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Die Kometen. 


Von C. M. Friederici. 


T: 

Zwei Rückſichten find es, welche mich veranlaſſen, im Fol— 
genden dem Leſer dieſer Blätter Einiges über die ſo räthſelhaften 
oft prachtvollen Erſcheinungen am Himmelsgewölbe, die man ſeit 
den älteſten Zeiten mit dem Namen der „Kometen“ (von coma, 
Haar, alſo Haarſterne) bezeichnet, vorzutragen. Zunächſt bin ich 
es in gewiſſer Beziehung den Leſern des letzten Aufſatzes, über 
»das Sonnenſyſtem“, ſchuldig, der Vollſtändigkeit wegen auch 
über dieſe Geſtirne etwas zu ſagen; denn einige von ihnen, wenn 
auch nur ein kleiner Theil derſelben ſind ja, ſeit ſie auf ihren un— 
ermeßlichen Bahnen im unendlichen Weltenraume in die Nähe 
unſerer engeren Weltſyſteme kamen, von der Macht der Anziehung 
unſerer Sonne ſo mächtig ergriffen worden, daß ſie ihren un— 


* ſtäten Wanderungen im endloſen Univerſum entſagten und ſich 


nun, gleich den Planeten, in geſchloſſenen Bahnen um unſeren 
Zentral- und Mutterkörper bewegten, mithin dauernde Bürger 
unſeres Syſtems wurden — alſo auch Anſpruch auf eine Be— 
ſprechung in einem Aufſatze über dieſes Syſtem hatten. Doch 
da nur einige wenige Himmelskörper in dieſer Lage ſind, 
man dieſe füglich nicht wohl allein beſprechen kann, ohne auf 
und die Eigenart des ganzen Geſchlechtes einzugehen, ſo 
möge hier Beides vereint — Vervollſtändigung und doch ein 
eigenes Ganzes — folgen. — Aber noch ein zweiter Grund be— 
ſtimmte mich, dieſen Erſcheinungen eine etwas ausführlichere Be— 
ſprechung zu widmen. 5 
Das eben beendigte Jahr war, wie auch in dieſen Blättern 
ſchon erwähnt, ein an Kometenerſcheinungen außergewöhnlich 
reiches, und wenn dieſe ſich auch bis auf einen (den zweiten 
1 


n 


in der Reihe, von Prof. Winnecke in Straßburg entdeckten) 
dem unbewaffneten Auge entzogen, ſo fehlte es doch in ver— 
ſchiedenen Kreiſen nicht an Geſprächen über dieſen Gegen— 
ſtand, welche erkennen ließen, wie wenig noch die Reſultate der 
Naturforſchung Verbreitung gefunden haben. Es wird daher der 
folgende Verſuch einer gemeinfaßlichen Darſtellung jener Er— 
rungenſchaften auch in dieſer Rückſicht gerechtfertigt erſcheinen. — 

Wenn wir uns den Zuſtand der Naturwiſſenſchaften früherer 
Jahrhunderte vergegenwärtigen, oder wenn wir uns gar in jene 
dunklen Vorzeiten zurückverſetzt denken, in denen ſich der menſch— 
liche Geiſt noch in den erſten Kinderjahren befand, wo jedes außer— 
gewöhnliche Naturereigniß einen paniſchen Schrecken verurſachte, 
da können wir uns vorſtellen, welch' ein Ereigniß ein plötzlich 
am nächtlichen Himmel erſcheinender Feuerſtreifen (als welche 
uns noch einige Kometen der letzten Dezennien in Erinnerung 
find) geweſen fein muß. Doch der feſte Glaube an ein Schrecken 
und Unglück ankündendes himmliſches Zeichen — hieß gar ohne 
beſtimmte Vorſtellung etwas Ungeheueres ohne Grund und 
Zweck. Die folgenden Angaben werden aber zeigen, daß für die 
Entwickelung der Erkenntniß falſche Anſichten über das Sein im 
Allgemeinen, wie wir das im Mittelalter wegen eines fanatiſchen 
Religiontriebes zu beklagen haben, viel nachtheiliger und ſchäd— 
licher wirken, als harmloſe Unwiſſenheit. So mögen zunächſt einige 
Mittheilungen über Kometenerſcheinungen und deren Folgen aus 
unſerer vaterländiſchen Vergangenheit Platz finden. Im, Jahre 
837 erſchien ein Komet von außergewöhnlicher Helligkeit und 
Größe, der unſere Vorfahren gewaltig in Schrecken verſetzte. 


Ludwig der Fromme, der darin einen Ausdruck des Zornes 2 
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Gottes über die kriegführenden Völker zu erkennen glaubte, ließ eilig 
zur Verſöhnung Gottes Kirchen und Klöſter erbauen. — Einige 
Schriftſteller jener Zeit ſchreiben ferner, daß Kaiſer Karl V. in 
einem großen und furchtbar anzuſchauenden Kometen eine Warnung 
des Himmels geſehen habe, die ihn veranlaßte, die Kaiſerkrone 
niederzulegen und den Reſt ſeines Lebens mit Gebet im Kloſter 


zu verbringen. Ja, die Veranlaſſung zu einem ſchönen Gebrauche 
in der katholiſchen Chriſtenheit — das Glockengeläute um Mittag 
— datirt aus jener Zeit und iſt der Erſcheinung eines großen 
Kometen zu verdanken. Als nämlich in der Mitte des 15. Jahr— 
hunderts in dem blutigen Religionskriege die Türken ſo be— 
deutende Eroberungen machten, daß die weitere Exiſtenz des 
Chriſtenthums in Gefahr ſchwebte, wurde plötzlich ein großer 
Komet am Himmel bemerkt, den der Pabſt als ein göttliches für 
den nahen Untergang der Kirche anſah. Es wurde nun den 
Chriſten auf's ſtrengſte anbefohlen, eifrig zu beten und den 
Himmel um Gnade anzuflehen, und zur mahnenden Erinnerung 
daran wurden Tag und Nacht Glocken geläutet. Das Glocken— 
geläute hat ſich ſeitdem und bis in unſere Zeit erhalten, und 
verdankt alſo dieſe Einrichtung ihr Beſtehen einer harm— 
loſen Erſcheinung des einen der wenigen Kometen, die ſich in 
geſchloſſenen Bahnen um die Sonne bewegen, (und der, wie wir 
ſpäter ſehen werden, zuletzt im Jahre 1835 wieder erſchien und 
den Namen ſeines Entdeckers Halley trägt). — 

Wir wollen uns hier mit dieſen wenigen Fällen genügen 
laſſen und noch einige Worte zur Rechtfertigung unſerer obigen 
Behauptung beifügen. Von allen dieſen Erſcheinungen ſchreiben 
die Schriftſteller der damaligen Zeiten nichts weiter, als daß die 
Kometen furchtbar anzuſchauen geweſen ſind und welche Revo— 
lutionen ſie in der Ordnung der menſchlichen Geſellſchaft hervor— 
brachten. Höchſt ausnahmsweiſe kommt einmal eine Bemerkung 
über die Stellungen und den Lauf der Kometen unter den Ge— 
ſtirnen, und dann iſt ſie ſo nebenſächlich angebracht und unzuver— 
läſſig betrieben, daß ſie dem Forſcher ſo viel wie gar nichts nützt. 
Wie anders iſt dies bei den Völkern des Orients der Fall, die 
nichts von jenem barocken Fanatismus wußten, den eine ver— 
fehlte Kulturrichtung gebar! So die Chineſen. Sie wußten — 
freilich auch Jahrtauſende früher reichen ihre Berichte hinauf — 
nichts von dem Weſen der Kometenerſcheinungen; ſie beanſpruchten 
aber auch nicht, die Kometendeuterei zu verſtehen, und ſtempelten 
ſie nicht wie das ziviliſirte Europa zu Zuchtruthen des Himmels. 
Nein, ſie ſagten, wir wiſſen noch nichts über dieſe räthſelhaften 
Gäſte, aber wir können doch mit Hilfe unſeres Geſichtsſinnes 
erfahren, woher fie kommen, ſobald fie ſichtbar werden, ihren 
Lauf verfolgen und den Ort unter den Geſtirnen angeben, wo 
ſie verſchwinden. Und ſie thaten es, und in der That haben 
dieſe Aufzeichnungen — wenn ſie auch keinen Anſpruch auf 
aſtronomiſche Genauigkeit haben — ſchon ſo manches Räthſel 
über Erſcheinungen am Sternenhimmel löſen helfen; denn die 
Jahrtauſende, die ſeit jenen Erſcheinungen und der Gegenwart 
liegen, heben die Ungenauigkeiten zum Theil auf. Und wie ſo 
mancher dichte Schleier über Naturereigniſſe könnte jetzt mit 
Hilfe der ſo hochvollendeten exakten Wiſſenſchaft gelüftet werden, 
wären unſere tiefreligiöfen Vorfahren weniger von fo abergläu— 
biſcher Furcht befangen geweſen! 

Doch — wird man mir entgegnen, wie iſt es möglich, daß 
noch bis in's Mittelalter hinein ſo ganz menſchenunwürdige Anſchau— 
ungen über die Naturerſcheinungen, wie ſie die Kometen darbieten, 
herrſchten, während doch im Alterthum die Naturwiſſenſchaften, 
und gerade die ſpekulativen Forſchungen, eine gewiſſe Höhe erreicht 
hatten. Es iſt wahr, im Alterthum hatte man auch ſchon ver— 
nünftige Vorſtellungen hierüber, nur waren ſie mit dem Verfall 
der Wiſſenſchaften im Orient untergegangen. Ariſtoteles 
hielt die Kometen nicht für Geſtirne, er meinte, es ſeien aus der 
Erde aufgeſtiegene Dünſte, die ſich in den höheren Luftregionen 
ſammelten, durch von den Geſtirnen ausgehende kosmiſche Kräfte 
(Druck) und die Kälte der oberen Luftſchichten zuſammengetrieben 
und komprimirt wurden, und ſo als verdichtete Maſſe die Fähig- 
keit beſitzen, die Sonnenſtrahlen zu reflektiren, alſo als leuchtende 
Körper zu erſcheinen. Daß ſich eine fo vernünftige Hypotheſe 
lange Zeit im Alterthum erhalten hat, iſt natürlich. Es unter— 
ſchied bärtige und geſchwänzte Kometen, je nachdem der 
Schweif der Sonne ab- und zugewandt war. Plutarch hielt 
die Kometen für einen einfachen Reflex des Sonnenlichtes in der 
Atmosphäre. Einen Beweis dafür, wie aufmerkſam in jener Zeit 


alle Kometenerſcheinungen beobobachtet werden, gibt uns Plinius 
in ſeiner Historia naturalis, wo er die Kometen ſämmtlich in 12 
Arten klaſſificirt. Er unterſcheidet: Haarſterne (erinitae, 
blutfarbiger Haarbüſchel, ſchreckenerregende Erſcheinung); bart— 
förmige K. (pogonias, der Schweif liegt an beiden Seiten 
des Kopfes ſenkrecht herab); lanzenförmige K. (acontias, ge⸗ 
bogener wurflinienähnlicher Schweif); ſchwertförmige K. 
(Xxiphias, kurzer blaſſer Schweif); ſcheibenförmige K. (disceus 
mit runder Nebelhülle); faßförmige K. (pitheos, mit auf⸗ 
ſteigenden Yichtfadeln); hornförmige K. (ceratias, ein ſolcher 
wurde in der Schlacht bei Salamis beobachtet); fackel förmige 
K. (lampadias, einer brennenden Fackel ähnlich); roßmähnen— 
förmige K. (hippeus, deren Ausſehen ſehr raſch wechfelt); 
ſilberhaarige K. (cömetes argenteo erine, intenſiv leuch⸗ 
tender Schweif); ſtachelförmige K. (hirti, von einer zottigen 
Hülle umgeben); ſpießförmige K. (jubae effigies in hastam 
mutata, 308 nach der Erbauung Roms wurde ein ſolcher 
beobachtet). Uebrigens ſcheint Plinius tiefe Klaſſifizirung 
nur aus älteren griechiſchen Schriftſtellern oder durch Tradition 
erhalten, reproduzirt zu haben, denn oft ſind ſeine Bezeichnungen 
Ueberſetzungen der griechiſchen Worte. Alſo muß es wohl eine 
Zeit gegeben haben, in welcher jene Eintheilung ein Dogma 
war. Ueber die Natur der Kometen ſagt Plinius nichts. Er 
erzählt, es ſeien plötzlich am Himmel erſchienene Sterne, von 
denen ſich manche ähnlich den Planeten bewegten, andere ſtill 
ſtänden. Am häufigſten kämen ſie unter dem Bären und in der 
Milchſtraße vor; ſie ſollen ſtarke Wärme und Winde ausſtrahlen. 

Gegenüber dieſen irrigen Anſichten, hat nur Seneca im 
7. Buche ſeiner Naturforſchungen eine Theorie über die Kometen 
überliefert, bei deren Anblick man ſich wundern muß, wie es 
möglich war, daß nach ihm noch ſo haarſträubende Anſichten 
ſechszehn Jahrhunderte lang die Herrſchaft behielten. Seneca 
jagt, er müſſe die Meinung, wonach die Kometen nur Lufter- 
ſcheinungen ſeien, verwerfen, der Komet ſei nicht ein plötzlich 
entjtehendes feuriges Meteor, ſondern ein ewiges Werk de: 
Natur. Er begründet dies durch Hinweis auf die Inkonſt. 
des Luftzuſtandes, die dann auch auf die Erſcheinn— 
Wechſel ausüben müſſe, der doch nicht Statt hat. 
weiſt er auf die Aehnlichkeit der Bahnen der Kome 
Planeten hin und ſagt, daß ein Feuermeteor keine gebogene 
am Himmel beſchreiben kann. Nun kannte man zu Gene“ 
Zeiten aber nur 5 Planeten (Sonne-Erve, Venus, Mars, Jupiter, 
Saturn), deren Bahnen gegen die Ekliptik nur geringe Neigung 
haben. Da aber die Kometenbahnen meiſtens ſehr große Neig— 
ung gegen dieſe Ebene beſitzen, ſo wäre dies zu damaliger Zeit 
ein prinzipieller Unterſchied zwiſchen beiden Klaſſen von Himmels⸗ 
körpern geweſen. Und mit welch' prophetiſchem Geiſte Seneca 
nun ſagt, daß dies keine Gränze ſei, daß es wohl auch Planeten 
geben könne, die andere Bahnen am Himmel beſchreiben — eine 
Prophezeihung, die im Beginn dieſes Jahrhunderts durch Ent- 
deckung der kleinen Planeten ſich glänzend erfüllen ſollte: das 
möge mir vergönnt fein, mit feinen eigenen Worten hier wieder— 
zugeben: „Wenn er (der Komet) nun aber ein Wandelſtern 
wäre, — könnte man mir einwenden, — ſo müßte er ja im 
Thierkreiſe ſein. Wer aber ſetzt den Sternen irgend eine Gränze? 
— Wer treibt das Göttliche in Schranken? — Die Sterne, von 
denen man glaubt, daß fie ſich allein bewegen [die Planeten), 
haben verſchiedene Laufbahnen; warum ſollte es aber nicht einige 
geben, deren Bahnen von den gewöhnlichen abweichen? — Wa— 
rum ſollte nicht der Himmel auf einer andern Seite auch ge— 
bahnt ſein? Muß jeder Stern nur den Thierkreis berühren? — 
Der Komet kann einen ſo weiten Kreis haben, daß er auf jenen 
(Thierkreis) nur an einer Seite trifft, was wohl möglich aber 
nicht gerade nothwendig iſt. Wohlan! Sollte es der Größe 
des Weltalls nicht weit mehr entſprechen, daß es in viele 
Bahnen getheilt iſt, als daß nur ein einziger ſchmaler Weg, 
der Thierkreis, benutzt werde, während in den übrigen Theilen 
dieſes Weltalls nur Trägheit herrſche? — Glaubſt du, daß in 
dieſem großen herrlichen Weltall unter den zahlloſen Sternen, 
die den nächtlichen Himmel ſchmücken, nur fünf ſind, denen 
es erlaubt iſt, ſich zu bewegen, und daß die übrigen feſt ſtehen, 
ein angeheftetes unbewegliches Heer?“ 

Klarer und richtiger konnte zu jener Zeit kein Urtheil über 
die Natur der Kometen ausgeſprochen werden, als dieſes des 
weiſen Seneca. Und doch! Die Welt überhörte dieſe prophe— 


— 


tiſche Stimme der Vernunft, fie blieb ſtehen bei der ariſtoteliſchen 
Anſchauung — und 16 Jahrhunderte mußten vergehen, ehe ein 
Mann kam der dieſen Luftbildern den Stab brach und Seneca's 


Ausfpruch durch das Dogma zu Ehren brachte. Die Kometen 
befinden ſich jenſeits unſerer Atmosphäre, weit überm Monde, 
im Weltall — es war der berühmte Aſtronom Tycho de Brahe. 
Sein großer Schüler, der unſterbliche Kepler, begründete auch 
deduktiv dieſe Anſicht. Er ſagt, ſo wie auf unſerer Erde die 
Pflanzen überall entſtehen, ohne daß man ſorgfältig ſäen muß, 
jo wie im Meere die Fiſche und andere Waſſerthiere entſtehen 
und alle Gewäſſer von ihnen belebt ſind, ſo möge es auch im 
Weltenraume („in der himmliſchen Luft“) zugehen, daß Kometen 


entſtehen oder vorhanden ſind, welche dieſen durchſchweben. Doch 
nimmt er noch an, daß ihre Bahnen gerade Linien ſind, daß ſie 
gleichmäßig im Weltenraume fortſchreiten, im Gegenſatz zu den 
Planeten, welche kreisförmige Bahnen um die Sonne beſchreiben. 
Er meint, daß der Weltenraum ſo voller Kometen iſt, wie das 
Meer voller Fiſche, und wir nur wegen der unendlichen Ausdehn— 
ung des erſteren ſeltener welche zu ſehen bekommen, nämlich 
diejenigen, welche nahe an der Erde vorübergehen. — Wir 
wollen hiermit den erſten Theil unſerer Betrachtungen beſchließen. 

Im folgenden Abſchnitte unſerer Darſtellung wollen wir 
uns zunächſt mit den neueren Forſchungen über das Weſen der 
Kometen bekannt machen. 


Gedanken über den Arſprung und das Teben des ureuropäiſchen Höhlenmenſchen. 


Von Dr. D. F. Weinland. 


Wer von uns hat ſich nicht ſchen, wenn er die Geſchichte 
der alten Völker las, zurückgeträumt auf Augenblicke in eine 
Straße des alten Jeruſalem, Athen 's, Rom's, zumal wenn 
er vielleicht ſelbſt einmal eine Reiſe dahin gemacht, ſelbſt ſchon 
den Oelberg bei Jeruſalem, die Akropolis bei Athen, den kapito— 
liniſchen Berg bei Rom beſtiegen, um auf dieſe vom Zauber 
der Geſchichte umgebenen Geburtsſtätten unſrer Religion, Bildung 
und Staatsverfaſſung herabzublicken. Wer von uns gäbe nicht 
viel darum, nur eine Stunde in den alten, belebten Straßen 
dieſer Brennpunkte der Weltgeſchichte zur Zeit ihrer Blüthe 
wandeln zu können. — Leicht hat es uns das Neue Teſtament 
gemacht, das Leben im alten Jeruſalem uns zu vergegenwärtigen. 
Die friſchen, farbenreichen und doch wieder ſo einfachen und 
klaren Bilder, die uns in den Evangelien entgegentreten, bringen 
uns das Leben daſelbſt zur Zeit Chriſti zu recht deutlicher An— 
ſchauung, zumal, wenn wir in Rechnung bringen, daß wir in 
unſren heutigen Israeliten — wahrhaft wunderbarer Weiſe — 
noch daſſelbe Volk vor uns haben, wie es uns in den heiligen 
Büchern geſchildert wird. ö 

Viel ſchwieriger ſcheint es uns ſchon, das tägliche Leben 
und Treiben des Athener's, des Römer's in allen ſeinen Be— 
ziehungen, den Kaufmann, den Handwerker, den Künſtler, den 
Gelehrten, den Staatsmann, die Frau, das Kind, den Sklaven, 
das Alles an ſeinem Orte, mit einander handelnd, auf einander 
einwirkend, uns vorzuſtellen. — Dieſe Völker ſelbſt ſind ja 
untergegangen. — Dagegen find wenigſtens eine Menge Schriften 
von 1 2 die ihre Geſchichte, die Anſchauungen, Gefühle, Ge— 
danken der Weiſeſten und Edelſten unter ihnen uns vorführen, 
auf uns gekommen. Und eben in unſren Tagen werden ja mehr 
als je zuvor, Dank dem allgemein wachgerufenen Intereſſe, die 
Gräber, Tempel, ja ganze Städte jener klaſſiſchen Völker theils 
durch die Bemühungen von Privaten, theils von Staaten an's 
Licht gezogen, und ihre Kunſtprodukte nicht nur, ſondern auch, 
was uns nicht weniger wichtig ſcheint, alles das, was zu ihrem 
gewöhnlichen, täglichen Leben gehörte, ihre Wohnungen und alle 
die hundert Geräthſchaften, deren ein ziviliſirtes Volk bedarf, in 
nie geahnter Fülle zu Tage gefördert. 
| Jedoch dieſe Rückblicke alle nach Jeruſalem, nach Athen, 
nach Rom, liegen uns eigentlich — ſo ſonderbar es klingen 
mag — zeitlich noch nahe. Es handelt ſich da um zwei, höch- 
ſtens drei taufend Jahre, die wir faſt genau, Jahr für Jahr, 
von unſerem Heute rückwärts zählen können. Schon in's dritte 
Jahrtauſend von heute zurück ſetzt man ja die Gründung von 
Rom, die von Athen und Jeruſalem vielleicht ein halb Jahr— 
tauſend früher. In ein noch tieferes Alterthum freilich laſſen 
uns die ägyptiſchen Hieroglyphen blicken, vielleicht ſechs oder 
acht Jahrtauſende zurück von jetzt. 

Aber was will das Alles heißen, wenn wir es zuſammen— 
halten mit Thatſachen, handgreiflichen Beweiſen vom Daſein 
und Treiben eines Menſchenvolks, das in einer Zeit gelebt 
hat, wo die geologiſchen Verhältniſſe unſres Planeten 
noch ganz andere waren; Verhältniſſe, die ſich ja, wie wir wiſſen, 
ſo ſchnell nicht ändern und bei denen nicht Jahrtauſende, ſon— 
dern Jahrhunderttauſende in Rechnung genommen werden müſſen. 
Die Beweiſe ſcheinen ſich zu mehren, daß der Menſch in Europa 


3. B. am Ende der Tertiärzeit, als Deutſchland noch ein warmes, 


(Mit Abbildung.) 


ſubtropiſches Klima hatte, wie heute das ſüdliche Griechenland, 
Sizilien, Aegypten — ſchon gelebt hat. 

Sicher aber und hundertfach bewieſen iſt ſo viel, daß in 
Europa, und ſpeziell auch in unſerem Deutſchland, Menſchen 
zuſammen gelebt haben mit dem Mammut-Elephan— 
ten, einem Nashorn, dem Höhlenbären, dem Höhlen— 
löwen und anderen längſt ausgeſtorbenen Thieren, — gelebt 
haben ſchon während jener kalten, ſicher viele Jahrtauſende lang 
dauernden geologiſchen Epoche, die man die Eis zeit nennt und 
die — wohl in Folge der Erhebung der Schneegebirge, auf 
jene warme Tertiärzeit folgte, wie Sartorius von Walters— 
hauſen fo geiſtreich auseinander geſetzt hat. 

Dieſe für jeden denkenden Menſchen äußerſt merkwürdigen 
Thatſachen ſind erſt durch neuere Forſchungen zu Tage gekommen. 
Weil aber keine Tradition, keine Volksſage, geſchweige eine 
geſchriebene, geſchichtliche Ueberlieferung auf dieſen uralten Men— 
ſchen der Eiszeit zurückweiſt, ſo nennt man ihn den vor— 
geſchichtlichen (vorhiftorifchen), und zunächſt nicht die Geſchicht— 
ſchreiber, nicht einmal die Alterthumsforſcher haben hier Bahn 
gebrochen, ſondern die Geologen; — natürlich ſo, denn aus den 
Erdſchichten ſelbſt graben wir die Dokumente aus, aus denen 
wir auf die Exiſtenz des vorhiſtoriſchen Menſchen und ſein 
Leben ſchließen. 

Die wichtigſten Fundgruben dafür ſind bekanntlich die 
Höhlen, die natürlichen Gebirgshöhlen, in denen jene alten 
Europäer, wo immer ſolche ſich fanden, wenigſtens den größten 
Theil des Jahres wohnten. 

In Deutſchland, zunächſt auf der ſchwäbiſchen Alb durch 
die Verdienſte des bekannten Geologen Profeſſor Fraas in 
Stuttgart, weiter in Belgien und in Frankreich, lieferten dieſe 
Höhlen und liefern jetzt noch jedes Jahr — nachdem man die 
oberſten Erd- oder Tropfſteinſchichten entfernt hat — die Dex 
weiſe für die Exiſtenz jenes Volkes in oft ungeheurer Menge — 
nicht etwa blos die Reſte ihrer Mahlzeiten, die Knochen der 
von ihnen erlegten und verzehrten Thiere, an denen man aus 
untrüglichen Zeichen nachweiſen kann, daß ſie von Menſchen ver— 
ſpeiſt wurden, ſondern vor Allem ihre Werkzeuge, — Werk— 
zeuge, die kein Thier hat; denn kein Thier, auch der Affe nicht, 
ſchafft ſich jene Vervollkommnung der natürlichen Organe — 
das Werkzeug. 

Wie wunderbar iſt es für uns, die wir von Jugend auf 
an Hunderte von Formen der beſten, ſinnreichſten Werkzeuge, 
wie wir ſie bedürfen, ohne die wir gar nicht leben zu können 
meinen, gewöhnt ſind, — nun dieſe einfachen, primitiven Ge— 
räthe in die Hand zu nehmen, mit denen jener Ureuropäer han— 
tirte, mit denen er das Mammut, den Höhlenbären, den 
Höhlenlöwen bekämpfte, und dann wieder jene, mit denen ſein 
Weib die für jene kalte Zeit ſehr nöthige Pelzkleidung nähte u. a. m. 

Da iſt kein Metall, das kommt erſt viel, viel ſpäter in 
der Geſchichte des Menſchen; Alles iſt gefertigt aus Stein und 
Bein und — fügen wir es hier gleich hinzu — aus Holz, 
obgleich von Letzterem, der Fäulniß halber, ſo gut wie nichts 
erhalten iſt. 

Aus Stein geſchlagen ſind die Aexte, die gleichmäßig zum 
Hauen des Holzes, wie für den Kampf gegen Thiere und andere 
Menſchen dienten; aus Stein geſchlagen, offenbar mit großer, 


durch viele Uebung erlangter Fertigkeit die Laufende von Meſ— 
ſern zum Zerlegen des Fleiſches und vielen anderen Verwend— 
ungen; aus Stein die Speer- und Pfeilſpitzen, die wohl mit 
kleinen Lederſtreifen oder Baſt an Holzſchäfte befeſtigt waren; 
aus Stein die kleinen Sägen, die Bohrer u. ſ. f. — Der 
Stein aber, aus dem vor Allem, und gerade in der allerälteſten 
Zeit, jene Dinge gefertigt wurden, tft unſer Flint: oder Feuer- 
ſtein, chemiſch aus Kieſelerde beſtehend, der glasartig mit 
muſchligem Bruche ſpringt und ſo leicht ſcharfe Kanten bildet 
und den — wir Aelteren wenigſtens — noch recht gut kennen 
aus unſerer Jugend, als Feuererzeuger in der Küche ſowohl als 
an den Schießgewehren. 

Dieſer Flintſtein, der alſo aus urälteſter Zeit bis in unſere 
Tage den Menſchen gedient hat, findet ſich in den Flötzgebirgen 
im Jura, vor Allem aber auch in der Kreide, in großen und 
kleinen Knollen, nicht eben ſelten. Doch ſind große, ganz geſunde 
Knollen ohne Sprünge, wie ſie ſich zum kunſtfertigen Schlagen 
vor Allem eigneten, wenigſtens auf der Schwäbiſchen Alb nicht 
gar zu häufig, und wir können uns denken, wie wichtig immerhin 
der Fund eines ſolchen für unſere Höhlenbewohner war. Auch 
war wohl der Verbrauch ein ziemlich ſtarker; denn aus der 
Maſſe der weggeworfenen Steinmeſſer, die man findet, iſt zu 
ſchließen, daß dieſe Werkzeuge nicht lange dienten. War die 
ſcharfe Kante des ſpröden Meſſers ſtumpf geworden oder aus— 
gebrochen, ſo beſeitigte man es und griff zu einem neuen, und 
ſicher war eine Hauptbeſchäftigung der Männer im langen Winter 
der damaligen Zeit die Herſtellung von ſolchen Vorräthen, und 
ähnlich wie das Albdorf heut zu Tage vom Schmied, mag da— 
mals die Albhöhle von dem Steinſchläger widergehallt haben. 

Erſt in einer ſpäteren Zeit verſtanden es die Europäer — 
ob aber dieſelbe Raſſe, iſt ſehr fraglich — aus anderen Steinen 
ſich beſſere und ſchönere Werkzeuge zu machen. Da nahmen ſie 
harte Granite oder noch öfter ein äußerſt zähes bald hell, bald 
dunkelgrünes, feinkörniges Material, Nephrit genannt, den man ſchlei⸗ 
fen konnte, von dem viele Reſte in Europa ſchon gefunden worden 
und von welchem wir ſelbſt von den Antillen in Weſtindien aus 
Indianergräbern ſehr ſchöne, fein polirte Aexte, kleine und große, 
mitgebracht haben. Solche polirte Steine aus ſpäterer Zeit 
finden ſich zumal auch in den Pfahlbauten der Schweizer und 
anderen See'n. 

Doch nun zum zweiten Werkzeug-Material unſrer Höhlen— 
menſchen, dem Bein, deſſen Bedeutung für ſie faſt noch größer 
war. Da war vor Allem wichtig das Geweih des Renthieres, 
das damals, als unſer Deutſchland noch ein grönländiſches 
Klima hatte, in großer Menge hier lebte, nicht zahm wie heute 
bei den Lappen (denn nichts weiſt auf Hausthiere bei jenem 
Urvolke hin), ſondern wild in Herden. Dieſes Renthier war 
neben einem kleinen, wilden Pferde und dem Höhlenbären 
das hauptſächlichſte Jagdthier jener Zeit. Aus Renthiergeweihen 
formten ſie ſich Dolche, Lanzenſpitzen, auch abgerundete Griffe 
zum Abhäuten des Wildes u. ſ. f. Aus den Röhrenknochen 
(Markbeinen) jener Wiederkäuer und des Pferdes aber gewannen 
ſie — durch geſchicktes Schlagen und Splittern — Pfeilſpitzen, 
Pfriemen, grobe Nadeln, in welche ſie ſogar ein Oehr zu bohren 
verſtanden. Die Kinnbacken des Höhlenbären wurden umgeformt 
zu einem Spitzhammer, in dem der ſtarke, tiefgewurzelte Eckzahn 
als treffliche Spitze diente zum Aufſchlagen der Markknochen, 
wohl auch als Waffe auf der Jagd und beim Kampfe in nächſter 
Nähe. Auch andere Knochen noch dienten zu anderen Zwecken. 
So fand Larket in Frankreich in einer Höhle einen Fußwurzel— 
knochen, der offenbar als Pfeife gedient hatte, und Fraas im 
Hohlefels der Schwäbiſchen Alb den Flügelknochen eines Schwan's, 
der gleichfalls zur Pfeife hergerichtet war. Endlich wurden die 
Zähne der erlegten Thiere, wenigſtens von einigen Arten, z. B. 
den Pferden, augenſcheinlich als Schmuckgegenſtände geſchätzt. 
Denn man findet gar manche ſolcher, die ſicher mit vielem Auf— 


wand von Arbeit und Mühe durchbohrt waren und wohl, an 


Thierſehnen wie Perlenſchnüre gefaßt, Halsketten und derglei— 
chen bildeten. 

Als drittes Werkzeug-Material diente ohne Zweifel das 
Holz, obgleich wir natürlich wenige Reſte mehr davon finden. 
Daraus ſchuf ſich der Ureuropäer ſeine Keulen, die Schäfte für 
die Beile, für die Steinäxte, für die Speere und Pfeile, ſeine 
Bogen, und wie umſichtig und genau mag dieſer Waldmenſch 
die verſchiedenen Hölzer nach ihren Eigenſchaften, nach ihrer 


| 


Zähigkeit — das Eibenholz für den Bogen, — nach ihrem 
Gewicht, — ſchweres Eichen- und Hainbuchenholz für die Keule, 
leichtes Lärchen- und Tannenholz für den Epeer- und Pfeil⸗ 
ſchaft — unterſchieden haben! Auch den Baſt zum Anbinden 
ohne Zweifel auch ſchon zum Flechtwerk, lieferten ihnen dieſe 
Bäume durch Schlagen und Wäſſern der äußeren Holzſchichten. 

Doch außer den eigentlichen Waldbäumen war ihnen wohl 
ein Strauch wichtig, auf den man bisher unſeres Wiſſens bei 
der idealen Rekonſtruktion des Haushalts jener Ureuropäer noch 
nicht aufmerkſam gemacht hat. Wir meinen die Waldrebe, 
Clematis Vitalba, L. auch Wolfsrebe oder Hagſeil, auf unſerer 
Schwäbiſchen Alb „Tränne“ genannt, eine Schlingpflanze, die 
häufig an den Waldrändern, an Felſen, Bäumen hinaufwächſt, 
ja junge Bäume wohl gar überwuchert und erdrückt, und die ein 
treffliches, natürliches Seil liefert, wie wohl keine andere Pflanze 
des deutſchen Waldes, auch die Sohlweide nicht ausgenommen. 
Noch heute wird dieſe Waldrebe viel benützt zum Binden, und 
am Bodenſee knüpft man, wie von Martens berichtet, dieſe 
deutſche Liane zu ſiebenzig Fuß langen Seilen zuſammen, an 
welchen man die Fiſchreußen auf den Seegrund hinabläßt, ganz 
wie wir es ſelbſt in Weſtindien beobachtet haben, wo den 
Negern eine Liane des Urwaldes in derſelben Art beim Fiſchen 
im tiefen Meere dienen muß. Dort lernten wir auch verſtehen, 
wie unendlich wichtig einem Jägervolke, das keine Säcke aus Ge: 
webe, keine Schachteln, keine Kapſeln auf ſeinen Waldpfaden 
mit ſich führt, die Liane iſt. Die Fertigkeit, mit welcher der 
Negerjäger eine Schlinge macht, iſt wunderbar, und mit der 
Schlinge fängt er Alles, vom kleinſten Thiere bis zum größten, 
und damit trägt er Alles auch nach Hauſe; die kleinſten Eidechſen, 
Krebſe, ja ſelbſt Tauſendfüßler brachten ſie mir an Lianen⸗ 
ſchlingen, und ebenſo fangen ſie Vögel, Säugethiere, Alles, was 
fie wollen. So hat ſicher auch das von uns genannte euvo- 
päiſche Naturſeil, die Waldrebe, unſeren Ureuropäern die mannig⸗ 
fachſten Dienſte geleiſtet. 5 

Was für ſ ein Menſch aber war er denn, fo fragt man 
wohl zunächſt. Reſte von Menſchen ſelbſt, alſo Skelettheile äind 
nur wenige gefunden worden. — Kannibalen 
ſchen verzehrt hätten, waren die Ureuropäer nichl, 
müßten wir unter der Unzahl von Thierknochen, die von 
Mahlzeiten herrühren, doch auch menſchliche Gebeine mit Spuren, 
daß ſie abgegeſſen worden, finden, und dies iſt bis jetzt, unſeres 
Wiſſens, nur in Einem Falle konſtatirt, bei einem belgiſchen 
Fund, deſſen Alter aber nicht ſicher nachweisbar iſt und der 
vielleicht aus einer viel ſpäteren Zeit ſtammt, vielleicht erſt nach 
Chriſtus. Denn chriſtliche Kirchenväter bezeugen uns, daß die heid⸗ 
niſchen Einwohner des nördlichen Schottlands, ein Keltenſtamm, 
Menſchen und ſogar ihre eigenen Anverwandten mit Luſt ver⸗ 
ſpeiſten. Wie geſagt, vom Ureuropäer unſrer Höhlen gilt dieſes 
nicht. Seine Todten hat derſelbe wohl begraben, oder verbrannt 
außerhalb der Höhle. So ſind nur einzelne, ganz zufällige aber 
um ſo intereſſantere Funde von Schädeln und Skelettheilen auf 
uns gekommen, über deren Raſſeangehörigkeit aber die Gelehrten 
ſehr uneinig ſind, was bei der enormen Variabilität des menſch⸗ 
lichen Skelets ſogar innerhalb einer und derſelben heutigen Raſſe 
leicht zu erklären iſt. a 

Zwei Anſichten ſtehen ſich hier ſchroff gegenüber. Die 
Einen ſehen jene Ureuropäer, die in Deutſchland und in Frank⸗ 
reich das Mammut und das Renthier jagten, ſo zu ſagen, als 
unſere Altvordern an, aus denen ſich in der fortſchreitenden 
Kultur, natürlich mit einiger Einmengung von einwandernden 
andern Menſchenraſſen, im Weſentlichen der heutige Mitteleuro⸗ 
päer herausentwickelt hätte. Die andere Auſchauung, und zu 
dieſer neigen wir entſchieden hin, iſt die, daß jenes Urvolk der 
Eiszeit ein dem heute noch lebenden Renthiervolk, den Lappen, 
überhaupt dem Zirkumpolarländer nächſt verwandter Menſchen⸗ 
ſtamm war, der nachher, als das Klima in Deutſchland wärmer 
wurde, weiter, immer weiter nach Norden ſich zurückzog, wo er 
ſein Klima, ſeine Thierwelt jetzt fand, theils auch vielleicht in 
die europäiſchen Hochgebirge hinein, wo wir im Alpenhaſen und 
im Murmelthiere Reſte jener Eiszeit noch heute finden, wo ſicher 
auch das Renthier noch lange lebte und wo es, wenn man es 
nur vor dem Jäger ſchützen könnte, noch heute ſein Fortkommen 
hätte. — Ein anderes Volk, das ſcheint uns ſehr wahrſchein⸗ 
lich, wanderte dann mit neuen Thieren wohl von Oſten, vielleicht 
auch zum Theil von Süden her, in unſer milder gewordenes 
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Deutſchland ein, — nennen wir es Kelten, Gälen oder wie wir 
wollen. Es war ein höher angelegtes Volk, und wie das ſchwer— 
hufige Renthier von dem damals einwandernden flinken, ſtolzen 
Edelhirſch, ſo wurde wohl der damalige Ureuropäer, der be— 
ſchränktere, gelbe Lappe mit Stein- und Beinwerkzeugen, wie er 
ſie ja heute noch im Norden führt, verdrängt durch den raſchen, 
heißblütigen, erfinderiſchen, hochangelegten, weißen Gälen oder 
Kelten, den wir in unſeren Tagen noch faſt rein erhalten treffen 
in manchen Gegenden von Frankreich und England, in der Bre— 
tagne, in Wales, Irland, Schottland, der aber aus Deutſchland 
durch den nachfolgenden, blonden, blauäugigen Germanen faſt 
ganz verdrängt worden iſt, wenn auch die vielfach dunkle Fär— 
bung von Haar und Augen, zumal in Süddeutſchland noch, auf 
Beimiſchung von keltiſchem, freilich auch von ſpäterem Römer⸗ 
blute ſchließen läßt. 

Es würde zu weit führen, hier alle Gründe für und wider 
auseinander zu ſetzen; aber, wenn man den großartigen Völker— 
ſchub betrachtet, der jetzt eben wieder von Oſt nach Weſt, von 
Europa nach Amerika ſich vollzieht, und der dieſen letzteren Konti— 
nent nun ſchon ſeit vier Jahrhunderten breit überfluthet und das 
eingeborene, rothhäutige Jägervolk drüben nach Nord und Süden 
in die unwirthlicheren Gegenden verdrängt, — wir meinen, 
wenn wir dieſe Völkerwanderung anſchauen, und wenn wir 
wiſſen, wie damals nach der Eiszeit in Europa auch eine neue 
Flora und eine neue Fauna einwanderte, ſo liegt doch wahrlich 
der Gedanke, daß zu gleicher Zeit auch ein neues Volk mit jener 
Fauna von Oſten kam, nahe genug. Zudem wird jeder, der die 
niederer und beſchränkter angelegten Naturvölker, z. B. die Neger, 


streifen. 


die Indianer, die Lappen, ſelbſt kennen lernte, kaum behaupten 
wollen, daß aus ihnen durch lange, wenn auch Jahrtauſende 
fortgeſetzte Kultur, ſich unſere mitteleuropäiſche Nationen entwickeln 
konnten. — b 

Es hat wohl von Anfang an ſehr viele, ganz verſchiedene 
Menſchenraſſen auf der Erde gegeben, mehr als wir denken; denn 
viele ſind offenbar ſchon ausgeſtorben, im Kampfe um's 
Daſein. Von kulturfähigen Raſſen aber, d. h. von ſolchen, welche 
ſelbſt fortarbeiten in der Geſchichte des Menſchengeiſtes, gab es 
wohl von Anfang an nur wenige; wir glauben faſt, wir können 
ſie an den Fingern zählen. Doch dieſe wenigen, vielfach unter 
einander gemiſcht, ſcheinen berufen, nicht nur die ganze Erde 
zu beherrſchen, was ſie jetzt ſchon thun, ſondern ſie auch, — 
vielleicht in Jahrhunderten ſchon, ſoweit dieſelbe ſich für Kul⸗ 
turzwecke eignet, faſt ausſchließlich zu bevölkern. 

So viel über die muthmaßliche Natur und den Raſſencha⸗ 
rakter des europäiſchen Höhlenmenſchen. Das Intereſſe, das er 
für uns gehabt hätte, als unſer Urahn, mußten wir ihm ab⸗ 
Seine Urenkel ſind wohl nicht wir, ſie wohnen heut 
zu Tage im hohen Norden von Europa, Aſien und Amerika. 
Aber es gibt noch eine andere Betrachtung, die unſeren Geiſt 
und unſer Gemüth wohl kaum weniger anregt; es iſt die, zu 
wiſſen, hier auf dieſem deutſchen Gebirge, in dieſem deutſchen 
Thale hat einſt ein Lappe ſein kümmerliches Jägerleben geführt. 
Und wenn wir nun hier am Abhange des Gebirges ſeine Wohn⸗ 


ung, ſeine Höhle beſuchen, in der noch heute ſeine Stein- und 


Beinwerkzeuge liegen, fo dürfte es doch nicht unintereſſant ſein, 
ſich ein Bild zu rekonſtruiren aus jener alten, alten Zeit. 


Die Deporfations- Kolonie Neu-Kaledonien. 


Von Dr. A. 


5 

Die Deportation iſt zwar etwas Altes, aber nirgends er— 
ſcheint ſie unter dem wohlthätigen Geſichtspunkte, von dem aus 
man bei der Wahl, bei Lage und Einrichtungen der früheren Straf— 
kolonien in Auſtralien ausgegangen iſt, und den man beim Vor— 
handenſein der erſten beiden Faktoren auch bei der ferneren Ent— 
wickelung der Anlage der franzöſiſchen Strafkolonie auf einer 
der Inſeln Ozeaniens immer mehr in's Auge faſſen wird. Bei 
den Römern kam die Deportation als Maßregel der hohen 
Polizei unter den Nachfolgern Auguſtus', ja unter dieſen felbſt 
ſchon auf, traf aber immer nur Einzelne, die den Haß mißtrau⸗ 
iſcher Despoten oder die Verfolgung des Majeſtätsgeſetzes auf 
ſich gezogen hatten. In einem ſolchen Falle war ein unwirth— 
barer Felſen des Mittelländiſchen Meeres, Aegyptens oder Mau— 
ritaniens Wüſten, die Mündungen der Donau oder des Dnjeprs, 
Germaniens oder Britanniens Wälder, die Gränzen des Reiches 
gegen Arabien, am Kaukaſus oder am Euphrat das Sibirien, 
wo die Opfer einer launenhaften Juſtiz elendiglich verſchmachten 
mußten. Von einer anderen Seite zeigt uns beſonders die Ge— 
ſchichte der aſiatiſchen Eroberer die Deportation, wenn manch— 
mal ganze Völkerſtämme, um jeden Abfall, jede Empörung und 
jedes Abſchütteln der fremden Gewalt unmöglich zu machen, 
ihren väterlichen Wohnſitzen entriſſen und mitten unter das Volk 
ihrer Sieger und Bedrücker verſetzt wurden. Als ein Mittel, 
die politiſche Einheit großer, aus heterogenen Beſtandtheilen zu— 
ſammengefügten Reiche zu befeſtigen, mochte ſich dieſe Art der 
Deportation einer rückſichtsloſenz Politik empfehlen. Im 15. und 
16. Jahrhundert, als die Schifffahrt mit einer bis dahin unbe— 
kannten Kühnheit die alten Gränzen des Ozeanes überſchritt, bil— 
dete die Deportation von Verbrechern und Heimatloſen die er— 


ſten Elemente einer europäiſchen Bevölkerung beinahe auf 


allen Kolonialplätzen der Antillen, Süd- und Nordamerika's. 
Aber dieſe Transporte von Verurtheilten waren nicht das Ergeb— 
niß politiſcher Kombination oder einer ordentlichen peinlichen Ge— 
ſetzgebung; die Gefängniſſe thaten ſich nur auf, um den Staat 
der läſtigen Sorge für dieſe Elenden zu überheben, die dann, 
an fremden Küſten hilflos ausgeſetzt und ihrem Schickſal über— 
laſſen, entweder dem Mangel und der Noth unterlagen oder mit 
Wuth ſich auf die unglücklichen Gegenden ſtürzten, denen man 
ſtatt Menſchen eine neue Art Raubthiere zu Bewohnern ge— 
geben hatte. ber. 


. v 
aa 


Berghaus. 

England gab der Welt das erſte Beiſpiel eines tief ge— 
dachten und mit Beharrlichkeit durchgeführten Planes, der nicht 
nur das Land von ſchädlichen Geſellſchaftsgliedern ſäuberte, ſon— 


dern auch in der Strafe, welche den Miſſethäter vom Schau 


platz ſeiner Verbrechen entfernte, das Mittel für die Beſſerung 
ſeines phyſiſchen und moraliſchen Zuſtandes finden ließ. Das 
Alterthum ſchon hatte die Verbannung, womit nicht ſelten die 
Ausſtoßung aus der geſitteten Welt ſcheinbar oder wirklich ver⸗ 
bunden war, als die der Todesſtrafe am nächſten kommende 
Strafe angeſehen; die Geſetzgebung oder Rechtspraxis Englands 
ließ ſie in vielen Fällen, meiſt durch Vermittlung der königlichen 
Begnadigungsprärogative, an die Stelle der Todesſtrafe treten. 
Manche Kriminaliſten, die ſtatt der Letzteren ein Surrogat aus⸗ 
findig zu machen Bedacht nahmen, trifft der Vorwurf, daß ſie 
aus vermeinter Gerechtigkeitsliebe, indem ſie dem Staate das 
Recht, Lebensſtrafen zu verhängen, abſprachen, zu grauſameren 
Strafen riethen, als der Tod iſt. Wenn der Verbrecher die 
Schuld, vielleicht eines Augenblicks, einer Stunde, durch ein 
langſames, Jahre hindurch dauerndes Hinſterben in finſteren 
Kellern, aus denen keine Erlöſung iſt, abbüßen ſoll, ſo fragt 
man mit Grund, ob der Tod, der doch immer die Strafe der 
härteſten Verbrechen bleibt, nicht einer ſolchen lebenslänglichen 
Freiheitsberaubung vorzuziehen ſei. Die Juſtiz gibt dadurch, 
daß ſie dem Verbrecher das Leben läßt, die Möglichkeit zu, daß 
derſelbe ſich mit der Welt wieder verſöhnen könne; ja ſie gibt 
ihm als Pflicht auf, daß er ſich mit ihr verſöhnen ſolle, denn 
ſonſt hätte die Wohlthat des Lebens keinen Sinn. Indem ſie 
ihm aber jede Hoffnung zur Rückkehr unter die Menſchen ab: 
ſchneidet und ihn für immer an einem Orte feſthält, wo keine 
freie Handlung, alſo auch keine Verſöhnung möglich iſt, ſo ent⸗ 
zieht ſie ihm Mittel und Zweck derſelben, und geräth dadurch 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch. Man beſtraft ein Verbrechen: 


die Sicherheit, die geſtörte Ruhe der Geſellſchaft, die verletzte 


Heiligkeit der Geſetze heiſchen Genugthuung; aber der Zweck der 
Beſtrafung iſt nur halb erreicht, wenn die Beſſerung des Schul⸗ 
digen nicht mit bedacht wird. Straft man ohne dieſe Rückſicht, 


ſo macht man den Beſtraften zu einem Feinde, der beſtändig be⸗ 


wacht werden muß, weil er mit Gewalt oder Liſt ſich an der Geſell⸗ 
ſchaft rächen will, die ihn ausgeſtoßen hat. Je grauſamer, je 
entehrender die Strafe iſt, die ihm auferlegt wurde, deſto un⸗ 


verſöhnlicher iſt ſeine Rache. Man weiß, wie viele Verbrechen 
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mitten in der Geſellſchaft gelieben ſind, charakteriſiren. 


von Rückfälligen begangen werden, die ungebeſſert aus den 
Händen der Gerechtigkeit in die Welt zurückgetreten, und wie un⸗ 
bedeutend im Verhältniß zur Bevölkerung die Anzahl von Böſe— 
wichten iſt, welche die Gerichtshöfe fortwährend in Athem erhält 
und dem Staate unermeßliche Summen für Rechtspflege ab— 
nöthigt. Die Deportation, wie ſie von den Briten ſeit langer 
Zeit verſtanden worden und von den Franzoſen in den letzte— 
ren Jahren in Ausführung gekommen iſt, bringt die peinliche 
Rechtspflege mit der Moral in Einklang, indem ſie das dem 
Verbrecher geſchenkte Leben zugleich für ihn ſelbſt, wie für den 
Staat nutzbar macht. 8 

Trotzdem daß Frankreich, um das Syſtem der Deportation 


zur Ausführung zu bringen, die Erfahrungen anderer Nationen 


für ſich hatte, die ihm ſeit langer Zeit darin vorangegangen 
waren, entſchloß es ſich ſehr ſpät zur Anwendung der Depor— 
tationsſträfe. England hatte ſchon vom Jahre 1619 an bis zu 
dem Augenblicke, wo es durch die Emanzipation ſeiner ameri— 
kaniſchen Kolonien gezwungen ward, ein anderes Gebiet aus— 
findig zu machen, ſeine Verbrecher nach dieſem Kontinente ge— 
ſchickt und nach Beendigung des amerikaniſchen Unabhängigkeits— 
krieges Botany Bai (jet Neu-Südwales) zum Orte der Auf— 
nahme von Sträflingen gewählt. Dahin brachte am 13. Mai 
1787 das erſte Kauffahrteiſchiff achthundert Menſchen beiderlei 
Geſchlechts, und ſo wurde der erſte Grund zu den auſtraliſchen 
Kolonien gelegt, nach denen zufolge der veröffentlichten Parlaments- 
papiere, um hier einen Zeitraum als Beiſpiel anzuführen, in 
den Jahren 1846 bis 1852 aus England und Irland, Bermuda 
und Gibraltar — an welchen beiden letzteren Orten Depots ſich 
befanden — nicht weniger als 18,861 Verbrecher (13,785 
Männer und 5076 Weiber) geſchafft worden ſind. Holland 


ſchüttete ſchon lange Zeit die Hefe ſeiner Bevölkerung über ſeine 


aſiatiſchen Beſitzungen aus. Spanien hatte ſeine afrikaniſchen 
Präſidien und deportirte außerdem nach Samboangan auf der 
Inſel Mindanao, die zu den Philippinen gehört. Selbſt Portugal 
ſandte ſchon lange Zeit ſeine Verbrecher nach Mozambique; — nur 
die franzöſiſche Regierung war zurückgeblieben, das Land von 
Verbrechern dadurch zu ſäubern, daß dieſe in weit entfernte Ge— 
genden geſchickt wurden, wo die Arbeit zu fleißigen und braven 
Menſchen Leute machen konnte, deren ganzes Leben ſonſt eine 
Kette von Laſtern, Schwelgereien und Verbrechen war; Alles 
Dinge, welche den Lebensweg freigelaſſener Galeerenſklaven, die 
Gerade 
Frankreich hätte die erſte Veranlaſſung haben müſſen, zu de— 


: portiren; man ſperrte in die Bagnos nicht nur die Verbrecher 


in Frankreich, ſondern auch die aller Länder, wo die Franzoſen 


Niederlaſſungen hatten; man bereitete dieſen Leuten in dieſen 


— . 


Strafanſtalten ein ſo behagliches Leben, daß ſie mit den meiſten 
ehrlichen Arbeitern in der Stadt und auf dem Lande gewiß 
nicht getauſcht hätten. 

Man fühlte in Frankreich ſchon eine geraume Zeit lang das 
Bedürfniß einer Reform des Strafweſens, und dieſes 
wichtige und ſchwierige Problem beſchäftigte zur Zeit des Sturzes 
der Julimonarchie bereits zwanzig Jahre die Regierung, die 
Kammern und die Tagespreſſe. Man einigte ſich endlich über 
die Grundlage der Reform. Das ſo lange zurückgewieſene 
Prinzip der Einzelhaft ſiegte entſchieden; 1844, nach erſchöpfender 
Diskuſſion von der Deputirten-Kammer angenommen, erlangte 
daſſelbe ſpäter auch noch die Zuſtimmung aller Hohen Gerichts— 


höfe, und dem der Pairs-Kammer 1847 vorgelegten Geſetzentwurf 


lag ſogar der Gedanke einer unbedingten Anwendung der ein— 
ſamen Gefangenſchaft auf alle Gefangenen, ohne irgend eine Aus— 
nahme, zu Grunde. Eben ſollte die Diskuſſion über dieſen Ge— 
ſetzentwurf in der Pairskammer eröffnet werden: da trat die 
Februar⸗Revolution hindernd in den Weg. Das Dekret der 
proviſoriſchen Regierung, durch welches die Zwangsarbeiten auf— 
gehoben wurden, förderte die Reform des Gefängniß- und Straf- 
weſens gar nicht, während doch die konſtituirende Verſammlung 


eine Kommiſſion ernannte, die auf Transportation der Verur— 


theilten nach Afrika antrug. 


Mit dieſer Maßregel wollte man 


allmälig vorgehen: zuerſt ſollten nur die zur Zwangsarbeit und 
dann auch die zu zwei und mehr Jahren Gefängniß Verurtheilten 


nach Afrika gebracht werden. 


Bald darauf wurde einer Kom— 
miſſion der geſetzgebenden Verſammlung ein von Boinvilliers 
und Dupetit⸗Thouars eingebrachter Vorſchlag unterbreitet, 
der dahin ging, daß man das Zellengefängniß für die noch zu 


anzuſiedeln. 


. a 


beſſernden, die Deportation für die als unverbeſſerlich erkannten 
Verbrecher in Anwendung bringen ſollte; — ein Vorſchlag, der 
aber weder zur Diskuſſion gelangte, noch viel weniger zur Aus— 
führung kam. Endlich ſprach ſich der vom 21. Februar 1852 
datirte Rapport des Marineminiſters an den Präſidenten der 
Republik für die Aufhebung der Bagnos aus, nachdem die in 
dieſen Strafhäuſern ausgelegten Liſten ſich mit mehr als 4000 
Namen von Sträflingen gefüllt hatten, die um geſetzliche Depor— 
tation nach einer der überſeeiſchen Kolonien baten. Man wählte 
zum Deportationsorte die Kolonie Guiana, deren Areal einen 
Flächenraum von 121,413 Quadrat-Kilometer oder 2205 deutſche 
Quadrat⸗Meilen einnimmt, daher beinahe einem Viertel Frank— 
reichs entſpricht, und das Dekret vom 27. März des eben er— 
wähnten Jahres beſtimmte das Verfahren und ſetzte die Anord— 
nungen feſt, wie es mit den Verbrechern nach ihrer Ankunft in 
der Kolonie gehalten werden ſollte. Mehrere Kriegsſchiffe 
brachten zuerſt 2500 Individuen, von denen 2000 aus den 
Bagnos und die übrigen politiſche oder bannbrüchige Verbrecher 
waren, nach der neuen Strafkolonie, wo, mit Ausnahme der 
Errichtung einer kleinen Anſiedelung an der Mündung des 
Oyapok, an einem Orte Namens Montagne d'Argent, die etwa 
200 Köpfe aufnahm, die anderen Deportirten in den Depots 
auf den an der Küſte liegenden kleinen Inſeln bleiben mußten, 
um hier zu warten, bis man ſie in die noch zu erbauenden An— 
ſiedelungen auf dem Feſtlande, mit deren Anlage man noch be— 
ſchäftigt war, überſetzen konnte. Man ſtieß überhaupt auf 
Schwierigkeiten, die zum großen Theil ihren Grund in den na— 
türlichen Hinderniſſen, die das Land bot, und wohl in der an— 
fangs wenig guten Leitung des Unternehmens hatten, welches 
ſich aber doch ſpäter nicht beſſer geſtaltete, trotz aller Sorgfalt 
und der Bemühungen der Verwaltung. Man wollte die Guiana, 
die für Frankreich eine Laſt geweſen war, ausbeuten, man wollte 
den fruchtbaren Boden dieſer Beſitzung der Kultur unterwerfen 
und ihre Urwälder mit rieſenmäßigen Gewächſen, welche den 
zum erſten Male dahinkommenden Europäer in Erſtaunen ſetzen 
und in die man durch das Undurchdringliche von Lianen, Geſträuch 
und entwurzelten Bäumen nur mittelſt der Axt eindringen kann, 
urbar machen. 

Bekannt ſind die Leiden, die die Sträflinge auszuhalten 
hatten, unter deren Zahl ſich am 1. Jauuar 1854 243 befanden, 
die politiſcher, und 1468, die gemeiner Verbrechen wegen verur— 
theilt waren; eine Zahl die ſich im Laufe des genannten Jahres 
durch neue Transporte aus den Bagnos bedeutend vermehrte. 
Man weiß, welche Opfer die verpeſteten Ausdünſtungen forderten, die 
aus den Niederungen aufſteigen, woraus der zwiſchen dem Meere 
und der erſten Bergkette gelegene Theil dieſer großen Kolonie 
beſteht, wie daß die Arbeit, die die Verbrecher zu liefern im 
Stande waren, und der Nutzen, den ſie zu gewähren vermochten, 
mit den Koſten in keinem Verhältniß ſtanden. Die eingeriſſene 
furchtbare Sterblichkeit unter den nach der Kolonie Deportirten, 
deren Zahl, bei Ankunft des erſten Schiffes daſelbſt, wie ſchon 
geſagt, aus 2500 Köpfen beſtehend, trotz wiederholter Entleerung 
der Gefangenhäuſer in Frankreich während des Jahres 1853, 
am 1. Januar 1854 ſich auf nur 2382 belief, mußte das fran— 
zöſiſche Gouvernement veranlaſſen, einen anderen Ort, eine andere 
Gegend aufzuſuchen, um hier die Deportirten nutzbringender für 
dieſe ſelbſt ſowohl, als auch für die übrige menſchliche Geſellſchaft 
Es mußte ein Gebiet ſein, an deſſen klimatiſchen 
Charakter die dem franzöſiſchen Boden Entriſſenen ſich leicht ge— 
wöhnen können, deſſen ſanitätiſche Verhältniſſe dermaßen angethan 
ſind, daß nicht irgend eine der Krankheiten ſo furchtbar wüthen 
kann, wie die aus den giftigen Miasmen entſtehenden in der 
Guiana, das zugleich entfernt von Europa liegt und dennoch in 
Folge ſeines geringeren Flächeninhalts leichter zu koloniſiren, 
ſowie ohne Schwierigkeiten zu überſehen iſt. Dies Alles ſchien 
die Inſel Neu-Kaledonien oder Baladea zu vereinigen, die 
am 24. September 1853 im Namen des Kaiſers der Franzoſen 
durch den Ober-Kommandanten der franzöſiſchen Seemacht im 
Stillen Ozean, dem Contre-Admiral Febrier-Despointes in 
Beſitz genommen wurde. Dieſe 380 Kilometer lange, 48 Kilo— 
meter breite, 345 Quadrat Meilen große und nach Neu-Seeland 
und Neu-Guinea größte Inſel der Südſee, liegt etwa 1235 Ki— 
lometer vom auſtraliſchen Feſtlande entfernt in einer Gruppe 
mehrerer kleinen Inſeln, von denen die ſüdweſtlichſte, die Fichten— 
inſel, am 29. September des oben erwähnten Jahres von dem 


genannten Admirial ebenfalls in Beſitz genommen, die größte 
iſt. Während entfernter im Oſten die Loyalty⸗Gruppe ſich 
ausbreitet, liegen in größerer V he an der Nordküſte die Inſeln 
Balabea, Moulin, La Reconnaiſſance, Lebert, La 
Surpriſe, J. de Sable und endlich die Huon-Eilande, 
von denen die nördlichſte etwa 18 Kilometer im Umfange hat 
und ſehr bewaldet iſt, und die d'Entrecaſteaux-Riffe, die 
einen Archipel kleiner Sandinſeln und Felſenbänke bilden, von 
denen mehrere nahe an 2 Kilometer lang ſind. Alle dieſe Inſeln 
ſind von Korallenriffen umgeben, die ſie mit einander verbinden; 
die Höhe der Klippen nimmt ab im Verhältniß, als ſie ſich von 
Neu-Kaledonien entfernen. Letztere Inſel breitet ſich, wie die 
ſämmtlichen Inſelgruppen des Stillen Ozeans zwei Hauptrichtungen 
innehalten, eine nordöſtliche und eine nordweſtliche, in dieſer aus, 
und wird der Länge nach von einer Bergkette durchzogen, deren 
Gipfel eine Höhe von 2290 Meter über dem Niveau des Meeres 
erreichen. Neu-Kaledonien bildet ein Glied in dem auffallendſten 
Beiſpiele, wie langgeſtreckte Inſeln, zum Unterſchiede von den 
runden Eilanden, die ſelbſtändigen Bildungen und mehr oder 
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Spitze der einen immer der entgegengeſetzten Spitze der andern 
gegenüberliegt und ihrer Hauptlängenausdehnung nach die Er— 
ſtreckung einer oder mehrerer parallel laufenden Bergketten ent- 
ſpricht, die oft, wie in Neu-Kaledonien, zu ſehr bedeutender Höhe 
anſteigen. Dieſe Reihe, worin Baladea einen Theil bildet, und 
die L. von Buch die weſtauſtraliſche Kette nennt, beginnt bei 
Neu-⸗Seeland, deſſen nördliche Hälfte mit einer weit auslaufen⸗ 
den Spitze auf ihre Fortſetzung gegen Nordweſten deutet, geht 
über die kleinen Norfolkinſeln, über den neuen Deportationsort 
der Franzoſen, die vorliegende Reihe der Neuen Hebriden, die 
Salomons-Inſeln, Neu-Britanien, Neu-Hannover und Neu⸗ 
Irland fort und läßt ſich von dort aus in ihrer Verlängerung 
durch die Louiſade und Neu-Guinea und in ihrer Fortſetzung 
durch die Molukken über Timor, Flores, nach den Sunda— 
Inſeln verfolgen. Nicht allein die geognoſtiſche Beſchaffenheit 
dieſer Inſeln, ſondern auch die Vertheilung der Gebirge und der 
merkwürdige Parallelismus ihrer Richtung mit dem Laufe der 
Küſte von Neu-Südwales nöthigen uns, fie als abgeriſſene 
Theile des feſten Landes, als einen zerbrochenen Küſtenſaum an— 


weniger in ſich abgeſchloſſene Individuen find, reihenweiſe auf zuſehen, welcher wahrſcheinlich die Gruppe der alten Umriſſe des 


einander zu folgen und Ketten zu bilden pflegen, ſo daß die 


halb zerſtörten ſüdlichen Kontinentes bezeichnet. 


Titeratur- Bericht. 


Länder⸗ und Völkerkunde. 

1. Vom Don zur Donau. Neue Kulturbilder aus Halb-Aſien von 
Karl Emil Franzos. 2 Bde. Preis: 10 Mk. Leipzig, Duncker u. 
Humblot, 1878. 8. 1. Bd. XII und 333; 2. Bd. 342 S 

2. Stambul und das moderne Türkenthum. Politiſche, ſoziale und 
biographiſche Bilder von einem Osmanen. Neue Folge. Leipzig, eben- 
daſelbſt, 1878. 8. 324 S. Preis: 6 Mk. 60. 

Aus Irland. Reiſeſkizzen und Studien von Dr. Arnold von 
Laſaulx, Prof. d. Mineralogie a. d. Univ. Breslau. Mit 26 Holzſchn., 
1 Karte von Irland und 1 Tafel in Lichtdruck. Bonn, Emil Strauß, 
1877. Gr. 8. VII und 239 S. Preis: geheftet 16 Mk., eleg. Lein⸗ 
wandb. 18 Mk. 

Als wir den Vf. in unſeren Leſerkreis einführten (1877, Nr. 4), war 
er für denſelben wohl größtentheils ein unbekannter Schriftſteller. Heute 
iſt das anders. Mit ſtaunenswerther Schnelligkeit iſt es ihm gelungen, 
ſich in die vorderſten Reihen kulturgeſchichtlicher Schilderer zu ſtellen, 
und er verdiente das auch durch die ſeltenen Eigenſchaften, die wir und 
andere an ihm nachwieſen. Er hatte uns eine neue Welt geöffnet, und 
dieſe Welt ſtach, obgleich europäiſch, doch ſo weſentlich ab von der Kultur 
Weſteuropa's, daß ein weſentlicher Theil des Zaubers, mit dem uns der 
Vf. in ſeinen Kulturbildern aus Halbaſien gefangen hielt, auf die Ori⸗ 
ginalität dieſer neuen Welt zu ſetzen iſt. Selbſt das Stichwort Halb⸗ 
aſien that hier ſeine Schuldigkeit; es war ein überaus treffendes Wort. 
Der andere Theil des Zaubers lag in den erſchütternden Szenen, welche 
uns der Vf. malte; fie waren derartig, daß wenigſtens unſere Nerven 
kaum ausreichten, die Erſchütterung zu ertragen. Ein dritter Theil des 
Zaubers ergab ſich aus dem Vorigen; denn wer ſolche Nervenerſchütter— 
ungen hervorzubringen verſtand, mußte eine beſondere Kraft der Dar- 
ſtellung zugleich mit genaueſter Kenntniß des Dargeſtellten verbinden, 
und da ſich dieſe Kraft gerade an der äußerſten Thule der deutſchen 
Sprache, in der Bukowina offenbarte, ſo lagen Momente genug vor, um 
ganz Deutſchland zu beſtimmen, in dem Pf. eine neue urwüchſige Schrift⸗ 
ſtellernatur zu begrüßen. Ob es dem Bf. bei ſolchen Triumphen nicht 
angſt und bange geworden iſt? Er beſitzt zwar offenbar ſehr geſunde 
Nerven, die ihn von Haus aus zu einem Agitator vorausbeſtimmen 
mußten, doch mußte er ſich ja ſelbſt ſagen, daß ſein Triumph nicht voll— 
kommener ſein konnte; und wenn er das wirklich empfand, ſo mußte er 
auch erkennen, daß er auf dem betretenen Boden kaum noch Höheres 
werde leiſten können. Das Gebiet iſt eben ein in ſich abgeſchloſſenes, 
eine Gattung für fi, und wer in dieſer das Höchſte leiſtete, wie ſollte 
der noch über dieſes Höchſte hinausgehen? Hatte er doch Land und 
Leute bereits ſo meiſterhaft gezeichnet, daß beide in ihren Grundzügen 
leibhaftig vor uns ſtanden! Es war uns darum ſchon damals klar, der 
Vf. werde nun auf dieſem Gebiete nur noch Ebenbürtiges hervorbringen 
können; und dieſes hat ſich denn auch im vorliegenden Buche beſtätigt. 
Nach unſerem Dafürhalten würden wir ihn aus dieſem neuen Werke 
auch ohne Namens-Nennung ſofort wieder erkannt haben. Er wird uns 
deshalb auch verzeihen müſſen, wenn wir unſerſeits nun ſein neues Buch 
als eine einfache Fortſetzung Halbaſiens betrachten, ohne ihn nochmals 
zu charakteriſiren. Denn er erweitert eigentlich nur den in jenem Werke 
gezogenen Horizont, indem er auch die geiſtigen Strebungen der Klein— 
ruſſen, Bulgaren und Rumänen in ſeinen Geſichtskreis zieht und hier 
jowohl in Sprichwörtern, als auch in Volksliedern eine Fülle neuen 
Geiſtes entwickelt, die gegenwärtig ſo recht an ihrer Stelle iſt, nachdem 
Bulgaren und Rumänen durch den orientalifchen Krieg in den Vorder⸗ 
grund der Weltgeſchichte getreten find. Sie mögen es dem Vf. danken, 
daß er ſie mit ſo großer Liebe und Kenntniß ihrer nationalen Ei— 
genſchaften in einem Augenblicke porträtirt, wo ſie der Theilnahme 
der Weſtmächte und Weſtpölker mehr als je bedürftig fein werden, ſobald 
es ſich um die Neugeſtaltung der Donauländer im Rathe jener Mächte 
ernſtlich handeln wird. Wer kennt bei uns wohl die ſeltſame Erſcheinung, 


daß ein Volk, wie die Bulgaren, nach Jahrhunderte langer Unterdrückung 


im Stillen ſich innerhalb der Neuzeit plötzlich nationale Schulen, ein 


nationales Zeitungsweſen und eine eigene Volksliteratur ſchuf; ja, wer 


könnte dergleichen wohl ahnen, wenn man dagegen hält, welches ab- 
fällige Urtheil über die Bulgaren während des orientaliſchen Krieges von 
höchſter ruſſiſcher Stelle aus gefällt wurde! Mit dieſen Kulturbildern 
hat der Vf. feine ſchöne Aufgabe in hervorragender Weiſe vertieft und 
damit bewieſen, daß er nicht nur das Verkommene, Entſetzliche, Wilde, 
Leidenſchaftliche, ſondern auch das Kindliche, Milde, Rührende, das 
Ewigmenſchliche ſelbſt noch in Völkern zu entdecken verſteht, die im 
Fuſel des Branntweins allein ein geiſtiges Leben zu führen ſchienen. 
Ein anderer Theil ſeines Werkes knüpft an das frühere an, indem 
er uns galiziſche oder podoliſche Szenen in neuen Geſtalten vorführt. 
In dieſer Beziehung ſteht nach Umfang und Inhalt der Markttag in 
dem fabelhaften Barnow ſicher obenan; ein muſterhaftes Kulturbild voll 
Leben und kaleidoſkopiſcher Wandelbarkeit. Dagegen haben uns die das 
Werk beſchließenden Skizzen aus Ungarn (Henker und Bajazzo, In 
Peſt's Verbrecherhöhlen) weit weniger zugeſagt. Hier ſchwindet der 
Zauber, mit dem uns der Bf. ſonſt zu umſtricken weiß, wenn er bei 
Juden, Slaven und Deutſchen Halbaſiens bleibt, und wir glauben, daß 
er in Peſt's Verbrecherhöhlen nichts Nationales, ſondern nur denſelben 
Menſchen gefunden hat, der er überall auf verkommenſter Stufe des 
Daſeins iſt. Nur in ſozialer Beziehung beanſpruchen dieſe Skizzen ihren 
beſondern Werth; es iſt vielleicht gut, daß da, wo der Patriotismus leicht 
in helle Flammen ausſchlägt, auch ein Dämpfer nicht fehle. Sonſt lebt 
auch in ihm derſelbe Geiſt, wie in den übrigen Skizzen, und dieſer iſt 
uns hochachtbar, weil er mit herkuliſcher Kraft Gutes und Schlechtes 
jener öſtlichen Halbkultur ſich in einem Spiegel reflektiren läßt, deſſen 
Bilder ſicher nur dazu beitragen können, dort neues Erwachen und Leben 
zu fördern. wo man ſie zu wirklicher Selbſtkenntniß auf ſich einſtrömen 
läßt. So liegt es im Intereſſe der Betheiligten, in dem Vf. einen wohl- 
meinenden Freund zu erkennen, wie es in unſerem Intereſſe liegt, Kennt⸗ 
niß von Land und Leuten zu nehmen, die uns ſo nahe liegen und bisher 
doch ſo unbekannt blieben. Ihr Erwachen zur Kultur würde für ganz 
Europa von den weittragendſten Folgen ſein. 

Auch Nr. 2 hat ſchon einen Vorläufer gleicher Art gehabt. Es fügt 
ſich ſehr glücklich, daß dieſes Buch zugleich mit dem vorigen ſo recht im 
rechten Augenblicke kommt, wo das Türkenthum Aller Augen auf ſich 
zieht, wenn es auch auf eine ſehr unſanfte Weiſe geſchieht. Der Bf. 
nennt ſich einen Osmanen, kann aber nach Allem, was er uns mittheilt, 
nur ein der Türkei angehöriger Grieche ſein, der mit durchdringendem 
Verſtande, mit genauer Kenntniß der türkiſchen Zuſtände und ihrer Leiter 
uns Bilder von denſelben entrollt, welche uns die Gegenwart dieſes 
großen Reiches ſattſam erklären. Es iſt keine erfreuliche Lektüre, 
aber ſie hat eine beſondere Wichtigkeit für jeden, welcher ſich ein 
eigenes Urtheil über die Türkei und der ſich mit ihr beſchäftigenden 
Diplomatie verſchaffen will. Sie hat eine allgemeine Wichtigkeit, 
indem ſie uns darüber aufklärt, woran doch jenes große Reich leidet, 
und wie dieſem kranken Organismus wieder auf die Beine zu helfen 
ſei. Denn das muß ja allen klar ſein, daß ſich ein Volk von Millionen 
nicht mit einem Federſtriche der Diplomatie aus der Welt ſchaffen läßt, 
wenn die orientaliſche Frage ihrer Regelung entgegen geht. Die Türken 
werden ebenſo in Europa bleiben, wie ſie in Kleinaſien ſitzen. Es fragt 
ſich nur, wie dieſer kranke Staat zu feinem und auch zu unſerem Vor⸗ 
theile wieder Leben empfangen könne, nachdem ſeine Nachbarſtaaten ſich 
nach ihren eigenen Intereſſen mit ihm verglichen haben werden. Den 
Orient dem Tode übergeben, heißt zugleich, Hunderttauſende von Duadrat- 
meilen des fruchtbarſten Bodens für immer uns ſelbſt verſchließen. Es 
iſt ein furchtbares Unglück auch für Europa geweſen, daß die Entdeckung 
Amerikas mit dem Eindringen der Türken nach Europa und Aſien ſo 
ziemlich zuſammenfiel und damit namentlich das weſtlichſte Europa zu⸗ 
nächſt mit ganz anderen Intereſſen erfüllte. Vier Jahrhunderte lang 


find ſeitdem die Augen Europa's ſtets auf den Weſten des Weltmeeres 
Er geweſen, während fie vor dem Untergange des byzantiniſchen 
Reiches nur nach dem Orient gerichtet waren; und wenn auch hierdurch 
ein ganzer Welttheil in den Strudel des Weltverkehrs gezogen, durch 
europäiſches Blut bevölkert wurde, ſo hat das doch den ungeheuren 
Nachtheil gehabt, ganz zu überſehen, daß es im Herzen Europas eine 

roße Leitungslinie nach dem Orient gibt, die wir die Donau nennen. 
Jetzt, nachdem die Neue Welt durch die Ver. Staaten ihren natürlichen 
Ziviliſator empfangen hat, dürfte es hohe Zeit ſein, unſere Blicke wieder 
nach dem Orient zu richten, deſſen Handel und Wandel einſt für Europa 
die wichtigſte Pulsader war. Die eigentlichen Völker daſelbſt ſind nichts 
weniger als krank, wenn ſie auch verkommen ſind. Das erfahren wir 
ſowohl aus Nr. 1, wie aus Nr. 2. Letztere zeigt uns nur, daß die 
eigentliche Krankheit der Türkei in dem „Stambuler Effendi-Thum“ alſo 
in der türkiſchen Beamten-Ariſtokratie beruht. Sie „erzeugt die Drachen— 
ſaat der Habſucht, des Betrugs, der Korruption, der Lüge, des religibſen 
und politiſchen Fanatismus. Sie betrachtet den Orient als eine Do⸗ 
mäne. deren Ausbeutung ihr von Gottes Gnaden überlaſſen iſt, jeden 
Orientalen ohne Unterſchied des Glaubens nur als ihren Sklaven, der 
für den Effendi zu arbeiten beſtimmt iſt. Dazu kommt noch der 
goldgierige Europäer, und wirft den Stein zwiſchen die ſo wie ſo gegen 
einander aufgehetzten Völker, den Stein des religiöſen Fanatismus des 
krämeriſchen Egoismus, des chauviniſtifchen Panſlavismus, und in wilder 
Wuth zerfleiſchen, erwürgen ſich die Völker des Orients zum größten Gau⸗ 
dium der Europäer, die im Trüben zu fiſchen ſich anſchicken. Hat aber 
Europa wirklich den Willen, die Kraft, den Orient von dieſem Krebs— 
ſchaden, von dieſer Drachenſaat zu befreien, ſo wird es ein welterlöſendes 
Werk ausführen, deſſen Segnungen in erſter Linie auf Europa ſelbſt 
zurückſtrömen. Es befreit ſich zunächſt von dem Alp der orientalijchen 
Frage, feſſelt die Völker des Orientes durch die Banden der Dankbarkeit 
an ſein eigenes Intereſſe, und Wohlſtand, Handel, Induſtrie und Acker— 
bau werden in dieſen herrlichen Ländern zu einem neuen Leben erwachen, 
um ihre wohlthätigen Wirkungen gleichmäßig über Orient und Occident 
zu erſtrecken.“ So haben wir mit dem Bf. ſtets geglaubt, und darum 
it uns die Löſung der orientaliſchen Frage in erſter Linie ſtets eine 
geographiſche Frage geweſen, die nicht eher aus der Welt kommen wird, 
als bis ſie in dem vorgezeichneten Sinne gelöſt ſein wird. Sollte ihre 
Löſung ein andere ſein, ſo wird ſie ſtets als neue Drachenſaat auftauchen. 
Wer ſich in dieſer Richtung durch den Vf. über die Verwaltung der 
Provinzen, über die auswärtigen Verhältniſſe und die Diplomatie, über 
die Finanzverwaltung, ſowie über Ackerbau, Induſtrie, Handel, Schiff— 
fahrt u. ſ. w. unterrichten will, wie dieſe Verhältniſſe gegenwärtig im 
türkiſchen Reiche liegen, der muß des Vf. Buch mit Nachdenken leſen, 
und er wird wahrſcheinlich zu ähnlichen Schlüſſen gelangen. 


| Ortſchaften, ſeine Muſeen u. ſ. w. geführt zu fein. 


Haben wir es in den beiden vorigen Werken nur mit ethnographiſchen 
Erzeugniſſen zu thun, ſo liegt uns in Nr. 3 nur das Reiſetagebuch eines 
Mineralogen durch Irland vor. Es enthält gelegentlich eingeſtreute 
ethnologiſche und geſchichtliche Bernerfungen, Hauptſache iſt und bleibt 
dem Vf. das Studium des iriſche. Bodens, den er als einen jungen 
Kontinent bezeichnet, weil die Flüſſe noch vielfach durch Seebecken zu 
laufen haben. Wir bezweifeln dieſe Jugend, weil gewiſſe Pflanzenarten, 
die ſich noch heute lebend auf Irland finden (Orthodontium lineare, 
Hookeria laete-virens, Hypnum micans), ebenſo, wie z. B. Eriocau- 
lon septangulare auf der Inſel Skye (Skei), nur als Reſte einer längſt 
vergangenen wärmeren Zone, uns durch den warmen Golfſtrom erhalten, 
gedeutet werden können, da wir ihre Vertreter nur in heißeren Ländern, 
im übrigen Europa nichts Aehnliches kennen. Damit ſtimmt auch, was 
uns der Vf. ſelbſt über das Alter der iriſchen Geſteine jagt, welche meiſt 
devoniſcher, ſiluriſcher und granitiſcher Abkunft find. Ueberhaupt wer 
Irland nur als „Erin's grüne Inſel“, als ein unendliches Moorland 
in ſeiner Vorſtellung trägt, wie das bei uns meiſt der Fall iſt, der wird 
durch des Vf. lehrreiches Buch eines ganz andern belehrt werden. Wenn 
er ſich z. B. mit ihm an die maleriſchen See'n von Killarney begibt, 
wo ihn eine Vegetation erwartet, die an den italieniſchen See'n nicht 
impoſanter auftritt; wenn er hier zugleich die prächtigen Formen der 
Gebirge erblickt, die ſich in den Macgillicuddy-Reeks bis zu dem höch— 
ſten Berge Irlands, in dem 3414 Fuß hohen Carrantuohill erheben, 
alſo nur um 157 Fuß niedriger bleiben, als der höchſte Berg Englands, 
der Snowdon (3571), abgeſehen von den ſchottiſchen Gebirgen, deren 
höchſte Höhe 4406“! erreicht; — oder wenn er ſich mit dem Pf. an die 
Baſaltfelder der „Giants cauſeway“ begibt, wo er eine Wanderung über 
etwa 40,000 Baſaltſäulen machen könnte: da wird ihm die grüne Inſel, 
die er ſonſt nur als die Heimat des Torfes, der Kartoffel und des Hafers 
ſich vorſtellt, in einem ganz andern Lichte erſcheinen. In der That ge— 
winnt man an der Hand eines Führers, der ſich ſelbſt erſt ein Bild von 
Land und Leuten erwirbt, die beſte Vorſtellung von beiden; und darum 
haben dergleichen Schilderungen für den Leſer eine ſo eigenthümliche 
Anziehungskraft. Im beſagten Falle wird dieſe um jo größer ſein, je 
mehr er mit dem Vf. die Neigung zu geognoſtiſchen Beobachtungen 
theilt. Die anſpruchsloſen Reiſeſchilderungen ziehen ihn unverſehens 
vorwärts, und die prächtige Ausſtattung, verbunden mit einer werthvollen 
Karte von A. Petermann, thut das Uebrige, ihm das Buch angenehm 
zu machen; um ſo mehr, als wir nur ſelten über jene Inſel von deut⸗ 
ſchen Reiſenden erfahren. Der Bf. kehrte über Schottland zurück und 
hinterläßt mit ſeinen Bildern einen angenehmen Eindruck in dem Leſer, 
der es ihm danken wird, ſo heiter durch das ſaftig grüne Land, ſeine 
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Vädagogik der Naturwiſſenſchaft. 


1. Die heutige Entwickelungslehre im Verhältniß zur Geſammt⸗ 
wiſſenſchaft. Vortrag in der erſten öffentlichen Sitzung der funfzigſten 
Verſammlung Deutſcher Naturforſcher und Aerzte zu München am 
18. Sept. 1877 gehalten von Ernſt Haeckel. 2. unveränderter Ab— 
druck. Stuttgart, E. Schweizerbart'ſche Verlagshandlung, 1877. 
Gr. 8. 24 S. Preis: 1 Mk. 


2. Die Freiheit der Wiſſenſchaft im modernen Staat. Rede ge— 
halten in der 3. allgemeinen Sitzung obengenannter Verſammlung am 
22. Sept. 1877 von Rudolph Virchow. Berlin, Wiegandt, 
Hempel und Parey, 1877. Gr. 8. 32 S. 


Eigentlich find vorliegende Schriften bereits alte Geſchichte“, nachdem 

ſie ihre Wirkung am betreffenden Orte, wo die Vorträge gehalten wurden, 
und in der Preſſe, welche ſogleich nach ihrem Bekanntwerden Partei für 
oder wider ſie nahm, längſt ausgeübt haben. Es fällt uns daher nicht 
ein, ſie aufzuwärmen; aber ſie liegen uns doch vor als bedeutſame 
Zeugen des Doppelgeiſtes unſrer Zeit und beanſpruchen darum einen 
Platz in jenem naturwiſſenſchaftlichen Zeitbilde, das wir bemüht find, 
unſern Leſern in dieſen Blättern zu entrollen. Wohl hätte das früher 
geſchehen können; wir meinen indeß, daß der ſchicklichſte Platz dafür 
die erſte Nummer unſeres neuen Jahrganges der „Natur“ ſei, weil mit 
der Beſprechung der fraglichen Schriften ſich zugleich auch eine Art 
Programm für uns ſelbſt ergibt, das ſeinen Platz eben da am beſten 
hat, wo ein Neues begonnen wird. Es handelt ſich ja darin um die 
bedeutſame Frage, was man, wenn man einen pädagogiſchen Weg zu 
gehen hat, wie auch wir, aus dem Reiche der Wiſſenſchaft dem Lernen— 
den bieten müſſe, was nicht. Dieſe Frage hat uns ſchon lange auf dem 
Herzen gelegen, um unſern Leſern zu jagen, daß dieſe Blätter ihr Weſen 
keineswegs dem Zufall, ſondern einem Prinzipe verdanken, das uns nach 
faſt 50 ⸗jähriger Beſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften, d. h. nach 
langer Läuterung, unabänderliche Norm geworden iſt. 


Dieſes Prinzip gebietet uns ohne Weiteres, möglichſt ſachlich zu 
ſein; und jo haben wir eine große Menge von Beiträgen ausgeſchloſſen, 
welche uns der Gefahr ausgeſetzt hätten, nur Subjektives zu lehren. Es 
gibt namentlich in Deutſchland eine ſolche Fülle von geiſtvollen Köpfen, 
die ihr Vergnügen darin finden, ſich ihre eigene Welt zu konſtruiren, 
daß wahrſcheinlich bei keinem andern Volke die Gefahr ſo nahe liegt, ganz 
dem Abſtrakten zu verfallen. Geiſtvolle Menſchen pflegen eben bei uns 
entweder zu dichten oder zu philoſophiren, und dann Beides mit einer 
Energie zu betreiben, welche dem „Volke der Denker“ entſpricht. Nach 
unſrer Erfahrung waren zwar viele dieſer Beiträge nicht ganz werthlos, 
allein die ſtofflichen Goldkörner pflegen in dergleichen Arbeiten doch nur 
untergeordnete Beſtandtheile zu ſein, während die geiſtreiche Phraſe Alles 
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überwuchert. Was aber bietet dieſe Phraſe? Nichts als ein Meinen, 
ein Dafürhalten, in welchem ſich gemeiniglich ein Stolz verbirgt, der 
ſeltſam genug abſticht gegen die unendliche Schwierigkeit wirklicher 
Naturforſchung. Reſpekt ſonſt vor dem philoſophiſchen Denken, aber wo 
es hingehört! Naturwiſſenſchaftliche Probleme laſſen ſich nur durch 
Beobachtung, Experiment und Mathematik löſen; wo dies nicht geſchieht, 
da iſt auch der höchſte Geiſt verſchwendet. Dieſem bleiben an der Gränze 
der Naturwiſſenſchaft vielleicht nur Zeit und Raum als die einzigen 
Gegenſtände eines naturphiloſophiſchen Denkens übrig; denn ſelbſt Atome 
und Molekel ſind ihm dadurch entriſſen, daß man neuerdings auch auf 
ſie die naturwiſſenſchaftliche Methode der Beobachtung, des Experimentes 
und der Mathematik zugleich anwendete, wie die „kinetiſche Theorie der 
Gaſe“ bezeugt. Aus dem Vorſtehenden wird es dem Leſer klar ſein, 
warum wir ihm ſo wenig über Naturphiloſophiſches gebracht haben. 
Ueberdies erlebten wir mit einigem Grauen, durch einen ausgebreiteten 
Briefwechſel, wie innerhalb dieſes Gebietes, wo Niemand als der uns 
angeborene Egoismus allein entſcheidet, wo man wenigſtens dem Andern 


die Entſcheidung über ſich nicht leicht zugeſteht, nicht ganz die Ritter— 


lichkeit waltet, die man im großen Ganzen innerhalb der naturforſchen— 
den Kreiſe gern bemerkt. Es iſt auch hier, wie bei der Theologie, wo 
Hundert Köpfe auch Hundert verſchiedene Meinungen hartnäckig verthei— 
digen, weil auf keines derſelben eine Probe zu machen iſt. Im Grunde 
gilt das ebenſo von dem Darwinismus. Nur konnten wir denſelben 
nicht ganz ignoriren, weil er es doch wenigſtens in ſeinen Folgerungen 
mit naturwiſſenſchaftlichen, ſinnlichen Thatſachen zu thun hat, wenn er 
auch dem Prinzipe nach etwas Metaphyſiſches an ſich hat, da ſeine Baſis 
der ſinnlichen Wahrnehmung entrückt iſt. Doch haben wir uns ſorg— 
fältig gehütet, dieſes Prinzip als ausgemachte Wahrheit anzuerkennen, 
ſo ſehr wir auch die Freiheit ſeines Daſeins und ſeiner Entwicklung im 
Sinne der oben angedeuteten Ritterlichkeit ſtets verfochten haben. 
Hätten wir dies nicht gethan, ſo würden wir nur vergeſſen haben, daß 
auch innerhalb der objektivſten Naturwiſſenſchaft vielfach das Dogma 
herrſcht, weil jede Zeit geneigt iſt, ihren eigenen Grundſätzen und An— 
ſchauungen zu folgen. Wer dies tadelte, würde nur die menſchliche 
Natur tadeln, welche ſich in gerader Linie zu entwickeln ſtrebt und darum 
einſeitig werden muß; die folgenden Zeiten jedoch, nicht beſſer wie die 
vergangenen, ſtellen ſich vielleicht auf den entgegengeſetzten Standpunkt, 
bis endlich eine neue Zeit, nachdem ein Gegenſtand ſo von allen Seiten 
betrachtet war, die glückliche iſt, welche das Fazit aus Allem zieht und 
nun erſt das Rechte trifft. Was wir etwa nach dieſer dogmatiſchen 
Richtung hin brachten, nahm ſeinen Platz doch als Zeitbild ein; wir 
ſind, wo wir ſelbſt uns des Dogmatiſchen bewußt waren, immer bemüht 
geweſen, es als Solches hinzuſtellen. Jedenfalls haben wir mit Bewußt⸗ 
ſein niemals unterlaſſen, auf die Gränzen naturwiſſenſchaftlicher Er— 
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kenntniß hinzuweiſen, und ſo glauben wir einem Wege gefolgt zu ſein, 
der weiter unten noch ſeine anderweitige Begründung erfahren wird. 

Wären wir Nr. 1 gefolgt, ſo hätten wir himmelſtürmend die 
„Deſzendenz-Lehre“ zum A und O unſrer Zeit machen müſſen. Denn 
der Bf. lebt der Ueberzeugung, „daß ſie ſich auf allen Gebieten ange- 
wandter Philoſophie als der bedeutendſte Hebel ebenſo der fortſchreiten— 
den Erkenntniß, wie der veredelten Bildung überhaupt bewähren wird.“ 
„Da nun — ſetzt er hinzu — der wichtigſte Angriffspunkt der letztern 
die Erziehung der Jugend iſt, ſo wird die Entwicklungslehre als das 
wichtigſte Bildungsmittel auch in der Schule ihren berechtigten 
Einfluß geltend machen müſſen; ſie wird hier nicht blos geduldet, ſondern 
maßgebend und leitend werden.“ Wer die feuerflüſſige Hingebung des 
Vf. an fein Prinzip kennt, begreift, daß er ſich gleichſam als die eigent⸗ 
liche Menſchheit fühlt und in deren Namen freilwillig ein Mandat 
übernimmt, gegen deſſen juridiſche Zuläſſigkeit doch noch recht viel ein⸗ 
zuwenden wäre. In Folge deſſen iſt es ihm aber klar, daß, wer heute 
noch Beweiſe für die Deſzendenz-Theorie fordert, „damit ſelbſt nur ſeinen 
Mangel an Kenntniſſen oder Einſicht beweiſt.“ Eine ſeltſame Beweis⸗ 
führung! Wir ſelbſt bekennen uns dieſer Beſchränktheit, um nichts 
ärgeres zu ſagen, ſchuldig; aber wenn ſich der Vf. darauf beruft, daß 
die Abſtammungslehre im weiten Reiche der organiſchen Formenlehre 
nicht mehr zu entbehren ſei (S. 6.), ſo müſſen wir das, die wir uns 
auch ſeit 1839 forſchend auf einem ſolchen Spezialgebiete bewegt haben, 
wenigſtens für uns durchaus läugnen und bekennen, daß wir mit jener 
Lehre durchaus nichts anzufangen wiſſen, daß wir im Gegentheil bereit 
ſein würden, dem Vf., wenn er Bryolog wäre, einen ganzen Haufen 
geographiſcher und morphologiſcher Thatſachen zur Deutung durch 
leine Abſtammungslehre vorzulegen; Thatſachen, welche ihm bei der un⸗ 
bezweifelten autochthonen Natur derſelben recht harte Nüſſe werden ſollten. 
Wir haben aber kein Intereſſe daran, dies zu erleben, weil wir uns 
auch für einſichtig genug halten, zu ermeſſen, ob hier die Abſtammungs— 
lehre Etwas erklären könne oder nicht. Ebenſo wenig hätten wir ein 
Intereſſe daran, uns wegen der obigen Stelle in einen Krieg mit dem 
Vf. einzulaſſen. Allein, wenn er uns zugeben wird, daß auch wir, als 
Nicht-Darwinianer, ein Recht haben, ſeinen Bannfluch auf uns zu be- 
ziehen, ſo wird er uns auch wohl das anderweitige Recht zugeſtehen, 

über ſeine Bannbulle mit Lächeln zur Tagesordnung überzugehen. Die 

Statiſtik der Naturforſcher dürfte wahrſcheinlich ganz andere Reſultate 
ergeben, als daß 99% zu den Darwinianern zu rechnen ſeien. Uebrigens 
würden wir nach wie vor jedem für den Unterricht beſtimmten Buche 
einen Vorwurf daraus machen, wenn es unbeſonnen genug wäre, Dar— 
winiſtiſches zu lehren. Indem wir das niederſchreiben, geht uns ein 
Aufſatz von Otto Zacharias aus der „Gegenwart“ (XII, Nr. 48) 
über „die Naturwiſſenſchaft als Grundlage einer freiſinnigen Erziehung“ 
zu. Beſagter Schriftſteller iſt ein anerkannt enthuſiaſtiſcher Darwinianer, 
und doch ſchreibt er in Bezug auf vorliegende Schrift ſeines Freundes, 
wie folgt: „Es will uns ſcheinen, daß ein ſo detaillirtes Eingehen auf 
die Philoſophie der Entwicklungslehre, wie es Häckel verlangt, beim 
Schulunterricht nicht angänglich iſt. In dieſem Zweige der Natur⸗ 
wiſſenſchaft herrſcht noch zu viel Hypothetiſches vor, und das Thatſächliche 
iſt in vielen Fällen auch nicht über jeden Zweifel erhaben.“ Im Ueb⸗ 
rigen verficht Zacharias Grundſätze, welche unſere eigenen ſind und 
damit den Beweis liefern, daß der beſonnene Darwinismus zu 
dem gleichen Reſultate gelangt, wie ſeine Gegner, wenn beide nur 
den außerwiſſenſchaftlichen Menſchen in ſeiner eigenſten Natur vor 
Augen haben. 

Das kann man von Nr. 2 wohl mit der größten Anerkennung 
ſagen. Zunächſt müſſen wir aber darauf hinweiſen, wie innerhalb der 
Wiſſenſchaft ſich Alles ſelbſt korrigirt. Denn kaum hatte am 18. Sep⸗ 
tember Häckel ſeine darwiniſtiſchen Forderungen an die Pädagogik ge— 
ſtellt, jo ſetzte ihm ſchon am 22. Sept. Virchow einen Damm entgegen, 
und zwar in einer Rede, die wir für eine der geläutertſten des uner⸗ 
ſchrockenen Naturforſchers halten. Es bedarf folglich keiner ſtaatlichen 
Korrektur, um gewiſſe Ausſchreitungen niederzuhalten, wie es nach be— 
kannter Melodie Syllabus und Enkyklika fordern. Deſſelbigen Glaubens 
lebt unſer heutiger Staat; ob er indeß immer dieſes Glaubens leben 
werde, ſteht dahin, und dies betont Virchow als den Ausgangspunkt 
ſeiner Rede. In Folge deſſen warnt er vor Uebertreibungen, welche der 
Naturwiſſenſchaft die heutige Gunſt der Menge rauben könnten, und 
zergliedert die Stellung ſowohl des einzelnen Forſchers zur Wiſſenſchaft, 
als auch letztere in Bezug auf das Menſchliche, was nothwendig in ihr 
ebenfalls eine Erſcheinungsform annehmen muß. Das iſt genau daſſelbe, 
was auch wir bisher befolgt haben; immer haben wir betont, daß auch 
in der Natnrwiſſenſchaft nicht Alles als baare Münze betrachtet werden 
darf. Wie der ſchönſte Ton aus ſeiner Umgebung Etwas in ſich auf— 
nimmt, ebenſo ergeht es der Wiſſenſchaft, die ja an Individuen 
gebunden iſt, deren Schwächen auch die ihrigen werden. Eine Wiſſen⸗ 
ſchaft ohne Individualität lebt nur in der Idee; die Wiſſenſchaft der 
Wirklichkeit iſt voll von Dogmen und Glaubensſyſtemen, gerade wie die 
Kirchen aller Art. Auch wird das niemals anders fein, weil die Träger 
der Wiſſenſchaft jo gut, wie die der Kirche, endliche Menſchen mit be- 
gränzter Erkenntnißfähigkeit ſind. Gerade dieſe Einſeitigkeit alles 
Strebens und Erkennens bedingt mit Nothwendigkeit den Irrthum, aber 
auch die Wahrheit. Denn wie wir das ſoeben an Häckel und Virchow 
beobachteten, gleicht Einer den Andern aus, hält einer dem Andern die 

Wage. Aber man muß ſich deſſen auch bewußt ſein, um nicht in den 
Fehler derer zu verfallen, welche einſt mit dem Scheiterhaufen verfolgten, 
was nicht ihres Glaubens war. Virchow ſteht offenbar ſchon auf dieſem 
geläuterten Standpunkte, während Häckel noch ſagt: Wer nicht für mich 
iſt, der iſt wider mich. Auf dieſem Wege könnte es uns ſchließlich wie 
den Syllabiſten ergehen, die in olympiſcher Verblendung nichts weiter 
kennen, als abſolute Herrſchaft ihrer ſelbſt. Aber warum kommt es denn bei 
den Naturwiſſenſchaften nicht dahin und kann es nicht dahin kommen? 


zu Grunde liegt. Wo Einer über das Bewieſene hinaus ſchließt, kommt 


der Andere und zieht ihn wieder in die Wirklichkeit zurück. „Wir 
dürfen — ſagt Virchow faſt zum Ueberfluß, weil jenes ſtets von ſelbſt 
geſchieht — wir dürfen nicht vergeſſen, daß es eine Gränze zwiſchen dem 
ſpekulativen Gebiete der Naturwiſſenſchaft und dem thatſächlich er⸗ 
rungenen, vollkommen feſtgeſtellten Gebiete gibt.“ Aber er hat Recht, 
wenn er hinzuſetzt: „von uns verlangt man, daß dieſe Gränze mit immer 
größerer Schärfe nicht blos gelegentlich einmal bezeichnet, ſondern über- 
haupt ſoweit fixirt werde, daß ſich jeder Einzelne immer mehr bewußt 
werde, wo die Gränze liegt und wieweit von ihm gefordert werden 
könne, daß er augeltche, das Gelehrte ſei Wahrheit.“ Mit Recht be- 
zeichnet er das als die Hauptaufgabe, an welcher der Naturforſcher in 
ſich ſelbſt zu arbeiten habe, und dieſe Aufgabe wird alsbald auch die 
des Laien. Denn „jede weſentliche Neuigkeit wiſſenſchaftllcher Art muß 
auf die ganze Vorſtellungsweiſe des Menſchen, auf die Methode des 
Denkens einen Einfluß üben.“ Freilich vollzieht das die Abſtammungs⸗ 
lehre auch, und zwar in einer wahrhaft revolutionären Weiſe; allein 
wenn ſelbſt ein ſo begeiſterter Darwinianer, wie Zacharias, obiges 

Urtheil füllt, wo wäre dann die Macht, welche einem Nebeln und 
Schwebeln Einhalt geböte, das bald wie Unraut in die Blüthen ſchießen 
würde! Die Phantasmagorien ſozialiſtiſcher Träumereien liegen nahe 
genug, um die Gefahren zu ermeſſen, welchen beſonders das Lajen-Halb⸗ 
wiſſen unterworfen ſein müßte. Wir verſtehen unter demſelben nichts 
Ehrenrühriges; denn wir meinen mit Virchow, daß alles Wiſſen über⸗ 
haupt Stückwerk ſei und folglich auch von einem Halbwiſſen des 
Forſchers geſprochen werden könne. Trotzdem muß doch anerkannt 
werden, daß der, welcher ein ganzes Gebiet mit allem Rüſtzeuge der 
Wiſſenſchaft überblickt, leichter ein Gegengift für phantaſtiſche Lehren in 
ſich findet, als der im Gegenſatze ſich befindliche Menſch. Das was ihn 
ziert, iſt — um mit Virchow zu ſprechen — die Kenntniß ſeiner Un⸗ 
wiſſenheit. Wer die Kenntniß der Wiſſens-Lücken und der Erkenntniß⸗ 
Gränzen in ſich trägt, hat ſicher den beſten Talisman des Lebens in ſich 
ſelbſt. Auch fürchten wir nicht, daß ſelbiger ein Beruhigungsmittel der 
geiſtigen Trägheit werden könne; wer energiſch ſtrebt, kehrt, wenn er an 
einer Erkenntniß⸗Gränze ankam, nicht mißmuthig, ſondern mit verjüngter 
Kraft zur Erkenntniß des Thatſächlichen, ſinnlich Wahrnehmbaren zurück, 
hält ſich an das Beſtehende, an das Daſein überhaupt, und gewinnt 
damit einen Realismus, der ihn von den Ausgeburten des Optimismus 
und Peſſimismus gleichweit entfernt hält. Der Endlichkeit aller Er⸗ 
kenntniß und aller Dinge hält er dann ein fröhliches „vivitur ingenio!“, 
wie Lichtenberg ſagte, entgegen und lebt mit Verſtand, weil man 
eben nur durch Verſtand lebt. In dieſer Lebensaufgabe wurzelt der 
echte Konſervatismus, dem auch die Wiſſenſchaft folgt. Denn wie auch 
ſie ſich zu beſcheiden hat, ſo läuft, wie Virchow vortrefflich ſagt, ſchon 
ſeit Jahrhunderten ihr Sreben darauf hinaus, die konſervative Seite zu 
ſtärken, weil es eben konſerativ iſt, nur die ſicheren Thatſachen in ſich 
aufzunehmen. Aber das iſt — möchten wir hinzuſetzen — nicht nur 


echt konſervativ, ſondern auch echt liberal, weil ihre Qualität derſelben 


Quelle entſpringt und ihre Quantität nur Temperamentsſache iſt. Wiſſen⸗ 
ſchaftlich betrachtet, wird dieſer Objektivismus des Strebens ſich ſicher jo 
wenig von der Erforſchung der höchſten Probleme abhalten laſſen, wie jener 
Subjektivismus, der, wie Häckel (S. 24), auch hier ſeinen Bannſtrahl der 
Unwiſſenheit auf das berühmte „Ignorabimus“ ſchleudert. Er wird je⸗ 
doch mit Virchow (S. 26) immer ſagen: „das iſt meine Meinung, 
meine Vorſtellung, meine Theorie, meine Spekulation!“ Aber ſelbſt 
mit dieſer Einſchränkung dürfte man dieſes Subjektive nicht in der 
Schule lehren; dazu iſt ein Kind nicht geſchaffen, Thatſächliches und 
Ergrübeltes auseinander zu halten. Das vermag nur der Entwidelte, 
der Gebildete; und nach dieſem Grundſatze haben auch wir uns ſtets 
eingerichtet. Wir verheimlichen unſerm Leſer nichts, aber wir bringen 
ihm das Subjektive nur als Bild der Zeit. „Die Forſchung nach ſolchen 
Problemen, — wie ſie hier vorausgeſetzt werden — an denen ſich die 
ganze Nation intereſſiren mag, darf Keinem verſchränkt ſein. Das iſt 
die Freiheit der Forſchung. Aber das Problem ſoll nicht ohne Weiteres 
Gegenſtand der Lehre ſein. Wenn wir lehren, ſo müſſen wir uns an 
jene kleineren und doch ſchon ſo großen Gebiete halten, die wir wirklich 
beherrſchen.“ Das haben wir unſeren Mitarbeitern ſtets zugerufen; und 
ſo bewegen ſich unſere Leſer auf einem ſo ſachlichen Boden, als er bei 
der Schwierigkeit dieſer Aufgabe erreichbar iſt. Wir hoffen, nicht mit 
alltäglicher Nüchternheit. Denn dieſe Sachlichkeit eröffnet doch Jedem 
ſo viele geiſtige Perſpektiven, als er ſelbſt Befähigung in ſich trägt, ſie 
weiter zu verfolgen. „Wer für die Oeffentlichkeit ſpricht oder ſchreibt, 
der müßte ſich gerade jetzt doppelt prüfen, wie viel von dem waß er 
weiß und ſagt, objektiv wahr iſt. Er müßte ſich möglichſt bemühen, 
alle nur induktiven Erweiterungen, die er macht, alle weiter gehenden 
Schlüſſe nach Geſetzen der Analogie, ſie mögen noch ſo nahe liegend 
erſcheinen, als ſolche zu bezeichnen. Dann können wir wohl dahin 
kommen, daß wir einen immer größeren Kreis von Anhängern gewinnen, 
daß wir eine immer größere Zahl von Mitarbeitern bekommen, daß 
das gebildete Publikum in der fruchtbaren Weiſe, wie das auf vielen 
Gebieten ſchon geſehen iſt, ſich auch ferner betheiligt. Anders wäre zu 
fürchten, daß wir unſere Macht überſchätzen.“ Das unterſchreiben wir 

mit vollem Herzen. Wir ſind uns genau bewußt, wo wir ſtehen; wir 
wiſſen genau, daß die Saat, welche wir ausſtreuen, aufgeht, weil ſie, wie wir 
aus Erfahrung längſt erkannten, den Einen zu wiſſenſchaftlicher Forſchung, 
den Andern zur wiſſenſchaftlichen Liebhaberei, Alle zum Genuſſe der 
Natur führt. Das wiſſenſchaftliche Reich iſt kein monarchiſches, ſondern 
ein republikaniſches, das einzige zugleich, in welchem die Republik bis 
an das Ende aller Tage beſtehen wird. Darum iſt jeder zum Mitarbeiter 
berufen und feine Forſchung gilt nicht nur für feinen Kreis, ſondern 
auch für die höchſte Akademie. Darum lebt auch bereits der größte 

Theil der Naturforſcher innerhalb des Laiengebietes, deſſen Jüngerzahl 
die der Hochſchulen um ein Namhaftes übertrifft. Das Alles kam nur, 


Einfach, weil ihnen kein Offenbarungs-Dogma, kein Autoritätsglaube | weil dieſe Laien nicht nach einem ſubjektiven, ſondern nach einem objel- 


‘ — 


— 


innerhalb welcher es bei uns bekannt iſt — die Tagesblätter bemächtig⸗ 


Inſtrument zu beſprechen, welches anfangs bei den Wiſſenſchaftern nur 


Eiſenblech, ohne alle künſtliche Vorrichtung zwiſchen dem Deckel feſtge— 


darſtellt. 


tiven, ſachlichen Wiſſen ſtrebten. Der alte Baco hat mit Recht ge⸗ 
jagt: scientia est potentia, Wiſſen iſt Macht. Aber er hat auch 
das Wiſſen definirt, und das Wiſſen, welches er meinte, war nicht das 
ſpekulative Wiſſen, nicht das Wiſſen der Probleme, ſondern es war das 
objektive, das thatſächliche Wiſſen“. Virchow ſetzt ſchließend hinzu: 
Ich meine, wir würden unſere Macht mißbrauchen, wir würden unſere 
Macht gefährden, wenn wir uns im Lehren nicht auf dieſes vollkommen 
berechtigte, vollkommen ſichere, unangreifbare Gebiet zurückziehen. 
Von dieſem Gebiete aus mögen wir als Forſcher unſere Vorſtöße in der 
Richtung der Probleme machen, und ich bin ſicher, jeder Verſuch dieſer 
Art wird dann die nöthige Sicherheit und Unterſtützung finden“ 

{ Da iſt nichts mehr hinzuzuſetzen, und darum noch einmal: Wiſſen 
iſt Macht! Dann begreift auch der Leſer, warum wir Marpinger und 
andere Wunder einfach übergehen, obgleich uns ſchon in 12. Auflage 


„Marpingen, Wahrheit oder Lüge? Dem chriſtlichen Volke borgelegt 
von einem Unbetheiligten (222), Münſter i. W., Naſſe'ſche Buchhand- 
lung 1877“ vorliegt, um uns zu beweiſen, daß die Marpinger Wunder 
„keineswegs auf Schwindel hindeuten, ſondern vielmehr für die Wahr— 
heit der Marpinger Ereigniſſe ein nicht zu unterſchätzendes Zeugniß 
bieten“. Jede Zeit hat ihren beſonderen Humor; laſſen wir der unſrigen 
auch dieſen, wenn nur die Menge nach thatſächlichem Wiſſen ſtrebt. 
Wir ſelbſt ſtreben darnach, ſo gut wir können, ohne uns um Dinge zu be— 
kümmern, welche nichts mehr mit Naturwiſſenſchaft zu thun haben, jo 
ſehr auch der Name „Wunder“ darauf hindeuten könnte. Uns ſind, mit 
Leſſing, die alltäglichſten Dinge die größten Wunder, und darum 
werden wir einfach fortfahren, der Macht des Wiſſens eine Gaſſe in 
dieſer Richtung zu bahnen. f 
K. M. 


Vhyſikaliſche 
Das Telephon. I. 


Wahrſcheinlich haben unſere Leſer bereits im vorigen Jahre von 
uns erwartet, daß wir ihnen nähere Mittheilungen über das wunderbare 
Inſtrument machen würden, das nun als „Fernſprecher“ aus der deut— 
ſchen Taufe des Generalpoſtmeiſters Stephan, als „Fernſchwätzer“ aus 
der Taufe des Berliner Witzes hervorging. Denn ſeit der kurzen Zeit, 


ten ſich ſeiner um die Mitte des November — hat es ja feinen Welt⸗ 
lauf ſchon bis in die „Kneiplokale“ fortgeſetzt und droht demnächſt als 
naturwiſſenſchaftliche Kurioſität unſer ganzes geſellſchaftliches Leben für 
einige Zeit, wie man ſo ſagt, unſicher zu machen. In der That iſt ein⸗ 
mal das bürgerliche Leben dem wiſſenſchaftlichen vorangeeilt; das Tele- 
phon wurde uns nicht von der Wiſſenſchaft als ſolcher, ſondern dieſer 
von Kreiſen mitgetheilt, die zunächſt nichts mit der Wiſſenſchaft zu 
thun haben. Und das kam ſo plötzlich, ſo unerwartet, daß man ſich 
kaum darüber wundern kann, wie ſich daraus alsbald eine Art Telephon- 
Sieber entwickelte, deſſen Kreiſe begierig jeder neuen Kunde lauſchten. 
Das Alles iſt richtig, und doch kommen wir noch viel zu früh, um ein 


ein ungläubiges Kopfſchütteln erregen mußte, bevor ſie es ſelbſt kannten, 


Mittheilungen. g 


zwar, wie es uns wenigſtens ſcheinen will, als ob ſein Ohr von Stim⸗ 
men aus einer fremden und doch bekannten Welt getroffen würde. 
Natürlich kann ſie nur der vernehmen, der ſoeben den Apparat an ſeinem 
Ohre hat. Denn auch er muß ſeine ganze Aufmerkſamkeit anwenden, 
um völlig in ſich geſammelt Laute und Töne im Zuſammenhange zu 
empfinden, wobei keinerlei Geräuſch in der Umgebung ſtattfinden darf. 
Die an das Trommelfell ſchlagenden Wellen ſind ebenſo ſchwach, wie ſie 
doch anderſeits kräftig genug ſind, um deutlich verſtanden zu werden. 
Wir möchten ſagen, man empfindet eben die Ferne mit ihren Ab: 
ſtumpfungen. Spricht man, ſo muß man die Worte nicht nur deutlich, 
ſondern auch völlig abgerundet und ſcharf abgeſetzt geſtalten; dagegen 
können muſikaliſche Töne, z. B. von einer Spieluhr, auf welche man 
ein Telephon mit dem Mundſtücke ſetzt, noch ſo raſch aufeinander folgen 
und ſie werden doch einzeln vollkommen deutlich bis auf eine weite 
Entfernung empfunden. Daß dieſelbe unter geeigneten Umſtänden eine 
viele Meilen weite ſein kann, iſt ſchon bekannt, und hierin liegt zugleich 
die praktiſche Bedeutung des Apparates. 

Soweit wäre ja Alles recht gut; aber wo liegt die Erklärung be⸗ 
ſagten Wunders? Auf den erſten Blick hin muß es klar ſein, daß es 
ſich hier um elektro⸗magnetiſche Strömungen handelt. Sie können nur 


Ein Telephon, nach der Konſtruktion von Siemens u. Halske. T gebendes, TI empfangendes, L Leitungsdraht. 


bis ihnen der Augenſchein eine Thatſache enthüllte, welche zu den ſtaunens— 
wertheſten unſeres Entdeckunge⸗reichen Jahrhunderts gehört. Denn im 
Grunde iſt nur erſt dieſe Thatſache ſicher, alles Uebrige unterliegt einer 
wahrſcheinlichen Deutung oder entzieht ſich noch gänzlich einer ſtichhaltigen 
Erklärung; man könnte wohl ſagen, daß hier einmal das Probiren über 
das Studiren gegangen und ſo eine Entdeckung gemacht worden ſei, die 
in ihren wiſſenſchaftlichen Folgerungen für die Lehre von den Kräften 
und ihrer Umwandlung von unberechenbarer Tragweite dereinſt 
ee muß. 

Das Wunderbarſte der ganzen Einrichtung iſt und bleibt aber ihre 
Einfachheit. Man kann den Apparat mit allem Zubehör leicht in 15 
Taſche ſtecken und ihn für ein Kinderſpielzeug halten. Ebenſo leiſtet 
er Jedem willig Folge und erinnert ſo an Göthe's „Zauberlehrling“, 
der ſelbſt als ein unmündiges Kind ein Naturgeſetz wach ruft, das in 
ſeinen cen Alles überfluthet und faſt keine Entfernung zu 
kennen ſcheint. Sir haben zwei Operngucker⸗artige hölzerne Hülſen vor 
uns von völlig gleichem Baue. Zunächſt begegnen wir einem Mundſtücke, 
das zugleich auch als Ohrſtück dient, d. h. einer breiteren Scheibe, in 
welcher ſich ein mäßiges Loch befindet, in das man ſpricht oder tönen 
läßt. Unter dieſer Oeffnung befindet ſich eine ſehr dünne Platte von 


klemmt in Form eines thalerartigen Kreisſtückes, unter demſelben ein 
Stabmagnet in hölzerner Hülſe, welcher in feiner Länge bis zum ent⸗ 
gegengeiehten Ende des Mundſtückes reicht, das eben eine verengte Röhre 

„Um den Pol dieſes Magneten iſt ein kleines Röllchen von 
zartem iſolirtem Kupferdraht aufgerollt. Die ganze Einrichtung 
des Innern! Außerhalb der hölzernen Röhre befinden ſich an deren 
ſchmalem Ende zwei Meſſingſchrauben, welche die beiden Enden 
beſagten Kupferdrahtes einfach unter ſich einklemmen. An derſelben 
Stelle wird nun ein Leitungsdraht, von Seide umſponnen, befeftigt. 
Er beſteht aus zwei Drähten, welche beide nun an den Klemm— 
ſchrauben angebracht werden. Die Eiſenplatte ſtellt, wie wir ſogleich 
einſchalten wollen, gewiſſermaßen den Anker des Magneten vor, der ſich 
ihm nähern oder ſich von ihm etwas entfernen kann der um den Pol 
gelegte Kupferdraht vertritt einen „Multiplikator“; das Ganze — wenn 
man das zweite Telephon hinzunimmt ſtellt einen geſchloſſenen Strom— 
kreis ohne jede Batterie oder Erdverbindung dar. So tft denn ſchließ⸗ 
lich Alles gegeben, um eine Wirkung hervorzubringen, die zu den über⸗ 
raſchendſten aller Naturerſcheinungen gehört. Spricht oder tönt man 
in das Mundſtück der einen Hülſe, ſo ng der am entgegengeſetzten 
Ende des Leitungsdrahtes Befindliche alle Laute und Töne, wie ſie ge⸗ 
geben wurden, mit der gleichen Individualität, ſobald er das nun zum 
Ohrſtück gewordene Mundſtück der zweiten Hülſe an ſein Ohr legt; und 


dadurch hervorgebracht ſein, indem das Eiſenplättchen unſer Trommel— 
fell vertritt, an das die Schallwellen ſchlagen, um ſo Schwingungen zu 
erzeugen, die ſich mit Nothwendigkeit weiter fortpflanzen müſſen. Wenn 
das aber in unſerem Gehörwerkzeuge durch den Gehörnerven geſchieht, 
ſo übernimmt im Telephon der magnetiſche Apparat dieſe Stelle. Denn 
indem jene an das Eiſenblech anſchlagenden Töne dieſes dem magnetiſchen 
Apparate durch die ſtärkeren Schallwellen bald nähern, durch die ſchwäche— 
ren bald entfernen, ſo muß in dem feinen unter ihm liegenden Kupfer— 
drahte ein elektriſcher Strom, in dem Magneten abwechſelnd ein ſtärkerer 
oder ſchwächerer Magnetismus hervorgerufen werden, und beſagte Strömung 
muß ſich durch die beiden Enden der Kupferrolle dem Leitungsdrahte 
mittheilenn Dieſer trägt fie weiter bis an fein eigenes Ende, erzeugt 
hier umgekehrt in dem gleichen Apparate die gleichen Strömungen, letz⸗ 
tere verſetzen das Eiſenplättchen in gleiche Schwingungen, und dieſe er 
zeugen ſchließlich wiederum die gleichen Schallwellen, die nun als die 
geſprochenen Laute oder als die abgeſendeten Töne im Ohre des Em— 
pfängers anlangen. Aehnlich erklärte auch Profeſſor Bell, der Ver⸗ 
fertiger des geſchilderten Apparates, die Erſcheinung. Er ſprach ſich 
folgendermaßen darüber aus: „Die Bewegung von Stahl oder Eiſen 
im Bereiche der Pole eines Magneten erzeugt in einer die Pole des 
Magneten umgebenden Drahtrolle einen Induktionsſtrom“; d. h. alſo 
einen Strom, welcher durch die Einwirkung von zweierlei Metallen zu— 
zunächſt als galvaniſcher auftritt und in dem benachbarten geſchloſſenen 
Leiter eine elektriſche Strömung (Induktions⸗Elektrizität) erzeugt. „Die⸗ 
ſer Induktionsſtrom dauert ſo lange, als die Bewegung des Eiſens oder 
Stahles an den Polen des Magneten anhält. Wenn nun die menſchliche 
Stimme das Diaphragma (Eiſenplättchen) in Schwingungen verſetzt, 
io werden in den die Pole des Magneten umgebenden Drahtrollen elek— 
triſche Schwingungen erzeugt, welche den von der Stimme hervorgerufe⸗ 
nen Tonwellen genau entſprechen. Die Rollen ſtehen mit der Leitung 
in Verbindung, und die in ihnen entſtehenden Stromwellen pflanzen ſich 
durch dieſe zum andern Ende der Linie fort, wo ſie durch die Rollen 
eines Apparates von gleicher Konſtruktion geleitet, mittelſt des Diaphragmas 
in dieſem Apparate wieder in Luftſchwingungen verwandelt werden.“ 
Nach Bell ſtrömen folglich die Schallwellen als ſolche auf das Diaphragma, 
werden in dem magnetiſchen Apparate zu elektro-magnetiſchen, gelangen 
als ſolche bis iu dem entgegengeſetzten Diaphragma und werden hier 
wiederum Schallwellen. Das hört ſich freilich unendlich leichter an, als 
es zu verſtehen iſt. Denn die Schallwellen ſind Strömungen der at⸗ 
moſphäriſchen Luft, die elektriſch-magnetiſchen aber des aſtronomiſchen 
Aethers und der durch ihn in Schwingung verſetzten Atome. Es fragt 
ſich daher: werden die Schallwellen auch wirklich in elektro- magnetiſche 
und umgekehrt aus dieſen wieder in Schallwellen verwandelt oder werden 


* 
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die Schallwellen einfach, jo zu jagen, auf den Schwingen des elektro⸗ 
magnetiſchen Stromes weiter getragen? Das Eine wie das Andere bleibt 
uns bis heute noch unerklärlich. Es liegt aber nahe, daran zu denken, 
welche erſtaunliche Verwandtſchaft zwiſchen dem Telephon und unſerem 
Hörvermögen herrſcht, und nicht ohne Abſicht deuteten wir deshalb ſchon 
oben auf daſſelbe hin. Denn offenbar gelangen doch alle Laute und 
Töne als Schallſchwingungen zu unſerem Trommelfell (Diaphragma) 
und werden durch den Gehörnerven unſerm Bewußtſein vermittelt. Dieſer 
Nerv aber iſt, wie wir aus Analogien ſchließen können, ebenfalls eine 
elektriſche Leitung, die wir bis heute nicht weiter zu zerlegen vermögen. 
Würden wir alſo im Stande ſein, die Erſcheinungen des Telephon zu⸗ 
treffend zu erklären, ſo würden wir damit gleichzeitig auch einen bedeuten⸗ 
den Schritt zur Erkenntniß unſres Hörvermögens gethan haben. Hier 
liegt aber ein Punkt, von dem wir nicht wiſſen, wie und wann er ein⸗ 
mal werde gelöſt werden; ein Geheimniß, ſo groß und wichtig für Alle, 
daß gerade hierin die eminente Bedeutung des Telephons wurzelt. Denn 
man bedenke wohl, wie viel einfacher letzteres gebaut iſt, gegen die un⸗ 
vergleichliche Künſtlichkeit unſrer Gehörwerkzeuge, bei denen in den 
Corti'ſchen Körperchen eine ganze Klaviatur von 3000 Faſerchen zur 
Auslöſung der verſchiedenſten Töne vorhanden ift, während bei dem 
Telephon ſchon ein einfaches Eiſenplättchen dieſe Auslöſung hervorzu⸗ 
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1. Ein Yak⸗Baſtard. 

Unter dem 4. Dezember 1877 benachrichtigte der Direktor des Halli⸗ 
ſchen Landwirthſchaftlichen Inſtitutes die Leſer der „Halliſchen Zeitung“, 
daß in dem Thiergarten beſagten Inſtitutes am 3. Dezember ein Yak⸗ 
Baſtard von einer rothbraunen Kuh Angler Raſſe geboren wurde. Uns 
ſelbſt war die Nachricht um jo willkommener, als der Yak uns eine der 
intereſſanteſten Erſcheinungen des fraglichen Thiergartens ſchon ſeit län⸗ 
gerer Zeit iſt, indem ſich in demſelben beide Geſchlechter, dem Anſchein 
nach, ſehr wohl befinden, und uns ein Bild liefern, das den Beobachter 
in die noch ſo wenig bekannten Gegenden Tibets und ſeiner mongoliſchen 
Nachbarſchaft verſetzt. Das Neueſte, welches wir über den Nak aus dieſen 
Gegenden erfahren haben, iſt uns von Prſchewalski durch ſeine „Reiſen 
in der Mongolei, im Gebiete der Tanguten und den Wüſten Nordtibets 
(1870-73) “, deutſch von Albin Kohn, mitgetheilt worden. Man muß 
dies ausdrücklich wiſſen, wenn man das Nachſtehende in ſeinem ganzen 
Umfange beurtheilen will. Dort heißt es etwa, wie folgt. Der Bak iſt 
der beſtändige Begleiter der Tanguten, d. h. der Bergvölker des nördlichen 
Tibet ſüdlich von der Wüſte Gobi, wird aber auch im Ala⸗ſchan und 
von den Mongolen im nördlichen Chalcha gezüchtet, welches in ſeinen 
Gebirgen die Lebensbedingungen des Bak, nämlich ausgedehnte Hochländer 
und Waſſer enthält. Ohne letzteres vermag er nicht zu leben, da er ſich 
als geſchickter Schwimmer zu baden liebt. Er gleicht an Größe dem 
Rinde, hat lange ſchwarze oder bunte Haare, iſt in Folge deſſen ſchwarz 
mit weißen Flecken, kommt aber auch, obgleich ſehr ſelten, völlig weiß 
vor. (Ein ſolches Exemplar wurde vor einigen Jahren in Deutſchland 
gezeigt und befand ſich auch in Halle). In ſeiner Heimat kennt man 
wilde und zahme Thiere; letztere haben aber, trotz der Jahrhunderte langen 
Sklaverei, die Widerſpenſtigkeit des erſteren behalten, ſo daß ſie bei ihren 
ſchnellen und leichten Bewegungen im gereizten Zuſtande ſehr gefährliche 
Gegener werden. Trotzdem gehört der Yak zu den nützlichſten Haus⸗ 
thieren. Er liefert nicht nur Haare zu Bekleidungsſtoffen, ſondern auch 
ausgezeichnete Milch, ebenſo vortreffliches Fleiſch, und übertrifft als Laſt⸗ 
thier Seinesgleichen bedeutend. Zwar gehört viel Geduld, ſelbſt große 
Geſchicklichkeit dazu, ihm dieſe Laſten aufzulegen; dafür geht er aber auch 
mit einem Gepäck von 90 — 120 Kilogr. ausgezeichnet über hohe und 
und ſteile Berge, häufig über die gefährlichſten Fußſteige. Die Sicher⸗ 
heit und Feſtigkeit ſeines Ganges iſt bewundernswürdig; er geht noch 
über Felsvorſprünge, über die kaum ein Steinbock oder Felsſchaf (Ar⸗ 
gali) gehen würde. Darum dient er den Tanguten, welche nur wenige 
Kamele züchten, ausſchließlich als Laſtthier, ſo daß oft große Karawanen 
dieſes Thieres aus der Gegend des Kuku-nor nach H'Laſſa in Zentral⸗ 
tibet gehen, wie man ſie, um dies einzuſchalten, auch im öſtlichen Tibet 
maſſenhaft trifft. In den Gebirgen der Provinz Gan⸗ſu (öſtlich vom 
tuku-nor) weiden dergleichen Heerden faſt ohne Aufſicht, indem fie nur 
des Nachts in die Nähe der Zelte getrieben werden. Die Yak-Kuh liefert 
eine ausgezeichnete Milch, welche ſo dick wie Sahne iſt; die von ihr ge⸗ 
wonnene gelbe Butter ſchmeckt deshalb auch viel beſſer, als die von gewöhn⸗ 
licher Kuhmilch. Uebrigens dient der Yak ſelbſt als Reitthier; in dieſem Falle 
wird ihm ebenſo, wie beim Laſttragen, lein großer Holzring durch die 
Naſenwand gezogen, an welchem eine Leine als Zügel befeſtigt wird. 
Der Bak kreuzt ſich gern mit dem gewöhnlichen Rinde; die hierdurch er⸗ 
zeugten Ochſen (Chajnyk)) gelten als noch weit ſtärker und ausdauernder, 
aus welchem Grunde ſie auch weit theurer 4 9 werden, als Vollblut⸗ 
thiere, von denen man das Stück für 20—30 
ſeiner ungeheuren Größe, — der männliche Yak mißt in wildem Zuſtande 
von der Naſenſpitze über den Rücken bis an die Schwanzwurzel genau 
3,41 Meter; der Schwanz ſelbſt iſt 1 Meter lang; die Höhe beträgt vom 
Buckel bis zur Fußſohle 1,89 M., der Umfang des Rumpfes in ſeiner 
Mitte 3,46 M., das Gewicht annähernd 650— 720 Kilogramm; die Hörner 
werden 86 Zentm. lang und an der Wurzel 55 Zentim. dick; die Weibchen 
ſind unverhältnißmäßig kleiner — alſo trotz dieſer impoſanten Größe und 
Schönheit des Thieres theilt es doch die geringe Intelligenz des Rindes, womit 
ein ſehr winziges Gehirn übereinſtimmt. Geſicht und Gehör ſind ſehr ſchwach 
entwickelt, dagegen der Geruch um jo mehr, wodurch der Yak jene Fehler 


ubel in Urga kauft. Trotz 


Büchern vom alten Pommerlande.“ 


bringen vermag. Wie iſt daſſelbe im Stande, aus einfachen Schwingungen 
ganze Gebilde zuſammenzuſetzen, wie es doch Vokale und Konſonanten 
ſind? Wer die herrlichen und beſtändigen Flammenbilder kennt, welche 


man mit dem König'ſchen Apparate zu Stande bringt, wenn Töne 


ihre Luftſchwingungen durch eine Gasflamme hindurch leiten und ihre 
Klangfiguren in einem beweglichen Spiegel fixiren: der weiß wohl, daß 
ſelbſt die Schwingungen zuſammengeſetzte Größen ſind, aber noch lange 
nicht, wie ſolche elektro-magnetiſch weiter geleitet werden, oder wie ander⸗ 
ſeits Laute und ähnliche Schwingungen ſich wieder zuſammenſetzen und 
als Worte an unſer Ohr ſchlagen können. Selbſt die bekannteren und 
jo viel faßbareren Chladni'ſchen Klangfiguren geben darüber keine 
Vorſtellung; um ſo weniger, als Töne und Laute vom Telephon in ihrer 
urſprünglichen Klangfarbe ſo wiedergegeben werden, daß man die Indi⸗ 
vidualität des tönenden Inſtrumentes ebenſo, wie die Stimme des 
Sprechenden wieder erkennt. Noch wunderbarer wird die Sache dadurch, 
daß beſagte Töne und Laute durchaus nicht mit Donnergeräuſch, im 
Gegentheil nur ſchwach verlangt werden. Denn dies ſetzt eine Empfind⸗ 
lichkeit des Telephons voraus, gegen welche unſere bisherigen Erfahrungen 
über elektriſche Ströme verſtummen müſſen. Jedenfalls jo viel, um be- 
ſagtes Inſtrument geradezu als ein Phänomen erſten Ranges zu . 
5 K. M. 


wieder ausgleicht. Die Brunſtzeit währt einen ganzen Monat und erzeugt 
unter den wilden Thieren ſehr ernſte Fehden, wobei das Thier wie ein 
Schwein grunzt; daher auch der Name Bos (Poephagus) gru- 
niens. Sie beginnt im September und die Kuh kalbt im Juni, um 
erſt in jedem zweiten Jahre wieder trächtig zu werden. Dieſes inter⸗ 
eſſante Geſchöpf, in der Heimat des weißbrüſtigen Argali (Ovis Polii), 
des blauen Steinbocks, der Orongo⸗ und Ada⸗Antilope, des wilden Eſels 
(Equus Kiang), des gelbweißen Wolfes, ſowie des Bären, des Manul 
(Felis Manul?), unſeres Fuchſes, des Steppenfuchſes (Canis Corsak), 
des Haſen (Lepus Tolai), eines Murmelthiers und zweier Pfeifhaſen 
(Lagomys), iſt es nun, von dem der Halliſche Thiergarten nun ebenſo 
einen Baſtard erzielte, wie man das bereits in Frankreich erlebte. Profeſſor 
Julius Kühn ſagt über denſelben Folgendes. „Das Baſtardkalb iſt 
von einer ſchwarzen Farbe, die Behaarung deſſelben am Körper und 
beſonders am Schwanz verhältnißmäßig lang. Die Kopfbildung zeigt 
einen überwiegenden Einfluß des Yakblutes. Das Kalb iſt feingliedrig, 
aber kräftig und in ſeinen Bewegungen lebhaft. Die Tragezeit währte 
263½ Tage, fällt alſo zwiſchen die mittlere Tragezeit des Hausrindes 
(282 Tage) und die bei dieſem beobachtete kürzeſte Trächtigkeitsdauer 
(240 Tage). Das Gewicht des Baſtards bei ſeiner 

— Die Mutter deſſelben hatte am 27. Dezember 1876 ebenfalls ein Kuh⸗ 
kalb eigner (Angler-) Raſſe gebracht, das 44 Pfd. wog, bei einem 
Lebendgewicht der Kuh von 840 Pfd. — Der ſchwarzgefärbte, mit einigen 
weißen Abzeichen verſehene Yatbulle, von dem der Baſtard gezogen 
wurde, ſtammt von importirten Thieren ab und iſt jetzt 3½ Jahr alt.“ 
— Uebrigens beſitzt der Garten in dieſem Augenblicke, nach derſelben 
Quelle, noch acht Kühe verſchiedener Abſtammung vom Pak tragend, und 
wäre es nicht unmöglich, „daß dabei auch ein praktiſch bedeutſames Re⸗ 
jultat ſich ergibt, daß nämlich Zwiſchenformen gewonnen werden, die ſich 
auch für hieſige Betriebsverhältniſſe nutzbar erweiſen.“ Denn den Bak 
ſelbſt bei uns einzuführen, könnte höchſtens in unſeren Alpenländern 
gelingen, wie die Mittheilungen von Prſchewalski ergeben. An und 
für ſich ſind, wie Prof. Kühn ſchreibt, die hieſigen Verſuche gemacht 


worden, um über die Verwandtſchaftsverhältniſſe des „Grunzochſen“ zu 


den übrigen Rindern, und ebenſo über die Frage klar zu werden, ob 
Baſtarde unter ſich fortpflanzungsfähig find und dieſe Fähigkeit auf 
Generationen hinaus ungeſchwächt bewahren können. Inſofern haben die 
beregten Verſuche auch ihre wiſſenſchaftliche Bedeutung. 


2. Wilde Pferde. 

Daß es noch am Ende des 17. Jahrhunderts wilde Pferde in 
Pommern gab, bezeugt der alte Chronikant Micrael in ſeinen „Sechs 
Nach ihm gab es in der Ucker— 
mündiſchen Haide ihrer ſoviel, „daß ſie bei ganzen Hauffen gegangen 
ſind. Dieſelben haben faſt allerley Farbe, wie andere Pferde, aber dabei 
einen gelben Strich über den Rücken und werden alſo gefangen. Man 
machet einen langen Hacken, der ſich vorn auf ein Viertheil Wegs er- 
ſtrecket, aber immer hernach einzeucht bis an's Ende, und daſelbſt wie 
ein Winkel gemachet iſt. Alda iſt ein hoher runder Zaun, etwa 6 
Schritt in der Breite gezäunet, der hat einen Eingang ſo groß, daß ein 
Pferd darein kommen kann. Wenn nun die Bauern mit einem großen 
Geſchrey und vielen Hunden im Holtze jagen, und etliche wilde Pferde 
aufſpüren, ſo drängen ſie dieſelben ſo lange, biß ſie in den Zaun 
laufen, vermachen darauf das Loch im Zaune, ſtecken ein Seil mit 
einer Schleuffe an einen Stock hinein, und bemühen das Pferd ſo 
lange, biß ſie ihm das Seil über den Halß bekommen. Das ziehen 


ſie alsdann zu, und würgen das Pferd, daß es kaum länger leben 


kann, binden es darauf und hemmen es an Füßen und Maule, daß es 
nicht ſchaden kann, und bewegens heim. Darnach A fie es jo ge⸗ 
bunden für einen Pflug, und machen es etliche Wochen fo lange, daß 
ihm alle Wildheit gebrochen wird. Alsdann wird es ein ſehr feſt und 
arbeitſam Pferd. daraus, und man gebrauchet es wie andere Pferde, 
und es lebet auch viel länger, als andere Pferde.“ 5 

Th. B. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Einige merkwürdige Diffuſionserſcheinungen. Bei der Ausführung 
von Verſuchen über die Vermiſchung zweier Flüſſigkeiten, von denen die 
eine vermitteſt einer ſehr feinen Röhre in die andre eingeführt wurde, 
bemerkte Prof. Tito Martini in Venedig, daß z. B. eine Menge Alkohol, 
welche in der Mitte einer Waſſermaſſe ſchwebte, allmählich darin die 
Form eines Strauches mit Stamm und Veräſtelungen annahm. Zuerſt 
hielt er dieſe Erſcheinung für ganz zufällig; aber da bei Wiederholung 
des Verſuchs ſtets daſſelbe wieder eintrat, beſchloß er dieſe Erſcheinung 
eingehender zu beobachten. Zu dieſem Zweck nahm er ein am Grunde 
durchbohrtes, oben offenes weites Glasgefäß, führte durch das Loch im 
Boden deſſelben eine feine Thermometerröhre, welche die Fortſetzung 
eines außerhalb des Gefäßes befindlichen Kautſchukrohrs bildete, in welches 
vermöge eines am andern Ende angebrachten Trichters eine Flüſſigkeit 
z. B. Alkohol gegoſſen werden konnte. 

Das Glasgefäß wurde, nachdem man den Kautſchukſchlauch mittelſt 
einer Klemmſchraube unterhalb der Kapillarröhre verſchloſſen hatte, zu— 
nächſt bis zu drei Viertel feiner Höhe mit Waſſer gefüllt, dann ſoviel Salz— 
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Diffuſionserſcheinungen gefärbter Flüſſigkeiten in einer ſalzigen oder 
ſyrupartigen Flüſſigkeit. 


waſſer, Syrup oder einer andren Flüſſigkeit von größerem ſpezifiſchen 
Gewicht als Waſſer z. B. Schwefelſäure in den unteren Theil des Ge— 
füßes gebracht, daß das Gefäß vollſtändig gefüllt war; die ſchwerere 
Flüſſigkeit ſammelte ſich am Boden des Gefäßes, und man erhielt ſo zwei 
übereinander liegende Flüſſigkeitsſchichten, die nach einer Stunde Ruhe 
ziemlich deutlich getrennt erſchienen. Darauf entfernte man die Klemm— 
ſchraube und hob das freie Ende des Kautſchukſchlauches, den man mit 
gefärbtem Alkohol gefüllt hatte; derſelbe ſtieg aus dem Kapillarrohr in 
Spiralform in dem Glasgefäß empor, durchzog die dichteſten Flüſſig⸗ 
keitsſchichten und machte in der Höhe der Trennungsfläche zwiſchen den 
beiden ungleich dichten Flüſſigkeiten Halt; dort häufte ſich zuerſt der 
Alkohol in einer zunächſt formloſen Maſſe an, die jedoch bald zu blatt⸗ 
förmigen Flüſſigkeitsfäden ſich ausbreitete. Nach einer Stunde hatte der 
Alkohol eine feſte regelmäßige Form angenommen. Dieſelbe war bei 
den verſchiedenen benutzten Flüſſigkeiten verſchieden, bald glich ſie einer 
Blume, bald einem Strauch, bald einem Schirm. Sie erreichte ungefähr 
drei Stunden nach dem Einfließen des Flüſſigkeitsſtrahles ihre größte 
Ausdehnung, nach dieſer Zeit näherten ſich die einzelnen blattförmigen 
Fäden einander, ſo daß eine in der Mitte der Flüſſigkeit ſchwebende, 
aus zuſammenhängenden Schichten beſtehende Maſſe ſich bildete. 
N. F. IV. [XXVII.] Nr. 1. 
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Rings um den Flüſſigkeitsſtrahl legte ſich gewöhnlich ein ſehr feiner 
Kegel, der wie der Stamm des Strauches oder der Stiel der Blume 
ausſieht und an verſchiedenen Stellen Verzweigungen zeigte. Zur Er- 
zeugung ſolcher Figuren wurden, wie erwähnt, verſchiedene Flüſſigkeiten 
gebraucht, ſo zunächſt Alkohol, der mit Anilin roth, braun, grün und 
violett gefärbt war. Die in zuckerhaltigem, ſalzigem und angeſäuertem 
Waſſer erhaltenen Figuren zeigen im beigegebenen Holzſchnitt Fig. 1 und 
2. Die erhaltenen Figuren find, wie man ſieht, blumenartig, die Aeſte 
find in zuckerhaltigem Waſſer nach unten (Fig. 1), in ſalzhaltigem da— 
gegen nach oben (Fig. 2) gebogen und zwar zuerſt noch ſtärker als unſre 
Zeichnung angibt. Bei dem Verſuch mit angeſäuertem Waſſer werden 
die Anilinfarben durch Einwirkung der Säure verändert; grün wird 
blaßgelb, roth wird braun, violett endlich wird prächtig grün; ſtets jedoch 
zeigt ſich hier mit vollkommenſter Regelmäßigkeit Fig. 2. 

Mit einer Auflöſung von Lackmus in Waſſer erhält man in ange— 
ſäuertem Waſſer ſtets die ſchirmartige Fig. 3; von oben betrachtet ſieht 
dieſelbe wie eine Scheibe aus, von der mehrere einander ziemlich nahe 
gleichweit von einander entfernte Strahlen ausgehen. In Salzwaſſer 
erhält man mit derſelben Löſung eine andre Form (Fig. 4). Lackmus 
in Alkohol aufgelöſt liefert in Salz- und zuckerhaltigem Waſſer Formen, 
welche denen der Figuren 1 und 2 analog ſind; in angeſäuertem Waſſer 
erſcheint wieder eine der Fig. 2 ähnliche Form. 

Die Auflöſung von Lack in Waſſer bildet in Salzwaſſer eine ähn— 
liche Figur wie Fig. 4; in angeſäuertem Waſſer ſieht man Fig. 3 er⸗ 
ſcheinen, jedoch zarter und regelmäßiger als ſie mit Lackmus ſich zeigte. 
Auflöſungen von Azurblau in Waſſer und Alkohol liefern den ſchon be- 
ſchriebenen ähnliche Formen. In angeſäuertem Waſſer erhält man eine 


ſehr regelmäßige Kugel von ziemlich dunkelblauer Farbe, welche von 
einer kugelförmigen Schicht mit einem unter derſelben befindlichen Stiel 


umgeben iſt (Fig. 6). Cochenille in Waſſer gelöſt liefert in angeſäuer— 
tem Waſſer die auch durch Lackmus und Lack hervorgebrachte, in Fig. 3 
gezeichnete Form; in Salzwaſſer iſt Cochenille unlöslich, fällt daher 


nieder, und die Erſcheinung zeigt ſich daher nicht. 


Die alkoholiſche Löſung von Jod bildet ſchöne Figuren, welche den 
mit Anilinlöſung erhaltenen ſehr ähnlich ſind. 

Doppeltkohlenſaures Kali ruft in ſalzigem und angeſäuertem Waſſer 
ſehr ſchöne Figuren hervor, die den in Fig. 2 und 5 gegebenen ähneln, 
jedoch umgekehrt ſind. Aus dieſen ſtets in derſelben Geſtalt erſcheinen— 
den Formen kann man ſchließen, daß ſie nach einem beſtimmten Geſetz 
ſich bilden müſſen; dabei ſcheint das Ausſehen der Figuren weniger von 
der Farbe, als von dem Auflöſungsmittel abhängig. Bei Benutzung 
andrer Säuren und Salze wird man vielleicht auch noch andre Formen 
erhalten. (La Nature.) 


2. Töne gebende Organe der Skorpione. Auf der September-Ver⸗ 
ſammlung der Londoner entomologiſchen Geſellſchaft theilte Wood— 
Maſon mit, daß er an Skorpionen Organe entdeckt habe, welche Töne 
gäben. Zuerſt hatte er bei der Bearbeitung der Anatomie einer mit 
Scorpio afer verwandten Art Organe gefunden, welche er bei ſeiner 
Kenntniß analoger Organe andrer Arthropoden, Kruſtenthiere ſowohl 
als Inſekten, ſofort für Tonapparate gehalten hatte, ehe er noch fand, 
daß durch Aneinanderreiben dieſer Theile oder auch zufällig bei dem 
bloßen Anfaſſen in Alkohol bewahrter Exemplare Töne hervorgebracht 
wurden. Es ward dem Gelehrten jedoch Gelegenheit gegeben, ſeine An— 
nahme ganz ſicher feſtzuſtellen. Er hatte nämlich vor ſeiner Abreiſe 
von Bombay durch einen glücklichen Zufall von zwei hindoſtaniſchen 
Zauberern zwei große lebende, einer andern Art deſſelben Typus ange— 
hörende Skorpionen erhalten; wenn dieſelben einander gegenüber auf 
einem Metalltiſch befeſtigt und in Wuth geſetzt wurden, ſo fingen ſie 
an mit ihren Fühlern die Luft zu peitſchen und zugleich Töne von ſich 
zu geben, welche ſehr deutlich hörbar waren trotz des Lärms, den die 
Thiere durch ihre Anſtrengungen ſich zu befreien hervorbrachten; es klangen 
dieſe Töne, als wenn man beſtändig auf einem Stück Seidenzeug oder 
auch auf einer ſteifen Zahnbürſte mit den Fingernägeln hin- und herkratzte. 
Die Art, an der Wood-Maſon zuerſt die Tonorgane beobachtet hatte, 
war eine ſehr große und ſtammte vom oberen Godavery; bei ihr waren 
dieſe Organe ſtärker als bei den Verſuchsthieren, welche in Bombay 
benutzt wurden, entwickelt, und die durch ſie hervorgerufenen Töne waren 
ziemlich ſtark, denn durch das Aneinanderreiben djeſer Organe eines 
todten Thieres entſtand noch ein Ton, welcher ebenſo ſtark war, als 
wenn man mit einem Fingernagel über die Spitzen der Zähne eines 
feinzähnigen Kammes hin- und herfuhr. . 

Dieſe tönenden Apparate, welche auf beiden Seiten des Körpers 
dieſer Thiere angebracht ſind, beſtehen aus zwei aufeinander ſich reiben— 
den Theilen, von denen der eine auf der platten äußeren Seite des 
unterſten Glieds der Fühlhörner, der andre auf der inneren, ebenfalls 
platten Seite des entſprechenden Glieds des erſten Beinpaares angebracht 
iſt. Trennt man beide Theile von einander, ſo ſieht man, daß am 
Grunde des Fühlhorns wie des Beins eine Stelle mit hellerer Färbung, 
als die umgebenden Stellen ſie zeigen, vorhanden iſt; dieſe helleren 
Stellen ſind die Träger der Tonorgane und zwar finden fi am Fühl- 
horn ziemlich dicht und regelmäßig geſtellt kegelförmige, ſcharfe, wie 
Tigereckzähne gekrümmte Spitzen, von denen einige in langen biegſamen 
Haaren endigen, während die helle Stelle am Bein kleine Höcker trägt. 
Außer an Scorpio afer und den verwandten Arten fand Wood-Maſon 
an Skorpionen keine Töne gebenden Organe; er kam jedoch durch Unter— 
ſuchung andrer Gruppen zu der Ueberzeugung, daß die höchſt merkwürdige 
Ausſtattung der ſcharfen Kanten der Fühler bei allen Androctoniden 
und ganz ſicher auch bei einigen Pandinoiden nur eine andre Form 
des Tonapparates ſei. (The Nature.) 
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Aſtronomiſche Mittheilungen. 


Veränderliche Sterne. 


Wenn man bedenkt, daß die von den Geſtirnen uns zugeſandten 
Lichtſtrahlen das einzige Mittel bieten, welches uns jemals Aufſchluß 
über die phyſiſche Beſchaffenheit der Himmelskörper geben kann, ſo liegt 
wohl die Nothwendigkeit auf der Hand, daß wir die Eigenthümlichkeiten 
des Sternenlichtes nach jeder Hinſicht genau unterſuchen müſſen, um 
über die Körper, die es ausſenden, etwas zu erfahren. Eine der merk⸗ 
würdigſten Erſcheinungen nun, welche uns das Firſternlicht in vielen 
Fällen bietet, iſt der Wechſel von Intenſität und Farbe. Schon im 
Mittelalter war es von einigen Sternen bekannt, daß ſie bald heller, 
bald ſchwächer leuchteten und 
heute kennen wir weit über 
hundert Fixſterne, deren Licht- . 

intenſität periodiſchen . 
Schwankungen unterworfen 2 
iſt. Die meiſten von ihnen 
durchlaufen eine Periode — 
alſo den Zeitraum, welcher 

zwiſchen einem Minimum 
oder Maximum der Helligkeit 
bis zum Eintritt der Dar: 
auffolgenden liegt — in 
wenig Tagen — faſt ebenſo— 
diele in nahe einem Jahre, 
und wenige ſind es, die in 
kleineren oder größeren Zeit— 
räumen den Kreislauf ander 
Lichtintenſität vollführen. Es 
iſt klar, daß wenn man den 
Verlauf dieſer Erſcheinungen 
ſo genau erforſcht hat, daß 
man, wie bei dem Lauf der 
Planeten, die zukünftigen 
Erſcheinungen nach den em⸗ 
piriſch abgeleiteten Geſetzen 
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vorherbeſtimmen kann, man auch der Löſung der Frage nach den Urſachen 


jener Erſcheinungen weit näher gerückt ſein wird. Man wird dann beſſer in 
der Lage ſein können zu entſcheiden, ob es dunkle Trabanten ſind, welche vor 
dem Firftern vorüberziehen und ihn jo zum Theil und zeitweiſe verdecken; 
ob die verſchiedenen Theile ſeiner Oberfläche verſchiedene Leuchtkraft beſitzen 
und er dieſe, vermöge einer ſubſtituirten Axendrehung, ſucceſſive zeigt — oder 
welche andere phyſiſche Verhältniſſe dort walten. Wir wollen nächſtens 
näher auf die Art der Beobachtungen und die Ziele dieſes Forſchungs⸗ 
zweiges eingehen und uns heute begnügen, den Leſer mit einem der in⸗ 
tereſſanteſten jener Himmelskörper oberflächlich bekannt zu machen. Wir 
wählen den veränderlichen Stern 8 Persei, Algo! genannt, der, da er 
die kürzeſte Periodendauer hat, ſich am bequemſten beobachten läßt. 
Durch die beiſtehende Skizze wird es leicht ſein, ihn am Himmel aufzu⸗ 


finden. Die Dauer ſeiner Periode beträgt nicht voll 3 Tage und ſeine 
Helligkeit ſchwankt zwiſchen der 2/3. Größe und der 4. Größe. Der: 
gleichsſterne — d. h. Sterne, welche nahe gleich hell ſind wie der Ver— 
änderliche — mit den man die Intenſität des Sternes in den verſchiedenen 
Stadien ſeiner Helligkeit vergleicht und ſo den Verlauf der Zu- und 
Abnahme der Helligkeit und namentlich die beiden Stillſtände: Maximum 
und Minimum beſtimmt, find 7 Andromedae (im Maximum), dann 
ö, &, y, ) Persei und 6 Trianguli. Man wird zufrieden fein können, 
wenn man vorerſt mit Sicherheit angeben kann, ob der Veränderliche 
heller oder ſchwächer leuchtet, Als einer der genannten, dann die ver— 
ſchiedenen Vergleichungen kombiniren und zu ſchätzen ſuchen, ob er heller 
wie der eine oder ſchwächer als der andere iſt. Dieſe Uebungen muß 
man erſt durchmachen, um 
an die eigentlichen Beobacht⸗ 
ungen, auf die wir nächſtens 
zurückkommen wollen, gehen 
zu können. D. 
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- €. Thum, Mechaniker. Leipzig, Emilienſtr. 13.“ 
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H. Boecker in Wetzlar, deſſen reichhaltige Sammlung von ebenſo exakt, 
wie elegant ausgeführten Präparaten wir Ihnen empfehlen können, ſehr 
geeignet für Ihre Zwecke iſt. 
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Die Deportations - Kolonie Neu-Kaledonien. 
Von Dr. A. Berghaus. 


112 fehligt, im Jahre 1791 zwifchen den Riffen des ſüdöſtlichen 
Dem berühmten Cook verdankt die Geographie die erſte Endes. Der Kapitän Bond vom oſtindiſchen Kompagnieſchiffe 
Kenntniß Neu⸗Kaledoniens. Er machte feine Entdeckung kurz „The Royal Admiral“ entdeckte wenige Monate nach 
nachdem er die Neuen Hebriden aufgefunden hatte; indeſſen d'Entrecaſteaux einen Theil der Bänke, welche die nordweſt— 
konnte er dieſe Inſel nicht ganz umſchiffen. Anfangs wollte er liche Spitze von Neu-Kaledonien umgeben, die auch von dem 
feinen Kurs auf die Nordweſtſpitze ſetzen, aber ſobald er in Schiffe „The Royal Souvereign“ geſehen worden waren. 
der Breite von 199 17° war, zwang ihn ein Klippenriff, fo | Die Südweſtküſte dieſer Inſel iſt noch gefährlicher, als die ihr 
weit das Auge reichte, zur Umkehr, wobei er die Hoffnung hatte, entgegengeſetzte, indem ſie in ihrer ganzen Länge von einer Klippen⸗ 
daß er die Inſel im Süden dubliren könne. Aber auch hier reihe begränzt iſt, welche 7 bis 15 Kilometer vom Lande ab— 
ſtieß er auf dieſelben Schwierigkeiten, und da der Hauptzweck ſteht. Die ſüdweſtlichen Winde, die in dieſen Gewäſſern ſehr heftig 
feiner Reife es ihm nicht geſtattete, die ſich nahende Sommerzeit und vorherrſchend find, machen dieſe Küſte noch gefahrvoller, 
unbenutzt zu laſſen, jo verließ er die Korallenküſten Neu-Kale- weil man nur wenige Durchgänge durch die Riffe findet, wohin 
doniens, ohne ihre Nordweſt⸗ und Südſpitze zu erreichen. Dies ſich ein Schiff während eines Sturmes flüchten könnte, und die 
iſt der einzige Fall, wo dieſer große Seemann eine Entdeckung bis 1854 die Auffindung eines ganz ausgezeichneten Hafens in 
aufgeben mußte, ohne ſie ſelbſt völlig erforſcht zu haben. der Numea-Bai verhindert hatten, welcher von dem Entdecker, 
Admiral d Entrecaſteaux vollendete die Unternehmung; indem dem Kapitän Tardy de Montravel, Befehlshaber der Kor— 
er die Tour um Baladea machte, hat er uns die gefährlichen vette „La Conſtantine“, Port de France genannt iſt. 
Küſten alle kennen gelehrt, alle die Riffe, welche fie begränzen Was die Infeln und Riffe im Norden Neu-Kaledoniens anbe- 
und zahlloſe kleine Sandinſelchen und Klippen mit einander ver— trifft, ſo haben wir durch die Unterſuchungen auf dem engliſchen 
einigen. Er unterſuchte vornehmlich die Nordoſt- und Südweſt- Dampfer „Torch“ zuerſt nähere Auskunft und eine Vervoll— 
küſte, die vor ihm unbekannt war, und beſtimmte die Gränzen | ftändigung der Entdeckung d'Entrecaſteaux's erhalten. Daß 
der Riffe ſowohl an der Nordoſt⸗, als an der Nordweſtſpitze, jetzt die Umriſſe und die umliegenden Inſeln und Riffe ganz 
wo er fand, daß ſie ſich 285 Kilometer weit in's Meer erſtrecken. genau erforſcht ſind, iſt ſelbſtredend. 
Später beſuchten mehrere engliſche Schiffe einige Küſtengegenden Das erſte Land, welches Cook im öſtlichen Theile der 
von Neu-Kaledonien, da die Paſſage zwiſchen den Neuen Hebriden Inſel ſah, erhielt von ihm den Namen Colnet, nach einem 
und Baladea auf ihrem gewöhnlichen Wege nach China, um ſeiner Offiziere, der ſich durch eigene Reiſen ſpäter bekannt 
Neu⸗Holland herum, gelegen iſt. So verwickelte ſich das eng- gemacht hat. Die nordweſtliche Spitze der Inſel nannte 
iſche Schiff „Waakſamheyd“, von Kapitän Hunter be d' Entrecaſteaux „Kap Tonnerre“, die Südoſtſpitze Cook 
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„Queen Charlotte Foreland“, und die Weſtſpitze derſelbe „Prince 
of Wales Foreland“. Der auf der Nordſeite der Inſel belegene 
Hafen wurde von Cook „Port Balade“, und die kleine Inſel, 
wo dieſer berühmte Seemann ſeine aſtronomiſchen Inſtrumente 
aufſtellte und wo er am 6. September, 1774 eine Sonnenfinſter⸗ 
niß beobachtete, „Obſervatory Island“ genannt. Sie führt 
auf d'Entrecaſteaux's Karte den Namen „Bouguious“. 
Auf dieſer Inſel wurde der Kapitän Huon begraben, der Be— 
fehlshaber der Fregatte „La Recherche“, der daſelbſt während 
des Aufenthalts von d' Entrecaſteaux ſtarb. Den auf der 
weſtlichen Seite gelegenen größeren und vortrefflichen Hafen, 
der dem Admiral d'Entrecaſteaux entſchlüpft war!), entdeckte 
im Jahre 1793 der Kapitän Kent, Befehlshaber der engliſchen 
Korvette „Buffalo“, und nannte ihn „Port St. Vincent“. 
Dumont d' Urville, der Neu-Kaledonien 1827 und 1829 
beſucht hatte, unterzog es 1840 genaueren Forſchungen. 1841 
brachte Kapitän Burrow die erſten methodiſtiſchen Glaubens— 
boten, denen 1843 franzöſiſche katholiſche Miſſionäre folgten. 
Aber 1847 wurden die einen wie die anderen vertrieben. Dieſe 
Chriſtenverfolgung führte dann, ähnlich wie ſpäter in Kochinchina, 
zu bewaffnetem Einſchreiten der Franzoſen. Die „Alemene“ 
ſchickte 1851 unter dem Kommando des Kontre-Admirals 
d' Harcourt zwei Offiziere und zwölf Mann an's Land, welche 
von den Eingeborenen jedoch gefangen genommen und als gute 
Beute verſpeiſt wurden. Zwei Jahre ſpäter, wie ſchon erwähnt, 
erfolgte die Beſitzergreifung, welche 1854 und 1858 mehrere 
Expeditionen nöthig machte, die theils vom Generalgouverneur 
von Ozeanien, Vicomte Dubouzet, theils von dem Schiffs— 
kapitän Tardy de Montravel geleitet wurden und zur Unter⸗ 
werfung der Stämme im Süden der Inſel, ſowie zur Gründung 
der Station Port de France führten. Dieſer im ſüdweſtlichen 
Theile der Inſel gelegene Hafen iſt gut und über alle Bedürf— 
niſſe geräumig, es fehlt ihm aber gutes Trinkwaſſer. Dennoch 
zählt der Ort jetzt gegen 1500 Einwohner und wird als Dpera- 
tionsbaſis beibehalten werden müſſen, ſelbſt wenn, wie zu ver— 
muthen, eine ſtärkere Koloniſation einen anderen Sitz der Ver— 
waltung nöthig machen ſollte. Im Jahre 1859 machte Admiral 
Saiſſet, damals noch Schiffskapitän, den Verſuch, auf der 
Oſtſeite an der Kanala-Bai eine Station Napoléonville, 
wo dermalen die unverbeſſerlichen Sträflinge untergebracht wer— 
den, zu gründen, aber der benachbarte Stamm leiſtete unter 
Führung des Häuptlings Buaratte den Franzoſen einen ſo 
tapferen Widerſtand, daß Saiſſet der Eingeborenen erſt nach 
drei Gefechten Herr wurde, worauf Bua ratte nach Tahiti 
deportirt wurde, von wo er 1863 als bekehrter Anhänger der 
Franzoſen zurückkehrte. Die Franzoſen betrachten ſeitdem die 
Inſel als beruhigt und gewonnen, obwohl es von Zeit zu Zeit 
an erſchlagenen Matroſen und Koloniſten nicht gefehlt hat, ſo— 
bald ſich ein Franzoſe zuweit und vereinzelt in's Innere vor— 
wagte, 2) 2 

Man ſollte glauben, daß ein jo bedeutender Strich, wie 
das Stille Meer, in der geologiſchen Beſchaffenheit ſeiner 
Inſeln, deren Zahl ſich auf 675 beläuft, eine große Mannig⸗ 
faltigkeit darböte, wenigſtens eine eben ſo große, als die höheren 
Gipfel der Kontinente. Dies iſt indeß keinesweges der Fall. 
Durch Feuer entſtandene Felſen, vulkaniſche oder baſaltiſche und 
hier und da porphyritiſche bilden alle Inſeln, die ihren Urſprung 


er bedeutend vom Lande entfernt war, ſo glaubte er, ſich zu irren, und 
bezeichnete fie daher auf feiner Karte unter dem Namen hävre trompeur. 

2) Trotzdem hat die geographiſche Durchforſchung der Inſel durch 
die Franzoſen ſehr erfreuliche Fortſchritte gemacht. Im Jahre 1856 
zog Chambeyron von Numea im Süden Neu-Kaledoniens quer durch 
das Innere nach Unia an der Oſtküſte; 1859 durchſchnitt Saiſſet 
dieſes Innere etwas weiter nördlich; 1862 und 1863 ging Marchant 
von Numea aus längs der Küſte durch das Gebiet der Manoncoes, dann 
aber landeinwärts gleichfalls nach der Oſtküſte an die Bai von Kanala, 
während gleichzeitig Chambeyron nach dem tiefer ſüdlich an der Oſt— 
küſte gelegenen N'goé drang und 1863 — 1864 das ſüdliche Ende des 
Eilandes mit den Gebieten der Reke und Tuaurus vielfach durchwanderte. 
Im Jahre 1863 begann Jules Garnier feine großen Durchforſchungs— 
reiſen, denen er mehrere Jahre widmete: Von Napoléonville am Kanala⸗ 
buſen zog er ſtets längs der Oſtküſte bis an der Inſel nördlichſte Spitze 
und kehrte, nachdem er einen Verſuch, in das Innere zu dringen, gemacht, 
längs der Weſtküſte bis in das Gebiet der Tipindie zurück, wo um jene 
Zeit, 1865, die Herren Banaré und Bourgey umfaſſende Rekognos⸗ 
zirungen vornahmen. 1866 unternahm Garnier endlich die Erforſchung 
des unweit von Numea ſich in das Meer ergießenden Dumbea-Fluſſes. 


1) d' Entrecaſteaux hatte zwar eine Oeffnung bemerkt, aber da 
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nicht Korallen verdanken, bis nach Oſtindien und dem Feſtlande 
Aſiens hin, wo Granit und Niederſchlagsgeſtein ſich findet. 
Neu⸗Kaledoniens Bergkette beſteht aus Kalkſtein, Glimmer⸗ 
ſchiefer und wahrſcheinlich auch aus anderem, aus Niederſchlägen 
gebildeten Geftein.!) Der geologiſche Charakter der Inſeln hat 
auf die Bevölkerung einen großen Einfluß geübt, und, wie 
Baladea, waren wahrſcheinlich alle vulkaniſchen Inſeln der Süt- 
ſee zuerſt bevölkert, während ſich der Menſch erſt viel ſpäter auf 
den Korallenriffen, wo noch jetzt feine Exiſtenz prekär iſt, an- 
ſiedeln konnte. Be 

Das Klima von Neu-Kaledonien iſt daſſelbe, als das der 
Archipele Ozeaniens, die in gleicher Breite liegen. Vom Mai 
bis Januar iſt es milde und das Wetter ſchön; die gewöhnlichen 
Winde wehen während dieſer Zeit mit der größten Regelmäßig⸗ 
keit und erlangen nur in den Monaten Juli und Auguſt eine 
größere Stärke. Während dieſer Jahreszeit iſt das Befahren 
des Meeres zunächſt der Küſte, wenn nicht leicht, doch ohne 
große Gefahren, indem beſonders die Ankergründe in nicht zu 
großer Entfernung vom Lande haltbar ſind. Vom Januar bis 
einſchließlich April iſt das Wetter gewöhnlich regneriſch und 
Windſtöße ſind häufig und manchmal von langer Dauer. Höchſt 
ſelten vergeht die Jahreszeit, daß nicht ein oder mehrere Stürme 
wüthen mit einer ſolchen Heftigkeit, daß kein Ankergrund an der 
Küſte haltbar genug iſt, um der Gewalt dieſer Orkane Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. Daher bringen dieſe Monate für die Schiff⸗ 
fahrt ſo viele Schwierigkeiten mit ſich, daß kein Fahrzeug, deſſen 
Mannſchaft nicht beſonders geübt iſt und nicht beſondere Er⸗ 
fahrung und Kenntniß des Fahrwaſſers beſitzt, ohne abſolute 
Nothwendigkeit es wagt, einen der Winterhäfen Krala oder 
Kanala zu verlaſſen. Dieſe beiden Häfen nur allein bieten 
einen zuverläſſigen Schutz gegen die heftigen Orkane und ſcheinen 
beſtimmt zu fein, die Seemittelpunkte Neu-Kaledoniens zu werden. 

Bis jetzt hat Baladea dem europäiſchen Handel nur 
Sandelholz, Schildkrötenſchalen und unbedeutende Erzeugniſſe, die 
das Meer gewährt, als Muſcheln und Strahlenthiere, geliefert. 
Obgleich es von Lebensmitteln nur dasjenige hervorbringt, 
was zum Bedarf der Einwohner nöthig iſt, hat dieſes keines⸗ 
weges ſeinen Grund in der Unfruchtbarkeit ſeines Bodens, auf 
dem mit dem günſtigſten Erfolg zuerſt durch die Mitglieder der 
Miſſion Kulturverſuche mit allen tropiſchen und faſt allen in 
Europa einheimiſchen Pflanzen gemacht worden ſind. So 
ſind die Kartoffeln, die europäiſchen Gemüſe, der Feigen- und 
Oelbaum, der Mais und das afrikaniſche Korn ausgezeichnet 
gediehen; haben ſich einige nur durch Samen fortgepflanzt, ſo 
iſt dies eine Schwierigkeit, die man jetzt durch eine rationelle 
Kultur zu überwinden ſich bemüht. Abgeſehen von dieſen fremd- 
ländiſchen Pflanzen, iſt die Inſel reich an eigenthümlichen 
Produkten. So find der Taro, die Igname, der Arrow⸗ root 
Nahrungsmittel, die man auf dieſem Eilande überall antrifft; 
das Zuckerrohr ſelbſt ſcheint einheimiſch zu ſein. Unter den 
größeren Gewächſen findet ſich die Kokospalme ſo zahlreich ver— 
treten, daß ſie nicht nur das Bedürfniß der Bevölkerung befrie— 
digt, ſondern auch eine große Menge Oel zur Ausfuhr liefert; 
einige Bäume gewähren andere zur Nahrung nützliche Früchte, 
wovon eine viel Aehnlichkeit mit der Frucht der Erdnuß hat und 
wie dieſe auch Oel liefern würde. Der Miauli, im Norden 
der Inſel ſehr verbreitet, gibt das Kajeput, jenes in der Arznei⸗ 
kunſt ſo oft angewandte und in Europa ſo geſchätzte Oel; von 


) Im Jahre 1872 wurden zwei große Stücke amalgamirten Goldes 
von einem Werthe von 16 bis 17,000 Fred. gefunden. Dieſe beiden 
Klumpen, zuſammen 164 Unzen wiegend, mit anderen Stücken von 
einem Geſammtgewicht von 20 Unzen, waren das Produkt nur vierzehn⸗ 
tägiger Arbeit mit ungenügenden Arbeitsmitteln. 

2) James Dana, der als Geologe die große wiſſenſchaftliche 
Expedition begleitete, die in den Jahren 1838 bis 1842 im Auftrage 
der nordamerikaniſchen Regierung und unter der Leitung und dem Kom⸗ 
mando des Kapitäns Wilkes den Stillen Ozean beſuchte, ſagt in 
ſeinem Werke über dieſen Gegenſtand: „Das koralliniſche Inſelland iſt, 
jelbft in ſeinem beſten Zuſtande, ein trauriger Aufenthalt für den Men⸗ 
ſchen. Poetiſch iſt es durch und durch; aber die Bewohner finden hierin 
einen dürftigen Erſatz für die Brodfrucht und die Yamswurzel der min⸗ 
der ſchönen Nachbarinſeln. Kokosnüſſe und Pandanus ſind gewöhnlich 
die einzigen Nahrungsmittel aus dem Pflanzenxeiche, Fiſche und Krab⸗ 
ben die einzigen, die das Thierreich bietet. Aber ſelbſt dieſe Ausbeute 
iſt zuweilen ſpärlich, und der Selbſterhaltungstrieb hat die Einwohner 
auf den Kindermord angewieſen, wenn ſich nach wenigen Jahren die 


paar Quadratmeilen, die ihre kleine Welt qusmachen, mit Menſchen 


überfüllen.“ 
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derſelben Familie, wie der Gewürznelkenbaum, könnte dieſer 


Baum, der bis jetzt noch ohne jeglichen Nutzen einen großen 
Theil des Bodens des Eilandes einnimmt, durch ein Pfropfreis 
der Gewürznelken ſehr fruchtbringend gemacht werden. Bauhölzer 
finden ſich in den geſchätzteſten Arten, vorzüglich breiten ſich 
gegen das Kap Comet Wälder von Bäumen, prächtig an Stärke 
und Höhe, an der Küſte bis zum Gipfel des Gebirges aus. 
Die Ausbeutung des Holzes wird in Zukunft etwas Leichtes 
ſein, wenn mehr Wege angelegt ſein werden, die von den höheren 
Punkten der Bergkette bis an die Küſte reichen, und die Inſel 
wird bei ihrem Reichthume an Waldungen nicht nur allen Er— 
forderniſſen einer großen Niederlaſſung Genüge leiſten, ſondern 
ſelbſt noch einen mäßigen Betrag zur Ausfuhr liefern können, 
ſo daß ſie im Stande ſein wird, Tahiti mit dem genügenden 
Bauholze zu unterſtützen, woran auf dieſer Inſel ein bedeutender 
Mangel iſt, und das man mit großen Koſten aus Valparaiſo 
kommen laſſen muß. j 
Die Geſundheitsverhältniſſe Neu-Kaledoniens find 
der Art, daß in dieſer Hinſicht ſich daſſelbe neben den ſchon 
erwähnten klimatiſchen und anderen Vortheilen zur Anlage oder 
vielmehr zur Vergrößerung der Kolonie ſehr gut eignet. Nur 


ein Umſtand ſtört den ſonſt im Ganzen gefunden Aufenthalt: 


jede durch die Korallen verurſachte Verletzung an den Beinen 
oder Händen artet gemeiniglich in eine Wunde aus, deren 
Heilung langſam und ſchwierig von Statten geht. Ohne Zweifel 
rührt das von einem Giftſtoffe her, den die Koralle in ſich hat; 
ein Umſtand, dem man auch die an gewiſſen Fiſchen konſtatirten 
üblen Eigenſchaften zuſchreiben kann. Die traurige Erfahrung hat 
es bewieſen an dem Dampfſchiffe „Le Catinat“, das in 
wenigen Stunden fünf Mann durch derartige Vergiftung verlor, 
und an dem „Prony“, der, wenn auch nicht ſo unglücklich, 
nach dem Genuß ſolcher Fiſche, die an die Mannſchaft vertheilt 
worden waren, doch eine bedeutende Anzahl Kranker am Bord 
hatte. Drei Arten Fiſche ſind als gefährlich bekannt: die 
ſchlimmſte iſt eine Art Sardelle, gelb geſtreift, dann eine mit 


ſchöner rother Farbe und eine andere mit einem dicken Kopfe. 


Die einzigen auf der Inſel vorkommenden Krankheiten, von 
denen aber die Europäer nicht zu leiden haben, find die Elephan- 
tiaſis und die Pleureſis, welche die Eingeborenen öfter als die 
erſtere trifft, da dieſes Uebel eben ſo ſehr von ihrer Gewohn— 
heit, ganz nackt zu gehen, als auch vom Wechſel der Temperatur 


von einer Jahrzeit zur anderen, vom Tag zur Nacht herrührt.!“ 


ſprechen ſcheinen. 


Ueber die Bevölkerung Neu-Kaledoniens, die, in eine 
Unzahl Stämme getheilt, nach dem nördlichen Theil der Inſel, 
zu ſchließen, die Zahl von mindeſtens 30,000 und, mit Ein— 
ſchluß der Baladea umgebenden Eilande, leicht die von 40,000 
Köpfen erreicht, liegen uns Berichte vor, die ſich etwas zu wider— 
Cook ſetzte ſein Aufenthalt in Port Balade 


in den Stand, die Inſulaner genauer kennen zu lernen, die er 


für die janfteften hielt, die er auf den Inſeln der Südſee an- 
getroffen und in dieſer Hinſicht den Bewohnern der Freund— 
ſchaftsinſeln vorzog. d'Entrecaſteaux fand fie ganz anders; 
er erhielt ſichere Zeichen, daß ſie Menſchenfreſſer ſind, und 
Beweiſe ihres verrätheriſchen und wilden Charakters. Tardy 
de Montravel ſchildert ſie: „begabt mit einem natürlichen 
Verſtande, der auf gleicher Entwickelungsſtufe mit der ganzen 


ozeaniſchen Raſſe ſteht und den fie mehr zum Böſen als zum 


Guten gebrauchen. Man kann von dieſer allgemeinen Regel 


nur diejenigen Kaledonier ausnehmen, welche, bereits Chriſten 


geworden oder den beiden Stämmen Puma und Myelebe an— 


gehörend, theils aus Ueberzeugung, theils aus Furcht vor Strafe, 


Böſes zu thun vermeiden.“ 


Es gereicht dieſes den Miſſionären 
zur größten Ehre, daß ſie es ſich, von den Gefühlen der Auf— 
opferung geleitet, zur Aufgabe machten, den Kannibalismus aus: 
zurotten bei einer Bevölkerung, der ſie ihre Exiſtenz geopfert 


) Dieſe Nachrichten ſind dem erwähnten Berichte des Kapitains 
Montravel entlehnt, doch bleibt es ſehr zweifelhaft, daß es Korallen— 
arten geben ſoll, die einen derartigen Giftſtoff in ſich haben. Ebenſo 
kann der Meinung des Befehlshabers der Korvette „La Conſtantine“ 
nicht beigepflichtet werden, daß die Elephantiaſis (eine ihrem Weſen 
nach noch unbekannte und noch nicht genau erforſchte Krankheit der 
Haut und der Schleimhäute des menſchlichen Körpers, durch welche die— 
ſelben mehr oder weniger knollenartig aufgetrieben und entſtellt werden) 
und die Pleureſis (Rippenfellentzündung, eine faſt ebenſo häufig und 
verbreitet als die bekannte Lungenentzündung vorkommende Krankheit) 
nicht ebenfalls Europäer ergreifen könnten. 
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haben. Kurz vor Ankunft des Kapitäns Montravel waren 
zwei Stämme in Fehde gerathen, von deuen ſich der eine mit 
einem Verluſte von einem Todten und mehreren Verwundeten 
zurückziehen mußte. Nun wurde nicht allein der Körper des 
Entſeelten geſchont und auf der Stelle gelaſſen, wo er gefallen 
war, ſondern es trat, auch eine in den kaledoniſchen Sitten und 
Gebräuchen unerhörte Thatſache ein, nämlich, daß man den Ver— 
wundeten kein Leid anthat und die Gefangenen edelmüthig zu 
ihrem Stamme zurückſchickte. Dabei iſt nicht außer Acht zu 
laſſen, daß der größere Theil des ſiegreichen Stammes noch in 
wildem Naturzuſtande und ohne jegliche Religion lebt, daß man 
alſo nicht der Thätigkeit und dem Wirken der chriſtlichen Send— 
boten allein eine ſolche weſentliche Umänderung in dem Charakter 
eines ganzen Stammes zu verdanken hat, ſondern dieſes Ver— 
dienſt vielmehr der den Kaledoniern eingeimpften Achtung vor 
dem Anſehen und der Macht, ſowie dem Willen des Führers zuzu— 
ſchreiben iſt. Iſt indeſſen der Fortſchritt oder vielmehr der An— 
fang zu einer allmäligen Ziviliſirung unter einzelnen Stämmen 
der Kaledonier bemerkbar, und iſt der unter den höheren Klaſſen 
üblichen Beſchneidung und Vielweiberei einigermaßen Einhalt 
geſchehen, ſo zeigen ſich ſelbſt bei dem zum Chriſtenthum 
bekehrten Eingeborenen doch noch Fehler, die er mit der übrigen 
Bevölkerung gemein hat, und welche wohl erſt langſam und 
ſchwer auszurotten fein werden; nämlich eine alle Gränzen über 
ſchreitende Sorgloſigkeit, eine unbezwingbare Faulheit und eine 
Unbeſtändigkeit und Unruhe, die ihn ſeine Wohnung aufgeben 
läßt, um ſie an einem anderen Orte neu zu beſchaffen, oder die 
Arbeit eines ganzen Tages fortzuwerfen, um eine andere anzu— 
fangen, die den nächſten Tag das gleiche Schickſal theilt. Auch 


hier wiederholt ſich, wie überall, wo Ozeanier und Europäer 


freundlich oder feindlich zuſammentreffen, die Erſcheinung, daß 
eine raſche Abnahme der Bevölkerung ſtatthat. Ueberdies geſellen 
ſich hierzu verſchiedene Urſachen, dieſe Abnahme zu beſchleunigen: 
die Eingeborenen ſind unter ſich ſtreitſüchtig und grauſam; die 
Polygamie begünſtigt den Haß und Neid der Familienmitglieder 
unter einander; die weiblichen Geburten ſind weit geringer als 
die männlichen, dieſe aber durch Krieg, Trunkſucht und einheimiſche 
wie importirte Laſter dem raſcheren Untergang unterworfen; der 
Schmutz und der Mangel an geſunder Wohnung und Kleidung 
begünſtigen die oben erwähnten Krankheiten, welche zahlreiche 
Opfer fordern. Viel mag auch der Mangel an animaliſcher 
Nahrung beitragen, der in der guten alten Zeit durch häufige 
Fehden und darauf folgende große Kannibalenfeſte gemildert 
wurde. 

Das Verhältniß zwiſchen Eingeborenen und Koloniſten hat 
ſich bisher trotz der Pazifizirung der Inſel als noch ziemlich miß— 
lich bewieſen; man traut einander nicht über den Weg, und die 
Koloniſten haben es bisher noch wenig verſtanden, ſich die In— 
ſulaner als Arbeiter durch gute Koſt, Lohn und menſchliche Be— 
handlung dienſtbar zu machen.!) Trotzdem die franzöſiſche 
Regierung von vornherein beſtimmt erklärt hatte, Neu-Kaledonien 
zu einer Strafkolonie einzurichten, hatte dennoch nicht dieſe Be— 
ſtimmung, ehe noch ein hinlänglicher Schutz durch die Kolonial— 
behörden gewährt werden konnte, Spekulanten abgehalten, dort 
Niederlaſſungen zu gründen. So hatte unter Anderem ein ge— 
wiſſer Berard an einem Orte, Moravi genannt, eine Zucker— 
pflanzung angelegt, in welcher er mehrere Eingeborene beſchäf— 
tigte. Im Januar 1857 wurde plötzlich einer der Diener 
Berard's von einem der Eingeborenen, mit denen man bis 
dahin auf dem beſten Fuß gelebt hatte, hinterrücks überfallen 
und auf der Stelle mit einem Tomahawk getödtet. Sobald 
Berard die That erfuhr, begab er ſich an den Ort, wo ſie 
geſchehen, um ſie näher zu unterſuchen. Auf dem Wege dahin 
begegnete er einem eingeborenen Häuptling, zu dem er ſtets in 
den freundſchaftlichſten Beziehungen geſtanden und der faſt täglich 
ſein Gaſt bei Tiſche geweſen. Dieſer ſchoß nun Berard ohne 
Weiteres nieder. Dadurch war das Signal zu einem allgemeinen 
Blutvergießen gegeben, indem nun die Eingeborenen die übrigen 
in Berard's Hauſe befindlichen Fremden mordeten. Nur 


1) Man hat ſich daher um andere Arbeiter umgeſehen und dieſelben 
in den Südſee-Inſulanern gefunden, die auch billiger zu haben find; in 
Numesa iſt ein Schooner ſtationirt, der ſich blos mit der Zufuhr ſolcher 
Arbeiter befaßt. Die Sandwichs-Inſeln und Tanna ſind es vorwiegend, 
welche die meiſten Kulis für den Markt von Numea liefern. Die fran— 
zöſiſchen Landgeſetze ſind im Uebrigen für den Anſiedler günſtig. 


Eingange des Mozambique-Kanals. 


Den franzöſiſchen Speku⸗ 
lanten, die ſich vorweg anſiedelten, war auch eine Schuld des 


Einer entkam. Einer Anzahl von Sandwich-Inſulanern, die in 
Berard's Dienſten ſtanden, ſoll ein gleiches Schickſal wider— 


fahren ſein. Dieſe Nachrichten waren, wie es ſpäter ſich her— 
ausſtellte, übertrieben; man mußte ſchon von vornherein dieſen 
Bericht um ſo mehr mit Vorſicht aufnehmen, als er aus einem 
engliſch-auſtraliſchen Blatte, dem in Melbourne erſcheinenden 
„Argus“, entlehnt war, und man mußte ſich übrigens aus der 
Sitzung der Londoner geographiſchen Geſellſchaft vom 27. Febr. 
1854, — in der Kapitän Stokes, welcher mit der Erforſchung 
von Auſtralien beauftragt war, Aufklärung gab über dieſe Unter— 
nehmung, die dem Intereſſe der Koloniſation Auſtraliens am 


Beſten entſprechen würde, wenn fie vom Karpentaria-Golfe aus 


auf den in denſelben einmündenden Flüſſen zuerſt ſüdwärts ginge, 
dann ſich aber gegen Oſten wendete, was „um fo nothwendiger 
ſei ſeit der Beſetzung der Gruppe von Neu-Kaledonien durch 
die Franzoſen, als Letzteres den volkreichen Inſeln der Südſee 
näher liege als die ſüdlichen Kolonieen Englands“ — erinnern, 
daß die Briten die Beſitzergreifung Baladea's abermals als 
eine „Wegelagerſtation“ betrachteten, ähnlich der der Geſellſchafts— 
oder Marqueſas-Inſeln, ſowie der kleinen Inſel Mayette am 


1 


immerhin feindlichen Benehmens der Einwohner beizumeſſen. 
Man muß dieſen von Natur mißtrauiſchen Menſchen gegenüber 
Beweiſe von Wohlwollen geben, ohne jemals nur Etwas von 
ſeiner Feſtigkeit zu verlieren, ihnen beweiſen, daß man ſtets 
Willens und bereit iſt, auch nur die geringſte Ausſchweifung 
ihrerſeits zu ahnden, endlich gegen ſie eben ſo gerecht als ſtreng 
ſein. Der Menſch, welcher noch im rohen Naturzuſtande lebt 
und erſt einen Schritt vorwärts gethan, aus dieſem ſich zu 
erheben, beſitzt viel mehr als jeder Andere das Gefühl in ſich, 
was gerecht und ungerecht iſt, und- wie das Kind, jo hat auch 
er eine größere Furcht vor einer Ungerechtigkeit, als vor der 
auf das Recht gegründeten Strenge. Der Neu-Kaledonier, wie 
jeder rohe Menſch, fühlt ſeine Schwäche dem Europäer gegen— 


über, er muß daher, um zutrauensvoll werden zu können, ein⸗ 


ſehen lernen, daß man ihm, wenn er im Rechte iſt, auch Ge— 
rechtigkeit widerfahren läßt, zumal er ſich bei ſeinem guten 
natürlichen Gefühle ſelten in der Beurtheilung ſeines Rechtes 
täuſcht. DE | 
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Gedanken über den Arſprung und das Sehen des ureuropäiſchen Höhlenmenſchen. 


Von Dr. D. F. Weinland. 


II. 

Der Wald war wohl im großen Ganzen kein Laubwald, ſondern, 
dem Klima entſprechend, ein Tannenwald. Nicht unſre feinen 
Waldſänger, der Schwarzkopf, das Rothkehlchen, die Gras— 
mücken, belebten ihn, ſondern nur Finken, Ammern, Spechte, 
Wildtauben, Raben, Dohlen und dergl. An der Halde hatte 
nicht unſer zierliches Reh und der ſtolze Edelhirſch ſeinen Wechſel, 
ſondern ein ſchwerfälliges, langbehaartes Nashorn, ein roth— 
behaarter Elephant, das Mammut, trat ſich ſeine breiten 
Pfade durch den Wald, auf den ſie hinabſtiegen in das nahe 
Thal, ein Sumpfthal damals mit vielen Seen, jetzt eine grüne 
Aue, durch die ein klarer Forellenbach ſich hinſchlängelt. Auf 
der Hochebene aber finden wir die Herdthiere, das Ren— 
thier und ein wildes Pferd in großen Rudeln. Ihnen lauert 
in den einzelſtehenden Wachholder- und Haſelnußgebüſchen und an 
den ſeltnen Quellen, die ſie Abends zur Tränke aufſuchen, der 
Höhlenlöwe auf, ein Tiger, ja mehr als ein Tiger an Größe 
und Kraft, wie wir aus ſeinen, uns erhaltenen Knochen ſicher 
ſchließen können. Das mächtige Raubthier ſchlägt ſeine Beute 
mit einem Tatzenhieb nieder, leckt ſich, wie heute noch der Tiger 
und der Löwe, mit der ſtachlichen Zunge die Eingeweide heraus, 
geſättigt trinkt es am Bache und ſchlendert dann mit ruhig 
leiſem Schritte fort nach ſeiner Höhle, um zu ſchlafen. Dann 
kommen die Schleicher unter den Raubthieren, die ſich die vom 
Löwen erlegte Beute zu Nutzen machen, der rieſige Höhlenbär, 
der, — wie aus den Hunderten ſeiner Skelete, die man gefunden, 
ſicher nachweisbar iſt, — eine Länge von wohl zehn Fuß erreichte; 
er ſchleppte das angefreſſene Renthier nach ſeiner Grotte. Doch 
war er nicht der Erſte gleich nach dem Löwen, ſo kommen die 
anderen Aasjäger des damaligen Urwaldes, eine Hyäne, ein 
Wolf, ein Fuchs, und reißen ſich um die Ueberreſte des Lö— 
wenmahls. 

In dieſe Thierwelt hinein war der arme Höhlenmenſch mit 
feinen einfachen, wahrhaft dürftigen Stein- und Beinwaffen ver⸗ 
jeßt. Das war wohl wirklich ein Kampf um's Daſein im 
eigentlichſten Sinne des Wortes. Sein furchtbarſter Feind wohl 
iſt der Höhlenlöwe geweſen, wie heute noch der Tiger, wo er 
hauſt, es für den Menſchen iſt. Die andern alle, auch der 
Höhlenbär, dienten ihm offenbar zur Nahrung, denn von Jagd 
vor Allem lebte ja dieſes Steinvolk. Ein Hausthier, wie ſchon 
erwähnt, ae es nicht, wenn fie auch wohl hin und wieder 
junge Thiere aus dem Walde, junge Wölfe, Füchſe, Bärchen 
u. ſ. w., vielleicht auch junge Renthiere zur Unterhaltung und 
zur Freude, zumal der Kinder, aufgezogen und gezähmt haben 
möge, wie dies heute noch bei vielen Naturvölkern, namentlich 
bei ven Indianern, beobachtet wird. Doch eigentliche Haus⸗ 
thiere wurden dieſe nicht, denn als ſolche können wir nur die 
betrachten, deren Fortpflanzung der Menſch ſelbſt leitet. Sogar 


(Mit Abbildung.) 


Thieren, findet ſich keine Spur in den Höhlen. Wie ſcharf 
mußte daher die Beobachtungsgabe, die Liſt, die Vorſicht, der 
Muth bei dieſen ganz auf ſich ſelbſt angewieſenen Jägern ſich 
entwickeln. Leicht mochte es ſein, während des kurzen damaligen 
Sommers die nöthige Nahrung für den kleinen Stamm, der 
eine Höhle bewohnte, aufzutreiben. Da gab es, außer der in 
der milderen Jahreszeit müheloſen Jagd, Waldfrüchte, Wurzeln, 
Pilze, Flechten und dgl., auch Vögel, Vogeleier, Fiſche, Krebſe 
u. ſ. w., die zur Nahrung dienten und ſelbſt von Weibern und 
Kindern geſammelt und gefangen FRE ee Anders in 
dem langen, wohl drei Viertheile des Jahres andauernden 
Winter. Waren die Jagden des Sommers glücklich geweſen, ſo 
konnte man freilich lange von den getrockneten Fleiſchvorräthen 
zehren. Aber die Erträge der Jagd find immer zufällige, und 
gewiß klopfte oft der Hunger ſchwer bei ihnen an. Der zwang 
wohl manchmal mitten im Winter die Männer hinaus aus der 
warmen, geſchützten Höhle, durch tiefen Schnee dem Wilde nach, 
das ſich jetzt mehr zurückgezogen hatte nach den Niederungen, 
nach den Thälern. Sie ſtreiften dann umher, die Bärengrotten 
zu durchſuchen, und welches Glück, wenn ſie eine Höhlenbärin 
mit ihren Jungen, oder einen einſamen männlichen Bären in 
ſeinem Schlupf im Winterſchlafe überraſchten! Das gab Nahr⸗ 
ung, ja einen Schmaus für Weib und Kind für eine Woche. 
Ein andermal machten wohl die Männer einer Höhle einen grö⸗ 
ßeren Jagdzug, eine Tagereiſe weit oder mehr, nach einem Thal, 
wohin ſich ein Rudel Renthiere oder wilder Pferde vor der 
Kälte des Gebirgs zurückgezogen. Da gab es dann wohl oft 
große Leute, die ſie auf Tragbahren oder auf kleinen Schlitten 
nach Hauſe ſchleppten. Oder wenn einer der Häuptlinge einer 
Höhle ein klügerer, kühnerer Mann war als die übrigen, und 
Einfluß hatte unter ſeinen Volksgenoſſen, ſo wußte er wohl die 
Männer von zwei, drei und mehr Höhlen zu verſammeln, zu 
Einem Jagdzug in einen weiter abgelegenen Urwald, wo die wilden 
Stiere der damaligen Zeit hauſten und die Rieſenhirſche. Denn 
damals, wie ja noch zur Zeit Cäſar's, lebten in unſern Wäldern 
auch ſchon der Urſtier und der Wiſent, der Letztere, jetzt 
fälſchlich der Auerochs genannt, und heute noch im Bialowitſcher 
Walde in Litthauen erhalten. Sodann der Schelch, der ſoge— 
nannte irländiſche Rieſenhirſch, mit einem Geweih, das zehn 


Fuß ſpannte; weiter das Elen, das heute noch in Kanada lebt 


und einzeln ſelbſt noch im nördlichen Europa. Auch dieſe Thiere 
jagte wohl im Winter der Höhlenbewohner, zumal jene wilden 
Rinder, welche jetzt, da ſie im Walde keine Nahrung mehr fanden, 
allabendlich an die Flüſſe austraten und dort das kümmerliche 
Gras und Schilf und Rohr abäſten. Da trieben wohl die 


wilden, in dichte Felle gekleideten Jäger, auf Schneeſchuhen ge⸗ 
hend, große Ketten bildend, die Rinder in überſchneite Sümpfe 


hinein, wo jene vom Schnee getragen wurden, die Thiere aber 


x 


vom Hunde, der doch wohl am erſten gezähmt wurde von allen tief einſanken, — und ſtachen ſie dort nieder. 


1 
* 
5 
7 


70 


e 


10 
A 


wen. — Originalzeichnung von H. Leutemann. 
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Doch war die Jagd auf dieſe Stiere, wie ſich aus den nur 
ſpärlich erhaltenen Knochenreſten ergibt, immer mehr nur eine 
zufällige. 

Auch die großen Dickhäuter des damaligen, deutſchen Ur: 
waldes, das Mammut und das Nashorn, lebten wohl ziemlich 
unbeläſtigt und friedlich neben den Menſchen. Aus den präch⸗ 
tigen Stoßzähnen des Mammut, dem Elfenbein, das jetzt noch 
aus Sibirien von den im Eis begrabenen Mammut⸗Elephanten 


in den Handel kommt, und um deſſentwillen jetzt allein die Elephan⸗ 


ten in Afrika und Süd⸗Aſien gejagt werden, wußten unſre Höh⸗ 
lenbewohner nicht viel zu machen. — Das Fleiſch des Mammut 
war wohl eben ſo hart und ungenießbar, wie das der beiden 
heute noch lebenden Elephanten-Arten. Nur der Rüſſel und die 
Zunge iſt bei dieſen eßbar. 
läßt ſich bei jenem — faſt nach Raubthierart ganz auf Fleiſch⸗ 
nahrung angewieſenen Jägervolke wohl denken, daß ſie ihm zu— 
weilen nachſtellten. Mit ihren geringen Waffen konnten ſie dem 
dickfelligen Mammut freilich nicht viel anhaben, wohl aber 
mochten ſie ihm, wie heute noch die Neger im inneren Afrika, 
auf ſeinen Wechſeln tiefe Fallgruben graben, die ſie mit Baum⸗ 
äſten und Zweigen verdeckten und nach welchen ſie die ſonſt 
ſo vorſichtigen Thiere, vielleicht bei Nacht mit brennenden Kien⸗ 
fackeln hin trieben. Doch war es gewiß immer ein ſeltener 
Fang, was ſchon daraus hervorgeht, daß die Knochenreſte des 
Mammut in den Höhlen durchaus nicht häufig ſind. Welches 
Feſt aber mag es geweſen fein, wenn es der menfchlichen Lift 
gelungen war, einen ſolchen Waldrieſen in die Falle zu bringen! 
Dann ſtrömte wohl Jung und Alt, vom kleinen Kinde bis zur 
alten Höhlenahne, die an Krücken ging, zuſammen, um mit 
wilder Luſt zuzuſehen, wie das arme, in Wuth und Todesangſt 
brüllende Thier allmälig durch zahlloſe Steinwürfe und Ver⸗ 
wundungen zu Tode gequält wurde. Denn Mitleid mit Thieren, 
wir müſſen es leider ſagen, haben wir bei den Naturvölkern, 


die wir Ka beobachtet, auch bei dem ſonſt nicht unedel ange⸗ 


legten Nord-Amerikan. Indianer, nirgends gefunden, im Gegen⸗ 
theil faſt Freude am Tödten, auch am zweckloſen Morden, wie 
ja auch jene höhere Regung wenigſtens bei den Kindern der 
ziviliſirten Nationen kaum angeboren, ſondern in der Regel erſt 
als ein Reſultat der Bildung erſcheint. 

Eine ſolche wilde Szene, eine Mammutjagd des 
Ureuropäers, hat unſer Thiermaler Leutemann in ſeinem 
lebensvollen Bilde der vorigen Nummer dargeſtellt. — 

Die wichtigſten Thiere für unſere Höhlenbewohner aber waren 
der Höhlenbär und das Renthier. Dieſen beiden gehört 
weitaus die Mehrzahl der gefundenen Knochen an. Im Kampfe 
mit dem Höhlenbären vor Allem mußte ſich wohl der Jüngling 
und der Mann der damaligen Zeit bewähren. Den Glücklichſten, 
den Muthigſten in dieſem Kampfe erkor man zum Häuptling. 
Noch höher freilich als der glückliche Bärenjäger mag der geſtellt 
worden ſein, der einen Höhlenlöwen erlegt hatte. Denn der 
Höhlenbär war wohl ein ſchlimmer Gegner, wenn er verletzt und 
gereizt wurde, ſo ſind es ja die heute noch lebenden Bären alle; 
jener furchtbare Höhlenlöwe aber war gewiß, wie noch heute der 
Tiger im ſüdlichen Aſien, eine wahre Landplage für die Gegend, 
in der er ſich niederließ. Jedoch iſt anzunehmen, daß er wie 
jener im Ganzen viel ſeltener geweſen als der Bär. 


Tigers feſtlich begeht, ſo war wohl auch in jenen alten Tagen 
der Jubel bei Erlegung des Menſchen raubenden Höhlenlöwen kein 
geringerer. Die Szene eines ſolchen Kampfes der Ureuropäer 
mit jenem mächtigen Raubthier hat unſer Künſtler H. Leute⸗ 
mann ſo ſprechend dargeſtellt, daß es kaum der Worte der Er— 
klärung bedarf. — Wer hat das wilde Rind, eine Kuh des 
Auerſtier's (Bos primigenius) gefällt, worauf der Löwe ſteht? 
Er ſelbſt oder die Männer, die er niedergeſchlagen, denen er die 
Beute vielleicht abgejagt? Sind die Pfeile, die in ſeinem Leibe 
ſtecken, tödtlich für ihn? Noch ſteht er trotzig da, herausfordernd 
mit ungebeugter Kraft. Können die herbeigeeilten Stammgenoſſen 
ihre todten Brüder rächen, wird er nicht im nächſten Augenblick 
unter ſie ſtürzen und noch mehr Opfer fordern? Iſt Er nicht 
Beherrſcher des Urwald's? warum wagen ſie ſich herein in »ſein 
Revier und machen ihm ſein Wild ſtreitig? — 


Wahrlich, es war ein ſchweres Leben, das des Menfchen 


von Anfang an. Iſt es durchſchnittlich leichter geworden im 
unſern Tagen? Der heutige Europäer kämpft freilich nicht mehr 
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Doch ſchon um dieſer Stücke willen 


Und wenn 
heute noch in Oſtindien die ganze Umgegend die Erlegung eines 


mit Raubthieren, dafür kämpft er den Kampf um's Daſein mit = 


ſeinen menſchlichen Brüdern, und wie oft unterliegt er darin, 


langſam, allmälig, und ſtirbt einen langen, einen ſchwereren Tod, 


als jene alten Jäger! — — . 

In wie weit der damalige Menſch außer den natürlichen 
Höhlen auch künſtliche ſich in die Erde grub, wie heute noch die 
Kamtſchadalen, jenes nordaſiatiſche Jägervolk, das in einem ähn⸗ 
lichen Klima und etwa auf gleicher Stufe lebt wie jener Ureuro⸗ 
päer, — iſt nicht zweifellos nachzuweiſen, aber bei der geringen 
Anzahl der natürlichen Höhlen und der muthmaßlichen, allmäligen 
Vermehrung der Menſchen wohl anzunehmen; ja wir möchten 
glauben, daß ſchon damals an fiſchreichen Seeen die Menſchen 
ſich mit Vorliebe niedergelaſſen und am Ufer Wohnungen in 
die Erde hinein ſich gegraben haben; Wohnungen zunächſt 
für den Winter, während ſie vielleicht für die mildere Jahreszeit 
grobe Holzhütten auf eingerammten Baumſtämmen, an ſeichten 
Ufern über dem See ſelbſt ſich erbaut haben, (wie heute die 
Dajaken in Borneo), Uranfänge von Pfahlbauten, wie ſie ſpäter 
wohl ein anderes Volk in ſo großartiger Vollendung ſich her— 
ſtellte und wie ſie in den letzten Jahrzehnten in großer Anzahl 
allerwärts an den europäiſchen Seeen, beſonders in der Schweiz 
nachgewieſen wurden. 

Auch an jährliche Wanderungen der Höhlenbewohner her⸗ 
unter von den Gebirgen nach den fiſchreichen Flüſſen und Seeen 
läßt ſich recht wohl denken. 

So haben wir, wenn auch der Ueberbleibſel aus jener Zeit 


immer nur wenige ſind, doch Anhaltspunkte genug, um jene 


Menſchen des Steinzeitalters vor unſerem Geiſte wieder aufleben 
zu laſſen, und wir könnten uns das Bild noch weiter ausmalen, 
wenn wir die Sitten und Gebräuche heute lebender Naturvölker, 
die wir leibhaftig beobachten können, zu Grunde legen, was aber 
an dieſer Stelle wohl zu weit führen würde. 

Wir haben dies an einem anderen Orte verſucht in einer 
ausführlicheren Erzählung, die ſoeben im Verlage von Herrn 
Otto Spamer in Leipzig erſchienen iſt unter dem Titel: 
Rulaman, Naturgeſchichtliche Erzählung aus der Zeit 
des Höhlenmenſchen und Höhlenbären. — 


Zuſatz: Nach Abfaſſung obiger Zeilen erhielten wir ſoeben 
von Prof. James Hall in Albany (durch das verdienſtvolle 
Smithſonian Inſtitution in Washington, Nordamerika, welches 
auf die liberalſte Weiſe, koſtenfrei den wiſſenſchaftlichen Verkehr 
zwiſchen Amerika und Europa vermittelt) unter Anderem 
den 21. Jahresbericht über das Naturalienkabinet des Staates 
New⸗York. Im tiefem findet ſich ein Aufſatz von L. H. Mor⸗ 
gan über die Stein- und Beinwerkzeuge der jetzt ausge⸗ 
ſtorbenen Arikaris-Indianer, in welchem wir einige auch 


für die Kunde unſeres Europäiſchen Steinbeilmenſchen und ſeines 


Lebens äußerſt intereſſante Notizen und Abbildungen finden. 
Im nördlichen Nord-Amerika, bei den dortigen Indianern 
dauerte bekanntlich das Steinzeitalter eigentlich bis zur Ein⸗ 
wanderung der Europäer, ja bei manchen Stämmen wurden bis 
in dieſes Jahrhundert hinein Stein- und Beinwerkzeuge gebraucht, 
wie ja bei den Zirkumpolarvölkern heute noch. — Gegenwärtig 
aber ſammelt man die Stein⸗Tomahak's der Indianer bereits 
auch drüben in Amerika, als hiſtoriſche Denkmale für die Mu⸗ 
ſeen. So enthält die Sammlung des Staates New: York in 
Albany ungefähr 3000 ſolcher Steinwerkzeuge, die Smithſonian 
in Waſhington 10,000; anderſeits beſitzt in Europa das Kopen⸗ 
hagener Muſeum etwa 900 Stück von den uralten Steingeräthen 
der däniſchen Steinzeit, die verſchiedenen Muſeen in Dänemark 


zuſammen wohl 30,000 und das Muſeum von Stockholm f 


16,000 Stücke. . 
In Deutſchland ſind wohl die reichſten Sammlungen die 


Mecklenburgiſchen und die Berliner und dann jene zu Stuttgart, 
letztere durch die eifrigen Bemühungen des bekannten Höhlen⸗ 


Erforſchers, Prof. Fraas. 1 

Es iſt nun äußerſt merkwürdig und belehrend, jene uralten, 
europäiſchen und dieſe verhältnißmäßig modernen Stein» und 
Beinwerkzeuge der Indianer zu vergleichen, und da können wir 
ſagen, daß vielfach die alt⸗europäiſchen, wenigſtens die geglätteten 
aus der ſpäteren Zeit, eine feinere Ausbildung, eine höhere Kunſt 
verrathen. Beſonders intereſſant aber waren uns nun in jenem 
Aufſatz von Morgan die Abbildungen einiger Indianer-Stein— 
hämmer mit Stielen. Es ſind dies ſtarke, ovale, mehrere 


Zoll dicke, abgerundete Granitknollen von zwei bis zwölf Pfund 
ſchwer, mit einer regelmäßigen, künſtlich eingehauenen Grube 


rings um den Stein zur Befeſtigung des Stiels. Den letzteren 


bildet eine in dieſe Ringgrube um den Stein herumgelegte, dicke 


Weide, welche ſich nach unten bis zur dreifachen Länge des 
Hammers doppelt fortſetzt, die beiden Theile der Weide — von 
dicht unter dem Steine an — feſt zuſammengewickelt mit einem 
ſtarken Lederriemen bis an's Ende des Stieles. Am merk 
würdigſten aber iſt ein Exemplar eines Steinhammers, das 
freilich ein Unikum zu ſein ſcheint. Hier iſt nämlich der ganze 
Hammer, Stein und Stiel, bis auf die runde Fläche, mit der 


man ſchlägt, in eine Büffelhaut, ſcharf anliegend, mit Thierſehnen 


ſo eingenäht, daß das ganze Inſtrument wie aus einem Guſſe 


erſcheint und wohl um ſo wuchtiger in ſeiner Wirkung war, als 
der Stiel elaſtiſch iſt. Auch als Schleuderwaffe mußte dieſer 
90 05 gefaßte Hammer, von geübter Hand geworfen, furcht— 
ar ſein. 

Dieſe vor kaum einem halben Jahrhundert noch gebrauchten 
Steinhämmer der Arikaris⸗Indianer können uns Andeutungen 
geben, in wie vielerlei und in wie ſinnreicher, faſt möchte man 
jagen, raffinirter Weiſe, auch unſere Ureuropäer einſt ihre Stein- 
werkzeuge an Stiele und Schäfte mit Leder, Baſt und dgl. zu 
möglichſt ausgibiger Kraftleiſtung befeſtigt haben mögen. Natür⸗ 
lich ſind jedoch faſt alle dieſe Stiele und Bindemittel bei unſern 
alteuropäiſchen Steinwerkzeugen durch den Zahn der Zeit längſt 
vernichtet. 


Fremde Nuthölzer. 


Von Dr. Winkelmann - Stettin. 


IE 
In nachſtehender Abhandlung follen nur diejenigen fremden 


Hölzer beſprochen werden, welche in der Tiſchlerei und Drechslerei 


zur Verarbeitung gelangen, alſo hauptſächlich Meubelhölzer, wo— 
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vielfach ſogar das Sommerholz von dem Herbſtholz deutlich 


unterſcheiden. Daher iſt es auch erklärlich, daß die Hölzer von | gebraucht, Unter demſelben Namen als weißes Zedernholz geht 
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bei jedoch auch andere Eigenſchaften derſelben nicht ausgeſchloſſen 
werden ſollen. Es wird ſich deshalb alſo nur um dikotyle und 
Nadelhölzer handeln (monokotyle, wie Palmenhölzer, kommen zu 
dem erwähnten Zwecke wenig zu uns), über deren Bau einige 
allgemeine Bemerkungen voraus geſchickt werden müſſen, um 
manche in der Abhandlung gebrauchte Ausdrücke zu verſtehen. 
Alle ſtrauch⸗ und baumartigen Gewächſe enthalten in ihren 
Stengeltheilen hauptſächlich Rinde, Holz und Mark, von denen 
der mittlere Theil die größte Ausdehnung hat, der innere da⸗ 
gegen, das Mark, in den älteren Stammestheilen ganz ver— 
ſchwindet. Das Holz ſelbſt beſteht anfangs aus einem paren- 
chymatiſchen (zelligen) Grundgewebe, in dem ſich ein Kreis von 
Gefäßbündeln (Röhren) ausbildet, durch deren Wachsthum, alſo 
Erweiterung nach drei Dimenſionen, der Stamm ſich vergrößert. 
Die einzelnen Gefäße ſind oft ſchon mit bloßem Auge ſichtbar 
(Eiche, Hickory), während fie bei andern Hölzern erſt mit dem 
Mikroſkope wahrgenommen werden können (Weißdorn, Buchs— 
baum); am deutlichſten treten ſie auf dem Längsſchnitt hervor, 
wo ſie eigenthümliche Streifen bilden, beim Paliſanderholz 
ſchwarz und glänzend, beim Guajakholz blaugrün und gelb. Von 
den Gefäßbündeln entwickeln ſich jedoch nur die Holztheile, die 


ſogenannten Holzbündel, welche alle einen konzentriſchen Bau 
zeigen, und wir nennen dann, wenn im Querſchnitt des Holzes 


dieſer Ringbau deutlich hervortritt und mit dem alle Jahre ſich 
abſetzenden Holze übereinſtimmt, dieſen Zuwachs Jahresringe, 


welche aus den Holzzellen beſtehen, in denen ſich immer wieder 
von neuem Gefäße bilden. 
Alter eines Baumes beſtimmen. 


Bekanntlich läßt ſich hiernach das 
Die Dicke der Holzzellen 
wechſelt ungemein; beim Paliſander beträgt ſie 0,009 Mm., bei 
unſern Laubhölzern 0,015 — 0,20 Mm., bei den Nadelhölzern 
etwa 0,05 Mm. Die Wände derſelben enthalten häufig Poren, 


die oft, wie bei den Nadelhölzern, beſtimmte Formen annehmen; 


ſie werden Tüpfel genannt. Bei manchen Hölzern tritt jedoch 
die Abweichung ein, daß an Stelle einer oder mehrerer Holz⸗ 


zellen dünnwandige Zellen entſtehen, welche denjenigen des anfäng- 
lichen parenchymatiſchen Gewebes gleichen; man nennt eine ſolche 
Stelle Holz parenchym. 


Mitunter tritt es ſo ſtark auf, daß 
es ſchon mit bloßem Auge ſichtbar iſt und tangentiale auf den 
Markſtrahlen ſenkrechte Striche bildet, wie beim rothen Sandel⸗ 
holz; beim Nußbaum und Hickory iſt es mit der Lupe erkennbar 
und bildet feine Linien beim Teakholz, gleicht einer Abzweigung 
der Markſtrahlen beim Eibenholz, grünen Ebenholz und Paliſander. 

Das Holz der Nadelbäume gleicht im erſten Jahre dem 
der dikotylen Stämme, vom zweiten Jahre an aber treten in 
den Jahresringen keine Gefäße mehr auf. Die erwähnten Jahres— 
ringe ſind bald ſehr deutlich von einander geſchieden, bald ſchwer 
zu erkennen, aber namentlich bei unſern Hölzern liegt zwiſchen 


zwei Jahresringen eine Schicht von 1— 2 flachen dickwandigen 


Holzzellen, die man Herbſtholzzellen nennt und wodurch dann die 


Jahresringe ſcharf von einander ſich abzeichnen; ja wir können 


verarbeiten. 


Stämmen der heißen Zone meiſt keine deutlichen Jahresringe 
haben, weil der Wechſel der Jahreszeiten fehlt; das Holz wächſt 
eben mehr gleichmäßig fort. ) 

Der innere Zylinder, das Mark, fehlt den monofothlen 
Stämmen. Es iſt das Fundament, das Grundgewebe des 
Stammes, iſt von dem Holze eingeſchloſſen und beſteht aus 
parenchymatiſchen Zellen, fehlt jedoch meiſt in den Wurzeln. 
Bei manchen Hölzern, wie bei der Lärche, dem Wachholder und 
Lebensbaum, der Birke, iſt der Markſtrang vollſtändig verkümmert 
oder ſehr wenig ausgebildet; bei der Haſelnuß und Eſche, dem 
Schneeball, der Wallnuß, dem Hollunder beträgt fein Durch— 
meſſer 4 — 6 Mm. Von dem Marke aus gehen zwiſchen den 
Gefäßbündeln, ja ſogar durch den Baſt hindurch, ſtrahlenartige 
parenchymatiſche Gewebeſtreifen, die ſogenannten Markſtrahlen, 
bis zur Rinde, mit deren Zellen ſie ſich vereinigen. Sie haben 
häufig ein dunkleres, blankes Ausſehen, weshalb man ſie auch 
Spiegelfaſern nennt. Für die meiſten Hölzer ſind ſie zur Unter— 
ſcheidung derſelben charakteriſtiſch. Im Querſchnitt ſind ſie vom 
Zentrum aus natürlich radial angeordnet, aber erſt auf dem 
Längsſchnitt treten ſie deutlich hervor (Buche); beſonders dick 
erſcheinen ſie auf dem Querſchnitt der Eiche. 


1. Virginiſches Zedernholz, rothes Zedernholz. 
In Nord-Amerika „red Cedar“ genannt. Es iſt das 
Holz von Juniperus virginiana L. (Familie der Koniferen), 
dem virginiſchen Wachholder, der ſich in ganz Nord-Amerika, 
häufig namentlich im Staate Maine findet. Die Blätter find 


ſchuppenartig, ſtehen in drei Zeilen, werden fpäter ſpitz und 


ſtechend und haben dann die Form von oben bläulichen und 
unten weißen Nadeln. Die Früchte ſtehen aufrecht. Der Baum 
wird bei uns viel in Anlagen gezogen und erreicht oft eine Höhe 
von 10— 12 M., in der Wildniß jedoch eine ſolche von 25 M. 
Der Kern iſt röthlich braun, wohlriechend, ſehr dauerhaft trotz 
ſeiner Leichtigkeit, und wird nicht durch Wurmfraß beſchädigt. 
Der Splint iſt heller, das Mark ſehr verkümmert. In den 
einzelnen Jahresringen iſt das Herbſtholz dunkler gefärbt, was 
ſich ſchon mit der Lupe wahrnehmen läßt, die Markſtrahlen ſind 
ebenſo wie das Holz gefärbt. In ſeinem ganzen Kern zeigt es 
große Aehnlichkeit mit dem unſres gemeinen Wachholders, nur 
daß bei dem virginiſchen die Markſtrahlen braun und die Holz 
zellen bedeutend breiter ſind; in den Zellen des Holzparenchyms 
befindet ſich ein braunrothes Harz.“ 

Außer zu Tiſchlerarbeiten, namentlich zum Ausfüttern von 
Käſtchen, wird es vorzüglich zu Bleiſtiftfaſſungen verwandt. 
Faber in Nürnberg ſoll allein gegen 6000 Ztr. jährlich 
Stärkere Stämme werden in Amerika zu Schiffs— 
planken zerſchnitten. 

Mit Juniperus virginiana kommt auch das Holz von 
J. bermudiana zu uns, welches ebenfalls wohlriechend iſt; der 
Splint iſt auch weiß. 

Das ſogenannte weiße Zedernholz „white Cedar“ ſoll 
nach Michaux von Cupressus thyoides Wild., welches be- 
ſonders in Kanada wächſt, ſtammen. Der Baum wird deshalb 


ſo geſchätzt, weil der Stamm 7— 10 M. lange aſtloſe Bretter 


liefert. Hier wird das geſchabte Holz auch als Magenmittel 
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auch das von Taxodium distichum L., der Sumpf⸗Zypreſſe 
oder Sumpf-Zeder, einem ebenfalls in Nord-Amerika wild⸗ 
wachſenden Baume, bei dem die Nadeln in zwei Zeilen ſtehen, 
flach und lineal-lanzettlich ſind. Man findet häufig Bäume von 
bedeutender Größe, mit einem Umfange von 10 — 11 M. bei 
einer Höhe von 26 — 40 M. So ſteht in der Nähe der 
mexikaniſchen Stadt Oaxaca, bei dem Dorfe Tesla (weshalb dieſe 
Zypreſſe auch die von Tesla genannt wird), ein durch ſein Alter 
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berühmter Baum, unter dem, wie erzählt wird, ſchon Cortez 

mit ſeiner Schaar gelagert haben ſoll. Sie wurde noch 

von Richard Exter gemeſſen, der Umfang betrug über 117 fran⸗ 
zöſiſche Fuß, die Höhe 100 Fuß. Nach den Wachsthumsverhält⸗ 

niſſen ſchätzte Decandolle das Alter auf 4000 Jahre. Das 

Holz wird dort auch viel in Tertiär-Ablagerungen gefunden. 

Es iſt geruchlos und wird ſelbſt zu Bleiſtiftfaſſungen benutzt. 


Die Thiere im Glauben unſerer Vorfahren und des Volles. 


Von Colmar? Schumann. 


T: 

Unter Anderſens für Klein und Groß ſo lehrreichen 
Märchen befindet ſich eines, in welchem die Nachtigall mit ihrem 
Zauberſange das Entzücken und die Bewunderung des königlichen 
Hofes erregt, ſo lange ſie für ein — Kunſtwerk gilt; ſobald 
man aber erfährt, ſie ſei ein lebendiger Vogel, eine natürliche 
Nachtigall, von Allen verachtet wird. Eine bitterere Satire auf 
die Narrheit der ziviliſirten Welt, in Tracht, Vergnügen, Be— 
ſtrebungen und Sitten ſich immer mehr von dem Einfachen und 
Natürlichen zu entfernen, und in ſtetem Wechſel dem durch raffinirte 
Kunſt beſtändig Neuen, Komplizirten, Karrikirten, Unſchönen und 
Unnatürlichen zuzuwenden, iſt kaum möglich. Wenn nun dieſer 
Erfahrungsſatz, daß wir Modernen die Natur immer mehr ver— 
geſſen, in jenem Sinne eine bekannte und leidige Wahrheit ent- 
hält, ſo iſt dies in einem andern Sinne nicht minder der Fall. 
Mehr und mehr verlieren wir das unmittelbare Verſtändniß und 
natürliche Empfinden für die uns in unſrer ſchönen Welt um— 
gebende Natur! Beſonders der Großſtädter, in ſeinen Stein— 


haufen gebannt, durch ſeinen Beruf zum großen Theil in engen, 


dumpfen Mauern lebendig begraben, genießt nur wenig die 
Freiheit. Ueberhaupt nimmt die geſteigerte Geſchäftsthätigkeit 
unſere geiſtigen Kräfte zu ſehr nach anderer Richtung in An— 
ſpruch, und dem entfremdeten Sinn erſchließt ſich das Geheimniß 
und die Poeſie des Naturlebens gar ſelten. Eilen wir auch 
gern zur Erholung hinaus und ſuchen uns am Anblick der 
Wunderwerke der Natur zu erlaben, ſo iſt dies doch nur 
eine Oaſe in der Wüſte unſeres täglichen Lebens, die für die 
Schärfung unſeres Blickes und Gefühles wenig zu thun vermag. 
Was wir von der Natur und ihrem geheimnißvollen Weben 
erfahren, müſſen wir mühſam durch trockenes Studium erlernen, 
und der Eifer der Wiſſenſchaft verwiſcht nur zu leicht den zarten 
Duft der Poeſie. 

Wie ganz anders die von der Kultur nicht beleckten Nationen, 
die in natürlicher Freiheit, nicht beladen und beengt durch den 
Wuſt Jahrtauſende alten Wiſſens oder aufreibender Berufs— 
geſchäfte, ſich draußen umhertummeln, deren Sinne noch nicht 
abgeſtumpft, deren Empfindung noch friſch und ſtark, denen noch 
nicht die Kunſt zur Natur geworden! Sobald ſie ſich aus der 
niedrigſten Lebensſtufe dumpfen Vegetirens zu geiſtiger Regſam— 
keit erhoben haben, lebt die Natur um ſie, leben ſie in der Natur. 
Sie ſchauen nicht hochmüthig von ihrer Stellung als Herren 
der Welt auf die Pflanzen- und Thierwelt zu ihren Füßen, ſie 
ſehen in der ganzen organiſchen Natur ſich ſelbſtverwandte Weſen. 
Wie die alten Griechen Flüſſe und Berge, Bäume und Thiere 
von Gottheiten beſeelt oder aus Menſchen verzaubert ſein ließen, 
ſo glauben jene überall göttliches Leben zu ſpüren. Ihnen iſt 
die Pflanze nicht todt, das Thier nicht geiſtesblind; es hat 
Macht, ihnen zu ſchaden oder zu nützen: ſie ſcheuen und ſie 
ehren es. Daher die abergläubiſchen Gebräuche, Religions- 
vorſchriften und Sagen der alten Egypter, wie der heutigen In⸗ 
dianer; daher auch die Vorſtellungen, welche vor Jahrhunderten, 
ja Jahrtauſenden unſere germaniſchen Vorfahren, ein 
geiſtig hochbegabtes und phantaſiereiches Volk, von der Natur 
hegten. In der Naivetät und Friſche ihrer Auſchauungen und 
Empfindungen belebten ſie die ganze natürliche Welt und ſchufen 
jene erhabene und jungfräulich reine Mythologie, welche uns, je 


tiefer wir in ſie eindringen, zu deſto größerer Bewunderung und 


Achtung zwingt. 
Während wir gelehrten und nüchternen Menſchen erſt durch 


die Beweiskraft ſich häufender, unleugbarer Thatſachen und 


Wahrnehmungen Schritt für Schritt faſt widerwillig gedrängt 


werden, dem Thiere an Stelle des für unſern Menſchenſtolz ſo 
bequemen Inſtinktes eine der unſrigen gleichartige, ſelbſtthätige 
geiſtige Kraft zuzugeſtehen, erkannten die alten Germanen in 
dem geringſten Thierlein den belebenden Hauch des göttlichen 
Geiſtes. Wenn ſie die Klugheit des Pferdes und des Hundes, 
die Stärke und Schlauheit des Bären und des Wolfes, die zier- 
liche Bewegung, das lebendige Auge und die ſcharfen Sinne des 
Vogels täglich zu beobachten Gelegenheit hatten; wenn ſie ſahen, 
wie die Wanderthiere zu beſtimmten Zeiten des Jahres wieder⸗ 
kehrten und ihre alte Niſtſtätte mit untrüglicher Sicherheit 
wiederfanden, dagegen vor den drohenden Winterſtürmen meer⸗ 
über in wärmere Länder entwichen, da konnten ſie ſich ſolche 
wunderbare Erſcheinungen nicht anders deuten, als nach der 
Weiſe des kindlichen Geiſtes als unmittelbaren Einfluß und 
Ausfluß göttlicher Begabung und Weisheit im Dienſte der be- 
gabenden Gottheit und ihrer lieben Menſchenkinder. Je nach 
ihren Eigenſchaften und Eigenheiten ſpielen daher die Thiere in 
unſerer Mythologie ihre verſchiedene Rolle, und was unſeren 
Altvorderen für heilige Kunde und Wahrheit galt, das iſt trotz 
aller Verfolgung der chriſtlichen Bekehrer zum guten Theil ent⸗ 
weder in Sagen und Märchen oder in abergläubiſchen Formeln 
und Gebräuchen gerettet, die noch überall auf deutſcher Erde 
heimiſch find, und ſoweit fie nicht auf ganz einfachen Erjchein- 
ungen und Schlüſſen beruhen, eben im alten Götterglauben ihre 
Erklärung ſuchen. 

An die Spitze der folgenden Betrachtung ſtellen wir billig 
das Roß. Nicht nur ſeine ſchöne, menſchlichem Ebenmaß 
am nächſten kommende Geſtalt und ſeine große Nutzbarkeit, 
ſondern auch beſonders die ihm innewohnende und aus den 
glanzvollen Augen leuchtende Klugheit, ſeine ausdauernde 
Theilnahme und Treue gegen ſeinen Herrn haben es von jeher 
zum Liebling der Menſchen gemacht. Die alten Germanen, 
welche nach Art der Nomadenvölker in ihm ihren werthvollſten 
Beſitz ſahen, mußten es nothwendig mit ihrem Daſein eng ver— 
wachſen fühlen und es daher ihren Göttern, den Schöpfungen 
ihrer Phantaſie, in gleicher Weiſe beigeben. Wie hätten ſie ſich 
ihren Wodan, den perſonifizirten Kampfesmuth, anders denken 
können, als gleich ihnen ſelbſt auf ſeinem windſchnellen Roſſe, 
dem achtfüßigen Sleipnir, im Sturme dahinſauſend, um ſeinen 
Lieblingshelden Sieg zu bringen auf blutdampfender Wahlſtatt? 
Wie den Sonnengott Freyr anders, als gleich dem griechiſchen 
Helios das feurige Tagesgeſtirn auf dem mit goldmähnigen 
Roſſen Ibefpannten Wagen über das Firmament führend? — 
Wie die Götter, ſo waren auch ihre und ihrer Helden Roſſe 
unſterblich und gleich denen Achills redebegabt; weshalb ſie in 
der Märchendichtung als rathende und helfende Freunde der 
Menſchen unter den Thieren hervorragen; noch der abgeſchnittene 
Kopf der treuen Fallada ertheilt dem Gänſemädchen aus gött- 
lichem Wiſſen heilſamen Rath. Wegen dieſer göttlichen Natur 
und der ausgeprägten Reinheit ihrer ganzen Erſcheinung, die 
vorzüglich bei den weißen Thieren zum Ausdruck kamen, wurden 
in den heiligen Hainen zu Ehren Freyr's und anderer Gott⸗ 
heiten, wie ſchon der Römer Tacitus bezeugt, eine Anzahl Roſſe 
als Mitwiſſer der Götter von den Prieſtern ſorgſam gepflegt. 
Untadeliger Art, dienten ſie niemals irdiſchem Werke, ſondern 
nur am Feſte ihres Gottes zogen ſie im Geleit der Könige und 
Prieſter feinen Wagen über die beglückten Fluren, oder fie ver⸗ 
kündeten, ähnlich dem Roß des Darius Hyſtaſpes, durch ihr 
Gewieher die Zukunft und den gottbeſtimmten Ausgang des be— 
vorſtehenden Unternehmens. Aus dieſem Grunde und weil 
Wodans Roß ſiegverleihende Kraft hatte, herrſcht noch heut 
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WERE 


der Glaube, daß Pferdewiehern ein gutes Omen ſei. Doch 
nicht nur wegen dieſer prophetiſchen Gabe ſtand das Roß in 
hohen Ehren; es galt auch für das vornehmſte, willkommenſte, 
wirkungsreichſte Opferthier. Außer anderen Göttern brachte man 
es am liebſten der Unterweltsgöttin Hel, der großen, heiligen 
Erdmutter, zu deren Attributen, als Gemahlin Wodans, das 
Roß von ſelbſt zählte, um alles Ueble, was aus der geheimniß— 
vollen Tiefe des Erdenſchoßes heraufſteigen könnte, dadurch ab— 
zuwehren, oder um Fruchtbarkeit der beſtellten Aecker zu erbitten. 
Das Fleiſch der Opferroſſe wurde als das reinſte mit Vorliebe 
gegeſſen; die Häupter wurden an Bäumen und Pfoſten befeſtigt 
und verſtärkten die Kraft des Opfers; eine Sitte, welche in 
Norddeutſchland ſich in den am Hausgiebel angebrachten Pferde— 
köpfen und ihren roheren Nachbildungen erhalten hat. Aus die— 
ſem Zuſammenhang mit der Unterwelt, dem Ort des Todes, 
entſtanden dann die Sagen von Verderben bringenden Waſſer— 
roſſen und von dem dreibeinigen Todtenpferd, das Nachts auf 
den Kirchhöfen ſpukt oder zur Peſtzeit im Lande umherjagt, um 
ſeine Opfer zu holen und der Hel zuzuführen. Eine Vermiſchung 
von prophetiſcher Kenntniß und Todtendienſt ſchuf jene in 
Magdeburg, Köln u. a. O. heimiſche Erzählung, in welcher 
das Pferd des Hausherrn die Rückkehr der ſcheintodten Frau 
aus dem Grabe vom Dache herab durch Wiehern verkündet. 
Da nach Allem das Pferd den Germanen ein heiliges, prophe— 
tiſches, ſchutz- und glückverleihendes Thier war, ſo erhellt daraus 


der Urſprung des Brauches, ein Hufeiſen im Hauſe zu bewahren 


oder auf die Thürſchwelle zu nageln. Auch bringt es bekanntlich 
Glück, ein ſolches Eiſen zu finden, und man ſoll nicht verſäumen 
es aufzuheben, ſonſt verſcherzt man die Gabe des Gottes; ein 
Gedanke, der noch in Goethe's Legende vom Hufeiſen 
wiederklingt. Ein Abglanz dieſer Hochachtung und Verehrung 
des Roſſes iſt auf ſeinen nächſten Geſchlechts- und Geſtalts— 
verwandten, den langohrigen Bruder Graurock gefallen, ob— 
gleich die Fehler, welche ihn bei uns in Mißkredit gebracht 
haben, gewiß ſchon früh an ihm zu Tage traten. In einigen 
Gegenden erſetzte der Eſel ſowohl das Pferdeopfer, als auch 
verkündete er kraft prophetiſcher Begabung und göttlicher Kennt— 
niß den Willen des Himmels; z. B. in mehreren Legenden zeigt 
er die Stelle, wo der Heilige eine Kapelle erbaut haben will. 
Als opferbares Thier diente auch er zur Speiſe. Deshalb 
ſchimpfte man vor Zeiten die Schleſier „Eſelsfreſſer“ und von 
den Bewohnern von Berchtesgaden ſang man: 

Die Berchtesgadner muß man preiſen, 

Sie freſſen die Eſel bis aufs Eiſen, 

Aus den Eiſen haben ſie's Opfer gemacht. 
Da demnach der Eſel ein heiliges, den Göttern genehmes Thier 
iſt, ſchützt er nach dem Glauben des Volkes an unſicheren Orten 
ſeinen Herrn vor den Angriffen des Böſen und verdient trotz 
ſeiner geringen muſikaliſchen Anlagen doch etwas mehr Achtung, 
als wir ihm gewöhnlich zu Theil werden zu laſſen geneigt ſind. 
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Es iſt eine außerordentlich erfreuliche Erſcheinung, daß es das 
deutſche Publikum dem Bibliographiſchen Inſtitute zu Leipzig möglich 
macht, Nr. 1 mit einer Schnelligkeit vom Stapel laufen laſſen zu 


können, der wir durchaus nicht Bun könnten, wenn wir das Werk, 


lieferungsweiſe anzeigen wollten. ir ſind wenigſtens geneigt, darin 
nicht nur die Größe der Anerkennung zu finden, welche beſagtes Werk 
ſich in feiner neuen Geſtalt errang, ſondern auch eine Zunahme natur- 
geſchichtlicher Bildung zu erblicken, die keine Koſten ſcheut. Denn es 
wiegt jedenfalls ſchwer, daß der Verleger es wagen durfte, in einem 
einzigen Jahre drei volle Bände zu bringen, welche doch mit 36 Mk. 
ein ſtattliches Kapital für ein einziges Werk vertreten. Aehnliches 
Ben wir bei einem populären Werke noch gar nicht erlebt zu haben. 
m ſo leichter wird uns auch damit die Aufgabe ſeiner Anzeige. Denn 
wir dürfen wohl annehmen, daß ſich das Werk bereits in allen Kreiſen 
einbürgerte. Es würde folglich nur ein Ueberfluß ſein, daſſelbe nochmals 
zu charakteriſiren, und ſo glauben wir Alles geſagt zu haben, wenn wir 
einfach ſagen, daß die beiden vorliegenden Bände ihren beiden Vor— 
gängern ebenbürtig find. Der 2. Bd. behandelt die Raubthiere, Kerf— 
jäger oder Inſektenfreſſer, Nager, Zahnarme oder Edentaten, ſowie die 
Beutel⸗ und Gabelthiere, welche durch 173 Abbildungen im Text und 
15 ſelbſtändige Tafeln von den uns ſchon bekannten Künſtlern geſchmückt 
ſind. Der 3. Bd. ſchildert die Huf⸗ und Seeſäugethiere, deren Vertreter 
uns in 121 Textbildern und auf 21 Tafeln entgegen treten. Die Fülle 
neuen Stoffes und neuer Bilder iſt auch hier wieder groß, und aus: 
drücklich bekunden wir, daß unter den letzten ſich wahrhaft gelungene 
Sachen befinden. Hätten wir noch Etwas zu wünſchen gehabt, ſo würden 
wir bei manchen Thieren, z. B. bei der Giraffe, um eine ganze Tafel 
ebeten haben, welche das Thier in den verſchiedenſten Bewegungen dar: 
Het, weil ſich dieſelben bei ihrer gränzenloſen Abweichung durch die 
Phantaſie gar nicht vorſtellen laſſen. 

Was das Brehm ſche Werk in Deutſchland iſt, will Nr. 2 in Eng⸗ 
land werden. Wir haben das Werk bereits in ſeiner erſten Lieferung 
angezeigt, wo es ſich noch nicht recht überſehen ließ; heute, wo uns der 
erſte Band ar verdient es eine nähere Beſprechung. Dieſer Band 
2 zunächſt die Affen, Flatterthiere und Inſektenfreſſer. In dieſe 

rbeit theilten ſich Prof. Duncan, welcher die Menſchen- und 
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Hundsaffen auf ſich nahm, dann Dr. J. Murie, welcher in Verbindung 
mit dem vorigen die Halbaffen oder Lemuren ſchilderte, und W. S. 
Dallas, welcher die Chiropteren und Inſektenfreſſer ſelbſtändig be- 
handelte. Erſt von der zweiten Lieferung an nannte ſich Prof. P. M. 
Duncan als Herausgeber und iſt dies auch geblieben. Zunächſt will 
auch dieſes Werk eine illuſtrirte Naturgeſchichte des Thierreiches ſein, 
und dieſe vollführt das in einer ähnlichen Weiſe und Ausſtattung, wie 
das Breh m'ſche Werk, deſſen Abbildungen freilich meiſt weit über den 
engliſchen ſtehen. Offenbar hat das letztere zum Muſter gedient, indem 
die Text⸗Holzſchnitte auch von Tafel-Holzſchnitten begleitet werden, wie 
wir es eben bei Brehm kennen. Dagegen nimmt das engliſche Werk 
in dieſen Abbildungen weit mehr Rückſicht auf die oſteologiſchen und 
morphologiſchen Verhältniſſe der Thierwelt, wie das auch im Charakter 
der Engländer begründet liegt, nachdem ſie Männer wie Owen und 
Huxley hervorgebracht haben, während das Brehm'ſche Werk ſich mehr 
mit den Lebenseigenthümlichkeiten der Thiere beſchäftigt und dieſes beinahe 
in den Vordergrund ſtellt. Wenn hierdurch das deutſche Werk mehr 
en Natur iſt, wird das englische mehr beſchreibend, und hält jo 
ie Mitte zwiſchen rein wiſſenſchaftlicher und anſchauender Betrachtung, 
jo daß das Seelenleben der Thierwelt in den Hintergrund, das Geogra— 
phiſche, Syſtematiſche und Anatomiſche in den Vordergrund tritt. In 
Folge deſſen hat auch das Werk ſein eigenes zoologiſches Syſtem, wenn 
auch die e mit den unſrigen zuſammenfallen. Nichtsdeſto— 
weniger hat doch das Ganze, nach einheitlichem Plane angelegt und 
ausgeführt, einen allgemeinſaßlichen Charakter; ſelbſt die ſyſtematiſchen 
lateiniſchen Namen ſind unter den Text geſetzt, während im Texte nur 
engliſche oder angliſirte Namen zum Vorſchein kommen. Selbſtverſtänd— 
lich führt auch dieſes Werk nicht alle Arten einer Gattung und Familie, 
ſondern nur ihre Hauptvertreter auf, 1 aber doch auf die ausge— 
ſtorbenen foſſilen Arten kurz ein, ſoweit ſich das nach der Anlage des 
Ganzen nöthig macht. Daraus entſpringt von ſelbſt eine nüchternere 
Haltung, deren Ziel Bi geht, die Grundgeſtalten der Thierwelt nach 
ihrem Ae eſen, ihrer Stellung im Syſteme und in der 
Welt zu ſchildern, wobei jedoch gelehrte literariſche Nachweiſe und der— 
gleichen ausgeſchloſſen ſind. Ein Standpunkt, der vollberechtigt Leſer 
vorausſetzt, welche ihr Vergnügen mehr im Geiſte, als im Gemüthe 
ſuchen. Jener Seite entſpricht auch eine einfache Art der Darſtellung, 
welche durch die Klarheit der Sprache 8 wird. Es hat ſeinen 
eigenthümlichen Reiz, dieſes engliſche Werk neben dem Brehm'ſchen 
erſcheinen zu ſehen und es in ſeinen Fortſchritten zu verfolgen. Wer 
der engliſchen Sprache kundig, wird deshalb wohl thun, auch dieſe 
engliſche illuſtrirte Naturgeſchichte neben der deutſchen zu halten. Sie 
gehört jedenfalls zu den hervorragenden Erſcheinungen auf dem populär⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Gebiete. 

Unendlich enger ziehen ſich Nr. 3 und 4 ihre Gränzen. Sie ent- 
ſprechen damit einer Volksbibliothek, welche ſich „Oeſterreichiſche Volks— 
und Jugendbibliothek“ unter der Redaktion von A. Chr. Jeſſen nennt. 
In Folge davon erſcheinen eben nur kleinere Duodezbücher, wie wir ſie 
etwa in den Bernſtein'ſchen Volksbüchern kennen; nur daß jedes einen 
einzelnen Gegenſtand behandelt. Hier werden Reptilien und Amphibien 
in zwei ſelbſtändigen Abhandlungen geſchildert, aber offenbar von einem 
Manne, welcher dieſelben nicht nur aus Büchern, ſondern auch nach 
dem Leben kennt und zeichnet. Letzteres darf freilich nicht dahin ver— 
ſtanden werden, als ob die geſchilderten Thiere auch bildlich vor uns 
aufträten; denn die Reptilien werden nur in zwei Eidechſen, die Am⸗ 
phibien in zwei Fröſchen auf dem Titelbilde im Holzſchnitte vorgeführt, 
offenbar um nur einen Anhalt zu geben. Da es ſich indeſſen blos um 
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einheimiſche, d. h. öſterreichiſche Thierformen handelt und das Ganze 
einen außerordentlich billigen Preis haben ſoll, ſo konnten und mußten 
Textabbildungen natürlich unterbleiben, ſo ſehr ſie auch die Bücher nicht 
nur geziert, ſondern in ihrem Werthe erhöht haben würden, da mindeſtens 
die Darftellung der giftigen Schlangen jo recht an ihrer Stelle geweſen 
wäre. Wir bedauern dies um ſo mehr, als der Inhalt beider Schriftchen 
ihren Umfang um ein Namhaftes übertrifft. Von einem humanen 


Standpunkte aus geſchrieben, wie fie es find, wollen fie unſern ange 


borenen Widerwillen gegen die fraglichen Geſchöpfe mildern und dieſe 
in die Zahl jener Berechtigten der Welt ſtellen, welche nicht nur um 
ihrer ſelbſt willen, ſondern auch zum Beſten des Naturhaushaltes leben 
und ſtreben. Der Vf., Gymnaſialprofeſſor in Wien erreicht das durch 
vortrefflich geſchriebene Aufklärungen über Bau und Leben der betreffen: 
den Thierwelt, ſowie durch eingehende Schilderungen der einzelnen Arten 
unter den Schildkröten, Schlangen, Eidechſen, Fröſchen und Molchen. 
Auf Grund vorzüglicher eigener Beobachtungen zerſtreut er manchen 
Irrthum, der ſich in Bezug auf dergleichen Thiere natürlich um ſo greller 
einſtellen mußte, als ja eben der Menſch ſich von Haus aus unwillkür⸗ 
lich von den betreffenden Geſchöpfen abgeſtoßen fühlt, in Folge deſſen 
aus einer Fabel in die andere verfiel. Dieſe Selbſtändigkeit der Beob- 
achtungen iſt aber wieder für uns Grund geworden, die Aufmerkſamkeit 
auf beide Schriftchen zu lenken, welche an ihrem Platze ſonſt ſchwerlich 
dieſe ſchöne Eigenthümlichkeit errathen laſſen würden. Der Bf. hat 
wohl die meiſten der geſchilderten Arten ſelbſt gehegt und gepflegt. Da: 
her kommt es auch, daß er mit einer Liebe von ſeinen Pfleglingen redet, 
ſo viel Schönes und Eigenthümliches von ihnen zu erzählen weiß, daß 
man dieſelben unwillkürlich lieb gewinnt. Auch iſt ihre Zahl mannig⸗ 
faltig genug, um uns ein recht lebensvolles Gemälde dieſer Welt vorzu— 
führen: 4 Schildkröten, 13 Schlangen, 8 Eidechſen, 9 Fröſche und 7 
Molche; eine Zahl, die mit 41 Arten nur durch die ſüdlichen Gegenden 
Oeſterreichs, namentlich Dalmatiens, erklärlich wird. Wir ſelbſt haben 
beide Bändchen mit hohem Jutereſſe geleſen und danken dem Vf. für 
dieſen Genuß nicht nur, ſondern fordern ihn hiermit ganz beſonders 


ee unſern Leſern einmal denſelben durch eine ähnliche Arbeit zu 
gewähren. 

Aber was ſollen wir denn ſchließlich von Nr. 5 ſagen! Katzenbilder 
ohne Text, und doch Text die Hülle und Fülle, wenn man nur in dieſen 
7 Blättern zu leſen verſteht, — das iſt ein ſeltener, ein origineller 
Naturgenuß. An Stelle der beiden Künſtler, welche uns dieſen Genuß 
darbieten, würden wir, wahrſcheinlich bezeichnender, „Sieben Tage aus 
dem Leben der Katze“ als Titel gewählt haben. Denn wir glauben in 
dieſen Bildern die ganze Lebensgeſchichte der Katze wiederzufinden und 
ordnen darum auch die ſieben Blätter nach dieſer Annahme. Zunächſt 
tritt uns die Katze auf dem Titelbilde als zärtliche Mutter, zwar nur 
mit dem Kopfe und einem auf dem Rücken liegenden Kätzchen, aber ſo 
lebensvoll entgegen, daß wir noch niemals auch nur Aehnliches, am 
wenigſten im Holzſchnitte, geſehen zu haben glauben. Das Auge der 
Katzenmutter gibt ein ſo vergeiſtigtes Leben wieder, als ob es wirklich aus 
jener gläſernen Kapſel heraus ſchaue, die das Katzenauge ſo charakteriſtiſch 
auszeichnet. Dieſer Katzenkopf iſt ein Meiſterwerk der Zeichnung und 
Skulptur und leitet ſomit das Ganze um ſo anziehender ein, als ſich 
uns in dieſem Bilde die ganze Katzenzärtlichkeit offenbart, wie ſie den 
Thierfreund an dieſem Hausthiere entzückt. Das Kätzchen hat ſeine 


Vorderarme um den Kopf der Mutter geſchlungen, letztere ftrahlt vor 


Wonne und läßt ſich dieſe Liebkoſungen gern gefallen. Eine Einleitung 
von unausſprechlicher Schönheit; ſo ſchön, daß wir die Lupe zur Hand 
nahmen, um nur zu ſehen, mit welchen Strichen dieſes Leben hervorge⸗ 
bracht wurde. Doch welcher Kontraſt des zweiten Bildes! Zwei Kater, 
von meiſterhafter Form und Zeichnung, — man fühlt ſich verſucht, beiden 
das weiche Fell zu ſtreicheln! — lagern ſich gegenüber, Zähne fletſchend, 
die eine Pfote zum Kratzen bereit haltend, während eine weibliche Katze 


Vhyſikaliſche 
Das Telephon. II. 


Was wir im Vorhergehenden über das Telephon geſagt haben, be⸗ 
zog ſich auf das Inſtrument des Profeſſors A. Graham Bell in Salem 
Maſſachuſetts). Dieſer Gelehrte beſchäftigt ſich ſeit Jahren mit der 
Phyſiologie der Stimme, die er an der Univerſität zu Boſton vorträgt, 
in Folge deſſen er ein Inſtrument kennen lernte, welches zuerſt von einem 
Deutſchen, Philipp Reis, geb. am 7. Januar 1834 zu Gelnhauſen, 
aber ſchon früh verſtorben, erfunden wurde, als derſelbe im Jahre 1860 
Lehrer an dem Erziehungs-Injtitute zu Friedrichsdorf bei Homburg war. 
Daſſelbe weicht indeß weſentlich von dem Bell'ſchen dadurch ab, daß es 
nur auf den einfachen Geſetzen der Akuſtik beruht. Um ſich dies zu ver⸗ 
anſchaulichen, braucht man ſich nur jenes längſt bekannten Kinderjpiel- 
zeuges zu erinnern, welches ebenfalls ein Mund- und ein Ohrſtück, oder 
umgekehrt, aus Blech beſitzt, die beide durch eine Wollſchnur verbunden 
ſind. Spricht man in das eine, ſo hört man mit dem andern ſelbſt leiſe 
geflüſterte Worte auf eine kleine Entfernung hin, indem die Laute an 
beiden Enden durch ein Diaphragma gehen. Mit dieſem ſinnigen Spiel⸗ 
zeuge hat das Inſtrument von Reis, welches ſich gegenwärtig im Be⸗ 
ſitze des Generalpoſtmeiſters Stephan befindet, nur den Grundgedanken 
gemein. Reis ſchloß, daß eine Stimmgabel durch ihre Schwingungen 
eine andere in ganz gleiche Schwingungen verſetzen müſſe, wenn dieſelbe 
ihre Schwingungen einem Elektromagneten mittheilt, indem ſie elektriſche 
Ströme in einem Schließungskreiſe erzeugt oder abwechſelnd unterhricht, 
wodurch der Elektromagnet ebenſo abwechſelnd magnetiſirt und entmag- 
netiſirt würde. In Folge dieſes Gedankens konſtruirte er ſich einen 
Apparat, bei welchem eine Membran über ein Käſtchen geſpannt wurde. 
Sprach er auf dieſelbe, ſo gerieth ſie in Schwingungen und theilte die— 
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aus der Höhe von ihrem Balken auf die beiden Gegner lauſchend herab 
blickt, die ſich ihren Beſitz ſtreitig machen. Der eine mit dem ſchön 
getigerten Kleide iſt Sieger geblieben; eine ritterliche Geſtalt unter 
Seinesgleichen. Wir verdenken es dem Kätzchen wahrhaftig nicht, ihn 
erwählt zu haben, der während des furchtbaren Miauens, das wir auf 
dem zweiten Bilde von dem Gegner wahrhaftig zu hören glaubten, jeder 
Zoll ein Kater! dieſem Gegner den Zugang zu dem Kätzchen wehrte. 
Nun, nach heftigem Kampfe, ſitzen ſie beide, die Liebenden, vollkommener 
Sicherheit ſich erfreuend, an einem und demſelben Napfe, um ſich güt⸗ 
lich zu thun, um vielleicht den inneren Brand zu löſchen, der noch aus 
jenem Kampfe in beiden zurückblieb. Zufrieden leckt das Kätzchen ſeine 
Vorderpfoten, der Bund iſt geſchloſſen für — das dritte Bild. Das 
vierte zeigt uns dieſe vollendete Thatſache in dem vollkommenſten häus⸗ 
lichen Glück: der Kater liegt lauſchend auf weicher Fußbank in voller 


Schönheit ſeines männlichen kräftigen Körpers, ſeines herrlichen Kleides; 


die Katze — ſchon durch ihr helles Kleid von dem dunkeln des Gatten 
kontraſtvoll abſtechend, — ſchmiegt ſich in vollem Liebesglück an denſel⸗ 
ben, der ſich ihr Schnurren, ihre Liebkoſungen als ſelbſtverſtändlich ge- 
fallen läßt, da er keinen Gegner mehr zu fürchten hat. Wo iſt noch ein 
ſo glückliches Weib auf Erden? ſcheint ſie zu fragen, indem ſie (5. Bild) vor 
einem runden Spiegel in allem Glanze eines herrlichen Katzenweibes ſitzt, und 
ihr eigenes Bild vielleicht als das einer fremden Gegnerin darin erblickt, 
Ergötzlich iſt der tiefe Ernſt, welcher aus dem abgeſpiegelten Weſen, aus 
dieſer ſcheinbaren Doppelgängerin hervorleuchtet. 5 
ſchöneres, kein glücklicheres Weib; denn bald wird auch ihre Hoffnung 
erfüllt fein, und das ſechſte Bild erfüllt fie in unvergleichlicher Weiſe. 
Eine ganze Familie hockt, gleich dem Küchlein unter den Fittigen der 
Glucke; eben iſt das letzte der Kinder geboren, welches die glückliche 
Mutter nach Katzenart erſt beleckt, um es dann dem Leben zu übergeben. 
Noch ſieht man es dem Felle des Kätzchens an, wie ſorgfältig es die 


Mutter beleckte. Nun iſt fie (7. Bild) ſchon eine „Alte“, die des finſtern Ge: 


mahles nicht mehr bedarf, der unterdeß ſchon längſt wieder ſeine eigenen 
Wege zog. Sie iſt Herrin des Hauſes, die drei Kleinen wachſen Dach 
tig heran und umſpielen ſie; hoch über ihnen erhaben mit ihrem präch⸗ 
tigen Leibe, fühlt ſie ſich ebenſo erhaben innerhalb ihrer vier Pfähle, 
wo ſie die Kleinen lehrt, die ſich über die Hausmaus freuen, wie die 
„Mutter die Kinder“. Eines iſt nach dem Papa, das andere nach der 
Mama gerathen, das „Neſthäkchen“ klammert ſich mit dem linken Vor⸗ 
derarme an dem Knie dieſer Mama feſt, aber allen ſieht man die Ueber⸗ 
raſchung, die Freude, die Ahnung des künftigen Lebensberufes an, wäh⸗ 
rend die arme Maus wie gebannt vor dieſer köſtlichen Gruppe ſitzt und 
vielleicht in ihrer Weiſe um Gnade fleht. — Welches Bild das ſchönere 
oder das ſchönſte ſei, — wir wiſſen es nicht; denn fie erſcheinen uns 
alle gleich herrlich, faſt menſchlich gedacht, und doch voll Katzenleben 
ohne alle Kaulbach'ſche Satyre. Eine ſolche Naturtreue der Thier⸗ 
zeichnung bei wahrhaft künſtleriſcher idealer Auffaſſung und peinlichſter Aus⸗ 
arbeitung iſt uns im Holzſchnitt noch nicht vorgekommen. Hier 


weiß man nicht mehr, ob man der Radirung oder dem Holzſchnitte 


den erſten Preis zuerkennen ſoll; jo klar, ſauber und charaktervoll, 
und doch ſo einſchmeichelnd weich ſind dieſe Bilder. Sie dürften 
ganz dazu angethan ſein, nicht nur die ſtrengſten Anforderungen 
des Naturforſchers und Künſtlers zu erfüllen, ſondern auch den deut⸗ 
ſchen Holzſchnitt auf die allerhöchſt⸗erreichbare Stufe zu ſtellen. Was 
würde Albrecht Dürer zu ſolchen Bildern geſagt haben! Die Natur⸗ 
wiſſenſchaft darf ſich gratuliren, daß ihr die Kunſt in dieſer Weiſe zu 
Hilfe kommt; denn das verheißt ihr Erfolge, welche in unſrer thier⸗ 
freundlichen Zeit nur dazu beitragen können, den alten Vorwurf von ihr 
abzuwälzen, als ob ſie die Poeſie zerſtöre. Hier ſind Naturwiſſenſchaft 
und Kunſt in Eins verſchmolzen, und dieſes Einsſein ſchüttet eine Fülle 
von Poeſie über uns aus. Da ſage noch einer, daß die Thiere — un⸗ 
edel ſeien! ö K. M. 


Mittheilungen. 


ſelben einem an der Membran befindlichen Platinblättchen mit, wodurch 
letzteres ſich auf und ab bewegte, folglich abwechſelnd einer unter ihm 
befindlichen Drahtrolle die Schwingungen mittheilte oder ſie unterbrach. 
Die Rolle umgab aber einen Eiſenkern, und ſo theilte ſie dieſem die 
empfangenen Strömungen mit, indem ſie ihn abwechſelnd ausdehnte oder 


zuſammenzog. Durch dieſe zarten Schwingungen und die durch ſie in 


dem Eiſenkern erzeugten Molekularveränderungen entſtand nun ein Ton, 
und zwar derſelbe, welcher zuerſt auf die Membran wirkte, nur daß er 
ſein eigener Ton, nicht der urſprüngliche war. Dieſer Apparat nun 
ſollte erſt in Amerika durch Bell jene Geſtalt annehmen, die wir im 
Vorhergehenden näher geſchildert haben, indem der Eiſenkern ganz be- 
ſeitigt und dafür ein Stabmagnet u. ſ. w. eingeſetzt wurde. Die Er⸗ 
folge ſollten bald Staunen erregende ſein. Am 9. Oktober 1876 experi⸗ 
mentirte Prof. Bell zwiſchen Boſton und Cambridge, nachdem er zuvor 
ein Patent auf ſeine Entdeckung genommen hatte, und ſeine in gewöhnlichem 
Tone geführten Geſpräche wurden in Cambridge deutlich vernommen. 
Darauf ſprach er zwiſchen Boſton und Salem auf einer Strecke von 29 
Kilometer, und zwar mit gleichem Erfolge; dann zwiſchen Boſton und 
North-Conway in New-Hampfſhire. Bis dahin hatte ſich Bell einer 
Batterie bedient; nun beſeitigte er auch dieſe und ſetzte den gedachten 
Magneten dafür ein. 

Am 21. Januar 1877 endlich, nach etwa fünfjähriger Beſchäftigun 
mit der Telephonie, gelang es ihm, mit der Deutlichkeit der Worte aun 
deren Klangfarbe zu übermitteln, und jo gelangte am 12. Februar fein 
erſtes Zeitungs ⸗Telegramm von Salem nach Boſton an die Zeitung 


Globe“ über eine Vorleſung, die er über feinen Apparat gehalten hatte. 


Natürlich war der Beifall in Amerika ein unbegränzter, und ſchon hielt 
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man dafür, daß die Entfernung keinerlei Hinderniß für die Kraft des 
Apparates ſein werde. Da erſt, Ende Oktober des vorigen Jahres, ge⸗ 
langte man in Berlin durch eine Nummer des „Scientific Americain“ 
vom 6. Oktober 1877 zur Kenntniß der fabelhaft klingenden That— 
ſachen bald darauf auch zur Prüfung derſelben im Dienſte der 
Reichsverkehrsanſtalten. Sie fanden mit einem Inſtrumente ſtatt, 
welches der Vorſteher des Haupttelegraphenamtes zu London, Hr. Fiſcher, 
dem Dr. Stephan perſönlich als Geſchenk überreicht hatte, als derſelbe 
ſich in Tarifgeſchäften vorübergehend in Berlin aufhielt. Es muß auch 
geradezu dem Generalpoſtmeiſter Stephan das Verdienſt zugeſchrieben 
werden, dieſe Prüfung und ihr Bekanntwerden mit einer Energie ge— 
fördert zu haben, welche einmal recht grell abſticht gegen die ſonſtige 
Langſamkeit der Deutſchen und ihre Zweifelſucht in derlei Dingen. War 
Deutſchland doch ſchon genug dafür beſchämt, daß es ſeine eigene Ent— 
deckung ohne weiteren Schutz in die Hände des Auslandes gehen ließ, 
von wo es dieſelbe in verbeſſerterGeſtalt wieder empfing, wie es ihm 
ſchon ſo oft erging. Auch die berühmte Firma Siemens und Halske, 
Berlin, Markgrafenſtraße Nr. 94, zögerte. nicht, die Anfertigung pon. 
Telephonen kräftig in die Hand zu nehmen, und der Zudrang zu ihr 
muß wohl höchſt ungewöhnlich geweſen ſein, da wir ſelbſt nebſt einigen 
Freunden lange genug auf die Ankunft eines ſolchen Apparates zu warten 
hatten. Auch der ungewöhnlich niedrige Preis trug zu ſeiner Verbrei— 
tung nicht wenig bei; denn Alles in Allem genommen, beträgt er bei der 
betreffenden Firma 12 Mk. 40 Pf., worin 25 Meter Leitungsdraht inbe⸗ 
griffen find. Gegenwärtig finden wir ihn ſchon auf 3—4 Mk. bei anderen 
Firmen vermindert. 
Während ſo der Apparat raſch in die Hände von Privatperſonen 
überging und die Tagesblätter um die Mitte November Allarm ſchlugen, 
hatte die Reichspoſtbehörde, in den letzten Tagen des Oktober, ſich bereits 
von der praktiſchen Bedeutung des Telephons überzeugt. So ſprach man 
75755 am 30. Oktober zwiſchen Berlin und Schöneberg mittelſt zweier 
dern des Berlin- Magdeburger Kabels; ebenſo nach Potsdam und 
Brandenburg, 68 Kilometer von Berlin, am 31. Oktober nach Magde— 
burg in einer Entfernung von 150 Kilometer. Mit Ausnahme des 
letzten Verſuches, bei welchem eine Verſtändigung nicht erzielt werden 


‚ tonnte, gelangen ſämmtliche Verſuche in einer Weiſe, die es der Reichs— 


zureihen. 


Man würde ein ſolches Geſpräch 


poſtbehörde nahe legte, die Telephonie in ihren Telegraphenverband ein- 
In Folge deſſen fanden ein paar Wochen hindurch vom 
Ende November bis in die erſte Woche des Dezember, um Berlin auf 
verſchiedenen Telegraphen-Stationen Verſuche mit dem Telephon ſtatt, 
wobei ſich ergab, daß vorläufig an eine Erſetzung der Telegraphie 
durch die Telephonie nicht zu denken ſei. Denn da der Beamte am 
Beſtimmungsorte das Gehörte niederzuſchreiben hat, ſo kann der 
telephonirende Beamte nur langſam diktiren, und dies erfordert ſomit 
für beide Theile eine gleichlange Zeit; um jo mehr, als der Fernſprechende 
die Perſonen⸗ Namen wegen ihrer eigenthümlichen Orthographie 
vorzubuchſtabiren hat. Noch mehr fällt hierbei in's Gewicht, daß der 
hörende Beamte ein vollkommen geräuſchloſes Zimmer zu ſeiner Ver⸗ 
fügung habe, welches bei kleineren Poſtämtern ſelten zu finden iſt und 
nur mit großen Opfern zu beſchaffen fein würde. Dagegen empfehle ſich 
die Telephonie als leichtes Verſtändigungsmittel zwiſchen Perſonen und 
Behörden, welche ſich ſchnell über verwickelte Fragen geſchäftlicher, häus— 
licher oder amtlicher Natur verſtändigen wollen, nachdem ſie zu einem 
ſolchen Wechſelgeſpräche zuvor telegraphiſch eingeladen worden ſeien. 
N ann nicht nach Worten, ſondern nach 
der Zeit zu berechnen haben. Jedenfalls werde der wechſelſeitige Ver⸗ 
kehr dur die Telephonie nur in ſehr unzureichender Weiſe vermittelt. 
Im Privatleben ſtellt ſich die Sache natürlich anders. Hier wird die 
Telephonie bei großen Geſchäften in umfangreichen Räumen von weſent⸗ 
lichem Vortheile ſein und das bisher angewendete Sprachrohr wohl gänz⸗ 
lich verdrängen; um ſo mehr, als man ſeine Unterhaltung ganz heimlich 
zu pflegen vermag. Es handelt ſich dann nur um ein Zeichen, das man 
dem zu geben hat, mit welchem ſoeben eine Unterhaltung gepflogen 
werden ſoll. Man glaubt das dadurch zu erreichen, daß man das Tele- 
phon auf einen Reſonanzboden ſtellt und in dem Augenblicke, wo man 
mit Jemand in Verbindung treten will, auf dieſen Boden ſchlägt, wo⸗ 
durch auf dem entgegengeſetzten Reſonanzboden ein Geräuſch entſtehe, 
welches Aufmerkſamkeit erregen müſſe. Wir laſſen dieſes Auskunfts⸗ 
mittel dahingeſtellt ſein und halten dafür, daß eine durch eine Batterie 


in Bewegung geſetzte Weckſchelle ungleich ſicherer ſein werde, wenn ſie 
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Bell'ſchen Apparat alle telephoniſche Konkurrenz ſiegreich Knee de 
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auch einige Koſten verurſacht. Doch könnten letztere nicht bedeutend 
ſein, wie ein Blick auf die elektriſchen Hausklingeln ergibt. Prof. Aug. 
Töpler vom Dresdener Polytechnikum verwendet zu gleichem Zwecke 
zwei gleichgeſtimmte, auf Reſonanzböden ſtehende Stimmgabeln, deren 
Schwingungen, wenn die eine mittelſt eines Violinbogens geſtrichen 
wird, hinreichen ſollen, auf der andern Station die andere Stimmgabel 
weithin hörbar ertönen zu laſſen. Von ungleich höherer Bedeutung 
müßte jedoch das Telephon für militäriſche Zwecke ſein, und in der That 
hat man ſich deſſelben auch ſogleich in dieſer Richtung bemächtigt. Die 
großartige Telegraphen⸗Bauanſtalt von Siemens u. Halske verband 
zu dieſem Zwecke ihre neueſten Feldtelegraphen ſogleich mit Fernſprechern, 
und ſollen dieſelben im Intereſſe der ruſſiſchen Armee ſogleich nach dem 
Kriegsſchauplatze abgegangen ſein. Es lag auch ſofort auf der Hand, 
an eine ſolche Benutzung zu denken, weil die vollkommene mündliche 
Unterhaltung zwiſchen zwei Betheiligten, welche des Telegraphirens 
gar nicht kundig au fein brauchen, die große Umſtändlichkeit von Dienft- 
nachrichten und ähnlichen Mittheilungen durch Depeſchendienſt hierdurch 
mindeſtens auf ein ſehr geringes Maaß gebracht werden muß. Wie weit 
ſich dies nun beſtätigen wird, iſt abzuwarten. Alles liegt ja noch in den 
erſten Stufen der Entwicklung, und der Menſch der Gegenwart wird 
nicht ſäumen, der neuen Erſcheinung die größtmöglichen Vortheile nach 
allen Richtungen des Lebens abzugewinnen. 

Daß ſich überhaupt vielfache Wege hierzu bieten, geht ſchon daraus 
hervor, daß man bereits eine andere Art des Telephon kennt, welche 
ein Herr Elisha P. Gray in Chicago aufertigte. Dieſer Apparat 
ſoll ein Reſonanzgehäuſe, eine Art telephoniſches Piano ſein, welches 
nicht etwa empfangene Töne fortleitet, ſondern dieſelben erſt durch ſeine 
Stromrollen erzeugt. Beſagtes Gehäuſe beſteht aus einer Klaviatur von 
zwei Oktaven, einer Stimmgabel, einem Elektromagneten und einem 
Stromkreiſe. Durch das Anſchlagen der Taſten erzeugen ſich mittelſt der 
Stimmgabel Schwingungen, welche dem Elektromagneten als Molekular⸗ 
ſchwingungen mitgetheilt und durch wiederholtes Anſchlagen der Taſten 
in rhythmiſche Töne verwandelt werden, die ſich nun als Stromwellen 
zu dem Apparate an dem entgegengeſetzten Ende der Leitung, in ein 
Schallhorn fortpflanzen, in welchem ſie als Töne ausgelöſt werden. 
Auch Gray hat mit ſeinem Apparate vielfach konzertirt; ſo am 27. 
Februar und 6. März 1877; dort auf einer Strecke von 137 Kilometer 
zwiſchen Chicago und Milwaukee, hier auf einer Strecke von 457 Kilo— 
meter zwiſchen Chicago und Detroit im Staate Michigan. Beide Ver- 
ſuche, namentlich der letztere, werden als gelungen beſchrieben. Am 2. 
April wiederholte ſich das gleiche Konzert zwiſchen Newyork und Phila— 
delphia mit gleichem Erfolge. — Selbſt in England iſt man nicht 
müßig geweſen. Hier beſchäftigte ſich mit der Telephonie ein Herr 
Cromwell Varley, der mit ſeinem Inſtrumente während des ver— 
floſſenen Sommers Vorſtellungen im Queens⸗Theater zu London gab. 
Dieſer Apparat ſcheint der verwickelteſte zu a und übermittelt die 
Töne telegraphiſch zu einem Kondenſator, welcher etwa dem Schallhorn 
Gray's dem Prinzipe nach ähnelt. Er ſtellt eine Art Tamburin's dar, 
deſſen Reſonanz den anlangenden Ton verſtärkt, aber auch in feiner 
Klangfarbe verändert. Der gebende Apparat hingegen ſetzt ſich aus 
einer Anzahl von Stimmgabeln zuſammen, deren jede an ihrem Ende 
mit einem kleinen Elektromagneten in Verbindung ſteht, welcher ſeiner— 
ſeits ſeinen Magnetismus durch eine Batterie empfängt. Schließt man 
die Batterie, ſo ſchwingt die Stimmgabel; dieſe Schwingungen aber 
ſchließen und unterbrechen einen zweiten elektriſchen Stromkreis, welcher 
nun die Strömung der Batterie ſo verſtärkt, daß ſie zur Erzeugung von 
Stromwellen im Kondenſator hinreicht. Man hält ſämmtliche Gabeln 
in Schwingung, ruft ſo ein wirriges Summen hervor und ſendet endlich, 
indem man die der Note entprechende Taſte aufſchlägt und damit den 
Stromkreis zwiſchen Gabel und Kondenſator ſchließt, den Strom zu dem 
Kondenſator. Der Erfolg iſt freilich eine Uebermittelung der betreffenden 
Töne, doch ſo unvollſtändiger Art, daß man ſich vor der Hand ſchon mit 
der Möglichkeit begnügen muß, auf ſolche Weiſe überhaupt Töne fortzu— 
leiten und auszulöſen. 

Wir ſind damit an dem Zeitpunkte angekommen, wo wir den 


ſehen. Es hat aber feine große wiſſenſchaftliche Bedeutung, die Mög— 
lichkeit zu ſehen, Töne auf ſehr verſchiedene Art, wenn auch immer auf 
elektro-magnetiſchem Wege, fortleiten zu können. Wohin dies wiſſen⸗ 
ſchaftlich und praktiſch noch führen werde, wer weiß es! K. M. 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


I. Nöggerath, Johann Jakob, geb. zu Bonn am 10. Oktober 
1788, ſtarb 13. September 1877, faſt 89 Jahre alt, ebendaſelbſt als 
Neſtor aller deutſchen Naturforſcher, der ebenſo viel genannt wurde, als 
er im Rheinlande perſönlich bekannt war. Er machte ſich einen Namen 
durch ſeine geognoſtiſchen Arbeiten, die er in einflußreichen Stellungen 
pflegen konnte, und dieſer Name bezeichnete in gewiſſem Sinne die Ver⸗ 
körperung der rheinländiſchen Naturforſchung, indem ſein Träger Alles,“ 
was die rheiniſche Natur betraf, mit energiſchem Patriotismus erfaßte, wie 
er auf der andern Seite Alles zu fördern fuchte, was dieſen Theil menſchlicher 
Thätigkeit pflegte. Er begann ſeine eigene Thätigkeit 1814 und 1815 als 


2 Bergwerks⸗Kommiſſar für das Ourthe⸗, dann für die Roere, Rhein- und 
. Moſel⸗Departements, als die Rheinlande unter franzöſiſcher Herrſchaft ſtan— 
den, bis er 1816 in das Oberbergamt zu Bonn eintrat. Seit 1818 endlich 


begann er ſeine Lehrthätigkeit als außerordentlicher Profeſſor der Mi— 


neralogie und Bergwerkswiſſenſchaften an der Bonner Univerſität, worauf 
er 1821 ordentlicher Profeſſor, ſpäter Bergrath, dann Geh. Bergrath und 


Berghauptmann wurde, als welcher er ſich ſchon 1864 penſioniren ließ, 
während er ſeine Univerſitätsſtellung und die Direktion des Naturhiſto— 


* 


rischen Muſeums bis an fein Ende beibehielt. Zunächſt galt ſeine Thä⸗ 
tigkeit der Hebung des rheiniſchen Bergbaues, ſowie der Ausbildung von 
Bergbeamten und der Erforſchung der Rheinlande und Weſtphalens. 
Ebenſo war er ein fruchtbarer Schriftſteller. So ſchrieb er 7 Bände 
über „Das Gebirge in Rheinland-Weſtphalen“ (1821—26); über den 
„Bau der Erdrinde nach dem heutigen Standpunkte der Geognoſie“ 
(1838); über „Die Entſtehung der Erde“ (1843); über „Die Entſtehung 
und Ausbildung der Erde“ (1847) u. ſ. w. — Eine liebevoll geſchriebene 
Biographie widmete ihm der Oberberghauptmann H. von Dechen, ſein 
früherer Kollege im Oberbergamte zu Bonn: „Zum Andenken an Jo— 
hann Jakob Nöggerath. Vortrag gehalten in der Verſammlung 
des Naturhiſtoriſchen Vereins der 1 Rheinlande und Weſtpha⸗ 
lens in Bonn am 1. Oktober 1877.“ (Bonn, Emil Strauß, 1877. 
gr. 8. 32 S. Mit Porträt in Lichtdruck. Preis: 150 Pfg.) Wir ent⸗ 
heben dieſer Biographie nur Weniges, da ſie im Zuſammenhange geleſen 
ſein will. Aus ihr erfahren wir nicht nur Eingehenderes über ſeine prak⸗ 
tiſche und literariſche Thätigkeit, ſondern auch mancherlei ehrende Er⸗ 
innerungen aus dem Leben des Verſtorbenen. Wie er unter Anderem für 


« 
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die Hebung und Pflege des rheinischen Bergbaues und feiner amtten 
unermüdlich wirkte, ebenſo lag ihm das Wohl ſeiner Vaterſtadt am 
Herzen; und ſo wirkte er ſeit 8 40 bis 1877, wo er wegen andauernder 
Krankheit zurücktreten mußte, als Stadtverordneter mit gleicher Uner⸗ 
müdlichkeit. Ja, ſeit dem Jahre 1851 bis 1874 vertrat & ſelbſt im 
Provinziallandtage u ſeine Vaterſtadt, in Gemeinſchaſt für die Städte 


Euskirchen und Zülpich. „Bei glücklichen Naturanlagen, einer leichten 
und ſicheren Auffaſſung, einem ſeltenen Gedächtniß, 12 Er e 
Ge it eine 


eigene Studien ſelbſt gebildet und durch Ausdauer und‘ nt 
Stellung im Leben errungen, wie es nur Wenigen vergönnt iſt. Ein 
unbefangenes und geſundes Urtheil ſtand ihm zur Seite. Wohlwöllend 
gegen Alle, die mit ihm in Berührung kamen, verbunden mit einer hei⸗ 
teren und gleichmäßigen Gemüthsſtimmung, erwarben ihm 
und Entgegenkommen in allen Kreiſen. Er hatte keine Feinde. Er war 
ein zuverläſſiger und treuer Freund. Sein eifriges Streben, Alles zu 
fördern, was der Wiſſenſchaft und dem öffentlichen Wohle diente, was 
der Provinz und ſeiner Vaterſtadt von großem Nutzen ſein konnte, hat 
ihm die allgemeinſte Anerkennung bei der wiſſenſchaftlichen Welt, 
die wärmſte Zuneigung der Provinz und ſeiner Mitbürger geſichert.“ 
Ein ſolcher Nachruf widerfährt nicht Jedem. Jedenfalls blickt daraus 
hervor, daß N. mehr als Förderer glänzte und ſo ungleich mehr Keime 
ausſtreute, als er in Bezug auf eigentliches Forſchen thun konnte. So 
geſegnet aber auch ſein Wirken war, und ſo glücklich auch ſonſt ſich ſeine 
Lebensſtellungen geſtalteten, ſo iſt doch auch „viel Trauer und Leid über 
ſein Haus dahingezogen“. Nicht nur, daß er 1829 ſeine erſte Gattin 
verlor, mit welcher er ſeit 1815 in glücklicher Ehe gelebt hatte, während 
er freilich anderſeits das Glück hatte, mit ſeiner zweiten Gattin 47 Jahre 
lang vereint zu bleiben, hatte er doch den Verluſt von zehn Kindern, 
zwei Schwiegerſöhnen und einer Schwiegertochter zu beklagen. Fünf⸗ 
zehn Enkel und vierzehn Urenkel konnten dem Großvater und Urgroß⸗ 
vater ihre Verehruug darbringen.“ Ein ſolcher Mann hat wirklich ge⸗ 
bt, und darum dürften dieſe Bemerkungen auch hier an ihrer Stelle 
geweſen ſein; denn ſolche Muſter werden ſtets nachahmenswerth bleiben. 

2. Hermann Meier, Gymnaſial⸗Lehrer in Emden und vieljähriger 
Mitarbeiter dieſer Blätter, welche ihm beſonders die Kenntniß der einſchlä⸗ 
gigen holländiſchen Literatur verdanken und darum in ihm einen Verluſt 
erleiden, ſtarb, 49 Jahre alt, am 2. November 1877. Er hinterließ, 
nachdem er ſchon zwei Jahre zuvor ſeine Gattin am Bruſtkrebs verloren 
hatte, 4, darunter 2 noch ſchulpflichtige Kinder und eine hochbetagte 
Mutter. Jedenfalls gehörte er zu den Vielgeprüften, welche beſtändig mit 
des Lebens Widerwärtigkeiten zu kämpfen hatten, und dies untergrub auch 
wohl ſeine Geſundheit, welche plötzlich in ein Kehlkopfsleiden umſchlug. 
Um Heilung zu finden, ging er im Sommer 1877 nach dem Bade Lipp⸗ 
ſpringe am Teutoburger Walde, kehrte jedoch nur hinfälliger zurück, die 
Kehlkopfſchwindſucht hatte ſich zur Lungenſchwindſucht ausgebildet. Noch 
vier Tage vor ſeinem Tode ſchrieb er uns darüber, indem er mit Faſſung 
annahm, daß er noch bis Weihnachten zu leben haben werde, und rüh⸗ 
rend war es, daß er mit dieſem Briefe auch ſeine Beziehungen zur 
„Natur“ noch zu regeln ſuchte, indem er zugleich die Hoffnung hegte, einen 
Aufſatz, der ſchon zu drei Viertheilen fertig liege, und zwar über hollän⸗ 
diſche Botanik, beenden zu können. Sein Geſchick ſollte grauſam genug 
ſein, ihm dieſen letzten Wunſch zu verſagen, der jedoch in liebenswürdiger 
Weiſe von einem ſeiner Kollegen, dem Hrn. Gymnaſiallehrer Dr. Georg 
Eilker, in Ausführung gebracht wurde. Wir ehrten in ihm einen dem 
Idealen zugewendeten Mitarbeiter, der mit lebendiger Theilnahme beſonders 
die Entwicklung der vaterländiſchen Naturgeſchichte und Biologie verfolgte, 
und legen mit dieſem Zeugniſſe eine Blume auf das Grab des früh 
verblichenen Dulders. 5 

3. Giovanni Capelli, Abt und Profeſſor, ſowie Aſtronom an der 
Sternwarte der „Brera“, ſtarb im Nov. 1877 zu Mailand, nachdem er 


eit 1828 unter Oriäni daſelbſt ſich der Aſtronomie gewidmet hatte. 


Letzterem (1752— 1832), u ſich beſonders durch feine Bahnberech— 
nungen des Uranus und der Ceres, ſowie durch eine Theorie des Merkur, 
ferner durch die Mailänder aſtronomiſchen Tafeln und Anderes berühmt 
1 ſtand C. noch in der Ausarbeitung der letztgenannten Tafeln bei, 
legte ſich aber nach Oriänis Tode auf ſelbſtändige Beobachtungen, die 


ertrauen 


26 


er in langer Reihe ſeit 1835 bis zu ſeinem Ende 42 Jahre lang uner⸗ 
müdlich fortführte. | 3 

4. Im November 1877 lief auch die Nachricht von dem Ableben 
des Afrikareiſenden Erwin von Bary ein, welcher, im Lande der 


Tuäregs feinen Strapazen erliegend, die lange Reihe der im Dienſte⸗ 


der Afrikaerforſchung Gebliebenen um einen vermehrte, von dem man 


Großes zu erwarten berechtigt war. 


Kamelen aus Air kam. 


Er ſtarb am 2. Oktober 1877 in 
Ghat, wohin er erſt am vorigen Tage mit einer Karawane von 600 
Die Tagesblätter theilten Näheres nach der 
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„Malta Times“ über die näheren Umſtände dieſes beflagenswerthen To⸗ 


desfalles mit. Nach derſelben wurde v. B. in Ghat von dem Kaimakam 
herzlich begrüßt und gaſtfreundlich aufgenommen und fand im Orte 
Briefe aus Europa, Geldſendungen und andere Gegenſtände vor. Er 
ſetzte ſich noch denſelben Tag an den Schreibtiſch und beendigte einen 
längeren Bericht an die Geographiſche Geſellſchaft in Berlin. Auch 
ſchrieb er an ſeine Frau, und zwar berichtet er in dieſem Briefe über 
treffliche Geſundheit, trotz aller Strapazen und Entbehrungen, welche er 
auf ſeiner langen Reiſe in der Wüſte erlitten hatte. Einer der vorge⸗ 
fundenen Briefe brachte Bary die Kunde von dem Tode ſeines älteſten 
Kindes. Er richtete deshalb ſehr liebevolle Troſtesworte an ſeine Gattin. 
Er kündigte weiter ſeine Abſicht an, in etwa drei Wochen nach dem Sudan 
aufzubrechen. Den Abend verbrachte Bary in einem Kreiſe von Arabern 
und begab ſich erſt gegen Mitternacht nach ſeiner Wohnung. Hier gab 
er ſeinem Diener Auftrag, ihn zu früher Stunde zu wecken, und legte ſich 
ſchlafen. Seit zehn Monaten war dies ſeine erſte Nacht unter Dach 
und in der Nähe von Freunden. Sie wurde leider auch ſeine letzte im 
Leben. Am nächſten Morgen ſtellte ſich ſein Diener zur beſtimmten Zeit 
ein, vermochte ihn indeſſen trotz allen Rufens und Schüttelns nicht zum 
Erwachen zu bringen. Der Schläfer athmete tief, ruhig und in regel⸗ 
mäßigen Zügen wie Jemand, der nach ſchwerer Anſtrengung und großer 
Ermattung ſchläft. Der Diener rief den Kaimakam ins Zimmer, welcher 
den Schlafenden betrachtete, ſein Athmen beobachtete und ihn weiter 
ſchlafen ließ. Gegen halb zehn Uhr Vormittags brachte der Diener dem 
Kaimakam die Kunde, ſein Herr ſei geſtorben. Die Malta Times wi⸗ 
derſpricht mit Nachdruck dem Gerüchte, Bary habe ſich durch übermä⸗ 
ßigen Genuß narkotiſcher Mittel getödtet. Während ſeiner Reiſe konnte 
er ſolche Mittel nicht genoſſen haben, denn er hatte zehn Monate lang 
weder Briefe noch andere Sendungen erhalten. 
dinas unter Anderm auch narkotiſche Mittel vor, welche er ſich beſonders 
hatte kommen laſſen, weil er es nicht für ſicher hielt, ohne ſie in den 
Sudan zu reiſen, wo Ruhr und andere 911 er derartige Heilmittel 
unumgänglich nothwendig machen. Es hat ſich indeſſen herausgeſtellt, 
daß der Reiſende in Ghat keines dieſer Mittel angerührt hat. Die 
Büchſen ſind alle vollſtändig. Die Malta Times ſchreibt ſeinen Tod dem 
faulen Waſſer aus der Wüſte zu, welches Erbrechen und 8 Schwäche⸗ 
ſymptome hervorruft. Von der Karawane aus Air ſind außer Bary in 
den erſten beiden Tagen nach der Ankunft in Ghat etwa 20 Leute ge⸗ 
ſtorben. Es muß daher irgend eine Todesurſache vorliegen, welche Allen 
gemein iſt. Das genannte Blatt hält dafür, daß die Folgen des ſchlechten 
Waſſers nach langen Anſtrengungen den Körper zu ſehr geſchwächt haben 
und Bary alſo gewiſſermaßen an Erſchöpfung geſtorben iſt. In Ghat 
097 es weder Arzt noch Apotheker, der zu Hilfe hätte gerufen werden 
önnen. f 

5. Littrow, Karl Ludwig von, Direktor der Sternwarte und 
Prof. der Aſtronomie zu Wien, geb. am 18. Juli 1811 zu Kaſan, wo 
ſein Vater, der allbekannte Verfaſſer eines Lehrbuchs der Sternkunde, 
damals Profeſſor an der Univerſität war, ſtarb im November 1877 zu Ve⸗ 
nedig. Das älteſte Kind des Genannten, folgte er ſeinem Vater (ſtarb 
30. Nov. 1840) 1842 in der Direktion der Wiener Sternwarte, wie er 
ſich auch der Herausgabe mehrerer neuen Auflagen des erwähnten Lehr⸗ 
buches (Wunder des Himmels) unterzog und namentlich durch die „An⸗ 
nalen der Wiener Sternwarte“ ſeinen Ruf begründete. Mit ihm blieb 
die Direktion dieſer Sternwarte ſeit 1819 über ein halbes Jahrhundert 


i derſelben Familie. Durch eine Bearbeitung der Hell' ſchen Beobach⸗ 


tung des Venus⸗Durchganges von 1769 erwarb er ſich um die Aſtrono⸗ 
mie ein beſonderes Verdienſt. 


Neſtbau des Gurami. 


Carbonnier, deſſen Beobachtungen über den Neſtbau des Regen⸗ 
bogenfiſches wir in Nr. 11 der Natur 1877 mittheilten, hat jetzt auch Gelegen⸗ 
heit gehabt, in Betreff des Gurami (Osphronemus olfax) ähnliche Wahr⸗ 


ieſer Fiſch gehört ebenfalls zu den merkwürdigen Labyrinthiern, lebt in 

ſüßen Gewäſſern Indiens, China's und kommt auch auf Java vor. 
Da das Fleiſch einen angenehmen Geſchmack hat, 1 iſt der Fiſch, der 
eine ziemliche Größe erreicht, ſehr geſucht. — Um das Thier eh zu 
empfangen, hatte Carbonnier ein Aquarium eingerichtet, welches 
200 Liter Waſſer faßte und beſtändig auf 250 C. gehalten wurde. Hier 
wurde nun ein ſcheinbar verliebtes Pärchen abgeſondert, und gar bald 
begann das Männchen einen ähnlichen Neſtbau, wie der Regenbogenfiſch. 
Nur brachte es die Luftblaſen nicht unmittelbar unter das Seit, jondern 
in die Nähe der Oberfläche des Waſſers, ſodaß es die Luft aufnehmen 
konnte und, indem ſie ſolche als Blaſen von Mundſchleim umgehen, von 


. zu machen, und hat dieſe der franzöſiſchen Akademie mitgetheilt. 


ſich ſtieß, brachte es alsdann den alſo gebildeten Schaum unter d . 
anz fertig einen Durchmeſſer von 15—18 und eine 


Neſtchen, welches 


Zoologiſche Mittheilungen. 


* 
der Eier ſtatt wieder ungefähr ebenſo wie beim Regenbogenfiſch; aber 
die Art und Weiſe, wie die Eier in das Neſt des männlichen Gurami 
gebracht werden, iſt eine ganz andere. Er begibt ſich dazu erſt an die 
Oberfläche des Waſſers und füllt dort ſeine Mund⸗ und Kehlhöhle 
mit Luft. Dann ſinkt er wieder in die Tiefe und ſtellt ſich mit dem 
Kopfe unter die Eier. Durch eine ſtarke Zuſammenziehung der Mund⸗ 
und Kehlmuskeln bläſt nun der Fiſch dieſe Luft durch die Kiemenſpalten nach 
außen, wodurch ſie, da fe bie einen jehr komplizirten Apparat zu paſ⸗ 
ſiren hat, in unzählige ſehr kleine Bläschen vertheilt wird, die im Auf⸗ 
ſteigen die Eier mit nach oben führen. Dieſes . der Luft durch 
beide Kiemen, alſo in zwei Strömen, iſt ſo ſtark, daß der Fiſch während 
einiger Augenblicke in Nebel gehüllt zu ſein ſcheint und dem Auge ver⸗ 
ſchwindet. Auch ſpäter, wenn die jungen Fiſchlein durch Zufall das 
Neſt verlaſſen, zwingt ſie der Vater durch das Auswerfen eines ſolchen 
Bläschen⸗Stromes, ſich wieder dahin zu begeben. Erſt wenn die Jungen 
zehn Tage alt ſind, überläßt er ſie ihrem Schickſal. Carbonnier be⸗ 
ſaß beim Abfaſſen ſeines Berichtes 520 junge Guramis, die eine Länge 
von 3—6 Zm. erreicht hatten. : 


Höhe von 10—12 Im. hat. Darauf fand die Paarung und das Legen * „ * H. Meier. 0 
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r (Hierzu zweite Beilage.) 


In Ghat fand er aller⸗ 


wur Wan 


1. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Der Riejenvogel Moa auf Neuſeeland. Das Ausſterben mancher 
Thiere, welche früher in einzelnen Gegenden der Erde lebten, iſt eine 
oft nicht leicht zu erklärende Thatſache. Manche Arten find ohne Zweifel 
allmälig durch Umſtände zu Grunde gerichtet, welche ein Fehlen der zu 
ihrer Nahrung nothwendigen Pflanzen und Thiere herbeiführten; das 
Ausſterben einiger andren Arten dagegen ſcheint auf anderen, noch un- 
bekannten Gründen zu beruhen. In hiſtoriſcher Zeit iſt von den britiſchen 
Inſeln eine große Anzahl von Thierarten verſchwunden, z. B. der Bär, 
der Wolf, der iriſche Elk u. a. In Amerika find während der verhält— 
nißmäßig kurzen Zeit ſeit der Entdeckung dieſes Landes ebenfalls mehrere 
Spezies ausgeſtorben; ſo findet ſich der einſt faſt überall in dieſem Lande 
verbreitete Biber jetzt nur noch in den der Kultur entlegenſten Land— 
ſtrichen; in gleicher Weiſe nehmen die Elenthiere ab, auch der Biſon 
wird bald ganz ausgerottet ſein; der Maſtodon iſt ganz ausgeſtorben, 
obgleich 5 heute die einſt zu ſeiner Nahrung dienenden Pflanzen ſich 
vorfinden. In andern Weltgegenden find innerhalb der letzten Jahr⸗ 
hunderte Dodo und Moa ausgeſtorben und die Spezies Apteryr geht 
demſelben Schickſal entgegen. 

Der Moa oder Dinornis war ein rieſiger Vogel, von dem man 
auf Neuſeeland noch zahlreiche Knochen findet. Innerhalb der neueſten 
hiſtoriſchen Zeit wurde dies Land, das, nebenbei bemerkt, an Säuge⸗ 
thieren ebenſo arm wie Auſtralien war, beſonders von unzähligen riefigen, 
flügelloſen Laufvögeln bewohnt, deren größte Art, Dinornis gigantea, 
ungefähr drei Mal ſo groß als ein ausgewachſener Strauß war. Nach 
den Traditionen des Neuſeeland bewohnenden Volkes der Maoris lebten 
dieſe Vögel in den Wäldern von Pflanzennahrung; ſie waren ſehr fett 
und langſam in ihren Bewegungen. Den Namen Moa ſcheinen ſie nach 
ihrem eigenthümlichen Geſchrei erhalten zu haben. 

Seit der erſten Auffindung von Knochenreſten dieſes Vogels durch 
Taylor im Jabre 1839 iſt der Moa ein Gegenſtand aufmerkſamer 
Forſchungen der Naturforſcher geworden. Taylor ſelbſt, der den erſten 
Knochen in der Hütte eines Eingebornen entdeckt hatte, ſetzte ſeine Nach⸗ 
forſchungen lange Jahre hindurch fort und erfuhr von den Eingebornen, 
daß die Vogelart, von der der Knochen ſtamme, tarepo von ihnen ge⸗ 
nannt werde und die Größe eines Pferdes habe, daß dieſe Vögel ihre 
Neſter von den Reſten der ihnen als Nahrung dienenden Farnwurzeln 
herſtellten und meiſt in Veronicagebüſch ſich aufhielten; daß oft große 
Treibjagden zum Fange der Moas angeſtellt würden, bei denen man die 
Vögel durch Anzünden des Dickichts aus ihren Schlumpfwinkeln und in's 
Waſſer triebe, wo ſie dann niedergemacht würden. Aus dieſen großen 
Jagden und der Thatſache, daß große Haufen der Schalen von Moa⸗ 
eiern aufgefunden wurden, iſt die Abnahme dieſer Vögel erklärlich. 
Vielleicht iſt der Moa jedoch noch nicht ganz ausgeſtorben; einzelne 
Exemplare ſollen noch in der Nähe der Cooksſtraße vorkommen. Sehr 
gut erhaltene Federn daß Vögel haben ſich ebenfalls noch vorgefunden; 
es iſt alſo möglich, daß über kurze oder lange Zeit den Ornithologen 
lebende Moas in die Hände kommen werden. Auch Eier dieſer Rieſen⸗ 
vögel ſind noch erhalten; ſo fand Mantell im vulkaniſchen Sande ein 
großes Ei, von deſſen Dimenſionen man ſich einen Begriff aus der An⸗ 
gabe des Finders machen kann, daß ſein Hut gerade hinreichend groß 
geweſen ſei, um dieſem Ei als Eierbecher zu dienen; es muß dies Ei 
wohl von einem Dinornis oder Balapterir ſtammen, wenn man auch 
bei der 12 bis 14 Fuß erreichenden Größe dieſer Thiere noch größere 
Eier hätte vorausſetzen können. Der Apteryr iſt ungefähr jo groß wie 
ein Truthahn, nämlich 2 Fuß hoch; ſeine Eier haben einen Längen⸗ 
durchmeſſer von 5 Zoll, einen Breitendurchmeſſer von über 3 Zoll; das Ei 
von Dinornis gigantea müßte demnach, wenn es der Größe des Vogels 
und derjenigen der Apterpreier entſpräche, die ungeheure Länge von 2½ 
Fuß und eine Breite von 1¾ Fuß haben. 

(Chamber’s Journal und Popular science monthly.) 


2. Der am 6. Mai 1878 bevorſtehende Merkurdurchgang iſt der 
letzte im laufenden Jahrhundert, bei dem der Planet bei uns längere 
Zeit vor der Sonnenſcheibe bemerkt werden kann. Die Dauer des Durch⸗ 
gangs wird länger als die irgend eines andern dieſes Jahrhunderts ſein 
oder beſſer noch, länger als die irgend eines der ſeit 1756 eingetretenen 
Merkurdurchgänge. 

Bis jetzt ſind 24 Merkurdurchgänge mehr oder weniger aufmerkſam 
beobachtet; unter dieſe Zahl gehört der am 7. November 1631 eingetretene 
und von Kepler vorhergeſagte, bei welcher Gelegenheit der Planet zum 
erſten Male vor der Sonnenſcheibe von Gaſſendi in Paris geſehen 
wurde, der das Phänomen mittelſt einer camera obscura beobachtete, 
indem er das Sonnenlicht durch eine kleine im Fenſterverſchluß ange— 
brachte Oeffnung in ein dunkles Zimmer und dort auf einen weißen 
Schirm fallen ließ, wodurch er ein Bild der Sonne und des Planeten 
erhielt. Ferner gehört dazu der Durchgang am 3. November 1651, 
welcher von Shakerley zu Surat unvollkommen geſehen wurde, und 
derjenige am 6. Mai 1707, welcher kurz vor dem Austritt von Römer 
in Kopenhagen unter Wolkenbedeckung beobachtet wurde. 

Von dieſen 24 beobachteten Merkurdurchgängen ſind nur 8 zur Zeit 
des abſteigenden Knotens oder im Mai eingetreten, wie daſſelbe im 
nächſten Jahre der Fall ſein wird; zwei Drittel der Zahl haben im 
November ſtattgefunden, wo die der Beobachtung in unſern Breiten zu 
dieſer Zeit entgegenſtehenden Hinderniſſe doch ziemlich bedeutend ſind. 

(The Nature.) 


- 3. Der Abſinth wird unter Zuſatz einiger ſpäter zu erwähnenden 

Stoffe von der Abſinth⸗ oder Wermuthpflanze (Artemisia absinthium) 

gewonnen, von der man zwei Arten, eine größere und eine kleinere 

unterſcheidet. Die Blüthen dieſer aufrecht wachſenden, mit alternirenden 

Blättern und Aeſten verſehenen Pflanze ſind klein und gelb und haben 

einen ſehr ſcharfen angenehmen Geruch. Das Getränk Abſinth wird 
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aus den Aſtſpitzen der Wermuthpflanze, Angelikawurzeln, Sternanisſamen 
und Majoran dargeſtellt, indem man die Miſchung aller dieſer Stoffe 
in Alkohol (60 bis 70%) zerquetſcht und dann den Alkohol, der die 
vegetabiliſchen Eſſenzen aus den Pflanzen in ſich aufnimmt, unter Zu⸗ 
jag von einem Gramm Aniseſſenz auf jedes Liter Liqueur deſtillirt. Sit 
der bereitete Abſinth gut, jo hat er eine hellſmaragdgrüne Farbe; un- 
glücklicherweiſe fällt jedoch dieſe Farbe nicht immer gleich gut aus, und 
die Fabrikanten ſetzen dann, um ſie herzuſtellen, oft Indigo, gelbe Farbe, 
Curcuma oder ſogar das bekannte ſchwefelſaure Kupferſalz, den blauen 
Kupfervitriol, ihrem Fabrikate zu. Dieſe Zuſätze ſind ziemlich allgemein 
in Gebrauch und tragen zu einem guten Theil zu den traurigen Wirkungen 
bei, welche der Genuß des Abfinths in feinem Gefolge hat. Indigo 
und Curcuma ſind zwar verhältnißmäßig ſehr ſchwach giftig wirkende 
Körper und können nur Unwohlſein erregen, die Färbung mit Kupfer⸗ 
vitriol kann aber ſchlimmere, ſogar tödtliche Folgen haben. Ein auch 
ſchon häufig im Abſinth gefundener, noch giftigerer Körper iſt Antimon- 
chlorür. Doch nicht allein, wenn ihm ſolche Gifte zugeſetzt ſind, kann 
der Abſinth dem Körper der ihn Genießenden ſchaden. Durch ſeine Zu- 
ſammenſetzung find ihm aufregende, ja ſelbſt giftige Eigenſchaften gegeben, 
welche auf das Cerebralſyſtem langſam, jedoch beständig und daher 
ſicher einwirken und ſo die heftigſten Nervenzerrüttungen herbeiführen. 
Wie andre Gifte auf das Blut, den Magen und das Verdauungsſyſtem 
einwirken, jo vergiftet der Abfinth das animaliſche Nervenſyſtem. Dieſe 
Vergiftung äußert ſich durch nervöſes Zittern, Schwierigkeit beim Sprechen, 
Kopfſchmerz, Appetitloſigkeit und Schlafſucht. Der Blick des Abfinth- 
trinkers iſt düſter, ohne jedes Feuer, die Haut gelblich, die Schleimhäute 
erhalten ein bläuliches Ausſehen; Arme und Hände, Beine und Füße 
werden ſchwach, erſchlaffen und zittern beſtändig. Wenn endlich das 
Gehirn ſelbſt angegriffen wird, ſo tritt Wahnſinn, Epilepſie, Delirium 
tremens ein. Solche Fälle ſind leider ziemlich häufig, ſo daß man 
früher mit Recht in Afrika jagen konnte: der Abfinth tödtet jährlich 
mehr Menſchen als die Kugeln Abd-el⸗Kaders. Einige Phyſiologen haben 
die organiſchen Zerrüttungen, welche der Abſinth durch ſeinen Gehalt 
an vegetabiliſchen Eſſenzen hervorbringt, nicht dieſen, ſondern dem im 
Abſinth enthaltenen Alkohol zuſchreiben wollen. Dieſer Anſicht ſteht 
aber Folgendes entgegen. Man kann eine relativ große Menge Brannt— 
wein, Rum oder andrer Liqueure genießen, ohne andre Beſchwerden als 
ein gewiſſes Gefühl von Schläfrigkeit und Kopfſchmerzen, ein jedoch bald 
vorübergehendes Unwohlſein zu empfinden; iſt die Wirkung ſtarken reinen 
Branntweins ſo gering, wie viel geringer müßte diejenige des Abſinths 
ſein, dem man doch gewöhnlich eine ziemlich bedeutende Menge Waſſer 
zuſetzt! Und doch wirkt der Abſinth ſo verderblich! Die durch unmäßigen 
Genuß rein alkoholiſcher Getränke hervorgerufenen Leiden ſind zumeiſt 
heilbar, jedoch faſt nie die durch Abſinthtrinken herbeigeführten. Als 
Beſtätigung der Anſicht, daß die ſchädliche Wirkung des Abſinths ihren 
Grund in den in ihm enthaltenen vegetabiliſchen Eſſenzen habe, kann 
wohl auch ein von Magnet und Bouchereau angeſtellter Verſuch 
dienen. Sie ſetzten das eine von zwei Meerſchweinen unter eine Glocke, 
unter der ſich ein niedriges, mit Abſinth gefülltes Gefäß befand, während 
unter der Glocke, unter der ſich das zweite Meerſchwein befand, ein Als 
kohol enthaltendes Gefäß geſtellt wurde. Zuerſt ſchienen beide Thierchen 
an dem Geruche der neben ihnen befindlichen Flüſſigkeiten Gefallen zu 
finden, bald jedoch ſuchten ſie dieſem Geruch durch die Flucht zu ent— 
kommen, fielen aber, da ihnen dies unmöglich war, betäubt nieder; 
während jedoch das den Alkoholdünſten ausgeſetzte Thier nur die Zeichen 
der Betrunkenheit an ſich trug, zuckten die Glieder des andern Meer— 
ſchweins krampfartig, und es trat ihm Schaum auf die Lippen: kurz, 
es waren deutlich ſämmtliche Symptome von Epilepſie zu beobachten. 
Aehnliche Reſultate lieferten Verſuche mit Kaninchen und Katzen. 
(La science pour tous.) 


4. Zuſammenhang zwiſchen Donau und Rhein. Zur Ermittelung 
des unterirdiſchen Zuſammenhangs der Donau zwiſchen Immendingen 
und Möhringen durch Spalten am rechten Ufer im Jurakalk mit der 
Aachquelle ſind außer den von Hofrath Dr. Knop angeſtellten Oelungs— 
und Salzungsverſuchen vor einigen Wochen neue intereſſante Verſuche 
von dem Spinnerei⸗ und Weberei⸗Beſitzer Herrn ten Brink zu Arlen 
und Volkertshauſen im Verein mit noch einigen Aach-Induſtriellen auf 
eigene Koſten gemacht worden, und zwar mit dem von Prof. Barger 
vor einigen Jahren entdeckten Stoff Fluorescin, welcher in alkaliſcher 
Löſung ſchon in ſehr kleinen Mengen unglaublich großen Quantitäten 
Waſſers eine prachtvoll grüne Fluorescenz ertheilt. Am 9. Okt. d. J. 
wurde die Löſung in eine der Spalten verſenkt und nahezu 60 Stunden 
ſpäter, am 12. Okt. Morgens erſchien die prachtvoll grüne Fluorescenz 
in der Aachquelle und in der Aach bis Arlen, welche etwa 36 Stunden 
hindurch andauerte. Der Zuſammenhang zwiſchen Donau und Aach, 
und zwar nach dem Prinzip der kommunizirenden Röhren, iſt alſo da= 
durch nachgewieſen. Die Donauwaſſer ſteigen in große Tiefen hinab, 
um nach längerem unterirdiſchen Laufe in der Aachquelle wieder empor— 
zukommen. Die obere Donau gehört alſo geographiſch durch einen 
unterirdiſchen Abfluß ebenſowohl dem Gebiete des Schwarzen Meeres, 
als dem der Nordſee, zeitweilig ſogar dem letzteren allein an. Für die 
Erklärung des ichthyologiſchen Zuſammenhanges des oberen Rhein- und 
Donaugebietes iſt dieſe Entdeckung von nicht zu unterſchätzender Be— 
deutung, da es ſich beſtätigt hat, daß Fiſche auf ihren Wanderungen 
auch dunkle Wege zurücklegen, wie z. B. die Lachſe. 

Carl Dambeck. G. F. D. H. 


5. Der Verbrauch einiger Heilmittel ſonſt und jetzt. Nicht allein 
in allen vom Geſchmack abhängenden Gebieten macht ſich die Mode als 
Herrſcherin geltend, ſondern ſie wagt ſich auch auf das Gebiet der Medizin, 
indem bald ein Mittel, das geſtern zurückgelegt wurde, heute empfohlen 
wird, bald ein neues Mittel über alles Maß unter Vernachläſſigung der 
alten erprobten, oft auch einfacheren Mittel angewandt wird. Zwei 


Aerzte, Lofegue und Regnault haben nun Nachforſchungen über die 
Hebung und das Fallen des Verbrauchs gewiſſer Medicamente angeſtellt, 
aus denen hier die auf einige der bekannteſten Heilmittel bezüglichen 
Ziffern mitgetheilt werden ſollen. 

Bromkalium, ein Heilmittel, welches wegen ſeines beruhigenden 
Einfluſſes auf das Nervenſyſtem bekannt iſt, wurde 1855 noch ſehr 
wenig angewandt; der Konſum betrug damals kaum 3 Kilogramm. 
Im folgenden Jahre ſteigt der Verbrauch dieſes Mittels auf 7 Kilo⸗ 
gramm und bleibt ſo bis zum Jahre 1863. Im Jahre 1864 jedoch 
erreichte das verwandte Bromkalium ein Gewicht von etwas [mehr als 
22 Kilogramm und ſtieg in den folgenden Jahren mehr und mehr, 1865 
auf mehr als 73 Kilogramm, 1866 auf 133 Kilogramm und 1875 auf 
731 Kilogramm. Ungeheuer groß erſcheint auch das Gewicht der im Jahre 
1875 den Kranken in den Hoſpitälern eingegebenen Menge Ricinusbl; 
es beträgt nämlich 3389 Kilogramm; außerdem wurden noch 3500 Kilo⸗ 
gramm Purgatipſalze, wie ſchwefelſaures Natron, ſchwefelſaure Magneſia 
u. ſ. w. verbraucht, nicht zu reden von den übrigen, dem gleichen Zweck 
dienenden Stoffen, wie den Sennesblättern, Manna, Rhabarber, Aloe 
u. ſ. w. Der intereſſanteſte Theil der Arbeit der genannten Aerzte dürfte 
jedoch der Abſchnitt ſein, welcher von dem Verbrauch von Blutegeln zu 
verſchiedenen Zeiten handelt. Von 1820 bis 1823 hielt ſich die Menge 
der benutzten Blutegel auf ungefähr 180,000 Stück jährlich. Im Jahre 
1824 ſtieg fie plötzlich auf 457000 Stück und nahm dann ſtetig zu, bis 
ſie 1834 auf 1,030,000 ſtieg und endlich 1836 ihre höchſte Größe von 
1,280,000 Stück erreichte. Zu jener Zeit wurde die Heilkunde vom 
Blutablaſſen beherrſcht, mochte es nun mit der Lancette oder von Blut- 
egeln vollzogen werden; es ſchien faſt, als ob man ins 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert zurückgekommen ſei, wo die Aerzte ſich beſtrebten einzuführen, 
daß die Kranken regelmäßig zur Ader gelaſſen würden und ſich förmlich 
daran gewöhnen ſollten. Doch von 1840 geht der Blutegelkonſum her⸗ 
unter und zwar ſehr raſch; in 4 Jahren fällt er auf 300,000 Stück; 
1855 beläuft er ſich auf nur 180,000 Stück wie im Jahre 1820. Dies 
Sinken dauerte noch weiter fort, ſo daß in den letzten 12 Jahren der 
jährliche Verbrauch durchſchnittlich nur 50,000 Stück betrug; das Mini⸗ 
mum oon 41,000 Stück fällt in das Jahr 1871. — Dagegen hat die 
Anwendung alkoholiſcher Medikamente einen bemerkenswerthen Aufſchwung 
genommen. 1855 wurden 1270 Liter Alkohol, 1860 ſchon 7836 Liter 
verbraucht, im Jahre 1865 ſtieg dieſe Zahl auf 19981 Liter und 1870 
auf 40,500 Liter; ſeitdem hat der Alkoholkonſum ſich im Durchſchnitt 
auf 40,000 Liter gehalten. An Branntwein, welcher von 1855 bis 1861 
nicht als Medikament Verwendung fand, wurden 1862 nur 4 Liter ver⸗ 
500 1863 ſchon 133 Liter, 1867 bereits 1504 Liter und 1875 ſogar 
5108 Liter. 
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In faſt gleicher Weiſe ſtieg der Rumverbrauch von 35 Litern im 
Jahre 1862 auf 5682 Liter im Jahre 1875; Aehnliches gilt für Noth- 
und Weißwein. — So fällt die Ziffer der verbrauchten Blutegel von 
dem 1836 erreichten Maximum von 1,280,000 Stück raſch auf das 
Minimum von 41,000, d. h. auf eine 30 fach kleinere Zahl; andrerſeits 
erhebt ſich der durchſchnittliche Jahreskonſum alkoholiſcher Mittel in 8 
Jahren auf mehr als das 40fache; hierin iſt in wenigen Zahlen der 
vollſtändige, innerhalb 30 Jahren vollzogene Umſchwung in der Heil— 
kunde angedeutet. (La science pour tous.) 


6. Glasförmiger phosphorſaurer Kalk. Durch einen bis jetzt geheim 
gehaltenen Prozeß hat Sidot phosphorſauren Kalk in einen Zuſtand 
übergeführt, in welchem derſelbe das Ausſehen ganz reinen Glaſes hat 
und zu faſt allen optiſchen Apparaten verwendbar iſt. Der Brechungs— 
exponent dieſer Subſtanz iſt 1,523, es ſteht dieſe Art des phosphorſauren 
Kalts aljo in Bezug auf die erwähnte Größe zwiſchen Crowuglas und 
Flintglas. Da phosphorſaurer Kalk durch Fluorwaſſerſtoffſäure nicht 
angegriffen wird, glaubt Sid ot, daß der von ihm dargeſtellte glasartige 
Körper in der Glastechnik zum Schutz der Graveure in Anwendung ger 
bracht werden könne. (Académie des sciences de Paris.) 


7. Die Temperatur der Meeresoberfläche in der Nähe von Nowaja⸗ 
Semlja ift, wie Nordenskiöld nach zahlreichen an der Weſtküſte von 
Nowaja-Semlja, von der Matotſchinſtraße bis zur Yugorſtraße und von 
dort weiter bis 75½½ % n. Br. und 820 öſtl. Länge (von Greenwich) ge⸗ 
machten Beobachtungen meint, ſehr veränderlich und hängt von der der 
Luft, von der Nähe von Eismaſſen und von warmem Süßwaſſer, das 
vom Ob und Senifjei kommt, ab; in einer Tiefe von 17 Metern hat 
das Waſſer jedoch nahezu immer eine Temperatur zwiſchen — 10 und 
— 2 C.; im ſüdlichen Theile des kariſchen Meeres, wo das Waſſer der 
Oberfläche zu der Zeit, als Nordenskibld dort weilte, faſt immer ſehr 
warm war, wurde der Waſſerinhalt einer Flaſche, die man 17 Meter 
tief ins Meer hinabließ, vollſtändig zu Eis; es fließt dort alſo auf dem 
Meeresgrunde keine warme Strömung. (Tour du monde.) 


Offener Briefwechel. 


Abonnent in W. Wir nennen Ihnen noch Herrn Reallehrer 
Otto Bachmann in Landsberg a. Lech, welcher ebenfalls auf ein Aus⸗ 
tauſchgeſchäft mikroſkopiſcher Präparate eingeht. 
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Das Kaspiſche Meer. 
Von Prof. von Klöden. 


J. allmälig ausfüllen und in einen Salzſumpf umwandeln. Von 

Das größte aller ſalzigen Binnengewäſſer der Erde reicht der Wolga- bis zur Kuma⸗Mündung iſt das Ufer von Tauſenden 

von 36 40° bis in 470 20° nördl. Br., ſodaß es vom ſüd⸗ langer, ſchmaler Buchten, fogen. Limans durchriſſen, die 3 bis 
lichſten Uferpunkte bis zur Mündung des Uralfluſſes 161 g. M. 7 g. M. lang, vom Meere aus in's Land eingreifen und durch 
Längen⸗Ausdehnung hat, während die Breite im nördlichen Theile, Landbuckel, ſogen. Bugors, unter ſich getrennt ſind, welche in 
etwa in 450 Br., 80, in der Mitte 37, im Süden 56 g. M. das Niveau der Steppe verlaufen. Dieſe Kanäle gehen faſt alle 
mißt. Die Waſſerfläche umfaßt nach den neueſten Beſtimmungen parallel von Oſt nach Weſt, nur hier und da geſtalten ſie ſich 
386.125,2 Quadratwerſt oder 439.418,4 Quadrat⸗Kilometer fächerförmig. Nach der Schneeſchmelze führen fie das Ueber— 
oder 7980,3 g. Quadrat⸗Meilen. (Etwa fo groß wie Nord⸗ maß von Waſſer aus dem Lande zum Meere, und ſpäter tritt 
Deutſchland.) Die Oberfläche deſſelben liegt 78,77 Par. F. wieder das Meerwaſſer in ſie hinein. Sie löſen ſich alsdann 
oder 25,6 M. tiefer, als die des Schwarzen Meeres. Die Farbe iſt auch wohl in Ketten kleiner Seen auf, welche durch fandige 
ein zartes Blau. Längs der Ufer iſt das Waſſer meiſt nur 3 Iſthmen von einander getrennt find. Die Oſtſeite dieſes nörd— 
F. tief, ſelbſt bis 90 M. vom Lande entfernt. lichen Beckens bietet ſüdlich von den Alluvionen der Emba, am 
Dieſes ſchon durch von Bär genau erforſchte Gewäſſer nebjt | Meerbuſen Mertwyi-Kultuk, niedrige Kalkhügel, welche dem 

der weitreichenden Steppen⸗Umgebung iſt unverkennbar ein flaches Rande des Ußt-Urt-Plateaus angehören. Hier ſchneidet an der 


Becken, in welchem wir ein Ueberbleibſel einer früher ausge- Stelle, wo 1834 Rußland das Fort Nowo-Alexandrowsk angelegt 


dehnteren Meeresfläche erkennen müſſen. Ein Blick auf die hatte, das ſpäter indeß wieder aufgegeben worden iſt, die ſchmale 
Karte zeigt uns, daß daſſelbe naturgemäß in drei Abtheilungen | Kaidak Bai im Oſten der Halbinſel Buſatſchi als eine Ver— 
zerfällt, ein nördliches, ein mittleres und ein ſüdliches Becken. längerung des Mertwyi-Kultuk ins Innere des Landes hinein. 
Das erſtere reicht etwa bis zu 440 5 n. Br. oder bis zu einer Auf der Halbinſel Mangiſchlak, auf welcher ſich Kohlenlager 
Linie von der Terek⸗ Mündung nach der Halbinſel Mangiſchlak. finden, iſt 1846 das Fort Nowo-Petrowsk, ſeit 1858 Aleran- 
Der Boden dieſes Theiles iſt nur eine Fortſetzung der rings⸗ drowsk genannt, angelegt. An der Nordweſt-Ecke, beim Kap 
um liegenden deprimirten Steppe, auf der die hier mündenden Tjub-Karagan, befindet ſich der beſte Hafen des ganzen Kaspiſchen 
Ströme Wolga, Ural, Kuma, Terek und Emba eine Fülle von Meeres. f 

Alluvium ablagern, ſo daß das Waſſer äußerſt flach iſt, ſich Das mittlere Becken reicht bis zu einer Linie zwiſchen Kap 
nirgends eine Tiefe von mehr als 25 M. findet, daß man auf Sand⸗ Apſcheron und dem Balkan-Golfe, welche unter dem Waſſer durch 
bänke ſtößt, und die Küſte von zahlreichen Schlamm-Inſeln be- einen querlaufenden Höhenrücken bezeichnet wird, oberhalb deſſen 
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mit 328 M. Tiefe ausgenommen), ſodaß dieſes Becken vom ſüd⸗ 
lichen ziemlich ſcharf geſchieden erſcheint. Das Weſtufer iſt in 
dieſem mittleren Theile höher, als im nördlichen, und wird durch 
Schichten der oberen Tertiär-Formation gebildet. Von dem breiten 
Delta an der Terek-Mündung nach Süden hin münden hier zahl— 
reiche kleine Ströme aus den Vorbergen des Kaukaſus. Ein 
Ausläufer dieſes Gebirges tritt bei Derbent (d. h. Paß) bis an 
die Küſte, fo daß nur ein ſchmaler Paß frei bleibt, der alte Al- 
baniſche oder die Kaspiſchen Pylä, jetzt Demir Kapu, d. i. Eiſernes 
Thor oder Derbent-Paß genannt, arabiſch Bab-el-Abnab Thor der 
Thore). Dieſes ehemals für die Einwanderung nach Europa wichtige 
Völkerthor war ehedem durch eine mächtige Mauer geſchloſſen, 
die ſogen. Alexandersmauer, deren Errichtung dem Chosrow— 
Nuſchirwan oder Juſtinian I. zugeſchrieben wurde. Dieſe Bar⸗ 


rieére Perſiens gegen die Nomaden iſt durch die Mongolen zer— 


ſtört worden. ½ g. M. weſtlich von Derbent ſieht man die 
Reſte dieſer Doppel-Mauer, die ſich angeblich 11 g. M. weit 
nach W. verfolgen laſſen; an einigen Stellen im Gebirge hat 
ſie viereckige Befeſtigungsthürme; ſie iſt 9 bis 13 M. hoch und 
1,3 bis 2,3 M. dick. Nach einer wohl unbegründeten Ver— 
muthung ſoll ſie den ganzen Kaukaſus bis zum Schwarzen Meere 
durchſetzt haben. Uebrigens iſt ſie auch bis ins Kaspiſche Meer 
hinaus fortgeführt geweſen, wie noch vorhandene Reſte beweiſen. — 
In die hohe Oſtſeite des mittleren Beckens bildet die Alexander⸗ 
Bai oder Aſchtſchi-Bai (in 431/50 n. Br.) den erſten, und ſüd⸗ 
licher die Kenderli-Bai den zweiten Einſchnitt. In 41“ n. Br. 
liegt neben dem Kaspiſchen Meere ein flaches, faſt rundes Becken, 
etwa 180 g. Q.⸗M. groß, alſo beiläufig von der Größe des 
Regierungsbezirks Merſeburg: der Kara-Bugas oder Schwarze 
Golf. Eine ſchmale Nehrung trennt ihn vom Kaspiſchen Meere, 
und in deren Mitte führt ein 140 M. br. und 1,5 M. tiefer 
Kanal in den Golf. Von feinem Nord-Ende zieht ſich in einem 
nach Weſt geöffneten Bogen ein Strich von Sandwüſten, der 
einen ehemaligen Zuſammenhang dieſer und der Kaidak-Bucht 
andeutet. Die zwiſchen ihm und dem Kaspiſchen Meere gelegene, 
9 Meilen breite Region, nämlich die Halbinſel Mangiſchlak nebſt 
ihren Fortſetzungen nach Oſten und Südoſten, gehört noch der 
kaspiſchen Depreſſion an, und wenngleich 8 bis 18 M. höher als 
der Meeresſpiegel, liegt ſie doch noch unter dem Spiegel des 
Aral-Sees. Oeſtlich von dieſem, Karyn Yaryk und Sauſſkan 
genannten, Sand⸗Wüſtenſtreif, beginnt ſich das Plateau des Ußt⸗ 
Urt zu erheben; eine etwa 40 g. M. von Oſt nach Weſt und 75 
g. M. von N. nach S. meſſende waſſerloſe, felſige Hochebene. 
Sie hält ſich auf den nächſten 30 g. M. nach Oſten in etwa 
50 M. Höhe über dem Spiegel des Kaspiſchen Meeres, aber 
in etwa 4 g. M. vom Aral-See erreicht fie, auf 7 g. M. um 
108 M. anſteigend (pro Meile faſt um 50 P. F.) mit 188,2 
M. den höchſten Punkt, um dann auf den letzten 4 g. M. ſchnell 
zum Aral-See herabzufallen, deſſen Spiegel um 228 P. F. oder 
74 M. höher als der des Kaspiſchen Meeres, ſomit um 149 
P. F. oder 48,4 M. höher als der des Schwarzen Meeres liegt. 
Der höchſte Gipfel, der Alruk, wird zu 300 M. Höhe angegeben 
(über dem Spiegel des Aral- oder Kaspiſchen Meeres?) Dieſe 
öde Hochfläche wird von jüngeren Tertiärſchichten gebildet, welche 
in geologiſch jüngerer Zeit gehoben zu ſein ſcheint; ihre ſteilabfal⸗ 
lenden Nord-, Südoſt- und Südränder gleichen ganz einem alten 
Meeresſtrande. — Das mittlere Becken iſt im Oſten von Derbent, 
in ½ der Diſtanz der Weſt- von der Oſtküſte, bis 900 M. tief, 
und wird von da aus nach allen Seiten allmälig flacher. 

Das ſüdliche Becken beginnt auf der Oſtſeite mit der 
Balkan⸗Bucht, die nach Oſten eingreift bis gegen das 1635 M. 
hohe große Balkan-Gebirge, welches am Südrande des Ußt-Urt 
ſich erhebt, und durch eine nur 13 M. über dem Meere gelegene 
tiefe Lücke von dem noch ſüdlicher ſich erhebenden, 774 M. hohen 
Kleinen Balken getrennt iſt. Durch dieſe Lücke zur Adſchaib⸗ 
Bejuri⸗Bai hat vielleicht einſt der Amu-Darja längs des ſteilen 
Randes am Ußt⸗Urt hin ſeinen Weg genommen; denn noch läßt 


ſich das Usbo genannte alte Flußbett, wie es ſcheint, bis zum 
ehemaligen Abugir⸗Golfe, am Südende des Aral-Sees, verfolgen. 


Die am Eingange zum Balkan-Buſen nach Nordweſt eingreifende 
Krasnowodskiſche Bucht iſt im Jahre 1870 zum dritten Male 
von den Ruſſen beſetzt worden, nachdem dieſelben die Stelle 
ſchon zweimal wieder aufgegeben hatten. Von der Balkan- bis 
zur Haſſan⸗Kuli⸗Bucht im Süden können Schiffe faſt überall 
ankern. In dieſe Bucht mündet der anſehnliche Atrekfluß; 


+ 
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außer ihm und der Emba im Norden hat die Oſtſeite nicht einen 

einzigen Waſſerlauf aufzuweiſen. Im Süden der Atrek-Mündung 
liegt im Weſten von Aſterabad das Inſelchen Aſchur-ade. Auf 
Wunſch der perſiſchen Regierung hat Rußland vor Jahren hier 
Kriegsdampfer hindirigirt, um die Turkmenen des Küſtenlandes 
im Zaume zu halten; die Ruſſen haben indeß, trotz Perſiens 
Gegenvorſtellungen, die Inſel noch nicht wieder verlaſſen, 


vielmehr eine Station der Flotte des Kaspiſchen Meeres 
daraus gemacht, und verſagen ſomit Perſien ihre guten 
Dienſte auch fernerhin nicht. — Auf der Weſtſeite nimmt 


dieſes ſüdliche Becken die Kura mit ihrem rechten Neben- 
fluſſe, dem Aras auf, von dem einige der Mündungsarme ſich in die 
Kyzyl-Agatſch-Bai ergießen. Südlich von derſelben zieht ſich 
das ſumpfige Schilf-Ufer der paradieſiſchen aber ungeſunden Land⸗ 
ſchaft Taliſch hin. Wenig nordöſtlich von Reſcht mündet der Sefid— 
Rud, welcher aus dem Kyzyl-Uſen und einigen anderen Flüſſen 
entſteht. Andere zahlreiche kleine Flüſſe ergießen ſich, vom Elbrus 
kommend, nach Norden. — Auch dieſes ſüdliche Becken hat in 
ſeinen weſtlichen / die größte Tiefe, welche auch hier 900 M. 
erreicht; dieſelbe nimmt ringsum allmälig ab, nur in der Richtung 
auf die präſumirte Mündung des alten Amu ſehr ſchnell auf 
20 g. M. bis zu 60 Mt. und noch 20 g. M. weiter nach Oſt 


zu 20 Mt. 


Rechnet man das Stromgebiet der Wolga zu 24.330, das 
des Ural zu 4300, das der Kura zu 3366, das des Terek zu 
800, das der Emba und aller der kleinen Flüſſe zu 3200 g. 
Q.⸗M., ſo erhalten wir ein geſammtes Entwäſſerungsgebiet von 
36000 Q.⸗M., das alſo dem des Schwarzen Meeres etwa gleich— 
kommen mag. Da das Niveau des Kaspiſchen Meeres nicht 
erweislich ſinkt, ſo folgt daraus, daß die Menge des verdunſtenden 
Waſſers der des zuſtrömenden und des Niederſchlages gleich ſein 
muß. Die auffallenden Eroſionen der Felſen an der Südküſte 
des Kaspiſchen Meeres, welche bis zu 60 und 75 P. F. über 
den jetzigen Waſſerſtand hinaufreichen, weiſen die ehemalige Höhe 
des Waſſerſpiegels nach, die ſomit dieſelbe geweſen iſt, wie die 
gegenwärtige im Schwarzen Meere. Denken wir das Waſſer 
wieder bis zu dieſer Höhe erhoben, ſo würden damit mindeſtens 
5000 g. Q.⸗M. der ſüdruſſiſchen Steppen unter Waſſer geſetzt 
ſein. Bei ſolcher Höhe mag wohl mittelſt des Manytſch zur 
Tertiärzeit (nach Eichwald) eine Verbindung mit dem 
unteren Don, alſo mit dem Aſowſchen und Schwarzen Meere 
beſtanden haben. Indeß als nach Erhebung der von Süd nach 
Nordoſt ſtreichenden Ergeni-Hügel und der ihre Fortſetzung bildenden 
Wolgahöhen, welche Don und Wolga von einander trennen, dieſer 
Zuſammenhang aufgehoben worden und ein Zufluß vom 
Aſowſchen Meere unmöglich geworden war, mußte auf der damals 
jo bedeutend größeren Waſſerfläche ein Verdunſtungs-Prozeß vor 
ſich gehen, der nicht durch die zuſtrömenden Flüſſe und Nieder— 
ſchläge ausgeglichen werden konnte. Somit mußte die Waſſer⸗ 
fläche allmälig kleiner werden und der Waſſerſpiegel ſinken fo 
lange, bis Verdunſtung und Speiſung wieder ins Gleichgewicht 
gelangt waren. Da nun zwiſchen der hohen Erofionslinie an den 
Felſen der Südküſte und dem gegenwärtigen Waſſerſpiegel ſich 
keine weiteren Eroſionen angedeutet finden, ſo folgt daraus, daß 
die Reduktion ſchnell geſchehen ſein muß. Auch deuten wohl, 
wie Carpenter meint, die langen Limans und Bugors der Ma⸗ 
nytſch⸗Steppe darauf hin, daß hier das ſinkende Waſſer in dem 
weichen Boden die rißartigen Aushöhlungen verurſacht habe, 
ähnlich wie dergleichen nach Oeffnung eines Schleuſenthores bei 
ſchnellſinkendem Waſſerſpiegel im Schlamm entſtehen. 

Nach einer ſolchen Reduktion hätte man nun wohl erwarten 
ſollen, daß der Salzgehalt des Waſſers ein relativ bedeutender 
hätte werden müſſen. Derſelbe iſt indeß geringer, als im Ozeane, 
und ſelbſt geringer, als der des Waſſers im Schwarzen Meere, 
freilich verſchieden in den verſchiedenen Theilen und zu ver— 
ſchiedenen Jahreszeiten. Im nördlichen Becken iſt das Waſſer, 
namentlich nach der Schneeſchmelze, ſogar trinkbar, und ſein ſpez. 
Gewicht beträgt 1,0016. In der Mitte und im ſüblichen Becken 
iſt nach v. Bär das ſpez. Gew. 1,009 und der Salzgehalt etwa 
½ von dem des gewöhnlichen Meereswaſſers. Der Grund für 
den geringen Salzgehalt iſt darin zu ſuchen, daß ſich das Salz 
ausſcheidet. Die zahlreichen flachen Lagunen ringsum find ge- 
wiſſermaßen natürliche Salzpfannen, in denen ſich das feſte Salz 
abſetzt. Dieſer Prozeß läßt ſich bei Nowo-Petrowsk ſtudiren, 
wo die frühere Bai jetzt in eine Reihe von Baſſins getheilt iſt, 
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aber nie unter 2,4 Kil. 
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welche jeden Grad von Konzentration aufweiſen. Das eine em— 


pfängt noch gelegentlich Waſſer aus dem Meere und weiſt an 
den Rändern nur eine dünne Salzſchicht auf; ein zweites iſt 
ganz gefüllt und hat auf dem Boden eine dicke Rinde roſafarbenen 
kryſtalliſirten Salzes abgeſetzt; ein drittes zeigt eine kompakte 
Salzmaſſe, auf deren Oberfläche noch einige Waſſertümpel ſtehen, 
aber in einem drei Fuß unter der Meeresfläche gelegenen Niveau; 
ein viertes endlich hat alles Waſſer verloren und iſt ganz zu 
einer mit Sand bedeckten Salzſchicht geworden. In der Kaidak— 
Bai geht eine ähnliche Konzentration vor ſich, und das Waſſer 
iſt bereits ſo ſalzig (ſein ſpez. Gew. beträgt 1,057), daß thie— 
riſches Leben darin faſt unmöglich iſt. Ferner liegen auf der 
Halbinſel Apſcheron zehn Salzſeen, deren einer jährlich 10,000 
Tons Salz liefert. Am großartigſten aber geht dieſer Prozeß 
in dem flachen Kara-Bugas vor ſich. Durch die Oeffnung in 
der Nehrung tritt, wenigſtens in den Sommermonaten, vom Meere 
her eine Strömung ein von etwa 4,8 Kil. in einer Stunde, die 
bei Weſtwind etwas ſchneller, bei Oſtwind etwas langſamer läuft, 
Die Turkmenen an den Küſten und 
die Schiffer wiſſen ſich nicht zu erklären, wo das Waſſer bleibt, 
und ſind deshalb der Meinung, es finde hier durch einen unter— 
ſeeiſchen Abgrund ein Abzug deſſelben nach dem Perſiſchen Meer— 
buſen hin ſtatt. Die Urſache der ſteten Zuſtrömung liegt aber 
einfach darin, daß bei der geringen Speiſung vom Lande her 
in den heißen Sommermonaten die Verdunſtung außerordentlich 
ſchnell und ſtark vor ſich geht. Die geringe Barre vor dem 
hineinführenden Thore hält überdieß wohl eine Rückſtrömung des 
ſtark geſalzenen Waſſers auf. Somit nimmt die Konzentration 
dermaßen zu, daß die Seehunde ſchon nicht mehr hineingehen, 
wie ſie es ehemals thaten, und daß jede Vegetation am Ufer 
erſtorben iſt, den Boden bedecken Salzſchichten, und die Leine 
des Senkbleies belegt ſich nach dem Herausziehen ſofort mit 
Salzkryſtallen. Nimmt man die geringſte Schätzung für den 


Salzgehalt des Kaspiſchen Waſſers, ſowie für die Weite und 


Tiefe des Eingangskanales an, fo entzieht nach v. Bär's Berechnung 
der Kara-Bugas dem Kaspiſchen Meere doch täglich 350,000 
Tons Salz. 

Würde die vor dem Eingangsthore liegende Barre höher, 
ſo würde der dadurch abgeſchnittene Golf ſchnell an Ausdehnung 
abnehmen, und es würde die Salzablagerung auf dem Boden 
ſchnell an Mächtigkeit zunehmen. Dann würde je nach dem Verhältniß 
zwiſchen Verdunſtung und der Speiſung durch Bäche und Regen der 
Kara⸗Bugas entweder zu einem flachen See mit äußerſt ſalzigem 
Waſſer oder zu einem Salzſumpfe einſchrumpfen, oder auch ganz 
eintrocknen, ſodaß nur eine mächtige Schicht Steinſalzes von ihm 
übrig bliebe, ganz ähnlich den Maſſen von Steinſalz, wie ſie ſich 
in den ſalzführenden Schichten aus verſchiedenen geologiſchen 
Perioden vorfinden. Dieſe verſchiedenen Bedingungen finden ſich 
in den ſüdruſſiſchen Steppen zugleich realiſirt. Dort liegen gegen 


2000 kleine Salzſeen, welche mittelſt Fließe, Schnee und Regen 


Waſſer genug empfangen, um die Verdunſtung auszugleichen, 
namentlich in den Steppen zwiſchen der unteren Wolga und den 
Muchadſchar⸗Bergen. Der bemerkenswertheſte unter denſelben iſt 
der 40 g. M. nördlich von Aſtrachan, in 7,8 M. Höhe gelegene 
Elton⸗See. Seine Durchmeſſer betragen 3 und 2,3 g. M., fein 
Umfang faſt 9 g. M., ſeine Fläche 2,9 g. Q.⸗M. Göbel führt 
an, daß ihm durch den 6 g. M. entfernt entſpringenden Chary- 
ſecha-Fluſſe, welcher auf ſeinem Laufe die Steppe auslaugte, 
jährlich an 239,000 Tons Salz zugeführt werden. Der Ge— 
ſammt⸗Ertrag an Salz aus den Salzſeen des Gouvernements 
Aſtrachan beläuft ſich jährlich auf 12 Millionen Pud. Unter 
den Salzſeen neuerer Bildung, welche ihr Salz nur durch Aus— 
laugung des Steppenbodens erhalten und aus denen die Aſtra⸗ 
chanſche Salzdirektion ihr Kochſalz gewinnt, iſt der 4 g. M. weſt⸗ 
lich von Aſtrachan gelegene Koſchkaſchinſche der bedeutendſte, 
nächſtdem die Beſchkulſchen, Darminſchen und Muchur-Bai-Ku⸗ 


puckſchen. Weite Strecken dieſer Steppen ſind abwechſelnd 
ſchlammig und weiß von effloreszirtem Salze, je nachdem ſie 
durch Regen erweicht oder von der Sonne getrocknet ſind. Eine 
ſolche Strecke liegt zwiſchen dem Elton-See und dem Ural-Fluſſe, 
die vom Bol⸗ und Mal⸗Uſen durchfloſſene Steppe der kleinen 
Kirghiſen⸗Orda, 24 M. unter dem jetzigen Niveau des Kaspiſchen 


Meeres, in welches ſich alſo die Flüſſe nicht ergießen können, 


und 50 M. unter dem Spiegel des Schwarzen Meeres. Dem 
Steppenſande iſt hier überall Salz beigemengt; oft finden ſich 
auch Salzanſammlungen mit Mergel, Muſcheln und Fiſchgräten, 
und wir haben hier offenbar den ehemaligen Boden von Seen, 
die eine Zeit lang die Niveau-Reduktion und das Zurückweichen 
der Nordküſte des Kaspiſchen Meeres überlebt haben, und nun 
ausgetrocknet ſind. 

Das ganze Kaspiſche Meer hat eine hohe Sommer-Tempe— 
ratur; aber die mittlere Wintertemperatur des nördlichen Endes 
weicht von der des ſüdlichen Endes bedeutend ab. Die Januar— 
Iſotherme von — 7,50 R. ſchneidet die Nordküſte; die von — 50,3 R. 
bezeichnet die Südgränze des nördlichen Beckens; die von 
— 0,9 R. die Nordgränze des ſüdlichen Beckens; die von 
＋ 30,5 R. die Südküſte. Wir haben alſo 11“ſ Differenz zwiſchen 
der Nord- und der Südküſte. Bei den vorherrſchenden NO, 
Winden in den Steppen ſinkt aber die Temperatur auf — 230 
und noch tiefer; und auf dem Ußt⸗Urt find — 270,5 R. nichts 
Seltenes, wie die ruſſiſche Armee bitter erfahren hat. Die 
Juli⸗Iſotherme von 199 R. ſchneidet durch die Mitte, faſt über— 
einſtimmend mit der von — 30,5 im Januar; und die von 219,5 
die Südküſte, faſt übereinſtimmend mit der von 30,5 im Januar, 
ſodaß die mittlere jährliche Temperatur im nördlichen Theile um 
80, im ſüdlichen um 3,50 ſchwankt. An den Amu⸗Ufern hatte 
Wood im Schatten 340,67 R. Das flache nördliche Becken 
bleibt den ganzen Winter hindurch gefroren, und das Eis ſetzt 
ſich bisweilen ins mittlere Becken fort; das tiefere ſüdliche da— 
gegen gefriert nie. 

Das Weſtufer iſt Stürmen ausgeſetzt, und am Oſtufer 
herrſchen im Sommer Küſtenwinde vor. Herrſchend ſind auf 
dem Kaspiſchen Meere die Südoſt-Winde, namentlich zwiſchen 
Oktober und März, und die Nord- und Nordoſt-Winde zwiſchen 
Juli und September. Bisweilen ſind die Winde tagelang ſehr 
heftig, gefährden die Schifffahrt und veranlaſſen Ueberflutungen 
der flachen Ufer. Sie machen zuweilen, daß der Waſſerſpiegel 
am Nord» oder Süd⸗Ende um 4 bis 8 Fuß erhöht wird, was 
denn natürlich ſtarke Strömungen zur Folge hat. Aehnliche 
Niveau⸗Veränderungen ſind auch Folge von Ungleichheit zwiſchen 
Verdunſtung und Niederſchlag und von verſchiedenem atmo— 
ſphäriſchen Drucke. Ebbe und Flut jedoch find nicht wahrnehm— 
bar. Wie geſagt, findet ein dauerndes Sinken des Waſſerſpiegels 
gegenwärtig nicht ſtatt; indeß wollen die Bewohner des Hafen— 
ortes Enzeli bei Reſcht ein Steigen und Fallen um mehrere 
Fuß in Perioden von etwa 30 Jahren beobachtet haben. Viel— 
leicht aber iſt das Niveau ehemals ein niedrigeres geweſen; denn 
in Derbent, deſſen Gründung man, wie alles Wichtige und Be— 
deutende im Oriente, Alexander dem Großen zuſchreibt, findet 
ſich Mauerwerk 45 P. F. unter dem gegenwärtigen Niveau, und 
die Reſte der alten Grenzmauer verlaufen ſich, wie geſagt, bis 
in das Waſſer hinein. Und wenn man ſich erinnert, daß die 
Khowaresniwer Alexander anboten, ſeine Armee nach Kolchis 
zu führen, ſo könnte es ſcheinen (wie Carpenter meint), als wenn 
der in 190 bis 430 F. Tiefe gelegene unterſeeiſche Rücken, 


welcher das ſüdliche Becken abtrennt, damals gangbar geweſen ſei.!) 


1) Carpenter bemerkt dabei, daß nach den Schriften der Alten die 
Wolga ehemals ins Aſowiſche Meer floß, vielleicht noch bis zum 5. 
Jahrh. (); Don und Wolga ſind in ihren Betten ja ſo genähert, daß 
beide durch einen 119 M. langen Kanal verbunden find. (!) Die 137 M. 
das Wolgabett überragenden Wolgahäfen ſind aber nur durch eine Eiſen— 
bahn, nicht durch einen Kanal zerſchnitten. 


Die Jarbſtoffe der Hrientalen und die Indigobereitung. 
(Mit Abbildungen.) 


Einer der älteſten Zweige der Induſtrie iſt ſicher die Färberei. 


ihres ſo berühmten tyriſchen Purpurs. Die Indier, Perſer, Chineſen, 


Wie wir ſchon von andrer Seite her wiſſen, benutzten die Phönikier Egypter beuteten ebenfalls zahlreiche Farbſtoffe aus, welche ihnen 
ſchon in früher Zeit den Saft gewiſſer Muſcheln zur Darſtellung von der Natur in großer Menge zum Theil im Pflanzenreich, 
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zum Theil in gewiffen Inſekten geboten wurden. Zur Darſtellung 
rother Farbe benutzten ſie beſonders die Wurzeln von Krapp⸗Arten 
(Rubia peregrina und R. munjista), der dieſen Pflanzen ver- 
wandten Oldenlandia umbellata, der Morinda eitrifolia oder 
umbellata, der rothen Ochſenzunge, einer Lithoſpermum-Art 
(Lithospermum erythroxylon), dann Farbehölzer, wie das 
rothe Sandelholz, ferner Safran, Kochenille, Kermes (unechte 
Kochenille) und Lack. . 

An gelben Farbſtoffen hatten ſie die Kurkumawurzeln, die 
Wurzeln der Berberitze und des Ti- Hoang (Rhemnesia sinen- 
sis), die Rinde und das Holz des Hoang-pe (Pterocarpus 
flavus), des Gelbholzes, des Hoang Lu (Dervilla versicolor), 
den Wau, den Ginſter, die Blüthen des Hoai-hoa oder Wei- 
hwa (Sophora japonica), endlich die gelben ſogenannten perſi⸗ 
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Tempeln Reliquien aus den Zeiten des höchſten Alterthums, 
bedeckt mit Kleidern aus gefärbter Seide. Die blauen Gewänder 


und rothen Tücher von Madras, die Kachemirſhawls, die Ban⸗ 


danas, das indiſche Roth, der indiſche und chineſiſche Nankin, 
Indigo find ſämmtlich ſeit Jahrtauſenden beſtehende, einen wich- 
tigen Handelszweig bildende Stoffe, durch deren Fülle uns 
angedeutet wird, daß Oſt-Aſien der Urſprungsort der Färberei 
geweſen ſein muß. 


Die Kochenille wurde ſeit den älteſten Zeiten in Indien. 


und Perſien als Farbſtoff verwandt, und zwar ſo allgemein, daß 
Gewänder, mit Kochenille gefärbt, ſelbſt von den Aermſten ge 
tragen wurden. Der Arzt Kteſias, welcher lange am perſiſchen 
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Hofe unter der Regierung des Artaxerxes Mnemon (404— 


362 v. Chr.) lebte, ſowie der Philoſoph Aelian, welcher unter 


Fig. 1. Rhamnus utilis. — Fig. 2. Rhamnus chlorophorus. — Fig. 3. Indigopflanze (Indigofera tinctoria). 
Fig. 4. Färber⸗Knöterich (Polygonum tinctorium). 


ſchen Körner, welche von mehreren Rhamnus Arten ſtammten. 
Blau färbte man mit den Blättern der Indigpflanzen, der Waid- 
pflanze (Isatis tinctoria), der Oleanderart Wrightia tinctoria, 
einer Knöterich-Art (Polygonum tinetorium Fig. 4), des 
Sapatoo-Poo Hibiscus rosa sinensis), einer Stockroſe (Althaea 
rosea) und verſchiedener andrer Pflanzen, deren farbloſer Saft 
an der Luft blau wird. 

Zum Braun- und Rothfärben dienen die Rinde der Nuß— 
und Kaſtanienbäume, die Blätter der Hennapflanze (Lawsonta 
inermis) und des Tsao-Ki Mimosa fera), die Nußſchalen, die 
Bablahhülſen der Acacia vera, die Myrobalanen ſindiſche 
Pflaumenart), Katechu und Galläpfel. Endlich ſtellten die Chineſen 
durch Bearbeitung der Rinde zweier Kreuzdornarten (Rhamnus 
utilis Fig. 1) und R. chlorophorus [Fig. 2] eine Art Lack 
dar, welche fie Lo-Kao nannten und zum Grünfärben von 
Seide und Baumwolle benutzten; dieſe Farben ſind bei uns als 
chineſiſches Grün oder grüner Indigo bekannt. Die meiften fo- 
eben aufgezählten Farbſtoffe finden ſich noch heute bei den 
Orientalen in Gebrauch. Die Brahmanen haben in ihren 


Alexander Severus lebte, haben die Kochenilleſchildlaus, ſo⸗ 
wie die Pflanze, auf der dieſelbe lebt, beſchrieben; ſie ſagen 
auch, daß Indien eine ſo große Menge dieſer Farbe liefere, daß 
dieſelbe ſchon ſeit langer Zeit einen bedeutenden Handelsartikel 
bildet. Der König von Perſien ſchickte dem Kaiſer Aurelian 
mit anderen Geſchenken auch Wollenzeuge, welche eine prächtige 
rothe Farbe trugen, wie man ſie bis dahin im ganzen römiſchen 
Reiche nicht geſehen hatte. Die Indier färbten die Seide auch 
mit Kermes, der ſchon zu Moſes Zeiten in der Levante bekannt 
war; Moſes nannte denſelben jola; man benutzte ihn dazu, 
der Wolle, welche mit Purpur gefärbt werden ſollte, das erſte 
Bad zu geben. In Hindoſtan, in Bengalen, Perſien und bis 
nach Japan gebrauchte man ebenfalls ſchon ſeit undenkbaren 
Zeiten Lack zum Rothfärben von Wolle und Seide. Beſonders 
gedieh aber von den entlegenſten Zeiten her bei den orientaliſchen 
Färbern die Bereitung und Verwendung des Indigos. 
ſchöne blaue Farbſtoff wird beſonders aus den Blättern der 
Indigopflanzen (Indigofera tinctoria Fig. 3], caerulea u. |. w) 
gewonnen, welche zu der Familie der Leguminoſen gehört; er 
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kann jedoch auch aus einer Oleanderart (Wrightia tinctoria) 
erhalten werden, und in China wird er aus dem Färbe-Knöterich 
(Polygonum tinctorium Fig. 4) bereitet. Er bildet ſich erſt 
aus dem Saft dieſer Pflanzen, wenn derſelbe genügend lange 
mit der Luft in Berührung geweſen iſt; hat er ſich erſt von 
den ihn im Pflanzengewebe begleitenden Stoffen getrennt, ſo 
ſchlägt er ſich in Folge ſeiner Unlöslichkeit als ein flockiges 
Pulver von tiefblauer Farbe nieder. 

Es mag hier die Art und Weiſe, in welcher man auf dem 
ganzen indiſchen Archipel dieſe Extraktion des Indigos vornimmt, 
Erwähnung finden. 

Die trocknen Blätter der Indigopflanzen werden zuerſt von 
ihrem Stiele gereinigt und, nachdem ſie einen Tag der Sonne 
ausgeſetzt geweſen find, in Magazinen aufgehäuft, ſtark zu⸗ 
ſammengepreßt und durch Matten gegen Luft und Feuchtigkeit 
abgeſchloſſen. Nachdem fie ungefähr 20 Tage in dieſen Lager⸗ 
räumen verweilt haben, beginnt ihre Verarbeitung. Man bringt 
die zerſtoßenen Blätter in gemauerte Behälter und läßt auf ſie 
Waſſer fließen, fo lange, bis die Tröge 4 mal fo viel Waſſer 
als Blätter enthalten; nach 2 Stunden läßt man das Waſſer 
durch ein ſehr loſes weitmaſchiges Zeugſieb in andere gemauerte 
Tröge laufen. Dort wird das Waſſer durch Kulis, welche in 
daſſelbe mit Stäben hineinſchlagen, in ſteter Unruhe erhalten, 
bis nach ungefähr 2 Stunden ein wenig der Flüſſigkeit, in ein 
Glas gefüllt, blaugrau gefärbt erſcheint und kleine Körnchen 
zeigt, welche ſich bei Zuſatz einiger Tropfen Kalkwaſſer ſofort 
am Boden niederſchlagen. Das Beunruhigen des von den 
Blättern abgelaſſenen Waſſers hat den Zweck, den weißen lös— 
lichen Indigo mit der Luft in Berührung zu erhalten und den— 
ſelben durch Sauerſtoffaufnahme in den blauen unlöslichen Indigo 
überzuführen. Iſt die Umſetzung vollſtändig erfolgt, ſo hören die 
Kulis auf, das Waſſer mit ihren Stäben in Bewegung zu ſetzen, 
und man ſetzt dem Waſſer Kalkwaſſer (14 Liter auf jede 15 Kilo⸗ 
gramm verwandter Blätter) zu, rührt die ganze Maſſe einige 
Minuten um und läßt den Indigo ſich abſetzen. Darauf leitet 
man das Waſſer ab und läßt die unten im Trog befindliche 
ſchmutzige Farbe durch Tücher in kleine Bottiche laufen. Iſt 
das Waſſer vollends abgetropft, ſo nehmen die Kulis den Indigo 
mit einer Art Kelle von den Tüchern und bringen ihn dem 
paniken oder Aufſeher, der ihn mit einer großen Menge Waſſer 
lochen läßt, um dadurch die Kohäſion der Farbtheilchen her— 
beizuführen; nach dieſem Kochen, deſſen Dauer verſchieden iſt, 
entfernt man das Feuer und läßt den Indigo ſich wieder ab— 
ſetzen; der Niederſchlag wird auf Zeugfilter gebracht und dann, 
wenn er die erforderliche Konſiſtenz erlangt hat, dem Preſſen in 
einem durchlöcherten, mit Zeug umgebenen Gefäß unterworfen. 
Endlich theilt man den ſo gebildeten Brei mittelſt einer Kelle 
in Würfel, welche auf Holzſtücke gelegt und erſt in der Sonne, 
dann im Schatten getrocknet werden; dabei iſt man ſorgfältig 
darauf bedacht, die kleinen Riſſe, welche ſich beim Trocknen auf 
den Indigoſtückchen bilden, zu entfernen. 

Der hier beſchriebene Vorgang erleidet in verſchiedenen 
Gegenden kleine Aenderungen; ſo bringt man in Bengalen etwas 


Thonerde in das von den Blättern abgezogene Waſſer, um den 
Indigo beſſer niederzuſchlagen; anderswo, z. B. am Senegal, 
verarbeitet man nicht getrocknete, ſondern grüne Blätter. Wie 
ſind nun die Indier ohne alle Kenntniß der chemiſchen Natur 
der Körper dahin gelangt, Wege zu erkennen, auf denen es 
möglich iſt, mit dem als Brei oder Pulver unlöslichen Indigo 
Zeuge zu färben? Wie haben ſie gefunden, daß es eines des— 
oxydirenden Körpers und eines löſenden Alkalis bedurfte, um 
den blauen Indigo in den löslichen, weißen Indigo überzuführen? 
Dies ſind ſchwierig zu beantwortende Fragen. Jedoch kennen 
die indiſchen schettys (Färber) und mutschys Maler) die 
Nothwendigkeit dieſer Mittel, denn ſie miſchen den zuerſt fein 
gepulverten Indigo mit heißem Waſſer, ſetzen eine ſtarke 
Abkochung von tagarey-verey, d. h. der Samen von Cassia 
tora und eine gewiſſe Menge Karum, d. h. ätzende Lauge zu, 
welche ſie dadurch erhalten, daß ſie genügend lange Muſchelkalk 
mit einer, Olla-Munno genannten, in der Nähe von Pondichery 
gefundenen Erde in Berührung bringen. Nachdem dieſe Miſch— 
ung gehörig umgerührt iſt und die ſie enthaltenden Gefäße ge— 
ſchloſſen worden ſind, vollzieht ſich in 48 Stunden die gewünſchte 
Umſetzung, ſo daß nach Verlauf dieſer Zeit die Flüſſigkeit hell 
farblos und zum Färben geeignet iſt. Die zu färbenden Stoffe 
werden dann verſchiedene Male in die Flüſſigkeit getaucht, 
ausgedrückt und der Einwirkung der Luft ausgeſetzt, bis fie die 
gewünſchte Farbe erlangt haben; man wäſcht ſie dann wiederholt 
in reinem Waſſer aus und läßt ſie darauf trocknen. Das Ein— 
tauchen, Herausnehmen, Ringen, Waſchen, Ausbreiten der Zeug— 
ſtücke geſchieht ohne jedes Geräth; die Hände, die Füße, ſelbſt 
die Zähne haben Alles zu verrichten. 

Unſere europäiſchen Färber haben, den indiſchen Mantpula- 
tionen folgend, nur das tagarey-verey durch Krapp, Vitriol, 
und andere Stoffe und den Karum durch Potaſche, ammo— 
niakaliſchen Urin oder Aetzkalk erſetzt; Maſchinen dienen ihnen 
zum Handhaben der Zeuge; das Prinzip iſt jedoch immer 
daſſelbe. 

Die Chineſen ſtehen in dieſer Beziehung noch den Indiern 
nach. Sie hatten keinen feſten, tafel- oder würfelförmigen In— 
digo; zum Färben benutzten und benutzen ſie die Blätter der 
Indigopflanze im grünen Zuſtand; ſie zerreiben und kneten die— 
ſelbe mit Töpferthon; dieſe Miſchung wird dann mit dem zu 
färbenden Zeuge zuſammengebracht. So bereiten ſich die Chineſen 
keinen eigentlichen Indigo und können damit demnach auch keinen 
Handel treiben. Der Naturforſcher Perrottet ſagt, daß die Ein- 
geborenen auf den Philippinen und auf Java in gleicher Weiſe 
wie die Chineſen blau färben. 

Die alten Egypter kannten den Indigo und ſeine Benutzung 
auch, denn man hat in der Bekleidung mehrerer im Muſeum 
zu Glasgow befindlicher Mumien blaue Zeugſtreifen gefunden, 
deren chemiſche Unterſuchung feſtgeſtellt hat, daß ſie mit Indigo 
gefärbt ſein müſſen. 

(La Nature.) 


Die Kometen. 


Von C. M. Friederici. 


II. 

Aus den Beobachtungen über die Kometen im Alterthum 

iſt, wie wir geſehen haben, ein werthvolles Reſultat über ihre 
Beſchaffenheit nicht hervorgegangen. Nur das eine war im 
17. Jahrhundert aus nothwendigen phyſikaliſchen Gründen zweifels- 
ohne feſtgeſtell: Die Kometen find keine optiſchen Phä— 
nomene, ſondern Himmelskörper. Um jene Zeit beginnt, 
wie für die geſammte Aſtronomie, auch für die Kometographie 
eine neue Aera durch Anwendung des kurz vorher erfundenen 
Fernrohres auf den Himmel. Während bis dahin unter Kometen— 
erſcheinungen nur allgemeines Aufſehen erregende himmliſche 
Phänomene zu rechnen waren, fand man jetzt bei einer Durch— 
muſterung des Himmels mit dem fo bewaffneten Auge eine 
ungleich größere Anzahl jener ſeltſamen Geſtirne, die nur an 
ſcheinbarer Ausdehnung und Lichtintenſität den früher beobachteten 
ſo viel nachſtanden, daß ſie dem unbewaffneten Auge unbemerkt 
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bleiben mußten. Aber alle anderen Merkmale ſtimmten jo völlig 
mit den größeren überein, daß man keinen Augenblick daran 
zweifelte, man habe es hier mit denſelben Körpern zu thun. 
Sehen wir uns nun zunächſt dieſe ganze Gruppe von Geſtirnen 
näher an, ſo können wir an ihnen drei Theile als Merkmale 
unterſcheiden. Zunächſt iſt es der mehr oder minder ausgeprägte 
Schweif, der uns die Kometennatur zweifelsohne verräth. 
Dieſer geht von dem einen Ende der Erſcheinung aus, an wel— 
chem die Lichtintenſität am größten iſt und der den Kopf des 
Kometen bildet. In der Regel beſitzt dieſer Theil wieder eine 
Stelle, den Mittelpunkt des Kopfes, welche noch heller iſt, als 
alle Theile des Kopfes, und die man den Kern des Kometen 
nennt. Der Kern iſt jedoch nie völlig abgegränzt, vielmehr 
nimmt die Helligkeit oder die Verdichtung — wenn ich mich 
hier ſchon dieſes Ausdruckes bedienen darf — allmälig nach der 
Mitte hin zu, woſelbſt ſie ihr Maximum erreicht. Es erſcheint 
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nämlich der Kern meiftens von einer mattleuchtenden Nebelhülle 
umgeben, welche eine allmälige Zu- oder Abnahme der Hellig⸗ 
keit bewirkt. Doch auch Kometen von der Form einer einfachen 
mattleuchtenden Nebelſcheibe, ohne Schweif, Kopf und Kern, 
wurden mit Hilfe des Fernrohres in großer Zahl gefunden, bei 
ihnen entſchied die eigenartige Bewegung über die Kometennatur. 


Aber auch kleinere — ſogenannte teleſkopiſche — Kometen werden 


oft beobachtet, die ganz die Merkmale der großen Kometen⸗ 
erſcheinungen beſitzen. Sie haben einen Kern, Kopf und Schweif 
— ſie erſcheinen, ich möchte ſagen: wie Miniaturausgaben der 
Aufſehen erregenden ſeltneren Kometenphänomene. Man hat dabei 
bezüglich der Lage des Schweifes die Bemerkung gemacht, daß 
er immer von der Sonne abgekehrt war und nur in ganz be— 
ſonderen Fällen in der Richtung zwiſchen Kometenkopf und 
Sonne lag. Wir werden weiter unten ſehen, welche Erklärung 
daraus für die phyſiſche Beſchaffenheit dieſer Körper folgt. — 
Man kann den Schweif des Kometen als eine Fortſetzung der 
den Kern umgebenden Nebelhülle anſehen, wenigſtens findet kein 
merklicher Uebergang beider Theile in einander ſtatt. Merk⸗ 
würdig iſt die ungeheure Schweiflänge der meiſten Kometen. 
So berichtet ſchon Diodor, daß der Schweif des ariſtoteliſchen 
Kometen (371 v. Chr.) eine Länge von 60 Graden am Himmel 
einnahm. Ein (133 v. Chr.) in China beobachteter Komet hatte 
einen Schweif von 50 Grad Länge und 2 Grad Breite (der 
ganze Himmelsumfang in 360 Grade getheilt). Ein (390 n. Chr.) 
in Europa und China beobachteter Komet ſoll ſogar eine Schweif- 
länge von 100 Graden gehabt haben. Auch die beiden (von 
uns im erſten Theile ſchon erwähnten) Kometen zu den Zeiten 
Ludwigs des Frommen und des Türkenkrieges hatten eine 
enorme Schweiflänge: der erſtere variirte in dieſer Hinſicht zwi⸗ 
ſchen 50 und 80 Grad und der letztere hatte 60 Grad. Größere 
Schweiflängen als 100 Grad hatten noch die beiden Kometen 
von 1362 (nach chineſiſchen Beobachtungen) und 1618 (nach den 
Meſſungen des däniſchen Aſtronomen Longomontanus). Die 
Form der Schweife iſt oft eine ſehr verſchiedene, doch kommen 
häufiger ſolche mit gebogener Mittellinie vor, als die mit gerade- 
geſtreckter. Zuweilen find auch gleichzeitig zwei oder noch 
mehr Schweife an demſelben Kometen beobachtet worden; doch 
ſtanden dieſe an Helligkeit dem erſten bei weitem nach; man 
bezeichnet fie als Sekundär-Schweife. So theilte ſich der 
Schweif des ſchon zweimal erwähnten Kometen von 837 plötz⸗ 
lich in zwei Strahlen, die ſich aber bald darauf wieder zu einem 
vereinigten. Die Richtung des zweiten Schweifes iſt meiſtens 
eine dem primären nahe entgegengeſetzte; doch gilt dies nicht in 
aller Strenge. Oft weicht ſchon der erſte von der Richtung, 
entgegengeſetzt der Sonne, etwas ab; ſo der von 1577 um 
21 Grade, der von 1680 um 5 Grad. Evident trat eine dop⸗ 
pelte Schweifbildung beim Kometen von 1824 hervor. Beide 
Schweife waren dem unbewaffneten Auge ſichtbar und der hellere 
der Sonne abgewandt, während der Richtungsunterſchied des 
ſekundären zwiſchen 138 und 170 Grad wechſelte. Auch ein 
1845 auf der ſüdlichen Halbkugel ſichtbarer Komet zeigte das 
ſchöne Phänomen eines doppelten Lichtſchweifes, von dem der 
ſekundäre Theil länger aber ſchwächer war und mit dem pri- 
mären einen Winkel von 140 Graden bildete. Auch der im April 
dieſes Jahres von Prof. Winnecke entdeckte teleſkopiſche Komet 
ließ einen ſekundären Schweif erkennen. 

Wir müſſen nun vor Allem bei unſerer Beſchreibung der 
Kometen noch Einiges über die Eigenthümlichkeit des Kopfes 
und des Kernes ſagen. Wir ſahen ſchon oben, daß dieſer Theil 
des Kometen der hellſte iſt, und daher iſt er auch bei einem mit 
freiem Auge ſichtbaren oder gar am Tage mit Fernröhren 
wahrnehmbaren Kometen, wie der von 1744 und 1847, am 
erſten ſichtbar und verſchwindet bei der Entfernung der Kometen 
von der Erde am letzten. Man iſt gezwungen, den Kopf als 
eine Verdichtung der Maſſe des Kometen anzuſehen, weil ſie — 
da, wie wir ſehen werden — die Kometen ſelbſt nicht leuchten, 
die größte Reflerionsfähigkeit der Sonnenſtrahlen beſitzen. Den 
Kern wiederum müſſen wir als den dichteſten Theil des Kopfes 
betrachten, denn die ſternähnlichen Punkte im Kopfe, als welche 
der Kern oft erſcheint, löſt das Fernrohr immer in eine allmälig 
übergehende Kondenſation auf, auch wenn der erſte Blick einen 
abgegränzten Sternpunkt oder ein intenſives leuchtendes planeta⸗ 
riſches Scheibchen erkennen läßt. Aehnlich verhält es ſich mit 


den teleſkopiſchen Kometen, die zur Zeit ihrer Erdnähe fo fehr | fo läßt ſich doch ein Variiren des Durchmeſſers bei faſt allen 
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an Helligkeit zunehmen, daß fie bei durchſichtiger Luft Nachts 
mit freiem Auge geſehen werden und dann meiſtens als Sterne 
der zweiten Größenklaſſe erſcheinen. Auch ſie erſcheinen im 
aſtronomiſchen Fernrohre als eine ausgedehntere, aber matter 
leuchtende Scheibe, und wenn man nun annehmen wollte, daß 
ihre Lichtintenſität wenigſtens eine bedeutendere ſein müßte, als 
die der Sterne von niederer Größenklaſſe, ſo wird man doch 
einen falſchen Schluß ziehen. Der vorjährige Winnede’fche 
Komet war zur Zeit ſeiner größten Erdnähe ganz leicht mit 
bloßem Auge aufzufinden und ſchien an Helligkeit den Sternen 
der erſten Größenklaſſen gleich. Ich habe ihn zu dieſer Zeit 
oft mit einem Fraunhofer' ſchen Refraktor von 5 Fuß Brenn⸗ 
weite beobachtet und ſeinen Poſitionsunterſchied gegen Sterne 
der 7. Größe gemeſſen. Aber oft, wenn dieſe Sterne in der 
Morgendämmerung noch gut im Fernrohr ſichtbar waren, hatte 
der Komet ſchon ſo ſehr an Helligkeit abgenommen, daß ſein 
Kern kaum mehr erkennbar war und die Meſſungen eingeſtellt 
werden mußten; lange vor Sonnenaufgang, wo noch Sterne 
6. Größe ſichtbar waren, war nichts mehr von ihm zu ſehen. 
Es müſſen daher Kometen, die während totalen Sonnenfinſter⸗ 
niſſen geſehen wurden, wie dies bei einem während der Sonnen⸗ 
finfterniß vom 19. Juli 418 nach Philoſtorgius der Fall 
war, Kerne von ganz enormer Leuchtkraft gehabt haben; denn 
ſelbſt Sterne zweiter Größe können dann nur ſelten wahr⸗ 
genommen werden. — Die Farbe des Kopfes iſt meiſtens ſilber⸗ 
hell, oft auch ſpielt ſie mehr in's gräuliche. Feuerrothe oder 
gelbe Kerne gehören zu den Ausnahmen, zu denen auch einige 
den anderen Farben der prismatiſchen Farbenbilder angehörende 
Erſcheinungen, wie ſie beſonders von den Chineſen aufgezeichnet 
ſind, gehören. — 5 

Nachdem wir uns im Vorhergehenden mit dem Detail der 
Erſcheinungen bekannt gemacht haben, welche die Kometen uns 
darbieten, werden nun die Fragen nach der wahren Größe 
und der phyſiſchen Beſchaffenheit der Kometen am nächſten 
liegen. Die Möglichkeit, die Entfernung eines um die Sonne 
ſich bewegenden Himmelskörpers zu beſtimmen, haben wir im 
3. Abſchnitte der Abhandlung über das Sonnenſyſtem dargethan. 
Ferner kann man den Durchmeſſer des Kometenkernes vermittelſt 
mikrometriſcher Meßapparate, welche ſich im Brennpunkte des 
Fernrohrobjektivs befinden, beſtimmen. Kennt man aber die 
Entfernung eines Himmelskörpers und ſeinen ſo beſtimmten 
ſcheinbaren Durchmeſſer, ſo ergibt einfach die Auflöſung des 
Dreiecks zwiſchen dem Beobachtungsorte und den beiden Rändern 
des Himmelskörpers ſeinen wahren Durchmeſſer. Es iſt nun 
aber bei den Kometen klar, daß man den ſcheinbaren Durch⸗ 
meſſer des Kernes nicht ſo genau beſtimmen kann, als z. B. den 
eines Planeten, weil der Kern kein abgeſchloſſenes Bild liefert, 
vielmehr allmälig in den Kopf übergeht. Daher weichen auch 
die Meſſungen verſchiedener Aſtronomen über die Durchmeſſer 
der Kometen unter einander etwas ab. Es mögen hier die 
Reſultate einiger Durchmeſſerbeſtimmungen der Kometenkerne 
(nach Hind's Zuſammenſtellung) Platz finden: 


Komet: Durchmeſſer des Kerns: 
Von Olbers entdeckt 1815 1150 geogr. Meil. 
Der Große von 1825 1100 „ 8 
Vom März 1243 10859 „ x 
Von 1780 I 930 „ 10 
Von 1847 entdeckt von Hind 760 „ a 
Großer von 1819 40 1 
1811 II von Herſchel gemeſſen 510 5 


Großer von 1807 von Herſchel gemeſſen 117 
93 


0 


v 75 


Zweiter „ 1798 nach Schröter und 
Harding n 50 
Von 1805 entdeckt von Biela 15— 20 


Der Komet vom Juni 1845 hatte einen Kern von 1700 Meil. 
Durchmeſſer, alſo ein Volumen, das dem unſerer Erde gleich 
kam. — Während der Halley'ſche Komet im Herbſte 1835 
einen Kern zeigte, deſſen Durchmeſſer zwiſchen 55 und 220 Meil. 
variirte, erkannte ihn Maclear am Kap der guten Hoffnung 
von ſo bedeutender Dimenſion, daß ſein wahrer Durchmeſſer 
nicht unter 21,000 Meilen betragen konnte. Wenn dies auch 
wohl ein vereinzelter Fall iſt von ſo bedeutender Umwandlung, 


Kometenkernen nachweiſen. Welche Wandlungen mögen aber im 
Inneren jener Kometen vor ſich gegangen ſein, um eine ſolche 
Umgeſtaltung zu bewirken! 

So wie der Kern, iſt auch die Nebelhülle, welche ihn umgibt, 
ſtarken Veränderungen ausgeſetzt, was um ſo natürlicher erſcheint, 
als wir doch annehmen müſſen, daß beide in einander übergehen. 
Den größten wahren Durchmeſſer dieſes Kometentheiles zeigte 
der große Komet von 1811, der mindeſtens 200,000 Meilen 
betrug, alſo die vierfache Entfernung des Mondes von der Erde! 
Doch iſt auch dies der extremſte Fall, der uns vorliegt. Kometen⸗ 
erſcheinungen mit einer Nebelhülle von über 40,000 Meilen 
gehören zu den Seltenheiten bei dieſen Phänomenen. Wahr⸗ 
ſcheinlich aber iſt, daß die Dichte dieſer Nebelhülle viel allmäliger 
nach außen abnimmt, als es mit unſeren optiſchen Hilfsmitteln 
erſcheint. Der äußere Dunſtkreis kann eben von zu geringer 
Dichte ſein, um uns noch Sonnenſtrahlen zu reflektiren, alſo 
ſichtbar zu ſein. Daher mögen wohl alle unſere Angaben über 
dieſe Dimenſionen zu klein ſein. Daß übrigens, wie oben geſagt, 
die Veränderung des wahren Durchmeſſers des Kometen wirk— 
lich inneren Eruptionen zuzuſchreiben iſt, das haben uns die 
Meſſungen an einigen Kometen zur Evidenz erwieſen. Am auf: 
fälligſten zeigt ſich dies beim Encke' ſchen Kometen (defjen 
wir noch ſpäter gedenken werden), der nämlich, ſtatt bei der 
Annäherung an die Sonne größer zu erſcheinen, ganz enorm 
an ſeinem wahren Durchmeſſer abgenommen hat. Ich ſetze hier, 
nach Hind, einige Meſſungen her, welche dies am beſten 
darthun: 5 


1828.» Entfernung von der Sonne 


Durchmeſſer in 
in Erdbahnhalbmeſſern: 


geogr. Meilen: 


Okt. 28 1.46 68,000 

Nov. 7. 1832 56,000 

80. 0.97 26,000 

Dez. 7. 0.85 17,000 

„ 14. 0.72 10,000 

„ 24, 0.54 3,000 
Alſo eine ganz beträchtliche Zuſammenziehung mit Zunahme 
der Sonnennähe. — Wenn man auch neuerdings einen Theil 


dieſer Aenderungen noch anderen Urſachen zuzuſchreiben geneigt 
iſt, ſo iſt doch auch eine Meſſungsreihe über den großen Kometen 
von 1807 während feiner Entfernung von der Sonne angeſtellt, 
welche denſelben Satz beſtätigt, den ſchon der große Kepler 
aus feinen Beobachtungen des Kometen von 1615 ableitete, daß. 


nämlich eine Zuſammenziehung der Nebelhülle bei der Annäherung 


und eine Ausdehnung bei der Entfernung des Kometen von der 
Sonne Statt habe, ableitete. Aus dieſer, welche lautet: 
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1807: Entfernung von der Sonne: Durchmeſſer in 
geogr. Meilen: 
Okt. 20. 0.92 25,640 
l 0.93 27,350 
1 22. 0.94 29,000 
23. 0.96 30,100 
„ 5. 0.99 33,800 
. 1.08 34,500 
toy 3. 1.12 43,100 


und aus der obigen Reihe geht aber das Geſagte mit Evidenz 
hervor. — . 

Es wird nun auch am Platze ſein, über die wahre Größe 
des Schweifes der Kometen einiges zu ſagen. 

Daß die Schweiflängen — wenigſtens der mit freiem Auge 
ſichtbaren Kometen — eine enorm größere ſein muß, als die 
Durchmeſſer des Kopfes der Kometen, die ſelbſt ſchon Dimen— 
ſionen haben, von denen wir uns vergeblich bemühen eine Vor— 
ſtellung zu erlangen, erhellet leicht. Doch die auf ewigen Geſetzen 
beruhenden Ideenverbindungen des menſchlichen Geiſtes können darin 
keine Gränze ſehen, und wird mit der gleichen mathematiſchen 
Sicherheit, mit der die undenkbar kleinſten Dimenſionen der 
animaliſchen Zellengewebe unter dem Mikroſkop gemeſſen werden, 
auch ſich hinauswagen dürfen in den endloſen Weltenraum, und 
Größen und Entfernungen von Himmelskörpern auszumeſſen im 
Stande ſein, von denen ſich unſer nur an irdiſche Dimenſionen 
zu denken gewöhnter Geiſt eine bewußte Vorſtellung nicht zu 
machen im Stande iſt. — Werfen wir daher einen flüchtigen 
Blick in die Zahlenreſultate der diesbezüglichen aſtronomiſchen 
Forſchungen, ſo finden wir als die im Allgemeinen kleinſte 
Schweiflänge 100,000 Meilen angegeben. Dagegen beſitzen die 
Kometen, die uns durch ihre großartige herrliche Erſcheinung 
zuweilen entzücken, Schweiflängen von 20 bis 30 Millionen 
Meilen! Um einige beſonders konſtatirte Fälle anzuführen, 
findet ſich für den Kometen I 1847 eine Länge von 1 Million 
Meilen; der Komet 1744 hatte 4 Millionen, der von 1769 
gegen 9 Millionen Meilen. Der Komet III 1618 beſaß beim 
Paſſiren der Ekliptik eine Länge von 11 Mill. Meilen. Noch 
bedeutendere Schweiflängen zeigten die Kometen von 1680 und 
1811, nämlich gegen 25 Mill. Meilen, ja der zweite von 1811 
hatte gar 30 Mill. Meilen. Ob dieſe ſchaurig ſchönen Er- 
ſcheinungen wohl auch von unſeren Großeltern für himmliſche 
Zornesausbrüche gegen den korſiſchen Eroberer gedeutet und als 
ſeinen nahe bevorſtehenden, und wirklich eingetretenen Sturz 
verkündend angeſehen wurden?) Das Maximum in dieſen 
Phänomenen erreichte aber der Komet von 1843, deſſen Schweif- 
länge mehr denn 40 Millionen Meilen betrug! 


Die Eingeborenen des unteren Murray. 


Von Karl Emil Jung. 


Die nachſtehenden Schilderungen der Wohnplätze, Sitten 
Hund Gebräuche eines ausſterbenden Stammes mögen ein Bei— 
trag ſein zu der Geſchichte der Urbewohner Auſtraliens. Außer 
eigenen Beobachtungen, geſammelt während einer Reihe von Jahren, 
verdanke ich viel den Mittheilungen des Miſſionär Taplin, der 
auf der Miſſion am Alexandrina-See ſeit Jahren ſein ſchwieriges, 
doch nicht ganz undankbares Werk verfolgt. Nur wenige ſind heute 
von den zahlreichen Horden übrig, welche vor Zeiten über die 
endloſen Ebenen jagten und im Gewäſſer des Fluſſes und der 
großen See fiſchten; im Jahre 1842 zählte man 3200 Einge⸗ 
borene. Heute finden ſich nur noch 511 über den weiten Raum 
verſtreut. Ihre Sitten, wie fie erſcheinen, ehe des weiſen 

Mannes Kultur fie vernichtet, zu ſchildern, ſoll meine Auf⸗ 
gabe ſein. 


1. Das Land. 


Der Murrayfluß umkreiſt, ehe er ſich in die Encounterbai 
ergießt, eine Anzahl großer und kleiner Inſeln und findet ſeinen 
Wes zum Meere zwiſchen ſchmalen Streifen Landes, welche haff— 
ähnliche Waſſerbildungen einſchließen. Man möchte glauben, es 
habe der Strom dieſe Inſeln und Zungen an ſeiner Mündung 
geſchaffen. Wohl lagert er Sand und Schlamm, die er lange 
in ſeinen Fluthen getragen, in großen Maſſen hier und an 


(Mit Abbildung.) 


anderen Stellen ſeines Laufes ab, wohl ſchafft er an ſeiner 
Einfahrt eine Barre, die der Schifffahrt faſt unüberwindliche 
Hinderniſſe entgegenſtellt, aber die großen, wie die meiſten der 
kleinen Inſeln verdanken nur ihren Umfang, nicht aber ihre 
Entſtehung der Thätigkeit des Murrayfluſſes. Die Murray⸗ 
mündung hat wahrſcheinlich in prähiſtoriſchen Zeiten viel weiter 
nördlich gelegen, der Alexandrina- wie der Albert-See waren 
vielleicht einſt Theile eines einzigen großen Meerbuſens. Der 
entſchieden ſalzige Charakter mancher Ufergegenden, ja faſt der 
ganzen Ufergegenden, die weit ausgedehnten Salzſümpfe, welche 
ſich ſofort zu Regenzeiten und Ueberſchwemmungen bilden, und 
der entſchieden ſalzige Charakter des Bodens, welcher die Becken 
der See bildet, ſprechen dafür. Noch mehr ſprechen aber dafür 
die eigenthümlichen Umriſſe der Felſen, wo dieſelben zu Tage . 
treten. Wer das innere Ufer des Coorong ſüdlich von den Seen 
betrachtet, kann ſich der Ueberzeugung nicht verſchließen, daß 
dieſe kühn vorſpringenden Caps, tiefen Baien und unterminirten 
Felſenklippen nur durch den Prall eines mächtigen Meeres ſo 
geſtaltet werden konnten. Das Land ſcheint in einer langſamen 
Hebung begriffen zu ſein, und dieſe hohen Sandhügel, welche jetzt 
den Coorong vom Meere trennen, ruhen auf Kalkſteinriffen, von 
denen die See zurückgewichen iſt. Daſſelbe Geſtein, ein Konglo— 
merat von Muſcheln, Sand und Kalk, unterliegt den übrigen 


Inſeln und liegt überall in Sektionen zu Tage, wo ſich Creeks 
einen Rinnſal gegraben haben. Weit hinein in's Land finden 
wir auf den niedrigen Ebenen Muſcheln, welche in Geſtalt und 
Farbe den jetzt zu findenden Schalthieren am Meeresſtrande 
genau ähnlich find. Die hohen rothen Sandrücken ſcheinen all- 
mälig auf der Riffunterlage von den Wellen des Meeres aufge⸗ 
worfen zu ſein, ſpäter band ſie eine oft dichte Vegetation, die 
der Anſiedler an vielen Stellen zerſtörte und ſomit einen ſchon 
ſehr gefährlichen Feind freigab. Dieſe Sandhügel finden ſich 
faſt nur in der unmittelbaren Nähe der See'n, der Mündungs⸗ 
arme des Meeres, ſie verdecken auch faſt überall die felſige Unter⸗ 
lage, die jedoch auf den höheren Stellen der Inſeln, wie auf 
der weiten wüſten Ebene nach Oſten offen zu Tage liegt. Oft 
auch zeigen die rings um die Stämme der größeren Bäume ge- 
häuften Bruchſtücke, wie dünn die ſandige Decke iſt, welche das 
unten liegende Geſtein verhüllt. 

Die Eingebornen ſprechen von einer Zeit, wo die Gewäſſer 
des Sees Alexandrina und Albert eine große Fläche des jetzt 
trocknen Landes bedeck— 
ten. Aber dieſe Zeit 
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ermordet. 


liegt weit zurück, ſie 
ſelbſt ſahen ſie nicht. 
Dieſe Stellen, faſt das 
ganze weſtliche Ufer des 
Alexandrina See's von 
der Flußmündung bis 
zum Meer, ſo wie ein 
großer Theil der öſt⸗ 
lichen und ſüdlichen 0 
ſind niedrig mit Salz⸗ 
lachen und ſehr dürfti⸗ 
gen Salſolazeen bedeckt. 
Aber das Waſſer der 
See'n iſt nicht ſalzig. 
Es iſt es nur in den 
ſtillen flachen Buchten, 
wo es ungeſtört Zeit 
hat, den Boden aus— 
zulaugen; es iſt ſo zu⸗ 
weilen im Albert See, 
wenn große Fluthen die 
ſchmale Landenge über⸗ 
fluthen, welche den See 
vom Coorong trennen 
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die bitterſalzigen Waſ⸗ 


von DE. Jung. 
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eilt, 


mischt. Sonſt iſt das 
Waſſer gut und wohl 
genießbar. Aber der Arm, welcher den Namen Gulwa führt, 
verliert nur bei ſehr ſtarken Fluthen ſeinen entſchieden ſal⸗ 
zigen Charakter, und ſeine ſonſt ſo klaren Waſſer nehmen 
dann die trübe Farbe an, welche dem Murray eigen iſt. Ent⸗ 
ſchieden ſalzig ſind auch die breiten Mündungen des Finniß 
und Currench Creek, deren Waſſer im beſten Falle ſtark brackiſch 
iſt. Beide haben ganz den Charakter von Meeresarmen. Der 
Angasfluß erreicht den See ſelten, ſeine Mündung iſt kaum er⸗ 
kennbar, ſo verzweigt ſich ſein Bett; deutlicher zeigt ſich der 
Bremer, der in den Hügeln ein lieblicher Bach, in der Ebene 
zum echt auftralifchen Fluſſe wird, deſſen Bett nur Brackwaſſer 
und nur in gemeſſenen Entfernungen hält. Auch erreicht ſeine 
Mündung uns, wenn die Winterregen in den Hügeln ſein Bett 
reichlich füllen. Auf der Oſtſeite des Fluſſes iſt nicht ein Creek, 


der die dürftige Fläche durchſchnitten, und die Sandhügel um 


die See'n ſaugen begierig jeden Tropfen auf, welchen Mutter 
Natur mit nicht allzu freigebiger Hand über ſie ausgießt. Zu 
Goolwa betrug der Regenfall für 10 Jahre im Durchſchnitt 
17.597, für Meningie am Albert See 19.113 Zoll. Mit dem 
Coorong iſt die Erinnerung an manche Schreckensgeſchichte in 
den Annalen Südauſtraliens verknüpft. Hier wurden die ge⸗ 
ſammte Mannſchaft und Paſſagiere der „Maria“ von den Ein⸗ 
geborenen, welche ſie zu geleiten verſprachen, als ſie an der 


unwirthlichen Küſte Schiffbruch litten, grauſam und hinterliſtig 


ſind, verengt. 
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Mac Grath's Flat erhielt feinen Namen von dem 
Reiſenden, der hier von feinen ſchwarzen Begleitern erſchlagen 
wurde, Kapitän Barker fand auf dieſen Sandhügeln ſeinen Tod, 
als er auf ſeiner Erforſchungsreiſe über die Flußmündung ſchwamm, 
und in der kleinen Buſchſchenke, an dem faulen düſtern Salt 
Creek wurde einer der ſcheußlichſten Morde vollbracht, welchen 
die Kriminalgeſchichte der Kolonie verzeichnet. Der breite Arm, 
einem mächtigen Fluſſe gleich, bietet oft Blicke, die einen Freund 
wilder, romantiſcher Szenerie begeiſtern könnten. 
von dem Platze, wo ein roher Zaun, ſchon halb vom Sande 
verſchlungen, die Stelle bezeichnet, an welcher der unglückliche 
Mac Grath fiel, drängen ſich ſteile Vorländer von hüben und 
drüben an das Waſſer, und rechts und links ſchweift der Blick 
von der hohen ſteilen Klippe über eine weite blaue Waſſerſtrecke, 
aus der ſich unzählige kleine Inſeln jäh emporheben und 
welche unendliche Schaaren von Waſſervögeln bedecken. Der 
donnernde Prall der Meereswogen 
obſchon wir drei engl. Meilen entf 


Nicht weit 


iſt deutlich vernehmbar, 
ernt find und hohe rothe Sand— 


rücken drüben uns den 


Blick auf die See ver⸗ 


ſchließen. Weiter ſüd— 
lich iſt das Bett theil— 
weis trocken, hart wie 
eine Tenne, aber mit 
dünner Salzkruſte be⸗ 
deckt; unter der feſten 
Rinde liegt der zähe 
Salzſchlamm, in den 
zu ſtürzen Verderben 
Die Sandhügel 
ſind von tiefen Quer⸗ 
ſpalten durchſchnitten, 
durch die der Meeres⸗ 
ſpiegel ſchimmert, und 


aus den niedrigen Sand⸗ 
lagen ſteigen runde kup⸗ 
pelförmige Granitfelſen 


auf, als brächen ſich 
rieſige Pilze den Weg 
an's Licht. 

Dieſe weite Strecke 
von den See'n bis zur 
Lacepede Bai iſt öde, 
wie ſie ſeit mehr als 


30 Jahren war, nur 


einige elende Buſch⸗ 
wirthshäuſer, in weiten 
Entfernungen gelegen, 
dienen als Ausſpann⸗ 
ungen für die Poſt, die 


; dieſe Strecke im Dunkel 
der Nacht durcheilt. Die beiden großen Seen ſind im Ganzen flach; 
man nimmt an, daß die durchſchnittliche Tiefe des Alexandrina⸗ 
ſee's nicht über zwei Meter betrage; der Albertſee tft noch ſeichter. 
Die Ufer fallen in der Regel ſehr allmälig ab, große Schilf 
wieſen bedecken das Waſſer bis weit in die See hinein, grüne 
Inſeln ſcheinen aus der Tiefe emporzuwachſen, die enge Einfahrt 
in den Albertſee iſt auf ein ſchmales Fahrwaſſer beſchränkt, 
rechts und links von großen Rohrflächen eingefaßt. In den ſtillen 
Buchten lagert der Strom den größten Theil der aufgelöſten Stoffe 
ab, welche er bisher in ſeinem Waſſer getragen. 
die Fahrſtraßen, welche zwiſchen Vorländern und Inſeln zum Meere 
führen, hat er breite Sand- und Schlammbänke niedergelegt. In 
dem Mundoo, dem Hauptfahrwaſſer befindet ſich auf einer Strecke 
von 366 Metern auf der Barre, die ſich ganz quer über den Strom⸗ 
lauf legt, bei Niedrigwaſſer nur 1.2 bis 1.8 Meter Tiefe. Und das 
Coorong Fahrwaſſer hat freilich zuerſt eine Waſſertiefe von 3.7 
bis 7.9 Meter, aber nach einer Seemeile wird es an beiden 
Seiten durch große Sandbänke, die theilweiſe von Waſſer bedeckt 
Das am eheſten zugängliche Fahrwaſſer iſt der 
Goolwa, die Einfahrt iſt bei Niedrigwaſſer 183 Meter breit und 
4.3 bis 4.9 Fuß Tiefe. 


Aber auch über 


Boote mit wenig Tiefgang werden 


keine Schwierigkeit haben, den Strom zu befahren, wenn nicht 
der Schwall des ſüdlichen Ozeanes, der mit voller Kraft hier 
heranbricht, eine Barre geſchaffen hätte, die ſich bald quer vor 


Roo 


Steht aus Sand, Muſcheln und kleinen Steinen, ift ungefähr 
Kabellängen breit und hatte im Jahre 1876 2.1 bis 2,4 
ſceter Waſſertiefe. Sie lag damals quer vor der Mündung, 
tzt liegt ſie etwas ſüdlich und die Waſſertiefe beträgt ein Meter 
ehr. Die Brandung hebt fi) bis über 2 Meter. Bei 
arken Stürmen aber ſteigt ſie bis auf 6 Meter. Es iſt dieſe 
ſrandung und dieſe Barre, welche die Schiffahrt des Mrrayn 


Kulturgeſchichtliche Schriften. 


Kulturpflanzen und Hausthiere in ihrem Uebergange aus Aſien 
ch Griechenland und Italien ſowie in das übrige Europa. Hiſtoriſch— 
iguiſtiſche Skizzen von Viktor Hehn. 3. verm. Auflage. Berlin, 
eb r. Bornträger, 1877. Gr. 8. XII und 566 S. Preis: 10 Mk. 

Wer jemals ſich mit Unterſuchungen über die Urſprünglichkeit oder 
e Einwanderung unſerer heimiſchen Gewächſe beſchäftigte, der nur 
lein kann die unendlichen Schwierigkeiten ermeſſen, welche ſich einer 
lchen Aufgabe in den Weg ſtellen. Wir haben dies gethan und 
ipfanden dabei ſehr bald, daß in vielen Fällen floriſtiſche Unterſuch⸗ 
igen gar nicht ausreichen, ſondern von hiſtoriſch-linguiſtiſchen unter- 


reits 


) auch die Philologen von Handwerk der beregten Sache annehmen, 
d 


nt ihre ganze Zeit bei einer ausſchließlich der Sprachwiſſenſchaft 


nen zu erfahren. 
»ichen Unterſuchungen um eine Erforſchung ethnologiſcher Thatſachen, 


nf, Linſe, Erbſe, Lorber, Myrte, Buchsbaum, Granate, Quitte, Roſe, 

Viole, Safran, Dattelpalme, Zypreſſe, Platane, Pinie Rohr, 

ıpyrusjtaude, Gurkengewächſe, Pflaume, Maulbeere, Mandel, Walnuß, 

ſtanie, Kirſche, Erdbeerbaum, Luzerne und Cytisus (Medicago arborea), 
N. F. IV. [XXVII.] No. 3. 
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e Mündung legt, bald ſich nördlich oder ſüdlich bewegt. Sie 


von der See aus faſt unmöglich gemacht und ſeine Mündung 
fajt völlig verſchloſſen haben. Zwar ſind Fahrzeuge zu Zeiten 
aus und eingelaufen, aber ſchon mehr als einmal haben Schiffe 
von geringem Tiefgange ſich auf der Barre feſtgefahren und ſind 
nur mit Mühe flott gemacht worden. Gulwa, an einem tiefen 
und breiten Arm gelegen, iſt der Hafen des Fluſſes geworden; 
eine Pferdeeiſenbahn verbindet dieſen Flußhafen mit dem See— 
hafen Port Victor. 


Titer atur-Bericht. 


Oleander, Piſtazie, Terpentin⸗ Maftir- und Perückenbaum, Sumach 
(Rhus Coriaria), Styraxbaum, Pfirſich, Aprikoſe, en oder Orangen⸗ 
gewächſe, Zohannisbrodbaum, Hopfen, Reis, Mais, Mohrhirſe, Buchweizen, 
Tulpe und andre Blumen. In den dem Werke zahlreich beigegebenen An— 
merkungen finden ſich überdies noch eine Menge andrer Pflanzen, aber 
meiſt nur in ſprachlicher Beziehung erwähnt. Von den Haus- und 
anderen Thieren behandelt der Vf.: Pferd, Eſel, Maulthier, Ziege, Biene, 
Haushahn, Taube, Pfau, Perlhuhn, Faſan, Gans, Ente, Kaninchen, 
Katze, Ratte, Dachs, Hamſter, Büffel. Der einfache Gedanke, welcher 
allen dieſen einzelnen Skizzen zu Grunde liegt, iſt der, daß Flora und 
Fauna alter Kulturländer durch Einwanderung fremder Formen theil- 
weis verändert worden ſind, indem jene Formen mittelſt des Menſchen, 
der ihrer gebrauchte, ihren Einzug hielten. „Aus Indien und Perſien, 
aus Syrien und Armenien ſtammen unſere Feld⸗ und Baumfrüchte, eben⸗ 
daher auch unſere Märchen und Sagen, unſere religiöſen Syſteme, alle 
primitiven Erfindungen und Grund legenden techniſchen Künfte. Griechen⸗ 
land und Italien führten uns die Nähr⸗ und Nutzpflanzen zu, mit denen 
wir im mittleren und nördlichen Europa unſere Wohnſtätten umgeben, 
und eben dieſe Länder lehrten uns in eben dieſer Reihenfolge edlere 
Sitte, tieferes Denken, ideale Kunſt, humane Zwecke und die höheren 
Formen politiſcher und ſozialer Gemeinſchaft. Was die Pflanzenge⸗ 
ſchichte bezeugt, würde auch von der Kulturgeſchichte im umfaſſenden 
Sinne nicht anders ausgeſagt werden. Auch die letztere iſt nur eine 
Geſchichte des Verkehrs, und wie der einzelne Menſch nur in der Gefell- 
ſchaft ſeine Beſtimmung, d. h. die höchſte Entwicklung ſeiner Anlagen 
erreicht, jo find auch die Völker in demſelben Maaße, wie ſie zur Bildung 
ſich erheben, nur Schüler und Erben anderer umwohnender, überlegener 
Völker.“ Bildung und Bildungsmittel, welche wir auch in Kultur⸗ 
pflanzen und Hausthieren zu erblicken haben, wie wir ſelbſt in einem 
zweibändigen Werke (Buch der Pflanzenwelt) längſt nachwieſen und 
durch alle Länder der Erde hindurch führten, gingen „von Hand zu 
Hand“, und gerade der Nachweis dieſes Letzteren bildet das eigenthümliche 
Verdienſt des vorliegenden Werkes. In Folge deſſen ſcheint es freilich 
geneigt, anzunehmen, daß mit der Umänderung der einheimiſchen 
Pflanzendecke in den Ländern des Mittelmeergebietes durch die Ein— 
führung zahlreicher Kulturpflanzen holzartiger Natur erſt der heutige 
ſogenannte immergrüne Pflanzengürtel jener Länder eingeführt ſei. Das 
iſt ſchwer zu glauben. Gewiß hat der Vf. Recht, auf Grund ſeiner ge— 
ſchichtlichen Forſchungen anzunehmen, daß beſagte Länder urſprünglich 
ähnliche Waldländer geweſen ſein werden, wie es Deutſchland noch zu 
Cäſar's Zeit war, daß ſie in Folge deſſen weniger heiß, folglich auch 
weniger geeignet waren, alle jene immergrünen Sträucher und Bäume 
hervorzubringen, die wir heute in der Myrte, im Oleander, im Erd— 
beerbaum, im Lorber, in der Pinie u. ſ. w. dort ſo anziehend finden. 
Schwerlich aber kann der ganze immergrüne Gürtel eingewandert ſein, 
weil er jo viele Formen in ſich birgt, die in ihrer eigenthümlichen Ver⸗ 
breitung und Vertheilung nach Himmelsrichtung, Boden und entſprechender 
Vertretung in dem e Geſellſchafts-Verbande ohnmöglich 
von den Menſchen ſo zweckmäßig und geſetzmäßig angeordnet ſein können; 
um jo weniger, als ſich darunter eine große Zahl von Sträuchern und 
Halbſträuchern findet, welche, da ſie keinen Nutzen gewähren, des Menſchen 
Aufmerkſamkeit und Pflege ſicher niemals gewannen. Sicherlich drangen 
einzelne 5 immergrünen oder doch ſüdlicheren Arten freiwillig aus 
ſüdlicheren Gegenden nach Norden vor, wie eben Pflanzen wandernd zu 
thun pflegen, und es wäre vielleicht nicht unmöglich, noch heute dieſe 
Arten durch ihre Vereinzelung und Seltenheit nachzuweiſen; immerhin 
würden ſie nur als zufälliger Einſchlag in dem Pflanzenteppiche des 
Mittelmeergebietes anzuſehen ſein, während ſie von einem natürlichen 
Aufzuge in Empfang genommen wurden. So deuten wir z. B. Molo- 
pospermum Peloponnesiacum, ein prachtvolles Doldengewächs des 
Graubünden 'ſchen Poschiavo, oder Pteris Cretica, ein eigenthümliches 
Farrnkraut am Luganer⸗See in dieſem Sinne, d. h. als die letzten 
Ausläufer einer ſüdlicheren Mittelmeerflora vom Peloponnes und der 
Inſel Kreta. Beide ſind gewiß nicht durch Menſchen verſchleppt, da ſie 
nur dem Botaniker merkwürdig ſein können. Vielleicht gab die Inſel 
Kreta, noch heute ein wahrer Mittelpunkt der ſonderbarſten ſüdlichen 
Pflanzenformen, eine Menge dieſer Arten an den Norden ab, indem 
ihre Samen durch Vögel, Stürme und Küſtengewäſſer verſchleppt wurden. 
Sicherlich wird es ſich folglich auch in den Mittelmeerländern wie bei 
uns verhalten haben, wo die urſprüngliche Pflanzendecke im großen 
Ganzen, d. h. nach ihrem Aufzuge, die gleiche blieb, während ſie durch 
freiwillige oder künſtliche Einwanderung wärmerer Gewächſe ein immer 
ſüdlicheres Gepräge annahm. 8 


Das Alles gibt ſo wichtige und hochintereſſante Geſichtspunkte, daß 
Unterſuchungen, wie wir fie von dem Vf. empfangen, zu den anziehend⸗ 
ſten gehören. In ihnen gipfelt ſich die Pflanzenkunde gleichſam zu 


einer botaniſchen Ethnologie zu; und dies um jo mehr, als fie z. Th. 


nur an der Hand ſprachlicher Forſchungen, d. h. auf Grund der Pflanzen⸗ 
namen und deren Umwandlung bei einzelnen Völkerſtämmen, gewonnen 
werden kann. Wir legen ein unendliches Gewicht darauf, während, wie 
es ſcheint, Andere nicht ganz von dieſer Bedeutung überzeugt find. 
Schon früher haben wir in dieſen Blättern darauf hingewieſen, wie ſich 
Pflanzennamen oft vortrefflich dazu eignen, auf das Herkommen der 
Pflanzen oder auf alten Völkerverkehr zu ſchließen. Um von beidem 
nur wenige Beiſpiele zu geben, darf in Bezug auf den Völkerverkehr 


nur an das ganz vereinzelt im Lande Barnim für Himbeere vorkom⸗ 


mende Wort Malinecken erinnert werden. Es iſt offenbar flaviſchen 
Urſprungs und leitet ſich aus dem Tſchechiſchen von Maling her, das 
nun dort eine deutſche Wendung annahm, wo Slaven vereinzelt unter 
Deutſche geriethen. Jene waren hier die bekannten „böhmiſchen Brüder“, 
welche ihrer Religion halber aus Böhmen nach dem Brandenburgiſchen 
Gebiete auswanderten. In Bezug auf die Abſtammung gewiſſer Kultur⸗ 
pflanzen hat der Bf. ſelbſt Einiges unmittelbar mit durchſchlagender 
Wirkung angeführt. „So wächſt oder wuchs der Kohl, jetzt eines der 
nützlichſten und verbreitetſten Gemüſe, ohne Zweifel in Europa wild; 
wann und wo aber fing man an, ihn in Gärten zu verſetzen, ihn um⸗ 
zubilden und immer ſchmackhafter zu machen, und unzählige Abarten 
zu erziehen? Manches iſt darüber in einer unermeßlichen Literatur zer⸗ 
ſtreut; Vieles muß dunkel bleiben; Einiges lehren die Namen wie ſie 
noch jetzt gangbar ſind oder es früher waren. Wo der Savoyer Kohl 
und Wirſing herſtammt, iſt in dieſem Beinamen ausgeſprochen; denn 
auch letzteres iſt nichts anderes, als das oberitalieniſche ver za, d. i. 
grüner Kohl. Daß überhaupt Italien uns lehrte, Kohl zu eſſen und zu 
pflanzen, jagt das Wort Kohl, aus caulis (Stengel), eben fo Kabes, 
flaviſch Kapus, Kapusta, aus caputium (lat.), capuccio (ital.) unmittel⸗ 
bar aus. Auch der Kohlrabi, der Raps und Rübſen tragen lateiniſch⸗ 
italieniſche Namen: caulorapa, caulis rapi, rapicium, und find jungen 
Datums in Deutſchland. Der zarte ſeltſam gebildete Blumenkohl ſtammt 
aus dem Morgenlande und kam über Venedig und Antwerpen nach 
Europa; nach Deutſchland erſt kurz vor Beginn des 30 jährigen Krieges.“ 
Ein Beweis, wie wichtig es zugleich wäre, ſämmtliche Namen einer und 
derſelben Pflanze durch ganz Germanien zu ſammeln und ſie in ihrer 
natürlichen Aufeinanderfolge aneinander zu reihen. Jedenfalls würden 


wir oft überraſchende Fernblicke in die Geſchichte dieſer Pflanzen und 


der Völker zugleich mit gewinnen. Dergleichen Sprachforſchungen kann 
aber mit Erfolg nur der treiben, welcher ſich ihnen ganz hinzugeben 
vermag, folglich leichter die Klippen vermeidet, an denen hier jeder 
Andere leicht ſcheitert, welcher nur nach dem ähnlichen Klange und nicht 
nach den Stammwurzeln der Namen urtheilt. 

Man erkennt hieraus die beſondere Wichtigkeit des vorliegenden 
Werkes, das dieſe Bedingung nicht nur nach der ſprachlichen, ſondern 
auch nach der verwandten geſchichtlichen Seite hin erfüllt. Aber nicht 
nur das; ein folder Schriftſteller muß auch wiederum fo viel Natur⸗ 


Mikrofkopifde 
Zeitſchrift für Mikroſkopie. 


Organ der Geſellſchaft für Mikroſkopie zu Berlin, redigirt von Dr. 
Eduard Kaiſer. Berlin, Denicke's Verlag. Gr. 8. Preis: Jahr⸗ 
gang 10 Mk. f 

Wer lange genug gelebt hat, wird unwillkürlich an die 30 er Jahre 
unſeres Jahrhunderts erinnert, wenn er ſieht, daß man heutzutage ſchon 
bei einer eigenen Zeitſchrift für Mikroſkopie angekommen iſt. Vierzig 
Jahre reichten dazu aus, dieſes Wunder zu vollbringen. Ein Wunder 
aber iſt es, wenn man ſich erinnert, wie damals, nach den Epoche machen⸗ 
den Arbeiten eines Ehrenberg, das zuſammengeſetzte (achromatiſche) 
Mikroskop ſeine Weltlaufbahn erſt begann. Man galt für eine Art 
Hexenmeiſter, wohin man mit dieſem feinem Inſtrumente kam. Alles 
verſammelte ſich neu- und wißbegierig um einen ſolchen. Man blickte 
ja in eine neue Welt, und dieſe Welt des Kleinen — die Bacillarien 
traten gerade damals erſt durch Ehrenberg's und Kützing's Forſch⸗ 
ungen aus ihrer vieltauſendjährigen Verborgenheit an das Tageslicht 
der Wiſſenſchaft — übertraf doch alle Vorſtellungen liliputaniſcher Weſen, 
wie ſie das Märchen ſich ausgeſponnen, ſo bedeutend, daß man eine 
Freude an feinem Publikum hatte, wie etwa an Kindern, die, voll von 
Bewunderung und Verwunderung über das Neue, dem Aelteren ein 
Lächeln über das andere abgewinnen. Und heute? Schon das praktiſche 
Leben hätte dafür geſorgt, das Mikroskop in alle Lebensſchichten auszu⸗ 
breiten, wenn es die Wiſſenſchaft nicht gethan haben würde. Beides iſt 
aber gleichzeitig der Fall geweſen; und ſo ſtehen wir denn endlich vor 
einer neuen Zeit, welche ſchon darauf rechnen kann, daß ſich für eine 
Zeitſchrift der obigen Art Leſer genug finden werden. Das ſagt in der 
That Alles. Denn es ſetzt nicht nur ein größeres wiſſenſchaftliches, ſon⸗ 
dern auch ein Laienpublikum voraus, das fein Vergnügen an mikroſko⸗ 
viſchen Unterſuchungen findet. Erſteres könnte nicht überraſchen, weil 
man ſich keinen Naturforſcher ohne Mikroſkop noch zu denken vermöchte; 
letzteres aber iſt wahrhaft erſtaunlich für den, welcher Erfahrungen über 
das mikroſkopirende Laienthum ſammeln konnte. Die herrlichſten koſt⸗ 
barſten Inſtrumente der mikroſkopiſchen Forſchung befinden ſich gerade 
in den Händen wiſſenſchaftlicher Lajen, wenn man unter ſolchen alle 


diejenigen begreift, deren Lebensberuf ein bürgerlicher, kein wiſſenſchaft⸗ 


licher iſt. Die Erklärung liegt einfach darin, weil unter jenen Laien 
ſich Männer genug finden, welche das Glück gehabt haben, günſtiger 
gejtellt zu ſein, als es im Allgemeinen deutſche Forſcher zu fein pflegen, 
welche eine wiſſenſchaftliche Laufbahn einſchlagen, die in unſerem Vater⸗ 
lande zu jenen Exiſtenzen gehört, von denen Schiller's Zeus ſarkaſtiſch 
ſprach, wenn er fang: „Willſt du in meinem Himmel mit mir leben, 
er ſoll, ſo oft du kommſt, dir offen ſein.“ 


wiſſenſchaft in ſich haben, daß er im Stande iſt, ſich in der Verworre 
heit des ſprachlichen und geſchichtlichen Stoffes zurecht zu finden. Au 
dieſe nothwendige Bedingung erfüllt der Vf. in anerkennenswerthe 
Grade. Welche Perſpektiven er uns mit ſolchen Eigenſchaften zu e 
öffnen im Stande iſt, zeigt uns z. B. der Schluß ſeiner Unterſuchung 
über den Buxbaum. Der Bf. läßt ihn aus Kappadozien in das eur 
päiſche Mittelmeergebiet einwandern, und erſt von hier empfing ihn de 
übrige Europa, welches nun allem daraus Gefertigten einen Nam 
gab, welcher unmittelbar von buxus herzuleiten iſt. „So im deutſch 
Büchſe; franzöſiſch bote (Schachtel), daher boiter (Hinken, d. 
aus der Pfanne — boite — bringen oder gerathen); boisseau (d 
Scheffel), n bushel; boussole, der Kompaß, ſpaniſch bruxul: 
buisson (der Strauch), ital. buscione; buste, ital. bust o (d 
Büſte); ſlaviſch pus ika, puska (die Kanone), puskari (der Kan 
nier), magyariſch pus ka (aus dem Deutſchen buhsa, puhsa)“ u. ſ. ! 
Welche Einſicht in Sitten und Gebräuche der Völker dergleichen Unte 
ſuchungen nebenbei bedingen müſſen, liegt auf der Hand. In dief 
Beziehung iſt des Vf. Werk eine botaniſche Ethnologie, wie ſie neue 
dings v. Strantz mehrfach verſuchte, ohne doch irgendwie an zuſamme 
hängender Gelehrſamkeit mit dem Bf. wetteifern zu können. Daß die 
Gelehrſamkeit häufig recht klaſſiſcher Art wird, iſt eine Eigenheit vi 
ihm, über die wir nicht mit ihm rechten wollen. Doch kann ja, w 
des Lateiniſchen und Griechiſchen nicht mächtig, dieſe nur als Bewef 
zitirten Stellen der Alten überſchlagen und damit auch feinen Gent 
an den ſchönen Unterſuchungen haben. Zunächſt hat ſie der Vf. wo 
nicht als populäre betrachtet; allein der Grundzug ſeiner Darſtellu 
trägt doch immerhin, wie es auch überall I jollte, einen populär 
Charakter, und darum glaubten wir nicht fehl zu greifen, wenn wir d 
Aufmerkſamkeit unſrer Leſer auf ein Werk lenkten, das nach jo 07 
Seiten hin auch für ſie eine hohe Bedeutung hat. Wir wiederholen e 
eine jo geſchichtlich-ſprachliche Naturwiſſenſchaft der Kulturpflanzen 1 
Hausthiere iſt zugleich eine Geſchichte der Menſchheit. Denn was 

bisher ausſchließlich über die Pflanzen ſagten, gilt in gleichem Ma 
von den Hausthieren. Sonſt entzieht ſich das Werk durch die unendlie 
Fülle ſeiner Mittheilungen an dieſem Orte jedem weiteren Eingehe 
Wir haben nur den einen Wunſch, daß es dem Bf. gefallen möge, fei 
Unterſuchungen immer weiter auszudehnen, bis wir von ihnen nicht ni 
Skizzen, ſondern eine zuſammenhängende Geſchichte der betreffend 
Pflanzen und Thiere empfangen haben werden. Damit würde er freil 
ein Rieſenwerk geſchaffen haben, deſſen Daſein eine ganz neue Aera d 
ethnologiſchen Naturwiſſenſchaft bedingen müßte. Denn was in die 
Beziehung von einem Link, einem Kurt Sprengel, Dierba 
Fraas, Voltz u. A. ſchon längſt darüber gegeben wurde, müßte? 
auf's Neue geprüft werden; eine Arbeit, welche dem Kenner ſchon vi 
Haus aus als eine Herkulesarbeit erſcheinen muß. 7 1 


Mittheilungen. 


ö 
So halten wir es denn für kein utopiſches Unternehmen mehr, } 
. unferem Vaterlande einen Leſerkreis vorauszuſetzen, welcher das Daß 

beſagter Zeitſchrift ſtützen kann. In dieſer Beziehung hinken wir 97 0 
erſt fremden Völkern, beſonders den Engländern nach, welche längſt d 
gleichen Zeitſchriften haben, während wir bis jetzt nur das „Archiv fi 
mikroſkopiſche Anatomie“, 1865 durch Prof. Max Schultze begründe 
alſo nur eine Fachzeitſchrift von mikroſkopiſchem Charakter empfinge 
Nachgerade aber hat ſich das mikroſkopiſche Gebiet jo gränzenlos erwe 
tert, daß es wohl längſt als ein Bedürfniß gefühlt wurde, ein Zentro 
organ für daſſelbe zu haben, welches ſowohl für die Ausbildung d 
Mikroſkopie im Allgemeinen, als auch für mikroſkopiſche Unterſuchunge 
im Beſondern thätig iſt. Nichts Anderes, in der That, an 
die „Geſellſchaft für Mikroſkopie“ in Berlin, indem fie dem Gedanke 
Ausdruck gab und ihn unter die Redaktion Dr. Kaiſers, eines Mann 
ſtellte, welcher, im Beſitze eines „Inſtituts für Mikrofkopie“ (Berlin N. 
Friedenſtraße 27), am beſten geeignet ſein mußte, einer in dieſem Su 
begründeten Zeitſchrift feine Thätigkeit zu widmen. Wir begrüßen d 
ſelbe mit Freude; um ſo mehr, da ihre Beſchaffung auch geringe Mit 
möglich machen. Sie erſcheint ſeit dem 15. Oktober 1877 jeden Mon 
in einer Nummer von 2 Bogen, und liegen uns ſchon 2 Hefte (Bog 
1—4) vor, welche uns den Beweis liefern, wie mannigfaltig und le 
reich eine Zeitſchrift ſein kann, deren Gebiet ſcheinbar ein ſo enges i 
Sie beginnt mit einer vortrefflichen Abhandlung „über die Entwicklu 
und gegenwärtige Stellung der Mikroſkopie in Deutſchland“ vom Herau 
geber. Sie zieht fi) in das 2. Heft hinein und wird erſt in den f 
genden Heften ihren Abſchluß finden. In derſelben findet ſich auch e 
Johann Franz Grindl von Ach aus dem Jahre 1685 erwähnt 
derjenige, welcher in Deutſchland die erſten und beſten anne 
Mikroskope anfertigte. Ganz richtig wird dabei (S. 6 und 7) angegeb 
daß derſelbe 6 plan⸗ konvexe, paarweis mit den konvexen Flächen ein 
der zugekehrte Linſen zu ſeinem Mikroſkope nahm und damit einen 
ſentlichen Fortſchritt in der Entwicklung der Mikroskope bedingte. Hie 
bei bleibt jedoch noch Einiges berichtigend zu erwähnen, deſſen Mitth, 
lung dem Herausgeber der obigen Zeitſchrift angenehm ſein dürfte. 
nächſt hieß der Mann Griendel von Ach. So wenigſtens ſchreibt 
ſich ſelbſt in einer eigenen Schrift, welche in 1687 bei Johann Zi 
er in Nürnberg herauskam, Kaiſer Leopold I. gewidmet war u 
olgenden Titel trug: „Micrographia nova: Oder Neu⸗Curieuſe 
ſchreibung Verſchiedener kleiner Körper, welche Vermittelſt eines abi 
derlichen von dem Authore neuerfundenen Vergröſſer-Glaſes Verwunderl' 
groß vorgeſtellet werden, Samt Beygefügten deroſelben Abbildungen, 
vierzehn Kupferplatten beſtehend, ſo nützlich als ergötzlich ans Liecht ge 
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ben, Von Johann Frantz Griendel von Ach, Creutz⸗Herrn des 
Nitter- Ordens des H. Geiſtes und Sr. Kaiſerl. Maj. Ingenieur.“ Die 
Schrift muß wohl ſehr ſelten fein; denn wir finden fie in dem Pritzel— 
ſchen „Thesaurus literaturae Botanicae“ nicht erwähnt. In derſelben 
charakteriſirt der Vf. feine Erfindung ſelbſt am beſten, und zwar in fol» 
gender Weiſe. „Es iſt bishero über die Microffopia nicht eine geringe 
Klag geweſen, daß dieſelbe jo wenig vom Circul (Geſichtskreis) ein- 
faſſen, und ſchwer zu richten ſeyen. Solches zu verbeſſern, hab ich eine 
gantz andere Austheilung und proportion der Gläſer vorgenommen, und 
dadurch gefunden, daß meine neue Invention des Vergröſſer-Glaſes wol 
mehr als doppelt von dem Circul und Subjecto e als bishero 
von denen ordinari, jo wol Engliſch-Frantzöſiſch-Italiäniſch- und Hol— 
ländiſchen Microſkopiis beſchehen. Dieſes mein neues Vergröſſer-Glaß 
faſſet in ſeiner Gircumferentia und Circul wol mehr als einen Nürn- 
berger Schuh (11) ein. Die Richtung betreffend, jo find die bisherige 
Microſcopia ſehr ſchwer zu richten geweſen, inſonderheit das Engliſche, 
Herrn Hookii (Robert Hooke! damals der berühmteſte Verfertiger 
zuſammengeſetzter Mikroſkope auch in Deutſchland), daß auch ein wol- 
erfahrener Opticus damit wol eine gute Zeit anwenden muß, bis er 
ſelbiges in rechten Stand bringen kann, wie ich ſelbſten zum theil er— 
fahren: geſtaltſam das Objectiv-Gläßlein von gar kleinem ſegmento ge— 
arbeitet, und auf beiden Seiten bucklicht iſt, dadurch er vermeint das 
ſubjectum mehr zu vergrößern: Allein er hat nicht darauf geſehen, wei— 
len es nur einer Nadelſpitz große apertur hat, und das Gläßlein gleich— 
ſam gantz auf das Subjectum zu ſtehen kommt, daß kaum der zehende 
Theil von einem Meſſer-Rucken darzwiſchen lediges ſpatium oder Raum 
gelafjen wird; welches viel verhindert, daß das Licht nicht recht einfallen 
kann: wann man derohalben etwas rechtes dardurch erlernen und ſehen 
wolte, müſte man ſelbiges in ein ganz finſteres Gemach ſtellen, und ent⸗ 
weder durch ein Loch im Fenſter die Sonnenſtrahlen darauf fallen laſſen, 
oder bei einem ſcharffen Licht durch einen hohlen Spiegel die Strahlen darauf 
werfen. Welches alles das meinige Vergröſſer-Glas nicht von nöthen hat, 
ſondern wann nur ein wenig die Sonne ſcheint, oder ſonſt ein heller Tag iſt, 
präſentiret es hell, ſcharf und verwunderlich groß.“ Zugleich hatte dieſer 
Optiker für eine beſſere Einſtellung des Rohres geſorgt, indem er das— 
jelbe mit einigen Schraubengängen verſah. Ueber die „Abtheilung und 
Anordnung der Gläſer“ ſchweigt er abſichtlich „aus gewiſſen Urſachen“, 
die wahrſcheinlich in der Konkurrenz lagen. „Es iſt genug, — ſagt er 
darüber — daß es 6 Vitra convexa hat, das kleinſte und letztere Objek⸗ 
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tiv⸗Gläßlein hat auf einer Seite eine Hyperboliſche Sektion.“ Das 
Ganze ſtellt eines jener altväteriſchen, aus Holz roh gearbeiteten kleinen 
Mikroſkope dar, wie man fie vor 40 — 50 Jahren noch ziemlich häufig 
in alten Laboratorien und Apotheken ſah. Sonſt iſt ſich der alte Op- 
tikus ſehr wohl bewußt, was ein ſolches Inſtrument zu beſagen habe; 
denn es iſt ihm ganz unzweifelhaft, laut Widmung an den Kaiſer 
Leopold J., daß wenn man die Natur erkennen wolle, man die Sinne 
zu verſchärfen habe. Ein Satz, welcher die ganze Philoſophie n Af 
kopiſcher Ethik enthält und den begeiſterten Mann unſrer höchſten Auf- 
merkſamkeit werth macht; um ſo mehr, als er viele Jahre dieſer Auf— 
gabe, die Sinne zu ſchärfen, durch die Erfindung eines eigenen Fern⸗ 
rohres, eines Teleſkops und eines Mikroſkopes gewidmet hatte. Welche 
enorme Zeit aber jene Sinnesſchärfung an ſich bei der Entwicklung des 
Mikroſkopes erforderte, um letzteres auf die heutige Stufe zu erheben, 
wie viele Denker und Mechaniker dazu gehörten, muß man bei dem Bf. 
ſelbſt nachleſen. Schade nur, daß ſich die erſten Anfänge der Mikroſkopie 
in Deutſchland in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt haben. Wahr⸗ 
ſcheinlich begannen fie nicht vor 1600, wie auch das Mikroskop an ſich 
ſelbſt wohl nicht vor 1584 erfunden worden iſt, jo daß mithin fait 3 Jahr⸗ 
hunderte nöthig waren, um endlich eine Zeitſchrift, wie die vorliegende, 
möglich zu machen. 

Natürlich bleibt dieſelbe nicht bei der Geſchichte des Mikroſkopes 
ſtehen, ſondern geht raſch auf praktiſche Ziele ein. In dieſer Beziehung 
ſchreibt Dr. Johannes Grönland in Dahme über das Rivet'ſche 
Mikrotom und ſeine Handhabung, Dr. Rodrich in Wien über die 
Präparation der Inſekten, Spinnen und Kruſtenthiere, Profeſſor Holz 
ner über kryſtallhaltige Pflanzen, während wir bereits eine Menge kleinerer 
Mittheilungen, meiſt Berichte über anatomiſche Verhältniſſe, über mikro— 
ſkopiſche Präparation der Pflanzen und Inſekten, über den Diatomeen⸗ 
Schlick von Kuxhaven, über den Waſſerlein'ſchen Wollmeſſer und 
Anderes, ſelbſt mit vortrefflichen Holzſchnitten, empfangen. Das iſt für 
zwei Nummern bereits ſo viel, daß wir nur mit Vertrauen der neuen 
Zeitſchrift entgegen ſehen können. Sie wird ſicher mit ihren Zielen 
wachſen, da ja auf dieſem Gebiete der Stoff ſo unendlich iſt, wie ſich 
die Mitarbeiter ſtets von Neuem rekrutiren. Das Unternehmen verdient 
aber unſere Theilnahme um ſo mehr, als es auch Anzeigen aller Art, 
welche hierher gehören, bringen und ſelbſt die betreffende Literatur be— 
rückſichtigen wird. Sicher wird hierdurch eine neue Propaganda für die 
Mikroſkopie bei uns hervorgerufen werden. K. M. 


Hiſtoriſch-geographiſche Mittheilungen. 


Die römiſchen Militärſtraßen an der Lippe und das Kaſtell Aliſo. 

Nach eigenen Lokalforſchungen dargeſtellt von Profeſſor Dr. J. Schnei⸗ 
der. Mit einer Karte. Düſſeldorf, 1878. 8. 24 S. — Auch als 11. 
Folge der „Neuen Beiträge zur alten Geſchichte und Geographie der 
Rheinlande“. 

Wer länger da verweilte, wo die alten Römer mit ihren Legionen 
Germaniens Völker in unbezähmter Herrſchſucht niederzuhalten ſuchten, 
begreift leicht, wie ſich zahlreiche Männer gefunden haben, welche, den 
alten Verkehrswegen der Römer nachgehend, ein Bild jener früheſten 
Zeit für Deutſchlands Geſchichte wieder zu geſtalten ſuchen. In jenen 
Gegenden, wo ehemals die Römer einherzogen, begegnet man ja, ſo zu 
ſagen, auf Schritt und Tritt zahlreichen Spuren, die ſie hinterließen, 
und dieſe Spuren wollen ſchließlich nicht nur gedeutet, ſondern auch im 
Zuſammenhang mit einander gebracht ſein. Wir ſelbſt kennen ſehr wohl 
die Stätten, wo Arminius den Varus geſchlagen haben ſoll; aber ab- 
ee davon, wie viel Wahrheit darin liegt, muß ſchon ein Blinder 
ſehen, daß an dieſen Stellen irgendwelche bemerkenswerthe Ereigniſſe 
ſich zugetragen haben müſſen, weil die betreffenden Orte mitunter noch 
heute von der Umgebung des Bodens ſo abweichen, daß man nur auf 
menſchliche Eingriffe rathen kann, wenn man eine Erklärung dieſer 
Aufwühlungen oder dieſer Verſchanzungen verſucht. Gelingt eine ſolche, 
dann treten nicht nur geſchichtliche Ereigniſſe, nein, dann tritt auch die 
Natur des Landes in ihrem ehemaligen Bilde deutlicher hervor, und dies 
iſt es, weshalb wir auch Schriften vorliegender Art noch in unſeren 
Kreis ziehen. Der Pf. iſt in dieſen Unterſuchungen längſt kein Neuling 
mehr; denn ſchon ſeit Anfang der 40er Jahre beſchäftigt er ſich bis heute 
mit dergleichen Lokalforſchungen, welche es ſämmtlich mit den Römer: 
ſpuren vom Rheinlande bis zum Teutoburger Walde zu thun haben; in 
der vorliegenden Abhandlung mit den römiſchen Heerſtraßen längs der 
Lippe. Wir wiſſen freilich ſehr wohl, daß bei dergleichen ſchwierigen 
Unterſuchungen, welche das objektive Urtheil auf eine ſchwere Probe 
ſtellen, Vieles der ſubjektiven Deutung unterliegen muß; der einfache 
Referent aber hat keinerlei Rüſtzeug in ſich, dies zu beurtheilen, und 
darum geben wir aus der Abhandlung das Wenige, was ſich aus der⸗ 
ſelben für dieſen Ort eignet, auf die Verantwortung des Bf., deſſen 
Schrift auf uns ganz das Gefühl der Wahrhaftigkeit ausübt. 

Nach ihm laufen vom Rheine bei Xanten zwei römiſche Heerſtraßen 
aus, von denen die eine am linken, die andere am rechten Ufer der 
Lippe entlang zieht. Die des linken Ufers „kommt vom alten Rhein 
ſüdlich des Vürſtenberges über Grüſelmannshof, ſchneidet die Chauſſee 
von Weſel nach Dinslaken und geht, in durchſchnittlicher Entfernung 
von 1000 Schritten vom Flußufer, über Welmen, Bucholt, Hünxe und 
Gartrop bis in die Nähe von Gahlen, wo ſie ſich in zwei Arme theilt, 
von denen der eine rechts über die Hardt geht, der andere unten an der 
f Aue bis ½ Meile vor Dorſten, wo ſich beide Arme wieder vereinigen. 

Gleich hinter Dorſten theilt ſich die Straße wieder in zwei Arme, von 
denen der eine über die Marler Haide, Recklinghauſen und Waltrup 
bis in die Nähe von Lünen, der andere der Lippe entlang über Bofjen- 
dorf, Ahſen und Pelkum führt, und ſich kurz vor Lünen mit dem vorigen 


heraufziehende große Heerſtraße zu 
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vereinigt. Von Lünen zieht die Straße über Hamm bis Yippitadt, wo 
ſie in einen von S. nach N. heraufziehenden großen Heerweg einmündet. 
Eine halbe Meile von Lippſtadt, bei Gellinghauſen, geht ein damm⸗ 
artiger Weg nordwärts nach der Lippe ab, verliert ſich aber alsbald in 
den ſumpfigen Wieſen; er ſcheint hier über die Lippe nach dem gegen— 
über liegenden Hofe Schulte Nomke geführt zu haben. Der ganze 
Lauf der Straße, der Lippe entlang, beträgt 18¼ Meilen, über die bei— 
den Seitenarme 18 Meilen.“ Auf der ganzen Strecke bemerkt man die 
Straße nur noch als Reſt der dritten und vierten Periode mit Reſten 
von Seitenwällen, als mit alten Baumſtümpfen bewachſener Damm 
oder als Sand- und Grasweg, der auf längere Strecken noch heute 
„alter Heerweg“ oder „Hellweg“ heißt. Nach dieſen Reſten beſtand die 
Straße, gleich allen Römerſtraßen in Weſtphalen, aus einem 2½ Met. 
hohen, auf der Krone 4½ M. breiten Erddamme, der zu beiden Seiten 
von je einem Graben und einem Seitenwalle begleitet, ſonſt wahrſchein— 
lich nur durch Holzwerk befeſtigt war, da ſich nirgend ein Steinmaterial 
mehr findet. Die neben der Straße beobachteten Zeugen hohen Alter⸗ 
thums, bedeutend wie ſie find, beſtehen aus römiſchen Ziegelſtücken, 
Warthügeln, germanifchen und römiſchen Gräbern, Spuren von Wohn⸗ 
ſtätten und römiſchen Lagern. „Der Heerweg des rechten Lippeufers 
kommt vom Rheine bei Bislich und geht über Dirsfurth, nördlich von 
Weſel und Drevenak, dann ſüdlich von Schermkeck und nördlich von 
Dorſten und Hervpeſt vorbei über Lipperamsdorf bis zum Annaberge, 
wo er ſich theilt, indem ein Zweig über den Berg, der andere am Fuße 
deſſelben geht, bis fie ſich hinter Berghaltern mit einander vereinigen.. 
Jenſeits Haltern theilt ſich die Straße wiederum in zwei Arme, von 
denen der eine über Hullern, Olfen und Selm bis Werne, der andere 
über Weſtrup, Antrup und Vinnum, dann nördlich an Lünen vorüber, 
ebenfalls bis Werne führt, wo beide Arme zuſammenlaufen. Von hier 
zieht die Straße an Bockum vorbei, nördlich von Hamm und Heeſſen 
nach Dolberg. Einige Minuten weiter; bei Oſtdolberg, theilt ſie ſich 
nochmals in zwei Arme, von denen der eine über Lisborn bis nördlich 
des Lipper-Bruch verfolgt worden iſt, und die Richtung nach dem Os— 
ning hat, während der andere der Lippe entlang über Lippborg und 
Herzfeld bis zum Hofe Schulte Nomke geht. Hier theilt er ſich. Der 
eine Arm geht rechts über Schulte Nomke und Schulte Böbbing, wo er 
die Lippe verläßt und eine nordweſtliche Richtung annimmt, um ſich 
mit dem über Lisborn kommenden Arme zu verbinden. Der andere 
Arm wendet ſich von Sch. Nomke gleichfalls von der Lippe weg, um 

nordwärts über Sch. Waltrup in die ſchon genannte, von S. nach N. 

ehen. Die ganze Länge der Straße, 

vom Rheine bis Sch. Nomke, wo die ſich von der Lippe abwendet, be⸗ 
trägt 18 Meilen, über die Seitenarme 17½ M.“ Dieſe Straße hat noch 

beträchtliche Reſte aus der erſten und zweiten Periode der Römer bewahrt, 

und wird noch gegenwärtig als „der hooge Weg“ zwiſchen Bislich und 

Dirsfurth, als „Landwehr“ an der Landſtraße von Hamminkeln bis zur 

Weſel⸗Brünener Chauſſee gekannt. Auch ſie beſtand aus einem Erd⸗ 

damme mit Seitengräben und Seitenwällen, ergab aber noch viel zahl- 

reichere Alterthumsreſte: Urnen, römiſche Kupfer- und Silbermünzen, 
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Lager u. ſ. w. Die Warten beſtanden aus viereckig aufgeworfenen 
Hügeln mit ſtark abgeſtumpften Ecken. Am merkwürdigſten zeigte ſich 
das nur noch in Spuren erhaltene Lager bei Haltern, weil die darin 
zahlreich aufgefundenen Waffen, Rüſtſtücke, Münzen, Schleuderkugeln 
u. ſ. w. darauf hin zu deuten ſcheinen, daß dieſes Lager durch die Ger⸗ 
manen erſtürmt wurde und die überwundenen Römer vielleicht Flücht⸗ 
linge aus der Teutoburger Schlacht waren. Dagegen feſſeln alte Be⸗ 
feſtigungsreſte auf dem großen Kamp bei Schulte Nomke unſere Auf⸗ 
merkſamkeit gang beſonders. Hier muß ein Kaſtell geſtanden haben, 
welches ſich durch ſeine gutgewählte, geſchützte Lage und ſtarke Um⸗ 
feſtigung, beſonders aber dadurch auszeichnete, daß beide vorgeſchilderte 


Neiſen und 


J. M. Hildebrandt's Rückkehr. 

Nachdem wir im Jahrgange 1876 wiederholt des kühnen und er⸗ 
folgreichen Reiſenden der Ueberſchrift gedacht haben, iſt es den Leſern 
gewiß erfreulich geweſen, ſchon durch die Tagesblätter zu erfahren, daß 
derſelbe glücklich wieder in Berlin anlangte und am 8. Dezember 1877 
daſelbſt in der Geographiſchen Geſellſchaft eine allgemeine Ueberſchau 
ſeiner bisherigen Reiſen in Afrika gab. Wir 1 ihn im Jahre 
1876, als er eben im Begriffe ſtand, dem oſtafrikaniſchen Schneeberge 
Kenia einen Beſuch abzuſtatten, den er ihm ſchon wiederholt zugedacht 
hatte, ohne dieſen ſchönen Plan ausführen zu können. Er befand ſich 
damals noch in Zanzibar, woſelbſt er unter der Pflege des engliſchen 
Stationsſchiffes „London“ nach einjährigem Krankenlager ſeine Geſund— 
heit wieder erlangte. Nun litt es ihn nicht mehr in Zanzibar, er brach 
im November 1876 wiederum nach Mombaſſa mit einer vollſtändigen 
Expedition auf, um dieſelbe, 50 Schwarze, zunächſt auf einem kleineren 
Ausfluge einzuüben. Am 10. Januar 1877 endlich zog dieſelbe Karawane 
den ſo ſehnlichſt erſtrebten Schneebergen entgegen. Voller Hoffnung, in 
fröhlichſter Stimmung zog ſie aus, an ihrer Spitze mit einer weißen 
Fahne, welche von Koränſprüchen bedeckt war; Verwandte und Freunde 
gaben ihr das Abſchiedsgeleit. Leider ſollte die Freude nicht lange 
dauern. Denn kaum hatte man das fruchtbare Küſtenhügelland der 
Wanika und Waduruma hinter ſich, ſo trat man ſchon in die berüchtigte 
binnenafrikaniſche Landſchaft, d. h. in ein Gebiet ein, das, mit giftigen 
kaktusartigen Wolfsmilchgewächſen überſäet, ein dorniges Geſtrüppland 
darſtellt. Hier wird eben Alles dornig und ſtachlig, und 0 überzieht 
den grellrothen oder gelben aus gedorrten harten Boden das 
büſch, durch welches der Pfad führt. Selten miſcht ſich ein Baum hin⸗ 
ein, und auch deſſen Schirmkrone wirft dann kaum ſoviel Schatten, wie 
das nicht überzogene Geſtell eines Sonnenſchirmes. Zerkratzt und ger 
ſchunden von dieſen theilweis giftigen Sträuchern, hatte man zugleich 
die Qualen des Durſtes zu leiden, indem man nur an ſehr wenigen 
Waſſerplätzen vorüber kam, und auch dieſe pflegen nur neue Leiden zu 
bringen. Denn hier lauern wilde Gala-Stämme, die Ariangülo, den 
Handelskarawanen auf. Mit leerem Magen und leeren Waſſerflaſchen 
erreichte man endlich Taita, nach ſechs ſtarken Märſchen, in der Höhe 
der trocknen Jahreszeit, und ſchlug hier am Fuße des Ndara-Berges ſein 
Lager auf. Man war aber damit in das Gebiet eines übermüthigen 
Bergvolkes, der Wataita, eingetreten, und wenn der Reiſende bis dahin 
die Rolle eines Handelsmanns geſpielt hatte, ſo ſah er ſich nun genöthigt, 
dieſelbe aufzugeben. Lawinenartig zog, durch die inländiſchen 1 
verbreitet, der Ruf vor ihm her, ein gewaltiger Hexenmeiſter zu ſein, 
welcher über Regen und Dürre, Leben und Tod geböte. Es blieb nichts 
andres übrig, als ſich in dieſe neue Rolle zu finden, und H. nützte ſie 
mit Humor aus. So ließ er ſich nach großem ſcheinbaren Widerſtreben 
bewegen, den fraglichen Berg zu beſteigen, um — dort „Medizin“ zu 
machen, damit die Felder beſſer gedeihen könnten. Aber er that es nur 
gegen das Verſprechen, ihm auf dieſer Bergfahrt Proben ſämmtlicher 
Pflanzen und Thiere, aus denen er „orakelte“, zu bringen. Ebenſo 
empfahl er den Einwohnern Kuhdünger zur Verbeſſerung ihrer Felder, 
und ſo ſonderbar das ihnen auch erſchien, ſo hatte der gute Rath doch 
guten Erfolg. Nun ging es vom Ndara nordweſtlich zum Voi -Fluß, 
der, vom nahen Muälades Ndara kommend, als Tanyanyifo nördlich 
von Mombaſſa in's Meer ſich ergießt. Auf dieſem Wege erſtieg man 
einen andern Berg Taita's, den Ndi, um dann auf einem elftägigen 
Marſche quer durch eine menſchenleere Wildniß nach Ufamba ſammelnd, 
beobachtend und hungernd zu gehen. Nun den Adi und mehrere ſeiner 


Wildgansſport. 

Den Freunden eines originellen Sports wird vielleicht die Schilder⸗ 
ung willkommen ſein, welche der Verfaſſer dieſer Mittheilung, den ſeine 
kulturhiſtoriſchen Forſchungen häufig zum Studium alter Annaliſten und 
Hiſtoriker des Mittelalters führen, der Chronik Micräls, eines gebor⸗ 
nen Pommern, verdankt: „In der Inſel gegen Wolgast der Ruden ge⸗ 
heißen, iſt ein luſtig Waidewerk mit den wilden Gänſen. Denn um 
Pfingſten, wenn die wilden Gänſe beginnen zu mauſern und die Federn 
abzuwerfen (welches die Pommern „ruden“ heißen und davon die ge- 
meldete Inſel den Namen hat), müſſen ſie ſich, weil ſie nicht wohl 


fliehen können, vor dem Gans⸗Are, Falken und Habicht fürchten und 


halten ſich den ganzen Tag im Waſſer auf und, wenn der Feind kommt, 
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Waffen, Wartehügel, germaniſche Gräber, römiſche Anticaglien und Straßen auf daſſelbe hinzielen. Der Vf. iſt der Meinung, hier das 


vielgeſuchte römiſche Kaftell Aliſo gefunden zu haben. Seine Anlage 


„war eines der Schlußergebniſſe des Feldzuges vom Jahre 11 vor Chr., 
und die Erforſchung der Straßen, auf welchen dieſer Feldzug ſtattfand, 
ſteht daher im engſten Zuſammenhange mit der Frage über die Lage 
des Kaſtells“, welches bekanntlich dem Druſus zugeſchrieben wird, als 
derſelbe im Jahre 11 zur Weſer vordrang. Jedenfalls müſſen durch der⸗ 
gleichen Lokalforſchungen viele Reliefe des Bodens ebenſo, wie manche 
noch heute gebräuchliche Namen in ihrer urſprünglichen Bedeutung er⸗ 
läutert und ſo der geſchichtlichen Geographie werthvolle Materialien zu⸗ 
geführt werden. 8 


Neiſende. 


Nebenflüſſe überſchreitend, folgte H. dem Laufe des Ndéo und gelangte 
endlich am 12. März 1877 mit ſeinen übrig geblie benen Leuten nach 
Kitüi, wo er bei dem Dorfe des Häuptlings Milu fein, nach allen 
Regeln afrikaniſcher Kriegskunſt befeſtigtes Lager aufſchlug. Es war 
dies um ſo vorſichtiger gehandelt, als man hier den Reiſenden nach dem 
Geſetze der Blutrache zu verfolgen trachtete, nach einem Geſetze, welches 
dem Afrikaner das heiligſte aller Geſetze iſt. Und warum? Weil der 
bekannte Miſſionär Krapf 1851 auf ſeinem unglücklichen Zuge zum 
Tana angeblich böſe Zaubereien mit einem ſchwarzen Inſtrumente, ſeiner 
Taſchenbibel, verübt habe, wodurch ſein Begleiter, der Häuptling Kiwoi, 
von Räubern erſchlagen worden ſei. Jedenfalls verfolge auch H. ähn⸗ 
liche Mordpläne; denn ſchon ſein Bart ſei länger, als der Bart eines 
ihrer Ziegenböcke, und ſeine Haare hingen ihm wie Kuhſchwänze um den 
Kopf. In Folge dieſer afrikaniſchen Logik müſſe er entweder ſterben 
oder große Geſchenke machen, wenn er ein Freund der Wakamba ſein 
wolle. H. wußte nichtsdeſtoweniger dieſe drohenden Gefahren durch ſeine 
Politik zu verſcheuchen; aber kaum waren dieſe vorüber, ſo nahte ein andrer 
Schrecken. Die räuberiſchen Waknafi, „dieſe Peſt Oſtafrika's“, drangen 
plötzlich in das Gebiet der Wakamba ein, nachdem ſie kurz zuvor eine 
arabiſche Karawane von 1500 Bewaffneten bis auf den letzten Mann 
niedergemacht hatten. Dies geſchah drei Tagereiſen vor dem erſehnten 
Ziele, dem Kinia, und da ſich auch die Verwandten des vor 26 Jahren 
ermordeten Kiwoi noch nicht zufrieden gegeben hatten, ſo wurde es den 
Reiſenden unmöglich, weiter vorzudringen. Letztere beriefen eine geheime 
Verſammlung und verurtheilten darin H. zum Tode, weil er — junge 
grüne Bohnen ſtatt reifer geſpeiſt habe. In Folge deſſen rückten eines 
Tages 4— 500 Bewaffnete gegen des Reiſenden Lager an, um die Exekution 
zu vollführen. Aber hier bewährte er ſich wirklich buchſtäblich als Hexen⸗ 
meiſter: er ging, ſtatt mit Feuergewehr, mit ſeiner photographiſchen Camera 
obseura ihnen entgegen und — zerſtäubte fie. Offenbar war der Zauberer 
viel zu mächtig, um ihn offen anzugreifen; man Nu es darum 
durch Vergiftung, die ihnen glücklicherweiſe nicht vollſtändig gelang, dann 
durch Pfeil und Bogen, womit gleichfalls nichts erreicht wurde, endlich 
durch die Revolutionirung ſeiner eigenen Leute. Das war ein harter 
Schlag. Mit ſchwerem Herzen trat H., die Unmöglichkeit weiteren Vor⸗ 
dringens erkennend, den Rückweg an und erreichte unter neuen Schwierig⸗ 
keiten, aber mit reichen Sammlungen, glücklich Zanzibar wieder. Jedoch 
nur, um hier auf's Neue zu erkranken. Das afrikaniſche Klima, ver⸗ 
bunden mit den Aufregungen, welche Hunger, Durſt und Menſchen⸗ 
Fanatismus bereiten, ſcheint ſelbſt die kräftigſte Geſundheit zu knicken. 
Befallen von einer Dyſenterie, einer Vergrößerung der Milz und einer 
„geſchrumpften Leber“, blieb ihm nach dem Rathe ſeiner Aerzte nichts 
anderes übrig, als ein kaltes Klima aufzuſuchen, und ſo langte der Reiſende 
im Dezember wieder in Berlin an, wo er ſeine Reiſen auszuarbeiten 
und ſich zu kräftigen gedenkt, um dann nochmals nach dem Kenig aufzu⸗ 
brechen. Uns hat ſeine neue Reiſe zum Kenia perſönlich tief berührt; 
denn wie uns der kühne Reiſende meldete, hat er auch auf dieſer 
gefahrvollen Wanderung der Mooſe nicht vergeſſen, die er ſchon früher 
im Lande der Somali und auf dem lieblichſten aller afrikaniſchen Eilande, 
auf der Comoro⸗Inſel Johanna (Anjoana), zu ſeinem unauslöſchlichen 
Gedächtniß ſo herrlich und verſtändnißvoll geſammelt hatte. Die von 
uns aufgeſtellte merkwürdige neue Gattung Hildebrandtiella wird 
davon ein ewiges Zeugniß ausſtellen, wie der Reiſende, gleich Schwein— 
furth, glücklich genug begabt iſt, ſein Intereſſe ebenſo dem Größten, wie 
dem Kleinſteu zu ſchenken. Möge ihm noch eine lange Forſcherlaufbahn 
beſchieden ſein! K. M. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


ducken ſie ſich unter das Waſſer, daß er ihnen nicht beikommen kann; 
des Nachts aber gehen ſie auf die Inſel zu Lande, Nahrung zu ſuchen. 
Da haben alsdann 1 an dem Orte, da ſie herkommen, Netze mit 
Sande bedeckt, daß es die Gänſe nicht erwittern, und wenn dieſelben 
drüber ſind, ſo werden die Netze aufgerückt und die Gänſe zurück nach 
dem Netze gejagt, und weil ſie nicht können darüber fliegen, ſchlägt man 
ſie mit Knütteln zu Tode, und alſo ſind oftmals in einer Nacht 40, 50 
und mehr wilde Gänſe geſchlagen worden. Auch fahren wohl zu ſolcher 
Zeit die Fiſcher mit zwei oder drei Kähnen in die See und behalten 
einen Haufen Gänſe zwiſchen ſich, und ſchlagen mit Stangen dazwiſchen; 
das, was ſie alſo treffen, iſt ihre Beute.“ 


Th. B. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Sonntag 25. 


Montag 26. Dienstag 27. 


Meteorologie des Monats November 1877. 


Ehe wir die Karten dieſes Monats betrachten, wollen wir die Ge⸗ 
ſetze, nach denen ſich die Witterung aus den Barometerſtänden herleiten 
läßt, erörtern. Die punktirten Linien geben Barometerſtände unter 
760 mm an. Oft ſchließen ſich dieſe Linien um irgend einen Punkt, wie 
wir es auf den Karten für den 23. und 24. d. Mts. ſehen. Dann 
herrſcht eine drehende Windbewegung in umgekehrter Richtung zur Be— 
wegung eines Uhrzeigers an den Orten des niedrigſten Barometerſtandes; 
es herrſcht alſo ein Cyclon, der das atmoſphäriſche Gleichgewicht ſehr 
ſtört und heißes Wetter mit Regen und Stürmen mit ſich bringt. Die 
ausgezogenen Linien dagegen deuten einen höheren Druck als 760 mm an. 
Schließen ſie ſich rings um einen Punkt, wie es auf der Karte des 
2. November geſchieht, ſo herrſcht eine der eben beſchriebenen ganz ent⸗ 
gegengeſetzte e iſt gewöhnlich ſchwach und gleichlaufend 


mit der Richtung des Uhrzeigers; es iſt ein Anticyclon, der die Stabili⸗ 
“st 8 atmoſphäriſchen Gleichgewichts erhöht und ſchwache, kühle Winde, 
N im Winter, mit ſich bringt. 
Dekade zeigt einen Anticyclon, der am 1. weſtlich von der 
ien und am 2. in der Nähe von Karlsruhe war. Der 
Win Or und brachte für Paris ein Sinken der Temperatur 
bis el am 2. mit ſich. An den folgenden Tagen befand 
ſicc ht dem Einfluß verſchiedener nach Nord-England 
hinüberg n e, welche für Frankreich nach der oben erwähnten 
Regel Si. nerer. Temperatur und Regen herbeiführten. 
2. Dekad Iunkave Oeffnung der Kurven nach Nordweſt und 


ihre Annäherung n einander am Anfang der zweiten Dekade laſſen 

uns die Ankunft eines bedeutenden Cyclons vorausſehen, der denn auch 

am 13. nach on Sue gelangt. Andre folgen und die Atmosphäre 

iſt an der Weſtküſte Europas in jtarfer Unruhe, während am 15. das 

Zentrum eines Anticyclons ſich in der Nähe von Moskau und am 18. 

bei Krakau zeigt und ſchwächere Winde und Kälte für Oſt-Europa bringt. 
, IV, VII.. Nr. 8. f 
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3. Dekade. Ein neuer Cyclon iſt durch die konkave Form der 
Kurven des 22. angedeutet; ſein Zentrum hat ſich am 23. und 24. nach 
Schweden verlegt. Ein zweiter tritt am 24. auf und breitet ſich nach 
Süden am 25. aus; an dieſem Tage ſteigt, wie ſchon am 22., das Meer 
an der Weſtküſte Europas bedeutend. Am 27. und 30. folgen noch 
wieder Cyclone, ſo daß der Charakter dieſer Dekade für Paris die Exiſtenz 
bedeutend unter dem Mittel liegender Barometerſtände bei einer hohen 
Temperatur und bei vorherrſchend ſchlechtem Wetter mit Regen iſt. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Eine Kondorjagd in den Kordilleren. In der Beſchreibung ſeiner 
Reiſe in der Gegend des Titicacaſees in Süd-Amerika erzählt Marcoy 
auch eine von ihm mitgemachte Jagd auf Kondors. Marcoy hatte in 
einem hoch in den Kordilleren liegenden Dorfe San Joſe ein Unter— 
kommen bei dem Pfarrer gefunden, der ihm allerlei landesübliche Ver— 
gnügungen und Gebräuche überhaupt zugänglich zu machen ſuchte. So 
befahl der Pfarrer eines Tags den Leuten des Ortes, Alles zu einer 
Kondorjagd Nothwendige vorzubereiten. Als dies geſchehen war, ritten 
die Theilnehmer der Jagd, geführt von 4 Indianern, auf Ma uleſeln 
nach dem gewählten Orte. Es lag derſelbe in einer engen Schlucht, 
die von zwei Baſaltabhängen gebildet war, zwiſchen denen eine der hohen 
Erhebungen des Gebirges erſchien, die vom Fuß bis zur Spitze mit 
Sa bedeckt war. Die am weiteſten zurückgelegene Stelle me 
Schlucht hatte man durch herangewälzte Steine noch enger gemacht; 
dort waren einige Pfähle kreuzweiſe übereinander gelegt und darauf 
wurde ein Schaf feſtgebunden, dem man abſichtlich den Bauch aufge⸗ 
ſchlitzt hatte. Der zwiſchen dem Erdboden und dem Gerüſt befindliche 
Raum bildete eine ziemlich dunkle Höhle, in der zwei Männer, die 
eigentlichen Jäger, ſich zuſammenkauerten. Damit der Reiſende und die 
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übrigen zur Jagd mitgekommenen Leute der Jagd zuſchauen könnten, 
ohne von den Kondors bemerkt zu werden, hatten die Indianer aus 


Stangen und Ponchos (Decken, welche als Mäntel benutzt werden), die 


ſie wieder mit Schnee beſtreut hatten, eine Art Hütte hergeſtellt, in der 
die Reiſenden Platz fanden; dort wurden auch die Maulthiere verborgen, 
deren Mäuler man mit Riemen zuſammengeſchnürt hatte, damit ſie nicht 
wiehern könnten. Nachdem tiefe Stille anempfohlen worden war, ver⸗ 
ging ungefähr eine halbe Stunde; da ließ ſich ein mächtiges Flügel⸗ 
ſchlagen vernehmen, und eine ſchwarze Maſſe zeigte ſich ungefähr 30 Me⸗ 
ter über dem Aſyl der Jagdtheilnehmer; es war ein mächtiger Königs⸗ 
kondor. Nachdem er einige Minuten über dem Schaf gekreiſt hatte, 
ſtieß er auf daſſelbe herunter und ſuchte es mit ſeinen kräftigen Fängen 
emporzutragen. Doch das Thier war feſt an das Pfahlwerk angebunden 
und nach einigen fruchtloſen Verſuchen, das Schaf emporzureißen, ent⸗ 
ſchloß ſich der Kondor es auf der Stelle zu verzehren. 

Während er damit beſchäftigt war heißhungrig die abgeriſſenen 
Fleiſchſtücke zu verſchlingen, erfaßten die Jäger, durch die Lücken des 
Pfahlwerks greifend, die Fänge des Raubvogels und legten ſtarke Stricke 
um dieſelben. Sei es nun, daß dies mit ſo großer Geſchicklichkeit ge⸗ 
ſchah, daß der Kondor es nicht bemerkte, ſei 5 der Heißhunger die 
Angſt überwog, genug, der Vogel ſetzte in voller Sccherheit ſein Mahl 
fort. Bald kamen noch mehrere Vögel derſelben Art herbei und machten 
dem zuerſt gekommenen die Beute ſtreitig. Unter ſteten Flügelſchlägen 
und heiſerem Schreien dauerte dieſer Streit ſo lange, bis drei Vögel auf 
die beſchriebene Weiſe gefeſſelt worden waren; da kamen die Jäger aus 
ihrem Verſteck. Die nicht gefeſſelten Vögel flogen ſchleunigſt fort; die 
gefangenen, welche ſich gehindert ſahen, zu entfliehen, wendeten ſich in 
großer Wuth mit Schnäbelſtößen und Flügelſchlägen gegen die Indianer, 
die jedoch durch einige tüchtige Knüppelhiebe die Raubvogel bald tödteten. 
Die Flügelweite des größten der erlegten Vögel betrug 16 Fuß. 

(Tour du monde.) 


2. Regelmäßige Bewegungen einer Waſſerpflanze. Durch die Unter⸗ 
ſuchungen von Dutrochet, Payer, Duchartre, Sachs u. A. ſind 
wir zuerſt mit Torſions- und Flexionserſcheinungen gewiſſer Pflanzen 
bekannt geworden. Ein bis jetzt noch nicht beachteter ähnlicher Fall 
liegt nach Rodier in den regelmäßigen Bewegungen vor, welche eine 
Waſſerpflanze Ceratopbyllum demersum zeigt. Bekanntlich wächſt 
dieſe Pflanze im ſtagnirenden Sumpfwaſſer und trägt an ſchlanken, ver⸗ 
zweigten Stämmchen gegenſtändige Blättchen; die Stämme ſtehen ge⸗ 
wöhnlich aufrecht oder nahezu aufrecht. Die erwähnten Bewegungen 
vollziehen ſich nun an den oberen Theilen dieſer Stämme, wenigſtens 
derjenigen, deren Blattquirle ungefähr 1 bis 2 Zentimeter von einander 
abſtehen; ſie treten regelmäßig ein und beſtehen in einem Beugen und 
Erheben der Zweigachſen, verbunden mit einer ſtärkeren oder ſchwächeren 
Torſion. 

Hat die Axe ihre größte Erhebung erreicht, ſo neigt ſie ſich allmälig, 
bis ſie nach ungefähr 6 Stunden ihre größte Neigung erlangt; dann 
kehrt ſie in ungefähr 12 Stunden wieder in die aufrechte Lage zurück, 
beugt ſich dann während 4 Stunden in einer derjenigen der erſten 
Neigung entgegengeſetzten Richtung, um nach weiteren 4 Stunden wieder 
in der aufrechten Stellung anzugelangen. So iſt ein junger Zweig 
6 Uhr Morgens vertikal, Mittags am ſtärkſten nach Norden geneigt, 
wieder ganz aufrecht um Mitternacht, 4 Uhr Morgens des folgenden 
Tags erreicht er ſeine größte Neigung in ſüdlicher Richtung, 8 Uhr 
Vormittags wieder ſeine vertikale Lage, kommt um 2 Uhr Nachmittags 
in ſeine größte nördliche Neigungslage u. ſ. w. Die vollſtändige Dauer 
einer ganzen Oszillation beträgt alſo ungefähr 26 Stunden. Jedoch 
ſind dieſe Bewegungen weder immer von gleicher Ausdehnung noch von 
gleicher Amplitude; ſie nehmen unter Beeinfluſſung des ganzen Zweigs 
mit dem Alter der Zweige zu; damit zugleich werden jedoch die unteren 
Internodien ſtarr und die Bewegungen vollziehen ſich dann nur an den 
oberen. Die Bewegungen nehmen gewöhnlich nach einer beſtimmten 
Zeit ab, bis endlich der Zweig ganz bewegungslos wird; jedoch kann er 
ſpäter ſeine Beweglichkeit wieder erlangen. Das Licht ſcheint keinen 
Einfluß auf dieſe Erſcheinungen zu haben, wenigſtens bemerkte man 
keine Veränderung, wenn man das Licht ſchwächer machte oder ganz 
fernhielt, wenn man ſtatt des weißen Sonnenlichts einfarbiges Licht 
auf die Pflanze fallen ließ oder die Richtung der beleuchtenden Strah— 
len änderte. (La Nature.) 


3. Beſtattung der Todten in Tongkin. In dem großen Dorfe 
To⸗-ha, wo man alle Arten Töpferwaaren herſtellt, werden auch die 
thönernen Koffer gemacht, in denen man die Knochen der Verſtorbenen 
aufbewahrt. Man verbrennt nämlich in Tongkin die Todten nicht, 
ſondern man legt ſie zunächſt in einen Sarg, der inwendig mit kleinen 
Säckchen voll Kalk verſehen iſt, der zur Vernichtung des Fleiſches dienen 
ſoll; darauf nimmt man, wenn ſo das Fleiſch zerſtört iſt, die Knochen 
zuſammen und legt ſie in einen dieſer Koffer, die 50 Zentimeter lang, 
20 Zentimeter hoch und breit ſind. Der Deckel und die Seitenwände 
dieſer Koffer ſind mit kleinen Löchern verſehen. 

(Bulletin de la société de géographie de Paris.) 


4. Die Achtung der Eingebornen Java's vor dem Krokodil iſt ſehr 
großz ſie glauben nämlich, daß der Körper eines Krokodils oft der Träger 
der Seele eines Verſtorbenen ſei und greifen daher die Krokodile nicht 
nur nicht an ſondern ſchützen ſie und bringen ihnen ſogar Opfer dar. 
In Batavia kann man oftmals kleine mit Blumen und brennenden 
Kerzchen geſchmückte Flöſſe, auf denen Reis und ein gekochtes Huhn liegt, 
dem Meere zutreiben ſehen. f N 
kleinen Fahrzeugs zu legen; es iſt das für die Krokodile beſtimmte Opfer, 
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Keiner wagt die Hand an die Laſt des 


heirathungen und beſonders bei der Geburt eines Kindes und andern 
feſtlichen Gelegenheiten darbringen, um ſich die Gunſt der Krokodile zu 
erwerben. (Bulletin de la société de géographie de Paris.) 


5. Futterwerth von Sägeſpänen. Während nach ſorgfältigen Unter- 
ſuchungen Prof. Storer zu dem Schluß gekommen iſt, daß Cägeſpäne 
und benutzte Gerberlohe nur ein ſehr ſchlechtes Düngemittel ſind, glaubt 
er darauf hinweiſen zu müſſen, daß dieſelben zwar zur Ernährung der 
Pflanzen ſehr wenig geeignet, merkwürdiger Weiſe als Thierfutter ſehr 
gut verwandt werden könnten. Friſche Sägeſpäne, ſelbſt von Fichten- 
holz, könnten jo mit Vortheil in Zeiten von Futtermangel Verwendung 
finden. (Popular science monthly.) 


6. Lavoesium. Prat in Bordeaux berichtete der Delegirten-Ver⸗ 
ſammlung der Gelehrten Geſellſchaften Frankreichs kürzlich über die 
Haupteigenſchaften eines Körpers, den er für ein neues Metall nennt, 
für das er zu Ehren Lavoiſier's den Namen Lavoesium vorſchlägt. 
Er hat dieſen Körper in einem dichten, ſchwarzen, graphitähnlichen, 
metalliſchglänzenden, oft kompakt vorkommenden Mineral entdeckt, deſſen 
Zuſammenſetzung eine ſehr komplicirte iſt; es enthält nämlich Schwefel-, 
Selen-, Tellur⸗Verbindungen, Oxyde, zahlreiche ſchwefelſaure, kohlenſaure 
und kieſelſaure Salze der Alkalien und alkaliſchen Erden z außerdem finden 
ſich in dieſem Mineral Mangan, Nickel, Eiſen, Kupfer und Lavöſium in 
metalliſchem Zuſtande. Das Lavöſium iſt ſilberglänzend und ſehr hämmer⸗ 
bar; man kann es pulvern und in Blättchen jchlagen; es läßt ſich, ohne zu ver⸗ 
flüchtigen, bearbeiten. Seine Dichte iſt ungefähr 7. Wird es erhitzt, 
jo bleibt es bis 600° C. unverändert. Weder trockne noch feuchte Luft 
äußern einen Einfluß auf dies Metall; Chlor, Brom und Jod dagegen 
greifen es bei gewöhnlicher Temperatur an. Die Salze des Lavöſiums 
ſind unlöslich, weiß oder ſehr ſchwach gefärbt, fie geben mit Ferrocyan⸗ 
kalium einen roſafarbenen Niederſchlag; Schwefelwaſſerſtoff liefert einen 
gelblichen Niederſchlag; die phosphorſauren Salze ſind in Ammoniak 
löslich. Man erkennt, daß das Lavöſium der Gruppe Zink, Cadmium, 
Iridium nahe ſteht. Eine merkwürdige Eigenſchaft verleiht jedoch die— 
ſem Metall der Umſtand, daß ſein Spectrum dem des Kupfers ſehr 
ähnlich iſt. Man kann in dieſem Spektrum 24 Hauptlinien erkennen, 
von denen die rothen viel deutlicher als die im Kupferſpektrum ſind. 


Offener Briefwechel. 

Abonnent in W. Ob in Halle oder Leipzig Gelegenheit 
Ausbildung in der feineren Mikroskopie geboten iſt und wer darin An⸗ 
weiſung ertheilt? Gegenwärtig beſitzen alle Univerſitäten ihre Mikroſko⸗ 
piker; es fragt ſich nun, in welchem Gebiete Sie ſich unterrichten laſſen 
wollen? Denn heutzutage iſt das Mikroſkop in den Händen jedes Natur⸗ 
forſchers, ſelbſt des Mineralogen, unentbehrlich. In Halle könnten wir 
Ihnen die verſchiedenſten Herren nennen. 
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Das Kaspiſche Meer. 


Von Prof. von Klöden. 


II. f 

Das Thierleben im Kaspiſchen Meere zeigt unverkennbar 
eine Miſchung von Meeres- und Süßwaſſer-Typen; namentlich 
ſind die Seehunde und Heringe deutliche Anzeichen davon, daß 
einſtmals ein Zuſammenhang mit dem Ozeane beſtanden haben 
muß, und zwar werden wir mehr zu der Vermuthung veranlaßt, 
einen Zuſammenhang mit dem nördlichen Eismeere zu ſuchen, 
als mit dem Schwarzen Meere. Unter den Fiſchen ſind die 
Lachſe häufig, welche freilich eigentlich Bewohner des offenen 
Meeres find, aber doch behufs des Laichens in die Flüſſe hinauf— 
gehen. Die werthvollſten Bewohner des Kaspiſchen Meeres 
ſind jedoch vier Arten von Sturioninen: Stör, Sterlet, Shewruge 
oder Scherg und Bjeluge oder Haufen (Aeipenser sturio, 
Ruthenus, stellatus und Huso); fie find weſentlich Aeſtuarfiſche, 
welche von den Mündungen aus ebenfalls die Flüſſe hinauf- 
gehen. Die Mollusken ſind wenig zahlreich und nicht mannig⸗ 
faltig; meiſt ſind es weit verbreitete Formen, die jedoch hier, 
wie immer in wenig geſalzenem Waſſer, z. B. in der Oſtſee, 
kleiner bleiben, als ſie in offenem Meere werden. Die Produkte 
der lebhaft betriebenen Fiſcherei ſind: Schildkröten, beſonders in 
dem zwiſchen Wolga und Uralfluſſe belegenen Theile; ferner 
geſalzene Fiſche, die in großer Menge in den Handel gebracht 
werden. Am wichtigſten aber find die von den Sturioninen ge⸗ 
lieferten Produkte: Kaviar und Hauſenblaſe. Im nördlichen 
Theile des Meeres dauert die erſte Kaviarzeit von März bis 
Mai, wenn die Flüſſe aufgehen; die zweite fällt in den Juli, 
wenn die Störe die Flüſſe herabkommen; und die dritte dauert 
von September bis November. Die wichtigſte Störfiſcherei 
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findet vor der Wolga- und Emba- Mündung und längs der 
ganzen 67 g. M. langen Nordküſte, bis in den Mertvoi-Kultuk 
hinein, ſtatt; nächſtdem bei der vor der Bai von Agrachansk 
(Terek⸗Mündung) gelegenen Tſchatſchen-Inſel, auf welcher ſich 
großartige Magazine, Pökel-Anſtalten und was ſonſt zur Unter: 
ſtützung der Fiſcherei nöthig iſt, befinden; endlich bei den Häfen 
Saljan, Sefidrud und Aſterabad. Man ſchätzt das jährliche 
Ergebniß von etwa 700,000 Stören zu 800,000 Pfd. Kaviar 
und 20,000 Pfd. Hauſenblaſe. Die Zahl der jährlich getödteten 
Seehunde wird zu 100,000 angegeben. 

Wir können (fortan faſt mit Carpenter's Worten) heut zu 
Tage nicht mehr daran zweifeln, daß das Kaspiſche Meer einſt 
eine bei weitem größere Fläche als jetzt bedeckte, und daß eine 
freie Kommunikation deſſelben mit dem Ozeane beſtanden habe. 
Das Vorhandenſein von Salzſee'n, Salzablagerungen und von 
Schalen der noch jetzt das Kaspiſche Meer bewohnenden Mol— 
lusken in all den Steppen im Norden, Weſten und Oſten hatte 
ſchon Pallas ſolche Vermuthung ausſprechen laſſen. Das 
Schwarze und Kaspiſche Meer haben Fiſche und einige Muſchel— 
Arten gemein!), und das Auftreten dergleichen Arten im Kaspi— 
ſchen und Aral-See ſcheint feſtzuſtehen. Somit läßt ſich ein 
ehemaliger Zuſammenhang kaum bezweifeln. Die Stellen niedrigen 
Niveaus deuten uns wohl dieſe vormaligen Verbindungen an; 
das find, wie gejagt, der Manytſch vom Don bis zum Kaspi- 
ſchen Meere, welches der noch vorhandene Reſt des Fluſſes 


) Siehe Keßler's . der Fiſche des Kaspiſchen und 
Schwarzen Meeres in Röttger's Ruſſiſcher Revue. Bd. 6, S. 356. 


freilich nicht mehr erreicht; und die mit See’nfetten verſehenen 
niedrigen Strecken längs des Nord- und Süd- und Südoſt— 
Randes des Ußt-Urt vom Kaspiſchen zum Aral-See. Auch der 
Aral-See hat ein niedrigeres Niveau als ehedem, die Spuren 
an ſeiner Küſtenlinie liefern den Beweis davon; denken wir uns 
denſelben wieder aufgefüllt bis zur ehemaligen Höhe, ſo würde er 
nach Süden hin eine gewaltige Fläche überfluthen, und auch von 
dieſem einſtigen Stande ſind deutliche Landmarken nachzuweiſen. 
Eine geringe weitere Erhöhung ſeines Niveau's würde ihn nach 
Norden mit dem Tobol, alſo mit dem Ob und dem arktiſchen 
Eismeere in Verbindung geſetzt haben. Der Glaube an derartige 
Verhältniſſe in alter Zeit findet Unterſtützung durch die Nach- 
richten der Geographen der Alten und durch Notizen ſehr früher 
Reiſender, aber auch durch die phyſiſchen Verhältniſſe der drei 
Waſſerbecken Aral-See, Kaspiſches und Schwarzes Meer. 

Denken wir uns den Bosporus geſchloſſen, ſo würde das 
Schwarze Meer durch die Flußwaſſer ſehr bald derart gefüllt 
werden, daß es in der Manytſch-Linie zum Kaspiſchen Meere 
hinüberſtrömen würde; denn nach Wood iſt die Manytſch— 
Steppe im Norden des Kaukaſus ſo niedrig, daß ſchon bei einer 
Niveau-Erhöhung von 20 Par. F. ein ſolches Abfließen nach 
Oſten erfolgen könnte. In Folge deſſen würde das Kaspiſche 
Meer allmälig zu demſelben Niveau gelangen, wie das Schwarze 

deer haben würde, und es müßte demgemäß eine gewaltige 
Fläche bedecken. Bei noch weiterem Steigen würde das Waſſer 
längs des Nord- und Südrandes des Ußt-Urt zum Aral-See 
fließen. Ein Steigen um 228 Par. F. würde es mit dem 
Aral⸗See, und ein weiteres Steigen um 58 Par. F., alſo im 
Ganzen um 286 Par. F., würde dieſem großen Meere die Mög— 
lichkeit gewähren, mittelſt des Tobol mit dem nördlichen Eis— 
meere zu kommuniziren. Nachweisbare horizontale Waſſermarken 
ſtimmen mit ſolchem ehemaligen Stande überein, und die 
Geographen der Alten ſprechen von ſolcher Verbindung. 

Die Eröffnung des Bosporus hält man nicht für einen 
Vorgang ſehr früher Zeit; Ariſtoteles, Strabo und Diodor 
ſprechen die Vermuthung aus, daß zur Zeit der deukaleoniſchen 
Fluth die Eröffnung vor ſich gegangen!) und das Schwarze Meer 
vom Kaspiſchen getrennt worden ſei. Wenn vor Erhebung der 
Ergeni⸗ und Wolga-Höhen die Wolga ſich durch die Don— 

kündung ins Aſowſche Meer und Schwarze Meer entleerte, fo 
mußte das letztere einen ſolchen Ueberſchuß an Speiſung erhalten, 
daß es recht wohl an das Kaspiſche Becken ſoviel abgeben 
konnte, um beide auf gleichem Niveau zu erhalten. Hob ſich 
nun aber die Mitte des Manytſch-Iſthmus um ein wenig, ſo 
wurden beide Becken getrennt; und war auch die Trennung des 
Kaspiſchen vom Aral-Becken zuvor geſchehen: ſo mußte nun 
das Uebermaß der Verdunſtung auf der ausgedehnten Kaspiſchen 
Fläche bei unverhältnißmäßig geringer Speiſung bald das 
Niveau ſo gewaltig erniedrigen, wie es beiſpielsweiſe für die Zeit 
Alexanders des Großen vermuthet worden iſt. Wurde 
dann durch Erhebung der Wolga-Höhen der Wolga der Weg 
zum Schwarzen Meere abgeſchnitten und kam ihr Waſſer von 
nun an dem Kaspiſchen Meere zu Gute, ſo mußte deſſen Niveau 
wieder ſteigen und ſein Areal größer werden, bis der Ausgleich 
zwiſchen Verdunſtung und Speiſung erreicht war. 

Wenn in dem hochgelegenen, araliſchen Becken eine verhält— 
nißmäßig nur geringe Niveau-Erniedrigung eintrat, ſo mußte 
ſchon ein großer Theil der Fläche trocken gelegt und die Ver⸗ 
bindung mit dem Kaspiſchen Meere bis auf einen engen 
Auslaß abgeſchnitten werden. In dem nun iſolirt vorhandenen 
Aral-Becken mußte die Erhaltung des Niveaus von dem Ver⸗ 
hältniß zwiſchen der Verdunſtung und Speiſung abhängig bleiben. 
Dieſe Speiſung geſchieht mittelſt des Syr (Jaxartes) und Amu 
(Oxus). Beide verlieren ſowohl durch den Sandboden, welchen 
ſie durchfließen, als durch die zahlreichen, von ihnen zu fpeifen- 
den Bewäſſerungskanäle ſo viel von ihrem Waſſer, daß ſie den 
Aral-See nicht auf feinem Niveau erhalten können, wie genaue 


1) und das zur Miozen⸗Zeit, wohl bis in die Tertiär⸗Zeit beſtan⸗ 
dene, Griechenland und Klein-Aſien verbindende Aegäiſche Land unter— 
geſunken ſei. 


Beobachtungen neuerlich erwieſen haben. Aber auch ihr ge— 
ſammtes Waſſer hätte gewiß die ehemals viel größere Waſſer— 
fläche nicht auf ihrem Niveau erhalten können, und demnach muß 
ſich daſſelbe ſchnell erniedrigt haben. Nun iſt aber hiſtoriſch 
und phyſikaliſch nachgewieſen, daß der Amu in verhältnißmäßig 
neuer Zeit, vielleicht nach Vereinigung mit dem ehemals die 
Wüſte Kyzyl⸗Kum durchfließenden Syr, ſich längs des Südoſt⸗ 
randes des Ußt-Urt nach dem Kaspiſchen Meere hinbewegt und 
dort in die Adjaib Bejuri⸗Bucht ergoſſen habe. Der fo feiner 
beiden Nahrungsquellen entbehrende Aral-See hätte entweder 
ganz austrocknen oder zu einem Salzſumpfe werden müſſen, bis 
eine Veränderung im Laufe der Flüſſe, in Folge deren das 
Waſſer derſelben ihm zu Gute kam, ihn wieder bis auf etwas 
mehr als das gegenwärtige Niveau auffüllte. 

Behufs der Erklärung für das Verſchwinden des gewaltigen 
Binnenmeeres find mithin keine bedeutenden geologiſchen Stör⸗ 
ungen (nur die Eröffnung des Bosporus und die Erhebung der 
Ergeni⸗ und Wolgahöhen) als Vermuthungen nöthig geworden. 
Ein Theil der Veränderung muß ſogar dem Eingreifen der 
Menſchen zugeſchrieben werden, welche den Strömen ſo viel 
Waſſer entzogen, daß ſie dadurch vielleicht ihren Lauf änderten. 
Aber eine vollſtändig ausreichende Erklärung der vorhandenen 
Thatſache gibt die bisher durchgeführte Hypotheſe doch noch nicht. 
Das Waſſer muß 286 Par. F. höher als jetzt geſtanden haben, 
um über die Schwelle im Norden des Aral-See's zum Tobol 
und Ob gelangen zu können, und damit wäre nur eine Aus⸗ 
fluß⸗Strömung hergeſtellt, aber es hätte von außen kein See⸗ 
waſſer eintreten können. Um aber den Salzgehalt des Kaspiſchen 
und Aral-See's, ſowie der zahlreich noch an den tiefſt gelegenen 
Stellen in den Steppen vorhandenen Salzſee'in und den des 
Sandes zu erklären, welcher überall den trocken gewordenen 
Meeresboden bedeckt, ſehen wir uns zu der Annahme genöthigt, 
dieſes große Binnenmeer ſei ſelbſt ein Ueberbleibſel einer aus⸗ 
gedehnten ozeaniſchen Fläche geweſen, und habe nicht nur viel 
von dem Salggehalte, ſondern auch einen Theil ſeiner charak⸗ 
teriſtiſchen Fauna behalten. Dieſe Annahme rechtfertigt ſich 
durch Bogdanoff's Unterſuchungen, wonach die polare Fauna 
durch alle die nördlich vom Aral-See gelegenen Salzſee'n verfolgt 
werden kann, und daß die Proportion an Seegeſchöpfen in dem⸗ 
ſelben zunimmt, je mehr man ſich dem Eismeere nähert. Nun 
ſteht feſt, daß dieſe ganze Fläche während der Kreideperiode 
durch den damals von Nord-Amerika bis nach Sibirien hinein⸗ 
reichenden nordatlantiſchen Ozean, mit wenig Unterbrechung des 
Zuſammenhanges, bedeckt geweſen iſt. Die allgemeine Erhebung des 
aſiatiſchen und europäiſchen Theiles dieſes ganzen Meeresbodens, 
welche zu Ende der Sekundär-Periode ſtattfand und noch jetzt 
leiſe fortzudauern ſcheint, hat wahrſcheinlich das aſiatiſche Binnen⸗ 
meer vom Eismeere abgetrennt, es in die bezeichneten Grenzen 
eingeſchloſſen und zugleich über das allgemeine Meeresniveau 
erhoben. Unter dieſen Umſtänden würde es eine Zeit lang viel 
von ſeiner urſprünglichen Salzigkeit behalten haben; und dies 
ſcheint den Umſtand zu erklären, daß die über dieſen alten Meeres⸗ 
boden verſtreuten Muſcheln, welche hier und da ſogar in Maſſen 
aufgehäuft ſind, viel größer ſind, als die Schalen derſelben Art, 
welche das jetzt ſchwach ſalzige Waſſer des Kaspiſchen Meeres 
bewohnen. Wenn die Speiſung dieſes Beckens durch Flußwaſſer 
vielleicht mehr als hinreichend geweſen iſt, um den durch die, 
Verdunſtung entſtehenden Verluſt auszugleichen, ſo kann es ohne 
weſentliche Aenderungen der Bedingungen verblieben ſein, bis 
mit der Eröffnung des Bosporus eine neue Reihe von Aender⸗ 
ungen begann, welche für den Aral-See ſogar jetzt noch nicht 
zum Abſchluſſe gekommen iſt. Unter dieſen Veränderungen müſ⸗ 
ſen die in Betreff des Laufes der beiden großen Ströme der 
Araliſchen Fläche, wie fie hiſtoriſch und phyſiſch feſtgeſtellt find, 
von größtem Einfluſſe geweſen ſein; eine richtige Schätzung 
der Reſultate dieſer Veränderungen ſcheint den Schlüſſel zu 
bieten zu den Abweichungen in den verſchiedenen Berichten, 
welche über den Aral⸗See in hiſtoriſchen Zeiten vorliegen. Die 
Grundlage dieſer Arbeit iſt der, freilich vielfach abweichende und 
hier ergänzte Aufſatz Carpenter's über das Kaspiſche Meer 
in der neuen Auflage der Encyclopaedia Britannica.) 
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Fremde Nutzhölzer. 


Von Dr. Winkelmann - Stettin. 


2. Zedrelaholz, Zigarren-, Zuckerkiſtenholz. 
Mehrere Cedrela-Arten aus der gleichnamigen Familie, 
auch Zedrobäume genannt, in Oſt- und Weſtindien, beſonders 
Cedrela odorata L. in Weſt-Indien zu Haufe (tft 25" hoch, 
hat immergrüne, paariggefiederte Blätter, riſpige Blüthen und 
eine holzige Kapſel als Frucht), liefern dieſes dem Mahagoni 
äußerlich etwas gleichende Holz. In Bezug auf Farbe und 
Geruch iſt es dem Zedernholz ähnlich, weshalb es auch öfters 
fälſchlich weſtindiſches Zedernholz genannt wird. Es iſt hell— 
braun; auf dem Querſchnitte ſind die Jahresringe, oft von be— 
deutender Breite, deutlich ſichtbar, ebenſo die größeren Gefäße 
und die helleren Markſtrahlen, die bei Betrachtung mit der Lupe 
noch beſſer in ihrer wellenförmigen Geſtalt hervortreten. Die 
Gefäße ſind radial angeordnet, einzeln oder paarweiſe, und er— 
weitern ſich bedeutend in dem helleren Grundgewebe, welches 
ſich an der Gränze der helleren Holzringe hinzieht; in ihrem 
Innern enthalten ſie ein braunes Harz, welches dem Holze einen 
bittern Geſchmack verleiht. 

Das Holz läßt ſich leicht ſpalten, iſt weich und porös, von 
geringem ſpez. Gewichte. 

Es wird beſonders zu Zigarren- und Zuckerkiſten verarbeitet, 
doch nimmt man zu erſteren in noch größerem Maße das Holz 
der Kuba-Zeder, auch Zedernholz von Havanna genannt, das 
nach Göppert ebenfalls von einer Cedrelaart ſtammt. Cedrela 
guianensis Aubl. liefert das Zedernholz von Kayenne oder 
Acajou femelle, das in Frankreich zu Bleiſtiftfaſſungen dient. 


3. Ebenholz. 

Dieſer Name dient zur Bezeichnung einer ganzen Anzahl 
meiſt dunkler Hölzer, von denen man das ſchwarze und grüne 
unterſcheidet. Der Name ſtammt aus dem Alterthume, denn 
das Holz war ſchon den Alten bekannt. Theophraſt nennt es 
Se, weiuvogvkov und ebenastrum im alten Teſtament. 
Plinius nennt ſchon zwei Arten, das indiſche und aethiopiſche. 

Das ſchwarze Ebenholz wird faſt ausſchließlich von 
Diôspyros-Arten geliefert, Bäumen aus der Familie der 
Ebenazeen, welche in Indien und auf den Inſeln des indiſchen 
Ozeanes wachſen. Obenan ſteht D. Ebenum Retz, der in Oſt⸗ 
Indien und Zeylon zu Hauſe iſt. Das Kernholz iſt tief ſchwarz, 
der dünne Splint faſt weiß, ſo daß, da ſich beide am Rande 
durchſetzen, oft eigenthümliche Zeichnungen im Querſchnitte ent⸗ 
ſtehen. Der Kern iſt von gleichmäßiger Textur, erſt mit der 
Lupe laſſen ſich die Jahresringe, wenn auch undeutlich, erkennen, 
deſto beſſer aber die Gefäße in Geſtalt kleiner Poren und die 
Markſtrahlen, die aus einzelnen großen Zellen beſtehen, ſo daß 
ſie ein perlſchnurartiges Ausſehen annehmen. Auf einem Längs⸗ 
ſchnitte treten die Gefäße ſchon deutlicher hervor, und bei An— 
wendung von Salpeterſäure und chlorſaurem Kali oder andern 
oxydirenden Subſtanzen laſſen ſich auf den dicken braunen Wän⸗ 
den kleine Tüpfel erkennen. In den Zellen des Holzparenchyms 
liegen viele Kryſtalle von oxalſaurem Kalk, die ſich bei der Ver⸗ 
brennung als Kalkkryſtalle in der Aſche ſehr zahlreich wieder— 
finden. Die ſchneeige Farbe des Holzes rührt daher, daß alle 
Zellen mit einer ſchwarzen harzartigen Subſtanz angefüllt ſind. 
Namentlich in der Aſche hat man ein Erkennungsmittel des 
echten Ebenholzes von nachgemachtem, nur ſchwarz gebeiztem 
Holze. Das Holz iſt ſehr hart und dicht, nämlich 1,87, nimmt 
eine ſchöne Politur an und iſt eines der geſchätzteſten Kunſthölzer. 

Außerdem liefern noch verſchiedene andere Bäume derſelben 
Gattung als auch aus andern Familien Ebenholz: D. Ebenaster 
Retz. und D. melanoxylon Roxb. in Indien und auf den 
Inſeln des malaiiſchen Archipels; D. montana Roxb. nament⸗ 
lich auf Réunion und an der afrikaniſchen Küſte gibt das ſtreifige, 
wo auch der Splint hart und deshalb brauchbar iſt. Maba 
Ebenus Spreng. (Fam. Styrazineen) wächſt auf den Molukken 
und gibt ebenfalls echtes Ebenholz. D. melanidea Poir. kommt 
auf Réunion und Mauritius vor. 

Aus Amerika, beſonders von den Antillen, und aus Afrika, 
gehen nach Frankreich eine große Menge Hölzer, die unter 
mannigfachen Namen in der Kunſttiſchlerei, namentlich zu Ein— 
legearbeiten, verwandt werden. 


Das grüne Ebenholz, auch braunes, gelbes, ebene 
brune, jaune, Baſtard-Guajakholz, greenheart genannt, ſtammt 
von Bignonia leucoxylon L. Familie der Bignoniazeen, 
Unterabtheilung der Lippenblüthler), dem weißholzigen Trompeten— 
baume (wegen der Form der Blüthe), der in Süd-Amerika, 
hauptſächlich in Guiana und Jamaika wächſt. Das Holz iſt 
hart und ausdauernd, zeichnet ſich durch eine ſchöne dunkle Farbe 
aus. Das friſche Holz iſt bräunlich mit grünlichgelben Punkten, 
färbt ſich aber bald dunkler, doch bleibt ihm der grünliche 
Schimmer eigenthümlich. Selbſt mit der Lupe laſſen ſich keine 
Jahresringe erkennen, ſondern man bemerkt nur hellere oder 
dunklere Schichten, die in einander übergehen. Dieſe dunkleren 


Partieen ſind es, welche ſich an der Luft nach und nach faſt 


ſchwarz färben. Sehr feine grünlichgelbe Markſtrahlen ſind auf 
dem dunklen Grunde erkennbar. Gefäße ſind in ſehr geringer 
Anzahl vorhanden. Die Holzzellen haben dicke gelbe Wände, 
das Innere nimmt eine braune Maſſe ein. Das Holzparenchym 
bildet die im Querſchnitte ſichtbaren Punkte. Das Holz hat 
eine freie Struktur und läßt ſich demnach gut bearbeiten, wird 
auch von Würmern nicht angegriffen, weshalb es zu Bekleidungen 
von Schiffswänden und zu feinen Tiſchlerarbeiten vielfach ge— 
braucht wird. a 

Für dieſes echte grüne Ebenholz wird aber häufig von 
Nichtkennern ein anderes analingrünes Holz gekauft, das von 
Brya Ebenus DC. (Aspalathus Ebenus L., Familie der 
Schmetterlingsblüthler) ſtammt und als falſches grünes Ebenholz 
von den Antillen importirt wird. Der Baum wird 10— 12 M. 
hoch, hat ſchlanke mit kurzen Dornen beſetzte feſte, gelbe Blüthen 
und umgekehrt⸗eiförmige Blätter. 


4. Eichenholz. 

Man nennt ſo eine ganze Reihe ſich durch ihre große Härte 
und Feſtigkeit auszeichnender Hölzer, deren Bearbeitung nur in 
friſchem Zuſtande möglich iſt. Getrocknet ſetzen ſie den beſten 
Werkzeugen beim Spalten und Schneiden großen Widerſtand 
entgegen, weshalb ſie bei uns auch wenig zur Verwendung ge— 
langen. Aſien, die Inſeln des indiſchen Archipeles, des indiſchen 
Ozeanes und der Südſee, auch Amerika liefern die verſchiedenſten 
Sorten Eichenholz. 

Obenan ſtehen zwei Bäume aus der Familie der Kaſuarinen, 
Casuarina equisetifolia L. fil. und C. muricata Roxb.; der 
erſte hauptſächlich im indiſchen Archipel, auf den Südſee-Inſeln 
heimiſch und angebaut, der andere in Indien zu Hauſe. Die 
Jahresringe ſind deutlich ſichtbar und beſtehen zum Theil aus 
einem dichten braunen mehrere Millim. ſtarken Holzgewebe, theils 
aus einem weniger dichten, das von großen ſich als weiße Punkte 
kennzeichnenden Gefäßen durchzogen iſt, deren Wände Tüpfel 
haben. Markſtrahlen find mit bloßem Auge weder auf dem 
Quer⸗ noch Längsſchnitt zu ſehen, man erkennt ſie erſt mit der 
Lupe als feine weiße, ſich oft gabelig theilende Linien, deren 
einzelne Zellen ein rothes Harz enthalten. 

Der Nagasbaum in Indien, Mesua ferrea L. (Calo— 
phyllum nagassarium Rumph), aus der Familie der Gutti— 
feren, enthält ein der gewöhnlichen Axt widerſtehendes Holz, das 
als oſtindiſches Eichenholz oder Gangan bezeichnet wird. 

Von Sumatra kommt das Holz von Fagraea peregrina L., 
Familie der Loganiazeen, einer Unterabtheilung der Kontorten, 
unter dem Namen Tembeſu (natürlicher Name des Baumes), 
Eichenholz von Sumatra, Königsholz (weil die Häuptlinge der 
verſchiedenen Stämme den Verkauf als Monopol betreiben). Es 
iſt braunviolett oder ſchwarzbraun, hellroth geſtreift, ſehr hart 
und ſchwer. 

Aus Kochinchina kommt ein Holz von faſt eiſerner Feſtig— 
keit und fuchsrothem Ausſehen, welches von Baryxylum rufum 
Lour. (Familie der Caeſalpinien) ſtammt, einem Baum des 
ſüdöſtlichen Aſiens. a 

Mehrere Arten der Gattung Metrosideros aus der Familie 
der Myrtaceen liefern Eichenhölzer. M. vera Rumph, auch 
wahrer Nanibaum genannt, wächſt in den Wäldern der Molukken; 
der ſtattliche Baum hat ein ſehr hartes faſt unzerſtörbares Holz, 
das als molukkiſches Eichenholz bezeichnet und theuer bezahlt 


mit Poren verfehen find, als gelbe Punkte ab. 


wird. Man verarbeitet es ebenfalls nur in friſchem Zuſtande 
zu Ankern, Steuerrudern und andern Schiffstheilen. M. robusta 
Cunningh., der Ratabaum der Neu-Seeländer, auch neu- ſee⸗ 
ländiſche Eiche, von den Europäern Feuerbaum genannt, gibt ein 
vorzügliches Schiffsbauholz. Das Holz von M. buxifolia All. 
findet ſich als Aki- oder neu-ſeeländiſches Leänholz im Handel. 

Auch Afrika liefert geringe Mengen Eichenholz: das harte 
Holz von Gardenia Rothmanni L. (Familie der Rubiazeen), 
das von Sideroxylon inerme Vahl (Familie der Sapoteen), 
S. atrovirens L. aus Oſt-Afrika, das von S. einereum L. 
aus Réunion und von Stadtmannia oppositifolia Lam. (Fa⸗ 
milie der Sapindazeen) aus Mauritius, das von Olea undulata 
Jaeg. (Familie Oleazeen), das ſchwarze Eichenholz — alle 


gehen meiſt unter dem gemeinſamen Namen „kapenſiſches Eichen— 


holz“ nach England. 

Zu den Eichenholzbäumen Süd-Amerikas gehört vor allen 
der Panakokbaum, Swartia tomentosa DC. = Robinia pa- 
nacoeca Aubl. (Familie der Schmetterlingsblüthler), ein ſchöner 
Baum mit dickem Stamm in den Wäldern Guianas; ſein hartes, 
ſchweres, roth und ſchwärzlich-grünes Holz wird Panakokholz, 
Rebhuhnholz, Eichenholz von Kayenne, iron- wood, bois de 
fer genannt und beſonders zu Rudern verarbeitet. Schwarzes 
Eichenholz kommt aus Martinique von Siderodendron triflorum 
Vahl (Familie der Rubiazeen), aus Guadeloupe von S. tenax 
L. als bois de fer nach Europa. Anwendung zu Werkzeugen, 
Walzen und Drechslerarbeiten. 

Auf der erſten Ausſtellung zu London war das Holz von 
mehreren Eucalyptus-Arten als neuholländiſches Eichenholz 
ausgeſtellt, es iſt indeſſen kein Handelsartikel geworden, obgleich 
es große Vorzüge hat. Der in neuerer Zeit als Deſinfektions⸗ 
mittel viel genannte rieſenhafte Eucalyptus globulus DC. 
(Familie Myrtaceen), der blaue Gumbaum in Neu-Holland 
und Van Diemensland, hat ein blaues Holz, das blaue Gummi⸗ 
holz des Handels, das zu Schiffsbauten ſehr geſucht iſt, da es 
nicht im Waſſer fault. Im Jahre 1854 wurden für 6 Mil⸗ 
lionen Mk. aus Auſtralien nach England verkauft, aus ſpäterer 
Zeit liegt keine genauere ſtatiſtiſche Nachricht vor. 


5. Guajakholz, Pockenholz, Franzoſenholz. 

Es ſtammt von Guajacum officinale L., einem Baume 
aus der Familie der Terebinthineen, der in Weſt-Indien wächſt, 
gegen 13 M. hoch wird, paarig gefiederte Blätter, blaue lang⸗ 
geſtielte Blüthen und nierenförmige zweifächerige Samenkapſeln 
hat. Guajak dder Hoaracan iſt der Name des Baumes auf 
Haiti; Franzoſenholz wurde es genannt, weil es früher als Mittel 
gegen die Franzoſenkrankheit (Syphilis) gebraucht wurde, Pocken⸗ 
oder Blatternholz wegen der Färbung. 

Der Kern iſt grünlich⸗braun oder grünlich⸗ſchwarz mit dunk⸗ 
len Längsſtreifen, der Splint, aber nur bei jüngeren Stämmen, 
weißgelb; bei älteren Stämmen iſt er ſehr gering. Auf dem 
Querſchnitt ſind die Jahresringe, wenn auch nicht deutlich, durch 
eine dunkle Schicht geſchieden; in denſelben zeichnen ſich die mit 
einem grünlich-braunen Harze angefüllten Gefäße, deren Wände 
Mit der Lupe 
erkennt man deutlich die Markſtrahlen. Die eigentlichen Holz- 
zellen ſind ebenfalls dunkel gefärbt, in den Zellen des Holz— 
parenchyms liegen Kryſtalle von oxalſaurem Kalk. Das Holz 
ſinkt im Waſſer unter (ſein ſpezifiſches Gewicht iſt 1,393) und 
eignet ſich, da es ſehr hart und wegen des unregelmäßigen 
Verlaufes der Faſern ſchwer ſpaltbar iſt, zu Drechslerarbeiten, 
vorzüglich zu Kegelkugeln, an denen man oft noch etwas von 
dem weißen Splint ſieht, ebenſo zu Maſchinentheilen, Rollen, 
Walzen und Hämmern. 

Wegen des darin befindlichen Harzes wird es auch medizi⸗ 
niſch verwerthet. Wird es erwärmt, ſo verbreitet ſich ein benzol— 
artiger Geruch, der auch beim Verbrennen wahrgenommen wird; 
von dieſem Harz enthält das Holz 25—27¼ . Das geraſpelte 


Holz iſt unter dem Namen species lignorum oder Holzthee 


bekannt. Das Harz erhält man entweder durch Extrahiren mit 
Weingeiſt oder durch Verdampfen. Dieſes auf künſtlichem Wege 
gewonnene Harz wird im Handel von dem natürlichen unter— 
ſchieden, das aus dem Stamme von ſelbſt ausgefloſſen iſt und 
entweder in Tropfenform und in kleinen rundlichen Stücken (G. 
in Tropfen) oder in größeren Stücken (G. in Maſſen) vorkommt. 
Zum Zweck der Gewinnung werden die gefällten Stämme durch⸗ 


bohrt und durch Erwärmen wird das Harz ausgetrieben; die 
dünneren Zweige werden ausgekocht, wodurch dann in das Harz 


Stücke von Holz, Rinde ꝛc. gerathen. Das Harz ſelbſt hat 
eine ähnliche Farbe wie das Holz, grün oder braun, mit gelbem 
Schimmer, iſt hart und ſpröde. 
dem Bruche glänzend; es löſt ſich leicht in Weingeiſt von 90 % 
und Chloroform, zum Theil in Aether, gar nicht in ätheriſchen 
und fetten Oelen. Eine weingeiſtige Löſung zeigt einen merk⸗ 
würdigen Farbenwechſel, indem unter gewiſſen Umſtänden ſchon 
bei Einwirkung der Luft die anfangs grüne Färbung in eine 
blaue übergeht; raſcher tritt dieſer Wechſel unter Mitwirkung 
oxydirender Körper ein, reduzirende heben die Färbung wieder 
auf. Das Harz wird, wenn auch noch ſelten, in Form von 
Tinktur und Emulſion gegen rheumatiſche, ſkrophulöſe und ſyphi⸗ 
litiſche Krankheiten gebraucht, wofür das Holz ſchon im 16. Jahr⸗ 
hundert einen großen Ruf hatte. 

Es kommt beſonders von Domingo, Jamaika und einigen 
kleinen Antillen, wie Martinique und St. Thomas, in Form 
von zentnerſchweren Blöcken. 5 


6. Hickoryholz. 

Mit dieſem Namen bezeichnet man in Nord-Amerika die 
Hölzer, welche Bäume der Gattung Caxya, aus der Familie 
der Wallnußbäume (Juglandeen) liefern. Sie unterſcheiden 
ſich jedoch von einander namentlich durch Härte und Schwere, 
und hierdurch iſt ihre verſchiedene Anwendung bedingt. Das 
zäheſte, beſte und ſchwerſte Holz hat C. glabra Torr., gleichlautend 
mit C. poreina Nutt., auch „pignut“ d. h. Schweinenuß ge⸗ 
nannt. Dem Werthe nach folgt das von C. alba Mich., das 
shellbark (Schälrinde) hickory, und ſchließlich das von C. 
tomentosa Nutt., in Amerika als „mockernut“ (Vexirnuß, 
weil der wohlſchmeckende Kern ſich ſchwer aus der Schale 
herausnehmen läßt) bezeichnet. Das Holz iſt überhaupt um ſo 
werthvoller, je weniger es ſprödes braunes Kernholz beſitzt. 
C. olivaeformis Nutt. wird 20 Meter hoch, in Ohio und 
Miſſiſſippi, hat Blätter von 46 Ztm. Länge. Die Nüſſe heißen 
„peccannuts“ oder Illinoisnüſſe, welche einen ſtehenden Han⸗ 


delsartikel bilden, weil ſie wie unſere Wallnüſſe gegeſſen werden 


und das aus ihnen gepreßte Oel wie unſer Nußöl verbraucht 
wird. In dem öſtlichen Nord⸗Amerika liefert C. ovata Mill. 
ebenfalls ein gutes Holz. 

Das Holz von C. alba benutzt man deshalb am liebſten, 
weil es ſich leichter als das anderer Arten ſpalten läßt; das 
Kernholz iſt hell, röthlich-braun, der Splint faſt weiß und ſtark 
ausgebildet; er wird gern zu Peitſchenſtielen, Speichen, Felgen, 
ja ſogar zum Korbflechten benutzt, während man Hammer- und 
Axtſtiele lieber von C. glabra nimmt. Zu ſeinen Nachtheilen 
gehört, daß es ſtark ſchwindet, ſich wirft und im Freien nicht 
lange Stand hält. Auch vom Splintkäfer wird es häufig be— 
ſucht. Auf dem Querſchnitt des Holzes von C. alba erkennt man 
ſchon mit unbewaffnetem Auge die Jahresringe, zwiſchen denen 
die Gefäße als deutlich ſichtbare Poren einen Kreis bilden. Der 
im Frühjahr ſich bildende Theil der Jahresringe iſt faſt weiß, 
der im Sommer und Herbſt ſich abſetzende Theil röthlichbraun. 
Die Markſtrahlen haben zackige Ränder und find deutlich ficht- 
bar. Der Baum wird gegen 22 M. hoch und trägt 52 Ctm. 
lange Blätter. Dichtigkeit des Holzes 0,93. 

In unſerm Klima kommt der Hickorybaum ſehr gut fort, 
wofür zahlreiche Beweiſe vorliegen. Bei Hohenheim ſtand ein 
von Nördlinger unterſuchter Baum, der bei einem Alter von 
37 Jahren eine Höhe von 13 M. erreicht hatte. Das Holz 
war fein, gleichförmig, weiß, hart und ſpaltbar, zäh wie Ulmen⸗ 
holz, ſo daß ſich die Aeſte leicht zu einer Schleife zuſammen⸗ 
biegen ließen, und zeigte dabei doch eine große Widerſtandsfähigkeit 
gegen Druck und Stoß. 

Im Jahre 1831 war ein Herr von Nathuſius aus 


Magdeburg zufällig in Wilhelmshöhe anweſend und ließ auf 


Veranlaſſung des Hofgärtners Fuchs eine Anzahl Früchte aus 
Nord-Amerika kommen, welche an dem Oſtabhange des Habichts- 
waldes in 270 M. Höhe gepflanzt wurden. Bald ſproßte ein 
kleiner Wald hervor. Als 1866 der ganze Wald ausgerottet 
wurde, erkannte man, daß die Hauptwurzeln noch in 1—1½ M. 
Tiefe ebenſo dick waren, wie der Stamm, 30—50 Zentim., und 
außerdem wegen der Zähigkeit mehr Schwierigkeiten verurſachten, 
wie dreimal dickere Buchenwurzeln. Von dem ganzen Walde 


Die beſten Sorten find auf 
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ſtehen nur noch drei Exemplare von C. amara, aquatica und 
tomentosa; ſie zeigen alle einen üppigen kräftigen Wuchs, haben 
einen Durchmeſſer von 40—60 Zentim. und erzeugen im Herbſte 
eine große Menge keimfähiger Früchte. Das von dem Gärtner 
angelegte Herbarium weiſt auch noch C. alba und poreina auf. 
Zu feinem Gedeihen verlangt der Hickory einen humusreichen, 
tiefgründigen, nicht zu trocknen Boden. Die Früchte können 
entweder direkt gelegt werden oder man füllt Drainröhren mit 
Erde, drückt die Nuß hinein und ſetzt die Röhren in die Erde, 
nimmt ſie ſpäter heraus und zerſchlägt ſie, worauf man den 
jungen Baum verpflanzt. Namentlich die Pfahlwurzel bildet 
ſich ſehr raſch aus, fo daß junge Pflanzen von / M. Höhe 
eine ſolche von ſchon 1 M. Länge haben. 


Auf Veranlaſſung des Vereines zur Beförderung des Garten 
baues in den preußiſchen Staaten zu Berlin ſtellte Herr Gentz 
in Gentzrode bei Neu-Ruppin Verſuche mit C. alba, amara 
und tomentosa an. Der Boden iſt dort nur ſehr dürftig. Die 
Sämlinge ertrugen eine Kälte von 17» R. Sie wurden im 
dritten Jahre verpflanzt, wobei die Pfahlwurzel um die Hälfte 
verkürzt wurde. 

Zu Eisgrub in Mähren, der Beſitzung des Fürſten Liechten— 
ſtein, wird Pterocarya caucasica, fälſchlich Tulpenbaum ge- 
nannt, im Großen als Schlagholz angebaut und wandert zum 
Theil nach Spandau in die Gewehrfabrik. 

Das Hickoryholz kommt nach Europa namentlich von Mary⸗ 
land und Karolina. 


Die Thiere im Glauben unſerer Vorfahren und des Volles. 


Von Colmar Schumann. 


II. 

Die größte Ehre nächſt dem Pferde genoß mit Recht das 
Rind, da es den Boden zur Aufnahme der unentbehrlichen 
Halmfrucht lockern half und die Familie mit ſeiner Milch und 
ſeinem Fleiſche ernährte. Die alltäglich Nahrung ſpendende Kuh 
war ein treffendes Bild der allernährenden Erdmutter. 
die Kuh Audhumbla, welche nach unſerer deutſchen Schöpfungs— 
ſage aus den Salzſteinen die erſten Gottweſen hervorleckte, und 
der Erdgöttin Nerthus gehörten geweihte Kühe, die ihrem Wagen 
beim feſtlichen Umzuge durch das Land voranſchritten. Ihr vor 
Allem kam das Rindsopfer zu, nach welchem auf der abgejtreif- 
ten Haut mancherlei Arten von Zukunftsbefragung vorgenommen 
wurden, was lebhaft an die Sage von Dido und der bei der 
Gründung Karthagos zerſchnittenen Kuhhaut erinnert. Aus dem 
Heilighalten der Rinder verſtehen wir die Mythen von dem Kultus, 
welchen einige nordiſche Könige mit einer wunderbaren, ihnen 
im Kampfe helfenden Kuh trieben, ſowie den hiſtoriſchen Vor⸗ 
gang, daß die merovingiſchen Könige des Frankenreiches auf 
einem ochſengeſchirrten Wagen ſich ihrem Volke zu zeigen liebten; 
ja ſelbſt der ominöſe Stierkopf im mecklenburgiſchen Wappen 
geht nur darauf zurück. Als Herrſcherin der Unterwelt waren 
der Erdgöttin beſonders die ſchwarzen Rinder heilig, und da 
man in den dunklen Wolken am Himmelsgewölbe Kuhherden 
ſah, dachte man ſich ſolche auch auf großen Wieſen im Todten— 
reich. Damit ſcheint der Aberglaube zuſammen zu hängen, daß 
im Hauſe ein Sterbefall bevorſtehe, wo ein ſchwarzer Ochſe und 
eine ſchwarze Kuh zugleich geſchlachtet würden. 

In derſelben Weiſe verglich die Phantaſie der alten und 
neuen Germanen die weißen Wölkchen mit Lämmern und ertheilte 
demgemäß auch der Unterwelt ſchwarze Schafherden zu. Zwar 
ſtand das Schaf wie an Größe und Nutzbarkeit, ſo an Anſehen 
hinter dem Rinde zurück, aber auch ſein Opfer diente zur Ab⸗ 


wehr von Unheil, und deshalb bedeutet noch bei uns der Anblick, 


von Schafherden auf der Reiſe Glück. Wenn es dagegen in 
dem alten Schlummerliede heißt: 
Schlaf, Kindchen ſchlaf, 
Im Garten gehn zwei Schaf', 
Ein ſchwarzes und ein weißes; 
Wenn das Kind nicht ſchlafen will, 
Kommt das ſchwarze und beißt es! 


ſo iſt dies wieder ein Nachklang der unten den Sünder erwar— 
tenden Strafe. Ferner ſollen die ſchwarzen Schafe die merkwürdige, 
aber unheimliche Gabe beſitzen, „quad“ zu ſehen, d. h. ein 
zweites Geſicht zu haben, Geſpenſter und Geiſter zu erblicken — 
eben wegen ihrer Verbindung mit dem unterirdiſchen Geiſterreich. 

Eine ſelbſtändigere Stellung behauptet das bärtige Schneider⸗ 
roß. Seinem munteren Weſen, feinen drolligen Kreuz- und 
Querſprüngen verdankt der Ziegenbock die höchſte Ehre. Vor 
des gewaltigen Gewittergottes Wagen ſprangen im Zickzack, ein 
Bild des flammenden Blitzes, zwei ſtarke, unermüdliche Böcke 
und zogen hinter ſich das donnernde Gefährt. In dieſer Weiſe 
erfaßte der kindliche Sinn die Entſtehung der Furcht und 
Staunen weckenden Wetterzeichen. Da aber der Blitz ſich ſtetig 
erneut, wurden die Böcke das Symbol der unverwüſtlichen 
Lebenskraft. So oft Donnar hungerte, ſchlachtete er fein Ge- 
ſpann, hob jedoch ſorgſam die Knochen auf, legte ſie nach dem 


Es war 
zu laſſen. 


völlig in Verruf gekommen iſt. 


Mahle auf das abgezogene Fell, und auf ſein Schöpferwort 
ſprangen die Böcke wieder luſtig davon. Das Abbild dieſer 
Sage erblicken wir im Hausmärchen vom „Machandel— 
boom“ u. a., wie auch fremde Sagen hier anklingen, z. B. 
die von den Töchtern des Königs Pelias, die ihren Vater 
zerſtückelten und kochten, um ihn durch Medea wieder verjüngen 
Da aber einmal, erzählt der germaniſche Mythus 
weiter, aus Vorwitz eines Mitſpeiſenden ein Knöchlein zerbrochen 
und des Markes beraubt war, blieb das eine Thier lahm, und 
davon hat der Teufel, welcher ſpäter in chriſtlicher Zeit an 
Donnars Stelle trat, einen lahmen Bocks- oder Pferdefuß, 
wie überhaupt der Bock nicht allein ſein und ſeiner Dienerinnen, 
der Hexen, Reitthier geworden iſt, ſondern auch das der Schnei⸗ 
der, die ja bekanntlich vom Volkswitz auf mannigfache Art mit 
Teufel und Hölle in Verbindung gebracht ſind. Satanas ſelbſt 
erſcheint oft als ſchwarzer Bock mit Feueraugen, und darum 
meint das Volk, daß ein ſchwarzer Bock im Stalle die Hexen 
vom Vieh abhalte. a 

Nicht geringere Verehrung ward dem Schwein gezollt, 
welches, obſchon bei Alt und Jung beliebt wegen ſeiner vielen 
guten Gaben, die uns aus einem ſogleich zu erläuternden Grunde 
vorzugsweiſe zur lieben Weihnachtszeit ſo nahe treten, doch 
wegen anderer, weniger muſtergiltigen Eigenſchaften bei uns 
Zwar galt es bereits in alter 
Zeit, in geradem Gegenſatz zum Pferde, für ein unreines Thier, 
deſſen Athem beflecken und verderben könne; aber anderſeits 
nahm man es wieder wegen ſeiner Fruchtbarkeit zum Zeichen 
des ſegnenden Erdenſchoßes und wegen ſeiner borſtigen Geſtalt 
zum Bilde ſowohl des ährentragenden Kornfeldes, als auch der 
Sonne und ihrer belebenden Strahlen. Wie das Tagesgeſtirn 
ſich allmorgentlich von neuem erhebt, die Erde alljährlich von 
neuem gebiert, ſo wächſt der Eber, von welchem an Walhallas 
Tafel die Einheriſchen Helden ſpeiſen, über Nacht jedes Mal 
wieder zu ſeinem vollen Umfange. Als Bild der Sonne und 
als muthiges, ſtreitbares Thier war der Eber dem Sonnengott 
Freyr heilig und wurde ihm geopfert. Vor allem geſchah dies 
zur Zeit der Winterſonnenwende, am Jul- oder Weihnachts- 
feſt, wo die Sonne ihren Lauf von neuem beginnt, um uns 
den Frühling zu bringen. Da war es alte Sitte, Schweine⸗ 
braten zu eſſen, und wer keinen hatte, buk wenigſtens einen 
Kuchen in Form eines Ebers; der Anfang der Weihnachtsſtolle 
und des Zuckerwerkes. Aus allen dieſen Urſachen verhieß die 
Begegnung oder der Angang des Schweines beim Auszug zu 
einem Unternehmen günſtigen Ausgang, bringt auch jetzt noch 
eine Schweineherde Glück, ſetzt der ſtudentiſche Sprachgebrauch 
den Namen des Thieres für ſeine Wirkung und ſoll der Traum 
im Schweineſtall in Erfüllung gehen. g 

Was nunmehr unſere beiden engeren, einander antipathiſchen 
Hausgenoſſen, Hund und Katze anbetrifft, ſo glänzen auch dieſe 
hell in dem verklärenden Lichte der Sagenpoeſie. Der Hund, 
dem Menſchen werth als treuer Wächter, rüſtiger Begleiter und 
ſcharf witternder Jagdgenoß, gehörte zum Gefolge Wodans, 
wenn die wilde Jagd hoch in den nächtlichen Lüften dahin ſauſte. 


Im Heulen des Sturmes vernahm das lauſchende Ohr Rüden⸗ 


geklaff. Deswegen und wegen ihrer Schnelligkeit verglich man 
Winde und Hunde und nannte, wie heute, die Hunde Winde. 


a ”v, 


Zuweilen geſchah es, daß ein Hündlein ſich in eine menſchliche 
Wohnung verlief und unter den Herd verkroch. Dort lag es 
ein Jahr lang ſtill und brachte, wenn es ungeſtört blieb, dem 
Hauſe Glück; wenn aber beim Jahreswechſel die wilde Jagd 
wiederum vorbei ſtürmte, erhob es ſich mit lautem, freudigen 
Bellen in die Lüfte, um ſich der raſenden Meute anzuſchließen. 
In einigen Gegenden herrſchte die Sitte, den Hunden Wodans 
in der Nacht Mehl zum Futter auf die Straße zu ſtreuen, und 
wie in Goethe's getreuem Eckart die von den Unholden 
geleerten Krüge der Mäuslein ſich ſtetig füllten, ermangelten 
dann die Mehlſäcke nie ihres koſtbaren Inhalts. In der düſteren 
Behauſung der Hel verſah der rieſige Garm, ein germaniſcher 
Cerberus, das Wächteramt. Dieſer vervielfältigte ſich mit der 
Zeit zu der großen Anzahl von Hunden, die verwunſchene Prin— 
zeſſinnen oder verborgene Schätze hüten und die verwegenen 
Schatzgräber mit feurigen Augen anſtarren. Daneben ging er 
im Chriſtenthum in den Höllenhund und Begleiter des Teufels 
über, ja des Doktor Fauſtus hochgelahrter Pudel weiſt uns, 
daß der Junker Voland ſelbſt nicht verſchmähte, ſeines Dieners 
Geſtalt zu borgen. 

Alle dieſe Anſichten bilden die Quelle vieler noch jetzt im 
Schwange befindlichen Vorſtellungen. Die Hunde ſollen, wie 
die ſchwarzen Schafe, „quad“ ſehen; heulen ſie, ſo ſtirbt Jemand im 
Hauſe oder in der Richtung, nach welcher ſie die Schnauze ſtecken; 
ein ſchwarzer Hund bewahrt das Gebäude vor Feuersbrunſt; 
verbrennt dagegen der Haushund mit, ſo bricht bald wieder 
Feuer aus. Ja noch andere unſelige Dinge offenbart der 
prophetiſche Geiſt des Hundes. Läuft er zwiſchen zwei Freunden 
durch, ſo löſt ſich die Freundſchaft; heult er aber gar auf der 
Hochzeit, jo gibt es in dem neuen Haushalt bald eheliche Zwiſtig— 
keit und — Prügel! g 

Da wir nun das Maskulinum Hund als Wodans Thier 
kennen gelernt haben, ſo werden wir es natürlich finden, daß 
das Femininum Katze der Freya, ſeiner Gemahlin, Liebling 
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war. Nicht etwa in Folge der zweifelhaften Tugenden, die 
unter uns dem ſchönen Geſchlecht bisweilen den frivolen Ver— 
gleich mit der Katze zuziehen, ſondern vielmehr wegen der Zier— 
lichkeit ihrer Geſtalt, der Gefälligkeit ihrer Bewegungen, des 
anſchmiegenden, freundlichen Weſens und der offenbaren Anhäng— 
lichkeit an das Haus ward fie das Thier der Göttin der Schön— 
heit und Liebe. Zwei Katzen trugen ihren Wagen durch den 
Himmelsraum, und bei ihrem muthigen Sinn konnten ſie des 
Kampfgottes Gemahlin wohl auf das Schlachtfeld führen. 
Später wurden ſie zu Boten der Frau Holle und zu Reit— 
thieren der Hexen, in welche ſich dieſe ſelbſt zu verwandeln 
liebten; man ſollte ſie aber an dem eigenthümlichen Blicke 
erkennen können. Desgleichen nehmen verzauberte Menſchen 
ihre Geſtalt an, und es gibt Märchen genug, die ſolche Dinge 
berichten. Hat auf dieſe Weiſe die Katze etwas Unheimliches, 
was freilich zum Theil ſich auf die ſchlechten Seiten ihres 
Charakters ſtützen mag, ſo iſt es doch Niemandem etwas Neues, 
daß ſie vermöge ihrer göttlichen Natur auch Gutes verkündet. 
Wenn ſie ſich putzt, ſo heißt es alsbald: Es kommen Gäſte! 
Wenn die Braut ſie gern hat und gut füttert, beſcheert ihr 
Freya zum Lohne einen guten Mann und ſchönes Hochzeits— 
wetter. Eine ſchwarze Katze wiederum ſichert vor Feuersgefahr 
und Fieberkrankheiten. Es nehmen auch nicht nur böſe, ſondern 
ebenſo gute Geiſterweſen die Katzengeſtalt an; vor allem die 
fleißigen und beliebten Hausgeiſter oder Kobolde, welche Frau 
und Magd bei ihren Arbeiten fördern. Das häusliche Weſen 
der Katzen und ihr Herumklettern in allen Ecken und Winkeln 
erzeugte dieſen Glauben und gab ihnen und den Kobolden gemein— 
ſame Namen, wie Heinz, Heinzelmann u. a. m. Was die 
Heinzelmännchen für brauchbare und wünſchenswerthe Geſellen 
waren, ſagt uns jenes launige Gedicht von Kopiſch, und 
meine Leſer werden mit mir die vorwitzige Neugier der thörichten 
Schneidersfrau tief beklagen. Wir hätten es gewiß anders 
gemacht! — 


Die Kometen. 
. Friederici. 


Von C. M 


III. l 

Nach unſern beſchreibenden Erörterungen wollen wir nun 
ſehen, welche Anſichten über die phyſiſche Beſchaffenheit 
der Kometen, gegenüber den älteren im vorigen Abſchnitt mit⸗ 
getheilten, in neuerer Zeit zur Geltung gekommen ſind. Wir 
müſſen da zunächſt erwähnen, daß der Kometenkopf eine ſphäriſche 
Geſtalt beſitzt, wie man aus den in verſchiedenen Lagen des 
Geſtirnes angeſtellten Beobachtungen, die immer eine runde Be⸗ 
gränzung zeigten, zu ſchließen berechtigt iſt. Daraus folgt aber, 
daß die früher gebrachten Angaben über die Größe der Durch— 
meſſer des Kopfes, vom Kern aus gerechnet, nach allen Richtungen 
hin Geltung haben, daß alſo, wenn man durch den Kern oder 
die Dunſthülle hindurchſchauen könnte, der unſer Auge treffende 
Lichtſtrahl einen Weg durch die Kometenmaterie zurückgelegt 
haben würde, welcher ſo groß iſt, als der Durchmeſſer des 
Kernes oder der Dunſthülle. In der That kann man das. 
Man hat bei jeder Kometenerſcheinung Gelegenheit, die Sterne, 
welche gerade vom Kometen bedeckt werden, mit derſelben 
Lichtintenſität zu ſehen, als wenn der Komet, d. h. 20 bis 
25,000 Meilen Kometenmaterie nicht zwiſchen uns und den 
Sternen ſtände. Daraus folgt zunächſt, daß die Materie, aus 
der die Kometen beſtehen, dünner fein muß, als unſere Atmo⸗ 
ſphäre, denn ein durch dieſe gehender Lichtſtrahl wird geſchwächt. 
(Wir ſehen die Sterne in größerem Glanze, wenn ſie hoch über 
dem Horizonte ſtehen, als wenn fie auf- oder untergehen, weil fie 
letzterenfalls eine größere Atmoſphärenſchicht zu durchlaufen haben.) 
Auch der Umſtand, daß ein vom Sterne ausgehender Lichtſtrahl, 
der feinen Weg durch einen Kometen nimmt, nicht einmal gebro- 
chen wird, wie dies bei allen irdiſchen Körpern, auch bei der 
Atmoſphäre der Fall iſt, zeigt von der außerordentlichen Feinheit 
der Kometenmaterie. Sie muß viel tauſendmal dünner 
ſein, als unſere atmoſphäriſche Luft, ſonſt müßte fie eine Aender— 
ung auf die Richtung eines Lichtſtrahles ausüben. Ein für die 
Natur der Kometen wohl noch wichtigeres Reſultat ergaben 
Unterſuchungen über die Kometen, welche auf einer Entdeckung 
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im Gebiete der Optik beruht, der wir auch in anderen Theilen 
der Aſtronomie und Phyſik Aufſchlüſſe von fundamentaler Be⸗ 
deutung verdanken. Ich meine die von dem franzöſiſchen Phyſiker 
Malus entdeckte Polariſation des Lichtes. Dieſer Eigen— 
ſchaft der Lichtſtrahlen (welche aus der Phyſik genügend bekannt 
ſein wird), die dadurch charakteriſirt iſt, daß ſie anders reflektirt 
werden, wenn ſie auf ihrem Wege von der Lichtquelle zum Be— 
obachter ſchon einen Körper paſſirt haben, als wenn ſie direkt 
zu uns gelangen, verdanken wir die wichtige Entdeckung, daß die 
Kometen nicht mit eigenem Lichte leuchten, daß ſie vielmehr 
nur reflektirtes Sonnenlicht zuſenden. Uebrigens folgt dieſes 
Reſultat auch aus den Beobachtungen der Lichtintenſitäten der 
Kometen, welche eine entſprechende Abnahme derſelben mit 
zunehmender Entfernung von der Sonne darthun. Wenn nun 
die Kometen Körper von einigermaßen ſolidem Gehalt wären, 
ſo müßten ſie in verſchiedenen Stellungen zur Sonne — 
gleich den Planeten — auch Lichtphaſen zeigen, alſo, wie 
unſer Mond, oft nur theilweiſe Erleuchtung des Kopfes. In— 
der That liegen uns auch einige Berichte aus älterer und neuerer 
Zeit vor, welche mehr oder minder geeignet ſind, dieſer For— 
derung zu genügen. Nach chineſiſchen Berichten ſoll ein Komet 
im Oktober 684 am nördlichen Himmel geſtanden haben, der 
das Ausſehen eines Halbmondes hatte; doch iſt bei dieſem 
Phänomen die Kometennatur zweifelhaft, und eben dieſes iſt auch 
der Fall bei einer Mittheilung der Geſchichtsſchreiber über einen 
Kometen von 813, der zwei mit einander verbundenen Monden 
ähnlich geweſen ſei. Sicheres über Phaſenerſcheinung hat aber 
der Komet von 1744 gezeigt, und beim Kometen von 1769 
wurde zuerſt eine ſchmale Lichtſichel am Kopfe des Kometen be— 
obachtet, die ſich ſpäter, als er der Sonne näher kam, zur 
Halbmonderſcheinung ergänzt hatte. 

Auch am Kometen von 1807 hat Herſchel Lichtphaſen 
bemerkt, und der Kern des Kometen von 1819 zeigte auch das 
Phänomen der Sichelform. Doch iſt Herſchel der Meinung, 
daß der Komet von 1811 zum Theil mit eigenem Lichte 


geleuchtet habe — eine Möglichkeit, die bei großer Annäherung 
der Kometen an die Sonne wohl nicht ganz in Abrede geſtellt 
werden kann. Wenn wir uns nun endlich die Frage über die 
phyſiſche Beſchaffenheit der Kometen vorlegen, ſo müſſen wir 
antworten, daß unſere Kenntniß hierüber noch eine ſehr mangel- 
hafte iſt. Hören wir die Anſichten einiger Forſcher über dieſen 
Gegenſtand. Laplace betrachtet die Kometen als dem Univer- 
ſum angehörende Himmelskörper, die zufällig auf ihren Bahnen 
in die Attraktionsſphäre unſerer Sonne gerathen und nun da- 
durch gezwungen werden, ſich dauernd um ſie zu bewegen. Er 
meint, die Kometen beſtehen aus einer Verdichtung deſſelben 
kosmiſchen Stoffes, aus welchem die Nebelſterne gebildet ſind. — 
Schröter meinte, die Kometen ſeien den Planeten ähnliche 
Körper, die mit einer Dunſtſphäre umgeben ſeien, gleich der um 
die Jupitersmonde angenommenen, und dabei mit einer Lichthülle 
umgeben, welche ſich mit der Dunſtſphäre in feiner Nähe ver- 
miſcht, dann aber wieder frei von ihr ſich weiter in den Welt- 
raum ausdehnt und darin verſchwindet. Gruithuiſen nahm 
an, die Kometen beſtehen aus den einfachen Elementen, 
aus den Elementarſtoffen, namentlich aus den Metalloiden 
(beſonders Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff, ähnlich wie 
unſere Erde), und zwar ſollen dieſe ſich im Stadium der Ver⸗ 
brennung befinden. Er nimmt allgemeiner an, daß die im 
unendlichen Weltenraume zerſtreute Materie namentlich aus jenen 
Elementen beſtehe und daß ſich durch chemiſche Prozeſſe eine 
Kombuſtion bilde, die gleich anderen Feuerkugeln auch die Ko- 
meten hervorbrächte. — Littrow betrachtete die Kometenmaterie 
als gasartig und elaſtiſch, von ſehr geringer Schwere, was 
die gewaltige Ausdehnung durch die Hitze erklärte. Er meinte, 
daß auch die Wolken unſerer Atmoſphäre, in jene Weltgegenden 
verſetzt, dieſelben Erſcheinungen zeigen würden. Mädler hält 
die Kometenmaterie für äußerſt feine ſtaubartig zerſtreute 
Theilchen kosmiſcher Materie und erklärt den ungehinderten 
Durchgang des Lichtes durch die relativ großen Zwiſchenräume, 
welche die einzelnen Kometenpartikelchen trennen. Er ſetzt die 
größte Anhäufung diefer Theilchen in den Kern des Kometen, 
von wo aus nach dem Ende des Schweifes zu eine allmälige 
Abnahme der Maſſentheilchen und größere Zerſtreuung ſtattfindet. 
Daß dieſe Theilchen ſich überhaupt nicht gänzlich in den Welten⸗ 
raum verlieren, iſt er geneigt, dem Beſtehen einer kosmiſchen 
Kraft, dem Weltäther, zuzuſchreiben. — Hind ſagt, man iſt 
gezwungen, eine im Kerne des Kometen ſitzende Kraft anzunehmen, 
welche einen Theil der Nebelhülle in einer der Sonne entgegen- 
geſetzten Richtung zu entfernen ſtrebt. Sie werden alſo zu 
beiden Seiten des Kopfes in jener Richtung ausgeſtoßen und, 
indem ſie ſich hinter demſelben wieder zu einem Strome ver- 
einigen, bilden ſie den Schweif. Beſſel gibt in einer Abhand⸗ 
lung über die phyſiſche Beſchaffenheit des Halley' ſchen Kome— 
ten dieſe abſtoßende Kraft zu 1,8 der Schwerkraft an. Die bei 
einigen Kometen beobachtete Biegung des Schweifendes erklärt 
Hind ferner aus der durch die große Entfernung vom Kopfe 
bedingte ſtarke Abnahme dieſer Kraft, die zu ſchwach geworden 
iſt, um andere äußere Gegenkräfte überwinden zu können. Für 
das Schwinden des Schweifes des Kometen nach ſeiner Ent— 
fernung von der Sonne gibt Hind zwei Erklärungen. Entweder 
erliſcht dieſe Kraft bei wachſenden großen Entfernungen der 
Kometen von der Sonne, oder die Schweiftheile löſen ſich all- 
mälig ab und verflüchtigen ſich in den Weltenraum. 

Die letzteren, von Hind mitgetheilten Anſichten ſtützen ſich 
im Weſentlichen auf zwei Arbeiten über die phyſiſche Beſchaffen⸗ 
heit der Kometen, die wir zweien der erſten Aſtronomen unſeres 
Jahrhunderts verdanken, nämlich auf die von Olbers und 
Beſſel. Sie wurden in den Jahren 1812 und 1836 in den 
aſtronomiſchen Fachſchriften (o. Zach's Monatl. Korreſp. und 
Aſtron. Nachr.) veröffentlicht und ſind ſeitdem von fundamentaler 
Bedeutung für unſere geſammte Kenntniß von der Kometennatur 
geworden. In dem bedeutendſten Werke, das die Neuzeit dieſen 
Forſchungen gewidmet hat: Prof. Zöllner's „Ueber die Natur 
der Kometen“ find fie beide reproduzirt. Die erſtere Abhand⸗ 
lung von Olbers handelt „über den Schweif des großen Ko— 
meten von 1811. Er gibt darin zunächſt eine ausführliche Be⸗ 
ſchreibung des Kometen und folgert daraus, daß der Kometen⸗ 
kern mit der ihn umgebenden eigenthümlichen Atmoſphäre in 
einen eigenthümlich geformten, hohlen, faſt leeren Dunſtraum 


eingeſchloſſen war, deſſen Dunſtwände (in der erſten Zeit feiner | figer Meteormaſſen und die Folge, daß dann deren Bahnen 


Sichtbarkeit) nicht ſehr dicht waren und weit von ihm abſtanden. 
Aus der näher erläuterten Form des Kometenſchweifes geht her— 
vor, daß die von dem Kometen und ſeiner Atmoſphäre entwickelten 
Dämpfe ſowohl von ihm als auch von der Sonne abgeſtoßen 
werden; und zwar muß dieſe abſtoßende Kraft — nach dem 


allgemeinen Naturgeſetz abnehmen, wie das Quadrat der Ent⸗ 


fernung der Kometen von der Sonne und der Schweiftheilchen 
vom Kerne zunimmt. Er klaſſifizirt nun die Kometen von die⸗ 
ſem Geſichtspunkte aus in drei Arten; nämlich in ſolche, welche 
keine Materie zeigen, auf welche die Sonne eine ſolche Repulſiv⸗ 
kraft ausübt — wie die meiſten teleſkopiſchen — ferner in 
ſolche, die wohl eine Repulſivkraft der Sonne, aber keine des 
Kernes der Kometen bemerkt wird — wie der Komet von 1807 
— und endlich in die, bei welchen beide Erſcheinungen ſtatt⸗ 
finden — wie bei dem vorliegenden und vielen anderen. Dieſe 
ſchon ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts bekannte abſtoßende 
Kraft der Sonne verſucht Olbers nicht weiter zu erklären, nur 
deutet er auf die Aehnlichkeit mit unſerer elektriſchen Anziehung 
und Abſtoßung hin. Die von uns ſchon oben erörterten Eigen⸗ 
ſchaften der Schweifmaterie führen ihn zu der Anſicht, fie be- 
ſtehen ähnlich unſeren Nebeln aus einer enormen Menge unend⸗ 
lich kleiner mit Luft gemengter Waſſertheilchen. Wir können 
hier auf dieſe klaſſiſche Abhandlung nicht weiter eingehen, Hind's 
oben gegebene Anſichten ſprechen die übrigen Reſultate zur Ge⸗ 
nüge aus, im Uebrigen iſt ſie von mehr ſpeziell wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe. In noch höherem Maße gilt dieſes letztere von der 
zweiten Abhandlung: „Beobachtungen über die phyſiſche 
Beſchaffenheit des Halley'ſchen Kometen und dadurch 
veranlaßte Bemerkungen. Von Beſſel.“ Wir können 
darum hier nur einiges von allgemeinerem Intereſſe heraus⸗ 
greifen. Beſſel erwähnt vor Allem einer Eigenthümlichkeit, 
die man früher noch an keinem Kometen wahrgenommen hatte, 
nämlich der drehenden oder ſchwingenden Bewegung, welche 
der vom Kometen ausſtrömende Lichtſtrahl gezeigt hatte. Er 
unterſucht dieſe Erſcheinung, geſtützt auf werthvolle Beobachtungen, 
in einer eingehenden mathematiſchen Betrachtung und findet, daß 
ſich die Ausſtrömung in der Ebene der Kometen drehe oder 
Schwingungen um eine Axe vollführe, die ſenkrecht zu dieſer 
Ebene ſteht. Auch ergaben die Beobachtungen, daß die Aus⸗ 
ſtrömungen in der ſo geforderten Richtung am ſtärkſten waren. 
Ihre Urſache iſt demnach in der anziehenden Kraft der 
Sonne zu ſuchen. Obgleich Beſſel beim Vorübergange der 
Kometen vor Sternen eine beträchtliche Lichtſchwächung der letz⸗ 
teren wahrnimmt, jo hält er die Kometenmaterie doch nicht für 
etwas feſtes, ſondern für einen Stoff, welcher leicht in den 
Zuſtand der Verflüchtigung übergehen kann. Beſſel 
unterſucht ferner die Bewegungsbedingungen der Schweifmoleküle 
und kommt fo zu einer Darſtellung der Biegung des Schweif- 
endes, wie überhaupt auf die ganze Figur der Schweife. Auch 
über das Bildungsgeſetz der Ausſtrömungen, der Schweife, 
erhalten wir daſelbſt eingehende Aufſchlüſſe. Ja er gelangt in 
ſeiner Unterſuchung auf die Nothwendigkeit, die Sonne müſſe 
zwei verſchiedene Werthe der abſtoßenden Kraft beſitzen, welche 
die Ausſtrömungen bewegen, und daß diejenigen Theile der Ko— 
meten, welche die Schweife bilden, die Einwirkung einer ab⸗ 
ſtoßenden Kraft der Sonne erfahren. Auch verwirft er unter 
Hinweis auf die von Newton gegebenen drei Regeln die Anſicht, 
welche ein widerſtehendes Mittel im Weltenraum zur Erklärung 
der Schweifformen vorausſetzt, er verſucht vielmehr alle an den 
Kometen wahrgenommenen Erſcheinungen durch eine von der 
Sonne ausgehende Polkraft zu erklären, empfiehlt jedoch am 
Schluſſe, ſorgfältige Beobachtungen über die Schweife der Ko⸗ 


meten anzuſtellen, um daraus ein Urtheil über das Daſein eines 


widerſtehenden Aethers im Weltenraume zu gewinnen. 
Wenn wir nun zum Schluſſe dieſer Betrachtungen noch 
nach dem Vorgange des Prof. Zöllner in ſeinem ſchon oben 


gedachten Werke fragen, jo gilt von ihm in nahe demſelben 


lungen Geſagte. 
ſuchungen über das Verhalten und Wirken der Kräfte auf Maſ⸗ 
ſenelemente und Körper und wendet ſie dann auf Körper in 
verſchiedenen Aggregatzuſtänden und zuletzt auf die Kometen⸗ 
erſcheinungen an. Die kleinen teleſkopiſchen Kometen, vet 


Er gibt eingehende ſtreng wiſſenſchaftliche Unter- 
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Maße das ſchon zur Charakteriſtik der beiden letzteren Abhand- 


keine Schweifbildung zeigen, find Dampfatmoſphären flüſ⸗ 
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mit denen der Meteor- oder Sternſchnuppenſchwärme überein- 
ſtimmen müſſen, iſt durch die Erfahrung beſtätigt. Auch erklärt 
er die durch die Spektralanalyſe beſtätigte Anſicht, daß Kometen 
ſelbſtleuchtend ſein können, durch zwei Hypotheſen: entweder 
iſt durch gewaltige Temperaturerhöhung in der That ein Ver⸗ 
brennungsprozeß vorhanden oder es ſind elektriſche Erſcheinungen, 
welche den Kometen ſelbſtleuchtend erſcheinen laſſen. Er beſpricht 
auch in ſeinem Werke die Theorie von Newton über dieſen 
Gegenſtand, die in den Hauptzügen jedoch abweichende Reſultate 
liefert, auf welche wir hier natürlich wegen des beſchränkten Raumes 
nicht mehr eingehen können. — Wir werden nahe Vollſtändigkeit 
über die Hauptſachen deſſen, was über die Natur der Kometen 
bekannt iſt, erreicht haben, wenn wir noch zweier Arbeiten über 
den großen Kometen von 1858 von Papa und Winnecke 
erwähnen. Es iſt uns aber nicht mehr vergönnt, eine Dar- 


ſtellung des Ganges dieſer Unterſuchungen zu geben und wir 
begnügen uns hier mit der Schlußbemerkung über dieſe — ſo 
ſchon zu umfangreich gewordene Betrachtung: Der gegenwärtige 
Standpunkt unſerer Erkenntniß über bie Natur der Kometen 
baſirt auf den Theorien von Olbers und Beſſel, welcher 
letztere namentlich alſo ſagt: die die wechſelnden Erſcheinungen 
an den Kometen hervorbringende Kraft hat ihren Sitz in der 
Sonne. Die Materie der Kometen kann gasförmig, in man— 
chen Fällen auch flüſſig ſein und es können auf den Kometen 
ſowohl Brenn- wie elektriſche Prozeſſe ſtattfinden. 

Eine eingehendere Kenntniß über das Weſen jener Himmels— 
körper kann nur allmälig und ſchritthaltend mit der gleichzeitigen 
Weiterentwickelung der Hilfswiſſenſchaften, ſpeziell der Phyſik, 
oder beſſer der durch jene Unterſuchungen hauptſächlich entſtan— 
denen Aſtrophyſik erreicht werden. 
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Es ſcheint eine Charakter⸗Eigenthümlichkeit unſrer Zeit werden zu 
wollen, daß alljährlich eine Anzahl von Schriften auf den literariſchen 
Markt gelangt, welche das Werden unſrer Erde und ihrer Bewohner 
zum Gegenjtande ihrer Schilderung machen. Es bezeugt das überhaupt 
unſer gegenwärtiges Ringen nach einer natürlichen Weltanſchauung, die 
nicht nur auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete allein, ſondern auch auf 
dem ethiſchen in regſter Weiſe erſtrebt wird. Denn „Weltanſchauung 
iſt Naturanſchauung, das Weltbild, welches vor unſeren Augen ſteht, das 
Grundlage all unſres Einzelwiſſens iſt, das Bild von der Einheit und 
dem Zuſammenhange der Dinge um uns her“. So wenigſtens erläuterte 
Karl Schwarz, Generalſuperintendent zu Gotha, den Begriff Welt— 
anſchauung am 10. Oktober 1877 auf dem Delegirtentage des Deut⸗ 
ſchen Proteſtanten⸗Vereins und wir wüßten dieſer Definition nichts hin⸗ 

uzuſetzen, obgleich wir uns hier auf keinem theologiſchen Boden befinden. 
Man will ſich eben mit „Glauben und Wiſſen“ auseinander ſetzen, und 
dieſes Ringen erzeugt eine natürliche Verwandtſchaft zwiſchen theologiſchem 
und naturwiſſenſchaftlichem Gebiete auch dadurch, daß auf letzterem ebenſo, 
wie auf dem eviteren, ſogleich eine Spaltung in verſchiedene Gruppen 
eintritt, die ſich auf eine orthodoxe und eine freiſinnige Richtung zurück⸗ 
führen laſſen. Wir erkennen das ſogleich aus vorliegenden Büchern. 
So gibt es eine Richtung, die, von Nr. 1 und 2 vertreten, auch die 
Bibel ae laſſen will; eine zweite (Nr. 3), welche ſich den Werde— 
prozeß ebenfalls durch die Annahme eines perſönlichen Schöpfers für 
die Erklärung erleichtert, ſonſt aber ſich freimüthig der Darwiniſtiſchen 
Naturwiſſenſchaft anſchließt, ohne Rückſicht darauf zu nehmen, ob und 


wie es die Bibel lehre. Eine dritte Richtung iſt die bekannte radikal⸗ 


darwiniſtiſche, von Nr. 4, 5, 6, 7 und 8 vertreten. Auch dieſe ſpaltet 
ſich bekanntlich wieder in eine doppelte; in eine ſolche, welche mindeſtens 
die erſten Urformen einem perſönlichen Schöpfer mit Darwin zuſchreibt, 

d in eine ſolche, welche ſie mit Häckel als Folge gegebener Verhält— 
fie auffaßt. Dieſe drei Hauptrichtungen treten uns in den vorliegenden 
Schriften entgegen, es fehlt nur eine vierte, welche von einem perſön— 


N. F. IV. [XXVIL] No. 4. 


. r N p 3 


lichen Schöpfer ganz abſieht, den Werdeprozeß wie Häckel faßt, aber 
die Unwandelbarkeit der Arten feſthält. Man erſieht hieraus, daß es 
auch auf dem naturwiſſenſchaftlichen Gebiete nur ein Glaubenskampf 
iſt, weil uns für die Erklärung des Werdeprozeſſes nach ſeinem erſten 
Urſprunge die ſinnliche Wahrnehmung gänzlich verläßt. In Folge deſ— 
ſen eignen ſich ſogenannte Schöpfungsgeſchichten ganz vorzüglich dazu, 
ſeine eigene Weltanſchauung darin niederzulegen, und ſie werden darum 
auch, wie vorliegende ſchon wiederum bezeugen, in ſo ausgibiger Weiſe 
dazu benutzt, daß wir gegenwärtig mindeſtens ſchon ein halbes Schock 
und darüber von dieſen deutſchen Naturromanen, wie fie Dubois-Rey⸗ 
mond ſpöttiſch nannte, beſitzen. Meiſt find ſie mit einer ſolchen Gläubig— 
keit geſchrieben, als ob die Verfaſſer ſelbſt bei der Schöpfung gegenwärtig 
geweſen wären, und wir fürchten darum ſehr, daß dieſes Genus unſrer 
naturwiſſenſchaftlichen Literatur über kurz oder lang aus der Mode kom— 
men werde. Freilich, ſo lange der Darwinismus blühen wird, iſt daran 
nicht zu denken; denn dieſer bethätigt ja ſeine Lebenskraft nur auf die— 
ſem Gebiete, wo der Spekulation ein ſo weites Feld eröffnet iſt, und 
dies erklärt auch hinreichend, warum unter den vorliegenden Schriften 
die Darwiniſten in ſo großer Majorität ſich befinden. Zudem kommt 
dieſen Schriftſtellern der Geiſt unfrer Zeit entgegen, der, indem er durch 
Syllabus und Enkyklika aus ſeinen ruhigen Fugen geriſſen wurde, ganz 
natürlich von ſelbſt auf naturſchöpferiſche Grübeleien verfallen, folglich 
dem Darwinismus eine warme Stätte bereiten mußte. Da ſuchen die 
beunruhigten Gewiſſen ſchließlich Halt da, wo ſie das meiſte Wiſſen von 
ſchöpferiſchen Dingen vorausſetzen, nämlich in der „Bibel der Natur“, 
von der man ſelbſt heutzutage in manchen Schichten noch ſo gern ſpricht. 
Kein Wunder, daß wir nun auch Männer finden, welche, erſchrocken 
über die Bibelflüchtigen, Naturwiſſenſchaft und Bibel wieder mit ein— 
ander zu verſöhnen ſtreben. 

Wir erleben dieſes Schauſpiel an dieſem Orte von doppelter Seite: 
von einem Katholiken und einem Proteſtanten. Beide ſprechen zunächſt 
von einem Verhältniß zwiſchen Bibel und Naturwiſſenſchaft. Das ſollte 
man doch endlich einmal aufgeben; denn jene iſt eben die Bibel und 
dieſe die Naturwiſſenſchaft, die beide gar nichts mit einander zu thun 
haben. Eine Thatſache von ſo tiefer Bedeutung, daß die Naturwiſſenſchaft 
erſt in ihr eigentliches Fahrwaſſer gelangte, als, nachdem ſie Jahrhunderte 
an allen Ecken und Enden geknebelt war, beſagte Anſchauung ihre Grund— 
lage wurde. Der Bf. von Nr. 1 ſcheint das auch zu begreifen; denn er 
iſt nicht gewillt, die Natuxerkenntniß für ſchlechter hinzuſtellen, als was 
ihm auf ſeinem Standpunkte Offenbarung durch die Bibel iſt. Wir leh— 
nen es ab, auf dieſe Materie tiefer einzugehen, weil wir im Vollgefühle 
der Toleranz Niemandes Ueberzeugung antaſten. Nur ſo viel müſſen 
wir aber doch hinzuſetzen, daß wir es für unrichtig halten, wenn der 
Vf. nun, auf jenen Satz geſtützt, ſich anſchickt nachzuweiſen, die Bibel 
ſtehe überall im Einklange mit den „wirklichen geſicherten Ergebniſſen 
der Naturwiſſenſchaft“, wenn ſie nur richtig verſtanden werde. 
Damit iſt der individuellen Deutung Thor und Riegel geöffnet, und dieſe 
kann nicht auf die Dauer vor einer Wiederholung ſyllabiſtiſcher Ver— 
folgungen ſchützen. Der Bf. kommt mit jener Anſicht der heutigen Wiſ— 
ſenſchaft ja recht freundlich entgegen und weiß ſich mit ihren Ergebniſſen 
vortrefflich abzufinden; allein, das iſt eben ſeine Anſicht, welche er in 
14 Kapiteln über die Erſchaffung der Welt, über die 6 Schöpfungstage, 
über die Entſtehung von Pflanzen, Thieren und Menſchen, über die Ein— 
heit des Menſchengeſchlechtes, über deſſen Urzuſtand, ſein Alter und über 
die Sündfluth durchführt. Es könnte aber trotzdem Niemand ſchaden, 
ſein Buch zu ſtudiren; denn es iſt ein wirklich lehrreiches, das manchen 
guten kritiſchen Wink bei großer Beleſenheit in den Naturwiſſenſchaften 
gibt. Wir zählen dahin die ganz vortreffliche Kritik der Darwin'ſchen 
Abſtammungslehre, der „urgeſchichtlichen Forſchungen“ über das Menſchen— 

eſchlecht, namentlich über das Fehlerhafte, gegenwärtig bei ſog. wilden 

Völkern Beobachtetes ohne Weiteres auf den Urmenſchen zu übertragen, 
und Anderes. Im Uebrigen heben wir gebührend die Milde hervor, mit 
welcher der Vf. ein Allen lesbares Buch ſchrieb; mit einem ſolchen 
Manne kann auch der Proteſtant leben. 

In Nr. 2 hat- der Vf. einen Mitarbeiter bekommen, deſſen Gelehr— 
ſamkeit der ſeinigen mindeſtens gleich ſteht, der aber anzunehmen ſcheint, 
daß er der erſte ſei, welcher eine Auseinanderſetzung der Naturwiſſen— 
ſchaft mit der Bibel unternehme. Er gelangt zu dem gleichen Ergeb- 
niß, wie ſein Vorgänger, deſſen Buch im Grunde nur ein Auszug ſeines 


um 25 Bogen ſtärkeren Werkes: „Bibel und Natur“ (Vorleſungen über 
die moſaiſche Urgeſchichte und ihr Verhältniß zu den Ergebniſſen der Natur⸗ 
forſchung, 4. Auflage, Ed. Weber) iſt, folglich weit früher, als der Vf. von 
Nr. 2 erſchien. In 5 Abſchnitten behandelt er den Materialismus, das Welt⸗ 
ſyſtem, die Urzeit (Kosmogonie, Entſtehung der Organismen und Arten, 
Sintfluth, Lebensalter, Thurmbau von Babel), das Wunder, den Endzu⸗ 
ſtand der Welt. Der Vf. iſt weit philoſophiſcher als der vorige, dennoch 
hat er mit demſelben eine merkwürdige Aehnlichkeit, indem er ſich mit den 
wirklichen Ergebniſſen der heutigen Naturwiſſenſchaft, ja ſelbſt mit dem 
Darwinismus — was der vorige nicht konnte — abzufinden weiß. Ihm 
ſind dieſelben nur Ergänzungen der Bibel, die ihm z. B. in Bezug auf 
die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte des Menſchen, „ſoweit ſie nur Er⸗ 
zählung iſt“, weder naturwiſſenſchaftliche, noch Offenbarungs-Wahrheit, 
ſondern ein Gemiſch von ſinnlichen oder pſychologiſchen Wahrnehmungen, 
von Volksvorſtellungen und mythiſchen Elementen iſt. Warum er nun 
dieſe Ueberzeugung nicht auf die ganze Bibel ausdehnte, bleibt uns 
unverſtändlich; denn was auf jenes Dogma paßt, müßte doch auch bei 
den übrigen Dogmen zur Geltung kommen, und ſtellt man ſich über- 
haupt auf einen ſolchen Standpunkt, jo werden Beſtrebungen überflüſſig, 
welche ein Verhältniß zwiſchen Bibel und Naturwiſſenſchaft zu begründen 
ſuchen. Nichtsdeſtoweniger iſt die kleine Schrift, wie die vorige, eine 
lehrreiche, von erſtaunlicher Gelehrſamkeit getragene, die ebenſo den will⸗ 
kürlichen Erklärern der Bibel, wie den Auswüchſen der Naturwiſſenſchaft 
entgegen tritt. Auch hier liegt viel brauchbare Kritik für die letztere 
verborgen; und um jo mehr, als fie „den großen Unterſchied der natur: 
wiſſenſchaftlichen und bibliſchen Anſchauungen“ nicht verkennt, noch 
weniger „den Widerſpruch zwiſchen den einzelnen Theilen der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und den bibliſchen Gemälden“ läugnet, obgleich ſie darin 
trotzdem nur eine „Bedeutungsloſigkeit der Differenzen“ erkennt. Hier 
bleibt der Vf. Theolog, wie jeder andere; denn obgleich er dieſe Sätze 
ähnlich wiedergab, ſagt er doch auf der letzten Seite: „Und auch ſonſt 
findet eine wahre und tiefe Uebereinſtimmung der Bibel und Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſtatt.“ Nun, der letztern kann dies gleichgiltig ſein, wenn 
nur ihre geſicherten Ergebniſſe anerkannt werden. 

Ganz andrer Art iſt Nr. 3. Der Titel dieſes Buches iſt nur eine 
Phraſe, die wiſſenſchaftlich nichts anderes bedeutet, als daß der Vf. von 
einem perſönlichen Schöpfer ausgeht, weshalb er auch von einem „Finger 
des Schöpfers“ und Aehnlichem ſehr paſtoraliſch ſpricht. Sonſt hat er 
die Ergebniſſe der Geologie und ihrer Hilfswiſſenſchaften rein in ſich 
aufgenommen, ſie in Briefform gebracht und in den „Itzehoeer Nach⸗ 
richten“ ſchon einmal abdrucken laſſen. Er geht dabei von der Geſchichte 
der Geologie weitläufig aus, baut damit die Erde in ihrem heutigen 
Daſein auf und belebt ſie durch die Unterſuchung über den Urſprung 
und die Art ihrer Organismen. Die Briefform gibt ſeiner Darſtellung 
einen gewiſſen Schwung, aber auch viel Subjektivität; der Inhalt zeigt 
einen durchgebildeten Wiſſenſchafter, der zu den Fragen der Wiſſenſchaft 
oft ſeine eigene Stellung nimmt und — was wir beſonders hervor⸗ 
heben — dieſes auch ausdrücklich betont. Nur bleibt es uns unverſtänd⸗ 
lich, daß er auf S. 245 — 46 ganz richtig jagt, der Darwinismus habe 
den ſeit Cu vier giltigen Artbegriff durch keine einzige Thatſache ent⸗ 
kräftet, während er auf S. 247 plötzlich auf die Behauptung überſpringt, 
daß man dennoch eine Verwandlung annehmen müſſe, die er nun ſeiner 
chriſtlichen Freundin in allem Zauber des Chriſtianismus darzuſtellen 
ſucht. Wie ſoll das ein ſchlichter Menſch ohne Beweiſe verſtehen! Denn 
das heißt doch nichts Anderes, als: es iſt mir zwar nicht bewieſen, aber 
ich glaube es. ’ 

Nr. 4 iſt wie dazu angethan, den Vf. fortzuführen. Denn dieſe 
Schrift hat es nur mit der Entwicklungsgeſchichte der Organismen zu 
thun, welche der Vf. im Sinne Darwin's aufnimmt, das Für und 
Wider beſpricht, um auf dieſem Grunde endlich eine Phyſik des Menſchen⸗ 
geſchlechtes aufzubauen, welche zu einer natürlichen Ethik überleitet. Wir 
erkennen in dem Kerne des Ganzen nichts weiter, als die auch ſchon 
ohne Darwin vorhandene neue materialiſtiſche Naturanſchauung, daß 
des Menſchen Sein und Leben, ſein Wollen und Streben nicht nur von 
ſeiner Raſſe und ſeiner Heimat, ſondern auch von tauſend Dingen ab- 
hängen, die bald ſtofflicher, bald geiſtiger Natur ſind, und daß hierdurch 
allein der Fortſchritt des Menſchengeſchlechts bedingt ſei, während er 
früher für eine metaphyſiſche Ethik geradezu in der Luft ſchwebte. An ſich 
will die Schrift nur eine Bopularifirung des von Darwin u. A. über die 
Entwicklungsgeſchichte Gegebenen ſein, und hält auch dieſen Charakter, 
manchmal gar nicht glücklich, ein. So fällt es uns auf S. 25 auf, daß 
die Aehnlichkeit der Organismen in ihren Typen unter gewiſſen Ver⸗ 
hältniſſen der Kontinente und Inſeln nur durch die Theorie gemein⸗ 
ſamer Abſtammung erklärt werden könne, während es doch viel ein⸗ 
facher iſt anzunehmen, daß die Mutter⸗Materie, aus welcher fie hervor⸗ 
gingen, chemiſch und phyſikaliſch eine gleiche, ähnliche oder verſchiedene 
war, woraus ſich die Gleichheit, Aehnlichkeit und Verſchiedenheit der 
Organismen einzelner Floren und Faunen von ſelbſt ergibt. Die An⸗ 
hänger Darwin's pflegen aber ſehr milde Beurtheiler zu ſein. Der 
ethiſche Hauptgedanke ſelbſt kann nicht oft und nicht nachdrücklich genug 
ausgeſprochen werden; der nämlich, daß in der phyſiſchen Fortent⸗ 
wicklung des Menſchengeſchlechts zugleich eine Zunahme der Sittlichkeit 


| 


bemerkbar iſt, welche nicht nur den Individuen, ſondern auch ganzen 
Völkerſchaften das bringt, was wir Freiheit nennen. Ar 
Eine ähnliche Aufgabe ſtellt ſich Nr. 5; nur daß der Pf. allmälig, ſo⸗ 
weit ſein Buch vorliegt, von einer ethiſchen Spitze abſieht. Auch er will 
nichts Anderes, als die Abſtammungslehre populariſiren, wobei er ſich 
einer möglichſt von Fremdwörtern gereinigten Sprache zu bedienen ſucht, 


um in's Volk dringen zu können. Wir wünſchen nur, daß damit wirk⸗ 
lich der Zweck wahrer Aufklärung, bei dem Hypothetiſchen der Lehre aber 
nicht das Gegentheil, ein neuer Glaube erreicht werde, worüber wir uns 
bereits ſattſam in Nr. 1 dieſes Jahrganges ausgeſprochen haben. 
Auch Nr. 6 gehört in die Reihe dieſer populariſirenden Schriften. 
Der Bf. geht von der Unhaltbarkeit der bibliſchen Schöpfungsgeſchichte 
aus, betrachtet überſichtlich den Organismus des Weltgebäudes, gelangt 
ſo zur Erde und ihrer Bildung, zur Entſtehung der Organismen, zur 
Zuchtwahlslehre und ihren Hilfswiſſenſchaften, endlich zum Menſchen 
ſelbſt, ſeiner Abſtammung und ſeinen Uranfängen, zu ſeinen geiſtigen 
Thätigkeiten als Ausdruck des Organismus, zu einer ethiſchen Ver⸗ 
theidigung des Vorgetragenen und zu hypothetiſchen Stammbäumen 
der „Lebeweſen“ im Häckel'ſchen Sinne, der ſich durch und durch 
in dem Pf. ausprägt. Wie alle vorigen Darwinianer, iſt auch er 
ſorgfältig bemüht, das Ungefährliche ſeiner Lehre für die Religion 
und Sittlichkeit zu beweiſen; doch iſt er — eine ſeltene Eigenſchaft bei 
den Darwinianern — wieder tolerant genug, ohne am Ende ſeines 
Buches mit Fanatismus von ſeinem Leſer zu verlangen: Nun glaube 
das auch, was ich dir vorgetragen habe! ſondern er gibt zu, daß jede 
Theorie nur ein Zeichen der Zeit ſei, und verweiſt dann den Leſer 
wenigſtens auf die Bauſteine in ſeinem Buche. Das läßt ſich hören! 
Sonſt hat er die Lektüre ſeines Buches, im entgegengeſetzten Sinne von 
Nr. 5, ſo mit Fremdwörtern durchſetzt, daß er auch in dieſer Beziehung 
ein echter Jünger Häckel's iſt. 5 
Mit Nr. 7 treten wir endlich in eine ſachlichere, wenn oft auch recht dis⸗ 
kutable Wiſſenſchaft ein, womit es uns gerade ſo iſt, als ob wir von 
ſchwankender Meeresfluth hinweg feſtes Land beträten. Trotzdem iſt das Buch 
vielfach ein philoſophiſches; aber ſeine Philoſophie iſt, wie der Philoſoph ſich 
ausdrücken würde, jo konkret, d. h. jo handgreiflich, daß fie, nicht einmal 
die darwiniſtiſchen Spekulationen ausgenommen, immer auch ſachlichen 
Lehrſtoff bietet. Die Idee des Buches liegt klar vorgezeichnet. Aus⸗ 
gehend von Unterſuchungen über Welt und Gott, begibt es ſich bald in 
die Geſchichte des Weltalls, um die der Erde und ihrer Bewohner damit 
zu erreichen, worauf dann ſchließlich Unterſuchungen ethiſchen Inhaltes 
über Geiſt, Religion und Lebensweisheit das Ganze krönen. Ein Ziel, 
das zwar mehr oder weniger auch von den vorigen vier Nummern ge 
theilt, aber bei weitem nicht in dieſer folgerichtigen oder wuchtigen Art 
erreicht wurde. Wie der Vf. ſeinem Ziele nachſtrebt, geht am beſten 
daraus hervor, wenn wir eine Reihe von Gedanken mittheilen, die er 
nach einander bearbeitet. Als ſolche heben wir unter anderen heran 
die menſchlichen Denkgeſetze und die Naturerſcheinungen; Nothwendigkeit 
der Welt in der Form wie ſie iſt; Geſchichte des Himmels; Entſtehung 
der Nebelflecke und Sternſchwärme, Entſtehung des Sonnenſyſtems, der 
Sonne, der Erde und der übrigen Planeten; wird die Erde dereinſt ihr 
Ende finden und wie? die Wunder der Urwelt; die Verſteinerungen; der 
Urſprung des Lebens; Perioden der Erdentwicklung; Bildungen des Feuers 
und des Waſſers; die Urgeſchichte der Menſchheit; der Stammbaum des 
Menſchengeſchlechts; wie waren die Urväter der heutigen Menſchen beſchaf⸗ 
fen? die Geiſteskräfte des Menſchen verglichen mit denjenigen der Thiere; 


Geiſt und Materie; iſt es möglich die Geiſtesthätigkeit auf rein materielle 


Veränderungen zurückzuführen? die Lehre vom Leben nach dem Tode; 
Spuf- und Geſpenſter⸗Erſcheinungen; Glückſeligkeitslehre für das geiſtige 
Leben des Menſchen, u. ſ. w. Nur wird uns der Pf. ſchon verzeihen müſſen, 


wenn wir die Darſtellung der Darwin'ſchen Lehre von der Abſtammung 


aus einer einzigen Urform, weil er ſie als über allen Zweifel erhaben 
angibt (S. 91), für einen großen pädagogischen Fehler halten; um jo 
mehr, als er jene Lehre geradezu die „heilige Schrift“ der Natur nannte. 


Zwar verfällt auch der Vf. von Nr. 8 (S. 177) in dieſen Fehler; 


allein er hat ein wiſſenſchaftliches Publikum vor ſich, das ſich von ihm 
nicht beeinfluſſen läßt und dieſen Fehler um ſo leichter überſehen kann, 
als dieſe Parteinahme nur ein ſehr untergeordnetes, flach behandeltes 
Kapitel des ſonſt wirklich ſchönen Buches iſt. Nach unſerm Dafürhalten 
gehört daſſelbe an die Spitze aller geologiſchen Lehrbücher, ſowohl was 
ſeine Darſtellung, als auch was den außerordentlich reichen Inhalt und 
die Ausſtattung betrifft. Es führt uns ganz auf das Sein unſrer Erde 
zurück und damit heraus aus dem wüſten Reiche unfruchtbarer Spekula⸗ 
tionen, die, jo berechtigt fie für den einzelnen fein mögen, doch als un⸗ 
beweisbare Hypotheſen nur ſubjektiv ſind. Aus dieſem Grunde wollten 
wir wenigſtens nicht verfehlen, das Werk vorläufig anzuzeigen und 
damit unſere Ueberſicht neuerer Schöpfungsgeſchichten würdig zu 
beſchließen, um nach ſeiner Vollendung ausführlicher auf daſſelbe zurück⸗ 
zukommen. Hier prägt ſich eben das ganze gewaltige Rüſtzeug unſrer 
heutigen Geologie am beſten aus und gibt uns den wiſſenſchaftlichen 
Troſt, daß die heutige Wiſſenſchaft, trotz der zeitlichen Neigung zu einer 
neuen Art von Dogmenbildung, noch immer erhaben über die letztere 
daſteht. K. M. 


Topographiſch-geologiſche Mittheilungen. 


„Der Rigi. (Mit Abbildung.) 

Berg, Thal und See. Naturgeſchichtliche Darſtellung der Land⸗ 
ſchaft von L. Rütimeyer. Mit 1 Karte in be Ink 14 Illuſtr. 
nach Skizzen des Bf. auf Holz gezeichnet von A. Stieler, geſchnitten 
von A. Clo ß. Baſel⸗Genf⸗Lyon, H. Georg's Verlag, 1877, Gr. 4. 
VII und 5 Preis: geh. 12 Mk., Prachtband 16 Mk.“ 


Mit freudiger Ueberraſchung empfingen wir vorliegendes Werk. 
Gegenſtand, Verfaſſer und Ausſtattung vereinten ſich ſchon von vorn- 
herein, die angenehmſte Empfindung in uns wach zu rufen. Alte Liebe 
roſtet nicht, und eine ſolche empfindet ſicher jeder in ſich, wer auch nur 
einmal das Glück hatte, das großartige Natur⸗Idyll, das man den Rig 


und Vierwaldſtätter See nennt, zu durchleben. Es war, mit einem 
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Worte, ein glücklicher Griff des Vf., das fragliche Naturgedicht wiſſen— 
ſchaftlich zu ſtudiren und ſo uns deſſen einzelne Beſtandtheile zum Ver— 
ſtändniß zu bringen. Wir ſprechen aus eigener Erfahrung. Denn als 
Ref. zum erſten Male ſich auf den Wogen jenes herrlichen See's befand, 
oder als er ſich durch die Nagelfluh-Trümmer des Rigi hindurch wand, 
da ſtieg unwillkürlich der Wunſch in ihm auf, über die Geſchichte dieſes 


großartigen Bergſtockes, welche hier ſo lebhaft aus jeder Gebirgsfalte, 


Charakter empfindende Auge ſind es weit mehr. 


aus jedem Trümmerblocke ſpricht, näher unterrichtet zu werden. Es gibt 
ja ungleich großartigere Bergſtöcke, aber ſchwerlich in Menge ſolche, die 
wie der Rigi die Wißbegier jo unmittelbar herausfordern. Der Pf. 
war günſtig genug geſtellt, dieſe ſeine Wißbegier zu befriedigen. Geſund— 
heitsrückſichten machten es ihm zur Aufgabe, ſich innerhalb des betreffen⸗ 
den Gebietes längere Zeit zu bewegen, und ſo hat er denn ſeine Muße 
benutzt, den Rigiſtock monographiſch zu ſtudiren, wie man es eben nur 
von einem ſo anerkannten Naturforſcher der Schweiz erwarten konnte. 
Neu darin war uns jedoch das künſtleriſche Element, welches der Vf. 
ſowohl als Zeichner, wie Schilderer vor uns entfaltet, und ſo heißen wir 
ſein ſchönes Werk aus doppeltem Grunde willkommen. N 

In der That trifft er ſchon in der Einleitung das Rechte, indem 
er, die Landſchaft und ihren allgemeinen Inhalt ſchildernd, die inneren 
Gründe dafür aufſucht, daß alljährlich Tauſende und aber Tauſende 
jenes Mekka der Schweiz aufſuchen, als ob ſie von unſichtbaren Händen 
dahin gezogen würden. „Auf der Karte ſind es zwei Seebecken, das— 
jenige des Vierwaldſtätter- und des Zuger See's, welche den Berg von 
allen Seiten wie eine Inſel einrahmen; für das den landſchaftlichen 
Auch ohne des kleinen 


See's von Lowerz zu gedenken, trägt ja jedes der vielen Becken des 


mit andern Gemälden ausſchließt.“ 


Vierwaldſtätter⸗See's ein ſo eigenthümliches Gepräge, daß nur der Mangel 
an Unterbrechung des Waſſerſpiegels dieſen wunderbarſten aller Schweizer 
See'n zu einem Geſammtſee verbindet. So ſelten iſt dieſes Verhältniß, 
daß die Sprache dafür keinen Namen hat, während ſie doch eine Zu— 
ſammenfaſſung von Bergen mit dem Worte Gebirg, ein Syſtem von 
Waſſern mit Gewäſſer zu bezeichnen vermag. Kein See Europa's kann 
ſich ſolchen Reichthums an ſelbſtändigen und vor Allem an eigenthüm⸗ 
lichen Theilen rühmen; ſelbſt der vielgeſtaltige See von Lugano bietet 
des Typiſchen nicht ſo viel. Und zählen wir vollends, wozu es an Be— 
rechtigung nicht fehlt, zu dem See'nkranz des Rigi die etwas entfernteren 
Waſſerbecken von Sempach, Baldegg, Hallwyl, ſo ruft dies eindrücklich 
genug den Zauber in's Gedächtniß, der vom Kulm aus das Auge feſſelt 
und noch in ſpäter Erinnerung dem Gemälde, das ſich dort einprägte, 
einen Grad von Halt und von Charakter verleiht, der alle Verwechslung 
a Der dieſes ſchönen Bildes Kundige 
hat ſomit alle Urſache, dem Bf. dankbar dafür zu fein, ihm die wirk⸗ 
ſamen Beſtandtheile deſſelben erläutert zu haben. Wie ſie hier die 


Empfindung der Abſtraktion, dort der Sammlung oder der Individuali⸗— 


zung in ihm hervorriefen und ſo in ihn eine Poeſie goſſen, die man 
eben ſelbſt genoſſen haben muß, um das Entzücken jener Tauſende nachzu— 
empfinden, welche im Ganzen doch ſo wenig über ihren Naturgenuß nach— 
denken, — das wird er mit Behagen nachgenießen. Dieſe Abhandlung über 
den Naturgenuß am Rigi iſt ein Meiſterſtück, deſſen kaum unſer Philoſoph 
Garbe fähig geweſen wäre, da es nicht nur die genaueſte Kenntniß der 
Gegend, ſondern auch deren naturwiſſenſchaftliche Erkenntniß vorausſetzt. 

Der Rigi bietet eben nicht eine Einzellandſchaft, ſondern ein ganzes 
Heer ſolcher zur Betrachtung; und geht man auf die Auflöſung ſeiner 
geognoſtiſchen Verhältniſſe ein, wie es der Vf. nun thut, wo er Geſtalt 
und allgemeinen Bau des Berges ſchildert, ſo verwirrt ſich das Bild 
faſt durch die Vielheit der Geſteine, welche ſämmtlich wiederum andere 
landſchaftliche Elemente begründen. Nicht nur ſtrebt der Rigi ſelbſt in 


zwei großen Geſteinsarten aufwärts, die ſich hier als kalkiges Geſtein, 


dort als Nagelfluh zeigen, ſondern es lagern auch auf den Schotterhal— 
den ſeines Felſenleibes ganz fremdartige Geſteine, hauptſächlich Granite, 
die nachweisbar aus den Alpen ſtammen. An und für ſich freilich über⸗ 
bieten die eigenen Trümmergeſteine des Rigi alles Andere. Denn wie 
der Bergſtock in vorgeſchichtlicher Zeit durch Konglomerate und Kreide— 
bildungen ſeinen Aufbau gewann, ebenſo hat letzterer wieder durch Berg⸗ 
ſtürze und Abſchwemmungen aller Art ohnfehlbar ſein früheres Ausſehen 
ſchon theilweis verändert. Es war deshalb ganz natürlich, daß der Bf. 
dieſen Vorgängen ein eigenes Kapitel über Verwitterung und Bergſtürze 
widmete. Letztere würden ja ohnehin ſchon für ſich eine eigene Biographie 
bedingen, wenn man ſie in ihrer großartigen, eigentlich niemals unter⸗ 
brochenen Geſchichte behandeln wollte. Nach Tauſenden von Jahren 
wird ſie da angekommen ſein, wo der Rigi wahrſcheinlich nur noch ein 
Hügel, ſeine Umgebung welliges Land durch die Schotterbildungen ge- 
worden, der Vierwaldſtätter-See nur noch ein Fluß fein wird. Die 
geſchichtlichen Ereigniſſe dieſer Art, welche der Bf. anführt, find groß⸗ 
artig genug, um daraus zu erkennen, daß unſere Annahme leider keine 
Uebertreibung iſt. Wie der Vf., haben auch wir im Jahre 1868 in der 
Nachbarſchaft des Rigi, nämlich im Oberſchächenthale, nach Gewitter: 
regen Schlammſtröme ſich von den Bergen herabwälzen ſehen, die in 
ihrem grauſigen Laufe breite Furchen in die Wälder zogen, im Thal⸗ 
bette aber als unüberſteigbare Dämme ſich fortſchoben. Sonderbar genug, 
ſollen ſich bei ſolchen Ereigniſſen die feſten Maſſen weit ſchneller bewegen, 
als die Schlammſtröme ſo daß ungeheure Felsblöcke dieſen ebenſo un⸗ 
heilvoll voraus eilen. Es kann ſich dies nur durch die größere Reibung 
erklären, welche die Schlammſtröme gleich Lavaſtrömen zu erleiden 
haben. Wie allmälig dergleichen Bergſtürze ſich verbreiten, erhellt z. B. 
aus der Bewegung des Roßberges am Sonnenberge bei Oberarth, der 
nach 50 jähriger Ruhe im Auguft 1874 plötzlich ſehr drohende Zeichen 
ſeines Verfalles gab. Ueberhaupt bietet der Rigiſtock höchſt bedeutſame 
Vorbilder für die Macht des Waſſers, Bachrunſen und Tobel in allen 
Arten auszubilden, und der Bf. hat dieſen Vorgängen mit Recht ein 


52 Kapitel gewidmet; um ſo mehr, als dieſe Wirkungen in zwei 


ehr verſchiedenen Geſteinsgebieten, nämlich in dem der Nagelfluh und 
des Kalkes vor ſich gehen, folglich ebenſo mannigfaltig ausfallen müſſen. 
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(bei Vitznau) 


Hier ſind eben die Schichtungen durchaus von einander abweichend: 
wenn man will, kompakt in der Nagelfluh, die ſich aber leichter in die 
einzelnen Beſtandtheile des Konglomerates auflöſt, in großen Schollen 
aufgehoben und wie Leinwand gefaltet im Kalkgebiete, das nun durch 
Zernagung wieder ganz andere Thalbildungen aufweiſt. Während im 
Nagelfluhgebiete einfache Auswaſchungs- oder Erofionsthäler erſcheinen, 
beobachten wir hier Bewegungsthäler in doppelter Form, als Falten— 
und Bruchthäler, wie ſie von den Bewegungen im Kalkgebirge und deſ— 
ſen Schichtung abhängen, endlich Lückenthäler, welche durch die Verbindung 
mit dem Nachbargebirge entſtanden. 

Wir erwähnten jedoch ſchon oben in den fremdartigen Graniten 
Gebilde, die ſich nur als erratiſche Geſchiebe deuten laſſen und, da ſie 
am Rigi nicht unbeträchtlich und leicht in's Auge fallend auftreten, 
ebenfalls ein eigenes Kapitel verlangten. Am merkwürdigſten ſind die 
„Habkerngranite“, die, leicht kenntlich an dem fleiſchrothen Feldſpathe, 
dem ſchwarzen Glimmer und grünlich⸗glasartigen Quarze, ihre Herkunft 
bis heute noch nicht errathen ließen. Von ihnen 
unterſcheiden ſich die Gotthardgranite leicht durch ihre weiße Farbe; 
Geſteine, die offenbar mit dem Reußgletſcher kamen. Alle zuſammen 
müſſen ehemals den ganzen Rigiſtock in ungeheuren Maſſen bedeckt 
haben, weil derſelbe ſich dem Gletſcher wie eine Inſel entgegenſtellte. 
Auch Kalke, — weiße Schrattenkalke oder dunkle Kalke der Neokomfor— 
mation, Flyſchgeſteine, Taviglianaz⸗Sandſteine des Schächenthales ꝛc. 
— miſchen ſich im O. unter die Granite. Es folgt daraus, daß das 
über dieſe Höhe hinaus ragende Plateau des Rigi zur Eiszeit theilweis 
eine Gletſcherinſel geweſen fein muß. „Schon über Seelisberg über- 


fluthete der Gletſcher die Anhöhe von Brennwald in 1045 Meter. Drüben 


behielt er nicht nur dieſelbe Höhe und konnte alſo Geſteine in 1050 Met. 
am Brunniberg ablegen, ſondern am Gotthardli ſtieg er um volle 300 
Met. höher, zu etwa 1340 Met. Nur der Gipfel der Hochfluh ragte 
wie eine Inſel aus dem Eis, und von da mochten vielleicht auf 
einer, jetzt nur noch den Vögeln zugänglichen Bahn die Kalkblöcke am 
Eichiberg über Vitznau ſtammen. Ebenſo tauchten Rigi⸗Scheideck und 
Vitznauerſtock nur mit ihren Gipfeln aus dem Eis auf; die ganze Bucht 
von Gersau war davon voll bis an den Rand, bis in die Höhe von 
1200 Met., der Hochfluh entlang ſogar bis auf 1300 Met. Von hier 
ab ſenkte ſich die Uferlinie allmälig auf 1100 Met. über Vitznau und 
behielt nahezu dieſe Höhe bis auf den Seeboden auf der Weſtſeite des 
Rigi, vielleicht bis auf den Vorſprung von Stock in 988 Met. an der 
Nordſeite. Am ſüdlichen Ufer ſcheint das Eis den Bürgenſtock (1134 Met.) 
bis zu oberſt bedeckt zu haben.“ Das Wunderbarſte bleibt das Doppelte 
der Blockreviere am Rigi; es läßt ſich gegenwärtig nur durch die An⸗ 
nahme zweier Abſchnitte der Eiszeit und eines Muottagletſchers erklären. 

Dergleichen Räthſel verſchwinden, wo es ſich nur um den geognoſtiſchen 
Aufbau des Rigi handelt, welchen ebenfalls ein eigenes Kapitel gewid⸗ 
met iſt. Der größte Theil des Berges beſteht aus Nagelfluh; doch dürf⸗ 
ten zahlreiche und mächtige Mergellager nicht unweſentlich zu ſeiner 
jetzigen Geſtaltung beigetragen haben, da ſie ihm ein terraſſenartiges 
Anſehen verliehen. Die Nagelfluh ſelbſt erſcheint als rothe, z. B. im Roth⸗ 
ſtock, welcher ſeinen Namen daher empfing, als graue und bunte; je nachdem 
der Zement war, der die Trümmergeſteine zu einem Konglomerate ver⸗ 
kittete. Letztere ſind: Kalke, Quarze, Kieſel, Hornſtein, Opale oder rothe 
und grüne kryſtalliniſche Gefteine, Granite und Porphyre, welche der 
Nagelfluh allmälig eine bunte Färbung verleihen. Alle dieſe Einſchlüſſe 
erweiſen ſich als Gerölle, da nur ſehr winzige Steine von Nußgröße 
eckig zu ſein pflegen. Einige dieſer größeren Einſchlüſſe erlangen in der 
bunten Nagelfluh einen Durchmeſſer von einigen Fuß; doch hängt ihre 
Form von der Art des Geſteins ab, da ſchiefrige platter körnige kug⸗ 
liger, härtere größer, weichere kleiner find. Alles miſcht ſich bunt durch 
einander und ruft ſicher in jedem Beobachter die Frage nach dem Ur⸗ 
ſprunge dieſes chaotiſchen Gemengſels wach. Hier taucht wiederum ein 
Räthſel nach dem andern auf. Doch muß daß Nagelfluhgebirge nach 
Allem, was man davon weiß, eine Uferbildung während der Ablagerung 
der in der nördlichen Schweiz ſo maſſenhaft niedergeſchlagenen Molaſſe 
ſein; um ſo mehr, als ſich noch Muſchelreſte, ſelbſt von Meeresmuſcheln, 
ja ſelbſt Pflanzenreſte in ihr zeigen. Jedenfalls war nur das offene 
Meer oder ein großer See im Stande, dergleichen Bänke durch Zernag⸗ 
ung, Zertrümmerung und Abrollung hervorzubringen, indem es dieſe 
Trümmer mit denjenigen vereinte, welche durch die Flüſſe thalabwärts 
aus den Alpen geführt wurden. So nur erklärt es ſich einfach, 
wie die Einſchlüſſe bald auf nähere, bald auf fernere Gebirge zurückge— 
führt werden können. 


Ein ebenſo anziehender wie räthſelhafter Punkt iſt nun das Kalk⸗ 
gebirge. Der ganze Gebirgszug des Rigi bis nach Seewen gehür- 
Perioden (ſog. Kreide- und Quarzperiode) an, welche zwiſchen die Abt 
lagerung des Jura und der Molaſſe fallen, und alle dieſe Geſteine ſind 
marinen Urſprungs. Aber ihre Abſetzung ging ſowohl in vertikaler als 
horizontaler Richtung höchſt bewegt vor ſich, woraus ſich die merkwürdigen 
Verſchiebungen der einzelnen Bänke, ihre meiſt im Zickzack auftretenden 
Faltungen leicht erklären. Wahrſcheinlich übte hierauf einen Einfluß 
auch die Ablagerung von Gozengebilden der tertiären Periode, welche die 
Kreidebildungen theils überdeckten, theils ſich zwiſchen dieſelben ein⸗ 
ſchoben. Der Rigi iſt aber nicht das einzige Gebilde aus jener Zeit. 
Denn wie er, beſtehen auch noch viele andere Berge ſeiner Nachbarſchaft 
aus denſelben Kalkgebilden. Zunächſt Pilatus, Bürgenſtock und Mythen. 
Hinter dieſen erheben ſich aber noch Schaaren von Gipfeln derſelben 
Bildung und Zeit: öſtlich vom Urnerſee faſt das ganze Meer von Gipfeln 
hinter den beiden Mythen, vom Säntis bis zum Glärniſch; in größerer 
Nähe die ausgedehnten Ketten über dem Muottathale und die wild zer⸗ 
riſſenen Kämme, deren Gipfelpunkte Kaiſerſtock, Faulen, Roßſtock u. ſ. w. 
find. Selbſt die Clariden (warum nicht Glariden?), Windgelle, Uriroth⸗ 
ſtock, Titlis u. a., welche dem Beobachter hier jo charalteriſtiſch in die 
Augen fallen, gehören derſelben Zeit und Bildung an. 


* 


„Was gab nun dem Rigi ſeine Individualität? Bildete er einſt 
und bildet er noch jetzt einen Theil eines größeren Ganzen, warum ſteht 
er ſo einzeln? Was bedeuten, wann und wie entſtanden die Thäler, 
die ihn von feiner Umgebung ablöſen? Woher ſtammen die Seen, die 
ihn faſt rings umgeben?“ Mit dieſen intereſſanten Fragen beſchließt 
der Bf. ſein Werk, und mit Recht. Denn ſie ergeben ſich aus dem 
Vorigen wie von ſelbſt. Doch eignet ſich ihre Beantwortung nicht für 
dieſen Ort, weil ſie zu ſpezielle topographiſche Verhältniſſe vorausſetzt, 
welche im Zuſammenhange betrachtet ſein wollen. Nur das Eine kann 
hier als Geſammtreſultat mitgetheilt werden, daß der herrliche Kranz 
von See'n, welcher heute um den Rigifuß gelegt iſt, erſt das Ergebniß 
derjenigen Zeit iſt, welche dem Zurückweichen des Eiſes in der Eiszeit 
folgte, wenn auch ſchon einige dieſer See'n früher beſtanden haben mochten. 
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Faſſen wir nun das Ganze in wenige Worte zuſammen, ſo haben 
wir ein Werk vor uns, das etwa mit einem kunſtgeſchichtlichen verglichen 
werden könnte, deſſen Beſtreben darauf hinausläuft, uns ein klaſſiſches 
Gemälde nach Technik und Inhalt zur Erkenntniß zu bringen. In 
dieſer Beziehung eröffnet es eine neue Aera für den Naturgenuß, ſoweit 
derſelbe von dem Baue und der Geſchichte einer Landſchaft abhängt. 
Damit hat der Pf. nicht nur eine naturwiſſenſchaftliche, ſondern auch 
eine äſthetiſche Aufgabe gelöſt, und er hat ſie gelöſt in ſo liebevoller 
Weiſe, daß nirgends die Strenge der Wiſſenſchaft unangenehm berührt. 
Sicher wird hierdurch der klaſſiſche Berg, der Zielpunkt Tauſender von 
Naturfreunden, erſt recht ſeine Reize entfalten. f Bet 

K. M. 


Zelletriſtiſche Mittheilungen. 


Der Humor in der Hygieine und im Darwinismus. 


1. Das Buch vom geſunden und kranken Herrn Meyer. Humoriſtiſches 
Supplement zu ſämmtlichen Werken von Bock, Klencke, Reclam 
u. A. in zierliche Reimlein S von M. Reymond. 3. Aufl. 
Mit 162 Illuſtr. von H. G. Ströhl. Bern, 1877, Georg Frobeen 
u. Co. 16% 232 S. Preis: 1 Mk. 80. 


2. Das neue Laienbrevier des Häckelismus. Geneſis oder die Ent⸗ 
wicklung des Menſchengeſchlechtes. Nach Häckels Anthropogonie in zier- 
liche Reime gebracht von M. Reymond. 2. umgearbeitete Aufl. Mit 
Illuſtr. von F. Steub. Ebendaſelbſt, 1877. 160. 198 S. Preis: 3 Mk. 


Der Bf. vorliegender Humoresken iſt unſern Leſern nicht mehr 
fremd; denn von beiden Schriften haben wir bereits die 1. Auflage der 
Nr. 2 in Nr. 6 von 1877 ausführlicher beſprochen, als wir zu gleicher 
Zeit auch deſſelben Vf. „Kulturkampf in der Bronze“ anzeigten. Nur 
Nr. 1 iſt ihnen noch fremd, und wenn ſie die betreffende frühere Anzeige 
günſtig aufgenommen haben ſollten, ſo werden ſie ſich gewiß auch dar⸗ 
über freuen, daß wir ihnen über die anderweitigen Erzeugniſſe und Er⸗ 
feng des Vf. kurz berichten. In einer Zeit, wo „Kladderadatſch“, „Ulk“, 
„Weſpen“ und „Fliegende Blätter“ nach einer andern Richtung hin 
friſches Blut bereiten, war es wie von ſelbſt geboten, auch den Aus⸗ 
wüchſen naturwiſſenſchaftlicher Erkenntniß und Praxis mit der Kauſtik 
des Humors und Witzes zu Leibe zu gehen; und dies bringt der Vf. 
mit der „goldenen Ader“ dichteriſcher Geſtaltung, aber auch mit einer 
jo umfaſſenden Kenntniß der von ihm parodirten oder gegeißelten Rich⸗ 
tungen fertig, daß wir ihm bis jetzt unbedingt die Palme reichen müſſen; 
und zwar um ſo mehr, als er dem Leſer nicht nur das Zwergfell wohl⸗ 
thätig erſchüttert, ſondern — und hierin liegt ſeine Gediegenheit, — 
ihn auch naturwiſſenſchaftlich belehrt. Er iſt folglich bei aller Negativi⸗ 
tät doch recht poſitiv und verſteht mit dieſer Eigenſchaft wieder aufzu⸗ 
bauen, wo er einriß. Das iſt namentlich in Nr. 1 das Befriedigende. 
Denn indem er hier die ganze Skala heutiger e Praxis durch⸗ 
geht, wie ſie ſich in der Behandlung des kranken Menſchen, welchen ein 
Herr Meyer typifch vertritt, äußert, und wie fie die Hypochondrie 
unſrer Zeit durch alle möglichen und unmöglichen Heilmethoden aus der 
Welt zu ſchaffen ſucht: hat er Gelegenheit, bejagten Hrn. Meyer, wie 
einen Dr. Fauſt durch alle dieſe Methoden der Spekulation auf das 
Leben der Menſchen, durch Banting- Kur, Vegetarianismus, Hombopathie, 


Seebäder, Sprudelbäder u. ſ. w. hindurch zu führen, bis er ſich ſchließ⸗ 
lich überzeugt, daß auch auf dieſem Gebiete alles eitel iſt, und der einzig 
natürliche Arzt nur in einer natürlichen Lebensweiſe wohnt. „Und ſo 
lehret uns das Büchlein: Weil der Menſch zum Leid geboren, Braucht 
er leider auch Doktoren; Doch der beſte heißt — Humor!“ Darum 
lebe der Humor, den uns der Pf. in menſchenfreundlicher Weiſe, oft 
recht ergötzlich, und oft recht draſtiſch auf Grund parodirter klaſſiſcher 
Gedichte mit auf den Weg gibt! Es wird ſicher bei Allen ſeine Wirkung 
äußern, die Hrn. Meyer „in voller Amtsthätigkeit“ gleich einem „Ritter 
Toggenburg“ verfolgen, wenn er mit der Haft unſrer Zeit zu Amte 
geht. Denn: „Pünktlich kann man ihn erſcheinen, Pünktlich gehen ſeh'n, 
Hier und da zwar nimmt er Einen, Aber nur im Steh'n“. Wer ihn aber 
zugleich in köſtlichem Bilde, d. h. in einer der „photozinkotypiſchen“ 
Schattenbilder vor dem Schenkmädchen ſeinen „Stehſeidel“ zu ſich neh⸗ 
men ſieht, der erblickt in dem barocken Gebilde vielleicht auch wieder den 
tiefen Ernſt, der ſich hier mit dem lachenden Antlitz des Humors mas⸗ 
kirt. Es iſt übrigens ſeltſam beſtellt um dieſes Buch vom geſunden und 
kranken Hrn. Meyer: im großen Ganzen hat es nicht den überſprudeln⸗ 
den Humor der beiden oben genannten Humoresken aufzuweiſen, aber 
wir möchten es doch um ſo wärmer empfehlen, als es auf ſeine heitere 
Weiſe einen Gegenſtand behandelt, der Tauſenden in unſrer Zeit nur 
zu nahe liegt. Dieſe allgemein menſchlichen Beziehungen dürften 
Manchen als beſter Arzt noch im rechten Augenblicke kommen, und ſo 
lebe noch einmal dieſer köſtliche Humor, den der Vf. wie ein zweiter 
Bosko in den bunteſten vielfarbigſten Lebensbildern aus ſeinem Zauber⸗ 
mantel über uns ausſchüttet! 

Ueber Nr. 2 haben wir nur zu ſagen, daß ſie eben eine neue Auf⸗ 
lage iſt, die ſchon bald nach der erſten nöthig wurde, und daß ſie in 
einiger Beziehung auch eine 1 it. Der Vf. hat es zweck⸗ 
mäßiger gefunden, die früheren Erläuterungen des Textes nicht mehr 
in einem Anhange anmerkungsweis, ſondern in einem zuſammenhängen⸗ 
den Aufſatze über den Inhalt der e „Anthropogonie“ vor⸗ 
aus zu geben, womit er unſeres Erachtens die Wirkung ſeines Humors 
nicht hebt. Sonſt iſt ja das Ganze, bis auf die früheren farbigen 
Tabellen, deren Wegfall wohl eine wirkliche Verbeſſerung iſt, das gleiche 
geblieben. Möge ſich das Buch auch in ſeiner neuen Geſtalt der Auf⸗ 
merkſamkeit der Menge erfreuen. f g 

K. M. 


Mineralogiſche Mittheilungen. | 0 


Schwefelgruben in Polen. 

Polen gehört mit zu den an Mineralien reichſten Ländern Europas, 
doch ſind dieſe Schätze in wenigen Ländern ſo vernachläſſigt worden, wie 
in Polen. Ich habe auf der Ausſtellung in Warſchau (1874) Proben 
ſehr ſchönen Marmors in verſchiedenen Farben, ausgezeichnete Steinkohlen, 
Salz und verſchiedene Erze geſehen, und trotzdem werden Marmorgegen⸗ 
ſtände, Fabrikate aus Eiſen, theilweiſe auch Kohlen und Salz vom Aus⸗ 
lande eingeführt. Neuerlich hat es ſich nun auch gezeigt, daß dieſes 
Land reiche Schwefellager habe, welche ſich beim Dorfe Czarkowee, 
im Pinczower Kreiſe, und zwar in der Nähe der Mündung der Nida in 
die Weichſel befinden. Ueber eines dieſer Lager, und zwar über das 
Czarkoweer, finde ich in einem polniſchen Provinzialblatte, in der 
„Gazeta Kielecka“ (Kielzer Zeitung) folgende Mittheilung: „Das Graben 
von Schwefel in Czarkowee war ſchon im Anfange dieſes Jahrhunderts 
bekannt, aber es wurde vor fünfundzwanzig Jahren wegen der Schwierig⸗ 
keit des Abſatzes e Es fehlte dabei an Betriebskapital, und 
das Auspumpen des Waſſers aus den Gruben verurſachte große Koſten. 
Die jetzigen Beſitzer, Grafen Puslowski, begannen das Ausbeuten im 
Jahre 1871, beriefen aber den ehemaligen Bergwerksdirektor Hempel 
als Theilnehmer des Geſchäftes. Der Schwefelreichthum der Czarkoweer 
Lager iſt faſt unerſchöpflich, denn ſie enthalten, ſoweit ſich das jetzt über⸗ 
ſehen läßt, gegen 4,000,000 Bud (à 40 ruſſ. Pfund) reinen Schwefel. 
Im Lager befindet er ſich in einem Gemiſche mit Mergel, welcher mit 


denen ſogar einer „Nida“ heißt. 
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Schwefel imprägnirt iſt. Dieſes Gemiſch enthält 4, 11, ja ſogar 20% 
reinen Schwefel. Die Raffinerie wird mit Hilfe einer Dampfmaschine 
von 20 Pferdekräften betrieben und ſteht neben zwei Schachten, von denen 
immer wechſelweiſe einer im Betriebe iſt, wenn aus dem andern das 
Waſſer ausgepumpt wird. Drei Dampfkeſſel und zwei Apparate nach 
dem Syſteme Thomas, welche aus Paris herbeigeſchafft worden ſind, 
dienen zum Ausſchmelzen des Schwefels. Bei den Gruben ſtehen neue 
Gebäude, welche 50,000 Rubel koſten. Der in den Keſſeln ausgeſchmolzene 
Schwefel iſt vollkommen rein, und es wurden in den letzten Jahren durch⸗ 
ſchnittlich jäbrric) 4000 Zentner reinen Schwefels gewonnen, der mit 
1 Rub. 20 Kop. das Pud verkauft wurde. In der Fabrik ſind über 


hundert Arbeiter beſchäftigt, der Markt für den in Czarkowee gewonnenen 


Schwefel iſt Warſchau, wohin er auf Flößen auf der Nida und Weichſel 
geſchafft wird.“ Es iſt klar, daß dieſe Art der Verſendung eine Holz⸗ 
verſchwendung involvirt, denn da Flöße nicht ſtromaufwärts kommen 
können, müſſen die Balken in Warſchau um jeden Preis losgeſchlagen 
werden, in olg deſſen, wie ich glaube, die Grafen Puslowski wohl 
das an ihren Waldungen an der Nida einbüßen, was ſie am Schwefel 
verdienen, und dieſer Verdienſt iſt nach den oben angegebenen Zahlen gar 
nicht bedeutend. Das Rechnen hat man jenſeits unſerer Oſtgrenze immer 
noch nicht gelernt, ſonſt würde man wohl den Schwefel in anderer Weiſe 
transportiren, da auf der Weichſel recht ſchöne Dampfer kurſiren, von 
Albin Kohn. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Barometer» und Pſychrometer⸗Kurven von Halle für den Monat Dezember 1877. 
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2 > . Thermometer Dunſt⸗ Relative Himmels⸗ Mittlere 5 Bit 1% n 
Dezember 1877 | Barometer trocken feucht | druck Feuchtigkeit anſicht | Windrichtung Niederſchläge 
Morgens 6 Uhr 755,70 0,125 — 0,475 4,11 87,77% trübe 8 IR 
Mittags 2 Uhr 755,41 2,188 1,100 4,38 81,060], trübe 8 | x 1 5 
Abends 10 Uhr 755.90 0,788 0,100 4.24 86,53% trübe 9 > 2 Höhe = 16.919 ww. 
Mittel 755,68 1,034 0,725 4,24 85,12% trübe 8 85 
—— ——— — S F 
Be = = I 7 3 SZ = „5 0⁰ 
Maximum 772.28 8.50 28 6,11 100,0% — 5 
Minimum 736,98 — 10,38 — 11,00 1,63 RR — 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 
Veränderliche Sterne. 


Wir haben das letzte Mal auf die Wichtigkeit der Beobachtung der 
veränderlichen Sterne hingewieſen und auch ſchon auf einen derſelben 
beſonders aufmerkſam gemacht, nämlich Algol. Wir wollen heute 
etwas näher auf dieſe Lichtvergleichungen eingehen. Die Beſtimmung 
der Helligkeit eines Fixſternes kann nie eine abſolute ſein, wir haben 
kein abſolutes Maaß, womit wir die Helligkeiten meſſen können. Es 
müſſen hiernach die Helligkeiten auf ein relatives Maaß bezogen werden. 
Dieſe Intenſitätsmeſſungen ſind nun aber überhaupt ſehr ſchwierig und 
ergeben im Allgemeinen nur dann zuverläſſige Reſultate, wenn der 
leuchtende Punkt mit dem des Sternes verglichen werden ſoll — alſo der 
Maaßſtab der Helligkeit — nur wenig verſchieden iſt von dem zu be— 
ſtimmenden Objekte. 
konſtruirt, um dieſe Meſſungen möglichſt zu vervollkommnen, ſogenannte 
Aſtro-Photometer, es haben ſich aber eigentlich nur die neueren be— 
währt, welche auf dem Prinzipe beruhen, das künſtliche Sternbild kann 
in ſeiner Intenſität variirt und dem wirklichen Objekte an Helligkeit 
gleichgemacht werden. Dann lieſt man auf einer Scheibe den Drehungs— 
winkel ab, wodurch man die Größe der Aenderung der Helligkeit, alſo 
auch den Helligkeitsunterſchied beider Objekte finden kann. Einen ſo hohen 
Grad von Vollkommenheit nun aber auch die Photometer namentlich durch 
Zöllner's Arbeiten erlangt haben, jo beſitzen fie doch auch noch jo 
viele und bedeutende Mängel, daß gegenwärtig die meiſten Aſtronomen, 
welche ſich mit dieſen Unterſuchungen beſchäftigen, immer noch nach 
Argelander's Methode beobachten. Dieſe Methode beruht auf direkten 
Lichtvergleichungen naheſtehender und nahe gleich heller Sterne. Es hat 
ſich nämlich herausgeſtellt, daß das Auge eine wunderbare Fähigkeit be- 
ſitzt, kleine Lichtunterſchiede noch wahrzunehmen. Die Größen dieſer ſo 
wahrgenommenen Helligkeitsunterſchiede werden nun in Stufen ange⸗ 
geben, ſo zwar, daß, wenn beide Sterne dem prüfenden Auge gleich 
heil ende bald der eine ein wenig heller, bald der andere, bei ab— 
wechſelnder Firirung beider Objekte, fie als gleich hell bezeichnet werden. 
Erſcheinen fie dem Auge zuerſt beide gleich hell, bei mehrmaligem Hins 
und Zurückſehen aber der eine in der That ein wenig heller, ſo wird er 
um 1 Stufe heller angenommen. Ein ſchon leichter bemerkbarer Unter— 
chied in der Helligkeit wird als 2 Stufen bezeichnet, ein ſofort in die 
lugen fallender als 3 Stufen, ein noch größerer als 4 Stufen. Ueber 
* Stufen hinaus zu gehen iſt nicht ſtatthaft, da in dieſen Fällen die 
Vergleichungen ſchon ſehr ſchwierig und unſicher werden. Man muß 
dann ſuchen Sterne zu finden, die einen weniger großen Lichtunterſchied 
haben. Es hat ſich herausgeſtellt, daß ein Helligkeitsunterſchied, der mit 
1 Stufe identifizirt wurde, nahe ½0) Größenklaſſe entſpricht. Man muß 
ſich freilich erſt üben ſo feine Lichtunterſchiede wahrnehmen zu können 
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Man hat nun ſchon ſeit alten Zeiten Apparate 


und die Beobachtungen oft wiederholen, um ſich zu überzeugen, ob man 
brauchbare Reſultate bekommt. 

Der erwähnte veränderliche Stern Algol befindet ſich in den folgen— 
den Zeitmomenten im Minimum ſeiner Helligkeit, was wir hier als 
Uebungsbeiſpiel zu beobachten empfehlen: 


1878 Jan. 16. 17 u 40 m. 0 1878 Febr. 2. 22 h 35 w. 6 
„ , n 4 29.8 „id Re 
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Die Sterne, mit denen man den Veränderlichen am beſten vergleicht, 
ſind ſchon letztes Mal angegeben worden. Man wird nach einiger Uebung 
gut thun, die Zeiten des Minimums ſich nicht zu merken, ſondern daſſelbe 
aus den eigenen Beobachtungen abzuleiten und mit den berechneten zu 
vergleichen. Die Angaben ſind diesmal in Mittlerer Pariſer Zeit 
gemacht. 10. 


Kleinere Mittheilungen. 

1. Zahlreiche Bereicherungen zur Kenntniß der Geologie, Minera— 
logie und Palöontologie hat die engliſche Nordpolexpedition unter 
Nares gebracht. Die amerikaniſche Küſte des Smith-Sundes iſt von 
78 n. Br. bis zum Eintritt in das große Polarbecken bis zum Kap 
Joſeph-Henry durchforſcht worden; auch haben die Theilnehmer an den 
gefährlichen nach 1 Richtungen ausgeführten Schlittenfahrten 
eine Menge Materia 185 Beſtimmung der geognoſtiſchen Verhältniſſe 
jener Länder zuſammengetragen. Die charakteriſtiſchen Felſen der Küſten 
des Smith-Sundes beſtehen aus diluvianiſchen Kalkſtein und enthalten 
eine Menge von Foſſilien. Unter 810 44 n. Br. finden ſich miokäne 
Schichten, welche eine dicke Kohlenader einſchließen. Die Schiefergeſteine 
und Kalkſteine dieſer Formation lieferten zahlreiche Exemplare der dieſer 
Formation gehörigen Flora. Nachpliokäne Schichten von großer Mächtig— 
keit mit Foſſilien, welche den Thieren und Pflanzen der benachbarten 
Meerestheile ſehr ähnlich ſind, wurden auch bemerkt; einige derſelben 
lagen 340 Meter hoch über dem Meeresſpiegel, woraus erſichtlich iſt, 
daß eine große und raſche Niveauveränderung eingetreten ſein muß. 

(Bulletin de la société de géographie de Paris.) 


2. Unſchädlichkeit der Schierlingsfrüchte für Mäuſe. Schon Häckel 
hat nachgewieſen, daß der Genuß der Belladonna auf Kaninchen und 
der Solaneen im Allgemeinen auf die Nagethiere nicht ſchädlich wirkt. 
Dr. Battaudier, welcher bemerkt hatte, daß Schierlingsſamen oft von 
Mäuſen gefreſſen wurde, wünſchte nun zu wiſſen, ob dieſe für den Menſchen 
ſo giftigen Körner auch einen ebenſo ſchädlichen Einfluß auf die Mäuſe 
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machten. Er fing daher zwei Mäuſe und fütterte ſie acht Tage lang 
mit Schierlingsſamen; nach dieſer Zeit ſchien die eine Maus ſehr krank 
zu ſein, während die zweite ganz munter war. Am nächſten Morgen 
fand Battaudier die kranke Maus von der geſunden halb verzehrt; die 
überlebende blieb auch weiter geſund. Ein Menſch würde ſicher bei 
Genuß der von einer dieſer Mäuſe verzehrten Menge Schierlingsſamen 
geſtorben ſein. a (Revue scientifique.) 


3. Anwendung des Tabakrauchs gegen Scheintod. Ein in Algerien 
lebender Arzt theilt ein Mittel mit, welches er vor 28 Jahren mit Er⸗ 
folg gegen den Scheintod bei einem jungen Mädchen anwandte; daſſelbe 
war ſcheintodt in einem Saale zuſammengeſtürzt, deſſen Luft mit Kohlen- 
ſäure geſchwängert war. Alle Mittel, das vollſtändig ausgeſetzte Athmen 
wieder herbeizuführen, waren vergeblich geweſen, da kam dem Arzt der 
Gedanke, der Scheintodten Tabaksqualm in den Mund zu blaſen; da 
keine Röhre zum Einführen des Qualms vorhanden war, zog er einfach 
den Rauch durch ſeinen Mund aus ſeiner Pfeife, legte ſeinen Mund auf 
den des jungen Mädchens und blies ihr ſo den Rauch ein; und ſiehe! 
nach kurzer Zeit fand wieder ein Athemzug der ſchon Aufgegebenen ſtatt. 
In dieſem Falle war der Qualm nicht durch den Kehlkopf gegangen, 
ſondern er hatte nur einen Reiz hervorgebracht, welcher ein Zuſammen⸗ 
ziehen der Naſenſcheidewand und damit das Wiedereintreten der Reſpira— 
tion veranlaßt hatte. (La science pour tous.) 


4. Die Sterblichkeit in Folge der Trunkſucht. Im „Quarterly 
Journal of Inebriety“ berichtet Crothers, daß die Sterblichkeit in 
Folge der Trunkſucht eine ſehr große iſt, indem von 100 dem Trunke in 
hohem Grade ergebenen Individuen kaum 4 den Folgen der Trunkſucht, 
nämlich einem frühzeitigen Tode entgehen. Dieſe geringe Zahl iſt nach 
Crother's Auseinanderſetzungen den tiefen Zerrüttungen, welche durch 
den Alkohol hervorgerufen werden, zuzuſchreiben. Der der Trunkſucht 
Ergebene iſt wörtlich in einem durch und durch vergifteten Zuſtande, 
in dem alle Organe abwechſelnd bald faſt gar nicht, dann wieder im 
höchſten Maaße in Thätigkeit ſind, oder in einem Zuſtande von ganz 
aufgehobener Thätigkeit, der der Lähmung gleicht. Die Sterblichkeits⸗ 
ziffer, welche die Trunkſucht als Urſache hat, wird noch vermehrt durch 
die die Trunkſucht begleitenden Umſtände, welche Entzündungskrankheiten 
wie Pneumonie, Pleuriſie, Nierenkrankheiten u. ſ. w. herbeiführen. 
Schwere körperliche Verletzungen nehmen bei Trunkenbolden ebenfalls 
meiſtens einen tödtlichen Ausgang; die den Körper beherrſchende Zer⸗ 
rüttung ſcheint dabei die Verletzungen und ihre Wirkungen zu verſchlim— 
mern und die Widerſtandskraft gegen dieſe Leiden auf ihr Minimum 
zu beſchränken. (Popular science monthly.) 


5. Eine neue Echidna- Art hat Gervais auf Neu-Guinea ent- 
deckt. Die merkwürdige Familie der Monotremata, welche bekanntlich 
von den bisher nur in Auſtralien gefundenen Ordnungen Ornithorhyn- 
chus und Echidna gebildet wird, erhält dadurch einen Zuwachs. Die 
neue Art zeichnet ſich vor der bekannten durch die Haarfarbe aus, ſowie 
dadurch, daß ſie ſtatt fünf Zehen nur deren drei an den Gliedmaßen 
hat; außerdem iſt ihre Zunge bedeutend länger und nicht glatt, ſondern 
mit drei Reihen Häkchen beſetzt. 

(Académie des sciences de Paris.) 


6. Das Vaterland unſerer gemeinen Zwiebel (Allium cepa), die 
auch wohl Zipolle genannt wird, dürfte jetzt im Himalaya und Thian⸗ 
Schan Mittelaſiens gefunden ſein. Dort nämlich hat A. Regel Zwiebeln 
einer Alliumart geſammelt, welche die Stammpflanze unſerer Winter 
zwiebel zu ſein ſcheint, da ſie ihr im ganzen Habitus höchſt ähnlich iſt; 
wegen der aber zuweilen bei dieſer Art vorkommenden langgeſtreckten 
dünnen Zwiebeln hat Regel ſie A. cepa sylvestre genannt, während 
unſere Winterzwiebel als A. cepa typicum bezeichnet iſt. 

(Gartenflora.) 


7. Der Dalai-Nor iſt nach Prſchewalski's Mittheilung der 
größte aller Seen der ſüdöſtlichen Mongolei. Er hat die Form einer 
Ellipſe, deren große Axe ſich von Südweſt nach Nordoſt erſtreckt. Das 
weſtliche Ufer zeigt einige kleine Buchten, die auf den übrigen Seiten 
ganz fehlen. Das Waſſer dieſes Sees iſt ſalzig vad wie die Eingebor— 
nen ſagen, ſehr tief; doch zeigte ſich, daß in einer Entfernung von un⸗ 
gefähr 100 Schritt vom Ufer der Seeboden nur zwei bis drei Fuß unter 
der Waſſeroberfläche lag. Der Umfang des Sees beträgt utigefähr 60 
Werſt (etwas über 8 Meilen). Es fließen dem See ier Flüßchen zu, 
nämlich der Chara-Gol und der Gunghir⸗Gol n . der Kole-Gol 
und der Churga-Gol im Weſten. Der Dala, or ſehr reich an 
Fiſchen; Prſchewalski bemerkte Lippfiſche (J e „Siachelbarſche und 
Kaulbarſche; im Sommer bevölkern daher „ hlreiche herumziehende 
Chineſen die Ufer des Sees, um zu fiſchen. 

Die Bewohner eines am Südoſtende des Sees auf einem kleinen 
Hügel gelegenen Dorfes, in dem ſich ein Tempel befindet, verkaufen zur 
Zeit der Pilgerfahrten den frommen Mongolen große Mengen lebender 
Fiſche, welche die Gläubigen wieder in den See werfen, um dadurch 
Vergebung für ihre Sünden zu erlangen. Der Dalai-Nor liegt 4200 

Fuß 11 dem Meere. Das in ſeiner Umgebung, einem welligen Terrain 
mit ſalzigem Boden, herrſchende Klima iſt ebenſo rauh wie das der ganzen 
übrigen Mongolei, und im Anfang” des April waren die Ränder der 
Seefläche noch von einer dicken Eisſchicht bedeckt. 

Der See und ſeine Ufer werden von einer großen Anzahl Zugvögel, 
Waſſervögel und Strandläufer bevölkert. Gegen Ende März beobachtete 
Prſchewalski Enten, Gänſe, Schwäne, Kormorane, Möven, Kraniche und 


Reiher; Raubvögel und kleinere Vögel ſind weniger zahlreich. Die Zug- 
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vögel beeilen ſich gewöhnlich beim Kreuzen der Wüſtenſtriche, und wäh⸗ 
rend ſtürmiſcher Tage laſſen ſich ungeheure Schaaren von Waſſervögeln, 
welche aus dem Innern der Mongolei kommen, zu dem Waſſer des 
Sees hernieder, der während windſtiller Tage faſt ganz verödet iſt. 
(Tour du monde.) 


Offener Brieſwechſel. 


Abonnent in Hamburg. Wie viel Mal ein Fernrohr vergrößern 
muß, um mit demſelben die Ringe des Saturn, die Trabanten der 
Planeten und die verſchiedenen Nebel auflöſen zu können? — Galileo 
Galilei, der erſte, welcher das Fernrohr auf den Saturn richtete und 
damit die wunderbare Abweichung deſſelben von der Kugelgeſtalt zuerſt 
erblickte (1610), beſaß dazu ein kleines Fernrohr von 30facher Vergrößerung. 
Was heißt aber auflöſen? Das iſt doch ein ſehr relativer Begriff; jeden⸗ 
falls hat Galilei den Saturn nicht in derjenigen Weiſe aufgelöſt, wie 
Bond und Warren de la Rue in der Neuzeit. Je ſtärker folglich 
die Inſtrumente, um ſo größer wird auch ihre Auflöſungskraft ſein. 
Nur iſt dabei zu bemerken, daß die Schärfe und Deutlichkeit des Bildes 
mit der Vergrößerung abnimmt. Gleiches bezieht ſich auch auf die 
Monde der Planeten. Je näher uns letztere, um ſo ſchwächer kann das 
Fernrohr ſein, und umgekehrt. Die Geſchichte der 8 Monde des Saturn 
lehrt das zur Genüge, indem die größten und lichtvollſten ſchon 1655 
und 1671 von Huyghens und Caſſini mit ſchwachen, die kleinſten 
und lichtſchwachen mit kräftigen Fernröhren, der 1. und 2. z. B. mit 
Herſchel's „Rieſenteleſkop“, welches 192 Mal weiter in den Himmels— 
raum drang als das menſchliche Auge, entdeckt wurden. — Uebrigens 
machen wir Sie nochmals aufmerkſam auf das Brachyteleſkop von 
Forſter und Fritſch in Wien (ſ. Nr. 48 des Jahrg. 1877 der „Natur“), 
das bei 50 bis 200maliger Vergrößerung nur 250 Gulden koſtet. 


Anzeigen. 
Wilhelm Schlüter Halle a. S. 


Natnralien- uud Lehrmittel- Handlung 
empfiehlt sein reichhaltiges Lager aller naturhistorischen 
Gegenstände und stehen Cataloge franco und gratis 
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Gicht und Rheumatismus heilbar, 


selbst in den ältesten Fällen durch unser Gichtöl, welches 
Weltruf bei 26 Jähriger Praxis geniesst. Bei Leichtkranken ge- 
nügen 2 Flaschen à 4 Mk., Patienten, welche bereits alle Hoffnung 


aufgaben, wurden durch uns geheilt und wende man sich ver- 


trauensvoll und direkt an Egener & Frey (M. Frey) zu Wiesbaden. 
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Beiträge zur 


Biologie der Pflanzen. | 


Herausgegeben von 


Dr. Ferd. Cohn. 


Zweiter Band. Drittes Heft. (Schluss des zweiten Bandes.) 
Mit 5 Tafeln. Preis 12 Mark. 


Dieses Heft ist wegen der darin enthaltenen Koch'schen 
„Untersuchungen über Bacterien“ (mit 24 Photogrammen) von 
hervorragender Wichtigkeit auch für weitere Kreise. — Früher 
erschienen: Band I.: Heft 1. 7 M., Heft 2. 9 M., Heft 3. 11 M.; 
Band II.: Heft 1. 7 M., Heft 2. 10 M. 
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gabe, kann allen Kranken mit Recht 
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Begründet untet Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
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Der Zeitung 27. Jahrgang. 29. Jau. 1878. 
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. ; Wie iſt die Butter des Handels befdaffen? 


Von Dr. Julius Erdmann in Ottenſen. 


Es war die höchſte Zeit, das Publikum aus der unbegreif- 
lichen Trägheit in Bezug auf die nicht immer naturgemäße und 
öfters ſogar ſchlechte Beſchaffenheit der unentbehrlichen Nahrungs— 
mittel aufzurütteln, und ihm einen Spiegel vorzuhalten, aus 
dem es erſehen konnte, auf welche unerhörte Weiſe die geldlichen 
und geſundheitlichen Intereſſen der Konſumenten tagtäglich ge— 
ſchädigt werden. Man ſoll ſich aber hüten, über das Ziel 
hinaus zu ſchießen, und unbegründete Gerüchte oder nicht 


hinreichend feſtgeſtellte Thatſachen zur Beunruhigung des Publi- 


kums zu verbreiten, wie es leider in letzter Zeit mehrfach vor— 
gekommen iſt. Vorzugsweiſe will ich an die ſenſationellen Artikel 
mancher belletriſtiſcher Blätter und der Tagespreſſe, und an 
einige Broſchüren erinnern, die aus den Federn von Nichtchemikern 
ſtammen, und in denen mit einer Bedauern erweckenden Unwiſ— 
ſenheit über Dinge geſprochen worden iſt, von denen die Ver— 
faſſer nur eine höchſt oberflächliche oder mangelhafte Kenntniß 
aus Büchern ſchöpfen konnten. Einer dieſer Herren ſpricht unter 
Anderm die wahrhaft neue und überraſchende Idee aus, daß 
Schwerſpath ein Gift ſei. Im Hinblick auf die Belaſtung des 
Magens dürften pulveriſirte Pflaſterſteine ebenfalls giftig wirken. 

Die Unzuverläſſigkeit der hier in Frage kommenden Angaben 
in einem großen Theile der heutigen Literatur hat es dahin ge— 
bracht, daß die praktiſchen Chemiker einen Unterſchied machen 
zwiſchen den Fälſchungen, die nur in Büchern vorkommen, und 
denjenigen, die im täglichen Leben entweder als eine häufige 
oder ſeltenere Erſcheinung durch die Analyſen wirklich nachzu— 
weiſen ſind. Hiermit ſoll nicht geſagt ſein, daß alle Angaben 
N die erſte Kategorie zu rechnen ſind; denn wir kennen auch 


(Mit Abbildung.) 


eine Reihe von Fälſchungsmitteln, die ſowohl in den Büchern, 
als auch in der Praxis ſich finden. Ich glaube aber im Sinne 
aller ſich für die beregte Sache intereſſirenden Chemiker zu 
ſchreiben, wenn ich das Publikum entſchieden davor warne, allen 
Senſationsartikeln Glauben zu ſchenken. 

Auch über den Handel mit Butter ſind die abenteuerlichſten 
Gerüchte verbreitet worden. Unter Anderm durchlief die deutſche 
Preſſe in den letzten Jahren eine Notiz, daß man aus den 
ſchmutzigen Ablagerungen der Themſe ein Butterſurrogat fabrizire, 
und über das Färben der Butter erſchien das Gerücht, daß 
hierzu widerliche und ekelerregende Farbſtoffe verwendet würden. 
Mit der Fettgewinnung aus der Themſe hat es inſofern ſeine 
Richtigkeit, daß man allerdings große Stücke von Korkholz mit 
Haaren, Lumpen u. ſ. w. umwickelte und ſolange auf dem Waſſer 
ſchwimmen ließ, bis dieſelben mit den aus den Fabriken und 
Küchen abfließenden Fettmaſſen durchtränkt waren. Die auf 
ſolche Weiſe gewonnene Fettſubſtſtanz wurde jedoch nicht als 
Butter verſpeiſt, ſondern zur Seifen- oder Lichterfabrikation ver⸗ 
wandt. Auch die Verfälſchung der Butter mit Kartoffelmehl 
dürfte nur ganz ausnahmsweiſe vorkommen, da eine derartige 
Miſchung beim Gebrauche ein von der reinen Butter völlig ab— 
weichendes Verhalten zeigt, z. B. ſchon bei dem einfachen 
Schmelzen in der Pfanne. Bevor wir nun zur Aufzählung der 
Betrügereien übergehen, die in der That im Butterhandel vor— 
kommen, wollen wir einen Blick auf die chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung der Butter werfen. 

Dieſelbe beſteht aus Verbindungen einer Reihe von feſten 
und flüſſigen Fettſäuren mit Glyzerin, aus ſogenannten Trigly— 


zeriden. Profeſſor Heintz fand in der Kuhbutter die Glyzeride 
von Stearin-, Palmitin-, Butin-, Myriſtin⸗ und Oelſäure. 
Auch kommen in der Butter noch vier flüchtige Fettsäuren vor, 
nämlich Butterſäure, Kaprin-, Kapron- und Kaprylſäure, die aber 
theilweiſe dadurch entſtehen, daß eine theilweiſe Zerſetzung des 
Butterfettes ſtattfindet. Sie ſind daher in größerer Menge in 
ranziger Butter anzutreffen. Natürlich iſt die reinſte Butter des 
Handel s nicht als chemiſch rein zu betrachten; denn ſie enthält, 
je nach ihrer Darſtellungsweiſe, ſtets geringere oder größere 
Mengen von Waſſer, Käſeſtoff und Salz. Hierbei bemerke ich, 
daß die in Süddeutſchland, in der Schweiz u. ſ. w. an den 
Markt gebrachte, ungeſalzene Butter in ihrer Zuſammenſetzung 
im Allgemeinen als die reinſte zu bezeichnen iſt; jedoch ſind 
dieſe Butterſorten in Folge des mangelnden Salzgehaltes nicht 
auf längere Zeit haltbar. 

Wie muß denn aber eine gute, unverfälſchte Butter des 
Handels beſchaffen ſein? Die durch eine regelrechte und fach- 
gemäße Bereitungsweiſe bedingten Beimengungen der Butter 
müſſen ſich die Konſumenten natürlich gefallen laſſen. Hierzu 
rechne ich gewiſſe Prozente an Waſſer, Käſeſtoff und eventuell 
an Salz. Gewöhnlich wird der Werth der Butter und die 
Güte derſelben nach dem Geſchmack beurtheilt; ſie darf nicht 
ranzig ſchmecken, ſondern angenehm und milde. In Bezug auf 
die Farbe iſt zu erwähnen, daß die Butter zur Zeit des Grün⸗ 
futters eine ſtark gelbe Farbe zeigt, die zu andern Zeiten nicht 
vorhanden iſt. Die Butter des Handels wird dagegen faſt 
überall künſtlich gefärbt, um ihr das Anſehen der Grasbutter 
zu geben. Gute Butter muß beim Durchſchneiden eine völlig 
gleichartige Beſchaffenheit zu erkennen geben. Weiße Flecken 
können entweder dem geronnenen Käſeſtoffe ihren Urſprung ver⸗ 
danken oder auch den Ueberreſten an Milch. Beides deutet auf 
ein mangelhaftes Auswaſchen der Butter oder auf ein abſicht⸗ 
liches Verfälſchen derſelben mit Buttermilch. Ein größerer 
Werth ſollte auf den Fettgehalt der Butter gelegt werden. Hat 
man eine wohlſchmeckende Butter nicht theuer bezahlt, ſo iſt 
man über den Einkauf ſehr zufrieden, ohne Rückſicht darauf zu 
nehmen, wie viele Prozente an reinem Fett in der gekauften 
Waare vorhanden ſind. Man beſchränkt ſich meiſtens auf ganz 
allgemeine Redensarten, wie z. B.: „die Butterſorte iſt fetter 
als die andere“, oder: „dieſe Sorte gibt mehr her als jene“, 
und dergleichen mehr. Dagegen fällt es keinem Konſumenten 
ein, dem Verkäufer gegenüber die Forderung auf einen beſtimmten 
Fettgehalt zu ſtellen, den die Butter als gute Handelswaare 
mindeſtens enthalten ſoll. Kaufen z. B. die Hausfrauen Butter, 
die nur 80% an Fett enthält, ſo bezahlen dieſelben für Waſſer, 
Käſeſtoff und Salz eine nicht unerhebliche Summe, wofür ſie 
bei der Verwendung der Butter nicht den geringſten Vortheil 
haben, da hierbei nur der Fettgehalt in Frage kommt. Jede 
Wart, die in den Handel gebracht wird, ſollte mindeſtens 84% 
reines Butterfett enthalten, wobei die Käufer immerhin noch 
nahezu den ſechſten Theil des Preiſes der Butter für unwirk⸗ 
ſame Stoffe bezahlen. Nur bei Annahme eines beſtimmten 
Gränzwerthes in Bezug auf den Gehalt an reinem Fett in der 
Handelsbutter iſt es möglich, den Betrügereien Halt zu gebieten; 
denn der Verkäufer, der in ſeiner Butter zwanzig oder fünfund⸗ 
zwanzig Prozent Waſſer hat, hält ſich ebenſo wenig für einen 
Betrüger, als derjenige, der 10— 20%, Waſſer darin hat oder 
darunter. Es muß entſchieden eine Gränze feſtgeſetzt werden, 
wo die Reellität aufhört und die Betrügerei ihren Anfang nimmt. 
Einem ſchlauen Butterhändler in Berlin gelang es verſuchsweiſe, 
50% Waſſer und darüber mit geſalzener Butter zufammenzu⸗ 
kneten. Ferner kann leicht eine Verwäſſerung der Butter da⸗ 
durch erreicht werden, daß man kochendes Waſſer darauf gießt 
und die Miſchung tüchtig durchrührt. Auf dieſe Weiſe iſt man 
im Stande, ſelbſt friſche, ungeſalzene Butter mit 28%, Waſſer 
zu verſehen, ohne daß dieſelbe dadurch ein auffallendes Ausſehen 
bekommt. In der That iſt auch das Waſſer das regelmäßige 
Fälſchungsmittel. 

Es wird allerdings häufig in der Butter Talg vermuthet, 
was jedoch in vielen Fällen auf einer Täuſchung beruht, die 
dadurch veranlaßt wird, daß die betreffenden Butterſorten eine 
beſonders feſte Beſchaffenheit zeigen. Es kommen nämlich in 
dem Handel reine Butterſorten von der verſchiedenartigſten 
Konſiſtenz vor; manche zeigen bei der gewöhnlichen Zimmerwärme 
noch eine völlig feſte Beſchaffenheit, andere ſind bei derſelben 


Temperatur ſchon ſehr weich. Wie vorauszuſehen, haben die 
härteren Sorten in der Regel auch einen höheren Schmelzpunkt, 


als die weichen. Die Verſuche, die ich in dieſer Richtung mit 
reiner Butter aus 8 verſchiedenen Ländern anſtellte, ergaben das 


Reſultat, daß der Schmelzpunkt von 32, C. bis zu 36, % C. 


ſchwankt. Offenbar hat die Fütterungsart der Kühe einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf die feſte Beſchaffenheit der Butter, und 
ebenſo auf die Darſtellungsweiſe derſelben. Man laſſe ſich alſo 
nicht verleiten, jede härtere Butterſorte als mit Talg verfälſcht 
anzuſehen; denn dieſe Fälſchung wird ſchon aus dem Grunde 
weniger vorgenommen, weil die Butter hierdurch ein weißlich 
trübes Anſehen bekommt und bei größerem Zuſatze bröcklich wird. 
Nur bei den billigen Sorten, die bedeutend unter dem Markt⸗ 
preiſe verkauft werden, kommen die Verfälſchungen mit Talg 
häufiger vor. 

Gehen wir nun zu der Butterfärberei über, ſo iſt dieſe jetzt 
ſo allgemein üblich, daß auf der internationalen Molkerei-Aus⸗ 
ſtellung zu Hamburg im Jahre 1876 eine ſtattliche Abtheilung 
für Butter- und Käſefarbe zu erblicken war. Nur ſelten br 
kommt man noch ungefärbte Winterbutter zu ſehen. Die flüſſigen 
Butterfarben, die jetzt meiſtens in Deutſchland zur Verwendung 
kommen, ſind gelbe Farbſtoffe verſchiedener Art: Orlean, 
Saffran u. ſ. w., die in irgend einem fetten Oele gelöſt wor⸗ 
den ſind, z. B. in Seſamöl oder Hanföl. Eine von mir unter⸗ 
ſuchte Farbe beſtand aus einem fetten Oele, worin Orlean- und 
Kurkumafarbſtoff gelöſt worden waren. In Bezug auf die An⸗ 
wendung eines ſolchen Färbemittels ſchreibt ein Butterfarben⸗ 
lieferant das bedeutungsvolle Wort an ſeine Kunden: „Da die 
Farbe den Butterertrag um das eigene Gewicht erhöht, koſtet 
die Benutzung derſelben ſo gut wie gar nichts.“ Man hat alſo 
nicht nöthig, ſich in dem Zuſatze dieſer gefärbten Oele zum Be⸗ 
hufe der Verbeſſerung des nicht hübſch genug ausſehenden Natur⸗ 
produktes eine übertriebene Sparſamkeit aufzuerlegen. 

Doch verlaſſen wir jetzt dieſe Stätte der Kunſt und wenden 
uns von der Malerei zu einem andern Kunſtgebiete, das eine 
weit größere Beachtung verdient, nämlich zu der Fabrikation der 
Butter aus dem Talge des biederen Ochſen. er Fabrika⸗ 
tionszweig hat in den letzten Jahren einen 10 
Aufſchwung erlangt. Die „Ochſenbutter“ wurde auf der inter⸗ 
nationalen Molkereiausſtellung zu Hamburg, da ſie ja den Handel 
mit Kuhbutter entſchieden heben wird, und überhaupt in ſo 
inniger Bente zum Molkereiweſen ſteht, auch prämiirt. 
Wer andere Anſichten hat, der huldigt nicht dem Zeitgeiſte und 
verweigert der Kunſt den gebührenden Lohn; denn es iſt doch 
in der That eine nicht zu unterſchätzende Errun 
menſchlichen Erfindungsgabe, aus dem harten u infügſamen 
Talge eine angenehm mild ſch ieckende und geſchmeidige Butter 
herſtellen zu können!! J eſentlichen beſteht die Fabrikation 
der Kunſtbutter darin, daß man das Stearin aus dem Talge bei 
25° C. auskryſtalliſiren läßt und das zurückbleibende Oleo ⸗ 
Margarin, das eine butterartige Beſchaffenheit beſitzt, weiter zu. 
Butter verarbeitet. Ich kann hier auf die Darſtellungsweiſe der 
Ochſenbutter nicht näher eingehen, und will ich nur erwähnen, 
daß auch amerikaniſcher Talg, z. B. in Hamburger Kunſtbutter⸗ 
fabriken, zur Verwendung kommen ſoll, der in Folge der See⸗ 
reiſe und des andern nothwendigen Aufenthaltes bei der Ver⸗ 
packung, Anbordbeförderung u. ſ. w. ſich bei ſeiner glücklichen, 
Ankunft in Hamburg keiner großen Friſche erfreuen dürfte. 

Die Kunſtbutter wird unter verſchiedenem Namen angel 
aus dem der eigentliche Charakter der Waare nicht zu e 


ift; z. B. als „Sparbutter“, „Franzöſiſche Sparbutter“, „Frank, 


furter Sparbutter“ u. ſ. w. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
daß durch dieſes Verfahren ſchon Mancher getäuſcht worden iſt, 
und hat ſich deshalb die Königliche Regierung zu Düſſeldorf 
dieſer Angelegenheit in nachahmenswerther Weiſe angenommen, 
indem dieſelbe, um der Erregung von Irrthümern vorzubeugen, 
erſtens verboten hat, die Kunſtbutter neben der Kuhbutter auf 
den Wochenmärkten feilzubieten, und zweitens den Verkauf der 
Ochſenbutter nur in dem Fall geſtattet, wenn dieſelbe mit der 
Bezeichnung: „Kunſtbutter“ und mit einem Fabritzeichen, 
bezw. mit einer Schutzmarke verſehen iſt. Aber noch eine andere 
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Gefahr iſt in der Fabrikation der Kunſtbutter zu ſuchen, näm⸗ 


lich, daß dieſes der Butter ſehr ähnliche, jedoch billigere , ® 
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den Kuhbutterhändlern als Fälſchungsmittel angeboten wird, u 
wir demnächſt beim Einkauf der Butter in Zweifel a en, 
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ob dieſe ausſchließlich von der Kuh ſtamme, oder ob nicht auch 
dem ſen ein verdienſtvoller Antheil an ihrem Urſprunge zuzu— 
ſchreiben ſei. Das wird dann eine recht hübſche Aufgabe für 
„die Gerichtschemiker oder die Sachverſtändigen der Geſundheits— 
ämter, dieſe Gemiſche zu analyſiren und den Betrug aufzudecken. 
Da ich grade von den Geſundheitsämtern rede, die ſpäter hoffent— 
lich in jeder größeren deutſchen Stadt eingerichtet fein werden, 
ſo kann ich den betreffenden Beamten derſelben, ſowie allen 
Gerichtschemikern ein ſehr zweckmäßiges Inſtrument zur Vor— 
unterſuchung der Butter auf ihren Fettgehalt empfehlen, das ich 
in dieſer Zeit einer Prüfung unterzogen und ſehr praktiſch be— 
funden habe. Es iſt der Zentrifugal-Butterprober von Lefeldt, 
wovon Ingenieur Rudolph Amſinck in Hamburg! in Schol— 
vienspaſſage wohnhaft, die Niederlage übernommen hat. 
it Hilfe dieſer Maſchine iſt man im Stande, in fünf 
Minuten den Fettgehalt der Butter nach Volumprozenten zu 
beſtimmen. Vergleichende Verſuche, die ich mit Hilfe der Ge— 
wichtsanalyſe anſtellte, ergaben das Reſultat, daß dieſe, wie 
vorauszuſehen war, in den meiſten Fällen einen etwas niedrigeren 
Prozentſatz an Fett lieferten, als das Ergebniß der Zentrifugal— 
probe. Beſonders tritt dieſer Unterſchied bei ſtark geſalzener 
Butter hervor. Dieſer Umſtand kann übrigens die Anwendung 
2 als Vorunterſuchungsinſtrument nicht weiter beein— 
trächtigen. f . 


Zentrifugal⸗Butterprober von Lefeldt. 


Es beſteht aus folgenden weſentlichen Theilen: zunächſt 
aus dem mit einem Griff verſehenen Schnurrade, das man als 
Treibſchnurrad bezeichnen kann. 


An dem oberen Rade ſind zwei ſich 
enüberliegende Diaphragmen zur Aufnahme kleiner graduirter 
Glaszylinder angebracht, die mit Butter zu füllen ſind. Links 
von der Axe des Zentrifugalrades befindet ſich ein Hebel mit 
einer Spannrolle. Die Letztere muß während des Drehens des 
Treibſchnurrades gegen die Schnur gedrückt werden, um dieſer 
ſtets die richtige Spannung zu geben. In Bezug auf die ſpe— 


zielle Ausführung einer volumetriſchen Butteranalyſe dürfte die | 


folgende Anleitung hier am Platze fein. 
Butterprobe wird bis zu ihrem Schmelzpunkte erhitzt und tüchtig 


1 durchgerührt. Dann füllt man den unten geſchloſſenen, graduirten 
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Die zu unterfuchende 


derſelben das Aufſteigen der Butterkügelchen hindert. 


Glaszylinder bis zur oberſten Marke ſofort mit dem flüſſigen 
Fette, und verſchließt denſelben mit einem Korke. Hierauf muß 
der mit Butter gefüllte Zylinder in warmes Waſſer geſtellt 
werden, das eine Temperatur von 50% C. beſitzt. Wenn die 
Butter ſich zu klären beginnt durch Herabſinken der Salz- und 
Käſeſtofftheile, nimmt man denſelben aus dem Waſſer heraus 
und ſchiebt ihn zwiſchen den am Diaphragma befindlichen Halter. 
Vier Butteranalyſen können zu gleicher Zeit ausgeführt werden, 
da an der Maſchine 4 Glaszylinder anzubringen ſind. Gleich 
nach dem Einſchieben des mit geſchmolzener Butter gefüllten 
Gläschens, muß das Treibrad fünf Minuten hindurch mög— 
lich ſt ſchnell gedreht werden. Die in der Butter befindlichen 
feſten Salztheile liegen dann am Boden des zylindriſchen Glas— 
rohres; darüber ſteht ein Theil des ſalzhaltigen Waſſers und 
über dieſem der waſſerhaltige Käſeſtoff. Der übrige Theil des 
Zylinders iſt mit reinem Butterfette ausgefüllt, deſſen Volum— 
prozente man an der Graduirung leicht ableſen kann. Es iſt 
übrigens bei dieſer Prüfungsmethode darauf zu achten, daß der 
Käſeſtoff als dichte, homogene Maſſe ausgeſchleudert wird, die 
ſich von der Butter ſcharf abgränzen muß; iſt dieſes nicht der 
Fall, ſo muß der Verſuch wiederholt werden. Steht die Zentri— 
fuge während ihres Gebrauches in einem Raume von etwa 12 — 
15 Réaumur, ſo iſt talgfreie Butter nach Verlauf von 5 Mi- 
nuten, alſo nach Beendigung des Verſuches, noch dickflüſſig, da— 
gegen mit Talg verfälſchte ſchon völlig erſtarrt. Selbſtverſtänd⸗ 
lich trifft dieſes nur dann zu, wenn die Butter nicht wenig Talg 
enthält. Gute Butter des Handels ſollte mindeſtens 84 bis 
85 Volumprozente an Fett enthalten; im Fall die Zentrifugal— 
probe bei der Vorunterſuchung dieſes Reſultat nicht ergibt, muß 
eine genaue quantitative Beſtimmung des Fettgehaltes durch die 
Wägungsmethode vorgenommen werden. 

Der Lefeldt'ſche Butterprober läßt ſich auch vortrefflich 
zur Prüfung der Milch verwenden in Bezug auf deren Rahm— 
gehalt. Zur völligen Abſcheidung des Rahmes iſt es erforderlich, 
das Treibrad zwanzig Minuten möglichſt ſchnell zu drehen, 
und iſt bei der Füllung der Zylinder darauf zu achten, daß ſich 
oberhalb der Milch keine Luftſchicht befindet. Man kann ſich 
leicht davon überzeugen, wieviele Volumprozente an Rahm die 
Normalmilch von einer Reihe Kühe abſcheiden muß, und wird 
man hiernach die Gränze finden, unter welcher eine Handels— 
milch als abgerahmt zu betrachten iſt. Die Verſuche, die ich 
bis jetzt angeſtellt habe und noch weiter fortſetzen werde, ergaben 
für die Normalmilch von einer größeren Anzahl Kühe 6 bis 
7 Volumprozente Rahm. Bei gerichtlichen Fällen iſt natürlich 
noch eine gewichtsanalytiſche Beſtimmung des Fettgehaltes vor— 
zunehmen. Jedenfalls bietet dieſer Zentrifugalmilchprober bedeu— 
tende Vorzüge vor dem gewöhnlichen Rahmmeſſer, den man zur 
Abſcheidung des Rahmes 24 Stunden ſtehen laſſen muß, bevor 
man die Volumprozente an Rahm ableſen kann, wobei es ſich 
im Sommer nicht ſelten ereignet, daß die Milch vor der völligen 
Abſcheidung des Fettes ſauer wird, und die dicke Beſchaffenheit 
; Endlich 
will ich noch erwähnen, daß man auch den Fettgehalt des 
Schweineſchmalzes mit dem Lefeldt'ſchen Inſtrumente beſtimmen 
kann, und wird letzteres daher in ſeiner Anwendung zur Prüfung 
verſchiedenartiger Lebensmittel den betreffenden Sachverſtändigen 
eine nicht unweſentliche Stütze bei der Vorunterſuchung einer 
größeren Anzahl Unterſuchungsobjekte gewähren. 
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Die Deportations-Kolonie Neu-Kaledonien. 


1 
5 III. 
Im Weiten der Hauptinſel, Neu-Kaledoniens im engeren 
Sinne, liegt die kleinere Inſel Numea. Auf ihr, in einer ſehr 
fruchtbaren Landſchaft längs des kleinen Fluſſes Kataromonan, 
haben ſich neben einigen Irländern auch Deutſche niedergelaſſen 
und ſchon ein ganz hübſches Dorf gegründet, das wie die Gegend 
überhaupt den Namen Paita trägt. Erſt ſeit 1859 daſelbſt 
angeſiedelt, befinden fie ſich bereits in einer ziemlich behaglichen 
Lage. Mit ſehr geringen Mitteln gekommen, haben ſie das 
Glück gehabt, ſich in der Wahl des Bodens nicht zu täuſchen. 
Nachdem ſie ſich als erſtes Obdach kleine Blockhäuſer erbaut, 
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Von Dr. A. gerghaus. 


rodeten fie um ihre Wohnſtätte fo viel Land, wie ihre Kräfte 
und Mittel erlaubten, pflanzten Mais, Kartoffeln, Bohnen, 
Bataten und viele andere Gemüſe, und Alles wuchs freudig und 
üppig empor. Um das Vieh abzuhalten, haben ſie ſich ihre 
Felder mit durch groben Eiſendraht verbundenen, immer in je 
ſechsfüßiger Entfernung von einander eingerammten Pfählen 
umzäunt. Die erſten Kühe mußte man aus Sydney, und zwar 
zu hohen Preiſen kommen laſſen. Jetzt hat ſich der Viehſtand 
ſchon beträchtlich vermehrt und auch zum körperlichen Wohl— 
befinden der Anſiedler weſentlich beigetragen, da er die anfäng⸗ 
lich faſt lediglich aus eingeſalzenem Rindfleiſch und Schiffs— 
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zwieback beſtehende Nahrung durch Milch, Butter und Käſe ver⸗ 
mannigfaltigen half. Dazu beſitzen ſie zahlreiches und verſchie— 
denartiges Geflügel und ausgedehnte Obſtgärten, welche köſtliche 
Früchte liefern, ſodaß ſchon nach Verlauf von vier oder fünf 
Jahren in den Familien der Koloniſten, die in ſehr armſeliger 
Verfaſſung angelangt waren, eine gewiſſe Opulenz herrſchte. 

Der Fremde, welcher eines ihrer Häuſer betritt, wird mit 
herzlicher Gaſtfreundſchaft empfangen, und was die behäbigen 
Verhältniſſe dieſer unſerer Landsleute auf dem fernen Eilande 
in der Südſee wohl am ſchlagendſten darthut, das iſt die große 
Anzahl friſcher geſunder Kinder, die man in jedem Hauſe antrifft. 
Neugierig kommen die Kleinen herbeigelaufen und begrüßen die 
Reiſenden in der Sprache der Eingeborenen oder in deutſcher 
Zunge. Zur Zeit von Garniers Beſuch in Paita hatte die 
Kolonie ſo eben beſchloſſen, einen Schullehrer für ihre Kinder 
anzuſtellen, und kurz darauf iſt der Plan auch wirklich zur 
Ausführung gediehen. Ein paar Monate darauf erbaute man 
eine Kapelle und berief einen der zur Miſſion Saint Louis auf 
derſelben Inſel gehörigen Jeſuitenpater zum Prediger und Seel— 
ſorger. Zwar bekennt ſich die Mehrzahl der Koloniſten zur 
evangeliſchen Kirche, allein in einem ſo ruhigen, weltabgeſchiedenen 
und arbeitsvollen Leben ſchwindet die Engherzigkeit, welche die 
Konfeſſionen von einander trennt; man war einſichtsvoll genug, 
zu begreifen, daß dogmatiſche Fragen ihrer Eintracht nicht hin⸗ 
dernd in den Weg treten dürften. Katholiken und Proteſtanten 
verſammeln ſich alle zu gleicher Stunde im Gotteshauſe, ſingen 
und beten gemeinſam und der Prediger predigt für Katholiken 
und Nichtkatholiken. 

Während ſeines Aufenthaltes auf Numea bot ſich Garnier 
zum erſten Male Gelegenheit, einem „Muſter“, d. h. einer wirk⸗ 
lichen Jagd auf wilde Rinder, beizuwohnen, welche die Prairieen 
des Eilandes zu vielen Tauſenden bevölkern. In Freiheit auf- 
gezogen, nehmen dieſe Thiere binnen Kurzem völlig die Art und 
Weiſe der Wildniß an; wenn ſie der Anſiedler daher in ſeinen 
Thiergarten zurückhaben will, was des Jahres meiſt zwei oder 
drei Mal der Fall iſt, um die Heerden zu zählen, die jungen 
Thiere zu zeichnen, die Stiere zu entmannen, ſo muß er auf 
ſie Jagd machen und alle ſeine Kraft und Kühnheit aufbieten, 
in dem harten Kampfe Sieger zu bleiben. Das Terrain iſt 
weit bergiger und abwechſelnder, als in Auſtralien oder in den 
Ebenen von Buenos Ayres; der „Stockman“ auf Numea muß 
daher noch viel geſchickter ſein, als es die Stierjäger in jenen 
Gegenden ſind. Iſt die Kühnheit und Geſchicklichkeit der Jäger 
in hohem Grade bewundernswerth, ſo erregt ihre Gewandtheit 
in Handhabung der Peitſche doch faſt noch größeres Erſtaunen. 
Dieſe iſt von eigenthümlicher Geſtalt; der Griff von hartem 
Holze, etwa einen Fuß lang, läuft in eine dünne Spitze aus, 
die lederne Schnur iſt auf das Sorgſamſte geflochten; ungefähr 
6¼ Meter lang, in der Mitte anſchwellend, an den Enden 
dünner werdend, ähnelt ſie dem geſchmeidigen und nervigen 
Körper der Schlange. Der Neuling iſt kaum im Stande, die 
lange, ſchwere, biegſame Schnur zu bewegen, der Stockman läßt 
ſie über ſeinem Kopfe ſauſen und erfüllt die Luft mit raſch ſich 
folgendem Knallen, das an Stärke der Detonation eines Flinten⸗ 
ſchuſſes wenig nachgibt. Setzt ſich etwa eine Bremſe einem 
ſeiner Thiere auf die Schnauze, von ſeinem Pferde herab mißt 
der Stockman die Entfernung, ſchwingt ſeine Peitſche und im 
nächſten Augenblicke iſt das läſtige Inſekt getroffen und vernichtet. 
Die geſchickteſten dieſer Künſtler ſtellen auf 5 Meter Diſtanz 
eine Flaſche vor ſich auf die Erde und ſchlagen ihr mit einem 
einzigen Hiebe ihrer Peitſche den Hals ab, ohne den übrigen 
Theil des Gefäßes zu beſchädigen. 

Die letzten offiziellen ſtatiſtiſchen Daten ſind ſchon ſehr alt, 
denn, obwohl erſt 1871 erſchienen, beziehen ſie ſich doch nur auf 
das Jahr 1869. Zu jener Zeit belief ſich die Bevölkerung 
teu-Kaledoniens, mit Ausſchluß der Eingeborenen, deren Zahl man 
nur annähernd zu ſchätzen vermag, auf 5092 Seelen, nämlich: 
1447 Koloniſten und Beamte, 826 Soldaten, 1962 Sträflinge 
und 857 eingewanderte (oder eingeführte) Aſiaten, Afrikaner und 
Ozeanier. Nach der Nationalität vertheilten ſich die 1447 Ko⸗ 
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loniſten auf 1040 Franzoſen, 281 Engländer, 53 Deutſche, 
23 Italiener, 18 Nordamerikaner, 10 Schweizer, 9 Spanier, 
3 Belgier, 2 Schweden, 2 Chileſen, 1 Polen, 1 Holländer, 
1 Griechen und 3 unbekannter Nationalität. Vom 1. Juni 1866 
bis 1. Juli 1869, alſo in einem Zeitraume von drei Jahren, 
war die weiße Bevölkerung von 667 auf 1447, alſo um mehr 
als das Doppelte geſtiegen. Innerhalb dreißig Monaten, von 
1867 bis Mitte 1869, fielen 25 Heirathen, 128 Geburten und 
nur 74 Todesfälle vor. In den Jahren 1864 und 1865 be⸗ 
trug die Sterblichkeit unter den Sträflingen nur 1,0 und 
1,% Prozent im Jahre; 1867 war jedoch die Ziffer auf 4,20 Pro⸗ 
zent erhöht, dies iſt aber lediglich dem Umſtande zuzuſchreiben, 
daß unter den neu Angekommenen ſich viele Araber befanden, 
deren Geſundheit den Strapazen einer langen Seefahrt nicht 
widerſteht. Seitdem hat man arabiſche Sträflinge wieder nach 
Guiana, wo ihnen das Klima beſſer bekommt, transportirt. Am 
1. Juli 1869 gab es blos 469 weiße Frauen auf Neu⸗Kale⸗ 
donien; an demſelben Tage beſaß die Kolonie 530 Pferde, 
47 Eſel, 6662 Rinder, 8645 Schafe, 2481. Ziegen und 8280 
Schweine. Im Jahre 1868 betrug der Schiffsverkehr der Haupt⸗ 
ſtadt Numea 118 Schiffe mit einem Geſammtgehalte von 
17,608 Tonnen, im Jahre 1869 aber ſchon 164 mit 26,208 
und 1870 173 Schiffe mit 26,991 Tonnengehalt. Was endlich 
den Werth der Ein- und Ausfuhr betrifft, ſo belief ſich derſelbe 
1866 auf 1,8, 1867 auf 2.3, 1868 auf 32, 1869 auf 4, und 
1870 auf 3, Millionen Francs. * 

Die geographiſche Lage Neu-Kaledoniens, in der Nähe 
mehrerer großen engliſchen Kolonieen und in geringer Entfernung 
vom Kontinent Auſtraliens, gibt ihm eine große politif che 
Wichtigkeit, wenn man erwägt, daß es den franzöſiſchen Kriegs- 
ſchiffen eine ſichere und gewinnbringende Fahrt, im Falle eines 
Krieges, in ganz Zentralozeanien verſchafft, da die Inſelgruppe 
ihnen über und unter dem Winde Häfen darbietet, um ſich zu 
verproviantiren, und den Verkehr zwiſchen Auſtralien und In⸗ 
dien, China, Polyneſien, Südamerika und ſelbſt zum Theil von 
Pen: Seeland beherrſcht. Die jetzigen Hilfsquellen der Inſel an 
Maſten und Bauholz ſind bedeutend, ihre Häfen find verhält, 
nißmäßig ſicher, zahlreich und leicht zu vertheidigen, und in kurzer 
Zeit können Lebensmittel aller Art im Ueberfluß beſchafft werden. 
Wenn nun dieſes Eiland, außer daß es ein Deportationsort iſt, 
auch ein wichtiger militäriſcher Punkt werden ſoll und werden 
kann, ſo iſt es darum nicht minder beſtimmt, in Zukunft eine 
beachtungswerthe Handelskolonie zu bilden. Die Mannig⸗ 
faltigkeit, welche der Boden und bei der gebirgigen Beſchaffen⸗ 
heit der Inſel die Temperatur darbieten, die Menge der Flüſſe, 
die ihr klares Waſſer in einem bald ſchnellen, bald langſamen 
Laufe dem Meere zueilen laſſen, und der Ebenen, die große 
Aehnlichkeit der Vegetabilien mit denen des nahen Feſtlandes und 
der benachbarten nordweſtlich gelegenen großen Inſeln, Alles dies 
gibt eine ſo ſichere Bürgſchaft, daß der Plan der Franzoſen 
und jeder Anbau, welcher den Reichthum Indiens ausmacht, 
gelingen wird. f g 

So iſt Neu⸗Kaledonien berufen, eine Rolle mitzuſpielen, 
wenn in nicht zu ferner Zukunft Auſtralien ein unabhängiges 
Land bilden und die Nebenbuhlerin Englands in Oſten wird, 
und dazu beizutragen, den Handel Indiens, China's und der 
Südſeeinſeln zu monopoliſiren. Man hat dem Kontinente 
Auſtraliens das durch die Deportation gegeben, was ihm fehlte, 
nämlich Menſchenkräfte; man hat daſſelbe ſeit einem Dezennium 
mit einer von ihm nicht ſehr entfernt liegenden großen Inſel zu 
thun begonnen, und wird ſo bei reicher Fülle des Vorhanden⸗ 
ſeins aller zur Koloniſation nothwendigen Elemente, wie frucht⸗ 
barer Boden, günſtiges Klima, Produkte des Mineral⸗ und 
Pflanzenreiches, durch Manufakturthätigkeit ihren natürlichen 
Reichthum vervielfältigen. Auf dieſe Weiſe wird der Verbrecher 
in Frankreich, der daſelbſt aus der menſchlichen Geſellſchaft 
Ausgeſtoßene, durch ſeine Deportation dazu beitragen, die bis 
jetzt noch wenig werthvolle Beſitzung in eine nutzbringende zu 


verwandeln, und mitarbeiten an der Verbreitung europäiſcher 


Geſittung innerhalb Ozeaniens. 
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Haut und Auge.) 
Von Dr. med. Heinrich Kleinpaul zu Rochlitz i. S. (Mit Abbildungen.) 


Vor Jahresfriſt ging durch die Zeitſchriften die intereſſante 
Entdeckung von der purpurbildenden Thätigkeit der thieriſchen 
Netzhaut. Fr. Boll und W. Kühne hatten nämlich die Innen— 
fläche derſelben von purpurrother Färbung und dieſe ſo licht— 
empfindlich gefunden, daß ſie im Tageslichte ſchon nach wenigen 
Sekunden ausbleicht, worauf die lebendige Netzhaut ihre normale 
Färbung alsbald wieder herſtellt. Gleich dem Kreideſtift auf 
die Schultafel, zeichnet alſo das Licht helle Bilder auf die Netz⸗ 
haut des Auges, und wie der Schwamm Löfcht fie felbft die— 
ſelben wieder aus, ſo daß ſie für neue Lichteindrücke empfänglich 
wird, deren Spuren dann ebenſo raſch wieder weggewiſcht werden. 
Seitdem ward dieſe Erſcheinung zwar vielfach beſtätigt und be— 
ſprochen, bisher aber nirgends erklärt. Mit um ſo größerem 
Intereſſe war daher ein Artikel in Nr. 47 des vorigen Jahr⸗ 
ganges vom „Ausland“ zu begrüßen, welcher über die von 
G. Seidlitz gemachte Zuſammenſtellung der Forſchungen be— 
richtete, die den Farbenwechſel, die ſogenannte chromatiſche Thätig⸗ 
keit in der Haut zum Gegenſtande hatten, wie ſie bei verſchie⸗ 
denen Thiergattungen, namentlich bei mehreren Fiſchen, Schlangen, 
Eidechſen, Fröſchen und bei einigen Krebſen beobachtet wird und 
welche vom Chamäleon ſchon längſt allgemein bekannt iſt. Ohne 
das dort Geſagte zu wiederholen, ſei nur hervorgehoben, daß, 
im Gegenſatz zu den grünen Pflanzenblättern und zur Haut des 
Menſchen, welche in lanhaltender) Dunkelheit erbleichen und, 
umgekehrt, dem Lichte ausgeſetzt, ſich tiefer färben — einige 
Flußfiſche: Ellritzen, Stichlinge, Schmerlen, Barſche ꝛc. erblaſſen, 
ſobald fie in weißen Geſchirren gehalten werden, in dunkle Ge— 
fäße verſetzt aber ihre dunklere Färbung wieder annehmen. 
Durchaus verſchieden von der Färbung der Haut in Folge von 
Gemüthserregungen und von Muskelanſtrengung, die durch 
Schwankungen ihres Blutgehaltes bedingt und wie beim Men⸗ 
ſchen ſo auch bei jenen Thieren beobachtet wird — zeigt ſich 
ferner jener ſpezifiſche Farbenwechſel als abhängig von eigen- 
thümlichen „Chromatophoren“, d. i. von veräſtelten Pigmentzellen 
in der Haut (ſiehe Fig. 1), welche mit Nervenfaſern in Ver⸗ 
bindung ſtehen und, gereizt, ſich zuſammenziehen und erblaſſen, 
im ungereizten Zuſtande dagegen ſchlaff, aber zugleich lebhaft 
gefärbt erſcheinen. Weitere Unterſuchungen ergaben nämlich, 
daß dieſe chromatiſchen Zellen Pigmentkörnchen in ihrem Proto— 
plasma ſuspendirt enthalten, und daß der Protoplasmaſchlauch, 
wenn die betreffenden Thiere dem Reize des Lichtes ausgeſetzt 
werden, ſich aus den Zellenausläufern zurück- und punktförmig 
zuſammenzieht, wodurch die Färbung der ganzen Hautoberfläche 
erblaſſen oder heller werden kann, daß er dagegen bei Wegfall 
dieſer reizenden Einwirkung im Dunkeln ſich wieder ausdehnt 
oder erſchlafft, wodurch das Pigment ſich wieder über die Haut 
ausbreitet und dieſelbe dunkelt. Endlich ließen ſich an Süß⸗ 
waſſerfiſchen ſchwarz- und rothkörnige Chromatophoren unter⸗ 
ſcheiden, die ſich zu winzig kleinen, ſchwarzen und rothen Punkten 
zuſammenziehen können, wodurch vorher ſchwarz, reſpektive roth— 


gefärbte Stellen der Haut ganz blaß oder farblos erſcheinen. Da 


nun die Entwickelungsgeſchichte des Thierkörpers lehrt, daß das 
Auge ſeinen Urſprung aus dem ſogenannten Exoderm, dem Haut⸗ 
ſinnesblatte nimmt (ogl. Fig. 2), nachdem ferner G. Pouchet 
ſogar den Stäbchen der Netzhaut entſprechende Körperchen in 
der Haut vieler Fiſche aufgefunden hat: ſo liegt die Analogie 
der Chromatophoren der Haut mit den purpurzeugenden Zellen der 


) Anmerk. d. Red. Ueber den „Sehpurpur“ vgl. unſere eigenen 
Mittheilungen über die Verſuche von W. Kühne auf S. 474 des vorigen 
Jahrganges dieſer Blätter. 


Netzhaut auf der Hand und erklärt ſich die oben angeführte Ent- 
deckung Boll's und Kühne's einfach dadurch, daß das Licht 
dieſelben zur Zuſammenziehung veranlaßt und damit erbleichen 
macht, hingegen Nachlaſſen des Lichtreizes oder Dunkelheit, wie beim 
Augenlidſchlag, die Ausbreitung des Sehpurpurs zur Folge hat. 
Daß an todten Augen die Netzhaut nicht purpurfarben, ſondern 
weiß oder farblos erſcheint (in der Netzhaut der Vögel nur finden 
ſich häufig rothe und gelbe Körperchen), entſpricht dem Verhalten 
der Haut des Grasfroſches, ſowohl im Ganzen, nach dem Tode, 
als an einzelnen Gliedern, nach Unterbindung ihrer Gefäße, 
indem hier ebenfalls ein andauernder Gerinnungszuſtand der 
Chromatophoren eintritt. Dagegen iſt ein anderer Umſtand 


Fig. 1. Schematiſche Darſtellung einer Pigmentzelle (nach Kölliker). 
a. Zellenmembran. b. Protoplasmaſchlauch, enthaltend: Pigment⸗ 
körnchen, in der Mitte den Zellenkern nebſt Kernkörperchen. 


Fig. 2. Schematiſche Darſtellung der embryonalen Anlage des Thier⸗ 
körpers (nach Johannes Müller). 
a, Exoderm (a“! Kopfende, a“ Schwanzende); aus ihm entwickelt ſich 
das zentrale Nervenſyſtem nebſt den Sinnesorganen (Auge, Laby⸗ 
rinth, Naſen- und Mundhöhle und die Oberhaut des Körpers). 
b. Entoderm, welches den Epithelüberzug des Nahrungskanales nebſt 
den anhängenden Drüſen: Lunge, Leber ꝛc. liefert. &. Dottermaſſe, 
zunächſt vom Entoderm umhüllt. 


ſcheinbar nicht recht zu dem gemachten Vergleiche paſſend. Liſter 


beobachtete nämlich am Grasfroſch, G. Pouchet an der Stein- 
butte, an der Karauſche und anderen Fiſchen, daß bei blinden 
und bei geblendeten Thieren der Farbenwechſel ihrer Haut, ihre 
chromatiſche Thätigkeit aufgehoben iſt. Pouchet, welcher dieſe 
Erfahrung experimentell weiter verfolgt hat, nimmt daher an, 
jene Thätigkeit der Haut werde nicht unmittelbar vom auf- 
fallenden Lichte ausgelöſt, ſondern ſei abhängig von der Thätig⸗ 
keit der Netzhaut, die, vom Lichte gereizt, ihren Erregungszuſtand, 
wahrſcheinlich durch das ganglion ciliare, auf den ſympathiſchen 
Nerven übertrage, welcher dann die entſprechenden Reaktionen 
in den Pigmentzellen der Haut verurſache, während in der Netz- 
haut Empfindlichkeit für Lichteindrücke und chromatiſche Thätigkeit 
an Ort und Stelle vereinigt ſind und, ſoviel aus Boll's und 
Kühne's Unterſuchungen hervorzugehen ſcheint, einander bedingen. 
Indeſſen verliert dieſer Unterſchied zwiſchen den Chromatophoren 
der Haut und der Netzhaut an Bedeutung, wenn wir einmal 
den nahezu vollkommenen Lichtbrechungsapparat des Auges, und 
anderſeits die äußerſt verwickelte Schichtung der Netzhaut berück⸗ 
ſichtigen — Mittel und Wege direkter Lichtempfänglichkeit, 
welche der Haut eben abgehen. Noch dürfte die Bemerkung 
nicht überflüſſig fein, daß W. Kühne und Helfreich den Seh- 
purpur als Eigenfarbe der Netzhaut nachgewieſen haben, der⸗ 
ſelbe und ſein Auslöſchen im Lichte alſo unabhängig iſt von 
dem Blutgehalte und den Pigmentzellen der im lebenden, unver⸗ 
ſehrten Auge die Netzhaut einhüllenden und durch ſie hindurch— 
ſchimmernden Aderhaut, der tunica chorividea. 


Meber das Leben der Biene. 


Von K. Lieberkühn, ordentl. Lehrer am Realgymnaſium in Thann i. E. 


1. Der Bienenſtaat. 

Steht es feſt, daß das Seelenleben der Thiere dem unſerigen 
verwandt iſt, daß es Thiere gibt, die wahrnehmen und unter⸗ 
ſcheiden, lieben und haſſen, wollen und nicht wollen, deren 
Seelenthätigkeit mit einem Wort nur dem Grade nach von der 


unſerigen verſchieden iſt, ſo iſt es auch von größtem Intereſſe, 
die niederen Stufen ſeeliſchen Lebens zu erforſchen; Stufen, die 
vielleicht der Menſch ſelbſt bei ſeiner individuellen Entwickelung 
durchläuft. Freilich iſt es ſehr ſchwer, die Fühl- und Denk, 
weiſe einer Thierſeele zu verſtehen; denn wir müſſen die Thiere 
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belauſchen, wie ſie fich in den verſchiedenſten Lebenslagen, unter 
den mannigfaltigſten Verhältniſſen geben und benehmen, wir 
müſſen achten auf Stellung und Haltung, Flug und Lauf, Laut 
und Geberde. Und wenn wir auch durch Verſuche unſerer Be— 
obachtung zu Hilfe kommen und dieſelbe ſyſtematiſch betreiben 
können, ſo vermögen wir doch immer nur einen Schluß auf das 
zu ziehen, was in der Thierſeele vorgeht. 


Im Allgemeinen wird unſer Bemühen bei körperlich höher 
organiſirten Thieren dankbarer und lohnender ſein. Jedoch 
finden wir auch einige Thierklaſſen, die den weniger entwickelten 
zugezählt werden, deren Thun und Laſſen aber auf eine höhere 
Stufe geiſtigen Lebens ſchließen läßt, und zu dieſen iſt vorzüglich 
die Biene zu rechnen. Ihrem Seelenleben zu lauſchen, verſpricht 
reiche Ausbeute; aber ohne große Mühe wird der Beobachter 
dieſe nicht gewinnen. Wenigſtens iſt es viel leichter, Hunde 
oder Katzen, die uns bis zu einem gewiſſen Grade verſtehen, 
pſychologiſch zu ſtudiren, als Bienen. Denn jene Thiere ſuchen 
auch ihrerſeits ſich durch Laut und Geberden dem Menſchen 
verſtändlich zu machen; ſie ſehen im Menſchen ein höheres, 
über ihnen ſtehendes Weſen. Ganz anders iſt dies bei der 
Biene. Bienen wie Hunde in unſern Umgang zu ziehen, iſt 
unmöglich; abrichten laſſen ſie ſich nicht, ſchon deshalb nicht, 
weil eine einzelne Biene ſich nicht vom Stock entfernt halten 
läßt, weil ſie ſtirbt. Einem ganzen Bienenvolke aber etwas lehren 
zu wollen, würde auf unüberwindliche Schwierigkeiten ſtoßen. 
Denn das Leben der Biene iſt ausſchließlich dem Gemeinwohl 
ihres Volkes gewidmet; dies zu heben und zu fördern, iſt 
ihr Wirkungskreis, der alle ihre Kräfte, körperliche wie geiſtige, 
in Anſpruch nimmt. Als Glied einer zahlreichen Gemeinſchaft 
ſorgt die Biene für dieſelbe, und thut dies mit einer Ausdauer 
und Aufopferung, die uns Bewunderung abnöthigt. Sorgt aber 


ein Thier mit ſo unverdroſſenem Eifer für die Fortdauer einer 


in jedem geſunden Bienenvolk. 


hohe Stufe der Vollkommenheit erreicht haben. 
prüfen, ſoll in nachfolgenden Aufſätzen, geſtützt auf eine lang⸗ 


Geſammtheit, geht in ihr ganz und gar auf wie die Biene, ſo 
wird demſelben auch alles, was dieſer Geſammtheit nicht von 
Nutzen oder Schaden iſt, gleichgiltig ſein. Eben dadurch aber 
bleibt ein Einwirken des Beobachters auf das Seelenleben des 
beobachteten Thieres ausgeſchloſſen, und das Verſtändniß für 
das Seelenleben der Biene iſt uns erheblich erſchwert. Denn 
wir ſtehen einem Thiere ferner, deſſen Leben durch eine beſondere 
Aufgabe beſtimmt und ebendeshalb auch in beſtimmten Grenzen 
gehalten wird. Sein Seelenleben muß uns eigenartig er— 
ſcheinen, kann aber nichtsdeſtoweniger in ſeiner Weiſe eine 
Dies zu 


jährige Erfahrung und Beobachtung dieſes Inſektes, der Ver— 
ſuch gemacht werden. 


Einen Bienenſtaat, wie wir öfters die Geſammtheit eines 
Bienenvolkes bezeichnen hören, denken wir uns geordnet, wie ein 
Gemeinweſen mit einer Königin an der Spitze. Und in gewif- 
ſem Sinne iſt dieſer Vergleich mit unſerm Staatsleben auch 
wirklich zutreffend. Denn Ordnung wie in einem Staate herrſcht 
Wie aber kommt es, daß unter 
ſo vielen tauſend Einzelweſen, die einzig und allein dem Ge— 
meinwohl des Volkes ihre Kräfte widmen, alle erforderlichen 


Geſchäfte wie nach vorausgegangener Verſtändigung beſorgt 


ſchwer. 


werden? Haben die Bienen Laute, durch die ſie einander Mit- 
theilungen machen, haben ſie noch andere Mittel der Verſtändigung, 
oder geht jede einzelne, nur dem ihr innewohnenden Triebe fol- 
gend, ihrer Beſchäftigung nach, weil ſie ſo muß? So oder 
ähnlich wird ſich jeder fragen, der nur einmal aufmerkſam dem 
Treiben eines Bienenvolkes zugeſehen hat. Weiter als bis zur 
Frage kommt es aber wohl ſelten, die Antwort liegt nicht ſo nahe, 
wenn ſie überhaupt vollſtändig gegeben werden kann. Denn 
gibt es unter den Bienen nur Mittheilungen, die lautlos ge— 
ſchehen, ſo können wir nur aus ihren Handlungen auf eine 
vorhergegangene Verſtändigung ſchließen, und das iſt ſchwer, ſehr 
Gibt es dagegen auch Laute, denen wie auf einen Ruf 


gefolgt wird, fo tft unſer Urtheil ſchon viel leichter und ſicherer. 
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Und es gibt ſolche Laute wirklich, kenntlich für die Bienen, 


wie für den Beobachter. 


Es ſind deren zwar nicht viele, ſie 


ſind aber ſo charakteriſtiſch, daß unſer Ohr ſie aufzufaſſen 


Pr. 


und mit voller Sicherheit wiederzuerkennen vermag. 
Laute verkündi 
Abſcheu. 


i Durch 
gen die Bienen Freude und Trauer, Zorn und 


iſt. 


2. Freude und Trauer. 


Die Bienen äußern Freude und Trauer durch lautes Sum— 
men, was ſie durch Schlagen mit den Flügeln nicht fliegend, 
ſondern in der Weiſe ſtehend hervorrufen, daß der Kopf dem 
Boden zugeneigt, der Hinterleib aber geſtreckt und über den 
beiden Hinterfüßen möglichſt erhoben iſt. Das Summen iſt ein 
freudiges, ſobald es nicht durch abgeſtoßene, disharmoniſche 
Töne unterbrochen wird; denn, wenn letzteres der Fall iſt, 
trauert die Biene. Es iſt eigenthümlich, daß ſelbſt für unſer 
Ohr die laute Trauer dieſer Thierchen klagend, ja wehmüthig 
klingt. Der reine Ton der Freude iſt ſo weſentlich verſchieden 
von jenem der Trauer, daß, wenn wir auch nur Töne hören 
und nicht zugleich deren Wirkung im Bienenvolk beobachten, wir 
unfehlbar werden ſagen können: das Volk freut ſich oder das 
Volk klagt. e 

Vor allem wichtig iſt aber nun auch, nach dem Benehmen 
der Biene unter einander bei dieſen Affektsäußerungen zu fragen. 
Denn erſt daraus wird für uns hervorgehen, ob die Bienen ſelbſt 
dieſe Laute verſtehen, ſie alſo auch ausſtoßen, in der Abſicht 
das ganze Volk über ihre Freude oder Trauer in Kenntniß zu 
ſetzen. Iſt das aber der Fall, ſo iſt auch damit der Beweis 
geliefert, daß die Biene bewußt handelt. Wir nehmen einem 
Bienenvolke, welches erſt ſeit einem Tage eine neue Wohnung 
bezogen hat, die Königin und treten nach Verlauf einiger Stun— 
den an dieſelbe wieder heran. Bienen fliegen zahlreich ab und 
zu; aber ſie bringen nichts heim vom Felde. Kaum haben ſie 
das Flugloch des Stockes verlaſſen, ſo ſehen wir ſie auch ſchon 
in daſſelbe wieder zurückfliegen und unruhig bald nach der bald 
nach jener Richtung um daſſelbe am Stocke herumlaufen, als 
wenn ſie etwas ſuchten. Sehen wir nach, wie es wohl im 
Innern des Stockes ausſehen mag. Wir finden beim Oeffnen 
deſſelben das Volk in voller Auflöſung. Ueber das Innere der 
ganzen Wohnung zerſtreut laufen Bienen umher, der kaum be— 
gonnene Bau der Zellen iſt eingeſtellt, alle Ordnung iſt aufgelöft 
und klagende Töne dringen an unſer Ohr. Das Volk klagt 
um die verlorene Mutter, von der allein die Erhaltung des 
Bienenſtaates abhängt, ohne die aber naher Untergang gewiß 
Jetzt geben wir dem Stocke ſeine Königin zurück. Im 
Augenblick iſt das ganze Volk wie umgewandelt. Der lockende 
Ton der Freude verdrängt den klagenden der Trauer. Die mit 
der Königin zunächſt in Berührung gekommenen Bienen froh— 
locken, und ſofort fällt das ganze Volk mit in den Ton der 
Freude ein. Alle haben verſtanden, was nur wenige meldeten. 
Welch' auffallender Wechſel in kürzeſter Zeit! Eine andere Art 
der Verſtändigung als die durch das Summen der Freude iſt 
aber gänzlich ausgeſchloſſen; denn alles eilt auf den Ort, von 
wo die Freudenbotſchaft gemeldet wird, zu und folgt der Richtung, 
in der ſie ſich fortſetzt, und ein anderes Zeichen der Mittheilung 
iſt nicht wahrzunehmen. Zwar ſehen wir öfters bei anderer 
Gelegenheit und Veranlaſſung zwei oder bisweilen auch mehr 
Bienen beiſammenſtehen, den Kopf einander zukehren und die 
Fühlhörner gegen einander auf- und abbewegen; allein in unſerm 
Falle nicht. Da iſt der Zuſtand der Ruhe ausgeſchloſſen, da 
würde es lange dauern, ehe auf eine uns geheimnißvolle Weiſe, 
wie die eben angedeutete, von Biene zu Biene gemeldet wäre: 
„Sie iſt da, die wir geſucht.“ Hier iſt es der laute Ruf der 


Freude, den wir vernehmen, den die Biene kennt, und dem ſie 


folgt. Schon nach einigen Minuten beruhigt ſich das Volk, die 


gewohnte Arbeit in und außerhalb des Stockes wird wieder 


aufgenommen, kurz jede Spur der außergewöhnlichen Aufregung 
iſt verſchwunden. So hat in wenigen Augenblicken Freude und 
Trauer in dem nämlichen Volke gewechſelt. Nicht jede Biene 
hat ſich ſelbſt von dem Wiedervorhandenſein der Königin durch 
direkte ſinnliche Wahrnehmung überzeugen können. Die große 
Mehrzahl hat nur an dem Rufe der Freude erkannt, daß die 
Mutter wiedergefunden, die verloren war. 

Aehnlich haben wir uns die Verbreitung der Trauerkunde: 
„die Königin iſt verſchwunden!“, vorzuſtellen. Die Bienen, die 
häufig um die Mutter waren, ſie zu füttern und zu pflegen, 
vermißten ſie zuerſt, und weil ſie ſuchend dieſelbe nicht fanden, 
äußerten ſie laut ihre Trauer. Von keiner Seite konnte mit 
dem Ruf der Freude geantwortet werden, da erkannte das Volk, 
was für ein Unglück ſich ereignet hatte. 

Außer um die verlorene Königin, zeigen die Bienen ſelten 
Trauer und nie ſehr auffallende. Klagende Töne ſtoßen ſie 
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wohl aus, wenn ihnen alle Brut und aller Zellenbau genommen 
worden iſt, doch nicht einmal immer. Unruhe aber, als wenn 


ſie durch Umherlaufen das Verlorengegangene ſuchen wollten, 


zeigen ſie in dieſem Falle nicht. Dagegen bezeugen die Bienen 
Freude in ſehr vielen anderen Fällen. 


Eine Anzahl Bienen ſind in ein Gefäß eingeſchloſſen und 
eine halbe Stunde in demſelben gefangen gehalten worden. Die 
Thiere geriethen bald in Angſt und ſuchten vergeblich das Freie 
zu gewinnen. Wir öffnen den Behälter und vermuthen, unſere 
Gefangenen werden raſch entfliehen. Dem iſt aber nicht ſo. 
Die Bienen brechen in Freude über die wiedergewonnene Freiheit 
aus und bleiben mit den Flügeln ſchlagend eine Zeit lang auf 
dem geöffneten Gefäße ſitzen, ehe ſie abfliegen und zu ihrem 
Stocke zurückkehren, in den ſie ebenfalls unter Zeichen der Freude 
einziehen. Während des Fluges zum Stocke muß alſo ihre 
Seelenſtimmung noch dieſelbe geblieben ſein. 


Eine Wabe — es beſteht eine ſolche aus Zellen, die mit 
Brut, Honig oder Blüthenſtaub gefüllt, aber auch leer ſein 
können — wird mit den daranſitzenden Bienen entfernt und 
eine kurze Zeit anderswohin, etwa in einen leeren Kaſten geſtellt. 
Darauf wird dieſelbe zu ihrem Stock zurückgebracht und ſo 
an denſelben gehalten, daß die Bienen von der Wabe in ihre 
Wohnung laufen können. Die erſten, die den Weg finden, be⸗ 
ginnen zu „locken“, — dieſer Ausdruck wird von den Bienen⸗ 
züchtern meiſt für das Zeigen der Freude gebraucht — andere 
folgen raſch nach, verſtärken durch ihr Summen das Signal 
und bald laufen alle Bienen unter lebhafter Freude von der 
Wabe in den geöffneten Stock. Sie freuen ſich in ihre Wohnung 
zu kommen und ſich mit ihrem Volke wieder zu vereinigen. 
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Erhebt ſich erſt in dem Korbe, in dem ein Schwarm — das 
iſt ein Volk, das ſich vom; Mutterſtock getrennt hat, mit einer 
Königin ausgezogen iſt und einen neuen Bienenſtaat bildet — 
eingefangen wird, ein freudiges Summen, fo weiß der Bienen- 
vater, daß er gewonnen hat; denn die noch umherfliegenden oder 
an einer unzugänglichen Stelle des Baumes ſitzengebliebenen 
Bienen ziehen bald von ſelbſt nach. Das Signal zum Sam⸗ 
meln iſt von den Bienen ſelbſt gegeben; dem wird auch von 
allen noch Zerſtreuten Folge geleiſtet. Die Freude über die 
gefundene Wohnung dient hier zugleich als Ruf ſich zu ſammeln. 

Im Frühjahre beim erſten Ausflug nach langer Winterruhe 
ſieht man zahlreiche Bienen beim Wiederanfliegen an den Stock 
ſich freuen; ebenſo thun es junge Bienen, die ihren erſten 
Ausflug halten. Sie ſind zum erſtenmal vom Stock entfernt 
geweſen und haben ihn glücklich wiedergefunden. Iſt das nicht 
genug Anlaß zur Freude? Bienen, die vor Kälte halberſtarrt 
zu Boden gefallen und nicht mehr im Stande ſind zu fliegen, 
ziehen freudig mit den Flügeln ſchlagend in den Stock ein, wenn 
ſie in die Nähe des Flugloches gebracht werden. Sie freuen 
ſich über ihre Rettung. Dieſe Fälle, in denen die Bienen 
Freude äußern, mögen genügen; die einzigen aber ſind ſie nicht, 
ſondern nur die häufigſten. Aus allen Beiſpielen geht hervor, 
daß zur Freude immer ein Grund vorgelegen hat. Hat aber 
die Freude eine Urſache, und wie die angeführten Beiſpiele zeigen, 
eine ſehr verſchiedene, und wird ſie erſt in Folge derſelben ge— 
äußert: ſo muß auch zugegeben werden, daß die Bienen die 
Urſache gekannt und ſich ihrer Freude bewußt waren. 

Die Bienen theilen alſo Freude und Trauer einander mit, 
verſtehen dieſe Aeußerungen und ſind ſich bewußt, warum ſie 
ſich freuen oder klagen. Dies nachzuweiſen, darauf kam es an. 


Fremde Nutzhölzer. 


Von Dr. Winkelmann - Stettin. 


7. Mahagoniholz. 

Die Spanier lernten nach dem Betreten Mittel-Amerikas 
ſehr bald den Werth dieſes Holzes für den Schiffsbau kennen, 
wozu es dann ſpäter Walter Raleigh 1597 und Dampier 
1681 ebenfalls benutzten. Doch gelangte das Holz erſt im fol— 
genden Jahrhundert um 1724 nach London, wohin ein Schiff 
aus Weſt-Indien die erſten Bretter brachte. Der Kapitän des 
Schiffes ſchenkte dieſelben einem Verwandten, der Schiffsbau 
betrieb; doch erklärten die Arbeiter deſſelben, das Holz wegen der 
großen Härte nicht gebrauchen zu können. Er ließ ſich daher 
einen Schreibtiſch daraus anfertigen, der wegen der ſchönen 
Farbe allgemein gefiel. Es geſchah bald eine ſo große Nach— 
frage nach dieſem koſtbaren Holze, daß es ſeitdem ein ſtehender 
Handelsartikel geworden iſt. 

Der Baum findet ſich am häufigſten zwiſchen 10 n. Br. 
und dem Wendekreiſe des Krebſes auf bewaldeten Höhen und 
ſcheint einen dürftigen Boden vorzuziehen. Er erreicht eine 
bedeutende Höhe, und ſein ſtattliches Ausſehen wird hauptſächlich 
dadurch bedingt, daß die Verzweigung erſt bei 12 — 15 Meter 
Stammhöhe beginnt. Der Umfang des Stammes iſt nicht ſelten 
10 — 12 Mtr., fo daß ſich ein ſolcher Stamm zu einem mäch- 
tigen vierkantigen Balken bearbeiten läßt, in welcher Form das 
Holz meiſt nach Europa kommt. 
Nähe der Küſte erreichen die Bäume nicht einen ſo ſtattlichen 
Wuchs, doch iſt das Holz derſelben am ſchönſten gezeichnet. 
Die Fällzeit beginnt gegen den Herbſt, im Auguſt und Sep— 
tember, wo ſich der Baum anders färbt und dann an der eigen⸗ 
thümlichen Färbung ſchon von weitem zu erkennen iſt. Ein 
Unternehmer zieht dann mit einer Anzahl Holzſchläger, welche 
mit Buſchmeſſern und kanadiſchen Aexten verſehen ſind, in den 
Wald, beſteigt einen hohen Baum und ſieht ſich um, wo die 
meiſten Mahagonibäume zuſammenſtehen. Der Boden wird 
zunächſt von allem Unterholz gereinigt, der Baum gefällt, von 
den Aeſten befreit und vierkantig behauen. 
bleiben dann die Balken zum Austrocknen liegen, werden dann 


auf einen mit Ochſen beſpannten Wagen geladen und an den, 


nächſten Fluß gefahren, was ſehr viel Zeit und Mühe erfordert, 
da die Wege bis zum Abladeorte erſt gemacht werden müſſen. 
Hier bleiben ſie bis zum Juni liegen; dann ſteigen nämlich die 


Auf den Inſeln und in der 


Bis zum Dezember 


Flüſſe und die Balken können nun beſſer unter Waſſer gehalten 


werden. 


Der Mahagonibaum iſt der dominirende Baum in den 
Wäldern Mittel-Amerikas, wie die Eiche in den unſerer Zone, 
welche er an Güte bedeutend übertrifft, wenn auch ſein ſpezifiſches 
Gewicht geringer iſt. Gut ausgetrocknet, iſt das Holz keinen 
Veränderungen unterworfen, und wird daher in den dortigen 
Gegenden gern zum Schiffsbau, namentlich zu Dampfſchiffen, 
verwendet. 


In neuerer Zeit kommen unter dem Namen Mahagoni 
namentlich drei Sorten in den Handel: das amerikaniſche, afrika⸗ 
niſche und neuholländiſche, von denen das erſte das bekannteſte 
iſt. Der Hauptmarkt iſt in London. Das amerikaniſche 
(bois d' acajou) ſtammt von Swietenia Mahagoni L. aus 
der Familie der Zedrelaeen (Swieteniazeen), in Süd-Amerika, 
Weſt⸗Indien und Mittel-Amerika (Honduras) heimiſch. Kuba und 
Haiti haben noch zahlreiche Wälder, Jamaika hat ſchon viel verloren. 
Die Blätter ſind paarig gefiedert, die Blüthen ſind weiß. In 
friſchem Zuſtande ſieht das Holz gelbroth aus, färbt ſich aber 
bald rothbraun. Die Jahresringe ſind ſchwer von einander zu 
unterſcheiden; die Gefäße find als kleine helle Punkte ſichtbar, 
auf dem Längsſchnitt erſcheinen ſie als abwechſelnd helle und 
dunkle punktirte Linien. Die knorrigen Auswüchſe und größeren 
Aeſte geben ein ſchönes Maſer- und das ſogenannte Pyramiden⸗ 
holz; bei letzterem läuft die flammige Zeichnung nach entgegen⸗ 
geſetzter Richtung ſpitz zu, welche am ſchönſten entſteht, wenn. 
der Stamm gerade an der Stelle durchſchnitten wird, wo zwei 
Aeſte gegenüberſtehen. Die Markſtrahlen laſſen ſich als helle 
Linien auf dunklem Grunde erkennen. Wegen der Härte, Schwere 
und Dichtigkeit iſt es ſchwer ſpaltbar, läßt ſich aber leicht poliren; 
es leidet nicht vom Wurmfraß und iſt geradezu das beliebteſte 
Meubelholz geworden. Auch Maſchinentheile werden daraus 
verfertigt. Am meiſten in den Handel kommt das von der 
Honduras-Bay, das von Domingo iſt geringer an Werth, noch. 
mehr das von Kuba. Das Holz von den in tiefliegenden Wäl— 
dern gewachſenen Bäumen iſt weich, geht aber viel nach London, 
weil es gern zu Unterfourniren gebraucht wird, auf denen dann 
das eigentliche Fournir beſſer haftet. 
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Das afrikaniſche Mahagoni liefert die Swietenia 
(Khaya) senegalensis Desn., auch Madeira-Mahagoni und 
Callcedraholz genannt. Es geht unter dieſem Namen ſeit 
Anfang dieſes Jahrhunderts aus St. Louis in großer Maſſe 
nach Frankreich, und wenn es auch geringer an Werth iſt wie 
das amerikaniſche, ſo wird es doch wie dieſes verarbeitet. Es 
iſt dunkler, mehr rothbraun und vor allem durch die mehr her⸗ 
vortretenden Jahresringe und Markſtrahlen leicht von dem 
erſteren zu unterſcheiden; die Gefäße kann man als deutliche 
Poren ſchon mit bloßem Auge wahrnehmen. Die Dichtigkeit iſt 
etwas größer. Außer zu Fourniren wird es namentlich zu Kaſten 


für Mikroſkope und zu phyſikaliſchen Apparaten verarbeitet. Es 
färbt ſich ſehr bald dunkelbraun, endlich faſt ſchwarz. Vom Kap 


wird mitunter das kapenſiſche Mahagoni gebracht, welches von 


Pteroxylon utile Eeklon et Zeih. (Familie Sapindazeen) ſtammt. 


Botaniſche Schriften. 


1. Thesaurus literaturae botanicae omnium gentium inde a 
rerum botaniearum initiis ad nostra usque tempora, quindeceim 
millia operum recensens. Editionem novam reformatam curavit 
G. A. Pritzel. Fasc. V—VII. Plag. 41—72 continens. Lipsiae, 
F. A, Brockhaus, 1877. Gr. 4. Preis 20 Mk.; Velinpap. 50 Mk.; 
komplet 44 (oder 66 Mk. in Velinpapier.) 

2. Botanischer Jahresbericht. Syſtematiſch geordnetes Repertorium 
der Botaniſchen Literatur aller Länder. Herausgegeben von Dr. Leo⸗ 

old Juſt, Prof. d. Pflanzenphyſiologie und Agrikulturchemie am 
Polytechn. in Karlsruhe. 4. Jahrg. 1876. I. Abth. Berlin, 1878, 
Gebr. Bornträger. Gr. 8. 28 Bogen. Preis: 11 Mk. 20. 


3. Deutſche Bäume und Wälder. Populär ⸗äſthetiſche Darſtellungen 
aus der Natur und Naturgeſchichte und Geographie der Baumwelt. Für 
ein allgemeines gebildetes Publikum, in Sonderheit für Maler, Dichter, 
Forſtbeamte und Waldbeſitzer, Landſchaftsgärtner und höhere Schulen 
von Hermann Jäger. Mit 7 Kupferſtichen nnd 3 ganzſeitigen Holz⸗ 
ſtich-Illuſtr. Leipzig, Karl Scholtze (ohne Jahreszahl, aber noch 1877 
erſchienen). Gr. 8. VIII und 352 S. Preis: 8 Mk. 80. 


Wider unſern Grundſatz, nur allgemein ⸗verſtändliche Bücher 
anzuzeigen, macht es ſich doch von Zeit zu Zeit nöthig, über ihn hinaus⸗ 
zugehen, ſobald ein wiſſenſchaftliches Werk irgend ein allgemeineres In⸗ 
tereſſe an ſich trägt. Das iſt diesmal mit Nr. 1 und 2 der Fall. Nr. 1 
iſt der endliche Abſchluß eines Werkes, das, wie der Titel ſagt, alle 
Schriften über Pflanzenkunde aller Völker von den Anfängen der bo⸗ 
taniſchen Wiſſenſchaft bis auf unſere Tage alphabetiſch aufzählt und 
etwa 15,000 einzelne Schriften aufführt. Es iſt bereits die zweite Auf⸗ 
lage, und dieſe wurde ſchon 1872 begonnen, ſo daß über die Beendigung 
faſt ſechs volle Jahre vergehen mußten. Der urſprüngliche Bf. hatte 
das Erſcheinen ſeines Lebenswerkes leider nur bis zur Herausgabe des 
4. Heftes in 1872 erlebt, obgleich er erſt am 14. Juni 1874 ſtarb. Denn 
ſeit 1872 bis 1874 war er eigentlich ein beſtändig Sterbender, der, von 
einer ſchweren Rückenmarkskrankheit befallen, den Kelch des Leidens bis 
zur Neige auszukoſten hatte und dieſen ſchließlich in einer Irrenanſtalt 
leerte. Schon dies nimmt unſere ganze Theilnahme in Anſpruch; um 
ſo mehr, als der Verſtorbene, welcher nur das 58. Jahr erreichte, von 
Haus aus hoch beanlagt war, und unter andern Umſtänden wohl noch 
lange ſeinen literariſchen Neigungen hätte leben können. Es ging mit 
ihm ein origineller Geiſt zu Grabe, einer jener hochbegabten Schleſier, 
wie ſie ſich im Anfange der 40 er Jahre zahlreich auf den deutſchen 
Univerſitäten, namentlich in Halle, zuſammen fanden. Da war es auch, 
wo ihn Ref. kennen lernte, und zwar unter Verhältniſſen, die es jenem 
au hohem Ruhme gereichen laſſen, ſich aus ihnen mit ungewöhnlicher 
Energie geriſſen zu haben. Den erſten Schritt dazu that er mit dem 
Beginn des vorliegenden Werkes. Denn obwohl er ſich der Medizin ge— 
widmet hatte, überwog doch bald die Neigung zur Botanik alles Uebrige, 


wenn er auch für dieſelbe nur eine einzige Arbeit über die Anemonen 
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der Ranunkelgewächſe ſchrieb. Indem er ſich von der Medizin abwandte, 


zeigte er ſchon ſeine eigentliche Natur, und dieſe hatte eine gewiſſe Scheu 
vor allem Praktiſchen, während ihn eine äſthetiſirende Ader unter andern 
Bedingungen vielleicht zum ſchöngeiſtigen Literator gemacht haben würde. 
Mit jener Arbeit aber war er einmal auf das botaniſche Gebiet gerathen 
und ſeine Lebensverhältniſſe machten gebieteriſche Anſprüche an ſeine 
Energie. So kam es denn, daß er mit dem vorliegenden Thesaurus 
eine Bahn eh die vorläufig jenen Anſprüchen genügte; und dies 
um jo mehr als der Verleger großherzig die Mittel dazu hergab, zu— 
he nach Genf, dann nach Paris gehen zu können, um die dortigen 
großen Bibliotheken zu durchſtöbern. Er bahnte ſich mit dem Erſcheinen 
ſeines Werkes, das ihn nun, nachdem er fünf Jahre (1847—51) daran 
hatte drucken laſſen, als einen ebenſo gewiſſenhaften, wie gelehrten Lite— 
rator hinſtellte, den Weg zu einer Bibliothekarſtelle in Berlin, die er in 
doppelter Eigenſchaft bei der K. Bibliothek und der Bibliothek der Aka— 
demie der Wiſſenſchaften, als deren Archivar bekleidete. Denn es zeigte 
fo bald, daß fein Werk eine ſeit Albrecht v. Haller beſonders tiefe 
ücke unſrer botaniſchen Literatur ausfüllte und fortan von keinem 
Botaniker mehr entbehrt werden konnte, welchem Volke er auch angehören 
mochte. Damit hatte er folglich ein internationales Werk von hervor— 
ragendem Verdienſte geſchaffen, und dies iſt der vornehmſte Grund, um 
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Das neuholländiſche liefern mehrere Eucalyptus- 
Arten (Familie Myrtazeen), deren Holz ſich durchgehends durch 
ſeine große Härte auszeichnet, beſonders E. gigantea Hook,, 
E. robusta Sm. von koloſſalem Wuchſe. Das Baſtard— 
Mahagoni von Neu-Süd-Wales kommt von E. botryoides 
Sm., das Kolonial-Mahagoni oder white mahagony von 
E. speciosa. 


Auf den Inſeln des indiſchen Ozeanes finden ſich zwei 
Bäume aus derſelben Familie, Cedrela angustifolia und 
C. febrifuga Blume, welche ein ſchönes Mahagoniholz zu 
Möbeln liefern. Das Holz der erſten Art zeichnet ſich durch 
einen knoblauchartigen Geruch aus, der ſich auch dem Fleiſche 
der die Beeren des Baumes freſſenden Vögel mittheilt. 


Titeratur-Bericht. 


deſſentwillen wir es auch zur Kenntniß unſrer Leſer bringen. Es liegt 
aber auf der Hand, daß ſich unter unſern Leſern ſicher einzelne befinden 
werden, die von dieſer Kenntniß um ſo lieber Notiz nehmen dürften, 
als ihnen vielleicht ein ſolches längſt erwünſcht ſchien. So werden ſie 
ſich denn mit uns freuen, daß das klaſſiſche Werk endlich nach jahre— 
langem Harren in erneuter Form vor uns liegt. Wir verdanken dies 
dem Profeſſor Karl Jeſſen, deſſen literariſche Neigung ihn längſt auf 
das Gebiet der Geſchichte der Botanik führte, der folglich am meiſten 
dazu befähigt war, die noch fehlenden Hefte zu redigiren. Es liegt ſo— 
mit zum erſten Male der Verſuch vor uns, alle ſelbſtändigen, außerhalb 
der Zeitſchriften — obwohl dieſer Grundſatz nicht durchweg feſtgehalten 
iſt — erſchienenen Arbeiten auf dem Felde der Botanik aufzuzählen. 
Es geſchah dies in zwei Richtungen. Einmal, indem der Vf. ſämmt⸗ 
liche botaniſche Schriftſteller alphabetiſch aufführte, jedem Namen, ſoweit 
er es vermochte, die hauptſächlichſten Lebensnotizen beifügte und dann 
eine möglichſt erſchöpfende Ueberſicht der Schriften des betreffenden 
Botanikers, oft auch Notizen über ihre Schickſale gab. Das andere 
Mal ordnete der Vf. die Bücher ſyſtematiſch nach ihrem Inhalte. Hatte 
uns der erſte Theil das ganze gewaltige Heer der fraglichen Schrift— 
ſteller überſichtlich vorgeführt, und ſchon damit eine erſtaunliche Umſicht, 
eine peinlich-ſorgfältige Gelehrſamkeit entfaltet, jo iſt hier die Ein— 
ſicht, der Fleiß und der Geiſt zu bewundern, der uns die Schriften nach 
ihren verſchiedenſten Eigenſchaften rubrizirt, ſo daß man nicht nur 
Kenntniß von ihrem Daſein, ſondern auch von ihrem Wollen und ihrer 
Nationalität empfängt. Unter den Händen eines geiſtreichen Menſchen 
nimmt Alles, was dieſer beginnt, wie von ſelbſt den Geiſtesreichthum 
des Handelnden in ſich auf. Das zeigt ſich auch hier. Wer könnte 
ſonſt von einer einfachen Bücheraufzählung, die wir ſchlechtweg einen 
Katalog zu nennen pflegen, noch Geiſt erwarten! Und doch wird ein 
ſolcher Katalog geradeſo ausfallen, wie fein Vf. ſelbſt war: eng- oder 
weitſichtig, je nachdem der geiſtige Horizont des Vf. war. Der Pritzel'ſche 
trägt dieſe Weitſichtigkeit im hohen Grade an ſich, und obgleich wir hier 
und da in ſeiner Meiſterarbeit noch die Unvollkommenheit alles Menſchen— 
thums erkennen, ſo raubt ihr doch Niemand das Zeugniß, daß ſie ein 
ebenſo originelles Werk iſt, wie ihr Vf. ein Original durch und durch 
war. Ein Geſchichtsforſcher, welcher in den Tauſenden von Mittheilungen 
ebenſo geiſtreich zu leſen verſtünde, müßte im Stande ſein, eine an— 
ziehende vergleichende Statiſtik der botanischen Literatur daraus hervor— 
gehen zu laſſen. Eine Arbeit aber, die noch nie angefangen wurde. 
Auf alle Fälle hat ſich demnach mit der Vollendung des vorliegenden 
Werkes ein ſeltenes Leben abgeſpielt. 


In gewiſſer Beziehung theilt Nr. 2 ſeinen Charakter inſofern, als 
dieſes periodiſche Werk ebenfalls nur eine Ueberſchau, wenn auch nur 
der allerneueſten Literatur geben will. Ihm kommt es dabei allein auf 
den Inhalt an, und das ſagt Alles. Es ſagt uns einfach, daß heutzu— 
tage ſelbſt auf einem ſo begränzten Gebiete, wie es die Botanik iſt, 
Niemand mehr das Ganze zu überſehen vermag. So großartig hat der 
Beobachtungsſtoff an ſich, ſeine Zerſtreuung in zahlreichen Werken, Ab— 
handlungen und Zeitſchriften im Beſondern zugenommen. In Folge 
deſſen hat ſich auch der Herausgeber genöthigt geſehen, zahlreiche Mit— 
arbeiter zu gewinnen, von denen jeder über denjenigen Theil der Botanik 
berichtet, in welchem er ſich ſelbſt am liebſten bewegt. Oft iſt das ein 
ſehr beengtes Feld; aber ſelbſt auf dem kleinſten monographiſchen Ge— 
biete hat es nachgerade ſeine großen Schwierigkeiten, den Fortſchritten 
der Wiſſenſchaft zu folgen. Nicht, weil der menſchliche Geiſt dazu nicht 
mehr ausreichte, das Alles in ſich aufzunehmen, ſondern weil der Beob— 
achtungsſtoff ſowohl in ſeiner natürlichen, als in ſeiner literariſchen 
Vorlage immer ſchwieriger zu erwerben iſt. Daher kommt es auch, daß 
es thatſächlich kein einziges naturwiſſenſchaftliches Muſeum auf der 
Welt gibt, das alles Bekannte in ſich enthielte; jedes hat in dieſer oder 
jener Richtung empfindliche Lücken aufzuweiſen, und ſelbſt eine mono— 
graphiſche Sammlung z. B., wie die bryologiſche des Ref., kann ſich 
nicht rühmen, alle bisher entdeckten Arten zu beſitzen, obgleich ſie einen 
Reichthum in ſich trägt, der noch vor wenigen Jahren ungekannt war. 
Das Gleiche iſt der Fall mit einer dem e Studium ent⸗ 
ſprechenden Bibliothek; und doch gilt es mit Recht als erſtes Erforder- 
niß eines Wiſſenſchafters, daß er Alles kenne und wiſſe, was ſich bisher 
auf feinem Gebiete literariſch zutrug, weil nur auf dieſe Weiſe der Zus 
ſammenhang des Neueren mit dem Aelteren gewahrt und ſo mancher Irr— 


thum verhütet wird, der durch Unkennntniß des e ent⸗ 
ſtehen kann. Zugleich erkennt man nur dann erſt die Lücken der 
Wiſſenſchaft, ſobald man ihre Geſchichte vollkommen überblickt, und iſt 
dann erſt im Stande, ihr neues brauchbares Material zuzuführen. Man 
ſpricht darum auch mit Betonung von einem Beherrſchen des Lehrſtoffes; 
denn ohne dieſe Herrſchaft ſchwankt der einzelne Forſcher geradeſo zwiſchen 
Himmel und Erde, wie ein ſchrullenhafter Menſch, welcher ſich Niemand 
anſchließt, ſondern gleich einem „Wilden“ ſeine Wege zieht. Von einem 
ſolchen nimmt die Wiſſenſchaft keine Notiz und kann ſie nicht nehmen, 
weil einer nur durch den andern etwas gilt und ſchafft. So wird man 
nun auch leicht die Bedeutung eines Werkes verſtehen, das, wie das 
vorliegende, ein „Repertorium“, d. h. ein kurzes Verzeichniß des in jedem 
Jahre Geleiſteten ſein will. Natürlich muß es gerade ſo umfaſſend 
ſein, wie es die heutige Wiſſenſchaft iſt, und darin liegt nicht nur ſein 
ganzer Charakter, ſondern auch ſeine Bedeutung ausgeſprochen. Es 
beſteht erſt ſeit dem Jahre 1873, ſo daß bisher erſt 3½ Jahrgänge vor- 
liegen. Wer auch nur das geringſte Intereſſe an den Fortſchritten der 
Pflanzenkunde nimmt, kann eines ſolchen Jahresberichtes gar nicht mehr 
entbehren; und ſo wollen wir dem Herausgeber, wie ſeinen Mitarbeitern, 
dankbar die Hand dafür drücken, daß ſie uns in Stand ſetzen, den 
1291 der Wiſſenſchaft durch das große Labyrinth derſelben nicht zu 
verlieren. 8 

Nr. 3 hat mit den beiden vorigen Werken freilich gar nichts zu 
thun; dennoch reihten wir ſie hier an, da wir für das Buch keine andere 
Stelle hatten, als unter den botaniſchen Schriften überhaupt. Die Leſer 
dieſer Blätter ſind bereits im vorigen Jahre auf daſſelbe vorbereitet, 
und zwar durch den Bf. ſelbſt, als er in Nr. 39 und 40 ihnen Mit⸗ 
theilungen über einen Verſuch zu einer Geographie der Wälder Deutſch— 
lands und Oeſterreichs machte. In Folge deſſen wiſſen ſie auch ſchon, 
daß es ſich in dem Buche um eine Aufgabe handelt, die einerſeits 
wiſſenſchaftlicher, anderſeits äſthetiſcher Natur iſt Wer das prächtige 
Werk von Roßmäßler „Der Wald“ kennt, erſieht ſofort aus der Ver⸗ 
gleichung, daß das vorliegende gleichſam als deſſen Ergänzung angeſehen 
werden kann. Denn während das erſtere bei allem poetiſchen Durch— 
dringen des Waldes als ſolchen im Grunde nur deſſen Naturgeſchichte 
behandelt, tritt bei dem letztern der deutſche Wald allein in den Vorder⸗ 
grund, und zwar mit denjenigen Eigenſchaften, welche auf die Geſtalt⸗ 
ung des Landſchaftsbildes einwirken. Es handelt ſich folglich um eine 
Phyſiognomik des deutſchen Waldes, wobei Alles ausgeſchloſſen werden 
mußte, was dieſen Charakter nicht an ſich trägt. Eine ſolche Aufgabe 
lag dem Vf. um jo näher, als ihn ſein landſchaftsgärtneriſcher Beruf 
von Haus aus ganz beſonders dazu befähigte. Wer es nur mit ſolchen 


Elementen zu thun hat, ſucht bei höherer Begabung, wie fie der Vf. fo | 


hervorragend in ſich birgt, ſchließlich dem oft Empfundenen auch einen 
zuſammenhängenden Ausdruck zu geben; und ſo können wir uns nur 
freuen, daß endlich einmal auch dieſe Aufgabe — die Ref. ſich ſelbſt 
längſt geſtellt hatte — in gelungener Faſſung vor uns liegt. Schon 


Roßmäßler ſchrieb ſein Buch, weil er wußte, wie auffallend dürftig 
die Kenntniß des Waldes bei dem größeren Publikum ſei. Auch hier 


liegt ein ähnliches Bewußtſein zu Grunde. Denn alle unſere Natur⸗ 
empfindungen beruhen doch ſchließlich auf naturwiſſenſchaftlichen That⸗ 
ſachen, ohne deren Kenntniß all unſer Naturgenuß null und nichtig iſt. 
Selbſt bei demjenigen Theile unſrer Mitſtrebenden, bei welchem man 
dieſe Kenntniß doch unbedingt vorausſetzen ſollte, nämlich bei Aeſthetikern, 
Landſchaftsgärtnern und Landſchaftern, iſt ſie nur ſelten vorhanden, und 
eine ſolche Unkenntniß muß ja mit Nothwendigkeit dahin führen, nur 
in ausgetretenen Pfaden nach einer längſt vorhandenen Schablone zu 
wandeln. Urſprünglichkeit und Naturwahrheit erzeugen ſich aber erſt 
durch wiſſenſchaftliche Erkenntniß deſſen, was man behandeln oder dar⸗ 
ſtellen will. Bei dem Walde ſieht das freilich ſehr leicht aus, ihn glaubt 
jeder zu zu kennen, wer auch nur einmal in waldiger Gegend ſich be— 
wegte; und doch, wie viele möchten ſich wohl davon eine Erklärung 
geben können, warum das Pappellaub überall leicht erzittert, warum 
der Wind in den Wipfeln der Linde ſäuſelt, in denen der doch rauſcht, 
in denen der Nadelhölzer ſauſt und brauſt? Das iſt jedoch nur die 
äſthetiſche Seite des Gegenſtandes. Es gibt aber auch eine geographiſche, 
und die Elemente dieſer Seite ſind geradeſo verſchieden, wie die der 
vorigen. Ohnfehlbar war und blieb ſie bei der Bearbeitung der Aufgabe 
die ſchwierigſte, weil man den Wald einer Gegend nicht ſchildern kann, 
ohne ihn geſehen zu haben. Dazu aber hatte ſich der Vf. ſchon früh 
vorbereitet, und zahlreiche Wanderungen hat er erſt ausführen müſſen, 
bevor er an die Löſung ſeiner Aufgabe denken konnte. Wie er ſie löſte, 
davon haben unſere Leſer im vorigen Jahrgange hinreichende — wir 
denken vortreffliche — Proben von ihm ſelbſt empfangen; wie er die 
äſthetiſche Seite behandelte, werden die älteren Leſer der „Natur“ im 
Jahrgange 1864 wiederfinden. Schon damals erregten dieſe Artikel die 
Sympathie unſrer Leſer, — wie ſollten ſie es heute nicht mehr im 
Stande ſein! Damit hat uns aber der Vf. zugleich der Aufgabe ent- 
hoben, ihn und fein Buch nochmals weitläufig zu charakteriſiren. Er 
gab uns ein durch und durch poetiſches Buch; nicht, weil er ſich in 
poetiſchen Phraſen und Bildern erginge — deſſen iſt der Vf. gar nicht 
fähig — ſondern weil Gegenſtand und Anſchaung unmittelbar poetiſch 
auf den Leſer wirken. Der Wald bleibt eben der Wald, und er iſt jedem 
dankbar, wer ihn auch nur einigermaßen liebevoll ſchildert. Nur hätten 
wir dem poetiſchen Vf. das Glück gewünſcht, ſein ſchönes Werk mit 
ähnlichen Baumbildern ſchmücken zu können, wie es z. B. bei Roß⸗ 
mäßler der Fall war. Die beigegebenen find nur theilweis Charakter» 
bäume. Abgeſehen indeß von dieſer Erinnerung an eine ſchwache Seite, 
ſtehen wir doch keinen Augenblick an, ſein Werk als ein anziehendes 
und belehrendes zu betrachten, das ſicher in vielen Herzen die Liebe zum 
Walde auf's Neue entzünden und damit zahlreiche Keime nicht nur zu 
ſeiner Erkenntniß, zu echtem Naturgenuſſe, ſondern auch zu ſeiner Pflege 
ausſtreuen wird. 1 5 
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Zoologiſche Mittheilungen. | 


Schmarotzerfliegen auf Froſchthieren. 


1. Note sur les inseetes Diptères parasites de Batraciens. 
Par V. Collin de Plancy. 

2. Sur les Dipteres parasites de la Rana esculenta L. Par 
M. Edmond Taton. — Separatabdruck aus „Bulletin de la 
Société zoologique de France pour l'année 1877.“ Paris au siege 
de la Société, 55, Quai des Grands-Augustins, 55. 17 Oktavseiten. 

Die beiden Abhandlungen geben uns Kunde von einer merkwürdigen 
Thatſache, welche, zuerſt von einem Herrn Moniez im Herbſte 1875 
beobachtet, ſowohl von Herrn v. Planch in Paris (99, rue Daceau), 
als auch von Herrn Taton in Charleville (Ardennes) beſtätigt wurde. 
Sie betrifft die ſogenannten „Goldfliegen“ (Jucilia), jene metalliſch 
glänzenden Zweiflügler, die, wie aller Welt bekannt, ſogleich auf den 
Koth der Säugethiere oder auf Aas eilen, aber ihre Eier nicht ſelten 
in eiternde Wunden, ja ſelbſt in die Naſenlöcher des Menſchen legen, 
und hier eiternde Verwundungen, Naſenbluten, Kopfſchmerz, ſogar den 
Tod herbeiführen können, wie man das unter Anderem einer Fliege 
dieſer Gattung in Mexiko nachſagt, an welcher die franzöſiſchen Truppen 
zu leiden hatten. Eine ähnliche Fliege nun, behauptete Moniez, habe 
die Eigenthümlichkeit, ihre Eier auf den Mund der Fröſche zu legen, 
worauf die ausgekrochenen Larven die Augen dieſer Fröſche durchbohrten 
und ihnen den Mund mit ſeiner Nachbarſchaft zernagten. Er fand in 
dem Walde von Raisnes (Nord) drei Kröten, welche an jeder Seite ihrer 
Augen eine Oeffnung beſaßen, in deren Höhlung ſich zahlreiche Fliegen⸗ 
larven, kaum 1 Millimeter groß, befanden. Eines dieſer Mutterthiere 
nahm er mit nach Haufe, ſetzte es in ein Gefäß, wo es Waſſer finden 
lonnte, und beobachtete ſchon nach einigen Stunden eine beträchtliche 
Erweiterung der Oeffnung, obgleich das Thier noch lebend war. Am 
folgenden Tage zeigte ſich die Hirnſchale deſſelben vollkommen zerlegt, 
die Larven hatten ſich beträchtlich vergrößert und maßen nun faſt 1 Zenti⸗ 
meter, in welchem Zuſtande ſie mit großer Beweglichkeit auch die übrigen 
Organe angriffen. Nach einigen Tagen waren die Reſte des Thieres 
verzehrt und, nachdem es auf eine dicke Erdſchicht geworfen war, bis 
auf das Skelet aller Fleiſchtheile beraubt. Im Laufe des Winters er- 
gaben beſagte Larven eine lebhaft gefärbte, an den Fühlern federartige, 
auf dem Hinterleibe aber mit zahlreichen großen Borſten geſchmückte 
Fliege, die nun von Moniez Lucilia bufonivora genannt wurde. 

Es fanden ſich nun einige andere Beobachter, welche ganz Aehn⸗ 
liches berichteten. Ein Herr Giard wollte zu Roscoff eine Krankheit 
beobachtet haben, wo ſich die Larven im Kopfe befunden hätten. 


Moniez indeß glaubte, daß dieſelben nicht zu der gleichen Fliegenart 
gehörten. Nach einer Mittheilung des Herrn de Borre, an die ento⸗ 
mologiſche Geſellſchaft von Belgien unter dem 7. Oktober 1876 gerichtet, 
fand De Pauw, „controleur des ateliers du Musée royal d'Histoire 
naturelle“ in einer der vorgeſchichtlichen Höhlen von Dinant eine lebende 
Kröte, deren rechte Hälfte zwiſchen der oberen Kinnlade und dem Kopfe 
von Larven ganz verzehrt war. Letztere hatten eine Länge von mehr 
als einem Zentimeter, gelangten aber nicht zur Entwicklung, da das 
Mutterthier in Alkohol geſetzt wurde. Aehnliches berichteten Maurice 
Girard nach den Beobachtungen von Desguez, und Eduard Taton, 
dieſer auf Grund der Beobachtungen ſeines Freundes Edmund Gal- 
loit, welcher im September 1873 in den Umgebungen von Charleville 
eine Erdkröte (Bu fo vulgaris) ſah, deren Augen bis zum Munde 
von Larven durchſetzt waren. Darf man nun nach allen dieſen Mit⸗ 
theilungen annehmen, daß die fragliche Goldfliege ausſchließlich ein 
Froſchfreſſer ſei oder gibt es noch andere Arten von der gleichen Eigen- 
ſchaft? Hierauf gibt uns nun Hr. de Plancy Auskunft. Er erwähnt, 
daß ſchon im Jahre 1865 Dr. Boie in den Verhandlungen der zoolo— 
giſch-botaniſchen Geſellſchaft von Wien eines Falles gedacht habe, wo 
man in den böhmischen Wäldern Kröten fand, deren weiche Theile, be- 
ſonders in der Umgebung der Naſenhöhlen, durch Larven einer Fliege 
zerſtört waren, die man nicht weiter verfolgte. Am 17. Juni 1876 
ſammelte A. Lelièvre in dem Walde von Aubry bei Valenciennes auf 
Gierſchdolden (Aegopodium Podagraria) 12 Männchen von Lueilia 
bufonivora und 3 Weibchen auf den Wurzelblättern derſelben Dolden⸗ 
pflanze. Nach dem Vf. von Nr. 1 kann man aber dieſe Fliege mit 
L. regalis Meig. oder beſſer mit L. illustris Meig. vereinigen. 
In den Umgebungen von Dinant, wo die oben erwähnte Kröte beob— 
achtet wurde, entdeckte v. Selys-Longchamps mindeſtens vier Formen 
von Lucilia, aber es blieb unentſchieden, ob es Arten, Abarten oder 
Geſchlechtsunterſchiede waren. Eine Thatſache, welche von der Ungewiß— 
heit zeugt, die unter den Entomologen noch in Bezug auf dieſe Fliegen 
herrſcht, folglich die Beantwortung obiger Frage erſchwert. Nach einer 
Beobachtung von Gerhard Krefft in den „Akten der entomologiſchen 
Geſellſchaft von Neuſüdwales“ vom Jahre 1863 traf derſelbe auf auſtra⸗ 
liſchen Fröſchen häufig eine Anzahl von Schmarotzern, welche Larven 
von Fliegen zu ſein ſchienen und immer den Tod des befallenen Mutter⸗ 
thieres herbeiführten. In der That war das ausgebildete Inſekt eine 
gelbe Fliege, welche von Mac Leay Batrachomyia genannt und auf 
dem kleinſten Froſche Neuhollands (Cystignathus Sydneyensis) gefunden 
wurde. Aber auch auf einem andern kleinen Froſche (Uperoleia mar- 
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morata) traf der Beobachter einen ſolchen Schmarotzer, und dieſer ſchien 


wieder einer andern Art anzugehören. Einige Froſcharten Auſtraliens 
ſind nach ihm mehr, wie andere, den Angriffen ſolcher Schmarotzer aus— 
eſetzt; doch trifft man nur 1—2, 4 oder mehr dieſer Larven an, welche 
N auf eigenthümliche Weiſe in dem Mutterthiere einquartiren und 
daſſelbe bei ihrer Verwandlung in Chryſaliden wieder verlaſſen. Da⸗ 
gegen legt die Fliege in Frankreich ihre Eier auf die Naſe der Kröte, 
und zwar dahin, wo ſelbige leicht von den Füßen des Lurches oder von 
den Pflanzen und dem Boden, in die ſich das Thier verkriecht, abge— 
ſtreift werden können. Bedenkt man nun dies und Aehnliches, nament— 
lich aber, daß bisher nur wenige Fälle der Lucilia bufonivora beob- 


achtet wurden, ſo müßte, wenn letztere wirklich nur auf Lurchen lebte, 


— 


die fragliche Krankheit unendlich häufiger ſein. Man kann aus dieſen 
Fällen nur ſchließen, daß es verſchiedene Fliegen gibt, welche ihre Eier 
in ſchon vorhandene Wunden legen oder letztere durch die Eier ſelbſt 
herbeiführen, ſo daß dieſe ſich auf Koſten der Subſtanz des befallenen 
Thieres entwickeln. Uebrigens iſt der betreffende Paraſitismus auch auf 
inländiſchen Fröſchen und zwar auf dem eßbaren Froſche von Eduard 
Taton beobachtet worden; doch kommt auch er zu dem Ergebniß, daß 
die Goldfliegen entomologiſch noch zu wenig bekannt ſeien, um ſich für 
das Daſein einer Lueilia bufonivora endgiltig ausſprechen zu können. 
Jedenfalls hat es aber ein eigenes Intereſſe, zu ſehen, wie Thiere, welche 
ſonſt weſentlich von fliegenartigen Inſekten leben, auch ihrerſeits wieder 
von Fliegen aufgeſpeiſt werden. K. M 


Votaniſche Mittheilungen. 


Der Negenbaum. 


Im November vorigen Jahres durchlief eine Mittheilung unſere 


Zeitungen, die wir auch in dem „Moniteur induſtriel Belge“ ſchon im 
September gleichlautend antrafen, und welche einen jener Regenbäume 


betrifft, von denen man früher mehr wie heute ſprach. Sie lautet nach 


der korrekteren belgiſchen Zeitſchrift folgendermaßen: „Der Konſul der Ver. 
Staaten von Kolumbien im Departement Loreto in Peru (die deutſchen 
Zeitungen ſchrieben Lereia; doch kennen wir keines von beiden) ſchrieb 
jüngſt dem Präſidenten Prado — wofür wir ihm die Verantwortung 
überlaſſen — von einem merkwürdigen Baume, welcher in den Nachbar— 
wäldern der Stadt Moyobamba wohnt. (Es müßte dies wohl der Haupt⸗ 
ort Moyobambo in den Pampas am Huallaga und Ucayall ſein.) Die⸗ 
fer Baum, von den Eingeborenen tamai-caspi (Regenbaum) genannt, 
iſt ausgewachſen etwa 18 Met. hoch und am Grunde ſeines Stammes 
1 Met. dick. Er verzehrt und verdichtet die Feuchtigkeit der Luft mit 
ſo erſtaunlicher Kraft, daß das Waſſer beſtändig aus ſeinem Stamme 
hervorquillt, wie Regen von ſeinen Zweigen tröpfelt und in Folge deſſen 
den Boden ringsum in einen Sumpf verwandelt. Der Baum vollzieht 
dies wunderbarerweiſe am eifrigſten während der trocknen Jahreszeit, 
wo die Flüſſe trocken ſind und das Waſſer nur ſpärlich vorhanden zu 
fein pflegt. In Folge dieſer Eigenthümlichkeit ſchlägt nun der Konſul 
von Loreto vor, dergleichen Bäume in den dürren Strichen Peru's zur 
Wohlfahrt des dortigen Ackerbaues zu pflanzen.“ Die Redaktion ſetzt 
ganz richtig hinzu, daß es nach Mittheilungen von Reiſenden, deren 
Glaubwürdigkeit aber keineswegs verbürgt ſei, auf den Kanariſchen Inſeln 
mehrere Bäume mit ähnlicher Eigenſchaft geben ſoll, wodurch ſich die 
Eingebornen veranlaßt fänden, rings um dieſe Bäume Becken auszu- 
graben, um das Waſſer in denſelben abzufangen, da eben andere Quellen 
fehlen. Hermann Wagner hat dieſen Baum in ſeiner „Maleriſchen 


Botanik“ (II. S. 61), offenbar nach einem franzöſiſchen Originale, das 


uns auch wirklich in irgend einem franzöſiſchen Werke, deſſen Titel uns 
nicht mehr erinnerlich, vorgekommen iſt, abgebildet, ſo daß die durſtigen 
Kanarier mit ihren Gefäßen unter dem Baume ſtehen, um das fließend 
herabträufelnde Waſſer in denſelben aufzufangen. Eine Phantasmagorie, 
die natürlich nur auf die Leichtgläubigkeit früherer Zeit zu ſetzen iſt. 
Es fragt ſich nun, in wie weit vorſtehende Mittheilungen begründet 


fein können? Auf den erſten Blick wird der zweifelnde Leſer geneigt 


ſein, das Ganze für eine Fabel zu halten. Leider hat der betreffende 
Konſul in ſeinem Berichte nichts dazu beigetragen, das Fabelhafte von 
ihm fern gu halten; offenbar hat er nur nach dem Hörenſagen geſchrieben, 
ſonſt würde er im Stande geweſen ſein, Ausführlicheres für ſich beizu⸗ 
bringen. Uns ſelbſt klang die Nachricht jedoch nichts weniger als eine 
Fabel. Denn obgleich wir noch nie von einem ſpezifiſchen Regenbaume 


im tropiſchen Kolumbien hörten oder laſen, ſo kann doch an der That⸗ 


ſache etwas Wahres ſein; und zwar nach folgenden Beobachtungen. 
Schon im Jahre 1682 berichtete der Holländer Abraham Munting 
von einem Arongewächs (Arum Colocasia) als von einer vegetabiliſchen 
Fontäne, 1 ihre une Feuchtigkeit bald in kryſtallklaren großen 
Tropfen einzeln, bald ununterbrochen in einem haarfeinen Strahle, und 
zwar aus den Spitzen der Blätter, wieder von ſich gebe. Nach ihm that 
ſie es von der wärmſten heiterſten Sommerzeit bis zum Herbſte alljähr⸗ 
lich; nämlich von 6 Uhr Abends bis 8 Uhr Morgens, wo die wiederkehrende 
Sonne das Spiel unterbrach. „Dieſes Wunder der Natur — ſagt der 
ehrliche Beobachter, — dürfte dem geneigten Leſer nicht allein fremd, 
ſondern auch unglaublich erſcheinen; doch haben es ſo viele ehrliche und 
. Leute in meinem Haufe mit der größten Verwunderung 
geſehen. er daran zweifelt, kultivire die Pflanze nur recht feucht, und 
er wird bald von der Wahrheit der Sache überzeugt ſein.“ Ein zweiter 
Beobachter iſt der zuverläſſige Livingſtone. Derſelbe erzählt in ſeinen 
„Miſſionsreiſen und Forſchungen in Südafrika“ (deutſch von H. Lotze, 
II. S. 63) Folgendes von einem Feigenbaume Angola's. „Ehe wir weiter 
zogen, bemerkte ich ein merkwürdiges Inſekt, welches auf Feigenbäumen 
lebt, von denen es hier mehr als 20 Arten gibt. Sieben bis acht jener 
Inſekten ſitzen an einer Stelle auf den kleinen Zweigen und deſtilliren 
eine helle Flüſſigkeit, die, wenn fie auf den Boden fällt, einen kleinen 
Teich bildet. Stellt man am Abend ein Gefäß unter, ſo enthält es am 
andern Morgen 3—4 Pinten jener Flüſſigkeit. Die Eingeborenen be— 
haupten, wenn ein Tropfen davon in's Auge kommt, ſo entſtehe eine 


Entzündung daraus. Auf die Frage, woher die Flüſſigkeit komme, ant⸗ 
worten die Leute, das Inſekt ſauge ſie aus dem Baume. Unſere Natur⸗ 
forſcher ſagen daſſelbe: Ich habe nie eine Oeffnung bemerkt, und der 
Baum kann ohnmöalich ſo viel hergeben.“ Livingſtone aber befindet 
ſich bei der letzten Behauptung entſchieden im Irrthum; denn wenn der 
Baum es nicht im Stande ſein ſoll, der doch offenbar das Waſſer liefern 
müßte, wie ſollte es denn ein Inſekt ſein, das er nach Axt unſrer Schaum⸗ 
zikade ſchildert, welche den Kuckuksſpeichel liefert! Ein ſolches müßte 
doch unter allen Umſtänden eine Urquelle beſitzen, und dieſe könnte nur 
der Baum ſein, auf welchem es lebt. Die von ihm angeſtellten Verſuche, 
hinter die Wahrheit zu kommen, die er freilich immer den Inſekten zu⸗ 
ſchreibt, ſind zu roh, um Notiz von ihnen zu nehmen. Wichtiger ſind 
ſeine Mittheilungen, daß er die betreffende Deſtillation auch an dem 
emeinen Ricinus, auf welchem er ebenfalls jenes Inſekt beobachtete, 
bemerkt habe. Derſelbe lieferte in 67 Sekunden 1 Tropfen, alſo etwa 
2 Unzen 5½ Drachmen in 24 Stunden; am nächſten Morgen hatte die 
Deftillation zugenommen und betrug alle 5 Sekunden 1 Tropfen, alſo 
in 24 Stunden 1 Pinte (16 Unzen — 32 Loth alten Gew.). Ein and⸗ 
rer Zweig deſſelben Baumes lieferte nur aller 17 Sekunden 1 Tropfen, 
in 24 Stunden folglich etwa 10 Unzen 44, Drachmen (1 Drachme = 
1/, Loth). „Die Anweſenheit größerer Feuchtigkeit in der Luft — ſetzt 
L. hinzu — erhöhte die Kraft jener Deſtillateure; die Zeit ihrer größten 
Thätigkeit war am Morgen, wo Alles mit Thau bedeckt war.“ Das 
heißt doch nichts Anderes, als was der alte Munting an ſeiner Kolo⸗ 
kaſie beobachtete. Aber L. ſchloß, wie noch heute diejenigen, welche den 
Honigthau auf den Bäumen den Inſekten (Neffen) zuſchreiben. Die 
Sache iſt, nach eigenen Beobachtungen, gerade umgekehrt: nicht die 
Neffen ſcheiden den Zucker ab, ſondern die Pflanzenblätter, und jene 
Inſekten beſteigen den Baum, um den Zucker zu genießen, nicht um 
ihn dort ſelbſt abzuſetzen. Aus gleichem Grunde jagen die Ameiſen, 
wenn auch ſie den Baum erklettern, nicht nach den Neffen, um ſie — 
zu melken, wie man behauptet hat, ſondern um den gleichen Zucker zu 
ſpeiſen. Dieſe Abſcheidung des Zuckers verbindet ſich aber häufig mit 
derſelben Erſcheinung, welche oben von den „weinenden“ oder den Regen— 
bäumen berichtet wurde. Ref. hat viele Jahre im hohen Sommer unter 
einem Spitzahorne (Acer platanoides) im Freien täglich ein Paar 
Stunden zuͤgebracht und dabei die fragliche Erſcheinung in ihrer vollen 
Wirklichkeit beobachtet. Bei hellem Sonnenſcheine zeigte ſich dann, daß 
jede Spitze eines Blattes oder eines Blattzipfels eine waſſerhelle Flüſſig⸗ 
keit tropfenweis abſchied, und alle dieſe Tröpfchen vereint einen außer⸗ 
ordentlich feinen Sprühregen unter dem Baume verurſachten. Dieſe 
Flüſſigkeit enthielt zugleich Zucker und bewirkte in Folge deſſen, alles 
unter dem Baume Befindliche — Tiſche, Stühle, Kleider der darunter 
Sitzenden u. ſ. w. — mit einer klebrigen Maſſe zu überziehen. Ohne 
Zweifel tragen viele andere Bäume die gleiche Eigenſchaft an ſich, weil 
das in den Pflanzen bis zu den Blattſpitzen aufſteigende Waſſer ſchließ⸗ 
lich doch einen Ausweg ſucht, wenn es, von dem nachdrängenden Waſſer 
vorwärts getrieben, nicht weiter verbraucht werden kann Daß es auf 
dieſem Wege bereits ein verarbeitetes, d. h. mit Stoffen aller Art ge- 
tränktes ſein kann, geht aus dem Zuckergehalte der vom Spitzahorn aus⸗ 
geſchiedenen Flüſſigkeit mit Sicherheit hervor. Die Bewohner Angola's 
dürften folglich ebenſo im Rechte ſein, der von gewiſſen Feigenbäumen 
abgeträufelten Flüſſigkeit eine die Augen ätzende Eigenſchaft zuzuſchreiben. 
Wie groß aber die Menge der abgeſchiedenen Flüſſigkeit ſein kann, wenn 
ſie auch nur in einzelnen Tropfen vor ſich geht, erhellt zur Genüge aus 
den Beobachtungen von Livingſtone, und gibt dieſen für unſere Be— 
trachtung eine bedeutende Wichtigkeit. 

Tragen wir demnach das Vorſtehende auf den Regenbaum Kolumbiens 
über, ohne uns für oder gegen deſſen Wirklichkeit auszusprechen, jo läge 
durchaus nichts Unwahrſcheinliches in dem Daſein eines ſolchen Baumes. 
Ob er jedoch das erfüllen würde, was der uns unbekannte Konſul von ihm 
erwartet, dürfte billig zu bezweifeln ſein, wenn man erwägt, daß die 
Abſcheidung der Flüſſigkeit durch die Blätter im genauen Verhältniſſe 
zu dem aufgenommenen Waſſer zu ſtehen ſcheint. Wo aber dieſes, wie 
in den regenloſen Strichen Peru's, dem Boden ſo auffallend fehlt, da 
wird ſicher ein Baum ſo wenig Waſſer aus Nichts bereiten können, 
wie das Livingſtone'ſche Infekt. ds 

N. M. 


Chemiſche Mittheilungen. 


Ueber Weinfälſchung und Weinfärbung 
mit beſonderer Rückſicht auf das Fuchſin und über die Mittel, ſolche 


chemiker in Luzern. Bern, E. Magron, 1877. Gr. 8. 80 S. 
Preis: 1 Mk. 50. 


Wie ſich doch Alles von ſelbſt korrigirt! Je unredlicher ſich der 


nachzuweiſen, von Dr. R. Stierlin, Apotheker und zur Zeit Kantons- | Weinhandel in neuerer Zeit geftaltete, ſeitdem der Weingenuß, begünſtigt 
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durch die heutigen Verkehrsmittel, eine immer größere Verbreitung er⸗ 
langte, um jo mehr auch häufen ſich die Schriften, welche Jedermann 
in den Stand ſetzen, ſich ſelbſt ein Urtheil über reine oder verfälſchte 
Weine zu verſchaffen. Es geht aber damit, wie auf dem Gebiete 
kriminaliſtiſcher Verbrechen: je ſchlauer die Diebe werden, um ſo ſchlauer 
auch werden Polizei und Unterſuchungsrichter. Unſer Vf. weiß das; 
denn es iſt ihm klar, „daß je feiner der Betrug, deſto feiner auch die 
Art des Nachweiſes ſein muß.“ An und für ſich eifert er eben ſo wenig 
gegen die ſogenannten Kunſtweine; allein er verlangt ebenfalls mit Recht, 
dieſelben als ſolche zu bezeichnen, wie es dieſe Blätter ſchon wiederholt 
als unbedingte Forderung eines rechtlichen Weinhandels ſtellten. Eine 
ſolche macht ſich ſchon aus dem einfachen Grunde geltend, weil es, ganz 
abgeſehen von den ſanitätlichen Gründen, den rechtlichen Weinfabrikanten 
und Weinhändlern nicht gleichgiltig ſein kann, mit ihren unredlichen 
Nachbarn in einen und denſelben Topf geworfen zu werden. Um jedoch 
den Unredlichkeiten auf die Spur zu kommen, iſt ſchwieriger, als es auf 
den erſten Blick erſcheinen mag. Darum verbreitet ſich auch die vor⸗ 
liegende Schrift weitläufiger über Dinge, welche mit der Wein⸗ 
fälſchung zwar nichts zu thun haben, aber doch gekannt ſein müſſen, 
wenn das Urtheil ein ſicheres ſein ſoll. Aus dieſem Grunde ſchildert er 
mit den natürlichen Beſtandtheilen des Weines auch ihre Prüfung nach 
ſpezifiſchem Gewichte, Alkoholgehalt, der ihn begleitenden flüchtigen und 
freien Säure, nach den feſten (Extrakt) Stoffen, nach Traubenzucker, 
Weinſtein und freier Weinſäure, nach Glyzerin und Bernfteinjäure, 
ſowie nach Aſchenbeſtandtheilen. Was man Wein nennt, iſt eben ein 
Gemiſch der verſchiedenartigſten Stoffe. Unter dieſen ſtehen als die 
wichtigſten obenan: Alkohol, ein ganzes Heer von Säuren — Kohlen⸗ 
Wein-, Efjig-, Bernſtein⸗, Aepfel⸗, Schwefel- Salpeter-, Phosphor-, 
Pektin, Metapektin⸗, Milch-, Butter⸗, Baldrian-, Gerb⸗ und Kieſelſäure, 
ſowie Chlor-, Brom-, Jod⸗ und Fluor-Verbindungen, endlich Trauben— 
und Gallusſäure, — Stickſtoff, ein Heer von Baſen — Kalk, Magneſia, 
Kali, Natron, Thonerde, Eiſen, Ammoniak, Lithion, Mangan —, ferner 
ein Heer von indifferenten Stoffen: Glyzerin, Pflanzenſchleim, Aldehyd, 
Pektin, Oenanthin, Blume, eiweißartige Stoffe, Farbſtoffe, Fette, Pflanzen- 
leim (Gliadin) und Trimethylamin. Ja, die Blume ſelbſt zerfällt wieder 
in ſehr mannigfaltige Stoffe: in Aetherarten — Eſſigſäure⸗ Butterfäure-, 
Kapryljäure, Kaprinſäure⸗, Pelargonſäure⸗, Propionſäure⸗ Kapronſäure⸗ 
Weinjäure-, Eſſigſäurekapryl⸗, Eſſigſäureamyl⸗ und Butterſäurepropyl⸗ 
Aether, —, Alkohole — Butyl-, Kapronyl⸗Alkohol —, Azetal u. ſ. w. 
Das iſt gerade ſoviel, daß der Wein in jeder Beziehung den Vergleich 
aushält mit einem berühmten Mineralwaſſer, das jährlich Tauſende an 
ſeine Quelle zieht. In Folge deſſen kann es auch nicht überraſchen, daß 
der Wein ſo manchen Krankheiten unterworfen iſt, welche den Unkundigen 
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nicht ſelten in Angſt und Furcht verſetzen. So erzeugen ſich z. B. durch 
Einwirkung von Hefeſtoffen (Fermente): der Wein⸗ und Eſſigkahn, der 
Milchſäureſtich (Zickendwerden), das Zähe⸗ und Bitterwerden, wenn der 
Wein nicht etwa völlig „ umſchlägt“. Dagegen wird derſelbe durch 
chemiſche Wirkung ſeiner Beſtandtheile braun, blaß und ſchwarz oder 
nimmt einen Mäuſegeruch (Böckſern) an. Unter allen dieſen Krankheiten 
dürfte den Laien das Zähe⸗ oder Langwerden des Weines am meiſten 
überraſchen; um ſo mehr, als es ſich gerade bei den koſtbarſten Weinen, 
3. B. beim Champagner einſtellt. Nach Mulder's, von Neßler be⸗ 
ſtätigter Anſicht hat ſich in einem ſolchen Falle Pflanzenleim aus dem 
Zucker gebildet. Das Umſchlagen der Weine dagegen, eine leider nicht 
zu ſeltene Erſcheinung, rührt nach ihm von der Zerſetzung der Weinſtein⸗ 
ſäure her, womit auch das Bitterwerden der Rothweine zuſammenzu⸗ 
hängen ſcheint, indem durch das Daſein eines Fermentes die Weinſtein⸗ 
ſäure zerfetzt und in Kohlenſäure übergeführt wird. Das Braunwerden 
hängt von der Einwirkung des Sauerſtoffs auf die Extraktivſtoffe, das 
Verblaſſen der Rothweine von einem zu hohen Gerbſäuregehalte, das 
Schwarzwerden von einer Tintenbildung ab, welche auf dem Borhanden- 
ſein von Gerbſtoff und Eiſen beruht. 

Bis hierher iſt die vorliegende Schrift eigentlich nur eine Chemie 
des natürlichen Weines, und erſt das letzte Kapitel über die Farbſtoffe 
handelt von eigentlichen Verfälſchungen. Hier ſpielt eben das oben ge⸗ 
nannte Fuchſin, eine Anilinfarbe von giftigſter Beſchaffenheit, neuer- 
dings eine Hauptrolle. Der Bf. benutzt zu ſeinem Nachweiſe ein Ver⸗ 
fahren von Falière, welches von Prof, Ritter in Nancy etwas ver⸗ 
ändert wurde. „Man dampft 200 Cc. Rothwein etwa zur Hälfte ein. 
Die Flüſſigkeit wird nach dem Erkalten in einen, oben mit Glasſtöpſel 
verſchließbaren Scheidetrichter gebracht, mit 10 Cc. Ammoniakflüſſigkeit 
oder genügend, bis ſie alkaliſch reagirt, verſetzt und gehoͤrig geſchüttelt. 
Dann gießt man reinen Aether darauf und ſchüttelt nochmals tüchtig 
durch. Sollte der Aether nach einiger Ruhe nicht obenauf ſchwimmen, 
ſo gießt man noch etwas mehr hinzu und wartet, bis ſich die Flüſſig⸗ 
keiten gut getrennt haben. Nun läßt man die untere Flüſſigkeit ſorg⸗ 
fältig abfließen, wäſcht den Aether zweimal durch Schükteln mit 
deſtillirtem Waſſer aus (ſo aber, daß kein Tropfen Waſſer zurückbleibt), 
welches meiſtentheils eine ſchwache Roſafarbe zeigen wird, gibt den Aether, 
ſelbſt wenn er ganz farblos bleiben ſollte, mit einem 2—3 Zm. langen 
Stück reiner, weißer Strickwolle in ein Becherglas oder in ein Kölb⸗ 
chen mit Liebig 'ſchem Kühler, und verdampft den Aether im Waſſer⸗ 
bade raſch. Wenn der Wein auch nur Spuren von Fuchſin enthielt, 
jo wird die Wolle eine deutlich roſenrothe Farbe annehmen und bei 
größeren Mengen lebhaft roth erſcheinen.“ Im Uebrigen müſſen wir 
auf die lehrreiche Schrift ſelbſt verweiſen. K. M. 

” 


Vereins-Mittheilungen. 


Verein für Kunde der Natur und der Kunſt in Hildesheim und Goslar. 


Bericht des Vereines für Kunde der Natur und der Kunſt im 
Fürſtenthum Hildesheim und in der Stadt Goslar vom 1. Januar 1874 
bis 25 ER 1877. Hildesheim, Druck von Gebr. Gerſtenberg, 1877. 
8.“ 22 S. 

Der Bericht beginnt mit der Klage, daß, obwohl der Verein zur Zeit 
aus 302 Mitgliedern beſtehe, derſelbe doch ungleich größer ſein müßte, 
„wenn die Bedeutung der Sammlungen des Muſeums als Bildungs⸗ 
mittel für alle Bewohner des Hildesheimiſchen Gebietes und ganz beſon⸗ 
ders für die die dortigen Schulen beſuchenden Kinder aus Stadt und 
Land beſſer gewürdigt und dabei berückſichtigt würde, daß gerade durch 
die von den Vereinsmitgliedern gezahlten Jahresbeiträge die Erweiterung 
der Sammlungen durch Ankäufe vorzugsweiſe ermöglicht wird.“ Man 
könne dies doch um fo mehr erwarten, als der Verein ſich beſtrebe, eben- 
ſo das Material zur Erweiterung der Kenntniß der Geſchichte, und be⸗ 
ſonders der Kulturgeſchichte der Provinz zuſammenzubringen, wie er die 
Kenntniß der Natur dieſes Gebietes zu fördern trachte, daneben aber 
auch noch den Sinn für alle Zweige der Kunſt und des Kunſtgewerbes 
pflege, um, inmitten einer dichten und reichen Bevölkerung, der Jugend 
Anregung für die wichtigſten Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunſt zu 
bringen. Eine ſolche Klage iſt allerdings auffallend genug, wenn man 
weiter vernimmt, daß das betreffende Muſeum bei Aufzählung der in 
Deutſchland vorhandenen öffentlichen Kunſt⸗ und Naturalienſammlungen 
bereits mitzählt, was auch durch den ſich überraſchend mehrenden Beſuch 
beſtätigt werde. Der vorliegende Bericht geſtattet zwar keine nähere 
Einſicht in den Werth dieſer Sammlungen, allein ſchon das Wenige, 
das uns Kunde gibt von den neueren Erwerbungen, reicht hin, ſich eine 
nicht geringe Erwartung zu machen. Natürlich ſehen wir von den künſt⸗ 
leriſchen Erwerbungen an dieſem Orte völlig ab und berückſichtigen nur 
die naturwiſſenſchaftlichen. In dieſer Beziehung tritt der Erwerb und 
die Aufſtellung eines „prachtvollen“ Exemplares des ausgeſtorbenen 
Rieſenhirſches Cervus magaceros) auffallend hervor; um ſo mehr, als 
daſſelbe eine Summe von 2063 Mk. koſtete. Das Muſeum verdankt den 
Ankauf eines ſolchen Kabinetsſtückes, welches „für alle Zeiten eine der 
größten Zierden des Muſeums bilden wird“, den Bemühungen des Geh. 


Bergr. Prof F. Römer in Breslau, „welcher auch der neuen Aufſtellung 


der Mineralienſammlung längere Zeit gewidmet und dieſelbe durch werth⸗ 
volle Geſchenke bereichert hat.“ Für Glastiſche und Schränke dieſer 
Mineralienſammlung, als auch der Petrefaktenſammlung wurden 3701 
Mk. verausgabt. Dies machte ſich um ſo nöthiger, als Senator Römer 
dem Muſeum am 15. Juli 1874 ſeine reichhaltige Petrefaktenſammlung 
in 7 Schränken und 200 Auszügen unter der Bedingung ſchenkte, daß 
ſelbige in einem angemeſſenen Raume des Muſeums zur Aufſtellung 
gelange und die Stadt Hildesheim zur würdigen Aufſtellung derſelben 


eine Beihilfe von 1500 Mk. bewillige. „Beide Bedingungen ſind bereit⸗ 
willigſt erfüllt, und iſt dieſe Sammlung nunmehr nebſt der dem Muſeum 
von dem verſtorbenen Bergrath A. Römer geſchenkten Minera ienſamm⸗ 
lung in einem der ſchönſten Säle des Muſeums in der zweckmäßigſten 
und geſchmackvollſten Weiſe aufgeſtellt, indem für die Art und Weiſe 
der Aufſtellung die querit in der Univerſitätsſammlung von Prof. Römer 
angewandte Art der Aufſtellung zum Muſter genommen iſt.“ Die Samm⸗ 
lung ſelbſt wurde in einem 40 jährigen Zeitraume zuſammengebracht und 
ſoll in großer Vollſtändigkeit die organiſchen Einſchlüſſe der in der 
Provinz Hannover und den zunächſt angränzenden Gebieten auftretenden 
Gebirgsformationen enthalten. „Daneben bildet die Fauna der Tertiär⸗ 
formation aller Länder noch eine Spezialität der Sammlung. Durch 
zahlreiche, in einzelnen Ländern oft wiederholte Reiſen in Belgien, Eng⸗ 
land Frankreich, Spanien, Italien und Aegypten, iſt dieſe Sammlung 
zu einem ſolchen Umfange gelangt, daß derſelbe für ſich allein 75 Aus⸗ 
züge füllt.“ Ebenſo erwähnt der Bericht einer Inſekten⸗ und einer Vogel⸗ 
ſammlung, woraus wir abermals den Schluß ziehen müſſen, daß ſich 
auch hier ein Zentralpunkt für Ausbreitung und Pflege der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften in einer Weiſe zu bilden beginnt, welche allmälig den Schwer⸗ 
punkt naturhiſtoriſcher Bildung von den deutſchen Hochſchulen hinweg 
an zahlreiche Orte verlegen wird, ſobald dieſelben nur anfangen werden, 
mit ihren reichen Sammlungen auch entsprechende Vorträge zu verbinden. 
Sicher mindeſtens wird das, was ehemals nur den Univerſitäten möglich 
war, mit Nothwendigkeit dahin drängen, den aufgehäuften Lehrſtoff zu⸗ 
nächſt durch die betreffenden Schulen lebendig zu machen, und zwar in 
einer Weiſe, die ſtets einen eigenen Lehrer von Begabung und Durch⸗ 
bildung ähnlich bedingen wird, wie wir das bisher eben an den Hoch⸗ 
ſchulen gewohnt ſind. Es iſt dies eine um ſo erfreulichere Wahrnehmung, 
als das Univerſitätsſtudium, welches dergleichen Belehrung bislang allein 
zu gewähren vermochte, weil die Naturwiſſenſchaften nur auf Grund 
reicher Lehrmittel gepflegt werden können, gegenwärtig ein ſo koſtbares 
geworden iſt, daß ſich nur noch Bemittelte ihm hingeben dürfen. Es 
muß ſich folglich durch jene volksthümliche Weiſe, d. h. durch allmälige 
Zunahme 595 Pflege naturwiſſenſchaftlicher Muſeen eine ganz neue Zeit 
für die Ausbreitung der Naturwiſſenſchaft vorbereiten. Eine Zeit, die 
große Aehnlichkeit mit einer längſt verſchollenen hat, in welcher die 
Wiſſenſchaften aus den Klöſtern heraus an Städte und Univerſitäten 
übergingen, um im lebendigen Leben erſt voll ihren Segen auszuſtreuen. 
Dieſe Perſpektive genügt wohl, um die Bedeutung lokaler Sammlungen 
in ihrem glänzendſten Lichte erſcheinen zu laſſen; denn die Wiſſenſchaft 
iſt naturgemäß ſtets dahin gegangen, wo ſie ihre reich ſten Hilfsmittel 
fand. Wie viele Univerſitätsſammlungen dürften ſich wohl rühmen, einen 
Rieſenhirſch zu beſitzen, wie wir ihn nun in Hildesheim wiſſen! 


N. M. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Ueber einige Alos⸗Arten (ſ. Abb. S. 61). Die Flora Süd-Afrifas 
iſt ſehr merkwürdig, nicht blos wegen der dort vorkommenden Arten, die 
meiſt auf ſehr kleine Gebiete beſchränkt ſind, ſondern auch wegen des 

häufigen Vorkommens höchſt eigenthümlich ausſehender oder merkwürdig 
wachſender Pflanzen. In jeder dieſer beiden Eigenthümlichkeiten bildet 
die Gattung Alos eine Beſtätigung der Regel. Alle Mitglieder derſelben 
haben fleiſchige, lange, immergrüne Blätter und dicke aufrechte, von 
gelben oder rothen Blüthen bedeckte Blüthenſtiele. In der Mediein be— 
nutzt man viele Arten zur Darſtellung einer bitteren Arznei, Bu aus 
dem eingekochten Saft beſteht, welcher aus den angeſchnittenen Blättern 
fließt. Die Aloes find wahrſcheinlich eigentlich nur in Süd- und Oſt⸗ 
Afrika einheimiſch. A. vulgaris findet ſich jetzt jedoch weit verbreitet 
am Mittelmeer und in Oſt-⸗ und Weſt-Indien. A. indica iſt ohne 
Zweifel eine Abart davon; nach Stewart wird fie im Punjaäb ange— 
baut, wo das Fleiſch der Blätter den Armen und allgemein zur Zeit 
von Hungersnöthen als Nahrung dient; die in der Nähe von Kap Comorin 
wachſende Art A. littoralis ſoll ebenfalls eine Abart von A. Arne dez 
und ihr von dieſer verſchiedenes Ausſehen durch die Verhältniſſe de 
Fundorts bedingt ſein. Ueberhaupt wechſelt das Ausſehen der Aloes 
ſehr. In der Phyſiognomie Süd-Afrikas ſpielen ſie eine große Rolle; 
die ganze Gattung findet ſich in zahlreichen Arten in allen Felsgegen— 
den dieſes Landes und ziert jede Klippe mit ihren reichlichen, mannig⸗ 
faltigen Blüthen. Da gibt es rieſengroße, bis zu 60 Fuß hohe Aloes 
und kleine, dicke Aloes; ganz kleine wie Eidechſenſchwänze ausſehende 
Arten finden ſich wieder im Gras vertheilt. Es wird gut ſein zu er⸗ 
wähnen, daß die Aloes der alten Welt nicht mit der ſogenannten 
„amerikaniſchen Alos“ daſſelbe find. Dieſe iſt eine Agave-Art, welche 
in Mexico und Süd-Amerika einheimiſch iſt. Beide Pflanzen gleichen 
ſich jedoch in mancher Beziehung ſehr, beſonders zeigen ſie, wie durch— 


Fig. 1. 


Fig. 3. 


Fig. 1. Eine durch einen elektriſchen Strom von hoher Spannung über deſtillirtem Waſſer erzeugte Flamme. 
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ungefähr 2 Zentimeter Durchmeſſer haltende Flamme. (Fig. 1.) Der 
ungefahr 2 Millimeter dicke Platindraht ſchmilzt ſehr raſch' und ver- 
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flüchtigt ſich bis zu einer Höhe von 14 bis 15 Millimeter über der Flüffig- 
keit. Dieſe Flamme wird gebildet durch die verdünnte glühende Luft, den 
durch Verflüchtigung des Elektrodendrahts entſtehenden Metalldampf und 
durch die Elemente des zerſetzten Waſſers; die Spektralanalyſe hat ganz 
deutlich die Anweſenheit von Waſſerſtoff in der Flamme nachgewieſen. 
Fügt man, um die Verflüchtigung des Metalls zu verhindern, in den 
Strom eine Waſſerſäule ein, ſo erſcheint die Flamme als eine kleine, 
8 bis 10 Millimeter Durchmeſſer haltende Feuerkugel. (Fig. 2.) 

a Erhebt, man die Elektrode etwas mehr über die Waſſerfläche, fo 
wird die Flamme eiförmig, und es erſcheinen blaue Lichtpunkte, deren 
Zahl wechſelt, in konzentriſchen Kreiſen angeordnet auf der Oberfläche 
des Waſſers. (Fig. 3.) Bald bilden ſich ebenſo gefärbte Strahlen, welche 
vom Mittelpunkt dieſer Kreiſe ausgehen und die leuchtenden Punkte ver- 
binden. (Fig. 4.) In Zwiſchenräumen nehmen wohl auch dieſe Strahlen 
eine drehende Bewegung bald nach dieſer, bald nach in der entgegen— 
geſetzten Richtung an und werden ſo ſpiralförmig. (Fig. 5 u. 6.) Oft 
verſchwinden auch die ſämmtlichen leuchtenden Punkte auf einer Seite, 
und es zeigen ſich ſtatt derſelben verſchiedene Lichtkurven, welche durch 
die Bewegung der noch übrig gebliebenen Punkte entſtehen. Endlich, 
wenn die Drehungsgeſchwindigkeit zunimmt, verſchwinden auch die 
Strahlen, und man erblickt nur konzentriſche blaue Ringe (Fig. 7); ſie 
bilden die letzte Form dieſer Verwandlungen, welche ſich ſehr gut mit 
bloßem Auge oder mit einer Lupe verfolgen laſſen und ein elektriſches 
Kaleidoſkop bilden. Die Entſtehung dieſer Figuren erklärt ſich durch 
die große Beweglichkeit der Lichtbogen oder Lichtfäden, aus welchen die 
eiförmige Flamme zwiſchen dem Waſſer und der Elektrode ſich zuſammen— 
ſetzt. Unterſucht man ſorgfältig dieſe eigenthümliche Form der Flamme, 
ſo ſieht man, daß ſie in Wirklichkeit aus einer Art elektriſchen Strahlen— 
büſchels entſteht, der jedoch wegen der großen in Thätigkeit tretenden 
Stromſtärke bedeutend ſchöner als der durch ſtatiſche Elektrizität hervor⸗ 
gerufene ausgebildet iſt. Die Lichtfäden ſind in ſteter Bewegung und 
verurſachen daher, daß die Punkte, in welchen ſie die Oberfläche der 
Flüſſigkeit berühren, ſich in jedem Augenblick verlegen und ſo die er— 
wähnten Strahlenfiguren bilden. Die drehende Bewegung dieſer Strahlen 
ſchreibt ſich her aus der Einwirkung des ausſtrömenden elektriſchen Stromes. 
Die Ringe werden uns dadurch ſichtbar, daß die blauen Lichtpunkte ſich 


Fig. 6. 


Fig. 2— 7. Kugel- und eiförmige Funken 


und Lichtfiguren, welche auf deſtillirtem Waſſer durch einen elektriſchen Strom von hoher Spannung hervorgerufen werden. 


aus verſchiedene Organismen äußerlich höchſt ähnliche Formen annehmen, 
wenn ſie ähnlichen äußeren Bedingungen Wee ſind. Verſchieden⸗ 
heiten zwiſchen Aloe und Agave find die Stellung der Blüthen und 
des Fruchtknotens; die Alos trägt nämlich die Blüthenſtiele ſeitlich, fo 
daß die Hauptaxe in ihrem Wachsthum nicht gehindert wird, die Agave 
dagegen trägt ihren Blüthenſtiel in der Mitte und ſtirbt daher nach der 
Blüthezeit ab; die Alo& gehört zu den Liliaceen mit oberſtändigem 
Fruchtknoten, die Agave zu den Amaryllidaceen mit unterſtändigem 
Fruchtknoten. Jedoch iſt, wie oben erwähnt, die Alos auch in der neuen 
Welt eingebürgert und die Agave findet fi heute diesſeits des Ozeanes 
faſt ebenſo häufig wie jenſeits. — Ein Bild derſelben ſtellt unſere Abb. 
dar, nämlich Agave Americana. 

Bemerkenswerth dürfte noch ſein, daß es baumartige Aloes gibt, 
über die jedoch bis jetzt wenig Kenntniß zu uns gelangt iſt. 

Die Weit: und die Oſtküſte Süd⸗Afrikas haben je eine ſolche endemiſche 
baumartige Aloé-Art. Die auf der Weſtküſte vorkommende Art iſt 
Alo& dichotoma; dieſelbe erreicht eine Höhe von ungefähr 30 Fuß bei 
einem Umfang von ungefähr 12 Fuß. Die in Natal wachſende baum: 
artige Alos unterſcheidet ſich von der vorhergehenden in der Farbe der 
Blüthen; die der letzteren ſind röthlich, fleiſchfarbig, die der erſteren da— 
gegen orange oder ſcharlachroth. 

Die Stämme dieſer Aloes müſſen nothwendig erogen an Durchmeſſer 
zunehmen; es geht dies ohne Zweifel in gleicher Weiſe vor ſich, wie bei 
dem bekannten Drachenbaum Dracaena Draco). (The Nature.) 


2. Verſuche über einige von elektriſchen Strömen mit ſehr hoher 
Spannung hervorgebrachte Erſcheinungen. Schon früher hatte G. Plante 
Verſuche a bs um zu jehen, welche Wirkungen elektriſche Ströme 
ſehr hoher Spannung hervorrufen, wenn die eine Elektrode mit einer 
Salzlöſung in Berührung ſich befindet, während die andre Elektrode 
der Oberflache der Flüſſigkeit genähert wird. Um die durch ſtarke Ströme 
an deſtillirtem Waſſer hervortretenden Erſcheinungen recht ſichtbar zu 
machen, verſtärkte er den Strom noch und arbeitete mit einer elektriſchen 
e welche derjenigen von 1200 Bunſen'ſchen Elementen nahe 
zu gleichkam. 

Wurde die poſitive Elektrode in das Waſſer gelegt und näherte man 
dann für einen Augenblick der Oberfläche deſſelben die negative aus 
Platin beſtehende Elektrode, ſo zeigte ſich eine gelbe, nahezu kugelförmige, 
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ſchneller und ſchneller bewegen und dadurch bei uns der Eindruck der 
Kontinuität hervorgerufen wird. Iſt die poſitive Elektrode aus Metall 
gefertigt, während deſtillirtes Waſſer die negative Elektrode vertritt, ſo 
nimmt der Funken die Eiform an, durch die Mitte zieht ſich ein vio— 
letter Lichtkeget. Wendet man zwei Metall-Elektroden an, jo erhält man 
eine Lichtkugel, deren Inneres ein heller Streifen durchzieht: dieſe Er— 
ſcheinung entſpricht dem Strahl und dem Lichtbündel des durch Induk— 
tionsſtröme hervorgerufenen Funkens, nur iſt hier wegen der größeren 
Elektrizitätsmenge das Lichtbündel ſtärker entwickelt; verlängert man die 
eingeſchaltete Waſſerſäule, ſo erhält man nur einen Lichtbogen oder 
einen graden Lichtſtrahl. 

Dieſe Verſuche können dazu dienen, die Bildung kugelförmiger 
Blitze zu erklären. Sie zeigen, daß man bei hinreichender Elektrizitäts— 
Menge und Spannung nicht blos elektriſirte Flüſſigkeitskugeln, ſondern 
ſogar den elektriſchen Funken ſelbſt in Kugelform erhalten kann. Kugel⸗ 
förmige Blitze müſſen ihre Entſtehung demnach der Bildung eines an 
Menge wie an Spannung bedeutenden elektriſchen verdanken. Der eigen— 
thümliche Fall, daß Kugelblitze ſich langſam bewegen oder gar einen 
Augenblick in ihrer Bewegung anhalten, erklärt ſich durch die Bewegung 
oder Ruhe der als Elektrode dienenden Säule feuchter Luft; man kann 
dieſe Naturerſcheinung übrigens auch im Kleinen darſtellen, wenn man 
die über dem Waſſer befindliche Elektrode als ein langes Pendel oszil— 
liren läßt und das untere Ende durch einen Schirm verdeckt; es bewegt 
ſich dann ein kleiner Feuerball über dem Waſſer hin. 


3. Die rieſenhaften Tintenfiſche (Polypen, Teufelsfiſche) werden nicht 
allein in den Buchten von Neufundland öfters geſehen und gefangen, 
ondern finden ſich ebenfalls häufig bei Vancouvers Eiland wo der 

aturforſcher Lord deren verſchiedene angetroffen hat, die Fangarme 
von 5˙ Länge hatten, welche an der Wurzel jo dick wie ſein Arm waren, 
mit Saugwarzen von der Größe eines Eies. Am verwichenen 27. Sept. 


iſt in Viktoria, Britiſh Kolumbia, eine indianiſche Frau beim Baden 


von einem ſolchen Ungeheuer erfaßt und in die Tiefe gezogen, wo Taucher 
andern Tags durch Zerſchneiden der Arme des Thieres den Leichnam 
aus dieſer Umarmung befreiten. Dies iſt der erſte beglaubigte Fall einer 
durch dieſe Thiere ausgeführten Ueberrumpelung eines Menſchen. 

5 (Hansa,) 


4. Ueber den an der Küſte von Neu-Fundland gefangenen Niejen- 
polypen oder Kopffüßler enthalten die wiſſenſchaftlichen amerikaniſchen 
Blätter jetzt nähere Angaben. Er befindet ſich im Newyorker Aquarium 
in einem Tank voll Alkohol, leider ſind die Augen beim Fange zerſtört 
und für den Transport mehrere Fangarme abgehauen. Der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Name des Thieres iſt Architeuthis princeps, es maß in 
friſchem Zuſtande 9.5“ von der Spitze des Schwanzes bis zum Anfang 
der Arme, der Umfang betrug 7, die Länge der Tentakeln 30“, der 
andern Fangarme 11“ und deren Umfang an der Wurzel 17“. Die 
Länge des Oberkiefers 5¼“, der Durchmeſſer der großen Saugwarzen 1“, 
der Augenhöhlen 8“. Der Schwanz iſt breiter und weniger ſpitz zu⸗ 
laufend als bei Ar. monachus, er war 2¾“ breit und pfeilförmig. Die 
Ränder der großen Saugwarzen ſind weiß, ſcharf gezahnt, die kleinern 
Saugwarzen liegen unregelmäßig zerſtreut auf der Innenſeite der Ten⸗ 
takeln, die äußerſten derſelben bleiben noch 197“ vom Ende entfernt. Die 
andern kürzern Arme bieten große Verſchiedenheit in Länge und Form, 
die nach dem Rücken zu ſitzenden ſind kürzer und dünner als die nach 
dem Bauche hin; die ſägenförmigen Zähne derſelben ſind an der Innen⸗ 
ſeite winziger als an der Außenſeite der Saugwarzen. 


5. Spektralanalyſe der drei erſten Kometen des Jahres 1877. 
Die engliſche Zeitſchrift für Aſtronomie the Observatory veröffentlichte 
vor Kurzem das Reſultat der Spektralanalyſe der drei erſten Kometen 
dieſes Jahres. Die kleine, unten wiedergegebene Tafel gibt die Wellen⸗ 
längen, welche für die leuchtenden Linien der Spektren dieſer Kometen 
gefunden ſind, an und zugleich die Wellenlängen der leuchtenden Linien 
des Kohlenſtoffſpektrums. 


Komet J. Komet II. Komet III. Kohlenſtoff. 

5696 er A 

5556 5560. 5580. 5593 5607 II a 
5432 5457 

5282 5393 II b 

5177 5160. 5086. 5175 5279 II e 

4986 5079 5203 III a 

5172 III b 

4765 4722. 4679. 4705 4676 4840 IV a 

4699 IV b 


Die erſte dieſer Reihe iſt nach Beobachtungen von Konkoly auf- 
geſtellt, die für den zweiten und dritten Kometen von Lord Lindſay; 
von allen Beobachtungsreihen iſt die dritte für den Kometen II die genaueſte, 
weil ſie mit den beſten Apparaten ausgeführt iſt. Lord Lindſay hat 
auf die Aehnlichkeit des Spektrums des Kometen II mit dem zweiten 
Kometen von 1868 (Winnecke) hingewieſen, während der Komet III 
dem eigenthümlichen Typus angehört, den Brorſen's Komet von 1868 
und der erſte Komet von 1871 trugen. Der Kern des Kometen II liefert 
ein kontinuirliches Spektrum bei der Beobachtung mittelſt eines ſchwache 
Disperſion übenden Apparates; bei ſtärkeren Apparaten übertrifft jedoch 
das Spektrum mit hellen Linien das übrige. Dieſe Thatſache iſt im 
Einklange mit dem bekannten Umſtand, daß die Sonnenprotuberanzen 
auf dem Grunde eines kontinuirlichen Spektrums ſichtbar ſind. 

In Betreff der Spektren von Kohlenſtoffverbindungen haben im 
Jahre 1875 zu Greenwich angeſtellte Verſuche ergeben, daß Kohlenoxyd, 
oölbildendes Gas und Alkohol keine merklich verſchiedenen Spektren 
liefern. In der oben gegebenen Tabelle geben die römiſchen Ziffern die 
Nummer des Streifens im Kohlenſtoffſpektrum, die kleinen Buchſtaben 
die der Unterabtheilungen der Streifen an. Jeder Streifen wird gegen 
das Blau ſchwächer, jo daß a, b, e, d den relativen Glanz der Unter— 
abtheilungen angeben; dies iſt nicht zu vergeſſen, denn von den drei 
Hauptlinien der Kometen I und II fällt nur die erſte nahezu mit dem 
hellſten Theil des Kohlenſtoffſpektrums zuſammen, während die übrigen 
Streifen der Kometenſpektren mit ſekundären Streifen des Kohlenſtoff⸗ 
ſpektrums Foinzidiren. Die Kolnzidenz der Streifen I d, II a und der 
für das ölbildende Gas charakteriſtiſchen hellen Linie 5457 ſcheint darauf 
hinzuweiſen, daß das Kometenſpektrum wirklich das der Kohlenſtoffver⸗ 
bindungen iſt. Vielleicht entſprechen auch die Streifen 5079 und 4576 
des Kometen III den im Kohlenſtoffſpektrum befindlichen Streifen III b 
und IV b. (La Nature.) 


6. Zur Erklärußg der Farbenblindheit. Die Farbe der Netzhaut 
in abſoluter Dunkelheit iſt roth; im hellen, weißen Sonnenlicht wird ſie 
allmälig weiß. Trifft aber gefärbtes Licht die Netzhaut, ſo verändert ſie 
ihre Farbe, gar nicht reſp. wenig durch rothes, gelbes oder grünes Licht, 
ſtark und ſehr ſtark durch blau und violet (erftere Farben haben größere, 
letztere geringere Wellenlänge), daher meint man, daß es komme, warum 
die meiſten Farbenblinden gerade Roth und Grün nicht unterſcheiden 
können, während Roth und Blau ſehr ſelten von ihnen verwechſelt werde; 
dieſer letztere (höhere) Grad von Farbenblindheit ſcheint ſtets die Roth— 
grünblindheit als geringeren Grad einzuſchließen. (Hansa.) 


Offener Briefwechſel. 


K. in Kaſſel. Die uns aus dem Gehirn der Schellfiſche zugeſendeten 
knochenähnlichen Gebilde, von denen Sie immer je zwei iſolirt über dem 
Gehirne gefunden zu haben ſcheinen, deuten wir einfach als ſogenannte 
Otolithen oder Gehörſteine. Es find kalkige Ablagerungen in unregel⸗ 
mäßig⸗ſpindelförmiger Geſtalt, welche ſich bei den Fiſchen in einem Sacke 
oder Labyrinthe mit halbkreisförmigen Kanälen finden. Sie haben bei 
den einzelnen Fiſcharten ganz abweichende Formen. Denn während die 
von Ihnen geſendeten einem Reiskorne verglichen werden können, gibt 
es z. B. auch linſenförmige, oft von nicht unbeträchtlicher Größe. ir 
beſitzen einen ſolchen von einem Fiſche der Philippinen, welcher dort 
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Candöle genannt wird. Uebrigens kennt man fie hier auch von andern 
Fiſchen und legt ihnen geheime Kräfte bei, wie das ehemals auch bei 
Uns mit den bekannten „Krebsſteinen“ der Fall war, aus welchem Grunde 
ſie auf den Philippinen in großem Anſehen ſtehen. Es gilt daſelbſt als 
höchſt wunderbar, daß die betreffenden Steine, in Eſſig gelegt, eine Art 
von Bewegung zeigen, alſo en Leben annehmen. Das ganze 
Wunder beſteht aber nur darin, daß der kohlenſaure Kalk, aus welchem 
die Steine gebildet find (weshalb fie auch marmorweiß ausſehen), auf⸗ 
gelöſt wird zu eſſigſaurem Kalke, wobei die Kohlenſäure in Form kleiner 
Bläschen entweicht, die bei ihrem Zerplatzen oder Aufwärtsdrängen in 
der Flüſſigkeit dem Steine eine leichte Bewegung geben. Letztere ſoll 
bei einigen Steinen der Philippinen ſogar eine rotirende ſein, was wir 
nicht beſtätigt gefunden haben. Bei den geſendeten der Schellfiſche zeigte 
ſich deren Auflöſung in ſchwachem Eſſig ohne alle Bewegung, indem ſich 
an den Rändern höchſt ſchwache Bläschen entwickelten, deren Anweſenheit 
nur unter der Lupe wahrzunehmen war. Erſt bei längerem Liegen in 
Eſſig ſteigert ſich die Größe der Bläschen beträchtlich. In welcher Ber- 
bindung übrigens die fraglichen Steine zu dem Gehöre ſelbſt ſtehen, ob 
den Trommelfell oder dgl. darſtellen, darüber ſchweigt die Itatur- 
geſchichte. 


Druckfehlerberichtigung. 


In der Anmerkung auf pg. 31 der Nr. 3 der „Natur“ lies Wolhahöhen ſtatt 
des den Sinn entſtellenden Wortes „Wolgahäfen“. 


Anzeigen. 
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Gicht und Rheumatismus heilbar, 


selbst in den ältesten Fällen durch unser Gichtöl, welches 


Weltruf bei 26 Jähriger Praxis geniesst. Bei Leichtkranken ge- 
nügen 2 Flaschen à 4 Mk., Patienten, welche bereits alle Hoffnung 
aufgaben, wurden durch uns geheilt und wende man sich ver- 
trauensvoll und direkt an Egener & Frey (M. Frey) zu Wiesbaden, 
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Die Thiere im Glauben unſerer Vorfahren und des Volkes, 


Von Colmar Schumann. 


III. 

Nachdem wir bisher erkannt haben, in welchem Lichte unſeren 
Vorfahren ihre vierfüßigen Familiengenoſſen erſchienen, wandeln 
wir hinaus in den germaniſchen Urwald und zunächſt zum Könige 
deſſelben und der Säugethiere, ehe ihm der fremde Löwe das 
Szepter entriß, dem Bären. Wer heutigen Tages Meiſter 
Petz in Geſellſchaft eines dürren Dromedares und eines bunt— 
jackigen Aeffleins unter muſikaliſchen Mißtönen durch die Straßen 
ziehen und für ein paar Pfennige ſeine Tanzkünſte produziren 
ſieht, der ahnt nicht, daß dieſes Schauſpiel eine jämmerliche 
Karrikatur des zu Ehren Donnars alljährlich um Lätare, zu 
Frühlings Anfang, veranſtalteten feierlichen Umzuges iſt, welchem 
in der chriſtlichen Zeit in Städten, wie Halberſtadt und Hildes⸗ 
heim, ſogar eine vom Domprobſt geleitete Prozeſſion entſprach. 
Der zottige Einſiedler, der den Winter mit ruhigem Gewiſſen 
in ſeiner warmen Klauſe verſchläft und erſt mit dem Brechen 
des Eiſes und dem Thauen des Schnee's in Wald und Feld 
wieder ſichtbar wird, war das Bild und der Bote des Gemitter- 
gottes, der ebenfalls während der kalten Monate verborgen oder 
verreiſt war und nur in der wärmeren Jahreszeit feine ſegnen⸗ 


den Waffen blitzen ließ. Des Bären reckenhafter Leib, ſeine 


große Stärke und ſein trotziger Muth eigneten ihn in gleichem 
Maße zum Vertreter des die Rieſen zerſchmetternden Gottes, 
und es kann uns nicht wundern, daß auch ſeine Begegnung 
für einen glückverheißenden Anfang galt. Donnar ſelbſt führt 
in vielen Sagen den Namen Bär oder tritt als ein ſolcher auf. 


1 Dahin zielen alle Märchen, z. B. das von Schneeweißchen 
Ro! enroth, in denen fich aus dem räuberiſchen Ungethüm 
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ſchließlich ein liebenswürdiger und verliebter Prinz entpuppt. 
Bern und andere Städte haben Namen und Wappen davon, 
daß Thor ſelbſt als Bär den Bau an dieſer Stätte befahl. 

Daß auch Luzifer, in welchen wir den Gott ſchon mehrfach 
entartet ſahen, als Bär umginge, ſcheint nicht bekannt zu ſein, 
wohl aber iſt dies der Fall bei einem anderen, wegen ſeiner 
rothen Farbe dem rothbärtigen Blitzgott heiligen und deshalb 
am Vorabend des Sommer- oder Pfingſtfeſtes oft gejagten 
Thiere, dem Eichhörnchen. In deſſen Haut ſoll allerdings 
der Böſe Unfug treiben, und dies ſtimmt merkwürdiger Weiſe 
zu dem Mythus von der Welteſche, dem verſinnlichten Weltall, 
an deren Stamm ein Eichhörnchen zwiſchen Hirſch und Drachen 
beſtändig hin und her läuft, um durch Hinterbringung aller 
Verläumdungen Haß und Zwietracht zu ſtiften; ein Zug, den 
wir mit unſerer Anſchauung von dem poſſierlichen Thierchen 
nicht gut vereinigen können. 

Ebenfalls wegen des rothen Balges zählte zu Donnars 
Gefolge der Klügſte der Klugen, der liſtenkundige Fuchs, welcher 
deswegen im Sommer als Pfingſtfuchs und zur Weihnachtszeit 
als allerfreuender Herold der Sommerwende und des nahenden 
Frühlings im Lande umher geführt wurde. 

In viel engerer Verbindung mit der Sonne ſteht indeſſen 
der neben dem Eber dem Sonnengott heilige Hirſch. Dem 
Freyr gehörte ein von Zwergen kunſtreich gefertigter Goldhirſch, 
deſſen Spuren in unſerem Märchenwald deutlich zu verfolgen 
ſind. Hören wir von einem glänzenden Hirſche, der über Thäler 
und Berge dahin eilt und vor dem verfolgenden Jäger in den 
See oder Brunnen ſpringt, ſo ſtellt ſich uns nichts anderes dar, 


als der Lauf der ſtrahlenden Sonne, die am Abend in purpurner 
Gluth hinter den Bergen in's Meer taucht. Zu dieſer uralten 
Auffaſſung, die wir ſchon in dem Hirſche auf der Welteſche 
angedeutet fanden, gaben wohl zunächſt, wie beim Eber, die Bor⸗ 
ſten, das zackige Gehörn den Anſtoß, und außerdem die röthliche 
Farbe, die ganze ſtolze Erſcheinung und die außerordentliche 
Schnelligkeit des edlen Thieres. Da aber fernerhin das Tauchen 
ins Meer als ein Hinabſteigen in die Unterwelt erſchien, wurde 
der Hirſch zum Boten der Hel, der die Geſtorbenen in ihr 
Reich führte oder, im Sinne des Märchens, den Helden zur 
klugen Frau am Brunnen bringt. Als Lieblingsthier Freyrs 
war er übrigens ein willkommenes Opfer und Mahl zur Jul⸗ 
zeit, und erweckte auch ſein Anblick dem Reiſenden günſtige 
Hoffnung. 

Am meiſten freilich ſicherte das Glück die von uns ſo ſehr 
gefürchtete Begegnung des Wolfes. Gerade was ihn uns zum 
Schrecken macht, ſeine wilde Raubſucht und Gefräßigkeit, be— 
fähigte ihn, das Symbol des höchſten Gottes zu werden, deſſen 
heiliger Speer die ihm geweihten Helden im blutigen Männer⸗ 
ſtreite dahinfrißt. Die Sage gibt ihm zwei Wölfe, die neben 
ſeinem Throne ſitzen, ſeine Aufträge ausführen und in der nächt⸗ 
lichen Jagd ſeine Begleiter bilden. Wem alſo der Gott des 
Sieges ſeine Diener in den Weg ſchickt, der kann getroſt in den 
Kampf ziehen, und gern nennen ſich die Helden nach ihnen, wie 
die Namen Wolfram, Wolfgang und viele andere jetzt ver⸗ 
ſchollene bezeugen, welche einen glücklichen Krieger bedeuten. 
Daraus endlich, daß der Wolf dasjenige Thier war, in dem die 
germanifche Kriegswuth, der furor teutonicus, am ſchärfſten 
ſich abſpiegelte, und daß Wodan ſelbſt in ſein Thier ſich verwan⸗ 
delte, entſtand der ſchaurige, an die Vampyrſage des Südens 
erinnernde Glaube, daß Menſchen durch Anlegung eines Wolfs— 
hemdes oder Wolfsgürtels ſich in ſogenannte Werwölfe zu 
verzaubern pflegten, um bei menſchlichem Verſtande wölfiſche Art 
und Stärke anzunehmen und unter dem Schleier der Nacht 
ihren grauſigen Gelüſten nach Leichenfraß nachzugehen. 

Noch in anderer, friedlicher Weiſe waren die Wölfe ſegen⸗ 
bringende Boten Wodans. In ſeinem, des Herrſchers der 
Winde, Geheiß durchſtrömten ſie als Roggenwölfe im Mai 
die knospenden Kornfelder und befruchteten die Halme. Hier 
ſind ſie die kalten Winde, welche nach der Bauernregel: 

Mai kühl und naß 

Füllt dem Bauer Scheune und Faß! 
eine gute Ernte vorbereiteten, und es war vielfach Schnitter- 
brauch, die letzte Garbe in Form eines Wolfes im feſtlichen 
Zuge ins Dorf zu führen. 

Ohne Bezug auf Wodans Dienſt, aber beruhend auf der 
verderblichen Gefräßigkeit, erſcheint ein dritter mythiſcher Zug. 
Nicht nur werden Sonne und Mond in ihrem täglichen Laufe 
von zwei rieſigen Wölfen mit klaffendem Rachen verfolgt und 
zur Zeit ihrer Verfinſterungen von ihnen erreicht und verſchluckt; 
ſondern auch unter dem Namen des unergründlichen, unerſätt⸗ 
lichen Meeres wird die allem Beſtehenden drohende Vernichtung 
als Fenris wolf, das Kind des allverderbenden Loki, ver— 
körpert. Noch zwar liegt er, durch Liſt von den ihn fürchtenden 
Aſen gefeſſelt, in ſtarken Banden; aber es nahet die Zeit, da 
wird er ſie ſprengen und im Bunde mit den finſtern und feurigen 
Gewalten den Kampf gegen Wodan und ſeine Einheriſchen 
Schaaren beginnen. Den Göttervater ſelbſt wird ſein gewaltiger 
Schlund verſchlingen und dadurch den Untergang der Götter und 
der Welt beſchleunigen. 

Das Gegenbild des Wolfes iſt der Haſe. Wenn auch 
ſchon früh ein beliebter Feſtbraten, fo galt doch dieſer eifrige 
Vegetarianer, deſſen Stärke allein in ſeinen vier flüchtigen Läufen 
und langen Löffeln beſteht, für die Perſonifikation der erbärm⸗ 
lichſten Furcht und Feigheit. Sein Angang verhieß daher keinen 
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guten Erfolg, und noch wir ſagen, wenn ein Haſe unſern Pfad f 


kreuzt: „Das bedeutet Unglück!“ Nur im Scherz nennt ihn 
die Thierfabel Lamprecht oder Lampe, d. h. landglänzend, 
weil er durch feine Schnelligkeit gleichſam die Gefilde beherrſcht. 
Es findet ſich keine Spur, daß die Germanen, welche Feigheit 
für die größte Schande hielten, ihn mit einem ihrer Götter in 
Verbindung gebracht hätten. Höchſtens ſcheint er wegen feiner 
zahlreichen Nachkommenſchaft der fruchtbaren Erdgöttin ver⸗ 
wandt, da zu Frühlingsanfang der Oſterhaſe die bunten Eier, 
die Symbole des Erdſegens, legt. Nur Geſpenſter, ebenfalls 
ſchreckhafte Burſchen, ſpuken als vier- oder dreibeinige Hafen 
auf den Kreuzwegen umher. 

Damit haben wir die größeren Vierfüßler abgethan. Von 
den kleineren Höhlenbewohnern ſind es beſonders zwei, welche 
unſere Aufmerkſamkeit beanſpruchen, Maulwurf und Maus, 
beide für uns etwas unheimliche Geſellen, die wir nicht gern 
anrühren mögen. Der Mull, der vor dem Lichte des Tages 
verborgen in unterirdiſchen Gängen ſein ſcheues Weſen treibt 
und nur hier und da durch plötzliches Aufſtoßen feine Anweſen⸗ 
heit verräth, erſchien bei ſeiner angeblichen Blindheit und ſeinem 
tiefſchwarzen Sammetfell als Diener der Unterwelt. Aus der 
zwiefachen Natur derſelben als Ort der Todten und Quell der 
Fruchtbarkeit erklärt ſich, daß er ſowohl Glück als Unglück bringt. 
Wer eine Maulwurfspfote in der Taſche trägt, erreicht beim 
Handel großen Gewinn; wenn ſich aber der nützliche Bergmann 
ungewöhnlicherweiſe im Hauſe zeigt, ſo meldet er im Namen 
der Hel den nahen Tod eines Familiengliedes. Die Maus 
(oder Ratte) iſt trotz ihrer Kleinheit von höherer Wichtigkeit. 
Bei dieſem nur zu bekannten Nagethiere gab ſein Hauptwerkzeug, 
der ſcharfe, blinkende Zahn, den Anlaß zur Sagenbildung. In⸗ 
dem dieſes Blinken die Phantaſie an den Blitz erinnerte, ent⸗ 
ſtand der Glaube, daß die Mäuſe im Gewitter geboren würden, 
und man verglich ihre zahlloſe Menge dem Hagelſchauer — 
eine Landplage mit der andern. Da nun die Menſchenſeelen 
als Blitzfunken gedacht wurden, kam eine merkwürdige Ideen⸗ 
verbindung zwiſchen Maus und Seele zu Stande, und man 
meinte die letztere in Geſtalt der erſteren aus dem Munde des 
Geſtorbenen ſchlüpfen zu ſehen. Da ferner die Elben oder 
Elfen Seelen Entſchlafener ſein ſollten, ſo ließ man ſie als 
Mäuſe umherwandern und ſchuf ſich ein ganzes Mäuſeheer, 
welches unter Führung Wodans, des älteſten Wettergottes, oder 
ſeiner Gemahlin Freya, ſpäter auch der heiligen Gertrud, 
durch das Land zog. Dies geſchah hauptſächlich bei Gelegen— 
heit einer verheerenden Krankheit, wie der Peſt, die als Strafe 
für einen Frevel verhängt zu ſein ſchien. Aus dieſem Boden 
erwuchs ſowohl die Sage vom Rattenfänger von Hameln, 
als auch die vom Biſchof Hatto und dem Binger Mäuſe⸗ 
thurm leigentlich Mautthurm)j. Die Mäuſe, welche aus der 
angezündeten Scheune laufen und dem hochwürdigen Frevler bis 
in ſeine Waſſerburg nachſchwimmen, ſind die Seelen der gemor⸗ 
deten Armen, die ſich ſelbſt an ihrem Peiniger rächen. Mochte 
man nun an die Landplage der Mäuſe oder an die damit ſym⸗ 
boliſirte Seuche denken, kurz, man bezeichnete mit Mäuſefraß 
das Nahen eines unheilvollen Ereigniſſes, und man ſagt noch 
heute, wenn eine Maus am Kleide nage, erfahre man Unglück. 
Hinwiederum weiſen andere noch geübte Bräuche auf die urſprüng⸗ 
liche Bedeutſamkeit des Mauſezahns. Der ausgefallene Zahn 
des Kindes wird in ein Mauſeloch geſteckt, damit deſſen Be— 
wohnerin bald einen neuen beſcheere; oder man wirft ihn rück⸗ 
lings zum Fenſter hinaus und ſpricht dabei: „Mäuslein, ich 
gebe Dir einen knöchernen Zahn, gib mir dafür einen eiſernen 
Zahn!“ Der Zuſammenhang endlich mit dem Blitz iſt offen⸗ 
bar, wenn ein Splitter von einem blitzgetroffenen Baume gegen 
Zahnweh helfen ſoll. Mit der Empfehlung dieſes untrüglichen 
Mittels erheben wir uns in das Reich der Lüfte. 


Das Aquarium des zoologifdien Gartens zu Hamburg. 
(Mit Abbildungen.) 


Von Carl Dambech. 


I. 
Unter den verſchiedenen intereſſanten Baulichkeiten und An⸗ 
lagen des zoologiſchen Gartens zu Hamburg nimmt das Aquarium 
zweifellos den erſten Rang ein. Es kann ſich kühn den erſten 


europäiſchen Bauwerken dieſer Art an die Seite ſtellen. Ein 
Fremder, der Hamburg beſucht hat und der das Aquarium nicht 
1 hat eine der intereſſanteſten Sehens würdigkeiten ver⸗ 

äumt. | 
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Unfer Aquariumhaus iſt ein rechteckiges, gewölbtes Gebäude 
von 26,0 Mtr. Länge und Il, M. Breite, deſſen Fußboden 
2,5% M. tief unter die Erdoberfläche gelegt wurde, damit es ſo— 
wohl im Sommer, wie im Winter eine gleichmäßige Temperatur 
behalte. Es enthält in der Mitte eine überwölbte Halle für 
das Publikum von 14,90 M. Länge, 4,590 M. Breite und 4,50 M. 
lichter Höhe. An den Längsſeiten außerhalb derſelben laufen 
zwei Gallerien von 2,58 M. Breite, in welchen zwiſchen den 
Strebepfeilern des Gewölbes jederſeits fünf große rechteckige 
Waſſerbehälter (Nr. 1— 10 ſtehen, die von der Gallerie 
aus bequem zugänglich ſind. Von dieſen ſind die mittleren am 
größten, nämlich 3,19 M. lang, 1,0 M. hoch und 1,67 M. tief. 
Ihr Inhalt beträgt 6,2, Kbm. oder mehr als 26 Oxhoft Waſſer. 
Jeder der übrigen acht Behälter iſt Le, M. lang, 0, M. hoch 
und 16 M. tief, mit 17 Kbm. Rauminhalt. Alle zuſammen 
enthalten alſo 26,5 Kbm. oder 112 Orxhoft Waſſer. 

Außer der Haupthalle mit ihren zehn großen Behältern, 
Nr. 1—10, wovon Nr. 1 und 2 Süßwaſſer, die übrigen 
acht aber Salzwaſſer enthalten, ſind zu beiden Seiten der 
Vorhalle noch zwei Zimmer eingerichtet, in denen eine Anzahl 
kleinerer Behälter ſteht. Das Zimmer zur Linken ent- 
hält ſechs Behälter (Nr. 11 — 16) von je 0,4 Kbm. Inhalt, 
welche in ihrem Baue den großen Behältern ziemlich ähnlich, 
aber wegen ihrer ſchärferen Beleuchtung für die Betrachtung der 
kleineren Thierformen geeignet ſind. Zwei davon, Nr. 15 und 
16, ſind für Süßwaſſerthiere beſtimmt. In dem Zimmer zur 
Rechten ſtehen an den Wänden herum ſechs flache Schiefer— 
behälter (Nr. 14 — 22) von je 0,24 Kbm. Inhalt, welche theil— 
weiſe zur Hälfte mit Sand gefüllt, theilweiſe mit Felſen aus— 
gemauert find und über dieſem nur noch etwa 0,14 M. Salz⸗ 
waſſer enthalten. Ihre Vorderwand beſteht aus Glas, doch ſind 
ſie ſo niedrig geſtellt, daß ihr Inhalt am bequemſten von oben 
her zu betrachten iſt. 

Das Salzwaſſer ſowohl, als auch das Süßwaſſer wird 
durch ein Pumpwerk in ſteter zirkulirender Bewegung erhalten. 
Es fließt nach zwei unterirdiſchen Ziſternen ab, von denen die 
für Seewaſſer beſtimmte etwa 47 Kbm., die für Süßwaſſer 
15,3 Kbm. enthält. Aus dieſen Räumen wird es durch die 
Pumpen wieder emporgehoben und in die Behälter zurückgeleitet. 
Die Betriebskraft zur Hebung des Waſſers liefert eine Dampf— 
maſchine von zwei Pferdekraft. Sie fördert in der Minute 
etwa 150 Liter Seewaſſer und 65 Liter Süßwaſſer, welches 
unter einem Druck von 1 M. in der Minute in die Thier- 
behälter ſtrömt. Die hierdurch hervorgebrachte Bewegung bringt 
ſtets neue Schichten des Waſſers mit der Luft in Berührung 
und vermittelt auf dieſe Weiſe die Aufnahme des zum Athmen 
der Thiere nothwendigen Sauerſtoffes und die Abgabe der erzeug— 
ten Kohlenſäure an die Atmoſphäre. Den feſtſitzenden Thieren 
führt ſie die im Waſſer ſchwebenden Nahrungsſtoffe zu, ſo— 
wie ſie endlich dafür zu ſorgen hat, daß das von den Abfällen 
des thieriſchen und pflanzlichen Lebens getrübte Waſſer durch 
neues, klares erſetzt wird. Die Reinigung deſſelben erfolgt ein— 
fach durch Abſatz der verunreinigenden Maſſen auf den Boden 
der großen unteren Sammelbecken, aus denen es geläutert von 
Neuem ſeinen Kreislauf beginnt. Die früher bei großen Aquarien 
angewandte Methode, den Schmutz auf Sandfiltern zurückzuhal— 
ten, iſt zu Gunſten dieſer natürlicheren, einfacheren und völlig 
genügenden verlaſſen worden. Bei der Sandfiltration gingen 
die Thiere zu Grunde, weil der Nahrungsſtoff mit ihr ausfiltrirt 
war. Ein Wechſeln des Seewaſſers iſt ſeit 13 Jahren nicht 
erforderlich geweſen, nur auf die Ergänzung des durch Zufälle 
verloren gegangenen und des verdunſteten hat man Bedacht 
nehmen müſſen. Sämmtliche Zu- und Ableitungen, Abſchlüſſe 
und dergleichen ſind aus Gutta-Percha, Gummi, Glas, Thon 
und anderen Stoffen hergeſtellt, welche das Seewaſſer nicht an— 
greift und wodurch es nicht zerſetzt wird. Um die chemiſche 
Zerſetzung des Seewaſſers zu verhindern, iſt jede Berührung 
deſſelben mit Metall ſorgfältig vermieden worden. 

Die Architekten unſeres Aquariums ſind die Herren Meuron 
und Haller. Die ganze mechaniſche Einrichtung leitete Herr 
Lienau, Ingenieur der Hamburgiſchen Stadt-Waſſerkunſt. 
Sämmtliche Pläne wurden nach Berathungen mit Herrn 
W. A. Lloyd aus London, der ſich als erſter und vorzüg— 
lichſter Aquarienfabrikant bekanntlich einen weit verbreiteten Ruf 
erworben hatte, angefertigt, unter ſeiner Aufſicht ausgeführt und 
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ihm darauf auch bis zum September 1870 die Beaufſichtigung 
des Aquariums übertragen. Des Herrn Prof. Dr. H. A. Meyer, 
ſowie des Herrn Profeſſor Dr. Möbius, beide jetzt in Kiel, 
welche mit erfolgreicher Liebe und Theilnahme ihre wiſſenſchaft— 
liche Thätigkeit unſerem Aquarium lange Zeit gewidmet haben, 
muß auch hierbei beſonders mit Dankbarkeit gedacht werden. 

Das Aquarium zu Hamburg wurde am 25. April 1864 
eröffnet; die günſtige Aufnahme, welche ſeine Leiſtungen beim 
Publikum fanden, hat wohl zumeiſt Anregung zur Ausführung 
der meiſten nach ihm entſtandenen und noch im Entſtehen begrif— 
fenen neueren Aquarien gegeben, wie z. B. in Hannover, Berlin, 
Frankfurt a/ M., und dies iſt ein keineswegs zu unterſchätzender 
Einfluß. Denn nur in dieſer Weiſe kann wahre naturwiſſenſchaft— 
liche Anſchauung und Kenntniß verbreitet werden. Leider ſind 
einige derſelben inſofern auf einen falſchen Weg gerathen, als 
ſie durch übertriebene Künſteleien die einfache und erhabene 
Schönheit der Natur verdecken, dadurch den Geſchmack des 
Publikums verderben und die Aufmerkſamkeit deſſelben von den 
Hauptſachen ablenken. (Hierbei Grundriß.) 


II. 

Was unter der Oberfläche des Waſſers vor ſich geht, das 
verbergen die Geſetze der Lichtbrechung faſt völlig unſerm 
Auge. Die Aufgabe des Aquariums iſt, auch dieſes Ge— 
biet mit ſeinen wechſelvollen und eigenthümlichen Formen und 
Erſcheinungen, ſeinem wunderſamen Leben und Treiben der Be— 
ſchauung zugänglich zu machen. Daher muß es nach dieſen 
Geſetzen gebaut ſein und muß denſelben, wo ſie die Beſchauung 
täuſchen, zu begegnen wiſſen. 

Die der Halle zugekehrten Vorderwände der Behälter ſind 
aus Glasplatten von 18 — 24 Mm. Dicke gebildet; die übrigen 
Seiten beſtehen aus dunklen Schieferplatten von 40 — 42 Mm. 
Dicke. Die Gallerien ſind oberhalb der Behälter mit geriefeltem 
Glaſe bedeckt, welches die Sonnenſtrahlen zerſtreut und das 
einfallende Licht gleichmäßig vertheilt. Außerdem wurden an 
dem Glasdache verſtellbare Schieber angebracht, um jeden Ueber— 
fluß an Licht und Wärme abzuhalten, da in heller Beleuchtung 
zu viele Algen wachſen und im warmen Waſſer die Thiere 
erkranken und ſterben. Während auf dieſe Weiſe die Waſſer⸗ 
behälter von oben her erleuchtet werden, empfängt die innere 
Halle auf keinem andern Wege Licht, als nur durch das Waſſer 
jener Behälter hindurch. Sie iſt daher nur matt erleuchtet, und 
das Halbdunkel, in welchem der Beſchauer ſich befindet, erhöhet 
die Wirkung der Helligkeit und Klarheit, wodurch das Innere 
der Behälter ſeine Aufmerkſamkeit anzieht und feſſelt. 

Aber die Geſetze der Lichtbrechung geben auch zu Täuſchungen 
Veranlaſſung. Blickt man nämlich ſchräg nach oben, ſo werden 
die meiſten Beſucher dadurch überraſcht, daß durch die totale 
Reflexion an der Oberfläche des Waſſers ein ſehr kräftiges, 
deutliches Spiegelbild der in den Behältern befindlichen 
Gegenſtände erſcheint. Das Bild ſchließt ſich ſo genau an den 
Hintergrund an, als ob ſich die Felſen oben zu einer Grotte 
überwölbten. Man könnte meinen, es ſei, um dieſe fchöne - 
Täuſchung hervorzubringen, ein Glasſpiegel über dem Waſſer 
angebracht. Deſſen bedurfte es jedoch nicht, da für den Stand— 
punkt des Beſchauers ſchon die Grenzfläche des Waſſers und 
der Luft als Spiegel wirkt. Sie wirft nämlich die Lichtſtrahlen, 
die in kleineren Winkeln als 41½ Grad von irgend einem 
Punkte im Waſſer aus auf ſie treffen, vollſtändig unter ſich 
zurück. Da dieſe in das Waſſer zurückgeworfenen Strahlen 
ſchräg von oben herab in das Auge treten, ſo verurſachen ſie 
die Empfindung, als gingen ſie von einer höheren Stelle aus. 
Die umſtehende kleine Figur wird das Verſtändniß dieſer Er— 
ſcheinung erklären. Geht von einem Punkte bei A Licht nach 
B, fo wird es nach C zurückgeworfen. Dieſe Linie AB bildet 
mit der Waſſerfläche einen Winkel von 41 ⅛ Grad; ſie liegt 
an der Grenze der vollſtändigen Zurückwerfung; alle höher als 
A liegenden Punkte müſſen demnach ein Spiegelbild geben, z. B. 
D in d; denn das Spiegelbild liegt ſtets in' der geraden Fort— 
ſetzung des zurückgeworfenen Strahles, der für D B die Richtung 
B E einſchlägt. Ferner erſcheinen die Gegenſtände an der Seite 
des Hintergrundes größer, die Behälter ſelbſt im Hintergrunde 
weiter, alſo der Perſpektive entgegengeſetzt. 

In den Süßwaſſerbehältern werden meiſtens nur 
Thiere und Pflanzen aus unſerer Umgebung gehalten. Die 


Seethiere beziehen wir größtentheils von den engliſchen und 
norwegiſchen Küſten, von Helgoland, aus der Kieler 
Bucht und von Neapel. Zuweilen bringen uns Schiffskapitäne 
auch von der franzöſiſchen Weſtküſte, ja ſelbſt von noch fer— 
neren Gegenden Seethiere mit. Da der Fang und Transport 
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der Seethiere ganz beſondere Uebung und Aufmerkſamkeit erfordert, 
ſo iſt die Belebung des Aquariums mit vielen Schwierigkeiten 
verbunden. Frühling und Herbſt ſind die beſten Zeiten, 
Seethiere kommen zu laſſen. Das Aquarium iſt dann auch am 
belebteſten und intereſſanteſen. Im Sommer, wenn gerade 
viele der hohen Wärme erliegen und ſchneller Erſatz am wün⸗ 


ſchenswertheſten iſt, iſt leider auch der Transport am ſchwierigſten. 


Eine einfache, praktiſche Vorrichtung für den Transport lebender 
Seethiere während der warmen Jahreszeit und in den heißen 
Zonen, würde gewiß willkommen geheißen werden; es müßte eine 
Vorrichtung ſein, um das Waſſer in Zirkulation zu erhalten; 
vielleicht würde es eine ſolche ſein müſſen, wie Herr Dr. H. 
Dorner, Direktor des Aquariums in Newyork, früher in 
Cincinnati und Hamburg, ſie ſeiner Zeit erfunden hat. 

In den anſehnlichen Räumen der großen Behälter ſind 
maleriſche Felſengruppen errichtet, welche die Schieferwände 
bedecken, und der Boden iſt mit Steinen und Sand belegt. 
Die Modelle zu einer Anzahl ſolcher Gruppirungen verdanken 
wir Herrn Anton Melbye, dem gefeierten Marinemaler. 
Es wurden dazu verſchiedene Geſteine verwendet. Nr. 1, 2 
und 6 enthalten einen Kalktuff von der Oberweſer; Nr. 4, 
5 und 9 Kalkſtein von Faxö; Nr. 7 und 8 Granit; Nr. 3 
eine hübſche dunkle Grauwacke, deren mächtige Blöcke in 
maleriſcher Anordnung die Wände verdecken; Nr. 10 Zement- 
ſtein von Har wich in England. In den kleinen Behältern 
findet man meiſtens dieſelben Geſteine wieder. 


III. 


Aus dem vorhin Geſagten geht hervor, daß das Bild eines 
Aquariumbehälters ein ſtets wechſelndes iſt; denn Entſtehen und 
Vergehen, Leben und Sterben ſind im ſteten Wechſel begriffen. 
Wir betrachten zunächſt die Süßwaſſerbehälter Nr. 1, 2, 
15 und 16, wie ſie ſich etwa im Monat April und Mai 
zeigen. Man erblickt ſie im reichſten Pflanzenſchmucke. Außer 
der Hottonia palustris, aus der Familie der Primel, die ſchon 
ſeit mehreren Wochen in einem der größeren Behälter einen 
wahren Wald ihrer zierlich federigen Blätter entfaltet, ſehen wir 
jetzt die hübſche Waſſeraloe (Stratiotes), die mit ihren ſchmalen 
Blättern an manche tropiſche Gewächſe erinnert, und die zierliche 
Waſſerpeſt (Elodea Canadensis), die vor einigen Jahren in 
unſerer Alſter zu einer wahren Plage wurde, jetzt aber nur hin 
und wieder in unſerer Umgegend noch ſtille Gräben in dichtem 


Wuchſe erfüllt; daneben den neuerdings als „inſektenfreſſende 


Pflanze“ berühmt gewordenen Waſſerſchlauch (Utricularia 
vulgaris) und eine unſerer gemeinſten Waſſerdolden (Berula 
angustifolia). 
laſſen zu erwähnen, daß alle dieſe Pflanzen ohne viele Mühe 
den Gräben und Mooren unſerer Umgebung entnommen wurden 
und daß es daher dem Freunde hübſcher Zimmeraquarien 
nicht ſchwer werden kann, ſich für feine Waſſerbehälter einen 
ähnlichen Schmuck zu verſchaffen, der eben ſo ſehr das Auge 
erfreut, wie er zum Wohlſein der Waſſerbewohner bei— 
trägt. So zeigt der kleine Behälter Nr. 16 uns das Leben 
eines waſſerreichen Grabens in der Marſchniederung im Kleinen. 
Zwiſchen dem reichen Gezweige dieſer Pflanzen tummelt ſich 
eine muntere kleine Thierwelt, die um ſo mannigfaltiger und 
intereſſanter wird, je länger man mit Muße ſich ihrer Be⸗ 


Wir wollen bei dieſer Gelegenheit nicht unter⸗ 
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trachtung hingibt. Am erſten fallen die vielen Larven der 
Frühlingsfliegen (Phryganea) auf; man ſieht zolllange, 
bald aus Sandkörnern, bald aus Pflanzenſtückchen, dann wieder 
aus zwergigen Schneckengehäuſen zuſammengeſetzte Röhren, aus 
denen vom Thiere kaum mehr als der Kopf hervorragt, an den 
Pflanzen, an den Wänden, am Boden langſam ſich fortbewegen. 
Aus dieſen ſeltſamen Thieren erhebt ſich am Schluß der Ver⸗ 
wandlung die hübſche, geflügelte Frühlingsfliege, die im Anfang 
des Sommers oft zu Tauſenden die Ufer unſerer Gewäſſer belebt. 
Munter ſchwimmt dazwiſchen der gelbrandige Shwimm- 
käfer (Dyticus marginalis) umher, eifrig nach Beute ſich 
umſchauend, immer bereit, die Zahl ſeiner Mitbewohner zu ver⸗ 
mindern. Die weißglänzende Unterſeite iſt mit dem nothwendigen 
Lebenselemente, mit Luft, bedeckt, die er von Zeit zu Zeit an 
der Oberfläche erneuert. Eine gleiche ſilberglänzende Luftſchicht 
finden wir auch bei den Waſſerſpinnen, die in mehreren Arten 
vertreten find: die rothe Waſſermilbe (Hydrachna eruenta), 
welche in der Jugend als Paraſit an Waſſerkäfern und Waſſer⸗ 
wanzen ſich feſtſaugt, und die Waſſerſpinne (Argyroneta 
aquatica), die ein hohles Gewebe an Steinen und Pflanzen 
unter dem Waſſer bildet. Auf der Oberfläche zieht der Taumel⸗ 
oder wohl richtiger Tummelkäfer (Gyrinus natator) ſeine 
Kreiſe; dort kriechen auch an der Grenze von Luft und Waſſer, 
alſo gewiſſermaßen an der Luft, dieſe oder jene Schnecken, 
während Poſthorn⸗ oder Tellerſchnecken (Planorbis), 
Schlammſchnecken (Limnaeus) und Sumpfſchnecken 
(Paludina) den Boden, wie die untergetauchten Pflanzentheile 
beleben, deren Theile ihnen eine vortreffliche Nahrung bieten. 
Daneben treiben viele kleine Kruſter und anderes Gewürm ihr 
Weſen. — Der benachbarte Behälter Nr. 15 iſt durch zahl⸗ 
reiche junge Süßwaſſerfiſche: Schlammpitzger oder Wetter⸗ 
fiſche, Barſche, Weißfiſche, Quappen und andere belebt, während 
in den größeren Behältern Nr. 1 und 2 die ebenfalls im grünen 
Gewande prangten, größere Süßwaſſer- und Wanderfiſche, wie 
Störe, Goldfiſche, Schleihen, Lachſe, Barben, Welſe, Sander 
und Verwandte es ſich wohl ſein laſſen. 

In dem Süßwaſſerbehälter Nr. 23 befindet ſich ſeit dreizehn 
Jahren der gemüthliche Rieſenſalamander (Sieboldia maxima), 
über den wir erſt vor einiger Zeit genauere Mittheilungen 
brachten; er kommt alle 2— 3 Stunden über Waſſer, um Athem 
zu holen, und frißt wöchentlich 2— 3 mal lebendige Fiſche in 
guter Anzahl. 12 — 36 Stunden vorher verkündet er unruhiges, 
ſtürmiſches Wetter. In demſelben Behälter befindet ſich auch 
der Rieſenmolch Menopoma Alleghaniense), erſt kürzlich aus 
Amerika gekommen. i 


IV. 

Die Süßwaſſerbehälter find durch ihre Mannigfaltig⸗ 
keit und ihre ſeltenen Erſcheinungen ganz beſonders intereſſant. 
Der Behälter Nr. 3 enthält drei große, merkwürdig gebildete 
und ſchön gezeichnete Knurrhähne oder Seeſchwalben 
(Trigla hirundo), welche beim Herausheben aus dem Waſſer 
einen knurrenden Ton von ſich geben. Einer der ſchönen Fiſche 
lebt ſeit vier Jahren, ein anderer feit zwei Jahren in unſerem. 
Aquarium. Im Behälter Nr. 4 befindet ſich das Petermänn⸗ 
chen (Trachinus draco), ein durch Form und Lebensweiſe 
intereſſanter Fiſch, der im Mittelmeere und im atlantiſchen Ozeane 
von Schottland bis zum Kap der guten Hoffnung gefunden wird. 
Er verſteht es, mit großer Geſchicklichkeit und Sicherheit die 
ſcharfen hohlen Stacheln ſeines Kiemendeckels als Waffe zu be⸗ 
nutzen, durch deren Stich eine giftige Flüſſigkeit in die Wunde 
geführt und große Schmerzen verurſacht werden. Meiſt findet 
man ihn tief im Sande vergraben, ſo daß nur der Kopf mit 
den großen, weit nach oben ſtehenden Augen ſichtbar bleibt. 
Wir beſitzen ein Exemplar ſchon ſeit 8 Jahren. Neben dem⸗ 
ſelben ſieht man die Seeaale (Conger vulgaris). Wir haben 
ſehr ſchöne Exemplare. In Nr. 5 zeigt unſer Aquarium dem 
Naturfreunde intereſſante Entwickelungen in nächſter Nähe. 
ſieht nämlich den Tintenfiſch oder achtfüßigen Polhp 
(Octopus vulgaris), wie er über kürzlich abgeſetzten Eiern ſitzt, 
die er mit großer Ausdauer gegen jegliche Störung zu ſchützen 
ſucht. Er iſt dabei ſo eifrig, daß er ſich während 5 Wochen 
nicht einmal die Zeit läßt, einen Imbiß zu ſich zu nehmen. 
Der Behälter Nr. 8 zeigt recht mannigfaltige Bewohner. Zu⸗ 
nächſt bemerkt man darin mehrere Lengs (Gadus molva), der 
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Schellfiſchfamilie angehö— 
rige Fiſche aus der Nord— 
ſee; ferner einen 0,85 M. 
langen Seewolf (Anar- 
rhichas lupus), welcher 
ſich durch ſein ſtarkes Ge— 
biß auszeichnet. Die in 
unſerem Behälter beobach- 
teten Exemplare laſſen 
durchaus nichts von der 
Wildheit erkennen, die 
man dem Seewolfe zu— 
ſpricht. Ferner ſieht man 
darin, zu unſerer großen 
Genugthuung, ſeit mehreren 
Monaten drei lebend er— 
haltene Katzenhaie, und 
einen Stachelrochen ſeit 
vier Monaten, während 
ein Pollack, ein See⸗ 
barſch und ein großer 
Steinbutt (Rhombus 
maximus) nun, ſchon län⸗ 
ger als 8 Jahre in dem— 
ſelben Behälter umher⸗ 
ſchwimmen. Auch die drei 
großen gekielten Seeſchild— 
kröten (Chelonia caouana) 
beherbergt dieſer Behälter, N mu ip 
welcher zu den beſtbeleuch— l 0 ae re | 

teten des ganzen Aqua⸗ | 1% me» 
riums gehört. 

Der Behälter Nr. 10 
enthält die Seenelken 
(Actinoloba dianthus). 
Die zarten Thiere prangen 
in ſeltener Schönheit. Sie 
iſt die Königin unter den 
Blumenpolypen un— 
ſerer Meere. Hunderte 


ausbreitet. Bunte Farben, 
womit viele andere Arten 
ihrer Familie ſich auffal- 
lend zieren, liebt ſie nicht, 
ſondern kleidet ihre edle 
Geſtalt nur in einfaches 
Gelb, Weiß, zartes Roth 
oder Braun. Sie wählt 
gern flache Steine und 
Muſchelſchalen zum Wohn⸗ 
platz. Wenn die Seenelke, 
langſam fortgleitend, ihren 
Platz verläßt, ſo reißen 
häufig kleine Stückchen 
vom Rande ihres Fußes 
los, nehmen die Form 
kleiner Wärzchen an und 
treiben ungefähr nach acht 
Tagen einige kaum ſicht⸗ 
bare Fühlfäden an ihre 
Spitze. Sie ſind ſomit 
junge Seenelken geworden. 
Ferner ſieht man überall 
viele Seeroſen. Wir 
bemerken beſonders die 
ſchöne dickhörnige See— 
roſe (Tealia erassicor- 
nis). Sie iſt ein gefähr⸗ 
licher Feind der kleinen 
Fiſche, die ſich ſelten ihren 
kräftigen Fangarmen wieder 
entwinden können. Ferner 
die ſchönen grünen See— 
roſen (Anthea viridis), 
die in wahrhaft rieſigen 
Exemplaren indirekt vom 
Adriatiſchen Meere bezogen 
wurden. Die langen Füh⸗ 
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ſpitze daran, ſo empfindet man augenblicklich einen brennenden 
Schmerz, der zwar bald nachläßt, oder doch erſt einen Tag 
ſpäter ganz verſchwindet. 

In dem kleinen Behälter Nr. 12 bemerkt man den Ein- 
ſiedlerkrebs, welcher den Beſuchern von Seebädern wohl— 
bekannt iſt durch feine poſſierliche Beweglichkeit. Im Aquarium 
wurde beobachtet, daß ſich ein kleiner Einſiedlerkrebs in der 
leeren Scheere eines größeren anſiedelte, ſo daß man alſo deut— 
lich ſieht, daß es ihnen nur auf eine verſchleppbare ſchützende 
Hülle ankommt. Wenn ſie ſich für ganz ſicher halten, ſo ver— 
laſſen ſie dieſe Hülle zeitweilig, wechſeln auch damit, wenn ſie 
größer werden. Auf einigen der Schneckenhäuſer findet man 
eine feſtſitzende Seeroſe Sagartia parasitica), welche von dem 


* 
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Krebſe umhergeſchleppt wird und ſo den Vortheil hat, in immer 
wechſelnde Waſſerpartien zu kommen. Sie zieht ſogar gemein— 
ſchaftlich mit dem Einſiedler und unter thätiger Beihilfe deſſelben 
um in ein anderes, größeres Haus. 

Die Behälter Nr. 13 und 14 dienen von Zeit zu Zeit 
zum Ausbrüten der Haifiſcheier und zur Pflege der 
jungen Haifiſche, worüber wir bei einer andern Gelegenheit 
ausführlich geſchrieben haben. Zuweilen ſind auch wohl See— 
pferdchen aus Havre in dieſen Behältern, über welche wir 
ebenfalls ſchon ausführliche Mittheilungen gemacht haben. 


So gewährt uns das Aquarium, auch das Zimmeraquarium, 


einen reichen Stoff zu intereſſanten Beobachtungen und verkürzt 
in angenehmer, anregender Weiſe manche Mußeſtunde. 


Die Eingeborenen des unteren Murray. 


Von Karl Emil Jung. 


2. Die Pflanzen- und Thierwelt. 

Die Vegetation dieſes Gebietes iſt im allgemeinen dürftig. 
Die mächtigen Eukalypten, welche früher den Fluß beſäumten, 
machen düſteren Kaſuarinen, Bankſien und Melaleuken Platz, in 
nicht zu weiter Ferne vom Ufer trägt das unfruchtbare Geſtein, 
das der rothe Sand kaum bedeckt, verkümmerte Malleybüſche 
(Eucalyptus dumosa) und Spinifex. Die weſtlichen Ufer ſind 
erträglich, noch an manchen Stellen zeigt ſich eine gute Ackerkrume, 
die öſtlich der See'n liegenden Striche ſind recht eigentliche Wüſte. 
Auf dem hohen rothen Sandrücken am öſtlichen Ufer der See'n 
hat die Axt des Anſiedlers den Baumwuchs noch nicht ſo ver— 
wüſtet, als auf der Weſtſeite. Hier gruppiren ſich noch die 
dunklen Kuppeln der Kaſuarinen mit den hellgefärbteren Bankſien 
zu kleinen Wäldchen; zwiſchen den faſt ſchwarzen Schachtelhalmen 
der erſteren leuchten roth die Blüthen der traubenförmigen 
Büſchel des Schmarotzers Loranthus Miqueli hervor. Die 
koniſch geformten Blumenſtengel des zweiten liefern den ſummen— 
den Bienenſchwärmen reiche Nahrung. Zwiſchen die weit von 
einander ſtehenden Stämme drängt ſich oft niedriges Buſchwerk 
mit grauem, gelbem, röthlichem Laub oder blattloſen Zweigen, 
wie ſie Auſtralien eigen ſind. Kleine lilafarbige, gelblichweiße, 
hochrothe Blüthen hauchen milde Düfte aus. Dichte Dickichte 
von niedrigen Myrtenbüſchen mit ihren weißen Blüthen decken 
ſonſt kahle Plätze. An den feuchten Ufern ſchimmern die ſilber— 
grauen ſchlanken Stämme von Leptoſpermen; dicht dabei hebt 
ſich die grüne Krone des auſtraliſchen Kirſchbaumes (Exocarpus 
cupressiformis) von dem ihn umgebenden Grau ab und leuchten 
die duftigen gelben Blüthenbüſchel der Acacia pyenantha aus 
ihren großen glänzenden Blättern. Ueber die niedrigen Flächen 
ſchließen ſich rieſige Büſche von Polygoneen, dieſen eigenthümlichen 
blattloſen Pflanzen, zu weiten Labyrinthen zuſammen; ſie lieben 
den ſchwarzen Thonboden, der unter den Strahlen der Sonne zu 
weiten Riſſen zerklüftet. Die trocknen ſalzigen Becken ſind mit 
ſandigen Rändern umſäumt, auf denen ſich das fleiſchige Meſem⸗ 
bryanthemum breit macht; die dicken ſaftigen Blätter kriechen 
weit über den Boden hin und ſchlagen einen röthlich ſchimmern⸗ 
den Ring um die blendend weiße Salzfläche. Wenn die Früh— 
lingsſonne die ſchlummernden Keime erweckt, bedeckt ſich ſchnell 
der leichtdurchwärmte Boden mit grünem Kleide, rothe und gelbe 
Glockenblumen wiegen dichtgedrängt ihre zierlichen Kelche. Die 
große weiße Murraylilie ſchießt wie durch Zauber aus dem 
Boden und lockt mit ihren prächtigen weißen Blumen die geſchäf— 
tige Inſektenwelt. Aus Orotalaria und Hibiscus fertigt der 
Eingeborne ſeine Garne und Netze und ſucht in den weit ſich 
ſpreizenden Xanthorrhöen mit den hoch aufſchießenden Blüthen— 
büſcheln ſüße Nahrung. 

Die Thierwelt — wenigſtens die auf dem Lande lebende — 
iſt nicht überreich. Das große rothe Känguruh Macropus major), 
einige kleinere Arten, Halmaturus, Dasyurus, Belideus, 
Phascolomys u. a. m. find auch heute noch in kleiner Anzahl 
zu finden. Aber es iſt vornehmlich die Vogelwelt und von dieſer 
wiederum die der Waſſervögel, von denen die Ufer der See'n 
und die Dickichte ihrer Buchten, wie die ſtillen Lagunen ſchwärmen. 
Schwarze Schwäne, Pelikane und Reiher, Enten zu Tauſenden 
und aber Tauſenden, Taubenarten und Schaaren von Kakadus und 
Loris beleben die waſſerreichen Strecken und dehnen ihre Flüge 


auch wohl in die Skrubländereien aus, wo der auſtraliſche Faſan 


(Leipoa ocellata) feine ungeheuren Bruthügel errichtet und der 
auſtraliſche Trappe (Choriotis australis) im hohen Gras und 
Buſch ſich vor dem Jäger birgt. Dieſe Einöden ſagen auch dem 


Emu zu, den nur der Durſt zu den Gewäſſern treibt. Der 
Dingo keli, wie man ihn hier nennt — iſt längſt ver⸗ 


ſchwunden; ſein unermüdlicher Feind, der Squatter, hat ihn 
gänzlich ausgerottet. So vorſichtig ſich das ſchlaue Thier auch 
die vergifteten Fleiſchſtücke anſah und ſo ſchnell es das darin 
verborgene Strychnin witterte, ſeine Gier gewann die Oberhand 
über ſeine Klugheit und es erlag. 
Hunde, welche jetzt der Eingeborene in ſeinen Lagern mit ſoviel 
Liebe pflegt, find verkommene Sprößlinge europäiſcher Wind - 
und Schäferhunde. Freilich iſt dieſe Liebe nicht ganz uneigen⸗ 
nützig. Wenn Noth an Nahrung iſt, muß auch der Hund her⸗ 
halten, ja die Nachbarſtämme der Markam nehmen auf ihre 
Expeditionen über wüſte Strecken Hunde mit, die ſie auf dem 
Nacken tragen, damit, wenn alles andere fehlſchlägt, ſie dieſelben 
ſchlachten und eſſen können. Das Schnabelthier (Platypus) lebt 
noch hier und dort verſteckt; man meinte wohl, alle Spur des 
merkwürdigen Geſchöpfes ſei verſchwunden, bis plötzlich einmal 
ein glücklicher Jäger den ſeltenen Fang macht. Eidechſen und 
Schlangen, große wie kleine, bergen die Sandhügel, welche die 
Waſſer des Fluſſes und der Seen beſpülen. Aber vor allem 
am reichſten vertreten iſt die Fiſchwelt. Nicht ſowohl in mannig⸗ 


Die räudigen, bösartigen 


fachen Arten, als in der Menge der Individuen verſchiedener 


Gattungen. 
Sie können nie mit leeren Händen zurückkommen. 
ziehen ſich auch die Wohnſitze der Stämme an den Ufern der 
Gewäſſer hin. Auch die See liefert ihren nicht unerheblichen 
Beitrag zum Tiſche unſres Schwarzen, der freilich ſich nie auf 
ihre rauhen Wogen gewagt hat, ſondern vom Ufer aus ihr ab— 
gewann, was er vermochte, oder dankbar die Gaben ſammelte, 
welche die zurücktretende Waſſerfluth hinter ſich ließ. Unter den 
Fiſchen des Fluſſes und der See'n iſt der Murray-Stockfiſch 
(Oligorus Macquariensis) König. Oft erreicht dieſer räu⸗ 
beriſche Fiſch eine beträchtliche Größe und ein Gewicht von mehr 
als 100 Pfund. Die prächtigen, aber weit kleineren und zar⸗ 
teren Dulus auratus und Therapon Richardsoni, der Gold— 
und der Silber-Barſch, der ſchwärzliche Therapon niger, weit 
ſchwerer als die vorigen, eine Art Blei, Chrysophris australis, 
der abſchreckende häßliche Katzenfiſch (Copidoglanis Tandanus), 
in mannigfachen Farben ſpielend, Chalaessus Erebi mit ſeiner 
langen fadenförmigen Rückenfloſſe und eine Fülle von Schal- 
thieren bieten den Eingebornen einen unerſchöpflichen Reichthum 
an Nahrung. Ehe der Europäer den einheimiſchen Plätzen 
Namen gab, welche ihn an ſein verlaſſenes Mutterland erinnerten, 
hatten die Eingebornen dieſe Lokalitäten in einer Weiſe benannt, 
welche kennzeichnend für die äußere Geſtalt oder die animaliſchen 
und vegetabiliſchen Produkte war. Wir finden Orte, weil? nach 
dort wachſenden Eukalypten oder Kaſuarinen benannt find, runde 
Hügel, hohe Hügel, wirbelnde Waſſer, einen rothen Ockerplatz, 
Plätze der Muſcheln, Waſſervögel oder Ameiſen, und wir finden 
auch ſolche, welche die ſonſt ſchwer bewegliche Phantaſie der 
Narrinjeri in treffender Weiſe mit Theilen von menſchlichen oder 
thieriſchen Körpern verglich. Zwei dicht neben einander liegende, 


Hier finden die Bewohner ihre vorzügliche Nahrung. 


Und darum 
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weit in den Alexandrinaſee vorſpringende Hügel heißen die 
Krebsſcheeren, Point Sturt nannte man die Lippen, die Bedeutung 
von Coorong iſt Hals, und Loveday-Bai hat ſeinen einheimiſchen 
Namen, Ngiakkung, von feiner vermeintlichen Aehnlichkeit mit 
der Achſelhöhle empfangen. Ein ſehr hübſcher, kleiner Vogel, 
Seigura inquieta, der mit größter Beweglichkeit in der Luft 
und zwiſchen den Büſchen umherſchwirrt, um ſich Inſekten zu 
erjagen, wird von den Narrinjeri mit beſonderer Abneigung an- 
geſehen. Sie nennen ihn Multharp oder Böſer Geiſt. Sobald 
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ſie ſeiner anſichtig werden, werfen ſie nach ihm mit Steinen 
oder Stöcken, aber dennoch fürchten fie ſich ſehr, ihn zu ver⸗ 
letzen oder wohl gar zu tödten. Wenn ein Freund oder Stam— 
mesgenoſſe, ſagt Angas, zum erſten Male eine dieſer ſo auf— 


cgeſtellten Leichen ſieht, fo tritt er an das Gerüſt, ſchmäht den 


Geſtorbenen, ſagt, daß genug zum Leben im Lande ſei, er ſolle 
ruhig und zufrieden geblieben und nicht fortgegangen ſein, und 
wirft endlich ſeinen Speer nach ihm mit den Worten: „Warum 
ſtarbſt Du?“ oder „Nimm das dafür, daß Du geſtorben biſt!“ 


Die Kometen. 
Von C. M. Friederici. 


IV. 

Wir können leider die anderen Geſichtspunkte unſerer Be— 
handlung, nämlich die Bahnen der Kometen im Raume, ſowie 
die Beſprechung der einzelnen Kometenerſcheinungen, nicht mit 
einer den bisherigen Betrachtungen entſprechenden Ausführlichkeit 
vornehmen, da wir die uns geſteckten Gränzen des Raumes zu 
weit überſchreiten würden; wir müſſen uns daher begnügen, nur 
die Hauptzüge der Bahnbewegungen darzuſtellen und nur einige 
der intereſſanteſten Kometenerſcheinungen zu beſprechen. 

Die phyſiſche Aſtronomie lehrt, daß die Bahnen der ſich 
um einen Zentralkörper bewegenden Körper Kegelſchnittslinien 
ſind, alſo Ellipſen, Parabeln oder Hyperbeln. Während 
nun die Planeten ausnahmslos der erſten Klaſſe dieſer Bahn⸗ 
kurven angehören, können bei den Kometen alle drei Formen 
vorkommen. Da aber bekanntlich die erſte Form, die der 
Ellipſe, allein eine geſchloſſene Form hat, ſo iſt klar, daß nur 
die Kometen, deren Bahnen Ellipſen ſind, mehr als einmal in 
unſere Nähe kommen können, während alle anderen, wenn ſie 
aus dem unendlichen Weltenraume kommend die Sonnennähe 
paſſiren, ihre Richtung ändern und dem anderen Aſte ihrer 
Bahnlinie in die Unendlichkeit folgen. Ob aber ein Komet eine 
Parabel oder Ellipſe beſchreibt, das iſt meiſtens ſehr ſchwierig 
zu entſcheiden und kann nur aus einer großen Anzahl von 
Ortsbeſtimmungen abgeleitet werden. Die großen Axen der 
Bahnlinien ſind meiſtens ſo groß, daß man nicht entſcheiden 
kann, ob ſie überhaupt noch eine endliche Größe haben, d. h. 
ob ſie einer geſchloſſenen Kurve angehören. Da aber die Bahn— 
bewegung eines Geſtirnes im Allgemeinen durch drei Beob— 
achtungen eines Ortes beſtimmt iſt, ſo werden die erſten drei 
Beobachtungen, die man von einem Kometen bekommt, unter 
Zugrundelegung der Hypotheſe einer paraboliſchen Bahn (weil 
dieſe am einfachſten zu rechnen iſt) der Rechnung unterworfen 
und dann ſpäter erſt durch eine Rückſichtnahme auf noch mehr 
Beobachtungen unterſucht, ob eine der erſten Parabel ähnliche, 
ſehr lang geſtreckte Ellipſe den Beobachtungen beſſer entſpricht. 
Wie jedes Ding ſeine Merkmale hat, welche ſie von allen anderen 
unterſcheiden, ſo haben auch die Bahnen der Himmelskörper 
gewiſſe charakteriſtiſche Punkte, nach deren Beſtimmung die ganze 
Natur der Bahn in jeder Beziehung völlig beſtimmt iſt. Man 
nennt dieſe charakteriſtiſchen Theile einer Bahn die Bahn— 
elemente. Zur Feſtlegung einer paraboliſchen Bahn ſind fünf 
ſolcher Beſtimmungsſtücke erforderlich: nämlich 1. Angabe des 
Zeitpunktes, in welchem der Komet im Scheitelpunkt der Parabel 
iſt, wo er ſich alſo der Sonne am nächſten befindet; 2. die 
heliozentriſche Länge des Kometen zu jener Zeit lein Bogenſtück, 
das vom Frühlingsnachtgleichenpunkt aus gerechnet wird); 3. die 
heliozentriſche Länge des aufſteigenden Knotens (d. h. ein eben⸗ 
ſolches Bogenſtück, welches bis zu dem einen Durchſchnittspunkte 
der Kometenbahn mit der Ekliptik gezählt wird); 4. die Neigung 
der Bahnebene der Kometen gegen die Ebene der Ekliptik und 
5. die Entfernung der Kometen vom Sonnenmittelpunkt zur Zeit 
der größten Sonnennähe (ausgedrückt in Theilen der halben 
großen Erdbahnaxe); auch muß noch angegeben werden, ob die 
eigene Bewegung der Kometen am Himmel der Richtung in der 
täglichen Bewegung oder in entgegengeſetzter Richtung erfolgt. — 
Geht man dann zur Beſtimmung einer elliptiſchen Bahn 
über, ſo kommen noch die folgenden Elemente hinzu: die Ex⸗ 
zentrizität der Ellipſe und die halbe große Axe derſelben, und 
endlich noch die Umlaufszeit. — Auf welche Weiſe aus den 
von Kometen gemachten Ortsbeſtimmungen dieſe Bahn-Elemente 
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abgeleitet werden, iſt hier nicht darzuthun, es iſt dies ein 
Problem der höheren Mathematik, das nur dem Eingeweihten 
zu löſen möglich iſt. Die intereſſanteſten Reſultate aus dieſen 
Bahnbeſtimmungen ſind jedenfalls Nachweiſe, daß ein plötzlich 
erſchienener Komet ſchon früher — vor vielen Jahrhunderten — 
ein oder mehrmals in die Nähe unſerer Erde gekommen war. 
Es haben ſich namentlich zwei franzöſiſche Gelehrte hohes Ver— 
dienſt dadurch erworben, daß fie die alten Manuſkripte von 
Beobachtungen früherer Kometenerſcheinungen zugänglich gemacht 
haben, woraus oft — namentlich aus den chineſiſchen Aufzeich- 
nungen — ganz gute Bahnbeſtimmungen gewonnen wurden. 
Man hat ſo von mehr denn 200 Kometen aus den früheſten 
Zeiten bis in die Gegenwart die Bahnen beſtimmt — 33 von 
ihnen gehörten Erſcheinungen an, welche vor Schluß des 
16. Jahrhunderts und namentlich von den Chineſen beobachtet 
waren, und wir werden durch völlige oder nahe Uebereinſtimmung 
einiger derſelben mit neueren Erſcheinungen ſehen, daß die 
Kometen identiſch waren. Man bezeichnet dieſe in mehr als 
einer Erſcheinung beobachteten Kometen mit dem Namen der 
periodiſchen, und Halley war der erſte, der dieſe Periodizität 
an einem herausfand. — Wir haben ſchon erwähnt, daß die 
höhere Mathematik das Mittel darbietet, aus einigen Beob— 


achtungen (gewöhnlich werden drei dazu verwandt, weniger nicht) 


eine vorläufige paraboliſche Bahn zu berechnen, und dem ſtellen 
ſich in der That keine Schwierigkeiten entgegen. Anders verhält es 
ſich mit den definitiven Bahnbeſtimmungen, mit der Aufgabe, die— 
jenige Kurve zu berechnen, welche alle von dem Kometen am Himmel 
beſchriebenen und durch die Beobachtung beſtimmten Bahnſegmente 
und Orte gleich gut darſtellt. Die Schwierigkeit der Löſung dieſes 
Problemes wird aus dem Folgenden erſichtlich werden. Wenn 
ein Komet auf ſeiner Bahn im Weltenraume in das Bereich 
der Attraktionskraft unſerer Sonne kommt, fo iſt er — wenig- 
ſtens für eine gewiſſe Zeit gezwungen, ſich nach dem Verhältniſſe 
der nun aus unſerem Syſtem auf ihn wirkenden Anziehungskraft 
und ſeiner urſprünglichen Geſchwindigkeit zu bewegen. Während 
ſeines Laufes durch das Sonnenſyſtem wirken nun aber ſo viele 
und maſſenhafte Körper auf die Richtung und Geſchwindigkeit 
ſeiner Bewegung ein, daß er gezwungen wird, jetzt eine andere 
Bahn zu beſchreiben, als die er vorher im endloſen Welten— 
raume durchwanderte. Das Problem, dieſe neue Bahnlinie zu 
beſtimmen, kann aber, wie leicht erſichtlich, nur durch Berech— 
nung der Größe und Richtung der auf ihn einwirkenden Attrak— 
tionskräfte gelöſt werden; dieſe ſind aber abhängig von der 
gegenſeitigen Stellung der Kometen zu den Körpern unſeres 
Sonnenſyſtemes und ferner von der Größe und relativen Stellung 
dieſer Körper untereinander. Wäre es alſo möglich, dieſe Geſammt— 
wirkung der von der Sonne und den Planeten auf den Kometen 
ausgeübten Anziehung zu berechnen, ſo wäre das Problem auf 
die einfache Aufgabe der erſten Bahnbeſtimmung zurückgeführt, 
mithin gelöſt. Mit den heutigen Mitteln der höheren Analyſis 
iſt aber eine direkte Berechnung der Geſammtwirkung dreier 
oder mehrerer Körper auf einen anderen nicht ausführbar, und 
daher auch eine mathematiſch genaue Bahnbeſtimmung jener, ſo 
vielen ſtörenden Kräften ausgeſetzten, Kometen nicht möglich. 
Man hat daher auf Methoden geſonnen, welche wenigſtens eine 
ſehr nahe den Beobachtungen entſprechende Bahn zu beſtimmen 
ermöglichen. Verſuchen wir hier uns eine wenn auch nur ober⸗ 
flächliche Vorſtellung von dem Gedankengange dieſer Berechnungsart 
zu verſchaffen. Zuvor erwähnen wir, daß man die von den 
Planeten ausgehenden Aenderungen einer Kometenbahn als Stör— 
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ungen bezeichnet, fo genannt, weil die Anziehungen der Planeten [nun für die Mitte der nächſten Periode ausgeführt u. ſ. f. 


die eigentliche von der Attraktionskraft der Sonne abhängige 
eigentliche Bahnform ſtören, verändern. Es iſt zunächſt klar, 
daß man den Betrag dieſer Störungen in Bezug auf die Bahn- 
elemente einzeln berechnen wird und daraus die Geſammt— 
änderung der Bahn. Wie wir gleich ſehen werden, erleidet 
hauptſächlich eines der Elemente die größten Störungen, und 
zwar gerade dasjenige, welches bei den periodiſchen Kometen zu 
deren Wiederauffindung bei ſpätern Erſcheinungen am nothwen— 
digſten gebraucht wird, nämlich die Umlaufszeit. — Iſt, um 
jetzt erſt die Methode zu beſprechen, der Betrag der von drei 
Planeten, Jupiter, Erde und Saturn, auf ein Bahnelement eines 
periodiſchen Kometen, z. B. die große Halbaxe, ausgeübte 
Störung in einem gewiſſen Zeitraume, z. B. in einigen Monaten, 
berechnet, weiß man alſo, um welchen Betrag ſich die halbe große 
Axe in dieſem Zeitintervalle durch die Störungen geändert hat, ſo 
theilt man das ganze Zeitintervall in eine Anzahl von gleichen 
kleineren Zeiträumen und berechnet nun die tägliche Wirkung 
jedes dieſer Planeten für die Mitte jeder dieſer Zeitunter- 
abtheilungen. Man hat hieraus nun leicht den Geſammtbetrag 
der Aenderung des Bahnelementes für den mittleren Tag des 
ganzen Zeitintervalles berechnet, und dieſer, mit der Anzahl der 
Tage, welche dieſe Periode enthält, multiplizirt und an den An⸗ 
fangswerth des Elementes angebracht, gibt den Werth des 
Elementes für das Ende der Periode. Dieſelbe Operation wird 
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Doch laſſen ſich in Fällen, wo der Komet nicht ſehr nahe einem. 
größeren Planeten kommt, dieſe Operationen nach mathematiſchen 
Prinzipien abkürzen. Auch rechnet man zuweilen ſo, daß nicht 
gleiche Zeitintervalle als Grundlage dienen, ſondern gleiche 
Winkelwerthe der als gleichförmig angenommenen Bewegung des 
Himmelskörpers. Nachdem man ſo die Werthe der geſtörten 
Elemente berechnet hat, kann man daraus die wahren Kometen— 
örter im Raume ableiten. — Die Störungsrechnungen gehören 
zu den mühſamſten und zeitraubendſten Arbeiten der Aſtronomen. 
Der Werth dieſer Arbeiten beſteht hauptſächlich in der durch 
ihre Ausführung ermöglichten Wiederauffindung deſſelben Kometen 
nach — meiſtens ſehr langen — Zeiträumen. Doch verdanken wir 
ihr auch eine Entdeckung dieſes Jahrhunderts, die würdig den 
erſten an die Seite geſtellt werden kann, nämlich den Nachweis, 
daß die unzählbaren Sternſchnuppen, welche in der Zeit vom 
9. bis 11. Auguſt und vom 11. bis 14. November zur Erde 
fallen, die Ueberreſte zweier großen Kometen früherer Zeiten 
ſind, von denen auch noch zwei kleine Kometen übrig geblieben 
ſind, nämlich der 1862 beobachtete und der erſte von 1866. 
Aber von den endloſen anſtrengenden und geiſtaufreibenden 
Arbeiten, welche dem Aſtronomen Tag und Nacht von allen dieſen 
Unterſuchungen aufgebürdet werden, kann ſich freilich wohl nur 
der einen Begriff machen, der ſich ſelbſt einmal dieſen Arbeiten 
gewidmet hat. 


uh ölzer. 


Von Dr. Winkelmann - Stettin. 


8. Paliſander-, Jacarandaholz. 

Das Paliſander⸗, Palixander⸗, Polyxander⸗ fälſchlich Poly- 
fander-), auch Jacarandaholz genannt, iſt eines der werthvollſten 
Hölzer, nur daß man die Stammpflanzen der verſchiedenen 
Sorten nicht genau anzugeben weiß und nur überhaupt die ein⸗ 
zelnen Arten kennt, welche das Holz liefern. Allgemein gelten 
dafür Jacaranda-Arten aus der Familie der Bignoniazeen, 
einer Abtheilung der Lippenblüthler, beſonders J. brasiliana 
Pers., J. roxa (brafil. Name), J. Tam oder Tin (braſil. Name). 
Auch Machaerium- Arten (Familie der Schmetterlingsblüthler) 
wie M. scleroxylon, das mit Jac. Tin, und M. firmum, 
das mit Jac. roxa verwechſelt wird, werden als Stamm⸗ 
pflanzen angehalten. Die im Handel ſich häufig findende dunk— 
lere Sorte ſoll nach Burmeiſter von Nissolia Cambiuna 
[Fam. der Schmetterlingsblüthler) herrühren. Jac. mimosae- 
folia Don. und Jac. obtusaefolia Humb. et Bonpl. in Süd⸗ 
Amerika liefern das dunkelſte, faſt ſchwärzliche Holz, das oft 
rothbraun geſtreift und geflammt iſt. Auch findet ſich hierfür 
der Name braſilianiſches Pockholz. Alle werden faſt ausſchließ— 
lich zu Fourniren verarbeitet. 

Die beiden oben erwähnten Namen gehen ſtets in einander 
über, doch pflegen wir gewöhnlich das mit kirſchrother Politur 
„Jacaranda“, das mit brauner „Paliſander“ zu nennen. Gegend 
und Standort, Bodenbeſchaffenheit ſcheinen auf die verſchieden— 
artige Färbung des Holzes einzuwirken. 

Dieſem naheſtehend iſt das auch aus Amerika kommende 
Purpurholz, auch Luftholz, Violettholz, Amarantholz Amarant- 
farbe nennt man ein Roth mit violettem Schimmer), blaues 
Ebenholz genannt, das wegen ſeiner Härte und ſeines gleichmäßigen 
Baues ein geſuchtes Luxusholz iſt. Ich habe es häufig in Piano⸗ 
forte-Fabriken unter dem Namen Jacaranda verarbeiten ſehen. 
Die dunkle Farbe nimmt es erſt nach längerer Berührung mit 
der Luft an, in friſchem Zuſtande ſieht es röthlich grau aus. 
Es ſtammt von Caesalpinia bracteata. 

Die obigen Hölzer haben ziemlich gleiche Eigenſchaften; ſie 
ſind von großer Härte, haben ein hohes ſpezifiſches Gewicht 
und laſſen ſich faſt gar nicht ſpalten. Jahresringe ſind erſt mit 
der Lupe zu erkennen, die Gefäße zeigen ſich auf dem Längs⸗ 
ſchnitt als ſchwarze Fäden und haben auf den Wänden kleine 
Tüpfel. Die Markſtrahlen treten als helle Streifen hervor und 
durchſetzen das Holzparenchym, das die Markſtrahlen vollſtändig 
überwuchert. In den Zellen beider Gewebe findet ſich ein rothes 
Harz. Die beſte Sorte kommt über Jamaika, die geringere 


über Bahia. In Braſilien ſelbſt werden viele verſchiedene 
Sorten unterſchieden. 


9. Roſenholz. 


Mit dieſem Namen werden verſchiedene Hölzer bezeichnet, 
die entweder einen roſenartigen Geruch oder eine röthliche und 
gelbe Farbe haben. Es iſt das koſtbarſte Meubelholz. Nach 
Wittmack kommt das echte Roſenholz aus Bahia unter dem 
Namen braſilianiſches Roſenholz und ſoll von Physocalymna 
floribundum Pohl., einer Lythrariee, ſtammen; doch werden in 
Frankreich und namentlich in England auch noch andere Hölzer 
unter obigem Namen verarbeitet. Aus anderen Sorten gewinnt 
man ein dem Roſenöl ähnliches ätheriſches Oel; ſo namentlich 
aus dem Holz von Convolvulus scoparius L., dem Roſenholz 
der Apotheker und Parfumeure. Es iſt dies ein Strauch auf 
den kanariſchen Inſeln, aus deſſen Wurzeln und unteren Stamm⸗ 
enden durch Deſtillation das Roſenholzöl (Oleum Rhodii) ges 
wonnen wird, das man zum Verſetzen des echten Roſenöls ge— 
braucht. Das Holz kommt in 10— 12 Zm. dicken Stücken in 
den Handel, iſt von gelber, innen röthlicher Farbe, riecht nach 
Roſen und ſinkt im Waſſer unter. Es iſt dies auch die Sorte, 
welche die Drechsler häufig verarbeiten. 


Amerika liefert außer dem oben erwähnten braſilianiſchen 
Roſenholze noch mehrere andere Hölzer, die alle dieſen Namen 
führen. Aus Weſt⸗Indien kommt daſſelbe von folgenden Bäumen: 
Cordia scabra Desf., welches das ſchöne roſenrothe von Martt- 
nique gibt; Cordia Gerascanthus L. aus Weſt⸗Indien, deſſen 
Holz bois de Cypre, bois de Rhodes, bois de roses, 
spanish elm im Handel genannt wird; auch das einer andern 
Cordiazee C. sebestina L. kommt aus Weſt⸗Indien. Amyris 
balsamifera L. (Familie der Balſamgewächſe oder Terebinthineen) 
iſt der amerikaniſche Roſenholzbaum auf Jamaika und in Guiana, 
wo er zu Bädern und Räucherungen, aber auch zu Tiſchler⸗ 
arbeiten und Darſtellung eines ätheriſchen Oeles verwerthet wird. 
Zu uns kommt fein Holz in großen Stammſtücken, die eine gelb- 
liche oder hellrothe Farbe zeigen. 

Das Atlasholz, Ferolienholz, Satinetholz, bois 
marbré, bois satiné, ein vorzügliches Meubelholz, kommt aus 
Guadeloupe und Guiana von Ferolia Guianensis Aubl. (Familie 
der Roſazeen). Es iſt dicht, hart und ſchwer, gelblich⸗roth, 
nimmt eine ſchöne Politur an und zeigt bei auffallendem Lichte 
Atlasglanz. s 


Aber auch Aſien ftellt feinen Theil zu dieſem koſtbaren 
Holze. Dalbergia latifolia Roxb. (Familie der Schmetter- 
lingsblüthler) gibt das oſtindiſche Roſenholz, auch ſchwarzes 
Botanyholz im Handel genannt, das anfangs blau, ſpäter 
ſich durch eine tief-ſchwarze Farbe auszeichnet, ſehr hart iſt und 
ſich deshalb zu Drechslerarbeiten eignet. Ein ebenfalls dunkles 


Holz iſt das des ſchwarzen Bruſtbeerbaumes, Cordia myxa L., 
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in Oſt⸗Indien und Aegypten heimiſch, das ſchon im alten 
Aegypten zu Mumienſärgen gebraucht wurde. Von Auſtralien 
geht als Roſenholz, rose wood, nach England ſchließlich das 
Holz von Acacia excelsa Benth. (Familie der Mimofazeen) 
aus Queensland, und das von Trichilia glandulosa Sm. 
(Familie der Ampelideen) von Neu-Süd-Wales. 


Titeratur- Bericht. 


Mineralogiſche Schriften. 

1. Synopſis der Mineralogie und Geognoſie. Ein Handbuch für 
höhere Lehranſtalten und für Alle, welche ſich wiſſenſchaftlich mit der 
Naturgeſchichte der Mineralien beſchäftigen wollen. Bearbeitet von 
Hofrath Dr. Ferdinand Senft, Prof. d. Naturwiſſenſchaften a. d. 
Forſtakademie zu Eiſenach. 2. Abtheilung: Geognoſie. 1. Hälfte: 
Atmosphäro⸗, Hydro- und Petrographie. Mit 122 Holzſchnitten. Hans 
nover, Hahn'ſche Buchhandlung, 1876. Gr. 8. XIX und 708 S. 
Preis: 10 Mk. 

2. Lehrbuch der Chemie und Mineralogie in populärer Darſtellung. 
Nach methodiſchen Grundſätzen für gehobene Lehranſtalten, ſowie zum 
Selbſtunterrichte bearbeitet von Dr. C. Baenitz. 2. Theil: Minera⸗ 
logie. Mit 90 Holzſchn. Berlin, Adolph Stubenrauch, 1877. 
8. VI und 74 S. Preis: 0,80 Mk. f 


3. Chemie und Mineralogie für gehobene Elementar- und höhere 
Mädchenſchulen. Nach methodiſchen Grundſätzen bearbeitet von Dr. C. 
Baenitz. Mit 102 Holzſchn. 2. verb. und verm. Auflage. Ebenda⸗ 
ſelbſt, 1878. 8. VIII und 108 S. Preis: 1 Mk. 


4. Die Mineralogie in der Volksſchule. Nach anerkannt päda— 
gogiſchen Grundſätzen zum Gebrauch für Lehrer an genannten Schulan- 
ſtalten bearbeitet von Theodor Fromm. Mit 12 Holzſchnitten. 
Berlin, 1877. J. A. Wohlgemuth's Verlag. 8. VIII und 192 S. 
Preis: 1 Mk. 80. 

5. Grundriß der Mineralogie für Bürgerſchulen, höhere Lehran— 
ſtalten und zur Selbſtbildung. Leitfaden zu den von Schul- und Unter: 
richtsbehörden des In- und Auslandes anerkannten und approbirten 
Mineralien⸗Sammlungen. Von Dr. L. Eger. Mit 32 Abb. Wien, 
1878, Faeſy & Frick. Kl. 8. VIII und 68 S. Preis: 1 Mk. 


Am ſpärlichſten unter allen naturwiſſenſchaftlichen populären 
Schriften ſind die mineralogiſchen vertreten. Es liegt das wohl in 
der Natur der Sache. Denn Steinſammlungen bleiben unter allen 
Umſtänden koſtbare Liebhabereien, ſowohl nach der Art ihres Erwerbes, 
als auch nach ihrer Konſervirung, und der mehr auf das Lebhafte ge— 
richtete Sinn der großen Menge kommt überdies den betreffenden 
Schriftſtellern wenig entgegen. Aus dieſem Grunde ziehen wir in Nr. 1 
auch noch eine ältere literariſche Erſcheinung in den Kreis unſrer Be— 
trachtung; um ſo mehr, als wir den erſten Theil (Mineralogie) ſchon 
längſt in Nr. 1 des Jahrganges 1875 anzeigten und die zweite Hälfte 
des vorliegenden Bandes noch zu erwarten ſteht, nämlich die Formations— 
lehre oder die Lehre von der Entwicklung und dem Baue der Erdrinde. 
Schon die beiden vorliegenden Bände, einſchließlich des ſchon 1875 an- 
gezeigten Bandes, legen Zeugniß ab von einem ganz ungewöhnlichen 
Fleiße der Darſtellung, ſowie von einer Forſchernatur, welche ſich mit 
Hingebung dem Studium der kleinſten Vorgänge widmet, um ſo das 
Große aus dem Kleinen naturgemäß zu erklären. Auch find dem Bf. 
nicht nur ſein Beruf, ſondern auch ſeine ſchöne Heimat an der Pforte 
des Thüringer Waldes dazu im hohen Grade günſtig, während eine 
vierzigjährige Beſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften ſein Urtheil 
nicht weniger ſchärfen mußte, wie in Bezug auf die Darſtellung ſeine 
gleichfalls 0 lange Lehrerlaufbahn ihn darin nicht wenig unterſtützt 
haben wird. Der Vf. gehört zu den ſeltenen Naturen, welche ohne 
phantaſtiſche Voreingenommenheit mit faſt kindlicher Unbefangenheit und 
Liebe ſich ihrem Gegenſtande widmen, denſelben mit einfachem Sinne 
ſchmucklos zwar, aber um jo objektiver ſchildern. So wird eben jedes 
Wort Belehrung, und alles dies vereint hat ihm nicht nur unter den 
Schriftſtellern ſeines Faches, ſondern auch unter deren Forſchern eine 
geachtete Stellung verſchafft. Sie baſirt namentlich auf dem, was wir 
oben ſagten; denn der Bf. war einer der erſten, die einen morpho- 
logiſcheren Sinn dem Studium des Starren zubrachten, weil er das 

fait unwillkürlich von den Naturwiſſenſchaften des organiſchen Reiches 
auf das anorganiſche übertragen mußte, nachdem ihm das Studium der 
erſtern berufsweis ebenſo nahe gelegt war. Seine einfache thüringiſche 
Natur hat das Uebrige gethan: ſie hat ihn wahrhaftig gemacht. Daß 
ſich ſolche Eigenſchaften auf ſein Werk übertragen mußten, liegt auf der 
Hand; denn die Werke des Menſchen ſind eben der Menſch ſelbſt. Was 
für ein nüchternes Gebäude war ſonſt die Geognoſie, als man noch mit 
Linné 'ſchem Sinne nichts weiter zu geben wußte, als eine Syſtematik der 
Geſteine! Freilich war es früher nicht anders denkbar; galt es doch 
erſt, dieſe Geſteine rubrikmäßig unter Dach und Fach zu bringen! Wie 
ganz anders heute, wie ganz anders in des Vf. Buche! Alles iſt kos⸗ 
miſch geworden, weil man endlich einſah, daß auch das Reich des 
Starren ein Leben in ſich birgt, abhängig von denſelben Schöpfungs⸗ 
bedingungen, deren Zuſammenwirken allein auch das Leben der Organismen 
d yd nämlich von Luft, Licht und Waſſer. Daher eine Atmosphäro⸗ 
und Hydrographie. Sie bilden bei dem Vf. die natürliche Einleitung 
zu der Petrographie, indem ſie die unendlich vielfachen Einwirkungen 
der Luft und des Waſſers von den Eroſionserſcheinungen des letztern bis 
zu den Schuttbildungen, den Mooren, den Moorerzablagerungen und 
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Gletſcherbildungen ſchildern. Eigentlich ſollte es dafür nur eine Atmo⸗ 
ſphärographie geben, weil doch das Waſſer nur als ein Beſtandtheil der 
Luft die großartigſten Wirkungen auf die Erdrinde ausübt. Etwas 
vereinzelt ſchließt ſich ihr der Vulkanismus in dem Werke des Vf. an, 
und doch könnte man ihn nach den heutigen Anſchauungen ebenfalls 
recht wohl in die Atmosphärographie einreihen, da er ſo vielfach von 
der Atmosphäre abhängt, wie Erdbeben und ſelbſt Vulkanausbrüche hin- 
reichend gelehrt haben. Aber alle dieſe Erſcheinungen find doch fo 
mannigfaltiger Natur, daß ſie in dem Buche die volle Hälfte einnehmen, 
wo fie, nach der klaſſifikatoriſchen Natur des Vf., überſichtlich gruppirt 
und eingehender charakteriſirt werden. Im großen Ganzen hat der Bf. 
mit anerkennenswerther Umſicht ſämmtliche Bildungen der betreffenden 
Art angeführt, aber ſelbſtverſtändlich kann er damit nicht Alles erſchöpft 
haben. Wir hätten gern manches noch eingehender behandelt geſehen, 
wenn es nur der Plan des Werkes zugelaſſen hätte. So fällt uns z. B. 
bei dem „Nachwachſen der Torflager“ auf, daß der Vf. es unterließ, 
auch auf ſolche Gegenden hinzuweiſen, wo man, wie es im Furkagebirge 
oberhalb Hoſpenthal geſchieht, die dem Torf auflagernde Kräuter- und 
Gräſer⸗Schicht in großen Plaggen abſticht und mit letztern die ausge— 
ſtochenen Torflagergruben wieder deckt, damit ſich der Torf von Neuem 
durch die alte Vegetation bilden könne. — Nach einer ſolchen Einleitung 


verſteht ſich nun die Anordnung des petrographiſchen Stoffes von ſelbſt. 


Der Bf. hatte einfach von dem geographiſchen Baue der Erdrinde aus— 
zugehen, um alsbald zu den Bildungs-Materialien derſelben übergehen 
zu können. Auch hier war abermals eine Zweitheilung nöthig, inſofern 
es ſich zunächſt um deren allgemeine, dann um ihre beſondere Natur 
handelte, wie fie ſich als kryſtalliniſche und klaſtiſche Geſteine darſtellen. 
Als Spitze des Ganzen 1 ſich von ſelbſt eine Betrachtung über 
die Art der Verbindung aller Geſteine zur Erdrinde. Ein Lehr⸗ und 
Handbuch, das ſich wahrſcheinlich bereits in ſehr vielen Händen befindet 
und ſchon viele Belehrung ausgeſtreut hat. Möge es dem Vf. beſchieden 
ſein, auch den dritten Band demnächſt in ähnlich gelungener Weiſe 
folgen zu laſſen. 


Was der vorige Vf. in ſeinem erſten Bande in höchſt ausgezeich— 
neter Weiſe gab, erſtreben nun die nachfolgenden Schriften für ihre 
pädagogiſche Richtung; nämlich die Kenntniß der eigentlichen Minera— 
logie. Sie ſind ſämmtlich nur elementare Leitfäden. Billigerweiſe 
ſtellen wir hier wohl mit Recht Nr. 2 und 3 obenan, da beide ſowohl 
an wiſſenſchaftlichem Geiſte, als an entſprechender Ausſtattung nichts 
zu wünſchen übrig laſſen. Der Bf. beſitzt neben einer ganz außerordent— 
lichen Arbeitskraft, welche uns nun ſchon für ſämmtliche Naturwiſſen⸗ 
ſchaften elementare Lehrbücher gab, eine ebenſo große Umſicht in der 
Auswahl ſeines Stoffes, ſowie ein großes Geſchick in der pädagogiſchen 
Anordnung deſſelben, wobei ihm offenbar die neueſte Literatur günſtig 
genug zu Gebote ſtand. Wir deuteten früher ſchon einmal an, daß er 
es pädagogiſch für allein richtig hält, nach dem Vorgange einiger andrer 
Männer, die Mineralogie mit der Chemie zu vereinigen, obgleich von 
ihm, wie unſere Leſer Ne ſchon wiſſen, auch ein Lehrbuch der 
Chemie vorhanden iſt. Ohne Zweifel hängen beide Wiſſenſchaften innig 
zuſammen; wenigſtens könnte die Mineralogie nicht ohne Chemie ver⸗ 
ſtanden werden, ſofern man durch dieſelbe erreichen will, daß die Schüler 
auch ein Leben im Starren kennen lernen. Sonſt prägen ſich, nach 
unſern eigenen Erfahrungen, die Charakter-Eigenthümlichkeiten ebenſo 
leicht in das kindliche Gemüth, wie die der Pflanzen und Thiere. Ja, 
Ref. muß geradezu bekennen, daß, als er ſchon mit feinem 10. Lebens⸗ 
jahre in die Naturwiſſenſchaften von einem hochbegabten Lehrer einge— 
führt wurde, dies zunächſt mit der Mineralogie geſchah, und ſelbige 
dennoch ſeinen Sinn für die Naturwiſſenſchaften alsbald in heller 
Flamme entzündete, obgleich vor 50 Jahren noch Niemand daran dachte, 
die Mineralien im chemiſchen Sinne aufzufaſſen. Von einem Leben im 
Starren war freilich damals keine Rede; Alles drehte ſich nur um die 
phyſikaliſchen Eigenſchaften der Mineralien, und auch das genügte ſchon, 
die Jugend zu begeiſtern, wenn der rechte Lehrer vorhanden war, der 
dem betreffenden Lehrſtoffe in andrer Weiſe Leben gab. In dieſer Be— 
ziehung gibt es ja ſo viele Seiten der Betrachtung, geographiſcher, oryk— 
tognoſtiſcher und induſtrieller Natur, daß auch hierdurch ſchon recht 
Erkleckliches geleiſtet wurde. Dennoch geben wir zu, daß „die ſchönen 
und tiefen Gedanken, welche in den Mineralien liegen“, wie ſich 
Pettenkofer ausdrückt, nur durch die Erkenntniß der chemiſchen Zu— 
ſammenſetzung, der Kryſtallſyſteme und der phyſikaliſchen Eigenſchaften 
erwerben laſſen. In Folge davon würde die Mineralogie allerdings, 
wie auch der Vf. zugibt, von den Unter und Mittelklaſſen der Schulen 
ausgeſchloſſen und nur den Oberklaſſen 9 werden. Trotzdem 
würden wir dies bedauern, weil ſich die Mineralogie in den niederen 
Klaſſen trotzdem anziehend genug vortragen läßt, wenn man ſie in dem 
alten Sinne lehrt. Es kommt ja eben überall auf den Lehrer an, ſeinen 
Stoff lebendig zu machen, und ſpäter könnte ſich ja in den Oberklaſſen 
die chemiſch-phyſikaliſche Betrachtung anſchließen, nachdem die Kenntniß 
der rohen Mineralien in den niederen Klaſſen vorausgegangen war. 


An ſich berührt uns die Sache nicht tiefer, weil Nr. 2 und 3 nur ein- 
fach für gehobene Lehranſtalten geſchrieben ſind. Trotzdem beſchränken 
ſie ſich auf das Allernothwendigſte, weil es leider den meiſten Schulen 
an Zeit gebricht, die Naturwiſſenſchaften in den Vordergrund zu ſtellen. 
So gibt der Vf. für die beiden oberen Klaſſen, nach einem im Vorworte 
mitgetheilten Schema, in kürzeſter Faſſung für die Oryktognoſie oder 
Mineralogie im engeren Sinne die Kennzeichenlehre der Mineralien und 
ihre Syſtematik in 7 Klaſſen: Mineralien der Gruppen des Sauerſtoffes, 
Kohlenſtoffes, Stickſtoffes und der Alkalien (Kalium, Magneſium, 
Kalzium und Aluminium) für die Mineralien der Nicht- und Leicht⸗ 
metalle; ferner Mineralien der Gruppen des Eiſens, Zinns und Blei's 
für die Mineralien der Schwermetalle. Noch viel kürzer faßt er ſich 
bei der Geognoſie, wobei er nur einfache und gemengte Felsarten, kryſtal⸗ 
liniſche und Trümmergeſteine betrachtet. Die Spitze des Ganzen bildet 
ganz natürlich ein kurzer Abriß der Geologie. So herrſcht bei Nr. 2 
eigentlich der mineralogiſche Charakter vor, der aber nur in Verbindung 
mit Chemie verſtanden werden kann. In Nr. 3 dagegen überwiegt die 
Chemie und die Mineralogie tritt höchſt beſcheiden in den Hintergrund. 
Zu dieſem Behufe ſchlägt nun der Vf., nur weit kürzer, für die Chemie 
denſelben Weg mit derſelben Anordnung des Lehrſtoffes ein, den unſere 
Leſer ſchon bei Beſprechung des Lehrbuches der Chemie unſeres Vf. 
kennen lernten (Nr. 48, 1877), während ſein Weg für die Mineralogie 
der des vorigen bleibt, nur ungleich kürzer gefaßt. Mit dieſen beiden 
Schriften hat wohl der gewandte Vf. feine Lehrbücher der Naturgeſchichte 
glücklich abgeſchloſſen. 

Der Vf. von Nr. 4 ſcheint ſich mehr unſern Anſchauungen zu 
nähern, indem er die Mineralogie auch in die Mittel- und Volksſchulen 
einführt und ſie hier auf drei Kurſe vertheilt. Im erſten empfangen 
die Schüler Kenntniß von den Klaſſen, im zweiten von den Ordnungen, 
im dritten von den Familien und Gattungen der Mineralien; ſo aber, 
daß der erſte Kurſus in der dritten Schulklaſſe beginnt. Der 1. Kurſus 
behandelt die Steine (Kreide, Kalk, Lehm), Salze (Kochſalz, Alaun), 
Metalle (Kupfer, Blei, Silber), Brenze (Torf, Braunkohle), und gibt in 
einem Anhange die Elemente der Kryſtallkunde, ſowie der Kennzeichen— 
lehre (Kohärenz, optiſche Eigenſchaften, ſpezifiſches Gewicht). Im zweiten 
Kurſus beginnen wiederum die Steine, nämlich die Ordnungen der un⸗ 
gemengten Mineralien als oxydiſche (Quarz, Talk) und ſaliniſche Steine 
(Mergel, Flußſpath); daran reihen ſich wieder die Salze als alkaliſche 
(Glauberſalz, Bitterſalz, Salpeter) und metalliſche (Eiſenvitriol); ferner 
die Metalle als ſaliniſche Erze (Zinkſpath, Kieſelzink, Kupferlaſur, Ma⸗ 
lachit, Kieſelkupfer, Kupferſchaum), oxydiſche Erze (Zinnſtein, Braun⸗ 
ſtein), gediegene Metalle (Gold, Antimonſilber, Queckſilber, Arſen) 
und Schwefelmetalle (Schwefel- und Magnetkies, Kupfernickel, Speis⸗ 
und Glanzkobalt); endlich die Brenze (als Schwefelbrenze (Schwefel), 
Kohlenbrenze (Graphit) und Harzbrenze (Asphalt, Bergwachs, Bernſtein). 
Nun wiederholt ſich ein Anhang für das Verhalten der Mineralien zu 
Wärme, Elektrizität, Magnetismus, Chemismus, Atmosphäre u. ſ. w. 


Der dritte Kurſus behandelt nun ſchließlich eingehender die Steine als 
oxydiſche (des Quarzes, Feldſpathes und Skapolithes, der Haloidſteine, 


des Leuzites, Zeolithes und Glimmers, der Hornblende, des Thones, 
Granates, der Edelſteine); als ſaliniſche des Kalk-, Fluß- und Schwer⸗ 
ſpathes, ſowie des Gipſes; während die Salze als alkaliſche in Soda, 
Borax, Salmiak, als metalliſche in Zink- und Kupfervitriol, die Erze 
als ſaliniſche in Spatheiſenſtein, Kupfer- und Bleiſalzen, als oxydiſche 
in oxydiſchen Eiſenerzen, Zinnſtein, Mangan-, Rothkupfer- und Weiß⸗ 
antimonerz, die gediegenen Metalle in Platin, Osmium, Iridium, Anti⸗ 
mon, Wismuth, Eiſen, die Schwefelmetalle in der Familie der übrigen 
Schwefelkieſe, des Bleiglanzes, Granat-Antimonerzes, Fahlerzes, der 
Blende, des Rothgiltigerzes, die Brenze in der Familie des Schwefels, 
Diamantes und der übrigen Kohlen, der übrigen Erdharze und Brenn⸗ 
ſalze betrachtet werden. Ein kurzer Abriß der Geognoſie und Geologie 
handelt über die Reliefe der Erdoberfläche, deren Veränderungen und 
Schichtungen zu verſchiedenen Geſteinen, über Foſſilien, Erdbildung und 
Formationen. Schließlich gibt der Vf. noch eine Ueberſicht der für das 
Leben wichtigſten Mineralien. — Man ſieht ſchon hieraus, daß er, ent⸗ 
gegengeſetzt dem vorigen Schriftſteller, das Gebiet der Mineralogie un- 
endlich weiter ausdehnt. Wir fürchten, mit Unrecht, weil er ſchwerlich 
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Mit wehmüthigem Gefühle haben wir vorliegende Schrift zur Hand 
genommen. Denn ein Blick auf den Titel ſagt uns zugleich, daß der 
Ertrag derſelben für die Hinterlaſſenen des Erfinders beſtimmt ſei. Alſo, 
ſagt man ſich, wieder einmal das Schickſal der meiſten deutſchen Er⸗ 
finder, welche ihr Daſein mit Noth und Elend bezahlen mußten, während 
eine neue Generation auf ihren Schultern Triumphe feiert, wie ſie nur 
jelten erlebt werden! Dazu kommt noch, daß hier der betreffende Er— 
finder oder, wenn man lieber will, Entdecker und Erfinder, der in der 
Ueberſchrift Genannte, dieſe großartigen Triumphe des menſchlichen 
Geiſtes gar nicht mehr erlebte, im Gegentheil erleben müßte, wenn er 
noch unter uns weilte, daß ſein Epoche machender Gedanke von unbe⸗ 
rechtigter Seite her gar nicht als ein deutſcher betrachtet wird. Eine 
Thatſache, die, leider den deutſchen Entdeckern und Erfindern nicht fremd, 
dem Bf. vorliegender Schrift vor allen andern Gründen die Feder in 
die Hand gab. Es handelt ſich aber auch hier wieder einmal um die 
Frage: wer iſt der eigentliche Entdecker oder Erfinder; der, welcher den 


die Zeit dafür in ſo niederen Schulen 1 kaum ſo reife Schüler 
ie wird. Die Schablone ſelbſt iſt einfach und klar in ihrer 
dreifachen Wiederkehr, dürfte aber viel zu viel enthalten und iſt in Be⸗ 
zug auf ihre Klaſſifikation nicht über alle Angriffe erhaben. Selbſt 
Einzelnes hätte genauer ſein können; vor allem die Stellungen der 
Kryſtallfiguren auf S. 32 — 34, die Familie der „Brennſalze“ (2) und 
Aehnliches. Dagegen findet der betreffende Lehrer in dem Buche eine 
Fülle vortrefflichen Lehrſtoffes, der, wenn er cum grano salis verwerthet 
würde, nur gute Früchte tragen könnte. 0 . 5 
Unendlich beſcheidener iſt Nr. 5. Die kleine Lehrſchrift vertheilt 
ihren Stoff auf zwei Schulſtufen, indem ſie ihm eine Sammlung von 
60 Mineralien und 22 Kryſtall-Modellen, nämlich die Hauptformen 
jener 60 Mineralien, zu Grunde legt, ſoweit der Stoff die Volks⸗ und 
Bürgerſchulen betrifft. Eine zweite Sammlung von nochmals 60 andern 
Mineralien und 10 Kryſtall⸗Modellen gilt für höhere Lehranſtalten, 
Gymnaſien, Realſchulen u. ſ. w. Die erſte Sammlung koſtet 24 16, 
alſo 40 Mk., die zweite 30 + 10, alſo ebenfalls 40 Mk., die man aus 
dem Verlage von Faeſy & Frick, Wien, Graben Nr. 27, beziehen 
kann. Der kleine Leitfaden iſt nichts, als eine Erklärung der betreffen⸗ 
den Mineralien und Kryſtalle, welche ſich ſelbſtverſtändlich auch für jede 
andere Art des Lehrganges eignen. Wer ſich dem hier gegebenen an⸗ 
ſchließt, empfängt zunächſt Auskunft über das Phyſikaliſche der Mine⸗ 
ralien. Für die erſte Stufe gibt der Vf. dann Salze (Steinſalz, Kali⸗ 
ſalpeter), Halorde (Gips, Kalk- und Doppelſpath, Kreide, Aragonit, 
Erbſen⸗ und Sprudelſtein, Fluorit, Apatit), Schwerſpathe aden 
eiſenſtein, Schwer⸗ und Zinkſpath, Weiß⸗ und Braunblei), Malachite 
(Azurit, Malachit), Steatite (Speckſtein), Glimmer (Kaliglimmer), 
Erden (Thon, Polirſchiefer), Sklerite oder Hartſteine (Orthoklas, 
Sanidin für die Feldſpathe; Amphibol, Strahliteine, Augit und Asbeſt 
für die Hornblenden; Quarz, Rauch⸗ und Roſenquarz, Amethyſt, Eiſen⸗ 
kieſel, Hornſtein, Jaſpis, Chalzedon, Opal, Halbopal, Hyalith, Obſidian, 
Bimsſtein für die Quarze; Granaten, Pyropen, Turmalin, Olivin und 
Zirkon für die Gemmen), Erze Metal Magnetit, Eiſenglanz, Roth⸗ 
und Braun⸗Eiſenſtein, Pyroluſit), Metalle (Silber), Kieſe (Schwefel⸗ 
und Kupferkies),, Glanze (Bleiglanz, Fahlerz), Blenden (Zinkblende, 
Zinnober), Schwefel, Harze (Asphalt) und Kohlen. Die zweite 
Stufe empfängt für die Salze: Soda Alaun und Kupfervitriol; für 
die Halolde: Fraueneis, Tropfſtein, Ruinenmarmor, Kalkſinter, Kalk⸗ 
tuff, Dolomit, Staffelit; für die Schwerſpathe: Gelbbleierz, Zink⸗ 
ſpath; für die Malachite: Kupfergrün; für die Steatite: Chlorit, 
Meerſchaum, Serpentin; für die Glimmer: Lepidolith; für die Erden: 
Porzellan⸗, Grün⸗ und Walkererde, Tripel; für die Sklerite: Adular, 
Labrador, Leuzit, Analeim, Laſurſtein (= Feldſpathe), Amianth ( Horn⸗ 
blenden), Feuerſtein, Kieſelſchiefer, Karneol, Achat, Leber⸗Opal, edlen 
Opal, Perlſtein ( Quarze), Almandin, Großular, Topas, Smaragd, 
Beryll, Korund, Hyazinth (= Gemmen); für die Erze: Chromeiſenſtein, 
Wolfram; für die Metalle: Gold, Meteoreiſen, Kupfer; für die 
Kieſe: Magnetkies, Markaſit, Arſenikkies; für die Glanze: Grauſpieß⸗ 
glanz, Kupferglanz: für die Blenden: Pyrargyrit; für den Schwefel: 
Realgar, Auripigment; für die Harze: Bernſtein, Ozokerit; für die 
Kohlen: Graphit, Stein⸗ und Braunkohle, Torf. Alle dieſe Minera- 
lien beſchreibt der Leitfaden nach ihren Eigenſchaften, Vorkommen und 
Verwendung, wie er auch auf zwei Tafeln 32 Kryſtallformen beſchreibt 
und abbildet. Es bedarf wohl nur dieſer Mittheilungen, um jogleid) 
daraus zu erſehen, daß ſich die Sammlungen ebenſo gut für die Schule, 
wie für den Selbſtunterricht eignen, indem ſie von ſämmtlichen Klaſſen 
Vertreter liefern und ſo ein etwaiges Weitergehen leicht begünſtigen. 
Ein Rückblick bietet viel Erfreuliches für die Ausbreitung der Mine⸗ 
ralogie im engeren und weiteren Sinne. Wie ganz anders würde die 
Menſchheit vorwärts gekommen ſein, wenn früher ſich ſo viele Kräfte 
der Volkserziehung in einem ähnlichen Sinne zugewendet hätten! Denn 
ſelbſt da, wo wir nicht unbedingt uns anſchließen können, herrſcht doch 
ein Sinn der Wiſſenſchaftlichkeit, den man anzuerkennen hat. Es iſt 
und bleibt ſchließlich Sache der Schulmänner, aus dem gebotenen Lehr⸗ 
ſtoffe bienengleich ſo viel herauszunehmen, als jeder für ſeine betreffende 
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erſten Gedanken dazu gab und ihn bis zu einem gewiſſen Grade in Aus⸗ 
führung brachte, oder der, welcher darauf bauend jo glücklich war, unter 
günſtigeren Lebensverhältniſſen den Gedanken bis zu einem gewiſſen 
Grade zum Abſchluſſe zu bringen? Die Antwort kann nicht zweifelhaft 
ſein; und mit Recht gilt noch immer Daguerre als der eigentliche 
Vater der Lichtbildnerei, obgleich ſeine Art und Weiſe längſt über Bord 
Sl die Platte mit einem Blatte vertauſcht wurde. Mit demſelben 

echte iſt auch die Geſchichte der galvaniſchen Telegraphie auf das Jahr 1809, 
d. h. bis auf den deutſchen Anatomen und Phyſiologen Sömmerring 
zurückgeführt worden, obſchon die heutige Telegraphie mit deſſen Ver⸗ 
ſuchen gar nichts mehr gemein hat. Freilich „die Richtigkeit einer Idee 
ſichert ihr noch nicht die allgemeine Aufnahme, die Menge will geſtoßen 
und gehoben ſein, und deswegen treten in der Geſchichte der Erfindungen 
oft diejenigen, welche mit unermüdlicher Energie lediglich für die Durch⸗ 
führung des Gedankens kämpfen, heller hervor als die, welche den Ge- 
danken ſelbſt hervorbrachten“ (vgl. Buch der Erfindungen, bei 
Spamer, II. 352). Ernſtlich kann folglich der Name von Philipp 
Reis niemals gefährdet ſein, wenn es dem erſten Gedanken gilt, Töne 
in die Ferne zu leiten, obgleich das aus Amerika zu uns zurückgekehrte 
Telephon nur noch die Idee mit dem deutſchen Inſtrumente gemein hat. 
Ehe noch an erſteres gedacht werden konnte, wurde letzteres auch in der 


That ſchon von den deutſchen Landsleuten gefeiert, und es gebührt vor 


N A 2 7 ? f 
allem jenem „Buche der Erfindungen“ der Ruhm, dies in Lräftigjter 
Weiſe gethan zu haben, als es ſchrieb: „Es klingt mehr als phantaſtiſch, 
wenn es ausgeſprochen wird, daß es möglich ſei, durch den elektriſchen 
Telegraphendraht auf Hunderte von Meilen ſich mit einem Entfernten 
zu unterhalten, ſo daß dieſer mit dem leiblichen Ohre unſere Stimme 
mit allen ihren Eigenthümlichkeiten vernehmen, daß er die Melodie 
hören ſoll, die wir fingen, daß er empfindet, wenn wir lachen, genau jo, 
als ob er neben uns ſtände. Und doch iſt dieſe Möglichkeit bis zu einem 
gewiſſen Grade ſchon zur Wirklichkeit geworden. Der Oberlehrer Reis 
in Frankfurt a. M. hatte den guten Gedanken, den elektromagnetiſchen 
Telegraphen, wie er bisher ein über Länder reichendes Auge war, zu 
einem ebenſo weit empfindenden Ohre machen zu wollen. Der elektro— 
magnetiſche Apparat in dieſem ungeheuren Gehbrwerktzeuge ſpielt die 
Rolle der Gehörknöchelchen, welche die Erſchütterungen von einer Mem— 
bran zur andern fortleiten, und der einzige Unterſchied zwiſchen dem 
Innern der Paukenhöhle und der Verbindungsweiſe zweier ſolcher Stationen 
beſteht darin, daß dort die an das Trommelfell ſchlagenden Wellen durch 
ein Hebelwerk, hier durch die Erzitterungen eines Eiſenſtabes bemerkbar 
gemacht werden.“ So ſchrieb der Vf. jenes Bandes, Julius Zöllner, 
ion 1865, alſo vier Jahre nach Erfindung des Telephons, und jener 
Band, auch unter dem Titel „Die Kräfte der Natur und ihre Benutzung“ 
beſonders bei Spamer herausgegeben, iſt, wie das Geſammtwerk, zu 
Tauſenden in allen Ständen verbreitet. Nichtsdeſtoweniger zeigte ſich 
ganz Deutſchland über die amerikaniſche Erfindung hoch verwundert, als 
ſie im November vorigen Jahres bei uns in die Oeffentlichkeit trat. 

Wie war das möglich, namentlich wenn man e die außerordent⸗ 
liche Verbreitung des „Buches der Erfindungen“ betont, ja, wenn man 
den Schlußſatz des betreffenden Artikels ganz beſonders in's Auge faßt? 
Dort heißt es: „Reis hat mit ſeinem Apparate bereits im Oktober 
1861 gelungene Verſuche angeſtellt und ſolche vor einem größeren Zu— 
hörerkreiſe wiederholt. Eine mäßig laut geſungene Melodie wurde in 
einer Entfernung von 300 Fuß durch den Reproduktions-Apparat deut⸗ 
lich wiedergegeben. Seitdem haben zahlloſe Verbeſſerungen die Wirkung 
weſentlich erhöht, jo daß das Problem des „Fernſprechens“ — alſo 
auch dieſer Name gehört ſchon recht eigentlich der erſten Periode der 
Erfindung an — in der Theorie als gelöſt betrachtet werden darf, wenn- 
gleich die intereſſanten Apparate noch nicht diejenige Vollkommenheit 

eſitzen, die es einem Redner möglich machen würde, gleichzeitig an be— 
liebig vielen und beliebig weit von einander entlegenen Punkten der Erde 
große Verſammlungen durch ſeine Worte zu begeiſtern.“ Nun, das Letz⸗ 
tere iſt auch heute noch nicht gelöſt, obgleich das die amerikaniſchen 
Zeitungen in ihrer bekannten Weiſe mit Poſaunenſtimmen der höchlichſt 
erſtaunten Welt bekannt machten. „Man hatte — um dies ſogleich mit 
den fein⸗ſatyriſchen Worten vorliegender Schrift einzuſchalten — auf 
weite Entfernungen ſich nicht nur telephoniſch unterhalten, man hatte 
das Telephon ſogar ganzen Orcheſteraufführuugen dienſtbar gemacht und 
aus Freude über die gewaltige That die deutſche Erfindung ſelbſt der 
amerikaniſchen Erde zugeſchrieben. Und als Deutſchland den Erfinder 
— nicht des Orcheſter-Telephons, ſondern des beſcheidenen Sprech— 


Telephons — für ſich reklamirte, da ergoß ſich eine Fluth von undefinir⸗ 


baren unparlamentariſchen Zornausdrücken über den Ozean, die um jo 
unzutreffender waren, als es in Deutſchland keinem verſtändigen Menſchen 
eingefallen war, den amerikaniſchen Orcheſter-Telephon-Erfinder in das 
Ehrenbuch deutſcher Entdecker und Erfinder einzutragen oder auch nur 
in ernſthafter Weiſe Anſpruch auf ihn erheben zu wollen. Etwas Gutes 
aber hat die Sache gehabt, das Telephon lebte wieder auf.“ Die Menge 
will eben „gehoben und geſtoßen“ ſein. Doch muß hier, um Mißver⸗ 
ſtändniſſe zu verhüten, ausdrücklich betont werden, daß ſich, wenn auch 
nicht in jener überenthuſiaſtiſchen Weiſe der Amerikaniſchen Berichter— 
ſtatter, ſelbſt Melodien fortpflanzen, wie ſich jeder leicht überzeugen kann, 
der ſein Telephon auf eine in Thätigkeit begriffene Spieluhr ſetzt. 
Kurz und gut: das Telephon kehrte unter dem Triumphgeſchrei einer 
halben Welt zu uns zurück, nachdem es anderthalb Jahrzehnte hierſelbſt 
geſchlafen und keines andern Erfinders Intereſſe wach gerufen hatte. 
Einzelne deutſche Zeitungen haben auch dieſen Punkt beſprochen und die 
Erklärung in der bisher ungenügenden Patentgeſetzgebung gefunden. 
Sollte dies Alles erklären? Wir fürchten: nein! und meinen vielmehr, 
daß es bisher nur der deutſche Staat war, welcher unſere ſchönſten Ent⸗ 
deckungen und Erfindungen meiſt in das Ausland wandern ließ, um ſie 
erſt auf Umwegen wieder zurückzuerhalten. Wenn er auch auf jedem 
anderen Gebiete ein Prachtexemplar von Polizeiſtaat war, ſo war er 
doch auf dem Gebiete der Entdeckungen und Erfindungen ein „Mancheſter⸗ 
mann“ vom reinſten Waſſer, der eben die Dinge gehen ließ, wie ſie 
wollten. Wie ganz anders Frankreich, das ſeinem Daguerre, um 
deſſen Erfindung aller Welt ſogleich zugänglich zu machen, im Jahre 
1839 hochherzig ſofort eine Rente von jährlich 6000 Fr., und dem hinter⸗ 
bliebenen Sohne des gleichſtrebenden aber arm und unbekannt geſtorbenen 
Niepee eine Rente von 4000 Fr. bewilligte! Das dürfte mehr ermuntern, 
als alle möglichen Reichthümer, die durch ein Patentgeſetz erworben 
werden können. 
lichen Fällen, welche als ſolche unterſucht und offiziell anerkannt werden 
müßten, ſo ee würde unter allen Umſtänden nicht nur „an der 


Spitze aller Ziviliſation marſchiren“, jondern auch einen Erfindungsgeift 


Ein Staat, der dies begriffe und in allen außerordent⸗ 


wachrufen, der ihm ſelbſt Großes ſchaffen müßte. Tragen wir nun das 
Vorſtehende auf jene verſchämte Zeile vorliegender Schrift über: „Der 
Ertrag der Brochüre iſt für die en des Er- 
finders beſtimmt“ — wen ſollte ſie dann nicht erſchüttern! Sollte 
ſich unter uns kein zweiter Stephan finden, der es begriffe, wie aus 
dem Erlös einer ſo kleinen Schrift auch nur ein „Pfennig der Wittwe“ 
hervorgehen kann? 

Es darf uns natürlich, um den edlen Zweck des Vf. nicht zu ſtören, 
nicht einfallen, der kleinen Schrift mehr zu entheben, als durchaus er— 
forderlich iſt, um das Intereſſe an Philipp Reis und ſeinen Hinter— 
bliebenen bei unſern Leſern wachzurufen, mit andern Worten, ſie zu ver— 
anlaſſen, ſich ſelbſt die Schrift zu kaufen, welche uns Kunde von den 
Lebensumſtänden des Erfinders und feinen erſten, hier in Abbildungen 
gegebenen Apparaten, gleichzeitig aber auch deſſen Grund legenden Vor— 
trag im phyſikaliſchen Vereine zu Frankfurt a. M. aus deſſen Jahres- 
berichte von 1860/61 zum Abdruck brachte. Der ſeltene Mann wurde 
am 7. Januar 1834 zu Gelnhauſen im Reg.-Bez. Kaſſel als der Sohn 
des Bäckermeiſters Reis geboren und, da ihm die Mutter früh ſtarb, 
von der Großmutter väterlicherſeits in religiböſem Sinne erzogen. Der 
Knabe verſprach bald viel, nachdem er mit dem 6. Jahre in die Volks— 
ſchule ſeiner Vaterſtadt geſchickt wurde, und dies beſtimmte den Vater, 
ihn auf Befürwortung der Lehrer einer höheren Lehranſtalt anzuvertrauen. 
Leider ſtarb auch er bereits im 10. Lebensjahre des Sohnes. Doch kam 
dieſer im 11. Jahre auf die Garnier'ſche Anſtalt zu Friedrichsdorf bei 
Homburg, wo er durch Engliſch und Franzöſiſch beſonders gefeſſelt wurde 
und reiche geiſtige Nahrung fand. Mit dem 14. Lebensjahre trieb er 
auch Lateiniſch und Italieniſch auf dem Haſſel'ſchen Inſtitute zu Frank— 
furt a. M., wohin er ſeitdem hatte wandern müſſen, da die vorige An- 
ſtalt in ihrer damaligen Organiſation bereits von ihm durchlaufen war. 
Hier erwachte wahrſcheinlich auch die Liebe zu den Naturwiſſenſchaften 
und zur Mathematik in ihm. Leider hatte ihn ſein Vormund zum 
Kaufmann beſtimmt, und ſo trat er denn am 1. März 1850 in die 
Tarbwaarenhandlung J. F. Beyerbach zu Frankfurt als Lehrling ein, 
ohne jedoch darüber ſeine Ausbildung in Phyſik und Mathematik zu 
vernachläſſigen. Nach Beendigung ſeiner Lehrzeit trieb ihn aber die 
Liebe zu dieſen Wiſſenſchaften in das Poppe ſche. Inſtitut zu Frank⸗ 
furt, wo indeß Naturgeſchichte, Geſchichte und Geographie nicht gelehrt 
wurden. Dieſem empfindlichen Mangel abzuhelfen, beſchloſſen er und 
einige ſeiner Mitſchüler, ſich gegenſeitig in dieſen Fächern zu unterrichten. 
Er ſelbſt übernahm die Geographie und entdeckte in dieſen Verſuchen 
ſeinen eigentlichen Beruf, zu lehren. Von Dr. Poppe darin beſtärkt, 
beſchäftigte er ſich nun im Winter von 1854/55 mit den Vorarbeiten 
zur Ausführung dieſes Entſchluſſes, hörte dann in Frankfurt an der 
Gewerbeſchule, wo er unter Prof. Fr. Böttger ſchon als Lehrling Vor⸗ 
träge über Mechanik gehört hatte, neue Vorträge über Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften, arbeitete im Laboratorium und ſtudirte pädagogiſche 
Werke, um endlich in Heidelberg ſich vollends zum Lehrer abzuſchließen. 
Da fügte es ſich, daß er im Frühjahre 1858 von ſeinem ehemaligen 
Lehrer, dem Studienrath Garnier, freundlichſt aufgefordert wurde, an 
ſeinem Inſtitute zu lehren, und ſo finden wir ihn ſchon im Herbſte des 
betreffenden Jahres daſelbſt, während er im nächſten Frühjahre ſich ver⸗ 
heirathete und in Friedrichsdorf ein friedliches Daheim gründete. Bald 
konzentrirte ſich ſeine ganze Thätigkeit auf den Unterricht in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften, und durch dieſe dauernde Beſchäftigung mit ihnen, nament⸗ 
lich durch den phyſikaliſchen Unterricht, wurde er 1860 veranlaßt, eine 
ſchon früher begonnene Arbeit über die Gehörwerkzeuge wieder aufzu- 
nehmen. Dies führte zu der Erfindung jenes nun ſo berühmt geworde⸗ 
nen Apparates, den er das Telephon nannte. Es brachte ihm ſo reiche 
Lobſprüche und Aufmunterungen von Seiten der Naturforſcher auf deren 
Verſammlungen zu Gießen ein, daß er die Wiesbadner Verſammlung 
in 1872 mit einer neuen, ſinnreich konſtruirten Fallmaſchine zu über⸗ 
raſchen gedachte. Leider gaben das ſeine Geſundheitsverhältniſſe nicht zu. 
Schon im Sommer 1873 genöthigt, den Unterricht längere Zeit auszu⸗ 
ſetzen, kehrte er auf ſeinen Platz nur im Oktober zurück, um ſchon am 
14. Januar 1874, Nachmittags 5 Uhr, an ſeinem langwierigen Leiden, 
einer Lungenſchwindſucht, zuſammenzuknicken. Damit verlor Deutſchland 
ohnfehlbar einen Geiſt, der bei längerer Wirkſamkeit ſicher noch Bedeuten⸗ 
des geſchaffen und wahrſcheinlich ſein Telephon ſelbſt weiter entwickelt 
haben würde. Daß aber letzteres, trotz ſeiner damals allgemeinen An⸗ 
erkennung, bis auf unſere Tage verſchollen bleiben konnte, iſt eine That⸗ 
ſache, die, ſo beſchämend ſie auch für uns durch die Amerikaner wurde, 
doch ihr Seitenſtück noch in vielen ähnlichen Vorgängen hat, welche deut⸗ 
ſche Erfindungen im Beſonderen, die Erfindungen im Allgemeinen be⸗ 
treffen. Jedenfalls wird Philipp Reis fortan unter die genialen Er⸗ 
finder Deutſchlands gerechnet werden; um ſo mehr, als ſeine Idee eine 
derjenigen iſt, welche dem erſten, der fie in ſich empfand leicht den⸗ 
ſelben Spott und Hohn einbringen konnte, wie er vielen andern Erfin⸗ 
dern wurde, auf deren Erfindungen die heutige Ziviliſation weſentlich 
fußt. Wohin noch die ſeinige führen kann, wer weiß es! Jedenfalls 
hat ſie in dem erſten Kaiſer des neuen Deutſchen Reiches den beſten 
Rezenſenten gefunden, als derſelbe zu dem Generalpoſtmeiſter Stephan 
ſagte: „In früherer Zeit würden Sie mit dieſem Apparate als Hexen⸗ 
meiſter verbrannt worden ſein!“ K. M. 


Bhyſiologiſche Mittheilungen. 


Bandwürmer in Hühnereiern.) 
Vor einiger Zeit durchlief unſere Tagesblätter die Nachricht, daß 
in einem Hühnereie ein Bandwurm gefunden ſei, und die gleiche Mit— 


) Zugleich als ausführliche Antwort über eine Anfrage im Brief— 
wechſel der Nr. 38, 1877. 


über den Gegenſtand geſchrieben habe. 


theilung ſcheint in Holland faſt ein Jahr früher ſtattgefunden zu haben. 
Der deutſche Fall erregte zwar unſere Aufmerkſamkeit, aber auch unfer 
Mißtrauen. Da werden wir durch Herrn Dr. Bruindna in Leeuwarden 
(Königreich d. Niederlande) darauf aufmerkſam gemacht, daß derſelbe 
im vorigen Jahrgange der „Iſis, Maandſchrift voor Naturwetenſchap, 
Dieſe Arbeit liegt uns nun vor 
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und dürfte auch unſere Leſer, wenn auch nur auszüglich, 
intereſſiren. 
a Der Fall kam in Holland mehrmals vor. Zuerſt tauchte er in der 
Heerenveen ſchen Zeitung auf, dahin lautend, daß ein Einwohner 101 
vor einem Jahre einen ſolchen Bandwurm in einem Hühnereie gefunden 
habe und dies wiederum zum zweiten Male geſchehen ſei. Im Oktober 
deſſelbigen Jahres berichtete die Leeuwarder Zeitung aus dem Hohen 
Veen, daß man ein Ei gekocht und ſtatt des Dotters einen langen Band⸗ 
wurm darin gefunden hätte. Im November geſellte ſich auch das Tage- 
blatt von Gravenhage dazu; in dieſem Falle war ein zwei Tage altes 
Hühnerei gekocht, wobei 9 ger\prang und einen etwa 25 Meter (?) 
langen, in einander gerollten Bandwurm entlud. Die gleiche Zeitung 
berichtete von einem andern Wurme, den man zur Unterſuchung an 
einen Sachverſtändigen ſendete, welcher ihn jedoch als dem Eie fremd 
für keinen Bandwurm und ihn beim Platzen des Eies im kochenden 
Waſſer als von außen in das Ei gekommen betrachtete. Schließlich 
wurde dem Vf. ſelbſt ein Ei in Alkohol zugeſtellt, das vor dem Kochen 
ſehr lichtblau ausgeſehen haben ſoll, beim Kochen aber zerſprang und 
eine ſehr ſtinkende Flüſſigkeit ergoß. Es war 48 Mm. lang, in der 
Mitte 41 Mm. breit und enthielt ſtatt des Dotters eine geronnene 
Maſſe, welche etwa die eine Hälfte des Eies erfüllte, während die andere 
Hälfte von ein Paar bandförmigen gewundenen Faſern eingenommen 
war Letztere hatten zuſammen eine Länge von 90 Im. bei einer gleich⸗ 
mäßigen Breite von 5—7 Mm. und eine Dicke von 1 Mm.; das Ende 
einer der Bänder lief hinten viel ſchmaler zu und maß in der Breite 
nur 1—2 Mm. Bei einer oberflächlichen Betrachtung ähnelte das Ganze 
einem gewöhnlichen Bandwurme (Taenia Solium). Doch war kein Kanal 
auf dem Durchſchnitte ſichtbar; Alles beſtand aus einer feſten Maſſe, 
die hier und da mit einigen kleinen gelben Zellen, Reſten des Dotters, 
durchwebt erſchien. Bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung ergab ſich, daß 
die“ Struktur der betreffenden Faſern von der eines Bandwurmes völlig 
abwich und im Innern mit zahlloſen Zellchen erfüllt war. Sowohl die 
Bänder als die geronnene Maſſe beſtand wahrſcheinlich größtentheils 
aus Eiweiß. Leider ſcheinen bisher dergleichen Bildungen nur in ge⸗ 
kochten Eiern vorgekommen zu ſein; es bleibt darum noch ebenſo unge⸗ 
wiß, wie ſie vor dem Kochen ausſehen, als die Urſache ihrer Bildung 
noch völlig in Dunkel gehüllt iſt. Der Vf. bildet ſich darüber folgende 
Vorſtellung. Vielleicht befand ſich der Dotter ſchon in einem regelwid⸗ 
rigen Zuſtande, als er noch mit dem Eierſtocke zuſammenhing und 
ſpäter in den Eileiter geſchoben wurde. Im letzten Falle wird ein 
regelrechter Dotter ſtets von einigen Eiweißlagen umhüllt. Dieſe ſind 
da am feſteſten, wo ſie den Dotter unmittelbar umgeben. Unter Waſſer 


nicht wenig 


aber bemerkt a 
Eies zugekehrt find, weiße durchſcheinende f a ee nämlich die 
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man an den Kanten, welche 


Rt eh a N 2 10 
ach den beiden 
Eiweißſchnüren (chalazae), und dieſe hängen mit dem Sotter in einiger⸗ 
maßen gewundener drahtförmiger Geſtalt zuſammen. Vielleicht dienen 
ſie dazu, den im Eiweiß ſchwebenden Dotter inmitten des Eies im 
Gleichgewichte zu erhalten. Man behauptet, daß dies immer in einer 
drehenden Bewegung geſchehe und hält dieſe Bewegung für die Urſache 
der ſtets gewundenen ee e Wird nun das Eiweiß durch 
irgend einen regelwidrigen Zuſtand in lange Stränge verwandelt, fo 
daß es um den Dotter fehlt, ſo muß es natürlich in ein oder in zwei 
Bänder zerfallen. In Folge deſſen kann die bandwurmartige Bildung 
nur als eine Mißbildung oder Verdickung und Verlängerung der be- 
treffenden Eiweißſchnüren angeſehen werden. Iſt das Hain jo fragt 
es ſich nur, warum fich kein Eiweiß um den Dotter lege? Vermuthlich 
wurden die Eiweißſchnüren zuerſt gebildet und verhinderten ſomit wohl, 
daß ſich das aus den Drüſen des Eierſtockes abgeſchiedene Eiweiß in 
Lagen um den Dotter abſetzen konnte. Daher auch die körnige Be⸗ 
ſchaffenheit, in welcher ſich das Eiweiß bei dem beobachteten Eie befand. 
Auf alle Fälle hatte es alſo der Beobachter mit keinem Bandwurme 
zu thun, und daraus hält er es für eine Ungereimtheit, überhaupt an 
Bandwürmer in Hühnereiern zu glauben. Wenn aber auch die Ent⸗ 
wickelung derſelben in ſolchen Eiern nicht wohl anzunehmen ſei, ſo müßte 
doch die Möglichkeit der Einwanderung anderer Eingeweidewürmer zu⸗ 


— * 


geſtanden werden. So befindet ſich nach dem „Archiv für wiſſenſchaft⸗ 


liche und praktiſche Thierkunde“ von Gerlach (Berlin, 1876) in dem 
Kopenhagener Muſeum ein Hühnerei mit einem Spulwurme (Ascaris 
inflexa), wie er häufig bei Hühnern vorkommt. Ebenſo iſt Disto mum 
ovatum ſowohl im Ei, wie in dem Eileiter angetroffen worden. Der 
vorgenannte Spulwurm lebt und entwickelt ſich in dem Darmkanale der 
Hühner. In Folge deſſen glaubt der Berichterſtatter (Iwerſon), daß 


der junge Wurm vieleicht in die Kloake des Huhnes, von da in den 


Eileiter gelangte, und hier von Eiweiß umgeben wurde. Freilich bleibe 
es immerhin eine fremdartige Erſcheinung, daß ein Wurm von reichlich 
8 Im, Länge ſich in einem Tage entwickeln konnte, weil es ſich doch 
nicht denken laſſe, daß der Wurm im ausgewachſenen Zuſtande vom Ei⸗ 
weiß umgeben werde. Zum Schluſſe gedenkt der Bf. auch der Pilze, 
welche man in Eiern fand. Es geſchah dies beſonders von dem hol⸗ 


ländiſchen Naturforſcher Dr. C. A. J. A. Oudemans in 1851, und 


dieſer gab dem Pilze den Namen Sporotrichum albuminis. 
Doch hatten ſchon die deutſchen Naturforſcher Märklin und Schenk, 
jener in 1823, dieſer in 1850, Aehnliches beobachtet, was auch in neuerer 
Zeit vielfach in Deutſchland beſtätigt wurde. K. M. 


Votaniſche Mittheilungen. 


von Wichtigkeit iſt, viele Feuchtigkeit zu. Durch dieſe und die weiteren 


Noch einmal die Wieſenringe. 
In Nr. 52 des vorigen Jahrganges haben wir eine Erklärung der 
Wieſenringe von dem Lehrer Band in Leipzig gebracht, dahin gehend, 
daß dieſelben durch den Miſt von kreisförmig ſitzenden Vögeln veranlaßt 
ſeien, welche ſich nächtlicherweiſe auf den betreffenden Stellen niederlaſſen. 
In Folge deſſen ſind uns drei Mittheilungen geworden, die jene ſeltſame 
Erſcheinung weiter beſprechen. 

Die eine rührt von dem Seminaroberlehrer Dr. Köhler in Schnee: 
berg her und meldet uns freundlichſt, daß bereits Linné der Wieſen⸗ 
ringe im Jahre 1741 gedenke, und zwar in ſeinen „Reiſen durch Oeland 
und Gothland“. Da uns das Buch nicht zur Hand iſt, ſo benutzen wir 
gern und dankbar den eingeſendeten Auszug, welcher folgendermaßen 
lautet. „Elfdansar“ (Tanzplätze der Nixe) ſah man verſchiedene unten 
an der Landborg auf den Wieſen, ſowohl größere als kleinere. Da man 
fie genau unterſuchte, jo fand man, daß ſie blos von der Sesleria 
cörulea, einem Graſe mit blauen Blättern formirt wurden, welches 
ſich ringförmig ausbreitet. Wenn dieſes Gras auf einer mageren Wieſe 
wächſt, ſo macht es blaue Ringe, die das einfältige Volk von dem Tanzen 
der Waſſernixen herleitet. Die Phyfker haben dieſelben dem unterliegenden 
Boden, den Ausdünſtungen oder auch dem Urin der Pferde zugeſchrieben. 
Hier aber ſah man augenſcheinlich, daß dieſe Tanzplätze der Waſſernixe 
nichts anderes find, als Stauden von dem vorgenannten Graſe, welches 
ſich vom Mittelpunkte nach allen Seiten ausbreitet und endlich in der 
Mitte verſchwindet, ſo daß auf dieſe Weiſe ein Ring entſteht.“ Iſt das 
wirklich wahr, worüber nur örtliche Beobachtungen entſcheiden könnten, 
ſo würde die Bildung der Wieſenringe, die man bei uns bekanntlich 
auch Hexenringe nennt, eine ſehr verſchiedene Urſache haben können. 

Ganz anders lautet eine zweite Einſendung von dem Großherz. 
Bad. Oberförſter E. Hof in Buchen. Er läugnet die Möglichkeit nicht, 
daß auf die von Band angegebene Weiſe derartige Ringe entſtehen 
könnten, behauptet aber für die von ihm in Süddeutſchland, beſonders 
auf dem Schwarzwalde beobachteten „Hexenringe“ eine völlig andere 
Entſtehung. Gleich Band, fand er theils ganz geſchloſſene, theils mehr 
oder weniger offene Ringe von ſehr verſchiedener Größe, hauptſächlich 
auf Weiden und ſchlechten Grasäckern, im höheren Gebirge ſowohl als 
auch in der Ebene. In jedem derſelben zeigten ſich aber viele Hutpilze, 
wie ſie auf Wieſen vorkommen, und ſo gelangte er zu der Ueberzeugung, 
daß das Vorhandenſein dieſer Schwämme nicht Di den üppigen Gras⸗ 
wuchs bedingt werde, ſondern daß das Umgekehrte der Fall ſei. In Folge 
davon bildete er ſich eine ähnliche Anſicht, wie wir ſie über die Ent⸗ 
ſtehung der Pilz⸗Hexenringe ſchon in Nr. 24, 1876, mitgetheilt haben. 
„Eine Spore wird durch die Luft an eine ihrer Entwicklung günſtige 
Stelle einer Grasfläche getragen, und es entſteht (auf dem ſich bildenden 
Mykelium) ein Pilz, der wieder Sporen erzeugt. Dieſe werden ebenfalls 
durch Winde zu einem Theile entführt, der größere aber wird rings um 
die Mutterpflanze zur Erde gelangen. So entſteht ein kleiner Ring 
von Pilzen, der ſich in gleicher Weiſe immer mehr erweitert. (Wir 
zeigten ſchon, a. a. O. daß dieſer Ring abhängig iſt von dem ſich radial 
ausbreitenden Mykelium oder Vorkeime der Pilze). Die abſterbenden 
Pilze führen dem Boden, was namentlich auf mageren trocknen Weiden 


| 


Zerſetzungsprodukte der abgeſtorbenen Schwämme (viele beherbergen eine 
reiche Stickſtoff nahrung!) wird 


Pilzen auch der umgekehrte Fall eintreten, worauf ſich der oben beregte 
Fall in Nr. 24, 1876 bezieht, wenn gewiſſe Pilze, jo lange fie vegetiren, 
alle Nahrung im Umkreiſe für ſich verbrauchen!). Daß dieſe Ringe, 
wenn ſie einmal einen größeren Umfang erreicht haben, nicht wieder 
rückwärts gegen den Mittelpunkt wachſen, läßt ſich entweder dadurch er⸗ 
klären, daß hier der Nahrungsſtoff für die Pilze aufgezehrt iſt oder aber 
die Sporen auf den abgeſtorbenen Eltern nicht den richtigen Keimboden 
finden. (Das letztere dürfte um ſo mehr der Fall ſein, als das veraltete 
Mykelium noch vorhanden ſein kann und ſo alle Nahrung für ſich ver⸗ 
braucht.) Das Unterbrochenſein der Ringe erklärt ſich einfach dadurch, 
daß an irgend einer Stelle der Peripherie die jungen Pilze vor ihrer 
Reife zerſtört, vielleicht durch Menſchen oder weidendes Vieh zertreten 
wurden; mit den Ringen wachſen dann auch die Lücken.“ Es wäre da⸗ 
mit auch einfach erklärt, was Hermann Jäger (in Nr. 29, 1876, 
S. 312), in Bezug auf den üppigen Graswuchs dahingeſtellt ſein ließ. 

Eine dritte Einſendung verdanken wir Dr. Bruinsma in Leeu⸗ 
warden (Holland). Derſelbe beſpricht in der „Isis, Maandschrift voor 


Naturwetenschap“ ebenfalls die fragliche Erſcheinung, dort Kol-, Toover⸗ 


oder Hexenkring genannt. Wir erſehen daraus, daß ſchon 1859 von 


8 ein üppigerer Graswuchs verurſacht, 
welcher mit den Pilzen ſich beſtändig erweitert (es kann bei einigen 


Dr. J. Weſterhoff über dieſen Gegenſtand eine eigene Schrift in 


Groningen (Erben von Bolhuis Hoitſema) erſcheinen ließ. Dieſer 
Beobachter unterſchied 6 verſchiedene Arten von Hexenringen. Die erſte 


ſtellt eine kreisrunde Fläche vor von etwa 6—7 Ellen im Durchmeſſer, mit 


einem von Gras entblößten oder kahlen, 1 Fuß breiten Pfade; die 
Peripherie iſt mit grünem Gras beſetzt. Am meiſten jedoch kommt in 
Holland die dritte Art vor. Mehr oder weniger vollſtändige, ſich jährlich 
nach außen ausbreitende Ringe, je nach ihrem Alter von verſchiedenem 
Durchmeſſer, trifft man fie von 2— 3 Zoll bis zu 8 oder 10 und mehr 
Fuß im Diameter, umſchrieben von einem Kreiſe dicht ſtehenden, üppigen 
und dunkelgrünen Graſes, welches in der Breite von 2 — 3 Zoll bis zu 


1 Fuß und darüber auftritt. Dieſe Kreiſe ſind in der Regel umſäumt 


von einem oder mehreren Pilzen in verſchiedener Größe. Die übrigen 
vier Arten kommen in Holland gar nicht vor, und ſind uns auch nicht 
näher bekannt, da ſie in dem beregten Aufſatze nicht weiter berührt 
werden. Hierauf führt der Vf. auch die von uns in 1876, S. 253 ge⸗ 
gebene Erklärung der Hexenringe auf und theilt nun mit, daß dieſelbe 
völlig mit derjenigen übereinkommt, welche Pr. C. A J. A. Oudemans 
im Jahre 1863 gab. Sie betrifft an dieſem Orte die Champignons als 
Urſache der Hexenringe. Dieſelben haben, ſagt der Beobachter, die merk⸗ 
würdige e vereint einen Kreis zu bilden. Im Uebrigen 
läuft ſeine Erklärung auf unſere oben gegebene hinaus: zunächſt können, 
wo die Pilze ſelbſt hauſen, kahle Flecken entſtehen, während in dem Um⸗ 
kreiſe das Gras um ſo üppiger ſproßt. Daß nun die fraglichen Ringe von 
den verſchiedenſten Pilzarten herrühren können, wenn dieſelben nur gejells 


ſchaftlich genug find, liegt auf der Hand; es hat folglich kein beſonderes | 


Intereſſe mehr, die Pilze ſelbſt noch näher zu beſtimmen. K. M.“ 


2 


a (Hierzu zweite Beilage.) 


Enden des 


— 


ſchon beim geringſten Geräuſch aus dem Waſſer emporzuſpringen. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Ein lebendige Junge gebärender Fiſch. Es dürfte wohl Mancher. 


ein ungläubiges Geſicht machen, wenn ihm von Fiſchen berichtet wird, 


deren Junge wie die der Säugethiere lebend zur Welt kommen, und nachdem 


ſie dem ſalzigen Element übergeben ſind, ſofort ſo eilig ſich darin tum— 
meln, als ob ſie ſchon Jahre hindurch darin verweilt hätten. So bietet 
die Natur oft merkwürdigere Erſcheinungen, als die Phantaſie ſich denken 
kann. Der bloßen Behauptung, daß fern im Stillen Ozean dergleichen 
Fiſche lebten, würden gewiß nur Wenige Glauben ſchenken und ſie würde 
für die müßige Erfindung eines Reiſenden gehalten werden, da die bis 


jetzt bekannten Fiſche, mit Ausnahme der Fiſchſäugethiere, Eier legen, 


die eine gewiſſe Zeit zu ihrer Entwicklung gebrauchen.!) Die meiſten 
Leute werden der Anſicht beiſtimmen, daß von dieſem ſo allgemeinen 
Geſetz kein Fiſch, der im Ausſehen der Bleie gleicht, abweichen kann. 
Und doch gibt es Fiſche, von denen einige jetzt im Britiſchen Muſeum 
leben, welche eine Ausnahme von dieſem Geſetz machen; es kann ſich 
jeder dort von der Wahrheit dieſer Angaben überzeugen. 
dieſer merkwürdigen Fiſchart iſt Ditrema argentea. Der dieſem Artikel 


beigefügte Holzſchnitt iſt nach einer Photographie angefertigt; er zeigt, 
wie die kleinen Fiſche aus ihren Windeln hervorblicken; bald werden ſie 


in die große Welt der See ausgeſetzt werden. 


Der geographiſche Bezirk, in dem ſich dieſer Fiſch findet, reicht, ſo— | 


weit bis jetzt feſtgeſtellt werden konnte, von dem Meerbuſen von St. 
Francisco bis Sitka unter 53° n. Br.; vielleicht kommt der Fiſch auch 
noch weiter ſüdlich an der mexikaniſchen Küſte vor. Er beſucht alle 
Küſteneinſchnitte und Häfen an der Oſt- und Weſtküſte der Vancouver: 


Inſel und zeigt ſich auch in großer Anzahl im Golf von Georgien und der 


Juan de Fuca⸗Straße. Gewöhnlich kommt er an die ſeichten Stellen, wenn 
die Zeit der Geburt der Jungen herannaht. Aus der Thatſache, daß einige 
dieſer Fiſche gewöhnlich in allen Jahreszeiten gefangen werden können, 


Der Name 


! 


* 


die kleinen Fiſche verzehrt haben müſſe. Doch bald fiel ihm auf, daß 
die kleinen Fiſche dem großen ganz und gar glichen, ſowohl an Form, 
als an Farbe; es belehrte ihn auch die Anordnung der kleinen Fiſche 
im Unterleib des großen Fiſches, daß ſeine erſte Annahme, der große 
Fiſch habe die kleinen verzehrt, falſch geweſen ſei. Er ging darauf von 
Neuem an die Unterſuchung dieſer intereſſanten Erſcheinung. Beim vor- 
ſichtigen Oeffnen des Unterleibes zeigte ſich ein zarthäutiges Säckchen, 
welches am inneren Theil des Rückens befeſtigt war; in zahlreichen Fal— 
ten enthielt dieſes Säckchen die kleinen Fiſche, je einen in jeder Falte; 
dabei waren ſie ſo angeordnet, daß immer abwechſelnd einer mit dem 
Kopfe nach derſelben Richtung blickte, als der große Fiſch, während der 
andre umgekehrt gerichtet, ſo alſo die größte Raumerſparniß getroffen 
war. An gar manchen weiblichen Fiſchen dieſer Art zeigte ſich ſtets 


dieſelbe Einrichtung, und zwar fanden ſich kleine Fiſche in allen ver— 


ſchiedenen Entwicklungsſtadien vor. Wurde mit einer feinen Nadel die— 
ſer Eierſack geöffnet, nachdem man ihn in Salzwaſſer gelegt hatte, jo 
a oft die kleinen Fiſchchen hervor und tummelten ſich in dem Waſſer 
umher. 5 

Es findet ſich nur ein Fiſch, welcher mit dieſer Ditrema-Art Aehn- 
lichkeit zeigt, bis jetzt erwähnt. Es iſt die lebendiggebärende Aalmutter 
der Nord- und Oſtſee (Zoarces viviparus, Cuvier), wobei natürlich 
lebendig gebärende Haifiſche und Rochen ausgeſchloſſen bleiben. Von 
der Aalmutter iſt nur wenig bekannt. Der männliche Fiſch iſt dem 
Weibchen ſehr ähnlich, aber ſchlanker; die Milch iſt wie die andrer Fiſche. 
Es iſt Grund vorhanden anzunehmen, daß die Fiſche zwei Mal jährlich 
Junge zur Welt bringen. Es kann noch bemerkt werden, daß die reifen 
Jungen im Verhältniß zur Mutter ſehr groß ſind; ein 11 Zoll langes 
Weibchen enthielt 14 ungefähr 3 Zoll lange Junge. 


2. Geſundheitsſchädlichkeit der Anilinfarbſtoffe. Die Anilinfarbitoffe 
zogen bei ihrer außerordentlichen Verwendung die Aufmerkſamkeit der 


Ein lebendige Junge gebärender Fiſch (Ditrema argentea). 


ſchließt der Schreiber dieſes Aufſatzes, daß ſie vielleicht nicht weit umher— 
ziehen, ſondern blos beim Herannahen des Winters ſich in das tiefere Waſſer 
begeben, um dort die Wintermonate zu verbringen. 

Sie ſchwimmen in großen Schaaren dicht an der Oberfläche des 
Waſſers und werden in ſehr liſtiger Weiſe von den Indianern gefangen. 
Befindet ſich eine Schaar dieſer Fiſche in einer Bucht oder in einem 
der langen Kanäle, welche die eigenthümlichen Unterbrechungen der 
Küſtenlinie jener Länder bilden, ſo bringen die Wilden die Fiſche zwiſchen 
ihr Kanu und die Felſen und fahren dann mitten zwiſchen die erſchreck— 
ten Fiſche, indem ſie das Waſſer peitſchen und gräßliches Geſchrei aus— 
ſtoßen. Die Fiſche ſpringen vor Angſt aus dem Waſſer und in die 
Kanu's; ein ganz merkwürdiger Inſtinkt veranlaßt dieſe Thiere hu 
Sonſt 
erlegen die Indianer dieſe Fiſche auch mittelſt Harpunen oder Angeln. 

Der Leſer wird gewiß gern erfahren wollen, wie zuerſt?) die That⸗ 
ſache bekannt wurde, daß der Fiſch lebendige Junge gebäre. Es geſchah 
dies zufällig und zwar in folgender Weiſe. Als der Verfaſſer bei ſeinen 
Unterſuchungen die Seite eines ſolchen Fiſches aufſchnitt, ſah er zu ſeinem 
Erſtaunen eine Anzahl kleiner Fiſche herausfallen. Da die wildeſte 
Phantaſie nicht hätte annehmen können, daß ein Fiſch, der dem Aus⸗ 
ſehen nach der Bleie gleicht und der Familie der Barſche nahe ſteht, 
lebendige Junge gebären könnte, ſchloß der Beobachter, daß das Thier 


) Anmerk. d. Red. Der Vf. irrt; denn viel näher, als die Südſee⸗ 
fiſche, liegt uns ein Nordſeefiſch mit gleicher Eigenſchaft, nämlich der 
kleine Sternhai (Mustelus vulgaris), welcher etwa ein Dutzend leben: 
diger Junge zur Welt bringt. An den britiſchen Küſten würde er die 


Meerſau (Galeus canis) von gleicher Eigenſchaft antreffen; denn dieſer 


große Hai gebiert ſogar 30 — 40 Junge. 


2) Anmerk. d. Red. Der Bf. iſt nicht der erſte, welcher dies be- 
obachtete; denn das Lebendiggebären des betreffenden Fiſches iſt den 
Zoologen längſt bekannt. 


e een. 


* 


Medizinalpolizei ſehr bald nach ihrem erſten Auftreten auf ſich und 
wurden Gegenſtand eingehender Unterſuchung bezüglich ihrer Wirkung 
auf den thieriſchen Organismus. Dieſe Unterſuchungen führten zu ders 
ſchiedenen Reſultaten, indem Einige behaupteten, die Anilinfarben ſeien 
zu den giftigen Farbſtoffen zu zählen, Andere dagegen durch praftiiche 
Erfahrung und angeſtellte Verſuche das Gegentheil bewieſen. 

Seidler in Riga hat nun, veranlaßt durch einen in Riga und 
Mitau geführten Zeitungsſtreit über die Gefahr, welche bei Verwendung 
von Anilinfarben beim Färben von Genußmitteln, Kleidern u. ſ. w. 
drohe, kürzlich im Naturforſcherverein in Riga einen Vortrag über ſchäd— 
liche und unſchädliche Anilinfarbſtoffe gehalten. Er ſagt darin zunächſt, 
daß zur Herſtellung der Anilinfarbſtoffe Rohſtoffe verwandt werden, 
welche auf den thieriſchen Organismus eine ſehr giftige Wirkung äußern, 
ſo Nitrobenzol, Anilinöl und verſchiedene Oxydationsmittel, namentlich 
Queckſilber und Arſenverbindungen. Von dieſen giftigen Stoffen können 
in den fertigen Farbſtoffen, beſonders wenn ſie in einem mehr oder 
weniger amorphen Zuſtand, in Teigform oder in Löſung in den Handel 
gebracht werden, einer oder mehrere vorhanden ſein und unter Umſtänden 
eine Anilin⸗, Queckſilber⸗ oder Arſenvergiftung herbeiführen. Beſonders 
leicht iſt Arſen ſelbſt noch in den im Allgemeinen reineren trockenen, 
pulverigen oder kryſtalliniſchen Anilinfarben enthalten, da die Ent— 
fernung deſſelben höchſt zeitraubend und koſtſpielig iſt. Es ſind auch 
De gemacht und gelungen, um die Arſenſäure und andre giftige 
Metallverbindungen aus der Anilinfabrikation zu verdrängen. 


Der chemiſchreine Farbſtoff wirkt durchaus nicht giftig auf den 
thieriſchen Organismus, wie Prof. Sonnenkalb an Thieren und 
Seidler an ſich ſelbſt und zwei anderen Perſonen durch Verſuche nach— 
gewieſen hat. Es iſt daher klar, daß auch die mit reinen Anilinfarben 
gefärbten Genußmittel, Kleider u. ſ. w. nicht giftig ſein können, zumal 
1 die Anilinſtoffe ſtets in ſehr geringen Mengen enthalten, da 1 Theil 
lnilinroth noch ausreicht, um 1000000 Theile Alkohol ſchön roſa zu 
färben und daſſelbe Quantum Anilinroth 100000000 Theilen Alkohol noch 
eine unverkennbare Färbung gibt. 


Daß die chemiſchreinen Farbſtoffe auf die äußere Haut nicht ſchäd— 
lich einwirken, iſt wohl mit Beſtimmtheit anzunehmen, denn man hat 
an den bei der Fabrikation und Verwendung der Anilinfarben beſchäf⸗ 
tigten Arbeitern, deren Haut, Haar, Nägel jo ſtark gefärbt find, daß 
gewöhnliche Waſchmittel die intenſive Färbung nicht beſeitigen können, 
nie irgend welche krankhafte Zuſtände und Hautausſchläge u. ſ. w beob⸗ 
achtet. Ferner gehören die Anilinfarben zu den ſubſtantiven Farben, 
die ohne Beize auf der Faſer haften und nicht wie die Arſenikkupfer⸗ 
farben abſtäuben. In den mit Anilinfarben gefärbten Zeugſtoffen wird 
wegen des mit demſelben ſtets vorgenommenen ſorgfältigen Auswaſchens 
nie eine der Haut ſchädliche Menge von Anilin als ſolchem oder von 
Metallſalzen enthalten ſein. 

Beſorgniß kann man nur bei den mit Anilinfarben bedruckten 
Stoffen hegen, da bei dem Bedrucken die Anilinfarben in konzentrirtem 
Zuſtand verwandt werden, hier auch leicht abgerieben werden und in 
den Mund, Magen und Darmkanal gelangen können. Der chemiſchreine 
Farbſtoff iſt natürlich, wie oben ſchon geſagt, unſchädlich. Dagegen 
können bei Anweſenheit bedeutender Mengen von Arſen oder giftiger 
Säuren z. B. Pikrin- oder Oxalſäure, ſowie bei Verwendung einer gif— 
tigen Beize z. B. arſenſauren Natrons oder arſenſaurer Thonerde Ver⸗ 
giftungserſcheinungen eintreten; beſonders giftig können die mit Anilin⸗ 


farben bemalten Tapeten werden, da man zu ihrer Bemalung häufig 


arſenreiche Anilinfarbenrückſtände benutzt. 
(Deutsche Industriezeitung.) 


3. Die Bevölkerung Madagaskars. Die Einwohner Madagaskars, 
welche den Geſammtnamen Ma degaſſen führen, zerfallen in mehrere 
Völkerſtämme, von denen die Hovas ungefähr 800,000, die Sakalaven 
1,200,000, die Beſtilen und die Betſimraken ungefähr je 1,000,000 
Seelen zählen; dazu kommen noch die Antanos und einige andre 
kleinere wilde Stämme im Süden der Inſel, eingewanderte Araber, 
Inder, Neger von Mozambique, Kaffern und Komoren; man kann die 
Geſammteinwohnerzahl Madagaskars daher auf ungefähr 4½ Million 
veranſchlagen, die auf einer Fläche von nahezu 11,000 Quadrat⸗ 
meilen vertheilt iſt. Die erſte Stelle nehmen unter den Madegaſſen nach 
ihrer Macht wie. ihrer Intelligenz die Hovas ein. Dieſelben ſind nicht 
ſehr groß und von chokoladenbrauner Farbe, ihr Haar iſt ſchön, ſchwarz, 
gewöhnlich glatt, ihr Bartwuchs iſt ſchwach. Die Geſichter der Frauen 
zeichnen ſich weniger durch Schönheit als durch einen Zug von Intelligenz 
aus. Die Kleidung der Männer iſt ſehr einfach; über das Hemd wirft 
man den mehr oder weniger prächtig ausgeſtatteten „Lamba“; die Wür⸗ 
denträger haben auch europäiſche Kleidungsſtücke, Schuhe und Strohhüte, 
welche letztern einen Theil des Nationalkoſtüms ausmachen und daher 
allgemein getragen werden. 

Die Frauenkleidung entſpricht unſeren Trachten ſo ziemlich, wenn 
ſie auch, dem Klima entſprechend, ziemlich leicht iſt; der größere oder 
geringere Werth des auch von den Frauen getragenen „Lamba“ gibt die 
Stellung ſeiner Trägerin an. Die Frauen ſcheinen nicht viel auf 
Schmuckſachen zu geben; viele tragen höchſt einfache Ohrgehänge; ſehr 
verbreitet ſind Halsbänder, welche mit von den Miſſionaren vertheilten 
Medaillen und Kreuzen verziert ſind. Die meiſten Frauen verwenden 
große Sorgfalt auf das Arrangement ihres ſchönen ſchwarzen Haars, 
das ſie zu kleinen Knäueln aufrollen; doch tragen auch einige, den höch⸗ 
ſten Familien angehörende Frauen ihr Haar nach europätjcher Weiſe. 
Den zweiten Rang nimmt unter Madagaskars Bevölkerung der Sakalave 
ein, der in Bezug auf Sitten und Gebräuche dem Hova ziemlich ähnlich 
iſt; er treibt beſonders Ackerbau und hauptſächlich Reisbau. 

Die Araber und Indier ſind ausnahmlos Kaufleute, unter denen 
ſich die Sitten ihres Vaterlandes erhalten haben. Die Araber unter⸗ 
halten Handelsverbindungen mit Oſt-Afrika, Zanzibar und Arabien, be⸗ 
ſonders Maskat; bis zum Verbot des Sklavenhandels bildete die Aus- 
fuhr von Sklaven von Mozambique eine Hauptquelle zu ihrer Bereicherung. 
Die Indier ſtehen andrerſeits mit ihrer Heimath in Verbindung, ſo daß 
man bei ihnen beſonders engliſche und indiſche Artikel als Handelsgut 
findet. Die in Madagaskar lebenden Neger aus Mozambique, Kaffern 
und Comoren nahmen früher Sklavenſtellung ein, die ſie in gewiſſer 
Beziehung auch jetzt noch bekleiden. (Sur terre et sur mer). 


4. Flächenraum der bepflanzten Plätze und Promenaden Berlins. 
Von den 46 öffentlichen Plätzen, 5 in den inneren Stadttheilen 
Berlins ſich finden, ſind jetzt 14 mehr oder minder mit Blumen, Gebüſch, 
Bäumen u. ſ. w. bepflanzt. Nimmt man dazu die Oberfläche der 
Promenaden der inneren und äußeren Stadt, ſo kommt man zu einem 
Totalareal von 475 Morgen; dabei iſt der Flächenraum des nicht der 
Stadt, ſondern der Domainenverwaltung gehörenden Thiergartens nicht 
eingerechnet. 


Offener Briefwechel. 


L. in Prenzlau. Wo Sie preiswürdig phyſikaliſche Apparate für 
Volksſchulen beziehen? Das iſt für uns eine kitzliche Frage; denn der⸗ 
gleichen Apparate können Sie aus jeder größeren Stadt beziehen und 
die Preiſe werden ſich ziemlich gleich bleiben, weil die meiſten Apparate 
doch von den einzelnen Handlungen aus größeren Fabriken bezogen 
werden. Wollen Sie aber einige ſolche Firmen kennen lernen, die wir 
wirklich empfehlen können, ſo wenden Sie ſich hierher nach Halle a. S. 
an den Mechanikus Herrn Unbekannt. Ferner nennen wir Herrn 
Adolf Paris in Altona und Paul Wächter, Berlin 0. Grünerweg 19. 


Abonnent in W. Herr Lehrer G. Müller in Leipzig, Bayriſche 
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Bei E. A. Seemann in Leipzig erſchien und iſt in jeder Buch— 2 
handlung zu haben: 


Der Beruf der Jungfrau. 


ihrem Eintritt ins Leben. Von H. Davidis. Sechſte Auf⸗ 
lage. (1876.) Elegant geb. mit Goldſchnitt. 3 M. 75 Pf. 


Ji Anleitung zur ſelbſtändigen und ſpar⸗ 
Die Hausfrau. ſamen Führung von Stadt- und Land⸗ 
haushaltungen. Von H. Davidis. Neunte verb. Auflage. 


1877.) eleg. geb. 4 M. 50 Pf.; Prachtband mit Goldſchnitt 
5 M. 50 Pf. g . 
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Henriette Davidis BG 
macht jedes weitere Wort der Empfehlung überflüffig. 


Eine Mitgabe 
für Töchter bei 


Dr. Eduard SKailer's 


Inſtitut für Mikrofkopie, 
Berlin, Frieilensſtraße Nr. 27, 


f empfiehlt zu den billigſten Preiſen 
Mikroſkopiſche Präparate aus allen Gebieten der 
Naturwiſſenſchaft und Mediein, ſowie ſämmtliche 
Utenſilien, Chemikalien ꝛc. zur Mikroskopie. — Ele⸗ 
gante Präparirbeſtecke, Präparatenetuis, Reagens— 
käſten. — Geprüfte und auf ihre Leiſtungsfähigkeit 
garantirte Mikroſkope jeder Art (auch Salon⸗ 
Schul-, Trichinen⸗ und Taſchen-Mikroſkope) zu 
Original⸗Fabrikpreiſen. — Mikrotome. 

Beſonders empfehlen wir noch vorzüglichen Ein⸗ 
ſchlußlack, Canadabalſam u. beſte Glyceringelatine. 
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herausgegeben von Zul. Tohmeyer und Gscar Dletſch. 
Reich illuſtrirte Jugend⸗ und Familienbibliothet in Monatsheften 
und Bänden. Leipzig, Alphons Dürr. Dieſes von allen 
bedeutenden Organen der Preſſe, Pädagogen und dem preußiſchen 
urnnterrichts⸗Miniſterium als „2uſter der Jugendliteratur“ 
empfohlene Jugendwerk enthält Original⸗Erzählungen, Märchen, 
vaterländiſche Geſchichts⸗, Landſchafts⸗, Natur- und Lebensbilder, 
Gedichte und Verſtandesübungen von unſeren hervorragendſten 
Autoren und Künſtlern, und empfiehlt ſich als eine der werth— 
vollſten und gediegenſten Feſtgaben für Knaben und 
Mädchen. 

| Jeder der bereits erſchienenen 10 Bände bildet ein Ganzes 
für ſich. Preis des Bandes von 6 Heften 6 Mark, eleg. cart. 
7 Mark, in Leinwand geb. 8 Mark. Durch alle Buch- und 
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leber das Leben der Biene, 


Von K. Lieberkühn, ordentl. Lehrer am Realgymnaſium in Thann i. E. 


3. Zorn und Abſcheu. 


Im Zorn bringt die Biene einen ſehr hellen, hohen Ton 
hervor. Ein ganzes Volk geräth ſelten in Zorn, einzelne ſehr 
häufig. Zeigt ſich erſt eine Biene gereizt, ſo iſt es ſehr unklug, 
in der Nähe des Bienenvolkes der Gefahr trotzen zu wollen. 
Gar bald würden durch den Ton der einen Erzürnten andere 
angelockt und ebenfalls zum Stechen gereizt werden. Dies weiß 
der Bienenvater recht wohl; er ſucht deshalb den Gegenſtand 
ihres Zornes, das iſt ſich ſelbſt, aus dem Geſichtskreiſe der Biene 
zu bringen, bis ſich dieſelbe entfernt und beruhigt hat. Der 
Ton einer Biene, die einen Feind umſchwirrt, ruft andere Bienen 
herbei, alſo iſt derſelbe von ihnen verſtanden worden. 

Die Urſache, die Bienen zum Zorn reizt, kann natürlich 
eine ſehr verſchiedene ſein. Doch greift die Biene nur in der 


Nähe ihres Volkes einen Feind an; auf dem Felde dagegen ent⸗ 


flieht ſie, ſelbſt wenn ſie in ihrer Arbeit geſtört wird. Schnitter 
mähen unbedenklich eine Wieſe, auf deren Blumen Tauſende von 
Bienen emſig ſammeln; keine einzige ſticht. Sonderbares Be⸗ 
nehmen, ſollte man denken! In dem einen Falle läßt die Biene 
ſich ruhig verjagen und denkt gar nicht an Gegenwehr, in dem 
anderen dagegen geht ſie oft mehr, als es dem Bienenvater lieb 
iſt, zum Angriffe vor und weiß mit ihrem Stachel Menſchen und 
here zu ſchleuniger Flucht zu zwingen. Warum vertheidigt 
ſich die Biene nicht auf dem Felde? Sie wird doch in ihrer 
Arbeit geſtört? Das wohl, aber nur als einzelne Biene, die Nahrung 
für den Stock ſammelt. Was würde ſie dieſem nützen, wenn 
ſie ſtäche? Honig und Blüthenſtaub zu ſammeln, das iſt jetzt 
ihr einziges Geſchäft, dem fie unverdroſſen nachgeht, bis fie die 
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Frucht ihres Fleißes daheim in einer Zelle ausgeladen hat. 
Wie verwandelt aber iſt dieſelbe Biene, ſobald ſie nicht mehr 
beladen einem Menſchen oder ein Thier gewahrt, von dem ſie 
Gefahr für ihr Volk fürchtet! Im Nu iſt ſie da, umſchwirrt 
den Feind und iſt bereit zu ſtechen. Dabei iſt der Ton ihres 


Fluges ungewöhnlich laut und hell und klingt etwa ſo, wie wenn 


wir ein „S“ lang hinziehen. Die Biene befindet ſich in höchſter 
Erregtheit, ihr Flügelſchlag iſt ſo ſchnell als möglich; daher wohl 
auch der auffallend hohe Ton, den ſie hervorbringt, und der 
andere Bienen herbeiruft. Der gemeinſame Feind wird nun auch 
gemeinſam bekämpft und der Fliehende verfolgt. So ſchützt die 
Biene ihren Stock, als wenn ſie ein Recht dazu hätte; wo ſie 
aber, wie beim Honigſammeln auf blumenreicher Wieſe, kein 
Eigenthum, keinen heimathlichen Heerd zu vertheidigen hat, da 
fliegt ſie ſtets davon, ohne ſich an dem zu rächen, der ſie in 
ihrer Arbeit unterbricht. 

Die eigene Königin iſt von ihrem Volke geliebt, jede fremde 
tödtlich gehaßt. Verirrt eine Königin ſich in ein fremdes Volk, 
ſo wird ſie immer von den Bienen getödtet. Doch findet ſie 
nicht immer ſchnellen Tod durch den Stachel einer feindlichen 
Biene, ſondern viele Bienen, die vor Wuth und Erbitterung 
ziſchen, ſchließen dieſelbe in einem bisweilen fauſtgroßen Knäuel 
ſo feſt ein, daß ſie ſtirbt. Es unterliegt alſo keinem Zweifel, 
daß eine zornige Biene den ziſchenden Ton nicht allein im Fluge 
hervorbringt. 

Bisweilen ſuchen die Bienen kleinere Thiere, die an den 
Eingang zu ihrem Stock gerathen oder auch in denſelben ſelbſt 


feindlich eindringen, durch Drohen zu verſcheuchen. So a 
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die Bienen den Ameiſen nicht recht beikommen zu können oder 
zu wollen. Ich habe wenigſtens nur vereinzelt geſehen, daß ſie 
dieſe wie andere Thiere gewaltſam aus dem Stocke zu entfernen 
oder zu ſtechen ſuchen; ſie laufen vielmehr ſchnell auf eine Ameiſe 
zu, ſchwirren kurz mit den Flügeln und treten raſch wieder zu⸗ 
rück. Die ſo geſchreckte Ameiſe entfernt ſich. Ganz ebenſo ver— 
fahren die Bienen gegen Spinnen und Motten, die in ihren 
Stock gerathen. Selten faſſen ſie dieſelben an, ſie verſcheuchen 
dieſelben nur. Gegen die obengenannten Thiere beobachten die 
Bienen alſo ein ganz anderes Verfahren, als gewöhnlich. Von 
ihrer natürlichen Waffe, dem Stachel, machen ſie keinen Gebrauch, 
als wenn ſie Abſcheu hätten, mit dieſen Thieren in Berührung 
zu kommen. Dagegen gelingt es ihnen durch bloße Einſchüchterung, 
dieſelben zu verjagen. 


4. Das Rufen der Königinnen. 

Eine höchſt eigenthümliche Erſcheinung iſt das Rufen der 
jungen Königinnen. Für gewöhnlich iſt in jedem Stocke nur eine 
Königin. Iſt dieſe aber mit dem erſten, dem ſogenannten Vor- 
ſchwarme abgezogen, ſo läuft nach einigen Tagen — denn für 
Nachzucht junger Königinnen iſt vor dem Abgange der alten durch 
Anſetzen von Königinnenwiegen geſorgt — die erſte junge Königin 
aus und ſtößt von nun an mit kurzen Unterbrechungen, bisweilen 
mehrere Tage lang, einen oft wiederholten Ruf aus, der etwa 
wie „tüt, tüt“ klingt. Andere Königinnen, ebenfalls zum Aus- 
ſchlüpfen aus den Zellen reif, werden von den Bienen in dieſen 
zurückgehalten und antworten nur auf das „tüt, tüt“ der frei 
im Stode umherlaufenden Königin durch den weit tiefer klingen⸗ 
den Ruf „quak, quak “. 

Meiner Meinung nach ſucht jede Königin durch ihren Ruf 
einen Anhang im Volke für ſich zu gewinnen; ſollte aber auch 
die entgegenſtehende Anſicht, daß der Ruf der zuerſt ausgeſchlüpf— 
ten Königin nicht den Bienen, ſondern den übrigen reifen, noch 
in den Zellen ſitzenden Königinnen gelte, die richtigere ſein, ſo 
bleibt doch immer beſtehen, daß dieſer Ruf abſichtlich ausgeſtoßen 
wird, um entweder zu bewirken, daß der Anhang unter den 
Bienen ſich verſtärke, oder daß die anderen Königinnen in ihren 
Zellen zurückbleiben. Im letzteren Falle wäre es ein Warnungs— 
ruf, der von den noch in den Zellen ſitzenden reifen Königinnen 
verſtanden und beantwortet wird. 

Dies find die Laute, durch welche die Bienen ſich unterein⸗ 
ander verſtändigen. Oft aber handeln in- und außerhalb des 
Stockes viele Bienen gemeinſam, und zwar ſo, daß dieſes gleich— 
zeitige, gemeinſame Handeln nicht etwa auf Zufall beruht, ſon⸗ 
dern auf eine uns noch unerklärte Weiſe durch Verſtändigung 
erzielt ſein muß. Beiſpiele, die dieſe Behauptung bekräftigen, 
mögen ſprechen. 


5. Das Schwärmen. 

Ein Bienenvolk will ſchwärmen, das heißt, ein Theil des 
Volkes will den alten Stock mit einer Königin verlaſſen und in 
einer andern Wohnung ein ſelbſtändiges Gemeinweſen gründen. 
Der Akt des Schwärmens wird von allen mitziehenden Bienen 
gleichzeitig und nicht unvorbereitet unternommen. Mit dem erſten 
oder Vorſchwarm zieht die alte Königin aus; deshalb wird vor⸗ 
her für Nachwuchs junger Königinnen geſorgt. Und zwar wird 
in der Regel nicht nur eine Königinnenzelle angeſetzt, — das 
heißt gebaut und mit einem Ei verſehen — ſondern faſt immer 
eine größere Anzahl, zu deren Baue allein ſchon die Ueberein⸗ 
ſtimmung und gemeinſame Thätigkeit einer größeren Menge von 
Bienen erforderlich iſt. So tft für den Fortbeſtand des Mutter⸗ 
ſtockes geſorgt, der, wenn nach Abzug des Vorſchwarmes die 
Schwarmluſt fortdauert, noch weitere Schwärme, die man Nach⸗ 
ſchwärme nennt, abgibt, aber ſtets eine der nachgezogenen Königin⸗ 
nen für ſich behält, ſo daß das Schwärmen, da kein Schwarm 
ohne Königin abzieht, eingeſtellt werden muß, wenn nur noch 
eine junge Königin vorhanden iſt. Ehe jedoch der erſte, das iſt 
der Vorſchwarm vom Mutterſtocke abzieht, wird ſchon von den 
Bienen ſelbſt für ſeine Unterkunft geſorgt. Die Vorſorge dieſer 
Thierchen muß für den, der es nicht aus Erfahrung kennt, geradezu 
unglaublich ſein. Und doch iſt ſie eine unbeſtreitbare Thatſache. 
Lange ehe der Vorſchwarm vom Mutterſtocke auszieht, gehen 
Boten aus, für die Kolonie eine neue Wohnung zu ſuchen. 
Man nennt dieſe Boten „Spurbienen“, und hat ihnen wohl 
deshalb dieſen Namen gegeben, weil ſie gleichzeitig keine andere 
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Arbeit verrichten, ſondern eben nur einen Raum, paſſend als 
Wohnung für den Schwarm, aufzuſpüren ſuchen und die ausge— 
ſpürte Wohnung beſetzt halten. Dieſe Spurbienen treten häufig 
in großen Maſſen zu vielen Hunderten, ja Tauſenden auf, von 
der neugefundenen Wohnung im Voraus Beſitz zu nehmen. Sie 
halten hauptſächlich die Zugänge derſelben beſetzt, vertheidigen 
die neue Wohnung gegen Spurbienen anderer Stöcke, reinigen 
dieſelbe von Schmutz und benehmen ſich mit einem Worte als 
die Herren derſelben. Schwärmt nun der Mutterſtock, von dem 
dieſe Spurbienen herrühren, ſo folgt der Schwarm dieſen als 
ſeinen Führern und bezieht die bereitgehaltene Wohnung, wenn 
nicht der vorſorgliche Bienenzüchter den Schwarm rechtzeitig ein⸗ 
fängt. Geſchieht dies, ſo bleiben die Spurbienen aus der neu⸗ 
gefundenen Wohnung weg. So lange der Mutterſtock noch nicht 
geſchwärmt hatte, unterhielten die Spurbienen einen fortdauern⸗ 
den Verkehr zwiſchen jenen und der neuen Wohnung. Jetzt iſt 
ihr Geſchäft zu Ende. 

Iſt es nicht auffallend, daß dieſe Spurbienen in ſo großer 
Menge auftreten, ſich auf „einen“ gefundenen Raum beſchränken 
und nicht auf mehrere, ja ſo viele Räume ſich zerſtreuen, als 
eben Spurbienen vom alten Stocke ausgehen? Kein Geruchſinn 
kann ſie alle nach dem einen Orte hingewieſen, kein bloßer Inſtinkt 
ſie alle da zuſammengeführt haben. Von der erſten Biene müſſen 
andere und von dieſen immer mehr und mehr mitgebracht worden 
ſein. Liegt aber nicht ſchon in dem Mitbringen, wie auch in den 
Folgen eine Abſicht, und ſetzt das Erſtere nicht ein Auffordern, 
das Letztere aber ein Zuſtimmen voraus? Irgend eine Art der 
Verſtändigung muß hier ſtattgefunden haben. Auf welchem Wege, 
iſt freilich noch nicht aufgeklärt. 

Auch der Schwärmakt ſelbſt kann ohne vorausgegangene 
Verſtändigung von den Bienen nicht unternommen worden ſein; 
denn demſelben geht eine Vorbereitung voraus. Jede Biene, 
die mitſchwärmen wird, ſaugt ſich nämlich erſt voll Honig, und 
ein ſtarker Schwarm nimmt auf dieſe Weiſe mehrere Pfunde als 
Ausſteuer mit, die ihn vor Mangel in den erſten Tagen ſchützen 
ſoll. Kann dieſe Vorbereitung erklärt werden, wenn jede Biene 
thut, was ſie will? Kann es auf bloßen Inſtinkt zurückgeführt 
werden, daß alle Bienen ſich „gleichzeitig“ voll Honig ſaugen 
und nun auch alle einem neuen Impuls des Inſtinktes folgen 
und „gleichzeitig“ ausſchwärmen? Das muß doch ein ganz 
wunderbarer Inſtinkt ſein, der Tauſenden von Weſen zwei ganz 
verſchiedene Handlungen gleichzeitig eingibt! Der inmere Zu⸗ 
ſammenhang beider Handlungen zwingt vielmehr zu einer höheren 
Auffaſſung. Es muß ein Signal zum Aufbruch der neuen 
Kolonie gegeben ſein, eine allgemeine allſeitige Vorbereitung bleibt 
ſonſt unerklärbar. Wie die Bienen, bedarf auch die Königin 
einer Vorbereitung. Sie würde nämlich, wenn ſie bis vor dem 
Ausſchwärmen mit dem Eierlegen nicht nachließe, nicht im 
Stande ſein, zu fliegen, und beim Schwärmen zu Boden fallen. 
Deshalb wird von ihr während der Tage, die dem Schwärmakte 
vorhergehen, eine geringere Menge Nahrung angenommen. 
Hierdurch bilden ſich weniger Eier zur Reife aus, ihr Körper 
wird ſchlanker und leichter, und ſie ſelbſt erhält die Fähigkeit, 
zu fliegen und alſo mit dem Schwarme auszuziehen. 

Wollte man auch hier unbewußtes Handeln annehmen, ſo 
wäre der Inſtinkt der Königin ein anderer, als der der Arbeits⸗ 
biene, weil die den Schwärmakt vorbereitende Handlung jener 
von der Handlung dieſer verſchieden iſt. Dem Geſchlechte nach 
iſt die Arbeitsbiene der Königin aber gleich; denn die Arbeits⸗ 
bienen ſind nur unvollkommen, die Königinnen dagegen voll⸗ 
kommen ausgebildete Weibchen. 5 1 


6. Die Bienenbrücke. 

Ein anderes Beiſpiel für ein gewiß nicht zufälliges, ſondern 
beabſichtigtes, gemeinſames Handeln der Biene iſt folgendes. 
Ein Volk, deſſen Waben nicht bis auf den Boden des Stockes 
herabreichen, erhält ein Gefäß mit Honig unter die Waben ge⸗ 
ſtellt, ſodaß immer noch ein mehrzölliger Zwiſchenraum von 
dem oberen Rande des Gefäßes bis zu den unterſten Zellen 
der Waben bleibt. Da nun die Bienen im Inneren des Stockes 
nicht fliegen, weil ſie im Dunkeln nicht ſehen können, ſo ſind 
einzelne gezwungen, an den inneren Wänden des Stockes herab 


und bis auf das Gefäß hinzulaufen, um von dem dargereichten 


Futter zu freſſen. Dieſen Weg ſparen ſich die Bienen indeß 
ſehr bald. An die unterſten Zellen der Wabe, die ſich über 


dem Futtergefäße befindet, hängt ſich eine Anzahl Bienen in der 
Weiſe, daß ihr Kopf aufwärts, ihr Leib aber abwärts gerichtet 
iſt. An dieſe erſte Reihe Bienen klammert ſich eine zweite in 
derſelben Weiſe, an dieſe ein dritte und ſo fort, bis die unterſten 
das Futtergefäß erreicht haben. Eine lebendige Brücke und der 
kürzeſte Weg zum Ziele iſt künſtlich hergeſtellt. Auf dieſem laufen 
nun andere Bienen von den Waben zu dem Honig herab, ſaugen 
ſich voll, gehen über die Brücke wieder nach oben, ſchütten, was 
ſie an Honig zu ſich genommen, in Zellen, und wiederholen dieſes 
Geſchäft, bis das Futtergefäß geleert iſt. Nun wird auch die 
Brücke wieder abgebrochen. Die zu unterſt hängenden Bienen 
laufen zuerſt nach oben, darauf die, welche über ihnen waren 
und ſo fort, bis auch die letzten ſich wieder in die Waben zu— 
rückgezogen haben. Müſſen wir dieſes kluge Handeln der kleinen 
Thiere nicht bewundern? Der weite Weg ſcheint ihnen zu um— 
ſtändlich; ſie bauen ſich ſelbſt einen kürzeren, ja den kürzeſten, 
und theilen ſich in die Arbeit. Denn während die einen als 
die Bauſteine der Brücke ſtillſitzen, laufen die andern geſchäftig 
auf und nieder. Wie aber iſt dieſe Arbeitstheilung vereinbart 
worden, wie iſt es geſchehen, daß die Einen gerade dies und die 
Anderen jenes thaten? Geſtehen wir es ganz offen, wir wiſſen 
es nicht, müſſen aber zugeben, daß die Bienen es verſtanden 
haben, auf die einfachſte und ſchnellſte Weiſe ihren Zweck voll— 
ſtändig zu erreichen. 


7. Die Drohnenſchlacht. 

Iſt die Zeit des Schwärmens vorüber und blühen die 
Blumen, aus denen die Bienen Honig ſammeln, ſpärlicher — 
bei uns etwa von Mitte Juli an — ſo werden die männlichen 
Bienen, Drohnen genannt, überflüſſig, ja ſogar als faule Freſſer 
für den Fortbeſtand des Volkes nachtheilig. Die Arbeitsbienen 
entledigen ſich ihrer deshalb und zeigen eben hierdurch, wie gut 
ſie wiſſen, daß ſie ihrer nun nicht mehr bedürfen. Ein Volk, 
das noch keine befruchtete Mutter hat, ſchont fie, weil fie noch 
nöthig ſind, bis dieſer Grund wegfällt. Wer ſollte einem ſo 
kleinen Thiere eine fo richtige Erkenntniß über die Lage, in der 
ſich das Volk befindet, zutrauen? 

J ſt zur Zeit der Vertreibung der Drohnen noch Drohnen- 
Brut vorhanden, ſo brechen die Bienen die Deckel, unter denen 
ſie ſitzt, auf, reißen die Maden und halbreifen Drohnen aus 
den Zellen heraus und ſchaffen ſie aus dem Stocke. Und bei 
dieſem Geſchäfte irren die Bienen ſich nicht; denn die kleineren 
Deckel der Brut von Arbeitsbienen zerſtören ſie nicht, noch reißen 
ſie dieſelbe heraus. Obgleich alſo die Zellen, in denen ſich Brut 
befindet, ſchon verſchloſſen ſind, vermögen die Bienen doch recht 
wohl zu unterſcheiden, ob eine Drohne, ob eine Arbeitsbiene den 
Deckel einſt heben wird. Es iſt aber der Deckel, der eine 
Drohnenzelle ſchließt, nur etwas größer und gewölbter, als der 
über einer Arbeitsbienenzelle, und eine andere Verſchiedenheit 
nicht wahrzunehmen. An dieſem Merkmale müſſen alſo die 
Bienen die Drohnenbrut von der Bienenbrut unterſcheiden, das 
heißt, ſie müſſen erkennen können, was größer und was kleiner 
iſt, es muß für ihr Vorſtellungsvermögen den Begriff der Größe 
und der Ausdehnung geben. 

Das ebenerwähnte Herauswerfen aller Drohnenbrut, ſowie 
das Vertreiben der Drohnen kann nicht von einer oder auch nur 
wenigen Arbeitsbienen ausgeführt werden. Es gehört vielmehr 
die Betheiligung einer großen Anzahl dazu. In einem volk— 
reichen Stocke gibt es oft Tauſende von Drohnen, die zu ver⸗ 
nichten für die Arbeitsbienen keine geringe Aufgabe iſt. Denn 
wenn die Drohnen auch keine Waffe haben, mit der ſie ſich 
vertheidigen könnten, ſo ſind ſie doch weit größer und kräftiger 
als die Arbeitsbienen. Letztere machen übrigens von ihrem 
Stachel, um ſich der Drohnen zu entledigen, keinen Gebrauch, 
ſie befolgen aber eine Taktik, die ſicher zur Vernichtung der 
Drohnen führt, und die ſo recht deutlich zeigt, daß ſie wie nach 
einem vorgeſetzten Plane gemeinſam handeln. | 

Die Arbeits bienen treiben nämlich die wehrloſen Drohnen 
durch Beißen wat ihren Beißzangen von den Waben auf den 
Boden des Stockes, wo fie dann zu vielen Hunderten dicht⸗ 
gedrängt beiſammenſitzen. In die Waben und zu dem Honig 
werden ſie nicht gelaſſen, und ſo müſſen ſie durch Mangel an 
Nahrung bald kraftlos werden und ſterben, oder ſie werden, 
ermattet wie fie find, zum Stocke hinausgetrieben. Den Fliehen⸗ 
den verſuchen die Arbeitsbienen die Flügel mit ihren Beißzangen 
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zu zerbrechen oder ſie treiben die Drohnen, was ſehr oft geſchieht, 


in der Dunkelheit aus dem Stocke. Die Drohnen finden ſich 
nicht wieder zurück und kommen in der Nacht um. 


8. Das Gedächtniß der Biene. 

Wir haben aus manchem der angeführten Beiſpiele ſehen 
können, daß vieles, was im Bienenleben vorgeht, nicht auf einen 
Augenblick geſtellt iſt, ſondern nicht ſelten längerer Vorbereitung 
bedarf. Während dieſer aber muß die Biene und, wenn die 
Vorbereitung gemeinſam iſt, müſſen die Bienen den Gedanken 
in ihrem Geiſte bis zu ſeiner Ausführung und Vollendung feſt— 
halten; ſie müſſen mit einem Worte Gedächtniß beſitzen. Ohne 
Gedächtniß iſt ein Geiſtesleben undenkbar. Bei vielen, ſelbſt 
niederen Thieren wiſſen wir, daß ſie Gedächtniß beſitzen, bei den 
Bienen aber iſt es von ungeahnter Stärke. Das Leben der 
Bienen gibt uns Anhaltspunkte genug, dies zu beobachten, und 
kommt es nun ganz beſonders darauf an zu erfahren, wie lange 
eine Vorſtellung im Gedächtniß der Biene bleibt, ehe ſie erliſcht. 
Aber gerade dies iſt mit einer Sicherheit feſtzuſtellen, wie es bei 
ſolchen Fragen nur überhaupt möglich iſt. Aus Folgendem iſt 
es erſichtlich. 

Die Bienen kennen ihren Stock mit ſeiner ganzen Umgebung. 
Sie haben, wie der Bienenvater ſich ausdrückt, den Flug gelernt. 
Jede junge Biene, die zum erſten Male ihren Stock verläßt, merkt 
ſich genau, wie dieſer ausſieht, den Ort, an dem er ſteht, und 
alles, was zunächſt um ihn iſt, damit ſie ſich auch richtig wieder 
nach Hauſe finde. Sie fliegt daher vorſichtig vom Flugloche ab, 
zieht erſt kleinere, dann immer größere Kreiſe um ihren Stock 
und hält dabei den Kopf dieſem möglichſt zugewandt. Eine 
ältere Biene, die ihren Stock kennt, fliegt pfeilſchnell vom Flug— 
brette ab, den Kopf nicht zurück, ſondern dem Orte zugewandt, zu 
dem ſie eilt. 

Vor Eintritt des Winters hat gewöhnlich ſchon Monate lang 
der Brutanſatz und ſomit das Erbrüten junger Bienen aufgehört. 
Es gibt alſo nur noch ältere Bienen im Stocke, die alle den 
Flug kennen. Hält nun andauernd kältere Witterung während 
des Winters die Bienen über drei Monate im Stocke zurück, 
ohne daß ſie im Laufe dieſer Zeit auch nur ein einziges Mal 
ausfliegen können, ſo haben die Bienen den Flug vergeſſen und 
lernen ihn von Neuem. Dem Stocke kann jetzt jeder beliebige 
Platz angewieſen werden, die Bienen werden ſich ſicher zurück— 
finden; die alte Stelle iſt vergeſſen. Tritt aber nach den Tagen 
im Spätherbſte, an denen die Bienen zum letzten Male ausgeflogen 
waren, ſchon nach zwei Monaten wieder warmes, ſonniges Wetter 
ein, ſo würde der Stock, der einen andern Platz erhielte, als 
den er früher im Garten gehabt hat, entvölkert werden; denn 
die Bienen haben die Stelle, an welcher der Stock früher ſtand, 
noch nicht vergeſſen, fliegen zu derſelben hin und kommen um. 
Ein Bienenvater, der ſeinen Bienen kein ſo treues Gedächtniß 
zutraute, wie ſie wirklich beſitzen, beging die Unvorſichtigkeit, einen 
Stock, der an einem ungewöhnlich warmen Tage des Januar, es 
war der 22., geflogen hatte, an einen andern Platz ſeines Gartens 
zu ſlellen. Bis gegen Ende März blieb die Witterung rauh, und 


die Bienen konnten nicht wieder ausfliegen; da am 25. ſchien 


die Sonne wieder warm; die Bienen flogen, kamen aber zu 
der Stelle zurück, wo ihr Stock früher geſtanden. Neun lange 
Wochen hatten ſie ſtill in ihrer Wohnung geſeſſen und doch den 
Flug, wie ſie ihn früher gelernt, und den Ort, wie ſie ihn 
früher gekannt, nicht aus dem Gedächtniſſe verloren. Ein großer 
Theil der Bienen würde auch nach noch längerem Stillſitzen zu 
der alten Stelle zurück und nicht nach der neuen hingeflogen 
ſein, wie Beobachtungen in anderen Fällen hinreichend feſtgeſtellt 
haben. Ja, in einzelnen Bienen mag ſelbſt nach mehr als drei 
Monaten die Erinnerung an die alte gewohnte Stelle noch nicht 
geſchwunden ſein, der größte Theil des Volkes aber kennt ſie 
nicht mehr. 

Dieſe Beobachtungen lehren, daß die Biene im Durch— 
ſchnitte zehn Wochen lang eine Vorſtellung in ihrer Seele 
feſtzuhalten vermag; ſie lehren ferner, daß ihr Gedächtniß nicht 
immer gleich ſtark iſt, daß vielmehr auch bei dieſen Thieren — denn 
bei verwandten Inſeften wie Wespen und Hummeln wird es 
daſſelbe ſein — einzelne Individuen ſich vor anderen in dieſer 
Geiſtesanlage auszeichnen. Iſt es aber in dieſer einen Fähigkeit 
der Fall, warum nicht auch in anderen? Es wird nur nicht ſo 
leicht ſein, es immer feſtzuſtellen. 
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Sehr auffallend iſt, daß die Drohne ein weit ſchwächeres 
Gedächtniß beſitzt, als die Arbeitsbiene. Auf einem größeren 
Bienenſtande gerathen öfters einige Bienen in falſche Stöcke. 
Fliegen junge Bienen zum erſtenmal aus, und ſchlägt ſie ein 
Windſtoß gerade während ſie abfliegen zur Seite, ſo verlieren 
ſie den Stock aus dem Geſichte und halten einen benachbarten 
für den ihrigen. Kommt dies bei den Arbeitsbienen leicht vor, 
ſo verirren ſich die Drohnen doch viel häufiger, und zwar ohne 
dieſe äußere Urſache. Da nämlich die Drohnen nur bei ganz 
günſtigem Wetter und nur in den Mittagsſtunden ausfliegen, 
ſo ſollte man am allerwenigſten erwarten, daß ſie ſich in fremde 
Stöcke verirrten, und doch geſchieht es ſehr häufig, häufiger als 
bei den Arbeitsbienen. Die Drohnen müſſen eben ein weit 
weniger treues Gedächtniß haben, als die Arbeitsbienen; nur 
hierdurch wird dieſes häufige Verirren erklärlich. Die äußere Er⸗ 


iſt plump und träg, die der Arbeitsbiene 


ſcheinung der Drohne if t lrbeitsbi 
gewandt und lebhaft; der Abſtand zwiſchen beiden in geiſtiger 


Beziehung iſt mindeſtens ebenſo groß. Die Drohne iſt im 
Vergleiche der Arbeitsbienen geradezu dumm zu nennen, fie ſpielt 
auch im Gemeinweſen der Bienen nur eine ſehr untergeordnete 


Rolle. a 


| 


Eine Arbeit verrichtet fie nicht. Iſt dieſe geiftige Verſchieden⸗ 
heit der beiden Geſchlechter nicht höchſt auffallend? Zumal 
wenn man bedenkt, daß daſſelbe Ei, aus dem eine geiſtig ent⸗ 
wickeltere Arbeitsbiene entſtand, eine dumme Drohne geblieben 
wäre, wenn kein Befruchtungskeim das Ei weiblich gemacht hätte. 
Denn aus unbefruchteten Eiern entſtehen immer Männchen, aus 
befruchteten aber immer Weibchen. Die Befruchtung wirkt alſo 
nicht nur körperlich, ſondern auch geiſtig beſtimmend auf das 
Ei der Biene. f 


Antilopen in Afrika, 


Von Prof. R. Hartmann in Berlin. 


Zu den charakteriſtiſcheſten Erſcheinungen der afrikani— 
ſchen Wildniſſe gehören unterſtreitig die Antilopen, deren 
erwähnter Erdtheil eine beträchtliche Anzahl von Gattungen und 
Arten aufzuweiſen hat. Der Weſten iſt im Ganzen ärmer 
daran, deſto reicher ſind aber an dieſen Thieren die weiten 
Steppengebiete des Oſtens und Südens, ſowie auch gewiſſer 
ebener Diſtrikte des Innern. Denn bis auf einige die Felſen⸗ 
gebirge bewohnende Arten, ziehen dieſe Wiederkäuer jenen unermeß⸗ 
lichen Buſchniederungen nur Grasgefilde vor, welche ſich über 
die glatten Gegenden erſtrecken. 
den Hochwald, noch einige halten ſich mit Vorliebe im Papyrus 
und Geröhrig der Fluß- und Seeufer. Unſer Künſtler, bekannt⸗ 
lich Meiſter gerade im Antilopenzeichnen, hat uns hierneben eine 
durch Buſch⸗ und Graswerk der Steppe raſende Heerde von 
ſolchen Zweihufern vorgeführt, welchen ſich auch Quaggas bei⸗ 
geſellen. Im Hintergrunde ſchleichen die Jäger in ihrem halb⸗ 
türkiſchen Koſtüm über einen mit Schirmakazien beſtandenen 
Hügel heran. Vorn drängen ſich im wirren Durcheinander mit 
dem Ausdruck des neugierigen Erſtaunens und des jähen Schreckes 
die flüchtigen Wiederkäuer und Einhufer. Da ſieht man nament⸗ 
lich die krummhörnigen Springböcke in wilden Kapriolen. Sie 
gehören zu der zierlichen Familie der Gazellen Gazella euchore), 
welche in allen Gegenden des afrikaniſchen Kontinentes ihre 
Vertreter hat. Die Familienabzeichen, ein gerader dunkler, das 

Auge durchziehender und ein anderer die Flanken zierender Streif, 
„fehlen auch dieſer Art nicht. Eine langzottige Binde weißen 
Haares erhebt ſich über dem rothgelbbräunlichen Rückenpelze. 
Neben dieſen gefälligen Thieren befinden ſich ein Paar der 
ſtämmigeren Bunteböcke (Danialis pygarga), den ſchräg⸗ 
kreuzigen Kuhantilopen ſich nähernd, deren Nafen- und Stirn⸗ 
bläſſe lebhaft gegen das Bräunlichroth und Purpurbraun ihres 
Körperkolorites abſticht. In mächtigen Bockſprüngen ſtürzen die 
ſonderbaren Bastaard Wildebeeste Catoblepas Gorgon) 
herbei, jenes Gemiſch von Büffel, Hirſch und Ziege, deſſen 
barocke Geſtaltung die Araber Oſt-Sudan's veranlaßt hat, ihnen 
den Namen der „Väter des Unbegreiflichen“ zu geben. Das 
gebogene, mit dichten ſchwarzen Haarbüſcheln beſetzte Profil, die 
breiten glatten von ſchrägen Naslöchern durchzogenen und breite 
klappenartige Knorpelpolſter treibenden Muffeln, das dichtbemähnte 


Einige Arten durchirren auch 


abſchüſſige Kreuz und der buſchige Schweif verleihen dieſen 


großen, lebhaften und gut bewehrten Geſchöpfen etwas nicht 
minder Abenteuerliches, als ihren nahen Verwandten, den 
Wildebeesten oder echten Gnus (Catoblepas Gnu). Letz⸗ 
tere nehmen mehr die ſüdlichen, erſtere aber auch die öſtlichen 
und mittleren Theile Afrikas ein. Dazwiſchen ſehen wir die 


Die Kometen. 


(Mit Abbildung.) 2 


Quaggas ſich tummeln, deren dunkles nur bis zu den Flanken 
geſtreiftes Fell nicht die herrliche Tigerfärbung der Zebras dar⸗ 
bietet. Mit den Quaggas vergeſellſchaften ſich außer den Anti⸗ 
lopen übrigens häufig auch Strauße. Dieſe ſuchen begierig die 
zum Theil in den lebhafteſten Farben glänzenden, den Quagga⸗ 
Miſt durchwühlenden Pillenkäfer auf. i 

Seit dem erſten Auftreten der Europäer im ägquatorialen 
Afrika ein eifriger Gegenſtand der Jagd, weichen die Antilopen, 
gleich den Giraffen, Elephanten, Nashörnern und anderen großen 
Säugethieren, mehr und mehr in das Innere zurück. Trotzdem 
werden auf den im Norden des Limpopo und des Oranjefluſſes 
belegenen Ebenen noch immer ſehr große, von mancherlei Arten 
jener Wiederkäuer gebildete Heerden angetroffen. Als Prinz 
Alfred von England im Jahre 1860 die Kapkotonie beſucht, 
wurde von den Boers oder Abkömmlingen holländiſcher Koloniſten 
ein Keſſeltreiben auf Antilopen veranſtaltet, bei welchem ein 
ganzer Kafferſtamm aufgeboten wurde, und wobei man gegen 
20 - 30,000 der flüchtigen Thiere zuſammengetrieben hat. Aber 
auch die in Dar⸗Hamr im Weſten von Kordufan ſich aus⸗ 
dehnenden Grasſteppen beherbergen noch beträchtliche Mengen 
von zum Theil großen Antilopenformen. Unter dieſe Thiere 
fahren kurz vor und kurz nach der Regenzeit (nach Kotſchy's 
ſchriftlichen, vom Verfaſſer Dieſes bearbeiteten Angaben) die 
Beduinen und ſchlachten mit Speer und Schwert große Zahlen 
der Wiederkäuer ab. Aus den Häuten werden zum Theil ſehr 
dauerhafte Waſſerſchläuche bereitet, und mit dieſen bezahlen die 
Nomaden an die ägyptiſchen Bey's zu El⸗Obeéd u. ſ. w. ihre 
Steuern. Auf den afrikaniſchen Jagdgründen iſt der mit ſchlechten 
Waffen verſehene eingeborne Sportsman vor dem ſelbſt mit den 
beſten Schußwaffen verſehenen Europäer im Vortheil. Jener 
verfügt durchſchnittlich über mehr Ortskenntniß, Energie und 
mehr Ausdauer in Ertragung der zum Theil unſäglichen Stra⸗ 
pazen. Ich erſtaune immer darüber, wenn in Afrika geweſene 
Europäer ſoviel Geſchrei von ihren zahlreichen dortigen Jagd⸗ 
abenteuern machen. In einem neueren, ſonſt übrigens höchſt 
unbedeutenden Werkchen, ſieht man auf hübſchen photographiſchen 
Blättern Antilopengehörne und andere Jagdtrophäen in mächtigen 
Haufen emporgeſchichtet. Ich denke, dem guten Manne wird es 
wie mir und vielen anderen Afrika-Reiſenden ergangen ſein: fi 
Ankäufe von durch eingeborne Jäger erbeuteten Trophäen werden } 
ihn, wie uns andere Sterbliche, für fo manche fehlgeſchlagene 
Jagd entſchädigt haben. Hiermit ſoll indeſſen der Ruhm ge⸗ 
wiſſer anerkannter Nimrods, der Gérard, G. Cumming, 
Baines, C. Harris, F. Mucha und J. Schmidt, nicht 
beeinträchtigt werden. ar ER 


85 Von C. M. Friederici. 


Mancher der Leſer wird vielleicht noch fragen, wie es 
kommt, daß die Störungen der Kometenbahnen durch die Planeten 
ſo ganz außerordentlich groß ſind und oft ganz weſentliche Um: 


worfen ſind, faſt unmerklich erſcheinen. 


geſtaltungen der Bahnen hervorbringen, während dieſelben doch 
bei den Planetenbahnen, die doch den nämlichen Geſetzen unter: 
Dieſer Einwurf iſt be⸗ 
gründet, aber das Faktum wird erklärlich, wenn wir erinnern, 
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daß die Bahnen der Planeten nur wenig von der Kreisform 
abweichen, ſich nicht über eine enge Gränze hinaus einander 


nähern und die Neigung der Bahnebenen gegen einander und 


noch mehr gegen eine Fundamentalebene, die Ekliptik ſehr gering 
iſt. Es iſt leicht zu zeigen, daß in gewiſſen Perioden die gegen— 
ſeitige Stellung der Planeten ſich in die gerade entgegengeſetzte 
verwandelt und ebenſo die urſprüngliche relative Stellung wieder 
ſtattfindet. Dadurch können ſich auch die Störungsbeträge — 
die übrigens wegen des oben erwähnten nur ſehr gering ſind — 
nur bis zu einer gewiſſen engen Gränze anwachſen, von wo aus 
ſie wieder abnehmen müſſen. — Gerade das Gegentheil findet 
aber meiſtens bei den Kometen ſtatt. Deren Bahnen ſind meiſt 
ſehr exzentriſch, und deren Ebenen können in jedem belie— 
bigen Neigungswinkel zur Fundamentalebene liegen. Dadurch 
iſt aber bedingt, daß fie die Bahnen mehrerer Planeten durch— 
ſchneiden, alſo oft in ſehr große Nähe der maſſenhafteſten Pla⸗ 
neten kommen können, und dann iſt nach den Naturgeſetzen leicht 
zu ſehen, wie ein großer Planet ſelbſt die Wirkung der Sonnen— 
attraktion überwinden und den Kometen eine ganz andere Bahn 
vorſchreiben kann. — Kurz wollen wir nur noch auf den Haupt- 
grund des Schon früher erwähnten Faktums hinweiſen, daß man 
nämlich die Umlaufszeit bei den Kometen meiſt viel ungenauer 
kennt als die übrigen Elemente, warum gerade ſie durch die 
Störungen eine ſo übergroße Veränderung erfährt. Auch wenn 
man die zur Beſtimmung der Umlaufszeit erforderlichen Elemente, 
die halbe große Axe und die Exzentrizität der Bahn, genau 
genug kannte (d. h. fo genau es die beſten Beobachtungen 
zulaſſen), jo wäre ſchon der Umſtand, daß wir gar oft bei Ro- 
meten, deren Umlaufszeiten Jahrhunderte oder gar Jahrtauſende 
betragen, nur während weniger Monate, in welchen ſie ſich der 
Erde am nächſten befinden, Ortsbeſtimmungen zur Herleitung 
der Bahnelemente und der Umlaufszeit ausführen können, ge- 
nügend, um zu zeigen, daß hier die geringſte Ungenauigkeit gleich 
Fehler von Jahren in der Umlaufszeit bewirken kann. Der 
Grund aber, warum die Störungen die Umlaufszeit fo außer⸗ 
ordentlich ändern, liegt in der großen Exzentrizität der 
Bahnen, und es kommt vor, daß derſelbe Störungsbetrag, welcher 
bei einer Planetenbahn einige Minuten in der Umlaufszeit 
ändert, die eines Kometen von ſo enormer Exzentrizität um ein 
ganzes Jahrhundert ändern kann. Obgleich ich der Hoffnung 
Raum gebe, daß das Intereſſe, welches der große Theil der 
Leſer dieſer Blätter dem Gegenſtande unſerer Betrachtung ent— 
gegenbringt, kein zu geringer iſt, um nicht eingehendere Be— 
ſprechungen und Mittheilungen über die immer die Menſchheit 
in ſo hohem Grade intereſſirenden Kometenerſcheinungen aus 
allen Zeiten, ſo weit unſere geſchichtliche Kenntniß reicht, wün⸗ 
ſchenswerth erſcheinen zu laſſen: ſo geſtatten uns die — eigent⸗ 
lich ſchon weit überſchrittenen — Gränzen des hierfür beftimmten 
Raumes nur noch flüchtig einiger der intereſſanteren Erſcheinungen 
zu gedenken, und wir wählen da zunächſt den 


Halley'ſchen Kometen. 

Wir erwähnten ſchon früher, daß Halley der erſte war, 
welcher die Bahnen der Kometen ſo genau unterſuchte, daß er 
aus der Uebereinſtimmung der Bahnelemente einiger Kometen 
deren Identität fand. Er bearbeitete in ſeinen überaus ſchwie— 
rigen und mühevollen Unterſuchungen die Aufzeichnungen über 
den Kometen von 1531, der hauptſächlich von Apian beobachtet 
wurde; ferner über den von 1607, der zuerſt von den Chineſen 
entdeckt und beobachtet wurde, aber auch in Europa in Kepler, 
Longomontan und Harriot eifrige Beobachter fand; und end— 
lich den von ihm 1682 in Greenwich entdeckten Kometen. Ob⸗ 
gleich nun ſchon aus den nahe gleichen Zeiträumen, welche dieſe 
drei Kometenerſcheinungen trennen, der Gedanke an eine mögliche 
Identität dieſer Kometen nahe genug liegt leine Umlaufszeit von 
ca. 76 Jahren), ſo vermuthete Halley doch erſt aus der nahen 
Uebereinſtimmung der berechneten Bahnelemente, daß dieſe drei 
Erſcheinungen demſelben Kometen angehören. Obgleich nun die 
kleinen Unterſchiede, welche die Rechnungsreſultate der drei Er- 
ſcheinungen ergaben, Halley ſelbſt noch mißtrauiſch gegen ſeine 
Entdeckung der Periodizität der Kometen machten, ſo berechnete 
er doch die nächſte Wiederkehr des Kometen für das Jahr 1759 
voraus und forderte die Aſtronomen dieſer Zeit auf, eifrig nach 
dieſem intereſſanten Himmelskörper auszuſchauen. Als aber die 
Zeit der Wiederkehr des ſeltſamen Durchwanderers der endloſen 


den ſehnſüchtig Erwarteten zuerſt zu erblicken. 


Himmelsräume herannahte, unternahm Clairault, in Gemein⸗ 
ſchaft mit Lalande und Madame Lepaute, eine Neuberechnung 
der Störungen der Planeten, namentlich des Jupiter und Saturn, 
auf die Bahnbewegung der Kometen, und nach einer überaus 
anſtrengenden und aufreibenden ſechsmonatlichen Arbeit (pie ſich 
auch auf die Berechnung der Abſtände der Kometen von Jupiter 
und Saturn für einen Zeitraum von mehr denn anderthalb 
Jahrhunderten erſtreckte) dieſer drei hochverdienten Menſchen, 
gelangten ſie zu dem Reſultat, daß der Komet durch die erwähn⸗ 
ten Störungen ſeine Umlaufszeit um 618 Tage vermindert habe 
und am 13. April 1759 zu erwarten ſei. Wie eifrig nun auch 
ſchon von den meiſten Aſtronomen nach dem Zurückerwarteten 
ausgeſchaut wurde, ſo war es doch einem einfachen Manne, 
Palitzſch (ein ſächſiſcher Landmann, der ſich aber eifrig mit 
Aſtronomie befchäftigte) beſchieden, ſchon am Weihnachtsabend 1758 
Er wurde nun 
auf den beſten Sternwarten (mit zweimaliger Unterbrechung 
wegen ſeiner großen ſcheinbaren Sonnnennähe, und dann weil 
er weit nach Süden gegangen war) bis Anfang Juni beobachtet. 
Der Komet bot zwar in dieſer Erſcheinung einen weniger impo⸗ 
ſanten Anblick, als in den früheren Sichtbarkeitsperioden, doch 
zeigte er am 5. Mai einen 47 Grad langen Schweif. Laplace 
hat nachgewieſen, daß die Differenz der von Clairault berech⸗ 
neten Wiederkehr mit der wahren ihren Hauptgrund in der da: 
mals noch zu ungenau bekannten Jupiter- und Saturnmaſſe 
liegt; der Komet hatte nämlich, während die Rechnungen, wie 
erwähnt, den 13. April ergaben, ſeine größte Sonnennähe ſchon 
in der Nacht vom 12. zum 13. März. 

Es liegt in der Natur der Entwicklung der aſtronomiſchen 
und mathematiſchen Wiſſenſchaften begründet, daß für die Voraus 
berechnung der folgenden und bisher letzten Erſcheinung dieſes 
Kometen ganz andere Hilfsmittel zu Gebote ſtanden, als dies 
bei der eben beſprochenen der Fall war. Die Aſtronomie gab 
ſchon viel genauere Angaben über die Größe der ſtörend wirken⸗ 
den Planeten, die Mathematik viel beſſere Methoden zur Aus⸗ 
führung der Berechnung. Es ſtellten fi) nun mehrere der be: 
deutendſten Gelehrten die Aufgabe, eine ſo genaue Bahnbeſtimmung 
von dem Kometen auszuführen, als es nur immer möglich war. 
So ſind denn auch einige klaſſiſche Abhandlungen, die mit Recht 
die Namen ihrer unermüdlichen und umſichtigen Urheber zu hoch⸗ 
geehrten in der Geſchichte der Aſtronomie ſtempelten, hervor⸗ 
gegangen, von denen die Arbeiten von Damoiſeau, Ponté⸗ 
coulant, Lehmann, und vor allem die von Prof. Roſen⸗ 
berger in Halle, die höchſte Vollkommenheit erreichten. Schon 
am Ende des Jahres 1834 begannen die Nachſuchungen nach 
dem zurückerwarteten Kometen, der ſchon bei ſo vielen Generationen 
durch ſein Erſcheinen ein hohes Intereſſe wachrief, und der die 
Veranlaſſung zu ſo manchen erfolgreichen Forſchungen im Ge— 
biete der Naturwiſſenſchaften gab. Aber erſt am 6. Auguſt 1835 
wurde er zuerſt von Dumouchel in Rom wahrgenommen. 
Eine aus den nun zahlreich angeſtellten Beobachtungen abgeleitete 
Beſtimmung über den Zeitpunkt der größten Sonnennähe, welche 
bis auf einige Tage mit der aus Roſenberger's Vorausberech⸗ 
nung übereinſtimmte! Der Komet blieb in der erſten Zeit ſeiner 
Erſcheinung für das unbewaffnete Auge unſichtbar, und erſt 
gegen Ende September konnten ihn ſcharfe Augen wahrnehmen. 
Auch wurde um dieſe Zeit die erſte Spur eines Schweifes 
ſichtbar, der nun ſehr raſch an Helligkeit und Größe zunahm 
und gegen Mitte Oktober ſeine größte Länge erreichte. Der 
Komet, und beſonders fein Schweif, nahm dann wieder ſehr raſch 
an Helligkeit ab. Er verſchwand nun bald für einen Monat 
lang in den Sonnenſtrahlen, und am Ende des Jahres wurde 
er zuletzt in Europa beobachtet. Die letzten Beobachtungen, die 
wir überhaupt von ihm beſitzen, ſind noch im Anfang des Jahres 
1836 am Kap der guten Hoffnung angeſtellt. Seine nächſte 
Rückkehr findet nun erſt im Jahre 1911 ſtatt. — Da wir 
ſchon früher einer Arbeit Beſſel's über dieſen Kometen gedacht 
haben, ſo laſſen wir uns mit dieſem hiſtoriſchen Detail genügen 
und gehen nun von dieſem für die Kometographie fo hochwich⸗ 
tigen Himmelskörper, den wir gleichzeitig als Repräſentanten 
der periodiſchen Kometen von großer Umlaufszeit anſehen möchten, 
über zu einem ebenſo hochwichtigen Geſtirn, das wieder als 
Repräſentant der periodiſchen Kometen von kurzer Umlaufszeit 
dienen kann: f 
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Der Encke'ſche Komet. 


Dieſer Komet iſt wohl der einzige, der nicht den Namen 
ſeines Entdeckers, ſondern den ſeines vorzüglichſten Bearbeiters 


ägt; die folgenden Bemerkungen werden zeigen, wie jo ſehr, (wo 
ene 5 1 f 1835, 1838, wurde der Komet auf europäiſchen und ſüdlichen 


im vorliegenden Falle, dies gerechtfertigt iſt. Pons in Mar⸗ 
ſeille war es, der den Kometen am 26. November 1818 ent- 
deckte. Er blieb 47 Tage ſichtbar und es ergab ſich bald, daß 
die paraboliſche Bahn, welche auf die Beobachter jener Periode 
gegründet war, nicht mit den Oertern in Uebereinſtimmung zu 
bringen war. Prof. Encke in Berlin unternahm nun nach 
Gauß's Methode eine ſtrenge Berechnung und fand als Bahn- 
form eine Ellipſe mit einer Umlaufszeit von etwa 3 Jahren. 
Daraus folgte aber nothwendig, daß der Komet ſchon oft ſichtbar 
geweſen ſein müſſe, und Encke unterzog ſich nun, um die etwaige 
Identität mit früheren Kometen zu entſcheiden, der mühevollen 
Arbeit der Rückwärtsrechnung der planetarifchen Störungen bis 
1786, woraus er die Perihelien für die früheren Erſcheinungen 
ableitete. Die Arbeit wurde von dem geahnten Reſultat gekrönt; 
er fand, daß ein Komet, im Jahre 1786 von Méchain in 
Paris entdeckt, ein anderer, 1795 von Miß Herſchel (Schweiter 
Sir William Herſchel's) entdeckt, ſowie ein ſolcher, 1805 
von Pons, Huth und Bouvard nahe gleichzeitig entdeckter 
Komet, einfach frühere Erſcheinungen des in Rede ſtehenden Ko— 
meten geweſen ſind. Aber auch in den Jahren 1789, 1792, 
1799, 1802, 1809, 1812 und 1815 war er in unſere Nähe 
gekommen, ohne jedoch bemerkt worden zu ſein. Encke fand 
ſchon damals, daß ſich die Umlaufszeit dieſes intereſſanten Him— 
melskörpers in jeder Periode vermindert hatte, ein Umſtand, der 
nicht in den Planetenſtörungen ſeinen Grund haben konnte. 
Encke berechnete nun in meiſterhafter Weiſe den nächſten 
Periheldurchgang voraus, der jedoch nur in Paramatta (Neu- 
Südwales) beobachtet werden konnte wegen zu ſüdlicher Stellung 
des Kometen. Nach dieſen Beobachtungen verbeſſerte Encke 
die Elemente dieſes Kometen und berechnete den nächſten 
Periheldurchgang für den 16. September 1825 voraus. 
Harding fand ihn zuerſt am 26. Juni, und zwar faſt genau 


an dem vorausverkündeten Orte. Argelander hat ihn ſpäter 
ſelbſt in heller Dämmerung als kleine planetariſche Scheibe 
geſehen. Diesmal, ſowie in den Erſcheinungen der Jahre 1828 
(wo er für europäiſche Beobachter am günſtigſten ſtand), 1832, 


Sternwarten eifrig beobachtet, und die Elemente der Bahn von 
Encke nach jeder Erſcheinung verbeſſert, und die nächſtzuerwar— 
tende Wiederkehr vorausberechnet. In der Erſcheinung von 1835 
kam der Komet dem Merkur) ſehr nahe, und es wurde dies 
zu einer neuen Maſſenbeſtimmung dieſes Planeten benutzt. Aber 
die unter der Vorausſetzung, daß keine andere Urſache als die 
Planeten auf den Kometenlauf wirken, durchgeführte Maſſen— 
beſtimmung des Merkur, welche den Beobachtungen genügen 
würde, bedingte einen zu großen Fehler in der bisherigen An— 
nahme der Merkurmaſſe, und Encke kam zu der Annahme, es 
müſſe noch eine andere Kraft mitwirken, welche eine beobachtete 
jedesmalige Verkürzung der Umlaufszeit um etwa 2½ Stunden 
bewirkte. Encke nahm an, um die Beobachtungen mit den 
Rechnungen in Uebereinſtimmung zu bringen, daß der Weltraum 
mit einer äußerſt feinen ätheriſchen Materie erfüllt ſei, die wegen 
ihrer außerordentlichen Feinheit zwar nicht auf die Bewegung 
der ſo maſſenhaften Planeten, wohl aber auf einen Kometen dieſe 
geringe Widerſtandskraft äußern könne. Er hat eine vollſtändige 
mathematiſche Theorie über dieſe Hypotheſe gegeben, und gelangte 
zu einer recht nahen Darſtellung der Bewegung dieſes fo hoch— 
wichtigen Himmelskörpers. Wenn nun auch neuere Forſcher in 
ihren Unterſuchungen nicht gerade weitere Belege für die Richtig— 
keit der Encke'ſchen Annahme geben, fo iſt doch noch keine 


beſſere Darſtellungsweiſe dieſer Bewegung möglich geweſen, und 


man ſieht, zu welch wichtigen Entdeckungen und Vervollſtändigungen 
unſerer Kenntniß über das Univerſum eingehende Unterſuchungen 
über die Kometen führen können. 


) Der Komet nähert ſich der Sonne bis auf 7 Millionen Meilen 
und entfernt ſich von ihr bis zu 86 Millionen Meilen. Sein Perihel 
liegt alſo noch innerhalb der Merkurbahn, ſein Aphel innerhalb der 
Jupiterbahn. 


Die Ausſätzigen auf Hawaii. 


Von Franz Birgham aus Honolulu. 


Unter den vielen Urſachen, welche während der letzten 50 
Jahre die Verminderung der Kanakas !) des hawaiiſchen Archipels 
auf ein Drittel?) ihrer früheren Zahl bewirkt haben, iſt die 
ſchreckliche Krankheit des Ausſatzes (Leproſe) eine der thätigſten 
geweſen, indem die heutige Verbreitung derſelben im Verhältniß 
zur ganzen Bevölkerung auf Hawaii größer iſt, als in irgend 
einem andern Lande, da nicht weniger als eine Perſon von 
jeden 50 mit dem unheilbaren Uebel behaftet iſt. 

Nach Ausſage der Eingebornen wurde die Krankheit zuerſt 
von chineſiſchen Einwandrern verbreitet und war vor Ankunft 
derſelben ganz unbekannt; ein Glaube, der auch durch den 
alleinigen hawaiiſchen Namen „mai pake“°) feine Beſtätigung 
erhält. Der Ausſätzige wird zuerſt durch große, rothbraune 
Flecken auf Körper und Geſicht, mit ſtraff geſpannter Haut, 
als ſolcher erkannt; dieſelben ſchmerzen bei Berührung, ver— 
ſchwinden auch, um an andern Stellen wiederzukommen, und 
erſt allmälig tritt eine, immer mehr ſich ausbreitende Gefühl— 
loſigkeit ein, unter welcher die Glieder, vor Allem Naſe, Ohren, 
Finger und Zehen, in Verweſung (Gangraena) übergehen und 
ſich ablöſen, bis endlich, aber erſt nach gewöhnlich 15- bis 20- 
jähriger Dauer der Krankheit, der Tod eintritt. 

Sobald der Ausſatz auf Hawaii als unheilbar, erblich 
und anjtedend erkannt wurde, beſchloß die Regierung eine 


) Das Wort „kanaka‘, obgleich im Allgemeinen als Name jder 
meiſten polyneſiſchen Stämme angewandt, bedeutet in der hawaiiſchen 
Sprache nichts weiter als „Mann, Menſch“, daher zur Unterſcheidung 
von „kanaka haole“ (Fremder, Weißer) und „kanaka maole“ (Ein⸗ 
geborner, das „maori“ der Neuſeeländer) geſprochen wird. 

; 2) Cootk's Schätzung von 400,000 (1778) ift ohne Werth; die Hälfte 
mag der Wahrheit näher ſein. Dagegen ergab die erſte Zählung von 
1824 eine Bevölkerung von 142,000, welche bis zum Jahre 1872 auf 
N 188 fl. geſunken war. Die nächſte Zählung findet im Dezember 

18 ſtatt. \ 
) mai — Krankheit; paké — Chineſe, chineſiſch. 


völlige, abſolute Iſolation der Kranken, als einziges Mittel zur 
Verhütung eines weiteren Ausbreitens, wozu auch im Jahre 
1865 die geſetzgebende Verſammlung des Königreichs die erforder— 
liche Zuſtimmung gab. Allein bis zum Jahre 1873 wurde kein 
Schritt zu dieſem Zwecke gethan, und zwar, wie jetzt feſtſteht, 
weil der damalige König, Kamehameha V., wahrſcheinlich 
ſelbſt an dem Uebel litt. Sobald aber ſein Nachfolger, der 
junge, gebildete Limalilo, den Thron beſtiegen hatte, wurde 
mit großer Energie vorgegangen, ſämmtliche des Ausſatzes Ver— 
dächtige, die bisher ungeſtört mitten unter den Geſunden gelebt 
hatten, aufgegriffen, unterſucht und, falls krank befunden, nach 
der Inſel Molokai geſchickt. Schon im Juli 1873 konnte das 
königliche Geſundheits-Amt berichten: 


„Seit dem erſten März wurden über 1000 Leute unter— 
ſucht, von welchen 410 als Ausſätzige erkannt wurden, und 
zwar 240 Männer und 170 Frauen; — alles Eingeborne oder 
Halbweiße, mit Ausnahme von 6 Fremden: 1 Amerikaner, 
1 Franzoſe, 1 Engländer und 3 Chineſen. In keinem Falle 
wurde es einem geſunden Verwandten oder Freunde erlaubt, 
einem Ausſätzigen zu folgen. Im Ganzen ſind deren jetzt etwa 
800 auf Molokai, alſo etwa 2% der Bevölkerung.“ 


Gegen 30 engliſche Meilen öſtlich von der Inſel Oahu 
mit der Hauptſtadt Honolulu liegt Molokai, ka aina pali, 
„das Land der Abgründe“, wie die Eingebornen es nennen; 
obgleich nur 3 bis 6 engl. Meilen breit, beträgt die Längen— 
ausdehnung von Oſten nach Weſten 35 Meilen. Keineswegs 
iſt aber die ganze Inſel den Ausſätzigen als Aufenthalt ange— 
wieſen, denn gegen 2500 Eingeborne leben noch auf dem frucht- 
baren, bewaldeten Südufer. An einer Stelle in der Mitte der 
Nordküſte dagegen hat die Natur ſelbſt ein Gefängniß erbaut, 


welches die Unglücklichen ſicherer und feſter hält, als irgend ein 
Gebäude von Menſchenhand dies vermöchte. 
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Bei dem Hafen Kalaupapa erſtreckt ſich eine kahle Sand⸗ 
fläche, auf welcher der ſcharfe Nord-Oſt⸗Paſſat faſt jeglichen 
Pflanzenwuchs verhindert, gegen fünf Meilen breit ſüdwärts 
bis an den Fuß der 3000 Fuß hohen, abſolut ſenkrechten Fels⸗ 
wände von Kalae, welche im weiten Umkreis nach Süden und 
Oſten als unerſteigbare Mauer den ſchmalen Küſtenſtrich ein⸗ 
faſſen, während im Norden und Weſten das ſtürmiſche Meer 
eine ebenſo unerbittliche Schranke bildet. Hier leben die Aus⸗ 
ſätzigen, wie in einem offenen Grabe, durch Felſen, Waſſer von 
aller Welt abgeſchloſſen. 


Monatlich ein Mal fährt ein kleiner Schooner in 10 bis 


12 Stunden von Honolulu nach Kalaupapa hinüber; aber nur 
mit beſonderer Erlaubniß des Geſundheits-Amtes wird das Be— 
treten des Ufers erlaubt. Von dem Landungsplatze führt ein 


guter Weg über die kahle, troſtloſe Ebene nach der, drei Meilen 


vom Ufer gelegenen eigentlichen Kolonie der Ausſätzigen Kalawao. 
Ein Holzzaun umſchließt einen viereckigen Platz von einem eng⸗ 
liſchen aere Größe; an zwei aneinander ſtoßenden Seiten des— 
ſelben ſtehen die Hoſpital-Schlafhäuſer der Kranken in langen 
Reihen, während „the dispensury“, ein einſtöckiges Holzhaus 
zum Austheilen der Medizinen, mit zwei großen Zimmern und 
breiter Veranda, die Mitte des Platzes einnimmt. 

Für die jährlichen Koſten von 27,500 Dollars werden die 
Verbannten auf möglichſt humane Weiſe von der Regierung 
unterhalten. Sie wohnen in guten Holzhäuſern und werden 
reichlich mit Kleidung und guter Nahrung verſorgt. Jeder Aus: 
ſätzige erhält eine wöchentliche Ration von 21 Pfund pai-ai, 
der Nationalſpeiſe aus der Tarowurzel (Caladium), oder Reis, 
dazu ſechs Pfund Fleiſch oder Fiſche, mit gelegentlichem Zucker, 
Thee und Brod für die Kränkeren. Im Allgemeinen ſind denn 
auch die Bewohner von Kalawao mit ihrem Schickſale zufrieden 
und haben ſich nur über den Mangel eines Arztes zu beklagen; 
denn obgleich ſie mit allen nöthigen Medizinen reichlich verſorgt 
werden, ſo verlaufen doch leichte Krankheiten, wie Dyſenterie, 
Huſten und ſonſtige Erkältungen, im Verein mit dem Ausſatz, 
ohne ärztlichen Beiſtand nur zu oft tödtlich. Aber welcher Mann 
mit der nöthigen Bildung würde ſich zur freiwilligen Verbannung 
zu Menſchen begeben, die in ihrem Aeußern das Schrecklichſte 
und Abſtoßendſte darbieten, das in der menſchlichen, phyſiſchen 
Bildung noch möglich iſt! 
ſich zu den Unglücklichen begeben, lebt unter ihnen und wirkt 
und ſtiftet viel Gutes; es iſt dies — zu ſeiner Ehre ſei es 
geſagt — ein franzöſiſcher, katholiſcher Prieſter! 

Alle zwei Jahre ſchickt das Parlament ein Komité in Be⸗ 
gleitung von Aerzten nach Kalaupaßa, um ſich nach dem Zur 
ſtande und Wohlbefinden der Verbannten zu erkundigen. . 
ſelben ſtehen unmittelbar unter der Aufficht des Geſundheiks⸗ 
Amtes (board of health) in Honolulu, während in Kalawao 
ſelbſt der Superintendent William Ragsdale — ſelbſt ein 
Ausſätziger — als höchſte Autorität gilt. Die Geſchichte dieſes 
Mannes iſt von beſonderer Tragik. Als Sohn eines Weißen 
mit einer Eingebornen hatte er eine gute Erziehung erhalten, war 
Advokat geworden und füllte jahrelang den Poſten des Regierungs- 
Dolmetſchers im hawaiiſchen Parlament aus, wo er mit wunder— 
barer Leichtigkeit die engliſchen und hawatiiſchen Reden der Mit⸗ 
glieder in die betreffende Sprache überſetzte; er hatte Familie und 
war allgemein geachtet und beliebt. Plötzlich im Sommer 1873 
meldet ex ſich im Kalihi-Hoſpital, läßt ſich auf ſeinen beſon⸗ 
deren Wunſch unterſuchen, wird als ausſätzig erkannt und geht 


Iremde Nutzhölzer. 
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Ein einziger Nichtkranker hat 
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allein und freiwillig in die lebendige Gruft auf Molofai. In 
ſeiner dortigen Stellung als Oberaufſeher hat er bisher jede 
Gelegenheit benutzt, zur Beſſerung der Lage ſeiner Mitleidenden 
beizutragen. Auch unter den eingebornen Kranken befinden ſich 
mehrere angeſehene Leute; ſo z. B. zwei frühere Mitglieder des 
Parlamentes. 

Der Anblick, den man bei einem Beſuche der Kolonie 
von den Kranken erhält, iſt im höchſten Grade traurig und 
abſtoßend. Faſt gänzliche Blindheit eines oder beider Augen 
ſcheint eine gewöhnliche Folge des Uebels zu ſein, wodurch der 
Verluſt von Fingern und Zehen doppelt fühlbar wird; während 
die Zerſtörungen, welche die Krankheit in den andern Körper⸗ 
theilen anrichtet, zu ſchrecklicher Art ſind, um hier geſchildert 
werden zu können. Eheliche Verbindungen unter den Ausſätzigen 
können natürlich nicht verhindert werden, und iſt von allen An⸗ 
blicken derjenige von Säuglingen, noch an der Mutterbruſt, aber 
ſchon mit allen Anzeichen des vererbten Fluches, der traurigſte. 
Ueber die Art und Weiſe der Anſteckung ſind die Anſichten ver⸗ 
ſchieden; doch ſteht es ohne Zweifel feſt, daß, abgeſehen vom 
geſchlechtlichen Umgang, die Sitten der Eingebornen, gemeinſchaft⸗ 
lich aus demſelben Gefäße zu eſſen, dieſelbe Pfeife zu rauchen, 
auf denſelben Matten zu ſchlafen, am Meiſten zur raſchen Ver⸗ 
breitung der Krankheit beigetragen haben. Auch daß eine Heilung 
derſelben durch alle bekannten Mittel, wie Condurango, Asklepias 
oder Acajou⸗Oel, auf Hawaii wenigſtens, hoffnungslos iſt, haben 
hierauf bezügliche Verſuche bewieſen. 5 

Wie ſchon erwähnt, ſind die Unglücklichen im Allgemeinen 
in ihr Schickſal ergeben, und finden Fluchtverſuche eigentlich nie 
ſtatt; nur ein einziges Mal gelang dreien der Ausſätzigen das 
nicht geringe Wagniß, in einem kleinen, offenen Kanoe über den 
ſtürmiſchen, 30 Meilen breiten Kanal nach der Inſel Oahu 
hinüberzuſetzen, wo ſie aber in wenigen Tagen wieder eingefangen 
wurden. 

In der erſten Zeit nach der Iſolation der Ausſätzigen auf 
Molokai hat der Tod ſtark unter ihnen aufgeräumt; denn nach 
dem letzten Rapport vom Juli 1874 war die Einwohnerzahl 
von Kalawao auf 685 geſunken; eine Zahl, welche jetzt ziemlich 
konſtant bleiben dürfte, da die Anzahl der neuen Fälle den Todes⸗ 
fällen etwa gleichkommt. f 


Die jetzige Verfahrungsweiſe der Regierung mit Bezug auf 


dieſe Krankheit iſt folgende: auf jeder der vier großen, bewohnten 
Inſeln befindet ſich ein vom Staate angeſtellter Arzt; ſobald 
derſelbe bei ſeinen Rundreiſen einen verdächtigen Fall antrifft, 
wird die betreffende Perſon unter Aufſicht nach Honolulu geſchickt 
und dort in dem, zu dieſem Zwecke errichteten Hoſpital bei 
Kalihi beobachtet. Erweiſt ſich der Kranke als Ausſätziger, ſo 
wird er mit erſter Gelegenheit nach Molokai gebracht, im andern 
Falle (denn oft verurſacht verjährte Syphilis ähnliche Symptome) 
in Freiheit geſetzt. Sobald der Verbannte in Kalawao angelangt 
iſt, gilt er als bürgerlich todt, fein Beſitzthum fällt an die 
Erben, und ſeine Frau kann wieder heirathen, denn er befindet 
ſich, wenn auch noch bei lebendigem Leibe, im Grabe. | 

Und wenn auch ein Wiederaufblühen des einſt mächtigen 
Volkes des großen Kamehameha nicht mehr zu erhoffen iſt, ſo iſt 
für daſſelbe doch einzig allein auf dieſe, anſcheinend erbarmungs⸗ 
loſe Weiſe eine Rettung von jenem Uebel zu erwarten, von wel⸗ 
chem ſchon die Schrift ſagt: „Und ſo das Maal an ihm iſt, 
ſoll er unrein ſein, allein wohnen, und feine Wohnung foll 
außer dem Lager ſein.“ g 
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Von Dr. Winkelmann - Stettin. 


10. Rothes Sandelholz, Santelholz, Kaliaturholz. 
Es iſt dies das rothgefärbte Kernholz von Pterocarpus 
indicus Willd. und Pt. santalinus L. fil. aus der Familie 
+ Leguminoſen, beſonders aber von letzterem. 


Beide ſind große 


das Holzparenchym bildet im Holzgewebe helle den Jahresringen 
parallele Streifen, die die Gefäße verbinden und häufig ſich 
durchkreuzen, die Zellen deſſelben ſind porös und enthalten einen 
rothen Farbſtoff; die Jahresringe treten weniger deutlich hervor; 


die Markſtrahlen bilden feine Linien, beſtehen aus 1 bis 2 mit 
einem dunkelrothen Harze angefüllten Zellreihen, find beſſer auf 
dem radialen Längsſchnitt zu erkennen, wo auch die Gefäße als 
große Furchen auftreten; die Holzzellen ſind ſehr dickwandig und 
ihre Wände ebenfalls mit Farbſtoff erfüllt. Chemiſche Reagentien, 
beſonders alkaliſche, bewirken eigenthümliche Färbungen; Ammo⸗ 


äume Oſt⸗Indiens; das blutrothe Kernholz iſt mit ſchwarzen 
Adern durchzogen, ſchwer und wohlriechend. Bleibt es längere 
Zeit an der Luft liegen, ſo färbt es ſich braun. Der Bau des 
Holzes iſt ſchon mit bloßem Auge, noch beſſer mit der Lupe, 
deutlich zu erkennen. Auf dem Querſchnitt ſind die Gefäße als 
3 große Poren ſichtbar, die Wände derſelben enthalten Farbſtoff; 


ru 


i 
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niak färbt das Holz dunkelroth; der rothe Farbſtoff läßt ſich mit 
Waſſer nicht vollſtändig ausziehen; er geht nur wenig in Löſung, 
in höherem Grade jedoch, wenn dem Waſſer ein wenig Ammo— 
niak zugeſetzt wird; der Auszug mit Alkohol hat eine gelb— 
braune Färbung. Pelletier entdeckte als färbende Subſtanz 
die Santalſäure (Santalin), von rother Farbe und kryſtalliſirend, 
aus der in neuerer Zeit eine Anzahl anderer Stoffe (Santal— 
oxyd, Santalid ꝛc.) abgeleitet wurden. 

Sandal iſt der arabiſche und Iſchandana der javaniſche 
Name des Holzes; die dunkleren ſchweren Stücke, deren ſpezifiſches 
Gewicht größer als 1 iſt, werden Kaliaturholz, bois de 
caliatour genannt. Eine Erklärung für letzteren Namen iſt 
mir nicht gelungen aufzufinden. 

In feiner Heimat dient das Holz hauptſächlich zum Färben, 
Räuchern, weniger zu Tiſchlerarbeiten; bei uns ebenfalls zum 
Färben, Zahnpulvern, zu Tiſchler- und Drechslerarbeiten. Am 


häufigſten kommt es bei uns in geraspeltem Zuſtande vor, weil 


es ſo von den Tiſchlern benutzt wird, um unſern Hölzern eine 
ſchöne rothe Politur zu geben. 0 f 
Gleiche Bedeutung und gleichen Werth hat das weiße 
Sandelholz von Santalum album L., dem weißen Sanvel- 
baume aus der Familie der Santalazeen. Die Heimat des 
Baumes iſt Oft- Indien. Das Holz iſt dicht und gleichmäßig 


gebaut, erſt mit der Lupe erkennt man die Jahresringe, die 


feinen Markſtrahlen und die als Poren erſcheinenden Gefäße. 
Bei ſtärkerer Vergrößerung bemerkt man in den Zellen der 
Markſtrahlen Kryſtalle und eine harzartige Maſſe; die Holz⸗ 
zellen find ziemlich groß und dickwandig, zwiſchen welchen Holz 
parenchymzellen liegen, die bedeutend dünnere Wände, aber dafür 
ein größeres Volumen als dieſe haben. Die Farbe des Holzes 
iſt gelblich oder röthlich, woher auch die Bezeichnung gelbes 
Sandelholz ſtammt. Die Dichtigkeit iſt etwas weniger als 1. 
Zur Verwendung gelangt ſowohl das geruchloſe Splintholz, 


das jetzt im ganzen nur noch wenig benutzt wird, höchſtens in 


den Apotheken zu Zahnpulvern, als auch beſonders das roſen— 
artig riechende Kernholz älterer Stämme, das eben den Namen 
gelbes Sandelholz oder Ambraholz führt (lignum santali 
album und eitrinum). Es wird vorzüglich an der Küſte 
Malabar und auf den Sunda-Infeln gewonnen Timor allein 


liefert jährlich 9— 10,000 Ztr.; Tochydäna, eine der kleinen 


Sunda⸗Inſeln, heißt geradezu Sandelholz-Inſel). In Indien 
wird es zum Räuchern und Einreiben des Zahnfleiſches benutzt, 
wozu es vorher in weiches Waſſer gelegt wird; die Chineſen 
allein verarbeiten es zu Fournieren und feineren Holzarbeiten, 
zu Fächern ) ꝛc., verfertigen daraus Roſenkränze und Götzenbilder; 
am häufigſten jedoch dient es mit Weihrauch zum Räuchern 
(hierzu auch das Holz von S. myrtifolium Spr.) bei feierlichen 
Gelegenheiten, wozu es auch die Araber benutzen, welche außer⸗ 


dem koſtbare Pfeifenröhre daraus anfertigen. 


Auch die Südſee⸗Inſeln und Auſtralien bringen große 
Mengen Sandelholz auf den Markt, vor allen die Sandwich— 
Inſeln, auf denen es ganze Wälder von S. Freycinetanum 
Gaudich. gibt. Das wohlriechende Holz geht vorzüglich nach 
Oſt⸗Indien, wo es zu feinen Tiſchlerarbeiten dient, auch fabrizirt 


man daraus das wohlriechende Sandelöl, das mit Reisſchleim 


) Anmerk. d. Red. Das wohlriechende Sandelholz wird in Indien 
ſehr häufig zu eingelegten Arbeiten, beſonders für Schmuckkäſten, ver⸗ 
wendet, welche gegenwärtig auch bei uns in den „chineſiſchen Handlungen“ 
vielfach zu ſehen ſind. Wir ſelbſt beſitzen ein ſolches Käſtchen, ohne 
welches keine indiſche Dame beſtehen kann, aus Siam von vorzüglicher 
Arbeit und mit den mythologiſchen Emblemen des betreffenden Volkes. 


Ni 


zu kleinen Zylindern, den ſogenannten chineſiſchen Räucherkerzen, 
geformt wird. Nach England wird von Oahu das Holz von 
S. paniculatum Hook., von Weſt-Auſtralien das von 8. per- 
sicarium Fr. Müll. und von S. lanceolatum R. Br. als 
auſtraliſches Sandelholz in den Handel gebracht. 


11. Teakholz. 

Der Bezirk, welcher dieſes koſtbare Schiffsbauholz erzeugt, 
iſt hauptſächlich Hinter-Indien; aber es wird jetzt auch aus 
Dorder- Indien und von den Sunda-Inſeln in größerer Menge 
gebracht. Seitdem es in Hinter-Indien, namentlich in Siam 
und Birma abzunehmen beginnt, wird es in Vorder-Indien und 
beſonders auf Java angepflanzt, und die Wälder ſtehen unter 
dem Schutze der Regierung. Am beſten iſt das Holz von 
ungefähr 50 Jahre alten Bäumen. Es ſtammt von Teeetonia 
grandis L. fil. (Familie der Verbenazeen), einem Baume, der 
mit unſerer Eiche einige Aehnlichkeit hat, auch indiſche Eiche 
genannt wird. Er wird über 20 Mtr. hoch, zeigt einen gedrun— 
genen Bau, die Blätter ſind eirund, die Blüthen traubenförmig. 
Das Holz iſt friſch geſchnitten hell-gelbbraun, färbt ſich aber 
bald dunkler. Die Gefäße treten alsdann als faſt ſchwarze und 
glänzende Streifen hervor; die Jahresringe ſind ſchwer von 
einander zu unterſcheiden, ſie ſcheinen ſehr fein zu ſein und 
liegen feſt aneinander, was durch das langſame Wachsthum be— 
dingt iſt; die Markſtrahlen find bald deutlich ſichtbar in bedeu— 
tender Breite und häufig unterbrochen, bald durchziehen ſie wie 
feine Fäden das Gewebe. Mit der Lupe erkennt man, daß die 
breiteren aus mehreren Reihen feinerer zuſammengeſetzt ſind, und 
zeigen ſchon bei dieſer ſchwachen Vergrößerung deutlich die Zellen. 
Im Holzparenchym ſieht man kürzere mit oxalſaurem Kalk und 
längere mit Luft oder Harz angefüllte Zellen. Kieſelſäure iſt 
durch die ganze Holzmaſſe verbreitet. Auf dem Querſchnitte 
erkennt man die durchſchnittenen Gefäße deutlich als Poren. 

Schon in frühen Zeiten wurde dieſes werthvolle, nicht vom 
Wurmfraße leidende Holz in China und Indien zu Schiffen und 
Tempelbauten angewandt und hat ſchon ſehr abgenommen. Sein 
Erſatz iſt wegen des langſamen Wachsthumes auch ſo bald nicht 
zu erwarten. Nach Europa geht es in großen Maſſen, nament⸗ 
lich nach Holland und England, ſeitdem zum Bau der größeren 
Kriegsſchiffe, namentlich der Panzerſchiffe, bedeutende Mengen 
gebraucht werden. 

Für das beſte Teakholz wird das ſiameſiſche aus Bankok: 
meiſt nach England gehende gehalten. Britiſch Birma (das 
überhaupt reich an werthvollen Hölzern iſt) exportirt in neuerer 
Zeit große Mengen. 1875 wurden aus Akyab gegen 30,000 
Tonnen nach England geſchickt; die indiſche Regierung hat ſi 
dort 335,881 Acres Teakwälder als Forſt reſervirt, und Sachs 
verſtändige bereiſen fortwährend die Provinz, um die Wälder zu 
unterſuchen, die nach dem Gehalte an Teakbäumen ihren Werth 
erlangen. Im Rangoon-Diſtrikt wurden 206 Acres mit jungen 
Teakbäumen bepflanzt und bereits 37,910 Tonnen Holz gewonnen. 
Aus den im birmaniſchen Gebiete liegenden Wäldern wurden 
165,193 Tonnen nach Britiſch Birma und meiſt auf dem 
Salwen nach Mulmein geſchickt. 

In England verwerthet man in neuerer Zeit zu Schiffs— 
bauten vielfach ein aus Liberia kommendes Teakholz, auch afrika— 
niſches Eichenholz genannt. Es ſtammt von Oldfieldia africana 
Benth. (Familie der Euphorbiazeen oder Wolfsmilchgewächſe), 
einem Baume mit fingerförmigen Blättern. 

Auch Auſtralien liefert ſein Teak- wood, welches von 
Endiandra glauca R. Br. (Familie der Laurineen oder Lor— 
beergewächſe) ſtammt. 


Schriften über Mikroskopie. 


Die Wunder des Mikroſkopes oder die Welt im kleinſten Raume. 
Für Freunde der Natur und mit Berückſichtigung der ſtudirenden Jugend 
bearbeitet von Dr. Moritz Willkomm, ord. Prof. d. Botanik a. d. 
K. K. Univ. zu Prag. 4. verm. und umgearbeite Auflage. Mit mehr 
als 1200 Figuren auf 300 Illuſtrationen, nebſt einem Titelbilde. Leip⸗ 
zig, Otto Spamer, 1878. Gr. 8. X und 400 S. Preis: geh. 7 Mk., 


eleg. geb. 8 Mk. 50. 


„Es wächſt der Menſch mit feinen Zielen“, aber auch mit der Zeit. 


Wie von ſo manchem Spamer'ſchen Verlagsartikel, iſt das von dem 


N. F. IV. [XXVIL] No. 7. 


Titeratur-Bericht. 


vorliegenden Buche zu ſagen. Denn als daſſelbe in erſter Auflage 1856 
erſchien, war es noch ein ſehr elementares Buch; aber es erfüllte ſeinen 
Zweck, den Naturfreunden auf billige und anſchauliche Weiſe die An- 
fangsgründe der mikroſkopiſchen Kleinwelt in beiden organiſchen Reihen 
zu geben. Es war eine Zeit, wo dergleichen Schriften noch ſehr ſelten, 
mikroſkopiſche Unterſuchungen noch das ausſchließliche Eigenthum der 
Gelehrten waren. Der Vf., damals Lehrer der Naturwiſſenſchaften an der 
Forſtakademie in Tharandt und Roßmäßlers Nachfolger, hatte von letzte— 
rem mit der Gabe, populär zu ſchreiben, auch den Willen geerbt, dieſes wirk⸗ 
lich zu üben; und zwar in einer Zeit, wo es für den Ruf eines Wiſſenſchafters 


nicht ungefährlich war, aus den gelehrten Kreiſen heraus in die Welt 
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Wiſſenſchaft! Ueberdies war er der erſte Schriftſteller von wiſſenſchaft⸗ 
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der Laien einzutreten. Galt es doch für eine Art Profaniſirung der und ihre Elementarbeſtandtheile ein, und wird hierdurch zu einem les⸗ 
baren, genußreichen Unterhaltungsbuche; das andere Mal zeigt es dem 


lichem Namen, der damals letzteren dem noch ſehr fungen und noch keines⸗ (angehenden Mikroſkopiker, ſich auf dieſem Wege für tiefere Forſchungen 


wegs über alle Zweifel erhabenen Spamer'ſchen Verlage darbot. 
Jedenfalls ein Opfer, deſſen Größe heute gar nicht mehr begriffen wer⸗ 
den kann. Es belohnte ſich aber. Den Vf. hat es weder in feiner Lauf- 
bahn gehindert, die er nun von Tharandt über Dorpat nach Prag machen 


ſollte, noch hat es ſeinen Namen bei Wiſſenſchaftern und Laien befleckt. 


Im Gegentheil nahmen die letzteren ſein Büchlein ſo wohlwollend auf, 
daß nicht nur ſchon nach vier Jahren eine zweite Auflage nöthig wurde, 
ſondern auch eine holländiſche Ueberſetzung davon erſchien. Wie aber 
war unterdeß auch die Welt vorwärts geſchritten! In der That hat 
das Buch alle Phaſen durchlebt, welche die Mikroskopie ſeit Beginn der 
50er Jahre bis heute durchmachte. Aber man muß ihm auch das Zeug⸗ 
niß geben, daß der Vf. ſtets die neuen Anſprüche richtig erkannte und ihnen 
gerecht zu werden ſuchte, ſoweit dies der Rahmen des Ganzen zuließ. 
Während die erſte Auflage eigentlich ſich nur noch an die mikroſkopiſche 
Liebhaberei gewendet hatte, ſah er ſich ſchon in der zweiten Auflage ge- 
nöthigt, ein Kapitel für die praktiſche Anwendung des Mikroſkopes, d. h. 
zur Prüfung der Waaren aller Art, einzuſchieben. So raſch hatte das 
Mikroſkop Eingang in das bürgerliche Leben gefunden. In der dritten 
Auflage mußte ſogar eine Einleitung „über die Meſſung der Vergrößerung 
des zuſammengeſetzten dioptriſchen Mikroſkopes und Meſſung der Objekte“ 
eingeſchoben werden, die von dem Mikroſkopiker Ebeling in Braun⸗ 
ſchweig verfaßt war, wie überhaupt alle einzelnen Zweige des Buches 
berichtigt oder erweitert werden mußten. Es wäre ſeltſam geweſen, wenn 
bei einer vierten Auflage der Vf., auf Grund ſo ſorgfältiger Verbeſſerungen 
und Erweiterungen, nun hätte ſagen wollen: Ich habe genug gethan! 
Denn wenn ſchon ſeit 1856—60, wo die 2. Auflage erſchien, fi fo ein- 
greifende Umgeſtaltungen nöthig machten, und dieſe ſich in dem folgenden 


Jahrzehnt ſo viel höher ſteigerten, als die 3. Auflage 1870 kam; ſo hat 


doch das letztverfloſſene Luſtrum Alles übertroffen, was ſeitdem ſowohl 
in Bezug auf die Mechanik, als auf die Verwendung des Mikroſkopes 
geſchehen war. So begreift es ſich leicht, daß der Vf. namentlich vor 
dem zoologiſchen Gebiete ein geheimes Grauen empfand, als nun endlich 
die Nothwendigkeit einer 4. Auflage in 1877 an ihn herantrat. Es 
zeugt nur von ſeiner wiſſenſchaftlichen Gewiſſenhaftigkeit, die beiden 
zoologiſchen Abſchnitte von einem tüchtigen Zoologen ſelbſt durchſehen, 
eventuell umarbeiten zu laſſen; um ſo mehr, als jeder Wiſſenſchafter 
kaum noch im Stande iſt, ſein eigenes Gebiet nach allen Richtungen hin 
zu beherrſchen. Es ſpricht aber Alles aus, von ihm zu erfahren, daß 
kein Geringerer, als Rudolf Leuckart, Prof. der Zoologie in Leipzig, 
dieſe Arbeit übernahm. Wie haben ſich in 1877 ſeit 1854 die Zeiten 
geändert! Wahrlich, es liegt eine Kluft zwiſchen dieſen Jahren, die 
nur dem verſtändlich ſein kann, welcher gleichzeitig mitſtrebte, alſo auch 
gleichzeitig das ganze Naſerümpfen der gelehrten Welt zu ertragen hatte, 
wenn er volksthümlich und vaterlandsliebend genug war, ſeine Zeit der 
naturwiſſenſchaftlichen Volksbildung zu widmen. Denn daß es einer der 
erſten lebenden Zoologen heute nicht mehr verſchmäht, ſeine Theilnahme 
einem Buche darzubringen, das in ſeiner erſten Auflage bei aller Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit doch noch ganz auf den einfachen Mann des bürgerlichen 
Lebens berechnet war: das iſt geradezu eine der größten Errungen- 
haften der letzten beiden Jahrzehnte, und zeigt uns, wie der ehemals 
ſo ſchroffe Hochmuth unſrer deutſchen Gelehrten einer volksthümlicheren 
Ueberzeugung Platz gemacht hat. 

Das Buch verdiente aber auch dieſe Theilnahme. Denn obſchon 
wir zahlreiche Bücher über das Mikroſkop von Mohl, Hannover, 
Schacht, Harting, Dippel, Welcker, Julius Vogel, Nägeli 
und Schwendener, Frey u. ſ. w. empfangen haben, ſo ſteht doch das 
vorliegende einzig dadurch da, daß es weniger das Mikroſkop als ſolches, 
wie die naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen mit demſelben behandelt. 
In Folge deſſen nennt es ſeine Aufgabe ganz richtig: die Wunder 
des Mikroſkopes ſchildern. Auf dieſe Weiſe erfüllt es einen doppel⸗ 
ten Zweck. Einmal führt es den Naturfreund in die Welt des Kleinſten 


vorzubereiten, indem es ihm auf dem Gebiete beider organiſcher Reiche 
die unermeßliche Welt der Zelle und ihrer ebenſo großartigen Architek⸗ 
tonik zur Erkenntniß und Anſchauung bringt. In letzter Beziehung 
dürfte das Buch kaum noch von einem andern übertroffen werden, da 
es nur die Gunſt der Verhältniſſe dem Verleger möglich machen konnte, 
eine ſo außerordentliche Anzahl der vortrefflichſten Abbildungen beizu⸗ 
fügen. Auch in dieſer Beziehung iſt das Buch mit ſeinen Zielen, mit 
der Zeit gewachſen. Nur Einzelnes ſchließen wir nicht in dieſes Lob ein; 
z. B. nicht das völlig geſchichtsfalſche Bild, welches auf S. 97 den Tod 
des älteren Plinius mit einer unglaublichen Naivetät des Zeichners dar⸗ 
ſtellen ſoll und gar nicht in ein ſolches Buch gehört. Hier liegt der 
Todte auf freiem Felde am Strande, während Plinius bekanntlich, 
wahrſcheinlich durch die ſauren Dämpfe im Schlafe erſtickt, innerhalb 
Pompeji in einem Hofe gleich einem Schlafenden gefunden wurde. An 
und für ſich freilich vermiſſen wir noch immer ein Gebiet, das nachge⸗ 
rade kaum noch ignorirt werden dürfte, wo es ſich um die Wunder des 
Mikroſkopes handelt. Das iſt das anorganiſche. Zwar war es ziemlich 
das letzte, auf welches das Sonnenauge des Vergrößerungsglaſes gerich⸗ 
tet wurde; allein um fo aufſchließender iſt es geworden. Wenn der Vf. 
die ihm ſo nahe liegenden „Arbeiten der geologiſchen Abtheilung der 
Landesdurchforſchung von Böhmen“, und zwar deren 2. Theil: Boridy’s 
„Petrographiſche Studien an den Baſaltgeſteinen Böhmens“, nämlich die 
beigefügten 6 chromolithographiſchen Tafeln und deren mikroſkopiſche 
„Dünnſchliffe“ der böhmiſchen Baſalte betrachtet; ſo wird er uns 
unzweifelhaft Recht geben, daß hier Wunder über Wunder zum Vorſchein 
kommen, an die kein mineralogiſcher Geiſt dachte, bevor nicht die Dünn⸗ 
ſchleiferei ſeit Franz Unger ihre heutige Ausbildung erreichte. Hier 
ſehen wir ebenſo, wie bei den Organismen, ſich Gebilde in ihre Elemente 


auflöſen, die, wenn ſie auch Kryſtalle ſind, doch gleichſam ihre Zellen 


genannt werden könnten. Und wie herrlich präſentiren ſich dieſe durch 
Dünnſchleifen gewonnenen Durchſchnitte in ihrem Gemiſch, ihrem Kolorit, 
ihren Formen! Da lernt man erſt recht begreifen, wie Alles, was uns 
phyſiſch umgibt, ſelbſt der ſcheinbar ſo ſtrukturloſe, ungefüge Fels, nichts 
Anderes iſt, als ein Verein des Kleinſten, aus dem ſich die ganze Welt 
aufbaute. Da erſt wird der Fels lebendig, wenn dieſer ſein Organis⸗ 
mus auch weit von dem der organiſchen Reiche entfernt bleibt, und ſo 
erſt würde der Pf. feine ſchöne Aufgabe im vollſten Maße gelöſt haben. 


Mir find ſicher, daß er durch einen ſolchen Abſchnitt über petrographiſche 


Mikroſkopie feinen Leſern die Welt der mikroſkopiſchen Wunder um ein 
Namhaftes erweitert, vielleicht die Studien manches Jünglings gerade 
hierher gelenkt haben würde. Jedenfalls empfehlen wir ihm, — und 
er wird das gewiß mit Wohlwollen aufnehmen! — einen ſolchen Ab⸗ 
ſchnitt als künftig unerläßlich für eine — fünfte Auflage. 

Schon hieraus ergibt ſich der Inhalt des vorliegenden Buches, das 
in ſeiner ganzen Ausſtattung zu dem Beſten gehört, was der Spamer'ſche 
Verlag hervorbrachte. Der Einleitung über das Mikroſkop und ſeine 
Handhabung folgen 6 Abſchnitte über: die mikroſkopiſche Wunderwelt 
des Waſſers, des Erdbodens (wo nur die beregte Seite fehlt), der Luft, 
der Pflanzen, der niederen und höheren Thiere, ſowie des Menſchen, 
während zwei andere Abſchnitte das Mikroſkop als Waarenprüfer, ſowie 
im Dienſte der Heilkunde, Geſundheits- und Rechtspflege behandeln. 
Damit iſt das Buch völlig das alte geblieben, wie es dem Publikum 
nun ſeit mehr als zwanzig Jahren lieb geworden iſt. Dies überhebt 
uns eines tieferen Eingehens auf den Inhalt, welchen wir als bekannt 
vorausſetzen müſſen. Wenn wir dennoch einmal ausführlicher bei einer 
vierten Auflage waren, ſo rechtfertigt ſich das wohl hinreichend durch 
das Vorſtehende und die Thatſache, daß das Buch nun mit dieſer neuen 
Auflage bald ſein erſtes Vierteljahrhundert, d. h. ſein erſtes Jubiläum 
erlebt haben wird. Möge es in ſeiner neuen Geſtalt glücklich darüber 
hinaus wirken! 1 N a 


Shenifce Witkheilungen, 


Die wiſſenſchaftlichen Ziele und Leiſtungen der Chemie. 


Rede, gehalten beim Antritt des Rektorates der Rheiniſchen Fried⸗ 
rich⸗Wilhelms⸗Univerſität am 18. Oktober 1877 von Auguſt Kefule, 
Bonn, Max Cohen & Sohn, 1878, Gr. 8. 29 S. Preis: 1 Mk. 


Es tft gut, wenn die Wiſſenſchafter von Zeit zu Zeit ſich einmal 
über die Grundgedanken ihrer betreffenden Wiſſenſchaft ausſprechen. 
Für die Chemie hat das ſeine ganz beſondere Bedeutung. Denn es iſt 
noch nicht lange her, daß man ſie gar nicht als Wiſſenſchaft gelten laſſen 


wollte, weil ſie eben damals eines leitenden Grundgedankens völlig ent⸗ 
behrte und nichts anderes war, als ein Gehäufe intereſſanter Thatſachen 


ſtofflicher Wahlverwandtſchaft. Als wir ſelbſt vor mehr als vierzig Jahren 
dieſes Gebiet aus praktiſchen Gründen betreten mußten, alſo zu einer Zeit, 
wo es noch keinen Liebig, keine organiſche Chemie, höchſtens eine „pneu⸗ 
matiſche Chemie“ Döbereiner's gab, da widerte es uns als ein tod⸗ 
ter Haufe von Reaktionen geradezu an. Es war ſo geiſtlos, daß man 
gar nicht begriffen haben würde, wie ganze Jahrhunderte ſich chemiſchen 
Forſchungen hingeben konnten, wenn man nicht gewußt hätte, daß dies 
allein durch alchemiſtiſche Beſtrebungen geſchah. Gold zu machen, den 
Stein der Weiſen zu finden, ein Lebenselixir darzuſtellen, eine ewige 
Jugend hervorzuzaubern, ja ſelbſt einen Homunculus chemiſch zu fabri⸗ 
ziren, — das etwa waren die Ziele und ſomit auch die theoretiſchen 
Gedanken der aufkeimenden Chemie geweſen. Als man aber dieſe Ziele 
und Gedanken verlachen lernte, 


danken an ihre Stelle zu ſetzen vermocht. Die Chemie als echte Er⸗ 
fahrungswiſſenſchaft hat eben das Probiren bis zur Neige kennen lernen 
müſſen, ehe es ihr gelang, ſtöchiometriſche Geſetze zu begründen, die nun 
das Studiren über das Probiren ſtellten, d. h. den Chemiker in den 


Stand ſetzten, durch Anwendung von Zahlengeſetzen, einfach: durch Rech⸗ 


nung, die Verhältnißzahlen der ſich verbindenden Stoffe ſchon von vorn⸗ 
herein zu wiſſen. Zwiſchen dieſem Zeitpunkte und der ſelig verſchlafenen 
Alchemie liegt eine ganze Welt voll Streben und Arbeit. Mit der Er⸗ 
kenntniß von Verhältniſſen zwiſchen den Stoffen, die ſich in unabänder⸗ 
lichen Zahlen ausdrücken laſſen, alſo mit der Begründung von „Aequi⸗ 
valenten“ und „Atomgewichten“ hatte die Chemie erſt Leben, Geijt 
empfangen. Dieſe große wiſſenſchaftliche That ſchreibt ſich zwar ſchon 
vom Anfange unſeres Jahrhunderts her, allein es hat faſt 5 Jahrzehnte 
gedauert, bevor der Dalton'ſche Gedanke, allen Chemismus auf Atome 


zu beziehen, durchgreifend auf alle Stoffe ausgedehnt und befeſtigt wer⸗ 


den konnte. Mit ihm aber war recht eigentlich das ganze Weſen der 
Chemie zugleich charakteriſirt. Denn wenn man im Stande ſein konnte, 
Atome, d. i. die kleinſten Theilchen der Stoffe, zum Ausgangspunkte 


ſeiner chemiſchen Betrachtung zu machen, ſo hatte man nicht nur einem 


alten philoſophiſchen Gedanken Fleiſch und Blut, ſondern der Chemie 
auch eine Definition gegeben, die heute erſt allgemeiner zum Durchbruche 
kam. Hiernach iſt folglich die Chemie nichts anderes, als was auch die 
Phyſik erſtrebt, nämlich „die Erforſchung der Materie, ihrer Eigenſchaf— 
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hatte man keineswegs andere Grundge- ten, ihrer Aenderungen und der Geſetze dieſer Aenderungen, und die pon 
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beiden erkannten Geſetze müſſen überall da anwendbar ſein, wo es über⸗ 


haupt Materie gibt“. Aus dieſer Kekulé'ſchen Definition erklärt es 
ſich ſehr einfach, warum wir in dieſen Blättern ſo oft von einer chemiſch— 
phyſikaliſchen Weltanſchauung als von einer ſolchen ſprachen, ohne welche 
die Kenntniß der Welt an ſich ein unlösbares Exempel bleibe. Es geht 
daraus aber auch hervor, welche Anſchauung wir heute von der Chemie 
haben. Der todte Haufe chemiſcher Reaktionen iſt in eine Geſetzlichkeit 
übergegangen, wie ſie nicht großartiger in dem Weltgetriebe gefunden 
wird. Wir bewegen uns eben, kurz geſagt, in der Welt des Unendlich— 
kleinen, deſſen ganze Organiſation nur aus Atomen und deren 
Gruppirungen, ihren Molekeln, beſteht. Das Endziel der Chemie und 
Phyſik liegt folglich in der Erkenntniß dieſer atomiſtiſchen Organiſations— 
verhältniſſe, und darum ſtehen beide, um mit Kekuls zu reden, als 
allgemeine Naturwiſſenſchaften“ für ſich allein da, denen wir nur die 
Mathematik anzureihen wüßten. Im Grunde ſtreben alſo Chemie und 
Phyſik, wenn auch auf zwei verſchiedenen Wegen, nach der Löſung der 
gleichen Aufgabe; nur daß es erſtere mit einer einzigen Kraft, dem 
Chemismus, letztere mit ſehr verſchiedenen Kräften zu thun hat. Doch 
gehen dieſe Kräfte ſo vielfach in einander über oder berühren ſich doch 
ſo vielfach auf ihren Wegen, daß es nur eine künſtliche Scheidung iſt, 
die Chemie von der Phyſik entfernt zu halten. Doch liegt die Sache 
nicht jo, daß man die Phyſik auch Chemie nennen dürfte; vielmehr 
trifft das Umgekehrte zu: Chemie iſt ein Theil der Phyſik, weil dieſe 
es mit den Kräften überhaupt, jene eben allein mit der chemiſchen zu 
thun hat. Trotzdem beſteht ein Unterſchied in dem Weſen beider, wie 
ſie ſich Kekul denkt, und dieſer lautet etwa folgendermaßen. 

„Von allen Vorſtellungen, die der menſchliche Geiſt über das Weſen 
der Materie bisher ſich zu bilden vermochte, hat nur die Annahme dis— 


kreter (geſonderter) Maſſentheilchen, alſo die atomiſtiſche Hypotheſe, zu 


einer verſtändlichen Erklärung der Thatſachen geführt.“ „Darüber dürften 
jedenfalls Phyſiker und Chemiker einig fein.” Es muß eben hier eingeſchal— 
tet werden, daß es außer dieſen Kreiſen noch recht Viele gibt, welche die 
Annahme von Atomen und folglich auch von Molekeln für weiter nichts 
als ein Hirngeſpinnſt oder, wenn es hochkommt, für „einen der Markſteine 
für die Beſchränktheit unſeres Denkens halten, dem es an Tiefe fehlt, 
um das Weſen der Materie zu begreifen, da wir an ihr, um uns nur 
ihrem Verſtändniß nähern zu können, Stoff und Kraft, die darin doch 
ganz eins ſind, künſtlich unterſcheiden müſſen“ (ſ. Dr. Meyn: Am 
Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde, S. 136). Wäre dies wahr, fo 
ſchwebten unſere heutige Chemie und Phyſik freilich geradezu in der Luft. 
Denn Kekulé nennt die erſtere ohne Weiteres die Wiſſenſchaft der 
Atome und die Phyſik die Wiſſenſchaft der Molekel, während derjenige 
Theil der Phyſik, welcher von den Maſſen handelt, ihm als Mechanik 
eine ſelbſtändige Wiſſenſchaft, zugleich aber die Grundwiſſenſchaft beider 
Disziplinen wird, wie ſchließlich alle drei die Grundlagen aller ſpeziellen 
Naturwiſſenſchaften ſind. Wer es aber weiß, daß dieſe Disziplinen ihre 
heutigen Erfolge wiſſenſchaftlicher Erkenntniß nur der atomiſtiſchen 
Hypotheſe verdanken, der wird ſich ſchwerlich veranlaßt finden, Kekulé 
entgegenzutreten. Im Gegentheile darf man kühn behaupten, daß alle 


wiſſenſchaftliche, ſelbſt naturphiloſophiſche Erkenntniß, ſeit dem früheſten 


Alterthume, d. h. ſeit Demokrit, dem Begründer der Atomen-Hypotheſe, 


nur darauf hinausgelaufen iſt, alles Sein und Werden auf eine Mechanik 
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der Bewegung hinauszuführen, die nothwendig Atome und Molekel vor— 
auszuſetzen hat. Ohne Atome und Molekel kann weder das Entſtehen 
eines Kryſtalles, noch das Wachſen einer organiſchen Zelle, geſchweige 
eine Bewegung, die uns als Kraft erſcheint, noch eine Veränderung der 
Stoffe gedacht werden, die ihren Aggregatzuſtand ähnlich umbildet, wie 
im Laufe der Zeit durch einfache Reibung die ſchmiedeeiſerne Achſe eine 
gußeiſerne kryſtalliniſche und brüchige wird. Wenn das nicht die Um— 
gethan der Atome und Molekel gethan hat, ſo hat es wohl Niemand 
gethan. 
So liegt der Chemie offenbar ein philoſophiſcher Gedanke zu Grunde 
und darum iſt ſie auch eine Wiſſenſchaft. Aber er bleibt nicht ihr 
einziger. Ein zweiter, gleich wichtiger iſt aus demſelben Alterthume, 


von Demokrit, auf ſie übergegangen und ſie lautet: „Aus Nichts wird 


Nichts; nichts, was iſt, kann vernichtet werden, alle Veränderung iſt nur 


Die Mittelrheiniſche Fiſchfaung 
mit beſonderer Berückſichtigung des Rheines bei Baſel nebſt einer mit 


kurzen Diggnoſen verjehenen ſyſtematiſchen Ueberſicht zur Beſtimmung 


der rheiniſchen Fiſche von Franz Leuthner. Baſel-Genf⸗Lyon, 
H. Georg's Verlag, 1877. Gr. 8. 59 S. Preis: 2 Mk. 


ö Während die Botanik ſchon ſeit langer Zeit, namentlich ſeit Linné, 
eine unendliche Zahl von Lokalfloren hervorgebracht hat, kann ſich die 
Zoologie nicht rühmen, es ihr in Bezug auf Lokalfaunen gleichgethan 
zu haben. Um fo willkommener iſt darum jeder dieſer Beiträge, weil 
erſt durch eine große Anzahl von Lokalfaunen eine Gefammtfauna 
Deutſchlands möglich wird. Eine Aufgabe, die bisher nur für einzelne 


Thiertlaſſen oder Thiergruppen gelöft wurde. Denn es handelt ſich ja“ 


dabei nicht nur um das, was da iſt, ſondern auch um deſſen geogra— 


phiſche Verbreitung. Bei den Fiſchen hat das feine beſondere Bedeutung, 


indem dieſe Fauna nicht ſo offen vor aller Augen liegt, wie das bei 


Luft- und Landthieren der Fall iſt. Dies gießt eine gewiſſe Romantik 
über ſie aus, und dieſe wird um ſo größer, wo es ſich um einen Strom 
handelt, der wie der Rhein 1 und auch deſſen ſchon darum würdig 


iſt, weil er gleichſam von Pol zu Pol, d. h. von ſeinen Gletſcherquellen 


an bis zum Weltmeere als ein Ganzes vor uns liegt, das von beiden 


Seiten her ſeine Belebung empfängt und dieſe, ſo zu ſagen, in zwei 
Hälften theilt. Dieſe Halbirung geſchieht natürlich durch den mäch— 
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Verbindung oder Trennung von Theilchen.“ Man ſieht, die heutige, 
durch die Chemie genährte materialiſtiſche Weltanſchauung iſt gerade jo 
alt, wie das naturphiloſophiſche Denken, und hat mit der Entwicklung 
der Chemie nur an innerer Wahrheit gewonnen. Seltſam jedoch 
kontraſtirt mit der atomiſtiſchen Anſchauung ein anderweitiger Gedanke 
der Chemie, welcher, gegen Ende des 17. Jahrh. von dem engliſchen 
Chemiker Boyle ausgeſprochen, ein chemiſches Element „als des nicht 
weiter in materiell Verſchiedenes Spaltbaren“, annimmt, das von da 
ab bis heute nicht nur fortbeſtand, ſondern auch, nach Kekulé, fort— 
beſtehen wird. Das iſt eigentlich ein Widerſpruch mit der Phyſik. Denn 
indem dieſelbe alle Kräfte auf eine einzige Urkraft zurückzuführen logiſch 
bemüht iſt, muß die Chemie nothwendig auch von einer Einheit des 
Stoffes ausgehen und dieſen aus der verſchiedenen Gruppirung der Atome 
und ihrer Molekel zu erklären ſuchen. Der Vf. gibt zu, daß möglicher— 
weiſe dereinſt alle chemiſchen Elemente weiter zerleat werden. Dann 
würde man ſich allerdings nur um den Begriff eines Elementes zu einigen 
haben. Vorläufig hält die Chemie an der Unwandelbarkeit der Elemente 
ſeit Lavoiſier, ſeit Dalton an der qualitativen Verſchiedenheit der 
Atome feſt; eine Annahme, die allein die richtige fo lange iſt, bis die 
Elemente nicht weiter zerlegt ſein werden. 

Unbeſchadet dieſer Widerſprüche, welche auch in der That für die 


Chemie bis zu einem gewiſſen Grade nur Formalitäten ſein können, 


hatte ſich nun die Atomtheorie des engliſchen Chemikers Dalton zur 
Grundlage der neueren Chemie gemacht. Doch litt ſie an der Schwäche, 
keinen ſcharfen Unterſchied zwiſchen Atom und Molekel begründet zu 
haben; einmal ſprach ſie von elementaren, das andere Mal von zuſam— 
mengeſetzten Atomen. Dies änderte ſich durch den Italiener Amadeo 
Avogadro, welcher in 1811, drei Jahre vor Ampéére, welcher zu dem 
gleichen Ergebniſſe kam, das Geſetz aufſtellte: „Gleiche Mengen aller Sub— 


ſtanzen enthalten im gasförmigen Zuſtande und unter gleichen Be— 


dingungen die gleiche Anzahl Moleküle.“ Den letzten Ausdruck hatte 
er offenbar von dem lateiniſchen und weiblich gebrauchten moles (große 
Maſſe) als Diminutiv für eine unendlich kleine Maſſe abgeleitet; hier— 
nach mußte es alſo molecula heißen, woraus zunächſt Molekül, jetzt 
Molekel entſtand. In Folge dieſer Ableitung müßte letzteres Wort eigent— 
lich weiblich ſein und die Molekel heißen, während man häufig, ſicher 
unrichtig, das M. ſagt; vielleicht weil es ſo beſſer zu Atom und Mole— 
kül paßt. Ob man jedoch im Plural die Molekeln oder Molekel zu 
dekliniren habe, wollen wir als wahrſcheinlich gleichberechtigt dahingeſtellt 
ſein laſſen. Das Wort ſelbſt bezeichnete jedoch überaus treffend das, 
was es auszudrücken haben ſollte, und iſt darum allgemein in Gebrauch 
gekommen. Mit der Einführung des Avogadro'ſchen Geſetzes aber 
erlangte die Chemie ihr heutiges Fundament, auf dem ſie um ſo ſicherer 
fortbauen durfte, als unterdeß, ganz unabhängig von ihr, die Phyſik 
bei dem Ausbaue der mechaniſchen Wärmetheorie ebenfalls darauf ge— 
leitet wurde. 

Es kann natürlich an dieſem Orte nicht unſere Abſicht ſein, den 
Vf. durch die ganze Geſchichte dieſes Fortbaues zu begleiten; fie wird 
der Leſer an der Hand des Vorſtehenden ſicher mit hohem Intereſſe 
empfangen, um dann vielleicht auch zu dem Studium der Einzelheiten über— 
zugehen, wofür wir ihm „Die Chemie der Gegenwart“ von J. P. Cooke, 
(Leipzig, F. A. Brockhaus 1875) und „Die kinetiſche Theorie der Gaſe“ 
von Dr. Oskar Emil Meyer (Breslau, Maruſchke & Berendt, 1877) 
dringend empfehlen. Was wir zur Charakteriſtik vorliegender Schrift 
gaben, ſollte nur den Gedanken klarlegen, daß die heutige Chemie nicht 
nur eine Wiſſenſchaft voll geiſtvoller Anſchauung ſei, ſondern daß ſie 
auch, gleich der Phyſik, ihrer mitſtrebenden Schweſter, darauf hinaus 
gehe, eine Mechanik der chemiſchen Bewegung zu begründen, wie wir ſie 
in dem Chemismus der Stoffe in ſo unendlicher Mannigfaltigkeit beob— 
achten, daß des Einzelnen Kraft nicht mehr ausreicht, das Ganze zu 
bewältigen. Von welchen barocken Irrthümern mußte gerade die Chemie 
ausgehen, um zu ihrer heutigen Vollendung zu gelangen, und wie viel 
noch iſt zu thun, um dieſes ſtolze Gebäude nach allen Richtungen hin 
auszubauen! Sicherlich enden wir aber mit dem rechten Schluſſe, wenn 
wir unſern Leſern noch einmal zurufen: ohne chemiſch-phyſikaliſche 
Anſchauung keine Weltanſchauung. K. M. 


Zoologiſche Zaittheilungen. 


tigen, etwa 89 F. hohen Rheinfall bei Schaffhauſen, welcher jedem vom 
Meere aufſteigenden Wanderfiſche Halt gebietet. Nur der Aal geht, 
wie man längſt weiß, über dieſe ſonſt unüberſteigliche Barre hinaus 
und kommt noch als kräftiges Thier im Bodenſee vor, während ſchon 
die Stromſchnelle bei Laufenburg den meiſten übrigen Wanderfiſchen 
zur Gränze wird: z. B. dem Maifiſche (Alosa vulgaris), dem Stör 
und andern, welche gelegentlich noch bis Baſel gehen. Dieſe Wander- 
fiſche, welche von der Nordſee aufſteigen, geben der zisalpiniſchen 
Hälfte des Rheines ihren Charakter und unterſcheiden dieſe weſentlich 
von der Donau, deren Wanderfiſche von dem Schwarzen Meere aus 


kommen. Die alpiniſche Hälfte, deren mächtiger Knotenpunkt der Boden— 


ſee iſt, fällt mit den bairiſchen Alpenflüſſen, z. Th. ſelbſt mit den öſter— 
reichiſchen Seen zuſammen. Ref. ſelbſt zählte für dieſen großen und 
ſchönen See, das „Schwäbiſche Meer“, nach den vorhandenen Mittheil— 
ungen, bis zum Jahre 1858, 28 Fiſcharten in 24 Gattungen; d. i. die 
Hälfte aller Fiſcharten der deutſchen Alpengewäſſer (Anſichten aus 
den deutſchen en Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag, 1858, S. 
442 u. f.). Jedenfalls empfiehlt es ſich, auch hier dieſe Aufzählung zu 
wiederholen, da erſt auf deren Grunde die mittelrheiniſche Fiſchfaung 
genügend abſticht. 5 N 

An der Spitze aller Bodenſeefiſche ſtehen, wie vorauszuſehen, die 
Salme; und zwar ebenſo durch maſſenhaftes Vorkommen, als auch durch 
8 Arten. Am häufigſten, doch nur in beträchtlicher Tiefe, iſt der Gang—⸗ 
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fiſch Coregonus Wartmanni). Durch ſeine Größe — denn er erlangt 
eine Schwere von 25—30 Pfd. — zeichnet ſich der Rheinlank oder Silber⸗ 
lachs (Trutta lacustris) aus, der größte Raubfiſch des Bodenſee's. Die 


Rothforelle oder Röthli (Salmo umbla) kommt für die deutſchen Alpen 


nur hier vor. Die übrigen Salme find: der Sandfelchen (Coregonus 
Fera), den man für gleichbedeutend mit der großen Maräne (C. Maräna) 
der norddeutſchen Landſee'n hält; der Kilchen (O. acronius), welcher 
namentlich den Ueberlinger See bevölkert; die Aeſche (Thymallus vexil- 
lifer), die eigentliche Forelle oder Bachforelle (Trutta Fario oder Salar 
Aussonii) und die eigentliche Lachsforelle (Fario Marsiglii). Außerdem 
beſitzt der Bodenſee noch: den Schlammbeißer (Cobitis fossilis), die 
Bartgrundel (Cobitis barbatula), den Wels (Siluris glanis), die Aal⸗ 
rutte (Lota vulgaris), den Aal und einige karpfenartige Fiſche, näm⸗ 
lich den Karpfen, die Schleihe, die Barbe, die Grundel (Gobio vul- 
garis), den Brachſen, die Zobelpleinze (Blicca argyroleuca), die Laube 


(Alburnus jucidus), das Rothauge oder den rothen Scharl (Scardinius . 


erythrophthalmus), das eigentliche Rothauge (Leueiscus rutilus), die 
Naſe (Chondrostoma Nasus), den Alet (Squalius dobula), und den 
Haſeli (Sg. rodens). Dieſe Arten vertreten die Weichfloſſer. Von den 
Stachelfloſſern erſcheinen drei barſchartige Fiſche: der Flußbarſch (Perca 
e der Sander (Lucioperca Sandra) und die Koppe (Cottus 
gobio). 

Natürlich kommen viele dieſer Fiſche auch im Mittelrheine vor; um 


ſo mehr, als ſie mit den Alpengewäſſern den Rheinfall leicht abwärts 


überſchreiten könnten oder vielleicht eher, weil ſie mit andern Gewäſſern 


aus der Schweiz kamen. Dagegen übertrifft der Mittelrhein den Boden⸗ 


ſee mit 10 Arten, obwohl er, da die vom Meere aufſteigenden Fiſche 
nicht ſämmtlich in ihn gelangen, ärmer als der Niederrhein iſt. Schon 
vor 125 Jahren (1751) verfaßte ein Profeſſor Friedrich Zinger in 
Baſel ein Verzeichniß der im Rhein bei Baſel vorkommenden Fiſch⸗ 
arten, in welchem er 35 aufzählt. Ein Vorgang, welcher den Pf. 
veranlaßte, ſeine Schrift dem Andenken dieſes Mannes zu widmen. An 
die Spitze ſeiner eigenen Ueberſicht ſtellt er die Pricke (Petromyzon 
marinus). Sie kommt, wenn auch als ſeltener Gaſt, zugleich mit dem 
Lachſe und dem Maifiſche aus der Nordſee, um ihre Gränze bei Baſel 
oder Rheinfelden zu finden. Wahrſcheinlich aber ſaugt ſie ſich an den 
beiden Genannten feſt und erreicht ſo auch als ſchlechter Schwimmer 
jene Region. Sie ſoll bis gegen 3 Fuß lang werden. In großen 
Schaaren dagegen ſtellt ſich das Flußneunauge (P. fuviatilis) im Früh⸗ 
linge ein, um im Herbſte in's Meer zurückzukehren; es ſoll eine Länge 
von 35 — 40 Zm. (15 Zoll) erreichen. Als dritte Art erſcheint, gemein 
wie die vorige im Rheine und ſeinen Nebenflüſſen, das kleine Neunauge 
(P. Planeri); bekannt durch die merkwürdige Metamorphoſe, die es zwar 
gleich ſeinen Verwandten durchzumachen hat, doch als Larve lange Zeit 
für einen eigenen Fiſch galt, den man den Querder oder das blinde 
Neunauge (Ammocoetes branchialis) nannte und welcher eine Zeit von 
3—4 Jahren zu ſeiner vollſtändigen Entwickelung braucht, um alsdann 
nur noch kurze Zeit zu leben, nachdem dieſe Fiſche gelaicht haben. Dieſes 
merkwürdige, an das Inſektenleben erinnernde Thier gehört in Folge deſſen 
ſelbſtverſtändlich nicht zu den Wanderfiſchen des Meeres. Um ſo unbe⸗ 
zweifelter iſt es der gemeine Stör (Acipenser Sturio); doch gelangt er 
nur ſelten in den Mittelrhein, ausnahmsweiſe bis Baſel. Noch im 
Sommer 1854 fing man oberhalb Baſel bei Rheinfelden ein 7 Fuß 
langes Thier dieſer Art. — Mit den vorſtehenden ſind zugleich alle Ver⸗ 
treter der Knorpelfiſche genannt. Unter den Knochenftſchen vertritt der 
Aal zahlreich die Familie der Aale und wird namentlich im Frühjahre 
auf den Markt gebracht. Die Familie der Schmerlen zählt 2 Arten: 
den Schlammbeißer (Cobitis fossilis) und die Grundel (C. barbatula). 
Erſterer iſt gewiſſermaßen unſer Schuppenmolch (Lepidosiren), der wie 
dieſer noch im ausgetrockneten Schlamme zu leben vermag, indem er 
ſonderbarerweiſe nicht mit Kiemen oder Lungen, ſondern mit dem Darme 
athmet; letzterer geht bis in die waſſerärmſten Bäche hinauf. Unſere 
dritte deutſche Art, der Steinpitzger (C. taenia), iſt zweifelhaft für den 
Baſeler Rhein. Die Familie der Häringe wird von dem großen 
Maifiſch (Alosa vulgaris) vertreten. Er erſcheint eben im Mai faſt 
allenthalben, um ſich, oft 1½ —2 Fuß lang, in die Seitenadern des 
Rheines zum Laichen zu begeben. Zweifelhaft für den Mittelrhein bei 
Baſel iſt jedoch der kleine Maifiſch (A. Finta) von 35—40 Zm. Länge; 
ein Fiſch, der erſt 4 Wochen nach dem vorigen feine Einwanderung be- 
ginnen ſoll. Die Familie der Hechte zählt nur den gemeinen Hecht. 
Dagegen ſteigert ſich die Familie der Salme, wie im Bodenſee, auf 8 
Arten. Obenan ſteht der Lachs (Trutta salar), und dieſer erſcheint in 
ſeiner kleinſten Form 2 Pfd., als Mittelfiſch zahlreich 15—30 Pfd., als 
ausgewachſener Fiſch, obgleich ſelten, 40 —50 Pfd. ſchwer; in 1830 wurde 
bei Kleinhüningen der ſeit Menſchengedenken größte Lachs von 50 ½ 
alten Schweizerpfunden gefangen. Uebrigens beſchäftigt man ſich au 

in Baſel mit Lachszucht, wenigſtens inſofern, als das Haus ehrt 
Glaſer Sohn befruchteter Eier alljährlich etwa 3 Millionen an die 
Fiſchzuchtanſtalten liefert. Aus den alpinen See'n ſteigt nicht ſelten 
ſelbſt die Seeforelle (J. lacustris) herab, die jedoch nicht mit der Meer⸗ 
forelle (T. Trutta) verwechſelt werden darf, welche höchſt ſelten im 
Mittelrhein, bei Baſel gar nicht mehr erſcheint. Um ſo häufiger findet 
man die Bachforelle (Tr. Fario), und ſelbſt dieſe kann ein Gewicht von 
20 Pfd. bei reichlicher Nahrung erreichen, während ſie in den mageren 
Gebirgsbächen ſelten über 1½ Pfd. ſchwer wird. Nur ſelten verirrt ſich 
einmal aus den Schweizer See'n der Saibling (Salmo Salvelinus) in 
den Mittelrhein, was man um ſo natürlicher finden muß, als derſelbe 
in ſehr tiefen Gewäſſern zu leben pflegt. Der aus der Donau ſtammende 
Huchen iſt nur in einigen Exemplaren aus der Fiſchzuchtanſtalt zu 
Hüningen in den Rhein entwichen, bis jetzt aber noch nicht in demſelben 
beobachtet. Dafür ſtellt ſich die Aeſche um ſo reichlicher ein, ein Edel⸗ 
fiſch der geſchätzteſten Art, der auch in allen Nebenflüſſen gemein wird. 
Viel ſeltener tritt der Sandfelchen (Coregonus Fera) auf, und auch 


dann nur in einzelnen Exemplaren, obgleich er im Vierwaldſtädter⸗ 
Zuger- und Hallwyler-See häufiger lebt. Ungewiß bleibt, ob der 
Schnäpel (G. oxyrrhynchus), ein Zugfiſch der Nordſee, bis zum Mittel⸗ 
rheine gelangt; er ſoll ab und zu noch bei Straßburg beobachtet ſein. — 
Am formenreichſten ſtellt ſich natürlich die Familie der Karpfen dar, 
zuerſt vertreten von dem gemeinen Karpfen, der Karauſche, der Schleihe, 
der Barbe, dem Greßling (Gobio fluviatilis), dem Bitterling (Rhodeus 
amarus). Letzterer gehört zu den intereſſanteſten Süßwaſſerfiſchen, und 
iſt darum auch vom Bf. etwas eingehender behandelt. Er erſcheint oft 
ar nicht, oft in ungeheuren Schaaren in den Nebengewäſſern des 
Rheines, wo ſie ihr Laichgeſchäft verrichten. Zu dieſer Zeit weichen beide 
Geſchlechter weſentlich von einander ab, indem das Männchen ein präch⸗ 
tiges Hochzeitskleid bekommt, während das Weibchen ſonderbarerweiſe 
eine röthliche Legeröhre zeigt, die als wurmförmiger Strang vor der 
Afterfloſſe frei am Hinterleibe herabhängt, als ob das Fiſchchen einen 
Wurm verſchluckt habe oder als ob ihm ſein eigener Darm zum After 
heraushinge. Bekanntlich legt der Fiſch mit dieſer Röhre ſeine großen 
Eier in die Kiemenfächer der Anadonten-Muſcheln, wo ſie ausgebrütet 
werden. An den ruhigeren Stellen des Rheines lebt der Brachſen 
(Abramis Brama), der in den Schweizer Seen 1½ —2 Fuß lang, im 
Rheine aber jung weggefangen nur 15—25 Zm. lang wird. Ein Baſtard 
von ihm iſt Abramidopsis Leuckarti, beſonders im Niederrheine und 
in den Seitengewäſſern des Mittelrheines. Dagegen bildet die Blicke, 
auch wohl Plunke oder Mackel am Niederrheine (Blicca Björkna) einen 
Halbbrachſen von beſonderer Art, hat indeß ebenfalls 0 eigenen 
Baſtard (Bliccopsis abramo-rutilus) erzeugt, der auch bei Baſel 
lebt. Nicht nur im Rheine, ſondern auch in ſtehenden Gewäſſern des 
ganzen Rheingebietes, mit Ausnahme hochgelegener Berggewäſſer, lebt 
die Laube, auch wohl Uckelei genannt (Alburnus lueidus). Wenn dieſer 
Fiſch den Grund des Waſſers vorzieht, liebt der Bliecken (A. bipun- 
ctatus) die Oberfläche deſſelben. Auch dieſe Gattung hat ihren Baſtard, 
der wahrſcheinlich aus der Kreuzung der Laube mit dem Döbel (Squa- 
lius cephalus) hervorging; er tft bis jetzt nur aus der Moſel und den 
mittelrheiniſchen Nebenflüſſen bekannt. Das Röthel oder die Plötze, in 
Baſel Rotteln (Leueiscus rutilus), verbreitet ſich, 20 — 30 Im. lang, 
über das ganze Rheingebiet. Der Fiſch wird häufig mit dem Rothauge 

oder der Rothfeder (Scardinius cee verwechſelt; um ſo 
mehr, als die Fiſcher beide Arten Rotteln nennen. An und für ſich iſt 
dieſer letztere, je nach dem Waſſer, einer ſehr verſchiedenen Färbung 
unterworfen. Ebenſo gemein, wie das Rothauge, iſt der Haſel (Squa- 
lius leueiscus), ein wenig geſchätzter Fiſch. Ausgezeichnet durch fein 
ſchwarzes, hinter den Augen bis zur Schwanzwurzel fortlaufendes Band, 
bewohnt der Riemling (Telestes Agassizii) nur die ſchnellfließenden 
Nebenadern des Rheines, wo er gewöhnlich 12 — 20, ſeltener 25 Im. 
lang wird. Die prächtiggefärbte Ellritze (Phoxinus laevis) dagegen 
macht ſich von keinem Gewäſſer abhängig, ſondern lebt harmlos überall 
und ſcheint gleichſam zum Futter der Salme vorhanden zu ſein, weshalb 
man ſie auch in den Fiſchzuchtanſtalten den Edelfiſchen vorwirft. Sie 
iſt bei den Alpenbewohnern mehr als „Pfrille“ bekannt. Noch viel ge 
meiner aber tritt die Naſe (Chondrostoma Nasus) auf; ein wenig 


edler Fiſch von 40 — 45 Zm. Länge und bis 1½ Pfd. ſchwer, der indes 


wegen ſeiner Billigkeit gleichſam den Häring des gemeinen Mannes 
bildet und darum alljährlich, leider gewöhnlich zur Zeit des Laichens 
(Naſenſtrich), zu Tauſenden gefangen wird. Ein Baſtard von ihm 
Ch. Rysela), der Näsling, wurde zuerſt aus der Donau bekannt, lebt 
aber auch im Rheine bei Baſel und entſtand durch Kreuzung mit dem 
Riemling, wie der Vf. glaubt. — Der mächtigſte 2 unſrer Süß⸗ 
gewäſſer, der Wels, lebt, wie in den Schweizer See'n und im Bodenſee, 
auch im Rheine bei Baſel, wohin er ſich ſelbſt aus den erſtgenannten 
See'n verirren ſoll. Derſelbe ſcheint mit einer gewaltigen Größe — 
denn er kann einige hundert Pfund ſchwer werden — ein gleichbedeutendes 
Alter zu erreichen. So will man in der Ill bei Straßburg in 1569 
einen ſolchen gefangen und in einem Weiher gehalten haben, der von 
da ab bis 1620 lebte und von der Größe eines Schuh bis zu 5 Schuh 
herangewachſen fein ſoll. Doch zeigte man noch in den 50 er Jahren im 
Rheine bei Baſel ein Exemplar von 6 Schuh Länge, das aus dem 
Federſee ſtammte. Bekanntlich vertritt der Wels ſeine in den Tropen 
außerordentlich zahlreiche Familie bei uns nur durch eine Art. — Eben⸗ 
ſo iſt die Quappe die einzige Vertreterin der Schellfiſche im Süß⸗ 
waſſer; auch ſie lebt zahlreich in dem Rheingebiete als gefräßiger Raub⸗ 
fiſch. — Sonderbarerweiſe verirrt ſich mitunter aus dem Meere ſelbſt 
eine Vertreterin der Schollen, nämlich der Flunder (Platessa Flesus), 
weit in den Rhein hinauf, wo er noch im Mittelrheine bei Mainz und 
Klingenberg gefangen wurde. — Von den Stachelfloſſern vertritt der 
Stichling (Gasterosteus aculeatus) die Familie der Makrelen, und 
zwar in der Abart G. leiurus, die hier ſchon Ende April oder An⸗ 
fangs Mai laicht, während die nordiſche Form G. trachurus dies 
erſt im Juni und Juli vollzieht. Die Panzerwangen haben ihren 
Vertreter in der Koppe (Cottus Gobio), einem gefräßigen Raubfiſche 
von 12—14 Zm. Länge, aber von ſchlechtem Fleiſche. — Nicht a 
gefräßig endlich find die beiden Barſche der gleichnamigen Familie, 
nämlich der Flußbarſch (Perca fluviatilis) und der Kaulbarſch (C. cernua) 


oder Kutz. Die Weibchen legen ihre Eier, gleich den Fröſchen, in Schnüren 


und befeſtigen dieſe, netzförmig unter einander verklebt, an Steine und 
Waſſerpflanzen. i 

Das Vorſtehende zeigt uns, daß wir es nicht mit einem gewöhn⸗ 
lichen Verzeichniſſe, ſondern zugleich mit einer kritiſchen Naturgeſchichte 
der mittelrheiniſchen Fiſche zu thun haben. Sie wird kaum entbehrt 
werden können, wo es ſich um die Kenntniß der betreffenden Welt 
handelt. Eine ſyſtematiſche Ueberſicht derſelben beſchließt mit kurzen 
Beſchreibungen der aufgezählten Arten die werthvolle Schrift, die uns 
wohl nicht mit Unrecht länger beſchäftigt hat. Er 775 
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Intenſität der Zyklonbewegung wechſelt. 
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Iſobarenänderung für den Monat Dezember 1877. Nach dem Bulletin international de l’Observatoire de Paris. (Reduction 1/ 
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Mittwoch 19. 


Dienſtag 25. Mittwoch 26. Donnerſtag 27. 


Freitag 28. f Sonntag 30. 


1, Dekade. Während der erſten 10 Tage ftand das 


Meteorologie des Monats Dezember 1877. 


Wir haben bei der Betrachtung der Iſobarenkärtchen für I;_ 
November geſehen, daß man, um ſich über atmoſphäriſche 4 
Verhältniſſe klar zu werden, den Punkt des niedrigſten Baro⸗ 
meterſtandes (Zentrum des Zyklons) und den Punkt des => 
höchſten Barometerſtandes (Zentrum des Antizyklons) beſtim JrssS 

men muß. Jetzt ſoll allgemein angegeben werden, wie die || T- 


Als erſtes Geſetz gilt, daß dieſe Intenſität um ſo größer 
iſt, je näher die das Zentrum einſchließenden Kurven einander 
liegen. Es iſt nämlich klar, daß die Luftdepreſſion um fo 
ſtärker iſt, je näher die Kurven an einander gerückt ſind; dieſer Luftde⸗ 


preſſion iſt nun aber die Geſchwindigkeit, mit welcher die Luft von den 


Seiten herbeiſtrömt, um ſie zu vermindern, direkt proportional. Man 
kann die Abſchüſſigkeit eines Gebiets auf einer Höhenſchichtenkarte be— 
ſtimmen wenn man auf einer Normalen zu einer der Iſohypſen eine 
gewiſſe Anzahl Kilometer ſich fortbewegt und dann beſtimmt, um wie 


viel tiefer man ſich nach Zurücklegung des Weges befindet; in gleicher 


Weiſe kann man den Minimalrückgang des Barometers oder die baro— 
metriſche Neigung beſtimmen, wenn man auf einer Normalen zu einer 


der Iſobaren eine beſtimmte Anzahl Kilometer (am beſten 111 Kilometer 


— 1 Aequgtorgrad) fortſchreitet. Die Richtung der Neigung wird übri⸗ 
gens nach der Kompaßrichtung angegeben, in der der geringſte Druck liegt. 
Betrachten wir 15 B. den Zyklon des Weihnachtstages, deſſen Zentrum 
in der Nähe von Chriftiania liegt. Für Dänemark und die Niederlande 
iſt die Neigung nach Nordoſt; er iſt bedeutend, da die Kurven einander 
ſehr nahe gerückt find, daher herrſchte ein heftiger Sturm in dieſen 
Gegenden. Für Paris iſt an demſelben Tage die Neigung ebenfalls 


nach Nordoſt, aber weniger ſtark, da die Kurven weiter von einander 


abſtehen, der Wind iſt daher weniger heftig. Von jetzt an wollen wir 
den Ausdruck „Neigung“ ſtets in der oben angegebenen Weiſe anwenden. 
fei möge die Beobachtung der Witterungserſcheinungen des Monats 
olgen: N N 

N. F. IV. [XXVII.] Nr. 7. 


+ 
2 


— 


\] Barometer meiſt hoch, mit Ausnahme des 1. und 6.; zwei 
Zyklone von einander ganz entgegengeſetztem Verlauf (der 
eine verſchwand im Südoſten, der andere nahezu im Nord— 
oſten) zeigten ſich an dieſen beiden Tagen in England und 
unterbrachen momentan den Froſt, der noch während der 
ganzen 2. Dekade und während der erſten Hälfte der 3. De— 
kade andauerte. . 

Die 2. Dekade wurde charakteriſirt durch das Eintreten 
ſehr hoher Barometerſtände in ganz Frankreich im Zuſammen— 
hang mit Antizyklonen, die in Zwiſchenräumen auch Nebel 
brachten, dann durch nördlichen Wind und eine außerordent— 


lich merkwürdige Stabilität des atmoſphäriſchen Gleichgewichts bei ſehr 


ſchwachen. 

3. Dekade. Die eben geſchilderten Verhältniſſe dauerten noch am 21. 
fort, doch machten ſich an dieſem Tage ſchon einige Zeichen wärmerer 
Witterung geltend, jo daß das Bulletin de l’Obseryatoire einen Um- 
ſchwung ankündigte, am 23. trat denn auch regneriſches Wetter ein und 
am 25. machte ſich der vorhin erwähnte norwegiſche Zyklon geltend. 
Andre Zyklone folgten, von denen der letzte, am 31. auf der Nordſee 
befindliche, am 1. Januar 1878 auf das Mittelmeer gelangte und in 
ſeinem Gefolge einen prächtigen Neujahrstag hatte. 

Kurz geſagt, iſt der December 1877 kalt geweſen, er brachte wenig 
Regen, und der mittlere Druck war bedeutend höher als der normale. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Das Klima und die Vegetation der afrikaniſchen Sklavenküſte. 
An der Sklavenküſte ſind unſere vier Jahreszeiten unbekannt; die einzigen 
merkbar unterſchiedenen Jahreszeiten ſind die beiden Regenzeiten in den 
Monaten April bis Juni und Oktober und November, und die beiden 
trocknen Zeiten in den übrigen Monaten, wobei März und September 
die mit häufigen Gewittern ausgeſtatteten Uebergangszeiten von der 
trocknen zur Regenzeit ſind. Von den beiden trocknen Zeiten zeichnet 
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ſich die in die Zeit von Dezember bis Januar fallende durch den Har⸗ 
mattan⸗Wind aus, nach dem fie auch wohl Harmattan-Zeit genannt wird. 
Dieſer Wind weht vom Land nach der See, führt Wüſtenſand mit ſich 
und iſt von einer trocknen und nebligen Atmoſphäre begleitet. Der 
Himmel iſt in Dünſte gehüllt, ſo daß man nicht in die Ferne ſehen 
kann, und die Sonne erſcheint als blaßrothe Scheibe. Für Europäer 
iſt dieſer trockne und ſcharfe Wind höchſt läſtig und ungeſund; er er⸗ 
zeugt Katarrh und Naſenbluten, ſowie Aufſpringen der Haut. 0 
iſt aber das Klima prächtig, da die Temperatur zwiſchen 210 und 26° R 

im Zimmer ſchwankt und der an der Küſte von früh 8 Uhr, im Innern 
von 10 Uhr bis Abends wehende Seewind die Temperatur mildert und 
die Hitze erträglich macht. Die Vegetation des Landes, mit Ausnahme 
des einige Meilen reite flachen, ſandigen en iſt ſehr üppig. 
Die hauptſächlichſten Naturprodukte find: Mais, Bams, Reis, die 
Caſſawawurzel, Erdnüſſe, ſüße A Pfeffer. Piſang, Bananen, 
Ananas, Palmnüſſe, Kokosnüſſe, Melonen und ähnliche Südfrüchte, jo- 

wie Baumwolle. Aus den genannten Früchten und dem Fleiſche von 
Schweinen, Ziegen, Schafen, Hühnern, Fiſchen, Katzen, Feldmäuſen, 
Waldratten und ſogar gewiſſen Schlangen, jedoch nicht von Hunden, 
Leoparden und Hyänen, beſteht die Nahrung der Eingebornen. Außer⸗ 
dem findet ſich der Affenbrotbaum und der Odumbaum deſſen ſehr hartes 


Holz wohl im Vergleich mit unſeren Bäumen wegen der genannten 


Eigenſchaften die afrikaniſche Eiche genannt werden könnte. 
(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin.) 


„Ein prächtiges Stück künſtlichen Pyroxens fand ſich kürzlich, als 
man einen lange Zeit benutzten, von 45 Zentimeter urſprünglicher Dicke 
auf 4 Zentimeter Sicke abgenutzten Schmelztiegel in einer Glasfabrik zu 
Blanzy erkalten ließ, in der unterſten Glasmaſſe. Das aus ſchönen 
Pyroxenkryſtallen beitehende Stück übertrifft alle bis jetzt bekannten künſt⸗ 
lichen Stücke dieſes Minerals an Größe. 

(Académie des sciences de Paris.) 


Druckfehlerberichtigung. 


In Nr. 6, S. 4 Sp. 2 Zl. 28 v. u. iſt ſtatt „Süßwaſſerbehälter“ zu leſen 


Salz waſſerbehälter “. 
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Unter Mitwirkung hervorragender Schriftſteller und Fachmänner 


herausgegeben von 
Anton Edlinger. 
Zweiter Jahrgang. 1878. 


Am 1. und 15. eines jeden Monates erſcheint ein Heft von 2 Bogen Lex. 8 0. 
Abonnementspreis pro Quartal 1 fl. SO kr. öſt. Mäh. 


Alle Buchhandlungen und . nehmen Beſtellungen an. 
Heft 1 enthält größere Beiträge von: 


Moriz Carriere, Zulius Duboc, 5. Heller, Teopold Be 18 du Prof, 
Eduard Zetſche; Briefe Hebbek's an Adolf Pichler. ee 
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eder, welcher sich von dem 
Werthe des illustrirten Buches; 
Dr. Airy’s Naturheilmethode 
(100. Aufl.) überzeugen will, 
erhält einen Auszug daraus 
auf Franco- Verlangen gratis 
und franco zugesandt von Rich- 
ter!s Verlags-Anstalt in Leipzig 
5 — Kein Kranker versäume, sich We 
den SIE kommen zu lassen, 


Entomologiſche Nachrichten. 


Correſpondenzblatt für Inſectenſammler. 4. Jahrg. 1878. Monatl. 2 
Hefte a 12 — 16 S. Jährl. 6 M. (für das Ausland 6,50 M.) bei der 
Poſt oder der Expedition in Putbus a. Rügen. Im Buchhandel 6,50 M. 

„Die E. N. bringen eine Fülle anregender, belehrender Notizen, 
praktiſche Anleitung zum Sammeln, Beobachten und Präpariren, Tauſch⸗ 
anträge ꝛc., — kurz ſie erweiſen ſich als das geeignete Organ für Hebung 
des Verkehrs unter den Entomologen. (Col. Hefte XIV, 149.) 
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herausgegeben von Zul. Lohmeyer und 62 Dletſch. 
Reich illuſtrirte Jugend- und Familienbibliothek in Monatsheften 
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Die Syenitformation von Niſchny-Adynsk. 


Von Albin Kohn. 


Es war am 11. Februar (a. St.) 1866, als wir früh 
Morgens vor Sonnenaufgang aus der Etappe von Malta geführt 
wurden, um weiter nach Oſten, nach Irkutsk transportirt und 
von dort aus in die verſchiedenen Strafanſtalten Sibiriens, nach 
Nertſchynsk, oder auch nördlich oder weſtlich von Irkutsk geſandt 
zu werden. Es war eine grimmige Kälte, aber das Wetter war 
heiter und es herrſchte eine feierliche Stille in der Natur, als 
ob fie uns das Anſtaunen ihrer erhabenen Werke ermöglichen 

wollte. Und wir mußten erſtaunen über den Anblick, der ſich 
uns darbot! Im Süden von Malta zog ſich am fernen Hori— 
zonte über eine unermeßliche Strecke ein Feuermeer hin, deſſen 
unterer Saum ſo intenſiv war, daß es ſchien, als ob der ganze 
ungeheure Urwald, der uns vom Feuer trennte, an ſeinem 
äußerſten Rande in Flammen ſtände, während der obere 
Saum eine vergoldete Milchſtraße zu bilden ſchien, die ſich in 
unabſehbare Ferne von Oſt nach Weſt hinzog. Es war keiner 
unter uns 60 Deportirten, dem ſich nicht ein freudiges „Ah!“ 
aus der Bruſt entriſſen hätte; ſelbſt der Ungebildetſte war er— 
ſtaunt, überraſcht, een von dem unendlich reizenden und doch 
unendlich großartigen Bilde, und diejenigen unter uns, denen 
dieſe Naturerſcheinung wenn auch neu, ſo doch nicht fremd war, 
riefen wie mit einer Stimme: „Der Sajan glüht!“ Und 
ſo war es! wir ſahen den Sajan, die circa 18000 Fuß hohe 
Felſenwand, welche Nordaſien von Mittelaſien ſcheidet, und von 
Malta in gerader Richtung etwa 600 Werft entfernt iſt, glühen 
wie ein Stück Eiſen, das der Schmied aus der Eſſe zieht, um 
es zu bearbeiten, und während rings umher noch tiefes Dunkel 
herrſchte, war es Tag auf dem Sajan, der weit, weithin mit 
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ſeinem hellen Lichte das Auge blendete und es trotzdem wie mit 
magiſcher Gewalt an ſich feſſelte! Man vergißt ſolche Augen— 
blicke nie! Noch heute, nachdem faſt 11 Jahre entflohen ſind, 
habe ich das Bild des glühenden Sajangebirges vor den Augen 
meines Geiſtes, noch heute entzückt es mich und macht die Wirk— 
lichkeit vergeſſen. 

Je mehr ſich die Sonne erhob, deſto ſchwächer wurde die 


Gluth im Süden, und als endlich die Sonne am lazurblauen 


Himmel glänzte, verſchwand das Feuer gänzlich und man ſah 
nur noch die Umriſſe einer koloſſalen Felſenmaſſe, eines nirgends 
durchbrochenen, ja nirgends, wie etwa die Alpen, zerſetzten und 
zerſtörten Maſſives, das, wenn auch in weiter Ferne, den Ho⸗ 
rizont abſchloß. Oeſtlich von Malta, am rechten Ufer der Bjela, 
ſah man die Gebirgsart, welche der maſſive Granit des Sajan 
durchbrochen hatte; es iſt eine ungeheure Maſſe von Jurakalk, 
die hier zu Tage tritt, und die, — wie ich mich ſpäter zu über⸗ 
zeugen Gelegenheit hatte, ſtellenweiſe von mächtigen Sandſtein⸗ 
lagern, welche an der Angara, zwiſchen Ußolje und der Telminer 
Fabrik zu Tage treten, ſtellenweiſe aber auch von mächtigen, 
angeſchwemmten Humusſchichten bedeckt iſt. 

Ich will hier nicht eine eingehende geologiſche Schilderung 
des Sajangebirges bieten, das bis jetzt erſt von wenigen For— 
ſchern unterſucht worden iſt. Bekannt ſind nur die Forſchungen 
Raddes, Permikins, Czekanowskis und noch eines Ruſ— 
ſen, deſſen Name mir nicht mehr gegenwärtig und deſſen Arbeit 
in einem der ältern Jahrgänge der „Nachrichten der k. geographi— 
ſchen Geſellſchaft“ (Iswjestigia imperatorskawa geografi- 
tscheskawo Obschtestwa) veröffentlicht iſt. Aus dieſen Arbeiten, 
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im Vereine mit dem, was ich aus großer Ferne zu ſehen Ge— 
legenheit hatte, erhellt, daß den Rücken des Sajangebirges eine 
ungeheure Granitmaſſe bildet, deren Profil aus einer Entfernung 
von 5 — 600 Werſt eine wenig wellenförmige Linie darſtellt. 
Dieſe Granitmaſſe hat geſchichtetes Geſtein, namentlich Kalk 
und Schiefer durchbrochen, von dem ſich noch große Maſſen auf 
der Südſeite des „Alibertberges“, d. h. der 2101 Meter 
hohen Kuppe befinden, welche den Graphit für Faber's Blei— 
ſtiftfabrik in Nürnberg liefert. Wenn wir nach dem Gerölle 
urtheilen, welches ſich in den vom Sajangebirge nach Norden, 
alſo in die Angara ſtrömenden Flüſſen, findet, müſſen ſich auf 
dem Nordabhange deſſelben reiche Lager des ſchönſten ſchwarzen 
und ſchwarzgelb geſtreiften Marmors und Alabaſters finden, und 
es unterliegt auch keinem Zweifel, daß tief im Urwalde an den 
verſchiedenen Flüſſen und Flüßchen noch reiche Goldlager vor— 
handen ſind. Hierauf kann aus dem Umſtande geſchloſſen wer— 
den, daß einſt an der Biruſa Gold gewaſchen worden iſt, ob— 
gleich man zu dieſem Behufe gar nicht weit hinauf am Flüßchen 
gegangen iſt und deſſen Quellengebiet noch gar nicht erforſcht 
hat, ſo wie auch, daß im Flüßchen Telma einiges Gold gefunden 
wurde. Die wilde „Tajga“, der ſchauerliche Urwald, ſoll, 
wie mir geſagt wurde, als ich in der Gegend von Irkutsk lebte, 
vor dem tieferen Eindringen und Nachforſchen abgeſchreckt haben. 
Außerdem aber liegen im Syſteme des Sajangebirges, jo weit 
es ſeine Nordabhänge bis an die Angara betrifft, Eiſen- und 
Kohlenlager; denn ich habe ſelbſt auf der Oberfläche in der 
Nähe von Ußolje ein fauſtgroßes Stück Eiſenoxydul, und Kohlen 
nicht nur in der Nähe dieſes Dorfes (einer großen Salzſiedereih, 
ſondern auch im Dorfe Tſcheremchowo nicht tief unter der Ober⸗ 
fläche des Bodens gefunden. 

Doch nicht von den Reichthümern des Sajangebirges, die 
ja erſt recht eigentlich entdeckt werden ſollen, wollte ich heute 
ſprechen. Meine Abſicht iſt, den Leſer mit einigen romantiſch 
ſchönen Gegenden des Sajanſyſtems bekannt zu machen, welche 
auch den anſpruchsvollſten Touriſten befriedigen können. Am 
Flüßchen Uda, das im Sajan entſpringt, zieht ſich mächtig ent⸗ 
wickelt, wie vielleicht in keinem andern Gebirgsſyſteme, eine 
Syenitmaſſe hin, welche an den Ufern des Flüßchens verſchiedene 
recht pikante Formen angenommen hat. Wenn man, von Weſten 
kommend, beim Dörfchen Rubachina angelangt iſt, das ungefähr 
14 Werſt (2 Meilen) vom Kreisſtädtchen Niſchny-Udynsk liegt, 
befindet man ſich am Eingange in dieſe wunderbar großartige 
Syenitformation. Oeſtlich vom genannten Dörfchen fließt das 
halbverſumpfte Flüßchen Rubachina zwiſchen Schilf, Riedgräſern 
und verſchiedenen verkrüppelten Sträuchern dahin, und an ſeinem 
rechten Ufer erhebt ſich ein ſteiler Berg, über den die große 
Moskau-⸗Chineſiſche Straße führt. Dieſer ſteile Berg iſt eine 
Syenitwand, welche da, wo der Menſch ſie durchbrochen hat, um 
über ſie zu gelangen, am niedrigſten iſt, immer aber noch eine 
Höhe von 5 bis 6 Klafter erreicht. Wie abſichtlich hat die 
Natur hier zwei hohe Säulen hingeſtellt, zwiſchen denen der 
Menſch die Mauer abbrechen und ſich einen Weg noch Oſten 
bahnen konnte, denn hinter der Wand liegt Thon, den er mit 
weniger Mühe abgraben und fortſchaffen konnte. Die ſüdliche 
dieſer Syenitſäulen läuft in einen Kegel aus, der von der nörd⸗ 
lichen abgebrochen zu fein ſcheint. Eine eigenthümliche Er- 
ſcheinung bietet die ſüdliche Säule. Vor Jahren fiel das Samen⸗ 
korn einer ſibiriſchen Zeder Pinus Cembra) auf den Boden 
hinter dem Kegel, wo es hinreichende Feuchtigkeit fand, um zu 
keimen. Die junge Pflanze ſuchte das Licht, fand es jedoch nur 
im Weſten und ſtrebte ihm zu. So wuchs ſie hinter dem har⸗ 
ten Felſen hervor, bis ſie die nöthige Länge hatte, um ſich auch 
der Mittagsſonne zuzuwenden, welche ſie allmälig um die Säule 
herum leitete, bis die ſchon erſtarkte Pflanze auch die Morgen⸗ 
ſonne zu genießen vermochte und in Folge deſſen perpendikulär 
in die Höhe ſchoß. Jetzt umringt ſie die Felſenſäule in einem 
Dreiviertelkreiſe und ragt hoch über die koniſche Spitze derſelben 
empor, iſt jedoch ihrem Alter entſprechend nicht dick genug; ein 
Zeichen, daß ſich die Wurzeln nicht normal entwickeln können. 
Es iſt dies übrigens die einzige Zeder in der ganzen Umgegend 
und der Same zu ihr wahrſcheinlich von weit her durch ein 
wanderndes Eichhörnchen oder einen Vogel gebracht worden. 
Ich habe dieſe beiden Felſenſäulen, welche wie zu Säulen eines 
Thores geſchaffen ſind, „Porta sibirica“ genannt. Großartiger, 


als hier, iſt die Syenitformation öſtlich von Niſchny-Udynsk, 
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hinter dem letzten Hauſe der Stadt beginnen ſchon die Vorboten 


des nahen Waldes: Kiefern- und Birkenſträucher. 
Tagen des Novembers (1869), während meiner Rückkehr nach 


Europa, während welcher ich eine verhältnißmäßige Freiheit genoß, 


ſah ich mir die Gegend, welche ich ſchon im Jahre 1866 flüchtig 
geſehen hatte, genauer an. Ich wählte die Nordpartie. Hier 
bildet die Syenitwand einen weitgeſtreckten Kreisabſchnitt, deſſen 
Sehne die Uda bildet. 
liegt ein ſehr fruchtbarer Thalgrund, der theilweiſe mit Wald⸗ 
bäumen, theilweiſe mit ſaftigem Graſe bewachſen iſt, und auf 
dem, wie mir geſagt wurde, man nicht nur einem Hirſche oder 
Reh, ſondern auch dem Bruder „Nikita Iwanowitſch“ (unserm 
deutſchen Meiſter Pe) begegnen kann. 
ſich, nach dem Augenmaße geſchätzt, auf 60 — 80 Fuß und wird 
von einem bewaldeten Höhenzuge überragt, den wohl ſelten ein 
menſchlicher Fuß betritt. Dieſer Wald, wenige hundert Schritt 
von einer Stadt, iſt ein Urwald, deſſen Saum kaum dem Men⸗ 
ſchen bekannt iſt, in deſſen Innern die wilden Thiere Schutz, 
Zuflucht und reichliche Nahrung finden. Zwiſchen der Felſen⸗ 
wand, welche von der Seite des Fluſſes unbeſteigbar iſt, und 
dem Fluſſe, zieht ſich ein etwa zwei bis drei Fuß hoher beraſter 
Wall hin, auf dem ſich hin und wieder ein Baum befindet. 
Wer dieſen Wall aufgeſchüttet hat, war mir unerfindlich, und kein 
Bewohner des Städtchens vermochte es mir zu erklären. Er 
iſt zu regelmäßig, als daß er durch Anſchwemmung entſtanden 
ſein könnte; denn ſeine beiden Seiten ſind größtentheils gerad⸗ 
linig, und doch iſt wiederum nicht erſichtlich, wozu der Menſch 
dieſen eben nicht hohen Wall aufgeſchüttet haben ſoll, da er nicht 
hoch genug iſt, um das zwiſchen ihm und der Syenitwand lie⸗ 
gende Thal gegen die Fluthen der Uda während des Hochwaſſers 
im Frühling zu ſchützen. Noch heute iſt mir dieſer Wall, auf 
dem ich einige Stunden ſpazieren ging, um die Gegend zu be— 
trachten, ein Räthſel. 

Wenn man von Niſchny⸗ÜUdynsk nach Irkutsk den ſogenann⸗ 
ten Winterweg fährt, d. h. ſtatt des eigentlichen Weges den Fluß 
benutzt, erblickt man ſtromaufwärts an der Uda von ferne die 
Ruinen eines Schloſſes, das Kyklopen erbaut haben. 


trotzdem ſtehen ſie noch feſt da, und ſind fähig, dem anſtürmenden 
Feinde Widerſtand zu leiſten. Die Kuppel einer kleinen Kapelle 
und auf ihr ein unförmliches griechiſches Kreuz überragen an 
einer Stelle dieſe Ruinen und im Hintergrunde brauſt der Wind 
durch den Urwald, aus welchem ein Krachen tönt, als ob tauſend 
Kanonen an der Arbeit wären, um Menſchenwerke und Menſchen⸗ 
leben zu zerſtören. So krachen die vom Winde umgeſtürzten 
Rieſenbäume der Tajga, oder die herunterſtürzenden Zweige und 
Baumwipfel. Wenn man nahe genug an das Kuyklopenſchloß 
herangekommen iſt, dann erſt bemerkt man, daß man ſich ge⸗ 
täuſcht habe. Man ſieht zwar eine Ruine vor ſich; es iſt aber 
eine Ruine eigenthümlicher Art. Die Natur hat nämlich an der 
Mündung des Flüßchens Kamjennaja in die Uda eine Baſtion 
aus Syenit errichtet und arbeitet, wie die abgebrochenen Zinnen 
darthun, welche am Fuße der Baſtion im Bette der Uda und 
Kamjennaja und an ihren Ufern liegen, wohl ſeit dem erſten 
Tage der Erbauung an ihrer Zerſtörung. Trotz eines Froſtes 
von mehr als 300 konnte ich meine Blicke nicht abwenden von 
dem großartigen Naturbilde; ich reckte den Kopf aus dem Pelz⸗ 
kragen hervor, um es anzuſtaunen und zu bewundern, um mich 
zu überzeugen, wie Luft, Waſſer und Eis die mächtige Wand 
langſam aber ſicher einreißen, und das Waſſer und die Eis⸗ 
ſchollen der beiden Flüſſe die abgebrochenen Felsſtücke weiter 
transportiren, — als Baumaterial für künftige Erdtheile. 
Während ſich die Syenitwände an beiden Ufern der Uda 
ſowohl in der Richtung der Quelle als der Mündung weit hin⸗ 
ziehen, ja aller Wahrſcheinlichkeit nach faſt in der ganzen Länge 
dieſes Fluſſes feine Rinne bilden, zieht ſich die Wand der fo- 
eben beſchriebenen Burgruine an der Kamjennaja nicht weit hin. 
Je mehr man ſich von der Uda entfernt, deſto niedriger wird 
die Wand, und deſto häufiger bemerkt man an ihr verſchieden⸗ 
farbige, weiße, rothe, grüne, gelbe, braune und ſchwarze Flecken, 
die man leicht als organiſche Gebilde, als Flechten (Lichenes) 
erkennt, welche am Felſen kleben und ihn allmälig zerſetzen. 


Den Reigen beginnen die grauen 3 weißen Steinflechten Stereo 


Zwiſchen der Uda und der Felſenwand 


Die Felſenwand erhebt 


| Der Zahn 
der Zeit hat die kranelirten Mauern theilweiſe ſtark beſchädigt, 


. 


hart an dieſem Städtchen, entwickelt. Keine zwanzig Schritte ‘ 


In den letzten 


caulonh. Sie bereiten den Boden für die anſpruchsvolleren, 
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weit höher entwickelten, gelben, rothen, grünen, braunen und 
ſchwarzen Flechten vor, welche ihrerſeits für die ihnen folgenden 
Mooſe den Boden bearbeiten. So geht es fort zu immer 
höheren Organismen, zur grauen Schmiele (Aira canescens), 
welche ſich kümmerlich auf der noch dünnen, ſandigen aber fein— 
körnigen Oberfläche ernährt, zu anſpruchsvolleren Grasarten, 
von dieſen zu Baumkrüppeln, welche nach und nach verſchwinden, 
um vollkommen entwickelten Bäumen Platz zu machen. Man 
könnte hier ſehr gut die Bedürfniſſe der einzelnen Pflanzenarten 
und ihre Anſprüche an den Boden im Großen ſtudiren und mit 
großer Sicherheit beſtimmen, wie dick wohl die Schicht Damm— 
erde ſein muß, auf der ſich jede normal zu entwickeln vermag, vom 
Steinmooſe ab, das ſich mit einem Spältchen im Felſen und 
einem geringen Grade von Feuchtigkeit begnügt, bis zur mäch— 
tigen Kiefer und Lärche, welche ſchon eine tiefe Schicht ver⸗ 
witterten Geſteins, ſogenannte Dammerde verlangen, um vege— 
tiren zu können. 

Die Schicht Dammerde, auf welcher ſich der Hochwald an 
der Kamjennaja angeſiedelt hatte, dürfte jedoch kaum ſchon aus 
dem verwitterten Syenit allein entſtanden ſein. Hinter der Fels— 
wand und an ſie gelehnt erhebt ſich mehrere hundert Fuß hoch 
eine mächtige Lehmwelle, welche wohl bei jedem Regen in Kontri- 
bution geſetzt wird, um zur Verdickung der Erdſchicht beizutragen, 
unter welcher endlich die Syenitwand gänzlich verſchwindet. 

Ein wahres Prachtſtück hat die Natur tief verſteckt in der 
wilden Tajga geſchaffen. Es iſt dies der Uker Waſſerfall, 
welchen ich am 17. (29.) Oktober 1869 mit Kapitän Bertram, 
Kommandanten der Etappe von Uk, und in Begleitung einiger 
Soldaten beſucht habe. Wir waren alle gut bewaffnet, — der 
Kapitän gab auch mir einen Revolver, um mich im Nothfalle 
ſelbſt vertheidigen zu können, wenn wir etwa einen Bär aus 
ſeinem Winterlager ſcheuchen ſollten, — und begaben uns zu 
Schlitten, ſo weit es ging, in den Urwald. Weiterhin, wo es 
wegen der vielen liegenden rieſigen Baumſtämme nicht mehr 
möglich war zu Schlitten durchzukommen, ritten wir, bis auch 
dieſes unmöglich wurde, und wir endlich genöthigt waren, die 
Pferde unter der Obhut einiger Soldaten zurückzulaſſen, um zu 
Fuß den Waſſerfall zu erreichen. Später zeigte es ſich, daß 
wir ihn reitend, wenn auch mit Schwierigkeiten, hätten erreichen 
können, da das Eis auf dem Flüßchen Ük und auf den Sümpfen, 
welche ſich ſtellenweiſe an ihm hinziehen, hielt und das Reiten 
ermöglichte. 

Wir überſchritten das Flüßchen Uk auf einer natürlichen 
Brücke, die der Froſt gebildet hatte, und gingen hart an den 
Rand einer Syenitwand heran, welche ſich am Ufer der Uda 
bis gegen zehn Klafter ſenkrecht erhebt. Dieſe ehemals gewiß 
auf einer langen Strecke ſich hinziehende, ſehr dicke Wand, 
welche, wie die Oberfläche der Gegend zeigt, den Lauf des Flüß— 
chens Uk aufgehalten und ſein Waſſer zu einem ungeheuren, ſich 
viele Meilen hinziehenden See angeſtaut hatte, wurde wohl end— 
lich nicht allein durchbrochen, ſondern auch nach und nach ab— 
gebrochen, ſo daß ſich der Waſſerfall, den hier das Flüßchen 
bildet, allmälig auf eine ziemliche Strecke vom Ufer der Uda 
zurückgezogen hat. Wir ſtiegen mit großer Vorſicht, aber auch 
mit vieler Mühe und Gefahr am linken Ufer des Uk in den 
gähnenden Abgrund hinab, indem wir uns an herabhängenden 
Baumwurzeln herabließen, wobei wir uns an die in der Wand 
befindlichen Spalten und Riſſe klammerten. Weiter unten dienten 
uns Felsblöcke, welche einſt die Wand, vielleicht auch zeitweiſe 
ein Gewölbe über die Ukmündung gebildet haben, als Treppe, 
die jedoch nicht mit weniger Vorſicht benutzt werden mußte, als 
die ſenkrechte Treppe, als welche wir die Wand benutzt hatten. 
Der geringſte Fehltritt, das leiſeſte Zittern drohte die größte 
Gefahr. Wer zwiſchen die im wilden Chaos neben und über 
einander liegenden Felſenblöcke ſtürzt, iſt unrettbar verloren, nicht 
allein wegen der Tiefe, in welche er ſtürzen würde, ſondern, 
und zwar hauptſächlich, weil es nicht möglich wäre, ihm Hilfe 
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zu leiſten, die ungeheuren Felsblöcke wegzuräumen. Und da in 
der Tiefe wallt es, und brauſt es, und ziſcht es, und der Giſcht 
ſpritzt in Myriaden von Waſſerbläschen zwiſchen den Felſen 
hervor. Wie lang der Abgrund iſt, in welchen ſich das Waſſer 
des Uk ſtürzt und in welchem es fließt, um in die Uda zu ge— 
langen, kann ich mit Genauigkeit nicht angeben; wir veranſchlagten 
die Länge dieſer „Hölle“, wie ich die Schlucht genannt habe, 
auf ungefähr tauſend Schritt. Am Uker Waſſerfalle iſt es nicht 
die ungeheure Waſſermaſſe, welche, wie an den berühmten Waſ— 
ſerfällen Afrika's und Amerika's, auf uns einen niederdrückenden 
Eindruck hervorbringt. Es iſt vielmehr die ungeheure Höhe, von 
der er hinabſtürzt, und mehr noch das Wildromantiſche der gan- 
zen Gegend, namentlich aber der beiden Ufer der Uda, welche in 
der ungeheuren Syenitſpalte dahinſchießt. Als ich mit Kapitän 
Bertram den Waſſerfall beſuchte, gewährte er einen ganz eigen— 
thümlichen Anblick. Der Froſt hatte nicht blos eine Brücke 
über das Flüßchen Ük und über die Uda erbaut, ſondern hatte 
auch das von der Wand herabſtürzende Waſſer mit einem Eis— 
mantel umgeben, welcher wie ein rieſiges Milchglas ausſah, in 
welchem das Waſſer nun herabfloß. Erſt tief im Abgrunde 
wurde das Waſſer frei von dieſer Hülle und ſpritzte als weißer 
Schaum und Staubregen in die Höhe, welche theils die umher— 
liegenden Felſen mit einer Eisrinde verglaſten, theils aber auch 
geſammelt der Uda zuſtrömten. 

Zurück ſchlugen wir einen andern Weg ein. Wir gingen 
nämlich eine Strecke ſtromabwärts, um ſpäter durch eine Boden— 
ſenkung den Fluß zu verlaſſen und einen ſteilen Berg hinauf— 
zuklettern, auf den ein Fußſteig führt, den außer uns gewöhnlich 
nur Hirſch, Reh, Wolf und Bär benutzen, um an das Ufer der 
Uda zu gelangen und dort ihren Durſt zu löſchen. Dieſer 
Weg hatte ſeine Gefahren; denn beim geringſten Ausgleiten mußte 
man in den Fluß und auf die am Ufer liegenden Felſen ſtürzen, 
oder man konnte einem aufgeſcheuchten Bären begegnen, mit dem 
man auf dem engen Terrain nicht zu kämpfen, dem man aber 
auch weder nach Rechts noch nach Links auszuweichen vermochte. 
Wir gelangten jedoch glücklich und wohlbehalten an den Waſſer⸗ 


fall zurück, wo ſchon die Soldaten unſerer warteten, welche einen 


Samowar (Theemaſchine) bereit hatten und uns mit Thee und 
einen Imbiß bewirtheten. Bei dieſer Gelegenheit betrachtete ich 
das roh gearbeitete griechiſche Kreuz, welches der Erzbiſchof von 
Irkutsk auf einem abgeplatteten Felſen am Waſſerfalle hatte 
errichten laſſen, was, wie mir Kapitän Bertram ſagte, 
3000 Rubel gekoſtet hat. Wofür der Erzbiſchof dieſe enorme 
Summe gegeben hat, war uns unbegreiflich, da der Felſen, auf 
dem das Kreuz errichtet iſt, ohne alle Gefahr betreten werden 
kann und ohne Schwierigkeit zu erreichen iſt. 

Hier ſei noch bemerkt, daß in dieſer Gegend die Kara- 
gaſſen, ein friedlicher, dem Ausſterben naher Stamm der Ur⸗ 
bewohner Sibiriens, hauſen, welche von der Schönheit ihres 
Heimatslandes keinen Begriff, auch wohl keine Ahnung von den 
Reichthümern haben, die im Schooße des von ihren Vätern und 
von ihnen bewohnten Bodens ruhen. Auch die jetzigen Bewohner 
kannten noch nicht alle Schätze, welche im Flußgebiete der Uda, 
in den Abhängen des rieſigen Sajangebirges verborgen ſind; 
doch beginnen ſie ſchon ſich der Naturſchönheiten der Gegend zu 
erfreuen; denn alle Jahre machen die reicheren Bewohner des 
Städtchens Niſchny-Udynsk zu Kahn Ausflüge nach dem Uker 
Waſſerfall, an welchem ſie ſich durch Spiele und Muſik erfreuen. 
Eine Störung dieſes Vergnügens durch Bruder Nikita Iwano— 
witſch iſt nicht zu befürchten, da er durchaus kein Freund von 
rauſchender Muſik iſt und deshalb gern eine Gegend meidet, in 
welcher fröhlicher Hörnerſchall ein tauſendfaches Echo findet. 
Gewiß wird dieſe Gegend, wenn einſt die große ſibiriſche Eifen- 
bahn das Reifen erleichtern wird, nicht blos von Induſtriellen 
und Touriſten, ſondern auch von Forſchern beſucht und eingehen— 
der erforſcht werden, als dies während eines kurzen, wenige 
Stunden dauernden Aufenthaltes meinerſeits geſchehen konnte. 


Der Hagel im Vollisglauben. 
a . Von Dr. Th. Kodin. 
Uralt iſt die bildliche Auffaſſung der Wolken als Frauen aufgefaßt wurde. Als „Ahul mit der Lauge“ erſcheinen noch 


oder Kühen des himmliſchen Luftmeeres, welches von unſern 


immer den Baiern die ſchwarzen Hagelwolken, welche die Cechen 


germaniſchen Altvordern auch als Brunnen (Strom, Meer) gleichfalls als babky (Großmutter) auffaſſen. Den beim Schnee⸗ 
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fall den Pelz ausſchüttenden alten Weibern Weſtfalens reihen 
ſich die ſich ausräuspernden alten Wolken-) Frauen des Voigt⸗ 
landes an, auf deren Thätigkeit ſchönes Wetter folgt. Im 
ſchwediſchen Volksräthſel erſcheint die Wolke als ſchwarzran— 
dige Kuh, welche über eine pfeilerloſe Brücke geht und deren 
Lauf in dieſem Lande kein Menſch aufhalten kann. Regen und 
Thau galten als Milch der himmliſchen Kuh, und allgemein war 
der Wahn verbreitet, daß dieſe himmliſche Milch die irdiſche zu 
vermehren die Kraft habe. Aehnlicher Anſchauung gehört die 
Vorſtellung von den Wolken als Böcken oder als Ziegen an, 
deren Euter beim Regen gemolken werden; eine Auffaſſung, der 
wir ſchon in den heiligen Schriften Indiens begegnen, nicht 
minder im alten Hellas. Wenn man noch jetzt ſcherzhaft von 
den „Schäfchen“ des friedlichen Morgen- und Abendhimmels 
ſpricht, ſo ſind die Wolken, namentlich die ſchwarzen Gewitter— 
und Hagelwolken, auch als Katzen und Luchſe aufgefaßt wor: 
den, woran norddeutſche Ausdrücke wie Bull: oder Buller— 
kater, Bullerluchs erinnern. Man verglich eben die un— 
heimlich leuchtenden, ſtechenden Augen dieſer Thiere mit dem 
Blitz. Der ſtürmiſche Nordweſt erſcheint im Harz als Katzen— 
naſe; eine oberdeutſche Paraphraſe läßt „Katzen hageln“, 
wenn ein ſtarkes Hagelwetter bildlich vorgeführt werden ſoll. 

Lange bevor Nikolaus Lenau ſang: „die Wolken ſchienen 
Roſſe mir“, war eine ſolche Anſchauung den Hellenen wie den 
Germanen bekannt, welche letztere auch von einem Schiff oder 
Floß des Windes (Vind Flot) zu fingen und zu ſagen liebten. 

In naiver Weiſe erzählt Agobard, Biſchof zu Lyon (+ 840), 
gleichviel ob auf keltiſchen oder germaniſchen Volksglauben an⸗ 
ſpielend, daß viele Leute an ein Land Magonia glauben, woher 
in den Wolken Schiffe kommen, auf welchen die von Hagel 
und Sturm zerſchlagenen Feldfrüchte von den Wettermachern fort- 
geführt werden. 

Stehen nach griechiſcher wie germaniſcher Weltanſchauung 
die Elemente unter der Gewalt der Götter, ſo iſt es erklärlich, 
wie Odin und Thor ebenſo als Wettermacher, Beſchützer der 
Saaten, Spender der Fruchtbarkeit, wie als Erreger des Sturmes, 
Unwetters, Hagelſchlages auftreten. Wie die Eumeniden mit 
ihrem Geifer die Saat verderben und mit Schloſſen die 
Frucht heimſuchen, ſo thun es auch die den Elementen gebieten⸗ 
den Valkyren. Wer göttlicher Kräfte theilhaftig werden mag, 
dem wird auch gleich göttliche Macht über die Elemente zu Theil. 
So wird von Pythagoras erzählt, daß er Sturm und Hagel 
verſcheuchen konnte und ſeine Schüler dies von ihm lernten. 
Im Norden galten Thorgard und Jepa als weibliche Wet— 
termacher, und alte deutſche Sagen berichten von Wetter machen- 
den Zauberern. Im „Rudlieb“ wird uns die Bitte der reuigen 
Verbrecherin vorgeführt, ihr Leichnam möge vom Galgen ge— 
nommen, verbrannt und die Aſche in's Waſſer geſtreut werden, 
damit nicht durch Ausſchütten in die Luft Wolken, Dürre und 
Hagel entſpringen könnten. Solche angebliche Wettermacher 
beſtrafte ſchon die Geſetzgebung der altrömiſchen 12 Tafeln, 
nicht minder das Geſetz der Weſtgothen, welches die immissores 
tempestatum verdammte, die durch Zauberſprüche Schloſſen 
auf Weinberge und Saaten ſchicken, böſe Leute, die Karl der 
Große tempestarii nannte. Der vorhin ſchon erwähnte 
Biſchof Agobard, ein heller Kopf in dunkler Zeit, welcher 
obendrein den Muth ſeiner Meinung hatte, tritt entſchieden 
gegen den aus dem Heidenthum übernommenen Wahn über das 
Erzeugen von Hagel und Donnerwetter ein. 

Nach ihm glaubt in ſeiner Gegend Adlig und Unadlig, 
Bürger und Bauer, Alt und Jung: Hagel und Donnerwetter 
könne nach Belieben der zauberkundigen Menſchen erzeugt wer— 
den, da ſie beſchworener Luft entſtammen. Er geißelt auch die— 
jenigen, welche wähnen, die tempestarii könnten Fruchtbarkeit 
ſchicken und zu fruchtbarem Regen verhelfen. „Viele Menſchen 
— ſo die Worte des freiſinnigen Biſchofs — geben ſich für 
Wettermacher aus und nehmen dafür einen Zins, daß ſie ſich 
des Senders verderblicher Wetter enthalten; Andere hingegen, 
welche vorgeben, ſelbſt nicht Wetter machen zu können, aber die 
Felder vor der verderblichen Einwirkung der Unwetter zu ſchützen, 
laſſen ſich ebenfalls für ihre Hilfe bezahlen, ganz analog dem 
Segenkorne, welches der Kirche für ihren Schutz der Saaten 
gezahlt wird.“ Selbſtverſtändlich iſt es der Teufel, der theils 
ſeine Freude daran hat, verderbliche Wetter zu ſenden, theils 
Zauberern die Hand dazu bietet, reiche Saaten verhageln zu 
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laſſen. In ſchroffem Gegenſatz zu dem a 


als Dogma hin, daß die Teufel unter Zulaſſung Gottes aller⸗ 
hand ſchädliches Unwetter bewirken können. 

Dem entſprechend läßt denn auch Torquato Taſſo in 
ſeinem befreiten „Jeruſalem“ Lucifer durch gewaltiges Unge⸗ 
witter den Heiden bei ihrem Kampfe gegen die Chriſten zu 
Hilfe kommen. 

„— — Der Hagel ſtürzt mit Donnerwuthgebrülle 
Herab, zerſchlägt und überſchwemmt die Au’n, 

Der Sturmwind tobt, der Bäume rings zerſplittert, 
Nicht Eichen nur, auch Fels und Hügel zittert.“ 

Die Hexen, als Schützlinge und Bundesgenoſſen des Gott— 
ſeibeiuns, trieben nach dem Volksglauben das Wettermachen mit 
Vorliebe. Bereits Papſt Innocenz beklagt ſich in den 1317 
und 1327 von ihm erlaſſenen Bullen darüber, daß die Zauberer 
und Zauberweiber durch Hagel und Donnerwetter, welche von 
ihnen ausgingen, die Wieſen, Bäume und Weinberge beſchädigten, 
die Saaten der Felder zu Grunde richteten und unſägliches Uebel 
ſtifteten. Beim Hexenprozeß ſpielt demnach auch das Wetter— 
machen eine Hauptrolle, welches den deutſchen Hexen leicht von 
der Hand ging. So z. B. erregten ſie Unwetter mit einem 
neugelegten Ei, nahmen, um hageln zu laſſen, Kieſelſteine und 
warfen ſie in einen Bach, oder legten einige Blöcke „überzwerchs“ 
in denſelben. Nach Widmann's Bericht „will der Teufel etwa 
von den Hexen ein Zeichen haben, beſonders ihres Haares, 
das er dann in die Hagelſtein vermiſcht, überzeugt's mit Eis, 


wie der Apotheker den Koriander mit Zucker bekleidet, damit 


ihr Zeichen an ihrer Arbeit erfunden werde, wie der Münzer 
das Zeichen auf das Silber ſchlägt“. Der bekannte Theophra— 
ſtus Paracelſus ſagt: „So können die Hexen mit Hilfe der 
böſen Geiſter Hagel, Unwetter, Schnee, Regen und Woffen- 
bruch, Reif, Gefröſt, desgleichen die Sonnenhitz, die ſtarken 
Winde und was irgend von Wettererſcheinungen den Menſchen 
ſchaden mag, nach ihrem Pakte hervorrufen. Der böſe Geiſt 
holet den Samen dazu aus dem Univerſo, zeitiget ihn und 
ſchmiedet ihn wie der Schmied das Eiſen, trägt dann das 
Wetter an den bezeichneten Ort, und wie der Menſch trifft mit 
dem Pfeil aus der Armbruſt, ſo trifft noch viel ſicherer der 


Teufel, — — er treibt den Hagelſtein ſo hart, daß er 
ſchneller und grimmiger in die Erde geſchoſſen wird, als eine 
Kugel aus der Büchſen. — — Der Hagel von böſen Gei⸗ 


ſtern gemacht, zerſchmilzt nicht ſo ſchnell als natürlicher Hagel, 
und hat oft einen Wetterſtein in ſich, den der Teufel in den 
Hagel eingeſchmiedet hat.“ „Solche teufliſche Wetter, meint 
Paracelſus, find meiſt die Anzeichen eines großen Unglücks, wel— 
ches ebenſo unflätig ſein wird, als der, von dem es kommt.“ In 
Kärnthen ſchießen die Leute gegen die Wetterwolken, um die darin 
ſich berathenden böſen Dämonen zu verſcheuchen. Franz Sartori 
erzählt: „Da man dem Pfarrer Gewalt zutraut, das Wetter zu 
beſchwören, ſo bringen ihm die Weiber Schürzen voll Schloſſen 
in's Haus getragen: da habe er ſeinen gebührenden Zehnten 
vom Wetter, weil er ihm nicht geſteuert.“ In Oberbaiern 
„brannte man den Jaudas (Judas)“ noch vor 50 Jahren, d. h. 
man brannte am Charſamſtag einen Holzſtoß an und warf die 
ſorgfältig geſammelte Aſche in das fließende Waſſer des Röten⸗ 
baches. Die Handlung hatte zum Zweck, den Hagelſchlag 
abzuwenden. Ein ähnlicher, gleichfalls durch die Polizei ab⸗ 
geſchaffter Brauch war früher bei Freyſing; dort hieß es „das 
Oſtermannbrennen“. Noch heutzutage wird im bairiſchen Nieder⸗ 
altaich in die erſte der eingefahrenen Garben ein Stück geweihten 
Brodes, ein Antlaß- d. h. Gründonnerſtagsei, und ein geweihter 
Palmzweig eingebunden. Dieſe Garbe wird zuerſt abgeladen, 
in die „Oes“ d. h. das Garbenfach aufrecht geſtellt und zuletzt 
ausgedroſchen; die eingebundenen geweihten Sachen werden dann 
im Ofenfeuer verbrannt. Wer dieſe Gebräuche unterläßt, hat 
nach dem Volksglauben allerhand Mißgeſchick, vorzugsweiſe aber 
Hagelſchlag zu beſorgen. Geweihte Antlaßeier werden auch 
in der Gegend zwiſchen Landshut und Rothenburg in dem größten 
Weizenacker eingegraben und links und rechts ein geweihtes 
„Brandkreuzl“ geſteckt. Wer das nicht thut, dem verdirbt 
Hagelſchlag und Brand die Frucht. Uebrigens vernichten 
auch Glockentöne, die deshalb den Hexen ſo verhaßt ſind, den 
Zauber der Wettermacher. 

Bairiſche Sagen melden es z. B. von der „Dull“ von 


klärten Biſchof von 
Lyon ſtellt der bekannte Scholaſtiker Thomas von Aquino 
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Hohenwieſen 


; fie ſaß auf einem hohen Tannenbaum und wollte 
über die Fluren Hagel ausſchütten, wurde aber durch Glocken— 
geläut daran verhindert. Die berühmte Wetterglocke zu Selrain 
in Tirol fing einſt bei einem ſchweren Gewitter von ſelbſt an 
zu läuten und verſcheuchte die Hagelſchlag bewirkenden Hexen in 
der Luft. Ehemals wurden bei Sanct Georgen in Oberbaiern 


aus Gertrautenkräutern und gelben Frauenpantoffeln gebundene | 


Kränze geweiht, die man Mechtildenkränze nannte. 


„Ein Tag Riſe, A 
Zwei Tag Sie, 

Spieße, Schliße 

Drei Tag rumpedipum! 

Ida, Ida, kehr dich um! 

Ida hät ſich ummeg'kehrt, 

Hät der Chatz den Schwanz üszert.“ 


Mit dieſem Spruch und Reim wird das Wintereis, nebſt Schnee 


Man warf und Hagelſchloſſen hinweggetanzt (Nife, Iſe, Schliße) und nebſt 
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Die ſchwarzköpfige Trappe. — Zeichnung von A. T. Elwes. 


ſie in das „Suwendfeuer“ (Sonnenwendefeuer), ſteckte ſie auch 
auf die Felder, damit der Hagel keinen Schaden anrichten 
könne. Heutzutage ſchreibt in Baiern der Volksglaube vor, bei 
Hagelſchlag ein Brodkörbchen in's Freie hinauszuſtellen, dann 
werde der Hagel nicht Alles verwüſten. 

Wir ſchließen mit dem ergötzlichen „Feßlene- und Chettemli⸗ 
ſpiel“ der Schweizerjugend. Zur Zeit des Frühlings ſchlingen 


die fröhlichen Kinder die Hohlſtengel des Löwenzahns (Taraxacum 


offieinale) zu einer ebenſo langen Kette zuſammen, als der Kreis 
zum Ringelreihen groß werden ſoll. Einer der beim Tanze 
rezitirten Reimverſe lautet: 


Schwanz ausgeriſſen (üszert) zu haben. 


allem polternden Ungewitter (drei Tage rumpedipum) vertrieben. 
Weil das Unwetter bildlich noch durch Katzenhageln und Spieße— 
ſchneien ausgedrückt wird, ſo wird das Solo tanzende Kind theils 
aufgefordert, theils dafür belohnt, der wettermachenden Katze den 
Wetterhexe und wetter- 
launiſche Katze iſt hier eines. Durch dieſe Blumenketten wird 
einerſeits der Hagel verjagt, anderſeits die wiederkehrende 
Frühlingsſonne magiſch gefeſſelt, worauf auch der alterthümliche, 
im Aargau noch gebräuchliche Name: Sunnewirbel (althoch- 
deutſch Sunnenuirpila) deutet. 
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Zleber die Wirkungen niederer Vilze auf den menſchlichen Organismus. 
Von Dr. Georg Winter, Privatdozent der Botanik in Zürich. (Mit Abbildungen.) 


I. 

Wenn wir die Geſchichte der Menſchheit und der einzelnen 
Völker überblicken, ſo begegnen wir von Zeit zu Zeit Nachrichten 
über verheerende Krankheiten, welche ſich oft in kurzer Zeit über 
weite Länderſtrecken ausbreiteten, bald gleichmäßig, bald fprung- 
weiſe, einzelne Orte verſchonend, andere um jo ſchwerer heim— 
ſuchend. Dieſe Krankheiten, dieſe Epidemieen erregten natürlich 
ſchon frühzeitig die Aufmerkſamkeit zunächſt der Aerzte. Man 
forſchte nach den Urſachen der Krankheiten, man ſuchte nach 
Mitteln gegen dieſelben; da aber jene unbekannt blieben, waren 
dieſe ſelbſtverſtändlich ohne die gehoffte Wirkung, und es fchien, 
daß an dieſem Punkte alle Bemühungen ſcheitern würden. 
Zahlreiche Hypotheſen wurden aufgeſtellt; mehr oder weniger 
gründliche Unterſuchungen von Aerzten, ſpäter auch von Natur: 
forſchern unternommen. Aber alle erkannten das wahre Weſen 
der anſteckenden Krankheiten nicht. In neuerer Zeit, als die 
Chemie und die Mikroſkopie ſich dieſer Frage bemächtigten, waren 
es beſonders das Waſſer und die in ihm enthaltenen Ver— 
unreinigungen theils organiſcher, theils unorganiſcher Natur, die 
allgemein als die Träger, die Verbreiter des Infektionsſtoffes 
betrachtet wurden. Die Behörden nahmen endlich die Angelegen⸗ 
heit in die Hand, es wurden verſchiedene Verordnungen und 
Geſetze erlaſſen, es wurden beſonders beim erſten Auftreten von 
Infektions-Krankheiten Vorkehrungen verſchiedener Art getroffen, 
die den Zweck verfolgten, die Krankheit in ihrer Ausbreitung 
möglichſt zu beſchränken. Dieſe Maßregeln waren an dem einen 
Orte ſcheinbar von Erfolg, an einem andern aber gänzlich ver⸗ 
gebens. Und dieſer Umſtand überzeugte zunächſt einzelne For⸗ 
ſcher, daß das Waſſer nicht der Feind ſein könne, den man zu 
bekämpfen, vor dem man ſich zu ſchützen habe. — Jetzt ſollten 
mikroſkopiſche Pilze die Urheber verſchiedener Krankheiten ſein, 
und mehrere Jahre hindurch überboten ſich Mediziner und Bo— 
aniker auf dieſem Gebiete mit abenteuerlichen Behauptungen 
und ungenauen Beobachtungen. Aber auch beſonnene Forſcher, 
nüchterne Beobachter wendeten ihre Aufmerkſamkeit den Pilzen 
und ihren krankheitserregenden Wirkungen zu; und je mehr ſich 
gleichzeitig die wiſſenſchaftliche Pilzkunde vervollkommnete, um 
ſo ſichereren Grund gewann auch die Anſicht, daß in der That 
die niederen Pilze und, beſonders die Spaltpilze (Schizomyketen 
oder Bakterien), die Urheber verſchiedener Krankheiten ſeien, die 
man allgemein als kontagiöſe, miasmatiſche und ſeptiſche bezeichnet. 
Dieſe Anſicht iſt in neueſter Zeit zur allgemein giltigen geworden, 
ſie iſt als richtig erwieſen worden durch zahlreiche Beobachtungen 
und Experimente. Unter den Abhandlungen und Werken über 
die niederen Pilze und ihre krankmachenden Wirkungen iſt nur 
eines hervorzuheben, das über viele Punkte, die noch zweifelhaft 
waren, Licht verbreitet, das manche bisher für richtig und 
durchaus unanfechtbar gehaltene Anſchauung widerlegt. Dieſes 
in der Hygieine Epoche machende Werk von Profeſſor Dr. C. 
von Naegeli in München führt den Titel: „Die niederen 
Pilze in ihren Beziehungen zu den Infektionskrank⸗ 
heiten und der Geſundheitspflege.“) Den weſentlichſten 
Inhalt dieſes Werkes den Leſern der „Natur“ mitzutheilen, iſt 
der Zweck dieſer Zeilen. 

Alle Pilze rufen, behufs ihrer Ernährung, in der Subſtanz, 
welche ſie bewohnen, in ihrem Subſtrate chemiſche Veränderungen, 
Zerſetzungen hervor. Vegetirt der Pilz in einem lebenden 
Organismus, ſo erkrankt derſelbe nicht ſelten in Folge der Ein⸗ 
wirkung des Pilzes. So entſtehen zahlreiche Krankheiten unſerer 
Kulturgewächſe wie wildwachſender Pflanzen; jo werden verſchie⸗ 
dene Krankheiten des Menſchen und der Thiere erzeugt. Aber 


nur wenigen Pilzgruppen iſt es möglich, im lebenden menſch⸗ 


lichen Organismus vegetiren zu können; die höher entwickelten 
Formen beanſpruchen andere Bedingungen zum Leben, als ſie 
der ‚Körper des Menſchen bietet. Nur unter den fogenannten 
Schimmelpilzen, ferner unter den Hefe- oder Sproß- Pilzen, 
und endlich unter den Spaltpilzen finden wir Formen, die theils 
wie Schimmel und Hefe) kümmerlich, theils (wie die Spaltpilze) 


) München, Druck und Verlag von R. Oldenbourg 1877, XXXII 
und 285 S. a 


in üppigſter Weiſe im menſchlichen Körper zur Entwicklung 
gelangen. 

Der Bau aller dieſer Pilze iſt ein ſehr einfacher. Am 
höchſten organiſirt unter ihnen ſind die Schimmelpilze, welche 
aus einem vegetativen Theil, dem Mykelium, und einem frucht⸗ 
tragenden Theil, dem Sporenträger beſtehen. Das Mykelium, 
das im menſchlichen Körper meiſt ſteril bleibt, erſcheint in Form 
von Fäden oder Hyphen, die entweder ungetheilt (einzellig) oder 
mit Querwänden verſehen ſind, in letzterem Falle alſo Zellreihen 
darſtellen; gewöhnlich ſind die Fäden mehr oder weniger reich 
verzweigt. (S. Penicillium und Aspergillus.) Die Sproß⸗ 
pilze entbehren ebenſo wie die Spaltpilze ein Mykelium; jede 
Hefezelle repräſentirt ein vollſtändiges Individuum, das ſich 
vergrößert und vermehrt, indem es aus ſeiner Oberfläche 


Sproſſungen oder Tochterzellen entwickelt, die oft roſenkranzartig 


oder baumförmig vereinigt ſind. (Suche Hefepilze.) Die Spaltpilze 
endlich ſind die kleinſten überhaupt bekannten Organismen; es 
ſind kurze, kugliche oder rundliche Zellen, welche vereinzelt oder 
in verſchiedener Weiſe verbunden leben, ſo längere oder kürzere, 
gerade oder ſpiralig gedrehte Fäden darſtellend, die aber ſelbſt 
bei beträchtlicher Länge immer unverzweigt ſind. Häufig auch 
ſind die Zellen zu Tauſenden einer Schleimmaſſe eingebettet; 
unter Umſtänden beſitzen ſie ſelbſtändige Bewegung, indem ſie, 
um ihre Achſe rotirend, vor- und rückwärts ſchwimmen. Die 
Spaltpilze vermehren ſich durch Theilungen der einzelnen Zelle, 
welche gewöhnlich nur in einer Richtung des Raumes erfolgen, 
wodurch, wenn die Theilſtücke oder Tochterzellen ſich nicht von 
einander trennen, jene ſtab- oder fadenförmigen Zellreihen zu 
Stande kommen. 

Die Lebensweiſe dieſer drei Pilz-Gruppen iſt nun eine 
etwas verſchiedene und deshalb ſind die einen gefährlicher für 
den Menſchen, als die andern. Die Wirkungen der Schimmel⸗ 
pilze auf ihr Subſtrat beſtehen beſonders in Fäulniß-Erregung. 
Schimmelnde Speiſen nehmen einen unangenehmen Geſchmack 
an; Früchte, deren Oberhaut verletzt war, faulen in Folge der 
Anſiedlung von Schimmelpilzen; die Subſtanz ſelbſt maſſiger 
Körper wird im Laufe der Zeit durch Schimmelarten vermindert 
und ſelbſt gänzlich aufgezehrt. Im menſchlichen Körper aber 
können dieſe Pilze keine große Wirkung hervorbringen, da ihre 
Vegetation von der ununterbrochenen reichlichen Zufuhr freien 
Sauerſtoffes abhängig iſt; ſie vermögen alſo nur an der Ober⸗ 
fläche des Körpers und in Höhlungen deſſelben ſich anzuſiedeln, 
welche der Luft zugänglich ſind; und hier iſt ihr Schaden ſehr 
unbedeutend. Das Gleiche gilt von den Hefepilzen, denjenigen 
Organismen, welche in zuckerhaltigen Flüſſigkeiten, beſonders in 


dem ausgepreßten Saft von Früchten die Alkoholgährung her⸗ 


vorrufen, das heißt, die Zerſetzung des Zuckers in Alkohol und 


Kohlenſäure. Gelangen die Sproßpilze mit den genoſſenen 


Speiſen und Getränken in den Magen und Darm, ſo verweilen 


ſie wohl eine Zeit lang, ohne jedoch tiefer in die Gewebe des 
Körpers eindringen zu können. Sie finden zuckerhaltige Flüſſig⸗ 
keiten im Magen, auch die Temperatur des Körper⸗Innern iſt 
ihrer Vegetation günſtig; ſie vermehren ſich dem entſprechend 
und ſetzen ihre Gährwirkung fort; doch hört beides frühzeitig 
wieder auf, weil mit längerem Verweilen im Magen und Darm 
die Lebensverhältniſſe für ſie immer ungünſtiger werden. Eine 
ernſte Gefahr bringen alſo auch die Hefepilze im Körper des 
Menſchen nicht mit ſich. Nur die Spaltpilze, die Schizomyketen, 
ſind Krankheitserreger, nur auf ſie müſſen wir unſere Forſchungen 


richten, um durch Erkenntniß ihrer Lebensbedingungen und ihrer 


Lebensweiſe die Mittel zu ihrer Bekämpfung zu erhalten. 
Beſprechen wir zunächſt die Lebensbedingungen der Spalt⸗ 

pilze: Es ſind gewiſſe Mineralſtoffe, Salze des Schwefels, des 

Phosphors, des Kalis und der Magneſia, welche die Spaltpilze, 


wie alle andern Pflanzen in genügender Quantität aufnehmen 


müſſen, um lebhaft vegetiren zu können. Die Pilze aber müſſen 
auch Kohlenſtoff und Stickſtoff fertig gebildet in ihrem Subſtrat 
vorfinden, da ſie des Blattgrüns entbehren, mittelſt deſſen die 
übrigen Pflanzen dieſe Stoffe ſelbſt bilden können. Die Zufuhr 
von freiem Sauerſtoff iſt für die Schizomyketen nicht nöthig; 
ſie vermögen auch ohne denſelben ſich lebhaft zu vermehren. 


von Säuren und Salzen enthält. 
pilzen aber entſcheidet oft die Zahl der Individuen, und befon- 
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Wohl aber iſt Waſſer ein unbedingtes Erforderniß, nicht ſowohl 
zur Ernährung ſelbſt, als vielmehr zur Löſung der feſten Nähr— 
ſtoffe, welche nur in gelöſtem Zuſtande von den Pilzen auf— 
genommen werden können. Hierbei ſind aber zwei Punkte wohl 
zu beachten. Die Flüſſigkeit, in welcher Spaltpilze vegetiren, 
enthält oft nicht nur die ſoeben angeführten unentbehrlichen Nähr⸗ 
ſtoffe, ſondern meiſt auch Subſtanzen, welche zur Ernährung 
nicht gebraucht werden; ſolche Verbindungen wirken dann auf 
das Wachsthum und die Zerſetzungsfähigkeit der Pilze verlang- 
ſamend ein, ſie ſind in gewiſſem Grade giftig für den Pilz. 
Ebenſo verhalten ſich die Nährſtoffe ſelbſt, ſobald ſie in ſolchem 
Ueberfluß vorhanden find, daß fie nicht von den Pilzzellen ver⸗ 
braucht werden können. Ein andrer Punkt iſt die Thatſache, 
daß die Spaltpilze auch ohne Waſſer, vollſtändig und lange Zeit 
hindurch ausgetrocknet, am Leben bleiben. Allerdings findet in 
dieſem Zuſtande keine Vermehrung derſelben, keine Lebensthätig⸗ 


keit ſtatt, ſie führen nur ein latentes Leben, und vermögen, nach— 


dem ſie wieder benetzt, wieder in Flüſſigkeit zurückgebracht worden 
ſind, aus ihrem Scheintode zu erwachen, und weiter zu vegetiren. 


zerſetzende Thätigkeit aus. 


drängen. Sind nun alle Lebensbebingungen der Spaltpilze 
erfüllt, ſind die nöthigen Nährſtoffe, Waſſer und entſprechende 
Temperatur vorhanden, die konkurrirenden Pilze beſiegt, dann 
gedeihen die Spaltpilze in üppigſter Weiſe, dann vermehren ſie 
ſich in kurzer Zeit zu ungeheuren Maſſen und üben nun ihre 
nde 6 Im menſchlichen Körper beſteht dieſe 
hauptſächlich darin, daß die Pilze den Körperſäften die beſten 
Nährſtoffe, den Blutkörperchen den Sauerſtoff entziehen, daß ſie 
den Zucker und andere leicht zerſetzbare Verbindungen zerſtören, 
daß ſie giftige Fäulnißprodukte bilden und endlich ſogenannte 
Fermente ausſcheiden, durch welche auch feſtere, an und für ſich 
unlösliche Stoffe in lösliche und zerſetzbare Verbindungen um— 
gewandelt werden. — Aber nicht an allen Theilen, nicht in 
allen Organen des Körpers können die Schizomyketen dieſe 
verderblichen Wirkungen ausüben; nicht überall vermögen ſie 
in die Gewebe des Körpers einzudringen. Sie find unſchäd— 
lich da, wo ein Kampf zwiſchen ihnen und den Lebenskräften 
nicht ſtattfindet, alſo auf der äußeren Haut, auf den Schleim- 
häuten (ausgenommen bei der Diphtherie), im Darm und in 


Fig. 2. 


Fig. 1. Penicillium glaucum, der graugrüne Pinſelſchimmel; ein Stück des Mykeliums mitzeinem Sporenträger, ſtark 
vergrößert. — Fig. 2. Aspergillus glaucus, der graugrüne Schimmelpilz; m — Mykelium; „ Frucht- oder Konidien- 
träger, auch Sporenträger; 8 Konidien; F Schlauchfrucht; k Organ, aus welchem F hervorgeht; A Sporen; p dieſelben 
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Endlich iſt noch die Temperatur zu berückſichtigen, welche auch 
für das Leben der Schizomyketen nicht ohne Bedeutung iſt, 
während das Licht keinen Einfluß hat. Die Temperaturgrade, 
welche die verſchiedenen phyſiologiſchen Erſcheinungen ermöglichen 
und geſtatten, ſind verſchieden: Wachsthum und Vermehrung 
finden noch bei höherer Temperatur ſtatt, als die zerſetzende 
Thätigkeit der Spaltpilze. Ihre Lebensfähigkeit behalten ſie, im 
trocknen Zuſtande erhitzt, länger, als im feuchten; Kälte, Ge— 
frieren ihres Subſtrates ſchadet ihnen nichts. Nährſtoffe und 
Temperatur beſtimmen aber nicht allein das Gedeihen der Spalt— 
pilze; es kommt noch die Konkurrenz zwiſchen den verſchiedenen 
niederen Pilzgruppen. alſo Schimmelpilzen, Hefe und Schizomy- 
keten hinzu: auch hier ſpielt der Kampf um's Daſein eine große 
Rolle. Er iſt beſonders energiſch zwiſchen den Sproß- und den 
Spaltpilzen, während die Schimmelpilze weniger in Frage 
kommen; denn ſie gedeihen am beſten bei Zutritt reichlichen 
Sauerſtoffs und auf trocknerem Subſtrate, das größere Mengen 
Zwiſchen Hefe- und Spalt⸗ 


ders die Beſchaffenheit der Nährflüſſigkeit: iſt dieſe reich an 


Salzen und ſchwach ſauer, fo gedeiht die Hefe beſſer; iſt fie 


neutral und arm an Salzen, ſo ſind dieſe Verhältniſſe den 


Sſpaltpilzen günſtiger; je nachdem wird alſo die eine oder die 


* 


andere Pilzform die Oberhand gewinnen und die andere ver- 


re. 


5 feimend mit k dem Keimſchlauche. — Fig. 3. Hefezellen der Bierhefe (Saccharomyces cerevisiae), ſtark vergrößert; S. reife 
2 Pr Sporenſchläuche. 


ähnlichen größeren Hohlräumen des Körpers. Hier können ſie 
ſich unter Umſtänden reichlich vermehren, ohne krankhafte Er⸗ 
ſcheinungen hervorzurufen. Ganz andere Vorgänge finden in 
Organen des Körpers ſtatt, welche der Ernährung dienen oder 
überhaupt die Lebensfunktionen ausüben. Hier ſtreben die 
Lebenskräfte mit mehr oder minder großer Energie die nöthigen 
Nährſtoffe aufzunehmen, zu verarbeiten oder zu verbreiten; hier 
erfolgen fortwährend chemiſche Veränderungen und hier äußern 
nun ſich einfindende Spaltpilze im Kampfe mit den Lebenskräften 
ihre zerſtörende Wirkſamkeit. Viele von den Stoffen, welche 
dem Körper nützlich und nöthig ſind, liefern auch den Schizomy— 
keten willkommene Nahrung, welche dieſelben für ſich zu ver— 
werthen ſtreben. Bei dieſem Kampfe kommt es häufig darauf 
an, in welcher Menge der Pilz von Anfang an in den Körper 
gelangt. Denn ſelbſt in geſchwächten Organen vermag eine 
verhältnißmäßig zu kleine Zahl von Spaltpilzen nicht, ſchädliche 
Wirkungen zu äußern. Anderſeits können große Mengen eines 
Schizomyketen, auf einmal in den Körper gelangt, auch das 
geſundeſte und kräftigſte Organ ſchädigen und krank machen. 
Die Lebensweiſe, die phyſiologiſche Thätigkeit der Spaltpilze 
läßt fie alſo vollkommen befähigt erſcheinen zur Krankheits- 
erzeugung. Immerhin iſt aber die Frage noch zu beantworten 
und zu erörtern, ob die Schizomyketen die Träger des Anſteckungs— 
ſtoffes bei den verſchiedenen kontagiöſen, miasmatiſchen und ſep— 


ee 


und “u 


tiſchen Erkrankungen find, welche oft jo enorme Verheerungen 
unter der Bevölkerung einzelner Orte oder ganzer Gegenden 
verurſachen, welche hier und da weite Länderſtrecken unbewohnbar 
machen. 

ir Anſichten über die Natur der Infektionsſtoffe gehen 
noch jetzt weit auseinander; jo viel aber ſteht feſt (und die Er⸗ 
fahrung beſtätigt es), „daß der Anſteckungsſtoff in vielen Fällen 
ſicher aus der Luft aufgenommen wird, daß er aber nicht gas— 
förmig iſt.“ Denn ein Gas verbreitet ſich in kürzeſter Zeit 
derart in der Luft, daß es vollſtändig wirkungslos wird; es 
vertheilt ſich gleichmäßig durch den ganzen Luftraum, der ihm 
offen ſteht. Wären alſo die Infektionsſtoffe an Gaſe gebunden, 
ſo müßten alle Perſonen, welche in einem infizirten Raume 
athmen, erkranken; dies iſt aber nicht der Fall, vielmehr ſind 
es in der Regel nur Einzelne, welche durch Aufnahme des 
ſpezifiſchen Anſteckungsſtoffes der Krankheit zum Opfer fallen. 
Es müſſen alſo feſte Stoffe ſein, welche in feinſter Vertheilung 
in der Luft enthalten ſind, welche aber trotz ihrer Kleinheit noch 
immer weit maſſiger ſind, als ein Gastheilchen, welche daher 
auch nicht eine ſo enorme Verbreitungsfähigkeit beſitzen, wie die 
Gaſe. Da aber zur Anſteckung bekanntlich eine äußerſt kleine 
Menge des Infektionsſtoffes genügt, die dann ſo ungeheure 


Wirkungen hervorbringt, jo iſt auch die Annahme ausgeſchloſſen, 


daß es chemiſche Verbindungen und unorganiſche Stoffe ſeien, 
welche die Anſteckung bewirken. Denn es genügt dazu der tau— 
ſendſte bis millionſte Theil von der Menge des heftigſten Giftes, 
welche noch ohne Nachtheil für die Geſundheit bleibt. Nur 
organiſirte, ſchneller Vermehrung fähige Körper vermögen ſolche 
Erſcheinungen hervorzurufen, wie wir ſie bei den Infektionskrank— 
heiten beobachten. Und unter den organiſirten Körpern ſind es 
einzig die Schizomyketen, welche in jeder Beziehung die Eigen⸗ 
ſchaften haben, die nach Theorie und Erfahrung den Infektions— 
ſtoffen zukommen. 

Nun iſt es aber in hohem Grade wahrſcheinlich, daß nur 
ſelten die Spaltpilze allein die Infektion übertragen; vielmehr 
ſcheinen häufig von den Pilzen aufgenommene oder ihnen an⸗ 
hängende Krankheits- oder Zerſetzungsſtoffe mitzuwirken. Bei 
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den kontagiöſen Krankheiten iſt es leicht denkbar, daß bei der 
Uebertragung der Pilze auch eine Quantität ihrer Zerſetzungs— 
ſtoffe aus den Dejektionen eines kranken Körpers in einen ge— 
ſunden gelangen; die Hautkrankheiten liefern hierfür Belege. 
Bei den miasmatiſchen Krankheiten (3. B. Wechſelfieber) kommen 
die Infektionsſtoffe, die Spaltpilze aus dem Boden, um im 
menſchlichen Organismus ſich zu vermehren und Erkrankungen 
deſſelben hervorzurufen. Ob hier außer dem Pilz noch Zer⸗ 
ſetzungsſtoffe wirkſam ſind, iſt unbekannt. Die ſeptiſche Infektion 
aber kann durch Fäulnißpilze und Fäulnißſtoffe zuſammen oder 
getrennt bewirkt werden. , 

Bei den drei genannten Krankheitsgruppen iſt aber die 
Zahl der Pilz-Individuen, welche Erkrankung erzeugen können, 
eine verſchiedene. Am energiſcheſten und ſchon in geringſter An— 
zahl wirken die Kontagienpilze; weniger heftig und nur in 
größerer Menge vermögen die Miasmenpilze zu infiziren; wäh⸗ 
rend endlich die Fäulnißpilze, die Erzeuger ſeptiſcher Krankheiten, 
in noch beträchtlicherer Zahl vorhanden ſein müſſen, und noch 
weniger intenſiv als jene zu ſchaden vermögen. Bei einigen der 
gefürchtetſten Krankheiten, wie Cholera, Typhus u. ſ. w., ſind 
aber die Verhältniſſe komplizirter; hierbei müſſen zwei Momente 
zuſammentreffen, um eine Erkrankung zu ermöglichen; es muß 
eine miasmatiſche und eine kontagiöſe Infektion ſtattfinden, 
derart, daß ein Krankheitskeim aus dem Boden und dann ein 
ſolcher von einem andern Kranken aufgenommen wird. Es iſt 
eine miasmatiſche Vorbereitung, eine Dispoſition des Organismus 
nöthig, ohne welche das Kontagium ſich nicht zu entwickeln vermag. 

Alle Infektionskrankheiten erregende Spaltpilze entſtehen nun 
aus andern, nicht im menſchlichen Körper vegetirenden Formen, 
welche, wenn ſie in dieſen gelangen, ſich den veränderten Ver⸗ 
hältniſſen anpaſſen, nach dem Verlaſſen des Körpers aber wieder 
in ihre urſprüngliche Lebensweiſe und Form zurückkehren können. 
Dieſer Umſtand iſt in verſchiedener Hinſicht wichtig; er erklärt 
die Art der Verbreitung und des Auftretens der verſchiedenen 
Infektionskrankheiten. — Und dieſer wichtige Punkt: die Ver⸗ 


breitung der Infektionsſtoffe und ihr Eintritt in den Körper foll 
uns jetzt beſchäftigen. 5 . eee 


Titeratur- Bericht. 


5 Afrika⸗RNeiſen. 

Reiſe in der Egyptiſchen Aequatorial⸗Provinz und in Kordofan in 
den Jahren 1874—76 von Ernſt Marno. Mit 30 Tafeln, 11 Text⸗ 
Illuſtr., 4 Gebirgspanoramen nach Original-Skizzen und 2 Karten. Mit 
Unterſtützung der k. k. Akademie der Wiſſenſchaften in Wien. Wien, 
1878, Alfred Hölder. Gr. 8. VIII und 286 S. Text, nebſt 160 S. 
meteorologiſche Beobachtungen, Itinerarien und Zuſätzen. Preis: 12 Mk. 

Unter den Afrikareiſenden der Neuzeit nimmt Ernſt Marno eine 
eigenthümliche Stellung ein. Wir möchten fie eine monographiſche 
nennen. Denn es iſt nicht das erſte Mal, daß derſelbe uns über Afrika 
eingehend berichtet. Schon im Jahre 1874 veröffentlichte er „Reiſen im 
Gebiete des Blauen und Weißen Nil, im Egyptiſchen Sudän und in den 
angränzenden Negerländern in den Jahren 1869 —1873. Wien, Gerold, 
1874. 8e, 526 S. mit 3 Karten und 36 Illuſtrationen“. Es waren dies 
Ergebniſſe eines fünfjährigen Aufenthaltes in den Nilländern, gewonnen 
auf drei Forſchungsreiſen. Die erſte erſtreckte ſich am Blauen Nil auf⸗ 
wärts vom Januar bis Juni 1870; die zweite bewegte ſich zwiſchen den 
beiden Nilarmen vom November 1870 bis Auguſt 1871; die dritte ging 
den Weißen Nil aufwärts vom Dezember 1871 bis September 1872. 
Alle dieſe Reiſen, welchen eine Rekognoſzirungsreiſe von Suakin am 
Rothen Meere bis Caſſala 1866—67 vorausgegangen war, hatte M. be⸗ 
nutzt, um ſich nach allen Richtungen hin über Land und Leute zu unter⸗ 
richten, ſo daß er ſchließlich im Stande war, auch als wirklicher Natur⸗ 
forſcher ein Wort mitzuſprechen. Kaum aber waren dieſe erſten Reiſen 
literariſch abgeſchloſſen, ſo zeigte ſich ihm eine neue Gelegenheit, zum dritten 
Male in die kaum verlaſſenen Länder zurück zu kehren, und er benutzte 
ſie, wie einer, dem es, wie ſo vielen, Afrika einmal angethan hatte. 


Im Sommer des Jahres 1874 nämlich erhielt er von dem k. k. Konſul 


Hanſal in Chartüm die Nachricht, daß der ägyptiſche Colonel Gordon 
„ſich geneigt zeige, an einer Erforſchung des Mwutan⸗ (Albert Nyanza)- 
Sees einen Deutſch⸗Oeſterreicher Theil nehmen zu laſſen, für denſelben 
einen Dampfer nach Berber am Nil zu ſenden, und ihn von da ab auf 
der ganzen Reiſe zu Waſſer und zu Lande frei zu halten.“ Da nun auch 
die k. k. geographiſche Geſellſchaft zu Wien ein gleichlautendes Schreiben 
empfing, ſo fiel deren Wahl auf M., und dieſer ſchickte ſich auch ſofort 
an, „da zu längeren Verhandlungen die Zeit nicht gegeben war“, Wien 
zu verlaſſen. Es geſchah dies am 13. Oktober 1874. Am 22. Okt. 
langte er mit dem Lloyd⸗Dampfer in Alexandrien, an demſelben Tage 
noch in Kairo an, wo er, dem Khedive vorgeſtellt, auf Befehl deſſelben 
werthvolle Empfehlungen an die Mudire non Suakin und Berber, 
ſowie an Colonel Gordon empfing. Am 25. Oktober fuhr er nach 
Sues ab, ging am folgenden Tage nach Suakin weiter und traf hier 


am 31. Oktober ein. Von hier ging er, kräftig mit Transportmitteln 
unterſtützt, auf einer nördlichen Route am 2. November nach Berber ab, 
überſtieg bei dem Bir (Brunnen) Tamat in 1017 Meter N den 
höchſten Punkt dieſes Weges und erreichte Berber (eigentlich) Mecheiref 
der Eingeborenen) am 14. November, das er ſchon am 19. Nov. wieder 
verließ, um mit einem Dampfer auf dem Nil nach Chartüm zu fahren, 
woſelbſt er am 24. Nov. im Bahr el aſrak ankam. Er hatte ſomit den 
Ausgangspunkt ſeiner neuen Reiſen erreicht. . 

Schon am 29. Nov. verließ er Chartüm, die Hauptſtadt des Sen⸗ 
naar's oder ägyptiſchen Sudän's am Zuſammenfluſſe beider Nilſtröme, 
mit einem von Sir Samuel Baker in Gondokoro zuſammengeſetzten 
kleinen Dampfer, und erreichte bereits am 3. Dezember Uferwälder von 
tropiſcher Pracht, während viele ſchwimmende Grasinſeln, wie ſie von 
allen Reiſenden hinreichend geſchildert worden ſind, ſchon hier, an der 
großen Geſireh Aba, den Strom herabtrieben. Bald geſellten ſich am 
Ufer Papyrus ⸗Schilf, ſowie hohes und ſcharfes Sufah⸗Gras (Saccharum 
Ischaemum) und jene Ambatſch-Gebüſche hinzu, die dem Nilufer daſelbſt 
ein ſo charakteriſtiſches Anſehen geben. Die Bäume ſtreben faſt kegel⸗ 

förmig empor und bilden mit ihrem abſtehenden zarten Aſtwerke ein 
wunderliches Durcheinander; das Holz iſt bekanntlich ſo leicht, daß man 
ein Floß, welches zwei Männer bequem tragen kann, unter dem Arme 
ohne alle Beſchwerde fortträgt. Häufig ſtellt ſich auch ein Dickicht von 
Rohrkolben ein, Alles überwuchert von Lauben bildenden gelbblühenden 
Kürbisgewächſen und lilablühenden Ranken anderer Schlinggewächſe. 
Mit den Grasinſeln wechſelt der ſog. „Negertabak“, jene ſalatähnliche 
Schwimmpflanze, welche man in allen Tropenländern Seen und lang⸗ 
ſam fließende Gewäſſer überkleiden ſieht, wie es die verwandten aber ſo 
unendlich viel kleineren Meerlinſen (Lemna) pflegen. Sonderbar genug, 
nennen ſämmtliche Reiſende dieſe merkwürdige Pflanze, die auch in 
unſern Zimmeraquarien leicht fortkommt, Pistia Stratiotes; und doch 
iſt zu vermuthen, daß dieſelbe in den verſchiedenen Erdſtrichen, welche 
ſie bewohnt, in neuen Arten auftreten werde. Eine Aufgabe, die ſich 
einmal ein junger Botaniker, mit dem Mikroskop in der Hand, ſtellen 
ſollte. Trotz dieſer üppigen Vegetation ſcheint kein Thierleben vorhanden 
zu ſein; es ſei denn, daß manchmal zahlloſe Pelikane den Fluß abfiſchen, 
oder ſich ein Nilpferd bemerklich macht, oder ein durchdringender Mo⸗ 
ſchusgeruch das Krokodil . Sonſt freilich drückt ſich dieſes Thier⸗ 
leben nur zu leidensvoll für den Menſchen in wahren Schaaren von 
Bremſen und Moskitos aus. Wenn anfangs Suntwälder (Acacia Ni- 
lotica) die Ufer beſäumten, können nun weite Grasſteppen die tropiſche 
Pracht unterbrechen, oft von zahllbſen Dom- und Delebpalmen, oder auch 
von Sykomoren belebt. Wo aber auch dies aufhört und das Habaiah⸗ 
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Gras mit Sufah und Rohr heriſcht, da pflegen die Webervögel ihre 
Neſter über dem Waſſerſpiegel auf Papyrus und Ambatſch aufzuhängen. 
In lichten Gebüſchen ſtellen ſich mit Euphorbien und Strychnos innocua, 
zwei Charakterpflanzen der trockneren Stellen, zahlreiche Termitenhügel 
ein. Nur ſelten bekommt der Reiſende auf dieſer Waſſerfahrt einmal 
Büffel oder Antilopen (Adenota megaceros) zu ſehen. Unter ſolchen 
Szenerien gelangte M. nach Lado, dem damaligen Hauptquartiere 
Gordon's, d. i. auf einer Seehöhe von etwa 470 Met. Nimmt man 
nun die von Chartüm auf 390 Meter an, ſo erhält man für die ganze 
Strecke von hier bis Lado, d. h. von 1085 engl. Meilen, nur eine Steigung 
von 60 Mtr., oder pro Meile das unbedeutende Gefälle von 0,06 Met. 
Jedenfalls verſinnlicht dieſe Rechnung mehr, als lange Schilderungen, 
die unendlichen Windungen, durch welche ſich der Nil hindurchzuwinden 
hat. In 310 Stunden hatte man ſie von Chartüm aus durchfahren, als 
man am 31. Dezember in Lado eintraf. Von hier ging es nun mit einem 
anderen Dampfer der früher oft erwähnten, 16 engl. Meilen entfernten Sta⸗ 
tion Gondokoro zu. Der Pf. ſchreibt ſtets Dondoforo und bedient ſich 
nur des Q, wo wir ſonſt das Ge gebrauchten; wir werden es ihm folglich 
nachſchreiben müſſen. In dieſer Gegend tauchen endlich Berge auf und 
die Gegend wird parkartig, indem ſich der Boden hügelartig bläht und 
nur hier und da einzelne Kuppen empor ſendet. Unter den einzeln den 
Boden beſchattenden Bäumen erſcheint endlich auch der Butter— 
baum oder Kuruleng, den der Vf. als die Bassia Parkii Zentralafrika's 

betrachtet, während ihn Kotſchy früher als Butyrospermum Niloticum 
bezeichnete. Mit ihm beginnt das Reich jenes rothen Bodens, der, wo 
Gebirgsland vorhanden iſt, quer durch das ganze Afrika auftritt, und 
häufig lebhaft von dem dunkeln Grün der Baumgruppen abſticht. Er 
entſteht durch Verwitterung von Brauneiſenſtein, der häufig noch in 
Felsblöcken ſichtbar wird, obgleich ſonſt die Berge, wie es ſcheint, hier 
aus grauem Syenit beſtehen. Auch Dr. Schweinfurth beobachtete, 
indem er ähnliche Länder Wa die man geradezu die Nachbar— 
länder des Nilgebietes nennen kann, ganz Gleiches, ſo daß er für das 
ganze äquatoriale Binnenafrika eine einzige aufſteigende Thoneiſenſtein— 
platte annahm. Da ſich nun aber ein ſolches Geſtein im Waſſer abzu⸗ 
ſetzen pflegt, ſo liegt die Vermuthung nahe, daß alle dieſe Länder ehemals 
noch tiefer, in Folge davon ganz unter Süßwaſſer lagen, wie das noch 
mit einigen dieſer Gegenden zur Regenzeit der Fall iſt. Dies nebenbei. 
Sonſt bekleiden ſich die Höhen oft mit dichtem Gebüſche, das ſich aus 
Feigenbäumen, Kafala (Boswellia papyrifera) und Canna (Bambusa 
Abessinica) vorherrſchend zuſammenſetzt. Eigentlich war es die Abſicht 
des Reiſenden, auf dieſer Tour den Mwutan-⸗See zu erreichen; in Folge 
deſſen kehrte er vorläufig am 26. Januar nach Lado zurück, um ſich hier— 
ſelbſt mit dem Nothwendigſten zu der neuen Reiſe zu verſehen, die er 
auch am 31. Januar wirklich antrat. 

Es galt nun den weſtlichen Seriben, um von da aus dem Mwutan 
zuzuſtreben. Im großen Ganzen empfängt auch auf dieſer Linie den 

Reiſenden ein ähnliches Landſchaftsbild, wie wir es zwiſchen Lado und 
Regaf fanden; nur daß z Th. neue Baumarten (beſonders Akazien, 
Kigelien, Tamarinden u. a.) ſich einſchieben. Doch ſtellt ſich in dem 
Reqo⸗Gebirge ein mächtiger Bergzug mit 300 — 400 Meter aufragender 
Spitze entgegen, und dieſes wiederholt ſich auch mit anderen Gebirgs— 
zügen, welche vereinzelt auf der ungeheuren Platte auftauchen, z. B. mit 
den Makraka⸗Bergen. Hier war der Reiſende nur um etwa 2—3 Tage⸗ 
märſche von Schweinfurth's ſüdöſtlichſtem Punkte, dem Berge Ba- 
ginſi (Schweinfurth's Pflanzen-Etiquetten nennen ihn nur Baginſe) ent: 
fernt, jo wie er auch den Mwutan⸗See, deſſen nordweſtliches Ende nur 
durch 1— 2 Breitengrade von ihm getrennt lag, von dieſer Gegend aus 
leicht hätte erreichen können. Leider verhinderten das Umſtände, die M. 
nicht zu überwinden vermochte. Wie niederdrückend das für ihn ſein 
mußte, geht ſchon daraus hervor, daß er ſich in einer Art klaſſiſchen 
Gebietes befand, wo ihn ſo vieles an Schweinfurth, Grant und 
Speke, Baker u. ſ. w. durch noch lebende oder ſchon geſtorbene Per— 
ſönlichkeiten, ſowie durch das Erſcheinen berühmt gewordener Völker— 
ſchaften, z. B. der Mittu, Makraka u. ſ. w. erinnerte. Dieſe Völkerſtämme 
bilden auch eines der intereſſanteſten Kapitel des vorliegenden Reiſewerkes. 
Denn hier im nordöſtlichen Afrika regt und bewegt ſich ein ſolches Völ— 

ker⸗Konglomerat neben- und durcheinander, daß es dem Forſcher geradezu 

unmöglich wird, feſte Gränzen zwiſchen ihnen zu beſtimmen oder auch 
nur zu ſagen, wo der Neger beginnt. „Viele dieſer Völker ſind bis auf 
den heutigen Tag auf der tiefſten Stufe der menſchlichen Entwicklung 
ſtehen geblieben, andere haben ſich 1 leider aber beweiſen ſie ſowohl 
in phyſiſcher als pſychiſcher Entwicklung den eben ausgeſprochenen Satz 
in 215 ender Weiſe und charakteriſiren zugleich die Verhältniſſe des 
von ihnen bewohnten Landes.“ Schon auf kleinen Gebieten erleiden 
Körpergeſtalt und Hautfarbe eine merkwürdige Umbildung. So erzeugen 
die Sumpfregionen ſpindelige, langarmige und ſtelzenbeinige Geſtalten, 
während das trockene höher gelegene Bergland kleine gedrungene, aber 
proportionirte Formen entwickelt. Letztere werden zugleich in ihrer Haut— 
farbe lichter, ſchwärzlichbraun oder braun, erſtere fait blauſchwarz. So 
nähern ſich jene den Makraka, Niamniam und Monbutto mit unterſetztem 

Baue, breiter Bruft, breitem Geſichte und bräunlicher Hautfarbe; ſelbſt 

Fettleibigkeit iſt nicht ſelten bei beiden Geſchlechtern. Noch weiter im 

Innern erſcheint das lichtbraune Pygmäenvolk der Akka oder Tiki⸗Tiki, 

denen ſich im Oſten ſüdlich des Gleichers das Zwergvolk der Dokko ſüd— 

lich von Schoa, und die Waberikimbo weſtlich des Bao⸗Sees im Norden 
des Kenia, ſowie im Weſten die Obongo ähnliche Zwergvölker, vielleicht 

Reſte einer ehemaligen Urbevölkerung Afrika's, anzuſchließen ſcheinen. 

Ebenſo wunderbar ſind die pſychiſchen Verhältniſſe dieſer Naturvölker. 

Die des Sumpfgebietes leben nicht viel beſſer, als die Thiere in ihrer 

Nacktheit; die des trockenen Landes ſtehen weit höher. So verſehen ſich 


die Schir⸗ und Bari-Mädchen ſchon mit Kleidung, obgleich fie die Männer 


noch hartnäckig verſchmähen; die Abu, Keig, Moru und Mundo des 
Berg⸗ und Waldlandes legen den Männern eine eigenthümliche Scham: 
edeckung, den Frauen mindeſtens Baumblätter als ſolche auf; die Männer 
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der Makraka und Niamniam kleiden ſich mit Schürzen von Fellen, und 
die Monbutto tragen, weit vorgeſchritten, Baumrindenzeug ganz ähnlich, 
wie die mit ihnen auf gleicher Kulturſtufe befindlichen Bewohner von 
Uganda am Ukerewe-See. Alle dieſe Völker ſtehen jedoch dem Europäer 
ſo fern, daß er noch lange Zeit brauchen wird, um ihre Denkungsweiſe, 
ihre Sprache u. ſ. w. zu verſtehen. Selbſt die geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe liegen noch in ihren erſten Anfängen; einer gilt ſo viel wie der 
andere, und nur der Beſitz einer größeren Anzahl Kühe, welcher in der 
Familie forterbt und zunimmt, verleiht einzelnen Anſehen, was auch 
durch Zauberei erworben werden kann. Bei den Moru und Mundo 
erreicht die Rinderzucht ihre Gränze, ſelbſt Ziegen ſind ſelten; dafür tritt 
bei den Makraka und Niamniam der Hund als Hausthier ein. — Von 
dieſer Reiſe zu den weſtlichen Seriben kehrte M. am 22. April 1875 
nach Chartüm zurück. 


Doch ſollte der Aufenthalt daſelbſt nur kurze Zeit währen. Noch in 
demſelben Monate begab ſich M. an das Weſtufer des Bahr el abiad, 
drei Tage ſüdlich von Chartüm, wo er, wie ehemals Brehm, Heuglin 
und Kotſchy, ſeine zoologiſchen Sammlungen durch die hier reich ver— 
tretene Fauna zu vervollſtändigen gedachte. Das fahlgelbe Land trägt 
hier einen Steppencharakter und wird durch die Tura el chadra, einen 
todten Seitenarm des Bahr el abiad, der zur Regenzeit die von den 
Hügeln abfließenden Gewäſſer ſammelt, durchſchnitten. Zu jeder andern 
Zeit iſt ſie nichts als ein trüber ſchlammiger Sumpf, von Talha und 
Sunt (Acacia ferruginea, Nilotica) und Buſchwerk umſäumt. Dennoch 
wohnt hier ein leichtlebiges, lichtbraunes Völkchen, deſſen gazellenäugige 
Mädchen häufig an berühmte Bibelgeſtalten erinnern. Es gilt indeß der 
Fauna, und da tritt zunächſt die Vogelwelt in die Augen, während ſich 
die übrigen Thiere in mancherlei Schlupfwinkeln zu verbergen wiſſen 
und nur jenem Völkchen ſich verrathen. Obenan ſtehen zwei Formen 
der merkwürdigen Edentaten, Höhlenbewohner wie die Kaninchen: das 
Erdferkel (Orycteropus Aethiopieus) und das Schuppenthier (Phatages 
Temmincki), beide Inſekten⸗ und Termitenfreſſer. In den Suntwäldern 
lebt der eichhornartige Nachtaffe (Otolienus Galago), hier Teng genannt, 
während erſt ſüdlicher von hier die graue Meerkatze (Cercopithecus 
griseo-viridis) und im Innern von Kordofan die rothe M. (C. ruber) 
auftritt. Gemein iſt der Band⸗Iltis (Rhabdogale Zorilla), berüchtigt 
durch ſeinen fürchterlichen Geſtank, häufig auch der Wüſtenfuchs (Mega- 
lotis famelieus), die Wildkatze (Felis maniculata), die Genetta (Ge- 
netta Senegalensis), ein Igel (Erinaceus diadematus). Die Nager 
ſind zahlreich vertreten durch das Stachelſchwein (Hystrix cristata), 
einen Hafen (Lepus isabellinus), das Erd⸗Eichhörnchen (Xerus leu- 
combrinus), Ratten und Mäuſe, die ſich als Renn- und Springmäuſe 
charakteriſiren; Antilopen, auf den inneren Steppen Kordofan's fo häufig, 
kommen nur in den gewöhnlichſten Arten vor. Die Vögel gehören na⸗ 
türlich meiſt den Sumpf⸗ und Waſſervögeln an, obgleich die Tauben an 
Zahl Alles überflügeln, und weißhalſige Bienenfreſſer (Merops albicollis) 
die heiße Region beſtimmen. Krokodile werden nur ſelten geſehen, ebenſo 
die Nilſchildkröte, während in der Steppe ſehr giftige Schlangen mit 
Eidechſen und Landſchildkröten leben. Auf Büſchen und Bäumen kommt 
in der Regenzeit das Chamäleon zum Vorſchein, das nach den Beobach— 
tungen der Eingeborenen die Farbe derjenigen Gegenſtände annimmt, auf 
denen es lebt. Selbſt der merkwürdige Schuppenmolch (Protopterus 
Aethiopicus) bewohnt die Gegend noch einzeln, obſchon er erſt über 5 Brei— 
tengrade ſüdlicher ſeinen Hauptſitz hat. Er ſowohl, ein echter Lungenfiſch, 
wie viele andere Fiſche dieſer Gegend, hat von der Natur die Eigenſchaft 
erhalten, zur Zeit der Dürre im Schlamme leben zu können. Dieſe 
Fiſche theilen dies mit einem ganzen Heere niederer Organismen, welche 
erſt zum Vorſchein kommen, wenn die Regenzeit jeden Tümpel der 
Steppe wieder mit Waſſer füllt, und hier nur ſo lange dauern, als die 
belebende Feuchtigkeit aushält. Unter ihnen ſtehen namentlich die vielen, 
oft mikroſkopiſchen Krebsthiere obenan, deren Leben nur an ihre Eier 
geknüpft iſt, welche gleich den Wurzeln und Samen der Gewächſe nur 
auf die erſten Regen harren, um ſogleich zu friſchem Leben aufzuſproſſen. 
Auf dieſe Weiſe iſt ſelbſt die Steppe von Myriaden pflanzlicher und 
thieriſcher Organismen bewohnt. Am 1. Juli verließ M. die Tura el 
chadra und kehrte nach Chartüm zurück, wo er am 6. Juli 1875 wieder 
anlangte. 


Nun begann er ſeinen letzten größeren Ausflug, und dieſer ſollte dem 
inneren Kordofan gelten, wo er in dem zwei Tagemärſche entfernten El 
Obeid das Land nach allen Richtungen zu durchkreuzen gedachte und 
dieſes auch wirklich ausführte. Es liegt dieſer Ort, die Hauptſtadt des 
Landes, ziemlich in der Mitte deſſelben unter 130 9, 39“ n. Br., und 
zwar in einer Seehöhe von 425 Meter. Seine Umgebung iſt flach oder 
ſanft gewellt; einige der niederen Berge werden am nördlichen und weſt— 
lichen Horizonte ſichtbar. Aber auch ſonſt kann man die unendliche 
Steppe nicht berglos nennen; denn zahlreich ſind die Abbildungen zu 
Beſchreibungen, welche der Vf. von denen gibt, die er ſelbſt kennen lernte 
und welche häufig charakeriſtiſch genug geformt ſich ausnehmen. Doch 
erlaubt dieſer Theil der Reiſe keine eingehendere Beſprechung; er iſt mehr 
ein Tagebuch, welches uns Beobachtetes und Erlebtes in bunter Reihe 
vorführt. Am 2. November 1875 verließ der Reiſende El Obeid, um nach 
Chartüm zurückzukehren, von wo er am 2. Februar 1876 nach Europa 
über Kairo, das er am 5. April wiederſah, aufbrach. 


Einen beſonderen Reiz empfängt fein Reiſewerk auch durch die an— 
gehängten ſudaneſiſchen Thierfabeln. Leider muß man fie aber im Zu— 
ſammenhange leſen, um ihr Weſen ganz zu verſtehen. Es läßt ſich 
deshalb keine Probe mittheilen, weil die kürzeſten zu wenig charakteriſtiſch, 
und die charakteriſtiſcheſten zu lang find. Ebenſo wenig iſt hier der 
Ort, noch über die werthvollen Itinerarien, meteorologiſchen und aſtro— 
nomiſchen Beobachtungen, anthropologiſchen Meſſungen und ſprachlichen 
Mittheilungen Etwas zu ſagen. Sie beſtätigen nur, daß wir es in 
Ernſt Marno mit einem nach ſehr verſchiedenen Richtungen hin ge— 
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werden und gerade Afrika jo ſehr zu wünſchen wären. Es wird darum 


unſern Leſern wohl eine Genugthuung gewähren, daß die deutſche afri— 


Be Fre 


übten Naturforſcher-Reiſenden zu thun haben, wie ſie nicht häufig gefunden 


ee 


kaniſche Geſellſchaft, wie wir hören und leſen, gerade Marno dazu 
auserſehen hat, die neue von Zanzibar ausgehende Expedition zue leiten. 
K. M. 


Gelehrten-Jeier. 


Linné's hundertſter Todestag 
iſt am 10. Jan. 1878 in vielen Orten Schwedens feierlich begangen worden, 
und auch einige unſerer wiſſenſchaftlichen Korporationen in Deutſchland 
haben es nicht verſäumt, dem ſchwediſchen Volke ihre Theilnahme an 
dieſer Feier zu bezeugen. Selbſt viele unſerer Tagesblätter haben der— 
ſelben gedacht und mehr oder weniger ausführliche Lebensbeſchreibungen 
Linné's veröffentlicht, die natürlich ſämmtlich nur eine und dieſelbe 
Quelle, nämlich Stöver's „Leben des Ritters Karl v. Linné“ vom 
Jahre 1792 zur Grundlage haben, wenn es vielleicht die Verfaſſer dieſer 
Aufſätze auch nicht gewußt haben ſollten. Sogar das neueſte Lebens⸗ 
bild „Carolus Linnaeus“ von Dr. Johannes Giſtel aus dem 
Jahre 1873 baut ſich, wie wir damals in dieſen Blättern nachgewieſen 
haben, auf dieſem Grunde auf. Wir ſelbſt haben ein ſolches Lebens. 
bild Linné's ſchon im Jahre 1854 in einer Beilage zur „Natur“ 
unſern Leſern auf demſelben Boden entrollt, der für alle Zeit ſeinen 
klaſſiſchen Werth behalten wird, da alles nach Stöver's Zeit Gegebene 
nur unweſentliche Zuſätze zu einem Leben find, das ſ. Z. ſchon jo offen 
vor aller Welt lag und das Glück hatte, bereits vierzehn Jahre nach 


ſeinem Erlöſchen den liebevollſten Darſteller in einem Deutſchen Ge— 
lehrten zu finden. In Folge deſſen iſt das Bild des großen Natur⸗ 
forſchers längſt bis in unſere Leſefibeln derart herabgeſtiegen, daß wir 
es für eine Art Entweihung halten würden, Linné's Leben an dieſem 
Orte nochmals darzuſtellen, wie uns von verſchiedenen Seiten her zu— 
gemuthet wurde. Sicher hat es ſeine kieſe Bedeutung, das Andenken 
an hervorragende Gelehrte von Zeit zu Zeit zu erneuern. Wenn jedoch 
eine ſolche Lebensfeier wirklich einen Sinn haben ſoll, ſo kann es nur 
einen einzigen geiſtvollen Weg geben, den nämlich: zu unterſuchen, ob 
und wie weit wir ſeitdem vorwärts geſchritten find. Freilich iſt er der 
ſchwierigere; um ſo verzeihlicher wird man es aber auch finden, wenn 
wir im Glauben an dieſen Weg mit wenigen Strichen einen ſolchen 
Rückblick verſuchen. 

Als Linns ſtarb, hatte er eigentlich ſchon vier Jahre mit dem 
Tode gerungen. Im Mai des Jahres 1774 rührte ihn bei einer bota- 
niſchen Vorleſung im Garten von Upfala der Schlag. Von da ab verfiel 
ſeine Geſundheit, und wenn er auch bis 1776, d. h. bis zum 68. Jahre 
ſeines Lebens, die alte öffentliche Thätigkeit noch ausübte, ſo war und 
blieb doch mit dem Körper auch der Geiſt gebrochen. „Seine Sinne 
wurden ſtumpfer, jeine Zunge gleichſam gelähmt.“ „Im Winter 1776 
ſtieg ſein unglücklicher Zuſtand auf das Höchſte. Er wurde auf's Neue 
vom Schlage gerührt und an der rechten Seite, worin er öfters Schmerzen 
gefühlt hatte, gelähmt. Seine Lage gab das traurigſte Bild von dem 
Verfalle menſchlicher Größe und Fähigkeiten. Sein Geiſt verfiel wie 
ſein Körper. Die Worte, die er ſprach, er, der in der Blüthe ſeines 
Lebens ſich als der ſyſtematiſcheſte Kopf des Jahrhunderts gezeigt hatte, 
waren mehrentheils ein Chaos verworrener, unzuſammenhaͤngender Ge⸗ 
danken. Man mußte ihn leiten, tragen, kleiden und füttern. Sein 
Leben war ihm ſelbſt nur Laſt. Nachdem er über ein Jahr gelitten und 
ein Fieber und Steinweh ſeine Schmerzen auf's Höchſte vermehrt hatten 
entſchlummerte er ſanft, der große Mann, Mittags, den 10. Januar 1778, 
nach einem ſo thätigen als verdienſtvollen Leben von 70 Jahren, 7 
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Monaten und 18 Tagen. Mit ihm ſtarb der unſterblichſte Mann, den 
je ſein Vaterland in den Wiſſenſchaften hervorgebracht hatte. Das Jahr 
ſeines Todes war das Sterbejahr großer Männer des Jahrhunderts. 
Es ftarben mit ihm in demſelben Voltaire und J. J. Rouſſeau; 
Haller hatte am 12. Dezember 1777, nur einen Monat vorher, ſeine glän- 
zende Laufbahn geendigt.“ (Stöver II, S. 57—58). Linnsé's Loos 
war folglich auch das von Haller, ſeines großen Nebenbuhlers, und 
wenig fehlte, jo ſtarben auch die beiden Erſtgenannten an einem Ma- 
rasmus senilis, der berühmte Greiſe jo leicht heimſucht. Alle die Er— 
wähnten gehörten zu den erſten Namen ihrer Zeit; aber was iſt von 
ihnen geblieben? Eben nur der Name und die Anregung, welche ſie 
dem Fortſchritte gaben. In allem Uebrigen find fie von der Zeit über- 
holt und gänzlich in den Winkel gerückt. Das Loos alles Herrlichen, 
was ſich irdiſch nennt. Was iſt im Beſondern von Linné geblieben? 
Ein Pflanzenſyſtem, das, einſt angeſtaunt und bewundert, heute nur 
als ein „Schlüſſel“ zum Beſtimmen der Pflanzenarten, d. i. als ein 
Regiſter dient. Von Linné 'ſchem Geiſte ſpürt der heutige Botaniker 
nur noch die Nomenklatur der Syſtematik mit den betreffenden Geſetzen 


Karl von Linné im höheren Alter. 


ihrer Handhabung. Sonſt iſt unſer Jahrhundert um und um verwandelt; 
ja, man könnte wohl jagen, daß ein Lin ns feindlicher Geiſt erwacht 
ſei. Auf den Lehrſtühlen unſrer Hochſchulen wird eben nur das als 
Botanik angeſehen, was mit Anatomie, Phyſiologie und Morphologie 
zuſammenhängt; ſelbſt der geiſtvollere Syſtematiker, der noch auf 
Linné's Bahnen wandelt, ſtrebt nach einer andern Auffaſſung der 
Pflanzengeſtalten. Denn er weiß es, daß auch die Syſtematik ſich ver⸗ 
geiſtigen, daß ſie eine Phyſiologie der Form werden muß, welche nicht 
ohne jene Disziplinen gedacht ſein kann, die man heutzutage ausſchließ⸗ 
lich die wiſſenſchaftlichen ſo gern benennen hört. Offenbar ſind wir in 
einer Uebergangszeit begriffen, die, gleich dem Linns'ſchen Zeitalter, 
ebenfalls eine einſeitige iſt. Allſeitig wird die Wiſſenſchaft ſich erſt nennen 
können, wenn ſich ihre ſämmtlichen Disziplinen um einen einzigen 
Mittelpunkt geſchart haben werden. Dieſer kann nicht u ſein: 
er wird unter allen Umſtänden eine wiſſenſchaftliche Syſtematik, alſo 
jene Phyſiologie der Form, wie wir ſie nennen, ſein; eine Wiſſenſchaft 
alſo, welche die Geſetze der Klaſſifikation, der Geographie und ihrer 
chemiſch-phyſikaliſchen Hilfswiſſenſchaften, der Morphologie, Biologie, 
Anatomie und Phyſiologie in Eins verſchmilzt. Dahin geht das Ringen 
unſrer Zeit mindeſtens auf dem botaniſchen Gebiete. Das Ziel iſt kein 
geringeres, als: die Pflanzenformen nach allen Richtungen ihres zeit- 
lichen Seins, d. h. als Ausdruck aller Schöpfungsbedingungen ihrer 
Heimat kennen zu lernen. Ob es je erreicht werde, ſteht freilich dahin; 
es wird aber für alle Ewigkeit das Ideal der Forſcher ſein und bleiben, 
zugleich die Arbeit Aller. Wie ſich die einzelnen Typen an der Hand 
der Entwicklungsgeſchichte von der erſten Zelle an aufbauen, um ſpäter 


als ein vollendeter Organismus alle Geſetze ihrer Architektonik wieder⸗ 
zuſpiegeln; wie ſie als ſolcher ſich nach den ſtrengen Geſetzen der 
Verwandtſchaft ſyſtematiſch einander gleichen, ähneln oder abweichen, 
um nach dieſen drei großen Seiten hin den Pflanzenteppich der Erde 


zu wirken; wie ſie unter den verſchiedenen kosmiſchen Bedingungen ihrer 
Heimatspunkte ein höchſt verſchiedenartiges Leben führen: dies und 
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Aehnliches wird der Inhalt aller ſpäteren Forſchungen ſein. Ein Ideal, 


ſo er jo herrlich, aber auch jo ſchwierig, daß man ſich kein Ende 
dieſer Forſchungen zu denken vermag. 


Hatte Linns ein ſolches Ideal? Schwerlich. Er konnte es einfach 
nicht haben, weil ſich zwiſchen ſeine und unſere Zeit die Ausbildung 
fait aller unſrer ſinnlichen Hilfsmittel zuſammendrängt. Wenn heute 
Mikroſktop, Polariſationsapparat, chemiſche Reaktionen, phyſikaliſche 
Apparate überhaupt der mannigfaltigſten Art, den betreffenden Forſchern 
zu Gebote ſtehen, und zwar in einer Weiſe, die Allem ſpottet, was man 
zu Linns's Zeit beſaß, jo hatte man damals höchſtens eine dürftige 
Lupe oder ein Mikroſkop, mit dem man ſich buchſtäblich die Augen aus 
dem Kopfe ſehen konnte. Kein Wunder, daß man die von Grew 
(+ 1711) und Malpighi (+ 1694) begründete Pflanzen-Anatomie 
ganz aus den Augen verlor. In der That drängte die Zeit nach einem 
andern Ideale, und dies hängt wunderbar zuſammen mit dem ganzen 
ethiſchen Streben damaliger Menſchheit. Nicht umſonſt haben wir oben 
Jean Jaques Rouſſeau genannt; ſchon ſein Name genügt, dieſes 
Streben zu kennzeichnen. Alles drängte zur Natur; und worin trat 
denn dieſe zu jener Zeit dem Menſchen entgegen? In derſelben Weiſe, 
wie ſie noch jedem urſprünglichen Menſchen, wie ſie etwa dem Kinde 
und Ungelehrten entgegentritt, d. h. als Form. Und was war damals 
dieſe Formenwelt? Nichts als ein Chaos der naturgeſchichtlichen Litera— 
tur, in welchem ſich jeder geiſtreiche Kopf ein Haus zu bauen juchte, jo 
gut es ging. Albrecht von Haller dürfte der Letzte geweſen fein, 
der ſich auf ſolche Weiſe unabhängig von Linné zu erhalten ſuchte 
und dafür heutzutage von Niemand außer der Gelehrtenwelt mehr ge— 
kannt iſt. In dieſes Chaos Licht gebracht zu haben, wenn auch nur 
durch ein künſtliches Syſtem, das war Linns's große wiſſenſchaftliche 
That und dieſe mußte um ſo tiefer einſchlagen, als eben damals durch 
Männer, wie Rouſſeau, Voltaire u. A., die man die franzöſiſchen 


Enkyklopädiker nennt, ein eigentlicher Naturſinn zum erſten Male unter 


den europäiſchen Völkern erwacht war. So unglaublich das klingt, ſo 
erklärlich iſt es doch. Jahrhunderte lang war der Geiſt des Abend— 
landes mit katholiſcher Prieſterſpeiſe gefüttert, und dieſe war ſtets aus 
dem Reiche des Metaphyſiſchen bezogen worden; jetzt, wo Männer gleich 
Voltaire, dieſen Autoritätsbann ſiegreich durchbrachen, da entdeckte 
man zugleich auch damit — die Natur. Einem ſolchen Gefühle gab 
Linns den ſchönſten Ausdruck, weil er nun Jedermann befähigte, Ein— 
gang in den „Tempel der Natur“ zu gewinnen, nachdem man die 
ſteineren Tempel zu Stätten des 9 und knechtiſchen Gehor— 
ſams gemacht hatte. Auch hatte es Linné ſehr wohl verſtanden, in 
ſein Syſtem all den Zauber zu legen, welcher nöthig war, um die Menge 
für ſich zu gewinnen; er hatte es, ſo zu ſagen, menſchlich gemacht und 
durch die Klaſſifizirung der geſchlechtlichen Pflanzenverhältniſſe eine wahre 
Fluth und Gluth von Poeſie über die Menſchheit ausgegoſſen. Das 
weiß heutzutage außer dem Geſchichtskenner gar kein Menſch mehr, wie 
höchſt weſentlich das ethiſche Element, welches Linné in ſeine Refor— 
mation ſchleuderte, zu deſſen Anerkennung beitrug. Er war darin ge— 
rade ein ſo kluger Diplomat, wie Luther, der z. B. den deutſchen 
Fürſten, welche er für ſich gewinnen wollte, den Uebergang vom Katholi- 
zismus zum Proteſtantismus durch die Ausſicht auf die Einziehung 
reicher Kirchengüter ſehr ſchmackhaft zu machen wußte. Wir ziehen 
Luther nicht ohne tiefere Abſicht hierher; denn man hat L. nicht ohne 
Berechtigung mit jenem großen Reformator verglichen. Linné 's That 
war der nothwendige Gipfelpunkt des proteſtantiſchen Reformations— 
werkes, weil ſie, die Natur aus tauſendjährigen metaphyſiſchen Banden 
befreiend, endlich der Menſchheit eine Macht in die Hand gab, die der 
Prieſterherrſchaft mehr als gewachſen iſt. Darum ſprachen auch die alten 
Botaniker ſo gern von „Prieſtern der Natur“, wie ſie ſich ſelbſt nannten. 
In Folge deſſen war Linné's That nicht nur eine Revolution der 
Naturwiſſenſchaft, ſondern auch des menſchlichen Fühlens und Denkens. 
Es würde leicht ſein, in ihr denſelben Geiſt wiederzufinden, welcher am 
Ende des 18. Jahrhunderts in Frankreich, zuerſt durch Mirabeau, 
auch auf ſtaatlichem Gebiete den Autoritätsglauben zertrümmerte. An 
Entdeckungen und Erfindungen, wie ſie unſere Zeit charakteriſiren, war 
ſonſt das Jahrhundert arm; der beſte Beweis, wie ſehr die Naturwiſſen— 
ſchaften noch im Argen lagen. Dagegen entwickelte das neue „Natur— 
Evangelium”, wie man das Werk nannte, mit einer erſtaunlichen Be 
geiſterung auch eine außerordentliche Bewegung unter den Geiſtern. 
Gleich „Apoſteln“ zogen ganze Schaaren junger Männer aus in alle 
Welt, nicht um das neue Evangelium den Heiden zu verkünden, ſondern 
unter den Heiden zu ſammeln, zu forſchen. In dieſer Beziehung dürfte 
ſich die Linné'ſche Zeit recht wohl mit der unſrigen meſſen können, 
wenn man es verhältnißmäßig nimmt. Kurz: wie zu Luther's Zeit 
Millionen zu dem muthigen Reformator aufblickten, ebenſo blickten jetzt 
Millionen auf Linné als auf den Mann, welcher ihnen gleichſam aus 
der Seele geſprochen hatte. Das Linné'ſche Werk eröffnet uns mithin, 


auf dieſe Weiſe gefaßt, Geſichtspunkte, welche über das Geripp eines 


Pflanzen- oder Thierſyſtemes weit hinaus reichen. So erſt erblicken wir 
das Befruchtende jener That noch heute in uns lebendig, wenn auch das 
Meiſte von dem, was ehemals als Rieſenwerk faſt olympiſche Verehrung 
genoß, einer größeren Tiefe Platz gemacht hat. 


Es iſt wahrlich gut, von Zeit zu Zeit gelegentlich ſolche Rückblicke 
zu thun. Denn ſo unſterblich auch Linné's Name in der Geſchichte 
der Geiſter prangt, ſo hat er doch heute unendlich von jenem Zauber 
verloren, den wir Aelteren noch in unſerer Jugend in uns aufnahmen. 


Es war uns deshalb recht bezeichnend, daß gerade einer unſrer natur- 


wiſſenſchaftlichen Senioren, daß der greiſe Göͤppert in Breslau unter 
den wenigen ſich befand, die aus Deutſchland Grüße nach dem ehe— 
maligen ſchwediſchen Mekka zur Feier des Tages ſendeten. Die Neueren 
kennen aber jenen Zauber nicht mehr. Mit einem gewiſſen Hochmuthe 
halten fie den Namen Linn für eine Art überwundenen Standpunktes, 
ohne ſich der Wohlthaten zu erinnern, welche uns der Linnäismus brachte, 


indem ſeine Hauptthat die Befreiung der Natur war. 
ſolche wohl ein natürliches Syſtem, wie es bald darauf ein Juſſieu auf⸗ 
baute, Eingang gewinnen können? Die Frage erſcheint müſſig, weil ſie 
geſchichtlich nicht zu beantworten iſt. Allein der Geſchichtsphiloſoph, 
welcher die Entwicklungsgeſchichte der Menſchheit zu begreifen hat, wird 
es einfacher, natürlicher finden müſſen, wie es ſeit und durch Linne 
kam, und darum dürfen wir auch wohl annehmen, daß Linné's That 
dem natürlichen Weſen der Menſchheit entſprach; ſo ging ſie vom Ein⸗ 
facheren, Poetiſcheren zum Erhabeneren, Philoſophiſcheren über, um ſich 
auf dem eingeſchlagenen Wege erſt allmälig zu vertiefen. Ohne Zweifel 
war es gut, daß auch Linns's Herrſchaft gebrochen wurde; eine Herr— 
ſchaft, welche noch die Aelteſten unter uns vom Anfange des 19. Jahr: 
hunderts bis etwa zu den 40er Jahren ziemlich unbeſchränkt walten 
ſahen. Alle Vergötterung führt zur Verknöcherung des Denkens und 
Forſchens, wie die Weltgeſchichte an der mehr als tauſendjährigen Herr: 
ſchaft des Ariſtoteles, deren Zeit an den ſpaniſchen Univerſitäten noch 
heute nicht vorüber iſt, nur zu kläglich erfahren mußte. Vor den 40er 
Jahren füllten ſich die botaniſchen Lehrbücher und Zeitſchriften faſt aus⸗ 
ſchließlich mit Syſtematik, alſo mit Formenkenntniß, und Erkurfions- 
berichte galten als angenehmſte Speiſe der periodiſchen Literatur, die 
in vieler Beziehung eine Art Frühſtücksliteratur geworden war. Nach 
jener Zeit herrſchen Entwicklungsgeſchichte, Anatomie, Phyſiologie, 
wenigſtens in Deutſchland; und dieſe Umwandlung der Geiſter fällt auf 
das genaueſte zuſammen mit der beſonders von Deutſchland ausgegangenen 
Ausbildung des zuſammengeſetzten achromatiſchen oder dioptriſchen Mikro- 
ſkopes. Nicht der oder jener hat Linns's Herrſchaft gebrochen, ſondern 
dieſes wunderbare Inſtrument, das in der Hand begabter bahnbrechender 
Mechaniker, — eines Schiek und Piſtor, eines Oberhäuſer, Hart⸗ 
nack u. ſ. w., — mit unſerem ſinnlichen Auge zugleich unſer geiſtiges 
in einer Weiſe verſchärfte, die den Forſchern des Linné ſchen Zeit⸗ 
alters nur ein nebelhafter Traum ſein konnte. Darum iſt mit der 
außerordentlichen Zunahme der betreffenden Mechaniker, das will ſagen: 
mit dem Beginn einer großen Konkurrenz derſelben, welche nicht nur 


Hätte ohne eine 


die ſtetige Entwicklung des Mikroſkopes, ſondern auch deſſen Billigkeit 


in ihrem Gefolge hatte, ein neuer Tag angebrochen. Es kann nicht ge⸗ 
nug betont werden, daß mit der Verſchärfung unſres Wahrnehmungs— 
vermögens auch unſere geiſtigen Sinne ihren Horizont erweitern, daß, 
anders ausgedrückt, unſere Welterkenntniß mit der Steigerung unſerer 
ſinnlichen Wahrnehmung gleichen Schritt hält und Alles ungewiß bleibt, 
was nicht durch letztere geſtützt wird. 

Nach dem Vorſtehenden kann es folglich nicht mehr überraſchen, 
wenn wir gegenwärtig in Deutſchland und anderwärts gewiſſermaßen 
einen Anti⸗Linné'ſchen Geiſt finden. Derſelbe iſt mit dem Eintreten 
des Darwinismus in die Weltgeſchichte um ſo mächtiger gewachſen, als 
der letztere ja Alles in Frage ſtellt, was für Linne das A und O ſeines 
Denkens war, nämlich die Beſtändigkeit der Art. An dieſer einen Zweifel 
zu hegen, würde zu Linné's Zeit ſicher als Ketzerei betrachtet worden 
ſein. Man ging eben nicht, wie heute, von der Ueberzeugung aus, daß 
alles Geſchaffene nur Folge chemiſch-phyſikaliſcher Bedingungen ſei, 
ſondern man hielt es mit der moſaiſchen Vorſtellung und ließ darüber, 
wie ſich das Volk ausdrückt, den Schöpfer einen frommen Mann ſein; 
d. h. man dachte gar nicht daran, die Art anders, als den Nachkömmling 
eines für alle Zeiten geſchaffenen Weſens oder Stammes zu betrachten. 
Auch fühlte man ſich in dieſer Anſchauung ſo glücklich, daß man in 
Allem nur — Theologie ſah und z. B. eine „Akridotheologie“ (Theo— 
logie der Heuſchrecken!) von dem Paſtor Rathlefs zu Diepholz zu 
einer Zeit (1748) erſchien, wo Linné faſt auf dem Gipfel feines Ruhmes 
ſtand. Heute iſt das anders: wie nach dem Geſetze der Arbeitstheilung 
wurde die Theologie aus der Naturwiſſenſchaft, nicht zu ihrem Unglück, 
herausgedrängt, ſtatt überall Theologie zu ſehen, ſieht man nun überall 

hyſik. Ein Ergebniß, das abermals auf die Ausbildung unſrer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hilfsmittel weſentlich zurückgeführt werden muß. Nur ein 
Theil der Naturforſcher befindet ſich noch auf Linné'ſchem Boden; jener. 
nämlich, welcher an der Beſtändigkeit der Art noch heute feſthält. Aber 
auch dieſer iſt in ſich geſpalten: ein Theil hält es noch mit dem theologiſchen 
Standpunkte Linné's, der andere, weitaus größere, betrachtet das ganze 
Sein nur als Folge gegebener Verhältniſſe und Bedingungen, indem er 
wie frühere Philoſophen von einer „natura naturans“ und einer „na- 
tura naturata“ ſprechen könnte. 


So leuchtet zwar noch Manches aus dem Linné ſchen Zeitalter in 
das unſrige herein, im Ganzen aber find wir andere Menſchen mit 
theilweis neuen Anſchauungen geworden. Seltſam genug nimmt ſich 
auf dieſem Grunde die ernſte Feier aus, welche, wie man in den Tages⸗ 
blättern Schwedens lieſt, das ganze Land bis zu ſeiner Königsſpitze am 
10. Januar enthuſiaſtiſch erfaßte. Sollte dies nur der Stolz auf einen 
Sohn ſein, welchen Schweden der Welt gab, wie es ihr ehemals einen 
Guſtav Adolph zur Rettung des Proteſtantismus gegeben hatte? Wir 
glauben es nicht. Denn ſo politiſch berechtigt auch eine derartige Feier 
war, jo hätte fie doch nicht jenen hohen Enthuſiasmus im Norden her- 
vorrufen können, wenn man dort ſich nicht noch weſentlich mit dem 
Linné'ſchen Zeitalter eins wüßte. In der That, es gibt kein Land der 
Welt, wo Linné'ſche Syſtematik, und dieſe überhaupt, noch ſo hoch ‚ge: 
halten würde, wie die ſkandinaviſche Halbinſel. Das germaniſche Volk 
dieſes Nordens iſt im Allgemeinen noch nicht von jenen Zerſetzungen 
heimgeſucht, welche die Völker des europäiſchen Feſtlandes, ſpeziell Mittel- 
europa's, in religiöſer wie naturwiſſenſchaftlicher Beziehung in ſich ge- 
ſpalten haben. Die Erklärung liegt auch nahe genug: fie find als durd)- 
aus proteſtantiſch weder betroffen von dem Unfehlbarkeits-Dogma, noch 
von Syllabus und Enkyklika. Ob das für ſie ein Glück oder ein 
Schaden ſei, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen, weil das nicht mehr 
in den Rahmen dieſer Skizze gehört. In dem Einen aber theilen wir 
vollſtändig ihre Gefühle, nämlich in der Verehrung des Mannes, der 
uns die Pforten der Natur erſchloß und damit jeden zu einem Antäus 
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machte, der durch dieſe Pforten ging. So hat auch er, gleich Luther, 
jeden zu ſeinen eigenen Prieſter gemacht, und dieſes iſt wohl die herr⸗ 
lichſte Nachwirkung ſeiner Geiſtesthat, welche ſo lange Großes wirken 
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wird, als ſich die Menſchen nicht wieder von der Natur entfernen, nicht ' 


wieder in metaphyſiſchen Träumereien die Seligkeit ihres Seins erkennen 
werden. N K M. 


Anthropologiſche Mittheilungen. 


Ein doppelſteißiger Menſch. 

Alle Welt kennt jene ungewöhnlichen Mißbildungen der Menſchheit, 
welche unter dem Namen der „Siameſiſchen Zwillinge“, der zweiköpfigen 
Nachtigall“ u. ſ. w. zu ihrer Zeit das höchſte Aufſehen in allen Kreiſen 
erregten. Kürzlich hat Profeſſor Heſchl in Wien einen neuen Fall von 
Mißbildung bekannt gemacht, der nicht weniger geeignet ſein dürfte, das 
Intereſſe unſrer Leſer zu erregen. Es handelt ſich um ein junges Mädchen 
von 17 Jahren, Fräulein Blanche Dumas, welche in ihrem Ober⸗ 
körper vollkommen regelmäßig, in ihrem Unterkörper aber eine Ver⸗ 
ſchmelzung von zwei Menſchen oder, was das Wahrſcheinlichſte, eine 
Verdoppelung „der Achſengebilde bis zu vollſtändiger Verdoppelung der 
Achſen- und Extremitätentheile ſammt den eingeſchloſſenen Organen“ iſt. 
Es gehört mithin dieſe Mißbildung unter diejenigen, welche man 
(Förſter) unter die Formen des Doppelſteißes (Dipygus) als vier⸗ 
füßigen Doppelſteiß (D. tetrapus) zu bringen hat, und von denen 
Förſter im Jahre 1865 nur drei bekannte Fälle aufzuzählen wußte. 
Prof. Heſchl ſelbſt kannte einen ſolchen Fall vor mehreren Jahren 
an einem jungen Portugieſen, deſſen dritte untere Extremität mit 10 
Zehen beſetzt war. Bei Fräulein Dumas liegt, ſoweit wir an dieſem 
Orte darüber ſprechen dürfen, der Fall folgendermaßen. In der 
Gegend des zweiten Lendenwirbels theilt ſich die Wirbelſäule gablig 
in eine rechte und linke mit zwei unvollſtändigen Becken nebſt 
Zubehör und ebenſo unvollſtändigen Extremitäten. Der Nabel iſt 
einfach und regelmäßig; unterhalb deſſelben wachſen aber aus dem 
unteren Ende des Rumpfes aus einem Wulſte zwei untere Extremi⸗ 
täten hervor, von denen nur die eine (linksſeitige) aus einem ziemlich 
dicken Oberſchenkel und einem unbeweglichen ſchmächtigen Unterſchenkel 
beſteht, der in eine Andeutung von Fuß endet. Die rechtsſeitige Ex⸗ 
tremität dagegen ſtellt nur eine Art Stumpf dar, wie man ihn bei 
Amputationen kennt. Natürlich ſind in Folge dieſer Verdoppelung auch 


eine rechts liegende Afteröffnung fehlt. Sonderbar genug, trägt der An⸗ 
ſatz der inneren linken Extremität eine ganz wohlgebildete Bruſtdrüſe. 
„In der Gegend des vermuthlichen Ueberganges vom Kreuz⸗ zum Steiß⸗ 
bein der rechten Zwillingshälfte erhebt ſich aus der Rückenhaut ein halb 
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fingerlanger, zylindriſcher Hauptfortſatz von weicher ſchlottriger Beichaf- 


fenheit, an den Schwanz der „Sirenen-Mißbildungen“ erinnernd und 
unzweifelhaft von derſelben Bedeutung.“ 


Es geht daraus durchſchlagend das große Geſetz der Metamorphoſe E 


hervor, dem auch der Menſch, jo gut wie alle übrigen Organismen, 
unterworfen iſt, daß nämlich unter Bedingungen, Bu wir noch nicht 
kennen, dieſes Geſetz Abweichungen geſtattet, welche eben die Mißbild⸗ 
ungen bedingen. Bekanntlich ſind dieſe bei den Pflanzen ſo häufig, daß 
man auf ſie eine ganz eigene Lehre von großem Umfange bauen konnte. 
Nur wird hier ihr Auftreten nicht ſo einſchneidend, wie bei dem Menſchen; 
denn bei den Pflanzen werden nur einzelne Theile davon betroffen, das 
Ganze bleibt in ſeinem Weſen unberührt. Wie viel unglücklicher alſo ift 
der Menſch daran, welcher als „Deformität“, d. h. als Abweichung ſeiner 
Grundgeſtalt, dieſe durch ein ganzes Leben hindurch zu tragen hat, 
während ſie mindeſtens die ausdauernde Pflanze wieder von ſich ab⸗ 
ſchüttelt! Im beſagten Falle wandelt das betreffende Mädchen breit⸗ 
ſpurig und gleich einem Rückenmarkskranken dahin, überdies noch einen 
Klumpfuß mit ſich ſchleppend. Da könnte man wohl auch ſagen, daß 
es nichts e geben könne, als das Naturgeſetz, wenn nicht 
ſelbſt eine ſo unglückliche Abweichung wieder ſtrenges Geſetz wäre, da ſie 
nur Folge gegebener Bedingungen ſein mußte. Wie Prof. Heſchl in der 
Wiener mediziniſchen Zeitſchrift mittheilt, trägt jedoch die Aermſte ihre Form⸗ 
loſigkeit mit einem beſcheidenen Weſen und läßt dem angenehmen Ge⸗ 
ſichtsausdrucke nach auf ſtille een ſchließen. Erſt im Angeſichte 
einer ſolchen Abweichung von der Regelform des Menſchen begreift man 
mit eigenem regelrechten Körper das außerordentliche Glück, welches uns 


die zugehörigen Organe als überzählig vorhanden, aber aus ihrer regel- die Natur ſchon von Haus aus für das ganze Leben gab. Nur der 
mäßigen Lage gedrängt. Dennoch verhindert das nicht die betreffenden | Denkträge nimmt es als ſelbſtverſtändlich ohne den Genuß der Dank⸗ 
Thätigkeiten dieſer Organe, wie ſie der weibliche Körper beſitzt, während barkeit hin. Gi K. M. 
2 
Pflanzenfammlungen. 


Herbarium Europaeum und Americanum von Baenitz. 

Wir machen unſere Leſer, wir wir das ſchon früher einmal gethan 
haben, auf die werthvollen Pflanzenſammlungen aufmerkſam, welche 
Dr. C. Baenik in Königsberg i. Pr. ſeit einigen Jahren in ununter- 
brochener Folge herausgibt. Das europäiſche Herbarium gliedert ſich in 
ein mitteleuropäiſches, ſowie in ein nord- und ſüdeuropäiſches. Das 
erſte umfaßt Nord- und Süddeutſchland, Elſaß, Böhmen, Kärnthen, 
Mähren, Niederöſterreich, Salzburg, Siebenbürgen, Steiermark, Tirol, 
Ungarn und die Schweiz, das zweite: Dalmatien, England, Iſtrien, 
Norwegen, Pyrenäen, Schweden, Griechenland und Italien. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt dies nur möglich durch die Mitwirkung vieler Botaniker, 
welche an Ort und Stelle leben, und ſo hat der Käufer den Vortheil, 
inſtruktive Exemplare zu erhalten. Der Proſpekt für 1878 enthält die 
1. und 2. Lieferung (42 Nr.) in dritter Auflage (8 Mk. im Buchhandel, 
5 Mk. beim Herausgeber), die 1.—13. Lieferung in zweiter Auflage mit 
95 Nr. (19—22 Mk.), die 33.—34. Lieferung (170 Nr.) für 33—21 Mk., 
die 35. Lieferung (150 Nr.) für 34—22 Mk. Doch werden auch einzelne 
Arten für 0,30 — 0,15 Mk. abgegeben, während ganze Lieferungen im 


Betrage von 100 Mk. und darüber 10 % Ermäßigung bei dem Selbſt⸗ 


verleger empfangen. Sonſt kann man auch, natürlich um jene erhöhten 


Preiſe, in London bei Dulau & Co., Soho Square, 37, in New-Vorf 
bei Weſtermann & Co., in Mailand und Neapel bei Ulrico Hoepli 
abonniren. Die Lieferungen 1—13, 33 und 34 betreffen Mitteleuropa, 
die Lieferung 35 Nord- und Südeuropa. 
Ganz eigenthümlich ſteht das Herbarium Americanum daß welches 
in der 5. Lieferung (101 Nr., 31 — 20 Mk., einzelne Arten 0,40 — 0.25 
Mk.) von M. S. Bebb und Harry N. Patterſon fortgeſetzt, die 
Pflanzen der Flora von Illinois enthält. Die 6. Lieferung (50 Nr., 
21 — 13 Mk., einzelne Arten 0,50 — 0,30 Mk.) bringt Pflanzen aus der 
Flora der argentiniſchen Provinz Entre Rios von Profeſſor P. G. Lo⸗ 
rentz, demſelben, über deſſen verdienſtvolle Reiſen im Gebiete der argen⸗ 
tiniſchen Republik wir im vorigen Jahrgange ausführlicher berichtet 
haben. Es bedarf wohl nur dieſer Andeutungen, um diejenigen unſerer 
Leſer, welche ſich für die betreffenden Gebiete intereſſiren, auf Herrn 
Dr. Baenitz ſelbſt zu verweiſen. i 
K. M. 


Bflanzentauſch. 


General-Doubletten⸗Verzeichniß des Schleſiſchen Botanischen Tauſch⸗ 
Vereines. 16. Tauſchjahr 1877/78. 

Abermals liegt uns ein ſtattliches Verzeichniß vor, auch diesmal 
unterzeichnet von Felsmann, med. chir. in Dittmannsdorf in Preuß. 
Schleſien. Ebenſo gibt uns der 15. Jahresbericht des fraglichen Vereines 
die erfreuliche Kunde, daß in dem betreffenden Jahre 1876/77 142 Mit⸗ 
glieder Theil nahmen und 34,361 Exemplare empfingen. Die nächſte 
Tauſchzeit beginnt mit dem 1. Oktober, weshalb auch alle Liſten der 
angebotenen Pflanzen, alphabetiſch geordnet, vor Ende jenes Monates 
eingeſendet werden müſſen. Sie ſollen ſelbſtverſtändlich den Autor 
hinter dem Pflanzennamen, ſowie genauer den Standort des Staates 
und der Provinz enthalten. Unter den 103 namentlich aufgeführten 
Mitgliedern bemerken wir 29 Lehrer, 7 Theologen ev. und kathol. Kon⸗ 
feſſion, 12 Apotheker, 7 Aerzte, 11 Profeſſoren und Dozenten an Hoch⸗ 
ſchulen und Gymnaſien, 1 General, 4 Juriſten, 1 Maler, 3 Gärtner, 
1 Telegraphenbeamten, 1 Buchhalter, 1 Eiſenbaumeiſter, 1 Regiſtrator; 
die übrigen find naturwiſſenſchaftliche Privatgelehrte, Studenten u. ſ. w. — 


en 
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Für die aufgeführten Pflanzen find als Standorte bezeichnet: Ardennen, 


Abeſſinien, Adriatiſches Meer, Algier, Arabien, Baden, Belgien, Böhmen, 
Beskiden, Banat, Baiern, Braunſchweig, Kaukaſus, Chile, Kroatien, 
Karpathen, Dalmatien, Dänemark, England, Finnland, Frankreich, Falk⸗ 
landsinſeln, Galizien, Griechenland, Geſenke, Harz, Hannover, Ungarn, 
Holſtein, Heſſen, Schweiz, Innsbruck, Iſtrien, Italien, Kleinaſien, Krain, 
Kärnthen, Sachſen, Littorale, Inſel Langerooge, Magelhaensſtraße, Mont⸗ 
Cenis, Mexiko, Brandenburg, Mecklenburg, Nordamerika, Nebroden, 
Neuholland, Niederöſterreich, Norwegen, Naſſau, Nubien, Oeſterreich, 
Oſtindien, Oldenburg, Oberöſterreich, Oſtpreußen, Perſien, Pommern, 
Polen, Poſen, Rieſengebirge, Rhöngebirge, Rheinprovinz, Schleswig, 
Südrußland, Siebenbürgen, Schleſien, Sizilien, Spanien, Steiermark, 
Sudeten, Schweden, Salzburg, Tatra, Taunus, Thüringen, Tirol, 
Türkei, Venedig, Weſtphalen, Würtemberg. — Bei einer näheren Durch- 
ſicht haben wir manche intereſſante Pflanze bemerkt, die man ſonſt nicht 
leicht erwirbt. Selbſt die Kryptogamen haben ein recht ſtattliches Kontin⸗ 
gent geſtellt. K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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des Nikotins zeigten und auch durch 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die ſchwarzköpfige Trappe (ſ. Abb. S. 103) iſt ein Vogel, der in 
Indien einheimiſch tt; beſonders im Himalayagebirge trifft man ihn ſehr 
häufig an. Sein Fleiſch ſchmeckt ſehr gut, und wenn man den Vogel 
den beſten nennen könnte, welcher der fettſte wäre, ſo würde ſicher die 
Trappe der erſte unter allen Vögeln ſein. Er lebt hauptſächlich von 
Heuſchrecken und zarten Blättern. Sein Schnabel iſt ſtark und faſt 
ganz gerade; die Naſenlöcher gehen vollſtändig durch den hornigen Theil 
des Oberkiefers. Der Kopf des Vogels iſt mit einer Haube verſehen. Die 
Zehen, deren an jedem Fuß drei vorhanden ſind, ſind alle nach vorn 
gerichtet f 

Die Trappe läuft nicht gern, da ſie einen ſo fetten Körper, große 
Flügel, lange Beine hat; doch läuft ſie ſchnell vor den Menſchen fort 
und man fann ihr daher ſelten ſehr nahe kommen. Gewöhnlich hält 
ſie ſich in weiten Ebenen und dort beſonders an Stellen auf, welche mit 
niedrigem Geſtrüpp bewachſen ſind. 


2. Die Baumſchulen der Stadt Paris im Boulogner Wäldchen umfaſſen 
ein Gebiet von 12 Hektaren und beſtehen aus zwei Abtheilungen, von 
denen die eine in der Ebene von Longchamps, die andre nahe bei Auteuil 
liegt. Die Baumſchule von Auteuil, mit einem Gebiet von 7 Hektaren, 
iſt vor den Nord- und Oſtwinden geſchützt und hat daher die günſtigſte 
und vortheilhafteſte Lage für Koniferenzucht. Dank der guten Bear⸗ 
beitung des Bodens zeigen die Bäume kräftige Entwicklung. Um die 
Bäume durch das Verpflanzen nicht in ihrem Wachsthum zu ſtören, 
bringt man ein Jahr vor der Verpflanzungszeit rings um die betreffenden 
Bäume einen Graben an, läßt ihnen jedoch noch einen Erdhaufen von 
genügender Größe, damit ſie nicht kränkeln und bringt zur Aufrechter— 
haltung dieſer Erde eine Umzäunung an, deren Bretter von einander 
einige Zentimeter abſtehen, damit die neuen Wurzeln ſich nach außen 
entwickeln und dort Nahrung für den Baum ſammeln können. Durch 
dieſe Anordnung gelingt die Verpflanzung der Koniferen ohne großen 
Stillſtand in der Entwicklung. 

Die Koniferenpflanzungen enthalten 224 Arten und Varietäten und 
im Ganzen 23118 Bäume. Die Baumſchule von Auteuil umfaßt außer⸗ 
dem noch 157 Arten und Abarten von Laubhölzern in der Anzahl von 
33600 Individuen. Auf den Inſeln des Sees ſind prächtige Pflanzungen 
von harzliefernden und Zierpflanzen angelegt. 

Die Baumſchule von Boulogne enthält endlich noch 98000 Bäume 
und Sträucher mit im Herbſt abfallendem Laub. 

(La science pour tous.) 


3. Der Haſchiſch iſt ein wichtiges Handelsobjekt in Zentral-Aſien. In 
allen Bazars der großen Städte verkauft man ihn dort in Tafeln von 
verſchiedener Größe, die jedoch zuweilen 50 Zentimeter lang, 33 breit, 
10 dick find. Dieſe Platten ſehen außen braun, innen dunkelgrün aus 
und ſind ſehr hart; man muß ſie oft erſt etwas erwärmen, um ſie zu 
zerſchneiden oder zerbrechen zu können. 

Dr. Preobraſchensky, ein Mitglied der Expedition, welche 1873 Khiwa 
beſuchte, gibt über den Haſchiſch und ſeine Bereitung einige intereſſante 
Mittheilungen. Beſonders in der Bucharei bereitet man ihn. Man 
ſammelt im Frühjahr den harzigen Saft der Blüthen und Samen des 
Hanfs, miſcht ihn mit Sand und Waſſer, ſo daß man einen Brei erhält, 
welchen man dann auf einer Unterlage von Thon in dickeren und dün⸗ 
neren Schichten ausbreitet, welche ſpaͤter in größere und kleinere Stücke 
zerſchnitten werden. Das Harz wurde bisher für das allein 1 
Prinzip des indiſchen Hanfs gehalten; wenn ihm auch eine gewiſſe Wirk⸗ 
ſamkeit bei der durch den Haſchiſch hervorgebrachten Wirkung nicht abzu⸗ 
ſprechen iſt, ſo ſcheint doch durch die Unterſuchungen Preobraſchensky's 
feſtgeſtellt zu ſein, daß die Haſchiſchtafeln ein Alkaloid enthalten. Auch 
etwas Nikotin wurde darin entdeckt; dieſer von Pelz im Haſchiſch gefun— 
dene Körper mußte ſich natürlich auch in der durch Deſtillation des 
Haſchiſch mit deſtillirtem Waſſer erhaltenen Auflöſung finden, jedoch iſt 
die Analyſe nicht ſofort gemacht, ſo daß nicht feſtgeſtellt iſt, ob das 
Alkaloid Nikotin oder ein ihm ähnlicher Körper iſt; Pelz hat die Anſicht, 
daß es Nikotin ſein müſſe, nur deshalb gefaßt, weil er gefunden, daß 
alle von ihm unterſuchten Haſchiſchlöſungen den charakteriſtiſchen Geruch 
die von ihm angeſtellten, zum Nach— 


weis dieſes Alkaloids gebräuchlichen Verſuche daſſelbe beſtimmt wurde. 


(La science pour tous.) 


4. Der Ackerbau der Vereinigten Staaten von Nordamerika lieferte 
im Jahre 1874 nach den Berichten des Miniſteriums für Ackerbau einen 
Ertrag von 812 Millionen Scheffel (& 36 Liter) Mais; 290 Millionen 
Scheffel Weizen; 270 Millionen Scheffel Hafer; 32 Millionen Scheffel 


Gerſte; 105 Millionen Scheffel Kartoffeln. Nimmt man eine Bevölkerung 
von 44 Millionen Menſchen für die Vereinigten Staaten an, jo bleiben, 


wenn der durchſchnittliche Getreidekonſum für jeden Kopf 4½ Scheffel 
beträgt, noch 92 Millionen Scheffel Getreide zur Ausfuhr übrig. 
(La science pour tous.) 


5. Die Zählung der Fettkügelchen in der Frauenmilch hat intereſ— 
ſante Reſultate geliefert; Bouchut, welcher dieſelbe in ähnlicher Weiſe 
wie das Zählen der Blütkügelchen an der Milch von 158 Ammen voll— 
zog, berichtet darüber Folgendes. 

Die Milch von 5 Ammen enthielt in jedem Kubikmillimeter die 
Kügelchen in einer Zahl zwiſchen 200000 und 400000, die von 14 Ammen 
in einer Anzahl zwiſchen 400000 und 600000; von 20 zwiſchen 600000 und 
800000; von 24 zwiſchen 800000 und 1000000; von 66 zwiſchen 1000000 
und 2000000; von 27 zwiſchen 2000000 und 4000000; von 2 zwiſchen 


4000000 und 5000000. Dieſe Zahlen umfaſſen die großen, mittelgroßen 
und keinen Kügelchen. 


Trotz der Verſchiedenheit der Zuſammenſetzung 


| 5 der Milch bei derſelben Amme zu verſchiedenen Zeiten des Tages liefert 
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die ſorgfältige, mehrmals innerhalb 24 Stunden ausgeführte 1 
der Milchkügelchen doch eine Mittelzahl, welche die Qualität der Milch 
angibt. (Académie des sciences de Paris.) 


6. Eine neue anorganische Säure. Bekanntlich galt als die höchſte 
Orpdationsſtufe des Schwefels bis jetzt die Schwefelſäure (803). 
Berthelot hat jetzt eine Verbindung des Schwefels mit dem Sauer: 
ſtoff entdeckt, welche die Schwefelſäure noch an Sauerſtoffgehalt übertrifft; 
dieſe neue Säure, welcher der genannte Gelehrte den Namen „Ueber— 
ſchwefelſäure“ beigelegt hat, beſitzt eine durch die Formel 820, dar— 
ſtellbare Zuſammenſetzung. (Académie des sciences de Paris.) 


7. Wirkungen des weißen und farbigen Lichts auf die Farbe der 
Netzhaut. Nachdem ſchon vor faſt drei Dezennien Leidig die rothe Farbe 
der Retina bei Fröſchen und anderen e und den Atlasſchimmer 
der abſterbenden Froſchnetzhaut bemerkt, jedoch die rothe Farbe der Netz— 
haut nicht als allgemeines Attribut erkannt hatte, ſo daß ſeine Beobach— 
tungen wenig Aufſehen erregten und für die Lehre vom Sehen fruchtlos 
blieben, ſind in neuerer Zeit von Boll und von Kühne genaue Unter— 
ſuchungen über die rothe Farbe der Netzhaut angeſtellt worden. Der 
von Boll der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin gemachten Mit— 
theilung über die von ihm an Fröſchen vorgenommenen Verſuche ent— 
nehmen wir Folgendes: Die Retina der in vollkommener Dunkelheit ge— 
haltenen Thiere iſt roth, nicht purpurroth, wie Boll früher bemerkt zu 
haben glaubte; die Stäbchenſchicht erſcheint bei dieſer Färbung der Netz— 
haut unter dem Mikroskop überwiegend in derſelben Färbung („Sehroth“ ); 
nur einzelne Stäbchen erſcheinen blaßgrün. Beim allmäligen Abblaſſen 
der Retina geht das Roth derſelben in einen gelbrothen, endlich in einen 
gelben Farbenton über. Wird die Retina längere Zeit von weißem 
Sonnenlicht oder hellem diffuſen Tageslicht beſchienen, ſo wird ſie voll— 
kommen farblos; die Stäbchen erſcheinen farblos und durchſichtig. Bei 
den mit farbigem Licht angeſtellten Verſuchen ließ man das gewöhnliche 
Tageslicht auf Glaskäſten fallen, in denen die Fröſche ſich befanden. 
Rothes Licht, hervorgebracht durch Glas, welches alle Farben mit Aus— 
nahme der zwiſchen den Linien B und D liegenden abſorbirte, ließ die 
Grundfarbe der Retina unverändert; die rothen Stäbchen verhielten ſich 
wie die der im Dunkeln gehaltenen Netzhaut und nahmen beim Abblaſſen 
dieſelbe gelbe Färbung an; die grünen Stäbchen waren jedoch bedeutend 
lebhafter gefärbt. Bei der Beleuchtung der Retina durch gelbes Glas, 
welches nur die Strahlen von C bis E durchließ, trat dieſelbe Wirkung 
wie beim rothen Licht ein. Bei dem Verſuche mit grünem Licht, welches 
durch grünes Glas hervorgebracht wurde, das die Farben Roth und 
Orange bis D, dann Grün, Blau u. ſ. w. von F ab vollſtändig, Dunkel— 

grün von b bis F größtentheils abſorbirte, Gelb und Grün von D bis 
b durchließ, ging das „Sehroth“ in pro über, das auch die 
Farbe der rothen Stäbchen bildete; die Anzahl der grünen Stäbchen, 
welche ſich wie bei den Verſuchen mit rothem und gelbem Licht verhiel— 
ten, erſchien nicht unerheblich vermehrt. Blaues Licht, umfaſſend die 
Strahlen von D bis E und einen Theil derjenigen zwiſchen E und p, 
färbte die Retina ſchmutzigviolett; die rothen Stäbchen erſchienen unter 
dem Mikroſkop bläulichroth, beim Abblaſſen wurden ſie hellviolett, die 
wie beim vorhergehenden Verſuch an Zahl vermehrten grünen Stäbchen 
hatten eine eigenthümlich ſchmutziggrüne Farbe und bedingten dadurch 
das ſchmutzige Ausſehen der Retina. 

Die beobachteten Farbenveränderungen traten ſo konſtant ein, daß 
aus der Farbe der Netzhaut ſich ein ſicherer Schluß auf die vorhergehende 
Beleuchtungsart machen ließ. Boll glaubt, obgleich er noch keine Ver— 
ſuche mit monochromatiſchen Gläſern hat anſtellen können, folgende 
Sätze aufſtellen zu können: Auf die Retina wirken die Strahlen ver- 
ſchiedener Wellenlänge verſchieden, ſo Roth und Gelb gar nicht, Grün 
ſchon deutlich, am ſtärkſten Blau und Violett. Boll ſtellt nun noch die 
Vermuthung auf, daß die rothen und grünen Stäbchen fundamental 
identiſch und nur verſchiedene durch wechſelnde phyſiologiſche Zuſtände 
bedingte Erſcheinungsformen gleichartiger Elemente ſeien, da, wenn die 
Retina weißem Sonnenlicht ausgeſetzt wird, alle Stäbchen gleich farblos 
erſcheinen und ferner bei der Beleuchtung der Retina durch blaues oder 
grünes Licht die Zahl der grünen Stäbchen ſich mehrt; jedoch muß Boll 
die letzte Beobachtung noch als nicht ganz feſtſtehend bezeichnen, da das 
Verhältniß der grünen und rothen Stäbchen in jeder einzelnen Retina 
wechſelt, es alſo ſehr mißlich iſt, zwei verſchiedene Netzhäute in Bezug 
auf ihren relativen Reichthum an grünen Stäbchen zu vergleichen. 

Die nächſte Aufgabe muß ſein, zu unterſuchen, ob die grünen 
Stäbchen nur den Amphibien oder auch den höheren und höchſten Wirbel— 
thieren, den Säugethieren und beſonders dem Menſchen zukommen; dazu 
wird man die Netzhaut eines dem Menſchen möglichſt naheſtehenden 
Thieres, alſo die eines Affen zu beobachten haben. 

(Akademie der Wissenschaften zu Berlin.) 


8. Die Dattelpalme. Seit undenklichen Zeiten bildet die Dattel 
die Hauptnahrung der Nomaden der arabiſchen Wüſte. Eine Hand voll 
Datteln und eine Kürbisflafche voll Waſſer genügen Millionen menſch— 
licher Weſen in Arabien und im nördlichen Afrika zur Stillung des 
Hungers. Gewiſſe Ethnologen haben dieſer mageren Koſt einen großen 
Einfluß auf die ſich mit ihr begnügenden Völker zugeſchrieben. Buckle, 
der in der ſteten Reisnahrung der Hindus die Urſache ihrer Neigung 
zum Wunderbaren, ihrer geiſtigen Trägheit und ihrer geringen Lebens— 
luft zu finden glaubt, meint, daß auch das Temperament der Araber 
eine Folge ihrer vegetabiliſchen Nahrung ſei. Nach ihm enthält der 
Reis eine bedeutende Menge Stärkemehl, 83—85%; die Datteln ent⸗ 
halten nun, wie er ſagt, dieſelben nährenden Beſtandtheile wie der Reis, 
mit dem einzigen Unterſchiede, daß in den Datteln das Stärkemehl uns 
als Zucker entgegentritt; eine ſolche Speiſe kann nach Buckle den Hunger 
nicht befriedigen und daher wirkt derſelbe, ſelbſt wenn er zum Theil be— 
friedigt iſt, auf die Einbildungskraft ein wie alle andern Bedürfniſſe. 
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Dieſe biologiſche Thatſache, jagt Peſchel, iſt die Urſache der ſtrengen 
Faſten, welche jede Religion vorſchreibt, der Faſten, welche ſich die 
Schamanen (Prieſter, Zauberer) in allen Welttheilen auferlegen, ſobald 
ſie ſich mit unſichtbaren Mächten in Verbindung ſetzen wollen. Und doch 
ſind Buckle und Peſchel nicht einig über den Einfluß der Nahrung auf 
eine Nation, indem ſie die Dattel als gemeinſame Baſis annehmen. 
Peſchel ſagt, daß Niemand die Einwirkung der täglichen Nahrung auf 
die geiſtigen Fähigkeiten des Menſchen beſtreiten könne; ſtets ändere 
ſich das Temperament nach der Speiſe; „aber“, fügt er hinzu, „wir 
ſind noch weit entfernt, etwas über die dauernde Wirkung der täglichen 
Nahrung ergründet zu haben, zumal der menſchliche Leib in großem 
Umfang die Befähigung beſitzt, ſich verſchiedenen Ernährungsweiſen an⸗ 
zubequemen, ſo daß ſelbſt die narkotiſchen Stoffe mit dem Gebrauch viel 
von ihrer Wirkung verlieren.“ Derſelbe Schriftſteller fügt noch hinzu, 
daß die Dattel, wo ſie als Nahrung diene, alſo in den Datteloaſen 
Arabiens, im Fezzan und im Süden Algeriens, alſo am Rande und im 
Schooße der Sahara, unabhängige und ſtreitbare Wüſtenſtämme groß 
ziehe, die nicht die entfernteſte geiſtige Verwandtſchaft und eine völlig 
veränderte Sinnesart wie die reiseſſenden Hindus zeigen. Mag man 
nun Buckle oder Peſchel zuſtimmen, der wohlthätige Einfluß der Dattel 
iſt nicht zu leugnen, wenn man bedenkt, wie viele Millionen Menſchen 
durch ſie ihr Daſein friſten. Nach der Tradition behaupteten die Aſſyrer, 
es ſei unmöglich, den Werth der Dattel zu überſchätzen; denn ſie hatten 
nicht weniger als 360 verſchiedene nützliche Verwendungen für die Blätter, 
die Früchte, den Saft und das Holz der Dattelpalme entdeckt. Die 
muhamedaniſche Religion ſtellt die Dattelpalme als ein Bild des graden 
rechtſchaffenen Sinnes hin und glaubt, daß ſie vollkommen ausgewachſen 
auf den Befehl des Propheten entſtanden ſei. Bei den chriſtlichen 
Zeremonien dienen die Palmzweige als Symbole der Freude, und in 
Paläſtina ſpielen der Name der Dattelpalme und ihrer Frucht eine große 
Rolle in der Bezeichnung der Städte; ſo heißt Bethanien „Dattelhaus“; 
das alte Palmyra war die „Stadt der Palmen“ und Tamar, eine der 
Frauen, von denen die Bibel ſpricht, trug in der Sprache der Hebräer 
einen Namen, der einen Palmbaum bezeichnet. Zwiſchen dem Littoral 
Nordafrikas und der Sahara liegt das Bileduljerid d. h. „Dattelland“, 
ſo genannt, weil es die Dattel in Ueberfluß hervorbringt. Die Dattel⸗ 
palme (Phoenix dactylifera) iſt die wichtigſte der Palmarten; ſie ge⸗ 
währt einen prächtigen Anblick, denn ſie erreicht oft eine Höhe von faſt 
30m und trägt auf der Spitze eine ſchöne Krone gefiederter Blätter. 
Der Stamm iſt äußerſt rauh und ſtachelig. Die Blüthentrauben, welche 
zwiſchen den Blättern erſcheinen, ſind zu vielen Florescenzen verzweigt; 
man hat ſchon an einem männlichen Palmbaum mehr als 11,000 Früchte 
gezählt. Da die Blüthen eingeſchlechtig ſind, muß man den Blüthen⸗ 


ſtaub der männlichen Blüthen auf die weiblichen Blüthen bringen, wenn 


man eine reiche Ernte erzielen will. Die Dattelpalme trägt vom 6. bis zum 
10. Jahre Früchte; nach dieſer Zeit kann ſie mehr als 2 Jahrhunderte 
ſtehen ohne Früchte zu bringen. Ein einziger Baum liefert oft zwiſchen 
50 bis 20 Kilogramm Früchte. Die Größe und der Werth der Datteln 
iſt verſchieden, in der Sahara zählt man allein ſchon 46 verſchiedene 
Arten. Zu gar vielerlei werden die einzelnen Theile der Dattelpalme 
verwandt. Der Stamm liefert Stärkemehl; auch baut man aus ſeinem 
Holz Häuſer, Schiffe u. ſ. w., dann wird daſſelbe als Brennholz benutzt. 
Die Blätter dienen als Sonnen- und Regenſchirme, auch werden aus 
ihnen Matten und Körbe und viele andere Dinge gemacht. Aus einer 
an ihrer Scheide befindlichen Faſer macht man vortreffliche Stricke. 
Aus einem den Blättern entzogenen Safte ſtellt man durch Gährung 
einen „Toddy“ genannten Wein her, auch bereitet man Eſſig oder durch 
Einkochen daraus Zucker. Die jungen Ausſchüſſe ſchmecken gekocht wie 
Spargel. Die Datteln ſelbſt trocknet man und reibt ſie zu Mehl, aus 
dem man Brot bereitet. Im Bileduljerid preßt man die reifen weichen 
Datteln auch wohl zu einem Teige und bringt ſie ſo auf den Markt. 
(La Nature.) 


9. Die Kurilen bilden eine in nordoſt⸗ſüdweſtlicher Richtung zwiſchen 
dem äußerſten Süden Kamtſchatkas und dem Nordoſten der Inſel Yeſo 
gelegene Inſelgruppe, welche ſeit 1875 zu Japan gehört. Von den 27 
zu dieſer Gruppe gehörenden Inſeln ſind nur 5 bewohnt: Schumſchum, 
Onikotau und Schiachkotum von Kurilen, Urup und Semuſis von Meuten, 

Die Kurilen waren noch vor einem Jahrhundert über die ganze 
Gruppe, der ſie den Namen gegeben haben, verbreitet; ſie unterhielten 
lebhaften Handel mit Kamtſchatka und Japan, wohin ſie Biber- und 
Fuchspelze, Riemen aus Seehunds- und Seelöwenhaut, Federn zu Pfeilen 
u. ſ. w. brachten, wofür fie verſchiedene Manufakturgegenſtände, Seiden- 
ſtoffe, Porzellan, Eiſen u. ſ. w. eintauſchten. Heute zählen die Kurilen 
nur noch 62 Perſonen; ihr Untergang iſt wie der mancher andern Völ⸗ 
ker nicht der phyſiſchen Beſchaffenheit ihres Landes, ſondern den Störungen 
ihrer Lebensweiſe durch den Umgang mit ziviliſirten Nationen zuzuſchreiben. 
Schumſchum iſt von der Natur gut beanlagt; es iſt nicht ſo gebirgig 
wie die übrigen Inſeln, hat keine unfruchtbaren, ſchneebedeckten Gipfel; 
in der Mitte der Inſel finden ſich mehrere ziemlich hoch gelegene, tiefe 
Süßwaſſerſeen, aus denen fiſchreiche Flüſſe nach der Küſte abfließen. 
An Bäumen iſt die Inſel arm, fie trägt nur Erlen- und Fichtengeſtrüpp; 
als Bau⸗ und Brennholz wird an der Küſte angetriebenes Holz benutzt. 
Das Meer iſt reich an Fiſchen, beſonders an Häringen, Kabeljau und 
verſchiedenen Plattfiſchen. Im Frühjahr kommen viele Walfiſche vom 
Ozean ins ochotskiſche Meer, aber niemand jagt fie, obgleich weder Meuten 
noch Kurilen vor dem Fett und Fleiſch der Thiere Ekel empfinden. 
Zu gewiſſen Zeiten des Jahres bedecken ſich die Seeufer mit Krabben, 
welche eine ſehr beliebte Speiſe der Einwohner bilden. Endlich liefert 
das Meer noch Tang, von dem man 3 Arten unterſcheidet; aus zwei 
derſelben bereitet man Speiſen, mit der dritten füttert man die Hunde. 
Die Inſel iſt arm an Säugethieren, von denen nur Seehunde, Füchſe 
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und Mäuſe vorkommen. Dieſe letztgenannten Thiere vermehren ſich oft 
ſehr ſtark, ſo richteten ſie z. B. 1875 in den erſt ſeit wenigen Jahren 
eingerichteten, aber ganz gut gedeihenden Gemüſegärten großen Schaden 
an. Trotz der relativ bedeutenden phyſiſchen Vortheile von Schumſchum 
leben die Kurilen dort doch im größten Elend. Sie wohnen in unter⸗ 
irdiſchen Ban im Norden der Inſel in der Nähe eines fiſchreichen 
Sees; ihre Lebensbedürfniſſe beziehen fie aus einer 6½ Werſt ſüdlich 
von ihrem Wohnort gelegenen Niederlage. 


Einige Kurilenfamilien ſind nach Schiachkotum und Onikotau über⸗ 
geſiedelt; die Lage derſelben iſt jedoch noch ſchwieriger als die der Be— 
une: von Schumſchum; die Kurilen von Onikotau holen ſich für ihre 
Pelzvorräthe ihre Bedürfniſſe von Schumſchum, meiſt auf ein ganzes 
Jahr; die von Schiachkotum ſind auf Fiſchfang und Robbenjagd als 
Unterhalt angewieſen, find fie nun daran durch Stürme verhindert, fo 
droht ihnen der Hungertod. Auf den Inſeln Semuſis und Urup, deren 
jede von ungefähr 35 Meuten bewohnt iſt, wird kein Ackerbau betrieben, 
obgleich der Boden dazu durchaus nicht ganz unfähig iſt. Die leuten 
treiben hier blos Jagd und Fiſchfang; auf Semuſis gibt man ſich nicht 
einmal viel mit Fiſchfang ab, da das Meer nur Kabeljau bietet. Man 
jagt beſonders den Biber; früher kamen dieſe Nagethiere zahlreich vor, 
jetzt vermindert ſich ihre Zahl mehr und mehr durch die geſetzloſe Weiſe, 
in der man ſie vernichtet. Bei Semuſis ſind die Biber jetzt ſchon ganz 
verſchwunden, jo daß die Inſelbewohner im boidor (Boot aus Robben⸗ 
fellen) nach Urup und Tſchirpor fahren, um dort die Biber zu jagen. 
Außerdem machen die Alduten auch Jagd auf die allerdings ebenfalls 
ziemlich ſelten gewordenen rothen, gelben und ſchwarzen Füchſe. Die 
Alöuten wünſchen nach einer öſtlich von Kamtſchatka im Behringsmeer 


gelegenen Inſel übergeſiedelt zu werden, wo ſchon Alkuten wohnen, da⸗ 


gegen wollen die Kurilen ihre Inſeln nicht verlaſſen. 
(Sur terre et sur mer.) 


Offener Briefwechjel. 

Lan gjähriger Abonnent in B. Wer ſich mit dem Mikroſkope 
beſchäftigt, muß unter allen Umſtänden eines jener Bücher beſitzen, welche 
ſich als Leitfaden zum Mikroſkopiren ankündigen. In jedem derſelben 
finden Sie Auskunft über die Polariſations⸗Erſcheinungen; z. B. in dem 
ſehr lehrreichen und doch einfach geſchriebenen Buche bon Prof. Dr. 
Julius Vogel „Das Mikroſkop“ (Berlin 1877, Denicke's Verlag). 
Daſſelbe wird Ihnen auch ſagen, daß man zwei Nicol'ſche Prismen 
nöthig hat, von denen das eine (Polariſator) zwiſchen Objekt und Be⸗ 
leuchtungsſpiegel eingeſchoben, das andere (Analyſator) zwiſchen Objektiv 
und Okular oder über dem letzteren angebracht wird— 

— 2 ——————————— 
Steno⸗Tachygraphie 


heißt die neue Schnellſchrift, welche in wenigen Stunden erlernbar iſt und vor kurzem 


in dritter Auflage zum Selbſtunterricht erſchien. Die durchweg einftufigen Konſo⸗ 
nanten, ſchon in rationeller Beziehung unerläßlich, ergeben bei Vergrößerung die denk⸗ 
bar einfachſte Vokaliſation. Die Lippenlaute, Zungen- oder Zahnlaute und Gaumen⸗ 
laute ſind ihrer Artikulation gemäß unterſchiedlich von einander gebildet, auch iſt unſerer 
Sprache in rhythmiſcher und begrifflicher Beziehung Rechnung getragen, indem man 
durch Anwendung leichter Regeln eine möglichſt treue Analogie derſelben, ſogar bei den 
hochtonigen fremden Nebenſilben erzielt. In einem ſchriftlichen Aequivalent der Sprache 
ſollen die Laute ſo dargeſtellt werden wie man ſie ſpricht, oder umgekehrt, man ſoll ſie 
ſo ſprechen können wie man ſie geſchrieben hat, was die Verſtändlichkeit der Citate aus 
fremden Sprachen weſentlich erhöht; dies erreicht die Steno⸗Tachygraphie in hohem 
Grade. Sie iſt wie die gewöhnliche Schrift in handlichen Zeichen auf einer Linie aus⸗ 
führbar, bei der Korreſpondenz, wie bei Aufnahme von Verhandlungen leicht anzu⸗ 
wenden; fie erreicht durch ſymboliſche Schreibung der häufigen Vor-, Nach- und Auslaute 
eine enorme Kürze und hat daher nur wenig Regeln und Sigel. In ganz Deutſchland 
und darüber hinaus hat das Syſtem ſeit der kurzen Zeit ſeines Beſtehens die beſte 
Anerkennung gefunden und wird das Lehrbuch durch den Vorſitzenden der ſteno⸗tachy⸗ 
graphiſchen Geſellſchaft, Herrn A. Lehmann, Berlin, Bergmannſtraße 12, III, bei 
Einſendung von 1 Mark franko verſendet. 
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die ſolchen Neigungen ihre Entſtehung verdankten. 


Die Brieftaube. 


Von Hugo Sturm. 


Es wird wohl Niemand beſtreiten können, daß jede Lieb— 
haberei innerhalb gewiſſer Grenzen ihre Berechtigung hat, wenn 
durch dieſelbe anderen kein Nachtheil erwächſt und ſie nicht in 
bloße Spielerei ausartet. Wer freilich durch dieſelbe eine Ver— 
nachläſſigung ſeiner Berufsgeſchäfte eintreten laſſen oder ſeiner 
Börſe übergroße Anſtrengungen zumuthen wollte, den müßte man 
ſicherlich des Leichtſinns beſchuldigen, und ihm wäre ganz ent— 
ſchieden zu rathen, ſein Steckenpferd fahren zu laſſen. In den 
richtigen Gränzen gehalten, iſt aber jede Liebhaberei nicht nur 
nicht unberechtigt, ſondern ſie wirkt ganz entſchieden wohlthätig 
auf den Charakter und Sinn des Menſchen. Ganz beſonders 
haben wir hierbei die naturwiſſenſchaftlichen Liebhabereien im 
Auge. Sie richten den Sinn auf das Kleine und Unſcheinbare, 
lehren jede Erſcheinung in der Natur beachten, an der man 
ſonſt vielleicht achtlos vorüberſchreiten würde. Dazu kommt 
noch, daß jede wahre Liebhaberei wiſſenſchaftliches Streben an— 
regt. Ohne dieſe Anregung iſt ſie gar nicht denkbar, und wir 
könnten eine große Anzahl ſpäter berühmter Männer nennen, 


deren wiſſenſchaftliche Forſchungen ihren Urſprung in kleinen 


Liebhabereien hatten. Wir erinnern nur an Goethe, deſſen 
naturwiſſenſchaftliche Arbeiten ja heut noch geſchätzt werden und 
Jeder wird 


zugeben, daß unter ſolchen Umſtänden das allbekannte Sprüch⸗ 


wort vom Fiſchfangen und Vogelſtellen, das manchem zum Ver— 
derben wird, ſeine Berechtigung verliert. 


Wir glaubten dieſe Worte vorausſchicken zu müſſen, ehe 
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wir die Blicke unſerer Leſer auf eine Liebhaberei lenken, die in 
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ſendung der Taube Noahs darauf hin. 


neueſter Zeit auch in Deutſchland an Ausdehnung gewinnt. Wir 
meinen die Brieftaubenzucht, die zwar uralt, aber doch erſt ſeit 
einigen Jahren bei uns ſich bemerkbarer macht. Die Zahl der 
Brieftaubenzüchter iſt in ſtetem Zunehmen begriffen. Jede Zucht 
muß aber auf wiſſenſchaftlichen Grundlagen beruhen, und da es 
manchem unſerer Leſer an Zeit und Gelegenheit fehlen möchte, 
ſich mit der einſchlägigen Literatur vertraut zu machen, ſo haben 
wir in nachſtehenden Zeilen verſucht, das Wichtigſte der Brief— 
taubenzucht kurz und überſichtlich zuſammen zu ſtellen. 

Wie bemerkt, reicht die Geſchichte der Brieftaube bis in 
das graueſte Alterthum zurück. Schon die ehrwürdigen egypti⸗ 
ſchen Baudenkmäler geben in ihren Bildwerken Kunde von der 
Benutzung der Tauben zum Zwecke der Ankündigung irgend 
einer Nachricht, ja wir ſind ſogar heut noch im Stande, die 
Art anzugeben, deren ſich die alten Egypter bedienten. Es läßt 
ſich wohl vermuthen, daß auch andere Völker des Alterthums 
die Heimatsliebe der Taube zu gleichem Zweck zu benutzen ver- 
ſtanden, wenigſtens deutet die bibliſche Erzählung von der Aus— 
Sichere Nachrichten 
empfangen wir erſt wieder zur Zeit der Griechen und Römer. 


Anakreon läßt in einem ſeiner Minnelieder die Taube ſagen: 


„Und jetzo, ſiehſt du, bring’ ich 
Für ihn ein Briefchen fort“. g f 
Ebenſo wiſſen auch alle römiſchen Schriftſteller, von Varro und 
Cato an, von der Brieftaube zu berichten. Mit dem Verfall 
der äußern Macht dieſer Reiche werden auch die Nachrichten über 
den Taubenpoſtdienſt ſparſamer, bis ſie zur Zeit der Kreuzzüge 


von neuem auftauchen. Von dieſer Zeit an ſehen wir im ganzen 
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Morgenlande Taubenpoſten eingerichtet, die namentlich unter 
Sultan Nurreddin, um die Mitte des 12. Jahrhunderts, vor- 
trefflich organiſirt waren. 
zum Fall Bagdads, von welcher Zeit an die Herrſchaft der wil- 
den Mongolen und darauf die der Türken im Morgenlande be- 
gann. In Europa finden wir zum erſten Mal eine Anwendung 
der Brieftaube im niederländiſchen Kriege, wo bei der Belagerung 
von Harlem eine von Wilhelm von Oranien abgeſandte 
Taube in die Hände der Spanier fiel. Die vervollkommneten 
Verkehrswege machten jedoch in der Folge den Dienſt der Taube 
nicht mehr nothwendig, ſo daß die uralte Liebhaberei nur hier 
und dort noch bekannt war. Zu Anfang unſeres Jahrhunderts 
benutzten einzelne Geſchäftsmänner noch Brieftauben, um ſich 
gegenſeitig von den Verhältniſſen des Geldmarktes ſchnell in 
Kenntniß zu ſetzen. Der Telegraph ſetzte dieſer Schnellpoſt 
jedoch eine ſolche Konkurrenz entgegen, daß ſie erſterem weichen 
mußte. Zwar gab es auch in der Folge noch immerhin Brief— 
taubenliebhaber, namentlich in Belgien, ohne von denſelben irgend 
welche praktiſchen Dienſte zu verlangen. Erſt im letzten deutſch⸗ 
franzöſiſchen Kriege wurde wieder die Brieftaube dem Schickſal 
des Vergeſſens entriſſen, indem während der Zernirung der 
franzöſiſchen Hauptſtadt durch dieſelbe Nachrichten in die Stadt 
gebracht wurden. Von jetzt an trat man allenthalben der Brief⸗ 
taubenzucht näher, ſelbſt die Kriegsminifterien beſchäftigten ſich 
im Ernſt mit der Frage, welche Dienſte in Kriegszeiten durch 
ſolchen Poſtdienſt erwachſen könnten. 

Ueberblicken wir den gegenwärtigen Stand der Brieftauben⸗ 
zucht in Europa, ſo finden wir Belgien an der Spitze ſtehend. 
Hier wird aber auch ſchon ſeit mehr als fünf Jahrzehnten die 
Liebhaberei in einer Weiſe betrieben, die anderwärts kaum Ihres— 
gleichen finden wird. Ueber 1000 Brieftauben-Vereine und 
⸗Geſellſchaften wetteifern in ihren Leiſtungen; namentlich ragt 
die Provinz Lüttich vor allen hervor, in der auch die Zucht 
ſchon weit älteren Datums iſt. In England iſt die Brieftauben⸗ 
liebhaberei ebenfalls alt, doch finden wir ſie keineswegs ſo ent— 
wickelt wie in Belgien. Auch Frankreich wird letzteres nicht 
erreichen können, obgleich einzelne Züchter ſich redlich bemühen 
und die Erfahrungen des letzten Krieges den Franzoſen ja noch 
in der Erinnerung ſind. In Deutſchland iſt ein ganz guter 
Anfang ſchon gemacht worden; doch ſcheint es neuerdings faſt, 
als wollte es auch blos bei dieſem Anfang bleiben. Rußland, 
Oeſterreich, Italien und Spanien haben ebenfalls der Brief: 
taubenpoſt in der Neuzeit Aufmerkſamkeit zugewandt, namentlich 
ſoll in letzterem Lande eine ganz einfache und zweckmäßige Ein⸗ 
richtung getroffen worden ſein. 

Soll die Brieftaubenzucht irgend welchen praktiſchen Nutzen 
einmal gewähren, ſo iſt es von vornherein nöthig, dieſelbe nicht 
nach Gutdünken zu verſuchen, ſondern ſie muß auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage aufgebaut werden. Es iſt ja klar, daß die 
Taube niemals in Bezug auf Sicherheit und Schnelligkeit mit 
dem elektriſchen Funken wird konkurriren können, aber es tft nicht 
abzuleugnen, daß dieſelbe in Kriegszeiten dem Staate von großem 
Nutzen werden kann. Darum müßte aber auch derſelbe die 
Privatliebhaberei im Auge behalten und auf die Züchter dahin 
zu wirken ſuchen, ihre Tauben fo abzurichten, daß fie vorkom⸗ 
menden Falls in ſeinen Dienſt treten könnten. Es müßten vom 
Kriegsminiſterium den Züchtern Flugtouren in Vorſchlag gebracht 
werden, die nach ſtrategiſchen Rückſichten wichtig ſind, und ich 
zweifle nicht, daß die meiſten gern ihre Tauben für dieſe ein⸗ 
üben würden, namentlich wenn der Staat in dieſen Fällen durch 
Prämien, ermäßigte Beförderungspreiſe ꝛc. ſeine Unterſtützung 
zu erkennen gäbe. 

Das Ziel der Liebhaberei iſt einmal die Beſchaffung ſolcher 
Flugtauben, die ſicher ihren Weg zu finden wiſſen; dann iſt aber 
auch auf recht ſchnelle Flieger zu ſehen, denn ohne dieſe beiden 
Eigenſchaften iſt die Brieftaube nur von geringem Werthe. Das 
erſtere iſt aber zweifellos das wichtigſte, weshalb man auch 
keineswegs von vornherein die Taube für die werthvollſte halten 
darf, die einen gewiſſen Weg in kürzeſter Zeit zurückgelegt hat. 
Es iſt wohl kaum ein Zweifel, daß das ſcharfe Geſicht und gute 
Gedächtniß es allein ſind, welche die Taube zum Briefboten 
befähigen. Selbſtverſtändlich ſind dieſe Eigenſchaften nicht bei 
allen Arten gleich hervortretend, auch einzelne Individuen einer 


Die Blüthezeit dauerte jedoch nur bis“ 


Familie zeichnen ſich oft vortheilhaft vor allen andern aus. Um 
nun dieſe zu entdecken, muß man recht oft Probeflüge veranſtal⸗ 
ten, durch welche die guten von den unbrauchbaren geſchieden 
werden. Die durchſchnittliche Fluggeſchwindigkeit einer guten 
Brieftaube beträgt bei gutem Wetter 9 bis 10 Meilen in der 
Stunde. Belgiſche Tauben ſollen ſchon 20 bis 25 Meilen in 
dieſer Zeit zurückgelegt haben, doch iſt dies ganz entſchieden 
Uebertreibung. Auf ganz kurzen Strecken kann ſich vielleicht 
einmal ein günſtigeres als das oben angegebene Reſultat ergeben 
haben, keine Taube iſt jedoch im Stande, auch nur kurze Zeit 
durchſchnittlich 3000 Meter in der Minute zu durchfliegen. 
Es iſt von größter Wichtigkeit, welche Art von Brieftauben 
der Züchter benutzt, da, wie ſchon angedeutet, keineswegs bei 
allen ſich ſolche Eigenſchaften finden, die ſie empfehlenswerth 
machen. Im Grunde genommen, könnte man jede Haustaube 
auf ihre Eigenſchaften, die hierbei in Betracht kommen, prüfen, 
denn der Begriff „Brieftaube“ iſt keineswegs ein ganz feſt— 
ſtehender. Gewöhnlich bezeichnet man aber vier Arten als 
beſonders dazu geeignet; doch benutzt man meiſt dieſelben nicht 
in reiner Raſſe, ſondern hat fie fo miteinander verpaart, daß 
ſie ſich gegenſeitig in ihren Eigenſchaften ergänzen. Als ein 
äußerſt ſchneller Flieger wird der Karrier genannt, eine Taube, 
die man bei uns öfter als Luxustaube ſieht. Bemerkbar macht 
ſie ſich durch die fleiſchigen Auswüchſe am Schnabelgrunde und 
um die Augen. Erfahrene Taubenkenner halten jedoch den 
Karrier, den ſchon die egyptiſchen Pyramiden als Briefbote 
kennzeichnen, infolge ſeiner langen Zucht als Luxustaube für 
nicht mehr gut tauglich, auch iſt er viel zu ſcheu und ängſtlich, 
um ſich zu dem Botendienſte zu eignen. Die gewöhnliche Feld- 
taube fliegt auch ſehr ſchnell, doch fehlt ihr der gute Orien⸗ 
tirungsſinn, ſo daß ſie nur auf kürzeren Strecken brauchbar 
wäre. Das deutſche Mösdchen, früher in Belgien als Brief- 


taube benutzt, würde ſich von allen unvermiſchten Taubenraſſen 


am beſten eignen; doch hat man Miſchlingsarten, die es über⸗ 
treffen, weshalb es auch nur wenig benutzt wird. Der Tümm⸗ 
ler, der noch in Betracht kommt, leidet ſehr häufig an Augen⸗ 


krankheiten, auch iſt bei ihm die Gefahr vorhanden, daß er zu 


viel Zeit mit ſeinen Purzelbäumen und Flugkünſten vertrödelt, 
um ihn als Brieftaube zu benutzen. Von den Miſchlingsraſſen 
ziehen wir hier nur die in Belgien gebrauchten Arten in Betracht, 
die gewöhnlich als Lütticher, Antwerpener und Brüſſeler be⸗ 
zeichnet werden. Es ſind dies Baſtarde, deren Stammeltern 
nicht ganz genau feſtſtehend ſind, die aber jetzt einen gewiſſen 
Typus angenommen haben, jedoch nur von Kennern mit Sicher⸗ 
heit unterſchieden werden können. Rodenbach, ein bedeutender 
Brieftaubenzüchter Belgiens, räth, die Antwerpener Taube mit 
der Lütticher Taube zu verpagren, bei welcher Zucht die beſten 
Erfolge erzielt werden ſollen. 5 

Der beſchränkte Raum verbietet uns, die genannten Tauben 
auch nur oberflächlich zu beſchreiben oder auf ihre Eigenthüm⸗ 
lichkeiten einzugehen. Wir verweiſen jedoch unſere ſich dafür 
intereſſirenden Leſer auf das höchſt empfehlenswerthe Buch von 
Dr. Karl Ruß über die Brieftaube (Hannover, bei Karl Rümpler, 
1877), deſſen Benutzung uns der Verfaſſer für vorliegende Skizze 
freundlichſt geſtattete, und wo dieſelben eingehend geſchildert wor⸗ 
den ſind. £ 5 

Wer ſich einen guten Stamm Brieftauben verſchaffen will, 
thut jedenfalls am beſten, ſich ſolche direkt von Belgien zu ver⸗ 
ſchaffen. Wer ſonſt keine zuverläſſige Gelegenheit dort hat, wird 
gut thun, ſich an die Redaktion der in Brüſſel erſcheinenden 
Zeitſchrift „L’Epervier* zu wenden, die ſolche Aufträge freund⸗ 
lichſt zu übernehmen und, wie allerſeits auerkannt wird, auf's 
beſte auszuführen pflegt. Der Preis für eine ſchon bewährte 
Taube iſt gewöhnlich 45 — 50 Mark; ausgezeichnete Flieger 
koſten nicht ſelten das Doppelte. Doch würden wir keineswegs 
zum Ankauf ſolch theurer Tauben vathen, vielmehr genügt es, 
ein Zuchtpärchen für 10 — 15 Mk. zu erwerben, von dem man 
ſelbſt ſich einen guten Stamm herausbildet. Um die Tauben 
an die neue Heimat zu gewöhnen, darf man ſie erſt nach einiger 
Zeit aus dem Schlage laſſen, doch empfiehlt es ſich auch dann 
noch, eine eingeſperrt zu halten und nur die andere herauszu— 
laſſen, da dieſelbe jo viel ſicherer zurückkehrt. 
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Die Eskimos in Baris. 


Von heinrich Leutemann. 


Wenn man in Deutſchland und andern europäiſchen Ländern 
an die Eskimos denkt, ſo hat man in der Regel, und gleichſam 
wie ſelbſtverſtändlich, vor Allem diejenigen im Auge, welche uns 
in den Schilderungen der Nordpolfahrer, beſonders in denjenigen 
des geiſtreichen Amerikaners Eliſha Kent Kane vorgeführt 
werden, alſo die hoch im nördlichen Grönland wohnenden, die 
wilden Eskimos. 
ſchen dieſen und den unter der däniſchen Herrſchaft lebenden 
Eskimos gewiſſe unvermeidliche Unterſchiede annehmen, ſo iſt 
doch der bei weitem größte Theil ſelbſt des gebildeten Publikums 
ſich dieſer Unterſchiede ſo wenig bewußt, daß es als ganz ge— 
rechtfertigt erſcheint, dieſelben in ihrer Weſenheit einmal darzu⸗ 
ſtellen. Veranlaßt und in den Stand dazu geſetzt ſind wir 
durch eine aus 3 Männern, 1 Frau und 2 Kindern beſtehende 
Gruppe Eskimos, welche der bekannte Thierhändler C. Hagen— 
beck in Hamburg jetzt direkt aus Grönland kommen ließ, um 
dieſelbe während der Wintermonate in Paris und Deutſchland 
vorzuzeigen. Dieſelben führen eine Anzahl Schlittenhunde, außer— 
dem Schlitten, ihre Boote, Zelte, Waffen, Geräthe u. ſ. w. mit 
ſich, wohnen in einem halbunterirdiſchen Winterhaus nach heimat— 
licher Weiſe, kurz ſie geben ein ſo anſchauliches Bild dieſes 
Volkes, wie es jetzt unter der däniſchen Herrſchaft lebt, daß die 
Theilnahme und der Zulauf, den dieſe Schauſtellung zunächſt in 
Hamburg und Paris gefunden hat, ganz begreiflich erſcheint. 

In aller Kürze zunächſt einige Worte über die Heimat der 
Eskimos. Dieſelben bewohnen bekanntlich, ſo lange man ſie 
kennt, den ganzen nördlichen Theil von Nordamerika, reichten 
aber früher mehr nach Süden, von wo ſie durch die ihnen 
feindlichen Indianer verdrängt worden find. Dauernde Bezieh⸗ 
ungen ſind faſt ſtets nur mit den in Grönland Wohnenden an- 
geknüpft worden; aber ſo wie die Sprache, abgeſehen von dialek— 
tiſchen Unterſchieden, die gleiche iſt, ſo ſcheint auch im Uebrigen 
bei der Gleichartigkeit der Lebensbedingungen kein weſentlicher 
Unterſchied zu beſtehen. In Grönland ſelbſt mögen ſie bei deſſen 
öſtlicher und inſularer Lage zuletzt ſeßhaft geworden ſein, denn 
in den isländiſchen Heldengedichten, welche zur Zeit der erſten 
Entdeckung und Beſiedelung Grönland's entſtanden und dieſer 
gedenken, ſind ſie nicht erwähnt. Es iſt ſchwer, ſich die damalige 
Blüthe nicht blos Island's, ſondern auch von da aus durch den 
Seekönig Erik den Rothen gegen Ende des zehnten Jahr— 
hunderts zuerſt entdeckten Grönland's vorzuſtellen; eine Blüthe, 
die 3 bis 400 Jahre nach Karl dem Großen, nicht blos durch 
die Zeit, ſondern auch an ſich, z. B. durch die Errichtung von 
Biſchofsſitzen, Klöſtern u. ſ. w. in Grönland doppelt auffallen 
muß. Und doch war es nach weiteren Jahrhunderten möglich, 
daß dieſe Blüthe gänzlich aufhörte und in Vergeſſenheit gerieth, 
und Grönland für Europa verſchollen war. Der Rückgang Is— 
lands, die Vereiſung insbeſondere der oſtgrönländiſchen Küſten, 
ſowie die Angriffe der offenbar inzwiſchen erſtarkten Eskimos 
ſcheinen gemeinſchaftlich die Urſache davon zu ſein. Gewiß iſt, 
daß, als der Seefahrer Davis unter der Regierung der Königin 
Eliſabeth Grönland wieder entdeckte, derſelbe nur Eskimos 
vorfand. Das unwirthliche Land übte keinen Reiz auf die doch 
damals eben ſo länder- als goldgierigen Europäer aus, und auch 
die däniſche Regierung wurde erſt 1721 durch den berühmten 
Eskimo⸗Apoſtel Hans Egede zur Anlegung von Handelskolonieen 
veranlaßt. Dieſe Kolonieen ſind ſämmtlich nur an der mildern 
Weſtküſte, denn die Oſtküſte iſt durch die vom Pol kommende, 
unaufhörliche und wie es ſcheint zunehmende Eismaſſen mit ſich 
führende Meeresſtrömung ſo unbewohnbar, daß ſie ſelbſt von 
den Eskimos verlaſſen iſt, deren Wohnungen als deutliche Zei— 
chen ihrer früheren Anweſenheit man jetzt noch dort finden kann. 
Alles dies zuſammengefaßt, ſcheint vor Jahrhunderten ein bedeu— 
tend milderes Klima in Grönland geherrſcht zu haben, und noch 
jetzt die Kälte im Zunehmen zu ſein. 

Ueber die Eskimos als Raſſe ſtreitet man noch jetzt, und 
vielleicht mehr als früher. Einige rechnen ſie zu den Indianern, 
andere zu den Mongolen. Sicher iſt, daß durch die fehiefftehen- 
den Augen, welche z. B. bei der Frau der oben erwähnten 
Gruppe ſehr deutlich markirt ſind, eine Zugehörigkeit zu den 
Mongolen ſehr wahrſcheinlich wird, doch dürfte wohl überhaupt 


Muß man nun auch nothwendigerweiſe zwi- 
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das feſte Hinweiſen jedes einzelnen Völkerſtammes zu einer be— 
ſtimmten Hauptraſſe in vielen Fällen ſtreitig bleiben können. Die 
Kleinheit der Eskimos iſt übrigens durch die Perſonen obiger 
Gruppe abermals bewieſen; der 28 Jahr alte Koyangi iſt 
1,427 Mtr., der 36 Jahr alte Okabak 150 Mtr., deſſen Frau 
1,43s Mtr. groß, während der dritte Mann, ein Miſchling, 
1,6% Mtr. mißt. Die Schwarzen ſtraffen Haare, fo wie die 
dichten ſchwarzen Augenbrauen geben ihnen in Verbindung mit 
der rothen dunkeln Geſichtsfarbe und den ſchwarzen Augen ein 
höchſt charakteriſtiſches Gepräge, und wenn die Männer mit 
ihren eingedrückten Naſen, wulſtigen Lippen und mit den dicken, 
gleichſam hängenden Backen und dem ſchwachen Bart zwar den 
Eindruck der Gutmüthigkeit, ihrem Weſen entſprechend, machen, 
eine ſchöne Erſcheinung aber natürlich nicht ſonſt ſind: ſo 
kann man hingegen die 22jährige Frau ſelbſt nach unſern Be— 
griffen und trotz ihrer ſchiefſtehenden Augen als hübſch gelten 
laſſen, wozu außer ihren lebhaften ſchwarzen Augen, ihrer ſorg— 
fältigen Haartracht und den gemilderten Formen auch das geſunde 
Roth der Wangen bei hellerer Geſichtsfarbe weſentlich beiträgt. 
Aehnlich wie bei allen Naturvölkern, ſcheint auch die Entwickelung 
bei den Eskimos eine ſchnellere als bei uns zu ſein; ein neuer 
Beweis, daß dabei ein warmes Klima keine Rolle ſpielt, wie 
man leicht zu glauben geneigt iſt. Von den beiden kleinen Kindern 
hat das ungefähr vierjährige ſchon 20 Zähne, das jüngere aber, 
ein einjähriger Säugling, bereits 16, und Letzteres kann dabei 
entſchieden beſſer gehen und ſprechen, als unſere Kinder gleichen 
Alters. Daß die Eskimos als Raſſeneigenthümlichkeit eine große 
Neigung zur Fettentwickelung haben, zeigt ſich, wie ſchon erwähnt, 
auch an den Perſonen unſrer Gruppe, und dieſe iſt mit dem 
ruhigen Weſen derſelben leicht in Einklang zu bringen, während 
umgekehrt die Nubier, welche 1876 und 1877 nach Europa ge— 
bracht wurden, bei einem höchſt lebhaften Temperament eine 
ganz erſtaunliche Schlankheit, theilweis ſogar Magerkeit der 
Formen zeigten. 

Vor Allem iſt es nun ſehr intereſſant, zu ſehen, wie ſich 
die Lebensweiſe der unter däniſcher Herrſchaft lebenden Eskimos 
entwickelt hat, wobei ſich die Unterſchiede von den nördlichern 
wilden Eskimos von ſelbſt ergeben. Die Wohnungen ſind in 
der Form dieſelben geblieben, aber während die wilden Eskimos 
dieſelben bei dem Mangel an Holz faſt nur aus Steinen erbauen, 
deren Ritzen mit Moos u. ſ. w. verſtopfen und nur zur Her⸗ 
ſtellung der Decke wenn möglich einige Holzſtücke verwenden, 
bauen die ziviliſirten Eskimos das innere Gerüſt ihrer Winter— 
wohnungen durchweg aus Balken und Brettern, welche ſie von 
der däniſchen Regierung kaufen. Die äußere Bekleidung geſchieht 
dann durch übereinander geſchichtete Raſen oder Torfſtücke, 
welche dieſen Wohnungen im Sommer ein freundlich grünes 
Anſehen geben. Der bekannte Eingangstunnel iſt blos etwas 
weniger lang, als bei den Winterhäuſern der wilden Eskimos, 
aber kaum höher, ſo daß man nur ganz gebückt in das Innere 
gelangen kann. Im Gegenſatz zu den fenſterloſen Wohnungen 
der wilden Eskimos haben die unter däniſcher Herrſchaft Lebenden 
viereckige Fenſter, aber ſtatt Glas durch zuſammengenähte See— 
hunddärme geſchloſſen, die aber ein vollkommen hinreichendes 
Licht durchlaſſen, ſo daß man in ziemlicher Entfernung von den⸗ 
ſelben noch bequem leſen kann, und anderſeits am Abend dieſe 
Fenſter von außen bei innen brennender Thranlampe genau wie 
Glasfenſter erleuchtet ausſehen. Weniger Unterſchied iſt zwiſchen 
den beiderſeitigen Sommerzelten, welche im Weſentlichen aus 
einem einfachen Stangengerüſt beſtehen, bedeckt von großen zu— 
ſammengenähten Seehundfellen, welche rings am Boden durch 
aufgelegte Steine befeſtigt find. Ein Vorhang aus zuſammen— 
genähten Seehunddärmen ſchließt eine innere Abtheilung ab, und 
bei den wohlhabenden Eskimos der Dänen ſchützt ſogar ein 
hölzernes Gitter vor dem Eindringen der Hunde. Bei den zwei 
Sommerzelten der erwähnten Eskimogruppe beſtehen die See— 
hunddecken des einen aus den Fellen der Mützenrobbe, die des 
andern aus denen des grönländiſchen Seehundes, und geben durch 
den eigenthümlichen bekannten Glanz dieſer Felle dem Ganzen 
ein ſehr maleriſches Anſehen. g 

Die Kleidung der Eskimos kennt wohl Jedermann aus Ab— 


bildungen. Sie ift im Schnitt bei den wilden und ziviliſirten 
gleich; ein intereſſanter Beweis, daß dieſer Zuſchnitt von Anfang 


an dem Klima angemeſſen, gleichſam im guten Sinne unverbeſ— 
ſerlich war. Nur im Stoffe befteht inſofern ein Unterſchied, daß 
ſich die däniſchen Eskimos wenig oder nicht in Eisbärenfelle, 
ſondern weſentlich in Seehundfelle kleiden, theils weil in dieſen 
Gegenden die Eisbären ſchon ſeltner ſind, theils weil deren Felle 
von den Dänen ſehr gut bezahlt werden. Ebenſo beſteht im 
Sommer der Unterſchied, daß die däniſchen Eskimos den Ober⸗ 
körper in gewebte Ueberkleider kleiden, welche Stoffe natürlich 
den wilden Eskimos faſt gänzlich mangeln. Wie bei allen 
Naturvölkern, kann man auch bei der Kleidung der Eskimos die 
Beobachtung machen, daß dieſelbe in Form und Stoff nur auf 
das Klima, alſo die Geſundhaltung des Körpers berechnet iſt, 
während ſich der auch bei dieſen Völkern lebendige Schönheits— 
ſinn nur durch die angebrachten Verzierungen, welche z. B. 
bei den Eskimos in oft ſehr geſchmackvollen bunten Stickereien 
beſtehen, kennzeichnet. Ein andrer charakteriſtiſcher Unterſchied 
iſt es, daß im Zuſammenhang mit der gegen die Kälte geſchloſ— 
ſenen Form der Kleider das An- und Auskleiden ſehr langſam 
vor ſich geht, da eben die Zeit dieſer Menſchen lange nicht den 
Werth hat, wie bei uns, wie ja bekanntlich die Naturvölker 
gerade zu ihrer Toilette oft erſtaunlich viel Zeit beanſpruchen. 
Einen ſehr ſonderbaren Eindruck machen natürlich die Eskimo— 
frauen und Kinder mit ihren engen Hoſen und Stiefeln, welche 
letztere ſich hauptſächlich durch ihre größere bis über die Knieen 
reichende Länge, und oft durch Verzierungen von denen der Männer 
unterſcheiden. Auch tragen die Mädchen und Frauen keine Ka⸗ 


puzen an den Jacken, theils wegen der in die Höhe ſtehenden 


Haartracht, theils wegen der Sitte, die kleinen Kinder auf dem 
Rücken in den zum Sack erweiterten Oberkleide bei ſich zu tragen. 
Es iſt ſehr bezeichnend zu beobachten, wie ſtill ſich ſolche Säug⸗ 
linge in ihrer doch gewiß nicht immer bequemen Lage verhalten. 
Wie man den im feiner tragbaren Wiege feſtgebundenen Säug— 
ling einer Lappländerin, welche wir vor einigen Jahren ſahen, 
nie ſchreien hörte, ſo geſchah es auch mit dem kleinſten Sproſſen 
unſrer Eskimofrau. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß hinſichtlich der Nahrung der 
ziviliſirten Eskimos der meiſte Unterſchied im Gegenſatz zu deren 
wilden Brüdern beſteht, da Wohnung und Kleidung immer 
mehr die Befriedigung eines Bedürfniſſes ſind, während die 
Nahrung ganz bedeutend zu einem Genußmittel werden kann. 
Wir ſehen noch jetzt, daß der Branntwein demoraliſirend und 
vernichtend auf früher unverdorbene Naturvölker einwirkt, und 
hoch iſt es daher der däniſchen Regierung anzurechnen, daß ſie 
den Branntweinverkauf an die Eskimos gänzlich verboten hat. 
Nur die von der Regierung beſchäftigten Eskimos erhalten täg— 
lich ein Glas. Iſt nun glücklicherweiſe der Eskimo der Ber- 
derbniß durch den Branntwein nicht ausgeſetzt, ſo hat er dafür 
den Genuß der beiden namhafteſten Kulturgetränke, des Thee's 
und Kaffee's. Beide ſind ſehr beliebt, beſonders der letztere, 
und dieſer wahrſcheinlich auch, wie bei uns, bei den Frauen am 
meiſten. Hinſichtlich der Speiſen ſpielt natürlich, da die Eskimos 
bei der Pflanzenarmuth Grönland's nur als Jagdvolk beſtehen 
können, das Fleiſch der erlegten Thiere eine Hauptrolle, aber 
Grütze und Schiffszwieback, welche ſie von den Dänen kaufen, 
ſind eine willkommene Abwechſelung in ihrer Speiſekarte. Koſt⸗ 


verächter ſind ſie übrigens bei alledem durchaus nicht, und wie 


z. B. der Seetang ihnen zur Nahrung dient, ſo iſt es auch 
wohl ausnahmslos mit allen von ihnen erlegten Thieren. Der 
Fuchs iſt ihnen eben ſo ein Nahrungsmittel, wie der Haſe, das 
Renthier ebenſo wie der weiße Walfiſch, vor Allem natürlich die 
zahlreichen Robbenarten und Fiſche. Die Hauptfangzeit aller 
dieſer Thiere iſt der Sommer, und bei der Jagd der Seethiere 
iſt das bekannte Grönländerboot, der Kajak, nebſt der dazu ge⸗ 
hörigen Harpune, das Hauptwerkzeug. Dieſer Kajak iſt blos 
aus leichtem Holzgerüſt gebaut, aber vollſtändig, auch oben mit 
dichtgenähten enthaarten Seehundsfellen überzogen. Hat ſich der 
Eskimo in die Oeffnung der Mitte geſetzt, den Rand derſelben 
feſt um ſeinen Leib gebunden, ſo bildet er mit ſeinem Fahrzeug 
ein Ganzes, mehr noch als der Reiter mit dem Pferde, denn er 
kann ſich keineswegs ſo ſchnell von demſelben trennen. Daher 


iſt er auch faſt unrettbar verloren, wenn das Fahrzeug leck wird, 


denn der Eskimo kann — nicht ſchwimmen. So ſonderbar dies 
im erſten Augenblick bei einem nur an der Küſte wohnenden, 
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hauptſächlich auf das Meer angewieſenen Volke erſcheint, fo iſt 
es doch ſehr begreiflich. In den dicken ungefügen Leder- oder 


Fellkleidern denn die Hoſen ſind ſtets aus Fell) wäre an ſich 
das Schwimmen kaum möglich, ſodann iſt aber bei der auch im 
Sommer durch die ſchwimmenden Eismaſſen ſehr niedrigen Tem⸗ 
peratur des Waſſers ein längeres Aushalten in demſelben eben 
ſo undenkbar. Der Kajakfahrer hat, da die Beſchädigungen des 
Fahrzeuges hauptſächlich von dem ſchwimmenden Eiſe drohen, 
daher immer darauf Acht und ein beſonderes Geräth aus Knochen 


in Bereitſchaft, um etwa ſich anſetzende Eisſtücke abzuſtreifen. 


Die Hauptjagdwaffe iſt die Harpune, deren vordere Spitze an 
einem langen Riemen befeſtigt iſt, an deſſen andern Ende eine 
luftgefüllte Seehundshaut ſich befindet. 
Theil des Riemens liegt vor dem Jäger auf einem runden Ge⸗ 
ſtelle aufgerollt, das Ende mit dem Luftſack hinter ihm. Iſt die 
Beute getroffen, ſo löſt ſich der geworfene Schaft von der Spitze, 
und kann, auf dem Waſſer ſchwimmend, von dem Jäger wieder 
an ſich genommen werden. Der Riemen hingegen an der im 
Thiere haftenden Spitze rollt ſich ab, und zeigt durch den das 
Thier am tiefen Tauchen hindernden und immer oben aufſchwim⸗ 
menden Luftſack an, wo daſſelbe ſich befindet. Denn es koſtet 
bei den größeren Seethieren noch einen harten Kampf, ehe ein 


. * 


Der größere mittlere 


ſolches völlig erlegt iſt, und die Lanze oder die Flinte muß dann 


zuletzt oft den Ausſchlag geben. Dieſe letztere befindet ſich, 
wenn vorhanden, in einem ſeehundledernen Futterale auf dem 
Kajak. Es bildet überhaupt ein vollſtändig ausgerüſteter Kajak 


gleichſam ein Jagdarſenal, und bietet keineswegs den einfachen 


Anblick, wie ihn die Abbildungen gewöhnlich darſtellen. 
ſolch kleines Jagdboot nach glücklicher Jagd mit Beute beladen, 


Iſt ein 


mag dieſelbe auch im Waſſer nachſchleppen, ſo geht daſſelbe | 
9 ) PP 


manchmal ganz unter Waſſer, fo daß nur der Fahrende aus 
demſelben hervorragt. 


Einen Kiel haben die Kajaks nicht, ſon⸗ 


dern flachen Boden, ebenſo das Umiak oder Weiberboot. Dieſes, 


bekanntlich von bedeutender Größe, oben offen, iſt im Uebrigen 


auch aus Holzgerüſt gebaut und mit Seehundsfell überzogen. 
Es wird von den Frauen, welche auf gewöhnlichen Ruderbänken 
ſitzen, wie unſere Boote gerudert, und dient zugleich bei den 
Sommerwanderungen zum Transport 
ſchaften u. ſ. w. 
nach den Gegenden, wo ſich viel Nahrung bietet; ſo z. B. wenn 


der Zelte, Geräth⸗ 
Man wandert auf dieſe Weiſe im Sommer 


verſchiedene Arten kleiner Fiſche eintreffen, welche ſich an den 


Küſten manchmal ſo maſſenhaft zeigen, daß ſie gleichſam nur 
ausgeſchöpft zu werden brauchen. Bei reichem Fang genießen 
alle in der Nähe Befindlichen davon, und das Uebrigbleibende 


wird getrocknet, um für den Winter als Vorrath zu dienen. an 
Die vielbuchtigen Küſten Weſtgrönland's bergen ein reiches Thier 


leben, und wenn eine in europäiſcher Weiſe durch Maſſenfang 


organiſirte Verfolgung daſſelbe zum großen Theil ſchon vernichtet, 
und damit die Exiſtenz der Einwohner untergraben hätte, ſo hat 


die im Weſentlichen beibehaltene, nur durch die Anwendung des 
Feuergewehrs einigermaßen vervollkommnete Fangweiſe der Es⸗ 
kimos den Vortheil, daß ſie denſelben eine dauernde Exiſtenz 
gewährt. 0 f HER 
Wie die Jagd den Eskimos vor Allem ihre Fleiſchnahrung 
liefert, ſo gewinnen ſie dadurch auch alle Handelsartikel für die 
Dänen. Die Felle der erlegten Thiere ſtehen dabei mit voran, 
aber auch Seehundsthran, Haifiſchthran, Eiderdunen, Narwal⸗ 
zähne u. ſ. w. bilden wichtige Handelsgegenſtände. Die Narwal⸗ 
zähne z. B. waren noch bis vor Kurzem ſehr geſucht nach Oſt⸗ 
indien zur Ausſchmückung der dortigen Tempel. Hinſichtlich der 
Renthierjagd ſind die Einwohner Grönland's, welche eben nur 
Küſtenbewohner ſind, ganz auf den Zufall angewieſen, wenn der⸗ 


ſelbe ihnen die nur im Innern lebenden Renthiere zuführt, und 
es find ſchon mehrere Jahre hintereinander vergangen, faſt ohne / 


daß ſich Renthiere an der Küſte gezeigt haben, während ſie zu 
andern Zeiten ſehr zahlreich erſcheinen. Dieſe Jagd, wie über⸗ 


haupt die auf dem Lande, geſchieht mit Schießgewehren, und 


Schießbedarf iſt daher der erſte Bedarf des einkaufenden Eskimo⸗ 
jägers. Im Winter iſt der Jagdbetrieb viel weniger ergibig, 
weil viele der Jagdthiere dann ſüdlicher ſich aufhalten; bei 
dem herrſchenden Froſt und Schnee iſt es ſtatt des Bootes der 
Schlitten, welcher zur Geltung kommt. 


ſammengebunden ſind, die ziviliſirten Eskimos aber aus Holz 


und in größerem Maßſtabe, doch im weſentlichen von derſelben 


Die wilden Eskimos 
bauen denſelben aus Walroßknochen, welche durch Riemen zus 


Eskimos von der Eisbärjagd heimkehrend. 
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Form, alſo zwei durch Querleiſten verbundene Kufen, und eine 
zugleich als Handhabe dienende Rückenlehne. Sehr bezeichnend 
für dieſes Geräth ſind die zu deſſen Beſpannung dienenden 
Hunde. Die reine Raſſe dieſer Eskimohunde ſcheint nur noch 
im nördlichen Grönland, überhaupt bei den wilden Eskimos 
vorzukommen, die zu ihr gehörigen Thiere haben ein mehr oder 
weniger weißes oder graues, immer einfarbiges, nie geflecktes Fell, 
und ähneln dadurch den weißen Wölfen jener Gegenden außer— 
ordentlich. Die ziviliſirten Eskimos beſitzen meiſtentheils eine 
Miſchlingsraſſe, welche durch die nach eingetretenen Verluſten 
nothwendig gewordene Einführung von auswärtigen Hunden ent— 
ſtanden iſt, und wenn dieſe auch in der Form, z. B. den auf- 
rechten Ohren, dem buſchigen Schwanz, der dicken Schnauze 
der ächten Raſſe gleicht, ſo hat ſie doch durch die oft gefleckte 
Färbung einen weſentlichen Unterſchied. Die Brauchbarkeit dürfte 
kaum eine geringere ſein; denn zu andern Zwecken als Schlitten— 
ziehen und allenfalls zum Kampf mit den Eisbären werden ſie 
nicht gehalten. Sie werden ſelbſtverſtändlich mit den Abfällen 
von der Jagd gefüttert, und da man dort mit einer einzigen 
Ausnahme in einer ſüdlichen Kolonie, wo eine kleine Heerde 
Kühe gehalten wird, ſonſt nirgends andere Hausthiere hat, alle 
wilden Thiere aber Gegenſtände der Jagd ſind, ſo ſind folge— 
richtig dieſe Hunde die ausgeſprochenſten Feinde der ganzen 
übrigen Thierwelt, ſo unterwürfig ſie auch dem Menſchen ſind. 
Die bei den jetzt in Europa gezeigten Eskimos befindlichen Hunde 
ſtürzen, ſelbſt an den Schlitten geſpannt, ſtets gleichzeitig dahin, 
wo ſie ein Thier erblicken, und in Hamburg riſſen ſie gleich in 
der erſten Nacht, wo es ihnen gelang aus ihrem Gehege zu 
entkommen, einige Ziegen nieder, ſo daß ſie ſeitdem aufs Sorg— 
fältigſte gehütet werden müſſen. Auch in Grönland ſelbſt iſt 
deswegen alle Vorſicht nöthig; deshalb werden z. B. im Winter 
die Kajaks und Umiaks entweder auf hohen Stangen oder auf 
den Dächern der Winterhäuſer aufbewahrt, denn ſonſt würden 
die zum Ueberzug dieſer Boote dienenden Seehundshäute eine 
Beute dieſer Hunde werden. Dieſe Gier nach allem nur irgend 
Genießbaren hängt damit zuſammen, daß dieſe Hunde im Som— 
mer, wo man ſie nicht braucht, meiſt ſich ſelbſt überlaſſen bleiben 
und für ſich ſelbſt ſorgen müſſen, wie ſie dann von Manchen 
deshalb geradezu nach Juſeln gebracht werden, um nicht entlaufen 
zu können. 
müſſen da Hand in Hand gehen, und doch werfen dabei manche 
Hündinnen zweimal Junge im Jahr. 

Die Beſpannungsweiſe dieſer grönländiſchen Eskimohunde 
iſt die bekannte in einer Reihe neben einander, mögen es auch 
10 oder mehr ſein. Daraus erklärt ſich auch, daß die Zug⸗ 
riemen ſehr lang ſind. Demgemäß iſt natürlich die kurzſtielige 
Peitſche mit langen Riemen verſehen, und mit ihr trifft der 
Führer des Schlittens jeden einzelnen Hund und lenkt dadurch 
den Schlitten, indem er z. B., ſoll nach rechts gelenkt werden, 


den äußerſten Hund links trifft, ſo daß dieſer nun nach rechts 


drängt. Das Fahren mit dieſen Hundeſchlitten iſt übrigens auch 
bei den in Grönland lebenden Dänen in vollem Gebrauch, und 
alle Winterreiſen werden ſo gemacht; deshalb haben auch die 
Dänen ihre eignen Schlitten und Hunde, welche dann gewöhnlich 
im beſſern Stande ſind. Eine eigenthümliche Art Schlitten ſind 
die kleinen Schirmſchlitten, welche bei der Jagd im Winter ge— 
braucht werden. Ein ſolcher Schlitten iſt auf dem Bilde vorn 
rechts dargeſtellt. Der Jäger ſchiebt ihn kriechend vor ſich her, 
und ſchleicht ſich ſo, durch den hellen im Schnee wenig ſichtbaren 
Lein andſchirm vor dem Geſehenwerden geſchützt, an das Wild 
heran, um dann in Schußnähe durch das im Schirm befindliche 
Loch zu ſchießen. 

Der ſchon angedeutete Handelsverkehr iſt vollſtändig geordnet. 
In den eigentlichen Kolonieen finden die Eskimos zu jeder Zeit 
Gelegenheit, die Ergebniſſe ihrer Jagd zu verkaufen und ihren 
Bedarf einzukaufen. Außerdem haben fie im Sommer dazu Ge- 
legenheit an den ſogenannten Auslegerſtellen, gleichſam periodiſchen 
Handelsniederlaſſungen, welche dann die geſammelten Vorräthe 
an Fellen, Thran u. ſ. w. auf Schiffe, welche die Küſte entlang 
fahren, verladen. Alles wird mit Geld bezahlt, theils in klin⸗ 
gendem, theils aber ſogar in Papiergeld ), welches auch anſtands— 


1) Wir geben beiſtehend die Abbildung eines Scheines im Werthe 
einer Krone; die däniſche Regierung läßt dieſes Papiergeld nur für den 
Handel mit den Eskimos anfertigen. ’ 


Eine kümmerliche Exiſtenz und eine wilde Freßgier 
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los von den Eskimos angenommen wird. Außer den ſchon an- 


gedeuteten Einkaufsartikeln der Eskimos, welche in Schußbedarf, 
Gewehren, Zeugen zu Sommerkleidern, Meſſern, Schiffszwieback, 
Grütze, Kaffee, Thee u. ſ. w. beſtehen, iſt ein ſehr wichtiger 
auch das Holz, welches ſie zu ihren Wohnungen, ihren Booten, 
Schlitten und Waffen bedürfen. Zu letzteren nehmen ſie zwar 
am liebſten das angeſchwemmte Treibholz, aber der übrige Be⸗ 
darf muß durch Zufuhr aus Dänemark gedeckt werden, da Grön— 
land ſelbſt bekanntlich kein Holz erzeugt. Zum Brennmaterial 
iſt es natürlich zu koſtbar, und dazu, ſelbſt faſt ſtets zum 
Kochen des Waſſers hinreichend, dient der breite Docht der 
ſteinernen einer kleinen Wanne gleichenden Thranlampe, außer⸗ 
dem noch Torf. 0 

Es iſt leicht begreiflich, daß Dänemark durch den ſeit der 
Beſiedelung Grönland's ungeſtörten Beſitz deſſelben um ſo leichter 
die Verhältniſſe zu den Eingebornen regeln, daß es dieſe auch 
längſt zu Chriſten machen konnte. Und wenn wir anderwärts 
finden, daß dies durch andere europäiſche Nationen hinſichtlich 
der ihrem Einfluß ausgeſetzten Naturvölker zwar auch geſchieht, 
daß aber viele dieſer Naturvölker gleichzeitig dabei zu Grunde 


gehen, fo iſt es um fo erfreulicher, bei den Eskimos im däni⸗ 


ſchen Grönland das Gegentheil zu ſehen. Obgleich nur auf den 
Küſtenrand beſchränkt, hat ſich doch die eingeborne Bevölkerung 
Grönland's in den letzten 30 Jahren um einige Tauſend ver 
größert, ſie beträgt jetzt ungefähr 12,000 Perſonen. In allen grö⸗ 
ßeren Kolonieen ſind Paſtoren wohnhaft, in Jakobshaven, von 
woher die ſchon erwähnte Eskimogruppe gekommen iſt, ſogar 
zwei. Die chriſtlichen Handlungen, Taufe, Trauungen und Konfir⸗ 
mation, werden in aller Form vollzogen, und die Paſtoren machen 
jährlich im Sommer eine Rundreiſe zu den ihnen untergebenen, 
aber ferner Wohnenden, um dieſe Handlungen vorzunehmen, 
wozu noch das Begraben in chriſtlicher Weiſe gehört. Den 
Unterricht beſorgen hauptſächlich die Katecheten, eigens dazu vor⸗ 


bereitete Männer aus den Eingebornen ſelbſt, welche in dem 


dazu errichteten Seminar in Halſtenborg (ſüdlich von Jakobs⸗ 
haven) für ihren Beruf unterrichtet werden. Sie bekommen 
einen kleinen Gehalt, und ſind im Nothfall befugt, die geiſtlichen 
Handlungen in Abweſenheit des Paſtors auszuüben. In den 


größeren Kolonieen beſtehen eigene Schulhäuſer, in den kleineren 


geſchieht der Unterricht in den größeren Wohnungen, wenngleich 
in einem Winterhaus manchmal 3 bis 4 Familien zuſammen 
wohnen. Die Unterrichtsgegenſtände ſind außer Religion, Leſen, 
Schreiben: etwas Rechnen, Naturgeſchichte und Geographie. So 
erkannten z. B. die erwähnten nach Hamburg gekommenen 
Eskimos in der Handelsmenagerie des Herrn Hagenbeck fo 
fort die Löwen und Affen, da ſie dieſelben aus Abbildungen 
in Büchern ſchon kannten. N 
Eskimoſprache, wobei aber natürlich beim Leſen und Schreiben 
die Schriftzüge und Lettern europäiſch ſind. Die am Schluß 
dieſes Aufſatzes nach den ſchriftlichen Aufzeichnungen des Eskimos 


Okabak, welcher mit ſeiner Frau und Kindern bei der erwähnten 


Gruppe ſich befindet, abgedruckten Sätze zeugen von dem guten. 
Schreibunterricht, und beſchämen jedenfalls viele des Schrei- 
bens nicht oder kaum fähige Europäer. (Beiläufig gejagt, find 
die erſten von Okabak geſchriebenen Sätze, welche beſagen, daß 


die guten Kajakfahrer die reichſten Leute, die ungeſchickten die 


U- 


= Anvlisnir 
Nee Au N 
. RER e 


gi 
0 


Ee 
> 1 Krone 


arpok napartarss 


aluap kiterkunerata imalünit Skilingit 


"yIupsueu 85. 
ASUS unjeur eyersunydogy den 
48 nalingänik. 


ssıgjıedeu Nod auen Burwe} yeöeıpoy 
o° 


oO 


a 


| Agdlagak tamäna akek 


| 


1. A 
ee 


Der Unterricht geſchieht in der 


1 
0 N nm, 
S > 0 


FIRE S ( ( ( Nie, e 


ärmſten in Grönland ſind, eine ſehr einfache klare Bezeichnung 
der dortigen Vermögensverhältniſſe.) Und wenn wir nun hin— 


zufügen, daß dieſer Grad von Bildung das patriarchaliſche harm 


loſe Leben der Eskimos noch keineswegs gemindert hat, daß die 
Aermeren von den Reicheren, welche ſich nur durch reichere 
Vorräthe, beſſere Kleider und vollſtändigeres Geräth unter⸗ 
ſcheiden, ſtets gaſtfrei aufgenommen werden, daß, wie ſchon er— 
wähnt, bei glücklicher Jagd Alles in der Nähe mit ſchmauſt, daß 
die Waiſen bei den Familien der Reichen noch Unterkunft finden: 
ſo kann man ſich der Annahme nicht erwehren, daß hier ein 
Naturvolk, ein ausgeſprochenes Jägervolk, zu einem Grade von 
Ziviliſation gebracht iſt und dabei gedeiht, wie es in ſolchem 
Klima nur als irgend möglich erſcheint. Man kann der 


däniſchen Regierung das Zeugniß nicht verſagen, daß dies ihrer 
glücklichen Vereinigung von Klugheit und Humanität zu danken 


iſt und ſie dadurch mancher anderen europäiſchen Nation ein 
ſchönes Beiſpiel gibt. So iſt es ohne Zweifel ein ſchöner Be— 
weis für ſorgende Humanität, daß ſie die Reiſe der mehrfach 
erwähnten Eskimogruppe nach Europa nur gegen Hinterlegung 
einer anſehnlichen Kaution in Kopenhagen von Seiten des Herrn 
Hagenbeck erlaubte, um ſo den zur beſtimmten Zeit feſtgeſetzten 
Rücktransport zu ſichern. Wenn wir ſonſt leider vielfach beob— 
achten können, daß viele Völker durch die Berührung mit den 
Europäern gänzlich zu Grunde gehen, jo mag daher die Kennt⸗ 


— 


in 


nißnahme von den Verhältniſſen, in denen die grönländiſchen 
Eskimos unter der däniſchen Herrſchaft leben, eben fo belehrend 


als erfreulich ſein. 


1. innuit nütnatne kajarkis 
suh pingissarpät. 
2. Rojak saktüh pillüktükpöt. 


3. Rajak lokkat Songitjäk 
sarra blaksak püt kajartornermek. 


4. noblüt tamaira piniara loar 
lokta Raosoknök angeluglortar 
pongüh. 

5. Schletlar lorkangatlo pinno 
arnek ajorpongüt. 


6. pujorkarrangatlo ätat sapir- 
natla laraut. 


1. In Grönland ſind die tüchti⸗ 

gen Kajakführer die reichſten Leute. 

2. Und die ſchlechten Kajakruderer 
die ärmſten Leute. 

3. Deshalb müſſen die kleinen 
Jungen erſt der Kajakfahrt zu— 
gewandt werden. J 

4. Wir ſind fleißig jeden Tag 
etwas zu fangen, aber vielmals 
bekommen wir nichts. 

5. Und oftmals wenn das Wetter 
ſchlecht iſt, bekommen wir nichts 
zum Erwerb. 

6. Und manchmal iſt es neblig 
und dann ſind die Seehunde ſchlimm 


zu fangen. 
angmassiar- 7. Im Frühling fangen wir 
Lodde (kleine Fiſche, die die Grön— 
länder getrocknet eſſen). 
8. Im Sommer wohnt der Grön- 
länder im Zelt. 


7. üpimakküh 
tarpügüt. 


8. alossanme 


kalatlih tupir 
kartarpüt. 


Ueber die Wirkungen niederer Vilze auf den menſchlichen Organismus. 
Von Dr. Georg Winter, Privatdozent der Botanik in Zürich. 


II. i 

Die Anſteckungsſtoffe werden in der Mehrzahl der Fälle 
durch die Luft verbreitet, ſeltner durch Berührung und noch 
ſeltner durch das Waſſer; denn in dieſem verändern die Spalt— 
pilze entweder ihre Natur oder ſie gehen ganz zu Grunde. In 
die Luft gelangen ſie nicht, wie man früher glaubte, durch die 
Verdunſtung der Nährflüſſigkeit, ſondern erſt nach dem Eintrocknen 
derſelben in Staubform, indem ſie durch Luftſtrömung u. ſ. w. 
von der Bodenoberfläche, oft andern ſtaubförmig vertheilten 
Maſſen anhängend, hinweggeweht werden. Für die Verbreit— 
barkeit der Infektionsſtoffe iſt die Beſchaffenheit des Subſtrates 
der Schizomyketen von großer Wichtigkeit, ſie bedingt ihre Fähig— 
keit, der Unterlage nach dem Austrocknen mehr oder weniger feſt 
anzuhaften. Enthält nämlich die eingetrocknete Flüſſigkeit, der 
Boden oder überhaupt das Medium, welches die Schizomyketen 
bewohnen, vorzugsweiſe anorganiſche, kryſtalliſirende Stoffe, ſo 
iſt die Adhäſion der Pilze am Subſtrat eine geringe; ſie können 
leicht davon abgelöſt werden. Wenn aber (wie bei den Spalt— 
pilzen die kontagiöſen Krankheiten) dieſelben in organiſchen, kol— 
loiden, beim Eintrocknen klebenden Maſſen leben, ſo werden ſie 
durch dieſe feſtgehalten, und Luftſtrömungen reißen dann Parti— 
kelchen dieſer Maſſen ſammt den von ihnen umſchloſſenen Spalt— 
pilzen empor, Theilchen, die natürlich ſchwerer und maſſiger ſind, 
als einzelne Pilzzellen. — — Fragen wir nun, in welchen 
Organen, an welchen Theilen des Körpers den Spaltpilzen der 
Eintritt möglich iſt, ſo muß uns hierbei zunächſt die Thatſache 
als leitender Geſichtspunkt dienen, daß die Blutgefäße und zwar 
beſonders die Kapillaren das Ziel ſind, welchem die Schizomyketen 
zuſtreben; denn im langſam fließenden Blute finden ſie die 
günſtigſten Bedingungen zu kräftigem Gedeihen, hier findet ihre 
hauptſächlichſte Wirkung ſtatt. Abgeſehen von offenen Wunden, 
bieten aber weder die äußere Haut noch die Schleimhäute des 
Körper⸗Innern den Pilzen einen Angriffspunkt, an dem ein 
Erfolg denkbar iſt. In beiden Fällen iſt der Weg bis in die 
Blutkapillaren weit und beſchwerlich; ja die Schleimhäute ſind 
für die Schizomyketen überhaupt unpaſſirbar, da ſie keine feſten 


Stoffe, auch wenn dieſe noch jo fein zertheilt find, durchlaſſen. 


Da wir täglich mit den Speiſen und Getränken zahlloſe Spalt— 
pilz⸗Zellen in unſern Körper, ſpeziell in Magen und Darm 
bringen, ſo müßten Erkrankungen, durch dieſelben verurſacht, 
ſehr häufig, ja regelmäßig ſtattfinden, wenn die Schleimhäute 
für die Algen durchdringbar wären. Außerdem iſt auch die 
ſaure Flüſſigkeit eines geſunden Magens, ſind die Salze, welche 
die Galle in den Darm abſcheidet, Subſtrate, die den Spallpilzen 
durchaus nicht zuſagen. 


Nur ein Organ des Körpers, nämlich die Lungen, geſtattet 
den gefährlichen Gäſten bequemes Eindringen. Die Lungen, 
die Alveolen mit ihren dünn⸗ und weichwandigen Blutgefäßen, die 
ohne ſtarke Bedeckung, höchſtens von platten Epithelzellen um— 
hüllt ſind, werden von den Pilzen mit Erfolg angegriffen. Denn 
die eingeathmeten Schizomyketen ſind ſpontan beweglich, ſie 
bohren ſich, um ihre Längsachſe rotirend durch die Kapillar— 
Wandungen ein, finden in dem nur langſam ſtrömenden Blute 
köſtliche Nahrung, im Körperinnern eine genügende Temperatur, 
kurz alle Bedingungen zu reger Vermehrung, kräftiger Entwicklung. 

Außer der Lunge ſind Wunden, Verletzungen der äußeren 
Haut und der Schleimhäute Punkte, welche den Infektionsſtoffen 
Gelegenheit zum Eintritt in den Körper geben, und wir dürfen 
annehmen, daß auf dieſem Wege Anſteckungen ſehr häufig ſtatt— 
finden, da ſelbſt die kleinſte, mit bloßem Auge gar nicht ſichtbare 
Verletzung genügt. Auf dieſe einfache Weiſe können auch andere 
Körpertheile, als die Lungen zu Infektionsherden werden. 

Sind nun Schizomyketen auf dem einen oder dem andern 
Wege in das Blut gelangt, ſo wandern ſie unter Umſtänden 
mit demſelben durch den Körper; oft werden ſie zum Theil oder 
ſämmtlich bald zu Grunde gehen, oft aber werden ſie in ein 
Organ gelangen, in dem ſie günſtige Exiſtenzbedingungen finden, 
wo ſie die Konkurrenz mit den Lebenskräften ſiegreich zu beſtehen 
vermögen, um ihre ganze ſchädliche Wirkſamkeit auszuüben. 
Nicht ſelten auch werden ſie ſich nicht auf die Blutbahnen be— 
ſchränken, ſondern durch die Wände der Kapillaren in das um— 
gebende Gewebe des Körpers eindringen und auch dieſes in den 
Bereich ihrer zerſetzenden Thätigkeit ziehen. 

Während der durch ſie verurſachten Krankheiten nun ver— 
mehren ſich die Pilze, ſie gelangen häufig in die verſchiedenartigen 
Dejekte des kranken Körpers; und hierdurch iſt ihre Vorbereitung 
auf andere Perſonen und nach andern Lokalitäten ermöglicht. 
Die Entleerungen, die Hautabſchuppungen und dergleichen der 
Kranken, enthalten die Pilze in mehr oder minder großer Zahl; 
durch fie werden häufig die Anſteckungsſtoffe mittelfe Berührung 
direkt auf geſunde Perſonen übertragen oder ſie gelangen in den 
Boden und aus dieſem nach dem Eintrocknen wieder in die 
Luft, um mit derſelben eingeathmet ihre gefährliche Thätigkeit 
von Neuem zu beginnen. 

Nachdem wir durch das Mitgetheilte einen Einblick in die 
Lebenserſcheinungen, in die Verbreitungsweiſe und in die Art 
des Eindringens der Schizomyketen erhalten haben, können wir 
dieſe Erfahrungen auf das praktiſche Leben anwenden. Wir 
können aus ihnen ſchließen, welche hygieiniſchen Eigenſchaften 
das ſo ſehr gefürchtete Waſſer, die Luft und endlich der Boden 
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haben. Daraus aber werden wir die Mittel gewinnen können, 
den Infektionen durch Spaltpilze entgegenzutreten, ihre verderb— 
liche Wirkung zu verhüten oder doch zu beſchränken. 

Was zunächſt das Waſſer betrifft, ſo ſprechen Theorie und 
Erfahrung für die Annahme, daß nur in ſeltenen Fällen das 
Waſſer der Träger der Infektionsſtoffe iſt; und dieſe können 
nur durch Verletzungen in der Haut derjenigen Theile, welche 
mit dem Waſſer in Berührung kommen, in das Blut eintreten. 
Wenn wir aber erwägen, welche Mengen von Schizomyketen 
wir oft (3. B. mit Käſe) abſichtlich zu uns nehmen, wenn wir 
bedenken, daß dieſe Pilzmaſſen den Magen und Darm paſſiren, 
ohne daß häufigere Erkrankungen durch ſie veranlaßt werden, ſo 
wird der Schluß geſtattet ſein, daß auf dieſem Wege überhaupt 
ſelten Infektion ſtattfindet. Das gewöhnliche Trinkwaſſer ent- 
hält, wenn überhaupt, ſo geringe Spuren von Schizomyketen, 
daß dieſelben in Bezug auf ihre ſchädlichen Wirkungen im Körper 
kaum in Frage kommen. Nur inſofern kann das Waſſer der 
Geſundheit nachtheilig werden, als es anorganiſche, giftige Stoffe 
gelöſt enthält; während ſonſtige Verunreinigungen, z. B. Algen, 
mikroſkopiſche Thiere, Humustheilchen und dergleichen vollſtändig 
unſchädlich find. Allerdings iſt das Ausſehen und der Geruch 
ſolch unreinen Waſſers unappetitlich; die Trübung kann dann 
durch Filtriren gehoben werden; aber die eigentlich verderblichen 
Beſtandtheile, die Pilze, werden dadurch nicht ausgeſchloſſen, ſie 
können nur durch Erhitzen bis zum Siedepunkte vernichtet werden. 
Es iſt alſo nicht das Waſſer, ſondern die Luft, welche unter 
Umſtänden und in den allermeiſten Fällen die Infektionsſtoffe 
enthält und unſerem Körper zuführt. — Nach dem früher Mit⸗ 
getheilten ſind die Spaltpilze in Geſtalt äußerſt zarter Stäubchen 
in der Luft ſuspendirt, wohin ſie erſt nach dem Austrocknen 
ihres Subſtrates gelangen. Daraus können wir verſchiedene 
Schlüſſe ziehen: Erſtens nämlich braucht übelriechende Luft 
keineswegs Infektionsſtoffe zu enthalten; denn nur Gaſe ſind es, 
welche den unangenehmen Geruch hervorrufen; er zeigt ſich auch 
nur, ſo lange die betreffende Subſtanz feucht iſt. Die An⸗ 
ſteckungsſtoffe aber beſitzen keinen Geruch, ſie ſind auch nicht 
gasförmig und werden nicht durch Verdunſtung aus ihrem 
Subſtrat entführt. Ein an Infektionsſtoffen, an Schizomyketen 
reiches Subſtrat wird demnach erſt ſchädlich, wenn es keine 
übelriechenden Gaſe mehr entwickelt, wenn es ausgetrocknet iſt. 
Der Staub iſt unſer größter Feind, gegen den ein im Großen 
anwendbares Mittel nicht exiſtirt. Nur der Einzelne vermag 
ſich gegen ihn durch einen entſprechend konſtruirten Reſpirator 
zu ſchützen. 

Wie die Luft die Trägerin und Verbreiterin der Spaltpilze, 
ſo iſt der Boden im Allgemeinen der Erzeuger derſelben. Aber 
nicht jeder Boden iſt ihrer Entwicklung und Vermehrung günſtig, 
ſondern nur reichlich von Waſſer durchtränkter, benetzter oder 
überflutheter Boden, in welchem beſonders die oberſte Schicht 
des Grundwaſſers und die unmittelbar darüberliegende Boden— 
ſchicht, welche durch dieſes fortwährend benetzt wird, als Bildungs— 
herd der Pilze erſcheint. Daher wird hauptſächlich die Höhe 
des Grundwaſſers (die größere oder geringere Entfernung ſeiner 
oberſten Schicht von der Bodenoberfläche) und die Beſchaffenheit 
der daſſelbe bedeckenden Bodenſchichten von Einfluß auf die Ge— 
fährlichkeit eines Bodens ſein. Denn je tiefer der Stand des 
Grundwaſſers, um ſo länger iſt der Weg, den die Pilze bis 
zur Bodenoberfläche zurückzulegen haben. Je reicher an Humus 
und an organiſchem Detritus die deckenden Bodenſchichten find, 
um ſo ſchwieriger trocknen ſie aus, um ſo feſter haften die Pilze 
dem Boden auch nach dem Austrocknen an; in beiden Fällen iſt 
ſomit keine große Gefahr vorhanden. Dies gilt ferner auch 
dann, wenn der Boden felſig, oder wenn er ſehr porös und in 
Folge deſſen nur vorübergehend benetzt iſt; denn in derartigem 
Boden können Spaltpilze nicht vegetiren. Auch ein Sumpf, ein 
Weiher mit fortwährend gleichbleibendem Waſſerſpiegel iſt unge⸗ 
fährlich, wie auch ein Boden mit konſtanter Höhe des Grund— 
waſſers, weil unter dieſen Verhältniſſen die Pilze nicht ent⸗ 
weichen können. 

Anderſeits wird der Untergrund gefährlich (oder „ſiechhaft“ 
nach Naegeli's Bezeichnung), wenn derſelbe lange genug benetzt 
iſt, um die Entwicklung von Spaltpilzen zu ermöglichen, und 
wenn er dann fo lange austrocknet, daß die entſtandenen Pilze 
in die Luft zu gelangen vermögen. Ebenſo iſt der Wechſel in 
der Höhe des Grundwaſſerſtandes zu fürchten, weil nach dem 


Sinken deſſelben die pilzführenden Bodenſchichten austrocknen 
und die Pilze frei laſſen. 
: Es find aber nicht nur die oberflächlichen Luftſtrömungen, 
die Winde, welche die Schizomyketen in Form von Stäubchen 
hinwegwehen, auch im Innern des Bodens zirkulirt fortwährend 


Luft, welche die Pilze aus tieferen Theilen nach oben führen. 
Dieſe Luftſtrömungen werden hervorgebracht durch den regel— 
mäßigen Wechſel der Temperatur in der oberſten Bodenſchicht, 
durch Winde und dergleichen, beſonders aber „durch die erwärm— 
ten Häuſer, welche mit ihrer aufſteigenden Luft auf den Boden 
als Saugapparate wirken.“ ö 

Den ſchädlichen Eigenſchaften des Bodens läßt ſich in be— 
ſchränktem Grade entgegentreten. Sie werden beiſpielsweiſe 
gehoben, wenn man den ſiechhaften Boden beſtändig trocken oder 
beſtändig naß erhält oder wenn man die Grundluft filtrirt. 
Sümpfe mit wechſelndem Waſſerſtande werden am Beſten ganz 
trocken gelegt, das ſo gewonnene Terrain aber zu Kulturzwecken 
benutzt, wodurch die Gefährlichkeit weſentlich eingeſchränkt wird. 
Der ſiechhafte Untergrund endlich, der durch das Grundwaſſer 
hervorgerufen wird, kann unſchädlich gemacht werden durch gänz— 
liche Beſeitigung des Grundwaſſers, durch hinreichende Tiefer⸗ 
legung deſſelben oder durch Regulirung des Waſſerſtandes derart, 
daß er fortwährend die gleiche Höhe beibehält. 

Aus dem bisher Beſprochenen wird ein Umſtand vor Allem 
klar, der von großer Bedeutung iſt: alle Mittel gegen die In⸗ 
fektionsſtoffe müſſen den Hauptzweck verfolgen, die Spaltpilze 
möglichſt zu verhindern, in die Luft und mit dieſer in unſere 
Lungen zu gelangen, alſo die Pilze im Boden, reſp. in ihrem 
Subſtrat feſtzuhalten oder, bevor ſie ſich verbreiten können, zu 
vernichten. Darauf beruhen die Maßregeln, welche wir unter 
dem Ausdruck „Desinfektion“ verſtehen. — Völlige Vernichtung 


der Infektionsſtoffe, ſoweit ſie überhaupt ausführbar iſt, läßt 


ſich nur durch hohe Hitzegrade erreichen; und zwar werden die 
Spaltpilze im benetzten Zuſtande (und fo allein find fie. greifbar) 
durch Siedehitze dann getödtet, wenn die fie enthaltende Flüſſikeit 
ſauer iſt, während in neutralen Flüſſigkeiten eine noch höhere 
Erwärmung nöthig wird. — Man hat ſchon ſeit längerer Zeit 
verſchiedene Subſtanzen zur Desinfektion benutzt, welche meiſt 
giftig find, und durch die man die Anſteckungsſtoffe unſchädlich 
zu machen glaubt, in der Ueberzeugung, daß dieſe ſogenannten 
Antiſeptika die Schizomyketen tödten. Wenn aber die Quantität 
des angewandten Giftes zu gering war, ſo werden die Pilze 
nur betäubt, nur vermehrungsunfähig gemacht, aber nicht getödtet; 
es hört nur ihre Lebensthätigkeit, nicht aber ihr Leben ſelbſt auf, 
und ſie können in dieſem Zuſtande oft lange Zeit verharren, um 
beim Eintreten günſtigerer Umſtände wieder aufzuleben. Immer⸗ 
hin wird die Unſchädlichmachung der Pilze befördert werden, wenn 
man ſie in gifthaltigen oder ſauren Flüſſigkeiten erhitzt; im 
trocknen Zuſtande hingegen iſt ihre Zerſtörung nicht ſicher aus⸗ 
zuführen. 

Mitunter iſt es gar nicht nöthig, die Pilze zu vernichten, 
ſondern nur für einige Zeit unwirkſam zu machen. Zu dieſem 
Zwecke genügt eine geringere Einwirkung der antiſeptiſchen Mittel, 
oder aber es genügt, die pilzhaltige Subſtanz ſo lange benetzt 
zu erhalten, bis wir ſie aus unſrer Nähe entfernt haben. In 
Bezug auf die Kontagienpilze iſt noch der Umſtand wichtig, daß 
ſie in anderm Subſtrat oder durch Fäulniß ihre Natur ver⸗ 
ändern, indem fie zu gewöhnlichen oder zu Fäulniß-Spaltpilzen 
werden. 8 S 

Erörtern wir nun die bisher angewendeten Desinfektions⸗ 
mittel in Bezug auf ihre Wirkung und die Vorſchriften, welche 
die jetzt gewonnene Kenntniß von der Natur der Anſteckungsſtoffe 
gebietet. Bei dem Auftreten von kontagiöſen Krankheiten wurde 
das Hauptgewicht auf die Desinfektion der Exkremente, ſowie 
der Behälter, welche ſie aufnehmen, gelegt. Nach Naegeli iſt 
dieſe Maßregel theils überflüſſig, theils vielleicht gar nachtheilig. 
Ueberflüſſig, „weil aus den Exkrementen (wenn ſie friſch in die 
Abtritte kommen), aus den Abtrittsſchläuchen (wenn dieſelben 
durch täglichen Gebrauch vor dem Austrocknen geſchützt find) und 
aus den Gruben ſelbſt blos gasförmige, ſomit unſchädliche Stoffe 
entweichen können“; — nachtheilig, weil einmal die Desinfektions⸗ 
mittel meiſt flüchtige und ſtark riechende Subſtanzen ſind, und 
dieſer Geruch bei längerer Dauer der Geſundheit ſchädlich wird; 
zweitens, weil durch die Desinfektion mit antiſeptiſchen Mitteln 
die Kontagienpilze nur betäubt, nicht getödtet werden, gleichzeitig, 
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aber die Entwicklung von Fäulnißpilzen verhindert wird, welche 
(ohne Desinfektion) bald in ſolcher Menge auftreten, daß fie die 
Kontagienpilze zu verdrängen im Stande wären. 
theile der Desinfektion ſind wahrſcheinlich, aber noch nicht durch 
Beobachtungen erwieſen. 

Außer den Exkrementen kommen noch die ſonſtigen Aus— 
wurfsſtoffe der Infektionskranken in Betracht, die leicht, wenn 
auch in kleinſten Quantitäten, den Kleidern, der Wäſche, den 
Betten und Möbeln, den verſchiedenen von den Kranken benutzten 
Geräthſchaften anhängen und, nach dem Austrocknen von ihnen 
ſich ablöſend, in die Luft gelangen. Um dies nach Möglichkeit 
zu verhüten, iſt es nöthig, die Auswurfsſtoffe ſelbſt in naſſem 
Zuſtande zu ſammeln, und fortzuſchaffen, bevor ſie austrocknen; 


Weitere Nach⸗ 


die von ihnen verunreinigten Gegenſtände aber (ſoweit es 
möglich tft) durch naſſe Hitze zu desinfiziren. 

Schließlich iſt noch die Desinfektion am kranken Körper zu 
erwähnen, die nur dann ausführbar iſt, wenn die Spaltpilze frei 
an der äußeren Oberfläche des Körpers liegen. Sie kommt in 
der Form des antiſeptiſchen Verbandes bei Verwundungen in 
Anwendung, wobei eine Subſtanz zu benutzen iſt, die den Pilzen 
ſehr viel, der Wundfläche hingegen möglichſt wenig ſchadet. Doch 
kann es ſich auch hier, wie ſchon früher hervorgehoben wurde, 
nur um eine zeitweiſe Unſchädlichmachung der Pilze, nicht um 
gänzliche Tödtung derſelben handeln; es genügt, die Schizomy⸗ 
keten an ihrer zerſetzenden, fäulnißerregenden Thätigkeit zu ver⸗ 
hindern, wodurch der beſte Schutz gewonnen iſt. 


Titeratur-Vericht. 


Erkenntniß und Entwickelung des Weltbaues. 


1. Lehrbuch der Aſtrognoſie oder methodiſche Anleitung zur Kennt⸗ 
niß der im mittleren Europa ſichtbaren Sternbilder nebſt Beſchreibung 
der merkwürdigen Erſcheinungen in der Fixſternwelt. Mit einer Aligne⸗ 
mentskarte des Sternhimmels. Von Otto Möllinger, Profeſſor der 
Mathem. und Direktor des mathem. Inſtitutes in Zürich-Fluntern. 
3. völlig umgearbeitete Auflage. Zürich, Cäſar Schmidt, 1878. Gr. 8. 
IV und 120 S. Preis: 3 Mk. | 

2. Kosmologie. Geſchichte und Entwickelung des Weltbaues, unter 
Zugrundelegung der neueſten Forſchungen der Wiſſenſchaft, für Gebildete 

emeinfaßlich dargeſtellt von Hermann Sonnenſchmidt. Köln und 
beipzig, Eduard Heinrich Mayer, 1878. Gr. 8. VIII und 450 S. 
Preis: 8 Mk. 

Nr. 1. „Es iſt höchſt merkwürdig, daß die große Mehrzahl der 
Gebildeten die Kenntniß des Sternhimmels ganz vernachläſſigt, und wir 
finden den Grund vorzüglich darin, daß es an guten und leichtverſtänd⸗ 
lichen Anleitungen mangelt.“ Und doch „erweitert ſich in unſerem 
Aufſchauen zu dem Sternhimmel das kleine Gebiet der geiſtigen Weſen 
dieſer Erde in ein unendliches Reich der Geiſter aller Welten, und in 
unſerem inneren Schauen leuchtet nun die Idee des Allgöttlichen auf, 
d. h. des ewigen Lebens und Webens, der ewig wandelbaren und der 
ewig ſeienden, durch eingeborene Kraft belebten und vergeiſtigten Materie 
zu immer höherer Entwicklung und Vollendung.“ So ſpricht ein Mann, 
der, ehemals in Solothurn lebend, von dort hinweg gemaßregelt wurde, 
weil ihm der Himmel der Kirche nicht auch jener der Aſtronomen war, 
um ſchließlich als Vorſteher einer mathematiſchen Lehranſtalt in dem 
liberaleren Zürich Ruhe und Wirkungskreis zu finden. Er fand damit 
zugleich Gelegenheit, ſeinen kirchlichen Widerſachern auf ſeine Weiſe zu 
antworten, und dieſe Weiſe entſpricht ſo ſehr den beiden voranſtehenden 
Sätzen, daß wir uns recht lebhaft bei ſeinen Solothurner Gegnern dafür 
bedanken, einen ſolchen Mann zu recht fromm ⸗friſch-fröhlich-freier 
Thätigkeit auf dem aſtronomiſchen Gebiete angeregt zu haben. „So 
muß es kommen!“ ſagt ein alltägliches Sprüchwort, und darum nur 
immer zu, ihr frommen Herren, damit der Arbeiter im Weinberge des 
rechten Herren ſchließlich ſo viele werden, wie „Sand am Meere“. Unter 
dieſen Arbeitern nimmt aber der Vf. der vorliegenden Schrift keine ge— 
ringe Stelle ein. Denn gerade er iſt es, welcher durch die Herausgabe 
„transparenter“ Sternkarten das Studium des Himmels, wie er wirklich 
iſt, beträchtlich förderte. So gab er einen Himmelsatlas mit 16 trans- 
parenten Sternkärtchen heraus, der ſoeben auch in zweiter Auflage er- 
ſchien, während er zu zwei Himmelsfarten mit beweglichem Horizonte 
und transparenten Sternen nun auch die dritte und letzte für Sterne 
1.—6. Größe in zwei Blättern größten Folioformates herausgab, wo⸗ 
von das eine Blatt die auf ſtarkes Papier gezogene und durchgeſchlagene 
Sternkarte, das andere den auf blaues Papier gedruckten Horizont ent⸗ 
hält (Preis: 10 Mk. aufgeſpannt mit Rahmen 20 Mk., ohne Verpackung, 
welche den erſten Preis um 50 Cts., den zweiten um 2 Fr. erhöht). 
Sie vertritt die zweite, ſchon ſeit 8 Jahren vergriffene Sternkarte und 
befähigt ihren Beſitzer, an jedem Tage die zu irgendeiner Abend- oder 
Tagesſtunde über dem Horizonte befindlichen Sternbilder nach einer 
weſentlich verbeſſerten Methode ſofort aufzufinden. Ein großer Himmels⸗ 
atlas, deſſen Sternkarten nach der ſtereographiſchen Projektions-Methode 
ausgeführt ſind, ſoll, nachdem er ſchon ſeit vielen Jahren in Arbeit 
iſt nach Ablauf eines Jahres vollendet fein. Was alle dieſe aſtrono— 
miſchen Hilfsmittel bezwecken, ſoll auch die vorliegende Arbeit fordern. 
Sie iſt gewiſſermaßen die nothwendige Einleitung zu dem Himmels- 
atlas ſowohl, als auch, und ganz beſonders, zu der dritten großen 
Sternkarte. Aus dieſem Grunde trägt die Schrift noch folgenden a 
rattitel: „Erklärender Tert zu Otto Möllinger's dritter großer 
Himmelskarte mit beweglichem Horizonte, transparenten Sternen und 
den Figuren der Sternbilder, entſprechend einer Himmelskugel von 
40 Ztm. Durchmeſſer, nebſt einem Kreiſe für die Zeitgleichung, welcher 
die gleichzeitigen Stellungen der mittleren und der wahren Sonne im 
Verlaufe eines Jahres enthält und einem Längenkreiſe aller Hauptorte 
der Erde, deren gleichzeitige Tagesſtunden bei jeder Stellung des Hori⸗ 
zontes angegeben ſind.“ Damit jedoch die vorliegende Schrift ihre 
eigene Selbſtändigkeit erhalte, iſt ihr eine „Alignementskarte“ beigegeben, 
welche den geſtirnten Himmel im Laufe eines Jahres nach deſſen vier 
großen Epochen verſinnlicht, wozu der 4. e des Textes vier 

Abendbetrachtungen des Sternhimmels als Erläuterung bringt. Der 
Vf. begnügt ſich aber nicht mit einer blos beſchreibenden Betrachtung 
der . mie fie der 3. Abſchnitt für die Sternbilder der 
nördlichen Halbkugel giot, ſondern er leitet dieſelbe auch durch theoretiſche 
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Ausführungen über die aſtronomiſchen Grundbegriffe und durch eine 
Anweiſung zum Gebrauche ſeiner dritten großen Himmelskarte ein. 
Selbſtverſtändlich iſt die Aſtronomie, ſagen wir lieber: der geſtirnte 
Himmel, das gleiche Labyrinth von Erſcheinungen, wie ſie uns auch die 
drei Reiche der Natur verwickelt genug bieten. Es bedarf deshalb hier 
ebenſo, wie überall, einer ernſten Arbeit, um ſich, ſelbſt an der Hand ſo 
vortrefflicher Hilfsmittel, zurecht zu finden. Sind dieſelben auch nichts 
Neues ſo hat fie doch der Vf. jo zweckmäßig und billig hergeſtellt, daß 
man über ihren Lehrwerth längſt nur die anerkennendſten Urtheile fällte. 
Es möge damit zugleich Alles geſagt ſein, was ſich empfehlend über ſo 
ſinnige und gediegene Arbeiten ſagen läßt. Man wird die vorliegende 
Schrift ſicher um ſo anziehender finden, als ſie keineswegs eine trockene 
Syſtematik des Sternhimmels iſt, ſondern dieſelbe oft in die Sphäre 
des Gemüthes erhebt, wo es zweckmäßig ſein konnte. 

Hatte es Nr. 1 nur mit dem Sein des Weltalls zu thun, jo ver⸗ 
ſucht es Nr. 2, uns nun auch in deſſen Werden einzuführen. Eine um 
fo verhängnißvollere Aufgabe, da der Vf. nichts Geringeres damit unter: 
nimmt, als eine „lückenloſe Beſchreibung des Kreislaufes der Welt“ zu 
liefern. Wer es weiß, was das Wort lückenlos ſchon bei einer Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der Pflanzen und Thiere bedeuten will, der wird des 
Vf. Kühnheit, welche ſeinem Namen alle Ehre macht, bewundern 
gegenüber von der fre Welten, deren Entwicklung entweder Zängft 
beendet, folglich der ſinnlichen Wahrnehmung nicht mehr zugänglich iſt, 
oder uns nur bruchſtückweis in langen Zeiträumen bekannt wird. Als 
Kant und Laplace ihre große Hypotheſe von der Entſtehung unſres 
Sonnenſyſtemes aufwarfen, erſchien dies bereits den Denkern als das 
non plus ultra aller Denkkraft; dem Vf. aber erſcheint fie ganz richtig 
nur als eine Betrachtung eines Bruchſtückes der Schöpfung, ohre Zu⸗ 
ſammenhang mit der Unendlichkeit der Welt. In Folge deſſen nimmt 
er ſelbſt den Anlauf, uns ſtatt eines Theilchens ein Ganzes zu liefern, 
d. h. ſich nicht auf ein einzelnes Sonnenſyſtem zu beſchränken, ſondern 
die Entſtehung der größten Gruppen klarzulegen und von da zu immer 
kleineren Gruppen herabzuſteigen. Bei der Löſung dieſer Aufgabe be— 
ginnt er mit einer Betrachtung der Grundlagen der Welt, der Zeit, des 
Raumes, des Stoffes und der Kraft, welchen, um eine Welt wirklich zu 
machen, auch ein empfindendes Weſen als letztes Element der Welt zu⸗ 
gehört. Dann betrachtet er das Weltgebäude ſelbſt nach Form und Zu⸗ 
ſtand zu allen Zeiten. Hatte er Zeit und Raum unendlich, Stoff und 
Kraft ewig gefunden, ſo findet er nun die Welt überall mit Stoff er⸗ 
füllt, deſſen letzte Einheit die Weltinſeln ſind. Letztere umgeben ſich mit 
einer Aetheratmoſphäre, ſo daß ſich alle Atmoſphären der Weltinſeln 
berühren; aber trotzdem haben dieſe Atmoſphären eigentlich keinen Zweck, 
weil ſie aber einmal da ſind, leiten ſie das Licht von Inſel zu Inſel. 
Jede dieſer letztern trägt die Grundbedingung ihres Seins in der Tren- 
nung der Molekel und Anſtrebung des Normalzuſtandes der feſt gelager— 
ten Maſſe durch dieſelben in ſich. So führt uns dieſe Grundbedingung 
zu der „Embryologie“ der Welt. Denn alle Molekel beſtreben ſich, das 
Zentrum des Ganzen aufzuſuchen, dieſes zu verdichten, und ſie werden 
darin von der Umdrehung um die eigene Achſe weſentlich begünſtigt. 
Die Umdrehung geht von dem Kerne aus, und dieſer zwingt die weniger 
verdichteten Nebelmaſſen, ihm in ſeiner Drehung zu folgen, obſchon ſie 
gegen den Rand des Balles hin am langſamſten wird und alles Da- 
zwiſchenliegende ſeine Nachfolgebeſtrebungen um jo weniger erreicht, als 
es näher nach dem leeren Weltraum hin liegt. So bilden ſich fort und 
fort wulſtartige Ringfragmente um den Kern, werden aber zerdrückt, 
verſchoben und zerſtreut, noch ehe ſie ihn erreichen. So muß die be⸗ 
ginnende Inſel von Jahrhundert zu Jahrhundert ihre Form ändern; 
auch ihre Lichtſtrahlung ſchwächt und verſtärkt ſich, je nachdem die 
Wulſte den Kern dichter oder lockerer umgeben. Dieſe Strahlung geht 
daraus hervor, daß der Kern in's Glühen kam, und dieſes ging hervor 
aus der fortſchreitenden Bewegung der ſich bildenden Weltinſel, bei 
welcher jedes Atom an der Bewegung theilnimmt und nach der Hemmung 
durch den Kern unendliche Schwingungen erleidet, deren Ergebniß eben 
Wärme iſt, die ſich um ſo höher ſteigert je mehr der junge Weltkörper 
dieſem Zuſtande ausgeſetzt bleibt. Die Quelle der größten Wärme liegt 
in den Atomen der Gränzſchichten, weil dieſe den größten Lauf bis zum 
Kerne, wo ſie geſammt erzittern, haben. „So hat ſich's zugetragen, daß 
der Kern, nachdem er einen Durchmeſſer von etwa 10 Meilen gewonnen 
hatte, ſich ganz langſam zu erhitzen anfing“, bis er ſtetig wachſend nach 
1000 Millionen Jahren zur Rothglühhitze gelangte, die ſich in ſeinem 
Innerſten zur Weißglühhitze ſteigerte. Nun herrſchen vom Zentrum bis 
zur Dreiviertellänge des Radius die unermeßlichſten Hitzgrade, welche 
außerhalb des Kernes eine Nebelkappe erzeugen, die ebenfalls verſchiedene 
Hitzgrade an ſich trägt. Mit ihrer allmäligen Vergrößerung wächſt die 


ea 


werden. Der Vf. beginnt mit der Rotationstheorie, deren Urſache wir 


Rotation des Ganzen mittelſt des Weltäthers, der durch ſeine Nachbar⸗ 
ſchaft ebenfalls zur Nachfolge angeregt wurde. Durch dieſe Theilnahme 
in ungleicher Bewegung entſteht ein Spiralwirbel. Dieſer ſchlägt die 
äußerſten Maſſen in ſpiraligen Streifen nach dem Kerne hin und führt 
ſo demſelben neuen Stoff zu unglaublicher Vergrößerung zu, . 
jeder dieſer ſpiralig gewickelten Körper einmal in ſeinem Leben hierdurch 
für einen Augenblick verkleinert wurde. Durch dieſe Umwicklung wird 
aber auch ein Druck der Maſſen auf ſich ſelbſt ausgeübt; er erfaßt jedoch 
nicht die äußerſten, leichteſten, und ſo werden dieſelben da, wo der Um⸗ 
ſchwung am größten, nämlich in der Aequatorzone, abgeſchleudert als 
Nebelring. Auf gleiche Weiſe bilden ſich zahlloſe Ringe dieſer Art, welche 
jetzt ſelbſtändig den Raum durcheilen, indem ſie noch an der ehemaligen 
Zentrifugalkraft des Kernes theilnehmen. Aber gelöſt von der bewegen⸗ 
den Urſache, dem Kerne, mußten ſie eine andere Bewegung annehmen, 
und ſo durcheilen die Nebelwolken ſpiralförmig das Weltall, „weil durch 
den rapiden Umſchwung in der Aequatorzone des Balles die Schwere 
aufgehoben war“. Unterdeß iſt der heiße Kern durch fortwährendes Ab⸗ 
ſchleudern von Nebelmaſſen vom äußeren Drucke befreit, er glüht hellroth 
als etwas abgeplatteter Körper zum erſten Male im Univerſum auf, 
ſteigert jedoch ſeine Rothglühhitze bald zur Weißglühhitze durch die be— 
ſchleunigte Rotation, verflüchtigt hierdurch ſeine feſten Maſſen in flüchtige 
Safe, ſchleudert dieſe in einem Winkel von 45° in den unendlichen 
Raum und bewirkt ſo, daß ſelbige ihn ſchließlich als Ring umkreiſen, 
während er ſelbſt ein weißglühender Körper „von Diamanthärte“ bleibt. 
Zehn Billionen Meilen weit von dem Kerne nach ſeinen äußerſten Um⸗ 
riſſen entfernt, ſteht ſeine Drehung bedeutend hinter der des Kernes 


zurück, wodurch er ſelbſtändiger wird, aber auch zu wachſen aufhört, da 


ihm keine Stoffe mehr vom Kerne zugeführt werden. So iſolirt, ſtrömte 
er ſeine Wärme in den Himmelsraum aus und erkaltete. Nun ſtritten 
zwei Mächte mit einander: die zur Vereinigung drängende Kälte und 
die zum Zerſtreuen drängende mechaniſche Kraft. Dadurch zerriß der 
Ring langſam, indem — entgegengeſetzt Kant und Laplace, welche 
das Zerreißen durch Expanſion zu erklären ſuchten — die letztere, durch 
Rotation und Wärme veranlaßt, aufhört. Der Zeitpunkt iſt gekommen, 
wo ſich der Ring in einen Ball (Planeten) verwandelt; aber dieſer Vor⸗ 
gang findet nur in ſehr langen Zeiträumen ſtatt, und während derſelben 
erlangt der ſekundäre Weltkörper eine elliptiſche Bahn, da er durch 
Zuſammenprall mit andern Körpern aus ſeiner Bahn geworfen und um 
ein Geringes ſchneller wird. So befolgt der „Urnebelkern das Geſetz der 
Zerſtiebung während eines Zeitraumes von nahezu 1000 Millionen 
Jahren, und die Folge davon iſt, daß wir nach dem Abſchluſſe dieſer 
Zeit mehrere Hunderte von Sonnen in demjenigen Raume kreiſen ſehen, 
der vor Zeiten von dem Kerne und der unterſten Koma⸗(Nebelkappen⸗ 
Schicht ausgefüllt wurde.“ Ein Theil ſtrahlt längſt in blendendem 
Lichte, ein andrer „befindet ſich im rothglühenden Uebergange zu größerer 
Dichtigkeit und folglich zur Weißgluth“, ein dritter iſt noch als Ring 
im Ballen begriffen. So haben wir Sonnen, Gasbälle und Ringe, der 
Kern wurde immer kleiner, endlich verſchwand er ganz und gar, aufge- 
löſt in einen dichten Sternhaufen, welcher nun nicht mehr um einen 
Körper, ſondern um einen leeren Raum, den Schwerpunkt des ganzen 
Weltalls, kreiſt.“ Das tft die vielbefehdete Mädler'ſche Zentralſonne, 
welche der Vf. mit dieſem Forſcher in die Gruppe der Plejaden verlegt. 

Dieſe Urnebeltheorie iſt gewiſſermaßen der Embryo des Buches 
ſelbſt, aus welchem alles Uebrige folgt, um nun ſpezieller betrachtet zu 


bereits in der Weißglühhitze der Himmelskörper gefunden haben. Wie 
der Vf. dabei zu Werke geht, leuchtet ſchon aus dem Vorſtehenden ein; 
denn derſelbe ſpekulative Geiſt zieht ſich durch das Ganze hindurch. Er 
wendet ſich nun zu der Bildung der Doppelſterne, den einfachen Sonnen 
im Allgemeinen und unſrer Sonne insbeſondere, der äußeren, mittleren 
und inneren Planeten, der Monde und der Kometen, womit die Hälfte 
des Buches erfüllt iſt. Die andere Hälfte beginnt mit einer Betrachtung 
des Weltunterganges, ſowie des Unterganges unſeres Sonnenſyſtemes 
insbeſondere, womit Kosmogonie und Eſchatologie (Lehre von den letzten 
Dingen) beendet ſind. Der dritte Theil bildet eine Kosmographie aus, 
in welcher zunächſt der Wechſel von Licht und Finſterniß im Weltall, 
dann die „Beſſel'ſche Maſſe“ (die von Beſſel und Peters vermuthete, 
aber erkaltete Sonne, um welche ſich der Sirius bewegen ſoll!), das 
Weſen und die kosmologiſche Stellung des Magnetismus, die Erhaltung 
der Kraft, die Urſache zwiſchen Spiralen und Ringen, Zentripetal⸗ und 
Zentrifugalkraft, Deſzendenz im Kosmos, Farbe und Intenſität des 
Planetenlichtes, ferner eine Kosmo-Meteorologie, eine Helivlogie (Be⸗ 
ſchreibung des gegenwärtigen phyſikaliſchen Zuſtandes unſerer Sonne), 
die Veränderlichkeit der Sterne, die Entwickelungsgeſchichte der Erde, 
ſchließlich allgemein giltige kosmologiſche Regeln und die Nebelflecken 
insbeſondere beſprochen werden, während eine Betrachtung der Mars⸗ 
monde das Ende des Ganzen bildet. 


Schon aus dem Obigen wird es dem Leſer klar ſein, daß er es mit 
einem ſcharf und logiſch denkenden klaren Kopfe zu thun hat, der über⸗ 
all Neues zu begründen ſucht und mit einer Leichtigkeit Dinge zu er⸗ 
klären weiß, an denen ſich ſchon mancher Begabte den Kopf zerbrochen 
hat. Darum lieſt ſich ſein Buch auch leicht und mit wachſendem Intereſſe, 
oft höchſt lehrreich in ſeiner Kritik ſchwieriger Probleme oder Theorien. 
Inſofern wäre auch nichts dagegen einzuwenden, daß er ſich an die 
„Gebildeten“ ausſchließlich wendet. Schwerlich jedoch werden dieſe die 
rechten Richter ſein, und darum halten wir ſie auch nicht für das rechte 
Publikum, für welches der Vf. ſchrieb. Man kann von ſolchen nichts 
weiter als Glauben fordern, wenn man unter Gebildeten nicht geradezu 
Fachmänner oder überhaupt naturwiſſenſchaftlich Gebildete verſteht. 
Denn die Fülle neuer Ideen, welche der Vf. hier ausgießt, iſt doch ein 
Etwas, was vorläufig nur für den Vf. wahr ſein kann. Das Alles auf 
Treu und Glauben anzunehmen, würde er wahrſcheinlich ſelbſt nicht 
fordern, weil es einfach unwiſſenſchaftlich wäre. Es mag jo geweſen 
fein, wie der Vf. glaubt, aber wer gibt uns die Bürgſchaft dafür, daß 
es ſo war? Jeder Kosmolog folgt ſeinen eigenen Eingebungen und 
verhält ſich damit, wie der Philoſoph, der, ſein eigenes Syſtem begrün⸗ 
dend, mit demſelben die Welt richtig konſtruirt zu haben glaubt. Schließ⸗ 
lich glaubt das jeder. Darum verweiſen wir auch eine Kritik des Ganzen 
dahin, wohin es gehört, vor das Forum der Fachwiſſenſchaft, nur be⸗ 
richtigend, daß der vom Vf. auf S. 18 erwähnte Philoſoph Portius 
in Leipzig nicht Profeſſor der Philoſophie, ſondern Rechtsanwalt daſelbſt 
war, als er die zitirte Abhandlung in dieſen Blättern zuerſt veröffent⸗ 
lichte. Sonſt hat der Vf. ein Buch geſchrieben, das, weil ideenreich, 
Anſpruch auf Aufmerkſamkeit ſchon wegen ſeiner vielen Anregungen 
machen kann, die, vollkommen wiſſenſchaftlich gehalten, das Ganze 
vor vielen ähnlichen Werken höchſt vortheilhaft auszeichnen. 


* 


Chemiſche Mittheilungen. 


Die Chemie der Rothweine. 


Für Weinproduzenten und Kellermeiſter ſowie für Oenologen, nach 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen bearbeitet von Emil Roth. Mit 28 
Holzſchn. Heidelberg, Karl Winter's Univ.⸗Buchh. 1878. 8. VI u. 223 S. 

Wir haben erſt neulich (Nr. 5) auf eine Schrift aufmerkſam gemacht, 
welche ſich mit der Chemie der Weine beſchäftigte, und auch von dem 
Vf. vorliegenden Buches haben wir (Nr. 51, 1877) ein größeres Werk 
über Weinbereitung und Weinchemie zur Anzeige gebracht. Es mehrt 
ſich folglich die Zahl der Lehrſchriften, wie ſie der gegenwärtige Weinpro⸗ 
duzent bedarf, um mit der Zeit vorwärts zu ſchreiten, in erfreulicher 
Weiſe. Der theilweis mangelhafte Zuſtand der Bereitung unſrer vater⸗ 
ländiſchen Rothweine veranlaßte den Bf., das geſammte wiſſenſchaftliche 
Material, verbunden mit den praktiſchen Erfahrungen, zu prüfen; und 
zwar um ſo mehr, als kein neueres Buch vorhanden iſt, welches dem 
Weinzüchter Anleitung gäbe, ſich endlich dem franzöſiſchen an die Seite 
zu ſtellen, der mindeſtens in Bezug auf Rothwein ihm voraus iſt. Wir 
glauben nun zwar nicht, daß es bei uns jemals glücken werde, die fran⸗ 
zöſiſchen Rothweine gänzlich auszuſtechen; denn deren Güte hängt nicht 
nur von der Umſicht ihrer Weinbereiter, ſondern auch von dem Klima 
ab, welches Eigenſchaften in ihnen fördert, die ſelbſt von dem umſich⸗ 
tigſten Weinzüchter unter einem andern Klima niemals erzeugt werden 
können. Doch kann eine weſentliche Verbeſſerung der unſrigen durch 


beſſere Methoden ebenſo wenig bezweifelt werden. Der Wein iſt eben 


ein Proteus, den man an ſeiner rechten Stelle faſſen muß, wenn er der 
Hand des Weinbereiters nicht entſchlüpfen ſoll, und dies kann nur die 
Weinchemie lehren. Natürlich kann ſie keine Rezepte geben, welche auf 
Alles paſſen, was im Leben des Weinſtockes und Moſtes vorkommt; aus 
dieſem Grunde bleibt nichts Anderes übrig, als daß die Weinzüchter, vom 


Winzer an bis zum Kellermeiſter hinauf, ſich der Geſetze bewußt werden, 


unter denen ein gutes oder beſtes Erzeugniß allein ſich vollzieht. Das 


will ſagen, daß ſie die ganze Naturgeſchichte ihres Pfleglings innehaben 


müffen, wenn Mühe, Arbeit und Studium den höchſten Lohn gewähren 
ſollen. Von dieſem Standpunkte aus iſt vorliegendes Buch geſchrieben, 
und durfte es nur geſchrieben ſein, und darum geben wir ihm vorweg 
das Zeugniß, ein Buch zu ſein, das in allgemein verſtändlicher Sprache 


die Naturgeſchichte der Rothweintrauben und ihrer Säfte mit eingehend- 


ſter Kenntniß ſchildert, indem es ſich ſowohl über die blauen Rebſorten, 


wie über deren Trauben, über Weinleſe, Weinbereitung, Keltern, Krank⸗ 
heiten der Rothweine u. ſ. w. verbreitet. 
daraus dem Leſer einiges Vergnügen gewähren. 


Schon die Sage kennt die rothe Traube und ſchreibt ſie dem Wohl⸗ 
wollen Jupiters bei der Hochzeit des Peleus zu; Cythere ſoll 
beim Abbrechen einer Traube ſich den Arm verletzt und mit ihrem 
Blute dieſelbe roth gefärbt haben. Sicher iſt die Rothweinbereitung 
jünger, als die der Weißweine. Wie die blauen Trauben entſtanden, 
darüber fehlt natürlich jeder Nachweis; der Vf. zählt, mit Ausſchluß 
der auſtraliſchen, afrikaniſchen und andrer Rebſorten, etwa 63 Arten auf, 
von denen er 41 eingehender beſpricht. 


blumigen geiſtig⸗ſüßen dunklen Weinen; z. B. Asmannshäuſer, Ingel⸗ 
heimer, Ahrbleichert u. ſ. w. Doch kommt er ebenſo häufig in Frank⸗ 
reich, wie in Oeſterreich-Ungarn vor; ſonſt datirt man ihn auf das 
Jahr 1280 zurück, wo ihn Peter Crescentius bereits als Pignolus 
(Pinienzapfen) kennt, woraus in Frankreich Pinneau wurde. 


art iſt das Möhrchen mit zwar ſüßeren Trauben, aber geringeren 


Erträgen; ſie ſoll den Kallſtädter Wein theilweis liefern. Eine andere 

Spielart, der Arbſt, liefert den Affenthaler und Bühlerthaler, 89 i 
ortu⸗ 

gieſer, einen leichten milden Rothwein liefernd, wird an der Ahr, im 


aber auch im badiſchen Oberlande und am See. — Der blaue 


Selz⸗ und Zellerthal, am Niederrhein, in Schwaben und am See ge⸗ 
pflegt. — Der blaue Limberger oder Blaufränkiſch verbreitete ſich 


von Oeſterreich nach Schwaben und Baden, wo er einen kräftigen hoch⸗ 


farbenen haltbaren gewürzigen geiſtigen Wein gibt, der mit dem Portu⸗ 
gieſer verſchnitten dem Bordeaux ähnelt. — Der blaue Sylvaner 
mildert durch ſeine Süße härtere Sorten; z. B. den ſchwarzblauen 
Trollinger (Tyrolinger) in Schwaben und am Rheine. Auch der 
Schwarzurban vollführt das Letztere. Einen milden hochfarbigen 
und doch feurigſüßen Wein erzeugt der ſchwarze Elben, namentlich 


auf Thonſchieferboden. Zwiſchen ihm und dem ſchwarzblauen Trollinger 


ſteht der frühe blauduftige Trollinger mit ähnlichem e 
In Würtemberg pflegt man namentlich den ſchwarzblauen 2 


en 3 
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Vielleicht wird das Folgende 


Obenan ſteht der Burgunder, 
oder Klepner, der Riesling aller blauen Trauben, mit haltbaren 


Eine Ab. 
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thaler, welcher aber keineswegs den Affenthaler, aber auch einen aro— 
matiſchen geiſtigen haltbaren Wein hervorbringt, der ſich namentlich zum 
Verſchnitte leichter Rothweine empfiehlt. Blauer Liverdun fand in 
Schwaben, ſeiner außerordentlichen Fruchtbarkeit wegen, viel Anklang, 
erwies ſich aber in verſchiedenen Lagen ſehr launiſch. Der ſchwarze 
Riesling, auch Müllerrebe, weil die Enden der jungen Triebe weiß— 
beſtäubt zu ſein pflegen, kommt meiſt in Schwaben, einzeln im badiſchen 
Oberlande vor, während ſich die blaue Hartwegstraube (Tauber⸗ 
ſchwarz) in Niederbaiern, an der Tauber, an Jaxt und Kocher, mit einem 
gewürzigen geiſtigen Wein, ausbreitete. Im Remsthal und am Neckar 
in Schwaben pflegt man den aus Ungarn ſtammenden blauen Scheuch— 
ner, der aber warme Thäler verlangt und deſſen Wein nach mehreren 
Jahren herb und hart, darum ungenießbar wird. Das etwa ſind die 
wichtigſten „blauen Rebſorten“ Deutſchlands, denen ſich in den öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Weinländern natürlich wieder eigenthümliche anreihen. So 
hat z. B. Steiermark ſeine blaue Lasca, ſeine blaue Zimmet⸗— 
traube, ſeinen blauen Wildacher, Kölner u. ſ. w.; Tirol: ſeinen 
Negrara, Marzemino, Teroldigo und Gropello; Böhmen: den Vierträgler; 


d ſeine Lorenztraube; Ungarn: ſeinen blauen Augſter. 


und ſeine Alfölditraube u. ſ. w. — „Die Menge des Farbſtoffes in 
den rothen Herbſtblättern ſteht im genauen Verhältniſſe zu der Rebſorte, 
dem Weine, den ſie liefert, ſowie zu der Menge der Trauben, die ein 
Stock beſitzt. Da alles Chlorophyll ſich umſetzt, jo müſſen Stöcke mit 
vielen Trauben folglich hellere Blätter haben, da viele Trauben mehr 
Farbſtoff verzehren. Dagegen laſſen ſtark gefärbte Blätter wenige Trau⸗ 
ben vorausſetzen, da nicht aller Farbſtoff verbraucht wird.“ Auch die 
Sorten verhalten ſich verſchieden: ſolche mit ſtark und frühzeitig rothge— 
färbten Blättern liefern auch ſehr dunkle Trauben, einen herberen dunk— 
leren Wein (Färber, Burgunder, Portugieſer), und umgekehrt 
(Trollinger, Gänsfüßer). Der rothblaue Farbſtoff lagert ſich in 
der Beere an deren inneren Häuten ab; doch iſt er hier nur ſo lange ent⸗ 


halten, als dieſe Beeren noch ganz, folglich ihre Häute noch nicht mit 


der Luft in Berührung gekommen ſind, wodurch ſich der Farbſtoff in 
unlösliche Huminkörper verwandelt, die den Wein braunroth und ſatzig 
machen, wie das in Deutſchland häufig vorkommt. Wo man aber, wie 
im Süden, nur geſunde völlig reife Trauben zur Rothweinbereitung 
nimmt, erhält derſelbe auch eine hohe reine Färbung. „In Deutſchland 
ſieht man mehr auf möglichſt hohen Zuckergehalt, erreicht ihn auch durch 
Nachreife und Edelfäule, aber mit theilweiſem Verluſte der Farbe. Und 
doch iſt letztere der einzige Unterſchied zwiſchen Roth- und Weißwein“. 
In Folge deſſen haben dergleichen Weine eine Menge Fälſchungen mit 
Kochenille, Fuchſin, Lakmus, Malven u. ſ. w. in ihrem Gefolge, da der 
Weintrinker auch bei uns eine möglichſt hochrothe Farbe liebt. „Hieraus 


erhellt, daß der Zeitraum der Leſe für blaue Trauben zur Rothweinbe⸗ 
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reitung ein genau abgegränzter, lange nicht der Ausdehnung wie bei 
weißen Trauben fähiger,“ d. h. daß die Gewinnung von Rothweintrauben 
leichter iſt, als die der weißen Trauben, welche bei verſtärkter Spätleſe 
und Edelfäule die größten Vorſichtsmaßregeln erfordern. — „Die Trauben 
beſtehen aus verſchiedenen Theilen: aus der Kammachſe, den Kammäſten, 
den Beerenſtielchen, dem Traubenſtiele; die Beeren aus der Schale, dem 
fleiſchig⸗flüſſigem Marke, dem Safte ſelbſt und den Kernen.“ Die erſtern 
zeichnen ſich durch einen hohen Gehalt an Gerbſtoff und freier Säure 
aus, enthalten aber auch Pektoſe, Zelluloſe, Oxalſäure, Salze, Chlorophyll, 
ſelbſt geringe Mengen an Stärkmehl. Mit der Reife der Trauben nehmen 
Säuren, Gerbſtoff und Waſſer in gleichem Verhältniſſe ab, wodurch die 
Trockenſubſtanz ſchwerer löslich und gegen den Moſt indifferenter wird. Auch 
die Schalen der blauen Beeren enthalten Gerbſtoff und freie Säuren, je 
nach der Sorte ſo verſchieden, daß ſpäter reifende mehr von ihnen beſitzen, als 
frühreifende Sorten. Selbſt der Moſt und das Fruchtfleiſch haben dieſe Stoffe 
aufzuweiſen, obſchon ſie mit zunehmender Reife abnehmen. Jedenfalls tritt 
der Gerbſtoff in den blauen Trauben weit reichlicher auf, als in den 
weißen. Das hat ſeine gute und ſeine ſchlimme Seite. Auf der einen bildet 
er mit jenen Eiweißſtoffen, welche jo leicht hefeartige Körner bilden, 
unlösliche Verbindungen und gibt folglich dem Weine eine größere 
Dauer, auf der andern bewirkt er das Umgekehrte bei reichlichem Vor⸗ 
handenſein, z. B. bei den Ahrweinen die durch ihn leicht bitter werden. 
In Folge dieſer Erfahrungen hält der Vf. die Anſicht, daß der Gerb- 
ſtoffgehalt zum Rothweine gehöre, für einen „gutgeheißenen Wahn“. 
Es müſſe vielmehr die Aufgabe eines rationellen Rothwein⸗ Produzenten 
ſein, den Gerbſtoff dem Rothweine nur in ſolchen Mengen zu geben, die 
wirklich nützlich zur Ausfällung der Eiweißſtoffe ſind; und dieſes laſſe 
ſich durch Beſeitigung der „Kämme“ aus der gährenden Maſſe erreichen. 
Noch beſſer ſei es, namentlich in Jahren, welche die Entwicklung des 
Gerbſtoffes mehr begünſtigen, die Beeren abzuleſen, wozu der Vf. ver⸗ 
ſchiedene Raſpeln empfiehlt und abbildet. So mache man es auch 
meiſt in Asmannshauſen, dem beſten deutſchen Rothweinorte. f 

Man ſieht ſchon aus Vorſtehendem, wie der Pf. ſeine ſchöne Auf⸗ 
gabe faßt und löſt. Von der chemiſchen Natur des Rebſtockes und ſeiner 
Trauben ausgehend, ſchlägt er dem Weinbereiter und Weinzüchter nur 
vor, was in deren Weſen begründet liegt; und dies iſt der rechte Weg. 
Natürlich können wir den Vf. nicht durch ſein ganzes Buch begleiten, 
welches alle Methoden der Zubereitung nach dieſen chemiſchen Grund— 
ſätzen ſchildert, um den Weinproduzenten in den Stand zu ſetzen, ſich 
die rechte für ſeinen betreffenden Fall auszuwählen. Mit Ueberzeugung 
empfehlen wir darum ſein lehrreiches Buch denen unſrer Leſer, welche 
entweder ſich über den betreffenden Gegenſtand näher unterrichten oder 
das Gegebene praktiſch verwerthen wollen. 

K. M. 


Naturwiſſenſchaftliche Sammlungen. 


Neue Methode kleine Thiere aufzubewahren. 

Es hieße: Waſſer in den Ozean tragen, wenn man die Mühen und 
Sorgen ſchildern wollte, die jedem Beſitzer einer Pflanzen- oder Thier— 
ſammlung durch die Hinfälligkeit alles Irdiſchen verurſacht werden. Luft 
und Feuchtigkeit, Hitze und Kälte, Pilze und Inſekten vereinigen ſich 
eben jeden Augenblick, ein Zerſtörungswerk zu beginnen, das den Beſitzer 
einer ſolchen Sammlung ſchließlich zur Verzweiflung treiben kann. Dieſe 
Klage iſt ſo alt, als man überhaupt ſammelt, und darum ſollte man 
auch meinen, daß nachgerade alle Mittel und Wege erſchöpft ſeien, jene 
Sammlungen ungefährdet aufzubewahren. Trotzdem liegt uns eine neue 

ethode vor, und dieſe läßt für gewiſſe Fälle nichts zu wünſchen übrig; 
denn ſie entzieht die aufzubewahrenden Gegenſtände einfach den vorhin 
genannten Zerſtörern und bringt fie in einen hermetiſchen Verſchluß, der 
den letztern völlig unzugänglich bleibt. Mit andern Worten: man ſchlägt 
einen Weg ein, den uns die Natur ſelbſt ſeit langer Zeit eröffnete, als 
ſie ſchon vor Jahrtauſenden Inſektenſammlungen in Bernſtein anlegte 
und uns dieſelben ſo prachtvoll erhalten überlieferte, daß jeder Sammler 
davon entzückt fein muß. Man kennt und benutzt dieſen Weg aller- 
dings ſchon längſt, inſofern man wenigſtens Präparate und außerordent— 
lich zarte, kleine oder durchſichtige Thiere — von den Pflanzen ganz zu 
ſchweigen — in Kanadiſchem Balſam zwiſchen zwei Glasplatten aufbe- 
wahrt, wie fie jeder Mikroſkopiker kennt; allein man iſt bei jenen Objekten 
ſtehen geblieben, und doch liegt es auf der Hand, daß, wenn man einen 
Schritt weiter geht, auch diejenigen kleinen Thiere ähnlich aufbewahrt 
werden können, welche es dem Sammler dringend wünſchenswerth machen, 
ihnen eine unendliche Dauer zu verſchaffen, diejenigen nämlich, welche 
man häufig nur ſelten oder gar in einem einzigen Exemplare beſitzt, das, 
wenn es zerſtört würde, unerſetzlich bliebe. Es käme folglich nur dar⸗ 
auf an, eine Art und Weiſe zu finden, jene Thiere zu verſchließen, ohne 
ſie preſſen zu müſſen. 

Mit dieſem Gedanken beſchäftigte ſich nun ein eifriger Inſektenſammler 
Wien's, Hr. Franz Petzold (Wien, Neubau, Kirchengaſſe, 46) ſeit dem 
Jahre 1873, d. h. ſeitdem er auf der Wiener Weltausſtellung unter 
mehreren Inſektenſammlungen in Spiritus auch Bernſteinſtücke mit ein⸗ 
geſchloſſenen Inſekten geſehen hatte. Das Ergebniß ſeines Nachdenkens 
war nach zahllojen Verſuchen, die betreffenden Thierchen in eine Glas— 
elle einzuſchließen, die mit einem durchſichtig bleibenden Harze ausge 
füllt ſein mußte. So gelang es ihm, Inſekten aller Ordnungen, mit Aus— 
nahme der Schmetterlinge, deren Farbenpracht in Folge der Durchtränkung 
mit Harz leidet, auf die betreffende Weiſe einzuſchließen, und er iſt ſo 
freundlich geweſen, uns durch Ueberſendung einer Anzahl dieſer präpa⸗ 
rirten Thierchen einen Einblick in ſeine 1 7 7 zu geſtatten. Man 
empfängt davon einen Anblick, wie von mikroſkopiſchen Präparaten, die 
auf einem Glasſtreifen zwiſchen einem kleinen Glasblättchen in Kanadi— 
oe Balſam ruhen und von einem Lackkranze umſäumt werden, der das 

usfließen oder Trüben des Balſams verhindert. So geſchieht es bei den 


Br > . 
>, ii mne 


bei dergleichen Präparaten vorauszuſetzen hat. 


kleinſten und flachſten Gegenſtänden, während die dickeren in einer runden 


oder quadratiſchen Glaszelle ruhen, die natürlich wie eine Art flacher 


Sarg auf dem Glasſtreifen befindlich und ebenfalls von Lack rings um⸗ 
geben iſt. Die Sache ſelbſt erſcheint uns ſehr einfach, wenn auch die 
Zubereitung ihre Kunſtfertigkeit verlangen mag. Die Wirkung aber 
dürfte über allen Zweifel erhaben ſein. Wir brachten nämlich die ein⸗ 
geſchloſſenen Thiere gleich Präparaten ſofort unter das Mikroſkop und 
überzeugten uns, daß es auf dieſe Weiſe möglich ſei, binnen kurzer Zeit 
ganze Reihen von Arten mikroſkopiſch mit einander zu vergleichen, indem 
alle durchſichtigen Theile (Flügel, Füße, Fühler u. j. w.) recht eigentlich ihren 
anatomiſchen Bau verrathen. Wer es nun weiß, wie bedeutſam es für 
den Monographen einer Gattung iſt, deren Arten nach gewiſſen Kenn⸗ 
zeichen, welche ſich in den äußeren Organen leicht und charakteriſtiſch 
ausdrücken, binnen kurzer Zeit vergleichend betrachten zu können, um zu 
einem Urtheile über eine vorliegende Art zu gelangen: der wird immer: 
hin dankbar ſein für eine Methode, welche ihm außerordentlich viel Zeit 
erſpart und ihm die fraglichen Arten in vollſter Naturfriſche erhält. 
Jedem Andern würde eine ſolche Sammlung mindeſtens eine höchſt an⸗ 
genehme Unterhaltung gewähren; ſicherlich eine lehrreichere, als wenn er 
ſeine Inſekten nur auf die Nadel geſpießt im Kaſten aufbewahrt. Es 
iſt eine Vertiefung des Naturgenuſſes. 

Freilich folgt daraus noch nicht die Einſicht in die etwaigen Schwie- 
rigkeiten der neuen Aufbewahrungs-Methode, und auch wir können ſie 
bei der einfachen Betrachtung der uns geſendeten Objekte nicht ermeſſen. 
Der Erfinder ſchreibt uns etwa Folgendes darüber. Man entzieht den 
Thieren nach einer der bekannten Entwäſſerungsmethoden die feuchten 
Beſtandtheile unter thunlichſter Erhaltung von Form und Farbe, damit 
dieſelben weder einſchrumpfen, noch in eine unnatürliche Lage gerathen. 
Das vollkommen ausgetrocknete Thier wird dann in eine Glaszelle mit 
flüſſigem, in erhärtetem Zuſtande durchſichtig bleibendem Harze einge— 
ſchloſſen, mit welchem es ſich vollkommen durchtränken muß. Hierauf 
wird die Zelle ſo geſchloſſen, daß keinerlei Luftblaſen übrig bleiben. 
„Begreiflicherweiſe, ſetzt der Erfinder hinzu, fordert jede Ordnung, jede 
Art ein verändertes Verfahren in der Zubereitung“; ſo aber habe er auch 
mehrere Hunderte von „Inſekten⸗Mumien“ aus allen Ordnungen vor ſich 
liegen, an denen er die erfreuliche Wahrnehmung mache, daß dieſelben 
im Laufe der Zeit an Klarheit und Schönheit zunehmen. Dieſes An— 
paſſen der Methode an das Weſen der aufzubewahrenden Art dürfte 
vielleicht das Schwierigſte des ganzen Vorganges ſein, ſich jedoch leicht 
aneignen laſſen, wo überhaupt ein Geſchick vorhanden iſt, wie man es 
Jedenfalls hat die Me⸗ 
thode ſo Vieles vor dem Aufkleben oder vor dem Aufbewahren kleiner 
Inſekten in Spiritus voraus, daß der Erfinder wahrſcheinlich Vielen 
höchſt erwünſcht kommt, womit wir unſere betreffenden Leſer an ihn ſelbſt 
verweiſen. K. M 
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Barometer: und Pſychrometer⸗Kurven von Halle für den Monat Januar 1878. 
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Reſultate. 
& REED on A Thermometer Dunſt⸗ Relative Himmel» | Mittlere Piederſchliz 
Januar 1878 Barometer trocken feucht druck Feuchtigkeit | anſicht | Windrichtung Niederſchläge 
Morgens 6 Uhr 75588 0,13 0,618 411 88,84% trübe | f 
Mittags 2 Uhr 755.81 2,125 1,125 4,45 82,639], trübe 8 Rn 
Abends 10 Uhr 756,15 0,125 03388 431 89,63% tubes 8 2 Höhe = 19,788 um 
Mittel 75594 | 0,79 2.772 0,0417 1794.99 87,03% trübe 8 | 5 5 
| | = 
— — 2, a nn > — = — — — — — — ame ae an — — — N e 
Maximum 768, 72 8.50 | 7,88 151 100%) 8 = 
Minimum 735,17 a Ra ee 8,50 1,98 68,9% — a 
Kleinere Mittheilung. wo Sie höchſt werthvolle Anleitungen zum Ausſtopfen der Vögel finden 
RER: N 6 x 8 i ER werden. — Noch ſchneller iſt Ihre zweite Frage mit „Stroh, Heu und 
Ueber mehrere im Quarz in der Nähe von Combres (Loire) Werg“ beantwortet; aber auch hier würden Sie erſt durch das empfohlene 


gefundene Foſſilien berichtete kürzlich Renault. Es waren dort ver⸗ 
ſchiedene Quarzſtücke von einer größeren und noch vorhandenen 
Schicht abgeſprengt worden, welche zwiſchen Anthracit enthaltenden 
Schichten lag und entweder von dieſen ſelbſt oder von den aus ihrer 
Zerſetzung ſtammenden erdigen Mineralien bedeckt war. Im Thale von 
Neaux, wo dieſe Schicht blosgelegt wurde, hatte fie eine Mächtigkeit 
von 30 bis 40 Zentimetern. Die Foſſilien, welche in den geſammelten 
Quarzſtücken enthalten waren, find hauptſächlich Zweige von Clepsy- 
dropsis, Rindenſtücke, Holzſtückchen und Blätter von Lepidodendron, 
ſowie Aehren, welche von Mikroſporen aufgetriebene Mikroſporangien 
enthalten, und Streifen von mehr als 1 Zentimeter Dicke, die faſt ganz 
von Makroſporen gebildet ſind. (Revue scientifique.) 


Offener Briefwechſel. 


R. Z. 1. Ein dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft entſpre⸗ 
chender Atlas, der die Oberflächen der Himmelskörper enthält, exiſtirt 
nicht. Es ſind nur in den Publikationen derjenigen Sternwarten, welche 
ſich mit der Unterſuchung der Oberflächen d. H. beſchäftigen, derartige 
Abbildungen zu finden. So z. B. in den Boothkamper Beobachtungen!) 
die Abbildungen einiger Planeten zu verſchiedenen Zeiten der Beobach⸗ 
tung, und dies ſind auch unſeres Wiſſens die einzigen, welche wir Ihnen 
für Ihre Zwecke empfehlen können, indem ſie uns ſehr inſtruktiv erſcheinen. 
Speziell über die Soune finden Sie alles in Secchi's Buch über die Sonne 
überſetzt von Schellen. 

2. Auf Ihre zweite Anfrage finden Sie ſchon in Nr. 48, 1877 der 
„Natur“ genügende Beantwortung. Mehr als dort geſagt iſt, läßt ſich 
aus den bisherigen Erfahrungen mit dieſem Inſtrument noch nicht ab⸗ 
ſtrahiren. 

P. A. L. in Oldenburg. Sie werden doch nicht umhin können, 
Arſenik in der einen oder in der andern Form beim Ausſtopfen der 
Vögel anzuwenden. Philipp Leopold Martin, deſſen Buch über 
„Taxidermie“ (Weimar, B. Fr. Voigt, 3. Aufl. 1876) Sie jedenfalls be⸗ 
ſitzen ſollten, empfiehlt arſenikſaures Natron oder ſtatt der Arſenikſeife 
arſenikſauren Thon. Sie müſſen aber durchaus näher wiſſen, wie man 
ſich dieſer Stoffe bedient, was ſich nicht mit zwei Worten ausſprechen 
läßt, weshalb wir Ihnen die Anſchaffung jenes Buches dringend rathen, 


) Aſtron. Beob. angeſtellt auf der Sternwarte des Kammerherrn 
v. Bülow in Boothkamp von Dr. Vorgel und Dr. Lohſe. 


Buch die rechte Einſicht gewinnen. 

J. Sch—l in Bamberg. Sie werden am beſten thun, ſich die 
Annales dessciencesnaturelles, Botanique, anzuſchaffen; 
15 Ban der beiten Art, welche ſämmtliche Disziplinen der Botanik 
umfaßt. 


Anzeigen. 
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leder, welcher sich von dem 
Werthe des illustrirten Buches: 
Dr. Airy’s Naturheilmethode 
(100. Aufl.) überzeugen will, 
erhält einen Auszug daraus 
auf Franco- Verlangen gratis 


und franco zugesandt von Rich- 

ter’s Verlags-Anstalt in Leipzig 

— Kein Kranker versäume, sich 
den Auszug kommen zu lassen. 


Dr. Eduard dailer's 
Inſtitut für Mikrofkopie, 


Berlin, Friedensftraße Ar. 27, 
empfiehlt zu den billigſten Preiſen . 

Mikroſkopiſche Präparate aus allen Gebieten der 
Naturwiſſenſchaft und Mediein, ſowie ſämmtliche 
Utenſilien, Chemikalien ꝛc. zur Mikroſkopie. — Ele⸗ 
gante Präparirbeſtecke, Präparatenetuis, Reagens⸗ 
käſten. — Geprüfte und auf ihre Leiſtungsfähigkeit 
garantirte Mikroſkope jeder Art (auch Salon⸗, 
Schul-, Trichinen⸗ und Taſchen-Mikroſkope) zu 
Original⸗Fabrikpreiſen. — Mikrotome. N 

Beſonders empfehlen wir noch vorzüglichen Ein⸗ 
ſchlußlack, Canadabalſam u. beſte Glyceringelatine. 


Vreiscourante gratis und franco. 
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Zeitung zur verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
| und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründet unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 
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Der Steinkohlentheer und feine Deltillations- Produkte. 
Von Realſchullehrer W. Kühne zu Freiburg i. Schl. 


IE wechſelnden Verhältniſſen zuſammengeſetzt find) mit Säuren, 
Die Steinkohlen beſtehen aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Baſen und asphaltbildenden Beſtandtheilen. Durch Rektifiziren, 
Sauerſtoff, kleinen Mengen Stickſtoff, Aſchenbeſtandtheilen und | d. h. dadurch, daß man den Theer wieder deſtillirte und die 
größeren oder geringeren Mengen Schwefelkies. Bei der trockenen —Deſtillationsprodukte je nach der ſteigenden Temperatur des 
Deſtillation derſelben, d. h. wenn dieſelben in verſchloſſenen ſiedenden Theers getrennt auffing, ferner durch Behandeln des 
Retorten erhitzt werden, zerſetzen ſie ſich und geben im Weſent⸗ Theers mit mineraliſchen Säuren, z. B. Schwefelſäure, oder 
lichen vier Produkte; nämlich: 70 — 75% feſte Rückſtände, die Baſen, z. B. Kalilauge, iſt es gelungen, denſelben in eine große 
ſogenannten Koaks, Ammoniakwaſſer, Theer und Gaſe. Bei Anzahl von Subſtanzen, über 50, zu zerlegen. Dieſelben zer— 
Luftzutritt verbrennt die Steinkohle und wird aus dieſem Grunde fallen in drei große Gruppen: neutrale, ſaure und baſiſche, d. h. 
als wichtigſtes Brennmaterial geſchätzt. In gleicher Weiſe ver⸗ ſolche, die ihrer chemiſchen Beſchaffenheit nach die Eigenſchaften 
wendet man die bei der trockenen Deſtillation zurückbleibenden von Säuren oder Baſen haben oder keins von beiden, d. h. 
Koaks, welche den großen Vortheil haben, daß fie ihren Schwefel- neutral oder indifferent find. Die Mengenverhältniſſe dieſer 
gehalt nicht mehr beſitzen. Die gasförmigen Kohlenwaſſerſtoffe Stoffe in den verſchiedenen Steinkohlentheeren wechſeln. Von 
werden zu Beleuchtungszwecken benutzt und deshalb im Großen den im Steinkohlentheer gefundenen Stoffe ſind die techniſch 
in beſonderen Gasanſtalten gewonnen. Das dabei als Neben⸗ wichtigen folgende: 1. neutrale oder indifferente: Benzol 
produkt abfallende Ammoniakwaſſer hat ſchon lange wegen ſeines (Benzin, Phenylwaſſerſtoff), Parabenzol, Toluol, Xylol, Kumol, 
Stickſtoffgehaltes das Intereſſe der Chemiker und Landwirthe Naphtalin, Anthrazen; 2. Körper mit ſäureartigem Cha— 
erregt und wird hauptſächlich zu landwirthſchaftlichen Zwecken rakter: Eſſigſäure, Phenylſäure (Phenol, Phenylalkohol, Karbol— 
verarbeitet. Der Steinkohlentheer endlich war das läſtigſte und ſäure), Kreſſylſäure, Roſolſäure, Ammoniak, Anelin (Phenylamin, 
ſcheinbar unnützeſte aller bei der Gasbereitung gewonnenen Pro- Amidobenzoh), Leukolin. 
dukte. Man ſuchte meiſtens nur nach Wegen, um ihn auf die Um die im Steinkohlentheer enthaltenen Beſtandtheile zu 
einfachſte Weiſe zu beſeitigen, bis es endlich der neueren Chemie gewinnen, vorzüglich Benzol, Phenylſäure und Naphtalin, werden 
gelang, auch dieſen Stoff nützlich zu verwerthen. N folgende Hauptoperationen vorgenommen: 1. Entwäſſern des 
Der bei der Deſtillation der Kohlen ſich bildende Theer, Theers; 2. Umdeſtilliren und vorläufige Trennung der Deſtilla— 
ungefähr 3 Prozent, ſtellt eine ſchwarze, zähflüſſige, äußerſt tionsprodukte nach ihrem ſpezifiſchen Gewicht; 3. Befreien der 
übelriechende Flüſſigkeit dar, welche auf dem Waſſer ſchwimmt. neutralen Kohlenwaſſerſtoffe von baſiſchen und von ſauren 
Es iſt ein Gemiſch von flüſſigen und feſten Kohlenwaſſerſtoffen Körpern; 4. nochmalige Deſtillation zur vollkommenen Trennung 
[d. h. Subſtanzen, die nur aus Kohlenſtoff und Waſſerſtoff in der ölartigen Fluͤſſigkeiten. Das Entwäſſern des Theeres iſt die 
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einfachfte Operation. Man füllt denſelben in große gemauerte | auch an den ſtark veränderten Geruch des Deſtillates halten. Die 


Zyſternen, worin ſich nach längerem Ruhenlaſſen das Waſſer 
unten anſammelt. Je dünnflüſſiger der Theer, deſto ſchneller 
geht natürlich das Entwäſſern vor ſich; je dickflüſſiger und ſpe⸗ 
zifiſch ſchwerer er iſt, deſto langſamer die Entwäſſerung. Leichter 
dünnflüſſiger Theer kann nach kurzem Lagern in den Zyſternen 
unmittelbar zur Deſtillation gebracht werden, während der 
ſchwere dickflüſſige Theer hartnäckig Waſſer zurückbehält, wodurch 
beim Deſtilliren die ſehr mißliche Erſcheinung des Schäumens 
und Steigens hervorgerufen wird. Da der Theer durch Er— 
wärmen dünnflüſſiger wird, hat man ſogenannte Schmelzbaſſins 
eingerichtet, in welchen der Theer erwärmt wird, indem ein 
kupfernes ſchlangenförmiges Rohr Dampf hindurchleitet. Das 
abgeſchiedene Waſſer wird durch einen unten befindlichen Hahn 
abgelaſſen, der Theer ſelber mittelſt Pumpen in den Deſtillir— 
apparat gebracht, um rektifizirt zu werden. Letzterer beſteht aus 


einer Blaſe (Theerblaſe) von Schmiedeeiſen oder Eiſenblech und 


einer Kühlvorrichtung. Letztere laſſen ſich verſchieden konſtruiren. 
Es kommt hauptſächlich darauf an, daß dieſelben leicht gereinigt 
werden können, weil durch Erſtarren des Deſtillates oder auch, 
beſonders wenn der Theer noch Waſſer enthielt, durch Ueber— 
ſteigen des Blaſeninhalts eine Verſtopfung eintreten kann. Außer⸗ 
dem muß dafür geſorgt ſein, daß die Temperatur der Kühl— 
vorrichtung durch das Abkühlungsmittel beliebig vermindert oder 
erhöht werden kann. 

Bei der Rektifikation des Theeres erhält man vier verſchiedene 
Produkte. Zunächſt erſcheint der ſogenannte Vorlauf, d. h. der⸗ 
jenige Theil der Deſtillate, welcher mit den Waſſerdämpfen etwa 
bei 100% C. übergeht. Die Menge deſſelben beträgt 2 bis 4% 
der in die Blaſe gefüllten Theermenge. Das mitübergegangene 
Waſſer entfernt man durch Anbringung eines ſogenannten 
Schwanenhalſes; die Deſtillationsprodukte werden aufgehoben 
und kommen zu den nächſten Produkten. Hat die Waſſerent⸗ 
wicklung aufgehört, ſo wird gleichzeitig mit einer neuen Vorlage 
ſtärker gefeuert. Nun gehen die ſogenannten Leichtöle über, etwa 
7 bis 8% des Theeres. Der Siedepunkt des Blaſeninhalts 
ſteigt fortwährend, zugleich mit demſelben das ſpezifiſche Gewicht 
des Deſtillates. In der Blaſe bilden ſich Naphtalindämpfe. Es 
muß daher der Zufluß des Kühlwaſſers gehemmt, ſchließlich 
daſſelbe ſogar erwärmt werden, weil ſich ſonſt in dem Kühlrohr 
erſtarrtes Naphtalin abſetzen und daſſelbe verſtopfen könnte. So⸗ 
wie das Deſtillat ein ſpezifiſches Gewicht von 0,9 — 0,95 erlangt 
hat, was mit Hilfe des Aräometers erkannt wird, iſt der zweite 
Theil beendet. Jetzt können in einer neuen Vorlage die ſo⸗ 
genannten Schweröle oder Kreoſotöle geſammelt werden. Mit 
der Deſtillation wird ruhig fortgefahren, und zwar ſo lange, 
bis ein Tropfen des Deſtillates, den man auf eine kalte Platte 
fallen läßt, ſchnell zu einer butterartigen Maſſe erſtarrt. Statt 
deſſen kann man ſich zur Erkennung der beendeten Deſtillation 


Schweröle bilden 32 bis 35% des Theeres. Der ganze Deſtil— 
lationsprozeß dauert beim Großbetrieb, bei welchem in eine Blaſe 
etwa 440 Ztr. Theer gefüllt werden, etwa 36 Stunden. 

In der Retorte bleibt noch der ſogenannte Retortenrückſtand: 
Asphalt oder Pech. Asphalt nennt man denſelben, wenn er 
nach dem Erkalten weich zähflüſſig bleibt, oder weiches Pech, 
wenn ein geringer Theil Schweröle darin enthalten iſt und beim 
Erkalten ein feſter, bei geringem Erwärmen plaſtiſcher Körper 
reſultirt. Wenn man die Deſtillation bis zur Entfernung ſämmt⸗ 
licher Schweröle treibt, d. h. wenn der Blaſeninhalt bis auf 
etwa 400 Grad erwärmt wird, ſo bleibt hartes Pech zurück. 
Der Vorlauf enthält außer neutralen Kohlenwaſſerſtoffen auch 
ſaure und baſiſche Körper. Von letzteren wird derſelbe am 
Beſten durch Einwirkung von Schwefelſäure in hölzernen mit 
Bleiplatten bekleideten Holzkäſten geſchieden. Nach Ablauf der 
Säure wäſcht man mit Waſſer aus und ſetzs dann fo lange 
Natronlauge zu, bis die rothbraune Flüſſigkeit hellbraun geworden 
iſt. Nachdem die Lauge eine Zeit lang gewirkt, d. h. nachdem 
ſie ſich mit der in der Maſſe enthaltenen Phenylſäure verbunden 
hat, wird fie ausgewaſchen und zur Gewinnung der Säure auf- 
gehoben. Mit dem zweiten Deſtillationsprodukt des entwäſſerten 
Theeres, den ſogenannten Leichtölen, verfährt man in umgekehrter 
Weiſe, indem man ſie zuerſt mit Lauge, dann mit Schwefelſäure 
behandelt. Der ſo gewonnene von Säuren und Baſen befreite 
Reſt, ſowohl des Vorlaufes als auch der Leichtöle, wird umdeſtillirt 
und heißt rohe Naphta. Durch nochmaliges Umdeſtilliren 
erhält man daraus das Benzin. Die vorher durch Behandeln 
mit Natronlauge gewonnene alkaliſche Flüſſigkeit wird nun zur 
Abſcheidung der Phenylſäure mit einer Mineralſäure geſättigt. 
Gewöhnlich bedient man ſich dazu der billigſten, der Salzſäure, 
doch kann man auch die zum Auswaſchen der Leichtöle und des 
Vorlaufes gebrauchte Schwefelſäure benutzen, wenn man durch 
Waſſer die Brandöle vorher daraus entfernt. Nach Hinzufügen 
der Säure ſcheidet ſich das Phenol als dunkle ölartige Flüſſigkeit 
oben aus, wird abgehoben und rektifizirt. Beim Umdeſtilliren 
werden die erſten noch waſſerhaltigen Partien beſeitigt, die ſpäter 
übergehende reine Phenylſäure wird in paſſenden Gefäßen auf⸗ 
gefangen und zum Kryſtalliſiren in die Kühle geſtellt. Dieſelbe 
bildet lange Nadeln von eigenthümlich rauchähnlichem Geruch 
und ätzendem Geſchmack; aus feuchter Luft nimmt ſie Waſſer 
auf und zerfließt; auf die Haut gebracht wirkt ſie ätzend und 
bildet zuerſt weiße Flecken, welche nach einiger Zeit rothbraun 
werden und abſchuppen. Sie iſt giftig und Hunde werden von 
wenigen Tropfen getödtet, Pflanzen ſterben in verdünnten Löſungen 
ab. In wäſſriger Löſung dient fie als kräftig wirkendes fäulniß⸗ 
widriges Mittel und iſt in unreinem Zuſtande unter dem Namen 
Karbolſäure bekannt. 


Die Eingeborenen des unteren Murray. 
Von Karl Emil Jung. 


3. Die Bewohner — äußere Erſcheinung — 
geiſtige Anlagen. d 


Die Bewohner dieſer Gegenden nennen ſich ſelber Nar— 
rinjeri. Dieſer Name iſt eine Abkürzung von Kornarinjeri, 
zuſammengeſetzt aus Kornar, Menſchen und injeri, zugehörig, 
alſo zu Menſchen gehörig. Sie führen den Namen mit Stolz, 
indem ſie auf ihre Nachbarn hinweiſen, welche nicht Menſchen, 
ſondern Wilde ſind. Die Narrinjeri ſind Menſchen. Die Narinjeri 
bewohnen den Strich Landes, der ſich ſüdlich und öſtlich von 
der Gebirgskette erſtreckt, welche vom Kap Jervis ſich bis in 
den feuchten Norden Süd-Auſtraliens hinzieht. Ihre Wohnſitze 
liegen an den Ufern der Encounter-Bai, an den See'n und 
etwa 30 engl. Meilen am Murrayfluß hinauf. Nach Südoſten 
zu reichten ihre Jagdgründe den Coorong entlang bis zur 
Lacepede-Bai. Im Oſten traten ihnen feindlich die Merkani 


entgegen, wilde Stämme, beſonders gehaßt, weil ſie in dem 


Rufe ſtanden, Menſchenfreſſer zu ſein. Im Weſten, durch die 
Berge kaum getrennt, lebten die zahlreichen Stämme der Ade— 
laider Schwarzen, und im Norden die Wakanuwan, mit denen 
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die Narrinjeri abwechſelnd friedlichen Tauſchhandel und Krieg 
trieben. Die Narrinjeri theilten ſich in 18 verſchiedene Stämme, 
deren jeder fein beſtimmtes Gebiet beſaß, das auch die befreun⸗ 
deten Eingeborenen nur nach eingeholter Erlaubniß zu betreten 
berechtigt waren. Im Frieden durch fortwährende Zwiſtigkeiten 
entfremdet, ſchloſſen ſie ſich doch gegen den gemeinſamen Feind 
eng aneinander. Jeder Stamm hatte ſein Totem, ſeine Schutz⸗ 
gottheit; ſei es ein Hund, eine Ratte, ein Fiſch, Vogel, Ameiſe 
oder auch wie die Raminjeri, welche an der Encounterbai wohnten, 
das Harz der Acacia pyenantha. Dieſes Totem, wenn wir 
es ſo nennen wollen, war jedem Stamme heilig und wurde 
von ihm geſchont, während andere Stämme es, ohne Anſtoß zu 
erregen, vertilgten. Indeß war der Reſpekt vor dem „Totem“ 
nicht ohne Gränzen. Taplin erzählt von einem Korowalle, 
der einſt fein Totem, eine Schlange, in feiner Behauſung be- 
merkte und fie ſorgſam in einen Korb that, der ihm zu Häupten 
hing. Am nächſten Morgen fand er, daß die Schlange Mutter 
einer ganzen Schaar von jungen Schlangen geworden war. 
Dieſer Zuwachs war ihm zu viel, er tödtete die alte Schlange 
mit ihrer ganzen Brut. Be 
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Beſchäftigen wir uns zunächſt mit der äußeren Erſcheinung 
dieſer Bewohner der Murrayufer. Die Körpergröße der Ein— 
gebornen ſteht ohne Zweifel der der Europäer nach. Zwar 
finden ſich hier auch recht ſtattliche Geſtalten, aber ich glaube 
nicht, daß je auch nur annähernd ſo große Männer unter ihnen 
geſehen worden find, als unter den Europäern. Wenn man 
angenommen hat, daß das Durchſchnittsmaß für Deutſche 
66,555 engl. Zoll iſt, fo kann man getroſt behaupten, daß für 
die Murraybewohner das Mittel ſich um mindeſtens einen Zoll 
tiefer ſtellt. Sie würden alſo etwa die Größe der Portugieſen 
haben, welche ja unter den europäiſchen Nationen die kleinſten 
Maße zeigen. Dazu ſind bei den Murraybewohnern die Glied— 
maßen von auffallender Länge, und ſie erſcheinen verhältnißmäßig 
dünn, wie überhaupt wohlbeleibte Perſonen zu den Seltenheiten 


gehören, obſchon man anderſeits magere Leute kaum je trifft. 


Die Glieder ſind ſtärker und ausdauernder in der Anſtrengung, 
als ſie erſcheinen. Ueberhaupt ſcheint die Schwierigkeit, Schwarze 
zu Arbeiten heranzuziehen, mehr in ihrer Unluſt als in ihrer 
phyſiſchen Untauglichkeit zu liegen. Wenn die Eingebornen Ge— 

fallen an ihrer Beſchäftigung finden, fo zeigen fie ſich außer— 
ordentlich ausdauernd; an Geſchick zu dem, was ſie gern thun, 
gebricht es ihnen ja nie. So werden ſie z. B. ſehr gute Schaf— 
ſcheerer. Sie zeichnen ſich durch die Sauberkeit ihrer Arbeit, 
wie durch die gute Behandlung der Thiere, höchſt vortheilhaft 
vor Europäern, namentlich Engländern und Irländern aus. 
Das Scheeren der Schafe in Auſtralien, wo fünfzig pro Tag 
als eine mittelmäßige Leiſtung gilt, iſt ſehr anſtrengend. Die 
Schwarzen zeigen keine Ermüdung; Tom Adams, ein Ein— 
geborner, war der beſte Scheerer ſeines Bezirks und ſchor täg— 
lich 75 — 100 Schafe mit größerer Sorgfalt und mehr Geſchick, 
als ſeine weißen Konkurrenten. 

Die Narrinjeri gehören, wie alle übrigen Bewohner Auſtra⸗ 
liens, zu den Schmalſchädeln, und die Geräumigkeit des Hirn— 
ſchädels iſt vielleicht geringer, als bei irgend einem bekannten 
Volke. Schädel erwachſener Eingebornen, die kaum ſoviel faſſen 
als die von europäiſchen Knaben von 10 oder 11 Jahren, ſind 
etwas gewöhnliches. Die Hirnſchale iſt von außerordentlicher 
Stärke, der Geſichtswinkel zwiſchen 80 und 85 Grad, das Joch— 
bein ſtark gewölbt und die untere Kinnlade kurz, obſchon ſie ſich 
gemeiniglich an der Baſis etwas ausbreitet. Die Backenzähne 
ſind merkwürdig flach und gleichen oft im Alter denen der Wieder⸗ 
käuer, ſo glatt und eben nutzen ſie ſich durch den Gebrauch ab. 
Die Stirn iſt ſchmal, aber nicht niedrig, das Haar mäßig ge- 
kräuſelt, ſchwarz und ſtark bis in's ſpäteſte Alter. So wenig 
Sorgfalt die Eingebornen urſprünglich auf ihr Haar verwandten, 
ſo ſorgſam, ja übermäßig eitel ſind ſie, wenn ſie einmal den 
Gebrauch von Kamm und wohlriechenden Oelen kennen gelernt 
haben. Das Auge iſt groß, die Pupille dunkel, die Sklerotika 
trüb gelblich. 

Die Bruſt der Eingebornen iſt vortrefflich entwickelt. Der 
ganze Körper iſt mehr oder weniger mit Haaren bedeckt; mit dem 
Anlegen und längeren Tragen von Kleidern verſchwindet dieſe 
Erſcheinung. Kinder, ſchon kurz nach ihrer Geburt, tragen 
namentlich auf dem Rücken einen ganz anſehnlichen Pelz, und 
im Alter entwickelt ſich im Geſicht der Frauen zuweilen ein 
Haarwuchs, der mit den Bärten der Männer vieler andrer 
Volksſtämme getroſt wetteifern könnte. 
Bart wohl, entfernen ihn aber — gewiſſe Zeremonien im an⸗ 
gehenden Mannesalter ausgenommen — niemals. Sie weichen 
hierin von den nördlichen Stämmen, die den Bart theilweiſe 
oder ganz entfernen, entſchieden ab. Die Farbe der Narrinjeri 
wie ihrer Nachbarn, iſt durchgängig ſchwarzbraun. Die mehr 
oder minder reichliche Nahrung und Hautpflege, wie im Sommer 
durch häufiges Baden im Waſſer, trägt natürlich nicht wenig 
bei, ihrem Ausſehen gewiſſe Nüancen zu geben. Bei der Geburt 
erſcheinen die Kinder faſt jo weiß, wie die von Südeuropäern, 
und es iſt nicht leicht, das echte Auſtralierkind von Miſchlingen 
zu unterſcheiden. Aber die Kinder reiner Abſtammungen ſind 
leicht an dem rußigſchwarzen Flecken oben auf der Stirn zu 
erkennen, der ſich in einigen Tagen über den ganzen Körper 
verbreitet. 

Es iſt unzweifelhaft, daß die geiſtige Begabung der Nar- 
rinjeri der gewöhnlicher Europäer nicht erheblich nachſteht. So- 
weit die Verſuche der Miſſionäre gegangen ſind, haben die 
Kinder der Eingebornen mit denen der weißen Anſiedler Schritt 
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gehalten. Meine Stellung als Inſpektor der Schulen Süd— 
Auſtralien's gab mir eine ſeltene Gelegenheit zu Vergleichen, und 
wenn ich auch nicht, wie ein Kollege in Viktoria, die ſchwarzen Schüler 
über die weißen zu ſtellen vermag, fo läßt ſich doch nicht ver- 
kennen, daß die Kinder der Eingebornen bis zu einem gewiſſen 
Grade eine große Gewandtheit in der Auffaſſung zeigten. Ob 
es ihnen nicht möglich geweſen ſein würde, auch über die elemen— 
taren Kenntniſſe hinauszugehen, iſt wohl die Frage; bisher 
wurde ihnen die Gelegenheit nicht geboten. Das Benehmen der 
Narrinjeri unter einander, wie namentlich gegen Fremde, hat 
etwas ruhiges, gemeſſenes. Zuvorkommenheit und Höflichkeit 
gegen Gäſte ſind ſtreng geboten. Naht ſich ein Freund aus 
einem Nachbarlager, ſo begrüßt man ihn. Die rechte geballte 
Fauſt wird gegen den Leib gedrückt und dann die geöffnete Hand 
gegen den Gaſt ausgeſtreckt. Dies nennt man Menmendin 
und bedeutet, daß die Eingeweide, Mewe, dem Kommenden ent— 
gegen gehen. Auf dieſelbe Weiſe drückt man auch ſeinen Dank 
aus. Entfernt man ſich, ſo iſt die Abſchiedsformel: Kaljan 
ungune lawin, d. i. Hier ſitzeſt Du, und der Zurückbleibende 
erwidert: Nginte ngoppum, d. h. Du gehſt. Im Allgemeinen 
iſt der Charakter der Eingebornen zum Frohſinn geneigt; man 
kann ſich ihrer Dienſte nie beſſer verſichern, als wenn man ſie 
heiter erhält. Mit munteren Reden werden ſie leicht bei der 
Arbeit gehalten; alles andere, Verſprechungen und Belohnungen, 
können nie denſelben Zauber ausüben. Gern überlaſſen ſie ſich 
Kindern gleich ſtundenlangen Spielen, die ſie nie zu ermüden 
ſcheinen. Die beliebteſten ſind Ballſpiel, Ringkämpfe und Feder— 
büſchel und die Feſtlichkeiten mit Geſängen und Tänzen, welche 
man gewöhnlich Corroberies nennt, die aber bei den Narrinjeri 
Ringbalin heißen. Die Tänze ſind oft der wildeſten und, 
wenn ſich Frauen daran betheiligen, der obſzönſten Art. Der— 
jenige, welcher ſich davon überzeugen will, welcher Art die An— 
ſtandsbegriffe der Eingebornen ſind, möge einem ſolchen Ring— 
balin beiwohnen. Die Miſſionare Meyer und Taplin be 
zeichnen ſie als das Widerlichſte, Unſittlichſte, das geſehen werden 
könne. Den Takt ſchlagen Frauen und Männer auf zuſammen— 
gerollten Opoſſumdecken, Planggi, mit zwei Stäben, Tartengk, 
während ſie zugleich in eintöniger Weiſe einen Geſang von 
wenigen Zeilen ſingen. Zuweilen verſtehen die Sänger die 
Worte des Geſanges nicht einmal; ein Unterhändler hat ihn 
von einem fremden Stamme mitgebracht und der Rhythmus 
oder der Wohllaut der Worte hat angeſprochen; man hat den 
Geſang adoptirt. 

Die Sprache der Eingebornen Auſtralien's iſt oft als 
völlig roh dargeſtellt worden; man hat ſie mit „Vogelgezwitſcher“ 
verglichen, anderſeits aber hat man ihr wiederum eine Voll— 
kommenheit zugeſchrieben, welche ſie über die Sprachen von 
Kulturvölkern ſtellen würde. Daß die erſte Behauptung völlig 
irrig iſt, wird Jedem klar ſein, der nur einmal einen Blick in 
eines der vielen auſtraliſchen Vokabularien gethan hat; daß die 
zweite Behauptung eine übertriebene iſt, wird eine genauere 
Prüfung wohl in allen Fällen zeigen. Wir verdanken die meiſten 
jener linguiſtiſchen Beiträge, wie ſie auch in den Reiſewerken 
erſcheinen, den Miſſionären, und daher jene leicht erklärbare und 
vielleicht verzeihliche Neigung, die Sprache als ein Gebilde dar— 
zuſtellen, welches weit über dem jetzigen Kulturzuſtande der Ein— 
gebornen ſteht. Die Lehre vom Sündenfall und das Herabſinken 
eines hochſtehenden Geſchlechts, das die Erde bevölkerte, Ham's 
unkindliches Betragen u. ſ. w. werden als Gründe herangezogen, 
um zu erklären, warum wir den Menſchen hier jo tief geſunken 
ſehen. Der Geograph wird ſich den Bildungszuſtand der 
Auſtralier aus der Natur des Landes erklären. Die Sprache 
iſt in der That durchaus nicht ſo ausgebildet, als man gewöhn— 
lich behauptet. Weder in der Sprache der Murrayſtämme, noch 
in der andrer mir bekannter Horden habe ich mich davon über— 
zeugen können. Für den niedrigen geiſtigen Zuſtand ſpricht z. B. 
der Mangel an Kollektiven. Zuſammenfaſſungen von Individuen 
in Arten kennt man nicht; noch mehr aber fehlt es ihnen an 
Ausdrücken für abſtrakte Begriffe. Ihre Geſänge enthalten 
ebenſowenig wie ihre Unterhaltungsſprache irgend etwas, das 
einer Metapher nur annähernd gleichkäme. Sie zählen nur bis 
vier, und gerade der Redetheil, durch welchen die Sprache erſt 
zur eigentlichen Rede wird, das Zeitwort, iſt am wenigſten 
ausgebildet. Ich habe mich nie für die Auffaſſung begeiſtern 
können, welche die Sprachen der Eingebornen ſo hoch ſchraubte. 
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Die Thiere im Glauben unſerer Vorfahren und des DBolkes. 


Von Colmar Schumann. 


IV. 

Die überaus zahlreichen mythologiſchen Beziehungen, die ſich 
im Reiche der Lüfte finden, erklären ſich leicht daraus, daß der Flug 
der Vögel ſie über die an die Erde gebannten Menſchen hoch erhob, 
daß ſie ſich gleichſam in den Himmel und zu den Wohnſtätten 
der Götter hinaufſchwangen, mit dieſen in leibhaftigem Verkehr 
ſtanden und, von ihnen mit Klugheit ausgeſtattet, ihre Boten 
wurden. Noch wir heben, wenn plötzlich über uns eine Krähe 
ſchreit, überraſcht den Kopf; wie viel mehr mußte den Alten der 
Ruf der Vögel aus der Höhe als göttliche Stimme erklingen. 
Vor allem die Zugvögel, welche die ganze Welt durchſtreiften 
und alles ſahen, was auf ihr geſchah, mußten ſie aller Weisheit 
voll dünken. Wer die Sprache der Vögel verſtand, der erfuhr 
die tiefſten Geheimniſſe und ward ein berühmter Held. In, 
Folge dieſer Eigenſchaften achteten, wie Griechen und Römer, 
ſo auch die Germanen auf die Vögel und ihre Weiſe, um daraus 
den Willen der Götter zu erkunden. Je nachdem ſie rechts oder 
links flogen, von vorn oder von hinten, auf einem oder zwei 
Beinen ſtehend erblickt wurden, auf die eine oder die andere Art 
ſangen, waren ſie gute oder böſe Propheten und wurden theils 
gefürchtet, theils geliebt. Aus der reichen Menge einzelner Fakta 
genüge es, Folgendes als das Wichtigſte heraus zu heben. 

Dem Hahn, der ſchon in ſeinem ganzen Benehmen auf 
dem Hühnerhof, in ſeiner ſtolzen, ſelbſtbewußten Haltung, in 
feiner ſtrengen Herrſchaft über ſeinen Harem und in ſeinem ſtreit⸗ 
baren Sinn ſich als Vertreter des Hausherrn aufführt, war die 
Sorge für die Familie und ihr Wohl anvertraut. Wer von 
einem Haushahn ißt, verſündigt ſich daher und wird Strafe 
erleiden. Seine wichtige Rolle im Mythus verdankt er indeß 
zunächſt dem ſchmetternden Kampfruf ſeiner hellen Stimme, mit 
welchem der Frühwache das Grauen des Morgens begrüßt und 
die Schläfer zu neuem Tagewerk weckt. Kraft deſſen iſt ihm 
auch in Walhalla das Wächteramt übertragen. Dort ſitzt er 
im goldenen Gefieder auf dem Thorbalken und hält Tag für 
Tag ſcharfen Ausguck, ob das feindliche Heer noch nicht nahe, 
um die Helden zur Vernichtungsſchlacht herauszurufen. Dem 
entſprechend kräht in der Unterwelt ein ſchwarzer Hahn, der 
Liebling der Hel und ihr gebräuchliches Opfer, wovon ſich die 
allmälig ſchwindende Volksbeluſtigung des Hahnſchlagens her— 
leitet. Aus dieſen mythiſchen Zügen iſt der Hahn überhaupt 
vor Andern zum zukunftskündenden Vogel geworden, welche, da 
er ſeine Kunſt zumeiſt im Dienſte des Hauſes übt, in jenem 
bekannten Gedichte mit Recht der Hausprophet genannt wird. 
Am verbreitetſten iſt die Meinung, daß ſein Krähen auf Wit⸗ 
terungswechſel deute, aber auch, wie theuer das Korn im Jahre 
werden wird, u. a. m. will Mancher daraus erſehen können. 
Als Wächter und Prophet der Städte nimmt unſer Gockel die 
höchſte Stelle ein, indem er von des Kirchthurms Spitze wach— 
ſam auf die heimiſche Gegend herniederſchaut; als Tageskünder 
bringt er dem Teufel, welcher in der Nacht ſein Werk, wie 
verabredet, nicht hat vollenden können, um ſeinen gehofften Lohn 
und rettet die arme Seele aus ſeinen Klauen. Durch die Unter⸗ 
welt iſt er aber auch wieder der Diener des Teufels geworden 
und trägt dieſer, da er ſelbſt als Hahn ſich zu zeigen geruht, 
zum Wahrzeichen die Hahnenfeder auf dem Hut. An die 
Spitze der Bremer Stadtmuſikanten und der Abe-Fibel 
hat ihn ſeine große Weisheit geſtellt. Auf ihm ſollen die fleißigen 
Kinder durch die neue Welt reiten. Wegen feines Muthes ver- 
wandte man ihn ſchon früh als Kampfhahn, und zwar nicht 
nur zum Spiel, ſondern auch zu Gottes-Urtheilen. Es wird 


erzählt, daß Karl der Große ſeinem Sohne Ludwig die 


Krone übergeben habe, als deſſen Thier im Wettkampf geſiegt 
hatte. — Neben dem Hahn tritt ſein eierlegendes Ehegeſpons 
ganz in den Schatten, wenn auch manches auf ſie mit übertragen 
iſt, wie z. B. ein ſchwarzes Huhn das Haus vor Feuer und 
ſonſtigem Unheil hüten ſoll. 

Was von dem übrigen Hofgeflügel, den Gänſen, Enten 
und Tauben, geglaubt wurde oder wird, daß die Göttinnen 
und Hexen in ihrer Geſtalt fliegen, daß Menſchen darin ver— 
zaubert ſeien, wie im Hausmärchen von der ſchwarzen und 
weißen Ente die beiden Prinzeſſinnen, im Freiſchütz Agathe, 


daß man aus dem abgenagten Bruſtbein wahrſagen könne, daß 
Sommerſproſſen, Warzen u. dgl. durch Beſtreichung mit Gänſe⸗ 
pfoten verſchwänden, daß die Gans dem heiligen Martin, dem 
Nachfolger Worans und Donnars, dargebracht werden müſſe, 
alles das u. a. m. wurde urſprünglich von dem bereits im 
klaſſiſchen Alterthum ſagenverklärten Vogel behauptet, von dem 
Schwan. Seine lichte Weiße, ſein ſchöner, majeſtätiſcher Wuchs, 
ſeine Reiſen hoch durch die Lüfte und über das Meer verliehen 
ihm in den Augen der bewundernden Naturkinder den Schein 
eines übernatürlichen Weſens. Er ward neben der Katze als 
heiliges Thier der Freya verehrt, und man wußte, daß ſie 
ſelbſt nebſt ihren Dienerinnen, den Walküren oder Schlacht⸗ 
jungfrauen, in ſeiner Bildung zur Erde niederſchwebte. Die 
Verwandlung geſchah durch Ueberwurf eines Schwanenhemdes 
oder Anſteckung eines Ringes, nach deren Verluſt oder Ent— 
wendung, was viele Sagen berichten, ſie gezwungen waren, als 
Jungfrauen unter den Menſchen zu weilen. Weil man nun 
ſpäter den Hexen dieſe Kunſt zuſchrieb, wandte man, um eine 
Perſon der Hexerei zu überführen, die ſogenannte Waſſerprobe 
an. Wenn ſie unterging, ſo war der Verdacht falſch; ſchwamm 
ſie oben, ſo trieb ſie Höllenzauber und wurde verurtheilt. — 
Aber noch ganz andere Bezüge entwickelten ſich aus dem Waſſer⸗ 
leben des Schwans. Nicht nur weil das feuchte Element als 
Urſtoff und Urgrund alles Seienden und alles Wiſſens betrachtet 
wurde, galt er für einen eminent weisheitsbegabten Vogel und 
ſchwamm auf dem Brunnen der Vergangenheit an der Wurzel 
der Welteſche, ſondern ſeine Seereiſen brachten ihn ſelbſt mit 
dem Todtenreich in Zuſammenhang, das man ſich auch jen⸗ 
ſeits der Nordſee dachte, etwa in Britannien. Bei ſeiner Aehn⸗ 
lichkeit mit einem Segelſchiff war die Idee möglich, daß er die 
Seelen hinüber und herüber bringe. Er holte die Neugeborenen 
und führte die Geſtorbenen zur alten Heimat zurück. Die ſchöne 
Lohengrinſage mit ihrem verhängnißvollen und bedeutſamen 
Verbot jeder neugierigen Nachforſchung nach der Herkunft des 
Helden enthält die letzten Ausläufer dieſes Glaubens. nk 

Was an den Seeküſten, z. B. auf Rügen, vom Schwan 
erzählt wird, hat der Binnenländer zum Theil auf den reiſe— 
luſtigen Storch übertragen. Auch er holt die Kinder aus dem 
Brunnen oder aus den Sümpfen des fernen Egyptens; auch 
er genießt kraft ſeiner Länderkenntniß und ſeines ernſten, gravi⸗ 
tätiſchen Weſens den Ruf höchſter Weisheit. Soll ihm doch, 
damit er von ſeinen Geheimniſſen nichts ausplaudere, die 
Stimme verſagt und nur das Klappern geſtattet ſein, womit er 
nunmehr ſeine unmaßgebliche Meinung zu äußern pflegt. Seine 
Heiligkeit bezeugt noch ſeine heutige Verehrung im Volke. Denn 
mehr als andere frühlingskündende Vögel iſt er beliebt. Das 
Dach, auf welchem er niſtet, iſt beglückt und gegen Blitzſtrahl 
und anderes Unheil geſchützt; die von ihm ausgehenden An— 
zeichen werden am meiſten beachtet; ihn zu verletzen gilt als 
Frevel gegen die Gottheit und zieht für die ganze Gemeinde die 
Rache nach ſich; wenn er ein Ei nicht ausbrütet, ſteht nach 
ſchwäbiſchem Volksglauben der Tod einer hohen Perſönlichkeit 
bevor, und ſo erklärt ſich jede Gegend das Benehmen des ſtelz— 
beinigen Philoſophen auf eigene Weiſe. 

Unſere heimiſchen Raubvögel, der Adler und der Habicht 
oder Falke, waren in Anſehung ſowohl ihrer Kraft, Kampfluft - 
und Wildheit, als auch weil man ſich die Winde als Adler mit 
rieſigen Schwingen vorſtellte, dem Herren derſelben, Wodan, 
geweiht. Er, wie Freya und die Walküren, durcheilten im 
Falkenkleide die Luft. In Kriemhildens Traum iſt er der 
Adler, welcher den dem Speertode geweihten Falken Siegfried 
verfolgt; denn der Falke war im Mittelalter ein beliebtes Bild 
für kühne Helden, die, den ſehnenden Armen ihrer Geliebten ent- 


flohen, bei fernen Thaten ſäumten. 4 


Größere Bedeutung als der König der Vögel, hat der Rabe 
gewonnen. Der Vogel, der auf dem blutigen Leichenfeld an den 
Gefallenen zehrt, war gleich dem Wolf das Sinnbild Wodans. 
Zwei Raben, geheißen Erinnerung und Gedanke, ſaßen auf 
ſeinen Schultern, gewärtig ſeine Befehle hinabzutragen und ihm 
Botſchaft aus der Menſchenwelt zu bringen. Sie fliegen noch 
um den Kyffhäuſer, in welchem Niemand anders als der 
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Götterkönig ſelber als Barbaroſſa entrückt iſt. Iſt es da ein 
Wunder, daß auch der ſchwarze Geſelle in den Ruf beſonderer 
Heiligkeit und Klugheit gelangte und noch jetzt ein beliebter 
Hausfreund iſt, dem ſogar die Sprache zugänglich wird? 
Anderſeits galt er wegen ſeiner Schwärze, ſeines heiſeren 
Krächzens und wohl auch wegen ſeiner Beziehung zur Todten— 
göttin für einen Unglücksvogel, in dem der Teufel ſtecke, wie in 
der Krähe eine Hexe, und dem man nun alles mögliche Böſe 
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Augen ein Weisheitsvogel, und durch Genuß eines Eulenherzens 
kann der Dümmſte klug werden. Probatum est! 
Nicht viel beſſer ergeht es der neugierigen Elſter. Halb 
ſchwarz, halb weiß, war ſie von vornherein der wegen ihrer 
doppelten Bedeutung ebenſo gedachten Hel geweiht. Ihre Seher— 
gabe beweiſt ſie, wenn ſie nach dem Volksglauben durch ihr 
Schwatzen die Ankunft von Gäſten vorher meldet. Allein das 
böſe Prinzip hat bei ihr die Oberhand gewonnen; ihr Flug und 


Die Seekuh oder der Manati. — Originalzeichnung von A. T. Elwes. 


nachſagt. Wem ein Rabe über den Weg fliegt, dem droht 
Uebel; fliegt er krächzend über das Haus, ſo ſtirbt Jemand; 
dagegen, daß das Gegeneinanderfliegen der Raben Krieg prophe— 
zeihe, beruht auf ihrer Stellung zu Wodan. Das Märchen 
von den ſieben Raben endlich gründet ſich auf den Glauben, 
daß die Seelen Geſtorbener als Raben aufflögen, und die einigen 
Gottheiten mögliche Annahme der Rabengeſtalt. 

Zau den unheimlichen, mit Teufeln und Hexen zuſammen⸗ 
gebrachten Vögeln gehören, wie aus ihrem nächtlichen Leben und 
ihrem üblen Geſchrei leicht erklärlich, auch die Eulen und ähn⸗ 
liches Gelichter. Ihr Ruf kündet bekanntlich Verderben. Doch 
iſt bei uns, wie in Athen, die Eule bei ihren glänzenden, klugen 
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Geſchrei bringt nicht nur Unglück, nein, auf ihrem Schwanz 
reiten auf Walpurgis die Hexen zum Blocksberg, die ſich 
überhaupt in ſie zu verwandeln vermögen. Aus alledem iſt es 
ſehr gefährlich, eine Elſter zu ſchädigen. 

Damit ſind wir bei den Zugvögeln angelangt, deren 
Führer, der Storch, uns ſchon oben beſchäftigt hat. Sie alle 
wurden in früheren Jahrhunderten, wo, abgeſehen von andern 
Umſtänden, man ſich noch nicht ſo gegen die Unbilden des 
Winters zu ſchützen wußte und den Lenz noch heißer herbeiſehnte, 
als Herolde deſſelben und der Erlöſung aus der langen Stuben— 
haft mit lauterem, allgemeinerem Jubel begrüßt, als in unſerem 
verfeinerten Zeitalter. Das Erſcheinen des erſten Exemplares 
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jeder Gattung wurde, wie das erſte Veilchen und der erſte Mai— 
käfer, als wichtiges Ereigniß von der geſammten Einwohnerſchaft 
gefeiert. Ein magerer Reſt dieſer ſchönen Sitte iſt es, wenn 
alljährlich der letztere noch in unſeren Zeitungen die Runde 
macht. Da ſie im Auftrag der Götter den Frühling verkündeten, 
legte man ihnen überhaupt prophetiſche Kenntniß bei und benutzte 
ihre Ankunft, um allerlei zu erfragen und zu erfahren. Wer 
z. B. ein Bachſtelzenpärchen zuerſt ſieht, wird ſich im Jahre 
verheirathen; wer den Storch zuerſt erblickt, iſt vor Zahnweh 
oder Fieber geſichert; und derartige Vorſtellungen gibt es heut 
noch viele im Lande, welche aufzuzählen hier zu weit führen 
würde. Beſchränken wir uns auf folgende Einzelheiten. 

Unſere trauliche Hausſchwalbe war wie das Rot h— 
kehlchen, ihrer rothen Bruſt zu Liebe, dem Donnar geweiht. 
Das Dach, unter dem ſie baut, ſoll deshalb nie Blitzſchlag zu 
befürchten haben. Wer die Schwalben liebt und hegt, wird von 
Gott dafür geſegnet; doch deutet man das Niſten derſelben, in 
geradem Gegenſatz zu dem der zahlloſen Sperlingsſchaaren, 
anderweitig auch auf Armuth. Einer Schwalbe darf kein Leid 
geſchehen, ſonſt geben die Kühe Blut ſtatt Milch, oder es regnet 
unaufhörlich. Es droht ſchon Unglück, wenn ſie genöthigt iſt, 
ein neues Neſt zu arbeiten; auch wir freuen uns, wenn ſie das 
alte wieder aufſucht, und ſehen darin zugleich wie unſere Väter 
einen Beweis ihrer großen Klugheit. 
neben dem Storch am beliebteſten, weil ſie nicht erſt draußen 
aufgeſucht werden muß, ſondern die herzerfriſchende Kunde den 
Menſchen in's Haus trägt. Der Mythus erkannte in ihr die 
Friedensgöttin Iduna ſelbſt, welche, nachdem ſie während der 
Wintermonate in der Gewalt der Sturm- und Eisrieſen ge⸗ 
ſchmachtet, von Loki, dem warmen Winde, zu den trauernden 
Göttern als Schwalbe zurück entführt wurde. 

Den Bewohnern des Waldes freilich meldet vor allem der 
Kuckuk des Winters Entthronung, über den viel zu ſchreiben 
und viel geſchrieben iſt. Iſt er doch ein gar eigner Patron. Zu⸗ 
erſt hochgeehrt wegen der Deutlichkeit und Originalität feines 
Frühlingsrufes, und darum gern zu Lenzorakeln gebraucht, wie 
zur Angabe der Lebensjahre, der Hochzeit und der Kinderzahl, 
gerieth er, weil ſeine Sprüche leider ſo oft nicht eintrafen, immer 
mehr in den Verdacht eines falſchen Propheten und Lügners, 
der ſich ein Vergnügen daraus mache, die gläubigen Frager zu 
täuſchen. Dazu kam ſein unſolider Lebenswandel, ſein frecher 
Einbruch in fremde Behauſungen, ſeine geringe Liebe zu ſeinem 
eigenen Fleiſch und Blut, ſeine thörichte Eitelkeit, daß er fort 
und fort ſeinen Namen in die Welt poſaunt — kurz man hielt 
ihn ſchließlich für einen ausgemachten Narren oder albernen 
Gauch und einen Betrüger und ſtellte ihn ſogar mit dem Vater 


Als Lenzesbote iſt ſie 
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der Lüge, dem Teufel, zuſammen. Ihn vertritt er in den ge: 
wöhnlichen Redensarten: Das weiß der Kuckuk! Geh' zum 
Kuckuk! Hol' dich der Kuckuk! 
wir damit den Teufel an die Wand. In Folge ſeines mehl⸗ 
beſtäubten Gefieders macht ihn der Volksglaube zum Müller oder 
Bäcker, der zur Strafe für ſeine Grobheit bei den landesüblichen 
Mehl- und Teigmauſereien in einen Vogel verwandelt ſei. Nun 
ſchämt er ſich und läßt ſich ſelten ſehen. Nur ſeine Stimme 


Ohne daran zu denken, malen 


ſchallt, und wer ihn zum erſten Male im Jahre hört und an 


ſeinem Gelde rüttelt, dem mehrt es ſich reichlich; wer dagegen 
nichts bei ſich hat, leidet das ganze Jahr Mangel! Darum 


Vorſicht! — Nach anderm Bericht wäre der Bäcker mit ſeiner 


Familie als Siebengeſtirn an den Himmel verſetzt und darin 
der größere Stern, der gewöhnlich die Gluckhenne heißt. 
Eine ähnliche Geſchichte wird vom Specht erzählt, dem 
Gertrudsvogel, zu dem eine Frau Namens Gertrud wegen 
ihres Geizes gegen die die Erde beſuchenden Götter geworden 
ſein ſoll. Als ſie durch ihren Schornſtein aufflog, wurde ihr 


Leib vom Ruß geſchwärzt, und nur die rothe Staatshaube be⸗ 
Des Spechtes lautes Arbeiten im Walde, 


hielt ihre Farbe. 
ſein emſiges und erfolgreiches Aufſuchen der Würmer in den 
Baumrinden, machten ihn in der Volksphantaſie zu einem erfah⸗ 
renen und geſchickten Meiſter Zimmermann, der auch von allerlei 
Wunderdingen und Waldgeheimniſſen Kenntniß hat. Wie die 
kundige Schwalbe, ſo vermag auch er die zauberkräftige Spring⸗ 
wurzel zu finden, welche alle Schlöſſer ſprengt und den Zugang 
zu verborgenen Schätzen öffnet. 

Der kecke Zaunkönig ſchließe den Reihen der Vögel. 

Am Leibe klein und winzig, 
Am Geiſte rieſengroß, 

war er der Nebenbuhler des Adlers. Bei der Königswahl, 
erzählt das Volk, ſetzte er ſich ſeinem großen Bruder unter die 
Flügel, und als dieſe endlich erlahmten, erhob er ſich mit friſcher 
Kraft über ihn. Da die über dieſe Liſt unwilligen Vögel die 
Wahl umſtießen und denjenigen zum Herrſcher beſtimmten, der 
am tiefſten in die Erde einzudringen vermöchte, kroch er mit 
Hilfe ſeiner Kleinheit in ein Mauſeloch und gewann ſo zum 
zweiten Male; mußte ſich aber vor dem Grimm der erboſten 
Urwähler in einen dichten Heckenzaun flüchten, wohin ihm keiner 
folgen konnte. Daher der Name Zaunkönig. In Ueberein⸗ 
ſtimmung damit macht ihn der Mythus zum germaniſchen 
Prometheus, der den Menſchen das Feuer vom Himmel ge- 
bracht habe. Mit dem Ruhme dieſer ſegensreichen Heldenthat 
unſeres geflügelten Däumlings nehmen wir Abſchied von dem 
edlen Federſpiel, um noch der übrigen Thierwelt unſere Auf⸗ 
merkſamkeit zuzuwenden. 


Zleber die Wirkungen niederer Pilze auf den menſchlichen Organismus. 
Von Dr. Georg Winter, Privatdozent der Botanik in Zürich. . a 
aber ſelbſt bei ungünſtiger Bodenbeſchaffenheit faſt unſchädlich, 


— 


8 III. 

Im Anſchluſſe an die Desinfektion möge noch die Abfuhr 
der Auswurfsſtoffe: der Exkremente und der verſchiedenartigen 
Abfälle der Nahrungsmittel und der Gewerbsthätigkeit beſprochen 
werden. Die Wegſchaffung dieſer Subſtanzen muß in einer 
Weiſe geſchehen, welche ſowohl hygieiniſch-äſthetiſchen, als national⸗ 
ökonomiſchen Anſprüchen Genüge leiſtet, und dies wird nach 
Naegeli's Anſicht, die er in exakteſter Weiſe begründet, beſon⸗ 
ders durch Anwendung ſogenannter Verſitzgruben erreicht. Be⸗ 
kanntlich ſind drei Abfuhrſyſteme, theils getrennt, theils vereinigt 
in den größeren Städten in Gebrauch: 1. das Verſitzgruben⸗ 
ſyſtem, bei welchem alle flüſſigen Abfall- und Auswurfsmaſſen 
unmittelbar dem Boden zugeführt werden, während man die 
feſten Subſtanzen von Zeit zu Zeit hinwegſchafft; 2. das 
Syſtem der Schwemmkanäle, das heißt unterirdiſche Röhren, 
welche alle, flüſſige wie feſte Stoffe fortleiten; 3. ein gemiſchtes 
Syſtem, welches darin beſteht, daß die Exkremente in Tonnen 
oder in pneumatiſchen Röhren oder zementirten Gruben geſammelt 
und dann weggefahren werden. — Das erſte und zweite dieſer 
Syſteme ſind unter Umſtänden unſchädlich und vollkommen prak⸗ 
tiſch; das gemiſchte aber iſt durchaus zu verwerfen. Das Ver⸗ 
ſitzgrubenſyſtem eignet ſich vorzugsweiſe für lockeren poröſen 
Boden, der den Flüſſigkeiten ſchnellen Abfluß geſtattet; es iſt 


und in vielen Fällen das Beſte. Das Syſtem der Schwemmi⸗ 
kanäle iſt nur dann anwendbar, wenn die Bodenbeſchaffenheit 
ſchnellen Abfluß der Maſſen geſtattet, wenn alſo den Kanälen 
eine entſprechende Neigung gegeben werden kann. 

Die Vorſtellungen nun von dem Werthe der Auswurfsſtoffe 
in volkswirthſchaftlicher Hinſicht find bedeutend übertrieben. Denn 
in der Regel ſind die Koſten des Abfuhrverfahrens größer, als 
der Gewinn an Düngſtoff aus den Exkrementen. Anderſeits 
iſt die Schädlichkeit der letzteren als Verunreinigungen des Bodens 
und des Waſſers überſchätzt worden; denn in beiden Hinſichten 
iſt die Gefahr gering oder überhaupt nicht vorhanden. Verun⸗ 
reinigung des Bodens mit organiſchem Detritus iſt, wie wir 
ſchon früher erfahren haben, ſogar günſtig, da durch ſie die 
Fäulniß gefördert wird und da durch die austrocknenden organi- 
ſchen Subſtanzen die vorhandenen Spaltpilze feſter an den 
Boden gefeſſelt, gewiſſermaßen geklebt werden. Die Verun⸗ 
reinigung des Flußwaſſers aber durch die mittelſt der Schwemm— 
kanäle hineingeführten Auswurfsſtoffe iſt eine ſehr geringe, ſo— 
bald der Fluß hinreichend ſchnell fließt, um eine Anſammlung 
der feſten Maſſen zu verhindern. f N > 

Schließlich iſt es noch ein Punkt, der in der allgemeinen 


Geſundheitspflege eine große Rolle ſpielt, nämlich die Beſtattung 
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der Leichen. Es iſt bekannt, daß in neueſter Zeit gegen das 
Begraben der Todten in der bisher üblichen Weiſe lebhaft agitirt 
wird, daß die Feuerbeſtattung wieder allgemein eingeführt werden 
ſoll. Vom hygieiniſchen Standpunkte aus kann man unſerem 
jetzigen Gebrauche keine begründeten Einwürfe machen, da die 
Befürchtungen, welche man in dieſer Hinſicht an das Begraben 
der Leichen knüpft, durch die Kenntniß der Spaltpilze, der In— 
ſektionsſtoffe alſo, als unbegründet nachgewieſen werden. Die 
Friedhöfe, deren Ausdünſtung man ſcheut, denen man Verun⸗ 
reinigung des Trinkwaſſers zuſchreibt, beſitzen in der That dieſe 
Eigenſchaften nur in untergeordnetem Grade. Um dies beurtheilen 
zu können, müſſen wir uns die Vorgänge und die Veränderungen 
vergegenwärtigen, welche ſich mit den Leichen vollziehen. Selbſt— 
verſtändlich ſind die Körper der an Infektions-Krankheiten Ver⸗ 
ſtorbenen am gefährlichſten; denn es liegt immer die Möglichkeit 
nahe, daß ſich von ihnen Anſteckungsſtoffe ablöſen und verbreiten. 
Derartige Leichen müſſen ſofort nach dem Tode in naſſe Tücher 
gewickelt und mit ihnen beerdigt werden, da hierdurch allein die 
Pilze feſtgehalten werden. — Bei allen andern Leichen iſt eine 
ernſtliche Gefahr nicht vorhanden. Im Grabe geht der todte 
Körper in Fäulniß und Verweſung über, durch welche etwa vor- 
handene Kontagien zerſtört werden, ſo daß nach einigen Wochen 
nur noch Fäulniß- und Schimmelpilze vorhanden find. Letztere 
ſind unſchädlich, erſtere aber können erſt dann aus dem Boden 
entweichen, wenn die Leiche und ihre Umgebung vollſtändig aus— 
getrocknet iſt. Aber die hierdurch bewirkte Gefahr iſt eine ſehr 
geringe, da die Fäulnißpilze bei ſo ungünſtigen Verbreitungs⸗ 
verhältniſſen nur in ſehr kleiner Zahl in den menſchlichen Körper 
gelangen können. Der Schaden alſo, welchen die Friedhöfe mit 
ſich bringen, iſt in Bezug auf die Infektions-Krankheiten ſehr 
unbedeutend und kann außerdem faſt auf Null reduzirt werden 
dadurch, daß man den Boden des Friedhofes mit einer dicken 
Humusſchicht bedeckt und ihn durch Ableitung des Grundwaſſers 
gänzlich trocken legt. Erſtere Maßregel hält die Spaltpilze im 
Boden zurück; durch die andere aber ſoll die Bildung von 
Schizomyketen überhaupt verhindert, die Vermehrung vorhan— 
dener unmöglich gemacht werden; es ſoll durch dieſelbe die 
Fäulniß der Leiche durch Spaltpilze in eine Verweſung durch 
Schimmelpilze übergeführt werden. Um dies zu erreichen, genügt 
aber oft Trockenheit des Bodens allein nicht; vielmehr muß die 
Beſchaffenheit des Sarges als unterſtützendes Moment dienen. 
Denn der große Waſſergehalt des menſchlichen Körpers (ca. 70%) 
muß möglichſt ſchnell entfernt werden, um durch ein relativ 
trocknes Subſtrat den Schimmelpilzen die Anſiedelung und den 
Sieg über die im Anfang vorhandenen Fäulnißpilze zu ermög— 
lichen. Es iſt daher zweckmäßig, die Wände und den Boden 
des Sarges mit Löchern zu verſehen, um den Abfluß des Waſ— 
ſers und das Durchſtreichen der Luft zu erleichtern. Außerdem 
iſt die Anwendung chemiſcher Mittel, welcher der Spaltpilz— 
bildung hinderlich, dagegen der Schimmelbildung förderlich ſind, 
zu empfehlen. Am Beſten benutzt man Kochſalz oder eine Säure 

oder auch beide zuſammen, und füllt dieſelben in die Bruſt— 
und Bauchhöhle der Leiche und in die Leichengewänder. Auch 
bei Maſſenbeerdigungen, z. B. im Kriege, wendet man mit 


Vortheil dieſe Vorſchrift an; die Leichen werden nicht in tiefere 


Bodenſchichten eingeſenkt, ſondern nahezu oberflächlich aufgeſchichtet 
und durch Lagen von Sand oder Kies getrennt; die oberſten 
Leichen werden mit einer Quantität antiſeptiſcher Subſtanzen 
(Salz und Säure) bedeckt, und ſchließlich das Ganze mit einer 
dicken Lage von Humus und Raſen rings umgeben, die man 
aus einem den Leichenhügel umziehenden Graben gewinnt. Auf 
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dieſe Weiſe wird die Fäulniß in dem Maſſengrab möglichft ver— 
hütet, die Leichen verweſen ſchnell und die Gefahr für die Um— 
gebung iſt auf ein Minimum beſchränkt. 

Wir kommen nun zum letzten Kapitel des inhaltsreichen 
Werkes; es betrifft die Geſunderhaltung der Wohnungen, ſowohl 
des ganzen Hauſes, wie der einzelnen Räume deſſelben. Wir 
können uns bei dieſem Gegenſtande kurz faſſen, da die hier zu 
ergreifenden Maßregeln aus dem bisher Beſprochenen leicht ab— 
zuleiten ſind. Die Umgebung der Häuſer „muß womöglich ſo 
beſchaffen ſein, daß kein Regenwaſſer in den Untergrund ein- 
dringt“, damit in dieſem nicht periodiſche Näſſe und Trockenheit 
mit einander abwechſeln. Um die Spaltpilze am Entweichen 
aus dem Boden zu verhindern, erſcheint das Pflaſtern der 
Straßen und der Plätze (ſoweit dieſe befahren werden) am zweck— 
mäßigſten; es muß dann die Staubbildung durch häufiges Be— 
ſpritzen und Kehren verhütet werden. Mit Vegetation bedeckte 
Bodenflächen bieten kaum eine nennenswerthe Gefahr; allerdings 
laſſen ſie das Regenwaſſer eindringen, und es können ſo Spalt— 
pilze im Boden entſtehen. Dieſe können aber, durch die Humus— 
decke verhindert, nach oben nicht entweichen, höchſtens bei unge— 
wöhnlicher Bodenbeſchaffenheit ſeitwärts, um dann in benach— 
barte Häuſer oder aus nackten Bodenſtellen aufzuſteigen; ein 
Umſtand, der jedenfalls ſelten eintritt. — Der Schutz des ganzen 
Hauſes gegen das Eindringen der Spaltpilze richtet ſich in 
erſter Linie auf Abhaltung der Grundluft, die durch die Mauern 
oder auch durch die Zimmer ſelbſt aufſteigen kann. Hiergegen 
iſt nur ein ſtaubdichter Abſchluß des Hauſes gegen den Boden 
wirkſam, der ſich bei Neubauten aus einer poröſen, lehmigen 
oder humoſen Schicht herſtellen läßt, die beſtändig benetzt zu 
erhalten iſt. „In älteren Häuſern kann dieſer Zweck durch 
Spritzen der Kellerräume und durch Verſitzgruben, die den 
Untergrund benetzen, erreicht werden.“ — In Bezug auf die 
Freihaltung der Zimmer von Spaltpilzen dürften die Naegeli— 
ſchen Anſichten im erſten Augenblick auffallend erſcheinen. Man 
iſt gewöhnt, feuchte und ſchmutzige Zimmer für der Geſundheit 
nachtheilig zu halten, und vermeidet es daher ſorgfältig, neu 
gebaute, noch feuchte Häuſer zu früh zu beziehen, man iſt be— 
ſtrebt, die Wohnungen möglichſt rein zu erhalten. Naegeli weiſt 
nun nach, daß unter Umſtänden gerade feuchte Zimmer mit 
ſchmutzigen Wänden und Fußböden nützlich ſein können, da 
Feuchtigkeit und Schmutz die Spaltpilze in den Mauern zurück— 
halten, die in der Zimmerluft ſchwebenden Pilzzellen aber an 
den feuchten, ſchmutzigen Wänden leichter, als an reingehaltenen 
und trocknen anhaften. Aber der Umſtand iſt dabei nicht außer 
Acht zu laſſen, daß in jedem einzelnen Falle wohl erwogen 
werden muß, ob Trockenheit oder Näſſe, ob Reinlichkeit oder 
Schmutz vortheilhaft ſind. In dieſer Hinſicht kann man keine 
allgemein giltigen Regeln und Vorſchriften aufſtellen, um ſo 
weniger, da bis jetzt die Erfahrung keine Anhaltspunkte gibt. 
Doch dürfte immerhin die Thatſache Berückſichtigung verdienen, 
daß in vielen ſüdlichen Städten, wo Feuchtigkeit und Schmutz 
auf den Straßen und in den Häuſern in hohem Grade vor— 
handen ſind, daß ebenſo in kleineren Städten und Dörfern Mittel— 
europa's mit gleicher Beſchaffenheit der Geſundheitszuſtand 
durchſchnittlich beſſer iſt, als in den größeren Städten, wo Be— 
hörden und Private zuſammenwirken, um möglichſte Reinlichkeit 
und Trockenheit zu erzielen. 

Wir beſchließen hiermit unſer Referat über Naegeli's 
bedeutungsvolles Werk, dem wir eine recht weite Verbreitung 
wünſchen, damit die in demſelben niedergelegten Lehren das Gute 
wirken, was der Verfaſſer damit bezweckte. 


Die Prieftaube. 


Von Hugo Sturm. 


11 
Zur erfolgreichen Zucht und um möglichſt gute Tauben zu 
erzielen, hat man gar mancherlei zu beachten. Für die erſte 
Zeit bleibt freilich nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis das 
Stammpärchen erſt einige Junge groß gezogen. Von vornherein 


merze man jedoch jeden Schwächling aus, denn nur auf ſolche 
Weiſe kann der Stamm ein guter werden. 


Auswahl. fo muß bei der Zucht darauf geſehen werden, daß 
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man immer ſolche Tauben verpaart, die ſich in ihren guten 
Eigenſchaften ergänzen. Beiſpielsweiſe läßt ſich ein guter Erfolg 
erwarten, wenn man einen Täuber, der ſich in Bezug auf Sicher— 
heit im Zurückkehren ausgezeichnet hat, mit einer Schnellfliegerin 
verbindet; denn im allgemeinen pflegen die inneren Eigen— 


ſchaften vom Männchen fortzuerben, während der Einfluß des 
Hat man erſt einige 


Weibchens mehr auf die Geſtalt zu wirken pflegt. Eine höchſt 
wichtige Frage tritt aber hier gleich wieder dem Züchter ent— 
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gegen, ob er nämlich nur Tauben ſeiner Familie zur Zucht ver⸗ 
wenden ſoll, oder ob es nöthig iſt, öfter friſches Blut einzu⸗ 
miſchen. Nicht wenige ſind es, die der Inzucht keine übeln 
Folgen zuſchreiben und darum die Bluterneuerung nicht für 
nöthig halten, während andere ganz entſchieden gegen fortlaufende 
Zucht innerhalb einer Familie ſind. Unſerer Meinung nach 
kann es jedenfalls nur von Nutzen ſein, wenn hin und wieder 
Blutwechſel eintritt; denn es iſt ganz entſchieden richtig, daß bei 
fortwährender Inzucht, wenn ſie nicht in ganz ausgezeichneter 
»Weiſe gehandhabt wird, Krankheiten auftreten, die ſich von 
Generation zu Generation vererben. Meiſt wird es dem Züchter 
auch nicht zu ſchwer werden, ein gutes neues Element zur Fort— 
zucht zu gewinnen, wenn nämlich ſich mehrere zum Zwecke gegen— 
ſeitigen Austauſches vereinigen. 

Wie ſchon geſagt, dürfen ſtets nur vollkommen gute Exemplare 
zur Zucht verwendet werden. Alle minder guten ſuche man 
lieber baldmöglichſt zu entfernen, da durch ſie oft ohne Willen 
des Züchters die Brut verſchlechtert werden kann. Es iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich, daß man, wenn es irgend angeht, die Tauben 
nach freier Neigung ſich verpaaren läßt; doch iſt auch eine ein— 
ſichtig und verſtändnißvoll ausgeführte künſtliche Vereinigung 
nicht ſchädlich, oft ſogar dringend geboten. So hält man die 
Verbindung eines jungen Täubers mit einer ſchon älteren Täu— 
bin für vortheilhaft, und will man ſo verpaaren, ſo wird man 
wohl meiſt zu künſtlichen Mitteln ſeine Zuflucht nehmen müſſen. 
Ganz junge Täubinnen bringen oft ſkrophulöſe Junge, auch ſind 
ſie meiſt ſchlechte Pflegerinnen, ebenſo kann man von zu alten 
Täubinnen nur mittelſtarke Junge erwarten. Es empfiehlt ſich 
darum, Täubinnen im Alter von 3 — 6 Jahren zur Zucht zu 
verwenden. Beim Täuber iſt das Alter weniger bedeutungsvoll; 
doch ſind zu junge und zu alte auch hier ausgeſchloſſen. Zum 
Zweck der künſtlichen Verpaarung bringt man die für einander 
beſtimmten Tauben abgeſondert in einen Käfig, der jedoch min- 
deſtens drei undurchſichtige Seiten hat, ſo daß die Tauben andere 
nicht zu ſehen bekommen. Gut iſt es auch, wenn man ſie ſo 
ſtellen kann, daß ſie die übrigen nicht hören. Um zu vermeiden, 
daß der Täuber die Taube beiße, bringt man in der Mitte jedes 
Paarkaſtens ein einſchiebbares Gitter an, ſo daß ſie ſich ſehen, 
aber nicht zuſammen kommen können. Wenige Tage genügen, 
dann bemerkt man, daß die Taube dem Täuber zunickt. Jetzt 
iſt die Zeit gekommen, wo man das Gitter entfernen kann, und 
in kurzer Zeit werden beide meiſt bis zum Tode eines Gatten 
vereint bleiben. 

Es iſt entſchieden zu verhindern, daß die Tauben zu früh 
zur Brut ſchreiten. Nur die im Frühjahr ausgekommenen Jun⸗ 
gen entwickeln ſich normal und kräftig, weshalb man den Winter 
über Tauben und Täuber geſondert halten und auch zu ver— 
ſchiedenen Zeiten ausfliegen laſſen muß. Erſt im Anfang des 
Monats März vereint man wieder die Geſchlechter, frühſtens 
im letzten Drittel des Februar, dann jedoch nur bei ausnahms⸗ 
weiſe mildem Wetter. 
fahren die erſten Eier haben, und bis zum Beginn der Uebungs— 
und Wettflüge im Ende Mai find zwei Bruten erwachſen. 

Viele Züchter gehen von dem Grundſatz aus, von jeder 
Brut nur ein Junges aufziehen zu laſſen, weil ſie meinen, 
es müſſe ſich auf dieſe Weiſe kräftiger entwickeln, indem es die 
Alten beſſer füttern. Ich halte ſolchen Eingriff in die Natur 
für entſchieden ſchädlich, mindeſtens doch für zwecklos. Zeigt 
ſich eines der Jungen ſchwächlich, ſo rathe auch ich zum Tödten 
deſſelben, im andern Falle laſſe man ruhig beide am Leben und 
ſie werden ſich ſicherlich kräftig genug entwickeln, wenn anders 
nur die ganze Zucht eine naturgemäße iſt. Gewaltmittel ſind 
überhaupt ſo viel wie möglich zu vermeiden. 

Neben der Zucht iſt die Pflege von größtem Einfluß auf 
die kräftige Entwickelung eines guten Brieftaubenſtammes. Die 
beſte Taube kann in einem ſchlecht eingerichteten Hauſe nicht 
gedeihen, ſie wird bald ihre guten Eigenſchaften einbüßen, wenn 
ihr nicht gehörige Aufmerkſamkeit und Wartung zutheil wird. 
Auf die Einrichtung des Schlages muß darum ſich zunächſt unſer 
Blick lenken. Kein Geſchöpf kann in einem zu engen, von Licht 
und Luft abgeſchloſſenen Raume ſich für die Dauer wohl befin⸗ 
den. Man rechnet für ein Paar Tauben ½ Kubikmeter Raum, 
doch kann derſelbe auch etwas kleiner ſein, niemals dürfen ſich 
jedoch die Tauben beengt fühlen. Am beſten iſt es, wenn man 
zwei Ausflüge einbringen kann, von denen der eine nach Süden, 
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Mitte März wird man bei ſolchem Ver⸗ 


auf künſtlichem Wege dahin zurückgeſchafft werden. 


der andere nach Oſten gerichtet iſt. Fußboden und Wände find 
mit einer Zementſchicht zu belegen, weil die Ritzen des Holz— 


werks die Entwickelung des Ungeziefers zu ſehr begünſtigen. 


Die Sitzſtangen, die am beſten rund, aber nicht ganz glatt ge⸗ 
hobelt ſind, müſſen ca. 4 Zm. im Durchmeſſer haben und wer⸗ 
den in Manneshöhe im Schlage ſo angebracht, daß die Tauben 
ſich nicht gegenſeitig beſchmutzen können. Sehr praktiſch iſt die 
Einrichtung, wenn die Sitzſtangen durch kleine Brettchen in 
lauter einzelne Räume geſchieden werden, die ca. 40 Zm. Weite 
haben, weil ſich ſonſt die Tauben durch Beißen und Schlagen 
mit den Flügeln fortwährend befehden. Die Neſtregale ſtehen 
zweckmäßig an den Wänden. Die einzelnen Niſtfächer ſind 70 Zm. 
lang, 45 Zm. hoch und auch eben ſo tief zu machen. Etwas 
kleiner dürfen dieſelben wohl ſein, doch empfiehlt es ſich, nicht 
zu weit unter dieſe Maßzahlen herabzugehen. Die Vorderwand 
muß bis auf ein ausreichendes Flugloch verſchloſſen ſein, und 
iſt es zweckmäßig, dieſen Verſchluß als Thür einzurichten, weil 
man ſonſt zur Reinigung der Niſtzelle nicht Raum hat. In 
jeder Niſtzelle ſollen zwei Neſter aus geflochtenen wilden Reben 
(Ampelopsis), Zement oder Gyps ꝛc. ſtehen, welche die Geſtalt 
einer 5—8 Zm. tiefen Schale und ca. 20 Zm. Durchmeſſer 
haben. Das zweite Neſt iſt nothwendig, weil die Taube ja 
ſchon wieder zur Brut ſchreitet, während der Täuber die erſten 
Jungen noch füttert. Viele bringen ſogar zwiſchen den beiden 
Neſtern in der Niſtzelle ein ca. 15 — 20 Zm. hohes Brettchen 
an, damit die erwachſenen Jungen nicht zur brütenden Taube 
gelangen können. 

Zum Wohlbefinden der Thiere iſt Reinlichkeit entſchieden 
eine der erſten Forderungen. Der Fußboden muß deshalb mit 
einer 2 Zm. hohen Schicht weißen Sandes bedeckt ſein, der 
auch ſonſt noch für die Tauben Lebensbedürfniß iſt. Ebenſo 
muß Kalk oder Kreide, beſſer noch Tintenfiſchbein im Schlage 
vorhanden ſein. Täglich iſt der Schmutz mit einer kleinen 
Drahtharke fortzuſchaffen und die Sandſchicht nach Bedürfniß 
alle 2—3 Wochen zu erneuern. Mindeſtens einmal im Jahr 
iſt der Schlag einer gründlichen Reinigung zu unterwerfen. Die 
Neſtregale, Sitzſtangen ꝛc. ſind gründlich abzuſeifen und mit In⸗ 
ſektenpulver zu beſtreuen, wie auch jede Niſtzelle nach Vollendung 
einer Brut jedesmal gründlich zu reinigen iſt. Ueberhaupt wolle 
man nie vergeſſen, daß das allbekannte Sprüchwort von der 
Reinlichkeit auch auf jedes Thier anzuwenden iſt. f 

Das Futter wird am beſten einem öfteren Wechſel unter⸗ 
worfen. Es empfiehlt ſich, Erbſen und Wicken, Mais, Weizen, 
Gerſte, Hirſe, Spitzſamen, Mohn, etwas Hanf ꝛc. zu vermiſchen, 
da bei dieſer Fütterung erfahrungsmäßig die Tauben ſehr gut 
gedeihen. Im Winter füttere man mit Beginn des Tages und 
kurz vor dem Dunkelwerden, jedoch noch zu einer Zeit, wo die 
Tauben gut ſehen können. Man kann ſie jetzt etwas knapper 
halten, doch darf dies nicht ſo weit gehen, daß die Tauben zu 
ſehr herunter kommen. Im Sommer ſoll um 4, ſpäteſtens 
5 Uhr früh, auf Mittag und gegen 6 Uhr gefüttert werden. 
Zur Brütezeit erfordert die Fütterung viel Aufmerkſamkeit, da⸗ 
mit die vorhandenen Jungen nicht Noth leiden. Man kann 
dann auch etwas mehr Futter ſtreuen, als ſie gerade verzehren 
mögen, damit ſie jederzeit Nahrung vorfinden, während ich für 
gewöhnlich dies nicht empfehlen kann. Hin und wieder iſt den 
Tauben ein ungewäſſerter Häring zu geben, wenn nicht ein 
Salzſtein im Schlage vorhanden iſt. Bietet ſich Gelegenheit, 
ſo kann man die Tauben an das ſogenannte Feldern gewöhnen, 
ſo daß ſie ſich ſelbſt ihre Nahrung ſuchen. Die Tauben müſſen 
jedoch noch ſtets nebenher im Schlage regelmäßig ihr Futter 
erhalten. Friſches Trink- und Badewaſſer iſt Haupterforderniß 
und muß ſtets vorhanden ſein, iſt alſo im Sommer recht oft zu 
erneuern. 

Wir treten jetzt an die Frage nach der Abrichtung der Tau- 
ben zum Botendienſt. Selbſtverſtändlich können wir uns dabei 
nur auf Andeutungen beſchränken und zum Zweck genauerer In⸗ 
formation auf die einſchlägigen Werke von Dr. Ruß, Lehrer 
Lenzen ꝛc. verweilen. Wie wohl bekannt, können die Tauben 
den Weg nur nach einer Richtung hin machen und müſſen immer 
Um ſie nun 
hierzu tauglich zu machen, muß man von vornherein darauf 
ſehen, daß ſie recht zahm werden und ſich von ihrem Pfleger 
alles gefallen laſſen. Auch an das Sitzen im Verſandtkorbe 
find fie von Jugend an zu gewöhnen, damit fie ohne Aengftlich- 
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keit längere Zeit in demſelben verweilen können. Sobald die 
letzte Brut erwachſen iſt und ein Alter von 2 — 3 Monaten er⸗ 
reicht hat, bringt man die Tauben im Schwarm hinaus, um ſie 
in einiger Entfernung vom Schlage auffliegen zu laſſen. Dies 
muß möglichſt oft geſchehen, damit die Tauben ſich genau orien— 
tiren können. Jedesmal kann der Aufflug etwas weiter erfolgen, 


ſtets muß aber der Ort dieſelbe Richtung wie der vorherige. 


haben. Die Himmelsgegend, von welcher aus der Aufflug ge— 
ſchieht, iſt gleichgiltig, nur darf man eine und dieſelbe Taube 
nicht einmal von Süden, dann wieder von Oſten, Weſten oder 
Norden aufſteigen laſſen. Jede Taube muß für eine ganz be— 
ſtimmte Richtung eingeübt werden; deshalb iſt es aber dringend 
nothwendig, die Taube zu zeichnen und über ſie genau Buch zu 
führen. Die erſten Flüge ſollen nicht über 2 — 3 Meilen be- 
tragen, allmälig werden dieſelben verlängert, ſo daß die Tauben 
im erſten Jahre auf eine Entfernung von 15 — 20 Meilen ein⸗ 
geübt werden. Alle die ſich nicht zuverläſſig gezeigt haben, müſ— 
ſen ausgeſchieden werden, ſo daß man nur die guten Tauben 
überwintert. Im zweiten Jahre haben die Tauben ihre Flüge 


? Rr 


die weiteſte Entfernung. 
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die Tauben den Weg vom Vorjahre aus noch kennen. Der Weg 
iſt nach und nach bis auf 50 — 80 Meilen auszudehnen. Im 
dritten Jahre iſt die ſo vorgebildete Taube für die weiteſten Flüge 
tauglich, wenn fie zuerſt die kurzen Strecken noch einmal wieber- 
holt hat. Es iſt ganz unnütz und ohne großen praktiſchen 
Nutzen, wenn man die Tauben zu weite Reiſen machen läßt, 
da ſie dabei leicht zu Grunde gehen. 100 — 120 Meilen ſeien 
Jedenfalls iſt es zu verwerfen, wenn 
ſie ſo weit fortgebracht werden, da ſie an einem Tage nicht zu— 
rückkehren können. Wer ſeine Tauben lieb hat, verzichtet lieber 
auf eine Prämie, die häufig mit dem Tode der Siegerin er— 
worben wird. 

Auf die Art und Weiſe der Depeſchen-Einrichtung, die 
Gewöhnung an Nachtflüge, die Hinderniſſe und Gefahren für 
die Tauben beim Fluge und auf ſo viele andere Fragen, die für 
einen Züchter von Intereſſe ſind, können wir leider aus Rück— 
ſicht auf den für uns zur Verfügung ſtehenden Raum nicht mehr 
eingehen. Wir haben uns bemüht, das Wichtigſte zuſammenzu— 
faſſen. Möge es uns gelungen ſein, das Intereſſe unſerer Leſer 


von vorn anzufangen, jedoch find dieſe ſchneller zu erweitern, da | bis zum Schluß bewahrt zu haben. 
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Stterafur-Beridt. 


Länder: und Völkerkunde. 


1. Um die Erde. Reiſebilder von der Erdumſeglung mit S. M. 
Korvette „Erzherzog Friedrich“ in den Jahren 1874 — 76. Von Joſef 
Lehnert, k. k. Linienſchiffs-Lieutenant. Mit ca. 160 Original⸗Illuſtr. 
u. mehreren Karten. Wien, Alfred Hölder, 1878. 1.—8. Lieferung 
A 60 Pf. Gr. 8. 

2. Prairie⸗Fahrten. Reiſeſkizzen aus d. nordamerikaniſchen Prai— 
rien. Von Ernſt v. Heſſe-Wartegg. Mit zahlreichen Abb. und 
Original⸗Illuſtr. von Leo von Elliot und Anderen. Leipzig, Guſt av 
Weigel, 1878. Kl. 8. 167 S. Preis: 3 Mk. 


3. Neunzehn Jahre in Auſtralien. Getreue Schilderung Auſtraliens 
und ſeiner geſellſchaftlichen Zuſtände, in Reifen und intereſſanten Er- 
lebniſſen, von T. Müller. Aarau, F. G. Martin, 1877. 8. 156 S. 
(Gegenwärtig im Verlag von Rudolf Jenne (H. Köhler) in Bern. 

Nr. 1. Im Allgemeinen ſind die Weltumſeglungen, die früher eine 
ſo große Bedeutung hatten, von ihrer allgemeinen Wichtigkeit zu per⸗ 
ſönlicher herabgeſunken, und es bedarf keines beſonderen Beweiſes mehr, 
um dieſen Satz zu begründen. Nichtsdeſtoweniger bleibt doch eine ſolche 
Fahrt immerhin eine Weltumſeglung unter eigenthümlichen Umſtänden, 
immerhin ein Ereigniß, das ſeine beſonderen Lichtſeiten vor andern 
Weltumſeglungen voraus haben muß, weil jede von andern Beobachtern 
unternommen wird und dieſe unter ſehr verſchiedenen Reiſebedingungen 
ihre Fahrten auszuführen haben. Das gilt namentlich von der vor- 
liegenden. „Wohl ſelten bot eine Erdumſeglung ſo vielerlei abenteuer— 
volle Momente, wie jene der Korvette Erzherzog Friedrich. Zweimal 
glaubte man das Schiff durch jene furchtbaren Teifune im chineſiſchen 
Meere vernichtet, welche 1874 nicht weniger als 12,000 Menſchenleben 
hinwegrafften und Hunderte von Schiffen vernichteten. Die Umſchiffung 
Borneo's, jener noch völlig (2) unbekannten Sundainſel, die gefahrvolle 
Paſſage durch die Makkaſſar-Straße, der Piratenüberfall in der Sibofu- 
bai, die wichtigen durch unſere Korvette gemachten Entdeckungen an der 
Küſte Borneo's bieten die Grundlage zu reichen Detailſchilderungen.“ 
So ſchreibt der Proſpekt des Werkes ſelbſt, und dies dürfte ſchon von 
vornherein ein günſtiges Urtheil für daſſelbe abgeben. Leider liegt es 
uns bis heute erſt in 8 Lieferungen vor, während es etwa 30 haben 
wird. Es bleibt uns darum nichts Anderes übrig, als uns auf eine 
vorläufige Anzeige zu beſchränken, welche den Zweck haben ſoll, unſere 
Leſer zur bequemeren Anſchaffung darauf e e zu machen. Gleich 
allen Werken des Hölder'ſchen Verlages, liegt auch dieſes in ſchöner, 
faſt zu ſplendider Ausſtattung vor uns und führt uns zunächſt von Pola 
durch Aegypten und über Aden in den indiſchen Ozean nach Zeylon, 
Singapore und Hongkong, die uns ſämmtlich ziemlich ausführlich geſchildert 
werden und den Vf. als einen jo vielſeitig gebildeten Mann erſcheinen 
lat. daß man ſich gern durch ſeine anmuthigen Plaudereien belehren 
16 t. Wir hoffen, nach Beendigung des Werkes auf daſſelbe zurückzu— 
ommen. f 

Nr. 2 verhält ſich dagegen nur wie ein kleines Bruchſtück, und iſt 
dieſes auch, aber ein recht intereſſantes, da es uns über den Miſſouri hin⸗ 
weg durch Kanſas bis nach dem Mormonenlande und von da bis nach 
Colorado geleitet. Die durcheilten Gegenden ſind für uns längſt nichts 
Neues mehr, ſeitdem das Dampfroß von Miſſouri bis nach San Fran- 
zisko brauſt; jeder nimmt indeß ſeine eigenen Eindrücke mit hinweg 
und erzählt uns darum immer etwas Neues. Es ging freilich etwas 
flüchtig; darum ergeht es uns auch beim Leſen des Buches, wie auf 
einer Eiſenbahn über lange Strecken: ungeheure Regionen drängen ſich 
durch die Flüchtigkeit des Dampfroſſes in wenige enge Punkte zuſammen, 
aber man hat doch ein Bild von SR empfangen, das auch ohne viele 
Einzelheiten ſeinen allgemeinen Reiz äußert. Kanſas City war der 
eigentliche Ausgangspunkt des Reiſenden für den Leſer, indem er dieſe 
letzte größere Städt des Weſtens der Ver. Staaten von St. Louis aus, 
d. h. in 277 engl. Meilen, zur Nachtzeit im Schlafwagen durcheilte und 
ſo dem Anblicke der troſtloſen Natur des Miſſouri und ſeiner Landſchaft 
entging. Hier verändert ſich letztere zu ihrem Vortheile und zieht den 
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Reiſenden mit Abenteurerluſt in ihre unendlichen Grasſteppen; zunächſt 
nach Topeka, der Regierungshauptſtadt des jungen Staates, dann aber 
in den grünen Ozean der Prairie unmittelbar hinein, wo nicht nur 
Gras, ſondern auch die ausgedehnteſten Steinkohlenlager und Waſſer 
den fruchtbaren Boden weſentlich von einer arabiſchen Steppe unter⸗ 
ſcheiden. Die Entfernungen von Ort zu Ort ſind freilich ſo groß, als 
ob man von England nach Italien, von Cornwall nach Toskana reiſte; 
allein dafür hat der Amerikaner ſchon zahlreiche Anſiedlungen ausge⸗ 
führt, die mindeſtens den Weg bezeichnen und doch 1 ihre 
Mittelpunkte haben, wenn dieſelben auch, trotz ihrer klangvollen Namen 
(Emporia, Paris, London, Vienna u. ſ. w.), meiſt nichts weiter bieten, 
als ein Wirthshaus und ein Paar Kaufläden, die aber doch ihre eigene 
Zeitung unterhalten, welche von den Nationalitäten abhängt, die ſich auf 
der Prairie gewöhnlich zuſammen gruppiren, wie ſie nach ihrer Ab— 
ſtammung zuſammengehören. Unter denſelben machen ſich beſonders die 
Mennoniten bemerklich, die, aus Rußland verzogen, ſich hier ein neues 
beſſeres Daheim gründeten. Jedes Haus iſt mit einem Blumen- und 
Gemüſegarten umgeben, deren Beete die ſorgfältigſte Pflege zeigen. 
Haus und Garten ſind wieder durch eine lebendige Hecke von Oſage— 
Orangen (bekanntlich ein dornenreicher, zu Hecken ganz vorzüglich ge— 
eigneter Strauch (Maclura aurantiaca) aus der Familie der Maulbeer⸗ 
artigen) oder durch Stackete eingezäunt. Hinter den Wohngebäuden und 
ihren Stallungen liegen Scheunen und Hühnerhof; das Urbild einer 
Prairie⸗Farm! In Wichita, das von einem Deutſchen, Namens Greif— 
fenſtein gegründet wurde, erſchienen endlich die erſten Indianer als 
Urbevölkerung dieſer weiten Ländereien, noch heute bewaffnet mit Pfeil 
und Bogen oder blanken ſchweren Tomahawks, geziert mit einer großen 
weißen Friedensfeder, welche jedoch zu den Galgen-Phyſiognomien nicht 
bejonders ſtimmt. Ebenſo erblickte man hier den größten aller Prairie— 
ſtröme, den Arkanſas, trüb und träge wie alle Seinesgleichen, und nicht 
weniger tückiſch mit ſeinen breit ausgedehnten gelben Fluthen. Waſſer, 
Gras und Himmel — das iſt hier die Prairie, welche nur in Abſtänden 
von 20 — 30 Meilen durch kleine Eiſenbahnſtädte (1) belebt wird. 
Schnurgerade durch dieſe Steppe laufend, dehnt ſich die Eiſenbahn am 
Horizonte zu einer langen Spitze aus. Und doch iſt ſie ſchön, über⸗ 
wältigend, dieſe Prairie mit der Unendlichkeit ihres Horizontes! An 
den noch nicht urbar gemachten Stellen, oft auf Hunderte von Meilen 
hinaus, bekleidet ſie ſich mit hohem wallenden Graſe, dem „Blue 
Grass“. Ueppig und fett ſproßt dieſes, jaftig empor, als ob es erſt 
kürzlich von Menſchenhand gevfient und hinterlaſſen worden ſei. Sonder: 
barerweiſe tritt jetzt mit der Ausbreitung der Ziviliſation auch der 
Regen häufiger ein, deſſen Seltenheit früher unangenehm genug em— 
pfunden wurde; ſeine Menge betrug noch vor einem Jahrzehnt nur 19 
Zoll und blieb in dem weſtlichen, noch nicht koloniſirten Kanſas gleich, 
während er im öſtlichen auf 32 Zoll ſtieg. Das haben ſicher die An- 
pflanzungen gethan! Sonſt zeigt der Himmel der Prairien die wunder⸗ 
bare Pracht des italieniſchen, und groß erſcheint die Natur am Abend, 
wenn bei Sonnenuntergange die Prairie wie in einem Feuermeere er— 
glüht. Aber es fehlt auch die Kehrſeite nicht: Myriaden von Fliegen 
aller Art, die ſich wahrſcheinlich mit der Thierzucht eingeſtellt haben. 
Natürlich ſchildert der Vf. auch das anderweitige Thierleben der Prairie; 
doch das ſind, zu zu ſagen, bekannte Gegenden, über die wir lieber 
ſchweigen. Ganz anders geſtaltet ſich das Bild, wenn nun von fern, 
aus Colorado her, am Horizonte der himmelhohe Pikes Peak der Felſen— 
gebirge ſich erhebt, deren Kette ſich hier in einer Länge von 300 Meilen 
ausbreitet. Damit ſind wir bereits in der ehemaligen mexikaniſchen 
Provinz bei Las Animas angekommen und haben bei Lajunta, wo die 
Kanſas⸗Pacific⸗Bahn endet und die Atchiſon⸗Topeka und Santa-Fé⸗ 


Eiſenbahn nach Pueblo, der Hauptſtadt Colorado's, weiter gehen, all— 


mälig, ohne es zu merken, auf der Hochebene der Prairien eine Erhebung 
von nahezu 6000 Fuß erreicht. Wir befinden uns nun in der amerika— 
niſchen Schweiz, nachdem wir von Kanſas City aufbrachen, d. h. eine 
Länge von 600 Meilen in faſt ſchnurgerader Richtung zurückgelegt und 
dabei 60 Brücken paſſirt haben. In Pueblo endete die lange Fahrt 
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unſeres Reiſenden mit einer ähnlichen Empfindung, wie wenn man 
durch die Ebenen des Pendjab plötzlich dem Himalaya gegenüber ſteht. 
Er war am Fuße der ungeheuren Felſengebirge angelangt, betrachtete 
ſtaunend dieſe Garde von Titanen, dieſe unzähligen ſchneebedeckten 
Gipfel, dieſe Wälder und Parks, verſpricht aber die Fortſetzung ſeiner 
Reiſeerlebniſſe erſt in einem zweiten Bändchen. Macht er mit ſeinen 
flotten Plaudereien auch keinen Anſpruch auf wiſſenſchaftliches Intereſſe, 
ſo wird ihn doch der Leſer gewiß gern mit Behagen verfolgen, und mit 
demſelben Intereſſe ſehen wir ſeinem zweiten Bändchen entgegen. 

Man ſollte überhaupt dergleichen ſchlichte, von Eleganz der Dar⸗ 
ſtellung abſehende re nicht von oben herab betrachten. Wenn 
fie auch nicht im Stande ſind, uns tiefere wiſſenſchaftliche Einblicke in 
die Natur zu verſchaffen, ſo lehren ſie doch mancherlei, was man nicht 
überall kennen lernt. Das gilt auch von Nr. 3, einem Buche, deſſen 
Vf. Auſtralien faſt nur in der Eigenſchaft eines Holzfällers, eines 
Schäfers, Gärtners oder Goldgräbers beinahe zwei Jahrzehnte hindurch 
nach vielen Richtungen durchſtrich, und ſeine Erlebniſſe mit einer Liebe 
zur Natur durchflechtet, wie man ſie in dergleichen Stellungen ſicher 
nicht häufig antrifft. Der alte geniale Theophraſtus Paracelſus 
aus dem Luther'ſchen Zeitalter rechnete es ſich zu hoher Ehre an, auch 
von den gemeinen Leuten auf der Landſtraße gelernt zu haben, und 
hier iſt der Fall um ſo milder, als der Vf. mit Bildung im 30. Lebens⸗ 
jahre nach Auſtralien ging, nur um ſeiner Wanderluſt in fremden 
Ländern genügen zu können. Er ging deshalb mit Gelegenheit nach 
Sidney und hielt ſich nach und nach mehr im Innern des Feſtlandes 
auf: in Dunmore am Patterſonfluſſe, am Manning, in Neuengland, 
Armidale, Tamworth und Muswellbrook, in den Goldminen von Neu⸗ 
ſüdwallis, u. ſ. w., bis er auch in die nördlichere Kolonie von Queens⸗ 
land gerieth. Die Zeit, welche er hier verbrachte, war lang genug, um 
eine nicht unbeträchtliche Entwicklungsgeſchichte der betreffenden Kolo⸗ 
nien zu erleben. Dies, ſowie recht ausführliche Schilderungen des 
Stadt- und Landlebens in Auſtralien, bilden die Grundlage feiner 
biederen Erzählungen, und dieſe dürfen ſchon ein um ſo ungewöhn⸗ 
licheres Intereſſe beanſpruchen, als der Vf. in feinen Stellungen, oft 
lange Zeit bei ſeinen Heerden oder Bäumen der alleinige Menſch in weiterer 
Entfernung, nothwendig eine ſchärfere, nüchternere Beobachtungsgabe in 
ſich entwickeln mußte, als das ſonſt der Fall zu ſein pflegt, wo man ſich 
im nivellirenden Getümmel der Alltäglichkeit befindet. In dieſer Ein⸗ 
ſamkeit hatte er keine andere Geſellſchaft, als die der Natur, welche ihn 
an den Orten ſeiner Beſchäftigung umgab. Wie trefflich er ſich mit 
derſelben zu unterhalten wußte, davon legt ſein Buch ein günſtiges 
Zeugniß ab, und jo berichtet er dem Leſer auch aus dem Buſch- oder 
Naturleben Manches, für das man ihm dankbar iſt, wenn er auch weder 
als Geolog, noch als Botaniker und Zoolog ſpricht. Der Kundige er⸗ 
räth doch von dem meiſten, was der Pf. meint, und gerade dieſe Unge⸗ 
ſuchtheit ſeiner naturgeſchichtlichen Erfahrungen gibt ſeinem Buche einen 
beſondern Reiz. Selbſtverſtändlich aber iſt er am beſten da zu Hauſe, 
womit er am längſten umging; z. B. bei den „Squattern“. Hier zu 
Lande weiß man im Allgemeinen von ihnen nicht viel mehr, als daß 
fie die Viehzüchter Auſtraliens find. Nach dem Pf. erſtreckt ſich jedoch 
ihre Geſchichte bis in die Deportationszeit hinein, welche erſt wenige 
Jahre vor ſeiner Ankunft endete. Urſprünglich waren dieſe Squatters 
reiche engliſche Gutsbeſitzer, welche ſich im Innern des Landes nieder⸗ 
ließen und dieſes mittelſt der Deportirten, unter denen nicht alle Ver⸗ 
brecher im gewöhnlichen Sinne waren, koloniſirten. Denn da es der 
engliſchen Regierung darauf ankam, jene Deportirten unter ſichere Auf- 
ſicht zu bringen, erlaubte man den Gutsbeſitzern, ſo viel Land als 
Eigenthum zu beanſpruchen, als ſie mit Hilfe jener einzäunen konnten. 
Dies war der Keim der Viehbarone, welche, gleich den Sklavenbaronen 
der ſüdlichen Ver. Staaten, ihre Herrſchaft durch eigene Aufſeher aus⸗ 
übten, die ihrerſeits in den Deportirten weniger Arbeiter als Sklaven 
ſahen und nun ebenſo gut mit dem Prügel umzugehen verſtanden. So 
kam der Beſitz der ſchönſten Ländereien von Neuſüdwallis in einzelne 
Hände, welche damit nach Belieben ſchalteten und walteten. Sie ſchafften 
ih ganze Heerden von Pferden, Rindern und Schafen an, und ver⸗ 
mehrten dieſelben binnen wenigen Jahren in freiem Naturleben auf 
Tauſende. Da aber kam eine Zeit, wo die eigenen Ländereien doch 
nicht mehr ausreichten, dieſe großen Heerden zu ernähren, und die Be⸗ 
fiber gezwungen waren, Regierungsländereien gegen kleinen Erſatz in 
Pacht zu nehmen. So kam denn faſt aller Grund und Boden in 
die Hände dieſer Squatter oder Viehzüchter, welche nun den erſten 
Ton in Auſtralien angeben. Ihre Wohnſitze, die gewöhnlich an einem 
reizenden Hügel oder nahe am Ufer einer vorbeifließenden Waſſerader 
angelegt ſind, blicken oft wie fürſtliche Paläſte weit über das Land 
hin; jede Bequemlichkeit, jeder Luxus iſt hier in einer Weiſe vertreten, 
wie man es kaum in den vornehmſten Häuſern der Städte findet. Eine 
ganze Anſiedlung mit allen ihren Nebengebäuden und Arbeiterwohnungen, 
mit Farm und Garten, heißt, zum Unterſchiede der kleineren Anſiedel⸗ 
ungen und Schäfereien, auch Squatter⸗ oder Hauptſtation. In der 
Nähe ihres Herrenhauses liegt, möglichſt an die Straße gedrängt, die 
Stockvard ; ein großer Platz mit 6—8 F. hoher Einzäunung, um das 
Vieh für kurze Zeit aufzunehmen, darum ein Haupterforderniß auch für 
die meiſten Farmen, Nebenſtationen und Gaſthöfe. Man bezeichnet mit 
dem Namen nichts weiter, als einen freien Raum zur Aufbewahrung 
von allerlei Gegenſtänden, welche man vorräthig hält, ſelbſt zum Trocknen 
der Wäſche u. |. w. Natürlich richtet ſich auch nach der Ausdehnung einer 
Hauptſtation die Zahl der Arbeiter, und viele ſolcher Stationen haben 
darum ganz das Ausſehen einer bürgerlich geordneten Gemeinde, welche 
oft er Leben in ſich birgt, als manches Dorf, welches nur von Acker: 
bau lebt. Der Viehbeſitz ſchwankt zwiſchen 1000 und 100,000 Stück; 
doch gibt es auch Squatters, die ſich Herren von einer Million Schafen 
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und darüber nennen, in Folge deſſen eines ungeheuren Landbeſitzes mit 
einer entſprechenden Anzahl von Leuten bedürfen. Jede Schafheerde iſt 
eben auf ihre eigene Gegend beſchränkt, um weder eine andere zu be— 
läſtigen, noch den anderweitigen Heerden von Pferden und Rindern im 
Wege zu ſein. Letztere können nicht, wie die Schafe, in einzelnen Heerden 
unter einem eigenen Hirten vertheilt werden, ſondern laufen frei und 
unbewacht in den einſamen Thälern und Bergen herum, wo ſie ihr 
Futter ſelbſt ſuchen. Beiderlei Vieh hält ſich ſtreng zuſammen und 
trennt ſich allmälig wieder von einander, wenn es einmal an gleiche 
Orte gerieth. Dieſe Thiere haben übrigens keinen andern Schutz, als 
den ſchattigen Umkreis belaubter Bäume. Von hier aus ſuchen fie ſich 
ſtets die beſten Weideplätze aus, im Sommer auf den ebneren Flächen, 
im Winter mehr in den Gebirgen, wo ſie im dichten Gehölz mehr vor 
den rauhen Winden geſchützt ſind. Am traurigſten wirkt die trockene 
Jahreszeit, in welcher das Gras auch in den Wäldern verdorrt und 
alle Gewäſſer verſiegen. Da geht manches Thier elend zu Grunde, 
oft meilenweit eine Ekel erregende Luft um ſich verbreitend. Selbſt die 
Bevölkerung hat darunter empfindlich zu leiden; denn in dieſem Falle 
gibt es auf lange Zeit hinaus nur ſchlechtes und theures Fleiſch. Glück— 
licherweiſe treten dergleichen Verwüſtungen nicht alljährlich ein. Die 
Ordnung und Kontrole über einen ſo ausgebreiteten Viehſtand, dem 
Hauptreichthum des Squatters, üben die „Stockreiter“ aus, meiſt junge, 
kräftige Burſche, Söhne von Farmern und Buſcharbeitern, tüchtige und 
oft verwegene Reiter, welche, ſo zu ſagen, auf dem Pferde geboren ſind 
und nichts, als ihr Pferd, ihre Sporen und ihre lange Stockpeitſche mit 
kurzem Stiele zu führen wiſſen, um dies ſchließlich mit der eleganten 
Haltung eines Jockey (Wettrenners) auszuführen. In gewiſſem Betracht 
müſſen ſie immerhin helle Köpfe ſein, weil nicht der ganze Grundbeſitz 
eingezäunt, ſondern nur durch äußere Merkmale, durch Bäume Bäche, 
Hügel u. ſ. w. gekennzeichnet werden kann. Innerhalb dieſer Gränzen 
haben ſie im raſchen Ueberblicke zu erkennen, ob ſich etwas Fremdes in 
den einzelnen Heerden befindet; denn jedem Thiere ſind von ihnen 2—3 
lateiniſche Buchſtaben, welche den Namen des Eigenthümers angeben, 
an den Schultern oder Hintertheilen ſo eingebrannt, daß ſie ſchon auf 
ziemliche Entfernung wahrgenommen werden. Nicht weniger haben dieſe 
Stockreiter alljährlich zu verſchiedenen Zeiten Muſterung über ſämmtliche 
Thiere zu halten, um die beſten für den Markt auszuſcheiden. Der⸗ 
gleichen Reiſen zu Pferde ſind ein Prüfſtein für Kraft, Muth und Ge⸗ 
wandtheit Aller, welche an dergleichen Muſterungen und Ausſcheidungen 
Theil nehmen; um ſo mehr, da ſie oft Monate lang dauern und durch 
unermeßliche Wälder führen. Selbſtverſtändlich gehören zu dieſem Werke 
auch zahlreiche Treiber, alle beritten und mit Saumroſſen verſehen, 
welche die Lebensmittel tragen. Hier iſt nur der Wald das Nachtquar⸗ 
tier; aber je aufreibender das Werk, um ſo größer iſt auch die Rente 
des Squatters, der in Folge deſſen ſich ſelbſt daran betheiligt. Gewiſſe 
Raſttage mit eigenthümlichen Vergnügungen entſchädigen für die aus⸗ 
geſtandenen Beſchwerden; ſelbſt der Tanz iſt nicht ausgeſchloſſen, den 
die behenden Stockreiter wie die beſten ungariſchen Reiter mit Stiefeln 
und Sporen ausführen, dafür namentlich bei den Frauen beliebt ſind. 
Bei einem hohen Jahreslohne haben ſie überhaupt gut ſein, und er⸗ 
höhen dies durch kleine Zulagen, welche ihnen durch Pferdedreſſur zu⸗ 
fallen; eine Arbeit, die bei den noch ungezügelten Naturthieren große 
Gefahren mit ſich bringt. Noch weit umſtändlicher, als Pferde und 
Rinder, ſind die Schafe zu behandeln; um ſo mehr, als ſie von wilden 
Hunden (Dingos) ziemlich häufig angefallen werden. Man theilt ſie in 
Heerden von mindeſtens 2000 Stück und erhöht dieſe Zahl im offenen 
ebenen Lande auf 3—4000 unter einem einzigen Hirten. Zwei bis drei 
dieſer Heerden verlegt der Squatter an denſelben Platz, weshalb eine 
ſolche Schäferei nicht nur ihrer beſonderen Hürden, ſondern auch eines 
verheiratheten Oberſchäfers zur Oberaufſicht und Hüttenbewachung be⸗ 
darf. Freilich heißt dies für viele Jahre von der Menſchheit Abſchied 
nehmen, wenn der Oberſchäfer im Laufe dieſer Zeit, wie es ſchon ſo 
viele gethan, durch Anſammlung ſeines hohen Lohnes, verbunden mit 
dem, was die Kinder durch Hüten der Schafe verdienten, ſo viel Vermögen 
erwerben will, um ſich eine eigene Farm zu begründen. Unter ſolchen 
Verhältniſſen leben natürlich ſehr viele, und dieſe pflegen in der Wild⸗ 
niß ganz auf ſich angewieſen zu ſein, wodurch ſich wiederum ein eigenes 
geſelliges Leben entwickelt, da jeder Beſuch von Männern, Frauen und 
Kindern zu Pferde gemacht werden muß. Sonſt hat der Schäfer das 
ganze Jahr hindurch keinen Feiertag, wohl aber alle Unbill des Wetters 
zu ertragen, während er erſt am Ende des Jahres ſeinen Lohn empfängt, 
wenn er nicht auf Abrechnung in Kleidung, Tabak u. dgl., was auf den 
Stationen immer in Vorrath gehalten wird, einen Theil voraus erhielt. 
Ende Auguſt oder September beginnt bei wärmerem Wetter das Schaf⸗ 
ſcheeren, welches flinke Menſchen erfordert und an der Hauptſtation aus⸗ 
geführt wird. Auch dieſe Scheerer rücken an einem beſtimmten Tage 
zu Pferde mit Sack und Pack ein, ernennen 1—2 Köche für die Dauer 
des Geſchäftes und empfangen ihren Lohn durch eine Anweiſung auf 
irgendeine aut e Bank, wie das überall im Squatter- und Farmer⸗ 
leben Auſtraliens geſchieht. Iſt der Wechſel im nächſten Orte in 
klingende Münze umgeſetzt, ſo beginnt eine kurze Zeit des Vergnügens, 
wie das im Buſchleben Auſtraliens gebräuchlich iſt. Uebrigens beſitzt 
dieſe Scheerzeit ihre beſondere Wichtigkeit auch für die Schäfer ſelbſt; 
denn dieſe pflegen darin ihren Abſchied zu nehmen, wenn ſie zu alt ge⸗ 
worden ſind, um dem Schafſcheeren nachzugehen. a 
Solches und Aehnliches von kulturgeſchichtlichem Intereſſe hat der 
Vf. recht anſchaulich in ſeine Erzählungen verwebt, und darum em⸗ 
pfehlen wir es nicht nur den Freunden der Geographie, ſondern auch 
denen, welche in der Kenntniß der verſchiedenen Zuſtände unſrer eigenen 
Raſſe unter den verſchiedenen Lebensbedingungen einen Sa N nat 
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Das St. Elmsfeuer 


iſt im Januar, wie es ſcheint, an ſehr verſchiedenen Orten wahrgenommen 
worden. Eine Einſendung verdanken wir dem Forſtaſſiſtenten Herrn A. 
Werner in Blankenburg a. H., welcher es am Abend des 24. Januar 
in Geſellſchaft zweier andrer Herren auf dem Platenberge (etwa 237 Met. 
ü. Oſtſee) in der Nähe des Regenſteines beobachtete, als nach ſternhellem 
Himmel ein ziemlich heftiger Schneeſturm eintrat. Man befand ſich 
gerade auf der vom Sturme frei beſtrichenen Höhe des Platenberges, als 
jeder der Herren an ſich und den übrigen die in den Bärten und Kopf⸗ 
haaren haftenden Schneeflocken und Waſſertropfen in einem blaßbläulichen 
Lichte, und zwar häufig ſo ſtark leuchten ſahen, daß man an den bekannten 
„Heiligenſchein“ erinnert wurde. Die Spitzen der emporgehobenen Spa⸗ 
zierſtöcke zeigten prächtige, etwa 1,5 Zm. lange Flämmchen, ebenſo die 
Fingerſpitzen der nach oben geſtreckten Hand und die Spitzen der hoch— 
gehaltenen Taſchenmeſſer. Am bedeutendſten entwickelte ſich der Licht— 
ſchein an den ſchräg empor ſtehenden Barriere-Stangen der am Fuße 
des Platenberges hinziehenden Hütteneiſenbahn. Hier ſprangen aus den 
Spitzen der Stangen, etwa 8 Mtr. über dem Boden, ſchwachbläuliche 
matte Flammen von 10 — 15 Im. Höhe und 6—8 Zm. Breite hervor. 
Sonderbarerweiſe blieben die Zweige der Obſtbäume flammenlos. Die 
ganze Erſcheinung dauerte etwa 1 Stunde, da ſie nach 7 Uhr begann 
und etwa um 8 Uhr erloſch. Währenddem hatte ſich die vorübergetriebene 


Schneewolke, welche einer ſommerlichen Gewitterwolke ähnelte, entladen, 
der Himmel erſchien wieder vollkommen heiter. Das Ganze war bei 


einer Temperatur von + 0,5“ R. und einem Luftdrucke von 721,4 Mm. 
vor ſich gegangen, d. h. unter Verhältniſſen, welche einige Tage lang beſtan⸗ 
den und in der dortigen Gegend gewitterhafte Erſcheinungen hervorriefen. 
Bei ſolcher Fülle von Elektrizität in der Luft hätten wahrſcheinlich die 
Beobachter, wie es frühere fanden, durch Peitſchen der Luft nichts als 
Flammen hervorrufen müſſen. 

Es trifft ſich ſehr ſchön, daß faſt zu gleicher Zeit, nämlich am 23. 
Januar, und ebenfalls in den Abendſtunden, wo ſelbſtverſtändlich die 
Erſcheinung allein wahrgenommen werden kann, ſelbige auch in dem 
uns nahe berührenden Saalkreiſe zwiſchen Döblitz und Friedrichsſchwerz 
bei einem heftigen Schnee- und Regenſturme, alſo unter ziemlich gleichen 
Verhältniſſen, wahrgenommen wurde. Die „Halliſche Zeitung“ vom 1. 
Februar 1878 berichtet darüber Folgendes. „Sobald das Wetter losbrach 
und ſeine Schneemaſſen, die mit Waſſertropfen vermengt waren, über die 
Fluren hintrieb, ſtanden beide Reihen von Pflaumenbäumen, welche faſt 
am größten Theil des Weges gefunden werden, in Flammen. Der An⸗ 
blick war ein ebenſo überraſchender, wie prächtiger. An jeder Zweigſpitze 
ſaß eine fingerlange Flamme, ſo daß jeder Baum in einem weit ſchöne⸗ 


ren Glanze prangte, als es bei dem ſchönſten Chriſtbaume der Fall ſein 


kann. So viele Spitzen, ſo viele Flammen, und zwar an allen Bäumen! 
Das Auge konnte ſich nicht ſatt ſehen. Die Erſcheinung ſelbſt währte 
den ganzen Weg hindurch, bis der letzte Baum überſchritten war.“ Dieſe 
Mittheilung ergänzt in erfreulicher Weiſe die vorige, indem hier die 
Elektrizität der Luft offenbar eine noch größere ſein mußte. 

An und für ſich gehört zwar die ſchöne Erſcheinung zu den ſeltneren; 
dennoch iſt ſie weit über die Erde, und zwar in einigen Gegenden ſo 
verbreitet, daß ſie daſelbſt zu den beſtändigen Naturerſcheinungen gezählt 
werden darf. Wir wollen nur einige Beiſpiele anführen, wie ſie uns 
gerade zur Hand liegen, da es doch fein beſonderes Intereſſe hat, der⸗ 


gleichen Vorkommniſſe verallgemeinert zu ſehen. So iſt es z. B. jedem 


Reiſenden, welcher von Mendoza in Argentinien aus über die Kordilleren 
nach Copiapo in Chile reitet, wohlbekannt, daß man in einer bedeuten⸗ 
den Höhe, d. h. auf derjenigen Hochebene, wo man ſich durch die letzten 
Felſenmaſſen wie durch eine Gaſſe von Riffen hindurchwindet und ſich 
dabei in einer höchſt trocknen Atmoſphäre befindet, auch durch einen 
elektriſchen Strom hindurch wandert, der ſich durch beſtändiges Kniſtern 
der Luft kundgibt. Aehnliches berichtet Livingſtone aus der Kalahari⸗ 
Wüſte Südafrikas's. In ſeinem Reiſewerke bemerkt er darüber Folgendes. 
„Während der ſehr trocknen Jahreszeiten, welche unſerem Winter folgen 
und unſeren Regen vorangehen, weht ein heißer Wind von Norden 
nach Süden über die Wüſte. Er verbreitet wahre Ofenhitze und hält 
ſelten länger als drei Tage an. In ſeinen Wirkungen gleicht er dem 
Harmattan in Nordafrika, und dörrt ſo ſehr aus, daß das ausgetrockneteſte 
Holz der engliſchen Kiſten und Möbel zuſammenſchrumpft, und jedes 
nicht im Lande gefertigte Geräth krumm zieht. Die Zwingen der in 
England verfertigten Ladeſtöcke werden loſer und gewinnen erſt auf der 
Rückkehr nach Europa ihre frühere Feſtigkeit wieder. Dieſer Wind iſt 
ſo ſtark elektriſch, daß ein Bündel Straußenfedern, das man ihm einige 


Sekunden entgegen hält, ſo ſtark geladen wird, als wenn es an einer 
ſtarken Elektriſirmaſchine befeſtigt wäre, und heftig kniſternd an die Hand 
anſchlägt. Wenn dieſer heiße Wind weht, und ſelbſt auch zu andern 
Zeiten, ſieht man nicht ſelten elektriſche Funken in den Karoſſen bei der 
geringſten Bewegung der Perſon, die ihn trägt. Ich beobachtete dieſe 
Erſcheinung zum erſten Male, als ein Häuptling mit mir in meinem Wagen 
reiſte. Als ich bemerkte, daß ſein Mantel da, wo er durch die Bewegung 
des Wagens einer leichten Reibung ausgeſetzt war, hell leuchtete, rieb ich 
ihn tüchtig mit der Hand und fand, daß er ſogleich helle, deutlich kniſternde 
Funken ſprühte.“ Dieſe Erſcheinung kannten aber die Betſchuanen, die 
Bewohner der Kalahari, ſchon ſeit Jahrhunderten. — Auch aus Kalifor— 
nien wird Gleiches berichtet. So erzählt Carl Meyer in ſeinem Buche 
„Nach dem Sakramento“ (Aarau 1855, H. R. Sauerländer, S. 266) 
von den großartigen Nadelurwäldern des betreffenden Landes, wie folgt. 
„Der Tag wird (in dieſen Wäldern) zur Nacht, und die Nacht iſt ſchauerlich, 
ſtockfinſter, wie in einem unterirdiſchen Gewölbe. Aber da wird' dem 
Wanderer, der ſich am Fuße dieſer rieſigen Stämme Ruhe ſuchend nie— 
dergelaſſen, ein ergötzliches Schauſpiel nach dem andern zu Theil. Iſt 
die Luft, wie bejonders in Sommermonaten, am Anfange eines Gewitters, 
ſchwül und trocken, dann fangen die Bäume an zu kniſtern. Sie duften 
einen ſtarken eigenthümlichen Harzgeruch aus, und bald zeigt ſich in der 
Tiefe des Waldes ein bleicher Schein, der geſpenſtiſch zwiſchen den Bäumen 
hindurch huſcht und viel Aehnlichkeit mit dem Wetterleuchten hat. Die 
Erſcheinung wiederholt ſich einige Male, aber immer ſchwächer, und 
gleicht zuletzt nur einem matt durchgedrungenen Mondſtrahl.“ Dergleichen 
Beiſpiele würden ſich bei Betrachtung andrer Länder, beſonders der 
wärmeren, höchſt beträchtlich vermehren laſſen. 

An dieſem Orte könnten ſie jedoch immer nur die große Allgemein— 
heit der Erſcheinung beweiſen. Bekanntlich iſt auch ihre Kenntniß uralt. 
Zunächſt beſtätigt es bereits der Name St. Elmsfeuer; denn dieſer 
rührt von dem Fort St. El mo her, das ſich 818 Par. Fuß hoch über 
das Meer bei Neapel erhebt und an deſſen Thurmſpitzen ſich die elektriſche 
Entladung häufiger als anderwärts im Mittelmeergebiete einſtellt. Nicht 
weniger häufig tritt ſie auf Schiffsmaſten, überhaupt auf hohen Bäumen 
und an Spitzen aller Art auf, weil dieſe, gleich dem Blitzableiter, das 
Vermögen beſitzen, die Elektrizität ganz beſonders in ſich aufzuhäufen, 
gleichſam aufzuſaugen, und ſie unter Umſtänden in Lichtbüſcheln wieder 
auszuſtrahlen. Das hatten, wie erwähnt, die Alten längſt auf ihren 
Schiffsmaſten beobachtet, ohne es deuten zu können. In Folge deſſen 
gewann die Erſcheinung bei ihnen natürlich eine myſtiſche Geſtalt. Man 
ſprach von den Dioskuren, Kaſtor und Pollux, wenn zwei Flämmchen 
ſichtbar waren, von Helena, wenn nur ein Flämmchen erſchien; jene 
verkündeten heilſam das Ende eines Sturmes, dieſe verderblich ſeine 
Fortdauer. Die ſpäteren chriſtlichen Nachkommen verbanden dagegen 
das Elmsfeuer mit dem Propheten Elias, indem ſie wahrſcheinlich an 
deſſen feurigen Mantel dachten, mit welchem er ſich gen Himmel aufge- 
ſchwungen haben ſoll, und nannten es nun St. Elias. Das aber hatten 
die Alten mit Sicherheit beobachtet, daß das Feuer gern Stürme zu be— 


gleiten pflegt. So erzählt der berühmte franzöſiſche Phyſiker und Che⸗ 


miker Gay⸗Luſſac von einem heftigen Sturme auf Guadeloupe am 
25. Juli 1825, daß der Wind zu leuchten ſchien, und eine ſilberne Flamme, 
welche durch die Riſſe der Mauern und Oeffnungen der Fenſter, ſowie 
durch die Thürſchlöſſer drang, den ganzen Himmel wie in Flammen 
erſcheinen ließ. Das iſt vielleicht eines der bedeutendſten St. Elmsfeuer 
geweſen, von dem wir Kunde haben. Wo ſich großartige phyſiſche und 
chemiſche Prozeſſe vollziehen, hat man ſchon lange geſagt, da iſt auch die 
Elektrizität ihr W Begleiter. „Nach mehr als 20jährigen 
Beobachtungen und Studien über die Luftelektrizität — ſchreibt Prof. 
Palmieri, der unermüdliche Erforſcher des Veſuves, in ſeiner Schrift 
über den Ausbruch deſſelben am 26. April 1872, — habe ich gefunden, 
daß das Erſcheinen von Blitzen immer an das gleichzeitige Auftreten 
von Regen, Hagel oder Schnee gebunden iſt.“ Das elektriſche Licht kann eben 
überall leuchten, wo beſondere Spannungsverhältniſſe der Luft und ihrer 
Stoffe vorwalten. Pal mieri beobachtete, daß bei dem Ausbruche des 
Veſuves durch ſchnelle Verdichtung der ausgehauchten Dämpfe poſitive 
Elektrizität, durch das Fallen der vulkaniſchen Aſche bei poſitiver Elek— 
trizität der Luft negative und umgekehrt erzeugt wird. Hat ſich nun 
auf der Erdoberfläche, gleichviel durch welche Vorgänge in der Atmoſphäre, 
eine bedeutende Menge von Elektrizität angehäuft, ſo iſt ſchließlich ihr 
Ausſtrahlen als elektriſches Licht, hervorgerufen durch den Ausgleich mit 
entgegengeſetzter Elektrizität, die natürliche Verminderung aller Span⸗ 


nungsverhältniſſe, durch welche das fragliche Licht erzeugt wurde. 


K. M. 
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Die verſchiedenen Blüthenformen an Pflanzen der nämlichen Art 


von Charles Darwin, Aus dem Engliſchen überſetzt von J. Victor 
Carus. Mit 15 Holzſchnitten. Stuttgart, Schweizerbart'ſche Verlags— 
buchh., 1877. Gr. 8. VIII und 304 ©, a 


Schon im Jahre 1862 veröffentlichte Darwin eine Abhandlung 


über Primeln, welche die merkwürdige Thatſache betraf, daß die Blumen 


dieſer Gewächſe inſofern doppelter Art ſeien, als ſie kurze und lange 


Griffel beſitzen. Nach Hugo von Mohl war ſie zwar ſchon ſeit 1794 
ekannt, wo ſie von dem franzöſiſchen Botaniker Perſoon erwähnt 
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wurde, doch befand man ſich damals weit davon entfernt, dieſe Abän⸗ 
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derung für mehr als eine gelegentliche zu betrachten. Mohl zeigte auch 
tlich weiter, daß man Aehnliches ſchon vor Linn é beobachtete. So 


RE 


fand der von Gießen nach Oxford berufene Dillenius zuerſt ein 
Pflanze (Ruellia, ſpäter von Linné R. elandestina genannt), welche 
ſchon im erſten Jahre kleine geſchloſſene, im nächſten Jahre aber große, 
mit zwei Zoll langen Korollen verſehene Blüthen treibt, von denen die 
erſtern nichtsdeſtoweniger Staubgefäße und Piſtill beſitzen, und in Folge 
deſſen keimfähige Samen entwickeln. Dies war im Jahre 1732. Doch 
hatte derſelbe ſcharfſichtige Beobachter, der Vater der Mooskunde, ſchon 
in 1719 um Gießen eine Veilchenart kennen gelernt, deren Frühlings— 
blüthen trotz ihrer prächtig entwickelten Korollen, Staubgefäße und 
Piſtille, meiſt unfruchtbar bleiben, während die nachfolgenden Stengel⸗ 
blumen zwar gewöhnlich keine Blumenblätter, aber fünf Staubgefäße 
entwickeln und doch regelmäßig Frucht tragen. Eine Thatſache, welche 
Linné ſo viel ſpäter Gelegenheit gab, die Pflanze das wunderbare 


Veilchen (Viola mirabilis) zu nennen. In ähnlicher Art lernte man 
allmälig bis auf die neuere Zeit, durch die Bemühungen ſehr verſchiedener 
Beobachter in allen Ländern, eine Menge von Pflanzen mit doppelten 
Blüthenformen kennen. In England ſelbſt unterſchieden die Gärtner 
längſt bei Aurikeln und Polyanthus 1 Blüthenarten und nannten 
diejenigen Pflanzen, welche eine kugelige Narbe an der Korollen-Mündung 
zeigen, pin-headed oder pin-eyed, die übrigen aber, welche ſtatt 
derſelben die Staubgefäße hervorragen laſſen „thrum- eyed“. Und 
dennoch fand ſich Niemand, dergleichen wunderbare Abweichungen von 
der Regel im Baue der Blumen einmal ausführlicher zu unterſuchen, 
bis Darwin, von ſeinen bekannten Gedanken über Befruchtung durch 
Inſekten geleitet, auch dieſe offene Frage in die Hand nahm. Ueber⸗ 
raſchende Ergebniſſe ſollten ſein Lohn ſein. Von da ab warfen ſich die ver⸗ 
ſchiedenſten Beobachter auf das von Darwin eröffnete Gebiet; er ſelbſt 
berfolgte den Gegenſtand weiter und kam allmälig zu einer ſo großen 
Fülle von Beobachtungen, daß es ihm wünſchenswerth erſchien, ſeine 
früheren Aufſätze in einer zuſammenhängenden, berichtigten Form ver⸗ 
bunden mit dem neuen Beobachtungsſtoffe herauszugeben. So entſtand 
vorliegende Arbeit. 8 

Selbſtverſtändlich können wir auf dieſelbe nur ſo weit eingehen, als 
fie allgemeine Ergebniſſe liefert. In dieſer Beziehung kommt uns 
Darwin's Einleitung vortrefflich zu Statten. Zunächſt ſtützt er ſich 
auf Linné's Grund legende Eintheilung der pflanzlichen Geſchlechtsver⸗ 
hältniſſe in zwitterige, ein⸗ und zweihäuſige, ſowie in vielgeſchlechtliche 
Blumen. Die ganze Eintheilung iſt zwar, da die Gruppen vielfach in 
einander übergehen, künſtlich, wie das ganze Linné'ſche Pflanzenſyſtem, 
doch genügt fie für den Zweck Darwin's. Die Klaſſe der Zwitterblüthen 
beſteht aus zwei Gruppen, von denen die eine die ungleichgriffelige 
(heteroſtyle) von Prof. Hildebrand zu Freiburg i. Br. genannt wurde. 
Sie erläutert ſich ſchon durch ihren Namen und iſt in 2—3 Formen 
bekannt, welche die Geſchlechtsorgane der Zwitterblumen durchzumachen 
haben. Die zweite Gruppe iſt von Dr. Kuhn in Berlin geſchloſſen— 
blüthige (kleiſtogam) genannt worden und enthält zweierlei Arten von 
Blumen: erſtens vollkommen gebildete und vollſtändig entfaltete, zweitens 
kleine vollſtändig geſchloſſene mit Andeutungen von Kronenblättern und 
einigen unentwickelt gebliebenen (abortirten) Staubgefäßen, während ſelbſt 
die übrigen ſammt den Narben bedeutend kleiner werden und doch voll— 
kommen fruchtbar ſind. Beide Formen kommen an derſelben Pflanze 
vor; es gibt aber auch Beiſpiele, wo ähnliche Doppelblüthen von ver⸗ 
ſchiedenen Pflanzen der gleichen Art erzeugt werden, z. B. bei dem Stief— 
mütterchen. Hier ſind die kleineren und weniger augenfälligen Blumen 
nicht geſchloſſen, dürften alſo eine eigene Gruppe begründen. Zu dieſen 
Doppelgeſtalten der Zwitterblüthe gehören auch alle jene Pflanzen, welche 
an dem Rande des Blüthenſtandes größere Blumen erzeugen, als nach 
dem Mittelpunkte hin. Dieſe Thatſache iſt Jedermann bekannt z. B. 
bei den Strahlenblumen der Kompoſiten, der Doldenblüthler, einiger 
Kreuzblüther u. ſ. w. Bei vielen dieſer Blumen pflegen die Geſchlechts⸗ 
organe fehlzuſchlagen und nur in dem inneren Blüthenſtande fruchtbar 
zu ſein, wie es z. B. bei dem wilden Schneeball der Fall iſt. Zwiſchen 
den geſchlechtsloſen, den weiblichen und zwitterigen Zuſtänden der Kom⸗ 
poſiten⸗Blumen laſſen ſich die feinſten Abſtufungen verfolgen, wie Hil⸗ 
debrand zeigte, und es iſt in der That höchſt merkwürdig, daß in 
vielen dieſer Blüthenſtände hier die männlichen, dort die weiblichen 
Blumen fehlſchlagen. Es gibt aber noch eine andere ähnliche Gruppe 
von Pflanzen, welche bei ſonſt vollkommenen Blumen auch geſchloſſene 
knoſpenförmige Körper erzeugen, die ſich niemals entfalten; z. B. die 
Biſam⸗Hyazinthe (Muscari). Letztere ſind zwar kleiſtogam, bleiben aber 
unfruchtbar. In Folge dieſer Blumenverſchiedenheit tragen manche Pflan⸗ 
zen ſogar verſchieden geformte Samen. 

Bei den einhäufigen (monbkiſchen) Gewächſen mit getrennten Ge⸗ 
ſchlechtern müſſen die Blumen natürlich ſchon von Haus aus verſchieden 
ſein. Doch verringert ſich dieſer Unterſchied häufiger, indem wenigſtens 
die Anſätze zu der entgegengeſetzten Blüthe vorhanden ſein können. Am 
größten iſt er bei den Kätzchen tragenden Pflanzen, wo die männlichen 


Blumen eine außerordentliche Menge einzelner Pollenkörner liefern, die 
durch den Wind zu den weiblichen Blüthen gelangen müſſen. Einige 
einhäuſige Arten machen ſich dadurch bemerkbar, daß ihre Blumen nicht 
in ihrem Baue, wohl aber in ihrer Thätigkeit verſchieden ſind, indem 
die Blumen gewiſſer Individuen ihren Blumenſtaub früher entwickeln, 
bevor noch die weiblichen Blumen zur Befruchtung reif waren (proter⸗ 


andriſche Blumen). Es tritt jedoch auch der umgekehrte Fall ein, ſo 
daß die Narben vor dem Blumenſtaube reifen (proterogyne Blumen); 
z. B. bei der Wallnuß und Haſelnuß. Ein ähnlicher Fall kommt ſelbſt 
bei den Zwitterblüthen vor. — Dieſen einhäuſigen Gewächſen ſtehen nun 
die zweihäuſigen Men en gegenüber; doch müſſen ſie im Grunde mit 
den vorigen zuſammenfallen, nur daß die zweierlei Blumen nicht mehr 
auf einem und demſelben Stamme, ſondern auf zwei Stämmen auftreten. 
Mitunter fällt dies zuſammen mit einer völligen Verſchiedenheit beider 
Pflanzenindividuen, indem die männlichen und weiblichen eine gänzlich 
andere Tracht annehmen. Dies trifft z. B. zu bei den grasartigen 
Reſtiazeen Auſtraliens und des Kaplandes. 

Die vierte und letzte Klaſſe ſind die polygamiſchen Blumen. Dar⸗ 
win verſteht darunter nur ſolche Zwitterblüthen, welche durch Fehlſchlagen 
des einen Geſchlechtsorganes auch zweihäuſig (ſubdiökiſch) werden können, 
während ſie anderſeits dies vermeiden und bald aus Zwittern und Weib⸗ 
chen ohne Männchen beſtehen (gyno⸗diöbkiſch), wie letzteres z. B. häufig 
der Fall bei Lippenblüthlern iſt. Ein ſehr merkwürdiges Beiſpiel von 
dem Vorkommen einer dreifachen Art von Polygamie liefert unſere Eſche. 
So unterſuchte Darwin 15 Bäume auf demſelben Felde während des 
Frühjahres und Herbſtes, und von dieſen trugen 8 nur männliche Blumen, 
blieben alſo im Herbſte unfruchtbar; 4 trugen nur weibliche Blumen, die auch 
zahlreichen Samen anſetzten; 3 waren Zwitter, in welchem Zuſtande ſie ſich 
merklich von den übrigen Bäumen unterſchieden; 2 dieſer letztern erzeugten 
faſt ebenſo vielen Samen, wie die weiblichen Bäume, indeß der dritte 
nicht ein Samenkorn zeitigte, folglich der Thätigkeit nach männlich war. 
Dennoch tritt hier keine vollſtändige Trennung der Geſchlechter ein: die 
weiblichen Blumen enthalten Staubfäden, welche frühzeitig abfallen, und 
ihre Staubbeutel, welche ſich niemals öffnen, enthalten ſtatt des Blumen⸗ 
ſtaubes eine breiige Maſſe. An einigen weiblichen Blumen fand der 
Beobachter einige wenige Staubbeutel, welche dem Anſchein nach geſunde 
Pollenkörner enthielten; die männlichen Blumen beſitzen meiſt Piſtille, 
welche aber frühzeitig vergehen, ſo daß die Eichen, ſchon an ſich ſehr 
klein im Vergleich mit denen weiblicher Blumen, fehlſchlagen müſſen. 
Gegenüber dieſer Zweihäuſigkeit polygamer Blumen, bietet der Feldahorn 
(Acer campestre) ein Beiſpiel einhäuſiger Art, indem er zwitterige, 
männliche und weibliche Blüthen auf demſelben Stamme hervorbringt, 
obgleich auch er in einzelnen Fällen zweihäuſig-polygamiſch iſt. Viele 
andere polygame Pflanzen leben nur in doppelter Blumenform, als 
Zwitter und als Weibchen (gyno⸗diökiſch), z. B. der Thymian, oder 
als Zwitter und Weibchen zugleich in derſelben Pflanze (gyno-mond- 
kiſch), z. B. die Melde (Atriplex). Manche bringen auf dem ſelben In⸗ 
dividuum Zwitter und männliche Blumen (landro⸗monökiſch), z. B. 
Arten von Labkraut (Galium) und Germer (Veratrum). Sollten um⸗ 
gekehrt, was noch nicht beobachtet iſt, Pflanzenarten vorhanden fein, 
deren Individuen bald männlich oder zwitterig wären, ſo müßten dieſe 
andro⸗diöbkiſche heißen. 

Alles Uebrige iſt nun weitere Ausführung des Vorſtehenden. Wie 
überall, betrachtet Darwin auch hier alles Thatſächliche von einem 
teleologiſchen Standpunkte, alſo dem des Zweckbegriffes. Wir auf unſerem 
entgegengeſetzten Standpunkte können jeden einzelnen Fall nur als Folge 
von Ernährungsbedingungen und Achſenverhältniſſen biologiſch und 
morphologiſch herleiten. Wenn jemals eine Erklärung aller beregten 
Fälle möglich ſein ſollte, ſo kann es mit Sicherheit nur auf dieſem 
Standpunkte geſchehen, jeder andere erklärt eben nichts wiſſenſchaftlich 
und führt ſchließlich zu der Annahme einer bewußten Weltſeele, welche 
beſtändig in ihr eigenes Getriebe eingriffe, ohne daß man doch ihre 
eigentlichen Motive daraus erſehen könnte. Er 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Woher die Kerben der Eichenblätter ſtammen. 


Im Unterinnthal wie im Salzkammergut erzählt man das folgende 
finnige Märchen vom Eichenlaube. Der alte böſe Feind wollte einſt den 
lieben Gott verſuchen und ſprach ihn an, ob er ihm nicht eine kleine Bitte 
gewähren wolle. Lächelnd ſprach der Herr: „Es geſchehe, was du er- 
ſehnſt, ſobald die Eichenbäume alle Blätter verloren haben.“ Der 
Gottſeibeiuns war nun darob hocherfreut und wartete ſehnſüchtig auf 
das Eintreten des Herbſtes, aber das Eichenlaub rührte ſich nicht. Der 
Teufel aber vertagte, etwas enttäuſcht, ſeine Hoffnung auf den Winter. 
Dieſer erſchien, aber die Blätter ſaßen noch immer feſt, obſchon ſie ganz 
gelb und braun im Winde rauſchten. Nun mußte Satanas ſich damit 


3 


tröſten, daß ſpäteſtens im Lenz die Blätter fallen würden. Aber als 
dieſer luſtprangend ſeinen Einzug durch die ergrünenden Lande hielt, 
wuchſen zunächſt erſt wieder neue junge Blätter und als dieſe ziemlich 
ſtark waren, fielen erſt nach und nach die vorjährigen ab. Da erkannte 
der Höllenfürſt, daß ſeine Bitte niemals Gewährung finden werde, weil 
die Eiche nie alle Blätter gleichzeitig verliert. Das erzürnte ihn der⸗ 
maßen, daß er heulend und tobend in die Eichenbäume fuhr und mit 
den Krallen die Blätter zerfetzte. Als Wahrzeichen dieſer hölliſchen An⸗ 
fechtung läßt aber die Eiche noch jetzt ihre Blätter durch den Winter 
ſtehen, bis die neuen ſich entfalten, und das Eichenlaub mit den zer⸗ 
ſchlitzten Blättern mahnt noch an die Krallen des Böſen. Th. B. 


Geologiſche Mittheilungen. 


s Vorweltliche Säugethiere in Auſtralien 
ſind kürzlich nach dem Berichte der Auſtraliſchen Deutſchen Zeitung von 
Profeſſor Tate auf einer geologiſchen Reiſe durch die ſüdauſtraliſche 
Kolonie beobachtet worden. So fand er in Tarpeena bei Penola das 
Rückgrat einer untergegangenen Känguru⸗Art, die, nach dem Reſte zu 
urtheilen, die Größe eines Elephanten gehabt haben muß. Am Murray, 
unfern Blanchetown, hatte er ſogar Gelegenheit, den verſteinerten Schädel 
eines Elephanten zu erhalten. Ebenſo entdeckte er Reſte einer früheren 
Thierwelt in der Umgegend des Mount Gambier; doch — ſetzt man hin⸗ 


u — mögen noch mehr von „Düngerſuchern“ entführt worden ſein. — 
enn ſich dieſe Entdeckungen häufen ſollten, ſo liegt hier etwas ganz 
Aehnliches vor, wie in Südafrika, wo man in der neueſten Zeit ganze 
Reihen unbekannter foſſiler Reptilien entdeckte, welche dem zoologiſchen 
Syſteme die werthvollſten Bereicherungen zuführten. Erwägt man aber, 
daß Südafrika wie Neuholland zu den älteſten Ländern der Erde gezählt 
werden müſſen, ſo wird das relative Alter dieſer Erde durch jene Linder 
noch weiter hinausgeſchoben. a 

f K. M. 
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Iſobarenänderung für den Monat Januar 1878. Nach dem Bulletin international de 


l’Observätoire de Paris. 
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Dienſtag 29. 


Meteorologie des Monats Januar 1878. 


Bei der Betrachtung der meteorologiſchen Ereigniſſe der 
tonate November und Dezember v. J. haben wir die Auf⸗ 
merkſamkeit unſerer Leſer auf die wichtigſten durch die 
meteorologiſchen Karten angedeuteten Vorgänge, nämlich auf 
die Zyklone und Antizyklone gelenkt, welche gewöhnlich 
nach Oſten fortſchreitend ganz entgegengeſetzte Erſcheinungen 
herbeiführen und eine Wirkung haben, deren Intenſität ſich 
annähernd durch die barometriſche Neigung angeben. 
läßt, deren Definition wir gegeben haben. Unabhängig von br 
dieſen mächtigen Erſcheinungen, welche oft halb, ja zuweilen ganz Europa 
zugleich beherrſchen, bilden ſich manchmal ſekundäre Depreſſionen, 
Miniatur⸗Zyklone, welche das, was ihnen an Ausdehnung abgeht, durch 
Intenſität erſetzen; fie find in ihrer Ausdehnung meiſt auf kleine Ge: 
biete beſchränkt, verurſachen jedoch oft bedeutenden Schaden. Im Sommer 
bringen ſie die Stürme; im Winter dagegen ſind ſie kaum merkbar, 
nichtsdeſtoweniger iſt ihre Eriſtenz zu dieſer ebenfalls von höchſtem Ein- 

fluß und ihre Beobachtung ſehr intereſſant. 

Drei dieſer ſekundären Depreſſionen ſind in dieſem Monat aufge⸗ 
treten. Die erſte, eingeſchloſſen in die Kurve 760 auf dem Kärtchen des 
4. Januar, hat ihren Mittelpunkt in England; ſie führt dort eine Zu— 
nahme der durch den Zyklon, zu welchem fie gehört, veranlaßten Regen— 
ſchauer und für Irland Ueberſchwemmungen herbei. Eine zweite ſekun⸗ 
däre Depreſſion zeigt ſich auf der Karte des 10., ihr Mittelpunkt liegt 
in Belgien, ſie bringt für Nord⸗ und Oſt⸗Frankreich Schnee, aber iſt, 
da ſie ſich inmitten eines von Weiten kommenden Antizyklons bildet, 
nicht von langer Dauer. Die dritte erſcheint, begleitet von einem ſehr 
raſchen, aber nicht andauernden Fallen des Barometers, am 28. in der 
Nähe von Paris und liegt am 29. in den Niederlanden; ſchlechtes 
Wetter, bedeutender Regenfall, ein Erdbeben begleiten fie. Die Bedeut— 
ung dieſer ſekundären Depreſſion wird ſich um ſo mehr zeigen, je näher 
wir dem Sommer kommen. 5 

Betrachten wir jetzt die meteorologiſchen Ereigniſſe des Monats 

Januar 1878, jo ſehen wir, daß er charakteriſirt wird durch mittleren 


Donnerſtag 31. 


Barometerſtand, niedrige Temperatur und einen Niederſchlag, 
der unter dem mittleren Regenfall bleibt. 

1. Dekade. Innerhalb der zehn erſten Tage iſt außer 
dem 6. und 8., der Luftdruck in Europa ſehr, hoch, die 
Temperatur niedrig, die Antizyklone herrſchen vor. Nur 
ein einziger bedeutender Zyklon zeigt ſich am 7. im Norden 
von Schottland und bringt jenen Gegenden heftige Regen— 
ſchauer, die auch bis nach Frankreich reichen. Am 8. liegt 
das Zentrum dieſes Zyklons zwiſchen Paris und Brüſſel; 
an den engliſchen Küſten wehen heftige Winde aus Norden, 
Nordoſten und Oſten, der Regenfall dauert in Frankreich 
noch fort, beſonders heftig iſt er im Nordoſten und Südweſten. Am 
9. geht das Zentrum auf das adriatiſche Meer und es erfolgt eine be— 
deutende Erniedrigung der Temperatur in unſern Gegenden. 

2. Dekade. In Paris bleibt das Barometer fortwährend auf ſeiner 
außerordentlichen Höhe; im ganzen weſtlichen Europa zeigten ſich anhaltend 
hohe Barometerſtände, durch deren Einfluß das Wetter meiſt ſchön iſt; ein 
ſekundärer Zyklon, der am 10. ſich in Belgien bildet, führt einige Male Schnee— 
fall für Nord⸗ und Oſt⸗Frankreich herbei. Am 18., 19. und 20. herrſcht ſehr 
ſchönes Wetter. 

3. Dekade. Am Anfang dieſer Dekade ſteht das Barometer in 
Paris noch ſehr hoch, aber vom 21. macht ſich ein Witterungswechſel für 
Frankreich bemerkbar; am 22. wird es regneriſch und windig und ein 
ſtarker Zyklon, der in Oſt⸗Europa wüthet, macht ſich auch in Weſt— 
Europa geltend. Der Kanal iſt jedoch ſchon wieder unter dem Einfluß 
eines neuen am 23. in der Nähe der Färoer ſich bildenden Zyklons, der 
ſtrömenden Regen in der Nacht und einen Sturm am Abend herbeiführte. 
Am 24. iſt der Zyklon in der Nähe von Stockholm und wendet ſich, wie 
die Karte zeigt, nach Süden. Am 25. Morgens fällt zu Paris Schnee; 
in Ober⸗Italien herrſcht eine Depreſſion, auf dem Mittelmeer heftiger 
Sturm. Am 28. bildet ſich die oben erwähnte ſekundäre Depreſſion nahe 
bei Dünkirchen und zu Boulogne, Paris und Brüſſel fällt Schnee. Am 
29. gelangt dieſe Depreſſion nach den Niederlanden, wo ſie am 30. ver⸗ 
ſchwindet. Am 31. breitet ſich über Europa von Weſt nach Oſt eine 
Zone außerordentlich hohen Luftdrucks, und ein Antizyklon von bedeu— 
tender Ausdehnung kommt von Irland nach dem Kontinent. 
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Aſtronomiſche Mittheilungen. 


Die Sonnenparallaxe. Es hat gewiß von jeher hohes Intereſſe ge⸗ 
habt, die Entfernung der Erde von der Sonne in einem bekannten Erd⸗ 
maße ausgedrückt kennen zu lernen. Aber dieſe Größe erhielt durch jene 
unvergleichliche Entdeckung Kepler's, daß zwiſchen allen Entfernungen 
im Sonnenſyſteme eine bekannte Proportion beſtehe, noch eine ganz be 
ſondere Bedeutung für die geſammte Aſtronomie und es darf daher nicht 
verwundern, wenn ſeit jener Zeit alle möglichen Anſtrengungen gemacht 
wurden, jene Diſtanz mit der beſtmöglichen Genauigkeit zu beſtimmen. 
Es war ein merkwürdiger Zufall, daß gerade um jene Zeit, als die hohe 
Wichtigkeit dieſer Frage bekannt wurde, auch ein großer Mann kam, der 
das Mittel erſann, jene Größe weit unvergleichlich ſchärfer zu beſtimmen 
als dies bis dahin möglich geweſen: nämlich Halley, durch die Beob⸗ 
achtung der Venusdurchgänge. Obgleich wir nun wohl auch heute noch 
dieſes Mittel als das beſte zur Erreichung jenes Zieles anerkennen müſſen, ſo 
leidet es doch auch an einem den Fortſchritt der Wiſſenſchaft ſehr hem⸗ 
menden Fehler, das iſt die große Seltenheit, in welcher jene Phänomene 
eintreten. Seit Halley haben nur drei Venusdurchgänge ſtattgefunden, 
nämlich in den Jahren 1671, 1677 und 1874. Das Reſultat der beiden 
erſteren Venusdurchgänge hat ein berühmter deutſcher Aſtronom, Encke, 
aus allen vorhandenen Beobachtungen aller Nationen abgeleitet und er 
fand für die Größe der Sonnenparallaxe (d. h. der Winkel, unter welchem, 
von der Sonne aus geſehen, der Halbmeſſer der Erde erſcheinen würde) 
857116. Obgleich dieſes Reſultat, deſſen Ableitung ein Meiſterwerk 
aſtronomiſcher Rechnungen repräſentirt, von vornherein zu klein ſchien 
— gegenüber den auf anderen Wegen erhaltenen Reſultaten —, ſo hat 
es doch in der Aſtronomie drei Jahrzehnte als das ſicherſte gegolten und 
ſteht noch jetzt in manchen Büchern als Conſtante angegeben. Neuer- 
dings hat ein anderer Aſtronom die ganzen Rechnungen wiederholt und 
hatte den Vortheil viel genauere geographiſche Poſitionen der Beobach⸗ 
tungsörter zu Grunde legen zu können, als ſie Encke zur Verfügung hatte. 
Dieſer fand nun in beſſerer Uebereinſtimmung mit den anderweitig erhal— 
tenen Reſultaten die Größe dieſes Winkels zu 8,832, dem alſo eine 
beträchtlich gertngere Entfernung von der Sonne entſprechen würde, 
als ſie Encke angab. 

Soeben iſt nun auch das erſte Reſultat der Beobachtung des Venus⸗ 
vorüberganges im Jahre 1874 bekannt geworden, nämlich das von den 
engliſchen Aſtronomen ee 15 dies gibt die Sonnenparallaxe zu 


an. Dies Reſultat ſcheint alſo die neuere Annahme, daß die Sonnen⸗ 
parallare zwiſchen 8“. 8 und 8“. 9 liege, zwar nicht ganz, aber doch an⸗ 
nähernd zu beſtätigen, und man muß nun zunächſt noch die Reſultate 
der von den anderen ziviliſirten Nationen angeſtellten Beobachtungen 
abwarten — und endlich aber wohl eine definitive Entſcheidung für 
lange Zeit von dem noch bevorſtehenden Venusdurchgang des Jahres 
1882 erhoffen. 

Es hat vielleicht ein Intereſſe, die dieſen Parallaxenbeſtimmungen 
entſprechenden Sonnenentfernungen anzugeben; wir geben ſie hier für 
die erſte Beſtimmung von Encke und die neueſte durch die Engländer 
(und zwar, um die ſo ſchon enorm großen Zahlen nicht noch mehr zu 
vergrößern, ſtatt in Kilometern in geogr. Meilen): 

Entſprechende Entfernung 
O Parallaxe der Erde von der Sonne 
1761 und 1769 


u 0 „ gez 
ber. von Encke / 8.57116 20682329 geogr. Meilen. 
1874 | 

14 beobachtet 8⁰ë760 20236642 


d. Engländer 
woraus man ſieht, daß der Vergrößerung dieſes kleinen Winkels um 
nur 2/0“ eine Verminderung der Sonnentfernung von mehr als vier— 
hunderttauſend Meilen entſpricht. N . 


Kleinere Mittheilung. 


Die Seekuh oder der Manati (ſ. Abbild. S. 129) gehört zu den 
pflanzenfreſſenden Säugethieren. Dies Thier trägt die Eigenſchaften 
mehrerer von einander ziemlich verſchiedener Thiere an ſich, beſonders 
der Fiſchotter und des Nilpferdes. Manati wird es nach dem lateiniſchen 
Worte manus, das „Hand“ bedeutet, genannt, weil die äußerſten Enden 
ſeiner Floſſen mit fingerartigen Fortſätzen und Nägeln verſehen ſind, ſo 
daß ſie einige Aehnlichteit mit Händen haben; den Namen „Seekuh“ 
führt es, weil ſein Fleiſch wie Rindfleiſch ſchmeckt. 

Der Manati hat einen länglichen, oben dunkel, am Bauch und an 
den Seiten weiß gefärbten, I—10 Fuß langen Körper und einen langen 
ovalen Schwanz, dagegen einen ſehr kurzen Hals. Am Kopf iſt beſon⸗ 
ders merkwürdig die dicke, fleiſchige, vorn abgeplattete Schnauze. Die 
Augen ſind ſehr klein; die Oeffnungen der Ohren aber find jo klein, daß 
es ausſieht, als ob ſie mit einer Stecknadel gemacht wären. Unter den 
verſchiedenen Arten von Manatis ſind es bejonders zwei, welche häufig 
an den Küſten Amerikas, Weſtindiens und Weſt-Afrikas angetroffen 
werden. Beſonders beſuchen dieſe Thiere die Mündungen des Amazo⸗ 
nenſtroms und des Orinoko, wo Algen und andre ihrer liebſten Nah⸗ 
rungsmittel ſich in großen Maſſen finden; auch den Pflanzen am Ufer 
ſtatten die Seekühe öfters Beſuche ab und zwar zur Fluthzeit. 

Oft erhebt dies Thier ſeinen Kopf aus dem Waſſer, ſo daß es in 
einiger Entfernung ſo ausſieht, als ob ein Menſch ſein Haupt über die 
Meeresfläche erhöbe. Die Seekühe leben in Heerden bei einander; die 
Jungen befinden ſich gewöhnlich in der Mitte der ganzen Geſellſchaft. 
Wird eine Heerde von den Eingeborenen angegriffen und ein Thier mit 
der Harpune verletzt, ſo ſammeln ſich alle übrigen Thiere um daſſelbe 
und ſuchen den Speer aus der Wunde zu ziehen. Solche Angriffe werden 
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| und an der Sonne getrocknet, fo bleibt es ein ganzes Jahr lang wohl⸗ 


n 


ſchmeckend. Die Haut wird ebenfalls benutzt, da ſie ſehr ſtark iſt. Aus 
dem Fett des Manati endlich wird ein Oel bereitet, welches nicht ſo 
ranzig iſt, wie die meiſten übrigen Thierfette. 


Offener Briefwechſel. 

O. O. in N. Sie finden den Luftballon ſehr ausführlich behandelt 
in „Die Kräfte der Natur und ihre Benutzung“ von Julius Zöllner 
(Leipzig, Otto Spamer, 1865). Beſonders intereſſant iſt dieſes Werk durch 
die vielen bildlichen Darſtellungen der verſchiedenen Luftballon-Arten. 
Außerdem gewährt „Die Ortsbewegung der Thiere“ von Dr. J. Bell 
Pettigrew (Leipzig, F. A. Brockhaus, 1875) durch ein eigenes Kapitel 
über Luftſchifffahrt reiche echt wiſſenſchaftliche Belehrung. Im erſten 
Werke finden Sie auch eine Bereitung des Waſſerſtoffgaſes zur Füllung 


der Ballons auf S. 96 angegeben. 


Abonnent in M. bei D. Ein Werk zum Selbſtſtudium der 
chemiſchen qualitativen Analyſe iſt ſoeben erſchienen bei Theobald 
Grieben in Berlin: „Die qualitative Analyſe“ von Thorpe und 
Pattiſon Muir deutſch von Dr. Fleiſcher. Wollen Sie ein ſolches 
Buch nur zur Beſtimmung der Mineralien verwerthen, ſo empfehlen wir 
Ihnen: „Anleitung zum Beſtimmen der Mineralien“ von Prof. Fuchs 
(Gießen, J. Ricker, 1875, 2. Aufl.). 

E. in S. Alle Ihre Fragen über die Wirkung des Lichtes auf die 
Pflanzen erledigen ſich durch die auch heute noch maßgebende Abhand⸗ 
lung von Rob. Hunt: „Unterſuchungen über den Einfluß des Sonnen⸗ 
lichtes auf das Wachsthum der Pflanzen“. Dieſe Ueberſetzung des eng⸗ 
Bl 18 0 finden Sie in der „Hall. Bot. Zeitung“, Jahrgang 

51, Nr. 15-19. 


Anzeigen 
Dr. Eduard KRaifer's 


Inſtitut für Mikroskopie, 
Berlin, Friedensstraße Nr. 27, 


empfiehlt zu den billigſten Preiſen 

Mikroſkopiſche Präparate aus allen Gebieten der 
Naturwiſſenſchaft und Medicin, ſowie ſämmtliche 
Utenſilien, Chemikalien ꝛc. zur Mikroſkopie. — Ele⸗ 
gante Präparirbeſtecke, Präparatenetuis, Reagens⸗ 
käſten. — Geprüfte und auf ihre Leiſtungsfähigkeit 
garantirte Mikroſkope jeder Art (auch Salon», 
Schul-, Trichinen⸗ und Taſchen⸗Mikroſkope) zu 
Original⸗Fabrikpreiſen. — Mikrotome. 

Beſonders empfehlen wir noch vorzüglichen Ein⸗ 
ſchlußlack, Canadabalſam u. beſte Glyceringelatine. 


» Preisconranfe gratis und franco. 


Dr. Airy's 
Naturheilmethode, illustrirte Aus- 
gabe, kann allen Kranken mit Recht 
als ein vortreffliches populär- 
medicinisches Werk empfohlen 
werden. — Preis 1 Mark = 65 kr., zu 
beziehen durch alle Buchhandlungen, 


Bi An Ar A Bin die die Die Ar Ar A] A A A A A A AAA 
Verlag von OTTO SPAMER in Leipzig. 


A —. ð9. nd ð IL IILLLEILEIND 


Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 


ie Wunder des Mikroskops 


oder die Welt im kleinſten Raume. Für Freunde der 

Natur und mit Berückſichtigung der ſtudirenden Jugend 

bearbeitet von Prof. Dr. Moritz Willkomm. Vierte, 

weſentlich vermehrte und umgearbeitete Auflage. Mit 

mehr als 1200 Figuren auf 300 Illuſtrationen, nebſt 

einem Titelbilde. Geh. V. 7. Eleg. geb. „4. 8. 50. 

Dieſe neue Auflage enthält eine faſt ganz neue Bearbeitung vieler in dem 
Buche behandelter Thema, wobei die neueren Ergebniſſe der mikroſkopiſchen 
Forſchung überall ſorgfältig berückſichtigt wurden und der ſehr wichtige Abſchnitt 
über den mikroſkopiſchen Bau der niederen und höheren Thierwelt von einer 
anerkannten Autorität auf dieſem Gebiete, Herrn Geh.⸗Rath Profeſſor Dr. 
R. Leuckart, gänzlich umgearbeitet iſt. Von hervorragender Bedeutung für 
die Gegenwart find die beiden Abſchnitte: Das Mikrofkop als Wäarenprüfer 
(Verfälſchung von Nahrungsmitteln und Kolonialwaaren, Bekbidungsſtoffen, 
Gewürzen und Arzneien) und Das Mikrofkop im Dienſte der Heilkunde, 
Heſundheits- und Aechts pflege. 2 


ö 


Verlag von E. BICHTELER & GOMP,, Hofbuchhandlung in BERLIN, 


Braesicke, E. D., Conrector. Der Deutsche Sprachmeister. 
5. Auflage. Geh. Preis: 3,50 Mk., eleg. geb. 4,50 Mk.; auch in 
9 Lieferungen à 40 Pf. — e 

Braesicke, E. D.,Conrector. Der Deutsche Rechenmeister. 
13. Auflage. Geh. Preis: 4 Mk., eleg. geb. 5 Mk.; auch in 10 
Lieferungen à 40 Pf. N 8 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


A ⏑ ο 


die Air An Ah An ava AAA 


2 Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſcriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Xr. ö. W. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer-⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


rere 


4 


turvölkern vor. 


37 
1 


Zeitung zur verbreitung naturwiſſeuſchaftlicher Renntniß 


und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründel unler Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
N Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


No. 11. Neue Folge. Vierter Jahrgang. 


f Deſtillations Produkte. 


Von Realſchullehrer W. Kühne zu Freiburg i. Schl. II. 
mann. V. 


— Der achtfüßige Seepolyp Octopus vulgaris Lam. 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


| Der Heilung 27. Jahrgang. 12. März 1676. 


Inhalt: Kennzeichnen die äußerlichen Eigenthümlichkeiten des Volkslebens genügend die Nationalität? Von Dr. A. Berghaus. — Der Steinkohlentheer und ſeine 
i — Die Thiere im Glauben unſerer Vorfahren und des Volkes. 
Von Karl Dambeck. — Literatur⸗Bericht: Naturwiſſenſchaftliche Elementarbücher. 


Von Colmar Schu⸗ 
1. Prof. A. Geikie, 


Phyſikaliſche Geographie. 2. Derſelbe, Geologie. 3. N. Lockyer, Aſtronomie. 4. Prof. Balfour Stewart, Phyſik. 5. Prof. H. E. Roscoe, Chemie. — Phyſtologiſche Mittheilungen: 


Die Wirkungen der Kreuz- und Selbſt- Befruchtung im Pflanzenreich. — 


Geographiſche Mittheilungen: 1. Eine neue Afrikaxeiſe von Gerhard Rohlfs. 2. 


Jahresbericht der 


Geographiſchen Geſellſchaft in Bremen. — Botaniſche Mittheilungen: Ueber die jährliche Periode der Knoſpen. — Kulturgeſchichtliche Mittheilungen: Der Thierfreund. — 


Kleinere Mittheilungen. (Mit Abbildungen.) — Offener Briefwechſel. 


— Anzeigen. 


Kennzeichnen die äußerlichen Eigenthümlichkeiten des Volkslebens genügend die Nationalität! 


Von Dr. A. 


Wenn es bei allen Verhältniſſen, auf welche fich die Be— 
trachtung eines Volkes zu richten pflegt, von Wichtigkeit iſt, dem 
nationalen Urſprunge, der Uebereinſtimmung der äußeren Ver— 
hältniſſe mit dem Charakter der Nation, bei der ſie ſich finden, 
nachzugehen, ſo wird doch niemals ohne Weiteres der Schluß 
zuläſſig ſein, daß, weil beſtimmte Lebensformen ſich bei Volks— 
theilen oder Individuen finden, ſie deshalb unbedingt als dieſer 
Nation eigenthümlich anzunehmen ſeien und für andere Indivi— 
duen oder Volkstheile die nationale Gemeinſchaft mit den erſteren 
nachweiſen zu können. Zur Begründung dieſer Behauptung 
wird es ausreichen, wenn die Hauptrichtungen des Volkslebens, 
nach denen ſich daſſelbe in der Form von außerhalb der Indi— 
viduen ſelbſt liegenden Thatſachen oder Gegenſtänden zur Er— 
ſcheinung kommt, kurz bezeichnet werden und an einigen Bei— 
ſpielen gezeigt wird, wie die beſondere Form dieſer Erſcheinungen, 
auch wenn ſie einer Nation mehr als einer anderen zuſagen 
mag, doch deshalb noch nicht als Wahrzeichen zur Erkennung 
derſelben betrachtet werden darf. 

Offenbar iſt dies zunächſt der Fall bei den Formen der 
großen geſellſchaftlichen Gliederung der Menſchen und Völker. 
Es ergibt ſich dies in Betreff des Staats lebens ſehr deutlich; 
die verſchiedenſten Verfaſſungsformen kommen bei denſelben Kul— 
Welchen Wechſel der Staatsverfaſſungen haben, 
ſelbſt ohne daß ſolche von Außen her aufgedrungen worden, die 
alten und neuen Italier in der Zeit ſeit zwei Jahrtauſenden, 
die Franzoſen ſchon ſeit einem Jahrhundert durchlebt! Ja bei 
den Letzteren vermag man ſchwer zu ſagen, welche Verfaſſung 
ſich als die dem Volkscharakter gemäßeſte darſtellt. Und welche 
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Verſchiedenheit fand ſich bis 1871 in den Verfaſſungen der 
Deutſchen und findet ſich auch jetzt noch! Doch würde die 
Behauptung, daß eine ſolche Mannigfaltigkeit in dem Charakter 
der Nation begründet wäre, unüberlegt ſein; würde ſie nicht mit 
anderen Worten die politiſche Charakterloſigkeit dieſer Nation 
bezeichnen? Aehnlich verhält es ſich bei den organiſchen Ge— 
ſtaltungen innerhalb des Staatslebens, und zwar bei der Glie— 
derung der Staatseinwohner in abgeſonderte Klaſſen mit 
verſchiedenem Maße der Berechtigung. Eine ſolche 
Verſchiedenheit kann allerdings auf eine urſprüngliche Verſchieden— 
heit der nationalen Abſtammung hindeuten; indeß trifft dies 


heute nur noch bei verſchiedener Raſſe in einzelnen Staaten 


vollkommen zu. Das Beſtehen ſolcher Unterſchiede innerhalb 
derſelben Nation wird dagegen mehr als ein Zeichen ihres zeitigen 
Kulturſtandes zu betrachten ſein, weniger als eine Eigenthüm— 
lichkeit ihres Charakters. In der That zeigt ſich bei derſelben 
Nation, wie einzelne Theile ſolche Rechtsverſchiedenheiten, deren 
vormalige Baſis keine Geltung mehr hat, beſeitigen, während 
man ſie für andere Theile derſelben zu erhalten und nach dem 
Wegfall ihrer natürlichen Unterlage auf eine mehr oder weniger 
willkürlich gefundene hinüberzuleiten vermag. 

Stärker ſpricht ſich der nationale Charakter aus in dem 
kleinſten Kreiſe der menſchlichen Gemeinſchaft, in der Art und 
Weiſe des Familienlebens, in dem Verhältniß der Gatten 
zu einander, der Eltern zu den Kindern und umgekehrt, über⸗ 
haupt in der Bedeutung des Haushalts für Alle, die ihm 
angehören, in dem Geiſte, der im Haushalte lebt. Die Ver— 


— 


ſchiedenheit des deutſchen Familienlebens von dem der ſlawi⸗ Br 
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ſchen und romaniſchen Völker, ja ſelbſt in wichtigen Bezieh: 
ungen von dem des Engländers, iſt nicht zu verkennen; und 
doch bietet daſſelbe innerhalb jedes Volkes, ja innerhalb jedes 
größeren Wohnplatzes deſſelben ſolche Unregelmäßigkeiten dar, 
daß das Eigenthümliche einer Nation ſich jedenfalls nicht als 
ein Allen gemeinſames darſtellt. Dies gilt namentlich von allen 
ſolchen Erſcheinungen des Familienlebens, an welche es bis jetzt 
der Statiſtik möglich geworden iſt, ihren vergleichenden Maßſtab 
anzulegen. So bei der Zuſammenſetzung des Haushalts, bei 
der Neigung zur Begründung eines eigenen Haushalts, bei der 
Beziehung des geſchlechtlichen Verhältniſſes zur Familienbildung 
und bei den Verhältniſſen der geſchlechtlichen Verbindung zur 
Fortpflanzung der Nation. Hier ſind allerdings große Gegen— 
ſätze der nationalen Sitten mit Beſtimmtheit wahrzunehmen, 
und die gewonnenen Zahlen, wie die der ehelichen und außer— 
ehelichen Fruchtbarkeit, geben uns einen hellen Einblick in den 
Volkscharakter. Aber anderſeits zeigen ſich auch bei einer und 
derſelben Nation ganz abweichende Verhältniſſe. Es kommt vor, 
daß eine verkehrte Richtung der Geſetzgebung die natürliche Sitt— 
lichkeit des Volkes zurückdrängt, der Bildung der Familie wehrt, 
die Fortpflanzung der Nation beeinträchtigt und ihren Segen in 
Unſegen umwandelt, ſo daß der nationale Charakter in den 
Zahlen, die die Statiſtik liefert, faſt in fein Gegentheil verkehrt 
erſcheint. Die Nichtberückſichtigung dieſer und anderer nicht dem 
Nationalcharakter zukommenden Einflüſſe, zuſammen mit der 
Neigung zum Verallgemeinern beſonderer Wahrnehmungen, gibt 
dann leicht zu übereilten Schlüſſen Veranlaſſung, wie ſolche 
z. B. in den bekannten bevölkerungswiſſenſchaftlichen Studien 
aus den Verhältniſſen Belgiens abgeleitet ſind. Uebrigens 
bleibt zu berückſichtigen, daß ſelbſt die wirkliche Verſchiedenheit 
der Nationen ſich in der Statiſtik doch nur in Durchſchnitten 
zeigt, die Verſchiedenheit der Individuen innerhalb der Nation 
aber, begründet in der Biegſamkeit der menſchlichen Natur, eine 
ſo weite iſt, daß die allgemeine Erſcheinung weder aus dem 
Individuum abgeleitet, noch bei demſelben geſucht werden kann. 
Sehr deutlich zeigt ſich dieſes in denjenigen Erſcheinungen, 
welche ſich auf das Rechtsbewußtſein der Völker zurück⸗ 
führen laſſen, insbeſondere da, wo die Geſetzgebung bei Theilen 
verſchiedener Nationen zur Anwendung kommt. Hier tritt der 
Gegenſatz in dem verſchiedenen Maße heraus, in welchem die 
Angehörigen jeder Nationalität ſowohl von ihren ftaatsbürger- 
lichen Rechten, wie von dem geſetzlichen Schutze ihrer Privat- 
rechte Gebrauch machen, oder im letzteren Falle Gebrauch zu 
machen genöthigt find, und in dem verſchiedenen Maße, in wel- 
chem die ihnen zugehörigen Individuen in einzelnen beſtimmten 
Punkten wider die geſetzte Rechtsordnung verſtoßen. Aber wenn 
auch hier die Einwirkung der Verſchiedenheit des National- 
charakters aus den betreffenden Durchſchnittszahlen gefolgert 
werden kann, ſo iſt ſie doch nur eines der vielen Momente, 
welche auf die Abweichung der Zahlenergebniſſe von Einfluß 
ſind, und ähnliche oder ſelbſt ſtärkere Gegenſätze zeigen ſich, 
wenn man die Zahlen nach anderen Verſchiedenheiten der Be— 
völkerung zuſammenfaßt. 

Wir treten hiermit auf ein Gebiet über, auf welchem, weil 
es zumeiſt in's Auge fällt, der Nationalcharakter ſehr oft 
geſucht und die Benennung des nationalen häufiger als in 
anderer Hinſicht gebraucht wird, auf das der Lebensweiſe des 
Volkes, insbeſondere zu den ſogenannten Sitten, richtiger Ge⸗ 
bräuchen, ſowie zu den Nahrungs-, Kleidungs- und Wohn⸗ 
Verhältniſſen der Völker. Gemeinſchaftlich iſt der Betrachtung 
dieſer Eigenthümlichkeiten, daß dieſelben mehr lokaler als natio⸗ 
naler Natur, und dann, daß ſie bei denſelben Völkern dem zeit⸗ 
weiſen Wechſel unterworfen ſind, die vorhandenen Verſchieden⸗ 
heiten daher in vielen Fällen aus dem abweichenden Umfange 
lokaler Einflüſſe, ſowie aus der abweichenden Zeit herrühren, 
in welchen ſich ein Einfluß nach der betreffenden Richtung hin 
geltend gemacht hat. Bei den Volksgebräuchen gilt dies 
insbeſondere von denjenigen, welche mit der Gottesverehrung 
zuſammenhängen, und welche ſich ziemlich gleichmäßig über ver⸗ 
ſchiedene chriſtliche Nationen verbreitet haben, wenn auch zu⸗ 
gegeben iſt, daß ſie hier und da den beſonderen Neigungen der 
Nation mehr angepaßt worden find, auch je nach der verſchie— 
denen Art des Volkes bei demſelben mehr oder weniger Ein— 
gang gefunden haben. Jedenfalls hat die Verſchiedenheit des 
Religionsbekenntniſſes mitunter innerhalb derſelben Nation 


größere Abweichungen in derartigen Gebräuchen begründet, als 


zwiſchen verſchiedenen Nationalen mit gleichem Bekenntniß be⸗ 
ſtehen; wie denn überhaupt die Gleichheit des religiöſen Be⸗ 
kenntniſſes die Angehörigen verſchiedener Nationen in hohem 
Grade nähert, die Ungleichheit deſſelben die Glieder einer Nation 
namentlich dann einander zu entfremden im Stande iſt, wenn 
ſie für den einen Theil mit der Unterwerfung unter ein der 
Nation fernſtehendes geiſtliches Oberhaupt verbunden iſt. Bei 
den zur Gottesverehrung nur mittelbar in Beziehung ſtehenden 
Gebräuchen, namentlich den Volksfeſten, miſcht ſich der Einfluß 
der Oertlichkeit und des Klima's mit dem der Stimmung dev 
Nation; das Zuſammenwirken beider gibt dem Johannis-, 
Oktober-, Weihnachtsfeſt, dem Karneval verſchiedene Bedeutung. 
Wie weit aber überhaupt einem vorgefundenen Gebrauch ein 
nationaler Werth beizulegen iſt, wird ſich weſentlich nach dem 
inneren Werthe deſſelben richten; das Vorhandenſein deſſelben 
von vornherein anzunehmen, iſt man nicht berechtigt, da auch 
Formen, welche nur das Erzeugniß individuellen, in dem Na— 
tionalcharakter nicht begründeten Beliebens, oder ſogar individueller 
Beſchränktheit ſind, ſich unter dem Schutze äußerer Verhältniſſe 
von Generation zu Generation fortzupflanzen und feſtzuſetzen 
vermögen. / 

Die Nahrungsmweife eines Volkes iſt keinesweges allein 


das Erzeugniß feines gemeinſchaftlichen Geſchmackſinnes, ſondern 


zunächſt bedingt durch die Produktionsfähigkeit des Bodens, 
dann durch das Erforderniß der Ausnutzung deſſelben zur Ber 
friedigung der Bedürfniſſe der Bevölkerung und durch die Ver⸗ 
hältniſſe des Verkehrs, nämlich in wie weit derſelbe die einheimiſche 
Nahrung durch fremde Zuthaten leicht ergänzt. Die Gränzen 
verſchiedener Nahrungsweiſe werden daher in den Nahrungs- 
ſtoffen mehr mit der geographiſchen, die der Art und Weiſe 
ihrer Benutzung mehr mit den Stammesgränzen übereinſtimmen; 
die Verſetzung eines Volksſtammes in ein anderes geographiſches 
Gebiet wird auch die Nahrungsweiſe deſſelben verändern können. 
Wie empfänglich die Nationen für fremde Genüſſe ſind, wie 
leicht fie dieſelben zu Beſtandtheilen ihres eigenthümlichen Ge- 
ſchmackes aufnehmen, ſehen wir an vielen Beiſpielen, am auf⸗ 
fallendſten in der Verbreitung einzelner Nahrungsſurrogate Oſt⸗ 
aſiens und Amerikas (Thee und Tabak), welche einſtweilen zu 
Nationalgenüſſen europäiſcher Nationen geworden ſind, bis viel— 
leicht eine Verbeſſerung der einheimiſchen Nahrung und ein ge— 
reinigter Geſchmack ſie wieder abſtößt. 

Die Bezeichnung Nationaltracht iſt eine ſo gewöhnliche, 
daß es gewiß nicht überflüſſig iſt, darauf hinzuweiſen, wie die 


Volkstracht in der Regel, namentlich bei europäiſchen Völkern, 


nur lokalen Charakter hat. 
der Stoffe und der Art ihrer Verwendung ſich weſentlich nach 
dem Erfordern des Klima's und der Arbeitsweiſe richtet, auch 
die der Kleidung eigenthümliche Form kann keinesweges unbe 
dingt für ein Erzeugniß des Schönheitsſinnes der betreffenden 
Nation gehalten werden. In zahlreichen Fällen iſt ſie nur die 
Verſteinerung einer Form, welche mit dem Wechſel der immer 
neue Formen ſuchenden und findenden Induſtrie gerade in einer 
beſtimmten Gegend dauernd geworden iſt; ſei es, daß ſie, durch 
den Verkehr dorthin geworfen, durch die dortige Induſtrie nach⸗ 
geahmt worden iſt, oder daß man ſie in gleicher Weiſe auch 
ferner von außen her begehrt hat. Beiſpiele hierfür geben die 
heutigen norwegiſchen Volkstrachten, namentlich am Nord— 
abhange des Dovrefjeld's, und die engliſche Nationaltracht der 
Schotten. Das Vorkommen ſehr ähnlicher Tracht bei ver⸗ 
ſchiedenen Völkern erklärt ſich jedoch auch ohne ſolchen Einfluß 
fremder Induſtrie mitunter ſchon aus dem gleichen Bedürfniß. 
Der lokale Charakter der Volkstracht geht anderſeits daraus 
hervor, daß innerhalb derſelben Nation (beiſpielsweiſe in Skan— 


dinavien, Deutſchland, Italien) nahe liegende Diſtrikte 


erhebliche Abweichungen der Volkstracht zeigen. Verkehrt iſt es, 


hier ſogleich eine nationale Gränze finden zu wollen, wie z. B. 


ein Mitarbeiter der „Bavaria“, der die deutſchen und ſlawiſchen 
Dörfer daran unterſcheidet, daß die deutſchen Frauen Hauben, 
die ſlawiſchen Kopftücher tragen; dies zuſammen mit einer Be⸗ 
merkung von einer anderen Stelle deſſelben Werkes, daß das 
Kopftuch in Oberfranken immer weitere Verbreitung finde, be- 
rechtigt zu der Annahme, daß bald ein deutſcher Gelehrter die 
Bevölkerung Oberfrankens den Slawen zurechnen werde. Und 
wenn Kohl in ſeiner fein durchdachten Zuſammenſtellung der 
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Nicht allein, daß ſie in der Wahl 
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der Bewohnung geht man oft zu weit. 
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Großruſſen und Kleinruſſen das vorzügliche Gewicht auf 
eine gewiſſe durchgehende Verſchiedenheit im Schnitte der Bein— 
kleider legt, ſo würde er doch gewiß nicht in dem Uebergange 
der Großruſſen zur europäiſchen Art der Hoſen ein Verleugnen 
ihrer Nationalität erblicken. 

Auch in den Schlüſſen aus den abweichenden Verhältniſſen 
Es iſt nicht zuläſſig, 
aus dem Baumaterial der Häuſer, aus der Form und Lage der— 
ſelben, oder aus der Art, wie ſie bewohnt werden, ohne Weiteres 
auf die Nationalität ihrer Einwohner Schlüſſe zu ziehen. Alle dieſe 
Verhältniſſe wurden mit durch das vorhandene Material und den 
Schutz, den es gegen Hitze und Kälte gewährte, theilweiſe auch 
durch das Bedürfniß der Abwehr von Sturm und Waſſer, und 
namentlich je nach der Oertlichkeit zur Abwehr von feindlichen An— 
griffen bedingt. Urſprünglich vielleicht von ganzen Völkern gleich— 
mäßig angenommen, wurden ſie ſpäter doch nach Ort und Zeit 
verändert und vermengt. Während noch heute an manchen 
Stellen der Alpen die Gränze des Holzbaues und des Stein— 
baues mit der Nationalgränze zuſammenfällt, an anderen früher 
zuſammengefallen ſein kann, ſehen wir dagegen nicht, daß die 
weitergehenden germaniſchen Völkerſchaften auch ihre Bauart 
weiter nach Süden brachten. Die Normannen haben im 
Süden keine Holzhäuſer errichtet, und wenn ſich die Hanſeaten 
im Norden Steinburgen bauten, ſo geſchah es zum Schutz, nicht 
zum häuslichen Behagen. Daß das Bedürfniß des Schutzes 
gegen die Elemente zu ähnlicher Form der Häuſer und Höfe 
führt, zeigt z. B. die Aehnlichkeit zwiſchen der Bauart der 
Dänen und Frieſen, an welche allerdings der nationale Fa- 
natismus eines Dänen die wunderliche Folgerung geknüpft hat, 
daß die Frieſen eigentlich Dänen ſeien. Auch der Gegenſatz der 
niederſchottiſchen und der ſtädtiſchen Bauart der Engländer 
hängt mit der Verſchiedenheit der Oertlichkeit zuſammen; das 
Uebereinanderbauen Edinburgs würde in London eine Un— 
möglichkeit fein. Aber in neuerer Zeit macht dieſe ſchottiſche 
Bauart immer mehr der engliſchen Platz, während die Unmög— 
lichkeit, die letztere überall feſtzuhalten, neuerdings auch in den 
Induſtrieſtädten Englands zu einer Bauart geführt hat, welche 
ſich der ſchottiſchen nähert. Beide Bauarten ſind übrigens 
keineswegs auf die engliſche Nation beſchränkt, und wie die der 
holländiſchen Städte, ſchon weniger die der flandriſchen, 
der Bauart der engliſchen Städte ähnlich iſt, ſo finden ſich im 
alten Hamburg Anklänge an die ſchottiſche Bauart, obwohl 
ihre völlige Anwendung auf dem dortigen Boden nicht Platz 
greifen konnte. Wie die Art des Wohnens im Ganzen durch 
die Art der Thätigkeit der Bevölkerung beſtimmt wird, ſo hängt 
ſie in den ländlichen Anſiedlungen weſentlich mit dem Syſtem 
der Bewirthſchaftung zuſammen. Indeß kann auch hier 
der Umſtand mitbeſtimmend ſein, daß die Anſiedler ſich ſo ſicher 
fühlten, daß Jeder auf dem eigenen Grund für ſich wirthſchaften 
konnte. In Weſtfalen, dem Lande der einzelnen Höfe, beſteht 
neben dieſen eine geſchloſſene ländliche Ortſchaft; ein Gegenſatz, 
den man gewiß nicht auf abweichende Nationalität der Bewohner, 
ſondern viel eher darauf zurückführen wird, daß die verſchiedene 
Zeit der Anlegung einer anderen Art des Anbaues den Vorzug 
gab. Aehnlich iſt es mit der Verſchiedenheit der Anſiedlungen 
in den Marken. Wenn man hier die Orte mit gerader Dorf— 
ſtraße für deutſche Anſiedlungen, die mit im Kreis gelegenen 
Gehöften für ſlawiſche hält, fo trifft dies allerdings in einer 
Anzahl von Fällen zu; wenn man dagegen vor den Thoren 


Berlins und Pots dams von Deutſchen angelegte Dörfer mit 


angeblich ſlawiſcher, von Slawen angelegte mit deutſcher Dorf- 
lage findet, ſo wird man ſich der Annahme zuwenden, daß die 
Periode der Niederlaſſung, und nicht die Nationalität der An⸗ 
ſiedler für die Wahl der Bauart beſtimmend war. In Groß— 
polen entſpricht der Gegenſatz der zerſtreut liegenden Wohnplätze 
gegen die geſchloſſenen Dörfer oft dem der deutſchen Anſiedlungen 
gegen die ſlawiſchen. Doch gibt es in einzelnen Theilen dieſes 
Landes deutſche Dörfer mit geſchloſſener Lage, die in früherer 
Periode angelegt find. Der Deutſche, welcher heute ein polni⸗ 
ſches Gut kauft, wird in der Bauart Vieles ändern; aber auch 
der polniſche Gutsbeſitzer wird ſich, ſobald er die Vorzüge erkannt, 
zu ähnlichen Aenderungen entſchließen. Der nationale Unterſchied 
eines Ortes wird hier wie an anderen Nationalgränzen weniger 
in dem baulichen der Anlage zu finden ſein, als in den feineren 
und doch mehr durchgehenden Gegenſätzen, in welchen ſich auch 


in Wohnung und Haus die nationalen Eigenſchaften ihrer Be— 
wohner ſpiegeln. Berückſichtigt man dies, ſo iſt es gewiß 
unerlaubt, daß Löher vier Arten von Bauernhäuſern in Deutſch— 
land unterſcheidet, davon die drei ſüd- und weſtdeutſchen nach 
deutſchen Stämmen benennt und dagegen die ländliche Bauart 
Nordoſt⸗Deutſchlands unter dürftiger Charakteriſtik mit dem 
Ausdruck flawifche bezeichnet. Hätte der fo benennende Weſt— 
deutſche ſich über die vor tauſend Jahren beſtandene Gränze 
begeben, die ihm gewiß hier vorgeſchwebt, und die Dörfer 
Wagriens betreten, die ihm Andere als vorzugsweiſe flawiſche 
bezeichnen, er hätte niederſächſiſche Muſterwirthſchaften gefunden 
mit ächt niederſächſiſchen Menſchen darin. Aber wie verbreitet 
ſind ſolche irrige Anſchauungen ſelbſt unter ſtatiſtiſchen Schrift— 
ſtellern! Sogar der verdienſtvolle und ſonſt ſo vorſichtige Ver— 


faſſer der allgemeinen Bevölkerungsſtatiſtik leitet die größere 


Durchſchnittszahl der Bewohner eines Hauſes in Berlin und 
Wien im Gegenſatz zu Paris von den ſlawiſchen Elementen 
ihrer Bevölkerung her, während ſie einfach von der verſchiedenen 
Größe der ſtädtiſchen Grundſtücke herrührt, und die Pariſer 
Wohnungen ihren Bewohnern ſchwerlich größeren Raum laſſen, 
als die der beiden oſtdeutſchen Hauptſtädte den ihrigen. 

Charakteriſtiſch iſt, was in naher Beziehung zu den Wohn: 
verhältniſſen ſteht, die Richtung der Thätigkeit der Nation, 
die Vorliebe derſelben für gewiſſe Beſchäftigungsarten, der Fleiß 
und die Ausdauer, womit ſie denſelben obliegt. Bei der Wechſel— 
wirkung zwiſchen dieſer Thätigkeit und den beſonderen Natur: 
verhältniſſen des Landes möchte man zweifeln, pb dieſe dem 
Volke mehr einen ſolchen Charakter beilegten, oder die Nation 
ſich ihrer Natur gemäß die Wohnſtätte wählte. Beſtimmt treten 
dieſe Gegenſätze heraus, wo Angehörige verſchiedener Nationen 
zuſammenkommen, die Wahl der Beſchäftigung ihnen freigeſtellt 
erſcheint und die Erde gleichſam von Neuem getheilt wird. So 
wenden ſich in den neuen Ziviliſationsländern die Nationen ver— 
ſchiedenen Beſchäftigungen zu, und Aehnliches kann man, wenn 
auch nur für den kleineren Kreis der ſtädtiſchen Induſtrie, bei 
den Zuzüglern der Hauptſtädte Europa's bemerken. Die Neigung 
des Deutſchen für den Ackerbau hat weite Strecken ſeiner 
Kultur überwieſen; ſie heftet ihn leichter auch an den fremden 
Boden, ſie macht ihn zum geſuchten Arbeiter zum Vortheil 
fremder Nationen. Die Vorliebe und das Geſchick der Juden 
für Handelsgewerbe iſt ihnen eigen geblieben, auch nachdem 
ihnen der Betrieb von Ackerbau und Handwerk geſtattet worden, 
während ſie in wiſſenſchaftlicher Thätigkeit und in künſtleriſcher 
Beziehung doch nur ſehr Mäßiges leiſten. Ein deutliches Zeichen, 
daß der nationale Charakter ſich zu beſtimmten Arten der Be— 
ſchäftigung mit Vorliebe hinneigt, geben die Rubriken, unter 
welche die nationalen Statiſtiker die Beſchäftigungsarten ihrer 
Nation vertheilen. Hier nimmt bei den Italienern der Kauf— 
mann eine hervorragendere Stelle ein, als bei anderen Nationen, 
bei den Engländern derjenige, welcher ſich mit Thieren be— 
ſchäftigt; ſo bleibt, wenngleich ein kultivirtes Volk keiner gewerb— 
lichen Thätigkeit mehr ganz entbehren kann, doch auch in dieſer 
Beziehung ſeine beſondere Geiſtesrichtung erkennbar. 

In höherem Grade tritt daſſelbe Verhältniß in den eigent— 
lich geiſtigen Thätigkeiten eines Volkes hervor, in ſeinen wiſ— 
ſenſchaftlichen und künſtleriſchen Leiſtungen. Nicht allein in dem 
Maße der geiſtigen Thätigkeit unterſcheiden ſich die Nationen, 
ſondern trotzdem ſich die Kultur einer Nation den Einwirkungen 
fremder Kultur ganz entziehen kann, tragen doch ihre Leiſtungen, 
ſo weit denſelben ein ſelbſtändiger Werth beizulegen iſt, ein be— 
ſtimmtes nationales Gepräge. Das Vorhandenſein derſelben 
ließe ſich gewiſſermaßen auf die Sinneswerkzeuge zurückführen, 
denen ihre Pflege vorzugsweiſe zugewieſen iſt, ſofern wir für 
dieſe eine urſprüngliche Gleichmäßigkeit bei den einzelnen Völkern 
annehmen könnten. Die ſchaffende Thätigkeit tritt gewiſſermaßen 
in das Auge des Malers; die alte wie die neue Zeit zeigt uns, 
daß die Ideale der Maler die Schönheit ihrer Nation verkörpern; 
man kann ſogar in Gemäldegalerieen bemerken, wie die Kopiſten 
italieniſcher Madonnen dieſe unwillkürlich in die Madonna 
ihrer Nation, der Franzoſe in eine Franzöſin, der Engländer 
in eine Engländerin verwandeln. Bei der Muſik ſcheint Ohr 
und Stimme eigenthümlich zu fein, die ächten Volksmelodieen 
der Italiener, der Deutſchen, und ſelbſt, von dieſen ver— 
ſchieden, der Schweden und der Normänner, ſo wie auch 
(wenn man von den wahrſcheinlich verdeutſchten abſieht) die der 
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ſlawiſchen Völker haben einen gewiſſen, der Nation ſelbſt ent- 
ſprechenden Charakter. Denſelben Charakter finden wir gerade 
bei begabteſten Künſtlern wieder. Wir ſehen z. B., wie unſer 
genialſter Muſiker bei der Bearbeitung ſchottiſcher Volksmelodieen 
ihnen ihre Originalität nicht durchaus zu erhalten vermochte; 
wir ſehen anderſeits, wie bei unſerem bedeutendſten Opern— 
komponiſten der neueſten Zeit der nationale Charakter aus der 
angelernten fremden Schule ſiegreich herausgetreten iſt. Für die 
dichteriſchen Leiſtungen iſt die nationale Sprache das Geſetz, 
für die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen wird ſie zur Form des 
Gedankens. Man wird auch hier die Bemerkung machen, wie 
die Reinheit der Sprache ſich mit der natürlichen Klarheit des 


Gedankens, die Verderbniß des heimiſchen Wortſchatzes und die 


Angewöhnung fremden Sprachbaues mit der Vermengung und 
Verflachung der Gedanken oft vereinigt findet. Zur Unterſcheidung 
der Nationalität können jedoch wiſſenſchaftliche und künſtleriſche 
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Leiſtungen ſelbſtverſtändlich kein genügendes ſtatiſtiſches Kenn⸗ 
zeichen abgeben, nicht einmal der verſchiedene Grund, auf dem 


die geiſtigen Schöpfungen aufſteigen, der verſchiedene Bildungs⸗ 
grad und die verſchiedene Art der Bildung einer Nation. Selbſt 
dieſe ſind nicht unabhängig von äußeren Einflüſſen, und wenn 
durch allgemeinere Verbreitung der Volksbildung die deutſche 
Nation heut allen Nationen vorleuchtet, — man kann wohl 
ſagen, überall, wo Deutſche in größerer Zahl ſich neben einer 
anderen Nationalität befinden — ſo dürfen wir doch nicht ver⸗ 
geſſen, daß es auch hier einer bildungsfeindlichen Tendenz mög⸗ 
lich war und möglich bleibt, ſchöne Theile derſelben in ihrer 
geiſtigen Entwickelung zurückzuhalten, während anderſeits auch 
benachbarte, eigener Kultur entbehrende Stämme durch die 
Theilnahme an deutſcher Bildung ſelbſt auf eine höhere Stufe 
gehoben werden. | 


Der Steinkohlentheer und feine Deftillations- Produkte, 
Von Realſchullehrer W. Kühne zu Freiburg i. Schl. 


II. 

Das Phenol iſt zuſammengeſetzt aus 6 Theilen Kohlenſtoff, 
6 Theilen Waſſerſtoff und 1 Theil Sauerſtoff. Von dem im 
Phenol enthaltenen Waſſerſtoff können 1, 2 oder 3 Atome durch 
das Radikal der Salpeterſäure NS, vertreten werden. Dieſe 
Erſcheinung tritt häufig in organiſchen Verbindungen ein und 
die ſo entſtandenen neuen Verbindungen heißen Nitroverbindungen; 
ſo iſt z. B. die Schießbaumwolle eine Nitroverbindung des Zell- 
ſtoffes. Von den Nitrophenylſäuren iſt nur eine von Wichtig⸗ 
keit, die Trinitrophenylſäure oder Pikrinſäure, wie ſie gewöhnlich 
genannt wird, in welcher alſo 3 Atome Waſſerſtoff durch das 
Salpeterſäureradikal erſetzt ſind. Sie wurde im Jahre 1788 
von Hausmann entdeckt, als ein Produkt der Einwirkung der 
Salpeterſäure auf Indigo. Sie bildet ſich durch kräftige Ein- 
wirkung von Salpeterſäure auf Phenol und einige davon ab- 
ſtammende Verbindungen; außerdem aber beim Zuſammenbringen 
und Erwärmen von Salpeterſäure mit Indigo oder Seide, Wolle, 
Aloe, Perubalſam, Kumarin, Anilin, Salizin ꝛc. Bei der Dar⸗ 
ſtellung derſelben muß man vorſichtig ſein und darf nie mit 
großen Quantitäten arbeiten. Sie kryſtalliſirt aus Waſſer und 
Alkohol in blaßgelben ſtarkglänzenden Blättchen. Beim Erhitzen 
verpufft ſie. 
ſchwer löslich. 


ſchmecken ſehr bitter, weßhalb ſie auch manchmal ſtatt Hopfen 
zum Verfälſchen des Bieres benutzt werden ſoll. Die Ber- 
bindungen der Pikrinſäure mit Alkalien explodiren beim Erhitzen 
oder durch einen Funken ſehr heftig. 

Aus dem Rückſtande, der bei der Deſtillation der rohen 
Phenylſäure in der Retorte zurückbleibt, wird ein Stoff gewonnen, 
der Roſolſäure heißt. Man wäſcht den zähen und ſchwarzen 
Rückſtand mit Waſſer aus, bis ſich der Phenolgeruch ziemlich 
verloren hat, dann löſt man ihn in Weingeiſt und ſchüttelt 
ihn mit Kalkmilch. Der ſo entſtandene rothe roſolſaure Kalk 
wird mit Eſſigſäure behandelt, welche die Roſolſäure ausſcheidet, 
die man nun in Alkohol löſt. Durch Verdunſten des Alkohols 
erhält man dieſelbe als harte, glasartige, orangefarbene Maſſe, 
welche auf gebeizten Stoffen hochrothe Farbentöne liefert. Aus 
derſelben wird durch Zuſammenbringen mit Ammoniak ein Farb⸗ 
ſtoff dargeſtellt, der unter dem Namen Korallin in den Handel 
kommt; doch iſt die Farbe nicht echt. 

Aus den Schwerölen, dem dritten Deſtillationsprodukte des 
entwäſſerten Theeres, geht durch Behandeln mit Natronlauge das 
Kreſſol oder die Kreſſylſäure hervor. Dieſelbe verbindet ſich 
ſchwieriger mit Alkali, als Phenol, wird alſo aus einem Ge— 
menge beider zuletzt aufgenommen und kann ſo davon getrennt 
werden. Sie iſt in Waſſer wenig, ſonſt leicht löslich. Mit Sal⸗ 
peterſäure behandelt, erzeugt ſie Nitroverbindungen, von denen 
die Binitroverbindung als Viktoriagelb oder Anilinorange zum 
Gelbfärben dient. 

Das ſchon früher beſchriebene, aus dem zweiten Theile der 
Theerdeſtillate und, wie ebenfalls ſchon angedeutet, auch aus dem 


In Aether und Alkohol iſt ſie leicht, in Waſſer 
Ihre Löſungen färben Wolle und Seide in 
ungebeiztem Zuſtande echt und intenſiv gelb, reagiren ſauer und 


leicht bewegliche, farbloſe, das Licht ſtark brechende Flüſſigkeit. 
Bei 3 C. erſtarrt es und wird bei — 18° ſpröde. 
ſich Fette, fette und ätheriſche Oele, Wachs, Kautſchuk, Schwefel, 
Phosphor und Jod. Es iſt daher als Fleckwaſſer ſehr brauch⸗ 
bar und wird als Brönner' ſches Fleckwaſſer verkauft. Die 
wichtigſten Abkömmlinge des Benzols ſind die Nitroverbindungen. 


Das Nitrobenzol wurde 1834 von Mitſcherlich entdeckt. Im 


Kleinen ſtellt man es dar durch Zuſammenbringen von Benzol 
mit konzentrirter Salpeterſäure. Es iſt eine gelbliche, ſtark 
lichtbrechende, ſüßſchmeckende, nach Bittermandelöl riechende 
Flüſſigkeit, und wird fabrikmäßig dargeſtellt durch Einführen von 
Benzol in ſtarke Salpeterſäure, ſowie durch Erwärmen. Im 
Handel kommt es vor unter dem Namen Essence de Mirbane 
oder künſtliches Bittermandelöl. 

Durch Einwirkung reduzirender, d. h. ſauerſtoffentziehender 
Subſtanzen auf die Nitroverbindungen des Benzols entſtehen 
mannigfache neue Produkte. 
denen die eine aus ausgeſprochenen Baſen beſteht Anilin), wäh⸗ 
rend die andere mehr den Charakter von Säuren trägt. Das 
Anilin wurde urſprünglich aus Indigo durch Eintragen deſſelben 
in eine ſiedende Löſung von Aetzkali, Abdampfen und Deſtillation 
des Rückſtandes gewonnen. Gegenwärtig dient als ausgibigſte 
Quelle der Anilingewinnung das Nitrobenzol. Aus demſelben 
kann es dargeſtellt werden, indem man eine alkaliſche Löſung 
deſſelben zuerſt mit Ammoniak zerſetzt und dann Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoffgas bis zur Sättigung durchleitet. Wenn keine Schwefel⸗ 
abſcheidung mehr erfolgt, wird Salzſäure zugeſetzt, der Alkohol 
ausgetrieben und der Rückſtand durch Kali zerlegt. Das Anilin 
ſchwimmt ölartig obenauf. Es iſt eine farbloſe, waſſerhelle, 
ölartige, ſtark lichtbrechende Flüſſigkeit von ſchwach aromatiſchem 
Geruch und brennendem Geſchmack. An der Luft verdunſtet es 
und färbt ſich bald braun. Fabrikmäßig gewinnt man das Anilin 


In ihm löſen 


Sie zerfallen in 2 Reihen, von 


dadurch, daß man 1 Theil Nitrobenzol, 1.2 Theile Eiſenfeile 


und ſoviel ſchwache Eſſigſäure vermiſcht, bis deren Volumen dem 
des Nitrobenzols gleich kommt. Nun erwärmt man das Ganze, 
bis der Inhalt der Retorte trocken geworden iſt. Das Deſtillat 
enthält neben freiem etwas eſſigſaures Anilin. Von dem bei— 


gemengten Waſſer wird es durch Kochſalz getrennt, da es auf 


der Kochſalzlöſung ſchwimmt. Das ſo gewonnene Anilin dient 
zur Herſtellung der Anilinfarben. Die erſte Beobachtung einer 
Farbenreaktion des Anilins machte Runge in Berlin 1834, 
ſpäter Ai. W. Hofmann. 1859 nahm das Lyoner Fabrik⸗ 
geſchäft Renard u. Frank ein Patent auf ein von Em. Verguin 
gefundenes Verfahren zur Herſtellung von Fuchſin. Ihm folgten 
eine große Menge von Vorſchlägen, für die in der! 
in Frankreich und England Patente genommen wurden. 
alle machten ſchließlich einem Verfahren Platz, das in mancher 
Beziehung Bedenken erregte, nämlich der Anwendung der Arſen⸗ 
ſäure. Gewöhnlich bezeichnet man dieſes Verfahren als das von 
Girard de Laire oder Medloc. In Frankreich iſt die Pro⸗ 


duktion des Fuchſins in den Händen der Societé de Fuchsine 


Mehrzahl 
Faſt 
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N | (Renard u. Frank) zu Lyon monopoliſirt, in England feit dem 
dritten Theile gewonnene Benzol oder Benzin iſt eine dünnflüſſige, 14. Januar 1865 freigegeben. ü f 
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Der Banyanen⸗ Feigenbaum (Ficus indica) am Nerbuddah. 


Eine Sykomore bei Dongola! 
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Fuchſin iſt der im Gewerbeleben verbreitetſte Name für das 
Anilinroth. Es ſind aber eine Menge anderer gleichzeitig in Gebrauch 
(Azalin, Magenta, Solferino). Von den Chemikern iſt allgemein 
der Name Roſanilin angenommen, den Hofmann für die in 
den verſchiedenen Fuchſinſorten aufgefundene Baſe einführte. 
Die Fuchſine des Handels ſind mehr oder minder reine Roſanilin— 
ſalze. Die Fabrikation derſelben zerfällt in drei Abtheilungen: 
die Darſtellung der Schmelze, das Ausziehen des gebildeten 
Farbſtoffs aus derſelben, und endlich das Reinigen und Um: 
kryſtalliſiren. Die Darſtellung der Rohſchmelze findet in einer 
zylindriſchen eiſernen Retorte von etwa 2500 Liter Inhalt ſtatt, 
in deren Mitte eine ſenkrechte Achſe angebracht iſt, an welcher 
die Arme eines Rührers ſitzen und welcher während der Dauer 
des Prozeſſes in Bewegung gehalten wird. Die Achſe iſt gewöhn⸗ 
lich hohl und ſteht mit einem Dampfkeſſel in Verbindung. Im 
Deckel befindet ſich eine Oeffnung mit Hahn, durch die heißes 


Waſſer eingeleitet werden kann, ein Mannloch zum Eintragen. 


und Reinigen, und ein Sicherheitsventil, endlich der Hals zum 
Abführen der Dämpfe. Am unteren Theile des Apparates iſt 
eine weite mit Hahn verſehene Ablaufröhre angebracht. Ein⸗ 
geführt werden 800 Kilogr. Anilin und 1370 Kilo Arſenſäure 
(72% trockene Säure), die Feuerung dauert 8 — 10 Stunden. 
In der Vorlage ſammeln ſich etwa 850 Liter Waſſer und Anilin. 
Wenn nichts mehr übergeht, läßt man Waſſerdampf durch die 
Mittelachſe einſtrömen, die noch Anilindampf mit ſich fortreißt. 
Dann gibt man heißes Waſſer zu, um Alles bei gelindem Feuer 
zu durchnäſſen. Nach einer Stunde bringt man die noch flüſſige 
Maſſe in die Löſungstonnen. 

Die Rohſchmelze beſteht aus dem an Arſenſäure gebundenen 
Farbſtoff, aus freier arſeniger und Arſenſäure und einem Ge⸗ 
menge von Nebenbeſtandtheilen, die man gewöhnlich harzige 
Materien nennt. Die Maſſe wird mit der fünffachen Menge 
Waſſer 4— 5 Stunden gekocht, durch Wolltücher filtrirt und in 
große eiſerne Reſervoire geführt. Durch die Filtration ſind die 
harzigen Materien beſeitigt. Durch Zuſatz von Kochſalz wird 
die Flüſſigkeit zerſetzt, indem ſich einerſeits ſalzſaures Anilin, 
anderſeits arſenſaures und arſenigſaures Natron bildet. Erſteres 
iſt in der Flüſſigkeit faſt unlöslich und ſchwimmt obenauf. Das 
jo gewonnene Fuchſin wird mit ſehr wenig heißem Waſſer aus- 
gewaſchen und durch Umkryſtalliſiren gereinigt. Zu dieſem 
Behufe löſt man in kochendem Waſſer auf, filtrirt heiß durch 
Wolltücher und läßt in großen Gefäßen, in welchen Meſſingſtäbe 
hängen, erkalten. 
ſingſtäben und am Boden Krhyſtalle abgeſetzt, von denen erſtere 
die ſchöneren, zum Verkaufe beſtimmten ſind, während letztere 
zur Umwandlung in Grün und Blau dienen. Alle aus käuf⸗ 
lichem Anilin dargeſtellten Farbſtoffe heißen nach Hofmann 
Salze des Roſanilins, eines blaßrothen in Waſſer und Alkohol 
wenig löslichen Pulvers. Aus dem harzähnlichen Rückſtande der 
Fuchſinbereitung bilden ſich durch Eintragen und Auflöfen der⸗ 
ſelben in Anilin und Oxydiren drei neue Körper: Mauvanilin, 
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Nach einigen Tagen haben ſich an den Mef- 


e 


Chryſotoluidin und Violanilin, deren erſtere Wolle und Seide 
malvenblau, die zweite gelb und die letzte blauſchwarz färben. 

Zur Erzeugung der blauen Anilinfarbſtoffe ſtellt man zu⸗ 
nächſt eine Schmelze dar, indem man 5 Kilo eſſigſaures Roſanilin 
in 10 Kilo Anilin im Oelbade einer Temperatur von 190% 
ausſetzt. Die Schmelze wird gereinigt und das Blau als 
unmittelbares, gereinigtes Lichtblau oder in Waſſer lösliches 
Blau verarbeitet. Lichtblau zeichnet ſich dadurch aus, daß es 
auch bei künſtlicher Beleuchtung blau erſcheint. Violette Farb⸗ 
ſtoffe werden ebenſo dargeſtellt; nur nimmt man dazu eine ge⸗ 
ringere Menge Anilin und erhitzt kürzere Zeit. Mauvein 
erzeugt ſich durch Zerſetzen einer Löſung ſchwefelſauren Anilins 
mittelſt chromſauren Kalis. 

Zur Darſtellung grüner Anilinfarben löſt man Roſanilin 
in einer Mineralſäure und ſetzt langſam Aldehyd zu, wodurch 
das ſehr vergängliche Aldehydblau entiteht. 


Zu der Löſung 


bringt man dann ganz allmälig unterſchwefligſaures Natron; ein 


Verfahren, welches zufällig von einem Arbeiter Cherpin in 
der Fabrik von Uſèbe bei Paris entdeckt wurde. 
Fuchſin, resp. der Fuchſinmutterlauge, werden durch Einwirkung 
reduzirender Subſtanzen braune und gelbe Farbſtoffe gebildet. 
Endlich entſteht aus dem Anilin durch langſame Oxydation ein 
ſchwarzer Farbſtoff. Meiſtens wird derſelbe erſt auf den zu 
färbenden Stoffen erzeugt, indem man ein mit Oxydationsmitteln 
verſetztes Anilinſalz aufdruckt und den Stoff dann in feuchte 
warme Luft hängt. Als Maſſenfarbe läßt ſich Anilin ſchwarz 
darſtellen durch Erhitzen eines Gemenges von Anilin, Nitro⸗ 
benzol, Salzſäure, Eiſenfeilſpähnen und feinvertheiltem Kupfer. 


So bilden die Steinkohlen eine unſchätzbare Gabe der Natur, 


und zwar in der mannigfaltigſten Beziehung für den Einzelnen, 
wie für den Staat. Vielen Ländern ſind ſie die Hauptgrundlage 
des Wohlſtandes, überall der kräftigſte Hebel der Induſtrie und 
des Verkehrs. Was wäre England ohne ſeine Steinkohlen! 
Was haben alle Gold- und Silberſchätze der neuen Welt 
Spanien für Gewinn gebracht, im Vergleich zu dem, den die 
Steinkohlen andern Ländern zugeführt haben? Aber nicht die 
Steinkohle als ſolche allein hat dieſen eminenten Einfluß auf 
das Emporblühen der Induſtrie gehabt, indem ſie das Material 
zur Gewinnung der in allen Zweigen nothwendigen Wärme gab, 
ſondern in eben ſo hohem wenn nicht noch höherem Grade hat 


Aus dem 


auf die Zunahme des Volkswohls der Einfluß gewirkt, den die 


Steinkohle in anderer Beziehung ausübte. Denn in Folge der 
billigen und maſſenhaften Gewinnung derſelben wurden eine 


Menge von Dingen in den Kreis des Induſtrielebens hinein⸗ 


gezogen, deren vortheilhafte Verwendung eine erhöhte geiſtige 
Kapazität vorausſetzte; mit andern Worten: es iſt der Bildungs⸗ 
grad der Völker Hand in Hand gegangen mit dem Aufſchwung, 
den die Induſtrie in unſerer Zeit genommen. Grade die beſpro⸗ 
chene Verwerthung des Steinkohlentheers, jenes früher bei der 
ln jo läſtigen Körpers, zeigt uns dies in auffallender 
Weiſe. 


Die Thiere im Glauben unſerer Vorfahren und des Volles. 


Von Colmar Schumann. 


V. 

Kein lebendes Weſen erſchien unſern Altvordern zu unbe- 
deutend oder zu häßlich, nicht auch in ihm göttliche Art zu 
ahnen. Was an erſter Stelle die beſchuppten Waffer- 
bewohner anbetrifft, welche in ihrem zarten Fleiſch willkommene 
Nahrung boten und ſomit ebenfalls ſich als Wohlthäter der 
Menſchheit erwieſen, ſo lernen wir aus dem idylliſchen Märchen 
vom großen Buttfiſch im See, der alle Wünſche der unzufrie⸗ 
denen Ilſebill erfüllen kann, daß der Wunſchverleiher Wodan 
auch Fiſchgeſtalt nicht verſchmähte. Der Feuergott Loki ſuchte 
als feurig glänzender Lachs den verfolgenden Händen Donnars 
zu entgehen, und der Wolf der Flüſſe, der auf- und abwärts 
ziehende Hecht, war ein Geſandter der Götter. 

Unter den Amphibien kommt noch heutigen Tages der 
Froſch als Frühlingsbote in Betracht. Wer den drolligen 
Quäker zuerſt auf dem Lande ſieht, hat im laufenden Jahre 
Glück; wer ihn aber noch in ſeinem naſſen Winteraufenthalt an⸗ 
trifft, kann auf Unglück gefaßt ſein. — Die Eidechſe war 
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immer ein unheimliches Geſchöpf. 
Augen und ihre ſchnellen Wendungen ließen in ihnen verzauberte 


Ihre neugierig funkelnden 


Jungfrauen vermuthen, wie auch Goethe die Mädchen von 


Venedig mit Lazerten vergleicht, aber gewöhnlich hielt man ſie 


leider Gottes für Hexen und machte den Teufel zu ihrem Vater. 

Dagegen widerſpricht die alte Auffaſſung der Schlangen 
oder Ottern und der Kröten völlig unſerer jetzigen. Von bei⸗ 
den Thieren gilt ganz daſſelbe. Da ſie im Winter unter der 
Erde haufen und im Sommer erſt an die Oberfläche hervor⸗ 


ſchlüpfen, dienten ſie zu Symbolen der Zeugungskraft der Erde 


und wurde ſogar Wodan bisweilen unter ihrem Bilde verehrt, 


was zur Sage vom Schlangenkönig führte, welcher in feine) ' 


goldenen Krone Zaubermacht beſitzt. Kröten und Schlangen 
(oder Drachen) waren daher ferner die natürlichen Hüter der 


unterirdiſchen Schätze, und ſo gewinnt z. B. Siegfried durch 
Mit dem 


Tödtung des Drachen Fafner den reichen Goldhort. 
Familienleben, und wohl in engſter Beziehung, ſtanden die ſo—⸗ 


genannten Hausſchlangen und Hauskröten, welche in den 


Na 
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Mauerlöchern niſteten und furchtlos in das Zimmer ſchlüpften, 
um ſich zu wärmen oder Futter zu ſuchen. Gleich den Katzen 
ſollten ſie Hausgeiſter ſein und wurden alſo vor Schaden behütet 
und gern genährt; dann brachten ſie dem Hauſe reichen Segen. 
Dies meint z. B. das Märchen von dem Kinde und der 
Unke, die zuſammen täglich aus der Milchſchüſſel aßen, was 
ein gutes Gedeihen des Kindes zur Folge hatte. Auch ſah 
man in dieſen Thieren Seelen und verzauberte Menſchen und 
durfte ſie ſchon aus dieſem Grunde nicht tödten. Ihre wohl⸗ 
thätige Kraft zeigt ſich noch in der Sitte, eine Schlangenzunge 
in die Peitſche zu flechten, damit die Pferde beſſer anziehen. 
Der guten Meinung, die von ihnen gehegt wurde, entſpricht es, 
wenn ihnen göttliche Weisheit beigelegt ward und nun erzählt 
wird, daß Siegfried nach Genuß des Schlangenherzens die 
Sprache der Vögel verſtanden habe. Außerdem war die Schlange 
mit ihrem geſchmeidigen Leibe das Bild, nicht der Falſchheit, 
ſondern der anſchmiegenden Hingebung des Weibes, war in 
Folge deſſen der Liebesgöttin Freya geheiligt und diente unter 
dem Ausdruck „Lint“ zur Bildung von Frauennamen, wie 
Gotelint, Bertlint und vielen anderen nunmehr verſtummten. 
Aber die großartigſte Verwendung der Schlange und ihrer bäu— 
menden Windungen bietet die Darſtellung des Weltmeers als 
Midgardſchlange, welche rings um die bewohnte Erde ge— 
lagert iſt und beim Weltuntergang von dem durch ihren Gift— 
hauch tödtlich getroffenen Thor zertreten wird. Da ſie indeſſen 
im Mythus auch als Ungethüm im Meere erſcheint, ſo kann 
ſie als Vorläuferin und Prototyp der berühmten Seeſchlangen 
und Zeitungsenten gelten. — 

Verſetzen wir uns nun mit kühnem Sprunge zu den In— 
ſekten und begrüßen zuvörderſt das Hausthier unter ihnen, die 
fleißige Arbeiterin Biene. Da in alter Zeit der Honig die 
Stelle des Zuckers vertrat, war er ein wichtigerer Artikel als 
jetzt und mußte die Biene oder Imme als höchſt nützliches, 
wohlthätiges Weſen geſchätzt werden. 
Glied der Familie gehalten wurde, lehrt uns die Sitte, einen 
Todesfall und die Beſitzergreifung des Erben dem Stocke durch 
Klopfen anzuzeigen, oder das junge Ehepaar ſich den Bienen 
vorſtellen zu laſſen, um gleichſam ihren ferneren Segen zu 
erbitten. Ihre göttliche Art wird durch ihre Frömmigkeit be— 


ſtätigt, welche nämlich ſo groß iſt, daß ſie, ſobald ſie eine Hoſtie 


finden, eine Kapelle von Wachs darüber bauen. Mit andern 
Inſekten, wie Wespen, Mücken, Käfern, haben ſie gemein, 
für Seelen Abgeſchiedener, die nach ihrer ewigen Heimat zurück— 
fliegen, ſowie als Boten der Götter und Schutzgeiſter der Men— 
ſchen zu gelten. Wo ſie ſich niederlaſſen, bringen ſie Glück, 
und ſchon deshalb iſt es ein Frevel gegen das gemeine Wohl, 
ſie bei ihrem Baue zu ſtören oder irgendwie zu beleidigen. 
Anderſeits herrſcht die Meinung, daß ein großes Feuer aus— 
brechen werde, wo ſich ein Bienenſchwarm an's Haus hängt. 
Grillen und Heimchen, deren eintönigen Geſang man 
im Felde recht gern hört, im Hauſe aber oft läſtig findet, zeigen 
dieſe doppelte Seite auch im alten Glauben. Sie unter ſeinem 
Dache zu hegen, ſchafft Gutes, und ſie gleichen dann Haus- und 
Herdgeiſtern; dagegen zeigt ihr klagender Ton in der Stille der 
Nacht, wie das Pochen des Holzkäfers, einen bevorſtehenden 
Todesfall an. Selbſt die ſchwarzen Schwaben, die Wege— 
lagerer der Küche und Speiſekammer, erfüllen ein höheres Ge— 
bot, indem ſie dem Gottloſen, der nicht betet, das Mehl weg— 
freſſen. Man kann ſie verbannen, wenn man einige in eine 
Schachtel thut und einem Geſtorbenen auf ſeinem Wege zur 
Todtenwelt, der ſie entſtammen, mitgibt. — Die Spinne iſt 
auch uns ein Gutes oder Uebles kündendes Thier, je nachdem 
die emſige Spinnerin am Morgen vor oder am Abend nach 
vollbrachtem Tagewerk geſehen wird. Weil die Kreuzſpinne den 
Hammer Donnars auf dem Rücken trug, war ſie dieſem Gotte 
geweiht und durfte nicht zertreten werden. Wer eine Spinne 
mit in ſeine Wohnung bringt, dem geht es ſchlecht; er bringt 


gleichſam das Gewitter in's Haus. 


Der leichtbeſchwingte Schmetterling, der Freund der 
Blumen und Kinder, der mit ſeiner Farben Schmelz unſer Auge 


. war zwar das Sinnbild der aufſchwebenden Seele; aber 
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Ja, daß ſie faſt wie ein 
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ſonſt wußten unſere Väter merkwürdiger Weiſe nur Böſes von 
ihm. Gleich Raupen, Maden und Fliegen, galt er für 
höchſt ſchädlich und häßlich. In ſeiner holden Geſtalt ließ man 
ſogar die Hexen Milch und Butter ſtehlen und ſonſtige Teufels— 
werke verüben, und den Alp, der Nachts die Bruſt der Schläfer 
beklemmt, dachte man ſich als kleinen weißen Schmetterling aus 
dem Augenwinkel kommend. Während ſo der zarte Falter mehr 
zu den gefürchteten Geſchöpfen gehörte, ernteten die plumperen 
Käfer für ihre arbeitfamere Beweglichkeit und ihre dabei ficht- 
bare Klugheit einen beſſeren Lohn und wurden, wie es ſcheint, 
als Symbole einzelner Gottheiten in einem eigenen Kultus ge— 
feiert. Von dem Rieſen unſerer heimiſchen Käferwelt, dem 
ſtarken Schröter oder Hirſchkäfer, wiſſen wir, daß er nebſt 
der Eiche, ſeinem Lieblingsaufenthalt, dem Donnar heilig war. 
So behütete er einerſeits vor Blitzſchaden, anderſeits aber 
ſchlug das Wetter in ein Haus, wo ein Weibchen gefangen ſaß. 
Der glänzende Laufkäfer bewachte verborgene Schätze; das 
Marienkäferchen oder Herrgottswürmlein war vom Him— 
mel heruntergekommen, um die Seelen hinaufzugeleiten, und der 
gemüthliche Spielkamerad unſerer Kinder, der im Maienthau 
ſich badende Käferknabe, der durch ſeine regelmäßige Wiederkehr 
ſchon früh die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte, wurde 
als arme Seele bedauert, welche aus dem Himmel oder dem 
Elfenreiche verbannt iſt und gern wieder dorthin zurückeilen 
möchte. Denn dieſen Sinn hatte urſprünglich wohl der beliebte 
Kindervers: 

Maikäfer, flieg! 

Dein Vater iſt im Krieg, 

Deine Mutter iſt im Pommerland 


Pommerland iſt abgebrannt. 
Maikäfer, flieg! 


Denn mit Pommerland oder nach anderer Lesart Engel— 
land iſt deutlich auf das meerumſpülte Reich der Seelen und 
der Todten hingewieſen. — 


Dieſe Erinnerung an unſere eigene fröhliche Kindheit be— 
ſchließe die Erinnerungen an die Kindheit unſeres Volkes, zu 
welchen wir in unſerem reichen Märchenſchatz bei einiger Acht 
ſamkeit genug Belege und Erläuterungen finden können. Erde, 
Luft und Waſſer haben wir durchwandert und überall die Spuren 
einer kindlich frommen, gemüthvollen Phantaſie wahrgenommen. 
Das Gute und das Ueble, welches unſere Vorfahren von den 
Thieren empfingen, nahmen ſie als Gottesgabe entgegen und 
ehrten in ihnen nicht das Thier ſelbſt, ſondern den Gott, dem 
ſie dienten. Noch in höherem Grade als wir bezogen ſie das 
Leben derſelben auf ſich ſelbſt und ihren Vortheil; denn ſie be— 
grüßten nicht nur wegen ihres materiellen Nutzens in ihnen ihre 
Wohlthäter und Freunde, ſondern ihr Leben und ihre Weiſe 
galten ihnen in jeder Beziehung als eine für ſie ſelbſt beſtimmte 
Aeußerung und Offenbarung der Gottheit. Aber eben darum 
betrachteten ſie ſich nicht als die abſoluten Herren und Gebieter, 
ſondern ſtellten die Thiere als Geſchöpfe derſelben göttlichen 
Macht neben ſich oder gar noch höher. Sie heilig zu achten, 
ihnen Dankbarkeit zu zeigen und dies vor allem durch Schonung 
und Barmherzigkeit zu bethätigen, erſchien daher als die natür— 
liche Pflicht eines Jeden; und weit entfernt von der Rohheit 
ſpäterer Zeiten, ſtanden ſie auf dem lobenswerthen Standpunkte 
des Orientalen, der ſein Rößlein nicht mit Fluchen und Schlägen 
zu ſeinem Willen quält, ſondern mit Schmeichelreden und Lieb— 
koſungen ſeinen Liebling und Genoſſen zum willigen Gehorſam 
bringt. Die ſchöne Erzählung von dem blinden Roß, welches 
ſeinen hartherzigen Herrn durch das Läuten der Glocke ſelbſt 
vor Gericht lud, ſpricht es vornehmlich aus, daß wir auch gegen 
die Thiere die Pflicht dankbarer Milde zu erfüllen haben. Oder 
ſollten wir uns darin von ihnen übertreffen laſſen, die, wie 
Sage und Erfahrung lehren, dieſe Tugend oft in bewunderns— 
werthem Grade beſitzen und beweiſen? Solche Züge und Ge— 
danken müßten auch uns in unſern chriſtlichen Anſchauungen den 
Glauben unſerer heidniſchen Väter menſchlich näher bringen und 
ein höheres, wärmeres Intereſſe für ihn erwecken, als bisher 
unter dem Einfluß der äußerlich glänzenderen griechiſchen My— 
thologie der Fall geweſen iſt. 


a 
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Der achtfüßige Seepolyp Octopus vulgaris Lam.“ 
Von Karl Dambeck. 


Im Behälter 5 des Aquariums im zoologiſchen Garten zu 
Hamburg ſind die achtarmigen Polypen ſeit mehreren Jahren 
eingewohnte und wohlbekannte Gäſte. Ihre höchſt auffällige 
Form, ihre ſeltſamen Bewegungen, ihr an das Chamäleon 
erinnernder Farbenwechſel, ſowie ihre eigenthümliche Lebensweiſe 
machen ſie zu den intereſſanteſten der ausgeſtellten Waſſerbewohner. 
Sie gehören zu den höchſt organiſirten Weichthieren und ſind den 
bekannten Dintenfiſchen ſehr ähnlich. 

Der Kopf iſt ſcharf geſondert; die Sinnesorgane, beſonders 
das Geſicht und Gehör, ſind ſehr entwickelt. Oben auf dem 
Kopf ſtehen 2 große Augen mit allen weſentlichen Theilen des 
Sehorgans der Wirbelthiere. Ihre Gehörorgane ſind ſehr 
ausgebildet und beſtehen in einem mit Feuchtigkeit und kalkiger 
Maſſe gefüllten Säckchen. Der Körper iſt kugelig und bildet ſich 
äußerlich nur aus einem ovalen Sack. An der Einſchnürung 
des großen Körperſackes bemerkt man eine weite Spalte, durch 
welche das Waſſer aufgenommen wird; dicht dabei befindet ſich 
ein Organ, welches wie ein heller Gummiſchlauch geſtaltet iſt, 
durch welches das Waſſer mit Heftigkeit wieder hinausgeſchleudert 
wird; dies ſind die Kiemen. Während dieſer Athembewegungen 
ſchwillt der Körper abwechſelnd auf und ab. Vor den Augen liegt 
ein horniger, papageiartiger Schnabel, womit die Thiere ihre Beute 
zerfleiſchen. Zwiſchen Kopf und Rumpf befindet ſich ein trichter- 
förmig durchbohrter Fuß, welcher das neben ihm zu beiden 
Seiten eindringende Athmungswaſſer und die Auswurfsſtoffe 
abführt. Um den Kopf ſtehen acht ſchlanke Arme, welche ſechs⸗ 
mal ſo lang ſind als der Leib, und deren jeder mit 120 Paar 
Saugnäpfchen in 2 Reihen verſehen iſt. Sie können ſich da⸗ 
mit ſehr feſtſaugen, indem der fleiſchige Rand des Saugnapfes 
feſt angedrückt wird und in deſſen Mitte ſich ein Muskel wie 
ein Stengel zurückzieht, wodurch dann unter dem Saugnapf ein 
luftverdünnter Raum entſteht, fo daß der Luftdruck von außen 
die Saugnäpfe feſthält. Mit dieſen Saugnäpfen ergreifen und 
halten ſie ihre Beute. Im Mantel finden ſich 2 kleine horn⸗ 
artige Lamellen auf dem Rücken als Andeutung einer inneren 
Schale; er umgibt den Körper ſo vollſtändig, daß er nur den 
Kopf frei läßt. Die Farbe wechſelt häufig zwiſchen Roth, 
Braun, Weiß, Grau u. ſ. w., ähnlich wie bei dem bekannten 
Chamäleon, indem mehrere, mit verſchiedenen Farbſtoffen erfüllte 
Lagen von elaſtiſch zuſammenziehbaren Pigmentzellen Chroma⸗ 
tophoren) ſich bald der Oberfläche, bald einander nähern, ſich 
von einander entfernen, ſich verengen, erweitern und ſo nach 
Beleuchtung, Waſſertiefe und Reizung des Thieres eine verſchie— 
dene Färbung bewirken. Die hieſigen achtfüßigen Seepolypen 
find gewöhnlich 20 — 25 Zm. lang, ohne die Arme; fie können 
aber 55 —- 57 Zm. groß werden. 

Sie leben geſellig in Schaaren und ſind arge, gefräßige 
Räuber, welche mit ihren Fangarmen ſich an Krebſen, Weich— 
thieren und Fiſchen feſtſaugen und dieſe dann mit ihrem ſtarken 
Schnabel zermalmen und verzehren. Sie kriechen mit Hilfe der 
Arme, in welchen allein ihre Stärke liegt, am Meeresboden 
herum, mit dem Kopf nach unten; deshalb hat man das Thier wohl 
Seeſpinne genannt, unter welchem Namen man es oft in alten 
Sammlungen findet. Dieſe Geſchöpfe ſind getrennten Geſchlechts 
und pflanzen ſich wie die Fiſche durch Eier fort, welche mit kurzen 
Stielen verſehen ſind und zuſammenhängen, weshalb man ſie 
Meertrauben genannt hat. Die ſonderbarſte, im ganzen 
Thierreiche vereinzelt daſtehende Fortpflanzungsweiſe finden wir 
bei den achtarmigen Zweikiemern, zu welchen der Octopus 
vulgaris gehört. Der Same des Männchens gelangt bei ihnen 
aus der Samendrüſe zuerſt in kleine Taſchen oder Spermato— 
phoren, mit und in dieſen dann in einen Sack am Grunde des 
dritten Armes rechter Seite. Der Arm löſet ſich dann 
ganz vom Männchen ab, ſchwimmt einige Zeit ſelbſtändig umher 
und gelangt endlich, vielleicht durch den Trichter, in die Mantel⸗ 
höhle des Weibchens zur Befruchtung der Eier. Solche Arme, 
welche ſich beim Männchen ſpäter wieder nacherzeugen, ſind 


1) Abbildung ſiehe auf S. 355 des vorigen Jahrganges. 


früher ſchon oft beim Weibchen gefunden, aber ihrer Saugwarzen 
wegen ſogar von Cuvier für Eingeweidewürmer (Hectocotylus 


auf Octopus) ſpäter von Kölliker für verkümmerte Männchen 


gehalten worden. N 


Die Vorgänge und Umſtände des Eierlegens ſind meines 
Wiſſens zuerſt im Aquarium des zoologiſchen Gartens zu Ham⸗ 
burg beobachtet worden und im weſentlichen folgende: Nachdem 
die beiden Exemplare wochenlang gefaſtet und ſich während dieſer 
Zeit in einer durch überſpringende Felſen geſchützten Höhle der 
Rückwand aufgehalten hatten, wurden am 1. Februar 1874 zur 
freudigen Ueberraſchung der Beobachter, in derſelben Höhle, 
dicht an den Felſen geklebt, vier 2—5 Zm. lange Eiertrauben 
wahrgenommen. Dieſelben gleichen in ihrer Form und Be- 
feſtigungsweiſe auf's Täuſchendſte, ſelbſtverſtändlich in verkleiner⸗ 
tem Maßſtabe, Weintrauben, die aus ſehr zahlreichen läng⸗ 
lichen grünen Beeren zuſammengeſetzt ſind. Sie ſollen an 
20,000 Eier legen. Jedes Ei hängt an einem haarfeinen Stiele 
und dieſer wiederum an längeren Zweigen, welche letztere ent⸗ 
weder mit einander verſchmolzen ſind oder neben einander 
herunterhängen. Es verdient erwähnt zu werden, daß bis da⸗ 
hin noch kein Naturforſcher bei dieſer Art den Abſatz der Eier, 
ſowie die demſelben vorhergehenden Vorgänge beobachtet hatte, 
und es muß daher bedauert werden, daß die Eiertrauben ſich 
an einem der Beobachtung ſehr ungünſtigen, zurückgezogenen und 
dunklen Orte befanden, ſo daß ſie nur dann in undeutlichen 
Umriſſen zu erkennen waren, wenn das Innere des Aquariums 
von vorn her durch eine Lampe erleuchtet wurde. An ein Ver⸗ 
ſetzen der Eier konnte natürlich, der damit verbundenen Störungen 
wegen, nicht gedacht werden. Wenige Tage nach dem Abſatz der 
Eier wurde das Weibchen ſehr matt und hinfällig; die Haut 
des großen Körperſackes zeigte überall die helleren Färbungen, 
welche bei kranken Thieren beobachtet werden, und nach Verlauf 
von acht Tagen ſtarb es. Bei der Sektion fand ſich, daß das 
Thier noch eine große Anzahl wohl entwickelter und mit allem 
Nöthigen verſehener Eier beherbergte, deren Menge die der 
wirklich abgeſetzten wohl um das Zwanzigfache übertraf; ebenſo 
zeigten ſich Spuren eines inneren Skelets, welches in einem 
knorpeligen, den Kopfnervenknoten wie ein Gehirn umſchließenden 
Schädelrudimente beſteht. Das Nervenſyſtem iſt alſo ſehr ent- 
wickelt; zu den wichtigſten Muskeln gehören die acht Arme als 
Bewegungs-, Greif- und Taſtorgane. Im Mantel oder Trichter 
der Weibchen findet man mitunter jene merkwürdigen Begattungs⸗ 
organe, bei dieſem Weibchen fand man aber keins, weil die 
Begattung vielleicht noch nicht beendigt war. Seitdem nun das 
Männchen vereinſamt war, wich daſſelbe nicht mehr von den 
Eiern in der Höhle, bedeckte ſie theilweiſe mit ſeinem Körper 
und hatte offenbar die Abſicht, dieſelben gegen andere Thiere zu 
ſchützen. Als von ungefähr ein Seeigel Echinus der Höhle 
zu nahe kam, ſtreichelte und drückte der Seepolyp denſelben ſo 
lange mit einem ſeiner ausgeſtreckten Arme, bis derſelbe den 
Rückzug antrat. Sonſt hatte er ſich niemals im Geringſten um 
die Seeigel gekümmert. Er war bei dieſem Geſchäft ſo eifrig, 
daß er ſich während 5 Wochen nicht einmal die Zeit ließ, einen 
Imbiß zu ſich zu nehmen. Trotz dieſer zärtlichen Fürſorge 
verzehrte er die Eier ſchließlich ſelbſt, da man alle anderen 
Thiere ſorgfältig aus dem Behälter entfernte. Seit der Zeit 
wies er jede Nahrung zurück und ſtarb am 9. Mai. 


Der achtfüßige Seepolyp gehört zu den Armſchnecken und 
bewohnt vorzugsweiſe das Mittelmeer, aber auch den atlantiſchen 
Ozean nördlich bis zur Nordſee. Das Aquarium zu Hamburg 
erhält ſeine Exemplare gewöhnlich von der engliſchen Küſte. 
Von der Gattung Octopus gibt es 54 Arten, welche in allen 
Zonen verbreitet ſind. Ihr Fleiſch iſt für Menſchen und 
Thiere eine beliebte Speiſe. Fiſche, Albatroſſe und Sturmvögel 
ſtellen ihnen ſehr nach, und der Entenwal Delphinus rostratus), 
welcher im nördlichen Eismeer wohnt, lebt faſt allein von ihnen. 
Einige werden auch als Köder zur Fiſcherei bei a 
ſehr geſchätzt. | E 


und Süddeutſchland empfehlen zu laſſen, und er hat wohl daran 


Naturwiſſenſchaftliche Elementarbücher. 

a 1. Phyſikaliſche Geographie von A. Geikie, Prof. a. d. Univ. Edin⸗ 
burg. Deutſch von Oskar Schmidt, Prof. in Straßburg. Mit Abb. 
Straßburg, Karl J. Trübner, 1876. Gr. 16. 109 S. Preis: 80 Pf. 

2. Geologie von A. Geikie u. ſ. w. Deutſch von Oskar Schmidt 


u. ſ. w. Ebendaſelbſt, 1877. Gr. 16. 130 S. Preis: 80 Pf. 


3. Aſtronomie von N. Lockyer, Mitglied der Königl. Geſellſchaft 
zu London. Deutſche Ausgabe von A. Winnecke, Prof. und Direktor 
der Univ.⸗Sternwarte zu Straßburg. Ebendaſelbſt, 1877. Gr. 16. 121 S. 


Preis: 80 Pf. 


4. Phyſik von Balfour Stewart, Prof. der Phyſik zu Mancheiter- 
Deutſche Ausgabe von G. Warburg, Prof d. Phyſ. zu Straßburg. 
Ebendaſelbſt, 1877. Gr. 16. 148 S. Preis: 80 Pf. 

5. Chemie von H. E. Roscoe, Prof. d. Chemie in Mancheſter. 
Deutſche Ausgabe von J. Roje, Prof. d. Chemie in Straßburg. Eben⸗ 
daſelbſt, 1878. Gr. 16. 132 S. Preis: 80 Pf. 


In England erſcheint unter der Fürſorge von T. H. Huxley, H. 


E. Roscoe und Balfour Stewart und unter dem Titel „Science 


Primers“ (wiſſenſchaftliche Elemente) ſeit einiger Zeit eine Reihe von 
Büchern, welche dazu beſtimmt find, naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe in 
der Jugend der Volksſchulen zu verbreiten. Zu dieſem Behufe find die her⸗ 
vorragendſten Gelehrten Englands zuſammengetreten, um, jeder in ſeiner 
Fachwiſſenſchaft, dieſe nach einem einigen Plane den Betreffenden zur 
Kenntniß zur bringen. Dem Zwecke getreu, handelt es ſich dabei ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur um die erſten Umriſſe, und dieſe verſuchen jene Gelehr⸗ 
ten, nach der in England beliebten Schablone, unter wenige Sätze zu 
bringen, welche von 1 bis zu Ende numerirt werden. Logiſche Folge, 
Klarheit der Darſtellung, Einfachheit der Sprache nnd ſorgfältige Aus— 
wahl des Wiſſenswürdigſten find dabei maßgebend; von Syſtem und Schul⸗ 
furjen, überhaupt von der Technik unſerer deutſchen Schulen iſt keine 
Rede. Dagegen tragen die Schriften in lesbarer Weiſe ihren Stoff ſo 
kurz und bündig vor, daß man ihnen mit. Vergnügen folgt, und überdies 
ſorgt ihre Ausſtattung in höchſt bequemem Taſchenformate dafür, daß 
man fie, gebunden wie fie find, gern bei ſich trägt, um fie zu Haufe oder 
im Freien zu ſtudiren. Schließlich empfehlen ſie ſich durch ihre Billigkeit, 


beſitzen alſo Alles, was ſie geeignet machen kann, maſſenhaft in alle 


Volksſchichten einzudringen. Wo Anſchauung nöthig war, ſind ſie mit 


inſtruktiven Holzſchnitten ausgeſtattet, ſtellen mithin den Leſer ſelb⸗ 
ſtändig hin, können aber auch als kleine Leitfäden für den betreffenden 


Lehrer irgend einer wiſſenſchaftlichen Disziplin dienen, und werden in 
dieſer Eigenſchaft da, wo Anſchauung und Ueberlieferung es fordern, erſt 
ihren vollen Nutzen bringen. Dieſes Alles, verbunden mit der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gediegenheit jedes einzelnen Schriftſtellers, drückt dem Ganzen 


ſchon von vornherein den Charakter der Vortrefflichkeit auf, und kenn⸗ 


zeichnet in hohem Grade das Weſen der engliſchen Wiſſenſchafter, die, 


obwohl ſo hoch über der großen Maſſe ſtehend, doch ein Herz für dieſelbe 


in ſich bewahrt haben. Wenn das Gute von den Beſten kommt, ſo iſt 


auch das Beſte, was Jemand zu geben vermag, immer das Gute für 


diejenigen, welche nicht an ſeine Bildung heranreichen. Wir wundern 
uns deshalb nicht, daß man in Deutſchland nun ebenfalls verſucht, jene 


Elementarbücher bei uns einzubürgern, und es macht den Straßburger 


Hochſchullehrern alle Ehre, e e das Unternehmen des Straß— 
burger Verlegers eingegangen zu ſein. Wie wir ſehen, hat derſelbe ſchon viel 
gethan, die fraglichen Bücher durch die höchſten Behörden 9 
gethan. 
Nur möchten wir uns dagegen ausſprechen, beſagte Elementarbücher in 
unſeren Volksſchulen einführen zu wollen. Offenbar weichen letztere gänz⸗ 
lich von den engliſchen ab, indem man bei uns auf das Aengſtlichſte und 
Sorgfältigſte abſtuft, was nicht zuſammengehört, während jene Bücher 


ein einheitliches Publikum, folglich eine einzige Klaſſe vorausſetzen, wie 


‚fie in Deutſchland wohl kaum oder nur auf dem Lande gefunden werden 
dürfte. Zu dieſem Behufe aber beſitzen wir eine ſo außerordentliche Fülle 


der vortrefflichſten Schulbücher, daß ſchwerlich irgend ein anderes Volk 


mit dem Deutſchen wetteifern könnte. Nur an wirklichen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Volksbüchern ſind wir verhältnißmäßig arm, und das aus 
guten Gründen. Denn einmal iſt der induſtrielle Sinn bei uns viel 
ſpäter erwacht, als in England, und dann liegt der Schwerpunkt unſrer 
deutſchen Volksbildung nicht in unſerer Volksliteratur, ſondern in der 
deutſchen vortrefflichen Volksſchule, mit welcher ſchwerlich eine andere den 
Vergleich aushält, ſo viel dieſelbe auch noch in naturwiſſenſchaftlicher 
Beziehung zu wünſchen übrig läßt. Dagegen eignen ſich die Bücher vor⸗ 
trefflich zu Schul⸗ und Volksbibliotheken, würden jedoch am meiſten wirken, 
ſofern unſer Volk nur erſt anfangen wollte, Bücher zu kaufen. In 


„England iſt das anders, weil es dort jo viel ſchwieriger wird, ſich durch 


* 


die Schule die für das Leben nöthigen Kenntniſſe zu erwerben; hier zu 
Lande herrſcht der umgekehrte Fall: die vortrefflichen Schulen vermitteln 
die Bildung bis in die tiefſten Schichten leicht und nachhaltig, wofür 
wir freilich auch wiederum erleben, daß es wie als ein Grundgeſetz gilt, 
ſämmtliche Schulbücher in die Ecke zu werfen, nachdem die Schüler zur 
Zeit der Konfirmation die Schule verlaſſen haben, um niemals wieder 


1 Buch anzuſehen. Aus dieſem Grunde auch würden die vorliegenden 


Elementarbücher in Fortbildungsſchulen vortrefflich wirken können. 
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der Ausflug dahin „verregnet“, und jo gewinnt der Vf. Gelegenheit, mit 
dem Regen auf die Flüſſe zu kommen, um von da weiter zum Meere, 
5 Geſtalt der Erde, zu Tag und Nacht, zur Luft, zum Kreislaufe des 
Waſſers auf der Erde, zur Phyſik des Meeres und ſchließlich auf das 
Innere der Erde zu gelangen. In Nr. 2 geht er ebenſo von dem Zu— 
nächſtliegenden aus, nämlich von dem verſchiedenen Materiale, aus 
welchem unſere Häuſer Pries; werden. Nun führt der Vf. feine Schüler 
über das Weichbild des Ortes hinaus, vergleicht hier die Geſteine mit den 
früheren und findet ſie wiederum verſchieden. Das gibt ihm abermals 
Gelegenheit, über Geſteine und ihre mannigfaltige Natur, über ſedimen⸗ 
täre zu ſprechen, woran ſich von ſelbſt die Eruptivgeſteine, in Folge davon 
die durch Bergbau erkundete Zuſammenſetzung der Erdkruſte ſchließen. 
Nr. 3 geht ebenſo richtig von der Erde und ihren Bewegungen aus, ge— 
langt dann zum Monde und ſeinen Bewegungen, ſteigt nun zum Sonnen⸗ 
ſyſteme empor, betrachtet die Sonne als unſern nächſten und hauptſäch⸗ 
lichſten Stern, zieht dann die übrigen Geſtirne in die Betrachtung und 
ſchließt mit dem Nachweiſe, wie die Stellungen der Himmelskörper 
beſtimmt werden, und weshalb die Bewegungen derſelben ſo regelmäßig 
find. Nr. 4 beabſichtigt weniger zu belehren, als den Geiſt „in einer 
bisher nicht üblichen Weiſe zu erziehen, indem man ihn in unmittelbare 
Berührung mit der Natur bringt. Zu dieſem Zwecke iſt eine Reihe ein— 
facher Verſuche ausgewählt worden, welche auf die wichtigſten Sätze der 
Wiſſenſchaft hinleiten. Der Lehrer muß dieſe Verſuche in regelmäßiger 
Folge vor der Klaſſe ausführen. Die Beobachtungsgabe der Schüler 
wird auf dieſe Weiſe geweckt und geſtärkt werden; dabei dient ein gründ— 
liches Syſtem von Fragen dazu, das Maß und die Genauigkeit der ge— 
wonnenen Kenntniſſe zu prüfen und zu vermehren.“ In Folge deſſen 
geht der Vf. von Bewegung und Kraft aus, betrachtet nach einander die 
„wichtigſten Naturkräfte“ (Schwere, Kohäſion, chemiſche Anziehung), geht 
beſonders auf die Schwere ein, kommt dann zu den drei Aggregatzuſtän— 
den, zu den Eigenſchaften der feſten, flüſſigen und luftartigen Körper, 
erläutert das Geſetz der Energie und Arbeit, ferner ſchwingende, erwärmte 
und elektrifirte Körper, um mit dem elektriſchen Telegraphen zu ſchließen. 
Damit iſt er allerdings an einem Punkte angekommen, wo die Faſſungs⸗ 
kraft des fraglichen Publikums insgeſammt aufhören dürfte, nämlich 
bei dem Begriffe „Energie“. Offenbar beſtrebt er ſich, das eigentliche 
Weſen der Phyſik zum Zielpunkte ſeines Strebens zu machen. Denn, 
ſagt er, „wie die Wiſſenſchaft der Chemie auf das Prinzip gegründet 
iſt, daß die Materie nur die Form verändert, indem fie von einer Ver⸗ 
bindung in die andere übergeht, aber dabei nie vernichtet wird: ſo iſt die 
Wiſſenſchaft der Phyſik auf das Prinzip gegründet, daß die Energie nur 
ihre Geſtalt verändert, aber niemals vernichtet wird.“ Ein ſolches Ziel 
liegt jedenfalls viel zu hoch über dem betreffenden Zweck, und darum hat 
der Vf. auch Recht daran gethan, es für eine höhere Stufe dahingeſtellt 
ſein zu laſſen. Auch Nr. 5 ſtrebt einem ähnlichen Ziele zu, nämlich dem 
der chemiſchen Gleichung. Aber der Pf. iſt weniger philoſophiſch und 
ſtellt die Aufgabe der Chemie nicht in ein ſo abſtraktes Prinzip, ſondern 
faßt ſie nur ſtöchiometriſch als Gewichtsverhältniß, was der Faſſungskraft 
der erſten Jugend ſicher zugänglicher iſt. Uebrigens befolgt der Vf. eine 
eigenthümliche Methode der Belehrung, indem er von den alten ariſtote— 
liſchen Elementen Feuer, Luft, Waſſer und Erde ausgeht, um nun auch 
die nicht metalliſchen und metalliſchen Elemente daran zu knüpfen und 
dann mit einer Erklärung der ſtöchiometriſchen Grundgeſetze zu ſchließen. 
Der Gang iſt einfach, und glauben wir es gern, daß das Buch, wie es 
ſcheint, in den Schulen Englands und ſeiner Kolonien weit verbreitet 
iſt. Man kann ja von ſehr verſchiedenen Punkten lehrend ausgehen und 
doch zu demſelben Ziele gelangen. Man kann deshalb ſehr wohl die 
Vortrefflichkeit des eingeſchlagenen Weges anerkennen, ohne, wie der 
deutſche Herausgeber in ſeinem Vorworte thut, die deutſche Literatur in 
den Hintergrund zu ſtellen, als ob bisher auf dem deutſchen Büchermarkte 
kein für den erſten Unterricht in der Chemie beſtimmtes Buch bekannt 
geworden ſei, „das in ähnlicher Weiſe durch faßliche Behandlung, paſſende 
Auswahl des Stoffs und vor Allem durch die ſeither ſo ſehr vernachläſſigte 
Anleitung zum Beobachten ausgezeichnet wäre.“ Dieſe Degradation des 
-deutſchen Volkes iſt eine unbegründete; denn wir ſelbſt haben erſt im 
vorigen Jahrgange dieſer Bl., namentlich in den Lehrbüchern der Chemie 
von Dr. Bänitz, dergleichen Bücher aufgeführt, die in höchſt zweckmäßiger 
Art die Chemie für ſich oder in Verbindung mit Mineralogie lehren. 
Wenn dieſelben auch den Umfang des vorliegenden Büchleins von 
Roscoe überſchreiten, ſo ſind ſie doch in ihrer deutſchen Art gleichfalls 
vortreffliche Leitfäden. 

Nur in einer Beziehung heben ſich vorliegende Elementarbücher über 
die Maſſe unſrer eigenen naturwiſſenſchaftlich-pädagogiſchen Literatur 
empor, indem ſie wie Erzählungen lesbar ſind. Das eignet ſie, vom 
deutſchen Lehrſtandpunkte betrachtet, mehr für das Selbſtſtudium, als für 
unſere deutſche Schule. In der That auch vertraut der Engländer, be 
günſtigt durch ſeine Geſchichte bei inſularer Lage, mehr der eigenen Kraft, 
wie wir, und darum haben Männer, wie Samuel Smiles, welche 
eigene Bücher über dieſelbe ſchrieben, ganz unglaubliche Erfolge mit 
denſelben unter ihrem Volke errungen, während die gleichen Bücher, 
in's Deutſche übertragen, bei unſerem Volke auch nicht den geringſten 
Anklang fanden. Wie oben ur berührt, liegt eben bei uns der Schwer- 
punkt des Volkslebens in der Schule, und darum darf fie nicht nur an- 
regen, wie die vorliegenden Elementarbücher erſtreben, ſondern ſie muß 
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7 Bisher empfingen wir nur vorliegende fünf Nummern. Dieſen ſoll 
jedoch, wie aus dem Proſpekt erhellt, auch eine deutſche Originalreihe 
folgen, für welche eine Zoologie von Oskar Schmidt und eine Bo- 
1 von A. de Bary unter der Preſſe oder in Vorbereitung ſind. 
Nr. I charakteriſirt jo recht das ganze Weſen der engliſchen Elementarbücher. 
Während ſich unſere guten Schulbücher in der Regel entfernt halten von 
Allem, was nicht unmittelbar zum Lehrſtoffe gehört, beginnt dieſes Buch 

ſogleich mit einer Schilderung eines Sommertages auf dem Lande. Aber 


r. vii] No, li. 
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weſentlich auf ſyſtematiſche Erkenntniß der Natur hinausgehen. 
Ob dies ein Vortheil oder ein Nachtheil für uns ſei, das zu erörtern 
würde eine eigene Betrachtung verlangen, welche nicht umhin könnte, 
auch unſer politiſches Staatsleben, unſere geſchichtliche Entwicklung u. ſ. w. 
hereinzuziehen; Dinge, welche nicht mehr vor unſer Forum gehören. 
Einen Nachtheil aber, den wir nicht übergehen können, hat uns das 
vom Staate begründete und geleitete Schulweſen ſicher gebracht, den 
nämlich, daß unſere meiſten Talente, wenn ſie ſich dem nicht durch eigene 


welche uns wirklich ein reiches Beobachtungsmaterial zugeführt hat, iſt 
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Kraft entzogen, von Kindesbeinen an — verſchult werden. Denn noth⸗ 
wendig nivellirt die deutſche Schule ſämmtliche Geiſteskräfte auf den 
gleichen Durchſchnitts- Standpunkt und raubt ihnen mit der Zeit die 
Originalität. Daher kommt es auch, daß wir bei dem hohen Stand⸗ 
punkte unfrer Schulen doch jo unendlich arm an formalen Talenten find, 
die, ihrer eigenen ſelbſterworbenen Anſchauung folgend, auch als Schrift: 
ſteller⸗Originale auftreten könnten. In dieſer biete waren uns die 
Engländer ſchon lange überlegen, obwohl oder vie 

nicht unſern Pedantismus in ſich tragen, ſondern auch der Individualität 
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mehr weil ihre Schulen | zugleich auch Geiſtesſchönheit ſei. 
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ihr Recht einräumen. In der naturwiſſenſchaftlichen Literatur beider 
Völker tritt das jedenfalls am ſtärkſten h und darum ſtehen wir 
auch nicht an, vorliegende Elementarbücher geradezu Muſter der Dar⸗ 
ſtellung zu nennen, wie wir ſie in Deutſchland nur bei jenen Wenigen 
finden, welche im Vollbeſitze der Handhabung ihrer Mutterſprache nicht 
glauben, daß jedes Ding für ſich ſelbſt ſprechen müſſe und darum auf die 
Form nichts ankomme, ſondern welche es wiſſen, daß die Formenſchönheit 
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Vhyſtologiſche Mittheilungen. 


Die Wirkungen der Kreuz- und Selbſt⸗Befruchtung im Pflanzenreich 


von Charles Darwin. Aus dem Engliſchen überſetzt von J. Victor 
Carus. Stuttgart, E. Schweizerbart'ſche Verlagshandlung, 1877. Gr. 8. 
VIII und 459 S. Preis: 10 Mk. d 

Wir haben ſchon im vorigen Jahrgange der „Natur“ (Nr. 10, S. 
135 u. f.) Gelegenheit gehabt, über das vorſtehende Thema zu fprechen, 
als wir Sir John Lubbock's „Blumen und Inſekten in ihrer Wechſel⸗ 
wirkung“ anzeigten. In Folge deſſen gingen wir auch näher auf die 
Geſchichte beſagten Thema's ein, womit wir an dieſem Orte derſelben 
wohl überhoben ſind. Wir können nur wiederholen, daß daſſelbe nach 
70jähriger Ruhe, d. h. nach dem Erſcheinen des Grund legenden Buches 
von Konrad Sprengel: Das entdeckte Geheimniß der Natur im Bau 
und in der Wefruchrung der Blumen“ (1793) zuerſt von Darwin durch 
ſein Buch, „über die Einrichtungen zur Befruchtung britiſcher und aus⸗ 
ländiſcher Orchideen durch Inſekten“ (1862) wieder aufgenommen und 
weitergeführt wurde. Er regte damit nicht nur eine große Anzahl an⸗ 
derer Beobachter an, ſondern fühlte ſich durch den Anklang, welchen ſeine 
Unterſuchungen fanden, ſelbſt veranlaßt, auf dem eingeſchlagenen Wege 
fortzuſchreiten. Hatte er früher nur die Orchideen für ſein Thema beob⸗ 
achtet, ſo zog er nun eine große Anzahl anderweitiger Pflanzenfamilien 
herbei und gewann in Folge elfjähriger Unterſuchungen über dieſelben 
einen ſo bedeutenden neuen Stoff, daß aus dieſem das vorliegende Werk 
hervorging, welches, geſtützt auf mehr als 1000 beobachteter Befruchtungs⸗ 
fälle, jetzt ſich über 30 Familien, 52 Gattungen und 57 Arten aus allen 
Erdtheilen verbreitet. In 12 Kapiteln handelt er über das Allgemeine 
des Gegenſtandes, ſpeziell über die Befruchtungsvorgänge bei den einzel⸗ 
nen Pflanzenfamilien, über die Höhen und Gewichte der gekreuzten und 
ſelbſtbefruchteten Pflanzen, über die Verſchiedenheit zwiſchen gekreuzten 
und ſelbſtbefruchteten Gewächſen, über die Wirkungen beider Befruchtungs⸗ 
weiſen auf die Bildung der Samen, über die Mittel der Befruchtung, 
über die Gewohnheiten der Inſekten in Bezug auf die Befruchtung von 
Blumen; das letzte Kapitel zeigt die allgemeinen Ergebniſſe aus vor⸗ 
ſtehenden Beobachtungen. Man muß es Darwin laſſen, daß er ein 
rühriger Beobachter iſt, welcher, planmäßig zu Werke gehend, einen ein⸗ 
heitlichen Gedanken ebenſo energiſch verfolgt. Dieſe ſchöne Thatſache, 


wohl auch Urſache geweſen, dieſes ebenfalls mit auf das Konto des Dar- 
winismus zu ſetzen und dieſen darum für zweifelloſer zu halten, als er 
es es in Wirklichkeit ſein kann, ſobald es ſich um ſeinen Grundgedanken, 
die Abſtammungslehre handelt. Zwar werden alle dieſe Unterſuchungen 
nur zu einer beſondern Begründung jener Lehre geführt, allein weder 
haben ſie dieſelbe beſſer, als andere Beweismittel ſtützen können, noch 
verlieren ſie an ihrem Werthe durch den fraglichen Hinkergedanken. Wir 
haben mithin ein Werk von zweifelloſem wiſſenſchaftlichen Werthe vor 
uns, das uns die Pflicht auferlegt, deſſelben ausführlicher zu gedenken, 
und wir unterziehen uns derſelben auf Grund des letzten Kapitels, das 
uns die allgemeinen Ergebniſſe der Darwin'ſchen Forſchungen zugäng⸗ 
licher macht, mit eigener Kritik, ſoweit ſie aus den vorliegenden Beobacht⸗ 
ungen abgeleitet werden kann. 

„Obenan ſteht der Satz, daß Befruchtung durch künſtliche Kreuzung 
meiſt wohlthätig, Selbſtbefruchtung aber ſchädlich auf die Nachkommen 
wirkt. Der erſte Satz wird z. B. durch eine Windengattung (Ipomoea) 
unterſtützt, die in 9 aufeinander folgenden Generationen gekreuzt wurde, 
um dann nochmals untereinander und gleichzeitig mit einer neuen Pflanze 
aus einem andern Garten vom friſchem Stamme gekreuzt zu werden. 
Die Nachkommen der letzten Kreuzung verhielten ſich in Bezug auf Höhe 
zu den erſtern wie 100: 78, in Bezug auf Fruchtbarkeit wie 100: 51. 
Der zweite Satz wird z. B. durch Reſeda und Eſchſcholtzig unterſtützt, 
welche mit ihrem eigenen Pollen unfruchtbar bleiben, während ſie mit 
Pollen einer andern Pflanze fruchtbar werden. Unbekannt jedoch iſt, 
ob der Schaden der Selbſtbefruchtung ſich in den folgenden Generationen 
verſtärkt. Dennoch kann, trotz des fraglichen Nachtheiles, bei manchen 
Pflanzen eine Selbſtbefruchtung viele Generationen hindurch günſtig 
wirken: z. B. bei Orchideen (Ophrys apifera). Letztere dürfte im Na⸗ 
turzuſtande Tauſende von Generationen hindurch ohne eine Befruchtung 
von außen fortgepflanzt worden ſein, ſo daß wir noch nicht wiſſen, ob 
ſie aus einer Kreuzung mit einem friſchen Stamme irgend einen Vortheil 
ziehen könne. — Wunderhar verſchieden aber ſind die Mittel zur Begün⸗ 
ſtigung einer Kreuzung und zur Verhinderung der Selbſtbefruchtung, oder 
umgekehrt zur Begünſtigung einer Selbſtbefruchtung und zur Verhinderun 
einer Befruchtung durch Kreu ung. Das Merkwürdigſte hierbei iſt, daß 
dieſe Verſchiedenartigkeit der Mittel gerade bei den verwandteſten Pflan⸗ 
en ja zuweilen bei Individuen der gleichen Art auftritt ; umd dieſe 

erſchiedenartigkeit iſt im Grunde längſt bekannt, wenn man auch früher 
weniger Aufmerkſamkeit darauf verwendete. So kommen z. B. in einer 
und derſelben Gattung zwitterblüthige Arten, aber auch ſolche mit ge⸗ 
trennten Geſchlechtern im vollſten Gegenſatze vor; einige von ihnen reifen 
ihre Geſchlechtswerkzeuge zu verſchiedenen Zeiten (Dichogamen), andere 
zu gleicher Zeit. Dichogamiſch ſind z. B. die Steinbrecharten (Saxifraga), 
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und während dieſelben im Allgemeinen ihre Staubblätter vor den Piſtillen 
(Stempeln) reifen (protandriſch), entwickeln andere Arten ihre Piſtille 
vor den Staubblättern (protogyniſch). In manchen Gattungen treten 
zweierlei oder ſogar dreierlei Formen der Griffel (Staubwege) auf (hete⸗ 
roſtyle oder verſchiedengriffelige Gattungen), obgleich andere gleichgrifflige 
(homoſtyle) ſind. Manche Arten der nämlichen Gattung bleiben mit 
ihrem eigenen Pollen (Blumenſtaube) unfruchtbar, andere befruchten ſich 
damit regelmäßig. Darum erzeugen erſtere auch keine Samen, wenn 
nicht Inſekten die Befruchtung von außerhalb vollziehen, letztere iR 
dieſelben reichlich an Einige Arten haben gänzlich verſchloſſene (kleiſto⸗ 
gene) Blüthen, welche nicht gebraucht werden können, bei vollkommenen 
Blüthen, andere derſelben Gattung bringen niemals die erſteren hervor. 
Selbſt bei Individuen der gleichen Art ſchwankt der Grad der Unfrucht⸗ 
barkeit bedeutend; z. B. bei der Reſeda. So geht es in zahlreichem 
Wechſel fort mit der Verſchiedenheit der Mittel; aber wir haben keine 
tiefere Kenntniß — um dies einzuſchalten, — von den Urſachen, welche 
eine ſo wunderbare Verſchiedenheit der Befruchtungsmittel hervorrufen. 
Ebenſo iſt uns die Urſache der verſchiedenen Wirkungsweiſe bei der Be⸗ 
fruchtung völlig verborgen. Darwin jagt hierüber nur, daß die Vor⸗ 
theile einer Kreuzbefruchtung nicht Folgen einer „myſteriöſen“ Kraft 
bei der Vereinigung zweier berſchiedener Individuen, ſoudern derjenigen 
Bedingungen ſind, unter welchen damalige Individuen während der 
früheren Generationen lebten, oder welche beide Geſchlechter bis zu einem 
gewiſſen Grade beränderten (differenzirten). Der einer Selbſtbefruchtung 
folgende Nachtheil ſei aber aus dem Mangel einer derartigen Differen⸗ 
zirung der geſchlechtlichen Elemente herzuleiten. Erklärungen, welche doch 
die Grundurſache nicht treffen. Richtiger ſchließt er wohl an einer anderen 
Stelle, daß mit der Thätigkeit eines Organes auch ſtets eine Veränderung 
in deſſen Zuſammenſetzung oder Struktur eintrete, die aber der Beob⸗ 
achtung völlig unzugänglich bleibe. Andere haben dafür geglaubt, und 
Darwin ſtimmt ihnen theilweis bei, daß die beregten Nachtheile einer 
lange fortgeſetzten Selbſtbefruchtung der Pflanzen oder einer zu nahen 
Inzucht bei Thieren die Folge krankhafter oder geſchwächter Eltern jet; 
doch treffe das nicht durchweg zu. Aber auch zugegeben, daß veränderte 
Bedingungen auf die Geſchlechtsorgane wirken, wie können doch mehrere 
Pflanzen, welche dicht nebeneinander wachſen, unter ſcheinbar gleichen 
Verhältniſſen verſchieden beeinflußt werden? Natürlich ſchiebt es Dar⸗ 
win zunächſt auf den Boden, welcher an keinem zweiten Punkte der 
gleiche ſein kann; er hätte es aber auch ebenſo berechtigt mit auf die 
Individualität der Pflanzen ſchieben müſſen, da dieſelbe ſicherlich eine 
bisher noch viel zu wenig beachtete Rolle ſpielt. In der That bringt 
D. eine ähnliche Erklärung bei. Wenn zwei charakteriſtiſche Abarten 
gekreuzt werden, ſo weichen — ſagt er — ihre Nachkommen in den ſpäteren 
Generationen äußerlich bedeutend von einander ab, und dieſe Thatſache 
ſchiebt er auf die Häufung oder Verkümmerung einiger der Merkmale, 
mit denen wahrſcheinlich auch etwas Aehnliches bei den Geſchlechtsorganen 
Hand in Hand geht. Auch tritt D. denjenigen bei, welche allen Weſen 
eine ihnen angeborene Neigung zum Variiren ohne äußere Einwirkung 
zuſchreiben; um jo mehr, als es nicht zwei Individuen von völliger Gleich⸗ 
heit gebe. Man muß hier jedoch auf den Urſprung derſelben, d. h. auf 
die erſten Elternpaare zurückgehen. Thut man dies, ſo ergibt ſich, daß 
die Individualität nur Folge ſtofflicher Veränderungen unter dem Ein⸗ 
fluſſe verſchiedener Lebensbedingungen ſein kann, womit das Läugnen 
jeder äußeren Einwirkung von ſelbſt wegfällt. D. läugnet ſie wenigſtens 
nur für die in einem gereinigten Gartenboden gepflegten Individuen der⸗ 
ſelben Art. Nach ihm empfangen ſie aber, indem ihre Blumen von 
Inſekten beſucht und gekreuzt werden, durch den Einfluß eines verſchie⸗ 
denen Blumenſtaubes während einer beträchtlichen Zahl von Generationen 
ſo viel Beſtand von Verſchiedenartigkeit, daß eine Kreuzung wohlthätig 
wirkt. Auch der Austauſch der Samen trage hierzu bei. Das Umge⸗ 
kehrte ſcheint ſich bei Pflanzen zuzutragen, welche in Töpfen gepflegt 
werden. Nach Darwin's Beobachtungen ſchwanken dieſe weniger, als 
ſolche im freien Lande, weichen aber trotzdem in den folgenden Genera⸗ 
tionen von einander etwas ab, wodurch die Geſchlechtsorgane, welche in jeder 
Generation unter einander gekreuzt wurden, mehrere Jahre lang hinreichend 
verjchieden waren, um ihre Nachkommen den „ ſelbſtbefruchteten“ über⸗ 
legen ſein zu laſſen. „Dieſe Ueberlegenheit nahm aber allmälig und 
offenbar ab, wie es ſich aus dem Unterſchiede in dem Reſultate einer 
Kreuzung mit einer der untereinander gekreuzten Pflanze und mit einem 
friſchen Stamme zeigte.“ Folglich hängt von jeder, ſelbſt von einer un⸗ 
bedeutenden, Veränderung der Lebensbedingungen für alle Pflanzen und 
Thiere der Vortheil in der Kreuzung von der Verſchiedenartigkeit der 
Geſchlechtsorgane ab. Nur wiſſen wir noch nicht, worauf dieſer Vortheil 
beruht. Es liegt hier eine gewiſſe Aehnlichkeit nahe zwiſchen den Be⸗ 
fruchtungsvorgängen und den chemiſchen Verwandtſchaften. Darwin 
zitirt einen alten, von Profeſſor Miller folgendermaßen gefaßten chemi⸗ 
ſchen Grundſatz: „Allgemein ausgedrückt, iſt die Neigung zu wechſelſeitiger 
chemiſcher Wirkung um fo intenfiver, je größer die Verſchiedenheit in den 
Eigenſchaften zweier Körper iſt; aber zwiſchen Körpern von einem ähn⸗ 
lichen Charakter iſt die Neigung, ſich zu verbinden, ſchwach.“ Ob damit 
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aber ein durchgreifendes Naturgeſetz vorliege, ſteht dahin. 
eben mit Sicherheit weiter nichts, als daß eine Verbindung bei der 
Befruchtung um ſo leichter vor ſich geht, je fremdartiger die befruch— 
tenden Elemente gleicher Form ſich gegenüber ſtehen. 

Darwin gelangt nun auch zu einer praktiſchen Verwerthung dieſes 


Wir wiſſen 


Satzes. Sie liegt eigentlich auf der Hand für Thier-⸗ und Pflanzenzucht, 
und fußt ſelbſtverſtändlich darauf, beiden Organismen zur Fortpflanzung 
die möglichſt verſchiedenartigſten Bedingungen zu verleihen. Ein Satz, 
welcher bekanntlich ſchon ſeit langer Zeit von Thierzüchtern, Gärtnern 
und Landwirthen befolgt wird und ſicher Darwin erſt auf den hier 
behandelten Gedanken leitete. Will man alſo z. B. eine beſtimmte 
Blumen-Varietät firiren, ſchreibt D. weiter, fo darf fie nur mit ihrem 
eigenen Blumenſtaube ein halbes Dutzend von Generationen hindurch 
befruchtet, und die Sämlinge müſſen unter den nämlichen 1 
gezogen werden. Das iſt ſchr folgerichtig geſagt, aber wer ſtellt dieſe 
nämlichen Lebensbedingungen her? Selbſt jede Bodenart von See 
Zuſammenſetzung muß ja durch ſtete Veränderung ihrer Beſtandtheile, 
welche durch Aufnahme von Luft und Gaſen aller Art bewirkt wird, 
immerfort ein andrer ſein. In Bezug auf Heirathen der Menſchen glaubt 
D. annehmen zu können, daß ſolche zwiſchen nahen Verwandten, deren 
„Eltern oder Vorfahren der einen Seite unter ſehr verſchiedenen Beding— 
ungen gelebt haben, viel weniger ſchädlich ſein werden, als die von Per— 
ſonen, welche immer an demſelben Orte lebten und immer denſelben 
Lebensgewohnheiten folgten.“ Er ſieht auch keinen Grund ein, „zu 
zweifeln, daß die ſo weit von einander verſchiedenen Lebensweiſen der 
Männer und Frauen in ziviliſirten Nationen, beſonders in den oberen 
Klaſſen, dahin neigen werden, jeden Schaden aus Heirathen zwiſchen 
geſunden und etwas verwandten Perſonen auszugleichen.“ 

Er gelangt nun auch u der Frage, die ſich wohl jeder Denkende im 
Laufe ſeines Lebens einmal vorlegte: warum ſind zweierlei Geſchlechter 
überhaupt erſchaffen? Sie war bisher eine müßige, aber D. beantwortet 
ſie dahin, daß es ein Vortheil für die betreffenden Organismen iſt, welche 
ſich geſchlechtlich verbinden. Denn ſonſt finden wir ja ſelbſt fruchtbare 
Eier, welche ohne Dazwiſchenkunft eines Männchens Nachkommenſchaft 
liefern. Eine ganz andere Frage aber iſt die: „warum die beiden Ge— 
ſchlechter zuweilen in einem und demſelben Individuum verbunden, zu— 
weilen getrennt ſind?“ Die Antwort lautet dahin: weil ſie wahrſcheinlich 
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urſprünglich getrennt waren und die Organismen, welche lebenslänglich 
an einem und demſelben Orte wohnten, die Fortpflanzung der Art nicht 
geſichert worden wäre, wenn ihr keine ‚gelegentliche oder häufige Selbſt— 
befruchtung geſtattet wurde. Schwieriger erſcheint D. die Frage: warum 
einige Pflanzen, und augenſcheinlich alle höheren Thiere, nachdem ſie 
Hermaphroditen (Zwitter) geworden waren, ſeitdem wieder getrennte 
Geſchlechter wurden? D. antwortet: Entweder, weil in einigen Fällen 
eine zu häufige Selbſtbefruchtung verhütet werden ſollte, oder, und wahr— 
ſcheinlich richtiger, weil die Entwicklung von Nachkommen eine viel zu 
anſtrengende Aufgabe für ein Individuum iſt, als daß es Männchen und 
Weibchen in einer Perſon hätte ſein können, ohne dieſen Nachkommen 
Schaden zuzufügen. Man ſieht, hier iſt D. wieder der alte Grübler in 
Fragen, die ſich ſchlechterdings nicht löſen laſſen, ſondern als „Axiome“ 
der Natur hingenommen werden müſſen. Seine Erklärungen find jo gut 
wie keine; ſie entſprechen als teleologiſch nur einem Zweckbegriffe und 
helfen uns nicht weiter. Da halten wir es immer noch am beſten mit 
der alten ungleich geiſtvolleren morphologiſchen Anſchauung: beide Ge— 
ſchlechter ſind ihrer Grundlage nach gleich, d. h. bilden ihre gleichen Elemente 
männlich oder weiblich nach eigenthümlichen Geſetzen um, die wir nicht 
kennen Bei den Pflanzen allein, und vielleicht auch bei niederen Thie— 
ren, können wir ſtark vermuthen, daß die Art der Ernährung, wie z. B. 
die Bienen zeigen, aus dem gleichen Eie ein männliches oder weibliches 
Weſen hervorrufe, wodurch ſich höchſt einfach erklärt, warum manche 
Pflanzen (z. B. Weidenarten, Mais u. ſ. w.) ihre Geſchlechter zeitweis 
in den Gegenſatz verwandeln. Warum es aber zwittrige, einhäuſige und 
zweihäuſige Arten gibt, iſt ein Problem, das durch Teleologie nicht 
ſchmackhafter oder einfacher wird. J 

Man muß dergleichen Grübeleien einem D. zu Gute halten, der in 
Anbetracht der unermüdlichen Ausdauer eine Menge von Beobachtungs- 
ſtoff herbeiſchafft, wie es ſelten Jemand gethan. Damit blendet er aber 
auch leicht diejenigen, welche nicht im Stande find, das Thatſächliche 
von dem Spekulativen zu trennen. D. iſt eben eine ſeltene Vereinigung 
beider Richtungen, die ſich ſonſt in der exakten Naturwiſſenſchaft wie 
Tag und Nacht gegenüber ſtehen. Wer mit kritiſchem Sinne ſeinen Aus⸗ 
führungen zu folgen vermag, der allein empfängt von ihm denjenigen 
Genuß, welchen die beobachtende Naturwiſſenſchaft überhaupt 8 
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Geographiſche Mittheilungen. 


1. Eine neue Afrikareiſe von Gerhard Nohlfs 


wird bekanntlich von den Tagesblättern gegenwärtig vielfach beſprochen, 
ohne doch irgendwie auf das Unternehmen ſelbſt einzugehen. Man er⸗ 
fährt nur von Zeit zu Zeit, wie viele ſich ihm anzuſchließen geſonnen 
ſind, und erfuhr erſt ganz kürzlich, daß deren Zahl bereits über 300! 
geſtiegen ſei. Das ſagt wohl am beſten, was man im Allgemeinen von 
dieſem neuen Forſchungsunternehmen in Afrika's Wüſten und Binnen⸗ 
ländern hofft. Wahrſcheinlich hat der glückliche Ausgang der Liby'ſchen 
Reiſe nicht wenig dazu beigetragen, dergleichen Erwartungen auf das 
Höchſte zu ſteigern wie ja Rohlfs ſelbſt aus den bedrängteſten Situa⸗ 
tionen immer glücklich entkam, als er ſich noch auf ſeinen erſten Afrika⸗ 


reiſen die Sporen zu verdienen hatte. Es iſt in der That eine Selten⸗ 


heit und zeugt von ganz ungewöhnlichem Thatendrange, wenn ſich ein 
Mann, dem es Niemand verübeln könnte, wenn er auf feinen ſchwer er 
rungenen Lorbern ausruhte, ſeinem idylliſchen Stillleben in Weimar 
entreißt, um ſein Forſcherglück auf's Neue allen Unſicherheiten Binnen- 
afrika's anzuvertrauen, nachdem er erſt Nordamerika durchreiſte, um da⸗ 
ſelbſt auch größeren Kreiſen ſeine afrikaniſchen Erlebniſſe zugänglich zu 
machen, wie er es früher in deutſchen Städten vollführte. Seine Energie 
iſt um ſo bewundernswerther, als ſich kaum erſt das Grab über einigen neuen 
Märtyrern afrikaniſcher Forſchungsluſt, über einem de Bary, Dr. Maes, 
Kapt. Crespelu. A. ſchloß. Das überſchwenglichſte Lob hat A. Petermann 
kürzlich in dem erſten Hefte ſeiner geographiſchen Mittheilungen über ihn 
ausgeſchüttet, ſo daß es keines Zweiten mehr bedarf, um das neue Reiſeunter⸗ 
nehmen in die erſte Linie aller gegenwärtig entworfenen Reiſepläne zu ſtellen. 
Daß jedoch auch wir uns anſchließen, hat ſeinen Grund darin, weil wir nach 
dem Vorgange der ebenſo vortrefflich geplanten wie ausgeführten Liby'ſchen 
Reeiſe ſelbſt für die eigentlichen Naturwiſſenſchaften, und nicht für die 
Geographie allein, Bedeutendes erwarten dürfen. Sonſt hat Prof. Peter⸗ 
mann zugleich mit einer ſpeziellen Karte des betreffenden Reiſegebietes, 
Alles mitgetheilt, was vorläufig über die Reiſe geſagt werden kann. Sie 
iſt, bei einem jährlichen Koſtenaufwande von 15,000 Mk., auf fünf Jahre 
in Ausſicht genommen, und ſoll unter der ſpeziellen Führung von 
Rohlfs Gelehrte von Fach dahin führen, wo ſowohl für die Geographie, 
als auch für die Naturwiſſenſchaft noch Alles zu thun iſt. Sie wird 
von Tripoli ausgehen und das ganze Innere des Oſtens von Nordafrika 
zu umfaſſen ſtreben; ein Gebiet von 56,890 deutſchen Quadrat-Meilen, 
welches bisher nur von wenigen Reiſenden, d. h. von Nachtigal in 
ſeinem 0, von Browne im vorigen Jahrhundert in ſeinem 
Südoſten, ſonſt nur wenig an ſeinen Nordgränzen durchforſcht wurde. 
Im Allgemeinen hat man das kühne Unternehmen wohl als die Fort⸗ 
ſetzung der Liby'ſchen Expedition zu betrachten. Das Gebiet ſelbſt liegt 


nordlich zwiſchen dem Mittelmeer, ſüdlich zwiſchen Tſadſee, Wadai, 


Darfur und dem ägyptiſchen Sudan, öſtlich zwiſchen den ägyptiſchen 


weſtlichen Beſitzungen und weſtlich zwiſchen der weſtlichen Gränze der 


Tuareg⸗ und Tibbu⸗Völker. Der ganze ungeheure weiße Fleck unſrer 
dem 30. — 15. n. Br. fällt in 


dieſes Forſchungsgebiet, und was daſſelbe den Reiſenden in landſchaft— 


licher Beziehung bieten werde, fußt nur auf Vermuthungen. Da jedoch 


von daher kein Strom, kein Fluß die Gränzen überſchreitet und nur der 
Nil in Donkola als öſtliche Gränze aus ganz anderen Regionen kommt, 
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ſo haben wir nur einen Anhalt an den von Nachtigal durchzogenen 
Tibbu⸗Ländern, die ja auf recht Erfreuliches ſchließen laſſen. Was je⸗ 
doch öſtlich derſelben und ſüdlich der Libyſchen Wüſte der Reiſenden 
harrt, ſteht gänzlich dahin. Doch wiſſen wir ja ſchon längſt durch 
Rohlfs ſelbſt und Andere, daß ſelbſt die Wüſte nicht überall Wüſte, 
ſondern häufig eine Landſchaft der mannigfaltigſten Art mit anſehn⸗ 
lichen Gebirgen und Thälern, wenn auch ohne Waſſer und Wieſengrün 
iſt. Einmal muß auch jener weiße Fleck der Karten verſchwinden, und 
wenn ein Rohlfs ſich eine ſolche Aufgabe ſtellt, ſo hat man allerdings 
Grund zu hoffen, daß in ihm der rechte Mann ausziehe, ſie zu löſen. 
K. M. 


2. Jahresbericht der Geographiſchen Geſellſchaft in Bremen. 


Dieſer über 5 Quartſeiten umfaſſende Bericht, welcher von dem 
Vorſtande am 1. Februar 1878 erſtattet wurde, gibt uns erfreuliche 
Kunde über das Aufblühen beſagten Vereines, aber auch einige intereſ— 
ſante Notizen, welche Sibirien betreffen. So ging die von uns im 
vorigen Jahre ausführlicher angezeigte Sammlung der weſtſibiriſchen 
Expedition, nachdem fie in Bremen längere Zeit mit Erfolg ausgeſtellt 
geweſen war, auch nach Hamburg, um hier unter dem Schutze der Geo— 
graphiſchen Geſellſchaft, namentlich ihres thätigen Sekretärs, des Hrn. 
L. Friederichſen, ebenfalls zu einer Ausſtellung zu gelangen. Zum 
dritten Male gelangte ſie alsdann nach Braunſchweig mit gleichem Er⸗ 
folge. Wir erfahren aber auch die ganz beſonders erfreuende Nachricht, daß 
die oben genannte Bremiſche Geſellſchaft gegenwärtig im Begriffe ſteht, 
die weſtſibiriſche Reiſe auch literariſch zu produziren. „Die Bearbeitung 
der Ergebniſſe durch Dr. Finſch und andere Gelehrte iſt im vollen 
Gange. Namentlich ſind ſchon eine große Anzahl von Skizzen, welche 
Dr. Finſch während ſeiner ſibiriſchen Reiſe nach der Natur aufgenom⸗ 
men hat, von Hrn. Moritz Hoffmann, demſelben Zeichner, welcher 
bh bereits durch die treffliche Ausführung einzelner Thierbilder des 
eutſchen Polarwerkes verdient machte, künſtleriſch ausgeführt worden.“ 
Zugleich bezeichnet es der Verein als eine unmittelbare praktiſche Folge 
der von Bremen nach Weſtſibirien geſendeten Expedition, daß im vorigen 
Sommer die erſte Dampferfahrt von der Weſer nach dem Jeniſſei unter⸗ 
nommen wurde. Die Koſten dieſer im Intereſſe des Handels ausge— 
führten Pionierfahrt beſtritt ausſchließlich Hr. Alexander Sibiria⸗ 
koff, Ehrenmitglied des Vereines, während die Führung des Schiffes 


(des Dampfers „Frazer“) der mit der Eismeerfahrt durch langjährige 


Uebung völlig vertraute Kapitän Dallmann aus Blumenthal über⸗ 
„Es hat ſich dabei die Schiffbarkeit des Kariſchen Meeres zur 
Hochſommerzeit von Neuem ſchlagend herausgeſtellt, und die Freunde 
des von Prof. Nordenſkjöld entdeckten Seeweges können nun bezüg⸗ 
lich des Kariſchen Meeres auf eine achtjährige günſtige Erfahrung hin⸗ 
weiſen. Ein am Jeniſſei erbautes Segelſchiff des Hrn. Michael Sido⸗ 
roff in St. Petersburg legte unter Führung des Kapitän Schwaneberg 
die Fahrt vom Jeniſſei nach St. Petersburg zurück. Noch überraſchender 
war die Kunde von der ſchnellen und glücklichen Fahrt des für Rechnung 
zweier ruſſiſcher Kapitaliſten, des Grafen Kamarowsky und des Kauf⸗ 
mann Trapeznikoff in Moskau, unter Führung des Kapitän Dahl, 
von Lübeck via Hull ausgeſandten kleinen Dampfers „Luiſe“ durch den 
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Ob⸗Meerbuſen und die Ströme Ob und Irtiſch hinauf bis nach To⸗ 
bolsk.“ In der That hat der Verein alle Urſache, mit Genugthuung 
auf ſolche Erfolge zu blicken, da er unter den erſten war, die bei Ent⸗ 
werfung des Programmes ſeiner weſtſibiriſchen Reiſe auch die Handels— 


beziehungen derſelben in Ausſicht ſtellte, was denn auch ſo glücklich ein⸗ 


traf, daß wahrſcheinlich noch im Laufe dieſes Sommers deutſche Schiffe 


nach dem Ob und Jeniſſei abgehen werden. 22 
; K. M. 


Botaniſche Mittheilungen. 


Ueber die jährliche Periode der Knoſpen 

veröffentlichte kürzlich E. Askenaſy in Heidelberg in der „Botaniſchen 
Zeitung“ von 1877, Nr. 50 — 52 eine ſehr werthvolle Abhandlung, der 
wir Folgendes entheben, indem wir dazu bemerken, daß die betreffenden 
Unterſuchungen an einem Glaskirſchbaume angeſtellt wurden; einem 
Baume, deſſen Blüthenknoſpen vor den Laubknoſpen erſcheinen und es 
darum erlauben, ſichere Schlüſſe auf die in den Knoſpen angehäuften 
Reſerveſtoffe, aus denen ſie ſich allein entwickeln, ziehen zu können. 

Die Entwickelung der Kirſchblüthenknoſpen zerfällt nach dieſen 
Unterſuchungen in zwei Perioden, welche durch eine Periode der Ruhe 
oder eines ſehr geringen Wachsthums von einander getrennt ſind. Die 
beiden Perioden fallen in verſchiedene Jahre. Die Ruheperiode erſtreckt 
ſich etwa von Ende Oktober bis Anfang Februar, alſo ungefähr über 
3½ Monate. Die erſte Wachsthumsperiode — Sommerperiode ge⸗ 
nannt — zeichnet ſich durch eine ſehr langſame und ziemlich gleich⸗ 
mäßige Maſſenzunahme aus; die zweite (Früh jahrsperiode) fördert 
das Wachsthum anfangs langſam, dann aber ſtetig und endlich mit 
wahrhaft erſtaunlicher Geſchwindigkeit. So verdoppelten die Knoſpen 
des Jahres 1875 ihr Gewicht in den letzten 10 Tagen, die von 1876 
in den letzten 6 Tagen; die von 1877 nahmen in den letzten 10 Tagen 
ſogar um faſt zwei Drittel ihres Geſammtgewichtes zu. Auf das täg⸗ 
liche Wachsthum zurückgeführt, vermehrten 100 Knoſpen im Auguſt 1875 
ihr Gewicht nur um 0,023 Grm., während dieſes vom 22. März bis 
zum 2. April 1876 täglich auf 1,10 Grm., und vom 2.—8. April ſogar 
auf 3,35 Grm. ſtieg. In Folge deſſen werden in der Frühjahrsperiode 


etwa ¼ ihres Geſammtgewichtes, in der Sommerperiode nur. ödeſſelben 


gebildet. Ganz ähnlich verhält es ſich auch mit dem Längenwachsthume. 

Es ſpricht ſich folglich in der Entwickelung der Kirſchblüthen jener 
merkwürdige Verlauf des Wachsthumes aus, den man (Sachs) die 
große Periode genannt hat, in welcher alſo durch innere Urſachen 
während eines gleichen Zeitraumes eine ſtetige Zunahme erfolgt, der 
dann ſpäter eine ähnliche Abnahme entſpricht. Dieſe letztere fällt auf 
einen ſehr kurzen Zeitraum unmittelbar vor dem Aufblühen. Es fragt 
ſich nur, worin die große Periode beruhe? Der Bf. findet die Urſache 


darin, daß es bei den Kirſchknoſpen gar keine beſtimmte wachsthum⸗ 


fähige Zone gibt, daß das Wachsthum, mit Ausnahme der letzten Zeit, 
unmittelbar vor dem Aufblühen, und zwar allgemein in allen 
Theilen ſtattfindet, wodurch ſich von ſelbſt der außerordentliche Zuwachs 
erklärt. Auch die Zunahme der Trockenſubſtanz hält damit gleichen Schritt; 
auch fie nimmt mit dem Vorrücken des Frühjahres für gleiche Zeiträume 
ſtetig zu, doch nicht in demſelben Maße wie jener. Ihr Gewicht ver⸗ 


dreifacht ſich etwa vom Beginn der Frühjahrsperiode bis zur Blüthe, 
und von dieſer fallen ¼ in die zweite, / in die erſte Wachsthums⸗ 
periode. Im Juli beträgt die Trockenſubſtanz nicht ganz die Hälfte des 
Geſammtgewichtes, von da ab ſteigt ſie ein wenig und macht gegen das 
Ende des Herbſtes etwa 55% aus. Während der Frühjahrsperiode 
nimmt jedoch das Verhältniß raſch und ſtetig ab, ſo daß die vollſtändig 
geöffneten Blüthen nur 20% Trockenſubſtanz enthalten. Hundert Knoſpen 
nehmen im Laufe des Frühjahres um 6 Grm. an Trockenſubſtanz zu. 
Setzt man nun die Zahl der Blüthen eines Kirſchbaumes auf die gering 
veranſchlagte Zahl von 200,000, fo würden letztere zu ihrer Entwicklung 
im Frühling etwa 12 Kilogr. Stärkemehl verlangen, womit natürlich 
der Stärkevorrath des Baumes noch lange nicht erſchöpft ſein kann, da 
er denſelben auch zu allen übrigen Bildungen bedarf. Iſt aber auch die 
Periode der abnehmenden Zuwachsgrößen nur ſehr kurz, ſo geht doch 
das Aufblühen nicht ſo raſch vor ſich, als man glauben ſollte. Sind 
nun die Blüthen völlig entfaltet, ſo hört ihre Gewichtszunahme für 
geraume Zeit auf; und das iſt auch ſehr natürlich, weil ein großer 
Theil der Blüthenorgane im Verblühen, d. h. im langſamen Abſterben 
begriffen iſt. 5 
Selbſtverſtändlich hat auf alle dieſe Vorgänge die Wärme der Luft 
einen großen Einfluß. Derſelbe äußert ſich aber ebenfalls verſchieden. 
So haben Temperaturſchwankungen im Frühjahre eine größere Bedeut⸗ 
ung, als in dem vorhergehenden Zeitraume. Theilweis hängt dies nach 
dem Vf. davon ab, daß die Wirkung der Temperatur ſich auf jeden im 
Wachsthum begriffenen kleinſten Theil eines Organs erſtreckt, folglich 
mit der Größenzunahme der wachsthumsfähigen Region auch immer 
ſtärker hervortreten muß. Zwiſchen Ende Oktober und Ende Dezember 
erleiden die Kirſchblüthen eine Aenderung ihrer Beſchaffenheit, die ſich 
in chemiſcher Weiſe ohne eine Gewichts- oder Größenzunahme unter 
höheren Temperaturgraden äußert. Vielleicht wird zu dieſer Zeit ein 
der Diaſtaſe ähnlicher Stoff gebildet, der ſich von den Knoſpen aus in 
das übrige Gewebe des Stammes verbreitet und hier die Stärke oder 
andere Reſerpeſtoffe in Löſung bringt. Die eigentliche Zeit der Winter⸗ 
ruhe iſt natürlich durch die niedrige Wintertemperatur bedingt. Bei 
höherer Wärme würde das Wachsthum bis Anfang Januar ein ſehr 
langſames ſein und von da ab raſch an Stärke zunehmen. Während 
dieſer Ruhezeit gehen in der erſten Hälfte des Winters in den Knoſpen 
chemiſche Aenderungen vor, durch welche dieſelben erſt befähigt werden, 
unter erhöhten Temperaturen beträchtlicher zu wachſen. In unſerem 
Klima aber gibt die Temperatur des Frühjahres für das Datum der 
Blüthezeit der Kirſche den Ausſchlag. b K. M. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Der Thierfreund. 


Organ des Wiener Thierſchutz-Vereines. 
Ritter v. Enderes. Januar-Nummer. 1878. Gr. 4. Hofbuchhand⸗ 
lung von Faeſy & Frick in Wien. Jährlich 2 Mk. 


Wir haben ſchon früher in dieſen Blättern vorſtehenden Verein der 
Aufmerkſamkeit unſerer Leſer empfohlen, und thun dies hiermit zum 
zweiten Male. Bekanntlich gab er bisher ſein Organ in kleinem Ok⸗ 
tavformate heraus; mit vorliegender Nummer aber hat er daſſelbe in 
Großquart begonnen, um es, wie er ſich im Vorworte ausdrückt, den 
Anforderungen der Zeit entſprechender zu machen. Uns wäre es auch 
ohne dieſe Vergrößerung eine liebevolle Erſcheinung geblieben, und ſo 
wird es wohl den meiſten Empfängern ergangen ſein; um jo mehr, als 
der Verein nun ſchon 26 Jahrgänge in ſeinem 32. Vereinsjahre hinter 
ſich hat. An und für ſich ſelbſt ſind dergleichen Vereine die nothwendige 
Ergänzung eines Gefühles, das heutzutage, wo man der Verwandtſchaft 
der Thiere zum Menſchen oft mit Uebertreibung das Wort redet, in ſehr 
Vielen, mindeſtens in allen lebt, welche ſich der Einheit der Schöpfung 
bewußt geworden ſind und dieſe auch mit ihrem Gemüthe empfinden. In 
Oeſterreich ſcheint das ganz beſonders der Fall zu ſein; ſonſt bliebe es 
unverſtändlich, wie ein Verein mit ſo menſchlichen Zielen ſo lange be⸗ 
ſtehen konnte. Die vorliegende Nummer beſtätigt das auch ganz be⸗ 
ſonders; denn ſie bringt uns von dem Präſidenten des Wiener⸗Thier⸗ 
ſchutz-Vereines, Matthäus Elſinger, ein Preisausſchreiben, welches 
eine Summe von 30 Dukaten in Gold demjenigen verſpricht, der bis 
zum 1. Juli d. 3. die beſte (deutſch geſchriebene) Arbeit über die Wich⸗ 
tigkeit des Thierſchutzes für die Kultur der Menſchheit eingeliefert haben 
wird (Adreſſe: Ausſchuß des Wiener Thierſchutz-Vereines in Wien, 
I. Johannesgaſſe Nr. 4.) Sie darf zwiſchen 4— 6 Druckbogen (A 16 
Oktapſeiten) ſtark ſein und muß ihrem Gegenſtande in populärer Form 
einen belehrenden und anziehenden Charakter verleihen, auch mit einem 
Motto ein verſchloſſenes Coupert verbinden, in welchem ſich, wie dies 
bei dergleichen Preisbewerbungen überall üblich, der Name des Bf. be⸗ 
findet. Die Summe ſelbſt iſt dem Vereine von einem Thierfreunde zur 
Verfügung geſtellt worden. Zugleich erfahren wir aus der vorliegenden 
Nummer, was ſicher ſchwer in's Gewicht fällt, daß derſelbe Verein ſeinen 
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Schutz nicht nur auf Thiere beſchränkt, ſondern auch auf verwahrloſte 
oder elternloſe Kinder ausdehnt, welche er durch „eine ſtattliche Anzahl 
von Krippen, Kindergarten-, Aſyl⸗ und Schulvereinen“ erziehen läßt. 
Damit fällt jeder mißliebige Einwurf gegen die Berechtigung ſolcher 
Vereine hinweg, obgleich ſie auch an ſich die nämliche Berechtigung in 
ſich tragen würden, wie das z. B. mit dem belgiſchen und dem ebenſo 
rieſengroß ausgedehnten wie reichen Newyorker Thierſchutzvereine der 
Fall iſt. Auch der Einwurf der Sentimentalität wird hinfällig, wenn, 
wie wir ſtets in der obigen Zeitſchrift bemerkten, die Aufgabe auch eine 
wiſſenſchaftliche Faſſung hat. Die Redaktion erſtrebt ſie mit richtigem 
Takte durch die Pflege der Seelenlehre der Thiere. So bringt in vor⸗ 
liegender Nummer Frau Aglaia v. Enderes, die Seele des Blattes 
und 0 10 Leſern durch ihre vortrefflichen Thierbilder längſt vortheil⸗ 
haft bekannt, „Hundecharaktere“, die wieder einmal Zeugniß davon ab⸗ 
legen, daß in dieſer Richtung nicht genug geſammelt werden kann, um 
eine wirkliche Seelenlehre der Thiere in Zukunft zu ermöglichen, während 
ſie in der Gegenwart mindeſtens das Intereſſe an den Thieren wach 
erhalten. Ebenſo belehrend ſind die Mittheilungen über andere Vereine 
dieſer Art, und ſicher wird jeder Leſer über die Thätigkeit und die Er⸗ 
folge des Newyorker Thierſchutzvereines ſtaunen, deſſen Mitglieder zugleich 
einer anderweitigen Geſellſchaft zum Schutze der Kinder angehören. 
Dieſer Verein beſitzt ſogar ein eigenes „Muſeum der Thierquälereien“, 
in welchem er z. B. alle diejenigen Hunde ausgeſtopft beſitzt, welche 
ehemals dem „Vergnügen der Menſchen“ bei den „Hundekämpfen“ dienten 
und nun noch mit den ſcheußlichen Errungenſchaften dieſer Kämpfe, 
d. h. mit zerfleiſchten Körpern zu ſehen ſind. Dieſe Kämpfe hat der 
Verein ebenſo, wie die Hahnenkämpfe, glücklich unterdrückt. Außerdem 
hat er ſehr mannigfaltige Anſtalten getroffen, die Thiere bei Unglücks⸗ 
fällen ähnlich zu behandeln, wie man unter gleichen Umſtänden ſeine 
Mitmenſchen ſchützt. Europa hat alle Urſache, auch in dieſer Beziehung 
auf Nordamerika zu blicken, und dieſem Lande wird wohl Niemand eine 
beſondere ſentimentale Ueberſchwenglichkeit nachſagen können. Wir unſrer⸗ 
ſeits unterſtützen dergeichen Beſtrebungen aus dem einfachen Grunde, 
weil das Endziel nur eine geläuterte Naturliebe, ein tieferer Naturgenuß 
ſein kann. 5 
K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) ö 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Der Feigenbaum. (S. Abbild. S. 143.) Die kleine Familie der 
Moreen, welche nach dem Maulbeerbaum (Morus) ihren Namen führt, 
enthält nur wenige Gattungen, die mit Ausnahme der Gattung Ficus 
ſämmtlich nur wenige Arten enthalten. Ficus umfaßt allein mehr Arten, 
als viele andre Gattungen des Pflanzenreichs; man ſchätzt die Zahl der 
bis jetzt bekannten Ficusarten auf 7-800. Der gemeine Feigenbaum 
(Fieus Carica) kann unter allen Arten am beſten rauhes Klima ver— 
tragen; ſeine Kultur erſtreckt ſich vom Aequator nördlich bis ungefähr 
unter 480 n. Br.; auf der Südhemiſphäre wird er noch unter 450 ſ. Br. 
in Chile gebaut. 5 

Beſonders unter den Tropen, in Indien und auf den aſiatiſchen 
Inſeln finden In die meiſten Feigenbaumarten; fie bilden dabei oft die 
größten Gegenſätze in ihrem Ausſehen und ihren Eigenthümlichkeiten. 
Alle Ficus⸗Arten ſind jedoch Bäume, wenn auch manchmal ſehr kleine. 
So gleichen die in Gewächshäuſern als Zierpflanzen gezogenen Ficus 
cerasiformis lutescens und einige andere Formen Miniatur: 
Orangenbäumen; andere erreichen dagegen eine rieſenhafte Größe. Be— 
ſonders zeichnet ſich durch mächtige Entwicklung der Banyanenfeigenbaum 
(F. bengalensis) aus, der in der Religionsgeſchichte der Bewohner 
Oſtindiens eine große Rolle geſpielt hat. Mit einer Art (F. religios a) 
theilt nämlich dieſer Baum göttliche Verehrung durch die Bevölkerung. 
Auf Ceylon führt einer dieſer Bäume den Namen Bagoa, von den Eu⸗ 
ropäern wird er „Götterbaum“ genannt. Dieſe Ficusart iſt ſehr hoch 
und in ihrem Schatten geben ſich die Eingebornen der Anbetung des 
Gottes Wiſchnu hin; ſie glauben, daß er unter einem ſolchen Baume 
geboren ſei, und ſuchen dieſe Baumart daher ſoviel als möglich anzu— 
pflanzen, um dem Gotte wohlgefällig zu werden. So trifft man denn 
die Banyane in den Städten und an den Wegen an; am Stamme ſelbſt 
ſind meiſtens immer Bilder oder brennende Lämpchen befeſtigt. Der 
älteſte dieſer ſo verehrten Bäume ſteht in Anaradopura auf Ceylon; 
man ſchätzt das Alter deſſelben auf mehr als 1500 Jahre. 5 

Eine andere nicht weniger bemerkenswerthe Art iſt F. indica. 
Wenn dieſer Baum eine gewiſſe Größe erlangt hat, bilden ſich an ſeinen 
Aeſten Luftwurzeln, welche ſich ſchnell entwickeln und bald wie Stricke 
in der Luft ſich hin⸗ und herſchaukeln, bis fie den Erdboden erreicht 
haben. Dann wachſen ſie ſehr raſch in demſelben feſt und erreichen 
einen Durchmeſſer, der ſie als Stützen der Aeſte erſcheinen laſſen könnte; 
oft verwachſen ſie auch mit dem Hauptſtamm. Nach wenigen Jahren 
ſieht, da jeder Aſt eine oder mehrere ſolcher Wurzeln hat, jeder Baum 
wie zuſammengeſetzt aus einem Hauptſtamm und mehreren Nebenſtämmen 
aus. Das immergrüne Laub hebt noch den maleriſchen Anblick dieſes 
Baumes. — Einige Feigenbaumarten werden in Indien auf ihr Holz 
ausgebeutet, das oft ſehr gut iſt; andere Arten liefern eßbare, jedoch meiſt 
nicht ſehr werthvolle Früchte. 

Auf den unter holländiſcher send befindlichen Inſeln Oſtindiens 
finden ſich allein mehr als 100 Ficus⸗Arten. Auch in Afrika iſt dieſe 
Gattung ſtark vertreten, und die Individuen erlangen dort auch eine 
ungeheure Größe. Das zwar etwas leichte Holz iſt an der Küſte Sene⸗ 
gambiens ſehr geſchätzt und dient beſonders zur Anfertigung von aus 
einem einzigen Stück Holz beſtehenden Kähnen. 

Das Holz einer am Gabun vorkommenden Art iſt ſo feſt, daß die zur 
Behandlung deſſelben verwandten Werkzeuge bald ſchartig werden. Im 
allgemeinen haben alle Ficusarten homogenes, dabei einige ſehr feſtes 
Holz. Beſonders iſt die Sykomore wegen ihres feſten Holzes und des 
dadurch herbeigeführten hohen Alters bekannt. Einſt wurden die Leichen 
der ägyptiſchen Könige in Särge gelegt, welche aus ausgehöhlten Sy⸗ 
komorenſtämmen beſtanden; einige ſolcher Särge, welche mit Skulpturen, 
Malereien und ſemitiſchen Inſchriften verſehen wurden, befinden ſich jetzt 


im Muſeum des Louvre. 


Auſtralien trägt ebenſo, wie Neu-Kaledonien, eine Menge von meiſt 
bis vor Kurzem noch unbekannten Ficusarten, jo F. Cunninghami, 
columnaris, macrophylla u. ſ. w., welche bedeutende Dimenſionen 
erreichen. Am Fluß Haſtings fand Ruddes Bäume der zuletzt ge— 
nannten Art von einer Totalhöhe von mehr als 200 Fuß, deren Stämme 
an der Erde einen Durchmeſſer von 30 Fuß hatten, während die Zweige 
an ihrer Ausgangsſtelle vom Stamme 8 Fuß im Durchmeſſer ſtark 
waren. Mehrere Gagen anten klettern; da ihr Wachsthum ein ſehr 
ſchnelles iſt, heben ſie oft die Bäume aus dem Boden, an denen ſie empor— 


wachſen und führen jo ein Abſterben derſelben herbei; man hat ihnen 


* 


daher den Namen „Todesbaum“ gegeben. Andere dienen dagegen dem 
— . wie z. B. F. repens die Mauern der Gewächshäuſer prächtig 
ebeckt. 

Die Früchte der Feigenbäume, welche in Inflorescenzfruchtböden beſte— 
hen, ſind nur von wenigen Arten eßbar; einige Arten tragen ſogar giftige 
Früchte; jo werden die von F. toxicaria auf den Sundainſeln von 
den Eingebornen zum Vergiften der Pfeile benutzt. Faſt alle Moreen 
ee einen Milchſaft in ſich, aus dem Vogelleim und Kautſchuk her- 
geſtellt werden kann. Lange Zeit lieferte die als Zimmerpflanze bekannte 


Art F. elastica (gewöhnlich Gummibaum genannt) beſonders dem 
Handel den indiſchen Kautſchuk; jetzt iſt dieſer von dem amerikaniſchen 


(defien beſte Art der Parä⸗Kautſchuk iſt) überflügelt, der von andern 
Familien gewonnen wird. Will man ſich die Entſtehung des Kautſchuks 
vor Augen führen, ſo braucht man nur einige Tropfen der Milch, welche 
aus einer Schnittwunde eines Gummibaumes fließt, mit dem Finger in 
der Hand umzurühren; es verflüchtigt ſich dann die Flüſſigkeit, welche 
die Milchkügelchen enthält, und aus den letzteren bildet ſich eine kleine 


5 Ne Kugel, welche alle phyſikaliſchen Eigenſchaften des Kautſchuks 
efi 


Die meiſt glatten Blätter find oft mit rauhen Haaren verſehen; 
dieſe und die Kalkkonkretionen, die in den Blättern aller Ficusarten in 
dem unter der Oberhaut liegenden Gewebe vorkommen, machen ſie geeignet 
ur Anwendung als Polirmittel für Holz und Metall. Endlich iſt die 


Rinde aller Moreen reich an Baſt; die oft ſehr leicht trennbaren Faſer- 


5 N. F. IV. [XXVII] No. 11. 
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Krankheit noch gefahrbringender als 
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ſchichten dienen zur, Anfertigung von Geweben und zur Herſtellung von 
Papier. Auch einige mediziniſche und induſtrielle Anwendungen hat 
man von der Gattung Ficus gemacht, jedoch ſind dieſelben ſehr be— 
ſchränkt und ganz und gar lokaliſirt. (La Nature.) 


2. Zu den gefährlichſten 
Angreifern der unterſee— 
iſchen Kabel gehören außer 
dem Sägefiſch die Bohr: 
muſcheln und einige andere 
Kruſtazeen, welche ich in der 
Umhüllung des Kabels feſt— 
ſetzen und auch in das Gutta— 
percha eindringen, wenn ſie 
eine kleine Oeffnung vorfin⸗ 
den. Beſonders gefährlich iſt 
die Bohrmuſchel Teredo 
navalis und die ihr nahe 
ſtehende Art Teredo nor- 
vegica. Dieſe Thiere finden 
ſich an den unterſeeiſchen 
Telegraphenleitungen des 
Mittelmeeres und im offenen 
atlantiſchen Ozean, wie auch 
in den nördlichen Meeren; 
Huxley entdeckte Teredo 
na val is 1860 an einem nach 
Kleinaſien führenden Kabel. 

Dieſe Muſchelthiere leben 
in einer zylinderförmigen 
Röhre, welche ſie mittelſt 
ihrer ie eben mu⸗ 
ſchelförmigen Schalen in 
Holz und weiches Geſtein 
bohren und mit kalkiger 
Maſſe auskleiden, welche 
ihr Körper abſondert. 


Teredo norvegica. 


3. Eine Flußgabelung (Bifurkation) in Nordamerika. Wie wir in 
Südamerika eine Bifurkation und zwar die großartigſte der ganzen 
Welt, zwiſchen Orinoko und Amazonenſtrom finden, ſo iſt jetzt auch für 
Nordamerika ein weiterer Fall feſtgeſtellt, in dem die Gewäſſer eines 
Fluſſes nach zwei Weltmeeren ablaufen. Zuerſt wurde dieſe merkwürdige 
hydrographiſche Erſcheinung, welche unter dem Namen „Zwei-Ozean⸗ 
Fluß“ jetzt bekannt iſt, vom Major Reynolds in ſeiner Karte des 
Miſſouri, welche er nach feinen Reiſen von 1859 und 1860 anfertigte, 
verzeichnet; Reynolds ſelbſt hat jedoch die Erſcheinung nicht geſehen, 
ſondern ſie nur nach den Angaben des Führers der ganzen Reiſegeſell— 
ſchaft auf der Karte angegeben. Durch die Expedition des Kapitän 
Jones im Jahre 1873 iſt nun die von Einigen angezweifelte Thatſache 
dieſer Flußgabelung nachgewieſen, indem man gefunden hat, daß ein 
Bach ſich in zwei Arme theilt, von denen der eine ſein Waſſer in einen 
Nebenfluß des Miſſouri und alſo in den Golf von Mexiko ergießt, 
während der weſtliche zum Columbia eilt und ſo ſeine Gewäſſer dem 
pazifiſchen Ozean zuſendet. (The Nature.) 


4. Eine neue Kartoffelkrankheit iſt in den Gärten der königlichen 
Geſellſchaft für Gartenbau zu Chiswick und an andern Orten Englands 
entdeckt worden. Es iſt ein Schwammgewächs, welches die Pflanze, 
wenn ſie jung iſt, angreift. Nach 0 0 Unterſuchungen dürfte dieſe 

ie alte Kartoffelkrankheit ſein. 
(Wochenblatt des landwirthsch. Vereins im Grossherzogth. Baden.) 


5. Auswahl der Samenrüben. Es iſt bekannt, daß der Zuckerge⸗ 
halt der Rüben in den einzelnen Theilen verſchieden, nämlich nach den 
untern Enden, den Schwanzſpitzen, hin größer als in den Köpfen iſt; 
jedoch iſt nach Vibrans der Zuckergehalt ſtets in fo gleichem Verhältniß 
vorhanden, daß nach dem Zuckergehalt der Schwanzſpitzen der Zuckerge— 
halt der ganzen Rübe beurtheilt werden kann. Es ſchlägt daher Vibrans 
vor, die Samenrüben nach dem ſpezifiſchen Gewicht der Schwanzſpitzen 
auszuwählen und ſo die ſchwierige Feſtſtellung des ſpezifiſchen Gewichts 
der ganzen Samenrübe zu umgehen. Um dies zu thun, hat man den 
erſten Abſchnitt zu entfernen, und den zweiten in eine Salzlöſung von 
beſtimmtem ſpezifiſchen Gewicht zu werfen. Dann muß man nur die— 
jenigen Rüben als Samenrüben benutzen, deren Schwanzſpitzen in der 
Flüſſigleit unterſinken. Es wird dann durch mehrjährige Fortſetzung 
dieſes Verfahrens der Zuckergehalt der Rüben beträchtlich geſteigert wer— 
den; ſo fand Vibrans, daß er im Frühjahr 1876 eine Flüſſigkeit von 
1,05 ſpezifiſchen Gewicht verwenden konnte, während ein Jahr vorher 
die Schwanzſpitzen der zu unterſuchenden Rüben auf einer Flüſſigkeit 
gleichen ſpezifiſchen Gewichts ſchwammen, und erſt in einer nur 1,049 
ſpezifiſches Gewicht haltenden Flüſſigkeit unterſanken. 

(Sächsische landwirthschaftliche Zeitung.) 


6. Darſtellung ſchwefliger Säuren zum Desinfiziren. Seit langer 
Zeit benutzt man Schwefeldämpfe (ſchweflige Säure), um verpeſtete Luft 
zu reinigen. Keates gibt nun ein Mittel an, um die gewöhnliche Methode 
der Herſtellung der Dämpfe durch Verbrennen von Schwefel durch eine 
weniger beſchwerliche Methode zu erſetzen; er empfiehlt nämlich, anſtatt 
des Schwefels Schwefelkohlenſtoff (2 Atome Schwefel, 1 Atom Kohle) 
1 verbrennen. Dieſer Stoff iſt eine Flüſſigkeit, welche ſchwerer als 
Waſſer and brennbar iſt. ährend der Verbrennung verbinden ſich die 
Beſtandtheile des Schwefelkohlenſtoffs mit dem Sauerſtoff der Luft zu 
ſchwefliger Säure und Kohlenſäure, doch überwiegt die erſtere bedeutend 
an Menge. Der Schwefelkohlenſtoff kann in einer gewöhnlichen Spiritus— 
lampe oder mit Oel vermiſcht in einer Oellampe verbrannt werden. Es 
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kann ſo der Luft jedes beliebige Quantum ſchwefliger Säure zugeführt, 
der Prozeß der Säurebildung beliebig lange fortgeſetzt und auch raſch 
unterbrochen werden. Da Schwefelkohlenſtoff ſich ſehr leicht verflüchtigt, 
iſt es gut, die Lampe mit einem gutpaſſenden Brenner zu verſehen, um 
ein Verflüchtigen der Flüſſigkeit zu verhüten. 

(Popular science monthly.) 


7. Doppeltkohlenſaures Natron als örtliches Mittel gegen Brand⸗ 
wunden. Ein amerikaniſcher Arzt empfiehlt das doppeltkohlenſaure 
Natron zur Anwendung als örtliches Mittel bei Brandverletzungen. 
Vor einer kürzlich abgehaltenen amerikaniſchen Verſammlung von Aerzten 
wies er die Vortrefflichkeit dieſes Mittels an ſich ſelbſt nach. Er brachte 
ſich nämlich mit ſiedendem Waſſer eine große Brandblaſe an dem Daumen 
ſeiner rechten Hand bei, legte doppeltkohlenſaures Natron darauf und 
bedeckte daſſelbe mit einem Stückchen feuchter Leinwand. Sehr raſch 
verſchwand der durch die Brandverletzung verurſachte Schmerz und am 
andern Morgen war von der Verletzung nichts als eine etwas dunklere 
Färbung an der verbrannten Stelle zu ſehen. 

(La science pour tous.) 


Offener Briefwechſel. 


eit wahrer Genugthuung veröffentlichen wir im Nachſtehenden einen 
Erfolg durch dieſen öffentlichen Briefwechſel, welcher Bedeutendes für die 
Zukunft verſpricht. ' D. Red. 
Sie waren ſo freundlich, in der „Natur“ die Namen derjenigen zu 
veröffentlichen, welche zum Tauſche mikroſkopiſcher Präparate bereit ſeien. 
Sie waren ſo gütig auch meinen Namen aufzunehmen und ich halte es 
für Pflicht auch über den Erfolg Nachricht zu geben und Sie dadurch 
umſomehr für die Angelegenheit zu intereſſiren. Der „Abonnent in W.“ 
(Herr Kreisphyſikus Dr. Stahmann in Weißenfels), Herr Reallehrer 
O. Bachmann in Landsberg, Herr Dr. Zimmermann in Chemnitz 
und ich haben bis jetzt getauſcht, und bin ich dadurch in den Beſitz der 
prächtigſten Sachen gekommen. Alle erhaltenen Präparate waren tadel— 
los. Es wäre recht wünſchenswerth, daß ſich der kleine Kreis der Tau— 
ſchenden erweiterte. Die Mikroſkopie hat eben erſt ſeit den letzten Jahren 
weiteren Aufſchwung genommen und Liebhaber unter denen gefunden, 
die nicht gerade Fachgelehrte ſind. Die meiſte Beſorgniß machten mir die 
praktiſchen Schwierigkeiten, und doch haben ſich dieſe ſo leicht gelöſt. 
Ich gebrauchte den Vorbehalt, zu erklären, daß ich nur Präparat gegen 
Präp. tauſche, ohne Rückſicht auf Seltenheit des Materials und dergl., 
weil ich dieſe Abſchätzungen oft ſehr zweifelhaft gefunden habe. Die 
Herren waren aber ſo freundlich in ihrem Entgegenkommen, daß ich 
dieſe Schranke gänzlich fallen ließ. Herr Dr. Stahmann war fo freund- 
lich, bei einem Beſuche in Leipzig mir perſönlich feine Präparate vorzulegen, 
Hr. Bachmann und ich machten uns Probeſendungen, welche ſehr raſch 
den Tauſch herbeiführten. Nach meiner Ueberzeugung kann jeder die 
Präp. dieſer Herren unbeſehen nehmen. In mehreren Vereinen hier, 
denen ich angehöre und in denen die „Natur“ geleſen wird, wurde ich 
natürlich auch nach dem Ergebniſſe meiner Anmeldung befragt, und die 
ſo baldigen reichen Erfolge erregten allgemeines Staunen. Entſchuldigen 
Sie, wenn ich zu viel Worte machte, es geſchieht in der Freude ſo leicht. 
Leipzig, d. 10. Febr. 1878. G. Müller, Lehrer. 
Unterzeichnete erlaubt ſich Ihre Aufmerkſamkeit auf das von ihr in Debit über⸗ 
nommene 


Botanique Pratique. 
Choi de plantes de la Suisse et de la Savoie 


u lenken. Das Werk wird komplet in 1200—1500 Tafeln erſcheinen und zwar voraus⸗ 
ſichtlich jährlich etwa 300 Tafeln. Bis jetzt erſchien Abth. 1 und 2, 300 Tafeln in 2 
Mappen zu M. 25. — Ein Text wird dem Werke nicht beigegeben, doch erhalten je 
300 Tafeln ein genaues Namens-Verzeichniß. Die Käufer der Abtheilung 1 und 2 
find nicht zur Abnahme des ganzen Werkes verpflichtet. 

Beſtell ungen oder Subſkriptionen nimmt bei Vorweiſung dieſes Proſpektus jede 
Buchhandlung entgegen. = 


Baſel, Schweiz. Bahnmaier's Verlag. 


Flora der Gefäßpflanzen in Elſaß⸗ Lothringen. Taſchenbuch für bo⸗ 
taniſche Exkurſionen bearbeitet von Dr. Ludwig Boßler, Direktor d. Realprogymnaſiums 
zu Biſchweiler i. E. Straßburg i. E., Verlag von Julius Aſtmann, 1877. Preis: 
M. 5, gebunden M. 5. 60. 

Mit Freuden begrüßen wir eine ſorgfältige Arbeit, die ihrem Zwecke als Taſchen⸗ 
buch für botaniſche Exkurſionen in den wieder mit dem Mutterlande vereinigten deutſchen 
Ländern, „Eljaß » Lothringen”, in jeglicher Beziehung entſpricht. Botaniker und Freunde 
der Botanik, welche in Elſaß- Lothringen weilen, werden finden, daß das längſt ge- 
fühlte Bedürfniß, eine Spezialflora der Gefäßpflanzen von Elſaß-Lothringen zu 
beſitzen, befriedigt iſt. Ueberſichtliche Aufzählung der Pflanzenfamilien, korrekte Be⸗ 
ſchreibung der einzelnen Pflanzen und genaue Angabe des Fundortes machen vor⸗ 
ſtehende Flora zu einem beliebten Buche in der Hand des botaniſirenden Lehrers und 
Schülers. Wir wünſchen daher beſagter Flora die möglichſte Verbreitung und hoffen, 


daß dieſelbe nicht allein von Freunden und Lehrern der Botanik, ſondern auch von der 
Jugend fleißig benutzt werde. O. 


Die J. C. Ackermann'ſche illuſtrirte Gewerbe⸗Zeitung bringt in den 
erſten Nummern folgende Originalartikel: Schildpatt⸗ u. Perlmutterimmitation (Mufter). 
Imprägnirung von Holzfäſſern u. Holz. Ueber Löffelfabrikation. Angerer's u. Göſchl's 
chemigraphiſche Anſtalt (Muſter). Der ſprechende Lautſchreiber, Phonograph (Abbildung). 
Entdeckung an dem akuſtiſchen Telephon. Ueber Kopirmaſchinen zur Beſeitigung der 
Vielſchreiberei. Eine außergewöhnliche Gewerbe- und Induſtrie⸗Ausſtellung für das 
Kunſtgewerbe (2 Abbildungen). Höchſt intereſſante techniſche Anfragen und Antworten. 
Alle Ausſtellungen i. J. 1878. Präparirte Baumwollſtoffe für Landkarten (Muſter). 
Dieſe Zeitſchrift erſcheint in Wien VI, Magdalenenſtr. 24, koſtet nur 5 fl. jährlich und 

ibt als Prämie die 5. Aufl. des illuſtr. Adreſſenbuches für nur 1 fl. 50 kr. ſtatt 5 fl. 
ei franko Poſtverſendung. 


zu machen, da bei dem verhältnißmäßig geringen Preiſe die Anſchaffung dieſes trefflichen 
Werkes nur ngchdrücklichſt empfohlen werden kann. Aus dem die Einführung des 
Buches bezweckenden Proſpekt entnehmen wir folgenden Paſſus, welcher am eheſten 
zur Orientirung des Werkes dienen mag: 0 

„Zwei Erdräume ſind es nun vor Allem, welche den Schauplatz der unermüdlichſten 
Anſtrengungen der hervorragendſten Forſchungsreiſen bilden — der hohe Norden und 
das räthſelhafte Innere des ſchwarzen Erdtheils — Afrikas. Einem durch ſeinen Na⸗ 
turcharakter und ſeine Ausdehnung gleich bedeutungsvollen Theile des Letzteren, in 
ſeiner Art einzig auf dem ganzen Erdenrunde, widmet der Verfaſſer fein „Die Sahara 
oder Von Sale zu Oaſe“ betiteltes Buch. Südlich jenes ſchmalen, von einem monate: 
lang ungetrübren Azurhimmel überſpannten, von den Fluthen des Mittelmeeres be⸗ 
ſpülten Küſtenſtrichs, welcher den Nordrand des afrikaniſchen Kontinents bildet und 
als Schauplatz einer längſt entſchwundenen klaſſiſchen Kultur, deren Denkmäler wir 
noch jetzt bewundern können, unſer Intereſſe feſſelt, dehnt ſich, dem Flächenraum 
Europas faſt gleichkommend, bis zu den undurchdringlichen Mimoſenwäldern des Su⸗ 
dans, die große afrikaniſche Wüſte, die „Sahara“ aus. Im Oſten durch den ſegen⸗ 
ſpendenden Nil begränzt, taucht ſie, vergeblich Kühlung ſuchend, im Weſten ihren 
glühenden Boden in die Fluth des atlantiſchen Weltmeeres. Trotz ihrer verhältniß⸗ 
mäßig geringen Entfernung von den Pflegeſtätten geographiſcher Forſchungen und der 
ſeit mehr als acht Dezennien währenden Entdeckungsreiſen, gibt es vielleicht kein zweites 
Gebiet der Erde, über welches im großen Kreiſe der Gebildeten ſo irrthümliche Vor⸗ 
ſtellungen und Begriffe verbreitet ſind, als über die „Sahara“. Allgemein theilt man 
die naive Vorſtellung der römiſchen Geographen — welche die „Sahara“ als eine end⸗ 
loſe Ebene ſchildern, auf welcher der Wind ſein Spiel mit dem Sande treibt. In der 
Wirklichkeit aber vereinigt ſie die ſchärfſten Kontraſte landſchaftlichen Charakters, findet 
man die ganze Stufenleiter landſchaftlicher Formen in ihr vertreten, — Alpenland⸗ 
ſchaften, jenen der Schweiz nicht ane ſchroffe wildzerklüftete Felſenthäler, große 
und ausgedehnte Gebirgsmaſſive mit ſchneebedeckten Gipfeln, üppige Vegetations⸗Zen⸗ 
tren, Waſſerreichthum, der ſich in Seen und Flüſſen zu erkennen gibt — wenige Stunden 
entfernt davon, faſt ohne merklichen, vermittelnden Uebergang, nackte, jedes organischen 
Lebens baare, von unzähligen Sanddünen bedeckte, waſſerloſe Ebenen. In den Reiſe⸗ 
berichten der einzelnen Erforſcher der Wüſte beſitzen wir wohl für die engbegränzten 
Abſchnitte ihrer Reiſerouten werthvolle Dokumente und Aufzeichnungen über die Geo- 
graphie derſelben; eine einheitliche Darſtellung des ganzen weitläufigen Erdraumes 
aber wird in der Literatur vermißt. Ein längerer Aufenthalt und mehrmonatliche 
Reiſen im nordweſtlichen Theile der Wüſte ermuthigen den Verfaſſer den Verſuch zu 
unternehmen, dieſe Lücke auszufüllen und in populärer, leichtfaßlicher und ſpannender 


Form ein naturgetreues Bild der „Sahara“ in ihrer Totalität zu entwerfen.“ 


Das Werk: Die Sahara oder Von Oaſe zu Haſe erſcheint in 18 Lieferungen & 
30 kr. ö. W. = 60 Pfennig, welche in regelmäßigen zehntägigen Zwiſchenräumen zur 
Ausgabe gelangen. Jede Lieferung enthält zwei Druckbogen Text und iſt das ganze 
Werk mit 7 großen Farbendruckbildern, 64 Text⸗Illuſtrationen und einer Karte der 


Sahara, alles in vorzüglichſter Weiſe und durch erſte Kräfte ausgeführt, ausgeftattet. 


Anzeig en. 
Dr. Eduard Kailer's 


Juſtitut für Mikrofkopie, 
Berlin, Friedensstraße Nr. 27, 


empfiehlt zu den billigſten Preifen 

Mikroſkopiſche Präparate aus allen Gebieten der 
Naturwiſſenſchaft und Medicin, ſowie ſämmtliche 
Utenſilien, Chemikalien 2c. zur Mikroskopie. — Ele⸗ 
gante Präparirbeſtecke, Praͤparatenetuis, Reagens⸗ 
käſten. — Geprüfte und auf ihre Leiſtungsfähigkeit 
garantirte Mikroſkope jeder Art (auch Salon⸗ 
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Die Heberwinterung unſerer Thiere, beſonders der Kleinthiere. 
Von Profeffor L. Glafer in Bingen. 


I. 

In der gemäßigten Zone unſrer deutſchen Heimat, über⸗ 
haupt unter höheren Breitegraden, wo das Naturverhältniß eines 
alljährlich einkehrenden Winters ſtattfindet, welcher dem Leben 
der freien Natur ſo zu ſagen ein Ende macht, iſt die Thierwelt 
gezwungen, ſich in die Zeit zu ſchicken oder Mittel und Wege 
zu ſuchen, ſich dem Erfrieren oder Verhungern durch geeignetes 
Da ſehen wir denn die geflügelten 
höheren Thiere, mitunter auch Säugethiere, vor der Einkehr 
der böſen Jahreszeit eine Wanderung antreten, oder ſich zu 
längerem Winterſchlaf, zu einem porübergehenden Stillſtand alles 
äußeren Lebens, zu einem ruhigen Daliegen in Erſtarrung, als 
wie in einer Art Todesſchlummer, zurückziehen. Manche treten 
ſchon lange vor Herbſtanfang oder erſt vor der etwas ſpäteren 
Zeit der erſten Fröſte ihre Wanderung an, zu welcher ſie der 
täglich tiefer ſinkende Sonnenſtand und das Kürzerwerden der 
Tage rechtzeitig anregt, oder, wie man zu ſagen pflegt, der 
ihnen angeborene Inſtinkt zu wandern antreibt. Thurmſchwalben 
oder Segler, Kuckuke und Pirole ſind die erſten, welche ſich auf 
den Weg machen; Störche folgen bald nach, und ſchon vor Ende 
Auguſt haben ſie ſich in ſüddeutſchen Ebenen und Alpenthälern 
zu gemeinſamer Wanderung verſammelt. Nachtigallen, Gras— 


mücken, Laubvöglein, Haide- und Waldlerchen, ſowie Haus-, 


Rauch⸗ und Uferſchwalben folgen ihnen um die Herbſtnacht⸗ 
gleiche, ebenſo wilde Tauben, viele Droſſeln, die beiden Röth⸗ 
linge (Baum⸗ und Hausröthling), Bachſtelzen, Pieper, Wachteln, 


Rallen und manches andere, was mitunter bis tief in den Hexbft- 


ſich bei uns umhertreibt und erſt bei Anbruch des eigentlichen, 
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unwirthlichen Winters auf und davon macht, um jenſeits der 
Alpen die milderen Mittelmeerländer mit ihrer ſtets gedeckten 
Tafel, mit ihrem unvergänglichen Grün und ihrem nie aufhören- 
den Inſektenleben, mit ihren ſtets offenen, nie verſiegenden oder 
Nahrung verſagenden Gewäſſern der Ufer und Geſtade des 
Meeres aufzuſuchen. Dorthin ziehen ſich zugleich unſere meiſten 
Raubvögel und die aus Norden über uns herziehenden Waſſer— 
vögel, Schnepfen und Kraniche, Wild- und Saat- oder ſogenannte 
Schneegänſe zurück, ſofern ſie, wie noch andere Nordvögel, Sing⸗ 
ſchwäne, Sammtenten, Säger u. dgl., nicht bei uns ſelbſt offene 
Gewäſſer an Seen und Flüſſen antreffen, fo daß ſie dann 
unſere Wintergäſte bleiben. Lemminge wandern aus Schweden 
und Finnland und dem ſonſtigen hohen Norden vor dem rauhen 
hochnordiſchen Winter in unabſehbaren Schaaren gleichfalls nach 
dem wirthlicheren Süden und kehren kaum zu wenigen Prozenten 
ſpäter in ihre nordiſche Heimat zurück. Andere Säugethiere 
ziehen ſich über Winter zum Winterſchlaf zurück, wie Sieben⸗ 
ſchläfer und Haſelmäuſe in Baumhöhlen, Murmelthiere in Fels⸗ 
ſpalten, Bären in Fels- und Erdhöhlen oder unter Baumwurzel— 


höhlungen, Dachſe und Hamſter in ihre Erdbauten, Fledermäuſe 


in Baumhöhlen, Ställe, Schachte oder Stollen u. ſ. w., wo ſie 
möglichſt weich auf Moos, Laubſtreu, Holzmulm u. dgl. gebettet, 
oder freihängend in Erſtarrung und unter Aufhören des Puls— 
ſchlags Monate lang ohne Lebenszeichen bleiben. 

Manche Vögel lieben überhaupt zu wandern, und führen den 
Winter über ein geſelliges Vagabundenleben, das ſie gegen den 
Süden hin, möglichſt der Heimat nahe, um offene Waſſer und 
auf gebauten Feldern, oder auf Landstraßen mit ihrem nie feh- 
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lenden Viehmiſt und Dünger, auf und ab führen, ſo: Staare, 
Dohlen, Saat- und Nebelkrähen, Ammer, Hauben-Lerchen; 
Erlenzeiſige an Ufern und in Waldthälern um Erlen, Baum⸗ 
läufer im Gartenfeld, an Pappelalleen u. ſ. f. Solche umher— 
ſtreichende, in milden Wintern kaum die Heimat verlaſſende Vögel 
heißen zum Unterſchied von den eigentlichen Zug- oder Wander— 
vögeln: Strichvögel; von ihnen bleiben mitunter einzelne über 
Winter, wenn es nicht zu kalt wird und fie ihren Nahrungs- 
bedarf geſichert finden, zu Hauſe, wie Rothkehlchen, Bachſtelzen, 
Schwarzamſeln, Hänflinge u. a. m. Unſere Standvögel da— 
gegen: Haus-und Feldſperlinge, Gold-, Rohr- und Grauammer, 
Haubenlerchen, Meiſen, Zaunkönige, Buchfinken, manche Raub— 
vögel, Wald- und Feldhühner, Wildenten, Trappen u. ſ. w., 
haben es bei der Möglichkeit, unter allen Umſtänden ſich zu 
Hauſe zu ernähren, nicht nöthig, die Heimat zu verlaſſen, und 
führen auch den Winter über ein, wenn auch beſchränktes und 
dürftiges, Freileben in der abgeſtorbenen Natur. 

Auch unſere verſchiedenen Kleinthiere in beiderlei Element, 
auf dem Lande und im Waſſer, find in ihrem Lebensverhalten 
gegen den völligen Untergang der Art, jedes in ſeiner Weiſe, 
durch Natureinrichtung bewahrt, und es iſt gar nicht unintereſſant 
und lohnt ſich ſchon der Mühe, die verſchiedenen Mittel und 
Wege näher zu unterſuchen, deren ſich die Natur bedient, um 
ihre Geſchöpfe vor der Vernichtung durch die üble Jahreszeit 
zu ſchützen. 

Unſere kleine Thierwelt, alſo: Inſekten oder Kerbthiere, 
Spinnenthiere, Krebs- oder Kruſtenthiere, Würmer, Schneden- 
und Muſchel- oder ſogenannte Weichthiere (Mollusken), ſind 
mehr an Ort und Stelle gebannt und unternehmen nur in 
wenigen Ausnahmefällen auch Wanderungen, gleich den Zug— 
vögeln. Dies ſind nur einige geflügelte Inſekten, welche durch 
Hunger gezwungen, wie die Heuſchrecken, oder von einem ſonſti— 
gen Bedürfniß als unerklärlichem Trieb angeregt, wie gewiſſe 
Ameiſen der Tropen, wohl auch Schmetterlinge, plötzlich zu 
Myriaden zuſammengeſellt, Züge bilden und vom Windzug 
ergriffen oder auf der Erde Wanderungen auf meilenweite 
Strecken, ſelbſt über kleinere Meere oder ſonſtige Hinderniſſe 
hinweg antreten, wie z. B. Diſtelfalter, Weißlinge, von welchen 
letzteren ſelbſt die Raupen in unermeßlichen Schaaren von leer⸗ 
gefreſſenen Kohlfeldern hinweg über Eiſenbahnſchienen dahin⸗ 
wandern, um neue Weideplätze aufzuſuchen. Auch der bekannte, 
öfters genannte „Heerwurm“ beſteht in geordneten Zügen einer 
Schnake, der ſogenannten Trauermücke (Sciara Thomae), welche 
ſich durch den Laubabfall und das Moos unter Hochwäldern, 
wie große Schlangen hinbewegen. Auch unſere Waldameiſen 
zeigen ein ſolches ähnliches Wanderungsverhalten, indem die in 
den Kolonieen ſich entwickelnden geflügelten Geſchlechtsameiſen in 
hochemporſteigenden, wie Rauch aufwirbelnden Säulen den Ort 
ihrer Geburt verlaſſen und nun mit abgeknickten Flügeln wie 
Regen herabfallen und umhergeſtreut werden. Auch von kleinen 
Laufkäfern (Amara, Harpalus u. a.) hat man das mafjenhafte 
nächtliche Davonfliegen und Einherſtürmen an erhellte Laternen 
und Fenſter wahrgenommen, wie auch die Schaumzikaden der 
Wieſen, gewiſſe Libellen (Libellula quadrimaculata), die den 
Wäldern verderbliche Nonne (Liparis monacha) in dichten 
Schwärmen und Zügen auf Sturmesflügeln dahineilen und ſich 
leider die verderblichen Blattläuſe (Rebwurzellaus und wollige 
Apfelrindenlaus) als geſchlechtliche, geflügelte Individuen gewöhn⸗ 
lich in Menge beiſammen in die Ferne verbreiten, indem ſie 
vom Windzug getragen ſelbſt über Ströme und See'n hinweg⸗ 
gelangen. Von geſelligem Zuſammenhalten und gemeinſamem 
Umhertummeln ließen ſich noch viele Beiſpiele anführen, welche 
aber keinen Bezug auf unſer hier gewähltes Thema haben. 

Anſtatt des fie vor dem Untergang durch den Winter be 
wahrenden Wandertriebes iſt vielmehr die Natureinrichtung des 
Winterſchlafes oder der Erſtarrung zu todähnlicher Winterruhe 
in irgend einem ſichernden Verſteck das Mittel ihrer Erhaltung. 
Dieſe Art der Ueberwinterung ſichert den Fortbeſtand der kleinen 
Thierwelt. Das Meiſte geht bei beſonders üblen Winterverhält⸗ 
niſſen, wie Naßkälte, Duft, Glatteis, Schneeſtürmen u. dgl. 
allerdings zu Grunde, ſo daß in manchen Jahren gewiſſe Klein— 
thiere in auffallender Verminderung auftreten, nur noch ver— 
einzelt, anſtatt vorher in Mengen, oder doch wenig zahlreich 
vorhanden ſind, wie dies Schmetterlingsſammler, mitunter mit 
Verdruß, bei gewiſſen Arten von Faltern gewahr werden. Andere, 
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zumal trockenkalte Winter, haben weniger verderblichen Einfluß. 
und es folgen ſehr inſektenreiche Jahre. Beſonders ſpielen aber 
dabei die verſchiedenen Paraſiten oder Schmarotzerinſekten eine 
Rolle, deren ungeſtörte Entwicklung oft einem jahrelangen Wald— 
oder Feldſchaden durch kulturfeindliche Inſekten ein plötzliches 
Ende macht. 

Die in irgend einem Verſteck über Winter erſtarrten In⸗ 


ſekten, Spinnen ꝛc. find zur Zeit der Erſtarrung ganz leb- und 


fühllos, gleichſam völlig todt, erwachen aber mit dem wieder— 
kehrenden höheren Sonnenſtande und der davon bedingten höheren 
Temperatur förmlich zu neuem Leben, ſelbſt wenn ſie bei ſtarker 
Winterkälte wie Eis feſtgefroren waren. Reaumur hat einzelne 
kleine Raupen aus winterlichen Raupenneſtern (B. chrysorrhoea) 
in Glasröhren geſteckt und dieſelben durch geſtoßenes Eis und 
Kochſalz bis auf 19“ erkältet. Sie wurden zwar ſteif und ſahen 
wie todt aus, lebten aber in der Wärme wieder auf, wie man 
dies auch ähnlich von in Eis eingefrornen Fiſchen oder Molchen 
und Fröſchen in Stubenaquarien beobachtet hat. Liſter hat 
ſogar behauptet, daß ganz gefrorne Raupen, welche beim Fallen 
auf ein Glas einen Ton, wie ein Steinchen, hervorbrachten, 
dennoch wieder lebendig wurden. Dagegen brachte Reaumur 
Fichtenraupen in einer Kälte von 15 Grad in einen ſolchen Zu⸗ 
ſtand, daß auch die Eingeweide gefroren waren, worauf kein 
Erwärmen mehr ſie in's Leben zurückbrachte. Ebendieſelben 
wurden ſchon bei 9“ ſo ſteif, daß ſie auf Porzellan geworfen 
klangen; aber ſie ließen ſich doch noch eindrücken und erholten 
ſich wieder. Aus dieſen Beiſpielen erſieht man, daß bei den ver⸗ 
ſchiedenen Kleinthierarten unter Umſtänden die einen widerſtehen, 
die andern zu Grunde gehen, und daß das völlige Durch— 
frieren, wie bei Duft, Reif, Glatteis oder plötzlich gefrierender 
Näſſe u. ſ. f., ſelbſt ſolchen Zuſtänden ein Ende zu machen im 
Stande iſt, welche trockner Kälte, ſelbſt derjenigen eines ſehr 
ſtrengen Winters widerſtehen, wie wir hernach ſehen werden. 
Im Allgemeinen kann die Ueberwinterung der Inſekten in 
vier verſchiedenen Zuſtänden geſchehen: als Ei, als Larve, 
als Puppe und im entwickelten Inſektenzuſtande. Die Spinnen⸗ 
thiere überwintern hauptſächlich als junge Thiere im entwickelten 
Zuſtand, kaum die eine oder andere Art Milbe als Ei. Ebenſo 
die Krebs- oder Kruſtenthiere: Aſſeln, Vielfüße oder Skolopender, 
Tauſendfüße oder Schnuraſſeln (Julen) und die Waſſerkrebsthiere, 
indem nur ſogenannte Schildkrebſe Limulus, Apus, Limnadia) 
und Büſchelfüßer (wie Waſſerfloh oder Paphnia und Hüpfer⸗ 
ling oder Cyclops) als Eier im Schlamm, oft jahrelang in 
deſſen eingetrocknetem Zuſtand, ſich erhalten. Die Wurmthiere 
bohren ſich über Winter tief in die Erde, wo ſie der Froſt nicht 
erreicht, wie Regenwürmer, oder unter Waſſer in den Schlamm⸗ 
grund, wie Roß- und Blutegel, wenn fie nicht im Körper andrer 
Thiere ſchmarotzen, wie z. B. der Saitenwurm oder das ſog. 
Waſſerkalb (Gordius aquatieus) in erſter Jugend im Körper 
von Waſſerkäfern (Dyticus oder Hydrophilus). b 
Die Weichthiere überwintern, da ſie meiſtens im Waſſer 
leben, ähnlich den Egeln, unter der Eisdecke im Schlamme oder 
auch wohl im zuſammengeſchichteten Uferſchilfgeniſt eingebohrt; 
jo die Schlammſchnecken (Limnaeus), die Sumpfſchnecken (Pa- 
ludina), die Poſthörner (Planorbis), die Blaſenſchnecken (Physa) 
und Bernſteinſchnecken Succinea); oder unter Moos, Geniſt 
und Laubabfall der Hecken u. ſ. f., wenn ſie das freie Land 
bewohnen. Die Nacktſchnecken ſuchen im letzteren Fall, wie 
Regenwürmer, in die Tiefe des Bodens zu dringen oder ver— 
bergen ſich unter flach aufliegende Bretter, umliegende Stämme 
oder etwas hohlliegende Steine, auf welche Weiſe ſie theilweiſe 


dem Erfriertod entgehen, zumal in milden Wintern, auf welche 


im Frühjahr die Saaten leider vom Schneckenfraß arg heim⸗ 
geſucht werden. Freilebende Gehäuſeſchnecken, wie Schnirkel— 
ſchnecken (Helix), Bauchſchnecken (Bulimus), Glasſchnecken 
(Vitrina), Schließmund⸗Schnecken (Clausilia), Puppen⸗ oder 
Windelſchnecken (Pupa), einige Arten Tellerſchnecken (Planorbis) 
u. ſ. f., verſchließen gegen Winter die Mundöffnungen ihrer 
Gehäuſe mit Kalkſcheiben und lagern dann unter Moos, Raſen, 
Geniſt ꝛc. der Hecken und Gebüſche, oder unter hohlliegenden 
Steinen, bis der Frühling ſie zu neuem Leben erweckt, wo ſie 
dann die Klappe vor der Mundöffnung abſtoßen und nach 
Nahrung vom Platze kriechen. Die Weinbergſchnecke (Helix 
pomatia) wird dann jungen Sämlingen der Gärten (Bohnen, 


Gurken ꝛc.), jungen Küchenkräutern, ſelbſt Steckreben-Sproſſen, 


oft fo verderblich, wie die grauen Saatſchnecken der jungen Saat 


oder dem Salat und Gemüſen. 


> 


Höhere Waffergefchöpfe (wie Fröſche, Molche, Kröten oder 
Fiſche) frieren im Schlamm unter der Eisdecke ſeichter Gewäſſer, 
oder ſelbſt in Eis ein, ohne umzukommen, da ſie ſich ohne be— 


ſondere Verletzungen von außen, etwa durch Schlittſchuhläufer 
Niedere Waſſerthiere, wie Egel, 


wieder erholen und weiterleben. 
Muſchelthiere oder die Larven der mancherlei Waſſerinſekten 
Käfer, Libellen, Köcher- oder Frühlingsfliegen, Eintagsfliegen, 
Waſſerwanzen ꝛc.), bohren ſich in den Schlammgrund und halten 
den ſtrengſten Froſt unter der Eisdecke aus, erwachen ſogar zeit— 
weiſe und leben unter dem Eis, wie in der milden Jahreszeit, 
indem ſie munter umherſchwimmen. 

Die im Trocknen lebende Kleinthierwelt überwintert in 
allen möglichen Verſtecken und Zufluchtsorten. Hausinſekten 
und ſonſtige Kleinthiere des Hauſes leben theilweiſe, aber meiſt, 
wie Stubenfliegen, in beſchränkter Zahl den Winter über an 
Ort und Stelle fort, halten ſich, wie Spinnen, in Schlupf— 
winkeln ſo lange verſteckt, bis ſie wieder ſelbſt die nöthige Tem— 
peratur vorfinden und die Nahrungsinſekten wieder genügend 
vorhanden ſind. In Bäckereien oder Brauereien wird man auch 
den Winter über immer einige Heimchen zirpen hören, in den 
Küchen Schaben oder Kakerlaken (Blatta orientalis) vorfinden, 
wenn man hinter Herden und Küchengetäfel nachſucht. In den 
Schlafſtuben, auch wenn ſie nicht geheizt ſind, halten ſich über 
Winter in Riſſen der Bettladen und Wände, unter loſen Tapeten— 
ſtellen u. ſ. f., die verhaßten Bettwanzen ruhig beiſammen und 
warten die milde Jahreszeit ab, ehe ſie wieder den Schlafenden 
nächtliche Beſuche abſtatten, um ihr Blut zu ſaugen. Auch hört 
man Nachts im Winter um die Betten wohl das dumpfe Sauſen 
der größeren Art Stechmücke (Culex annulatus), welche im 
Herbſt in die Wohnungen kommt, um darin an irgend einer 
geſchützten, ruhigen Stelle, an der Decke der Wohn- oder Schlaf— 
ſtuben, in den Fugen der Fenſterfaſſungen u. ſ. f. den Winter 
vorübergehen zu laſſen. Ebenſo kommen die dicken, blauen 
Schmeiß⸗ oder ſogenannten Brechfliegen Musea vomitoria) 
gern in Wohnungen, wo man ſie an milden Wintertagen erwacht 
ſchwerfällig an den Fenſtern kriechend findet, während ſie ſonſt, 
aus Mauerritzen hervorgekommen, an ſonnigen Wänden auch 
über Winter nicht ſelten zu erblicken ſind. An verkrochenen 


Spinnen, Schmeiß und anderen Fliegen, Aſſeln und dergleichen 


— — 


Die Naffleſte. 


N Unter den Wundern der Pflanzenwelt wird man, wenn von 
dieſen die Rede iſt, ſelten das merkwürdige Gewächs vermiſſen, 
das die Ueberſchrift in botanifcher Sprache nennt. Auch wird 
man es häufig in kleinem Maßſtabe abgebildet finden und da— 


durch einigermaßen über das Wunder enttäuſcht fein. Denn ſo 


groß man es auch darſtellen mag, entſpricht es doch immer noch 


nicht einer Wirklichkeit, die über alles Maß hinausgeht, welches 


unſere nordiſche Phantaſie durch die inländiſchen Gewächſe em— 
pfängt. Aus dieſem Grunde dürfte es ſich empfehlen, das aller— 


dings hochintereſſante Pflanzenwunder unſern Leſern einmal in 


* 


9 


die männliche Blume kennen gelernt hatte. 


— 


einem entſprechenderen Gewande vorzuführen, und mit Befrie— 


digung werden ſie ſofort an den beigefügten Abbildungen erkennen, 
daß dieſelben einer Meiſterhand entſtammen. In der That ſind 
ſie ſowohl nach Zeichnung wie nach Holzſchnitt verkleinerte, aber 
meiſterhafte Kopien der Zeichnungen jenes berühmten Pflanzen- 
malers, Franz Bauer, der, ein Deutſcher von Geburt, mit 
ſeinem Bruder Ferdinand B. ( 1825 bei Wien) nach London 
ging, wo Beide bis dahin unerreichte botaniſche Pflanzenbilder 
lieferten. Der erſtere insbeſondere, welcher 1843 zu Kiew 
(Kju) bei London ſtarb, hat ſich einen Namen gemacht durch die 
lebensvollen Pflanzenbilder und Pflanzen-Analyſen, mit welchen 
r als Zeichner die Werke des berühmteſten engliſchen Botanikers, 


Robert Brown's, zierte. Letzterer war es auch, der ſchon 


im Jahre 1820 eine eigene Arbeit (An account of a new 
genus of plants, named Rafflesia) über unſere fragliche 


3 


Pflanze herausgab und dieſer im Jahre 1834 einen Nachtrag 
über die weibliche Blume und Frucht beifügte, da er früher nur 
| Dieſe Original⸗ 
arbeiten dienen hier als Quelle des Nachſtehenden, wie ſie bisher 
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in Remiſen und Holzſtällen oder an Geländern und Spalieren 
der Hausgärten findet unſer inſektenfreſſender Standvogel, der 
Zaunkönig, immer ſo viel Nahrung, daß er nicht auszuwandern 
braucht. 

Weitere auch über Winter in den Wohnungen zu findende 
Inſekten oder ſonſtige Kleinthiere ſind noch: die über dieſe Jahres— 
zeit an Zahl geminderten Flöhe, Motten der Kleider und Pelze 
als Futterallarven, Speck-, Kürſchner- und Kabinetkäferchen 
(Dermestes, Attagenus und Anthrenus) als Käferchen, wäh— 
rend die Larven im Sommer ihr Zerſtörungswerk verüben, ebenſo 
Bohr- und Balkenkäferchen (Ptinus, Ptilinus und Anobium), 
Zuckergäſte, Staub- und Holzläuſe und von ihnen lebende Bücher— 
ſkorpione (Chelifer), endlich Mehl-, Zucker- und andere Milben, 
nicht zu vergeſſen der Krätzmilben und derjenigen in Hühner— 
ſtällen und Vogelkäfigen. Wenn auch der Winter in Wohnungen 
Vieles mitnehmen kann, ſo bleibt das Hausungeziefer doch leider 
erhalten und vermehrt ſich nach der Winterzeit wieder von neuem. 

Was ſonſt die Zufluchtsorte und Verſtecke für überwin— 
ternde Kleinthiere betrifft, ſo kann man bei den auf dem trocknen 
Lande im Freien lebenden vorzüglich folgende unterſcheiden: a. den 
lockeren Boden oder die Erde an ſich, b. auf der Erde liegende 
Gegenſtände Klötze, Stämme oder Balken, Holzſtöße, Steine ꝛc.), 
vielmehr den engen Zwiſchenraum unter denſelben, e. Moos, 
Raſen und Geniſt, namentlich um den Fuß im Gras ſtehender 
Bäume, ſowie abgefallenes und eingeſchrumpftes Laub, die 
Schichten umliegenden Uferſchilfs, Holzmulm, alte Lohſchichten, 
Späne u. ſ. f.; d. loſe Rinde und Baumlöcher, Pfahl- und 
Balkenritzen oder ſolche an geſchlagenem Holz, in Holzſtößen ꝛc.; 
e. Ameiſenhaufen oder Kolonien unter Steinen in der Erde u. ſ. f.; 
f. leere Schneckenhäuſer und hohle Stengel oder Halmſtoppeln ꝛc.; 
g. Maulwurfskanäle an Dämmen und trocknen Böſchungen; 
H. Reißighaufen und Holzwellenſtöße der Wälder; i. Heuſchober 
und Strohfeimen, Scheunen ꝛc.; Kk. Felshöhlen und Steinſpalten 
alter zu Tag tretender Schieferſchichten, ſo wie Mauerritzen und 
Löcher; J. Fugen und Fenſtergeſimſe, zumal warmer Wohnſtuben 
ländlicher Wohnungen; m. Düngerhaufen; n. Gallen und alte 
Zapfen (Tangeln); 0. Vogelneſter, Schläge und Hühnerſtälle; 
p. Keller und Rumpelkammern, Bücherſammlungen, Papier- und 
Aktenſtöße u. dgl. unter dem ſchützenden Obdach der Gebäude. 
Man ſieht, daß man leicht das ganze Alphabet an derartige 
Kategorien von Ueberwinterungslokalitäten vergeben könnte. 


(Mit Abbildungen.) 


noch jedem als ſolche gedient haben, welcher über die Raffleſie 
berichtete. Was es mit dieſer für eine Bewandtniß habe, geht 
ſchon aus der Geſchichte ihrer Entdeckung hervor. 

Dieſelbe fällt in das Jahr 1818, wo Sir Stafford 
Raffles Gouverneur der oſtindiſchen Beſitzungen auf Sumatra 
war und hier ſeine erſte Reiſe in das Innere der Inſel unter— 
nahm. Auf dieſer Reiſe war er begleitet von einem eifrigen 
Naturliebhaber, dem Dr. Joſeph Arnold, welcher unter die 
erſten gehört, die ihrer Zeit jenes noch ſo unbekannte Land 
durchforſchten, dieſes aber, von dem mörderiſchen Fieber jener 
Inſel betroffen, bald mit ſeinem Leben zu büßen hatte. Dieſer 
junge, aber ſo früh hinweggeraffte Naturforſcher berichtete über 
jene Reiſe etwa Folgendes. Hier auf Pulo (= Inſelh Lebbar 
am Manna⸗River, zwei Tagereiſen binnenwärts von Manna, 
erblickte ich das größte Wunder der Pflanzenwelt. Ich war von 


dem Wege der Reiſegeſellſchaft etwas abgekommen, als einer der 


malaiiſchen Diener mit dem Ausdruck des höchſten Erſtaunens 


zu mir gelaufen kam und rief: Komm mit mir, Herr, komm! 


eine Blume, ſehr groß, ſehr ſchön, wundervoll! Alsbald ging 
ich mit ihm etwa hundert Schritt in das Gebüſch, und hier 
zeigte er mir, nahe am Boden, unter dem Geſträuche eine Blume 
von wahrhaft ſtaunenswerthem Anblick. Mein erſtes Gefühl 
drängte mich ſogleich, ſie abzuſchneiden und in unſer Zelt zu 
bringen, in Folge deſſen ich des Malaien Parang (eine Art 
plumpen Haumeſſers) nahm, wobei ich aber bald bemerkte, daß 
die Blume auf einer dünnen, wenig über zwei Finger dicken 
Wurzel ſaß. Von dieſer löſte ich ſie ab und trug ſie in unſer 
Zelt. Wäre ich allein und ohne Zeugen geweſen, ſo würde ich 
kaum gewagt haben, die Größenverhältniſſe dieſer Blume anzu— 


mit feinen dicken, 
ſchnitt einer jungen Rafflesia; 6. eine Blumenfn 


a Rafflesia. — Originalzeichnung von C. W. Arzt. 
Fig. 1: Die ganze männliche 


1 Blume, 9 Fuß im Umfange; 2. eine Blumenknospe weiblichen Geſchlechtes, ſenkrecht durchſchnitten, wuchernd auf der 
Wurzel eines Cissus, mit zahlreichen unregelmäßigen Höhlungen des Eierſtockes, hauptſächlich aber zur Anſchauung des Zuſammenhanges von 
Brakteen und Kelch und der Gefäßlinien, welche von den Wällen der Höhlungen nach dem oberen maſſiven Theile der Mittelſäule und dere 

griffelähnlichen Fortſätzen verlaufen; 3. ein Theilchen der griffelähnlichen Fortſätze für ſich; 4. ein reifes Fruchtgehäuſe, ſenkrecht durchſchnitten, 
fleiſchigen und tiefgefurchten Bekleidungen, darſtellend die Samenhöhlung und die Einfügung von Brakteen und Kelch; 5. Durch⸗ 


Durch 
ospe, bedeckt von ihren Brakteen; 7. ein Theilchen der männlichen Blume, am Grunde mit den 
in eigenen Höhlungen liegenden Antheren. 


abwechſeln. 


geben; ſo ſehr übertrifft ſie Alles, was ich bisher von Blumen 
irgendwie geſehen habe. Allein hier waren Sir Stamford 
Raffles und Lady Raffles, und ebenſo ein Herr Pals— 
grave zugegen, letzterer ein angeſehener, in Manna ſeßhafter 
Mann, welche ſämmtlich, ebenſo erſtaunt wie ich ſelbſt, mir die 
Wahrheit bezeugen können. Die ganze Blume beſteht aus einer 
ſehr dicken Maſſe, die Blumenblätter und Honiggefäße ſind an 
manchen Stellen / Zoll, an andern ¼ Zoll ſtark, die Maſſe 
ſelbſt iſt ſehr ſaftig und hat den Geruch verdorbenen Rindfleiſches. 


Fig, 8. Verſchiedene Entwickelungsſtufen der Rafflesia von ihrem erſten Urſprunge 
(a, A) bis zu beträchtlicherer Größe (B, C), alle aus der Rinde eines Cissus 
hervorbrechend. 


Der Kelch beſteht aus einigen runden, tief braunen hohlen 
Blättern, deren Zahl unendlich, wie ihre Stellung ungleich iſt. 


Fünf Blumenblätter umgeben die dicken Honiggefäße, und dick 
wie ſie ſind, werden ſie von gelblichweißen Erhöhungen bedeckt, 
die ihrerſeits mit einer ziegelrothen Färbung der Zwiſchenräume 
Das Honiggefäß iſt becherförmig, verſchmälert ſich 
aber gegen die Spitze, bildet auf deren Mitte ein breites Piſtill, 
und umgibt daſſelbe mit etwa 20 Fortſätzen von gekrümmter, 
an dem Ende zugeſpitzter, einem Kuhhorne ähnelnder Geſtaltung. 
Wir müſſen auf die weitere Beſchreibung Arnold's verzichten, 
da ſie, wie theilweis ſchon im Vorſtehenden, nicht überall das 
Rechte traf. Es ſei nur noch erwähnt, daß die Blumenkrone 
an ſich einblätterig, aber in fünf rundliche Lappen getheilt iſt, 
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Spitze 12 Zoll, alſo 1 Fuß von feiner Einfügung. 


und zur Zeit, wo ſie Arnold zuerſt ſah, durch einen Schwarm 
von Fliegen beſucht wurde, die ihre Eier in die ſtinkende Maſſe 
legten. Jeder der Lappen maß von ſeinem Grunde bis zur 
Im All⸗ 
gemeinen betrug der Durchmeſſer der ganzen Blume, d. h. ein- 
ſchließlich des tiefen Mittelraumes, 3, der Umfang folglich 9 Fuß. 
Man kennt dieſe Rieſenblume auf Sumatra unter dem Namen 
Krübüt (= große Blume) oder in einigen Diſtrikten auch als 
Ambun-Ambun. Die weibliche Blume, welche, wie 
ſchon oben berichtet, erſt ſpäter bekannt wurde, gleicht der männ⸗ 
lichen in ihren äußerlichen Theilen vollkommen. 

Es muß auch dem Laien auf den erſten Blick hin klar ſein, 
daß es ſich hier nicht nur um eine Rieſenblume, ſondern zugleich 
um eine jener merkwürdigen Pflanzen handelt, die man zu den 
Schmarotzergewächſen von pilzähnlichem Charakter zählt. Die— 
ſelben zerfallen jedoch wiederum in zwei beſondere Ordnungen: 
1. in ſolche, deren ganze Formung einem pilzartigen Strunke 
gleicht (Balanophoreen), 2. in ſolche, deren Theile zwar auch 
pilzartig und fleiſchig werden, die ſich aber ſtatt der Blätter mit 
Schuppen (Brakteen) bedecken (Cytineen). Zu den letztern ges 
hört die Rafflesia, und zwar als eigene Gruppe der Raffle— 
ſieen, denen die Cytineen, Hydnoreen und Apodantheen 
gegenüberſtehen. Bei ihnen allen aber iſt die einfächerige Frucht 
mit einem Samenbreie angefüllt, während bei den Balanophoreen 
ganz etwas Aehnliches geſchieht. Die Frucht von Rafflesia iſt 
eine rieſige, mit zahlloſen Samen angefüllte Beerenfrucht, und 
jeder der betreffenden Samen gleicht etwa einem noch nicht ent⸗ 
wickelten Eichen des Eierſtockes höherer Gefäßpflanzen, z. B. der 
Orchideen. Da aber Aehnliches auch bei allen übrigen genannten 
paraſitiſchen Pflanzengruppen vorkommt, ſo hat man ſie ſämmt⸗ 
lich unter dem Namen Rhizantheen zuſammengefaßt und ſie 
als Pflanzen mit wirklichen Spiralgefäßen zwiſchen Kryptogamen 
und Monokotyien dem Pflanzenſyſtem als die einfachſten mono— 
kotyliſchen Geſchlechtspflanzen eingefügt. Wie ſie auch geſtaltet 
ſein mögen, in jeder ihrer wunderbaren Formen ziehen ſie den 
Blick des Pflanzenforſchers und ſelbſt des Laien mächtig an. 
Oft erſcheinen ſie zwar nur wie Blumen gewordene Pilze, aber 
auch dann ſeltſam, wie aus einer fremden Welt. Selbſt bei 
Rafflesia, welche nun den Namen zweier Männer in ſich trägt, 
welche ſich um ihre erſte Kenntniß verdient machten, obwohl 
man ſpäter auch noch eine zweite kleinere Art (R. Patma) und noch 
eine dritte kennen lernte, tritt dieſer Pilzcharakter hervor, wenn auch 
nur in den erſten Anfängen. Denn der mikroſkopiſch-winzige 
Same vermag es nicht, auf der Erde zu keimen; gleich allen 
Schmarotzerpflanzen, iſt er darauf angewieſen, ſeine Nahrung aus 
anderen Pflanzen zu beziehen, welche allein im Stande ſind, 
aus anorganiſchen Stoffen eine organiſche Nahrung hervorzu— 
bringen. Wie es die meiſten Pilze thun, wuchert darum der 
Same der Rafflesia auf den Wurzeln jener Bäume, die im 
Schatten des Tropenwaldes Nahrung genug bereiten, um ein 
ſo erſtaunlich begehrliches Gewächs auch wirklich groß ziehen zu 
können; und das ſind faſt ausſchließlich wilde Reben, Verwandte 
unſeres Weinſtockes, jene kletternden Cissus-Arten, welche, ſon— 
derbar genug! wiederum als Schmarotzergewächſe, wenn auch 
als unechte, angeſehen werden könnten, indem ſie wenigſtens 
einer Stütze bedürfen, die ihre emporſtrebenden Reben gegen den 
ätherblauen Himmel emporhebt. Dieſe Reben ſind berühmt als 
Waſſerquellen, die der Urwald erzeugt. Oft ereignet es ſich, 
daß der, welcher einen ſolchen Urwald durchdringt, eben kein 
anderes Waſſer findet, als das, was eine derartige Rebe in 
ihrem Innern birgt; einmal durchhauen, fließt nur wenig oder 
nichts aus, um ſo reichlicher aber ſtrömt es dem Durſtenden in 
den Mund, ſobald er ſich ein zweites Ende der Waſſerrebe mit⸗ 
telſt Durchhauen ſchafft, weil in dieſem Falle der Luftdruck ſofort 
das meiſte Waſſer aus der Rebe preßt. Auf ſolche Weiſe zieht 


uns ſelbſt der Mutterſtamm, auf welchem die Raffleſie wuchert, 


wunderbar genug an, und es erklärt ſich hieraus ſehr einfach, 
wie derſelbe im Stande iſt, ein ſo koloſſales Gebilde ohne eigene 
Lebensgefahr ſattſam zu ſpeiſen. Hat nun der mikroſkopiſche 
Same, das unendliche Diminutiv der künftigen Pflanze, auf einem 
derartigen Stamme ſeinen Keim entwickelt, ſo dringt deſſen Würzel— 
chen ebenſo in die Rinde ſeines Mutterſtammes ein, wie das 
unſerer Miſtel in die Rinde ihres betreffenden Mutterbaumes, 
bis ſich ſchließlich ein ganzes Wurzelgeflecht (Fig. 2) in der 


Unterlage ausbreitet und von hier einfach durch Diffuſion eine 


Nahrung zu ſich nimmt, die dem Ganzen Beſtand und Wachs— 
thum verleiht. Wir kennen bisher noch nicht die erſten Anfänge 
der Rafflesia; nur diejenigen Zuſtände find uns bekannt, in 
denen ſie ſich ſogleich als künftige Pflanze äußert (Fig. 8). Als 
ſolche durchbricht ſie die Rinde ihres Mutterſtammes ähnlich, 
wie es bei uns zu Lande viele Rindenpilze vollbringen, welche, 
z. B. Todea, als kleine Knöpfchen daraus hervor dringen. 
Im Laufe der weiteren Entwickelung nimmt das Gebilde etwa 
die Form eines Kohlkopfes an (Fig. 6), innerhalb welchem ſich die 
männlichen Organe (Antheren) am Grunde der wie ein pilzartiger 
Bocksbart geſtalteten Mittelſäule (Fig. 7) oder die Samen inner— 
halb eines beerenartigen Gewebes (Fig. J ausbilden; jedenfalls 
jo vollkommen fremdartig und von allen übrigen Samenpflanzen 
abweichend, daß die Raffleſie nur mit einigen Klaſſenverwandten 
verglichen werden kann. Unter denſelben nimmt ſie, was Selt— 
ſamkeit und Maſſigkeit der Form betrifft, den erſten Rang ein. 
Wahrſcheinlich aber iſt ſie ebenſo vergänglich, wie die Pilze, 
die, wenn oft auch von bedeutenden Größenverhältniſſen, heute 
durch ſchnell entwickelte Maſſen imponiren und morgen ſchon 
verſchwunden ſind. Das Wäſſerige ihres Fleiſches erklärt auch 
dies; um ſo mehr, als ſie, wie die Pilze, von zahlreichen In— 
ſekten heimgeſucht zu werden ſcheint, deren Larven von einem 
Fleiſche zehren, daß aasartig die Umgebung verpeſtet, in dieſer 
Beziehung einigen Pilzen und Arongewächſen (z. B. Amorpho- 
phallus) gleicht. Noch während Arnold das erſte Exemplar 
unterſuchte, war es nach der Beendigung dieſer Beobachtungen 
ſchon von den Fliegen verzehrt oder verweſt. 

Um nun einen zuſammenfaſſenden Ueberblick über das 
„miraculum naturae“, wie das Gewächs zur Zeit feiner Ent— 
deckung genannt wurde, zu gewinnen, müſſen wir Folgendls 
betonen. Innerhalb der Brakteen (Spreublätter) erſcheint ein 
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blumenartiger Kelch aus einem einzigen in 5 Lappen getheilten 
Blatte, welches am Grunde eine bauchartige Röhre bildet, die 
ihrerſeits etwa 5 Quart Waſſer zu faſſen vermag. Dieſelbe 
wird faſt gänzlich ausgefüllt durch eine fleiſchige maſſive Mittel⸗ 
ſäule mit ſtaubgefäßähnlichen korallenartigen Fortſätzen, die an 
ihrem Grunde in einen doppelten ringförmigen Wulſt verwachſen, 
in deſſen Maſſe die Antheren der männlichen Blume als rund⸗ 
liche Körper ringsum liegen und ohne Piſtille ihren Befruchtungs⸗ 
ſtaub erzeugen, welcher jedenfalls durch Inſekten auf die weib- 
liche Blume übertragen werden muß. Dieſe letztere kommt voll⸗ 
ſtändig mit der männlichen Blume überein, was ihre Einfügung 
in den Mutterſtamm, ihre Brakteen und ihren blumenartigen 
Kelch betrifft. Auch die Mittelſäule iſt die gleiche; nur treten 
an Stelle der Antheren zahlloſe Eierchen an den Innenwänden 
der Höhlungen des Eierſtockes auf. Bisher find drei Arten 
bekannt: R. Arnoldi von Sumatra, R. Pat ma von Java 
und R. Cumingi (oder R. Manilana) von den Philippinen; 
doch übertrifft die erſtere ihre Verwandten an Schönheit und 
Größe bedeutend, in letzter Beziehung etwa in dem Grade, wie 
das Rad eines Fuhrwagens das eines Kinderſpielwagens über— 
trifft. Damit haben wir zugleich die größte Blume der Welt 
vor uns. Denn obgleich manche Pflanzen nicht unbeträchtliche 
Verhältniſſe ihrer Blumentheile erreichen, wie z. B. Aristo- 
lochia cordiflora vom Magdalenenſtrome, deren Blume 
etwa 40 Zm. (15 Zoll) im Durchmeſſer hält: fo verſchwindet 
doch gegen die Raffleſie von Sumatra Alles, was wir damit 
vergleichen können, da hier ſchon ein einziges Kelchblatt 1 Fuß 
in Länge und Breite mißt. Darum galt ſie auch mit Recht zur 
Zeit ihrer Entdeckung als der rieſigſte Maßſtab alles deſſen, was 
die Tropenwelt hervorzubringen vermag, und dieſe Bedeutung 

iſt ihr ſelbſt heute noch nicht genommen. K. M. 


Ueber das Kaſſlerbraun. 
Von Dr. F. Matthey in Saalfeld. 


Auf der Nordweſtſeite des weiten Bogens, in welchem ſich 
die Höhen des Kaufunger Waldes, des Meißner, des Eis- und 
Arlberges bis zum Schwelmerland hinab an einander reihen, 
liegt eine durch ihre Naturſchönheiten, wie ihre Fruchtbarkeit 
weithin bekannte und dadurch ſchon in alten Zeiten viel genannte 
Gegend. Seit zwei Jahrzehnten ungefähr wiſſen wir erſt, daß 
hier dem oberirdiſchen Segen ein nicht geringerer unterirdiſcher 
gegenüberſteht; ſeitdem erſt hat uns dort der Bergbau mineraliſche 
Schätze finden und heben lernen, welche für unſer Kulturleben 
von höchſter Bedeutung ſind: Erz und Kohlen. Viel länger 
ſchon in ihrem Daſein nachgewieſen, konnte erſt die Beſeitigung 
des Druckes, welcher unter kurfürſtlichem Szepter auf jedem 
induſtriellen Unternehmen laſtete, dieſelben in größerem Maß— 
ſtabe aufzuſchließen veranlaſſen. Zahlreiche Schürfungen und 
Bohrungen führten zu dem Ergebniſſe, daß die an ſich ſchon ge— 
ſegnete Gegend außer vielen anderen nutzbaren Erden und Mine— 
ralien unerſchöpfliche Lager von Eiſenerzen und Braunkohlen 
aufzuweiſen habe. Sind auch die erſteren in den rechtsrheini— 
ſchen Hüttenwerken bereits geſchätzt und reichlich benutzt worden, 
ſo iſt doch der Abbau der letzteren bisher ein ſo geringfügiger 
geweſen, daß das an's Tageslicht geförderte Quantum zu dem 
noch unberührten Vorrathe in einem geradezu verſchwindenden 
Verhältniſſe ſteht. Die Kenntniß der einzelnen, 60 und mehr 
Fuß tiefen Lager iſt zum Theil noch ſo gering, daß ihre horizontale 
Begränzung ſelten oder doch nur ganz annähernd feſtgeſtellt 
worden iſt. Es kann ſomit nicht Wunder nehmen, wenn die 
Verwerthung dieſes Brennſtoffes hier noch ſehr der Verbreitung 
entgegenſieht und die Kunde von dem Vorhandenſein eines fo 
mächtigen Beckens noch nicht in ſo weite Kreiſe gedrungen iſt, 
als beiſpielsweiſe die des ſächſiſch-thüringiſchen Beckens. Und 


doch nahmen wir aus jenem ſchon ſeit mindeſtens 50 Jahren 


einen Stoff, der nicht nur innerhalb der Gränzen feines dama— 
ligen engeren Vaterlandes, ſondern weit über Deutſchlands Gränzen 
hinaus bekannt, genannt und benutzt worden iſt: wir meinen 
das Kaſſlerbraun. a 
Mag auch den meiſten unſerer Leſer die Herkunft dieſes 
rothbraunen Farbenmaterials, die ſein Name ja ſchon genügend 
andeutet, nicht fremd ſein, ſchwerlich dürften ſie wiſſen, daß der⸗ 


ſelbe, in Braunkohle gebettet, nicht eigentlich mineraliſcher Natur, 
ſondern ſelbſt eine Braunkohle und ein ganz kleiner Theil einer 
großen Ablagerung pflanzlicher Stoffe aus vorhiſtoriſcher Zeit 
iſt. Wer freilich jetzt die hügelige, ja theilweiſe bergige Gegend 
durchwandert, kann ſich allerdings nicht recht klar machen, wie 
hier zu einer ſolchen die Bedingungen haben vorhanden geweſen 
ſein können; und doch waren ſie da. Beſonders ſüdweſtwärts 
vom heutigen Kaſſel dehnte ſich eine weite Niederung mit üppiger 
Vegetation aus; alljährlich entſtand aus der abſterbenden alten 
eine neue, bis im Laufe vieler Jahrhunderte ſich die organiſchen 
Reſte zu einer Höhe von theilweis mehr als 100 Fuß aufgehäuft 
hatten. Dieſer Periode der Bildung folgte — die der Zer⸗ 
ſtörung; unterirdiſche Kräfte hoben bald hier bald dort die Ober⸗ 
fläche des Bodens, durchbrachen dieſelbe an andern Orten und 
drängten ungeheure Maſſen geſchmolzenen Geſteins heraus. Die 
kegelförmigen Bergkuppen, welche rings den Horizont begränzen 


und mit ihrem herrlichen Laubwald die Gegend verſchönern, 


verdanken jener Umwälzung ihre Entſtehung. Die Folgen dieſer 
Hebungen, Durchbrüche und Spaltungen zerriſſen das große 
Ablagerungsbecken in eine große Anzahl kleiner; die weitergehende 
Oxydation und die Verdichtung durch ſich auflagernde Alluvial 
maſſen bildeten die organiſchen Reſte in unfere heutige Braun— 
kohle um. 5 
Kaſſlerbraun. Die ſchönſten Aufſchlüſſe deſſelben zählen ſchon 
aus den erſten Jahrzehnten unſeres Jahrhunderts und liegen 
ziemlich in der Mitte zwiſchen Treiſa und Homberg, faſt dicht 
an der Straße, welche beide uralte, doch ſtets beſcheiden geblie— 
bene Städte verbindet, und unmittelbar an der Bahn, welche 
zwiſchen Treiſa über letzteres hinweg in nordöſtlicher Richtung 
zur Bebra-Kaſſeler Linie führen ſollte. Die in Folge dieſer 
Entdeckung angelegten Gruben ſind ſeitdem betrieben worden, 
ohne daß es bis zum ereignißvollen Jahre 66 geſtattet geweſen 
wäre, die gleichzeitig ſich darbietende gemeine Braunkohle mit 
abzubauen. 

Nur 5— 6 Fuß tief unter der Oberfläche des reichlich mit 
Baſalttrümmern untermiſchten Bodens, den ſonſt der Bauer 
mit ſeinem Pfluge durchfurchte, liegt eine 2— 10 Fuß ſtarke 
Schicht fetten Thones, des ſogenannten Braunkohlenthones, der, 
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In einzelne dieſer Lager eingebettet liegt unſer 


der ihm folgenden Braunkohle bildet. 


0 
“ 
.: 


— re a Alben RE 11 2 00 . 


N * 


an ſeiner blaugrauen — wenn nicht eben durch zuviel Eiſenoxyd 
in's Gelbliche gezogene — Färbung kenntlich, ſtets das Hangende 
Obwohl oben noch reich— 
lich mit Sand und Thon untermiſcht, hebt ſich letztere doch auf— 
fallend durch ihre faſt ſchwarzbraune Farbe von ihrer Decke ab, 
iſt jedoch ſelbſt in den mehrere Fuß tieferen und reineren Lagen 
auch als Brennmaterial unverwerthbar; pulverig und aſchengleich, 
hat fie in dieſer Schicht bei zu großer Nähe an der Erdober— 
fläche durch die Verwitterung ihre nützliche Eigenſchaft faſt eingebüßt. 
Ihr folgt nach der Tiefe zu deutlich abgeſetzt die geſuchte Kohle 
im leuchtend dunkelzimmtfarbigen Kleide. In der That, nichts 
als das Kleid iſt es, das ihr den Vorzug verſchafft hat vor der 
mit dem weniger ſchönen, als mineralogiſch einmal feſtgehaltenen, 
Namen bezeichneten „gemeinen“. Sie ſind ſich vielleicht ſo 
ähnlich, wie etwa ein rothes Oſterei dem im Alltagskleide 
erſcheinenden; ja der Unterſchied iſt einmal ſo groß, als das 
färbende Prinzip bisher weder qualitativ noch quantitativ unter⸗ 
ſucht und beſtimmt werden konnte, und nur die Thatſache, daß 
manche minder ſchöne Kohle durch Behandlung mit warmer 
Natronlauge jene lebhaft rothbraune Färbung annimmt, läßt 
hierüber die Vermuthung zu, daß eine beſondere Oxydationsweiſe 
die Farbe hervorgezaubert hat. Ganz wie in den meiſten Lagern 
gewöhnlicher Braunkohle, finden wir hier das Ganze aus einer 
mehr erdig zerreiblichen Grundmaſſe mit untermiſchten härteren, 
knorpeligen Stücken zuſammengeſetzt, neben welchen meterlange 
Baumſtümpfe, rieſigen Zimmtſtängeln vergleichbar, in horizontaler 
oder ſenkrechter Lage durch ihr zahlreiches Auftreten auffallen. 
Die Struktur des Holzes iſt noch recht deutlich erkennbar und 
der Freund vorweltlicher Pflanzenwelt würde bei der Beſtimmung 
der hier untergegangenen Baumarten keine große Mühe haben. 
Leider zerfällt daſſelbe ſchon bei kürzerem Liegen an der Luft, und 
indem ſich die poröſeren Schichten zwiſchen den Jahresringen 
viel raſcher zerſetzen als die letzteren ſelbſt, ſpaltet ſich der 


Stumpf in dünne konzentriſche Blätter, welche ſich meiſt einſeitig 


aufrollen und dann das Bild einer Palmenkrone in unverkenn⸗ 
barer Deutlichkeit geben. 

Soweit der zur Zeit recht vollſtändige Aufſchluß erkennen 
läßt, beträgt die Tiefe der farbigen Kohle dreißig, vierzig, ja 
noch mehr Fuß. In ihr wechſeln hier und dort etwas hellere 
mit etwas dunkleren Schichten ab, bald in dünnen Streifen, 
bald mehrere Meter hoch, bald in ſcharf abgeſetzter Weiſe, bald 
in unmerklichen Uebergängen. Ihre ſeitlichen Gränzen gegen 
die Brennkohle ſind nicht ſcharf beſtimmbar, und rechnet man 
die Uebergangsſtufen, welche angeſichts des noch großen Vorraths 
beim Abbau beiſeite geworfen werden, ab, ſo ergibt ſich für 
unſer Lager immer noch die reſpektable horizontale Ausdehnung 
von 30 — 40,000 Q.⸗Meter. Dieſer Vorrath mit dem einiger 
anderer, doch minder ſchönes Material ergebender Gruben, die 
im Kaſſler Braunkohlenbecken liegen, dürfte noch lange den Kon— 
ſumenten von Kaſſlerbraun genügen. Bei der ſo geringen Decke 
iſt der Abbau ein ſehr einfacher und wenig koſtſpieliger. Die 
Ackerkrume kommt den benachbarten Feldern zu gute, der Thon 
wandert zur nächſten Ziegelbrennerei, und wenn die Sonne dem 
Wendekreis des Krebſes ſich nähert, ſind geſchäftige Hände dabei, 
die braune Kohle zu fördern, nach geebneten Plänen zu führen, 
um ſie dort unter öfterem Wenden an der Sonne zu trocknen. 
Wenn das Himmelsgeſtirn in den Junitagen glühenden Brand 
ſendet und dem geſchäftigen Volk der Schweiß von der Stirne 
rinnt, ſo kann man ſich ohne ſonderliche Phantaſie unter den 
Himmel von Madagaskar verſetzen; ſo verſchiedenfarbig braun 
werden Aller Geſichter und Hände. Raſch verliert dann die 
ohnehin nicht ſehr grubenfeuchte Kohle ihr Waſſer und zerfällt 
dabei in erbſen- bis nußgroße Stücke. In dieſem Zuſtande 
wandert ſie in große Schuppen, von denen ſie der Grubeneigner 
nach ſeiner Farbenfabrik zum Zwecke der weiteren Verarbeitung 
überführt, oder in grobe Säcke verpackt nach allen Richtungen 


der Windroſe verſendet. 


1. | 
In unferem Artikel „Der Urſitz des Menſchengeſchlechts“ 
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Zum Gebrauche als Farbmaterial muß die Kohle zunächſt 
fein gemahlen, geſiebt und ſchließlich mit Waſſer zu einem zarten, 
feinen Brei zerrieben werden, bevor ſie von Malern, Tiſchlern, 
Lackirern (und wie ſonſt noch die ſich ihrer bedienenden Gewerbe— 
treibenden heißen mögen) mit Eſſig verdünnt zur Erzeugung eines leb— 
haft rothbraunen Ueberzugs auf Holz oder Eiſen benutzen können. 
Demſelben muß außer dieſer Farbe gleichzeitig die Eigenſchaft 
zukommen, die vorher aufgetragene meiſt hellere Grundfarbe 
deutlich durchſchimmern zu laſſen. Die Technik hat für dieſe 
Eigenſchaft das Wort „Laſiren“ aufgebracht, woher auch die hier 
und dort gebräuchliche Bezeichnung Laſurbraun ſtatt Kaſſlerbraun 
ſtammen mag. Doch würden wir Unrecht thun, daſſelbe einzig 
und allein in die Werkſtatt des Handwerkers zu verweiſen. Es 
hat auch Zutritt zum Atelier des Künſtlers und ein Recht auf 
ein Plätzchen auf deſſen Palette. Den erhöhten Anſprüchen ge— 
genügen zu können, muß es freilich dann ſorgfältigſt ausgewählt 
und ſtatt mit Waſſer mit verdünnter warmer Natronlauge auf's 
feinſte verrieben werden. Es gewinnt dadurch ganz weſentlich 
an Glanz und Feuer, und erhält nach dem Trocknen ohne weitere 
Zuſätze den gewünſchten glatten, glänzenden Bruch als Zeichen 
der Gleichmäßigkeit und Güte. Ob der berühmte Niederländer, 
nach welchem jene näher beſchriebene Grube Van Dyk-Grube 
und das aus ihr gewonnene Braun Van-Dyk-Braun genannt 
worden, ſich deſſelben bedient hat, um ſeinen Gemälden den ihnen 
eigenthümlichen warmen braunen Grundton zu geben, dürfen wir 
wohl bezweifeln. Außer dieſer eigentlichen Beſtimmung hat das 
Kaſſlerbraun, wie wir nicht ohne Grund annehmen dürfen, auch 
noch eine anderweitige gefunden. Allerdings müßte dieſe die 
Oeffentlichkeit ſcheuen und möchte wohl auch bei den jetzt ver— 
ſchärften Verordnungen über die Verfälſchungen, ſolcher Miß— 
brauch wieder unterblieben ſein. Nicht wenige Gewürzkrämer 
und Fabrikanten ſollen ſich nämlich deſſelben zur Fälſchung von 
geſtoßenem Zimmt und Nelken bedient haben. Die verführeriſche 
Aehnlichkeit, zumal mit erſterem, iſt ſchon Grund genug, dieſen 
Gerüchten Glauben zu ſchenken. 


Bei dem Reichthum unſeres Vaterlandes an großen Braun— 
kohlenlagern liegt ſchließlich wohl die Frage nahe, ob nicht doch 
einzelne derſelben die gleichen Bedingungen wie jenes zur Bildung 
einer in gleicher Weiſe verwerthbaren rothbraunen Kohle hätten 
bieten können. Doch fo weit ſich in dieſer Richtung hat Mate— 
rial ſammeln laſſen, darf dieſe Frage verneint werden, ſobald 
ſie gleichzeitig derart geſtellt iſt, ob ein gleich bemerkenswerthes 
Vorkommen ſich habe nachweiſen laſſen. Das ſächſiſch-thüringiſche 
als das wohl am Beſten aufgeſchloſſene Becken führt an meh— 
reren Stellen ein ganz ähnliches Braun; freilich ſtets in ſo 
wenig mächtigen Schichten und dann meiſt als Decke oder Zwi— 
ſchenglied der Schweelkohle, daß der Abbau entweder nicht loh— 
nend oder eine Störung des Betriebes auf letztere verurfachen 
würde und deshalb in faſt allen Fällen unterblieben iſt. Soweit 
bekannt, hat ſich in der That nur eine der Firmen aus der ſo— 
genannten Saalfelder Farbenbranche bemüht, ihren Bedarf an 
Kaſſlerbraun dort zu gewinnen. Der Vollſtändigkeit halber 
wollen wir hier bemerken, daß außerhalb des letztgenannten 
Beckens noch eine größere Anzahl von Fundpunkten eines ähn— 
lichen Materials in Sachſen und Thüringen angegeben worden 
iſt; bei näherer Prüfung waren jedoch die ebenfalls in Braun— 
kohle beſtehenden Farbtheile ſo ſehr mit Sand untermiſcht, daß 
Niemand an eine Ausbeutung denken konnte. Die Unmöglichkeit, 
denſelben in genügender Weiſe wie aus wirklichen Mineralfarben 
durch Schlemmen zu entfernen, verhindert jegliche Benutzung zu 
obigen Zwecken. Somit könnten wir zum Schluß wohl behaup— 
ten, daß das Braun ſeinen Namen nach der Gegend, die es 
uns ſeit nun einem halben Jahrhundert und in zweifellos beſter 
Qualität bisher lieferte, trotz mancher Verſuche es zu beſtreiten, 
beizubehalten im vollſten Rechte iſt. 


Wanderungen und Wandelungen der Varadies-Sage. 
Von Karl Schulte -Magdeburg. 


ſchaftlichen Gründen geleitet, den Nachweis zu führen verſucht, 
daß der Urſprungsort des Menſchen in mäßiger Gebirgserhebung 


— „Natur“, Jahrgang 1876 — haben wir, von naturwiſſen⸗ unter den Tropen und in der Nähe des Meeres gelegen haben 
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müſſe. Wir haben ferner, im Einklange hiermit, den Oſtabhang 
des Sabber- oder Sabir-Gebirges im weſtlichen Südarabien 
als die Entſtehungsſtätte des Menſchengeſchlechts) bezeichnet, einer⸗ 
ſeits weil gerade dieſes Territorium ſeinen beſonderen Eigen⸗ 
ſchaften nach ſich als das geeignetſte zu dem gedachten Zwecke 
erwies, anderſeits weil die aus inneren und äußeren Gründen 
als älteſte Ueberlieferung anzuerkennende Paradiesſage der 
Geneſis das Lokal der Menſcherſchaffung unzweifelhaft eben 
hierher verlegt, wenn ſie 1. Moſe 2, 10 von einem Strome 
redet, der „von Eden ausging, zu bewäſſern den Garten“ und 
„ſich daſelbſt theilete in vier Hauptwaſſer“. 

Als dieſen Paradiesſtrom haben wir den heutigen Wadi 
Meidäm erkannt, der, nicht fern im Norden des Sabir-Gebirges 
entſpringend und von den öſtlichen Berggehängen deſſelben verſchie— 
dene Zuflüſſe aufnehmend, ein äußerſt fruchtbares und anmuthiges 
Thalbecken durchzieht, bis er, wie es den Anſchein hat, als der 
einzige dauernde Strom in Arabien, nahe dem Handelsemporium 
Adén das Meer erreicht und dort nun, nach antiker Anſchauung, 
ſich in vier Hauptwaſſer, d. h. Meere theilt, welche in der Sage 
je nach ihren hervortretenden Eigenthümlichkeiten und ſonſtigen 
Verhältniſſen mit den Namen Piſon, Gihon, Hidekel und Phrath 
belegt werden. 

Wir ſagen, daß ſich der Strom „nach antiker Anſchauung“ 
in vier Meere theile; wir könnten aber auch ſagen „nach kind— 
licher Anſchauung“. Denn das Alterthum und vor allem das 
hohe Alterthum, welches über die allgemeinen Länder- und 
Meer⸗Verhältniſſe der Erdoberfläche und über den Kreislauf der 
Gewäſſer auf Erden nicht ſo unterrichtet war, wie die ſpäteren 
Zeiten und namentlich die Gegenwart, verfiel gleich den in ſol— 
chen Dingen unwiſſenden Kindern auf Annahmen, welche zwar 
für den erſten Blick den natürlichen Verhältniſſen zu entſprechen 
ſchienen, ſpäter aber vor dem forſchenden Auge der Wiſſenſchaft 
nicht Stand zu halten vermochten. Auch heute noch wird ein 
Kind und ebenſo ein Erwachſener, ſobald er nicht zu den Unter⸗ 
richteten zählt, den Hergang in der Entſtehung der Quellen und 
Flüſſe und deren Verhältniß zu den Waſſern des Ozeans ſich 
deutlich zu machen nicht vermögen und bei der Betrachtung des 
ins Meer ſtrömenden Fluſſes auf die gleiche Anſchauung ver⸗ 
fallen, wie ſie die Paradiesſage bekundete. Denn beide, Kind 
und Nichtwiſſender, werden nach dem Augenſcheine urtheilen: ſie 
werden den Fluß als etwas Gegebenes annehmen und darum 
ſeiner Entſtehungsweiſe und den dabei wirkenden atmoſphäriſchen 
Vorgängen keine Aufmerkſamkeit ſchenken, vielmehr nur das 
Reſultat ſeines Waſſerſtromes ins Auge faſſen. Und hierbei 
wird ihnen das Meer, in welches der Fluß ſeine Wogen ergießt, 
als die Anſammlung der beſtändig herzuſtrömenden Waſſer des— 
ſelben, mithin als ein Ergebniß, als ein Beſtandtheil des Fluſſes 
ſelbſt erſcheinen. Die weite Ausdehnung der Meergewäſſer ſtört 
ſie dabei nicht; denn auch im Binnenlande ſind, — wie ſie mit 
eigenen Augen geſehen, — vom Hochwaſſer des Fluſſes oft in 
kürzeſter Zeit weite Gefilde überſchwemmt und in kleine Meere 
verwandelt worden: warum ſollte da der unaufhörlich ins Meer 
ſtrömende Fluß nicht auch dieſes im Laufe der Zeiten gebildet 
haben? Seine Waſſer fließen hinein, find vom Anbeginn der 
Welt an hineingefloſſen: darum müſſen es ja ſeine Waſſer ſein, 
die nun zum Meere geworden, zu einem „Hauptwaſſer“, das in 
ſeiner Anſammlung jetzt größer iſt, als der Fluß ſelbſt, von 
welchem es ihrer Meinung nach ſeine Entſtehung hernahm. 
Und theilt ſich hier oder dort das Meer, je wie die Küſten der 
Länder in daſſelbe hineintreten, ſo ſind es eben die Waſſer des 
Fluſſes, die da branden, ſo iſt es eben er ſelbſt, der da in 
einzelne Hauptwaſſer ſich theilt. ö 

Dieſe naive Anſchauung an der Urſtätte des Menſchen⸗ 
geſchlechts wird freilich anderorts erſchüttert worden ſein, als 
ſpäterhin den Blicken der wandernden Völkerſtämme noch andere 
Flüſſe ſich zeigten, die ebenfalls ihre Waſſer ins Meer ergoſſen. 
Doch auch in dieſem Falle war ſehr bald Rath gefunden, man 
berichtigte ſeine bisherige Anſchauung dahin, daß nicht der erſtere 
Fluß allein, ſondern daß alle Flüſſe zugleich das Meer erzeugt 
hätten und noch erzeugten; und aus dieſem Grundſatze, der in 
der Folge je nach den gemachten Erfahrungen und entſtandenen 


) Ohne uns für oder wider einige nachfolgender Anſchauungen zu 
erklären, en wir denſelben doch um ihrer Anregungen willen eine 
Stelle in dieſen Bl. nicht verſagen können. D. Red. 
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Zweifeln mehrfach modifizirt und umgeformt wurde, entwickelten 


ſich dann alle die Meinungen, wie wir ſie im hohen Alterthume 
über den Ozean und über ſein Verhältniß zu den Ländern der 
Erde, oft zwar nur angedeutet, zuweilen aber auch klar aus⸗ 
geſprochen vorfinden. 


Eine ſolche, durch Erweiterung der geographiſchen Kenntniſſe 


veranlaßte Aenderung der urſprünglichen Anſchauung wird indeß 
für jene Gegend, in welcher die Paradiesſage der Geneſis als 
heimatliche Ueberlieferung von Mund zu Mund ihre erſten Keime 


entwickelte, nicht erforderlich geworden fein; denn fie kannte eben 


nur dieſen einen zum Meere ſtrömenden Fluß der Stammeltern, 
den Wadi Meidäm, und darum iſt dort die Sage der Urahnen, 
in ihrer einfachen Ueberlieferungsweiſe nicht alterirt und nur 
durch ſpätere Schiffernachrichten vervollſtändigt, beſtehen geblieben, 
bis ſie, ein in ſich abgeſchloſſenes Stück Kunde von der Urzeit, 
aus dem Volksmunde in Schrift übertragen war und ſolcherweiſe 


fixirt vielleicht Jahrtauſende lang die Wege ging, welche ſie 


endlich zur Aufnahme in die Geneſis leiteten. 


Der Ferne war eine ſolche Ueberlieferungstreue nicht zuzu⸗ 


muthen. Noch nicht feſtgeſtellt durch Schriftzeichen, ein wandel⸗ 
bares Sagen von Mund zu Mund, und unter den Einflüſſen 
der Fremde vielgeſtaltig gleich dem blähenden Segel im wech— 
ſelnden Winde, mußte die Sage mit dem Entſchwinden der 
Kenntniß von der Oertlichkeit der Urheimat und unter den Ein⸗ 
drücken und Wahrnehmungen des Wanderlebens Veränderungen 
erleiden, die, im Wechſel der Zeiten und Ereigniſſe noch mehr 
geſteigert, oft etwas faſt Neues ſchufen, an welchem jetzt nur 
noch mit Mühe die übertünchten Reſte der Ur⸗Sage wieder zu 
erkennen ſind. 

Denn im Laufe der Zeiten hatten ſich auf den Wander⸗ 
zügen der Völker noch viele andere, in das Meer einmündende 
Flüſſe gezeigt, und nun erſt war die ungeheure Ausdehnung des 
Ozeans ſtaunend erkannt worden. Aber auch die Bezeichnungen 
der Gewäſſer waren aus der Urheimat mit den Wandernden 
weiter gezogen und, je wie ſich Aehnlichkeiten zwiſchen dort und 
hier herausſtellten, zum Theil auf andere Waſſerbecken und 
Waſſeradern übertragen worden, wie dies z. B. mit dem Namen 
Phrath geſchah, der urſprünglich allem Anſcheine nach das Meer 
überhaupt, dann aber namentlich den heutigen Perſiſchen Meer⸗ 
buſen ſammt Zubehör bezeichnete, bis er ſchließlich in ſeiner 
unveränderten Form nur dem in dieſen Meerbuſen einmündenden 
Hauptfluſſe allein verblieb. Endlich hatten noch mannigfache 
Umwälzungen auf der Erdoberfläche große Veränderungen und 
arge Verwüſtungen angerichtet: ſo namentlich ſchon in früheſter 
Zeit die plutoniſchen und vulkaniſchen Ereigniſſe ſpeziell in der 
Paradiesgegend ſelbſt — (man erinnere ſich der Vertreibung 
Adam's und Eva's aus dem Paradieſe, 1. Moſe 3, 24, durch 
„die Cherubim mit der Flamme des wirbelnden Schwerts“, d. h. 
durch Naturgewalten feuriger todtbringender Art) — und dann 
in der Folgezeit mit faſt allgemeiner Zerſtörung die Noachiſche 
Fluth, die nicht blos als Symbol der Regenzeit, — wozu ſie 
ſpäter immerhin dienen mochte, — aufzufaſſen iſt, ſondern auf 
Grund beſtimmter Anzeichen als ein wirklich ſtattgehabtes Ereig⸗ 
niß anerkannt werden muß. g 

Unter ſolchen Einwirkungen und Schickſalen mußte die 
Sage von der Heimat der Ureltern dem klaren Verſtändniſſe der 
Völker in der Ferne entrückt werden, und als der Sturm der 
Sindfluth verbrauſt war, da woben ſich dichter und dichter ver- 
hüllende Schleier um die Vorzeit der Menſchen, und immer 
nebelhafter ſchwand das Bild der fernen Urheimat. Neu⸗ 
gewonnene Anſchauungen bemächtigten ſich der Sagenreſte, welche 
bei den vereinzelten Völkerſtämmen auf ihren Bergaſylen das 
Ungewitter der Sindfluth übrig gelaſſen hatte, als es dereinſt 
mit toſender Gewalt über die Völker der Erde hereinbrach und 
die Erinnerungen ehemaliger Wanderungen in dem Gedächtniſſe 
der Menſchen auslöſchte, die, von feinem Grimme auf die Hoch- 
gebirge zuſammengefegt, nun in weite verwüſtete und verſumpfte 
Tieflande ohne Lebenszeichen hinabſchauten. 


Y 
Wohl prägte ſich tief die Erinnerung der Sindfluth ein, 


und alle Völker bewahrten die Tradition des einſtigen Elends; 
aber die Sage von einer Urheimat in weiter Ferne, aus welcher 


ihre Vorfahren einſt hergewandert ſeien in die jetzigen Wohnſitze, 


erſchien den Nachkommenden bald genug ungereimt. Wie ſollte 


durch ſolche Oeden und Sümpfe in der Tiefe der Weg möglich 
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geweſen ſein? Auf ihren Höhen war Leben und Wohlbefinden, 


doch in der Tiefe ringsum Verderben und Tod. Darum nur 
hier auf den Bergen allein konnten die Urahnen aus der Hand 
ihres Schöpfers hervorgegangen ſein, und hier mußte ſtattgefunden 
haben, was die heiligen Sagen darüber berichteten. 

So wurden die heimatlichen Berge, die dem Untergange im 
allgemeinen Wogengrabe gewehrt hatten, den Nachkommen der 
Erretteten zur Urheimat ihres Stammes, und webend heftete 
ſich nun an ſie das Nebelgebilde der dunkel überkommenen Mythe 
von der einſtigen Erſchaffung der Ureltern im Garten, den „Gott 
der Herr gepflanzt hatte“. ü 

In ſolcher Weiſe entſtanden die Paradiesſagen, — weniger 
wichtige außer Acht gelaſſen, — hier der Arier und ihrer Ver— 
wandten am Elburz und Hindukuh, Belur-Tagh und Himalaya, 
dort der turaniſchen Völker am Altai und in den Gebirgen weſtlich 
und ſüdlich vom Kaspiſchen Meere, fern auch der Aſhanti, 
wahrſcheinlich am Nordweſtabfalle des hohen Aethiopien, bevor 
ſie allmälig in ihre heutigen Sitze ſüdlich am Kong in Ober— 
Guinea gedrängt wurden, und endlich der Kongovölker am Weſt— 
geſtade des ſüdlichen Afrika, wo der Zaire-Strom ſeine mächtigen 
Wogen in den Atlantiſchen Ozean rollt. Oft nur mühſam laſſen 
ſich die Spuren der Ur-Sage in dieſen Traditionen wieder auf— 
finden, und wo ſie deutlich ſichtbar auftreten, da iſt dennoch jeder 
Anhalt geſchwunden, die Oertlichkeit der Urheimat des Menſchen⸗ 
geſchlechts zu beſtimmen. Denn wenn auch die Ueberlieferung 


des Zend-Aveſta von Meſchia und Meſchiane, dann die Sage 


der Lamaiten von dem Urzuſtande der Menſchen, endlich die 
Mythe der Banianen von der Erſchaffung des erſten Menſchen 
überraſchende Anklänge an die Paradiesſage der Geneſis ent— 
halten, die beiden erſteren Traditionen vor allem auch hinſichtlich 


des Sündenfalls durch Verführung und Genußbegierde förmlich 


= 


Parallelen zu der Erzählung bei Moſe darſtellen: fo laſſen fie 
uns doch über die Lokalität, in welcher die Erſcheinung des 
Menſchen auf Erden vor ſich ging, völlig im Dunkeln. Denn 
was ſie in dieſer Beziehung enthalten, kennzeichnet ſich als 
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Ur» Sage entwickelt und den Lokalverhältniſſen der Heimat 
angepaßt. 

Eine gebirgige Lage des Urſitzes der Menſchheit iſt allen 
vorerwähnten Traditionen eigen; denn auch die Sage der Aſhanti 
läßt die drei weißen Urmenſchenpagre durch Gott von dem Schau— 
platze ihrer Erſchaffung weg zum Meere hinabführen, und die 
Völker von Kongo erachten die von der Natur überaus reich 
ausgeſtattete und mit einem herrlichen Klima geſegnete Mittel— 
terraſſe ihrer Randgebirge am Atlantiſchen Ozean als das eigent— 
liche Paradies der erſten Menſchen. Doch während wir in 
dieſen beiden Traditionen eine Bergterraſſe in der Nähe des 
Meeres als Urſitz des Menſchengeſchlechts bezeichnet ſehen, ganz 
in derſelben Weiſe, wie ſie die Paradiesſage der Geneſis voraus— 
ſetzt, wenn ſie den von Eden herabſtrömenden Fluß ſich „daſelbſt“ 
in vier Hauptwaſſer oder Meere theilen läßt, haben die Sagen 
der ariſchen und turaniſchen Völkerſtämme das Meer, als nach— 
barlich die Urheimat der Menſchen begränzend, bereits vergeſſen, 
und dies in ganz natürlicher Folge aus der Beſchaffenheit des 
Wohnſitzes, weil dieſe Völker in der Zeit, als ſich ihre Paradies— 
ſagen zu der abgeſchloſſenen Form, in welcher ſie ſich uns zeigen, 
entwickelten und an den heimatlichen Boden befeſtigten, Berg— 
völker darſtellten, denen das Meer dem Anblide nach unbekannt 
war. Höchſtens daß in dem Urwaſſer, welches dem Throne des 
Ormuzd entſtrömt, und in den vier Flüſſen, die vom heiligen 
Berge Meru oder Miru aus nach allen Weltgegenden vordringen 
und die Länder der Erde umgeben gleich dem Okeanos, — deſſen 
Weſenheit auf denſelben Urſprung wie ſie ſelbſt zurückzuführen 
ſein dürfte —, ein Anklang an den mythenhaft gewordenen, vier 
Meere bildenden, Strom von Eden zu ſuchen iſt. Bergvölker 
oder Hochländer waren die Arier und Turanier in ihren Ur- 


ſprüngen ſicherlich; bezeichneten ſie ſich doch ſelbſt mit ſolchem 


Namen. Denn wenn uns die Heimatſtätten, von denen aus 
ihre Verbreitung vor ſich ging, auch nicht ſo bekannt wären, wie 
ſie es im Allgemeinen ſind, ſo würden uns doch ſchon die Ge— 
ſammtnamen „Arier“ und „Turanier“, die dieſen beiden Völker— 


Phantaſiegebilde, aus den nebelhaft verſchwommenen Reſten der familien eigen find, ſelbige als Bergvölker kennzeichnen. 
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Ornithologiſche Schriften. 
1. Die Raubvögel Deutſchlands und des angränzenden Mitteleuropas. 


Darſtellung und Beſchreibung der in Deutſchland und den benachbarten 


Ländern von Mitteleuropa vorkommenden Raubvögel. Allen Natur— 
ee beſonders aber der deutſchen Jägerei gewidmet von O. v. 
ieſenthal, Oberförſter. Kaſſel, Theodor Fiſcher, 1878. Text, 8. 


Bogen 16—18 (7. Lieferung); Atlas, Folio, Tafel 38—42, 44, 45, 47 


(0/11. Lieferung). Preis: Text = 1 Mk., Atlas = 4 Mk., Prachtaus⸗ 
gabe = 8 Mk. 

2. Die fremdländiſchen Stubenvögel, ihre Naturgeſchichte, Pflege 
und Zucht. Von Dr. Karl Ruß. 7. Lieferung, mit 2 Tafeln in 
1 Hannover, Carl Rümpler, 1878. Bogen 25 — 28, 
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Wittwen⸗, Weber⸗, der ausländiſchen Finken⸗, Staar⸗ und Droſſel-Vögel 


und einer Anleitung zur richtigen Krankenpflege. Von Friedrich 


Karl Göller. Weimar, B. Fr. Voigt, 1878. 8. 111 S. Preis: 
2 Mark. 
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Gr. 4. Jahrgang: 
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1 von Prof. Dr. J. Cabanis und Dr. Ant. Reichenow. 
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Wir haben es diesmal faſt nur mit Fortſetzungen angefangener 
Schriften zu thun. Aber auch das gehört in den Rahmen unſrer Auf: 
abe und wird den betreffenden Leſern um ſo angenehmer ſein, als ſie 
amit zugleich auf dem Laufenden erhalten werden. In erſter Linie 
muß es ſie freuen, daß Nr. 1 auf ſeinem ſchönen Entwicklungsgange 
rüſtig vorwärts ſchreitet und uns ſomit die erfreuliche Ausſicht auf die 
lückliche Vollendung des Ganzen eröffnet. Was wir an den früheren 
ieferungen hervorzuheben hatten, gilt auch von den vorliegenden; der 
Bf. ſchreitet eben mit derſelben Friſche vorwärts, wie er ſein Werk be⸗ 
. und die Verlagshandlung iſt mit ihrer chromolithographiſchen 
unſt ebenfalls nicht zurückgeblieben. Die vorliegenden Tafeln bringen 
uns in dieſer vollendeten Weiſe: den Schreiadler (Aquila naevia), den 
Steppen⸗ und Schelladler (A. Orientalis, A. clanga), den Zwergadler 
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(A. pennata), den weißſchwänzigen Seeadler (Haliastos albieilla) als 
junges Weibchen und altes Männchen, den Schlangenadler (Circastos 
gallicus), Bonelli's Adler (A. Bonellii) alt und jung, den ägyptiſchen 
Aasgeier (Neophron perenopterus) ebenfalls alt und jung, alle in den 
entſprechenden landſchaftlichen Gegenden. Der Text ſchließt den Wander— 
falken ab und behandelt: den Lerchenfalken (Falco subbuteo), den Eleo— 
noren⸗Falken (F. Eleonorae), den Merlin (F. aesalon), den Thurmfalken 
(F. tinnunculus), den Röthelfalken (F. cenchris) und den Rothfußfalken 
(F. rufipes), alle nach Synonymie, Beſchreibung, Verbreitung, Aufenthalt, 
Fortpflanzung und Lebensweiſe. In demſelben Augenblicke, wo wir die 
Korrektur dieſes Berichtes empfangen, geht uns die 12/13. Lieferung zu 
ohne Text. Sie enthält den Goldadler (A. chrysaötos), den Fiſchadler 
(Pandion Haliaötos), den Mönchsgeier (Vultur monachus), den weiß⸗ 
köpfigen Geier (V. fulvus), die Schneeeule (Strix uivea), die Habicht- 
eule (St. Uralensis), die Sperbereule (St. nisoria) und den Waldkauz 
(St, Aluco), ſämmtlich in gleicher Vollendung, wie die vorigen. 

Auch von Nr. 2 iſt das Gleiche zu ſagen: das ſchöne Werk behält 
in der vorliegenden Lieferung den alten gediegenen Charakter nach Text 
und Abbildungen bei. Die beiden Tafeln liefern uns die wohlgelungenen 
Bilder des rothen, grauen und grünen Kardinals, des Dominikaners 
und roſenbrüſtigen Kernbeißers auf Tafel 13, des Purpur⸗, Scharlach⸗, 
Feuer-, Trauer⸗ und vielfarbigen Tangara's auf Tafel 14. Der Text 
führt die Zeiſige zu Ende und geht dann zu der Schilderung der Finken 
über. Von ihnen werden uns in der alten mehr oder weniger ausführ— 
lichen Weiſe vorgeführt: der Kanarien-, Teyde- und Algerien-Fink, der 
Himälaya-⸗Stieglitz, der Safranfink und ſein kleinerer Verwandter, der 
gelbbäuchige Girlitz, der Kubafink und ſein größerer Verwandter, der 
Venezuela: und Jamaikafink, der Kronfink von Südamerika, deſſen Ber- 
wandte aus Braſilien, Ecuadör und Bolivia, der Jakarinifink, der ge— 
haubte Springfink, der Indigo- und Papſtfink, ſowie der liebliche und 
vielfarbige Papſtfink. Nun beginnen die Sperlinge, von denen das 
Heft ausführlich den Kap⸗, Swainjon’s-, Stein-, Kehl: und Gold-Sperling 
ſchildert. Nicht nur die Treue dieſer Schilderungen, ſondern auch die 
lesbare Behandlung jedes einzelnen Vogels nach ſeiner Geſchichte, Heimat 
und Lebensweiſe, ſowie das echt wiſſenſchaftliche Eingehen auf das 
Syſtematiſche erheben das Werk fortdauernd auf die erſte Stufe der 
ornithologiſchen Literatur. Es wird nach ſeiner Vollendung eine wahre 
Zierde derſelben ſein. 

Im Hinblick auf ein ſo klaſſiſches Werk ſollte man billig fragen, 
wozu denn überhaupt noch Nr. 3 geſchrieben ſei? Wenn man jedoch 
die überaus beſcheidene Vorrede lieſt, ſo wird man augenblicklich umge— 
ſtimmt. Der Bf. will keineswegs mit ſolchen, von ihm ſelbſt aner— 
kannten Meiſtern wetteifern, ſondern nur auf einem kleinen Gebiete der 


Stubenvögel denen eine Anregung bringen, welche es dem Vf. etwa 
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nachthun ſollten. Derſelbe züchtete nämlich früher einheimiſche Vögel 
und hatte ſeine Freude an dem Geſange der Nachtigall und Grasmücke, 
wie ſie wahrſcheinlich noch viele unter uns empfinden, welche dieſelben 
um dieſes Zweckes willen in der Stube halten. Allein, dieſe Lieder 
klangen dem Pf. zuletzt doc jo wehmüthig und melancholiſch, daß er 
an einem Frühlingsmorgen Käfig und Fenſter öffnete und ſeinen lieben 
Gefangenen — wenn auch erſt nach harten Kämpfen mit ſich ſelbſt — 
die Freiheit gab. Doch alte Liebe roſtet nicht, und ſo ſtellte ſich das 
Verlangen, mit der Vogelwelt in engſter Berührung zu leben, immer 
wieder ein; um ſo mehr, als die entleerten Käfige ſelbſt darauf hin zu 
deuten ſchienen. So füllte er ſie denn, von damals erſchienenen Werken 
darauf aufmerkſam gemacht, mit exotiſchen Vögeln, beſonders mit Zebra- 
finken und Amaranthen, überhaupt mit Prachtfinken, und dieſe Zucht 
gelang ihm nicht nur, ſondern gewährte ihm auch reichen Erſatz. Denn 
wenn auch die meiſten dieſer Vögel ſich nicht im entfernteſten mit unſern 
nordiſchen Sängern vergleichen laſſen, ſo erwiedern ſie doch ihre Pflege 
dankbar durch Zierlichkeit der Form, Pracht der Färbung und beſonders 
durch ihr liebreiches Familienleben. In Folge dieſer Züchtung erwarb 
er ſich eigene Kenntniſſe, obwohl er ſich ſonſt ganz den Meiſtern dieſes 
Gebietes, einem Brehm und Ruß, anſchloß. Jedenfalls werden ſich 
letzterere nur freuen, neue Gehilfen zu bekommen; jeder wirkt in ſeiner 
Weiſe, jo viel er kann. Darum heißen auch wir den Vf. willkommen 
mit ſeinem Büchlein. Denn obgleich daſſelbe in keinerlei Weiſe die 
lebensvollen Schilderungen des vorigen erreicht, ja nicht eimal erſtrebt, 
jo faßt es doch in praktiſcher Beziehung Alles zuſammen, was man als 
Anfänger zu wiſſen nöthig hat. Im erſten Theile gibt es Anleitung 
zur Wartung und Pflege im Allgemeinen; im zweiten beſpricht es die 
einzelnen Arten der Aſtrilde und Amadinen und ſchließt denſelben noch 
eine kürzere Behandlung der Wittwen, Weber, Finken, Staare und 
Droſſeln an; im dritten gibt es kurzgefaßte Rathſchläge für die gewöhn⸗ 
lichſten Krankheitsfälle beſagter Vögel. 5 
Geiſte gehalten, wie des Vf. frühere kleine Schrift über „des Wellen— 
ſitttich's Zucht und Pflege“ im gleichen Verlage (1876). 

Auf Nr. 4 lenken wir die Aufmerkſamkeit unſrer Leſer auf's Neue, 
da beſagte Zeitſchrift bereits glücklich in ihren zweiten Jahrgang einge— 
treten iſt. Denn ſo wünſchenswerth es auch ſonſt erſcheinen mag, nur 
eine einzige Zeitſchrift dieſer Art in Deutſchland zu haben, ſo laſſen ſich 
doch dergleichen ideale Wünſche nirgends erreichen, indem man überall 
von ſeinem eigenen Standpunkte ausgeht und dieſen in das vorhandene 
Material unwillkürlich hinein trägt. So ergibt ſich eine Verſchiedenheit 
der vaterländiſchen Literatur auf vollkommen berechtigtem Grunde ganz 
von ſelbſt, und ſchließlich bilden erſt die einzelnen Erſcheinungen dieſer 
Art das rechte nationale Ganze. So erklärt es ſich leicht, daß vorliegende 
Zeitſchrift vorwaltend einen öſterreichiſchen Charakter an ſich trägt, wie 


Das Ganze iſt in demſelben 
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die dortige Vogelwelt und die ornithologiſchen Verhältniſſe wiederum 
ihr eigenes Gepräge haben. Jeden Monat erſcheint eine Nummer; aber 
eine ſolche pflegt in der Regel gegen zwei Quartbogen zu umfaſſen. 
Neben größeren, oft fortlaufenden Aufſätzen bietet fie uns Allerlei über 
das Vogelleben, Literariſches aus der ornithologiſchen Welt, endlich An⸗ 
eigen aller Art, wie ſie dieſe Welt oder das Thierleben überhaupt mit 
ſch bringt. Im Uebrigen müſſen wir uns auf unſere fühere Anzeige 
blieben . da die Zeitſchrift ihrem Charakter vollſtändig treu ge 
ieben iſt. a 


Auch Nr. 5 haben wir ſ. Z. ausführlich beſprochen. Sie erſchien 
früher als die vorige in ihrem erſten Jahrgange, und iſt nun mit 1877 
in ihrem zweiten Jahrgange glücklich beendet. Um das Doppelte, näm⸗ 
lich um 12 Nummern, wenn auch nicht um das Doppelte hinſichtlich 
der Bogenzahl ſtärker, wie die vorige, erſcheint dieſe norddeutſche Zeit⸗ 
ſchrift monatlich in einem Großquart-Bogen mit Aufſätzen und Notizen, 
Bücherberichten, Vereinsmittheilungen, Nachrichten und Neuigkeiten, 
Fragekaſten, Tauſch- und Kauf-Verkehr. Ein halbes Hundert von 
Schriftſtellern hat ſich an dem vorliegenden Bande, oft wiederholt, be⸗ 
theiligt, und ſchon hieraus iſt leicht erſichtlich, daß es ſich hier um eine 
Fülle von Mittheilungen aller Art handelt. Im Ganzen bewegt ſich 
der Lehrſtoff natürlich um die einheimiſche Vogelwelt, und dieſe Nach⸗ 
richten ſind häufig anziehend genug. Auch hat der Verein ausdrücklich 
einen Aufruf an alle Vogelkenner Deutſchlands um Beobachtungen über 
einheimiſche Vögel erlaſſen. Im erſten Jahre war der Erfolg ein 
mäßiger, im zweiten, wo er nochmals wiederholt wurde, ein recht erfreu- 
licher. Es geſchieht dies aber nach einem beſtimmten Plane, welcher 
allgemeine Fragen über Jahres-, Sommer-, Winter- und Wandervögel, 
ſpezielle über Nebelkrähe, Rabenkrähe, Haubenlerche, Girlitz, Zwergtrappe, 
Krammetsvogel, Gerſtammer (Emberiza miliaria), Ortolan, rothköpfigen 
und kleinen grauen Würger ſtellt, um die Verbreitung oder Einbürger⸗ 
ung der betreffenden Arten genauer feſtzuſtellen. Ebenſo verlangt der 
Verein laufende Tagebuch-Notizen, d. h. tägliche Beobachtungen in der 
Folge des Datums, welche ſich auf die Ankunft und den Abzug der 
Brutvögel, ſowie auf den Durchzug der Wandervögel beziehen, wobei 
die Tages- oder Nachtſtunde, die Zugrichtung und die Individuenzahl 
der wandernden Schaar genau anzugeben ſind. Eine ſolche Vereinigung 
allein kann auch nur das wirken, was hier die Wiſſenſchaft bedarf, um 
zu einer genaueren Kenntniß der Vogelwelt zu gelangen. Doch ſind die 
ausländiſchen Vögel keineswegs ausgeſchloſſen, und manche intereſſante 
Mittheilung dieſer Art ziert den vorliegenden Band. Jedenfalls wird 
man es uns Dank wiſſen, nochmals auf dieſe Zeitſchrift aufmerkſam ge⸗ 
macht worden zu ſein, wo man ſie noch nicht gekannt haben ſollte. 


K. M. 


Yhyſtkaliſch-geographiſche Mittheilungen. 


Der Erdſchwerpunkt und die Waſſermaſſen. 

Aeltere und neuere Hypotheſen über die chroniſche Verſetzung des 

Erdſchwerpunktes durch Waſſermaſſen von Dr. Siegm. Günther, k. 
baier. Gymnaſialprofeſſor (in Ansbach). Halle a. S., Louis Nebert, 
1878. Gr. 8. Auch der „Studien zur Geſchichte der mathemat. und 
phyſikal. Geographie“ 3. Heft. Bogen 10 —15. 
Schon wieder erfreut uns der unermüdliche Bf., deſſen beide frühere 
Hefte wir in den beiden vorigen Jahrgängen dieſer Bl. angezeigt haben, 
mit einem neuen Hefte, deſſen Leitgedanke abermals einen hervorragenden 
Punkt in der Geſchichte der phyſikaliſchen Geographie bezeichnet, nämlich 
den einer Möglichkeit der Verrückung des Erdſchwerpunktes. An und für 
ih kann damit nicht gemeint fein, das Entgegengeſetzte nachweiſen zu 
wollen. Denn „ſeitdem durch die Wiedererweckung archimettiſcher Lehren 
der Bergiff des Maſſenmittelpunktes eines Körpers zu einer klaren Vor⸗ 
jtellung ſich ausgebildet hat; ſeitdem man ferner weiß, daß für jedes 
Syſtem irgendwie verbundener materieller Punkte nur ein einziger Schwer⸗ 
punkt beſteht: ſeit dieſer Zeit weiß man auch, daß der Fall eines Steines, 
die Bewegung eines Waſſerſpiegels durch den Luftzug u. dgl. den Schwer⸗ 
punkt der Erde aus feinem vorher eingenommenen Orte herausbewegt 
und — mit Bezug auf ein unveränderliches Achſenſyſtem — deſſen Lage 
im Raume beeinflußt.“ Wer dies aber eine Verrückung des Schwerpunktes 
nennen will, hat zu bedenken, daß dann auch eine Mauer aus ihrer Linie 
gerückt wird, ſobald ſie auch nur einen Schlag mit der Hand empfängt, 
den ſie empfinden und weiter leiten muß. Kein Wunder alſo, daß es zu 
alle Zeiten Männer gab, welche den großen Gewäſſern der Erdoberfläche 
die Kraft zuſchrieben, den wahren Erdſchwerpunkt für immer oder doch 
für längere Zeit von einem rein mathematiſch gedachten Mittelpunkte 
entfernen zu können. Dieſer Lehre nun gilt die vorliegende dritte Ab⸗ 
handlung des Bf., und wenn dieſelbe auch ebenſo wenig, als die beiden 
früheren Schriften, einen praktiſchen Punkt ins Auge faßt, ſo iſt doch 
das, was ſie bringt, Geſchichte des menſchlichen Geiſtes und damit hoch⸗ 
intereſſant. 

. Das Verdienſt, die Kugelgeſtalt der Erde verhältnißmäßig ſcharf 
ausgeſprochen zu haben, gehört dem großen Stagiriten Ariſtoteles. 
Aber erſt Archimedes, begann, das Gleiche auch für die flüſſige Decke 
der Erde als nothwendig zu fordern In Folge feiner Unterſuchungen 
über die ſchwimmenden Körper folgerte er, daß für alle Orte der Erde 
der Meeresspiegel der nämliche ſei, alſo gleichweit vom Mittelpunkte der 
Erde abſtehe. Eine Wahrheit, die, im Ganzen wohl richtig, im Einzelnen 
doch ihre Ausnahmen hat, wie die Neuzeit fand. Doch fehlte zu Archi⸗ 
miedes geit noch viel an der allgemeinen Annahme feines Satzes. Viel⸗ 
mehr gab es Männer, die, wie Eratoſthenes und Hipparch, die 
Gleichgewichtsform der Gewäſſer nicht als eine beſtändige, ſondern als 
eine in ſteter Umwandlung und Schwankung begriffene anſahen, und 
(Hipparch) in dieſer Annahme „jenen unglückſeligen geographiſchen 


Irrthum der Meereskanäle begründeten, der den Karten des Mittelalters 
großentheils einen ſo unſchönen Ausdruck gibt und für die alte Welt erſt 
ſpät als ſolcher erkannt ward.“ Strabo, der dieſe Meinung berichtet, 
neigte ſich der Kugelgeſtalt des Meeres zu, ohne jedoch einen andern 
Grund zu kennen, als den, daß die vier Elemente Kugelgeſtalt beſäßen. 


Doch erſt Seneca erſchloß letztere für den Ozean aus geologiſch⸗dyna⸗ 


miſchen Gründen, gibt aber zu, daß zeitweilig vorübergehende Niveau⸗ 
Erhöhungen des Meeres durch große Diluvialfluthen nach Ablauf längerer 
Erdbildungsperioden eintreten können, wodurch zugleich die großartigſten 
Veränderungen in der Geſtaltung der Erdoberfläche hervorgerufen werden 
müßten. Nach ſeiner Auffaſſung ſind dieſe Umwälzungen durch eine 
zeitweiſe Verrückung des Erdſchwerpunktes hervorgerufen, die ihrerſeits 
wieder in kosmiſchen Verhältniſſen, beſonders in der Konjunktion von 
Sonne und Mond, welche mächtige Springfluthen erzeugt, wurzelt. Von 
da ab bis zu der zweiten Hälfte des Mittelalters, d. h. bis zum 12. und 
13. Jahrhundert, iſt über die beregte Frage um ſo weniger zu berichten, 
als in dieſer düſtern Zeit dem Abendlande ja jogar die Vorſtellung von 
einer Kugelgeſtalt der Erde völlig abhanden gekommen war. Erſt in 
der genannten Zeit beſchäftigt man ſich wieder mit der örtlichen Verſchie⸗ 
denheit des Erd- und Waſſer-Schwerpunktes und ſcheint ſie, nach den 
Werken von Albert Magnus, Roger Bacon und Thomas Aqui⸗ 
nas zu ſchließen, verneint zu haben. Auch der Spätſcholaſtiker Vin⸗ 
centius von Beauvais (Bellovacenſis) ſteht noch auf dieſem 
Standpunkte, läßt ſich aber in ſeiner Anſchauung bereits dadurch beirren, 
daß er z. B. bei gefüllten Gläſern die Flüſſigkeit in der Mitte gewölbter 
ſah, als an den Rändern. Bekanntlich iſt das ganz richtig, doch nur bei 
engen Gefäßen, wo die Kapillardepreſſion ſich an den Rändern fühlbarer 
macht; daß er fie aber auf den Ozean ausdehnen konnte, beweiſt ſchon 
ein bedeutendes Schwanken, dem freilich erſt Spätere einen beſondern 
Ausdruck gaben. Dies kam von den Arabern, welche, geſtützt auf die 
von Hipparch feſtgeſtellte Exzentrizität der ſcheinbaren Sonnenbahn, 
daraus die Folgerung zogen, daß der wechſelnde Stand der Sonne nun 
auch eine Verſchiedenheit ihrer Anziehung, folglich eine wechſelsweiſe Ver⸗ 
ſchiebung des gemeinſamen Schwerpunktes der Erd- und Waſſerſphäre 
nach der Nord- wie Südſeite hin bewirken müſſe. In erſter Linie ſtehen 
bier Shems-Eddin von Damaskus, Kazwini, Maſudi u. A. Am 
Ende des 13. Jahrhunderts bewegte man ſch nun im Ganzen innerhalb 
folgender Anſchauungen: weil jeder Tropfen eine Vollkugel darſtellt, in 
Folge deſſen auch das Meer eine ſolche ſein muß, weil ferner die Geſtirne 
das Waſſer anziehen und dieſes nach Einem Punkte hin ziehen, weil 
endlich die feſte Erde übermäßig aus ihrer an Größe unverhältnißmäßig 
überwiegenden flüſſigen Umhüllung emporragt, die ſelbſt nur Ein großes 
Ganzes bildet, — ſo kann die Geſammtheit des mit der Erde verbundenen 
Waſſers keinen einigen mit jenen „homozentriſchen“ (d. i. mit gleichem 
Schwerpunkte verſehenen) Kugelring bilden. Nun dachte man ſich beide 
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Jog nicht als geſonderte an einander geklebte Vollkugeln, wie man doch 
olgerichtig hätte ſchließen müſſen, vielmehr hielt man an der Kugelgeſtalt 


der Erde feſt, doch mußte nun „mit möalichſter Schonung dieſer Kugel— 


geſtalt der eine Stoff dem andern eingebettet werden,“ und fo ſtellte man 
ſich ſchließlich den Radius der Waſſerſphäre um ein Geringes größer als 
den der Erdſphäre vor. Hierzu trugen in der zweiten Hälfte des 13. 
Jahrhunderts bei: der Florentiner Brunetto Latini, Riſtoro von 
Arezzo, Petrus de Abano u. A. Erſt der große Dichter und Gelehrte 
Dante lehrte in einem Vortrage, den er am 20. Januar 1320 zur Be 
kämpfung vorgenannter Meinung vor einem auserwählten Publikum in 
Verona hielt, „daß die Waſſerſphäre ein überall gleiches, auf den Welt— 
mittelpunkt bezogenes (horizontales) Niveau bildet.“ In Folge davon 
ergab ſich ihm auch die vollkommen richtige Anſchauung, daß bei einer 
Meſſung von Höhen der Erde dieſe auf den ſich ſtets gleichbleibenden 
Meeresſpiegel zurückbezogen werden müſſen. „Ob die von Dante gege— 
bene Anregung weitere Kreiſe gezogen und ihren Zweck, wenn auch nur 
zum Theil, erreicht hat, wird ſich nicht leicht klar ſtellen laſſen. Die 
bekämpfte Anſchauung griff eben zu tief in das ganze Geiſtesleben und 
beſonders auch in den Kreis jener Ideen ein, welche man ſich über den 
Naturhaushalt und über die bevorzugte Stellung der Lebeweſen gebildet 
hatte, denen zu Liebe jene Ausnahme von der regelrechten Anordnung 
der Elemente ja eben in Szene geſetzt war.“ Um nur ein Beiſpiel dieſer 
kraſſen Teleologie zu erwähnen, lehrte der Spanier Paulus Burgenſis 
mit theologiſcher Spitzfindigkeit: daß Gott, als er, laut 1. Buch Moſe, 
9, die Scheidung des Waſſers vom Lande bewirkte, vorher die den ganzen 
Erdball bedeckenden Gewäſſer zu einem beſondern Globus mit einem vom 
Erdmittelpunkte verſchiedenen Zentrum geballt habe; ſeitdem verhielten 
ſich beide Kugeln erzentrifch zu einander, indem ihre Oberflächen einander 
an mehreren Punkten ſchnitten. a i \ 
„Was Dante nicht zu vollbringen vermochte, führte ſiegreich kein 
Geringerer als Kopernikus durch. Er nennt es mit Schneidigkeit 
einen Mißbrauch „etwelcher Peripatetiker“, aus der größeren (zehnfachen) 
Leichtigkeit des Waſſers dieſes ſo viel höher anſchwellen zu laſſen, daß 
es einen vom geometriſchen Mittelpunkte der Lage nach verſchiedenen 
Schwerpunkt bedinge. Sei ihre Annahme wahr, ſo könne der Erdhalb— 
meſſer unmöglich die thatſächlich gefundene Größe haben. Ebenſo wenig 
könne von einem Auseinanderliegen der beiden Mittelpunkte eine Rede 
ſein, weil ſonſt eine fortwährende heftige Strömung des Meeres ſich 
fühlbar machen, ein ſteter Einbruch des Ozeans in das Feſtland erfolgen 
müßte. Hiergegen ſprächen aber allerorten die vielen in das Meer ein— 


geſtreuten Inſeln, weshalb man die Erde weder eine Scheibe, noch eine 


Halbkugel, noch einen Zylinder, wie die alten joniſchen und eleatiſchen 
Naturphiloſophen glaubten, ſondern eine wirkliche und vollkommene 
Kugel, Waſſer und Feſtland zuſammengenommen, zu nennen habe. 
Nichtsdeſtoweniger gab es aber auch bedeutende Köpfe, welche auf einem 
weſentlich verſchiedenen Standpunkte ſich befanden. So z. B. nimmt 
der Philoſoph Patritius einen ſolchen ein, welcher ſich halb der ſieg⸗ 
reich bekämpften Anſchauung zuwendet, halb auf ſelbſtändigen Wegen 
einher ſchreitet. Nach ihm hat die Erde gar keine regelmäßige Geſtalt, 
folglich auch keinen ſelbſtändigen Mittelpunkt, obgleich der wirklich vor- 
handene Mittelpunkt des Weltalls irgendwie im Innern ihrer Maſſe liegen 
muß. Die Erde iſt ein maſſiver, allſeitig begränzter und etwa in 
den Mittelpunkt der Schöpfung von Gott geſtellter Klumpen, deſſen 
Gewäſſer kein einheitliches Bild zeigen. Wir ſehen mithin, daß die Lehre 
von der exzentriſchen Fügung der Erd- und Waſſerkugel, die unſerem 
iſtriſchen Philoſophen ungleich ſympathiſcher, als die des Kopernikus 
war, noch bis tief in das 16. Jahrhundert hinein ſich eine gewiſſe Lebens⸗ 
fähigkeit bewahrte. Selbſt „die noch unendlich phantaſtiſchere Auffaſſung 
des Meeres als einer theilweis über das ſonſtige Niveau hervorragenden 
maſſiven Waſſer⸗Kalotte“ erhielt ſich ja länger, als man glauben ſollte, 
wenn man ſich nur erinnert, daß kein Anderer als Kolumbus ihr 
wieder Leben einhauchte, als er von einem Waſſerberge fabelte, den man, 
um nach dem weſtlichen Kontinente zu gelangen, hinauf zu fahren habe. 
Im Allgemeinen aber darf eine richtige Einſicht in die Vertheilung von 
Erde und Meer ſchon um die Wende des 15. Jahrhunders, mindeſtens 
in der erſten Hälfte des folgenden als ziemlich allſeitig verbreitet ange— 
nommen werden. f N 

Das 17. Jahrhundert mit ſeiner ſchöpferiſchen Begründung der 
exakten Naturwiſſenſchaften hatte mehr zu thun, als ſich mit ſolchen 
Fragen zu beſchäftigen. Es finden ſich darum auch nur ein Paar Männer, 
welche der einſt ſo berühmten und nun faſt verſchollenen Streitfrage ihre 
Aufmerkſamkeit abermals zuwendeten. Der erſte von ihnen iſt der Zü⸗ 
richer Theolog Hottinger (7 1667), welcher eine theologiſch-philologiſche 
Prüfung der Schöpfungsgeſchichte ſchrieb und in dieſer wieder auf Paulus 
Burgenſis zurückkam und ſowohl dieſen, als auch die alten Kirchen⸗ 
väter im Sinne einer neueren beſſeren Zeit widerlegte, während rings 
um ihn der Proteſtantismus ſeine dunkelſte Periode durchlief. Der andere 
war Iſaak Newton. Er kannte unzweifelhaft die von Dante bekämpfte 
Lehre; „anſtatt jedoch in eine ausführliche Beſprechung gegen und über 
dieſelbe einzutreten, verwerthet er ſie, geiſtreich wie immer, zur Feſtſtellung 
einer Thatſache, deren Beſtätigung durch das Experiment noch nahezu 
100 Jahre auf ſich warten laſſen ſollte. Sie betraf die Dichtigkeit der 
Erde und in Folge davon auch die der übrigen Planeten. „Wäre die 
Erde — ſo ſchloß er — in Wirklichkeit leichter als das Waſſer, ſo wäre 
jene mittelalterliche Annahme von der exzentriſchen Lage der Erd⸗ und 
Waſſerſphäre ganz berechtigt; nun wiſſen wir aber, belehrt durch die 
mannigfachſten phyſikaliſchen und geographiſchen Thatſachen, ganz be— 
ſtimmt, daß von einer ſolchen Anordnung keine Rede ſein kann: alſo 
war auch die Annahme über das Dichtigkeitsverhältniß von Erde und 
Waſſer eine falſche.“ Denn wenn die Erde nicht dichter wäre als das 
Leicht ſo müßte ſie oben ſchwimmen und nach Verhältniß der ſpezifiſchen 
Leichtigkeit z. Th. aus dem Waſſer heraustreten, welches ſich gänzlich in 


den entgegengeſetzten Gegenden anſammeln würde. Aehnlich ſchloß man 
noch 1751, als der Abbé La Caille ſeinen erſten Bericht über die von 
ihm am Kap ausgeführte Gradmeſſung veröffentlichte und dabei ein 
Reſultat fand, welches den Verhältniſſen der nördlichen Halbkugel nicht 
entſprach. Auf La Caille vertrauend, obgleich deſſen Gradmeſſung eine 
falſche war, zerbrach man ſich nun den Kopf über dieſe Seltſamkeit, aus 
welcher eine völlig andere Geſtaltung der ſüdlichen Halbkugel und Anderes, 
beſonders aber eine Exzentrizität des Erdſchwerpunktes zu folgen ſchien. 
Für Lamarck, den Vorläufer Darwin's, war ſie ſo beträchtlich, daß 
er darauf ſogleich eine ungeheuerliche Hypotheſe baut, nach welcher die 
Drehungsachſe der Erde nicht genau durch den geometriſchen Mittelpunkt 
geht, nicht genau mit der Symmetrie-Achſe zuſammenfällt, wodurch im 
Verlaufe großer geologiſcher Perioden weſentliche Störungen der Rota— 
tionsdauer hervorgebracht werden müſſen. Die Kenntniß dieſer Hypotheſe 
beſitzt nur deshalb einiges Intereſſe, weil ſie 1842 wahrſcheinlich Gelegen— 
heit zu einer zweiten Hypotheſe gab, die, von dem franzöſiſchen Mathe— 
matiker Adhémar aufgeſtellt, zur Erklärung der Gletſcherperioden dienen 
ſollte. Bekanntlich ruht dieſe berühmt gewordene Hypotheſe auf folgendem 
Grunde. Summirt man für beide Erdhälften die Stunden für Nacht 
und Tag, ſo fallen auf die ſüdliche 170 Stunden mehr auf die Nacht 
als auf den Tag, und umgekehrt auf der nördlichen. Nun ſtrahlt aber 
zur Nacht Wärme gegen den Himmelsraum ſtetig aus, wodurch am 
Nordpol ein Ueberſchuß von Wärme ſich ergibt, und umgekehrt. In 
Folge deſſen muß die Eisdecke am Nordpol ab-, am Südpol zunehmen, 
ſonach der Geſammtſchwerpunkt mehr nach Süden neigen, der Meeres— 
ſpiegel hier ſich erhöhen, dadurch die Eisbildung nun zunehmen. Da 
jedoch dieſe ungleiche Vertheilung von Nacht und Tag keine dauernde, 
ſondern eine von der Elliptizität der Erdbahn abhängige, folglich perio— 
diſche iſt, ſo muß ſie für beide Erdhälften wechſeln. Vor etwa 10,000 
Jahren befand ſich nun die nördliche Halbkugel in dem Falle der heuti— 
gen ſüdlichen; daher die Eiszeit. „Bei dem Mathematiker ebenſo, wie 
bei dem Naturhiſtoriker, beſchreibt der Schwerpunkt eine ungefähre Kreis— 
bahn um den geometriſchen Mittelpunkt, deren Durchlaufung natürlich 
Jahres⸗Myriaden in Anſpruch nimmt.“ 

Damit ſind wir nun mitten in unſere eigene Zeit hinein gerathen. 
Waren die vor Lamarck gegebenen Anſchauungen und Folgerungen 
nur theoretiſcher Natur, ſo werden ſie jetzt praktiſch. Kein Wunder, daß 
ſich nun auch andere Männer fanden, auf dieſem hypothetiſchen Grunde 
weiter zu bauen. Es lag auf der Hand, daß bei der Adhèmar'ſchen 
Theorie auch die Veränderlichkeit der Ekliptik, wie ſie ſchon von Laplace 
dargelegt war, herbeigezogen werden konnte, um die Eiszeit zu erklären. 
Dies verſuchte der engliſche Geolog James Croll in ähnlicher Weiſe, 
wie Adhémar, und wie alle dieſe Erklärungsverſuche noch neuerdings 
in Pilar einen begeiſterten Anhänger fanden, haben wir ſ. Z. (1877, 
S. 500) ausführlicher berichtet. Natürlich fehlten auch die Gegner be— 
ſagter Theorien nicht, und es fehlt überhaupt noch ſehr viel zu einer 
allgemeinen Annahme derſelben. Unſer Vf. beſchäftigt ſich ſehr ausführ— 
lich mit dieſen Gegnern, folglich mit der Widerlegung, was man bei 
ihm ſelbſt nachleſen muß. Aber während dieſes Streites tauchte noch 
eine andere Theorie von Schmick auf, welche, erſt acht Jahre alt, in 
einer eigenen Schrift (die Umſetzung der Meere und die Eiszeiten der 
Halbkugeln der Erde. Köln, 1869) niedergelegt und hierauf vom Bf. 
durch zahlreiche Streitſchriften begründet wurde. Auch ſie ſtützt ſich auf 
eine Exzentrizität der Erdbahn, wie Adhémar und Croll, nur daß 
fie durch die Anziehungskraft der Sonne eine größere Fluthwelle gegen- 
wärtig nach Süden gehen läßt, bis der umgekehrte Zuſtand, oder die 
Ausgleichung auf beiden Hemiſphären, nach 10,000 Jahren wiederkehrt. 
Die Erklärung der Eiszeit ſpielt jedoch in ihr erſt in zweiter Linie; aber 
„die chroniſche Umſetzung der Meere, und die damit in engem urſäch⸗ 
lichem Verhältniß ſtehende Verſetzung des Erdſchwerpunktes, bleiben hier 
wie dort beſtehen.“ Da jedoch alle dieſe Streitigkeiten noch in lebendiger 
Fortentwicklung begriffen ſind, ſo ſehen wir an dieſem Orte gänzlich von 
ihnen ab und wenden uns dem Schluſſe des Vf. zu. „Von den älteſten 
unvollkommenen Vorſtellungen der Griechen und Sarazenen zu der abge— 
ſchloſſenen, wenn auch irrigen Syſtematik des Mittelalters niederſteigend, 
haben wir geſehen, daß, mit wenigen Ausnahmen, die Lehre von einer 
ſtarren und exzentriſchen Verbindung der Land- und Waſſerſphäre die 
herrſchende war. Von Kopernikus, wie ſchon von Dante zurückge⸗ 
wieſen, von Franz Patritius noch theilweis aufrecht erhalten, diente 
ſie noch dem großen Newton als Folie für einen neuen und großartigen 
Gedankengang. Nun aber erſtarb ſie völlig, um in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts durch eine weſentlich verſchiedene Idee abgelöſt 
zu werden, die an Stelle der ſtatiſchen Verhältniſſe den ununterbrochenen 
Fluß kosmiſcher Veränderungen ſetzte, und je nach den Umſtänden in 
immer vervollkommneter Form“ neuerdings wieder auftrat. Es erſcheint 
aber dem Vf. unmöglich, daß irgend eine dieſer Theorien Alles erklären 
könne, und ebenſo hält er es mit Göt he für beſſer, daß eine allgemeine 
Uebereinſtimmung aller Fachmänner weder erreichbar noch wünſchens— 
werth ſei, weil ſehr verſchiedene Wege in der Natur zu dem letzten ge— 
meinſamen Ziele führen können. Wir würden lieber geſagt haben, daß 
man beſſer thue, eine Erſcheinung nicht aus einer einzigen, ſondern aus 
einer Vielfältigkeit der Urſachen herzuleiten. Schließlich bleibt es doch 
wunderbar, zu ſehen, wie der Menſch nach den verſchiedenſten Richtungen 
hin auch in wiſſenſchaftlicher Beziehung auf Anſchauungen zurückgeht, 
die einſt Sinn und Unſinn förderten, um dann im Lichte einer neuen 
Wiſſenſchaft ein anderes Gewand anzuziehen. Wie man heutzutage zu 
den lang vergeſſenen Atomiſten des Alterthums verbeſſernd und erwei- 
ternd zurückgeht, ebenſo drängt ſich nach Vorſtehendem Jahrhunderte hin— 
durch immer wieder ein und derſelbe Gedanke von der Veränderlichkeit 
des Erdſchwerpunktes hervor, und darum hatte der Vf. auch ein Recht, 
von einer „chroniſchen Verſetzung“ deſſelben in ſeiner geiſtvollen neuen 
Schrift zu reden. K. M. 
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Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Abhandlungen der Naturhiſtoriſchen Geſellſchaft zu Nürnberg. 


VI. Band. Mit zwei Tafeln. Nürnberg, Hermann Ballhorn, 
1877. Gr. 8. 198 S. 


Der werthvolle Verein, welcher hiermit ſeinen ſechſten Band von 
Beiträgen zur Naturwiſſenſchaft veröffentlicht, begann mit dieſem ſchönen 
Unternehmen im Jahre 1858, wo der erſte Band herauskam. Es muß 
aber ſchon damals ein ſchwieriges geweſen fein, da der zweite Band 
erſt 1861 erſchien, und dieſe Schwierigkeiten erklären ſich leicht aus der 
Entwicklungsgeſchichte des Vereines. Denn als er ſich 1852 mit Heraus⸗ 


gabe eines eigenen Heftes naturwiſſenſchaftlicher Abhandlungen begründete, 


zählte er nur 24 ordentliche Mitglieder. Dieſe Zahl ſtieg zwar in 
1858 auf 54, in 1861 5 113, in 1864, wo des dritten Bandes erſte 
Hälfte herausgegeben wurde, auf 201, in 1866, wo deſſen zweite Hälfte 
an's Licht trat, auf 212, in 1868, wo ihm der vierte Band folgte, 
wenigſtens auf 208: allein da trat das 70 er Jahr mit ſeiner Kriegs⸗ 
furie dazwiſchen, und erſt in 1872 konnte man an den fünften Band 
denken. Unterdeß war aber auch im Laufe dieſer ſchweren Zeit die 
Mitgliederzahl auf 172 ordentliche Mitglieder geſunken, und ſelbige 
nahm bis zum Jahre 1877 noch um 70 ab, ſo daß der nun vorliegende 
ſechſte Band mit 102 ordentlichen Mitgliedern auftritt. Es kann das 
Niemand Wunder nehmen, der da weiß, daß ein Verein mit vielen 
Laien einem ſteten Wechſel unterworfen iſt. Als ſich die Geſellſchaft 
am 22. Oktober 1801 begründete, zählte ſie mehr als ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch ausſchließlich nur Fachmänner zu ihren Mitgliedern, 
und konnte deshalb auch nur eine weit kleinere Mitgliederzahl bean⸗ 
ſpruchen; als ſie aber ſeit Anfang der 60 er Jahre auch Laien — einzelne 
Dilettanten hatte ſie ſchon früher unter ſich gehabt — in ſich aufnahm, 
vergrößerten ſich freilich die Mittel, allein der Jahresbeitrag von 2 
Gulden war und blieb doch ſo gering, daß man bei der Herausgabe ſo 
koſtſpieliger Abhandlungen, welche mehr verſchenkt und vertauſcht, als 
verkauft werden, immerhin mit dieſem Umſtande zu rechnen hatte. Um 
ſo erfreulicher iſt uns nun das Erſcheinen eines neuen Bandes, welcher 
abermals Zeugniß davon ablegt, daß die wenigen Fachgelehrten der 
Geſellſchaft, wie früher, das Möglichſte gethan haben, die neue Gabe 
zu einer höchſt werthvollen zu machen. Schon die erſte dieſer Original⸗ 
arbeiten, die eine wirkliche Bereicherung der Naturwiſſenſchaft find, be⸗ 
ſtätigt dies. Denn dieſelbe handelt über die Anfänge und Entwickelungs⸗ 
ſtadien des Koordinaten⸗Prinzipes, und gehört demſelben Prof. Sieg⸗ 
mund Günther in Ansbach an, welchen die Leſer nun ſchon zum dritten 
Male als Geſchichtsforſcher mathematiſcher und geographiſcher Probleme 
ausführlich in dieſer Nr. kennen lernen. Selbſtverſtändlich kann hier auf 
eine ſolche Arbeit nicht näher eingegangen werden, da wir uns von dem 
mathematiſchen Gebiete durchaus entfernt halten müſſen. Eine zweite 
werthvolle Originalarbeit von dem berühmten Spinnenkenner Dr. L. Koch 
gibt ein Verzeichniß der bei Nürnberg bis jetzt beobachteten Spinnen⸗ 
thiere mit Beſchreibungen neuer hier vorkommender Arten. Eine dritte 
Abhandlung von Dr. med. Rörig in Wildungen, iſt ganz mediziniſcher 
Art und betrifft die Art der Gries- und Steinbildung. Eine vierte über 
die Kuhmilch als Säuglingsnahrung von Dr. Rehm verdiente, ihres 
allgemeinen Intereſſes halber, auch allgemein verbreitet zu werden. Denn 
ſo viel auch bisher ſchon über dieſen wichtigen Gegenſtand geſchrieben 
wurde, ſo kann doch nicht genug geſchehen, um die Menge immer wieder 
auf ihn hinzulenken. Es ſagt ſchon Alles, wenn man lieſt, daß von 
3661 lebend geborenen Kindern im Jahre 1875 zu Nürnberg 1305 im 
erſten Lebensjahre ſtarben. Wir entlehnen dem Vortrage nur folgende 
Geſichtspunkte. Weit vorzüglicher als Kuhmilch, iſt die Milch der Stuten 
von Pferd und Eſel; denn bei beiden nähert ſie ſich in Bezug auf Käſe⸗ 
ſtoff, welcher hier weniger leicht gerinnt und zugleich löslicher iſt, mehr 
der Frauenmilch, weshalb ſie auch in Frankreich mit beſtem Erfolge 
als Erſatzmittel der Muttermilch gebraucht wird. Es würde darum am 
zweckmäßigſten ſein, Meiereien in der Nähe großer Städte anzulegen, 
welche mit Pferdeſtuten zu beſetzen wären. Da jedoch dergleichen Ein⸗ 
richtungen nicht leicht zu beſchaffen ſind, ſo wird leider meiſt zu Kuh⸗ 
milch gegriffen werden müſſen. Alsdann aber ſollte man eine ſolche nur 
dem Milchſammelfaſſe eines Stalles entnehmen, deſſen Kühe reichlich und 
gleichmäßig gefüttert, ſorgfältig geputzt und gepflegt, auch zur Arbeit 
nicht benutzt werden, da nur auf dieſe Weiſe verſchiedene Kühe die nicht 
gewünſchten Eigenſchaften einer beſondern Milch wieder ausgleichen. 
Kondenſirte Milch, in vielen Fällen erfolgreich wirkend, enthält doch zu 
viel Zucker, als daß ſie unter allen Umſtänden empfehlenswerth ſein könnte; 
im Darmkanale geht der Zucker in Milchſäure über und reizt jenen in nicht 
wünſchenswerther Weiſe, ſo daß daraus leicht Magen⸗ und Darm⸗Ka⸗ 
tarrhe hervorgehen. Dr. Daly, ein bekannter engliſcher Arzt, ſchreibt 
darüber Folgendes: „Ich habe mehrere Kinder, welche mit kondenſirter 
Milch genährt wurden und geſund ausſahen, in wenigen Stunden einem 
leichten Durchfalle erliegen ſehen, welchem Kinder gewöhnlich wieder⸗ 
ſtehen.“ „Ich habe ferner ſtets gefunden, daß die mit dieſer Milch auf⸗ 
gezogenen Kinder im Gehen ſehr zurückbleiben, was zweifellos von der 
mangelhaften Ernährung ihrer Muskeln herrührt, ſowie daß die vordere 
Fontanelle ſich ſehr langſam ſchloß; eine Folge der ſchlechten Knochen⸗ 
bildung.“ „Ich will nicht unerwähnt laſſen, daß es ſchwer iſt, an kon⸗ 
denſirte Milch gewöhnte Kinder zum Genuſſe andrer Nahrungsmittel zu 


bewegen; ſelbſt, wenn ſie alt genug ſind, Mehlſpeiſen zu genießen, mögen 
ſie dieſelben nur ganz ſüß.“ — \ ; 

Eine recht intereſſante Arbeit von Fr. 0 eh uns endlich 
Mittheilungen aus der Thier⸗ und Pflanzenwelt Kuba's, der „Perle der 
Antillen.“ Der Bf. verlebte mehrere Jahre auf dieſer ſchönſten Inſel 
Weſtindiens und hatte, wenn auch Laie in den Naturwiſſenſchaften, doch 
ein offenes Auge für die unvergleichliche Natur Kuba's. Im großen 
Ganzen iſt es nur eine Ueberſicht der merkwürdigſten Thiere und Pflanzen, 
welche uns der Vf. vorlegt, aber er hat für jede Form eine Beobachtung, 
ſo daß ſein Aufſatz recht anziehend wird. Wir entheben ihm nur Fol⸗ 
gendes. Nicht ſelten dient das Chamäleon auf Kuba als Hausthier, um 
Käfer, namentlich die läſtigen Cucarracho's wegzufangen. Sonſt gehört 
es zu den ſonderbarſten Thieren der Inſel. Von allen andern Eidechſen 
durch ſeine körnige Haut und die ſonderbar abgetheilten Zehen unter⸗ 
ſchieden, hat es bei einem zuſammengedrückten Leibe und einem ſchnei⸗ 
digen Rücken ein pyramidenförmiges Hinterhaupt. Die beiden großen 
Augen bewegen ſich unabhängig von einander, derart, daß das eine nach 
oben, das andere nach unten blickt. Im Zuſtande der Angſt und des 
Gereiztſeins ändert ſich dieſe Stellung wiederum; denn während ſich der 
von der Unterkinnlande bis zum Bauche herabhängende häutige Sack 
aufbläht und das ganze Thier dreieckig wird, ringelt ſich der runde 
Wickelſchwanz, ein Auge ſtiert giftig den Verfolger an, das andere 
ſchielt furchtſam rückwärts. Ein Anblick, der nicht zu den angenehmſten 
gehört. In Bezug auf die Farbenveränderung bemerkt der Vf., daß das 
Thier im Hunger weiße Flecken bekommt, welche ſich nach der Sättigung 
wieder verlieren. Sonſt vermag es, en je nad) feinem 
Reizungszuſtande, die Farbe feiner Haut willkürlich zu ändern; im Af⸗ 
fekte füllen ſich ſeine großen Lungen mit Luft und drängen das Blut 
in Folge deſſen in die durchſichtige Haut, welche nun anders gefärbt 
erſcheint. — In den berühmten Grotten von Cubitas fand der Vf. 20 
Fuß unter der Erde eine Höhleneidechſe, die er für eine Art Proteus 
hielt. Ob ſie auch blind war? — Die kubaniſche Biene, welche bekannt⸗ 
lich einen ausgedehnten Handel mit Honig bedingt, iſt nicht einheimiſch, 
ſondern wurde 1764 aus Florida eingeführt. Im Jahre 1872 erzeugte 
ſie 10,000 Zentner Wachs und das Doppelte an Honig. Es gibt aber 
auch eine einheimiſche Biene, Abeja criolla, aber dieſe iſt weniger 
fleißig, ſchwärmt gern in den Wäldern umher und liefert nur einen 
Honig zum mediziniſchen Gebrauche. Die Bienenzucht iſt auf dem 
Lande allgemein und wird im Ganzen mit einer Viertelmillion Stöcken 
betrieben. Wespen ſind ebenfalls in großer Anzahl vorhanden, darum 
aber auch eine große Landplage; um jo mehr, da fie „ungeheure“ Neſter 
zwiſchen den Aeſten der weſtindiſchen Eiche aufhängen. — Ein Haus⸗ 
thier, nicht minder ſeltſam wie das Chamäleon, iſt der weſtindiſche 
Leuchtkäfer, Cucuyo (Elater noctilueus), Er ſtrahlt fein Licht durch 
drei Scheiben über den Augen und am Bauchringe aus, und Nr ſo 
ſtark, daß man Nachts beim vereinigten Schimmer von 4—6 Cucuyos 
bequem leſen kann. Er tritt von April bis Juni in großer Menge auf, 
ein Spielzeug der Kinder, welche ihn in Rohrkäſten (cucuyeras) ſetzen, 
mit Zuckerrohr füttern und täglich baden, was ihm ſehr gut bekommen 
ſoll. Junge Damen tragen ihn in feinen Drahtgehäuſen als Bruſt⸗ 
nadel oder im Haar, „welchen phantaſtiſchen Schmuck zu bewundern 
jeder Gelegenheit hat, der die Nachtmuſiken auf der Plaza de Armas 
in Havanna beſucht.“ Daß übrigens dieſes Leuchten auf das Innigſte 
zuſammenhängt mit den inneren Zuſtänden des Käfers, geht daraus 
hervor, daß er heller leuchtet, wenn ihm grauſame Gemüther die 
Beine ausreißen. — Ein ſeltſamer Gaſt iſt der Macao, ein Bernhards⸗ 
krebs mit ungleichen Scheeren. Er frißt gewiſſe Stammesgenoſſen in 
ihren Schaalen auf und bemächtigt ſich der letztern zu freiem Eigenthum, 
in welchem er ſich nun ſo häuslich niederläßt, daß er ſich eher in Stücke 
zerreißen, als aus ſeinem Raubneſte vertreiben läßt. In demſelben ſchließt 
er mit ſeiner größeren Scheere den Eingang völlig ab. Um Blei 
Eigenthümlichen willen nennt man auch auf Kuba alles Häßliche, Die- 
biſche, Erbſchleicheriſche: Macao. — Die Inſel muß wohl ein Paradies 
ſein; denn kaum geht der Bf. auf die Pflanzenwelt über, jo fängt er 
auch ſogleich zu ſchwärmen an. Sie iſt eben die, Wiege der elaſtiſchen, 
ſeidenreichen lichtgrünen, duftenden Blätter“, wie der Bf. ſich poetiſch 
ausdrückt. Natürlich ſtehen die Palmen und Farrnkräuter mit ihren 
eleganten Formen obenan. Aber ſelbſt ein Kaffee⸗Feld in voller Blüthe 
iſt dem Vf. ein Anblick, den man ſicher bis in's ſpäteſte Alter nicht 
vergißt; die Pflanzung verwandelt ſich dann in einen Zaubergarten mit 
Strömen der köſtlichſten Wohlgerüche. Laſſen wir jedoch alle Pflanzungen 
von Kaffee, Zucker und Tabak, die einträglichſten Kulturzweige der Inſel, 
dahingeſtellt ſein, ſo zieht uns der Urwald in langgedehnten Strecken 
mächtig an. Eine wenig zugängige Wildniß, birgt er einen noch unbe⸗ 
rechneten Reichtum an edlen Hölzern in ſich. „Weitäſtig prangt hier 
in goldgrünem Blätterſchmucke die prächtige Caobo, der Mahagonybaum 
von oft fabelhaftem Umfange, deſſen Holz im Werthe von 200,000 Piaſtern 
jährlich verſendet wird“, bis hinter einer Mauer köſtlicher anderer Laub⸗ 
hölzer im Gebirge ernſte Fichten auftreten, gewaltige dunkle Haine bil⸗ 
dend, der Norden zum Süden. Hier müſſen wir jedoch den Bf. verlaſſen, 
da die von ihm hierüber beigebrachten Mittheilungen nur leicht hinge⸗ 
worfene in ſeinem ſonſt reichen Bilde von Kuba ſind. Ba 

K. M. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Mittheilungen aus dem Aquarium des zool. Gartens zu Hamburg. 
Das Aquarium unſeres zool. Gartens dat in der letzten Woche des Februar 
wieder eine Sendung Stein- oder Troll», d. i. Teufelskrabben, 
Lithodes aretica Lam,, von der norwegiſchen Küſte erhalten, wie ſolche 
ſeit einer längeren Reihe von Jahren ſtets im erſten Vorfrühling hier 
eingetroffen ſind. Die Steinkrabbe iſt in der Form der Seeſpinne 
ähnlich. Der ee iſt lang, an der Spitze gabelig getheilt, mit 
zwei ſeitlichen, einem oberen und einem unteren, ſehr langen Zahn; vier 
große, nach vorn gerichtete Zähne jederſeits auf den Vorderlinien. Der 
Hinterleib iſt dick und lang; am Vorderleib ſind die 8 großen Bruſtbeine. 
Sie vermitteln den Uebergang von den Kurzſchwänzen zu den Langſchwänzen, 
indem ſie am Ende auch eine Art Schwanzfloſſe haben, welche aber nicht 
zum Fortkommen benutzt werden. Sie wird ungefähr 19 Zm. lang. 
Die Steinkrabben u nämlich nur in dieſer Jahreszeit zu fangen, 
weil ſie nur jetzt ſich den Küſten nähern, um ihren Laich abzuſetzen. 
Während des übrigen Jahres leben ſie in den für die Fiſcher unnahbaren 
her des offenen atlantiſchen und Polarmeeres, wo ſie auf dem Boden 
umherkriechen. Die Steinkrabben tragen durch ihre bizarren Formen, 
wie durch ihr prächtiges, leuchtendes Roth nicht wenig zum Schmuck und 
zur Belebung unſerer Behälter bei. Leider hat es bisher nie gelingen 
wollen, ſie länger als ein paar Monate bei uns zu halten; mit dem Ein⸗ 
tritt der wärmeren Jahreszeit gehen ſie regelmäßig zu Grunde. Vielleicht 
gelingt dies mit ſolchen Steinkrabben, welche im Aquarium aus Eiern 
ausgebrütet und alſo akklimatiſirt werden. Ein Verſuch wäre jedenfalls 
nicht unintereſſant. Wer fängt damit an? ; 

Die Steinkrabben leben weder an unſeren Küſten, noch an denen 
Englands. Das unter Leitung des Herrn Lloyd ſtehende Aquarium des 
Kryſtallpalaſtes in London, das Aquarium von Brighton und neuerdings 
ſogar dasjenige von New⸗York werden von unſerm Aquarium aus mit 
dieſen intereſſanten Kruſtern verſorgt. 8 

Seit vorigem Sommer zeigt unſer Aquarium auch eine regel⸗ 
mäßige Hafi chzucht. Wir beſitzen nämlich eine Anzahl trefflicher 
junger Hundshaie, Seyllium canicula, von denen der älteſte faſt 3 Mo⸗ 
nate alt iſt, und einige junge Katzenhaie, Scyllium catulus, die neben 
ihren Verwandten den Behälter Nr. 14 bewohnen. Die Eier, aus denen 
dieſe Thier hervorgeſchlüpft ſind, erhielten wir ſeiner Zeit, außer einem 
von unſern Fiſchen gelegten, von Brighton. — In den letzten Tagen 
hat einer unſerer Katzenhaie aufs neue gelegt. Die Eier ſind ebenfalls 
in Nr. 14 untergebracht. Dieſe Fiſche ſcheinen ſich im Aquarium alfo 
trefflich zu halten; es muß alſo ihrer Lebensweiſe in jeder Hinſicht ent- 
ſprechen und wir haben ſomit die beſte Gelegenheit, ihre natürlichen Ge— 
wohnheiten zu beobachten und jo unſere Naturerkenntniß zu bereichern. 

ö Karl Dambeck, G. F. D. H. 


2. Die Bohrlöcher im foſſilen Holz. Man würde ſich einen ſehr 
falſchen Begriff von den älteſten Epochen unſeres Erdballes machen, 
wenn man an große Unterſchiede mit der heutigen Zeit dächte. Abge— 
ſehen von gewiſſen, durch die Veränderung des Klimas hervorgerufenen 
Verſchiedenheiten haben ſich die Vorgänge, welche wir vor unſeren Augen 
ſich ereignen ſehen, ſich auch ſchon in früheren geologiſchen Zeiten voll— 
zogen. Die Wälder der paläozoiſchen und ſekundären Zeit hatten ihre 
Vernichter und Inſektenlarven durchbohrten die Stämme dieſer Bäume, 
welche heute ausgeſtorbene Thiere enthielten. a 

Ch. Brongniart hat darauf aufmerkſam gemacht, daß ſeit der 
Steinkohlenzeit und der viel jüngeren des Gault holzfreſſende Koleopteren 
lebten, deren Lebensweiſe mit der übereinſtimmt, welche die zu dieſen 
Thierarten gehörenden Verwüſter der Wälder unſerer Tage führen. 


Fig. 1. Ein von Hylesinus durchbohrtes foſſiles Holzſtück (Konifere). — Fig. 2. 
Ein ſehr dünner Abſchnitt dieſes Stückes zur F der Form der 
Bohrlöcher. — Fig. 3. Ein Theil des in Fig 2 dargeſtellten Abſchnitts mit einem 
kleine Exkremente a enthaltenden Bohrloch (6 fache Vergrößerung). — Fig. 4. Ein 
Theil der vorhergehenden Figur (12 fache Vergrößerung); a Exkremente; b und b’ 
Ränder des Bohrloches. — 82: 5. Ein Stück von Bostrichus durchbohrten foſſilen 
Koniferenholzes. — Fig. 6. Ein Stück natürlichen Eſchenholzes mit Bostrichus-- 
f Bohrlöchern. 
Dieſe Thiere haben ſich ſelbſt nicht im foſſilen Zuſtand erhalten, aber 
man findet in dem verkieſelten Holz die von den Weibchen ausgenagten 
Slug an welche ſich die von den Larven gebohrten anſchließen. Ein 
Stück Koniferenholz aus dem Kohlengebiet von Autun zeigt Löcher, 
welche vollkommen den Gängen gleichen, welche die Hylesinus⸗Arten 
durch unſere Bäume ziehen. Dieſe Thiere find kleine braune Koleopteren, 
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deren Flügeldecken und Bruſt wie Chagrinleder ausſehen und die von 
ihren Gängen aus bis an die Oberfläche des harzigen Holzes bohren. 
Das Weibchen erwartet die Begattung in einem Loch in der Rinde und 
ſchließt ſich dann in demſelben ein. Das zweite von Brongniart unter⸗ 
ſuchte foſſile Holzſtück ſtammt vom Kanal und gehört dem Gault der 
unterſten Schicht der Kreide an; die in demſelben befindlichen Löcher 
rühren höchſt wahrſcheinlich von Bostrichus-Arten her, Koleopteren von 
gleichem Wuchs und gleicher Lebensweiſe wie die Hylesinus⸗Arten; die 
von ihnen gezogenen Gänge ſind denen ſehr ähnlich, welche man jetzt in 
Hollunder- oder Eſchenholz findet, wie ein Vergleich von Fig. 5 und 6 
zeigt. (La Nature.) 


3. Menſchliche Ueberreſte in einem gehobenen Ufer. Auf einer Ex⸗ 
kurſion der auf der Univerſität zu Edinburg befindlichen Studirenden 
der Geologie machte man einen intereſſanten Fund an einer Stelle des 
gehobenen Meeresufers. Die Stürme des verfloſſenen Winters haben 
nämlich von vielen Stellen der Küſte die oberen Stücke weggeriſſen und 
dadurch Theile der niederen Abtheilungen der Küſtenlinie blosgelegt. 
An einer Stelle nun fanden ſich Theile des Schädels und Armes und 
Schulterknochen des Skeletts eines Erwachſenen; dieſelben ſtanden hervor 
aus einer thonigen Schicht, aus der auch noch die Ueberreſte eines Kindes 
hervorgefördert wurden. Einige zu dem größeren Skelett gehörende Knochen - 
lagen noch auf dem Ufer zerſtreut, jedoch war der größte Theil des Ske— 
letts von den Meereswellen fortgeriſſen. Aus der Lage der Knochen beim 
Auffinden ſchloß man, daß der Leichnam einſt von der See ausgeworfen 
und von Schlamm umhüllt ſein mußte. Die Schicht, welche dieſe 
Knochenreſte enthielt, lag ungefähr 4½ Fuß über dem jetzigen Meeres— 
ſpiegel und war von erdigem Sand bedeckt. (The Nature.) 


4. Ueber kryſtalliſirten Traubenzucker. Eine Ladung Stärkezucker, 
welche den Weg von England nach Auſtralien und zurück gemacht hatte, 
zeigte folgende merkwürdige Veränderung: Ein Theil derſelben war noch 
ganz amorph, ein andrer zwar noch zum Theil amorph, zeigte jedoch ſchon 
theilweiſe Kryſtalliſation, ein dritter Theil endlich war ganz kryſtalliſirt 
und hatte das Ausſehen gewöhnlichen Rohrzuckers. 

(Chemical News und Bayerischer Bierbrauer.) 


5. Benares und die Zeremonien des Buddhismus. Dem Werke des 
Grafen Goblet d' Alviella über Indien und den Himalaya entnehmen 
wir folgende Schilderung der berühmten Stadt Benares. Dieſelbe iſt 
zugleich das Rom und das Jeruſalem des Brahmanenthums, die heilige 
Stadt par excellence, die reinigende Stätte, deren bloße Berührung 
den ſchwärzeſten Böſewicht ſofort ſchneeweiß macht, beſonders wenn er 
ſich dort in den heiligen Gewäſſern des Ganges badet. Dieſe Stadt iſt 
wohl die älteſte der Erde. Ihr Urſprung verliert ſich in der Nacht des 
Alterthums; zur Zeit der Blüthe Ninives und Babylons hatte ſie ſchon 
einige zwanzig Jahrhunderte ihre Stellung als kirchlicher Mittelpunkt 
der ganzen Welt der Vedas inne, wenn man den älteſten Monumenten 
der Sanskritliteratur Glauben ſchenken darf. 

Bis auf den heutigen Tag hat Benares ſich dieſe Stellung bewahrt. 
Der Ganges iſt dort ungefähr doppelt ſo breit als die Seine bei 
Paris. Auf der einen Seite dehnt ſich eine niedrige, bebaute, jedoch 
ziemlich einſame Ebene aus; auf der andern ſteigen ungefähr 4 bis 5 
Kilometer den Fluß entlang vom Waſſerſpiegel rieſige Marmortreppen 
empor, welche 80 bis 100 Fuß hoch, mit prächtigen Geländern und oben 
auf ihnen erbauten Pavillons verſehen ſind; ganz oben befinden ſich mehr— 
ſtöckige Paläſte und Tempel mit pyramidenartig aufſteigenden Kuppeln. 
Das Hauptgepräge ertheilt dem Ganzen jedoch die Menſchenmenge, welche 
auf den Treppen ſich umhertummelt, und im Fluß zwiſchen Flotten von 


plumpen Kähnen, welche durch Seile an den unterſten Stufen feſtge— 


halten werden, herum watet, während alte dickbäuchige Brahmanen im 
Schatten großer aus Stroh gefertigter Schirme ſchlafen oder beten. 
Wäſcherinnen verrichten ihre Arbeit zwiſchen einer Kuh, welche ſich durch 
ein Bad erfriſcht, und einem Fakir, der mit einem kupfernen Gefäß 
immer aufs Neue aus dem großen Fluß Reinigungswaſſer ſchöpft und 
fi) über den Kopf gießt. Unter den großen Tempeln in Pyramiden- 
form iſt der bemerkenswertheſte derjenige der Göttin Durga, welcher 
wegen ſeiner vergoldeten aus Kupfer gefertigten Kuppel den Namen 
„goldener Tempel“ führt; man nennt ihn auch wohl den „Affentempel“ 
wegen der vielen in ihm gehaltenen Affen. 

Die Stadt enthält ungefähr 1450 Hindutempel und 270 Moſcheen, 
ſämmtlich das Ziel zahlloſer Pilger. Zur Beaufſichtigung dieſer Gebäude 
ſowie zur Leitung der religiöſen Zeremonien der hierher kommenden 
Pilger ſind natürlich viele Prieſter nothwendig, und man trifft daher 
hier wie überhaupt in allen Städten Indiens bei jedem Schritt Brah⸗ 
manen, buddhiſtiſche und muhamedaniſche Prieſter, die ſämmtlich ein 
ühren, da ihnen die Pilger reiche Almoſen ſpenden. 

wenigſtens dem Aeußeren nach, dieſer Prieſter 
züſſen wie die katholiſchen Geiſtlichen das Ge— 
egen; jedoch reißen ihre Gemeinſchaften durch 
chenkungen den bedeutendſten Theil des National- 


ſind die Budd 
lübde der Armuth 
öffentliche wie P. 
reichthums an id . 5 
Die buddhiſtiſchen Mönche ſind mit einem langen, von einem Gürtel 
zuſammengehaltenen Gewande bekleidet, über das ſie bei religiöſen 
Handlungen eine Art Stola ziehen; als Kopfbedeckung tragen ſie eine 
Mitra, die nach der Sekte, welcher ſie angehören, von gelber oder rother 
Farbe iſt. Der tägliche Gottesdienſt 1 aus dem Rezitiren von 
Hymnen und Muſiziren beim Aufgang und Untergang der Sonne, ſowie 
Mittags. Merkwürdig find die dabei benutzten Muſikinſtrumente. Zu⸗ 
nächſt hat man Glocken, Glöckchen und Rauchfäſſer von derſelben Form, 
wie ſie bei uns im Gebrauch find. Dann finden ſich 2 bis 2¼ Meter lange 
kupferne, aus mehreren, wie die einzelnen Stücke eines Fernrohrs in einander 
geſchobenen Stücken beſtehende Trompeten; außerdem gibt es auch Trom⸗ 
peten aus Knochen, von denen man ſagt, daß ſie einſt Heiligen ange 
hörten; doch iſt man hierbei wohl nicht ſehr jfrupulös, denn es ſollen 
tibetaniſche Buddhiſten ſogar die Gräber von Engländern erbrochen 
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haben, um zu dieſen Trompeten Knochen zu erhalten, welche die gewöhn⸗ 


liche Größe überträfen. Zu vergeſſen ſind nicht die Seemuſcheln, welche 
ſchon im Triumph des indiſchen Bacchus figuriren; oft ſind dieſelben, 
welche meiſt in der Nähe von Ceylon aus dem Meer geholt ſind, in 
Silber gefaßt und mit allerlei bizarrem Zierrath ausgeſtattet. Cymbeln 
und Gongs ſpielen ebenfalls eine große Rolle. Bei den Litaneien be⸗ 
nutzt man einen Roſenkranz mit 108 dicken Perlen, beſonders aber die 
Gebetmühle, welche aus einem kupfernen oder ſilbernen Zylinder beſteht, 
welcher ſich um eine Holzachſe dreht. Der Gläubige nimmt das Ende 
der Achſe in die Hand und verſetzt durch einen leichten Stoß mit dem 
Daumen die Mühle in Bewegung; jede Umdrehung gilt ſo viel als das 
Herſagen des auf die Oberfläche des Zylinders oder auch auf ein in 
demſelben befindliches Stück Papier geſchriebenen Gebets; gewöhnlich 
lautet die Inſchrift om mani padme om d. h. der Edelſtein in der 
Lotusblume. Es liegt bei dieſer Beſchäftigung dem Gläubigen weiter 
nichts ob, als darauf zu achten, daß die Zeit, welche der Zylinder zu 
einer vollſtändigen Umdrehung in der Richtung von links nach rechts, 
entſprechend der tibetaniſchen Schreibweiſe, gebraucht, derjenigen gleich- 
kommt, welche es erfordert die Inſchrift auszuſprechen. Ein kleines am 
Zylinder mittelſt eines Metallkettchens angebrachtes Gewicht dient dazu, 
die Rotationsbewegung recht regelmäßig zu machen. 

Oft geben ſich die Gläubigen ſtundenlang dieſer Beſchäftigung des 
Mühledrehens hin, ohne auch nur die kleinſte Pauſe eintreten zu laſſen; 
einige ſagen wohl, um noch mehr Gnade zu erlangen, die Inſchrift laut 
her. Endlich ſei hier auch noch ein höchſt originelles Inſtrument er⸗ 
wähnt, das dordj, welches in ſeiner Form den Blitzſtrahlen gleicht, die 
man im Alterthum dem Jupiter in die Hand zu geben pflegte; daſſelbe 
iſt das eigentliche geheiligte Zeichen des Buddhismus. Der Prieſter 
trägt es zwiſchen Daumen und Zeigefinger und ſegnet damit die Gläubigen, 
welche zu jeder Zeit in den Tempel treten, ſich vor der Statue Buddhas, 
dann vor den oberſten Lamas immer und immer wieder niederwerfen, 
den Boden mit der Stirn berühren und die oben gegebene heilige Formel 
des Buddhismus herbeten. (La science pour tous.) 


Offener Brieſwechſel. 


J. Fr. St f in Weſtpreußen. 1. Eine Victoria im Freien 
bei uns zu ziehen, wird ſtets ein frommer Wunſch bleiben; auch wenn 
man das heiße Ablaufwaſſer der Fabriken dazu verwenden wollte, müßte 
doch ſtets ein gläſerner Ueberbau vorhanden ſein. Wir haben übrigens 
ſchon im Jahrgange 1852 Nr. 29, von welchem einzelne Nummern nicht 
mehr zu haben find, einen ausführlichen Artikel über dieſelbe gebracht 
mit Abbildungen. 2. Wenden Sie ſich in Bezug auf Nymphaea Arten 
doch nach Königsberg i. Pr. an Hrn. Profeſſor Dr. Caspary, Direktor 
des botaniſchen Gartens daſelbſt, welcher ſich mit Nymphasen- Zucht bes 
ſchäftigt. 3. Einen Crookes ſchen Radiometer erhalten Sie ſicher auch 
in Königsberg von jedem Mechanikus; wenn nicht, dann von Herrn Me⸗ 
chanikus Unbekannt in Halle a. S. Der Preis iſt ſehr niedrig und 
beträgt nur ein Paar Mark. f 

Seminarlehrer W. in Sch. Für Dipteren gilt das ältere 
Werk von J. W. Meigen „Beſchreibung der bekannten zweiflügeligen 
Inſekten“ (Hamm, 1818—38) noch immer als das einzige zuſammenfaſſende 
Werk; für Hymenopteren erſchien „Die Hymenopteren Deutſchlands“ 
von E. L. Taſchenberg (Leipzig, 1866); für Hemipteren iſt zu 
empfehlen: F. X. Fieber „Die europäiſchen Hemiptera“ (Wien, 1860). 

W. in Magdeburg. Wollen Sie ein Aquarium mit Nordſee⸗ 
waſſer einrichten, jo müſſen Sie wiſſen, daß daſſelbe 3,5% Salz enthält, 
von denen 2,5 % auf Kochſalz, die andern Prozente auf ſchwefelſaure 
Magneſia oder Bitterſalz, Chlormagneſium, ſchwefelſauren Kalk (Gyps) 


und kohlenſauren Kalk kommen. Am beſten werden Sie daher thun, 


ungereinigtes Steinſalz in den entſprechenden Prozentſätzen aufzulöſen. 


Druckfehlerberichtigung. 

In dem Aufſatz „Die Thiere im Glauben unſerer Vorfahren und des Volkes“ muß 
es heißen Nr. 10 pag. 130 Sp. l. Z. 28 v. o. „Frühlingsgöttin“ ſtatt Friedensgöttin, 
und Nr. 11 pag. 144 Sp. r. Z. 2 v. u. „Mit dem Familienleben und Wohl in engſter 
Beziehung ſtanden“ ꝛc. 


Lohrmann's Mondcharte. 


Das im Jahre 1824 (alſo vor 50 Jahren bereits) von dem ſeligen Lohrmann in 
Dresden begonnene, ſpäter von den beiden Opelt, Vater und Sohn, fortgeſetzte und 
zuletzt von J. F. Julius Schmidt, dem Direktor der Sternwarte in Athen, abge⸗ 
ſchloſſene Werk, beſtehend aus 27 wahrhaft künſtleriſch geſtochenen Kupfertafeln, 13 
Bogen Text und einem Portrait Lohrmann's in Stahlſtich, iſt ſoeben im Verlage von 
Joh. Ambr. Barth in Leipzig erſchienen, zum Preiſe von M. 50. —. verkäuflich und 
wird als ein neuer Beweis echt deutſchen, ausdauernden Gelehrtenfleißes der geſammten 
gebildeten Welt hiermit aufs Angelegentlichſte empfohlen. — Die Genauigkeit und 
Feinheit des Kupferſtiches dürfen mit Recht als einzig in ihrer Art bezeichnet werden. 
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Beim Ablaufe dieſes Quartals er 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirk 
Blattes ſtattfindet. Beiträge namhafter 
40 Kr. 5. W.) 5 


Einladung zum 


Anzeigen. 

Neuer Verlag von Theobald Grieben in Berlin, 
Vom indiſchen Ozean 
bis zum Goldlande. 


Reiſebeobachtungen und Erlebniſſe in vier Welttheilen von 
H. W. Vogel, Prof. an der k. Gewerbe-Akademie in Berlin. 
7 M. 50 Pf., eleg. geb. 9 M. 

Das für Jedermann hochintereſſante Buch iſt die Ausbeute von 
4 großen Reiſen, an denen? der Verf. zufolge beſonderer Aufforderung 
als wiſſenſchaftliche Autorität theilgenommen. Mit dem belehrenden 
Bericht geht fein großes Erzählertalent Hand in Hand; klarer praktiſcher 
Blick, warme ume tie e für Natur und Menſchen, photographiſche 
Treue und humoriſtiſche Schreibweiſe — an die Mittheilungen des 
Malers Hildebrandt erinnernd — zeichnen das Buch als eines der an⸗ 
regendſten Touriſtenwerke aus. 


Dr. Eduard Railer's 
Inſtitut für Mikroskopie, 
Herlin, Frieilensſtraße Nr. 27, 


empfiehlt zu den billigſten Preiſen 

Mikroſkopiſche Präparate aus allen Gebieten der 
Naturwiſſenſchaft und Medicin, ſowie ſämmtliche 
Utenſilien, Chemikalien ꝛc. zur Mikroſkopie. — Ele⸗ 
gante Präparirbeſtecke, Präparatenetuis, Reagens⸗ 
käſten. — Geprüfte und auf ihre Leiſtungsfähigkeit 
garantirte Mikroſkope jeder Art (auch Salon⸗, 
EN Schul-, Trichinen- und Taſchen-Mikroſkope) zu 
„ Diriginal⸗Fabrikpreiſen. — Mikrotome. 

— Beſonders empfehlen wir noch vorzüglichen Ein⸗ 
ſchlußlack, Canadabalſam u. beſte Glyceringelatine. 


Vreiscourante gratis und franco. 


Dr. Airy's 
| Naturheilmethode, illustrirte Aus- 
gabe, kann allen Kranken mit Recht 
als ein vortreffliches populär- 
medicinisches Werk empfohlen 
werden. — Preis 1 Mark = 65 kr., zu 
beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag von Julius Klinkhardt in Leipzig und Wien. 


FSiteraturblatt. 


Unter Mitwirkung hervorragender Schriftſteller und Fachmänner 
herausgegeben von 


Anton Edlinger. 


Zweiter Jahrgang. 1878. 
Am 1. und 15. eines jeden Monates erſcheint ein Heft von 2 Bogen Lex. 8 v. 
Abonnementspreis pro Quaetal 3 Mark, r 


Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. 


Heft 1 enthält größere Beiträge von: 


Moriz Carriere, Julius Duboc, S. Heller, Leopold Katſcher, Carl du Prel, 
% Eduard Zetſche; Briefe Hebbek's an Adolf Pichler. 


Abonnement. i | 


zen wir das Abonnement für das nächte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. 5 
rken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 
Mitarbeiter werden auch ferner erſcheinen. Der Quartal-Preis beträgt 4 Mark (2 fl. 


Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. 
Die früheren Jahrgänge der Natur ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 


1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 


Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaction 


der Natur“ in Halle a. d. S. richten. 
Halle, im März 1878. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſcriptions-Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 kr. ö. W. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 1 
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nahme gekommen. 
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| Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Renntniß 
und Naturauſchanung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 
Begründet unter Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Kar! Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller von halle. 


* 13. Neue Folge. Dierter Jahrgang. 1 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Her Beitung 27. Jahrgang. 26. März 1878. 


5 Inhalt: Die Eingeborenen des unteren Murray. Von Karl Emil Jung. — Das Syſtem des Urals. Von Albin Kohn. I. — Die Ueberwinterung unſerer 
Thiere, beſonders der Kleinthiere. Von Profeſſor L. Glaſer in Bingen. II. — Wanderungen und Wandelungen der Paradies-Sage. Von Karl Schultze⸗Magde⸗ 


burg. II. — Literatur» Bericht: Phyſikaliſche Schriften. 1. Prof. Dr. 


aul Reis, Neue elektriſche Maſchinen. 


2. Eduard Teller, Phyſik in Bildern. — Todtenbuch der 


Naturforſcher. — Alpenvereine: Vierte Generalverſammlung des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins. — Kleinere Mittheilungen. (Mit Abbildung.) — Offener Brief— 


wechſel. — Anzeigen. 


ö | Die Eingeborenen des unteren Murray. 


Von Karl Emil Jung. 


4. Kleidung — Wohnung — Nahrungsmittel — 
Waffen und Werkzeuge. 

Das Kapitel der Kleidung iſt ſehr kurz abgemacht. In 
ihrer erſten Jugend tragen Knaben wie Mädchen gar keine Be⸗ 
kleidung; ſpäter aber legen die Mädchen einen Schurz von Fell— 
ſtreifen an, Käninggi genannt, den ſie bis zur Geburt des erſten 
Kindes tragen. Bleibt die Ehe kinderlos, ſo entfernen die 
Männer den Schurz während des Schlafes der Frauen und 
verbrennen ihn. Die Männer und nur ſie fertigen aus den 


Haaren der Todten eine Schnur oft von bedeutender Länge, 


welche ſie um den Kopf winden und nie ablegen. Dieſes Kopf— 
band verleiht ihnen ein ſcharfes Auge, ſo daß ſie im Kampfe 
den Flug der feindlichen Speere ſehen und ihnen ausweichen 
können. Sie ſagen, daß durch die Haare ſie den Verſtorbenen zu 
riechen vermögen, und das iſt wohl möglich: ſie riechen ſchlecht 
genug. Zum Schutz gegen die Kälte fertigt man Decken aus 
den Fellen des auſtraliſchen Opoſſum, Belideus, an. Dieſe 
Felle werden ſorgfältig ausgeſpannt, mit warmer Aſche beſtreut, 
mit einer Muſchel oder ſcharfem Steine geſchabt und kreuz und 
quer in Falten gelegt, um ſie weich und ſchmiegſam zu machen. 
Früher bedienten ſich die Eingebornen der zähen Sehnen aus 
dem Schwanze des Känguru's zum Zuſammennähen, ihre Nadel 


war ein zugeſpitzter Knochen; ſeit ſie die europäiſchen Nadeln 


und Zwirn kennen gelernt haben, iſt der alte Modus in Ab— 
Fünfzig bis ſechzig ſolcher Felle machen eine 
große Decke, welche gewöhnlich ſo getragen wird, daß der rechte 


Arm frei bleibt; zur Befeſtigung der beiden Enden über der 


Bruſt dient ein Stückchen zugeſpitzten harten Holzes oder Knochen. 
13 
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Als Unterlage dienen die Felle der Känguru, doch fertigt man 
auch Matten aus der Rinde des Malleybaumes (Eucalyptus 
dumosa). Die noch grüne Rinde wird mit Steinen geſchlagen, 
geſponnen und zu einem groben Netzwerk geſtrickt, in die Maſchen 
flicht man nachher Seetang, der zuvor ſorgfältig in friſchem 
Waſſer gewaſchen und getrocknet wurde. Die Stämme der 
See'n und weiter am Fluſſe hinauf erhalten dieſe Mattenbetten 
durch Tauſchhandel. Felle anderer Thiere, wie des Halmaturus 
und Dasyurus kommen ſeltener in Anwendung. 

Aus Binſen flechten ſie ſehr geſchickt große ovale Matten, 
paengkutet, deren ſich beſonders die Frauen bedienen. Dieſer 
Binſenmantel bleibt immer ſteif und, man ſollte meinen, ſehr 
unbequem. Er iſt oder war am unteren Murray die gewöhn— 
liche Bekleidung der Frauen. Unter dem oberen Ende birgt ſich 
das Kleine, welches die Mutter auf ihren Schultern trägt; das 
ſchwarze Geſicht lugt darunter hervor und ſchlüpft ſchnell unter 
die ſchützende Decke zurück, wenn ſich feinem Auge etwas Ver— 
dächtiges zeigt. Die kleinen Weſen erinnern lebhaft an die 
jungen Känguru, die ebenſo neugierig in die noch unbekannte 
Welt hineinſchauen und ebenſo furchtſam ſich wieder zurückziehen, 
wenn ihrem Blick etwas Schreckhaftes begegnet. Auch die Felle 


des großen rothen Känguru dienen zu Decken, wernkunt ge— 


nannt, ſowie die andrer kleinerer Beutelthiere. 


An einigen Putzſachen fehlt es auch hier nicht. Der Haupt⸗ 


ſchmuck beſteht in Känguruzähnen, die vermittelſt Baumharzes 


in das ſchmutzige Haar geklebt werden. Kleine Büſchel von 
Federn der buntfarbigen Kakadu und Lori, ebenſo Binſen werden 
zuſammengebunden und in das Kopf- und Barthaar gehängt. 
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Um den Kopf tragen ſie Bänder, geſponnen aus den daunigen 
Bruſtfedern des ſchwarzen Schwanes oder der ſogenannten Mo⸗ 
ſchusente (Liziura lobata). 

Ihre Wohnungen ſind der einfachſten Art. Im Sommer 
genügt eine einfache Laubhütte, oft nur ein paar Zweige zum 
Schutz gegen den Wind zuſammengeſteckt; dieſe Schirme heißen 
mante. Im Winter bauen ſie ſich etwas ſubſtantiellere Woh⸗ 
nungen aus Rinde, wo ſolche zu haben iſt, meiſt jedoch aus 
Schilf, Gras ꝛc., das auf einen niedrigen Unterbau von Zweigen 
gelegt wird. Dieſe Hütten find großen Bienenkörben ſehr ähn- 
lich, ein Feuer brennt ſtets an dem kleinen niedrigen Eingang, 
der je nach der Richtung, aus der der Wind bläſt, geändert 
wird. An den ſandigen Ufern des Coorong bauen ſie ganz 
niedrige Hütten und bedecken ſie dick mit Sand und Muſcheln 
vom Strande. In dieſen engen Räumen, kaum groß genug, 
drei Erwachſene, dicht zuſammengekauert, aufzunehmen, nehmen 
ſie ihre Zuflucht vor der Kälte und dem Regen des Winters. 
Erwachſene, Kinder und Hunde ſchlafen darin einträchtiglich. 
Dieſe Winterhütten werden pulgum genannt. 

Die Sagen der Murraybewohner ſprechen von einer Zeit, 
da es noch kein Feuer gab. Von Oſten, ſo ſagen ſie, ſei es 
hergekommen. Nachdem einer es glücklich erlangt hatte, verbarg 
man es in dem Blüthenſtengel des Grasbaumes, Xanthorrhoea; 
noch heut iſt es darin und kann durch Reiben daraus hervor- 
gelockt werden. Auf folgende Weiſe: Man ſpaltet ein trocknes 
Stück des Stengels ein wenig der Mitte, ſtößt ein anderes 
dünnes Stück hinein und quirlt nun ſo lange — und es erfordert 
nur kurze Zeit — bis ſich Rauch zeigt. Dann fängt man die 
glühenden Spänchen in feinem trocknen Graſe auf und nach ein 
paar Schwingungen in der Luft hat man bald eine Flamme. 
In der Regel aber begleitet ein glimmendes Stück Holz die 
Schwarzen auf allen ihren Reiſen. Dies zu tragen, iſt Sache 
der Frauen. 

Die Narrinjeri ſprechen von jener feuerloſen Zeit als von 
einer ſehr traurigen. Ihnen war das wärmende Element nur 
erwünſcht, weil es die Kälte der Winternächte milderte, wenig⸗ 
ſtens führen ſie keine Klage, daß ſie die Speiſen roh verzehren 
mußten. Heutzutage wird wohl keine Fleiſchnahrung und nur 
ſehr wenig von der Vegetation in ungekochtem Zuſtand genoſſen. 
Die Kochkunſt iſt freilich der einfachſten Art. Das größere 
Wild wird zerlegt und auf glühenden Kohlen gebraten, das 
kleinere auch unzerſtückelt mit Haut und Haaren in die heiße 
Aſche gelegt. N 

Man kocht aber auch in dem ſogenannten auſtraliſchen 
Backofen, dem Wauutti der Eingebornen, einem tiefen ſchmalen 
Loche, das man in den Sand gräbt, durch ein Reiſigfeuer erhitzt 
und mit heißen Steinen belegt, auf welche man das Wild legt, 
das dann durch abwechſelnde Lagen von Gras und heißen 
Steinen zugedeckt wird. Von Zeit zu Zeit gießt man Waſſer 
hinunter und die dadurch entſtehenden Dämpfe helfen beim Kochen 
mit. Zuweilen baut man dieſen Ofen aus Lagen heißer Steine 
auf und deckt das Ganze mit Sand zu. 

In ſeiner Nahrung iſt der Narrinjeri durchaus nicht 
wähleriſch; er iſt Omnivore. Außer den zahlreichen Vögel— 
ſchwärmen, welche die Gewäſſer der See'n und des Fluſſes be— 
leben, liefern vornehmlich die Fiſche und noch mehr die leicht 
zu erlangenden Muſcheln und Krebſe reichliche Nahrung. Dieſe 
Muſcheln, eine Art Anodon, werden von den Frauen vom 
Grunde heraufgeholt. Mit einem Netze am Nacken tauchen ſie 
in die zuweilen ziemlich beträchtliche Tiefe, bleiben eine erſtaun⸗ 
lich lange Zeit unter Waſſer und erſcheinen wieder mit Beute 
beladen an der Oberfläche. Oft geht ein halb Dutzend ſchwarzer 
Frauen auf großen Binſenflößen meilenweit in die See'n hinaus, 
um dieſem Muſchelfang nachzugehen. In der Mitte brennt auf 
Binſen und Sand ein kleines Feuer, an dem fogleich ein Theil 
des Fanges gebraten und gegeſſen wird. Haufen von Muſchel— 
ſchalen an dem Strande aufgehäuft bezeugen, daß dieſe Nahrung 
ebenſo beliebt wie die Quelle ergibig iſt. Dieſe Muſchelſchalen 
dienen auch zur Zertheilung der Speiſe — die Finger thun 
freilich das meiſte — wie auch ſonſt zum Schneiden und Schaben, 
ſie müſſen ebenfalls als Löffel herhalten; auch fertigte man aus 
ihnen früher Angelhaken. Die Hauptnahrung zu jeder Zeit 
bleibt immer die Wurzel der Rohrkolbe (Typha Shuttleworthii), 
welche die Frauen in den Binſenwieſen ausgraben; ſie wird 
ebenfalls in dem beſprochenen Ofen gekocht. Sonſt liefert die 


Vegetation nicht viel an Nahrungsſtoffen. Einige Büſche haben 
eßbare, ſäuerlichſüße Beeren und auf den Sandhügeln am Coorong 


wachſen kleine Früchte, von den Eingebornen Monterris genannt, 
an Geſtalt wie ein Apfel in Miniatur und von gerade nicht 


unangenehmem Geſchmack. 

Mit viel Begierde werden die Eier der Schildkröten ver⸗ 
zehrt. 
gut zu folgen, wenn ſie zur Legezeit auf's Land kommen, und 
ſammeln oft große Mengen. Auch Ameiſeneier ſind eine beliebte 
Speiſe. In der That gibt es wenig in der Thierwelt, das 
nicht von ihnen gern geſehen würde. 
ſuchen ſie nach den weißen fetten Maden, welche ſich unter der 
Rinde abſterbender Eukalypten vorfinden. Sie können die Auf⸗ 
enthaltsorte dieſer Maden ſehr ſchnell errathen und faſt jeder 
trägt einen dünnen Haken, pilja oder pirri genannt, hinter dem 
Ohr, um mit dieſem Inſtrumente den Leckerbiſſen hervorzuziehen. 

Aus dem Honig der Blumen der Banksiae und Xanthor- 
rhoeen, wie aus dem Manna von den Blättern des ſogenannten 
Pfeffermünzbaums (Eucalyptus odorata) bereiten ſie ſich eine Art 
Zuckerwaſſer, das ſie mit vielem gusto trinken. Ueberhaupt 
haben die Narrinjeri eine große Vorliebe für alles Süße, wäh⸗ 
rend ſie von ſolcher Würze der Speiſen wie Salz, Pfeffer u. ſ. w. 
durchaus nichts wiſſen wollen. Darin ſind ſie allen andern mir 
bekannten auſtraliſchen Stämmen gleich. f 

Daß die Narrinjeri nie Kannibalen im eigentlichen Sinne 
waren, iſt wohl ziemlich ſicher; ſie unterſcheiden ſich darin von 
ihren öſtlich im Tatiara-Gebiet wohnenden Nachbarn, den 
Merkani, welche oft des Tauſchhandels wegen zum Murray 
kamen, dann aber auch häufig Weiber entführten, welche ſie auf 
ihrer Reiſe durch die Wüſte auffraßen. Daß ſie nicht, wie 
Angas erzählt, Knaben tödteten, nur um in dem Fett derſelben 
einen Köder für ihre Angelhaken zu erhalten, davon bin ich 
völlig überzeugt. Wenn ſie ſolche wahrſcheinlich neugeborne 
Knaben umbrachten, ſo hatte das andere Gründe; möglich, daß 
das Fleiſch des todten Körpers ihnen nachher zu dem angegebenen 
Zwecke dienen mußte. Doch bezweifle ich das. Wahrſcheinlich 


aber iſt es, daß ſie ſich, wie andere am oberen Laufe des Fluſſes 


wohnenden Stämme, des Eingeweidefettes ihrer Feinde, auch der 
lebenden, deswegen bemächtigten, weil ſie Einreibungen mit dem⸗ 
ſelben gewiſſe Kräfte zuſchrieben. 

Von Gefäßen irgendwelcher Art beſaßen die Eingebornen 
nur ſolche, welche zur Aufbewahrung von Waſſer dienen ſollten. 
Dazu bedienten ſie ſich der Schalen von Schildkröten, Emys, 
kleiner Mulden von Eukalyptusrinde, der Felle von Wallabys, 
Halmaturus, die man ſo unverletzt als möglich abzog, ſodaß 
nur die Fuß⸗ und Halsenden mit Sehnen zuzubinden waren, und 
der Menſchenſchädel. Menſchenſchädel ſind freilich nicht in ſo 
allgemeinem Gebrauch, als der ſonſt trefflich unterrichtete Angas 
behauptet, im Gegentheil fand man ſie immer ſelten in den 
Lagern der Schwarzen. Wenn jede Leiche ihres Schädels be— 


raubt würde, wie er ſagt, ſo müßten ſie doch in den Lagern 


ſehr zahlreich ſein. Auch habe ich nicht wenige Gerippe mit 
ihren Schädeln im Sande vergraben gefunden. Daß von den⸗ 
jenigen Leichnamen, welchen eine beſondere feierliche Beſtattung 
zu Theil wird, wie wir ſpäter ſehen werden, die Schädel nach 
gewiſſer Zeit entfernt werden, glaube ich nicht; die Schädel, 
welche ich bei den Schwarzen in Gebrauch fand, wurden viel- 
mehr als ſolchen Perſonen, vornehmlich Frauen, angehörig an⸗ 
gegeben, die man nicht achtete, nicht einmal einer Beſtattung 
werth hielt. Von dieſen Schädeln fehlte regelmäßig die untere 
Kinnlade, die Kopfnähte und Oeffnungen waren mit pitschingga, 
dem Harz einer Akazienart, verklebt und eine Handhabe aus Garn 
daran befeſtigt. 

Zum Fiſchfange bedienen ſie ſich ihrer Rindenkähne, Meratte, 
ihres dreizackigen Speeres, der Netze und Schlingen. Die Rinde 
wird von geeigneten Eukalypten abgeſtreift, wenn mit dem Kommen 
der feuchten Jahreszeit friſcher Saft in die Bäume tritt. Die 
Schwarzen verrichten die Arbeit ſehr geſchickt. Die Rinde iſt 
außerordentlich dick und läßt ſich in enormen Längen und Breiten 
von den mächtigen Eukalypten abnehmen. Aber ſie iſt ſehr ſchwer 
und es iſt die größte Vorſicht beim Abnehmen nöthig, damit ſie 
nicht ſpaltet. Die Umriſſe des Bootes werden zuerſt auf dem 
Baume gezeichnet und nun treibt man grüne biegſame, ſchaufel⸗ 
förmig zugeſchnittene Eukalyptenſchößlinge zwiſchen die Rinde 
und den Stamm. Iſt viel Feuchtigkeit da, ſo macht ſich die 
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Gleichmäßigkeit der Größe der Maſchen iſt überraſchend. 
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Sache leicht, aber das Herunternehmen des ſchweren, zuweilen 
zehn bis zwölf Fuß langen und vier Fuß breiten Rindenſtückes 
erfordert Umſicht. Glücklich am Boden, biegt man die Seiten 
und Enden durch Unterſetzen von Stäben in die Höhe, legt 
ſchwere Steine in die Mitte und zündet wohl auch, um das 
Austrocknen zu beſchleunigen, denn die Rinde enthält eine Menge 
Feuchtigkeit, ein Feuer von trocknen Blättern und kleinen Zweigen 
in dem werdenden Boote und um daſſelbe an. Zuweilen ſucht 
man durch Schnüre, die man an Enden und Seiten befeſtigt, 
dem Boote die rechte Geſtalt zu geben. Sollte ſich endlich doch 
ein Riß oder ein Loch herausſtellen, ſo muß Gras und Thon 
herhalten. So ein Fahrzeug hält natürlich nicht lange vor; 
nach einem Jahre iſt es in der Regel nicht mehr zu gebrauchen. 

Dieſe Fahrzeuge werden beim Fiſchen mit dem dreizackigen 
Speer gebraucht. Der Dreizack beſteht aus einem etwa 14 Fuß 
langen Schafte, an deſſen einem Ende drei ſpitze Knochen mit 
ſtarken Fäden und Baumharz befeſtigt ſind. In der Hand den 
Speer, treibt der ſchwarze Fiſchersmann langſam auf dem Waſſer 
und ſtößt mit Geſchick auf die Fiſche, die aus der Tiefe in ſeinen 
Bereich kommen. Auf einem Haufen von feuchten Waſſerkräutern 
in der Mitte des Kahnes brennt in der Regel ein kleines Feuer, 
und hier kocht ſich der Fiſcher gewöhnlich ſogleich einen Theil 
ſeiner Beute. 

Netze fertigt man aus den Wurzelfaſern einer Rohrkolbe, 


die am Waſſer wächſt, und aus Binſen, welche an den See'n 


und im Skrub wachſen. Hibiscus tiliaceus, Linum margi— 
nale und Crotolaria dissitiflora werden am häufigſten zu 
dieſem Zweck verwendet. Die Anfertigung des Fadens geſchieht 
in folgender Weiſe. Zunächſt werden Binſen oder Wurzeln in 
dem oben erwähnten Ofen durch Kochen erweicht und dann von 
den Weibern oft ſtundenlang gekaut, bis die Faſern gehörig ge— 
löſt ſind. Die Männer empfangen das ſo präparirte Material 
und verarbeiten es, indem ſie es auf ihren Schenkeln drücken und 
rollen, in Garn, welches eine dritte Abtheilung auf kurze ſpitze 
Stäbe wickelt und zu Netzen verſtrickt. Beim Stricken bedienen 
ſie ſich mit außerordentlicher Geſchicklichkeit ihrer Finger ohne 
Beihilfe von Stricknadeln, und die Genauigkeit ihrer Arbeit in 
Die 
Breite dieſer Netze iſt etwa anderthalb Meter, die Länge iſt ſehr 
verſchieden, von drei bis zu ſechs Meter; bei beſonderen Fällen 
befeſtigt man mehrere Längen an einander. Die Netze werden 
nicht allein zum Fiſchfang, ſondern noch vielmehr zum Fangen 
des wilden Geflügels benutzt. Wenn die Vögel während der 
Mauſerzeit unfähig zu fliegen ſich in die Rohr- und Schilfwieſen 
zurückziehen, umringen die Eingebornen das Verſteck mit ihren 
Netzen. Dann ſcheucht man die Inſaſſen auf und ſie fallen zu 
Schaaren den Jägern in die Hände. 

Aber man fängt die Vögel auch in Schlingen. Dazu ge— 
gehört viel Geſchicklichkeit und Ausdauer. Ein Schwarzer geht 
mit einer langen Ruthe, die einem Schilfhalm ganz ähnlich ſieht, 
an deren Ende ſich aber eine Schlinge befindet, langſam in's 
Waſſer. Ruhig wartet er, bis ſich ſein nichts ahnendes Opfer 
naht, und zieht ihm geſchickt die Schlinge um den Hals. Früher 
kannte man auch noch eine andere Weiſe. Aus Binſen und 
Zweigen verwebte man eine Maſſe, in deren Mitte ein ſchwarzer 
Jäger ſeinen Kopf ſteckte. Langſam bewegte er ſich nun, als ob 
Wind oder Waſſer triebe, einem von Enten beſuchten Platze zu. 
Neugierig eilten die Vögel bald auf die ſchwimmenden Zweige 
zu. Aber ſobald ſie in den Bereich des Schwarzen kamen, ſo 
verſchwanden ſie in der Tiefe und fanden ihren Platz in dem 
bereitgehaltenen Netze. Andre kamen herzu, in dem Glauben, ihr 
Kamerad tauche, und auch ſie gingen denſelben Weg, bis das 
Netz des Jägers gefüllt war. Heutzutage betreibt niemand mehr 
dieſe ſchwierige Jagd. 

An Plätzen, welche Seeraben und Kormorane gern beſuchen, 
ſtellen die Jäger ſtarke Stäbe aufrecht in's Waſſer, und wenn 
die Vögel herzufliegen, um ſich niederzulaſſen, ſo nahen ſie ihnen 


| 


unbemerkt in derſelben Weiſe und ziehen ihre Schlingen um ihre 
argloſen Opfer. Ihre ausgezeichnete Fertigkeit als Schwimmer 
kommt ihnen bei ihrer Jagd auf den See'n ſehr zu” ſtatten. 
Während der Pelikan und ſchwarze Schwan majeſtätiſch über 
die Waſſerfläche ziehen, naht ſich ihm unbemerkt ſein Feind, er 
faßt ihn in ſeinen Armen und zerbricht ihm Beine und Flügel, 
ehe der Vogel entfliehen konnte. In ihrer Jagdluſt ſcheuen ſie 


ſich nicht, Nachts auf den Fang auszugehen, trotz böſer Geiſter. 


In dunklen Nächten erklettern ſie die Bäume, in denen Schaaren 
von Vögeln raſten, verſcheuchen ſie, damit, wenn ſie ſich auf 
andern nahen Bäumen niederlaſſen, ihre Genoſſen die Vögel mit 
leichter Mühe ergreifen können. Das geht nicht immer ohne 
etwas Blut auf Seiten der ſchwarzen Jäger ab, denn die großen 
Vögel ſetzen ſich mit Schnabel und Klaue zur Wehr und bringen 
ihren nackten ſchutzloſen Feinden oft arge Wunden bei. Nichts 
würde dieſe aber bewegen, einmal eingefangene Beute wieder 
fahren zu laſſen. 


Von Waffen beſitzen unſere Auſtralier eine ganze Zahl. 
Sie werden meiſt aus ſchwerem Akazien- oder Eukalyptenholz 
angefertigt Eucalyptus rostrata und Acacia Melanoxylon), 
und da die Gegenden in der Nähe der See'n wenig oder gar 
nichts von dieſem Holze aufweiſen, ſo beziehen ſie ihren Bedarf 
von den Wakanuwan weiter aufwärts am Murray, welche da— 
gegen Netze und leichte Speere eintauſchen. Die Speere aus 
dem prachtvollen Akazienholze werden beſonders geſchätzt. Die 
Spitzen ſind entweder von Holz, im Feuer langſam gehärtet, oder 
mit Steinſpitzen verſehen, welche mit Harz befeſtigt ſind. Die 
letzteren Speere nennt man maralkipari oder tödtliche Speere. 
Aber der gewöhnlichſte iſt das kike mit etwa zwei Fuß langer 
Spitze von hartem Holz und einem Schaft von Rohr oder dem 
Blüthenſtengel der Xanthorrhoeen, nglije. Zum Werfen des 
letztgenannten Speers bedient man ſich des Wurfſtocks, taralje. 
Außerdem führen die Eingebornen verſchiedene andre Speere, 
Wurdi und Puri, durch mehr oder weniger Widerhaken aus— 
gezeichnet, Keulen, Plongga, ſchwere ſtarke Holzknüttel mit kegel— 
förmigem Ende, das zuweilen in eine ſcharfe Spitze endigt. Die 
Plongga, wie die übrigen Waffen, ſind zuweilen mit rohem 
Schnitzwerk und Einkerbungen verſehen. Die kanake find 
kurze Wurfſtöcke, deren eines Ende ſpitz iſt, deren andres in 
einem Knopfe endigt; man fertigt ſie meiſt aus den Wurzelenden 
junger Malleyſtämme. Den Panketje, wie ſie hier den 
Bumerang nennen, verfertigen ſie mit ziemlichem Geſchick, obſchon 
fie darin von andern Stämmen Auſtraliens übertroffen werden. 
Als Schutzwaffe dienen Schilde von dem Holz oder der dicken 
Rinde des rothen Gumbaumes Eucalyptus rostrata; ihre 
Länge beträgt von 1½ bis 2 Meter; doch find die großen 
Schilde eine Seltenheit. Man wendet auf ihre Anfertigung und 
Ausſchmückung ſehr viel Sorgfalt. Die Oberfläche wird mit 
allerlei nicht ungefälligem Schnitzwerk verziert und durch Malerei 
mit weißem Thon, rothem Ocker und Kohle gefärbt, indem man 
die Färbſtoffe in die Vertiefungen reibt. Doch ſind dieſe Schilde 
von wenig Nutzen. Selbſt der leichte Rohrſpeer, mit dem Wurf— 
ſtock geſchleudert, dringt durch dieſe gebrechliche Vertheidigungs— 
waffe. Den Schlag des Plongga würde ſie aber nie aushalten. 


Die kurzen kanake ſchleudert man, indem man die Spitze 
faßt; die Waffe überſchlägt ſich mehrere Male in der Luft und 
gräbt ſich tief in den Baum ein, den man gewöhnlich zum Ziele 
wählt. Die Handhabung des Taralje mit dem Rohrſpeer iſt 
für den Europäer nicht leicht. Das Wurfbrett dient als Hebel, 
wie etwa eine Schlinge, und, wie lang oder wie kurz man es 
faſſen muß, um in kleinerem oder größerem Bogen zu werfen, 
kann nur durch große Uebung gelernt werden. Die Schwarzen 
aber ſind Meiſter darin, und ich habe oft mit Bewunderung ge— 
ſehen, wie geſchickt ſie ihre Speere mitten unter eine dichte 
Flucht Tauben ſendeten und ſo mit einem Wurfe mehrere durch— 
bohrten und tödteten. 


Das Syſtem des Arals. 


Von Albin Kohn. 


T. 
Wer erinnert fich nicht, in feiner Jugend von den „Montes 


hinter dieſen Bergen ein Land vermutheten, in dem ewiger Früh⸗ 
ling herrſcht, wo ſelbſt die Menſchen in ſteter Jugendfriſche 


Hyperborei“ der Alten gehört oder geleſen zu haben, welche tauſend Jahre ſich ihres Lebens erfreuen und Nichts thun, als 
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von einem Feſte zum andern, von einem Vergnügen zum andern 
eilen und Apollo, deſſen Lieblinge ſie ſind, Huldigungen, Opfer 
darbringen. Die Alten glaubten mit einem Worte, daß hinter 
dieſen Montes Hyperborei das wahre irdiſche Paradies liege, 
in welchem der Menſch ein Schlaraffenleben führt, um das ihn 
der Träge, oder zum Idealismus Hinneigende beneidet. Dieſe 
Hyperborei Montes waren wahrſcheinlich unſer Ural, den die 
Kirgiſen „Ural⸗tau“, den Felſengürtel, nennen, den man ſich 
gewöhnlich in Weſteuropa als die Gränzſcheide zwiſchen euro— 
päiſcher Ziviliſation und aſiatiſcher Barbarei denkt, der aber 
thatſächlich nur die Waſſerſcheide, theilweiſe aber auch die 
Wärmeſcheide zwiſchen Europa und Aſien iſt. Die meiſten Rei⸗ 
ſenden ſagen übrigens, daß, wenn man von Perm nach Ekathe⸗ 
rinenburg gelangt iſt, man kaum weiß, daß man über ein Ge— 
birge gekommen, weil der Ural, beſonders in ſeinem mittleren 
Theile, mit wenig Relief hervortritt, und deshalb leichter auf 
den Karten, als in der Natur wahrgenommen wird. Dieſe 
Anſicht iſt ſehr ſubjektiv, und wenn fie auch von bedeutenden 
Autoritäten ausgeſprochen wird, ſo wage ich ihr doch meine 
ſubjektive Anſicht entgegen zu ſtellen. Humboldt, Roſe, 
Ehrenberg, Murchiſon, Verneuil, Keyſerling, Hel- 
merſen, Hochſtetter und wie die Notabilitäten ſonſt noch 
heißen mögen, welche den Ural beſucht und beſchrieben haben, 
reiſten im leichten Tarantaß, den eine Trojka Dreigeſpann) 
oder Scheſtjerka (Sechsgeſpann) flüchtiger Wjatker Pferde wie 
im Fluge von einem Rücken auf den andern brachte, ſo daß ſie 
kaum merken konnten, daß ſie über ein Gebirge gelangt ſind, deſſen 
mittlere Höhe über 1000 Meter beträgt. Sie merkten nicht, daß 
ſie ſchon zwiſchen Malmeſch und Ochansk im Gebirge ſind, ſie 
ſahen nicht die mächtige, viele hundert Fuß hohe Sandſteinſchicht, 
welche wir gewöhnlich als „Permiſche Formation“ bezeichnen 
und welche die mächtige Kama, den rieſigen Nebenfluß der 
Wolga begleiten; ſie ſahen nicht die rieſigen Jurakalklager von 
Kungura mit ihren derzeit noch wenig bekannten Höhlen, in 
welchen Waſſerſtröme an der Arbeit ſind, um ſie zu erweitern, 
vielleicht einen Erdrutſch oder ein Erdbeben vorbereiten. Sie 
kamen nach Perm, wie im Fluge, Hochſtetter ſogar ſchon per 
Dampf und eilten, wiederum wie im Fluge, über Kungura hinaus 
in die Bergwerke und nach Ekatherinenburg — ohne das Ge— 
birge, ſo zu ſagen, geſehen zu haben. Sie wurden durch das 
Beſteigen deſſelben nicht müde. 

Anders lagen die Verhältniſſe mit mir! Schon als ich zu 
Fuß aus Kaſan eskortirt wurde, merkte ich, daß ſich die Gegend 
erhebt, daß ich den, wenn auch ſanften Abhang eines Gebirges 
hinanſteige; hinter Malmeſch und Ochansk wurde mir dieſes 
zur Gewißheit, denn hier ſah ich die mächtige Permiſche For⸗ 
mation vor mir liegen, und wenn ſich auch von hier aus bis 
Perm ein Anſteigen nicht bemerkbar machte, ſo wurde es mir 
doch ziemlich ſauer, als ich hinter Kungura einen Rücken 
nach dem andern erklimmen mußte und vom erſten aus meinen 
Horizont durch einen weit höheren zweiten beſchränkt ſah. So 
ging es fort bis zum Hauptrücken, auf deſſen Mitte ein ziemlich 
winziger Granitpfeiler ſteht, deſſen nach Weſten gekehrte Seite 
die Aufſchrift „Jewropa“ (Europa) trägt, während die nach 
Oſten gewendete Seite die Aufſchrift: „Azya“ (Aſien) führt. 
Von hier aus überſah ich vor mir und hinter mir die Gegend 
bis weit hinaus, und keine Wand hinderte, wie bis dahin, die 
Fernſicht. Man muß, meiner Anſicht nach, den Ural zu Fuß, 
wenn auch nicht als Deportirter unter militäriſcher Begleitung 
und in der Geſellſchaft von mehr als zweihundert Dieben, Räu⸗ 
bern, Mördern und Betrügern, von denen einige, weil ſie den 
privilegirten Ständen, dem Adel oder Beamtenſtande, angehören, 
bequem auf Wagen ſitzen, überſteigen, um ſich zu überzeugen, 
daß er doch mehr als eine bloße Waſſerſcheide iſt, daß er nicht 
blos auf den Karten, ſondern auch in der Natur vorhanden iſt. 

Es dürften nicht wenige Leſer, welche wiſſen, daß die höch⸗ 
ſten Punkte der Alpen die Höhe von mehr als 4000 Meter 
erreichen, während die höchſten Spitzen des Urals ſich auf kaum 
2000 Meter über den Meeresſpiegel erheben, der Anſicht ſein, 
daß die erſteren, weil ſie höher, auch älter ſind, als der Ural. 
Dieſe Anſicht iſt eine vollſtändig irrige, denn die Sachen ver⸗ 
halten ſich gerade umgekehrt. Ich habe ſchon früher gezeigt, 
daß der Ural ſchon als rieſige, von Nord nach Süd geſtreckte 
Inſel während der Primärzeit exiſtirte, daß alſo das Steinkohlen⸗ 
meer die Küſten der Uralinſel beſpülte; ich blieb abſichtlich den 
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Beweis hierfür ſchuldig, weil ich ihn hier, indem ich von der 
geologiſchen Bildung des Urals und von ſeinen Reichthümern 
ſpreche, beibringen wollte. Nach der Möller'ſchen Karte, die 
wohl noch lange nicht die ganze Steinkohlenformation zu beiden 
Seiten des Urals enthält, erſtreckt ſich die uraliſche Steinkohlen⸗ 
formation auf eine Länge von 400 Kilometer, vom Palydow⸗ 
Kamjen bei Tſcherdyn (im Norden) bis nach Kirgichansk und 
Grabowo an der Straße von Kungura nach Ekatherinenburg 
im Süden). Die Breite dieſes Striches beträgt nur 10 bis 
20 Kilometer. Wir werden hierauf weiter unten zurückkommen. 
Als dieſer verhältnißmäßig ſchmale Streifen, — der ſich gewiß 
viel weiter nach Norden und Süden hinzieht und auch ſein 
Analogon auf der Oſtſeite des Gebirges hat, — noch eine flache, 
ſumpfige Meeresküſte bildete, ſtrebten mächtige Granitfelſen, 
welche dem erſten Zeitraume unſeres Globus, dem archolithi⸗ 
ſchen, der Primordialzeit, angehörten, hoch in die Wolken, wo 
die Maſſen in eine ihnen fremde Welt geriethen; aus einer 
mehr als tropiſchen Hitze, welche damals auf dem Erdballe 
herrſchte, gelangten ſie in die Region des ewigen Schnees, 
erkalteten plötzlich und fingen an zu berſten und zu zerkrümeln. 
Millionen und aber Millionen Jahre vergingen, während welcher 
die vom Froſte abgeſprengten Felsmaſſen ſich immer mehr in 
ihre Atome auflöſten, immer kleiner wurden, während der Urfels, 
von dem ſie losgebrochen waren, immer niedriger wurde. Das 
archolithiſche Zeitalter ging vorüber und hinterließ das rieſige, 
himmelanſtrebende Gebirge ſeinem Nachfolger, dem paläolithiſchen, 
deſſen Beginn die devoniſche, deſſen Ende die permiſche Periode 
bezeichnet, zwiſchen welchen die Steinkohlenperiode liegt, ſtark 
gealtert, zerriſſen, mit ſpitzen Felſennadeln, wilden Schluchten 
und Abgründen, — ein Skelet ſeiner früheren Größe. Nun 
begann ſeine zweite Periode. 

Während der Ural in der Vorzeit Unmaſſen von Material 
hergegeben hatte, um an ſeinem Fuße mächtige Schichten der 
devoniſchen Formation und mit ihr Küſten zu bilden, auf denen 
ſich die uns ſchon bekannte Steinkohlenflora anſiedeln und mächtig 
entwickeln konnte, ſpülte nun der Regen, welcher in jener Pe- 
riode in gewaltigen Strömen herabfallen mußte, Maſſen von 


Sand und Quarzit herab, welche die umgeſtürzten Farnwälder 


mit dicken Schichten bedeckten. Mit dieſen Schichten wechſeln 
Kalkſchichten, ganz erfüllt von Productus giganteus, ab, 
von dem man ſehr ſchön erhaltene Exemplare im Steinkohlenkalke 
des Urals findet. Die verſchiedene Mächtigkeit der einzelnen 
Lager jeder Periode hat die Gelehrten veranlaßt, für die Bildung 
jeder Schicht einen ihrer Mächtigkeit entſprechenden längeren Zeit⸗ 
raum als nothwendig zu betrachten. In Folge deſſen kam man 
zu ungeheuerlichen Zahlen, welche das Alter jeder einzelnen 
Schicht bezeichnen ſollen. Doch haben ſich die Gelehrten noch 
nicht über eine dieſer Zahlen vollſtändig geeinigt, und dieſes 
erfreut die Wundergläubigen, welche die Welt in ſechs Tagen 
geſchaffen fein laſſen, auf daß ihr Gott den ſiebenten im dolce 
far niente zubringen könne. * 5 

Wenn man ſich ſo alle Gebirge, wie der Ural eines iſt, 
genau betrachtet, ſo kommt man ganz ab von den Zahlen, welche 
uns geboten werden, weil ſie Nichts erklären und ganz unnöthig 
ſind. Die 30,000 Fuß des laurentiſchen, die 18,000 Fuß des 
kambriſchen und 22,000 des ſiluriſchen Syſtemes les find dies 
ja auch nur annähernde Zahlen), beweiſen nicht die Zeitdauer 
jeder einzelnen Periode, ſondern deuten nur die Abnahme 
des Gebirges, von welchem ſie ſtammen, in jeder einzelnen Pe⸗ 
riode an, oder beweiſen ſie vielmehr. Während der laurentiſchen 
Periode reichte der Ural ſo ungeheuer hoch über die Linie der 
ewigen eiſigen Kälte hinaus, daß er Material zur Bildung einer 
dreißigtauſend Fuß mächtigen Felſenſchicht hergeben konnte, ohne 
ſelbſt viel von ſeiner furchtbaren Höhe einzubüßen. Dieſe Bildung 
muß ſogar verhältnißmäßig ſehr ſchnell vor ſich gegangen ſein; 
denn zwiſchen der Temperatur des Geſteins am Fuße und der 
des mächtigen in die Wolken ragenden Maſſives mochte leicht 
ein Unterſchied von 800 R. fein, was natürlich eine ſchnelle 
Zerſprengung der Granitrücken zur Folge haben mußte. Von 
ungeheurer Höhe herabſtürzend, zerbröckelten ſie am Fuße des 
Granitgebirges, verwitterten allmälig, und auf ſie herab ſtürzten 
neue Felsmaſſen, welche das Loos der früher herabgeſtürzten 
traf. Indeſſen lagerte die Meeresfluth Schlamm und organiſche 
Reſte, Trilobiten, Mollusken, Seetang, kryptogame Landpflanzen, 
Fiſche u. ſ. w. ab, welche heute als Zeugen für das größere 
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oder geringere Alter der Schicht dienen. Endlich, nachdem der | folche auf der Oſtſeite nicht bemerkt habe, für alte von verwit⸗ 


die Wolken überragende Felſen verſchiedenartig zerklüftet war, tertem Granitſchutte gefüllte Fjorde anſehen können? Möglich, 
ſtürzten die einzelnen nach und nach losgeſprengten Stücke dicht daß ſie es ſind; ich will es nicht apodiktiſch behaupten, da meine 
neben dem Felſen nieder, von dem ſie gewaltſam abgeſprengt [Lage es mir nicht erlaubt hat, dieſes näher zu unterſuchen. 
waren. Da kamen dann gewaltige Eis⸗ und Schneemaſſen, Ich will jedoch auf dieſen Umſtand hinweiſen, um zu weitern 
welche die Stücke einhüllten, ſich feſt mit ihnen verbanden, und Forſchungen in dieſer Richtung anzuregen. Noch will ich be⸗ 
ſie langſam von der Höhe herabrückten. Hierdurch nun wurden | merken, daß, wie ja ſchon Peſchel angedeutet hat, der Ural, 


Die Pipa oder Surinamkröte (Asterodactylus Pipa). — Zeichnung von A. T. Elwes. 


die in Eis gehüllten Felſen zu Pulver und Staub zerrieben, und mit ihm der Böhmerwald, das Erzgebirge und der Harz 
während ſie den Granitrücken, von welchem ſie ſtammten, förm⸗ Zeiten angehören, in denen unſer Welttheil ſich nach ganz andern 
lich polirten. Dieſen Vorgang bezeugen noch heutigen Tages | Richtungen hin ausgebreitet hat, als dies heut zu Tage der 
die nackten, abgerundeten und faſt wie polirt ausſehenden Granit⸗ Fall iſt. Nachdem die Zerſtörung fo weit vorgeſchritten war, 


rücken, welche man während der Reiſe über den Ural, beſonders daß ſich die urſprünglich ſchroffen Wände in mehr oder minder 


über den Hauptrücken, ſieht. Regenwaſſer und Schneemaſſen ſanfte Abhänge verwandelt hatten, blieben auch ſchon während 
haben wohl ſchon in der Triasperiode das in Lehm, Sand und längerer Zeiträume Verwitterungsprodukte auf dem Uralrücken 
Dammerde verwandelte Urgeſtein immer weiter in die Abgründe liegen, und auf dieſen ſiedelten ſich bald Pflanzenkolonieen an, 
hineingeſchoben und jo durch Eroſion aus ihnen Thäler geſchaf; welche ſich wohl ſchon frühzeitig zu mächtigen Nadel- und Laub- 
fen, welche in der jetzigen geologiſchen Periode auch dem Men⸗ holzwäldern entwickelten. Dieſes wurde die Urſache zum end— 
ſchen zugänglich ſind. Sollten wir nicht viele der engen Thäler, giltigen Ruine des alten Bergrückens. Aus den faulenden 
welche man auf der Weſtſeite des Urals ſieht, während ich | Pflanzenreſten entwickelten ſich Unmaſſen von Kohlenſäure, welche 
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das Waſſer ſchwängerten, das in die Poren und Spalten des 
Felſens eindrang und ſeine Auflöſung beſchleunigte. Unterſtützt 
wurde dieſe Thätigkeit des kohlenſauren Waſſers durch die Thä— 
tigkeit der Wurzelfaſern der rieſigen Bäume, welche nicht nur 
verſchiedene minerale Pflanzennahrung aus dem Felſen heraus— 
ſchmarotzten, ſondern auch immer tiefer in ihn eindrangen, ihn 
wie Keile zerſetzten und, wenn ſie endlich in Fäulniß übergingen, 
dieſe — ſo zu ſagen — in das Herz des Geſteins hineinbrachten. 
Mittlerweile hatte die Eroſion ihren Fortgang, und dauert, 
wenn auch weniger bemerkbar, bis auf den heutigen Tag, da 
noch heute die Feuchtigkeit, welche die auf dem Felſen liegende 
Dammerdeſchichte durchdringt, ſie langſam den Berg hinabſchiebt, 
oder, zu Quellen und Bächen angeſammelt, gewaltſam mit ſich 
fortreißt und den Flüſſen, in die ſich die letzteren ergießen, zu— 
führt. Dieſen Vernichtungsprozeß unterſtützten ſeit Millionen 
Jahren und unterſtützen noch heute Eis und Schnee, welche auf 
dem Ural, wegen ſeiner theils nördlichen, theils kontinentalen 
Lage, während einer langen Winterperiode lagern und die ihr 
Mögliches thun, um das Gebirge abzutragen und die es bilden— 
den Maſſen über die Ebenen Oſteuropas und Weſtaſiens zu 
vertheilen. 

Wenn wir Obiges als Maßſtab an die Alpen anlegen (und 
wir können es als ſolchen nicht nur zum Bemeſſen des Alters 
dieſer, ſondern auch aller andern Gebirge gebrauchen), dieſe aber uns 
ſo vorſtellen, wie wir ſie in John Tyndall's: „In den 
Alpen“ geſchildert finden, ſo müſſen wir uns ſagen, daß es 
unbeſtreitbare Thatſache iſt, daß die Uralkette, welche ſich vom 
Vlieſſinger Hoofd auf Nowaja Sjemlja bis nach Orenburg 
und noch etwas weiter nach Süden hinzieht, weit älter iſt, als 
die Schweizeralpen, in welchen man ja noch heute ſehr viele 
Felſenſpitzen findet, auf denen verſteinerte Nummuliten liegen 
und den Beweis liefern, daß dieſe Felſen noch nicht vom Zahne 
der Zeit zerſtört und um einen Theil ihrer urſprünglichen Höhe 
verkürzt worden ſind. Der heilige Bruno der Natur mit ſeinen 
Karthäuſern, dem ewigen Froſte, welche Eiskeile bilden, die 
Felſen abſprengen, und den ewigen Gletſchern, die dieſe ab— 
geſprengten Felſen in ewiger Bewegung erhalten, bis ſie als 
winzige Sandkörnchen in die Nordſee gelangt ſind, ſind heute 
mit ihrer Arbeit in den Alpen kaum ſo weit angelangt, wie ſie 
es in der Sekundärzeit im Ural waren, als ſie mit jeder neu— 
abgebrochenen Felsſpitze dem einſt ſtolzen Gebirge zuriefen: 
Memento mori! Dieſer Zerſtörung, welcher der Ural im 
Laufe von unberechenbaren Perioden erlag, verdankt der Menſch 
die Erſchließung der Reichthümer, welche gleichzeitig mit dem 
harten Granite aus dem Schooße der Erde emporgeſtiegen ſind. 
Sie ſind aber in andern, jüngern, d. h. noch wenig zerſtörten 
Gebirgen dem Menſchen nicht zugänglich, weil ſie noch vom 
harten Muttergeſtein feſtgehalten werden und mit dieſem ein 
Agglomerat bilden, aus dem heraus ſie zu ſchaffen dem Menſchen 
faſt unmöglich iſt. 

Noch iſt jedoch das Uralgebirge nicht überall gleichmäßig 
gealtert, wenngleich jeder Theil deſſelben an einem Welt— 
entſtehungstage das Sonnenlicht erblickte. Wenn wir nämlich 
vom hohen Norden aus, vom Vlieſſinger Hoofd, bis nach Oren— 
burg, wo ſich der Gebirgszug wie ein Fächer ausbreitet, deſſen 
einzelne Balken ſich endlich in der endloſen Steppe verlieren, 
den Ural verfolgen, ſo finden wir auf dieſem Wege den Beweis 
der eben aufgeſtellten Behauptung. Vom Kap Vlieſſinger Hoofd 
aus, das von Baer ebenſo, wie die Doppelinſel Nowaja⸗ 
Sjemlja (Neue Erde), und die Wajgatz-Inſel als eine Ver⸗ 
längerung des Urals betrachtet, zieht ſich erſt gegen Süden hin, 
unterm 68 ½½ “ ein flaches, moos- und grasbedecktes Gebirge 
hin, das die Samojeden Paöchoy nennen. Dieſes flache Ge— 
birge geht jedoch bald in eine kahle, waldloſe, eis- und ſchnee⸗ 
bedeckte Kette zerriſſener, wild durch und übereinander geworfener 
Felſen über, von denen ſich ſehr viele zu einer Höhe von 950 
und 1200 Meter erheben. Sie ſteigen größtentheils ſchroff und 
ſteil an und ſcheinen aus den ſie umgebenden Tundern (Sümpfen) 
emporgewachſen. Dieſer nördliche noch nicht hinreichend ver— 
witterte Theil des Urals, an deſſen öſtlichem und weſtlichem Fuße 
ſich wiederum Material zu einer neuen Kohlen- oder Graphit⸗ 
bildung befindet, zieht ſich bis an die Quellen der Petſchora. 
Von hier ab bis zu den Quellen und dem Durchbruchsthale der 
Ufa in einer Länge von genau 80 deutſchen Meilen, bei einer 
Breite von 10 bis 15, zieht ſich der mittlere oder permiſche 
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Ural hin, deſſen Rücken abgerundet und theilweiſe mit Urwald 
bedeckt und deſſen Felſen, wo ſie zu Tage treten, jeder ſcharfen 
Kante und Ecke beraubt ſind und faſt wie polirt ausſehen. 
Dieſes gilt natürlich nur vom Urgeſteine, vom Granite; denn 
auch in dieſem Theile findet man ſchroffe Felſen, die einer 
jüngern Formation angehören, oder, wie der Katſchkanar, aus 
Magneteiſen beſtehen und bis jetzt dem vernichtenden Einfluſſe 
der Elemente getrotzt haben, um vom Menſchen zentner- und 
pfundweiſe in ferne Gegenden geſchafft und dort den verſchiedenen 
menſchlichen Zwecken dienſtbar gemacht zu werden. Gerade dieſer 
Theil des Urals iſt der metallreichſte. Aus dieſem Grunde 
nennt man ihn auch den „Metall-Ural“. In ihm befinden 
ſich die Hauptfundorte edler Metalle und Edelſteine. Der dritte 
Theil endlich, der ſogenannte Baſchkiriſche, welcher den ſüd— 
lichen Theil des Urals bildet, beginnt beim Durchbruchsthale 
der Ufa, an der Linie Miask-Slatouſt, d. h. an der Gränze 
des permer Gouvernements, und verliert ſich, in drei Arme ge— 
theilt, in der kirgiſiſchen Steppe. Die mittlere Höhe dieſer drei 
Gebirgskämme beträgt zwiſchen 450 und 600 Meter; doch be— 
finden ſich auf ihnen Punkte, die dieſe Höhe bei Weitem über⸗ 
ſteigen und, wie der in der Nähe der Quellen der Bjela, in der 
weſtlichen Uralkette liegende Iremel, die Höhe von 1500 Mtr. 
erreichen. Die einzelnen Ketten dieſes Theils des Urals ſind 
durch die Flüſſe Ural und Bjelaja geſchieden, doch durch die 
plateauartige Beſchaffenheit dieſer Längenthäler und durch die 
gleiche Höhe der Thalfläche zu einem Ganzen verbunden; ihre 
Zuſammengehörigkeit wird übrigens durch den gleichen Bau be: 
wieſen. Der Mogilny-Kamjen (Grabhügelfelſen) gehört zu 
den ſchönſten Partieen dieſes Theils des Urals. g 
Ob der nördliche und ſüdliche Theil des Urals nicht auch 
reich an Metallen und Edelſteinen ſind, dürfte doch wohl noch 
ſehr fraglich fein. Für dieſen Zweifel ſpricht das, was Dr. Le— 
pechin, welcher vor mehr als hundert Jahren (im Jahre 1771). 
den Baſchkiriſchen Theil des Urals bereiſte, in feinem „Dnjew- 
nik putjeschestwija“ (Reiſe⸗Tagebuch) verzeichnet hat. 
Dieſer Reiſende fand im ſüdlichen Theile des Gebirges verlaſſene 
Kupfergruben, in welchen die hölzernen Leitern, wie überhaupt 
alle Gegenſtände von Holz, verſteinert, während kupferne Häm⸗ 
mer, Aexte und andere Geräthe aus dieſem Metalle theilweiſe 
oxydirt waren. Die den Reiſenden führenden Kirgiſen ſagten, 
daß es „Tſchuder Gruben“ ſind. Ebenſo nannten ſie auch 
ſeit lange verlaſſene Silbergruben, welche übrigens ſehr zahlreich 
in jenem Theile des Gebirges ſein ſollen. Der nördliche Theil 
des Urals mag wohl nicht minder reich an Metallen ſein, als 
der mittlere; einestheils aber ſind die Felſen, welche ſie enthalten, 
noch weniger verwittert und zerkrümelt, als die des mittleren, 
und deshalb tritt der Reichthum wieder augenſcheinlich zu Tage, 
anderſeits aber erſchwert der Holzmangel das Bearbeiten der 
Erze, und das rauhe ſubarktiſche Klima iſt nicht dazu angethan, 
den Menſchen zum Suchen zu ermuntern. In den Walddiſtrikten 
dieſer Gegend, welche ſich am Fuße des Gebirges hinziehen, 
leben ſehr wenige Eingeborene, welche ſich von der Jagd ernähren. 
Bären, Elenthiere und Pelzthiere der verſchiedenſten Art, im 
Sommer auch Fiſche und Vögel, liefern dieſen Halbwilden ihre 
ſpärlichen Lebensmittel und Kleidung. Im mittleren oder permi— 
ſchen Theile des Urals, der für jetzt die meiſte Bedeutung hat, 
treten uns, wie ſchon geſagt, keine ſchroffen Bergſpitzen, keine 
iſolirten Kuppen entgegen. Man gelangt von einer Welle auf 
eine andere, ihre parallele, die fie überragt, wandert dann über 
ihren breiten Rücken, um ins Thal hinab und den folgenden 
Rücken hinanzuſteigen. Dieſe Rücken find in der jetzigen geologi⸗ 
ſchen Periode ſchon nahezu zu Hochplateaus geworden, welche 
ſich zu einer mittleren Höhe von nicht viel über 670 Meter 
erheben. e 
Nach dieſer Beſchreibung könnte der Leſer geneigt ſein, zu 
glauben, daß dem Ural das fehlt, was auf den gewöhnlichen 
Touriſten ſo viel Zugkraft ausübt, — wilde, pittoreske Land⸗ 
ſchaftsbilder. Dem iſt jedoch nicht ſo, wie wir im fernern Ver⸗ 
laufe ſehen werden. Im Süden des Theils des Gebirges 
erheben ſich die Kyſchtimſker Berge, der 1073 Meter hohe 
Jurma und der 1280 Meter hohe Ta ganai, während ſich 
im nördlichen Theile des Permiſchen Urals der Katſchkanar 
und einzelne ſchroffe Kuppen und Ketten mit nackten Felsſpitzen 
und Kämmen erheben und über den Wald hinausragen. Bei 
Bogoslowsk aber ſieht man doch ſchon recht deutlich, daß 
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man ſich im Gebirge befindet; denn von einer freien Höhe vor 
dieſem Fabrikdorfe ſieht man vor ſich den mehr als 800 Meter 
hohen Magdaleaberg, den Padwinskoj⸗Kamjan, wel⸗ 
cher eine Höhe von ungefähr 1040 Meter erreicht, den Suchoj⸗ 
Kamjen, den ungefähr 1500 Meter hohen Konſchowkaberg, 
den über 1300 Mtr. meſſenden Kyrtym, den Wolentorskoj— 
Bjela (ven Weißen), die Tſchyſtaja Meine), Golaja Nackte), 
den 1040 Mtr. hohen Kumba und den ebenfalls über 1000 Mtr. 


hohen Deneſchkin, außer welchen noch eine große Anzahl 
anderer Kuppen, welche gewöhnlich ſchon gegen Ende Auguſt Schnee 
bedeckt, während, nach den Beobachtungen Strajkoweki's, 
erſt nördlich vom Deneſchkin und nördlich von den Quellen der 
Stoswa ſich Berge erheben, welche ewiger Schnee bedeckt. Alle 
Beſucher des Urals ſind darin einig, daß der Fernblick von dem 
bezeichneten Punkte aus bezaubernd und großartig iſt. 


Die Aeberwinterung unſerer Thiere, beſonders der Kleinthiere. 
Von Profeffor L. Glaſer in Bingen. 


II. 

Betrachten wir nun die überwinternde Inſektenwelt ins— 
beſondere nach ihren vier Zuſtänden, alſo zunächſt diejenigen, 
welche als Eier, ſei es frei oder nach außen verwahrt, den 
Winter überdauern. Da ſind denn zunächſt bei uns kaum Käfer, 
wohl aber manche und zwar mitunter ſchädliche Schmetterlinge 
zu nennen. Vom ſchädlichen Ringelſpinner (Gastropacha 
neustria) kleben die Eier in einem breiten Gürtel oder Ring 
um die Zweigſpitzen der Wald- und Obſtbäume, wo ſie Meiſen 
und Goldhähnchen über Winter mit Anſtrengung aus ihrer 
Leimbettung lospicken. Der weiße Atlas oder ſogenannte Ringel— 
fuß (Liparis salieis) legt im Spätſommer ſeine Eier in Pladen 
beiſammen an die Rinde von Weiden und Pappeln, beſonders 
in Pappelalleen. Anfangs glänzen die Eierplacken, wie Speichel, 
dann aber werden ſie matt und nehmen ganz das Ausſehen der 
Rinde an, woran ſie kleben. Erſt im Frühling ſchlüpfen die 
Eier aus. Die ſogenannten Hibernien oder Spät- und Froſt⸗ 
ſpanner (Hibernia und Chimatobia), wie z. B. der bekannte 
Froſtſchmetterling (Geometra brumata, jetzt Chimatobia 
brumaria) fett noch ſpät im Jahr nach dem Abfall der Blätter, 
indem er als unvollkommen geflügeltes Weibchen aus den Erd— 
puppen an den Stämmen emporkriecht, nach der Paarung mit 
dem es aufſuchenden geflügelten Männchen ſeinen Eiervorrath 
zerſtreut an die Zweige und Baſis der Knospen ab, worauf 
erſt im Frühling zugleich mit dem Aufbrechen der Knospen die 
Räupchen aus den Eiern ſchlüpfen und von den Sproſſen Beſitz 
ergreifen. Die bekannten, verrufenen Neſtermotten der Bäume 
und Sträucher Hypomeneuta), z. B. die Apfelneſtmotte oder 
ſogenannte „Sommerraupe“ (H. malinellus), die Schlehen- 
oder Steinobſtmotte (H. variabilis), die Traubenkirſchmotte (H. 
padellus), in Hecken die Spillbaummotte (H. evonymellus) u. a., 
liegen oder kleben alle über Winter als winzige, überſehene Eier— 
klümpchen an den Zweigen in der Nähe von Knospen, deren 
aufbrechende Sproſſen den kleinen, erwachenden Räupchen gleich 
zarte Nahrung bieten. Ebenſo iſt es mit den einzeln abgeſetzten 
Eiern gewiſſer ſchädlicher Wickler (Tortrix und Penthina), die 
den Winter über an den Knospen der Bäume, Roſenſträucher u. ſ. f. 
ankleben und feſtſitzen, bis ſie im Frühling erwachen und ſich 
als ſogenannte Stichmaden oder Knospenwürmer in die ſchwel— 
lenden, aufbrechenden Augen oder Triebanſätze einbohren (Tortrix 
ocellana, Penthina roborana 2c.). Auch die ſchädlichen 
Blattläuſe und Blattflöhe (Chermes und Psylla), Zikaden und 
Wanzen kleben Wintereier an die Zweige, worauf die ganz zarten 
Pflanzengebilde im Frühling ſehr bald mit einer ganzen Bevölk— 
erung lebend fortgebärender, ungeflügelter Jungen jener Pflan- 
zenſchmarotzer bedeckt und nach manchen, den Eiern günſtigen 
Wintern zu Grund gerichtet werden. Zikadeneier verurſachen 
nach dem Ausſchlüpfen auf Wieſen an Weiden und zarten 
Stengeln z. B. die bekannten Schaumklumpen des ſogenannten 
Kuckuksſpeichels (Aphropkora spumaria); andere ſaugen als 


junge Nymphen (Junge ohne Flügel oder mit bloſen Flügel- 


ſcheiden) die zarten Blätter der Bäume und Sträucher aus 
(Typhlocyba ulmi und Jassus rosae) oder zerſtören ſelbſt 
junge Saaten. Wanzeneier entſenden theils zarte Pflanzentheile 
anſaugende, theils an Blattläuſen ꝛc. ſchmarotzende Junge — 
erſteres z. B. Kohlwanze (Strachia oleracea), letzteres Saum⸗ 
wanze (Coreus marginatus). — Mit Haaren dicht eingehüllte 
Eier ſetzt in ſchwammartigen Klumpen der Großkopfſpinner 
(Liparis dispar) an Stämme und Spaliere ab. Die Raupen 
erſcheinen erſt im Frühling und bilden anfangs ſogenannte 


Spiegel, die man aufſucht und zerreibt oder zerdrückt, weil 


die Knopfhaarraupen dieſes Spinners an Obſt- und Wald— 
bäumen Schaden anrichten. Auch die Prozeſſionsſpinner ſetzen 
mit Haaren verwahrte Eier in Polſtern an die Aeſte der Eichen 
ab. Wahrſcheinlich auch von einigen Tagfaltern (Thecla, Ly- 
caena und Hipparchia) gibt es Wintereier, obgleich dies bei 
vielen Arten noch nicht ſo ausgemacht iſt, da auch die ganz 
kleinen Räupchen über Winter ſich vielfach in hohlen Halmen 
und Stengeln, im Raſen um Baumwurzeln und Steine herum, 
oder unter dem Boden anliegenden Blättern, ſowie in ein— 
geſchrumpftem Laub u. ſ. f. am Leben erhalten und dann im 
folgenden Vorſommer ſogenannte Frühgenerationen von Faltern 
liefern. Von Schwärmern ſcheinen nur die Zygänen oder Wid— 
derchen Wintereier zu hinterlaſſen, obſchon auch bei ihnen herbſt⸗ 
liches Ausſchlüpfen und Ueberwintern in ganz kleinem Zuſtand 
theilweiſe ſtattfinden mag. Von Heuſchrecken iſt Eierüberwinterung 
vielfach gewiß. 

Eine große Menge von Inſekten überwintert ſodann im 
Larvenſtand; ſo viele Waſſerinſekten: Libellen, Phryganeen 
oder Köcherfliegen, deren Larven man in Futteralen am Boden 
ſeichter Gewäſſer, Gräben und Tümpel umherkriechen ſieht, in 
Schlamm eingebohrt Larven der Ephemeren oder Eintagsfliegen, 
der Nixen oder Schlammfliegen (Sialis) u. a. m. Von frei⸗ 
lebenden, überwinternden Larven ſind vielfach die jungen oder 
auch ſchon erwachſenen Raupen von Tag- und Nachtfaltern zu 
erwähnen. Im Raſen überwintern noch ganz klein gewiſſe in 
Geſellſchaften lebende Tagfalterraupen, die hernach im Frühling 
auswachſen und aus den Puppen ſehr bald Frühgenerationen 
von Faltern entwickeln; ſo: Damenbrett (Melitaea Cinxia) und 
Artemis, der ſogenannte Ehrenpreisfalter. Als im Februar 
1862 eine hohe Rheinfluth die Wieſen der Wormſer Bürger— 
weide lange Zeit überſchwemmt hielt, war dem überaus zahl— 
reichen Vorkommen der Argynnis Dia, eines beliebten Edel— 
falters, wodurch ſich bis dahin die Bürgerweide ausgezeichnet 
hatte, auf einmal ein gänzliches Ende gemacht, weil die kleinen 
im Raſen überwinternden Raupen durch das Waſſer vernichtet 
waren. Ganz ebenſo war es mit der winzigen Tageule, dem 
Sonneneulchen (Panemera heliaca), das vorher in unglaublicher 
Menge jene Wieſen belebte, deſſen Raupen im Raſen im Vor— 
ſommer von gemeinem Hornkraut leben und die den Winter 
über als Puppen oberflächlich im Boden geſteckt hatten. Auch 
ſie waren völlig ausgerottet. Junge Grasfalterraupen (Hippar- 
chien) finden ſich unter Steinen oder Holzſtücken, die auf Raſen 
liegen oder um Steine graſiger Anhöhen und Bergabhänge (3. B. 
Satyrus Briseis); ebenſo um den von Gras umwachſenen Fuß 
der ſonnig und frei ſtehenden Waldbäume (Satyrus Hermione, 
Aleyone, Proserpina :c., Pararge Egeria u. a.). Ueber⸗ 
haupt überwintern die Frühgenerationen der Hipparchien als 
junge, kleine Raupen hart an Wurzeln, dem Fuße von Stämmen 
und an Steine angedrückt, in erſtarrtem Zuſtand. 

Viele Raupen haben natürliche Winterpelze, welche ſie zumal 
bei ihrem Verſtecktſein in hohlen Räumen, wie Stoppeln, hohlen 
dürren Pflanzenſtengeln, oder unter Laubabfall, ſowie unter auf- 
liegenden, zumal filzigen oder runzligen Blättern, in dürren, 
zuſammengerollten Blättern des Laubabfalls unter Hecken und 
Waldgebüſchen u. ſ. f., gegen den Froſt und gegen kalte Näſſe 
ſehr wirkſam ſchützen. 

Im Allgemeinen überwintern von Tagfaltern die Spätgenern- 
tionen als Schmetterlinge (Vaneſſen, Zitronenfalter, Weißlinge), 
Sommergenerationen theils als Eier (Lycaena, Thecla u. a.), 
theils als junge Raupen (Hipparchia, Argynnis, Melitaea, 
Lycaena, Hesperia), theils auch wie Weißlinge, Schwalben— 
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ſchwänze, als Gürtel-Puppen. Von Spinnern überwintern als 
junge Raupen, meiſt in Haarbüſchel oder Pelz gehüllt: Glucken 
(3. B. Kupferglucke, Tannenglucke, Quittenvogel ꝛc.), Bären 
(z. B. Chelonia Caja, Callimorpha dominula :c.), Litho⸗ 
ſiden oder Schabenſpinner; von Lipariden überwintert in gemein⸗ 
ſamen, dichten, an die Zweige befeſtigten Seidenneſtern der 
ſchädliche Goldafter (Porthesia chrysorrhoea), und in ganz 
ähnlichen, die Zweige von Schwarz- oder Weißdorn überziehen— 
den: die jungen Kurzhaarraupen eines Tagfalters, des Hecken— 
weißlings (Pieris erataegi). Auch ſchon erwachſene Haarraupen 
ſieht man überwintern und findet ſie gleich im erſten Frühling 
als Raupen wieder, worauf ſie ſich bald einſpinnen und binnen 
Kurzem als Frühgeneration oder auch als blos einmalige von 
Faltern auftreten. Hierher gehört von Glucken die ſchwarzbraune, 
ſich rollende Pelzraupe der Wieſen und Waldraſen, nämlich der 
ſogenannte Vielfraß oder die Raupe des Brombeerſpinners 
(Gastropacha rubi); ſodann einige Bärenraupen, wie Zinnober⸗ 
bärchen Phragmatobia fuliginosa), Hermelin- oder Tigermot⸗ 
tenraupen (Spilosoma mendica, menthastri ꝛc.), auch einige 
ſogenannte Bürſtenraupen (Dasychira fascelina und selenitica). 
Aber auch viele ſogenannte Kahlraupen überwintern mit ihrem 
nackten Körper ohne Schaden unter aufliegenden, zumal wollig- 
filzigen, oder runzelig-krauſen Blättern einiger über Winter 
grünbleibender Pflanzen, als: Wollkraut, Waldprimel, allerlei 
großblättrige Ampferarten (Rumex conglomeratus der Chauſſee⸗ 
gräben, obtusifolius, erispus u. a.), manche Diſteln, wie 
wollig-blätterige Krebsdiſtel Onopordon), Kratzdiſtel (Cirsium 
lanceolatum) u. a. m. So ſucht man im erſten Frühling z. B. 
unter den aufliegenden Wurzelblättern der Waldprimel die ſchon 
erwachſenen nackten Raupen der Aplecta herbida oder ſog. 
Kuhweizeneule, unter denen von Wollkraut die der Kerzenkraut⸗ 
eule (A. nebulosa) auch die von A. oceulta, von Triphaena - 
und Noctua-Eulen, zieht mit den Raſenwurzeln oder mit aus— 
gerauften Kräutern um den Wurzelkopf herum noch andere Eulen- 
raupen der Gattungen: Agrotis, Apamea, Hadena ꝛc. im 
erſten Frühling aus dem Boden, oder findet verkrochene, über 
Winter zur Ruhe zurückgezogene unter aufgehobnen Steinen, 
Klötzen oder unter Haideabfall, Geniſt der Waldlichtungen u. ſ. f. 

Am häufigſten iſt die Puppenüberwinterung, theils 
über, theils in der Erde. In erſter Beziehung müſſen außer 
den ſchon erwähnten ungeſchützt an Wände befeſtigten Gürtel— 
puppen der Weißlinge, Schwalbenſchwänze u. a. viele eingeſpon⸗ 
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Wirkung geſchützte Spinner⸗ und Eulenpuppen ie werden. 
Ueber Winter liegen z. B. die Puppenkokons mancher Glucken 


nene und dadurch auch nach außen abſichtlich und zu beſtimmter 


Wanderungen und Wandelungen der Varadies-Sage. 


(Gastr. lanestris, populi u. a.), die Geſpinnſtpuppen von Bären 


(Chelonia villica), Haargeſpinnſtpuppen Dasychira pudibunda), 


t 


Einſiedlern oder in Blattrollen verſponnene (Pygaeridae), ins⸗ 


beſondere aber Rindengehäuſe-Puppen (Harpyia s. Cerura, 
ſog. Gabelſchwänze, und Aeronycta, das find allerlei ſpinnerartige 
Baumeulen, wie A. psi, tridens, megacephala u. ſ. f.). Viele 
Puppen ſtecken auch über Winter in Rohrhalmen, Stengeln und 
Holzſtämmen gegen die Einwirkungen des Froſtes und der kalten 
Näſſe wohlverwahrt. Die meiſten aber liegen über Winter 
bald mehr oberflächlich, bald tiefer in der Erde, ſo die meiſten 
Schwärmerpuppen 


(Spbinx, Deilephila, Smerinthus 2c), 


von Spinnern z. B. der Mondvogel (Phalera bucephala), ” 


insbeſondere aber Eulen (Stein-, Gemüſe-, Gras-, Petrefakten⸗ 


Eulen u. ſ. f.), endlich auch viele Spanner, unter dem Moos 
der Nadelwälder z. B. die des Föhrenſpanners oder ſogenannten 


Poſtillons (Fidonia piniaria). 


Daß manche Schmetterlinge auch im ausgebildeten Zu- | 


ſtande, wenn fie erſt ſpät im Sommer aus der Puppe hervor⸗ 
gehen, ohne Schaden zu überwintern wiſſen, indem ſie ſich in 


hohle Bäume, Löcher und Spalten der Mauern, Wände, Balken ꝛc., 


oder in Dürrlaub, Heckengeniſt u. ſ. w. zurückziehen und in 
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Erſtarrung da den Winter zubringen, wurde ſchon berührt. 


Von Vaneſſen oder Zackenfaltern ſind die Füchſe, der C⸗Falter, 


Tagpfauenauge, Trauermantel, Admiral und Diſtelfalter, von 
Gelblingen der Zitronenfalter und manche rundflüglige Colias 


r 


(wie Edusa und Hyale), von Röthlingen das Fleckenfeuervög⸗ 


lein (Polyommatus Phlaeas) und von Hefperien einige Würfel⸗ 


falterchen (fritillum und alveolus), von Eulen die Sturmhaube 
(Calpe libatrix) zu erwähnen, die ſich ſelbſt in Wohnungen 
zurückzieht, außerdem z. B. Aprileule, deren Raupen im Vor⸗ 


ſommer in Eichenrindenſchrunden verſteckt gefunden werden, ver⸗ 
ſchiedene Orthoſien (wie Orthosia eruda, miniosa, rubricosa, 
pistacina u. a.), welche ſich nach Mittheilung eines Freundes 
während des Winters in Anzahl beiſammen in Reißerwellen⸗ 
Haufen des Waldes vorfanden, Gammaeuleu u. a. m. Manche 
gehen auch ſchon im Vorwinter oder gegen Ende des Winters 
erſt aus den Puppen hervor und fliegen wie Froſtſpanner und 
Froſtmotten (Chimabache) im Winter umher, wo ſie den Fleder⸗ 
mäuſen, welche bei milden Tagen zum Vorſchein kommen, als 
willkommene Nahrung das Daſein friſten. 


Von Karl Schultze- Magdeburg. 
Weiſe erwuchs in der Anſchauung des äthiopiſch⸗orientaliſchen 


II. 

Der Name „Arier“ dürfte mit dem Worte ar in Ver⸗ 
bindung zu bringen ſein, welches, anſcheinend bereits von 
altäthiopiſch-aſiatiſcher Urzeit her, meiſt in Verknüpfung mit 
anderen Wörtern, aber auch ſelbſtändig, als Lokalbezeichnung 
vorkommt und, im Gegenſatze zu den Benennungen für Tiefland⸗ 
ſchaften, Landſtrecken anderer Art, nämlich höher gelegene und 
darum bergige Gegenden kennzeichnet. Solche bergige Gegenden 
bilden vermöge ihrer natürlichen Begränzung durch die in das 
Tiefland abfallenden Thalgeſenke beſtimmt markirte Bezirke und 
Gebiete. Deshalb kann ar auch die Bedeutung „Diſtrikt“, 
„Gebiet“ haben. Inſofern aber ein ſolches Gebiet von 
der darin belegenen Stadt, wie dies im Orient thatſächlich der 
Fall iſt, repräſentirt wird, erwächſt für ar der Doppelbegriff 
„Haupt“ und „Stadt“, und fo kann z. B. Ar-Moab nicht 
allein das „Bergland“, ſondern auch das „Gebiet“, oder auch 
das „Haupt“ oder die „Stadt“ der Moabiter heißen. In der 
Bedeutung von ar als „Haupt“ oder „Stadt“ iſt aber nicht 
allein politiſch, ſondern auch naturplaſtiſch immer wieder der 
urſprüngliche Begriff des Hervorragenden und Hochgelegenen ent⸗ 
halten, weil in den Ländern des äthiopiſch-aſiatiſchen Alterthums, 
wie noch heute im Oriente, die Städte, vorwaltend aus Gründen 
der Sicherheit und der geſunden Lage, auf Berghöhen erbaut zu 
werden pflegten, eine ſolche Stadt alſo nicht allein politiſch 
gedeutet das Haupt, ſondern auch in Wirklichkeit der erhabene 
Berghort der von ihr beherrſchten Umgebung war. Auf dieſe 
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Alterthums, ähnlich wie jetzt noch ras zugleich Haupt und Herr, 
Vorgebirge und Bergkuppe bedeutet, auch für ar der Doppel⸗ 
begriff von Haupt und Herr, Fels und Gebirge. 
des Urmenſchen Arba oder Arbal, wie er in der paläſtinenſi⸗ 


Der Name 


ſchen Landesſage lautet, auch Arbel, wie ihn die Tradition der 


Babylonier nennt, dürfte, verglichen mit Felſen- und Gebirgs⸗ 


Bezeichnungen, wie Arat, Ararat, Armene, Arafat, A’rah u. ſ. w., 


dies wohl ergeben. Berückſichtigt man übrigens, daß die an ar, 
or, hor ſich weiter anſchließenden Formen hau'r, haura, houra, 
die wir, uralten Bergnamen folgend, für altäthiopiſche Wort⸗ 
formen halten dürfen, zugleich den Begriff partieller weißer 
Färbung enthalten, ſo ließe ſich ar als Bezeichnung auf alle 
Gebirgshöhen bis zu „ſchneebedeckten“ Berggipfeln anwenden. 
Der Name „Arier“ dürfte alſo in der That Völker bezeichnen, 
welche auf Hochgebirgen wohnten und erſt von dort in die an⸗ 
gränzenden tieferen Landſchaften niederſtiegen. 

Arier nannten ſich dieſe Bergvölker ſelbſt, und daß ſie ſich 
in dem von uns eben erwähnten Sinne alſo nannten, beweiſt, 
um in die bekannteſten alten Sprachen ariſchen Urſprungs zu 
greifen, das römiſche Wort ara, welches jede Erhöhung, auch 


die Klippe, bedeutet, während das griechiſche & / „empor⸗ 


gehoben“, „in die Höhe gehoben“ ausdrückt, von 7%, fut. 
00 „erheben“, „ſich erheben“. Dieſes letztere Wort deutet zu⸗ 
gleich auf den Namen des älteſten Arierlandes, auf Airya, zu⸗ 
rück. Den Namen „Arier“, wie er bereits in der Urzeit auf⸗ 


RENT * * . 


taucht, aus dem Sanskrit und aus den Anſchauungen der Arier 
in Indien als „die zu den Ergebenen Gehörigen“, „die Ehren- 
werthen“ zu erklären, dürfte unrichtig ſein; da dieſe Bedeutungen, 
zum Theil wohl auch aus ſpäteren religiöſen Beziehungen ent— 
ſpringend, ſich erſt beim Niederſteigen der ariſchen Bergvölker 
in die Gefilde des Indus und Ganges unter den fremden und 
von ihnen verachteten Urvölkern Indiens entwickeln konnten, 
mithin viel neueren Datums ſind, als das erſte Vorkommen des 
Namens am Bolor-Tagh, Hindukuh und Himalaya. Ließe ſich 
aus den Zendſprachen eine ähnliche Bedeutung des Namens 
„Arier“, wie aus dem Sanskrit, herausfinden, ſo würde dies 
nur auf gleichartige Verhältniſſe auch am Oxus, den Turaniern 
gegenüber, hindeuten. Ar, in dem von uns angegebenen Sinne 
genommen, bekundet ſich als ein Urwort in der Sprache des 
Menſchengeſchlechts, inſofern auch im Baskiſchen, in der Sprache 
der alten Iberer, welche mit ihren Wurzeln bis in die Urzeit 
der Erdenvölker zurückreichen dürfte, ara, aria die bergige Fläche 
und arria den Stein, den Felſen, bezeichnet. 

Ein ganz ähnliches Verhältniß, wie bei dem Namen „Arier“, 
zeigt ſich auch in der Bedeutung des Namens „Turanier“, der, 
wie wir ſchon in der Abhandlung „Der Urſitz des Menſchen— 
geſchlechts“ am Schluſſe erwähnten, auf das im Semitiſchen 
erhalten gebliebene, ebenfalls auf ar oder or zurückzuführende, 
äthiopiſche Urwort Tor oder Tur d. i. „Berg“ zu beziehen iſt 
und danach ebenfalls Bergvölker als ſolche kennzeichnet. 

Daß aber die hohen Berggelände und Felsgipfel, welche 
als Heimatſtätten der Arier und Turanier dieſen ihre Geſammt⸗ 
namen im Verbande von Völkerfamilien gaben, mit ihrer Eigenart 
als binnenländiſche Hochgebirge ſo recht ein Zubehör zum geiſtigen 
Leben ihrer Inſaſſen darſtellten, daß alſo Arier und Turanier 
ſchon ſeit unvordenklichen Zeiten dort als feſtgewurzelte Hoch— 
gebirgsvölker geſeſſen haben mußten, denen in ihren, weitab vom 
Seegeſtade aufgethürmten Felſengehegen der Anblick des Meeres 
längſt unbekannt geworden und ſeine Exiſtenz überhaupt nur noch 
ſagenhaft erinnerlich geblieben war: dies beweiſen ebenſowohl 
die Lokalitäten, an welche ſich in den weſtlichen Randgebirgen 
Hochaſiens ihre Sagen von der Erſchaffung der erſten Menſchen 
angeheftet haben, wie auch die Art und Weiſe der Anſchauungen, 
die aus dieſen Sagen zu uns reden. 

Vom Altai, fern vom Meere faſt in der Mitte Aſiens, 
ſagt uns die Tradition der Türken und Mongolen, wie deren 
Wiege und Paradies einſt dort in einem Thale belegen geweſen 
ſei, das, allſeitig von eiſenreichen unüberſteiglichen Bergen ein— 
geſchloſſen, nur erſt dann von den Vorfahren dieſer Völker ver— 
laſſen werden konnte, nachdem ſie ſich mit Hilfe eines mächtigen 
Feuers, welches die Eiſenfelſen ſchmolz, einen ſchmalen Ausgang 
verſchafft hatten. 
auch nicht der leiſeſte Anklang ſelbſt nur an den Fluß in Eden 
begegnet uns hier; höchſtens daß das felſenſchmelzende Feuer 
auf die plutoniſchen und vulkaniſchen Ereigniſſe hindeuten könnte, 
wegen welcher die erſten Menſchen ihren Wohnſitz in Eden 
1. Moſe 3, 24 — verlaſſen mußten. Vielleicht daß man bei 
Gelegenheit vulkaniſcher Ausbrüche im Brande der Bergwälder 
eine ähnliche Erſcheinung wahrgenommen hatte, wie ſie uns 


Dio dor von den ausſchmelzenden Metallen in den brennenden 


Pyrenäenwäldern erzählt; vielleicht daß ſich aus dieſer Wahr- 
nehmung die im Alterthum häufig angewendete Methode der 
Ausbeutung metallreicher Berge durch angezündete Feuerbrände 
entwickelte und daß die älteſte Metallgewinnung im Altai etwa 
ebenfalls auf dieſe Weiſe vor ſich gegangen war. Die des 
Zweckes ſich wohlbewußte Ueberlegung in dem Verfahren bei 
ſolcher Metallgewinnung mochte dann Veranlaſſung werden, daß 
in der, den Altai⸗Völkern verbliebenen, dunkeln Erinnerung an 
vulkaniſche Bergbrände, durch welche die erſten Menſchen aus 
ihren Urſitzen auf längere oder kürzere Zeit vertrieben waren, 
die urſprüngliche Unfreiwilligkeit des Entweichens nun mit der, 
in der turaniſchen Sage bekundeten Abſichtlichkeit der Aus— 


Phyſikaliſche Schriften. 

1. Neue elektriſche Maſchinen insbeſondere die magnet elektriſchen 
Maſchinen und deren Anwendungen. Drei Vorträge in der Rheiniſchen 
Naturforſchenden Geſellſchaft zu Mainz im März 1877 von Profeſſor 
Dr. Paul Reis. Mit 37 Holzſchn. Leipzig, Quandt & Händel, 
1877. Gr. 8. IV und 109 S. Preis: 2 Mk. 25. f 
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wanderung vertauſcht wurde. Hiernach mußten ſich dann auch 


die Nebenumſtände der Tradition modifiziren, und ſo geſtaltete 


ſich die Altai-Sage zu dem, was ſie unter den metallkundigen 
turaniſchen Völkerſtämmen auf deren Wanderungen in die Ferne 
wirklich geworden iſt. 

Bedeutend kenntlicher, als ſich von der eben beleuchteten 
Tradition der Turanier des Altai feſtſtellen läßt, zeigt ſich uns 
der Zuſammenhang der ariſchen Paradiesſagen mit der altäthio— 
piſchen Ur-Sage der Geneſis; und dies aus ganz natürlichen 
Gründen. Denn mögen wir die Lokalitäten am Himalaya oder 
am Hindukuh, am Bolor-Tagh oder am Elburzgebirge in's Auge 
faſſen: immer ſind ſie der Urheimat, in welcher die Paradiesſage 
zuerſt entſtand, weit näher gelegen, als der weitab ragende Altai, 
und darum vermochten ſie auch die Ueberlieferung, viel beſſer 
und vollſtändiger erhalten, zu fixiren, ehe größere Ferne, mannig— 
fachere Wanderſchickſale, längere Zeitdauer und weſentlichere 
Lokalunterſchiede noch nachtheiliger auf die Erinnerung der Ein— 
gewanderten gewirkt hatten. 


Die Sagenſtätten der Arier lagen dem Urſitze des Men— 
ſchengeſchlechts nahe genug, um bei fortgeſetztem Verkehre mit 
den eigentlichen Aethiopen durch das Industhal aufwärts die 
Traditionen der Urväter, ſowohl an Geſtalt weniger verändert, 
wie auch an Farbe minder verblichen, bewahren zu können; auch 
war der ariſche Urſtamm, weil näher dem Zentrum, von dem 
das Menſchengeſchlecht ausgegangen war, wohl jüngeren Ur— 
ſprungs und darum auch bekannter mit den Sagen der Urheimat, 
als die Turanier am Altai, die nur erſt von den nachrückenden 
Ariern ſo weit hinaus an die Peripherie der Völkerausbreitung 
gedrängt ſein konnten. Im wechſelvollen Streite dieſes Drängens 
waren die traditionellen Bande, welche den Vertriebenen mit den 
ſüdlicheren Völkern gemein geweſen waren, vollends zerriſſen, 


‚und als gar die große Fluth ihr Iſolirungswerk an den Völkern 


der Erde vollbracht hatte, da drang zum entlegenen Altai keine 
Kunde mehr aus der Urſtätte des Menſchengeſchlechts, und ſtreng 
geſchieden von allen äußeren Einflüſſen blieben fortan die dortigen 
Turanier, weil ſich alsbald auch jene tödtliche Feindſchaft gegen 
deren ſüdlichere Stammgenoſſen bei den Ariern zu entwickeln 
begann, von welcher die älteſten Ueberlieferungen der letzteren 
ſo viel zu verkünden wiſſen. 


Von dem Verhältniſſe des Stromes in Eden zu den vier 
Meeren, die nach der äthiopiſchen Ur-Sage das Land, in wel— 
chem das Paradies lag, einer Inſel nicht unähnlich, umgaben, 
wie denn Arabien noch heute im Munde der Eingeborenen 
„Djezireh“ oder „Dſcheſirat“-el-Arab d. i. „Inſel“ der Araber 
heißt, hatten übrigens auch die Arier nur eine dunkle Vor— 
ſtellung, welche zwar dem gemeinſamen Urſprunge gewiſſer 
Quellen und Flüſſe auf einem und demſelben Gebirgsſtocke nach— 
hing, indeß ſchon wegen der ſtattgefundenen Vertauſchung der 
Meere mit Flüſſen dem Lokal der Urheimat des Menſchen— 
geſchlechts keineswegs entſprechen konnte. Nach der Mythe der 
indiſchen Arier entfloß das heilige Waſſer des „Urſtromes“ dem 
großen Berge Meru oder Miru, freilich, — was immerhin 
bemerkenswerth bleibt, — in „vier“ mächtigen Strömen, von 
denen die Schaale des Ganges das Waſſer zuerſt empfing: dieſe 


letztere Annahme anſcheinend nach ſpäterer Tradition, als die 
Arier bereits weit im Gangesthale vorgerückt, und die urſprüng— 


lichen Weihen des Indus meiſt auf. den Ganges übertragen 
waren. Wir ſagen „anſcheinend“, weil die Lage des Ausgangs— 
punktes der indiſchen Arier im Verhältniſſe zum näheren Indus— 
thale und zur entfernteren Gangesniederung unſere Anſicht zu 
begründen geeignet iſt. Doch kann auch die Vermuthung nicht 
ausgeſchloſſen werden, daß unter Ganges urſprünglich dennoch 
der Indus zu verſtehen geweſen ſei, da Ganga eigentlich ſchlecht— 
hin „Fluß“ oder „Strom“ bedeutet und den meiſten übrigen 
Flüſſen Indiens, ſobald ſie von einiger Bedeutung ſind, als 
Beiname zugelegt wird. b 


| Fiteratur-Beridt. 


2. Phyſik in Bildern. Die phyſikaliſchen, meteorologiſchen und 
wichtigſten chemiſchen Erſcheinungen des täglichen Lebens in begränzten 
Kreiſen. Handbuch für Lehrer an niederen und höheren Schulen; bil- 
dendes und unterhaltendes Leſebuch für die ſtrebſame reifere Jugend 
und für jeden Naturfreund. In leicht verſtändlicher Darſtellung und 
mit Berückſichtigung des Selbſterperimentirens. Bearbeitet von Eduard 


Teller, Lehrer in Naumburg a. d. S. 1. Theil mit 147 Text⸗Abb. 
und 1 Titelbilde. Gr. 8. VIII und 250 S. 2. Theil mit 178 Text⸗ 
Abb. IV und 267 ©. Leipzig, Otto Spamer. Preis: geh. 6 Mk. 

Unwillkürlich leitet uns Nr. 1 durch feinen Titel „Neue elek- 
triſche Maſchinen“ auf eine Zeit zurück, wo es nur eine ſolche 
Maſchine, nämlich die alte Elektriſirmaſchine mit drehbarer Glasſcheibe 
gab. Ein phyſikaliſches Wunder ihrer Zeit, fehlte doch ſehr viel, in ihr 
mehr ahnen zu laſſen, als eine wiſſenſchaftliche Merkwürdigkeit. „Mancher 
praktiſche Mann rümpfte vielleicht die Naſe über die Spielereien der 
Phyſiker mit den geriebenen Glasſcheiben und Glasſtäben, und auch 
kein Phyſiker mochte wohl ahnen, zu welcher unermeßlichen Bedeutung 
die ſcheinbar zweckloſen Forſchungen heranreifen würden. Dieſer Mangel 
der praktiſchen Anwendung ſtörte jedoch die Forſcher nicht und durfte 
ſie nicht ſtören; unbekümmert um Spott und Hohn, ſetzten ſie die Er⸗ 
gründung der Eigenſchaften der Elektrizität fort, fait zwei Jahrhunderte 
lang. Nur die genaue Kenntniß der Elektrizität, die hierdurch erzielt 
wurde, eröffnete in unſerem Jahrhundert wie durch Zauberſchlag ein 
kaum überſehbares Gebiet der praktiſchen Anwendung.“ Kein Wunder, 
daß heute nun von neuen elektriſchen Maſchinen geſprochen werden kann. 
Was früher ſich faſt nur wie Spielerei in herkömmlichen Kreiſen be— 
wegte, folgt jetzt beſtimmten Gedanken, Zielen und Wegen, um den 
elektriſchen Strom entweder ſchneller oder energiſcher, ſicherer oder lenk— 
barer zu gewinnen, als das mit der alten Scheiben-Elektriſirmaſchine, 
welche gleichſam von Wind und Wetter abhängig war, erreicht werden 
konnte. An ihr ſammelt ſich ſelbſt im günſtigſten Falle erſt nach vielen 
Umdrehungen ſo viel Elektrizität in ihrem Konduktor, um einen Funken 
zu erzeugen. Es würde folglich ſchon ein nennenswerther Fortſchritt 


ſein, wenn man im Stande wäre, die gleiche Wirkung in ganz be⸗ 


ſtimmten und beliebigen, vor allem in ſehr kurzen und gleichen Zwiſchen⸗ 
zeiten zu erreichen. Dieſem Gedanken folgt nun die von W. Holtz 1865 
erfundene Influenzmaſchine, welche in jeder Sekunde 3 ſchwache 
Funken, oder in jeder Sekunde einen ſtärkeren oder nach je 10 
Sekunden einen noch ſtärkeren Funken erzeugt. Sie fällt in ihrem 
Grundgedanken mit der Induktionsmaſchine (magnet⸗elektriſchen M.) 
zuſammen. Dieſe, ſchon 1832 von Pixii in Paris ein Jahr nach 
der Entdeckung der Induktion durch Faraday konſtruirte, ſeitdem aber 
durch Siemens, Pacinotti, Gramme, v. Hefner-Alteneck, 
Stöhrer, Wilde, Ladd, Schuckert, Bürgin u. A. unendlich ver⸗ 
beſſerte und vermannigfaltigte Maſchine, ſie erſt ſollte im Stande ſein, 
die Elektrizität als elektriſchen Strom (Galvanismus), als Gehilfen für 
Leben, Induſtrie und Technik in vielfachſter Weiſe heranzuziehen. Man 
hatte zwar für dieſen Strom ſchon lange jene galvaniſchen Batterien, 
deren Elemente man beliebig von 10 — 1000 zuſammenſetzen konnte und 
welche gleichſam die Lebensſpenderinnen unſrer telegraphiſchen Apparate, 
die Erzeugerinnen des elektriſchen Lichtes u. ſ. w. ſind; allein, dieſe ſonſt 
ſo unſchätzbaren Batterien haben auch ihre ebenſo großen Schattenſeiten. 
Nicht nur greifen die aus ihnen aufſteigenden giftigen Dünſte die Bruſt 
jedes Lebenden an, ſondern dieſe Dünſte find zugleich die Wirkung äußerſt 
koſtbarer Füllungen jener Batterien. „Da muß faſt täglich verbrauchte 
Säure entfernt und neue eingegoſſen werden; da wollen die zahlreichen 
Glasgefäße, Thonzellen und Kohlenzylinder auf das Sorgfältigſte ge- 
reinigt ſein; da iſt die größte Aufmerkſamkeit nöthig auf die Verbind⸗ 
ungsdrähte und Schrauben, die möglicherweiſe von den ätzenden Flüſſig⸗ 
keiten zerfreſſen, von dem giftigen Dunſte angegriffen worden ſind. Wie 
häufig verderben die Thonzellen, zerbrechen die Gläſer, zerfallen die 
Kohlenzylinder, wie raſch iſt das Zink zerfreſſen! Und alle dieſe Miß⸗ 
lichkeiten verurſachen nicht nur bedeutende Koſten, ſondern viele von 
ihnen ſind in einer großen Batterie oft ſo heimlich verſteckt, daß man 
häufig den Fehler gar nicht auffindet und darum eine Batterie gerade 
im entſcheidenden Augenblicke den Experimentator im Stiche läßt. Dieſes 
heimtückiſche Verſtecken der Fehler iſt beſonders unangenehm, wenn eine 
Batterie nicht fortwährend, ſondern nur zeitweis gebraucht wird, und 
dann raſch in Thätigkeit geſetzt werden ſoll, wie z. B. von Aerzten. Da 
ſteht eine ſolche Batterie ganz friedlich und unverdächtig in einer Ecke; 
nichts verräth, daß ſie Unheil in ſich ſchließt. Plötzlich kommt ein 
Kranker, dem mit Anwendung der Batterie raſch geholfen werden könnte. 
Schnell werden die Säuren zugegoſſen, wird der Apparat in Bereitſchaft 
geſetzt, — aber der elektriſche Strom bleibt aus, die Batterie verſagt 
ihre Dienſte; erſt nach ſtundenlangem Nachſuchen, nach völligem Ausein⸗ 
andernehmen entdeckt man die Fehler; oft muß ſie völlig und umſtänd⸗ 
lich gereinigt werden, oft iſt der Mechaniker zur Reparatur nöthig.“ Selbſt 
die neueren Batterien, z. B. die Meidinger'ſche Kette, bei welcher bekannt⸗ 
lich nur Bitterſalz und Kupfervitriol angewendet wird, erſparen Aehn⸗ 
liches nicht. Ueberdies ſteht die entwickelte elektriſche Kraft in keinem 
Verhältniſſe zu dieſen Koſten und Beſchwerlichkeiten der Inſtandhaltung. 
„Ein Grove'ſches Element (welches aus Zink und Platina beſteht, die, 
das erſtere, mit verdünnter Schwefelſäure, und das letztere mit konzen⸗ 
trirter Salpeterſäure in poröſen Thongefäßen geſpeiſt werden!) koſtet 
durchschnittlich 15 Mk., eine Batterie von 60 Elementen folglich 900 Mk. 
Viel höher belaufen ſich die jährlichen Koſten der Ernährung und Wart⸗ 
ung; und mit dieſen großen Koften, dieſen großen Mühen gewinnt man 
eine Kraft, die wohl ausreichend iſt zum Treiben der kleinen Rädchen 
und Hebelchen der Telegraphen, welche aber nicht im Entfernteſten mit 
der großartigen Arbeit des Dampfes in den Dampfmaſchinen verglichen 
werden kann. Wohlan, mag ein Anwalt der Batterien jagen, fo ver⸗ 
binde man ſtatt 60 Elementen deren 600 oder 6000 zu einer Batterie, 
ſo wird man auch große elektriſche Kraft erhalten. Ja, die Verbindung 
ginge wohl, wenn auch mit unendlichen Mühen; aber die Unzuverläſſig⸗ 
leit einer Batterie wächſt mit ihrer Größe, und wenn die Unzuverläſſig⸗ 
keit wächſt, ſo wird ſie bald zur völligen Unbrauchbarkeit. Es wird in 


der Geſchichte der Phyſik als eine beſondere Merkwürdigkeit aufbewahrt, 


daß Despretz einmal 600 Bunſen ſche Elemente (Zink mit verdünnter 
Schwefelſäure und Kohle mit konzentrirter Salpeterſäure) verbunden 
hatte, und daß Gaſſiot'!s Waſſerbatterie ſogar aus 3500 Elementen 
beſtand. Schon aus der Thatſache, daß man dies als beſondere Merk— 
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würdigkeit in den Lehrbüchern der Phyſik erzählt, beſonders aber aus 
den erwähnten Schattenſeiten geht hervor, dat die längere Inſtand⸗ 
haltung großer Batterien nicht möglich, daß folglich die Entwicklung 
großer elektriſcher Kräfte auf dieſem Wege nicht erreichbar iſt. Die 
Dampfmaſchinen können von 1—1000 Pferdekräften gebaut werden; die 
praktiſch brauchbaren Batterien gehen aber nicht über einige Bruchtheile 
einer Pferdekraft hinaus.“ Nach einer ſo vortrefflichen Schilderung des 
Vf., welche derſelbe von den Schwierigkeiten der Erzeugung elektriſcher 


Kräfte entwirft, erkennt man leicht, wie die Forſchung immer und 


immer wieder auf dieſen Punkt zurückkommen und darum andere Mittel 
und Wege verſuchen mußte, eine größere elektriſche Kraft herbeizuſchaffen; 
um ſo mehr, als ihre Nutzanwendung im Dienſte der Induſtrie auf der 
Hand liegt, nachdem ſie bereits ſo unerwartete Leiſtungen aufzuweiſen 
hatte. „Dieſes Ziel nun, großartige elektriſche Ströme zu erzeugen, und zwar 
zuverläſſig zu jeder Zeit, ſcheint mit der magnet⸗elektriſchen Maſchine 
nach ihren Umgeſtaltungen von Siemens, Gramme und v. Hefner⸗ 
Alteneck erreichbar. Es mag manches Uebertriebene, wenn nicht ſogar 
Schwindel, in den neueren Lobpreiſungen der Induktionsmaſchine vor⸗ 
liegen; aber wenn auch nur ein Theil derſelben auf Wahrheit beruht, 
ſo muß man über ihre Leiſtungsfähigkeit erſtaunen und zugeben, daß ſie 
eine weltumgeſtaltende Bedeutung haben könne, wie die Dampfmaſchine.“ 
In Folge deſſen iſt aber auch das Zeitgemäße eines ſolchen Themas 
klar, und wir können es dem Vf. nur Dank wiſſen, ſelbiges in ſo allge⸗ 
meinverſtändlicher Weiſe behandelt zu haben, indem er zunächſt die In⸗ 
fluenzmaſchine, dann die magnet⸗elektriſche Maſchine nach ihren ver⸗ 
ſchiedenen Wandlungen und Verbeſſerungen, ſchließlich die Wirkungen 
und Anwendungen der letztern kurz und bündig ſchildert. Denn daß 
gerade ſie die meiſte Ausſicht zu großen Wirkungen habe, geht ſchon aus 
ihrer nahen Verwandtſchaft mit den galvaniſchen Batterien hervor. Denn 
während die Influenzmaſchine gleichſam das Mittelglied zwiſchen Batterie 
und Clektriſirmaſchine, der ſie am nächſten ſteht, bildet und nur eine 
ununterbrochene Funkenerzeugung gibt, erzeugt die magnet ⸗elektriſche 
Maſchine einen nahezu ſtetigen Strom, bildet jedoch, theoretiſch betrachtet, 
mit der vorigen das Bindeglied zwiſchen Reibungselektrizität und Gal⸗ 
vanismus. Die erſtere beruht auf dem Prinzipe, daß ein unelektriſcher 
Körper in der Nähe eines elektriſchen ſelbſt elektriſch wird (Influenz), 
während die letztere auf der Induktion beruht, die ſich, ein elektriſcher 
Strom, aus einem andern elektriſchen Strome, in einem genäherten 
leitenden Körper erzeugt. Um welche Dienſte es ſich bei der Induktions⸗ 
maſchine handelt, iſt vielleicht nicht überflüſſig zu erwähnen. Zunächſt 
handelt es ſich um den Menſchen als ſolchen. Denn während man früher 
zu ärztlichen Zwecken nur die alte Elektriſirmaſchine beſaß, iſt man 
längſt zu der Induktionsmaſchine übergegangen, um durch einen beſtän⸗ 
digen Strom heilſame Wirkungen auf gelähmte Muskeln und kranke 
Nerven, ſelbſt Zerſetzungen krankhafter Gewebe u. ſ. w. hervorzubringen. 
Ja, ſogar die Wärmewirkungen der Maſchine ſind dem Arzte unter⸗ 
thänig geworden, indem derſelbe mittelſt eines leicht zur Weißglühhitze 
gebrachten Platindrahtes, den er um eine krankhafte Geſchwulſt legt, 
dieſes durch Zuziehen der glühenden Schlinge ſchneller und mit geringerem 
Blutverluſt vollzieht, als auf andere Weiſe. Daß man auf gleiche Art 
den glühenden Draht als Zünder bei großartigen Sprengungen längſt 
verwerthete, iſt bekannt genug. Auch die chemiſchen Wirkungen des 
Stromes ſind nicht gering zu veranſchlagen. Denn gerade auf ihnen 
beruhen zahlreiche, auf Zerſetzung der Stoffe fußende techniſche Anwend⸗ 
ungen; z. B. die Galvanoplaſtik. Bei dergleichen Bildungen hat man, 


abgeſehen von der Schädlichkeit und Unzuverläſſigkeit der Batterien, etwa 


80 der Unkoſten erſpart. Der Vf. legt es uns deshalb wohl mit Recht 
nahe, daß man früher oder ſpäter auf ähnliche Weiſe dieſen elektriſchen 
Strom in der Metallurgie zur Reduktion der Metalle, ſtatt der heutigen 
umſtändlichen und koſtſpieligen Verfahrungsweiſen, benutzen werde. Die 
Erzeugung von Ozon, d. h. von erregtem Sauerſtoff mittelſt des elek⸗ 
triſchen Funkens, zum Bleichen, Einathmen u. ſ. w. dürfte dereinſt noch 
größere Verhältniſſe annehmen, wie heute. Das elektriſche Licht braucht 
nur erwähnt zu werden, um ſogleich an eine großartige Wirkung der 
Induktionsmaſchine zu erinnern. Es ſagt gewiß Alles, zu hören, daß 
vor zwei Jahren in den Kellern des Parlamentsgebäudes eine Grammeiſche 
Maſchine aufgeſtellt war, die mit einer Kraft von 2 Pferden eine elek⸗ 
triſche Lampe auf dem Thurme zu 10,000 Kerzen Lichtſtärke erhellte und 
einen großen Theil von London erhellte. Wie dieſes elektriſche Licht be⸗ 
reits Eingang ſelbſt in der Induſtrie gewinnt, erhellt ſchon aus der ein⸗ 
fachen Thatſache, daß z. B., um dies hier einzuſchalten, auf der Saiger⸗ 
hütte bei Hettſtädt im Mansfeldiſchen die dortige Gießerei ſich einer 
Gramme'ſchen Maſchine bedient, welche, durch ein Waſſerrad von zwei 
Pferdekräften getrieben, eine Grundfläche von 350 O Meter derart erhellt, 
daß man ſelbſt im Schatten jede Schrift zu leſen vermag. In der 
Telegraphie, alſo bei elektromagnetiſchen Vorgängen, ſind zwar die In⸗ 
duktionsmaſchinen noch nicht zur Anwendung gekommen, doch bezweifelt 
ſie der Vf. für ſpätere Zeit nicht, obſchon die gegenwärtigen Batterien 
mit ihrem ununterbrochenen, wenn auch ſchwächeren Ruheſtrome dazu 
völlig ausreichen; nur die Kriegstelegraphie wird natürlich eine kleine 
magnetelektriſche Handmaſchine praktiſcher verwerthen, als eine Batterie. 
Vielleicht wird der magnetelektriſchen Maſchine auch gelingen, was der 
elektromagnetiſchen bis heute nicht gelang, nämlich als Kraftmaſchine 
Eingang in das Leben zu gewinnen. Sollte ſich dies einmal bewähren, 
ſo bedürfte es wahrlich keiner weiteren Lobpreiſung mehr, um die be⸗ 
treffende Maſchine als zukunftsreich darzuſtellen. Es bedarf aber auch 
keiner Worte mehr, um die Aufmerkſamkeit unſrer Leſer auf eine 
Schrift zu lenken, die ihnen das Alles in klarer und bündigſter Weiſe 
auseinanderſetzt. 

Nr. 2 ſagt ſchon durch den ausführlichen Titel, wozu das Buch da 
ſein ſoll. Eine Phyſik in Bildern klingt anfangs wunderlich genug, doch 
erklärt ſich das ſchon durch den flüchtigſten Blick auf das Inhaltsver⸗ 
zeichniß, wo wir auf den Bauplatz, in das Wohnzimmer, zu Kinderſpiel⸗ 
eug, zu den Erſcheinungen der Luft, unter die Erde, in und an das 

gaſſer, zu Wind und Wetter, zur Feuersbrunſt, in die Höhe und in die 
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Tiefe, d. h. zu Luftballon und Taucherglocke, auf den Ozean, auf das 
Eis und in die Schmelzhütte, in das Reich des Schalles bis zum Ge— 
hör, auf den Bahnhof und zu dem Dampfroſſe, zum elektriſchen Tele⸗ 
graphen, in die Welt des Lichtes bei Tag und bei Nacht, zu Spiegeln 


und durchſichtigen Körpern, zu den optiſchen Inſtrumenten, zum farbigen 


Lichte, bis zum Photographen und endlich in die Küche geführt werden. 
Ein Geſammtbild führt uns vor jedem der 21 Kapitel erſt die Szenerie 
vor, in die wir innerhalb des täglichen Lebens eintreten, um ſie dann 
in ihre Einzelheiten zu zerlegen, d. h. die chemiſchen und phyſikaliſchen 
Geſetze, auf deren Grund ſie da iſt, wiſſenſchaftlich aufzuſuchen. Es 
iſt einer jener anſchaulichen Lehrwege, die uns unvermerkt in die Welt 
der chemiſch-phyſikaliſchen Erſcheinungen einführen und uns dann feſt— 
halten, bis ſie den geheimen Zauber jener Erſcheinungen in der einfach— 
ſten Weiſe aufgelöſt haben. Der Eindruck iſt etwa jo, als ob man ſich 
in der Zauberbude eines Tauſendkünſtlers befinde, wo die überraſchendſten 
Kunſtſtücke uns höchlichſt erfreuen, aber nach ihrer Erkenntniß lüſtern 
machen, oder als ob man ſich in einem phyſikaliſchen Kabinete bewege, 
das man die Natur genannt hat. Nirgends konnte eine ſolche Methode 
praktiſcher angewendet fein, als in der Phyſik, und ſchon unſer ver⸗ 
ſtorbener Freund Ule hatte ja in ſeinen „Phyſikaliſchen Bildern“ den 
Boden für ſie geebnet. Denn der Menſch des bürgerlichen Lebens be— 
trachtet eben die Welt nicht mit mathematiſchen Formeln, wie es jonder- 
barerweiſe noch heute üblich iſt bei phyſikaliſchen Vorträgen der höheren 
Unterrichtsanſtalten, ſondern mit den Augen eines Künſtlers, der ſich am 
Ganzen erfreut und in der Erſcheinungen Flucht gern das Ewigbleibende, 
Geſetzliche in ſich aufnimmt. Der Bf. hat es verſtanden, ohne einen 
Jeden gelehrten Apparat das wahrhaft Weſentliche, nach deſſen Kenntniß 

er denkende Laie ſtrebt, kurz und bündig mit den möglichſt einfachſten 
bürgerlichen Worten darzuſtellen, und wir zweifeln nicht, daß es unter 
dem Publikum, welches der Titel ſeines Buches bezeichnet, eine große 
Menge geben werde, die ihm dankbar für eine ſolche Darſtellung iſt. 
Man laſſe ſich aber nicht durch den Titel „Bilder“ zu der Annahme 
verleiten, als ob der Vf. nichts als Maler ſei. Keineswegs; das Bild 
iſt eben nur Bezeichnung der Situation, alles Uebrige iſt Belehrung, und 
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ein Sachregiſter ſorgt ſogar dafür, daß das Buch auch als Nachſchlage— 
buch dienen könne. Soweit wir es uns angeſehen haben, finden wir 
alle Hauptgeſetze der betreffenden Welt und ihre Geſchichte vorgetragen, 
und die vielen vortrefflichen Holzſchnitte unterſtützen die Anſchauung 
nicht wenig. In Folge deſſen hat der Titel auch nicht zu viel verſprochen, 
wenn der Pf. ſein Buch ſelbſt als Leitfaden des Selbſtexperimentirens 
für den erſten Anfang beſtimmte. Daß er in der Küche ſeine Wander— 
ungen durch das Weltall beſchließt, will uns zwar bei der Erhabenheit 
des Stoffes wenig behagen, doch bleibt ja auch die Küche ein fo wich— 
tiges Laboratorium für unſer ganzes Leben, daß man ſich dieſen proſa— 
iſchen Schluß um fo lieber gefallen laſſen wird, als man im Allgemeinen 
leider viel zu wenig von der Naturgeſchichte der Küche im gewöhnlichen 
Leben erfährt. Ein Schlußkapitel ſtellt die hauptſächlichſten der in den 
Bildern behandelten Naturgeſetze ſyſtematiſch zuſammen, wie ſie als 
mechaniſche Erſcheinungen bei feſten, tropfbar flüſſigen und luftförmigen. 
Körpern, beim Schalle, beim Lichte, bei der Wärme, beim Magnetismus, 
bei der Elektrizität und dem Chemismus im täglichen Leben ſich offen⸗ 
baren, ſo daß der Hinweis auf die betreffenden Stellen auch in andrer 
Weiſe zur Orientirung in dem Wuſte der Erſcheinungen nicht unweſent⸗ 
lich beiträgt. Vielleicht werden es manche Beurtheiler wieder tadeln, 
daß der Vf. Chemie und Phyſik ſo bunt durcheinander würfelt; uns iſt 
das ebenſo gleichgiltig, wie daß andere die Chemie an die Mineralogie 
knüpfen. Ebenſo gut könnte man ſie mit den übrigen Zweigen der 
Naturwiſſenſchaften vereinigen, weil in allen die gleichen chemiſchen und 
phyſikaliſchen Geſetze zur Thätigkeit gelangen, wie in dem Makrokosmos. 
Uns iſt nur weſentlich, daß der Laie überhaupt Kenntniß von dieſen 
Geſetzen erhält und fo allmälig eine chemiſch-phyſikaliſche Weltanſchauung 
in ſich ausbildet, ohne welche die Schöpfung nur ein unverſtändliches mix- 
tum compositum der Erſcheinungen ſein müßte. Jedenfalls aber ver— 
binden ſich Chemie und Phyſik am natürlichſten als ſtammverwandte 
Schweſtern. Möge es dem Vf. geſtattet fein, durch ſein Buch zu dieſer 
nothwendigſten aller Aufklärungen ſein Scherflein beizutragen. 50 
K. M. 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


I. Regnault, Henri Viktor, Direktor der Porzellan⸗Manufaktur zu 

Seépres, ſtarb am 19. Januar 1878 zu Auteuil im Alter von 67 Jahren; 
an demſelben Tage an welchem ſein Sohn Henri R., ein hoffnungs⸗ 
voller Maler, bei Buzenval 1871 blieb. Ein Verluſt, welchen der Vater 
nie l Chen konnte. Er ſelbſt hatte ſich einen großen Namen ge⸗ 
macht als Chemiker und Phyſiker. Geboren zu Aachen am 21. Juli 
1810, wurde er zuerſt Kaufmann in einem Pariſer Modewaarengeſchäfte, 
beſuchte aber von 1830 — 32 die Polytechniſche Schule zu Paris, aus 
welcher er zum Bergfache, ſpäter zum Lehrfache in Lyon überging, worauf 
er 1840 Profeſſor an der Polytechniſchen Schule zu Paris, ein Jahr 
ſpäter auch am College de France, 1854 Direktor der Porzellanfabrik in 
Sevres wurde. Kaum 30 Jahre alt, war er ſchon Mitglied der Akademie 
der Wiſſenſchaften; eine Ehre, die er ſich durch höchſt genaue Unter⸗ 


ſuchungen über die ſpezifiſche Wärme der feſten und flüffigen Körper, 


über die Dichtigkeit der Gaſe, die hygrometriſchen Erſcheinungen u. ſ. w. 
erwarb. In Deutſchland wurde er berühmt durch ſein von Strecker 
bearbeitetes Lehrbuch der Chemie, welches 1872—78 Joh. Wislicenus 
nach dem Tode Strecker's neu herausgab. 

x 2. Becquerel, Edmund, Prof. am naturhiſtoriſchen Muſeum zu 
Paris, ſtarb ebenfalls im Januar, 75 Jahre alt, zu Paris. Mit ihm 
verlor die Akademie der Wiſſenſchaften zu gleicher Zeit den zweiten nam⸗ 
haften Gelehrten, welcher ſich als Phyſiker durch ſeine Unterſuchungen 
über Elektrizität und Magnetismus weit über die Gränzen ſeines Vater⸗ 

landes hinaus bekannt gemacht hatte. 

3. Weber, Ernſt Heinrich, Prof. der Phyſiologie und Geh. Medi⸗ 
Zinalrath in Leipzig, ſtarb, 83 Jahre alt, daſelbſt am 26. Januar. Er 
war geboren 1795 am 24. Juni zu Wittenberg als Sohn des Prof. der 
Theologie, Mich. Weber, der mit der Ueberſiedelung der Wittenberger 
Univerſität nach Halle kam und hier am 1. Aug. 1833 ſtarb. Dieſer 
Sohn ging als Privatdozent an die Leipziger Hochſchule, an welcher er 
ſchon 1818 Profeſſor der vergleichenden und 1821 der menſchlichen Ana⸗ 
tomie, 1840 auch der Phyſiologie wurde. In dieſen drei Eigenſchaften 
erwarb er ſich durch werthvolle Forſchungen, beſonders auf dem Gebiete 
der Entwicklungsgeſchichte der Thiere und der Phyſiologie einen Ruf, 
der weit über die Gränzen Deutſchlands hinaus reichte. 

Nach einem vom Geh. Hofrath Ludwig in Leipzig, dem Nachfolger 
des großen Phyſiologen, zum Andenken des Verſtorbenen gehaltenen 
Vortrage, war derſelbe das dritte Kind von dreizehn Kindern ſeines 
Vaters. Anfangs beſuchte er die Stadtſchule Wittenberg's und ging im 
12. Lebensjahre auf die Fürſtenſchule in Meißen, die er von 1806—11 
beſuchte, um dann als 16jähriger Jüngling die Univerſität ſeiner Vater⸗ 
ſtadt zu beſuchen. Als dieſelbe jedoch zur Kriegszeit preußiſch und nach 
Schmiedeberg verlegt wurde, ging er mit wichtigen Empfehlungen nach 
Leipzig, vollendete hier ſeine mediziniſchen Studien, promovirte am 6. 
Juni 1815 als Doktor der Medizin zu Schmiedeberg und wendete ſich 
nach Leipzig zurück, nachdem die Wittenberger Univerſität mit jener in 
Bi: vereinigt worden war. In Leipzig erwarb er ſich alsbald eine 

ſſiſtentenſtelle an der Klinik unter Clarus und ließ ſich als Privat: 
dozent nieder. Durch ſein Erſtlingswerk (Anatomia comparata nervi 
sympathiei) erhielt er bald darauf einen Ruf an die neugeſtiftete Uni⸗ 
verſität Bonn, lehnte dieſen aber ab und wurde dafür außerordentlicher 
Profeſſor der Medizin in Leipzig, zwei Jahre darauf Nachfolger ſeines 
Lehrers Roſenmüller, welcher 1820 ſtarb, für Anatomie, nach dem 
Tode des Prof. Karl Gottlob Kühn (+ 19. Juni 1840) auch deſſen 
Nachfolger für Phyſiologie. Nach der Erwerbung einer ordentlichen 
Profeſſur (1821) verheirathete er ſich mit einem Fräulein Schmieder, 


die ihm vier Knaben und vier Mädchen gebar. — In Bezug auf ſeine 
wiſſenſchaftliche Bedeutung hatte er ſich ſchon in ſeinem Erſtlingswerke 
über den ſympathiſchen Nerven als echter Forſcher gezeigt, der, angeregt 
durch die exakten Unterſuchungen ſeines väterlichen Freundes Chladni 
zu Wittenberg und ſeines Lehrers Gilbert in Leipzig, die damals übli- 
chen Wege der Naturphiloſophie gänzlich vermied und ſich auf das Sinn⸗ 
lichwahrnehmbare ſtützte. Gleiche Pfade ging auch ſein jüngerer Bruder 
Wilhelm Eduard W. (geb. 24. Oktober 1804), der bald im Vereine 
mit dem älteren ein Brüderpaar bilden ſollte, wie wir es etwa an den 
Gebrüdern Grimm beſeſſen haben, indem jener als Phyſiker, dieſer als . 
Phyſiolog die Welt mit ihrem Rufe erfüllten. So entſtand durch ge— 
meinſchaftliche Arbeit 1825 das Epoche machende Werk über die Waſſer— 
wellen (Wellenlehre), zu welchem ſich der ältere Bruder den jüngeren noch 
vom Gymnaſium holte, um in ſeiner Verbindung an den ſchweizeriſchen 
See'n und an dem adriatiſchen Meere die betreffenden Unterſuchungen 
anzuſtellen. Ein dritter Bruder, Eduard Friedrich W., geb. 10. März 
1806, ſchlug ähnliche Wege ein, und arbeitete, ſeit 1835 als Proſektor 
nach Leipzig von Göttingen berufen, meiſt ebenfalls häufig mit ihm in 
ähnlich verdienſtvoller Weiſe auf dem Gebiete der Phyſiologie. Unſer W. 
überraſcht „durch den Reichthum ſeines Geiſtes, durch die Vervielfältigung 
und Vertiefung der Methoden bei feinen anatomiſch-phyſiologiſchen For⸗ 
ſchungen über den Blutſtrom, Puls, Kreislauf des Blutes, Reſorption 
der Lymphgefäße, Elaſtizität der Haare u. ſ. w.“ „Als Phyſiolog ar- 
beitete er über die Sinnesorgane, die Nerven, die iſolirte Leitung der— 
ſelben, über Taſtſinn und Gemeingefühl, eine Reihe von Unterſuchungen 
zum Abſchluß bringend, die einen Zeitraum von 18 Jahren füllen, und 
die der Wiſſenſchaft ein mächtiges Gebiet erſchloſſen und dem betreffenden 
Gelehrten einen Ruf ſicherten, der kaum geringer ins Gewicht fällt, als der 
eines Galilei.“ Wem ein ſolcher Nachruf von ſo urtheilsfähiger Seite 
zu Theil ward, hat ſicher genug gelebt. Mit Uebergehung ſeiner ſpeziellen 
Werke, deren phyſiologiſche und anatomiſche Abhandlungen er als guter 
Lateiner in ſeinen „Annotationes anatomicae et physiologicae“ (1851) 
niederlegte, muß nur noch daran erinnert werden, daß W. auch als Cha⸗ 
rakter in den vorderſten Reihen ſtand; eine Eigenſchaft, die er gleichfalls 
mit ſeinem Bruder Wilhelm, einem der ehemals in Göttingen „gemaß— 
regelten“ ſieben Profeſſoren, im hohen Grade theilte. So wirkte er, ſchon 
1833 in die Erſte Kammer des ſächſiſchen Landtages berufen, als Landes— 
vertreter in ehrenvollſter Weiſe und gehörte in der Reaktionsperiode nach 
1848 zu jenen „renitenten“ Profeſſoren, welche man in Sachſen gleich— 
falls maßregeln zu müſſen glaubte, worüber ſich W. jedoch keine grauen 
Haare wachſen ließ. So genoß er in gleicher Eeelenreinheit mit der 
Heiterkeit eines Gelehrten, welcher ſeine ganze Wiſſenſchaft zur Veredlung 
ſeiner ſelbſt verwendete, den Abend ſeines Lebens, obwohl ihn das 
Schwinden ſeiner Sinnesſchärfe allmälig von der alten lebendigen Theil— 
nahme an den Fortſchritten der Wiſſenſchaft und des Staates entfernte. 
Vor einem Luſtrum ſah er den Bruder Eduard ebenſo, wie ſeinen 
drittgeborenen Sohn Julius in's Grab ſinken, wie auch die treue Le— 
bensgefährtin ein Jahr vor ſeinem eigenen Tode von ihm ſchied. „Die 
Wiſſenſchaft wird das Dreigeſtirn der Gebrüder Weber allezeit in hohen 
Ehren halten, Ernſt Heinrich Weber aber als das verklärte Urbild 
eines edlen Gelehrten von harmoniſcher Geiſtesbildung verehren.“ g 
4. Tappe, G. A., Bf. einiger werthvoller Aufſätze über Meteorologie 
welche derſelbe in dieſen Bl. (1876, 1877) veröffentlichte, ſtarb am 8. 
Januar 1878, auf einer Reiſe in Algier begriffen, wohin ihn ſeine Gattin, 
Frau Helfriede T., Anfangs Dezember 1877 begleitet hatte. Wir ver: 
lieren in ihm einen geſchätzten Mitarbeiter, welcher die Abſicht hatte, in 


zu Traunſtein am 21. Auguſt 1877. 
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Algerien neues Material für dieſe Bl. über Meteorologie zu ſammeln, 
und betrauern ſeinen Verluſt an dieſer Stelle mit ungeheuchelter Hoch⸗ 
achtung. 

2 5. ernard, Claude, Prof. d. Phyſiologie am College de France 
zu Paris, ſtarb am 11. Februar und wurde auf Staatskoſten beerdigt. 
Geboren am 12. Juli 1813 zu St. Julien bei Villefranche im Rhone⸗ 
departement, hatte er die Medizin zu ſeinem Studium gemacht, trat 
1840 als Präparator an genannter Schule unter dem berühmten Ma⸗ 
gendie ein, deſſen Nachfolger er 1855 wurde. In dieſer Stellung 
machte er einige glänzende Entdeckungen auf dem Gebiete der Experi⸗ 
mentalphyſiologie; Entdeckungen, welche ihn in die erſte Reihe aller 
lebenden Phyſiologen ſtellten. So z. B. lernten wir durch ihn, daß die 
Flüſſigkeit der Bauchſpeicheldrüſe dazu dient, Fette zu verdauen, daß die 
Leber Zucker bereitet und daß man im Stande ſei, durch den Einfluß 
des Nervenſyſtems eine künſtliche Zuckerharnruhr zu erzeugen, ſofern man 
durch Stiche in gewiſſe Theile des Gehirnes das Nervenſyſtem verletzt. 
Dieſe glänzenden Nachweiſe brachten ihm mit unvergänglichem Ruhme 
die großen akademiſchen Preiſe für Phyſiologie in 1851 und 1853 ein, 
ſowie er auch Mitglied der Akademie, endlich von 1869 bis zum Sturze 
des zweiten Kaiſerreichs Senator wurde. Ein ſchöner Ausdruck ſeiner 
Ziele waren die 1850 erſchienenen „Lecons de physiologie expéri- 
mentale, appliquée à la médecine.“ 

6. Secchi, Pater, Angelo, geb. 29. Juni 1818 zu Reggio, ſtarb 
26. Februar 1878 nach längeren Leiden, als einer der bedeutendſten Ajtry- 
nomen und Phyſiker der Gegenwart. Nachdem er 1833 in den Jeſuiten⸗ 
orden getreten war, ſtudirte er neben Philoſophie und Theologie im 
Collegio Illirico-Lauretano bei Loreto auch Phyſik und Mathematik. 


1848 mit dem Jeſuitenorden aus Italien vertrieben, ging er über Frank⸗ 
reich und England nach Amerika, wo er am Georgetown-College zu 
Waſhington ſich zugleich der Aſtronomie widmete. Nach der Rückkehr 
des Papſtes nahm er feine alte Stellung als Profeſſor am Collegio Ro⸗ 
mano wieder ein, gründete in Rom ſelbſt eine eigene Sternwarte 
und erhob dieſelbe bald zu einer der bedeutendſten in Europa. Hier 
widmete er ſich beſonders der Beobachtung der Sonne, über welche er 
1870 fein berühmtes Werk „Le soleil“ (deutſch von Schellen 1872) 
ſchrieb. Sonſt betheiligte er ſich auch an andern phyſikaliſchen Studien; 
ſo namentlich an der 1 für die er in Italien eine eigene 
telegraphiſche Korreſpondenz ins Leben rief und eigene Apparate erſann, 
an trigonometriſchen Vermeſſungen in der Campagna di Roma u. ſ. w. 
Sein vorletztes größeres Werk, „Die Einheit der Naturkräfte“, wurde nach 
der zweiten italieniſchen und franzöſiſchen Ausgabe 1875 auch in's Deutſche 
von Dr. L. Rudolf Schmidt übertragen. Sein kürzlich vollendetes letztes 
Werk wird unter dem Titel „Die Sterne, Grundzüge der Aſtronomie der 
Fixſterne“ als Band der „Internationalen wiſſenſchaftlichen Bibliothek“ 
im Verlage bei F. A. Brockhaus in Leipzig erſcheinen. In ethiſcher 
Beziehung iſt uns S. wichtig, da er ſelbſt als Jeſuit die Richtigkeit unſrer 
heutigen naturwiſſenſchaftlichen Grundlage, auf welcher er ſo große Er⸗ 
folge erwarb, anzuerkennen hatte und in ſeinem vorletzten Werke der heu⸗ 
tigen mechaniſchen Weltanſchauung das Wort redete. Wie man ſich von 
ihm erzählt, fand er ſich, den zelotiſchen Brüdern des Ordens gegenüber, 
damit ab, daß er in wiſſenſchaftlichen Dingen der Natur, in religiöſen 
aber dem Papſte folge; die Sache bleibt aber auch trotz dieſes Doppel⸗ 
ſyſtemes dieſelbe. a 5 
K. M. 


Alpenvereine. 


Vierte Generalverſammlung des Deutſchen und Oeſterreichiſchen 
Alpenvereins 


uſt 18 Bericht hierüber in einem eigenen 
Separatabdruck aus der Zeitſchrift des gleichnamigen Alpenvereines. 

Wir haben ſchon früher in dieſen Blättern unſere ganze Sympathie 
mit den beſtehenden Alpenvereinen ausgeſprochen, und das um ſo mehr, 
als wir ſelbſt uns zu den Kennern und Verehrern unſerer deutſchen und 
ſchweizeriſchen Hochlande zählen, denen wir ehemals ein eigenes Werk 
„Anſichten aus den deutſchen Alpen“ (Halle, 1858, Schwetſchke'ſcher Verlag) 
widmeten. Nicht nur die Aufſchließung und Gangbarmachung der betref— 
fenden Alpenländer, ſondern auch deren naturwiſſenſchaftliche Kenntniß 
und Erkenntniß, welche ſämmtliche Vereine erſtreben, ſichern ihnen unſere 
vollſte Theilnahme. Schon das Erſtere iſt nicht hoch genug zu veran⸗ 
ſchlagen. Denn in Bezug auf Leichtigkeit und Bequemlichkeit des Reiſens, 
ſowie des Führerweſens, ſtehen bekanntlich unſere deutſchen Alpengebiete 
noch immer hinter den ſchweizeriſchen Alpen zurück, die, begünſtigt durch⸗ 
eine regere Geſchichte des Landes, ſchon längſt das außerordentliche volks— 
wirthſchaftliche Intereſſe offenbarten, welches ſich für die Bewohner der 
Alpen an das Herbeiziehen der Alpenwandrer knüpft. Dazu kommt aber 
auch noch ein politiſcher Grund. Denn ſeitdem die Schweizer durch ihre 
nur zu deutlich an den Tag gelegte Antipathie gegen die Deutſchen einen 
großen Theil derſelben geradezu vor den Kopf geſtoßen haben, iſt das 
Reiſen in den deutſchen Alpen nicht nur um ſo viel beliebter, ſondern 
auch unendlich leichter geworden. Unter welchen großen Schwierigkeiten 
haben wir z. B. im Jahre 1856 das Großglockner-Gebiet erreicht, und 
wie leicht iſt es gegenwärtig, mittelſt der Eiſenbahn über Innsbruck und 
den Brenner, ſowie durch das Puſterthal jenen Glanzpunkt der deutſchen 
Alpen zu betreten! Ebenſo durchfurchen bereits an vielen andern Stellen 
Eiſenbahnlinien jene ſchönen Thäler, die, wenn auch längſt wohlbekannt, 
doch vor den Eiſenbahnen nur mit großem Aufwande von Zeit, Geld 
und Kraft zugänglich waren; z. B. die Salzburger Linien nach dem 
Pinzgau u. ſ. w. Aber es kommt noch ein landſchaftlicher Grund dazu, 
uns die deutſchen Alpen höchſt anziehend zu machen. Wenn ſie auch 
ſonſt in mancher Beziehung, namentlich an allgemeiner Großartigkeit, 
den ſchweizeriſchen nachſtehen, ſo gibt es doch wiederum Alpentheile in 
ihnen, mit welchen ſich die ſchweizeriſchen gar nicht meſſen können; z. B. 
die wunderbaren pittoresken Dolomitalpen in „Walſchſlrol“ und ſeiner 
Umgebung. In Folge deſſen ſetzen wir mit einiger Zuverſicht voraus, 
daß ſich unſere Leſer auch für die Beſtrebungen des oben genannten 
Alpenvereines tiefer intereſſiren werden. 

Es waren an dem fraglichen Tage über 200 Theilnehmer gekommen, 
welche der Einladung der dritten Generalverſammlung zu Bozen folgten, 
um in Traunſtein zwiſchen Chiemſee und Salzburg, dem ſchönen Vor⸗ 
lande unſrer deutſchen Alpen, Berathungen über Ziele und Wege des 
Vereins zu pflegen. Derſelbe beſteht gegenwärtig aus 63 Sektionen mit 
6861 Mitgliedern, einer Geſammteinnahme von 40,417 Mk. (in 1876) 
und einer Geſammtausgabe von 36,658 Mk. Seit dem letzten Jahres⸗ 
berichte hatte er um 5 Sektionen mit 1037 Mitgliedern zugenommen, und 
dieſe Sektionen verbreiten ſich über Geſammtdeutſchland, und zwar wie 
folgt: Algäu⸗Immenſtadt mit Lindau (214), Algäu⸗Kempten (57), Augs⸗ 


burg (125), Auſſee (37), Auſtria in Wien (1060), Baden bei Wien (26), 


Berchtesgaden (32), Berlin (90), Bozen (74), Brixen am Eiſack (17), 
Conſtanz (100), Darmſtadt (37), Dresden (115), Ehrenberg in Reutte 
(23), Erzgebirge⸗Vogtland in Zwickau (75), Frankenwald in Nordhalben 


(23), Frankfurt a. M. (210), Graz (134), Hamburg (84), Heidelberg 


(43), Imſt und Umgebung in Tirol (24), Innerötzthal in Sölden (31), 


Innsbruck (155), Karlsruhe (62), Kitzbühel in Tirol (28), Klagenfurt 


(142), Krain in Laibach (60), Küſtenland in Trieſt (107), Landeck-Bezirk 


(21), Landshut (90), Leipzig (117), Lienz-Windiſch⸗Matrei (51), Linz a. 
d. Donau (185), Marburg a. d. Donau (26), Memmingen (76), Meran 
(90), Miesbach i. Baiern (45), Mittenwald (28), Mondſee im Salzkam⸗ 
mergute (25), München (630), Mürzthal (31), Nürnberg (115), Paſſau 
(185), Pinzgau in Zell a. S. (200), Pongau in St. Johann (105), Prag 
(159), Regensburg (78), Reichenhall (39), Rheinland in Köln (129), 
Salzburg (248), Salzkammergut in Iſchl (63), Schwaben in Stuttgart 
(133), Steyr (84), Taufers (26), Traunſtein (97), Troſtberg (86), Unter⸗ 
innthal in Kufſtein (46), Villach (65), Vorarlberg (210), Waidhofen a. 
d. Ybbs (42), Wolfsberg in Kärnthen (32), Würzburg (92), Zillerthal in 
Zell a. 8. (27). Dieſer Verbreitungsnachweis der Mitglieder bezeugt 
wohl am beſten auch die Vertheilung des Intereſſes an alpinen Studien, 
und kann nicht überraſchen, wenn er dieſelben vorzugsweis innerhalb oder 
doch in der Umgebung der deutſchen Alpenwelt ſelbſt bezeugt. %, 
Es iſt bekannt, daß der Verein durch eine Zeitſchrift zuſammenge⸗ 
halten wird, in deren Spalten nicht nur die Vereins-Vorkommniſſe, 
ſondern auch alle Studien ſeiner Mitglieder niedergelegt werden. Ein 
Haupt⸗Augenmerk richtet er auf die Herſtellung guter Karten. So hat 
er ſoeben eine Spezialkarte der Oſtalpen im Maßſtabe von 1: 50,000 
für die zentrale Oetzthaler Gruppe vollendet, nachdem die Blätter Sektion 
Hochwilde und Timblerjoch mit den letzten Heften des Jahrgangs 1876 
ſeiner Zeitſchrift herauskamen. Nun hat ſich der Zentralausſchuß für die 
Stubaier Gruppe wegen ihres Zuſammenhanges mit der Oetzthaler Gruppe 
entſchieden. Von dieſer, welche in 3 Blättern erſcheinen ſoll, iſt bereits 
das erſte Blatt „Sektion Schrankogel“ mit dem 2. Hefte 1877 ausgegeben. 
Ebenſo beſchäftigt ſich die Sektion Auſtria mit der Herausgabe einer 
Karte des Salzkammergutes (1: 100,000). Solchen wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen geſellen ſich die praktiſchen nicht minder bedeutſam zu. 
Am Schluſſe des Jahres 1876 beſaß der Verein 26 Hütten, 6 andere 
waren im Bau begriffen oder projektirt, ein Paar von Lawinen zerſtörte 
wurden wieder hergeſtellt oder an ſturmfreie Orte verlegt. Die Wege⸗ 
beſſerungen können nicht hoch genug veranſchlagt werden. So ſteht z. B. 
die Anlegung eines Weges in die Rauris durch das Kitzloch, unter Mit⸗ 
wirkung der Sektion Pinzgau und mit mehreren taujend Gulden von 
dem k. k. Poſtmeiſter Embacher in Taxenbach unterſtützt, als die groß⸗ 
artigſte Leiſtung des Vorjahres da. Beziehentlich des Führerweſens hatte 
der Verein einen beſonders glücklichen Gedanken, nämlich die Unterſtützung 
verunglückter Führer, wozu die Summe von 2000 Mk. aus dem Vereins⸗ 
vermögen als erſter Beitrag ausgeſchieden werden ſollte. Leider kam es 
bei der fraglichen Generalverſammlung nur zu dem Beſchluſſe, im Noth⸗ 
falle beſagte Summe ſelbſt anzugreifen, ſonſt die Sache der nächſten 
Generalverſammlung zu überlaſſen. Einen nicht weniger glücklichen Ge⸗ 
danken behandelte man in Bezug auf Anſtellung wiſſenſchaftlicher Reiſen 
in den Alpen, wozu unter Betheiligung der bedeutendſten Fachgelehrten 
Deutſchlands eine beſondere Anleitung verfaßt und auf Koſten des Ver⸗ 
eins veröffentlicht werden ſoll. Man bedenke darin auch die Kryptogamen! 
Dies und Aehnliches ſtellt die Wege und Ziele des Vereines als 
ebenſo ideal wie praktiſch hin; und wenn der Voranſchlag für das Jahr 
1877 die Summe von 42,000 Mk. ergab, ſo kann man nur mit Befrie⸗ 
digung das Gedeihen jener Beſtrebungen daraus entnehmen. Es liegen 
eben in den deutſchen Alpen die Verhältniſſe noch viel ſchwieriger, als 
z. B. in der Schweiz, wo nicht nur der Staat, ſondern auch viele Ge- 
meinden im wohlverſtandenen Eigenintereſſe Vieles thaten, was hier erſt 
durch die vereinte Kraft von Alpenvereinen geſchaffen werden kann. Viel⸗ 
leicht reicht Vorſtehendes aus, auch anderwärts im deutſchen Reiche zur 
Bildung neuer Sektionen anzuregen. Denn wir möchten wohl mit einen 
Anklange an ein wohlbekanntes Lied uns dahin ausſprechen: Wer ſich 
ſelbſt die rechte Gunſt erzeigen will, der wandert recht oft in die Alpen: 
welt, um als ein neuer Menſch aus ihr zurück zu kehren. K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) ; 


Kopf in Chignonform mittelſt einer Nadel. 


* 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Pipa (Asterodactylus Pipa) (ſ. Abbild. S. 171) bildet 
mit einem afrikaniſchen Verwandten eine beſondere Familie, die der 
Zungenloſen (Aglossa) und kennzeichnet ſich äußerlich durch einen 
unförmlichen, faſt viereckigen, überaus plattgedrückten Leib, einen breiten, 
von ihm nicht 0 an der Schnauze zugeſpitzten Kopf, ſchwächliche 
oder ſchmächtige Vorderbeine mit langen, vorn vierfach getheilten Zehen, 
welche dem Thiere zu dem Namen Sternfinger verholfen haben, dickere 
und ziemlich lange Hinterbeine mit großen Füßen, deren fünf Zehen 
durch volle Schwimmhäute verbunden werden, eine namentlich bei alten 
Thieren runzelige, bei alten Weibchen ſogar zellige Haut, zwei Bartfäden, 
welche zu jeder Seite des Oberkiefers ſtehen und ein ähnliches Gebilde, 
welches vom Mundwinkel herabhängt. Das Häßliche des Thieres wird 
vermehrt durch die nah dem Kieferrand ſich erhebenden glotzenden Augen, 
welche kaum einer Bewegung fähig ſein ſollen, beim Männchen außerdem 
noch durch den unförmlichen Kehlkopf, welcher einer dreieckigen, knochigen 
Büchſe gleicht. Die Kiefern ſind zahnlos; die Zunge fehlt gänzlich; ein 
düſteres Schwarzbraun iſt die Färbung beider Geſchlechter. Das Weib: 
chen ſoll bis 8 Zoll an Länge erreichen. 

Die Fortpflanzung und Entwicklung der Jungen geſchieht kurz wie 
folgt: Gleich den meiſten übrigen Froſchlurchen laichen die Sternfinger 
im Waſſer. Das Männchen 1 12 die hervortretenden Eier, ſtreicht 


ſie aber dann nicht mit ſich ſelbſt, wie es der männliche Feßler thut, 


ſondern ſeinem Weibchen auf den warzigen Rücken. Hier bildet ſich, 
wahrſcheinlich in Folge des Hautreizes, für jedes Ei eine Zelle, welche 
bald die ſechseckige Form der Bienenzellen annimmt, ſich oben auch wie 
bei dieſer deckelartig ſchließt. In dieſer Zelle überſteht die junge Pipa 
ihre Umwandlung, ſprengt endlich die Zelle, Hl einen Fuß oder den 
Kopf hervor und verläßt fie ſchließlich gänzlich. 

Fermin ſagt, daß das Weibchen ſeine Eier in den Sand lege, 
hierauf das Männchen ſchnell herbeieile, den Eierhaufen mit den Hinter: 
füßen ergreife und ihn auf den Rücken des Weibchens bringe, ſobald 
Dies geſchehen, ſich umwende, ſeinen Rücken gegen den des Weibchens 
kehre, ſich einige Mal darauf herumwälze, das Weibchen verlaſſe, um ſich 
zu erholen, einige Minuten darauf zurückkehre und verfahre wie vorher, 
aber erſt nachdem Dies geſchehen, die Eier befruchte. Zweiundachtzig 
Tage ſpäter ſollen die ſechzig bis ſiebzig Jungen die Mutter verlaſſen, 
dieſe ſodann an Steinen oder Pflanzen ſich die Ueberreſte der Zellen ab- 
reiben und eine neue Haut erhalten. (Nach Brehm.) 


2. Die Bewohner von Tongkin. Das Wort Tongkin, das im 


Chineſiſchen „Hof des Oſtens“ bedeutet, wurde urſprünglich zur Bezeich— 


nung der Stadt Hanoi gebraucht im Gegenſatz zu Tſin⸗hiao⸗fu 
d. h. „Hof des Weſtens“. Von den Europäern wurde dieſer Name dem 
ganzen Lande gegeben, deſſen größte Stadt Hanoi (auch Ca!⸗tſcheu 
d. h. der „ſehr große Markt“ und daher von den Miſſionären mißver⸗ 
ſtändlich Ketſchöo genannt) iſt und das von dem Songca d. h. großen 
Fluß durchſtrömt wird. Bei den Annamiten führt es den Namen 
Bac⸗ki. Die Einwohner von Tongkin ſind mehr vom Handelsgeiſt 
beſeelt, als die Cochinchineſen; ſie übertreffen dieſelben auch an Fleiß; 
ſie trachten nach Gewinn, verſchwenden ihn aber mit derſelben Haſt, 
mit der ſie ihn zu erringen ſuchten und ſorgen nicht für den kommenden 


Tag; fie lieben Lärm, Vergnügungen und Feſte; bei Staatszeremonien 


und Leichenbeſtattungen wird ein gewaltiger Prunk entfaltet; die ihnen 
in manchen Charaktereigenſchaften naheſtehenden Chineſen zeichnen ſich 
vor ihnen durch beſſeres Zuſammenhalten des Erworbenen aus. 

Alle Einwohner haben einen Zug zur Freimüthigkeit und ſind weit 
entfernt von der Spitzbüberei der Cochinchineſen. In ihrem Ausſehen 
gleichen ſie den Chineſen, haben jedoch weniger platte Naſen und ſtärker 
hervortretende Backenknochen. Die Gliedmaßen ſind meiſt etwas ſchwäch— 
lich, der Bartwuchs ſchwach, die Haut olivenfarbig. Der Körperbau der 
Männer iſt vielleicht zu eckig, der der Frauen zu rund, doch finden ſich 
für dieſe Mängel wieder Vorzüge, wie die ſchöne ſtattliche Haltung, die 
Feinheit der Haut und ſchöne ſchwarze unter dichten Wimpern verborgene 
Augen. Das ebenholzſchwarze Haar wird nie beſchnitten, ſondern man 
läßt es ſtets ſo lang werden, wie es will, und befeſtigt es hinten am 
Die Körpergröße iſt gewöhn⸗ 
lich unter Mittelgröße. 

Der Betel wird hier wie in faſt allen Gegenden Oſtindiens und 
Südoſt⸗Aſiens in großen Mengen verbraucht. Kein Beamter oder Vor⸗ 
nehmer geht aus ohne Begleitung eines Dieners, der in einem eleganten 


Käſtchen Betel, Tabak, Arecanüſſe, und, wenn der Herr ein Gelehrter 
it, auch Pinſel und Tinte trägt. 


Die ganze Bevölkerung iſt in größe— 
ren oder kleineren Dörfern zuſammengedrängt, deren Häuſer aus Holz oder 
Lehm und mit Bambusſtäben gebaut und mit Stroh gedeckt ſind; einzeln 
ſtehende Häuſer, hier und dort auf dem Lande zerſtreut, wie man ſie 
in China findet, trifft man in Tongkin nicht. Den größten Theil der 
Bevölkerung machen Landleute aus, doch find auch die einzelnen Hand— 
werke gut entwickelt, und die Arbeitstheilung geht hier ſogar auch ſoweit, 
daß man wie bei uns Sargmacher findet, welche nur Särge machen. 
Der Bauernſtand iſt ohne Zweifel der geſundeſte und moraliſch beſte 
Theil der Einwohnerſchaft; die Klaſſe der Mandarinen, nur dem Ge⸗ 
nuß des Opiums und der Schwelgerei ergeben, iſt allein darauf bedacht, 
das Volk zu bedrücken, ihm Geld abzuzapfen und das Recht zu verkaufen; 
ihr einziges Beſtreben iſt, ihre Einkünfte zu mehren. Durch dieſe Er- 


preſſungen der Mandarinen einerſeits, durch die Dichtigkeit der Bevölkerung 
andrerſeits iſt es zu erklären, daß Tongkin eine ungeheure Menge armer 


Leute enthält. ; 
Der Ackerbau beſchränkt ſich meiſt auf die Kultur von Reis, welche 
bis vor Kurzem Monopol des Königs von Hué war; in dem größten 


5 Theil des Songcadeltas erntet man zwei Mal jährlich; in dem Fluß⸗ 


5 thal, wo das Waſſer länger ſtehen bleibt, da es ſich 


5 nicht wie im Delta 
ausbreiten kann, findet dagegen nur eine Ernte ſtatt; die meiſten Dörfer 
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haben Reſervoire, in denen das zur Bewäſſerung der Reisfelder nöthige 
Waſſer aufbewahrt wird. In den höher gelegenen Gegenden wird auch 
Zuckerrohr, Baumwolle, Zimmt, Indigo u. ſ. w. gebaut. Beſonders 
wichtig iſt jedoch für Tongkin der Seidenbau, welcher, da der dazu noth⸗ 
wendige Maulbeerbaum trocknen Boden verlangt, beſonders in den höher 
Tara Gegenden blüht. Die Cocons, welche hier erhalten werden, 
ind jedoch kleiner als die chineſiſchen; die gelben überwiegen die weißen; 
die aus ihnen hergeſtellten Seidenſtoffe find ſehr wohlfeil wegen des ge- 
ringen für die Handarbeit gezahlten Lohns, jedoch auch ziemlich leicht 
und ſchlecht geſponnen. Faßt überall finden ſich in Tongkin Dämme, 
welche man angelegt hat, um die Dörfer vor den oft ſchreckliche Ver— 
wüſtungen anrichtenden Ueberſchwemmungen zu bewahren, welche durch 
die zur Zeit des Hochwaſſers ſich im Delta ſtauenden Waſſermaſſen her— 
vorgebracht werden; dieſe Dämme, welche oft 7 bis 8 Meter hoch ſind, 
umziehen gewöhnlich mehrere Dörfer und dienen zugleich als Chauſſeen; 
zuweilen ſind ſie ſo breit, daß 3 Wagen zu gleicher Zeit neben einander 
hinfahren können. Die geernteten Früchte werden im oberen Theil des 
Deltas auf die zahlreichen Märkte auf Ochſenwagen oder in ſehr prak— 
tiſch ausgeſtatteten Handkarren gebracht, welche auch oft zur Beförderung 
von Menſchen dienen. Im unteren Delta dienen Menſchen als Be— 
förderungsmittel; fie tragen die Laſten in zwei Körben, welche an einer 
an beiden Enden mit Eiſen verſehenen Bambusſtange befeſtigt ſind, und 
zwar laufen ſie ſtets wie die chineſiſchen Laſtträger. Trotz der großen 
Zahl der Märkte beſchränkt ſich der Handel jedoch auf den Binnenhandel, 
der auch nur den Verkauf und Austauſch der geernteten Früchte und der 
nothwendigſten Haushaltungsgegenſtände umfaßt, da es bis vor nicht 
langer Zeit den Einwohnern reg verboten war, das Land zu verlaſſen 
um auswärts Handel zu treiben, und da von fremden Völkern auch 
nur die Chineſen ins Land kommen und Handel treiben durften, kraft 
der Souveränitätsrechte, welche China ſich über Annam gewahrt hat. 
Sobald den Bewohnern von Tongkin jedoch freiere Hand gegeben wird, 
mit europäiſchen Völkern in Handelsverbindungen zu treten, wird der 
Außenhandel erblühen, da der Bewohner von Tongkin im Gegenſatz zu 
dem Chineſen ſtets die von außen kommenden Produkte denen ſeines 
Landes vorzieht und für fremde Ideen und Gebräuche höchſt zugänglich 
iſt, ſo auch die europäiſche Kleidung, wenn dieſelbe auch dem Klima 
ſeines Landes angepaßt werden muß, anzunehmen begierig iſt. Die dem 
Lande gehörende Armee beſteht zu einem Theil aus den von den Mandarinen 
zur Unterdrückung des Volkes aus Cochinchina herbeigerufenen Soldaten, 
zum andern Theil aus der einheimiſchen Miliz, die nicht für die Tyran⸗ 
nen des Landes kämpfen will und, da ſie den größten Theil des Heeres 
ausmacht, durch ihre Flucht im Augenblick der Gefahr leicht die Nieder— 
lage des Heeres herbeiführen kann. Es ſollen zwar 50,000 Soldaten 
in Tongkin ſein, dieſelben ſind jedoch über das ganze Land vertheilt. 
(Bulletin de la société de geographie de Paris.) 


3. Die Leichenbeſtattung bei den Mongolen. Gewöhnlich begraben 
die Mongolen nur die Verſtorbenen der Vornehmen, der Lamas und 
Beamten; die Leichen des gewöhnlichen Volks werden nach umzäunten 
Plätzen gebracht, wo ſie von Raben und Hunden aufgefreſſen werden; 
es werden zu dieſem Zwecke ſogar als heilig betrachtete Hunde gehalten. 
In der Nähe der chineſiſchen Gränze begräbt man zuweilen die Todten; 
häufiger iſt jedoch das Verbrennen, oft wirft man die Leichen auch 
ins Waſſer oder bringt ſie in's Gebirge, ein beſonders in Tibet häufiger 
Gebrauch. Die Leichname der Fürſten werden in Mauſoleen aufbewahrt; 
um ihre Särge werden Waffen, Speiſen, Kleiderſtoffe ausgebreitet und 
aufgeſtellt, eine aus Pfeilen gebildete Höllenmaſchine ſchützt das Mauſoleum 
vor dem Betreten und Profaniren durch Unberufene. Eine alte barbariſche 
Sitte, die einſt unter den Maſſageten und Iſſidoniern herrſchte und den 
ihr nicht abzuſprechenden Vortheil der Erſparniß von Begräbnißkoſten 
bot, iſt jetzt von den Mongolen aufgegeben; ſie beſtand darin, daß man 
die alten Leute, welche man ſich vom Halſe ſchaffen wollte, tödtete, 
mit Hammelfleiſch zuſammen kochte und verzehrte. 

(Revue scientifique.) 


4. Der Zuckergehalt der Blätter iſt nach zahlreichen Unterſuchungen 
Jodin's geringer als der anderer Pflanzentheile. Dies ſteht jedoch 
nicht im Widerſpruch mit der Anſicht, daß ſich der Zucker gerade in den 
Blaͤttern bildet; es zeigt nur, daß der Zucker, wenn er ſich gebildet hat, 
in die des grünen Stoffs entbehrenden Pflanzentheile eintritt. 

(Académie des sciences de Paris.) 


5. Einige Züge aus dem Familienleben in Montenegro. Von den 
Montenegrinern wird die Geburt einer Tochter beinahe als ein Unglück, 
mindeſtens als eine große Enttäuſchung angeſehen; ſelbſt in den höch⸗ 
ſten Kreiſen findet ſich dieſe merkwürdige Anſicht. Iſt eine Tochter ge— 
boren, ſo ſtellt ſich der Vater auf die Schwelle ſeines Hauſes und ſenkt 
die Augen, gleichſam um ſeine Nachbarn und Freunde um Verzeihung 
zu bitten; wird mehrere Male hintereinander eine Tochter geboren ſtatt 
eines Erben und künftigen Soldaten, ſo muß die Mutter, die ihrem 
Manne nur Töchter geſchenkt hat, nach dem Volksglauben ſieben Prieſter 
zuſammenrufen, die Oel weihen und umher ſprengen, ſowie die Schwelle 
des Hauſes fortnehmen und durch eine neue erſetzen müſſen, um das 
am Hochzeitstag durch böſe Mächte beherte Haus zu reinigen. Ganz 
anders geht es jedoch im Hauſe her, wenn ein Knabe geboren wurde; 
von faſt toller Freude erdröhnt das ganze Haus; der Tiſch wird gedeckt 
und bald ſammeln ſich um ihn alle Bekannten des Hauſes und bringen 
den Eltern ihre Glückwünſche dar, darunter auch einen ſehr merk⸗ 
würdigen, der zugleich das kriegeriſche Leben dieſes Volkes kennzeichnet, 
nämlich den Wunſch, daß der Neugeborne nicht in ſeinem Bette ſterben 
möge. . (Tour du monde.) 


6. Der Hopfenbau Deutſchlands, welcher gegenwärtig in Bayern, 
Würtemberg, Elſaß, Preußen, Baden, Deutſch-Lothringen, Sachſen, 
Heſſen⸗Darmſtadt und Braunſchweig (die einzelnen Länder ſind hierbei 


K * D Ku RT», 2 re ER 
— 180 — 


nach der Größe ihrer Produktion geordnet) in größerer Ausdehnung be⸗ | zwiſchen Harburg und Bremen beobachtet. So fand ich z. B. im Juli 
trieben wird, iſt der bedeutendſte unter denen aller Länder, in denen v. IJ. etwa eine Stunde von der Station Scheeſſel der Hamburg-Bremer 
überhaupt Hopfen gebaut wird; es nimmt das deutſche Reich nicht blos Bahnlinie einen von genannter Pflanze gebildeten Ring, welcher ca. 110 
hinſichtlich ſeiner Produktionsgröße, ſondern namentlich auch bezüglich] Meter im Umfang und eine durchſchnittliche Breite von ca. 1 Meter 
der Qualität feiner Produkte unter allen Hopfenbauländern der Welt den | hatte. Einige Minuten davon entfernt fand ich einen zweiten Ring von 
erſten Rang ein. Das deutſche Reich produzirt gegenwärtig jährlich auf | ca. 40 Meter Umfang und ca. 1 Meter Breite. Der größere Ring war 
ungefähr 38000 Hektaren Landes 478000 Zentner Hopfen, d, h. ungefähr ſcheinbar — wenigſtens an der Oberfläche — durch Büſche unterbrochen, 
390), der geſammten Produktion der Erde. Ihm folgt England mit die totale Unterbrechung konnte ich nicht feſtſtellen, weil der Stengel des 
385000 Zenknern auf 28000 Hektaren, Nordamerika mit 200000 Zentnern auf | L. Chamaecyparissus nicht wie die übrigen mir bekannten L.-Arten 
17000 Hektaren, Oeſterreich mit 93000 Zentnern auf 7800 Hektaren, der [auf der Erde, ſondern ca. 3 Zm. unter der Erdoberfläche umherkriecht, 
Reſt von Europa mit 160000 Zentnern auf 12000 Hektaren, Auſtralien mit | und mir zum Aufgraben des Erdreiches ꝛc. die nöthigen Geräthe fehlten. 
3000 Zentnern auf 250 Hektaren (die letztgenannten Zahlen können keinen [Es kann alſo der Stengel recht gut zwiſchen den Wurzeln der Büſche 
Anſpruch auf abſolute Richtigkeit machen, ſondern repräſentiren nur große | durchgekrochen ſein, ohne Aeſte nach der Oberfläche zu ſenden, und wäre 
Durchſchnitte). (Deutsche Industriezeitung.) danach der Ring unterirdiſch geſchloſſen. Hinſichtlich der Urſache ſchließe 
0 2 Gun, F ich mich ganz der Erklärung des Herrn Seminaroberlehrer Dr. Köhler 
7. Ein Fall von langer Lebenskraft einiger Pflanzen wird in Bulletino in Schneeberg an, da auch ich mir die Erſcheinung nur durch fort⸗ 
della societä toscana di orticoltura von Ricaſoli mitgetheilt. Im | währendes gleichmäßiges Ausbreiten und damit Schritt haltendes Ab⸗ 
Jahre 1839 hatte Graf Sanmaritanigwiebeln vonziarum alexandrinum ſterben der Pflanzen vom Mittelpunkt aus, erklären kann. Befeſtigt 
und Bellevalia sessiliflora aus Egypten gebracht und feinem Herbarium | werde ich in dieſer Anficht noch dadurch, daß ich im vorigen Jahre bei 
orientaliſcher Pflanzen beigelegt, das nach dem Tode Sanmarftanis Buchholz — ebenfalls Station der genannten Bahnlinie — eine ca. 10 M. 
in den Beſitz der Univerſität zu Piſa gelangte. Im Fahre 1874 fand | im Umfange große Stelle fand, welche vollſtändig mit Lycop. Ch. 
nun Prof. Caruel in dieſen Zwiebeln noch fo viel Lebenskraft, daß ſie bewachſen war, es mir aber beim Sammeln einiger Exemplare auffiel, 
vollkommen zur Keimung gelangten. (Gartenflora.) daß 1 flange in der 8 15 Platzes lange nicht fo Eräftig An 15 
i S 2 8 8 ; ; i m Rande waren; wahrſcheinlich werden auch hier mit der Zeit die 
8. Die älteſten Bäume Englands ſind wohl die „Eiche der drei 15 : nu AL e 
Grafſchaften“, deren Krone eine Oberfläche von 777 Quadratfußen be⸗ A 11 ei Mitte ganz abſterben und der Ring Eule Salze 
ſchattet, welche theils zu Nottinghamſhire, theils zu Derbyſhire, theils SR „ 5 ER 2 8 
zu Yortihire gehören; die zu Calthorpe in Yorkihive ſtehende Eiche, welche Zuſatz der Red. Dieſer Briefwechſel über die Wieſenringe ſcheint 
am Erdboden einen Umfang von 70 Fuß hat; die Eiche in dem zum Beſitze unter unſern Leſern großes Intereſſe erregt zu haben. So empfangen 
thum des Herzogs von Portland gehörenden Clipſon⸗Park, welche 1500 | wit auch von befreundeter Seite aus Düſſeldorf die Mittheilung, daß 
Jahre alt ſein fol, und der berühmte Eibenbaum von Fortingall in | Die betreffenden Ringe auf den Wieſen zwiſchen Bruchſal und Stuttgart 
Schottland, deſſen Alter auf 3000 Jahre geſchätzt wird. nahe der Station Bretten, und ebenſo im Schwarzwald häufig geſehen 
(La Nature.) werden ſollen. Am häufigsten dürften fie nach derſelben Mittheilung in 
| England vorkommen, wo ſie „Fairy-rings“ (Feenringe) heißen und in 
9. Ueber die Vertilgung des Kornwurms. Während alle bisher [Romanen und Erzählungen ſowohl, als auch in Märchen eine beſondere 
gegen den weißen Kornwurm oder die Kornmotte (Tinea granella) Rolle ſpielen. 
und den ſchwarzen Kornwurm oder Getreiderüſſelkäfer Curculio Grana- 
rius) auf Kornböden angewandten Mittel, wie fleißiges Umſchaufeln des x 5 
Getreides, Verſtreichen aller Fugen des Lagerbodens mit einem Gemenge A n e { e n 
von Theer und feinem Sande u. ſ. w. eine gänzliche Vertilgung der 3 9 0 
genannten Thiere nicht herbeiführten, hat man jetzt zum Verſuch einen 
Theil einer vom Kornwurm befallenen Getreidemenge Haushühnern vor⸗ 
geworfen; es fraßen dabei die Hühner zunächſt nur die Inſekten und 
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eder, welcher sich von dem 


Werthe des illustrirten Buches; 


ließen das Korn ganz liegen. Bei im Großen angeſtellten Verſuchen Dr RI e 
haben die Hühner ebenfalls nicht eher mit dem Vertilgen der Inſekten (400. Aufl.) überzeugen will, 
aufgehört, bis keine mehr in dem ihnen vorgeworfenen Getreide vor— nn e ung dans 
handen waren. Um den Hühnern das Suchen nach dem Kornwurme ld e e 
zu erleichtern, muß ein häufiges Umſchaufeln ſtattfinden. Der durch die ter's Verlags-Anstalt in Leipzig 
Hühner verurſachte Unrath, wie Excremente, Federn u. ſ. w. wird durch — Kein Kranker versäume, sich 
Putzmühlen entfernt. (Wiener landwirthschaftliche Zeitung.) den Aunzug,‘ EOmmeR en 


10. Prüfung der Weinflaſchen. Sehr ſelten bekümmert man ſich 
wohl darum, wie die Flaſchen erzeugt und beſchaffen ſind, welche man 


zur e des Weins 9 9 und 15 EL 55 1 e pre 

von ſchlechtem Glaſe erzeugten Flaſche gehaltene Wein an Geſchmack un 4 1 

Farbe verlieren, We der Geſundheit le ihn en Zatſchrif aump T. nuar dl ailer 8 

werden. Nach der Anweiſung einer italieniſchen induſtriellen Zeitſchri . 12 R R 

kann man ſich . Se 5 Naben dener en daß Inſtitut für Mikroskopie, 

man dieſelben mit Waſſer füllt und demſelben in jeder Flaſche ramm Berli ; i N 

Weinſteinſäure zuſetzt; bleibt nach 5 bis 6 Tagen die Flüſſigkeit unver⸗ 85 1100 A 

ändert, ſo iſt die Flaſche von guter Qualität; ändert ſich jedoch Mikroſtopif a 9 1 : 

Farbe und Zuſtand der Flüſſigkeit und ſetzen fi am Boden der Flaſche Nola che N 7 5 allen Gebieten li er 

Kryſtalle ab, jo iſt die Flaſche zur Weineinfüllung untauglich. Utenfüten, Chemntkalten 0 1 5 Mekroſtopie.— Efe 
gante Präparirbeſtecke, Präparatenetuis, Reagens⸗ 
käſten. — Geprüfte und auf ihre Leiſtungsfähigkeit 


(Weinlaube.) 
garantirte Mikroſkope jeder Art (auch Salon⸗ 
Schul-, Trichinen⸗ und Taſchen⸗Mikroſkope) zu 
Original⸗Fabrikpreiſen. — Mikrotome. 
Beſonders empfehlen wir noch vorzüglichen Ein⸗ 
ſchlußlack, Canadabalſam u. beſte Glyceringelatine. 


Preisconranfe gratis und franco. 


Offener Brieſwechſel. 
Die verſchiedenen Erörterungen unter den botaniſchen Mittheilungen 
in der „Natur“ über das Entſtehen der Wieſenringe, veranlaſſen mich, 
Ihnen über eine ähnliche Erſcheinung Mittheilung zu machen, nämlich | 


über ringförmiges Vorkommen des Lycopodium Chamaecyparissus 
A. Br. Dieſe Erſcheinung habe ich bis jetzt einige Male in den Haiden 
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Beitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 


und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründel unler Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Kar! Alüllet von Halle. 
| | Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 14. Neue Folge. Becker Jahrgang, 


Halle, 
G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Der Beitung 27. Jahrgang. 2. April 1878. 


Juhalt: Die Urgeſchichte des Menſchen und die mineralogiſche Deutung der alten Steinwaffen und anderen Steingeräthe. Von Geh. Finanzrath Dr. Guſtav Her bſt 


in Weimer. — Die Verflüſſigung der Gaſe. Von Dr. S. Kaliſcher in Berlin. I. 
Don Profeſſor L. Glaſer in Bingen. III. 


3 ‚(Dit Abbildungen.) — Die Ueberwinterung unſerer Thiere, beſonders der Kleinthiere. 
— Literatur-Bericht: Länder- und Völkerkunde. 


Ferdinand Freiherr von Richthofen, China. — Landwirthſchaftliche Mit— 


theilungen: Die Soja Bohne, — Botaniſche Mittheilungen: Ueber den ökonomiſchen Werth der ſüdauſtraliſchen Gumbäume. — Entomologiſche Mittheilungen: Stecknadel⸗ 
boden. — Phyſikaliſye Mittheilungen: Andersſohns theilbarer Globus als Lehrapparat. — Von den Tropen zum Eismeer. — Kleinere Mittheilungen. — Aſtronomiſche 


Mittheilungen. — Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


Die Alrgeſchichte des Menſchen und die mineralogiſche Deutung der alten Steinwaffen 
und anderen Steingeräthe. 
Von Geh. Finanzrath Dr. Guſtav Herbfi in Weimar. 


Als die moſaiſche Schöpfungsgeſchichte noch für unantaſtbar 


gehalten wurde und man bei Wahrnehmung der Spuren von 


vorzeitlichen Ueberfluthungen des Erdballs alle Erſcheinungen 
noch, einer „Sündfluth“ unterordnete, da konnte wohl der in den 
Oeninger Süßwaſſerkalkſchichten aufgefundene Scheuchzer'ſche 


“ „Homo diluvii testis“ (1726) als Opfer der noachiſchen Fluth 


angeſtaunt werden. Es war dies der wiſſenſchaftliche Stand⸗ 
punkt der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Als ſpäter 
auf Guadeloupe in Kalkſtein eingeſchloſſene Menſchenreſte auf⸗ 
gefunden wurden, die nicht weniger Aufſehen erregten, hatten 
ſich die Anſichten etwas geläutert; man gab ſich eingehenderen 
Unterſuchungen hin, welche zeigten, daß der merkwürdige Oeninger 
Fund kein Menſch, ſondern ein großer Salamander war, und 
daß an der Fundſtätte von Guadeloupe noch gegenwärtig ſich 
mächtige Lager harten Kalkſteins bilden, wohl geeignet, Men- 
ſchenreſte neuen Datums einzuſchließen, was die Anſchauung 
über das Alter des Gefundenen weſentlich herabſtimmte. Es 
blieb jedoch erſt ſpäterer Zeit vorbehalten, auf die Frage nach 
dem foſſilen oder vorhiſtoriſchen Menſchen ernſtlich zurückzu— 
kommen, und wohl hat kaum ein anderes wiſſenſchaftliches 
eee in gleichem Grade Theilnahme gefunden, als die darauf 
gerichtete Forſchung, verbunden zugleich mit der Frage, unter was 
für Verhältniſſen der Menſch ſein Leben gefriſtet, als noch 
keine Erzeugniſſe der Kultur ihm geboten waren, die ſeinen 
Hunger zu ſtillen vermochten, und als eine Thierwelt zum Theil 
von ſolch eminenter Größe die Erde belebte, daß man in dem 
gleichzeitigen Menſchen nicht minder ein Rieſengeſchlecht anzuneh— 
men geneigt war. f | | 
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Bereits wandte man gewilfen Ausgrabungen in Aegypten und 
Aſſyrien große Aufmerkſamkeit zu, und die Unterſuchungen in den 
jugendlichen Ablagerungen von Belgien, Frankreich und England 
wurden mit Eifer betrieben, als in ſchweizeriſchen See'n und darauf 
weiter in See'n von Deutſchland, Ungarn und Italien unzweifel— 
hafte Reſte alter Pfahlbauten gefunden wurden und hierin die 
Nachweiſe menſchlicher Zuſtände, die über unſere Zeitrechnung 
ziemlich weit zurückreichen, während gleichzeitige andere Funde 
beſtimmt darauf hinwieſen, daß in verſchiedenen Theilen von 
Europa Menſchen mit ausgeſtorbenen Thieren der ſogenannten 


nachtertiären Zeit, mit dem Mammut, dem Rhinozeros, dem 


Höhlenlöwen, der Höhlenhyäne u. ſ. w., zuſammen gelebt haben; 
mit dieſen Thieren zuſammen auch in unſerem eigenen Heim. 
Es war jedoch etwas ſehr Natürliches, daß dieſe Wahrnehmungen 
vorerſt mit großem Mißtrauen aufgenommen wurden, indem ja 
dadurch in nicht geringem Grade die Anſchauungen ſogar von 
dem eigenen Sein erſchüttert wurden. Es kann daher auch nur 
für ſehr entſchuldbar erachtet werden, wenn die erſten Finder 
vorhiſtoriſcher menſchlicher Erzeugniſſe, wie Chriſtol und 
Tournal in Frankreich, im Jahre 1828, für die von ihnen 
zuſammen mit Reſten von ausgeſtorbenen Thieren gefundenen 
Bruchſtücke alter Geräthſchaften aus Menſchenhand beſonderes 
Intereſſe zu beanſpruchen Bedenken trugen. Man hielt ſich ins— 
beſondere an den Ausſpruch des großen Cuvier, daß das 
Menſchengeſchlecht erſt nach dieſen Thieren aufgetreten ſei. 
Daſſelbe war noch der Fall, als in den Jahren 1833 und 34 
der belgiſche Forſcher Schmerling in mehreren Höhlen der 
Gegend von Lüttich Menſchenreſte und von Menſchen gefertigte 
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Neuſeeland verbreitet haben und dem wir die Auffindung von 
Pfahlbauten am Wörther-, Keutſchacher-, Oſſiacher- und Rau⸗ 


alte Steinwerkzeuge mit Knochen des Mammut, des Rhino— 
zeros u. ſ. w. zuſammengebettet fand. Schmerling ſelbſt war 
der Meinung, daß dieſe Gegenſtände wahrſcheinlich herbei— 
geſchwemmt und erſt nach Auswaſchen ihrer Lagerſtätte zu⸗ 
ſammengekommen ſeien. Vermochte man aber auch jetzt noch 
nicht, ſich von dem Gewohnten loszureißen, ſo war doch die 
Aufmerkſamkeit auf derartige Vorkommniſſe eine ungleich regere 
geworden. Als daher 1840 Godwin Auſten in der Kents⸗ 
höhle bei Torquay Menſchenreſte mit Pfeilſpitzen und Meſſern 
aus Feuerſtein neben Knochen von ausgeſtorbenen Thieren fand, 
und als dieſem Funde bald ähnliche in den Kiesſchichten, Sand— 
und Lehmablagerungen des Seine-, Sommer, Saone- und Oiſe⸗ 
thales in Frankreich und in verſchiedenen Thälern von England 
folgten, worüber nunmehr ſchon die Zeitungen berichteten, da 
konnte eine eingehendere Erwägung aller dabei hervorgetretenen 
Umſtände nicht mehr aufgehalten werden, und weiter die beſtimmte 
Annahme, daß wirklich der Menſch der Zeitgenoſſe des Mammut, 
des Rhinozeros, der Höhlenhyäne u. ſ. w. geweſen. 

Im Jahre 1844 berichtete Aymard über „foſſile“ Men— 
ſchenreſte, die er in einer vulkaniſchen Breccie in der Nähe von 
Le Puy en Vlay in Mittelfrankreich gefunden. Die letzten 
dortigen Vulkanausbrüche gehörten der vorhiſtoriſchen Zeit an, 
was dem Funde beſondere Bedeutung verlieh. Als hierauf im 
Jahre 1856 der wiſſenſchaftliche Kongreß von Frankreich ſich in 
Le Puy verſammelte, überzeugten ſich die gefeiertſten dortigen 
Forſcher davon, daß das im daſigen Muſeum aufbewahrte Fund⸗ 
ſtück wirklich in dem vulkaniſchen Tuff eingeſchloſſen gefunden 
worden. Später wurden noch Ueberreſte der Höhlenhyäne und 
des Flußpferdes in gleichen Tuffblöcken daſelbſt nachgewieſen, 
was dem wiſſenſchaftlichen Werthe jenes Fundes eine geſteigerte 
Bedeutung verlieh, ohne daß jedoch auch hiermit alle Zweifel 
gehoben waren. Der betreffende Lavaſtrom erwies ſich übrigens 
bis in das Bornethal ohne Unterbrechung hinabreichend, wonach 
alſo dieſes Thal zur Zeit der letzten dortigen Vulkanausbrüche 
ſchon beſtanden haben mußte. Das Alluvium dieſes Thales 
wurde aber ebenfalls Mammut- und Rhinozerosreſte um— 
ſchließend gefunden, ſo daß eigentlich jeglicher Zweifel als beſeitigt 
hätte erachtet werden können. 

Ziemlich gleichzeitig war in Nordamerika, unfern Natchez 
am Miſſiſſippi, ein ähnlicher Fund gemacht worden. In der an 
manchen Stellen 60 Fuß tiefen dortigen ſogenannten Mammut— 
ſchlucht hatte man unter dem im Miſſiſſippithal allgemein ver- 
breiteten Lehm oder Löß Knochen des Ohio-Maſtodon und anderer 
ausgeſtorbener Thiere und mit dieſen auch den Beckenknochen 
eines Menſchen gefunden. Charles Lyell, welcher die Stelle 
im Jahre 1846 beſuchte, vermochte jedoch auch jetzt noch nicht, 
über alle Zweifel hinwegzukommen, und machte es daher fraglich, 
ob der menſchliche Knochen nicht etwa von der Ebene der Höhe 
in die Schlucht gefallen ſei und mit den dortigen alten Thier⸗ 
reſten ſich erſt ſpäter vermengt habe. | 

So war der Stand auf dieſem Forſchungsgebiete, als im 
Jahre 1854 unfern Meilen am Züricherſee die erſten Spuren 
von Pfahlbauten aufgefunden und im Jahre 1856 beim Stein— 
bruchsbetrieb in einer Höhle des ſogenannten Neanderthales bei 
Düſſeldorf die ſpäter zu beſonderer Berühmtheit gelangten foſſilen 
Knochenreſte eines Menſchen zu Tage gefördert wurden, denen 
ſpäter aus einer benachbarten Höhle auch Knochenreſte vorwelt— 
licher Thiere ſich zugeſellten. Hiernach wurde der vorhiſtoriſche 
Menſch, an welchem Cu vier noch zweifeln konnte, für Thatſache 
gehalten, und von dieſer Zeit an datirt die noch heute überaus 
große Regſamkeit in Erforſchung der Urgeſchichte des Menfchen- 
geſchlechtes, welche von Jahr zu Jahr ſich geſteigert hat. 

Iſt es nun auch noch keineswegs gelungen, in dieſer Ur— 
geſchichte bis jetzt etwas Weiteres wirklich nachzuweiſen, als daß 
der vorhiſtoriſche Menſch von Europa, deſſen Gebeine mit dem 
Mammut, dem Höhlenlöwen u. ſ. w. zuſammengefunden werden, 
wahrſcheinlich von Körper ein Menſch war wie wir, von Geiſt 
und Gemüth ein Kind und von Geſittung nach unſern Begriffen 
ein Wilder, wie ſolches ſeine Waffen, ſein Schmuck und ſeine 
ſonſtigen Geräthſchaften an die Hand geben, und waren auch 
bis jetzt alle Bemühungen vergeblich, eine abſolute Zeitbeſtimmung 
für das erſte Auftreten des Menſchengeſchlechtes zu gewinnen: 
ſo iſt doch gleichwohl die betreffende Forſchung nicht erfolglos 
geblieben. Profeſſor Ferdinand v. Hochſtetter, der Wiener 
Geologe, deſſen eingehende Forſchungen ſo großes Licht über 


gänzlich aufgeben will. 


ſchelen⸗See in Kärnten verdanken, ſchildert ſchon im Jahre 1863 
(in einem Vortrage im Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Kenntniſſe in Wien) in trefflicher Weiſe den Charakter, 


die Verbreitung und das Alter der Pfahlbauten und auf Grund 


der in denſelben gefundenen Kunſtprodukte und Ueberreſte aus 
dem Thier- und Pflanzenreiche die Lebensweiſe ihrer Bewohner, 
hinſichtlich des Alters dieſer Bauwerke zu der Anſicht gelangend, 
daß ſolches wahrſcheinlich nicht weiter zurück als etwa ein Jahr⸗ 


tauſend vor Chriſtus reiche und namentlich ein Unterſchied von 


Stein- und Bronzegeräthen keineswegs auf beſtimmt abgegränzte, 
von einander verſchiedene Zeitperioden zu beziehen ſei, ſondern 
vielmehr auf Standes- und Entwickelungs-Unterſchlede derſelben 
Periode. Noch heute repräſentiren die neuſeeländiſchen 
Eingeborenen einen Kulturzuſtand, wie er in den Pfahlbauten 
ſich für deren Bewohner uns darſtellt. Pfahlbauten, meint 
v. Hochſtetter, ſeien an ſich eine Erſcheinung, für die weder 
ein ausſchließliches Zeitalter, noch eine beſtimmte Völkerſchaft in 
Anſpruch genommen werden dürfe; ja es möchten dieſelben ſogar 
verſchiedenen Zwecken gedient haben. Der Rahmen der nordi⸗ 
ſchen Gelehrten für eine Steinzeit, eine Bronzezeit, eine Eiſenzeit 


ſei vielfach ungeeignet zur Einfügung anderortiger, wenn auch 


ähnlicher Erſcheinungen. 

Die Periode der Zeitgenoſſen des Mammut, des Rhino⸗ 
zeros, des Höhlenlöwen, der Höhlenhyäne liegt zugleich um ein 
Bedeutendes weiter zurück, als die Periode der Pfahlbauten, ſo 
daß man genöthigt iſt, von einer älteren und neueren Steinzeit 
zu ſprechen, wenn man nicht lieber die Bezeichnung „Steinzeit“ 
Der neueren Steinzeit gehört namentlich 
das Renthier an, deſſen Auftreten eine ganz weſentlich andere 


und ſpätere Periode charakteriſirt, als die Zeit der auf warme 


Klimate hinweiſenden Elephanten, Rhinozeros, Löwen, Hyäne. 
Es dürfte daher jene ſpeziell mit der „Renthierzeit“ zu identifi⸗ 
ziren ſein, im Gegenſatze zu der älteren Steinzeit, welche ſich 
als „Mammutzeit“ charakteriſirt. Als die Zeitſcheide beider 


iſt die ſogenannte „Eiszeit“ anzuſehen, auf welche hier einzu⸗ 


— 


gehen jedoch außer dem Zwecke dieſes Aufſatzes liegt.“ 

Von beſonderer Wichtigkeit für die Urgeſchichte des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes verſpricht nun die durch Profeſſor Heinrich 
Fiſcher in Freiburg i. B. in der unten näher bezeichneten 
Schrift!) 
Unterſuchung der von dem prähiſtoriſchen Menſchen auf uns 


gekommenen Steinwaffen und anderen Steingeräthe zu werden, 


um möglichſt zu ermitteln, von wo die betreffende Völkerſchaft 
etwa ihren Ausgang genommen; ein weittragender Gedanke, deſſen 
Verwirklichung für jene Urgeſchichtsforſchung ungemein frucht⸗ 
bringend zu werden verſpricht. Denn es ſollen danach die alten 
Steinwaffen und anderen Steingeräthe gewiſſermaßen zum 
Sprechen gebracht werden über ihre urſprüngliche eigene Ab— 


ſtammung, um danach mittelbar vielleicht auch Auskunft zu 
ertheilen über die Herkunft der Völkerſchaften, aus deren Händen 


ſie hervorgegangen ſind. i 

Es ſoll dies geſchehen durch ſorgfältige mineralogiſche, ins- 
beſondere mikroſkopiſche Unterſuchung der alten Steingeräthe und 
Vergleichung der verſchiedenen Befunde mit den Ergebniſſen der 


mineralogiſchen Unterſuchung der auf dem Erdenrund anſtehenden 


verſchiedenen Geſteine; eine Aufgabe allerdings von ſehr großem 
Umfange, die aber, wenn auch nur theilweiſe wirklich zur Löſung 


gebracht, um ſo wichtigere, tiefgreifende Reſulate zu liefern im 


Stande fein wird. Denn nicht nur der Ausgang der Urvölker⸗ 
züge dürfte dadurch einige Klarſtellung finden, ſondern auch die 
Richtung derſelben und die Ausbreitung der alten Niederlaſſungen. 
Und wirklich hat Profeſſor Fiſcher bereits ſehr Werthvolles 
und zur weiteren Forſchung Anregendes ermittelt, ſo daß eine 
Hingabe an die von ihm angebahnte Forſchungsmethode von 
Seite aller Mineralogen, Archäologen und Ethnologen zu wünſchen 
ſein möchte, ſelbſt wenn dieſelbe nicht bis zum allererſten Auftreten 
des Menſchen zurückführen wird. 
zunächſt hauptſächlich auf die Steinwaffen und anderen Stein— 
geräthe aus den in Europa nicht heimiſchen Geſteinsarten Nephrit 


) Heinrich Fiſcher, Nephrit und Jadsit nach ihren minexa⸗ 


logiſchen Eigenſchaften ſowie nach ihrer urgeſchichtlichen und ethnographi⸗ 
ſchen Bedeutung. (Stuttgart, 1875.) 


gegebene Anregung zu eingehender mineralogiſcher 


Seine Unterſuchungen, die ſich 
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und Jadit erſtreckt haben!), weiſen weit nach Oſten hin, auf 
Inſelgebiete und in das Innere von Aſien, von wannen die Völker 
gen Weſten gewandert, wie ſolches nicht minder die ſprachlichen 
Forſchungen als wahrſcheinlich herausſtellen, während das mit 
unſäglichem Fleiße Zuſammengebrachte immerhin nur den erſten 
Eintritt in eine neue Forſchungsſphäre bildet, deren Gränzen um 
ſo weiter geſteckte ſind, als ſie hinſichtlich ihrer Mittel ſowohl, 
als ihres Zweckes, das ganze Erdenrund in den Kreis ihrer 
Erwägungen zu ziehen hat. 

Hinſichtlich des Nephrit und Jadéit und des dem letz 
teren nahe ſtehenden Chloromelanit Damour) haben die 
Bil vera Forſchungen bis jetzt unter Anderem Folgendes 
ergeben. 

In den Pfahlbauten der Schweiz ſind Steinbeile, 
Meißel, Keile und andere Gegenſtände aus Nephrit und Jadsit 
beſonders häufig gefunden worden. Nephrit-Beile hat man 
außerdem noch an den See'n Baierns und der Schweiz, und 
zwar vorherrſchend an den öſtlichen, gefunden, nicht minder in 
dortigen Torfmooren. Dagegen find ſolche aus Mittel- und 
Norddeutſchland noch nicht bekannt geworden, während Beile aus 
Jadzit und Chloromelanit nicht nur ebenfalls an jenen See'n, 
ſondern weiter noch im Torf, in Gräbern und ſonſt in der Erde 
in Mitteldeutſchland gefunden worden ſind, am Rhein von 
Schwetzingen bis Darmſtadt, Mainz, Wiesbaden, Gießen, Bonn 
bis hinab nach Holland. Referent iſt ſelbſt im Beſitz eines 
kleinen Steinbeiles, von Straußfurt bei Weißenſee, alſo aus 
Thüringen, welches nach Gewicht, Härte und Vergleichung 
mit einem Jadsitbeile von Lüſcherz am Bieler See, „mit 
welchem es ſehr nahe vermöge der vielen gleichmäßig orientirten 
Strichelchen harmonirt“, durch Hrn. Profeſſor Fiſcher als ein 
Jadsitbeil erkannt worden iſt. Daſſelbe ſcheint ganz den durch 
Profeſſor Deſor in Neuchätel beim internationalen Kongreß für 


pPrähiſtoriſche Anthropologie und Archäologie in Brüſſel im 
Jahre 1872 beſprochenen, „oft nur 2 bis 3 Zentimeter in der 


Breite und Länge haltenden“ kleinen Jadsitbeilchen zu entſprechen, 


„deren man in der Schweiz etwa 2 bis 3 Dutzend kennt.“ Bis 
jetzt dürfte das Straußfurter das in Deutſchland am nördlichſten 
gefundene Jadsitbeil fein. 


Hinſichtlich der Nephrite der Pfahlbauten haben die 


chemiſchen Aualyſen, abweichend von den Analyſen aller übrigen 
unterſuchten Nephrite, einen reicheren Waſſergehalt finden laſſen, 
was den Gedanken an eine zur Zeit noch ganz unbekannte 


Fundſtätte der Pfahlbaunephrite rege gemacht hat, während nach 
der äußeren Beſchaffenheit der zahlreichen Nephritgegenſtände 


im Britiſh Muſeum in London Profeſſor Fiſcher meint, daß 


die Pfahlbaunephrite „an die neuſeeländiſchen Nephrite mehr als 
an irgendwelche andere bis jetzt bekannte und von nachweisbarer 
Fundſtätte ſtammende Nephrite zu erinnern vermögen.“ 
Europa ſelbſt hat bis jetzt kein urſprüngliches Vorkommen 
von Nephrit oder Jadsit aufzuweiſen. Der in allen Hand- 
büchern der Mineralogie erwähnte vereinzelte Fund eines Stückes 
Nephrit in der Nähe von Schwemſal bei Düben unfern Leipzig 
reduzirt ſich auf das Vorkommen eines Nephritgeſchiebes oder 
eines „durch wandernde Völkerſchaften importirten“ Nephritſtückes, 
deſſen Beſchaffenheit übrigens mit dem Nephrit von Batougol 
bei Irkutsk in Sibirien die größte Aehnlichkeit hat. Ueber ein 
Paar bei Potsdam im Sande gefundene Stücke ſollen noch einige 


Zweifel herrſchen. 


In Aſien dagegen reicht nach Fiſcher's Ermittelungen 

die Kenntniß des Nephrit bis in das graue Alterthum zurück. 

Dort wurde und wird er noch jetzt zu Amuleten, Säbelgriffen, 
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) Der Nephrit iſt ein Silikat von Magnefia und Kalkerde, mit 

theils geringem, theils größerem Gehalt von Eiſen, womit die vom mol⸗ 


„ tenfarbigen bis zum dunklen Grün variirende Färbung der Nephrite in 


naher Beziehung ſteht Seine Farbe iſt bisweilen auch gelblichweiß, 
graulich, grünlichgrau; die meiſten Varietäten zeigen auf ihrer Ober⸗ 
fläche öfter eine roſtfarbige Zone. Das ſpez. Gewicht deſſelben ſchwankt 
zwiſchen 2,957 und 3,18; die Härte zwiſchen 5,5 und 6. Ausgezeichnet 
iſt derſelbe durch große Zähigkeit. Der Zadeit iſt ein Silikat von 


Thonerde und Natron, alſo chemiſch vom Nephrit weſentlich verſchieden, 


Seine Färbung geht 


* 


mit Nebenbeſtandtheilen von Kali, Kalkerde, Magneſia, Eiſen, Mangan, 
Zink und Chrom, welche in den verſchiedenen Jadsiten ſehr ungleich 


vorkommen. Sein Härtegrad iſt etwas höher als derjenige des Nephrit, 


f 


welchen er daher ritzt; fein ſpez. Gewicht ſchwankt zwiſchen 3,25 u. 3,35. 
ine | durch alle Nüancen von blaulichweiß, graulichweiß, 
grünlichweiß zu blaulichgrün, graulichgrün, blaulichgrau, grün bis ſchwarz. 


. 
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Doſen, Bechern, Knöpfen, Ringen und Ringſteinen, zur Dar— 
ſtellung von menſchlichen und Thier-Geſtalten u. ſ. w. verarbeitet. 
Namentlich ſind es China und Turkeſtan, welche als deſſen 
Fundſtätten genannt werden, auch Perſien, ohne daß von da die 
Nachrichten ſichere ſind. Von Sibirien iſt der Nephrit aus der 
Nähe der Graphitgruben von Batougol bei Irkutsk außer 
Zweifel, indem er daſelbſt, und zwar als Geſchiebe, in dem 
Fluß Anote nicht eben ſelten gefunden wird. Die Blöcke ſind 
an Größe verſchieden und nicht minder in der Farbenabſtufung, 
die im Allgemeinen grün iſt. Ein gegenwärtig in der Keole 
des mines in Paris befindlicher Block von 456 Kilogramm 
Schwere, der in der Pariſer Weltausſtellung von 1867 großes 
Aufſehen erregte, ſtammt von dort. Auch wird der Ural als 
Nephritfundſtätte genannt, und im Gouvernement Tomsk follen. 
in den Tſchudengräbern Nephritbeile gefunden worden ſein. Der 
turkeſtaniſche Nephrit iſt durch große Helligkeit beſonders aus— 
gezeichnet; im geſchliffenen Zuſtande ſoll er faſt farblos ſein. 
Die europäiſchen Nephritbeile ſtimmen mit denen aus Turkeſtan 
nicht überein. 

Von Afrika, dem freilich noch zu wenig durchforſchten, iſt 
von Nephritvorkommen Beſtimmtes noch nicht bekannt. 

Vermeinte Nephritfunde in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika ſcheinen zum Theil noch der Beſtätigung zu be— 
dürfen, dagegen ſprechen gewichtige Gründe für das Vorkommen 
verſchiedenfarbiger Nephrite in Mittel⸗ und Südamerika. 
Die mikroſkopiſche Analyſe weiſet indeß Uebereinſtimmung der 
europäiſchen Nephritgegenſtände mit mexikaniſchen Nephritartefakten 
nach. Gleichwohl iſt zur Zeit es noch ein eben ſo großes 
Räthſel, wie das Geſtein nach Amerika gekommen, als nach 
Europa. 

Schon die Funde Cook's auf deſſen Seereiſen nach Auſtra— 
lien u. ſ. w. hatten darauf hingewieſen, daß, wie ſich nunmehr 
herausgeſtellt hat, Neuſeeland eine vorzügliche Nephritfund— 
ſtätte iſt. Nicht nur daß die dortigen Eingeborenen noch gegen— 
wärtig Streitärte, Keulen u. |. w. aus Nephrit führen und 
Ohrgehänge, Amulete u. ſ. w. aus Nephrit tragen, ſind 
durch Ferdinand von Hochſtetter's Reiſeberichte über die 
Novara⸗Expedition urſprüngliche Yagerjtätten des Nephrit an 
der Weſtküſte der dortigen Südinſel mit Beſtimmtheit nach- 
gewieſen worden, indem zugleich als Nebengeſtein der Nephrit- 
felſen grüne Schiefer genannt werden. Die Sübinfel heißt da⸗ 
nach „The wahi Punama“, d. i. Ort des Grünſteins. Außer⸗ 
dem wird er dort als Flußgeſchiebe und am Meeresufer vielfach 
gefunden, ſo daß in der That Neuſeeland zur Zeit einen der 
hervorragendſten Fundorte des Nephrit bildet. 

Der Jadöit dagegen, von Damour 1863 als eine be— 
ſondere Mineralſpezies aufgeſtellt, an Farbe ſehr verſchieden: 
milchblauweiß und ſchmutzig weiß, weiß mit apfelgrünen Flecken 
und Aederchen, grünlichweiß, grünlich und blaulichgrün, gras— 
grün, reingrün mit deutlichen weißen Flecken und Strichelchen, 
nach Dam our auch grünlich- und bläulichgrau, hellgrau, orange: 
gelb, dunkelgrün bis ſchwärzlich, ſoll nach Damour aus Zentral— 
aſien, beſonders aus China ſtammen, wenigſteus ſollen ſich alle 
jene Farben an den aus dem Innern von China kommenden 
Jadöitgegenſtänden beobachten laſſen. a 

So weiſen denn jene Steinbeile u. ſ. w. aus Nephrit und 
Jadéit in den Pfahlbauten der Schweiz u. ſ. w. vorzugsweiſe 
nach dem Oſten hin, und es bildet dieſe Wahrnehmung gewiß 
ein wichtiges Moment für alle dahin einſchlagenden weiteren 
Forſchungen. f sch 

Der Chloromelanit Damour's, mit dem Jadeit fehr 
verwandt, von dunkelſpinat- bis ſchwärzlichgrüner Farbe, außer⸗ 
ordentlich zäh und daher ſchwierig zerſprengbar wie der Nephrit, 
ſpez. Gewicht von 3,410 — 3,413, in Europa, ſoweit bekannt, 
ebenfalls nicht zu Haufe, von den hier eingewanderten Völker⸗ 
ſchaften unter fo vielen harten und zähen Geſteinen in bewun⸗ 
derungswürdiger Weiſe ebenfalls zu Steinbeilen verarbeitet, 
iſt betreffs ſeiner urſprünglichen Abſtammung bis jetzt noch gänz— 
lich unbekannt. a 

So dürfte denn der oben ausgeſprochene Wunſch, daß der 
durch Profeſſor Fiſcher angeregten Art der Forſchung ſich recht 
viele Mineralogen, Archäologen und Ethnologen anſchließen 
möchten, ein vollkommen gerechtfertigter ſein. 8 

Wie dem Referenten durch Herrn Profeſſor Fiſcher ge— 
legentlich mitgetheilt worden, iſt derſelbe damit beſchäftigt, im 
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Verein mit Profeſſor Damour in Paris auf einer geographi— 
ſchen Karte Europa's die Verbreitung der exotiſchen Beile ꝛc. 
aufzuzeichnen, um auf dieſe Weiſe ein überſichtliches Bild dieſer 
intereſſanten Funde in Europa zu geben: gewiß ein recht ver— 
dienſtliches Werk, das zu mancher weitergehenden Frage und zu 
noch manch Anderem reiche Anregung geben wird. 

Referent beſitzt ſelbſt eine kleine Sammlung prähiſtoriſcher 
Steinbeile ꝛc., welche bereits durchweg einer eingehenden minera- 
logiſchen Unterſuchung, zum Theil ebenfalls durch Herrn Pro— 
feſſor Fiſcher, unterzogen worden ſind, ohne daß bis jetzt ge— 
lungen iſt, bei mehr als etwa 3 von 15 Stück Lokalitäten zu 
bezeichnen, an welchen zuverläſſig ähnliche Geſteinsvarietäten als 
anſtehend angenommen werden können. 


der Jetztzeit entſtammenden, alſo modernen, jedoch nicht 
nephritiſchen neuſeeländer Steinbeil, welches ebenfalls ſich im 
Beſitze des Referenten befindet, bereits 4 prähiſtoriſche Stein⸗ 
beile, von denen ebenfalls 1 Stück in der Sammlung des Re⸗ 
ferenten, und zwar von ganz verſchiedenen Fundorten, als ſolche 
beſtimmt worden, welche dem modernen neuſeeländer Beil in 
ihrer mineralogiſchen Beſchaffenheit äußerſt nahe ſtehen. Ein 
kleiner Beitrag dazu, wie mannigfach' die hier ſich ſtellenden 
Fragen ſind und was hier alles zu beantworten iſt. * 

Sprechen wir darum dem Herrn Prof. Heinrich Fiſcher 
in Freiburg für ſeine hingebende Bethätigung in der Sache und 


für die damit verbundene weitere Anregung zugleich unſern 
Dagegen ſind zu einem innigen Dank aus! a f 


Die Verflüſſigung der Gaſe. 


Von Dr. S. Kaliſcher in Berlin. (Mit Abbildungen.) 7 


I. 


Was lange vorausgeſehen, oft vergebens verſucht worden 
war, das iſt endlich gelungen, — die bisher als permanente 
bezeichneten Gaſe, welche ſich durch keine Kombination hohen 
Druckes und niedriger Temperatur bewegen ließen, ihren Aggregat⸗ 
zuſtand zu ändern, ſind nun, gleich ihren weniger ſpröden luftigen 
Genoſſen, verflüſſigt und zum Theil im feſten Zuſtande erhalten 
worden. Und wie es bei neuen Entdeckungen oft zu geſchehen 
pflegt, ſo ſind auch hier zwei Männer unabhängig von einander 
und gleichzeitig zu demſelben Reſultate gelangt, der Franzoſe 
Cailletet und der Schweizer Raoul Pictet, beide Techniker, 
kein öffentliches Lehramt bekleidend, beide ſeit Jahren mit dem⸗ 
ſelben Gegenſtande beſchäftigt und im weſentlichen zuletzt dieſelbe 
Methode anwendend. Die Geſchichte der Wiſſenſchaft, ſagt 
Goethe einmal, iſt die Wiſſenſchaft ſelbſt; in der That läßt 
ſich die Bedeutung einer neuen wiſſenſchaftlichen Errungenſchaft 
oft am beſten an der Hand der Geſchichte einſehen, und daher 
wollen auch wir bei der Beſprechung unſeres Thema's dieſen 
Weg einſchlagen. 

Obſchon die Menſchen ſeit den älteſten Zeiten manche Körper, 
wie insbeſondere das Waſſer, in den drei Aggregatzuſtänden 
kannten und den Uebergang aus dem einen in den andern zu 
beobachten reichlich Gelegenheit hatten, ſo gehörten doch Sahr- 
tauſende dazu, ehe man den Begriff des Aggregatzuſtandes 
klar dachte, deſſen Spuren ſich freilich in den „Elementen“ der 
griechiſchen Philoſophen finden und von hier bis zu den älteſten 
Kulturvölkern ſich verfolgen laſſen. Aber ſicherlich wurde der 
Gedanke, daß der Aggregatzuſtand nicht dem Weſen der Körper 
eigenthümlich, ſondern abhängig iſt von dem Druck und der Tem⸗ 
peratur, unter deren Einfluß ſie ſich befinden, erſt bei dem Auf⸗ 
ſchwung, welchen die Naturwiſſenſchaft durch Galilei und 
Newton erfahren hat, klar gefaßt, und vielleicht zuerſt von 


Lavoiſier ansgeſprochen, in einer Stelle ſeiner Abhandlungen 


über Chemie, welche Dumas am 24. Dezember v. J. in der 
Pariſer Akademie zur Vorleſung brachte: „Betrachten wir einen 
Augenblick,“ ſagt der Begründer der modernen Chemie, „was ſich 
mit den verſchiedenen Subſtanzen, welche den Erdkörper zuſam⸗ 
menſetzen, ereignen würde, wenn die Temperatur ſich plötzlich 
um ein Bedeutendes änderte. Setzen wir beiſpielsweiſe den 
Fall, daß die Erde plötzlich in eine viel wärmere Region des 
Sonnenſyſtems geführt würde, in eine Region, wo die gewöhn⸗ 
liche Temperatur viel höher wäre als diejenige des ſiedenden 
Waſſers, ſo würden alsbald das Waſſer und alle Flüſſigkeiten, 
welche bei einer dem Siedepunkte des Waſſers nahen Tempe⸗ 
ratur zu verdampfen fähig ſind, und ſelbſt mehrere Metalle ſich 
in Gaſe verwandeln und Beſtandtheile der Atmoſphäre bilden. 
Nehmen wir den entgegengeſetzten Fall, daß die Erde plötz⸗ 
lich in eine ſehr kalte Region gelange, beiſpielsweiſe an den Ort 
des Jupiter oder des Saturn, ſo würde das Waſſer, welches 
gegenwärtig unſere Flüſſe und Meere bildet, und wahrſcheinlich 
der größte Theil der uns bekannten Flüſſigkeiten, ſich in ſtarre 
Berge umwandeln. Unter dieſer Vorausſetzung würde die Luft 
oder wenigſtens ein Theil ihrer gasförmigen Beſtandtheile aus 
Mangel an hinreichender Wärme unzweifelhaft aufhören, in dem 
unſichtbaren Zuſtande zu exiſtiren; ſie würden wiederum flüſſig 


* 


werden, und dieſer Wechſel würde die Bildung neuer Flüſſig⸗ 


keiten veranlaſſen, von denen wir keine Vorſtellung haben.“ 


Unſere Auffaſſung von dem Zuſtande der Materie, welche 
ſich auf die mechaniſche Wärmetheorie ſtützt, geſtattet uns eine 
phyſikaliſche Vorſtellung über den Grund der verſchiedenen Ag⸗ 


gregatzuſtände und des Ueberganges in einander. Danach nehmen 
wir an, daß die kleinſten Theilchen der Körper, die Moleküle, 
ſich fortwährend in Bewegung befinden; die der feſten Körper 
in ſolchen Abſtänden von einander ſchwingend, daß ſie dauernd 
in der Sphäre ihrer gegenſeitigen Anziehung bleiben, die der 
flüſſigen nehmen andere Bewegungszuſtände ein, und die Mole⸗ 
küle der Gaſe haben nur eine fortſchreitende Bewegung und be 
finden ſich demgemäß unter gewöhnlichen Umſtänden dauernd 
außerhalb der Sphäre ihrer gegenſeitigen Anziehung. 


Zuſtand übergeführt werden können; entweder wir üben auf ein 
in einem geſchloſſenen Raume befindliches Gas einen Druck aus, 


ſo daß durch dieſe mechaniſche Einwirkung die Gastheilchen ſich 
einander nähern und in ihre gegenſeitige Anziehungsſphäre ge⸗ 


langen, oder wir verringern durch Temperaturerniedrigung 


ihre Wärmebewegung, wodurch dieſelbe Wirkung erzielt werden 


muß, da eben nach der mechaniſchen Wärmetheorie das Maß 
der fortſchreitenden Bewegung der Gastheilchen abhängig iſt von 
ihrem Wärmeinhalt, oder endlich, wir wenden Druck und Ab⸗ 
kühlung zugleich an. Auf dieſe Weiſe ſollen Mange und 
Clouet bereits zu Anfang dieſes Jahrhunderts die ſchweflige 
Säure flüſſig erhalten haben. Faraday, der eigentliche Be⸗ 


gründer unſerer Kenntniſſe über die Aenderung des Aggregatzu⸗ 


ſtandes der Gaſe, dem wir den allergrößten Theil derſelben ver- 
danken, hat nach Veröffentlichung ſeiner erſten Arbeit hierüber 
im Jahre 1823 geſchichtlichen Spuren nachgeforſcht, welche ihn 
zu dem Reſultate führten, daß höchſtwahrſcheinlich einige Gaſe 
in größerer oder geringerer Menge ſich unter den Händen älterer 
Experimentatoren verflüſſigten, ohne daß dieſe es wußten. So 
glaubt Faraday, daß Graf Rumford 1797 etwas flüſſige 
Kohlenſäure erhalten habe, desgleichen Babbage 1813, und 
Guyton de Morveau 1801 etwas flüſſiges Chlor. Dagegen 
beſtreitet er die Meinung, daß Letzterer Ammoniak, daß Stro⸗ 


meyer 1805 Arſenwaſſerſtoff, und Northmore in demſelben 


Jahre Chlor und Salzſäure verflüſſigt habe, gibt jedoch zu, daß 
es dieſem gelungen ſei, ſchweflige Säure zu kondenſiren. Wie 
es auch mit dieſen und anderen Gaſen ſei, ſo beweiſen dieſe 


Data, daß man, bei dem Aufblühen der Naturwiſſenſchaften 


und insbeſondere der Chemie, an der Möglichkeit, die Gaſe zu 


verflüſſigen, nicht zweifelte und mit Bewußtſein darauf hinarbeitete, 
daß keinem Gaſe eine Ausnahmeſtellung zuerkannt wurde, da 


ſelbſt die Verflüſſigung der atmoſphäriſchen Luft unter einem 
Drucke von 1100 Atmoſphären verſucht wurde. 33 
Allein zu einem wiſſenſchaftlichen Beſitz wurde die Ueber⸗ 


führung der Gaſe in den flüſſigen und feſten Aggregatzuſtand 


erſt durch Faraday's Arbeit im Jahre 1823, zu welcher er 
durch Sir Humphry Davy, deſſen Aſſiſtent er damals war, 
veranlaßt wurde. Faraday, den man unbedenklich den größten 
Experimentator nennen darf, bewies auch hier ſein Genie, welches 
beſonders dadurch in Erſtaunen ſetzt, daß er ſeine Ziele mit 


Mitteln von überraſchendſter Einfachheit zu erreichen wußte. Er 


ug. Hiermit 
iſt der Weg vorgeſchrieben, auf welchem die Gaſe in den flüſſigen 
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verflüffigte eine Anzahl Gaſe durch ihren eigenen Druck, 
und der ganze Apparat beſtand in der nach ihm benannten Röhre. 
In eine knieförmig gebogene Röhre von ſtarkem Glaſe brachte 
er die Subſtanzen, aus welchen unter dem Einfluß der Wärme 
oder durch chemiſche Reaktion das zu kondenſirende Gas ſich 
entwickeln ſollte, und kühlte das andere gleichfalls zugeſchmolzene 
Ende mäßig ab. So erhielt er 1823 flüſſiges Chlor, welches 
alſo das erſte Element war, das, bei gewöhnlicher Temperatur 
gasförmig, durch mechaniſchen Druck in den flüſſigen Aggregat— 


185 


Er hatte einige Jahre früher gefunden, daß trockenes Chlor: 
ſilber, mit trockenem Ammoniak in Berührung, eine beträchtliche 
Menge deſſelben abſorbirt und bei c. 38 C. wieder entläßt. 
Er brachte alſo eine gewiſſe Quantität ſolchen Chlorſilbers in die 
gebogene Röhre, ſchloß dieſelbe, erhitzte das eine Ende und kühlte 
das andere durch Eis oder Waſſer ab. Das Chlorſilber entließ 
das Ammoniak, welches an dem abgekühlten Ende der Röhre 
als Flüſſigkeit erſchien. 

Die Wirkungsart der Farad ay'ſchen Röhre, innerhalb deren 


Fig. 1. Großer Apparat von Raoul Pictet zur Verflüſſigung der Gaſe. 
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\ Fig. 2. Durchſchnitt deſſelben Apparates. 
B. Eiſernes Gefäß mit Chlorkalium zur Entwicklung des Sauerſtoffes. — AA‘. Verſchloſſenes Eiſenrohr, in welchem ſich das Gas ver⸗ 
dichtet. — C. Kühlrohr, in welchem die flüſſige Kohlenſäure ſich verflüchtigt. — F. Holzfutteral, gefüllt mit einem ſchlechten Wärme⸗ 
leiter. — D. Behälter für die flüſſige Kohlenſäure, umhüllt von einem Kühlrohre, in welchem ſich flüſſige fchweflige Säure verflüchtigt. — 


I. Hülſe mit einem ſchlechten Wärmeleiter. — 


5 G. Gaſometer, mit gaſiger Kohlenſüure. — 
Säure. — P. Eine der Saug- und Druckpumpen. — A’. Ein Hahn zum Oeffnen und zum 


Behälter für die flüſſige ſchwefelige 
Entlaſſen des verflüſſigten Gaſes in der 


Richtung des Pfeiles. 


zuſtand übergeführt wurde, und bald darauf ſtellte Davy 

flüſſige Salzſäure dar, indem er Chlorammonium und Schwefel— 
ſäure in die Faraday'ſche Röhre brachte. Faraday ſetzte 
dieſe Verſuche mit Glück fort und kondenſirte in demſelben Jahre 
auf die eben beſchriebene Weiſe außer den genannten Gaſen: 
ſchweflige Säure, Schwefelwaſſerſtoff, Kohlenſäure, Chloroxydul 
(Euchlorine), Stickſtefforydul, Cyan und Ammoniak. Es iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß in allen Fällen das Gas trocken ſein muß, um 
Gewißheit zu bieten, daß wirklich dieſes ſich verflüſſigt habe. 
Um nicht zu ausführlich zu werden, beſchränken wir uns auf die 
Angabe, wie Faraday in ſeiner Röhre die Entwickelung 
trockenen Ammoniakgaſes bewirkte. | 


Wänden, wie Thilorier mit Recht bemerkt, eine nette chemifche 
Welt ſich offenbarte, iſt leicht verſtändlich. Nehmen wir an, es 
werde eine ſolche Quantität Subſtanz angewandt, daß ſich eine 
Gasmenge daraus entwickelt, die unter dem Drucke einer Atmo— 
ſphäre einen Raum von 100 Kbzm. einnimmt. Beträgt nun 
die Kapazität der Röhre, in welcher die Gasmenge ſich befindet, 
nur 10 Kbzm., jo übt das Gas, nach dem Mariotte'ſchen Geſetze, 
einen Druck von 10 Atmoſphären auf ſich ſelbſt aus, und unter 
dieſem Drucke wird ſchon eine größere Anzahl von Gaſen, wie 
ſchweflige Säure, Cyan, Ammoniak, Schwefelwaſſerſtoff u. a., 
bei gewöhnlicher oder nicht weit vom Gefrierpunkte des Waſſers 
abliegender Temperatur flüſſig. 


Während nun bei diefen Verſuchen der Druck der wirkſame 


Faktor war, bot dem großen Phyſiker eine neue experimentelle 
Errungenſchaft, welcher Thilorier 1835 ſich zu erfreuen hatte, 
die Mittel dar, den Druck mit ſehr niedriger Temperatur zu 
kombiniren. Es gelang Letzterem, Kohlenſäure in feſtem Zuſtande 
darzuſtellen, indem er das Gas zu einer Flüſſigkeit kondenſirte 
und dieſelbe aus dem Kompreſſionsgefäße ausſtrömen ließ. Die 
Flüſſigkeit verdampft an der Luft und in Folge der dabei ſtatt⸗ 
findenden Temperaturerniedrigung wird die Kohlenſäure feſt und 
fällt in Form weißer, ſchneegleicher Flocken nieder. Dieſes Gas 
war das erſte, welches in feſtem Zuſtand erhalten wurde. Die feſte 
Kohlenſäure hat eine Temperatur von — 700 C, und hält ſich 
längere Zeit in dieſem Zuſtande an der Luft, da in Folge der 
Verdampfung eines Theils dem andern Wärme entzogen wird. 
Thilo rier fand ferner, daß, wenn man dieſelbe mit Aether 
mengt, die Temperatur auf — 780 ſinkt, und Faraday bewirkte 
eine weitere Temperaturerniedrigung dieſer Kältemiſchung, indem 
er ſie unter die Glocke der Luftpumpe brachte und durch Aus— 
pumpen der Luft die Verdampfung beſchleunigte. So zeigte das 
Kältegemiſch eine Temp. von — 1100, als der Druck auf 30 Mm. 
Queckſilber ſank. Unter ihrem Einfluß oder ſchon bei einer 
weniger niedrigen Temperatur verflüſſigten ſich viele Gaſe, wie 
Ammoniak, Schwefelwaſſerſtoff, Jodwaſſerſtoff, Kohlenſäure u. a. 
an der Luft, alſo unter dem Drucke einer Atmoſphäre. Damit 
war zugleich die Weſensgleichheit der Gaſe und gewöhnlichen 
Dämpfe experimentell nachgewieſen. Denn wie ein Dampf bei 
gewöhnlichem Drucke aufhört, als ſolcher zu exiſtiren, und ſich 
wiederum in die Flüſſigkeit verwandelt, aus welcher er ſich ent— 
wickelte, wenn die Temperatur unter eine beſtimmte Gränze her— 
abſinkt, ſo gelang es Faraday, auch 
Temperatur zu finden, bei welcher ſie unter gewöhnlichem Drucke 
den flüſſigen Aggregatzuſtand einnehmen. Wie ferner jeder Dampf 
bei einer beſtimmten Temperatur ein Maximum des Druckes 
oder der Spannkraft zeigt, die konſtant bleibt, wie viel auch 
das Volumen verringert werden mag, indem bei jeder Verkleinerung 
des Raumes, in welchem der Dampf abgeſperrt iſt, eine ent- 
ſprechende Menge der letzteren ſich zu einer Flüſſigkeit kondenſirt, 
ſo wies Faraday auch daſſelbe Verhältniß für die Gaſe nach. 
Faraday fand beiſpielsweiſe, daß die Kohlenſäure bei 00 unter 
einem Drucke von 38,5 Atmoſphären flüſſig wurde und ein 
weiteres Einpumpen des Gaſes in den Kompreſſionsapparat 
keine Erhöhung der Spannkraft zur Folge hatte, ſo lange die 
Temperatur konſtant blieb, indem eine entſprechende Menge Gas 
flüſſig wurde. Die theoretiſche Bedeutung dieſer Thatſachen liegt 
ſomit darin, daß wir nunmehr Gaſe als Dämpfe betrachten 
dürfen, welche unter gewöhnlichen Umſtänden weit von ihrem 
Kondenſationspunkte entfernt ſind. Endlich gelang es Faraday, 
die meiſten Gaſe, wie Jodwaſſerſtoff, Bromwaſſerſtoff, ſchweflige 
Säure, Schwefelwaſſerſtoff, Ammoniak, Stickſtoffoxydul und Chlor⸗ 
oxydul, in den feſten Aggregatzuſtand überzuführen, nachdem, 
wie erwähnt, bereits Thilorier die Kohlenſäure, und Bun ſen 
1839 das Cyan verfeſtet hatten, und Faraday zeigte, daß 
auch die feſten Gaſe, wie die gewöhnlich ſogenannten feſten Körper 
einen beſtimmten Schmelzpunkt haben. So liegt beiſpielsweiſe 
der Schmelzpunkt der Kohlenſäure bei — 580 C., des Ammoniaks 
bei — 75, des Schwefelwaſſerſtoffs bei — 860, des Stickſtoff— 
oxyduls bei — 105° u. ſ. w. 

Allein einige Gaſe widerſtanden allen Verſuchen Faradays 
ſowohl, als auch ſeiner Nachfolger, bis auf Cailletet und 
Pictet; keine Kombination hohen Druckes und niedriger Tempera⸗ 
tur vermochte den Aggregatzuſtand des Waſſerſtoffs, Sauerſtoffs, 
Stickſtoffs, Stickſtofforyds, Kohlenoxyds und Grubengaſes zu 
ändern, und ſie führten daher den exkluſiven Namen der per- 
manenten Gaſe. Berthelot wandte vergebens den Druck von 
800 Atmoſphären an, Natterer ſogar den ungeheuren Druck 
von 2790 Atmoſphären, um Stickſtoff zu verflüſſigen. Auch 
Andrews ſetzte 1869 die „permanenten Gaſe“ ſehr hohen Drucken 
und der Temperatur der Kältemiſchung von Kohlenſäure und 
Aether aus, ohne eine Spur von Verflüſſigung wahrzunehmen, 
obgleich fie auf weniger als ¼00 ihres urſprünglichen Volumens 
komprimirt waren. Da überraſchte am 26. November v. J. 
die Pariſer Akademie die Mittheilung Cailletet's, daß es 
ihm gelungen fer, Stickſtofforyd und Grubengas zu kondenſiren, 
und Berthelot knüpfte daran die Hoffnung, nach Cailletet's 
Methode auch die Verflüſſigung der übrigen ſogenannten perma⸗ 


für viele Gaſe die 
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alsbald realiſiren ſollte. 
kamen Schreiben Cailletet's und Pictet's zur Verleſung, 
in deren erſterem Verflüſſigung des Sauerſtoffs und Kohlenoxyds 
und in deren letzterem die Verflüſſigung des Sauerſtoffs ange- 
zeigt wurde. 
eine briefliche Mittheilung an Sainte-Claire Deville ge- 
langen laſſen, worin er bemerkt, daß er eigentlich den Sauer⸗ 
ſtoff nicht flüſſig geſehen habe, ſondern in Form eines ſo dichten 
Nebels, daß er ihn als einen ſeinem Kondenſationspunkte ſehr 
nahen Dampf betrachten könne. In einer Nachſchrift fügt er 
hinzu, daß der Waſſerſtoff, denſelben Bedingungen wie Sauer⸗ 
ſtoff und Kohlenoxyd ausgeſetzt, keine Spur eines Nebels ſehen 


ließ und ſchließt: „Meine Gaſe (Kohlenoxyd und Sauerftoff) ſind f 


alſo nahe daran ſich zu verflüſſigen, da dieſer Nebel nur bei 
Dämpfen entſteht, welche ihrem Kondenſationspunkte nahe find.“ 
Cailletet's Verſuche, die wir alsbald näher beſchreiben werden, 
wurden am 16. Dezember in Gegenwart mehrerer Gelehrten 
und Mitglieder der Akademie mit demſelben Erfolge wiederholt, 
und da jener Nebel, wie geſagt, ſich nur bei Dämpfen oder 
Gaſen zeigt, wenn fie ihrem Kondenſatiouspunkte nahe find, jo 
auch beiſpielsweiſe bei der Kohlenſäure und dem Stickſtoffoxydul, 
ſo unterlag es keinem Zweifel, daß der Sauerſtoff und das 
Kohlenoxyd in den flüſſigen Zuſtand übergeführt war. Pictet 
hatte die Verflüſſigung des Sauerſtoffes am 22. Dezember der 
Akademie telegraphiſch angezeigt und darauf eine ausführlichere 
Beſchreibung ſeiner Experimente geſandt, worin er angibt, daß 
er einen Strahl flüſſigen Sauerſtoffes aus ſeinem Apparate ent⸗ 
weichen laſſen konnte. 


er trocknes chlorſaures Kali und Chlorkalium in einem Gefäße 
erhitzte, welches mit dem Kondenſationsrohre kommunizirte, ſo 
daß alſo der aus der genannten Subſtanz ſich entbindende 
Sauerſtoff in jenem Rohre ſich unter ſeinem eigenen Drucke 
befand. Der Apparat, welchen er benutzte, dürfte ohne Zeich⸗ 
nung am leichteſten durch folgende Beſchreibung verſtändlich 
werden. (Siehe jedoch Zeichnungen auf S. 185.) 


von einer Röhre, in welcher ſich flüſſige Kohlenſäure befand, 
deren Dampf von einer Pumpe aufgeſogen wurde. Eine zweite 
Pumpe komprimirte den Dampf wieder und preßte ihn in eine 
Röhre, welche von einer flüſſigen ſchwefligen Säure enthaltenden 
Röhre umgeben war, die eine Temperatur von — 63“ bis — 730 
hatte. 
einem Drucke von vier bis ſechs Atmoſphären und wurde in 
jenes erſtere Rohr zurückgetrieben, in welchem ſchließlich ein 
Theil der Kohlenſäure in Folge der durch die Saugpumpe fort⸗ 


während unterhaltenen Verdampfung, welche je von einem Wärme⸗ 


verbrauch begleitet iſt, feſt wurde und die direkt erreichbar nied— 
rigſte Temperatur von — 140° annahm. Ebenſo wie der Dampf 


der Kohlenſäure, wurde auch der Dampf der ſchwefligen Säure 


durch eine Pumpe angeſogen, durch eine andere in einen Kon⸗ 
denſator komprimirt und, durch Waſſer abgekühlt, wiederum in 
das urſprüngliche die Säure enthaltende Rohr zurückgetrieben. 
In Folge dieſer durch das Spiel der Pumpen, welche von einer 
Dampfmaſchine von 15 Pferdekraft getrieben wurden, vermittelten 
Zirkulation der Kohlenſäure und ſchwefligen Säure, wurde die 
niedrige Temperatur konſtant erhalten, ſo daß dieſelbe, wie 
erwähnt, in dem Schweflige-Säure-Rohr — 730“, in dem 
Kohlenſäure-Rohr, welches das Gas-Kondenſationsrohr umgab, 
— 140 betrug. Sobald dieſe Temperatur erreicht war, erhitzte 


Pictet das Gemenge von Chlorkalium und chlorſaurem Kali.“ 4 


Das Gefäß, welches dieſe Subſtanzen enthielt, hatte eine mit 
einer Schraube verſchloſſene Oeffnung, durch welche es mit der 
Atmoſphäre kommuniziren konnte. Als die Entwickelung des 
Gaſes beendet war, betrug der Druck, welchen ein mit dem 
Kondenſationsrohre in Verbindung ſtehendes Manometer angab, 
500 Atmoſphären, aber bald ſank derſelbe und erhielt ſich kon— 
ſtant auf 320 Atmoſphären. Wenn nun die Schraube aus der 
Oeffnung des Entbindungsgefäßes entfernt wurde, ſo daß das 
Gas mit der Atmoſphäre kommunizirte, ſo wurde hierdurch der 
hohe Druck aufgehoben, das Gas plötzlich entſpannt, es konnte 


ſich frei ausdehnen, und die in Folge der plötzlichen Ausdehnung 


entſtehende ſehr bedeutende Temperaturerniedrigung bewirkte die 


Verflüſſigung des Sauerſtoffes. Man ſah einen flüſſigen Strahl | 


nenten Gaſe zu bewerkſtelligen, — eine Hoffnung, welche ſich 1 
In der Sitzung vom 24. Dezember 


Cailletet hatte hierüber bereits am 2. Dezember 


Er wandte zur Erzeugung des Sauer⸗ 
ſtoffes das urſprüngliche Faraday'ſche Verfahren an, indem 


Die Kondenſationsröhre aus Schmiedeeiſen war umgeben 


Hierbei verflüſſigte ſich die Kohlenſäure wiederum unter 


u 


Sauerſtoff mit großer Gewalt entweichen; wurde die Oeffnung 
geſchloſſen, dann nach wenigen Augenblicken wieder geöffnet, ſo 
folgte ein zweiter, wenn auch weniger reichlicher Strahl, in wel- 
chem leicht glühend gemachte Kohle ſich augenblicklich mit außer— 
ordentlicher Heftigkeit entflammte. 

Offenbar iſt das ſchließliche Verfahren, den Sauerſtoff zu 
verflüſſigen, einigermaßen analog demjenigen, nach welchem 
Thilorier die Kohlenſäure verfeſtete. Wie hier die Ver— 
dampfung eines Theiles der flüſſigen Säure Wärmeentziehung 
des übrigen Theiles zur Folge hat, ſo bewirkt dort die plötzliche 
Ausdehnung des ſtark komprimirten Sauerſtoffes daſſelbe, und 
zwar ſcheint unter den angegebenen Bedingungen die Temperatur⸗ 
erniedrigung einige hundert Grad unter dem Ausgangspunkte zu 
betragen. 

Cailletet's Apparat zeichnet ſich durch größere Einfachheit 
aus. Ein mit Waſſer gefüllter Zylinder aus Gußſtahl, in wel— 
chem ein gußſtählerner Stempel luftdicht hineingetrieben werden 
kann, bildet die Druckvorrichtung. Der Zylinder kommunizirte 
vermittelſt einer engen Röhre mit einem zweiten kleineren, mit 
Queckſilber gefüllten Gußſtahlzylinder, durch deſſen obere Fläche 
eine ſtarkwandige kapillare Glasröhre hindurchging, welche das 
zu komprimirende Gas enthielt. Das untere offene Ende der— 
ſelben tauchte in den Zylinder ein, das obere geſchloſſene Ende 
ragte frei hervor und war von zwei Mantelröhren umhüllt, 
deren innere die Kältemiſchung, deren äußere hygroſkopiſche Sub- 
ſtanzen aufnahm, um das Beſchlagen der kalten Röhre oder das 
Gefrieren an derſelben und damit eine Störung der Beobachtung 
zu verhindern. Wird nun der Stempel in den zuerſt genannten 


großen Zylinder hineingetrieben, ſo wird das Waſſer in den 


kleineren Zylinder hineingepreßt, dieſes drückt auf das Queck— 
ſilber, welches in das Kapillarrohr ſteigt und das Gas kom— 
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primirt. Auch bei Cailletet's Apparat war, wie bei dem 
von Pietet, eine Verſchlußvorrichtung angebracht, durch deren 
Beſeitigung der Druck plötzlich aufgehoben, das Gas entſpannt 
werden konnte. Als die Temperatur — 29“ und der Druck etwa 
300 Atmoſphären betrug, blieben dieſe Gaſe, Sauerſtoff ſowohl 
als auch Kohlenoxyd, unverändert. Wenn man ſie aber durch 
Aufhebung des Druckes plötzlich entſpannt, ſo daß ſie ſich frei 
ausdehnen können, wodurch nach einer von Poiſſon aufgeſtellten 
Formel eine Temperaturerniedrigung von mindeſtens 200% unter 
dem Ausgangspunkte eintreten muß, ſo ſieht man unmittelbar 
einen dichten Nebel, „hervorgebracht durch die Verflüſſigung und 
vielleicht durch das Feſtwerden des Sauerſtoffes und Kohlen— 
oxydes.“ 

Wie man ſieht, iſt bei aller Verſchiedenheit der Apparate 
und der Druckerzeugung, das Prinzip, nach welchem Cailletet 
und Pictet ſchließlich verfuhren, um zu dem Endreſultat zu 
gelangen, daſſelbe. Beide bewirken durch plötzliche Entſpannung 
des ſtark komprimirten Gaſes eine ſehr beträchtliche Temperatur— 
erniedrigung, und dieſe muß als der eigentlich wirkſame Faktor 
bei der Verflüſſigung der bisher ſogenannten permanenten Gaſe 
betrachtet werden. Der Druck iſt bei dem Verfahren der ge— 
nannten Forſcher nur Mittel zum Zweck. Es iſt gut, dies 
hervorzuheben, da einige Redner der Akademie, nicht ganz ohne 
Parteilichkeit für ihren Landsmann Cailletet, bei aller An— 
erkennung für den Schweizer Pictet, über dieſen Punkt hin— 
weggehen und ſogar von einer Verſchiedenheit des Verfahrens 
reden, während doch die ſchließlichen Schritte zum Ziele, wie 
wir gezeigt haben, identiſch ſind. Aber es muß auch anerkannt 
werden, daß Cailletet ſchon früher das Stickſtoffoxyd und 


| auch das Acetylen nach derſelben Methode verflüſſigt hatte. 


Die Aeberwinterung unſerer Thiere, beſonders der Kleinthiere. 
Von Profeffor L. Glafer in Bingen. 


III. 

Im ausgebildeten Zuſtand überwintern im Allgemeinen faſt 
ohne Ausnahme alle Käfer. Viele, welche ſchon im Spät— 
jahr erſcheinen und im Freien auf Nahrung ausgehen, ziehen 
ſich für den Winter nur in ſichere Quartiere zurück; ſo z. B. 
unſre beliebten, unter den Blattläuſen lebenden Marienkäferchen 
Coceinella septempunctata u. a.), welchen man im Winter 
häufig an Fenſtern in Wohnungen begegnet, auf der Erde kriechende 
Trauerhähne (Timarcha), Rüſſelkäfer, z. B. Apfelblüthrüßler 
(Anthonomus pomorum), der über Winter an Baumſtämmen 
unter Rinde, oder um den Fuß derſelben in der Erde, in Raſen, 
Moos u. dgl. aufgefunden wird, aber erſt im Frühling ſeine 
Eier in die durchnagten Blüthenknospen legt, die ſpäter die 
Larve als „Kaiwurm“ oder „Brenner“ zerſtört. Auch der 
Rebenſtichler (Rhynchites betuleti) gehört hierher, da er ſchon 
im Spätſommer aus Erdpuppen fertig entwickelt auf Bäumen 
und Geſträuchen erſcheint, während er doch erſt im folgenden 


Frühling an zartem Weinlaub oder dem von Birken, Eſpen 


u. ſ. f. die bekannten Wickeln oder Zapfen anfertigt, um feine Eier 
hineinzulegen. Der Maikäfer, den man ſchon im Herbſt oder 
erſt im Winter fertig gebildet aus der Erde gräbt, über welches 
Vorkommen gewöhnlich die Tagblätter als über ein Kurioſum Mit⸗ 
theilungen machen, bringt wie noch viele andere Käfer ſeine Erſt— 
lingszeit als fertiger Käfer unthätig tief in der Erde in ſeinem 
Puppenlager zu. So machen es ähnlich der Haſelrüßler Bala 
ninus nucum) und die anderen Arten ſeines Geſchlechts, die 


Goldkäfer und Pinſel⸗ oder Haarkäfer (Cetonia und Trichius). 


Die Samenkäfer Bruchus), als: Erbſen- und Linſenkäfer (Br. 
pisi, lentis ꝛc.), jo wie die Getreiderüßler (Apion frumentarium 
und der Kornbohrer (Ualandra granaria) ſtecken als fertige 
Käfer über Winter in den ausgehöhlten Hülſen- oder Getreide— 
körnern, die Borkenkäfer unter der Borke in dem Wurmmehl 
ihrer Larvenkanäle, die Splintkäfer Scolytus s. Eecoptogaster) 
in den Bohrlöchern des Splintholzes, die Bockkäfer innerhalb 
der Holz⸗ oder Markhöhlen, welche ihre Larven ausgefreſſen; ſo 
z. B. der Espenbock (Saperda populnea), den man im erſten 
Frühjahr oder noch im Winter aus den Beulen oder geſchwulſt— 


fix und fertig, nur noch weich und in tiefem Schlaf begriffen, 
vorſichtig herausſchneiden kann. 

Aehnlich in fertigem Zuſtand eingebettet ſind die Gallwespen 
unſrer Eichenwälder. Oeffnet man eine der Kugelgallen auf den 
abgefallenen Blättern unſres Eichwaldes, fo findet man die 
glänzend ſchwarzbraune Wespe ausgebildet darin. Aber ſie ver— 
läßt ihr ſicheres Winterquartier erſt im Frühling, wenn die 
Eichen junges Sproſſenlaub bekommen, das fie anſtechen. Unſre 
wilden Bienen ſuchen ſich als Winterverſtecke zum Theil leere 
Schneckenhäuſer auf. Aus den im Wald eingeſammelten kleinen 
bunten Schneckenhäuſern, die von Kindern zu Hauſe in Schach— 
teln aufgehoben werden ſollten, kamen in der warmen Wohn— 
ſtube mitten im Winter eine ganze Anzahl erwachter kleiner 
Blumenbienen (Anthophora) zum Vorſchein. Sonſt verbergen 
ſich wilde Bienen, Hummeln und Wespen theils in Erdlöchern 
und den darin angebrachten Neſtern, theils in den Zellen der 
im Freien befindlichen Papierwabenneſter. Oehrlinge oder Ohr— 
würmer verkriechen ſich für den Winter unter zu Boden liegen— 
des Holz, hohlliegende Steine, Dürrlaubſchichten u. ſ. f.; 
Ameiſenhaufen dienen den alten ungeflügelten Ammen der Blatt- 
läuſe und vielerlei Käfern, z. B. kleinen Keulenträgern (Claviger), 
als Zuflucht. — Fliegende Sommerfäden, welche im Spätjahr 
oft in Menge im Freien hinſchweben oder an Stangen, Tele— 
graphendrähten u. dgl. ſich gefangen feſthängen, rühren von 
jungen Feldſpinnen her, deren wollige Eierklumpen wie lockere 
Wollenballen im Spätſommer überall an Halmen und Stengeln 
zu finden ſind. Die ausgeſchlüpften Jungen ziehen, beim Fort— 
kriechen ohne Aufhören feine Fäden hinter ſich her, von welchen man 
über Wieſen und Stoppelfeldern im Morgenthau alle Flächen 
des Feldes dicht überzogen findet und die ſich beim Trocknen in 
der Sonne vom Windhauch gehoben ablöſen, aneinanderhängen 
und unregelmäßig zuſammenballen, worauf ſie vom Winde fort— 
geführt an allen Hinderniſſen hängen bleiben. Zuweilen führen 
ſie kleine, junge Spinnen als unfreiwillige Luftſchifffahrer mit 
ſich. Sonſt finden ſich aber die unzähligen jungen Thierchen 
am Boden und in Heckengeſträuchern eingeniſtet, und ihre Ueber— 
winterung geſchieht in hohlen Stoppeln und Stengeln oder in 


artig aufgetriebenen Stellen der Espenſtämmchen und Zweige zuſammengeſchrumpftem, verdorrtem Laub. Von den Blattläuſen 


+ 


finden fich einige Arten mit flockigem Ueberzug im Freien vor 
dem Erfriertod geſchützt, wie die wollige Apfelrindenlaus oder 
verrufene ſog. Blutlaus (Schizoneura lanigera), oder ſie ſtecken 
außerdem in hohlen, blaſenartigen Gallen, z. B. auf Heckenulmen: 
Schizoneura lanuginosa, in den Drehgallen der Pappelblatt⸗ 
ſtiele: Pemphigus bursarius u. ſ. f. 

Werfen wir noch einige Blicke auf die in neuerer Zeit be⸗ 
rüchtigt gewordenen Inſekten, die Rebwurzellaus, einige 
ſchädliche kleine Rebenraupen (f. g. Sauerwürmer) und Kar⸗ 
toffel- oder Koloradokäfer, endlich die in der Provinz Branden⸗ 
burg ſeit mehreren Jahren hauſenden Heuſchrecken, ſo finden 
wir in Beziehung auf unſer Thema bei denſelben das Nach— 
folgende. Die Reblaus (Phylloxera) entwickelt fi zuerſt aus 
Wintereiern, die an der Rinde der Wurzel kleben. Die im 
Frühling aus dem Ei gekrochene häutet ſich (f. Blankenhorn 
und Dr. J. Moritz: Die Wurzellaus des Weinſtocks, Heidel— 
berg 1875) einige Mal und legt ihrerſeits ohne vorausgegangene 
Befruchtung Eier in bedeutender Zahl, welche nach und nach 6 
bis 8 Generationen auftreten laſſen. Erſt im Sommer ent⸗ 
ſtehen aus den Eiern auch ſog. Nymphen (Thiere mit Flügel⸗ 
ſcheiden), aus denen ſich nachher geflügelte Inſekten entwickeln, 
die das Verderben in die Ferne zu tragen geſchaffen find. Die 
in Gallen der Blätter lebende Form ſcheint durch die letzteren 
zunächſt hervorgebracht zu werden. Doch entſtehen nach Riley 
die Blättergallen dadurch, daß ſich die Wurzelläuſe im Frühjahr 
in die Höhe begeben und auf den Blättern feſtſaugen. Jeden⸗ 
falls iſt die Ueberwinterung der Reblaus eine weſentlich unter— 
irdiſche. Der Winter kann ihr bei uns ſo leicht nichts anhaben, 
da ſie in Amerika dem viel ſtrengeren Winter widerſteht. 

Die ſchlimmſte unter den im Allgemeinen als Sauerwurm 
bezeichneten kleinen Schmetterlingslarven oder Raupen iſt die ſog. 
„Traubenmade“, die auch als „Heu“- und als „Sauerwurm“ 
vorzugsweiſe bezeichnet wird, nämlich die den Traube nwickler 
(Cochylis roserana s. Tinea uvella oder auch ambiguella) 
liefert, ein kleines zuerſt im April aus Winterpüppchen auftreten⸗ 
des, weißliches Falterchen mit ſchwarzbraunem Mittelfeld über 
die Vorderflügel. Es legt feine Eier an die Blüthen-Geſcheine, 
und ſpäter findet ſich in den Blüthen zwiſchen die Stiele einge⸗ 
niſtet der verderbliche „Heuwurm“. Dieſer bildet zwiſchen 
Rindenſplittern oder in Pfahlritzen ein kleines Puppenfutteral, 
aus dem gegen Auguſt hin die zweite Generation ausfliegt, welche 
die Eier an die noch harten, grünen Beeren abſetzt, die durch 
Benagen der nun entſtehenden ſog. Sauerwürmer in ſaure Fäule 
verſetzt werden, worauf ſich die Würmchen dann gleichfalls gegen 
den Boden herablaſſen und in Ritzen und Fugen kleine Geſpinnſt⸗ 
puppen bilden, die als ſolche über Winter an Ort und Stelle 
bleiben. 

Auch der ſog. Spinnwurm iſt eine als „Heu“- und als 
„Sauerwurm“ zweimal auftretende ſchädliche kleine Wicklerraupe, 
die des ſog. Spaliertrauben-Wicklers (Coch. reliquana 
8. permixtana, botrana und vitisana). Sie liefert ein auf 
den Vorderflügeln roſtgelblich und bläulichgrau gemiſchtes und 
verworren gezeichnetes Falterchen, das die Entwicklung, Lebensart 
und Ueberwinterung mit dem vorigen gemein hat. Der größte 
Sauerwurm iſt der des Springwurm-Wicklers (Tortrix 
pilleriana s. luteolana, auch vitis und Tinea vitisella). 
Der Falter iſt lehmgelb mit zwei braunen, zackigen oder „geſtrickten“ 


Schrägbinden über die Vorderflügel, fliegt im Auguſt und legt 


ſeine Eierklümpchen mit Schleim verhüllt auf Wein- und auch 
andere Gehölz- und Kräuterblätter, wo die ausſchlüpfenden 
Räupchen in Geſellſchaft beiſammen Blätter, Ranken, Schöſſe 
und Trauben überſpinnen, ſich dann für den Winter halberwachſen 
in Pfahlritze, eingeſchrumpfte Blätter des Bodens ꝛc. verkriechen, 
um im folgenden Frühjahr wieder auf die Stöcke zu ſteigen und 
vereinzelt zwiſchen umgebogenen, mit Fäden zuſammengehaltenen 
Blättern oder Blattlappen ihr Zerſtörungswerk fortzuſetzen, 
ſich dann an den Rebſtämmen oder Pfählen zu verpuppen und 
im Auguſt auszuſchlüpfen. Dieſe in der Regel nicht ſehr ver⸗ 


derbliche Art gehört demnach zu den als Winterlarven fort 


dauernden. 

Was den Koloradokäfer betrifft, fo erhält er ſich über 
Winter in der Erde verkrochen, wie andere ſog. Blattkäfer oder 
Chryſomeliden, als Käfer, und kann von Einſchleppung durch 
Larven oder Puppen kein Rede ſein. 
zur Plage der Menſchen vom Winter nicht weggerafft oder aus⸗ 


u 


gerottet werden, wenn fie ſelbſt auch nach verübtem Fraß das 


Daß die Heuſchrecken 


Zeitliche ſegnen und abſterben, wurde bereits angeführt, indem 
fie ihre Eier (f. Prof. Dr. Gerſtäcker: Die Wanderheuſchrecke, 
Berlin 1876, S. 22) in Packeten vereinigt, wohl 100 an der 
Zahl, und von einer ſchützenden Schleimhülle umgeben, in den 
Erdboden abſetzen, wo ſie über Winter liegen bleiben und im 
Frühling als junge Brut auf den Brachen oder Getreidefeldern 
erſcheinen. ö 

Zuletzt wollen wir noch eines andern, beſonders verhaßten 
Inſektes gedenken, das in die Ordnung der Dipteren oder Zwei⸗ 
flügler gehört, nämlich der ſog. Pfeifmücke (Culex pipiens), 
die unter verſchiedenen Namen längſt und von jeher bei uns 
einheimiſch war und im eigentlichen Sinne des Wortes die 
europäiſche „Muskite“ darſtellt, obgleich man ſeit dem Allgemeiner⸗ 
werden der Eiſenbahnen vielfach von ihr behauptet, ſie ſei in 
neueren Zeiten aus Amerika bei uns eingeſchleppt worden. 
Dieſes beſonders in Flußniederungen und Sumpfgegenden ver⸗ 
breitete, empfindlich ſtechende, kleine und zierliche Schnakeninſekt 
ſteht den amerikaniſchen und andern tropiſchen Muskiten (mus- 
quitos) ganz nahe, iſt nur eine andere Spezies deſſelben Geſchlechts 
(Culex), von dem auch bei uns etliche Arten vorkommen. Durch 
neuentſtandene Bahnen mögen in Waggons aus niederen Gegenden 
in gewiſſe, vorher davon ziemlich freie Gegenden dieſe Stech- 
mücken übergeſiedelt ſein. Thatſache iſt, daß dieſelben in ſtehen⸗ 
den, todten Waſſern, alſo in Weihern, Tümpeln und Gräben 
der Wieſen und des Feldes, Waſſerkauten für Flachs ꝛc. ihre 
Entwicklung durchmachen, indem die weiblichen (nebenbei bemerkt 
— die allein ſtechenden) Individuen ihre Eier auf den Waſſer⸗ 
ſpiegel legen, worauf die grauweißlichen, durchſcheinenden Larven 
im Waſſer, beſonders oft in großer Menge unter Waſſerlinſen, 
eine Zeitlang, etwa 1¼ Monat, auf- und abfahren, indem ſie 
ſich von Infuſorien und ganz kleinen, zarten, anderen Waſſer⸗ 
geſchöpfen nähren, worauf ſie unter Waſſer auf kurze Zeit zu 
ſchlanken Puppen werden, aus denen ſie ſodann ausſchlüpfen, 
um ein höheres, geflügeltes Daſein in der freien Luft zu beginnen. 
Es entſtehen über Sommer etliche Generationen, und während 
von der letzten herrührende etwaige Larven durch den Froſt um⸗ 
kommen, erhalten ſich einzelne weibliche Individuen als geflügelte 
Gebilde an geeigneten Zufluchtsorten, ſelbſt in Wohnungen, am 
Leben und legen im folgenden Frühling den Grund zu neuen 
Generationen, indem ſie die ſtehenden kleineren oder größeren 
Waſſer, ſelbſt offene Regenfäſſer, aufſuchen. 

Sonſtige Dipteren, wie Fliegen, Schnaken, z. B. Markus⸗ 
und Johannisſchnake, Bremen, Bremſen u. |. f,, überwintern 
theils als ſog. „Tonnen“ im Puppenſtand in der Erde, in und 
um Miſtſtätten, unter Moos oder Raſen, im Schlamm und 
Moder hohler Bäume u. ſ. f., theils auch als madenartige 
Larven; ſo z. B. die ſogenannten „Rattenſchwänze“ der Schlamm⸗ 
fliege (Elophilus tenax), die ihrer Drohnenähnlichkeit wegen 
unter dem Namen der „Dreckbiene“ bekannt iſt — in Kellern, 
Stallgruben, Latrinen ꝛc., wie auch die Larven von Stuben⸗ 
und Latrinen⸗ oder kleinen Stubenfliegen (Musca domestica 
und latrinarum), der Leichenfliege M. mortuorum) u. a. m. 
ſich im Unrath der Abtritte und Ställe, oder in den Gräbern 
über Winter erhalten und zu Puppen werden, während ſich 
übrigens von der Stubenfliege vereinzelte Exemplare in ſtets 
warmgehaltenen Stuben, beſonders Wirthſchaften, über Winter 
am Leben erhalten, andere auch, wie Schmeiß- und Brechfliegen ꝛc., 
zum Winterſchlaf verkriechen, aus dem ſie großen Theils wohl⸗ 
behalten wiedererwachen. 

Aus allem Dargeſtellten geht die unzweifelhafte Thatſache 
hervor, daß die Natureinrichtung von Sommer und Winter, 
alſo die aſtronomiſch- meteorologiſchen, beſonders klimatiſchen 
Verhältniſſe unſres Planeten und ſeiner kälteren Zonen, doch 
den Fortbeſtand aller Geſchöpfe ermöglichen, indem ſowohl die 
Einrichtung der Metamorphoſe oder der allmäligen Entwicklung 
unter Verwandlung in grundverſchiedene Zuſtände, als auch die 
Mannigfaltigkeit der örtlichen Verhältniſſe, verbunden mit dem 
Leben und Verhalten der verſchiedenen Naturreiche, einſchließlich 
des Menſchengeſchlechts, einen Naturhaushalt herſtellen, in wel⸗ 
chem jedem Geſchöpf ſein Platz in der Schöpfung erhalten, d. h. 
die Fortexiſtenz jeder Art geſichert iſt, während es dabei all— 
gemeines Naturgeſetz iſt, daß alle Individuen dem Tod verfallen 
und daß manchmal ganze Generationen in Maſſe loft mit nur 
wenig Ausnahmen) durch Naturvorgänge weggerafft werden. 
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Es dürfte zwar vorliegendes Werk, wenn überhaupt, nur in ſehr 
wenige Hände unſeres Leſerkreiſes gelangen, dennoch fühlen wir uns ver⸗ 
pflichtet, Nachricht von ſeinem Daſein zu geben. Denn was hiermit von 
einem Manne unternommen wird, der, durch eine ungewöhnliche Fügung 
angeregt, China zu ſeinem Forſchungsgebiete wählte, iſt geradezu derart, 
daß wir es eine Grund legende Arbeit nennen müſſen. Seit den Tagen 
Marco Polo's (cum 1323 in Venedig) hat jenes noch jo unbekannte 
Land keinen liebevolleren Durchforſcher gehabt; um ſo weniger, als v. R., 
nachdem er durch vielfache geologiſche Studien in den Dolomitalpen 
Tirol's ſich auf große Auffaſſungen vorbereitet hatte, mit dem ganzen 
Rüſtzeuge der neueren geologiſch⸗geographiſchen Wiſſenſchaft nach Aſien 
ging. Es geſchah dies 1860, und zwar mittelſt jener Expedition, welche 
unter der Leitung des Grafen Friedrich zu Eulenburg und unter 
Begleitung von vier Kriegsſchiffen von Preußen nach Oſtaſien geſandt 
wurde, um dort Handelsverträge mit China, Japan und Siam abzu⸗ 
schließen. Eine ereignißvollere, günſtigere Zeit hätte der Reiſende nicht 
wählen können. Denn gerade damals zwangen franzöſiſch-engliſche Truppen 
das bis dahin faſt hermetiſch verſchloſſene Land zu dem folgenreichen Zu- 
geſtändniſſe, nicht nur ſeine Häfen, ſondern auch das ganze Innere 
fremden Schiffen und Reiſenden zu öffnen. In dieſem Augenblicke frei- 
lich blieb das e ein todtes, unausführbares; denn die Schrecken 
der Taiping⸗Re 
Shanghai. Unterdeß hatte der Reiſende mit der Fregatte Thetis eine 
größere Seereiſe nach Formoſa, den Philippinen, Celebes und Java 

zurückgelegt, als er um Weihnachten 1861 wieder mit der Geſandt⸗ 
ſchaft in Bangkok, der Hauptſtadt Siam's, zuſammentraf. Von hier 
begab er ſich nach Kalifornien, und gerade dort, wo er Jahre lang auf 
den umfaſſendſten Reiſen das Land bis nach Nevada durchzog, wurde 
es ihm klar, daß er, um eine Aufgabe von größerer Tragweite zu löſen, 
nicht mit einem ganzen Corps wohlgeſchulter amerikaniſcher Geologen 
auf dem amerikaniſchen Feſtlande in die Schranken treten könne. So 
wählte er am 30. Juli 1868 China zu dem Schauplatze feiner Forſchun— 
gen und verließ ſchon am 3. Auguſt San Francisco in Begleitung des 
Hon. J. Roß Browne der als amerikaniſcher Geſandter und Nachfolger 
des bekannten Hon. Anſon Burlingame nach China ging. 

Hier ſtand dem Bf. ſeine künftige Aufgabe bald klar, aber auch 
rieſengroß vor der Seele. „Sie beſtand darin ſoweit es für die Kräfte 
eines Einzelnen in einer beſchränkten Zeit erreichbar wäre, die Grundlagen 
für das geographiſche Verſtändniß von China feſtzuſtellen, die hypſome⸗ 
triſchen Verhältniſſe in ihren Grundlinien zu beſtimmen, die Geſetze in 
den Streichrichtungen der Gebirge zu finden, den geologiſchen Bau zu 
unterſuchen, die Urſachen der wunderbaren Beziehungen von China zu 
den abflußloſen Gebieten Zentralaſiens einerſeits, und zu den Hochgebirgs— 
ländern von Tibet anderſeits zu erforſchen, den Regeln der klimatiſchen 
Aenderungen wenigſtens einigermaßen nachzuſpüren.“ Am 5. September 
war er in Shanghai angelangt, und ſchon wenige Tage darauf begab er ſich 
nach Peking, um von den Regierungsbehörden Empfehlungen und Päſſe 
für das Reiſen im Innern des Landes zu erlangen. Er empfing auch 
durch Vermittlung des norddeutſchen Geſandten einen Paß, welcher auf 
ein Jahr Giltigkeit hatte. Nun eilte er nach Shanghai zurück, nachdem 
er auf dem Wege dahin einen viertägigen Ausflug (24. — 28. Oktober 
gemacht hatte, und langte dort am 15. November wieder an. Um ſich 
nun für ſeine Forſchungen einzugewöhnen, beſuchte er die nächſte Umge— 

gend bis zum 25. Dezember: Ning⸗po, die Tſhuſhan-Inſeln, Hang⸗ 
tſhöu⸗fu, den See Tai⸗hu, Tſhin⸗kiang und Nanking, wobei er die 
gefälligſte Unterſtützung der kaiſerlichen Behörde empfing. Die zweite 
Reiſe galt dem unteren Vang⸗tszö, vom 7. Januar 1869 bis zum 21. Februar, 
und führte den Vf. zum erſten Male in die wirkliche Steinkohlenformation 
Chinas. Er gewann nicht nur eine Ueberſicht einer Reihe älterer For⸗ 
mationen in ihrer Aufeinanderfolge, ſondern auch ein allgemeines Bild 
des Gebirgsbaues an den Ufern des Stromes in einer Strecke, wie etwa 
von Baſel bis zur Nordſee; und obgleich er von dem denkbar ſchlechteſten 
Wetter verfolgt wurde, ſo war doch ſein Geſichtskreis ſchon erheblich ge— 
wachſen. In dieſer Zuverſicht begann er ſeine dritte Reiſe nach der 
Provinz Shantung, welche ihn vom 13. März 1869 bis zum 19. Juli, 
wo er Peking erreichte, bejchäftigte. Sein Weg führte ihn hier durch 
anderweitige Kohlenfelder, ſowie in die ſiluriſchen Formationen, welche 
das Gebirgsland von Shantung zuſammenſetzen, ſchließlich zu der Halb— 
inſel Liau⸗tung und die ſüdliche Mantſchurei, wo alle Waſſerwege auf: 
hörten und der Vf. 
Mantſchurei, Mukden, erreichen mußte. Von hier ſchlug er die große 
Straße nach Peking ein, und als er hier anlangte, hatte er nicht nur 


einen großen Theil der chineſiſchen Küſtenprovinzen kennen gelernt, ſon⸗ 


dern auch die werthvollſten Reiſeerfahrungen geſammelt. 
Schon hielt er dafür, mit dem geſammelten Materiale nach Europa 
zurückkehren zu müſſen, als ſich ihm ein längeres Bleiben durch die 
Handelskammer von Shanghai, welche durch Hrn. Alex. Cunningham, 
Chef des großen amerikaniſchen Handelshauſes Ruſſel & Co. daſelbſt, 
ür die Reiſen des Bf. intereſſirt wurde, in Ausſicht ſtellte. Monate 
reilich vergingen über dieſen Verhandlungen, doch benutzte der Vf. die 
wiſchenpauſe, um vom 24. September bis zum 31. Oktober eine vierte 
Reiſe auszuführen, die, ſich wiederum auf Shanghai ſtützend, ihn zum 
weiten Male an den Poyang⸗See, in die Kohlengruben von Lo⸗ping in 
er Provinz Kiangſi und King⸗te⸗tſhönn führte, wo ſeit Jahrtauſenden 
das chineſiſche Porzellan gemacht wird. Nachdem nun der Reiſende die 
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ehrenvolle Aufforderung zur Fortſetzung ſeiner Reiſen in China durch 
die Handelskammer in Shanghai im Dezember empfangen hatte, brach 
er unverzüglich zu ſeiner fünften Reiſe auf, die ihn diesmal von Kanton 
aus in die z. Th. noch nie betretenen Provinzen von Hunan und ihre 
ausgedehnten Kohlenfelder, von Hupéi, Honan, Shanſi und Tihili faſt 
in gerader Linie von ©. gegen N., d. h. von Kanton bis Peking, führen 
ſollte. Hier langte er Ende Mai 1870 zum dritten Male an, nachdem 
er, durch feindſelige Völkerſtämme hindurch, uralte Gebirgsländer betre- 
ten, in Shanſi die Steinkohlen⸗rxeichſte Provinz und, auf mächtige Anthra- 
zitlager geſtützt, eine mächtige Eiſeninduſtrie, überhaupt Vieles kennen 
gelernt hatte, was dieſe Reiſe nach jeder Richtung alle vorhergehenden 
übertreffen ließ. Eigentlich wollte der Reiſende nun von Peking nach 
den weſtlichen Provinzen, Shenſi, Kanſu, Sz-tſhwan, und, dem ſüdlichen 
Yünnan zuſtrebend, durch Kwangsi nach Kanton zurückkehren; allein die 
Metzeleien von Tientjin (1870 am 23. Juni), welche ſämmtlichen Euro- 
päern den Tod zu bringen ſchienen, beſtimmten vorläufig zu einer Reiſe 
in Japan, So verließ v. R. am 10. Auguſt 1870 Shanghai und erreichte 
bereits am 27. Auguſt Yokohama. Das Reiſen im Innern war damals 
nur Geſandten erlaubt. Zum ge) Male aber erlangte der Reiſende, 
nach langen Verhandlungen mit der Regierung durch den deutſchen Ge— 
ſandten v. Brandt, die Erlaubniß zur Durchforſchung des ganzen ſüd— 
weſtlichen Theiles von Japän. Dies geſchah am 15. Dezember, und 
ſchon am 17. Dez. trat v. R. ſeine Reiſe, welche ihn nach der Provinz 
Oſaka, das er am 12. Januar erreichte, führte. Er beendete ſie durch 
eine Unterſuchung der Inſel Kiuſchiu vom 28. Januar bis zum 6. März 
1871 und verließ Japän mit dem Gefühle, ein Land von heiterſter 
Stimmung geſehen zu haben, während ihn in China ein tiefer Ernſt, 
ein unbehagliches Daſein, freilich aber auch eine Aufgabe mit gewaltigen 
Problemen für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft erwartete. Nach 
Shanghai zurückgekehrt, ging er auch von Neuem an dieſe ſchöne Aufgabe 
und beſtrebte ſich, zunächſt die nahe gelegenen und doch recht unbekannten 
Gebirgs⸗Landſchaften von Tſhekiang und Nganhwéi in ihrem Aufbau 
zu ſtudiren. Eine Arbeit, die er am 12. Juni 1871 von Shanghai aus 
begann und bis zum 8. Auguſt mit der Spezialunterſuchung des kleinen, 
aber wegen ſeines verwickelten Baues ſchwierig zu verſtehenden und inter⸗ 
eſſanten Hügellandes zwiſchen Tihin-fiang und Nanking beendete. Ihr 
ſollte bald die ſiebente, größte und letzte Reiſe in China folgen; eine 
Reiſe, die ihn durch Tſhili (Hauptſtadt Peking), die Mongolei im N., 
das weſtlichere Shanſi und Shenſi bis zu den Gränzen Tibet's, nämlich 
in die Provinz Sz-tſhwan und wieder durch die zentrale Provinz Hupei 
auf alten Wegen zurück geleitete. Sie währte vom 25. Oktober bis zum 
Mai 1872; und zwar von Peking aus nach dem Südrande der Mongolei, 
über Ta⸗tung⸗fu im nördlichen Shanſi, von wo er bei furchtbarer Kälte 
das 10,000 F. hohe Wu⸗toi⸗ſhan⸗Gebirge überſtieg, um in Tai⸗yuön⸗fu feinen 
früheren Weg der fünften Reiſe zu kreuzen. Nun ging es durch das 
ſüdliche Shanſi an den Salzſumpf Yen⸗tszé, und über den Gelben Fluß 
bei der wichtigen Feſtung Tung-kwan auf die große Straße nach Hſi— 
ngan⸗fu, dem Schauplatze urälteſter chineſiſcher Geſchichte und mehrtau— 
ſendjähriger Brennpunkt kaiſerlicher Macht. Nun ſtieg er über den 
Tſing⸗ling⸗ſchan auf jener merkwürdigen ſchon von Marco Polo be 
ſchriebenen Straße, welche als der einzige Verkehrsweg vom NO. nach 
dem SW. des Reiches und Oſttibet dient. So gelangte er aus den 
Löß⸗Ländern in das mittlere China, d. h. in völlig verſchiedene Land— 
ſchaften, nach dem höchſt intereſſanten und ſtark bevölkerten Sz'tſhwan. 
Hier, in der Hauptſtadt Tſhing⸗tu⸗fu, traf er Vorbereitungen, um ſofort 
auf einem jetzt unbekannten, aber ſchon von Marco Polo eingejhlagenen 
Wege über Ning⸗yuön⸗fu nach der ſüdweſtlichſten, an Birma gränzenden 
Provinz Yün⸗nan zu gehen und bis nach Birma vorzudringen. Ein 
Abenteuer machte jedoch dieſem großartigen, ſpäter auch von Cooper 
vergeblich erſtrebten Reiſeplane ein Ende, und ſo fuhr denn der Reiſende 
auf dem Nang⸗tſzö⸗kiang, 1300 Seemeilen, herab nach Shanghai, um 
nun endlich an ſeine Rückkehr in die Heimat zu denken. In Shanghai 
blieb er bis zum 22. Oktober und erreichte, nach einer Abweſenheit von 
12 Jahren, im Dezember 1872 Deutſchland wieder. 

Damit war eine Reiſe beendet, welche unter allen Umſtänden zu den 
denkwürdigſten der Neuzeit gehört. Aber es ſollte immer noch fünf Jahre 
währen, bevor wir ſie in ihrer ganzen Ausdehnung kennen lernten. Nur 
wenige Bruchſtücke gelangten eben bisher zur Oeffentlichkeit, und auch 
der vorliegende ſtattliche Quartband gibt uns nur etwas ausführlicher 
Nachricht über das, was wir im Vorſtehenden kurz und bündig gaben. 
Es iſt in dieſem Werke nicht darauf abgeſehen, eine Reiſebeſchreibung zu 
liefern, ſondern den Boden zu ebenen für das Verſtändniß China's nach 
Boden und Geſchichte. Beides reicht aber weit über das gewöhnliche 
Maß hinaus; denn Beides beruht auf den merkwürdigſten und abwei- 
chendſten Verhältniſſen. China kann in ſeinem Gebirgsbaue und der 
hiervon ſich ergebenden Anordnung ſeiner Rieſenſtröme, in der Verbreitung 
und Geſchichte ſeiner Bewohner, wie in ſeinen politiſchen Geſtaltungen, 
nur aus feinem Verhältniß zu Zentralaften verſtanden werden. Von 
dieſer Erkenntniß ausgehend, war dem Pf. ſogleich der ganze Weg für 
ſein Werk vorgezeichnet. Darum beginnt er es auch mit einem Weber: 
blicke über Zentralaſien oder des zuſammenhängenden kontinentalen Ge— 
bietes der alten abflußloſen Waſſerbecken vom Hochlande von Tibet im 
S. bis zum Altar im N. und von der Waſſerſcheide am Pamir im W. 
bis zu jener der Rieſenſtröme von China und dem Gebirge Khingan 
im O.; eines Gebietes, das man bis zum Jahre 1830 als ein Hochland 
betrachtete und die hohe Tartarei nannte, während es im Grunde genommen 
eine Einſenkung iſt, deren tiefſter Theil oder das Han-hai als das aus⸗ 
getrocknete Mittelmeer Aſiens gelten kann, deſſen weſtlicher Theil nun 
das Tarym⸗, deſſen öſtlicher Theil das Shamo-Becken heißt. Ebenſo 
widmet der Vf. den Löß⸗Landſchaften des nördlichen China und ihren 
Beziehungen zu Zentralaſien eine beſondere Abhandlung. Denn der Löß 
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oder jene auch am Rhein wohlbekannte fruchtbare braungelbe Lehm⸗Erde 
ſpielt ſowohl als Ackerland, als auch in vielerlei andrer Hinſicht in Nordchina 
die größte Rolle. Hier füllt er alle Vertiefungen und Senkungen zu 
mild verlaufenden Thälern aus und ruft deshalb die wechſelvollſten, oft 
abenteuerlichſten Geſtaltungen der Landſchaft hervor. Millionen von 
Menſchen wohnen im Löß, in deſſen Wänden ſie ſich mit leichter Mühe 
Wohnungen ausgegraben haben, und wenn dieſe auch häufig nur Höhl⸗ 
ungen darſtellen, ſo gibt es doch auch viele andre, die man geradezu 
Lößpaläſte nennen könnte. Dauerhaftigkeit, Kühle im Sommer, Wärme 
im Winter, Billigkeit vor Allem gibt dieſen Wohnungen eine Bedeutung 
von ungewöhnlicher Art. Selbſtverſtändlich wird der Löß vom Regen 
leicht aufgeweicht; darum auch haben die Lößlandſchaften ſelbſt die 
größte ſtrategiſche Bedeutung. Man braucht nur die Haupteingänge zu 
ihnen zu befeſtigen, und niemand iſt im Stande, weiter vorzudringen, 
da ein Abweichen von der Hauptſtraße zum Verderben führen würde. 
Da jedoch der Löß als letzte Ausfüllung von den Tiefen bis zu mehreren 
tauſend Fuß Höhe vorkommt, jo war für den Vf. ein beſonderes Problem 
geologiſcher Forſchung hingeſtellt. Das Geſammtergebniß derſelben iſt 
folgendes. Es gab eine Zeit, wo Nordchina eine Steppengegend war, 
die in jeder Beziehung der von Zentralaſien glich, wo folglich der Gelbe 
Fluß noch nicht exiſtirte. Ein abflußloſes Gebiet einzelner Becken, mehr 
oder weniger großer Salzſee'n, ſammelten ſich in ihm die Flüſſe uud 
verdunſteten unter einem extremen Kontinentalklima. Sie hatten aber 
eine Menge von Abſchwemmungen aus den benachbarten Gebirgen mit 
ſich geführt, die ſie als grobes Geröll, Kies und Sand den Gewäſſern 
zuführten, in denen dieſe ſich als Seelöß ausbreiteten oder theilweis als 
Landlöß dem höheren Rande eines Beckens einfügten. Dieſe Lößbildung 
geſchah aber in der Vorzeit unter der Einwirkung eines ganz außeror⸗ 
dentlich trocknen Klima's, und zwar durch die furchtbaren Stürme, welche 
noch heute jene Gegenden heimſuchen und dieſelben noch immerfort mit 
Staub erfüllen. Wurde derſelbe auch nur um wenige Millimeter alljähr⸗ 
lich aufgehäuft, ſo ſummirten ſich doch die Niederſchläge im Laufe von Jahr⸗ 
hunderten und Jahrtauſenden zu beträchtlicher Höhe. Der feine Lößſtaub 
ſammelte ſich ſchließlich, durch Regengüſſe fortgeführt, in dem Salzſee 
oder auf der bewachſenen Steppe an, während der gröbere Sand und 
Quarz als Kieſelwüſte zurückblieb, wo er ſeiner Erdkrume beraubt war. 
Dieſe großartige und meiſterhaft begründete, hier nur mit zwei Worten 
ausgeführte Theorie der Lößbildung gehört ganz und gar dem Pf. an 
und ſcheint in der That auch genügend Alles zu erklären, was wir hier 
leider nicht mehr ausführen können. Jedenfalls iſt damit dem Winde 
eine geologiſche Rolle zugewieſen, wie ſie umfangreicher noch Niemand 
vor dem Pf. ſchilderte. Ohne dieſen Löß und ſeine Bedingungen würde 
die Geſchichte von Zentralaſien und China einen ganz anderen Verlauf 
genommen haben. Wäre Nordchina noch in ſeinem früheren Zuſtande, 
jo würde es nur eine Nomadenbevölkerung haben. Mit Ausſchluß der 
Meeresablagerungen im Han⸗hai, liegen nun höchſtwahrſcheinlich unter 
allen Steppenmulden Zentralaſiens mächtige Anhäufungen lößartiger 
Gebilde, und wenn ſie fehlten, ſo würde hier ebenſo, wie in Nordchina, 
eine Gebirgslandſchaft mit den wechſelreichſten Niveauverhältniſſen und 
Formen zu Tage liegen. Eine ſolche Thatſache mußte natürlich den 
Vf. zu den eingehendſten Unterſuchungen und Vergleichungen mit andern 
Ländern beſtimmen, und fo finden wir denn auch den Gedanken in dem 
3. Kapitel über Bildung und Umbildung der Salzſteppe Zentralaſiens, 
im vierten über die Zone der Uebergangslandſchaften um Zentralaſien, 
und im fünften über die Verbreitung ausflußloſer und Löß⸗bedeckter 
Gebiete in andern Theilen der Erde durchgeführt. Erſt nach ſo gediegener 
Grundlegung wagt ſich der Vf. an die Schilderung des Gebirgsgerüſtes 
von Zentralaſien, um durch eine morphologiſche Entwicklungsgeſchichte 
hindurch an die Betrachtung China's heranzugehen. Ein Weg, der 
freilich nur für den Wiſſenſchafter von Fach gangbar iſt. Denn kaum 
gelangt der Vf. an dieſe Aufgabe, ſo ſchiebt er mit dem 2. Abſchnitte 
des Werkes (8.— 10. Kapitel) eine neue großartige Unterſuchung ein über 
die geſchichtliche Entwicklung unſrer Kenntniß von China. f 

Zu dieſem Behufe geht der Pf. auf die älteſte Geographie von 
China, das Buch Yü-fung zurück, das, dem Konfucius zugeſchrieben, 
eine Zuſammenſtellung geſchichtlicher Dokumente von 2357— 720 v. Chr. 
umfaßt. So ſehr aber auch dieſe ausführliche Darſtellung chineſiſcher 
Nachrichten die früheren und nachfolgenden Schilderungen des Vf. aus⸗ 


einander hält, jo überaus werthvoll iſt fie doch an ſich und würde ſchon 


an ſich, ſelbſtändig herausgegeben, nicht nur unſer ganzes Intereſſe, ſon⸗ 
dern auch unſern vollen Dank beanſpruchen. Eine weitere Ueberſicht 
dieſer Mittheilungen verbietet ſich aber von ſelbſt durch das Maſſenhafte 
derſelben. Ebenſo wenig kann es uns, aus gleichem Grunde, einfallen, 
eine Vorſtellung von dem Folgenden zu geben, in welchem der Bf. die 
fernere Entwicklung der Kenntniß des eigenen Landes bei den Chineſen, 
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ſowie des Verkehrs zwiſchen China und den Völkern im Süden und 
Weſten von Zentralaſien, ſelbſt mit Europa darſtellt und dieſe bis zum 
Jahre 1876 fortführt. Erſt mit dem Jahre 1861, ſeit Blakiſton's 
Fahrt auf dem Yang«⸗tſzé, beginnt die Erſchließung China's für die 
Wiſſenſchaft und den Beginn des Weltverkehrs. In dieſer Aufſchließung 


dürfte der Vf. für alle Zeiten den Rang eines der begabteſten wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Pioniere einnehmen; und zwar nicht nur durch die große 
geologiſche Vorbildung, mit welcher er an ſeine Aufgabe denken durfte, 
ſondern auch durch den weltumfaſſenden Blick, der ſich überall in ſeinen 
Darſtellungen kund gibt. Faſt nebenſächlich erſcheint daneben die Art 
der Darſtellung; und doch erhebt ſich auch dieſe zu einer ähnlichen Höhe 
der Anſchauung nach Klarheit und Schönheit der Sprache, daß wir ſeit 
Humboldt nichts Aehnliches in einem ſo umfangreichen Werke empfan⸗ 
gen haben. Ja, unſerem eigenen Geſchmacke nach, finden wir dieſe Art 
der Darſtellung dem Geiſte unſrer deutſchen Sprache angemeſſener, als die 
Humboldtſſhe in ihrer äſthetiſirenden Redeweiſe, der man die poetiſche 
Mühe des Ausdruckes anſieht. Den gleichen Eindruck empfingen wir 
bereits in einer der allgemeinen Sitzungen der Breslauer . 
Verſammlung, in welcher der Vf. eine beredte Schilderung der Provinz 
Sz'⸗tſhwan vortrug. Es ſteckt zugleich eine Milde des Urtheils, eine 
ſolche Liebenswürdigkeit in der Anerkennung Andrer in ſeinem Werke, 
daß wir es aufrichtig beklagen, wenn ein derartiges Muſter feinſter Dar- 
ſtellung es durch Umfang und Preis unmöglich macht, in die Hände 
auch unſrer Leſer zu gelangen. Was wir ſtets von einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werke verlangten, erfüllt es nach dem Vorliegenden vollauf: es 
ſteht auf dem vollendetſten Höhepunkte einer populären Darſtellung, 
welche das Populäre nicht in dem Platten, ſondern in der lichtvollen 
Klarheit, in der Schönheit der Sprache ſucht, durch die der Vf. ſelbſt 
dem Laien überall verſtändlich wird. Gerade dies war uns ein Haupt⸗ 
punkt, das Werk unſerem Leſerkreiſe zur Kenntniß zu bringen: es iſt ſeit 
langer Zeit das vollendetſte, was uns bei ſo umfangreichem Stoffe zu 
Geſichte kam. Sollten wir gar auf den Fleiß, auf die Einzelſtudien 
eingehen, welche ein ſolches Werk möglich machten, ſo könnten wir nichts 
anderes jagen, als: wir bewundern den Bf. in der unbegreiflichen In⸗ 
tenſität, mit welcher er ſein ganzes Wiſſen, ſein ganzes Herz einem ein⸗ 


zigen Gegenſtande widmet, wenn derſelbe auch ein Reich von vielen 


Millionen, einen Erdtheil umfaßt, gegen welchen Europa mit ſeinem 
Alpenlande nur ein ſchwacher Nachklang iſt. Auch wiſſenſchaftlich be⸗ 
trachtet, erfüllt der Vf. die höchſten Anforderungen an ſeine Aufgabe; 
denn unter ſeinen Händen geſtaltet ſich die geognoſtiſche Betrachtung 
des Landes zur Geographie, und umgekehrt. Die geometriſchen Verhält⸗ 
niſſe in wag⸗ und ſenkrechter Richtung, die Anordnung der Oberflächen⸗ 
formen des Feſten und Flüſſigen, die Vertheilung der Gebirge, Thäler 
und Ebenen, der Lauf, das Gefälle und die Verzweigungen der Gewäſſer, 
die Verbreitung der den Oberflächen-Charakter beſtimmenden Bodenarten 
und Geſteine zu erforſchen und die Geſetze in dieſen Erſcheinungen zu 
ergründen — das iſt des Vf. große Grund legende Aufgabe, auf deren 
Folie ſich erſt die Völkergeſchichte lichtvoll abhebt. Dieſe Aufgabe wird 
der nächſte Band zu löſen ſuchen. Das ganze Werk wird von einem 
Atlas mit 44 Karten begleitet ſein; 28 Spezialkarten von Theilen von 
China im Maßſtabe von 1: 750,000, eine Generalfarte des Landes im 
Maßſtabe von 1: 3,000,000 in 6 Blättern, eine Generalkarte von Japän, 
ſowie einige Spezialkarten der von dem Vf. durchwanderten Theile dieſes 
Landes, außerdem kleinere Karten von China zur Ueberſicht des geolo⸗ 
giſchen Baues, der Geographie, der Produkte und der Verkehrsſtraßen, 
ſchließlich erläuternde kleine Kärtchen und Holzſchnitte der inſtruktivſten 
Art werden des Werkes erläuternde Zierde ſein. Zugleich wird der Bf. 
eine Ueberſicht der Ergebniſſe ſeiner Reiſen in andern Theilen des öſt⸗ 
lichen Aſiens (Japan, Formoſa, Manila, Java und Siam) anſchließen. 


Dies und Aehnliches wird der Inhalt von 4 Bänden ſein, deren letzter 


jedoch, die Paläontologie behandelnd, von hervorragenden Fachmännern 
bearbeitet wird. % 
Jedenfalls liegt folglich mit dem Beginne des vorliegenden Bandes 
der Anfang eines Werkes vor uns, das dem deutſchen Namen die höchſte 
Ehre macht. In Folge deſſen kann es nicht hoch genug veranſchlagt 
werden, daß daſſelbe auch — entgegengeſetzt dem ehemaligen Humboldt⸗ 
ſchen Reiſewerke — in deutſcher Sprache erſcheint, was glücklicherweiſe 
durch das Entgegenkommen des deutſchen Großſtaates ermöglicht wurde. 
Wir ſelbſt haben mit dem Vorſtehenden nur einen kleinen Theil unſeres 
Dankes abtragen wollen, mit dem uns die Einſicht in das Werk fort⸗ 
während erfüllt. Unſer Volk könnte das jedoch in einer noch fühlbareren 
Weiſe ausdrücken, wenn es das Werk in allen naturwiſſenſchaftlichen 
Bibliotheken ſeiner vielen Vereine einführen und damit Etwas ausführen 
wollte, wozu ſich z. B. das engliſche Volk auch unaufgefordert für per⸗ 
pflichtet hält. a K. M. 


Tandwirthſchaftliche Mittheilungen. 


Die Soja⸗Bohne. 


Ergebniſſe der Studien und Verſuche über die Anbauwürdigkeit 
dieſer neu einzuführenden Kulturpflanze von Profeſſor Friedrich 
Haberlandt. Wien, Carl Gerold's Sohn, 1878. Gr. 8. 119 S. 
Preis: 2 Mk. 80. 

Wir pflegen ſonſt bei Einführungen neuer Kulturgewächſe ſehr kühl 
zu ſein, weil uns eine lange Erfahrung lehrte, daß man in der Regel 
mit übergroßer Zuverſicht dabei zu Werke geht und der vielgeprieſene 
Gegenſtand bald ebenſo raſch vergeht, wie er kam. Hier ſcheint jedoch 
die Sache anders zu liegen. „Es iſt mir — ſchreibt der Vf. — kein 
Fall in der Geſchichte des Pflanzenbaues bekannt, daß eine neu einzu- 
führende Kulturpflanze das allgemeine Intereſſe und die Theilnahme der 


Landwirthe in wenig Jahren in ſo hohem Grade für ſich gewonnen 


hätte, als dies der Soja⸗Bohne im letzten Jahre gelungen iſt. Im Jahre 
1875 wurden in Oeſterreich-Ungarn die erſten Soja-Bohnen im Ver⸗ 
ſuchsgarten der k. k. Hochſchule für Bodenkultur in Wien zur Ausſaat 
gebracht, in 1876 beſchränkte ſich die Zahl der Theilnehmer an den An⸗ 
bauverfuchen nur auf 7, ſtieg aber in 1877 auf 160, und iſt der bereits 
aufgeſtapelte Körnervorrath ſo groß, daß im Jahre 1878 die Fortſetzung 
der Anbauverſuche Tauſenden von Landwirthen ermöglicht wird.“ In der 
That auch rühmt der Vf. die Vorzüge der Soja in ungewöhnlicher Art. 
Zunächſt ihre Fähigkeit, noch über die nördliche Verbreitungsgränze des 
Maiſes hinauszugehen; ferner den großen Nährwerth ihrer Samen, 
welcher den aller übrigen Samen und Früchte unſres Kulturgebietes 
weit übertreffe; ihren Wohlgeſchmack und ihre erſtaunliche, an geeigneten 


Orten nie verſagende Fruchtbarkeit; ihre Widerſtandsfähigkeit gegen 
niedrige Kältegrade und Trockenheit; ihr völliges Befreitſein von Schma⸗ 
rotzerthieren, und ſchließlich ihre außerordentliche Anbequemung an Boden 
und Klima. Das iſt allerdings gerade genug, um der Soja die größte 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und wenn ſich das Alles bewährt, worüber 
der Vf. 144 Anbauverſuche nach fremden Mittheilungen aus ganz Mittel— 
europa beibringt, ſo wäre er im Rechte zu ſagen, die Soja werde durch 
die Ermöglichung einer beſſeren Ernährung der Menſchen und mittelbar 
als werthvolle Futterpflanze dereinſt eine große Zukunft gewinnen und 
eine Lieblingspflanze für Gärten und Landwirthe werden. Im Angeſicht 
der großen Hungersnoth in China wollen wir das wenigſtens cum grano 
salis auffaſſen. 

Jedenfalls würde der Vf. ſelbſt das Verdienſt in Anſpruch nehmen können, 
einer der erſten geweſen zu ſein, welcher die Soja mit Erfolg baute. Hierzu 
bot ihm aber die Wiener „Weltausſtellung“ im Jahre 1873 Gelegenheit; 
denn hier war es, wo der Vf. die erſten Samen der Soja erhielt. Sie 
ſtammten z. Th. aus Japan und China, z. Th. aus der Mongolei, aus 
Transkaukaſien und Tunis, und vertraten nicht weniger als 20 Abarten: 
nämlich 5 gelbſamige aus China, 3 ſchwarzſamige aus China, 3 grünſamige 
und 2 braunrothſamige ebendaher, 1 gelbſamige und 3 ſchwarzſamige 
aus Japan, 1 ſchwarzſamige aus Transkaukaſien, 1 gelbſamige aus der 
Mongolei und 1 grünſamige aus Tunis. Nicht alle dieſe Abarten er⸗ 
wieſen ſich für unſer Klima als gleichwerthig; im Gegentheil empfahlen 
ſich ſchon bei den erſten Anbauverſuchen wegen ihrer früheren Reife am 
meiſten je eine gelbſamige aus der Mongolei und China, und eine roth— 
braune Spielart aus China. Schon hieraus geht hervor, daß wir es 
mit einer längſt bekannten Kulturpflanze zu thun haben. In Wahrheit 
iſt ſie uralt und gehört ſowohl Zentralaſien, als auch China und Japan 
an, woher ſie, wie es ſcheint, bereits wiederholt zu uns nach Europa 
kam, ohne doch Eingang zu gewinnen. Der erſte Schriftſteller, welcher 
ſie als Pai ds u oder Mame (= Hülſenfrucht) der Japaneſen ſchildert, iſt 
der alte Detmoldiſche Reiſende Kämpfer, der ihrer in ſeinem berühmten 
Reiſewerke ſchon 1712 gedenkt. Linné wählte für fie den Namen Do- 
lichos Soja, nicht Glycine, wie der Bf. meint, und unter dieſem 
Namen beſchreibt ſie auch Linné's Nachfolger im Amte, Karl Peter 
Thunberg in feiner Flora Japonica (1784), woraus wir Folgendes 
entheben. Sie wächſt um Nagaſaki allenthalben, oft kultivirt, und blüht 
im Auguſt und September, worauf ſie ihre Samen, dort allgemein 
Miso genannt, zu ebenſo gewöhnlichem Gebrauche zeitigt. Eine jährige 
Pflanze, treibt ſie einen aufrechten, unten ſtielrunden und glatten, oben 
geſtreiften und ſehr haarigen Stengel fußhoch und darüber hinaus. Ihre 
Blätter, kleeartig zu dreien geſtellt und geſtielt, ſind ebenfalls rauhhaarig, 
die Blättchen ſelbſt eiförmig, abgeſtumpft mit einer Spitze und ganzrandig, 
während das Mittelblatt, länger geſtielt wie es iſt, die zollgroßen Blätt- 
chen an Umfang übertrifft. Aus den Achſeln hervor brechen purpurrothe 
traubenförmig veräſtelte Blüthen auf geſtreiften und rauhhaarigen 
Stielen. Die Samen nehmen eben die Geſtalt von Bohnen an, die man 
in Suppen täglich wohl dreimal als allgewöhnliches Gericht zu Tiſche 
bringt, und dieſe aus hängenden borſtigen 2— 3⸗ſamigen Hülſen ge⸗ 
winnt. Noch viel ausführlicher in ſeiner Beſchreibung iſt der Portu— 
gieſe Loureiro in ſeiner Flora Cochinchinensis (1790). Nach dem— 
jelben wird die Bohne auch in Cochinchina wie in China häufig gebaut, 
und ebenſo berichtet er ausführlicher, als Thunberg, daß man aus 
den Samen die ſogenannte Soja der Japaneſen bereitet, indem man die— 
ſelben geſotten oder leicht gebrannt zu einer Tunke bereitet, oder auch 
ſo verſpeiſt, dem Magen und Gaumen gleichzeitig ein Wohlgenuß. Ebenſo 
bereitet man aus ihnen ein weißes, geronnener Milch ähnliches Gemüſe: 
Teu-hu oder Täu-hu der Chineſen, welches an Beliebtheit alle übrigen 
Speiſen ausſticht; um ſo mehr, als es, obwohl an ſich ganz unſchmack— 
haft, doch mittelſt eigener Gewürze eine ebenſo angenehme, wie geſunde 
Nahrung liefert. Ueber die Genießbarkeit der geraden aber hängenden, 
etwas zuſammengedrückten, borſtigen und höckerig aufgetriebenen Hülſen 
finden wir bei beiden Schriftſtellern nichts verzeichnet. Sonſt baut man 
in China und Cochinching noch eine zweite Dolichos-Art: D. Cat- 
fang, jetzt Vigna Catjang, mit violetter Blüthe und tiefſchwarzem 
Samen (Däu-den und H&-teu), oder mit gelber Blüthe und blaſſem 
Samen (Dau- bac und Min-téu), oder mit purpurner Blüthe und rothem 
Samen (Dau- dea und Siao-hüm-téu), wie Loureiro berichtet. Alle 
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dieſe Spielarten liefern durch ganz Indien eine ganz gewöhnliche Nahr— 
ung. Aus ganz Japän verzeichnet Thunberg noch 5 anderweitige 
Dolichos Arten (D. unguiculatus, ensiformis, lineatus, incurvus und 
polystachyos), ohne jedoch einen Nutzen von ihnen anzuführen. Auch 
außerdem liefert die fragliche Gattung noch in Indien eßbare Arten; 
z. B. D. sinensis, die chineſiſche Schminkbohne, D. Gang eti- 
cus, die Gangesbohne, D. biflorus, deren junge Hülſen allein eine 
zarte Speiſe geben und deren Samen nur zur Zeit der Noth genoſſen, 
ſonſt als Viehfutter im Großen gebaut werden, u. ſ. w. Außerhalb 
Indien kennt man in vielen andern wärmeren Ländern ähnliche Bohnen⸗ 
arten: in Portugal (D. monachalis), Aegypten (D. Lubia, Nilotieus), 
Oſtafrika (D. hastatus und pentaphyllus), in Weſtindien, Peru, Chili 
u. ſ. w. — Kehren wir jedoch zu dem Vf. und Dolichos Soja zu⸗ 
rück, ſo wird dieſelbe von Siebold und Zuccarini in ihrer Flora 
Japonicae familiae naturalis als Glycine Soja aufgeführt, während 
ſie auch unter dem Namen Soja Japoniea (Savi) und Soja his- 
pida (Mönch) vorkommt. Außer in China und Japän beobachtete 
man die Pflanze auch am Amur, wo der ruſſiche Botaniker Maximo— 
vicz ganze Felder von ihr am oberen Laufe des Fluſſes bedeckt fand; 
ebenſo am Uſſuri, auf den Molukken u. ſ. w. Auf den letztgenannten 
Inſeln ſoll ſie zu allen Jahreszeiten angebaut werden und folglich das 
ganze Jahr hindurch blühen und fruchten, obwohl ſie am beſten in der 
kühleren Jahreszeit gedeihe. AL 
Nach dem Bf, beſitzt fie in Folge ſehr regelmäßiger Verzweigung 
eine ſchöne pyramidale Form. Ebenſo belaubt ſie ſich ſehr reichlich, in— 
dem ſich die Seitenzweige in großer Zahl entwickeln und an kurzen 
Internodien (Stengelgliedern) anſehnliche dreizählige Blätter erſcheinen. 
Höchſt charakteriſtiſch wird ſie durch ihre dichte, rothbraune Behaarung 
auf der Oberfläche nicht nur der Blätter, ſondern auch der Zweige und 
Stengel. Manche Spielarten, z. B. mit blaßgelben und rothbraunen 
Samen, nehmen einen ſteif⸗aufrechten Wuchs an; der nur wenig ge⸗ 
drehte Stengel wird, je nach der Gunſt des Bodens und der Witterung, 
0,5 — 1,0 Meter und darüber hoch. Andere Spielarten verrathen die 
Neigung, ſich zu winden, obgleich ſie bei ihrem ſteifen Wuchſe einer Stütze 
weniger bedürfen, als Stangenfiſolen; z. B. ſolche mit ſchwarzen Samen. 
Der Blüthenanſatz, reichlich wie immer, beginnt bei den frühen Sorten 
an der Gränze des Maisbaues ſchon in der zweiten Hälfte des Juni 
und dauert bis in den Spätſommer. Alle treiben aus den Blattachſeln 
ein kurzgeſtieltes Blüthenträubchen, aber nicht nur an dem Hauptſtengel, 
ſondern auch an ſeinen erſten Aeſten. Die Blüthen ſelbſt ſind unſchein⸗ 
bar, weißlila oder blaßviolett, die Samen eiförmig und bei einigen 
Spielarten zuſammengepreßt-nierenförmig. 1 h 
Das iſt die merkwürdige Pflanze, deren Einführung wirklich bei uns 
zu gelingen ſcheint und dann allerdings Ausſicht auf einen neuen Wechſel 
unſrer Gemüſe eröffnet. Nach Kämpfer würden hier zwei Formen in 
Anwendung kommen: der Miſobrei und die Soja oder Sooju. Den 
erſten bereiten die Japaneſen aus den Bohnen durch langes Kochen und 
Zerreiben, ſowie durch einen Zuſatz von Salz, deſſen größere Menge, den 
Brei um ſo dauerhafter macht. Auch fügen ſie eine gleiche Menge 


Koos, d. i. abgeſchälten Reis zu, der nicht ſehr ſtark gekocht ſein darf. 


Dieſer Brei kommt nun in ein hölzernes Gefäß, welches kurz zuvor ein 
bierartiges Getränk (Sacki) enthielt, und ſo bleibt das Ganze 1— 2 
Monate ſich ſelbſt überlaſſen. Die Soja bereitet man folgendermaßen. 
Zunächſt kocht man die Bohnen ziemlich weich, dann miſcht man Weizen 
oder Gerſte hinzu, zerreibt das Ganze grob mit Salz und läßt es an 
einem warmen Orte gähren. Jetzt überdeckt man es, in einen irdenen 
Topf geſchüttet, mit Salz und gießt 2 Theile Waſſer auf, rührt Alles 
um und deckt den Topf wieder zu, um ihn jedoch an den darauf fol⸗ 
genden Tagen mit dem Löffel täglich ein Paar Mal umzurühren. Dieſe 
Arbeit dauert 2— 3 Monate, worauf die Maſſe abgeſeihet und ausge⸗ 
drückt, die Flüſſigkeit in hölzernen Gefäßen aufbewahrt wird. Je älter 
ſie iſt, um ſo klarer und beſſer wird ſie. Natürlich wird dieſe durch ganz 
Oſtaſien verbreitete Genußmethode ſchwerlich je bei uns Eingang finden; 
es bedarf aber auch deſſen nicht. Denn nach dem Vf. beſitzen die Bohnen 
eine ſo reiche Nahrungskraft, daß ſie eben mit unſern eigenen Bohnen 
eine Konkurrenz eingehen werden. Nach den vorliegenden Ergebniſſen 
dürfte dieſelbe nur eine wohlthätige ſein. 17 

K. 26: 


Votaniſche Mittheilungen. 


ueber den ökonomiſchen Werth der ſüdauſtraliſchen Gumbäume 


ſendete uns Hr. Direktor Dr. Schomburgk in Adelaide eine intereſſante 
Skizze zu, der wir das Nachſtehende entheben. Die Zahl der Arten der 
über ganz Auſtralien verbreiteten Gattung Eucalyptus beträgt nach 
unſerer gegenwärtigen Kenntniß 134, von denen in dem außertropiſchen 
Theile von Südauſtralien 30 bekannt ſind. Letztere erlangen nicht die 
rieſige Größe jener des Oſten, Norden und Weſten; im Allgemeinen 
ſchwankt ihre Höhe zwiſchen 120 — 130 Fuß, ihre Stammdicke zwiſchen 
6—8 Fuß im Durchmeſſer, und dergleichen Bäume trifft man überdies 
nur auf einem guten Boden oder an den Flußufern an. Trotzdem ver- 
ſchwinden ſolche Größenverhältniſſe im Vergleiche mit den Gumbäumen 
Viktoria's Tasmaniens, und Weſtauſtraliens. Unter den 30 ſüdauſtra— 
liſchen nicht tropiſchen Arten gibt es nur 10, welche ſich als Bauhölzer 
verwenden laſſen, und dieſe Zahl dürfte überhaupt ſämmtliche nutzbare 
Eukalypten umfaſſen. Der größte Theil des mittleren Südauſtralien 
enthält nur eine Bevölkerung, welche Viehzucht treibt, und dieſe macht 
feine anderen Anſprüche an ihre Waldungen, als um ihre Hölzer zu 
Wetterſchutzvorrichtungen, Fenzen, (Zäune) u. dgl. zu verwerthen. Dazu 
eignen ſich aber manche Arten im Innern des Landes beſſer, als die der 
Küſte. Die werthvollſten Arten find von den Koloniſten „Red-, Whites, 


Blue- und Swamp-Gum, Stringybark, Peppermint, Iroubark, Mal- 
lee“ u. ſ. w. genannt worden; doch ſchwanken die Namen oft ſchon in 
der Nachbarſchaft der betreffenden Kolonien. 

Red-Gum (der rothe Gumbaum) oder Eucalyptus rostrata 
Schlecht. iſt ein ſehr anſehnlicher Baum von 100 — 130 Fuß Höhe, 
und wird in der Kolonie als das werthvollſte Bauholz betrachtet. Denn 
er beſitzt bei einem ſehr dichten Korne eine große Härte und Dauer, 
weshalb auch ſein Holz ſich am beſten für Erdbauten, Brücken, Dämme, 
Schiffe u. ſ. w. eignet. — White-Gum (der weiße Gumbaum) oder 
E. Stuartiana F. Müll., ebenfalls ein anſehnlicher Baum, hat zwar 
kein ſo hartes und dichtkörniges Holz, eignet ſich aber vortrefflich zu 
Pfoſten, Schwellen, Erdwerken u. ſ. w. — Blue-Gum (der blaue 
Gumbaum) oder E. viminalis Labill. iſt ein Baum von mittlerer 
Höhe, erzeugt aber ein hartes und werthvolles Holz, das man wegen 
ſeiner Zähigkeit und Dauer hochſchätzt und zu Naben wie Felgen ver— 
arbeitet. — Stringybark-tree (der Faſerrindenbaum) oder E. ob- 
liqua L’Herit. erlangt die außerordentliche Höhe ven 120—140 F. und 
wird um ſeines leicht zerſplitternden Holzes willen z. B. zu Schindeln, 
Dächern u. ſ. w., nicht aber für Erdbauten geſchätzt. — Peppermint 
tree (Pfefferminzbaum) oder E. odorata Behr. erreicht nur mittlere 


—— 


Größe und dient zu Fenzen oder Brennholz. — Ironbark-tree 
(Eiſenrindenbaum) oder E. leucoxylon F. Müll. von mittlerer 
Höhe bereitet ein ſehr hartes und dauerhaftes Bauholz für Häuſer und 
Zäune. — Box-tree (Buxbaum) oder E. hemiphloya F. Müll. iſt 
ein ſchlanker Baum, deſſen Holz verſchiedenen Zwecken dient und ſowohl 
durch Zähigkeit wie Härte ſich auszeichnet. — Mallee-tree (Malli⸗ 
baum) oder E. dumosa A. Cunn. ſinkt zwar zu einem baumartigen 
Strauche herab, bildet jedoch ein hartes und dichtkörniges Holz, das ſich 
durch ſeine Zähigkeit hervorthut und am meiſten zu Umzäunungen ge⸗ 
braucht wird. — Bastard-Box- tree (Baſtard-Buxbaum) oder E. 
gracilis F. Müll., gleichfalls ein ſchlanker Baum, dient verſchiedenen 
Zwecken, da ſein Holz die Eigenſchaften des vorigen beſitzt. — Swamp- 
Gum endlich (Sumpf⸗Gumbaum) oder E. siderophloia Benth. 
AU ge einem ſtattlichen Baume empor, mit einem jehr dauerhaften 
Bauholze. 

Außer dieſen Eigenſchaften beſitzen die Eukalypten noch andere werth⸗ 
volle Eigenthümlichkeiten. So iſt ihre Fieber-vertreibende Kraft bekannt 
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und geſchätzt. Eine werthvolle Eſſigſäure bereitet man aus E. obliqua, 
olze von E. 
lättern von 
E. viminalis, Stuartiana und citriodora, Theer von E. ro- 
strata, leucoxylon und obliqua, ſehr feinmuſteriges Papier 


leucoxylon und rostrata, Holzſpiritus aus dem 
leucoxylon und obliqua, eine Oeleſſenz aus den 


aus der Rinde von E. Stuartiana, obliqua, rosträta und leu- 
coxylon. ; N 


Es iſt bekannt, daß ähnliche Verwendungen auch in den übrigen 


Kolonien mit den gleichen oder verſchiedenen Arten der Gumbäume gang 


und gäbe find. In erſtaunlich kurzer Zeit haben die Koloniſten, nicht 
ohne dazu von der botaniſchen Wiſſenſchaft angeregt zu ſein, die werth⸗ 
vollſten Eigenthümlichkeiten der betreffenden Bäume ergründet und deren 


Gebrauch zu feſter Norm geſtaltet. So gleichen aber die Eukalypten 
mit überwiegendem Vortheile wieder aus, was ſie als Schattenbäume 
mit ihren ſenkrecht geſtellten Blättern nicht zu leiſten vermögen. 


Entomologiſche Mittheilungen. er 1 


Stecknadelböden 


find bekanntlich von den Entomologen in vielfachſter Art geſucht und 
angewandt worden. Auf eine bezügliche Anfrage haben wir ſelbſt in 
Nr. 30, S. 420, Jahrg. 1877, dieſes Material zuſammengeſtellt. Bis 
dahin aber war uns ein anderes unbekannt geblieben, deſſen ſich die 
öſterreichiſchen Entomologen allgemein zu ihrer Zufriedenheit bedienen. 
Es iſt dies eine pappeartige weiche Papiermaſſe, in welcher die Stecknadeln 
leicht eindringen, und die man aus der Papierhandlung Joſef Bren⸗ 
neſſl in Wien, Gumpendorferſtraße 23, bezieht. Wir verdanken ihre 


und müſſen allerdings bekennen, daß dieſes Material als ſolches ſelbſt 
für ſehr zarte Nadeln das Wünſchenswertheſte leiſtet. Trotzdem halten wir 
jedoch das von uns vorgeſchlagene Holz der Fourcroya oder in feiner 
Ermangelung das der Agaven für das unübertrefflichſte Material zu 
Stecknadelböden. Denn in die vorſtehend genannte Papiermaſſe dringen 


die Nadeln immerhin mit einer gewiſſen Härte ein, was bei dent letzt⸗ 


erwähnten Stoffe das Gegentheil iſt. In das Holz der Foureroya 

aus Kolumbien dringt ſelbſt die feinſte Stecknadel mit einer Leichtigkeit 

und Weichheit ein, die gewiß von jedem Entomologen mit SR 
K. 


Kenntniß der Güte des Entomologen Herrn Dr. Guſtav Mayr in Wien, [empfunden werden würde. 


Phyfikalifhe Mittheilungen. 


Andersſohns theilbarer Globus als Lehrapparat. 
Deutſches Reichs-Patent Nr. 147. 10. Juli 1877. 

Der Vorſitzende des Breslauer phyſikaliſchen Vereins, Herr Aurel 
Andersſohn, hat die Verbreitung der Lehre von dem Druck der Maſſen 
in der Natur durch eine ebenſo einfache, als ſinnreiche Konſtruktion ge⸗ 
fördert, welche auch den Laien in den Stand ſetzt, die Richtigkeit dieſer 


Lehre — wenigſtens für irdiſche Körper — mittelſt der Wage zu prüfen. 


Dieſe Konſtruktion, welche Herr Andersſohn an einem Globus vor⸗ 
nimmt, beſteht in einer Zerlegung in ſechs kongruente Kugelpyramiden 
oder Sextanten, von deren Möglichkeit man ſich in folgender Weiſe 
überzeugen kann: 

Es iſt bekannt, daß ein Würfel durch ebene Schnitte, die vom Mittel: 
punkte nach den Kanten geführt werden, in ſechs kongruente Pyramiden 
getheilt wird, welche die Kongruenz der ſechs im Zentrum zuſammen⸗ 
treffenden körperlichen Ecken bedingen. Um den Würfel ſei eine Kugel 
gelegt, und die ebenen Schnitte ſeien bis zur Kugeloberfläche erweitert, 
ſo wird die Kugel in ſechs Kugelpyramiden getheilt, welche zur Deckung 
gebracht werden können; denn in Folge der Kongruenz der körperlichen 
Ecken iſt es möglich, dieſe zur Deckung zu bringen, alsdann müſſen 
auch die ſphäriſchen Grundflächen der Pyramiden zuſammenfallen, weil 
ſie in allen ihren Punkten vom Zentrum gleichen Abſtand haben. 

Die drei zu einander rechtwinkeligen Achſen des Würfels find gleich- 
zeitig die Achſen der Kugelſextanten. Verſteht man daher unter den erſteren 
die ſechs Himmelsrichtungen — Norden, Süden, Oſten, Weſten, Zenith, 
Nadir —, fo ſtellt jeder Kugelſextant in feiner Begrenzung eine Welten⸗ 
richtung dar. Das iſt der Grund, welcher Herrn Anders ſohn bewogen 


hat, gerade dieſe Theilung vorzunehmen. — Die einzelnen Sextanten 


des Globus ſind durch konzentriſche Schnitte dergeſtalt in vier Theile 
zerlegt, daß die Abſtände der Schnittflächen vom Zentrum den Zahlen 
1, 2, 4, 8 proportional find. — Die Größe einer in der Entfernung r 
vom Mittelpunkt gelegten Schnittfläche iſt der ſechſte Theil der entſpre⸗ 


chenden Kugeloberfläche, d. h. 2 12 und der von ihr begränzte Sex⸗ 


tant = 255 rs. Hieraus iſt erſichtlich, daß die Schnittflächen dem Quadrat, 


die Volumina dem Kubus der Radien proportional ſind; daher ver⸗ 

halten ſich die in den angegebenen Entfernungen gelegten Schnitte wie 

1:4: 16: 64 und die entſprechenden Sextanten wie 1:8: 64: 512. — 

Unter der Vorausſetzung homogener Körper iſt die Maſſe dem Volumen 

proportional, und da das Gewicht als Maß der Maſſe benutzt werden 

1 0 . ſich auch das Gewicht der vier Kugelſextanten wie 
8 912. 


Dieſe einfachen Verhältniſſe der Höhen, Grundflächen und Gewichte 


homogener Kugelſextanten hat Herr Andersſohn benützt, um das 


fernung. 


Newton'ſche Gravitationsgeſetz zu veranſchaulichen. Er geht dabei von 
der ſtillſchweigenden, aber berechtigten Vorausſetzung aus, daß ein als 
ſtillſtehend angenommener Himmelskörper nach allen Richtungen hin 
gleichmäßig wirken und 
flußt werden müßte. Bei dieſer Annahme iſt es klar, daß eine auf der 
Grundfläche der Ergänzungspyramide eines mathematiſchen Kugelſer⸗ 
tanten angebrachte Kraftquelle auf alle konzentriſchen Schnittflächen die⸗ 
ſelbe Wirkung ausübt. 


wirkende Kraft in demſelben Verhältniß abnehmen. Als ſolche Kraft⸗ 
quelle kann jeder beliebige Körper angeſehen werden, denn jeder Körper 
iſt ſchwer und muß deshalb eine Druckkraft ausüben, die 
ſeinem Gewicht proportional iſt. Setzt man daher in einenr Kugelſer⸗ 
tanten eine materielle Spitze voraus, ſo iſt der von ihr auf die Schnitt⸗ 
flächen ausgeübte Druck (zentrifugaler Druck) direkt proportional dem 


1 der Spitze hin der zentripetale Druck proportional dem Kubus ihrer 
Radien. 


Kugel entſteht. — 

Ob es Herrn 
die ſcheinbare Anziehun 
nimmt, daß dieſelben f 
Sternenhimmels ſchützen, wird die Zukunft lehren. Sopiel aber iſt ſicher, 
daß fein Kugelſertant wegen der Zugänglichkeit des Zentrums 
dazu geeignet iſt, das Newton'ſche Gravitationsgeſetz zu veranſchaulichen. 

Breslau. H. R. 


Zuſatz der Red. Wir glauben nur unſere Pflicht zu erfüllen. wenn 


wir auch von dieſem neuen Schritte des Breslauer Phyſikaliſchen Vereines, 
wie früher, unſern Leſern Kenntniß geben; gleichviel ob man ſich für oder 
gegen ihn ausſprechen möge. Der verſtorbene Pater Seechi erklärte 
dem Begründer der fraglichen Theorie, daß derſelben nur noch der mathe⸗ 
matiſche Beweis fehle, um ſogleich überall angenommen zu werden. Dieſen 
Beweis nun lieferte Hr. Andersſohn kurz nach Seechi's Tode in der 
oben geſchilderten Weiſe. Um es noch einmal in andrer Weiſe auszu⸗ 


ſprechen, ſoll damit mathematiſch bewieſen werden, daß bei Kugeln die 


Schwerdruckkraft wirkt, und zwar proportional den Kuben ihrer Durch⸗ 
meſſer, und bei Kugelſextanten, von ihrer Spitze aus, umgekehrt propor⸗ 
tional dem Quadrate der Entfernung. Jeder Mittelpunkt einer Him⸗ 
melskugel kann momentan als deſſen Gleichgewichtspunkt betrachtet werden; 
unter dieſer Vorausſetzung des momentanen Gleichgewichtes aller belt 
einer Kugel iſt der theilbare Globus aufgeſtellt worden. Derſelbe beſteht 
wie der Kugelſextant aus Gips, und letzter findet ſich in einem geſchmack⸗ 
vollen Etui, begleitet von den mathematiſchen Beweiſen auf 8 Blättern 
innerhalb der figürlich dargeſtellten Pyramiden auf Papier. 


1 


_ 


(Hierzu zweite Beilage.) : 


Da aber dieſe wie die Quadrate der Entfernung 
zunehmen, ſo muß die Intenſität, d. h. die auf die Flächeneinheit 


ebenſo von allen Seiten her gleichmäßig beein⸗ 


Gewicht der Spitze und umgekehrt proportional dem Quadrat der Ent⸗ 
Anderſeits wirkt auf homogene Kugelſextanten in der Richtung 


Das bisher Geſagte findet auf Himmelskugeln Anwendung, 
weil durch geeignete Zuſammenfügung von ſechs gleichen Sextanten eine 


Andersſohn gelingen wird, durch dieſe Drucktheorie 
der Himmelskörper zu erklären, indem er an⸗ 
ich gegenſeitig vor dem allgemeinen Druck des 


N 


Von den Tropen zum Eismeer. 
Von F. Niejahr. 


AJVgn wie großen Kontraſten bewegt ſich doch das Seemannsleben! — 
Hier die lachenden Fluren der Tropenwelt, von ausgedehnten Zucker— 
rohrfeldern und Palmenhainen bis zu den fernen reichbewaldeten blauen 
Hügelreihen, wie lieblich unter dem azurnen nur theilweiſe von prächtigen 
weißen Haufenwolken beſchatteten Himmelsgewölbe — dort die ſtarren 
kahlen Felſen, unterbrochen von ſpärlichen braunlich⸗grünen Moosflächen, 
in beſchatteten Schluchten die ſchmutzigen Reſte der winterlichen Schnee— 
decke, darüber der faſt beſtändig graue Luftkreis, aus welchem die Sonne 
im Sommer zwar tagelang, 125 nur matt hervor zu blicken wagt — 
zwiſchen beiden der weite Ozean mit ſeinen wechſelnden Phyſiognomien 
von drückender Stille bis zum brauſenden Orkan — daneben das win⸗ 
zige Menſchengeſchlecht, welches ſich den Herrn der Schöpfung nennt, hier 
aber unwillkürlich in den Hintergrund tritt, um dennoch wieder mit 
ſeinem Denken und Fühlen dem Ganzen den belebenden Odem einzu— 
hauchen, indem es beſtrebt iſt mit den Wundern der Natur auch zugleich 
„den Geiſt, der über den Waſſern ſchwebt“ in Erkenntniß des Waltens 
der Naturkräfte zu enträthſeln. 

Alles liefert gewiß ein Bild der Mannigfaltigkeit, wie man es ſich 
nur zu wünſchen, in Wirklichkeit zu erleben, aber nicht zu beſchreiben 
vermag. — Verſuchen wir es dennoch! 

Unſer Schiff, die mecklenburger Brigg Hermann Friedrich, lag im 
Monat April 1877 in dem Hafenort Annotto Bai, an der Nordküſte 

von Jamaika. Von einem Hafen verſpürte man hier zwar wenig — 
eine äuferit ſchmale Bank lieferte kaum genügenden Ankergrund, während 
eine Untiefe von geringer Ausdehnung, das Schulmeiſter Riff, gegen 
die Wellen des herrſchenden Paſſatwindes nur ſchwachen Schutz bot. 
5 Gegen Norden hin lag das offene Meer bis zur Küſte von Kuba 
vor, die etwa 90 Seemeilen entfernt, jedoch unſichtbar blieb. Zur Zeit 
der ſog. Norder, Winterſtürme aus Nord, welche beſonders im Golf von 
ſexiko verheerend auftreten und ſich im Januar und Februar bis zu 
den Großen Antillen hin ausdehnen, würde unſere Lage ſehr gefährlich 
geweſen ſein. Von April bis Juli iſt dies jedoch weniger der Fall und zu 
dieſer Zeit die Hauptverſchiffung der Landesprodukte, weil mit Beginn 
des Auguſts die Orkanzeit eintritt und dann die Verſicherungsprämien 
für Seegefahr ſteigen. 

Der Ort ſelbſt liegt ſüdlich von uns in einer Thalebene, theilweiſe 
verſteckt hinter Cocosnußpalmen. Nur der Weſttheil mit einer Kapelle, 
den Amts⸗ und Polizeigebäuden, Verkaufsläden und einer Landungsbrücke 
erſtreckt ſich dicht ans Geſtade hin, zeigt aber einen triſten, halb verfallenen 
Anblick, indem man den Holzgebäuden nur ausnahmsweiſe einen Farben⸗ 

anſtrich gegönnt hat. Im Oſten beſchließt eine neue Kirche, ſich mit 
ihrem ſcheunenartigen Ausſehen gegen einen aufſteigenden Hügel anlehnend, 
den er und liefert den Seefahrern ſchon von ferne eine gute Land— 
marke. 

Nach Süden hin, über Annotto Bai hinaus, ſieht man eine ausge: 
dehnte Thalebene ſanft anſteigend ganz mit hellgrünen Zuckerxohrpflanz⸗ 
ungen bebaut und ſowohl öſtlich als weſtlich davon, am Fuße der das 
Thal einſchließenden Hügelreihen, die Zuckerſiedereien von Gibraltar und 
Gray's Inn, welche mit ihren rauchenden Schlotten ſchon einen Beweis 
von dem Streben des Menſchengeiſtes und der Arbeit ſeiner Hände ab— 
geben. Weiter an den Hügeln hinauf wird die Ausſicht immer mannig⸗ 
fach abt prächtig ſchön breitet ſich hier eine Tropenvegetation über viel⸗ 
ach abwechſelnde Hügelreihen und Thaleinſchnitte aus — immer höher 
anſteigend ins dunklere Grün der Wälder übergehend, immer ſteiler Berg 
und Thal abgränzend, dehnt ſich dieſe in weite Fernen hin, um in den 
höchſten, eben noch ſichtbaren Spitzen der Blauen Berge eine Höhe von 
über 2100 Meter über dem Meeresniveau zu erreichen, hier leider oft 
in einen Wolkenſchleier gehüllt. a 

Im Weſten vom Hafen macht die Küſte eine nördliche Biegung, 
mäßig hohe, gegen die obige Vegetationsfülle kahl abſtechende Hügelreihen 
fallen hier ſchroff ins Meer ab, erſtrecken ſich aber weſtwärts in ein aus⸗ 
gedehntes, jedoch vielfach durchbrochenes Plateau bis ſüdlich von St. Anns 
Bai hin, woſelbſt es mit ſeinen äußerſt fruchtbaren Flächen in den be— 
kannten Garten Jamaikas übergeht. 

So überſehen wir einen intereſſanten Theil der Inſel Jamaika, von 
den Ureinwohnern Kaymaca oder Land der Wälder und Flüſſe genannt. Cs 
wurde am 3. Mai 1494 von Columbus auf ſeiner zweiten Reiſe entdeckt 
und fünfzehn Jahre ſpäter von den Spaniern koloniſirt, welche ihren 
Gouvernementsſitz in Santa Gloria, der oben genannten St. Anns Bai 
nahmen und mit bekannter Grauſankeit der Conquiſtadoren in einem Zeit⸗ 
raum von 50 Jahren mit der Urbevölkerung gänzlich aufzuräumen ver⸗ 
mochten. Im Jahre 1655 gelang es einer von Cromwell ausgeſandten 
Expedition die Inſel unter engliſche Oberherrſchaft zu bringen und ſie 
iſt noch jetzt die wichtigſte weſtindiſche Beſitzung des britiſchen Reiches. 

Die Bevölkerung der Inſel beläuft ſich in runder Summe auf eine 
halbe Million, wovon ¼ Weiße, ¼ Farbige und der Reſt Neger find. 
Im Jahre 1807 wurde der Sklavenhandel auf der Inſel theilweiſe ein⸗ 
geſchränkt und 1833 die Sklaverei gänzlich aufgehoben. Von den 20 
Millionen Pfund Sterling, welche das engliſche Parlament den Sklaven⸗ 
haltern ſämmtlicher Kolonien als Kompenſation für Emanzipation der 
Schwarzen votirte, fielen über 6 Millionen auf Jamaika. Die dabei 


betheiligten Landeigenthümer hielten dieſes natürlich für keine beſondere 


Entſchädigung gegenüber der Arbeitskraft von 300000 Sklaven. Die 
Sache wäre übrigens für die Pflanzer nicht jo ſchlimm geweſen, wenn 
ſich die Arbeitsfrage einfach zur Lohnfrage zugeſpitzt hätte. Die Schwarzen 
wollten nun auch einmal nach ihrer Bequemlichkeit leben und ließen ihre 
früheren Herren oft bei den dringendſten Erntearbeiten im Stich, thaten 
übrigens nie mehr, als zur Leibes Nothdurft und Nahrung ſo eben noch 
enügte und benutzten ſomit ihre plötzlich gewonnene Freiheit in einer 
eiſe, die ihre Lebensſtellung bedeutend verſchlechterte. 


N. F. IV. [XXVIL] Fr. 14. 
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Ein früherer Sklave, Alexander Macou, erzählte mir ſelbſt: „Wir 
wurden aus Menſchen lumpig ausſehende Bettler — wir hatten ja die 
Freiheit dazu — früher hatten wir Arbeitskleider und Feſttagskleider 
und es war kein Herr ſo ſchlecht, daß er nicht am Feiertage eine Kuh 
ſchlachtete und ein Fäßchen Rum zu unſerer Erheiterung anzapfte! Nun 
mußten wir uns mit trockenen Jams genügen laſſen und waren ſchon 
froh wenn wir Cocosnußmilch dazu trinken konnten. Ich für meinen 
Theil ſah bald ein, daß es ſo nicht fortgehen konnte, ich miethete mir 
einen Acre Land, bebauete den und mit einigem Tagelohn außerdem 
hatte ich mein gutes Auskommen, erſparte auch noch ſo viel, daß ich 
ſpäter, als das Gut unſeres früheren Herrn verkauft wurde — ein Bis⸗ 
chen an Dieſen, ein Bischen an Jenen — zehn Acre mein eigen nennen 
konnte, die jetzt ſo bearbeitet ſind, daß ſie einen Werth von 5 Pfund 
Sterling! per Acre haben.“ 

So wie der alte Macou haben es denn auch noch Andere gemacht 
und ſind ohne große Mühe zu eigenem Beſitz gelangt, obgleich die Mehr⸗ 
zahl das Schlaraffenleben vorzog. Diejenigen Neger, welche es durch 
Arbeit und Sparſamkeit zu einigem Vermögen gebracht haben, hüten 
ſich aber ſehr, ihren Kindern dieſes in baarem Gelde zu hinterlaſſen, 
aus Furcht dieſe möchten es verſchwelgen, oder für Tand ausgeben, daher 
kaufen die vorſichtigen Alten lieber allerhand Hausgeräth und ſonſt Nütz⸗ 
liches bei ihren Lebzeiten ein. Die Putzſucht graſſirt förmlich unter den 
Schwarzen und iſt faſt der einzige Sporn zur Arbeit geblieben. So 
gibt es denn auch wirkliche Swells unter ihnen und beſonders die Ladies 
of Colour lieben auch nicht wenig, ſich in weißen Gewändern mit roth 
und blau ſeidenen Bändern verziert oder in ſchwarzer Seide, roth oder 
gelb garnirt, ſehen zu laſſen und jede Gelegenheit zu glänzen wird mit 
Freuden wahrgenommen. 

Sehr geeignet iſt hierzu der Kirchenbeſuch, welcher denn auch im 
wirklichen Sinne des Worts florirt — von Highchurch bis zu den ver⸗ 
ſchiedenen Sekten herunter, die England geboren und die alle ihre Kolo— 
nien überſchwemmen. Annotto Bai hatte vier verſchiedene chriſtliche 
Gemeinden — das augenverdrehende, jonntagheiligende Muckerthum 
fand hier denn auch glänzende Vertretung. 

Große Pietät zeigen die Schwarzen für ihre Todten, wobei berau⸗ 
ſchende Trinkgelage eine beſondere Ehrenbezeugung für den Verſtorbenen 
bilden. Derartiges war aber in Gegenden Norddeutſchlands vor nicht 
gar langer Zeit auch noch der Fall und ich erinnere mich noch aus meiner 
Kindheit, daß eine Frau beim Grabmahl ihrer Mutter ſagte: „Wie würde 
die Verſtorbene ſich freuen, wenn ſie ſehen könnte, wie luſtig wir hier 
alle zuſammen ſind!“ Alſo nichts für ungut, der Neger gibt noch den 
letzten Sparſchilling zu einer recht reichen Sargeinkleidung her, weil es 
das Letzte iſt, was er ſeinen verſtorbenen Verwandten zu geben vermag. 
Wie Mancher bekömmt da aber nicht zum erſten Mal in ſeiner Erden⸗ 
exiſtenz ein Paar Strümpfe an! Ein Fingerzeig für Miſſionsſtrumpf⸗ 
ſtricker, es müſſen weiße, baumwollene oder ſeidene ſein. 

Wo die Schwarzen als Diener in Familien gute Anleitung haben, 
werden ſie ſehr tüchtig in der Hauswirthſchaft und arbeiten emſig und 
geräuſchlos. Auch haben die Frauenzimmer ein äußerjt ſanftes und 
liebliches Sprachorgan, wenn es ſich um ſchmeichelnde und ergebene 
Ausdrücke handelt, wie ſelbiges aber auch wieder in den kraſſeſten Diſſo— 
nanzen erklingt, ſobald ſie in Wuth gerathen. Als Krankenwärterinnen 
ſind die Frauen beſonders geſchickt: „Die ſanfte Hand und der leiſe Tritt 
einer Negerin iſt für Europa eine Unmöglichkeit“ war vor einigen Jahren 
der Ausſpruch eines deutſchen Kaufmanns in Haiti. (Fortſ. folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Ein neuer Affe. In den Wäldern der Republik Ecuador hat 
man einen Affen gefangen, der von Milne⸗Edwards den Namen 
Midas tripartitus erhalten hat; derſelbe iſt nämlich am Kopf ſchwarz, 
die Schultern, die Bruſt und die Arme ſind gelb, der übrige Körper zeigt 
eine gräulicholivengrüne mit ſchwarz vermiſchte Farbe; der Schwanz iſt 
am Grunde braun, ſonſt ganz ſchwarz. Die Lippen ſind mit weißen 
Haaren beſetzt, die einem Barte ähnlich ſind. Dieſe Affenart iſt eine 
der merkwürdigſten der an Arten mit prächtigen und mannigfach wechſeln— 
den Farben reichen Gattung der Tamarinen. 

(Bulletin de l’Association seientifique.) 


2. Erdbeerhandel zu New York. In der New⸗Jorker Times wird 
mitgetheilt, daß am 31. Mai v. J. dort nicht weniger als 750,000 Quart 
(1 Quart iſt etwas mehr als 1 Liter) Erdbeeren auf den Markt gebracht 
und verkauft worden ſind. Unter den Gärtnern, welche dieſe Menge 
Erdbeeren gezogen, befand ſich einer, welcher an dem genannten Tage 
75000 Quart zum Verkauf feil hielt; derſelbe hat circa 200 Morgen 
Land mit Erdbeeren bepflanzt, ungefähr 1000 Menſchen werden von ihm 
beim Pflücken der Erdbeeren beſchaͤftigt. Ungefähr 300,000 Quart kamen 
aus Delaware und Maryland, große Mengen aus New⸗Yerſey und einige 
kleinere Quantitäten aus mehreren am Hudſon liegenden Orten. 

g * (Sempervirens.) 


3. Haſelnußernte in Spanien. Obgleich die Haſelnuß ſcheinbar 
eine Frucht von wenig Bedeutung iſt, ſo bleibt ſie doch für Spanien ein 
ſehr wichtiger Handelsartikel. Beſonders in den nördlichen Provinzen dieſes 
Landes wird die Haſelnußſtaude, welche dort Baumgröße erreicht, in großer 
Zahl angepflanzt. Auch in Süd⸗Katalonien, ſelbſt in den bergigen Gegenden 
Süd⸗Spaniens, z. B. in Granada wird die Kultur dieſer Pflanze betrieben. 
Die beſte Sorte, welche unter dem Namen „Barcelonanuß! bekannt 
iſt, wächſt in Süd⸗Katalonien, wo man auf den Bau der Haſelnuß die 
meiſte Sorgfalt verwendet. Die Haſelnüſſe werden in Spanien, wo ſie 
den Namen Avellanas führen, theurer bezahlt als die echten Kaſtanien; 
ſie ſind dort bedeutend größer und ſchmackhafter als die bei uns wachſen⸗ 
den. Von der Wichtigkeit des Haſelnußhandels für Spanien kann man 
ſich einen Begriff machen nach der Angabe, daß im Jahre 1875 allein 


aus dem kleinen Hafen Gijon in Aſturien 83 Küſtenſchiffe mit Haſel⸗ 
nüſſen beladen nach England fuhren und daß zufolge glaubwürdiger 
Nachrichten die Haſelnußernte in dem genannten Jahre ungefähr eine 
halbe Million Quart betrug. (Sempervirens.) 


4. Die Cornetopalme (Deckeria Corneto, Karſten) iſt ein prächtiger 


Baum, deſſen dünner, glatter, geringelter Stamm oft mehr als 100 Fuß 
hoch iſt. Die charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit dieſes Baumes ſind 
mächtige Strebepfeilern ähnliche Wurzeln, welche ihn am Boden feſthalten 
und eine ungefähr zwei Meter hohe Pyramide bilden. Dieſe kräftigen 


Wurzeln find braunroth oder gelb gefärbt und mit ſtacheligen Warzen 
bedeckt. Das Blattwerk iſt höchſt eigenthümlich und erinnert an das 


der Caryota der Sundainſeln; die gefiederten prächtig grünen Blätter, 
welche in einer 6 Meter und mehr Durchmeſſer haltenden Krone ſtehen, 
ſind zu keilförmigen Lappen zerſchnitten und erſcheinen an ihren Spitzen 
wie abgenagt. Ein großer Theil des Blattſtiels iſt ſcheidenförmig. Aus 
den in langen herabhängenden Riſpen ſtehenden Blüthen werden 1½ bis 
2 Meter lange mit in abwechſelnden Reihen ſtehenden Steinfrüchten be⸗ 
ſetzte Spindeln; jede dieſer von unten wie Trauben ausſehenden Frucht 
dolden wiegt 50 bis 80 Kilogramm. (Tour du monde.) 


5. Eine neue foſſile Reptilienart iſt auf der Oſtſeite der Rocky 
Mountains aufgefunden worden in Schichten, welche nach der Anſicht 
des Prof. Marſh der europäiſchen Wealdenformation entſprechen und 
als obere juraſſiſche Schichten bezeichnet werden können. Die wohler⸗ 
haltenen Ueberreſte ſind von einer ſo harten Hülle umgeben; daß be⸗ 
deutende Zeit und Arbeit nöthig ſein wird, ehe eine genaue Beſchreibung 
des mächtigen Reptils gegeben werden kann. Die bis fetzt erkennbaren 
Verhältniſſe deuten auf eine mit den Dinoſauriern und Pleſioſauriern 
verwandte Art hin, welcher man den Namen Stegosaurus gegeben hat. 
Das Thier war ein Waſſerthier und wahrſcheinlich faſt 30 Fuß lang; 
der Körper war mit großen Knochenplatten bedeckt, die wohl zum Theil 
durch die verlängerten Spitzen der Wirbel geſtützt wurden; eine dieſer 
Platten war mehr als 3 Fuß lang. (Popular science monthly.) 


6. Die Wohnungen der Eingebornen auf Neu-Guinea. In der 
Mitte jedes Dorfes in Neu-Guinea findet ſich ein Platz, an dem die Erde 
feſtgeſtampft iſt. Um dieſen Platz herum ſind mehr oder weniger regel⸗ 
mäßig die Wohnungen, Hütten aus Bambus und Strohgeflecht, gedeckt mit 
Cocospalmen⸗ und Pandanus-⸗Blättern, angelegt. Das gewöhnlich ziem⸗ 
lich unreinliche Innere dieſer Hütten beſteht aus einem Raume, der durch 
Wände aus Bambus in verſchiedene Niſchen oder Zellen getheilt iſt. 
Viele Wohnungen haben zwei Stockwerke; Decke wie Fußboden ſind ſtets 
aus nebeneinander gelegten Bambusſtäben hergeſtellt. Das zweite Stock⸗ 
werk wird wohl meiſt als Aufbewahrungsort für ſüße Kartoffeln, Taro, 
Cocosnüſſe, Waffen u. ſ. w. benutzt. Fenſter kennt man nicht; das Licht 
kommt durch eine kleine mit einer Matte verhängte Thüröffnung ins Haus. 

(Bulletin de la société de geographie de Paris,) 


7. Ausſehen und Gebräuche der Andamanen⸗Inſulaner. Die Be⸗ 
wohner der Andamanen-Inſeln find noch ſchwärzer als die afrikaniſchen 
Neger. Die Männer gehen ganz nackt und die Frauen haben auch nicht 
viel zu ihrer Bekleidung; beide Geſchlechter bedecken den Körper mit 
rother Erde und tätowiren ſich; das Haupthaax iſt nahezu ganz ge⸗ 
ſchoren, nur einen ſchmalen Streifen vom Wirbel bis zum Nacken läßt man 
wachſen; ſehr ſelten haben ſie Augenbrauen und Bärte. Als Schmuck 
dienen Stricke um den Hals, an denen Knochen ihrer verſtorbenen An⸗ 
gehörigen aufgehängt ſind, oder ein in einem über die Schultern gehängten 
Korb befindlicher Schädel. Sie ſind große Freunde der alkoholiſchen 
Getränke, des Rauchens und Tanzes; dem letztgenannten Vergnügen 
geben ſie ſich beſonders gern hin unter den Tönen eines monotonen Ge⸗ 
ſanges und der Muſik einer Trommel, die unter ſtetem Fußſtampfen ge⸗ 
ſchlagen wird. Sie erreichen gewöhnlich kein hohes Alter, die meiſten 
ſterben vor dem vierzigſten Lebensjahre. Die Verlobungs⸗ und Hochzeits⸗ 
gebräuche ſind ſehr einfach. Der heirathsluſtige junge Mann ißt von 
einer beſtimmten Art Fiſch (einer Rochenart) und erhält dann den 
Namen gu- mo d. h. Heirathskandidat. Die heirathsfähigen Mädchen 
tragen eine gewiſſe Blume. Die Hochzeitszeremonien beſtehen darin, 
daß Braut und Bräutigam ſich in einiger Entfernung von einander 
niederſetzen und eine Zeit lang ſtarr anſehen, ohne ein Wort zu wechſeln, 
bis gegen Abend der Vater oder Vormund des Mädchens die Hände des 
Paares in einanderlegt; dann ziehen ſich die Neuvermählten einige Tage 
lang in die Dſchungeln zurück, um nach Ablauf dieſer Zeit im Dorfe 
eine Hütte zu beziehen. Die einzigen Produkte der Andamanen⸗Inſulaner 
beſtehen in Kanbes, Bogen, Pfeilen, Speeren und Netzen. 

(Popular science monthly.) 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 
a) Konſtellationen. 


März 23. 5 h œ Scorpii in Rectaſcenſion in Konjunktion mit C 


5 10 Jupiter „ 1 1 " 

VER RR) Merkur im auffteigenden Knoten (2) 

5.2. 15 Venus in Rectaſcenſion in Konjunktion mit C 
„ 30. — Venus im größten Glanze. 


p) Sichtbarkeit der Planeten. 
Merkur ſteht gegenwärtig im Sternbilde der Fiſche, er iſt daher 
jetzt unſichtbar. (AR. = Oh 49 m Dekl. = + 50.) 


Venus teht im Sternbilde des Waſſermanns; ſie glänzt jetzt im | 

Oſten als hellleuchtender Morgenſtern. 
Am 23. März 16 h AR Aufgang; März 55 a EM: Untergang. 
7 27. 5 


„ 26. „ 16 1 H 

U 29. „ 16 11 U 30. 2 52 

Wie ſchon erwähnt, befindet ſie ſich am 30. März im Maximum 
ihres Glanzes; fie erreicht zu dieſer Zeit eine 46 fache Helligkeit der 
Lichteinheit. 

Mars ſteht jetzt im Sternbilde des Stiers (AR. = 4h Im 
Dekl. 22% 
Aufgang März 23. 19h 45m; Untergang März 

26. 19 38 6 

2 „ 29. 19 32 N „ 30. 1 

3 iſt alſo noch in den Abendſtunden am Weſthimmel zu ſehen. — 
Von den Marstrabanten find bis jetzt zwar ſchon ſehr umfangreiche 
Beobachtungsreihen, namentlich in Waſhington angeſtellt, aber es bedarf 
doch noch einer größeren Anzahl derſelben, um die Bewegungselemente 
dieſer Monde genau feſtſtellen zu können. Gegenwärtig iſt nun Mars 
ſchon wieder ſo weit von der Erde entfernt, daß dieſe kleinen Trabanten 
wohl in den ſtärkſten Fernröhren nicht mehr wahrgenommen werden 
können und man muß dann dieſe Beobachtungen bis zur nächſten Oppo⸗ 
ſition des Planeten ſiſtiren. 8 

Jupiter ſteht gegenwärtig im Sternbilde Steinbocks 
(20 h 18m AR. und Dekl. = — 200. N 

A iſt nur in den erſten Stunden nach feinem Aufgang am Morgen⸗ 
himmel zu beobachten. 

Aufgang März 23. 16 h 
26. 15 


1 


24. 12 h 7m 
27. 12 


1 U n 1 


des 


1m 
" 55 
| „„ 920/80 100,84 

Saturn befindet ſich jetzt an der Gränze der beiden Sternbilder: 
Waſſermann und Fiſche (AR. — 23 h 45m Dekl. = — 3% 500. Er 
geht auf März 23. 18 h Om; März 26. 17 h 49 m; März 30. 17 h 34m, 
iſt alſo wohl überhaupt nicht wahrzunehmen. 

Uranus befindet ſich im Sternbilde des Löwen (AR. — Ih 53 m 
Dekl. = + 13 37). Dieſer Planet geht bei Tage (zwiſchen 2 u. 3 h 
auf) und März 24. 17 h 4m; März 27. 16 h 53 m; März 30. 16 h 41 m unter. 

Neptun befindet ſich im Sternbilde des Stiers, geht am Tage 
auf und um 9h Abends unter. — 

Für diejenigen unſerer Leſer, welche ſich für dieſe Mittheilungen in⸗ 
tereſſiren, wünſchen wir aber in Zukunft beſſeres Beobachtungswetter, als 
es die letzten Monate brachten. Die leider nöthig geweſene Unterbrech⸗ 
ung in dieſen Mittheilungen hat aber aus letzterem Grunde wohl weniger 
fühlbare Lücken verurſacht. 


Offener Briefwechſel. AWO) 
Abonnent in H. Ueber Einrichtung von Blitzableitern finden 

Sie genügenden Aufſchluß im 2. Bde. des Buches der Erfindungen“ 
(Otto Spamer in Leipzig), S. 309—14. Wollen Sie aber eine ſolche 
Einrichtung praktiſch ausführen, ſo wenden Sie ſich nach Magdeburg, 
wo es eine Fabrik gibt, welche ſich vorzugsweiſe mit der Einrichtung 
von Blitzableitern beſchäftigt, darüber auch ein eigenes Schriftchen her⸗ 
ausgab. Nur iſt uns der betreffende Name des Fabrikanten nicht mehr 
gegenwärtig. 

Lehrer B—s in C. Ueber deutſche Unkräuter ſchrieb Ratzeburg 
„Die Standortsgewächſe und Unkräuter Deutſchlands und der Schweiz, 
in ihren Beziehungen zu Forſt-, Garten- und Landwirthſchaft und zu 
andern Fächern“ (Berlin, Parthey, 1859. 487 S. 12 Mk.). 


Anzeigen. 


Dr. Airy's 


Naturheilmethode, illustrirte Aus- 


gabe, kann allen Kranken mit Recht | 
als ein vortreffliches populär- 
medicinisches Werk empfohlen 
werden. — Preis 1 Mark = 65 kr., zu 
beziehen durch alle Buchhandlungen, 


Dr, Eduard Kaifer's 


Inſtitut für Mikrofkopie, 
Berlin, Friedensftaße Ar. 27, 


empfiehlt zu den billigſten Preiſen 

Mikroſkopiſche Präparate aus allen Gebieten der 
Naturwiſſenſchaft und Medicin, ſowie ſämmtliche 
Utenſilien, Chemikalien ꝛc. zur Mikroſkopie. — Ele⸗ 
gante Präparirbeſtecke, Präparatenetuis, Reagens⸗ 
käſten. — Geprüfte und auf ihre Leiſtungsfähigkeit 
garantirte Mikroſkope jeder Art (auch Salon⸗, 
Schul⸗, Trichinen⸗ und Taſchen-Mikroſkope) zu 
Original⸗Fabrikpreiſen. — Mikrotome. 

Beſonders empfehlen wir noch vorzüglichen Ein⸗ 
ſchlußlack, Canadabalſam u. beſte Glyceringelatine, 


Vreiscourante gratis und franco. 


Halle, Gebauer-Schwetſchte'ſche Buchdruckerei. x 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Keuntniß 


und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründet unter Herausgabe von Dr. Okko Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 
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im Dienſte der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung. — Barometer- und P 
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(Mit Abbildung.) — Von den Tropen 
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Die Verflüſſigung der Gaſe. 


Von Dr. S. Kaliſcher in Berlin. 


I 
Pictet ſowohl, als auch Cailletet, wiederholten ihre Ver— 
ſuche in Gegenwart mehrerer Gelehrten, und der Bericht über 
einen vierten Verſuch des erſteren im Genfer Journal vom 
29. Dezember, welcher in der Sitzung der Pariſer Akademie 
vom 31. Dezember zur Verleſung kam, lautet folgendermaßen: 
„Um 10 Uhr Abends fiel das Manometer, welches auf 560 Atmo— 
ſphären geſtiegen war, in wenigen Minuten auf 505, und blieb 
länger als eine halbe Stunde konſtant; dieſe Druckvermin derung 
deutet den Uebergang eines Theils des Gaſes in den flüſſigen 
Zuſtand an, bei einer Temperatur von — 1400. Als der die 
Röhre verſchließende Hahn gebffnet wurde, entwich ein Strahl 
flüſſigen Sauerſtoffes mit außerordentlicher Gewalt. Ein Strah— 
lenbündel elektriſchen Lichtes, welches auf den Ausflußkegel ge- 
worfen wurde, erlaubte zu konſtatiren, daß der Strahl aus zwei 
getrennten Theilen beſtehe: der eine zentrale, welcher einige 
Zentimeter lang war, verrieth durch feine Weiße flüffige- over 
gar feſte Theile, der andere äußere deutete durch ſeine blaue 
Farbe die Rückkehr des flüſſigen und feſten Sauerſtoffes in den 
gasförmigen Zuſtand an.“ f 
| In derſelben Sitzung wurde eine Mittheilung von Cailletet 
über die Verflüſſigung des Stickſtoffes, der atmoſphäriſchen Luft 
und endlich des Waſſerſtoffes verleſen, welche hier, des großen 
Intereſſes halber, das dieſe experimentellen Errungenſchaften 
haben, möglichſt wörtlich wiedergegeben werden mag: 
N „Wird reiner und trockner Stickſtoff auf 200 Atmoſphären 
bei der Temperatur von 58130 komprimirt, dann plotzlich ent⸗ 
ſpannt, ſo kondenſirt er ſich auf die ſchönſte Weiſe; es entſteht 
1 


* 


zuerſt eine Subſtanz, ähnlich einer zerſtiebten Flüſſigkeit, in 
Tropfen von wahrnehmbarem Volumen, dann verſchwindet dieſe 
Flüſſigkeit nach und nach von den Wänden gegen die Mitte der 
Röhre und bildet zuletzt eine Art vertikaler Säule, die gegen 
die Achſe gerichtet iſt. Die ganze Dauer des Phänomens beträgt. 
etwa drei Sekunden. 

Dieſe Vorgänge laſſen keinen Zweifel über den wahren 
Charakter des Phänomens; ich hatte den Verſuch zuerſt zu 
Hauſe gemacht, unter Anwendung einer Temperatur von — 290, 
und habe ihn geſtern, am 30. Dezember, im Laboratorium der 
Normalſchule in Gegenwart mehrerer Gelehrten und Mitglieder 
der Akademie vielmals wiederholt. ... — 

Der Waſſerſtoff iſt ſtets als das am wenigſten zuſammen— 
drückbare Gas betrachtet worden, in Folge ſeiner geringen Dich— 
tigkeit und der faſt vollſtändigen Gleichheit ſeiner mechaniſchen 
Eigenſchaften mit denjenigen, welche wir vollkommenen Gaſen 
zuſchreiben. Deshalb habe ich mich auch nur unter dem äußer— 
ſten Zweifel an einem Reſultat entſchloſſen, ihn denſelben Pro— 
ben zu unterwerfen, welche die Verflüſſigung der anderen Gaſe 
erwieſen haben. 

Bei meinen erſten Verſuchen hatte ich nichts Beſonderes 
bemerkt; aber wie es oft in den Experimentalwiſſenſchaften geht, 
die Gewohnheit in Beobachtung der Erſcheinungen führt ſchließ— 
lich dazu, die Anzeichen in Umſtänden erkennen zu laſſen, unter 
denen ſie vorher unbeachtet geblieben waren. 

So erging es mir auch mit dem Waſſerſtoff. Als ich 
eben heute die Verſuche in Gegenwart der Herren Berthelot, 
Sainte⸗Claire Delle und Masscart wiederholte, ... 
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gelang es mir, Anzeichen von Verflüſſigung des Waſſer⸗ 
ſtoffes unter ſo evidenten Umſtänden zu beobachten, daß keiner 
der anweſenden Gelehrten einen Zweifel hegte. Das Experiment 
wurde oft wiederholt. Wurde reiner Waſſerſtoff auf 280 Atmo⸗ 
ſphären komprimirt, dann plötzlich entſpannt, ſo ſahen wir einen 
ausnehmend feinen und zarten Nebel ſich bilden, der in der 
ganzen Gasſäule ſchwebte und plötzlich verſchwand. Die Ent⸗ 
ſtehung dieſes Nebels erſchien trotz ſeiner außerordentlichen 
Feinheit unverkennbar allen Gelehrten, welche heute das Experi⸗ 
ment geſehen und deſſen mehrfache Wiederholung veranlaßt haben, 
um keinen Zweifel an der Realität zurückzubehalten. — 

Nachdem Stickſtoff und Sauerſtoff verflüſſigt worden, iſt 
die Verflüſſigung der Luft eo ipso erwieſen; indeſſen 
ſchien es mir intereſſant, dieſe zum Gegenſtande eines direkten 
Verſuchs zu machen, und er iſt, wie nicht anders zu erwarten 
war, vollkommen gelungen. Ich brauche nicht zu ſagen, daß die 
Luft vollkommen trocken und von Kohlenſäure befreit war. So 
beſtätigt ſich die Richtigkeit der von Lavoiſier ausgeſprochenen 
Anſicht, daß es möglich ſein müſſe, die Luft in den flüſſigen 
Zuſtand überzuführen. .... “ Einige Tage ſpäter gelang es 
Cailletet ſogar, „gefrorene Luft“ zu erhalten. 

Endlich zeigte Pictet am 11. Januar der Akademie die 
Verflüſſigung des Waſſerſtoffes unter einem Drucke 
von 650 Atmoſphären und einer Temperatur von — 140° an, 
erhielt ſogar ſichere Anzeichen, daß ein Theil des Waſſerſtoffes 
feſt geworden war, als er einen Strahl des flüſſigen Gaſes 
entweichen ließ. „Der Strahl hatte eine ſtahlblaue Farbe und 
war in einer Länge von ungefähr 12 Zm. vollkommen undurch- 
ſichtig. In demſelben Augenblick hörte man ein Geräuſch, ähnlich 
dem, welches der Hagel verurſacht, wenn er zur Erde fällt, und 
das Pfeifen verwandelte ſich in ein Brauſen, ähnlich dem, welches 
wahrgenommen wird, wenn man ein Stückchen Natrium auf 
Waſſer wirft. 

Faſt unmittelbar darauf wurde der Strahl intermittirend 
und man fühlte Stöße am Hahn bei jedem Austritt. 

Der Druck ſank während des Ausſtrömens des erſten 
Strahles von 650 auf 370 Atmoſphären. Nach dem Schließen 
verminderte ſich der Druck allmälig während mehrerer Minuten 
auf 215 Atmoſphären, dann ſtieg er langſam bis 225 und blieb 
wiederum konſtant. Ich öffnete den Hahn, aber der Strahl trat 
ſo intermittirend heraus, daß das Gefrieren des Waſſerſtoffes 
in der Röhre keinem Zweifel unterliegen konnte. Dieſe Ver⸗ 
muthung wurde beſtätigt durch das ununterbrochene Austreten 
des Strahles, als ich die Pumpen anhielt und die Kälteerzeugung 
einſtellte. Auf folgende Weiſe erkläre ich mir die Verſchiedenheit 
der erlangten Reſultate zwiſchen Waſſerſtoff und Sauerſtoff. 

Der Waſſerſtoff hat ein 16 mal kleineres Atomgewicht, als 
der Sauerſtoff; folglich muß die latente Wärme des flüſſigen 
Waſſerſtoffes ſicherlich 10 mal fo groß fein, als die des Sauer⸗ 
ſtoffes. Sobald der Hahn geöffnet iſt, verdampft die in der Röhre 
aufgeſpeicherte Flüſſigkeit zum Theil und abſorbirt in Folge dieſer 
Zuſtandsänderung eine ſolche Wärmemenge, daß der Reſt in der 
Röhre feſt wird, ſchon bevor er nach außen getrieben worden. 

Länger als eine Viertelſtunde hatten wir ſucceſſive Aus— 
ſtrömungen von Waſſerſtoff durch die Oeffnung der Röhre. 
Der in Folge der Entſpannung des Gaſes zu Anfang des 
Experimentes erzeugte Nebel ſenkte ſich zur Erde herab; aber 
ſeine Bildung hörte vollſtändig auf, als der Strahl intermittirend 
wurde, was dem Gefrieren des Waſſerſtoffes im Innern der 
Röhre entſpricht. 

Es iſt unmöglich, den bläschenartigen Nebel des Gaſes mit 
dem Ausſehen des flüſſigen Strahles im Beginne des Verſuchs 
zu verwechſeln. Dieſe verſchiedenen Erſcheinungen ſind ſcharf 
getrennt und laſſen keiner Zweideutigkeit Raum. . ..“ 

So wären denn auch die „incoerciblen“, die unbezähmbaren 
Gaſe überwunden, aber nur gleichſam durch ſich ſelbſt, denn ſie 
ſelbſt erzeugen durch ihre eigene plötzliche Ausdehnung die zu 
ihrer Verflüſſigung erforderliche Kälte, welche wir auf keine 
andere Weiſe herſtellen können. 

Wie kommt es denn aber, ſo dürfen wir nunmehr fragen, 
daß dieſe Gaſe bisher viel höheren Drucken widerſtanden haben? 
Zunächſt ergibt ſich aus Vorſtehendem, daß zur Verflüſſigung 
derſelben weniger der hohe Druck, als vielmehr die niedrige 
Temperatur das wirkſamſte Agens iſt, wie ſchon Faraday 
vorausſah, da, wie er bemerkt, durch bloßen Druck noch kein 
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Gas feſt erhalten wurde. So machte Natterer 1844 das 
Stickſtofforxydul durch bloßen Druck flüſſig, aber nicht feſt. In⸗ 
deſſen ſoll damit keineswegs geſagt fein, daß dieſe der Ber: 
flüſſigung ſo hartnäckig widerſtrebenden Gaſe eine Ausnahme⸗ 
ſtellung zu beanſpruchen hätten. Vielmehr ſcheinen ſie einem 
allgemeinen Geſetze zu gehorchen, dem auch die leichter zuſammen⸗ 
drückbaren Gaſe und ſelbſt die gewöhnlichen Dämpfe unter⸗ 
worfen ſind; einem Satze, auf den Berthelot ſogleich, nach— 
dem Cailletet das Stidftofforyd und Grubengas verflüſſigt 
hatte, hingewieſen hat, und welcher auf Andrews als Urheber 
zurückgeführt wird. Der genannte Phyſiker ſprach ihn 1869 
dahin aus, daß es für jedes Gas und jeden Dampf eine Tem⸗ 
peratur gibt, welche er die kritiſche nennt, oberhalb welcher 
ſie nicht verflüſſigt werden können, wie groß auch der Druck ſein 
mag, dem ſie ausgeſetzt werden; — ein Satz, welcher übrigens 
in Uebereinſtimmung mit der mechaniſchen Wärmetheorie iſt. 
Andrews wies dieſes Verhalten zunächſt an der Kohlenſäure 
nach. Er ſetzte dieſelbe verſchiedenen Drucken und Temperaturen 
aus und fand, daß fie, fo lange die Temperatur unter 31“ C. 
blieb, ſich analog den übrigen coerciblen Gaſen verhielt, daß, 
wenn der Druck eine gewiſſe Höhe erreicht hatte, eine plötzliche 
beträchtliche Volumverminderung und darauf Verflüſſigung ein: 
trat. War aber die Temperatur höher, ſo nahm man bei keinem 
Drucke plötzliche Volumverminderung oder Verflüſſigung wahr. 
Hiernach wäre alſo 31“ der kritiſche Temperaturpunkt für Koh⸗ 
lenſäure. Ebenſo fand Cailletet, daß, während das Stick 
jtofforyd bei einer Temperatur von — 11“ durch einen Druck 
von 104 Atmoſphären flüſſig wurde, es bei 8“ noch gas⸗ 
förmig war, ſelbſt als der Druck auf 270 Atmoſphären ſtieg. 
Demnach würde, wie bereits Berthelot bemerkt, der kritiſche 
Temperaturpunkt für Stickſtoffoxyd zwiſchen +8" und —11 liegen. 
Auf dieſe Eigenſchaft der Gaſe und auf die entſcheidende 
Bedeutung, welche die Temperatur für die Verflüſſigung der⸗ 
ſelben hat, weiſt auch ihr Verhalten zum Mariotte ſchen Ge— 
ſetze hin. Bekanntlich weichen alle Gaſe von dem Geſetze, daß 
ihr Volumen ſich umgekehrt verhalte wie der Druck, unter dem 
ſie ſtehen, in dem Sinne ab, daß ihre Kompreſſibilität ſtärker iſt, 
als dem Drucke entſpricht, mit Ausnahme des Waſſerſtoffes, 
welcher im entgegengeſetzten Sinne abweicht, ſo daß er alſo ſein 
Volumen weniger verringert, als das Mariotte'ſche Geſetz 
fordert. Allein, wie Natterer und Cailletet zeigten, iſt 
erſteres nur bis zu einer gewiſſen Druckgränze der Fall; bei 
höheren Drucken zeigen auch die anderen bisher ſogenannten 
permanenten Gaſe, wie Stickſtoff, Sauerſtoff u. ſ. w. ein dem 
Waſſerſtoff analoges Verhalten, ihre Kompreſſibilität nimmt bei 
höheren Drucken beträchtlich ab. Und was von dieſen Gaſen 
gilt, das gilt auch von den leichter coereiblen Gaſen, wenn die 
Temperatur eine gewiſſe Gränze überſchritten hat, wie dies 
Andrews bei der Kohlenſäure nachgewieſen und in der ſoeben 
gegebenen Auseinanderſetzung ihres Verhaltens bei höherer Tem— 
peratur involvirt iſt. : 
Indeſſen iſt dieſe Anficht von der kritiſchen Temperatur viel 
älter, und zwar bereits im Jahre 1822 von Cagniard de la 
Tour ausgeſprochen worden, wenngleich derſelbe ſich nicht des 
genannten terminus bedient hat. Er kleidete ſeinen Gedanken 
in die Worte: „Daß die Ausdehnung einer Flüſſigkeit nothwendig 
eine Gränze habe, jenſeits welcher dieſelbe trotz des Druckes 
dem fie ausgeſetzt iſt) in den Dampfzuſtand übergehen müſſe, 
wenn nur die Kapazität des Apparates der Flüſſigkeit geſtattet, 
über das Maximum ihrer Ausdehnungsfähigkeit (welche ihr im 
flüſſigen Zuſtande zukommt) hinaus ſich zu verbreiten.“ Daraus 
folgt natürlich umgekehrt, daß ein Dampf oberhalb einer gewiſſen 
Temperatur durch keinen Druck in den flüſſigen Zuſtand zurück⸗ 
geführt werden könne. Cagniard de la Tour ſchloß Aether 
in eine Röhre und fand, daß derſelbe ſich in einem Raume, welcher 
kleiner als das Doppelte ſeines urſprünglichen Volumens iſt, in 
Dampf verwandeln kann, bei einer Temperatur von 200 C, wobei 


ſein Druck 36 — 37 Atmoſphären betrug, oder bei einem ſpäteren 


Verſuche war die Verdampfung in einem Raume geſchehen, 
welcher nicht ganz das Dreifache des urſprünglichen Volumens 
betrug bei einer Temperatur von 187% und einem Drucke von 
37,5 Atmoſphären. Alkohol that dies in einem Raume, welcher 
nicht ganz das Dreifache ſeines urſprünglichen Volumens betrug, 
bei einer Temperatur von 2580,75, während der vom Alkohol— 
dampfe ausgeübte Druck gleich 119 Atmoſphären war. Ohne 
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auf die Verſuche von Cagniard de la Tour und feine Hypo— 
theſe über den eigenthümlichen Zuſtand, in welchem ſich die 
Dämpfe unter den angegebenen Bedingungen befinden, weiter 
einzugehen, wollen wir nur hervorheben, daß Faraday in 
ſeiner Arbeit über die Verflüſſigung der Gaſe vom Jahre 1845 
wiederholt auf jene Bezug nimmt, den Gedanken klarer und 
präziſer faßt und die vergeblichen Bemühungen, die „permanenten“ 
Gaſe zu verflüſſigen, durch „Cagniard de la Tours' Zu— 
ſtand der Gaſe und Dämpfe“ zu erklären ſucht. Er ſagt wört⸗ 
lich: „Cagniard de la Tour hat gezeigt, daß eine Flüſſigkeit 
bei einer gewiſſen Temperatur unter hinreichendem Druck ein 
klarer durchſichtiger Dampf oder ein Gas wird, deſſen Volumen 
dem der Flüſſigkeit gleich iſt. Bei dieſer oder einer etwas 
höheren Temperatur dürfte aller Wahrſcheinlichkeit nach 
keine Erhöhung des Druckes, außer etwa eine ungemein 
beträchtliche, das Gas in eine Flüſſigkeit verwandeln 
können. Nun liegt wahrſcheinlich die Temperatur von — 110% C., 


jo niedrig fie auch iſt, oberhalb jenes Temperatur- 


punktes für Waſſerſtoff und vielleicht auch für 
Stickſtoff und Sauerſtoff, und in dieſem Falle kann man 
nicht erwarten, daß irgend ein Druck, ohne gleichzeitige 
Anwendung von Kälte, welche diejenige übertrifft, 
die wir bisher haben erzeugen können, eine Aen— 
derung des gasförmigen Zuſtandes herbeiführen 
werde.“ Ja, Faraday hat bereits die Vermuthung aus— 
geſprochen, daß jene Temperatur für Kohlenſäure bei 320 C. 
liegt, eine Zahl, welche nur um 1 von der durch Andrews 
gefundenen abweicht. 

„Die theoretiſche Bedeutung der experimentellen Erfolge 
Cailletet's und Pictet's dürfte aus Vorſtehendem ſich klar 
genug ergeben; die praktiſche Bedeutung jetzt ſchon zu überſehen, 
iſt natürlich unmöglich, wenn nicht die Erzeugung einer ſo 
ungeheuren Kälte, wie ſie bei der plötzlichen Entſpannung der 
unter hohem Druck befindlichen ſchwer coereiblen Gaſe ſtatt— 
findet, von praktiſchem und theoretiſchem Werth zugleich werden 
kann. Aber in einer Hinſicht theilt die Verflüſſigung der „per— 
manenten“ Gaſe ihre praktiſche Bedeutung mit der der übrigen, 
unter gewöhnlichen Umſtänden gasförmigen Körper, auf die wir 
zum Schluß nicht umhin können, die Aufmerkſamkeit unſerer 
Leſer zu lenken. Denn es iſt nichts Geringeres, als die Aus- 
ſicht, die weltbewegende Kraft des Jahrhunderts, den Waſſer— 
dampf, durch die ungleich ökonomiſchere Kraft der Elaſtizität des 
Dampfes flüſſiger Gaſe erſetzen zu können. In der Dampf⸗ 
maſchine wird nur die durch die Wärme hervorgerufene Elaſti— 
zität des Dampfes in Arbeit umgewandelt, der größte Theil der 
Wärme wird verbraucht zur Aenderung des Aggregatzuſtandes 
des Waſſers, zur Erzeugung des Dampfes, iſt alſo für die 
eigentliche Arbeitsleiſtung verloren. Bei 100% C. beträgt be- 
kanntlich die Spannkraft des Dampfes eine Atmoſphäre, alsdann 
genügt die Erhöhung auf 1600 beiſpielsweiſe, um die Expanſion 
auf mehr als 6 Atmoſphären, eine Temperaturerhöhung um 
weitere 20°, um die Spannkraft auf faſt 10 Atmoſphären, ein 
fernerer Temperaturzuwachs von 33%, um die Expanſion auf 
20 Atmoſphären u. ſ. w. zu ſteigern. Da ferner die fpezififche 
Wärme des Dampfes nicht halb ſo groß iſt, als die des Waſſers, 
alſo auch nicht halb ſo viel Wärme erforderlich iſt, um Dampf, 
als um Waſſer um gleiche Temperaturgrade zu erhöhen, ſo folgt, 
daß nur ein ſehr kleiner Theil der Wärme wirklich in Arbeit 
umgeſetzt wird, wenn auch ein Theil des Dampfes und deſſen 
latente Wärme wiedergewonnen wird. Hierzu kommt, abgeſehen 
von allen übrigen Verluſtquellen, der Verluſt an Wärme durch 
Ausſtrahlung, welcher um ſo größer iſt, je höher die angewandte 
Temperatur iſt. Dieſe Erwägungen haben längſt dazu geführt, 
anſtatt des Waſſerdampfes die elaſtiſche Kraft der Gaſe zu 
benutzen, da bei ihnen vor allen Dingen das geſammte zur 
Aenderung des Aggregatzuſtandes erforderliche Brennmaterial 
geſpart und alle Wärme, abgeſehen von unvermeidlichen Ver— 
luſten, nur zur Erhöhung der Spannkraft, alſo zu wirklicher 
Arbeit verwendet wird. Dieſen Zweck ſuchen z. B. die kaloriſche 
Maſchine von Ericſon und die Gasmaſchine von Lenoir zu 
erfüllen, und wenn auch der Erfolg noch nicht der gewünſchte 
iſt, ſo ſteht doch zu hoffen, die techniſchen Schwierigkeiten mit 
der Zeit überwinden zu können. Aber ein noch größerer Effekt 
dürfte vielleicht erzielt werden, wenn es gelänge, die Spannung 


des Dampfes verflüſſigter Gaſe als treibende Kraft unſerer 
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Maſchinen zu benutzen, und es tft dies ein Gegenſtand, werth 
der Aufmerkſamkeit aller Ingenieure und aller Techniker. Sir 
Humphry Davy hat bereits im Jahre 1823 mit ſolcher 
Schärfe darauf hingewieſen, daß wir uns im Folgenden an 
ſeine Worte halten wollen. Ja, er ſagt, daß der Hauptgrund, 
aus welchem er Faraday veranlaßte, Verſuche über die Ver— 
flüſſigung der Gaſe durch Druck anzuſtellen, „die Hoffnung war, 
Dämpfe zu erhalten, welche, in Folge der Leichtigkeit, mit der 
ihre elaſtiſche Kraft vermehrt oder verringert werden könnte durch 
kleine Zu- oder Abnahme der Temperatur, zu denſelben Zwecken 
geeignet ſein werden, wie der Waſſerdampf.“ Die oben gegen 
die Oekonomie der Anwendung des Waſſerdampfes ausgeſprochenen 
Bedenken haben gegenüber den geſättigten Dämpfen verflüſſigter 
Safe nicht ſtatt. Davy's ſehr ſanguiniſche Erwartungen in 
dieſem Punkte, wie er ſelbſt ſagt, ſind durch einige Verſuche, 
welche er unter Faraday's Aſſiſtenz anſtellte, übertroffen 
worden. Schwefelwaſſerſtoff z. B., welcher ſich bei — 16“ C. 
unter einem Druck von 14 Atmoſphären kondenſirt, übt einen 
Druck von 17 Atmoſphären aus, wenn er auf 100,5 erhitzt 
wird; der Dampf flüſſiger Salzſäure übte bei jener Temperatur 
einen Druck von 20 Atmoſphären aus und ſteigerte ſeine 
Spannung auf 26 Atmoſphären bei einer Temperaturerhöhung 
um ca. 12, und bei fernerem Temperaturzuwachs um ca. 14,5 
war die Spannkraft gleich 40 Atmoſphären. 

„Aus der außerordentlichen Verſchiedenheit der elaſtiſchen 
Kraft der Gaſe unter hohem und niederem Druck bei gleichem 
Temperaturzuwachs ergibt ſich unzweifelhaft, daß, je dichter ein 
Dampf oder je ſchwieriger die Kondenſation des Gaſes, es durch 
Temperaturwechſel zu einem um ſo geeigneteren und wirkſamen 
mechaniſchen Faktor werden wird: ſo wird Kohlenſäure weit 
kräftiger wirken, als Salzſäure. In dem einzigen Experiment, 
welches ich hierüber anſtellte, war die elaſtiſche Kraft der Kohlen— 
ſäure bei — 10 gleich 20 Atmoſphären und bei 0“ gleich 36 
Atmoſphären; !) es war alſo ein Zuwachs von 16 Atmoſphären 
durch eine Temperaturerhöhung von 10% erreicht, und dieſe 
ungeheure elaſtiſche Kraft wurde ausgeübt beim Gefrierpunkte 
des Waſſers. Und Stickſtoff würde, wenn er verflüſſigt wer— 
den könnte, ohne Zweifel noch weit kräftiger und wirkſamer ſich 
zeigen als Kohlenſäure; und Waſſerſtoff würde in jenem 
Zuſtande eine faſt unberechenbar große Kraft ausüben und durch 
die kleinſte Temperaturänderung außerordentlichem Wechſel unter— 
worfen ſein.“ Davy verkennt keineswegs die techniſchen 
Schwierigkeiten, welche die Anwendung verflüſſigter Gaſe als 
mechaniſcher Agentien hat, aber die geringen Temperaturunter— 
ſchiede, welche erforderlich ſind, um eine elaſtiſche Kraft von 
mehreren Atmoſphären hervorzurufen, werden die Gefahr einer 
Exploſion äußerſt vermindern, und wenn künftige Verſuche die 
hier entwickelten Anſichten realiſiren ſollten, ſo wird der bloße 
Unterſchied zwiſchen der Temperatur im Sonnenſchein und der 
im Schatten, zwiſchen Luft und Waſſer, oder die Wirkungen der 
Verdampfung von einer feuchten Oberfläche genügen, um Re— 
ſultate zu erzielen, welche bisher nur durch einen großen Ver— 
brauch von Brennmaterial erlangt werden konnten. 

Davy macht ſchließlich darauf aufmerkſam, daß, wie paradox 
es auch im erſten Augenblick klingen mag, eine geringe Wärme— 
menge nach dem Faraday' ſchen Verfahren hinreichen würde, 
die Gaſe durch ihren eigenen Druck zu verflüſſigen, deren elaſtiſche, 
treibende Kraft durch einen mäßigen Temperaturzuwachs, wie 
eben auseinandergeſetzt, beträchtlich erhöht werden könnte. 

Auch nach dieſer Richtung ſind in neuerer Zeit, wenn auch 
vorläufig mit geringem praktiſchen Erfolge, Verſuche gemacht 
worden. Aber auf jo große Geſichtspunkte, wie ſie von Davy 
vor mehr als fünfzig Jahren ausgeſprochen ſind, von Neuem 
hinzuweiſen, durfte an dieſer Stelle nicht verſäumt werden. 
Denn wenn man bedenkt, daß Europa, den gegenwärtigen Kon— 
ſum an Kohle als Maßſtab angenommen, in etwa 400 Jahren 
feine Rohlenfchäge verbraucht haben wird, jo kann die Bedeutung 
etwaiger in der angegebenen Richtung erzielten Erfolge, welche der 
gegenwärtigen Verſchwendung des Brennmaterials Einhalt thun, 
nicht hoch genug angeſchlagen werden, und dem Kombinations— 
geiſte der Techniker kaum ein würdigeres und ruhmreicheres Feld 
zur Bethätigung ſich darbieten. 

1) Nach Faraday find die Zahlen etwas andere; er fand die 


Spannkraft der Kohlenſäure bei — 120,2 gleich 26,8 Atmosphären, bei 
— 1, gleich 37,2 Atmoſphären. 
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Die aſtatiſchen Wildeſel. | 


nr ya SC VER EN r 


Von Fr. Lichterfeld. (Mit Abbildung.) 


I. 
Schon in der Geneſis und andern Büchern der Bibel iſt 


die Rede von Wild- oder Waldeſeln, aber bis auf den heutigen 


Tag iſt die Naturgeſchichte dieſer ſcheuen und flüchtigen Steppen⸗ 
bewohner noch nicht feſtgeſtellt. Sie halten nicht Stand, um 
ſie in ihrem Freileben genügend beobachten zu können, und ſind 
durch ihre Wachſamkeit und Vorſicht der Kugel des Jägers nur 
ſelten erreichbar. Daß ſie ſelbſt in den größten zoologiſchen 


Muſeen nur ſpärlich oder gar nicht vertreten find, iſt kennzeich⸗ 


nend für die Schwierigkeit ihrer Erlangung. 

Die Alten unterſcheiden zweierlei Arten von Wildeſeln, nämlich 
den maulthierähnlichen Hemionus und den gewöhnlichen Onager. 
In Bezug auf jenen erzählt bereits Homer in dem zweiten 
Buche ſeiner Ilias, daß bei den Henetern, einer paphlagoniſchen 


Völkerſchaft, wilde Maulthiere (Nulovov yEvroc &yoorsouev) 


vorkommen. Ausführlicher und beſtimmter ſpricht ſich Artfto- 


teles in ſeiner Naturgeſchichte der Thiere (6, 36 u. 24) über 


dieſe wilden Maulthiere aus, und bezeichnet ſie ausdrücklich als 
eine von den andern Maulthieren verſchiedene, durch fruchtbare 
Begattung ſich fortflanzende Art. Sie ſind nach ihm in Syrien 
zu Haufe, nach Theophraſt, dem Plinius nacherzählt, in 
Kappadozien. Aelian, der von dem Irrthum ausgeht, daß 
Pferd und Eſel ſich auch im freien Zuſtande vermiſchen, hält 
die „feuerfarbigen Maulthiere“ für Abkömmlinge von wilden 
Pferden und wilden Eſeln (16, 9). Sie werden, wie er ſagt, in 
Schlingen gefangen und den praſiſchen Königen) gebracht; aber 
nur die zweijährigen laſſen ſich zähmen, die alten ſind unbändig. 
Nach Aelian, der meiſt aus älteren verlorenen Schriften kom— 
pilirte, ſind dieſe wilden Maulthiere in Indien zu Hauſe. 

Das iſt Alles, was uns die Alten über den Hemionus hinter⸗ 
laſſen haben. Zahlreicher und ausführlicher find deren Aus— 
laſſungen über den Onager. Doch mag unter der allgemeinen 


Bezeichnung Onager auch öfters der Hemionus gemeint ſein, 


da die Wildeſel im Ausſehen und der Lebensweiſe ſich ziemlich 
gleichkommen, und die Alten es in derlei Fällen überhaupt 
nicht gerade genau nahmen. N 

Wie Herodot in dem 7. Buche ſeiner Geſchichte erzählt, 
führten die im Heere des Xerxes befindlichen Indier Streit⸗ 


wagen, welche theils mit Pferden, theils mit Wildeſeln (6 
Dieſe Wildeſel, jagt Kenophon 
in ſeiner „Anabaſis“, ſind ſchneller als das Pferd, und machen, 


Ges) beſpannt waren. 


wenn ſie verfolgt werden und einen Vorſprung gewonnen haben, 
ſtets einen kleinen Halt. Nur wenn mehrere Reiter ſich in 


großen Entfernungen von einander aufſtellen und in der Jagd 


abwechſeln, ſind ſie zu fangen. Auch Ariſtoteles rühmt (6, 36) 
ihre Schnelligkeit. Nach Strabo iſt Lykaonien reich an Wild⸗ 
eſeln, nach Varro ſind ſie auch in Phrygien ſehr häufig, laſſen 
ſich leicht zähmen und werden gern zur Zucht gebraucht. 

Die Schriftſteller des Alterthums bezeichnen jedoch nicht 
allein Aſien als das Vaterland dieſer Thiere, ſondern auch 
Afrika. Plinius und Solinus erwähnen, daß ſie hier in 
Menge vorkommen. 
Mauritanien und Arrian erzählt in ſeinem Jagdbuch, daß ſie 
in Afrika mit libyſchen Pferden gejagt werden. 

Eine eingehende Befchreibuug des Onagers hat indeß keiner 
der bisher genannten Schriftſteller geliefert, eine ſolche gibt erſt 
Oppian in dem 3. Buche feines Gedichtes über Jägerei. 
„Der Wildeſel“, heißt es da, „iſt von guten Füßen, leicht, 
flüchtig, von feſtem Hufe und ſchönem, ſtarkem Körper. Seine 
Farbe iſt ſilbergrau, die Ohren ſind ſehr lang, im Lauf iſt er 
ſehr flüchtig. Ueber den Rücken läuft eine ſchwarze Binde, die 
auf beiden Seiten mit einem weißen Streifen eingefaßt iſt. Er 
nährt ſich von Gras und Kräutern, während er ſelbſt eine leckere 
Speiſe für die großen Raubthiere iſt. 
Stuten zu haben, die ihm überall nachfolgen, wohin er ſie führt.“ 


) Die Praſier (ſanskritiſch „Pratſchja“ d. h. die Oeſtlichen) bildeten 
dem indiſchen Schriftſteller Megaſthenes zufolge zur Zeit des Buddha 
ein mächtiges Reich, öſtlich vom Ganges. Ueber die ſpäteren Schickſale 
und den ſchließlichen Untergang deſſelben fehlen beſtimmte Nachrichten. 


Die frühere Hauptſtadt Palimbrotha, jetzt Patna, ſcheint im Anfange 


des 7. Jahrhunderts n. Chr. zerſtört worden zu ſein. 


Aelian beſchreibt die Jagd dieſer Eſel in 


Der Hengſt liebt es, viel 


Mit dem Verfall des Römerreiches und den politiſchen 
Wirren, welche dieſem welterſchütternden Ereigniſſe folgten, 
hörten die Nachrichten über den Hemionus und Onager Jahr⸗ 
hunderte lang auf, und auch nach den Eroberungszügen des 
Muhamedanismus und der neuen Staatenbildung im Orient, ver⸗ 
lautete nur ſelten etwas über dieſelben. Die Verhältniſſe hatten 
ſich im Laufe der Zeiten geändert. Die Griechen und Römer 
ſchrieben von dem Boden eroberter Provinzen aus, die chriſt⸗ 
lichen Reiſenden waren Fremdlinge in den Landen der Wildeſel. 
Gleichwohl lieferten auch ſie einige ſchätzenswerthe Beiträge zu 
der Naturgeſchichte dieſer Thiere, wenigſtens in Bezug auf ihr 
Freileben und ihren Verbreitungskreis. Der franzöſiſche Mönch 
Rubruquis ), der im Jahre 1253 die Tartarei und Mongolei 
bereiſte und bei dieſer Gelegenheit den wilden Eſel kennen lernte, 
hat ihn unter dem ſpäter allgemein gewordenen kirgiſiſchen Namen 


Kulan zuerſt aufgeführt. 


Auch einen maulthierähnlichen Wildeſel haben die Jeſuiten⸗ 
Miſſionarien in der Mongolei kennen gelernt. „Unter andern“, 
erzählt Gerbillon in feiner Reiſe durch die Gobi ?), „erlegte 
man einen jungen wilden Mauleſel, welchen die Mongolen Chiktey 
nennen. Es war ein Weibchen von denjenigen, die ihr Geſchlecht 
fortpflanzen können. Es hatte große Ohren, einen langen Kopf, 


einen ſchmächtigen Leib und lange Beine; das Haar war aſch⸗ 


farbig.“ Vorher wird die Farbe richtiger „gelblich“ genannt. — 
„Die wilden Maulthiere mules sauvages)“, heißt es in Du 
Halde's Beſchreibung von China, „halten ſich in Heerden, ob⸗ 
ſchon in geringerer Anzahl zuſammen. Wir nennen ſie ſo, weil 
dies der Sinn des chineſiſchen Namens Nerlo-the iſt. Wenn 
man aber dieſes Thier aufmerkſam betrachtet, ſo ſieht man, daß 
es von den zahmen Maulthieren verſchieden iſt, ſelbſt in der 
äußeren Geſtalt. 
von ziemlich gutem Geſchmack, und nach dem Urtheile der Tar⸗ 
taren (Mongolen), welche oft davon eſſen, iſt es ſo geſund und 
nahrhaft, wie das der wilden Schweine.“ „ 


Wiſſenſchaftliche Kunde über den Dſchiggetai Langohr) 


der Mongolen und den Kulan der Kirgiſen verſchafften uns jedoch 
erſt die von der ruſſiſchen Regierung zur Erforſchung der natur⸗ 
hiſtoriſchen Verhältniſſe Sibiriens veranſtalteten Reiſe-Unter⸗ 
nehmungen. Meſſerſchmidt, der 1720 bis 1726 im Auf⸗ 
trage Peter's des Großen die erſte naturhiſtoriſche Reiſe in 
Sibirien ausführte, fand zuerſt den Dſchiggetai auf und unter⸗ 
ſchied ihn als Mulus danuricus foecundus Aristotelis ganz 
richtig ſowohl vom Eſel als vom Pferde. Die Beſchreibung, 
welche er nach drei geſchoſſenen Exemplaren entworfen hat, ging 
indeſſen verloren. Gmelin der Aeltere, welcher zwanzig Jahre 
ſpäter Danurien beſuchte, bemühte ſich vergeblich, eines Dſchiggetais 
habhaft zu werden, und erſt ſpäter erhielt er einen ſolchen zur 
eigenen Anſicht. Seine Beſchreibung blieb jedoch ungedruckt 
liegen und iſt auch nach Pallas' Bemerkung von keiner Erheb⸗ 
lichkeit, da ſie kurz und unvollſtändig iſt. Pallas ſelbſt war 
es vorbehalten, die erſte vollſtändige Naturgeſchichte des Dſchiggetais 
zu liefern. Er hatte ſich auf ſeinen vierjährigen Wanderungen 
an der Südgränze Sibiriens vergeblich bemüht, Exemplare dieſes 
Wildeſels zu erhalten, und erſt im Frühjahre 1772 gelangte er 
in den äußerſten Steppen von Danurien, die ſich von den 
Flüſſen Onon und Argun gegen die Mongolei ausbreiten, zu 


einem am Tarei-See geſchoſſenen ca. dreijährigen Weibchen. 


Hier war es auch, wo früher Meſſerſchmidt und Gmelin 
ihre Exemplare erhalten hatten. f 

Wegen ſeiner Aehnlichkeit mit dem Maulthier gab Pallas 
dem Dſchiggetai, ohne ihn jedoch mit dem ſyriſchen Hemionus 
des Ariſtoteles zu identifiziren, denſelben ſpezifiſchen Namen und 
führte ihn auch als Equus hemionus, und den Kulan, den er 
einige Jahre ſpäter kennen lernte, als Equus onager in das 
Syſtem ein. f 

Da der Kulan ſelten über den 48 0 n. Br. zu gehen pflegt 
und Pallas ihn auf ſeiner Reiſe nicht ſelbſt zu ſehen bekam, 
ſo empfahl er dem jüngern Gmelin, der auf einer zweiten 


1) Allgem. Hiſt. der Reiſen VII, 378. 
2) Allgem. Hiſt. der Reiſen VII, 75, 592, 614. 


Das Fleiſch iſt auch verſchieden, denn es iſt 
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ſchiggetai. 
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2 


Aſiatiſche Wildeſel: 


Reiſe nach Perſien begriffen war, ſich möglichſt nach demſelben 
umzuthun. Nun konnte Gmelin von den Truchmeniern zwar 
keinen Kulan im wilden Zuſtande erlangen, aber doch wenigſtens 
ein Paar Abkömmlinge deſſelben, die in Kaſbin aufgezogen wor— 
den waren. Der Hengſt kam auf der Seereiſe nach Aſtrachan 
um, wurde aber von Hablizl, dem geſchickten Schüler und 
Begleiter Gmelin's, ſorgfältig beſchrieben, ausgemeſſen und 
gezeichnet; die Stute gelangte lebendig nach Petersburg. Nach 
dieſer, ſowie nach den ſchriftlichen Aufzeichnungen Hablizl's 
hat Pallas ſeine Beſchreibung des Kulans entworfen und in 
den Abhandlungen der Petersburger Akademie vom Jahre 1777 
veröffentlicht. 

Der wilde Eſel iſt darnach trotz ſeines dicken Rammskopfes 
von Geſtalt weit ſchöner, größer und höher geſtellt, als unſer 
gemeiner Müllereſel; dabei iſt er ſchmucker von Farbe und mit 
Fug nennt ihn ſchon Martial den „ſchönen Onager“. Die 
Farbe iſt am größten Theil des Körpers ſchön weiß mit Silber— 
glanz, nur die obere Fläche des Kopfes, die Seitenflächen des 
Halſes und des Rumpfes bis zum Seitenbug und die Keulen 
haben eine blaſſe Iſabellfarbe. Die Mähne beſteht aus auf— 
gerichteten, weichen wollartigen Haaren von ſchwärzlich brauner 
Farbe. Von ihr läuft bis auf die Schwanzrübe ein kaffee⸗ 
brauner Rückenſtreif aus wogig gekräuſeltem Haar, der ſich auf 
dem Kreuz ausbreitet und gegen den Schwanz wieder zuſpitzt. 
Bei der Stute war dieſer Rückenſtreif allein vorhanden, beim 
Hengſt dagegen lief über die Schulter noch ein ſchmaler Quer- 
ſtreif, welcher nach der Ausſage der Kirgiſen bei einigen Eſeln 
ſogar doppelt fein fol. Der Rückenſtreif iſt von den iſabell⸗ 
farbigen Rumpfſeiten durch ein weißes, mit dem weißen Raum 
des Hinterbugs zuſammenfließendes Längsband geſchieden, was 


00 


ſchon Oppian bemerklich gemacht hat. Die Ohrenſpitze iſt 
warz. 
Ei In der Farbe und Zeichnung kommen Kulan und Oſchiggetai 
ſich ziemlich nahe, in Figur und Größe übertrifft der Oſchiggetai 
den Wildeſel. Nach Pferdemaßen iſt der Kopf des Dſchiggetais 
zwar auffallend lang, aber nicht plump. Auch die Ohren find 
größer als beim Pferde, doch proportionirter als beim Eſel, 
zierlich aufgerichtet und zugeſpitzt. Der Leib iſt ziemlich geſtreckt, 


an den Seiten mehr zuſammengedrückt, als bei den Pferden; 


die Bruſt vorn kielförmig zuſammenlaufend, das Kreuz ziemlich 
gerade. 


die Hufe ſehr hart. Daß allein die Vorderfüße Hornnarben, 


Die Gliedmaßen find kräftig, fein, lang und ſchlank, 


ſogenannte Kaſtanien haben, und der Schwanz nicht langhaarig, 


ſondern nur bequaſtet iſt, iſt an dem Aeußern des Dſchiggetais 


allein eſelhaft; in allem Uebrigen gleicht er dem Pferde oder 


Maulthiere. ; 

Das Haar ift, nach Pallas, im Winter 2 Zoll (5 Ztm.) 
lang, ziemlich zottig, am Rücken gewellt, ſo weich wie Kamel⸗ 
wolle. Das Sommerhaar iſt kurz, ungemein glatt, nirgends 
verkehrt laufend und hier und da mit zierlichen Wirbeln und 
Nähten. Die Hauptfarbe des Dſchiggetais iſt weiß und fahlgelb 
in verſchiedenen Nüancen. Der Kopf bis zu dem weißen 
Schnauzentheil iſt gelblich, der Hals fahlgelb, der Rumpf vom 
Rücken bis an die Seiten, die gegen den Bauch wieder in Weiß 
übergehen, faſt ockergelb, alles Uebrige weiß. Die aufgerichtete, 
weichhaarig ſtraubige Mähne iſt ſchwärzlich mit graugelben 


* 


Spitzen. Statt des Vorderſchopfs iſt der ganze Raum zwiſchen 


Ohren und Augen mit gewellten ſchwärzlichen Haaren bewachſen. 
Von der Mähne läuft ein ſchwarzbrauner ſchmälerer Riemen, 
ohne weiße Einfaſſung, den Rücken hinab bis zur Schwanzquaſte. 


Das Syſtem des Alrals. 


Von Albin Kohn. 


II. 

Ehe ich weiter gehe, muß ich den Leſer bitten, einen Blick 
auf die Karte zu werfen und ſich eine Eigenthümlichkeit zu be⸗ 
trachten, die er vielleicht nirgends wiederfindet; ich meine die 
Richtung der Flüſſe, welche dem Ural entſpringen. Alle auf der 
Weſtſeite des Urals entſpringenden Flüſſe, von der Wiſchera ab, 
bis zur Tſchuſſowaja, welche ſich in die Kama ergießen und ſehr 
gute Waſſerſtraßen für den Transport der Hüttenprodukte bieten, 
— zum Mindeſten ſind ſie hierzu ſehr geeignet während des 
Hochwaſſers im Frühling, — fließen in der Hauptrichtung von 
Süd nach Nord, während die am Oſtabhange des Gebirges 
entſpringenden Flüſſe in der Hauptrichtung von Nord nach Süd 
fließen. Es iſt einleuchtend, daß eine Unterſuchung der Urſachen 
dieſer Erſcheinung ein ſehr dankbares Studium wäre und als 
Reſultat ſo manchen Aufſchluß über die Urgeſchichte des Urals 
liefern würde; leider war ich nicht in der Lage mehr zu thun, 
als mir die Richtung der verſchiedenen Flüßchen und Flüſſe, 
welche ich während meiner unfreiwilligen Reiſe überſchritten habe, 
zu betrachten und zu notiren. i 

Der Bau des Gebirges und ſeine geologiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung entſprechen ganz ſeiner Meridianrichtung. Alle abgelagerte 
Schichten, welche am weſtlichen Abhange des Gebirges zu Tage 
treten, ſtreichen deutlich von Nord nach Süd in parallelen 
Streifen, deren erſter der uraliſchen Steinkohlenformation angehört. 
Das zweite Band bilden devoniſche, das dritte ſiluriſche Schichten, 
worauf dann die Zone der kryſtalliniſchen Schieferſteine (Phyllite, 
Quarzite, Talk und Chloritſchiefer) folgt. Mit dieſer Zone 
gelangen wir auf den mittleren oder Hauptrücken, an die Gränze 
Europas und Aſiens. Weitere Parallelen fehlen; man ſteigt 
nicht, wie in andern Gebirgen, auf einen mächtigen Rücken von 
Glimmerſchiefer oder Gneiß, von denen aus man dann zu einer 
Zentralmaſſe aus Granit gelangt. Dieſe anſteigenden Glieder 
fehlen im Ural, man beginnt die Kette hinabzuſteigen, ohne dieſen 
Kern jedes Gebirges geſehen zu haben. Haben dieſe Urzonen 
denn im Ural nie exiſtirt? 

Wir wollen auf die aſiatiſche Seite hinabſteigen und ſehen, 
was uns dieſe über die Vergangenheit des Gebirges erzählt. 
Vor allen Dingen bemerkt man auf den erſten Blick, daß ſie 
ſteiler abfällt, als die europäiſche; man ſchaut von der mittleren 


Zone des Urals weit hinaus in die ſibiriſche Ebene, zwiſchen 
der und dem Beſchauer eine mit Bergkuppen und Hügeln beſäete 
Landſchaft liegt. Man bemerkt aber hier, daß die Lagerungs⸗ 
verhältniſſe auf dieſer Seite außerordentlich geſtört find, daß alfo 
eine großartige Verſchiebung in der Richtung von Nord nach 
Süd ftattgefunden und den Zuſammenhang der frühern, hohen 
Maſſe zerriſſen und zerſtört hat. 
wir heute vom Hauptrücken aus auf der aſiatiſchen Seite vor 
uns ſehen, ſtellen ſich uns, ſobald wir ſie beſtiegen haben, als 
baſiſches Eruptivgeſtein dar, das der Hauptſache nach aus 
Dioriten, Dioritporphyren, Augitporphyren, Uralit⸗ 
porphyren, Hyperiten, Serpentinen und andern zu dieſer 
Sippe gehörendem Geſteine beſteht. Zwiſchen ihnen liegen mehr 
oder weniger ausgedehnte Partieen von Glimmerſchiefer, Gneiß 
und ſiluriſchen Kalken; abgetrennte Schollen und Stücke, unter 
und zwiſchen denen Eruptivmaſſen, welche durch eine ungeheure, 
in meridianer Richtung von Nord nach Süd, vom Eismeere bis 
zur Kirgiſenſteppe ſtreichende und leicht zu erkennende Spalte 
emporgequollen ſind, erſtarrt liegen. Aus der ſumpfigen Nie⸗ 
derung von Bogloslowsk erheben ſich wild zerriſſene Felſen, 
welche ganz den Charakter einer halb eingeſtürzten Kraterwand 
an ſich tragen. Die Schluchten zwiſchen den ſchroffen abgerij- 
ſenen Felsſpitzen der nördlichen Uralberge ſind theils, und zwar 
im Norden von Bogoslowsk, mit Juraſchichten, die reich an 
Verſteinerungen ſind und ſich im Weſten bis an die Petſchora, 
im Oſten bis unter den 64 n. Br. erſtrecken, im Oſten aber, 
längs des ganzen Abhanges, mit mächtigen, goldreichen Diluvial⸗ 
ſchuttſchichten gefüllt und ausgeglichen. 

Erſt nachdem man dieſe Eruptivzone überſchritten hat, kommt 
man auf Granit, welcher ſich, wie alle andern Zonen des Urals 
von Nord nach Süd, wenn auch nicht ohne Unterbrechung, hin- 
zieht. 
ſeinen Mineralreichthum berühmt iſt, und nur hin und wieder 
an andern Stellen, erhebt er ſich zu einer beſtimmt ausgeprägten 
Bergkette. Gegen Süden hin verliert er ſich in den niedern 
Bergen bei der Feſtung Stepnaja, jenſeits des Orenburger Gränz⸗ 
Kordons, in der Kirgiſenſteppe, und nördlich zieht er ſich über 


Murſinsk, das wegen ſeines Reichthums an Topaſen, Beryllen 
und Turmalinen berühmt iſt, und über Schailansk, das nordöſt⸗ 
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Die Kuppen und Hügel, welche 


Nur im Ilmangebirge bei Miask, das beſonders durch 
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man bei Wjerchoturya an den Ufern der Tura nicht mächtige 
Granit- und Syenitmaſſen ſehen würde, auf denen ſich die einzige 
Ruine, welche man nicht blos im ganzen Ural, ſondern überhaupt 
in Nordaſien findet, die den Ueberreſt einer ehemaligen Woje— 
wodenfeſte bildet, und auf denen eine bizarre Kathedrale, in 
welcher ſich ein angeblich unverwesbarer Leichnam eines Heiligen 
befindet, erbaut iſt, ſo würde man ſchwerlich glauben, daß die 
ebene Gegend eine aus Granitfelſen beſtehende Unterlage hat. 

„So gehörtes alſo“, ſagt Hochſtetter, „zu den eigenthüm— 
lichſten Charakterzügen des Urals, daß die tektoniſche Zentral— 
maſſe des Gebirges, der Granit mit den begleitenden Gneiß- und 
Glimmerſchieferzonen, in Folge einer ſchon in früher geologiſcher 
Zeit ſtattgehabten meridianen Aufſpaltung in die Tiefe verſunken, 
eingefallen iſt. Die durch viele Breitegrade einſt klaffende Erd— 
wunde iſt lange vernarbt, die auf der langen Spalte empor⸗ 
gepreßten und hervorgequollenen Hornblende- und Augitporphyre 
haben die Spalte geſchloſſen, jüngere Ablagerungen haben ſie 
zum Theil bedeckt; aber heute iſt ſie noch erkennbar und deutet 
uns an, daß das Gebirge, welches wir heute Ural nennen und 
ſeiner longitudinalen Ausdehnung, ſo wie ſeines tektoniſchen Baues 
halber zu den Kettengebirgen rechnen, nur der ſtehengebliebene 
weſtliche Rand eines in der ſpätern paläozoiſchen Zeit weit aus- 
gedehnten weſtaſiatiſchen Maſſengebirges iſt, das felſige Geſtade 
eines alten und wahrſcheinlich ſehr niedrigen Kontinentes, von 
welchem bedeutende Ströme in weſtlicher Richtung ſich in das 
permiſche Meer ergoſſen.“ In Mitteleuropa haben wir, nach 
Prof. Süß, noch einige Gebirge, deren Bau an den des Urals 
erinnert; es find dies die Karpathen, mit dem jüblich vor— 
liegenden Gürtel von trachytiſchem Eruptivgeſtein, der Balkan 
mit den auf einer langen, von Oſt nach Weſt ſich hinziehenden 
Spalte, am ſüdlichen Steilabhange emporgeſtiegenen Melaphyren 
und Augitporphyren, das böhmiſche Erzgebirge mit ſeinen 
ſich am Steilrande hinziehenden Baſaltgebirgen, und die ita— 
lieniſche Halbinſel, welche wohl am beſten das Bild der 
ehemaligen Uralinſel vergegenwärtigt. 

Mit der oben beſchriebenen geognoſtiſchen Zuſammenſetzung 
und Tektonik des Urals hängt wohl aufs Innigſte ſein Reich⸗ 
thum an Erzen, Metallen und Edelſteinen zuſammen, 
über die, weil ſie dem Gebirge ſeine unberechenbare Bedeutung 
verleihen, wir einige Worte ſagen müſſen. Die Erze, Metalle 
und Edelſteine, an denen der Ural ſo ſehr reich iſt, kommen, 
den einzelnen Formationen entſprechend, in derſelben nordſüdlichen 
Parallelordnung vor. Alle durch ihren Reichthum berühmten 
Orte, wie Bogoslowsk, Turynsk, Kuſchwa, Niſchny⸗Tagilsk, 
Newjansk, Ekatherinenburg, Gumjeſchewsk, Miask u. A. liegen, 
und dies iſt charakteriſtiſch, auf der Oſtſeite des Hauptrückens. 
Schon Humboldt hat auf die große Verbreitung des gold— 
führenden angeſchwemmten Landes auf der Oſtſeite des Urals 
und auf deſſen Seltenheit auf der weſtlichen, als auf eine be— 
merkenswerthe Thatſache hingewieſen. Es hat ſich aber heraus— 
geſtellt, daß es ſich ganz ebenſo mit dem Platina, Kupfer, Eiſen und 
den Edelſteinen verhalte. Die Erklärung dieſer ſonderbaren Er— 
ſcheinung iſt jedoch ziemlich einfach. Das Vorkommen des Goldes 
iſt nämlich an kryſtalliniſche Schiefer gebunden, welche das Mutter— 
geſtein dieſes Metalles ſind; das Vorkommen des Kupfers und 
Eiſens iſt an die Zone des Eruptivgeſteins und das der Edel— 
ſteine hauptſächlich an Granit und Glimmerſchiefer gebunden. 
Dieſe Geſteine treten aber, wenn nicht ausſchließlich, ſo doch 
überwiegend auf der Oſtſeite des Hauptrückens auf und verbreiten 
ſich hier am weiteſten. 

Dieſes iſt auch der Grund, weshalb die Oſtſeite des Urals 
ſeine Lichtſeite, der Weſtabhang aber die Schattenſeite dieſes 
Gebirges iſt. Von wo immer man durch dieſes Gebirge nach 
Aſien kommt, man wird immer denſelben Eindruck empfangen 
und ſich überzeugen, daß der Ural nicht die Gränzſcheide zwiſchen 
europäiſcher Ziviliſation und aſiatiſcher Barbarei iſt, und daß 
ſich gerade das Hauptleben auf der aſiatiſchen Seite des Haupt⸗ 
rückens entwickelt. Die Weſtſeite iſt, wie einſt Deutſchland: 
„Silvis horrida, aut paludibus foeda.“ Dieſes iſt auch nicht 
erſt ſeit der Eroberung Sibiriens durch Rußland der Fall. 
Seit unvordenklichen Zeiten hat ein jetzt untergegangenes Volk 
auf der Oſtſeite des Hauptrückens Bergbau betrieben und die 
öſtlich von ihm belegenen Ebenen mit ſeiner Induſtrie belebt, 
wie die zahlreichen Tſchuder Gruben im Ural und Tſchuder 
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beläſtigen. 
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lich von Ekatherinenburg liegt, in die ſibiriſche Ebene. Wenn 


Gräber in der öſtlichen Ebene beweiſen, von welchen beiden 
Denkmälern auf der Weſtſeite keine Spur vorhanden iſt. Die 
Nachfolger dieſes Volksſtammes, die finniſch-tatariſchen Wogulen, 
Oſtjaken, Samojeden, Tataren und Kirgiſen, und wie ſonſt noch 
die wilden und halbwilden Volksſtämme, welche von der Oſtſeite 
des Urals bis weit an den ſtillen Ozean Beſitz ergriffen haben, 
heißen mögen, haben zwar von der ihnen hinterlaſſenen reichen 
Erbſchaft Beſitz ergriffen, ſie auch Jahrhunderte lang eiferſüchtig 
bewacht, jedoch von ihr nicht den geringſten Nutzen gezogen; ja 
ſie haben, wie ein am Fuße der Doppelkuppe des Magneteiſen— 
berges Blagodat der Segen) befindliches Denkmal beſagt, die— 
jenigen mit dem Tode beſtraft, welche die Aufmerkſamkeit der 
weſtlichen ruſſiſchen Nachbarn auf dieſe Reichthümer gelenkt 
haben. Am Fuße des Blagodatberges befindet ſich nämlich eine 
Kapelle, neben welcher ein gußeiſernes Denkmal ſteht, deſſen 
Inſchrift lautet: „Der Wogul Stephan Tſchumpin wurde 
verbrannt im Jahre 1730.“ Dieſer Eingeborene ſoll nämlich, 
wie die Tradition ſagt, den Ruſſen den erzreichen Blagodat 
gezeigt und ſie dadurch ins Land gezogen haben. Er büßte dieſe 
verrätheriſche That, welche wirklich den Untergang ſeiner Nation 
nach ſich gezogen hat, — wenn die Sage überhaupt begründet 
iſt, was ich aus guten Gründen bezweifeln möchte, — mit dem 
Tode durchs Feuer.) In Folge dieſer Reichthümer der Oſtſeite 
des Urals hat ſich dort eine Montaninduſtrie entwickelt, von 
deren Umfang und Bedeutung der Weſteuropäer keinen Begriff, 
ja keine Ahnung hat. Blühende, reich bevölkerte Städte und 
große Dörfer, deren Bewohner, ſoviel man aus ihren Wohnungen 
ſchließen kann, in einer gewiſſen Behäbigkeit leben, ziehen ſich 
in langer Reihe von Bogoslowsk bis Miask und man findet, 
wie alle Reiſende verſichern, bei den Bergwerksbeamten einen 
Komfort und Luxus, der dem Uralbeſucher vergeſſen macht, daß 
er ſich an der Gränze Sibiriens in Aſien befindet; er muß 
unwillkürlich glauben, daß er ſich in den, auf der ganzen Höhe 
der Zeit ſtehenden Induſtriediſtrikten Weſteuropas befindet. Die 
Gaſtfreundſchaft der Wirthe erleichtert ihm die Strapazen, und 
ihre Bereitwilligkeit, ihn die herrlichen Landſchaften und Reich— 
thümer des Gebirges ſchauen zu laſſen, ermöglicht ihm nicht blos, 
alles Sehenswerthe auch wirklich zu ſehen, ſondern es ſogar 
eingehend zu ſtudiren. 

Ich muß, ehe ich den Leſer mit den Mineralſchätzen des 
Urals und ihrer Gewinnung näher bekannt mache, noch einer 
charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit der Urallandſchaften erwähnen. 
Es iſt dies die Lage der Rudniki's (Erzgruben, von Ruda, 
Erz) und Sawod's (Fabrih. Man ſieht ſie immer in einer end— 
los ſcheinenden Waldwüſte, wie Oaſen, von denen fie den Wald 
auf größere oder geringere Entfernung zu Hüttenzwecken theil— 
weiſe verbraucht, theilweiſe aber auch vergeudet haben. Jeder, 
Sawod liegt an einem meilenlangen Teiche, zu dem man Bäche 
oder Flüſſe aufgeſtaut hat, und der der Gegend einen eigenthüm— 


1) Die Anſiedelung der Ruſſen fällt ins Jahr 1558; wir finden die 
Stroganow's ſchon um 1580 im Uralgebirge angeſiedelt und dieſe 
hielten ſchon bewaffnetes Volk, „Koſaken“, um ihre Beſitzungen und An— 
lagen gegen die öſtlichen Nachbarn zu vertheidigen. Gelegentlich mochte 
dieſes Geſindel auch wohl den Aſiaten ihren Beſuch abſtatten und ſie 
Die Schlacht, welche Jermak am 23. Oktober 1581 dem 
Chan Kutſchum lieferte, und die er gewann, entſchied das Loos Sibi— 
riens und ſeiner nichtariſchen Bewohner; ſie kamen unter die Herrſchaft 
Rußlands. Von jener Zeit bis 1730, d. h. bis zur Zeit, in welcher 
„Stephan Tſchumpin“ verbrannt worden ſein ſoll, verfloſſen 149 
Jahre, während welchen Zeitraums die Ruſſen wohl ſchon ſehr gut die 
Schätze des Urals, beſonders ſeine reichen Eiſenberge, kennen gelernt hat- 
ten, es alſo kaum noch eines Verrathes bedurfte, um ihnen die „Gora 
Blagodat“ zu zeigen. Der Name „Stephan“ macht die Tradition ver— 
dächtig; er iſt zu chriſtlich, um einem ungetauften Wogulen anzugehören. 
Wahrſcheinlich hat ſich ein getaufter Wogule eines Verrathes am 
„Segen“ (Blagodat) der chriſtlichen Religion ſchuldig gemacht und 
wurde hierfür von orthodoxen Prieſtern, zum Heil ſeiner Seele und als 
abſchreckendes Beiſpiel für andere, verbrannt. Dieſer Vorfall konnte 
von der Tradition auf den an der Gora Blagodat verübten Verrath 
bezogen werden. Dieſe meine Gründe gegen die Verbrennung des 
Tſchumpin (deſſen Namen übrigens viel zu ſehr ruſſiſch klingt, um einem 
nicht denaturaliſirten Wogulen anzugehören), wegen Verraths an den 
unbenutzten und auch wohl unbekannten und ungeahnten Schätzen der 
Eingeborenen, ſchließt übrigens durchaus nicht die Annahme aus, daß 
dieſe Eingeborenen nicht eiferſüchtig die Schätze, welche der Ural in ſich 
birgt, gehütet hätten. Auch der Geizige, wie der unwiſſende alte Bauer, 
ſitzt auf Schätzen, von denen er keinen Gebrauch macht, oder zu machen 
weiß, ohne ſie andern zum Gebrauche zu gönnen und zu überlaſſen; ſie 
negirt nur die von der Tradition angegebene Todesurſache des „Stjepan 
Tſchumpin.“ 


lichen Reiz verleiht. Wo fonft im Ural ſtehendes Waſſer iſt, 
hat es die Natur zu Sumpfbildungen verwendet. Der ruſſiſche 
Bergbau im Ural datirt nicht ſeit Kurzem; er hat ſchon eine 
Geſchichte. 

Ums Jahr 1499 entdeckte ein gewiſſer Anika Stroganow, 
der ſich im heutigen Gouvernement Perm niedergelaſſen hatte 
und ſich mit Salzſiederei beſchäftigte, Sibirien. Er wurde näm⸗ 
lich alljährlich von Menſchen, deren Geſichtsbildung, Hautfarbe, 
Sprache und Kleidung ihm auffiel, beſucht und dieſe Fremdlinge 
brachten immer Pelzwerk und andere Waaren mit, welche ſie 
ihm zum Tauſche gegen andere Gegenſtände anboten. Hierdurch 
neugierig gemacht, ließ er einmal einige ſeiner Leute mit dieſen 


Fremden in ihr Vaterland reifen, und durch dieſe lernte er ſelbſt. 


das öſtlich vom Uralgebirge gelegene Land in Etwas kennen. 
Er theilte nun feine Entdeckung dem Großfürſten Iwan Wa— 


ſilewitſch I. mit, und dieſer ſchenkte ihm, für ſich und feine 
Söhne, die Gegend zwiſchen der Kama und Tſchuſſowaja und 


ſpäter auch die ganze Gegend am Fluſſe Tobol. Die Söhne 
Anillis, Jakow und Grygorißj gründeten einige Städte, in 
denen ſie ihre eigene Gerichtsbarkeit hatten, und beriefen, als 
ihnen die Nachbarſchaft der Tataren läſtig zu werden begann, 
den zum Tode verurtheilten Räuberhäuptling Timofjej Jermak 
mit ſeinen Koſaken zu ihrem Schutze. Jermak eroberte Sibi⸗ 
rien bis an den Irtiſch und legte den Grund zur Eroberung 
Nordaſiens. Die beiden Brüder entwickelten, Go viel es eben 
die Zeitumſtände erlaubten, die Montaninduſtrie im Ural und 
ihre Nachfolger blieben nicht hinter ihnen zurück. Eine Gräfin 
Sophia Stroganow gründete ſogar (im Jahre 1824) ein 
Inſtitut, in welchem Bergwerksbeamte für die Stroganowiſchen 
Beſitzungen wiſſenſchaftlich gebildet werden. 


Die Eingeborenen des unteren Murray. 
Von Karl Emil Jung. 


5. Geſellſchaftliche Anordnungen — Häuptlinge — 
Ngia Ngiampe. 

Es iſt eine ganz verkehrte Anſicht und zeugt von völliger Un— 
kenntniß der Verhältniſſe, wenn man behauptet, daß die Auſtralier 
keine Geſetze gehabt hätten. Die Narrinjeri hatten, wie der 
Miſſionär Taplin ganz recht ſagt, zu viele Geſetze, für alles 
und jedes beſondere Verordnungen. Es verſteht ſich, daß dies 
nur mündliche Ueberlieferungen waren; man beobachtete ſie des— 
wegen nicht weniger gewiſſenhaft. Wodurch aber wurde die 
Beobachtung dieſer Satzungen erzwungen? Die Alten genoſſen 
einestheils einer großen Autorität über die jüngeren Stammes⸗ 
mitglieder und pflegten, wo eine Verletzung der beſtehenden 
Vorſchriften ſie beeinträchtigte, auf Beſtrafung des Uebertreters 
genau zu halten. Sie ſelber aber wurden durch die Gemeinſchaft 
der übrigen Alten, durch den tief eingepflanzten Glauben an die 
rächende Ahndung durch überirdiſche Mächte und endlich durch 
die Macht des Stammesoberhauptes in Schranken gehalten. 
Denn die Narrinjeri-Stämme erkannten immer gewiſſen her⸗ 
vorragenden Individuen eine Autorität zu. 

Der erſte und angeſehenſte Mann des Stammes, alſo der 
Häuptling, führte den Namen Rupulle, von Ruwe, Land; 
Rupulle heißt daher Landbeſitzer oder Herr des Landes. Ueber 
die Bedeutung des Wortes kann kein Zweifel walten. Der 
Rupulle vertritt ſeinen Stamm allen anderen Stämmen gegen⸗ 


über, und im Falle eines Krieges mit feindlichen Stämmen 


verſammelten ſich die Rupulle aller Narrinjeri-Stämme zur 
Berathung und wählten aus ihrer Mitte wiederum einen, welcher 
die Geſammtheit vertrat. Tüchtigkeit in Führung der Waffen 
und perſönliche Stärke waren nicht immer und jedenfalls nicht 
allein beſtimmend für die Wahl zum Rupulle. Mehr noch 
galt Klugheit, wie denn ja auch Zwiſtigkeiten weit öfter durch 
Verhandlungen als durch offenen Kampf beſeitigt wurden. Erb— 


lich war dieſe Würde nicht, wenigſtens hatte der Sohn eines 


verſtorbenen Häuptlings geringe Ausſicht auf Nachfolge. Die 
natürliche Anwartſchaft hatte der Bruder. Aber auch dieſer 
konnte zu Gunſten eines befähigteren Stammesmitgliedes über- 
gangen werden. Die älteren Männer des Stammes bildeten 
ſtets einen Beirath; ohne ihre Zuſtimmung konnte der Rupulle 
nichts thun, wenn ihm nicht perſönliche Eigenſchaften ausnahms⸗ 
weiſe größere Selbſtändigkeit ſicherten. Bei der Jagd hatte er 
die Vertheilung der Beute und war ſelber zu dem Löwenantheil 
berechtigt. In dem Kampfe mußte ſeine Perſon ſtets von den 
andern geſchützt werden. 
reſpektirt. Wenn ſeine perſönliche Autorität, die Furcht vor 
deiner überlegenen Stärke nicht genügte, ſo nahm er wohl zu 
ſen Zauberkünſten Zuflucht, in deren Beſitz man ihn wähnte, 


— 


Seine Befehle wurden nicht immer Z 


indeß bekämpfte ihn vielleicht der rebelliſche Unterthan mit den- 
ſelben Waffen, und ſeine Macht war paralyſirt. 

Auch ſtand er unter denſelben Geſetzen als andere Stammes⸗ 
glieder. Eine ſtreng gehaltene Anordnung war die, daß bei 
Kämpfen zwiſchen zwei Narrinjeri nur Waffen der Eingeborenen 
gebraucht werden ſollten, und daß, wer einen anderen gegen die 
Geſetze verwundete, durch den Stamm beſtraft werden ſolle. 
Dieſem Geſetze mußte ſich auch der Rupulle unterwerfen. 

Zwiſchen den verſchiedenen Stämmen am unteren und oberen 
Murray beſtand ein ſteter Tauſchhandel und dieſer Handel 
wurde in eigenthümlicher Weiſe vermittelt. Die Perſonen, 
welche als Abgeſandte der Stämme dienten, waren nämlich durch 
eine gewiſſe Zeremonie außer Stande geſetzt, mit einander direkt 
zu verhandeln, fie mußten ſich ſtets einer Mittelsperſon bedie. en. 

Bei der Geburt eines Kindes bewahrte der Vater die 


Nabelſchnur ſorgfältig in einem Büſchel Federn auf, den man 


Kalduke nannte. Gab er nun dieſen Büſchel dem Vater der 
Kinder eines andern Stammes, ſo wurden dieſe zu dem erſten 
Kinde Ngia Ngiampe, d. h. ſie durften mit einander weder 


ſprechen, noch auch ſich berühren oder überhaupt einander nahe⸗ 


kommen. Die in einem ſolchen Verhältniſſe Stehenden ſind 
äußerſt vorſichtig, dieſe Anordnungen zu beobachten. Solche 
Ngia Ngiampe werden, wenn ſie erwachſen ſind, mit dem Ver⸗ 
kauf oder Tauſch der Sachen beauftragt, welche ihr Stamm 
anfertigt und wofür er ſich ſolche Artikel erwerben will, die nach 
der Natur feiner Jagdgründe er nicht ſelber beſchaffen kann. 
Von dem anderen Stamme wird ihm fein Ngia Ngiampe ent 
gegengeſchickt und die natürliche Folge iſt, da keiner mit dem 
andern direkt verkehren kann und darf, daß eine dritte Perſon 
bei dem Handel zu Hilfe gerufen wird. Dies ſoll Reibungen 
verhüten. Man traut den Unterhändlern nicht genug Ehrlichkeit 
zu und befürchtet, vermöchten ſie in unmittelbaren Verkehr mit 
einander zu treten, daß fie ſich auf Koſten ihres Stammes be- 
reichern würden. 

Auch können zwei Perſonen zeitweilig in dieſes Verhältniß 
treten. Dies geſchieht dadurch, daß das Kalduke in zwei Stücke 
geſchnitten und jedem der betreffenden Perſonen ein Stück ein⸗ 
gehändigt wird. Solange ſie im Beſitz des Kalduke ſind, ſind 
ſie Ngia Ngiampe; ſoll das Verhältniß aufhören, ſo geben ſie 
die Stücke dem Eigenthümer zurück und ſie treten wiederum in 
gewohnten Verkehr mit einander. Der Urſprung dieſer Sitte 
tft den Narrinjeri unbekannt. Außer dem ſchon erwähnten 
wecke hat man aber zuweilen noch einen zweiten im Auge, 
nämlich den, ſolche Perſonen, die, obſchon verſchiedenen Stämmen 
angehörig, doch zu nahe verwandt ſind, zu verhindern, in eheliche 
Gemeinſchaft mit einander zu treten. 
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Schriften über Thierwelt und Thierleben. 
1. Die Reptilien, Amphibien, Fiſche und wirbelloſen Thiere von 


Prof. Dr. Harald Othmar Lenz. 5. Auflage bearbeitet von O. Bur⸗ 
bach, Seminar⸗Oberlehrer in Gotha. Mit 12 Tafeln Abb. Gotha, 
E. F. Thienemann 1878. Auch der „Gemeinnützigen Naturgeſchichte“ 
deſſelben Vf. 3 Bd. Gr. 8. X und 688 S. Preis: 7 Mk. 20. 


2. Europas Kriechthiere und Lurche. Für den Naturfreund be- 
ſchrieben und nach ihrem Leben geſchildert von Dr. Friedrich K. Knauer. 
Wien, 1877, A. Pichlers Ww. & Sohn. 8. 152 S. N 

3. Was da kriecht und fliegt! Bilder aus dem Inſekten⸗Leben von 
Prof. Dr. E. L. Taſchenberg. Berlin, Wiegand, Hempel & Parey, 
1877. 2. umgearbeitete Auflage. 1. Lieferung: 1 Mk. 

4. Der Menſch und das Thierreich in Wort und Bild für den 
Schulunterricht in der Naturgeſchichte dargeſtellt von Dr. M. Kraß, 
Seminar⸗Direktor in Münſter und Dr. H. Landois, Prof. d. Zoologie 
a. d. K. Preuß. Akad. in Münſter. Mit 156 Holzſchn. Freiburg i. Br., 
Herder cher Verlag, 1878. Gr. 8. XII und 196 S. Preis: 2 Mk. 10. 


Wir haben es ſchon einmal ausgeſprochen, daß auf dem Gebiete 
der Naturgeſchichte der zoologiſche Theil heutzutage eine Hauptrolle in 
der Ausbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe ſpielt, und vorliegende 
Bücher geben davon einen neuen Beleg. In Bezug auf No. ! begrüßen 
wir in neuem Gewande ein altes wohlbekanntes und allbeliebtes Lehr— 
und Leſebuch der Thierwelt, deſſen Wiedererſcheinen Vielen eine beſondere 
Freude ſein dürfte. Denn ſo groß auch nachgerade die Auswahl unter 
den zoologiſchen Werken dieſer Art geworden iſt, jo hat doch das vor- 
liegende neben ſeinem alten Rufe die vortreffliche Eigenſchaft, tiefer auf 
das Leben der Hauptformen des Thierreichs einzugehen und ſomit dem 
betreffenden Lehrer ein bedeutenderes Material an die Hand zu geben, 
durch welches er im Stande fein muß, den zoologiſchen Unterricht außer⸗ 
ordentlich zu beleben. Wir haben es an uns ſelbſt erfahren, mit welchem 

roßen Intereſſe wir noch in der Klippſchule einem ſolchen Unterrichte 
entgegen ſahen. Das kindliche Gemüth ebenſo, wie das der Erwachſenen, 
hat nicht genug an der Form, und wenn dieſelbe auch durch ſyſtematiſche 
Vergleichung ihr eigenes wiſſenſchaftliches Leben empfängt, es verlangt 
gleichſam nach einem Seelenleben dieſer Formen, und findet daſſelbe 
nicht nur in den Aeußerungen der Lebensweiſe, ſondern auch in den geo- 
graphiſchen und techniſchen Beziehungen, welche ſich etwa an dieſe 
Formen knüpfen. Nun gibt es ja freilich auch Werke, die gerade dieſen 
Lehrſtoff vorzugsweiſe bearbeiten, z. B. Brehm's Illuſtrirtes Thier⸗ 
leben; allein ein ſolches Werk hat es wieder nicht auf die Klaffifikation 


Titeratur 


abgeſehen, welche für die Schule doch unerläßlich iſt, und ebenſo entzieht 


es ſich durch ſeine Koſtbarkeit dem Beſitze wohl der meiſten Lehrer. 
Unter ſolchen Verhältniſſen dürfte gerade ein Buch, wie das vorliegende, 
ihm lieb und werth ſein. Mit Vergnügen haben wir bemerkt, wie der 
neue Herausgeber befliſſen war, es nach der neueſten zoologiſchen Literatur 
auf- den gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft zu erheben. Die beige- 
fügten Tafeln haben nur den Zweck, die Hauptformen zu verzeichnen. 
Das iſt freilich heutzutage ein Mangel, da der Holzſchnitt in ſeiner 
außerordentlichen Entwicklung nachgerade ein unentbehrliches Anſchauungs— 
mittel geworden iſt; doch hat dies auf der anderen Seite auch wieder 
höchſt mildernd auf den Preis des Buches eingewirkt, und wenn der 
0 Lehrer nur ſo praktiſch ſein ſollte, in ſeiner Schule eine illuſtrirte 
hiergeſchichte, etwa die Schilling'ſche in dem Verlage von Ferd. Hirt, 
zu Grunde zu legen, wie ſie jedes Kind um ein Geringes erwerben kann: 
jo wird der Nachtheil ſogleich ausgeglichen. Selbſtperſtändlich wird keine 
Schule im Stande ſein, den hier mitgetheilten Lehrſtoff jemals zu er⸗ 
ſchöpfen. Aus dieſem Grunde auch wird es niemals ein eigentliches 
Schulbuch werden können, das ſein Publikum unter dem Standpunkte 
des Lehrers ſucht, dafür wird es umſomehr als Hausbuch nützen und in 
ſeiner neuen erweiterten Geſtalt den alten Ruf des „alten Lenz“ gewiß 
wieder auf's Neue begründen. Denn nicht nur hat der Herausgeber die 
größeren Gruppen ausführlicher charakteriſirt, als fie es früher waren, 
ſondern er hat auch eine ſolche Menge von intereſſanten Zuſätzen gemacht, 
daß damit der Titel einer „gemeinnützigen Naturgeſchichte“ wiederum zur 
Wahrheit wurde. Vorliegender Band dürfte das um jo mehr beanſpruchen— 
können, als er Thiergruppen behandelt, welche in ſolchem größeren Zu— 
ſammenhange nicht leicht in dieſer Ausführlichkeit geſchildert werden. 
Nur bei den letzten Klaſſen — Quallen, Polypen, Schwämme, Infuſorien 
und Wurzelfüßler — würde ein tieferes Eingehen ſicher nichts geſchadet 
haben. Möge ſich das Buch auf's Neue einbürgern! ö 
Den Vf. von Nr. 2 haben unſere Leſer bereits kennen gelernt, als 
wir ſeine beiden, für die Jeſſen'ſche Volks- und Jugendbibliothek ge— 
ſchriebenen Duodezbücher über öſterreichiſche und deutſche Reptilien und 
Amphibien in Nr. 2 des laufenden Jahrganges dieſer Bl. anzeigten. 
Es A auch derſelbe Stoff, welcher uns hier abermals geboten wird, nur 
in ein Ganzes von größerer Form gebracht, und vermehrt mit einem 
Theile des 3. Bändchens ſeiner Bibliothek über die Amphibien und 
Reptilien des übrigen Europa. Uns gefällt dieſe neue Zuſammenſtellung 
mit ihrem vervollſtändigenden Schluſſe ungemein, zumal der Stoff von 
Händen kommt, welche die betreffenden Thiere ſeit Jahren pflegen, um 


ſie nach dem Leben kennen zu lernen. Darum ſind auch die Schilderungen 


derart, daß ſie gleichſam aus dem Innern hervorkommen: ſo eingehend, 
ſcharf charakteriſirend und leicht hingeworfen erſcheinen ſie mit ihrer ein⸗ 
fachen, aber eleganten Sprache, die Manchem ein Muſter für dergleichen 
Schilderungen werden könnte. Wir empfehlen deshalb das ſonſt ſo be— 
ſcheidene, aber inhaltsreiche und anziehend lesbare Buch mit ganz be⸗ 
ſondrer Wärme, da wir überzeugt ſind, daß daſſelbe in ſeiner Wahr⸗ 
aftigkeit dem Leſer eine ebenſo lehrreiche wie genußreiche Gabe ſein wird. 
Es bietet unendlich mehr, als ſein populäres Gewand vermuthen läßt, 
und wird von einem echt wiſſenſchaftlichen Geiſte belebt. Manches 
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Bericht. 
hätten wir freilich gern noch weit ausführlicher geleſen, z. B. die 
Schilderung des Olms oder Grottenmolchs aus den unterirdiſchen Höhlen— 
ewäſſern des Karſtes, doch beſcheiden wir uns bei dem gegebenen kleinen 
Raume mit dem Beigebrachten und der Bemerkung, daß beſagter 
Schwanzlurch noch immer ein nicht ausreichend bekanntes Geſchöpf, viel— 
leicht nur die ziemlich ausgebildete Kaulquappe eines noch nicht näher 
bekannten Molches ſei, wie es z. B. bei dem mexikaniſchen Axolotl! 
(Siredon piseiformis) der Fall iſt. 

Auch der Vf. von Nr. 3 tritt uns hier nicht zum erſten Male ent: 
gegen. Unter allen Entomologen dürfte er geradezu einzig daſtehen, weil 
er auf dieſem Gebiete wirklich zu ſchreiben verſteht. Wir wundern uns 
deshalb auch nicht, daß er von ſeinem bekannten Werke mit dem 
charakteriſtiſch pikanten Titel die zweite Auflage erlebt, obwohl das Ganze 
in 10 Lieferungen 10 Mk. koſten wird. Es folgt daraus die Befriedigung 
eines Bedürfniſſes, welches doch Viele empfunden haben müſſen, welche 
ſich mit dem großen Reiche der Inſekten beſchäftigen. In dieſer Hin- 
ſicht ſtellt der Vf. eben ein ſehr empfehlenswerthes Prinzip auf, um 
von den betreffenden Liebhabern die vielen Klippen des entomologiſchen 
Studiums glücklich umſchiffen zu laſſen. Denn wenn die gewöhnliche 
Art dieſes Studiums durch Sammeln und Ankaufen für die Sammlung 
ebenſo viel Zeit wie Geld koſtet, ſo gibt es doch einen ſehr ſchönen Aus— 
weg, dieſen das Leben nicht ſelten bedenklich bedrohenden Gefahren zu ent— 
gehen, nämlich das eigene Beobachten des Inſekten-Lebens. Nicht nur 
führt er damit eine Liebhaberei in ſein Leben ein, welche ihn heilſam 
von andern Lebensklippen entfernt hält, ſondern er darf auch gewiß ſein, 
damit etwas Lehrreiches und Bildendes zu beginnen. Von dem letzten 
Standpunkte aus faßt der Vf. auch feine Aufgabe und erinnert uns da— 
mit recht lebhaft an frühere Zeiten, wo man ſein religiöſes Gewiſſen da— 
mit beſchwichtigte, daß man, wenn man ſich z. B. mit den Heuſchrecken 
beſchäftigte, ſogleich daraus eine Akrido-Theologie machte, folglich den 
ſcheinbar trivialen, profanen Gegenſtand in die höchſte Sphäre des 
religiöſen Empfindens erhob. Der Vf. genügt folglich auch denen, welche 
in den Inſekten etwa noch recht ſpießbürgerlich unnützes Geſindel der 
Natur ſehen, indem er ſich an den engliſchen Rektor von Barham, 
William Kirby, anlehnt, welcher mit Begeiſterung, aber ganz im 
Sinne jener Akridotheologie, in den Kerfen ebenfalls Gegenſtände einer 
ſolchen Theologie, etwa einer Inſekto-Theologie, findet. Wer wollte einen 
ſo frommen Standpunkt bemängeln, wenn er ernſtlich gemeint iſt! 
Unſerer Meinung nach hat ihn aber der Pf. in der Skizzirung 
ſeiner Inſektenbilder mit vollem Rechte aus dem Spiele gelaſſen und ſich 
nur ſtreng an die Sache gehalten. Und wahrlich dieſe Sache iſt es wohl 
werth, daß man ſie um ihrer ſelbſt willen im reinſten wiſſenſchaftlichen 
Lichte betrachtet! Denn es gibt hier ſo viel des Merkwürdigen und 
Wiſſenswerthen, wie ſelten auf einem Gebiete der Naturgeſchichte. Schon 
die Verwandlungsformen der Inſekten ſind eine Welt für ſich, wie viel 
mehr noch die wunderbaren Lebensäußerungen innerhalb jener Meta— 
morphoſen! Da stellt ſich wohl als die größte Schwierigkeit die Aus⸗ 
wahl des Stoffes in den Weg; denn ſchließlich iſt alles intereſſant, wenn 
es auch nicht gleich pikant ſein mag. In dieſer Beziehung hat aber der 
Bf. mit einem Takte gewählt, der es zeigt, wie er das ganze Gebiet der 
Entomologie gleich liebevoll umfaßt, wenn auch ſein Spezialgebiet die 
Hymenopteren ſind. Er beginnt mit dem Puppenräuber (Calosoma 
sycophante) und feinen Gehilfen (Carabus auratus, und Cieindela 
hybrida u. A.), deren ſich die Natur bedient, um das Gleichgewicht 
bei zu großer Vermehrung gewiſſer Inſekten wieder herzuſtellen. Dann 
führt er uns an das Waſſer zu den wunderbaren Schwimmkäfern, die 
in ihrer Weiſe das Gegenſtück der vorigen Räuber darſtellen, wenn auch 
manche harmloſerer Natur ſein mögen. Der gemeine Todtengräber 
(Necropholus vespillo) mit feiner bekannten Eigenthümlichteit, Leichen 
zu verſcharren, um in dieſelben ſeine Eier zu legen; der gelbe Keulen⸗ 
käfer (Claviger foveolatus), das einzige Geſchöpf, welches die Ameiſen 
in ihrem Baue dulden; die Speck⸗, Pelz⸗ und Kabinetkäfer, die ſchon 
in ihrem Namen ihre Rolle in unſerm Haushalte ausdrücken; Der Mai— 
käfer mit ſeinen epidemiſchen Heimſuchungen; der Leuchtkäfer mit ſeinem 
irrlichtartigen Gefunkel: dies und Aehnliches, Wohlthätiges und Schäd— 
liches wählt der Vf. aus der Unſumme entomologiſcher Beobachtungen, 
um es in einzelnen Bildern zur Kenntniß und Erkenntniß des Leſers 
zu bringen. Im übrigen müſſen wir das intereſſante Buch als bekannt 
vorausſetzen, und wollten es durch das Vorſtehende nur auf's Neue in 
dieſen Leſerkreis einführen, ſoweit es hier noch nicht bekannt ſein ſollte. 

Ueber Nr. 4 iſt ebenfalls nur Gutes zu ſagen. Denn wenn es auch 
einer jener vielen zoologiſchen Lehrbücher iſt, wie wir ſie in letzter Zeit 
aus verſchiedenen Gegenden Deutſchlands von den verſchiedenſten Ver— 
faſſern empfangen haben, ein Lehrbuch, das nach der herkömmlichen. 
ſyſtematiſchen Schablone ſeinen Stoff ordnet und dabei vom Menſchen 
abwärts bis zu den Wurzelfüßlern ſchreitet, auf dieſem Wege aber nichts 
Anderes verlangt, als Kenntniß der einjchlagenden Formen, Auswahl 
des Wiſſenswürdigſten und Charakteriſtiſcheſten für je eine Gruppe, ſodaß es 
von jedem andern Vf. geſchrieben ſein könnte, welcher dieſe Kenntniſſe 
in ſich trägt: ſo iſt doch das Alles in ſehr verſtändiger Weiſe geſchehen 
und mit genügenden Holzſchnitten verſehen. Eine Eintheilung in Schul⸗ 
kurſe haben die Vff. nicht gegeben. Man erkennt aber leicht aus dem 
Ganzen die erfahrenen Zoologen, welche bei jedem Gegenſtande, den ſie 
vorführen, das ausdrücken, worauf es ankommt, um die betreffende Form 
in ihren Lebensbeziehungen zu erklären, wie z. B. bei dem Pferde die Gang— 
art, bei den Wandervögeln die Zugformen, bei der Schnepfe die eigen— 
thümliche Stellung der Augen zum Schnabel, welche als überaus merk— 
würdig eigentlich hätte abgebildet ſein ſollen, u. ſ. w. Sehr richtig be— 
folgen die Vf. die Grundſätze: nicht zu viel, aber gut, dann vom Beſondern 
zum Allgemeinen, und zwar nach gut präparirten Thieren und guten 
Abbildungen. Die Hauptſache iſt ihnen, das zu lehren, was durch uns 
mittelbare Beobachtung von den Kindern ſelbſt erkannt werden kann; 


„Größe, äußerer Bau und Farbe im Ganzen und der einzelne Theil im 
Beſonderen; dann folgen die hauptſächlichſten Lebenserſcheinungen, fo 
die Ernährungsweiſe, Sorge für die Jungen Lebensſtufen und Entwickelung, 
Kraftäußerungen, Charaktereigenthümlichkeiten, Nutzen und Schaden der 
Thiere. Bei fortgeſchrittenen Schülern kommt noch hinzu der innere 
Bau. Skelet und Weichtheile, die Thätigkeit der Hauptorgane, beſonders 
die Erſcheinungen der Athmung, Verdauung und des Blutlaufes.“ Ganz 
beſonders aber laſſen ſich die Vf. angelegen ſein, alles fern zu halten, 
was die Reinheit des kindlichen Gemüthes irgendwie trüben könnte. In 
dieſer Beziehung müſſen wir ihnen das Zeugniß geben, daß ſie das 
wiſſenſchaftliche Gebiet nirgends durch irgendwelche religidfe oder dar⸗ 
winiſtiſche Reflektionen durchſetzten. Eine Bemerkung, die uns ſogleich 
bei dem erſten Durchmuſtern des Buches als äußerſt angenehm auffiel. 
Nur möchten wir ſie fragen: warum ſie die Affen „wahre Zerrbilder des 


Bhyſtologiſche 


Die allmälige Entwicklung der Sinne des Menſchen. 

1. Der Farbenſinn. Mit beſonderer Berückſichtigung der Farben⸗ 
kenntniß des Homer. Von W. E. Gladſtone, ehemal. Premier⸗Mi⸗ 
niſter von Großbritannien, Lordrektor der Univer. Glasgow. Autoriſirte 
deutſche Ueberſetzung. Breslau, J. U. Kern's Verlag, 1878. 8. 47S. 
Preis 1 Mk. 

2. Ueber die allmälige Entwicklung des ſinnlichen Unterſcheidungs⸗ 
Vermögens der Menſchheit. Von Dr. Hartmann Schmidt in Bres⸗ 
lau. Berlin, Karl Habel, 1877. 8. 29 S. Auch 285. Heft der 
Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, herausgegeben 
von Rud. Virchow und Fr. v. Holtzendorff. 

Wir haben ſchon zweimal Gelegenheit gehabt, über den geſchichtlichen 
Entwickelungsgang des menſchlichen Farbenſinnes zu berichten; in Nr. 
23 von 1877, als Dr. Hugo Magnus in Breslau eine Schrift heraus⸗ 
gab, welche für die älteren Völker das Fehlen gewiſſer Farben, die wir 
heute allgemein genau bezeichnen, nachzuweiſen ſuchte, und in Nr. 40 
von 1877, als Dr. Ludwig Happe in Braunſchweig eine anderweitige 
Schrift über den phyſiologiſchen Entwickelungsgang der Lehre von den 
Farben veröffentlichte, welche das Entgegengeſetzte von dem behauptete, 
was Magnus mit Lazarus Geiger behauptet hatte. Es handelte 
ſich darin um den Nachweis, daß die alten Völker kein Blau gekannt 
hätten. Dr. Happe zeigte nun auf Grund einer neuen Theorie des 
Sehens von Ewald Hering in Prag, daß wenn die Alten Gelb 
empfanden, ſie nothwendig auch Blau empfunden haben müſſen, weil es 
nach jener Theorie nur drei ſich gegenſeitig bedingende Farbenpaare (ein 
ſchwarzweißes, ein grünrothes und ein blaugelbes) für den Geſichtsfinn 
gebe. Wir ſelbſt in Deutſchland waren nun der Anſicht, daß der von 
Magnus eingenommene Standpunkt auf Lazarus Geiger zurückzu⸗ 
führen ſei, welcher ſeine Anſicht wohl im Sinne und zum Vortheile des 
Darwinismus aufſtellte, obgleich dabei ſprachwiſſenſchaftlich das Fehlen 
eines Wortes für Blau bei den Alten doch immer eine merkwürdige, 
vom Darwinismus ganz unabhängige Thatſache blieb. Da kommt nun 
der Vorgänger von Disraeli (des jetzigen Lord Beaconsfield), und 
ſagt uns, daß er ein Gleiches ſchon vor 20 Jahren, nämlich ſchon 1858 
in ſeinen „Homeriſchen Studien“ ausgeſprochen habe; alſo zu einer Zeit, 
wo an den Darwinismus, welcher erſt 1859 in's Leben trat, noch nicht 
gedacht werden konnte. Er habe damals gezeigt, daß Homer's Wahr⸗ 
nehmung der Regenbogenfarben im Allgemeinen mangelhaft und unbe⸗ 
ſtimmt geweſen ſei, daß wir folglich für ſein Farbenſyſtem eine andere 
Grundlage zu ſuchen hätten. Doch habe er die Annahme zurückgewieſen, 


als ob die Mangelhaftigkeit des Homeriſchen Farbenſehens einem Mangel 


in der individuellen Organiſation zuzuſchreiken ſei; vielmehr habe er fie 
in der damaligen geringen Entwicklung des Farben⸗empfindenden Organes 
gefunden, weshalb auch Homer ſein Farbenſyſtem nur auf Licht und 
Dunkel gegründet habe, ähnlich, wie in der neueren Zeit ſelbſt Göthe 
es in ſeiner Farbenlehre verſuchte. Damit hat ſich alſo Etwas zugetra- 
gen, was ſich häufig in der Geſchichte der Wiſſenſchaft ereignet: es haben, 
wie es ſcheint, unabhängig von einander zwei verſchiedene Männer die 
gleiche Thatſache entdeckt, und Hr. Gladſtone hat nicht verfehlt, die 
betreffende Literatur zu verfolgen, innerhalb welcher ihm nun die Schrift 
von Magnus Gelegenheit gibt, deren Inhalt auszüglich vorauszuſchicken 
und daran ſeine eigenen Beiträge aus den Werken des Homer zu knüpfen. 
Er vollführt dies, indem er die verſchiedenen Farbe bezeichnenden Worte 
aufſucht und ſie in ihrer Bedeutung für die damit geſchilderten Gegen⸗ 
ſtände erklärt. Es kommt ihm dabei immer darauf an, nachzuweiſen, 
daß Homer ſtets nur Bezeichnungen für Hell oder Dunkel in dieſen 
Worten gegeben habe, und daß er damit nicht etwa Weiß oder Schwarz 
habe bezeichnen wollen. 
unbeſtimmter und unſicherer geweſen. Die Ausführungen ſelbſt find 
philologiſcher Natur, haben folglich ihr Forum nicht in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. Um jedoch ein Beiſpiel von ihnen zu geben, wollen wir nur den 
Regenbogen in homeriſcher Auffaſſung anführen. Dieſer nennt ihn 
porphure&, „Wollte aber, jo könnten wir fragen, Homer mit dieſem 
Worte, gleich den Arabern, den Begriff des Hellen zum Ausdruck brin⸗ 
gen? Offenbar nicht. Denn erſtens müſſen wir bemerken, daß er der 
Göttin Iris niemals eine Farben- oder Lichtbezeichnung beilegt. Höch⸗ 
ſtens nennt er ſie aellopus, ſturmfüßig. Er hätte ſie eher ſtrahlen⸗ 
füßig nennen ſollen. Ja noch mehr: er gedenkt des Regenbogens an einer 
andern Stelle (Iliade XI, 23), wo die drei Schlangen auf dem Bruſt⸗ 
ſchilde des Agamemnon mit ihm verglichen und gleichzeitig ⸗vc eon, 
bronzefarbig, genannt werden; ein Ausdruck, welcher, wie ich glaube, die 
Frage entgiltig entſcheidet und beweiſt, daß der Regenbogen für Homer's 
Auge dunkel war. Das Indigo und Violet überwogen demnach für ſeine 
Auffaſſung das Roth, Orange und Gelb.“ In dieſer Weiſe unterſucht 
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Sein Farbenſinn fei eben ein eng begrängter, . 


Menſchen“ und deſto widerlicher nennen, je ähnlicher fie dem Menſchen 

werden? Die Natur hat doch ſicherlich keine Zerrbilder des Menſchen 
ſchaffen wollen, ſondern das erſcheint uns nur fo, ſobald wir den Menſchen 
zum Maßſtabe der Schöpfung machen. Die Pf. werden aber ſicher mit 
uns übereinſtimmen, daß das ein falſcher Standpunkt ſein würde und 
daß jedes Geſchöpf nur mit dem Maßſtabe Seinesgleichen gemeſſen werden 


darf. Wir betonen dieſe kleine Ausſtellung, weil wir ſie auch vielfach 
anderwärts bei ſonſt tüchtigen Zoologen treffen, und glauben, daß die 
Vf. ſich dabei nichts gedacht haben, während der Denkende daraus doch recht 
arge Folgerungen ziehen müßte. Im Uebrigen ſind uns ähnliche Ver⸗ 
ſtöße gegen eine geſunde und gerechte Naturanſchauung in ihrem lehr⸗ 
reichen Buche nicht aufgefallen, und wird daſſelbe wohl zu den beſten 
Lehrbüchern für den erſten Unterricht gerechnet werden müſſen. a 


Mittheilungen. 


G. den Homeriſchen Farbenſinn Vers für Vers und findet, daß unter 
faſt 5000 Verſen nur 31 Fälle auftauchen, „von denen man ſagen kann, 
Homer habe durch ſie das Element oder die Vorſtellung einer Farbe 
bezeichnen wollen, oder ungefähr einen auf 160 Verſe.“ Sonſt ergeben 
ſich für die letzten 10 Bücher der Odyſſee mit 4924 Zeilen 133 Worte 
für eine Farbe oder verſchiedene Grade des Lichtreichthums, darunter 55 
für Hell und Dunkel, 36 für Weiß⸗Schwarz und 12 für Grau. In 
Folge deſſen glaubt. G. den Beweis liefern zu können, daß der Homeriſche 
Farbenſinn in der That eigentlich nur auf die Empfindung von Licht 
und Dunkel gegründet geweſen ſei. Er unterſucht auch in ähnlicher 
Weiſe die Iliade auf die relative Häufigkeit der Farbenbezeichnungen 
und findet darin eine größere Anzahl in der gleichen Zahl von Verſen, 
wozu er die letzten 8 Bücher der Iliade mit 5131 Verſen wählte. Hier 
ſtellt ſich die Zahl auf 208 gegen 133 in der Odyſſee, und G. meint, 
daß hierin ein Grund zu der Annahme liege, die Fliade ſei das Erſtlings⸗ 
werk einer feurigen, an Einbildungskraft reicheren dichteriſchen Phantaſte, 
während die Odyſſee als das Produkt eines gereiften und darum weniger 
empfänglichen Geiſtes anzuſehen ſei. Eigentliche Farbenbezeichnungen 
bleiben in dem gewählten Falle 60 übrig, die übrigen der 208 Ausdrücke 
gelten 86 Mal für Hell und Dunkel, 52 Mal für Weiß und Schwarz, 
10 Mal für Grau, alſo 148, wobei jene 60 übrig bleiben. Hält man 
aber den feurigeren Stoff der Ilias und den feurigeren Geiſt ihres 
Dichters dagegen, ſo iſt doch das Zahlenverhältniß zwiſchen Licht⸗ und 
Farbenbezeichnungen in beiden Werken faſt das gleiche: die Odyſſee ent⸗ 
hält auf 103 Lichtausdrücke, 31 Farbenworte, d. h. etwas weniger als 
½; in der Sliade ſtellt ſich das Verhältniß wie 150: 58, d. h. etwas 
mehr als ein Drittel. In Folge davon nimmt G. ſchließlich an, daß 
heide Werke denſelben Dichter zum Berfaſſer haben und daß der Farben⸗ 
De 5 ſich noch in einem kindlichen, unentwickelten Zuſtande 
efand. 


Ganz daſſelbe Thema behandelt auch Nr. 2, nur nicht in der vorigen 
ausführlichen, ſondern in kurz zuſammenſtellender Weiſe, die ſich nicht auf 
ein einzelnes Organ beſchränkt, im Gegentheil den Gedanken dahin aus⸗ 
dehnt, daß im Verlaufe der Jahrtauſende ähnlich, wie der äußere Leib, 
auch das Empfindungsvermögen, das ſinnliche Unterſcheidungsvermögen 
ſich allmälig erweiterte, verfeinerte, mithin der Menſch der Gegenwart 
pſychologiſch weit höher ſteht, als ſeine Urvorfahren. Der Gedanke an 
ſich iſt weder neu, noch überraſchend; denn ohne eine ſolche Annahme 
würde ja die unendliche Erweiterung unſres geiſtigen Horizontes durch 
die Wiſſenſchaft gleich einer tauben Nuß erſcheinen müſſen. Selbſt auf 
dem Gebiete der Thierwelt ſind die Zeugniſſe für eine intellektuelle Ent⸗ 
wicklung, wie der Pf. ganz richtig angibt, zahllos anzutreffen, warum 
ſollten ſie nicht bei dem Menſchen vorhanden ſein! Nur vermögen wir 
darin nicht, wie der Vf., eine Stütze der Abſtammungslehre zu ſehen, weil 
uns damit die Umänderung einer Art in eine andere doch unmöglich be⸗ 
wieſen ſein kann. Man raubt eigentlich dem Gedanken ſeine Hoheit 
durch dieſen tendenziöſen Beigeſchmack; ſo ſehr verdient er um ſeiner 
ſelbſt willen bearbeitet zu werden. Der Vf. hat dies in vorliegender 
ie nur in leichter Skizze gethan, aber vielleicht fühlt er ſich durch 
dieſelbe ſelbſt veranlaßt, das herrliche Thema in umfaſſender Weiſe zu 
verarbeiten. Denn wenn auch der Gedanke ſelbſt eine einfache philoſo⸗ 
phiſche Forderung iſt, ſo gewinnt er doch erſt durch den eingehenden 
Nachweis gerade ſo ſehr an Intereſſe, wie der Beweisſtoff ſich mehrt und 
verknüpft. Der Vf. beginnt mit den Geruche, um dann zum Gehör und 
zum Geſicht überzugehen. In Bezug auf den Geruch findet er in den 
Homeriſchen Geſängen niemals des Blumenduftes erwähnt, obgleich doch 
ſonſt die Pracht königlicher Gärten mit ihren Blumen und Früchten 
poetiſch genug geſchildert wird. Aehnliches findet ſich auch in den Veda⸗ 
liedern der Inder und in der Moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte, wo ſie 
das Paradies ſchildert, während heutzutage unſere Roſenzüchter ſchon 
durch die Naſe einen Fleur de Dijon von Prinzeſſin Montpenſier 
unterſcheiden. Unendlich eee Beiſpiele aber liefert das 
Gehör in Bezug auf die Entwicklung des muſikaliſchen Sinnes; und wie 
könnte es denn anders ſein! Gleichpie das Kind in ſeiner Klapper oder 
in ſeiner Trompete himmliſche Muſik findet, die es beruhigt, ebenſo war 
und iſt es mit kindlichen Völkern und Individuen. „Alle Geſänge waren 
im früheſten Stadium Einzelgeſänge, bis denn erſt durch die chriſtliche 
Mufik allmälig Harmonie und Melodie geſchaffen wurden. Allmälig; 
denn auch die erſten Geſänge der erſten Chriſtengemeinden waren einfach 
1 und regellos und durchaus einſtimmig, doch ſo, daß, wenn die 
Melodie, e ſich mit den Jahren bildete, nicht paßte, ſie in der Ok⸗ 
tave ee wurde. Aber vorläufig auch nur in der Oktave; alle 
anderen Töne waren als Mißklänge empfunden worden. Es war das 
zur Zeit des h. Ambroſius, der um das Jahr 380 die aus der erſten 


4 * 1 4 

Gl der Sunne hervorgegangenen Geſänge der erſten Chriſten 
aufzeichnete; und fo blieb es bis zum 9. Jahrhundert. Hucbaldus, 
ein "arg Mönch aus Flandern, wagte es, diejenigen Tonverbindungen, 
welche bis dahin als Diſſonanzen galten, nämlich die Quinte und Quarte, 
als harmoniſche Tonverbindungen hinzuſtellen. Dagegen wurden die 
Sexte und Terz noch als Diſſonanzen betrachtet. Und wieder 3 Jahr- 
hunderte mußten vergehen, ehe der muſikaliſche Sinn der Menſchen ſoweit 
gebildet war, um die Eerte und Terz als unvollkommene Konſonanzen 
aufzufaſſen, bis ſie dann wieder ein Jahrhundert ſpäter, im 13. Jahr⸗ 
hundert, durch Franco von Köln als vollkommene Konſonanzen be— 


zeichnet wurden.“ Welche Kette der Entwicklung hat aber von da ab | 


bis auf Richard Wagner, der gar leine Diſſonanzen mehr kennt, 
durchlaufen werden müſſen! Aehnliches wird nun auch von dem Gefichts« 
finn in Bezug auf Farbenempfindung beigebracht. Doch fällt dies mit 
dem Obenſtehenden zuſammen und regt ebenfalls mehr ber Nachdenken 
an, als es Lehrſtoff beibringt, womit der ſchöne Zweck der Schrift auch 
vollkommen erfüllt iſt. Welche Fülle von Material müßte aber der finden, 
welcher die ganze ſinnliche Intelligenz des Menſchen in das Gebiet unſeres 
Themas zöge, wie wir ſie z. B. ſo merkwürdig noch in der mangelhaften 
Zählmethode kindlicher Völker und in Anderem entdecken! K. N 


Aotaniſche Mittheilungen. 


Der Samenreichthum der Orchideen. 


Die verſchiedenen Einrichtungen, durch welche Orchideen von Inſekten 
befruchtet werden. Von Charles Darwin. Aus dem Engliſchen über— 
ſetzt von J. Vietor Carus. 2. durchgeſehene Auflage. Mit 38 Holz⸗ 
ſchnitten. Stuttgart, Schweiz erbart 'ſche Verlagshandlung, 1877. Gr. 8. 
XI und 259 S. Preis: 6 Mk. 


Als vorliegendes Buch im Frühjahre 1862 in England erſchien, be— 
mächtigte ſich ſeiner alsbald auch die deutſche Preſſe, und ſo wurde es, 
von H. G. Bronn in Heidelberg überſetzt, mit Nachträgen und Ver⸗ 
beſſerungen des Vf. noch in demſelben Jahre auch dem deutſchen Buch— 
handel übergeben unter dem Titel: „Charles Darwin, über die 
Einrichtungen zur Befruchtung britiſcher und ausländiſcher Orchideen 
durch Inſekten und über die günſtigen Erfolge der Wechſelbefruchtung“. 
Es war damals um 33 Seiten ſchwächer. Um fo viel und darüber hin- 
aus war aber ſeit jener Zeit der intereſſante Stoff angewachſen, nachdem 

ch auch andre Forſcher, und unter ihnen die Deutſchen in vorderſter 
Reihe, deſſelben bemächtigt hatten. Darwin ſelbſt gedenkt namentlich 
der Beobachtungen, welche er von Fritz Müller aus Sa. Catharina 
in Braſilien empfing. Dies ſowohl, als auch das Vergriffenſein der 
erſten engliſchen Auflage, beſtimmten den Vf. zu der vorliegenden zweiten 


Auflage. In Folge deſſen zeigen wir ſelbige unſern Leſern ebenſo an, 


wie wir das bereits mit zwei ähnlichen Schriften des gleichen Vf. in 
Nr. 10 und 11 dieſer Bl. gethan haben. Denn alle drei vereint bilden 
eigentlich erſt ein Ganzes indem ſie denſelben Gedanken nach verſchie— 
denen Richtungen hin verfolgen, wie er von der vorliegenden Abhandlung 
zum erſten Mal von Darwin verfolgt wurde. Aus dieſem Grunde 
haben wir es mit einer Epoche machenden Arbeit zu thun, welche längſt 
ihre Wirkung übte und darum als allbekannt vorausgeſetzt werden muß. 
Wir beſchränken uns deshalb auch nur auf die Mittheilung einer einzigen 
Thatſache, welche einen allgemein intereſſanten Charakter hat, nämlich 
auf die außerordentliche Zahl von Samen, die in den Eierſtöcken der 
Orchideen erzeugt werden. ver 

Dieſe Thatſache betrachtet D. als ein zweifelloſes Zeichen niedriger 
Organiſation, ohne uns jedoch von der Richtigkeit einer ſolchen Anſchau— 
ung zu überzeugen. Ohne Zweifel nehmen z. B. die Fiſche in der Reihe 
der Thierwelt eine ſehr hohe Stellung ſchon als Wirbelthiere ein, und 
doch machen wir innerhalb dieſer großen Thierklaſſe die Wahrnehmung, 
daß einige Fiſche von niedriger Stellung im Syſteme, z. B. einige Haie, 
nur ſehr wenige lebendige Junge gebären, während andere von höherer 


Stellung, z. B. geſchlechtsreife Lachſe, nach der Beobachtung von Prof. 


Fritſch in Prag, gegen 13,000, zweijährige Karauſchen gegen 94,000 
Eier in ſich entwickeln. Gleiches geſchieht auch in niedrig ſtehenden 
Thierklaſſen. Denn während z. B. die Produktivität einer Bienenkönigin 
das ganze Daſein eines Bienenvolkes bedingt, begnügen ſich manche andre 
Inſekten einfach damit, nur ein einziges lebendiges Weſen zu gebären. 
Laſſen wir indeß die Anſchauung dahin geſtellt ſein, ſo ſind doch die 
weiteren 19 en Darwin's intereſſant genug. So zählte er nach 
einer abſchätzenden Methode die Samen einer einzigen Fruchtkapſel von 
Cephalanthera gran diflora bis 6020, jo daß dieſelbe Pflanze in 
vier Kapſeln die außerordentliche Summe von 24,080 Samenkörnern 
ergab. Eine faſt gleiche Zahl erhielt er auch bei unſrer inländiſchen 
Orchis maculata, nämlich 6200; da aber die betreffende Pflanze 
häufig über 30 Kapſeln trägt, jo läßt fo ihre Samenzahl auf 186,300 
abſchätzen. Auf dieſer Grundlage iſt allerdings Darwin's Verwunder- 
ung vollkommen berechtigt, wenn er jagt, daß von dieſer außerordent- 
lichen Samenzahl dennoch in wenigen Jahren nur ein einziges Samen⸗ 
korn die an ſich perennirende Pflanze age: Er macht hierbei folgendes 
ra für O. maculata. Ein Acker Landes würde 174,240 Pflanzen 
enthalten, von denen jede einen Raum von 6 Zoll einnimmt, und 
dieſer würde gerade für ihr Wachsthum genügen. Nimmt man aber 
an, daß in jeder Kapſel 400 ſchlechte Samenkörner ſeien, dann würde ein 
Acker von den Nachkommen einer einzigen Pflanze dicht bekleidet werden. 
In demſelben Vermehrungsverhältniſſe würden ihre Enkel einen Raum 
bedecken, der um ein Weniges die Inſel Angleſea (Anglßih) erte er 
England und Irland, jagen wir: die Fläche von 9 Meilen, übertrifft. 
Die Urenkel einer einzigen Pflanze müßten nahezu das ganze Feſtland 
der Erde mit einem gleichförmigen grünen Teppiche überziehen. Trotzdem 
reicht die Fruchtbarkeit unſrer inländiſchen Orchideen noch lange nicht 
an die einiger ausländiſcher Arten heran. So fand ein Herr Scott 
in der Kapſel einer ae 371,250 Samenkörner, ſo daß eine ein⸗ 
ge ſolche Pflanze, nach der Anzahl ihrer Blumen zu ſchließen, etwa 
74 Millionen Samenkörner ergeben würde. Fritz Müller fand in 
einer einzigen Kapſel einer Maxillaria 1,756,440 Samenkörner, und 

dieſelbe Pflanze trug zuweilen ein halbes Dutzend Fruchtkapſeln. Letzteren 
müſſen natürlich, um ihre Eier zu befruchten, auch die Pollenkörner ent⸗ 
de die, auf dem Zucker der Narbe gleichſam keimend, ihre Schläuche 
entwickeln und ſie den betreffenden Eiern je eines Eierſtockes durch die 


Griffelorgane hindurch zuſenden. So iſt es auch: bei Orchis mascula 
zählte Darwin 122,400, bei O0. morio fand der Italiener Amici 
120,300! Da aber beide Arten nicht mehr Samen erzeugen, als 0. 
maculata mit 6200, ſo kommen etwa 20 Pollenkörnern auf je ein 
Eichen. Dieſem Maßſtabe entſprechend, muß die Zahl von Pollenkörnern 
in dem Staubgefäße einer einzelnen Blume jener Maxillaria mit 
1,756,440 Samenkörnern geradezu ungeheuer ſein. Eine Fruchtbarkeit der 
Natur, welche uns in Wahrheit zeigt, mit welchen verſchwenderiſchen 
Mitteln ſie ihre Zwecke fördert, um allen Hinderniſſen zu begegnen. 
„Was die unbegrenzte Vermehrung der Orchideen auf der ganzen 
Erde beeinträchtigt, iſt — ſchreibt D. weiter — nicht bekannt. Die ſehr 
kleinen Samenkörner innerhalb ihrer leichten Hülle ſind für eine weite 
Verbreitung ſehr geeignet; und ich habe mehrere Male in meinem Obſt⸗ 
garten und in einem friſch angepflanzten Walde Sämlinge aufgehen 
ſehen, welche aus einer beträchtlichen Entfernung hergekommen ſein 
müſſen. Dies war beſonders der Fall mit Epipactis latifolia, 
und ein tüchtiger Beobachter (Bree) hat einen Fall angeführt, wo Säm⸗ 
linge dieſer Pflanzen in einer Entfernung von 8— 10 Meilen von ihrem 
urſprünglichen Wohnorte vorkamen. Trotz der erſtaunlichen Anzahl von 
Samenkörnern, welche die Orchideen erzeugen, ſind ſie doch ſpärlich ver⸗ 
breitet. Innerhalb einer Meile von meinem Haufe wachſen neun Gat⸗ 
tungen mit 13 Arten; von dieſen iſt aber nur Orchis morio häufig 
genug, um der Vegetation einen beſondern Zug aufzudrücken, ebenſo wie 
es O. maculata in geringerem Grade für das offene Waldland voll⸗ 
bringt. Die meiſten übrigen Arten ſind, obſchon ſie ſonſt nicht ſelten 
genannt werden können, nur ſpärlich verbreitet; und doch würde eine 
jede von ihnen, wenn ihre Samen oder Sämlinge nicht in großem 
Maßſtabe zerſtört würden, ſofort das ganze Land bedecken. In den 
Tropenländern find die Arten ſehr viel zahlreicher. So fand Fritz 
Müller in Südbraſilien mehr als 13 Arten verſchiedener Gattungen 
auf einer einzigen Cedrela, und Fitzgerald ſammelte innerhalb einer 
Meile von Sidney in Oſtauſtralien nicht weniger als 26 Arten, von 
denen 57 auf der Erde wachſen. Trotzdem iſt die Anzahl der Individuen 
einer und derſelben Art, wie ich glaube, in keinem Lande auch nur an⸗ 
nähernd ſo groß, wie die ſehr vieler anderer Pflanzen. Und doch hielt 
Lindley früher dafür, daß es auf der ganzen Erde etwa ‚6000 Arten 
von Orchideen gebe, welche in 433 Gattungen vertheilt ſeien!“ Das 
Alles klingt außerordentlich geheimnißvoll, und doch ſcheint uns die an 
ſich allerdings ſehr merkwürdige Thatſache höchſt einfacher Art zu ſein, 


wenn man ſich nur der vortrefflichen Beobachtungen erinnern will, die 


der verſtorbene Profeſſor Klotzſch in Berlin vor vielen Jahren über 
die Orchideen ſammelte. Nach demſelben ſind nämlich die meiſten Orchi⸗ 
deen für die erſten Jugendzuſtände paraſitiſche Gewächſe, d. h. ſolche, 
welche für ihre erſte Lebenszeit durchaus einer vegetabiliſchen Unterlage, 
alſo einer anderen Pflanze bedürſen, die ihnen als Mutter dient bis 
ie ſelber im Stande ſind, aus anorganiſchen und organiſchen Stoffen 
ihre eigene Nahrung zu bereiten. Finden ſie eine ſolche Mutterpflanze 
nicht vor, ſo hilft ihren Samen die beſte Keimkraft nichts, der entwickelte 
Keimling geht nothwendig zu Grunde, weil er keine vorbereitete orga⸗ 
niſche Nahrung hat. Es geht ihnen in dieſer Beziehung, wie einigen 
andern Gewächſen unfrer Wieſen, z. B. den Alectorölophus- oder 
Klapper⸗Arten; denn auch dieſe bedürfen in ihrer erſten Jugend eigener 
Nutterpflanzen, auf deren Koſten fie zehren, weshalb ſie auch als Halb⸗ 
Fang mit Recht gefürchtete Unkräuter unſrer Wieſen ſind. Es iſt 
arum auch klar, warum die Orchideen in den Tropenländern verhält⸗ 
nißmäßig weit zahlreicher auftreten; hier finden ſie eben eine größere 
Anzahl von Mutterpflanzen. 

Aber auch nach einer anderen Richtung hin beſchränkt die Natur 
eine übermäßige Vermehrung der Orchideen, nämlich durch unvollſtändige 
Befruchtung vieler Arten. Manche von ihnen find ganz auf Inſekten 
angewieſen, z. B Ophrys museifera, welche ſich nicht ſelbſt befruchten 
kann und darum ihre meiſten Blüthen unbefruchtet abwirft. O. arani- 
fera lebt in Ligurien in großer Anzahl, erzeugt jedoch nach Delpino unter 
3000 Blumen nicht mehr als eine Kapſel. „Mr. Cheeſeman ſagt, daß 
bei der neuſeeländiſchen Pterostylis trullifolia viel weniger als 
ein Viertel der Blüthen, welche wundervoll zur Kreuzbefruchtung geeignet 
find, Kapſeln ergibt, während bei dem verwandten Acianthus Sin- 
elairii, deſſen Blüthen in gleicher Weiſe Inſektenhilfe zur Befruchtung 
erfordern, von 78 Blumen 71 Kapſeln erzeugt wurden, ſo daß dieſe 
Pflanze eine außerordentliche Anzahl von Samenkörnern ergeben muß. 
Trotzdem iſt er in vielen Diſtrikten durchaus nicht häufiger, als die 
Pterostylis, Mr. Fitzgerald, welcher in Auſtralien dieſem Gegen⸗ 
ſtande bejondere Aufmerkſamkeit widmete, bemerkt, daß jede Blüthe von 
Tbelymitra carnea ſich ſelbſt befruchtet und eine Kapſel erzeugt; 
und doch iſt fie nicht fo häufig, wie Acianthus fornicatus, deſſen 
Blüthen der Mehrzahl nach taub find. Phajus gran difolius und 
Galanthe veratrifolia wachſen an ähnlichen Oertlichkeiten; jede 
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Blüthe des erſteren erzeugt Samenkörner, während von den Blüthen der 
r Art a gelegentlich eine ſolche hervorbringt, und doch ijt Phajus 
jelten, Calanthe gemein. Die Häufigkeit, mit welcher auf der ganzen 
Erde Glieder verſchiedener Orchideengruppen ihre Blüthen nicht befruchtet 
erhalten, obgleich dieſelben ausgezeichnet zur Kreuzbefruchtung gebaut ſind, 
iſt eine merkwürdige Thatſache.“ Sie ſcheint allerdings jo allgemein 
zu ſein, daß man nachgerade ganze Bücher mit Beiſpielen füllen könnte, 
wenn es darauf ankäme, jeden einzelnen Fall im Vergleiche zu anderen 


Fällen kennen zu lernen. Doch genügt zur Erklärung die anderweitige 


Thatſache, daß Blumen, welche der Inſektenhilfe zur 


geſetzt ſein müſſen. Vielleicht kommt bei den Orchideen, wie wir hinzu⸗ 


efruchtung bedür⸗ 
fen, nothwendig den größten Schwankungen und Unzuverläſſigkeiten aus⸗ f 


\ 


ſetzen wollen, noch der Umſtand hinzu, daß deren Blumen höchſt betäu- 


bende Gerüche erzeugen, welche vielleicht auch für die Inſekten eine nar⸗ 
kotiſche Wirkung haben. 2 x 2 17 


a Vhyſtkaliſche Mittheilungen. 


beinſtäbchen das erwähnte Glimmerblättchen befindet, welches nun zum 


Die Lichtbildkunſt im Dienſte der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung. 

Vortrag gehalten auf der 50. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Aerzte zu München am 19. September 1877 von Sigmund 
Theodor Stein. Mit 32 Abb. Stuttgart, E. Schweizerbart. 
1877. G. 8. 46 S. Preis: 1 Mk. 60. 

Schon vortheilhaft bekannt durch ein größeres Werk über die An⸗ 
wendung des Lichtes und der Photographie (Leipzig, Otto Spamer, 1877, 
angezeigt in Nr. 12, 1877 dieſer Bl.), unternahm es der Bf. a. a. O., 
die Raturforſcher experimentell auf die außerordentliche Bedeutung der 
Photographie aufmerkſam zu machen. In der That auch ſind dieſe Er⸗ 
folge jo überraſchend, daß er ſelbſt den Laien in hohem Grade anziehen 
muß, weshalb wir ihm vorliegende Schrift, da ſie durch vortreffliche 
Abbildungen der Anſchauung zu Hilfe kommt, zu weiterem Studium 
empfehlen. In Ermangelung dieſer Bilder, können wir hier natürlich 
nichts weiter thun, als unſeren Leſern eine Ueberſicht des Beſprochenen 
u geben. 

: 5 Die erſte von Erfolg gekrönte naturwiſſenſchaftliche Anwendung 
der Photographie war die aſtronomiſche.“ So beginnt der Bf. ſein 
eigentliches Thema zu entwickeln. Wir können uns dem nicht anſchließen; 
denn früher als die Aſtronomen, begannen die Mikroſkopiker, ſich den 
photographiſchen Apparat dienſtbar zu machen, und das geſchah bereits 
zu einer Zeit, wo man nur noch das Daguerre ſche Verfahren mit 
verſilberten Kupferplatten kannte. Ref. ſah dergleichen Verſuche ſchon 
bei der Naturforſcherverſammlung des Harzes zu Blankenburg in 1842, 
ausgeführt von dem berühmten Forſtmann und Anatomen Forſtrath 
Th. Hartig in Braunſchweig. Sie ſtellten Pflanzendurchſchnitte dar 
und ließen wenigſtens ahnen, daß der photographiſche Apparat der 
Anatomie noch ſehr förderlich ſein könne. Gleichviel aber, wer der 
erſte Naturforſcher war, der ſich der Lichtbildnerei im Dienſte der Natur⸗ 
wiſſenſchaft bediente, iſt es doch ganz richtig, daß die Aſtronomen von 
derſelben einen mit Erfolg gekrönten Gebrauch machten. Nur war die 
Sache nicht jo leicht. Denn der mit dem Teleſkop verbundene photo⸗ 
graphiſche Apparat mußte der Bewegung der Geſtirne folgen können, 
und hierzu mußte er erſt mit einem Uhrwerke verbunden werden, das 
dem Gange des zu photographirenden Geſtirnes ſelbſt genau folgt. Man 
verwendete dazu ein ſogenanntes helioſtatiſches Uhrwerk; im Uebrigen 
bedurfte es natürlich keines anderen aſtronomiſchen Auges, als eines 
Fernrohres, das nun das empfangene Bild auf ſeiner lichtempfindenden 
Platte aufnimmt und ſicherer fixirt, wie das menſchliche Auge. — Nicht 
weniger haben ſich Meteorologie und Phyſik die Lichtbildnerei unter⸗ 
thänig gemacht. Während früher eigene Beamte dazu gehörten, welche 
die Wärmegrade, die relative Feuchtigkeit der Luft, die Höhe des Baro⸗ 
meterſtandes und den Stand der Magnetnadel ſorgfältig zu beſtimmten 
Stunden des Tages ablaſen und notirten, übernimmt jetzt der photo⸗ 
graphiſche Apparat als Automat dieſes Amt. So entſtanden auf den 
Wetterwarten Thermo-, Baro, Hygro- und Magnetographen, welche 
mittelſt eines reflektirenden Spiegels einen Lichtſtrahl auf ein lichtempfind⸗ 
liches Papier werfen. Hier einen dunkeln Punkt erzeugend, ſteigen und 
fallen nun dieſe Punkte mit den Graden der betreffenden Erſcheinungen 
und rufen damit ſchließlich eine Kurve hervor. Bei dem Barometer⸗ 
ſtande werden ſtatt Kurven ſenkrechte Lichtlinien erzeugt, die an ihren 
unteren Enden wiederum eine Kurve darſtellen, indem ſie länger oder 
kürzer ſind. — Ebenſo hat man die Photographie im Dienſte der Spek⸗ 
tralanalyſe, beſonders zur Darſtellung des Sonnenſpektrums benutzt, auf 
welchem Gebiete der Aſtronom Rutherford in Newyork die bedeutend⸗ 
ſten Erfolge aufzuweiſen haben ſoll. — Es gibt aber auch eine Photo⸗ 
Sulden der Töne. Hier bedient man ſich zunächſt einer ſchwingenden 
Stimmgabel, einer tönenden Saite oder Membran und eines geſchwärz⸗ 
ten und durchbohrten Glimmerblättchens, durch deſſen punktförmige Oeff⸗ 
nung man in einem dunkeln Raume einen äußerſt feinen Lichtſtrahl 
hindurch läßt, damit derſelbe nun den Schwingungen der Töne folgen, 
d. h. als Schreibſtift alle ihre Bewegungen auf der lichtempfindlichen 
Platte fixiren könne. Zunächſt wird dadurch nur ein Punkt entſtehen; 
da jedoch das Glimmerblättchen durch die Schwingungen der Töne ſich 
auf und niederbewegt, jo wird der Lichtſtrahl auf der raſch vorüber⸗ 
leitenden Platte nun einen gezackten Kurvenſtrich erzeugen. Für ge⸗ 
ungene Töne bedient man ſich eines becherförmigen Gefäßes, welches 
an der Seite mit einem kurzen Sprachrohr, ſtatt des Deckels mit einer 
dünnen Membran verſehen iſt, über welcher ſich an einem leichten Fiſch— 


Photographiren dient. Letzteres wird nun ſelbſt da angewendet, wo man 
die Töne telephonartig elektromagnetiſch fortleitet, wodurch ſich ganz 


ähnliche Kurven erzeugen, wie auf dem vorigen Wege, ſobald das Glim⸗ 
merblättchen mit dem Anker des Elektromagneten verbunden iſt und die 


hier empfangenen Schwingungen zu dem photographiſchen Apparate 
mittelſt ſeines Lichtſtrahles leitet. Man kann ſelbſt die Zahl dieſer 
Schwingungen während einer Sekunde leicht photographiſch fixiren, wenn 
man einen Zeitmeßapparat, das Hipp 'ſche Chronoſkop, in die Draht⸗ 
leitung des galvaniſchen Stromes einſchaltet — eine Leiſtung, welche die 
Sicherheit der akuſtiſchen Forſchungen nicht wenig unterſtützt. 

Gleiches bewirkt nun der photographiſche Apparat auch für Anato⸗ 
tomie und Phyſiologie; freilich erſt nach langem Herumtappen. Denn 
die bisherigen Methoden des Photographirens für derartige Zwecke waren 
ja ſo umſtändlich und zeitraubend, daß eben die betreffenden Forſcher 
an ihre Benutzung gar nicht denken konnten. Dieſem Uebelſtande hat 
der Photograph Wilde in Görlitz abgeholfen und zwar durch das jo- 
genannte Trockenverfahren. 


F 


hr 


Zu dieſem Behufe verwendet er ein Emul⸗ 


ſions⸗Kollodium, welches, alle lichtempfindlichen Stoffe in ſich enthaltend, 


ein Silberbad unnöthig macht und, auf der Platte eingetrocknet, doch 
Wochen und Monate lang lichtempfindlich bleibt — ein Verfahren, dem 
allerdings die Zukunft gehören dürfte, wie der Bf. ſich ausdrückt. Der⸗ 
gleichen Trockenplatten ſind ohne Weiteres bei dem Mikroskope anzu⸗ 
wenden, wenn man auf dem Tubus über dem Okulare nur eine kleine 
trichterförmige Camera anbringt, welche das Auge des Mikroſkopikers 
vertritt und das empfangene Bild, wenn auch erſt in längerer Zeit als 
bei dem feuchten Verfahren, fixirt. Ob jedoch die Mikroſkopie in dieſer 
Beziehung jemals unter den bevorzugten Disziplinen ſtehend werde, wollen 
wir dahingeſtellt ſein laſſen; was wir bis jetzt von photographiſch⸗mikroſko⸗ 
piſchen Bildern geſehen haben, konnte haͤufig nicht den Anforderungen 
eines Mikroſkopikers entſprechen. !) Dagegen iſt die Phyſiologie glücklicher 


daran. So hat man nachgerade für verſchiedene Lebensbeweguͤngen die 


Photographie als Automaten benutzt, und deſſen Aufzeichnungen z. B. 
bei den Pulsbewegungen, welche ebenfalls mittelſt des obigen Glimmer⸗ 
blättchens geſchehen, ſind weit beſtimmter und manigfaltiger ausgefallen, 
als durch frühere Methoden mittelſt berußter Flächen. Natürlich werden 
hier ebenfalls Kurven erzeugt. Man kann dieſelben aber ſogar auch 
dann noch hervorbringen, wenn man den photographiſchen Apparat in 
einer Nebenſtube aufzuſtellen gezwungen iſt, wie Krankenſtuben verlangen. 
In dieſem Falle wird der Pulsſchlag durch einen Gummiſchlauch und 
eine kleine Vorrichtung zum Geben und Empfangen des Pulsſchlages 
mittelſt der Arterie fortgeleitet. Ganz ähnlich werden Herzſchlag und 
Athmung regiſtrirt. — Kein Wunder, daß man nun auch die Zuſtände 
des Gehbörapparates, des Kehltopfes, der Netzhaut der Augen u. ſ. w. 
photographiſch aufnimmt, um die betreffenden Heilwiſſenſchaften in ihren 
Urtheilen zu unterſtützen. Selbſtverſtändlich werden dergleichen Ver⸗ 
werthungen gegenwärtig nur noch eine rein wiſſenſchaftliche Seite be⸗ 
ſitzen, um die betreffenden Wiſſenſchaften erſt ſelbſt weiter zu entwickeln. 
Es liegt aber auf der Hand, daß dann einmal auch eine Zeit für die 
Praxis kommen muß, und Niemand kann ſagen, wie weit dieſelbe noch 
von der Gegenwart entfernt ſei. 


Alles in Allem betrachtet, liegt ſie uns nur darum ferner, weil ſich 
bisher die Forſcher ſelbſt zu wenig mit der Photographie beſchäftigen 
und alle Handlungen erſt aus zweiter Hand durch fremde Photographen 
empfangen mußten. Daß dies nicht der rechte Weg ſei, liegt ſonnen⸗ 
klar zu Tage; denn jedes Empfangen aus zweiter Quelle trübt ſchon 
das Urtheil des Forſchers, und darum können die Beſtrebungen eines 
Mannes, der, wie unſer Vf., an jeder Univerſität eigene Laboratorien 
für Photographie beanſprucht, nicht hoch genug geſchätzt werden. Vielleicht 
geht dieſer Gedanke mit feiner großen Tragweite ſchon aus dem Vor⸗ 
ſtehenden zur Genüge hervor; denn wenn wir auch die Belege nur in 
den dürftigſten Umriſſen geben konnten, ſo zeigt doch ſchon ihre Ueber⸗ 
ſicht, wie bedeutend die heutige Lichtbildnerei ſich vergeiſtigt hat, um 
unmittelbar in den Dienſt der Wiſſenſchaft eintreten zu . 


15 Nur auf der Ausſtellung der vierten Wanderverſammlung deut⸗ 


N Photographen haben wir Gelungenes von anatomischen Durchſchnitten 
geſehen. - 


(Hierzu zweite Beilage.) . 
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Barometer: und Pſychrometer⸗Kurven von Halle für den Monat Februar 1878. 
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Reſultate. 
en Thermometer Dunſt⸗ Relative Himmels⸗ Mittlere | „ 
Februar 1878 Barometer trocken feucht druck Feuchtigkeit anſicht Windrichtung Niederſchläge 
Morgens 6 Uhr 76141 ] 15388 0,838 | 460 9,39% | trübe 9 2 
Mittags 2 Uhr 761,19 5,050 3,425 4,94 76,08 0], trübe 8 85 n 
Abends 10 Uhr 761,12 2,750 2,425 5,01 88,99% trübe 8 8 F 
eitel 761,23 3,075 2,229 4,85 84.85 % trübe 8 | = 
=: — | — L RE 
Maximum 768,60 12,50 8,00 7,64 100,0% — = | 
inimumt 750,38 — 4,75 — 5,63 2,53 46,2% — 


Von den Tropen zum Eismeer. 
Von F. Niejahr. 
(Fortſetzung.) 

Die Bodenproduktion der Inſel Jamaika gerieth mit dem Aufhören 
der Sklavenarbeit ganz ins Stocken, viele der reichen Plantagenbeſitzer 
gingen ins Ausland, Andere, weniger begütert, waren an die Scholle ge— 
bannt und übernahmen die Verwaltung der Güter der erſteren mit, denn 
dieſe waren total unverkäuflich geworden. Es gehörte dazu nicht wenig 
Mühe mit ſchlecht honorirten Aufſehern, die das frühere Herrenleben 
nicht zu vergeſſen vermochten, viel Geduld und große Ausdauer, um mit 
widerſpenſtigen Arbeitern die Zuckerpflanzungen in Ordnung zu halten, 
die Ernten zu rechter Zeit einzubringen und in Zucker und Rum zu 
verwandeln. 

Dazu kam noch, daß Kuba und Braſilien, wo Sklaverei fortherrſchte, 
Mauritius und Java, begünſtigt von billiger aſiatiſcher Arbeit und mit 
verbeſſerten Maſchinerien, den Zuckermarkt mit feinerer Waare zu decken 
vermochten, wogegen Jamaika durch den, aus dem reichlichen Melaſſe— 
abfluß des ſchlecht eingedampften Zuckers deſtillirten Rum zwar zu einem 
gewiſſen Ruhme gelangte, ſich im Ganzen aber den obigen Ländern 
gegenüber im Nachtheil befand. ; f 


Wären nun die Landbeſitzer auf der Inſel geblieben, ſo würden die 
noch ſo geringen Bodenerzeugniſſe zum Beſten des dortigen Handels 
und Gewerbes, zur Hebung des Landbaues und der Verkehrswege in 
Verwendung gekommen ſein. So wie die Verhältniſſe nun einmal 
lagen, mußte ſich Jamaika durch eine Reihe ſchlechter Jahre ſchleppen, 
bis denn in letzter Zeit eine Wandelung zum Beſſeren eingetreten iſt. 
Die Zuführung aſiatiſcher Arbeiter ermöglichte den Zuckerplantagen die 
Einbringung rechtzeitiger Ernten. Die Einwanderung von durch die 
Revolution in Kuba vertriebener Spanier, welche ſich auf den Tabacks⸗ 
bau und die Cigarrenmanufaktur legten, und ſchließlich das Auftreten 
der Kinder Iſrael im Lande, die mit ihrer überall reichhaltigen Nach: 
kommenſchaft Induſtrie und Handel belebten und den großen Londoner 
Firmen, welche letzteren ſeit Jahren monopoliſirt hatten, nachdrücklich 
Konkurrenz machten, trug viel zum Umſchlag der Verhältniſſe bei. Auch 
haben ſich viele Kreolen durch Thatkraft und Energie zum Landbeſitz 
emporgeſchwungen, außerdem find die meiſten Beamtenſtellen, Advoka— 
turen und Verkaufslokale von ihnen beſetzt und bemühen ſie ſich durch 
gute Erziehung ihrer Kinder eine dem höheren europäiſchen Bürger— 
thum mehr und mehr gleiche Bildungsſtufe zu erreichen. 

So erhofft man denn ein allgemeines Aufblühen dieſer paradieſiſchen 
Inſel und denkt noch wieder an die Zurückkunft der guten alten Zeit, 
wenn auch in etwas anderem — mehr moraliſchen Gewande. 


N. F. IV. [XXVII.] Nr. 15. 


Ja, lieber Kapitän, damals hatte ich immer Geld, viel Geld! 


Die gute alte Zeit wird aber auch nirgends auf der Welt mehr 
beweint als eben in Jamaika. So erzählte mir der alte Mr. Ball, 


ein dunkler Farbiger: „Es waren gute Zeiten, lieber Kapitän, die Zeiten 


der Sklaverei, die Leute wurden gehegt und gepflegt wie Kinder, denn 
ſie hatten einen großen Werth für die Plantagenbeſitzer, aber arbeiten 
mußten ſie. Ich ſah ihnen viel nach in Fällen, wenn ſie alt und 
ſchwach waren; warme Kleider und kräftige Koſt wurde ihnen verab— 
reicht; aber auch ſehr ſtrenge war ich gegen Faulenzer und Tagediebe. 
Wir Aufſeher führten ein luſtiges Leben, jeden Sonnabend kamen wir 
nach Annotto Bai und wo jetzt das Gerichtshaus ſteht, war früher ein 
Grogſhop, es kam uns dann mitunter auch nicht darauf an, bis Montag 
Morgen ein ſchönes Stück Geld zu verjubeln und zu verſpielen. Darauf 
ging's aber wieder an die Arbeit und gearbeitet wurde, daß es eine 
Luſt war, deshalb ſahen uns die Herrn auch gerne durch die Finger. 
Jetzt 
fehlt es mir oft, aber ich bin ein Mann von Anſehen!“ 

Mr. Ball war Magiſtratsperſon und obgleich er ſich arm hinſtellte, 
doch Beſitzer eines anſehnlichen Gutes. Nun war er mit ſeinen 74 Jahren 
auf dem Nacken und einen Arm in der Binde auf Einladung des Kuſtos, 
Mr. Macdonald, welcher ihm einen Brief geſchrieben, daß der Leutnant— 
gouverneur, E. E. Ruſhworth, zum Beſuch des Kirchſpiels eintreffen 
würde, zur Stadt gekommen, — denn eine ſolche Gelegenheit, ſich als Mann 
von Anſehen zu zeigen, hätte der alte Herr um Alles in der Welt nicht 
an ſich vorüber gehen laſſen. 

tr. Ball bekleidete außerdem noch den Poſten eines Koroners des 
Kirchſpiels, d. i. Leichenbeſchauers bei Unglücksfällen, eine Anſtellung, die 
Anthony Trollopp zu dem Ausſpruch verleitete: „daß für ihn einer der 
Schrecken Jamaikas darin beſtünde, ihm möchte im Bezirk des Koroners 
Ball ein Unglück zuſtoßen und dieſer bei Unterſuchung des Falles in per— 
ſönliche Berührung mit ſeinem Leichnam gerathen.“ 

Nun muß ich aber bemerken, daß die Bewohner Jamaikas mit 
Anthony Trollopps Erzählungen ihrer Lebensweiſe ebenſo unzufrieden ſind, 
als es unſere Landsleute in Chili derzeit mit Friedrich Gerſtäckers 
Reiſeſkizzen aus dieſem Welttheil waren. 

Ein Gutes muß man den Jamaikanern beſonders nachſagen: die 
Liebenswürdigkeit und Gaſtfreiheit derſelben gegen Fremde, ſie ſtehen 
makellos da. Man reiſt zwar theuer in dem Lande, ſoweit es die Land— 
ſtraße betrifft, indem weder Omnibuſſe noch Perſonenpoſten exiſtiren 
und eigenes oder gemiethetes Fuhrwerk nöthig wird, aber für ein Nacht— 
quartier ſorgt der Empfehlungsbrief eines Freundes, in Ermangelung 
deſſen das ehrliche Geſicht des Fremden ſelber. 

In Kingſton, der Hauptſtadt Jamaikas, hatten wir ſchon Gelegen— 
heit gehabt, die Zuvorkommenheit und Gaſtfreundlichkeit der Bewohner 
dieſer Inſel kennen zu lernen und mit Gefühlen der Dankbarkeit werde 


ich noch lange der freundlichen Aufnahme in mehreren Kreolenfamilien 
gedenken. Unſere Erwartungen von Annotto Bai waren gerade nicht 
hoch geſpannt und mit ſtiller Reſignation betrachtete ich vom Schiffe aus 
den ſichtbaren Theil des unſcheinbaren Ortes, fand aber vorläufig einen 
Ableiter in der Erhabenheit der prächtigen Landſcenerie im Hintergrund 
deſſelben und dann — es war ein Sonntag und in einer engliſchen Kolonie — 
begaben wir uns in Morpheus Arme, um dort ein vierzigſtündiges Ver⸗ 
ſäumniß nachzuholen. Ob wir da geträumt haben von der Liebens⸗ 
würdigkeit der Bewohnerinnen des Tropenlandes, oder von der Innigkeit 
der deutſchen Heimath — wer vermag das jetzt noch zu ſagen! 0 
Jeden Ort kann man lieb gewinnen und wie es mir ſcheinen will, 
die einfachſten am meiſten, weil gerade hier die Einwohner das zu er⸗ 
ſetzen wiſſen, was der Ort ſelber nicht zu bieten vermag: gemüthliche 
Unterhaltung. Zwar kommt erſt immer eine Woche, die unter Umſtänden 
langweilig werden kann, hier aber hinreichte, mit Kaufleuten, Gerichts⸗ 
ſekretair, Doktor und den meiſten Aufſehern der Zuckerplantagen der 
Umgegend in ungezwungene Berührung zu kommen, denen man dann 
gerne im Nationalgetränk, dem Old Jamaika, auf gute Freundſchaft einen 
Toaſt zutrinkt. (Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Einige Erſcheinungen in ſchwingendem Waſſer beobachtete kürzlich 
Dubois, als er auf die Arme einer Stimmgabel, welche zum Tönen ge⸗ 
bracht wurde, Waſſer gegoſſen hatte, welches mit Zinnober gemiſcht war. 
Es zeigten ſich nämlich Streifen, indem der Zinnober ſich an einzelnen 
Stellen lagerte. Dubois fand durch Verſuche mit Stimmgabeln und 
dann mit tönenden Luftſäulen und Platten, daß zwei von verſchiedenen 
Inſtrumenten hervorgebrachte Töne gleiche Streifen liefern, wenn die 
Töne gleiche Höhe haben; daß zwei Töne mit verſchiedener Höhe Streifen 
hervorbringen, welche der Zahl der Schwingungen umgekehrt proportional 
ſind. Bei den Verſuchen an den Pfeifen (es wurde nur mit offenen 
experimentirt) wurde ein kleiner Papierſtreifen mit Wachs am offenen 
Ende befeſtigt und auf denſelben das mit Zinnober gemiſchte Waſſer 
gegoſſen; durch die Vibration der Luftſäule wurden ſofort die Streifen 
in dem Waſſer hervorgerufen. Ferner zeigte ſich hierbei noch, daß wenn zuerſt 
ein Ton und darauf die Octave deſſelben angeblaſen wurde, zwar die 
zuerſt erſcheinenden Streifen blieben, aber zwiſchen je zweien derſelben 
noch ein neuer auftrat. (The Nature.) 


fi 


2. Ueber die Temperatur von Flammen hat Roſetti einige Ver⸗ 
ſuche angeſtellt, deren Reſultate er in der Gazetta chimica Italiana ver⸗ 
öffentlicht. Zur Beſtimmung der Temperatur verwandte er eine aus 
einem Eiſen⸗ und einem Platindraht beſtehende mit einem Galvanometer 
verbundene thermoelektriſche Säule; zuvor wurde jedoch das Galvano⸗ 
meter graduirt nach den verſchiedenen Temperaturen, indem die thermo⸗ 
elektriſche Säule mittelſt eines auf beſtimmte Wärmegrade gebrachten 
Kupferzylinders elektriſch erregt wurde. So fand Roſetti, daß dieſelbe 
Horizontalſchicht der Flamme eines Bunſenſchen Brenners ſtets nur ge⸗ 
ringe Temperaturunterſchiede zeigte; eine Ausnahme bildete nur der 
dunkle innere Theil. Hatte die äußere Lichthülle 1350, fo beſaß der 
violette Theil der Flamme eine Temperatur von 1250“, der blaue von 
12000, der innere Theil war jedoch viel weniger heiß und zwar nahm 
ſeine Temperatur vom Grunde der Flamme nach oben ab. Eine durch 
die Verbrennung eines Gemiſches von 2 Raumtheilen Leuchtgas und 3 
Theilen Kohlenoxyd hervorgerufene Flamme zeigte eine Temperatur von 
1000. (The Nature.) 


3. Die Tavena iſt ein zur Familie der Dioscoreen gehörendes 
Knollengewächs, wahrſcheinlich Dioscorea Oliffortiana; ihr Geſchmack 
iſt dem der Batate und der Kartoffel oder noch mehr dem der Jams⸗ 
wurzel ähnlich. Sie bildet mit Bananen und Bouillon gemiſcht und 
mit Pfeffer gewürzt eine angenehme, von den Bewohnern Columbiens 
und der angränzenden Länder vielgenoſſene Speiſe. 

(Tour du monde.) 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 


a. Konſtellationen. 

1. April 3u Saturn in Konjunktion (in AR.) mit dem Monde. 
2. April 190 Merkur im Perihel. 3. April 20h Merkur in Konj. mit C 
(in AR.) 4. April 18h Neptun in Konj. mit C (in AR.) 7. April 
6h Mars in Konj. mit C (in AR.) 

b. Planetenlauf. 

Merkur unſichtbar. Venus geht April 3. 16h 2m auf, jeden fol⸗ 
genden Tag 2 Minuten früher. Mars geht April 3. 12h Im unter, jeden 
folgenden Tag eine Minute früher. Jupiter geht April 4. 17h 6m auf, 
jeden folgenden Tag 3 Minuten früher. Saturn geht April 3. 17h 15m 
auf, dann täglich 4 Minuten früher. Uranus kulminirt April 3. Ih 6m 
(jeden folgenden Tag 8 Minuten früher) und geht 16h 24m unter (jeden 
folgenden Tag 8 Minuten früher). Neptun geht April 3. 8h 40m unter, 
dann täglich 4 Minuten früher. . 

Bedeckungen von helleren Sternen durch den Mond finden nicht ſtatt. 

Veränderliche Sterne. 
1. Zeiten des kleinſten Lichtes für Algol. 

April 1. 7h Om. 6. April 4. 3 h 49 m. 7. April 9. 21h 28 w. 0. 

2. Für S Caperi. 3. Für d Librae. 4. Für U Coronae. 

April 5. Gh 51.3. April 2. 13% 30.3. April 3. 9 u 17 w. 8. 

„ 4. 21 21.4. „ 6. 20 8.9. 
1 
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Offener Briefwechſel. 


M. in Sandau. Ihre Frage lautet ſehr unbeſtimmt in Bezug - 
auf Pflanzen-Atlanten. Doch vermuthen wir, daß Sie einen ſolchen zum 


Schulgebrauche beſitzen möchten. Einen ſolchen finden Sie mit über 
1000 Abbildungen auf 60 kolorirten Tafeln in Doppelfolio und mit 
214 Holzſchnitten in dem „Lehrbuch derpraktiſchen Pflanzenkunde 
in Wort und Bild, für Schule und Haus, für Gebildete aller Stände.“ 
Herausgegeben von Karl Hoffmann. Stuttgart, Hoffmann ſſche Ver⸗ 
lags⸗Buchhandlung, 1877. Folio. Preis: 30 Mk. 


Graf H. in L. Ein entomologiſches Werk der gewünſchten Art in 
deutſcher Sprache iſt uns ſo wenig bekannt, wie den hieſigen Entomo⸗ 
logen. Vielleicht entſpricht Ihnen aber die „Histoire naturelle des 
Insects. Genera des Coléoptères par Lacordaire. Atlas. Paris 
a la libr. encyclopédique de Rordt.* Dieſer Atlas enthält nur die 
Typen der Familien und Gattungen. Doch beſitzen wir auch in deutſcher 
Sprache ein ähnliches, nur kleineres Werk und mit unkolorirten Abbil⸗ 
dungen: Verſuch einer Einführung in das Studium der Koleopteren. 
Von Dr. Ludwig Imhoff. Baſel, 1856. Schweighauſer'ſche Buch⸗ 
druckerei. Ob Ihnen aber die kurze Nomenklatur zuſagen wird, können 
wir nicht wiſſen. Ein noch in Lieferung begriffenes Werk Ihrer Art 
exiſtirt bei uns nicht; ob in Nordamerika? dürften Sie von R. Fried⸗ 
länder & Sohn, Berlin, NW. Carlſtraße 11 allein erfahren. 

L. St. in Z. Die ganze deutſche Flora umfaßt: „Führer in's 
Reich der deutſchen Pflanzen“, eine leicht verſtändliche Anweiſung 
die in Deutſchland wild wachſenden und häufig angebauten Gefäßpflanzen 
ſchnell und ſicher zu beſtimmen. Von Dr. Moritz Willkomm. Leipzig, 
H. Mendelsſohn, 1863. 


In Nr. 52, 1877 der „Natur“ leſe ich den mich lh intereſſirenden 
Bericht über die Wanderung des Roſenſtaares. Ich habe den mir unbe⸗ 
kannten Vogel im Sommer 1875, etwa Ende Juli oder Anfang Auguſt 
auch hier beobachtet, es waren etwa 6—8 Vögel in Gemeinſchaft mit 
dem gewöhnlichen Staar, wovon ich ein Männchen geſchoſſen habe. Dar⸗ 
nach iſt die Wanderung dieſer Vögel noch um ein Bedeutendes weſtlicher 
egangen als in dem Berichte angegeben, welches ich mir erlauben wollte, 
Ihnen hierdurch mitzutheilen. 5 
Dreilützau bei Wittenburg, Mecklenburg⸗Schwerin. 1 
H. Wiebelitz, Garteninſpektor. 


Anzeigen. 


Verlag von M. Bischkopff in Wiesbaden. 
Vorträge über Geologie 


von 


F. Henrich, 


Gymnasial- Oberlehrer. 
22 Bogen gross 80 mit 25 Holzschnitten. 
Preis geh. M. 4,80. 
Diese bereits in der Heft-Ausgabe von der Kritik auf das Günstigste 
beurtheilten Vorträge führen den Leser in ansprechender Form 
in die wichtigsten Gebiete der Geologie ein. 


ue 


Jeder, welcher sich von dem 

Werthe des illustrirten Buches: 
Dr. Airy’s Naturheilmethode 
(100. Aufl.) überzeugen will, 
erhält einen Auszug daraus 


auf Franco- Verlangen gratis 
und franco zugesandt von Rich- 
ter’s Verlags-Anstalt in Leipzig 
— Kein Kranker versäume, sich N 
den Auszug kommen zu lassen. 


Dr. Eduard Kaifer's 


Inſtitut für Mikrofkopie, 
Berlin, Frieilensſtraße Ar. 27, 


empfiehlt zu den billigſten Preiſen 

Mikroſkopiſche Präparate aus allen Gebieten der 
Naturwiſſenſchaft und Medicin, ſowie ſämmtliche 
Utenſilien, Chemikalien 2c. zur Mikroskopie. — Ele⸗ 
gante Präparirbeſtecke, Präparatenetuis, Reagens⸗ 
käſten. — Geprüfte und auf ihre Leiſtungsfähigkeit 
garantirte Mikroſkope jeder Art (auch Calon-, 
Schul-, Trichinen⸗ und Taſchen⸗Mikroſkope) zu 
Original⸗Fabrikpreiſen. — Mikrotome. 

Beſonders empfehlen wir noch vorzüglichen Ein⸗ 
ſchlußlack, Canadabalſam u. beſte Glyceringelatine. 


Breiscourante gratis und franco. 


f Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſcriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Xr. ö. W. 
8 i Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 
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DER“ 


Zeitung zur verbreitung natürwiſſenſchaftlicher Kenntnis 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


8 Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 
Begründet unter Herausgabe von Dr. Ollo Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 16. Nene Folge Vierter Jahrgang. 


! Zuhalt: Wanderungen und Wandelungen der Paradies-Sage. 
(Mit Abbildung.) — Das Syſtem des Urals. Von Albin Kohn. 


Ernährung des Rindviehes. — Geographiſche Bilder: Teijsmann's Dienſtreiſe nach den Molukken. 
Pyramiden. — Pflanzenſammlungen. — Meteorologie des Monats Februar 1878. (Mit Abbildungen.) — Kleinere Mittheilungen. — Offener Briefwechſel. 


Halle, 


G. Schwetſchke ſcher Verlag. 


Von Karl Schultze⸗Magdeburg. III. — Die aſiatiſchen Wildeſel. 
III. — Literatur: Bericht: Landwirthſchaftliche Schriften. 


| Der Zeitung 27 Iahrgang. 16. April 1878. 


Von Fr. Lichterfeld. II. 
Prof. Dr. Julius Kühn, Die zweckmäßigſte 
Zweck und Bedeutung der altägyptiſchen 


— Phyſikaliſche Mittheilungen: ] 
— Anzeigen. 


Wanderungen und Wandelungen der Yaradies-Hage. 
Von Karl Schultze Magdeburg. N 


III. ö 
Nur als eine Parallele zu der Paradiesſage der indiſchen 
Arier ſtellt ſich, wie bei der nahen Verwandtſchaft beider Völker⸗ 
zweige auch nicht anders zu erwarten iſt, die Tradition der 
ariſchen Zendvölker über den Anfang der Dinge dar. Doch 


weiß ſie aus leicht erklärlichen Gründen nichts mehr von vier 
Paradiesſtrömen zu berichten, obſchon auch fie das „Urwaſſer“ 


kennt, welches dem Urberge, dem Throne des Ormuzd, entquillt 
und dann in Ströme getheilt die Länder der Erde befruchtet, bis 
es, gleich dem Okeanos der alten Griechen, den Erdkreis um⸗ 
fließt. In dieſer Anſchauung tritt zugleich die von uns früher 
erwähnte Annahme in der Urzeit, daß das Meer ſein Entſtehen 
den Strömen verdanke, deutlich hervor. 

Der Meru oder Miru, das „ſtrahlende“ Gebirge der Inder, 
thürmte ſich auf, wo im Norden Indiens die Gebirge gleichwie 
aus gemeinſamer Wurzel nach Oſten und Weſten, auch nord— 
wärts hin ausſchießen und die Entſtehungsſtätte zahlloſer Berg— 
gewäſſer bilden. Einſt von den Alten Paropamiſus und 
Imaus genannt, jetzt aber im Munde der Inder und anwohnen- 
den Völker Hindukuh und Himalaya geheißen, erſtrecken ſich 
dieſe Gebirge gegen Weſten hinab in die Landſchaften des alten 
Ariana, während ſie oſtwärts, als mächtige Felſenmauer hin⸗ 
ziehend, ganz Vorderindien von Hochaſien ſcheiden. Von ihnen 
nun war es der Wurzelſtock voll hochaufragender Gebirgsmaſſen 
dort im oberſten Quellgebiete des Indus, war es das Felſen⸗ 
gehege des heutigen Kaſchmir, das, Meru oder Miru genannt, 
allein von der älteſten Sage der indiſchen Arier verherrlicht 
ward, gleich wie der dort entſpringende Indus auch der einzige 
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heilige Strom ariſcher Urzeit in Indien war. Noch heute führt 
nach dieſem Strome das ganze Land den Namen „Indien“, und 
noch heute ſind nach ihm die Arier daſelbſt „Inder“ geheißen. 

Aber ſpätere Zeiten führten die Arier in die große Niederung 
am Ganges hinab, und als nun dort die Macht derſelben ſich 
mehr und mehr entfaltete: da gewann auch der Ganges die 
Oberhand über den uralten Indus, und die Berge Meru mußten 
ihren Namen weiter nach Südoſten den Felſenkämmen des Hi⸗ 
malaya leihen, um jetzt die Quellen des Ganges zu heiligen, 
gleichwie ſie einſt diejenigen des Indus geweihet hatten. Doch 
der Name blieb dem uralten Stammorte treuer als die wandel— 
bare Sage: noch heute verkündet er uns in „Kaſchmir“, der 
Zentrallandſchaft der Indusquellen, den alten Meru oder Miru; 
denn „Kaſch“ oder Kuſch iſt das wohl aus dem, noch jetzt im 
Kurdiſchen erhalten gebliebenen, Urworte „Cha“ d. i. „Berg“ 
hervorgegangene Koh oder Kuh, wie Hindukuh auch Hindukuſch 
lautet, und „Mir“ erſcheint als nichts anderes denn der Name 
Miru oder Meru, ſo daß der Landesname Kaſchmir ſo viel 
wie Cha- oder Koh-Mir d. i. „Berg Miru“ oder „Meru“ 
bedeutet. \ 

Wenn nun auf dem, ſpäterhin bei dem Wachſen der ariſchen 
Macht im Gangesthale ſüdöſtlich erweiterten Meru die vier 
gewaltigen Thiere Hirſch, Kuh, Kameel und Pferd hauſen, aus 
deren Mäulern ſich die vier mächtigen Ströme der indiſch-ariſchen 
Welt ergießen, ſo ſind mit den letzteren, offenbar je nach dem 
Vorwalten dieſer Thiergattungen in ihren Stromgebieten, der 
Buramputre, Ganges, Indus und Oxus gemeint und auch in 
dieſer Weiſe von den Auslegern gedeutet worden. Neuere Gelehrte 


i N 


aber haben in deren Quellgebieten die Stätte des Paradieſes, 
wie ſie in der Geneſis beſchrieben wird, finden wollen, weil ſie 
in der Vierzahl dieſer indiſch-ariſchen Weltſtröme die Vierzahl 
der Hauptwaſſer der äthiopiſchen Paradiesſage entdeckt zu haben 
meinten. Nur ſchade, daß jene vier Flüſſe in ihren Quellen 
keine Verbindung mit einander haben! Wohl klingt der Strom 
von Eden in der indiſch-ariſchen Mythe als „Urſtrom“ vom 
heiligen Meru nach, wohl find vier große Ströme, verhältnif- 
mäßig nahe bei einander entſpringend, nachgewieſen; doch dieſer 
„Urſtrom des Meru“ iſt in der Wirklichkeit nur einer der 
Hauptarme des Indus, der ſich in Kaſchmir nicht in verſchiedene 
Flüſſe theilet, am wenigſten in jene vier großen Ströme, die 
wir fo eben genannt haben: wie es doch nach dem Wortlaute 
der Ueberlieferung in 1. Moſe 2, 10 mindeſtens der Fall ſein 
müßte, wenn man auch von dem Begriffe „Hauptwaſſer“ d. h. 
Meere, abſehen wollte. Kaſchmir, das heilige Meru der Inder, 
iſt nicht das Paradies der Geneſis, nicht der Ort, von dem die 
Ur-Sage über den Garten der erſten Menſchen ausging. Das 
deutet ſchon eine Nebenbezeichnung dieſer Landſchaft an; denn 
Kaſchmir führt den Beinamen „Dſchennet-Nezyr“ d. i. „Ebenbild 
des Paradieſes“. N 5 

Auch dem Urberge der ariſchen Zendvölker, dem Throne des 
Ormuzd, des erhabenen Lichtherrn der Welt, des heiligen Be— 
ſchützers von Airya, dem älteſten eigentlichen Arierlande, ent— 
ſtrömte das „Urwaſſer“, das dann in Bächen und Strömen die 
Länder der Erde befruchtete und umfluthete. Dieſer heilige Ur- 
berg, zugleich die Stätte der Menſcherſchaffung und des Para— 
dieſes, war der Bordj oder Albordj, urſprünglich nicht etwa 
das heutige Elburs- oder Alburz-Gebirge am Südgeſtade des 
Kaspiſchen Binnenmeeres, ſondern ein hoher Berg ebenfalls in 
den Oſtgebirgen von Iran, und zwar in demſelben Felſengehege, 
ja dieſes wohl ſelbſt, welches die indiſchen Arier mit dem Namen 
Meru oder Miru belegten. Denn während der Name „Bordj“ 
an ſich nur „hoher Berg“ bedeutete und ſonach jeder beſonders 
emporragenden Gebirgsſpitze beigelegt werden konnte, weiſen die 
älteſten und echteſten Texte der Zendbücher hinſichtlich dieſes 
heiligen Berges unverkennbar auf dieſelben Bergzüge hin, welche 
wir weiter oben bereits als Imaus der Alten und als Himalaya 
der ariſchen Inder, zugleich aber als dasjenige Felſengebiet kennen 
gelernt haben, in deſſen nordweſtlichem Theile ſich der Meru 
der Inder emporgipfelte. Beide, ſowohl dieſer Meru oder Miru, 
wie auch der Bordj oder Albordj der Zendvölker, bezeichneten, 
die Wortwurzel ar in den Umlauten er, ir und or und ſomit 
den Begriff des Hochgelegenen in ſich ſchließend, das hochgebirgige 
Heimatland jener Bergvölker, welche zur Zeit der großen Fluth 
in den dortigen Hochthälern ſaßen und dann, weil weniger be— 
troffen von der Verwüſtung, wie fie vor allen die Tiefland⸗ 
ſchaften heimgeſucht haben mußte, als ſtarke und ſiegreiche Arier 
oder Hochländer in die geſchwächten Niederlande, hier am Indus, 
dort am Oxus und Jaxartes entlang, hinabſtiegen. Sie hatten 
nur unter den atmoſphäriſchen Erſcheinungen zu leiden gehabt, 
von welchen die große Fluth auch in den Hochländern begleitet 
geweſen war; große, Alles vernichtende Ueberſchwemmungen, wie 
ſie in den Tieflandſchaften vor ſich gegangen waren, meiſtens 
wohl unter Mitwirkung des emporgehobenen Meeres — „da 
aufbrachen alle Brunnen der großen Tiefe“, 1. Moſe 7, 11 — 
hatten ſie nicht erfahren. Wenn bei den indiſchen Ariern ſich 
die Tradition von Manu oder Menu vorfindet, die allerdings 
auch von der Sündfluth zur Zeit des Königs Satjavrata 
und von deſſen Errettung in der Arche zu erzählen weiß, ſo 
dürfte dieſer Umſtand dennoch keinen Beweis dafür liefern, daß 
auch die indiſchen Arier von der großen Fluth, wenigſtens ſoweit 
es ſich bei derſelben um größere und namentlich um Meerüber⸗ 
ſchwemmungen handelte, betroffen worden wären. Denn dieſer 
Sagenkreis von Manu möchte wohl äthiopiſchen Urſprungs und 
von den Ariern zugleich mit den Geſetzeseinrichtungen adoptirt 
ſein, die ſie in den Niederländern Indiens, namentlich am Indus 
vorfanden und als den dortigen Landesverhältniſſen entſprechende 
anerkennen mußten. Der Name Manu oder Menu dürfte nichts 
791 als Ma-Nuh, d. i. „Herr“ oder „Herrſcher Noah“ 
ein. — 

Betrachten wir die Paradiesſage der Zendvölker etwas 
näher, jo finden wir, daß mit dem Namen Eeriené Veedjo 


das Paladies bezeichnet wurde, welches Ormuzd geſchaffen hatte. 


Dieſes Paradies iſt aber nichts anderes, als das Lokal der 


früheſten Arier-Niederlaſſungen im Quelllande des Oxus. 
Airya der Zendſprache, auch Ariane oder Airiane ward näm⸗ 
lich das älteſte Arierland, das von dieſen Bergvölkern zuerſt 
eingenommene Hochland am Weſtrande von Hochaſien genannt, 
und es liegt auf der Hand, daß der ſoeben angeführte Landes⸗ 
name Airiane mit der in der Paradiesſage gebrauchten Form 
Eeriené identiſch iſt. Demnach bleibt nur übrig, den Zuſatz⸗ 
namen Veedjo zu erklären, dieſer aber gilt dem Fluſſe Oxus. 
Denn ſelbiger Strom iſt der in den perſiſchen Urkunden als 
einer der Hauptflüſſe des alten Reichs aufgeführte Véh, und 
dieſer fein Name dürfte jenem Zuſatznamen Veedjo zum Grunde 
liegen, inſofern Veedjo auf Veh und djo, d. i. Tſchai „Fluß“, 
zurückzuführen ſein wird und mithin „Fluß Veh“ oder „Oxus“ 
bedeutet. Das Paradies Eeriené Veedjo, deſſen Name auch 
durch „das reine Ariane“ wiedergegeben zu werden pflegt, iſt 
ſonach das alte Airiana oder Airya, nämlich das „Bergland“, 
am Veh oder Oxusfluſſe, und die älteſten Ueberlieferungen der 
Zendvölker führen alſo auf das Quellgebiet des Oxus zurück, 
d. h. dorthin, wo das heilige Hochgebirge der ariſchen Inder, 
der Götterberg Meru oder Miru, jetzt Kaſchmir genannt, ſich 
in den Hindukuh und Bolor-Tagh verzweigt, und wo die Hoch- 
ebene von Pamer oder Pamir ragt, den Namen des heiligen 
Meru oder Miru in Pa-Mer oder Pa-Mir wiederholend, ſei 
es als Pal-Mer (Mir) d. i. „Fuß“ oder „Vorſtufe des Meru“ 
(Miru), ſei es als Pa-Mer (Mir) d. i. der „reine Meru“ 
(WMiru). Die erſtere Deutung erklärt ſich leicht aus der örtlichen 
Lage dieſes Plateaus im Verhältniß zu den Hochgebirgen von 
Kaſchmir und deren Fortſätzen als Bolor-Tagh, auch zu dem 
Himmelsgebirge oder Thian-Schan, von welchem ſpäter 
die Rede fein wird; die letztere dagegen würde ſich auf das 
feindliche Verhältniß zwiſchen den Ariern und den Turaniern zu 
beziehen haben. „Rein“ wäre nämlich in den Anfangszeiten der 
Arier die, von ihnen im Dienſte ihres alten Lichtgottes Mihir 
oder Meher eingenommene Hochebene am Bolor-Tagh im Gegen- 
ſatze zum nördlich davon belegenen Asferah-Tagh zu nennen 
geweſen, der die Grenzſcheide von „dem turaniſchen Lande des 
Afraſiab“, im Stromgebiete des oberen Arg oder Jaxartes, des 
heutigen Syr-Darja, bildete, wo Ahriman, d. i. der turaniſche 
Stamm, mit ſeinen, den Ariern feindlichen, Göttern in jener 
Urzeit ariſcher Verbreitung herrſchte und den aus Süden vor⸗ 
dringenden Zendvölkern erbitterten und dauernden Widerſtand 
leiſtete. 
Im Zuſammenhange mit einem ſolchen Vordringen der 
Arier in die Berglandſchaften der Turanier darf angenommen 
werden, daß der Name „Bordj“ (bérezat gairi), d. i. der „hohe 
Berg“, wenn er urſprünglich wohl ebenfalls den Meru-Diſtrikt 
der ariſchen Inder im Munde der, dieſen nahe verwandten, älteſten 
Zendvölker bezeichnete, ſpäter bei deren Vorrücken nach Norden 
im Bolor⸗Tagh wohl auch einem anderen Berggipfel dort, welcher 
die Hochebene Pamir überragte, beigelegt worden ſei. Aber auch 
von hier wird er mit der ihm anhaftenden Bedeutung des 
Götterberges der Zendſtämme, bei deren weiterem Vordrängen 
am Weſtrande von Hochaſien entlang, noch mehr gegen Norden 
in das Quellgebiet des Arg oder Jaxartes gewandert ſein, näm⸗ 
lich in das Himmels-Gebirge, den Thian-Schan der Chineſen, 
der dieſes Quellgebiet in himmelanſtrebenden Felſenmaſſen über⸗ 
ragt und dort noch jetzt den Namen Muztagh führt. ö 
Daß die Zendvölker der Urzeit bis hierher in dieſe Land⸗ 
ſchaften um den Thian-Schan ihre Herrſchaft ausgedehnt hatten, 
von wo ſie erſt ſpäter in die mittleren und Tieflandſchaften des 
Veh und Arg, nämlich des Oxus und Jaxartes, hinabſtiegen, 
dürfte ſich aus dem Umſtande ergeben, daß der Arg oder 
Jaxartes in den altperſiſchen Urkunden als einer der Hauptflüſſe 
des alten Reiches Airya aufgeführt ſteht, alſo zu damaliger Zeit 
wohl vollſtändig den Turaniern entriſſen geweſen ſein muß. 
Aber auch der eben erwähnte Name Muztagh für das dortige 
Himmelsgebirge möchte dies deutlich genug erweiſen. Dieſe 
Gebirgsbezeichnung Muztagh dürfte nämlich auf den Urberg 
der Zendvölker und auf Ormuzd, deſſen Thron er war, zurüd- 
leiten. Denn wenn man das Wort Tagh oder Tau, d. i. 
„Berg“, in der weichen Form Dah oder Dau nimmt, ſo erhält 
man für Muztagh den Namen Muzdah oder Muzdau, welcher 
der Form Mazdao oder Muzdao, Muzd entſprechen würde. 
Die Vorſylbe ar oder or in Ormuzd wäre dann als adjektivi⸗ 
ſches ar zu nehmen, und Ormuzd hieße nichts anderes, als das 


* 


Hhohe Gebirge Muz“ oder „Maz“, d. b das „hohe 
gebirge“. 


3 * 2 U 
0 „ 


Der Name Ormuzd kommt übrigens auch in der Form 


Aramazd vor, in welcher ſich or oder ar als erweitertes ara 


zeigt, wie in der römiſchen Sprache. Dieſes ara leitet aber zu 
ahura über. Denn wenn Ormuzd oder Aramazd als die 
kontrahirte Form für Ahura-Mazdao oder Ehore-Mazdao 
angeſehen wird, ſo dürften eben or, ar und ara ſich als identiſch 


mit ahura und ehore erweiſen, welche dann wieder auf die, 


oben bei Erläuterung des Namens „Arier“ erwähnten, Wort— 
formen houra und haura und auf den ihnen beiwohnenden 
Begriff partieller weißer Färbung, im vorliegenden Falle alſo 
wohl ſchneebedeckter Berggipfel führen. Es darf hiernach der 
Thian-Schan oder Muztagh am Quellgebiete des heutigen 
Syr-Darja in feiner höchſten, ſchneebedeckten Erhebung wohl als 
der Bordj oder Albordj angeſehen werden, welcher zur Zeit der 
Entwicklung der Zendreligion, die erſt ſpäter von Zoroaſter oder 
Zeretoſchtro reformirt und vergeiſtigt wurde, bei den, keilförmig 
dis dorthin in die Völker des Imaus eingedrungenen, Zend⸗ 
ſtämmen als hoher Urberg den Thron des nationalen Lichtgottes 
eben auf dieſem Ormuzd darſtellte, während die nördlicheren, 
zum Altai zählenden Gebirgsdiſtrikte und die weſtlich vom 
Muztagh und Bolortagh ſich dehnenden Berggelände am mitt— 
leren Arg oder Jaxartes bis zum Oxus hin, von verwandten 
und verbündeten Stammvölkern der Imaus-Gebirge hartnäckig 
vertheidigt, den Sitz Ahrimans, d. i. das Reich der Turanier 


bildeten. Denn es liegt nahe, gerade in ſolchen Lokalverhält— 


niſſen, welche zugleich die Ausgangspunkte der nichtindiſchen 
Arier etwas weiter nach Norden verſchieben würden, als man 
bisher angenommen hat, die Uranfänge der Parſen⸗Religion in 
ihren Abweichungen von der, einſt Indern und Zendvölkern ge— 
meinſamen, Urreligion zu ſuchen. 

Dieſe Zendvölker wanderten ausweislich der von uns bisher 
verfolgten Spur, vom ariſch⸗indiſchen Meru⸗Bezirke ausgehend, 
am Weſtrande Hochaſiens entlang gegen Norden, als echte Berg⸗ 
völker immer die Hochlandſchaften, zunächſt am oberen Oxus, 


erfüllend. Bei dieſer Verbreitung waren ſie wahrſcheinlich auf 


turaniſche Stämme geſtoßen, welche, in den unwirthlicheren 
Hochlanden zerſtreut und darum ſchwächer als die andringenden 


Wanderſchwärme, vor ihnen weichen und ſich in die tieferen 


Kaspiſchen See vorüber gen Weſten gezogen ſein. 


fruchtbaren Berglandſchaften zwiſchen dem mittleren Oxus und 
Jaxartes auf ihre dortigen Stammverwandten zurückziehen mußten. 
Beim Nachdrängen dorthin von den letzteren kräftig zurückgewieſen, 
blieb den Zendſtämmen nichts weiter übrig, als die bisherige 
Wanderrichtung nach Norden wieder aufzunehmen und ſich mit 
den weniger begehrten und darum leichter zu gewinnenden Felſen⸗ 
gehegen des Thian-Schan oder Himmelsgebirges, des „hohen 
Gränz-⸗Gebirges“, nämlich des Aramazda oder Ormuzd, wie 
ſie es im Gegenſatze zum Altai im Norden und zu den turani— 
ſchen Berglandſchaften am Oxus und Jaxartes nannten, zu be- 
gnügen. Hier in dieſer rieſigen Felſenwarte ariſcher Gränze 
mögen ſie ſich Jahrhunderte lang eingeniſtet und allmälig ver- 
breitet, auch auf den Schneezinnen ihres Hochgebirges den Licht⸗ 
gott Mihir oder Meher nach Urväterſitte aus der alten Heimat 
Meru verehrt haben. Und von hier aus werden auch bei 
zugenommener Uebervölkerung die ariſchen Stämme, die ſpäter 
Mittel⸗ und Weſt⸗Europa füllten, nördlich am Aral- und am 
das; Aber auch 
ſüdlicher am Aramazd drängte die Noth der Uebervölkerung 


zur Auswanderung, und angelockt durch die Fruchtgefilde der 


weſtlichen Länder nahmen die Zendſtämme den Kampf in den 


Gebirgen zwiſchen Oxus und Syr-Darja wieder auf, der nun 


ſich mehr und mehr erweiternd in mächtigem Ringen zum Aral- 
See hinab und auf dem Gebirge gegen den Kaspiſchen See hin 
Jahrhunderte lang währte, ehe die Stämme aus Aramazda 
oder Ormuzd das Reich von Ahriman — wohl Ahura-Emaon, 
Ahr-Emaon oder Ar-Imaon, d. i. „das Imaus⸗Gebirge“ —, 
alſo der turaniſchen Völker vom Imaus, unterworfen hatten, und 
ein gemeinſames ariſches Reich errichtet war, welches Airya 
oder die Bergländer am Shr- Darja (Arg) und am Oxus (Veh) 
umfaßte. 

Noch immer ward Mihir oder Meher, der Lichtgott der 


Gränz⸗ 


Urväter, vom ſiegreichen Zendvolke gläubig verehrt, aber fein 
auf die Natur beſchränktes Walten hatte nichts mit der mächtigen 
Gotteshilfe gegen Turan zu ſchaffen gehabt. Darum als der 
Schlachtenſturm nachzulaſſen begann, da war im vergeiſtigenden 
Weben der Ueberlieferungen aus allen dieſen Völkerkämpfen der 
ſiegreiche Gott der heimatlichen Berge, des lichten ſchneegipfeligen 
Aramazda oder Armuzd, als geiſtig überwindender Lichtgott 
Ormuzd hervorgegangen; indeſſen Meher oder Mihir, nun 
Mithras, ſeinem alten Charakter als Naturgott treu geblieben 
war und jetzt zwiſchen den, aus dem Widerſtreite der Völker 
erſtandenen Stammesgöttern Ormuzd und Ahriman den Vermittler 
darſtellte als die ewige Natur, die ihr erzeugendes Licht gleich⸗ 
mäßig überall hin auf Freund und Feind ausſendet. In dieſem 
Lichte der Natur niederſteigend vom Bordj des Aramazda hinab 
in die ſchwarzen Berge zwiſchen Oxus und Jaxartes, — noch heute 
Karatagh und Karategin genannt, — hatte Ormuzd, der Siegſtrah⸗ 
lende, dort das Reich des ſchwindenden Ahriman, des turaniſchen 
Ahura-Imaon oder Ar-Imaon, vernichtet. Der Name Imaon 
oder Emaon, den der Gegner des Ormuzd trug, dürfte vielleicht 
weniger aus dem Sanskrit, als von dem altäthiopiſchen Urworte 
om, omu d. i. „Mutter“ abzuleiten fein, fo daß Ar-omu, 
Ar-Imaon, als der „mütterliche Berg“, und in dieſem Sinne 
Ahriman als die „turaniſchen Aboriginer auf ihren heimatlichen 
Bergen“ zu deuten wäre. Nebenbei könnte aber auch auf den 
äthiopiſchen Amun und auf den altphöniziſchen Esmun, auf den 
pontiſchen Amanus oder Omanus, deſſen Name perſiſch ſein 
ſollte, zurückgegangen werden, und würden in dieſem Falle bei 
den Turaniern Kulte zu vermuthen ſein, die, — wie wir ſpäter⸗ 
hin ſehen werden, — mit demjenigen des Mihir zwar verwandt 
waren, aber doch wieder Abweichungen davon enthalten mochten, 
welche zu dem Nationalhaſſe zwiſchen Ariern und Turaniern 
und zu der Stellung, die Ahura-Amanus oder Ahriman allmälig 
in der Zendreligion angewieſen erhielt, weſentlich beitrugen. 
Jedesfalls beſtanden zwiſchen dem Zendvolke und den Turaniern 
ſolche Religionsunterſchiede, die den gegenſeitigen Haß verſchärften 
und zu einem Vernichtungskampfe zwiſchen Ormuzd und Ahriman 
führten, deſſen Wogen unaufhaltſam bis an die Berge Ar- mene, 
d. i. bis nach Armenien, vordrangen. 

Als dieſe Gränze erreicht war, konnte auch der Phrat im 
Bundeheſch als ein Hauptgewäſſer des alten Landes Airya ge— 
nannt werden, und mag nun mit dieſem Namen der Euphratfluß 
in ſeinem oberen Laufe innerhalb Armeniens oder, wie wir 
vielmehr meinen, der Kaspiſche See bezeichnet geweſen ſein, 
nämlich als das „fruchtbare“ Waſſer, d. i. Phrath, — ſei es 
wegen ſeines Reichthums an Fiſchen, welche im Alterthum zu⸗ 
gleich das Symbol der Befruchtung und Fruchtbarkeit waren, 
ſei es, weil dieſer Name als eine Urbezeichnung für „Meer“ 
überhaupt von anderen großen Waſſerbecken auch hierher über⸗ 
tragen wurde —: bis dorthin zum fernen Weſten war der 
ſiegende Ormuzd mit ſeinem Volke gegen Ahriman vorgedrungen, 
und zur Vorhut gegen Turans Stamm und deſſen Verbündete 
in den Klüften des „Taurus“ Kleinaſiens erſteigt er nun die 
Hochwarte auf dem ragenden Gebirge am Südgeſtade des Phrat 
oder Kaspiſchen Sees. Ein neuer Albordj, das heutige Elburz- 
Gebirge, erhebt ſeine heiligen Felſengipfel über den Segenslanden 
der Arier, und bald hat auch die Herrſchermacht über Arias 
Völker hier am neuen Throne des Lichtgottes ihren Sitz auf 
geſchlagen. Zu eben dieſem Götterthrone zieht ſich ſpäter der 
große Prophet Zoroaſter oder Zeretoſchtro zurück, nachdem er 
feine religiöſe Miſſion im Zendvolke, deren Reſultat ganz neue 
Ideale auf der Baſis alter realer Verhältniſſe waren, erfüllt hat. 

So iſt nach den von uns verfolgten Spuren der Name 
des Urberges der Zendvölker und mit ihm die Sage von der 
Menſcherſchaffung und der Urheimat im Paradieſe vom alten 
Meru oder Miru gegen Norden und dann gen Weſten gewandert, 
überall an beſonders erhabenen Felſengehegen ſich heftend, die 
ſehr wahrſcheinlich auch ſchon in dem Glauben der vorgefundenen 
turaniſchen Urbevölkerung als Götterberge, und ebenfalls von 
einer Licht- und Sonnengottheit bewohnt, galten. War doch 
das innerſte Weſen der Kulte des hohen Alterthums überall ſich 
gleich, nur daß die Namen der Gottheiten mit der jeweiligen 
Herrſchaft der Völker wechfelten. - 


hielt den neuen 


H. 

Mit der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der aftatifchen Wild: 
eſel war nun zwar der Anfang gemacht, aber mehr als funfzig 
Jahre verſtrichen, ehe ſie fortgeſetzt werden konnte. Die Gelegen⸗ 
heit dazu gab der franzöſiſche Kaufmann J. J. Duſſumier, 
dem es durch ſeine Verbindungen in Bombay gelang, der Me: 
nagerie des naturgeſchichtlichen Muſeums zu Paris im Jahre 
1835 zuerſt eine Stute und 1837 ein Paar neuer Wildeſel aus 
Cutch zuzuführen. 

Schon im Jahre 1823 hatte Cuvier auf einen Wildeſel 
aufmerkſam gemacht!), deſſen Bild und Beſchreibung ihm durch 
den franzöſiſchen Reiſenden Duvaucel aus Indien überſchickt 
worden war. Die Originale ſind darnach in Hindoſtan, gegen 
die Himalayakette hin, gewöhnlich und werden, vornehmlich in 
Lacknau, wie die Eſel, zu Dienſtleiſtungen benutzt. Cuvier 
Wildeſel für eine „Raſſe“ des Dſchiggetais und 
gab ihm nach Pallas' Beiſpiel den wiſſenſchaftlichen Namen 
Equus hemionus. Ebenſo verfuhr Iſidore Geoffroy-Saint— 
Hilaire mit Duſſumiers Wildeſeln aus Cutch.?) Gr be 
ſchrieb fie und bildete fie ab unter dem Namen Hemionus, und 
unter dieſem Namen ſind ſie auch bekannt geworden, aber nicht 
ohne auf mehrfachen Widerſpruch zu ſtoßen. Gray, Wiegmann, 
Wagner und andere Zoologen erklärten den ſogenannten Ghor⸗ 
Khur von Cutch für einen Onager, und gaben damit die Loſung 
zu einem langwierigen, unerquicklichen Streite. Die Einen waren 
auf Grund der ganzen Erſcheinung für Hemionus, die Andern 
hoben dagegen hervor, daß der Wildeſel von Cutch in der Farbe 
und Stirnbildung nicht mit dem Dſchiggetai, ſondern mit dem 
Kulan des ruſſiſchen Naturforſchers übereinſtimme, daß ſeine 
Stimme dem Panen des Eſels, und nicht wie beim Dſchiggetai 
dem Wiehern des Pferdes gleiche, und daß er ſchon darum kein 
Hemionus ſein könne, weil in Cutch nicht dieſer, ſondern der 
Onager zu Hauſe ſei. 3) ü 

In den „neuen Annalen des Muſeums der Naturgeſchichte“ 
vom Jahr 1835 gibt Geoffroy eine ausführliche Beſchreibung 
ſeiner Ghor-Khurſtute, die damals etwa drei Jahre alt war. 
In Bezug auf Farbe und Zeichnung ſtimmt dieſe Beſchreibung 
genau mit der überein, welche Pallas von ſeinem Onager 
gegeben hat. Der breite dunkle Rückenſtreif, die weiße Ein⸗ 
faſſung deſſelben, die ſchwarzen Ohrſpitzen; — es fehlt keine 
Beſonderheit von Bedeutung. Wenn Geoffroy die beiden 
Thiere gleichwohl ſpezifiſch von einander trennt, ſo konnte ihn 
nur der Unterſchied der Figur dazu beſtimmen, nicht geringere 
Ohrlänge, wie Wagner meint, oder der Mangel eines Quer⸗ 
ſtreifs über die Schulter.) Der Kopf iſt von allen Körper⸗ 
theilen derjenige, welcher nach Geoffroy am meiſten den Art- 
namen zu rechtfertigen ſcheint. Er iſt durch ſeine verhältnißmäßige 
Größe dem des Eſels vergleichbar, erinnert aber, durch die 
Form des Schädels wenigſtens, doch mehr an das Pferd. Die 
Stimme vergleicht Geoffroy allerdings mit dem Geſchrei des 
Eſels, nur mit dem Unterſchiede, daß fie weniger tief und fehal- 
lend iſt, mehr eigenthümlich, als unangenehm. 8 

In der Figur gleicht der Hemionus einem ſehr fchlanf- 
und hochbeinigen Eſel von mittlerer Größe. Er iſt wie geſchaffen 
zum raſchen Laufe und zum Sprung; an Stärke vielleicht den 
meiſten andern Pferdearten nachſtehend ſollte er ſie alle in 
Behendigkeit übertreffen. Wenn man ihn in der Ferne ſieht, 
glaubt man eine Antilope vor ſich zu haben, ſo fein und ſchlank 


) Histoire naturelle des Mammiföres 
et par Frédéric Cuvier, Paris 1824. ö 
E Duſſumier in dem Bulletin de la 


par Geoffroy-St.-H. 


) „Die Hemionen“, erklärt 
Société zoologique d Acelimatation vom Jahre 1855, „finden ſich nicht 
auf der Halbinſel von Hindoſtan; die Gränze ihrer Verbreitung iſt im 
Norden von Guzurate und erſtreckt ſich bis auf das linke Ufer des Indus. 
Ich weiß jedoch nicht, ob Pallas, der dieſen Einhufer zuerſt bekannt 
machte, ihn nicht in nördlicheren Gegenden traf; ich ſetze es voraus.“ — 
Genau hat es Duſſu mier hiernach nicht genommen. 

) Schrebers „Säugethiere“ fortgeſetzt von Dr. A. Wagner. 
4. u. 5. e e 1844 u, 1855. 

4) Daß dieſer Querſtreif auch dem männlichen Ghor⸗Khur abgeht, 
beſtätigten außer dem Pariſer in der Folge auch zwei Hengſte des 
Londoner zoologiſchen Gartens. Schreber's Säugethiere fortgeſetzt 
von Dr. J. A. Wagner Supplement IV; 1844. 


Die aſtatiſchen Wildeſel. 


Von Fr. Lichterfeld. 


hatte, ebenſo Radde I 


im Jahre 1845 beſuchte, 


(Mit Abbildung.) 


ſind, die Gelenke abgerechnet, die langen Beine. Der Rumpf 
zeigt in ſeinem Vordertheil mehr Aehnlichkeit mit dem Pferde, 
im Hintertheil mit dem Eſel. Die etwas magere und zuſammen⸗ 
gedrückte Kruppe ſtimmt ziemlich genau mit der des Maulthiers 
überein. N 8 Er 
Hätte Geoffroy feinen Ghor-Khur als eine beſonders 
bevorzugte Raſſe des Onagers eingeführt, oder als eine dem a 
Hemionus des Pallas verwandte Form, ſo wäre der ganze 
Streit vielleicht vermieden worden; aber er identifizirte unbegreif⸗ b 
licher Weiſe den Ghor-Khur nicht nur mit dem Oſchiggetai, 
ſondern den Dſchiggetai überdies auch noch mit dem Hemionus 
des Ariſtoteles..) 1 6 
Welcher Wildeſel der Träger des antiken Namens Hemionus 
iſt, iſt fraglich. Pallas hat zwar anfänglich die Vermuthung 
ausgeſprochen, daß der Dſchiggetai der Hemionus der Alten ſein 
dürfte, in ſeiner „Zoographie“ dagegen läßt er es dahingeſtellt 
fein, ob der Dſchiggetai jemals den Imaus und den altaiſchen 
Gebirgszug gegen Weſten überſchritten habe und als der Hemionus 
des Ariſtoteles anzuſehen ſei. Mehr Berechtigung, geogra- 
phiſche wenigſtens, auf dieſen Titel hat der Ghor-Khur, der 
ſich nach Schlag intweit über ganz Beludſchiſtan verbreitet, 
ebenſo der Hemippus, von dem noch ſpäter die Rede ſein wird. 
Daß der Dſchiggetai und der Ghor⸗Khur einer und der⸗ 
ſelben Art angehören, aber verſchiedene Raſſen bilden: dafür 
ſprachen ſich in der Folge, wie Dr. George in ſeinen „zoologi⸗ 
ſchen Studien über die Hemionen“ angibt 2), auch der ruſſiſche 
Zoologe v. Brandt aus, nachdem er auf ſeinen Reiſen in Paris 
und London den ſtreitigen Ghor⸗Khur lebend kennen gelernt 
aber die Gegner blieben dabei, daß dieſer 
ein Onager ſei. BR 
Inzwiſchen war noch ein anderer hemionenartiger Wildeſel 
entdeckt worden, nämlich der ſogenannte Kiang des tibetaniſchen 
Hochgebirges. Als Moorcroft im Anfang der zwanziger Jahre 


den Niti-Paß überſtieg und in das Hochland von Tibet eindrang, 


ſah er in der Ferne unter andern wilden Pferden auch eine in 
manchen Zügen eſelartige „Varietät“, die er Equus Kiang nennt. 
Seine Begleiter bemerkten einen Trupp dieſer Thiere in Ladakh, 
vermochten ihnen aber weder beizukommen, noch ſich Häute der⸗ 
jelben zu verschaffen. “) Wiſſenſchaftliche Kunde geben uns über 
den tibetaniſchen Wildeſel erſt die Naturforſcher Hodgſon, 
Walker, Gray und Blyth. Ihnen zufolge hat der Kiang 
eine rothere Haarfarbe als die Wildeſel der weſtlichen Gegenden 
Aſiens; ſeine vorherrſchende Farbe ſcheint mehr lichtbraun als 
iſabell, der braune oder ſchwärzliche Rückenſtreif iſt wohl mar⸗ 
kirt und hat keinen Querſtreifen. Der Kopf iſt groß, die Ohren 
lang. Nach dem Lazariſten-Miſſionär, Abbé Hue, welcher Tibet 
ſind die „wilden Maulthiere“ ſehr 
zahlreich in Vorder⸗-Tibet. „Dieſes Thier, dem die Natur⸗ 
forſcher den Namen Halbeſelpferd (Cheval hémione gegeben 
haben, hat die Größe eines gewöhnlichen Maulthieres; aber ſeine 
Figur iſt ſchöner, ſeine Haltung ernſter und ſeine Bewegungen 
leichter; ſein Fell iſt auf dem Rücken fuchsroth, blaßt ſich dann 
allmälig ab und wird unter dem Bauche faſt weiß. Die He⸗ 
mionen haben einen großen, mißförmigen Kopf, der der Eleganz 
des Körpers widerſpricht. Sie gehen mit hochgehobenem Kopfe 
und halten die langen Ohren aufgerichtet.“ Wenn fie galoppiren, 
drehen ſie den Kopf oft um und richten den Schwanz auf, der 
ganz dem der Maulthiere gleicht; das Wiehern, das ſie hören 
laſſen, iſt vibrirend, hell und ſonor.“ 

Hodgſon), der den Kiang für eine beſondere Art anſah, 


') „De l’Hemione ou Dziggetai“ lautet ‚die Ueberſchrift der 
Geoffroy'ſchen Beſchreibung des Ghor-Khurs in den „Nouvelles 
Annales du Museum d'Histoire naturelle“ vom Jahre 1835; „Pallas 
décrivit pour la premiere fois l’espece (den Dſchiggetai) d'une maniere 
detaill&e et préecise, . .. et lui restistua specifiquement le nom 
d’Hemionus, c'est-à- dire Demi-äne ou Mulet, qu'elle portoit déjà 
chez les anciens grecs“, heißt es im Text. 1 5 

2) George, Ann. des sciences nat. Paris 1869. 

) Radde, Reiſen im Süden von Oſt⸗Sibirien 1862, 

4) Moorcroft Transact. of the Royal Asiat. Soc. 1824. 
Travels in the Himalaya provinces by Wilson 1841, 

5) Hodgſon, Notice of the Mammals of Tibet (Journ, of the 
As. Soc. of Bengalen 1842). Calcutta Journ. of Nat. Hist. 1849. 
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gab ihm zuerſt den Namen Asinus equioides, vertauſchte dieſen 
aber ſpäter gegen Asinus polyodon, indem er einen früh aus⸗ 
fallenden überzähligen Milchbackzahn, — den ſogenannten Wolfs⸗ 
zahn bei den Pferden — für ein konſtantes Merkmal des Kiangs 
anſah. Anderſeits fand die Anſicht, daß zwiſchen dem Dichig- 
getat und dem Kiang gar keine ſpezifiſche Differenz obwalte, 
ſondern nur Raſſenverſchiedenheit, mehr und mehr Anklang. 
Daß bei dieſer Gelegenheit auch der Ghor-Khur mit in Ver⸗ 
gleich gezogen wurde, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Im Jahre 1848 veröffentlichte Prof. Walker in dem 
„Journal der Aſiatiſchen Geſellſchaft von Bengalen“ eine Notiz 
über den Kiang und begleitete den Aufſatz mit einer nach dem 
Leben ausgeführten kolorirten Abbildung dieſes Thiers. Einige 
Zeit ſpäter verglich Blyth, der ſich die indiſche Zoologie zum 
beſondern Studium gemacht hatte, dieſe Abbildung aufmerkſam mit 
den Ghor-Khurs, welche in einem Park zu Kalkutta gehalten 
wurden, ſowie anderſeits mit den ausgeſtopften Kiangs in dem 
Muſeum dieſer Stadt, und that ſchließlich den Ausſpruch, daß 
das Original jener Abbildung ein Ghor-Khur ſei und alſo aus 
Cutch ſtammen müſſe. Dem war aber nicht ſo; denn nach 
Strachey's Memorandum in dem Journal der Aſiatiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft vom Jahre 1860 ſtammte der Walker' ſche Wildeſel, der 
in Almora auf dem Südabhange des Himalayas gekauft 
worden war, wirklich aus Tibet. Die Stimme des Kiangs 
unterſcheidet ſich, wie er weiter bemerkt, nur wenig von der des 
Ghor-Khurs; die Farbe des Kleides iſt ſehr veränderlich, eine 
ſpezifiſche Verſchiedenheit zwiſchen den beiden Thieren iſt nicht 
vorhanden. Einen andern Unterſchied, als etwa in der Größe, 
in der Farbe und deren Vertheilung, vermochte, nach ſeiner aus— 
drücklichen Verſicherung, auch Blyth nicht ausfindig zu machen. 

„Blyth kenne zwar die ſtreitigen Thiere, müſſe ſich aber 
in vorliegendem Falle geirrt haben“: erklärten die Gegner, und 
verblieben bei ihrer Meinung. Sclater erhob den Ghor-Khur 
in der Folge unter dem Namen Asinus indicus zur beſonderen 
Art!), vermochte aber auch durch dieſes Auskunftsmittel den Streit 
nicht zum Austrage zu bringen. 

In Paris war unterdeſſen ein neuer Wildeſel⸗Streit aus⸗ 
gebrochen. 

Wie Iſidore Geoffroy-Saint-Hilaire in einer Sitzung 
der „Académie des sciences“ vom Jahre 1855 mittheilt, 
erhielt die Kaiſerin von Frankreich von dem Vizekönig 
von Aegypten zwei noch nicht ganz ausgewachſene, weibliche 
Wildpferde, welche ſie der Menagerie des Muſeums der Natur⸗ 
geſchichte überwies. Der Militärbevollmächtigte v. Bourgoing 
hatte die beiden Thiere in den Marſtällen des Gouverneurs von 
Damaskus kennen gelernt. Die Einwohner nannten ſie wilde 
Eſel. Ein arabiſcher Häuptling, Namens Atterh-Bey, hatte 
fie dem Seraskier Izet-Paſcha gegeben und man verſicherte, 
daß ſie aus der ſyriſchen Wüſte zwiſchen Palmyra und Bagdad 
ſtammten; aber ſie waren neu für Alle, die von ihnen ſprachen. 
Auf Bourgoing's Betreiben kamen die beiden Wildeſel nach 
Frankreich. 

„Sie gleichen,“ wie Geoffroy ſagt, „unter allen bekann⸗ 
ten Arten des Pferdegeſchlechts am meiſten dem Hemionus (dem 
aus Cutch nämlich), und man könnte ſie ſelbſt mit dieſer Art 
verwechſeln, wenn man nur Abbildungen und Beſchreibungen vor 
ſich hätte. Glücklicherweiſe iſt das nicht ſo. Man weiß, daß 
die Menagerie ſeit Jahren Hemionen beſitzt, und daß dieſe ſchöne 
Spezies der Einhufer ſeit ihrer Ankunft der Gegenſtand von 
Domeſtikations- und Akklimatiſationsverſuchen iſt, die einen ent⸗ 


1862 Sclater: On wild asses. (Proceed. of the Soc. of London 
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ſchiedenen Erfolg hatten. Wir haben in dieſem Augenblick Hemionen 


von faſt jedem Alter und infolge deſſen für die neuen Wildpferde 
ſehr verſchiedene Vergleichungspunkte, angeſichts deren es leicht 
wird, auf den erſten Blick die Aehnlichkeiten und charakteriſtiſchen 
Unterſchiede zu erkennen. ER 

„Die Aehnlichkeiten beruhen in der allgemeinen Bildung des 
Körpers und der Gliedmaßen, in den günſtigen Verhältniſſen, 
welche den Hemionus zu einem ſo kräftigen und flüchtigen Thiere 
machen, und namentlich in der Totalfarbe, die ebenfalls iſabell⸗ 
gelb iſt, mit ſchwärzlicher Mähne und eben ſolchem Rückenſtreif. 
Neben den Hemionen, wo ſie ſich befinden, kann man die Neu⸗ 
angekommenen von Weitem für Hemionen nehmen; aber ſowie 
man näher tritt, erkennt man, daß der Kopf und die Ohren bei 
ihnen ſehr verſchiedene und ſehr charakteriſtiſche Verhältniſſe 
bieten. Der Kopf iſt viel kleiner und feiner und die Ohren viel 
kürzer, die Phyſiognomie daher viel weniger verſchieden von dem 
eigentlichen Pferde. Die zwei einzigen Fehler der Figur, die 
man bei dem Hemionus verzeichnet hat, finden ſich alſo bei der 
neuerdings aus Aegypten gekommenen Spezies nicht vor, und 
dieſe nimmt hierdurch und durch den zum Theil mit langen 
Haaren beſetzten Schwanz zwiſchen dem Hemionus und dem 
Pferde Stellung. Daher der Name Hemippus, Halbpferd, mit 
dem, wie mir ſcheint, die Art bezeichnet werden kann. 4 

„Zu dieſen charakteriſtiſchen Unterſchieden geſellen ſich noch 
andere. Die Iſabellfarbe iſt intenſiver und deckt in größerer 
Ausdehnung den Körper, den Kopf und die Gliedmaßen des 
Thieres. Sie ſteigt herab von der Rückenlinie bis unten an die 
Flanken, während beim Hemionus die unteren Partien der Flanken 
weiß ſind. Ebenſo hat am Kopfe das Weiß der Schnauze eine 
geringere Ausdehnung als beim Hemionus, und die untere Seite 
des Halſes iſt iſabellfarbig. Endlich ſind die beim Hemionus 
größtentheils weißen Gliedmaßen beim Hemippus vorn iſabellfarbig. 

„Die ſpezifiſche Verſchiedenheit zwiſchen Hemionus und 
Hemippus, welche überdies durch den merklichen Unterſchied der 
Stimmen beſtätigt wird, iſt ſomit außer Zweifel.“ 

So Geoffroy. — Seine Anſicht blieb jedoch nicht ohne 
Widerſpruch. Der Prinz Ch. Bonaparte bekämpfte ſie leb⸗ 
haft und erklärte, daß ſeiner Meinung nach die fraglichen Equiden 
nichts weiter ſeien, als eine Varietät des gemeinen Eſels. 
Sclater, der Direktor des zoologiſchen Gartens in London, 
meinte gleichfalls, daß der Hemippus und der Onager des Pallas 
ſich nicht ſpezifiſch unterſcheide.) Anderſeits ſtellte Prof. 
Milne⸗Edwards, wie Dr. George in feinen „Zoologiſchen 
Studien über die Hemionen“ berichtet:), die intereſſante Behaup⸗ 
tung auf, daß der Hemippus nichts andres ſei, als der Hemionus 
des Ariſtoteles. Geographiſch würde dieſe Behauptung wohl 
zutreffen, allein nicht zoologiſch; denn der Hemippus hat weder 
die Größe noch die Figur des Maulthiers, er iſt vielmehr etwas 
kleiner als der Onager und kennzeichnet ſich gerade, wie Geoffroy 
ſelbſt ſagt, durch den kleineren und zierlicheren Kopf. Daß die 


Wildeſel am Euphrat, von denen enophon in dem 43. Buche 


ſeiner „Anabaſis“ ſpricht, Hemippen waren, wie Dr. George 
meint, iſt möglich; ebenſo mögen auch die Wildeſel der Bibel 
zum Theil Hemippen geweſen ſein. Wenn aber Dr. George 
annimmt, daß dies ausſchließlich der Fall war, ſo geht er offen⸗ 
bar zu weit. 


) On wild asses (Proceedings of the Society of London 1862). 
— Wenn Sclater den neuen Wildeſel in feinem Thier⸗Verzeichniß 
vom Jahre 1872 gleichwohl als Hemippus (Geoffr. St.-Hil.) aufführt. 
ſo geſchah das aus Zweckmäßigkeitsrückſichten, um ihn von dem gleich⸗ 
falls in dem Londoner zoologiſchen Garten vertretenen Onager auf dem 
kürzeſten Wege zu unterſcheiden. > 

2) Annales des sciences naturelles. Paris 1869. 


Das Syſtem des Arals. 


Von Albin Kohn. 5 


III. 

Einen neuen Aufſchwung nahm der Bergbau im Ural ſeit 
dem Regierungsantritte Peters des Großen, der im Jahre 
1700 in Moskau ein Bergamt gründete und in demſelben Jahre 
ein Geſetz erließ, durch welches das Suchen von Gold, Silber, 
Kupfer und andern Erzen Jedermann frei geſtellt wurde. Zwei 


(4 


Männer unterſtützten Peter den Großen bei Ausführung 
ſeiner Pläne; der eine war der Schmied Nikita Demidow 
aus Tula, der Ahnherr einer reichen und allgemein geachteten 
Fürſtenfamilie, der andere aber der Deutſche Henning. Der 
erſtere iſt der Beſitzer von Tagilsk, des ergibigſten und 
blühendſten Bergdiſtriktes im Ural und der Gründer vieler 


älteſte von Peter dem Großen erbaute Hüttenwerk. 
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auf Staatskoſten erbaute Eiſenhüttenwerk Newjansk, das 
Seine Nach— 
kommen haben ihrem glücklichen, weil genialen und braven Ahnen, 
vor dem Verwaltungsgebäude in Niſchny-Tagilsk ein Denkmal 
geſetzt, welches ihn vor der Glücksgöttin, die ihm einen Lorbeer: 
kranz aufs Haupt legt, knieend darſtellt. Ein anderes, an der 
Tſchuſſowaja errichtetes Denkmal bezeichnet die Geburtsſtätte 
eines ſeiner Nachfolger. Henning legte den Grund zur Berg— 
ſtadt Ekatherinenburg und ihren Hüttenwerken, erweiterte die 
Kupferhütte Polewsk, erbaute Wjerch⸗Iſſet, verbeſſerte den Betrieb 
in Alapajewsk und Kamjensk, und gründete Kanonengießereien, 
Stahl⸗, Draht-, Blecheiſen⸗Nägelwerke, Ankerſchmieden u. ſ. w. 

Den Hauptplatz unter der Montaninduſtrie des Urals 
nimmt das Eiſen ein, das im ganzen europäiſchen und aſiatiſchen 
Rußland mit Recht hoch geſchätzt wird. So viel ich dieſes 
Eiſen aus eigener Erfahrung kenne (ich habe ja ſelbſt mit Pflug— 
ſchaaren aus Uraleiſen gepflügt), hat es einen höhern Werth als 
ſelbſt das ſchwediſche. Es zeichnet ſich durch Weichheit und 
ungemeine Zähigkeit vor andern Eiſengattungen vortheilhaft aus. 
Im Jahre 1868 betrug nach Tumer der Werth ſämmtlicher 
im Ural gefertigter Eiſenwaaren 100,000,000 Mk. Jetzt zählt 
man im Ural 66 in Thätigkeit begriffene Hohöfen, von denen 
13 Staats-, 53 Privateigenthum find. Stahl wird bis jetzt 
nicht in bedeutenderen Quantitäten produzirt; Hochſtetter fand 
im Jahre 1872 nur ein Hüttenwerk, das von Niſchny⸗Salta 
bei Tagilsk, welches Beſſemer⸗Stahl produzirte. Die Wyſokaja 
gora (der hohe Berg) bei Niſchny-Tagilsk und die Gora 
Blagodat bei Kuſchwa, beide von einander nur gegen 40 Kilo- 
meter, ungefähr ſechs Meilen, entfernt, bergen in ihrem Schooße 
einen unerſchöpflichen Reichthum an Magneteiſenſtein. Der 
Reichthum der erſteren wird annähernd auf 20,000 bis 30,000 
Millionen Pud 66 Proz. haltiger Erze, der der zweiten, dem 


Staate gehörenden, auf 1000 Millionen Bud 50 bis 70 Proz. 


haltiger Erze geſchätzt. In der Wyſokaja gora werden jährlich 
gegen 8 Millionen Pud, in der Gora Blagodat 3 Millionen 
Pud ohne jeglichen Stollen, in „Tagbauen“, wie in gewöhn— 
lichen Steinbrüchen Steinplatten, gewonnen und berechnet ſich 


das Pud Erz (à 40 Pfund) auf ungefähr ¼ Kop. d. h. auf 


nahezu 3 Neupfennige. 
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Die Ausficht von der Höhe Blagodat, ſagt Hochſtetter, 
gehört zu den ſchönſten im Ural. Man erblickt gegen Südweſt 
die Sinaja Gora lden blauen Berg) und gegen Nordweſt den 
dritten Magneteiſenberg des Urals, den Katſchkanar, gegen 
Oſten iſt Alles flaches Wald- und Sumpfland. Die Erze wer— 
den in 9 von einander getrennt liegenden beſondern Abbauen 
gewonnen. Der Hauptbau liegt unmittelbar unter der Kapelle 
an der Oſtſeite des Berges. Ich ſpreche von einem Erzlager, 
weil die merkwürdige Erzmaſſe zwiſchen einem chlorithaltigen 
Feldſpathporphyr im Liegenden und einem ſehr verwitterten (aus 
oligoglashaltigen Grünſteinporphyren beſtehenden) Feldſpathporphyr 
im Hangenden mit einem Verflächungswinkel von 35 Grad gegen 
Oſt einfallend, eingelagert erſcheint. Stellenweiſe iſt das Erz— 
lager durch einen grünlich braunen mürben Porphyr auch in 
zwei Lager getrennt. Auch die Erzmaſſe enthält viel Feldſpath 
und iſt größtentheils mürbe — der Feldſpath darin kaoliniſch 
verwittert, — ſo daß ſie in einen Grus zerfällt. Die ruſſiſchen 
Geologen halten dieſe Magneteiſenmaſſe für ein eruptives Gebilde. 
Merkwürdig, ſagt der genannte Schriftſteller weiter, war die 
Wirkung des Magneteiſens auf die Magnetnadel unſeres Kom⸗ 
paſſes, als wir über die, hoch in der Luft ſchwebende, etwa 
50 Schritt lange hölzerne Brücke gingen, welche die ſüdöſtliche 
Kuppe, auf der die Kapelle ſteht, mit dem nordweſtlichen Gipfel 
verbindet. Die Nordſpitze der Nadel zeigte nämlich bei der 
Kapelle direkt nach Süd, bis zur Mitte der Brücke hatte ſie 
ſich nach Oſt gedreht, dann drehte ſie ſich allmälig weiter über 
Nord nach Weſt und am nördlichen Ende der Brücke zeigte ſie 
wieder nach Süd. (Natürliche Magnete, — attraktoriſches 
lanziehendes! Magneteiſen, — kommen übrigens am Blagodat 
ſelten und nur von geringer Stärke vor. Am ausgezeichnetſten 
hat man ſie am Katſchkanar gefunden.) a 

Oeſtlich liegt dicht am Fuße des hier beſchriebenen Berges 
eine eine Klafter mächtige Schicht von Magneteifenfteingeröllen, 
die in eiſenſchüſſigen Lehm eingebettet ſind. Auch dieſe Schicht 
wird abgebaut. Ueberhaupt aber ſind die Gora Blagodat und 
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Dörfer und zehn Hüttenwerke. Er erhielt im Jahre 1702 das 


Wyſokaja gora nur die bekannteſten und bisher am meiſten be⸗ 
nützten Stellen, von denen am Oſtabhange des Urals Eiſen 
gewonnen wird. Es iſt auf dieſer Seite des Gebirges ſo weit 
verbreitet, daß ein Begleiter Hochſtetter's mit Recht ſagen 
konnte: „wir könnten egyptiſche Pyramiden aus Eiſen aufbauen, 
wenn wir nur das hierzu nöthige Brennmaterial hätten.“ Ge⸗ 
wiß iſt es jedoch, daß bis jetzt noch nicht der ganze Eiſenreich— 
thum des Urals bekannt iſt; er dürfte es erſt werden, wenn 
die ſibiriſche Eiſenbahn und mit ihr die Uralbahn fertig ſein 
wird; leider iſt der Beginn dieſer für den Bergbau des Urals und 
für ganz Nordaſien ſo hochwichtigen Bahn verſchoben worden.!) 
Auch in Kynowsk am Kyn, der ſich in die Tſchuſſowaja ergießt, 
und das in einer ſehr pittoresken Gegend liegt, ſind Eiſenwerke 
und Hohöfen, und hier kommt man, von Weſten aus, auf die 
Kalke der Steinkohlenformation. Da Eiſen und Steinkohlen die 
Haupthebel der Ziviliſation ſind und die ſicherſte Baſis des 
Volksreichthums bilden, ſo wollen wir hier ſogleich die Stein— 
kohlenlager des Urals betrachten. Bei Lomowka, 8 Kilometer 
von Kynowsk, ſind Kohlenſchürfe, welche einige Aufſchlüſſe über 
die Lagerungsverhältniſſe der uraliſchen Steinkohlenformation 
geben. Dieſe Verhältniſſe ſcheinen nun eben nicht allzugünſtig 
zu ſein, denn die Lager ſind, wenigſtens bei Kynowsk und 
Lomowka, ungemein geſtört. Die ganze Schichtenreihe der Kohlen— 
formation in dieſer Gegend iſt vielfach in nordſüdlich ſtreichende 
ſynklinale und antiklinale Falten gelegt, die zahlreiche Ver— 
werfungen aufweiſen. Die Kohle ſelbſt iſt außerordentlich ſpiegel— 
klüftig, und ſieht faſt wie ſchuppiger Graphit aus, iſt außerdem 
reich an Schwefelkies von geringer Qualität. Eine Folge hier⸗ 
von iſt, daß dieſe Kohle nicht als Hilfsmaterial bei der Eiſen⸗ 
produktion im Ural in Betracht kommen kann. Deshalb iſt 
auch bis jetzt von einer regelmäßigen Gewinnung der Kohle von 
Kynowsk keine Rede. Bedeutend günſtigere Verhältniſſe ſcheinen 
jedoch in der nördlichen Fortſetzung des Kohlenſyſtems vorzu— 
walten, über welche ſich Hochſtetter folgendermaßen ausläßt. 
Die uraliſche Steinkohlenformation erſtreckt ſich nach der Möl— 
ler' ſchen Karte vom Palydow-Kamjen bei Tſcherdyn im Norden 
über Alexandrowsk und Kisjelowsk an der Lunja und am Kisjel, 
ferner über Gubaſchynsk an der Koswa, über Niſchnye-Porogi 
an der Uswa und über Kynowsk am Kyn ſüdlich bis Kirgichansk 
und Grobowa an der Straße von Kungur nach Ekatherinenburg. 
Sie iſt alſo in einer Längenerſtreckung von gegen 400 Werſt, 
freilich bei geringer Breite von durchſchnittlich nur 10 bis 
20 Werſt nachgewieſen. Zum zweitenmale und mit größerer 
horizontaler Verbreitung tritt dieſelbe Formation wieder im 
Gouvernement Ufa (Orenburg) auf. Die Formation gliedert 
ſich, wie aus den Beobachtungen namentlich von Ludwig, 
von Grünwaldt, Pander und von Möller hervorgeht, in 
eine untere und obere Abtheilung, von welchen wieder jede aus 
einer unteren Sandſtein⸗ und Quarzitetage beſteht. Steinkohle 
ſcheint in beiden Sandſtein- und Quarzitetagen vorzukommen. 
Die untere, zwiſchen dem devoniſchen und dem untern Bergkalke 
gelegene Etage (zu welcher nach von Helmerſen auch die 
Steinkohle von Archangelo-Paſchyjsk am Weſtabhange, und die 
von Kamjenskoj am Oſtabhange des Gebirges gehört) ſcheint 
den kohlenführenden Schichten im Tula-Kalugaer Kohlenbaſſin 
zu entſprechen, jedoch weniger reich zu ſein, als der obere Hori— 
zont. Dieſem obern Horizont gehören alle jene Kohlenflöge an, 
welche auf dem nördlichen Zuge an den Flüſſen Lunja, Kisjel, 
Jaiwa, Koswa, Uswa und Wilwa durch ſehr zahlreiche Ver— 
ſuchsbaue und Schürfe aufgeſchloſſen ſind. 

Obgleich die ſogenannte Lunja⸗Kohle eine ſehr ſpiegelklüftige 
Pechkohle iſt, die an der Luft in kleine Stücke zerfällt, muß 
man ſie doch und mit ihr die ganze Zone, der ſie angehört, für 
ſehr wichtig halten und ihr eine große induſtrielle Bedeutung 
zuſchreiben, da überall in ihrer Nachbarſchaft und parallel mit 
ihr ſehr ergibige Lager guter Eifenerze, in der Form von Roth— 
eiſenſtein, Brauneiſenſtein und Thoneiſenſtein entdeckt worden 
ſind. Auf der Alexandrowſkiſchen Hütte werden übrigens ſchon 
ſeit 1860 jährlich 300,000 Pud dieſer Kohle zum Heizen der 
Dampfmaſchinen und bei den Puddelöfen verbraucht. Es ſind 
nicht unbegründete Hoffnungen vorhanden, daß ſich am Ural 
bedeutende Lager beſſerer, als der Lunja⸗Kohle, befinden; darauf 
deutet das 14 Fuß mächtige Lager von Niſchnyje-Porogi, wo 


1) Sit, wie wir leſen, ſoeben über den Ural eröffnet. Red. 
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die Kohle feſt ift und in Würfeln bricht. Es werden ſolche 
Lager um ſo größere Wichtigkeit für die Eiſeninduſtrie des Urals 
haben, als ſich gerade in der Nähe der Hütten und Gruben 
Mangel an Brennmaterial fühlbar macht. 

Wer ſich meiner in Nr. 30 u. 31 des Jahrganges 1875 
der „Natur“ veröffentlichten Schilderung des ſibiriſchen Urwaldes, 
der furchtbaren, ſchlummernden „Tajga“, erinnert, die ganz eben 
ſo gut zu den Waldungen des Urals, wie zu denen des Sajan⸗ 
gebirges oder des Jablonnerrückens paßt, muß ſich wundern, 
daß ich ihm hier plötzlich von „Mangel an Brennmaterial“ in 
den Hütten des Urals ſpreche. Und doch geht es den Hütten- 
beſitzern in Bezug auf Holz gerade ſo, wie es Tantalus in 
Bezug auf Waſſer ergangen ſein ſoll. Wie er im Waſſer 
ſtehend mit ihm ſeinen Durſt nicht löſchen konnte, weil es ſich 
in dem Maße von ihm entfernte, als er den Mund näherte, 
ebenſo entfernt ſich das Holz in dem Maße vom Hüttenwerke, 
als dieſes ſeiner mehr bedarf. Die Hüttenwerke ſtehen in der 
Mitte von Waldblößen, deren Radius ſchon jetzt 60 bis 100 Kilo— 
meter beträgt. Man hielt von Anbeginn den Wald in der 
Nähe für unverwüſtlich und unerſchöpflich und wirthſchaftete mit 
ihm rückſichtslos; es wurde, wie dies ja heute noch in ganz 
Rußland — in den waldigen Gegenden natürlich — und in 
ganz Sibirien geſchieht, mit der größten Rückſichtsloſigkeit mit 
dem Walde verfahren; man vernichtete weit mehr, als man 
verbrauchte und dachte nicht an die Zukunft. An eine Pflege 
des jungen Nachwuchſes und eine Schonung deſſelben wurde 
nicht gedacht, und daher kommt es, daß man heute ſchon aus 
einer Entfernung von 60 bis 100 Kilometer, auf den elendeſten 
unpraktikabelſten Wegen, Holz für den Hüttenbedarf herbeifahren 
muß. Hütten und Bauern haben den Wald in ſchonungsloſeſter 
Weiſe vernichtet. Beſonders verfährt der letztere überall in 
Rußland ſchonungslos mit dem Walde, den er ſich nicht einmal 
als geſchloſſenes, perſönliches Eigenthum denken kann. „Boch 
dal les dla wsjech“ (Gott hat den Wald für Alle gegeben), 
ſagt der fromme Fataliſt, der auch ſeinem Gotte wiederum die 
Schuld dafür zuſchiebt, daß der Wald nicht eben ſo ſchnell wieder 
erwächſt, wie er vernichtet wurde. Ich glaube jedoch, daß der 
Urwald des Urals immer noch einige hundert Jahre, trotz der 
Vergeudung, für den Bedarf der Bewohner des Gebirges und 
ihrer Induſtrie vorhalten könnte, wenn ihn der Menſch nicht 
wie abſichtlich vernichten würde. Ich habe den Leſer in Nr. 29 
der „Natur“ Jahrgang 1875) mit dem Steppenbrande bekannt 
gemacht; hier nun muß ich ihn mit dem Waldbrande im Ural 
bekannt machen, der dort alljährlich unberechenbare Strecken ver- 
wüſtet und deren einen ich ſelbſt aus eigener Anſchauung kenne. 

Es war kurz vor Oſtern 1864, als unſere Partie, beſtehend 
aus mehr als 200 gewöhnlichen Verbrechern und aus nahezu 
ebenſo vielen politiſchen Deportirten, in Tagemärſchen von 20 
bis 25 Kilometer über den Ural geführt wurde. Wir waren 
noch ziemlich weit von der Grenze Aſiens entfernt, als wir 
eines Tages plötzlich während des Marſches im Walde, als 
wir noch ungefähr ſieben Kilometer von der Etappe entfernt 
waren, ſtarken Rauchgeruch empfanden und in der Ferne ein 
Kniſtern vernahmen, wie es hörbar iſt, wenn trocknes Holz, 
Birkenrinde und Kiefernnadeln brennen. Plötzlich rief der uns 
konvoyirende Offizier: „Spasiqtjes rebjata!“ (Rettet euch, 
Kinder!) und ſprengte ſelbſt zu Pferde, ſo viel deſſen Kräfte 
erlaubten, voran und feinem Beiſpiele folgten die uns konvoyiren⸗ 
den Soldaten. Alle, wie wir waren, begannen in der größten 
Unordnung zu laufen, denn ſchon kam das Feuer, wie auf 
Sturmesflügeln herbeigeflogen. Hinter uns verdeckten dichte 
Rauchwolken jede Fernſicht, von Norden aus drang eine unerträg⸗ 
liche Hitze heran und bald bemerkten wir die hellen Flammen, 
welche vom trocknen Mooſe und Reiſig herbeigeführt wurden. 
Es war, als ob der Boden mit Pulver beſtreut und dieſes 
angezündet worden wäre; ſo ſchnell ſtürmte die Lohe herbei, die 
unterwegs auch, vom Mooſe, Harze und der trocknen Rinde der 
Bäume geleitet, die Wipfel derſelben erſtieg und die Nadeln 
entflammte. Furchtbar großartig war der Anblick; er bezauberte, 
trotzdem er das Leben des ihn Anſtaunenden bedrohte. 

Trotz des breiten Weges waren die Flammen in einiger 
Entfernung hinter uns ſchon auf ſeine Südſeite gelangt und 
verbreiteten ſich mit unbeſchreiblicher Schnelligkeit nach Süden 
und Oſten. Jeder von uns lief, was er laufen konnte; jeder 
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ſetzte die letzten Kräfte an die Rettung feines Lebens. Ich nicht geſchehen zu machen. 


ſelbſt bekam ſchon furchtbare Bruſtſtiche, trotzdem hielt ich nicht 
an im Laufe, aus Furcht lebendig gebraten zu werden. Schon 
hatte das Feuer eine Reihe von in Klaftern dicht am Wege 
aufgeſtellten trocknen Holzes ergriffen und die Flammen begamen 
den Weg vor uns zu beſtreichen, — da erblickten wir das freie 
Feld vor uns. Noch eine kurze Anſtrengung und wir waren 
gerettet. Kaum war ich und noch einige Nachzügler aus dem 
brennenden Walde in's Freie gelangt, da zeigte ſich auch ſchon 
das Feuer von beiden Seiten des Weges und bildete ein einziges 
furchtbares Flammenmeer; in der Hitze und dem undurchdring⸗ 
lichen Rauche, der aufſtieg, wäre jedes Leben erſtickt. Der 
Offizier und die Soldaten warteten ſchon in einiger Entfernung 
vom brennenden Walde auf uns, ſammelten uns in dem Maße, 
wie wir anlangten, und als ſie uns nachzählten und fanden, daß 
kein theures Haupt fehle, ſagte der Offizier erfreut: „Slawa 
Bochu!“ (Ehre ſei Gott!) Er fürchtete nicht, daß ſich irgend 
einer geflüchtet habe, ſondern nur, daß einer oder der andere 
im Feuer umgekommen ſei. Nachdem wir ſchon längſt in 
Sicherheit waren und uns ausgeruht hatten, beſprach ich die 
Szene mit einem meiner Gefährten. Unwillkürlich kamen wir 
auf den Tod durchs Verbrennen, dem die heilige römiſche Kirche 
durch ihr Organ, die heilige Inquiſition genannt, die Ketzer 
widmete. Wie uns, während wir den Feuertod drohend in 
unſerer Nähe ſahen, nicht der Gedanke an die Flucht, an die 
Freiheit kam, ſo mußte auch in der Bruſt derjenigen, welche 
die Ketzer auf dem brennenden Scheiterhaufen enden ſahen, jeder 
Funke von Freiheitsliebe, von geiſtiger Unabhängigkeit erſticken. 
Nie hat eine Gefahr — und ich befand mich ſchon in ſehr 
verſchiedenen — ſo deprimirend auf meinen Geiſt gewirkt, wie 
die, lebendig gebraten zu werden, und man kann wahrlich ſagen, 
daß die Stellvertreter Gottes auf Erden kein teufliſcheres 
Mittel gegen die Ketzerei erſinnen konnten, als den brennenden 
Scheiterhaufen. i 

So viel mir bekannt, exiſtiren in Rußland recht gute Forſt⸗ 
ſchutzgeſetze; man lehrt auch in den verſchiedenen höheren 
Forſt⸗Anſtalten die Pflege des Waldes, ganz wie in unſerem 
Neuſtadt⸗Eberswalde u. ſ. w., aber von der Theorie zur Praxis 
iſt's dort ſo weit! Es fehlt die allgemeine Volksbildung, welche 
allein im Stande iſt, die Fruchtloſigkeit und Schädlichkeit der 
Waldbrände in's Volksbewußtſein einzuimpfen, was um ſo 
leichter ſein würde, als dieſe Brände nicht durch Böswilligkeit 
geſtiftet werden. Sie entſtehen durch Unvorſichtigkeit; das Feuer 
wird vom Winde von einer Wieſe, auf der man das alte Gras 
angezündet hat, um das junge aus dem Boden zu locken, in 
den Wald getragen, wo es unſchätzbaren Schaden anrichtet. 
Oft, wenn nichts mehr hilft, ſucht man dem Brande durch ein 
verzweifeltes Mittel, durch einen Abbrand, Einhalt zu thun, 
durch den man, indem man den Wald an paſſenden Stellen 
abſichtlich anzündet, Brandblößen ſchafft, welche das Weitergreifen 
des Feuers verhindern. Daß auch Wind- und Schneebrüche 
bedeutenden Schaden anrichten, will ich hier nur nebenbei 
erwähnen; dieſer Schaden dürfte jedoch kaum mit dem vom 
Feuer angerichteten verglichen werden können. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß der Wald zunächſt bei den Sawodys verſchwun⸗ 
den iſt, wo man ihn niedergehauen hat, ohne für die Zukunft 
durch Anſaat zu ſorgen, oder den durch natürlichen Anflug ent— 
ſtandenen Nachwuchs zu ſchonen. Jetzt findet man noch pracht⸗ 
volle Urwälder im Ural, — aber ſie liegen in der Nähe der 
Petſchoraquellen, viele hundert Werſt von den Hütten von 
Slatouſt, Ekatherinenburg, Kuſchwa u. ſ. w., können dieſen alſo 
wenig oder nichts nützen. Es iſt, ſagt von Helmerſen, als 
wäre ein Gericht über die Wälder des Urals zu deren Ver⸗ 
tilgung eingebrochen. Und was gewiſſenhafte Forſtbeamte und 
beſonnene Bergoffiziere auch gegen dieſe Verwüſtung vorſchlagen 
mögen, es erweiſt ſich als ungenügend, um den unaufhaltſamen 
Gang der Zerſtörung aufzuhalten, weil die Waldterrains zu 
groß ſind, um wirkſam überwacht werden zu können. So hat 


z. B. der Oberforſtmeiſter von Ckatherinenburg ein Waldterrain 


von 14 Millionen Djeſjatinen Fläche zu verwalten; auf einen 


Förſter kommen 150,000 — 600,000 Djeſjatinen, auf einen be⸗ 


rittenen Waldheger 60,000 Djeſjatinen (600 TWerft), und doch 
iſt in der Dienſtinſtruktion des Letzteren die Verpflichtung ent⸗ 
halten, den Diſtrikt täglich zu beſehen. Wo aber Geſetze Unmög⸗ 
liches vorſchreiben, dienen ſie nur dazu, um auch das Mögliche 
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Titeratur-Vericht. 


Landwirthſchaftliche Schriften. 


Die zweckmäßigſte Ernährung des Nindviches. Gekrönte Munde 
von Dr. Julius Kühn, ord. öffentl. Prof. und Direktor des landwirt 


= 


ſchaftlichen Inſtitutes der Univerſität Halle, früherem praftiichen Land» 


wirthe. 7. ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 62 in den Text 
den Holzſchnitten von Prof. H. Bürkner. Dresden, G. Schön— 
feld's Verlagsbuchhandlung, 1878. Gr. 8. VII und 334 S. 


Als vorliegende Preisſchrift am 25. November 1859 von der „Schle— 
1 85 Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur“ gekrönt wurde, trug ſie das 
otto: „Das Auge des Herrn mäſtet ſein Vieh“, und dieſes 
Motto hat ſie auch beibehalten bis zu der gegenwärtigen Auflage. Der 
Vf. hätte in der That kein beſſeres Schlagwort wählen können; es cha— 
rakteriſirt gleichſam ſein ganzes Buch, ſeinen eigenen Standpunkt, ſein 
Ziel. Nicht in's Blaue hinein, nicht beſtimmten Rezepten folgend, ſon— 
dern, geſtützt auf ſichere Ergebniſſe der Wiſſenſchaft, ſoll der Landwirth 
ſelbſt Sehen, ſelbſt prüfend, ſelbſt rechnend, feinen eigenen Fall als einen 
beſondern betrachten und danach handeln, wenn er als Viehzüchter zum 
Vortheil ſeiner Rinder und ſeines eigenen Seckels den höchſtmöglichen 
Ertrag aus ſeiner Rinderzucht gewinnen will. Jeder Fall iſt eben ein 
andrer, und zwar in ganz gleicher Art, wie keine Pflanze der anderen 
gleicht. Das kommt aber daher, daß Boden und Witterung nirgends die 
völlig gleichen ſind, daß folglich die Nährpflanzen überall und zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten, weil ſelbſt ungleich ernährt, auch höchſt ungleiche nach 
ihren Nährſtoffen ſein müſſen. Kein Wunder auch, daß es lange genug 
währte, bevor man dies überhaupt begriff, und als man es begriffen hatte, 
nach Mitteln ſuchte, ſich in dieſem Labyrinthe der Natur zurecht zu finden. 
Der Beginn dieſer Aufgabe fällt in den Anfang der 40er Jahre, d. h. 
in jene Zeit, wo Liebig und Bouſſingault eigentlich erſt die Grund⸗ 
lagen für eine rationelle Landwirthſchaft und Viehzucht ſchufen. Wenn 
man aber dieſen faſt 40jährigen Zeitraum bis zu der ſiebenten Auflage 
des vorliegenden Buches auch nur duch ermißt, ſo iſt es einem gerade 
ſo, als ob man aus einer polaren Nebellandſchaft in den lichtreichen 
Süden träte. Denn ſo anerkennenswerth auch alle früheren Verſuche zu 
einer rationellen Ernährung der Haus- und Zuchtthiere waren, ſo hatten 
ſie doch alle den Fehler, gewiſſen Formeln zu folgen, und dieſe hätte man 
eben recht gut Rezepte nennen können. Sie ſtützten ſich auf Mittelwerthe, 
in denen man das Höchſte errungen zu haben glaubte, was die Wiſſen— 
ſchaft überhaupt erreichen laſſe, obgleich man ſich ſchon von vornherein 
hätte ſagen ſollen, daß ein Zuchtthier unter Umſtänden bei ſolchen Mit⸗ 
telwerthen geradezu verhungern könnte. Man ſuchte eben in dem Wirr⸗ 
warr der Erſcheinungen nach einem geeigneten Maßſtabe, und ein ſolcher 
ſchien in den Mittelzahlen zu liegen. So fand man ihn z. B. im Heu, 
ohne daran zu denken, wie höchſt verſchieden andere Nährſtoffe wirken 
müſſen, welche eine ganz andere Zuſammenſetzung haben, als Gräſer, 
welche, mit andern Worten, ſtickſtoffreicher find. Heute klingt es geradezu 
unglaublich, wie man jemals Heu z. B. mit Hülſenfrüchten in Ver⸗ 
gleich zu ſtellen vermochte; und doch glaubte man lange Zeit auf dem 
rechten Wege zu ſein. Ja, ſelbſt nachdem man das Thörichte eines fol- 
chen Maßſtabes längſt erkannt hatte, fehlte doch noch viel, daß man mit 
der Beſeitigung eines Heuwerthes ſofort auf die richtigen Nährwerthe je 
einer Nährpflanze verfallen wäre. So ſehr hatte ſich der Reiz von Mit⸗ 
telwerthen geltend gemacht. Es iſt eine lange Geſchichte, dies im Ein- 
zelnen nachzuweiſen, und kann an dieſer Stelle zu nichts führen. Genug, 
daß es ſo war; denn die Kenntniß dieſer Vorgänge verſchafft uns auch 
alsbald die richtige Würdigung des vorliegenden Buches. 

Es hieße: Gras auf die Wieſe tragen, daſſelbe nach einer ſiebenten 
Auflage noch näher charakteriſiren zu wollen. Jeder, den es angeht, weiß, 
daß es auf der einzig richtigen wiſſenſchaftlichen Grundlage zunächſt die 
Phyſiologie der Ernährung nach allen Richtungen, nach dem Baue des 
Thierleibes und der Zuſammenſetzung der Futterſtoffe, ſowie nach deren 
Verdauung und Blut bereitender Kraft, dann die Fütterung des Rindes 
im Allgemeinen und Beſondern ſchildert. Das Alles iſt ja in einer Weiſe 
gelöehen die man längſt als muſtergiltig anerkannte. Alles, was die 

iſſenſchaft, was Phyſiologie, Chemie und Praxis über die Ernährung 
des Rindes ergeben hatten, war hier in einer Weiſe ſyſtematiſch und 
allgemeinverſtändlich behandelt, daß man von dieſem Augenblicke an 
wohl von einer neuen Epoche für das betreffende Gebiet mit vollem Rechte 
ſprechen durfte. Jede neue Auflage war bemüht, dieſen Standpunkt der 
Entwickelung der Wiſſenſchaft und Praxis auf's Neue anzupaſſen. Jede 
beſaß folglich ihre eigenen Verdienſte, und ein ſolches hat ſich auch die 
ſiebente Auflage erworben. Dieſes Verdienſt aber wurzelt gerade in dem, 
was wir oben vorangeſtellt haben; nämlich in der Beſeitigung oder doch 
Beſchränkung der Mittelwerthe. An und für ſich gehört freilich der 
Nachweis der Unhaltbarkeit der Heuwerthe zunächſt den Verſuchen von 
Henneberg und Stohmann anz wie ſich aber jeder Widerſpruch mit 
einer herrſchenden Theorie verträglich machen läßt, ſo geſchah es auch 
ier, und zwar durch einen der früheſten Agrikulturchemiker, Emil 
olff, bis ein andrer von kategoriſcher Natur, Grouven, endlich das 
auf der Hand liegende Geſetz ausſprach, daß ein Thier nicht mit zweifel- 
Br Heuwerthen, ſondern mit Eiweißſtoffen, Fett und ſtickſtofffreien 
Nahrungsmitteln ernährt werden könne, und zwar in ganz beſtimmten 
Verhältniſſen, die er ſelbſt bis auf das tz angab und niemals geändert 
ſehen wollte. Nun kann es ſich aber ereignen, daß ein Landwirth in der 
einen Gegend anders fituirt iſt in Bezug auf dieſe Nahrungsmittel, als 
der andere in einer anderen Gegend. Es liegt folglich ebenſo auf der 
Hand, daß ſich die Ernährung des Rindes nicht an eine unveränderliche 
Schablone, ſondern an Mittel und Zweck, den man mit den zu ernäh- 
renden Thieren erreichen will, knüpfen muß. Aber das Grouven'ſche 
Geſetz hatte auch in deſſen Nachweiſen der Futterwerthe eine ſchwache 
Seite. Sonderbar genug, ſtürzte ſein Begründer die Heuwerthe nur, um 
ſie in einer andern Form wieder einzuführen, indem er bei den einzelnen 
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Nahrungsmitteln abermals Mittelwerthe zu Grunde legte. Hier nun 
war es das Verdienſt des Vf., reine Bahn zu machen, und auch dieſen 
letzten Reſt einer irrationellen Fütterung zu den und zwar ch 
daß er den Mittelzahlen auch Minimal- und Maximalzahlen des Futter⸗ 
werthes, alſo die ganze Schwankungs⸗ Sphäre des letztern, gegen- 
Ale Auf den erſten Blick hin ſcheint das freilich für den Yand« 
wirth, der nicht ſelbſt in jedem einzelnen Falle ſeine Futterwerthe chemiſch 
beſtimmen kann, unausführbar; allein, die Sache erſcheint ſogleich in 
einem anderen Lichte, wenn man bedenkt, daß für dieſe Beſtimmungen 
in den Minimal- und Maximalzahlen Anhaltspunkte zur annähernden 
Schätzung genug vorhanden ſind, ſobald der betreffende Landwirth nur 
die Fruchtbarkeit oder Magerkeit ſeines Bodens, die vorausgegangene 
Düngung und Witterung, ſowie das Alter der fraglichen Futterſtoffe in 
Rechnung zieht; in letzter Beziehung z. B., wenn er auf die verſchiedenen 
Futterwerthe Rückſicht nimmt, welche Futterkräuter vor, während und 
nach der Blüthe beſitzen. In Bezug hierauf bringt nun vorliegende ſie— 
bente Auflage zweierlei Tabellen, welche dieſes Alles ſattſam erläutern. 
Die erſte Tabelle gibt, ohne den Anſpruch auf vollkommene Sicherheit 
zu erheben, die prozentiſche Zuſammenſetzung der Futtermittel nach ihrer 
Trockenſubſtanz, ſowie nach Proteinſtoffen, Fettſubſtanz, ſtickſtofffreien 
Extraktivſtoffen und Holzfaſer in Minimal-, Maximal- und wahrſchein⸗ 
lichen Mittelzahlen an, während die zweite die Verdaulichkeitsver— 
hältniſſe der Futterbeſtandtheile nach ihrem Gehalte an Protein, Fett, 
ſtickſtofffreien Subſtanzen und Holzfaſer in gleichen Zahlenverhältniſſen 
für Grünfutter, Heu, Stroh, Spreu und Schalen, Wurzeln und Knollen, 
Körner, gewerbliche Produkte und Abfälle nachweiſt. Mit dieſer letzten 
Tabelle iſt die Ernährung des Rindes ohnfehlbar in ein neues bedeu— 
tungsvolles Stadium getreten. Denn ſie allein ermöglicht durch den 
Nachweis der Verdaulichkeit in Wirklichkeitszahlen jene ökonomiſche Rech— 
nungsart, ohne die weder ein Thier, noch eine Wirthſchaft gedeihen kann. 
Sie befähigt den Landwirth, indem ſie ihm den Gehalt des Futters an 
Rohprotein, Rohfett und ſtickſtofffreien Subſtanzen darlegt, durch Rech— 
nung das Verhältniß zu finden, in welchem dieſe Beſtandtheile des Fut— 
ters verdaulich und dem Zwecke entſprechend ſind, welcher durch die Füt— 
terung erreicht werden ſoll. Die auf dieſem Standpunkte überaus werth- 
volle Tabelle richtet ſich unmittelbar gegen die von Emil Wolff in 
dem „Mentzel und v. Lengerke'ſchen Hilfs- und Schreibkalender auf das 


Jahr 1876 und 1877“ niedergelegten Tabelle, in welcher derſelbe die 


Verdaulichkeit des Futters in Mittelzahlen gibt. 


Der Bf. ſchließt folgendermaßen. „Bei einem Futtermittel, wie bei- 
ſpielsweiſe dem Haferſtroh, deſſen Rohproteingehalt nach unſerer Tabelle 
wiſchen 1.3 7,0% ſchwankt, ward ein Wechſel der Verdaulichkeit des 

ohproterns von 14,4 - 50% gefunden. Trotz einer jo außerordentlich 
großen Schwankung des Rohproteingehaltes wird nun die Mittelzahl = 
4% ein für alle Mal zur feſten Norm genommen; es wird für jede 
weitere Rechnung, mochte fie der Aufſtellung der Tabelle oder mag fie 
ihrer tauſendfältigen Verwendung in der Praxis gelten, gänzlich ignorirt, 
daß dieſe Mittelzahl bei einem Wechſel des Rohproterns im Haferſtroh 


wie 1:5 nur in den ſeltenſten Fällen mit der Wirklichkeit übereinſtimmen 


kann — genug, fie dient zum ausſchließlichen Anhalt! Welch zweifel— 
haften Werth derſelbe hat, geht übrigens auch daraus hervor, daß Emil 
Wolff bis zum Jahr 1875 die Mittelzahl für das Rohprotein des Hafer⸗ 
ſtrohes = 2,5 %, jetzt = 4% beſtimmte. In beiden Fällen iſt nach 
Maßgabe der vorliegenden Analyſen korrekt verfahren, aber es zeigt doch 
dieſes um 160% verſchiedene Anſätzen der Mittelzahl, wie prekär es iſt, 
eine ſolche ſchlechthin als Norm hinzuſtellen, um darauf ausſchließlich 
weitere Berechnungen zu ſtützen. Der Forſchritt unſrer Erkenntniß for— 
dert nun die ſpezielle Beachtung der Verdaulichkeit der Futterbeſtandtheile. 
Nach den über die Verdaulichkeit des Haferſtrohes bis jetzt ausgeführten 
Verſuchen berechnet ſich der mittlere Verdauungs-Kosffizient für das 
Haferſtroh⸗Protein zu 38, wie ihn auch Emil Wolff in feiner Preis— 
ſchrift (Die Ernährung der landwirthſchaftlichen Nutzthiere, Berlin, 1876) 
angibt. In ſeiner neueſten Arbeit (Die rationelle Fütterung, Berlin, 
1877) glaubt er jedoch, ohne daß inzwiſchen neue Verſuche über die Ver: 
daulichkeit des Haferſtrohes von ihm mitgetheilt worden ſind, daß man 
als mittleren Verdaungs⸗Koöffizienten des Haferſtroh-Proteins keinesfalls 
eine höhere Zahl als 36 annehmen können. Dieſe letztere, jedenfalls 
nicht nach direktem Verſuchsreſultate berechnete, ſondern in gutem 
Glauben angenommene Mittelzahl wird nun wiederum zum ausſchließ⸗ 
lichen Anhalt benutzt, obgleich nicht ein einziger Verſuch die Zahl 36 
ergab und obgleich das durch direkte Beſtimmung gewonnene Minimum 
der Haferſtroh-Protein- Verdaulichkeit (14,4% ) von dem Maximum 
(50% um das Dreiundeinhalbfache übertroffen wird. Mit Hilfe 
jenes ſehr problematiſchen mittleren Verdauungs⸗Koöffizienten berechnet 
nun Emil Wolff aus der Mittelzahl des Rohproteins (100 :36 = 
4: x) den Gehalt des Haferſtrohes an verdaulichem Protein zu 1,4% 
und bietet dieſe nach der Methode ihrer Herleitung völlig werthloſe Zahl 
den Landwirthen zur allgemeinen Benutzung für alle ihre Futterberech— 
nungen dar, in denen Haferſtroh zur Berückſichtigung kommt. Wenn 
dies wirklich das Endergebniß der Forſchung würde, dann 
dürfte der bloße Empiriker in ſeinem dunklen Drange des 
rechten Weges ſich wohl beſſer bewußt ſein und ſicherer zu 
einem guten Ziele gelangen, als der mit ſolcher Leuchte der 
Wiſſenſchaft Beglückte!!“ Wie man aus dieſer ſchlagenden Beweis— 
führung erſieht, könnte ein Thier bei Mittelzahlen entweder verhungern 
oder auch ſich „überfreſſen“, je nachdem es der Natur gefallen hatte, unter 
jener Mittelzahl zu bleiben oder ſie zu überſteigen. In beiden Fällen 
liegt der Nachtheil des Wirthſchaftens bei Mittelzahlen auf der Hand, 
und wenn ſolche bis zum Jahre 1877 noch beibehalten werden konnten, 
ſo kann man daraus nur erſehen, wie ſich manche Fehler ſelbſt bei den 
Tüchtigſten, zu denen Emil Wolff ohne allen Zweifel gehört, forterben 
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können, bis einmal Jemand den Muth hat, damit aufzuräumen. Dieſen 
Muth aber haben wir dem Pf, in der ſiebenten Auflage ſeines klaſſiſchen 
Buches zuzuerkennen. Es iſt jedenfalls bequemer, mit alten Vorurtheilen 
u gehen; denn das ſichert die eigene Ruhe. Wir ſelbſt haben dieſen 
Punkt nicht etwa hervorgehoben, um dem Vf. damit Weihrauch auf Koſten 
Andrer zu ſtreuen, ſondern weil derſelbe für die neue Auflage zweifellos 
der Kardinalpunkt geworden iſt, welcher jeden Landwirth auffordert, 
fortan nach dieſer neuen Auflage zu wirthſchaften. 

Ein Rückblick auf das Ganze iſt nicht nur für den Landwirth, ſon⸗ 
dern auch für jeden Denkenden überaus erfreulich. Denn „ein rationeller 
Betrieb der Viehzucht iſt die Grundlage für das Gedeihen des Ackerbaues 
und für die Rentabilität des geſammten Wirthſchaftsbetriebs. Er liefert 
eine ſteigende Produktivität der Aecker und gewährt neben einer hohen 
Nutzung durch thieriſche Produkte in dem in größerer Menge und beſſerer 
Qualität erzeugten Dünger die Möglichkeit eines intenſiven Getreidebaues, 
eines ausgedehnten einträglichen Handelsgewächsbaues.“ Mit andern 
Worten: die rationelle Viehzucht iſt die Grundlage unſrer ganzen mate⸗ 
riellen Kultur geworden, und das verdanken wir allein der Wiſſenſchaft, 
die an der Hand der Anatomie, Phyſiologie und Chemie den Menſchen 
auch hier von ſeinem „dunkeln Drange“, dem Zufall befreite, und ihn 
zum Herrn der labyrinthiſch verwickelten Erſcheinungen erhob. Wie dieſe 
materielle Grundlage unſerer Kultur aber im Menſchen wieder geiſtige 
Kultur ſchafft, iſt aus dem vorliegenden Werke ſo erſichtlich, daß wir 
ieſen Gedanken nur anzudeuten brauchen, um jeden Denkenden ſofort 


Geographiſche Bilder. 


heuſchrecken (Phyllium und Phasma), bekannt als „wandelnde Blätter”, 


Teijsmann's Dienſtreiſe nach den Molukken. 


Bekort verslag eener botanische Dienstreis naar de Molukken, 
van 12. Mei t/m. 29. Nov. 1876, door den Inspecteur Honorair der 
1 J. E. Teijsmann. Batavia, Ernst & Co. 1877. Gr. 8. 

Wir haben den Pf. vorliegenden Reiſeberichtes ſchon einmal (Nr. 17, 
1877) unſern Leſern vorgeführt, als derſelbe die Karimata-Inſeln 
ſchilderte. Heute ſtellen wir ihnen denſelben vor, wo er die wichtigſte 
aller Gewürzinſeln, die Inſel Amboina durchſtreift. Er nennt fie ein 
naturſchönes Eiland. Bevor wir jedoch auf dasſelbe eingehen, ſcheint 
es uns zur Orientirung geeignet, noch einen Andern darüber ſprechen 
u laſſen, welcher die Inſel einen Monat lang durchſuchte, nämlich den 
Amerikaner Albert Bickmore (Reiſen im Oſtindiſchen Archipel in den 
Jahren 1865 und 1866). 
Inſel faſt elliptiſch; eine tiefe ſchmale 14 Meilen lange Bai theilt ſie 
faſt der Länge nach in zwei ungleiche Theile. Der weſtliche Theil, der 
den Hauptkörper der Inſel bildet, heißt Hitu, der öſtliche Laitimur 
(oder Laitimor, wie T. ſchreibt), was im Malaiiſchen „das öſtliche Blatt“ 
bedeutet. Beide beſtehen aus hohen Hügeln, die ſich ſo ſchroff aus dem 
Meere erheben, daß die Bai, obgleich fie ½ ihrer Länge beinahe vier 

teilen breit iſt, doch vollkommen einer Flußmündung oder einem breiten 
Strome gleicht. Längs den Ufern befinden ſich viele kleine Baien, wo 
man Prauen vor Anker ſieht, und auf den Geſtaden ſind kleine Haine 
der Kokospalme, welche den Eingebornen, die in rohen Hütten unter 
ihnen wohnen, Nahrung und Schatten geben. Höher an den Hügel⸗ 
wänden hinauf ſieht man große freie Flächen mit einem hohen ſtarken 
Graſe bedeckt; aber die reich bebauten Felder an den Flanken der Berge 
Java's zeigen ſich nirgends. Oberhalb dieſer freien Flächen, in den be⸗ 


waldeten Regionen, bemerken wir einige Stellen, die voll kleiner Bäume 


ſtehen, welche ein eigenthümliches glänzend-grünes Laubwerk haben. Dies 
ſind die Gärten mit den Gewürznelkenbäumen, welche die Inſel in der 
ganzen Welt ſo berühmt gemacht haben.“ Hierher begab ſich T. um 
ſowohl Pflanzen, als auch Thiere, letztere für das Reichsmuſeum in 
Leyden, zu ſammeln, und er bemerkt ausdrücklich, daß es hier Stoff 
genug für dergleichen Sammlungen gebe. Einiges wollen wir, eben 
unſern Leſern daraus hervorheben. 

Leider begegnete er ſchon auf dem erſten Schritte den weißen Ameiſen, die, 
hier ebenſo läjtig, wie auf Java, ſich ſofort anſchickten, zu unterſuchen, 
was etwa in den mitgeführten Kiſten für Schönes aufgeſpeichert ſei. 
Der Reiſende blieb aber nicht lange in der Hauptſtadt Ambon, ſondern 
begab ſich bald nach Ema in der Nähe der Küſte von Laitimor. Anfangs 
gelangt man über eine weite Fläche, ſpäter an den ſteilen Fuß des Ge⸗ 
birges. Der Boden beſteht meiſt aus Kies und Klei (Thon). Auf dem⸗ 


ſelben wachſen zwei Kajeputbäume (Melaleuca Cajeputi und M. leuco- 


dendron), jene mit kleinem Laube, das bekanntlich das aromatiſche 
Kajeputöl enthält, jedoch mehr auf dem Eilande Buru geſammelt wird, 
wo der Baum häufiger wächſt. Die zweite Art liefert wenig oder gar 
kein Oel. Die Bäume ſtehen, wie Eucalyptus alba auf Timor, in ge⸗ 
wiſſen Abſtänden von einander, während der Zwiſchenraum von Farrn⸗ 
kräutern (Gleichenia), Gräſern (Alang-alang — Imperata arundinacea) 
und Hölzern (Melastoma malabatrieum, Wendlandia päniculata, 
Polyphragmon sericeum u. j. w.) eingenommen wird. Oeſtlich des 
Weges ſtechen dergleichen Kajeputbämme in dem angränzenden Gebirge 
auffallend ab von der benachbarten Vegetation, unter welcher ſich 


namentlich die grünen und üppigen Kaſuarinen auszeichnen; weſtlich 


des Weges ſtrömt in der Tiefe der Waitila⸗Fluß. Wo die Kajeputbäume 
enden, beginnt der Wald, und alsbald auch das ſteile Anſteigen. Das 
Gebüſch beſteht aus einer Miſchvegetation, die, ungeachtet des felſigen, 
ſteilen und zerbröckelten Bodens, doch üppig genug große Waldbäume, 
Sträucher und niedrige Pflanzen in ſich birgt. Die Bäume ſelbſt ſind 
meiſt mit Lianen und Schmarotzergewächſen behangen, denen das 5 
warme Klima behagt. Längs des Weges gibt es Strecken, wo nur Wein 
mannia fraxinea (eine baumartige Saxifragee oder Cunoniazee) 


als „Taeru * der Eingeborenen vorherrſcht und vornehmlich Geſpenſt⸗ 


„An Geſtalt — ſchreibt derſelbe — iſt die 
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in jene Sphäre zu erheben, von welcher ausſchließlich Alles betra tet 
werden muß, wenn man jene beglückende Empfindung in ſich entwickeln 
will, die uns in dem Materiellen auch das Geiſtige zeigt. So ſpeziell 


landwirthſchaftlich auch das vorliegende Werk in ſeinem Titel erſcheinen 
mag, ſo umfaßt es doch einen gewaltigen Lehrſtoff in einer Form, die 


ſelbſt den Laien anziehen muß. Hier im Stalle und auf dem Acker 


wurzeln in der Grundlage unſeres materiellen Wohlergehens ſo viele 
Wiſſenſchaftskeime, daß hierdurch endlich auch eine Bevölkerung in die 


geiſtige Bewegung unſrer Zeit hineingezogen werden muß, die Jahrhun⸗ 


derte lang von allen geiſtigen Regungen gleichſam ausgenommen zu ſein 
ſchien, nämlich die ländliche Bevoͤlkerung. Danken wir es den Männern, 


die ihr Leben einer Aufgabe widmeten, welche von vornherein ſo ganz 


abſeits von allen geiſtigen Gebieten zu liegen ſchien und welche dennoch, 
wenn ſie nur mit dem rechten Idealismus erfaßt wird, die Lehrmeiſterin 
von Millionen werden muß die ſonſt ſchwerlich der Wiſſenſchaft zugeführt 
worden wären. Dieſen Idealismus glauben wir aber gerade in dem 
Vf. vorliegenden Buches in beſonderer Reinheit zu finden, und dies iſt 


es vor Allem, was wir, unbeſchadet ſeines wiſſenſchaftlichen Werthes, an 


demſelben hervorheben möchten. Wenn wir darum mit ihm wiederholen: 
„Das Auge des Herrn mäſtet ſein Vieh“, ſo wollen wir doch 


nicht unterlaſſen hinzuzuſetzen: und dieſes Auge vergeiſtigt nicht nur ſeine 


ganze Wirthſchaft, ſondern ihn ſelbſt, wenn er der rechte W 


ernährt. Auch gibt es hier ſogenannte Gärten von Nelkenbäumen, 
Muskatnuß, Kakao, Manga u. a. Fruchtbäumen. Der Gatep (Inocarpus 
edulis) — bekanntlich Gajang der Sundaneſen, auch auf Tahiti, wo ihn 
Georg Forſter zuerſt kennen lernte, — kommt als wilder Nußbaum 


vor. Dieſe Wildniſſe verdienen aber den Namen von Gärten nicht; 


denn nur hier und da wird von dem Urwalde das Strauchwer 
abgehauen, um die Kulturpflanze ſich ſelbſt zu überlaſſen. Sobald die 
Ernte der Gewürznelken beginnt, wird das Unkraut unter den Bäumen 
ein wenig beſeitigt, um die abgefallenen Gewürznelken aufleſen zu können. 
In Folge deſſen ſtehen auch dieſe Bäume ſo dumpfig und zerſtreut, daß 
man fie nur zufällig zu ſehen bekommt und ſie ſchwächlich erſcheinen. 
Dieſe Fruchtbäume bedingen übrigens allen perſönlichen Beſitz. Nach der 
Aufhebung des Monopoles haben viele ihre Bäume gekappt, aus Furcht, 
daß die Verpflichtung für Einlieferung der Gewürznelken von der 
Regierung wieder eingeführt werden könnte. Nachdem man jedoch er⸗ 
kannte, daß dieſelbe bei ihrem früheren Beſchluſſe ſtehen blieb, und die 
Gewürznelken allmälig im Preiſe ſtiegen, begann man wieder zu pflanzen. 
Die Muskatnuß wird meiſt unreif gepflückt, aus Furcht vor Diebſtahl, 
weshalb ſie hier einen geringeren Werth hat, als auf Banda, wo man 
ihr mehr Sorgfalt widmet. 


Die ganze Inſel Amboina iſt ſehr zerſtückelt, ebenſo ununterbrochen 
mit Bergrücken und Schluchten durchſetzt, in denen meiſt kleine Gewäſſer 
fließen, welche in der trocknen Jahreszeit faſt gänzlich verſchwinden, 
aber zur Regenzeit hoch anſchwellend beträchtliche Waſſerfälle bilden, wo⸗ 
durch das Reiſen zeitweis unterbrochen wird. Der Boden beſteht ab⸗ 
wechſelnd aus Felsblöcken, gelbem und rothem Klei und Sandſtein. 
Korallenkalk traf der Reiſende auf dieſem Ausfluge nirgends an. Klei 
und Sandſtein werden durch den häufigen Regen oft ſo glatt, daß die 
Träger häufig ausglitten, ohne jedoch Schaden zu nehmen. Dafür gelten 
freilich auch die Bewohner von Ema als die gewandteſten Kulis. Ema 
ſelbſt liegt auf einem Sandſteinfelſen von ſo ungleicher Höhe, daß nicht 
zwei Wohnungen auf gleicher Fläche ſtehen und manche 10 — 20, ſelbſt 
100 Fuß höher als die übrigen gefunden werden. In dieſem Orte hatte 
der Regent die Schuljugend damit beauftragt, dem Reiſenden allerlei 
Inſekten und Reptilien zu fangen. In Folge deſſen brachten die Kleinen 
Maſſen von Phyllium, Phasma und Mantis, Käfer, Schmetterlinge, 
Raupen, Spinnen, Schlangen, Eidechſen, wofür ſie mit einigen Zents 
belohnt wurden. Zuerſt erhielt der Reiſende eine große „Mai-mal-sageru“ 
(Sagokäfer = Euchirus longimanus) mit ungewöhnlich langen Vorder⸗ 
füßen; ein Käfer, welcher auf Ambon nicht ſelten, wohl aber ſchwer zu 
finden iſt. Man trifft ihn meiſt in den an den Bäumen hängenden 
Sagogefäßen, wo ſie von dem Palmwein naſchten und nicht wieder heraus 
kommen konnten. Die Phyllium's, welche vorzugsweiſe auf Weinmannia 
leben, begnügen ſich manchmal auch mit dem Laube der Guave (Psidium 
gua ja va) und der Elaeocarpus edulis (Taguréla oder Bliembing utan). 
Phyllium siceifoliumfommt hier ebenſo, wie Ph.pulchrifolium 
von Java, in verſchiedenen Farben vor, z. B. licht⸗ und dunkelgelb, braun, 
roth und grün; die Hauptfarbe iſt aber gelb, während ſie auf Java 
grün iſt. Phasma's wurden auch in verſchiedenen Arten gefunden. Von 


ein Paar ungewöhnlich großen Schmetterlingen, die etwa 78 ½ rh. Zoll 


maßen, erhielt man nur 2 Stück. Phalangista-Beutelthiere, „Kusu“, 
wovon man nach Valentijn eine Ph. „Cuscus“ fälſchlich getauft hat, 
gibt es in den Büſchen viele. Unter Kusu-kusu verſteht man hier aber 
das Alang-alang. In ganz Ambon gibt es aber nur 2 Arten: 1. Ph. 


.orientalis, von welchem das Männchen „Kusu puti“, das Weibchen 


„Kusu sigha“ heißt, erſteres iſt ganz weiß, letzteres grau mit einem 
ſchwarzen Streifen über dem Rücken; 2. Ph. maculata, deſſen Männ⸗ 
chen, Kusu pohtar oder „babientang“, grau mit großen ſchwarzen 
Flecken, deſſen Weibchen, „Nela“, grau mit weißem Hinterleibe und 
Schwanze iſt. Die Färbungen ſind jedoch nur mit ausgewachſenen 


Thieren zutreffend, die Jungen beider Arten pflegen mehr oder weniger 
grau zu ſein. Eben erſt geworfene Junge haben die Größe einer Ratte. 


Außer Viverra tangalunga („Tenggalong“), wovon zwei Arten vor» 
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kommen müſſen, findet man auf Ambon noch einen Fleiſchfreſſer, den 
„Lauw“, welchen der Reiſende nicht zu ſehen bekam, den er aber ebenfalls 
für einen Marder hält. Von Vögeln ſchoſſen die inländiſchen Jäger 
verſchiedene Exemplare des prächtigen Eisvogels (Tanysiptera Nals). 

Der höchſte in der Nähe gelegene Berg Hori oder Huaröſi iſt 
noch nicht 2000 Fuß hoch. Auf dieſes Berges höchſter Spitze befindet ſich 
ein kleiner See mit klarem Waſſer, in welchem Hirſche und wilde Schweine 
ihren Durſt löſchen. Infolge der Nähe dieſes Gebirges hatte man nicht 
über Hitze zu klagen; die gewöhnliche Temperatur ſchwankte zwiſchen 
76 - 78% F. ſowohl am Tage als auch des Nachts. Die Bevölkerung 
lebt, bei einer Seehöhe von etwa 550 F. ü. M., ganz dürftig und ernährt 
ſich von dem, was ſie ſelbſt hervorbringt und die Natur in Wald und 
See anbietet. Man macht an den Abhängen des Gebirges oder in den 
Schluchten, wo der Boden es erlaubt, kleine Gärten, in denen man zu 
eigenem Gebrauche oder für den Markt von Ambon mancherlei pflegt: 
Piſang, Kladi, Kumbili, Djagong, Baijem Saſawie, Bataten u. ſ. w. 
Sago aber iſt der Hauptbeſtandtheil, und von dieſem beſitzt ein Jeder 
irgendeine größere oder kleinere Pflanzung oder natürliche Gebüſche 
/(dusun). Uebrigens haben fie in dem Gebüſch noch ihre Pala (Muskat⸗ 
nuß), Kakao, Pinang, Kapok (Eriodendron anfractuosum) und einzelne 
Kaffeebäume, von denen ſie die Früchte zu Gelde machen, um ſich Kleidung 
und andere Dinge zum gewöhnlichen Leben dafür anzuſchaffen. Von 
den Kalapabäumen (Cocos) machen ſie keinen Gebrauch, aber den 
„Majang“ (Blumenbüſchel) zapfen ſie doch zu ihrem Palmenweine an, 
der unter dem Namen von Kohlwaſſer nur einem Amboneſen trinkbar 
iſt. Kerzen bereitet man aus den feingeſtampften Früchten des „Bien⸗ 
tanggur“ (Calophyllum Inophyllum), vermiſcht mit Kapok, die man 
dann um die Blattrippen von Sagobäumen rollt, wie man dazu auf 
Sumatra die Kamiri⸗Nüſſe (Aleurites Moluecana) oder auf Java 
Balanophoren (Purut bunjieng) benutzt. Damarharz zum Brennen 
gewinnt man von Dammara alba. Aus dem Thierreiche benutzt man 
am meiſten von den Hirſchen, welche in einigen Gegenden ſo häufig vor⸗ 
kommen, daß ihr Fleiſch zu Ambon faſt täglich zu Markte gebracht wird. 
Schweine, ſowohl zahme als wilde, gehören nebſt Kuſu's, fliegenden 
Hunden (marsègus Pteropus), Vögeln und Seefiſchen zu den Lieblings⸗ 
ſpeiſen. Das Alles gewinnen die Einwohner ohne ſonderliche Anſtrengung, 
deren ſie auch ſonſt nicht gewohnt ſein würden. Die meiſte Arbeit ver⸗ 
richten die Frauen, ſowohl im Felde als auch in der Verhandlung des Ge— 
wonnenen auf dem Markte zu Ambon. Sie tragen Alles auf ihrem 
Kopfe und ſelbſt die ſteilſten Wege machen ihnen keine Beſchwerde. 
Das Wort Ambon, welches man recht unglücklich in Amboina lati⸗ 
niſirte und deshalb von keinem Inländer verſtanden wird, begreift nicht 
nur die ganze Inſel, ſondern auch die Hauptſtadt in ſich. Die Bürger 
der letzteren, obgleich von derſelben ſchwarzen Raſſe, bilden ſich doch viel auf 
ihr Bürgerrecht ein und halten ſich für beſſer, als das übrige Negervolk; 
darum betrachten ſie auch Kulidienſte als ihrer unwürdig, während ſie 
doch an fremden Orten, wo ſie nicht bekannt ſind, oder des Nachts, wo 
man ſie nicht erkennt, dergleichen Dienſte verrichten. Es iſt das mehr 
Trotz als Faulheit, der fie von der Arbeit zurück hält. 

Später begab ſich Teijsmann auf eine der Suluinſeln, Sula-befi, 
die, dem Sultan von Termate tributpflichtig, nur einen einzigen brauch— 
baren Ankerplatz, die kleine Sananabai beſitzt, und nebſt den benachbarten 
Bangaiinſeln — ebenfalls öſtlich von Celebes, nach Bickmore wahr- 
ſcheinlich mit dieſer großen Inſel früher zuſammenhing. Ihr Pflanzen: 
teppich entfaltete dem Reiſenden jedoch wenig, was er nicht auch ſchon 
anderwärts angetroffen hatte. Doch verſprach das Eiland mit ſeiner 
vielleicht gegen 1000 F. hohen ununterbrochenen, reizend mit Thälern 
und Schluchten durchſetzten Bergkette, auf welcher mancherlei Kulturen 
getrieben werden, gute Beute. Reis iſt hier einer der Hauptartikel zur 
Ausfuhr, dann Kokosöl, Bienenwachs, Schlafmatten, trockene Fiſche, 
eßbare Vogelneſter von Pulu (Inſel) Limauw u. ſ. w. Selbſt große 
Prauen werden hier ſowohl für Ambon, als auch für Ternate gefertigt, 
ſowie Handgeräthe mancherlei Art. Längs des Strandes fand der Reiſende 
auf todten Korallen ein Paar eigenthümliche Orchideen, eine (Renanthera ?) 
mit Blumenſchaften von 4 Fuß Höhe und eine (Cymbidium?) mit 
niederhängenden Blumentrauben von 4 Fuß Länge, beide unter der ge— 
wöhnlichen Küſtenflora. Zur Zeit der Ebbe läuft Jung und Alt auf 
die zeitweis von der Fluth verlafienen todten Korallenfelder, um Krebſe, 
Muſcheln, Fiſche und andere Seethiere von den Korallen abzuleſen. Dieſe 
Bänke laufen zu beiden Seiten des Fahrwaſſers, wodurch man ganz 
trockenen Fußes in die Bai gelangt. Der Strand ſelbſt iſt trocken und 
ſandig, an anderen Stellen jedoch, z. B. an der Südſeite, mit flachen 
Steinchen von ein Paar Zoll Länge bis zum feinſten Gries belegt. Aus 


enſelben Beſtandtheilen iſt hier eine freie Fläche zuſammengeſetzt, welche 


ch bis zu dem Gebirge zieht; und doch kommen auf dieſem Boden ſehr 
große Bäume und ſelbſt Kulturgärten vor. Längs des Strandes ſind, 
obgleich dort keine Menſchen wohnen, überall Kokospalmen angepflanzt. 
Auch gibt es Brunnen mit gutem Trinkwaſſer von einigen Fuß Tiefe 
in Menge. Beim Graben derſelben findet man in einem Faden Tiefe 
nichts als jene flachen Steine, unter ihnen eine Lage „padas“ von ver⸗ 
härtetem Schlamme, und unter dieſem das Waſſer, welches dann aus dem 
Korallenboden hervorquillt. Trotz dieſes Vortheiles und andrer Gunſt 
der Natur, vermehrt ſich die Bevölkerung doch wenig, da es auf Buon, 
dieſem nördlich von Ambon gelegenen ſo viel größerem Eilande, mehr 
zu verdienen gibt. — Krokodile ſind hier nicht ſelten und ſehr gefräßig. 
So hatten ſie ſelbſt ein Paar Pferde, welche des Nachts am Strande 
wandelten, angefallen und verwundet, obgleich dieſelben nur zufällig von 
Celebes für Ternate angekommen waren. 
i Am 22. Juli unternahm der Reiſende bei gutem Wetter einen Aus⸗ 

flug nach dem Gebirge Apudur mit einigen 40 Mann. Er paſſirte zu⸗ 
nächſt einen Moraſt, welcher, ganz und gar mit Sumpfpflanzen begrünt, 
einen fetten Kleiboden mit Humus enthielt. Auf demſelben wuchſen 
Kusu-kusu, Kassoh und andere Grasarten. Erſtere bedeckte auch den 


n 3 
7 6 Yet \ 
7 ver ee ‚II * r 


219 —- 


Err ̃ UN r 


ſteilen Fußpfad im Gebirge ſelbſt noch bei mehr als 300 F. Erhebung, 
ſodaß man nicht mehr wußte, wohin man den Fuß ſetzen ſollte. Nur 
einzelne Bäume (Vitex Cofassus - Govasa) und Bambusſträucher gewan⸗ 
nen noch einigen Raum in dieſer Wildniß. Auf einem offneren Boden 
erſchien dagegen ein ganzes Gebüſch von Eichen (Quercus Junghuhnii). 
Ein ſolches wechſelte noch bei 670 F. mit Kusu-kusu, in welchem auch 
ein namenverwandtes Beutelthier, Kuſu (Phalangista orientalis) ge⸗ 
ſchoſſen wurde. Bei 860 Fuß erreichte man eine baumreichere, aber auch 
eine ſo ſteile Fläche, daß der Reiſende von ihrer Erſteigung ganz abſah, 
obſchon die ganze Höhe nur etwa 1000 F. betrug. Von hier aus ſah 
man auf der andern Seite das Meer. Sonſt war die botaniſche Aus⸗ 
beute nicht groß, was wahrſcheinlich davon herrührte, daß man zum 
Zwecke der Pflanzungen die Gebüſche von Zeit zu Zeit wegbrennt, wo⸗ 
durch natürlich die Urvegetation verloren gehen muß. Sonſt hält man 
dafür, daß die Eichenfelder für eine Kultur nicht geeignet ſeien. Der 
Boden der Inſel ſelbſt beſtand aus vier Schichten: Dünengrund mit 
flachen Steinchen und Kies, Dünengrund mit Sand, Alluvial-Kleigrund 
und Felſen oder gelblichem trocknen Kleigrund auf unterliegendem Geſtein. 
Dieſes war Marmor⸗artig, ſowohl am Fuße des Gebirges, als auch nach 
dem Gipfel hin. 


Zu Hauſe wieder angekommen, brachte man dem Reiſenden eine 
neue Art einer Geſpenſtheuſchrecke (Phasma), Tjakra Magaohli, die hier 
vielfach lebt, von welcher er aber auf Ambon nur ein Paar Exemplare 
erhielt. Sie ernährt ſich von Pandang⸗Blättern (Pandanus) und wurde 
lebendig nach Buitenzorg auf Java überbracht, wo ſie ſich ebenfalls 
auf dieſem Laube entwickelte. Sie ſcheint in einer kleinen rothen Ameiſe 
einen ſehr gefräßigen Feind zu haben, der die von dem Reiſenden ge⸗ 
ſammelten Exemplare in einer Nacht bis auf die ebenfalls abgenagten 


Beine aufipeifte und nicht einmal durch Karbolſäure und Benzin von 


den übrigen Sammlungen abzuhalten war. Dann erhielt der Reiſende 
auch zwei Arten von Flußaalen, von denen die eine Art, Sugili, 
reichlich zwei Fuß lang und flach, gebraten zwar etwas trocken aber doch gut 
ſchmeckt. Die andere Art wird nicht gegeſſen, obwohl ſie eßbar ſein ſoll. 
Zu einem ſolchen Aaleſſen kann man hier auch gefüllte Tauben, die auf 


dieſen Inſeln überaus häufig ſind, Kuſu⸗Braten u. Anderes haben. 


Seltener dagegen trat ein Scharrhuhn, der „burung maléo““ (wahrſcheinlich 
Megapodius rubripes) auf mit rothen Füßen und braunem Gefieder. 
Dagegen ſcheint ſich die Vogelwelt auf den papuaniſchen Inſeln ungleich 
häufiger und mannigfaltiger einzuſtellen. So wenigſtens empfing man, 
nachdem man Sula⸗beſi verlaſſen hatte, auf dem erſten dieſer Eilande, 
Miſole, den ſeltſamen ſchwarzen Kakadu (Mieroglossus aterrimus), 
welchen Brehm's Thierleben ſo ſchön vorführt. Der Reiſende berichtet 
über das noch jo wenig bekannte Freileben dieſes größten aller Papageien, von 
welchen hier 5 Exemplare vorhanden waren, von denen ein Paar, weil noch 
ſehr jung, gefüttert werden mußten, einige intereſſante Einzelheiten. 
Der Vogel niſtet, wie alle Seinesgleichen, in hohlen Bäumen, wozu ſie 
vorzugsweiſe die alten todten Stämme der Sagopalmen wählen, die 
ihren Gipfel abgeworfen und in Folge davon das Mark durch Austrocknung 
verloren haben. Hier ſitzen fie 10—20 Fuß tief, um ſich auf dem Boden 
ein Neſt zu bereiten. Die jungen Vögel werden von den Einwohnern 


herausgeholt und mit Kanariſamen, den ſie erſt kauen, großgefüttert, 


was dann ihre einzige Nahrung iſt. Sie ſind ſehr mäßig, werden des 


Tages nur ein Paar Mal gefüttert und haben dann an ihrem Kanari⸗ 


amen genug. Auch können ſie wohl 24 Stunden faſten. An Trink⸗ 
ae be ihnen meiſt mit der Hand in den Schnabel gebracht wird, 
darf es ihnen aber nicht fehlen. Die Alten laſſen ſich des Tages auf 
den Boden nieder, um abgefallene reife Kanarifrüchte zu ſuchen, 
die ſie mit ihrem kräftigen Langſchnabel aufzuhauen verſtehen. Dieſe 
Alten werden indeß nicht gefangen, weil fie unzähmbar find. Unter den 
Kanarifrüchten hat man übrigens die der majeſtätiſchen Kanari⸗Bäume 
(Canarium, eine Burferazee!) zu verſtehen. Ebenſo ſtellte ſich die nicht 
weniger merkwürdige Krontaube (Goura coropata) häufig ein. Man 
fängt ſie in Schlingen und füttert ſie mit kleingeſchnittener Kokosnuß, 
obſchon ſie, mehr auf dem Boden lebend, von allerlei Früchten ſich Ele 
nährt, z. B. von den Früchten eines Pandangs, einer Dioscorea (obie) 
u. ſ. w. Sonſt nijtet fie auf nicht jehr hohen Bäumen. Die Burug- 
Dunai der Malaien oder Columba Nicobarica (Nikobaren⸗Taube) ſcheint 
hier als eine Art Scharrhuhn betrachtet zu werden. Dazu kommen noch 
drei Arten von Paradiesvögeln (Paradisea apoda, Radja und noch eine 
ſchwarze Art), von denen der Reiſende jedoch nichts zu ſehen bekam. Dieſe 
ſeltſame Vogelwelt verbündet ſich auch ſchon auf dieſem kleinen Eilande 
mit Känguruh⸗Arten (Dorcopsis), wie auf Neuguinea. Daß ſie ziemlich 
häufig vorhanden fein müſſen, geht daraus hervor. daß man dem 
Reisenden in der Zeit von ein Paar Tagen 6 Exemplare brachte. Ein 
ſeltſames Gegenbild dazu lieferte eine Uler-patola, d. i. eine Rieſenſchlange 
(Python reticulatus) von 10 Fuß Länge. Dies und das Vorkommen 


von 3 Scharrhühnern — Ngak oder Ajam tana mit großen braunen, 


Pohwin mit großen weißen, und Segui mit kleinen braunen Eiern — 
macht die Fauna der fraglichen Inſel ſicher überaus ſeltſam; doch gehört 
fie ähnlich auch den übrigen papuaniſchen Eilanden an, ſo daß der 
Reiſende für ein Scharrhuhn 2,50 fl. zahlte. So kamen fie z. B. auf 
dem kleinen Eilande Pombo häufig vor, da ſie hier viele Neſter von 
20 F. im Durchmeſſer und von 4 F. Höhe aufgeworfen hatten. Doch 
werden dieſe Neſter von hier anlegenden Fiſchern umgewühlt. 

Der Reiſende war 6½ Monate, von denen freilich 2 am Bord des 
Schiffes zugebracht werden mußten, unterwegs, und kam mit einer be⸗ 
trächtlichen Beute . Sie beſtand aus 12 Kiſten mit lebenden 
Pflanzen, etwa 100 Arten in vielen Doubletten enthaltend; 1Kiſte miteinigen 
hundert Früchten der Oranja regalis, einer prächtigen Palme, die noch in 
der Küſtenflora von Miſole vorkommt und große Trauben von orangen ⸗ 
farbigen Blumen, ſowie runde Früchte gleich Orangen hervorbringt, 
welche nebſt 100 Arten trockner Samen geſammelt wurden; 4 großen 


| Kiften mit etwa 1000 Arten getrockneter Pflanzen, und einer reichen 
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Thierſammlung. Unter derſelben befanden ſich Häute von 17 Arten 
Säugethieren, Vogelbälge von 138 Arten, Häute von 16 Wirbelthieren, 
122 Wirbelthierarten, Schnecken u. A. in Spiritus, ſowie zahlreiche 
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Inſekten zwiſchen Papier und in Spiritus. Wohl der ſicherſte Beweis, 


in welcher üppigen Natur der Beobachter ſich auf den von Teijsmann 
beſuchten Inſeln bewegt. K. M. 


Vhyſtkaliſche Mittheilungen. 


Zweck und Bedeutung der altägyptiſchen Pyramiden. “) 


Jahrtauſende ſind über die Pyramiden Aegyptens hingezogen, ohne 
dieſe Wunderbauten, dieſe räthſelhaften Produkte einer längſt in Staub 
und Moder geſunkenen Kultur zerſtören zu können. Faſt ſcheint es, als 
vermöchten dieſe Koloſſalbauten dem Alles zerſtörenden Einfluß der Zeit 
ſiegreich zu trotzen; denn mag auch der prangende Marmorſchmuck, welcher 
den gewaltigen Pyramidenleib mit ſchimmerndem Glanze umhüllte, abge⸗ 
fallen ſein; mögen die Elemente und die habgierige Hand des Menſchen 
im Verein an der Zerſtörung derſelben gearbeitet haben, ſo ſtehen die 
Pyramiden doch noch immer unentwurzelt und ſpotten ſcheinbar jeder 
feindlichen Gewalt. Aber nicht allein 1 körperliche Exiſtenz ſcheint 
geſichert gegen jeglichen Einfluß feindlicher Mächte, ſondern auch die 
Idee, der Gedanke, welchen ſie verkörpert zur Darſtellung bringen, weiß 
ſich dauernd zu ſchützen gegen die Angriffe, welche die Forſcher aller 
Jahrhunderte zu ſeiner Erklärung gemacht haben. Wenn auch eine 
Reihe der hervorragendſten Forſcher aller Nationen mit Fleiß und Eifer 
daran gearbeitet haben, Zweck und Abſicht der Pyramidenbauten zu 
enthüllen und zu erlären, ſo iſt es doch noch keinem Sterblichen bis jetzt 
gelungen, dieſes gewaltige Geheimniß altägyptiſcher Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft in Wirklichkeit ſeines verhüllenden Schleiers zu entkleiden. Von den 
Zeiten des Diodor, welcher in den Pyramiden die Verkörperung eines 
wiſſenſchaftlichen Problems erblickte, bis auf unſere neueſte materielle 
Zeit, welche in der Pyramide nichts anderes vermuthen kann, als eine 
Grabſtätte ägyptiſcher Könige, iſt jedes Bemühen, die Bedeutung der 
Pyramiden nachzuweiſen, machtlos geſcheitert an der geheimnißvollen 
Erhabenheit jener Bauten. Und jeder Verſuch dazu mußte eigentlich 
auch ſcheitern, da zu dem wirklichen Gelingen deſſelben unbedingt ge⸗ 
wiſſe phyſikaliſch⸗mathematiſche Vorbegriffe nöthig waren, die bisher 
immer noch fehlten und erſt in der jüngſten Zeit beigebracht worden 
ſind. Und zwar beruhen dieſe Vorbegriffe lediglich in der Vorſtellung, 
daß es nicht, wie man bisher annahm, vier, ſondern ſechs Himmels⸗ 
richtungen gibt. Eine Kugel in ſechs Kugelſextanten getheilt und zwar 
nach dem Modell, welches der patentirte Andersſohn'ſche Globus bietet, 


*) Mit Rückſicht auf den 


theilbaren Globus des Hrn. Andersſohn 
in Breslau. S. Nr. 14, S. 192. 


beweiſt, daß eine jede dieſer ſechs Himmelsrichtungen körperlich ſich 
darſtellt als eine rechtwinklige, vierſeitige Pyramide. Hält man dieſe 
Thatſache feſt, ſo hat man in ihr den Schlüſſel gefunden zur Deutung 
der ägyptiſchen Pyramiden. Man darf alsdann die Vermuthung aus⸗ 
ſprechen, die altägyptiſche Prieſterweisheit habe die Form einer 
Himmelsrichtung in jenen Rieſenbauten ſymboliſch nachbilden wollen; 
ſie habe an den Koloſſalpyramiden zeigen wollen, wie man ſich die 
Form einer Himmelsrichtung zu denken habe und wie mittelſt dieſer 
Form die Ab⸗ und Zunahme in der Wirkungsweiſe einer jeden Natur⸗ 
kraft von der Spitze der Pyramide zur Baſis und umgekehrt zu erklären 
und aufzufaſſen ſei. Denn, indem in der Spitze die Sammlung und 
zugleich Ausſtrahlung des Lichtes (Iſis) vor ſich geht, breitet ſich 
daſſelbe aus, gleichſam von einem Brennpunkte auf quadratiſch wachſen⸗ 
den Flächen in die Entfernung, aber in demſelben Maaße an Intenſität 


abnehmend. Es bildete ſomit alſo die altägyptiſche Pyramide, wenn 


man ſo ſagen darf, die ſtereometriſche Darſtellung des ununterbrochenen 
Wärmens himmliſcher Hilfe und Macht 13 die Erde; alſo ein Symbol 
des göttlichen Einfluſſes baſirt und erklärt durch ein phyſikaliſches Geſetz. 
Und ſomit hätte der kunſtſinnige Diodor völlig Recht mit feiner Be⸗ 


hauptung gehabt: die ägyptiſchen Prieſter hätten in der Form der Pyra⸗ 


mide ein großes, wiſſenſchaftliches Problem zur Darſtellung bringen 


wollen. Und mußte ſich nicht gerade, ſo fragen wir weiter, eine der⸗ 
artige religiös -myſtiſche Auffaſſung der Pyramidenform beſonders geeignet 
erweiſen, um fie auch praktiſch zu verwerthen und den Trägern altägyp- 
tiſcher Macht und Herrlichkeit, den Königen, dienſtbar zu machen? Ein⸗ 
gebettet in das verkörperte ſichtbarliche Bindeglied zwiſchen Himmel und 
Erde, ſchlummert die königliche Leiche in der myſtiſchen Form, mit der 
und in der man den Einfluß der im Himmel thronenden göttlichen 
Mächte verkörpert hatte! Schließlich wollen wir aber nicht unterlaſſen, 
darauf aufmerkſam zu machen, daß die Pyramiden ſelbſt ſehr wichtige 
Anhaltepunkte geben für unſere Auffaſſung; und zwar ſind dieſelben 
folgende: 1. Alle Pyramiden ſtehen mit ihren Seitenflächen genau nach 
den 4 Himmelsrichtungen. 2. Der Eingang liegt jedesmal auf der 
Nordſeite. 3. Alle Pyramiden ſind auf quadratiſcher Baſis erbaut. 4. Alle 
Pyramiden in Altägypten beſitzen bei verſchiedener Höhe doch alle die 
gleiche Ur-Form. 5. Die allen gemeinſame Ur⸗Form iſt die rechtwinklige 
der je zwei einander gegenüber liegenden Flächen. 


Breslau. Dr. Magnus. 


Yflanzenſammlungen. 


Herbarium Ruborum Germanicorum. Herausgegeben von 
G. Braun. Braunſchweig, Selbſtverlag. 5 Lieferungen A 6 Mk. 

Noch in demſelben Jahre, in welchem der unermüdliche und eifrige 
Monograph der deutſchen Brombeeren, Dr. W. O. Focke in Bremen, 
feine epochemachende Synopsis Ruborum Germaniae der Oeffentlichkeit 
übergab, ließ der beſonders um die Kenntniß der Rubusformen des 
Harzes hochverdiente Apotheker G. Braun unter obigem Titel Deutſch⸗ 
lands Rubi in getrockneten Exemplaren folgen. Hatten die Rubi se- 
lecti Focke's ſeine Synopſis ſchon ſeit Jahren bereits vorbereitet, jo 
muß die oben angezeigte Sammlung gewiſſermaßen als eine Folge der⸗ 
ſelben angeſehen werden, was ſchon daraus hervorgeht, daß der Heraus— 
geber in Bezug auf Auffaſſung der Brombeertypen vollkommen auf dem 
Standpunkte von Focke ſteht. Letzterer meint nun zwar: Alle Verſuche, 
die Arten der Gattung Rubus nach Herbariumvorräthen zu umgränzen, 
ſeien als völlig hoffnungslos zu betrachten; allein wir meinen doch, daß 
eine Sammlung, wie die vorliegende, ſehr wohl geeignet ſein dürfte, 
das Studium dieſes ſchwierigen, überaus polymorphen Pflanzengenus 
bedeutend zu erleichtern. Wohl muß man zugeben, daß Herbarium⸗ 
exemplare z. B. keinen Aufſchluß über Wachsthumsweiſe der Schößlinge, 
über Farbe der Griffel und Kronenblätter, über Faltung und Glanz der 
Blätter, über Längenverhältniß der Staubgefäße zu den Griffeln u. ſ. w. 
bei den einzelnen Arten zu geben vermögen; deſſen ungeachtet bleiben 
aber bei gut präparirten, vollſtändig eingelegten Individuen immer noch 
genug Merkmale übrig, welche, wie die Trichombildungen an Schöß⸗ 
lingen und Blüthenrispen, die Form und Behaarung der Blätter, die 
Anordnung der Blüthenſtände, der Querſchnitt der Jahrestriebe u. f. w. 
durch das Trocknen nicht verloren gehen und oft allein ſchon vollkommen 
genügen, um die einzelnen Formen mit Sicherheit von einander zu 
trennen. Ein ganz vorzügliches Mittel, das Brombeerſtudium zu fördern, 
würden unſtreitig gute Abbildungen ſein; (ungenaue, mangelhafte, ver⸗ 
wirren mehr als ſie nützen) allein die Herſtellung derſelben müßte, ab⸗ 
geſehen von den großen techniſchen Schwierigkeiten, ſo enorme Koſten 
perurſachen, daß einer nicht unbedeutenden Anzahl von Botanikern eine 
ſolche Sammlung Rubi picti aus naheliegenden Gründen unzugänglich 
bleiben müßte. Es wird demnach ein Herbarium Ruborum, welches, 


wie das vorliegende, nur gut und ſorgfältig getrocknete, überaus 
reichliche, vollſtändige, richtig beſtimmte Exemplare aufweiſt, 
als das einzige Mittel angeſehen werden müſſen, wodurch das Studium 
der deutſchen Brombeerformen an der Hand einer guten Monographie 
in der freien Natur ermöglicht und bedeutend erleichtert wird. Nur an 
der Hand einer ſo ausgezeichneten Sammlung laſſen ſich die Schwierig⸗ 


keiten, welche dieſe Stachelkräuter unter den Pflanzen nicht nur An⸗ 


fängern, ſondern oft noch langjährigen erfahrenen Forſchern bereiten, 
überwinden, und können wir deshalb dieſelbe nur mit Freuden be⸗ 


grüßen. Dieſelbe umfaßt bis jetzt 5 Fascikel à 20 Nummern. Jedes 


Exemplar bietet außer mehreren Blüthen-⸗ und meiſt einer Fruchtrispe 
die verſchiedenſten Schößlingstheile vom Grunde bis zur Spitze, und 
zwar ſehr ſauber und geſchmackvoll auf weißem Schreibpapier angeheftet. 
Die gedruckten Etiquetten, welche von neu aufgeſtellten Arten, Varietäten 
und Formen die vollſtändige Diagnoſe bringen, ſind auf der Vorderſeite 
des Umſchlags jeder Nummer oben rechts befeſtigt, was die Ueberſicht⸗ 
lichkeit des Ganzen nicht unweſentlich fördert. Sämmtliche Spezies 
einer Lieferung werden von einem derben Pappkarton allſeitig um⸗ 
ſchloſſen und ſind ſo gegen Staub und übermäßigen Druck geſchützt. 
Die Braun ſche Sammlung muß deshalb ſowohl, was elegante Aus⸗ 
ſtattung als Gediegenheit des Inhalts anlangt, wahrhaft muſterhaft 
genannt werden und kann allen Freunden der heimatlichen Brombeeren 
aufs Wärmſte zum Studium empfohlen werden. Eine ähnliche Sammlung 
von ſolcher Reichhaltigkeit und Vollſtändigkeit iſt mir noch nicht bekannt 
geworden. — Den bis jetzt erſchienenen 5 Lieferungen will der Heraus⸗ 
geber im Anſchluß an die Synopſis von Focke auch noch die übrigen 
in dieſem Werke aufgeführten Arten folgen laſſen, was den Abonnenten 
nur erwünſcht ſein kann, da ſich die folgenden Faszikel den erſten ſicher 
ebenbürtig an die Seite ſtellen werden. pr 
Schließlich noch eine Frage. Möchte es ſich nicht empfehlen, wenn 
der Herausgeber eine Anzahl Lieferungen in der Weiſe fertig ftellte, daß 
die einzelnen Exemplare nur frei zwiſchen Zeitungspapier zur Verſendung 
gelangten? Ihm würde dadurch eine bedeutende Arbeit und verſchiedenen 
Abonnenten eine nicht ganz unbedeutende Ausgabe erſpart werden. 


Neuruppin im März 1878. C. Warnstorf. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Iſobarenänderung für den Monat Februar 1878. Nach dem Bulletin international de l’Observatoire de Paris. (Reduction 1/,). 
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Freitag 15. 


Dienſtag 19. 


Montag 25. Dienſtag 26. 


Meteorologie des Monats Februar 1878. 


Bei der Betrachtung der Karten für Februar ſieht man auf den erſten 
Blick, daß die über 760 Millimeter liegenden Barometerſtände vorherrſchen; 
nach den bei der Betrachtung der früheren Kärtchen gegebenen Ausein⸗ 
anderſetzungen kann man daher ſagen, daß der vorherrſchende Charakter 
dieſes Monats der bei der Anweſenheit von Antizyklonen auftretende ſein 
werde. Man kann daher eine große Stabilität des atmoſphäriſchen 
Gleichgewichts, eine langſame Zirkulation der Luft im direkten Sinne 
um das Zentrum der höchiten Barometerſtände, Nebel, aber keinen be— 
deutenden Regenfall und Abweſenheit von Stürmen erwarten. Cine ge- 
nauere Betrachtung beſtätigt dieſe Erwartungen. 

1. Dekade. Wir ſehen während der erſten zehn Tage einen be⸗ 
deutenden Antizyklon herrſchen, der am 31. Januar von Irland herüber- 
kommt, deſſen Zentrum am 5. und 6. Februar über dem Kanal liegt 
und dann. 4 nach Süden rückt. Er führt für Frankreich heftigen 
Froſt herbei; in den öſtlichen Departements beträgt die Kälte durch⸗ 
ſchnittlich — 6%. Dagegen herrſcht in den ſüdlichen Gegenden Europas 
durch den Einfluß äquatorialer Luftſtrömungen eine oft bis zu + 6° 
ſteigende wärmere Temperatur. In Frankreich herrſchen während dieſer 
Periode ſtets die Nordwinde vor. Aus Algier wird am 1. ſtarker Wind, 
hervorgebracht durch ein aus Marokko kommendes nach Italien hinüber: 
gehendes Depreſſionszentrum, gemeldet. 


2. Dekade. Während der zweiten Dekade bleiben die Verhältniſſe 
ähnlich, jedoch wendet ſich der Wind in Frankreich nach Süden, die 
ider ch an nähern ſich und die eine von ihnen, mit ſchwacher Neigung, 
findet ſich am 14. und 15. in der Nähe des Kanals und verlegt ſich am 
16. und 17. mehr und mehr nach Weſten. Dadurch hebt ſich die Tem⸗ 
peratur raſch, in Algier weht der Scirocco und von den Küſten des 
Kanals und des atlantiſchen Ozeans tritt regneriſches Wetter ein. Be⸗ 
ſonders am 14., wo die Lage des Zentrums dieſes Zyklons ſehr gut durch 
die Geſtalt der Drucklinie 755 Millimeter über Großbritannien ange 


3. Dekade. Dieſe Depreſſion dc. ſich jedoch bald, die Regen⸗ 
ſchauer hören auf, der Wind beruhigt ſich. So bleibt es, bis eine neue 


N. F. IV. [XXVII.] No. 16. 


Mittwoch 27. Donnerſtag 28. 


an Regen reiche Periode am 26. durch einen am 26. über die Oſtſee 
ziehenden Zyklon veranlaßt wird, der Sturm und Hagelſchauer, beſonders 
für Dänemark, mit ſich bringt und ſich dann nach Rußland wendet. 
Die unter dem Einfluß dieſes Zyklons gefallenen Regenmengen find jedoch 
höchſt unbedeutend. Faſſen wir Alles zuſammen, ſo können wir ſagen, 
daß der Monat einen durchſchnittlich ſehr hohen Luftdruck gehabt hat, 
ein wenig warm und in ganz Frankreich ſehr trocken geweſen iſt. Im 
Obſervatorium zu Paris betrug der Geſammtniederſchlag nur 11 Milli⸗ 
meter, blieb alſo weit unter dem normalen Niederſchlag; in Avignon 
betrug er nur 5 Millimeter, an einzelnen Orten iſt überhaupt weder 
Regen noch Schnee gefallen. (La Nature.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Benutzung der Fiſchhäute. Auf der im verfloſſenen Jahre im 
Aquarium zu Weſtminſter abgehaltenen Ausſtellung für Seeweſen konnte 
man gegerbte Fiſchhäute, die ſich zu mancherlei Sachen verarbeiten laſſen, 
ſehen. So fanden ſich dort zu Pferdegeſchirr verarbeitete Aalhäute, zur 
Handſchuhfabrikation beſtimmte Häute von Plattfiſchen, Haifiſchhäute von 
mehr als 3 Meter Länge und 1 Meter Breite, die die Eigenſchaften des 
beſten Leders beſaßen. Der Ausſteller dieſer Präparate, Kent in 
Chriſtiania, hatte auch 18 Meter lange Walfiſchhautſtreifen ausgeſtellt, 
welche ſich zu Transmiſſionsriemen für Maſchinen eignen. Es verſpricht 
dieſe neue Induſtrie einen mächtigen Aufſchwung zu nehmen. 

Journal des voyages.) 


2. Ungeheure Fortpflanzungsfähigkeit eines foſſilen Schwammes. 
Worthington Smith fand bei der Unterſuchung eines 5 Zoll Durd)- 
meſſer haltenden Exemplars des foſſilen Schwammes Boletus subto- 
mentosus in demſelben 17,000 Poren, deren jede quer zerſchnitten 
2000 Zellen an ihrer Oberfläche zeigte. Die Geſammtzahl der Zellen in 
einer einzigen Pflanze wird auf 61,500 ,000,000, die Anzahl der von der— 
ſelben Pflanze gelieferten Sporen auf 5000 Millionen berechnet. 

(London Linnean society.) 
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Aſtronomiſche Mittheilungen. 
(April 5. bis 12.) 
Planetenlauf. 
ſerkur unfihtbar. Venus geht April 7. 15h 53m auf und bleibt 
bis Sonnenaufgang ſichtbar. (2 geht täglich Im früher auf.) Mars 
geht April 7. 12u5 2m unter, jeden folgenden we um Im früher. 
Jupiter geht April 7. 15h Sm auf, jeden folgenden Tag um Zufrüher. 
Saturn geht nahe um 17h auf, iſt nicht zu beobachten. Uranus 
kulminirt April 7. 8b 50m geht um 16h Sm unter. Kulmination 
täglich am früher, ebenſo Untergang. Neptun geht ſchon gegen 8h Abends 
unter. 
Konſtellationen. 
7. April 6 Mars in Konjunktion mit C in AR. 7. April 22h 
6 Tauri in Konjunktion mit Cin AR. 9. April 8h Merkur in Konjunktion 
mit Neptun in AR. (Merkur bleibt 4 Grad nördlicher als Neptun.) 
12. April 16h Uranus in Konjunktion mit C in AR. 12. April 21h 
6 Leonis in Konjunkt. mit C in AR. Bedeckungen hellerer Sterne durch 
den Mond finden in dieſer Woche nicht ſtatt. N 
Zeiten des größten Lichts der teleſkopiſch veränderlichen 
t 


Sterne: 

AR. 1855: Dekl. 1855: Größe: 
April 5. S Piscium In 10 m0 ＋ 80 919 9. 
April 9. V Tauri 4h 13m 33“ + 190 11'.3 9 


Zeiten des kleinſten Lichts für die helleren Veränderlichen: 


(Mit kurzer Periode.) 
Algol (8 Persei) April 7. Oh 38 w. 9. April 9. 21h 28 m. 0. April 12. 
18h 17m. 1. 9 Librae April 7. 5 12 m.6. April 9. 13h 3m. 8. April 11. 
20h 55 m. 0. U Coronae April 10. 7h 0 m. 1. D. 


Offener Briefwechſel. 


Wie verſchieden deutungsfähig manche Dinge ſind, das haben uns 
die Wieſenringe und die hierüber geführte Korreſpondenz recht deutlich 
gezeigt. Wir hätten aber kaum geglaubt, daß ſich über dieſelben noch 
Etwas jagen ließe, und dennoch iſt das geſchehen. Im Nachſtehenden 
empfangen wir eine neue Deutung, welche ſich leicht mit der bewußten 
Pilztheorie in Einklang ſetzen läßt, deren Verantwortung wir aber dem 
Herrn Einſender gänzlich überlaſſen müſſen. 

Erſt heutes fällt mir durch den hieſigen Leſezirkel die 52. Nr. des 
26. Jahrg. in die Hände und in ihr leſe ich die Ausführung über die 
Wieſen- oder Herenringe. Ueber die Entſtehung derſelben mache 
ich mir folgendes auf praktiſche Beobachtungen gegründetes Bild. Da 
dieſe Ringe nurfauf ebenen Wieſen vorkommen, welche mit Jauche und 
zwar beſonders mit Kuhjauche gedüngt werden, da ſie ſich geſchloſſen 
auf ſolchen Wieſen zeigen, welche durch einfaches Oeffnen des Jauchen— 
faſſes beim Herumfahren gedüngt werden, hingegen als Bogen auf ſolchen, 
auf denen die Jauche gegoſſen wird, ſo ſind ſie eben nur ein Ergeb⸗ 
niß dieſer Manipulationen. Steht nämlich der Jauchenwagen ſtill, und 
zwar unter Oeffnung des Faſſes, jo werden die feſten Theile des Dünge⸗ 
mittels von der Gewalt der Flüſſigkeit nach den Außenrändern gedrängt 
und bilden einen Ring beſonders intenfiv düngender Beſtandtheile, das 
iſt der ſich im Wachsthum des Graſes zeigende, weniger große Hexenring. 
Wird die Jauche gegoſſen, ſo wird das Letzte aus dem „Zober“ alſo das 
Beſtdüngende nicht geſchöpft, ſondern in die Kelte gegoſſen, aus dieſer 
aber in ziemlich weitem Bogen auf die Wieſe vertheilt. Dadurch ent⸗ 
ſteht der nicht geſchloſſene aber viel weiter angelegte Ring. Daß beſon⸗ 
ders Kuhdünger die Veranlaſſung dieſer Ringe iſt, zeigt ſich deutlich im 
Auguſt und September, wenn der Agaricus campestris ſeine Sporen⸗ 
träger treibt. Dieſe findet man am fetteſten und regelmäßig ſtehend auf 
den Hexenringen. Kuhdünger iſt bekanntlich feine liebſte Nahrung. 

Meerane. X. Y. 8. 


Stud. Otto W. Stuttgart. Zum Tauſche für Petrefakten des 
Jura gegen ſolche des Uebergangsgebirges und der Kreide empfehlen wir 
Ihnen, ſich an folgende Herren wenden zu wollen: 1. Oberlehrer Trenkner 
in Osnabrück für Harzer Uebergangsgebirge und obere Kreide von Lein⸗ 
förde u. ſ. w.; 2. Hofrath Prof. v. Geinitz in Dresden für böhmiſche 
und ſächſiſche Kreide, derſelbe wird auch fernere Adreſſen anzugeben ſicher 
gern bereit ſein; 3. Lehrer Schucht in Oker (Braunſchweig) für ſub⸗ 
herzyniſche Kreide und Harzer Uebergangsgebirge; 4. für die vorletzte 
Gebirgsart auch Dr. D. Brauns in Halle a. S.; 5. Dr. Oskar 
Böttger in Frankfurt a. M. (Bleichſtraße, 17) für Tertiärgebirge; 
6. Händler: die Herren Krantz und Stürtz in Bonn, Platz in Heidel⸗ 
berg, Damon in London, beſonders für Tertiär, Steinkohlen⸗, Ueber⸗ 
gangsgebirge u. ſ. w. 


Anzeigen. 
Enkomologiſche Nachrichten. 


Correſpondenzblatt für Inſectenſammler. 4. Jahrg. 1878. Monatl. 2 
Hefte a 12 — 16 S. Jährl. 6 M. (für das Ausland 6,50 M.) bei der 
Poſt oder der Expedition in Putbus a. Rügen. Im Buchhandel 6,50 M. 

„Die E. N. bringen eine Fülle anregender, belehrender Notizen, 
praktiſche Anleitung zum Sammeln, Beobachten und Präpariren, Tauſch⸗ 
anträge ꝛc., — kurz ſie erweiſen fi) als das geeignete Organ für Hebung 
des Verkehrs unter den Entomologen.“ (Col. Hefte XIV, 149.) 


Im Verlage von Adolph Wolf in Dresden iſt erſchienen 
und vorräthig in jeder Buchhandlung: N 


Illuſtrirte Kriegs-Chroniſt 


des g 


Ruſſiſck⸗Türkiſchen Feldzuges 1877 
nach authentiſchen Quellen bearbeitet von dem rühmlichſt bekannten 
Geſchichtsſchriftſteller } 
Franz Lubojatzky. 
In ca. 25 Heften. 
Vreis à Heft 50 Pfennige. 
Im Verlage von Adolph Wolf in Dresden iſt erſchienen: 


„Ein Freimaurer“ 


Roman von Dr. Henri Iloru. J 
Der Verfaſſer des Werkes hat ſich bie Aufgabe geſtellt, zu lüften den 
Schleier, der das Weſen und Wirken dieſes Ordens umhüllt! 
Hochintereſſantes wird dem Leſer geboten in getreuen Schilderungen 
von Ereigniſſen, die alle Schichten der menſchlichen Geſellſchaft berühren! 
Die Ausgabe erfolgt in ca. 25 Heften à 50 Pfg. 


Diieſes hochintereſſante Werk iſt durch jede Buchhandlung zu 


beziehen. BE 


Dr. Airy’s 
Naturheilmethode, illustrirte Aus- 
gabe, kann allen Kranken mit Recht 
als ein vortreffliches populär- 
medicinisches Werk empfohlen 
werden. — Preis 1 Mark = 65 kr., zu 
beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Dr. Eduard Railer's 


Inſtitut für Mikrofkopie, 
Berlin, Frieclensſtraße Mr. 27, 


empfiehlt zu den billigſten Preiſen 

Mikroſkopiſche Präparate aus allen Gebieten der 
Naturwiſſenſchaft und Medicin, ſowie ſämmtliche 
Utenſilien, Chemikalien ꝛc. zur Mikroskopie. — Ele⸗ 
gante Präparirbeſtecke, Praͤparatenetuis, Reagens⸗ 
käſten. — Geprüfte und auf ihre Leiſtungsfähigkeit 
garantirte Mikroſkope jeder Art (auch Salon⸗, 
Schul-, Trichinen⸗ und Taſchen⸗Mikroſkope) zu 
Original⸗Fabrikpreiſen. — Mikrotome. 

Beſonders empfehlen wir noch vorzüglichen Ein⸗ 
ſchlußlack, Canadabalſam u. beſte Glyceringelatine. 


Vreiscourante gratis und franco. 


KihnogTaplisele parallel INN! Vergleiche 


von Richard Andree. 


Mit 6 Tafeln und 21 Holzschnitten, 
Preis 6 Mark. £ 


Inhalt: Tagewählerei, Angang und Schicksalsvögel. — Ein- 
mauern. — Hausbau. — Sündenbock. — Böser Blick. — Stein- 
haufen. — Lappenbäume. — Werwolf. — Vampyr. — Fussspuren. 
In Stein verwandelte Menschen. — Erdbeben. — Gestirne. — 
Speiseverbote. — Schädeleultus. — Trauerverstümmlung — Der 
Schmied. — Schwiegermutter. — Personennamen. — Merkzeichen 
und Knotenschrift. — Anfänge der Kartographie. — Werthmesser. 
— Der Schirm als Würdezeichen. — Petroglyphen. — Nachträge. 

Der bekannte Verfasser liefert hier in einer Reihe von Ab- 
handlungen hochwichtige Beiträge zur Völkerpsychologie. Er 
unternimmt es mit ganz ungewöhnlicher Belesenheit, die in den 
einzelnen Abhandlungen bezeichneten Themata über den ganzen 
Erdball zu verfolgen und zu zeigen, wie dieselben in oft absolut 
identischer oder doch paralleler Form bei allen Völkern wieder- 
kehren-und das schlagendste Beweismaterial für die Einheit des 
Menschengeschlechts sind. 


Stuttgart. Julius Maier, 


Wilhelm Schlüter n Halle a. S. 


Naturalien- und Lehrmittel- Handlung 
empfiehlt sein reichhaltiges Lager aller naturhistorischen 
Gegenstände und stehen Cataloge franco und gratis 
zu Diensten. 


Bei mir erschien soeben: 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. 


Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Tr. ö. W. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer ⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 
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und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


10 Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ | 
Begründet unker Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 17. Neue Folge Vierter Jahrgang. 


Inhalt: Wüſte Marken. 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Von Dr. A. Berghaus. — Der Merkurdurchgang am 6. Mai 1878. 


Her Zeitung 27 Jahrgang. 23. April 1878. 


Von Carl Maria Friederici (Mit Abbildungen.) — Die 


aftatifchen Wildeſel. Von Fr. Lichter feld. III. — Literatur⸗Bericht: „Zoologie von Ludwig K. Schmarda.“ — Todtenbuch der Naturforſcher: Dr. Julius Robert v. Mayer. 
(Mit Abbildung.) — Chemiſche Mittheilungen: Die Chemie des Bieres! — Geographiſche Bilder: Die Alpen Indiens. — Belletriſtiſche Mittheilungen: Die Opfer der 


Wiſſenſchaft. — 


0 Barometer» und Piychrometer- Kurven von Halle für den Monat März 1878. 
(Fortſetzung.) — Kleinere Mittheilungen. — Aſtronomiſche Mittheilungen. — Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


(Mit Abbildung.) — Von den Tropen zum Eismeer. Von F. Niejahr. 


Hüfte 


Marken. 


Von Dr. A. Berghaus. 


Wer auf dem Lande geboren und erzogen ift und in die 
inneren Beziehungen des Landbaues ſich eingelebt hat, der wird 
kaum dem Reize haben widerſtehen können, dem Urſprung der 
wüſten Marken, wüſten Dorfſtätten, alter Namen und 
Ueberlieferungen in der Gegend, die er bewohnt, nachzuforſchen. 
In vielen Gegenden Deutſchlands, namentlich in den Höhen— 
ſtrichen, finden wir überall ſogenannte „Wüſtemarken“, auf 
manchen Diſtrikten, z. B. auf dem Fläming, dem ſanften 
Höhenrücken zwiſchen Spree, Havel und Elbe, faſt in der Zahl 
ſo viele, als heut Dörfer exiſtiren. In humoſen Sandnieder⸗ 
ungen, in Augegenden, findet man dagegen keine. Wieder, wenn 
man auf den ſtrengſten und ſchönſten Lehmboden tritt, der ſich 
zwiſchen Höhengegenden leichteren Bodens, die gemeiniglich jetzt 
mit Wald beſtanden ſind, hindurchzieht, da kann man ſicher ſein, 
daß man auf dieſen Höhen wüſte Marken findet, auch in einer 
Keſſelſenkung des Bodens den Teich entdeckt, der, künſtlich aus— 
gegraben, dem einſtigen Dorfe zum Waſſerreſervoir diente. Man 
kann auf dem ganzen Territorium gemeiniglich die Spur des 
Pflugs entdecken, der in Jahrhunderte langer Arbeit die bier- 
würfigen Beete wölbte, ja man vermag ſelbſt ſpätere Theilungen 
der Hufen zu erkennen, indem einzelne breite Stücke (gemeiniglich 
15 Meter) von Neuem durch jüngere Wölbung ſich auszeichnen. 
Man findet ferner die Angewende der einzelnen Theilabſchnitte 
der Feldmark und, wenn die wüſte Mark einem Bauerndorf 
gehört und noch heute Wald iſt, alſo nicht bei den Separationen 
oder Kommaſſationen im Verein mit der Ackermark vertheilt 
worden iſt, ſo beſteht die Hufe noch in ihrer alten Geſtalt mit 
ihren dreißig bis ſechszig Theilſtrichen, welche Streifen die alten 
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Dies iſt ohne Ausnahme nirgends der Fall. 


Namen der Dreiruthen, Fünfruthen, Neunruthen, Geren, Birk⸗ 
holz⸗, Farlachſtücken, Breiten, Kloten, Rühlicken, Worthen ac. 
führen. 

Der Volksglaube meint überall, dieſe Wüſtungen rührten 
aus der Schreckens zeit des dreißigjährigen Krieges. 
In Kur⸗Sachſen, 
wo der voreilige Friede des Kurfürſten mit dem Kaiſer im 
Jahre 1636 die ganze Zerſtörungswuth der Schweden herauf— 
beſchwor, wird die Devaſtation eben ſo ſtark geweſen ſein, wie 
in der Mark Brandenburg. Dennoch fanden wir urkundlich 
die Anfänge der neuen Kultur nach Schluß des Friedens 1648 
der Art erſtehen, daß die verwüſteten Bauergüter wegen rüd- 
ſtändiger Abgaben öffentlich meiſtbietend ausgeboten und meiſtens 
für die Erlegung der Abgaben oder theilweiſen Schenkung der— 
ſelben einem Bieter zugeſchlagen wurden. Es war dies auch 
natürlich, daß ſich die Kultur genau wieder da hinzog, wo ſie 
durch die Zerſtörung unterbrochen war; denn nichts iſt ſeltener 
nach ſolcher Verwüſtung, als vorgethane Arbeit, und ſolche 
fand ſich immer noch im alten Dorfe, das ſeinen Teich, ſeinen 
Damm, ſeine Gärten und rudimentären Fundamente der ehe— 
maligen Gebäude hatte. Wenn nun der Stein zu dem neuen 
Aufbau nahe bei der Stelle war, ſo lag eine Erſparung der 
Arbeit darin, die ſchwer in die Wage fiel. 

Man findet in den alten Amts-Erbbüchern von 1405 die 
wüſten Marken in derſelben Hufenweiſe an die benachbarten 
beſtehenden Bauernhöfe der Dörfer vertheilt, wie ſie es heut 
noch ſind. Sie ſind darin mit ihren heutigen Namen aufgeführt, 
die meiſtens rein deutſch find; ja, was das Merkwürdigſte 


ec 


ift, auf ihren Gemarkungen findet man ſehr bedeutende Grund- 
ſteuer⸗Abgaben (Schocke, Hufenſchoß, Bede), die meiſtens ſpäter 
bis zur Hälfte erlaſſen ſind, aber wenig Dominiallaſten und 
noch ſeltener geiſtlichen Zehent. Dieſem letzten Umſtande 
entnehmen wir, daß die wüſten Marken ſicher aus der Zeit 
ſtammen, wo noch nicht einmal das Chriſtenthum bei uns ein⸗ 
geführt war. Wo die Hufen einen Scheffel oder höchſtens einen 
Sack Schuttgetreide (niemals Garbenzehent, wenn auch die wüſte 
Feldmark heute noch als Acker benutzt wird! an die geiſtlichen 
Inſtitute aufweiſen, ſind das freiwillige Uebereinkommniſſe ge⸗ 
weſen, die die Bauern in der Blüthe der katholiſchen Macht 
als Laſt auf die Hufen genommen haben; gleichwie in denjenigen 
Diſtrikten, wo keine wüſten Marken vorhanden ſind und alſo 
von der Urzeit an, die Bauern ohne Wandel des Wohnſitzes 
auf den Höfen geſeſſen haben, durchgängig kein Garbenzehnt, 
ſondern nur ein oder zwei Schock Schuttgetreide auf der Hufe 
an den Pfarrer oder die Kirche heute noch zu leiſten ſind. Dies 
zeigt ebenfalls einen Vorgang der freiwilligen Uebernahme der 
Laſten bei dem Uebergange von dem Heidenthume in's Chriſten⸗ 
thum an. Bei ausnahmsweis höheren Getreideſchuttlaſten der 
Höfe an die Kirchen und Pfarren muß man wohl zuſehen, ob 
man es nicht mit urſprüng lichen Dominiallaſten zu thun 
hat, die durch Kauf oder Schenkung an die Geiſtlichkeit gekommen 
ſind. Die oft wiſpelweiſen Getreideleiſtungen der Rittergüter 
reſultiren meiſtens aus alten Erbpachtskontrakten, in Folge 
deren das Rittergut den Pfarracker in Bewirthſchaftung nahm. 

Wenn wir nun zu denjenigen Landſtrichen zurückkehren, in 
denen ſich die wüſten Marken befinden, ſo liegen die beſtehenden 
Dörfer in ſchwererem, beſſerem Boden, als die wüſte Mark ihn 
beſaß. Die eine Hufe der wüſten Mark, die gewöhnlich dem 
Drei⸗ oder Vierhüfner des neuen Dorfes mitzugehört, zeigt 
offenbar den Zuſammenhang, der hier beſtanden hat. Gemeiniglich 
zählt das Dorf ſo viel Bauernſtellen, als die wüſte Mark Hufen 
hat. Dieſer Vorgang der Ueberſiedelung kann nicht in Folge einer 
großartigen Zerſtörung der Dörfer durch lange Kriege vor ſich 
gegangen ſein — denn alsdann hätte ſich aus den oben ange— 
führten Gründen die neu beginnende Kultur an die alten Stellen 
zuerſt hinziehen müſſen —, ſondern in einer überaus fried— 
lichen und reichlich mit Arbeitskräften und Mitteln 
verſehenen Zeit. Heute noch iſt der Verſuch einer von 
Grund aus neuen Anſiedlung ein ſehr gewagtes Geſchäft, 
gemeiniglich gehen ſelbſt im beſten Boden erſt zwei oder drei 
Beſitzer verloren dabei. Wie alſo ward dieſe neue Anſiedlung 
im Mittelalter möglich? Welche Gründe bewogen die Anſiedler 
dazu? Und mit welchen Mitteln vollzog ſich dieſer Vorgang? 
Wir wollen verſuchen, auf dieſe Fragen eine Antwort zu 
finden. 

Denken wir uns in dieſen Landſtrichen die jetzt beſtehenden 
Dörfer weg und an deren Stelle die wüſten Marken noch mit 
Hofſtellen beſtanden, ſo tritt uns ein Bild der Kultur bei uns 
entgegen, wie es der Amerikaner Carey ſo bezeichnend in den 
großen Flächen Amerika's ſchildert, als dieſelben die Europäer 
als Anſiedler okkupirten. Nicht der beſte Boden eines Landes 
wird zuerſt in Kultur genommen, ſondern der leichtere oder viel- 
mehr derjenige, welcher der Urbarmachung den geringſten Wider— 
ſtand entgegenſetzt. Der beſſere Boden iſt viel ſtärker mit 
Geſtrüpp und Wildniß bewachſen, er bedarf gemeiniglich der 
künſtlichen Entwäſſerung durch meilenweite Vorfluthen und Bach⸗ 
regulirungen; ein anderer bedarf der Dämme zum Schutze gegen 
die Ueberſchwemmungen, kurz unſer derzeitiger Kulturboden ſetzt 
ein gemeinſam handelndes Ineinandergreifen der Arbeit von 
Tauſenden von Händen, von einem energiſchen einheitlichen 
Willen dirigirt, ſowie auch eine vielfältige Komplikation von 
Ordnungen, Statuten und Geſetzen zur Erhaltung dieſer gemein⸗ 
ſchaftlichen Anlagen voraus. Jede erſte Anſiedlung muß alſo 
nothwendig dahin getrachtet haben, ſo wenig als möglich ſolcher 
Dinge zu bedürfen, da ſie überhaupt nicht möglich waren; ſie 
okkupirte alſo folgerichtig den Sandboden und leichten Lehmboden, 
der keiner Gräben bedurfte, ſich leichter urbar machen ließ und 
1 Im natürlichen Fruchtbarkeit als Urland reiche Erträge 
gab. 
pflanzen, die die natürliche Feuchtigkeit, welche die Wieſengräſer 
verlangen, nicht ertragen können; eine Ausnahme hiervon macht 
nur der Reis, der im Süden eigens in künſtlichen Sümpfen 
gezogen wird. In Amerika finden wir dieſe Bodenarten nach 


Sind doch unſere Getreidefrüchte recht eigentlich Acker⸗ 
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kaum zweihundert Jahre dauernder Kultur ſchon wieder ver⸗ 


laſſen. Mit Hilfe der ſtärker werdenden Bevölkerung, deren jo 
ausnehmend rapide Steigerung aus der eigenen Vermehrung der 
Anſiedler und der gewaltigen Zuſtrömung aus allen Theilen 
der Erde reſultirt, befand ſich die Geſammtkraft der Bevölkerung 
viel leichter in den Stand geſetzt, die Widerſtände, die der beſſere 
Boden verurſachte, zu überwinden. Allgemein ſagt man, dieſer 
erſte leichte Boden ſei ausgebaut und habe in den Erträgen zu 
ſehr nachgelaſſen; trotzdem bedeckt ihn nach allen Berichten und 
Reiſebeſchreibungen bereits wieder hoher Wald. 

Was ſich dort im Laufe einiger Jahrhunderte mit Dampf⸗ 
geſchwindigkeit vollzog, das trat auch bei uns im Laufe mehrerer 
Jahrtauſende langſam ein. Als die wüſten Marken noch bewohnt 
waren, bildete das jetzige Ackerterrain als naſſe, ſumpfige und 
graswüchſige Niederung den Grund der gemeinſamen Weide. 
Das Klima mußte um ein wenig feuchter ſein, und der aller⸗ 
dings leichte Ackerboden der wüſten Marken bekam ſtets zu 
ſeinem Agens der Fruchtbarkeit die Düngerzuſchüſſe, welche das 
Weidevieh täglich aus dem Graswuchs der Niederungen auf die 
Höhe trug. Trotz dieſer ergänzenden, ja man kann ſagen ratio⸗ 
nellen Ackerkultur, die ſich weſentlich von der amerikaniſchen 
Raubwirthſchaft unterſchied, muß der mäßige Ertrag dieſer Aecker 
allmälig nachgelaſſen haben, während die vermehrte Volkskraft 
immer mehr Nahrungsanforderungen an den Boden ſtellte. 
Hieraus geſtaltete ſich das Bedürfniß dringender und dringender, 
das bisherige Weideland und Ackerland umzugeſtalten. 

Wir haben ſolchen Vorgang in unſerer jetzigen Zeit ſelbſt 
erlebt, denn wir ſind mit unſerem Ackerbau in einem neuen 
dritten Herabgange begriffen. Was bei dem zweiten eben 
geſchilderten Kulturſchritt noch als Sumpf, Unland, Gemeinde⸗ 
land, Hütung und dergleichen übrig blieb, iſt in Folge der 


Separationen, Gemeinheits-Theilungen und Forſtablöſungen ent⸗ 


wäſſert, kultivirt und zum größten Theil in Acker umgewandelt; 
wir okkupiren bereits die Sümpfe und See'n des alten Europa, 
während wieder ein großer Theil unſerer leichten alten Ländereien 
wegen offenbarer Ertragsloſigkeit der Niederlegung in Wald 
harrt. Die Klage über Dürre auf ſolchem Boden iſt der land⸗ 
läufige Ausdruck, wie weit aber die allmälige Entführung der 
Mineralien des Bodens, namentlich des Phosphors, von 
Einfluß ſein mag, möge an anderer Stelle der Unterſuchung 
überlaffen bleiben. Ganz derſelbe Vorgang vollzog ſich bei der 
Ueberſiedelung der Bewohner der wüſten Marken in die neuen 
Dorfſtätten. Sie muß in einer äußerſt friedlichen Zeit und frei⸗ 
willig geſchehen ſein, lediglich aus dem wirthſchaftlichen Motiv 
einer rentableren Anlage; denn nochmals erklären wir: die 
Wiederherſtellung zerſtörter Anlagen nach Krieg und 
Feuer und Naturereigniſſen ergänzt ſonſt immer zu⸗ 
erſt das Zerſtörte an alter Stelle. Die Natur der Do⸗ 
miniallaſten und Zehnten auf den Höfen des jetzigen Dorfes 
aber zeigt heut noch deutlich, daß die Ueberſiedelung nicht blos 
mit Hilfe, ſondern auf Anregung und Befehl des adeligen 
Domänenherrn geſchehen iſt, und zwar erſt in der Zeit des 
Chriſtenthums; weil hier an vielen Stellen der dritte Theil 
des Domänenzehnten (dreißigſte Mandel) zur Dotirung des 
Pfarres verwandt wurde, ſowie auch dieſem zwei und mehr 


Hufen Acker aus der Feldmark reſervirt blieben. Der Dominial⸗ 


herr als Eigenthümer des Landes baute alſo wahrſcheinlich die 
neuen Höfe auf und ſetzte den Bauer als Pächter hinein, ihn 
ſo überſiedelnd nach hier aus der wüſten Mark, während dieſer 
letztere ſicherlich hilfreiche Hand beim Umzuge leiſtete. Wann 
dieſes geſchehen iſt, iſt in den Urkunden nicht verzeichnet; dies 
ſpricht aber gerade trefflich dafür, daß es friedlich, allmälig 


und zu verſchiedenen Zeiten in den verſchiedenen Landesſtrichen 


ſich vollzog. Eins iſt nur klar, daß es nach Einführung 
des Chriſtenthums geſchehen, und daß der Zinsherr ſelbſt ſich 
in einem guten Vermögenszuſtande befinden mußte, was wiederum 
Leiſtungsfähigkeit ſeiner leibeigenen Bauern vorausſetzte, als er 
dieſe wirthſchaftlichen und zugleich koſtſpieligen Reformen vor⸗ 
nahm. Möglich iſt es auch, daß bei der Wiedereroberung der 
ſogenannten flawifchen Länder Norddeutſchlands die großen Ge— 
meinheiten der Dörfer, die ſie zur Weide benutzten, als offene 
Lehen an die Eroberungshelfer vertheilt wurden, da der Bauer 
der wüſten Marken, wiewohl er mit geringeren Hebungen und 


Laſten bedacht war, immer keinen eigentlichen Anſpruch auf ein 


Beſitzrecht im modernen Sinne des Wortes hatte. 


geweſen. 


5 N | MN AT 


Dieſes Alles weist bei uns auf's 11. bis 13. Jahrhundert. 
Tauſend und mehr Jahre vorher mögen die wüſten Marken 
geblüht, fo wie alle diejenigen Sandniederungs- und Audörfer 
— wie wir ihrer ſchon oben gedachten — in voller Kultur 
geſtanden haben. Dies möge zum Beweis dienen für unſere 
Anſicht, daß Deutſchland, ja ganz Nord-Europa, zur Zeit 
der römiſchen Kaiſerherrſchaft ein hohes Kulturſtadium erreicht 
hatte; wir betrachten die Behauptung, daß Deutſchland ſich noch 
in der Barbarei befand, während in Rom eine Hyperkultur 
war, als eine ganz falſche. Auch die Annahme der Geſchichts— 
forſcher, die ſich ſo oft findet, daß ein eroberndes Volk in das 
neue Land eine höhere Kulturperiode hineingetragen habe, iſt 
vollſtändig irrig. Man lieſt da ſo oft, die Germanen hätten 
die Ureinwohner, Kelten genannt, vertrieben ꝛc. Jede Kultur 
wächſt nur durch Frieden im Laufe der Jahrtauſende bei einem 
und demſelben Volke und auf einem und demſelben Boden; ſie 
iſt noch häufiger als jetzt durch Kriege geſtört und aufgehalten 
worden, aber niemals hat eine Volksraſſe die andere vertrieben 
oder vernichtet; wo dies erzählt oder nachgewieſen wird, kann 
es ſich nur auf partielle Vorfälle beziehen. Gerade ſolche Ein— 
zelheit erhielt die Ehre der ſchriftlichen Aufzeichnung, weil ſie 
eine Ausnahme bildete, — wie unſere Zeitungen wohl eines 
verunglückten Schiffes erwähnen, aber nicht der Tauſende, die 
regelmäßig ihre Fahrt vollenden. So iſt das langſame, ruhige 
Werden der Kultur geſchichtslos. Tauſende von Geſchlechtern 
bauen an jeder einzelnen Stelle raſtlos fort, immer eines des 
anderen frühere Arbeit benutzend und vervollkommnend. Die 
menſchliche Geſellſchaft gleicht in dieſer Beziehung dem ſtillen 
Schaffen der Korallenmuſchel, deren Produkt als Inſel zuletzt 
aus dem Ozean erwächſt. Und die ganze Staatsweisheit beſteht 
darin: hierin nicht zu ſtören und jede Störung davon abzuhalten! 
— Wenn das ſtete Ziel dieſer Kultur in der Vermehrung der 
Haushaltſtellen zu ſuchen iſt, welche Vermehrung wieder den 
Zweck hat, immer mehr Menſchenkräfte zur erfolgreicheren Be— 
zwingung der Naturkräfte zu gewinnen, ſo iſt es unverkennbar, 
daß durch eine Maſſe von zuſammenwirkenden Bezügen die 
Haushaltbildung auf dem platten Lande nicht normal 
fortſchreitet, alſo in ihrem innerſten Weſen geſchä— 
digt ſein muß. Noch weiter zurück, vielleicht viele tauſend 
Jahre, reicht vor dieſer wüſten Markenkultur jene, welche wir in 
den Ueberbleibſeln der Pfahlbauten und in den Hünen— 
gräbern erblicken. Der damalige Menſch ſiedelte ſich an See'n 
und Sümpfen an, weil er hier in den Waſſerſchnecken, Fiſchen 


und Krebſen am leichteſten die Fleiſchnahrung gewinnen konnte, 


wie ja auch dieſer ſelbe Menſch Milliarden von Auſtern ver⸗ 
zehrt haben muß, da ſich heute noch an der frieſiſchen Küſte 
meilenlange Wälle von Auſternſchaalen, Gräten, Knochen (ſo— 
genannten Küchenabfällen) befinden. Man hat auf dem Boden 
der Pfahlbauten neben Steinwerkzeugen Getreidekörner gefunden, 
woraus man erſieht, daß die Anfänge der Ackerbaukultur auch 
bei dieſen Halbmenſchen ſchon Eingang fanden. Daß die Ge— 


ſchichtsbücher unſere erſten Anfänge im Jägerthum! ſuchen, iſt 


ebenfalls eine falſche Auffaſſung der Verhältniſſe. Das jagdbare 
Wild, Hafen, Hirſche ꝛc., iſt bei den unvollkommenen, ja völlig 
unzugänglichen Waffen der Wilden viel zu beſchwerlich zu erjagen 
Wenn man nicht annimmt, daß dieſes Wild damals 
ſich in einer paradieſiſchen Zahmheit oder Dummheit befunden, 


ſo blieb es meiſtens unerreichbar für den Menſchen, obwohl 


das Wild ſicher das ſtete Ideal ſeines Verlangens gebildet haben 
mag, wie wir dies beim Hunde ſehen, der die perſonifizirte Auf- 
merkſamkeit auf jede Wildſpürung im Freien iſt und jedem Haſen 
nachlaufen muß, obwohl er aus hundert vergeblichen Fällen die 
Erfahrung ſchöpfen könnte, daß er vergebens läuft. Auch beim 
Menſchen mag die jetzt noch herrſchende Jagdluſt, die trotz aller 
Kulturverhältniſſe unbeſiegbar in ihm lebt, das immer noch fort- 
lebende Reſiduum jener alten Jagdideale ſein. Bei den Kelten 


und romaniſchen Völkern muß die Froſchnahrung vorgewaltet 


haben, und heute noch lieben die Franzoſen Froſchkeulen. Was 
Auſtern und Krebſe zu bedeuten haben, beweiſt heute noch der 
von der Kultur beleckte Menſch; ja ſelbſt die merkwürdige Zärt⸗ 


lichkeit der Kinder für die Maikäfer gibt einen Fingerzeig auf 


einen erſtorbenen Bezug der Nahrung, es gibt heute noch einzelne 
Menſchen, die ſie gern ausſaugen und behaupten, ſie ſchmecken 
wie Nüſſe. Auch ſollen noch Menſchen vorhanden ſein, welche 
Spinnen verzehren. 
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Der Zuſammenhang dieſer Vorkultur, welche fih in Sumpf 
und See anſiedelte, mit jenem Ueberreſte, welche wir Hünen— 
gräber nennen, iſt augenſcheinlich. Dieſe Gräber bedecken faſt 
überall die öden Strecken leichten Sandes, welche ſich an den 
jetzigen Wieſen, damals Sümpfen und See'n, hinziehen, ſie 
bergen rohe Thonurnen mit der Aſche verbrannter Todten. Die 
Sitte, Todte zu verbrennen, exiſtirte ſchon fünfhundert Jahre 
nach Chriſto bei den Deutſchen nicht mehr. Gewöhnlich ſind 
die Urnen zwiſchen Steinhaufen verpackt und die Ueberbleibſel 
von Waffen und Werkzeugen find von Stein, wie bei den Pfahl- 
bauten; in Heſſen hat man auch bronzene Waffen und Ge— 
ſchmeide gefunden. Daß den Vertauſch der Steinwaffen und 
Werkzeuge gegen bronzene und dieſe wieder gegen eiſerne langſam 
und zu verſchiedenen Zeiten der Handel vermittelte, iſt wohl 
zweifellos. Die deutſche Götterſage weiſt darauf hin, wie koſtbar 
das Eiſen geweſen ſein muß. Ausnehmend ſcharfe Schwerter 
ſind Dinge des Wunders und Zaubers; ſowie der Schmied in 
den Wielands- Sagen an das Götterhafte reicht. Aber auch 
die Stätten allerälteſter Kultur und Menſchennahrung ſind nicht 
gänzlich eingegangen. Die günſtigſten Lagen derſelben haben 
ſich in den „Kiezen“ und Fiſchergemeinden erhalten, wie z. B. 
bei Potsdam, Köpenick, Freienwalde und an anderen 
Orten. Hier in dieſen Stätten fand die bisherige Geſchichts— 
forſchung ſtets recht den Grund, von „wendiſchen“ Anſiedlungen 
und dergleichen zu ſprechen. — Es iſt eigenthümlich, wie die 
Jetztwelt in ihrer oberflächlichen Betrachtung alle ſichtliche und 
auffällige Differenz des Gewordenen mit dem Geweſenen der 
Wirkung des dreißigjährigen Krieges zuſchreibt: ſo ſpielt für die 
Veränderungen vor dieſem der „Wendenkrieg“ dieſelbe Rolle, 
und doch iſt Nichts ſprungweiſe und plötzlich anders geworden, 


ſondern Alles allmälig im langſamen Wandel der friedlich weiter— 


ſchreitenden Kultur. 

Daß die wüſten Marken bis in die graue Vorzeit hinauf⸗ 
datiren, darüber wird man klar, wenn man die Urkunden prüft, 
welche in den Archiven der preußiſchen Bezirks-Regierungen 
faſt überall vorhanden ſind, da dieſe die auf den Domänen 
vorgefundenen Dokumente und Amtserbbücher bis vom 14. Jahr⸗ 
hundert her in Verwahrung haben. Alles, Rechte wie Pflichten 
zwiſchen Gutsherren und Bauern, kurz jede Leiſtung und Gegen⸗ 
leiſtung war im Mittelalter wohl geordnet, und dieſe Amtgerb- 
bücher bildeten gewiſſermaßen daſſelbe, was in unſerer Zeit die 
gerichtlichen Hypotheken- oder Grundbücher find. Eine beiſpiels— 
weiſe Anführung möge hier genügen. In dem Amtserbbuche 
des Hauſes Wieſenburg (einer Lehnbeſitzung, von 40,000 Mor⸗ 
gen oder 10,212 Hektar im Kreiſe Zauch-Belzig, Provinz 
Brandenburg, vorzugsweiſe Wald mit einigen Wirthſchaftsgütern, 
das ganze Areal auf einem ſandigen Plateau gelegen) werden 
im Jahre 1575 neunzehn beſondere wüſte Marken mit Namen 
aufgeführt, welche früher als Dorfſtätten auf dem Areal gelegen 
hätten, doch „ſei dies vor undenklichen Zeiten geweſen, da die 
Aecker und ſelbſt die Hofeſtätten jetzt mit zweihundertjährigen 
Buchen und Eichen bewachſen.“ 

Wie der Adel zur Bildung der neuen Dörfer beigetragen 
hatte, ſo verfuhren auch noch mit mehr Nachdruck die Klöſter 
und die Geiſtlichkeit, die vornehmlich dazu die Mittel beſaßen: 
hieraus entſprang ihr ſpäterer Reichthum. Die Geiſtlichkeit 
nahm meiſtens als Pacht von den eingeſetzten Bauern den wirk⸗ 
lichen Garbenzehnten, ſtatt die Pacht auf Korn-, Gerſte-, Hafer⸗ 
ſchutt, wie das Domanium that, zu fixiren, obgleich auch heute 
noch in einigen Gegenden, wo trotz Kriegs- und anderer Kon⸗ 
junkturen der Bauer ſo weit im leidlichen Gedeihen ſich behauptete, 
daß die Präſtationen ununterbrochen fort bis auf die neueſte 
Zeit geleiſtet werden konnten, der Adel ſeine Zehntſcheuern in 
dem Bauerndorfe beſitzt, welche zur Aufnahme des Garbenzehnts 
dienen. Dieſe Einrichtungen haben ſich nur in dem günſtig 
gelegenen Weſten und Nordweſten Deutſchlands, z. B. im 
Mansfeld'ſchen, Hildesheim'ſchen und Braunſchweig⸗ 
ſchen erhalten, ſonſt aber hat der Lauf der Jahrhunderte in den 
Provinzen Sachſen, Brandenburg, Pommern, Preußen, 
Poſen, Schleſien mit verheerender Hand dazwiſchen gegriffen; 
die Landbau⸗Konjunkturen, der Zug des Handels, die zerſtörenden 
Kataſtrophen des Krieges mit ihren Folgen, die Staatenbildungen 


mit den Rivalitäten zwiſchen dem Landesfürſten und dem Adel, 
die Geſetzgebung ſeit zwei Jahrhunderten, in Verbindung mit 


der Steuer- und Zollpolitik, haben den urſprünglichen Zuſtand 
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der Art verändert, daß die Agrarphyſiognomie der öſtlichen Pro- | werthe Lage des Grundbeſitzes, die fich im Laufe der Jahrhunderte 


vinzen des preußiſchen Staates z. B. faſt bis zum Unkennt⸗ 
lichen verwiſcht iſt. Ob dies zum Nutzen oder zum Nachtheil 
geſchehen iſt, wagen wir nicht zu entſcheiden. Einiges iſt beſſer, 
Vieles iſt bedenklich, wenn man die derzeitige, wenig beneidens— 


als Grundbeſitzkriſe ſo oft wiederholt und den räthſelhaft raſchen 
Beſitzwechſel verurſacht hat, dieſen veränderten Zuſtänden 
zur Laſt ſchreiben muß. 


Der Merkurdurdgang am 6. Mai 1878. 


Von Carl Maria Friederici. 


Wir leben gegenwärtig in einem Zeitraume, welcher nicht 
nur außerordentlich reich an ſeltenen Himmelserſcheinungen iſt, 
ſondern wir finden in dieſer Periode auch in allen Schichten 
der menſchlichen Geſellſchaft ein ſo lebhaftes Intereſſe an jenen 
für die Erkenntniß des Weltalls ſo hochwichtigen Phänomenen, 
wie dies kein früheres Zeitalter aufzuweiſen vermag. 

Daß dieſes geſteigerte Intereſſe für die Naturforſchung nicht, 
wie man von gewiſſer Seite her behaupten hört, eine Art 
Modeakt oder wohl auch eitle Neugierde iſt, vielmehr ein ernſtes, 
opferwilliges Streben nach Erkenntniß der Wahrheit, kann man 
durch den einfachen Hinweis auf die übergroßen materiellen 
Opfer, welche vor wenigen Jahren von allen ziviliſirten Staaten 
der Erde zur wiſſenſchaftlichen Ausbeutung eines dieſer aſtrono— 
miſchen Phänomene (Venusdurchganges von 1874 gebracht wurden, 
unzweifelhaft machen. 

Wir ſtehen gegenwärtig abermals kurz vor dem Eintritte 
eines für die Himmelskunde wichtigen Phänomens, und wir 
glauben nur den Wünſchen der Leſer dieſer Blätter entgegen⸗ 
zukommen, wenn wir es verſuchen, im Folgenden eine möglichſt 
klare und erſchöpfende Darſtellung dieſer Klaſſe von Natur⸗ 
erſcheinungen und beſonders der in der Ueberſchrift angezeigten 
zu geben. 

Wir wiſſen, daß ſich die Planeten in wenig vom Kreiſe 
abweichenden Kurven um die, wenig vom Zentrum derſelben 
ſtehende, Sonne bewegen, und zwar — von der Sonne aus 
gezählt — in der Ordnung: Merkur, Venus, Erde, Mars ꝛc. 
Daraus iſt ſofort erſichtlich, daß die Bahnen der der Sonne“ 
am nächſten ſtehenden Planeten umſchloſſen werden von den 
Bahnen der Planeten, welche weiter von der Sonne entfernt 
ſtehen. Wenn alſo in Fig. 1 8 die Sonne, 3 einen Punkt 
der Merkurbahn und den dadurch gezogenen Kreis die Bahn 
des Merkur vorſtellt, ferner entſprechend 2 die Venus und Venus⸗ 
bahn, & die Erde und Erdbahn, fo ſieht man, daß die Bahnen 
der Planeten Merkur und Venus von unſerer Erdbahn ein⸗ 
geſchloſſen werden, während man durch Fortſetzung leicht ſieht, 
daß dieſe wieder von der Marsbahn eingeſchloſſen wird u. ſ. w. 
Nun ſind aber die Umlaufszeiten der drei Planeten Merkur, 
Venus und Erde ſehr verſchieden — nämlich um ſo größer, je 
weiter der Planet von der Sonne abſteht — es iſt daher klar, 
daß die gegenwärtigen Stellungen der drei Planeten zu einander 
eine immer wechſelnde iſt, daß fie alle möglichen Winkel be- 
ſchreiben werden, alſo auch in Stellungen zu einander kommen 
werden, wie fie in Fig. 1 durch die Richtungen SM E und 
S VE bezeichnet find. In dieſen Stellungen aber, wo ſich 
alſo die Erde mit der Sonne und einem der beiden inneren 
Planeten in einer geraden Linie befindet, müßte man, wenn man 
zunächſt von einem gleich zu erwähnenden anderen Umſtand vor⸗ 
läufig abſieht, von der Erde aus geſehen den betreffenden Pla⸗ 
neten, welcher gerade in der Richtung Erde — Sonne ſteht 
(oder, wie man in der Aſtronomie ſagt, ſich in feiner unteren 
Konjunktion befindet) als ſchwarzen runden Flecken auf der weit 
größeren Sonnenſcheibe projizirt ſehen. Dies iſt nun auch in 
Wirklichkeit zuweilen der Fall, aber lange nicht bei jeder Kon⸗ 
junktion der Planeten, und zwar aus folgendem Grunde. Die 
Planeten bewegen ſich allerdings in Ebenen, aber die Ebenen 
der Bahnen der einzelnen Planeten ſind gegeneinander geneigt, 
und deshalb können wir den Planeten nur dann vor der Sonne 
ſehen, wenn der Durchgang nahe genug an der Durchſchnitts— 
linie der beiden Bahnebenen erfolgt. Stellt alſo in Fig. 2 die 
Linie E E ein Stück der Ekliptik (Erdbahn) dar und M M ein 
ſolches der Merkurbahn, ſo wird in dieſem Falle, wo alſo der 
Durchgang um das Stück IN (N heißt der aufſteigende Knoten, 
d. h. der Durchſchnittspunkt der Ekliptik mit der Planetenbahn, 
bei welchem der Planet von ſüdblicher zu nördlicher Breite über— 


zu ſehen. 


(Mit Abbildungen.) 


geht) von dem Durchſchnittspunkt entfernt erfolgt, eben noch ein 
Stückchen der Merkurſcheibe am Sonnenrande ſichtbar ſein; 
erfolgt er noch weiter davon entfernt, ſo wird man überhaupt 
nichts vom Planeten auf der Sonne bemerken können, hingegen 
wird man ihn vollſtändig und in der Mitte der Sonnenſcheibe 
ſehen, wenn der Durchgang genau im Knoten ſtattfindet. Merkur 
und Erde kommen nun immer nach 6 Jahren 8 Tagen an dem⸗ 
ſelben Punkte des Himmels zuſammen, es müßten alſo ſich die 
Merkurdurchgänge immer nach Ablauf dieſer Periode wieder⸗ 
holen. Dies würde auch der Fall ſein, wenn nicht die Knoten 
ſelbſt eine eigene Bewegung hätten, was verurſacht, daß dieſe 
Phänomene viel ſeltener eintreten. 

Nachdem wir ſo die allgemeinen Bedingungen für das Ein⸗ 
treffen eines Merkurdurchgangs charakteriſirt haben, wollen wir. 
ſehen, wie man allmälig auf dieſe Phänomene aufmerkſam wurde 
und ſie für die Wiſſenſchaft nutzbar zu machen ſuchte. Die 
Ueberlegung, daß es möglich ſein müſſe, die beiden inneren 
Planeten zuweilen vor der Sonnenſcheibe zu ſehen, iſt ſchon 
ſehr alt. Ein Aſtronom des 12. Jahrhunderts, Averrhoss, 
glaubte in einem großen Sonnenfleck, den er bemerkte, Merkur 
Kopernikus ſelbſt war der Meinung, daß es wegen 
des geringen ſcheinbaren Durchmeſſers des Merkur nicht möglich 
ſei, ihn (mit freiem Auge d. h. hier immer ohne Vergrößerungs⸗ 


glas, natürlich aber mit dunkel gefärbtem Glaſe) auf der Sonne 


wahrnehmen zu können. Kepler, der einmal einen großen 
ſchwarzen Flecken auf der Sonne bemerkte, hielt ihn auch noch 
für Merkur, indem er meinte, daß ſo große Sonnenflecken nicht 
exiſtirten. Es iſt nun aber, zuerſt von Galilei, gezeigt worden, 
daß man Sonnenflecken, die weniger als eine Bogenminute 
Durchmeſſer haben, nicht mehr mit freiem Auge ſehen kann; da 
nun aber Merkur in ſeiner unteren Konjunktion nur 12 Bogen⸗ 
ſekunden (alfo nur ¼ Bogenminute) Durchmeſſer hat, ſo folgt, 


daß es durchaus nicht möglich war noch iſt, Merkur jemals mit 


freiem Auge auf der Sonne ſehen zu können. Es iſt alſo auch 
der bevorſtehende Durchgang nur für diejenigen Freunde der 
Aſtronomie ſichtbar, welchen ein leidlich gutes Fernrohr zu 
Gebote ſteht. wi 

Kepler war nun der erſte, welcher nach den oben aus⸗ 
einandergeſetzten Bedingungen den Eintritt eines Merkurdurch⸗ 
ganges mit Hilfe feiner (auf die Beobachtungen Tycho de 
Brahe's geſtützten) Planetentafeln (Tabulae Rudolphinae) 
vorausberechnete. So kündigte er einen Merkurdurchgang für 
1631 und zwei Venusdurchgänge für 1631 und 1761 an. Dieſe 


Durchgänge trafen auch ein, aber außerdem auch ein Venus⸗ 


durchgang 1639, den Kepler überſehen hatte, den aber ein 
Engländer beobachtete. Kepler's Tafeln beſaßen doch noch nicht 
denjenigen Genauigkeitsgrad, welcher für die Vorherbeſtimmung 
von Phänomenen nöthig iſt, welche von ſo kleinen Größen ab⸗ 
hängen, wie dieſe Durchgänge, was man leicht aus Fig 2 ein⸗ 
ſieht. Der erſte Merkurdurchgang, der alſo nach Kepler's 
Vorausberechnung eintraf, wurde von Gaſſendi in Paris be⸗ 
obachtet. Dieſer Aſtronom beobachtete an einem Quadranten 
durch eine feine Oeffnung eines Kartenblattes. Er hielt zuerſt 
Merkur für einen Sonnenfleck, indem er meinte, der Planet 
müſſe einen größeren Durchmeſſer haben, doch beſtimmte er den 
Ort dieſes Fleckes auf der Sonne. Als nach einigem Warten 
Merkur immer noch nicht eintreten wollte, wiederholte er die 
Ortsbeſtimmung des Fleckes und fand daraus, daß dieſer ſeinen 
Ort auf der Sonne geändert habe. Dadurch und durch noch 
mehrmalige Ortsbeſtimmungen überzeugte er ſich, daß er bereits 
Merkur beobachte, und vervielfältigte nun die Beobachtungen nach 
Möglichkeit. Dieſe Beobachtung ergab die erſte gute Beſtimmung 
eines wichtigen Elementes der Merkurbewegung, nämlich die 
ſogenannte heliozentriſche Länge, und ſie iſt von verſchiedenen 
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Aſtronomen gebraucht worden zur Verbeſſerung der Theorie der 
Merkurbewegung. Die nun folgenden Merkurdurchgänge wurden 
von verſchiedenen Aſtronomen genauer vorausberechnet und ſchon 
viel allgemeiner beobachtet. Beſonders hat ſich der berühmte 
Halley auch hierin hervorgethan. Das größte Verdienſt hat 
er ſich aber durch den ſo überaus fruchtbaren Gedanken gewonnen, 
die Durchgänge der Venus zur Beſtimmung der Sonnenparallaxe 
zu verwenden. Halley kam 1677, als er einen Merkurdurch— 
gang auf der Inſel St. Helena beobachtete, auf dieſen Ge— 
danken, ſprach aber auch gleichzeitig die Meinung aus, daß die 
Durchgänge des Merkur zu dieſem Zwecke wohl wenig Vortheil 
bieten würden, da es bei dieſer Methode der Parallaxenbeſtimmung 
namentlich darauf ankommt, daß die Differenz Erde — Planet 
möglichſt klein und Planet — Sonne möglichſt groß iſt. Dies 
iſt aber bei Merkur in viel geringerem Maße der Fall, als bei 
Venus. Die Methode, wie man aus den Venusdurchgangs— 
beobachtungen die Sonnenparallaxe (und dadurch bekanntlich 
wieder alle Entfernungen in unſerem Planetenſyſtem) finden kann, 
können wir an dieſer Stelle nicht auseinanderſetzen; wir ziehen 
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im November von 6, 7, 13, 46, 217 und 263 j. Jahren. 
Dieſe hat La Lande zu ſeinen Vorausberechnungen angewandt. 
Wenn man ſeine Tafel, die ſich in ſeinem berühmten Werke 
„Aſtronomie“ befindet, anſieht, ſo fällt einem ſofort auf, daß die 
Durchgänge im November nahe doppelt ſo oft eintreffen, als 
die im Mai — was übrigens auch die eben gegebenen Perioden 
ſchon erkennen laſſen. Die Sache iſt zu intereſſant, als daß 
ich nicht verſuchen ſollte, fie hier klarzuſtellen. 

Wir wollen bei dieſer Unterſuchung, wo es ſich nur um 
das Prinzip handelt, nicht mit aller Schärfe aſtronomiſcher 
Rechnungen zu Werke gehen. Wir nehmen da zunächſt an, daß 
die Exzentrizität der Erdbahn gleich Null ſei, was wir bei der 
uns vorſchwebenden Genauigkeit ohne Schaden thun können. 
Dann ſei alſo in Fig. 3 die Diſtanz 5 S gleich 1 geſetzt, ebenſo 
in Fig. 4. Die Exzentrizität der Merkurbahn iſt aber nicht 
ſo unbedeutend, daß wir ſie vernachläſſigen können, vielmehr ſoll 
gezeigt werden, daß in ihr der Grund zu der Verſchiedenheit in 
der Häufigkeit der Merkurdurchgänge zu ſuchen iſt. In der 
mittleren Entfernung des Merkur von der Sonne beträgt dieſe 


aber aus dem Geſagten den Schluß, daß die Venusdurchgänge | Entfernung 0,36 (die Entfernung der Erde von der Sonne in 
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für die Aſtronomie von ungleich höherer Bedeutung ſind, als die 
Merkurdurchgänge: man wird aus dieſen letzteren hauptſächlich 
eine verbeſſerte Theorie der Merkurbewegung abzuleiten beſtrebt 
ſein müſſen, und dann noch den Vortheil wahrzunehmen haben, 
den ihr ungleich häufigeres Eintreten den Venusdurchgängen 
gegenüber darbietet, nämlich die Möglichkeit des Studiums der 
fo überaus komplizirten optiſchen Phänomene, welche dieſe Pla- 
neten bei ihren Berührungen mit dem Sonnenrande zeigen, und 


welche bisher die Genauigkeit der Beobachtungen der Venus— 
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durchgänge ungemein beeinträchtigt haben. 

Nach Halley machte ſich beſonders noch La Lande um 
die Merkurdurchgänge verdient. Dieſer Aſtronom hatte ſich neue 
Merkurtafeln konſtruirt, welche ſchon einen viel größeren Ge— 
nauigkeitsgrad beſaßen, als die zu Halley's Zeiten. Darauf 
gegründet, berechnete er nun alle Merkurdurchgänge, welche in 
den Zeitraum von 1600 — 1900 fallen, voraus. Er benutzte 
dabei, wie auch ſchon Halley, aber ebenfalls bedeutend korrekter, 
gewiſſe Perioden, in welche die Wiederkehr der Merkurdurchgänge 
geſchloſſen iſt und welche in der Bewegung der Knoten ihren 
Urſprung haben. Wir haben oben geſehen, daß die Durchgänge 
immer nur in der Nähe des Knotens ſtattfinden und müſſen 
nun hinzufügen, daß die im aufſteigenden Knoten (N) ſich immer 
zu Anfang November ereignen, hingegen die im niederſteigenden 
Knoten (J) immer Anfangs Mai, was ſich aus der Berechnung 
(unter Zugrundelegung der ſogenannten drakoniſtiſchen Umlaufs⸗ 
zeit) ergibt. Die Rechnung ergibt Perioden für Durchgänge 


November 


demſelben Maße = 1.00). Aus Fig. 5 iſt nun erſichtlich, daß 
dieſe Entfernung, wegen der exzentriſchen Stellung der Sonne 
in der Bahn, immer variirt, und zwar erreicht ſie nahe den 
kleinſten Werth im November, dagegen den größten im Mai, 
(d. h. nicht jedesmal in dieſen Monaten, nur bei den Durch— 
gängen). Dieſe ſo geänderten Diſtanzen laſſen ſich nun aber 
leicht berechnen, man findet für die größte Entfernung Mai ſiehe 
Fig. 3) 0.46, für die kleinſte (November ſiehe Fig. 4) 0.32. 
Bezeichnen nun in Fig. 3 und 4 & die Stellungen der Erde, 
S den Sonnenmittelpunkt, die 8 Bogen aber Segmente der 
Merkurbahn, ſo ergibt ſich die Löſung leicht wie folgt: Der 


im Mai von 13, 33, 46, 217 und 263 julianiſchen Jahren, und | Sonnendurchmeſſer von der Erde aus geſehen erſcheint, da wir 
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feine Erdbahnexzentrizität annehmen, in beiden Fällen unter 
einem Winkel von 32¼5. Von der Erde aus geſehen, wird 
nun immer ein Merkurdurchgang eintreten können, wenn ſich zu 
dieſer Zeit Merkur innerhalb des Bahnſegmentes a b im Mai 
oder a“ b' im November befindet, denn dann wird für einen 
Beobachter in & die Merkurſcheibe noch auf die Sonnenſcheibe 
projizirt, wie man ſofort aus der Figur ſieht. Man ſieht nun 
ſchon aus der Figur auf den erſten Blick, wie viel günſtiger die 
Chancen für das Eintreffen eines Durchganges im November 
ſind als im Mai; denn das Bahnſtück, in dem ſich der Planet 
befinden darf, um noch vor der Sonne geſehen zu werden, iſt 
im November viel größer als im Mai. Man kann ſich das 
Exempel nun leicht ausrechnen (denn man hat einfach November 
0.68 0.54 
032 32°.5 = 70°’ und Mai 0.46 . 32.5 = 39‘) und findet 
jo leicht, daß die heliozentriſche Länge im November um 70’, 
im Mai nur um 39° variiren darf, um noch einen Durchgang 
zu ermöglichen. Analog geſtaltet ſich die Betrachtung für die 
Breite. Von der großen Exzentrizität der Merkurbahn alſo 
rührt es her, daß wir nahe doppelt ſo viel Durchgänge im 
November haben, als im Mai. Aber, wie ſich in der Natur 
alles ausgleicht, ſo auch hier. Während die Novemberdurch— 
gänge häufiger ſind, ſind die Maidurchgänge günſtiger für die 
Beobachtung wegen der raſchen Bewegung der Planeten. Man 
hat nun ſeit La Lande's Zeiten mit noch viel verbeſſerteren 
Hilfsmitteln alle Merkurdurchgänge beobachtet und die fo ge— 
wonnenen Reſultate immer zur Verbeſſerung der Theorie ſeiner 
Bewegung verwandt. So iſt denn dieſelbe auch im Laufe der 
Zeit zu einer ſtaunenswerthen Vollkommenheit herangereift, und 
dieſer Umſtand hat wieder neue Probleme der Aſtronomie her- 
vorgerufen, an die man ohne jene ſo überaus fein durchgebildete 
Theorie nicht denken konnte. Wir können aber hier in dieſe 
komplizirten Unterſuchungen nicht eingehen, ſondern wollen uns 
begnügen, durch Hinweis auf die Thatſache, — daß man zwiſchen 
den Reſultaten der Merkurdurchgangsbeobachtungen und denen 
der Meridianbeobachtungen Merkur's (zwar außerordentlich kleine) 
Differenzen gefunden hat, welche ſich nur durch eine Bewegung 
des Perihels erklären laſſen, — darzuthun, wie überaus wichtig 
für die Entwickelung unſerer Wiſſenſchaft die Beobachtung dieſer 
Phänomene iſt. 

Um dieſe Unterſuchungen hat ſich in neuerer Zeit beſon⸗ 
ders die Pariſer Sternwarte unter Leverrier hohes Verdienſt 
erworben. Leverrier hat — gleich wie für andere Planeten — 
auch für Merkur Tafeln konſtruirt, welche ſeine Bewegung außer⸗ 
ordentlich genau darſtellen. Mit Hilfe dieſer Tafeln werden 
nun auch die Durchgänge vorausberechnet, und zwar mit einer 
Genauigkeit, daß der Eintritt des Phänomens für einen beliebigen 
Erdort bis auf die Sekunde genau vorhergeſagt werden kann. 
Die Art dieſer Vorausberechnungen läßt ſich kurz fo charakteri⸗ 
ſiren: Man kennt aus einer Ueberſchlagsrechnung, nach den 
alten Perioden, genähert die Zeit des Durchganges. Man be⸗ 
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rechnet nun aus den Merkur- und Sonnentafeln die Orte beider 
Himmelskörper, innerhalb kleiner Zeitintervalle, für einen ſo 
großen Zeitraum daraus, als die Möglichkeit für die Dauer 
des Durchgangs vorhanden iſt. Dieſe Arbeit kann man nach 
jenen Tafeln unmittelbar und ohne Schwierigkeit ausführen. 
Man erhält ſo durch leichte Umſetzungen die Orte der beiden 
Geſtirne, wie fie vom Erdmittelpunkt aus erſcheinen. Es exiſtiren 
nun bekannte Formeln oder Rechnungsvorſchriften, welche unter 
Einführung der geographiſchen Poſitionen der fraglichen Erdorte 
leicht die Aenderungen berechnen laſſen, welche jene Orte und 
Zeiten für den Erdmittelpunkt erleiden, gegenüber einem beliebigen 
Orte der Erdoberfläche. Sonach kann man genau für jeden 
Ort den Anfang, die Mitte und das Ende der Erſcheinung und 
alles Erforderliche für die Beobachtung voraus berechnen. Jene 
Formeln ſind denen für die Vorausberechnung der Finſterniſſe 
ſehr ähnlich, und ſie geſtatten auch vorherzubeſtimmen, welche 
Länder der Erde überhaupt das Phänomen zu ſehen bekommen, 
welche theilweiſe oder gar nicht. Es kann aber nicht in unſerer 
Abſicht liegen, die Methoden dieſer Unterſuchungen hier aus⸗ 
einanderzuſetzen. A 

Für den kurz bevorſtehenden Merkurdurchgang find die 
eben erwähnten Vorausberechnungen in den aſtronomiſchen Jahr⸗ 
büchern nach den erwähnten Geſichtspunkten hin enthalten. Der 
Durchgang findet ſtatt Mai 6, und iſt vollſtändig ſichtbar in der 
öftlichen Hälfte Nordamerikas. Der Eintritt Merkurs in die 
Sonne iſt in Weſteuropa, Afrika und Amerika ſichtbar, der 
Austritt in Nordamerika, Auſtralien und Oſtaſien. In Berlin 
geht die Sonne ca. 20 Minuten vor der Mitte der Erſcheinung 
unter; der Eintritt erfolgt ſo: 

Berührung des äußeren Sonnenrandes mit dem Merkurrand 

um 4h Am 38° 
Berührung des inneren Sonnenrandes mit dem Merkurrand 
um 4 7m 46“. 5 

Der kleinſte nördl. Abſtand von der Mitte beträgt 4“ 47“. 
Man wird alſo in Europa Merkur nahe bis zur Mitte auf der 
Sonnenſcheibe verfolgen können — dann aber wird die Sonne 
zu nahe dem Horizont ſein und bald untergehen. Die Haupt⸗ 
aufgabe der Beobachtung des Phänomens wird alſo die genaue 
Fixirung der Ränderberührungen ſein und das Studium der 
dabei auftretenden optiſchen Erſcheinungen. Durch möglichſt 
lange fortgeſetzte Ortsbeſtimmungen des Merkur auf der Sonnen⸗ 
ſcheibe wird man die Kontaktmomente vervielfältigen und ver⸗ 
ſchärfen. i 

Die europäiſchen Sternwarten werden ſich begnügen, die 
Beobachtungen fo lange fortzuſetzen, als es die Umſtände ge- 
ſtatten. Nur von Frankreich iſt es uns bekannt, daß die Akademie 
der Wiſſenſchaften zwei Gelehrte nach Nord-Amerika entſendete, 
um den ganzen Verlauf der Erſcheinung zu ſtudiren. Für alle 
Beobachtungsorte aber wünſchen wir für jene Zeit günſtige Wit⸗ 
terungsverhältniſſe, damit das Phänomen recht vollſtändig zum 
Beſten der Wiſſenſchaft ausgebeutet werden kann. 


Die aſtatiſchen Wildeſel. 
Von Fr. Lichterfeld. 


1 
Wiſſenſchaftlich erforſcht ſind von den aſiatiſchen Wildeſeln 
nur die bisher angeführten Arten oder Raſſen. — Man unter⸗ 


ſcheidet allerdings noch andere, aber nur nach mehr oder weniger 
zuverläſſigen Berichten und Abbildungen von Reiſenden, oder 
ſonſtigen Angaben. 

Daß die Salzſteppen von Perſien Heerden von Wildeſeln 
ernähren, die dort den Namen Gur führen, iſt ſchon aus 
Olearius' Reiſebeſchreibung bekannt. 

Im Jahre 1822 hat der engliſche Reiſende Ker Porter 
einen Wildeſel beſchrieben und abgebildet, der ihm in den 
Steppen der Provinz Fars, zwiſchen Schiraz und dem Perſi⸗ 
ſchen Golfe, in zwei Exemplaren begegnete, von denen er eins 
erlegte. Dieſe Gurs zeichneten ſich durch ungemein kurze Ohren 
und namentlich durch den fehlenden Rückenſtreifen aus. — 


meiſten Klaſſifikatoren vereinigten ihn mit dem Ghor-Khur 
von Cutch, das heißt Cuvier's und Geoffroy's Hemionus 
und Sclaters Asinus indieus; Sclater ſelbſt unterſchied 
ihn ſpezifiſch von dieſen und zählte ihn dem Hemippus zu. — 
Vorderhand muß die ganze fruchtlofe Streitfrage jo lange auf 
ſich beruhen, bis ein und der andere rückenſtreifloſe Wildeſel die 
Entſcheidung bringt.) — Aehnlich verhält es ſich mit Hamilton 
Smith's Asinus equuleus. Smith ſah das Thier, welches 
ſeiner Meinung nach der chineſiſchen Tartarei angehörte, gegen 
1820 in London. Durch die Kleinheit ſeiner Ohren und die durch⸗ 
weg hellbraune Farbe ſeines Kleides glich dieſer Einhufer mehr 
einem Pferde, als einem Eſel; aber ſein Schwanz war an der 


1) Nach Branford’3 „Eastern Persia“ (an account of the 
Journeys of the Persian Boundary commission 1870—71—72) ſcheint 


den Wildeſeln der Provinz Fars der Rückenſtreif durchgängig zu fehlen. 
Genaueren Beſcheid — jo werde geſagt — („it is said to want 
both the dorsal and humeral stripes“) weiß Branford über dieſen 
Wildeſel jo wenig zu geben, wie über die andern Raſſen in Berfien, 


Seitdem hat man von Wildeſeln ohne Rückenſtreifen nicht 
wieder gehört. Gleichwohl wurde der Porter' ſche mit zum 
Syſtem herangezogen und ſeine Stellung eifrig diskutirt. Die | 
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Wurzel wenig oder gar nicht mit Haaren beſetzt; auch hatte er 
nur an den vorderen Gliedmaßen Kaſtanien. An den Beinen 
war er durch Ringe ausgezeichnet, wie der Wildeſel von Abeſſinien. 
Ueber den Rücken hin zog ſich ein ſchwärzlicher Streifen und 
außerdem über die Schultern noch ein breiter Querſtreif von 
dunkelbrauner Farbe. 

Hamilton Smith hat nur ein einziges Exemplar dieſer 
Thiere geſehen, nahm aber gleichwohl keinen Anſtand, den proble- 
matiſchen Wildeſel ſeinem Syſteme einzureihen ). 

Wie häufig bei den aſiatiſchen Wildeſeln Abweichungen in 
Farbe und Zeichnung vorkommen, ergibt ſich aus einer Reihe 
von Beiſpielen. So berichtet Prof. v. Eversmann in dem 
Bulletin der Naturforſcher zu Moskau vom Jahre 1840, daß 
in der letzten Zeit mehrere Exemplare des Kulans von der 
Hochſteppe zwiſchen dem kaspiſchen Meere und dem Aralſee nach 
Orenburg gebracht worden ſeien, an denen ihm auffiel, daß alle 
keinen dunklen Querſtreif über die Schulter hatten, ſondern nur 
den braunen Längsſtreif, daß die weiße Einfaſſung des letztern 
an Intenſität variirte, der Rückenſtreif nicht aus wogigen, ſon⸗ 
dern aus glatten Haaren beſtand, und die Ohren verhältnißmäßig 
nur wenig größer waren, als die des Pferdes. — Ob dieſen 
Abweichungen Raſſe⸗, beziehungsweiſe Artverſchiedenheit oder 
bloßer Zufall zum Grunde liegt, ob Evers mann vielleicht den 
Dſchiggetai, der nach Radde? ſich bis gegen das kaspiſche 
Meer hin erſtreckt, mit dem Kulan verwechſelte, dürfte jetzt 
ſchwer mehr feſtzuſtellen ſein. Ob die gekreuzten und bebänderten 
Wildeſel, welche da und dort beobachtet wurden, individuelle 
Ausnahmen oder territoriale Regel ſind, ſteht gleichfalls noch 
dahin. | 

Nach Morier ſoll der Querſtreif über die Schulter bei 
den Gurs von Oſtperſien gewöhnlich fein?), wogegen die Wild— 
eſel in den Steppen von Ispahan, wie Felix de Lajard von der 
Geſandtſchaft des Generals Gardanne berichtet, ſich durch den 
Rückenſtreif und braun bebänderte Beine auszeichnen ſollen.“ 
Die Ghor-Khurs der Menagerie des Muſeums hatten keinen 
Schulterſtreif, während bei einem ganz ähnlichen Exemplar aus 
unbekannter Gegend, welches die berühmte Menagerie von Croß 
in London um die Mitte der dreißiger Jahre beſaß, dieſer 
Schulterſtreif nach Geoffroy ſehr markirt war.?) Ja unter 
den Ghor-Khurs, welche Blyth in Indien zu beobachten Ge— 


legenheit hatte, befand ſich ſogar ein Exemplar mit nur halbem 


bez. einſeitigem Schulterſtreif.“) Daß dieſer Abnormität Kreuzung 
oder Atavismus zum Grunde liegt, iſt kaum zu bezweifeln; 
dagegen können in den andern Fällen die Abzeichen auch kon— 
ſtant ſein. 

So reihen ſich in der Naturgeſchichte der aſiatiſchen Wildeſel 
Fragezeichen an Fragezeichen. Geſchrieben und geſtritten wurde 
viel über dieſelben, aber keineswegs immer mit voller Objektivität, 
unbefangen und ohne Rechthaberei. Zu den intereſſanteſten 
neueren Abhandlungen über den Gegenſtand gehören George's 
„Zoologiſche Studien über die Hemionen und einige andere 
Pferdearten“.) Im Sinne und auf Veranlaſſung des Profeſſors 
Milne Edwards ſucht der Verfaſſer darin darzuthun, daß 
alle Wildeſel Aſiens eines Stammes ſind, daß ſie ſich alſo nicht 
ſpezifiſch, ſondern, nach Analogie der Pferde, nur als Raſſen 
unterſcheiden. Sollten die Differenzen mitunter noch zu groß 
erſcheinen, fo läge das an der zur Zeit noch mangelnden Kennt- 
niß der Uebergangsformen. — Damit wird gewiß jeder Gegner 
der Artzerſplitterung einverſtanden ſein; dagegen iſt die zweite 


Hälfte der George'ſchen Aufſtellung, daß ſämmtliche Wildeſel 


Aſiens, von denen die Reiſenden und Naturforſcher der Neuzeit 


) Hamilton Smith: The Natural History of Horses. The 
Equidae or genus Equus of authors. Edinb. 1841. — Der Ver⸗ 
faſſer ſcheidet die Equiden in 3 Abtheilungen, nämlich in Pferde (Equus) 
mit 3, Eſel (Asinus) mit 4 und Tigerpferde (Hippotigris) mit 5 Arten. 
Den Asinus equuleus hält 3. A. Wagner (Schreber's Säugethiere 
Supplem. 4.) für einen Baſtard vom Eſel und einem kleinen indiſchen 


ferde. 
2) Radde, Reiſen im Süden von Oſt⸗Sibirien 1862. 
) Morier a second journey through Persia ete. London 1818. 
4) Durand de la Malle: Considerations générale sur la 
domestication des animaux (Ann. des science. nat. t. XXVII). 
5) Geoffroy St.-H.: Sur le genre Cheval et specialement 
sur IHémione; (Nouv. ann. du Museum t. IV. pg. 108 
6) Blyth: On the different Animals known as wild Asses 
(Journ. of the Asiatie Soc. of Bengal, 1859). 
7) Annales des sciences naturelles; Paris 1869. 
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ſprechen, Hemionen ſeien und daß der eigentliche Eſel gegen: 
wärtig im wilden Zuſtande nur noch im Norden Afrikas gefunden 
werde, mindeſtens ſehr problematiſch. „War, das immer ſo“, 
wendet George gegen feine eigene Theorie? ein, „ſind die 
zahmen Eſel, die in Kleinaſien, Perſien, Indien und andern 
Theilen Aſiens ſo verbreitet ſind, fremden Urſprungs oder gab 
es ehemals in dieſen Gegenden Onagers, deren geſammte Nach- 
kommenſchaft in die Botmäßigkeit des Menſchen überging?“ 
Beide Hypotheſen find gleich unwahrſcheinlich. 

Milne Edwards theilt die Equiden in drei Untergattungen, 
nämlich in Pferde, Eſel und Zebras; nimmt aber im Gegenſatz 
zu Hamilton Smith, Blyth und andern Klafſifikatoren nur 
zwei Arten von Eſeln an, nämlich eigentliche Eſel (Equus 
asineus) und Hemionen (Equus hemionus) und hält den He— 
mippus, den Ghor⸗Khur, den Kiang u. |. w. nur für Raſſen 
oder Nebenformen des Hemionentypus, dem nach George's 
Beweisführung auch der Hemionus und der Onager des Pallas 
angehören ſollen. 

Daß Milne Edwards, nachdem er erſt einmal ſo weit 
gegangen, nicht auch noch die letzte ſpezifiſche Schranke zwiſchen 
den Wildeſeln aufhob, liegt an den phyſiologiſchen Erfahrungen, 
die man in der Menagerie des naturgeſchichtlichen Muſeums zu 
Paris machte. Man hat dort mehrmals Baſtarde vom He— 
mionus und der Eſelin bekommen, aber ſie zeigten ſich ſtets 
unfruchtbar. 

Iſidore Geoffroy Saint⸗Hilaire hat nach George's 
Angabe von einem doppelten Blendling geſprochen, dem Abkömm⸗ 
ling einer Eſelin, welche von einem Baſtard von Hemionus und 
Eſelin befruchtet worden wäre. Aber nach den Erkundigungen, 
die Milne Edwards darüber vornahm, ſcheint Geoffroy 
getäuſcht worden zu ſein. Die fragliche Eſelin gehörte nicht der 
Menagerie des Muſeums. Der Stallburſche, nach deſſen Aus— 
ſage der Baſtard „Polka“ die Eſelin befruchtet haben ſollte, war 
aber als nicht beſonders wahrheitsliebend bekannt, und „Anon“, 
das Junge, ſchien ſich in nichts von den gewöhnlichen Eſeln zu 
unterſcheiden. Die Adminiſtration des Muſeums kaufte gleich— 
wohl das Junge an, und es war dadurch leicht feſtzuſtellen, daß 
das Füllen ſeinem Vater in keinem Zuge glich. Es lag alſo 
hier Betrug oder unfreiwilliger Irrthum vor, denn „Polka“ 
wurde in der Folge noch öfters gepaart, mit Eſelinnen ſowohl 
wie mit Hemioninnen, aber ſtets ohne Erfolg. Anderſeits ließ 
man auch mehrere weibliche Hemionen-Blendlinge durch einen 
Eſel beſpringen, aber ſie zeigten ſich gleichfalls unfruchtbar. 

Nach dieſen Erfahrungen war an der ſpezifiſchen Differenz 
zwiſchen Ghor-Khur und Onager nicht länger zu zweifeln, aber 
ein neues Fragezeichen trat an die Stelle des geſchwundenen. — 
Wildeſel ſollen ſchon von Alters her zur Raſſeverbeſſerung des 
Hauseſels benutzt worden ſein; nach Milne Edwards und 
George ſind die aſiatiſchen Wildeſel aber insgeſammt ſogenannte 
Hemionen und als ſolche zur Erzeugung fruchtbarer Nachkommen 
mit dem eigentlichen Eſel unfähig. Der Widerſpruch wäre 
unlöslich, wenn alle Hauseſel Aſiens den Onager zum Stamm: 
vater gehabt hätten. Dem iſt aber nicht ſo, denn wie aus den 
Zeugniſſen der Alten hervorgeht, wurden auch ſog. Hemionen !“ 
eingefangen und zum Dienſte des Menſchen herangezogen. Daß 
dies noch heutzutage der Fall iſt, geht aus dem bereits darüber 
Geſagten hervor. Die Perſer ſuchen die Wildeſel, nach Pallas, 
in künſtlich bedeckten Gruben zu fangen, die unten mit Heu 
belegt werden, damit das Thier ſich nicht beſchädigen kann. 
Durch große Jagdgeſellſchaften werden die Wildeſel an die Orte 
getrieben, wo ſolche Fallgruben angelegt ſind, und die gefangenen 
Füllen dann zur Zucht an die Vornehmen des Landes theuer 
verkauft. Von dieſen jungen Wildeſeln zieht man eigentlich die 
ſchönen und flinken Reiteſel, deren man ſich in Perſien, Arabien 
und Egypten auf Reiſen, zumal durch Wüſteneien bedient. Außer 
dieſem gerühmten Schlage gibt es im Orient auch einen andern, 


1) Daß Milne Edwards den Namen Hemionus den der Oſchiggetai 
bereits ſeit einem Jahrhunderte führt, zum Sammelnamen für die Ge— 
ſammtheit der aſiatiſchen Wildeſel machte, war ein Mißgriff, denn der 
Name wurde dadurch doppeldeutig und ohne Zuſatz verwirrend. Beides, 
die Umſtändlichkeit des Zuſatzes und die Verwirrung ohne ſolchen, wäre 
zu vermeiden geweſen, wenn Milne Edwards dem Dfchiggetai den 
Namen Hemionus als ausſchließliches Eigenthum gelaſſen und für die 
Geſammtheit der aſiatiſchen Wildeſel einen neuen, dem Weſen dieſer 
Thiere entſprechenden Namen gebildet hätte, wie Pferdeeſel (Hipponus), 
Eſelpferde (Onippus) oder Aehnliches. 


— 


der fo wenig geachtet iſt, als der unſrige und nur zum Laſt⸗ 
tragen benutzt wird. Jener iſt wahrſcheinlich hemioniſchen, dieſer 
onagriſchen Urſprungs. 


Anhang. Zu dem vorigen Artikel möge noch Folgendes 
zugefügt werden. In dem Bulletin der Pariſer Akklimatiſations⸗ 
geſellſchaft vom Jahre 1858 erklärte Robert v. Schlagintweit: 
„Der Kiang oder das wilde Pferd iſt öfters mit dem Gorkhar 


in ihrem Ausſehen beträchtlich von einander abweichen und auch 
ganz verſchiedene Gegenden und Klimate bewohnen. Der Kiang 
lebt in den hohen und kalten Regionen, auf den Gebirgen von 
Tibet, der Eſel in den warmen Sandflächen von Sind und auf 
den Bergen von Belutſchiſtan. Der Kiang findet ſich in großer 
Zahl faſt an denſelben Plätzen wie der Yak, nur nicht ganz fo 
hoch. Dafür iſt aber der Raum, den er bewohnt, um ſo größer. 
Die höchſte Höhe, auf der wir Kiangs getroffen haben, betrug 


oder wilden Eſel verwechſelt worden, obgleich die beiden Thiere | etwa 18,600 engliſche Fuß.“ 


Titeratur- Bericht. 


„Zoologie von Ludwig K. Schmarda.“ 

Zweite umgearbeitete Auflage. II. Band. Mit 385 Holzſchnitten. 
Wien, 1878, Wilhelm Braumüller. Gr. 8. XII und 727 S. 

Ein volles Jahr iſt es her, als wir den erſten Band dieſes ausge 
zeichneten Lehrbuches der Zoologie in dieſen Bl. (Nr. 11, 1877) mit 
kurzen Worten zur Anzeige brachten, und wir ſprachen damals die nicht 
unbegründete Hoffnung aus, den zweiten Band in kurzer Zeit nachfolgen 
zu ſehen. Doch die Leipziger Oſtermeſſe verging, und das Werk blieb 
aus. Wir haben Urſache anzunehmen, daß die lange Verzögerung ihren 
Grund in techniſchen Schwierigkeiten beſaß. Um ſo mehr freuen wir 
uns aber auch, das Werk endlich vollendet vor uns zu haben. Denn ein 
Vergleich mit der erſten Auflage zeigt eine beträchtliche Umänderung 
und Erweiterung des Lehrſtoffes nach allen Richtungen. So betrug die 
Seitenzahl der erſten Ausgabe 956, während die der zweiten Auflage ſich 
auf 1213, alſo auf 257 mehr beläuft, was gerade 16 Druckbogen aus⸗ 
macht. Die Zahl der Abbildungen belief ſich in der erſten Auflage auf 
622, die jetzige zählt 709, alſo 87 mehr und ferner mit 1231 Gegen⸗ 
ſtänden. Ebenſo hat die Ausführlichkeit des Regiſters beträchtlich zuge⸗ 
nommen: es ſtieg von etwa achthalb tauſend Worten auf 12,700 und hat 
das Werk damit äußerſt praktiſch auch zu einem Nachſchlagebuche ge⸗ 
macht, wofür wir dem Verfaſſer ganz beſonders dankbar ſind, um ſo 
mehr, da er ſelbſt auf allgemein gangbare fremde und deutſche Volks⸗ 
namen Rückſicht nahm. Ein ſolches Verdienſt wiegt in unſeren Augen 
beſonders ſchwer; denn es macht ein derartiges Regiſter ein Werk nicht 
nur ungleich zugänglicher, ſondern erleichtert auch demjenigen, welcher, wie 
die meiſten Naturforſcher, wenig Zeit übrig hat, die Arbeit des Ver⸗ 
gleichens in nicht genug zu ſchätzender Weiſe. Selbſt die inneren Ver⸗ 
änderungen find hoͤchſt bedeutender Art, wie fie dem Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft angemeſſen ſind. Wir haben ſchon für den erſten Band 
hervorgehoben, daß der Vf. in demſelben den hiſtochemiſchen, hiſtologiſchen 
und organologiſchen Theil nicht nur erweitert, ſondern auch ein Paar 
neue Abſchnitte über Phosphoreszenz der Thiere und über Hausthierſtand 
einſchob, ſowie daß er die Gregarinen und Würmer neubearbeitete, indem 
er die erſteren aus der Klaſſe der Fadenwürmer ſtrich und ſie nun als 
Sarkodethiere als dritte und höchſte Klaſſe derſelben zwiſchen dieſe und 
die Infuſorien ſtellte. In dem zweiten Bande wiederholt ſich Aehnliches. 
So ſind z. B. die Onychophora, mit denen früher die Klaſſe der Würmer 
ſchloß, aus derſelben herausgenommen und der Klaſſe der Myriapoden 
oder Tauſendfüßler als deren niederſte Ordnung (Malacopoda) von der 
Ordnung der Chilognathen oder Doppelfüßler eingereiht worden, nach⸗ 
dem man bei ihnen Tracheen entdeckt hat, welche ihnen ein völlig anderes 
Athmungsſyſtem als den Borſtenwürmern, bei denen ſie früher ſtanden, ver⸗ 
leihen. In Folge deſſen hat ſich der Vf. mit Recht veranlaßt gefunden, 
ſowohl bei dieſer Gruppe, als auch bei andern iſolirten und abweichenden 
Typen, die Anotomie etwas weitläufiger zu behandeln, wie ſonſt geſchehen 
ſein würde. Bei den Inſekten ſind nun auch die ſchädlichſten wenigſtens er⸗ 
wähnt, und es iſt dabei auf die einheimiſchen meiſt, aber ſelbſt auf die 
wichtigſten ausländiſchen Rückſicht genommen worden; z. B. auf die 
Schädlinge der Baumwolle, des Tabaks, Zuckerrohres, Kaffee's und andrer 
wichtiger Nutzpflanzen. Der Pf. iſt damit gewiß Vielen entgegenge⸗ 
kommen, welche in weiter Ferne ſein Buch freundlich aufnahmen, wie 
das z. B. in Nordamerika der Fall war. In Folge deſſen hat er ſich 
auch des Paraſitismus, der dadurch entſtehenden Krankheiten der Menſchen 
und Thiere angenommen, wodurch ſein Werk nicht nur Aerzten, ſondern 
auch Landwirthen gerecht wird. Die Moosthiere unter den Mollusken 
ſind anders gruppirt und diagnoſirt, die Mollusken ſonſt nur erweitert 
worden. Bei den Fiſchen iſt der merkwürdige „Barramunda“ (Cera- 
todus microlepis und C. Forsteri) aus Queensland, der in der erſten 
Auflage am Ende aller Fiſche unter den Protopteris, alſo jenen Fiſchen 
ſtand, welche, mit Kiemen und Lungen athmend, gleichſam den Ueber⸗ 
gang zu den Lurchen oder Amphibien machen und früher auch dieſen 
eine Zeit lang zugeſchrieben wurden. Hier gelangt der auſtraliſche Fiſch 
ſogar zu den Knorpelfiſchen zurück, indem er in ſeinem unvollkommenen 
Skelete nur dünne Knochenplättchen aufweiſt und ſeine großen Mahl⸗ 
zähne auf Knorpeln ſtehen hat, die mit einer poröſen Knochenhaut⸗ 
ſchicht überzogen ſind. So bildet die ſonderbar geformte Fiſchgattung, welche 
einem a er ähnelt, und mit ſeltſam bogenförmig liniirten 
runden Schuppen bekleidet iſt, eine eigene Familie der Ceratodontida, 
welche ſich unmittelbar den Kahlhechten anſchließt und nun die höchſte 
Stufe der Knorpelfiſche vertritt. Die Lurche beſtanden früher aus drei 
Ordnungen, jetzt aus vier, indem der Verfaſſer die Labyrinthodonten 
oder Panzerlurche der Vorwelt, welche früher die zweite Familie der 
Runzelſchleichen (Coeciliida) bildeten, zu einer eigenen Ordnung abtrennte. 
Gern hätten wir bei dieſen Lurchen übrigens eine Abbildung des japa⸗ 
neſiſchen und chineſiſchen Rieſenmolches (Cryptobranchus) geſehen; um 
ſo mehr, da der berühmte und ſo häufig erwähnte „Scheuchzer'ſche 
Menſch“ (Homo diluvii testis) ein naher Verwandter (C. primigenius) 


von ihm war, und in der Tertiärzeit in Europa bei Oeningen im 
Baden'ſchen Seekreiſe lebte. Die Kriechthiere (Reptilien) find von ſieben 
auf acht Ordnungen gebracht worden und zwar durch Einſchiebung der 
Anomodontia der Vörwelt zwiſchen Flug⸗ und Großeidechſen, (Ptero- 
dactyli und Dinesauria) die wie fie ebenfalls ausgeſtorben find. Ein 
tieferes Eingehen auf dieſe, in der neueſten Zeit beſonders, in ſo erſtaun⸗ 
licher Mannigfaltigkeit der Geſtaltung entdeckten, oft rieſigen Saurier, 
wie man ſie namentlich in Südafrika und nun auch in Nordamerika 
auffand, würde einer dritten Auflage gewiß ein neues Verdienſt ſichern, 
da ſelbige Lücken in der heutigen Thierwelt ausfüllen, deren Beſeitigung 
man früher kaum hoffen durfte. Daſſelbe möchten wir auch von 
den die Vogelwelt eröffnenden Formen, nämlich von den Archäoptery⸗ 
giden ſagen. Es ſcheint dem Verfaſſer unbekannt geblieben zu ſein, 
daß von Archaeopteryx im vorigen Jahre ein zweites Exemplar 
in Solnhofen entdeckt worden iſt, welches endlich einen Kopf beſitzt und 
auch ſonſt weit vorzüglicher erhalten zu ſein ſcheint, als das erſtent⸗ 
deckte Exemplar, indem der Entdecker, Hr. Häberlein, uns ausdrück⸗ 
lich von einem mit Zähnen beſetzten Schnabel berichtete, weshalb auch 
die Zahnloſigkeit des Vogelkiefers, wenn auch nur bedingungsweiſe, in 
Wegfall kommt. An und für ſich aber bildete die Schilderung der Vogel⸗ 
welt nach allen Richtungen hin ſchon in der erſten Auflage eines der vor⸗ 
züglichſten Kapitel des Werkes. In der zweiten Auflage ſind die 10 
alten Ordnungen der Schwimm-, Sumpf-, Lauf- Scharr⸗, Tauben⸗ und 
Singvögel, der Heftzeher, Kletter- und Raubpögel mit den Archäoptery⸗ 
giden dieſelben geblieben, wobei wir aber, wie auch in den 1 
Klaſſen, mit Vergnügen bemerkten, daß der Vf. der Synonymie der Gruppen 
eine weit größere Rechnung trug, als in der erſten Auflage. Mit der⸗ 
ſelben Genugthuung haben wir die Berückſichtigung der wichtigſten neu 
eingeführten ausländiſchen Stubenvögel bemerkt, wenn dies ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auch nur ſehr kurz geſchehen konnte. In Folge deſſen würde es 
vielleicht Vielen ſehr angenehm geweſen ſein, die wichtigſten der be⸗ 
treffenden literariſchen Erſcheinungen angeführt zu finden. Doch mäſſen 
wir bei dieſer Gelegenheit ganz beſonders den Nachweis der bedeutenderen 
literariſchen Erſcheinungen vor jeder größeren Thiergruppe hervorheben. 
Er hat uns ſelbſt ſchon vielfache gute Dienſte geleiſtet und hat in 
der vorliegenden Auflage eine neue Berückſichtigung nach den Fort⸗ 
ſchritten der Wiſſenſchaft erfahren. Die Säugethiere endlich ſind von 
den alten 14 guten Ordnungen vertreten, nur daß der Text um zwei 
Druckbogen vermehrt wurde, in welchen der Vf. die ſchon oben berührten 
Bemerkungen über Hausthierzucht zu deren Erweiterung ebenfalls 
niederlegte. 


Das ergibt in ganz allgemeinen Zügen ein Vergleich beider Auf- 


lagen zum Vortheile der vorliegenden. Der Grundſtock iſt vollkommen 
beibehalten, aber das Gebäude ſelbſt iſt vielfach erneuert, erweitert, ver⸗ 
beſſert. Das Werk ſelbſt gehört nicht zu den üblichen zoologiſcher 
Schilderung, ſondern zu jenen, welchen es allein darauf ankommt, das 


Syſtem der Natur, ſoweit man von einem ſolchen ſprechen kann, nach 


dem gegenwärtigen Stande unſeres Wiſſens rein und ohne Phraſe dar⸗ 
zuſtellen. In letzter Beziehung hält es ſich bewußt fern von allen jenen 
Theorien und Hypotheſen, mit welchen eine neuere ſubjektive Wiſſen⸗ 
ſchaft dieſe geiſtiger zu machen glaubt, ohne doch auch nur einen Schritt 


tiefer in die Wirklichkeit einzudringen. Aber auch wenn der Vf. es ge⸗ 


wollt hätte, was er freilich auf ſeinem vollkommen objektiven Stand⸗ 


punkte nicht hätte ausführen können, ſo würde dies die ganze Anlage 


des Werkes kaum geſtattet haben. Wie in großen Lapidarſtrichen ſchreibt 


der Vf. nieder, was er gleichſam aus der Vogelperſpektive in dem Thier⸗ 


reiche ſchaut. Es iſt aber nicht das Einzelne, was er ſchildert, ſondern 
das Ganze in ſeiner unermeßlichen Fülle: zunächſt die Form, wie ſie 
ſich von dem einfachſten Sarkodethierchen bis herauf zu dem intelligenten 
Gorilla in tauſendfacher Weiſe gliedert, abſtuft und gruppirt. Hier 
mußten die wichtigſten Vertreter ſorgfältig ausgewählt und, um keine 
Lücke zu laſſen, auch die ausgeſtorbenen Formen dieſer Art herbeigezogen 


werden. Allein, was wäre dieſe äußere Form ohne die innere! Sit jenenur der 


treue Ausdruck dieſer, ſo verſtand es ſich von ſelbſt, auch ſoweit auf den 


inneren Bau einzugehen, als nöthig war, um Beides als ein Ganzes zu 
erkennen. Aus dieſem Grunde hatte der Vf. mit Recht einen allgemeinen 


Theil vorausgehen laſſen, welcher als „allgemeine Zoologie“ ſchildert, 
was allen Formen gemeinſam iſt: nämlich eine Phyſiologie des Stoffes 
nach feiner chemiſchen (hiſtochemiſche) und geformten (hiſtologiſche) 
Richtung, aus welchen ſchließlich ein Organismus che der mit 
jeder neuen Wandlung auch ein neues Leben zeugt. Mit Recht krönte 
der Vf. dieſe allgemeine Hiſtologie mit einer Thier-Pſychologie. Denn 
wenn der kaum ausgeſprochene Satz wirklich richtig iſt, jo muß auch 
jede Thierform mit eigener Organiſation, und zwar nach dem ſyſtema⸗ 
tiſchen Range dieſer, ein eigenes geiſtiges Leben in ſich tragen. Dieſen 
großen Gedanken verwirklicht der Vf. ganz auf dieſem Standpunkte in 


beſonders wirkſamer Art, wie er ja einer der erſten war, welche die | 
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Pſychologie in dieſer Weiſe auffaßten. Aber auch hier bleibt der Vf. 
weit von aller Phraſe entfernt, die doch gerade hier ſo nahe läge wo 
es ſich um Seele handelt. Letztere entwickelt ſich offenbar mit der Orga⸗ 
niſation einer Thierſtufe, iſt rolgtich an einen beſtimmten Organismus ge- 
bunden, und dieſes genügt dem Bf. Er vermeidet aber lieber dieſen ſchwieri⸗ 
gen, klippenreichen Weg und führt uns die nen en De 
als Erkennen, Gedächtniß, Einbildungskraft, Spiel Heimweh, Denken, 
Empfinden, Begehren u. ſ. w. vor, womit er zugleich den allein richtigen 
Grund zu der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß der Zähmung der Thiere 
legt. Aber dieſelben hängen 8 von ihrem Vaterlande ab, ſind nicht 
nur auf das Innigſte an den Pflanzenteppich ihrer Heimat, ſondern 
auch, wie dieſer, und durch dieſen an beſtimmte Klimate gebunden. So 
führt uns der Vf. auch die Thiergeographie in kurzen, kräftigen Zügen 
vor, um ſchließlich die Faunen nach ihrer Selbſtändigkeit zu gruppiren. 
Freilich tritt nun auch rolgerichtig die Frage an ihn heran, wie er ſich 
denn die Entſtehung der Thierwelt denke? Hier finden wir nun den Vf. 


Dr. Julius Robert v. Mayer, 


Arzt zu Heilbronn, geb. am 25. Nov. 1814, ſtarb am 20. März 1878, 
hochberühmt durch die Aufſtellung der mechaniſchen Wärmetheorie; einer 
Theorie, welche man mit Recht der Newton ſchen Gravpitationstheorie 
als ebenbürtig gegenüber ſtellte. Denn ſie gerade iſt es, welche heut⸗ 
zutage der Ah l aller phyſikaliſchen Erſcheinungen zu Grunde liegt, 
bei denen es ſich um die Wechſelwirkung der Kräfte und die Erhaltung 
der Kraft oder Energie handelt. In 
Folge deſſen ſagt man auch nicht zu viel, 
wenn man die fragliche Theorie, die man 
auch unter dem Namen des mechaniſchen 
„Wärme ⸗Aequivalents kennt, geradezu die 
% größte Errungenſchaft des 19. Jahrhun⸗ 
erts nennt. Von ihr kann man wohl 
mit Schiller ſagen: Wenn die Könige 
bauen, haben die Kärrner zu thun. 
Letztere haben A0 eben maſſenhaft einge⸗ 
ſtellt, um die Theorie auszubauen, und 
mancher von ihnen verdiente wiederum, 
ein König genannt zu werden; ſo groß 
und tief iſt die Arbeit geweſen, die ſeit 
dem Beginn der Theorie bis heute, d. i. 
in etwa 7 Luſtren, auf dieſem Gebiete 
thätig war. 
Sonderbar genug, hängt die Ent⸗ 
deckung des großen Naturgeſetzes auf 
das Innigſte zuſammen mit dem ärztli⸗ 
chen Berufe ſeines Entdeckers. Denn 
nachdem derſelbe in Tübingen, München 
und Paris ſich theoretiſch und praktiſch 
zum Arzte herangebildet hatte, ging er 
im Februar 1840 als Schiffsarzt eines 
holländiſchen Oſtindienfahrers nach Java, 
wo er vom Mai bis zum September 
zubrachte. Bei dieſer Gelegenheit fiel es 
ihm auf, daß das venöſe Blut einiger 
ſeiner Kranken eine viel hellere Farbe 
zeigte, als das bei den Bewohnern nor⸗ 
diſcher Klimate der Fall zu ſein pflegt, 
wo daſſelbe Blut ein weit dunkleres Roth 
beſitzt. Dieſe einfache Beobachtung ſollte 
der Schlüſſel zu der großen Entdeckung 
werden, die bei ihrem Entdecker ſchon in 
einem Alter reifte, wo die meiſten Geiſter 
noch ungewiß ihr entſprechendes Forſchergebiet ſuchen. Wenn man dabei 
von einem Zufall ſprechen wollte, ſo war es derſelbe Zufall, der am 6. 
November 1780 Galvani, ebenfalls einen Arzt, den ſogenannten Galva⸗ 
nimus entdecken ließ. Nur iſt es eben ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen 
gewöhnlichen und geiſtig begabten Menſchen mit welchen Augen ſie bei 
einer ſo gelegentlichen Beobachtung ſehen. Auch M. ſah mit ungewöhn⸗ 
lichem Auge und warf ſich augenblicklich die Frage auf, warum das ſo 
ſei? während die Bei Erſcheinung ficher ſchon lange von vielen europäiſchen 
Aerzten in den Tropen geſehen, aber nicht beachtet worden war. Warum 
aber war es denn ſo? M. ſchloß folgendermaßen. Der lebende Körper 
iſt unfähig: Wärme aus Nichts zu erzeugen; darum iſt die von ihm er- 
zeugte Waͤrme nichts Anderes, als die Wirkung der Verbrennung der 
Nahrungsmittel durch Oxydation mittelſt Sauerſtoffes Bei vollkommener 
Verbrennung derſelben muß ſich dieſelbe Menge von Wärme erzeugen; 
in heißern Klimaten aber genügt ein geringerer Grad von Oxydation, 
um die für den Körper nothwendige Wärme hervorzubringen, und darum 
iſt das hellrothe venöſe Blut von Tropen⸗Bewohnern das Zeichen für 
eine ſchwächere Oxydation, wie umgekehrt das dunklere Roth von Be⸗ 
wohnern kälterer Klimate das Zeichen einer lebhafteren Oxydation ſein 
muß. Allein, ſo ſchloß er weiter, der Körper erzeugt nicht nur Wärme 
nach innen, ſondern auch nach außen, ähnlich wie ein Schmied durch 
Hämmern einen Nagel erwärmt oder ein Wilder Feuer dur Reibung 
hervorbringt; der Körper erzeugt folglich Wärme ſowohl durch die Ver⸗ 
brennung der Nahrungsmittel, als auch durch Arbeitsleiſtungen, die ſich 
eben in Wärme umſetzen, und da letztere in erſterer rg ſo muß die 
ganze nach innen und außen erzeugte Wärme das Ergebniß der im 
Körper orydirten Stoffe ſein; mit andern Worten: die vom lebenden 
Körper erzeugte mechaniſche Wärme muß mit der dazu verbrauchten Ar- 
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auf einem Standpunkte, wie ihn etwa Virchow einnahm, als er in 
ſeiner bekannten, auch von uns in Nr. 1 beſprochenen Münchener Rede 
bei Gelegenheit der Naturforſcherverſammlung dem Darwinismus und 
ganz beſonders dem Häckelismus ſeine Abſchiedsrede hielt. Er beſpricht 
die Geſetze der Organiſation, läßt aber den Urſprung der Thierwelt als 
unerklärbar einfach dahingeſtellt ſein und zieht es vor, ſeine ganze Kraft 
auf das Beweisbare zu konzentriren. Nun verſteht auch der. Leſer den 
Vf. in ſeiner ganzen Objektivität. Man empfängt von ihm eben nur 
objektives Wiſſen, aber dieſes in einer ſo reinen ſchönen Form, daß das 
Werk ſich in allen Händen finden ſollte, wo man nach zoologiſchem 
Wiſſen ſtrebt. Wir ſelbſt möchten nicht mehr ohne ein ſolches Buch ſein, 
und ſelbſt wenn wir ein Brehm'iſches oder ein ähnlich ſchilderndes 
Werk zur Hand nehmen, jo muß uns Schmarda zuvor zodlogiſch orien- 
tiren. Vielleicht haben wir damit am beſten und einfachſten ausgedrückt, 
wie unendlich werth uns das vorliegende Werk iſt. 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


beit in einem unveränderlichen Größenverhältniſſe ſtehen. „Denn wenn 
je nach der verſchiedenen Konſtruktion der zur Wärmegewinnung dienenden 
mechaniſchen Vorrichtungen, — ſchloß M. endlich — durch die nämliche 
Arbeit und bei gleich bleibendem organiſchen Verbrennungsprozeſſe ber- 
ſchieden große Wärmemengen erzielt werden könnten: ſo würde ja die 
produzirte Wärme bei einem und demſelben Materialverbrauche bald 
größer, bald kleiner ausfallen können“, was gegen die Annahme iſt, „daß 

es die ganze innen und außen erzeugte 
Wärme iſt, welche wir als die wahre 
Wärmewirkung von der im Körper oxy⸗ 
dirten Maſſe anzuſehen haben“. „Eine 
unveränderliche Größenbeziehung zwiſchen 
der Wärme und der Arbeit iſt folglich 
eine Forderung der e Ver⸗ 
brennungstheorie“. Mit dieſer Begründ⸗ 
ung der Wechſelbeziehung von Wärme 
und Arbeit war in dem jungen Manne 
ein Naturgeſetz von unberechenbarer 
Wichtigkeit und unüberſehbaren Folger⸗ 
ungen aufgeſtiegen, wie ſich ſpäter er⸗ 
geben ſollte. 

Mit ihm kehrte M. nach Heilbronn 
zurück, wo er im Frühjahre 1841 wieder 
eintraf, um nun als praktiſcher Arzt, 
einige Jahre auch als Oberamts⸗-Wund⸗ 
arzt, und ſpäter durch ſeinen Fürſten in 
den perſönlichen Adelſtand erhoben, bis 
an das Ende ſeiner Tage hierſelbſt zu 
leben. Natürlich mußte es ihm nun 
weſentlich darauf ankommen, ſich zunächſt 
die Priorität ſeines großen Geſetzes zu 
ſichern; um ſo mehr, da er als vielbe⸗ 
ſchäftigter Arzt dem großen Gedanken nur 
wenig Zeit widmen und ihm leicht ein 
andrer zuvorkommen konnte, da manche 
Entdeckungen mitunter gleichſam in der 
Luft liegen. Wie ſehr dies nöthig war, 
ergab in der That auch die Zukunft bald 
genug. Denn genau ſo, wie wir in der 
letzten Zeit erlebt haben, daß ſich, ganz 
unabhängig von einander, zwei Männer 
in Paris und Genf mit der Verflüſſigung 
der permanenten Gaſe zu gleicher Zeit be⸗ 
ſchäftigten und gleichzeitig zu denſelben 
Ergebniſſen gelangten: ebenſo beſchäftigte ſich damals, der Menge unbekannt 
und unverſtändlich, ein engliſcher Ingenieur, James Prescott Joule, 
mit derſelben Frage, für deren Entwicklung er ſpäter ganz beſonders be⸗ 
rufen ſein ſollte, um ihr die allgemeine Annahme zu ſichern. So kam 
es denn, daß M. im Jahre 1842 in dem Maihefte der „Annalen der 
Chemie und Pharmazie“ von Liebig und Wöhler einen kleinen Auf⸗ 
ſatz unter dem Titel „Bemerkungen über die Kräfte der unbelebten Natur“ 
erſcheinen ließ, worin zum erſten Male die Wärme als Bewegung auf 
gefaßt und derart nachgewieſen wurde, daß Wärme Bewegung erzeugend 
in dieſer zu Grunde geht und wieder als Wärme erwacht und entweicht, 
ſowie die Bewegung, d. i. Arbeit, aufhört. Zwar hatte man die Wärme 
ſchon lange philoſophiſch als Molekurlarbewegung aufgefaßt; allein M. 
zeigte, daß Bewegung und Wärme in einem ganz beſtimmten Größen⸗ 
verhältniſſe zu einander ſtehen, und dieſes Verhältniß beſtimmte er als 
das „mechaniſche Wärmeäquivalent“. Damit war auch zugleich die Un⸗ 
zerſtörbarkeit der Kraft nachgewieſen; denn wenn ſich Wärme in Bewegung 
und Bewegung in Wärme verwandelt, ſo iſt dadurch auch das bewieſen, 
was man gegenwärtig das Geſetz von der Erhaltung der Kraft oder der 
Energie, wie Andere (Clauſius) ſagen, nennt. 

c. begnügte ſich indeß nicht mit ſeiner erſten Schrift, ſondern ließ 
derſelben im Jahre 1845 eine zweite ausführlichere folgen, welche die 
in der vorigen niedergelegten Keime zur vollen Entwicklung brachte, 
nämlich „Die organiſche Bewegung in ihrem Zuſammenhange mit dem 
Stoffwechſel“. Sie war auch um ſo nöthiger, als ſeine eribe unſcheinbare 
Abhandlung keineswegs die Aufmerkſamkeit gefunden hatte welche ihr 
Inhalt verdiente. Mit wunderbarer Klarheit und genialer Univerjalität 
verbreitet er ſich darin über die phyſikaliſchen Grundſätze ſeiner erſten 
Schrift ſowohl in Bezug auf die anorganiſche, als auch in Bezug auf 


die organiſche Natur und begründete darin eine völlig neue Anſchauung 
der Welt. Denn nachdem einmal, ſo zu ſagen, die mathematiſche Formel 
für dieſelbe entdeckt war, entwickelte ſich aus derſelben die Welt von ſelbſt 
als Bewegung und löſte ſich mit ihrem ganzen Leben in Bewegung auf. 
Wenn ſich aber Kraft ſo wenig ſelbſt erzeugen kann, als Stoff, ſo muß für 
alles Leben dieſer Welt eine Urquelle für Kraft vorhanden ſein, und dieſe 
iſt nach M. die Sonne. Nach dieſer Anſchauung ſpeicherte die Sonne 
in den unermeßlichen Kohlenlagern der Erde ihre eigene Kraft auf, ſowie 
ſie es noch heute in der Pflanzendecke der Erde vollführt, indem ſie allein 
durch Wärme jene Arbeit ſchuf, welche nöthig war, um alle chemiſch⸗ 
phyſikaliſchen Prozeſſe des ſogenannten Pflanzenlebens hervorzurufen. 
Damit ſchuf und ſchafft aber auch die Sonne eine neue Kraftquelle, 
nämlich für die geſammte Thierwelt; denn aus dem Pflanzenreiche allein 
bezieht dieſe in ihrer Nahrung nicht nur das Mittel für thieriſche Wärme, 
ſondern dieſe geradezu ſelbſt und in Be deſſen auch thieriſche Bewegung. 
Hiernach iſt das ganze Leben nichts anderes, als Bewegung und Wärme 
oder umgekehrt, d. i. Arbeit. i 

Aber woher bezieht denn die Sonne fo frug ſich M. weiter, die 
enorme Kraftſumme, die ſie ſchon ſeit Millionen von Jahren gleichſam 
unerſchöpflich in das Weltall als Wärme ausſtrahlt? Als logiſch denkender 
Kopf mußte er ſich wohl dieſe Frage vorlegen, da ein ſolcher ſeinen Ge— 
danken bis zu den letzten Folgerungen auszudenken gewohnt iſt. Auch 
lag ſie ihm um ſo näher, als er ſchon im vorigen Werke die Keime für 
ſie niedergelegt hatte. So fand er dort z. B., daß durch die Geſchwin⸗ 
digkeit, mit welcher ein Körper aus unendlicher Ferne auf die Erde 
ſtürzte, ein Zuſammenſtoß beider erzeugt werden müßte, welcher ſo viel 
Wärme zu erzeugen hätte, daß hierdurch ein gleiches Gewicht von Waſſer 
eine Temperatur von 17,356 C. erlangen würde. Wie viel größer aber 
müßte die Wirkung ſein, wenn z. B. die Erde in die Sonne ſtürzte! 
Denn hierdurch, ſo fand er, müßte eine Wärme erzeugt werden, wie wenn 
das 6000fache des Erdgewichtes als reine Kohle verbrannt würde. Dieſen 
Gedanken verfolgte nun M. im Jahre 1848 weiter in einer dritten Schrift: 
„Beiträge zur Dynamik des Himmels“, und gelangte darin zu der über⸗ 
aus genialen, freilich aber auch ſehr gewagten und noch keineswegs all⸗ 
gemein angenommenen Anſicht, daß auch die Sonne ein Ofen ſei, welcher 
beſtändig geheizt werde, und daß das Heizmaterial von den zahlloſen ſich 


um die Sonne bewegenden Meteoren ſtamme, welche von der Sonne 


angezogen in dieſelbe ſtürzen und durch den Zuſammenprall neue Wärme 
erzeugen. Der Gedanke iſt ganz dazu angethan, zu verblüffen und ihn 
für exzentriſch zu halten. Nichtsdeſtoweniger ſpielt er bereits eine große 
Rolle in vielen Unterſuchungen über den Endzuſtand (Entropie) der 
Welt. Eine naheliegende Folgerung aus dem Geſetze von der Erhaltung der 
Kraft läßt nämlich die Annahme zu, daß allmälig die ganze Kraftſumme 
der Welt ſich in Wärme auflöſen könne, weil bei jeder Arbeit eine Menge 
Bewegung als überſchüſſig in Form von Wärme abgeſchieden wird und 
in dieſem Zuſtande dem Weltganzen erhalten bleibt. Dadurch müßte ſich 
nach Aeonen ein Gleichgewichtszuſtand aller Dinge herſtellen, d. h. der 
vollkommene Tod der Welt, da Leben, d. i. Bewegung, nur gedacht werden 
kann, ſobald Wärme von einem heißeren in einen kälteren Körper über⸗ 
geht. Dieſer Todeszuſtand der Welt, in welchem ſie durchweg gleichmäßig 
erwärmt oder, was daſſelbe ſagen will, gleichmäßig erkaltet ſein würde, 
iſt von einigen Phyſikern, beſonders von William Thomſon, für das 
ganze Weltall aufgefaßt worden. Dagegen gruppirte ſich eine andere 
Partei, welche die Entropie nur für je ein Sonnenſyſtem zugab, und 
dieſer ſcheint auch M. angeben, zu haben. Dieſelbe ſtützt ſich gerade auf 
den vorhin geſchilderten Gedanken Mayer's und ſchließt, daß erloſchene 
Sterne wiederum durch den Zuſammenprall mit andern auf's Neue ent⸗ 
zündet werden müſſen, wodurch augenblicklich ein neues Geſtirn, mit ihm 
an Sonne und durch dieſe ein neues Leben hervorgebracht werden 
würde. 

Wie man ſieht, bewegt man ſich ſchließlich auf Mayer'ſchem Boden 
an der Gränze des Denkens, und in der That ſcheint auch der große 
Meiſter gern an derſelben gewandelt zu haben. Mindeſtens ſetzte er ge- 
legentlich der Naturforſcherverſammlung in Innsbruck, wo er, durch 
Helmholtz als ein zweiter Newton gefeiert, zum Sprechen aufgefordert 
wurde, dieſe durch Ideen, denen man nicht mehr zu folgen vermochte, in 
ſchweigendes Erſtaunen. Freilich galt das auch für ſeine erſten Anfänge, 
und nichtsdeſtoweniger haben ſie der Wiſſenſchaft eine neue Leuchte gebracht. 
So lange dieſe Wiſſenſchaft exiſtiren wird, wird ſie auch ſtets mit Dank 
von dem mechaniſchen Wärmeäquivalent ſprechen, das M. zuerſt in ihren 
Kreis einführte. Das eine Wort, in welchem ſich dieſes Aequivalent 
verkörperte: „Dem Herabſinken eines Gewichtstheiles von einer Höhe von 
etwa 365 Met. entſpricht die Erwärmung eines gleichen Gewichtstheiles 
Waſſer von 0e auf 10 C.“, bezeichnet den Anfang einer neuen Wiſſenſchaft 
und damit einer neuen geiſtigen Zeit. Dieſes unſterbliche Verdienſt iſt 
ihm auch bereitwillig allſeitig zuertheilt, obgleich er im Jahre 1851 ſich 
genöthigt ſah, ſeine Anſprüche auf die große Entdeckung gegen den Eng⸗ 
länder Whewell zu vertheidigen, der fie als eine engliſche ebenſo geltend 
zu machen ſuchte, wie Andere ſie bereits in Ausſprüchen eines Newton, 
Descartes, Bernoulli u ſ. w. zu finden glaubten. So kam es denn 
auch wohl, daß er die Copley⸗Medaille von der Royal Society in London 
erſt in 1871 empfing, während ſie ſein Nebenbuhler und Mitarbeiter 
Joule bereits ein Jahr früher ae hatte. Aber John Tyndall, 
der berühmte Phyſiler jener königl. Geſellſchaft, hat das wieder gut ge- 
macht, indem er ( Fragmente aus den Naturwiſſenſchaften“) ihm einen 
eigenen Artikel neben Joule widmete, der ihn gleichſam mit deutſchem 
Geiſte feiert, wie das von dem in Deutſchland gebildeten Manne auch 
nicht anders zu erwarten ſtand. Tyndall ſchließt ſeinen offiziellen 
Artikel mit folgenden Worten: „Dem Manne, der aus den ſpärlichen 
Daten in kurzem Zwiſchenraume von 6 Jahren und in den Mußeſtunden, die 
er ſeinem ſchwierigen Berufe abgewann, dieſes Alles auszuführen vermochte, 
hat die Royal Society in dieſem Jahre ihren höchſten Ehrenbeweis zu⸗ 
erkannt. uvor ein Zeichen ihrer Anerkennung 


Dr. Mayer hat niemals 
erhalten. ſcänner, welche in dieſem und dem 
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vorigen Jahre durch Verleihung der Copley-Medaille ausgezeichnet wurden. 
mit e vergleich, ſo kommt der verſchieden wirkende Einfluß der 
äußeren Umgebung auf gleichartige Geiſter recht augenfällig zum Vor⸗ 
ſchein. Mechaniſchen Anwendungen fern ſtehend, verfällt M. auf Re⸗ | 
flerionen, und erwählt mit wunderbarem Scharfſinn die einzige unter 
ſämmtlichen bekannten phyſikaliſchen Thatſachen, auf welche er eine Be. 
rechnung des mechaniſchen Wärmeäquivalentes !) gründen konnte. In⸗ 
mitten von Anwendungen der Mechanik ſtehend, ad Joule ſich auf 
das Experimentiren, und legt damit die breite und ſichere Grundlage, 
welche der mechaniſchen Wärmetheorie die allgemeine Annahme, die ihr 
jetzt zu Theil wird, ſicherte. Joule mußte einen großen Theil ſeiner 
Zeit mit praktiſchen Handthierungen verbringen; davon frei, hatte Mayer 
die Muße, ſeine Theorie bis in ihre abſtrakteſten und ſtaunenswertheſten 
Anwendungen zu verfolgen. Aber wenn die Stellen vertauſcht worden 
wären, hätte aus Joule ein Mayer und aus Mayer ein Joule 
werden können.“ Das war gerecht; denn das Staunenswerthe bei Beiden 
iſt, daß fie, von zwei ganz berſchiedenen Richtungen ausgehend der eine 
induktiv, der andere experimentell, zu dem gleichen Ergebniſſe ge- 
langten und ſomit recht ſchlagenb die Einheit der Verſtandesgeſetze mit 
der ſinnlichen Wahrnehmung darlegten. * | 
Eine erftaunliche Bewegung vollzog ſich nun auch in Folge dieſer⸗ 
fo ganz neuen und mit vollkommenſter Sicherheit begründeten mechani⸗ 
ſchen Weltanſchauung. Jetzt endlich hatte man die lang geſuchte Grund: 
lage, das Weſen der Kräfte zu erforſchen, und groß war darum die Zahl N 
der Männer, welche alsbald experimentell oder mathematiſch thätig waren, 
dem großen Naturgeſetze Eingang in alle Gebiete der chemiſch⸗phyſſkali⸗ 
ſchen Weltanſchauung zu verſchaffen. Mit ihm fiel nicht nur das Stoff⸗ 
liche der Wärme (Wärmeſtoff) und aller übrigen Kräfte, ſondern man 
erkannte auch die Einheit der Naturkräfte, da ſich bekanntlich Wärme 
auch in Elektrizität, dieſe in Magnetismus, dieſer wieder in mechaniſche 
Kraft oder in Elektrizität, Wärme u. ſ. w. verwandeln laſſen. An und 
für ſich freilich hat die mechaniſche Wärmetheorie nichts mit der atomi⸗ 
ſtiſchen, mit Molekularbewegung zu thun; fie ließ dieſelbe dahin geſtellt 
und begnügte ſich, die Materie als bewegt vorauszuſetzen, ohne darnach 
zu fragen, wie das zugehe? Es ließ ſich aber erwarten, daß auch dieſe 
Frage im Sinne der mechaniſchen Wärmetheorie, d. h. zu ihrer weiteren 
atomiſtiſchen Fortführung, in die Hand genommen werden würde, da ſich 
der denkende Menſch nicht damit begnügt, vor einer verſchloſſenen Thüre 
ſtehen zu bleiben. Daß dies bereits geſchehen, haben wir ſ. Z. in der 
Anzeige der „kinetiſchen Theorie der Gaſe“ von Dr. Oskar Emil 
Meyer geſehen. Wenn aber auch dabei noch viel Hypothetiſches zu 
Grunde liegen muß, da ſich Atom und Molekel unfrer ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmung en fo haben doch die neueſten Schritte der Wiſſenſchaft 
an der mechaniſchen Wärmetheorie zugleich ein Muſter der Behandlung, 
wie einen Halt der Erkenntniß; und ſo können wir denn nun mit dem 
Worte ſchließen, daß das von Julius Robert v. Mayer begründete 
Naturgeſetz die Pforte zu einer neuen Zeit, zu einer neuen Weltanſchau⸗ 
ung geworden iſt, deren Ausgang Niemand voraus zu beſtimmen vermag. 
Das iſt es zugleich, weshalb wir in unſerem Todtenbuche dem großen 
Todten eine längere Charakteriſtik ſchenken zu müſſen glaubten. 7 
Wir können jedoch nicht ſchließen, ohne noch daran zu erinnern, wie 
es gerade die von M. begründete Wärmetheorie war, die zum erſten Male 
wohlthätig uns zeigte, wie unſere ſinnlichen Wahrnehmungen ſich bis zu 
allgemein philoſophiſchen Lehren ſteigern laſſen. Einen ſolchen Eindruck 


1) Hierüber ſagt Tyndall a. a. O. folgendes: „Es war bekannt, 
daß eine beſtimmte Luftmenge zwei verſchiedene Wärmemengen aufnehmen 
kann, während ſie ſelbſt ſich um einen Temperaturgrad erwärmt. Wenn 
ihr Volumen konſtant erhalten wird, nimmt ſie eine gewiſſe Menge auf; 
erhält man dagegen ihren Druck konſtant, ſo iſt die aufgenommene 
Menge eine andere. Dieſe beiden Mengen werden (von M.) genannt: 
die ſpezifiſche Wärme bei konſtantem Volumen und die bei konſtantem 
Druck. Das Verhältniß von der erſten zur zweiten iſt gleich 1: 1,421. 
Niemand hat, meines Wiſſens, früher als Dr. M. die Bedeutung dieſes 
Zahlenverhältniſſes begriffen. Er ſah zuerſt ein, daß der Ueberſchuß von 
0,421 nicht, wie damals allgemein angenommen wurde, Wärme bedeutet, 
die in dem Gaſe ſteckt, ſondern Wärme, die durch das Gas verbraucht 
wird, während es ſich unter Druck ausdehnt. Die Menge der geleiſteten 
Arbeit war hier genau bekannt, ebenſo die Menge der verbrauchten 
Wärme; und aus dieſen Daten beſtimmte M. das mechaniſche Wärme⸗ 
äquivalent.“ Gegenwärtig drückt man ſich bekanntlich dahin aus, daß 
der verbrauchten oder erzeugten Wärmeeinheit eine Arbeit von 424 Kilo⸗ 
grammometer oder umgekehrt der Arbeitseinheit eine Wärmemenge von 
14 Wärmeeinheit entſpricht. Das iſt das, was man das Jouleiſche 
Aequivalent nennt, woraus einfach folgt, daß Wärme und Arbeit äqui⸗ 
valent ſind. Das Geſetz wird übrigens vielfach anders ausgedrückt. 
Nach franzöſiſch-deutſchem Maßſyſtem entſpricht die Wärme, welche 
1 Kilogramm el von 4e C. (dem Punkte feiner größten Dichtigkeit) 
auf 5° C. zu erhöhen hat, einer Arbeit von etwa 424 Kilogrammometern; 
nach engliſchem Maßſyſtem entſpricht die zur Erwärmung von 1 Pfd. 
Waſſer von 39 F. auf 40% F. nöthige Wärme einer Arbeit von 772 
Fußpfunden; natürlich kann man ebenſo 00 C. und 19 C. ſetzen, wenn 
es ſich um die Aequivalentzahl der Erwärmung des Waſſers handelt. 
Maxwell drückt das Geſetz folgendermaßen aus: „Iſt ein Körper, der 
ſich in einem beſtimmten Zuſtande hinſichtlich ſeiner Temperatur, ſeines 
Druckes, u. ſ. w. befindet, im Stande, ſo und ſo viele Kilogramm 
Waſſer von 40 C. auf 5» C. zu erwärmen, ehe er ſich ſelbſt bis auf ei 
gegebene Temperatur, etwa 5° C. abgekühlt hat, jo wird derſelbs 
Körper (den wir uns etwa im flüſſigen Zuſtande denken wollen), wenn 
man ſeine Theile in Bewegung ſetzt und derart gegeneinander reibt, daß 
man dabei 424 Kilogrammometer mechaniſcher Arbeit verbraucht, nun 
im Stande fein, 1 Kilogramm Waſſer mehr von 4% 9 50 zu erwärmen, 
ehe er ſich auf die gegebene Temperatur von 50 abkühlt.“ f 
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muß z. B. Jeder empfinden, welcher das neu erſchienene Buch von J. C. 
Maxwell über die, Theorie der Wärme“ (deutſch von Pr. F. Auerbach, 
Breslau, 1877) in die Hand nimmt und darin Alles niedergelegt findet, 
was man bisher ſeit der Entſtehung der neuen Wärmelehre auf dieſem 
Gebiete erſtrebte oder erforſchte. „Es gibt“, möchten wir jagen, wie Tyndall 
über „Joule's Aequivalent“ ſagte, „Arbeiten von ſolcher Wichtigkett 
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und von fo weit tragenden Folgerungen, daß man ihnen das höchſte Lob 
ertheilt, wenn man einfach ihr Reſultat angibt.“ Die Arbeiten von 
Mayer und Joule find von dieſer Art; denn der Name des erſtern 
wird für immer an die mechaniſche Wärmetheorie, des letztern an das 
Wärmeäquivalent geknüpft ſein. So ſehr drückt Beides ſofort aus was 
Beide jo hervorragend gemacht hat. K. M. 


Chemiſche Mittheilungen. 


Die Chemie des Bieres 
von Dr. Karl Reiſchauer. Aus deſſen Nachlaß herausgegeben von 
Dr. Viktor Grießmayer. Mit 11 Holzſchnitten. Augsburg, Lampart 
& Co. 1878. Kl. 8. IV und 340 S. Preis: 5 Mk. 

Ein intereſſantes Buch, das gewiß Vielen willkommen ſein wird, 
deren Beruf es iſt, ſich mit dem Weſen des Bieres zum Behufe einer 
Beurtheilung deſſelben bekannt zu machen. Wie aus dem Vorworte des 
Herausgebers erhellt, gehört es einem Manne an der ſich vorzugsweis 
mit Bierunterſuchungen beſchäftigte und darin ſeine reichen Erfahrungen 
niederlegte, aber darüber hinwegſtarb. Es beſteht aus einem allgemeinen 
und einem beſonderen Theile. Der erſtere ſchildert die zur Bierbereitung 


gehörigen Stoffe, die chemiſchen Vorgänge bei denſelben, ſowie die all⸗ 


emeinen Operationen und Inſtrumente, welche bei chemiſchen Unter— 
uchungen überhaupt nöthig werden; der zweite geht auf die Unterſuchungen 
des Bieres nach den abgehandelten Grundſätzen näher ein, indem er ſich 
mit der Beſtimmung des Crtraftgehaltes, des Zuckers und Dertring, der 
Eiweißſtoffe und anorganiſchen Beſtandtheile beſchäftigt. Es dürfte in 
Folge deſſen das Buch zur erſten Anleitung, Biere zu bereiten und zu 
unterſuchen, ſich vortrefflich eignen, womit wir ſeinen praktiſchen Stand⸗ 
punkt gekennzeichnet haben wollen. Derſelbe empfiehlt ſich um ſo mehr, 
als das Buch zu den lesbaren gehört, welche ihren Lehrſtoff in einer an- 
ſprechenden Weiſe vorführen. 8 

Unter Bier verſteht der Vf. alle in einer langſamen Gährung be— 
griffenen, durch einen beträchtlichen Gehalt an feſten Reſpirations⸗ 
Nahrungsmitteln — d. i. zur Athmung dienenden Fett bildenden Stoffen 
— ausgezeichneten Getränke. Dieſelben können folglich auch aus allen 
ähnlichen Stoffen, d. h. aus Zucker- und Stärkemehl⸗haltigen Vegeta⸗ 
bilien, dargeſtellt werden. Das Endergebniß bilden Alkohol, Kohlenſäure 
und feſte Reſpirationsſtoffe, ſo daß wir in Bezug auf die letztern wirklich 
von flüſſigem Brode, wie man das Bier treffend genannt hat, ſprechen 
könnten. Die Zahl der verwendeten Pflanzenſtoffe ſelbſt iſt natürlich 
unendlich, da man ja eben Zucker und Stärkemehl in ſehr vielen Pflanzen⸗ 
theilen reichlich be antrifft. Für uns ſteht, nach langer Erfahrung, 
die Gerſte freilich obenan; doch liefern bekanntlich auch Weizen, Hafer, 
Hirſe, Mais, Reis u. ſ. w. eigenartige Biere. Mais verwendet man 
z. B. in Südamerika zur Bereitung des Maſato oder der Chica, wenn 
man jenes extraktartige Produkt mit Waſſer miſcht; ganz ähnlich den 
Reis, der den Guarazo liefert. In Rußland bereitet man ſelbſt aus un⸗ 
gekeimtem Roggen Bier (Kwas) in Aegypten aus der ſchwarzen Hirſe 
(Penicillaria spicata), den Dakno, in Zentralafrika ein ähnliches aus 
dem Borſtenfedergraſe (Pennisetum distichum), in Abeſſinien aus dem 
Tokuſſo (Eleusine Tocusso), in Arabien aus der Kaffernhirſe (Sorghum 
vulgare) u. ſ. w. Es könnte daraus hervorgehen, wie wir hinzuſetzen 
wollen, als ob nur Gräſer zur Bierbereitung tauglich ſeien; das trifft 
nicht zu, denn man bereitet z. B. in Norwegen aus den jungen Zucker⸗ 
haltigen Sproſſen der Kiefern ebenſo ein Bier, wie man in Nordamerika 
und auf Neuſeeland von einem Sproſſenbiere redet, das man aus ſoge— 
nannten Sproſſentannen gewinnt. Auf den Südſeeinſeln verrichtet eine 
Pfefferart (Piper amethysticum), in Südamerika der Maniok u. ſ. w. 
die gleichen Dienſte. Mithin ſind ſehr viele Völker, ganz unabhängig 
von einander, auf die Bierbereitung geleitet worden, woraus einfach 
hervorgeht, daß dieſelbe uralt fein muß und die gleichen Bedürfniſſe 
unter den verſchiedenſten Völkern trifft. Das Bier hält eben die Mitte 
zwiſchen einem Nahrungs: und einem Genußmittel, zwiſchen Brod und 
Wein, wie es nun einmal die Nervenzuſtände des Menſchen zu bedingen 
ſcheinen. Wenn man daher die Erfindung des Bieres einem König 
Gambrinus von Brabant zuſchreibt, welcher 1200 Jahre vor Chr. ge⸗ 


lebt haben ſoll und noch heute der Schutzpatron der Bierbrauer iſt, ſo 


iſt das einfach eine Mythe, und dieſe ſcheint auch, wie wir hinzuſetzen 


wollen, der Sprachforſcher Coremans ſchr glücklich gelöſt zu haben, 
indem derſelbe neuerdings nachwies, daß der Name nur eine Verſtümmel⸗ 
ung von Jan primus (Jan J.) ſei, welcher im 13. Jahrh. nach Chr. als 
Herzog von Brabant die Ehrenmitgliedſchaft der Brauergilde zu Brüſſel 
angenommen habe. 

Es kann uns natürlich nicht einfallen, hier den Vorgang der Bier— 
bereitung auseinander zu ſetzen; denn das iſt eine zwar einfache, jedoch 
in vieler Beziehung ſehr umſtändliche Geſchichte, deren Kenntnißnahme 
die Einſicht in das vorliegende Buch leicht vermittelt. Nur darauf 
wollten wir aufmerkſam machen, daß beſagtes Buch im Ganzen mehr 
eine Anleitung zum Unterſuchen eines Bieres ſein will. Hierüber ſind 
vielleicht ſelbſt an dieſer Stelle ein Paar Worte nicht überflüſſig. Im 
Allgemeinen ſoll, belehrt uns der Vf., ein gut gebrautes Bier hell und 
klar ſein, von mehr oder weniger gelblichbrauner oder brauner Färbung. 
Der Bierkenner von Fach unterſcheidet dabei noch den eigenthümlichen 
Glanz des Bieres, welcher allerdings in ſeinen Lichtbrechungs⸗Erſcheinungen 
mit den chemiſchen Beſtandtheilen des Getränkes in einem innigen Zu⸗ 
ſammenhange ſteht. Die mehr oder weniger dunkle Farbe läßt — wenn 
ſie nicht etwa künſtlich bewirkt iſt durch „Zucker⸗Couleur“ — einen Schluß 
zu auf die Menge oder den Grad des Darrmalzes. Eine Trübung des 
Bieres deutet oft auf Hopfentheilchen, oft aber auch auf Milchſäure⸗ 
oder Eſſigbildung. Charakteriſtiſch für das Bier iſt deſſen Schaum⸗ 
bildung beim Einſchenken, weil ſie eine entſprechende Ueberſättigung mit 
Kohlenſäure anzeigt. Doch wird ſie ebenſo von der Art des Einſchenkens, 
wie durch den Barometerſtand und eine plötzliche Veränderung deſſelben 
beeinflußt. „Welcher Beſtandtheil des Bieres indeß der eigentliche 
Träger der Schaumbildung ſei, iſt immerhin noch nicht feſt ermittelt. Al⸗ 
koholreiche Biere haben immer einen weniger ſtehenden Schaum, der hin⸗ 
gegen dauernd und ſchwer zuſammenfallende wieder vollmundige Biere 
kennzeichnet.“ Letztere erzeugen ſich beſonders durch den größeren Gehalt 
an Dertrin und vielleicht auch der Proteinſtoffe. Einen weſentlichen 
Einfluß auf den Geſchmack des Bieres übt die Temperatur deſſelben. 
Eine ſolche zwiſchen 7 — 12% R. unterſtützt den erfriſchenden Geſchmack 
der Kohlenſäure, welche unter dieſen Verhältniſſen auch kräftiger gebunden 
bleibt. Selbſtverſtändlich übt auch die individuelle Stimmung des Bier⸗ 
probirers einen nicht geringen Einfluß auf die Beurtheilung des Ge⸗ 
tränkes, weshalb manche gerichtliche Verfügungen über das Verhalten 
eines „Bierküfers“ bei der „Bierbeſchau“ geradezu komiſche Faſſungen 
enthalten, indem ſie anſtreben, dieſe individuellen Stimmungen auf ein 
entſprechendes Maß zurückzuführen. Ein gutes Bier ſoll keinen über⸗ 
mäßigen Alkohol enthalten, wodurch leicht Beeinträchtigung des Schlafes 
und Unbehaglichkeit nach dem Erwachen, oft verbunden mit Kopfſchmerz, 
folgen. „Die Wirkung des Alkohols auf den Verdauungsvorgang und 
ſeine Beförderung der Fettaufnahme auf dem Verdauungswege iſt gleich⸗ 
falls dafür charakteriſtiſch. Bei richtigem Alkoholgehalte ſoll das Bier 


beim Genuſſe ein wärmendes Gefühl im Magen hervorrufen, ohne zu 


blähen, wie es gern ſolches Bier thut, das noch in einer zu lebhaften 
Nachgährung begriffen iſt.“ „Die abführende Urſache mancher Biere iſt 
ihrer Urſache nach noch nicht völlig aufgeklärt. Man leitet dieſelbe wohl 
um Theil von der purgirenden Wirkung der Malzkeime ab, die allerdings 
im Allgemeinen beſtätigt iſt. Weniger dürfte dieſelbe von eingemengten 
Stoffen herrühren, wie B. von Bitterſalz. Junges Bier zieht oft 
Harnbeſchwerden nach ſich, während gut vergohrenes raſch durch die 
Harnwege abgeführt wird. Ebenſo wohlthätig wirkt die Kohlenſäure 
auf die Verdauung, das Hopfenöl aromatiſch belebend, das Hopfenbitter 
Magen-⸗ſtärkend.“ ; 

Wir müſſen es uns verſagen, weiter auf die Schrift einzugehen, 
und empfehlen ſie deshalb allen denen, welche ein Intereſſe an der Sache 
nehmen, mit Ueberzeugung. K. M. 


Geographiſche Bilder. 


g Die Alpen Indiens. 

Eine engliſche Dame, welche drei Jahre in Darjeeling (ſpr. Dartſchie⸗ 
ling), einer Krankenſtation im Gebirge, wohin die Kranken aus Ben⸗ 
galen gehen um zu geneſen, verlebt und von hier aus einen Ausflug 
nach dem Königreiche Sikkim, einem wahren China im Kleinen, gemacht 
hat, veröffentlicht in den „Times“ einen langen Bericht hierüber, dem 
ich Folgendes entnehme. 6 

Das Königreich Sikkim hat nur eine Breite von 50, eine Länge 
von 60 (engl.) Meilen und eine Einwohnerzahl, die nicht 7000 Seelen 
überſteigt. Es breitet ſich nördlich von Darjeeling am Abhange des 
Himalaya bis an die Gränzen Tibets aus. we Nepaul und Buthan 
unter dem Schutze der höchſten Gipfel des Himalaya liegend, bildet 
Sikkim thatſächlich das höchſte Gebirge des Baſſins der Teeſta. Dar⸗ 
jeeling liegt an der Gränze dieſes Baſſins und wurde im Jahre 1835 
bon der Regierung Indiens dem Könige von Sikkim abgekauft, um 
hier eine Station für militäriſche Rekonvaleszenten einzurichten. Die 
Gränze zwiſchen Bengalen und Sikkim zieht ſich von Oſt nach Weſt, 
ungefähr ſechs (engl.) Meilen nördlich von Darjeeling hin, wobei ſie 


dem Laufe des Rumman und des großen Runjeef folgt. Dieſer letztere 
biegt, nachdem er den Rumman aufgenommen hat, plötzlich und faſt 
unter einem rechten Winkel nach Weſten ab, und ergießt ſich, ungefähr 
zehn Meilen nordweſtlich von Darjeeling und gegen 2000 Meter höher 
als dies, in die Teeſta. Unter den zahlreichen Kranken⸗ und Rekonvales⸗ 
zentenſtationen, welche an den Abhängen des Himalaya eingerichtet ſind, 
nimmt wohl Darjeeling, „der heilige Ort Gottes“, die hervorragendſte 
Stelle ein. Er beherrſcht die unermeßlichen ſumpfigen Ebenen Ben⸗ 
galens, iſt den mit ewigem Schnee und immergrünen Wäldern bedeckten 
Gebirgen zugewendet, und liegt ſomit inmitten der großartigſten und 
reizendſten Umgebung. „Am Tage nach unſerer Ankunft, ſchreibt die 
Verfaſſerin des Berichtes, als wir unter der Vorhalle unſerer niedlichen 
Wohnung ſaßen, entfaltete ſich ein wundervolles Landſchaftsbild vor 
unſern Blicken. „Darjeeling ſehen und ſterben!“ iſt ein Sprüchwort in 
Indien geworden, und zwar mit vollem Rechte, denn es iſt unmöglich, 
die impoſante Schönheit der ſchneebedeckten Gebirgskette zu beſchreiben, 
welche man von hier aus betrachtet! Großartiger als die Kordilleren 
Amerikas, als die Apenninen und als die Alpen der Schweiz, die ſie 
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faft um das Doppelte überragen, f 
denken, als dieſe Berge, welche eine abſolute Höhe von mehr als 9300 
Meter haben, ſich auf mehr als 7000 Meter über den Beobachter er⸗ 
heben, auf eine Strecke von 3700 Meter mit Schnee bedeckt ſind, und 
deren Gipfel ſich in den Wolken verlieren.“ In Darjeeling und ſeiner 
Umgebung, an den Ufern der Bäche, zwiſchen dichtem Mooſe findet man 
die kleine gelbe Pantoffelblume (Calceolaria), die Germandra 
und die liebliche Blume des Thales, die Mugette, im Ueberfluß. 
Unterhalb Senſchul breiten ſich dichte Wälder aus, welche aus weißen 
und rothen Rhododendrons (Rhododendron argenteum und arbo- 
reum) und bewundernswürdigen Magnolien (M. excelsa) beſtehen. 
Alle Bäume bilden während der Monate März und April nur eine un⸗ 
überſehbare Maſſe von Blumen. In dieſer Höhe erreichen die Rhodo⸗ 
dendrons eine ungewöhnliche Größe; die weiße Spezies beſonders bildet 
Bäume von 13 bis 17 Meter Höhe, deren Blätter ungemein dick und 
hart und nicht weniger als einen Fuß lang ſind. Der ſchönſte Baum 
iſt jedoch Rhododendron Dalhousiae, eine Schmarotzerpflanze, 
welche auf andern Bäumen wuchert. Dieſer Baum biegt ſich förm⸗ 
lich unter der Laſt ſeiner wohlriechenden Blüthen. Jede ſeiner weißen 
glockenförmigen Blumen hat eine Länge von 13 Zentimeter und einen 
eben ſolchen Durchmeſſer und iſt mit ihrem Stiele mittelſt eines dünnen 
Fadens verbunden. In einer bedeutenden Höhe blüht die rothe Mag⸗ 
nolia (Magnolia Campbelli) inmitten von blühenden Orchideen.“ 

Man kann ſich eine ungefähre Vorſtellung von den koloſſalen Pro⸗ 
portionen der Landſchaftsbilder im Himalaya machen, wenn man 


erwägt, daß der Umriß des ungeheuren Kontinente, den man in 


Europa und Aſien getheilt hat, endgiltig durch die Erhebung der großen 
mittelaſiatiſchen Hochebene beſtimmt worden iſt, deren Südabhang der 
Himalaya bildet. Die Zentralaxe der Erhebung dieſes unermeßlichen 
Kontinentes von Europa und Aſien, welche ihren Höhenpunkt in den 
Hochebenen Zentralaſiens erreicht, beginnt mit den Pyrenäen und Alpen, 
zieht ſich durch Griechenland, über die Inſeln der Levante, über den Taurus 
und Ararat, die perſiſche Hochebene und ſetzt ſich mittelſt der Kette des 
Hindu⸗Kuſch bis in die Hochebene Zentralaſiens fort. Dieſe Hochebene 
beginnt mit der Form eines unregelmäßigen Fächers in der Pamirſteppe, 
und iſt auf ihrer nördlichen Seite durch den Tjan⸗Schan und Altai, 
auf ihrer Oſtſeite durch die Gebirge der Mongolei und Chinas und 
längs ihrer Südſeite durch den Himalaya begränzt. In der Mitte 
dieſes Kontinentes und das vergleichungsweiſe niedrig gelegene Thal von 
Kaſchgar Yarkand beherrſchend, erhebt ſich die Gebirgskette des Küen⸗ 
Lün, welche die direkte Fortſetzung der zentralen Erhebungsaxe iſt, die 
beim Kap Finiſterre beginnt und in den Vorgebirgen Chinas und 
Kamtſchatkas endet. Von den Quellen des Oxus bis an die des gelben 
Fluſſes und des Yan⸗tſe⸗kiang, zieht ſich dieſes Plateau faſt in einer 
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kann man ſich nichts Erhabeneres- 


— 


Länge von 2000 (engl.) Meilen und in einer Breite von 200 bis 1500 
Meilen hin und erhebt ſich, mindeſtens an ſeiner vom Himalaya be⸗ 
grenzten Seite, zu einer mittleren Höhe von 5000 bis 75300 Meter. 
Die Spitzen, welche 6300 Meter überſteigen, ſind im Himalaya ſehr 
zahlreich. Es find hier vier Berge, die höher find als der Chimborazo. 


Der Evereſt (in Nepaul) hat 11,625 Meter und der ie (in 


Sikkim) 10,500 Meter abſoluter Höhe. t) Es find dies die beiden hoͤchſten 
Gebirge der Erde. Die Hochebenen Zentralaſiens bilden eine Barriere 
und faſt vollſtändige Scheidewand zwiſchen den anzränzenden Gegenden 
und in ihrem Bereiche lebt eine Flora und Fauna, welche ihnen 
eigenthümlich ſind. 
fluß des Indus und Bramaputra begränzt iſt, hat von der Seite der 
großen Hochebene Aſiens, deren ſüdlichen Abhang er nur bildet, keine 
beſtimmten Gränzen. Dieſen Abhang nehmen die Königreiche und 
Staaten von Kaſchemir, Sirmur, Garephal, Kumaon, Nepaul, Sikkim, 
Buthan und Aſſam ein, welche weiterhin ſchnell in die Ebene über⸗ 
gehen. Den äußern Abhang des Himalaya bildet das Sewalikgebirge, 
welches plötzlich aus der Ebene emporſteigt und eine Reihe von Thälern 
bildet, welche Doons heißen und zwiſchen ihm und dem Himalaya liegen. 
An dem Südabhange der Himalayakette breitet ſich nach Oſten zu der 
Sumpfbezirk, welcher von den Zuflüſſen des Ganges gebildet und die 
Geburtsſtätte der Peſt ift, aus. Die Länge dieſes Diftriktes, welcher 
unter dem Namen Teraf bekannt iſt, beträgt gegen zehn Meilen. Eine 
Erſcheinung, welche den Aufgang der Sonne begleitet, bietet ein Mittel, 
ſich einen ungefähren Begriff von der Höhe des Himalaya zu machen. 
Die Gipfel dieſes wahren Rieſengebirges werden ſchon von den Sonnen⸗ 
ſtrahlen vergoldet, wenn ſich die Sonne noch ſo weit unterm Horizonte 
befindet, daß in der Ebene auch noch nicht die Morgenröthe angebrochen 
iſt. In Mitte der Finſterniß, welche überall herrſcht, ſcheinen die 
Gipfel des Gebirges zu brennen und erheben ſich wie eine gewaltige 
Feuermaſſe, welche in den Himmel reicht. Dieſer großartige Anblick 
hat etwas Schauerliches, Uebernatürliches an ſich. Man muß das 
Alpenglühen in der Schweiz oder im Sajangebirge geſehen haben um 
ſich einen ſchwachen Begriff vom „Himalayaglühen“ machen zu können. 
Die Verfaſſerin des Berichtes, deſſen kurzen Auszug ich oben mitgetheilt 
habe, iſt gegen 50 (engl.) Meilen in Sitkim eingedrungen, indem ſie die 
Singaleelahkette entlang bis an den Berg Tangloo (8400 Meter) reiſte. 
Dieſe Kette bildet die Gränze zwiſchen Nepaul und Sikkim. Schnee⸗ 
maſſen, welche vom Tangloo kamen, zwangen die Dame und ihr Gefolge, 
nach Darjeeling zurückzukehren. Albin Kohn. 


) Für den erſteren find uns nur 27,267 Par. F. fü 
nur 26,419 F. bekannt. eee 75 Ned. 


Belletriſtiſche Mittheilungen. 5 


Die Opfer der Wiſſenſchaft 
oder die Folgen der angewandten Naturphiloſophie. Drei Bücher aus 
dem Leben des Profeſſor Deſens. Mitgetheilt von Alfred de Valmy. 
Leipzig, 1878, J. A. Barth. 8. 90 S. Preis: 2 Mk. 

Zu welchem Behufe vorliegende Schrift eigentlich verfaßt wurde, iſt 
uns ſelbſt nach wiederholtem Durchleſen nicht klar geworden. Soll ſie 
eine geiſtreiche Myſtifikation aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
oder eine Satyre auf dieſelben ſein, ſo wird ſie von dem Laien nur ſchwer 
verſtanden werden, da immerhin ein ziemlicher Grad von Naturwiſſen⸗ 
ſchaft dazu gehört, die geheimen Beziehungen zu erkennen, durch welche 
eine verkehrte Naturwiſſenſchaft gegeißelt werden ſoll; der Wiſſenſchafter 
ſelbſt aber, der ſie leicht erkennt, vermag wohl hier und da über dieſes 
oder jenes zu lächeln, aber es erſcheint ihm doch nicht Alles ſo myſtiſch⸗ 
plaufibel, daß der Eindruck ein ſchneidiger oder auch nur ein verblüffender 
wäre, und dazu gehören auch nicht ſämmtliche Erfindungen der Schrift 
in das Gebiet der Satyre, ſondern manchmal auch in das der Kriminal⸗ 
juſtiz, wo natürlich Humor und Satyre aufhören. Das erſte Buch 
handelt über Wiſſenſchaft und Leidenſchaft, das zweite zieht auch die 
Romantik herein, das dritte — die Liebe, als ob dieſe keine Romantik 
wäre. Der Profeſſor Deſens — er könnte auch Nonſens heißen! — 
iſt der Mittelpunkt des Ganzen, d. h. ein verdrehter „Naturaliſt“, welcher 
Einzelnen Gelegenheit gibt, die erkannten Naturgeſetze entweder in 
kriminaliſtiſcher oder in ausgeſprochen bornirter Richtung zu verwerthen. 
Ueber beide Richtungen iſt nur zu ſagen, daß die Wiſſenſchaft dafür 
nicht verantwortlich gemacht werden könnte, wenn exzentriſche Naturen 
Nutzanwendungen nach ihrer Weiſe aus den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen 
zögen. Es kann nur Mitleid erregen, wenn z. B. das „Geſetz von der 
Erhaltung der Kraft“ durch einen Dr. med. Alfons Hugo in der 
Weiſe praktiſch gemacht wird, daß er eine „Blutkur“ erfindet, welche 
melancholiſchen Frauenzimmern das Blut heitrer Affen, heißblütigen 
Frauenzimmern das Blut kalter Waſſerſchlangen oder Schneeeulen 
u. ſ. w. als Arznei unter den raffinirteſten Verhältniſſen reicht. Auch 
die Satyre auf die Umgeſtaltung der Kirche durch die Naturwiſſenſchaften 


können wir nicht glücklich finden, wenn auch manches darin recht komiſch 


wirkt. Denn es liegt auf der Hand, daß man doch niemals an Stelle 


des „Wie ſchön leuchtet uns der Morgenſtern“ fingen wird: „Wie ſchö 
leuchtet uns das Natrium“. Das ethiſche Gedlet wid doch für 1 
eine Welt für ſich bleiben und ſich nur in jo weit von der Naturwiſſen⸗ 


ſchaft beeinfluſſen laſſen, als es zur Begründung der Wahrheit nöthig 


iſt. Die Probleme von Kraft und Stoff werden für dieſe Welt ſtets 
etwas Aeußerliches ſein, da ſie es eben nicht mit Titiſchen Problemen 
Er Art, jondern mit Empfindungen zu thun hat, die fie von dem 

eltganzen als Solchem erhält. Gewiß trägt auch die Wiſſenſchaft 
zahlreiche Irrthümer und Narretheien in fi, jo gut wie fpleenbehaftete 
Menſchen, aber ſie kommt durch Satyre und Negation nicht vorwärts, 
ſondern durch mühſame Arbeit, die ſie ſich ſelbſt auferlegt. Darum helfen 
auch die vielen Geißelungen nichts, mit denen der Vf. z. B. den Dar⸗ 
winismus ſo vielfach der Lächerlichkeit preis zu geben ſucht; namentlich 


wo er die Fleiſch-freſſenden Pflanzen perſiflirt, indem er eine „Mimi?! 
zur Kindesmörderin durch Drosera⸗Blätter 1 läßt. hen 


zur N ö 0 Es erinnerte uns 
übrigens dieſe Perſiflage an eine andere, welche vor einiger Zeit in 
Reden Blättern unter der Aufſchrift „une plante antropophage“ 
ie Runde. machte, und vielleicht manchem Nichtdenkenden dieſe Menſchen⸗ 
freſſende Pflanze Madagaskar's als ein neues Weltwunder erſcheinen ließ. 
Mit richtigem Gefühle aber läßt der Vf. den Profeſſor Deſens ſich 
ſchließlich aufhängen. Mehr verdiente allerdings dieſer Phantasmagorie⸗ 
Menſch nicht, und damit hat auch der Bf. wieder gut gemacht, was er 
in anderen Augen, als den unſrigen, bös gemacht haben könnte. An 
und für ſich iſt ſeine Schrift ſonſt eine fein geſchriebene, welche nicht 
nur den franzöſiſchen Geiſt meiſterhaft nachahmt, ſondern auch die 
wiſſenſchaftlichen Beziehungen mit Feinheit hervorhebt. 


Wiſſenſchaft mit der pikanten Sauce der Phantaſie auf das ſchmack⸗ 


hafteſte ſervirt“, nach unſerm Dafürhalten aber ſo wenig Naturwiſſen⸗ 
ſchaften verbreiten wird, ſo wenig Geſchichte durch die hiſtorlſchen ale 


einer Luiſe Mühlbach u. A. verbreitet worden iſt. Die Naturwiſſen⸗ 
M. 


ſchaft verträgt eben keine Phantaſie dieſer Art. K. 


(Hierzu zweite Beilage.) 


Der eigentliche Himalaya, welcher durch den Aus⸗ 


s . s Es wäre uns 
intereſſant zu wiſſen, wie weit Jules Verne dabei als Muſter die 


Hand im Spiele gehabt habe; ein Mann, der nach unſerem Vf. „die 
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Barometer: und Pſychrometer-Kurven von Halle für den Monat März 1878. 
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5 A Barımeter te. Thermometer -trochnes ‚(obere Linie) feuchtes (untere Linie) 


Reſultate. 
1 = . Thermometer Dunſt⸗ Relative Himmels⸗ Mittlere 5 0 N 1 l 
März 1878 Barometer | trocken feucht | druck Feuchtigkeit anſicht | Windrichtung Niederſchläge 
Morgens 6 Uhr 75113 2125 1,863 | 5.21 94.90% trübe 8 = 
littags 2 Uhr 750,97 5,963 5,113 6,23 39,229], trübe 9 | X 1 
Abends 10 Uhr 750,97 2,788 2,488 5,43 94,73% wolkig 7 2 Höhe = 70,550 mm, 
eittel 751.02 3,638 3,155 5,61 92,95% trübe 8 1 85 | 
. — Eu F a PER WEHR | he 
Maximum 768,3 13,88 12,88 10,92 100% ns 5 
Minimum 729,56 — 2,50 — 2,88 3,43 60,1% — 


Von den Tropen zum Eismeer. 
Von F. Niejahr. 
(Fortſetzung.) 

Wie intereſſant wurde denn nach einigen Tagen die alte Verkaufsbude 
meines Agenten, des Herrn M. Lawrence, als bei ſeiner Haushälterin und 
Verkaufsgehülfin, der guten Frau Midney, ihre junge Tochter Agnes mit 
ihrer etwas kleineren Freundin Marie erſchien! Beide waren Kreolinnen 
vom reinſten Waſſer, die ſoeben erſt die Backfiſchſchuhe abgeworfen hatten, 
aber mit lebhafter Zuvorkommenheit gleich Hand beim Verkauf der 
Manufakturwaaren mit anlegten, ſich in der Zwiſchenzeit jedoch fleißig 
mit Handarbeiten beſchäftigten, was man ſonſt bei Bewohnerinnen der 
Tropenländer nicht allzuoft zu ſehen gewohnt iſt. Doch Frau Midney, 
auf deutſch Mitternacht, war die Wittwe eines Hamburgers und Fräulein 
Agnes ſomit eine halbe Deutſche, wir alſo ſtammverwandt! Da war 
reichlich Stoff zur Unterhaltung über deutſche und jamaikaniſche Ver⸗ 
hältniſſe, ſowie über Famklienangelegenheiten. Herr Mitternacht war in 
Kingſton Wherfinger, d. h. Aufſeher einer Landungsbrücke, geweſen, die 
Frau hatte vor ihrer Verheirathung als Erzieherin in vornehmen 
Familien Stellung gefunden. Sie hatten in guten Umſtänden gelebt 
und ſich in den 5 Jahren ihrer Ehe ein eigenes Haus erſpart — da 
war der Mann am Fieber geſtorben und die Frau mit drei kleinen 
Töchtern und einer hülfsbedürftigen Mutter ſitzen geblieben. Eine harte 
Zeit der Arbeit und Entbehrungen war für die junge Wittwe darauf 
gefolgt, denn für ſolche iſt es in Jamgika ſchwerer, wie irgendwo anders 
in der Welt, ſich mit ihren Kindern ſittſam und ehrlich durchzubringen. 
Endlich hatte ſie hier in Annotto Bai eine gute Stelle als Erzieherin 
der Kinder und Geſellſchafterin der Frau des früheren Beſitzers derſelben 
Verkaufsbude, den Eltern von Fräulein Marie, gefunden. Doch der 
Mann war vor 3 Jahren auf der Landſtraße verunglückt und die Frau 
vor Jahresfriſt unter der Laſt des Kummers und der Sorge für das 
Geſchäft zuſammengebrochen. Frau Midney hatte damit die beſte Freundin, 
welche ſie je gehabt, verloren. Das Geſchäft ging in andere Hände 
über und ſie acceptirte gerne die Stelle als Verkäuferin darin, verſah 
jetzt nebenbei die Hauswirthſchaft, weil die Frau meines Freundes 
Laͤwrence, des Malariafiebers wegen, in Annotto Bai nicht leben konnte 
und ſchwer krank im Hauſe ihrer Eltern in Kingſton darnieder lag. 

\ Wie gejagt, es iſt uns manche liebevolle Erinnerung aus der alten 
Bude geblieben, wir haben manche ſonſt langweilige Stunde des Tages 
dort intereſſant verplaudert, während Lawrence auf der anderen Seite 
des Ladens mit ſeinen Angeſtellten herumkeifte und nur dann und wann 
zu einem Old Jamaika animirte, um ſeinen Aerger in 9 9 5 her⸗ 
unter zu ſchlucken. Möge es der wackeren Frau wohl gehen und den 
liebenswürdigen Kindern dieſes ſonnigen Landes ſo viel Glück zu Theil 


N. F. IV. [XXVII.] No. 17. 


werden, als wir ihnen wünſchen und ſie durch ihre Aufführung ſo reich— 
lich verdienen. 

Sonſt war das Familienleben bei unſerer Bekanntſchaft nur ſchwach 
vertreten, ein Ingenieur von Fort Stuart, worunter man ſich aber keine 
Feſtung, ſondern den Namen einer Zuckerplantage vorzuſtellen hat, kam 
öfter mit feiner jungen, ſehr gottesfürchtigen Frau zur Stadt und ver- 
fehlte nicht, eine Einladung zu hinterlaſſen. Hinter dem Ladentiſch 
ſaß dann ein Kleeblatt lieblich plaudernder Evastöchter. 

Dr. O'Connor vom Kulihoſpital nahm mich gleich als eine Art 
Kollege auf, er ſagte ſchalkhaft, Kapitän und Doktor ſeien die einzigen 
Standesperſonen in Jamaika, und kam nach einiger Zeit auch auf die 
Begründung ſeines Ausſpruchs. Als er in Kingſton vom Dampfer ans 
Land geſtiegen wäre, hätten ihn ſofort die Droſchkenkutſcher als Doktor an- 
geredet. Ein ordentlich wohlthuendes Gefühl ſei es ihm geweſen, ſchon 
ſo ſichtlich in feinem Aeußeren dieſen ehrenwerthen Stand zu repräfen- 
tiren. Später hätte ſich aber herausgeſtellt, daß den Kutſchern überhaupt 
nur zwei Titel geläufig ſeien, Kapitän, der ſelten verkannt und Doktor, wozu 
der Reſt der Reiſenden von zahlungsfähigem Ausſehen geſtempelt wird. 
Ueberall in der Welt verſtehen die Leute ſich ein wenig auf Reklame, 
warum ſollte man es dem ſchwarzen Droſchkenkutſcher verdenken! 

Einen intereſſanten Einblick in die Verhältniſſe des Landes und 
ſeiner Bevölkerung lieferten die wöchentlich zweimal vorkommenden 
öffentlichen Gerichtsverhandlungen, am Montag das Magiſtrats-, auf 
deutſch müßte man Schulzengericht ſagen, und am Donnerſtag das 
Diſtriktsgericht, wozu ein ordentlicher Richter aus Kingſton, zu deſſen 
Diſtrikt dieſer Ort gehörte, mit verſchiedenen Dolmetſchern der Kuli⸗ 
ſprachen, Advokaten und ſonſtigen Intereſſenten angereiſt kamen. Es 
würde uns jetzt zu weit führen auf ſpezielle, obgleich allgemein intereſſante 
zum Spruch kommende Fälle, beſonders der Kuliarbeiter, näher einzu— 
gehen. Bezeichnend iſt ſchon, daß auf derſelben Stelle, wo nach Mr. 
Ball in den Tagen der guten alten Zeit dem Gott Bacchus geopfert 
wurde, jetzt Göttin Juſtita die Waage der Gerechtigkeit hoch hält. 

Ausritte nach den Landſitzen und Zuckerplantagen der Umgegend 
geſtalteten ſich nach und nach zu wahren Kraftausbrüchen der Gemüth⸗ 
lichkeit, es ging uns dabei ebenſo wie dem Mr. Ball zu ſeiner guten 
Zeit, nur daß wir unſer Geld nicht aufs Spiel ſetzten und ſomit ohne 
moraliſchen Katzenjammer davon kamen. — 

So geht unter mannichfachen Abwechſelungen ein Monat ſchnell 
vorüber, die Beladung wird kompletirt und mit der Fertigſtellung des 
Schiffes zum Reiſeantritt ergreift auch den Seemann die Sehnſucht 
nach der blauen Fluth gar mächtig, denn 


O'er the glad waters of the dark blue sea 
Our thoughts are boundless and our souls are free, 
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ſang Lord Byron, der 19 800 Sohn Albions, zu eines deſſen Haupt⸗ 
häfen, Liverpool; auch uns die ſalzigen Gewäſſer des atlantiſchen Ozeans 
jetzt tragen ſollen — der Heimat faſt um die Breite dieſes Weltmeers 
näher, vielleicht ſpäter direkt dahin! — Vergebene Hoffnung! Die Lage 
des Frachtenmarktes gebot eine Reiſe nach dem hohen Norden, eine 
Ladung Salz war nach Wardoe und Wadſoe, dem Nordpol nächſten 
Punkten europäiſcher, ja weltlicher Ziviliſation und menſchlicher Nieder- 
laſſung, zu bringen und eine Ladung geſägtes Holz von Archangel, dem 
Emporium des nördlichen Rußlands, nach England zu führen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


5 1. Die Leichenbeſtattung bei den Pimos in Arizona iſt höchſt merk⸗ 
würdig Dieſe Indianer graben nämlich, ſobald einer von ihnen geſtorben, 
ein kreisrundes Loch und machen am Boden deſſelben ſeitwärts eine Niſche, 
die groß genug iſt, den Leichnam in ſitzender Stellung aufzunehmen, iſt 
derſelbe dort untergebracht, ſo wird die Oeffnung mittelſt zweier über⸗ 
einandergeſtellter großer Thongefäße geſchloſſen. Man verbrennt noch 
in dem Loch vor der Niſche Alles, was dem Verſtorbenen gehörte und 
ſchüttet daſſelbe dann zu, legt endlich Dornengeſtrüpp oben auf das Grab, 
um zu verhindern, daß Thiere z. B. Wölfe den Leichnam wieder aus⸗ 
ſcharren. (Bulletin de la société de géographie de Paris.) 


2. Dünger aus den Abfällen bei der Zubereitung der Sardinen 
ä P’huile. Im Anſchluß an die in der Bretagne in umfangreichem 
Maße betriebene Zubereitung der an den Küſten dieſes Landes zahl⸗ 
reichen Sardinen iſt in Kernevel, in der Nähe von Lorient, eine Fabrik 
begründet, welche die Verwerthung der Abfälle, welche aus den Köpfen 
und den Eingeweiden der Sardinen beſtehen, zu Dünger zu betreiben. 

Zunächſt läßt man aus der Maſſe der Abfälle das mit Blut 
und etwas Oel gemiſchte Waſſer ablaufen, von dem man noch das 


Oel trennt. Dies Waſſer dient zum Düngen der benachbarten Gebiete, 


beſonders der Wieſen; 10 bis 15 Tonnen genügen zur guten Düngung 
eines Hektars. Es übt dieſer 134% Stickſtoff enthaltende Düngſtoff 
auf die Pflanzen die vortrefflichſte Wirkung aus; er darf jedoch nur auf 
feuchten Boden gebracht werden, ſo z. B. nach Regen. Die vom Waſſer 
befreiten Rückſtände werden mit etwas Waſſer gemiſcht auf offenen 
Herden geröſtet, dann in Schichten zwiſchen Eiſenplatten drei Stunden 
lang gepreßt, wodurch ſie ein kuchenartiges Ausſehen erhalten. 400 Kilo⸗ 
ramm Sardinenköpfe liefern ungefähr 100 Kilogramm ſolcher 25% 
aſſer enthaltenden Kuchen, die an der Luft getrocknet und dann ge⸗ 
mahlen werden. Der jetzt zum Düngen fertige Stoff enthält ungefähr 
5% Waſſer, 50% organiſche Stoffe, 7 Stickſtoff, 28 phosphorſauren 
Kalk, 5,5% kohlenſauren Kalk und andere Salze, 4,5% Kieſelſäure. 
Zum Theil werden dieſe Kuchen in Kernevel noch zur Fabrikation 
von zuſammengeſetzteren Düngſtoffen und eines Phosphoguano verwandt; 
der letztere wird durch Behandlung der Kuchen mit Schwefelſäure (50%) 
erhalten; er enthält durchſchnittlich 2,5% Stickſtoff und eignet ſich beſonders 
zum Düngen der Zuckerrübenfelder. Bei der großen Ausbreitung des 
Sardinenfangs in der Bretagne, der jährlich ungefähr 6000 Tonnen 
Sardinenköpfe (jede Tonne von 225 Liter Inhalt enthält durchſchnittlich 
30000 Köpfe) liefert, iſt für dieſe neue Induſtrie hinreichend Material 
vorhanden. (La science pour tous.) 


3. Turkomaniſche Windhunde. Die Sammlungen des Gartens für 
Thierakklimatiſation zu Paris iſt durch drei Exemplare der turkomani⸗ 
ſchen Windhundrace bereichert worden, welche der zum Zweck ethnographi⸗ 
ſcher Forſchungen nach Inner-Aſien geſandte Prof. von Ujfalvy in Sa⸗ 
markand gekauft und dem genannten Inſtitut geſchenkt hat. Dieſe Hunde 
werden in Inner-Aſien Tazi genannt; ſie werden dort zur Haſenjagd 
benutzt. Beſonders zeichnet ſich dieſe Race vor allen andern durch die 
kräftigen Muskeln aus, dann auch durch den feinen, außerordentlich 
langen Kopf. Der Rumpf iſt haarlos; die Ohren hängen herab, ſind 
ſehr groß und mit langen wie Seide glänzenden Haaren bedeckt; die 
Beine ſind ebenfalls mit dichtem Haar verſehen. Dieſe drei Hunde ſind 
die erſten nach Europa gelangten Exemplare dieſer Race. 
(La Nature.) 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 
(April 13. bis 20.) 
Planetenlauf. 
derkur unſichtbar. Venus geht April 17. 15h 39m auf (jeden 
folgenden Tag um 2m früher). Mars geht April 17. 11 54m unter 
— jeden folgenden Tag Im früher. Jupiter geht April 17. 14h 33 m 
auf — jeden folgenden Tag 4m früher. Saturn unſichtbar. Uranus 
kulminirt April 17. 8h 10m und geht um 15h 28m unter. Kulmination 
und Untergang täglich am früher. Neptun unſichtbar. 
Konſtellationen. f 
13. April 3b 8 erreicht feine größte nördliche heliozentriſche Breite. 
15. April 116 8 erreicht ſeine größte öſtliche Elongation (19° 51). 
19. April 14h œ Scorpii in Konjunktion mit C in AR. Bedeckungen 
hellerer Sterne durch den Mond finden in dieſer Woche nicht ſtatt. 
Zeiten des größten Lichts der teleſkopiſch Veränderlichen. 
AR. 1855: Dekl. 1855: Größe: 


7 ſüdlich 


125 31 9 4% 9. 
14 30 48° 27 92½1 7. 


April 16. U Capricorni \ 
April 17. S Ceti 

April 18. R Virginis 
April 20. R Bootis (min.) 


| 


Zeiten des kleinſten Lichts für die Veränderlichen mit kurzer 
Periode. 
9 Librae: April 14. 4h 6m. 2. 
April 16. 12 37.4. 
April 18. 20 28.7. 


Algol: April 15. 150 6 m. 2. 
April 18. 11 55.3. 


Offener Brieſwechſel, 
H. G. in K. Ueber die Grünſpanbildung der Inſektennadeln ſagt 


Dr. L. Eger in ſeinem „Naturalienſammler“, S. 117 Folgendes: „Die 


ſchwarzen Nadeln find vor der Grünſpanbildung, die den durchſtochenen 
1 manchmal zerſprengt, geſchützt; allein fie find meiſt ſehr plump 
jehr biegſam und auch an der Spitze viel zu weich und ftumpf, Die 
beſten wären die außerordentlich feinen Silbernadeln, allein ſie würden 
eine halbwegs reichhaltige Sammlung unerſchwinglich koſtſpielig machen“. 


Anzeigen. 5 
J. C. Ackermann's illuſtr. Gewerbe-Zeitung 


bringt in ihrem ſiebenten Jahrgange zumeiſt nur Original⸗Mittheilungen 
neueſter Erfindungen, illuſtrirt mit Kunſtbeilagen und Muſtern. Dieſe 
Zeitung, welche vornehmlich im Fache des Kunſtgewerbes und der Haus⸗ 
haltung ſich bewegt, erſcheint zweimal im Monate, iſt einzeln nicht zu 
haben, ſondern wird nur ganzjährig für 5 fl. (u. 16 kr. Portovergütung) 
(Ausland 10 Mark, Amerika 3 Dollar) franco verſendet. 


An die P. T. Pränumeranten wird das in V. Auflage erſchienene reich illuſtrirte 
Adreſſenbuch hervorragender ſelbſtprodueirender Firmen, nebſt dem reich illuſtrirten 


Kataloge der Sechshauſer Induſtrie⸗Ausſtellung ſtatt um 5 fl. um 1 fl. 50 kr. abgegeben. 


Da ein ſo elegant und künſtleriſch ausgeſtattetes Werk nie wieder erſcheint, ſo dürfte 
Vielen dieſer Antrag erwünſcht ſein. 

Die Adminiſtration macht den P. T. Pränumeranten die beſten 
Bezugsquellen bekannt, welche nicht im Inſeratentheile des Blattes ent⸗ 
halten ſind, und warnt vor ſchwindelhaften Anzeigen. 


Privilegien | 
auf Erfindungen, Verbeſſerungen oder Entdeckungen bejorgt die 
Redaction dieſer illuſtr. Gewerbe-Zeitung. 
Koſtenberechnung incl. Stempelgebühren, 
wenn die nöthige Zeichnung hiezu in duplo geliefert wird. 
Dauer?k,tkkk SE ]2 7 

Koſten Bee 1.88. 59 807 TR 
Zur Abfaſſung des Geſuches, auch der nöthigen Beilagen, erjucht 
man ſich ſtets zu wenden an die Redaction der J. C. Ackermann'ſchen 

illuſtrirten Gewerbe-Zeitung in Wien, VI., Magdalenenſtraße 24. 
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eder, welcher sich von dem 
Werthe des illustrirten Buches: 
Dr. Airy’s Naturheilmethode 
(100. Aufl.) überzeugen will, 
erhält einen Auszug daraus 
auf Franco- Verlangen gratis 
und franco zugesandt von Rich- 
ter's Verlags-Anstalt in Leipzig 
— Kein Kranker versäume, sich 
den Auszug kommen zu lassen. 


und vorräthig in jeder Buchhandlung: 


Illuſtrirte Kriegs-Chronik 


des 


Kuſſiſch⸗Türkiſchen Feldzuges 1877 


nach authentiſchen Quellen bearbeitet von dem rühmlichſt bekannten 
Geſchichtsſchriftſteller 
Franz Lubojatzky. 
In ca. 25 Heften. 
Preis A Heft 50 Pfennige. 


Im Verlage von Adolph Wolf in Dresden iſt erſchienen: 


„Ein Freimaurer“ 


Roman von Dr. Henri Floru. 
Der Perfaſſeg 80 Werkes hat ſich die Aufgabe geſtellt, zu lüften den 


Schleier, der das Weſen und Wirken dieſes Ordens umhüllt! 
Hochintereſſankes wird dem Leſer geboten in getreuen Schilderungen 
von Ereigniſſen, die alle Schichten der menſchlichen Geſellſchaft berühren! 
Die Ausgabe erfolgt in ca. 25 Heften à 50 Pfg. 
dDieſes hochintereſſante Werk iſt durch jede Buchhandlung zu 
beziehen. Url 


5 Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subjeriptiong-Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Xr. ö. W | 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
Halle, Gehauer-Schwetſchle'ſche Buchdruckerei. 
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Im Verlage von Adolph Wolf in Dresden iſt erſchienen | 
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itung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 


und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 
Begründet unker Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle, 


Ne. 18. Reue Folge. Vierter Jahrgang, 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Der Beitung 27. Jallrgang. 30. April 1878. 


Inhalt: Das Sehen. Von A. Hink in Offenburg. — Das hohe Veen. Von Karl Kollbach. (Mit Abbildung.) — Der Mund der Inſekten. (Mit Abbildungen.) 
— Literatur» Bericht: Ethnographiſche Schriften. Dr. Richard Andree, Ethnographiſche Parallelen und Vergleiche. — Geographiſche Vereine: Mittheilungen der Geographi— 


ſchen Geſellſchaft in Hamburg 1876 — 77. — Botaniſche Mittheilungen: 1. Der Bildungsſaft der Bäume. 


2. Noch einmal der Regenbaum. — Von den Tropen zum Eismeer. 


Von F. Niejahr. (Fortſetzung.) — Kleinere Mittheilungen. (Mit Abbildungen.) — Aſtronomiſche Mittheilungen. — Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 
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Das Sehen.) 


Von A. Hink in Offenburg. 


1. Womit ſehen wir? 5 

Unter der Stirn, überdeckt von den Augenbrauen, liegt unſer 
edelſtes Organ, das Auge. Zwei Deckel oder Lider, mit feinen 
Haaren beſetzt, blinzeln ohne unſer Wiſſen vor dem Auge hin 
und her und poliren die äußere Seite deſſelben mit einem Fette 
aus der unterliegenden Bindehaut, alle äußern Schädlichkeiten 
abhaltend. Sehen wir einmal Jemandem in das Auge. Das 
Weiße, was wir beobachten, iſt die harte undurchſichtige Sehnen— 
haut, die den rundlichen Augapfel, der in einer knöchernen Höhle 
von 6. Muskeln gehalten wird, ganz umſchließt. Vorn geht 
ſie über in die ſtärker gewölbte, durchſichtige Hornhaut, durch 
welche das Licht in das Auge tritt. Hinter der Hornhaut ſehen 


wir die bald grau, bald grün, braungelb oder blau gefärbte 


Regenbogenhaut oder die Iris, welche in der Mitte eine kreis— 
förmige Lichtöffnung hat, die, weil der Beobachter gerade hinein— 
ſieht, finſter erſcheint und ſchwarz; es iſt der „Stern“ des 
Auges, die Pupille. Die Regenbogenhaut füllt den Ausſchnitt 
der unter der weißen Haut liegenden blutreichen Aderhaut aus, 
welch letztere gleich der Iris nach innen zu ſchwarz gefärbt iſt, 
um die zerſtreuten Seitenſtrahlen aufzuſaugen. Die Iris trennt 
das Innere des Auges in zwei Kammern. Die vordere ſehen 
wir durch die Hornhaut. Sie iſt kleiner mit einer farbloſen 
Flüſſigkeit erfüllt, welche die Pupille durchdringend, die „Kryſtall— 


9) Dieſer Gegenſtand iſt zwar wiederholt in dieſem Bl., ſehr aus⸗ 
führlich z. B. von Landsberg in 1856, behandelt worden, doch dürften 
nachſtehende, die neueſten Entdeckungen berührende Zeilen Vielen zur 
bequemeren Orientirung willkommen ſein. D. Red. 
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ſtärker gekrümmt. 


linſe“ umſpült. Die Letztere iſt in einem äußerſt dünnen Beutel 
mittelſt eines faltigen Gewebes, des ſogenannten Strahlenkranzes, 
dicht hinter der Iris befeſtigt. Die Linſe iſt bikonvex, vorn 
Sie beſteht aus zarten klaren Häuten, die 
ſich zwiebelartig und immer dichter werdend um einen innern 
Kern lagern. — Den übrigen Raum der hintern Augenkammer 
erfüllt der ſogenannte „Glaskörper“, eine gallertartige Maſſe, 
welche von einem Häutchen, der Glashaut, umſchloſſen mit dem 
Beutel der Kryſtalllinſe zuſammenhängt. Zwiſchen dem Glas- 
körper und der Aderhaut ſpannt ſich „die Netzhaut“ aus, die 


häutige Ausbreitung der Sehnerven, welche vom Gehirn kommend 


alle Häute des Auges durchdringt und ſich zuletzt äußerſt fein 
veräſtelt; ſeinen Eintritt in die Netzhaut kennzeichnet er durch 
einen weißen den fog. „blinden“ Fleck. Die Netzhaut beſteht, 
mit dem Mikroſkope unterſucht, aus zehn verſchiedenen Lagen 
von Nervengebilden, deren äußerſte ein eigenthümliches Moſaik 
von Zapfen und Stäbchen bildet, die wieder mit Körnern in 
Berührung ſtehen, von welchen aus die ſog. Müller'ſchen 
Faſern zum Hauptnerven verlaufen. Dem Mittelpunkt der 
Hornhaut gegenüber befindet ſich der fog. „gelbe Fleck“, die 
lichtempfindlichſte Stelle der Retina, weil dort die Zapfen dicht 
geſchaart ſind und die Haut etwas dünner iſt. Von dem blin— 
den Fleck aus werden die Zapfen und Stäbchen immer ſpär⸗ 
licher, bis ſie zuletzt ganz verſchwinden am vordern Rande der 
Netzhaut. — Der blinde Fleck entbehrt aller lichtempfindlichen 
Nervenelemente. Durch einen kleinen Verſuch wollen wir uns 
davon überzeugen. Wir ſchließen das linke Auge und betrachten 
unverwandt mit dem rechten das Kreuzchen der umſtehenden 


Figur. Wir entfernen nun das Papier um 6 bis 8 Zoll vom 
Auge und ſiehe! der ſchwarze Fleck iſt verſchwunden; wir ändern 
+ » 
die Entfernung und er erſcheint wieder. Der ſchwarze Kreis 
fällt eben bei jener Entfernung vom Auge auf den blinden Fleck, 
man ſieht ihn nicht mehr. Die Regenbogenhaut beſitzt noch eine 
beſondere Einrichtung. Bei ſtarkem Lichte nämlich zieht ſie ſich 
mittelſt feiner Muskelfaſern am Rande der Pupille zuſammen, 
das Sehloch verengert ſich. Bei ſchwachem Lichte erweitert ſie 
ſich, um möglichſt viel Licht durchlaſſen zu können. Die Iris 

iſt alſo gleichſam die Blende für die Kryſtalllinſe. 

Zum Schluſſe haben wir noch einige Fehler des Auges zu 
erklären. Da ärgern wir uns oft über die fog. „fliegenden 
Mücken“, die uns vor dem Auge flimmern; wir ſehen hier die 
Schatten kleiner dunkler Körper, welche ſich in den Augenfeuch— 
tigkeiten oder auch in der Linſe befinden. — Wir ſehen ferne 
Lichter wie Sterne flackern, die Lichter der Nacht heißen wir 
Sterne und bezeichnen ſie mit der Sternform, nur weil die 
Faſerzüge in der Kryſtalllinſe eine ſechsſtrahlige Anordnung 
beſitzen. So gibt es noch manche Fehler im Auge; bei der 
langjährigen Uebung aber verſchwinden fie in unſerm Bewußt— 
ſein. Wir haben nun die Einrichtung der menſchlichen Dunkel— 
kammer, denn damit läßt ſich unſer Auge vergleichen, betrachtet 
und wiſſen, mit was wir ſehen. 
Sichtbare bewußt; dieſe ſchöne und wichtige Frage wollen wir 
uns in Folgendem beantworten. 


2. Wie ſehen wir? 

Die Erregung eines Empfindungsnerven bringt eine Em— 
pfindung hervor. Die Erregung des Sehnerven bedingt die 
Lichtempfindung. Schon Druck und Stoß oder andere mechaniſche 
Einwirkungen rufen im Auge Lichterſcheinungen hervor; am deut— 
lichſten aber zeigt ſich die Empfindung, wenn von einem leuch— 
tenden oder beleuchteten Körper erregte Aetherwellen die Horn— 
haut durchdringen und gebrochen an der Linſe und dem Glaskörper 
als umgekehrtes Bild ſich auf der Netzhaut entwerfen; und zwar 
wird dieſes Bild um ſo deutlicher, wenn die Lichtſtrahlen auf 
dem gelben Flecke ſich vereinigen. 

Das deutliche Sehen hängt von der Beſchaffenheit des 
ketzhautbildchens ab. Es müſſen dabei verſchiedene Bedingungen 
ſich erfüllen. Ein zu kleines Bild erkennen wir nicht, weil der 
Geſichtswinkel, d. h. der Winkel, welchen die von dem Auge 
nach den äußerſten Gränzen des geſehenen Gegenſtandes ge— 
zogenen Linien bilden, allzu klein geworden iſt. Je kleiner 
der Gegenſtand und je entfernter er iſt, deſto kleiner iſt der 
Geſichtswinkel. Sehr helle Gegenſtände, z. B. Fixſterne, ſehen 
wir noch bei einem Geſichtswinkel, der nicht einmal eine Sekunde 
beträgt. Während alſo Lichtſtrahlen von mäßiger Stärke im 
Auge keinen wahrnehmbaren Eindruck hervorrufen, wenn das 
Netzhautbild einen zu kleinen Raum einnimmt, ſo verbreitet ſich 
der Reiz, welchen beſonders kräftiges Licht auf die Netzhaut aus— 
übt, über die getroffene Stelle hinaus, und das Bild erſcheint 
deshalb größer und näher. Man nennt dieſe Erſcheinug Irra— 
diation. Mancher müde Wanderer glaubte ſchon ſeinem Ziele 
näher zu ſein, wenn er in dunkler Nacht ein Feuer erblickend 
demſelben zueilen wollte, aber er ſah ſich in der Entfernung 
getäuſcht. Hell erleuchtete Gegenſtände erſcheinen eben bei 
Nacht größer und näher; ebenſo dunkle Gegenſtände, wenn ſie 
hell erleuchtet ſind. Dickere Leute in dunkeln Kleidern erſcheinen 
uns ſchlanker. Die ſchmale Mondſichel wenige Tage nach dem 
Neumonde ſcheint einem größeren Kreiſe anzugehören, als der 
dunklere Theil der unerleuchteten Mondſcheibe. 

Da das Auge ſowohl ferne als nahe Gegenſtände deutlich 
zu ſehen vermag, ſo muß es ſich den Gegenſtänden anpaſſen 
können. Die Akkommodation geſchieht wahrſcheinlich durch eine 
größere Wölbung der vordern Seite der Kryſtalllinſe. Dieſes 
Vermögen des Auges hat jedoch ſeine Gränze. Bei einer Ent⸗ 
fernung von 8 bis 10 Zoll ſieht das geſunde Auge noch deutlich; 
iſt ſie beträchtlich größer oder kleiner, ſo iſt Kurz- oder Weit⸗ 
ſichtigkeit vorhanden. — Die Welt des Geſichtsſinnes bilden die 
Farben; mittelſt des Auges können wir nur Farben wahrnehmen. 


— — 


Wie wird uns aber das 
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Das weiße Sonnenlicht zerfällt durch ein Glasprisma in die 
bekannten ſieben Farben des Regenbogens. Ueber dem äußerſten 
Roth liegen die chemiſch wirkenden Strahlen, über dem äußerſten 
Violet die wärmenden Strahlen. Die Farben entſtehen durch 
die verſchiedene Wellenlänge der Lichtſtrahlen. So hat Roth, 
entſprechend dem tiefſten Tone, die größte, Violet, entſprechend 
dem höchſten Tone, die geringſte Wellenlänge. 

Wenn nun Aetherwellen von verſchiedener Länge die Netz⸗ 
haut treffen, ſo werden nur ganz beſtimmte Nervenfaſern erregt; 
es ſcheinen analog den Vorgängen im Ohr die Nervenfaſern 
geſtimmt zu ſein, wenn man ſo ſagen darf, ſie pflanzen eben 
nur die ihnen zukommende Erregung zum Gehirne fort. Für 
das Auge gibt es nur 3 Farben, roth, grün, violet. Die 
Strahlen größter Wellenlänge erregen die für Roth empfind⸗ 
lichen, die übrigen die für grün und violet empfänglichen Faſern. 
Jede Erregung pflanzt ſich getrennt zum Gehirne fort. Durch 
die verſchiedene Miſchung der drei Farben empfinden wir die 
dazwiſchen liegenden andern. Wenn es nun gelänge, an den 
Enden der drei Nervenfaſern auch beim Menſchen gefärbte Oel⸗ 
tröpfchen zu entdecken, wie man ſie bei Vögeln und Amphibien 
gefunden, wäre die Frage gelöſt. Eine wunderbare Entdeckung 


aber hat Kühne gemacht, indem er im Auge den „Sehpurpur“ 


erkannte, eine röthliche Subſtanz auf der Netzhaut, die vom 
Lichte gebleicht das Bild fixirt. Manche Erſcheinungen laſſen 
ſich jetzt leicht erklären. Kommen wir aus hellem Tageslichte 
plötzlich in ein dunkles Zimmer, ſo ſind wir geblendet; der 
Sehpurpur auf der ganzen Netzhaut iſt gebleicht und es vergeht 
einige Zeit, bis er ſich wieder erneuert hat. Betrachten wir 
ein weißes Quadrat auf ſchwarzer Unterlage einige Sekunden 
lang, ziehen dann raſch die weiße Figur weg, ſo erſcheint ein 
ſchwarzes Quadrat auf der nämlichen Stelle, ein negatives 
Nachbild. Rothes Papier auf weißem Grunde einige Augen— 
blicke betrachtet und dann ſchnell entfernt, ruft im Auge das 
prachtvollſte Grün hervor. Das Auge iſt für roth abgeſtumpft 
und aus der Vereinigung der übrigen. Farben geht Grün als 
feine Komplementärfarbe hervor. Der Reizzuſtand der Netzhaut 
verſchwindet nicht gleichzeitig mit dem Bilde. Auf dieſer ſog. 
Nachwirkung beruhen die bekannten Spielzeuge, das Thaumatrop, 
Zoötrop u. ſ. w. Wie gelangen die Erregungen der Netzhaut 
zu unſerm Bewußtſein? müſſen wir zum Schluſſe noch fragen. 

In der Kindheit iſt der Geſichtsſinn am wenigſten entwickelt; 
deſto mehr aber der Taſtſinn. Einfache, regelmäßig geformte 
Spielzeuge ſind die beſten Gegenſtände zur Uebung des genannten 
Sinnes. Das Kind befühlt ſie nach allen Seiten, prägt ſich 
die gemachten Bewegungen nach und nach in's Gedächtniß ein 
und unterſtützt mit der geſammelten Erfahrung den langſam ſich 
entwickelnden Geſichtsſinn. Es folgt bald den taſtenden Händen 
mit den Augen, merkt ſich die dabei gemachten Bewegungen und 
gewinnt ſo eine Vorſtellung von den Körpern, es bildet ſich 
Begriffe. Kann es einen Gegenſtand nicht erreichen, ſo läuft 
es hin, mißt die Entfernung und ſtellt zugleich eine Vergleichung 


mit den Augen an, die Augenmuskeln werden für die Akkommo⸗ 8 
dation in Anſpruch genommen, das Gefühl der Anſtrengung, 


die es dabei zu machen hat, wird ihm bewußt und ſelbſt die 
Bewegung des Kopfes. Das Kind ſammelt ſo eine Menge von 
Eindrücken, die es alle im Gedächtniſſe aufſpeichert. Mit dem 
Heranwachſen wird es geübter, die Anſtrengung verringert ſich, 
je mehr die Sinne ſich entwickeln. Das Selbſtverſtändliche geht 
fo allmälig aus dem mit Mühe Gelernten hervor. Durch Er— 
fahrung belehrt, ſchreiben wir jedem durch das Auge erhaltenen 
Eindrucke eine äußere Lichteinwirkung zu. Aus Erfahrung ſehen 
wir das umgekehrte Netzhautbild aufrecht. Wir projiziren die 
Netzhauteindrücke nach außen. Daduch daß wir mit zwei 
Augen ſehen, erhalten wir ein größeres Geſichtsfeld und eine 
größere Sicherheit. Von den geſehenen Gegenſtänden gelangen 
etwas verſchiedene Bilder auf die beiden Netzhäute, deren Ein⸗ 
drücke ſich einzeln zum Gehirne fortpflanzen, um dort zur Tiefen⸗ 
anſchauung vereinigt zu werden. 5 

Das ſind im Allgemeinen die heutigen Meinungen über 
das Auge und das Sehen. Jedenfalls ſehen wir aus unſern 
Betrachtungen, wie nach und nach von Allem der Schleier des 
Wunders gehoben wird, wie man ſtets trachtet nach einfachen 
Thatſachen und Geſetzen. 


iſt im höchſten Grade anmuthig. 
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- | Das hohe Veen. 
Von Karl Kollbach. (Mit Abbildung.) 


Hat man das Keſſelthal von Aachen mit ſeinen heißen 
Quellen verlaſſen, ſo gelangt man, der Trierer Staatsſtraße 
folgend, in kurzer Zeit in eine überaus liebliche Hügellandſchaft, 
die ſich nach Oſten hin, ſo weit das Auge reicht, in unendlicher 
Abwechslung auf Stolberg und Düren zu erſtreckt und allmälig 
ſich zum Rheinthale ſenkt, während in weſtlicher Richtung ein 
wellenförmig verlaufendes Gebirge in einer Entfernung von 
einer bis zwei Stunden anſteigt und den nördlichſten Vorſprung 
des hohen Veen bildet. Vor uns erhebt ſich in weiter Ferne 
dieſes Gebirge zu ſeiner größten Höhe und gewährt durch ſeine 
große Ausdehnung einen ſchönen Anblick. Dieſe Gegend, ob— 
gleich ſie zu den Ausläufern des Veen gerechnet werden muß, 
Ausgedehnte Weiden, von Rin— 
dern und Pferden belebt, ſaftig grüne Wieſen und kleine Dörfer 
wechſeln mit wohlbebauten Feldern und niederen Waldungen ab. 
Unwillkürlich wird man an einzelne Szenerien des Sauerlandes 
erinnert. Durch das alterthümliche Städtchen Cornelymünſter 
in tiefem Thale ſteigt die Chauſſee langſam die Höhen hinan. 
Zu unſerer Linken ſehen wir das Dorf Hahn. Ibdylliſch liegt 


es in einem reizenden Thale, vom Sudebache durchſtrömt; rieſige 


Steinbrüche, aus denen marmorartige Kalkſteine zu Tage geför— 
dert werden, befinden ſich in den meiſten der umliegenden Berge. 
Erſt oberhalb des Ortes Röttgen nimmt die Gegend einen 
anderen Charakter an. Während jetzt allmälig auch dem Un— 
kundigen die Veränderungen in der Vegetation auffallen, war 
bis dahin der Pflanzenwuchs ſo wenig von demjenigen des 
niederen Rheinlandes verſchieden, daß nur der Naturfreund ein— 
zelne Eigenthümlichkeiten wahrnahm. 

Hat man die Einſenkung, welche vor dem eigentlichen Rücken 
des Veen liegt, verlaſſen, ſo wird der Boden ſumpfig und 
moorig; in Folge deſſen nimmt auch die Kultur ſchnell ab, der 
Wald wird lichter und verliert an Höhe. Von letzterem kann 
man mit großer Beſtimmtheit auf die Beſchaffenheit des Bodens 
ſchließen. Nicht eine einzige Buche bemerkt man mehr; ebenſo 
verhält es ſich mit den meiſten anderen Baumarten. Dagegen 


finden ſich überall Eichen, Birken, Vogelkirſchen, Wegdorne, 


verſchiedene Weidenarten und Tannen, obgleich nur wenige eine 
normale Höhe erreichen. Mit Birken, Vogelkirſchen und Schwarz— 
pappeln iſt die Chauſſee zu beiden Seiten bepflanzt, bis endlich 
auf der Höhe nur noch die Vogelkirſchen an derſelben fortkommen. 
Ihre dicken, mit dichtem Mooſe bewachſenen Stämme und ihre 
geringe Höhe laſſen deutlich auf die Ungunſt des Klima's ſchließen. 
Durch das gänzliche Verſchwinden der Bäume und größerer 
Sträucher und das immer häufiger werdende gelbliche Waſſer 
hat alsbald die Szenerie ein unheimliches Ausſehen angenommen; 
und erſtieg man erſt einen hohen Punkt, ſo iſt der Anblick der 
Natur ein wahrhaft trauriger. Stundenweit kann das Auge 
ungehindert ſchweifen, ohne einen Baum, ein Feld oder eine 
menſchliche Wohnung zu gewahren. Meilenweite Strecken, mit 
Haidekraut, Gras oder Torfmooſen bedeckt, wechſeln mit trüben 
Sümpfen, aus denen zuweilen ſchwankende Binſen oder Woll— 
gräſer ſich erheben, deren blendend weiße Haarbüſchel auffallend 
von dem trüben, dunkeln Waſſer abſtechen. Selbſt die knorrigen, 
von Flechten und Mooſen bedeckten Tannen mit ihren meiſt ab— 
gebrochenen Gipfeln, die in großen Entfernungen von einander 
fremdartig aus der Einöde emporragen, mildern den unangenehmen 
Eindruck keineswegs. Namentlich wenn Abends Nebel geiſterhaft 
aus den vielen Schluchten und Thälern aufſteigen, oder wenn 
bei trübem Wetter finſtere Wolkenmaſſen ſich über die wellen- 
förmigen Erhebungen der Landſchaft wälzen, die höheren Hügel 
dicht umziehen und am Horizonte ſich mit dem fahlen Grau des 
Bodens zu verbinden ſcheinen, dann gewährt die Gegend einen 


erſchreckenden Anblick, der noch vermehrt wird durch die häufig 


aus dem ſumpfigen Boden hervortretenden Felsblöcke, deren 
Farbe in Folge der in denſelben häufigen Quarzadern eine 
ſilbergraue iſt und deren Form und Farbe demjenigen von Ge— 
denk⸗ oder Grabſteinen ähnelt. Glaubt man ſich endlich dieſer 


Einöde entronnen, gelangt man in eines der wenigen Dörfer, 


die auf dieſer Hochebene zerſtreut liegen, ſo finden wir uns 
enttäuſcht. Hier ſpendet kein Obſtbaum Schatten, kaum ein 
Getreidefeld erfreut uns. Hohe, zum Theil uralte Hainbuchen⸗ 


hecken umgeben die einzelnen Häuſer, um der Wucht verheerender 
Stürme ein Hinderniß entgegen zu ſtellen. Wo ſie mangeln, 
erhebt ſich gleich über niederen Dornhecken das alte, moos— 
bewachſene Strohdach eines Bauernhauſes, häufig bis zur Erde 
ſich herabſenkend. 

In der That befindet ſich kaum ein Landſtrich Deutſchlands 
unter ſo ungünſtigen Verhältniſſen. Bei einer Höhe von durch— 
ſchnittlich 2000 Fuß iſt kaum eine trockene Stelle auf dieſer 
Hochebene zu finden. Hier ſchützt kein Gebirge, kein Wald vor 
jenen Stürmen, die vorzüglich im Frühlinge und Herbſte mit 
erſchreckender Heftigkeit erſcheinen. Manche Pflanze, die den 
Stürmen und der Näſſe des Bodens getrotzt, unterliegt der 
furchtbaren Kälte des Winters oder der drückenden Laſt des 
Schnees. Es iſt begreiflich, daß unter ſolchen Verhältniſſen 
nur eine kümmerliche Vegetation beſtehen kann. In erſter Reihe 
ſind es die Torfmooſe, die hier ſo recht zu Hauſe ſind und den 
wichtigen Torf bilden. Weite Flächen bedecken dieſe Mooſe mit 
ſchwellenden Polſtern, deren Farbe, je nach ihrer Art oder 
ihrem Alter, bald eine weiße oder gelbe, bald eine grüne oder 
braune iſt. Zwiſchen ihnen wuchern Stern-, Widerthon- und 
Aſtmooſe, Glocken-, Knoten- und Flaſchenmooſe. Alle dieſe 
Arten bedecken den ſchwarzen, durchnäſſten Boden mit einem 
üppigen Pflanzenkleide. Aber wehe dem Wanderer, der eine 
ſolche Stelle betritt! Nur durch eiliges Zurückſpringen entgeht 
er dem langſamen Verſinken in dem unhaltbaren Moraſte, den 
jene Mooſe verhüllen. Neben den Laubmooſen finden ſich auf 
allen Felsblöcken, Baumſtämmen und auch auf der Erde geſellige 
Lebermooſe, die durch ihr maſſenhaftes Auftreten jenen Orten 
ein eigenthümliches Kolorit geben. Nicht minder häufig ſehen 
wir Flechten den Boden, und Algen das ſtehende Waſſer be— 
decken, während Pilze vereinzelter auftreten. Wie ſehr der 
torfige Boden manchen Gewächſen zuwider iſt, erſieht man 
daraus, daß der gemeine Schildfarrn (Aspidium filix mas), 
der auf allen Ausläufern des Veen ſehr häufig iſt, hier gänzlich 
fehlt. Man vermißt nächſt den Bäumen kaum eine Pflanze ſo 
ſehr, wie dieſen Farrn, der mit ſeinen zartgrünen feingefiederten 
Wedeln weſentlich zur Verſchönerung der Landſchaft beiträgt. 
Stellenweiſe wird er durch den Adlerfarrn erſetzt. Dieſer iſt 
aber nur auf Erhöhungen oder Felsmaſſen zu finden, da ihm 
zu reichliches Waſſer verderblich zu ſein ſcheint. Auch der ge— 
meine Tüpfelfarrn Polypodium vulgare) tritt häufig auf, 
ſeltener der Bärlapp (Lycopodium elavatum), der ſich meiſt 
auf trockneren Erhöhungen findet. Die Blüthenpflanzen ſind ſtark 
durch die Monokotylen vertreten, und zwar durch zahlreiche 
Gräſer und Scheingräſer, Simſen, Binſen, Seggen und Rohr— 
arten. Beſonders eigenthümlich ſind dieſer Gegend die Sumpf— 
Binſe (Seirpus palustris), die ſparrige Binſe (Juneus squar- 
rosus), die armblüthige Segge (Carex panciflora) und das 
ſcheidentragende Wollgras (Eriophorum vaginatum). Einen 
höchſt traurigen Anblick gewähren dieſe, theilweiſe in trübem 
gelblichen Waſſer ſtehenden Gräſer. Ihre mageren, farbloſen 
Halme und Blätter, die öde Umgebung, das fremdartige Ge— 
räuſch des über ſie hinweg ſtreichenden Windes wirken eigen⸗ 
thümlich auf das Gemüth des Reiſenden, der ſich in eine ſolche 
Gras-Anſiedlung verirrt. Ein Gefühl der tiefſten Verlaſſenheit 
und Einſamkeit bemächtigt ſich ſeiner beim Anblick einer Land— 
ſchaft, der nur die ſchimmernd weißen Haarbüſchel der Woll⸗ 
gräſer einige Abwechslung verleihen. Eine faſt eben ſo große 
Verbreitung erlangte die Sumpfhaide (Erica tetralix) mit ſchön 
rothen oder weißen, bauchigen Blumenkronen, die zur Zeit der 
Blüthe weiten Flächen eine lieblich röthliche Färbung verleihen. 
An manchen Orten iſt, mit Ausnahme von Gräſern und Kryp⸗ 
togamen, dieſe Moorhaide die einzige Pflanze, welche den 
ſchwammigen Boden überwuchert und ſo das Unfreundliche, 
Unheimliche der Landſchaft mildert. Weit weniger häufig finden 
wir das gemeine Haidekraut Calluna vulgaris), und zwar nur 
auf trockneren Erhöhungen oder vorſpringenden Felsmaſſen. 
Wäre dieſe Pflanze häufiger, ſo würde, bei dem großen Honig⸗ 
gehalte ihrer Blüthen, die Bienenzucht den Bewohnern des Veen 
einen reichen Gewinn abwerfen. Da die Bienen jedoch in die 
bauchigen, glockenförmigen Blüthen der Sumpfhaide nicht ein⸗ 
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zudringen vermögen und die furchtbare Strenge des Winters den 
Inſekten höchſt verderblich wird, ſo iſt dieſer Erwerbszweig nicht 
häufig. Von großem Werthe iſt die Blau- oder Waldbeere 
(Vaccinium Myrtillus). Während man ſonſt gewohnt tft, 
dieſen Strauch in Wäldern oder Gebüſchen anzutreffen, bedeckt 
er hier weite, kahle Flächen und reift feine Beeren in unglaub⸗ 
licher Anzahl, die wahrſcheinlich durch die ungehindert auf ſie 
fallenden Sonnenſtrahlen einen höchſt angenehmen Geſchmack 
beſitzen. Mit kammartigen, hölzernen Inſtrumenten werden die 
Beeren von den Sträuchern abgeſtreift, in Körbe verpackt und 
meiſt verſandt. Der Verbrauch der Waldbeeren auf dem hohen 
Veen ſelbſt iſt ebenfalls ſehr groß. Waldbeerkuchen, dort Wald— 
beerflahden genannt, ſcheint den Bewohnern der Inbegriff alles 
Angenehmen und Leckeren zu ſein. Eine ſehr nahe Verwandte 
der Blaubeere beſitzt das Veen in dem Sumpfbeerſtrauche 
(Vaccinium uliginosum). Vergebens wird man dieſe Pflanze 
auf den Vorgebirgen des Veen ſuchen; erſt da wo die Torf— 
und Moorſtrecken beginnen, tritt ſie auf. Sie erreicht häufig in 
geſchützten Lagen eine Höhe von drei Fuß und ihre alten Stämme 
beſitzen eine beträchtliche Dicke. Die faden, ſüßſäuerlichen Beeren 
ſollen Taumel und Schwindel verurſachen, andere halten fie für 
unſchädlich. Obgleich ich verſuchshalber viele derſelben gegeſſen, 
fühlte ich nachher keinerlei Unwohlſein. Die Moosbeere 
(Vaccinium Oxycoccos) iſt die dritte Art des Heidelbeer— 
ſtrauches, die man dort antrifft, und welche im Verein mit der 
Kriechweide (Salix repens) nur an torfigen Stellen gedeiht. 
Eine faſt ebenſo große Verbreitung haben Sumpf-Porſt (Ledum 
palustre) und Kienporſt (Andromeda polifolia). Von größeren 
Sträuchern oder Bäumen ſind nur die Birke (Betula alba, 
B. nana), Erle, Eſche, Weide (Salix purpurea, einerea, 
aurita, repens, rosmarinifolia), ſeltener die Tanne und ftrauch- 
artige Eichen (Quercus pedunculata und Qu. robur) häufig 
zu finden. Selten bilden dieſe Baumarten ein zuſammenhängen⸗ 
des Gehölz, meiſt kleinere oder größere Gruppen. Trotz ihrer 
geringen Höhe und ihres ſchlechten Ausſehens, gewähren ſie 
einen bedeutenden Schutz gegen die Witterung; nur unter dieſem 
befinden ſich immer eine Menge kleinerer Sträucher, zwiſchen 
denen zuweilen ein krautartiges Gewächs ſeinen Blüthenſchaft 
emporſtreckt. n 18 

Eine eigenthümliche Erſcheinung iſt die ungeheure Menge 
Ameiſen, die man auf allen höher gelegenen Punkten des Veen 
beobachtet. An ſolchen Stellen braucht man nur mit einem 
Stocke in den Boden zu ſtoßen, um ſofort die kleinen Inſekten 
hervorſtürzen zu ſehen. Obgleich die Waldbeeren die hauptſäch— 
lichſte Nahrung dieſer Thiere ſein werden, ſah ich doch nie— 
mals eines derſelben eine am Strauche hangende Beere angreifen; 
möglich, daß ihnen die äußere Haut derſelben zu hart war und 
ſie die abgefallenen, faulenden vorziehen. Außer den Ameiſen 
ſehen wir ſelten ein lebendes Weſen, und unwillkürlich erſchreckt 
der Wanderer, wenn die lautloſe Stille, die über der weiten 
Gegend ruht, durch das Geräuſch eines in's Waſſer ſpringenden 
Froſches unterbrochen wird. Die zahlreichen Tümpel und Pfützen 
belebt nur ſelten ein Fiſch oder Amphibium, und ſelbſt die 
meiſten Vögel ſcheinen dieſe Gegend zu meiden, mit Ausnahme 
der Lerchen, die durch ihren munteren Geſang den einſamen 
Wanderer erfreuen. Unter den Charakter-Gewächſen des Veen 
ſtehen Arnica montana und Beinheil (Narthecium ossifragum) 
obenan. Sonſt werden beſonders ſtark vertreten die Zypergräſer, 
Weidengewächſe, Doldenpflanzen und Mooſe, während die übrigen 
Familien nur durch einzelne Arten ihr Daſein bezeugen. Die 
Eintönigkeit der Gegend wird ſtellenweis durch Anpflanzung 
junger Tannen unterbrochen. Auf kleine aufgeworfene Erdhaufen 
werden die jungen Bäumchen gepflanzt, um das Waſſer abzu⸗ 
halten und ihr Faulen zu verhindern. Trotz aller angewandten 
Mühe befinden ſich die meiſten der Anpflanzungen in höchſt 
ſchlechtem Zuſtande. Viele der Tannen gehen ſchon anfangs zu 
Grunde, manche ſcheinen ihr Wachſen geradezu aufgegeben zu 
haben und nur wenige erlangen einiges Anſehen. Einen nur 
mäßigen Gewinn erzielen die Bewohner aus der Heubereitung, 
denn obgleich große Strecken daſelbſt mit Gras bewachſen ſind, 
ſo treten mit demſelben doch immer Mooſe auf, und ebenſo ver— 
mag der moorige Boden faſt nur Sauergräſer zu erzeugen, beides 
aber verſchlechtert das Heu. Nicht viel beſſer ſteht es mit den 
Kulturgewächſen. Nur Kartoffeln, Roggen und Hafer ſind in 
der Nähe der Ortſchaften allgemein zu finden. Der Reiſende, 
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Be 


der die niederrheiniſche Ebene durchfuhr und dort die Landleute 


des Sauerlandes erkennen. 


mit dem Mähen und Einfahren des Getreides beſchäftigt ſah, 
erſtaunt nicht wenig, einige Tage ſpäter auf der Höhe des Veen 
noch grüne Saaten zu erblicken. Die wenigen Obſtbäume liefern 
ſelten reife Früchte, da die ohnehin in der Entwicklung weit 
zurückgebliebenen Gewächſe durch früh eintretende Reife und 
Fröſte im Wachsthum gehemmt werden. Eine der charakteriſtiſche⸗ 
ſten Eigenthümlichkeiten des hohen Veen ſind die Torfgruben, 
aus denen alljährlich große Mengen von Torf geſtochen werden, 
der im Boden zuweilen zehn bis zwanzig Fuß mächtige Schichten 
bildet und für dieſe Holz- und Kohlen-arme Gegend das wich— 


tigſte Brennmaterial iſt. 


Der Reiſende, der das Veen von O. nach W. verfolgt, 
hat Gelegenheit zu beobachten, wie das Gebirge immer wilder 
und eintöniger wird, bis es endlich in Belgien in das hohe, 
ſchluchtendurchzogene Plateau der Ardennen ausläuft. Im O. 
dagegen drängen ſich bald einzelne Wälder und Gebüſche, meiſt 
aus Eichen beſtehend, in die Moorſtrecken vor. Das Ausſehen 
dieſer Eichen iſt ein höchſt eigenthümliches. 
Kälte wird der mittlere Trieb ſchon früh abgebrochen oder im 
Wachsthum gehemmt, indeß die Seitenäſte ſich weiter entwickeln. 
In der Ferne gleichen dieſe Eichen täuſchend manchen Napel- 
hölzern, namentlich der Libanonzeder. Auf einem vorſpringenden 


Bergrücken liegt inmitten ausgedehnter, finſterer Tannenwaldungen 


das Forſthaus „Jägerhaus“, in deſſen Nähe ſich ein etwa 
60 Fuß hohes Holzgerüſt befindet, welches behufs Gränz— 
vermeſſungen während der Jahre 1870 und 1871 erbaut wurde. 


Von der oberſten Plattform dieſes Gerüſtes aus genießt man 


eine herrliche Rundſchau. Vor uns erheben ſich die Gipfel der 
Eifel, die bis in die Gegend von Trier zu erkennen iſt. 


erhabene Kegel der Hochacht ſtrebt weit hinaus über die roman⸗ 


tiſche Landſchaft, bei Sonnenſchein ſeinen Schatten auf die nie⸗ 


deren Höhen werfend, und häufig entſteigen wallende Nebel den 
fernen, lieblichen Thälern und lagern ſich ruhig über die duftige 
Landſchaft. Fern im Oſten, in lichtes Blau gehüllt, liegt das 


majeſtätiſche Siebengebirge und hinter ihm thürmen ſich einzelne 


ſpitze Kuppen über die Höhen des Weſterwaldes. Links davon 
kann man, wenn auch undeutlich, einige höhere Gebirgsrücken 


ſich weithin die geſegneten Fluren der niederen Rheinebene 


aus, in der die Thürme des Kölner Domes deutlich ſichtbar 


ſind, während die größeren Städte, wie Düſſeldorf und Köln, 
als matte Flecken erſcheinen. Auf der anderen Seite ziehen die 
holländiſchen und belgiſchen Gebirgszüge unſere Blicke auf ſich, 
wie ſie ſich von dem Plateau des Veen verzweigend nach allen 
Richtungen hinziehen. In großem Thalkeſſel liegt Aachen, ſchein⸗ 
bar in großer Nähe vor uns. Daneben erhebt ſich der hohe 
Lusberg mit ſeinen bewaldeten Gehängen, rechts davon verräth 
der aus einem der vielen Thäler aufſteigende Rauch die Städte 
Stolberg und Eſchweiler mit ihren mannigfachen Fabriken. 
Tiefer kann man deutlich all jene Hügellandſchaften überſehen, 
über die ſich die Kreiſe Aachen, Eupen und Montzjoie erſtrecken. 
Zu unſeren Füßen aber dehnt ſich der weite, finſtere Tannen— 
hochwald aus, über deſſen höchſten Wipfeln zuweilen hie und 
da ein Raubvogel einſam kreiſet. Im Weſten läuft der Forſt 
allmälig in niederes Gehölz und ſpäter in die Moorgegenden 
und Haideſtrecken aus, die ſich bis zum fernen Horizonte hin- 
ziehen. Dadurch, daß unſer Auge eine ſolch große Länderſtrecke 
überblickt, zugleich Ebenen und Gebirge, Thäler und Hochebenen 
wahrnimmt, wird das Panorama ein überaus ſchönes, und die 


Gegenſätze zwiſchen lieblichen und wilden, anmuthigen und ein⸗ 


tönigen Szenerien verleihen ihm einen beſonderen Reiz. Ver— 
läßt man den nordöſtlichen Vorſprung des Veen und wendet ſich 


nach Südweſten, ſo gelangt man in wenigen Stunden zum 


Roerthale. Der Abſtand zwiſchen letzterem und dem eben ver— 
laſſenen Plateau kann kaum ſchärfer gedacht werden, wie man 
ihn empfindet, wenn man, der Aachen-Trierer Staatsſtraße fol- 
gend, bei Montjoie in das wildromantiſche Roerthal hinabſteigt. 
Nachdem man ſtundenlang durch die unwirthlichſten Gegenden 
des Veen gewandert iſt, ſieht man plötzlich bei einer Wendung 
der Chauſſee, die hier ſchon bedeutend tief liegt, vor ſich das 
herrliche, von bewaldeten Bergrücken eingefaßte Thal, und ebenſo 
unerwartet ſtehen wir vor den oberſten Häuſern von Montjoie, 


ohne vorher auch nur das Geringſte von einer Stadt geſehen 


Durch Stürme und 


Der: 


Darunter glitzert an manchen Stellen 
der Spiegel des Rheines, und zu beiden Seiten deſſelben dehnen, 


zu haben. Es war ein kühner Gedanke, hier einen Ort zu 
gründen; denn kaum bleibt ein Raum zwiſchen der zu Zeiten 
reißenden Roer und den himmelanſteigenden Gebirgen. Von 
einem vorſpringenden, mit einer verfallenen Burg gekrönten 
Felſen aus genießt man eine herrliche Rundſchau über die tief 
unten liegende Stadt und die nahen Gebirge. Namentlich iſt 
der Einblick in das dem Tieflande ſich zuwendende Roerthal 
ſeiner unendlichen Abwechslung wegen lohnend. Eine Strecke 
oberhalb Montjoie zieht ſich die Chauſſee durch ein überaus 
reizendes Seitenthal auf Prüm zu, während das Roerthal immer 
ſchmäler wird und ſeine Berge immer ſchroffer werden. Nicht 
einmal ein Fußpfad durchzieht hier daſſelbe, und in wenigen 
Stunden würde man die Quellbäche der Roer erreichen können, 
die den ausgedehnten Sümpfen und Moräſten des hohen Veen 
entfließen. | 
Einen ähnlichen Charakter wie das Roerthal tragen auch 
die anderen Veenſtriche, obgleich bei Eupen das eigentliche Plateau, 
wie in der Nähe von Aachen, in eine Hügellandſchaft übergeht... 
Höchſt fruchtbar mit Dörfern und Städtchen beſäet, gleicht dieſer „0 
Landſtrich ſehr wenig den öden Hochebenen des eigentlichen Veen. 
Die in der Nähe der belgiſchen Gränze immer häufiger werden— 
den Viehweiden und die eigenthümliche, zierliche Bauart der um 
die Städtchen und Dörfer zerſtreut liegenden Landhäuſer geben 
dieſer Gegend ein fremdartiges Ausſehen, der eigenthümliche Dialekt 
erinnert an das nahe Belgien. Von höheren Punkten dieſer 
Gränzſtriche überblickt man einen großen Theil des Veen, deſſen 
Ausläufer in Belgien eine reizende, wechſelvolle Hügellandſchaft |) 
bilden. Bewaldete, abgerundete Bergkegel, lang ſich hinziehend 
Höhen, reizende Thäler und wohlbebaute, fruchtbare Flure „ 0 
wechſeln fortwährend. In einem ſolchen Diſtrikte liegt die e 
Stadt Verviers. Gegen Süden ſteigen die Gebirge allmälig 
immer höher an, während fie auf der anderen Seite fich zu | 
einem wellenförmigen Bergrücken zuſammenſetzen, der parallel 
mit der belgiſchen Gränze ſich gegen Norden, nach Aachen hin— 
zieht und an Höhe langſam abnimmt. Eine ähnliche Erhebung 
erſtreckt ſich in weſtlicher Richtung, parallel mit dem Plateau 
des hohen Veen, nach Belgien hinein. Unſere Aufmerkſamkeit 
zieht eine Chauſſee auf ſich, die ſtundenlang über dieſen Berg— 
rücken fortläuft. Die hohen Pappeln, mit denen dieſelbe be⸗ 
pflanzt iſt, ſind weithin in den nordweſtlichen Theilen des hohen 
Veen ſichtbar; ebenſo die Kirche und die Häuſer des an derfelben | 
gelegenen Ortes Henri Chapelle. Folgen wir der Gränze in 
ſüdlicher Richtung, ſo haben wir bald wieder das eigentliche 
Veen erreicht. Allein ſein Ausſehen iſt hier noch öder und 
erſchreckender, wie im Oſten. Der Wanderer, der dieſe Gegenden 
bereiſt, empfindet die ganze Eintönigkeit und Dede einer norbi- 
ſchen Moorgegend. Dunkle Pfützen unterbrechen allenthalben 
den ſchwammigen Moorboden, der bei jedem Tritte unter eigen— 
thümlichem Geräuſche ſich ſenkt. Zahlreiche Bäche durchſtrömen 
die Gegend, aber kein Thal verkündet ihre Nähe, kein Gebüſch 
umſäumt ihre Ufer. Langſam gleitet ihr Waſſer dahin und 
umſpült mit leiſem Murmeln rieſige Felsblöcke, die in ihrem 
Bette liegen. Die unbedeutenden Bodeneinſenkungen, durch die 
dieſe Bäche ziehen, gehen fpäter in ſchluchtenartige Thäler über; 
den Rand des Plateaus erreichend, eilen ihre Gewäſſer mit 
ſtarkem Falle dem Tieflande zu. Die erſchreckende Stille, die 
ſelbſt während des Sommers über dieſer Gegend ruht, wird im 
Frühlinge und Herbſte durch das Heulen tobender Stürme unter—⸗ 
brochen, die ungehindert über das Plateau hinwegbrauſen. 
Knackend brechen alsdann die vorſtehenden, dürren Aeſte und 
Zweige der Geſträucher und plätſchernd ſchlägt das Waſſer der 
Sümpfe und Bäche in kleinen Wellen über den torfigen Boden. 
Wahrhaft erſchreckend wird für das Veen der Winter. Meiſt 
ſchon zu Ende des Herbſtes legt ſich eine tiefe Schneedecke über 
das Land, auf der die noch eisfreien Sümpfe und Pfützen wie 
ſchwarze Flecken erſcheinen. Starke Fröſte und furchtbare Schnee— 
geſtöber unterbrechen oft wochen», ja monatelang die Verbindung 
zwiſchen den weit aus einander liegenden Ortſchaften, mit unſiggg 
licher Mühe durchziehen die wenigen Poſten das Land. Dh 
auch das Dede und Unheimliche übt einen eigenthümlichen Reiz || 
auf den Beſchauer aus und befriedigt häufig mehr, wie der 11 0 
Anblick einer Landſchaft voll Anmuth und Abwechslung. Einem | | 
jeden, dem Zeit und Umſtände es geſtatten, ift eine Reife von NN 
einigen Tagen über das hohe Veen nicht genug anzurathen. 
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Das hohe Veen. = Nach einer Skizze des Verfaſſers gezeichnet von C. W. Arzt. 
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Der Wund der Iufekten. 
(Mit Abbildungen.) 


Mit Recht bewundert der Menſch, durch wie mannigfaltige 
Mittel die Natur oft zum ſelben Ziel gelangt; noch mehr aber 
iſt ſeiner Bewunderung würdig die Einfachheit, die Einheit des 
Plans, nach welchem ſie für denſelben Zweck beſtimmte Organe 
mit ganz verſchiedenen Funktionen ausgeſtattet hat. Unter den 
zahlreichen Beiſpielen hierfür dürfte eins der bekannteſten und 
am leichteſten der Betrachtung fähig der Mund der Inſekten 
ſein, in dem ſich eine Menge von Organen vorfinden, die bei 
allen dazu dienen, dem Verdauungsapparat dieſer Thiere paſſende 
Ernährungsſtoffe zuzuführen, die aber in ihrer Geſtalt die größten 
Unterſchiede zeigen; von manchen Inſekten, ſo den meiſten 
Koleopteren und Orthopteren, wird die urſprünglich feſte anima⸗ 
liſche oder vegetabiliſche Nahrung zerriſſen und zerrieben, wäh— 
rend andere, wie gewiſſe Hymenopteren, fertig vorhandene, flüſſige 
Stoffe lecken; andere wieder, wie die Schmetterlinge, ſaugen 
mittelſt eines fadenförmigen Rüſſels die Flüſſigkeiten ein, wäh⸗ 
rend die Hemipteren erſt die Haut oder Rinde der Thiere oder 
Pflanzen durchbohren müſſen, deren Blut oder Saft ſie genießen 
wollen; andere endlich wie unſere Fliegen pumpen die Flüſſig⸗ 
keiten ein. Wie verſchieden aber auch beim erſten Anblick die 
Theile des Mundes der Inſekten erſcheinen mögen, wie wenig 
Aehnlichkeit ſich auch beim oberflächlichen Vergleich zwiſchen den 
mächtigen Kiefern unſerer Laufkäfer oder der Heuſchrecken und 
dem Rüſſel des Schmetterlings, zwiſchen dem Stachel der Mücke 
und Wanze und dem Rüſſel der Fliege oder der Zunge der 
Biene finden mag, urſprünglich und morphologiſch ſind dieſe 
Organe nicht nur bei der ganzen Klaſſe der Inſekten dieſelben, 
ſondern ſogar bei der ganzen, außer den Inſekten die Spinnen⸗ 
thiere, Kruſtenthiere und Würmer umfaſſenden Gruppe der 
Gliederthiere. Wie ſich bei allen Wirbelthieren zwei, zwar mit 
Zähnen verſchiedener Bildung ausgeſtatteten, aber immer leicht 
und auf den erſten Blick erkennbaren, aus Knochen beſtehenden 
Kiefer finden, ſo ſind bei den Inſekten ſechs Stücke vorhanden, 
welche, zwar ſehr verſchieden entwickelt, doch den Mund des 
Käfers wie des Schmetterlings, der Fliege wie der Wanze, der 
Biene wie der Mücke bilden. Wir wollen dieſelben zunächſt bei 
einem Thier dieſer Ordnung betrachten, bei dem ſie ſo zu ſagen 
normale Bildung zeigen, d. h. alſo bei einem kauenden Inſekt, 
z. B. einem Carabus. Man hat wohl geſagt, die Glieder⸗ 
thiere ſeien umgewendete Wirbelthiere; in dieſem Wort liegt viel 
a Bei den Gliederthieren ſind das Skelet außen, die 
Muskeln darin, der Hauptnervenſtrang unter den Eingeweiden; 
bei den Wirbelthieren dagegen liegen die Muskeln auf dem 
inneren Skelet und die Nervenaxe liegt über den Eingeweiden. 


Mund der Laufkäfer (Carabus). 
In der oberen Figur von unten, der Bauchſeite, in der unteren . 
im Profil betrachtet. — a. Oberlippe. — b. Unterlippe mit dem 
Kinn e und den Lippentaſtern p. — m. Oberkiefer. — n. Unter⸗ 
kiefer mit den Kieferntaſtern q und r. 


Die Kiefer der letzteren bewegen ſich vertikal; ein jeder beſteht 
aus zwei ſymmetriſchen Knochenſtücken, welche vorn in der 
Mittellinie des Kopfes verbunden ſind. Die Kiefer der Inſekten 
ſetzen ſich aus von einander unabhängigen, ſeitwärts ſich be— 


wegenden Theilen zuſammen; es ſind ſo zwei Paare, ein oberes 
und ein unteres, vorhanden, welche ſich wie zwei mit den flachen 
Seiten auf einander gelegte Scheeren bewegen. Das erſte, aus 
meiſt ſtärkeren, gekrümmten, ſpitzen, gezähnten Theilen beſtehende 
Paar bildet die Oberkiefer, die Waffen der fleiſchfreſſenden In⸗ 
ſekten, mit denen ſie ihre Beute ergreifen und feſthalten. Von 
dieſem Paar wird das zweite bedeckt, der eigentliche Kauapparat, 
die Unterkiefer. Dazu kommen dann noch die den Mund von 
oben und unten ſchließenden Lippen, welche bei den Inſekten einen 
Theil des Hornſkelets bilden. Beide Lippen, von denen die untere 
oft in der Mitte einen kleinen Fortſatz, das Kinn, zeigt, entſtehen 
durch das Zuſammenwachſen zweier ſymmetriſcher Seitenſtücke; 
jedoch iſt der morphologiſche Urſprung ein verſchiedener. Jedes 
Gliederthier beſteht nämlich aus zwei Embryonalſträngen, welche 
ſich im Ei mit einander in ihrer ganzen Länge verbinden und 
von denen jeder eine Reihe von Seitenfortſätzen trägt, welche 
denen des andern ſymmetriſch gebildet ſind. Das erſte Paar 
dieſer Fortſätze ſind die Fühler oder bei den Spinnenthieren die 
Gifthäkchen, das zweite Paar ſind die Oberkiefer, das dritte die 
Unterkiefer, das vierte die zwei Theile der Unterlippe, welche 
ſich in der Mittellinie mit einander verbinden; die übrigen bilden 
die mehr oder weniger zahlreichen Füße, je nachdem es ſich um 
ein Kruſtenthier, einen Wurm, ein Spinnenthier oder ein Inſekt 
handelt. 

Die Oberlippe hingegen, welche auch häufig die Spuren 
einer Mittelnaht trägt, entſteht nicht wie die Unterlippe durch 
die Vereinigung zweier ſeitlicher, ſymmetriſcher Anhängſel, ſon— 
dern ſie bildet ſich durch das Zuſammenwachſen der vorderen 
Enden der beiden Embryonalſtränge ſelbſt. Jeder derſelben hatte 
urſprünglich ſeinen eigenen Rumpfnervenſtrang, die ſich jedoch 
ſpäter an gewiſſen Punkten durch Bänder vereinigten, und ſo 
einen doppelten Strang bilden. Der Darm iſt hingegen ein⸗ 
fach, da er ſich, ſo zu ſagen, durch eine Umhüllung der vorderen 
Hornſchicht und eine andere der hinteren Hornſchicht, die dann 
beide ſich an den Reſt des im Embryo eingeſchloſſenen Samen⸗ 
dotters anſchließen, gebildet hat. So wird der Verdauungs— 
apparat urſprünglich von drei Einzelſtücken gebildet, welche ſpäter 
durch Reſorption der trennenden Wände mit einander in Ver⸗ 
bindung geſetzt werden: nämlich aus dem vorderen Theil, der 
aus Mund und Schlund beſteht; aus dem Mittelſtück, dem Reſt 
des Samendotters, der Bruſt und Magen darſtellt, endlich dem 
hinteren Theil, dem Rektum. Um dieſes raſche Bild der Ent- 
ſtehung der Organe im Inſektenembryo zu vervollſtändigen, ſei 
noch erwähnt, daß jeder dieſer drei Theile des Darms mehr 
oder weniger zuſammengeſetzte als Drüſen erſcheinende Seiten— 
fortſätze hat; ſo finden ſich im vorderen Theil die an Zahl 
wechſelnden Speicheldrüſen, im mittleren an der Verbindungsſtelle 
des mittleren Theils mit dem Rektum Exkretionsorgane, welche 
die Malpighi' ſchen Röhren genannt werden; im hinteren 
Theil verſchiedene Drüſen, die mit verſchiedenen Funktionen aus⸗ 


geſtattet, z. B. bei den Larven der Libellen Reſpirationsorgane 


ſind. Im Munde, welcher uns hauptſächlich beſchäftigen ſoll, 
finden ſich ein, zwei oder drei Paar Speicheldrüſen, welche ver— 
ſchiedene Flüſſigkeiten abſondern; außerdem zeigen ſich hinten in 
demſelben zwei kleine Stücke, eins über, eins unter dem Schlunde, 
welche Epipharynx und Hypopharynx genannt werden. Ob die— 
ſelben durch ein Zuſammenwachſen zweier ſymmetriſcher Stücke 
entſtanden oder nicht, iſt nicht beſtimmt entſchieden; gewiß iſt 
jedoch, daß das eine oder das andere dieſer beiden Stücke oft 
eine bedeutende Entwicklung erfährt und ſo ein Organ bildet, 
dem man wohl die Funktionen einer Zunge beigelegt hat. Ganz 
verſchieden von der Thätigkeit des Mundes der Laufkäfer iſt 
der Mechanismus, mittelſt welchem die Schmetterlinge ſich ernähren. 
Ueber dem dünnen Rüſſel derſelben, der oft bedeutend länger 
als der Körper iſt und ſich unter dem Kopf zu einer Spirale 
aufrollt, finden ſich ein harter Rand und zwei kleine ſpitze Her— 
vorragungen; es ſind dies die Oberlippe und die gleich ihr 
eingeſchrumpften Oberkiefer. Unter dem Rüſſel finden ſich die 
Unterlippe und zwei ebenfalls geſchwundene, wenngleich bei 
einigen Arten noch deutlich ſichtbare Seitentaſter. Rollt man 
den Rüſſel mittelſt einer Nadel ab, ſo ſieht man, daß er aus 
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zwei an einander gefügten Fäden beſteht, welche an ihrer Innen- 
fläche rinnenförmig ausgehöhlt ſind und ſo durch ihr Zuſammen— 
treten eine Röhre bilden; ſie werden zuſammengehalten durch 
kleine Häkchen, welche auf jedem Rand der Rinne ſtehen und 
in die des andern Fadens eingreifen. Dieſe zwei Stücke ſind 
nämlich übermäßig entwickelte Kiefer, und man kann oft an 
ihrer Einſatzſtelle noch die Ueberreſte von Kieferntaſtern erkennen. 
Dieſe in ihrer ganzen Länge von Muskeln, einem Luftkanal und 
Nerven durchzogenen Kiefer ſind transverſal von hervorragenden 
Linien durchzogen, welche von runden dicht neben einander 
liegenden Pünktchen gebildet werden. Am Ende des Fadens 
werden dieſe Punkte dicker, dort ſtehen ſie auch weiter von ein— 
ander ab und haben das Ausſehen von Wärzchen. Bei einer 
großen Anzahl von Arten, z. B. bei Vanessa und Lycaena 
finden ſich an der Spitze mehrere Reihen ſehr großer Warzen, 
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Rüſſelende des Tagpfauenauges (Vanessa Jo). 


deren jede oben eine Krone von kleinen Zähnen und eine Spitze 
in der Mitte derſelben trägt und ſich ſehr gut mit einer Blüthe 
gewiſſer Erica-Arten vergleichen läßt. 

Hält man einem Schmetterling Zuckerwaſſer hin, ſo taucht 
er ſofort ſeinen Rüſſel hinein, deſſen Ende eine wurmförmige 
Bewegung annimmt, die ihre Urſachen in der durch transverſale 
Muskeln bewirkten abwechſelnden Erweiterung und Zuſammen— 
ziehung des von den beiden Fäden gebildeten Kanals hat, ſich 
wie eine Welle im ganzen äußeren Theil des Organs fort— 
pflanzt und die Flüſſigkeit bis in den Mund ſteigen macht. 
Neben den ſaugenden Inſekten finden ſich leckende, zu denen die 
Biene gehört. Die Männchen und Weibchen dieſer Inſektenart 

haben wohl entwickelte und gezähnte Oberkiefer. Die geſchlechts— 
loſen Arbeiterinnen haben glatte aber ſcharfe Oberkiefer, welche 
durch ihre Annäherung eine Art Löffel bilden, mittelſt deſſen ſie 


Zunge der Biene. 


das unter ihren Hinterleibsringen verborgene Wachs kneten und 
ihre Wohnungen bauen; aber wie die mit Geſchlechtstheilen 
verſehenen haben ſie ein Organ, welches man Zunge oder Rüſſel 
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nennt und das nichts anderes als eine Lippe iſt. Es zeigt 
daſſelbe unter der Lupe zunächſt zwei harte Seitenanſätze, die 
Kiefer, welche unbenutzt ſind, aber die Kieferntaſter tragen; dann 
in der Mitte eine lange mit transverſalen Streifen verſehene 
Zunge, welche zahlreiche Warzen beſonders an der Spitze trägt 
— dies iſt die außerordentlich ſtark entwickelte Unterlippe, welche 
ziemlich lange Lippentaſter trägt. Mit Hilfe einer wurmartigen 
Bewegung dieſer langen biegſamen Lippe läßt das Thier die 
flüſſigen Stoffe, den Honig, von dem es ſich nährt oder den es 
ſammelt, bis zum Munde aufſteigen; die Biene ſaugt alſo nicht, 
ſondern ſie leckt. 

Auch bei den Hemipteren (z. B. der Wanze) und bei ge— 
wiſſen Dipteren (z. B. der Stechmücke) wird die Unterlippe 
bedeutend entwickelt. Gewöhnlich verbinden ſich die beiden ſie 
bildenden Stücke ſo, daß ſie zwiſchen ſich einen Kanal laſſen, 
der nur an ſeinen Enden offen iſt. In dieſen Kanal ſenken ſich 
wie in eine Scheide die beiden Oberkiefer und die beiden Unter— 
kiefer, die ſämmtlich in lange, harte, ſpitze, zackige Borſten ver— 
wandelt ſind; dieſelben können ſich über ihre Scheide hinaus 
verlängern und ſo die Haut des Thieres durchbohren, deſſen 
Blut das Inſekt dann einzieht, während zur ſelben Zeit und 
durch dieſelbe Bewegung ein den Speicheldrüſen abgeſondertes 
Gift in die Wunde fließt. Durch eine abwechſelnde Vor- und 
Rückwärtsbewegung dieſer vier Theile oder zweier von ihnen 
ſteigt, ſo ſcheint es, der Saft in die Röhre der Unterlippe, die 


in dieſem Augenblick oben hermetiſch durch die Oberlippe ge— 


ſchloſſen iſt. ö 

Viel ſchwieriger iſt die Betrachtung des Mundes der 
Fliegen, welche bei aller Mannigfaltigkeit ihrer Arten doch in 
dieſem Körpertheile nur geringe Formenverſchiedenheiten zeigen. 
Unterſucht man mit einer ziemlich ſtarken Lupe die untere Seite 
eines Fliegenkopfes, ſo erblickt man zwiſchen den beiden großen 
fazettirten Augen eine Stelle, der zwei ſehr kurze Fühler ein— 
gefügt find; das letzte Glied derſelben les können je nach der 
Art der betrachteten Fliege deren ein bis drei vorhanden ſein) 
iſt ſehr lang, am Ende keulenförmig verdickt und trägt Reihen 
von Haaren. Dieſe beiden Fühler ſind von oben nach unten 
wie die Arme eines umgekehrten V nach der durch den zuſammen— 
gezogenen Rüſſel eingenommenen Höhlung gekrümmt. Unter 
ihnen ſieht man zwei andere kleine zottige Fühler, welche von 
unten nach oben gerichtet ſind und deren keulenförmig verdickte 
Enden ſich denen der erſterwähnten nähern; es ſind dies Kiefern— 
taſter; an ihrer Einſatzſtelle bemerkt man oft eine kleine von 
einem Haarbüſchel gekrönte Hervorragung, den Reſt des zweiten 
Kinnladentaſterpaars. Zwiſchen den emporragenden Taſtern und 
den Enden der nach unten gebogenen Fühler befindet ſich die 
Mundöffnung, die, wie man ſieht, durch dieſe vier Organe, 
welche dem Gefühl, dem Geruch und vielleicht auch dem Ge— 
ſchmack dienen, gut geſchützt iſt. Der Mund erſcheint in der 
Ruhelage als ein zottiges Säckchen mit einer Furche in ver, 
Mitte. Es iſt dies das trompetenförmige Ende des Rüſſels der 
Fliege, das durch das Zuſammentreten ſeiner beiden longitudinalen 
Lippen geſchloſſen iſt. Nähert man dem Vereinigungspunkt der 
Taſter und Fühler einen Tropfen Zuckerwaſſer mittelſt eines 
Glasſtabes, ſo tritt der Rüſſel aus ſeiner Höhle hervor und die 
beiden Lippen treten in Herzform auseinander. 

Das ganze Organ beſteht aus drei Theilen: einer breiten 
Grundmaſſe, welche die Taſter trägt und bei dem Ausſtrecken 
des Rüſſels ſich emporbewegt, beſonders aber ſich aus der 
Mundhöhle, worin ſie in der Ruhelage eingeſchloſſen iſt, ver— 
längert; einem mittleren, knieförmig am vorhergehenden befeſtigten 
Theil, der ſich beim Ausſtrecken des Rüſſels von hinten nach 
vorn und von oben nach unten richtet; endlich dem herzförmigen 
Rüſſelende, das in der Ruhe vor dem mittleren Theil herunter— 
geſchlagen und durch zwei Longitudinallippen geſchloſſen, bei aus— 
geſtrecktem Rüſſel emporgeſtreckt und durch Auseinandertreten 
der Lippen geöffnet iſt. Zur Unterſuchung der am Fliegenkopf 
beſtehenden Verhältniſſe wird eine Fliege mittelſt Chloroform in 
Bewußtloſigkeit verſetzt, der Rüſſel mittelſt einer feinen Zange 
hervorgezogen, die Lippen der Oeffnung ausgebreitet, durch Alkohol 
die Muskeln gelähmt, dann der Kopf abgeſchnitten, zwiſchen zwei 
Glasplatten gelegt und unter das Mikroſkop gebracht. 

In der Mitte erblickt man dann eine aus verſchiedenen 
Stücken zuſammengeſetzte bräunliche Röhre, welche überall hornig 
iſt mit Ausnahme der mittleren Gelenkſtelle; dieſe Röhre wird 


9 


Trachee. 


N 


von einer dicken Schicht longitudinaler und transverſaler Mus⸗ 
keln eingehüllt. In dieſer Schicht liegt eine an der Gelenkſtelle 
ſich in zwei Arme und endlich in viele ſehr feine Zweige theilende 
Am Rande ſieht man eine dicke, von kurzen koniſchen, 
in Reihen ſtehenden und von dicken, fühlbaren Haaren bedeckte 
Hülle. Worin beſteht nun die Uebereinſtimmung des Fliegen⸗ 
mundes mit den in dem Munde anderer Inſekten ſich findenden 
Organen? Ganz am Grunde zeigt ſich ein harter Ring, der 
mit dicken fühlbaren Haaren beſetzt iſt und den oberen Rand der 
Mundhöhle bildet; dies iſt Alles, was noch von der Oberlippe 
übrig geblieben iſt. Innerhalb dieſes Ringes befindet ſich ein 
hohler Kegel, der ungefähr in der Mitte bogenförmig aus— 
geſchnitten iſt und am Ende in zwei Spitzen ausläuft; hierin 
haben wir die zwei in der Mittellinie verwachſenen nur am 
Ende noch getrennten Unterkiefer vor uns; nach unten tragen 
dieſelben auf der fie bedeckenden dicken Muskel- und Deckſchicht 
die beiden Kieferntaſter. Nach der Spitze des Kegels hin werden 
dieſe Kiefer durchſichtig und biegſam, weiter hin erlangen ſie 
jedoch ihre Härte wieder und verlängern ſich zu zwei dünnen 
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Stäbchen, welche in der Mittellinie zuſammengewachſen, deren 
äußere Ränder nach oben wie ein langes Horn aufgerollt ſind und 
ſich gegenſeitig decken. Auf dieſen Rändern laſſen ſich manchmal. 
Heine Knoten erbliden, welche identiſch mit den Zähnen oder 
Häkchen ſind, mit welchen die Kiefer andrer Inſekten bewaffnet 
ſind. Dieſe hornförmig aufgerollte Röhre endet in einer Spitze 
und bildet eine Art von hohlem Stachel, der über die Oeffnung 
des Rüſſels vorgeſchoben werden kann. 


Unterkieferkegel. Sie laſſen ſich um ihre Einſatzſtelle bewegen 
und verhalten ſich bei der Bewegung des Rüſſels wie ein feſtes 
Charnier. An ihren Enden tragen ſie zwei Seitenſporen; dann 
jenſeits der Gelenkſtelle vereinigen fie ſich zu einer aufgerollten - 
Röhre, die von einem ſchlankeren Stäbchen jederſeits geſtützt 
wird und wie eine Scheide die Enden der aufgerollten Unterkiefer 
enthält. Dieſe Röhre endet in einer Art Ring, welcher mehrere 
transverſale Anhängſel trägt; auf dieſen ſind die die Trompete 
an den Rüſſel biegenden Muskeln befeſtigt, ſowie ein weiter 


Die Oberkiefer finden wir in Form zweier langer, an der 
Einſatzſtelle verbreiterter Stäbchen an jeder Seite außen am 
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unten zu erwähnendes Syſtem von außerordentlich merkwürdigen 


elaſtiſchen Fäden, welches ſich fächerförmig unter jeder Lippe der 
Trompete ausbreitet. Die Unterlippe hat die Form eines der 
Hülle eingefügten hornigen Löffels. Sie bedeckt mit ihrer Höhlung 
den mittleren Theil des Rüſſels gegen unten; d. h. wenn der 
Rüſſel in Ruhe und der unterſte Theil deſſelben in der Mund⸗ 


höhle eingeſchloſſen iſt, ſchützt die dicke, ſchuppige mit fühlbaren 


Haaren bedeckte Unterlippe den einzigen nach außen Gefahren 
ausgeſetzten Theil des Rüſſels, wie ein kleiner Harniſch bis zur 
Oeffnung der Trompete; nahe bei dieſer Stelle läuft fie in zwei 
lange transverſale Sporen aus, welche Lippentaſter darſtellen, 


das feſte Gerüſt des trompetenförmigen Rüſſelendes bilden und 


den zuſammenziehenden Muskeln dieſes Organs Halt geben. 
Der Apparat, welcher, zum weitaus größten Theil wenigſtens, 
das Oeffnen der Trompete beſorgt, iſt ſehr zuſammengeſetzt. 
Der mittlere in einem Hornring endigende Oberkieferkegel ſendet 
in jede Lippe ein Syſtem kleiner fächerförmig angeordneter, an 


ihren Ende geſpaltener, an den Seiten gelappter Lamellen; zwi⸗ 


ſchen ihnen laufen die langen ſchon oben erwähnten quergeſtreiften 
Fäden, welche nicht vollſtändige Kanäle, ſondern Rinnen ſind, 


deren Ränder geſchweift und mit kleinen Spitzen verſehen ſind; 


durch die Elaſtizität dieſer Rinnen geht beſonders die automatiſche 
Ausbreitung der beiden Lippen vor ſich; jede der Rinnen iſt 
von einer durchſichtigen Membran eingehüllt; in den Armen des 
von den beiden innerſten Rinnen gebildeten V ſcheint die Spei⸗ 
cheldrüſe zu liegen, welche von Kunckel entdeckt iſt, und, indem 
ſie die Oeffnung des Organs ſchlüpfrig macht, es ermöglicht, 
daß der Rüſſel an trocknen Flächen haftet. Oben wird die Trompete 
von einer mit ſehr regelmäßigen viereckigen Muſtern und fühl⸗ 
baren Haaren verſehenen Hülle bedeckt, darunter liegt noch ein 
feines Epithelium. Es ſtellt der Rüſſel, der ſicher ein Taſt⸗ 
und höchſt wahrſcheinlich auch ein Geſchmacksorgan iſt, alſo die 
zuſammengewachſenen und ſtark entwickelten Enden der beiden 
Lippentaſter dar. Die Fliege vereinigt demnach rings um ihren 
Mund und vor ihren Augen die empfindlichſten ihrer Organe; 
wenn ſie bei einem ſolchen engen Zuſammendrängen der feinſten 
Sinneswerkzeuge ſich dennoch mit Seifenwaſſer oder am Fliegen⸗ 
papier vergiftet, ſo iſt ihr das kaum verzeihlich. Die mittlere 
Röhre des Rüſſels, welche die aufgerollten Unterkiefer enthält, 
nannte man früher wohl den Saugapparat; es bildet derſelbe 
jedoch ein wirkliches hohles Pumpenrohr, das zugleich dazu dient, 
die Haut der Thiere zu durchbohren, deren Säfte die Fliege 
genießen will. Neben dieſen mit ſo komplizirten Mundapparaten 
ausgeſtatteten Inſekten gibt es aber auch ſolche, die viel weniger 
gut damit verſehen find. Einige Schmetterlinge, welche im voll⸗ 
kommenen Zuſtand keine Nahrung mehr zu ſich nehmen, ſondern 
nur auf die Erhaltung der Art durch Ablegen der Eier bedacht 
ſind, haben ganz verkümmerte Mundtheile. Gewiſſe Larven, 
z. B. die der Florfliege (Hemerobius) haben eigentlich über⸗ 
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haupt keinen Mund, ſondern nur zwei von einem in den Schlund 


gehenden feinen Kanal durchzogene Kiefer. Die männlichen 
Schildläuſe (Coceus) haben endlich gar keinen Mund; fie leben 
alſo ohne Nahrung; ihre Lebensdauer iſt daher auch nur eine 


kurze und bedingt durch die im Körper noch vorhandenen 


Samendotterſtoffe; ſie bieten daher die eigenthümliche Er— 


ſcheinung von Thieren, welche weiter nichts als ſich umher be— 
(La Nature.) 


wegende Embryonen ſind. 


er 


und müſſen, fo lange jene nicht angebracht 


Ethnographiſche Schriften. 
Ethnographiſche Parallelen und Vergleiche von Dr. Richard Andree. 


Mit 6 Tafeln und 21 Holzſchnitten. Stuttgart, Julius Mayer, 1878. 


Gr. 8. XII und 303 S. 

Es gibt gewiſſe Bücher, welche augenblicklich beſtechen, weil ſie mit 
einem glücklichen Titel zugleich auch einen glücklichen Gedanken aus— 
drücken. Zu dieſen gehört auch das vorliegende Buch, zu welchem wir 
dem Vf. ſchon von vornherein Glück wünſchen. Wer ſich perſönlich die 
Welt recht angeſehen oder ſie doch literariſch beſonders in beobachtungs— 
reichen Reiſeberichten ſtudirt hat, der weiß ja ſchon lange, wie das, was 


der Titel ausdrücken will, in einer ſolchen Fülle vorhanden iſt, daß er. 


vielleicht ſelbſt ſchon früh das Bedüfniß einer Sammlung und Sichtung 
dieſes außerordentlichen Stoffes in ſich empfand. Wir wenigſtens haben 
es ſchon längſt empfunden, und zwar ſeit dem Augenblicke, wo uns 
v. Tſchudi in ſeinen peruaniſchen Reiſeſkizzen die wunderbaren Anklänge 
griechiſcher Kunſt in den entſprechenden Geſchirren der alten Inka-In⸗ 
dianer nachwies. Aehnliches drängt ſich ja mehr oder weniger allen 
Scharfſichtigen unter den verſchiedenſten Völkerſchaften auf, und hat nicht 
ſelten Gelegenheit gegeben, die wunderlichſten Hypotheſen über die Ab— 
ſtammung der betreffenden Völkerſtämme aufzuſtellen. Denn wunderlich 


genug müßten fie z. B. in dem beregten Falle der alten Peruaner aus- 


fallen, wenn wirklich Jemand ernſtlich auf den Gedanken kommen wollte, 
jene mit den Hellenen in Verbindung zu bringen. Ueber dieſen Punkt 
beruhigt uns auch ſogleich das Vorwort des Vf. „Es wird uns oft ſchwer 
zu glauben, daß ein Gebrauch, ein Aberglaube, ein Mythus, der in allen 
Erdtheilen identiſch oder faſt identiſch auftritt, nicht der gleichen Wurzel 
entſtamme und von einem Punkte aus zu allen damit bekannten Völkern 
gewandert ſein ſolle. Je weiter und eingehender wir aber eine ſolche 
gleichartige Sitte oder Anſchauung über die Erde zu verfolgen unter⸗ 
nehmen, deſto häufiger zeigt ſich uns das unabhängige Entſtehen derjel- 
ben, und wir gelangen zu dem Schluſſe, daß zur Erläuterung derartiger 
Uebereinſtimmungen, bei denen Entlehnung ausgeſchloſſen iſt, auf die 

ſychologiſchen Anlagen des Menſchen zurückgegangen werden müſſe. 
Wie nicht geläugnet werden kann, daß allenthalben die körperlichen Ei⸗ 
genſchaften und Thätigkeiten der Menſchen die gleichen find, daß fie in 
der gleichen Weiſe ſehen, hören, ſchlafen, eſſen, ſo finden wir auch, daß 
ihre geiſtigen Thätigkeiten überall in ihren weſentlichen Zügen dieſelben 
ſind, dieſelben Grundformen zeigen; allerdings nach Raſſe und natürlicher 
Umgebung ſich ändernd, aber dennoch trotz untergeordneter Abweichungen 
von demſelben urſprünglichen Werthe und Gehalte. Auch der Fortſchritt 
in der Entwicklung des menſchlichen Geiſtes erſcheint uns in den ver- 
ſchiedenen Zeiten als ein nach gleichen Grundſätzen erfolgender. Die 
menſchliche Natur zeigt ſich allenthalben als dieſelbe, und Menſchen wie 
Völker beſitzen, wenn ſie auf derſelben gleichwerthigen Stufe der Ent⸗ 
wicklung angelangt ſind, unabhängig von einander dieſelben Ideen und 
techniſchen Fertigkeiten. Ueberall erſcheint uns der zubehauene Feuerſtein 
als die urſprüngliche Waffe oder das erſte Geräth; die Anfänge der 
Töpferei, das Formen des plaſtiſchen Thones zu Urnen und Kochgeſchirren 
find allenthalben gleich. Der Tumulus hat in Europa dieſelbe Form 
wie in Nordamerika; der ſüdamerikaniſche Sambaqui, der Muſchelhaufen 
auf den Andamanen, die däniſchen Kjökkenmöddinger zeigen kaum Ver⸗ 
ſchiedenheit; die Menhirs und Dolmen, welche indiſche Naturvölker noch 
jetzt errichten, weichen nicht ab von jenen, die in unſerem Erdtheile als 
Zeugen längſt dahin gegangener Geſchlechter übrig blieben. Von den 
mäandriſchen Verzierungen auf den Urnen der ſüdamerikaniſchen Indianer, 
der Griechen und Römer ſprechend, bemerkt ſchon Alexander von 
Humboldt: „die Urſachen dieſer Aehnlichkeiten beruhen mehr auf pſy⸗ 
chiſchen Gründen, auf der inneren Natur unſrer Geiſtesaulagen, als daß 
ſie Gleichheit der Abſtammung und alten Verkehr der Völker beweiſen“, 
und er traf damit vor vielen Jahren, als die Anfänge einer Völkerpſy⸗ 
chologie kaum vorhanden waren, das Richtige.“ Wir rechnen es dem 
Vf. hoch an, ſich dieſer Anſchauung zugewendet zu haben, namentlich in 
einer Zeit, die, wie die unſrige, in ſolchen Parallelen und Anklängen 
verſchiedenſter Völker gern geneigt iſt, gerade das darin zu ſehen, was 
Humboldt ſoeben läugnete. Daß jedoch die fragliche Anſchauung die 
allein richtige ſei, geht ſchon aus der völligen Abgeſchloſſenheit der chine⸗ 
ſiſchen Kultur hervor, welche gänzlich unabhängig von der europäiſchen, 
doch eine Menge von Erfindungen, ja ſelbſt aſtronomiſcher und andrer 
wiſſenſchaftlicher Beobachtungen aufzuweiſen hat, die ſich nicht nur in 
die Denkwelt des Abendlandes einreihen, ſondern auch dieſelbe oft ergän⸗ 
zen. Es läuft folglich Alles, was der Vf. uns bringt, nur darauf hinaus, 
den einen fraglichen und glücklichen Gedanken nach hundert Richtungen 
hin zu beweiſen. Er hat dies aber mit einer Umſicht und einem Sam⸗ 
melfleiße durchgeführt, welche unſre ganze Anerkennung verdienen. Na⸗ 
mentlich iſt die Umſicht hervorzuheben, nicht Alles ſogleich in Einen Topf 
zu werfen. Der Bf. ſagt hierüber als vorſichtiger Forſcher folgendes: 


„Selbſtverſtändlich wird nicht behauptet, daß Uebertragungen oder Ent⸗ 


lehnungen von Sitten, Gebräuchen und Anſchauungen von einem Volke 


auf das andere nicht ſtattgefunden hätten. Wo aber die Frage auftritt, 


ob etwas urſprünglich oder entlehnt vorhanden ſei, da verlangen wir 
unächſt den geſchichtlichen Nachweis, oder wo dieſer ſich nicht führen 
läßt, zwingende Beweisgründe für das Vorhandenſein der Entlehnung, 

ind, an der Urſprünglichkeit 
der Sitten und Anſchauungen oder Ueberlieferungen feſthalten. Allerdings 
iſt ſtets darauf zu achten, daß das Urſprüngliche von dem Geborgten 
kritiſch geſchieden werde, um jo mehr heute, wo die modernen Verkehrs⸗ 
mittel Alles durcheinander werfen und europäiſches Weſen, europäiſche 
Anſchauungen und Kultur⸗Errungenſchaften über die ganze Erde ver— 
breitet werden. Jetzt iſt der letzte Augenblick für das Sammeln des 
Echten und Urſprünglichen gekommen, und wie wir in unſeren ethno: 
graphiſchen Muſeen noch die Geräthe, Waffen und Kleider der Natur— 
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völfer einheimſen, jo müſſen wir auch beſtrebt ſein, Alles, was auf ihr 
Geiſtesleben ſich bezieht, zu ſammeln, ehe es vernichtet oder verfälſcht 
iſt.“ „Unausgeſetztes Sammeln und Sichten iſt darum die Hauptſache, 
um (bei dem häufigen Durcheinanderwerfen des betreffenden Stoffes) zur 
Klarheit zu gelangen. Je mehr die Beiſpiele ſich häufen, deſto reiner 
und übereinſtimmender wird das Bild der Völker-Pſyche ſich vor unſeren 
Augen darſtellen.“ „Am meiſten geleiſtet“ — ſetzt der Vf. beſcheiden 
hinzu — „hat vor allen Forſchern auf dieſem Gebiete Adolf Baſtian, 
dem durch ſeine Weltwanderungen und koloſſalen Studien in überſpru—⸗ 
delnder Weiſe der vergleichbare Stoff zufloß, kaum minder auch E. B. 
Taylor, der lichtvolle und CH britiſche Forſcher. Einen beſchei⸗ 
denen Beitrag in verwandter Richtung ſollen auch die vorliegenden 
Blätter liefern, bei denen ich ein anderes Verdienſt, als das des ordnen— 
den Sammlers, nicht beanſpruche.“ Es bedarf nur eines Blickes in das 
Buch ſelbſt, um augenblicklich zu erkennen, wie zu dem bewußten Ordnen 


ein recht klarer Kopf gehörte, der ſich dieſer Klarheit auch mit Bewußt⸗ 


ſein bediente, und dies ſichert ſeinem Buche einen wiſſenſchaftlichen 
Werth. 

Im Ganzen liefert uns der Pf. in der geſchilderten Weiſe 23 ver— 
ſchiedene Vergleichs⸗Gegenſtände, die er, ſoweit ihm das Material vorlag, 
durch ſämmtliche Völkerſchaften der Erde verfolgt; nämlich Tagewählerei, 
Angang und Schickſalsvögel, Einmauern, Hausbau, Sündenbock, Böſen 
Blick, Steinhaufen, Lappenbäume, Werwolf, Vampyr, Fußſpuren und 
in Stein verwandelte Menſchen, Erdbeben, Geſtirne, Speiſeverbote, Schä— 
delkultus, Trauerverſtümmelung, den Schmied, die Schwiegermutter, Per— 
ſonennamen, Merkzeichen und Knotenſchrift, Anfänge der Kartographie, 
Werthmeſſer, den Schirm als Würdezeichen, endlich Petroglyphen (Stein- 
inſchriften). Ein jedes dieſer Kapitel iſt eine Monographie für ſich, 
welche mit den übrigen Kapiteln nur durch den Hauptgedanken zuſam— 
menhängt. Man glaube aber nicht, in einer ſolchen nur Rohmaterial 
zu finden; im Gegentheil hat es der Vf. mit großer Geſchicklichkeit ver— 
ſtanden, die einzelnen Züge und Wandlungen ſo aneinander zu ketten, 
daß ſein Buch, trotz der erſtaunlichen Fülle von Einzelheiten, doch ein 
ebenſo lesbares, wie anregendes geworden iſt. Es würde uns ſchwer 
fallen, dieſem oder jenem Kapitel den Vorzug zu geben; alle ſind eben 
gleich intereſſant, alle führen uns ſo viele Metamorphoſen des betreffen— 
den Gedankens vor, daß erſt ſie alle vereint den Menſchen als geiſtige 
Einheit erſcheinen laſſen. Dies ergibt ſich z. B. recht auffallend bei 
dem Werwolf, einer Völkerſage, die, obgleich durch ganz Europa ver— 
breitet, doch aus der Mythologie der indoeuropäiſchen Völker allein 
ſchwerlich genügend erklärt werden könnte, obgleich ſie ſich auch jetzt noch, 
wo wir ſie bereits bei vielen andern Völkern, z. B. bei den Negern, ken— 
nen, die mit den indoeuropäiſchen gar nicht zuſammenhängen, einer 
ſicheren Deutung entzieht. Ueberhaupt überraſchen uns ja alle dieſe 
ethnologiſchen Bilder nur zu oft durch Vorſtellungen, die, unſerem geläu— 
terten Denken völlig fremd, auf eine grauſige Phantaſie kindlicher Völker 
ſchließen laſſen. Erlebte man dies nicht an ſeinen eigenen Kindern, die 
in ihrer früheſten Jugend am liebſten von Hexen- und Spukgeſchichten 
hören und Wirkliches als wenig reizend empfinden, ſo könnte man ſich 
gar nicht in die Vorzeit oder in die Kindlichteit unſrer Ahnen zurückver— 
ſetzen. Aber nicht genug damit, daß aus dieſer phantaſtiſchen Anlage aller 
Völker häufig bis in die feinſten Schattirungen gleiche Vorſtellungen 
erwachſen, gehen auch nicht ſelten gleiche oder ähnliche Wirkungen auf 
den Menſchengeiſt daraus hervor, Auch dies zeigt ſich bei dem Werwolf, 
der oft eine ſonderbare Geiſteskrankheit, die Lykanthropie (Wolfswahnſinn), 
nach ſich zog, in welcher die Menſchen ſich einbildeten, Wölfe oder Hunde 
(dann Kynanthropie, Hundswahnſinn), zu ſein. Dieſe Krankheit trat 
in Europa vom erſten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung bis in das 
ſpäte Mittelalter auf und erreichte ihren höchſten Grad darin, daß die 
betreffenden Kranken in ihrer Wuth Kinder und Erwachſene tödteten. 
Allein, die gleiche Krankheit findet ſich ſogar in Aſſam, wo man von 
einer Verwandlung in einen Tiger ſpricht, und damit bezeugt, daß die 
Thierverwandlung nicht ein Beſitzthum einzelner, ſondern aller Völker 
iſt, die erſt erklärt werden kann, nachdem man ſämmtliche Züge dieſer ſonder— 
baren Vorſtellung bei ſämmtlichen Völkern kennen gelernt haben wird. 
Wie man ſieht, handelt es ſich folglich in den letzten Zielen bei ſolchen 
Sammlungen um die naturwiſſenſchaftliche Erkenntniß des Menſchen— 
geiſtes, und darum kann es nicht hoch genug veranſchlagt werden, daß 
gerade unſere Zeit mit ſo regem Eifer bemüht iſt, alle dieſe Geiſteszüge 
zu ſammeln, zu ordnen. a 

Wir möchten aber nicht ſchließen, ohne noch auf einen andern Punkt 
aufmerkſam gemacht zu haben, welcher dergleichen Verſuchen erſt ihren 
vollen Werth gibt. Aus dem Vorſtehenden nämlich könnte es leicht 
ſcheinen, als ob ſich die Uebereinſtimmung des Menſchengeiſtes unter 
allen Völkern und zu allen Zeiten vollkommen gleich geblieben ſei. Das 
trifft nicht zu, und man muß das ausdrücklich wiſſen, um nicht gänzlich 
falſche Folgerungen aus vorliegendem Buche zu ziehen. Denn jo zahl 
reich auch die Uebereinſtimmungen und Aehnlichkeiten in der allgemeinen 
Völker⸗Pſychologie ſind, ſo fragt es ſich doch, ob nicht die Verſchieden— 
heiten noch weit zahlreicher ſeien. Wir ſelbſt haben dieſem Gedanken 
ſchon in Nr. 5 dieſer Bl. vom Jahre 1856 unter der Ueberſchrift „Die 
verkehrte Welt“ Ausdruck zu geben verſucht, indem wir den betreffen» 
den Gedanken auf die ganze Natur ausdehnten. Später, um 1874, hat 
J. G. Kutzner (Naturbilder. Studien aus dem Natur- und Menſchen⸗ 
leben. Leipzig, Siegismund & Volkering) den Gedanken völlig 
ethnographiſch verwerthet in einem prächtigen lehrreichen Aufſatze, den 
er „Vergleichende Blicke in das Völkerleben in ſechs Abhandlungen“ nennt, 
und in welchem er die Verſchiedenartigkeit des Charakters, der Sitten 
und Gebräuche, der religiöjen Anſchauungen, der geſellſchaftlichen Zuſtände 
und der Kulturverhältniſſe bei den verſchiedenen Völkern der Erde auf 
43 Seiten behandelt. So überraſchend die Aehnlichkeiten und Gleich— 
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heiten in der Völker-Pſychologie find, jo frappant müſſen uns die Ver⸗ 
ſchiedenheiten werden. Denn ſchließlich weiß man nicht mehr, ob man 
noch an eine Einheit des Menſchengeiſtes glauben ſoll, wenn man findet, 
daß das, was hier Recht und Sitte, dort Unrecht und Unfitte, folglich 
das Verkehrte iſt. Wenn ſchon die außerordentlichen Verſchiedenheiten 
des Rechtes dem Philoſophen zu denken geben, ſo wird er doch bei dem 
nicht weniger großen Schwanken des Sittlichkeitsbegriffes nicht ſelten 
eine Empfindung davon tragen, als ob er ſich auf einem völlig fremden 
Geſtirne bewege. Es ſchrumpft dabei das, was wir Gewiſſen nennen, zu 
einem Angelernten, Angewöhnten zuſammen. Und doch erhalten ſich 
Familien, erhalten ſich Gemeinden, ſelbſt große Staaten, unter den 
entgegengeſetzten Rechten, Sitten und Gebräuchen ganz ebenſo dauernd 
im Gleichtritte, wie wir. Fürwahr eine Aufgabe, die der Vf. vorliegenden 
Buches als Gegenſatz zu dieſem einmal recht ernſtlich erwägen ſollte. 
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Auch hier iſt der Stoff maſſenhaft aufgeſpeichert, ſoviel auch da fehlen 
mag, ihn wiſſenſchaftlich erſchöpfen zu können. Das Letztere würde aber 
auch gar nicht nöthig fein; denn fo viel man von dem Stoffe auch aufſpei⸗ 
chern mag, der Schlußſatz bleibt immer der: Alles iſt relativ! Wie es 
nur ein relatives Oben und Unten, Vorn und Hinten, Rechts und Links 
u. ſ. w. gibt, ebenſo verhält es ſich in dieſem Punkte bei den Verſchie⸗ 
denheiten der Völker-Pſychologie. Aber eine einige Empfindung trägt 


man hieraus fort, welche, wenn ſie Jedem Fleiſch und Blut geworden \ 
wäre, die Humanität bis zum Superlativ entwickelt haben würde, näm- 


lich die, daß man ſchlagend erkennt, jeder trägt nur einen Bruchtheil 
der ganzen Wahrheit in ſich, erſt das geſammte Menſchengeſchlecht vertritt 
die ganze Wahrheit. Das Machtgebot einer ſolchen Lehre kann dann 
nur — Duldung ſein. K. M 


Geographiſche Vereine. 


Mittheilungen der Geographiſchen Geſellſchaft in Hamburg 1876-77. 
Im Auftrage des Vorſtandes herausgegeben von L. Friederichſen, 
I. Sekretär. Mit 2 Karten und 5 Tafeln. Hamburg, L. Friederichſen 
& Co., 1878. Gr. 8. 420 S. 
Mit dieſem dritten Jahresberichte des jungen Vereins haben die 
Veröffentlichungen des letzteren einen neuen Charakter angenommen, zu 
welchem man nur gratuliren kann. Denn während die beiden erſten 
Berichte nur Sitzungsberichte waren und das Neue ſich in deren Gewande 
verbarg, treten nun die ſelbſtändigen Mittheilungen auch ſelbſtändig auf, 
während die Sitzungsberichte in zweiter Linie ſtehen, aber ſelbſtverſtändlich 
noch genug des Neuen und Eigenthümlichen bieten. Zunächſt ſchildert 
C. A. Holtermann die deutſche Kolonie Dona Francisca in Braſilien 
in hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſcher Beziehung, woraus wir gern entnehmen, daß 
unſere deutſchen Landsleute in dieſem Theile der Provinz Sa. Catharina 
nach 25 jähriger Arbeit, bei einem Beſtande von 9000 Seelen, wirklich 
vorwärts gekommen ſind. Auch der zweite Aufſatz, von J. Georg 
Repsold über die Mangues von Santos führt uns wieder nach Bra: 
ſilien, nämlich nach der Provinz S. Paulo, wo ein Salzſumpf von 
12—150 Meilen Ausdehnung die Stadt Santos, den Flecken S. Vicenta, 
den Fiſcherort Bertioga und andere kleine Anſiedelungen umſchließt 


und ſich mit einem ähnlichen Manglare bedeckt, wie ihn faſt ſämmtliche 


Küſten wärmerer Länder in den ſtelzenartigen Rhizophoren kennen. 
Der Vf. ſchildert das Leben innerhalb einer ſolchen Region aus Selbſt— 
anſchauung, welche allerdings ein wenig anziehendes Bild dieſer gleichſam 
amphibiotiſchen Welt liefert, wie ſie ſich etwa zur Zeit der Ebbe an 
unſern eigenen Küſten auf Schlammgrunde ergibt. Es fällt uns in 
dieſen Mittheilungen auf, daß die Mangues (eben von Mangle-Baum) 
nur erſt Fieberſümpfe werden, ſobald man die Manguebäume weghaut, 
womit ſelbſt in einer ſo gleichſam für das Fieber zubereiteten Region 
die Luft⸗reinigende Eigenſchaft der Bäume glänzend beſtätigt wird. 
meiſten intereſſiren uns in dem Aufſatze die „Sambaquis“, nämlich 
Hügel von Muſcheln und Auſterſchalen, welche, in dreiſeitig länglicher 
Form und beträchtlicher Höhe, aufgeſchütteten Deichen gleichen. Sie ſind 
ſo bedeutend, daß für die Bauten in Santos ſeit vielen Jahrzehnten aus 
dieſen Muſcheln faſt ſämmtlicher Kalk gewonnen wurde. Die Hügel 
liegen hauptſächlich an den vielen kanalartig verzweigten Salzwaſſerarmen 
der Mangues, und bilden kegelförmige Erhöhungen, welche einer weiblichen 
Bruſt gleichen. Daher auch ihr Name: von Hamba (Muſchel) und Ky 
(koniſcher Hügel). Sie ſind daſſelbe, was die ſog. Küchenabfälle (Kjök⸗ 
kenmöddinger) auf den däniſchen Inſeln bilden, d. h. die von den 
früheren Bewohnern indianiſcher Herkunft weggeworfenen Schalen der 
hier familienweis auf Bänken vorkommenden Muſcheln, deren Inhalt 
ſie verzehrten. Sie häuften ſich dadurch an, daß die Indianer, ſo oft 
ſie zu ihrem alten Lagerplatze zurückkehrten, genöthigt waren, alle Schalen 
auf einen Haufen zu werfen, damit ſie, barfuß wie ſie es noch ſind, ſich 
nicht an den ſcharfen Kanten beſchädigten. So wuchſen die Haufen im 
Laufe der Jahre zu Hügeln an, bis wohin die Indianer werfen konnten, 
und dehnten ſich dann in einer Richtung aus, weil natürlich an der 
zunächſt liegenden Stelle aufgeſchüttet wurde. Aus dieſem Grunde findet 
man in ihnen nur Reſte von Steinwerkzeugen, allerlei Abfälle der Jagd 
und Fiſcherei, Thierknochen, Fiſchgeräthe, Kohlen u. ſ. w., aber keine 
Menſchenreſte. Wahrſcheinlich kehrte man eben das Alles vom Grunde 
zuſammen, um den Abfall der letzten Wanderperiode zu beſeitigen, und ſo 
dürfte man unfreiwillig auch damit die Zeiten beſtimmt haben, inner⸗ 
halb welcher die Hügel wuchſen, indem die Abfälle der letzten Periode 
durch Verwitterung ſich beſonders auszeichnen und ſomit gleichſam Zeit⸗ 
ringe liefern mußten. Die merkwürdige Aehnlichkeit der Sambaquis 
mit den Küchenabfällen beſtätigt uns auf's Neue, daß dieſelben Er⸗ 
ſcheinungen der Menſchenwelt in ſehr verſchiedenen Himmelsſtrichen 
wiederkehren können, ohne einen andern Zuſammenhang zu haben als 
den, welchen die Sache von ſelbſt ergibt. Uebrigens machen wir An⸗ 
thropologen oder Ethnographen darauf aufmerkſam, daß ſich in dem 
1. Bande des „Archivos do Museu Nacional do Rio de Janeiro“ (1876) 
eine größere Abhandlung über die Sambaquis von Sul von Carlos 
Wiener findet, welche auf 20 Quartſeiten Alles zufammenſtellt, was 
dieſe weit in Südbraſilien verbreiteten Völkerreſte betrifft. — Nun folgt 
von Hermann v. Holten in Cochabamba, einem ſeit 25 Jahren in 
Amerika befindlichen Hamburger, eine kleine Skizze über die Flüſſe 
Boliviens und deren Nutzbarkeit für den inneren Verkehr, woraus ſich die 
intereſſante Thatſache ergibt, daß Bolivien nur einen einzigen ſchiffbaren 
Fluß, den Chimoré, beſitzt, obgleich derſelbe bisher von unſern Karten 
als unbedeutend dargeſtellt wurde. — Ueber die Kartographie von Coſta 
Rica handelt der erſte Sekretär der Geſellſchaft: L. Friederichſen; über 
ſeine Reiſe nach der Kleinen Oaſe in der Libyſchen Wüſte im Frühjahr 


Am 


1876: Prof. Paul Aſcherſon; über Schliemanns trojaniſche Aus⸗ 
grabungen: Hermann Schrader; über einen für das K. Preuß. geo⸗ 
dätiſche Inſtitut der europäiſchen Gradmeſſung ausgeführten Fluth⸗Apparat: 
F. H. Reitz; über ſeine Reiſe durch den Stillen Ozean: Max Buchner, 
welcher einige intereſſante Blicke auf Neuſeeland, die Fidſchi- und 
Sandwich ⸗Inſeln geſtattet. 


Den weitaus größten Theil des Bandes aber nehmen Reiſeberichte 
aus Kordofan und Dar-Fur von Dr. J. Pfund ein, nämlich über 11 
Druckbogen. Zu unſerer Ueberraſchung erfahren wir, daß der Vf., den 
wir, da er ſich als Botaniker früher ſtets von Prag aus vernehmen ließ, für 
einen Oeſterreicher hielten, ein Hamburger ſei und am 8. Nov. 1813 als 


Sohn des Dr. med. Jakob Wilhelm Pfund geboren wurde. Auch 


er iſt ſchließlich unter den Afrikareiſenden als Märtyrer zu verzeichnen, 
da er am 21. Auguſt 1876, wohl einer der älteſten unter jenen Reiſenden, 
bei El⸗Faſcher, wie Ernſt Marno ſchreibt, dem Fieber Binnenafrika's 
erlag. Die Liebe zur Botanik hatte ihn nach Beendigung ſeiner Studien⸗ 
zeit nach Prag getrieben, wo er an dem dortigen Herbar der Univerſität 
als Kuſtos eine Stellung fand, welche ihm erlaubte, ſeiner Neigung zu 
folgen. Eine Flora Böhmens war das Ergebniß derſelben. Leider ge⸗ 
ſtatteten die Zeitverhältniſſe ihre Bekanntmachung nicht, wie ihn über⸗ 


haupt bald Nahrungsſorgen von dort vertrieben und nach Alexandrien 


führten. Aber auch hier verfolgte ihn ein böſes Geſchick. Denn obwohl 
er in der erſten Zeit mit Glück und Erfolg ſeiner ärztlichen Praxis ob⸗ 
lag, fo änderten ſich doch im zweiten Jahrzehnt feines dortigen Aufent⸗ 
haltes die Verhältniſſe gänzlich, und zwar dadurch, daß für den Hafen 
von Alexandrien ein eigenes Hoſpital gegründet wurde, das ihm die 
Hafenpraxis faſt gänzlich entzog. Sonderbarerweiſe entſagte er dem 
ärztlichen Leben nun gänzlich, und wohl aus zu großer Liebe für 
die Pflanzenwelt, die er nach 27jährigem Durchforſchen nach allen 
Richtungen kennen lernte. Kein Wunder, daß ſein in dieſer Zeit ge⸗ 
ſammeltes Herbar von Alexandrien das reichhaltigſte war, das jemals 
dort angelegt wurde. Auch war ihm nach der Mutter Tode eine Erb⸗ 
ſchaft zugefallen, die ihn und ſeine Familie vor den Wechſelfällen des 
Lebens ſicherte und jener Neigung freien Spielraum gab. Leider ging 
dieſes Vermögen durch den Bankerott eines befreundeten Kaufmanns zu 
Grunde, und ſo mußte ſich der Vielverfolgte noch glücklich ſchätzen, in 
einer Schule als Lehrer dienen zu können. Dieſem Berufe wurde er 
dadurch entriſſen, daß ihn die Regierung, auf Empfehlung von Brug ſch⸗ 
Bey, mit einem Herbarium von Aegypten nach der Wiener Weltaus⸗ 
ſtellung deputirte, wo ſelbiges prämiirt wurde. Nach ſeiner Rückkehr 
trat er als Arzt und Naturforſcher in eine Expedition des ägyptiſchen 
Generalſtabes nach dem Sudan ein, und obſchon er die 60 bereits über⸗ 
ſchritten hatte, zeigte er ſich doch als einer der Beweglichſten, der ſich 
ganz in ſeinem Elemente fühlte. Unter der Leitung des Colonel Colſton 
war die Expedition Ende 1874 ausgezogen, um zunächſt auf dem Land⸗ 
wege durch Oberägypten und die Wüſte von Dongola die Provinz 
Kordofan zu erreichen. Dies geſchah mit Beginn des Jahres 1875, und 
nun breitete ſich die Expedition, vor allen Dr. Pf., nach allen Richtungen 
forſchend aus; letzterer nicht nur Pflanzen ſammelnd, ſondern auch 
ein meteorologiſches Tagebuch ſorgfältig führend. Selbit ſeine Routen⸗ 
Aufnahmen werden wegen ihrer Genauigkeit und Fülle des topographiſchen 
Stoffes den beſten Leiſtungen der Expedition zugezählt. Leider iſt hier⸗ 
von noch ebenſo wenig veröffentlicht, wie von ſeinem anderweitigen Tage⸗ 
buche, in welches er ununterbrochen die vielſeitigſten Beobachtungen ein⸗ 
trug, indem er es im Falle feines Todes zu einer werthvollen Hinter⸗ 
laſſenſchaft für ſeine Familie beſtimmt hatte. Denn ebenſo, wie die 


wahrſcheinlich äußerſt werthvollen Sammlungen auf der Citadelle von 


Kairo aufgeſpeichert liegen, liegt dieſes Tagebuch in den Händen der 


ägyptiſchen Regierung, welche ſich bisher wenigſtens nicht damit beeilt hat, 
die Forſchungen ihrer Expedition zugänglich zu machen. Welchen Ge⸗ 
fahren letztere übrigens, trotz ihrer militäriſchen Hilfsmittel, ausgeſetzt 
war, geht wohl am beſten daraus hervor, daß ſelbſt ihr Leiter, Oberſt 
Colſton, ſchon auf der Hinreiſe bedenklich erkrankte und, nach eigenem 


Geſtändniſſe, nur durch die aufopfernde Pflege des Dr. Pf. gerettet 
wurde, ſo daß 
Kairo zurückkehrte und das Land überhaupt verließ. Sein Nachfolger, 
welcher Zeuge von Pfund's Tode war, Colonel Pardy, führte nur 
einen kümmerlichen Reſt der Expedition nach Aegypten zurück. Noch 
weit ausſichtreicher übrigens waren die Verſuche Pfund's, das noch ſo 
unbekannte Dar⸗Fur, dieſe neue Errungenſchaft des Khedive, zu durch⸗ 
forſchen. Denn nachdem er im Januar 1876 aus Kordofan nach Char⸗ 
tüm zurückgekehrt war und ſich nach kurzem Aufenthalte wieder nach 
El⸗Obeid, der Hauptſtadt Kordofan's, begeben hatte, galt es, das Haupt⸗ 
quartier der Expedition in die Hauptſtadt von Dar-Fur zu verlegen, von 


. 


er, wenn auch mit gänzlich zerrütteter Geſundheit, nach 


E 2 

welchem Pf. ſchon im Herbſte 1875 den nordöſtlichen Theil, den Diſtrikt 
von Surudj und das Snun-Gebirge erforſchte. Mitten in dieſem eifrigen 
und für die Wiſſenſchaft viel verſprechenden Wirken ereilte den Schaffens— 
freudigen der Tod, durch welchen eine kränkliche Wittwe und zwei Söhne 
im Alter von 11 und 2 Jahren ihren Verſorger, die Wiſſenſchaft einen 
Forſcher verlor, der wahrſcheinlich erſt an ſeinem Lebensabende mit voller 


Befriedigung auf ſein Leben zurück geblickt haben würde. Vergebens 
bemühte ſich das deutſche Generalkonſulat in Aegypten, von der dortigen 
Regierung für die ſchwer betroffene Familie auch nur das Geringſte zu 
erwirken. Auf Grund ſo vielen Leidens wird man nun in Deutſchland 
die hier veröffentlichten Briefe Pfund's an ſeine Gattin ſicher mit der 
größten Theilnahme leſen. Sie ſind nicht nur das Einzige, was bis 
jetzt von demſelben im Zuſammenhange veröffentlicht wurde, ſondern auch 
ein glänzendes Zeugniß dafür, was wir von ihm zu erwarten gehabt 
hätten, wenn es ihm verſtattet geweſen wäre, ſeine Tagebücher ſelbſt zu 
einem Ganzen abrunden zu können. Mit einer trüben Ahnung betrat 
er Dar⸗Fur's Boden in Gemeinſchaft mit dem Kommandanten Prouth, 
welcher nach Colſton's Rückkehr ſpäter ſeine Expedition mit der ſchon 
in Dar⸗Fur thätigen unter Pardy⸗Bey und Colonel Maſon vereinigte. 
Es war ihm ſonderbar ſchwer zu Muthe. „Unſere erſte Nacht in Dar— 
Fur“ — ſagte er zu Prouth ſ und nahm das Glas zu einem gewöhnlichen 
„Appetitſchnäpschen“ — „hier ſind wir, gebe Gott, daß wir auch ganz— 
beinig wieder hinaus kommen!“ Beide tranken. „Doktor“, bemerkte 
Prouth, „was haben Sie gegen Dar-Fur.“ „Ich?“ antwortete Pf., „nicht 
das Geringſte! Allein, es iſt ſonderbar, das erſte Mal zog ich ſo leicht 
und fröhlich daher, wie ein Vogel über's Gebirge, jetzt — der Teufel 
mag wiſſen, was es iſt — wenn ich an Dar-Fur denke, fällt es mir 
ſchwer wie eine böſe Ahnung auf's Herz. Ich kann mir davon keine 
Rechenſchaft geben.“ So ſchrieb er am 1. April, wo er mit beſonderem 
Unmuthe an den Geburtstag ſeiner Gattin dachte, auf deren Wohl zu 
trinken er nichts weiter als ein Glas Waſſer hatte. Wie das zuſammen— 
hing, erklärt das Folgende: „Kommen neugierige Nilreiſende nach Kairo, 
ſo ſpendet der Vizekönig mit verſchwenderiſcher Großmuth, was ſich nur 
erſinnen läßt; ſeine arbeitenden Expeditionen aber läßt er darben. 
Namentlich iſt bei militäriſchen Expeditionen die Miſère zu Hauſe, und 
‚man hat oft nichts, als das Bewußtſein des Gethanen. Magere Soft! 
Wie oft kam ich ermattet und durchglüht von einer mühevollen Exkurſion 
oder Bergmeſſung zurück, und hatte zur Erquickung nichts, als ein Stück 
hartes Soldatenbrot in Waſſer zu tunken. Ja, es kam ſchon vor, daß 
ich mir ſelbſt das erſt von meinem Ordonnanz⸗Soldaten erbitten mußte!“ 
Wenn man nun hiergegen hält, was er in ſeinem letzten Briefe vom 
22. Juli 1876 aus El⸗Faſcher ſchreibt, daß er nämlich binnen 6 Wochen 
380 Meilen im nördlichen Theile von Dar-Fur „durchgearbeitet“ hatte, 
ſo verſteht man auch in demſelben Schreiben die folgende Klage: „Seitdem 
Colſton weg iſt, bin ich doch nicht mehr, was ich war. Ich weiß nicht, 
ſind es meine 63 Jahre, die ich fühle, oder iſt es der Mangel mancher 
Dinge, der mich verdrießt . . . .“; genug, vier Wochen ſpäter gehörte er 
zu den Märtyrern der Afrikaforſchung.!) f . 

Auf ihn folgt nun in den „Mittheilungen“ ein Glücklicherer, nämlich 
kein Geringerer, als G. Nachtigal, mit hochintereſſanten Bemerkungen 
über den Handel im Sudan. In mancher Beziehung ſchließt ſich dieſer 
werthvolle Aufſatz an die Briefe Pfund's glücklich an. So erzählt 
dieſer z. B. in ſeinem letzten Briefe, daß er in Kobbe von Mohammed 
Habir Bey für eine Zeichnung von deſſen Haufe, ſowie für ein Porträt 
von ihm und ſeiner Frau, der ſehr hübſchen Tochter des Sultans Huſſa in, 


eine prachtvolle Omra für Frau Dr. Pf. geſchenkt bekommen habe. 
„Es iſt“ — ſchreibt er über dieſes Geſchenk, „wie nur Fürſten ſie haben“ 


— „ein unvergleichlich ſchönes Flechtwerk und voll Geſchmack. Man be— 


) Dieſe Reiſebriefe find übrigens auch in einem Separatabzuge 
(Preis: 4 Mk.) bei L. Friederichſen in Hamburg erſchienen; eine 
Mittheilung, welche manchem unſrer Leſer gelegen kommen dürfte. f 
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greift nicht, wie Frauen von Dar-Fur das arbeiten konnten, noch 
weniger, wie ſie zu dem Geſchmacke, zu den Figuren, zu der glücklichen 
Auswahl von Farben kamen. Der Boden iſt weiß, aus Blättern der 
Dumpalme geflochten; der zwei Spannen hohe Rand aus farbigem 
Weizenſtroh und etwas Baſt einer Akazie mit Leinwandfäden (Zwirn) 
und Perlen. Das ſchönſte iſt der Deckel.“ „Aus den öſtlichen Sudän— 


ländern — ſchreibt nun Nachtigal — finden höchſtens die prachtvollen 


Korbflechtereien Dar-Fur's ihren Weg auf die Märkte des Weſtens.“ 
Wir erwähnen übrigens die Sache nur, um dem weitverbreiteten Irr— 
thume entgegen zu treten, als ob die Binnenafrikaner nach allen Richtungen 
hin Wilde ſeien und Europa nur zu kommen brauche, um ihnen in jeder 
Beziehung den Rang abzulaufen. Nach Nachtigal liegt die Sache 
ganz anders. Abgeſehen von den Naturprodukten, wird durch die Er— 
zeugniſſe der Induſtrie einzelner Sudänländer ein bedeutender Verkehr 
erzeugt. „Hier ſteht der Weiten obenan. Nigerländer und Haüfjaftaaten 
9 5 1 ſich in Baumwollen-⸗Manufaktur, Lederinduſtrie und in der 
Färbekunſt aus. Bornu ſteht eine Stufe niedriger; es folgt Bagirmi, 
Wadar und Dar-Fur kommen in dieſer Beziehung kaum in Betracht. 
Die ſchönen und ſoliden Gewänder, welche in Nife am Niger, in Kan 
und andern Ortſchaften der Haüſſaſtaaten verfertigt und gefärbt werden, 
gehen in großer Menge einerſeits in die Wüſte, anderſeits nach Bornu 
und Bagirmi. Wadal partizipirt noch an ihnen in geringerem Grade, 
während Dar⸗Fur durch die Nähe der Nilländer ſchon länger an euro— 
päiſche Baumwollenſtoffe gewöhnt iſt. Das vortrefflich gegerbte, roth 
oder gelb gefärbte Ziegenleder der Haüſſaſtaaten wird faſt ausſchließlich 
zu den in Bornu, Bagirmi und Wadal getragenen Schuhen verwendet 
und bildet die Ueberzüge zu den einheimiſchen Pferdeſätteln. Die Waſſer— 
ſchläuche der Haüſſa ſind ſogar auf dem Markte von Tripolis geſucht. 
Auch Bornu erzeugt noch eine große Menge von Baumwollengewaͤndern, 
welche nach Oſten gehen, ſteht aber in der Färbekunſt und beſonders in 
der Lederinduſtrie viel tiefer.“ Schon dieſe wenigen Bemerkungen 
drängen uns die Ueberzeugung auf, daß auf Grund dieſer afrikaniſchen 
Begabung und ebenſo des Handels, von welchem N. eine höchſt anziehende 
Schilderung entwirft, Binnenafrika aus ſeiner 1000jährigen Abgeſchloſſen— 
heit gezogen und mit der übrigen Welt verbunden werden muß. 

Ueber die Diamantfelder Südafrikas ſchließt ſich nun E. Lippert 
ebenſo intereſſant an. Man muß hier ſelbſt nachleſen, wie erfriſchend 
die Entdeckung der Diamanten auf das Leben der Kapkolonie, welche 
vordem in den letzten Zügen zu liegen ſchien, einwirkte, wie dadurch 
bis tief in das Innere von Afrika zu weit entfernten Stämmen die erſten 
Anfänge der Kultur getragen wurden. — Nicht weniger anziehend folgen 
hierauf Bemerkungen von Friederichſen zu einer Karte der Duke-of- 
Nork-Inſelnzwiſchen Neubritannien und Neuirland, indem dieſe Karte durch 
das Anlegen von Hamburger Handelsſchiffen ſeit 1875 denjenigen Stoff 
gewann, welcher es ermöglichte, die ganze Inſelgruppe zum erſten Male 
kartographiſch darzuſtellen, wie ihre 11 kleineren Inſeln ſich um die Duk- 
Oof-Vork-Inſel von etwa 1 deutſchen geogr. U Meile gruppiren. — Die 
letzte Originalarbeit iſt ein Reiſebericht über die jetzigen Verhältniſſe im 
ſüdlichen Galla⸗Lande und Wito von Dr. med. G. A. Fiſcher, welcher 
ſeit Ende 1876 als Mitglied der von Herrn Clemens Denhardt in 
Berlin geplanten und von der geogr. Geſellſch. in Hamburg unterſtützten 
Expedition nach Nordoſtafrika von Zanzibar aus die Reiſe unternahm. 

Schon Vorſtehendes iſt ſo viel, daß der Schluß gerechtfertigt iſt: 
vorliegende Mittheilungen zu den inhaltsreichſten der deutſchen geogra— 
phiſchen Vereine zu zählen, und ſie damit an ihre Spitze zu ſtellen. An 
ordentlichen Mitgliedern zählt die Geſellſchaft gegenwärtig 373, an korre— 
ſpondirenden 4, an Ehrenmitgliedern 17; der Vorſtand wird aus einem 
Vorſitzenden und ſeinem Stellvertreter, 2 Sekretären und 3 Kaſſirern, 
der Beirath aus 10 anderweitigen Herren gebildet. Als ſich die Geſellſchaft 
begründete, zählte ſie ſchon 228 Mitglieder nach ihrem erſten Jahresbe— 
richte (1873/4), nach dem zweiten bereits 315; ſie iſt folglich ſtetig vor⸗ 
wärts geſchritten und hat dies auch in dem vorliegenden ſtattlichen 
Bande bethätigt. K. M. 


Votaniſche Mittheilungen. 


1. Der Bildungsſaft der Bäume. 

1. Warum ſteigt der Saft in den Bäumen? Vortrag gehalten in der 
l. k. Gartenbau⸗Geſellſchaft am 22. Februar 1878 von Joſef Böhm, 
k. k. Prof. a. d. Univ. u. an der Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 
Mit 5 Abb. Wien, 1878, Faeſy & Frick. Gr. 8. 19 S. 

2. Beiträge zur Theorie des Wurzeldrucks von Dr. W. Detmer, 
Privatdozent g. d. Univ. Jena. Mit einer Tafel. Jena, H. Dufft, 1877. 
Gr. 8. 66 S. Preis: 1 Mk. 80. Auch der Sammlung phyſiologiſcher 
Abhandlungen, herausgegeben von W. Preyer, 1. Reihe 8. Heft. 

3. Experimentelle Unterſuchungen über Sitz und Verbreitung des 
Bildungsſaftes und ſeinen Einfluß auf das Dickenwachsthum der Diko— 
tylen von Dr. med. Gilles in Schweidnitz. Ebendaſelbſt, 1878, Albert 
Kaiſer. Gr. 8. 31 S. Gekrönte Preisſchrift. 

Unſere Leſer ſind ſchon in Nr. 50, 1877, von Robert Berge da— 
rüber unterrichtet, daß man die langbeſtrittene und ebenſo lang behauptete 
doppelte Bewegung des Saftes in den Pflanzen, das ſogenannte Steigen 
des Saftes, auf die vereinte Wirkſamkeit von Wurzeldruck, Kapillarität, 
Wachsthum und Verdunſtung ſchiebt. Selbſt die einfache, aufwärts 
gehende Bewegung des Saftes iſt verſchiedenen Urſachen zugeſchrieben 
worden, vor allem jener allgemein verbreiteten kapillariſchen Kraft, welche 
man in der ſogenannten Osmoſe als Endosmoſe, ſobald Zellen Waſſer 
durch Filtration aufnehmen, und Exosmoſe, ſobald ſie Waſſer durch nach— 
drängendes wieder an die Nachbarzellen abgeben, kennen lernte. Man 


Zellſaftes, wodurch in den Zellen bei andrängendem Safte von andrer 
Dichtigkeit Bewegungen zum Ausgleiche dieſer Verſchiedenheit entſtehen, 
und ließ dieſe ganze Bewegung durch die Verdunſtung des Waſſers durch 
die grünen Theile der Pflanze hervorgebracht werden, weil auf dieſe 
Weiſe ja einfach durch Nachdringen erſetzt werden muß, was den ver⸗ 
dunſtenden Theilen gebricht. Zugleich muß auch Bewegung entſtehen in 
Folge der Neubildung organiſcher Subſtanz in den aſſimilirenden 
Zellen, und dieſes, ſo nahm man ziemlich allgemein an, mußte wiederum 
eine Spannung hervorrufen, welche das Spiel der Verdunſtung auf gleicher 
Höhe erhielt. Wir haben folglich in dieſen Sätzen ganz das, was im 
erſten Satze auf Wurzeldruck, Kapillarität, Wachsthum und Verdunſtung 
geſchoben wurde. So glaubwürdig nun aber auch das Alles Hang, jo 
fand doch der Vf. von Nr. 1 Gründe, die durch Verdunſtung eingeleitete 
Waſſerbewegung in den Blättern durch osmotiſche Spannungsunterſchiede 
zu läugnen, und durch eine Kritik dieſer Annahmen dahin zu gelangen, 
daß er die Waſſerbewegung in den verdunſtenden Pflanzen einen durch 
Druckunterſchiede in den ſaftleitenden Zellen bedingten Filtrationsprozeß, 
welcher durch die Tanspiration eingeleitet werde, anſehen zu müſſen 
glaubt. Die durch die Transpiration bedingte Waſſerbewegung in 
parenchymatöſen ſafterfüllten Geweben ſelbſt ſei eine Thätigkeit der 
Elaſtizität der Zellwände und des äußeren Luftdruckes, während in be 
dingungsweiſe ſtarrwandigen Zellen deren Elaſtizität durch die in ihnen 
enthaltene Luft erſetzt werde. Im Einklange hiermit ſtehe auch die im 
Jahre 1877 von Veſque nachgewieſene Thatſache, daß ſich die Waſſer⸗ 


ſtützte ſich dabei auf die Verſchiedenheit der ſpezifiſchen Dichtigkeit des aufnahme durch die Wurzeln dermindere, ſobald in Folge raſcher Er— 


wärmung der Atmoſphäre des belaubten Pflanzentheiles die Transpiration 
geſteigert wird, während ſich umgekehrt bei plötzlicher Abkühlung der 
Blatt Atmosphäre die Waſſeraufnahme beſchleunigt. Es ſei dies eine 
nothwendige Folge der mit der Erwärmung und Abkühlung verbundenen 
Druckänderung der Zell- und Gefäßluft des ſaftleitenden Holzes. Der 
Wiedererſatz der von den Blättern abgedunſteten Feuchtigkeit werde durch 
beſtändige Filtration des mittelſt der Wurzeln aus dem Boden aufge⸗ 
nommenen Waſſers von Zelle zu Zelle bewerkſtelligt; das Waſſer trete 
aber nur dann aus einer Zelle in die andere, ſobald der Gehalt der 
erſteren unter einem größeren Drucke ſtehe, als jener der letzteren. 
Eigentlich eine Annahme, welche ſich vollkommen von ſelbſt ver 
ſteht, nur daß hierfür noch eine beſondere Urſache gefunden werden 
müßte. Iſt aber die von Veſque beobachtete Thatſache richtig, ſo muß 
dieſe Urſache mit Nothwendigkeit in den Wärmeunterſchieden der Zellen 
liegen, wie wir ſchließen möchten. Es käme folglich der Druck auf ein 
allgemeines Naturgeſetz hinaus, welches kein anderes ſein kann, als daß 
Bewegung und mit ihr Druck durch den Ausgleich zweier verſchieden 
warmer Flüſſigkeiten ebenſo hervorgebracht wird, wie in der Atmoſphäre. 
Jedenfalls hat die vom Boden dem Pflanzeninnern zugeführte Flüſſigkeit 
eine niedrigere Temperatur, als die in den Geweben der Pflanze befindliche. 
Hier müßte das große Geſetz der mechaniſchen Wärmetheorie eintreten, 
nach welchem alle Arbeit der Zellen ſich in Wärme verwandelt, die ihrer⸗ 
ſeits Gelegenheit zu dem Ausgleiche durch die Bodenflüſſigkeit zu geben 
hat. So wenigſtens verſtehen wir den vorausgeſetzten Druck leichter 
und natürlicher, als durch die Elaſtizität der Zellwände oder der äußeren 
Luft. Wir können damit auch auf den Wurzeldruck als diejenige Kraft 
zurückgehen, welche das Waſſer bis in die Baumkrone preßt, wenn man ſich 
nur dahin de will, daß dieſer Druck durch die in Wärme um⸗ 
geſetzte Arbeit der Wurzelzellen geſchehe, weil, was ſich in den Gewebe— 
zellen des Stammes ereignet, auch für die Wurzelzellen maßgebend ſein 
muß. Die oft außerordentliche Kraft dieſes Druckes kann nicht über— 
raſchen, weil ſie ſich aus unzählbaren kleinen Summen von Arbeit und 
Wärme zuſammenſetzt. Wahrſcheinlich beruht, um dies nebenbei zu be— 
merken, auch die Saftſtrömung in gewiſſen Zellen, z. B. in denen der 
Chara⸗Arten, auf dem gleichen Geſetze der mechaniſchen Wärmetheorie, 
ſo daß eben die Triebkraft des ſich bewegenden Saftes nichts anderes iſt, 
als die durch Zellenarbeit erzeugte Wärme, deren eigene Strömungen 
ſich in dem bewegenden Safte gleichſam verkörpern. Vielleicht revidirt 
der Vf. jeine Drucktheorie nach dieſen hingeworfenen Bemerkungen, die 
ſich mit jener vortrefflich vereinigen laſſen. 

Ueber den fraglichen Wurzeldruck giebt uns Nr. 2 nähere Auskunft 
und entwirft uns von ſeinen Urſachen folgende Vorſtellung. „In den 
aufnehmenden Wurzelzellen befinden ſich Subſtanzen von hohem endos— 
motiſchen Aequivalent. Dieſe ziehen bedeutende Waſſermengen an, ſo daß 
die Zellen nach und nach in ſtarke Turgeszenz gerathen. Die Zellhäute, 
welche vom Inhalte der Zellen paſſiv geſpannt werden, ſetzen der Dehnung 
vermöge ihrer Elaſtizität einen bedeutenden Widerſtand entgegen, aber 
nach und nach wird der Druck im Innern der Zellen, welche fortdauernd 
neue Waſſermengen aufnehmen, jo groß, daß eine Filtration des Zell- 
ſaftes durch die Membranen erfolgt. Bedenken wir, daß unendlich viele 
Zellen in der Wurzel der Pflanze derartig wirken, wie es hier angedeutet 
wurde, ſo erſcheint es begreiflich, daß der in das Holz hineingepreßte 
Saft häufig unter hohem Drucke ſteht.“ Wie man ſieht, iſt der Vf. von 
Nr. 2. dem von Nr. 1 in Bezug auf die Elaſtizität der Zellen und den 
dadurch bedingten Druck ſchon zuvor gekommen. Dieſe höchſt vortreffliche 
Schrift ſagt aber mit Recht an einer andern Stelle (S. 46), „daß 
Wachsthum und Gewebeſpannung der Pflanzen Verhältniſſe find, die in 
der innigſten Beziehung zu einander ſtehen, und daß äußere Einflüſſe, 
die auf das Wachsthum einwirken, eben deshalb von großer Bedeutung 
für die Gewebeſpannung ſind.“ Der Bf. ſtützt ſich auf dieſen Satz, um 
die von Hofmeiſter entdeckte Periodizität des Saftausfluſſes in Be⸗ 
ziehung zu der Periodizität des Wachsthums zu bringen, und findet die 
Urſache der letztern in der Einwirkung des Lichtes (S. 49). Iſt das 


aber der Fall, ſo heißt das nichts Anderes, als: die Zelle arbeitet und 


verwandelt ihre Arbeit in Wärme, und dieſes ununterbrochene Wechſel— 
ſpiel nach dem Geſetze der mechaniſchen Wärmetheorie erzeugt die eigentliche 
Spannung, alles Uebrige (Elaſtizität u. ſ. w.) iſt nur Mittel zum Zwecke, 
wodurch gewiſſe Bewegungen der Pflanzentheile (Wachen, Schlafen, 
Reizbarkeit) hervorgebracht werden. Referent iſt wohl der Erſte geweſen, 
der 1856 in 15 Artikeln dieſer Blätter das geſammte Pflanzenleben in 
allen ſeinen Verſchiedenheiten nur und nur von dem verſchiedenen Stande 
der Sonne im Laufe eines Tages, einer Jahreszeit und des ganzen 
Jahres, folglich von dem Lichte, welches den Stoffwechſel wachruft, ableitete 
und dieſen ganzen Prozeß nochmals in ſeinem „Pflanzenſtaate“ 
(1860, S. 459 — 580) nach allen Richtungen hin durchführte. Jener 
Stoffwechſel nicht nur, ſondern auch die Filtration des Saftes von Zelle 
zu Zelle liefern, jene durch chemiſche Zerſetzung, dieſe durch Reibung, 
Wärme, durch dieſe Bewegung, Druck; und ſo ſtünde das Ganze im 
ſchönſten Einklange mit der mechaniſchen Wärmetheorie, nach welcher 
die Sonne allein die Urheberin aller Bewegung iſt. Wir können leider 
nicht tiefer auf Nr. 2 eingehen; wer ſich dafür intereſſirt, die Erſcheinungen 
des Wurzeldruckes, ſeine Urſachen, den Einfluß äußerer Verhältniſſe auf 
den Saftausfluß, deſſen allgemeinen Gang und Periodizität näher kennen 
zu lernen, findet in Nr. 2 eine gut geſchriebene feſſelnde Abhandlung. 
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den Fruchtknoſpen mitzutheilen. 
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Ein ganz anderes Ziel hat Nr. 3; eine Preisſchrift 1 
Jahre 1873 von der Univerſität Breslau gekrönt wurde und hier nur 
in ihrem zweiten gekürzten Theile wiedergegeben iſt. Sie gibt ſchon in 
ihrem Titel genau an, das es ſich darin nicht um den Nachweis der 
Urſachen einer Saftbewegung, ſondern einfach um dieſelbe als um eine 
Thatſache handelt, deren Bahnen und Wirkungen nachgewieſen werden 
ſollen. Zunächſt handelt der Vf. über das Abſteigen des Bildungsſaftes 
in der Rinde, wofür er 11 Verſuche beibringt, die ſich auf das ſogenannte 
Ringeln der Bäume ſtützen. Bekanntlich wird dies als einer der 
ſchlagendſten Beweiſe für einen abſteigenden Saft angeſehen, weil, indem 
man ringförmige Einſchnitte um die Krone der Fruchtbäume macht, 
letztere höhere Erträge geben, da eben durch das Ringeln der Saft ver⸗ 
hindert wurde, abwärts zu ſteigen, dagegen gezwungen wird, ſich nur 
\ Aus dieſen Ringelverſuchen zog der Pf. 
den Schluß, daß der Bildungsſaft vorzugsweiſe in der Rinde herab- 
ſteigt. Denn „in der Regel erſchien nach einiger Zeit der obere Wund⸗ 
rand aufgewulſtet und die über demſelben befindliche Zweigportion dicker, 
als der Stengel unter der Ringelwunde.“ Iſolirte Rindenſtücke oder 
Rindenringe vertrockneten allmälig ganz; doch ſah der Bf. nie geringelte 
Zweige, deren Rinde unterhalb des Ringes eingetrocknet und verdorrt 
war, ſobald in der Nähe des unteren Wundrandes Blätter ſtanden. 
Nur die Birke zeigte an dieſem unteren Wundrande auch ohne Blätter 
einen Wulſt. Es wäre folglich möglich geweſen, daß der Bildungsſaft 
entweder durch das Holz hinabſtieg und den Wulſt erzeugte, oder daß 
er aus einem anderen Zweige bis nach der Wundſtelle hinaufdrang, was 
nach dem Bf. beides möglich fein ſoll. Bei dieſem Hinabfließen des 
Bildungsſaftes blieb es ſich gleich, ob der Zweig aufrecht, wagrecht oder wie 
immer gerichtet war; ſtets hielt der Saft ſeine abwärts gehende Richtung 
bei. Aber nicht nur in der Rinde, ſondern auch im Holze ſteigt auf 
Grund von zwei Verſuchen, Bildungsſaft hernieder, um durch Vermittlung 
der Markſtrahlen wieder auf dem entblößten Splinte zu Tage zu treten 
und hier Neubildungen zu veranlaſſen. Endlich glaubt der Bf. außer 
einer Bewegung des Bildungsſaftes nach der Spitze noch eine ſeitliche 
Bewegung annehmen zu müſſen; ein Schluß, den er durch vier Verſuche 
unterſtützt hat. Wie er ſich aber auch bewegen möge, ſo geſchieht, nach 
drei Verſuchen, die Bildung des Holzes und der Rinde zwiſchen beiden. 
Letztere iſt es vorzugsweiſe, die dem zwiſchen Holz und Rinde gelagerten 
Kambium die nöthigen Bildungsſtoffe zuführt, durch welche neues Holz 
und neue Rinde gebildet werden, woraus das Dickenwachsthum des 
dikotyliſchen Holzkörpers hervorgeht. Abgeſehen von dieſen eigenen Ver⸗ 
ſuchen, welche Bekanntes ſehr hübſch beſtätigen, Manches Andere ſicherer 
ſtellen, empfängt die kleine inhaltsreiche Schrift durch die Mittheilung 
der geſchichtlichen Thatſachen vor jedem Kapitel einen beſonderen Reiz, 
den wir hiermit gebührend hervorgehoben haben wollen. K. M. 


2. Noch einmal der Regenbaum. 


Als wir in Nr. 5 d. Bl. (S. 67) über die Regenbäume und beſonders 
über einen ſolchen Kolumbiens berichteten, war uns aus dem Gedächtniß 
gekommen, daß Prof. A. Ernſt in Caräcas ſchon unter dem 21. Jan. 1876 
in der Botaniſchen Zeitung von einem kolumbiſchen Regenbaume berichtet, 
welcher vielleicht Gelegenheit zu dem gab, was wir nach Zeitungsnach⸗ 
richten dort genauer mittheilten. Wir holen den Bericht des Prof. 
Ernſt um ſo lieber nach, als die betreffende Erſcheinung doch unter 
allen Umſtänden eine höchſt bemerkenswerthe iſt. An der bezeichneten 
Stelle heißt es, wie folgt. „Der Vater des gegenwärtigen Präſidenten 
von Venezuela, Senor Antonio Leocadio Guzmann, lenkte im 
April 1875 meine Aufmerkſamkeit auf ein Exemplar dieſes Baumes in 
ſeinem Garten, der im Norden der Stadt gelegen iſt. Der Baum iſt 
ziemlich korpulent; ſein Stamm hat 15 Zoll Durchmeſſer und die Krone 
iſt weit verzweigt. In dem genannten Monate entwickelten ſich gerade 
die jungen Blätter, ſo daß die Belaubung noch ſehr durchſichtig war. 
Während des ganzen Tages bemerkte man unter derſelben einen aufßerft 
feinen Sprühregen, ſelbſt bei der trockenſten Luft, ſo daß der Boden, ein 
mit Eiſenoxyd ſtark gefärbter Lehm, deutlich feucht erſchien. Kein andrer 
Baum des Gartens bot die nämliche Erſcheinung. Dieſelbe nahm ab 
mit der weiteren Entwicklung der Blätter und hörte ganz auf, als die⸗ 
ſelben ihre volle Größe und Konſiſtenz erreicht hatten. Bei genauerer 
Unterſuchung nahm ich auf den unteren Drüſen des Blattſtieles deutlich 
ſichtbare kleine Tropfen wahr, die wahrſcheinlich die Urſache des nieder⸗ 
fallenden Waſſerſtaubes ſind. Abgeſchnittene Zweige, welche über Nacht 
im Waſſer ſtanden, zeigten am Morgen große Tropfen auf denſelben 


welche ſchon im 
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Drüſen, die ſich innerhalb weniger Stunden erneuten, wenn fie behutſam 


mit Fließpapier aufgeſogen wurden. Da mit dem Fortſchritt der Vege⸗ 
tation die Oberhaut der Drüſen an Konſiſtenz gewinnt, muß auch die 
Leichtigkeit der Waſſerausſcheidung abnehmen und endlich ihre Gränze 
erreichen.“ Der Baum ſelbſt gehört, wie wir hinzuſetzen wollen, zu der 
Familie der Mimoſazeen, Gruppe der Akazieen, und heißt nach dem 
Berichterſtatter Calliandra Saman. Sollten bei dieſer wirklich nur 


die Drüſen Waſſer abſcheiden, ſo würde dies auch mit andern ähnlichen 


Erſcheinungen Hand in Hand gehen; z. B. mit der Ausſcheidung von 
klebrigen Tropfen auf den Drüſen des Sonnenthaues Drosera). 
K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 


Von den Tropen zum Eismeer. 
Von F. Niejahr. 
(Fortſetzung.) 


Somit iſt der Ozean von den Tropen bis zum Eismeer zu durch— 
ſegeln und währenddem wollen wir dem Leſer Einiges über Wind und 
Wetter in dieſem Meere mittheilen, von deſſen Kenntniß die Wahl der 
Segelroute und damit häufig das Wohl und Wehe der Fahrt abhängig iſt. 

Der Wind iſt die treibende Kraft bei einem Segelſchiffe, der günſtige 

Wind aber nur von reellem Nutzen, das Laviren bei Gegenwinden leider 
oft ein nothwendiges Uebel. Daher muß das Hauptbeſtreben des Navi— 
gateurs darauf gerichtet ſein, ſich günſtige Winde zur Vollendung ſeiner 
Reiſe aufzuſuchen, er muß alſo die Regionen kennen, wo ſolche zu finden 
find. Hierüber mag das Folgende eine Erklärung liefern. 
Die primäre Urſache aller Winde liegt in der ungleichen Erwärmung 
der Erdoberfläche durch die Sonnenſtrahlen einerſeits und in der eben— 
ſo ungleichen Ausſtrahlung der Erdwärme gegen den offenen Himmels— 
raum anderſeits. In beiden Fällen werden Ungleichheiten der Luft— 
ſchweren über verſchiedenen Gegenden hervorgebracht und dieſe bedingen 
das Auftreten der Winde, indem die einzelnen Lufttheile beſtrebt ſind, 
das Gleichgewicht wieder herzuſtellen. 

Dieſes Ausgleichbeſtreben, welches uns als Luftzug und in ſtärkeren 
Graden auftretend als Wind und Sturm bekannt iſt, geht direkt von der 
Stelle des höchſten zu derjenigen des niedrigſten Drucks, findet aber eine 
Ablenkung in der Umdrehung der Erde um ihre Achſe, welcher die leichten 
Lufttheilchen nicht vollſtändig zu folgen vermögen. Dadurch wird ein vom 
Pol zum Aequator drängender Luftzug weſtlich und ein in umgekehrter Rich— 
tung ſtrebender öſtlich abgelenkt. Auf Nordbreite wird dann aus einem 
Nordwinde ein nordöſtlicher und aus einem Südwinde ein ſüdweſtlicher, 
während auf Südbreite der Südwind in einen ſüdöſtlichen und der Nord— 
wind in einen nordweſtlichen übergeht. 

Liegen nun Gegenden von ungleicher Luftſchwere nicht gradlinig 
abgegränzt, ſondern in gewiſſen Mittelpunkten, nebeneinander, welches 
meiſtens in den gemäßigten Zonen der Fall iſt, dann windet ſich die 
Windrichtung um dieſe Mittelpunkte nebenbei vom hohen Luftdruck etwas 
abweichend und dem niedrigen Luftdruck näherrückend. Den Geſetzen 
der Ablenkung der Windrichtung durch die Erdrotation zufolge hat man 
dann auf Nordbreite den niedrigen Druck zur Linken und den hohen zur 
Rechten, wenn man dahin ſieht, wohin der Wind weht. Auf Südbreite 
findet das Umgekehrte ſtatt, dort iſt der niedrige Luftdruck zur Rechten 
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und der hohe zur Linken eines Rücken gegen den Wi ende 
Besbacher. N es den Rücken gegen den Wind haltenden 
Dieſe gegenſeitigen Lagen der Luftſchweren findet man überall auf 
der Erdoberfläche, dennoch iſt ſolch ſtetiger Zuſammenhang iche 
Windrichtung und Luftdruck erſt in neuerer Zeit zur Kenntniß von 
ee 8 u 1 85 durch Beobachtungen des Direktors 
I ot in Utrecht und jet mei 8 Geſe Buys 
5 ) jet allgemein als Geſetz von Buys 
Außer ungleicher Erwärmung und Wärmeausſtrahlung der Erd— 
oberfläche ſind noch andere Naturkräfte in ee höherer und 
niedrigerer Luftdruckgegenden thätig, deren Weſen ſich noch nicht genügend 
feſtſtellen läßt. So findet man gewiſſe beſtändige Lagen großer Luft⸗ 
ſchwere in der Nähe und an der polaren Seite der Wendekreiſe, welche 
ſich als Gürtel, mit Hochdruckmittelpunkten im Zentrum der großen 
Ozeane, um die ganze Erde ziehen und ſich nebenbei mit dem Sonnen— 
ſtande etwas nördlich und ſüdlich bewegen. Dagegen wird in der Nähe 
des Aequators, den Erdball umſchließend, ein Gürtel niedrigen Luftdrucks 
vorgefunden, in welchem es faſt beſtändig und maſſenhaft regnet. Wollte 
man nun für dieſen Regen als Urſache das Zuſammentreffen ungleich— 
artig elektrizirter Luftmaſſen vom Norden und Süden anführen, was 
noch dadurch ſeine Beſtätigung erhält, daß fortwährend Gewitter und 
elektriſche Entladungen ſtattfinden, ſo ließe ſich der niedrige Luftdruck 
wieder aus der Maſſe des gefallenen Regens ableiten. 

Wir haben uns nun vorläufig an Thatſachen zu halten und da finden 
wir, daß die gegenſeitigen Lagen konſtanten hohen Luftdrucks unweit den 
Wendekreiſen und des Gürtels niedriger Luftſchweren am Aequator als 
Urſache der regelmäßigen Paſſatwinde in dieſen Gegenden aus Nordoſt 
auf der Nord- und aus Südoſt auf der Südhemiſphäre feſtſtehen. 

a Polwärts von den Wendekreiſen wird der Luftdruck im Durchſchnitt 
wieder geringer und das Reſultat iſt ein Vorherrſchen der Weſtwinde 
welche man den Paſſatwinden gegenüber auch Antipaſſate nennt. Es 
tritt die Luftdruckabnahme hier aber nicht regelmäßig auf, ſondern in 
gewiſſen muldenartigen Niederungen, welche der Wind in feinem Be- 
ſtreben zur Herſtellung des Gleichgewichts dann nahezu umkreiſt, ſo daß 
in Nordbreite auf der Oſtſeite der Mulde, die man auch als Sturmquelle 
oder Minimum bezeichnet, ein Süd-, an der Südſeite ein Weſt⸗ und an 
der Weſtſeite ein Nordwind weht, während ſich nach Norden hin meiſtens 
eine Luftdruckabnahme fortſetzt und wenn nicht hier, ſo doch im Nord- 
weſten oder Nordoſten vom Mittelpunkt des Minimums liegt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilung. 

Einige neue Verſuche von Planté über die Wirkungen ſtarker 
elektriſcher Ströme. Schon in einigen früheren Artikeln ſind mehrere 
Verſuche von Planté über die Wirkungen elektriſcher Ströme mit hoher 
Spannung mitgetheilt worden. Hier mag noch die Beſchreibung einiger 
ſeiner zuletzt gemachten Unterſuchungen Platz finden. Taucht man in 
eine Salpeterlöſung die eine Platinelektrode einer ſtarken elektriſchen 
Batterie ein, die andere jedoch in ein leeres Reagensgläschen und mit 
demſelben in die Flüſſigkeit, ſo verflüchtigt ſich das untere Ende des 
Gläschens und verbreitet dabei ein blendendes Licht. Das Ende der 


Fig 1. 


Fig. 2. 


welche der elektriſche Strom geht, ſtehenden Glasplatte und zwar dicht 
über der Flüſſigkeit in Berührung gebracht wird, kann man daſſelbe 
Licht hervorbringen (Fig. 2); es bilden ſich dabei weiße Dämpfe und 
das Glas wird zugleich ſtark angegriffen. Es entſteht ebenfalls, wenn 
die Flüſſigkeit in einer Porzellanſchale enthalten iſt, und die eine Elektrode 
mit der Wand der Schale in Berührung geſetzt wird. Man könnte viel- 
leicht dieſe Lichterſcheinung dem mit der Kieſelerde im Glas enthaltenen 
Kalk zuſchreiben; unterſucht man jedoch das durch dies Licht hervorge— 
rufene Spektrum, ſo ſieht man keine bemerkbaren Streifen, während 
doch ein unter denſelben Umſtänden beobachtetes Stück Kalkſpath, das 
auch ein ſehr helles Licht liefert, die für das Calcium charakteriſtiſchen 
Fig. 3. 


PER, 


Fig. 1. Lichterſcheinung, hervorgerufen durch die Verflüchtigung eines die eine Platinelektrode enthaltenden Reagensgläschens, welches in eine in den elektriſchen Strom eingeſchaltete 
Flüſſigkeit getaucht iſt. — Fig. 2. Lichterſcheinung bei der Berührung einer Platinelektrode mit 5 Glasplatte, die in eine in einen ſtarken elektriſchen So eingefügte Flüfſigteit 


getaucht iſt. — Fig. 3. Lichterſcheinung bei Verwendung von 


Elektrode iſt von einer kleinen Kugel geſchmolzenen Glaſes umhüllt und 
die Lichterſcheinung dauert während der Entladung der Batterie, bis 
das Glas ſich rings um die Elektrode abkühlt und ſie ganz von der 
Flüſſigkeit trennt. (Fig. 1.) Iſt die Flüſſigkeit, welche in den Strom 
eingeſchaltet iſt, Seeſalz, ſo muß der benutzte Strom bedeutend ſtärker 
ſein, wenn dieſelbe Lichterſcheinung hervorgebracht werden ſoll. Die Salz— 
löſungen verhalten ſich der durch den elektriſchen Strom auf eine hohe Tem— 
peratur gebrachten Kieſelerde des Glaſes gegenüber verſchieden, da 
die gebildeten Silikate bald leichter, bald ſchwieriger zu verflüch⸗ 
tigen ſind; dies fand ſchon Carré, als er verſchiedene Salze mit den 
zum gewöhnlichen elektriſchen Kohlenlicht benutzten Kohlen miſchte. 
Auch dadurch, daß eine der Elektrode mit einer in der Flüſſigkeit, durch 
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Bergkryſtallen ſtatt der in Fig. 2 verwandten Glasplatte. 


Linien auftreten läßt. Da nach Kirchhoffs Angabe die Streifen des 
Siliciums ſehr ſchwach ſind, ſo iſt es klar, das dieſelben bei der Helligkeit 
des gebildeten Spektrums nicht ſichtbar ſein können; daß jedoch das be— 
obachtete Licht dem Silicium ſeine Entſtehung verdankt, wird dadurch 
bewieſen, daß wenn man Bergkryſtall ſtatt der Glasplatte verwendet, 


dieſelbe Lichterſcheinung eintritt, zwar erſt bei Benutzung eines bedeutend 


ſtärkeren Stroms (Fig. 3). Da die Kieſelſäure durch dieſen Strom zerſetzt 


werden muß, entſteht das Licht höchſt wahrſcheinlich durch das Erglühen 


des Siliciums, das nach Deville und Wöhler mit dem Diamant und 
Graphit merkwürdige Analogien zeigt. Zur Unterſcheidung des jo her- 
vorgebrachten Lichts von dem gewöhnlichen elektriſchen Kohlenlicht hat 


Plants daſſelbe elektroſilielſches Licht genannt. 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 
(April 20. bis 27.) 
Planetenlauf. 
Merkur iſt noch unſichtbar. — Venus geht April 23. 15h 28m 
auf, jeden folgenden Tag 2m früher. Der Planet geht immer mehr 
nach Norden, ſeine derzeitige Poſition iſt 23h 13m in AR. und — 4° 


43' Dekl. — Mars geht April 23. 11h 49m unter. AR. = 5h 25m. 
Dekl. = + 240 28. — Jupiter geht April 23. 14h 11 m auf, jeden 
folgenden Tag um 4m früher. AR. — 20h 32m, Dekl. — — 190 14. 


— Saturn geht April 23. 16h Om auf, jeden folgenden Tag um Am 

früher. AR. = 23h 55m. Dekl. - — 2° 42. — Uranus kulminirt 

April 23. um 7 46m und geht um 15h 5m unter. Beide Momente treten 

jeden folgenden Tag Am früher ein. AR. — 9 52m, Dekl. = + 130 48" 
Konſtellationen. 

April 24. Oh Jupiter in Konjunktion mit C in AR. April 25. 
21h Venus im abſteigenden Knoten. April 27. 5u Neptun in Konjunktion 
mit der Sonne. April 28. Ih Venus in Konj. mit C in AR. — Be 
deckungen hellerer Sterne durch den Mond finden in dieſem Zeitraum 
nicht ſtatt. — 

Minima der Veränderlichen mit kurzer Periode. 

Algol und J Tauri nicht zu beobachten. 8 Cancri April 24. 6h 
9m, 4. 0 Librae April 21. Ah 19m. 9. April 23. 12h 11m. 2. April 25. 
20h 2m. 5. U Coronae April 20. 15h 33m. 6. April 24. 2h 24m. 9. 
April 27. 13h 16m. 1. D. 


Offener Briefwechſel. 

Freiherr A. B. in R., Rußland. Ob feucht eingefahrenes Heu 
in Brand gerathen könne, möchten wir ſelbſt gern wiſſen; denn wenn 
die Naturforſcher eine ſolche Thatſache nicht von den Landwirthen erfahren 
ſollen, von wem ſollten ſie ſelbige ſonſt erfahren! Richtig iſt ja, daß 
z. B. Tabaksblätter, welche feſt zuſammengepackt eine Nacht lang auf 
einander ruhten, eine ganz beträchtliche Wärme ergeben; ob dieſelbe jedoch 
im Stande ſein würde, die Blätter bis zur Entflammung zu treiben, 
wiſſen wir nicht und glauben es auch nicht, weil ja alles Waſſer zuvor 
verdampft ſein müßte, um die Blätter zu entzünden, und zu dieſem Ver⸗ 
dampfen wird doch ſelbſt wieder eine beträchtliche Wärmeſumme verbraucht, 
wodurch dieſe ſchwerlich einen Grad der Selbſtentzündung hervorrufen 
könnte. Schon Liebig deutete in ſeiner berühmten Abhandlung über 
Selbſtverbrennung menſchlicher Körper vor 28 Jahren hierauf hin, indem 
er ſagte: „Wenn man naſſes Papier über eine brennende Weingeiſtlampe 
hält, ſo fängt das Papier nicht eher zu brennen an, als bis das darin 
enthaltene Waſſer verdampft iſt; der trocken gewordene Theil entzündet 
ſich in der Weingeiſtflamme, das noch naſſe Stück entzündet ſich nicht, 
das Papier brennt nicht fort, weil die entwickelte Wärme des brennenden 
Theiles nicht hinreicht, um in dem nächſtliegenden naſſen Theile das 
Waſſer zu verdampfen, dieſen zu trocknen und auf die Entzündungstem⸗ 
peratur zu erheben. Die erſte und nothwendigſte Bedingung des Bren⸗ 
nens und Fortbrennens iſt aber, daß der brennende Theil dem nächſt⸗ 
liegenden nicht brennenden die zu deſſen Entzündung nöthige Temperatur 
mittheilt.“ Aus dieſem einfachen Vorgange haben uns die Selbſtver⸗ 
brennungs⸗Erſcheinungen von Heu niemals glaublich ſcheinen wollen. 
Es iſt aber ſelbſtverſtändlich, daß die Selbſtverbrennungen friſch einge⸗ 
ölter Hobelſpähne in Tiſchlerwerkſtätten u. ſ. w. nicht hierher gehören; 
denn hier iſt eine Selbſtverbrennung durch hoch geſteigerte Oxydation 
des Oeles möglich und ſoll auch vorgekommen ſein. Ob eine gleiche 
Erſcheinung bei friſch eingeölter Schafwolle in Arbeitsſälen möglich ſei, 
wollen wir dahin geſtellt ſein laſſen; hier in Halle wurde vor vielen 
Jahren ein in hieſiger Strafanſtalt ausgebrochenes Feuer von den damar 
ligen Beamten nur auf dieſe Weiſe erklärt. 

Was Sie über Sprengungen mittelſt elektriſcher Kräfte zu erfahren 
wünſchen, finden Sie ausgedrückt in Nr. 13 auf S. 176, was Sie 
wahrſcheinlich überſehen haben. 
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Wanderungen und Wandelungen der Varadies-Sage. 
Von Karl Schultze-Magdeburg. 


IV. 

Auf dem ferneren Wege nach Weſten über Armenien und 
durch Kleinaſien traten, in Berührung mit den dortigen, bereits 
durch neuäthiopiſche Zuzüge erzeugten, turaniſchäthiopiſchen Miſch— 
elementen und weiterhin im Verſchmelzen mit den, von Aegypten 
und Libyen her, nach Südeuropa eingedrungenen Kulten, bedeu— 
tende Wandelungen in der Anſchauung über Ormuzd ein. Bei 
den Griechen dürfte er, ſchon weſentlich verändert, in der Viel— 
geſtaltung des Hermes wieder zu finden ſein, deſſen Namenslaute 
auch dem griechiſchen Oromazes für Ormuzd entſprechen. Noch 
unähnlicher ſeinem Urbilde erſcheint er aber in der Parallele bei 
den Römern als Merkurius, in dieſem Namen, der übrigens 
nicht von merx oder von meccari abzuleiten fein dürfte, ſon— 
dern eher wohl die Grundlage für dieſe Wörter bilden möchte, 
zugleich die alte Bezeichnung Meru erneuernd, wahrſcheinlich in 
Folge dauernder äthiopiſcher Einflüſſe im Handel durch Libyen 


von Meros her, deſſen Namenslaute den ganzen Nil entlang 


bis zum Geſtade des Mittelmeeres in Ortsnamen noch heute 
verfolgt werden können. Kehren wir übrigens zu Armenien zu— 
rück, wo die Lehre von Ormuzd auf ſeinem Urberge, wie wir 
ſo eben ſahen, den erſten Wandelungen unterlag, ſo drängt ſich 
uns die Vermuthung auf, daß dort wohl andere Anſchauungen 
über dieſe Dinge vorwiegend genug gewaltet haben müſſen, um 
auf die Religionsbegriffe der weiter wandernden Arier zerſetzend 
einzuwirken. Und in der That, dort in den Hochgebirgen Ar— 
meniens, am Kaukaſus und in Phrygien hatten ſich unter den 
heimiſchen Turaniern oder Ur-Aethiopen Traditionen von der 
die Welt erſchaffenden Gottheit und von der einſtigen Urheimat 
des Menſchengeſchlechts im Süden des heutigen Arabiens lebendig 
genug erhalten und ſeit der großen Fluth an verſchiedene Götter— 
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berge feſt geheftet. Sie hatten beim Vordringen der Arier dort— 
hin die Probe ihrer Exiſtenz zu beſtehen; doch ſie gingen nicht, 
nach dem Beiſpiele der Sagen unter den turaniſchen Stämmen 
im Oſten Armeniens, in der Glaubensrichtung der ariſchen Zend— 
völker auf, ſondern gleichwie die Lehre von Ormuzd den vor— 
gefundenen eingewurzelten Landeskulten ſich hatte fügen und die 
oben angedeuteten Wandelungen erdulden müſſen: ſo vermochte 
auch die mit dem Urberge des Ormuzd verknüpfte Paradiesſage 
der Zendvölker dort die Oberhand nicht zu gewinnen, ſondern 


konnte nur in eigener Wandelung ihr Daſein friſten. 


Denn neuäthiopiſche Völkerſtämme, — Hamiten und Se— 
miten und vor ihnen ſchon Japhetiten, — waren, nicht durch 
Raſſenkämpfe aufgehalten wie die Zendvölker auf ihrer Wan— 
derung vom Bolor-Tagh und Aramazda herab nach Weſten, 
früher als dieſe an den Kreuzpunkt ariſcher und äthiopiſcher 
Völker in Kleinaſien angelangt und hatten mit den ihnen geiſtig 
näher verwandten Ureinwohnern daſelbſt bereits ein feſtes Ge— 
füge traditionell religiböſer Anſchauungen gewonnen, welches ſich 
nun mit Erfolg abwehrend gegen den Sagenkreis der Zend— 
religion verhielt und kaum hier und da weniger weſentliche Mo— 
difikationen zuließ. Hinſichtlich der Paradiesſage ſtimmten beide 
Glaubensrichtungen nur im äußeren Rahmen überein, und ſo 
bildete ſich unter den weſtlicheren Ariern die Tradition vom 
einſtigen goldenen Zeitalter auf Erden, ohne nähere Angabe 
eines Paradiesortes, weil der Streit über die verſchiedenen 
Lokalitäten der Schlichtung nicht fähig war, aber auch den 
Glauben an alle bisher behaupteten Paradiesörter vernichtet hatte. 

Nur die Phryger, mit ihren Stammeswurzeln bis in die 
Zeit vor der großen Fluth zurückgreifend, nahmen als Urvolk 


für ſich den Altersvorrang vor allen Völkern der Erde in An 
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ſpruch, und hierin unterſtützte fie eben die Tradition der Sind⸗ 
fluth, welche letztere den Bergvölkern von Meru und Albordf, 
aus den von uns oben erläuterten Gründen, weniger erinnerlich 
war. Die Sage von dem Rieſenſteine Agdus in Phrygien, 
aus welchem Deukalion und Pyrrha durch den Wurf die erſten 
Menſchen hervorgebracht hatten, wies für Phrygien einen der 
Rettungsorte, behaupteter Maßen den einzigen auf Erden, im 
allgemeinen Fluthverderben nach. Doch dieſe phrygiſche Sage 
dürfte in Berückſichtigung des Völkerdrängens von Oſten her 
auf die höheren Gebirgserhebungen in Hocharmenien, an die 
ſich auch die Noah-Sage auf ihrer Wanderung von Süden her 
angeheftet hat, und auf den Kaukaſus zurückzuführen, und darum 
anzunehmen ſein, daß auf dieſen Felſenhorten des Menſchen— 
geſchlechts im Fluthuntergange Traditionen aus der Urzeit unter 
den Ueberlebenden erhalten geblieben waren, die ſich dann in der 
oben bereits erläuterten Weiſe zu ſelbſtändigen Paradiesſagen 
entwickelten. Für den Kaukaſus läßt ſich ſolches ſehr wohl an— 
nehmen, wenn man die Mythe von dem „Menſcheubildner“ 
Prometheus in Betracht zieht, der ſpäter an den Felſen Kaukaſus 
gefeſſelt wird. 

Aber auch im armeniſchen Hochgebirge ſelbſt ſind dergleichen 
Spuren einer alten Paradiesſage zu verfolgen. Denn hier erhob 
ſich am Fluſſe Araxes der Berg Diorphus, an den ſich eine 
Parallele der Sage vom Rieſenſteine Agdus in Phrygien knüpfte, 
nur daß die Rolle, die Zeus beim letzteren ſpielte, hier dem 
Mithras zugetheilt war, alſo dem alten Sonnen- und Lichtgotte 
Mihir oder Meher, der dem indiſchen Götterberge Miru oder 
Meru ſeinen Namen gegeben hatte, deſſen Spuren aber auch 
bis nach Südarabien und Aethiopien verfolgt werden können 
und von dem noch heute der ſüdliche Arm des oberen Euphrat 
unter dem Namen Murad, richtiger wohl Merud, oder nach 
dem Zeugniſſe der Anwohner Tſcharmur d. i. „Fluß Mur“ oder 
„Mir“, zeugen dürfte. 

Uebrigens begegnen wir in Hocharmenien, wie eben ſchon 
bemerkt, auch noch der Tradition von der großen Fluth und von 
der Errettung Noahs aus derſelben; allerdings eine Tradition, 
die nur in Folge eines Irrthums ſich dort feſtgeſetzt haben dürfte, 
die aber gleichwohl daſelbſt einen Boden angetroffen haben 
mußte, in welchen ſie ihre Wurzeln dauernd und tief genug 
ſchlagen konnte. Irregeleitet durch gleichlautende Bergbenennungen, 
die von ähnlichen Naturverhältniſſen bei dem Walten einer 
gemeinſamen Urſprache für alle von Südarabien her verbreiteten 
Völkerſtämme bedingt geweſen waren, verlegten die Erklärer der 
Geneſis das Lokal der äthiopiſchen Sindfluthſage in das Ararat- 
gebirge Armeniens, wo eben jene Sagen von Deukalion und 
Pyrrha, vom Rieſenſteine Agdus und vom Berge Diorphus, 
vielleicht auch eine Fluthmythe, wie die auf den Terracottatäfel⸗ 
chen Ninivehs aufgefundene, landläufig ſein mochten und die 
Ueberzeugung erweckten, daß hier, wie ſchon der Name Ararat 
beweiſend genug erſchien, das Lokal der Noah-Sage wirklich 
gefunden ſein müſſe. War aber Noah am Ararat dem Ver— 
derben in der Fluth entgangen, ſo mußte Hocharmenien auch der 
Ausgangsort der Semiten ſein, zu denen wieder die Israeliten 
zählten, welchen die Paradiesſage der Geneſis als Nationalüber— 
lieferung zugeſchrieben ward. 
daß in Armenien wohl auch das Paradies gelegen haben müſſe; 
eine Annahme, die der in der äthiopiſchen Paradiesſage vor— 
kommende „Flußname“, wie man meinte, Phrath zu beſtätigen 
ſchien. Der Name „Phrath“ dürfte indeß eine Bezeichnung 
für „Meer“ fein, jedenfalls paßt er in feiner Bedeutung „frucht⸗ 
bar“ nicht für den heutigen oberen Euphrat in Armenien; die 
Benennung „Ararat“ aber möchte aus Ahura-Rat d. i. der 
„hohe Berg“ entſtanden, alſo daſſelbe ſein, was der Bordj oder 
Albordj der Zendvölker bedeutete. Hiermit kommen wir auf den 
Begriff „Götterberg“ und auf die im Allgemeinen an denſelben 
geknüpften Sagen zurück. 

Daß das hohe Armenien, als Rettungsſtätte der Völker 
während der großen Fluth, im Ararat ebenfalls feinen Götter— 
berg gehabt habe, an dem ſich dann, ähnlich wie an den Urberg 
des Ormuzd oder an den Meru oder Miru der Inder, die 
Paradiesſage heftete, läßt ſich kaum bezweifeln, wenn man den 
Namen der Landſchaft ins Auge faßt, der als Ar-Mene d. i. 
„Berg der Mene“ das Gebirge der Mondgöttin bezeichnet, ganz 
ſo wie der Name der phrygiſchen Kybele, welcher eine Zu— 


ſammenſetzung von Koh oder Kyh und Bele fein dürfte und, 
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Demgemäß wurde dann gefolgert, 


als ſolche, da Bele das weibliche Prinzip in der Natur neben 
Bel als wirkender Sonnenkraft darſtellt, ebenfalls die Bedeutung 
„Berg der Mondgöttin“ in ſich faſſen würde. Bel war urſprüng⸗ 
lich als androgyniſche Gottheit gedacht, bis das in ihm mit ent⸗ 
haltene weibliche Prinzip ausgeſchieden, durch eine weibliche 
Endung des Namens deutlich gemacht wurde. Die Form Bele 
iſt dem orientaliſchen Alterthume nicht fremd, wie das Vor⸗ 
kommen alter, mit Bele zuſammengeſetzter Ortsnamen ergibt; 
auch dürfte Bela oder Bele als weibliche Form neben Belos 
durch die von Diodor angeführte Mythe beurkundet werden, nach 
welcher Kybele ihren Namen vom Gebirge Kybelos d. i. „Berg 
des Bel“ oder „Belos“ erhalten hatte. Kybele, die große Ur- 
mutter, iſt aber auch die Bergmutter Ma, die, während ſie ſich 
unter dieſer Bezeichnung dem Namen Mene nähern dürfte, auch 
noch Agdiſtis genannt wird, als welche ſie offenbar auf den 
oben erwähnten Rieſenſtein des Deukalion und der Pyrrha, auf 
den Agdus hinweiſt und hiermit, wie wir ſchon oben andeuteten, 
wohl Hocharmenien als einen Rettungshort in der großen Fluth 
erſcheinen läßt. Als Urmutter, mit wechſelnden aber gleich⸗ 
bedeutenden Namen, in dieſem Hochlande thronend kennzeichnet 

ſie ſelbiges als Urſitz des Menſchengeſchlechts im Sinne der die 
Fluth überlebenden Völkerraſſe, und ſomit als eine Lokalität, an 
die ſich in der That die Paradiesſage ebenfalls angeheftet hatte. 

Das Vorkommen von Götterbergen mit daran geknüpfter 
Sage von der Menſcherſchaffung und vom Paradieſe findet ſich 
überall, wo Hochgebirge ragen, die einſt zu Rettungsſtätten der 
Völker in der Noachiſchen Ueberfluthung der Tiefländer geworden 
waren. Solche Götterberge ſammt ihren Sagen, verglichen mit 
der Verbreitungsweiſe der Sprachenfamilien, die ſtets in Hoch⸗ 
gebirgen ihre Ausgangspunkte haben, deuten auf ein ehemaliges 
ſporadiſches Uebrigbleiben des Menſchengeſchlechts in Lokalitäten, 
die für das erſte Erſcheinen des menſchlichen Organismus auf 
Erden nicht geeignet geweſen waren. Es muß daher das Men⸗ 
ſchengeſchlecht von dem eigentlichen Lokale ſeines Urſprungs aus 
bereits über die Erdoberfläche bis zu jenen Hochgebirgen hinauf 
verbreitet geweſen und dann plötzlich in den Tiefländern durch 
eine, wohl allgemein wirkende Kataſtrophe zu Grunde gegangen 
ſein. Als dieſe Kataſtrophe bezeichnet die, überall unter den 
Völkern verbreitete Sage die Sindfluth, die als eine ganz außer⸗ 
ordentliche, mit dem Untergange faſt aller Menſchen auf Erden 
verbundene Thatſache geſchildert wird und alſo nicht, wie mehr— 
fach behauptet worden, blos ein Symbol der alljährlichen Tro⸗ 
penregen ſein kann; um ſo weniger, als gerade bei denjenigen 
Völkern, die vor allen anderen die Sindfluthſage bewahrt haben, 
nämlich bei den Aethiopen und ihren erwieſenermaßen näheren 
Verwandten, die regelmäßig wiederkehrenden Tropenregen eine 
ganz gewöhnliche Jahreserſcheinung ſein mußten. 

Seiner Höhe wie ſeiner Lage nach darf auch vom Libanon 
angenommen werden, daß er in der großen Fluth eine Rettungs⸗ 
ſtätte der Völker geweſen ſei, und wirklich umziehen ihn, den 
Strahlenden, heilige Sagen der Urzeit, verwebt in die Tradi- 
tionen der alten Phönizier, und von Sanchuniathon aufbewahrt 
in ſeiner, leider nur im Auszuge erhalten gebliebenen, phönizi⸗ 
ſchen Kosmogonie. Auch an dieſem Götterberge Libanon haftet 
verſchiedentlich die Sage vom Paradieſe, und iſt es namentlich 
eine Tradition im Orient, die an der Oſtſeite des Gebirges, in 
Cöleſyrien — oder wohl richtiger „Kalaſirien“ d. i. Diſtrikt der 
Kalaſirier, eines Theiles der Kriegerkaſte Aegyptens, deſſen alte 
zeitweiſe Herrſchaft bis zu jenen Gegenden durch Baudenkmale 
und Ortsnamen genugſam bekundet wird, — die Gegend von 
Damaskus als das Lokal des Gartens der erſten Menſchen 
bezeichnet. Dort am Dſchebel Kaſiyun (Kacioun bei Abulfeda) 
ſollen Adam und Eva gelebt haben, und dieſer, den Muſelmanen 
heilige Berg trägt nach dem Glauben des Volkes auch das 
Grab Adams. 

Ehe wir übrigens den Faden, den uns von hier ab der 
Name „Adam“ zum weiteren Vordringen nach Süden darbietet, 
dorthin im Zuſammenhange verfolgen, wenden wir uns zunächſt 
noch zum heiligen Berge Serbal und von dieſem über das 
Aegypterland nach Weſten. Am Serbal war das berühmte 
Phönicon, der herrliche Palmenwald, belegen, deſſen Artemidor, 
Dio dor und andere Schriftſteller des Alterthums mit Begeiſterung 
gedenken. In ſeinem heiligen Schatten ſtand jener uralte Altar, 
welcher obſolete unbekannte Schriftzüge trug, gehütet von einem 
Prieſter und einer Prieſterin, die lebenslang dem Heiligthume 
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vorſtanden und von den umwohnenden Völkerſchaften in frommer 
Scheu zu den Heiligen und Seligen gerechnet wurden. Der 
em Aufenthalte im heiligen Phönicon angeheftete Begriff der 
Seligkeit ſeiner prieſterlichen Wächter deutet auf einen, über die 
gewöhnlichen Lebensverhältniſſe erhabenen Zuſtand, wie ihn ſich 
der Volksglaube aller Zeiten im Paradieſe der erſten Menſchen 


vorzuſtellen gewohnt geweſen iſt, und in ſolchem Zuſammenhange, 
namentlich auch in Rückſicht auf den bedeutungsvollen Umſtand, 


daß nur ein einziges Menſchenpaar den Altar des paradieſiſchen 
Phönicon zu hüten hatte, dürfte es nicht zu weit gegriffen ſein, 
wenn man am Sinai⸗ oder Serbal⸗Gebirge, deſſen Heilighaltung 
unter den umwohnenden Völkern bis in die graueſte Vorzeit 
zurückreicht, jene Traditionen und heiligen Gebräuche als An— 
klänge an die, einſt auch dorthin übertragene Paradiesſage auf- 
faßt. Hatte aber die letztere ſich daſelbſt wirklich angeheftet, ſo 
muß auch in analoger Entwickelung der Verhältniſſe, wie am 
Meru, Albordj, Ararat und Libanon, der Serbal, deſſen Qualität 
als Götterberg überhaupt nicht bezweifelt werden kann, und mit 
ihm das ganze Hochgebirge der Sinai-Halbinſel ein Aſyl in 
der großen Fluth geweſen ſein, von dem aus ſich nach derſelben 
die Nachkommen der Geretteten in den umliegenden Landſchaften 
und nach Aegypten hin verbreiteten. a 
Wenn daher Aegypten nach Diodor die Ehre, das Ent— 
ſtehungsland der erſten Menſchen geweſen zu ſein, für ſich in 
Anſpruch nahm, ſo mochten dort wohl mehrere Volksſagen vom 
ehemaligen Paradieſe ſich gekreuzt haben, etwa die eben erwähnte 
vom nahen Serbal, die möglicherweiſe noch von Traditionen des 
entfernteren Libanon durchflochten war, ſonſt aber vermuthlich 
gar manche uralte Sagen, welche von Hochäthiopien oder Abeſ— 
ſinien und von Meros mit den einwandernden Völkerſchaften das 
Nilthal hinabgeſtiegen waren. Von Weſten her mögen ſich der- 
artige Einflüſſe in Aegypten erſt ſpäter und darum auch weniger 
eingreifend zur Geltung gebracht haben; denn wenn ſie vom 
Atlasgebirge ausgingen, ſo war der Weg durch Wüſten und 
Einöden bis in das Nilthal an ſich wenig verlockend und zu— 
gleich auch zu weit, um eine erfolgreiche Konkurrenz mit den 
Sagen vom oberen Nil und vom Serbal zuzulaſſen. I 
Gleichwohl war Nordweſt-Afrika mit feinem Hochgebirge 


unzweifelhaft eine Stätte, an welche der Widerhall der Paradies 


ſage aus Aethiopien in beſonders lebhaften Schwingungen an— 
ſchlug. Denn hier auf dieſem äußerſten Felſenſchilde Afrikas 
gegen Nordweſt — in gewiſſem Sinne die von Waſſer- und 
Sand⸗Meeren umfloſſene Inſel Atlantis, wie denn auch die 


a 


5 ’ 


insulam, nannten, — erhebt fich ſagenumſponnen der mächtige 
Atlas, auch Dyrin im Alterthume geheißen und in dieſem Namen 
wieder die Urworte ar und tur mit dem Begriffe des Hohen 
und Erhabenen bewahrend. Seiner Höhe wie ſeiner Lage nach 
muß er ein Rettungshort in der großen Fluth geweſen ſein, und 
er iſt auch ein echter Götterberg, an den ſich nach Diodors 
Darſtellungen die älteſten Göttermythen knüpften. Demgemäß 
wird auch die Paradiesſage in ſeinen Umgebungen Wurzel ge— 
faßt haben, und ſie hat es gethan; denn die paradieſiſchen 
Schilderungen des Alterthums von dem Segenslande der Atlan— 
teer, von den Gärten der Heſperiden und von den Inſeln der 
Seligen dürften ſolches genugſam erweiſen. f 
Wenden wir uns jetzt ſüdlich über die Saharah hinaus, 
jo gelangen wir zum hohen Sudän und dort in den Bereich der 
Aſhanti⸗Sage, die aller Wahrſcheinlichkeit nach ähnliche Sagen 
in den Hochgebirgen dieſes Theiles von Afrika abſorbirt hat. 
Vielleicht beſtehen aber auch ſolche Traditionen noch im Munde 
der dortigen Eingeborenen, und nur die Unkunde, die dort Platz 
greift, hindert uns, ſie in Vergleich zu ziehen. Nur im Oſten 
vom hohen Sudän, im Binnenlande Bornu, taucht noch einmal 
die Noah-Sage auf, welche den Namen Bornu als Ber-Nouh 
d. i. „Noahberge“, bedeutet und auf ähnliche Vorgänge ſchließen 
läßt, wie ſie an den übrigen Hochgebirgen während und ſeit der 
großen Fluth ſtatt hatten. 
Solcher Weiſe haben wir denn mit den Götterbergen von 
Oſt nach Weſt, — die hier weniger in Betracht kommenden 
ähnlichen Stätten im ſüdöſtlichen Europa der Kürze halber außer 
Acht laſſend, — einen weiten Halbkreis beſchrieben, der ſüdweſtlich 
noch zum Lande Kongo mit der dortigen, ſchon oben erwähnten 
Paradiesſage hinüberreicht, wie er anderſeits ſüdöſtlich in den ähn— 
lichen Legenden von Zeylon mit dem Adamsberge oder Sumana— 
kuta d. i. „Götterberg“ der Buddhiſten, auf welchen wir ſpäter 
zurückkommen werden, feinen Abſchluß findet. In feinem Mittel- 
punkte, von dem nach allen Seiten hin die Radien zu dieſen 
Götterbergen auslaufen, liegt das Aethiopien der Alten zu beiden 
Seiten der heutigen Meerenge Bab⸗el⸗Mandeb, dort im Weſten 
derſelben der wolkenumgürtete Gebirgskoloß von Abeſſinien, der 
wahre Träger der Noah-Sage, hier im Oſten der geheimnißvolle 
Sabir Südarabiens mit feinem Hisw-el-Arüs d. i. „Schloß 
der Braut“, und mit dem Thalgeſenke des Meidämfluſſes an 
ſeinem öſtlichen Abhange, welches in den oberen Bergterraſſen 
von der Paradiesſage der Geneſis durch genaue geographiſche 
Beſchreibung als die Urſprungsſtätte des Menſchengeſchlechts 


orientaliſchen Geographen dieſes Land die „Weſtinſel', Magrab ] gekennzeichnet wird. 


Das Hkelet der Naubthiere. 
(Mit Abbildungen.) 


Das Knochengerüſt, welches bei den Wirbelthieren als 
innerer Träger der Muskeln und als Mittel zur Bewegung 
dient, erreicht bei den zur Ordnung der Karnivoren gehörenden 
Thieren ſeine höchſte Ausbildung, ſowohl in Bezug auf ſeinen 
Gewebebau, wie auf ſeine Verwendbarkeit als Hebelwerk. Das 
Gewebe iſt dicht, weiß und elfenbeinartig, jeder einzelne Knochen 
iſt höchſt paſſend geformt und ſehr glatt, ſo daß es wohl kaum 
einen zum Studium angenehmeren und zur Auseinanderſetzung 
des thieriſchen Mechanismus beſſer geeigneten Gegenſtand, als 
das gut präparirte Skelet einer Katze geben kann. Die Bieg⸗ 
ſamkeit und Stärke des Rückgrats, die befondere Ausſtattung 
der Gelenke, der kleine zum Erſpähen von Beute oder drohender 
Gefahr durch ſeine Drehbarkeit nach allen Seiten vorzüglich 
ausgeſtattete Kopf, die wunderbare Anordnung der Gliedmaßen 
als Hebel, welche zugleich an Stärke, wie an Elaſtizität ſich wohl 
nirgends beſſer finden, Alles tritt zuſammen, um den Beobachter 
mit einer ebenſo großen Bewunderung zu erfüllen, wie ſie das 
vollkommenſte Kunſtwerk oder die wunderbarſte Erſcheinung der 
lebloſen Natur nur hervorrufen kann. Der Schädel faſt aller 
Raubthiere unterſcheidet ſich von dem der meiſten andern 
Säugethiere durch ſeine ungeheure Stärke und ſeine klar zu 
Tage tretende Anpaſſung an die Gewohnheiten der Beſitzer, d. h. 
an das Erfaſſen und Verzehren lebender animaliſcher Nahrung. 
Er zeichnet ſich aus durch große rauhe Erhöhungen, welche zur 

Befeſtigung der mächtigen Kiefermuskeln dienen; die Größe der 
Kiefern bringt eine Erweiterung des Jochbeins hervor, welches 


ſich vor dem Auge bis zum Ohr ausdehnt. Bemerkenswerth 
iſt ferner die Kürze der Kiefern oder der Geſichtstheile des 
Schädels im Verhältniß zu den das Gehirn einſchließenden 
Theilen. Hierin unterſcheiden ſich die Raubthiere und beſonders 
die typiſchen Formen derſelben, die Katzenarten, von den Pflan⸗ 
zenfreſſern, bei denen die Hirnſchale klein, die Schnauze dagegen 
ſehr lang iſt. Es entſpricht dieſe Bildung der verſchiedenen 
Nahrung, indem die Pflanzenfreſſer ihre Nahrung lange zer⸗ 
reiben, die Fleiſchfreſſer die ihrige kräftig zerhacken müſſen. 
Im Zuſammenhang mit dieſer Kauart ſteht die Form des Gelenk— 
kopfes der knochigen Verlängerung des Unterkiefers, vermittelſt 
deren der Unterkiefer ſich am Oberkiefer bewegt, und die mit 
weicher Oberfläche verſehene Gelenkgrube, welche den Gelenkkopf 
aufnimmt; beide Theile ſind bei den Fleiſchfreſſern ſo bedeutend 
transverſal verlängert und in der Länge zuſammengepreßt, daß 
keine Bewegung der Kiefer von einer Seite zu andern, ſondern 
nur eine Auf- und Abwärtsbewegung möglich iſt. Die höheren 
Raubthiere können daher nicht ihre Nahrung zerreiben oder zer— 
mahlen, ſondern ſie zerſchneiden ſie, indem die ſcharfen Zähne 
dabei wie die Arme einer Scheere wirken. Von den inneren 
Schädeltheilen muß noch eine große Knochenplatte erwähnt wer⸗ 
den, welche das große Gehirn (cerebrum) vom kleinen Gehirn 
(eerebellum) trennt und es verhindert, daß dieſes wichtige Organ 
bei den mächtigen Bewegungen des Thieres gerüttelt wird. An 
der Wirbelſäule iſt nichts merkwürdig, außer der ſtarken Ent⸗ 
wicklung der beiden erſten Halswirbel und dem Vorhandenſein 


von großen Wirbelfortſätzen, die als Träger der Muskeln dienen. 
— An den Gliedmaßen finden ſich verſchiedene wichtige und 
intereſſante Bildungen. Wenn man gehende Bären und Löwen 


beobachtet, fo wird man in ihrem Gange einen großen Unter- 


ſchied bemerken. Die Bewegungen des Bären ſind weit ſchwer— 
fälliger und ungelenkiger als die des Löwen. Bei einer etwas 
genaueren Beobachtung zeigt ſich, daß dieſer Unterſchied haupt— 
ſächlich in der Art der Verbindung der Füße mit dem Bein 
begründet iſt. Der Bär nämlich berührt mit ſeiner ganzen 
Fußſohle den Boden, und da ſein Fuß ziemlich groß iſt, hat 
ſein Gang einige Aehnlichkeit mit der unbeholfenen Bewegung 
eines Menſchen, welcher für ihn zu große Schuhe an ſeinen 
Füßen trägt. Der Löwe jedoch geht, indem er ſein Handgelenk 
wenn wir die Vordergliedmaßen als Arme bezeichnen) und ſeine 


. Skelet eines Löwen. (½¼½2 der natürlichen Größe.) 


Ferſe über den Boden hebt, nicht auf der Fußſohle, ſondern 
auf den Zehen, deren untere Flächen mit ſehr weichen Leber 
polſtern verſehen ſind, um einen recht leiſen Tritt zu ermöglichen. 
Es iſt nämlich das, was beim Löwen, der Katze oder dem 
Hunde das Knie zu ſein ſcheint, wirklich das Handgelenk, und 
das, was an den Hinterfüßen wie ein rückwärts gewendetes 
Knie ausſieht, die Ferſe, während der wirkliche Ellenbogen und 
das wirkliche Knie beinahe ganz durch die Haut und die Mus⸗ 
keln verborgen ſind. | 

Die Betrachtung der Skelete des Löwen und des Bären 
mag uns die Gangart dieſer beiden Thiere noch klarer machen. 
Beim Bären ſtehen die Mittelhandknochen und die Mittelfuß- 
knochen, welche die Zehenglieder mit der Handwurzel und dem 
Fußwurzelknochen verbinden, horizontal wie bei dem Menſchen; 
beim Löwen dagegen haben ſie eine beinahe vertikale Stellung. 
Der Löwe hat ſo noch ein Hebelglied in jedem ſeiner Beine 


mehr als der Bär, welcher nur die Knochen des Arms und | Kate, mit einer Ratte oder Maus fertig zu 
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Skelet eines Eisbären. (½¼ der natürlichen Größe.) 


Vorderarms und die des Schenkels und der Wade zum gleichen 
Zweck hat; daher die größere Springkraft des Löwen. Thiere, 
welche wie die Bären auf der Fußſohle gehen, heißen Sohlen⸗ 
gänger; die, welche wie Löwe, Katze, Hund auf den Zehen gehen, 
nennt man Zehengänger. Wie bei allen Thieren, bei denen die 
Vordergliedmaßen nur als Stützen, nicht als Greiforgane dienen, 
fehlt den Raubthieren das Schlüſſelbein oder es iſt doch ganz 
verkümmert; die Vordergliedmaßen find daher nicht durch Kno— 
chen, ſondern nur durch Flechſen und Muskeln mit dem Rumpf 
verbunden. Die Raubthiere verlegen beim Springen oder Laufen 


oft ihr ganzes Körpergewicht auf die Vordergliedmaßen und es 


würde daher ein großes, aus Knochen beſtehendes Schlüſſelbein, 
wie es ſich bei Affen und Fledermäuſen findet, dabei unzweifel⸗ 
haft zerbrochen werden. f g 


En 
» 


Die Knochen ſind feſt mit einander durch elajtifche Bänder, 


die Sehnen, verbunden und von den Muskeln bedeckt, welche als 
Fleiſch hauptſächlich das charakteriſtiſche Ausſehen jedes Thieres 
beſtimmen. Dieſe Muskeln ſind meiſtens mit den Knochen 


durch ſtarke. Bänder, die Sehnen, verbunden und zwar an dem 


einen Ende mit einem feſten, an dem andern mit einem beweg- 
lichen Knochen; der bewegliche Knochen wird dann durch die 
Verkürzung der Muskeln an den feſten Knochen herangezogen. 


In dieſer Weiſe bringen die Muskeln das Ausſtrecken und 
Beugen der Gliedmaßen, das Oeffnen und Schließen des Mun⸗ 
des, das Vorſtrecken und Einziehen der Krallen und alle andern 
Bewegungen des Thieres hervor. Bei den größeren Raubthieren 
ſind die Muskeln ſehr ſtark entwickelt; ihrer Stärke verdankt es 


der Löwe, daß er mittelſt eines Tatzenſchlags einen Ochſen tödten 


und mit derſelben Leichtigkeit ihn nach ſeiner Höhle bringen 
kann, wie ſeine nahe aber bedeutend kleinere Verwandte, die 
werden verſteht. 
(La Nature.) 
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Das HSyflem des Alrals. 
Von Albin Kohn, 


IV. | Oberfläche gemachten Funden an Stückgold (Samorodek = Selbſt— 
Nächſt Eiſen und Steinkohlen, — des Waldes habe ſch ja geboren) begnügte, oder höchſtens ſehr ergibige und nicht tiefe 
nur nebenbei gedacht, da er nicht eigentlich zur geologiſchen | Lager oberflächlich ausbeutete. Die Ruſſen entdeckten erſt ſpät 
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Das Schuppenthier (Manis tetradactyla). — Zeichnung von A. T. Elwes in London. 


Schilderung des Gebirges gehört — ſpielt das Gold die wich- (im Jahre 1745) Gold auf den Quarzgängen am Flüßchen 5 
tigſte Rolle. Es iſt leider nicht bekannt, ob die verſchwundenen [Pyſchma bei Bereſor, einem unweit Ekatherinenburg liegenden 
Tſchudj ſchon das Gold des Urals ausgebeutet haben. Wenn jedoch Dorfe. Neunundzwanzig Jahre darauf grub man in derſelben 
ein Schluß aus den von ihnen auf uns, gekommenen Gegen- Gegend, und zwar beim Dorfe Klytſcheskoje, einen Waſſer⸗ 
ſtänden erlaubt ift, fo dürfen wir behaupten, daß dieſes unter- ſtollen und fand bei dieſer Gelegenheit auf einer ſekundären 
gegangene Volk das Gold zu ſchätzen wußte, und es, wo es Lagerſtätte, im ſogenannten Seifengebirge, Waſchgold. Doch 
ſolches fand, benutzte. Es iſt jedoch möglich, daß es nicht tief | vergingen noch immer weitere vierunddreißig Jahre, ehe man 
nach dieſem edlen Minerale ſchürfte, ſondern ſich mit den an der [die Wichtigkeit dieſer Funde würdigte und von den durch ſie 
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gegebenen Andeutungen Nutzen zu ziehen begann. Im Jahre 
1818 wurde erſt der Berghauptmannſchaft des Urals der Befehl 
gegeben, in den ihr untergeordneten Revieren auf Gold ſuchen 
und daſſelbe ausbeuten zu laſſen. Jetzt folgten raſch aufeinander 
die Entdeckung von Golpſeifen in den Revieren von Slcatouſtj, 
Kuſchwa und Bogoslowsk, in Folge deſſen der Ural ſchon im 
Jahre 1823 gegen 100 Pud Gold lieferte, welche Ausbeute ſich 
ſpäter auf jährlich 350 Pud ſteigerte, was einen Geldwerth von 
4,200,000 Rubel repräſentirt. Wie die Oſtſeite des Urals ſich 
durch Reichthum an Eiſen vor der Weſtſeite auszeichnet, ſo 
zeichnet ſie ſich auch durch Goldreichthum vor ihr aus. Bis 
zum Jahre 1873 waren auf der Weſtſeite erſt zwei Goldſeifen 
bekannt, und zwar die an der Serebnjanka, etwa neun Kilo— 
meter vom Dorfe Kedrowka, an der Straße von Kungura nach 
Kuſchwa und bei Kreſtodwiſchensk. Beide Fundorte liegen nahe 
an der Waſſerſcheide des Urals, alle andern liegen auf der 
aſiatiſchen Seite des Gebirgszuges. Der Grund hierfür iſt ein 
ſehr einfacher; die goldführenden Geſteine, wie die kryſtalliniſchen 
Schiefer (Talk⸗ und Chloritſchiefer), der Serpentin, Diorit u. a., 
treten nur im Oſtabhange zu Tage und liefern, mit Ausſchluß 
der Quarzgänge von Bereſowsk bei Ekatherinenburg, nur 
Waſchgold. Die Gruben des letztgenannten Ortes ſind jetzt 
nicht im Betriebe, weil Waſſer in ſie gedrungen iſt, ſie folglich 
„erſäuft“ ſind. 

Die Entſtehung der Goldſeifen des Urals iſt, nach dem, 
was ich über das Alter dieſes Gebirges in der Einleitung geſagt 
habe, leicht erklärlich. ˖ 
produkte goldführender Felsmaſſen und beſtehen aus Goldſand 
oder Goldlehm. 
len faſt keinen Flußlauf, keinen Bach, der nicht Gold in größerer 
oder geringerer Quantität führt, und dieſe Lager ziehen ſich von 
Orsk und Tanalysk am Uralfluſſe im Süden, bis weit hinaus 
über Bogoslowsk im Norden. Bis jetzt wird allgemein ange⸗ 
nommen, daß die Hauptflüſſe kein Gold führen, wenigſtens dieſes 
Metall ſich nicht in der Menge in ihnen findet, daß ſich ſein 
Abbau lohnt, während es ſich in lohnender Menge in den 
Flüßchen und Bächen, welche den Hauptflüſſen zuſtrömen, findet. 
Je näher der Quelle, deſto reicher iſt auch die Seife. Wenn 
wir uns, was ja als bekannt vorauszuſetzen iſt, das ſpezifiſche 
Gewicht des Goldes und das des Sandes, der aus Quarzkörnern 
beſteht und des Lehms (Thonerde, Thonerdehydrat), vergegen⸗ 
wärtigen, ſo werden wir obige Erſcheinung ſehr natürlich finden; 
das ſchwerere Gold fiel früher nieder, als die leichteren erdigen 
Maſſen. Hierauf beruht auch das Waſchen des Goldes, d. h. 
ſein Ausſpülen aus den Sand- und Lehmmaſſen, mit denen 
vermiſcht es vorkommt. Der ausgegrabene Sand und Lehm 
wird nämlich (nach alter, einfacher Methode) mit bedeutenden 
Waſſermaſſen verdünnt und unter beſtändigem Zufluſſe von 
Waſſer über einen Waſchherd — ein durchlöchertes Brett — 
gelaſſen, das ſehr abſchüſſig aufgeſtellt iſt. Das ſchwere Gold 
fällt durch die kleinen Löcher oder Spalten in ein untergeſtelltes 
Gefäß, während die leichten erdigen Theile vom Waſſer mit 
fortgeriſſen werden. So wuſchen einige Bauern im Frühlinge 
1870, als ich nach Europa zurückkehrte, ganz in der Nähe von 
Ekatherinenburg Gold aus Sand, der wohl ſchon mehrere Male 
gewaſchen war, und fig erklärten mir, daß dieſe Arbeit für fie 
weit lohnender ſei, als ſelbſt fürs beſte Tagelohn verrichtete 
Arbeit. Aus dem angeführten Grunde iſt es auch erklärlich, 
warum das Gold in den Lagern, in welchen es vorkommt, nicht 
gleichmäßig vertheilt iſt; die unteren Schichten ſind immer reicher 
an Gold, als die obern. Es gibt Goldſand oder Goldlehm, 
der in hundert Pud 6, 7 ja 10 bis 12 Solotnik Gold enthält 
lein Pud hat 40 Pfund, und dieſes 96 Solotnik, das Pud 
alſo 3840 Solotnih, doch gibt es auch viele Schichten, die nicht 
mehr als ½ Solotnik Gold in 100 Pud Sand enthalten. Solche 
Schichten werden noch für bauwürdig gehalten, d. h. ſie bringen 
noch einen Reingewinn. Sand, der in 100 Pud nur ¼ Solotnik 
Gold enthält, hält man jetzt nicht für bauwürdig, da der Gold⸗ 
gewinn die Arbeitskoſten nicht deckt. So wenigſtens ſagen die 
Beſitzer von Goldwäſchereien, welche zum Betriebe koſtſpielige 
Einrichtungen treffen, ein großes Arbeiter- und Aufſeherperſonal 
halten, aber ſelbſt nicht arbeiten. Der genügſamere Arbeiter 
urtheilt, wie wir geſehen haben, anders über dieſen Gegenſtand. 
Mit dem „Pochen“ des Goldes, d. h. mit dem Zertrümmern 
des Geſteins, in welchem es enthalten iſt, um es hernach zu 


Die Seifen ſind einfach Verwitterungs⸗ 


Es gibt auf einer Längenſtrecke von 120 Mei⸗ 
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verwaſchen oder mittelſt Queckſilbers aus der fremdartigen Maſſe 
zu erhalten, gewinnt man das edle Metall derzeit weder im 
Ural, noch in andern Gegenden Sibiriens. Und doch glaube 
ich, hat dieſe Art der Goldgewinnung im Ural eine bedeutende 
Zukunft; denn der Reiſende bemerkt, beſonders auf der Oſtſeite 
des Gebirges, in den Rinnſälen der Flüſſe, Bäche, ja des zeit⸗ 
weiſe herabrieſelnden Regenwaſſers, eine Menge kleinen Gerölls, 
das er leicht als aus Diorit, Dioritporphyr, Augitporphyr, 


Uralitporphyr, Hyperit, Serpentin und anderes baſiſches Eruptiv⸗ 


geſtein erkennt. Wenn nun auch wohl nicht alles Gold ſein 
mag, was glänzt, ſo mag gerade im Uralgebirge vieles Gold 
ſein, was nicht glänzt. Von dieſer Wahrheit hat man ſich auch 
ſchon überzeugt. 
daß Goldſeifen ausſchließlich nur längs der jetzigen Waſſer⸗ 
läufe zu finden ſind, wahrſcheinlich weil man angenommen hat, 
daß ſich dieſe Waſſerläufe nie verändert haben. In den letzten 
Jahren hat man jedoch gegentheilige Erfahrungen gemacht und. 
gefunden, daß ſich reiche Goldablagerungen auf Flächen befinden, 
die heute von keinem Bache oder Flüßchen durchſchnitten ſind. 
So fand man bei Schabrowskoje, etwa 24 Kilometer von 
Ekatherinenburg, erſt vor einigen Jahren eine reiche Goldſeife 
an einer Stelle, die keine ſichtbare Spur eines ehemaligen 
Waſſerlaufes an ſich trägt, obwohl ſchon ſeit mehr als 30 Jahren 
in der Nähe des Dorfes an einem jetzigen Flußlaufe Gold 
gewaſchen wurde. Die Oberfläche, unter welcher ſich dieſe Gold⸗ 
ſeife befindet, iſt vollkommen eben und gab durch kein Anzeichen 
Grund zur Vermuthung, daß in ihrem Schoße, in einer Tiefe 
von wenigen Klaftern, Goldſeifen liegen, deren Gehalt man auf 
nahezu 90 Pud Gold ſchätzt, von dem man im Jahre 1872 
allein 30 Pud gewonnen hat. Gewiß liegen noch recht viele 
ſolcher Schätze im Ural verborgen, und ſie gerade dürften ihm 
noch für lange Zeit ſeine hohe Bedeutung für die Goldproduktion 
ſichern. Es iſt nämlich Thatſache, daß man noch gegenwärtig 
in der unmittelbaren Nähe der Stadt Ekatherinenburg, das doch 
ſchon ſeit mehr als anderthalb Jahrhunderten der Mittelpunkt der 
Montaninduſtrie des Urals und der Sitz der Bergbehörden iſt, 
Goldſand findet, wie ich ja oben ſelbſt ein Beiſpiel aus eigener 
Anſchauung angeführt habe, und es unterliegt überdies keinem 
Zweifel, daß ehemals ſchon abgebaute und aufgegebene Gold⸗ 
gebiete, beſonders ſolche, welche der Krone nur Koſten verurſachten, 
aber keinen Gewinn gebracht haben, heute von Privaten mit 
großem Nutzen abgebaut werden. 

Der Abbau geſchieht theils unterirdiſch, theils aber auch in 
Tagebauten. Im erſteren Falle wird er größtentheils während 
des Winters betrieben, im zweiten werden oft koloſſale, bis 
70 Fuß tiefe Pingen mit terraſſirten Seitenwänden angelegt. 
In Wäſchereien, in denen die Arbeit im Großen betrieben wird, 
wendet man zum Waſchen große Maſchinen, ja wohl Dampf⸗ 
kraft an, ſo daß die Goldinduſtrie des Urals nicht hinter der 
Kaliforniens und Auſtraliens zurückſteht. Als Selbſtkoſten rechnet 
man beim Verwaſchen von Sand mit 1 bis 2 Solotnik Gehalt 
/ des gewonnenen Werthes, fo daß alſo die Gewinnung eines 
Pudes Gold, das einen Werth von 12,000 Rubel repräſentirt, 
bis 4800 Rubel koſtet. Im Reviere von Gora Blagodat bei 
Kuſchwa hat ein Herr Koltſchyn von der Regierung ein Gold⸗ 
terrain vom Umfange einer Quadratwerſt gepachtet, das ihm 
gegen 500,000 Rubel Reingewinn bringt. Die Regierung hat 
vor Jahren dieſes Terrain mit Schaden abgebaut, da ſie nur 
4 bis 10 Pfund Gold jährlich erhielt, während Koltſchyn 
jährlich 80 bis 90 Pud gewinnt. Ich glaube, daß auch früher 
nicht viel weniger gewonnen wurde, als bei der bekannten Ehr⸗ 
lichkeit der Beamten ſich dermaßen verflüchtigte, daß für die 
Regierung nur — die Koſten zu zahlen blieben.) Um der Ver⸗ 
ſchleppung und Veruntreuung vorzubeugen, iſt die Goldſchmiede⸗ 
kunſt am Ural (wie überhaupt in Sibirien) eine ſtreng verpönte 
trotzdem aber im Geheimen überall betriebene) Kunſt. Dieſe 
Maßregel iſt noch nicht ſehr alt und es wird behauptet, daß 
jetzt viel weniger Gold als früher verſchwindet. Ich möchte 
dies aber nicht glauben; es wird nur jetzt, wo das Goldwaſchen 
ganz in Privathänden iſt, mehr Gold gewonnen und weniger 
von den Beamten geſtohlen. Es wurde früher meiſt in Honig 
verſteckt, ging mit Karawanen über Troizk und Wjerchneuralsk 
nach der Bucharei, und wurde hier ſehr gut untergebracht. xs 
ſoll ſich dort ein Sprüchwort gebildet haben, welches ſagt, daß 
eine ruſſiſche Honigtonne beſſer ſei, als viele perſiſche Tonnen 


Man hat nämlich lange Zeit angenommen, 


Pe 


Honig. 
deutendem Gewichte gefunden; fo noch im Jahre 1842 der 64 
Wiener Pfund ſchwere „Tengoborski-Klumpen“ und ein 
anderer, der faſt 25 Pfd. wiegt, und der ſich, wie der erſte, in 
der Sammlung des Bergkorps zu Petersburg befindet. Beide 
Klumpen ſind in der Nähe von Miask gefunden worden. Die 
Zeiten, in denen man ſolche Funde machte, ſcheinen vorüber zu 
ſein, doch wird in Summa jetzt mehr Gold aus dem Ural 
herausgeſchafft, als in jenen Zeiten, in denen ſolche Funde 
häufiger waren. 

Ich will gleich hier in Kürze eines zweiten Edelmetalles, 
des Weißgoldes oder Platinas erwähnen, welches im Ural 
gefunden wird. Es iſt dieſes Metall im Jahre 1819 das erſte 
Mal im Ural gefunden, doch erſt drei Jahre ſpäter als Platina 
erkannt worden. Es findet ſich in ſolchen Seifen, wie das 
Gold, beſonders in ſchmalen Thälern, manchmal häufig auch in 
Bächen. Die Sohle der Platinaſeifen beſteht, wie die der Gold— 
ſeifen, aus Sand und Steingrus, beſonders aber aus Brocken 
von Serpentin und Chloritſchiefer. Auch das Platina wird, wie 
das Gold, vorzugsweiſe in der Geſtalt kleiner Körner, nur ſehr 
ſelten in anſehnlichern Stücken, aber niemals rein gefunden; es 
iſt an eine Reihe verſchiedener, ihm eigenthümlicher Metalle 
gebunden, welche man deshalb „Platinmetalle“ nennt. Zu 
dieſen Platinmetallen werden gezählt: das Rhodium, Palladium, 
Osmium, Iridium und Ruthenium. Kaiſer Nikolaus J. prägte 
Münzen, ſogenannte Platinaimperiale, wovon ihm Humboldt 
abgerathen. Da ſich dieſe Münzen ſchnell abnutzten, ſah man, 
daß man einen Fehlgriff gemacht hatte, hörte im Jahre 1845 auf, 
Platinaimperiale zu prägen, und zog die im Kurſe befindlichen 
allmälig ein. y 

Während fih allem Anſcheine nach die Goldwäſchereien 
im Ural immer mehr entwickeln, ſcheinen die Platinawäſchereien, 
für deren Produkt bis jetzt ja keine umfangreiche Verwendung 
zu finden iſt, einzugehen; denn das Weißgold kann mit dem 
Gelbgolde in keiner Beziehung die Konkurrenz aushalten, da es 
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iſt und in dieſer Beziehung ſelbſt vom billigeren Silber über⸗ 
troffen wird. In den letzten Jahren wurden faſt nur noch in 


den Wäſchereien Demidows, die weſtlich von Tagilsk nahe der 


Waſſerſcheide am Weſtabhange des Gebirges liegen, Platina 
gewaſchen, welche auch überhaupt das meiſte Platina geliefert 
haben. Die jährliche Ausbeute dieſer Wäſchereien beträgt gegen 
100 Pud, welche an den Münzhof in Petersburg abgeliefert 
werden. In Privatſammlungen in Niſchny⸗Tagilsk befinden ſich 
nicht allein mit Chloreiſenerz verwachſene Stücke, ſondern auch 
ausgezeichnet kryſtalliſirte Stückchen mit deutlichen kleinen Kry⸗ 
ſtallen, theils Hexaedern, theils auch Hexaeder in Verbindung 
mit Oktaedern. In den Wäſchereien von Tagilsk ſind auch 
einige recht große, bis 20 Pfund ſchwere Platinaſtücke gefunden 
worden. 

Daß im Ural auch Kupfer und zwar in großer Menge 
vorhanden iſt, habe ich ſchon früher angedeutet und es iſt ſicher, 
daß Kupfergruben in vorhiſtoriſcher Zeit ausgebeutet worden ſind. 
Viele ältere und neuere Gruben mögen heute ſchon erſchöpft, 
andere aber, wie die, welche auf das ſporadiſche Vorkommen 
ſaliſiſcher Erze im permiſchen Sandſtein bauten, verlaſſen ſein, 
weil ſie zu wenig Gewinn abgeworfen haben; trotzdem bewahren 
noch jo manche, unter ihnen die allberühmten Turyjnskiſchen 
im Revier von Bogoslowsk, ihren Ruf, und die Gruben von 
Maidna⸗Rudniansk, welche zu Niſchny-Tagilsk gehören, gelten 
geradezu für unerſchöpflich. 

In den Turyjnsker Gruben findet ſich das Kupfer theils in 
ſogenannten „vererzten Erzen“, welche aus Kupferkies, 
Kupferglanz und Schwefelkies beſtehen und höchſtens 2 bis 4% 
Kupfer enthalten, theils aber in ſogenannten „verkalkten 
Erzen“, welche aus gediegenem Kupfer, Rothkupfererz, Kupfer⸗ 
laſur, Malachit und Kupfergrün beſtehen und das beſte, dehn— 
barſte Kupfer liefern. Die Kupfergruben von Turyjnsk, dem 
nördlichſten Punkte des ziviliſirten Lebens auf der Oſtſeite des 
Urals, befinden ſich in zwei, von der Tura getrennten Hügeln, 
von denen ſich der Turyjnskiſche am linken, der Frolowſche am 


zu Münzen wenig, zu Schmuckſachen aber faſt gar nicht geeignet | rechten Ufer des Fluſſes befindet. 


Die aſtatiſchen Wildeſel. 


Von Fr. Lichterfeld. 


IV. 

Lebende Beweiſe der mancherlei territorialen Unterſchiede 
der aſiatiſchen Wildeſel bietet unter andern auch der zoologiſche 
Garten zu Berlin. Derſelbe kaufte von dem Hamburger Thier- 
händler Hagenbeck eine angeblich aus Kleinaſien ſtammende 
Stute und bald darauf einen Hengſt von zweifelhafter Herkunft, 
welchen der Londoner Thierhändler Jam rach aus Kalkutta mit- 
gebracht hatte. An der ſpezifiſchen Identität der beiden Wildeſel 
iſt nicht zu zweifeln, und doch ſind dieſelben weſentlich von ein⸗ 
ander verſchieden. Sofort fällt in die Augen, daß der Hengſt 
viel heller und kurzhaariger iſt, als die Stute, daß er einen 
minder gewölbten Naſenrücken und eine flachere, breitere Stirne 
hat. Beſonders auffällig iſt der Unterſchied der beiden Thiere, 
wenn ſie ihr Winterkleid anhaben. Daſſelbe iſt zwar auch beim 
Hengſte langhaariger und dunkler, als das glatte lichte Sommer— 
kleid, aber lange nicht in dem Maße, wie bei der Stute. Bei 
dieſer iſt die Behaarung, zumal auf dem Rücken und an den 
Flanken, in ſchmutzig braune, ſtraubige Wolle übergegangen, aus 


deren Mitte der dunkle Rückenſtreifen ſich kaum mehr abhebt. 


Die Stute ſieht im Winter nicht weiß und rothfahl aus, ſondern 
fahlgelb und braun. Vom Onager des Pallas unterſcheiden 
ſich die beiden Thiere außerdem durch die faſt mangelnde weiße 
Einfaſſung des Rückenſtreifes, etwas kürzere Ohren und minder 
ausgeprägte Eſelsphyſiognomie; auch haben ſie keinen Querſtreif 
über die Schulter und müßten hiernach den ſogenannten He— 
mionen von Milne Edwards angereiht werden, wenn deſſen 
Theorie ſchon unbezweifelt feſtſtünde. 

Die Wildeſel ſind Bewohner der Ebene und des Gebirges, 
aber trotz der Verſchiedenheit ihres Aufenthalts kommen ſie in 
ihrer Lebensweiſe doch ſo ziemlich mit einander überein. Sie 
halten, unter Anführung eines Hengſtes, in Geſellſchaften von 
5 bis 20 Stück zuſammen und nur bei ihren herbſtlichen Wan- 
derungen in wärmere Gegenden bilden ſie mitunter größere 


Herden. Daß ſie weit auseinander wohnen müſſen, bringt ſchon 
die kärgliche Nahrung mit ſich, welche die Steppe ihnen bietet. 
Daß ſie ſehr flüchtig und mit ſcharfen Sinnen ausgerüſtet ſein 
müſſen, liegt gleichfalls in der Natur ihres Aufenthaltes, der 
ihnen in drangvoller Lage kein anderes Rettungsmittel bietet, 
als Flucht aus dem Geſichtskreiſe. Von der Ausdauer dieſer 
Thiere im Laufen hat die Kulanſtute!) des Pallas einen 
merkwürdigen Beweis geliefert. Sie lief, obſchon ſie wegen 
ſchlechter Pflege in ihrem bisherigen Hausſtande im Wachsthum 
etwas zurückgeblieben war, im Sommer von Aſtrachan bis 
Moskau, alſo über 200 deutſche Meilen hinter dem Poſtwagen 
her, ohne mehr als ein paar Nächte zu raſten, und von hier 
nach kurzem Aufenthalt über 100 Meilen weiter nach Peters— 
burg. Hier kam die Stute, zumal ſie ſich auch durch Fallen 
beſchädigt hatte, natürlich höchſt abgetrieben an und ſo elend, 
daß ſie ſich kaum auf den Beinen halten konnte. Allein ſie 
erholte ſich bald wieder, und als ſie gegen Herbſt einging, war 
nicht jene Erſchöpfung ſchuld, ſondern die Kälte und Näſſe des 


1) Der Name Kulan iſt kirgiſiſchen Urſprungs, aber keineswegs 
ſynonym mit Onager, ſondern mit Hemionus. Pallas hatte bei ſeinen 
Erkundigungen nach dem Onager in Erfahrung gebracht, daß es in den 
Steppen der Bucharei einen Wildeſel Namens Kulan gäbe. Da er aber 
nicht glaubte, daß die Verbreitung des Oſchiggetais ſich ſoweit nach Weſten 
erſtrecke, bezog er den Namen auf den gewöhnlichen Wildeſel und identifi— 
zirte Kulan und Onager. Später wurde der Name auch auf andere Wildeſel 
ausgedehnt und ſchließlich auf die Geſammtheit derſelben. Daß „Kulan“ 
in der That die kirgiſiſche Bezeichnung für den Oſchiggetai iſt, davon 
überzeugten ſich noch jüngſt die Mitglieder der auf Koſten des Bremer 
Vereins für Nordpolfahrt im Sommer 1876 ausgeführten weſtſibiriſchen 
Forſchungsreiſe bei mehreren Gelegenheiten; auch brachte Dr. Finſch 
einige Häute mit, die ihm am Saiſſan⸗See von Kirgiſen zum Kauf 
geboten worden waren. — Kulan und Onager ſind aber bereits als 
Synonyma in ſo viel neuere Naturgeſchichten der Säugethiere überge— 
gangen, daß es ſchwer werden wird, hier nachträglich eine korrekte 
Nomenklatur herzuſtellen. 


Klimas, des Bodens und der Weide, ſowie die verkehrten Mittel, 
die man zur Vertreibung der auf der Reiſe ausgebrochenen 
Räute angewendet hatte. 

Die Steppenvölker halten die Wildeſel für ungemein flüch— 
tige Thiere und behaupten, daß ihre ſchnellſten Pferde dieſe leicht 
gebauten Geſchöpfe nicht einholen können. Auch die Schriftſteller 
des Alterthums, wie die neueren Reiſenden, rühmen die Schnellig— 
keit der Wildeſel im Laufe. „Die Sonne“, erzählt Ker Porter 
in ſeiner perſiſchen Reiſe, „ſtieg eben über die Spitzen der Ge— 
birge empor, als mein Windhund einem Wildeſel nachſetzte. 
Wir ritten ſogleich hinterher und nach einem ununterbrochenen 
Galopp von drei vollen engliſchen Meilen näherten wir uns dem 
Hunde, der nicht mehr weit von dem Thiere entfernt war. Als 
ich es für einen Wildeſel erkannte, beſchloß ich, mich demſelben 
auf meinem ſehr ſchnellen Araber ſo viel wie möglich zu nähern. 
Der Augenblick aber, wo ich mein Pferd anhielt, um ihn zu 
betrachten, hatte ihm einen ſolchen Vorſprung gegeben, daß wir 
denſelben trotz aller Anſtrengung nicht wieder einholen konnten. 
Ich war jedoch vor meinen Gefährten beträchtlich voraus, als 
der Eſel in ſeinem Lauf eine Pauſe machte und mich auf Piſtolen— 
ſchußweite herankommen ließ. Dann eilte er mit Blitzesſchnelle 
davon, indem er auf ſeiner Flucht Kapriolen machte, ausſchlug 
und ſchäkerte, als ob er nicht im mindeſten ermüdet und die 
Jagd ſein Zeitvertreib wäre.“ 

Der flüchtigſte unter dieſen Wildeſeln iſt der Halbeſel der 
Mongolei. Durch Wettrennen iſt das allerdings nicht feſtgeſtellt; 
aber es geht als Thatſache aus dem Bau und der Haltung des 
ſtattlichen Einhufers hervor, aus der Muskulatur und Sehnen— 
ſtärke der feinen Gliedmaßen. Der Dſchiggetai trägt den Hals 
beſtändig aufgerichtet und wenn er auf der Flucht iſt, wirft er 
den Kopf ganz in die Höhe und hebt den Schwanz auf. Das 
eigentliche Vaterland dieſer Thiere iſt die Mongolei, namentlich 
die Gobi; nach Radde finden ſie ſich im ganzen Süden der 
Tartarei von China bis gegen das kaspiſche Meer hin. Sie 
lieben offene, trockne, aber mit guten Kräutern verſehene Ebenen 
und Berglehnen, die in der Mongolei und Danurien häufig ſind. 
Zu Waſſer ſollen ſie ſelten kommen und lange Zeit, ohne zu 
trinken, aushalten können, was für ein Steppenthier, das oft im 
Sommer auf weite Strecken hin kein trinkbares Waſſer finden 
kann, eine vorzügliche Eigenſchaft wäre. Die Stute von Kaſbin 
beſtätigte dieſe Beobachtung, denn ſie wollte oft in zwei Tagen 
nicht ſaufen, beſonders wenn viel Thau oder ein kleiner Regen 
gefallen war. Wie die Egquiden überhaupt, hält auch der 
Dſchiggetaa in Herden zuſammen, deren jede von einem alten 
Hengſte geführt wird. Die Herden beſtehen mitunter aus mehr 
als zwanzig Stuten mit ihren Fohlen, ſind aber in der Regel 
ſchwächer. Die Fohlen bleiben bei der Geſellſchaft, bis ſie erwach— 
ſen ſind, dann aber werden die jungen Hengſte von dem alten 
gewaltſam vertrieben. So gut es gehen will, ſucht ein ſolcher nun 
ſich einen eigenen Harem zu verſchaffen. Ueberzählige Stuten und 
ſolche, die noch nicht ganz roſſig ſind, bieten ihm zunächſt Ge— 
legenheit dazu. Sucht er aber einem andern Hengſte eine Stute 
abſpenſtig zu machen, ſo geht die Sache nicht ohne grimmige 
Biſſe und Hufſchläge ab. Spuren dieſer Zweikämpfe fand 
Radde an allen von ihm erlegten Hengſten. 

Gleich den übrigen Wildeſeln, deren Fleiſch ſchon bei den 
Alten als Leckerbiſſen geſchätzt war, werden auch die Halbeſel 
ihres Fleiſches und Felles wegen gejagt. Gewöhnlich lauert 
man ihnen an ihren gewohnten Tränkplätzen und Salzlecken auf 
und erlegt fie aus dem Hinterhalt. Dem Dſchiggetai im offenen 
Felde beizukommen, iſt nahezu ein Ding der Unmöglichkeit, denn 
ſeine ſcharfen Sinne verrathen ihm den nahenden Feind ſchon 
in weiter Ferne. Auf hügeligem Terrain, welches Deckung 
gewährt, gelingt es zu Zeiten, ihn zu beſchleichen. Früh morgens 
reitet der Jäger zu dieſem Zwecke, wie G. Radde in ſeiner 
oſtſibiriſchen Reiſe erzählt, auf hellgelbem Pferde hinaus in die 
Steppe und ſucht zunächſt eine Anhöhe aus, welche ihm eine 
freie weite Umſchau gewährt. Entdeckt er von hier aus das 
geſuchte Wild in der Ferne, ſo reitet er raſch aber vorſichtig 
immer in den Thälern, immer gegen den Wind auf weiten Um⸗ 
wegen ſeinem Ziele zu. Hat er es nahezu erreicht, ſo ſchleicht 
er an der Seite ſeines Pferdes, dem zur Täuſchung die oberen 
Schweifhaare umwickelt ſind, auf die Höhe des Berges und 
läßt es dort graſen. Er ſelbſt legt ſich, etwa hundert Schritt 
davon entfernt, platt auf den Boden; feine Büchſe ruht zum 
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Abfeuern bereit auf einer niedern Gabel. Ueber kurz oder lang 
bemerkt der Dſchiggetai das graſende Pferd, hält es für eine 
Stute ſeiner Art und ſtürmt im Galopp auf das Thier zu. 
Aber er wird ſtutzig, ſobald er in die Nähe kommt; er hält an, 
er bleibt ſtehen. Das iſt der Moment zum Schuß. — Merkt 
er aber rechtzeitig die Gefahr, ſo ergreift er mit ſeinem Trupp 
die Flucht, und das ſchnellſte Pferd kann die Fliehenden dann 
nicht einholen. Der Dſchiggetai ſteht deshalb bei den Mongolen 
in hohem Anſehen, und die Tibetaner haben ihn, nach Pallas, 
ihrem Kriegs- und Feuergotte Chammo als Reitpferd zugeeignet. 

Nach Pallas' Erkundigungen ſoll der Dſchiggetai, obgleich 
die Mongolen als geborene Reiter es oft mit eingefangenen 
Füllen verſucht hätten, ſich nicht zähmen laſſen. Den Beweis 
des Gegentheils lieferte die Folgezeit, denn wie Siever in den 
„Neueſten nordiſchen Beiträgen“ berichtet, ſah er in Sibirien 
einen Dſchiggetai, der ganz jung bei der Feſtung Dſchindan⸗ 
Turuk gefangen und in fünf Jahren ſo zahm geworden war, 
daß er ſich wie die Pferde, mit denen er auf die Weide ging, 
fangen und ſatteln ließ. Man konnte ihn eine Zeit lang ganz 
ruhig reiten, dann aber fiel es ihm ein, öfter ſtill zu ſtehen, 
und dem Reiter blieb in ſolchem Falle weiter nichts übrig, als 
abzufteigen, denn weder Rippenſtöße noch Peitſchenhiebe konnten 
das Thier nun von der Stelle bringen. Zuweilen fing es auch 
an zu ſpringen und hinten und vorn auszuſchlagen; hatte dieſes 
einige Zeit gedauert, jo konnte ſich der Reiter wieder aufſetzen und 
ſeinen Weg ruhig fortſetzen. Es ließ ſich auch an die Deichſel 
ſpannen, wenn ihm aber ſeine Grillen kamen, ſo war man in 
Gefahr, den Wagen zu verlieren. — Aecht eſelartig! — 

„Daß man den Dſchiggetai in neuerer Zeit nicht nur wie⸗ 
derholt in Thiergärten gehalten, ſondern auch öfters — nach 
Dr. Weinland in Paris allein 16 mal — zur Fortpflanzung 
gebracht habe“: iſt ein arger Irrthum, verſchuldet durch die eitle 
Hartnäckigkeit, mit welcher die Franzoſen dabei verblieben, ihre 
Wildeſel aus Cutch und der Dſchiggetai ſeien einerlei Thiere. 
„Unſere Dſchiggetais“, ſchrieb A. Geoffroy St. Hilaire 
außerdem an Dr. Weinland, „ſind noch nicht zum Fahren 
eingewöhnt; aber ich glaube, wenn wir Zeit und den geeigneten 
Mann hätten, müßte es mit den Hengſten wohl gelingen. Man 
hat ſchon zwei erfolgreiche Verſuche gemacht.“ — Weinland 
brachte A. Geoffroy's Mittheilungen in ſeiner Zeitſchrift „Der 
zoologiſche Garten“ zum Abdruck, und der Irrthum ging von da 
aus auch in größere Werke über. Der vermeintliche Dſchiggetai 
der pariſer Menagerie iſt der Ghor-Khur aus Cutch; der wirk- 
liche Dichiggetat wurde noch nie lebend nach Europa gebracht, 
kann alſo in Paris auch nicht gezüchtet und gezähmt worden ſein. 

Auch die Wildeſel der Hochgebirge find ungemein flüchtig 
und eilen mit der größten Sicherheit und Leichtigkeit auf dem 
ſchwierigſten Steinboden und den ſchmalſten Pfaden dahin. Wie 
der bereits erwähnte Abbé Hue in ſeinen Reiſe-Erinnerungen 
erzählt, iſt der Kiang den tartariſchen und tibetaniſchen Reitern 
im Laufe unerreichbar und kann nur aus dem Hinterhalt ſeiner 
Tränkplätze mit dem Pfeil oder der Kugel erlegt werden. Er 
iſt, nach H. v. Schlagintweit ), ungleich weniger zugänglich, 
als der Nack und Argali. Der berühmte Reiſende ſah die erſte 
Gruppe von Kiangs (Equus hemionus Pall.) am Parang⸗ 
Paſſe, auf der Spiti-Seite, aber er kounte ihnen nicht bei⸗ 
kommen. Sie hatten ihn mit ſeiner berittenen Begleitung be— 
merkt, und obwohl ſie ohne zu laufen, ſich zurückzogen, ſo hoben 
ſie ſich doch mit ungleich größerer Leichtigkeit über die kantigen 
Geſchiebe fort, als die Pferde der Reiter. „Es iſt ſehr merk— 
würdig, die Schnelligkeit zu ſehen“, berichtet Major W. E. Hay 
in den Verhandlungen der Londoner zoolog. Geſellſchaft vom 
Jahre 1859, „mit welcher ſie Berge erſteigen, und obgleich ſie 
auch hurtig herabſteigen, ſo ſah ich doch nie einen Fehltritt. 
Wenn ſie eine Zeit lang auf den Hügeln verfolgt und in die 
Ebenen herabgetrieben werden, ſo machen ſie häufig bei ca. 
hundert Ellen Entfernung eine Rückwärtsſchwenkung und geben 
damit ihre Vorliebe für die Hochebene zu erkennen. Man ſieht 
fie faſt überall in der Nähe von Seen und Tümpeln an ein⸗ 
ſamen Plätzen, welche gewöhnlich außer der Schußweite des 
Jägers ſind.“ \ 

Sie bewohnen, nach Major Hay, der längere Zeit in 
Klein-Tibet zubrachte, die hügeligen und welligen Hochebenen 


) Reifen in Indien und Hochaſien, 3. Bd. 


von 15,000 bis 16,000 Fuß über der Meeresfläche. Findet 
man ſie auf höheren Plätzen, ſo ſind ſie dahin verſprengt. 
Hundert bis zweihundert Ellen von dem Platz, wo ein Trupp 
ſich niedergelaſſen hat, iſt ſtets eine Hochwacht ausgeſtellt. Zeigt 
ſich irgendwo Gefahr, ſo begibt ſich der Wächter gemächlich zu 
ſeinen bereits aufmerkſam gewordenen Gefährten und ſetzt ſich 
mit dieſen, wenn die Gefahr näher kommt, in Trab oder Galopp. 

Außer dem Menſchen hat der Kiang an dem weißen Panther 
oder Irbis und einem großen Wolfe, deren Skelete Maj. Hay 
bei der Schneeſchmelze fand, noch zwei gefährliche Feinde. 

Wie weit die Streifzüge des Kiangs ſich erſtrecken, ver— 
mochte Maj. Hay nicht feſtzuſtellen. In der Gegend zwiſchen 
H'laſſa und Ladak trafen Moorcroft, Hue und abet überall 
Geſellſchaften dieſer Thiere auf Hochebenen und in Thälern. Er 
ſelbſt ſah fie nördlich von der großen Himalayakette, woſelbſt 
ein großer Theil auch den Winter zuzubringen ſcheint; denn 
bevor die Päſſe zwiſchen Hindoſtan und Tibet noch offen ſind, 
traf er nördlich vom Päng-Köng-See ſchon Kiangherden, welche 
ſich faſt nur von den Wurzeln einer Art Artemiſia oder Wermuth 
nährten. Auch in dem Shap⸗Yok-Thal, jenſeits des Päng- 
Kong⸗See's ſoll man im Winter öfters Kiangherden begegnen, 
die, auf nichts als magere Tamariskenbüſche angewieſen, gegen 
Frühjahr wandelnden Skeleten gleichen. Als ob ſie ahnten, 
daß man ihnen in dieſem Zuſtand nicht nachſtellen würde, 
konnte Major Hay den ſonſt ſo ſcheuen Thieren manchmal 
ziemlich nahe kommen. 

Nach der Verſicherung von Eingeborenen ſollen Kiang und 
Pferd ſich paaren, und die Baſtarde dieſer Kreuzung in hohem 
Werthe ſtehen. Ja, es wird ſogar behauptet, daß auch ſie 
fruchtbar ſeien. „Es wäre das ein intereſſantes Faktum“, meint 
Major Hay, „indem es beweiſen würde, daß der Kiang dem 
Pferde näher ſtehe als dem Eſel.“ Er ſtände ihm dann 
nicht allein näher, ſondern wäre ſpezifiſch gar nicht von ihm 
verſchieden, und, ſeinen übrigen Merkmalen nach, dennoch ein 
Eſel. Vorderhand, das heißt bevor nicht vollgiltige Beweiſe 
erbracht ſind, iſt an einen ſolchen Widerſpruch in der Naturgeſchichte 
der Equiden nicht zu glauben. Daß der Kiang auch wiehere, wie 
Cunningham in ſeinem „Ladak und deſſen Umgegend“ behauptet, 
erklärt Hay für unrichtig: er habe die Stimme deſſelben oft 
gehört, allein ſie gleiche eben ſo wenig dem Wiehern des Pferdes, 
als dem Geſchrei des Eſels, ſondern ſei einzig in ihrer Art. 

Ausgangs Oktober 1859 brachte Major Hay eine Kiang— 
ſtute, die er von dem chineſiſchen Gouverneur von Rudok am 
Päang⸗Köng⸗See als Gegengeſchenk bekommen hatte, glücklich 
nach London und übergab ſie der dortigen zoologiſchen Geſell— 
ſchaft, nachdem ihm dieſe im Jahre 1857 für die Ueberſendung 
von Himalaya⸗Faſanen ihre ſilberne Medaille zuertheilt hatte. 
Die Stute war in einer Grube gefangen worden und einem 
weißen Pferde ſehr zugethan, dem allein ſie folgte. Im De— 
zember 1857 wurde ſie dem Major, der Halfter und der Leitung 
ungewohnt, in Kulu übergeben; den Schimmel hatte ein tibeta— 
niſcher Lama in Anſpruch genommen. Major Hay kaufte in 
Folge deſſen, wie er in ſeinem Reiſeberichte erzählt), ein tibe— 
taniſches Maulthier zur Geſellſchaft feines Kiangs. Der Kiang 
war zwar übellaunig über den Wechſel, folgte aber doch wenig— 
ſtens. Die ſchlechten hölzernen Brücken zu überſchreiten, zeigte 
er ſtets den größten Widerwillen, und wenn ſein Gefährte es 
that, ſo wartete er, bis dieſer am anderen Ufer war, und ſtürzte 
ſich dann furchtlos in den reißenden Strom und ſchwamm ge— 
wöhnlich ziemlich gerade hindurch. Auf dem Wege nach Simla 
hatte er den Biaß zu kreuzen, welcher in der damaligen Jahreszeit 
ein ſchäumender Strom war. Er warf ſich in die Wogen, 
wurde aber von denſelben einige hundert Ellen mit fortgeriſſen 
und landete auf einer Inſel, wo er die Nacht über verblieb. 
Gegen Morgen ſendete Hay das Maulthier dahin, um den 
Kiang herüberzulocken, was auch gelang. An einer anderen 
Stelle, wo der Fluß weniger reißend war, durchſchwamm er ihn 
mit Leichtigkeit. Da der Sutlej damals gefährlich hoch und 
reißend war, ſo hielt es Hay für rathſam, das Thier nieder— 
zuwerfen und auf einem Floß feſtzubinden, welches mit großer 
Schwierigkeit hinübergeſteuert wurde. Er brachte die Stute 
glücklich nach Simla, wo ſie ſich allmälig daran gewöhnte, mehr 
Leute und fremde Geſichter zu ſehen. 
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„Ich hielt ſie hier die ganze Regenzeit über“, fährt Hay 
fort, „obgleich ich einigermaßen zweifelhaft über den Ausgang 
war, ſeit A. von Schlagintweit es als ſeine entſchiedene 
Meinung ausgeſprochen, daß das Thier unter einer Meereshöhe 
von 10,000 Fuß nicht leben könne. In Simla war es keinen 
Tag krank. Ich führte es von da nach Ferozepore. Als es 
die Ebenen erreichte, ſchien es nur zu geneigt, ſich der Freiheit 
zu erfreuen, und ich hatte nicht weniger als vier Mann nöthig, 
um es zu halten und zu führen; aber auch ſo riß es gelegentlich 
aus, ließ ſich jedoch unſchwer wieder einfangen. 

„Zu Ferozepore beſchloß ich, das Maulthier, welches den 
Kiang bisher begleitet hatte, abzuſchaffen und dieſen in einem 
dazu geeigneten Boote zu Waſſer nach Kurrachi zu ſchaffen. 


Nachdem es mir gelungen, ihn mit vieler Mühe an Bord zu 


bringen, verſetzte ihn der dumpfe Klang der Dielen unter ſeinen 
Füßen in eine ſolche Aufregung, daß er in einem Sprung über 
Bord ſetzte und Alles mit ſich riß, was an ihm hing. Ich 
belegte darauf den Boden mit Raſen und zog das Thier mit 
vereinten Kräften abermals an Bord. Nun fuhr es ruhig nach 
Kothree, wo ich es zu ſeiner großen Freude wieder ausſchiffte. 
Ich zog nun zu Land nach Kurrachi; aber als ich ein fremdes 
Pferd mitſchickte, war es ſo unwillig darüber, daß es nach 
Kothree zurückgerannt wäre, wenn fein alter Wärter es nicht 
begleitet hätte.“ 

Nach einem vierwöchentlichen Aufenthalte in Kurrachi ging 
Hay zu Schiff. Der Transport des durch jedes Geräuſch der 
Segel erſchreckten und in die größte Aufregung verſetzten Thieres 
koſtete nicht geringe Anſtrengungen; aber gleichwohl wurde es 
glücklich ins Boot und von da an Bord des Schiffes in einen 
eigens zu dieſem Zwecke erbauten Schuppen gebracht, wo es 
verhaaren mußte, bis Englands Küſte erreicht war. Hay hatte 
ſich bei der Abfahrt mit einem gehörigen Vorrath von Heu, 
getrockneter Luzerne und Korn verſehen; da aber auch die übrigen 
Paſſagiere während der langen Fahrt ſich deſſen ohne Weiteres 
bedienten, ſo war der Kiang zweimal auf das Stroh angewieſen, 
mit dem die Betten der Matroſen gefüllt waren. Es beweiſt 
das, wie Hay bemerkt, die harte Natur des Thieres. Zuerſt 
weigerte es ſich, irgendwie unreines Waſſer zu trinken, aber ehe 
noch St. Helena erreicht war, wo friſcher Proviant eingenommen 
wurde, fraß und trank es faſt Alles. Es gewöhnte ſich bald 
an die Bewegungen des Schiffes, und nur bei wirklichem Sturm 
litt das arme Geſchöpf furchtbar und war dankbar für jede Auf— 
merkſamkeit. „Es wurde ſpäter äußerſt gelehrig“, erzählt Hay 
weiter, „und kannte mich an der Stimme.“ Beim Kreuzen der 
Linie war das Wetter ſehr abſpannend, und drei oder vier Tage 
hindurch litt der Kiang ſehr durch die außerordentliche Hitze. 
Er erholte ſich jedoch bald wieder und hatte die ganze weitere 
Reiſe über den beſten Appetit. 

Man kann ſich nach Obigem eine Vorſtellung von den 
Transportſchwierigkeiten dieſer Steppenthiere machen, die ſonſt 
wohl öfter nach Europa gebracht worden wären, als es bis jetzt 
der Fall geweſen. 

Daß ſie ſich ſehr gut halten und mit Leichtigkeit fortpflanzen, 
hat die Erfahrung gelehrt. In der Menagerie des Pariſer 
Muſeums war die Zahl der Hemionen, das heißt der Wildeſel 
aus Cutch, vom Jahre 1841 — 1856 durch Fortpflanzung bereits 
auf 16 Stück geſtiegen ). Auch hat man ſie in Paris und 
Verſailles ohne Mühe gezähmt und zum Reiten und Fahren 
abgerichtet. Die Thiere ſollen jedoch ebenſo empfindlich und 
reizbar ſein, als intelligent und eine gewandte und ſanfte Be— 
handlung verlangen, widrigenfalls ſie vielleicht böſe und ſtätig 
würden.) So berichtet der Vize-Präſident Richard (du 
Cantal), nachdem er in der Sitzung der Akklimatiſationsgeſell— 
ſchaft vom 9. Juni 1854 dem Bau und Temperament des 
Hemionus eine begeiſterte Lobrede gehalten. Später hat man 
dieſe Züchtungsverſuche im Akklimatiſationsgarten des Bois de 
Boulogne fortgeſetzt. Die Ergebniſſe ſind ganz intereſſant, aber 
ohne praftifche Bedeutung. 


1) Bulletin de la Soc. zool. d’Acclimatation, Paris 1859. „Liste 
des prineipales especes de Mammiferes et d'Oiseaux, qui se sont 
reproduites à la Ménagerie du Museum de 1830— 1858.“ 


2) Bulletin de la Soc. zool., d’Accelimatation, Paris 1854. Ent⸗ 
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Schriften über Chemie. 


1. Die qualitative Analyſe nebſt Anleitung zu Uebungen im Labo⸗ 
ratorium von T. E. Thorpe, Prof. in Glasgow, und M. M. Patti⸗ 
ſon Muir, Prof. in Mancheſter. Autoriſirte deutſche Ausgabe von 
Dr. E. Fleiſcher. Mit Spektraltafel und 58 Holzſchn. Berlin, Th. 
Grieben, 1878. Gr. 8. X und 224 S. Preis: 4 Mk. 50. — Auch 
der Bibliothek für Wiſſenſch. und Literatur 20. Bd., Naturwiſſenſchaft— 
liche Abtheilung. 3. Bd. 

2. Die Silbertitrirung mit Schwefeleganammonium und deren An- 
wendung zur Beſtimmung des Kupfers, Queckfilbers und der Halogene von 
Dr. J. Volhard, Prof. d. Chemie a. d. Univ. München. Beſ. Ab⸗ 
druck aus Liebig's Annalen d. Chemie.) Leipzig, C. F. Winter ſche 
Verlagshandlung 1878. 8. 61 S. 

3. Anleitung zu chemiſchen Unterſuchungen auf dem Gebiete der 
Medizinalpolizei, Hygieine und Forenſiſchen Praxis für Aerzte, Medizinal— 
beamte und Phyſikats⸗Kandidaten. Von Leo Liebermann, Dr. med. 
und Privatdozent, ſowie Leiter des Laboratoriums f. angewandte mediz. 
Chemie a. d. Univ. in Innsbruck. Stuttgart, Ferd. Enke, 1877. Gr. 8. 
XII und 274 S. Preis: 6 Mk. 80. 

4. Zeitſchrift für das chemiſche Großgewerbe. Kurzer Bericht über 
die Fortſchritte der chemiſchen Großinduſtrie. Herausg, von Jul. Poſt. 

II. Jahrg. 2. Heft. (April 1877 — Juni 1877). Berlin, Robert Op⸗ 
penheim, 1877. 8. S. 185-357. Preis: 3 Mk. 


Nr. 1. Unter der großen Zahl von chemiſchen Lehr- und Handbüchern; 


gibt es im Allgemeinen doch nur wenige, die ſich mit der Anleitung zu 

Analyſen beſchäftigen. Es iſt dies auch ganz in der Natur der Sache 
begründet; denn wenn es auch möglich iſt, dieſe Analyſe aus, Büchern 
zu lernen, ſo möchten wir doch Jeden glücklicher preiſen, der den Weg 
der mündlichen Ueberlieferung beſchreiten darf. Es iſt das eben gerade 
ſo, wie wenn man nach einem grammatiſchen Lehr- und Leſebuche eine 
fremde Sprache ſprechen lernen will. Beides iſt möglich, aber wie ſchwierig! 
Aus dieſem Grunde auch ſchlagen die Vf. einen eigenthümlichen Weg 
ein; den nämlich, daß ſie einen beſondern Theil vorausgehen laſſen, 
welcher dem Leſer eine Reihe von Experimenten gleichſam als Einleitung 
in das Studium der Chemie vorführt. Sie bezwecken damit, ihm zuvor 
einen Begriff von dem chemiſchen Gebiete zu geben, was ja ganz ſelbſt— 
verſtändlich iſt. Nur haben die Vf. ſehr einfache Experimente zu dieſer 
Uebung gewählt, damit jedes Mißverſtändniß ausgeſchloſſen bleibe, ſoweit 
das natürlich möglich iſt. Der Leſer ſoll alſo nicht allein mit den Ei⸗ 
genſchaften einer großen Zahl von chemiſchen Vorgängen vertraut gemacht 
werden, ſondern er ſoll auch durch dieſe Experimente Gelegenheit erhalten, 
ſich Geſchicklichkeit und Umſicht in chemiſchen Dingen zu erwerben. So 
erſt wird der zweite Theil wirkſam. In fünf Abſchnitten behandelt der- 
ſelbe die Elementar -Dperationen, die ſyſtematiſchen qualitativen Unter⸗ 
ſuchungen nach trocknen und naſſen Reaktionen der häufigſten anorgani⸗ 
ſchen und organiſchen Baſen und Säuren, die Spezialreagentien für 
die ſeltneren Elemente, in den letzten beiden Abſchnitten chemiſche Unter⸗ 
ſuchungen zu mediziniſchen Zwecken, nämlich die Nachweiſung der Gifte, 
ſowie die Unterſuchung des Urins und der Blaſenſteine. Das Ganze 
macht einen klaren gefälligen Eindruck, kann aber natürlich erſt in der 
Praxis nach ſeinem eigentlichen Werthe abgeſchätzt werden; jedenfalls iſt 
der Lehrſtoff ungemein faßlich dargeſtellt, obgleich er immerhin denkende 
Menſchen vorausſetzt. 

Nr. 2 haben wir nur eingefügt, da es ſich hier einmal um chemiſche 
Analyſe handelt. An und für ſich gehört die Schrift nur einem Kreiſe 
an, der ſich über den vorigen weit erhebt. Der Vf. zeigt, daß Rhodan⸗ 

Ammonium ⸗Löſung für ſich oder in Verbindung mit Silberlöſung ein 
vortreffliches Mittel abgibt zur genauen maßanalytiſchen Beſtimmung 
des Silbers, der Halogene, des Kyans und des Kupfers, ſowie zur an— 
nähernden Beſtimmung des Queckfilbers. Dieſes Wenige muß hier ge⸗ 
nügen, um diejenigen, welche es in unſerm Kreiſe angeht, auf die Schrift 
aufmerkſam zu machen; denn dieſelbe kann ja eben nichts Anderes, als 
eine eingehende Anweiſung zur Bewirkung des Geſagten ſein. 

Auch Nr. 3 hat ein beſtimmtes Publikum, wie ſich ſchon aus dem 
Titel ergibt. Nichtsdeſtoweniger fällt ſie ihrem erſten Theile nach mit Nr. 1 
zuſammen; denn dieſer, ein allgemeiner Theil, behandelt eben die Me⸗ 
thode der chemiſchen Unterſuchung: die Operationen, die qualitative, ein⸗ 


— 


fache und zuſammengeſetzte qualitative Analyſe, welche natürlich voraus⸗ 
gegangen ſein müfjen, wenn an eine Unterſuchung im Sinne des ſpeziellen 
Theiles gedacht werden ſoll. Dieſer ſelbſt bewegt ſich um ſehr kitzliche 
Unterſuchungen, welche einen hohen Grad von Sorgfalt und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit verlangen, indem ſie durchweg medizinalpolizeilich-chemiſche 
ſind. Ihr erſter Abſchnitt dreht ſich um die Unterſuchung der Nahrungs⸗ 
und Genußmittel, fällt alſo mit feinen Zielen mitten in die gegenwaͤr⸗ 
tige Bewegung, die von dem deutſchen Reichstage, dem deutſchen Geſund— 
heitsamte und der deutſchen Preſſe in umgekehrter Reihenfolge hervor⸗ 
gebracht wurde. Fleiſch, Mehl, Brod, Konditorwaaren und Zuckergebäck, 
Milch, Käſe, Butter, Speiſeöl, Zucker und Honig, eingemachte Früchte, 
Kochſalz, Kaffee, Thee, Chokolade und Kakao, Eſſig, Wein, Branntwein und 
Liköre, Bier und Tabak ſind die betreffenden Gegenſtände der Unterſuchung. 
Dann folgen Küchengeräthe (Thon- und Metallgeſchirre), Farben (in 
Kleiderſtoffen, Toilettegegenſtänden, Spielwaaren u. ſ. w.) und Beleuch⸗ 
tung, in einem dritten Abſchnitte: Seifen, Toilette- und kosmetiſche 
Mittel, Parfümerien. Eine zweite Abtheilung geht auf die hygieiniſch⸗ 
chemiſchen Unterſuchungen ein und beſtimmt bei Luft und Waſſer deren 
Verunreinigungen. Eine dritte Abtheilung endlich gibt Anleitung zu 
Unterſuchungen auf Gifte anorganiſcher und organiſcher Natur, wie ſie 
in der gerichtlichen Chemie verlangt werden, und beſchließt das Buch 
mit Unterſuchungen auf Blut, Samen und Kindspech. Alle dieſe Anlei⸗ 
tungen ſind aber ſo kurz, ſo bündig, ſo mit ausdrücklicher Hervorhebung 
des Hauptfächlichen und Charakteriſtiſchen gegeben, daß das Buch, in 
Verbindung mit ſeiner gediegenen Ausſtattung, ſogleich für ſich einnimmt. 
Ueberall geht eine chemiſche Charakteriſtik des Gegenſtandes voraus, dar⸗ 
auf folgt die Anleitung zu ſeiner chemiſchen Unterſuchung auf die betref⸗ 
fenden Beimengungen, und um die Anſchauung zu unterſtützen, hat der 
Vf. höchſt vortreffliche Abbildungen in Holzſchnitt beigefügt Seiner 
allgemeinen Beſtimmung gemäß aber muß es ſich natürlich auf eine 
allgemeinere Charakteriſtik des Ganzen und Einzelnen beſchränken, ſo 
daß es gewiſſermaßen wie ein erſter Leitfaden für die betreffenden Unter⸗ 
ſuchungen dienen will und dies auch durch eine lesbare Sprache bethätigt. 
Uebrigens beſchränkt es ſich nicht allein auf chemiſche Beimiſchungen, 
ſondern geht z. B. bei dem Fleiſche auch auf die Unterſuchung auf 
Trichinen, bei dem Mehle auf die Milben, die Sporen der Brandarten, 
auf Mutterkorn u. ſ. w. ein, jo daß es folglich auch die mikroſkopiſche 
Analyſe hereinzieht, wie es ja auch ganz unentbehrlich geworden iſt. Ein 
Sachregiſter macht das Buch überdies zu einem bequemen Nachſchlagebuche; 
gewiß ſo viele Vorzüge, daß wir dieſen ſelbſt nichts mehr hinzuzufügen 
haben, um es als ein ganz vortreffliches anzuerkennen. 

Nr. 4 haben wir zwar ſchon in ſeinen erſten Heften, wie ſie eben 
erſchienen, angezeigt; wir wiederholen dies jedoch mit dem neueſten, da 
wir noch kürzlich die Erfahrung ſelbſt machten, daß ein dieſen Blättern 
ſehr geneigter Leſer aus dem Kreiſe der chemiſchen Großgewerbe dieſes 
periodiſche Werk dennoch bisher unbeachtet gelaſſen hatte und höchſt 
erfreut darüber war, daſſelbe in dieſem vorliegenden Hefte bei dem 
Ref. ſelbſt kennen zu lernen. Wir drücken dabei überhaupt unſer 
Bedauern aus, daß ſo vieles, was wir unſern Leſern bringen, gleichſam 
ſpurlos in dem Getümmel des großen Welt⸗ und Alltagslebens untergeht. 
Man könnte wirklich manchen Gedanken in jedem Jahre zehnmal behan⸗ 
deln und doch vielleicht erleben, ihn ſehr Vielen als einen funkelnagel⸗ 
neuen wieder aufzutiſchen. So ſehr dies in den anderweitigen Beſchäf⸗ 
tigungen jedes Leſers begründet ſein mag, ſo trägt es doch wenig dazu 
bei, den betreffenden Publiziſten in ſeiner mühevollen Arbeit zu erheben. 
Trotzdem würde es ein zweifelhaftes Beginnen des Ref. ſein, bei jedem 
neuen Hefte die alte Charakteriſtik wiederholen zu wollen. Wir können 
folglich nur das Eine wiederholen, daß die vorliegende Zeitſchrift, geſtützt 
auf eine reiche Zahl von Mitarbeitern, Fachmännern, in gedrängter 
Kürze ſämmtliche Fortſchritte der chemiſchen Großinduſtrie unter den 
betreffenden Rubriken (Allgemeines: Literatur, chemiſche Induſtrie des 
Auslandes, neue Apparate, Maſchinen u. dgl., dann Beſonderes unter 
den Rubriken der einzelnen Gewerbe) verzeichnet. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß hierin auch die Metallurgie, die Zeugfärberei, Töpferei, Glaswaaren⸗ 
Induſtrie u. ſ. w, kurz Alles zur Sprache kommt, was auch nur entfernt 
oder näher der chemiſchen Wiſſenſchaft bedarf. Auf alle Fälle müſſen 
dieſe wenigen Bemerkungen hier ausreichen, auf's Neue die Aufmerkſam⸗ 
keit unſrer Leſer dieſem ſchönen und in ſeiner kurzen Faſſung ſo vortheil⸗ 
haften Unternehmen zuzuwenden. N 


Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Die naturwiſſenſchaftliche Landesdurchforſchung von Böhmen. 

1. Die Arbeiten der topographiſchen Abtheilung d. L. v. B. in den 
Jahren 1867—71 (Sectionsblatt III) enthaltend die Terra inverhält⸗ 
niſſe, ein Höhenverzeichniß und eine Höhenkarte des Iſer— 
und des Rieſengebirges, mit ihren ſüdlichen und öſtlichen Vorlagen. 
Verfaßt von Prof. Dr. Karl Kotiſtka in Prag. Mit 2 chromolith. 
Anſichten, 10 Holzſchn., 1 Profil und 2 Höhenkarten. — Oder der natur⸗ 
wiſſenſchaftl. Landesdurchf. v. Böhmen II. Bd. I. Abth. Prag, Kom⸗ 
miſſionsverlag von Fr. Ripnäé, 1877. Gr. 8. IX und 212 S. 
Preis: 4 fl. 50 Kr. 


2. Studien im Gebiete der Böhmiſchen Kreideformation. Paläon⸗ 


-tologiſche Unterſuchungen der einzelnen Schichten. II. Die Weißen⸗ 
berger und Malnitzer Schichten von Dr. Ant. Fric. Mit 155 
Holzſchnitten. Prag, ebendaſelbſt 1878. 153 S. Preis: 3 fl. — Oder 
des IV. Bandes Nr. 1 (Geologiſche Abtheilung). 

Diejenigen unfrer Leſer, welche im vorigen Jahrgange dieſer Bl. die 
vollſtändige Anzeige der bis dahin erſchienenen ausgezeichneten Arbeiten 
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der böhmiſchen Landesdurchforſchung mit Intereſſe und Aufmerkſamkeit 
verfolgt haben, werden ſich freuen, in vorliegenden Fortſetzungen den 
ſchönen Beweis zu finden für die unaufhaltſame Löſung einer Aufgabe, 
die nicht nur für die Wiſſenſchaft als ſolche, ſondern auch für Ganz- 
Deutſchland von ſo hervorragendem Intereſſe iſt. Nr. 1 namentlich 
greift als topographiſche Monographie des Iſer- und Rieſengebirges jo 
unmittelbar in das Gebiet des deutſchen Reiches über, daß ſie für uns 
ein ganz beſonderes patriotiſches Intereſſe wachruft. Sie Ar geradezu 
eine Grund legende Arbeit, welche im neueſten Geiſte der Wiſſenſchaft 
die ganze Topographie auf die maßgebenden geologiſchen Verhältniſſe 
beider Gebirge gründet und ſo erſt das richtige Verſtändniß für die 
Reliefverhältniſſe derſelben vermittelt. Schon die gemeſſenen Höhenpunkte, 
welche die Umgebungen nördlich von Neuſtadl, Hirſchberg, Waldenburg 
bis ſüdlich von Kopidlno, Joſefſtadt und Neuſtadt a. d. Mettau umfaſſen, 
bilden eine ungemein werthvolle Gabe; es ſind darin nicht weniger als 
2308 verſchiedene Punkte hypſometriſch beſtimmt, unter ihnen für Preußen 
auch: die Umgebungen von Friedberg, Flinsberg, Warmbrunn und Arns⸗ 


dorf, Schneekoppe, Schmiedeberg, Schömberg, Friedland, Ludwigsdorf, 
Wünſchelberg, Kudowa, Reigen u. ſ. w. Diese Mittheilungen nehmen 
etwa die Hälfte des Ganzen ein und ſind von zwei Höhenkarten begleitet, 
welche in chromolithographiſcher Manier zugleich mit dem Reliefnetze die 
Höhenſtufen meiſterhaft auszeichnen. Die größere derſelben, im Maßſtabe 
von 1:200,000 gezeichnet, enthält im ſchwarzen Drucke die geſammte 
Situation: das Fluß-, Straßen- und Eiſenbahnnetz, alle bewohnten Orte 
und eine ſehr große Anzahl von Höhenangaben, welche die Höhe durch 
ein Ringelchen über dem Adriatiſchen Meere in Metern angeben. In 
rothen ausgezogenen oder punktirten Linien kommen ferner die Höhen⸗ 
oder Schichtenlinien zum Ausdruck, indem jeder ſolcher Linie eine be— 
ſtimmte Höhe ü. M. zukommt, welche auch aus einer am Rande der 
Karte befindlichen Höhenſkala zu erſehen iſt. Stark ausgezogene rothe 
Linien bedeuten nämlich die ganzen Hunderte von Metern Seehöhe, welche 
überdies mit Hinweglaſſung der Nullen auf den betreffenden Linien in 
kleineren Intervallen aufgeſchrieben ſind. Roth punktirte Linien zwiſchen 
je 2 Hunderten bezeichnen die 50er Meter, wie fein gezogene Linien, die 
aber nur bis 500 Meter Seehöhe reichen, die Intervallen von je 25 
Meter angeben, wodurch es folglich leicht iſt, ſich augenblicklich die Höhe 
eines beliebigen Punktes ſelbſt zu verſchaffen. Außerdem ſind die Haupt— 
ſtufen der Erhebung durch verſchiedene Farbentöne zur Anſchauung ge— 
bracht worden: Höhen zwiſchen 250 und 400 M. durch verſchiedene 
Schattirungen eines lichtbraunen Tones, andre zwiſchen 400 — 700 M. 
durch einen grünen, noch höhere zwiſchen 700 — 1000 M. durch einen 
violetten, Höhen zwiſchen 1000 — 1400 M. durch einen lichtblauen Ton, 
die höchſten Höhen ſind weiß gelaſſen. Die kleinere Karte enthält das 
eigentliche Rieſengebirge mit den gleichen entſprechenden Tönen und in 
einem Maßſtabe von 1: 100,000. 
Norden, alſo den reichsdeutſchen Theil, als auch den Süden, d. h. den 
öſterreichiſchen Theil, die kleinere Karte außerdem noch die meiſten be— 
gangenen Fußwege, enthalten, ſo dürften beide, namentlich die kleinere 
für Touriſten eine höchſt willkommene Gabe ſein, aus welchem Grunde 
wir auch bei ihrer Charakteriſtik ſo ausführlich waren. — Der erſte 
topographiſch ſchildernde Theil der Abhandlung verbreitet ſich, nach einer 
allgemeinen Ueberſicht des Landſtriches in völkerbeziehlicher und orogra— 
phiſch⸗geologiſcher Richtung, ſpeziell über das Iſer- und Rieſengebirge 
mit ihren Höhen, Tiefen, Waſſerſcheiden Bodenfläche-Prozenten, Acker— 
baugewächſen u. ſ. w., um dann in ähnlicher Weiſe auf das Bergland 
von Groß⸗Skal und Prachow, das Plateau von Falgendorf und Soor 
mit ihren Ausläufern und ſchließlich auf die öſtlichen Vorlagen des 
Rieſengebirges, nämlich auf den Rücken von Schwadowitz, das Sand— 
ſteingebirge von Adersbach und Polic und die Braunauer Mulde über— 
zugehen. Prächtige Profile und Anſichten der einzelnen Landestheile oder 
charakteriſtiſcher Erdbildungen, theils in Holzſchnitt, theils in Buntdruck, 
begleiten dieſen intereſſanten Theil des Ganzen. Dieſes ſelbſt geſtattet 
natürlich keine weitere Ueberſicht, weil die Tauſende von Einzelheiten jo 
innig unter ſich zuſammenhängen, daß man Gefahr liefe, augenblicklich 
in dem Labyrinthe derſelben zu verſchwinden. 
Nr. 2 ſchließt ſich an eine Arbeit des erſten Bandes des „Archives 
für die Landesdurchforſchung von Böhmen“ aus dem Jahre 1869 an. 
Dort behandelte der Vf. die zwei unterſten Schichten der böhmiſchen 
Kreideformation, die Perucer und Korycaner, hier erweitert er die Unter: 
ſuchungen über die jüngeren Schichten der Weißenberger und Malnitzer 
Kreideformation, und zwar mit einem beträchtlichen Materiale, das, aus 
mehr als 100 Lokalitäten ſtammend, gegen 3000 Verſteinerungen an die 
Sammlung des Landesmuſeums lieferte. Dieſelben umfaſſen 225 Arten; 
nämlich: 2 Amphibien, unter ihnen eine Schildkröte. 28 Fiſche, meiſt 
den niederſten Ordnungen angehörig, 142 Mollusken, darunter 16 Kepha⸗ 
lopoden, 27 Gaſtropoden, 92 Muſcheln, 6 Brachiopoden, 1 Art der 
Bryozoen, 10 Kruſtazeen, 8 Stachelhäuter, 8 Schwämme, 11 Foramini— 


Da aber beide Karten ſowohl den 
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feren und 16 Meeres- oder Küſtenpflanzen. Eine Menge von Holzſchnitten 
erläutern dieſe eigenthümliche Fauna, welche Böhmen und mit ihm die 
Nachbarſchaft zur Zeit des Kreidemeeres aufzuweiſen hatte. Wahrſchein⸗ 
lich entſprechen die damals abgelagerten Schichten ſolchen, wie ſie in 
Schottland vorkommen. Die Weißenberger Schichten kommen in 
vielfacher Beziehung mit den unteren Turon⸗Schichten Frankreichs, welche 
ſich beſonders durch Stachelhäuter auszeichnen, überein, obſchon letztere 
in Böhmen nur verkümmert auftreten. In Bezug auf Fiſche wiederholen 
ſie den „Horizont der Kreide von Lewes“ in England. Doch bildet eine 
Muſchel (Inoceramus labiatus) das hauptſächliche Leitfoſſil. Vf. unter⸗ 
ſcheidet im Gebiete der Weißenberger Schichten drei beſondere Stufen: 
die Semitzer Mergel, die Dkinower Knollen und den Wehlowitzer Pläner. 
Erſtere bilden die tiefſte Stufe, und zwar in der Elbgegend von Dorf 
Semitz, gegenüber von Liſa; nämlich ſtets feuchte mergelige Thone, welche 
darum auch als Quellen erzeugend, die regelmäßig an ihrem oberen 
Horizonte entſpringen, von Bedeutung find. Das Waſſer, welches durch 
die lockeren und zerklüfteten Schichten der Wehlowitzer Pläner und Drinower 
Knollen ſickert, ſammelt ſich auf den undurchdringlichen fetten Thonen 
an und rieſelt an den Berglehnen oft in ganzen Reihen von Quellen 
nieder. Dieſer Waſſerreichtum begünſtigt den Laubholzwald und den 
Gartenbau außerordentlich; Nuß⸗ und Pflaumenbäume, welche hier ihre 
Wurzeln in die feuchten Mergel ſenken, gedeihen beſonders ausgezeichnet, 
und in der Gegend zwiſchen Smecno und Lana kann man ſchon aus 
weiter Ferne den Zug dieſer Mergel nach den in einem gewiſſen Hori— 
zonte ſich hinziehenden Gärten verfolgen. Umgekehrt zeichnen ſich die 
Drinower Knollen, d. i, die mittlere Stufe der Weißenberger Schichten, 
durch Unfruchtbarkeit aus; wo ſie an gewiſſen Berglehnen auftreten, 
machen ſie ſich ſchon von weitem durch kahle weiße Stellen mit ſpärlicher 
Vegetation kenntlich. Sie ſind eben nichts anderes, als ein ſchwer ver— 
witternder knolliger Kalk. Die höchſte Stufe der Weißenberger Schichten 
wird aus jenem Bauſteine gebildet, den man dort als „opuka“ kennt 
und welchen der Geolog Reuß „Plänerſandſtein“ nannte. Er kommt 
in regelmäßigen Bänken, bald ſandiger bald kalkiger, vor und liefert 
in ſeinen höheren Lagen den beſſeren Bauſtein, welcher als ſogenannter 
„Goldpläner“ (zlatä opuka) ſogar zu Steinmetz- und Bildhauerarbeiten 
verwendet wird. Hier finden ſich auch zahlreiche Fiſchabdrücke. — Die 
Malnitzer Schichten lagern auf den Wehlowitzer Plänern, um wieder 
von den Iſerſandſteinen don Wehlowitz oder von den Teplitzer Schichten 
überlagert zu werden. Am beſten bei Malnitz und Laun entwickelt, ſetzen 
ſie ſich aus dem Grünſandſtein von Malnitz, den Launer Knollen uͤnd 
den Malnitzer Avellanenſchichten zuſammen. Erſterer, ein ſtark glauko— 
nitiſches Geſtein, bricht in großen Platten in großen Brüchen zwiſchen 
Malnitz und Laun; die Launer Kalkknollen ſind den höchſten Schichten 
des Grünſandas eingebettet, werden aber ſtellenweis ſo mächtig, daß ſie 
als Kalkſtein gewonnen werden; die Avellanenſchicht iſt eine ſchwache 
Ablagerung eines gelblichen ſandigen Mergelgeſteines bei Malnitz und 
zeichnet ſich beſonders durch Reichthum von Schnecken (Avellana Archia- 
ciana und Turritella multistriata) aus. — Alle dieſe Kreideſchichten 
jüngeren Alters verbreiten ſich nun über einen großen Theil von Böhmen, 
auf die wir natürlich nicht eingehen können. Wir erwähnen deshalb 
nur die mächtige Entwicklung der Weißenberger Schichten auf dem 
rechten Elbufer in ſteilen Abhängen des Elbthales in der Richtung von 
Sendrazic bis nach Lzowitz bei Elbeteinitz, wie ja die Kreidegebilde über— 
haupt in dieſem ſchönen Thale z. B. den ganzen Charakter der Sächſi⸗ 
ſchen Schweiz bedingen, wenn ſie auch meiſt andern Stufen angehören. 
Wer jedoch dieſe Landſchaften kennt, weiß auch, wie bedeutungsvoll das 
ehemalige Kreidemeer Böhmens und Sachſens, welches ſelbſtverſtändlich 
nur ein Ganzes ausmachte, durch ſeine mehr oder weniger grotesken 
Ablagerungen für den Charakter dieſer heutigen Landſchaften, ſowie für 
deren Kulturfähigkeit war. K. M. 


Valneologiſche Mittheilungen. 


Ueber Luftkurorte. 


1. Klimatiſche Sommerkurorte. 
von Dr. med. H. Reimer. f 
1877. 8. IV und 301 S. Preis: 4 Mk. 


2. Die meteorologiſchen Verhältniſſe von Davos unter beſonderer 
Berückſichtigung der Feuchtigkeitsfrage von Wilh. Steffen, z. 3 
Beobachter der Schweiz. Meteorolog. Station in Davos-Platz. Mit 
offiziellen meteorolog. Tabellen und einer Kurventafel. Baſel, Schweig— 
hauſer'ſcher Verlag, 1878. Gr. 4. XXX S 5 f 

3. Mediziniſch⸗ſtatiſtiſche Notizen aus Bünden mit beſonderer Rück⸗ 
ſicht auf Lungenſchwindſucht von Dr. P. Lorenz. Im Jahresbericht 
der Naturf. Geſellſch. Graubündens. Neue Folge. XX. Jahrgang. 
Vereinsjahr 1875/76. Chur 1877. S. 25 — 66. 


Seitdem es mit Recht oder Unrecht Mode geworden iſt, ganze Reihen 
von ent durch die Natur heilen zu laſſen, jeit dieſer Zeit haben 
die klimatiſchen Kurorte in einer Weiſe zugenommen, daß es ſowohl für 
den Arzt als auch für den Laien nachgerade zur Wiſſenſchaft geworden 
iſt, ſich in der Vielheit der betreffenden Kurorte zurecht zu finden. Aus 
dieſem Grunde dürfte Nr. 1 ein wahrhaftes Bedürfniß befriedigen; denn 
dieſes beginnt, ſie zum erſten Male in Reihe und Glied zu bringen, ſie 
auf ihren Heilwerth zu prüfen und damit alle Angaben zu verbinden, 
welche in Bezug auf Erreichbarkeit jener Orte und auf Unterkommen in 
denſelben nothwendig ſind. In erſter Beziehung könnte man wirklich 
ſchon von einer Geographie der Luftkurorte ſprechen; um ſo mehr, als 
zur Kenntniß der einzelnen Stationen vor allem die Kenntniß ihrer topo- 
graphiſchen und klimatiſchen Verhältniſſe gehört. Freilich fließen auf 
dieſem Gebiete die Quellen noch ſehr ſpärlich oder ſelbſt trübe, und der 
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Vf. iſt ſich deſſen wohl bewußt, doch müſſen ja mit der Zeit auch hier 
gediegnere Beobachtungen namentlich für die Meteorologie erſtehen, ſo 
daß ſie zur näheren Erkenntniß der betreffenden Gegenden beitragen 
werden. Von dieſem Standpunkte aus betrachtet, gehören die Luftkur— 
orte auch unſerm Kreiſe in praktiſcher und wiſſenſchaftlicher Beziehung 
an. Das beſtätigt auch ſofort das vorliegende Buch. Denn indem ſich 
der Vf. genöthigt ſah, über die klimatiſchen Verhältniſſe Deutſchlauds 
und der Schweiz im Allgemeinen zu ſprechen, um die Bedeutung klima— 
tiſcher Sommerkurorte für Heilzwecke im Beſonderen zu erklären, bevor 
er zu der Aufzählung und Charakteriſtik dieſer Kurorte ſelbſt übergeht, 
ſtreut er eine Menge naturwiſſenſchaftlicher Keime aus, welche in der 
einen oder der andern Weiſe doch einmal wieder neue Ernten geben 
müſſen; und dies um ſo mehr, als ſein Buch hierdurch einen reichen 
Lehrſtoff gewinnt, mit andern Worten lesbar wird. Der Leſer findet 
dies ganz beſonders ausgeſprochen in den Auseinanderſetzungen über 
See-, Höhen⸗ und Waldklima, über Stadt-, Land⸗ und Waldluft, über 
Quellwaſſer, Milch, Kräuterſäfte, Traubenkur u. ſ. w. über die für die 
Luftkurorte geeigneten Krankheiten u. ſ. w. Uns ſelbſt intereſſirt be— 
ſonders die Aufzählung der Kurorte nach geographiſchen Provinzen und 
ihre Charakteriſtik. Der Vf. beginnt mit den Küſten der Oſt- und 
Nordſee, denen ſelbſtverſtändlich ebenſo, wie jeder andern Provinz eine 
allgemeine Charakteriftif im vorigen Sinne vorangeht, worauf 38 Kur- 
orte für die Oſtſee⸗, 13 für die Nordſee⸗Küſten folgen. Selbſt die nord- _ 
deutſche Ebene iſt mit 9 ähnlichen Kurorten angefüllt, wogegen freilich 
die Bergländer beträchtlich höhere Zahlen liefern. So beſitzt das Rieſen— 
gebirge 29, das Elbſandſteingebirge 11, das Erzgebirge 13, das Fichtel- 
gebirge mit der benachbarten Fränkiſchen Schweiz 6, der Thüringer- und 
Franken⸗Wald, die freilich beſſer getrennt wären, 38, der Harz 19, der 
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Habichtswald 2, das Rheiniſche Schiefergebirge 16, der Odenwald und die und Kurvenform meteorologiſche Beobachtungen des Jahres 1876 mit: 


Haardt 11, der Schwarzwald 27, die Schwäbiſche Alb 5, im Ganzen: 231 
für das deutſche Reich, womit gewiß nur die hauptſächlichſten erſchöpft 


ſein werden, da es noch viele kleinere Orte, z. B. im Voigtlande gibt, 


welche der Vf. nicht aufzählte. 
orte der Alpen. Für die Oeſterreichiſchen, Steieriſchen und Kärnthner 
Alpen zählt der Vf. 20, für die Salzburger, Bairiſchen und Tiroler 
Alpen 48, für die Schweizer Alpen am Bodenſee 7, für Appenzell 6, 
für Prätigau und Davos 6, für Engadin 8, womit jedoch für Bünden, 
wie ſich unten ergeben wird, die Zahl nicht erſchöpft iſt, für den Wallen— 
ſee 6, für den Züricher und Zuger See 4, für den Vierwaldſtätter See 15, 
für den Brienzer und Thuner See 6. Wir fügen übrigens noch hinzu, 
daß der Pf. auch über die klimatiſchen Winterkurorte ein eigenes ähnliches 
Buch herausgab, von welchem bereits die zweite Auflage erſchienen iſt. 

Was der Bf. von Nr. 1 noch fo ſchmerzlich vermißt, ſuchen Nr. 2 
und 3 zu geben; nämlich nähere Aufklärung über die Heilnatur ihrer 
Heimat, Graubündens. Nr. 2 hat ſich dankenswerth ein beſonderes Thema 
gewählt, das, neuerdings bekanntlich außerordentlich häufig von den 
Aerzten verwerthet, den Zuſammenhang zwiſchen gewiſſen Krankheiten 
und der Graubündner Natur zu ergründen ſtrebt. Schon von vornherein 
aber klagt auch dieſer Vf. darüber, daß man in Bezug hierauf noch am 
Anfange ſtehe. In Bezug auf Lungenſchwindſucht ergibt ſich keines— 
wegs das Fehlen derſelben in Graubünden. Nach den gegenwärtigen 
ſtatiſtiſchen Grundlagen beträgt fie vielmehr 2,3% der Bevölkerung, 
obgleich ſie ſich für den ganzen Kanton wohl niedriger ſtellen dürfte. 
Sie „erſtreckt ſich bis in die höchſten Lagen und ſpielt hier noch eine 
bemerftare und wenn man die auswärts erworbenen Fälle mitrechnet, 
Doch iſt ſie in der ackerbauenden Be⸗ 
völkerung weit jeltener, als in der induſtriellen, nimmt aber mit zu⸗ 
nehmender Höhe der Wohnorte ab, obſchon ſie, wie bereits erwähnt, auch 
hier vorkommt. Dieſe Abnahme vollzieht ſich weder beſtändig, noch in 
regelmäßiger Progreſſion; ihre Schwankungen werden aber durch die 
ſozialen Stellungen der Bevölkerung hauptſächlich bedingt. 


Bezirksarztes Dr. E. Müller in Winterthur „über die Verbreitung 
der Lungenſchwindſucht in der Schweiz“ (Winterthur bei Bleuler-Haus- 
herr, 1876). Letzterer fand für Chur ſogar die Schrecken erregende Zahl 
von 21,5 pro Jahr oder auf 1000 Einwohner 3,0; der Vf. war aber im 
Stande, ſie auf 1,5 zu vermindern. Dergleichen Nachweiſe find um jo 


anerkennenswerther, als die Zahl der klimatiſchen Kurorte in Graubünden 


eine ungleich höhere iſt, als der Vf. von Nr. 1 angab. Schon 1873 zählte 
die vortreffliche Schrift über „Rhätiſche Mineralwaſſer“ (Chur, Verlag 
der Naturf. Geſellſch. Graubündens) folgende auf: für Prätigau: See⸗ 
wis, Serneus, Kloſters, für Poschiavo: Le Preſe, für das Schamſer 
Thal: Andeer, für das Bündner Oberland: Flimſer 
Diſentis, Brigels, Sedrun, Chiamutt, für Unter⸗Engadin: Tarasp, Lavin, 
Vetan, Guarda, für Ober⸗Engadin: Ponte, Samaden, Sils-Maria, Pont⸗ 
reſina, Silvaplana, Campfér, St. Moritz, Fexthal, für die Churer 
Alpen: Churwalden, Aroſa, für den Albula: Bergün, für den Splügen: 


Splügen, für Mifor: St. Bernhardin, für das Veltlin: Bormio, für 


Davos: Spina und Davos Platz. 

Der letztgenannte klimatiſche Winter- und Sommer⸗Kurort nun iſt 
es, welcher die Schrift unter Nr. 3 hervorrief. Sie kann unbedenklich 
eine werthvolle genannt werden, da ſie ſich aller geſchäftlichen Reklame 
enthält und nur Beobachtungen über die Temperaturverhältniſſe, die 
Niederſchläge, den Luftdruck, den Föhn, die Feuchtigkeitsfrage, thermo— 


Nicht weniger beträchtlich ſind die Kur⸗ 


Uebrigens 
ſtützen ſich dieſe Bemerkungen theilweis auf die bedeutende Schrift des 


Waldhäuſer, 


metriſche Meſſungen der direkten Sonnenwirkung, ſchließlich in Tabellen 


theilt. Der Ort verdient es aber auch, abgeſehen von ſeinen Heilzwecken. 
ganz ebenſo wie das Engadin, klimatiſch näher erforſcht zu werden. 
Denn wenn man bei einer Lage von 1562 Meter ü. M. noch im beſten 
Wohlſein zu leben vermag, ſo iſt ein ſolcher Ort unter allen Umſtänden 
ein klimatiſch höchſt bemerkenswerther; um ſo mehr, als ſeine mittlere 
Jahrestemperatur in 1875 nur 2,136 C. betrug. Wintertemperaturen von 
22,9 bis 29,50 C. ergaben ſich in den Jahren 1870— 74, Sommer⸗Tem⸗ 
peraturen von 24,30 C. bis 26,20 C. in den Jahren 1874 bis 1876. 
Dennoch N. man die niedrigen Temperaturen weniger, da die 
Luft ſehr trocken, folglich ein ſchlechter Wärmeleiter und die direkte Be— 
ſtrahlung der Sonne größer iſt. Aus dieſem Grunde friert man z. B. 
am Genfer See bei + 5,0“ C. mehr, als in Davös bei — 5,0% C., wes⸗ 
halb man auch hier noch bei Temperaturen von weit unter 00 im Freien 
ſitzt. Eine Erſcheinung, über die ſich der Vf. weitläufig ergeht. Umge⸗ 
kehrt werden die heißen Sommertemperaturen, natürlich aus gleichem 
Grunde ebenfalls erträglicher, als auf Niederungen, wo die feuchteren 
Luftſchichten eine ſchweißtreibende Schwüle erzeugen, während, wie wir 
ebenfalls hinzuſetzen wollen, auf bedeutenderen Höhen die ſchweißtreibende 
Kraft der Sommerhitze eher kühlend wirkt, indem der kaum gebildete 
Schweiß unter dem Einfluſſe der dünneren Luft augenblicklich verdampft. 
Selbſtverſtändlich hat auch Davos im Sommer höhere, im Winter 
niedrigere Barometerſtände; ſie ſchwankten in 1876 zwiſchen 609,0 und 
643,5mm, woraus ſich als Mittel 630mm ergibt, das ſeinerſeits eine 
Höhe von 1562 Metern verausſetzt. Im Winter herrſcht oft Windſtille, 
die das Ertragen von niedrigen Temperaturen ebenfalls erhöht. Dagegen 
wird Davos auch vom Föhn, und glücklicherweiſe berührt; einem Winde, 
der bekanntlich von den Schweizer Meteorologen früher der Sähara, von 
Dove jedoch Weſtindien zugeſchrieben wurde. Ohne Letzteres zu berühren, 
tritt der Vf. doch auch jener erſten Annahme entgegen. Es gibt ihm 
aber die ganze Unterſuchung über den Föhn Gelegenheit, diejenigen zu 
berichtigen. zu denen auch der Vf. von Nr. 1 gehört, welche die Feuchtig⸗ 
keit der Luft von Davos größer erſcheinen laſſen, als ſie in Wirklichkeit 
iſt, indem ſie ſich z. B. auf das Schimmeln des Brodes berufen, das 
natürlich, je nach ſeiner Aufbewahrung überall vorkommen kann. Aber 
auch der Föhn iſt trotz der vielen Feuchtigkeit, welche er mit ſich führt, 
ein austrocknender Wind; ein Umſtand, welcher früher von den Schweizern 
beſonders geltend gemacht wurde, um ſeine Abkunft von der Sahara zu 
beweiſen. Auch iſt es ganz richtig, daß er das Heu ſchnell trocknet; 
allein das geſchieht eben nur, weil eine mit Waſſerdampf reichlich ge⸗ 
ſättigte Luft bei erhöhter Temperatur einen niedrigeren relativen Feuchtig⸗ 
keitsgrad hat, folglich ſich raſch mit neuer Feuchtigkeit ſättigen kann. 
Zwar empfindet man bei dem Eintritt des Föhn dieſen als Schwüle der 
Luft, weil er als feuchter Wind ein größeres Leitungsvermögen hat. 
„Die Temperatur der Föhnluft iſt eine höhere, der Unterſchied zwiſchen 
Körpertemperatur und ihr geringer, die Wärmezufuhr durch den Athmungs⸗ 
Verbrauchs-Prozeß iſt größer als die Ableitung durch die Luft, die 
Herabminderung der Körpertemperatur durch die Verdunſtung auf der 
Haut iſt bekanntlich bei gleichen Temperaturen einer waſſerreicheren At⸗ 
moſphäre geringer; es macht ſich folglich die abſolute feuchtwarme Luft 
durch die Empfindung der Schwüle bemerklich.“ Trotzdem iſt die Luft 
von Davos trockner, als diejenige von Montreux am Genfer See. Takt⸗ 
voll berührt der Vf. den therapeutiſchen Werth dieſer trocknen Luft für 
Bruſtkranke nicht. Auch wir laſſen ihn dahin geſtellt ſein und machen 
nur mit dem Vorſtehenden diejenigen, welche es angeht, auf das Studium 
der vorliegenden Schrift ſelbſt aufmerkſam. 
K. M. 


Chemiſche Mittheilungen. 


Ueber das Teakholz 


empfingen wir aus der Chemiſchen Verſuchs- und Samen⸗Kontrol⸗ 
Station am Polytechnikum zu Riga von dem Vorſtande derſelben, Herrn 
Dozenten G. Thomas, eine werthvolle chemiſche Unterſuchung. Sie 
betrifft ſowohl die Aſchenbeſtandtheile, als auch die weißen Ablagerungen, 
von denen Dr. Winkelmann-⸗Stettin auf S. 93 ſprach, indem er fie 
für oralfauren Kalk erklärte. Dies hat ſich nun bei jener Unterſuchung, 


welche bereits 1872 begonnen und 1877 beendet wurde, nicht bewährt, 


vielmehr beſtanden die weißen Ablagerungen faſt nur aus phosphor- | 


ſaurem Kalke, und zwar von der Formel 20a, HO, PO; & ag. Dieſer 
Befund war aber ſo auffallend, daß er Hrn. Thomas veranlaßte, auch 
noch die Aſche des Teakholzes zu unterſuchen, und in der That fand er 
die Phosphorſäure nebſt Kalk und Kieſelſäure in einem außerordentlich 
hohen Prozentſatze wieder, wie folgende Aſchen-Analyſe ergibt: 


Magnet RE 9,740], 
BEN TE N a | 3135 
Eiſenordd ee ae 0,80 
Kali! TE RE WAR, 
ROTOR. Sn en 0,04 
Kieſelſaure ? a N 24,98 „ 
Schwefelſaure ! ee 222 
Phösphoxſäur fr: ee 
Kohlenſäure . ee 0,01 
Chlor; RRIERERT 0,01, 
100,230], 


Sonſt enthielt dieſe Aſche 4,37%, im Waſſer löslicher Beſtandtheile. 
In Folge des hohen Phosphorſäure⸗Gehaltes würde alſo die Aſche des 
Teakholzes ein ebenſo werthvolles Düngemittel fein, wie das Holz ſelbſt 
wegen ſeines hohen Gehaltes an Kieſelſäure das wichtigſte indiſche Nutz⸗ 
holz wurde, indem es durch jene ſowohl für die weißen Ameiſen, als 
auch für den Bohrwurm des indiſchen Meeres ein Noli tangere iſt und 
ſo beſonders dem Schiffsbaue das dauerhafteſte Material liefert. Wie 
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uns Hr. Th. ſchreibt, findet das Teakholz in Riga vorherrſchend zum 
Fourniren von Eiſenbahn-Wagen Verwendung. Daß ſich dieſe Kieſelſäure 
wirklich nur in den Holzzellen und nicht auch in den weißen Ablagerungen 
des Holzes findet, geht aus zwei Analyſen hervor, von denen wir hier 
nur die berechneten wiedergeben: 


ö Ip 1872 1877 
Feuchtigkeit bei 1000 Same, 8 5,92 10,400], 
Phosphorſaurer Kalk der obigen Formel. . 80,09 78,20, 
Ueberſchüſſige Phosphorſäure f 8 —.— 1,07, 
Meaanelta ru ne. ee Re —.— 0,34 
ELENDEHO: Fre re Dr a ee re —.— 0,01 
Holzteile ee eh 7.84 
Gelöſte organische Subſtanzen 2 13,19 1,54 „ 


Mithin binden ſich an dieſe weißen Ablagerungen gleichzeitig auch Mag⸗ 
nejia und Eiſenorxyd der Holzaſche. Hr. Th. iſt jo gütig geweſen, uns 
ein Stück Teakholz zu überſenden, in welchem die ausgeſchiedenen Maſſen 
von phosphorſaurem Kalk prachtvoll beobachtet werden können. Sie 
bilden hier eine ganz ähnliche Erſcheinung, wie z. B. die kryſtalliniſchen 
Ausſcheidungen in Felsſpalten und ſind von ſo kompakter Natur, daß ſie 


ſich, gleich Gips und Marmor, auf ihrer Oberfläche poliren laſſen. Ganz 


ſo beſchreibt man auch die Ausſcheidungen des Kamphors in dem Holze 
der Kamphorpflanzen; nur daß es ſich hier um anorganiſche Ausfüllungen 
handelt, welche im Pflanzenreiche allerdings zu den ſeltenen gehören. 


Man kennt wenigſtens bis jetzt den phosphorſauren Kalk im Pflanzen⸗ 
reiche meiſt als Ausſcheidung von Sumpfgewächſen, z. B. der Weide, die 


ihn aus Wurzeln und Stengeln dem Sumpfwaſſer ebenſo übergeben, 


wie er ihm auch von Sumpf⸗ und Waſſerthieren durch deren Knochen⸗ 
gerüſt und andere Körpertheile nach ihrem Tode überliefert wird. Nur - 
kommt er in dieſen thieriſchen Theilen in einer ganz andern chemiſchen 
Miſchung vor, die man baſiſch⸗phosphorſauren Kalk genannt und welcher 
man die Formel 30a0, PO, gegeben hat, jo daß man hier von einem 
dreibaſiſch⸗phosphorſauren Kalke, bei dem Teakholze von einem zwei⸗ 
baſiſchen ſprechen muß. Pr - K 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Das langſchwänzige Schuppenthier (Manis tetradactyla) (ſ. Abbil. 
S. 255) wird etwas über 3 Fuß lang, wovon beinahe 2 Fuß auf den Schwanz 
kommen; die er am Widerriſt beträgt 5½ Zoll. Bei jüngeren Thieren 
erſcheint der Schwanz verhältnißmäßig noch länger; er hat faſt die 
doppelte Leibeslänge und verkürzt ſich erſt ſpäter ſcheinbar mit dem fort⸗ 
ſchreitenden Wachsthum des Leibes. Dieſer iſt faſt walzenförmig, mäßig 
dick, ſtark geſtreckt und geht ganz allmälig auf der einen Seite in den ziem⸗ 
lich kurzen Hals und in den Kopf, auf der anderen Seite in den Schwanz 
über. Die Schuppen bedecken die ganze Ober- und Außenſeite des 
Leibes und am Schwanze auch die Unterſeite ſteife Borſten die ſchuppen⸗ 
loſen Stellen. Geſicht und Kehle ſind faſt ganz kahl. Alle Schuppen 
find außerordentlich feſt und ſcharfſchneidig. In der Mitte des Rückens 
ſind ſie am größten, am Kopf und an den Leibſeiten, den Beinen und 
dem Schwanzende, am Kreuze auf dem Rücken bilden ſie elf Längsreihen, 
und hier finden ſich nirgends ee Borſten. Ziemlich lange, tiefe 
Streifen ſtrahlen von der Wurzel ihrer Oberfläche aus. Auf dem Rücken 
ſind ſie platt, am Rande des Schwanzes den Hohlziegeln ähnlich, an 
den Leibſeiten haben ſie die Geſtalt einer Lanzette. Zwei beſonders große 
Schuppen liegen hinter den Schultern. Gewöhnlich beſteht die Mittel— 
reihe auf der Oberſeite des Körpers, am Kopfe aus neun, am Rumpfe 
aus vierzehn und am Schwanze aus zweiundvierzig bis vierundvierzig 
Schuppen. Ihre Geſammtfärbung iſt ſchwärzlichbraun und ins Röthliche 
ſpielend; die einzelnen Schuppen ſind am Grunde ſchwarzbraun und an 
den Rändern gelblich geſäumt. Die Borſtenhaare ſind ſchwarz. 

Die einzige ausführlichere Nachricht über die Lebensart gab Des— 
marchais: „In Guinea findet man in den Wäldern ein vierfüßiges 
Thier, welches die Neger Quoggelo nennen. Es iſt vom Hals bis zur 
Spitze des Schwanzes mit Schuppen bedeckt, welche faſt wie die Blätter 
der Artiſchoken geſtaltet ſind, nur etwas ſpitziger. Sie liegen gedrängt 
auf einander, ſind dick und ſtark genug, um das Thier gegen die Krallen 
und Zähne anderer Thiere zu beſchützen, welche es angreifen. Die Leo— 
parden verfolgen es unaufhörlich und haben keine Mühe, es zu erreichen, 
da es bei weitem nicht ſo ſchnell läuft, als ſie. Es flieht zwar; weil es 
aber bald eingeholt iſt und weder ſeine Klauen, noch ſein Maul eine 
Waffe gegen die fürchterlichen Zähne und Klauen dieſer Thiere ihm 
Schutz gewähren, ſo kugelt es ſich zuſammen und ſchlägt den Schwanz 
unter den Bauch, daß es überall die Spitzen der Schuppen nach außen 
kehrt. Die großen Katzen wälzen es ſanft mit ihren Klauen hin und 
her, ſtechen ſich aber, ſobald ſie rauher zugreifen, und ſind gezwungen, 
es in Ruhe zu laſſen. Die Neger ſchlagen es mit Stöcken todt, ziehen 
es ab, verkaufen die Haut an die Weißen und eſſen ſein Fleiſch. Dieſes 
iſt ſehr weiß und zart, was ich gern glaube, wenn es wahr iſt, daß es 
blos von Ameiſen lebt, gewiß einer zarten und ſchmackhaften Speiſe! 
In ſeiner Schnauze, welche man mit einem Entenſchnabel vergleichen 
könnte, liegt eine ſehr lange, klebrige Zunge, welche es in die Löcher der 
Ameiſenhaufen ſteckt, oder auf ihren Weg legt; dieſe laufen ſogleich, 
durch den Geruch angezogen, darauf und bleiben hängen. Merkk das 
Thier, daß ſeine Zunge mit den Thieren beladen iſt, ſo zieht es ſie ein 
und hält ſeinen Schmaus. Es iſt nicht bösartig, greift Niemand an, 
will blos leben, und wenn es nur Ameiſen findet, ſo iſt es zufrieden und 
lebt vollauf!“ (Nach Brehm.) 


2. Bereitung des Curaregifts. Die Tecuna-Indianer, welche in 
Braſilien nahe der peruaniſchen Gränze wohnen, bereiten das Curaregift 
in folgender von Dr. Jobert beobachteten Weiſe. Sie ſchaben die 
erſte ſehr dünne Rinde von den am beſten entwickelten Wurzeln von zwei 
urari und eko genannten Pflanzen und miſchen dieſe Spähne im Ver⸗ 
hältniß von 4:1. Dieſe Miſchung wird mit der Hand geknetet, dann 
in einem Palmblatttrichter gebracht und mit kaltem Waſſer, das man 
7 bis 8 Mal darüber gießt, ausgezogen; die Flüſſigkeit nimmt dann eine 
röthliche Färbung an und wird nun mit Stücken der Stengel zweier 
andern Pflanzen (taja und mucura) ungefähr 6 Stunden gekocht, bis ſie 
ziemlich feſt wird. Dann ſetzt man ihr die Spähne der Piperaceen zu 
und läßt das Ganze noch einmal kochen; ſo erhält man, wenn die Maſſe 
ſich abkühlt, das Curare, welches wie Wachs ausſieht. 

a (La science pour tous.) 


3. Der Baikalſee in Sibirien, welcher von den Chineſen Peha 
d. h. Meer des Nordens, von den Ruſſen Swiatoi-more d. h. heiliges 
Meer genannt wird, beſitzt eine Länge von 650 Kilometern bei einer 
mittleren Breite von 65 Kilometern. Bis vor wenigen Jahren wurde 
behauptet, man fände, wenn man mehr als 5 Kilometer vom Ufer ent— 
fernt das Senkblei auswürfe, ſchon keinen Grund mehr; bei verſchiedenen 
Meſſungen hat man jetzt jedoch nördlich von dem Fluß Widrena bei 
3000 Metern Grund e doch hat man auch noch tiefere Stellen 
angetroffen. 5 (La science pour tous.) 


4. Ueber die Gewinnung des Manna in Italien. Die beſte Dua- 
lität wird aus den Varietäten des Fraxinus Ornus, eine geringere Sorte 
von Fraxinus oxyphylla erhalten; die letztere Sorte findet jedoch auch 
bedeutenden Abſatz, die ſie früher und zu niedrigeren Preiſen als die 
beſſere in den Handel kommt. In den Forſten von Gargano werden die 
Monate Juli, Auguſt und September zur Mannagewinnung benutzt; es 
finden dabei 8 — 900 Arbeiter Beſchäftigung; die Einſchnitte, jährlich 
nur 4, werden in einer Höhe von 53 Zentimetern über dem Boden in einer 
Länge von 53 Zentimetern und einer Weite von 5 Zentimetern gemacht; 
alljährlich werden in den genannten Forſten gegen 180,000 Kilo Manna 
gewonnen. (Gartenflora.) 


5. Eßbarer Thon von Neu⸗Seeland. Eine Unterſuchung, welche 
Pattiſon Muir in London mit einem Thon anſtellte, der in Neu-Seeland 
von den Eingebornen gegeſſen wird, zeigte, daß dieſer Thon 610% Kiejel- 
ſäure, 18% Thonerde, 5,5% Eiſenoxyd, 2% Kalk, 1 Magneſia, 3,5% 
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Chlornatrium, 7% Waſſer, 29% organiſche Subſtanz enthielt. E 
dieſer Thon bei einer ſolchen Zuſammenſetzung natürlich kein Nah. 
mittel ſein, ſondern er erweckt nur durch Füllung des Magens das G. 
der Sättigung. (Deutsche Töpfer- und Ziegler-Zeitung, 


6. Giftige Leguminoſen. In den ſüdweſtlichen Territorien der Be. 
einigten Staaten von Nord-Amerika kommen nach einem Aufſatz von 
Rothrockverſchiedene giftige Leguminoſen vor. So zeigten ſich wiederholt 
an Kühen in Colorado Vergiftungsſymptome, welche ihren Grund allein 
in dem Genuß der Pflanze Oxytripis lamberti haben können; die 
Folgen des Genuſſes dieſer Pflanze halten lange an, dabei magern die 
Thiere ſehr ab und zeigen große Begier, noch mehr von der Pflanze 
zu verzehren in ähnlicher Weiſe, wie die Opiumſucht beim Menſchen 
auftritt. Aehnliche Wirkungen bringt eine in Arizona wachſende Pflanze, 
Hosackia purshiana hervor. Aus der in Texas gefundenen Pflanze Sophora 
speciosa hat Profeſſor Wood ein Alkaloid, dem er den Namen Sophoria 
gibt, dargeſtellt; die Indianer von Texas benutzen die Sophorabohne, um 
einen 2 bis 3 Tage dauernden Rauſch hervorzubringen. Eine halbe Bohne 
ſoll ſchon Berauſchung veranlaſſen, eine ganze aber gefahrdrohende 
Symptome verurſachen. (Popular science monthly.) 


7. Der Ertrag an Coconſeide in Frankreich im Jahre 1877 zeigte 
gegen das Vorjahr eine bedeutende Zunahme; 1876 betrug er 2.396000 
Kilogramm, 1877 dagegen 6,783000 Kilogramm. Es bleibt dieſer Er— 
trag aber noch weit zurück hinter der früher ſchon erreichten Höhe von 
25,000000 Kilogramm. (Popular science monthly.) 


8. Ueber den nächtlichen Betrieb der Schmetterlingsjagd in Nord⸗ 
amerika macht von Meſke in Albany in einem Privatbriefe intereſſante 
Mittheilungen. Die Theilnehmer an den nächtlichen Schmetterlings- 
jagden beſtreichen, im Walde angekommen, jeden Baum von 200 bis 250 
in einem Kreiſe ſtehenden ungefähr 15 bis 20 Zoll hoch mit einem aus 
engliſchem Ale und Molaſſes (der geringſten Sorte Syrup) zu gleichen 
Theilen hergeſtellten Fangſtoff; man beginnt dieſe Arbeit ungefähr um 
5½ Uhr, und hat fie innerhalb ½ bis ¾ Stunden beendet. Nach Ver⸗ 
lauf von 1 bis 1½ Stunde beginnt die eigentliche Jagd. Häufig ſaugen 
50 und mehr Exemplare an dem Bier eines einzigen Stammes. Man 
nimmt dann die gewünſchten Thiere mit einem ſogleich näher zu be- 
ſchreibenden Fangglaſe ab, in dem das Thier ſofort betäubt niederfällt. 
Dieſe Betäubung und der darauf erfolgende Tod werden durch Cyankalium 
hervorgerufen, welches auf den Boden der verſchieden großen 2 bis 6 Zoll 
langen, oben 2 bis 4 Zoll weiten Gläſer gelegt und mit Gyps ungefähr 
1 bis 1½ Zoll bedeckt iſt. Das Cyankalium wirkt durchaus nicht auf 
die Farbe der Schmetterlinge ein, und der Dunſt hält 2 Jahre an. 


„Intereſſant iſt die Art, in welcher ſich die verſchiedenen Gattungen bei 


der Jagd verhalten. Orthoſien und Calocampa-Arten find ungemein 
faul und müſſen häufig erſt mit einem kleinen Zweig von der Borke 
losgetrieben werden; Agrotis-Arten dagegen ſind jehr ſcheu; Xylina- 
Arten muß man nicht mit dem Glas bedecken, ſondern daſſelbe nur dicht 
unter die Thiere halten, da ſie die Gewohnheit haben, ſich plötzlich fallen 
zu laſſen; Plusja-Arten kommen ſehr ſelten, Cucullien gar nicht an 
den Köder; alle roth- und gelbflügeligen Catocala-Arten, ſowie 
Catocala felicta ſaugen meiſt an dem Bier mit halb in die Höhe ge— 
richteten Flügeln, die ſchwarzflügeligen dagegen halten ohne Ausnahme 
die Vorderflügel flach über den Leib gelegt, ſo daß von den Hinterflügeln 
nichts zu ſehen iſt. Eine andre Eigenthümlichkeit iſt es, daß alle an 
den Köder gehenden Nachtſchmetterlinge nicht durchweg für 5 bis 6 Stun⸗ 
den, ſondern nur 1 Stunde ungefähr ſich einſtellen, dann für faſt 1 Stunde 
ganz verſchwinden, um hierauf allmälig wieder zu erſcheinen. Bewölkte 
Abende, auch bei leichtem Regen, waren ſtets ſehr ergibig, bei ſtarkem 
Wetterleuchten jedoch war die Beute nur gering. 
(Entomologische Nachrichten.) 


Aſtronomiſche Mittheilungen. 
(April 28. — Mai 4.) 


Planetenlauf. 
Merkur kommt bis Mai 5. der Sonne in AR. immer näher, bleibt 
aber unſichtbar. — Venus geht April 28. 15h 20m auf, jeden folgenden 


Tag um Im früher. AR. = 23u 3Im. Dekl. = — 30 24. — Mars 
geht April 28. 1Ih 45m unter, jeden folgenden Tag Im früher. AR. — 
„n 386. Dekl. = + 240 38“. — Jupiter geht April 28. 14h 51 m auf, 
jeden folgenden Tag 3½ m früher. AR. = 20h 34m, Dekl. = — 190 8ʃ, 
— Saturn geht April 28. 15h 32m auf, jeden folgenden Tag um 3m 
früher. AR. = 23h 57m. Dekl. = — 2° 30. — Uranus kulminirt 
April 28. Tu 27m und geht 14h 45m unter. Beide Momente treten 
an jedem folgenden Tage um am früher ein. AR. = gh 5Im. Dell, 
+ 130 48\, 


Konſtellationen. 

April 28. Ih Venus in Konj. mit C in AR. April 28. 16h Saturn 
in Konjunktion mit C in AR. Mai 1. 21h Neptun in Konj mit C in 
AR. Mai 1. 21h Venus größte weſtliche Elongation. Mai 2. 16h 
Merkur in Konj. mit C in AR. Bedeckungen hellerer Sterne durch den 
Mond finden in dieſer Woche nicht ſtatt. 

Minima der Veränderlichen von kurzer Periode. 
8 Cancri: Mai 3. 17h 480.5. — 0 Librae: April 28. 3u 531.8. 
April 30. 11h 45m. 1. Mai 2. 19h 360.4. — U Coronae Mai 1. 
Oh 7m. 4. Mai 4. 10h 58m. 7. D. 


Offener Brieſwechſel. 


M. M — r in M. bei Dresden. Die von Ihnen eingeſandte 
Zwiebel haben wir, wie Sie ſehen, in einem Holzſchnitte zu verewigen 


eider nicht vollſtändig die ſpiralige Anordnung der 


und um den Grund der Mutterzwiebel herum wieder⸗ 

beſonderen Art kann hier natürlich keine Rede fein; 

unſere allbekannte Steck oder Speiſezwiebel (Allium capa) 

urch intereſſant, daß fie ſich an ihrem unteren Theile gleich- 

ganze Kolonien kleinerer Tochterzwiebeln auflöſt. Man nennt 

„en bekanntlich Zwiebelbrut, und dieſe entſteht einfach dadurch, 

„ zwiſchen den Schalen oder Deckblättern der Mutterzwiebel und deren 
eiſchiger Scheibe am Grunde junge Knospen in Geſtalt von Zwiebelchen 
hervorbrechen. Daraus geht unzweifelhaft hervor, daß die Zwiebel ein 
verkürzter Stengel iſt, welcher ſich ſcheibenartig umbildet, an dem unterſten 
Theile der Scheibe ſeiner Wurzeln, auf ihr eine Knoſpe mit ſchuppen⸗ 
förmigen Niederblättern bildet, zwiſchen denen achſelſtändig neue 


Mutterzwiebel mit Tochterzwiebeln. 


Knospen ebenſo hervorſproſſen können, wie dies häufig zwiſchen 


den Blattachſeln eines Stengels geſchieht. Da nun dieſe Blätter ihrer 
Anordnung nach eine ſpiralige Richtung haben, ſo müſſen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch die Tochterzwiebeln dieſe Richtung einhalten. Ebenſo 
iſt es unzweifelhaft, daß jede dieſer Tochterzwiebeln wiederum zu einer 
ſelbſtändigen Mutterzwiebel auswachſen kann. Man kennt dieſe Art 
der Vervielfältigung beſonders an der ſog. Kartoffelzwiebel, welche 
in der Erde regelmäßig mehrere kleine Tochterzwiebeln anſetzt. Dieſe 
kleinen Zwiebeln nennt der Gärtner vorzugsweis Setz- oder Steck⸗ 
zwiebeln, wenn er ſie nicht etwa unmittelbar aus Samen gewinnt. 

Ihrem ferneren Wunſche können wir aber nicht gerecht werden; denn 
wenn Sie Mittheilungen darüber verlangen, was Sie in ihrem Garten 
ſäen und pflanzen ſollen, um intereſſante Pflanzen zu gewinnen, jo ge 
hörte dazu ein ganzes Buch. Sie werden darum wohlthun, ein Garten⸗ 
buch zu befragen, z. B. „Wredow's Gartenfreund“ (Berlin 1876, Rud. 
Gärtner) oder „Den immerblühenden Garten“ von H. Jäger (Leipzig, 
Otto Spamer, 1867) u. A. 


Anzeigen. 
J. C. Ackermann's illuſtr. Gewerbe-Zeitung 


bringt in ihrem ſiebenten Jahrgange zumeiſt nur Original⸗Mittheilungen 
neueſter Erfindungen, illuſtrirt mit Kunſtbeilagen und Muſtern. Dieſe 
Zeitung, welche vornehmlich im Fache des Kunſtgewerbes und der Haus⸗ 
haltung ſich bewegt, erſcheint zweimal im Monate, iſt einzeln nicht zu 
haben, ſondern wird nur gan egen für 5 fl. (u. 16 kr. Portovergütung) 
(Ausland 10 Mark, Amerika 3 Dollar) franco verſendet. 

An die P. T. Pränumeranten wird das in V. Auflage erſchienene reich illuſtrirte 
Adreſſenbuch hervorragender ſelbſtprodueirender Firmen, nebſt dem reich illuſtrirten 
Kataloge der Sechshauſer Induſtrie⸗Ausſtellung ſtatt um 5 fl. um 1 fl. 50 kr. abgegeben. 
Da ein jo elegant und künſtleriſch ausgeſtattetes Werk nie wieder erſcheint, fo dürfte 
Vielen dieſer Antrag erwünſcht ſein. g 05 ö 

Die Adminiſtration macht den P. T. Pränumeranten die beſten 
Bezugsquellen bekannt, welche nicht im Inſeratentheile des Blattes ent⸗ 
halten ſind, und warnt vor ſchwindelhaften Anzeigen. b 

0 ve og . 
Privilegien 
auf Erfindungen, Verbeſſerungen oder Entdeckungen bejorgt die 
Redaction dieſer illuſtr. Gewerbe⸗Zeitung. 
Koſtenberechnung incl. Stempelgebühren, 

wenn die nöthige Zeichnung hiezu in duplo geliefert wird. 
1110 ĩͤ TIEREN INS 5 
rtr BETT 
Zur Abfaſſung des Geſuches, auch der nöthigen Beilagen, erſucht 
man ſich ſtets zu wenden an die Redaction der F. C. Ackermann 'ſchen 
illuſtrirten Gewerbe⸗Zeitung in Wien, VI., Magdalenenſtraße 24. 


— 


Hierzu eine Extrabeilage: „ Ch. F. Hochſtetter's Botanik für Schule und Haus. Verlag von Schickhardt & Ebner in Stuttgart.“ 


Im Verlage der Allgemeinen Lehrmittel-Anftalt von Chr. Vetter 
vormals Lu dw. Heſtermann in Hamburg erſchien ſoeben und 
iſt durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die Lehrmittel der Gegenwart 


für die Unterricitsfärter aller Schtulen. 

Mit beſonderer Berückſichtigung der Lehrmittel für 
Naturwiſſenſchaften, 
Technologie und Landwirthſchaft. 
Ein Wegweiſer für Lehrer. 

140 Seiten gr. 8. Geh. Preis M. 1,50. 
Sch ſelbſt verſende das Werk nur gegen Einſendung von 
N. 1,50 in Briefmarken, vergüte aber directen Käufern 
des Buches den Koſtenpreis wieder bei direkter Beſtel⸗ 

lung auf Lehrmittel im Facturbetrage von mindeſtens M. 12. 


Mikroskopisches Institut 


Dr. Oskar Schneider. Leipzig, Markt 8 


empfiehlt vorzügliche von der Wiſſenſchaft anerkannte mikroſkopiſche 
Präparate — Zoologie, Botanik, Mineralogie, Pathologie, Gynäkologie, 
— ſämmtliche Utenſilten zur Mikroſkopie — Mikroſkope und Neben- 
Ra der erſten Optiker zu Originalpreiſen. — Cataloge gratis und 
ranco. 

Leipziger Lehrmittel-Anstalt. 


Soeben erschien: 
Taschenbuch 
der 
deutschen und schweizer Flora, 


enthaltend die genauer bekannten Phanerorgamen und Gefäss- 
eryptogamen nach dem natürlichen System geordnet, mit einem 
vorangehenden Schlüssel zur Aufsuchung der natürlichen Fami- 
lien, nach der Original-Ausgabe i 

von 


Dr. Wilh. Dan. Jos. Koch 


und mit werthvollen Beier aus dessen Nachlass versehen dem 
gegenwärtigen Standpunkt der Botanik gemäss gänzlich umge- 
arbeitet von \ 
Prof. E. Hallier. 
51 Bogen 80. Preis 6 Mark, geb. 7 Mark 20 Pfg. 
Leipzig, April 1878. 
Fues’s Verlag (R. Reisland). 
„Wer liefert Argonauta Argo, Infecten-Larven? Wer tauſcht mikro⸗ 
ſkopiſche Präparate? Adr. mit Preis sub „Argo“. Leipzig, poſtlagernd. 
— ER BEST ER ʃää jg 


Im Verlage von Adolph Wolf in Dresden iſt erſchienen 
und vorräthig in jeder Buchhandlung: g 


Illuſtrirte Sriegs-Ehronik 


des 


Kuſſiſck⸗Türkiſchen Felilzuges 1877 


nach authentiſchen Quellen bearbeitet von dem rühmlichſt bekannten 
Geſchichtsſchriftſteller 
Franz Lubojatzky. 
In ca. 25 Heften. 
Preis A Heft 50 Pfennige. 


Im Verlage von Adolph Wolf in Dresden iſt erſchienen: 


„Ein Freimaurer“ 


Roman von Dr. Henri Iloru. 

Der Verfaſſer des Werkes hat ſich die Aufgabe geſtellt, zu lüften den 
Schleier, der das Weſen und Wirken dieſes Ordens umhüllt! 

Hochintereſſantes wird dem Leſer geboten in getreuen Schilderungen 
von Ereigniſſen, die alle Schichten der menſchlichen Geſellſchaft berühren! 

Die Ausgabe erfolgt in ca. 25 Heften à 50 Pfg. E 

dDi.eſes hochintereſſante Werk iſt durch jede Buchhandlung zu 
beziehen. | ; 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. 


Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Xr. ö. W. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 
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Zeitung zur Verbreitung natur wiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturauſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründet unter Herausgabe von Dr. Okko Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
| > Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle, 
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Ne. 20. Neue Folge. Vierter Jab rgang. 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Der deitung 27. Jahrgang, 14. Mai 1878. 


Inhalt: Ueber das Athmen in bedeutenden Höhen. 


Bilder aus der rn Pulte 2. Die Hyazinthe. 


olzpflanzen. 5. Ern 


Nach einem Vortrage von Prof. G. Hüfner in Tübingen. — Das Zimmeraquarium. ug 
Die Eingeborenen des unteren Murray. Von Karl Emil Jung. — Literatur-Bericht: Allgemeine, ſyſtematiſche und anatomisch -phyfiologifhe Botanik. 

5 3. Friedrich Cafliſch, Exkurſionsflora für das ſüdöſtliche Deutſchland. 
t Hallier, Schule der ſyſtematiſchen Botanik. — Molekular⸗phyſikaliſche Mittheilungen: Molekülanziehungen und 


Von Hugo Sturm. — 
J. G. Wirth, 
4. Dr. Theodor Hartig, Anatomie und Phyſiologie der 

Rolelätverbin dungen. — Hygieiniſche 


Mittheilungen: Die e des jüngeren Kindes. — Neue Zeitſchriften: Deutſches Archiv für Geſchichte der Medizin und mediziniſche Geographie. — Meteorologie 


des Monats März 1878. (Mit Ab 
Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


ildungen.) — Von den Tropen zum Eismeer. Von F. Niejahr. (Fortſetzung.) — Kleinere Mittheilungen. (Mit Abbildung.) — 


Aleber das Athmen in bedeutenden Höhen. 


Nach einem Vortrage, gehalten in Tübingen im Winter 1878 von Profeſſor G. Hüfner in Tübingen. 


Bekanntlich hat ſchon Humbioldt, gelegentlich der Beſchrei— 
bung ſeines Verſuchs den Gipfel des Chimborazo zu erſteigen, die 
Bemerkung gemacht, daß ſich, während ein ernſtes, wiſſenſchaftliches 
Intereſſe den Bemühungen reiſender Phyſiker, welche die höheren 
Gipfel der Erde zu erſteigen ſtreben, kaum noch geſchenkt werde, 
ein reger Antheil an einer ſolchen Bemühung dagegen im allge— 
meinen Volksſinne erhalten habe; denn was unerreichbar ſcheine, 
habe eine geheimnißvolle Ziehkraft, und man wolle, daß Alles 
erſpäht, daß wenigſtens verſucht werde, was nicht errungen 
werden kann. Die jährlich ſich mehrenden Bergbeſteigungen in 
den Schweizer- und ſonſtigen Alpen liefern in der That ſprechen— 
den Beweis hierfür; ja es gibt wohl kaum für die Stärke jener 
geheimnißvollen Ziehkraft ein belehrenderes Beiſpiel als die Ge— 
ſchichte der Beſteigungsverſuche, welche ſich in neuerer Zeit an 
die ſchauervolle Geſtalt des Matterhorns knüpft. 

Es ſcheint, als wolle der Menſch immer nur zeigen, daß 
ſeinem Muthe, feiner moraliſchen, aber auch ferner phyſiſchen 
Ausdauer gegenüber kein Hinderniß der todten Natur zu groß, 
ſomit auch kein Berg der Erde wahrhaft unerſteiglich ſei; und 
wenn es denn doch noch öfter einen ſolchen Anſchein hat, ſo 
mag doch der jüngere Mann, ſo lange er von ſtrotzender Ge— 
ſundheit und voll Thatenluſt, ſich nur ungern das Geſtändniß 
abgewinnen laſſen, daß die Unmöglichkeit des Gelingens in 
manchem Falle vielmehr in ihm ſelbſt, in einem Mangel an 
Lebensfähigkeit und phyſiſcher Kraft ſeines Ich's, als in der 
beſondern Art und Größe der äußern Verhältniſſe be— 
gründet ſei. 

Und doch in der That, — auch für den kühnſten und kräf— 
tigſten Bergſteiger gibt es eine Gränze, eine phyſiologiſche Gränze, 
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die zu überfchreiten ihm jo wenig vergönnt iſt, wie dem Schwäch— 
ſten feines Geſchlechts. Im Allgemeinen iſt die Thatſache ſchon 
längſt bekannt. Man ſpricht von Mangel an Sauerſtoff in ge— 
wiſſen Höhen, von äußerſter Trockenheit der dünnen Luft und 
von großer Kälte; aber der eigentliche phyſiologiſche Grund, 
weshalb unſerm Leben bei einer gewiſſen, allerdings bedeutenden 
Verdünnung der Atmoſphäre eine abſolute Gränze geſetzt iſt, 
dürfte wohl den Wenigſten bekannt ſein. 

Es ſei mir geſtattet, dieſe Frage etwas eingehender zu er— 
örtern; um ſo mehr, als dasjenige, was hierbei mitzutheilen 
iſt, zu den ſchönſten und exakteſten Ergebniſſen der phyſiologiſchen 
Chemie gehört, und als es geeignet iſt, ein aufklärendes Licht auf 
den unglücklichen Ausgang eines vor kaum 3 Jahren in Frank— 
reich unternommenen aöronautiſchen Verſuchs zu werfen, von dem 
die Trauerkunde alsbald durch alle Zeitungen verkündet ward. 

Es iſt bekannt, daß wir bei jeder Athmung neben einem 
Ueberſchuſſe von Stickgas ein gewiſſes Volumen Sauerſtoff, un— 
gefähr 20,9 Volumprozent, in unſre Lungen aufnehmen. In 
den Lungen verſchwinden von dem eingeathmeten Saperſtoff— 
volumen jedes Mal etwa 20—25 Prozent; dieſe treten in's 
Blut über. Man hat berechnet, daß ein geſunder, kräftiger 
Mann ſtündlich etwa 30 und einige Gramme davon durch die 


Lungen in ſich aufnimmt. 


Was iſt die Urſache, müſſen wir fragen, daß alle paar 
Sekunden neue Quantitäten Sauerſtoff aus der Lungenluft in 
das Blut übertreten, und in verhältnißmäßig ſo bedeutenden 
Mengen? Welches iſt die Kraft, die den Sauerſtoff in das Blut 
hineintreibt oder hineinzieht? Folgt der Sauerſtoff, indem er aus 


den Lungenbläschen in die Kapillaren übertritt, rein phyſikaliſchen 


Geſetzen, und gern käme hier in Frage das Geſetz für die Gas— 
abſorption durch Flüſſigkeiten; oder iſt noch eine andere Kraft 
im Spiele, die ihn herüberzieht, und iſt dieſe vielleicht „chemiſche 
Affinität“? — Das Folgende wird zeigen, daß Kräfte beiderlei 
Art, rein phyſikaliſche und auch chemiſche, bei dieſem Geſchäfte 
thätig ſind. 

Ehe wir aber an die eigentliche Beantwortung der Frage 
herantreten, vergegenwärtigen wir uns zunächſt einige Sätze aus 
der Molekularphyſik. 

Wenn irgend eine gasfreie Flüſſigkeit mit einem beſtimmten 
Gaſe in Berührung kommt, ſo wird nach einiger Zeit etwas von 
dem Gaſe in die Flüſſigkeit eingedrungen ſein. Wir ſagen dann: 
die Flüſſigkeit hat etwas von dem Gaſe abſorbirt. Wie viel 
von einem beſtimmten Gaſe in eine gegebene Flüſſigkeit eindringt, 
das hängt von mehreren Bedingungen ab: 1) von der chemiſchen 
Qualität des Gaſes, 2) von der chemiſchen Qualität der Flüſſig— 
keit, 3) von der Temperatur, 4) von dem Drucke, unter welchem 
das Gas ſteht. Wäre die Flüſſigkeit reines Waſſer, das Gas 
aber Sauerſtoffgas, ſo würde ein Liter derſelben bei Zimmertem— 
peratur etwa 16 Kubikzentimeter, wäre ſie dagegen reiner Alkohol, 
ſo würde ein Liter davon unter den gleichen Bedingungen bei— 
nahe die 10 fache Menge, alſo 160 Kubikzentimeter des Gaſes 
abſorbiren können. Man hat nun beobachtet, daß das Verhält— 
niß der Volumina zu einander, d. h. das Verhältniß des Flüfſig— 
keitsvolumens zum abſorbirten Gasvolumen, für je ein beſtimmtes 
Gas und eine beſtimmte Flüſſigkeit, desgleichen auch für je eine 
beſtimmte Temperatur, jederzeit ein konſtantes bleibt, ſich 
niemals ändert, wie ſehr auch der Druck des über der Flüſſig— 
keit befindlichen Gaſes ſich verändern möge. Dieſes Verhältniß 
bildet eine der ſogenannten phyſikaliſchen Konſtanten, und man 
bezeichnet es als den reſpektiven Abſorptionskoöffizienten. 

Nun kommt aber ein Punkt, der gerade für die Bergbeſteigungs— 
frage von Wichtigkeit iſt. Man denke ſich einmal neben einander 2 
abgeſperrte Gasvolumina von gleicher Größe, etwa je ein Liter. 
Das Gas ſei in beiden Fällen reines Sauerſtoffgas; allein die 
Drucke, unter welchen das Gas in beiden Räumen ſteht, ſeien ver— 
ſchieden. In dem erſten befänden ſich nur 10000 einzelne Gastheil— 
chen, während im zweiten 100000. Geſetzt nun, ich könnte mir aus 
jedem der Liter einen einzelnen Kubikzentimeter herausſchneiden, 
jo würde der aus dem erſten Liter herausgeſchnittene Kubikzen— 
timeter 10, der aus dem zweiten Liter herausgeſchnittene Kubik— 
zentimeter dagegen 100 Gastheilchen enthalten. Man denke ſich 
nun ferner beide größere Gasvolumina mit je einem Liter gas— 
freien Waſſers derart in Berührung, daß eine Abſorption des 
Gaſes durch die Flüſſigkeit ſtattfinden kann; dann werden nach 
Verlauf von längerer Zeit beide Waſſervolumina ſich den vor— 
handenen Bedingungen entſprechend mit dem überſtehenden Gaſe 
geſättigt haben, und zwar jeder der beiden Liter Waſſer mit etwa 
16 Kubikzentimeter des reſpektiven Gaſes; allein, gemäß den in 
den bezüglichen Gasräumen herrſchenden Drucken, wird das erſte 
Liter Waſſer 16><10=160, das zweite dagegen 16><100= 1600 
einzelne Gastheilchen enthalten. Man ſieht alſo: es ändert 
ſich bei der Gasabſorption durch Flüſſigkeiten mit wechſelndem 
Drucke zwar nicht das Volumen des abſorbirten Gaſes, wohl 
aber die Zahl der einzelnen Theilchen, d. h. die Gewichts— 
menge des abſorbirten Gaſes. 

Man begreift jetzt, den fundamentalen Werth von Unter⸗ 
ſuchungen, deren Zweck war, feſtzuſtellen, ob die Sauerſtoffauf⸗ 
nahme durch das Blut dem nämlichen Geſetze folge, oder ob 
ſie von dieſem unabhängig ſei. Die phyſiologiſche Chemie hat 
nun durch zahlreiche Verſuche feſtgeſtellt, daß nur ein ſehr kleiner 
Theil des vom Blute aufgenommenen Sauerſtoffs dem ange- 
gebenen Geſetze folgt, alſo in gewöhnlicher Weiſe abſorbirt wird, 
daß hingegen der größte Theil deſſelben darin faſt chemiſch ge— 
bunden iſt. 

Chemiſche Verbindungen zweier Stoffe erfolgen bekanntlich 
nach beſtimmten Gewichtsverhältniſſen, und zwar nach ſolchen, 
die vom Drucke unabhängig ſind. So iſt auch im Blute ein 
genau charakteriſirter Körper, ein Farbſtoff, enthalten, der ſich 
in einem ein für alle Male beſtimmten Gewichtsverhältniſſe mit 
dem Sauerſtoffe verbindet, gerade wie der Waſſerſtoff mit dem 
Chlor oder das Blei mit dem Schwefel. 35,5 Grammen Chlor 
werden und können ſich abſolut mit nicht mehr und nicht weniger 
Waſſerſtoff verbinden als mit nur einem Gramm, mögen nun 
1½ oder mögen 1000 Grammen von letzterem zur Verfügung 


206 EIER | si 
stehen. So vereinigen ſich auch circa 7000 Theile des Blut- 5 


farbſtoffs mit nicht mehr und nicht weniger als 16 Theilen 


Sauerſtoffs, mag man den Druck der Sauerſtoffatmoſphäre, die 
ſich über dem Blute befindet, auch noch ſo ſehr ſteigern. Der 


Blutfarbſtoff entnimmt aber feinen Sauerſtoff dem Waſſer, wel- 


ches ihn von außen abſorbirt; und ſo ſind alſo in der That 
Kräfte beiderlei Art, phyſikaliſche, welche die Abſorption des 
Sauerſtoffs durch das Waſſer, und chemiſche, welche die Ver⸗ 
bindung des Sauerſtoffs mit dem Farbſtoffe bewirken, beim 
Athmungsgeſchäfte thätig. — 

Es iſt klar, welche Bedeutung für's Leben gerade die chemiſche 
Bindung des Sauerſtoffs im Blute, die nahezu vollſtändige Un— 
abhängigkeit der Gasaufnahme vom Abſorptionsgeſetze, beſitzt. 
Wäre dieſe Unabhängigkeit nicht vorhanden, wären wir lediglich 
an die Größe des Abſorptionsvermögens vom Blut für Sauer⸗ 
ſtoff gebunden, ſo wäre unſere Leiſtungsfähigkeit, wie unſer 
Sauerſtoffvorrath fortwährendem und oft ſehr plötzlichem Wechſel 
unterworfen. Jede Erhebung um ein paar tauſend Fuß, jede 
größere Barometerſchwankung würde ſich fühlbar machen. Bei— 
ſpiele aus der Länderkunde, wie die Erfahrungen reiſender 
Phyſiker lehren aber, daß dem nicht ſo iſt. 

Bekanntlich liegen in Mittel- und in Südamerika eine Reihe 
volkreicher Städte, ſo Mexiko, Quito, Potoſi, zum Theile die 
Sitze einer uralten amerikaniſchen Kultur, auf Hochebenen, die 
ſich 2200, 2900, ja die ſich ſelbſt 4000 Meter hoch über dem 
Meere hin erſtrecken, alſo in Höhen, wo der Luftdruck um 162, 
wo er um 189, ja wo er ſelbſt um 243 Millimeter (Queckſilber) 
niedriger tft als am Meeresufer. Es läßt ſich leicht ausrechnen, 


wie groß die Dichtigkeit der Sauerſtoffatmoſphäre in jenen 


Höhen iſt. Wenn ich mich in der Höhe von Mexiko aufhalte, 
ſo iſt dies in Betreff der Menge des mir dort in der Luft ge— 


botenen Sauerſtoffs gerade fo gut, als wenn ich am Meeres- 


ſtrande in einer Atmoſphäre athme, deren Sauerſtoffgehalt von 
21% auf ungefähr 17% vermindert iſt; der Aufenthalt in der 
Höhe von Potoſi aber wiegt nur noch ſo viel, wie der Aufent⸗ 
halt in einer Atmoſphäre von 14% Sauerſtoff. — Von Hum⸗ 
boldt iſt bekannt, daß er bei feiner. Beſteigung des Chimborazo 
kürzere Zeit nur unter einem Drucke von 351 Millimeter, und 
von dem berühmten franzöſiſchen Chemiker Gay-Luſſac, der 
mit dem Luftballon zuerſt eine Höhe von nahezu 7000 Meter 
erreichte, daß er eine Viertelſtunde lang ſogar nur unter einem 
Luftdrucke von 324 Millimeter frei geathmet hat. Das letztere 
würde aber gleichbedeutend ſein mit dem Athmen in einer 


»Atmoſphäre, deren Sauerſtoffgehalt nur noch 9% betrüge, an— 


ſtatt der normalen 21. — Spätere Luftſchiffer, wie Glaisher 
und Coxwell, wollen eine Höhe von 11000 Meter erreicht 
haben, der erſtere ſogar ohne einen Augenblick die Beſinnung zu 
verlieren. Bei der Fahrt der Nöronauten Sivel, Croce— 
Spinelli und Tiſſandier ſcheint dagegen ſchon der Aufent- 
halt in einer Höhe von 8000 Metern tödtlich geweſen zu ſein. 
— Humboldt ſelbſt geſteht, daß ſich der Menſch, wenn er. 
dabei durch Muskelanſtrengung ermüdet ſei, in ſolchen Höhen in 
einem beängſtigenden, aſtheniſchen Zuſtande befinde, und er be— 
wundert den Kondor, der ſein Reſpirationsgeſchäft mit gleicher 
Leichtigkeit bei 760 wie bei 324 Millimeter Luftdruck vollendet. 
Er ſah, während er ſelbſt 4800 Meter hoch in den Anden von 
Quito ſtand, ſtundenlang hoch über ſich als ſchwarzes Pünktchen 
im heitern Himmel den rieſigen Vogel, und er berechnete aus 
der Größe des Geſichtswinkels und der bekannten Flugbreite des 
Thieres die Höhe, in der er ſchwebte, zu 7090 Meter. 

Damit iſt in der That die Druckgränze bereits überſchritten, 
unterhalb welcher ein unbeſchädigtes Athmen längere Zeit hin— 
durch nicht mehr möglich iſt. Es iſt intereſſant, mit den eben 
mitgetheilten Erfahrungen einige Beobachtungen zu vergleichen, 
die man in unſern Laboratorien und phyſiologiſchen Inſtituten 
bei Verſuchen mit Thieren gemacht hat. Vermindert man in 
einem Athmungsraume, in welchem ſich ein Kaninchen befindet, 
den normalen Sauerſtoffgehalt bis um ¼, fo ſpürt man keinen 
weſentlichen Einfluß auf den Reſpirationsprozeß und das Be— 
finden des Thieres. Drückt man aber den Sauerſtoffgehalt ſeiner 
Athmungsluft noch tiefer herab, ſo treten Störungen ein; nach 


den berühmten Verſuchen von Regnault und Reiſet wird das 
Athmen ſchon bei 10% Sauerſtoff ſehr beſchwerlich; und 


ein Sinken bis 3%, oft auch ſchon 4%, führt raſch den Tod 
herbei. \ 
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. Nun iſt das Eine merkwürdig: die Einwohner der Stadt 

Potoſi in Peru, die in 4000 Meter Höhe liegt, leben in einer 
Luft, deren verminderter Druck gerade die Gränze bezeichnet, 
innerhalb welcher noch ein normales und ſelbſt raſtlos thätiges 
Leben (Potoſi iſt durch feinen lebhaften Bergbau berühmt) mög— 
lich iſt. Die Dichtigkeit ihrer Sauerſtoffatmoſphäre iſt eben 
gerade um ½ vermindert. 

Jetzt verlangt freilich jenes plötzliche Sterben der Thiere 
bei 3—4% Sauerſtoff in der Athmungsluft eine Erklärung. 
Vorhin wurde gerade als beſonders wichtig hervorgehoben, daß 
wir im Blute eine Subſtanz beſäßen, die ſich mit Sauerſtoff 
verbinde — unabhängig vom Drucke. Bis zu einer gewiſſen 
niederen Gränze des Drucks iſt dies wohl auch der Fall; in— 
deſſen unterhalb derſelben nicht mehr. Auch dieſe Thatſache 
wiederum iſt von ungeheurer phyſiologiſcher Bedeutung. 

Schon eine einfache Ueberlegung läßt vermuthen, daß die 
rothen Blutkörperchen, die ja — abgeſehen von ihrem großen 
Waſſergehalte — zum größten Theile aus Blutfarbſtoff beſtehen, 
nichts ſind als nur die gemietheten Träger des Sauerſtoffs. Ihr 
wanderndes Leben hat den Zweck, den Austauſch von Material 
an allen Orten des Körpers zu beſorgen; ſie dürfen mithin auch 
den Sauerſtoff nicht zu feſt halten; auch von ihm ſollen ſie 
allerwärts abgeben. Die chemiſche Verbindung zwiſchen Farb— 
ſtoff und Sauerſtoff darf alſo keine zu feſte ſein. 

So iſt es in der That. Bringt man ſauerſtoffhaltiges, 
auf Körpertemperatur erwärmtes Blut in den luftleeren Raum, 
ſo gibt es ſeinen Sauerſtoff an dieſen ab. Aber auch im un— 
vollſtändigen Vakuum geſchieht daſſelbe ſchon nach und nach. 
Durch zahlreiche, langwierige und ſorgfältige Verſuche wurde er— 
wieſen, daß die Sauerſtoffverbindung des Blutfarbſtoffs nicht 
mehr zu Stande kommt in einer Atmoſphäre, deren Sauerſtoff— 
druck bis auf ungefähr 20 Millimeter Queckſilber erniedrigt iſt; 
ja daß im Gegentheile die bereits exiſtirende Verbindung bei 
dieſer Gränze anfängt, wiederum in ihre beiden Beſtandtheile 
zu zerfallen. N 

Ein Sauerſtoffdruck von 20 Millimeter Queckſilber iſt etwas 
weniger, als der 7. Theil des normalen Sauerſtoffdrucks in unſerer 
Atmoſphäre, wie ein Sauerſtoffgehalt von 3% eben auch nur 
noch den 7. Theil des normalen ausmacht. 

Mit Hilfe der einfachen Barometerformel läßt ſich berechnen, 
wie hoch ungefähr man mit einem Ballon ſteigen müßte, um 
dieſe äußerſte Gränze des Lebens zu erreichen. Sie liegt darnach 
in einer Höhe von circa 16200 Metern, oder in circa 50000 
Pariſer Fuß; alſo in einer Luftregion, deren Höhe diejenige des 


Dhawalagiri (deſſen Höhe = 8710 Meter genommen) nahezu 


um das Doppelte überragt. 
Es iſt begreiflich, daß die fo berechnete Zahl nicht mehr 
ſein kann, als nur ein ſehr roher Durchſchnittswerth; denn 
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Schwankungen in der Temperatur müſſen zur Folge haben, daß 
auch die Dichtigkeit der Luft in gleicher Höhe über dem Boden 
bemerklich variirt; allein nichtsdeſtoweniger dürfte der angegebene 
Mittelwerth die abſolute Gränze des Lebens für warmblütige 
Organismen ſehr nahe bezeichnen. — 

Weßhalb pflegt nun die Sauerſtoffnoth ſchon früher zu begin— 
nen? Weßhalb wird das Athmen ſo äußerſt mühſam, ſchon lange be— 
vor dieſe äußerſte Gränze des Lebens erreicht iſt; weßhalb ſchon in 
einer Höhe von 7000 Metern, oder in einer Atmoſphäre, deren 
Sauerſtoffgehalt noch gleich iſt 9— 10% Das Reſultat der 
vorerwähnten phyſiologiſch-chemiſchen Verſuche ſagt aus, daß von 
jener Gränze, d. h. einem Sauerſtoffdrucke von 20 Millimetern, 
an abwärts überhaupt jegliches Blutfarbſtofftheilchen 
in Gefahr geräth, ſeinen Sauerſtoffgehalt nach außen zu verlieren. 
Es läßt ſich aber ein Verhältniß der Größe eines beſtimmten, 
verfügbaren Luftvolumens von genügendem Drucke zur Gewichts— 
menge des etwa vorhandenen Blutfarbſtoffs denken, wobei wohl 
ein Theil dieſes Farbſtoffs ſeinen Sauerſtoffbedarf noch voll— 
ſtändig decken kann, ein anderer, und vielleicht der größere, Theil 
aber nicht. Ein ſolches Verhältniß muß aber begreiflicherweiſe 
im Organismus ſehr bald eintreten, wenn zum Zwecke der Er— 
haltung des Lebens mehr Sauerſtoff während der Zeiteinheit im 
Blute und in den Geweben verbraucht, als durch die Athmung 
in der ſtark verdünnten Luft, ſelbſt bei raſcheſter Folge der ein— 
zelnen Züge, im gleichen Zeitabſchnitte geliefert wird. 

Die phyſikaliſche Bedingung für das Zuſtandekommen 
der geforderten Bedingung, der nöthige Sauerſtoffdruck, iſt da 
wohl noch vorhanden, nicht aber die Bedingung für die Bil— 
dung einer ausreichenden Menge dieſer Verbindung; und 
inſofern nun der übrigbleibende Bruchtheil derſelben mit ſteigen— 
der Verdünnung der Luft immer kleiner und kleiner wird, ſinkt 
auch die Energie der vitalen Prozeſſe, die durch den Sauerſtoff— 
verbrauch unterhalten werden; und ſo kann denn auch der Tod 
eintreten, noch ehe die Gränze erreicht iſt, wo trotzdem in 
der Luft noch Sauerſtoff zugegen, doch in Folge mangelnden 
Drucks die Bildung der bewußten Verbindung überhaupt un— 
möglich iſt. 

Der Vorrath an Sauerſtoff, den die Sauerjtoffverbindung 
des Blutfarbſtoffs im lebenden Thierleibe repräſentirt, gleicht 
dem Vorrathe an lebendiger Kraft, der im bewegten Schwung— 
rade einer unſrer Maſchinen aufgeſpeichert iſt. So lange die 
Schwankungen in der Zufuhr und im Verbrauche der Kraft ge— 
wiſſe Gränzen nicht überſteigen, vermag das Rad den Gang der 
Maſchine in ſanfter Gleichmäßigkeit zu erhalten; beginnt aber 
die Zufuhr an Kraft, die das Rad in der Zeiteinheit erfährt, 
ſtetig zu ſinken, ſo verlangſamt ſich auch entſprechend die Be— 
wegung der Maſchine, um endlich bei fortgeſetzt mangelhafter 
Kraftzufuhr vollſtändig zu erlöſchen. 


Das Zimmeraquarium. 


Von Hugo Sturm. 


Die Liebhaberei für Stubenaquarien hat gegenwärtig ſchon 
eine recht ausgedehnte Verbreitung gefunden. Es iſt gewiſſer— 
maßen Modeſache geworden, ein Aquarium zu beſitzen, und dieſer 
Umſtand fällt ſchwerwiegend ins Gewicht bei ſo vielen, die 
ſicherlich nicht aus Liebe zum Thierleben des Waſſers ſich damit 
befaſſen würden. Die Mode iſt aber dem Wechſel unterworfen 
und wer ſteht dafür, daß das Aquarium nicht auch ſeine Zeit 
haben wird, um etwas anderem Platz zu machen? Kommt es 
mir doch ſchon jetzt ſo vor, als wenn vielen ein Süßwaſſer— 


Aquarium nicht mehr „fein“ genug wäre, als wenn ein See 


waſſer⸗Aquarium das Ziel ſei, dem fie zuſteuern müßten. 
Roßmäßler, der begeiſtert auf die Einführung des Aqua— 
riums als Mittel hinwies, Liebe für die Natur, namentlich für 
die jo wenig gekannte und vielfach verkannte niedere Wafferthier- 
welt in weiteren Kreiſen zu erwecken, würde gewiß nicht befrie— 
digt ſein, wenn es ihm vergönnt wäre, heut Umſchau unter den 
eingerichteten Aquarien zu halten, und jeder, der in dieſer Lieb— 
haberei etwas mehr als Spielerei ſieht, würde ihm zuſtimmen 
müſſen. Von zehn Aquarien ſind ſicherlich neun zu finden, die 
außer ein paar kleinen Fiſchen nichts enthalten, und wenn ſich 
gar noch einer dazu verſtiegen hat, einige Salamander und eine 


kleine Schildkröte hineinzuthun, ſo meint er ein Muſter-Aquarium 
hergeſtellt zu haben. g 

Unter ſolchen Umſtänden darf man ſich nicht wundern, 
wenn kein dauerndes Intereſſe für die Sache erweckt wird, 
wenn trotz aller Aquarien die niedere Waſſerthierwelt der Kennt— 
niß des Volkes nicht näher gebracht wird. Fiſche ſind jetzt die 
Hauptſache in einem Aquarium, während meiner Meinung nach 
ſie eine untergeordnete Rolle darin ſpielen müſſen. Welchen 
Vortheil für naturwiſſenſchaftliche Kenntniß gewähren denn die 
meiſten kleinen Fiſche? Sie ſchwimmen einen Tag genau fo 
wie den anderen einher, ſchnappen heut in derſelben Weiſe wie 
morgen nach der dargebotenen Nahrung. Das alles hat man 
in den erſten vierzehn Tagen reichlich oft genug geſehen, ſo daß 
man enttäuſcht vom Aquarium fortgeht, wenn ſich dem Auge 
nichts neues mehr bietet. 

Der große Reichthum des Naturlebens, das in Sümpfen, 
Gräben und Bächen ſich vollzieht, bleibt bei der jetzigen Ein— 
richtung der meiſten. Aquarien dem Auge verborgen. Daß aber 
gerade dieſe Seite deſſelben nicht zu der unintereſſanteſten gehört, 
wird jeder gern zugeben, der nur kurze Zeit ſich von der Be— 
obachtung deſſelben nicht hat zurückhalten laſſen. Wie anziehend 
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und belehrend iſt es, den allmäligen Entwicklungsprozeß aus 
einer häßlichen, gefräßigen „Made“ des Waſſerſumpfes zu der 
leichtbeſchwingten graziöſen Libelle zu verfolgen! Draußen wäre 
eine ſolche Beobachtung kaum zu machen, wenigſtens nur mit 
Aufopferung vieler Zeit und Mühe zu ermöglichen, hier hingegen 
können wir hinter den klaren Glasſcheiben in unſern Muße— 
ſtunden jede kleine Veränderung und Umwandlung ſich vollziehen 
ſehen. Freilich erfordert die Einrichtung und Erhaltung eines 
Aquariums in dieſem Sinne einige Kenntniß, aber mit gutem 
Willen, mit zweckentſprechendem Glas, Geduld und ein wenig 
Glück läßt ſich in kürzeſter Zeit eine ſolche zu eigen machen. 
Und dann lernt ja der Liebhaber von Tag zu Tag aus eigener 
Erfahrung. Das iſt es eben, was man von jeder Liebhaberei 
verlangen muß, daß ſie den Liebhaber zum Forſcher, ſei es in 
größerem oder geringerem Maße, mache. 

Zunächſt kommt es auf die Gefäße des Aquariums an. 
Jedes glockenförmige Gefäß läßt ſich nun im Nothfalle als Be— 
hälter für Waſſerthiere anſehen, aber zweckmäßig iſt ein ſolches 
freilich nicht immer. Ganz unbrauchbar ſind die kleinen kugel— 
förmigen Goldfiſchvaſen, durch welche die Lichtſtrahlen ſo ge— 
brochen werden, daß die darin gehaltenen Thiere ganz verzerrt 
und verunſtaltet ausſehen. Etwas beſſer ſind ſchon die eigens 
angefertigten Glasaquarien, obgleich auch bei ihnen dieſer Uebel- 
ſtand nicht ganz beſeitigt iſt, wennſchon er mehr zurücktritt, da 
das Glas weniger gewölbt iſt. Viel zweckentſprechender ſind die 
Kaſtenaquarien. Sie beſtehen aus einem aus Eiſen, ſtarkem 
Eiſenblech oder Bronze gefertigten Geſtell mit Glaswänden und 
haben meiſt viereckige Geſtalt, doch ſind auch das regelmäßige 
Acht- und Sechseck ſehr beliebt. 

Vor den Kelchaquarien haben die geradwandigen mannig— 
faltige Vortheile voraus. Nicht nur können ſie viel größer 
gearbeitet werden, ſondern fie gewähren auch in dekorativer Hin— 
ſicht viele Vorzüge. Man kann zwar auch in den größeren 
Glasgefäßen einen Tuffſteinfelſen und Waſſergewächſe anbringen, 
aber einmal iſt in denſelben der Raum ein nur beſchränkter, 
und ſodann gehört es keineswegs zu den ſeltenen Erſcheinungen, 
daß der Felſen den Glasbehälter zerdrückt und auseinander 
ſprengt, namentlich wenn letzterer nicht ganz feſt und gleichmäßig 
auf einer weichen Unterlage ſteht. Dieſe Uebelſtände fallen bei 
dem Kaſtenaquarium fort. Mit geringen Mehrausgaben laſſen 
ſich in ihm Zu- und Abflußröhren, Springbrunnen und Waſſer— 
fälle anlegen, die das Aquarium nicht nur verſchönern, ſondern 
auch das ſo läſtige vollſtändige Ablaſſen des Waſſers ſehr ſelten 
nöthig machen, da mit dem friſch einſtrömenden Waſſer ſtets 
neuer Sauerſtoff dem alten Vorrath zugeführt wird. Iſt aber 
ein vollſtändiges Wechſeln einmal nothwendig geworden, ſo kann 
dies mit Anwendung weniger Mühe geſchehen, ohne daß die 
Thiere dadurch ſehr beläſtigt werden. 

Die Größe des Aquariums hängt von dem Belieben des 
Einzelnen ab, doch würde ich ganz entſchieden vor zu großen, 
namentlich zu hohen Behältern abrathen. Mein Aquarium hat 
eine Länge von 64 Zm., iſt 46 Zm. breit und 32 Zm. hoch. 
Ich halte dieſe Größe für in jeder Hinſicht ausreichend, ja es 
ſchadet gar nichts, wenn das Aquarium auch etwas kleiner iſt, 
da es durchaus nicht darauf ankommt, wie viele Thiere man 
hineinſetzen kann. Der Felſen iſt am beſten von Tuffſtein her- 
zuſtellen und man muß darauf achten, daß er mehrfach durch— 
brochen iſt und alſo Höhlen und Durchgänge bietet. Er muß 
den gewöhnlichen Waſſerſpiegel 2— 3 Zm. überragen, aber doch 
unter dem oberen Rande des Aquariums liegen, damit man 
erforderlichen Falls daſſelbe bedecken kann. 

Pflanzen und Thierwelt ergänzen ſich gegenſeitig. Zwiſchen 
beiden beſteht eine Wechſelwirkung: die Thiere können den 
Sauerſtoff der Luft nicht entbehren, während die Pflanze ebenſo 
nothwendig die Kohlenſäure verbraucht. Die animaliſchen Weſen 
athmen fortwährend Kohlenſäure aus, umgekehrt das vegetabi- 
liſche Gebilde Sauerſtoff. Was dem einen Theile ſchädlich iſt, 
wird dem andern zum unbedingten Lebenserforderniß. Schon 
dieſes Grundgeſetz der Natur läßt erkennen, daß wir im Aquarium 


nicht blos Thiere halten dürfen, da ſie den Sauerſtoff, welcher 


in der dem Waſſer beigemiſchten Luft enthalten iſt, gar bald 
verbraucht hätten, ſo daß ihr Wohlbefinden in Frage geſtellt 
wäre. Unſere Teiche, Gräben und Bäche liefern eine ganze 
Reihe von Waſſerpflanzen, die für das Aquarium recht geeignet 
ſind. Meiſtentheils finden wir den Grund unſerer ſtehenden 
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falls ſehr zu empfehlen. 
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Gewäſſer mit ſchlammigem Moorboden angefüllt. In ihm 
wachſen die Pflanzen offenbar kräftiger als im Sande, aber 
trotzdem werden wir letzteren bei der Füllung aus nahe liegenden 
Gründen vorziehen. Es iſt nothwendig, den Boden des Aqua- 
riums mindeſtens 3—4 Zn. hoch mit ihm zu bedecken, damit 
die hinein gebrachten Pflanzen Wurzeln ſchlagen können. Große 
Pflanzen gebrauchen ſelbſtverſtändlich einen größeren Raum zum 
Einwurzeln, und da ſich dieſe nur für ein größeres Gefäß eignen, 
ſo wird auch die Sandſchicht in dieſem etwas ſtärker ſein müſſen. 
Nachdem die Pflanzen, wenn immer möglich, mit der Wurzel 
eingeſetzt worden, bringen wir über den Sand eine 1—2 Zn. 
hohe Kieslage. Man nimmt am beſten nicht zu großkörnigen 
Kies, der vorher gut ausgewaſchen ſein muß, damit keine Trübung 
des Waſſers verurſacht werde. Nur auf dieſe Weiſe iſt es 
möglich, das Waſſer längere Zeit bei gutem Ausſehen zu erhalten. 

Bei der Auswahl der Pflanzen kommt einmal ihre Größe 
in Betracht, ſodann empfiehlt es ſich, darauf zu ſehen, von mög⸗ 
lichſt vielen Formen ein oder zwei Exemplare im Aquarium 
unterzubringen. Man thut beſſer, die Pflanzen in zwei oder 
drei Gruppen anzuordnen, als fie im ganzen Behälter zu ver— 
theilen. Je nach der Größe des letzteren richtet ſich die Anzahl 
der hineinzupflanzenden Exemplare, wobei darauf zu ſehen iſt, 
daß ein gehörig großer Raum zum Spielen frei bleibe. Stets 
nehme man nur junge und nicht zu große Pflanzen, namentlich 
von den größeren Arten. Kann man ſie mit Wurzeln erhalten, 
ſo ſind ſie entſchieden vorzuziehen, obgleich viele ſich auch ohne 
dieſelben lange Zeit ſehr gut erhalten. f 

Mit Rückſicht auf den mir zur Verfügung ſtehenden Raum 
zähle ich die geeigneten und meiſt überall leicht zu habenden 
unſerer einheimiſchen Waſſergewächſe nur auf, ohne weitere 
Bemerkungen daran zu knüpfen. Es find: das Pfeilkraut, der 
gemeine Froſchlöffel, Sumpf-Drachenwurz (Calla palustris L.), 
Waſſeraloe (Stratiotes aloides), Waſſerminze, Waſſerſtern, 
Waſſerſchlauch (Utrieularia vulgaris), Tauſendblatt (Myrio- 
phyllum), Hornblatt (Ceratophyllum), Tannenwedel, Sumpf⸗ 
Hottonie, Waſſernuß, Froſchkraut (Batrachium) und viele andere. 
Wo man die ſo verrufene Waſſerpeſt (Elodea canadensis) 
erhalten kann, ſäume man nicht, dieſes zierliche Pflänzlein in's 
Aquarium zu bringen. Von ſchwimmenden Pflanzen wähle man 
den Froſchbiß, Waſſerlinſen, Laichkraut Potamogeton) und, wo 
man fie finden kann, die ſchwimmende Salvinie (Salvinia natans). 
Die Waſſerlinſen erneuere man ſo oft wie thunlich, denn mit 
denſelben werden ſehr viele kleine Thierchen in's Aquarium 
gebracht, die von den gefangen gehaltenen als Leckerbiſſen verzehrt 
werden. Wenn man den Felſen mit einem Topfgewächs verſehen 
will, fo werden dazu gewöhnlich verſchiedene Farne Rippen⸗-, 
Königs-) verwandt; fie halten ſich jedoch in der Wohnſtube nicht 
gut, fo daß das wechſelſtändige Zypergras, das Miniaturbild 
einer Palme, entſchieden vorzuziehen iſt. 

Die wenigſten Liebhaber werden wohl auf die Fiſche ganz 
verzichten wollen, und es würde unſer Aquarium in dieſem Falle 
ja auch nicht ein treuliches Abbild des Lebens im Waſſer geben. 
Nur ſeien ſie nicht die Hauptſache und in zu vielen Exemplaren 
vorhanden. Man nehme nicht zu große, kaum einen, deſſen 
Länge die eines halben Fingers überſchreitet. Aus der Karpfen- 
familie find junge Exemplare des gemeinen Karpfen recht aus: 
dauernde und muntere Aquarienfiſche, noch ſchöner iſt die unter 
dem Namen Spiegelkarpfen bekannte Spielart. Wer auf den 
Goldfiſch verzichten will, ſetze an deſſen Stelle die in den ſüd⸗ 
europäiſchen Flüſſen heimiſche Orfe, die an Farbenpracht ihm 
gleich kommt. Die Karauſche und die Steinkarauſche oder Giebel 
halten ſich lange Jahre, ſind auch darum zu empfehlen, weil ſie 
das Aquarium von Schlamm und faulenden Pflanzenſtoffen 
reinigen helfen. Ein liebenswürdiges Fiſchchen iſt der kaum 
Er liebt es, an den Wurzelwimpern 
des Froſchbiſſes und allerlei Schlammfäſerchen zu zupfen und 
hierbei unter raſchem Umſchwenken ſeine ſilberglänzenden Seiten 
zu zeigen. Die Schleihe iſt für das Aquarium ein äußerſt 
dankbarer Fiſch. Anfangs ſcheu und ängſtlich, verläßt fie ihren 
Lieblingsplatz in einer Felshöhle faſt gar nicht; hat ſie ſich jedoch 
erſt etwas gewöhnt, ſo wird ſie leicht zutraulich und kommt mit 
den andern zur Futterzeit hervor. Die goldgrüne, beſonders in 
Schleſien und Böhmen heimiſche Varietät (Goldſchleihe) iſt gleich⸗ 
Zärte (Abramis vimbla) und Güſter 
(A. blicca) ſterben leicht ab, der Bley (A. brama) dagegen iſt 
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ſehr leicht fortzubringen. Von den ſogenannten Weißfiſchen 
(Leueiseus) find die kleinen ſilberſchimmernden Weißlinge, auch 
Alben oder Uklei (L. alburnus) geheißen, äußerſt muntere und 
leicht zu erlangende Fiſche. Sie ſind jedoch nur ſchwer an das 


noch meiſt dieſer Familie zugezählt, ſind die Gründlinge und 
Grundeln oder Schmerlen. Erſtere ſind abſolut untauglich, da 
ſie wohl nur in ſeltenen Fällen längere Zeit zu halten ſind. 
Auch die Bartgrundel (Cobitis barbatula), ſo ſchön ſie ſonſt 


Der Haifiſchjäger. — Zeichnung von A. Leray. 


Aquarium zu gewöhnen, da viele den Waſſerwechſel nicht über— 
ſtehen. Haben ſie ſich jedoch erſt eingelebt, ſo halten ſie ſich 
meiſt ziemlich gut. Junge Plötzen (L. rutilus), ſowie das Noth- 
auge (L. erythroplithalmus), verſäume man nie, in das Aqua⸗ 
rium zu bringen. Die wegen ihrer Beweglichkeit und Munter— 
keit geſchätzten Elritzen, oben dunkelgrün, unten ſilberweiß gefärbt, 
halten ſich leider nicht lange. Weniger karpfenförmig, obwohl 


wäre, ſteht leicht ab, dagegen ſind der Schlammbeißer und die 
Steinſchmerle (C. fossilis und C. taenia) lange Jahre gut zu 
halten. Die Gattung der Stichlinge dauert nur in wenigen 
Fällen längere Zeit im Aquarium aus. Der gemeine iſt noch 
leichter zu erhalten als der Zwergſtichling. Iſt es gelungen ein 
Paar einzugewöhnen, ſo gewähren ſie bei der Beobachtung ihres 


Neſtbaues, den fie zeitig im Frühjahr zu beginnen pflegen, ent— 


u a u n * 
2 2 * 


e 


ſchieden von allen Fiſchen das meiſte Vergnügen. Mehr wie 
ein, höchſtens zwei Pärchen darf man jedoch nicht in einen Be— 
hälter ſetzen. 

Entſchieden ebenſo viel Aufmerkſamkeit gebührt den Kriech— 
thieren, namentlich den Lurchen. Eine Hauptaufgabe deſſelben 
muß es ſein und werden, gerade hier aufklärend zu wirken, 
abergläubiſchen und unberechtigten Vorurtheilen entgegen zu treten, 
die namentlich bezüglich der Batrachier noch allenthalben herrſchen. 
Nicht nur empfindſame Damen erſchrecken vor einem Froſche, 
auch ſonſt noch mancher iſt auf keinen Fall zu bewegen, eine 
Unke oder Kröte ſich einmal näher anzuſehen. Mit erbarmungs— 
loſer Wuth werden ſie verfolgt, man ſchlägt die „häßlichen“ 
Thiere todt, wo man ihnen nur beikommen kann. Blinde Un- 
kenntniß wüthet in unverantwortlicher Weiſe gegen ſie, während 
doch kein einziges dieſer Thiere uns Schaden bringt, ſie viel— 
mehr ausnahmslos zu unſern Freunden gezählt werden müſſen. 
Hier iſt ein Feld, auf dem die Aquarienliebhaberei ſich Verdienſt 
erwerben kann, denn jeder, der nur einige Zeit die Lurche beob— 
achtet, wird gewiß zu den ihm bisher ſo verabſcheuungswürdigen 
Thieren Zuneigung faſſen. 

Wer Gelegenheit hat, eine kleine Schildkröte für fein Aqua— 
rium zu erwerben, der bringe ſie hinein, nur wähle man ja 
nicht eine zu große, höchſtens ſei ſie wenig über thalergroß. 
Sie läßt ſich leicht zähmen und nimmt die dargebotene Nahrung 
aus den Händen. Beſſer als die bei uns heimiſche Teich— 
Schildkröte, hält ſich eine ſüdeuropäiſche Art, die jetzt häufig aus 
den Lagunen von Venedig zu uns kommt. Andere Reptilien 
dürften ſich kaum empfehlen, wenn man nicht das Aquarium mit 
einem Vivarium oder Terrarium in Verbindung ſetzen kann. 

Die Lurche ſind eigentliche Nachtthiere, aber doch ſind ſie 
recht unterhaltende Bewohner unſerer Aquarien, da ſie theilweiſe 
auch bei Tage ſich recht munter erweiſen. Hält man Froſch— 
lurche, ſo iſt es nothwendig, das Aquarium zu bedecken, wozu 
man am allerbeſten einen Deckel von der billigen Fenſtergaze 
verwendet. Die Froſchlurche ſind entſchieden die am meiſten 
entwickelte Ordnung der Batrachier. Sie bekunden Ortsſinn 
und gewiſſes Unterſcheidungsvermögen, lernen ihre Freunde und 
Feinde kennen und ſind leicht daran zu gewöhnen, die Nahrung 
aus den Händen zu nehmen. Beſonders intereſſant iſt die Ver— 
wandlung derſelben, und kein Aquariumbeſitzer ſollte es ver— 
ſäumen, wenigſtens etwas Froſch- oder Krötenlaich im Frühling 
ſich zu verſchaffen. Viele der jungen ausſchlüpfenden Kaul⸗ 
quappen fallen den Fiſchen und anderen Thieren zum Opfer, 
aber doch entgeht hin und wieder eine den Verfolgungen und 
vollendet vor unſern Augen ihre Entwickelung. So lange ſie 
noch ganz klein ſind, genügen die Infuſorien und kleinſten 
Würmchen des Waſſers zu ihrer Nahrung, ſpäter halten ſie ſich 
ſehr gut, wenn ihnen zeitweiſe ein zerſtückelter Regenwurm ge— 
boten wird. 

Sowohl der Laubfroſch — wenn man ihm einen etwas 

mehr als 3 Zm. über das Waſſer reichenden Felſen bieten kann 
— als auch der Thau- und Waſſerfroſch find zu empfehlen; 
ſelbſtverſtändlich muß die Größe derſelben ſich nach der Größe 
des Gefäßes richten, doch wird man wohl nur in ſeltenen Fällen 
völlig ausgewachſene wählen. Die Feuerunke und der braune 
Krötenfroſch (Pelobates fuscus) eignen ſich ſehr gut für das 
Aquarium, während die übrigen Kröten mehr oder wbeniger Land⸗ 
thiere ſind. 
Molche und Salamander ſind äußerſt gefräßige Thiere und 
werden durch fleißiges Füttern ſehr leicht zahm, während ſie in 
der erſten Zeit ſich ſcheu verſtecken. Treibt der Hunger ſie her⸗ 
vor und gibt man ihnen Gelegenheit, dieſen zu befriedigen, ſo 
werden ſie bald klug und kirr. Der Feuerſalamander gehört 
ins Terrarium, das ihm paſſende Schlupfwinkel bieten muß. 
Die großen Tritonen richten im Aquarium nicht ſelten unlieb- 
ſamen Schaden an, es iſt darum beſſer, ſie entweder ganz fort⸗ 
zulaſſen oder in unausgewachſenen Exemplaren zu halten. Den 
erwachſenen ſchwarzen Teichmolch würde ich nicht empfehlen, 
dagegen iſt der graugelbe Gartenmolch (T. taeniatus) ein dank⸗ 
barer Aquariumbewohner, ebenſo Triton punctatus. Im Juni 
verlaſſen ſie das Waſſer und man muß ihnen für dieſe Zeit 
ausreichenden Platz auf dem Felſen bieten, wo ſie ſich gern in 
die Höhlen des Tuffſteins zurückziehen. Sie ſetzen im Aqua⸗ 
rium nicht ſelten Laich ab, am liebſten unter naſſem Moos 
am Felſen. 


i 


Auch viele Gliederthiere, wenn nicht vollſtändige Waſſer⸗ 
bewohner, ſo doch auf beſtimmten Verwandlungsſtufen an's 


Waſſer gebannt, ſind eine Zierde im Aquarium. Ihr Leben 
iſt, um mit Dr. Glaſer zu reden, ſo reich an Verwandlungs⸗ 


ſtufen und Formen, an Manieren der Ernährung, an Zügen 


der Intelligenz bei Benutzung der umgebenden Verhältniſſe Zur 
Sicherung der Nahrung und zum Schutz gegen Natureinflüſſe 
oder Feinde, bei Arbeiten zur Vorbereitung der nächſtkommenden 
Verwandlungskriſen, es gibt jedem Beobachter ſo viel zu denken 
auf, daß hier dem Naturliebhaber überhaupt das ausgedehnteſte 
Feld der Beobachtung aufgeſchloſſen liegt. Und dabei können 
wir uns dieſelben mit ſo leichter Mühe verſchaffen. Niemand 
wird ohne reiche Beute heimkehren, der aus einem halb aus⸗ 
getrockneten Graben ſein Schöpfnetz mit Bodenſatz füllt und das 
Ganze in ein Gefäß mit Waſſer ſchüttet. Hier trennen ſich ſehr 
bald die fauligen Pflanzenreſte, welche oben ſchwimmen, von 
den Thieren, und jeder Netzzug wird uns verſchiedene Formen 
liefern. Da erhalten wir die gefräßigen Larven der Libellen 
oder Waſſerjungfern, der Stechmücken, Eintagsfliegen ꝛc., die in 
kunſtvollen Röhrenfutteralen lebenden Larven der Köcherfliegen 
und vieles andere. Welche Mannigfaltigkeit tritt im Bau der 
Häuschen der letzteren auf! Da iſt eins aus den feinſten Sand⸗ 
körnchen zuſammengekittet, ein anderes aus Pflanzenſtengeln, ein 
drittes aus Moos, aus Schneckengehäuſen und ſo fort. So 
findet ſich eine wahrhaft überraſchende Induſtrie von Kunſt⸗ 
arbeiten, welche die unvollkommenen Thierchen des ſo achtlos 
überſehenen kleinen Geziefers gelegentlich ihrer Entwicklung jo 
gut ausüben, daß ihnen der Abgang elterlicher Pflege und Für⸗ 
ſorge vollkommen erſetzt iſt. Glaſer meint, fie erziehen ſich 
ſelbſt und treffen ſo vorzügliche Vorkehrungen, daß der klügſte 
Verſtand nichts beſſeres erfinden könnte. | 

Aber auch eigentliche Waſſerbewohner haben wir in den 
Schwimm- und Waſſerkäfern Dyticus und Hydrophilus), den 
Waſſertretern und Taumelkäfern, Waſſerwanzen, f 
wanzen u. ſ. w. Nehmen wir noch die Waſſerläufer hinzu, die 
gleich gewandten Schlittſchuhläufern über dem Waſſer hingleiten, 
jo haben wir gewiß ein intereffantes und wechſelvolles Bild vor 
Augen. Von den größeren Käfern und Waſſerwanzen darf man. 
nur junge, nicht über 1 Zm. große Exemplare nehmen, da ſie 
als unerſättliche Räuber ſonſt zu bedeutenden Schaden anrichten 
würden. Ueberhaupt wird in dem ſo eingerichteten Aquarium 
der Kampf um's Daſein nicht ausbleiben. Der Stärkere ſiegt, 
der Schwächere muß weichen, aber gerade dies iſt es ja, was 
die Beobachtungen zu lehrreichen und intereſſanten macht. — 


Jeder Waſſergraben liefert uns täglich neues Material, und 


ſchließlich bleiben doch von allen Arten einige übrig, die vor 
unſern Augen ihre Verwandlung durchmachen. 

Niemand ſollte verſäumen, die Waſſerſpinne (Argyroneta) 
dem Aquarium einzuverleiben. Sie zeichnet ſich nicht durch die Ge— 
ſtalt, wohl aber durch ihre Lebensweiſe aus. Sie befeſtigt haſelnuß⸗ 
große eiförmige Luftzellen an einem Stengel der Waſſerpflanzen, um 
darin wie ein Taucher längere Zeit unter dem Waſſer verweilen 


und auf Nahrung lauern zu können. Die Floßſpinne Dolomedes 


marginatus) verfertigt ſich aus dürren Pflanzenreſten ein kleines 


Schifflein, um ſo bequemer auf dem Waſſer ihrer Nahrung 


nachzugehen. Waſſeraſſeln, Waſſerflöhe und noch manch anderes 
Thier wird dazu beitragen, unſer Aquarium zu einem Spiegel⸗ 
bilde des Teiches zu machen. 

Von Mollusken oder Weichthieren ſind die Malermuſcheln 
ſehr ruhige Bewohner des Aquariums und deshalb in kleineren 
Arten zu empfehlen. Mehr gilt dies noch von den Schnecken, 
von denen freilich einige Arten dem Pflanzenwuchſe Schaden 
zufügen, während andere ausſchließlich von thieriſchen Stoffen 
ſich ernähren. Manche vertilgen den Schlamm, andere halten 
die Wände des Aquariums von Algen rein und machen ſich da— 
durch beliebt.. Im Frühling halte man von allen Arten, deren 
man habhaft werden kann, einige erwachſene Exemplare, bis ſie 
den Laich abgeſetzt haben. Die ausſchlüpfenden jungen Schnecken 
ſind für viele andere Thiere wahre Leckerbiſſen, aber trotzdem 
wiſſen ſich immer einige gut genug zu verſtecken, ſo daß ſie im 
Aquarium völlig erwachſen. Im Sommer iſt es beſſer, nur 
junge Exemplare zu halten. i 

Die Fütterung der Thiere erfordert einige Aufmerkſamkeit, 
doch iſt es ſehr von Vortheil, wenn man allerlei kleines Gethier 
in's Aquarium ſetzt, damit jedes nach Belieben ſpeiſen kann. 


Skorpion⸗ 
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Außerdem füttert man mit zerriebenen, möglichſt hülſenfreien 
Ameiſenpuppen, mit zerſtückelten Regenwürmern, Fliegen u. ſ. f. 
Von der Fütterung mit Oblaten und rohem Fleiſch möchte ich 
gabrathen, da das Waſſer hierdurch zu leicht ſäuert. Schildkröten 
nehmen außerdem noch gern Mehlwürmer an, auch Fröſche 
lernen dieſe bald ſchätzen. Für letztere kann man auch Motten, 
kleine Schmetterlinge, glatte Raupen ꝛc. bereit halten. Sie 
nehmen jedoch nur lebende Nahrung zu ſich und erkennen das 
Leben erſt durch die Bewegung. Im Sommer verlangen ſie 
viel Nahrung, damit ſie den Winter überſtehen können. Die 
Larven des Waſſerfroſches verzehren den Schleich auf dem Grunde 
des Waſſers, die des Grasfroſches zerren auch kleine Stücken aus 
den mürbe gewordenen markigen Blättern des Froſchbiſſes. 
Unkenlarven nagen den Schlamm und die Algen von den Glas— 
wänden des Beckens nach Art der Waſſerſchnecken. Den Tri: 
tonen iſt jede Nahrung recht, durch die Fütterung mit Regen— 
würmern bereitet man ihnen ein großes Feſt. Sie können nur 
ſchlecht ſehen und man muß ihnen die Nahrung auf einem 
Futterſtäbchen hinhalten. Die Waſſerkäfer ſuchen ſich die ihnen 


zuſagende Speiſe von ſelbſt auf, die raubluſtigen Larven der 


Inſekten ſehen auch, wo ſie bleiben. Hülſenwürmer verzehren 
in erſter Linie Pflanzenſtoffe, untergeordnet auch thieriſche Ueber— 
reſte. Man füttere täglich zu einer beſtimmten Zeit, gebe nichts 
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im Uebermaß und entferne zum Abend alles, was von der 
Nahrung übrig geblieben iſt. Zweckmäßig verwendet man dazu 
eine Glasröhre von ½ Im. Durchmeſſer, die als Stechheber 
gebraucht wird. Aufmerkſame Beobachtung wird übrigens bald 
das Richtige erkennen lehren. 

Das Aquarium iſt zweckmäßig ſo aufzuſtellen, daß es von 
der Morgenſonne getroffen wird. Gegen die heißen Strahlen 
der Mittagsſonne iſt es durch Gardinen oder Rouleaux zu 
ſchützen. Im Winter ſtehe es nicht zu nahe am Ofen und in 
einem nicht zu ſtark geheizten Zimmer. Abgeſtorbene Pflanzen 
und Thiere find ſofort zu entfernen, die Glasſcheiben alle 2 — 
3 Tage von innen mit einer harten Bürſte abzureiben, damit 
keine Algen ſich feſtſetzen können. Das Waſſer muß ſtets klar 
ſein, ſobald es ſich trübt, iſt es zu erneuern. Ein einfacher 
Gummiſchlauch dient beim Herausziehen des Waſſers als Saug— 
heber, auch beim Hineinlaſſen bedient man ſich ſeiner, damit die 
Füllung nicht aufgewühlt werde. 

Ich zweifle nicht, daß ein nach dieſen Andeutungen ein— 
gerichtetes und gepflegtes Aquarium größere Freude bereiten wird, 
als wenn man nur ein paar Fiſche im Waſſer hält, die ſich 
und ihren Pfleger langweilen. Mit jedem Tage wird uns dann 
das Aquarium lieber und bietet uns immer neue und lehrreiche 
Erſcheinungen. 


Die Eingeborenen des unteren Murray. 


Von Karl Emil Jung. 


6. Familienverhältniſſe — Geburt — Verwandt— 
f chaft — Ehe. 

Tritt irgend ein lebendes Weſen in dieſe Welt, ſo umgibt 
den Hilfloſen, Hilfsbedürftigen ſogleich die treue Mutterliebe, 
die erhaltend, ſchützend, ernährend über den erſten Jahren des 
Sprößlings wacht. Es iſt dieſe ſchirmende Mutterliebe ein 
inſtinktmäßiger Trieb, der das reißende Thier noch gefährlicher 
macht und ſogar den furchtſamſten Geſchöpfen einen ſonſt nie 
gekannten Muth verleiht. Sie ſetzen ihr Leben für das ihres 
Kindes ein. Dieſe Mutterliebe iſt allen lebenden Weſen eigen, 
je höher das Geſchöpf ſteht, deſto ſtärker entwickelt zeigt ſie ſich 
— und doch fehlt ſie dem, der an der Spitze der geſammten 
lebenden Schöpfung ſteht. Unter allen Bewohnern Auſtraliens 
iſt der Menſch der einzige, welcher die Frucht ſeines Leibes nicht 
nur mit Gleichgiltigkeit anſieht, ſondern auch erbarmungslos und 
oft grauſam vertilgt. 

Die erſte Frage, welche die Mutter bei der Geburt eines 


Kindes an ſich ſtellt, iſt die, ob das neugeborene Weſen dem 
Iſt zu ſeinem Unglück ein Bruder 


Leben erhalten werden ſolle. 
oder eine Schweſter vorhanden, die noch unfähig ſind, die Mutter 


auf ihren Zügen auf eigenen Füßen zu begleiten, ſo iſt ſein Tod 


gewiß, denn zwei Kinder wird und kann die auſtraliſche Frau 
nicht tragen. Das gleiche Loos ſteht ihm bevor, falls Entſtellung 
oder Schwächlichkeit der Mutter mit großer Sorge und Mühe drohen. 
Und ſollte des Kindes Ausſehen verrathen, daß weißes Blut in 
ſeinen Adern fließt, ſo wird es unmittelbar der Rache des Man— 
nes zum Opfer fallen. Kinder unverheiratheter Perſonen ſind 
dem Tode verfallen. Erſticken im Sande, Tödtung durch glühende 
Kohlen, welche man in die Ohren ſtopft, ſind gewöhnliche Mittel. 
Der Körper wird im Feuer verbrannt. 

So umſtellen denn den Ankömmling Todesgefahren auf allen 
Seiten, und man darf ſich nicht wundern, daß die Kinderzahl 
der Eingeborenen eine ſo geringe iſt, zumal wenn man bedenkt, 
wieviel ſchon in ihren erſten Keimen erſtickt werden. Die Be⸗ 
hauptung, welche man aufgeſtellt hat, daß auch ohne Hinzukommen 
der weißen Einwanderer die Schwarzen dem Untergange entgegen 
gegangen wären, klingt nicht ſo unglaublich. b 

Iſt aber endlich der Entſchluß ſeitens der Mutter gefaßt 


worden, ihrem neugeborenen Kinde das Leben zu ſchenken, ſo zeigt 


ſich ſogleich alle Liebe und Sorgſamkeit, welcher nur die zärt— 
lichſte aufopferndſte Elternliebe fähig iſt. Und nun tritt auch 
der Vater aus ſeiner Theilnahmloſigkeit hervor. Er, der vorher 
gleichgiltig bei der Frage über Leben und Tod daſtand, hütet 
nun ſein Kind wie ſeinen Augapfel, und wehe der Mutter, wenn 
demſelben irgend ein Unfall zuſtößt. 
wuchtig auf alle, die in ſeinen Bereich kommen, denn, kann er 
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Seine Keule fällt auch 


die Mutter nicht erreichen, ſo müſſen die nächſten Verwandten 
herhalten. Auch meint man, daß ſo der Schmerz, den das Kind 
fühlt, auf die Mitleidenden übergehe und ihm ſelber Linderung 
geſchafft werde. 

Ueber das Ausſehen des Kindes bei ſeiner Geburt habe ich 
ſchon früher geſprochen. Alle Kinder gehören dem Stamme des 
Vaters und nicht dem der Mutter an. Bis ſie gehen können, 
haben ſie keinen beſtimmten Namen, ſie eher zu benennen, hält 
man für unheilbringend. Dann aber werden ſie theils nach dem 
Platze benannt, an dem ſie geboren ſind, theils auch gibt man 
ihnen den Namen des Ngäthe, des Totems ſeines Stammes. 
Stirbt eine Perſon, welche denſelben Namen trägt, ſo legt man 
ihn ab und nimmt einen neuen an; auch iſt es nicht ungewöhn— 
lich, daß Vater oder Mutter ſich nach dem Kinde nennen. Dies 
geſchieht durch das Affix arni für Vater und anicke für Mutter. 
So heißt Kulmatinjarni der Vater und Kulmatinjanicke die Mutter 


von Kulmatinjari. 


Es iſt bemerkenswerth, daß die Verwandtſchaftsgrade, ab— 
weichend von den unter Europäern geltenden, eine ſehr große Aehn— 
lichkeit mit den entſprechenden Verhältniſſen unter den Tamil— 
völkern zeigen. Ich hebe nur die Hauptzüge hervor. Die Brüder 
des Vaters ſind Väter des Kindes, aber die Schweſtern des 
Vaters ſind ſeine Tanten. Der älteſte Bruder des Vaters heißt 


Ngoppano, der jüngere dagegen Weiatte. Der Mutter Schweſtern 


ſind des Kindes Mutter, der Mutter Brüder ſind ſeine Onkel. 
Die Kinder der Brüder des Vaters ſowie der Schweſtern der 
Mutter ſind des Kindes Brüder und Schweſtern, dagegen ſind 
die Kinder der Schweſtern des Vaters und der Brüder der Mutter 
ſeine Vettern und Baſen, feine Ngujanawe. Die Verwandtſchafs— 
grade ſind für Männer und Frauen verſchieden. Die Kinder 
der Brüder eines Mannes ſind ſeine Söhne und Töchter, die 
Kinder ſeiner Schweſter ſind Neffen und Nichten. Die Kinder 
der Schweſtern einer Frau ſind ihre Söhne und Töchter, das 
gegen ſind die Kinder ihrer Brüder Neffen und Nichten. Ein 
Narrinjeri redet daher ſeinen Vater wie deſſen Brüder mit 
Nanghai, mein Vater, an, ebenſo wie die Mutter ſowohl als 
deren Schweſtern, Nainkowa, meine Mutter, heißen. Vater und 
Kind zuſammen werden Retulengk genannt, Mutter und Kind 
dagegen Ratulengk. Für den älteſten Bruder und die älteſte 
Schweſter hat man beſondere Bezeichnungen, der erſtere heißt 
Gelanowe, die letztere Maranowe; für jüngere Brüder und 
Schweſtern hat man den gemeinſamen Namen Tarte. Alle 
Brüder oder Schweſtern können unter einem Namen nicht be— 
griffen werden. Man ſpricht von älteren und jüngeren Brüdern, 
älteren und jüngeren Schweſtern; von Brüdern und Schweſtern 
im allgemeinen redet man nicht. 


N 


durch reichliche Einreibungen von Fett aufzuhelfen. 


Das Eigenthum, welches ein Narrinjeri hinterläßt — ge⸗ 
ring und unbedeutend wie es iſt — geht auf ſeine Kinder über 
und im Falle keine Leibeserben vorhanden ſind, auf die Kinder 
ſeines Bruders. 


Ehen werden durchaus nach beſtimmten Geſetzen geſchloſſen. 


Es iſt hier ſogleich die untergeordnete Stellung zu beachten, welche 
man der Frau einräumt. Sie wird bei den Verhandlungen über 
ihre Zukunft durchaus nie befragt, ihre nächſten Verwandten be⸗ 
ſtimmen allein, wem ſie als Gattin zufallen ſoll. Eine Frau 
muß ſtets erworben werden. Sie muß durch irgend ein Aequi⸗ 
valent erkauft oder ertauſcht werden, und das Recht der Ver— 
fügung, alſo des Verkaufs oder Tauſches, ſteht nicht dem Vater 
des Mädchens, ſondern vielmehr dem Bruder zu. Heirathen 
zwiſchen Perſonen deſſelben Stammes dürfen, wie ſchon bemerkt, 
nicht ſtattfinden. Wünſcht ſich alſo ein junger Mann zu ver— 
heirathen, ſo muß er ſich unter den Mädchen eines anderen 
Stammes umſehen. Er wendet ſich an denjenigen, welcher über 
ſie das Recht der Verfügung hat, in der Regel den Bruder, und 
ſchließt mit dieſem den Handel ab. Beſitzt der Heirathskandidat 
ſelber eine Schweſter und iſt der Angeſprochene einer Frau be— 
dürftig, ſo iſt in der Regel die Sache bald abgemacht; eine 
Doppelheirath findet ſtatt. Immer vorausgeſetzt, daß der Rath 
der Alten auf beiden Seiten keine Einwände macht. Sollte aber 
der Bruder der Beworbenen entweder ſchon im Beſitz einer Frau 
ſein oder überhaupt nicht willens ſein, die Angelegenheit auf dem 
Tauſchwege zu arrangiren, ſo muß der Bewerber verſuchen, durch 
Geſchenke an Waffen, Netzen u. ſ. w. das Mädchen an ſich zu 


bringen. In allen Fällen iſt der Bruder der Empfänger dieſer 
Werthob jekte. 


Aber man geht noch weiter. Irgend ein andrer Mann mag 
ſich von dem Bruder das Dispoſitionsrecht durch Kauf oder 
anderweitig erworben haben und er ſteht ſomit ganz an deſſen 


Stelle und kann nun, wenn er ſo gewillt iſt, vermittelſt ſeines 


Rechtes ſich ſelber durch Tauſch mit Männern andrer Stämme 
eine Ehehälfte erwerben. 

So wenig bei dieſen Unterſuchungeu die Frau ſelber befragt 
wird, ſo zeigt ſie doch ihre Neigung oder Abneigung in deutlicher 
Weiſe, indem ſie entweder zu der Hütte ihres ihr beſtimmten 
Gemahls geht und vor derſelben ein Feuer anzündet oder es 
unterläßt. Noch in ſpäteren Jahren drücken Frauen, welche zu 
widerwilligen Ehen gezwungen wurden, ihre Abneigung gegen 
den Mann aus, indem ſie ſagen, daß ſie nie vor ſeiner Hütte 
ein Feuer anzündeten. 

Iſt die Ehe beſchloſſen, ſo führen am beſtimmten Abend 
die Verwandten der Braut dem Bräutigam die Gemahlin zu. 
Alles ſetzt ſich im Halbkreis um das Feuer, die Braut dem 
Bräutigam zunächſt. Zuweilen auch kommen von beiden Seiten 
Gäſte und die Nacht wird mit Tanzen und Singen verbracht. 
Am Morgen trennt ſich die junge Frau von ihrem Manne und 
kehrt zu ihren Verwandten zurück, bei denen ſie in der Regel 
einige Tage bleibt. Sollte ſie ſehr jung ſein, ſo dehnen ſich 
ſolche periodiſch wiederkehrende Beſuche auf Wochen aus. Der 
Ehemann aber verſucht dem Wachsthum ſeiner jungen Gattin 
Es iſt ſon⸗ 
derbar, daß der Bräutigam die Vermuthung ſtets entſchieden 
ablehnt, als habe er ſich um ſeine Frau bemüht; ſeiner Angabe 
nach hat er das Mädchen nur genommen, weil ſie ihn mit ihrer 
Neigung verfolgte. 

Nicht immer hat der Narrinjeri in ſeiner Hütte nur eine 
Gattin; re und angeſehene Leute haben oft zwei und drei 


Frauen. dd die erſte hat gegen dieſe Theilung in die Zu⸗ 
neigung ß Eheherrn durchaus keinen Einwurf zu machen; 
immer vo Pgeſetzt, daß die Neugekommene jünger als ſie ſelber 
iſt. Denn ie älteſte iſt Herrin im Lager. Sollte der Mann 


eine Frau ingen, deren Alter das feiner erſten Gattin über⸗ 
ſtiege, dann reilich iſt bittrer Zwiſt im Haufe, den auch die oft 
ſehr energiſch ausgeübte Autorität des Mannes nicht zu be— 
ſchwichtigen vermag. 

Die Stellung der Frauen zu den Männern ift ftets eine tief 
untergeordnete. Sie ſind nicht viel beſſer als die Sklaven des 
ſtärkeren Geſchlechts; ihnen kann man kein Unrecht thun. Selbſt 


wenn die Ungerechtigkeit ganz klar am Tage liegt, wird nie ein 


Wort des Bedauerns von Seiten der Männer verrathen, daß 
ſie ſich geirrt haben und daß ihnen dieſer Irrthum mit ſeinen 
Kanſequenzen leid iſt. Der Miſſionär Taplin erzählt, wie einſt 
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ein Schwarzer, den die Weißen Kapitän Jack getauft hatten, 4 


ſeine Schweſter auf's unmenſchlichſte behandelte, weil er ſie in 
ungerechtem Verdacht hatte. Als ihm ſein Vergehen vorgeſtellt 


wurde und man ihn bedeutete, er ſolle ſeine Schweſter um Ver⸗ 


zeihung bitten, weigerte er ſich auf das Entſchiedenſte: einer Frau 
gegenüber ein Unrecht einzugeſtehen, ſei eines Mannes unwürdig. 
Aber er war bereit, einen Speer in ſeinen eigenen Arm zu ſtechen, 
damit ſein eigenes Blut für das ſeiner Schweſter vergoſſen 
würde. 
machen. 


7. Einweihungen zur Manneswürde. 


Das ſchien ihm der einzige Ausweg, ſein Unrecht gut zu 


Bis zum zehnten Jahre wachſen Knaben wie Mädchen auf, 


ohne daß man ſich viel um ſie kümmert. Sie haben volle 
Freiheit, zu thun und zu laſſen, was ſie wollen, und nie wird 
ihrem Muthwillen ein Ziel geſetzt. Vom zehnten Jahre an aber 
beginnt für die jungen Knaben eine Zeit der Prüfungen. Das 
Haar darf von nun ab weder geſchnitten noch gekämmt werden, 
und es iſt ihnen verboten, 13 verſchiedene Thiere zu eſſen. 
Uebertreten ſie dieſe Vorſchrift, ſo ergrauen ſie vor der Zeit. 
Es iſt hier zu bemerken, daß alle dieſe Thiere beſonders leicht 
zu erlegen ſind. Ohne Zweifel haben die Alten dieſe Satzung 
gemacht, damit nicht dieſe Nahrung gänzlich vertilgt werde, was 
vielleicht geſchehen möchte, wenn der Genuß allen freiſtände. 
Das Erlegen der Thiere iſt nicht ſowohl verboten als das Ver- 
zehren derſelben, ſie ſind, wenn getödtet, ſtets an die Alten aus⸗ 
zuliefern. BEN 
Iſt endlich der Bart der jungen Männer zu genügender 
Länge gewachſen, ſo zeigt ihr Stamm den Nachbarn an, daß 
ſie die jungen Leute zu Männern, Kaingani, gemacht wünſchen. 
Die alten Männer verſammeln ſich und entſcheiden die Frage, 
ob die betreffenden Kandidaten zur Manneswürde zuzulaſſen ſeien. 
Taplin meint, der Grund für die Zuziehung andrer Stämme 
liege darin, daß man verhindern wolle, daß ein Stamm größere 
Anſprüche auf Frauen mache als ein andrer, und daß ſo vielleicht, 
ſollte ein Stamm eine unverhältnißmäßig große Zahl von Kain⸗ 
ganis beſitzen, die andren Stämme weniger Frauen für ihr Theil 
erhalten würden, als ihnen zukäme. Eine Behauptung, welche 
ich nicht verſtehen kann. Denn da zur Erwerbung einer Frau 
wenigſtens indirekt ſtets die Zuſtimmung, des Stammes er⸗ 
forderlich iſt, ſo kann das bloße Faktum einer Mehrzahl von 
jungen Männern keinem Stamme eine größere Anzahl von Frauen 


verſchaffen, anderſeits läßt ſich, wenn das beſtimmte Alter er- 


reicht iſt, die Würdigſprechung der jungen Leute nicht verſchieben, 
ohne daß ihre Angehörigen dadurch ernſtlich beleidigt würden. 
In der Regel macht man zwei Jünglinge, wenn nicht mehr, 
zur ſelben Zeit zu Kaingani. Verabredetermaßen werden ſie mitten 
in der Nacht plötzlich ergriffen und zu einem beſtimmten Platze 
unfern vom Lager getragen. Die Weiber widerſetzen ſich dieſer 
Entführung der Jünglinge auf alle mögliche Weiſe, durch Ge- 
ſchrei, durch Werfen mit Steinen und Feuerbränden, bis die 
Männer ſie durch Schläge in's Lager zurücktreiben. An der 
beſtimmten Stelle angekommen, müſſen ſich die Neophyten einer 
ſehr ſchmerzhaften Operation unterziehen. Ihr Haupthaar wird 
in ſehr unzeremoniöſer Weiſe mit der Spitze eines Speeres ge— 
kämmt. Daß die ſo Behandelten bei dem verfilzten Zuſtande 
ihrer Haare, welche ſeit Jahren aller Pflege entbehrten, nicht 
wenige derſelben laſſen müſſen, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Bart⸗ 
haare werden ihnen einzeln mit der Wurzel ausgeriſſen, wobei 
man auch gerade nicht ſehr glimpflich verfährt. Indeß verrathen 


ö 


die ſo Betroffenen in keiner Weiſe, daß die Operation ſchmerzhaft 


iſt. Sodann beſchmiert man die jungen Männer vom Kopf bis zu 
den Füßen mit Farbe, aus Ockererde und Fett zuſammengemengt. 
Und in dieſem unbehaglichen Zuſtande, der ſich mit dem Trocknen 


der Farbe mehrt, dürfen die Kaingani drei Tage und drei Nächte 


lang weder eſſen, noch auch ſchlafen. Die alten Männer halten 


ſtrenge Wache, damit dieſe Vorſchrift nicht verletzt wird. Die 


einzige Erfriſchung, welche man ihnen geſtattet, iſt etwas Waſſer, 


welches ſie durch ein Rohr aufſaugen müſſen. Wenn nach Ver⸗ 


lauf der drei Tage ihnen geſtattet wird, ſich Ruhe zu gönnen, 
ſo darf dies auch wieder nur in beſonderer Weiſe geſchehen. 


Zwei ſtarke Stäbe werden überkreuz in die Erde geſteckt und 
a Auch iſt ihnen jegliche 
Bekleidung unterſagt. Sollte das Wetter noch ſo rauh ſein, 


auf dieſe mögen ſie ihr Haupt legen. 
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weder bei Tag noch bei N 
Matten bedienen. 

Dieſe Prüfungszeit, Narumba, dauert etwa ſechs Monat. 

Ihre Barthaare werden während dieſer Zeit dreimal ausgeriſſen; 

das Beſchmieren mit dem Ocker wird noch einmal wiederholt. 


In der Regel leben wenigſtens zwei Jünglinge ſo zuſammen, 
oft ganz allein, oft aber auch von den Alten bewacht, damit ſie 


acht dürfen ſie ſich ihrer Decken oder 


ſich keine Ueberſchreitungen der Vorſchriften zu Schulden kommen 


laſſen. Vornehmlich in Bezug auf die Nahrung. Ich habe er— 
wähnt, daß ihnen der Genuß verſchiedener Thiere unterſagt iſt; 
nur ſolche, welche verhältnißmäßig ſchwer zu erlegen ſind, dürfen 
von ihnen gegeſſen werden. Die Strafen, welche auf Nicht— 
achtung dieſer Gebote ſtehen, ſind der ſchwerſten Art. In der 
Regel iſt der Schuldige dem Tode verfallen. Zuweilen ſprechen 
die Alten den Zauber über ihn aus, der ihn ſeinem Schickſal 
überliefert; öfters aber bedient man ſich ſchnellerer und blutigerer 
Mittel. ö 

Was auch immer die Jünglinge berühren, wird „narumba“, 
d. h. es darf von Frauen nicht berührt werden, alles, was ſie 
auf der Jagd ſelber erlegen oder anfaſſen, oder was von andren 


mit ihren Waffen und Netzen getödtet und gefangen wird, iſt 
narumba; kein weibliches Weſen darf ſich ihm bei ſtrengſter 
Strafe bis zum Tode nahen. Trotzdem iſt den jungen Männern 
der Verkehr mit den jüngeren Mitgliedern des weiblichen Ge— 
ſchlechts in jeder Weiſe geſtattet, obſchon ihnen verboten iſt, eine 


Frau zu nehmen. Und dieſe grobe Lizenz, die zu den größten 
Ausſchweifungen führt, Nerbunden mit den Entbehrungen, welche 
ihnen auferlegt find, fuhrt wohl gerade zu Reſultaten, die von 
den Urhebern dieſer Satzungen am wenigſten erwartet wurden. 
Die Prüfungszeit der Narumba war augenſcheinlich dazu be— 
ſtimmt, die Jünglinge abzuhärten und zum Ertragen von Stra— 
pazen und Entbehrungen fähig zu machen. Aber die Folgen 
ſind oft entgegengeſetzter Art. Der Zweck möchte vielleicht er— 
reicht werden, wären die Ausſchweifungen ausgeſchloſſen. Auch 
mag in dem früheren Naturzuſtande der Eingebornen ihre Kon— 
ſtitution fähig geweſen ſein, dergleichen Angriffe zu ertragen. 
In ihrem jetzigen, theilweis ziviliſirten Leben legen dieſe ſechs 
Monate der Prüfungszeit nur “zu oft die tödtlichen Keime zu 
Lungenkrankheiten, denen ſo viele der jungen Männer erliegen. 
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2. Die Hyazinthe. Ihre Vermehrung und Behandlung. Nebſt An- 
weiſung zum Treiben der H. für den Winterflor. Mit 1 kolor. Abb. 
Leipzig, Moritz Ruhl. Kl. 8. 20 S. Preis 75 Pf. — Auch 17. 
Bändchen von „Die beliebteſten Blumen und Zierpflanzen“. 

3. Exkurſionsflora für das ſüdöſtliche Deutſchland. Ein Taſchenbuch 
zum Beſtimmen der in den nördlichen Kalkalpen, der Donau-Hochebene, 
dem ſchwäbiſchen und fränkiſchen Jura und dem baieriſchen Walde vor— 
kommenden Phanerogamen oder Samenpflanzen. Von Friedrich 
Cafliſch. Augsburg, Lampart & Co., 1878. Kl. 8. XLVIII und 
374 S. Preis: 6 Mk. . 

4. Anatomie und Phyſiologie der Holzpflanzen Von Dr. Theodor 
Hartig, Herzogl. Braunſchw. Oberforſtrath und 1 a. D. Mit 
113 Holzſchn. und 6 lithogr. Tafeln. Berlin, Julius Springer, 1878. 
Gr. 8. XVI und 412 S. Preis: 20 Mk. 

5. Schule der ſyſtematiſchen Botanik von Ernſt Hallier. Mit 
Holzſchnitten. Breslau, Wilh. Gottl. Korn, 1877, aber für 1878 
vorausdatirt. Gr. 8. VIII und 302 S. Preis: 6 Mk. 


Wider unſren Willen haben wir uns genöthigt geſehen, vorliegende 
Bücher zuſammenzufaſſen, weil ſie, obgleich ihrem Inhalte nach weit 
auseinander gehend, doch wenigſtens in ihrer botaniſchen Eigenſchaft 
zuſammenfallen. Die Fruchtbarkeit der botaniſchen Schriftſteller iſt, 
mindeſtens in dieſem Augenblicke, gerade ſo gering, wie die der zoologiſchen 
groß iſt. Von wiſſenſchaftlichem Werthe ſind nur Nr. 3 und 4, die erſten 
beiden und die letzte der Nrn. fallen ganz in das Gebiet des populären Styles. 
Von dieſen gehört Nr. 1 einem fleißigen, auch auf anderen Gebieten der 
Naturwiſſenſchaft bekannten Schulmanne an, welcher damit bezweckte, 
den Lehrern über merkwürdige Pflanzen des In- und Auslandes einen 
paſſenden Lehrſtoff zu beliebiger Auswahl, der reiferen Jugend und ſelbſt 
den Erwachſenen ein belehrendes und unterhaltendes Lehrbuch zu geben. 
Das erſte Bändchen liefert in dieſer lesbaren Art 12 Artikel über Kaffee, 
Thee, Kakao, Zuckerrohr, Gewürznelke, Muskatnuß, Zimmt, Pfeffer, 
Vanille, Chinabaum, Reis, Baumwolle, Kautſchuk und Gutta Percha, 
Oelbaum, Indigo und Mahagonibaum. Das zweite Bändchen behandelt 
in 17 Artikeln: die Palmen im Allgemeinen, die Dattel-, Kokos⸗, Sago-, 
Fächer⸗ und Delpalme, die Banane, den Brodfruchtbaum, den Mais, 
den Feigenbaum, die Lianen des Urwaldes, den Upasbaum, die Lotus— 
pflanze, die Orchideen, den Bambus, den Mammutbaum und die Kaktus— 
pflanzen. In 19 Artikeln endlich ſchildert das dritte Bändchen: Linde, 
Eiche, Buche, Birke, Kiefer, Fichte, Edeltanne und Lärche, den Wald und 
ſeine Bedeutung, Flachs, Hopfen, Brennneſſel, Kartoffelgewächſe, Seifen⸗ 
kraut, Herbſtzeitloſe, Miſtel, ein Jahr aus dem Leben der Pflanze, Farrn— 

kräuter, Mooſe, Flechten, Pilze und die Geſchichte der Pflanzenwelt. 
Der Eingeweihte erkennt leicht die Quellen wieder, aus denen der Bf. 
als geſchickter Kompilator ſchöpfte; namentlich haben dieſe Blätter, und 
beſonders die Aufſätze des Ref., ſich des Geſchickes zu erfreuen gehabt, 
oft recht wörtlich wiedergegeben zu werden. Die Sache hat nur deshalb 
ihre fatale Seite für den betreffenden Schriftſteller, weil es, ſofern man 
ſchließlich ſeine eigenen Arbeiten zuſammenfaſſen wollte, ſcheinen könnte, 
als ob man einen ſolchen pädagogiſchen Schriftſteller ausgeſchrieben habe. 
Sonſt hat ja der Bf. eine merkwürdige Geſchicklichkeit bewieſen, in dem 
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aufgeſchloſſenen Fahrwaſſer mit gleichem Winde zu ſegeln. Eine ganz 
andre Frage aber iſt die, ob es nothwendig ſei, dieſelben Gegenſtände, 
welche nun ſchon zu wiederholten Malen von den verſchiedenſten Schrift— 
ſtellern behandelt wurden, immer wieder neu zu bearbeiten? Faſt ſcheint 
es ſo; denn die beſten Arbeiten dieſer Art haben ein merkwürdig kurzes 
Leben, und es iſt geradezu unglaublich, wie viel Arbeit in dem Getriebe 
des alltäglichen Lebens zu Grunde geht, nachdem ſie hier und da ein 
Paar fruchtbare Körner ansgeſtreut hatte. Aus dieſem Grunde wird die 
Mannigfaltigkeit ſolcher Schriften gewiß nur Nutzen ſtiften. 

Eine allerliebſte Erſcheinung iſt Nr. 2. Wie ſie ſo vor uns liegt, 
würde fie ſich trotz ihrer anziehenden Ausſtattung doch leicht „verkrümeln“, 
wenn ſie nicht das Theilchen eines Größeren wäre. Dieſes Größere ſetzt 
ſich aus Serien zuſammen, von denen 12 Hefte eine Serie bilden, welche 
alsdann auch in einem eleganten Goldſchnittbande um den Preis von 
10 Mk. 50 Pf. zu haben iſt. Bisher erſchienen für die erſte Reihe: 
Alpenveilchen, Magnolie, Primel, Kaktus, Nelke, Oleander, Phlox, Glo⸗ 


krinie, Myrte, Paſſionsblume, Granate, Georgine, welche den erſten 


Band bilden, dann Balſamine, Kamelie (nicht Kamellie!), Hortenſie, 
Aſter und Hyazinthe. Jedes Heftchen behandelt folglich eine Blumenform, 
und ſchildert dieſe nun nach ihrer Geſchichte, nach Fortpflanzung und 
Vermehrung, Boden und Standort, Kultur, Abarten u. ſ. w., jo daß 
jedes Einzelheft eine kurze Monographie deſſen iſt, was man als das 
Wiſſenswürdigſte jeder einzelnen Blumenform von dieſer verlangen kann, 
ſoweit ſich das auf das Syſtematiſche und Gärtneriſche derſelben bezieht. 
Jedenfalls iſt das Ganze ſehr gut auf diejenigen berechnet, welche eine 
Vorliebe für die Pflege einzelner Blumen haben, welcher Liebe, je nach 
ihrer Ausdehnung, durch den Ankauf eines Heftes oder aller Hefte leicht 
geholfen wird. 

Mit Vergnügen begrüßen wir Nr. 3 als das Werk eines Mannes, 
der ſchon ſeit einer Reihe von Jahren bemüht war, die Flora feines 
engeren Vaterlandes, wie er ſie auf dem Titel ſeines Buches begränzt, 
wiſſenſchaftlich kennen zu lernen. Seine Arbeit fällt aber um ſo mehr 
in's Gewicht, als ſie eine beträchtliche Lücke unſrer botaniſchen Literatur 
ausfüllt, da eben über Baiern augenblicklich keine wiſſenſchafliche Flora im 
Buchhandel vorhanden iſt und, wie es ſcheint, ſobald kein Nachfolger 
Koch's auftreten wird, der mit gleicher Liebe die Geſammtflora Mittel— 
europa's umfaßte. In der äußeren Einrichtung hat ſich der Vf. ganz 
zweckmäßig an Garcke's Flora von Nord- und Mitteldeutſchland ange— 
ſchloſſen. Innerhalb dieſes Formates zählt er 1834 Phanerogamen auf, 
während die Garcke'ſche Flora mit den kryptogamiſchen Gefäßpflanzen 
2206 Arten beſchreibt, ſo daß die betreffende ſüdöſtliche Flora 334 Arten 
weniger beſitzt, als die nord» und mitteldeutſche Flora, obgleich fie den 
herrlichen Vorzug hat, auch eine Alpenflora in ſich zu bergen. Mit 
Recht auch hat ſich der Vf. ſelbſt bei der inneren Einrichtung und bei 
dem angenommenen Syſteme eng an Garcke angeſchloſſen, ſo daß auch 
durch dieſe neue Flora der alte Zuſammenhang mit der klaſſiſchen Flora 
Deutſchlands und der Schweiz von D. Koch gewahrt bleibt. Nur iſt, 
und vielleicht noch zweckmäßiger, der Schlüſſel zur Beſtimmung der Gat- 
tungen vor je eine Familie in den Text des Ganzen geſtellt worden. 
Baſtardformen, wie fie Garcke jo ausführlich angibt, überging der Vf. 
meiſtentheils, weil dieſelben in der That am beſten durch Vergleich mit 
den Stammformen erkannt werden. Nach der Terminologie richtete ſich 
der Vf. ganz nach Aſcherſon's Flora der Provinz Brandenburg. Hinſicht⸗ 
lich der deutſchen Namen aber bemerken wir eine beträchtliche Abweichung 


von Garcke. Einestheils hat dies ſeinen Grund darin, daß manche 


Pflanzen im Südoſten unſres Vaterlandes anders heißen, wie z. B. 
Hepatica dort nicht Leberblume, ſondern Aeugel und Leberröschen genannt 
wird, anderntheils liegt es auch wohl an dem Bf. ſelbſt, der z. B. den 
allgemein für Carex angenommenen Namen „Segge“ vertauſcht, ihn . 
nur auf die kleine Gattung Kobresia beſchränkt und für Carex den 
Namen Riet unterſchiebt. Eine Vertauſchung, die wir nicht gut heißen. 
Dagegen führt der Bf. für manche Gattungen deutſche Namen verdienſt— 
lich ein, für welche ſelbſt der in ſolchen Dingen gleichfalls ſehr eifrige und 
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kritiſche Floriſt Garde nur lateinische hat; z. B. für Teesdalee das 


Wort Rahle. Ob jedoch der Bf. mit 125 5 deutſchen Namen immer 
auch die ſeines Volksſtammes getroffen habe, möchten wir bezweifeln; 
ſo z. B. nennt er Berberis, wie Garcke, Berberize und Sauerdorn, 
während Ref. am Lech dafür nur den Namen Baſelſtaude hörte. Es 
verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß ein ſo gewiegter Syſtematiker, wie 
der Vf., einzelnen Gattungen gegenüber eine andere Stellung einnimmt, 
wie Garde; z. B. bei den Brombeeren, wo er Focke folgte. Sonſt iſt 
über das Buch nur Gutes zu ſagen, und mit wahrem Vergnügen empfehlen 
wir es denjenigen unſrer Leſer, welche ſich für das betreffende Floren— 
gebiet näher intereſſiren. 

richt weniger freudig begrüßen wir Nr. 4, das Werk eines Mannes, 
der es ſich, wie Wenige, in ſeinem Leben hat ſauer werden laſſen, und 
darum ſeinen Zeitgenoſſen oft in richtiger Erkenntniß der Thatſachen 
voraus war. Einen großen Theil ſeiner Wirkung hat er freilich ſelbſt 
verſcherzt, und zwar durch ſeine Nomenklatur; nichtsdeſtoweniger bleibt 
ihm aber doch das Verdienſt, ein Bahnbrecher auf dem Gebiete der 
Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen geweſen zu ſein Kein Wunder, 
daß er ſich auch im vorliegenden Werke auf ſeine eigenen Unterſuchungen 
und feine eigene Nomenklatur ſtützt. Eine Eigenthümlichkeit des Vf., 
welche ihn auch mit dieſem Werke oft außer Zuſammenhang mit den Zeit— 
genoſſen der Wiſſenſchaft ſetzt. Trotzdem iſt ſein Ziel ſtets ein hohes 
geweſen, und zwar kein geringeres, als ſich ein Bild der Pflanze von 
ihrer erſten Entwicklungsſtufe, der Zelle, bis zu ihrer vollendeten Aus— 
bildung, dem Baume, zu ſchaffen. Dieſes Ideal hat er im vorliegenden 
Werke, nach 50jährigen Studien, zu verwirklichen geſucht. Zunächſt gibt 
er die Entwickelungsgeſchichte der Pflanzenzelle von ihrem Urſprunge durch 
ihre anatomischen Verſchiedenheiten hindurch bis zu ihren Lebens-Ver⸗ 
richtungen, baut dann aus dieſen Elementen die Zellſyſteme auf und 
begründet durch beides eine ſogenannte Hiſtologie oder Geweblehre der 
Pflanzen. Folgerichtig geht hieraus eine Entwickelungsgeſchichte der 
Pflanzenglieder — der Vf. ſpricht von Rumpf und Gliedern — hervor, 
wie ſie ſich am aufſteigenden Stocke als Blätter, Knoſpen. Nebenorgane 
aller Art, Blüthen, Früchte und Samen, am abſteigenden Stocke als 
Wurzeln entfalten. Damit iſt der Vf. in den biologiſchen Theil feiner 
Aufgabe eingetreten, welche ſich im vierten Abſchnitte dadurch abrundet, 
daß ſie ſich mit einer Entwickelungsgeſchichte der Geſammtpflanze krönt, 
in welcher Fortpflanzung, Keimung, Ernährung, Wachsthum, Repro— 
duktion (wir würden lieber Reorganiſation geſetzt haben), Metamorphoſe, 
Zellwuchs, Inſtinkt, Reizbarkeit, Strecken und Beugen, Leben und Lebens— 
kraft, Krankheiten und Tod der Pflanze behandelt werden. Es bleibt 
unter allen Umſtänden ein bemerkenswerther Akt, wenn ein Forſcher am 
Abende ſeines Lebens gleichſam einen Rückblick auf die durchlaufene 
Forſchungsſtrecke zur Geſtaltung eines Geſammtbildes verſucht. Vieles 
tritt dann in einem ſolchen ſtärker hervor oder auch zurück, je nachdem 
der abſchließende Forſcher hier mehr dort weniger gethan, das Ganze 
gewinnt eine ſubjektivere Färbung. Wie dieſelbe aber auch in dem vor— 
liegenden Werke beſchaffen ſein möge, ſie zeigt von einer einfachen Auf— 
faſſung der Natur, um das Leben der Pflanze zu begreifen. Fern von 
der Sucht der Neuzeit, für jede kleinere oder größere Thatſache ſogleich 
ein Fremdwort in unſere ſchöne Sprache einzuſchieben, wodurch eine 
Sache zwar ſehr gelehrt aber um nichts klarer erſcheint, begnügt ſich der 
Vf. im Sinne der Aelteren nicht nur mit dem gegebenen Wortſchatze, 
ſondern vermeidet auch Hypotheſen, die wie die darwiniſtiſche in ſeinem 
einfachen Lebensbilde ſo wenig einen Platz findet, wie Inſektenfreſſende 
Pflanzen. Nur ſtehen wir in Bezug auf manches Andere, z. B. in 
Bezug auf eine „Sonderkraft“, welche die alte „Lebenskraft“ 
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erſetzen ſoll, nicht auf ſeiner Seite. Wir glauben nicht, daß uns in 
Bezug auf die letzte Urſache der Erſcheinungen alles Wiſſen entzogen jet; 
denn was Leben zeugt und Leben erhält, iſt und bleibt die Sonne, und 
zwar ganz im Sinne der neuen mechaniſchen Wärmetheorie, welche alle 
Kraft mit vollem Rechte nur aus der Sonne hervorgehen läßt. Wie ſich 
ihr Licht in dem photographiſchen Prozeſſe verkörpert, ebenſo verkörpert 
es ſich in der Zeugung von Pflanzen, die es durch chemiſche Spannkräfte 
ſchuf und erhält, ſeitdem ſich auf der Erde der erſte grüne Zellenanflug 
zeigte. Hier iſt freilich der Ort nicht, dies weitläufiger zu begründen; 
aber wir benutzen die Gelegenheit doch gern zu dem Ausſpruche, daß die 
Phyſiologie der Pflanzen erſt ihre wahre Stütze gefunden haben wird, 
ſobald ſie die mechaniſche Wärmetheorie zu ihrem Grundgeſetze ebenſo 
gemacht hat, wie die neuere Phyſik. Im Allgemeinen können wir nur 
ſagen, daß man vorliegendes Werk überall wird zu Rathe ziehen müſſen, 
wo es ſich um die Anatomie und Phyſiologie der Holzpflanzen handelt. 
Ein vorzüglicher Schmuck für daſſelbe ſind übrigens die vielen werth⸗ 
vollen Holzſchnitte und lithographiſchen Tafeln mit ihren meiſterhaften 
anatomiſchen Zeichnungen. 


Auch in Bezug auf Nr. 5 haben wir viel Gutes zu berichten. Der 
Titel iſt glücklich gewählt und trifft das Weſen des Buches ganz und 
gar; der Pf. will nur Lehrer ſein, und er iſt es ohne Phraſe, indem er 
zunächſt die morphologiſchen Vorbegriffe der ſyſtematiſchen Botanik, wie 
man fie zum Beſtimmen der Familien und Gattungen bendthigt, vor⸗ 
ausgehen läßt, um ſich dann ſogleich dem Pflanzenſyſteme zuzuwenden. 
In demſelben handelt es ſich freilich nur um die phanerogamiſchen Ge— 
wächſe, von denen der Vf. 171 Familien charakteriſirt; aber dieſe ver⸗ 
treten auch den größten Theil der Samenpflanzen, und zwar mit beſon⸗ 
derer Berückſichtigung der deutſchen Flora, bei den wichtigeren Familien 
mit einer Schilderung ſämmtlicher Gattungen, endlich mit Berückſich⸗ 
tigung der Nutzpflanzen. Mit Abſicht hat der Vf. vermieden, die Fa⸗ 
milien in Klaſſen und Ordnungen zu bringen, weil er dies für Künſtelei 
hält. Ob er darin Recht habe, möchten wir bezweifeln. Denn wenn 
auch der Bf. die Familien nach ihren Verwandtſchaften unmittelbar an⸗ 
einander zu reihen ſucht, ſo gibt doch eine Eintheilung in Klaſſen und 
Ordnungen, mindeſtens nach größeren Rubriken, ein weit vorzüglicheres 
Bild der inneren verwandtſchaftlichen Gliederung. Doch iſt in Bezug 
auf Klaſſifikation nicht viel zu ſagen: jeder klaſſifizirt nach dem Bilde, 
das er ſich von der Pflanzenwelt entwarf. Wenn z. B. Andere dieſes 
Bild mit Roſenblüthlern, mit Hülſenfrüchtlern oder mit Hahnenfuß⸗ 
gewächſen u. ſ. w. krönend abſchließen, ſtellt der Vf. die Kompoſiten an 
die Spitze des Ganzen, zerſtreut die Raffleſiazeen und Balanophoreen 
mitten in die dikotyliſchen Gewächſe, vereinigt manche Familien, welche 
von Andern ſtreng auseinander gehalten werden, z. B. die Sarrazenieen 
mit den Droſerazeen, zeigt, was wir aber eher befürworten möchten, über⸗ 
haupt eine große Neigung, zuſammenzufaſſen, wie er z. B. Erizineen, 
Rhodorazeen, Vaccinieen, Diapenſiazeen, Epakrideen, Pirolazeen und 
Monotropeen unter den Erizeen im älteren Sinne wieder vereinigt, 
u. ſ. w. Kurz, der Vf. hat vieles Eigenthümliche, ſelbſt in Bezug auf die 
Blumenformeln und Anderes. Jeder Familie geht eine größere oder 
kleinere Charakteriſtik nach morphologiſchen und phytogeographiſchen 
Verhältniſſen voraus, worauf ihre etwaige beſondere Gliederung, dann 
die Gattungen mit kurzer Diagnoſe, wo es nöthig war auch die Arten 
mit einzelnen Bemerkungen folgen. So liegt natürlich ein rein bejchrei- 
bendes Buch vor uns, und da die Auswahl unter ſolchen Büchern nicht 
groß iſt, ſo wollen wir ganz beſonders auf daſſelbe hingedeutet haben. 


K. M. 


Moleſular-phyſikaliſche Mittheilungen. 


Molekülanziehungen und Molekülverbindungen. 


Von Dr. Carl Jacob in Stuttgart. Cannſtadt, Druck von 
Louis Bosheuyer's Buchdruckerei. 1878. 21 S. f 


Eine intereſſante kleine Schrift, deren Inhalt weit weniger abſtrakt, 
als ihr Titel iſt. Der Vf. verſteht unter den beiden Namen feiner 
Ueberſchrift, zum Unterſchiede von einer chemiſchen Verbindung, einfach 
ein mechaniſches Gemenge, und glaubt wohl mit Recht, daß man weder 
im gewöhnlichen noch im wiſſenſchaftlichen Leben die mechaniſchen Ver⸗ 
miſchungen von Stoffen exakt genug unterſcheidet. Denn eine ſolche kann 
doch ſehr verſchiedener Art ſein, wie z. B. eine mechaniſche Miſchung 
von Schwefel- und Eiſenpulver im Gegenſatze zu einer Löſung von Koch⸗ 
ſalz in Waſſer ergibt. Beide ſind mechaniſche Verbindungen; allein, 
während dort ſich der einzelne Beſtandtheil wenigſtens noch mikroſkopiſch 
nachweiſen laſſen müßte, kann hier davon keine Rede ſein. Auch tritt 
für die löslichen Beſtandtheile ſchon ein gewiſſes Verhältniß ein, indem 
Salze nicht in jeder beliebigen Menge von einer beſtimmten Menge 
Waſſer gelöſt werden, während umgekehrt Pulver in allen Verhältniſſen 
mit einander gemengt werden können. Auch bleibt hier der Aggregat⸗ 
zuſtand unberührt, dort in der Löſung wird er ein andrer, und zwar da⸗ 
durch, daß ein Körper den Aggregatzuſtand der Flüſſigkeit ſelbſt annimmt. 


Es müſſen folglich im letzten Falle eigenthümliche Molekularverwandlungen 


vor ſich gehen, indem ſich nämlich die Molekel eines Stoffes gegen die 
eines andern anziehen (Molekularanziehung) und damit zu Molekular⸗ 
verbindungen werden. Der Pf. rechnet hierher: die Verdunſtungen, die 
Löſungen, den Eingang von Gaſen in Flüſſigkeiten und in feſte Stoffe 
(Abjorption) oder von flüſſigen in feſte (z. B. bei der Reinigung von 
Flüſſigkeiten durch Kohle), folglich alle nicht chemiſchen Verbindungen, 
bei denen die fraglichen Stoffe ſich bis zur Gränze der phyſiſchen Theilung 
durchdringen und einen ſcheinbar einfachen Stoff darſtellen. Ohne 
Molekularanziehung würde ſich ein ſolcher gar nicht denken laſſen. 


haben, eine weſentliche Rolle. 


Verfolgt man dies zunächſt bei den Gaſen, ſo liefert z. B. die Luft 
ein ſchlagendes Beiſpiel, indem ihre Hauptbeſtandtheile (Stickſtoff und 
Sauerſtoff) trotz der Verſchiedenheit ihrer Molekulargewichte (28 und 32) 
doch in allen Schichten der Atmoſphäre gleichmäßig zuſammengehalten 
werden. Wirkt aber der Molekularanziehung die Schwere entgegen, jo 
kann es ſich wenigſtens ereignen, daß eine verſchiedene Miſchung, wenn 
auch keine vollſtändige Trennung erfolgt. Dieſes Verhalten zeigt z. B. 
die Kohlenſäure; in der freien Luft vertheilt ſie ſich, von ihnen ange— 
zogen, über viele Molekel, und ſammelt ſich deshalb nicht in den untern 
Schichten an, während ſie in geſchloſſenen Räumen durch ihre Schwere 
die geringere Molekularanziehung der Luft überwindet, dieſe mehr in die 
oberen Lagen drängt und ſelbſt nach unten dringt, auf dieſem Wege 
aber eine ſehr verſchiedene Miſchung der Luft mit Kohlenſäure in den 
einzelnen Höhenſchichten erzeugt. Sonſt kennen wir keine Gaſe, denen 
alle Molekularanziehung fehlte, woher es auch kommt, daß Gaſe, welche 
durch eine poröſe Wandung hindurch zu einander ſtrömen, ſich bald ver— 
einigen. — Bei der Verdunſtung ſpielt nicht nur die Wärme, ſondern 
auch die Molekularanziehung, die wir deshalb ſcharf zu unterſcheiden 
Durch die Wärme wird ein Druck (der 
Atmoſphäre) überwunden; und ebenſo vermindert ſich derſelbe durch die 
Anziehung der Stickſtoff- und Sauerſtoff-Molekel der Luft auf eine be⸗ 
ſtimmte Flüſſigkeit. In der Sphäre dieſer Anziehung liegen beſonders 
Aetherarten, ätheriſche Oele, Chloroform, von feſten Beſtandtheilen 
Kamphor, Moſchus u. ſ. w. — Wie im vorigen die Luft Waſſermolekel 
anzog, ebenſo zieht Waſſer Luftmolekel an ſich, und führt folglich die 
Luft in den flüſſigen Zuſtand über. Wenigſtens bezweifelt der Vf. das 
Letztere, wie es durch Molekularanziehung zu Stande kommt, nicht im 
geringſten; und in der That, wenn wir ein Salz, d. h. einen feſten 
Körper, in den flüſſigen Zuſtand durch Löſung übergehen ſehen und ihn. 
ſomit flüſſig nennen, ſo dürfte der Vf. ſchon in ſeinem Rechte ſein, wenn 


er das durch einfache Molekularanziehung erreichen läßt, was neuerdings { 
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durch hohen 


vorhanden; z. B. zwiſchen Waſſer und fetten Oelen. 
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Druck und tiefe Temperaturen in den Verſuchen von Pictet 
und Caillartet erreicht wurde. „Wie bei der Verdunſtung des Waſſers 
in der Luft eine höhere Temperatur die Wirkung hat, daß die Luft 
mehr Waſſer im Gaszuſtand aufnimmt, ſo vermag umgekehrt bei tieferer 
Temperatur das Waſſer mehr Luft in tropfbarflüſſigem Zuſtande zu er— 
halten, als bei höherer. Es iſt dies leicht begreiflich, wenn man be— 
rückſichtigt, daß eine höhere Temperatur den Uebergang eines Stoffes in 
Gasform und das Verbleiben derſelben darin begünſtigt, ſo wie bei 
tieferer ein gasförmiger Stoff leichter tropfbarflüſſig wird und in dieſem 
Zuſtande verharrt, als bei einer höheren.“ Doch begünſtigt außer Kälte 
auch der Druck die Molekularanziehung von Gaſen durch Flüſſigkeiten, 
wie kohlenſäurereiche Waſſer bezeugen. Nur iſt die Molekularanziehung 
des Waſſers nicht im Stande, beim Gefrieren auch die Luft feſt zu 
machen; dann ſcheidet dieſe aus. Es miſchen ſich aber mit Stoffen, 
welche bei gewöhnlicher Temperatur tropfbarflüſſig ſind, oft ſehr leicht 
andere von gleichem Aggregatzuſtande: Gaſe mit Gaſen, Waſſer mit Als 
kohol, und zwar in allen Verhältniſſen. Dieſes geſchieht dann auch durch 
Endosmoſe und Exosmoſe, alſo durch poröſe Wände hindurch. Den 
Beweis für Molekularanziehung gibt das Gegentheil; wenn man z. B. 
Waſſer in eine poröſe Thonzelle gießt, jo werden die Wände zwar feucht, 
aber das Waſſer tropft nicht hindurch. Iſt aber die Thonzelle von 
Schwefelſäure umfloſſen, ſo ſickert es durch den Thon hindurch; Beweis 
alſo, daß die Schwefelſäure-Molekel die des Waſſers anziehen. Oft iſt 
dieſe Anziehung mancher Flüſſigkeiten freilich ſehr ſchwach, ſo daß ge— 
wiſſe Stoffe nur von größeren Flüſſigkeitsmaſſen aufgenommen werden; 
z. B. ätheriſche Oele in Waſſer. Oft iſt die Molekularanziehung gar nicht 
Dagegen bilden 
Waſſer und Fette unter Umſtänden dauernde Gemiſche; z. B. in der 
Milch, dem mechaniſchen Gemenge einer wäſſerigen Käſeſtofflöſung mit 
den die Butter bildenden Fetten. In dieſem Falle verhindert der gelöſte 
Käſeſtoff auf mechaniſche Weiſe die Abſcheidung der Fettkügelchen nach 
oben. Mitunter wird die Molekularanziehung ſo groß, daß gemiſchte 
Flüſſigkeiten nicht ganz den Raum ergeben, welchen ſie einnehmen würden, 
ſofern ihn beide für ſich ausfüllen. So mißt z. B. ein Gemiſch von / 


Liter Alkohol und ¼ Liter Waſſer nicht ½ Liter; es findet eben unter Frei- 
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werden von Wärme eine Zuſammenziehung jtatt. Noch größer wird eine 
ſolche unter Anderm zwiſchen Waſſer und Schwefelſäure; nach unſrer Ueber— 
zeugung der Beweis dafür, daß hier bereits eine wirkliche Arbeit (nämlich 
die Verwandlung und Verdichtung der Molekel) vor ſich geht, welche uns 
zeigt, daß auch mechaniſche Verbindungen ſchon chemiſcher Art werden 
können. Denn ſchließlich können ja ſelbſt letztere, ſo ſtreng wir ſie auch 
ſonſt zu unterſcheiden haben, immer nur als auf mechaniſchem Wege vor 
ſich gegangen gedacht werden. Jedenfalls lehren uns Aehnliches jene Fälle, 
wo Stoffe von verſchiedenem Aggreatzuſtande in einander übergehen und 
dabei einen ganz neuen Aggregatzuſtand annehmen. Wenn z. B. Koch— 
ſalz aus der Luft Waſſergas in ſich aufnimmt, fo erſcheint die Molekular⸗ 
verbindung tropfbar flüſſig und macht gebundene Wärme frei; Schnee 
und Kochſalz geben eine gleichfalls tropfbarflüſſige Salzlöſung und binden 
dabei Wärme, erzeugen alſo Kälte. Selbſtverſtändlich kann dies nur 
durch Molekulararbeit erklärt werden. 

Laſſen wir indeß dieſe Annäherung an den Chemismus dahingeſtellt 
ſein, ſo liegt es auf der Hand, daß zu den bisher erwähnten Stoffen 
noch ſolche gerechnet werden können, die, an ſich feſt, doch im Stande 
ſind, Gaſe und tropfbar flüſſige Stoffe in ſich aufzunehmen; nämlich 
die ſogenannten poröſen Stoffe, vor allem Holz- und Thierkohle. Die 
erſtere, noch poröſer als letztere, vermag 35 — 90 Volumen Gas in ſich 
aufzunehmen, und doch verändert ſie dabei ihr eigenes Volumen nicht 
im Geringſten, ſondern läßt die Stoffe ruhig in ihren Poren ſich ab— 
lagern, wo ſie eine Art von Erſtarrung eingehen, d. h. mit der Kohle 
einen gleichen Aggregatzuſtand annehmen. Wie man ſich dieſer Molekular⸗ 
arbeit bedient, um Gaſe zu beſeitigen und Flüſſigkeiten zu entfärben, iſt 
bekannt genug. Höchſt intereſſant iſt der abwechſelnde Uebergang von 
Waſſermolekeln durch Molekularanziehung aus dem gasförmigen Zuſtande 
in den feſten und von dieſem in jenen, womit zugleich eine Farben⸗ 
änderung verbunden iſt; nämlich bei dem Chlorkobalt. Dieſer zieht, 
gleich der Atmoſphäre, Waſſermolekel an und verwandelt in Folge deſſen 
ſeine blaue Farbe in eine rothe; letztere aber weicht raſch der blauen, 
ſofern die Waſſertheilchen wieder an eine trockene Luft abgegeben werden. 
Zugleich eine Erſcheinung, welche man ſinnreich benutzt hat zur Vorſtellung 
ſogenannter Barometerblumen, um die relative Feuchtigkeit der 
Luft anzugeben. Eine nicht weniger merkwürdige Molekularverbindung 


zeigen gewiſſe Metalle, die nicht einmal porös find; jo nimmt z. B. der 


Hygieiniſche 


Die Geſundheitspflege des jüngeren Kindes. 

Von Prof. Dr. Gottfried Ritter v. Rittershain, Primararzt 
und Vorſtand der Kinderklinik an der Landes-Findelanſtalt in Prag. 
Herausgegeben vom Deutſchen Verein zur Verbreitung gemeinnütziger 
Kenntniſſe in Prag. Ebendaſelbſt im Verlage des Vereins. 1878. 8. 
126 S. Preis 50 Xr. — 1 Mk.; für Mitglieder des Vereins 35 Xr. 

Seitdem wir nicht mehr von dem vorſtehend genannten Vereine 
ſprachen, iſt derſelbe nicht müde geworden, in einer Art fortzuwirken, 
der wir nach wie vor unſern ganzen Beifall zollen müſſen. Um nur 
diejenigen Schriften zu erwähnen, die unſerm naturwiſſenſchaftlichen 


Kreiſe angehören, ſo liegen uns, außer der oben erwähnten, noch acht 


vor, welche bei einem geringen Umfange ihr Thema nicht nur kurz und 
bündig, ſondern auch volksthümlich verarbeiten. Nr. 28 handelt über 
Düngung und Düngſtoffe und gehört dem Oberrealſchulprofeſſor Leop. 
Lenz in Iglau an; derſelbe Vf. verbreitet ſich in Nr. 32 auch über die 
Ventilation unſerer Wohnungen; in Nr. 31 zeigt Julius Lippert, 
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das Gas in einen dichteren 
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Platinmohr mehrere hundertfache Mengen feines eigenen Volumens 
Sauerſtoff in ſich auf, indem er dieſelben zwingt, ſich auf der Oberfläche 
feiner Kügelchen abzulagern. Je kleiner darum die Kügelchen des Platin- 
mohres ſind, um ſo größer iſt die Fläche zur Abſetzung, wie zur endlichen 
Erſtarrung des Sauerſtoffes, und letzterer erlangt dadurch die Eigenſchaft, 
leichter chemiſche Verbindungen einzugehen. So wird durch fein getheiltes 
Platin, das von erſtarrtem Sauerſtoff umgeben iſt, Knallgas entzündet, 
und dies erklärt ſich nach dem Vf. einfach durch die Molekularverbindung 
des Platin mit dem Sauerſtoffe, deſſen Molekel hier in ſehr dichter 
Weiſe zuſammengedrängt find. Mitunter gibt es aber auch Molekular— 
verbindungen feſter Stoffe mit luftigen, bei denen die letztern in das 
Innere jener dringen. Das geſchieht bei einer Aenderung der Kohäſion 
beſagter Stoffe durch Schmelzen, wodurch die Molekel auseinander treten 
(ſo nehmen manche ſchmelzende Metalle Gaſe auf, und geben ſie im 
Zuſtande der Erſtarrung wieder von ſich), aber auch ohne dieſe Aenderung 
der Kohäſion durch Schmelzen. Dieſen Fall zeigen z. B. Palladium, 
Nickel, Kobalt und Zinn, welche unter Vergrößerung ihres Volumens 
Gasmolekel in ihre Intermolekularräume dauernd aufnehmen. Sonſt 
gehen feſte Stoffe nicht leicht Molekularverbindungen mit feſten Stoffen 
ein, ohne ihren Aggregatzuſtand zu ändern; denn die Molekularanziehung 
vermag die Kohäſion zu gleicher Zeit in mehreren Stoffen nicht leicht 
zu überwinden. Iſt aber erſt einer der Stoffe tropfbar geworden, ſo 
können ſich Molekularverbindungen feſter Stoffe mit feſten, deren 
Aggregatzuſtand wieder ein feſter iſt, bilden; z. B. Legirungen. Celbit » 
das Kryſtallwaſſer muß nach dem Vf. als eine Molekularverbindung an— 
geſehen werden, während es früher in den Rahmen chemiſcher Verbindungen 
leicht eingereiht werden konnte. 

Das etwa ſind die Fälle, welche der Vf., und mit Recht, weſentlich 
von den chemiſchen oder den Atom verbindungen trennt. Er ſchlägt 
vor, fie phyſiſche Verbindungen zu nennen, weil in ihnen die 
phyſiſchen Eigenſchaften der Beſtandtheile mit einander verbunden ſeien. 
Aber ſelbſt hier bedürfen die einzelnen Fälle noch einer zweckmäßigen 
Benennung. Wenn zwei Flüſſigkeiten zuſammengebracht werden, die 
eine Molekularverbindung mit einander eingehen, ſo nennt man dieſes 
eine Miſchung, was zwar nichts Unrichtiges bezeichnet, aber doch den 
eigentlichen Vorgang nicht ausdrückt, weil man auch mechaniſche Gemenge 
(z. B. Emulſionen) ebenſo benennt. Man nennt es ferner eine Löſung, 
wenn ein Gas von einer Flüſſigkeit aufgenommen wird, wie z. B. 
Kohlenſäure von Waſſer; allein der Name trifft dort nicht mehr zu, wo 
Aggregatzuſtand übergeht. Gebraucht 
man dafür auch häufig das Wort Abſorption (Verſchluckung), ſo drückt 
daſſelbe nichts aus, was nicht in Wirklichkeit ſtattfindet, „und da es ab- 
geſehen von ſeiner Bedeutung in der Phyſik nur von wirklichen Molekular⸗ 
verbindungen gebraucht wird, iſt es, wenn man nicht auch zugleich die 
Aggregatszuſtands-Aenderung ausdrücken will, am Platze. Im Falle 
aber, daß dieſes geſchehen ſoll, iſt es durch entſprechende Bezeichnungen zu 
erſetzen.“ Der Vf. ſchlägt folgende vor: 1. gegenſeitige Durchdringung 
für ſolche Molekularverbindungen, bei denen die einzelnen Stoffe, einzeln 
genommen, einen gleichen Aggregatzuſtand haben, folglich für Molekular— 
verbindungen von Gaſen, tropfbaren Flüſſigkeiten, Legirungen und 
anderen Verbindungen feſter Stoffe mit feſten; 2. Verdunſtung oder 
Verflüchtigung für den Uebergang tropfbarflüſſiger und feſter Stoffe 
in Gasform; 3. Verſchluckung (Abjorption) oder Verflüſſi gung für 
den Uebergang von Gaſen in Flüſſigkeiten; 4. Löſung für den Ueber⸗ 
gang feſter Stoffe in tropfbarflüſſige; 5. Verſchluckung oder Erſtarrung 
für den Uebergang von Gaſen oder tropfbaren Flüſſigkeiten in feſte Stoffe, 
(bei poröſen Körpern und Kryſtallwaſſer). 

Der Gedanke des Bf. iſt alſo höchſt einfach folgender. Es gibt 
eine Menge von Verbindungen, welche man ebenſowenig als chemiſche 
(Atom⸗Verbindungen), wie als mechaniſche ſchlechtweg, ſondern nur als 
durch Molekularanziehung bewirkte Verbindungen anſehen kann. Die⸗ 
ſelben können zwiſchen allen Aggregatzuſtänden der Körper eintreten, 
folgen dann aber beſtimmten Geſetzen, um die Molekularanziehung 
möglich zu machen. Die hierdurch bewirkten Aenderungen der Körper 
ſind derart, daß man aber nicht mehr von gewöhnlichen mechaniſchen 
Gemiſchen reden darf; ſie ſind eben Molekularverbindungen geworden, 
die man auch phyſiſche Verbindungen nennen kann, welche in vielen 
ihrer Wirkungen dicht an die chemiſchen Verbindungen herantreten. 
Jedenfalls iſt der Gedanke nicht nur ein guter, ſondern auch ein glücklich 
durchgeführter, indem uns der Vf. die verſchiedenen Fälle dieſer Molekular— 
anziehung ſyſtematiſch gruppirte. as 

N. M. 


Mittheilungen. 


wie wir zur Kenntniß des Himmels gelangten; in Nr. 33 ſpricht Prof. 
Friedr. Kick in Prag über die Entwickelung der Werkzeuge, in Nr. 34 
Dr. Joh. Dzierzon in Karlsmarkt über den Nutzen der Bienenzucht, 
in Nr. 35 Prof. Willkomm in Prag über europäiſche Kulturpflanzen 
amerikaniſcher Herkunft, in Nr. 37 Leop. Lenz über die Heizung unferer 
Wohnungen, und in Nr. 40 Prof. M. Koch in Budweis über die Frage, 
wie wir zählen und rechnen lernten und wie die Alten zählten und red)» 
neten? Es ſind dies Alles kleinere Schriften, welche für den Preis von 
10 — 20 Kr. im Volke verbreitet werden und darum ſowohl nach Preis 
und Inhalt Alles für eine außerordentlich weite Verbreitung an und in 
ſich tragen. Alljährlich erhalten die Mitglieder des Vereins 5—6 dieſer 
Heftchen unentgeltlich, wofür ſie einen jährlichen Beitrag von mindeſtens 
einem Gulden zu zahlen haben. Von Zeit zu Zeit aber ſorgt der Verein 
auch für größere Schriften, wie wir deren ſchon mehrere in dieſen Bl. 
anzeigten, wie es der Zweck eben ergibt. Eine ſolche größere Schrift 
liegt uns nun vor, und ſchon der Titel zeigt, daß ſie eine ſehr zeitgemäße 


„ 5 „ 
iſt, wie das betreffende Thema ſtets ein ſolches bleiben wird und deshalb 
eine wiederholte Behandlung leicht verträgt. „Wo thäte auch wohl eine 
gründliche Unterweiſung, ein verläßlicher Führer dringender noth, als 
im Kreiſe jener Familie, in welcher es ſich um die gedeihliche Erhaltung 
der Blüthe und Hoffnung der Zukunft, um den Säugling handelt. Wie 
häufig und gröblich bezüglich der Pflege und Ernährung des letzteren 
gegen alle Weiſungen der Natur gefehlt wird, bedarf keiner beſonderen 
Beweisführung: die überflüſſig große Kinderſterblichkeit der Gegenwart 
liefert ja den traurigen, aber untrüglichſten Beweis dafür. Soll jedoch 
eine Anleitung zu zweckmäßigerer Behandlung des Kindes Dehergigung, 
Vertrauen und Folgeleiſtung erwarten laſſen, jo muß fie vor Allem in 
ſich wahr ſein, keinen Rath ertheilen, den der Rathgeber nicht ſelbſt als 
den erſprießlichſten erprobt hat, keine Behauptung, die er nicht auf un⸗ 
anfechtbare Thatſachen ſtützen könnte. Von dem Vf. dieſer Schrift, dem 
durch eine lange Reihe von Jahren eine reiche Gelegenheit zur Veobach— 
tung geſunder und kranker Säuglinge geboten war, wie ſelten einem 
andern Arzte, konnte man es ſich wohl verſehen, daß er ſeine Rathſchläge 
nicht von fremdem Acker zu holen oder erſt am Schreibtiſche zu erſinnen 
brauchte. Mit Recht wurde auf Deutlichkeit des Ausdruckes beſondere 
Sorgfalt verwendet, denn der beſte Rath kann verderblich werden, wenn 
er, in zweifelhafter Faſſung ertheilt, zu Mißverſtändniſſen Anlaß gibt. 
Auch wird bei jeder anempfohlenen Maßregel möglichſt genau erklärt, 
wie dieſelbe ſelbſt in der dürftigen Familie durchgeführt werden könne. 
Dadurch dürfte wohl das Büchlein in den Augen der wohlhabenden 
Mutter keinen Abbruch erleiden, ſeine Nützlichkeit aber im Palaſte ebenſo 
gut, wie in der Hütte der Armen ſich bewähren. Nebſt den Müttern 
ſelbſt und deren Angehörigen dürfte es aber insbeſondere den Hebammen, 
die bezüglich des Kindes leider oft große Unwiſſenheit verrathen, warm 
zu empfehlen ſein.“ Mit dieſen Worten hat der Verein den Werth des 
Buches ſelbſt zutreffend angegeben. 


So klein daſſelbe aber auch iſt, ſo ſtrotzt es doch geradezu von Lehren 0 


der fraglichen Art. Nachdem der Bf. in der Einleitung über die Kinder: 
ſterblichkeit und deren Verhütung, über Schwangerſchaft, Geburt und 
Wochenbett die bewährteſten Rathſchläge ertheilt, behandelt er in 8 Ka— 
piteln: die Reinigung und Reinhaltung des Kindes; die Einhüllung, 
Bekleidung und Lagerung deſſelben; Luft, Wärme und Licht; Ernährung 
des Kindes, ſowie die Ammen; die Merkmale des Gedeihens und Erkran⸗ 
kens der Kinder; den Durchbruch der Milchzähne; Sitzen, Stehen und 
Gehen; endlich die Schutzpocken-Impfung. Letztere gehört eigentlich nicht 
ganz mehr in den Kreis des fraglichen Themas, dennoch kann man es 
dem Vf. nur danken, auch hierüber feine Meinung ausgeſprochen zu 
haben, da gerade in der letzten Zeit, und gewiß in beſter Abſicht, die 
Anfeindungen der Impfung von Seiten andrer Aerzte überaus heftig 
geworden ſind. Wir erinnern nur daran, daß Dr. H. F. Germann, 
Profeſſor der Medizin in Leipzig, noch am 26. Februar 1878 in der 3. 
Beilage zum „Leipziger Tageblatt und Anzeiger“ in einer faſt 6 Spalten 
langen Petition an den deutſchen Reichstag, die Aufhebung, des allge— 


meinen Impfzwanges beantragend, den-ſtrengen Ausſpruch fällt: „Die 
Zwangsimpfung macht den Mord geſetzmäßig!“ Gewiß ſind 


die von Prof. Germann vorgebrachten Thatſachen begründet, namentlich 
die, daß unter Umſtänden eine oft viele Jahre lang „latent“ bleibende 
Syphilis aus einer Familie auf viele andere Familien übertragen werden 
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kann, wie ſich Solches in einigen Fällen gu Lebus und Tiſchetzſchnow b 
Frankfurt a. O, ſowie zu Buckau bei Magdeburg ereignete; ob jedoch 
aus einem ſolchen beklagenswerthen Falle ſogleich mit Ricord, „dieſer 
in ihrem Fache unbeſtrittenen Autorität“, der Schluß gezogen werden 
darf, daß alsbald alle Impfung aufhören müſſe, ſobald auch nur ein 
Fall von Ueberimpfung der Syphilis unwiderleglich vorhanden ſei, — 
dieſen Schluß müſſen wir doch noch der Beurtheilung ſämmtlicher Aerzte 
überlaſſen. Es iſt und bleibt bei der Beurtheilung der Impfung der 
größte Uebelſtand, daß man ſich nach keiner Richtung hin eine Theorie 
von den prophylaktiſchen Wirkungen der Impfung machen kann, ſondern 
als Ignorant vor gewiſſen Thatſachen ſtehen bleibt, welche jene Wirkun⸗ 
gen zu beſtätigen ſcheinen. Was indeß ein rationeller Arzt über die 
Impfung zu ſagen vermag, ſcheint uns der Vf. vorliegender Schrift mit 
folgenden Worten ausgedrückt zu haben. Nach dem Vf. find die Pocken 
keine dem Thierreiche angehörige Erkrankung. Man finde ſie eben nur 
an Hausthieren, und zwar nur an ſolchen Stellen, welche haarlos unter 
gewiſſen Umſtänden in unmittelbare Berührung mit den Händen der 
Menſchen gebracht werden, z. B. am Euter der Milchkuh, Schafmutter, 
Ziege u. ſ. w., oder an der Feſſel des Pferdes. Die Pocke ſei der mäßig 
entwickelten Menſchenpocke an Form und Inhalt völlig gleich; der Ver⸗ 
lauf dagegen biete wichtige Verſchiedenheiten dar. Das Thier werde 
durch die Pocken wenig oder gar nicht beeinträchtigt, nur ſelten werde 
das Milchergebniß ein geringeres; um ſo weniger, als die Pocken faſt 
niemals eine bedeutendere Größe oder Heftigkeit der örtlichen Entzündung 
und Eiterung erlangten. In Folge deſſen mache eben das Thier die 
Krankheit viel leichter durch, als der Menſch. Das Merkwürdigſte aber 
ſei, daß der mittelſt Ueberimpfung auf den Menſchen übertragene Inhalt 
der Thierpocke eine Pocke erzeuge, welche in ihrem Verlaufe der erſteren 
möglichſt ähnlich ſei und ihr auch dann gleich bleibe, wenn man die 
Impfung von dem ſo geimpften Menſchen auf andere Menſchen in faſt 
unbeſchränkter Reihe fortſetzt. Darin beſtehe das große Verdienſt Jen⸗ 
ner's, dies erkannt und verwerthet zu haben. Denn ſo habe er es er⸗ 
möglicht, daß nun die Pocken von den Menſchen ebenſo leicht durchge⸗ 
macht würden, wie von den Thieren. Die nahezu völlige Gefahrloſigkeit 
einer ſolchen Schutzpockenimpfung mit Thierlymphe ſei auch in Millionen 
und wieder Millionen Fällen durch acht Jahrzehnte hindurch beſtätigt, 
weshalb die verſchwindend ſpärlichen Fälle mit ſchädlichem Ausgange 
kaum einen Grund gegen die Zuläſſigkeit der Schutzpockenimpfung bilden 
könnten. Auf alle Fälle werde der ſo Geimpfte eine ganze Zeit lang 
ſicher gegen die natürlichen Blattern geſtellt, und ſo könne er nur allen 
Eltern rathen, ihre Kinder zur rechten Zeit impfen zu laſſen. „Man 
laſſe — ſchreibt er — ſich nicht von Einflüſterungen bethören, welche das 
Herz mit Bangigkeit erfüllen vor überimpfbarer Rachitis, Skrophuloſe 
oder Tuberkuloſe.“ „Die Einimpfung dieſer Krankheiten iſt überhaupt 
theils wirklich unmöglich, theils fraglich. In jedem Falle, wo ein Kind 
ſo erkrankt, wäre dies gewiß auch ohne die Impfung geſchehen, weil es 
die Keime der Krankheit, wenn nicht dieſe ſelbſt, ſchon in ſich trug. 
Wiſſen wir ja doch, daß die Rachitis gewöhnlich zu jener Zeit des 
Lebens auffällig (auch für Laien) zu werden pflegt, in welcher die meiſten 
Eltern ihre Kinder impfen laſſen!“ Jedenfalls werden alle Eltern, welche 
es angeht, wohl thun, ein Buch, wie das vorliegende, ſich einmal genauer 
anzuſehen. K. M. 


Neue Zeitſchriften. 


Deutſches Archiv für Geſchichte der Medizin und mediziniſche 
Geographie 
unter Mitwirkung Vieler redigirt und herausgegeben von Heinrich 
Rohlfs in Göttingen und Gerhard Rohlfs in Weimar. Erſten 
Bandes Erſtes Heft. Leipzig, C. L. Hirſchfeld, 8. 9 Bogen. 

Dieſes durch die Zeitungen längſt angekündigte Unternehmen iſt mit 
vorliegendem Hefte in's Leben getreten. Es beabſichtigt zwar eine Auf- 
gabe, die uns fern liegt; nichtsdeſtoweniger ſchlägt doch wieder jo Man— 
ches in unſern Kreis ſo ein, daß wir wenigſtens nicht verfehlen wollten, 
Notiz von der neuen Zeitſchrift zu nehmen. Sie ſtellt, ihrem Titel ge- 
mäß, die Geſchichte der Medizin in den Vordergrund, um ſowohl über 
die Heilwiſſenſchaft vergangener als auch gegenwärtiger Zeiten und Völker, 
ihre Inſtitute, Hoſpitäler, Fakultäten, ferner über einzelne Krankheiten, 
Heilmethoden, Heilmittel, Epidemien und Endemien, ebenſo über heil— 
wiſſenſchaftliche Geographie, Topographie und Chorographie in einzelnen 
Artikeln zu berichten. Daran ſollen ſich Biographien, geſchichtliche und 
literariſche Nachweiſe, Berichte über Tagesgeſchichte oder Vergangenes, 
Reform des mediziniſchen Unterrichtes u. ſ. w. ſchließen. Gerade genug, 
um wegen Mangel an Stoff niemals in Verlegenheit zu gerathen. Die 
eigentliche Einleitung für das Archiv bilden die „Reflexionen über hiſto⸗ 
riſch⸗mediziniſche Studien von Dr. Wernher, Prof. in Gießen. Derſelbe 
ſagt am Schluſſe ſehr richtig, daß die Geſchichte der Medizin, weil zu 
groß, noch zu viele Irrthümer in ſich trage, die ſich von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortpflanzen. „So hat ſich eine Geſchichte der Medizin und 
einzelner Abſchnitte derſelben gebildet, welche mehr wie ein Roman der 
Konvention, als der geſchichtlichen Wahrheit entſpricht: Entdeckungen 
ſind auf Jahrhunderte verrückt, Perſonen ſind als Erfinder genannt, 
welche ſelbſt nur aus der zweiten und dritten Hand empfingen — — —" 
Ein ſonderbares Unglück ſcheint aber das Archiv betroffen zu haben, als es 


faſt unmittelbar auf dieſe Worte einen Artikel von Dr. J. Hermann. 


Baas in „Worms „zum dreihundertjährigen Jubiläum Harvey's!“ 
abdrucken ließ, welcher den 1. April 1578, den Geburtstag des berühmten 
Mannes, ſonſt mit vollem Rechte, wieder hervorzog, um den ſogenannten 
Entdecker des Blutkreislaufes wie einen zweiten Kopernikus zu feiern. 
Als ſolcher galt er bisher allerdings, aber nur bis zum Jahre 1876, wo 


Henri Tollin in der „Sammlung phyſiologiſcher Abhandlungen, her— 
ausgegeben von W. Preyex“ (1. Reihe 6. Heft), eine eigene Abhandlung 
über die Entdeckung des Blutkreislaufs ſchrieb, worin als eigentlicher 
Entdecker Michael Servet (1511—1553) genannt wird. Hat der Vf. 
mit ſeinen Nachweiſen Recht, jo würde die nach engliſchen Quellen bear: 
beitete Biographie Harvey's das Gegentheil des Wernher'ſchen Ver⸗ 
langens fein. Auf ſie folgt Militärmediziniſches aus dem morgenländi- 
ſchen Alterthume von H. Frölich, worin Beiträge zu einem Militär⸗ 
Sanitätsweſen aus der Geſchichte der Aegypter, Inder, Babylonier und 
Hebräer gegeben werden. Dr. Hugo Magnus in Breslau ſchreibt über 
den augenärztlichen Stand in ſeiner geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen 
Entwicklung von den älteſten Prieſterzeiten bis zum Anfange des 19. 
Jahrhunderts in höchſt anziehender Weiſe, wodurch wir erfahren, daß es 
ſchon im grauen Alterthume Augenärzte gab, deren Charakteriſtik mit 
jener, die wir über einen „Quackſalber“ in uns tragen, vollkommen über⸗ 
einſtimmt. Beſonders gab ſich im Laufe des Mittelalters ein ſolches 
Unweſen kund, und wer ſich klar macht, welches koſtbare Gut das Augen— 
licht iſt, erſchrickt, zu hören, daß dieſe fahrenden „Okuliſten“ und „Staar⸗ 
ſtecher“, wie ſie ſich nannten, mit einer Art Bajazzo zu Markte zogen, 
hier ihre Tribüne aufſchlugen, unter Hanswurſtiaden und Trompetenge⸗ 
ſchmetter das augenkranke Publikum zu ſich riefen und — auf freiem 
Platze! — mit Staarnadeln operirten, mit denen man Kälber hätte 
abſtechen oder Schuhe nähen können. Erſt der große holländiſche Arzt 
Boerhave und ſeine Schüler, ein Heiſter, Haller u. A., machten 
dieſem Unweſen durch die Begründung einer wirklichen Augenheillunde 
ſchließlich ein Ende. Trotzdem hören wir noch im Jahre 1799 eine Art 
Schmerzensſchrei über die letzten der Okuliſten und Staarſtecher! Von 
Heinrich Rohlfs ſchließt eine Arbeit über das Wechſelverhältniß der 
Nationalökonomie zur Hygieine in ſeiner hiſtoriſchen Ausbildung die 
Reihe der Originalarbeiten, auf welche nun Kritiken und Vermiſchte 
Mittheilungen folgen. Wen es angeht, lieſt wohl ſchon aus dem Vor— 
ſtehenden, wie weit das neue Archiv für ihn geſchrieben iſt, wie weit 
nicht. Wir wiederholen, daß es ſelbſtverſtändlich für unſern Kreis nur 
wenige Berührungspunkte haben kann; eine Thatſache, welche ſeinen 
ſonſtigen Werth nicht berührt. : K. M. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Iſobarenänderung für den Monat März 1878. Nach dem Bulletin international 55 l’Observatoire de Paris. (Reduction !/;.) 
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Meteorologie des Monats März 1878. 


Die Antizyklone dauerten an den Weſtküſten noch fort 
und brachten bis zum 23. hohe Barometerſtände hervor. 
Bis zum 12. war das Wetter milde und regneriſch, dann 
wurde es kälter und häufige Regen- und Schneeſchauer 
traten auf. 

1. Dekade. Im weſtlichen Europa bleibt das Baro— 
meter auf ſeinem ſehr hohen Stande, und die Temperatur 
erhebt ſich bedeutend über das Mittel. Zwei bedeutende 
Zyklone zeigen ſich in Nord-Europa; der zweite derſelbe, 
deſſen Zentrum am 7. in der Nähe von Stockholm liegt, 
theilt ſich an dieſem Tage in zwei Theile, von denen der eine nach Oſten, 
der andere nach Süden geht; er ruft an den Küſten der Oſtſee am 7., 
auf allen engliſchen Küſten am 8. einen heftigen Sturm hervor. 

2. Dekade. Die Depreſſionen nähern ſich. Die bedeutendſte liegt 
am 12. auf der Oſtſee; ihre Einwirkung macht ſich in den folgenden 
Tagen in Frankreich geltend, wo vom 13. bis 17. die Temperatur unter 
das Mittel ſinkt. Vermehrt wird die Kälte noch durch einen Mittelmeer- 
zyklon, deſſen Zentrum am 16. in der Nähe von Korſika, am 18. Grie- 
chenland nahe liegt; beſonders am 16. iſt die Temperatur im ganzen 
kontinentalen Europa ſehr niedrig. 

3. Dekade. Es zeigen ſich drei beachtenswerthe Zyklone. Der erſte, 
am 21. weſtlich von Norwegen angedeutet, auf der Karte des 22., wo ſein 
Zentrum ſich zwiſchen Stockholm und Petersburg befindet, ſehr deutlich 
ſichtbar; ſetzt an den folgenden Tagen ſeinen Weg nach Oſten fort. Der 
zweite, welcher am 24. zwiſchen Cherbourg und Dünkirchen entſteht, wendet 
ſich nach Oſten, nachdem er den Schiffbruch der „Eurypdice“ verurſacht 
hat. Der dritte, mächtigſte, erſcheint am 27. im weſtlichen Spanien, 
liegt am 28. nahe der Küſte von St. Nazaire, am 29. bei Rennes, am 
30. in der Nähe von Brüſſel, am 31. nahe bei Hamburg. Durch ſeinen 
Einfluß tritt ſchlechtes Wetter ein und ſinkt das Barometer in Frankreich 
am 28., 29. und 30. ſehr. Die Karte des 31. zeigt, daß ſich in der 
Nähe von Marſeille eine ſekundäre Bewegung gebildet; es werden denn 
auch an dieſem Tage Stürme an den Küſten der Provence gemeldet. 
Am 28. wurde im Departement Vienne und am 29. zu Straßburg und 
in Ober⸗Italien ein Erdbeben beobachtet. 
N (La Nature.) 
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Sonntag 31. 


Freitag 29. Sonnabend 30. 


Von den Tropen zum Eismeer. 
Von F. Niejahr. 
(Fortſetzung.) 

Die Urſache der Entſtehung ſolcher Sturmquellen iſt noch 
unbekannt, ein Niederkommen der am Aequator aufgeſtie— 
genen und über den Paſſat hin gezogenen Lufttheilchen wird 
angenommen und wenn die Anſicht Meurys, daß derartige 
Lufttheile vom Südoſtpaſſat nach Norden und jene vom 
Nordoſtpaſſat nach Süden ziehen, richtig iſt, ſo wäre wieder— 
um ein Regen bedingendes und damit den niedrigen 
Luftdruck einleitendes Zuſammentreffen ungleichartig elektrizirter Luft- 
maſſen wahrſcheinlich, beſonders auch weil man an gewiſſen hochgele⸗ 
genen Orten früher eine Wärmezunahme beobachtet hat, als in Nieder— 
ungen. 5 

5 Die Sturmquellen des nordatlantiſchen Ozeans entſtehen viel im Golf— 
ſtrom, unfern Kap Hatteras, an der Küſte von Nordamerika und 
ſchreiten dann in nordöſtlicher Richtung fort. Ein Beobachter, welcher 
einen Standpunkt ſüdlich von ihrer Bahn einnimmt, wie es im ſüdlichen 
Theil der gemäßigten Zone meiſtens der Fall iſt, erfährt dann eine 
Winddrehung von Süd durch Weſt nach Nord. Dieſe Winddrehung, 
deren thatſächliches Vorkommen von Profeſſor Dove zuerſt konſtatirt 
wurde, iſt als das Dove'ſche Drehungsgeſetz bekannt, es findet auch 
auf der Südhemiſphäre, aber umgekehrt von Nord durch Weſt nach Süd 
ſeine Anwendung. 

Eine intenſive Art der Sturmquellen findet man in den Orkanen 
der Tropen, deren verheerende Wucht aller Beſchreibung ſpottet, die 
Alles was ihnen in den Weg kommt niederreißen und dem Landſtrich, 
über welchen ihr Mittelpunkt hinweg gegangen iſt, das Ausſehen öder 
Brandſtätten verleihen. Hier kreiſt der Wind mehr oder weniger ſpiral— 
förmig um einen windſtillen Mittelpunkt des Sturmkörpers, in welchem 
unausgeſetzt maſſenhafter Regen niederſtürzt, wodurch vereint mit dem 
Wogengiſcht alle Gränzen zwiſchen Luft und Meer verwiſcht werden, wo— 
egen die windſtille Mitte oft regenfrei, in welcher ſogar, wie durch eine 
Röhre, blauer Himmel geſehen worden iſt. 

Die Entſtehung der Orkane wird nach Profeſſor Meldrum in 
Mauritius, welcher denſelben ein langjähriges Studium gewidmet hat, 
dem Zuſammentreffen zweier entgegengeſetzter oder ſich kreuzender Luft— 
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ſtröme hl Dieſer Forſcher hat auch nachgewieſen, daß die 
Luft des Sturmkörpers das Zentrum nur in größter Nähe deſſelben um⸗ 
kreiſt, ſonſt nach der Seite hin, gegen welche die Paſſatrichtung weht, 
direkt darauf zuſtürzt, während an der entgegengeſetzten Seite eine 
ſchnellere Winddrehung in größerem Abſtande von der Sturmmitte ein⸗ 
tritt. Des Seemannes Hauptbeſtreben muß darauf gerichtet ſein, dieſen 
Phänomenen wenn nicht ganz auszuweichen, doch deren gefährliche Mittel— 
punkte zu umgehen. 

Ign wie weit Einfluß anderer Himmelskörper beim Auftreten von 
Sturmquellen, wie oft behauptet worden, begründet ſei, iſt ſchwer zu be⸗ 
weiſen. Der Glaube an Mondeinfluß auf die Witterung, beſonders bei 
Neu⸗ und Vollmond, iſt ſchon ſtark erſchüttert. Ueber das Zuſammen⸗ 
treffen periodiſcher Sonnenfleckenmaſſen mit heftigen Stürmen fehlt es 
noch an genügend langjährigen Beobachtungen — jedenfalls ſind alle 
dieſe Einwirkungen noch unberechenbar. 

Außer dem Auftreten von Niedrigdruckſtellen beobachtet man auch 
noch Luftanhäufungen oder Maxima. Dieſe entſtehen wahrſcheinlich unter 
beſonderen Ausſtrahlungsverhältniſſen — wolkenloſer Himmel über aus⸗ 
gedehnten Landgegenden —, ſie bewegen ſich gemeinhin den Minima ent- 
gegengeſetzt von Oſt nach Weſt oder Nord nach Süd auf der Nordhemi— 
ſphäre. Der Wind weht hier um die Maxima an der Weſtſeite derſelben 
aus Süd, an der Nordſeite aus Weſt, an der Oſtſeite aus Nord und an 
der Südſeite aus Oſt, alſo in umgekehrter Richtung, wie um die Minima. 
Ohne ein Zuſammentreffen mit einem Minimum, ſind die Winde vom 
Maximum ab nicht ſehr heftig, vermögen dann aber, wenn dieſer Fall 
eintritt, die ſchwerſten Stürme zu erzeugen — wie es bei den November⸗ 
ſtürmen des Jahres 1872, welche die ganze deutſche Oſtſeeküſte über⸗ 
ſchwemmten und die noch in aller Erinnerung ſein werden, der Fall 
war. Denn die Windſtärke ſteht immer mehr oder weniger im direkten 
Verhältniß mit der Größe der Luftdruckabweichung auf einer beſtimmten 
Strecke, welche man auch, da die Luftſchweren vermittelſt des Barometers 
beſtimmt werden, den barometriſchen Gradienten zwiſchen zwei Orten 
nennt. : 

Hiermit hätten wir ungefähr das wiſſenſchaftliche Fundament ange⸗ 
deutet, über welchem ſich im Allgemeinen und ſo weit es den Seemann 
intereſſirt, das Windſyſtem des Ozeans erhebt. 

Die Kontinente üben mit ihrer größeren Erwärmung und Abkühlung 
im Laufe der Jahreszeiten überall großen Einfluß auf Witterungser- 
ſcheinungen aus, ſo daß in der Nähe mancher Küſten beſtimmte periodiſche 
Winde auftreten. N 

Betrachten wir in dieſer Hinſicht den nördlichen atlantiſchen Ozean 
etwas näher, ſo finden wir, daß die faſt ſenkrechten Sonnenſtrahlen über 
der Wüſte Sahara im Sommer den ſog. Südweſtmonſun erzeugen, welcher 
von einer Spitze in der Mitte des Ozeans, einige Grade nördlich vom 
Aequator ausgehend, ſich keilartig erweiternd bis zu 150 Nordbreite 
an der Küſte von Afrika ausdehnt. Die Erwärmung Spaniens und des 
Mittelmeers bedingt während 8 Monaten einen nahezu konſtanten Nord» 
wind längs der Küſte von Portugal, welcher ſich im Hochſommer mehrere 
Hundert Seemeilen über den Ozean erſtreckt. Die Auflockerung der Luft 
über den europäiſchen Kontinent läßt ſchon im Sommer nvrdweſtliche 
Winde an der deutſchen Nordſeeküſte vorherrſchen. Dagegen verurſacht 
die Erkältung über Kanada und dem nördlichen Theil der Vereinigten 
Staaten im Winter das Auftreten der eiſigen Nordweſtwinde an den 
Küſten dieſer Länder. Wie markdurchdringend ein ſolcher Nordweſt den 
Seemann anfällt, wenn er mit — 10“ C. an der Nordſeite des Golf- 
ſtromes angetroffen wird, nachdem man drei Tage vorher in den Ge— 
wäſſern dieſer warmen Strömung noch 22 C. hatte, wobei man es, aus 
den Tropen kommend, ſchon kühl fand — dieſe Erfahrung möchten wir 
auch keinem anderen Menſchenkinde gönnen! (Fortſetzung folgt.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Der Haifiſchjäger (ſ. Abb. S. 269). Es iſt bekannt, was für ein 
gefährlicher Feind der Haifiſch den Anwohnern des Meeres und den 
Schiffern iſt. Und doch gibt es Menſchen, welche Muth genug beſitzen, 
ihm in ſeinem Elemente entgegenzugehen. So lebte um 1850 in Vera⸗ 
Cruz ein Haifiſchjäger, Namens Mano El, der wegen ſeiner Geſchicklichkeit 
bei dieſer gefährlichen Beſchäftigung großen Ruf hatte. Er war eine 
große, kräftig und wohl proportionirt gebaute Geſtalt, deſſen muskulöſe 
Beine auf eine ungeheure Körperkraft ſchließen ließen. Hatte er an das 
kleine Schiff, von welchem er ſeine Jagd begann, durch Auswerfen von 
Fleiſchabfällen Haifiſche herbei gelockt, ſo ſchwang er ſich, nachdem er 
ſeinen Zarape abgeworfen und ein ſcharfes Meſſer in den Mund zwiſchen 
die Zähne genommen hatte, mit bloßer Bruſt und bis zu den Knieen 
entblößten Beinen ins Meer; ſchwamm dann in weitem Bogen um das 
Schiff herum und lenkte dadurch die Aufmerkſamkeit der Haifiſche auf 
ſich. Nach einiger Zeit hielt er mit Schwimmen inne, legte ſich 
auf den Rücken und lag ſo vollſtändig ruhig auf der Oberfläche des 
Waſſers. Kam nun einer der Haifiſche heran, um die ſcheinbar ſichere 
Beute zu erhaſchen, jo tauchte Manoel raſch unter, ſchwamm unter dem 
Thier weg und ſtieß ihm dabei ſchleunigſt das Meſſer in den Bauch. 
Nicht immer jedoch endigen ſolche Jagden ſo glücklich; manchmal ver⸗ 
fehlt der Jäger den günſtigen Augenblick und wird eine Beute dieſer 
gefräßigen Räuber des Meeres. (Journal des voyages.) 


2. Die allmälige Kultur der Llanos. Um die zu billigem Preis zu er⸗ 
haltenden Grundſtücke des Urwalds Columbiens urbar zu machen, ſteckt 
man zunächſt die auf dem erworbenen Terrain befindlichen Waldungen 
in Brand. Auf dieſem an ſich fruchtbaren Boden, deſſen Ertragsfähig⸗ 
keit durch die Zufuhr an Kali durch die Aſche noch zunimmt, wird dann 


innerhalb 3 Monate eine reiche Maisernte erhalten, welche zur Ernährung 
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einer Heerde von Vieh, das bis dahin halb wild in den Savannen lebte, 8 


ausreicht. Dem Anbau von Mais folgt die Anpflanzung von Bananen, 
des Kaffee-oder des Cacaobaumes. Man ſchafft ſich in den gebirgigen Gegen— 
den auch wohl künſtliche Prairien, indem man zwei Gramineen von großer 
Nahrkraft ſät, nämlich Guinea (Panicum maximum) und Parä (Pani- 
cum molle); dieſe beiden im Wuchs ganz verſchiedenen Pflanzen ſind 
ſehr kräftig und werden daher in ganz Süd-Amerika als Futterpflanzen 
benutzt. Das frei umherſtreifende Rindvieh frißt die jungen Triebe dieſer 
Gräſer; zur trocknen Jahreszeit, wo ſie verdorren, zündet man ſie wenige 
Tage vor dem Beginn der Regenzeit an und kann ſchon nach vierzehn 
Tagen das Vieh von Neuem auf den raſch ſich entwickelnden Wieſen weiden 
laſſen. (Tour du monde.) 


‚3. Die tägliche Oscillation des Barometers erklärte Renou von der 
société meteorologique de France in folgender Weiſe. Die Sonne 


erwärmt, indem ſie nach einander durch die verſchiedenen Meridiane der- 


Erde u die über denſelben befindliche Luft, welche dadurch verdünnt 
wird, ſich erhebt und dann auf den Seiten des Meridians herabſenkt; ſo 
bildet ſich ein Minimum in der Mitte, je ein Maximum rechts und links; 
dieſe Anordnung von zwei Zonen höheren Luftdrucks und einer zwiſchen 
ihnen liegenden niederen Druckes folgt der Sonne bei ihrer Bewegung 
um die Erde. Ihr Durchgang durch irgend einen Ort führt das Tages⸗ 
maximum und das Abendmaximum herbei; das Minimum, welches in 
der Nacht eintritt, iſt nur ein relatives. (La Nature.) 


. BAT EN: 


Offener Briefwechſel. 


— Schon vielfach iſt uns von unſern Leſern der Wunſch ausgeſpro⸗ 
chen, ihnen Handlungen reſp. Perſonen, welche mikroſkopiſche Präparate 
verkaufen oder tauſchen, bekannt zu geben. Wir haben allen derartigen 
an uns gerichteten Anfragen und Wünſchen ſtets nach Möglichkeit, zum 
Theil ſehr umfaſſend, Rechnung getragen. 

Heute ſind wir abermals in der Lage den ſich dafür Intereſſirenden 
eine neue Bezugsquelle trefflicher Präparate nennen zu können: das In⸗ 
ſtitut für Mikroſkopie von J. Klönne & G. Müller, Berlin, Prinzen⸗ 
ſtraße 56 hat ſoeben ein Preisverzeichniß von H. C. J. Duncker's 
Mikroſkopiſchen Präparaten, ſowie von Mikroſkopen und auf Mikroſkopie 


bezüglichen Büchern verſandt, welches in der That als äußerſt reichhaltig 


bezeichnet zu werden verdient. Die Präparate haben uns ſelbſt zwar nicht 
vorgelegen, doch für die Vorzüglichkeit derſelben ſprechen am beſten die 
Worte großer Anerkennung, welche namhafteſte Gelehrte, wie die Pro- 
feſſoren F. Cohn in Breslau, F. Stein in Prag und R. Leuckardt in 
Leipzig in beſonderen Schreiben geäußert haben. Geſtützt auf dieſe Auto⸗ 
zu Jol glauben wir daher auch unſern Leſern das obige Inſtitut empfehlen 
zu ſollen. 3 


Lehrer L. in B—u. Das Reich der Inſekten ift fo ungeheuer 
groß, daß wir doch erſt erfahren möchten, mit welcher Ordnung derſelben 
Sie ſich beſchäftigen wollen. Ohne dieſe Auskunft würden wir ja nur 
in's Blaue hinein rathen. . 
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Wanderungen und Wandelungen der Varadies-Sage. 
Von Karl Schultze- Magdeburg. 


N W. 

Wir können füglich alle die älteren und neueren Verſuche, 
bei denen man, von einzelnen Flußbezeichnungen geleitet, das 
Paradies der Geneſis nachzuweiſen bemüht geweſen iſt, mit 
Stillſchweigen übergehen. Bald waren es die großen indiſchen 
Ströme, bald die Gewäſſer des alten Baktrien, dann wieder der 
Euphrat und Tigris, ja ſogar der Nil Aegyptens und noch ent— 
ferntere Stromläufe, welche in Verbindung mit andern Flüſſen 
den Erklärungen der Sage als Stützpunkte dienen mußten, und 
als trotz alledem dieſe Ströme nicht ausreichen wollten, nahm 
man freilich auch Meere in Anſpruch, unglücklicher Weiſe aber 
ſolche, die wohl zu den vermeintlichen Paradiesflüſſen, indeß 
nicht zu der Beſchreibung in der Geneſis paßten, und darum 
wollte das auf ſolche Weiſe feſtgeſtellte Lokal niemals dem Wort— 
laute der Sage entſprechen. Namentlich der Ausdruck „Haupt⸗ 
waſſer“ verleitete zu der irrigen Annahme größerer Ströme, und 
weil man nirgends beſtätigt fand, daß ein einziger Strom ſich 
in vier ſolche große Ströme zertheile, ſo ging man über die 
weſentlichſte Angabe in der Geneſis hinweg, ſie als unverſtänd— 
lich und ungenau bezeichnend. Nur im Norden Indiens fanden 
ſich die Quellen von vier großen Strömen, nämlich vom Bu— 


ramputre, Ganges, Indus und Oxus, die gemeinſam einem aus— 


und der Urſprungsort der Paradiesſage zu finden ſei. 


gedehnten Gebirgsſtocke entſpringen. Darum vermuthete man 
dort das Land, wo der Urſitz des Menſchengeſchlechts zu ſuchen 
Das 
Gemeinſchaftliche in der indiſchen und äthiopiſchen Sage beſtärkte 


noch mehr in dieſem Glauben, und ſo ſollte denn die Sage der 


Geneſis, die ſchon in ihrer Einfachheit, Beſtimmtheit und Ge— 
nauigkeit den Stempel des Urſprünglichen und der Ortstreue an 
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ſich trägt, eine ſpätere Uebertragung jener indiſchen Tradition, 
mit Bruchſtücken aus der perſiſchen Ueberlieferung des Zend— 
Aveſta und aus der Sage der lamaiſchen Religion, in die ſemi— 
tiſche Mythenwelt ſein. 

Wir haben ſchon in der Abhandlung „der Urſitz des 
Menſchengeſchlechts“ bemerkt, daß dieſer Schluß ein arger 
Fehlgriff in's Gegentheil geweſen ſei, auch die Gründe angedeutet, 
welche die Tradition der Geneſis als Wurzel erſcheinen laſſen, 
aus welcher ſich erſt die indiſche und die übrigen Paradiesſagen 
entwickelt haben dürften. Ein allgemeiner Ueberblick über die 
Götterberge des Alterthums und über die ihnen anhaftenden 
ſtärkeren oder ſchwächeren Reminiſzenzen aus der Paradiesſage, 
wie wir ihn im Vorſtehenden gegeben haben, würde den Nach— 
weis geführt haben, daß alle dabei in Betracht genommenen 
Lokalitäten — wie wir früher erwähnten — einen großen, gegen 
Norden ausgeſpannten Halbkreis über die Feſtländer der öſtlichen 
Erdhälfte beſchreiben, deſſen Mittelpunkt Südarabien und Hoch— 
äthiopien oder Abeſſinien bilden. In Anbetracht dieſes Um— 
ſtandes hätte alsdann wohl der Schluß nahe gelegen, daß ſich 
nur von dieſem Mittelpunkte aus die Tradition von dem der— 
einſtigen Paradieſe daſelbſt radienweiſe mit den, aus der Ur- 
heimat auswandernden Völkern weiter getragen haben könne, und 
daß ſie erſt ſpäter an jene Hochgebirge und deren Umgebungen 
feſtgewachſen ſein müſſe, als in Folge eines beſonderen, aber 
allgemein wirkenden Ereigniſſes, welches die äthiopiſchen Tradi— 
tionen mit der Sindfluth bezeichnen, die zerſtreuten Ueberreſte 
der Völker auf ihren, durch verwüſtetes Tiefland längere Zeit 
von einander getrennten Felſen-Aſſylen gegenſeitig die Fühlung 
verloren hatten und ihre Nachkommen in ſolcher Abgeſchiedenheit 
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ſich für Autochthonen zu halten veranlaßt wurden. Freilich 
hätte zugleich der bisher gehegte Irrthum, die vier „Hauptwaſſer“ 
in der Tradition als vier große Ströme aufzufaſſen, abgelegt 
werden müſſen, wenn anders die Frage über das Lokal des 
Paradieſes der Geneſis gelöſt werden ſollte; denn ſelbſt die 
Exiſtenz des Landſchaftsnamens Aden oder Eden im ſüdweſt— 
lichen Arabien konnte bei einer ſolchen Auffaſſung des Begriffs 
„Hauptwaſſer“ nichts nützen, da gerade in jener Erdgegend von 
vier großen Flüſſen, ſelbſt wenn man von einem gemeinſchaft— 
lichen Urſprunge derſelben hätte Abſtand nehmen wollen, gar 
keine Rede ſein konnte. 
großen Ströme, ſo konnten ſie dem Wortſinne nach eben nichts 
anderes als Meere ſein, und die Beachtung des Umſtandes, daß 
in der Sage für das Land Hevilah Handelsartikel angegeben 
ſind, konnte nun wohl auch zu der Annahme führen, daß mit 
den Meeren oder Hauptwaſſern zugleich Handelswege zur See 
gemeint ſeien, die in der Urzeit von Eden, dem Stammlande 
der Menſchheit, nach den in der Sage benannten Ländern aus— 
liefen. In der Abhandlung „der Urſitz des Menſchengeſchlechts“ 
haben wir bereits angegeben, nach welchen Ländern der Erde 
dieſe Seehandelswege von Eden oder Aden aus hinführten. 

Doch greifen wir jetzt den Faden wieder auf, den wir bei 
Damaskus, wo uns der Name „Adam“ auf dem Wege von 
Kleinaſien gegen Süden zuerſt begegnete, einſtweilen liegen ließen. 
Er wird uns im abwechſelnden Auftreten der Namen Adam und 
Eva mehr und mehr nach Süden bis zum Meidämfluſſe im 
Lande Jemen führen. 

Wir hatten bemerkt, daß nach der Tradition der Orientalen 
in der Gegend von Damaskus, am heiligen Dſchebel Kaſiyun 
— oder Kacioun nach Abulfeda — Adam und Eva gelebt haben 
ſollen; und daß auf eben dieſem Berge, von welchem aus ein 
weiter Blick über die paradieſiſche Ghutha von Damaskus das 
ſtaunende Auge entzückt, auch Adams Grabſtätte gedacht werde. 
Dieſe Sage mag mit einer alten Ueberlieferung in Verbindung 
ſtehen, von welcher ſchon Strabo und Plinius Zeugniß 
geben, wenn ſie die Umgebungen der Orontes-Quelle im Libanon 
als die Gegend des Paradieſes bezeichnen. Der in der Gebirgs— 


mulde zwiſchen Libanon und Antilibanon, nördlich von Baalbeck, 


dem alten Heliopolis, entſpringende und nordwärts ſtrömende 
Orontesfluß ſollte aus dem Paradieſe kommen, und der öſtlich 
von der ebengenannten Stadt aus den Höhen des Antilibanon 
durch mannigfache Schluchten gegen Oſten hervorbrechende Ba— 
rada, der Bardines oder Chryſorrhoas der Alten, welcher ſich, 
in der Ebene angelangt, nach Damaskus hin, zufolge künſtlicher 
Ableitungen, in mehrere Arme theilt, ward mit dieſen Fluß— 
armen, angeblich vier an der Zahl, der Paradiesſtrom der 
Ghutha von Damaskus genannt. Weſtlich von den Orontes— 
quellen liegt auch ein Ort Eden, der wenigſtens den Namen des 
Paradieslandes der Geneſis hier fern von Südarabien wieder— 
holt; nordöſtlich von Damaskus aber erhebt ſich ein hoher Berg, 
auf welchem die Mordſzene zwiſchen Kain und Abel ſtattgefunden 
haben ſoll. Alle dieſe Sagen und die auf ſie geſtützten Orts— 
bezeichnungen, ſo mythiſch ihr Charakter an ſich iſt, dürften 
dennoch andeuten, daß die Gegend der uralten Stätten Helio— 


polis und Damaskus das Lokal ſei, wo ſich vom hohen Libanon, 


unter den ſchon mehrfach von uns hervorgehobenen Nachwirkungen 
der großen Fluth, einſt in der Urzeit die Paradiesſage fixirt 
hatte. Wenn ſie, wenigſtens nach gegenwärtiger Sachlage, ſelbſt 
mit dem Namen „Adam“ in Verbindung gebracht iſt, ſo könnte 
man dieſen Umſtand vielleicht auch als ein Ergebniß erſt ſpäterer 
Zeiten anſehen. Uebrigens tritt uns der Name Adam von hier 
an auf dem Wege ſüdlich nach Aethiopien noch des Oefteren 
entgegen. 

Südwärts von Damaskus bei Meſireb, einer Karawanen— 
jtation in der Mitte zwiſchen dem See Genezareth und dem 
Berge Hauran, ſoll Adam nach einer weiteren Sage den erſten 
Weizen geſäet haben, und auch das Thalbecken des ebengenannten 
Sees wird als das Lokal des Paradieſes angeſehen, das Adam 
verlaſſen mußte, bevor er Ackerbau trieb. Der Name Genezareth 
oder Genneſar, entlehnt von einem kleinen weſtlichen Uferſtriche 
am See, nämlich vom Lande Genezareth daſelbſt, ſoll ſich zwar 
von Geneſor, d. i. „Gärten des Reichthums“ ableiten: „Genneſar 
oder Geneſor dürfte aber, unbeſchadet der eben angeführten Be⸗ 
deutung, auch mit Dſchenneſar oder Dſchenneſor, „Paradiesbezirk“ 
in Verbindung zu bringen ſein. Eine ſolche Lokalbenennung 


Waren aber dieſe „Hauptwaſſer“ keine 
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wäre wenigſtens der Umgegend nicht fremd; denn zwiſchen Ba⸗ 
nias, dem alten Caesarea Philippi oder Paneas, und Da⸗ 
maskus, doch näher dem erſteren, liegt auf dem ſüdöſtlichen Vor⸗ 
gebirge des Hermon auch ein Beit-ed-Dſchanne, d. i. „Haus 
des Paradieſes“, in einem engen Wadi, wo ſich das Thal ein 
wenig erweitert, und nahe dabei ſpringt eine reichliche Quelle 
auf, die den Namen Ain-Beit⸗ed⸗Dſchanne, „Quelle des Para⸗ 
dieshauſes“ oder „des Paradieſes“ führt. 

Von dieſen Lokalien weiter dem Süden zu iſt die nächſte 
Stätte, die mit dem Namen Adam in Verbindung gebracht wird, 
das uralte Hebron, ſüdlich von Jeruſalem auf dem Gebirge 
Judäas zwiſchen dem Mittelmeere und dem Todten See belegen, 
einſt Kirjath⸗arba genannt und ſieben Jahre, d. h. lange Zeit, 
vor Zoan oder San, d. i. Tanis in Unterägypten, erbaut. 
Hier an dieſem älteſten Hauptorte der Enak, der in die Nähe 
des Mittelmeeres vorgerückten Nachkommen von Hanoch, Sohne 
Kains, ſollte ebenfalls Adams Grabhöhle belegen ſein, und wenn 
man auch die Legende hierüber auf Grübeleien der Rabbinen 
zurückführen möchte, ſo liegt doch die Vermuthung nahe, daß die 
letzteren irgend einer alten Sage folgten, als fie in ihren An- 
nahmen Adams Grab hierher verlegten. Uebrigens dürfte ſchon 
der Umſtand, daß die Erbauung Hebrons der anſcheinend älteſten 
Städtegründung in Unterägypten vorgeſetzt und mit dem Ur⸗ 
ſtamme der Enak in Verbindung gebracht wird, dort auf eine 
der früheſten Niederlaſſungen der aus Arabien nordwärts wan⸗ 
dernden Völkerſtämme, und ſomit auch auf eine Uebertragung 
noch ſehr lebhafter Erinnerungen aus der Urheimat mit ihren 
Sagen ſchließen laſſen. 

Um nicht von der bis hierher verfolgten Spur in direkter 
Richtung nach Süden zu weit abgeführt zu werden, begnügen 
wir uns mit der Bemerkung, daß auch am Euphrat, faſt in 
gleicher geographiſcher Breite mit Hebron, nämlich zu Kufa, — 
in ſolcher Ueberlieferung vielleicht noch eine Spur der erſten 
Völkerwanderungen von Südarabien aus nach dem Oſten Aſiens 
andeutend — ebenfalls das Grab Adams nachgewieſen wird. 
Die Länder öſtlich vom perſiſchen Meerbuſen und vom unteren 
Euphrat und Tigris waren von uralten Völkerſchaften bewohnt, 
die ſehr wohl die Paradiesſage aus Südarabien als Erbtheil 
von ihren Urvätern überkommen haben möchten. Scheint doch 
Jarün an der Südgränze des heutigen Farſiſtan der gleiche 
Ortsname wie Jerim in Jemen zu ſein, welches an eine Pa⸗ 
radiesſage Südarabiens, die wir ſpäter berühren werden, er⸗ 
innern könnte. 

Dringen wir jetzt auf unſerer bisherigen Bahn weiter nach 
Süden vor, immer am Rothen Meere entlang, ſo iſt es vor 
allen die Umgebung der uralten heiligen Stadt Mekka, wo uns 
der Name Adam abermals und mehrfach in Erinnerung gebracht 
wird, während in nächſter Nähe gegen Südoſt die Hochebene 
von Taif die weitberühmten Paradiesgärten von Hedſchas trägt. 
Aber nicht hier allein, ſondern auch ſchon im Norden von 
Mekka, im hohen Inner-Arabien, treffen wir einen Schimmer 
der Paradiesſage und zwar in der Spur einer Namensüber⸗ 
tragung an; denn dort wird ein ganzer Diſtrikt von Nedſchd, 
nach Ausweis des Dſchihannuna, mit dem Namen Dſchenanidſch, 
alſo wohl Dſchenna-Nedſchd d. i. „das hohe Paradies“ oder 
„das Paradies in Nedſchd“ belegt. Weit reichhaltiger freilich, 
als in dieſem Landſchaftsnamen, ſind die Erinnerungen der 
Gegend um Mekka, welche an die Namen Adam und Eva oder 
Hauva geknüpft erſcheinen. 

Auf dem Dſchebel Arafat bei Mekka führen an der Oſt⸗ 
ſeite dieſes Berges breite Steinſtufen zu deſſen Gipfel empor. 
Vierzig Stufen aufwärts wird hier eine Stelle Madaa-Seydna⸗ 
Adam genanut, wo nach der Legende Adam eine Weile ſtill 
geſtanden und den Lehren des Engels Gabriel gelauſcht habe. 
Ferner weiß das Wadi Muna daſelbſt von Adam zu erzählen; 
denn von ihm geht die Sage, daß Adam dort an Gott die 
Bitte um Wiedergabe des Paradieſes und um Wiedervereinigung 
mit Eva gerichtet habe. Endlich aber werden in der Gegend 
auch die Begräbnißſtätten Adams und Evas nachgewieſen. Am 
Ausgange des eben erwähnten Wadi Muna nämlich, gegen 
Mekka zu, erhebt ſich ein heiliger Berg, auf welchem Muhamed 
viele Offenbarungen zu Theil geworden ſein ſollen, und dieſer 
Berg iſt es, welcher nach der dortigen Legende Adams Grab 
enthalten ſoll. Weſtlich aber von Mekka, in einiger Entfernung 
vom Rothen Meere bei Dſchidda, wird Evas Grab gezeigt, ein 


roher Steinbau, Ommene Hauva, d. i. „Grab der Hauva“ 
benannt. Mögen es immerhin nur muhamedaniſche, vielleicht 
auch ihnen zu Grunde liegende ältere arabiſche Legenden ſein, 
welche hier die in den älteſten äthiopiſchen Urkunden niedergelegten 
Namen der Stammeltern des Menſchengeſchlechts in der Nähe 
von Gegenden bewahren, durch deren Bezeichnung Erinnerungen 
an die Paradiesſage der Geneſis wachgerufen werden: einiges 
Intereſſe erwecken ſie dennoch, wenn man bedenkt, daß gerade 
Mekka ſammt feiner Umgebung ſchon der örtlichen Lage nach 
von Alters her ein wichtiger Kreuzpunkt des Verkehrs am Rothen 
Meere von Oſt nach Weſt und von Süd nach Nord, wie um— 
gekehrt, geweſen ſein muß und daß ſelbiges auch in der That 
ſchon aus grauer Urzeit als ein Lokal hervortritt, welches ſagen— 
umwebt den Völkern Arabiens von je her ein heiliger Boden 
geweſen iſt. Zudem kann nicht geläugnet werden, daß jenes 
Grabmal der Hauva den Stempel höheren Alterthums an ſich 
trägt; und wenn wir nun gerade an einem ſolchen Ueberbleibſel 
aus alten Zeiten, noch dazu in ſolcher Gegend, die Erinnerung 
an die Stammmutter der Menſchen noch jetzt haften ſehen, ſo 
mag wohl geſtattet ſein, anzunehmen, daß eben dort in der 
Umgebung von Mekka einſt Sagen der Urzeit beſtanden, welche 
ſich im Laufe der Jahrtauſende an beſtimmte Oertlichkeiten da— 
ſelbſt bejteten und ſolcher Weiſe, zwar mehr oder minder ver— 
wandelt, bis auf unſere Zeiten erhielten. Die Ueberlieferungs⸗ 
treue gerade des arabiſchen Volksgeiſtes in ſolchen Beziehungen 
iſt bekannt; denn es laſſen ſich überraſchende Beiſpiele anführen, 
in denen ſelbige, auf Oertlichkeiten geſtützt, Jahrtauſende hindurch 
das Gedächtniß der Vergangenheit bewahrten. 

Es dürfte jetzt am Platze fein, auch die Adams- und 
Paradies: Sagen von Zeylon, deren wir früher bereits ge— 
dachten, in Betracht zu ziehen, da ſie mit den Legenden von 
Mekka in einigem Zuſammenhange ſtehen. Bekanntlich führt 
die höchſte Felſenſpitze auf Zeylon oder Seyllan, der Sumana- 
kuta, d. i. „Götterberg“ der Buddhiſten, den Namen „Adams— 
Pik“ oder „Adamsſpitze“, bei den Eingeborenen Adam-Malle 
oder Melle und zeigt auf ihrem Gipfel eine Vertiefung im Fel⸗ 
ſen, die einem rieſigen Menſchenfußtapfen gleicht und von Adams 
Fuße, an deſſen Stelle die Buddhiſten den Fuß ihres Religions- 
ſtifters treten laſſen, herrühren ſoll. Ferner zieht ſich von 
Zeylon nach dem gegenüber liegenden Geſtade der indiſchen 
Küſtenlandſchaft Madura eine Klippen- und Sand-Bank hin, 
welche, einem felſigen mit Sand überſchütteten Stege gleichend, 
zur Fluthzeit nur etwas über ein Meter mit Waſſer bedeckt 
wird und Adamsbrücke heißt. Die Fußſpur auf der Adams: 
ſpitze ſoll Adam ſchmerzerfüllt in den Felſen eingedrückt haben, 
als er von dort aus zum letzten Male das Paradies geſehen; 
auf der Felſenbrücke zwiſchen Zeylon und Vorderindien aber ſoll 
er, wie die Sage der Eingebornen weiter meldet, aus dem Pa- 
radieſe entwichen ſein. 

Eine Tradition der Muſelmanen läßt aber Adam und Eva 
in Folge des Sündenfalls aus dem Paradieſe „geſchleudert“ 
werden, wobei Adam auf Zeylon und Eva bei Mekka nieder— 
fielen. Eva's Grab bei Mekka haben wir bereits erwähnt, 
auch eines Berges in derſelben Gegend gedacht, auf welchem 
Adam begraben liegen ſoll; denn auf ſein Bitten ward er, wie 
die Sage geht, mit Eva wieder vereinigt und lebte fortan in 
Gemeinſchaft mit ihr, bis er in der Gegend von Mekka ſtarb 
und begraben ward. Dieſer Grabberg wird in der Sage Abu- 
cais genannt, eine Bezeichnung, welche auf einen Zufammen- 
hang mit den heiligen Bergen der Phöniker unter dem Namen 
Caſius, auch mit dem oben erwähnten Dſchebel Kaſiyun oder 
Kacioun bei Damaskus ſammt der Grabſtätte Adams, ja ſelbſt 
mit dem Kaukaſus d. i. Cha- (Eurbifch), Ka- oder Koh- Kasi, 


nämlich „Berg Kaſi“, wo der Menſchenbildner Prometheus 


angeſchmiedet ſchmachtete, hinzudeuten ſcheint. 

Wir dürften in dieſen Sagen von Adam und Eva vor 
dunkeln Erinnerungen aus der Urzeit ſtehen, vor Erinnerungen 
an die früheſten Völker- und Handels-Verbindungen zwiſchen 
Mittel-Arabien und Indien unter Vermittelung von Südarabien 
als dem Ausgangspunkte des Menſchengeſchlechts, der noch auf 
lange Zeit den Zentralknoten bildete, in welchem die Beziehungen 
der, nach den verſchiedenen Himmelsgegenden vorgerückten, Wan⸗ 
dervölker zuſammenliefen. Es ſcheinen dieſe Länderverbindungen 
ſchon zur Zeit Adams entſtanden zu ſein, d. i. zur Zeit, als 
noch das Urvolk Adam herrſchte, nämlich die Beni Adam, welche 
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in den uralten untergegangenen Stämmen der Aditen oder Söhne 
Ad wieder zu finden ſein dürften, an welche ſich in der Sage 
der Südaraber alles anknüpft, was in die urälteſten primitiven 
Zeiten hinaufreicht. Das Geſchleudertwerden Adams nach Zeylon 
und Evas nach Mekka, ſowie die ſpätere Wiedervereinigung 
Beider könnte etwa auf die plutoniſch vulkaniſchen Ereigniſſe 
bezogen werden, die unter der Austreibung aus dem Paradieſe 
zu ſuchen ſind und die das ſüdweſtliche Arabien zeitweiſe unbewohn— 
bar gemacht hatten, ſo daß, da auch die gegenüberliegenden, 


öußerſt vulkaniſchen Küſtenländer Abeſſiniens ſammt den Vulkanen 


im Rothen Meere bei Bab el-Mandeb aller Wahrſcheinlichkeit 
nach in Mitthätigkeit getreten waren, in der That eine voll— 
ſtändige Trennung zur See für die nach dem bereits bekannten 
und bewohnten Indien entwichenen Aditen von ihren nordwärts 
nach Mittelarabien entflohenen Stammgenoſſen ſtatt hatte, bis 
die beruhigten Naturkräfte den Beni Adam aufs Neue die Be— 
ſitznahme ihrer für Handel und Verkehr ſo glücklich gelegenen 
Urheimat geſtatteten. 

Als ſpäter der Stamm Kain unter den Adäern oder Aditen 
zur Macht gelangt war, ſcheint derſelbe in Folge ſeiner Handels— 
verbindungen Arabien und Indien zugleich beherrſcht zu haben, 
und zwar ſchon einige Zeit früher, ehe der Stamm Seth in 
Hochäthiopien oder Abeſſinien zur Gewalt kam. Denn die Beni 
Kain, an welche wir in Arabien von Jemen aus nach Norden 
zu, namentlich in Inner- Arabien, und von da zur phönikiſchen 
Küſte hin, zugleich aber auch weit gegen Oſten bis über das 
Industhal hinaus, durch Lokalbezeichnungen mehrfach erinnert 
werden, haben auf der Inſel Zeylon in der verachteten Raſſe 
der „Kinder Kains“, wie ſich dort dieſe Parias ſelbſt nennen, 
wohl ebenfalls Spuren ihrer einſtigen Exiſtenz als herrſchender 
Stamm daſelbſt zurückgelaſſen, der ſpäter, von neuen Eindring⸗ 
lingen unterjocht, in ſein jetziges Elend herabſank. Auch in 
Südarabien ſcheint die Herrſchaft der Beni Kain ſpäter gewalt— 
ſam geſtürzt zu ſein, nachdem ſie die nomadiſirenden Stämme 
des Binnenlandes mit Gewalt der Waffen zur Anſiedelung und 
zu ihrem eignen Kultus hatten zwingen wollen. Denn die 
Flucht Kains in der Abel-Sage nach dem Lande Nod, d. i. 
Nedſchd in Innerarabien, dürfte auf ein erzwungenes Zurück— 
weichen dieſes Stammes aus Südarabien deuten, durch welches 
dem Stamme Seth erſt Gelegenheit geboten wurde, ſeine Ge— 
walt von Abeſſinien aus auch auf Südarabien auszudehnen. 

Die Ausbreitungsverhältniſſe der Stämme Adam und Kain 
nach Indien und Mittelarabien, mit welchen jene Sage — 
ethnographiſch genommen — übereinſtimmt, die vom Paradieſe 
aus Adam nach Zeylon und Eva nach Mekka verweiſt, dann 
aber beide am letzteren Orte wieder vereint ſterben und begraben 
werden läßt, deuten übrigens auf einen Ausgangspunkt dieſer 
Völker innerhalb der Länder zwiſchen Indien und Mittelarabien 
hin, und wenn wir den Umſtand in Betracht ziehen, daß in der 
älteſten geſchichtlichen Urkunde, nämlich in der Paradiesſage der 
Geneſis, durch die Angabe von Handelsgegenſtänden, Meeren 
und Seewegen auf dieſen Meeren, unter anderen nach Indien 
und nach dem Norden Arabiens, der Beleg für ein ſehr frühes 
Aufblühen der Schifffahrt in dieſen Zwiſchenländern gegeben iſt: 
ſo dürfen wir den Ausgangspunkt der Völker wohl nur in 
Südarabien ſuchen, wo noch heute an der Südküſte die beſten 
Seehäfen, vor allen derjenige von Adén, anzutreffen find, und 
wo uns in graueſter Vorzeit der Urſtamm der Aditen entgegen tritt. 

Von dieſen Aditen geht eine alte, auch im Koran Sure 89 
erwähnte Sage, daß einer ihrer Könige, Shadad oder Shedad, 
in der Gegend von Aden eine prächtige Stadt nebſt Palaſt und 
luſtigen Gärten, ein „Irem“ d. i. ein Paradies ſchuf, daß er 
aber, weil er ſich ſelbſt als Gottheit ausgab, ſammt ſeinem 
Volke vom Strafgerichte Gottes erreicht ward, ſo daß alleſammt 
durch einen unter ſchrecklichem Krachen vom Himmel herein— 
gebrochenen Wirbelſturm, der die Gegend weit umher mit wogen— 
dem Sande überſchüttet habe, ausgerottet ſeien. Dieſe Sage 
vom Paradieſe des Königs Shadad oder Shedad, die am Fluß— 
thale des Meidäm und zwar an deſſen unterem Stromlaufe 
haftet, dürfte wohl die, in Südarabien erhalten gebliebene, pro— 
fane Parallele der bibliſch äthiopiſchen Erzählung von der Ver— 
treibung Adams oder der Aditen aus dem Paradieſe ſein. Der 
Name Shedad oder Shadad, für welchen in jener Sure des 
Koran „Ad“ geſetzt iſt, könnte in She- oder Sha-d-Ad (mit 
eingeſchobenem trennenden d) oder auch in Sha-Adad oder Sh' 
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Adad, und ſomit in Schah Ad wie auch in Schah Adad d. i. 
Herrſcher Ad oder Adad, in letzterer Wiederholung des Eigen— 
namens Ad deſſen Urſprünglichkeit verſtärkt hervorhebend, auf⸗ 
gelöſt und danach ſehr wohl auf Adam bezogen werden, der als 


„der große Urmenſch“ (Arba, Arbel) in den älteſten Religionen 


des Orients göttlicher Verehrung genoß, bei den Libyern unter 
dem Namen Tarba auftritt, und mit den ſyriſchen Götterbegriffen 
Adon und Adad, Adod, in Verbindung ſtehen dürfte. Die Be⸗ 
zeichnung des Herrſchers als ſolchen mit „Shah“ wird ſchon in 
der Urzeit für Südarabien und Aethiopien überhaupt nicht fremd 
geweſen ſein; denn in dem Tareck hegushti oder der Chronik 
der Könige von Abeſſinien, die weit in die Zeit vor Chriſti 
Geburt zurückgeht und meiſtentheils für uns ganz unbekannte 
Regentennamen enthält, iſt den Königen bereits der Titel Za 
oder Schah beigegeben, und auch bei den Aſhanti, dieſem Volke 
dunkeln altäthiopiſchen Urſprungs, wird allen Königsnamen die⸗ 
ſelbe Würde Zai oder Sai vorgeſetzt, welche dort ebenſo wie 
das perſiſche Schah und das abeſſiniſche Za ſo viel als Herrſcher 
oder König bedeutet. 

Der Umſtand, daß Shadad ſich ſelbſt als Gottheit ausgab 
und ſolcherweiſe die Verwüſtung ſeines Paradieſes verſchuldete, 
zeigt eine überraſchende Aehnlichkeit mit dem verbotenen Genuß 
der Früchte vom Baume der Erkenntniß, durch welchen Adam 
und Eva nach der Erzählung der Geneſis ihre Vertreibung aus 
dem Paradieſe ſeitens der Cherubim, d. i. durch Naturgewalten, 
herbeiführten. „Ihr werdet ſein wie Gott“, hatte die Schlange 
der Eva verheißen, und Elohim Jehovah ſagte ſelbſt: „Siehe, 
Adam iſt geworden als Unſer Einer“, 1. Moſe 3, 5 und 22. — 
Bezeichnend bleibt übrigens eine andere Sage, nach welcher 
Shadäd die Houris für fein Paradies aus der Gegend von 
Meſireb am Hauran genommen haben ſoll, alſo aus derſelben 
Gegend, in welcher die von uns oben erwähnte Tradition Adam 
den erſten Weizen ſäen läßt. Beide Sagen, hier von Meſireb 
am Hauran, dort vom „Irem“ am untern Meidäm, ſcheinen 
auf Verhältniſſe hinzuweiſen, welche Völkerverbindungen der Ur⸗ 
zeit berühren und zugleich die frühe Einwanderung am Libanon 
von Südarabien her bekunden dürften. 

Plutoniſch vulkaniſche Ereigniſſe, die — nach den „Cheru— 
bim“ mit der Flamme des wirbelnden Schwertes“, 1. Moſe 3, 24 
zu urtheilen — offenbar der vorerwähnten zeitweiſen Vertreibung 
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des Urſtammes der Menſchen aus ſeinen Wohnſitzen am öſt⸗ ; 


lichen Sabir, wie überhaupt im ſüdweſtlichen Arabien, zum 


Grunde lagen und übrigens durch die Geſteinbeſchaffenheit der 1 


dortigen Gebirge beglaubigt werden, mögen die Gegend am 


unteren Meidäm ſehr geändert haben; noch mehr freilich wird 
dies durch die ſpätere große Fluth geſchehen fein, deren Zer- 
ſtörungen gerade dieſer Theil Südarabiens in ſeiner vorſpringen⸗ 
den Lage an Meeren, welche im Verhältniß zum Indiſchen 
Ozean nur Fangkanäle für die von dorther einſtrömenden Fluthen 
darſtellen, ſehr ausgeſetzt ſein mußte. Aber noch immer iſt der 
Meidäm ein dauernder Flußlauf, der bei Aebb oder Ibb im 
hohen Jemen entſpringt, in geringer Entfernung ſüdlich von 
Jerim oder Yrame, deſſen Name Erinnerungen an Shadad's 
Irem wach ruft. Der mittlere Lauf des Meidäm durchſtrömt 
eine Thalſenke, welche noch heute ein entzückendes Paradies 
genannt werden darf und die Bezeichnung „Dſchennad Owaſi“, 
d. i. „Thal des Paradieſes“, die ihr von Alters her beigelegt 
geweſen, im vollſten Maße rechtfertigt. Aber auch der Name 
des Fluſſes Meidäm ſelbſt, welchen wir in Me- oder Ma-Idäm 
d. i. Ma- Adam „Waſſer Adams“ auflöſen, würde, in dieſem 
Sinne genommen, eine ſo eigenthümlich treue Erinnerung an 


den Urmenſchen Adam bewahren, daß ſchon er allein, in Ver⸗ 


bindung mit dem Ergebniſſe unſerer bisherigen Erörterungen, 


dieſes Lokal als dasjenige erſcheinen ließe, welches die in der 


Geneſis aufbewahrte äthiopiſche Paradiesſage als den urſprüng⸗ 


lichen Wohnſitz des erſten Menſchenpaares bezeichnet wiſſen will. 


Und daß fie dieſe Thalgegend am Meidäam, dem „Waſſer 
Adams“, wirklich gemeint habe, erweiſen die ganz beſtimmten 
Merkmale, die ſie uns ſonſt noch zur Feſtſtellung der Urheimat 
des Menſchengeſchlechts gegeben hat, wenn ſie außer dem Para⸗ 
diesſtrome auch die vier Hauptwaſſer oder Meere nennt, welche 


mit dieſem Waſſer aus dem Lande Ehen oder Adén an ſeinem 


Ausfluſſe in Verbindung ſtehen. Wir werden dieſe vier Meere 
Piſon, Gihon, Hidekel und Phrath, wie ſie in der Sage genannt 
ſind, ſpäter zum Gegenſtande beſonderer Betrachtungen machen; 
ſchon hier ſich näher mit ihnen zu beſchäftigen, würde für den 
vorliegenden Zweck zu weit führen. Wir beſchränken uns daher 
nur noch auf einige Bemerkungen über das Paradieslokal am 
Meidam. 


Die neuentdeckten Triasreptilien. 


Von Privatdozent Dr. D. Brauns in Halle. 


I; 

Faſt Schlag auf Schlag find im Bereiche der Verſteinerungs— 
kunde Entdeckungen von größter Tragweite erfolgt, und wenn 
auch früher ſchon überraſchende Bilder der Thierwelt und Pflan- 
zenwelt der längſt vergangenen Epochen der Erdgeſchichte ſich vor 
unſeren Augen entrollten, ſo ſind nicht minder ſtaunenswerthe 
Thatſachen in unerwarteter Fülle neu an uns herangetreten. 
Am meiſten begünſtigt iſt hierbei in neueſter Zeit der Kreis der 
Wirbelthiere. Wenn aber irgend ein Theil der Thierwelt 
für den Zoologen und für den Geologen eine hervorragende Be— 
deutung beanſpruchen darf, ſo ſind es gerade die Wirbelthiere. 

Wenn wir es danach für dringend geboten halten, die wich— 
tigſten der neuen Funde dem allgemeinen Verſtändniſſe näher zu 
rücken, ſo glauben wir doch, zunächſt uns auf eine beſtimmte 
Gruppe beſchränken zu müſſen. Wir wählen vorerſt nicht die 


überreiche Fülle ausgeſtorbener Säugethierformen, welche aus 


der ganzen Reihe der Tertiärſchichten und beſonders zahlreich 
und vielgeſtaltig aus Amerika zu Tage gefördert ſind; nicht die 
foſſilen Vögel, deren wir im vorigen Jahrgange mehrfach ge— 
dacht haben, ſondern die Klaſſe der Reptilien, welche bekannt⸗ 
lich in den mittleren oder mefozoifchen Abſchnitten der Erd⸗ 
geſchichte eine hervorragende Rolle ſpielten. Sie überragten damals 
die noch kümmerlich entwickelten warmblütigen Thiere an Zahl, 
Größe und Formenfülle bei weitem, ſodaß man dieſes meſozolſche 
Zeitalter — das Mittelalter der Erde — mit Fug und Recht 
das Zeitalter der Reptilien oder „Saurier“ bezeichnet. 

Ganz beſonders iſt es der erſte, älteſte Abſchnitt des mefo- 
zoiſchen Zeitalters, die Trias, jene uns Deutſchen wohlbekannte, 
aus Buntſandſtein, Muſchelkalk und Keuper zuſammengeſetzte 


chen, anreiht. 
eine bedeutende Größe, eine Umhüllung von Knochenplatten am 


(Mit Abbildungen.) 


Formation, welche einen früher ungeahnten Reichthum an Reptil⸗ 
reſten aufzuweiſen beginnt, während die der Trias folgende 
Jurabildung ſchon ſeit längerer Zeit als Fundſtätte vieler und 
mannigfacher Saurierformen bekannt iſt. 

Es lag nun für Manche wohl die Vermuthung nahe, daß 
wir mit den Entdeckungen neuer Thierformen in der Trias den 


„Stammvätern“ der ſpäteren Bewohner der Erde näher gekommen 


ſeien, daß wir ſomit den Zuſammenhang zwiſchen den höher ent— 
wickelten Formen und den niederen Anfangsformen nun beſſer 
verſtehen könnten. Dem iſt indeſſen nicht ſo. Trotz der großen 
Bereicherung unſerer Kenntniſſe der ganzen Thierreihe bleiben 
außerordentliche Lücken, und namentlich bleibt eine tiefe, bis jetzt 
durch Thatſachen nicht zu überbrückende Kluft zwiſchen den nie- 
deren und höheren Wirbelthieren, wie man ſie kurz bezeichnet 
hat, das heißt zwiſchen den Fiſchen und Amphibien einerſeits, 
welche wenigſtens zu einer gewiſſen Lebensperiode durch 
Kiemen athmen, und anderſeits zwiſchen den Eier legenden Rep: 
tilien und Vögeln und den Säugern. Nur irrthümlicher Weiſe 
hielt man die älteſten der uns bekannten Amphibien, die Laby⸗ 
rinthodonten Wickelzähner), für eine Art von Vermittlungsglied; 
in der That ſtellen dieſelben eine durchaus den Amphibien an- 
gehörige Thiergruppe dar, welche bei fortſchreitender Kenntniß 
ſich immer enger den lebenden Amphibien, beſonders den Mol— 
Hatten dieſe Labyrinthodonten zum Theil auch 


Kopfe und Leibe und eine eigenthümliche — den Namen der 
Ordnung veranlaſſende — Bezahnung, bei welcher tiefe und 
veräſtelte Zementfalten in die Zahnwurzel eindrangen, fo gab 
es doch eine große Zahl kleiner, ſich den Molchen an Geſtalt 
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in hohem Grade annähernder Thiere, welche man gleichwohl 
nicht ſcharf von den Labyrinthodonten zu trennen vermag, z. B. 
den kurzſchwänzigen, kleinen Protriton petrolei, welchen Gaudry 
kürzlich in Steinöl führendem Schiefer der Formation des Roth— 
liegenden bei Autun in großer Zahl gefunden hat, und der nach- 
her in ſchiefrigem Geſteine derſelben Formation Thüringens 
ebenfalls zahlreich angetroffen iſt. Durchgängig findet ſich bei 
allen dieſen Labyrinthodonten ein wichtiges Merkmal, das keinem 
Reptile zukommt, nämlich ein doppelter Gelenkkopf am Hinter⸗ 
haupte, wie ihn auch die lebenden Amphibien und die Säugethiere 
beſitzen, nicht aber die Vögel und Reptilien, bei welchen in ſchar— 
fem Gegenſatze das Hinterhaupt nur mit einem Gelenkhöcker 
verſehen iſt. Fernere Schwierigkeiten macht die Beſchaffenheit 
der Füße; denn wenn dieſe bei manchen der Labyrinthodonten 
fünf anſcheinend gleichmäßig ausgebildete Zehen hatten, ſo gab 


Fig. 1. 


Fig. 4. 


ziemlich bedeutenden Anzahl von Arten in die Trias über und 
erlöſchen erſt mit deren Ende. f f 

Das älteſte zweifellofe Reptil, welches wir kennen, Pro- 
terosaurus, ſtammt aus dem Kupferſchiefer Mitteldeutſchlands, 
alſo aus dem unteren Theile der Zechſteinformation (etwa aus 
der Mitte der Dyas); es war ein Thier von etwa 1 Meter 
Länge, von entſchieden eidechſenartigem Charakter, indem nur die 
Zähne ähnlich wie bei den Krokodilen in Zahnhöhlen ſtanden. 
Es liegt hier alſo ein völlig unvermittelter Anfang der Reptil— 
klaſſe vor, dem nun in der Trias, wie zu erwarten, ein größerer 
Reichthum an Saurierreſten folgt. So kannte man ſchon lange 
mehrere ebenfalls eidechſenartige Thiere, z. B. das Telerpeton 
Elginense aus dem nordſchottiſchen Buntſandſtein — dadurch 
berühmt geworden, daß man es früher irrthümlich einem viel älteren 
Schichtenſyſteme, dem devoniſchen „alten rothen Sandſteine“ ſtatt 


Fig. 6. 


Fig. 1. Petrophryne granulata aus dem Karrooſandſteine Südafrikas, Anſicht des Schädels von oben. — Fig. 2. Derſelbe 
Schädel in der Seitenanſicht. — Fig. 3. Dicynodon lacerticeps, verkleinert, aus dem Karrooſandſteine von Südafrika; 
e Stoßzahn, u Naſenhöhle, o Augenhöhle. — Fig. 4. Linker Vorderfuß eines Dicynodon, verkleinert; 1 Daumen, 2 — 5 übrige 
Zehen von innen nach außen. — Fig. 5. Oudenodon Bainii, verkleinert, aus dem Karrooſandſteine Südafrikas. — Fig. 6. 
Anſicht der unteren Gaumenfläche von Endothiodon, verkleinert. — Fig. 7. Endothiodon bathystoma, unvollſtändiger Schädel, 
verkleinert, aus dem Karrooſandſteine von Südafrika; a Naſenhöhlen, b Augenhöhlen, c Unterkiefer, hinten abgebrochen. 


es doch andere Thiere dieſer Ordnung — wie z. B. den oben 
erwähnten Protriton — welche nur 4 Zehen beſaßen, und noch 
andere, bei welchen eine der Zehen verkürzt und den übrigen 
entgegengeſetzt, alſo daumenartig war, aber ganz abweichend von 
den höheren Wirbelthieren nicht die innerſte, ſondern die äußerſte 
Zehe. Dies ſetzt uns ſogar in den Stand, bloße Fährten, wie 
z. B. die des Handthieres oder Chirotherium aus dem Hild— 
burghäuſer Sandſtein, als Spuren von Amphibien zu erkennen, 
indem die wohlerhaltenen Eindrücke deutlich zeigen, wie der ſo— 
genannte Daumen ſich an der Außenſeite der Füße befand. 

Zu allen dieſen Bedenken kommt auch noch das hinzu, daß 
die Labyrinthodonten verhältnißmäßig wenig früher auftreten, 
als die älteften unzweifelhaften Reptilien. Man kennt Labyrin⸗ 
thodonten zuerſt aus der Steinkohlenperiode; in dieſer, wie in 
der darauf folgenden Periode des Rothliegenden und des Zech— 
ſteins (oder der Dyas, der Zweizahl) kommen zwei Hauptgruppen 
der Ordnung, die eine mit unvollkommener Verknöcherung des 
Innenſkeletes und oft mit ſpitzer, fiſchähnlicher Schnauze, z. B. 
durch den bei Lebach im Rothliegenden vorkommenden Archego- 
saurus vertreten, die andere ſtets mit ſtumpferer, froſchähnlicher 
Schnauze und vollkommener Verknöcherung des Innenſkelets, 
die eigentlichen Labyrinthodonten. Die letzteren gehen mit einer 


dem jüngeren (dem Buntſandſteine) zutheilte. Ferner hatte man 
echte Krokodile, Belodon, Stagonolepis, letzteres aus demſelben 
Sandſteine, erſteres aus Muſchelkalk und Keuper, ſowie Meer: 
drachen, z. B. den Nothosaurus des Muſchelkalkes und die in 
derſelben Formation vorkommenden Gaumenplatten von Placodus, 
früher für Fiſchreſte gehalten, in der That aber einem dem 
Nothosaurus und den Plesiosaurus des Lias ähnlichen Saurier 
angehörend. Waren alle dieſe Formen verhältnißmäßig leicht 
mit denen der folgenden und vorhergehenden Zeit in Vergleichung 
zu ziehen, ſo war dies ſchon ſchwieriger bei der wichtigen, ver— 
muthlich höchſt organiſirten Ordnung der Großechſen oder Dino— 
ſaurier, welche in der Folge ausführlich zu erörtern ſein wird, 
und deren Vertreter in der Trias wegen einiger Verſchiedenheiten 
von den ſpäteren, im Juragebirge, im Weald und in der Kreide 
auftretenden Thieren dieſer Ordnung längere Zeit verkannt blieben. 
Ganz beſonders aber ſind die neuentdeckten Formen, welche nicht 
in früher bekannte Ordnungen eingereiht werden können, ſo lange 
dunkel geblieben, bis die neueren auswärtigen Funde reichlicheres 
Material zur Unterſuchung herbeiſchafften. Noch immer nicht 
völlig, wenn auch mit annähernder Gewißheit erledigt iſt die 
Stellung eines mit Telerpeton und Stagonolepis im Elginſand— 
ſteine gefundenen, mit wohl entwickelten Füßen verſehenen und 
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faſt 2 Meter langen Thieres, welches man Hyperodapedon 
genannt hat. Auffallender Weiſe zeigt dieſes Thier gewiſſe 
Verwandtſchaften, beſonders im Zahn- und Kieferbau, aber auch 
in der Geſtalt der fiſchähnlichen, beiderſeits vertieften oder bikon⸗ 
kaven Körper der Wirbelknochen, mit einem lebenden Reptil— 
geſchlecht, dem Sphenodon von Neuſeeland. Die Zwiſchenkiefer 
ſind bei beiden Geſchlechtern nicht verbunden, zahnlos, ſchnabel— 
artig; die Oberkiefer, mit dem Gaumen verſchmolzen, tragen 
zwei Reihen, die Unterkiefer eine Reihe Zähne; dieſe greift zwi⸗ 
ſchen die oberen beiden Reihen ein, und ſämmtliche Zähne nutzen 
ſich durch das Kauen ab. Dieſe Eigenthümlichkeiten haben neuere 
Forſcher veranlaßt, die genannten Geſchlechter, denen ſich einige 
andere in der amerikaniſchen Kreideformation auftauchende an— 
ſchließen, in eine beſondere Ordnung, die der „Schnabelköpfe“ 
oder Rhynchokephalen, zu ſtellen. 

Weit vollſtändiger ſind durch beſonders glückliche Entdeckungen 
noch zwei andere Gruppen von Reptilien bekannt geworden, von 
denen die erſte unbeſtritten, die zweite aber ebenfalls von der 
Mehrzahl der Paläontologen für wohlbegründete Ordnungen der 
Saurierklaſſe gehalten wird, die Ungleichzähner oder Anomo— 
donten und die Säugethierzähner oder Theriodonten des be— 
rühmten engliſchen Forſchers Owen. Wenn ſich auch ſpäter 
Spuren beider Ordnungen in Europa und von der letztgenannten 
in Amerika gezeigt haben, fo beruht doch unſere Kenntniß der— 
ſelben im Weſentlichen auf den Funden in einer ſüdafrikaniſchen 
Bildung, dem groben, röthlichen, harten Sandſtein der Karroo's, 
jener weiten, wüſten Hochflächen, welche ſich in breitem Streifen 
ſüdlich vom 32. Grade Südbreite am Fuße der Roggeveld- und 
Nieuweveldberge, der Waſſerſcheide zwiſchen Oranjefluß- und 
Südküſtengebiet, ausdehnen und die letzte große Stufe des trep— 
penartigen Plateaulandes vor dieſem Gebirgszuge bilden. Schon 
ſeit 1838 wurde man auf die organiſchen Einſchlüſſe dieſer Karroo— 
ſandſteine aufmerkſam, welche faſt ausſchließlich aus Wirbelthieren 
und zumeiſt aus Reptilien beſtehen; dieſer Umſtand hat nun 
leider auch zur Folge, daß über das genaue Alter der Karroo— 
bildungen noch ein Zweifel beſteht. Sicher iſt, daß ſie nicht 
jünger ſein können, als die Triasbildungen Europas; möglich 
wäre es jedoch, daß ſie ein wenig älter wären, wenn auch keinen— 
falls älter, als die der Trias unmittelbar vorangehenden Bild— 
ungen der Dyas oder des Zechſteins und des Rothliegenden. 
Man hat dies namentlich aus dem Vorkommen eines Fiſch— 
geſchlechtes (Amblypterus) geſchloſſen, welches dem deutſchen 
Kupferſchiefer und zugleich dem Muſchelkalke angehört. Bei der 
koloſſalen Entwicklung der Saurier, deren erſte Spuren 
ſich in den Dyasſchichten Europas zeigen, hat die Mehr⸗ 
zahl der Geologen ſich für die Annahme entſchieden, daß der 
Karrooſandſtein der Trias zuzuzählen ſei und etwa dem Bunt— 
ſandſteine entſpreche; doch iſt gerade nach Owen die Möglich— 
keit eines etwas höheren Alters nicht völlig ausgeſchloſſen. Der⸗ 
ſelbe iſt um ſo weniger geneigt, dieſe Möglichkeit fallen zu laſſen, 
als auch der größte Theil der übrigen von ihm mit unermüd⸗ 
lichem Eifer zuſammengetragenen, vielfach noch zweifelhaften 
Fundſtätten von Thieren ähnlicher Art, in Rußland (Perm) und 
Kanada befindlich, die Zweideutigkeit nicht völlig hebt. Dieſelbe 
wird auch durch die Labyrinthodontenreſte der Karroo— 
formation keineswegs gelöſt, von welchen wir in Fig. 1 und 
Fig. 2 einen beſonders charakteriſtiſchen Schädel, den von 
Petrophryne granulata, in natürlicher Größe abbilden. Der⸗ 
ſelbe zeigt in der Anſicht von oben, Fig. 1, die rundliche 
Schnauze, welche der Mehrzahl der Labyrinthodonten und den 
jetzt lebenden Amphibien eigen iſt; Fig. 2 zeigt die flache Ge⸗ 
ſtalt deſſelben Schädels in der Seitenanſicht. Dünne Schmelz⸗ 
platten, welche den Kopf bedeckt haben, zeigen eine feine, bei 

Vergrößerung deutlicher ſichtbare Körnung, welcher die Art ihren 
Namen verdankt. Neben derſelben kommt eine etwas größere 
Art und noch ein anderes, lange Zeit fälſchlich zu den Eidechſen 
geſtelltes Geſchlecht Saurosternon) vor. Alle dieſe Thiere 
waren, wie überhaupt die Labyrinthodonten, geſchwänzt und zwar, 
gleich deren Mehrzahl, lang geſchwänzt. 

Die Reptilien der Karroo's vertheilen ſich ſämmtlich in 
die drei Ordnungen Anomodontia, Theriodontia und Dino- 
sauria, welche wir der Reihe nach folgen laſſen. 

Die Reptiliengruppe der Anomodonten iſt ſeit 1860 
von Owen entdeckt, wurde aber erſt allmälig zu dem Range 


kleinert dargeſtellt. 
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erhoben, nachdem eine Zeit lang manches Fremdartige in ſie hinein⸗ 


geſteckt war. Die „Ungleichzähner“ haben einen Kopf, welcher 
dem der Schildkröten auffallend ähnelt; auch haben einige von 


ihnen gleich den Schildkröten gar keine Zähne, und iſt ſicher 


anzunehmen, daß bei allen die Kiefer gleich dem der lebenden 
Schildkröten mit einem Hornſchnabel verſehen waren. Der 
Unterkiefer war ohne Ausnahme zahnlos. Die größten unter 
den Anomodonten gehören zu der hauptſächlich durch das Ge— 
ſchlecht Dieynodon (Doppelhundszahn), Fig. 3 und 4, vertretenen 


Familie der Zweizähner oder Bidentalia Owen's, bei welcher 


im Oberkiefer jederſeits ein großer Stoßzahn, e der Fig. 3, ſich 
befand. Im Uebrigen waren auch dieſe Thiere zahnlos, ihre 
Kauwerkzeuge und Köpfe ſchildkrötenähnlich; nur lagen die Naſen⸗ 
löcher nicht an der Spitze des Kopfes, ſondern ſeitwärts, in u 
der Fig. 3, in geringer Entfernung vor den Augenhöhlen, o der— 
ſelben Abbildung. Von einer Einhüllung des Körpers und einer 


Rippenverbreiterung, wie fie bei den Schildkröten ſich zeigt, war 


indeſſen keine Spur vorhanden. Vielmehr hatten die Dichno- 
donten gut entwickelte Schreitfüße, von welchen ein linker Vorder⸗ 


fuß in einem faſt vollſtändigen Abdrucke erhalten und in Fig. 4 


(in / natürlicher Größe) abgebildet iſt. Die Unterarmknochen 
erſcheinen jedoch nicht getrennt, was größtentheils Folge davon 
iſt, daß die feſte Hautumhüllung geblieben und im Steine ab- 
geformt iſt. Der hier, wie bei den höheren Wirbelthieren all⸗ 
gemein, an der Innenſeite befindliche Daumen (mit nur 2 Finger⸗ 
gliedern) iſt mit 1, der kleine Finger mit 5, die dazwiſchen 
liegenden von innen nach außen fortlaufend bezeichnet. Die 
größte der zahlreichen Arten von Dieynodon, D. leoniceps, 
hatte einen Schädel von 2 Fuß Länge, alſo nahezu Nilpferd⸗ 
größe; auch die übrigen Arten, von welchen D. lacerticeps zu 
etwa ¼ verkleinert abgebildet iſt, erreichten eine anſehnliche 
Größe und ebenſo die Arten von dem zweiten, minder vollſtändig 
bekannten Geſchlechte der Zweizähner, von Ptychognathus. 
Die zahnloſen Anomodonten oder die Kryptodonten Owen's 
ſind faſt ebenſo artenreich und ebenfalls meiſt von großer Statur; 
das wichtigſte Geſchlecht iſt Oudenodon, ebenſo wie die vorigen 
eidechſenartig in ſeiner Geſtalt, mit ſeitlichen Naſenlöchern, aber 
im Uebrigen mit einem Schildkrötenkopfe verſehen. 
iſt in Fig. 5 von einer der wichtigeren Arten, O. Bainii, ver⸗ 
Den Stoßzähnen entſprechen nur Wülſte des 
Dberkiefers, in welchen Owen keine Spur von einem Zahn- 
beine, nur kompakte Knochenmaſſe gefunden hat. Eine dritte 
Familie der Anomodonten endlich hat nur rundliche Pflaſterzähne 
am Gaumen, wie Fig. 6 zeigt, ſonſt ebenfalls keine Spur von 
Zähnen. Von ihr iſt bis jetzt nur ein Geſchlecht, Endothiodon, 


bekannt, von welchem Owen nur einen am hinteren Theile ſtark 


verſtümmelten Schädel mittheilt, deſſen verkleinerte Abbildung 
Fig. 7 gibt. Von demſelben Schädel rührt die in Fig. 6 dar⸗ 
geſtellte Anſicht der Gaumenfläche her, welche den Hauptunter⸗ 
ſchied gegen die Kryptodonten abgibt. 

Im Ganzen ſtellen ſich die Anomodonten, denen auch durch— 
gehends die den Fiſchen und der Mehrzahl der älteſten Reptilien 
zukommende beiderſeits hohle (bikonkave) Geſtalt der Körper der 
Rückenwirbelknochen zukommt, trotz der Verſchiedenheiten der 
Bezahnung als eine wohlbegränzte und in ſich geſchloſſene Gruppe 
dar. Ihre verwandtſchaftlichen Beziehungen zu den Schildkröten 
ſind zwar groß; doch würde ſelbſt der Kopf an und für ſich 
genügen, um durchgreifende Unterſchiede der beiden Ordnungen 
feſtzuſtellen, wie die Wulſtungen oder Zähne im Oberkiefer, die 
Lage der Naſenlöcher. Noch ſchärfer wird der Gegenſatz durch 
die freie Beweglichkeit der Rippen, durch die langen, kräftigen 
Füße und durch die Eidechſenform des ganzen Körpers. Was 
die Lebensweiſe anlangt, fo waren dieſe Thiere ſicher zum Be⸗ 
ſchreiten des Landes geeignet, wie neben der Fußbildung auch die 
kräftige Entwicklung des Schultergürtels und des Beckens dar— 


thut, aber vermuthlich zugleich zum Schwimmen befähigt; wenig⸗ 


ſtens glaubt man dies aus der Beſchaffenheit der Wirbel ſchließen 
zu dürfen. Ob ſie Fleiſchfreſſer waren, wie man meiſt annimmt, 
oder omnivor, oder ob einige gar, den Landſchildkröten ähnlich, 
Pflanzenfreſſer waren, muß wohl dahingeſtellt bleiben, da der 
Schnabel der Schildkröten, mit dem man die Freßwerkzeuge der 
Anomodonten unbedingt zu vergleichen hat, für beiderlei Koſt 
wohlgeeignet ſein kann. Für eine animaliſche oder doch gemiſchte 
Nahrung möchten jedoch allenfalls die Gaumenzähne und viel— 


einer beſonderen Ordnung in ihrer gegenwärtigen Begränzung leicht auch die Stoßzähne ſprechen. 
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Neben den impoſanten Anomodontenreſten Südafrikas, im 
Ganzen 6 Geſchlechtern und mehr als 30 Arten angehörig, ſind 
die in Indien in einem ebenfalls mit größter Wahrſcheinlichkeit 
der Trias zugezählten Sandſteine gefundenen Ueberreſte derſelben 
ohne Belang. Erwähnenswerth möchte jedoch ein europäiſches 
Reptilgeſchlecht aus dem Buntſandſteine fein, der Rhynchosaurus, 
von welchem zwar nur der Schädel, nicht einmal ganz voll— 
ſtändig, bekannt geworden iſt, das aber auf Grund der Schädel— 


| 
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form von Owen mit Beſtimmtheit zu den Anomodonten ge— 


ſtellt wird. Bis jetzt hat man keine Spur von Zähnen in den 
Kiefern gefunden, und wenn es ſich beſtätigen ſollte, daß das 
Thier wirklich zahnlos war, ſo würde unbedingt der jetzt noch 
von manchen Seiten ausgeſprochene Zweifel gegen die Zugehörig— 
keit zu den Anomodonten widerlegt und dieſe wichtige Saurier— 
ordnung auch in der europäiſchen Trias nachgewieſen ſein. 


Alnſere Pflanzen in der deutſchen Götterlehre. 


Von Arthur Pölzig, Lehrer in Sinnenthal im Trier'ſchen. 


I. 

Das geſammte religiöſe Leben der alten Germanen, ihr 
Mythus ſelbſt, wurzelten in einer innigen und ſinnigen Natur⸗ 
anſchauung. Inſonderheit die Pflanzenwelt war in mannigfacher 
Weiſe mit den Göttern in Verbindung gebracht. So erzählt 
die Edda auch, wie ſchon bei der Erſchaffung der erſten Men⸗ 
ſchen durch die Götter die Pflanzen ihren Antheil haben. Eine 
Eſche und eine Erle ſtanden an einem Ufer, als drei mächtige 
und milde Götter aus einer Verſammlung der Aſen heimgingen 
und die beiden Bäume erblickten, die nicht Sinn hatten und 
Seele, nicht Blut und Bewegung, noch eine zu erkennende Be— 
ſtimmung. Da gab ihnen Odin die Seele, Hönir den Verſtand 
und Lodur Blut und blühende Farbe, und aus den beiden 
Bäumen entſtanden die erſten zwei Menſchen. — 

Die höchſte und oberſte Gottheit war Odin, Wodan oder 
Wuotan, der „Allvater“. Er war der Beherrſcher des Welt— 
alls, der Gott der Helden und der Lenker der Schlachten. 
„Sein Name bedeutet Sinn, Geiſt, allbelebende Schöpferkraft.“ 
Des Gottes Gewand iſt der blaue Himmel, der Saum deſſelben 
die gold- und purpurfarbige Morgen- und Abendröthe. In 
Walhalla, der himmliſchen Burg, thront der Königliche, angethan 
mit herrlicher Waffenrüſtung, umgeben von Walküren und im 
Kampfe gefallenen und wieder belebten Helden; mild und ernſt 
ſchaut er von ſeinem goldenen Throne herab auf die Menſchen, 
und auf den Schultern ſitzen ihm die beiden Raben Hugin und 
Munin, Gedanke und Erinnerung, und raunen ihm in die Ohren, 
was ſie auf dem Fluge durch die Welt erſchauten, während die 
beiden blitzäugigen Wölfe, Geri und Freki, des Aufbruchs ge— 
wärtig, zu ſeinen Füßen liegen. — Weisheit und Würde ſind 
der Ausdruck des göttlichen Antlitzes; aber der Unſterbliche hat 
nur ein Auge! Doch nicht beeinträchtigt dieſer Fehler die Würde 
des Gottes, im Gegentheil, er hebt dieſelbe; denn als Odin 
einſt aus dem Quell der Weisheit zu trinken begehrte, forderte 
Mimer, der Hüter des Brunnen, ein Auge als Pfand, und der 
Erhabene opferte daſſelbe für das höchſte Gut, die Weisheit. 
Und wenn Wodan mit ſeinem ihm gebliebenen Sonnenauge in's 


Waſſer ſchaut, blickt das von ihm hingegebene hellſtrahlend noch 


ci 


heut zu ihm aus der Tiefe empor. 

Wuotan war der Gott der Helden, und dieſe entſtammten 
in der Regel den vornehmeren Geſchlechtern, nicht der Maſſe 
des Volkes. Aus dieſem Grunde wurde er, wenn ſchon als 


höchſte Gottheit angebetet, doch nicht jo allgemein, als wie die 


anderen, mehr populären Götter verehrt, und daher mag es 
kommen, daß verhältnißmäßig nur wenige Pflanzen ihm geweiht 
und nach ihm benannt waren. Grimm ſagt ſogar: „Pflanzen 
ſcheinen nach dieſem Gotte nicht benannt.“ Dennoch erinnern 
manche Pflanzennamen an ihn. So nennt man hin und wieder 
den echten Alant Inula Helenium) „Odinshaupt“. Die ſchöne 
große, gelbe Blume konnte wohl mit dem ſtrahlenden und 
lockenumwallten Haupte Odins verglichen werden. Ein anderer 
Alant (Inula oculi Christi), „Chriſtusauge“ heut meiſtens ge— 


nannt, führt in Oeſterreich ebenfalls den Namen „Odinskopf“. 


. 


A 


Die Hauswurz (Sempervivum teetorum) wird häufig „Odins— 
bart“ genannt.!) 
Dem Odin war auch, als dem Beſchützer der Ernte, das 
Getreide geheiligt, und ein Getreidebund, welches nach der Ernte 
als Dankopfer für ihn auf dem Felde gelaſſen wurde, nannte 
man „Odinswala“. — Die einjährige Bingel (Mercurialis 
annua) hieß früher „Wodanskraut“, und ſollte ſie zu einem 


9 Vergl. b. Thor od. Donar! 
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Zaubermittel gebraucht werden, ſo mußte man ſie am Mittwoch, 
dem Tage Wodan's, graben. — Auch zwei Giftpflanzen waren 
ihm geheiligt, der Waſſerſchierling (Cicuta virosa) und der 
gefleckte Schierling (Conium maculatum). Beide Pflanzen 
führen den Namen „Wodendung“ ), beſonders im Niederſächſiſchen. 
In einem Hexenprozeß im Jahre 1609 bezeichnete in Eichhof in 
Thüringen, wie Prof. Brockhauſen berichtet, eine der Hexerei 
angeklagte Frau ein Pflaſter von „Wodendungwurzel“ und 
ungebrauchtem Wachs als Mittel gegen die durch Zauberguß 
hervorgebrachte Lähmung. Eine andere, gleichfalls der Hexerei 
angeklagte Frau äußerte, das erkrankte Vieh des Nachbarn, das 
ſie durch Zauberei umgebracht haben ſollte, werde wohl „Woden— 
dung“ gefreſſen haben; und eine dritte unter ähnliche Anklage 
geſtellte Perſon meinte, wenn das Vieh erkranke, gebe ſie Theriak, 
und wenn es „Wodendung“ gefreſſen habe, ſüße Milch als 
Heilmittel. 

Wie die beiden Pflanzen dazu gekommen ſind, nach Wodan 
benannt zu werden, iſt ſchwer zu ſagen. Der ſchon genannte 
Brockhauſen verſucht, eine Erklärung aus der Edda zu geben, 
und ich will dieſelbe hier folgen laſſen, es dem eigenen Ermeſſen 
des Leſers anheimgebend, wie weit er ſie als gelungen und 
richtig gelten laſſen will. — Den Dichtermeth bewahrte der 
Rieſe Sattunger in einer Höhle, welche durch einen Fels ver— 
ſchloſſen war. Dieſen Fels durchbohrte Odin, ſchlüpfte durch 
das Loch in Geſtalt einer Schlange in die Höhle und nahm den 
Inhalt aller darin befindlichen Gefäße in ſich auf. Nachdem 
dies geſchehen, kroch er auf demſelben Wege, den er zum Ein— 
ſchlüpfen benutzt hatte, wieder heraus und flog nun, nachdem 
er ſich in einen Adler verwandelt, nach Asgard zurück. Sat— 
tunger aber hatte inzwiſchen den Raub bemerkt, nahm gleich— 
falls die Geſtalt eines Adlers an und verfolgte Odin, um ihm 
den koſtbaren Raub wieder abzunehmen. — Als die andern 
Aſen Wodan von ferne und vom Rieſen verfolgt kommen ſahen, 
ſtellten ſie in Asgards Vorhofe Gefäße auf, damit der Verfolgte 
ſich ſo ſchnell wie möglich ſeiner Laſt entledigen könne und ſo 
gerettet würde. In dieſe Gefäße gab Wodan nun den größten 
Theil des eingenommenen Trankes durch den Mund von ſich, 
während in der Angſt vor dem ihn verfolgenden Sattunger ein 
Theil des Meth's a tergo von ihm ging. Der erſtere, den 
heiligen Lippen des Götterkönigs entfloſſene Meth gehörte dem 
göttlichen Dichter und ſeinen Lieblingen, während der nur Tod 
und Verderben bringende „Wodendung“ stercorotia 
Wodani — nur den ſchlechten Dichtern, den Verſemachern 
und Reimſchmieden, verblieb, deren Machwerk zum Glück ja 
eben ſo ſchnell vergeht, wie ein durch Cicuta oder Conium ver— 
gifteter Menſch. 

Linde und Buche waren gleichfalls dem Wodan geheiligt, 
ebenſo die Hundsroſe. Die an der letztgenannten Pflanze in 
Folge von Inſektenſtichen entſtehenden Gallen legte Odin der 
Brunhilde unter das Haupt, um ſie in Schlaf zu bringen, 
worauf der für dieſe Mißbildungen gebräuchliche Name „Schlaf— 
äpfel“ hindeutet. In einigen Gegenden ſchreibt man ſolchen 
auch „Moosroſen“ genannten Gallen krampfſtillende Wirkung 
zu und legt ſie Kindern in's Bett, welche von Krämpfen befallen 
ſind, ein Gebrauch, der jedenfalls auf den vorerwähnten Mythus 
zurückzuführen iſt. — Nach Brunfels haben die Alten den 


„Hundsdorn“ mit „abgekehrtem Winde“ geſammelt, damit ſie 


nicht „in den Augen geſchädigt wurden“. ] Ob dieſer Aber— 


) Dung = Dünger, Exkrement. 
2) Kräuterbuch. N 
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glaube mit Odin in irgend welchen Zuſammenhang zu bringen 


ſein mag, iſt mir nicht gelungen ausfindig zu machen, doch wollte 
ich nicht unterlaſſen bei dieſer Gelegenheit ihn zu erwähnen.!) 

Von Wodan wenden wir uns zu Frigg, Frigga oder 
Freia, ſeiner Gemahlin. Sie herrſchte und regierte als ſolche neben 
ihm und theilte mit dem Gemahl bei den Verſammlungen der 
Aſen den Hochſitz in Walhalla. Von ihr hing Wachsthum und 
Gedeihen der Früchte ab, darum nannte man fie Nir du, die 
„Alle ernährende Mutter.“ Ihre Hauptvorzüge waren Anmuth, 
Schönheit, Güte und Tugend, was ihr Name „Holda“ beſagt. 
Sie allein wußte der Menſchen Schickſal, und von Allem, was 
auf Erden vorging, erhielt ſie Kunde durch einen geflügelten 
Boten, das „Sonnenkälbchen“, „Gotteskäferchen“, „Herrgotts— 
kühlein“, heut nach der Jungfrau Maria wohl auch „Marien- 
käferchen“ genannt (Coceinella septem-punctata). Wie die 
Raben dem Odin auf die Schulter, ſo ſetzte ſich der Käfer der 
Göttermutter auf die Hand und berichtete, was er ausgekund— 
ſchaftet hatte. Dieſe Anſchauung lebt noch in vielen Kinder— 
liedern und Spielen fort. In der Niederlauſitz ſetzen die Kinder 
das Käferchen ſich auf die Hand, ſingen ein Fliegeliedchen und 
geben Acht, wohin das Thierchen ſeinen Flug nimmt. In der 
Richtung, nach welcher dies geſchieht, liegt die Heimat des 
Kindes, wenn es erwachſen ſein wird. Wahrſcheinlich liegt dem 
Spiele der im Laufe der Zeit verlorengegangene Gedanke zu 
Grunde, das Käferchen werde zurückkehren und berichten, wie 
es zu Frigga auch zurückkehrte. Der Grund, weshalb gerade 
dieſer Käfer zum Boten der Göttin gemacht wurde, dürfte darin 
liegen, daß man ihn auch während des Winters, wo die andern 
Käfer nicht ſichtbar ſind, öfter in den Wohnungen der Menſchen 
zu Geſicht bekommt, und gerade die Zeit, in der ſonſt das Leben 
in der Natur erſtorben iſt, war dazu geeignet, die Menſchen auf 
kleine Ausnahmen achten zu laſſen. Wohl ſchwerlich würde man 
unſere Käfer beſonders beachtet haben, wäre er nur im Sommer 
zu ſehen geweſen. 

Frigg war auch die Beſchützerin der Ehen und wurde des— 
halb von kinderloſen Eheleuten um Kinderſegen angefleht. Da 
ſie mit Vorliebe in der Nähe des Waſſers wohnte — Waſſer 
iſt ja zum Gedeihen der Früchte weſentlich nothwendig — kommen 
auch die Kinder aus demſelben, und die Hebeamme, d. i. der 
„Storch“, holen noch heut die kleinen Erdenbürger faſt immer 
und überall aus dem Waſſer, in Ermangelung eines beſſeren 
oder bequemer gelegenen ſogar aus dem Brunnen auf dem Hofe. 

Wie aus der Erzählung von Balder's Tode hervorgeht, 
war Frigga auch berechtigt, von jeglichem Weſen Eide zu for— 
dern. — Da Freia aller Weſen Mutter iſt, iſt ſie auch die in 
der Sage vielfach auftretende „Ahnfrau“ oder „weiße Frau“. 
In Wirklichkeit iſt dieſelbe nur die im Winter ſcheinbar erſtor— 
bene, aber nicht völlig todte Erde, die der Erlöſung durch den 
Frühling entgegenſieht. Gleichbedeutend mit ihr iſt auch „Frau 
Holle“, die ihr Bett macht, wenn es ſchneit; die Erde geht dann 
nämlich ihrer Ruhe entgegen. 

In ſpäterer Zeit trat an Stelle der Frigga vielfach die 
Maria (pia fraus), und zahlreiche Fälle, in denen urſprünglich 
der Frigg geheiligte Pflanzen ſpäter nach der Maria benannt 


1) Vielleicht hängt er mit dem Hunde Germ (vid. bei Tyr!) zu⸗ 
ſammen, deſſen Athem gefährlich war. 
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und mit ihr in Zuſammenhang gebracht wurden, berechtigen zu 


der Annahme, daß die meiſten, wenn nicht alle, heut nach der 
Maria benannten Pflanzen einſt mit dem Friggakultus verwebt 
waren. Unſere Preißelbeere (Vaceinium Vitis Idaea) hieß 
früher (der Name kommt auch vereinzelt noch vor) „Hollperle— 
beere“, alſo Beere der Erdgöttin Holle oder Holda. Nach der 
chriſtlichen Sage löſte einſt Maria ihren Kranz und ſtreute 
die Perlen deſſelben umher, und aus dieſen entſtanden für die 


Armen die Preißelbeeren. — „Friggathau“ hieß früher der 


Sonnenthau Drosera), ſpäter wurde die Pflanze „Marien⸗ 
Thräne“ genannt. Den Thau, der ſich an den Drüſenhaaren 


der Droſerapflänzchen in Folge des Standortes bis weit in den 


Tag hinein hält, und der auch den Namen „Sonnenthau“, ſo 


wie die übrigen angeführten Bezeichnungen veranlaßt hat, hielten 


die Alchymiſten für ein Miraculum Dei und fie verſuchten, ihn 
bei ihren geheimen Arbeiten zu verwenden — die Geſchichte hat 
Erfolge indeſſen leider nicht verzeichnet. 
blume“ (Primula) öffnete in heidniſcher Zeit Frigga die Erde 
im Frühlinge. Da aber Maria an Stelle der Göttin trat, 
nannte man ſpäter die Pflanze „unſerer lieben Frauen Schlüſſel.“ 


— „Unſerer lieben Frauen Bettſtroh“ heißen mehrere Pflanzen, 


ſo Galium verum und Clinopodium vulgare. Auf ein Lager 
aus Stengeln der erſtgenannten Pflanze bettete der Sage nach 
Maria das Jeſuskind auf der Flucht nach Aegypten, woher die 
Blumen auch den lieblichen Duft haben ſollen. Wahrſcheinlich 
knüpfte man auch hier bei Einführung oder Befeſtigung des 
Chriſtenthums an heidniſche Anſchauungen an, und es mögen 
auch Labkraut und Wirbeldoſte Friggapflanzen geweſen ſein. — 
Auf Frigga, die Beförderin des Gedeihens der Früchte, iſt 
wahrſcheinlich auch der Glaube zurückzuführen, daß an dem Tage 
Marien⸗Verkündigung geſäeter Lein beſſer gedeihe als ſolcher, 
der zu anderer Zeit dem Boden anvertraut wurde. 

Eine wichtige der Holda geheiligte Pflanze war der Hollunder 
(Sambucus niger). Wer von dem Holze gebrauchen wollte, 
mußte vor dem Abbrechen deſſelben unter dem Strauche nieder⸗ 
knieen und beten: 

„Frau Ellhorn, gib mir was von Deinem Holz, 

Dann will ich Dir von meinem auch was geben, 

Wenn es wächft im Wale!) + . 
Der Hollunder wurde auch vielfach als Elfengrab und als Wohn— 
ſitz der Schutzgeiſter des Hauſes betrachtet und ſtand auch aus 
dieſem Grunde in großem Anſehen. 

Mehrere hier aufzuführende Pflanzen habe ich bereits in 
meiner Arbeit „Einige Pflanzen der Sage und des Aberglau— 
beus“ 2) beſprochen und unterlaſſe daher, dieſelbe hier noch ein 
Mal zu nennen; ich erwähne aber von den vielen noch übrigen 
Friggapflanzen ſchließlich die Hundsroſe, die auch „Friggadorn“ 
genannt wurde, und das Satyrium albidum, welches man als 
der Frigg, der Göttin der Ehe geheiligt, zu Liebestränken be— 
nutzte. Außerdem ſind noch eine Menge Pflanzen vorhanden, 
die heut nach der Maria benannt werden, wie das Marien⸗ 


röschen (Lychnis diurna), das Marienblümchen (Bellis peren- 


nis) u. a. mn. Auch ſie find wahrſcheinlich früher der Frigga 
geweiht geweſen. ö 

) Grimm, Mythol. p. 375. 

2) Vergl. Jahrg. 1877. 
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Länder⸗ und Völkerkunde. 


Phyſtakaliſche Geographie und Naturcharakter der Vereinigten Staa⸗ 
ten von Nord⸗Amerika. Von Dr. Friedrich Nabel, Prof. der Erd: 
kunde a. d. techniſchen Hochſchule zu München. Mit 12 Holzſchn. und 
5 Karten in Farbendruck. München, R. Oldenbourg, 1878. Lex. 8. 
XIV und 667 S. — Auch: Die Vereinigten Staaten von Nord— 
Amerika. Erſter Band: Phyſikaliſche Geographie und Naturcharakter. 
Preis: 14 Mk., geb. in Calico 16 Mk.; Einbanddecke für ſich 1 Mk. 50 


Wer ſich noch der lebendigen Schilderungen erinnert, welche die 
Kölniſche Zeitung in den Jahren 1873—75 aus der Feder des Vf. über 
Nordamerika in ziemlich reicher Fülle veröffentlichte, der konnte damals 
ſchon ahnen, daß dieſer Vf., welcher damals drei Jahre lang, im Auf⸗ 
trage jener Zeitung, die Ver. Staaten nach faſt allen Richtungen bereiſte, 
entweder dieſe Berichte als ſelbſtändiges Buch zuſammenfaſſen oder ein 
eigenes über die betreffenden Länder ſchreiben würde. Wir hatten das 
Erſtere vermuthet; der Vf. hat theilweis das Letztere vorgezogen, und beſchenkt 


un 
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uns nun mit einem Werke von ſo ſtattlichem Umfang, daß ihm unter 
allen Umſtänden ſchon deshalb ein hervorragender Platz in der Literatur 
gebührt. Die Ahnung wenigſtens haben wir immer gehabt, daß der Bf. 
früher oder ſpäter ganz zu der Geographie übergehen würde, nachdem er 
ſeine Schwingen in der Schilderung fremder Länder, zunächſt der Alpen 
und Italiens, ſpäter Siebenbürgens und der Ver. Staaten, in ſo aus⸗ 
gedehntem Maße verſucht hatte. Er beginnt aber dieſe Laufbahn wohl 
mit vollem Rechte nicht ganz jo, wie wir in Bezug auf Nordamerika 


erwartet hatten, ſondern mit einem eigenen Werke, das, wenn es ſich 


auch theilweis auf eigene Anſchauung ſtützt, doch vor allem jenes umfang⸗ 
reiche Material verarbeitet, deſſen ſich die nordamerikaniſche Literatur 
erfreut, ſeitdem eine ſtattliche Reihe eingeborener oder eingewanderter 
Forſcher das Land nach allen Richtungen der Geographie und Naturkunde, 


oft mit den bedeutendſten Staatsmitteln, durchzog. Einer ſolchen Kon⸗ 
kurrenz gegenüber, bei einem Flächeninhalte von etwa 10 Millionen? 
Quadrat⸗Kilometern bliebe der flüchtige Wanderer in einem doch zu 
empfindlichen Nachtheile, wenn er Alles nach eigener Anſchauung behan- 
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Mit der „Schlüffel- „ 
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deln wollte; 

hältniß zum Ganzen ein nur zu winziger Theil des zu Beobachtenden. 
Der Vf. hat dies mit richtigem Takte in einen ſchildernden Theil ver- 
wieſen, wo er einzelne et Nordamerika's auf Grund 
fremder Beobachtungen oder der ehemals in der Kölniſchen Zeitung ver- 
öffentlichten Berichte ſchildert oder letztere ganz wiedergibt, wie er ſie vor 
mehreren Jahren aus friſchem Erlebniß über den Ozean nach Deutſch— 
land ſandte. Wir freuen uns, daß wir damit ſeine von uns ſorgfältig 
aufbewahrten Berichte an jene Zeitung endlich im Weſentlichen als Ma⸗ 
fulatur betrachten können, da fie uns nun in würdigerer Ausſtattung 
vorliegen. Um es vorweg zu nehmen, gehörten ſchon damals, wo ſie 
erſchienen, dieſe Naturmalereien zu dem Beſten, was die deutſche Literatur 
auf dem betreffenden Gebiete aufzuweiſen hatte, und noch heute nehmen 
ſie dieſen Rang ein. Es gehörte dazu nicht nur ein ſcharfer Blick für 
das Beſondere, Eigenthümliche und Allgemeine einer Landſchaft, ſondern 
auch ein geiſtiger Aufbau derſelben auf geologiſchem, botaniſchen, zoolo— 
güichen und kosmiſchen Grunde, verbunden mit einer Herrſchaft über die 
Sprache, die uns gerade wegen ihrer Einfachheit und Urſprünglichkeit 
anmuthet. Ueberhaupt bedurfte es dazu eines generaliſirenden Kopfes 
bei genügender Einſicht in die wiſſenſchaftliche Natur der betreffenden 
Baumaterialien. Manchmal freilich hat der Vf. von dieſer ſeltenen 
Gabe einen Gebrauch gemacht, welcher jenſeits des Ozeans nicht immer 
Zuſtimmung fand, jobald die fragliche Gabe in's Theoretiſiren ſich ver⸗ 
flüchtigte. Niemals aber wurde der Vf. platt, wenn er auch ſchief ge— 
urtheilt hatte; immer zog doch ſein idealer Schwung den Leſer wieder 
in höhere Regionen und vergeiſtigte ſo die Natur, welche der Vf. ſoeben 
zu ſchildern hatte. In dieſer plaſtiſch-edlen Weiſe treten im ſchildernden 
Theile 30 beſondere Malereien auf: die amerikaniſche Landſchaft als 
ſolche, Wald und Urwald im Nordoſten, die Herbſtfärbung nordamerika— 
niſcher Wälder, der Hudſon, die Gebirgsnatur der Alleghanies, Neueng- 
land, durch die Alleghanies von Pennſylvanien, allgemeiner Naturcharakter 
des Südens, das Küſtentiefland von Virginien und Karolina, Oaſen der 
Pine Barrens, die Sumpfzypreſſe, tropiſche Anklänge, die Key's von Süd— 
florida, Flußſzenerien, die großen See'n, der Niagara, die Seeregion des 
Nordoſtens, die Uebergangslandſchaft zwiſchen Wald- und Prairie-Region, 
die Prairie, das Thal des mittleren Miſſouri, die Steppen, ein Blick 
in das Felſengebirge, Reiſe quer durch das große Becken, die Thierwelt 
der Prairien und Steppen, die Bad Lands oder Mauvaiſes Terres nach 
J. Ewans, die Kaliforniſche Natur, das Poſemite-Thal in Kalifornien, 
der äußerſte Nordoſten nach J. G. Cooper, endlich der nördliche Theil 
des großen Beckens nach Anderen. Durch dieſe loſe aneinander hängenden 
Schilderungen, welche eigentlich nur ein naturäſthetiſcher Anhang find, 
empfängt freilich Niemand eine richtige Vorſtellung von dem Ganzen, 
und ſo werden wir einfach zurückgewieſen zu dem erſten, allgemeinen 
oder beſchreibenden Theile. 

Der Stoff deſſelben mußte freilich, im Gegenſatze zu den Schilderun— 
gen, unendlich ſpröder ſein. Hier werden dem anſchauenden Genius — 
und einen ſolchen trägt der Vf. in ſich — Feſſeln über Feſſeln angelegt, 
während er auf dem Boden des Selbſtgeſchauten ſich, man könnte wohl 
ſagen, dichteriſch frei bewegt. Nichtsdeſtoweniger hat ſich aber der Vf. 
gerade hier in ſeiner ganzen Geſchicklichkeit gezeigt. Von der Abſicht 
ausgehend, ein Nachſchlagebuch über die Geographie der Ver. Staaten 


zu liefern, das zugleich den Charakter eines wiſſenſchaftlichen Handbuches 


in ſich trage, hat er damit auch ein lesbares Lehrbuch geſchrieben. 
Mit dem letzten Attribute wollen wir ihm ohne Weiteres das höchſte 
Lob ertheilt haben; jo ſollten wiſſenſchaftliche Gründlichkeit ſtets mit all 
gemeiner Verſtändlichkeit verſchmolzen ſein. Denn auf dieſe Weiſe hat 
der Bf. Allen genützt: der Geographie, indem er ein unendliches Material 


zu einem klaren, durchſichtigen Baue zuſammenfügte, jedem Laien, indem 


er über Alles genügende Auskunft in anſprechender Darſtellungsweiſe 
praktiſch gab. Letzteres hat ſeine eigene Bedeutung, und dieſe hat der 
Vf. ſelbſt in ſeinem Proſpekte vortrefflich gekennzeichnet. „Es iſt — 
ſagt er — kein Zweifel, daß der Mangel einer gründlichen Beſchreibung 
der Ver. Staaten von Nordamerika eine der auffallendſten Lücken in 
unſrer geographiſchen Literatur bildet. Weder in Deutſchland, noch in 
England oder in Frankreich und, was noch mehr heißt, ſelbſt nicht in 
den Ver. Staaten iſt in neuerer Zeit der Berſuch gemacht worden, uns 
das Bild des hochwichtigen Landes nach den neuen Forſchungen und 
Entdeckungen, die ſich ſeit drei Jahrzehnten wahrhaft gedrängt haben, 
in vertrauenswürdigen Zügen zu zeichnen. Der praktiſche Bedarf hat einige 
Verſuche erzeugt, die in manchen Wa nützlich geweſen ſind, an 
die es aber ungerecht wäre, den Maßſtab wahrhaft wiſſenſchaftlicher 
Leiſtungen anzulegen. Wir in Deutſchland haben ſeit Jahren auf 
Wappäus' Handbuch der Geographte und Statiſtik von Nordamerika, 
ein gründliches und gediegenes Werk, zurückgreifen müſſen, das 1855 
und ſeitdem nicht mehr erſchienen iſt; wir haben daneben an minder 
eingehenden Arbeiten Karl Andree's „Nordamerika“ gehabt, das nun 
ebenfalls über zwanzig Jahre alt iſt. Es genügt aber, daran zu erinnern, 
daß man die eingehendere Forſchung der ganzen weſtlichen Hälfte des 
weiten Gebietes, die in geographiſcher Hinſicht die wichtigſte genannt 
werden darf, erſt von dem Beginne der großen Wanderungen nach dem 
Far Weſt, d. h. nach den Steppen und Gebirgen des Weſtens und nach 
Kalifornien, an datirt, um ſich klar zu machen, wie unvollſtändig in den 


wichtigſten Abſchnitten gegenwärtig dieſe zu ihrer Zeit vortrefflichen 


Arbeiten ſein müſſen.“ In dieſer 4 Charakteriſtik muß es dem 
Leſer wahrhaft merkwürdig vorkommen, daß nicht einmal die Ver. 
Staaten ein ſolches allgemeines Handbuch beſitzen. Wir erklären uns 
das auf mehrfache Weiſe. Einerſeits läßt die überaus ſchnelle Ausdehn— 
der Ver. Staaten die dortige Bevölkerung noch gar nicht zu dem 


denn dazu wäre die Beobachtung des Einzelnen im Ver- 


W 


genden u. ſ. w. in allen möglichen Formaten und Formen überhaupt 
empfängt. Obenan ſtehen die Veröffentlichungen der Landesdurchforſch— 
ungen (Surveys), welche im Auftrage des Staates unter Hayden 
und Wheeler, den Staats⸗Geologen, von Statten gehen. Nicht weniger 
lehrreich ſind die alljährlichen Berichte des Kommiſſärs des General-Land— 
Amtes an den Miniſter des Innern, ausgezogen und zum Druck beordert 
durch gemeinſamen Beſchluß des Senates und Repräſentantenhauſes, 
worin alle neueren Erfahrungen und Veränderungen in ſämmlichen 
Staaten und Territorien der Union kurz und bündig Jedem zu beliebigem 
Gebrauche zur Verfügung ſtehen, wie überhaupt die ſtaatlichen Veröffent⸗ 
lichungen höchſt liberal zur Vertheilung kommen. So kommt es 
bei den unfertigen Zuſtänden der Union, namentlich ihres Weſtens, 
Niemand in den Sinn, an eine umfaſſende Geographie derſelben zu den- 
ken, weil doch Jeder weiß, daß die heutige Veröffentlichung von dem 
nächſten Tage ſchon überholt ſein kann. In vielfacher Beziehung wird 
man nun dieſes Prognoſtikon auch dem vorliegenden Werk ſtellen müſſen, 
obſchon es ſich in allgemeineren, darum bleibenderen Zügen, wenigſtens 
in dem erſten Bande, bewegt. Das raubt ihm natürlich nicht ſeinen 
Werth, den es in Bezug auf das bereits Erkannte wirklich in ſich trägt, 
und es iſt ja auch hier, bei ſo maſſenhaftem Stoffe, dafür geſorgt, 
daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen. Der Bf. wird ſich unter 
allen Umſtänden, ſelbſt im zweiten Bande, dennoch auf das Nothwendigſte 
beſchränken müſſen, wenn er noch praktiſch und anziehend bleiben will.“ 
So war ihm für den erſten Band der Stoff, ſammt ſeiner Ein— 
theilung, von ſelbſt gegeben, wie es für einen allgemeinen geographiſchen 
Theil immer die gleiche Sache fein wird. Der Vf. geht ſelbſtverſtändlich 
von den natürlichen und politiſchen Umriſſen der Union aus, geht dann 
zu dem geologiſchen Baue über, wie er im Sinne der neueſten Geo— 
graphie ſtets Grundlage derſelben ſein muß, betrachtet hierauf die Ober- 
flächengeſtaltung oder die orographiſchen Elemente des Landes, fügt 
ihnen eine Schilderung der Ströme, Flüſſe und See'n, folglich die hydroö— 
graphiſchen Elemente zu, und reiht ihnen eine Betrachtung des Klima's, 
alſo die meteorologiſchen Elemente an, um nun mit einer Schilderung 
der Pflanzen- und Thierwelt in großen Zügen zu ſchließen. Nur Alaska 
iſt als unter ganz anderen Bedingungen ruhend von jeder Betrachtung 
ausgeſchloſſen, ebenſo das engliſche Nordamerika. Die Darſtellung bewegt 
ſich zwiſchen einer allgemeineren Schilderung, welche jeder einzelnen 
Landſchaftsform vorausgehend mit größeren Lettern gedruckt iſt, und 
einer eingehenderen Einzelſchilderung, welche nachfolgend ſich durch kleinere 
Lettern auszeichnet. Der zweite Band dagegen ſoll in gleichem Umfange 
„die natürlichen Kulturbedingungen, die einſtige und jetzige Bevölkerung 
nach ihrer ethnographiſchen und politiſchen Stellung, das Leben des 
Volkskörpers ſtatiſtiſch, die Entwickelung und die Einrichtungen der 
wirthſchaftlichen und politiſchen Verhältniſſe, das geiſtige Leben in Lite— 
ratur und Kunſt, Wiſſenſchaft und Schule in einer Reihe von allgemeiner 
gehaltenen Kapiteln behandeln und mit einer eingehenden, auf die neue— 
ſten Quellen geſtützten Beſchreibung der einzelnen Staaten und Territo- 
rien, der Grafſchaften und Städte ſchließen. Eine Reihe von Karten 
und Tabellen wird in graphiſch darſtellbaren Verhältniſſen Raſſen und 
Nationalitäten, Dichtigkeit der Bevölkerung, Verbreitung gewiſſer Kul- 
turen, nutzbarer Mineralien u. ſ. w. erläutern.“ In Wahrheit iſt Nord— 
amerika einer ſo eingehenden Betrachtung werth. Es wird damit wenig— 
ſtens nach einer i hin wieder gut gemacht, was unſere deutſche 
Preſſe in unbegreiflicher Laune bisher vernachläſſigte. Die Ver. Staaten 
ind ja geradezu ein Stück von uns ſelbſt, wenn wir die 5—6 Millionen 
Deutſche, welche ſie nicht nur bevölkerten, ſondern auch weſentlich ver— 
geiſtigten, uns vor Augen ſtellen wollen. Durch dieſelben ſowohl, als 
auch durch den auf dieſem Grunde herbeigeführten ganz außerordentlichen 
Verkehr zwiſchen Nordamerika und Deutſchland, liegt uns das Land jo 
nahe, wie wenigen Völkern Europa's; und doch ſind wir im Allgemeinen 
trotz dieſer innigen Beziehungen nur ſehr dürftig über daſſelbe unter— 
richtet, obgleich ſich die deutſchen Kolonien bis zu dem äußerſten bewohn⸗ 
baren Weſten hinziehen. Dies ſchon hätte Deutſchlands Sympathie für 
das Land bis zum eingehendſten Studium ſteigern ſollen, und dennoch 
iſt das Gegentheil der Fall geweſen; ein Fall, welcher nur erklärlich wird 
durch die echt deutſche Eigenthümlichkeit, ſich um das Loos der Ausge— 
wanderten nicht zu kümmern. Die gleiche Sympathie hat aber auch der 
Naturforſcher dem Lande entgegen zu bringen. Iſt es doch gleichſam 
ein zweites Europa nach ſeiner Pflanzendecke und Thierwelt, obgleich 
ſich beide, getreu ihrer Lage auf der weſtlichen Halbkugel, mit Formen 
miſchen, welche inmitten beider mit Europa korreſpondirender Schöpfungen 
doch ein höchſt abweichendes Bild liefern. Letzteres iſt fremdartiger, als 


das in gleich korreſpondirender Stellung zu Europa verharrende Zentral: 


aſien. Denn dieſe Formen, namentlich in der Pflanzenwelt, zwi— 
ſchen völlig europäiſchen und Europa-verwandten Parallelformen zu 
erblicken, erweckt in dem Naturforſcher ein Gefühl, als ob hier noch aus 
ſehr früher Zeit Organismen erhalten worden fein, die in Europa ent- 
weder niemals da waren oder ſpurlos untergingen. Selbſt der Geolog 
empfängt von dem Norden der Neuen Welt neue Anregungen, indem er 
umgekehrt hier eine vorwiegend maſſive zuſammenhängende Lagerung der 
Formationen, im Gegenjage zu der ebenſo großen Zerſplitteèrung und 
Durchſchiebung dieſer Formationen in Europa findet, alſo ein weit ein⸗ 
facheres Bild erhält. Sogar das Klima und ſeine Wirkungen auf Pflanzen 
und thieriſches Leben, in welches wir auch das menſchliche einſchließen 
müſſen, trägt ſo wunderbare Wandlungen in ſich, daß man durch das 
Studium deſſelben augenblicklich ſelbſt auf jenes der orographiſchen und 
hydrographiſchen Verhältniſſe hingewieſen wird; zumal bei der Ein- 
fachheit der geologiſchen Formationen auch die AN 5 Landſchaftsbilder 
ſich in ungemeſſenen Räumen von einander trennen: in der Mitte des 
Weſtens das aoflußloſe Große Becken, das Spiegelbild Zentralaſiens, 


un 

a Gefühle der Ha und des Fertigſeins kommen; anderſeits aber iſt für 
das alltägliche Bedürfniß geſorgt, indem man ſowohl von Seiten des 
g Staates, als auch von Seiten vieler Körperſchaften und Buchhändler ̃ U 
jährliche Berichte, Expeditionen in noch wenig bekannte Gegenden, ruft nicht nur des Forſchers, ſondern auch des gebildeten Lajen ganze 
Atlanten, Taſchenkarten (Maps), Führer (Guide-books) in einzelne Ge. —Aufmerkſamkeit heraus, und jo wollen wir es dem Manne, welcher uns 
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die Prairien, die Felſengebirge u. ſ. w. Bei ſolcher Verſchiedenheit des 
Landſchaftsbildes doch ſo viel Aehnlichkeit mit Europa wiederzufinden, 
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dieſes Alles aus dem Wuſte einer weit zerſtreuten Literatur heraus zu einem 
einigen Bilde geſtaltet, warm danken, ein Pionier der Erkenntniß nord- 
amerikaniſcher Natur vielleicht auf längere Zeit hinaus zu ſein. 

Bei ſo umfaſſender Anerkennung geſtattet uns vielleicht der Vf. auch 
einige kritiſchere Bemerkungen. Zunächſt drücken wir unſer Bedauern 
darüber aus, daß, wenigſtens für Flora und Fauna, nicht auch Alaska 
und das britiſche Amerika in die Betrachtung gezogen werden konnten. 
Man empfängt erſt jenſeits der Union nach N. hin die Vervollſtändigung 
des Landſchaftsbildes, indem man in Hudſonien dieſelbe dreifache Glie— 
derung in Steppe, Wald⸗ und Grasland, aber in einer ganz anderen 
Weiſe abermals trifft, erſt hier das merkwürdige Verſchwinden der Bäume 
auf einer Linie bemerkt, welche, an der Oſtküſte tiefer liegend als im 
Weſten bei 580 beginnt, an den Küſten der Hudſonsbay nordweſtlich 
auf 60° ſteigt, etwa bei 67° n. Br. und 120 w. L. n. Gr. ihren Höhe: 
punkt am Polarkreiſe nördlich vom großen Bärenſee erreicht, während 
in Sibirien noch Lärchen über 700 hinausgehen. Die allmälige Abnahme 
beſtimmter Baumformen und das Auslaufen andrer bis zu den ameri⸗ 
kaniſchen Tundren, den „Barren⸗Grounds“, ſowie die auf ziemlich gleichem 
Grunde verlaufende Abnahme der Landkultur, folglich der Ziviliſation 
ſelbſt, gehören doch nothwendig zu dem Charakter Nordamerikas als 
ſolchem, wie es dereinſt wahrſcheinlich ebenfalls von den Ver. Staaten 
bis zum Eismeere in ſich aufgenommen werden wird. Aehnliches iſt von 
Alaska zu ſagen; denn hier läuft die merkwürdige Flora von Kalifornien 
und Oregon in ein Bild aus, das man nur mit jenem der gegenüber— 
liegenden japaniſch-aſiatiſchen Küſte vergleichen darf, wo die große Inſel 
Sachalin die nicht weniger umfangreiche Vancouver-Inſel Amerika's 
ebenſo wiederholt, wie es zwiſchen beiden Küſtenländern geſchieht. Hier 
iſt kein Vergleich mehr zwiſchen Europa und Nordamerika, ſondern nur 
zwiſchen letzterem und dem öſtlichen Aſien zu ziehen. — Sonſt hat uns 
der Vf. von dem nordamerikaniſchen Pflanzenbilde einen vortrefflichen 
Abriß gegeben; aber er iſt uns vielfach zu allgemein-abſtrakt und wir 
hätten es darum gern geſehen, wenn er eine Analyſe dieſes Pflanzen⸗ 
teppichs auch in einer plaſtiſcheren Weiſe, d. h. auf einen beſtimmten 
Staat zurückbezogen, gegeben hätte. Nach unſrer Ueberzeugung würde 
ſich hierzu nur Ohio geeignet haben, und zwar als derjenige Staat, der, 
ein echter Binnenſtaat, gewiſſermaßen ein Uebergangsglied, einen Zen⸗ 
tralpunkt des Ganzen darſtellt, an welchem das Gleiche, Verwandte und 
Eigenthümliche nicht nur im Gegenſatze zu Europa, ſondern auch zu den 
übrigen Ver. Staaten ſich um ſo merkwürdiger ausſpricht, als gerade 
Ohio durch und durch botaniſch erforſcht iſt, wie der „Catalogue of the 
flowering plants and ferns of Ohio“ von Newberry zeigt. Nach 
demſelben zählen wir z. B. 222 Holzgewächſe, die das dortige Land» 
ſchaftsbild weſentlich beſtimmen, und dieſe Zahl hält die Mitte zwiſchen 
50 en hr des mitteleuropäiſchen Florengebietes, die ſich auf 415 
elaufen. 
aus fremden Gebieten, zu 57 verſchiedenen Familien gehören, ſinken jene 
auf 38 herab, obwohl das Gebiet (zwiſchen 39—420 n. Br.) ſeiner Lage 


nach, wenigſtens entſprechend den europäiſchen Breiten, eine größere 


Zahl von Arten und Familien beſitzen ſollte. Dennoch herrſcht unter 
den Holzpflanzen Ohio's eine größere Mannigfaltigkeit, weil ſie ſich in 
98 Gattungen gliedern, denen ganz Mitteleuropa bei nördlicherer Lage 
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Während letztere jedoch, freilich auch mit den eingebürgerten 
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nur 129 entgegenzuſtellen hat. — Nicht weniger ev ö 
aber auch geweſen ſein, wenn ein ähnliches Bild auf der Längslinie des 
Feſtlandes begründet worden wäre. Ein ſolches gab z. B. der Ameri⸗ 
kaner Timothy Flint ſchon am Beginn unſres Jahrhunderts etwa in 
folgenden Zügen, indem er das Miſſiſſippithal als Leitungslinie aufnahm 


und ſo vier große klimatiſche Terraſſen gewann. Die erſte reicht von 


den äußerſten Ouellen des Stromes bis zur Hundswieſe unter einem 
Klima, wie es ſich zwiſchen Montreal und Boſton äußert. Fünf Monate 
lang bedarf das Vieh eines Schutzes; Kartoffeln, Weizen und Futter⸗ 
kräuter gedeihen, umgekehrt 1 und Birnbäume nur in ſüdlicher 
Lage, Pfirſiche unter Schutz. Es fallen mithin die eigentlichen Nord⸗ 
ſtaaten in dieſe Region, welche etwa dem Klima Nord- und Mitteldeutſch⸗ 


ausdrucksvoll würde es 


lands entſpricht. Von 410—370 n. Br. dehnt ſich die zweite Region aus, 


und dieſe umfaßt die Staaten Illinois und Miſſouri. ) 
bringen oft das ganze Jahr im Freien zu, der Weizen iſt gleichſam ein- 
heimiſch; die ſchönſten Aepfel, Birnen und Pfirſiche reifen; allgemein 
find Perſimon-Pflaumen (Diospyros Virginiana) und Pawpaw (Asimina), 
der Vertreter der tropiſchen Anonazeen. Dieſe Region entſpricht etwa 
dem ſüdlichen Deutſchland, da auch die Weinrebe ihr Hauptquartier in 
dieſem klimatiſchen Gürtel beſitzt. Doch erſt in der dritten Region, von 


370— 31% n. B. reift die Feige, und dieſe Region dürfte etwa Dber- und 
tittelitalien entſprechen. Südlich des 35.“ gedeiht der Apfel nicht mehr, 


die Baumwolle aber um ſo prächtiger. Die vierte Region endlich geht 


Die Heerden 


* 


bis zum mexikaniſchen Meerbuſen und umfaßt folglich nur die ſüdlichſte 


Spitze Louiſiana's und Florida's Hier iſt der Sitz des Zuckerrohres und 
der Orange, ſo daß derſelbe etwa Süditalien entſprechen würde. Schon 
Anfangs März ſtehen hier die Bäume in Blüthe; Erdbeeren reifen vom 
Dezember bis Juni; reife Orangen hängen vom Oktober bis zum 

dai auf den Bäumen; 250 Tage hat jährlich der Landwirth, um im 


Freien zu arbeiten, während er in Newyork oder in Wisconſin kaum 


150 zählt. Der Pflanzer hat keine koſtſpieligen Einrichtungen für den 
Winter zu treffen; er gebraucht weder Heuſchuppen noch Holzräume; 
die weiten Prairien ſind den Heerden das ganze Jahr hindurch zugäng⸗ 
lich, während der Menſch in leichter Kleidung ausdauert. Ueberhaupt 
konzentrirt ſich am Ausfluſſe auf dem Delta des Miſſiſſippi das nord⸗ 
amerikaniſche Naturleben in ſeiner größten Fülle. Aehnlich dem Delta 


des Nil, trägt der Boden von ſelbſt; denn 16,500 engl. Meilen durchſtrömt 


der Fluß mit ſeinen Nebenadern ein Gebiet, das ſeine Alluvionen der 
mannigfaltigſten Art hier jahraus jahrein ununterbrochen niederſchlägt. 
Jedenfalls empfängt man ſo auf der fraglichen Linie am faßlichſten ein 
Bild der allmäligen Zunahme des Lebens vom N. bis zur Mündung des 
Miſſiſſippi, wie es auf einer andern Linie nicht möglich wäre. Denn 
der Querſchnitt des Kontinentes von O. nach W., welcher von den 
meiſten Forſchern, und jo auch von dem Bf. des vorliegenden Werkes, 
genugſam gekennzeichnet iſt, trägt zwar ein ähnliches Bild in ſich von 
der Zunahme des Lebens bis zum Stillen Ozeane, aber es iſt durch rote 
Steppen, Wüſten und Gebirge unterbrochen. Doch beabſichtigt vielleicht 


der Vf. im 2. Bande noch ähnliche Skizzen zu bringen. Sollte dies der 


1 0 Il jo bitten wir ihn einfach um Verzeihung, Aehnliches antizipirt 
zu haben. 


Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


Verein der Freunde der Naturgeſchichte in Mecklenburg. 


Archiv des Vereins der Freunde der Naturgeſchichte in Mecklenburg. 
31. Jahr (1877). Mit 1 Tafel. Herausgegeben von C. Arndt⸗Bützow. 
Neubrandenburg, in Kommiſſion bei C. Brünslow, 1878. 8. 226 S. 
Preis: 4 Mk. 50. 

Wie immer, finden wir auch in dem neuen Jahresberichte des 
fraglichen Vereins eine Fülle von lehrreichen Mittheilungen, aus denen 
wir für unſere Leſer nur Folgendes hervorheben. Zunächſt beſteht der ver⸗ 
dienſtvolle vaterländiſche Verein, unter dem Protektorate der regierenden 
Großherzöge von Mecklenburg⸗Schwerin und M.⸗Strelitz, aus 4 Ehren», 
32 korreſpondirenden und 312 ordentlichen Mitgliedern, welche ſich nicht 
nur über Mecklenburg, ſondern auch über andere Theile unſres Vater⸗ 
landes verbreiten. Seine Jahresverſammlung hielt er am 23. Mai 1877 
zu Waren, worüber ein ausführlicher Bericht vorliegt. Er ſtützt ſich auf 
ein vaterländiſches naturgeſchichtliches Muſeum, welches, von dem Frei⸗ 
herrn H. v. Maltzan begründet, nun von der Mecklenb.⸗Schwerin'ſchen 
Regierung als Landesſtiftung die Rechte einer juriſtiſchen Perſon empfing, 
und auf eine eigene Bibliothek, in welcher wir unter ſonſtigen Eingängen 
die Geſellſchaftsſchriften von 109 größeren oder kleineren, in- und aus⸗ 
ländiſchen Vereinen bemerken. 

Als die erſte Arbeit eröffnen das Archiv Unterſuchungen über die 

Organiſation von Astylospongia und Bemerkungen über die Natur 
der Wallſteine, von Dr. K. Martin, früher in Wismar, jetzt 
Profeſſor in Leiden. Es handelt ſich darin um einen foſſilen Schwamm 


(Ast. praemorsa), der bis auf Ferd. Römer zu den Kreidefoſſilien — 


gezählt, durch denſelben aber einer weit früheren Thierwelt, nämlich der 
ſiluriſchen zugeführt wurde. Das Foſſil hat, darum eine beſondere Be⸗ 
deutung, weil es außer in den Diluvialgeſchieben von Sadewitz bei Oels, 
ſowie außer der ſiluriſchen Fauna von Gothland und des weſtlichen 
Tenneſſee, in großer Häufigkeit auch in den diluvialen Geſchieben der 


norddeutſchen Ebene und in der Tertiärformation der Inſel Sylt vorkommt. 


Es bildet, entweder in Kalk oder Hornſtein eingebettet, kleine kugelige 
Geſteine mit vertiefter Scheitelfläche, von welcher zweitheilige Furchen 
unregelmäßig ausſtrahlen. Dieſe Furchung nun iſt nach dem Bf. die 
Andeutung von verzweigten konzentriſchen Kanälen, und dieſe ſind über⸗ 
haupt doppelter Art, indem ein Theil der Kanäle Einſtrömungskanäle, 
der andere Ausſtrömungskanäle darſtellt. Erſtere bedecken die Oberfläche 


Scheitel, wo er ziemlich 


des Schwammkörpers und nehmen ihren Verlauf nach einem gemein⸗ 


ſamen Mittelpunkte, wo ſie, an Stärke allmälig abnehmend, zuſammen 
e Von dieſem Punkte aus zieht ſich ein zentraler Auswurfskanal 
in der Länge eines Radius der kugelförmigen Schwammgeſtalt nach dem 

Nat im Mittelpunkte mündet. Um dieſen 
„Schornſtein“ legt ſich eine Reihe konzentriſcher Kanäle, deren Oeffnungen 
am Scheitel des Schwammes ſich in radial angeordneten Linien zeigen. 
Was dieſe Kanäle aber phyſiologiſch darſtellen, bleibt noch unentſchieden. 
Sie durchziehen ein Skelet, welches aus mehr oder weniger ſechsſtrahligen 


Körpern beſteht, welche zu einem loſen Gewebe, das wir natürlich nur 


verkieſelt oder verkalkt finden, zuſammengeſetzt ſind. Ob der ganze 
Körper ein Einzelthier oder einen ganzen Staat von Schwammthieren 
bilde, ſteht ebenfalls dahin. Der Bf. beſpricht noch eine zweite Art (A. 
pilula Ferd. Röm.) und eine dritte neue (A. Wiepkeni) aus dem 
Diluvium von Oldenburg. — Nicht weniger intereſſant ſind auch die 
Unterſuchungen des Vf. über die ſog. Wallſteine, wie der Geolog Meyn 
gewiſſe kieſelige Geſteine nannte, die ſich z. Th. ſehr zahlreich, z. B. um 
Wismar, in der Form von Feuerſteinen finden und möglicherweiſe eben⸗ 
falls foſſile Schwämme der Silurformation ſein konnten. 2 
ſich nicht beſtätigt; vielmehr ergaben ſie ſich als Gebilde der Kreideperiode, 
welche ſehr verſchiedenartige Thierformen der niederſten Stufen ein⸗ 
ſchließen, nämlich: Foraminiferen (Rotalia, Textularia globifera, und 
andere Arten, Globigerina), Radiolarien oder Gitterthierchen, Bryozoen⸗ 
Reſte u. ſ. w. — Eine zweite Arbeit geologiſcher Art von C. Brath⸗ 


Dieſes hat 


Zarrentin führt eine Abhandlung aus dem vorigen Jahresberichte über 


mecklenburgiſche Gerölle fort. Es ergibt ſich daraus, daß die mecklen⸗ 
burgiſche Ebene eine recht anſehnliche Zahl von Geſteinen fremden Ur⸗ 
ſprungs in ſich birgt. Natürlich hat eine ſolche Aufzählung nur Werth 
in ihrem Zuſammenhange, weshalb wir auf ſie ſelbſt verweiſen müſſen. 
— Eine dritte geologiſche Arbeit gibt Dr. C. M. Wiechmann in einem 
Verzeichniſſe der Pelecypoden e des oberoligokänen Sternberger 
Geſteins, wovon erſt ein Theil vorliegt. — Eine Notiz über Tiefbohrung 
auf Salz zu Lübtheen von F. E. Koch⸗Güſtrow bringt die bedeutſame 
Mittheilung, daß man an dem fraglichen Orte bereits bei 280 M. Tiefe 
feſtes Steinſalz traf und bei 330 Met. die erſte Schicht Kaliſalz durchſank. 

Von botaniſchen Arbeiten lieferte W. Lübstorf⸗Parchim Beiträge 
zur Pilzkunde Mecklenburg's in einer Aufzählung der bisher gefundenen 


Arten mit ihren Standörtern. — Für das ſeltene Nuphar pumilum, 
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EENFIRON 
eine gelbe Seeroſe, welche bisher nur im Langwi er See und beim 
Schwinkendorfer Theerofen gekannt war, führt Willebrand⸗Zapel einen 


neuen Standort auf in dem Frauenſee bei Weberin, 1 Meile von Crivitz, 
wo ſie zwiſchen Rohr, niemals im freien Waſſer wächſt. — Ueber eine 


1 


vom Blitz entzündete Eiche berichtet der Herausgeber. Dieſe Beobachtung 
hat darum Intereſſe, weil die fragliche Eiche wirklich abbrannte, was ſonſt 
bei geſunden Bäumen nicht der Fall zu ſein pflegt. Vf. kann das ebenfalls 
an Pappeln beſtätigen, von denen er noch im vorigen Jahre eine ſolche 
beobachtete, an welcher man wohl eine bedeutende Zerſtörung, aber keines— 
wegs auch nur einen Brandfleck bemerkte. Bei jener Eiche kam aber der 
Umſtand hinzu, daß ſie hohl und in Folge dieſer Rothfäule „olmig“ ge— 


weſen war, wodurch der „Olm“ angekohlt wurde. 


Wie gewöhnlich in dem vorliegenden Archive, iſt auch diesmal die 
Zoologie nicht leer ausgegangen. So behandelt C. Struck in Waren 
die intereſſante Frage, ob die Flußſchildkröte in Mecklenburg einheimiſch 
ſei oder nicht, nachdem im vorigen Jahrgange von Brockmüller in 
demſelben Archive die Urſprünglichkeit beſagten Thieres mindeſtens an— 
gezweifelt wurde. Der Vf. ſichert ihm aber ſeinen Heimatsſchein durch 
den Nachweis, daß das intereſſante Kriechthier in Wahrheit ein mecklen— 
burgiſches iſt und ſowohl im S. als auch im SD. des Landes noch an- 
getroffen wird, während man im Torfmoore bei Wismar mindeſtens noch 
ſeine Schalen antraf. Man merkt aber von dem Thiere wenig, da es 
nur zu Nacht an das Land ſteigt. Dieſe Schildkröte (Emys lutaria), 
jagt der Vf., nährt ſich beſonders von Fiſchen und iſt im Stande ziemlich 
große zu bewältigen. Durch plötzliches Zuſchnappen reiße ſie einem Fiſche 
ein Stück Fleiſch aus dem Rumpfe und verzehre ihn dann auf dem 
Grunde des Waſſers, ſobald er ſeiner Wunde erlegen ſei, weshalb ſie der 
Fiſchzucht ſehr ſchädlich ſei. — Auch der Aal hat, wie früher, neue Auf⸗ 
merkſamkeit gefunden; zunächſt wiederum bei Franz Schmidt-⸗Wismar. 
Derſelbe berichtet über die Herbſtwanderungen des geſchlechtsreifen Fiſches 
aus den ſüßen Gewäſſern zum Meere, was ihm in ſeiner Heimat darüber 
bekannt wurde. Ein Beitrag zu der merkwürdigen Thatſache, daß ſich 
der Aal nur im Meere fortpflanzt. Dieſes zu erreichen, beſtrebt er ſich 
in Mecklenburg ſchon den ganzen Sommer hindurch, indem er mit dem 
Strome geht. Hierbei wird er in ſogenannten Aalkiſten vielfach gefangen. 
Welche Kletterkünſte der Fiſch auf dieſen Wanderungen ausübt, zeigte der 
Vf. ſchon im vorigen Jahresberichte. Diesmal erzählt er uns, daß der— 
ſelbe z. B. auf ſeiner Wanderung von der Oſtſee bis zu dem 123 F. ü. M. 
gelegenen Schweriner See ſtellenweis nicht nur ſehr ſtarke Strömungen 


Ein verſteinerter Wald in Kalifornien 


iſt ſoeben von H. Conwentz in Breslau im 3. Hefte des 4. Bandes der 


5 


Schriften der Naturf. Geſellſch. in Danzig nachgewieſen worden. Im 
Oktober 1876 empfing derſelbe von Herrn J. Holtz in Danzig mehrere 
Bruchſtücke verſteinter Hölzer, welche dieſer bei Caliſtoga in Kalifornien 
geſammelt hatte, und dieſe ſtellten ſich bei der mikroſkopiſchen Unter⸗ 
ſuchung als ein Nadelholz heraus, welches zu der von Göppert be— 
gründeten Gattung Cupressinoxylon gehörte, weshalb es der Bf. 
C. taxodioides nannte, weil die Strukturperhältniſſe des Holzes auf- 
fallend mit denen der noch in Kalifornien ebendaſelbſt lebenden Taxodien⸗ 
Hölzern übereinſtimmen. Ueber die Oertlichkeit ſelbſt entwirft Vf. folgendes 


Bild. „An der Weſtküſte Kaliforniens zieht ſich ein Kettengebirge hin“ 


— alſo das bekannte Küſtengebirge — „deſſen Längsthäler derſelben 
nahezu parallel laufen und ſich theilweiſe nach der Bai von San Franzisko 
öffnen. Im N. derſelben liegen die Thäler von Santa Roſa und Napa 
der Küſte zunächſt. Zwiſchen beiden bildet ein nur 3 — 600 Mtr. hoher 
Gebirgsrücken die Waſſerſcheide während der im O. gegenüberliegende 
Zug in dem Mount Helena eine weit beträchtlichere Höhe erreicht. Jener 
beſteht aus metamorphen Geſteinen kretazeiſchen (Kreide) Alters und iſt 
ſtellenweis von vulkaniſchen Tuffen überlagert. Dichter Miſchwald von 
Eichen und Nadelhölzern, beſonders von Taxodien, bedeckt den Rücken, 
nur hier und da füllt niedriges Gehölz entſtandene Lücken aus. An iner 
ſolchen Stelle, unweit des Weges von Caliſtoga im Napathale (übrigens 
das Weinland Kaliforniens!) nach Santa Roſa, befindet ſich ein ſoge⸗ 
nannter verſteinerter Wald im Tuffe begraben. Auf einer Fläche von. 
8 ha find mehr als hundert Stämme ſichtbar, und eine viel größere. 
Zahl iſt wahrſcheinlich noch verborgen. Alle Bäume zeugen an Länge? 
und Umfang von der Rieſengröße der einſt lebenden Stämme. Ihr 
Alter iſt oft mehr als tauſendjährig. Hr. Holtz fand den größten der 
damals frei liegenden 22 Met. lang bei einem Durchmeſſer von 3,4 
Meter am Stammende. Dieſer Stamm gehört der Maſſe nach zu den 
größten bis jetzt aus der Vorwelt bekannten; er wurde von den Kali⸗ 
forniern „Pride of the Forest“ (Stolz des Waldes) getauft. Wie die 
meiſten anderen, Hr auch er einige Male quer durchbrochen; die Stücke 
liegen aber nahe bei einander und in ſolcher Anordnung, daß ſie ohne 
Weiteres als zuſammengehörig erſcheinen. Außerdem kommen noch 
ſchlankere Bäume vor, welche möglicherweiſe Aeſte und Zweige jener 


Rieſenbäume geweſen ſind. Einzelne der Stämme beſitzen noch Wurzeln, 


von ſonſtigen Organen iſt jedoch bisher nichts entdeckt worden. Die 
Stämme liegen fat horizontal und ſind alle mit ihrer Längsachſe nach 
dem Mt. Helena, einem erloſchenen Vulkane, gerichtet. Auf dieſen find 
wahrſcheinlich auch die Tuffmaſſen zurückzuführen, welche dem lebenden 
Walde den Untergang bereitet haben. In welchem geologiſchen Zeitab⸗ 
ſchnitte dies aber geſchehen, läßt ſich vorläufig nicht beſtimmen, da noch 
keine anderen organiſchen Einſchlüſſe in dem Tuffe gefunden wurden. 
Einige Umſtände ſprechen dafür, daß die Kataſtrophe gegen Ende der 
Tertiärzeit eingetreten ſein dürfte.“ 

Wir möchten dieſen intereſſanten Mittheilungen noch folgende bei— 
fügen, die wir einem nur wenig bekannt gewordenen Buche von Karl Meyer, 


Valäontologiſche 


durchſchwimmt, ſondern auch zehn Mal ſenkrechte Schützen oder Pfahl— 
werke an den dazwiſchen liegenden Mühlen oder Schleuſen zu über— 
klettern, ja ſelbſt kleine Strecken über Land zu wandern hat. Und dies 
geſchieht im Frühjahr, wo der Aal nur erſt ein etwa drei Zoll langer 
Fiſch von der Dicke eines Strohhalmes iſt. Uebrigens beſtätigt der Vf., 
daß der Fiſch ſich auch am Aaſe gütlich thue und unter Umſtänden ſelbſt 
Leichen anfreſſe. Eine anderweitige Beobachtung über den Aal theilt 
W. Sellin ⸗Daſſow mit. Sie betrifft die im Volke umgehende An⸗ 
nahme vom Lebendiggebären des Aales. Ein folder Fall kam dem Bf. 
an ſeinem Wohnorte vor, wo ein anderer Beohachter ſich im Beſitze 
von Aelchen befinden wollte, die vor mehreren Jahren einem weiblichen 
Aale durch den After abgegangen ſein ſollten. Glücklicherweiſe befand 
ſich der fragliche Beobachter noch im Beſitze derſelben, und als ſie von 
dem Bf. an Prof. v. Siebold in München geſendet worden waren, er- 
wieſen ſie ſich als eine eigenthümliche Art von Spulwürmern. — Einen 
Nachtrag zu einer Ueberſicht der mecklenburgiſchen Inſekten theilt Ober- 
lehrer Pr. Rudow in Perleberg mit, nachdem ſchon 1873 vom Direktor 
Raddatz eine Ueberſicht der Blatt- und Holzweſpen des nördlichen Land— 
theiles gegeben worden war. Er bezieht fich in Folge deſſen ebenfalls 
auf dieſe Gruppe, aber des ſüdlichen Landtheiles, dann auf Wanzen, 
Cicaden und Neuropteren. — Ueber Vererbung und Bänderung bei der 
bekannten Hainſchnecke (Helix nemoralis) berichtet der Herausgeber, daß 
eine Erblichkeit bei aus der Freiheit ſtammenden ungebänderten oder ein— 
bändigen Formen, ſelbſt bei Zuchtwahl in der zweiten Generation nicht 
ſtattfinde; die dritte Binde trete von allen regelmäßig zuerſt auf; häufig 
ſcheine ein Auftreten der 5 Bänder auch bei der Nachkommenſchaft der 
ungebänderten und einbändigen Form, weshalb man die fünfbändrige 
Form wohl als Stammform anzuſehen habe. — Ueber die Wander— 
heuſchrecke des Nordens berichtet H. Brockmüller-Schwerin, daß die— 
ſelbe auch um Schwerin auftrat, aber ſtets eine durch klimatiſche und 
andere Einflüſſe etwas veränderte kleinere Form war. Er nennt ſie 
deshalb Oedipoda migratoria var. Danica. 

Es iſt und bleibt eine Freude, ſeit 1847 das Fortblühen eines Vereines 
zu ſehen, der nun ſchon das dritte Jahrzehnt mit ſo vieler Auszeichnung 
hinter ſich hat. Möge ihm noch eine recht lange Dauer in ähnlicher 
Weiſe beſchieden ſein, nachdem ſeine meiſten Stifter, im vorigen Jahre 
auch ein wohlbekannter Botaniker Mecklenburg's, Friedrich Timm, — 
deſſen Geſchlechtsname ſich in einer ſehr merkwürdigen Moosgattung 

immia) verewigt hat — zur Ruhe gegangen ſind. K. M. 


Mittheilungen. 


„Nach dem Sacramento“ (Aarau, H. R. Sauerländer, 1855) entheben, 
und welche das Vorſtehende nicht unweſentlich ergänzen dürften. Wir 
erfahren daraus, daß verſteinerte Wälder⸗in Kalifornien längſt und unter 
Umſtänden bekannt ſind, die uns ebenſo zu rathen geben, wie die oben 
mitgetheilten. Einen ſolchen Wald fand der Beobachter drei Grade 
nördlicher (41°) von Napa ebenfalls im Coaſt⸗Range, und zwar im Ge⸗ 
biete des Klamath an den Ufern eines fiſchreichen Süßwaſſerſee's, welcher, 
nur durch eine 50 — 500 F. breite Sandbarre vom Meere geſchieden, 
12 Meilen weit neben dieſem ſich ausdehnt. Hier fand ſich das Ufer 
von „ungeheuer großen“ Baumſtämmen völlig überſäet und verſperrt. 
„Ich habe — ſchreibt der Vf. — beim Anblick dieſer Bäume oft über 
ihren Urſprung nachgedacht. Sind es die Mitglieder eines einzigen, auf 
der Küſte durch Sturm oder Erderſchütterung ausgerotteten Waldes, oder 
ſtammen ſie aus verſchiedenen Ländern und Perioden? Beides ſcheint der 
Fall zu ſein. Die größeren derſelben ſind meiſtens Pinien; doch finden 
ſich auch Ahorne, Eichen und verſchiedene Tropenbäume, ſo Zedern und 
Palmen, die zwiſchen ihren Wurzeln Stücke von Korallenriffen feſthalten. 
Die Pinien hielt ich nahezu für 0 Ihr Holz war beinahe ver: 
ſteint oder doch ſo hart, daß eine Axt beim Aufſchlagen laut klang und 
abſprang. Auch ſchien mir ihre gleichmäßige Lage auf eine gleiche Zeit 
der Anſchwemmung hinzudeuten. Sie lagen alle mit der Wurzel ſenk⸗ 
recht auf die Meereslinie gerichtet, während die meiſten der andern Arten 


in mehr oder weniger ſchiefer oder wagrechter Richtung angeſchwemmt. 
waren. Wird nämlich ein Stamm von den gewöhnlichen Wellen ſo weit 
auf das Ufer hinausgeworfen, daß er das ganze Jahr hindurch nicht 
mehr von denſelben erreicht werden kann, ſo bleibt er in horizontaler 
Richtung liegen. Aber die größeren Wogen, die ſich des Jahres nur einige 
Male während des Septembers nach der Lagune erſtrecken, werden ihn 


jedesmal um einen, doch nur kleinen Grad um ſeinen Schwerpunkt, 
nämlich den unteren Theil oder die im Sande feſtgelagerten Wurzeln, 
drehen. Hat dann der Baumſtamm einmal ſeine ſenkrechte Lage, ſo 
ſtürzen die September-Wogen über ihn hinweg und vermögen ihn nicht 
mehr zu bewegen. Wohl aber dient die jährliche Befeuchtung mit Meer⸗ 
waſſer und das darauf folgende Wiederaustrocknen durch die Seewinde 


zur Verhärtung oder Verſteinerung des Holzes.“ Es muß hierzu bemerkt 


werden, daß dieſe Verkieſelung nur geſchehen kann, indem durch Salz⸗ 
waſſer gelöſte Kieſelſäure in die Gewebezellen dringt und hier als gerb⸗ 
ſaure Kieſelerde eine unlösliche Verbindung bildet, weshalb ſämmtliche 
verkieſelte Hölzer nur an der Meeresküſte oder doch an einem Meerbuſen 
oder einem Salzſee dieſe Verſteinerung durchlaufen haben können. 
„Bedenkt man nun — fetzt der Vf. dem Obigen hinzu — wie viele 
Jahre es vielleicht bedurfte, um dieſe Pinien von dem Orte ihrer Aus⸗ 
rottung (konnte der Wald nicht durch Bildung des fraglichen Sees an 
Ort und Stelle ertränkt und dann allmälig an das Ufer geſpült werden? 
Ref.) nach dieſem Geſtade zu führen, wie viel es erforderte, um ſie in 
ſenkrechter Lage auf den Strand zu werfen, und wie viele endlich ihre 
ſteinartige Verhärtung erheiſchte, ſo reichen für den Zeitpunkt ihres Ur⸗ 
prunges viele Jahrhunderte nicht aus, und man muß über ihr abſolutes 

lter um ſo mehr erſtaunen, wenn man ihre enorme Länge und Dicke 
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in Betracht zieht.“ 
öffentlicht. f i 8 

Gleichzeitig mit dieſen verſteinerten Wäldern, finden ſich anderwärts, 
z. B. um zehn Meilen von dem fraglichen See entfernt, auch viele 
Thierreſte längs des Küſtengebirges, eingebettet oder wechſelnd mit 
Schichten von gelbem oder braunrothem Sande und Grus, die, bald 
locker bald breccienartig zu einem feſten Geſteine verbunden, von grau⸗ 
braunen und blauen Mergeln überdeckt werden, die ihrerſeits wieder mit 
Geſchieben aus dem benachbarten Hochlande, mit Granit, Glimmer, Thon⸗ 
ſchiefer und Porphyr, ſelbſt mit roſtbraunen Schwefeleiſenmaſſen hier 
und da durchſetzt find. Hier lagern Flußmuſcheln ebenſo, wie Meeres⸗ 
muſcheln, Korallen, Fiſche, Krebſe, Cetaceen und ſelbſt vierfüßige Land⸗ 
thiere, welche den Bf. darauf ſchließen ließen, daß hier vielleicht eine neue 
Fundſtätte vorweltlicher Rieſenthiere vorhanden ſei, womit manche Ueber⸗ 
lieferungen der Indianer, die ſich bis heute erhalten haben, in Zuſammen⸗ 
hang gebracht werden könnten. Jedenfalls hat auch Kalifornien, ſchon 


Leider hat der Verfaſſer darüber nichts weiter ber: 


Kosmiſche Mittheilungen. 


Verwundungen durch Meteorſteine.“) 

Die im vorvergangenen Jahre mitgetheilten Nachrichten über das 
Herabfallen verſchiedener kleiner Meteorſteine in die Nähe von Menſchen, 
ja ſelbſt auf deren Körper, erinnerte mich lebhaft an einen anderen, meiner 
Meinung nach hierher gehörenden Fall, der ſich ein Jahr vorher bei Schaff— 
hauſen ereignete. Damals wurde ein Menſch derartig verwundet, daß 
alle Betheiligten überzeugt waren, das Geſchoß einer Feuerwaffe ſei das 
Mittel geweſen, obgleich die ſorgfältigſten Nachforſchungen einen Be— 
weis für dieſe Meinung nicht liefern konnten. 

Es iſt den Leſern vielleicht erinnerlich daß, nach dem Berichte der 
kölniſchen Zeitung am 29. Auguſt vorvorigen Jahres, morgens 9½ Uhr, in 
Köln ein Ehepaar des Hauſes Neumarkt 32 durch einen kleinen harten 
Körper überraſcht wurde, der von oben herab, im Bogen, durch das offen⸗ 
ſtehende Fenſter ins Zimmer fiel. „Die Frau eilte erz und hob den 
Körper, einen ſchwarzarauen prismatiſchen Stein, von der Größe einer 
kleinen Bohne, von dem Boden auf, mußte denſelben aber, da er glühend 
heiß war, daher die Spitzen dreier Finger verbrannt hatte, ſofort wieder 
hinwerfen. Nach einigen Minuten hob der Gatte den Stein wieder auf 
und fand denſelben noch ſo heiß, daß er ihn kaum in der Hand behalten 
konnte.“ Der von dem Herrn ſogleich in das Redaktionsbüreau getragene 
Stein wurde allſeitig als Meteorſtein anerkannt. 

Kurz vorher hatte es ſich in Hanau zugetragen, daß ein Knabe auf 
freiem Felde von einem kleinen herabfallenden heißen Steinchen am 
Daumen getroffen wurde, von dem man gleichfalls annahm, daß es ein 
Meteorſtein geweſen ſei. Leider war der Stein nicht aufgefunden worden. 

Bei Schaffhaufen hatte es ſich ein Jahr vorher — am 2. Oktober 
1875 — ereignet, daß einem Manne, der von dem Dorfe Beringen nach 
ſteuhauſen, alſo fait oſtwärts, eine Karre vor ſich her ſchob, der rechte 
Oberarm von vorne nach hinten, wie von einer Flintenkugel, durchbohrt 


wurde. Der Mann wurde von ſeinem Bruder und einem Bekannten 
begleitet. Der Getroffene hatte im Momente der Verwundung ein eigen⸗ 


thümlich ſummendes Geräuſch wie von einem Schuſſe vernommen; ſeine 
beiden Begleiter jedoch behaupteten, keinen Schuß gehört zu haben. Alle 
drei ſchauten und ſuchten umher, um einen Schützen zu entdecken, doch 


) Anmerk. d. Red. Es iſt wohl kaum nöthig, für die Möglichkeit 
derartiger Verwundungen noch Beweiſe andrer Art beizubringen. Den⸗ 
noch geben wir einen ſolchen. Am 26. April 1803, Mittags 1 Uhr, ent⸗ 
lud ſich zu Aigle in der Normandie eine Feuerkugel aus einer Wolke, 
aus welcher über 2000 Steine im Gewichte von ½ Loth bis 17½ Pfd. 
über eine Fläche von 2½ franz. Meilen Länge und 1 Meile Breite aus⸗ 
geſtreut wurden, wie man ſpäter bei ihrem Aufleſen fand. Bei dem 


Auftreten einer ſolchen Erſcheinung ſollte man wohl eher ſein Erſtaunen 


darüber ausdrücken, wenn keine Verwundung irgend eines Lebenden 
eintrat. 


| 


wie noch unaufgeklärte Materie zu bringen. 


nach dieſen Mittheilungen, ſeine Vorwelt gehabt, obgleich man einen großen J 


Theil feiner Pflanzendecke, die großartigen Sequoien an ihrer Spitze, noch 
ehr wohl vorweltlich nennen kann, da ſie mit der zur Zeit der pliozenen 

flanzenwelt in Europa vorhandenen noch merkwürdig übereinſtimmt. 
Damalslebten, wie wir aus den „Proceedings of the California Academy 
of Sciences“ (V. III. 1874) erſehen, in dieſen Wäldern: ein Tiger 
(Felis imperialis), ein Wolf (Canis Indianensis), ein Lama (Palan- 


chenia California), ein Büffel (Bison latifrons), ein Pferd (Equus 


A 8 0 ein Rhinozeros (Rh. hesperius), ein Elephant (Elephas 
Americanus), zwei Maſtodonten (M. Americanus und M. obscurus) 
u. ſ. w. Am Ufer des Merced fand der oben genannte Karl Meyer 
das verſteinerte Geweih eines Rieſen-Elen, das einem „neun Hand“ hohen 
taulthiere vollkommen auf den Kopf paßte. Jedenfalls ſind dieſe 


Mittheilungen dazu angethan, das moderne Kalifornien uns auch in 


einem recht urweltlichen Lichte erſcheinen zu laſſen. En 


vergeblich! obgleich die Chauſſee, auf der fie gingen, ſchnurgerade auf 
freiem ebenen Felde verlief; auch auf der nicht dh fern vom Wege rechts 
verlaufenden Eiſenbahn war niemand zu entdecken. Bald darauf kam der 
Bahnzug von Neuhauſen her. In einiger Entfernung links liegen Wein⸗ 
berge, in denen ſich einige Arbeiter befanden, aber ohne Schießgewehr, 
welches auch bis zu der Landſtraße nicht getragen ae würde. 
Der Verwundete iſt übrigens ein friedfertiger Menſch, keines Feindes 
ſich bewußt, und kam auch das Geſchoß, wie aus der Wunde an erfennen, 
von vorne, wo auf der geraden breiten Chauſſee kein menſchliches Weſen 
zu erblicken war. Die vordere Wunde des während der Verwundung ge⸗ 
ſenkt gehaltenen Armes befand ſich zwei Zoll nach innen und zwei Zoll 
nach oben vom capitulum radii, die hintere nur 5 mm. breite Wunde 
zwei Zoll nach innen und 1 ¼ Zoll nach oben vom inneren condylus 
der ulna. i 0 a FR 
Der diejen Fall behandelnde Arzt, der mich um meine Meinung über 
den räthſelhaften Vorfall befragte, und dem ich erwiederte, die Verwundung 
müſſe von einer Windbüchſe oder einem Meteorſteine herrühren, war mit 
beiden Annahmen gleich unzufrieden. Eine Windbüchſe, meinte derſelbe, 
könne nicht gedient haben, da man nie von der Exiſtenz einer ſolchen in 
der Gegend gehört, auch aus den angegebenen Gründen ein Schütze der⸗ 
ſelben nicht habe verborgen bleiben können; und von Meteorſteinen kenne 
Niemand dergleichen Attentate. Auch ich konnte Letzteres nicht beweiſen 
oder durch analoge Fälle begründen, wenn auch das Herabfallen größerer 
Steine auf Felder und durch das Dach ne Wohnungen, das Zer— 
ſpringen herabfallender Steine in der Luft und das Umhergeſchleudert⸗ 
werden ſolcher Bruchſtücke öfter beobachtet und beſchrieben worden war. 


Dennoch ſchien mir eine ſolche Annahme in dem vorliegenden Falle eine 


nicht ganz grundloſe Hypotheſe, welche auch durch die für Meteorolithen 
berechnete Geſchwindigkeit, — die im Durchſchnitte eine zwölfmal größere 
iſt als die einer Büchſenkugel — wohl hinreichend unterſtützt wird. Auch 
die Jahreszeit und die Richtung des Geſchoſſes läßt die Annahme zu, 
daß von einem Aerolithenſchwarme, der die Erdbahn 1 durchkreuzte, 
1 Nachzügler das Attentat auf den friedlichen 
eging. 
Allgemein wurde die Verwundung als von einem Revolverſchuſſe 
herkommend betrachtet, weil keine andere Erklärung zu finden war. 
Hätte einer der beiden Begleiter oder der in der Ferne Arbeitenden ein 
ſolches Inſtrument oder eine andere Feuerwaffe bei ſich geführt, ſo wäre 
es dieſer Perſon vielleicht ſchwer geworden, ſich von einem gravirenden 
Verdachte zu befreien. Schon um deswegen, wenn nicht aus allgemeinem 
Intereſſe, wäre es wohl ſehr erwünſcht, Ereigniſſe wie die eben erwähnten 
zu beachten und zur allgemeinen Kenntniß zu bringen, um durch Samm⸗ 
lung und Unterſuchung der Thatſachen Licht in dieſe ebenſo intereſſante 
Bald nähern ſich die Zeiten 
des Auguſt und November, welche die geeignetſten für dieſe Beobachtung 
zu ſein ſcheinen. Profeſſor Herm. Karſten. 


Kulturgeſchichtliche 2aittheilungen. . 


1. Das Knabenkraut oder die Kuckuksblume 


(Orchis maculata), ein Glückskraut. Dieſe Pflanze, welcher 
auch Jakob Grimm als angebliches Mittel gegen Bruchleiden der Kinder 
gedenkt, war im deutſchen Alterthum der nordiſchen Venus, der Göttin 
Fraya oder Frigga geweiht, welche auf ihren Umzügen zur Feſtzeit 
den Zünglingen und Jungfrauen Orchideen darreichte, die deshalb den Namen 
Friggagras führten. Auch die Rieſin Brana verehrte ihrem Liebling 


Halfoom eine ſolche Orchis, das Brännagras genannt, damit er immer 


kräftig und ihr ſtets treu ſei. — Im Voigtlande ſammelt man am 
Johannistage zwiſchen 11 und 12 Uhr oder am Abende die Wurzel⸗ 
knollen (die Händle), doch dürfen ſie nicht mit bloßen Fingern ange⸗ 
griffen werden — wer ſie bei ſich lrägt, hat Glück beim Spiele und 
immer Geld im Beutel. In Hinterpommern glaubt man an dieſem 
Knabenkraute eine Gottes- und eine Teufelshand zu entdecken, was 
wohl dem Aberglauben der alten Schweden und Norweger entſpricht. Die 
fanden da eine weiße d. h. noch friſche und handförmige Wurzel, die ſie 
Marienhand nannten oder Unſer lieben Frauen Händlein; war ſie aber 


ſchwarz, d. h. vorjährig und welkend, Teufelshand, Satanshand, Todten⸗ 


finger. Entdeckte man eine weiße und eine ſchwarze Wurzel beiſammen, 
10 legte man fie auf's Waſſer, wo dann die weiße ſchwamm und die 


ſchwarze oder böſe unterſank. In Schweden zeigt dies noch, wie der Sagen⸗ 
forſcher Afzelius berichtet, der Landmann ſeinen Kindern. Th. B. 
2. Ausſteuerbäumchen und Ausſteuerhähnchen. 


Im Saterlande iſt es alter Brauch, in eine Ecke der Bettlaken, 
welche dem Bräutigam als Ausſteuer zu Theil werden, ſogenannte „Bom⸗ 
kelettern“ einzuſticken, und zwar mit recht bunten Fäden, d. h. Blumen 
und kleine Bäume. Ein ſolcher Baum pflegt gewöhnlich auf beiden 
Seiten viele Aeſte mit Blättern aufzuweiſen. 
wohl an den Seitenzweigen, paradiren einige Hähne. An jeder Seite 
des Stammes ſind die Initialen des Namens des Verlobten angebracht, 
der aus dem elterlichen in ein andres Haus hineinheirathet. Mitunter 
ſticken auch wohl die ſemden Mädchen einiger Ortſchaften an der Nord⸗ 
ſeeküſte in ihre Brauthem 


Nähen der Ausſteuer achtet man dort auf verſchiedene Vorzeichen. So 
z. B. heißt es: So oft eine Braut beim Nähen der Ausſteuer ſich in 
den Finger ſticht oder beim Nähen des Brautkleides die Nadel zerbricht, 
ſo oft wird ſie in demſelben geküßt werden. Wird übrigens der Braut 


{ 


chweizer⸗Bürger 


Auf der Spitze, auch 


en oben am Hälje an jeder Seite der Spange 
einen kleinen Baum mit dem Anfangsbuchſtaben ihres Namens. Beim 


auf der Hochzeit das betreffende Kleid zerriſſen, jo bleibt das junge 1 15 


nicht lange bei einander. Th. 
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Von den Tropen zum Eismeer. 
Von F. Niejahr. 
(Schluß ſtatt Fortſetzung.) 
Aus dem Vorigen wird man ſchon erſehen, 90 es dem Navigateur 


ſelten möglich ſein wird, einen direkten Kours nach ſeinem Beſtimmungs— 
hafen anzutreten oder ihn gar einzuhalten, wenn auch keine Inſeln und 
Sandbänke oder ungünſtige Meeresſtröme hindernd in den Weg treten 
würden. Nehmen wir z. B. an, es ſei eine Reiſe vom Eingang des 
engliſchen Kanals nach Weſtindien zu machen, dann muß man zur 
Vollendung derſelben beſonders Oſtwind gebrauchen. Nun wiſſen wir, 
daß beſtändige Oſtwinde zwiſchen den Breitenparallelen von 10 und 200, 
auch noch darüber hinaus, zu finden ſind. Der direkte Weſtſüdweſt-Kours 
theilt ſich daher in einen ſüdlichen zur Erreichung der Paſſatregion und 
in einen weſtlichen für den Reſt der Reiſe. 

Nun kann man wiederum vom Kanal nicht gleich Süd ſteuern, 
ſondern muß erſt noch weſtlich ſtreben, um frei von der portugieſiſchen 
Küſte weg ſegeln zu können. In wie weit nun ein weſtlicher Kours zu 
verfolgen iſt, hängt von der Jahreszeit ab. Im Hochſommer kann man 
den Nordwind längs der Küſte von Portugal benutzen und braucht nicht 
ſo ſehr weit vom Südkours abzuweichen. Im Winter muß man ſich den 
Azoren nähern und dann erſt entſchieden ſüdlich, zur Auffindung des 
Paſſatwindes, vorgehen, welcher mit dem Sonnenſtande verſchiebend, nun 
in niedrigerer Breite angetroffen wird als im Sommer. Mit dem 
Paſſat vermag man jeden Hafen des weſtindiſchen Inſelarchipels anzuſegeln. 
Auf ähnliche Weiſe muß man bei Retourreiſen die Region der vor— 
herrſchenden Weſtwinde zu erreichen ſtreben. Es geſchieht dieſes entweder 
durch die Paſſagen zwiſchen den Bahama-Inſeln, oder durch die Straße 
von Florida, woſelbſt man mit Hülfe des mächtigen Golfſtroms, ſelbſt 
noch mit Gegenwind, die Reiſe abkürzen kann. In der Region der braven 
Weſtwinde, wie ſie Maury nannte, kommt man dann gemeinhin gut 
vorwärts. Trifft es ſich aber, daß man zur Frühjahrszeit den Kanal erreicht, 
ſo hat man oft hart mit den dann häufigen Oſtwinden zu kämpfen, 
ebenſo kurze Zeit im Herbſt, welches man in Norddeutſchland den Apfel— 
oſt nennt, weil dieſer oft die ſpäte Frucht von den Bäumen ſchüttelt. 

Von den britiſchen Inſeln bis zum Eismeer trifft man im Allge— 
meinen aus allen Richtungen abwechſelnde Winde, obgleich ein Vor— 
herrſchen der Südwinde längs Norwegen und der Nordwinde an der Oſt— 
küſte von Grönland und Kanada nicht zu verkennen iſt. Am Nordkap 
ſind im Frühjahr Oſt⸗ im Sommer Nord- und im Herbſt Nordweſtwinde 
am häufigſten — im Winter kommt man dort nicht. — 

Wir übergehen unſere Zwiſchenſtation im Britenreiche und ſegeln 
mit friſchem Weſtwinde längs der klippenreichen Nordweſtküſte Norwegens. 
Geſtern paſſirten wir die Außenklippen bei den Einläufen nach Tromſoe, 
heute ſteuern wir an Hammerfeſt vorbei und gegen Abend wird das 
Nordkap paſſirt. Dieſes iſt ein alter Bekannter von uns, wir hatten 
ſchon öfter das Vergnügen es zu ſehen — vor nunmehr 21 Jahren zum 
erſten Male, damals noch beim nun längſt verſtorbenen braven Vater 
als Decksjunge fahrend. 

Das Land ſteigt hier ſteil aus dem Meere auf, bildet dann ein 
Plateau und fällt einwärts, von Fjorden durchſchnitten, wieder ſenkrecht 
ab, denn das Kap iſt die nördlichſte Spitze der Inſel Magerde. Nordkyn, 
öſtlich vom Kap, iſt eigentlich der nördlichſte Punkt des ſkandinaviſchen 
Feſtlandes. Ueberall in Thälern und Schluchten liegen noch Schnee- 
maſſen, die ein monatelanger Tag nicht zu ſchmelzen vermochte. Aehnliche 
Ausſicht bietet die ganze Halbinſel Oſtfinmarken, an deren Oſtſeite die 
Inſel mit gleichnamigem Hafenort Wardoe liegt und an deren Südſeite, 
in der Mitte des tief einſchneidenden Varangerfjords, hinter der Inſel 
Wadsoe verſteckt, wieder die Stadt gleichen Namens ſich ausdehnt. 

Dieſe Oerter ſind Fiſcherſtationen im eigentlichen Sinne des Worts, 
bieten aber dennoch etwas mehr als man ſich gewöhnlich davon vorſtellt, 
indem ſie zugleich bedeutenden Waarenimport von Hamburg und England 
vermitteln und dieſe Waaren nebſt großen Maſſen geſalzener Fiſche über 
Lappland und Rußland verſenden. 

Hamburg iſt der Hauptitapel- und Börſenplatz für ganz Nordnorwegen, 
wöchentlich kommen und gehen Poſtdampfſchiffe dahin ab und machen in 
allen Buchten und bei allen Lagerplätzen der ſo vielfach eingeſchnittenen 
Weſtküſte Norwegens Station, bis ſie ſchließlich direkt von Chriſtiansſand 
nach Hamburg überfahren. Hamburger Bankiers liefern das Geld, wo— 
mit die hieſigen Kaufleute den Fiſchern ſchon während des Winters und 
lange vor der Zeit des Fangbeginns durch Vorſchüſſe unter die Arme 
greifen müſſen. Sie vermitteln auch wieder den Verkauf von Fiſchen, 
Thran, Fiſchguano, Felle ꝛc., jo wie ſie auch die hier umgeſetzten Kolonial— 
5 ja Steinkohlen und Salz von England herüber 

icken. 

Der Ort Wadsoe hat zwei Guanofabriken, die ihr Material meiſtens 
aus den früher weggeworfenen, jetzt von den Fiſchern getrockneten Dorſch— 
köpfen, Gräten und ſonſtigem Abfall beziehen. Der ſo bereitete Guano 
wäre gewiß den Landleuten als eine unverfälſchte Waare zu empfehlen, 
falls er in Hamburg keiner Metamorphoſe unterzogen wird, und wird ge— 
wiß, ſobald er bekannter geworden iſt, eine Preisſteigerung erfahren. 

Außerdem iſt noch eine Thrankocherei für ein alk\ofangoe\häft 
aus Tönsberg, im ſüdlichen Norwegen, auf der Inſel Wadsoe ſelbſt er— 
baut. Dieſes hat drei Dampfſchiffe, welche den Fang während des Sommers 
beſorgen. Im vorigen Jahre hatten ſelbige 50, in dieſer Saiſon 30 Wal— 
fiſche hier eingebracht. Die Thiere werden mit einer Kanone, welche 
eine Harpune wirft, geſchoſſen. Die Spitze der Harpune iſt mit einem 
Exploſivſtoff verſehen, welcher zur Entzündung kömmt, fo bald eine an 
der Harpune befindliche Leine ſch ſtraff zieht. Der Walfiſch wird da— 
durch ſofort getödtet und ſpäter findet man an der Treffſtelle oft das 
Rückengrat und die Rippen gebrochen. Die Dampfer ſchleppen den Fiſch 
dann nach der Fabrik und gehen gleich wieder auf neue Beute aus. An 
der Fabrik werden die Thiere mit Dampfwinden aufs Trockene gezogen 
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und nach und nach abgeſpeckt, verloren geht gar nichts davon. 
Was nicht in Thran verarbeitet werden kann, wird in Guano verwandelt. 

Heringsfang wird im höchſten Norden faſt gar nicht getrieben, man 
beſchränkt ſich darauf, ſo viel kleinen Hering zum nothwendigen Köder 


für den Dorſch zu fangen, von deſſen Beſuch an hieſiger Hüfte die Eri- 


ſtenz der Bewohner faſt allein abhängig iſt. Seit einigen Jahren war 
er ſehr ſpärlich eingetroffen, dieſen Sommer jedoch ein geſegneter 
geweſen und die Leute waren wieder guten Muths, da gewöhnlich mehrere 
reiche Fiſchſahre auf einander folgen. Der Beginn des Fanges liegt im 
Februar, März und April find dann die Hauptmonate. 

Die Zubereitung des Dorſches geſchieht auf verſchiedene Weiſe: Mit 
aufgeſchlitztem Bauch, über Stöcke hängend, an der Luft getrocknet, als 
Stockfiſch für den italieniſchen Markt. Als Laberdan, mit aufgeſchnittenem 
Rücken einfach geſalzen, für den ruſſiſchen Markt, wo er unter dem 
Namen Treskaw die weiteſte Verbreitung und während der langen Faſten— 
zeit ſowohl an der Tafel des Reichen als in der Hütte des Armen ſeinen 
Liebhaber findet. Ferner werden noch Klippfiſche bereitet, wobei man 
die Fiſche halbirt, die Gräten entfernt und das Fleiſch ſchwach geſalzen 
auf Klippen und Felſenvorſprüngen an der Luft trocknen läßt. 4 

Einen wichtigen Handelsartikel bildet dann noch der Thran der 
Dorſchleber, dieſe wird in großen Kübeln geſammelt und monatelang in 
freier Luft zur Abſonderung des Thranes hingeſtellt. Der Leberrückſtand 
wird darauf ausgekocht und damit der mediziniſche Leberthran gewonnen. 

In früheren Zeiten ſoll es ſchon vorgekommen ſein, daß der Fiſch— 
fang auf einigen Stationen ſo reichlich ausfiel, daß nicht alle Fiſche zu— 
bereitet werden konnten, dann haben die Fiſcher nur die Leber daraus 
genommen und den Reſt ins Meer geworfen. Was von ſolchem Fiſch— 
reichthum erzählt wird, iſt faſt unglaublich, man will zu Zeiten den 
Varangerfjord ſo voll geſehen haben, das die oberen Partien des Waſſers 
mehrere Meter tief dicht voller Fiſche geweſen ſind, die dann zur Laich— 
zeit zur Entleerung ihrer Frucht drängend, immer einer über den anderen 
ſtürmen und ſich förmlich aufſtauen. 

Somit findet hier im Sommer ein reges Leben voller Arbeit und 
Thätigkeit ſtatt, die ſich allen Schichten der Bevölkerung mittheilt. Die 
Verkaufsläden find des Morgens um 6 Uhr ſchon auf und vor Mitternacht 
kaum wieder geſchloſſen. Vom Lande kommen die Lappen mit den Er— 
zeugniſſen des Renthiers und der Jagd, Felle, Geweihe, geſalzener und 
geräucherter Lachs, geräucherte Renthierzungen, Renthier- und Bären— 
ſchinken. Hunderte von ruſſiſchen Fahrzeugen tauſchen gegen Holz, Mehl, 
Grütze, Butter, Eier ꝛc. Fiſche und Salz wieder ein und ſo geht Handel 
und Wandel in einem Sprachgemiſch vor ſich, bei welchem der zufällig 
anweſende Fremde ein dem Lappen ähnliches dummes Geſicht aufzuſetzen 
ſich kaum zu enthalten vermag. So geht's die ganze Woche hindurch, 
von Morgens früh bis Abends ſpät und nur der Sonntag läßt die Kauf— 
leute wieder ein wenig zu Athem kommen. 

Dann verſtehen ſie es prächtig in ihren ſchönen Salons den ange— 
nehmen Wirth zu machen, und ihre Frauen und Töchter, durch den 
Zauber gemüthlicher Häuslichkeit mit ihnen wetteifernd, laſſen es uns 
bald klar werden, daß wir uns hier in deutſchähnlichen Familienver— 
hältniſſen bewegen. 

Wo Alles eilt und ſchafft, da dürfen auch wir nicht zurück bleiben 
und ſchließen mit dem Gruß „Auf's Wiederſehen“ für's nächſte Jahr. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Produktion Neu⸗Guinea's iſt nach dem übereinſtimmenden 
Urtheil aller Erforſcher ziemlich gering. Dies Land iſt zwar ſehr frucht— 
bar und hat wie alle tropiſchen Länder eine prächtige Natur, aber ſeine 
Kultur iſt auf ein Minimum beſchränkt, ſo daß die Produktion kaum 
hinreicht die Eingebornen zu ernähren, alſo an Ausfuhr erſt recht nicht 
zu denken iſt. Es iſt durchaus kein Eden, wo die Schönheit der Blumen 
ſich mit einem Reichthum von Früchten vereint, oft findet ſich an wild— 
wachſenden Früchten Nichts als kleine Pflaumen und einige Kokosnüſſe. 
Die für den Hausgebrauch verwendbaren Früchte wie Bananen, Ananas, 
Dams werden von den Eingebornen nur in jo geringem Maße angebaut, 
daß der Ertrag gerade zur Ernährung hinreicht. Die Kokospalme iſt 
freilich an einzelnen bevorzugten Orten im Ueberfluß vorhanden, an 
andern iſt ſie wieder höchſt ſelten. Die Wälder werden, wo ſie nicht 
ganz unzugänglich ſind, ihres werthvollſten Holzes beraubt. Baumwolle, 
Kaffee, Zuckerrohr, Reis laſſen ſich bauen, jedoch nicht ohne Mühe und 
Arbeit, ja ſelbſt nicht ohne gewiſſe Gefahren für die, welche den Boden 
urbar machen. Die Arbeitskräfte fehlen, denn auf die Eingebornen kann 
man nicht rechnen; es müſſen daher chineſiſche Kulis verwandt werden. 
An einzelnen Orten finden ſich zwar die Sagopalme, Ebenholz, Sandel⸗ 
holz und andere Reichthümer der Natur, aber ſolche Orte ſind ſelten 
und weit zerſtreut, ſo daß ſie häufig ſogar höchſt ſchwierig wiederzu— 
finden ſind. Und doch werden dieſe Gegenden, auf die man gar wenig 
Augenmerk gerichtet hat, von Tauſchhändlern und Abenteuer ſuchenden 
Küſtenfahrern, die aus auſtraliſchen Häfen auslaufen, beſucht Dieſelben 
geben nicht gern beſtimmte Aaskunft über ihre Operationen, um ſich 
nicht Konkurrenz oder Ueberwachung zu ſchaffen, und gehen daher ge— 
wöhnlich von ihrem Ausrüſtungsort nach dem ziemlich unbeſtimmten 
Ziel „Südſeeinſeln“ aus; doch müſſen dieſe Unternehmungen wohl nicht 
ganz ohne Nutzen ſein, weil ſie ſich immer und immer wiederholen. 
Die Eingebornen treiben auch etwas Tauſchhandel; jo gehen jährlich 
von Ternate fieben oder acht große Fahrzeuge aus und beſuchen die 
Küſte von Salvatti bis Papua Telangdian; es werden mit den⸗ 
ſelben Sklaven, Paradiesvögel, Kokosnüſſe, Harz, Zimmt, Muskatnüſſe 
u. ſ. w. ausgeführt. Man ſetzt den Vernichtungskrieg gegen die Para— 


diesvögel, die in Europa ſehr geſucht ſind, noch immer fort; ein nach 


ziemlich primitiver Art von den Eingebornen präparirter, nämlich 
ganz aus der Form gebrachter und geräucherter Balg wird für eine 
fünfzehn Flaſchen Arak enthaltende Kiſte hingegeben; im Jahre 1872 


* 


ſollen ſo 3000 Paradiesvögelbälge ausgeführt worden ſein. Die Anglo- 
Auſtralier betreiben mit Erfolg die Ausfuhr des Trepang (Holothuria 
edulis) nach China, ſie tauſchen europäiſche Waaren gegen Schildpatt und 
beſonders gegen Kokosnüſſe um; das Fleiſch der letzteren liefert dann in 
England ein ſehr geſuchtes Parfüm. Ein regelmäßiger Dampfſchiffver⸗ 
kehr mit Singapore und den Haupthäfen Auſtraliens iſt eingerichtet 
worden und der Handelsverkehr wird auf dieſem Wege immer ſtärker. 
Eine londoner Geſellſchaft betreibt die Perlfiſcherei in großem Maß⸗ 
ſtabe; ſie beſitzt eine gewiſſe Anzahl von Schiffen, die ihre Beute nach 
Freemantle bringen, wo ſie nach Europa eingeſchifft wird. 
(Bulletin de la société de geographie de Paris.) 


2. Merkwürdiges Abnagen der Felſen des Flußbettes des Se Mun 
(Hinterindien). In dem Flußbett des Se Mun, eines Nebenfluſſes des 
Mekong fand Harmaud folgendes merkwürdiges Beiſpiel für das lang⸗ 
ſame, aber ſtetige Abnagen des Flußbettes durch den Fluß. Die Sand» 
ſteinfelſen dieſes Flußbettes glichen großen Holzſtücken, in denen unge⸗ 
heure Inſekten zahlloſe Gänge gemacht hatten; es befanden ſich nämlich 
in ihnen zahlreiche runde Löcher, welche oft 2 Meter und darüber tief 
waren und deren Durchmeſſer von wenigen Zentimetern bis zu 1½ und 2 
Meter wechſelte. Dieſe Löcher entſtehen dadurch, daß Steintrümmer zu⸗ 
erſt durch einen Vorſprung feſtgehalten, dort 8 Monate lang durch 
den Andrang des Waſſers in beſtändiger Drehung erhalten werden und 
ſo den Felſen durch Reibung ſtetig benagen. Mehrere ſolcher Löcher ver⸗ 
ſchmelzen dann zu einem einzigen und der Felſen zerfällt zuerſt in 
mehrere von Kreisbögen begränzte Theile und zerbröckelt endlich ganz. 
Beſonders bei der Tanah-Flußſchnelle des Se Mun iſt dieſe Erſcheinung 
ſehr deutlich zu ſehen. 

(Bulletin de la société de geographie de Paris.) 


Offener Brieſwechſel. 
Die Selbſtentzündung des Heu's. 

Der in Nr. 18 auf dieſe Frage bezügliche Briefwechſel iſt Veran— 
laſſung geweſen zu zwei weiteren Mittheilungen. Die eine aus Deutſch⸗ 
Finſtriz in Steiermark benachrichtigt uns, daß eine Selbſtentzündung von 
feucht eingebrachtem Heu wirklich vorkomme und deshalb ſchon manche 
Scheune in Feuer aufgegangen ſei. Doch werde die Gefahr häufig noch 
rechtzeitig entdeckt, da man das Heu entweder rauchend oder an einzelnen 
Stellen bereits glimmend finde. Es wird ferner dabei auf die bekannte 
Thatſache hingewieſen, daß man in manchen Gegenden Steiermarks die 
Eigenſchaft des Heu's, ſich zu erhitzen, zur Erzeugung des ſogenannten 
Braunheues benutze, da man auf den ſumpfigen Wieſen des Ennsthales, 
ſowie bei dem ſtarken Thau und häufigen Regen des Hochgebirges große 
Schwierigleiten mit dem Trocknen des Heues habe. Darum ſchlage man 
das halbgetrocknete Heu auf große Haufen zuſammen, trete es feſt und 
laſſe es ſich hinreichend erhitzen. 
und damit folle es raſcher trocknen als ſonſt. Bei dieſem Erhitzen be- 
komme es eben die braune Farbe durch Gährung; dennoch werde es vom 
Rindvieh gern genommen und ſolle ihm auch zuträglich ſein. — Abge⸗ 
ſehen nun von dieſer dankenswerthen Mittheilung enthält doch das Ein⸗ 
geſendete nichts, was uns hätte von einer Selbſtentzündung des Heues 
überzeugen können. Dergleichen Behauptungen kannten wir ſchon ſeit 
Kindesbeinen. Allein, der Naturforſcher bedarf, wie der Juriſt, vollen— 
deter Beweiſe, und ein ſolcher iſt uns erſt geworden durch eine ander⸗ 
weitige freundliche Mittheilung, die wir unter dem Poſtſtempel Grottkau 
von unbekannter Seite empfingen. Dieſelbe benachrichtigte uns, daß ſich 
in Nr. 2 der „Zeitſchrift des landwirthſchaftlichen Zentralvereins der 
Provinz Sachſen u. ſ. w.“ vom Jahre 1875 eine Mittheilung über die 
betreffende Selbſtentzündung befinde. Wir ſetzten uns deshalb ſofort per⸗ 
ſönlich in Verbindung mit dem Generalſekretär des Vereines, Herrn Dr. 
A. Delius, und in der That empfingen wir erſt auf dieſem Wege die 
unzweifelhaften Beweiſe für jene Selbſtentzündung durch eine ſolche von 
Kleeheu, welche ein Hr. Loeper in Menzlin bei Anklam vom 12. 
September 1874 in der „Milchzeitung“ urſprünglich mittheilte. Das 
Heu zeigte alle Schattirungen von Gelbbraun bis Schwarz, und während 
bei dem Abräumen der glimmenden Klee-Miete ein lebhafter Wind 
blies, fingen die ſchwarzen völlig verkohlten Stellen auf's Neue Feuer. 
Auch auf dem Wagen gerieth das Heu noch in Brand, ſo daß die hellen 
Flammen aufſchlugen und die Wagen ſelbſt anbrannten. Auseinander 
geworfen entzündete ſich das Heu nicht mehr, wohl aber in einzelnen 
Haufen. Die Miete ſelbſt beſtand aus einem Haufen von 20 vierſpän⸗ 
nigen Fudern jung gemähten und am 29. Juni ſehr friſch eingefah⸗ 
renen Kleeheues, das z. Th. erſt am vorigen Tage gemäht war. 
Am 11. deſſelben Monates I der Beobachter übrigens ganz auf 
ähnliche Weiſe eine zweite Miete in Brand gerathen. Er ſchließt 
folgendermaßen: „Nachdem ich aus den bekannten theoretiſchen Grün⸗ 
den an der Selbſtentzündung von Heu gezweifelt hatte, bin ich jetzt 
feſt davon überzeugt. Das völlig verkohlte Heu ſelbſt wird zum Pyrophor, 
indem es durch energiſche Verdichtung der atmoſphäriſchen Luft eine 
Temperaturerhöhung bewirkt, welche für den Rothglühzuſtand der Kohle 
genügt. Zu den Bedingungen der Selbſtentzündung gehört, daß das 
Heu jung gemäht (vor vollſtändiger Blüthe) und ſehr friſch zuſammen⸗ 
gefahren iſt, ſowie daß ein ſehr lebhafter Wind die atmoſphäriſche Luft 
in's Innere der Heumaſſe dringen macht.“ Jedenfalls würden wir ſelbſt 


den ganzen Prozeß in die Reihe jener Molekularverbindungen ſetzen, von - 
denen wir in Nr. 20 nach Dr. Jacob geſprochen haben. Uebrigens wies 


uns der obige General⸗Sekretär, Hr. Dr. Delius, noch einige literariſche 
Stellen über ſelbſtentzündetes Heu nach, welche jedoch dem vorſtehenden 
Falle an exakter Beweiskraft weit nachſtanden. 

G. Th. in Riga. In der Beilage zu Nr. 19 hatten wir eine Notiz 
über das Teakholz gebracht. Es freut uns, hierzu bemerken zu können, 


Darauf werde es auseinander geriſſen, - 
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daß Hr. George Thoms (nicht Thomas, 


ergänzt hat und ſelbige nächſtens durch ſeine betreffende „Landwirth⸗ 
ſchaftliche Verſuchsſtation“ veröffentlichen wird, worin auch die pflanzen- 
phyſiologiſchen Schlüſſe, zu denen ihm die Entdeckung des phosphor⸗ 
ſauren Kalkes Veranlaſſung gaben, folgen ſollen. Uebrigens iſt derſelbe 
währenddem zum Profeſſor für Agrikulturchemie am Polytechnikum zu 
Riga ernannt worden. 12 

G. S. stud. rer. nat. T—n. Die Lehrbücher haben Ihnen ſchon 
das Richtige geſagt. Nur verliert weiches Eiſen ſeinen Magnetismus 
ſogleich wieder, jobald der Strom unterbrochen wird. — Ein vorzüg⸗ 
liches Handbuch der anorganiſchen Chemie finden Sie in den „Grund⸗ 
zügen der modernen e von Prof. Eugen Sell (Berlin, 1877, 
A. Hirſchwald) 1. Bd. Anorganiſche Chemie. 

Ueber den Blitzableiter f 
hatten wir in der 2. Beilage zu Nr. 14 zur Belehrung ſowohl eine 
Broſchüre, als auch eine Magdeburger Firma, welche dieſe Broſchüre 
herausgab, zur Ausführung von Blitzableitern empfohlen, hatten aber 
beſagte Firma nicht näher angeben können. Heute find wir durch die⸗ 
ſelbe ſelbſt in den Stand geſetzt, ſie als die „Gebrüder Mittelſtraß, 
Blitzableiterfabrik in Magdeburg“, zu bezeichnen. Beſagte Broſchüre erſchien 
in 3. Auflage 1875 in dem Selbſtverlage der betreffenden Fabrik. 


Erlauben Sie, daß ich Ihnen nachſtehend einige Züge aus dem 
Leben mehrerer Thiere mittheile, die wir hier auf Stuthof beobachtet haben. 
Zunächſt einen merkwürdigen Zug von Ueberlegung eines Haſen. 
Im März jagte unſer Hofhund eine ſchwer tragende Haſin auf, der er in 
langen Sprüngen über den Schlag nachſetzte. Der Haſe ermüdete ſicht⸗ 
lich und der eifrige Hund kam ihm immer näher. Da ſah der Haſe — 


etwas abſeits von ſeiner Laufrichtung! — einen Tümpel, auf den er 


raſch zuſteuerte und den er zu verſchiedenen Malen, gefolgt von dem 
Hund, umlief. Mit verſchiedenen Pauſen dauerte dieſe merkwürdige 
Jagd, bis der Hund, müde des Ringlaufes, in das Waſſer ſprang. Dieſen 
Augenblick hatte die Häſin erwartet, denn nun jagte ſie in eilenden Sätzen 
über den Kamp und war längſt verſchwunden, ehe der triefende Hund 
ſich aus dem Moraſte hervorarbeitete. 

Ein 7 Zug betrifft die Ratte. Neben dem Torfſtall iſt der 
Hühnerſtall, und aus dem Hühnerſtall werden Eier geſtohlen. Aber die 
Wände haben ſämmtlich ein ca. 2 Fuß hohes, über die Erde ragendes 
Fundament, auf dem Bretter ſich erheben. Eine Unterſuchung ergab, daß 
die Diebe Ratten waren, welche ihren Diebſtahl auf folgende, wirklich 
originelle Weiſe bewerkſtelligen. Sie gehen aus dem Torf: in den Hüh⸗ 
nerſtall und tragen die Eier bis an das wie erwähnt 2 Fuß hohe Fun⸗ 
dament. Hier angekommen ſtellt ſich eine Ratte platt mit dem Rücken 
an die Wand, eine andere klettert auf ſie und auf dieſe wieder eine 
andere. Oben ſchieben ſie die Eier, welche die auf die geſchilderte Weiſe 
angeſtellten Handlanger heraufgelangt haben, durch eine kleine Oeffnung 
in der Bretterwand, kriechen nach und nun geht die Handlangerei wieder 
das Fundament abwärts in den Torfſtall. 

C. H. Borchardt, Cand. math. et rer. nat. 


Anzeigen. 
Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart, 


— —— — —— ————ů — ů ——— 3 CT ATELIER DEBATTEN EZ 
Soeben erschien und ist durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Lehrbuch 


der - 


Physiologie des Menschen. 


Von 
Dr. Wilhelm Wundt, 


Professor an der Universität zu Leipzig. 
Vierte umgearbeitete Auflage. 
Mit 170 in den Text gedruckten Holzschnitten. 
gr. 8. geh. Preis 16 Mark. 


2 Inductionsapparate, 1 Flaſchenelement, 1 Electromagnet, Geiß⸗ 
lerſche Röhren (fluorescirende, phosphorescirende u. a.) u. dgl. m. Alles 
tadellos und wie neu verkauft 30% unterm Koſtenpreiſe A. Schoenaich, 
Marienwerder, Weſtpr., Schloßberg. Nähere Auskunft gegen Retourmarke. 


Verlag von Alwin Georgi in Leipzig. 


Studien über Erdbeben. 


Von Dr. J. F. Jul. Schmidt, 


Direktor der Sternwarte zu Athen. Preis 15 Mark. 


Vulkanstudien. 


Santorin 1866—72, Vesuv, Bajoe, Stromboli, Aetna 1870. 
Von Demselben. Preis 10 M. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljahrlicher Subſcriptlons⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Tr. B. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


wie dort. irrthümlich ſteht) 
jene Notiz unterdeß durch eine vollſtändige Elementar⸗Analyſe des Holzes 


N 
N 


5 


2 


Zeitung zur verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntuiß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Degründel unter Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Kar! Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne 22, Neue Folge. Vierter Jalirgang. | an 


Der Beitung 27. Jahrgang. 28. Mai 1870. 


Inhalt: Unſere Pflanzen in der deutſchen Götterlehre. Von Arthur Pölzig, Lehrer in Sinnenthal im Trier'ſchen. II. — Die neuentdeckten Triasreptilien. 


Von Privatdozent Dr. D. Brauns in Halle. 
Mufflon⸗Baſtarden auf der hohen Wand“ bei Wiener-Neuſtadt. 
Wärme. 1. Dr. G. Krebs, Die Erhaltung der Energie. 


(Mit Abbildungen.) — Das Syſtem des Urals. 


Von Albin Kohn. V. — Ueber die Zucht von Mufflons und von 


Von Prof. Dr. Baumgartner in Wiener⸗Neuſtadt. — Literatur⸗Bericht: Phyſik der Energie und 
2. Prof. Dr. Philipp Carl, Die Wärme. 3. Prof. J. C. Maxwell, Theorie der Wärme. — Kommiſſionsberichte: 


Jahresbericht der Kommiſſion zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der deutſchen Meere. — Naturphiloſophiſche Mittheilungen: Der Begriff der Zweckmäßigkeit in der Natur. — 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen: Würzweine des Mittelalters. — Barometer- und Pſychrometer-Kürven von Halle für den Monat April 1878. 


Kleinere Mittheilungen. — Offener Briefwechſel. — Anz eigen. 


——ç — 


(Mit Abbildung.) — 


Anſere Pflanzen in der deutſchen Götterlehre. 


Von Arthur Pölzig, Lehrer in Sinnenthal im Trier'ſchen. 


II. 

Wenn der Donner grollte, die Blitze zuckten, und Gewitter— 
ſtürme brauſend den Luftkreis empörten, dann jagte Odins und 
Freias macht- und kraftvoller Sohn Thor oder Donar durch 
ſein Reich, das zwiſchen den Wohnplätzen ſeiner Eltern, Himmel 
und Erde, befindliche Luftmeer. Angethan mit einem aus ſchwar— 
zen Wetterwolken gewundenem Gurte, umwallt vom feurigrothen 
Barte, ſchwingend den gewaltigen Streithammer, ſandte er Blitz 
und Donner auf die Erde. Von zwei Böcken, „Zahnkniſterer“ 
und „Zahnknirſcher“ genannt, wurde fein Streitwagen ſauſend 
über das Himmelsgewölbe gezogen, und das Rollen der Räder 
vernahm der Sterblichen Ohr als den erſchütternden Donner. 
Was der gewaltige Hammer traf, das wurde zermalmt; Bäume 
und Felſen barſten von ſeiner Wucht, und heute noch zeigen in 
Norwegens Gebirgen die tiefen Furchen in den Felſen, mit wie 
gewaltiger Kraft Thor den Hammer führte! Aber auch bei uns 
erinnern noch gar viele Donnersberge, Donnersbäche und-Thäler 
an den Gewaltigen. — Doch auch friedliches Wirken wurde 
Donar zugeſchrieben. Wie Odin die Ernte ſchützte, ſo ſchützte 
Thor die Saat, und wie jener dem Acker den Sonnenſchein 
ſchenkte, ſo ſandte dieſer den Feldern in und nach dem Gewitter 
den fruchtbaren Regen. 

Wenn Donars Mutter es ſich gefallen laſſen mußte, durch 
die Maria erſetzt zu werden, ſo traf den Sohn das weniger 
beneidenswerthe Geſchick, als Ausgeburt der Hölle, als „leibhaf— 
tiger Gottſeibeiuns“ ſelbſt, die Gemüther ängſtigen und die 
furchtſamen Schäflein in den Schooß der „Alleinſeligmachenden“ 
treiben helfen zu müſſen. Fürwahr, die meiſten alten Gottheiten 
mußten es dulden, daß man ſie in beliebig gute oder ſchlimme 
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Geiſter verwandelte oder durch Weſen anderer, dem geraden und 


naturwüchſigen Sinne der alten Germanen nicht immer gerade 
beſſer entſprechender Art erſetzte; aber keiner der alten Gewaltigen 
hat mehr als Folie zur Herſtellung einer „Spottgeburt“ dienen 
müſſen, als Thor. Nie trat der Teufel anders auf, als mit 
rothem Haar, rothem Mantel, oder wenigſtens rother Hahnen— 
feder auf dem Hute — entſtanden aus Donars rothem Barte; 
Schwefelgeſtank, Rauch und Donnerſchlag waren Zeichen des 
Kommens, Verweilens und Gehens des „Böſen“ — entlehnt 
den Erſcheinungen bei dem durch Thor verurſachten Gewitter; 
mit Bockshörnern oder wenigſtens einem Bocksfuße mußte ein 
richtiger Teufel immer abgemalt ſein — Hinweiſe auf Donars 
Böcke; und immer entführte der Teufel ſein Opfer durch die 
Luft — das Reich Thors! 

Von Donar haben wir den wilden weißen Dorant (Marru- 
bium vulgare) und den braunen Doften oder „Bocksdoſten“ 
(Origanum vulgare). Beide Pflanzen ſchützten vor Hexen 
und böſen Geiſtern. — In beſonders hohem Anſehen ſtand die 
dem Donar geheiligte Hauswurz Sempervivum tectorum), die 
ſchon bei Wodan erwähnt wurde. Weil ſie dem Donar heilig 
war, ſchützte ſie vor Gewitterſchaden, und man pflanzte ſie des— 
halb auf Dächer, wenn man Gebäude vor dem Blitze ſichern 
wollte, da ja Donar auch die ihm zeheiligte Pflanze vernichten 
mußte, wenn er das Haus, auf dem ſie ſtand, zerſtören wollte. 
Grimm jagt vom „Donnerkraut“: „Dem Haus, auf welchem 
das Kraut wächſt, thut das Wetter keinen Schaden, Donner 
und Blitz ſchlagen nicht hinein. Auf unſerer lieben Frauen 
Himmelfahrt ſammeln die Weiber dieſes Kraut in ihre Würz— 
wiſche und weihen ſie; Geſpenſter, Donner und Hagel können 


dem Ort nicht ſchaden, wo das Kraut iſt.“ Bekannt iſt, daß 
Karl der Große die Anpflanzung der Hauswurz oder des 
„Donnerkrautes“ auf Dächer wegen der vor Gewitterſchäden 
ſchützenden Kraft deſſelben anbefahl. Am Donnerstage geſam⸗ 
melte Blätter wurden zu Hexenſalbe benutzt, was ſich daraus 
erklären läßt, daß das Kraut dem Donar geheiligt war, der ja 
in ſeiner ſpäteren Rolle als Mephiſto zu den Hexen in näheren 
Beziehungen ſtand. Der Name „Donnerbart“, den die 
Pflanze auch führte, gibt Anhalt für die Erklärung dafür, wie 
ſie dazu kam, dem Donar geweiht zu werden. Die Blätter, 
zumal an blühenden Stengeln, haben dunkelbraunrothe Spitzen 
und ſind ſpiralig um den Stengel geſtellt, welcher ſo an Donars 
rothen, wallenden Bart erinnern konnte. 


Dem Donnerbart nahe verwandt iſt die „Donnerbohne“ 


(Sedum Telephium), Auch fie war, wie der Name andeutet, 
dem Donar geheiligt. Vielleicht kam das daher, daß nach hef— 
tigen Gewitterregen die bohnenförmigen, knolligen Wurzeln blos— 
gelegt, zahlreich ſichtbar ſind, und man meinte möglicherweiſe, 
Donar habe dieſe „Donnerbohnen“ im Gewitter ausgeſtreut. 
Wie der Donnerbart die Gebäude ſchützte, ſo ſicherte die Donner— 
bohne die Felder vor Gewitterſchäden. — Den wiſſenſchaftlichen 
Namen Telephium ſoll die Pflanze, beiläufig bemerkt, von 
dem myſiſchen Könige Telephus erhalten haben, welcher ſich 
einer Schaar Griechen widerſetzte, die nach Troja zogen. Er 
wurde bei dieſer Gelegenheit, der Sage nach, von Achilles 
verwundet und durch dieſes Kraut geheilt. — Landleute legen 
auf durch Quetſchung beſchädigte und entzündete Körperſtellen 
mit beſonderer Vorliebe zerdrückte Blätter der Fetthenne als 
kühlendes Mittel. Vielleicht dankt dieſelbe ihre Beliebtheit und 
Bevorzugung vor andern Pflanzen zu dem gedachten Zwecke dem 
Umſtande, daß ſie als dem Donar geheiligtes Kraut früher in 
hohem Anſehen ſtand. 

Nicht minder heilig war die „Donnerneſſel“ (Urtica). 
Ihren Namen und ihre Beziehungen zu Donar verdankt ſie 
jedenfalls dem brennenden Schmerze, den ſie auf der Haut ver— 
urſacht. „Dem Donnergott, welcher mit ſeinen Blitzen Feuer— 
brände zu erzeugen im Stande war, mußte nach den Vorſtellungen 
der Alten auch die Neſſel heilig ſein.“ Die Donnerneſſel half 
gegen verſchiedene Krankheiten, namentlich brennende und ſtechende 
Schmerzen. Neſſelſame machte feurig in der Liebe; wer aber 
vom Liebesfeuer verzehrt zu werden fürchten mußte, fand in der 
Neſſel auch wieder ein kräftiges Beruhigungsmittel. Item, 
„wer heiß brennende Liebe in ſeinem Herzen trägt, ſoll eine 
ſengende Neſſel tragen.“ Hier und da iſt es noch gebräuchlich, 
am Gründonnerstage „Kräuterkohl“ auf den Tiſch zu bringen, 
der womöglich aus neunerlei Kräutern beſtehen muß, unter denen 
aber namentlich die Neſſel nicht fehlen darf. In früherer Zeit 
feierte man zu Anfange der Frühlingszeit, alſo zu der Zeit, da 
Donars Thätigkeit begann, dieſem zu Ehren ein Feſt, und der 
eben erwähnte Brauch iſt von jenem Feſte herzuleiten. — An 
vielen Orten, namentlich in- Tirol, legt man bei heraufziehenden 
Gewittern Neſſeln in's Feuer, um das Haus vor dem Blitze zu 
beſchützen. Ebenſo legen in gleichem Falle Bierbrauer Neſſeln auf 
den Rand des Bierbottichs, damit das Gewitter dem Gebräu nicht 
ſchade. In beiden Fällen haben wir uns den Gebrauch als ein 
Bittopfer zu erklären, das früher dem Donar dargebracht wurde, 
und durch welches man den Gott bewegen wollte, das Eigen— 
thum zu ſchonen. 5 

Der Donnerneſſel entgegengeſetzt wirkte die „Donnerroſe“ 
Rhododendron); fie zog den Blitz an. von Perger erzählt 
in ſeinen „Pflanzenſagen“: „Auf der Saubacher Alp in Tirol 
war eine Sennerin wie gewöhnlich allein. In einer Nacht kam 
ein ſtarkes Gewitter, ſo daß ſie erwachte und zu ihrem größten 
Schrecken den Hilferuf ihres Geliebten hörte. Sie trat drei 
Mal vor die Thüre, aber jedes Mal ſchwieg die Stimme. Am 
Morgen fand fie ihren Liebling vom Blitze erſchlagen; der Un- 
glückliche trug eine Donnerroſe in der Hand. — Eine ſpröde 
Dirne gab einem ihrer Verehrer zum Spott eine Donnerroſe, 
ide währte nicht lange, als auch er vom Blitze erſchlagen 
wurde.“ 

Dem Donar geheiligt waren weiter der „Donnerflug“ 
(Fumaria bulbosa L.) und die Donnerdiſtel (Eryngium 
campestre). Die durch Umwandlung von Blüthenknospen in 
Laubknospen an Kiefern und Kätzchenträgern häufig entſtehenden 
Polykladien nannte man „Donner“- oder „Hexenbeſen“. Den 
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Namen „Donnerbeſen“ erhielten fie, weil ſie vom Blitze h 
gebracht werden ſollten, alſo Donars Thätigkeit ihr Daſei s 
dankten. — Als Sinnbild feiner Macht und Stärke, vzi 
auch, weil der Blitz gern hineinſchlägt, war auch die Eiche 
Donar geweiht. N 
Zu den Donarspflanzen find weiter diejenigen zu en 
die unter ihren Synonymen einen Bocksnamen haben, da 
ohne Zweifel Hinweiſe auf Donars Böcke zu finden ſin 
ſeinen Wagen zogen und wohl als Symbole der hervorr 
ſten Eigenſchaften des Gottes — der Streitbarkeit und bar hr 
tenden Kraft — angeſehen werden müſſen; ebenſo gehören 
die Pflanzen hierher, welche nach dem Teufel benannt w sn 
da dieſer ja hauptſächlich an Donars Stelle trat. — Unter ven 
vielen hier namhaft zu machenden Pflanzen find die bekann 
der Wieſen⸗„Bocksbart“ (Tragopogon pratensis), die „5 
Anemone“ (Pulsatilla vernalis) und der „Bocksdorn“ (LY 1 
barbarum). 
Zäunen ꝛc. verwandt, führt auch den Namen „Teufelszwern“. 
Denſelben Namen hat in manchen Gegenden der gemeine Bär— 
lapp (Lycopodium clavatum), ſtellenweis heißt er „Zeufels- 
finger“; es iſt wohl möglich, daß auch er dem Donar urſprüng⸗ 
lich geheiligt war, da ſein im Zickzack am Boden hinkriechender 
Stengel leicht an die zackigen Blitze erinnern konnte; noch mehr 
aber mag wohl auf dieſelben der „Same“ (Semen Lycopodii) 
der Pflanze hingewieſen haben, der feiner leichten Brennbarkeit 
wegen zur Erzeugung künſtlicher Blitze diente und unter dem 


Namen „Hexenmehl“ (ein abermaliger indirekter Hinweis auf 


Donar) bekannt iſt. — „Bocksbart“ und „Teufelsbart“ nennt 
das Volk die Anemone alpina, deren nach dem Abfallen der 
Blumenblätter ſtehenbleibende, langbebärtete Griffel an Donars 
Bart erinnern mochten. — Auf Rohr und Binſen fuhren in 
den älteſten Zeiten die Hexen durch die Luft, wenn ſie an den 
Orgien des Teufels theilnehmen wollten, und dieſer Aberglaube 
deutet darauf hin, daß auch dieſe Pflanzen dem Donar geweiht 
waren. . 

Nicht felten führen Donars Pflanzen auch den Namen 


„Alp“, woraus hervorzugehen ſcheint, daß die in der nordiſchen 


Mythologie vorkommenden „Alben“ oder „Elfen“ gleichsfalls mit 
Thor in Verbindung zu bringen ſind. 
(Fumaria officinalis „Donnerfluth“ und „Alpraute“; das 
„Donnerkraut“ Eupatorium cannabinum) „Alpkraut“. Letzteres 
führt aber auch den Namen „Kunigundenkraut“; indeſſen, auch dieſe 
Bezeichnung hängt mittelbar mit Donar zuſammen, wie gleich 
erſichtlich ſein wird. Kunigunde war die Gemahlin des Her— 
zogs Heinrich von Baiern. Sie wurde nach der Legende 
der Untreue gegen den Gemahl geziehen und mußte, um ihre 
Unſchuld zu beweiſen, barfuß über glühende Pflugſchare gehen. 
Vom Papſt Innocenz III. wurde ſie im Jahre 1200 heilig 
geſprochen. Nach dieſer Kirchenheiligen hat man das „Donner⸗ 
kraut“ „Kunigundenkraut“ genannt und dabei wieder auf dem 
Wege des „frommen Betruges“ ein Stück heidniſcher Anſchauung 
in's Chriſtenthum hinübergenommen. Der ältere Name „Donner⸗ 
kraut“ bezieht ſich offenbar auf Donar, den Sender von Blitz 
und Donner. Donar wirkte aber im Gewitter auch befruchtend 
auf die Erde, und darauf weiſen die Pflugſchare der heiligen 
Kunigunde hin; Pflugſchare dienen ja auch dazu, den Boden 
fruchtbar zu machen. Der Umſtand aber, daß in der Legende 
die Pflugſchare glühend ſind, deutet ebenfalls auf Donar, da 
dieſer die feurigen, zündenden Blitze verurſachte. Anknüpfend 
an vorhandene heidniſche Vorſtellungen, brachte man dieſe mit 


einer Kirchenheiligen in Verbindung und benannte nach ihr die 


vordem nach Donar benannte Pflanze, ähnlich, wie man die 
Friggapflanzen nach der Maria benannte. 

Donars Schweſter war Oſtara, die liebliche Göttin des 
ſtrahlenden Morgens und wonnigen Frühlings. Von ihr hat 
unſer Oſterfeſt ſeinen Namen. Nebenbei bemerkt, hat man viel⸗ 
fach angenommen, ſie ſei „das Mädchen aus der Fremde“, 
welches Schiller beſingt. Der Dichter ſelbſt aber hat, wie 
neuerdings bekannt geworden, dieſe Annahme als falſch bezeichnet. 
Der Oſtara war, als Glück bringend in der Liebe, die Mai⸗ 
blume (Convallaria majalis) geweiht, ebenſo das Maßliebchen 
(Bellis perennis), woher wohl auch der Gebrauch kommen mag, 
daß Liebende, um zu erfahren, ob der Gegenſtand der Herzens— 


neigung auch treu ſei, die Strahlenblüthen des Blümchens einzeln 
ausrupfen und dabei ſprechen: Er liebt mich — von Herzen ze, 


Letzterer, häufig zur Bekleidung von Mauern un 


7 


So heißt der Erdrauch 


Rachen ſteckte. 


Bekanntlich läßt Goethe das von Liebesſehnſucht nach Fauſt 


erfüllte Gretchen, zu demſelben Auskunftsmittel greifen, weshalb 
das Pflänzchen in manchen Gegenden „Margaretchen“ genannt 
wird z. B. um Saarbrücken). — „Oſterblume“ heißen u. a. 
das Hainwindröschen (Anemone nemorosa) und die Anemone 
Pulsatilla; vielleicht waren auch ſie dem Donar geheiligt. 

Ein Halbbruder Donars war Zio, Tis oder, wie er im 
Norden genannt wurde, Tyr. Sein Vater war Wodan, und 
von ihm hatte er das Kriegeriſche; die Mutter war eine Rieſen⸗ 
tochter, ſchrecklich anzuſehen, mit blondem Haar und ſchneeweißen 
Augenbrauen, und von ihr hatte er das Schreckhafte in ſeinem 
Weſen. Er ſtellte die grauenhafte Seite des Krieges dar und 
miſchte ſich ſelbſt als erbarmungsloſer Würger unter die Strei— 
tenden. Ihm zu Ehren fanden auch die Schwerttänze ſtatt. 
Als die Götter den furchtbaren Fenriswolf feſſelten, ließ dieſer 
ſich nur dadurch überliſten, daß Tyr ihm ſeinen Arm in den 
Auf dieſe Weiſe wurde der Wolf bezwungen; 


Tyr aber büßte dabei feine Hand ein und war deshalb ein- 


U 


ſchen Götterlehre nachweiſen. 


— 


Mythus ſich andeutet; 
werther, 


händig. Einſt, am Weltuntergange, kämpft er wieder mit dem 
in der Gnypahöhle bis dahin gefeſſelten Hunde Garm und fällt 
dann mit dieſem todt zur Erde nieder, und das neue Gimli!) 
wird errichtet. Es iſt ein noch verborgenes Sehnen und Hoffen 
einer Zeit, da in friedlichem, ſtreitloſen nur dem Lieblichen und 
Holden zugewendeten Wirken der Menſchheit die Schrecken und 
Grauſen des Krieges verſchwunden ſein werden, das in dieſem 
um ſo eigenthümlicher und beachtens⸗ 
als Kampf und Kampfesgetümmel als die höchſten 
Freuden in Walhalla's Räumen bei unſern Altvordern galten. 
Tyr, der grauſige und ſchreckliche Würger findet ſein Ende, und 
Gottheiten der Liebe und des Friedens herrſchen unbeſchränkt. 
Tyr beſiegt aber auch in Gemeinſchaft mit Thor die Winter⸗ 
rieſen und trägt fo viel zum Erwachen des Frühlings bei. Da— 
für widmete man dieſen beiden Göttern das wohlriechende Veil— 
chen (Viola odorata und nannte es nach ihnen „Tisviole“ und 
Thorsviole. Dem Tyr war außerdem aus demſelben Grunde 
der Seidelbaſt Daphne Mezereum) geweiht, deſſen Blüthen 
wohl zuerſt den Aufbruch des Winters ankündigen. Urſprüng⸗ 
lich hieß die Pflanze Tisved und die blaſenziehende Rinde der— 
ſelben Tisbaſt, woraus ſpäter der Name „Seidelbaſt“ entſtanden 
ſein ſoll. Auch der Sturmhut (Aconitum) war nach Tis be— 
nannt und hieß, wahrſ cheinlich des helmförmigen oberen Blüthen- 
blattes wegen, Tishialm — Helm des Tis. Er heißt aber 
auch „Hundstod“ und „Wolfswurz“, und dieſe Namen ſind Hin⸗ 
weiſe auf den Hund Garm und den Fenriswolf. Der Sturm⸗ 
hut kommt auch in den griechiſchen Götterſagen vor. Er wurde 
aus dem Geifer des Cerberus bereitet, mit welchem Gifte Medea 
den Theſeus zu tödten beabsichtigte Ueberhaupt laſſen ſich 
gerade bei Tyr verſchiedene intereſſante Beziehungen zur griechi— 
Dem Hunde Garm ſteht der drei— 
köpfige Cerberus entgegen, der nach Heſiod den Eingang zum 
Hades bewachte, wie erſterer vor der Gnypahöhle lag. Wäh⸗ 
rend der Garm durch Tis beſiegt wird, bändigt den Cerberus 
ebenfalls ein Halbgott, Herkules. — Tyr entſpricht außerdem 
auch dem Kriegsgotte der Römer, dem Mars; nach beiden iſt 
ein und derſelbe Wochentag benannt, nämlich unſer Dienstag. 
Bei den Römern iſt dieſer der dies Martis, der Tag des 
Mars, bei den Germanen der Tyrstag, der Tag des Tyr. 
Odins und Freias geliebteſter Sohn war Balder. Er war 
der Gott des Lichtes und der Liebe und den Menſchen freund: 
lich zugethan; Glück und Leben ſpendete er der Welt. Sein 
Rath verhallte nie ungehört vor Allvaters Throne, denn er war 
immer weiſe und klug. Einſt träumte Balder, daß ſeinem Leben 
Gefahr drohe und er eingehen müſſe in das Reich der Todes— 
göttin Hele. Er theilte die Gefahr den andern Göttern mit, 
und dieſe beſchloſſen, ihren Liebling zu ſchützen. Zu dieſem 
Zwecke nahm Frigga einen Eid von allen Geſchöpfen, vom Feuer 


N und Waſſer, vom Eiſen und allen Erzen, Steinen und Erden, 


von allen Pflanzen, allen Krankheiten, Winden und Giften, dazu 


von allen vierfüßigen Thieren, Vögeln und Würmern, daß ſie 


Alle Balder nicht ſchaden ſollten. Alle hatten den Eid geleiſtet, 
nur die Miſtel?) nicht, die weder auf der Erde noch in der Luft 
lebte. Eines Tages beluſtigten die Götter ſich damit, nach dem 


2 Siehe unten bei Balder! 
Nach Einigen Viscum album, nach Andern Loranthus europaeus. 


nun unverwundbaren Balder mit Pfeilen zu ſchießen. Da 
ſchnitzte Loki, der Gott der Tücke und des Unheils, und der 
Einzige, welcher Balder feindlich geſinnt war, einen Pfeil aus 
dem Zweige der Miſtel und legte ihn auf den Bogen des blin— 
den Hödur (Balders Bruder, der Gott der Nacht und Finſterniß), 
richtete ihn auf den freundlichen Balder, und Hödur drückte 
ab. Todeswund getroffen ſank der Götterliebling zu Boden und 
mußte, weil er ruhmlos und nicht im Kampfe gefallen war, ein— 
gehen in das Reich der unerbittlichen, bleichen Hele. Erſt, 
wenn die Götterdämmerung anbricht, und die Pforten der Unter⸗ 
welt ſich öffnen, ſteigt er mit ſeiner Gemahlin Nana freudig 
empor, baut mit den andern Aſen das neue Asgard — Gimli 
genannt — und herrſcht in Gemeinſchaft mit ihnen über ein 
Reich des Glückes und der Liebe ohne Ende! — Es iſt klar 
und einleuchtend, daß Balder in Wirklichkeit die Sonne ſelbſt 
iſt. „In des Siegesgottes Himmel wohnen Baldur und Hödur“, 
heißt es, nämlich Sommer und Winter, Tag und Nacht. Wie 
die Götter, trotzdem fie das Ende Balders vorausſahen, ſeinen 
Tod nicht verhüten konnten, ſo können auch die Menſchen den 
Eintritt des Winters nach dem Sommer, der Nacht nach dem 
Tage nicht verhindern. Wie aber Balder verjüngt und in 
erneuter Schönheit aus Hele's Reiche wieder hervorgeht und ein 
neues, ſeliges Reich aufrichten hilft, ſo kehrt auch nach dem 
Winter die Sonne, gleichſam neuverjüngt und ſchöner, Licht und 
neues Leben ſpendend, wieder, ſo folgt auf das Dunkel der 
Nacht der fröhliche Tag! 


Außer der ſchon erwähnten Miſtel find noch mehrere andere 

Pflanzen hier zu erwähnen, weil auch ſie dem Balder geweiht 
waren. Eine derſelben iſt die Hundskamille Anthemis Cotula), 
die in Schweden „Baldersbraun“ genannt wird und wohl mit 
ihrer gelben, von weißen Strahlen umrandeten Scheibe an die 
Sonne und an Balder erinnern mochte. Sie heißt aber auch 
„Magdalenenkraut“ oder „Magdalenenbertram“, und das zeigt 
uns wieder, wie nicht nur böſe Weſen aus den alten Göttern 
gemacht wurden, ſondern auch Heilige oder bibliſche Perſonen 
an ihre Stelle geſetzt wurden. Balder war der Gott der 
Liebe, die perſonifizirte Liebe ſelbſt, und daß Magdalena in der 
Liebe gefündigt hatte, aber auch wegen ihrer Liebe zum Heilande 
Vergebung erhielt, war Veranlaſſung, daß man eine Pflanze 
jetzt nach ihr benannte, die urſprünglich dem Gott der Liebe 
geheiligt war. In noch größerem Anſehen ſtand die echte Ka— 
mille (Matricaria Chamomilla), welche auch dieſelben Namen 
führte, wie die Hundskamille, und bis in die ſpätere Zeit gegen 
allerlei Frauenkrankheiten angewendet wurde, ſo daß ein alter 
Arzt von ihr ſagte, jedes Frauenzimmer follte billigerweiſe jedes 
Mal einen Knix vor ihr machen, ſo oft ſie auf ihrem Wege 
ihr begegne. 

Zu den Pflanzen, welche außerdem noch dem Balder ge— 
weiht waren, gehört ſchließlich der Baldrian. Grimm iſt zwar 
entgegengeſetzter Meinung und ſagt, der Name Baldrian ſei nur 
das verkümmerte Valeriana und habe mit Balder nichts zu 
thun. Aber „errare humanum est“, und auch Grimm iſt 
als Menſch nicht über jeden Irrthum abſolut erhaben, hat es 
gewiß auch nicht ſein wollen! Zunächſt darf man wohl an⸗ 
nehmen, daß der Baldrian überhaupt eine Rolle in der Mytho⸗ 
logie der Alten geſpielt haben mag; dafür ſprechen verſchiedene 
Umſtände. So der Umſtand, daß mit der Pflanze verſchiedene 
abergläubiſche Gebräuche getrieben wurden, auf die hier ſpeziell 
einzugehen nicht der Ort iſt; ſodann iſt die Annahme erwieſen, 
daß Hertha, wenn ſie auf ihrem mit Hopfenranken gezäumten 
Hirſche ritt, eine Baldriangerte in der Hand hielt. Es fehlt 
aber auch nicht an direkten Hinweiſen darauf, daß die Pflanze 
dem Balderkultus nicht fremd war. So tragen Brautleute in 
einigen Gegenden Baldrianblätter bei ſich, und der Gedanke liegt 
nahe, daß dies geſchehe, weil Balder, der Gott der Liebenden, 
dieſe mit der ihm geheiligten Pflanze ſchützte. Außerdem führt 
der Baldrian den Namen „Wendekraut“, und auch dieſer deutet 
auf Balder, den Sonnengott hin, da er ſich jedenfalls auf die 
Sommerſonnenwende bezieht, zu deren Zeit die Pflanze am 
häufigſten blüht. Gleich der Anthemis und Kamille heißt der 
Baldrian „Magdalenenblume“ und zwar wohl aus demſelben 
Grunde, wie jene zwei Pflanzen. Man darf daher gewiß mit 
Recht auch den Baldrian zu den dem Balder geheiligten Kräu⸗ 
tern zählen. 
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Die neuentdeckten Triasreptilien. n 
Von Privatdozent Dr. D. Brauns in Halle. (Mit Abbildungen.) 


II. 

Gleich den Anomodonten bilden auch die Theriodonten eine 
wohlabgegränzte Gruppe unter den Reptilien, und es erſcheint 
als ein nicht ganz gerechtfertigter Einwurf, wenn einige Forſcher 
im Gegenſatze zu Owen dieſelben als eine willkürlich zuſammen— 
geſtellte Anzahl von Arten hinſtellen wollen. Dagegen kann es 
fraglich ſein, wie weit die „Ordnung“, welche Owen aus dieſen 
Thieren bildet, auszudehnen iſt, ob z. B. die ebenfalls mit be— 
ſonderen Zahnhöhlen verſehenen Krokodilier der Trias, deren 
wir bereits gedacht haben, ſich, wie Owen will, in der That den 
Theriodonten anreihen. Dieſe Thiere, insbeſondere die meiſt 
neben den oben erwähnten Belodon geſtellten Geſchlechter 
Palaeosaurus und Tbecodontosaurus aus dem Buntſandſtein 
von Briſtol in England, ſind im Ganzen noch zu mangelhaft 
bekannt, als daß mit völliger Beſtimmtheit ihre Stellung im 
Syſtem und ihr Verhältniß zu den übrigen Sauriern angegeben 
werden könnte, ſo daß einige Autoren ſie ſogar den Dinoſauriern 
haben anreihen wollen. g 

Sehen wir von dieſen zweifelhaften Uebergangsformen ab, 


ſo haben wir in den „Säugethierzähnern“ eine Reihe von Land⸗ 


reptilien mit beiderſeits hohlen Wirbelkörpern, geſtreckter Geſtalt, 
aber mit kräftigen Gliedmaßen, an denen einige Merkmale be— 
reits ſäugethierähnlich ſind, mit fünfzehigen, denen der Anomo— 
donten gleich gebauten Füßen und beſonders mit einem Gebiſſe, 
das eine auffallende Aehnlichkeit mit dem der fleiſchfreſſenden 
Säugethiere auſweiſt. Namentlich iſt es dieſer letzte Charakter, 
auf welchen Owen mit Recht einen hohen Werth legt. Unter 
den Zähnen ſind nämlich immer die Eckzähne, von den oberen 
alſo die, welche an oder nächſt der Verbindungsſtelle mit dem 
Zwiſchenkiefer in den Oberkiefer eingefügt ſind, von den unteren 
diejenigen, welche an der Vorderſeite der oberen Eckzähne ein— 
greifen, in ganz ähnlicher Weiſe wie bei der Mehrzahl der 
Säugethiere bevorzugt. Vor ihnen ſtehen im Zwiſchenkiefer 
kleinere Schneidezähne in mäßiger Zahl, denen von unten her ähn— 
liche Zähne in derſelben oder in wenig geringerer Zahl entſprechen, 
hinter ihnen ſteht eine meiſt etwas längere Reihe von Back⸗ 
zähnen, welche ebenfalls kleiner als die Eckzähne zu ſein pflegen. 
Hierbei hört freilich die Aehnlichkeit mit den Säugern auf; denn 
die Backzähne haben dieſelbe ſpitz kegelige Geſtalt, wie die vor⸗ 
deren Zähne und namentlich nie mehrfache Wurzeln. 

Auch dieſe Thiere waren zum Theil groß; eine der Arten, 
Cynodraco major, hatte die Größe eines Löwen und verdient 
um ſo mehr mit dieſem Raubthiere verglichen zu werden, als 
die Art der Bezahnung der ganzen Ordnung mit Beſtimmtheit 
auf Fleiſchnahrung und räuberiſche Lebensweiſe deutet. Andere 
waren etwas kleiner; jo beſaß Lycosaurus eurvimola, deſſen 
Schädel Fig. 1 zu ½ verkleinert darſtellt, die Größe eines PBan- 
thers, und manche andere Arten ſtanden dieſem Thiere an Größe 
wenig nach. Noch andere aber, und ſo auch die Thiere, denen 
die übrigen in natürlicher Größe von uns abgebildeten Schädel 
gehörten, waren erheblich kleiner, etwa von der Größe eines 
Marders. Owen ſtellt unter den Theriodonten mehrere Fa- 
milien auf, die er hauptſächlich durch die Form und Lage der 
Naſenlöcher unterſcheidet. Bei der erſten Familie (Binarialia, 
d. h. Thiere mit 2 Naſenhöhlen) ſtehen die Naſenlöcher wie bei 
den Anomodonten ſeitwärts und getrennt von einander. Zu 
ihnen gehören die Geſchlechter Tigrisuchus und Lycosaurus. 
Beſonders bei dieſer Familie iſt die Aehnlichkeit des Gebiſſes 
mit dem der Raubthiere groß, indem das erſtgenannte Geſchlecht 
oben und unten je 6 Schneidezähne lin jedem Kieferaſte 3) be⸗ 
ſitzt, während Lycosaurus, namentlich auch der in Fig. 1 ab⸗ 
gebildete L. curvimola, oben 8 und unten 6 hat, wie der 
Beutelwolf (Thylaeinus). Auch die Zahl der Backzähne (6 in 
jedem Kieferaſte bei L. curvimola, überhaupt 5 bis 6) iſt ge— 
ring. Die zweite Familie, Mononarialia, hat 2 dicht neben 
einander und nächſt der Schnauzenſpitze ſtehende rundliche Naſen— 
löcher; die Zahl der Schneidezähne iſt hier in vielen Fällen 
größer, wenn auch bei manchen Geſchlechtern (Cynochampsa, 


Galesaurus) oben 4, unten 3 in jedem Kieferaſte vorkommen, 


bei einem (Procolophon) ſogar nur unten jederſeits 2 bei 4 
oberen an jeder Seite. So hat z. B. das oben erwähnte Ge— 


ſchlecht Cynodraco oben jederſeits 5, unten 4 Schneidezähne, 
dieſelbe Zahl, welche der Beutelratte Didelphys) zukommt. 
Die Eckzähne find manchmal ziemlich klein, wie bei Scalopo- 
saurus und Procolophon, fo daß eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
dem Gebiſſe der Inſektenfreſſer ſich herausſtellt. Die Zahl der 


* 


Backzähne iſt nicht bei allen Gefchlechtern ermittelt; bei Gale- 
saurus und Scaloposaurus ſteigt ſie auf 12, bei Procolophon 


beträgt ſie 6, in anderen Fällen (Nythosaurus) 7. 
aus dieſer Gruppe, welcher übrigens (wie bemerkt) die größten 


Wir bilden 


Arten angehören und zu welcher Owen im Ganzen 6 Gefchlechter 


ſtellt Cy nodraco, Cynochampsa, Cynosuchus, Galesaurus, 
Scaloposaurus, Procolophon), mehrere der kleineren Formen 
in Fig. 2 bis 5 ab. 
Gorgonops (von mäßiger Größe) vertreten, hat kleine, ſchmale, 
vertikal verlängerte Naſenhöhlen und kleine, ziemlich weit rück— 
wärts ſtehende, viereckige Augenhöhlen, oben jederſeits 5 Schneide— 
zähne und kleine Backzähne. ö 
Dies alſo iſt die anſehnliche Reihe der „Säugethierzähner“ 
aus Südafrika, denen Owen noch einige von Kutorga früher 
aufgefundene und für Säugethierknechen (Beutelthierknochen) 
erklärte Armknochen aus buntem („permiſchem“) Sandſtein von 
Perm anreiht, die man Brithopus und Orthopus genannt hat, 
und die in der That eine auffallende Aehnlichkeit mit dem Vorder⸗ 
arm von Galesaurus und Cynodraco haben. Aber auch die 
Schädel von dem mit mächtigen Eckzähnen verſehenen, von 
Kutorga für einen Dickhäuter gehaltenen Syodon und ganz be— 
ſonders von dem Deuterosaurus biarmieus Eichwald's aus 
derſelben Formation gehören nach Owen zu den Theriodonten, 
letzterer vielleicht ſogar in daſſelbe Geſchlecht wie Cynodraco, 
mit dem der vordere Theil des Gebiſſes — oben jederſeits 5, 
unten 4 Schneidezähne nebſt mächtigen Eckzähnen — vollkommen 
übereinſtimmt. Endlich hat Leidy aus dem möglicher Weiſe 
der Dyas, muthmaßlich aber der Trias zuzuzählenden bunten 
Sandſtein von Prinz-Edwards-Inſel (an der kanadiſchen Küſte 
neben Neuſchottland und Neufundland) einen fragmentären 
Schädel gefunden, den er Bathygnathus nennt; derſelbe ſtimmt, 
ſoweit er erhalten, auffallend mit Lycosaurus überein. Mit 
großer Wahrſcheinlichkeit ſchreibt daher Owen den Theriodonten 
eine ziemlich ausgedehnte geographiſche Verbreitung zu, indem ſie 
nach ſeiner Anſicht von Nordamerika über Europa bis nach 
Südafrika ſich ausdehnten. Es iſt zwar vor der Hand nicht 
mit völliger Beſtimmtheit zu ſagen, ob das Alter dieſer auffal⸗ 


lenden und jedenfalls hoch entwickelten Saurierordnung wirklich 


— wie Owen will — bis in die Periode zurückreicht, aus 
welcher wir überhaupt die älteſten Saurierreſte kennen, oder ob 
wir ſie auf die Triaszeit zu beſchränken haben. Auch läßt ſich 
nur mit großer Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß die Theriodonten 
ſich gewiſſermaßen ergänzend zwiſchen die Krokodilier und die 


folgende Ordnung der Reptilien ſchieben und unter den höher. 


entwickelten Thieren ihrer Klaſſe den Fleiſchfreſſertypus noch 
vollkommener darſtellen, als es in der Klaſſe überhaupt die 
eigentlichen Eidechſen thun. 
nung der Theriodonten ganz naturgemäß zu der letzten der hier 
zu betrachtenden Saurierordnungen hinüber, zu der der Dinoſaurier 
(Deinofaurier, Großechfen), welche in den ſämmtlichen Abtheilungen 
des mefozoifchen oder mittleren Weltalters, aber nur in dieſem, 


bis zu welcher das Reptil ſich entwickeln konnte. Dieſe Dino— 


ſaurier beſaßen frei bewegliche, ziemlich ſtark in die Länge ent- 


wickelte, unbedingt zum Gehen auf dem Lande wohl befähigte Beine, 


Die dritte Familie, durch das Geſchlecht 


— 
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Auf alle Fälle leitet uns die Ord⸗ 


vertreten iſt und in vieler Beziehung die höchſte Stufe darſtellt, 


namentlich kräftige Hinterbeine, welche ſammt den Beckenknochen 


eine gewiſſe Annäherung an die der Vögel, beſonders der, Yauf- 
vögel, zeigen. Ob damit eine wahre Brücke zwiſchen den beiden 
äußerlich im höchſten Grade verſchiedenen Klaſſen der Reptilien 
und der Vögel geſchlagen iſt, darüber gehen zwar die Anſichten 
der Forſcher noch ſtark auseinander; das aber ſteht feſt, daß 
die theilweiſe ſehr großen und ſchwerfälligen, theilweiſe zierlichen 
und wohl auch den flügelloſen Vögeln oder den Beutelthieren 
ähnlich ſich bewegenden Thiere dieſer Ordnung, ſo verſchieden 
ſie in Hautbekleidung und Bezahnung unter ſich ſind, doch 
durchgehends den ihnen neuerdings beigelegten Namen der 
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Ornithoſtelide i 
verdienen. Man hat dieſen neuen Namen hauptſächlich deshalb 
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wohl 
vorgeſchlagen, um für die eigentlichen, gewöhnlichen Dinoſaurier 
der erſten Art und die bei weitem minder plumpen und ungefügen 
Formen der zweiten Art eine gemeinſame Bezeichnung zu haben. 


Die letzteren heißen nach einem in den oberjuraſſiſchen lithogra— 
phiſchen Kalken von Solnhofen gefundenen Geſchlechte, welches 


die feinere Geſtalt und die kräftigen Hinterſchenkel in beſonders 
charakteriſtiſcher Weiſe zeigt, gewöhnlich die Kompſognathen; doch 
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der württembergiſche Zanclodon aus dem Keuper; noch andere 
Formen wurden aus manchen der in der Trias nicht ſeltenen 
Fährten oder aus Knochenfragmenten vermuthet. Dieſen immer 
noch mangelhaften Funden treten nun die der Karroobildungen 
weſentlich ergänzend zur Seite. Auch hier fand man unbeſtreit— 
bare Dinoſaurier, bei welchen wie bei Zanclodon, abweichend 
von allen ſpäteren Dinoſauriern, die Wirbelkörper beiderſeits 
vertieft oder bikonkav, nicht an der hinteren Seite mit einem 
in eine vordere Höhlung des folgenden Wirbels paſſenden 


Fig. 3. 


Fig. 1. Lycosaurus eurvimola, aus dem Karrooſandſteine Südafrikas, verkleinert; a Augenhöhle, b Unterkiefer. — Fig. 2. 
Galesaurus planiceps, Seitenanſicht des Schädels, aus dem Karrooſandſteine Südafrikas, natürliche Größe; n Naſenloch, 
e Grube der Wurzel des ausgebrochenen oberen Eckzahnes, e' unterer Eckzahn. — Fig. 3. Scaloposaurus constrietus, desgl.; 
a Naſenloch, b Augenhöhle, e Schädelgruben. — Fig. 4. Obere Anſicht des Schädels; a —e in nämlicher Bedeutung wie 
bei Fig. 3, d Hinterhauptshöcker. — Fig. 5. Procolophon trigoniceps, Seitenanſicht des Schädels, natürl. Größe, ebenfalls 


aus dem Karrooſandſteine; a Naſenhöhle, b Augenhöhle. — 


ig. 6. Pareiasaurus serridens, Schädel, ſtark verkleinert, aus 


dem Karrooſandſteine Südafrikas; y Schädelgrube, b Augenhöhle, a Naſenloch, d herabſteigender Fortſatz des Jochbogens, 
e Unterkiefer. — Fig. 7. Aötosaurus ferratus, aus dem Keuperſandſtein von Tübingen, zu ½ verkleinert. 


bezeichnet man ſie auch wohl als Ornithoſkeliden im engeren 


Sinne. 


Von beiden Abtheilungen hat die Trias, wie oben bemerkt, 


eigenthümliche und in ihren Eigenſchaften in verſchiedener Weiſe 


von den ſpäteren Geſchlechtern abweichende Vertreter. Schon 
ſeit längerer Zeit kennt man Dinoſaurier aus derſelben, wenn 
man auch über die mangelhaft erhaltenen Reſte mehrerer der 


betreffenden Thiere, namentlich der vorgenannten zweifelhaften 
Geſchlechter Thecodontosaurus und Palaeosaurus, nicht im 
Klaren war. Eines der wichtigſten Dinoſauriergeſchlechter war 
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Kopfe verſehen ſind. Dieſe Dinoſaurier Südafrikas haben ziem— 
lich vollſtändige Reſte, namentlich auch Schädel mit Gebiſſen 
hinterlaſſen. Gleich den ſpäteren Dinoſauriern der Weald— 
formation u. ſ. w., waren es große Landthiere, und zwar ge— 
hörten ſie in die Abtheilung der pflanzenfreſſenden Dinoſaurier. 
Ein Geſchlecht, Tapinocephalus, welches ſich durch eine mitt— 
lere Höhlung der Wirbelknochenkörper und ziemlich flache Ge— 
lenkflächen derſelben auszeichnet, hatte ein Gebiß, das dem des 
Iguanodon ſehr ähnlich, aus etwas zuſammengedrückten, ſcharf— 
randigen Zähnen gebildet war und durch Kauen der Pflanzen— 


on 


nahrung ſich abnutzte. Die beiden anderen Geſchlechter hatten 
eng geſchloſſene Reihen ähnlich geformter Zähne, ebenfalls mit 
ſtarker Abnutzung; das Genus Anthodon hatte dieſelben beſon— 
ders flach und ſcharfrandig, auch am Rande tief gekerbt, das 
dritte Geſchlecht, Pareiasaurus, von deſſen größter Art Fig. 6 
einen Schädel zu ¼ verkleinert darſtellt, hatte minder regel— 
mäßige Kerbung und weniger zuſammengedrückte Form der unter 
ſich völlig gleich großen und gleichgeformten Zähne. Außer 
dieſer in gewiſſer Weiſe an das foſſile Säugethier Anoplo- 
therium erinnernden Eigenthümlichkeit hat Pareiasaurus noch 
einen Zug, der an einige Säugethiere ſich anſchließt; in ähn— 
licher, nur noch ſtärker ausgeſprochener Weiſe, wie bei manchen 
Beutelthieren, namentlich den Känguru's, und bei den Faulthieren 
leinſchließlich der ihnen nächſtverwandten ausgeſtorbenen Mega— 
therien u. ſ. w. aus Südamerika), tritt ein breiter Fortſatz 
(d der Abbildung) vom Jochbogen nach unten und legt ſich außen 
über den hinteren Theil des Unterkiefers. Auch hier alſo ver— 
einigen Saurier der Trias mit Charakteren, die ihren Ver— 
wandten gegenüber auf einen niedrigen Entwicklungsgrad deuten, 
andere Merkzeichen, welche eine Annäherung an weit höher 
ſtehende Wirbelthiere kundgeben. 

Hinſichtlich der zweiten Abtheilung der „Ornithoſkeliden“ 
läßt uns nun allerdings Südafrika im Stiche; hier aber tritt 
ein beſonders glücklicher Fund ergänzend ein, der in Deutſchland, 
und zwar in dem für die Petrefaktenkunde überhaupt im höchſten 
Grade fruchtbaren Württemberg im Jahre 1875 gemacht, nach 
1½ jähriger Mühe blosgelegt und 1877 von dem bekannten 
Geologen O. Fraas in einer beſonderen Schrift dargeſtellt iſt. 
Es iſt der ſeit längerer Zeit durch ſeine Fiſchreſte (Semionotus) 
bekannte Sandſtein des mittleren Keuper, gewöhnlich Stuben— 
ſandſtein oder „Fegſand“ geheißen, derſelbe, der ſchon 1857 Dino— 
ſaurierknochen geliefert hatte und unmittelbar unter den Mergeln 
mit den Zanclodon-Reſten liegt, aus welchem dicht oberhalb der 
Stadt Tübingen eine vorzüglich erhaltene Sammlung von 24Indivi⸗ 
duen einer und derſelben Saurierart auf einer Platte von nicht 
ganz 2 Quadratmetern Größe zu Tage gefördert wurden. Die 
Knochen, Schuppen und Zähne ſind in eine bläuliche, durch 
Vivianit gefärbte und weſentlich aus dieſem Mineral beſtehende 
Maſſe umgewandelt, die Hohlräume durch braunrothen Thon- 
eiſenſtein ausgefüllt. Von den Individuen bilden wir in Fig. 7 
eines in / der natürlichen Größe ab, an welchem die meiſten 
der Charaktere dieſes merkwürdigen Thieres, vielleicht des merk— 


Das Syſtem 


würdigſten aller Triasreptilien, 
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ſich gut erſehen laſſen. Der 


ſpitze, lebhaft an einen Vogelkopf erinnernde Schädel veranlaßte N 5 
den Geſchlechtsnamen Aötosaurus oder Adlerechſe Vogelechſe, 


die ſtarken Knochenplatten, welche überall den Leib ſchützten, 


gaben den Artnamen (ferratus, gepanzert). Der ſchlanke Leib 
mit langem Schwanze, welcher einſchließlich des letzteren vom 
Kopfe ab 70 Wirbelknochen hatte, wurde von 4 kräftigen Glied⸗ 


maßen getragen, von denen die beiden Hinterbeine bedeutend 
über die Vorderbeine das Uebergewicht haben; die Zehenzahl 


war abweichend von den ſpäteren Dinoſauriern 5, die innerſte 
Zehe hat vorn 2, hinten 3 Glieder, die zweite überall 3, die 
dritte überall 4, die vierte vorn 4, hinten 5, die fünfte vorn 3, 
hinten 2 Zehenglieder. 
der Fuß- und Handwurzeln und eines Theils der Schulterknochen 
nähert ſich Adtosaurus entſchieden den echten Eidechſen, hin⸗ 
ſichtlich des Bruſtbeines, der Fortſätze der hinteren Wirbel, der 
Panzerung und einiger Eigenthümlichkeiten des Schädelbaues 
dagegen den Krokodilen, an welche aber zugleich auch der Hinter⸗ 
fuß ſtark erinnert, und hinſichtlich der Bezahnung am meiſten 
den in der Juraformation und Kreide auftretenden Flugechſen. 
Die Zähne, oben in jedem Aſte des Zwiſchenkiefers 4, des 
Oberkiefers 9, im Unterkiefer jederſeits 12 oder 13, haben 
nämlich eine deutlich abgeſetzte, verſchmälerte Wurzel, welche in 
einer förmlichen Zahnhöhle ſteckt; die Krone iſt geſtreift und kegel⸗ 
förmig, die vorderſten 4 Zähne jeder Seite ſind merklich kleiner; 
ſonſt iſt kein Unterſchied zu bemerken. 
wie bei den Flugechſen, in einiger Entfernung vor der Augen⸗ 
höhle auf. Die Vorderfüße, beſonders aber das Schulterblatt, 
ſowie die Schäbelform im Ganzen tragen den Vogelcharakter; 


dagegen zeigt das Becken und der obere Theil der Hinterextremi⸗ 
täten entſchieden den Typus der Dinoſaurier; namentlich iſt das 
Becken ganz ähnlich dem des zehnmal größeren, in derfelben 


Formation auftretenden Zanclodon. Beachtenswerth iſt, daß 
Aötosaurus nicht, wie dieſer, beiderſeits konkave Wirbelkörper, 
ſondern gleich den ſämmtlichen ſpäteren Dinoſauriern vorn ver⸗ 
tiefte, hinten konvexe Wirbel beſaß. So räthſelhaft dieſes neu⸗ 
entdeckte Triasreptil daher auch genannt werden darf und von 
ſeinem Entdecker genannt wird: es iſt doch immer als ein 
Ornithoſkelide aus der Verwandtſchaft der Kompſognathen zu 
bezeichnen, wenn auch noch mit manchen Merkmalen, die an 
andere Ordnungen — und namentlich an die Eidechſen oder 
Lazertiden — erinnern. 5 a 


des Arals. | 


Don Albin Kohn. 
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Die vorherrſchende Gebirgsart des Kupfer-Reviers iſt, nach 
G. Roſe, dichter ſiluriſcher Kalkſtein. Er iſt hier von Diorit, 
Dioritporphyr und Granatfels in Gängen durchſchnitten und theil— 
weiſe in kryſtalliniſchen Kalkſtein umgewandelt. Die einbrechen— 
den Erze ſind hauptſächlich: gediegenes Kupfer, derber Kupfer⸗ 
kies mit Schwefelkies gemengt und Kupferglanz. Das erſtere 
iſt meiſtentheils kryſtalliſirt und fand ſich früher im Frolowſchen 
Hügel in anſehnlichen, oft bis zu 9 Pud ſchweren Maſſen, nicht 
ſelten in Verbindung mit gediegenem Silber. Eben ſo kommt 
auch, wenn auch ſeltener und deshalb von geringerer Bedeutung, 
Malachit, Kupferlaſur, Rothkupfererz, Fahlerz und Kupfergrün 
vor, und richtet ſich das Streichen und Fallen der Erzlager mehr 
oder weniger nach den Gebirgsmaſſen, an deren Gränzen ſie 
vorkommen. Am häufigſten findet man ſie an der Gränze des 
Kalkſteins und des Granatfels, ſeltener an der Gränze des 
Diorits und Granatfels, oder des Dioritporphyrs und Kalk⸗ 
ſteins. Die Mächtigkeit der Lager, ſo wie die Ausdehnung der 
Erzmaſſen, dem Streichen und Verflächen nach, iſt ſehr wechſelnd 
und die Lagerung auf manchen Gruben außerordentlich unregel— 
mäßig. Nur auf der Grube von Bogoslowsk, auf der auch 
jetzt noch am meiſten gearbeitet wird, iſt die Lagerung einiger⸗ 
maßen regelmäßig. Die Erzmaſſe bildet hier eine mächtige Erz⸗ 
platte, die mit 28 bis 32 Grad gegen Weſt einfällt und bis zu 
11 Meter mächtig iſt. Durch den Abbau dieſer ungeheuren 
Erzmaſſen entſtehen große unterirdiſche Gänge, die ganz an die 
„Kammern“ in Wielitſchka (poln. Wieliczkaß erinnern und die 
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Beſuchern gern, oft in der Beleuchtung von einigen Tauſend 
Kerzen, gezeigt werden. 
im vorigen Jahrhunderte von einem Kaufmanne Pachodjeſchyn 
aus Wjerchoturyje, der es auch bebaute. Später gingen die 
Werke an den Staat (oder, wie man in Rußland ſagt „an die 
Krone“) über. Jetzt wird der Abbau regelmäßig betrieben; die 
tiefſten Schächte erreichen bis jetzt gegen 164 Meter und werden 
hier zum Betriebe Dampfmaſchinen verwendet. 

Dieſes ſind jedoch noch lange nicht alle Schätze, welche der 
Ural in feinem Schooße birgt. Unſer großer Humboldt ver- 
ſprach der Kaiſerin, als er über Petersburg in den Ural fuhr, 
ihr von dort Diamanten mitzubringen, und — er hielt Wort. 
Und wenn auch die bis jetzt im Ural entdeckten Diamanten nur 
klein ſind, auch ihrer noch nicht große Mengen gefunden wurden, 
ſo deuten doch die gefundenen auf das Vorhandenſein hin, und 
früher oder ſpäter dürfte man auch das Hauptlager entdecken. 


Häufiger findet man im Ural Korunde, Saphire, Hya⸗- 


zinthe, Granaten, Topaſe, Berylle und Turmaline. 


Beſonders ſcheint übrigens der Ural reich an prächtigen Topaſen. 


zu ſein, welche in Ekatherinenburg zu verſchiedenen Schmuckſachen 
verarbeitet werden. Ich habe ein Petſchaft aus Topas geſehen, 


von dem ich nicht wußte, was mehr zu bewundern ſei, die Größe 


des zu ihm verwendeten Topaſes, oder die künſtleriſche Vollendung 
des auf ſeinen Hinterbeinen ſitzenden Pudels. Der Topas war 
nämlich über fünf Zoll hoch und der Pudel ausgezeichnet natur⸗ 
getreu. In den Schaufenſtern der Kaufläden Ekatherinenburgs 


ſieht man überdies eine große Menge Schmuckſachen aus ver: 


In dieſer Beziehung, wie hinſichtlich 


Die Zahnreihe hört, 


„ 
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Entdeckt wurde dieſes reiche Lager erſt 8 
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ſchiedenen Edel- und Halbedelſteinen, die alle aus dem Ural 
ſtammen, oder, wie der Ruſſe ſich ausdrückt, „im Ural ge— 
boren ſind“. 

Vorübergehend habe ich ſchon des Malachits gedacht, den 
man im Ural findet. Er gehört zu den Kupfergeſteinen, und 
beſteht nach Klaproth der Turynskiſche aus Kupferoxyd 
70,5 %), Kohlenſäure (18,0 % und Waſſer (11,5 %. Das 
kleinkörnige Malachitgeröll wird auf Kupfer verarbeitet und 
liefert ein vorzügliches Produkt. Größere Stücke werden in den 
Steinſchleifereien Ekatherinenburgs zu verſchiedenen Schmuckſachen 
verarbeitet. Große Malachitplatten werden ſelten gefunden und 
kommen noch ſeltener in den Handel. Platten dieſer Art, wie 
wir ſie in unſern Läden als Briefbeſchwerer u. dgl. ſehen, ſind 


künſtlich aus kleinen Stückchen zuſammengeſetzt, und man kann 


ſie, wie Friedrich Mathäi ſagt, mit Fournierarbeiten ver— 
gleichen. 

Noch muß ich des ſeit Kurzem im Ural entdeckten Minerals 
Olez oder Orlets erwähnen; es erſchien das erſte Mal in 
der Form einer großen ovalen Schale auf der Ausſtellung in 
Petersburg (1870). Dieſe Schale wurde allgemein wegen ihrer 
Schönheit bewundert. Immerhin iſt das Mineral noch eine 
große Seltenheit. N 

Es dürfte nicht unintereſſant ſein, noch die Gliederung der 
ſiluriſchen, devoniſchen und Steinkohlenformation im Ural einiger— 
maßen kennen zu lernen, wie ſie von anerkannten Autoritäten 
feſtgeſtellt worden iſt. Möller gibt in feiner „Carte géolo— 
gique du versant oceidental de l'Ourale“ folgende Glie— 
derung an: 1. Silurformation: Konglomerate und Arkoſen, 


Braun- und Spatheiſenſtein, Thonſchiefer und quarzige Sand⸗ 


ſteine — alle ohne Verſteinerungen. Schwarze oder helle, zum 
Theil kryſtalliniſche Kalke mit reichen Verſteinerungen, wie: 
Stromalopora concentrica, Favosites Gothlandica, Pen- 
tamerus Bashkirieus, Rhynchonella Versilafi, Spiringerina 
Alinensis u. A. Im oberſiluriſchen Kalke von Bogoslowsk 
fand Grünwaldt ſieben Arten Terebratula, zwei Penta- 
merus- und zwei Spirifer-Arten, eine Leptaena und eine 
Mytilus-Spezies. Guſtav Roſe fand im ſiluriſchen Kalkſteine 
an der Kakwa einen Steinkern von Calymne Blumenbachii, 
Hoffmann auch Korallen, und zwar Cyathophyllum turbi— 
natum und Triplasma aequabilis. 
Boguslowsk werden auch Korallenkalkſteine mit Stromatopora 
und Favositen gefunden. Ferner iſt auch die zwei Werſt nörd— 
lich der Eiſenhütte Petropawlowsk gelegene Höhle, welche ſich 
im dortigen Kalkſtein befindet, ſehr reich an Verſteinerungen, 
welche theilweiſen Aufſchluß über die Fauna des Uralmeeres 
geben. 2. Die devoniſche Formation enthält in ihrer 
untern Formation: quarzige, glimmerige rothe, grüne und gelbe 
Sandſteine, Roth- und Brauneiſenſtein, zum Theil oolitiſch, oder 
wie in der Gegend von Archangelopaſchijsk, mit Einlagerungen 
von Kohle; außerdem auch rothe und grüne Konglomerate und 
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Thonſchiefer. Verſteinerungen fehlen. Die mittlere und obere 
Abtheilung beſteht aus gelben, rothen oder ſchwarzen, thonigen 
Kalkſteinen mit reichen Verſteinerungen, aus grauem kryſtallini⸗ 
ſchen Kalke ohne Foſſilien, und endlich aus dunklem, geſchichteten 
ſehr bituminöſen Kalke mit zahlreichen Verſteinerungen. 3. Die 
uraliſche Steinkohlenformation zerfällt in zwei Haupt— 
abtheilungen, und jede derſelben wiederum in zwei Etagen. 


Die beiden Etagen der untern Abtheilung beſtehen aus: 
a. unterem, häufig rothen Sandſtein und Quarzit, mit Arkoſen, 
Konglomeraten, ſchwarzen kohligen Schieferthoneinlagerungen 
und Brauneiſenſtein, und b. unterem Bergkalk, Produktus-Gigas- 
Kalk: ſchwarze und graue dickgeſchichtete Kalkſteine mit Produetus 
giganteus, Chonetes papilionacea u. A., mit untergeordneten 
Einlagerungen von Schieferthon, Quarzitſchiefer und Kieſelſchiefer; 
nach oben liegen dünngeſchichtete, zum Theil dolomitiſche Kalk— 
ſteine mit Spirifer Mosquensis, Crinoideen, Cyathophyllen 
und andern Korallen. 


Die beiden Etagen der oberen Abtheilung bilden: a. oberer, 
häufig gelber Sandſtein und Quarzit mit Konglomeraten, Ar— 
fofen, Stigmarienſandſtein (roth und grau mit Stigmaria So- 
kolowi, Stigmaria cochleata, Pinites Merklini, Anodonta 
Uralica u. A.), grauer und ſchwarzer Schieferthon mit Schwefel- 
kies, Roth- und Brauneiſenſtein und mit Steinkohlenflötzen von 
2 bis 21 Fuß Mächtigkeit, und b. oberer Bergkalk, Fuſulineen⸗ 
kalk, welchen weiße oder graublaue, dünngeſchichtete Kalke mit . 
Feuerſteinknollen und zahlreichen Petrefakten bilden. 

Wie v. Helmerſen bemerkt, ſind die Kohlenlager am öſt— 
lichen Abhange des Urals aus ihrer Lage durch Eruptionen ge— 
ſtört worden. Ich will hier nicht eine gegneriſche Theorie auf— 
ſtellen und beweiſen, daß dieſen Störungen ebenſo gut andere 
Urſachen zu Grunde liegen können, welche für die Eroſionstheorie 
ſprechen, aber darauf muß ich hinweiſen, daß die Natur hier ſeit 
Anbeginn nicht geruht, nicht geſchlafen hat. Sie hat ununter- 
brochen geſchaffen und zerſtört, um wieder zu ſchaffen, und daß 
ſie heute noch eben ſo thätig iſt, wie ſie es vor Milliarden 
Jahren geweſen iſt, beweiſen nicht nur die im Frühlinge getrübten 
Fluthen der vom Ural ſtrömenden Gewäſſer, die unendliche An— 
zahl von Rinnchen, welche nach jedem Regen feinen Rücken 
furchen, ſondern auch der ſchiefe Thurm von Newjansk, der 
ſich vor dem dortigen Schloſſe erhebt. Das Gebäude, zu dem 
er gehört, wurde gewiß lothrecht erbaut, und diente, als man 
im Ural noch mit Strafgefangenen Bergbau trieb, als Gefängniß. 
Es iſt, wie der Thurm, maſſiv. Jetzt iſt der Bau verlaſſen, 
da er ſich auf eine Seite geneigt hat und er dürfte in nicht 
fernen Zeiten nur noch einen Trümmerhaufen bilden. Das 
Waſſer hat im der Tiefe die löslichen Schichten des Untergrundes 
aufgelöſt und Atom nach Atom davongeführt, um ſie anderwärts 
wieder zu verwenden. Eine Folge hiervon iſt das Neigen des 
Gebäudes geweſen und wird ſein Einſturz ſein. 


Zleber die Zucht von Mufflons und von Mufflon-Vaſtarden auf der „ohen Wand“ 
bei Wiener -Neuſtadt. | 


Von Prof. Dr. Baumgartner in Wiener -Neuftadt. 


Jedermann, der zur ſchöneren Jahreszeit Oeſterreichs Haupt⸗ 
ſtadt das erſte Mal beſucht hat, wird zur Abwechslung auch 
einen Ausflug mittelſt Südbahn auf den Semmering unter⸗ 
nehmen. Doch ſchon viel früher kann er die Bahn verlaſſen 
und darf überzeugt ſein, daß ihn ſein Abſtecher nie gereuen wird. 
Wir hätten alſo Ende Mai; des Morgens 7 Uhr verlaſſen wir 
mit einem Lokalzuge der Südbahn Wien und kommen nach 8 Uhr 
in der Station Wiener⸗Neuſtadt an. Dort ſteigen wir aus, 
theilen einem Lohnkutſcher unſere Abſicht mit, und hinaus geht 
es über das berüchtigte Steinfeld; in 1½ Stunden ſteigen wir 
am Fuße eines hübſch bewaldeten Gebirgsrückens aus unſerem 
Wagen, den wir entweder verabſchieden können, falls wir den 
Rückweg mittelſt niederöſterreichiſcher Südweſtbahn nach Leobers— 
dorf auf der Südbahn einſchlagen wollen, oder aber dem Kutſcher 
bedeuten, er möge ſich langſam in's Mieſenbachthal begeben, 
wo wir vor ihm angekommen ſein werden. Denn wir beſteigen 
die „hohe Wand“. Bei Mutmannsdorf, Meiersdorf, Grünbach, 
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überall führen Wege nach Auswahl hinauf auf den Rücken der 
1100 Mtr. hohen Wand. Ich wähle einen der bequemeren — 
in ¾ Stunden bin ich auf jeden Fall oben. Mein Weg führt 
mich durch dichten Fichtenwald, hier und da an vereinſamten 
Bauerngehöften vorbei, endlich erblicke ich einen grünen Wieſen— 
plan; gleich darauf ſehe ich luſtig aufwirbelnden Rauch, es iſt 
der Schornſtein des erzherzoglichen Forſthauſes. — Dort ſtärken 
wir uns ein wenig und ſehen uns darauf die prächtige Schädel— 
und Gehörn-Sammlung an, die ſchon außen auf der gedeckten 
Veranda alle Wände ziert. Wir danken dem freundlichen Förſter, 
und nach 100 Schritten ſtehen wir hier an einem hohen Balkenzaun: 
es iſt die Umfriedung des erzherzoglichen Thiergartens. Wenn 
wir nicht allzulaut unſeren Gefühlen über den Naturgenuß hier 
oben auf freier Höhe Ausdruck geben wollen, ſo werden wir 
leicht die prächtigen Mufflons ſich vor der Sonne in den Wald— 
ſaum zurückziehen ſehen. Es find etwa 15 Stück, einzelne 
ragen durch ihr mächtiges Gehörn und ihre grellere Färbung 
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vor den anderen hervor. Mit freudig klopfendem Herzen gehen 
wir am Hage weiter, und plötzlich ſehen wir in ſauſendem 
Galopp ein viel größeres Rudel anſcheinend derſelben Thiere 
dem bergenden Waldesſchatten zueilen; ſie müſſen uns gewittert 
haben, denn ein klingender Lufthauch zittert an unſeren Ohren 
vorbei und gegen die Baſtard-Schafe. Wenn wir der 
mächtigen, doppelten Umfaſſungs-Planke noch weiter folgen, 
ſo glückt es uns vielleicht, auf einer anderen Parzelle den König 
unſerer Zentral-Alpen, den edlen Steinbock ſelbſt, viel eher 
jedoch ein Rudel des Stein-Ziegen-Wildes (Baſtarde) zu erſpähen. 
Ja heuer (1878) befinden ſich ſogar 2 weibliche Gemſen hier 
im Plan, wie ich glaube behufs Baſtardirungs-Verſuchen mit 
dem Steinbock (27). Nachdem wir uns an dem herrlichen An: 
blicke der Wildſchafe, Mufflons und des edlen Steinwildes ge— 
weidet, ſteigen wir noch einige 50 Meter die ſanft coupirte Matte 
hinan und haben begreiflicherweiſe die entzückendſte Ausſicht, 
Schneeberg und Rax-Alpe wie mit Händen zu greifen. Doch 
das iſt uns Aelpern ja nichts Neues mehr! Wir wenden uns 
alſo ſüdweſtlich und ſteigen langſam erſt durch Fichtenwald, dann 
über paradieſiſche Matten und Ackergelände hinab nach Mieſen— 


bach, wo wir längſtens um 1 Uhr Nachmittag uns mit einem 


kräftigen Mahle ſtärken. Wir erſcheinen ordentlich verjüngt, denn 
ſonſt ſo kalt überlegend und überernſt, tummeln wir uns jetzt 
Kindern gleich auf dem ſammetnen Raſen, und als der theil— 
nahmsvoll gewordene Wirth uns auffordert, das blaugrüne Korn— 
feld dort am Hang nicht aus dem Auge zu laſſen, denn dort 
lagere eine Rieke mit dem Kälbchen, die ihm allzu viel Getreide 
verwüſteten, jo ſchreien wir laut auf, als der Scharfſichtigſte 
unter uns den lieblichen Rehkopf entdeckt, und greifen nach unſeren 
Feldſtechern. Dann beginnen wir auf der Kegelbahn zu-fchieben, 
als hätten wir heute nicht ohnehin ſchon mehr Bewegung ge— 
macht, als ſonſt oft im ganzen Monat Januar; und ſo iſt es 
5 Uhr Abends geworden, der Kutſcher hält vor der Pforte des 
Gaſtgartens und wir kommen über Oed und Wöllersdorf um 
7 Uhr Abends wieder in Neuſtadt an. Hätten wir jedoch die 
Südweſtbahn von Gutenſtein aus benutzt, ſo wären wir auch 
nicht ſchneller nach Leobersdorf gekommen. Der Tag wird uns 
aber gewiß noch lange in freundlicher Erinnerung bleiben. 

Der Akklimatiſations-Garten auf der Wand wurde 1860 
mit von der Inſel Sardinien bezogenen Mufflons, 2 Widdern, 
4 Schafen, bevölkert. Da man jedoch ſchon ſeit 100 Jahren 
in Schönbrunn bei Wien Züchtungsverſuche mit dem Ovis 


musimon mit nicht ſonderlichem Erfolge betreibt und erſt in 


den vierziger Jahren dieſes Jahrhunderts wieder neues Blut 
zur Auffriſchung der Mufflons von Schönbrunn einführte, ſo 
war vorauszuſehen, daß man durch Baſtardirung mit einer 
widerſtands kräftigeren Schaf-Art beſſere Erfolge werde auf— 
weiſen können; hatte man doch ſchon zu Plinius' Zeiten 
wahrgenommen, daß der Mufflonwidder gerne und mit Erfolg 
Hausſchafe belege. Nur wußte man damals noch nicht, ob dieſe 
ſo entſtandenen Blendlinge (Umber) ſich überhaupt oder beſonders 
unter ſich ſelbſt fortpflanzten. Jetzt iſt es nachgewieſen, daß ſich 
die Baſtarde auf der hohen Wand ſowohl unter ſich, als 
mit dem Mufflon- Widder fruchtbar fortpflanzen können. 
Nebſt der Mufflon-Herde, hatte man alſo am 31. Januar 1860 
in ſeparatem Gehege auch 12 Stück des an der unteren Donau 
halbwild vorkommenden Zackelſchafes (Ovis strepsiceros) 
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freigelaſſen und dazu einen Widder von Ovis musimon geſetzt. 
Während zwei Zackelſchafe inzwiſchen zu Grunde gingen, erblickte 


von den übriggebliebenen 10 Wildſchafen (Ovis strepsiceros) 
am 6. April 1861 ein einziges Baſtardlamm das Licht der 
Welt. Die Mufflons blieben dieſes Jahr 1861 ganz ohne 
Nachkommen. Doch bald ſollten die Einflüſſe des veränderten 
Klima's und der Lebensweiſe ſich heben. Denn von nun an 
war die Fruchtbarkeit ſowohl der Baſtard-Eltern, als der reinen 
Mufflons eine zufriedenſtellende. Was die Baſtarde anlangt, 


fo wurden die Widder ſtets im 2. Lebensjahre abgeſchoſſen) 


und die Lämmer daher nur vom echten Mufflon-Widder belegt; 
daher kam es, daß dieſe Zucht eine Raſſe erzeugte, welche immer 
mehr dem reinen Muflflonblute ſich näherte, was ſich unter 


Anderm auch in der Uebereinſtimmung der Satzzeit der Blend ⸗ 


lingslämmer mit der Zeit der Geburt der Jungen des echten 
Mufflon ausſprach. 


ſowie einem Artikel der Jagdzeitung, Wien 1874, Nr. 24, 
S. 732 ff. — Die Hauptſatzzeit für das Mufflon iſt durch⸗ 


ſchnittlich im Monat April, die des Baſtardes war in den erften. 
6 Jahren ſehr variabel (wie bei allen Hausthieren), erſt ſpäter 


paßte ſie ſich der des Mufflons mehr und mehr an. Der 


Stand der beiden Herden war folgender: 


Mufflon 

Jahr Widder Schafe Baſtarde 
1869. 6 6 17 
1870. 7 8 13 
1871. 11 8 17 
1872. 9 9 27 
1873. 4 9 25 
1874. 3 12 26 
1875. 4 10 17 
1876. 6 10 19 
1877. 6 9 22 

Von 1860 - 1874 wurden 
Mufflon Baſtard 

geboren 61 153 

abgeſchoſſen f Dee 113 

durch Krankheit verloren 41 8 al 


Das Ausſehen, die Lebensweiſe, ſowie die geringe geiſtige Be⸗ 


gabung theilt der Baſtard faſt vollſtändig mit dem Mufflon. 
Die Jagd auf die Baſtardwidder iſt auf ebenem oder ſchwach⸗ 
welligem Boden äußerſt ſchwierig; nur durch fortgeſetztes Lärmen 
während der Verfolgung wird das Thier ſo verblüfft, daß es 
zum Schuſſe kommt. — Im Winter füttert man beide Thier⸗ 
Sorten mit gutem Bergwieſen⸗Heu, Hafer und klein gefchroteten 


Roßkaſtanien als Vorbaumittel gegen die fo häufige Diarrhöe). — 


Noch erwähne ich für Petrefakten-Sammler, daß bei Mutmanns⸗ 
dorf gute Pechkohle anſteht, bei Grünbach, Adrigang u. ſ. w. 
viele Caprina, Radiolites, Hippurites u. a. Kreide⸗Foſſilien 
(obere Goſauformation) zu finden ſind, wie überhaupt das ganze 
Gebiet eine ungeheure Fülle von wohlerhaltenen Ueberreſten aus 
der Urzeit unſeres Planeten darbietet, alſo ſich dieſer eintägige 
Ausflug auch dem Geologen vortheilhaft empfiehlt. 

) Nur ein Mal überſah man die Brunſtzeit, und richtig fiel das 
nächſte Jahr ein Lamm (mit 2 Blendlingen als Eltern), daher die Be- 
hauptung von der Fruchtbarkeit der Baſtarde unter ſich richtig iſt. 


Fiteratur-Beridt. 


Phyſik der Energie und Wärme. 


2 1. Die Erhaltung der Energie als Grundlage der neueren Phyſik. 
Von Dr. G. Krebs in Frankfurt a. M. Mit 65 Original⸗Holzſchnitten. 
München, R. Oldenbourg, 1877. Kl. 8. 212 S. Preis: 3 Mk. 
Auch der „Naturkräfte“ XXV. Bd. 


2. Die Würme. Nach dem Franzöſiſchen des Prof. Cazin in Paris 
deutſch bearbeitet. Herausgegeben durch Prof. Dr. Philipp Carl, 
Lehrer a. d. k. Militärbildungsanſtalten in München. Ebendaſelbſt bei 
R. Oldenbourg, 1877. Kl. 8. 307 S. 
„Naturkräfte“ III. Bd. 2. verm. und verb. Auflage mit 92 Holzſchn. 


3. Theorie der Wärme von J. C. Maxwell, Prof. a. d. Univ. in 
Cambridge. Nach der 4. Auflage des Originales ins Deutſche übertragen 
von Dr. F. Auerbach, Aſſiſtent am phyſikaliſchen Kabinet d. Univ. in 
Breslau. Mit 41 Holzschnitten. Breslau, Maruſchke & Berendt 
1877. Gr. 8. XII und 324 S. Preis: 6 Mk. 5 


Preis: 3 Mk. — Auch der 


So wenig man im Stande iſt, die Welt ohne Phyſik zu erkennen, 


ſo wenig kann es heutzutage noch gelingen, ohne die Kenntniß von. 


Ich entnehme dieſe Thatſachen einer freund⸗ 
lichen Mittheilung des erzherzoglichen Forſtmeiſters in Hörnſtein, 
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Energie und Wärme auch nur eine einzige phyſikaliſche Erſcheinung zu 


erklären. Seitdem wir überhaupt eine mechaniſche Wärmethesorie beſitzen, 


hat das Studium nicht nur der phyſikaliſchen, ſondern auch der chemi⸗ 


ſchen und aſtronomiſchen Erſcheinungen, ja ſelbſt der phyſiologiſchen 
Vorgänge, ein neues Leben, man könnte wohl ſagen: erſt Halt gewonnen. 
Alles, was die alten Denker, etwa ſeit einem Heraklit (500 Jahre vor 
Chr.), dunkel ahnten und noch dunkler erklärten, hat in dem dritten 
Jahrtauſend nach jenen 
fie, wenn fie ihnen bekannt geweſen wäre, ſicher das feurigſte Heureka! 
eines Archimedes ausgerufen haben würden. Denn jene mechaniſche 
Wärmetheorie, deren Geburt in den Frühling des Sahres 1842 fällt, wur⸗ 
zelt ja recht eigentlich in dem Grundgedanken des griechiſchen Philoſophen 
Heraklit aus Epheſus, und dieſer Grundgedanke lautete einfach: Nichts 
it, Alles iſt nur in ewiger Verwandlung begriffen, und der Anfangspunkt 
dieſes Werdens iſt derſelbe, wie fein Endpunkt, nämlich das Feuer, d. h. 


Denkern ſich in einer Weiſe beſtätigt, über die 
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der bewegte Aether. Darum, ſo ſagte er weiter, iſt auch das Feuer das 
vollkommenſte, weil das am leichteſten Bewegliche, und wenn es das iſt, 
ſo muß ſchließlich die Welt einer allgemeinen Verbrennung entgegengehen, 
um darin ihren vollkommenſten Zuſtand zu erreichen. Kein Wunder, 
daß man einen ſolchen Philoſophen ſchon zu ſeiner Zeit den Dunkeln 
nannte, ſo ſehr er es auch mit dem Feuer zu thun hatte. Wer hätte 
das auch verſtehen, noch mehr: wer hätte das unterſchreiben ſollen, der 
Liebe zum Leben, Luſt am Sein in ſich trug und eine ſolche Weltan— 
ſchauung, welche nur den Streit als „Vater der Dinge“ betrachtete, als 
eine finſtere anſehen mußte! Kein Wunder aber auch, daß die heutigen 
Molekularphyſiker mit Vorliebe zu Heraklit zurückkehren, wie es z. B. 
Philipp Spiller in ſeiner „Urkraft des Weltalls“ in ausführlichſter 
Analyſe des merkwürdigen alten Philoſophen that. Setzen wir heute an 
die Stelle des von Heraklit dunkel Geahnten unſere heutige mechaniſche 
Wärmetheorie, jo iſt es gerade jo, als ob die Geiſter über 23 Jahrhun— 
derte nur gegrübelt hätten, um ſchließlich da wieder anzukommen, wo 
man vor dieſer Zeit ſtand. Auch heute ſagen wir: nichts iſt, Alles iſt 
nur in ewiger Verwandlung begriffen; denn Alles, was lebt, erhält ſich 
nur lebendig durch Bewegung der Atome, der Molekel, die es zuſammen— 
ſetzen, und bei dieſer Bewegung findet, weil ſie in Wärme übergeht, eine 
Veränderung des Alten, gleichſam eine Verbrennung Statt; darum iſt 
Leben nichts als Bewegung und dieſe iſt ſeine Kraft (Energie), welche 
arbeitet, bis die Arbeit in der Bewegung ſich ſelbſt wieder in Wärme 
auflöſt. Kräfte ſind folglich keine Stoffe, wie man Jahrtauſende glaubte, 
ſondern nichts als Molekularbewegung; es gibt keinen Wärmeſtoff, keinen 
Lichtſtoff, kein elektriſches Fluidum u. ſ. w., ſondern alle dieſe dynami- 
ſchen Erſcheinungen ſind Bewegungsverhältniſſe, die ſich deshalb unter 
geeigneten Umſtänden ebenfalls in einander überführen laſſen. Daß dem 
aber wirklich ſo ſei, daß wirklich Leben nur Bewegung ſei, folgt einfach 
daraus, daß zwiſchen Arbeit und Wärme ein ganz beſtimmtes quantita= 
tives Verhältniß exiſtirt, welches man das mechaniſche Wärmeäquivalent 
genannt hat; eine Größe, welche ſich ſtets gleich bleibt und der Rechnung 
unterliegt. Auf dieſe Weiſe find wir zwar auf den Standpunkt eines 
Herakleitos zurückgekehrt, allein nach derſelben Weiſe, die wir in allen 
übrigen Geiſtesgebieten wiederfinden, d. h. wir haben einem alten Ge— 
danken ein neues Kleid angezogen, und dieſer neue Rock bezeichnet heute 
unſere ganze phyſikaliſche Weltanſchauung, nämlich die mechaniſche. Es 
liegt folglich auf der Hand, daß jede neue Schrift über die Wärme auch 
ein neuer Beitrag zur Fortentwickelung oder zur Ausbreitung jener mecha— 
niſchen Weltanſchauung ſein muß, und dies ſichert den vorliegenden 
Schriften ſchon von vornherein unſer ganz beſonderes Intereſſe. 

Ganz vortrefflich eignet ſich namentlich Nr. 1 dazu, den Grundge— 
danken des Vorſtehenden dem Laien zum Bewußtſein zu bringen. Sie 
geht auch geradezu von dem Satze des Herakleitos aus, aber ſelbſt— 
verſtändlich nicht um ihn zu beweiſen, ſondern um die Verſchiedenheit 
und Gleichheit unſerer heutigen phyſikaliſchen Weltanſchauung darzulegen. 
Die Gleichheit wurzelt eben nur in der Ueberzeugung, daß Alles in 
ewiger Verwandlung begriffen iſt; alles Uebrige, was wir heute wiſſen, 
hat auf einem mühſamen Wege der Forſchung errungen werden müſſen, 
wie ihn die Alten niemals kannten. Erſt mit der Wage in der Hand, 
fand La voiſier, daß bei allem Wechſel der Stoffe doch die Maſſe ſich 

leichblieb, wenn ſie auch eine andere Verwandlung eingeht; ſeit dieſer 
geit können wir von einer Erhaltung der Subſtanz reden Da 
man aber nicht nur von Stoffen, ſondern auch von zugehörigen Kräften 
immer ſprach, ſo hatte es natürlich das höchſte Intereſſe zu erfahren, 
ob jenes Geſetz ſich auch bei der Kraft bewähre, ob man ebenſo von einer 
Erhaltung der Kraft reden könne. Beſtätigte ſich dies, ſo mußte 
das neue Geſetz wie jenes von Lavoiſier die Grundlage der Chemie, 
das Fundament der Werten Phyſik werden. Und es beſtätigte ſich, freilich 
auf die mühſamſte Weiſe von der Welt, bis endlich James Prescott 
Joule in Mancheſter durch die ſinnreichſten Vorrichtungen und Verſuche 
das ſogenannte Wärmeäquivalent endgiltig feſtſtellte. Wie einfach klingt 
es doch nun, mit ihm zu ſagen: eine Kalorie (Wärmeeinheit) entſpricht 
einer Arbeitseinheit von 424 Meterkilogramm (Kilogrammometern) oder 
das Aequivalent der Wärme iſt gleich 424, und doch iſt dieſes lang 
geſuchte, mindeſtens lang vermuthete Ergebniß gleichſam der Endpunkt 
eines mehr als 2000jährigen Denkens der Molekularphyſiker! Kaum drückt 
ſich in einer andern Thatſache einmal ſo recht überzeugend aus, wie hier, 
daß all unſer Forſchen nur darauf hinausläuft, die Welt in Ideen auf— 
zulöſen. In einem einzigen leicht faßlichen Satze konzentrirt ſich gleichſam 
das Ringen einer ganzen Weltgeſchichte, in welcher wir ſeit Heraklit 
Namen bemerken, auf welche dieſe Weltgeſchichte mit Recht ſtolz iſt. 
Aber es ergibt ſich aus einer Analyſe dieſer Geſchichte zugleich das nie- 
derſchlagende Fazit, daß die Menſchheit Jahrhunderte lang an einem 
ſolchen einfachen Ergebniſſe forſchte, weil ſie, wie ſchon Galilei an 
Kepler ſchrieb, des Glaubens lebte und ſtarb, daß nur in der Ver— 
gleichung alter Texte, nicht aber in der Natur Wahrheit gefunden werden 
könne. In ſehr faßlicher Art entwickelt der Vf., wie vielfach dieſe 
Wahrheit iſt, welche man bisher aus dem Geſetze der Erhaltung der 
Energie abzuleiten verſtand. Von den Veränderungen in der Natur aus⸗ 
gehend, zeigt er, wie Kraft und Maſſe immer dieſelben bleiben, jo viel- 
fach auch ihre kleinſten Theilchen durch jene Veränderungen bewegt 
werden mögen; geht dann auf die Umſetzung der endlichen Bewegungen 
nach verſchiedenen Richtungen über; kommt ſo auf den Begriff der Arbeit 
und der Energie, wie fie, die erſte von Poncelet und Coriolis, die 
zweite von Rankine eingeführt, gegenwärtig verſtanden werden; betrachtet 
nun den 8 von den endlichen Bewegungen zu den unendlich 
kleinen in den Schallſchwingungenz ferner die Umſetzung kinetiſcher Energie 
in kaloriſche, ſobald eine vernichtete Bewegung Wärme erzeugt; entwickelt 
aus der Menge der letztern die geleiſtete Bewegung (Arbeit) oder das 


Aequivalent der Wärme; ſucht deſſen Urſachen in einer Bewegung der. 


Molekel, indem er die Konſtitution und Aggregatzuſtände der Körper 
beleuchtet; zeigt dann, wie letztere von einem Aether zuſammengehalten 
werden müſſen, welcher Licht und Wärme durch ſie hindurch leitet, aber 
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auch, wie Licht und Wärme bei der Schwingung der Molekel nur Formen 
der gleichen Erſcheinung (Arbeit) ſind, denen ſich auch Elektrizität und 
Magnetismus ähnlich anſchließen. Leider iſt es ja noch nicht gelungen, 
ſämmtliche phyſikaliſche Erſcheinungen in Bewegung aufzulöſen; man 
kann folglich von dem Vf. nur erwarten, daß er dem Leſer die Ausſicht 
in dieſe große Aufgabe der Zukunft eröffne, und dieſes vollführt er in 
der That mit großer Vorſicht und Thatſachen-Logik, ſo daß wir gerade 
920 Buch als eines der elementarſten für das betreffende Gebiet unſerem 
eſerkreiſe empfehlen. 

Ganz anders ſtellt ſich Nr. 2 dar. Dieſes Buch hat nicht die Abſicht, 
die großen Geſetze der Energie zur Grundlage des Ganzen zu machen, 
ſondern es betrachtet einfach die Wärmeerſcheinungen als ſolche, d. h. 
gibt eine Phyſik der Wärme nach allen Richtungen und ſtützt ſich natürlich 
dabei auf daſſelbe, was Nr. 1 zu beweiſen ſich berufen fühlte. Aus 
dieſem Grunde ergänzen ſich beide Bücher ſehr vortheilhaft, indem das 
eine die Grundlage unſrer heutigen Wärmephyſik mehr vorausſetzt, als 
eingehend behandelt, das andere den umgekehrten Weg einſchlaͤgt und 
dabei die Wärmeerſcheinungen in ihrer Totalität auf der Erde vernach— 
läſſigt. Im Uebrigen müſſen wir Nr. 2, da ſie bereits in zweiter Auflage 
erſcheint, als bekannt vorausſetzen. In beiden Büchern empfängt der 
Leſer kurzgefaßte Lehrbücher der betreffenden Disziplinen in allgemein 
verſtändlicher Form, wie ſie die naturwiſſenſchaftliche Volksbibliothek, 
welcher ſie als Glieder angehören, ſchlechterdings verlangt. 

Letzteres iſt nun zwar Nr. 3. ebenfalls nicht abzuſprechen, dennoch 
haben wir in ihr ein gänzlich abweichendes Buch vor uns. Sein Zweck 
— jagt der Vf. ſelbſt — war der, „die mannigfachen Fortſchritte, welche 
ſeit der Entſtehung der Wärmelehre in dieſem Gebiete gemacht worden 
find, in wiſſenſchaftlichen Zuſammenhang zu bringen.“ „Der erſte für 
dieſe Wiſſenſchaft grundlegende Schritt — fährt der Vf. weiter fort — 
beſtand in der Erfindung des Thermometers, wodurch die Beſtimmung 
und Vergleichung von Temperaturen möglich wurde. Der zweite Schritt 
wurde mit der Meſſung von Wärmemengen, d. h. mit der Einführung 
der Kalorimetrie gemacht. Auf dieſen beiden Grundlagen, der Thermo— 
metrie und Kalorimetrie, iſt die geſammte Wiſſenſchaft aufgebaut; von 
ihnen ausgehend, gelangen wir drittens zu der dynamiſchen Wärmetheorie. 
In dieſem Gebiete hängen nun ſämmtliche Betrachtungen im Weſentlichen 
von einem einzigen Begriffe, dem Begriffe der weſentlichen Energie eines 
Syſtemes von Körpern, welche ebenſowohl von der Temperatur und dem 
phyſikaliſchen Zuſtande der Körper, als von ihrer Geſtalt, Bewegung und 
gegenſeitigen Lage abhängig iſt. Nur ein Theil dieſer Energie iſt jedoch 
zur Erzeugung mechaniſcher Arbeit benutzbar, und während die geſammte 
Energie unzerſtörbar iſt, kann dieſer freie Theil der Energie in Folge 
natürlicher Vorgänge, als Leitung und Strahlung von Wärme, Reibung 
und Zähigkeit, Verringerungen erleiden. Dieſe Vorgänge, durch welche 
Energie als Quelle von Arbeit unbrauchbar gemacht wird, faßt man 
unter Bezeichnung „Zerſtreuung der Energie“ zuſammen; ihre Betrachtung 
bildet den nächſten Abſchnitt des Buches. Das letzte Kapitel endlich iſt 
der Erklärung verſchiedener Erſcheinungen auf Grund der Hypotheſe ge— 
widmet, daß die Körper aus Molekeln zuſammengeſetzt ſind, in deren 
Bewegung die Wärme dieſer Körper beſteht. Damit die Behandlung 
dieſer Gegenſtände in dem Rahmen dieſes Buches möglich würde, erwies 
es ſich als nothwendig, Alles wegzulaſſen, was nicht ein weſentliches 
Glied in der Kette der Ideen bildet, durch welche die Wärmelehre ſich 
entwickelt hat, oder, was nicht ſichtlich dazu beiträgt, den Leſer in der 
Bildung eines Urtheils über dieſe Lehren zu unterſtützen.“ Wie man 
ſieht, handelt es ſich hier nicht um ein Lehrbuch, ſondern um eine Ent- 
wickelungsgeſchichte der Wärmelehre von ihren einfachſten Anfängen bis 
dahin, wo ſie, ſo zu ſagen, auf der höchſten Stufe Naturphiloſophie in 
der Atomenlehre wird. Nur hält dieſe Entwickelungsgeſchichte weder eine 
geſchichtliche Reihenfolge ein, noch kommt es ihr darauf an, ſämmtliche 
Wärmeerſcheinungen zu beſprechen. Im Gegentheil haben letztere für ſie 
nur Werth, ſofern ſie eine Idee, ein Geſetz ausdrücken. In ſolcher Weiſe 
reihen ſich 21 Kapitel aneinander: eine verallgemeinernde oder über⸗ 
ſichtliche Einleitung, dann die Kapitel über Thermometrie und Kalori⸗ 
metrie, über die Prinzipien der Dynamik, Meſſung und Wirkung der 
inneren Kräfte, Iſothermen, adiabatiſche Linien, Wärmemaſchinen, ther⸗ 
modynamiſche Beziehungen zu Volumen, Druck, abſoluter Temperatur, 
Entropie u. ſ. w., latente Wärme, Thermodynamik der Gaſe, die wejent- 
liche Energie eines Syſtemes, freie Ausdehnung, Wellenbewegung, Strahl⸗ 
ung, Wärmeleitung, Diffuſion, Kapillarität, Elaſtizität und Zähigkeit, 
ſchließlich über die Molekulartheorie. Was der Vf. von Nr. 1 für die 
Energie im weiteſten Sinne erſtrebte, ſucht der Bf. von Nr. 3 für die 
zeſammte Wärmelehre zu ermöglichen: ein Gemälde aller derjenigen 
Ideen, welche aus beſonderen Vorgängen der Molekularbewegung (Kine⸗ 
tik) für die Wärme als Naturkraft folgen. Es iſt ein überaus geiſtvolles 
Gemälde, ganz dazu angethan, in noch viel höherem Grade als Nr. 1 
zu zeigen, wie die ganze Naturforſchung ſich ſchließlich in wenige Ideen 
auflöſt, welche den ganzen ungeheuren Ballaſt der Einzelerſcheinungen 
geiſtig zuſammenfaſſen. In Folge deſſen wird die Naturforſchung wirt- 
lich Philoſophie, nur daß ſie auf dem mühſamſten Wege der Welt, durch 
Experiment und Induktion, nicht a priori zu ihren Ideen gelangt. Mit 
ſpielender Leichtigkeit entwirft uns hierzu der Vf. ſeine Skizzen, bis 
ſchließlich ein Ganzbild vor unſern Augen ſteht, das, von Mathematik 
möglichſt frei, Alles in Vernunftgeſetze auflöſt, die in ihrer lapidaren 
Faſſung gleich Edelſteinen leuchtend durch die Fluth der Erſcheinungen 
hindurch ſtrahlen. Ein Genuß, den auch nur ein jo bedeutender Forſcher 
u geben vermochte, wie J. C. Maxwell zu Cambridge in Maſſachuſetts 
iſt; ein Forſcher, zu deſſen Ruhme nur das „Maxwell'ſche Geſetz“ 
über den Gleichgewichtszuſtand der Gaſe angeführt zu werden braucht, 
um ihn an die Spitze unſrer Thermodynamiker zu ſtellen. Man braucht 
nur die vorzüglichen Unterſuchungen zu leſen, welche Prof. Oskar Emil 
Meyer in Breslau in feinem nahe verwandten Buche „Die kinetiſche 
Theorie der Gaſe“ über die Arbeiten Maxwell's gibt, um ihn, da 
er ſelbſt auf S. 301 ſich beſcheiden bei dieſem Geſetze ignorirt, als einen 


Zr m = 2 


9 


der urtheilsfähigſten Phyſiker zu erkennen. Das Alles zuſammengenommen, 
verbunden mit der klaren Verdeutſchung des Ueberſetzers, dem wir nur 
die neue Einführung des x in unſere Sprache gern erlaſſen hätten, ſichert 
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dem vorliegenden Buche ohne Zweifel den erſten Rang unter den vor⸗ 
liegenden Schriften über Thermodynamik. ER 


Kommiſſtonsberichte. 


Jahresbericht der Kommiſſion zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der 

deutſchen Meere 
in Kiel für die Jahre 1874, 1875, 1876. Im Auftrage des Königl. 
Preuß. Miniſters f. d. landwirthſchaftlichen Angelegenheiten herausgegeben 
von Dr. H. A. Meyer, Dr. K. Möbius, Dr. G. Karſten, Dr. V. 
Henſen. IV. — VI. Jahrg. Mit 10 Tafeln und 1 graphiſchen Dar» 
ſtellung. Berlin, Wiegandt, Hempel & Parey, 1878. Gr. Fol. 80 Bogen. 
Preis: 36 Mk. 

Zum dritten Male liegt uns hier der Bericht jener vortrefflichen 
Kommiſſion vor, welche es ſich nun ſchon ſeit ſo vielen Jahren angelegen 
ſein ließ, Nord- und Oſtſee nach allen Richtungen der Natur zu erforſchen. 
Ihre erſten beiden Berichte bewegten ſich um das, was man auf den be— 
kannten Expeditionen in die fraglichen Meere gewonnen hatte. Gegen— 
wärtig iſt man dazu übergegangen, ſich dem Einzelnen zuzuwenden, und 
während man ſich früher mehr mit dem Allgemeinen beſchäftigte, hat 
man diesmal ſein Auge vorzugsweiſe nur einem Gegenſtand, freilich 
einem ſolchen von größter nationalökonomiſcher Wichtigkeit, gewidmet, 
nämlich dem Heringe. Zum erſten Male hat man denſelben in ähnlicher 
Weiſe ſtudirt, wie man das, geſtützt auf künſtliche Brutapparate, mit 
Lachſen, Forellen u. a. Fiſchen that; man hat ſeine Entwicklung eben- 
falls auf Grund einer künſtlichen Befruchtung an gefangenen Thieren 
beobachtet und damit einen Weg betreten, der bei der Ueberfülle wider⸗ 
ſprechender Meinungen ſchließlich allein Licht geben wird über das Leben 
des Fiſches und die an dieſes Leben gebundene Heringsfiſcherei. Schöner 
können ſich Leben und Wiſſenſchaft nicht verbinden, und wenn auch die 
Kommiſſion beſcheiden genug iſt, über ihre bisherigen Erfolge noch klein 
zu denken, jo hat fie doch ſchon ein Material von nicht geringer Be⸗ 
deutung geliefert. 


Voraus geht eine wichtige Unterſuchung über die Temperatur der 


Maximaldichtigkeit für deſtillirtes Waſſer und Meerwaſſer von Dr. Leon⸗ 
hard Weber. Dann folgt eine Abhandlung über Laichen und Ent— 
wicklung des Herings in der weſtlichen Oſtſee von Dr. C. Kupffer. 
Hiernach laicht der Frühjahrshering in ſchwach-ſalzigem Waſſer an ſeichten 
Stellen von Anfang April bis Mitte Juni, jo aber, daß die Hauptlaich⸗ 
zeit in den April und Mai fällt. Dagegen beſucht der Herbſthering dieſe 
Laichplätze des Frühjahrsheringes nicht, wohin er ſich aber wendet, hat 
für die Schleswig-Holſtein'ſche Küſte noch nicht nachgewieſen werden können. 
An und für ſich laicht er im ſalzigen Waſſer des großen Belt's und an 
einigen Stellen der Mecklenburgiſchen Küſte vom September bis Mitte 
Oktober. Einer ſeiner Hauptlaichplätze findet ſich im nördlichen Theile 
der Oſtküſte von Langeland bei Spodsbjerg auf ſandigem Grunde bei 
1—4 Faden Tiefe. Es ſteht dahin, ob der Hering auch im Winter an 
der Schleswig⸗Holſtein'ſchen Küſte laiche. In der Schlei fand man ſeine 
Eier bei einer Waſſertemperatur von 149,8 C., zugleich mit denen des 
Rothauge (Scardinjus erythrophthalmus), an die bekanntlich außer— 
ordentlich zerſchlitzten fluthenden Stengel des Potamogéton pectinatus 
angeklebt, aber auch an trocknen Muſchelſchaalen, Steinen und ſogar frei 
auf dem Sande, als ob ſie hier ausgeſtreut worden ſeien. Man ſchließt 
hieraus, daß die Eier von dem Weibchen bei ihrem Hin⸗ und Herjagen 
frei ausgeſpritzt werden. In der Schlei ſuchen ſie ſich einen Grund von 
ziemlich feſter Beſchaffenheit, und zwar mindeſtens 3 Fuß unter dem 
Waſſerſpiegel, als auch von genügender Ausdehnung auf, um ſich frei 
bewegen zu können. Dabei gehen aber die laichenden Schwärme, trotz 
der großen Schwimmkraft des Herings, ſo langſam auf ihren Wanderungen 
vor, daß z. B. ein ſolcher Schwarm von Kappeln bis Miſſunde, d. h. 
auf 1 Meile Entfernung, 24 Stunden gebraucht. Auch betreten dieſe 
Schwärme, jo wie ſie aus dem Meere kommen, den Laichplatz nicht fo- 
fort, ſondern vertheilen ſich über das Geſtade, um ſich erſt nachträglich 
in Scharen zum Laichen zu ſammeln. „Die Art, in welcher dieſe Thiere 
laichen, macht es offenbar nothwendig, daß gleichzeitig ein Schwarm ſich 
an dem Geſchäfte betheilige, damit das Waſſer ſich genügend mit dem 
Sperma (der Männchen) erfüllen könne.“ „Die Eier des Herbſtherings 
entwickeln ſich bei kalter Temperatur (9—11 C.) und bei einem Salz⸗ 
gehalt des Waſſers von etwa 20% genau in derſelben Zeit und unter 
Einhaltung deſſelben Verlaufes in den einzelnen Phaſen, wie die Eier 
des Frühjahrsherings der Schlei bei warmer Temperatur (14 — 200 C.) 
und im Waſſer mit nur 0,5%, Salz.“ Auch der Termin des Ausſchlüpfens 
der Jungen war der nämliche: in 6 Tagen war die Ausbildung vollendet; 
nur wenige ſchlüpften noch am 6., die meiſten am 7. Tage, ein wechſelnder 
Prozentſatz am 8. und in den nächſten Tagen aus. Der ausgeſchlüpfte 
Fiſch hat eine langgeſtreckte, an den Seiten zuſammengedrückte Form 
und einen verhältnißmäßig großen abgerundeten Kopf, beides von 
5,2—5,3 Mm. Länge. Alles iſt farblos und durchſichtig, mit Ausnahme 
der lebhaft beweglichen ſchwarzen Augen. Als das Sonderbarſte aber 
dieſer ganzen Entwickelungsgeſchichte ergab ſich die merkwürdige Beobachtung, 
daß das junge Fiſchchen, ſelbſt noch bei 9—10 Mm. Länge, weder Blut⸗ 
körperchen noch eine Spur von Kiemen, alſo von Athmung beſaß und 
dennoch ſich weiter zu bilden vermochte. Der Vf. hält aber dafür, daß 
hier die Athmung im Weſentlichen durch die flimmernde innere Ober⸗ 
fläche des Darmes, der Gasaustauſch durch das lebhafte Umherſchwimmen 
der Thierchen vermittelt werde, wobei der klaffende Mund das Waſſer 
auffängt, welches nun durch Schluckbewegungen des Schlundes in den 
Darm gelangt und von deſſen Flimmerhärchen zum offenen After geführt wird. 
Eine beobachtungsreiche Abhandlung über die Varietäten des Herings 
gibt hierauf Dr. Friedrich Heincke, Dozent der Zoologie in Kiel auf 
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24 Bogen. Er behandelt darin die von dem ſchwediſchen Fiſchkenner 
Nilsſon im Jahre 1832 aufgeworfene Anſicht, daß der Hering in eine 
Menge beſtändiger Raſſen zerfalle, von denen jede wiederum einem ganz 
beſtimmten Meerestheile angehöre. Die praktiſche Bedeutung einer ſolchen 
Annahme liegt ſo auf der Hand, daß wir uns über die außerordentlich 
umſtändliche Unterſuchung des Vf. nicht wundern dürfen; um ſo weniger, 
als die von Nilsſon begründete Anſchauung bald eine lebhafte Oppo⸗ 
ſition unter den Ichthyologen wachrief. An ihrer Spitze trat 1846 der 
Däne Kroyer auf, welcher die fraglichen Unterſchiede auf Alter, Ge⸗ 
ſchlecht, geſchlechtliche Reife und Ernährungszuſtände zurück zu führen 
ſuchte. Im Laufe feiner theilweis in Zahlentabellen und Kurven nieder⸗ 
gelegten Unterſuchungen tritt jedoch unſer Vf. auf die Seite von Nilsſon, 
wenn er auch deſſen Artzerſplitterung des Herings nicht theilt. So z. B. beob- 
achtete er die allerdings ſehr auffallende Thatſache, daß der junge Hering 
der Kieler Bucht zu einer beſtimmten Lebenszeit, und zwar während des 
Ueberganges aus dem Larvenzuſtande in den der Jugend, nach dem 
Charakter der Floſſenſtellung ein Sprott iſt, der ſich doch ſonſt artlich 
vom Hering ſicher unterſcheidet. Nicht nur, jagt der Vf., hängen die 
Spielarten ab von dem, was Kroyer als ihre Urſachen angab, ſondern 
auch von beſtimmten Unterſchieden. Demgemäß können zwei ſogenannte 
„Arten der Fiſcher“ entweder zeitweiſe Abweichungen einer und derſelben 
Form oder wirklich verſchiedene Formen ſein. Hier müſſe immer eine 
beſondere Unterſuchung entſcheiden. Auf Grund einer ſolchen erkläre er 
z. B. Kieler- und Schlei-Heringe für verſchiedene Entwickelungsſtufen 
einer und derſelben Raſſe, Kieler und Korſber Vollheringe dagegen für 
zwei verſchiedene, gänzlich von einander unabhängige Abarten. 

Eine andere Arbeit, von V. Henſen, bringt uns Reſultate der 
ſtatiſtiſchen Beobachtungen über die Fiſcherei an den deutſchen Küſten. 
Seit 1873 — erzählt uns der Vf. — erſcheinen unter dem Titel: „Er⸗ 
gebniſſe der Beobachtungsſtationen an den deutſchen Küſten über die 
phyſikaliſchen Eigenſchaften der Oſtſee und Nordſee und die Fiſcherei“ 
von der Kommiſſion herausgegebene Monatshefte. In dieſen finden ſich 
eingetragen in geſonderte Tabellen die täglichen Fänge einer Reihe von 
Stationen. Dieſelben bilden einen Anfang und eine Grundlage für die 
feſtere Kunde der betreffenden Verhältniſſe. Seine Abhandlung bringe 
eine Durcharbeitung der Ergebniſſe in Bezug auf drei Fiſcharten: den 
Hering, Lachs und Butt. Es werde ſich ja bei derlei Verſuchen ſchließlich 
herausſtellen müſſen, ob eine jahrelang fortgeſetzte Beobachtung einen 
ſichern Grund für die Beurtheilung der Küſtenfiſcherei ergeben könne. 
Es hat ſich dies allerdings ſchon jetzt als richtig herausgeſtellt. Doch 
intereſſirt uns hier nur der Ertrag des Meeres. Unter den Landwirthen 
nämlich herrſcht die Meinung, daß das Meer eine größere Ertragsfähigkeit 
habe, als das Land. Die Ausführungen des Bf. find folgende. Großen 
Einfluß auf eine ſolche Anſicht ſcheint die Kommiſſion des engliſchen 
Parlaments von 1866 gehabt zu haben. Nach derſelben bringt 1 Acre 
gut bebauten Landes im Jahre 300 Zentner Fleiſch, während dieſelbe 
Menge von dem Meeresgrunde in jeder Woche, und zwar das ganze 
Jahr hindurch, an Fiſchgewicht geliefert werde. Nach dem Vf. find hierin 
nur wenige Prozente Wahrheit enthalten. Er ſchließt ſo. 1 Acre iſt gleich 
2,47 Hektaren; 5625 Hektaren gehen auf 1 Meile; darum machen 2277 Acre 
etwa 1 . M. aus. Es würde alſo letztere im beſten Falle nur 
2277 >< 30,000 Pfd., alſo 68,310,000 Pfd. Fleiſch jährlich bringen, 
wogegen 1 UM. Seeboden 52 mal ſoviel, d. h. 3,552,120,000 Pfd. er: 
geben müßte! Nun produzirt Schleswig-Holſtein auf 312 JM. nur 
94,754,800 Pfd. Fleiſch neben den andern Ackererträgniſſen, während 
Eckernförde auf einer Meeresfläche von 14 D Meilen oder 78,750 Hektaren 
nach dreijährigem Durchſchnitte 2,469,300 Pf. Fiſche gewinnt. Dieſe 
Summe ſetzt ſich zuſammen aus: 8 

Stück Pfund 


Butt = 2,374,000 A ¾ Pfd. — 1,780,500 
Hering = 1.618,000 / „ — 202.200 
Sprott — 2911, 200 4 % „ — 109,000 
Dorſch 7 " n „ = 368,000 
Aal Sr 1 " 147 ' 

Makrelen = 2,732 4 ½ „ 900 
Hornhecht = 2,170 . 6 700 


Summa 2,469,300 Pfd. 

Hela mit einer Fiſchereifläche von wenigſtens 1,28 M. oder 7200 
Hektaren fiſcht nach fünfjährigem Durchſchnitte, wie folgt: 
Stück N. 


Butt — 216,900 A ¼ Pfd. — 108,450 
Hering — 1,548,600 „ „ — 193,600 
Breitling = 3,518,800 „ „ 132.000 
Lachs — 1.675 à 10 Pfd. — 16,750 
Aal — 10090 à ½ Pfd. = 5,000 


Summa 455,800 Pfd. 
Daraus ergibt ſich für Eckernförde ein Fang pro Z M. zu 176,379 Pfd., 
pro Hektar zu 41,4 Pfd., für Hela pro DM. 356,094, pro Hektar 
63,3 Pfd., alſo das Doppelte. Dennoch iſt Hela's Meeresboden wohl nicht 
doppelt ſo fruchtbar; denn während Hela im Mittel 3405 Boottage zählt, 
find deren für den mehr als 5 mal fo großen Bezirk von Eckernförde 
nur 7100 im Mittel pro Jahr regiſtrirt. Auch kann eine Strecke von 
14 UM. durch 7100 Böte nicht jo ausgebeutet werden, wie die von 


— 


1,28 QM. durch 3405 Böte. Vergleicht man nun dieſe Erträge mit 


} 
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gramm. oder 21,000 Kilo Karpfen. Nun geben in dem ſchleswigſchen 
Kirchſpiel Sülfeld 10 Zuber Saatgut 80 Zuber Karpfenertrag; ebenſo 
weiß man, daß auf dem Gute Hagen der 80 Hektaren große Teich nur 
40,000 Pfd. Speiſekarpfen brachte, obgleich man ihm einmal mehr wie 
die gewöhnliche Menge von 30,000 e en Karpfen als Saatgut zu⸗ 
ſetzte. Hieraus berechnet nun der Vf. ſein Exempel folgendermaßen: 
„ des Ertrages iſt als Saatgut eingeſetzt worden, / von 42,000 find 
5250. Die 80 Hektaren haben alſo in 3 Jahren gebracht 42.000 —5250 
— 36,750 Pfd. Karpfen in 3 Jahren, oder in einem Jahre 12,250 Pfd.; 


folglich brachte 1 Hektar — 153 Pfd. Fleiſch pro Jahr. Nach 


einem andern Exempel, welches den Roggenwerth auf Fleiſchwerth 
bringt, gibt: 


die Hektare ee — 153 Pfd. 
se >= n 
„ „ See vor Edernfürde — 314 „ 
5 " " „ „ Hela — 633 
Demnach iſt der Ertrag des Meeres SR ne, Re Kner 0,2 
5. 153 153 


bis 0,48fachen von dem des Landes. Wenn nun in der Oſtſee eine Fläche 
von 400 M. befiſcht wird, jo würde dieſe Fläche gleich ſein einer Land⸗ 
fläche mit völliger Fruchtbarkeit von 80 — 192 Meilen. Da wir in 
dieſen Zahlen zum erſten Male einen poſitiven Anhalt für die Frucht⸗ 
barkeit des Meeresgrundes empfangen, ſo haben wir geglaubt, die ganze 
werthvolle Berechnung nach ihren Hauptzügen wiedergeben zu müſſen. 
Und doch iſt das nur ein kleiner Theil des Intereſſes, welches der Staat 
an der Meeresfiſcherei zu nehmen hat. Mit Recht weiſt der Vf. darauf 
hin, wie aus dem jungen Fiſchervolke unſere beſten Matroſen erwachſen, 
und wer es weiß, daß Englands Marine aus gleicher Quelle hervorging, 
der weiß auch, was aus einer deutſchen Marine noch werden könnte, wenn 
dieſe überaus günſtige Vorſchule vom Staate gepflegt wird, wie es den 
Anſchein hat. 0 . SR ME RS 
Aus einer ſich hier anſchließenden kleinen Skizze von Prof. Möbius 
in Kiel: „Unterſuchungen über die Nahrung der Heringe im Jahre 
1875 — 76“ erfahren wir, daß beſagter Fiſch (nach Beobachtungen in 
der Kieler und Eckernförder Bucht, in der Schlei und von Korſör) folgende 
Seethiere gefreſſen hatte. Seine Hauptnahrung beſtand aus einem Krebs⸗ 
flohe der Copepoden⸗Familie, nämlich in Temora longicornis; aber 
auch aus einem Geißelkrebſe (Mysis flexuosa), einem in den 
oberen und mittleren Regionen der Oſtſee ſehr häufigen Flohkrebſe 
(Gammarus locusta), einer Schachtaſſel (Idotea trieuspidata), welche 
vorzugsweiſe in der Region des Seegraſes lebt und darum ſeltener ver— 
ſpeiſt wird, einem Borſtenwurme aus der Familie der Seeraupen oder 
Aphroditiden (Polynos eirrata) und einem ſolchen aus der Familie der 
Phyllodociden (Phyllodoce maculata), aber auch aus wahrſcheinlich nur 
zufällig aufgenommenen Fiſcheiern. Im Grundſchlamme ſucht der Hering 
niemals nach Nahrung, wie die Plattfiſche thun. 1 
„Die Entwickelung des Herings im Ei“ von Prof. Dr. C. Kupffer 

in Königsberg i. Pr., begleitet von 4 Tafeln Abbildungen größtentheils 
photographiſcher Art, gibt auf 13 Druckbogen die ausführliche Bildungs⸗ 
geſchichte des betreffenden Fiſches in durchaus wiſſenſchaftlicher Methode, 
ſo daß ohne glich erscheint. ein Verſtändniß, wenn es doch verſucht werden 
ollte, unmöglich erſcheint. 0 

5 Populäfer Hingegen iſt eine Abhandlung von Prof. Dr. H. A. Meyer 
„über das Wachsthum des Herings im weſtlichen Theile der Oſtſee“ auf 
6 Druckbogen; doch erfüllt auch ſie ſich mit einer ſo großen Maſſe von 
Einzelheiten, daß wir hier ebenfalls davon abſtehen müſſen, ein Geſammt⸗ 
bild zu geben. An und für ſich iſt die Frage eine höchſt wichtige. Denn 
es liegt auf der Hand, daß ſich die Schonzeit eines Fiſches ganz auf 
deſſen raſcheres oder langſameres Wachsthum zu gründen hat, und hier⸗ 
über gehen ſowohl die Meinungen der Forſcher als auch der Fiſcher noch 
weit auseinander. Die Abhandlung des Pf. dürfte zum erſten Male 
einen feſten Grund legen, nachdem derſelbe junge Heringe in Kiel mehrere 
Monate in der Gefangenſchaft geſund erhielt. Wie in faſt allen vom Heringe 
bewohnten Meeren, gibt es auch in der weſtlichen Oſtſee zwei Haupt⸗ 
laichzeiten, von denen ſchon oben die Rede war. Der Frühlingshering 
erſcheint an allen unſren Küſten und liefert in der weſtlichen Oſtſee 
wahrſcheinlich den Hauptertrag. Zur Reife gelangt, verläßt er die 
tieferen Buchten, welche er vom Herbſt bis zum Frühling aufſuchte. Er 
liebt auf dieſen Plätzen einen ſehr verminderten Salzgehalt, deſſen Größe 
im Monatsmittel während April bis Juni zwiſchen 0,09 und etwa 1,50% 
ſchwankt. Im Frühlinge ſucht er die größere Wärme für ſeine Laichzeit 
in den ſtillen Buchten, beſonders der Schlei, wo er im April ſchon eine 
Mitteltemperatur von etwa 70 C findet und liebt, während die 2 Monate 
alte Brut als Mittel für den Juli auch eine Steigerung bis zu 19/50 
leicht erträgt. Oft wartet jedoch der Fiſch zum Laichen dieſe Erwarmung 
gar nicht ab, ſondern erſcheint bei Schleswig bereits, wenn die Schlei 
noch mit Eis bedeckt iſt. Wahrſcheinlich hängt alſo ſein Kommen von 
Wind und Wetter, ſowie von der Beſchaffenheit derjenigen Gewäſſer ab, 
aus denen er zu den Laichplätzen wandert. Dafür kommt der Herbſt⸗ 
hering nur an manchen Orten der weſtlichen Oſtſee vor, während umge⸗ 
kehrt Rügens Nordküſte einen lebhaften Herbſtfang beſitzt. Dieſer Herbſt— 
fiſch lebt unter ähnlichen Schwankungen des Salzgehaltes, welcher je nach 
der Entfernung von dem Einfluſſe des Nordſeewaſſers von 2 auf 0.760% 
und darüber hinaus z. B. bei Memel fallen kann. e Herbſtei f 
zwar im Ganzen ein wärmeres Klima vor, als die Frühlingseier, allein 
die junge Brut fällt ſpäter dem Winterklima anheim und muß nun 
ſchon im Herbſte eine Kälte von 0% bis 1% und 20 ertragen, während die 
Frühlingslarven gegen 22° Wärme fanden. Doch ſcheint dieſer Unter⸗ 
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Die Herbſteier finden , 
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denen des Landes, ſo eignet ſich dazu am beſten die Karpfenzucht als 
eine gut lohnende. Auf dem Gute Hagen bei Kiel. fiſcht man einen 
80 Hektaren großen Teich alle ſechs Jahre (er iſt 3 Jahre unter Waſſer 
und 3 Jahre unter dem Pfluge) und erntet etwa 300 Zuber à 70 Kilo⸗ 


er bei 160 — 200 M 


ſchied der Temperaturen auf die Entwicklung der Eier von keinem 
ſtörenden Einfluſſe zu ſein. In der Schlei wächſt der junge Fiſch im 
Mai bis 29 Mm., im Juni bis 25 und 28 Mm., ſein monatliches 
Wachsthum beträgt etwa 13 Mm. Im Juni und Anfangs Juli nimmt 
er ſeine definitive Form an; in wenigen Wochen wird aus der vollkommen 
durchſichtigen, dem Hering wenig ähnelnden Larve ein ihm nun voll- 
kommen gleicher Fiſch, ſobald er die Länge von 32 — 45 Mm. erlangt 
hat. Nun wächſt er monatlich etwa 12,5 Mm. und iſt im September 
60 — 70 Mm lang. Dieſe Größe fteigert ſich im November auf 90, im 
Dezember auf 100, im Januar auf 110, im Februar auf 114, im März auf 
135, im April auf 138 Mm. Der Frühlingshering erlangt folglich im 
erſten Lebensjahre innerhalb der weſtlichen Oſtſee eine Länge von 
130 — 140 Mm. Vom 2. Lebensjahre liegt bis jetzt ein ähnliches ſicheres 
Ergebniß nicht vor. Doch iſt der Fiſch jedenfalls ſchon lange vor ſeinem 
vollſtändigen Ausgewachſenſein fortpflanzungsfähig. In der Oſtſee wird 

m. vollkommen reif gefunden. Anderweitige Be⸗ 
obachtungen über die ſpäteren Lebenszuſtände würden ſich nur in beſondern 
Einrichtungen zur künſtlichen Aufzucht von Seefiſchen ermöglichen laſſen, 
was auch der Vf. vorſchlägt. 

Eine 8 Bogen lange Abhandlung von Prof. G. Karſten in Kiel 
bringt uns nun „Beobachtungen über die phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Waſſers der Oſt⸗ und Nordſee“. Es handelt ſich darin um das ſpezifiſche 
Gewicht und ſeine Abhängigkeit von den einzelnen Jahrestheilen, um 
die Temperaturen u. ſ. w. Beiträge der wichtigſten Art, die aber erſt 
nach langen Beobachtungsreihen allgemeine Ergebniſſe liefern können. 
Um was es ſich dabei handelt, geht ſchon aus Folgendem hervor. „Im 
Durchſchnitt iſt eine jährliche Periode für das Maximum der einlaufenden 
und auslaufenden Waſſerbewegung erkennbar, und dieſe wird ſich auch 
in den Waſſertemperaturen wiederſpiegeln, weil beiden Strömungsrichtungen 
charakteriſtiſch verſchiedene Wärmeeigenſchaften zukommen. Nicht minder 
aber müſſen ſich dieſelben für die Organismen geltend machen, welche 
entweder überhaupt der freien Bewegung entbehren, oder doch den 
Strömungsbewegungen des Waſſers ſich nicht entziehen können. Dies 
wird wiederum nicht ohne Einfluß auf die der Nahrung wegen jenen 
flottirenden kleinen Organismen nachgehenden Fiſche bleiben.“ Solcher⸗ 
geſtalt müſſen die Einwirkungen ſein, welche durch die Winde und 
Strömungen auf Salzgehalt und Temperatur des Meereswaſſers hervor⸗ 
gebracht werden. So verſtärken z. B. „die überwiegend weſtlichen Winde 
des Herbſt⸗Winter⸗Halbjahres die Wirkung des eindringenden Nordſee⸗ 
waſſers, die im Frühling und Frühſommer der Oſtſee aus ihrem Ab⸗ 
wäſſerungsgebiete zuſtrömenden Süßwaſſermaſſen, beſonders von Schmelz- 
waſſer aus dem Winterſchnee und Eiſe herſtrömend, verſtärken den aus⸗ 
gehenden Strom ſalzärmeren Waſſers und hemmen den Zutritt des Nord⸗ 
ſeewaſſers.“ Aber im Laufe verſchiedener Jahre müſſen doch dieſe Ein- 
flüſſe wieder einem ſo großen Schwanken unterworfen ſein, daß hier⸗ 
durch wiederum ſehr verſchiedene phyſikaliſche Zuſtände, bald weit nach 
O. ſich vorſchiebendes ſchweres Waſſer, bald ſtärkeres Abfließen ſalzarmen 
Waſſers nach W., je nach dem Vorwiegen beſtimmter Windesrichtungen, 
nach der Maſſe der Niederſchläge, der Zeit, in welcher ſich dieſelben bilden, 
und vieles Andere bewirkt werden müſſen. „Hier — ſetzt der Vf. hinzu 
— wird wohl die Urſache zu ſuchen ſein, weshalb auch für die Ergibigkeit 
des Fiſchfanges ſo große Verſchiedenheiten in den berſchiedenen Jahren 
ſich herausſtellen.“ 

In „Beiträgen zur Chemie des Meerwaſſers“ beleuchtet auf 2 Druck— 
bogen Prof. Dr. O. Jacobſen in Roſtock einige wichtige bisher ver⸗ 
nachläſſigte Punkte des Meerwaſſers aus verſchiedenen Meerestheilen, 
beſonders den Gehalt an Chlor, Schwefelſäure und kohlenſaurem Kalt. 
In Bezug auf Chlor, welches im Waſſer des Weltmeeres nach Forch— 
hammer's Unterſuchungen 55,33% vom Salzgehalt ausmacht, und 
nach allen andern Unterſuchungen faſt gar nicht ſchwankt, ergab ſich als 
Koöffizient des Salzgehaltes im Maximum 1,8140 im Minimum 1,8047, 
im Mittel 1,80936. Auch die Schwefelſäure dürfte nur geringen 
Schwankungen unterliegen, obgleich die bisherigen Unterſuchungen das 
Gegentheil ausſagten. Nach 46 unterſuchten Waſſerproben betrug ſie 
6,493% vom ganzen Salzgehalt im Mittel. Gegenüber den bisherigen 
außerordentlich ſchwankenden und darum werthloſen Angaben über den 
kohlenſauren Kalk des Meerwaſſers, erhielt der Vf. als Mittel aus 39 
Waſſerproben in 10,000 Theilen Meerwaſſer 0,269 Theile von demſelben, 
richtiger 0,118 Theile gebundener Kohlenſäure. Das Minimum an 
kohlenſaurem Kalke betrug 0,220, das Maximum 0,312 Theile. Im All— 
gemeinen ergaben des Bf. Unterſuchungen eine ſehr gleichartige Miſchung 
des Meerwaſſerſalzes, was er durch die ſchnelle Miſchung des Waſſers 
verſchiedener Gegenden durch allgemeine Strömungen in horizontaler und 
ſenkrechter Richtung erklärt. 

Eine letzte Abhandlung mit 2 Tafeln, welche nur in ihrem erſten 
Theile vorliegt, bearbeitet die wirbelloſen Thiere der Travemünder Bucht. 
Letztere ſind das Ergebniß der im Auftrage der Stadt Lübeck angeſtellten 
Schleppnetzunterſuchungen, welche unter Mitwirkung von C. Arnold 
und Dr. C. M. Wiechmann⸗-Kadow von Heinrich Lenz bearbeitet 
ſind und nun den erſten Anfang zu dem Jahresberichte 1874 und 1875 
der Kommiſſion zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der deutſchen Meere 
in Kiel bilden. Von den 243 Arten der wirbelloſen Thiere der ganzen 
Oſtſee lieferte die fragliche Bucht bisher 107, d. i. 87 weniger als die 
Kieler Bucht. Davon kommen auf die Schwämme 3, auf die Cölenteraten 
8, auf die Stachelhäuter 2, auf die Würmer 26, auf die Bryozoen 5, 
auf die Krebsthiere 19, auf die Mollusken 40, auf die Tunikaten 4. 

Ein Rückblick ergibt höchſt Erfreuliches. Wir ſehen hier eine ganze 
Reihe von Männern mit der Aufgabe beſchäftigt, die vaterländiſchen 
Meerestheile nach allen Richtungen hin zu erforſchen, und zwar mit der 
ausgeſprochenen Abſicht, die gewonnenen Ergebniſſe in ihren letzten Zielen 
auf praktiſche Geſichtspunkte zu richten. Das würde noch vor wenigen Jahren 
als eine Art Profanation der Wiſſenſchaft betrachtet worden fein; jo 
ſehr hatte man ſich ſeit Ariſtoteles an den Gedanken gewöhnt, daß die 
Wiſſenſchaft nur um ihrer ſelbſt willen da ſei. Skandinavier, Engländer 


Guſtav Hempel, 1878. Gr. 8. 
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und Nordamerikaner haben aber das Eis durchbrochen für das Studium | Staaten bereit, größere Mittel zu verabfolgen, und was dieſe leiſteten, 


des Weltmeeres und ſeiner letzten Verzweigungen zum Wohle der 
heimiſchen Fiſcherei; man könnte aber wahrlich nicht ſagen, daß dies der 
Wiſſenſchaft keinen Gewinn gebracht habe. So erſt fanden ſich die 


ſehen wir durchſchlagend wiederum an dem vorliegenden Foliobande, dem 
wir noch recht viele Nachfolger wünſchen. N Br: 


Naturphiloſophiſche Mittheilungen. 


Der Begriff der Zweckmäßigkeit in der Natur. 
1. Teleologie und Darwinismus von Dr. S. Kaliſcher. Berlin, 
71 S. Preis: 1 Mk. 60. 

2. Gedanken über die Teleologie in der Natur. Ein Beitrag zur 
Philoſophie der Naturwiſſenſchaften von Friedrich von Baerenbach. 
Berlin, Theobald Grieben, 1878. Gr. 8. 48 S. Preis: 1 Mk. 50. 

Der Leſer erſchrecke nicht, daß wir ihm auch einmal mit natur⸗ 
philoſophiſcher Speiſe aufwarten. So ſorgſam wir auch ſonſt bemüht 
ſind, eine ſolche von ihm fern zu halten, die ihm nur Subjektives bringen 
könnte, ſo iſt doch nicht jede naturphiloſophiſche Frage um dieſes 
Prinzipes willen ſchroff abzuweiſen. Mindeſtens hat jeder Gebildete zu 
dem in der Ueberſchrift genannten Begriffe Stellung zu nehmen; denn 
von dieſer Stellung aus wird er ſich die Natur allein konſtruiren, ſo 
weit es dem Menſchen überhaupt vergönnt iſt, die Schöpfung nachzu⸗ 
denken. Denkt er ſie ſich von einem perſönlichen Schöpfer ausgegangen, 
ſo legt er dieſem alle Eigenſchaften unter, welche er ſelbſt in ſich tragen 
würde, hätte er die Schöpfung hervorbringen ſollen. Sicherlich würde 
er nur nach Ueberlegung und Berechnung der Zweckmäßigkeit gehandelt 
haben, und ſo müßte auch auf dieſem Standpunkte der Zweckmäßigkeits⸗ 
begriff nicht nur berechtigt, ſondern nothwendig geboten ſein, und zwar 
als ein theologiſcher. Umgekehrt wird das Bild, wenn er, den Schöpfer 
beiſeite laſſend, die Urſache der Welt auf ewige, alſo auf mechaniſche 
Geſetze zurückführt. Dann kann, wo keine Ueberlegung und Freiheit, 
ſondern nur einzig Nothwendigkeit vorhanden war, von Zweckmäßigkeit 
nicht mehr geſprochen werden; vielmehr entwickelte ſich Alles aus der 
Grundurſache genau ſo, wie ſich Gleichungen und Kurven aus einer 
gegebenen mathematiſchen Formel mit allen ihren Eigenſchaften von ſelbſt 
ergeben. Urſache und Wirkung ſind folglich auf dem Standpunkte einer 
mechaniſchen Naturbetrachtung gleich, und es hieße, um mit Kant zu 
reden, die Natur von hinten betrachten, wenn man ihr Zwecke unterlegen 
wollte. In ſeiner berühmten „Kritik der Urtheilskraft“, worin der große 
Philoſoph ein für alle Mal die mechaniſche Naturauffaſſung als die 
naturwiſſenſchaftlich allein berechtigte mit ſchneidiger Schärfe hinſtellt, 
ſagt er deshalb auch geradezu, daß die Teleologie als ſolche gar nicht 
zur eigentlichen Naturwiſſenſchaft gehöre, einfach, weil dieſe nur be⸗ 
ſtimmender, nicht reflektirender Prinzipien bedürfe, um von Naturwirkungen 
objektive Gründe anzugeben. Daß wir trotzalledem immer wieder nach 
Zwecken fragen, iſt nur eine Eigenſchaft des reflektirenden Verſtandes, 
ein ſubjektives Prinzip, eine Maxime der Urtheilskraft, ſonſt weder ein 


Natur-, noch ein Freiheitsbegriff, weil eben der Zweckmäßigkeitsbegriff nur 


die einzige Art darſtellt, wie wir in der Reflexion über die Gegenſtände 
der Natur in Abſicht auf eine durchgängig zuſammenhängende Erfahrung 
verfahren müſſen. In Folge deſſen gehört die Aufſtellung der Zwecke 
der Natur an ihren Produkten, ſofern fie ein Syſtem nad) teleo- 
logiſchen Begriffen ausmachen, nur zur Naturbeſchreibung, nicht zur 
Naturerkenntniß, welcher ſie gar keinen Aufſchluß gibt. Alſo, ſchließt der 
große Königsberger, gehört die Teleologie gar keiner Wiſſenſchaft, ſondern 
allein der Kritik, und zwar der Urtheilskraft an. Sie hat folglich nur 
Werth für den Urtheilenden, welcher ſich damit die innere und äußere 
Zweckmäßigkeit eines Dinges klar zu machen ſucht, wie er anderſeits in 
der, der „teleologiſchen Urtheilskraft“ gegenüberſtehenden „äſthetiſchen 
Urtheilskraft“ das Schöne und Erhabene ſich klar zu machen ſtrebt. 


Beſſeres, als Kant uns über den Zweckmäßigkeitsbegriff gab, hat 


nach ihm kein andrer Philoſoph gegeben. Da erſchien im Jahre 1873 
in den berühmten „Studien aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften“ 
von Karl Ernſt v. Baer auch eine Abhandlung „über den Zweck in 
den Vorgängen der Natur“, deren zweite Hälfte, verbunden mit einer 
Kritik der Darwin'ſchen Lehre, erſt drei Jahre ſpäter (1876) in der 
zweiten Hälfte des zweiten Bandes jener Studien nachfolgte. Am Schluſſe 
ſeiner Kritik des Darwinismus gelangte der berühmte Vater der Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte zu folgendem Ergebniß: „Den Männern der Wiſſen⸗ 
ſchaft möchte ich nur ſagen, daß eine Hypotheſe wohl berechtigt und werth⸗ 
voll ſein kann, wenn wir ſie als Hypotheſe behandeln, d. h. wenn wir 
ihr Geſichtspunkte für die ſpezielle Unterſuchung entnehmen, daß es aber 
für die Wiſſenſchaft ſchädlich und entehrend iſt? eine Hypotheſe, die der 
Beweismittel entbehrt, als den Gipfel der Wiſſenſchaft zu betrachten. 
Unſer Wiſſen iſt Stückwerk. Das Stückwerk durch Vermuthung zu er⸗ 


gänzen, mag dem Einzelnen Beruhigung gewähren, iſt aber nicht Wiſſen⸗ 
ſchaft.“ Ein ſolcher Abſagebrief eines Mannes, welchen die Darwinianer 
ſelbſt bis dahin ſtolz zu den Ihrigen zählten, mußte natürlich heraus⸗ 
fordernd wirken, und ſo hielt ſich auch der Vf. von Nr. 1 für berechtigt, 
noch in demſelben Jahre (1876) in der „Wage“ gegen v. Baer zu Felde 
zu ziehen. Was er damals ſchrieb, hat er nun in vorliegender Schrift 
nochmals zuſammengefaßt und einer weiteren Bearbeitung unterworfen, 
um ſowohl die teleologiſche Weltanſchauung, mit welcher v. Baer die 
Darwin'ſche Lehre als ſtehend oder fallend erklärte, als auch die v. Baer'ſche 
Kritik des Darwinismus zu beleuchten, welche als die Grundlage dieſer 


Lehre den Zufall nachzuweiſen ſuchte. Natürlich hatte das v. Baer 
nur thun können, nachdem er jene weitſchichtige Abhandlung über den 


Zweck in den Vorgängen der Natur hatte vorausgehen laſſen. In der⸗ 
ſelben wählte er jedoch ſtatt der Ausdrücke: Zweck, zweckmäßig und 
Zweckmäßigkeit die Worte Ziel, zielſtrebig und Zielſtrebigkeit, 
weil ſie, wie er ſagte, weniger an einen „gefaßten Entſchluß“ erinnern, 
obgleich er nicht verkennen wolle, „daß, wenn man verſtehen will, man 
auch in dieſen letztern Ausdrücken nicht Zwecke, nach menſchlicher Weiſe 
gebildet, verſtehen wird“. Für die Geſammtheit der Natur wende er 
doch lieber den vollen Zweckbegriff an, wobei er freilich geſtehen müſſe, 
daß er ſich dabei „ein bewußtes und wollendes Weſen denke“. Indem 
nun der Vf. von Nr. 1 gegen dieſe neue Zielſtrebigkeit zu Felde zieht, 
begibt er ſich auf einen ähnlichen Standpunkt, wie wir ihn oben mit 
Kant einnahmen, indem er die Teleologie in das Transſzendente ver⸗ 
weiſt, obgleich er ihr die Bedeutung geſichert wiſſen will, die Natur⸗ 
wiſſenſchaft unterſtützen zu können, da ſie dieſelbe nicht mehr beherrſchen 
dürfe. Doch hat es für unſere Leſer kein Intereſſe, tiefer in die Schrift 
des Vf. einzugehen, da eine ſolche als Streitſchrift im Zuſammenhange ge- 
leſen fein will, wie fie den Baer'ſchen Standpunkt im Einzelnen be⸗ 
kämpft, den Darwin'ſchen vertheidigt. 

Sonderbarerweiſe bewegt ſich Nr. 2 faſt ganz auf demſelben Boden, 
nur daß ſie auf die Teleologie als philoſophiſche Frage ſelbſt mehr ein⸗ 
geht, obſchon ſie dieſelbe immer noch eine offene Frage ſelbſt nach Kant 
nennt und nichts zu ihrer Löſung beitragen will. Sie ſtellt nur die ver⸗ 
ſchiedenen Meinungen darüber kritiſch nebeneinander und ſagt ſpeziell 
von der Kant ſchen, daß fie das mehr denn je im Brennpunkte des 
philoſophiſchen Kritizismus ſtehende Problem nur von der ſubjektiven 
Seite gefaßt habe und daß manche Weltanſchauung, ganz beſonders die 


materialiſtiſche, ſich mit der Teleologie gar nicht zu vertragen ſcheine, 


worin wir ihm vollkommen Recht geben müſſen. Es ſcheint eben das 
Problem ganz daſſelbe zu ſein, wie der unlösbare Streit zwiſchen 
Materialismus und Idealismus überhaupt. Auch auf v. Baer geht der 
Vf. über und zeigt, daß mit deſſen Zielſtrebigkeit nichts gewonnen ſei, 
und ebenſo werden uns alle neueren Philoſophen von Bedeutung vor» 
geführt, welche ſich für oder wider die Teleologie als philoſophiſches 
Geſetz entſchieden haben, wobei auch der Darwinismus zu ſeinem Rechte 
kommt. Von ihr jagt der Bf. ſpeziell Folgendes: „Die Entwickelungs⸗ 
lehre und die naturwiſſenſchaftliche Lehre Darwin's insbeſondere iſt keine 
Anti⸗Teleologie, ſondern ſelbſt immanente natürliche Teleologie. Nicht 
die Abſchaffung der Teleologie iſt ihr Verdienſt, ſondern der Hinweis auf 
den richtigen Zweckbegriff. Die auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage 
fortgebildete kritiſche Philoſophie führt daher zur Anerkennung der Teleo⸗ 
logie in der Natur, zur Verbindung der mechaniſchen und der teleo⸗ 
logiſchen Anſicht, die der wahre Monismus iſt.“ Iſt aber letzterer zu⸗ 
Wide Materialismus, wie er es nicht anders ſein kann, ſo würde der 
iderſpruch, daß ſich der Materialismus nicht mit der Teleologie vertrage, 
nur durch die Eingangs von uns aufgeſtellte Behauptung lösbar, daß 
ſich Alles aus der Grundurſache entwickelt, wie Gleichungen und Kurven 
aus einer mathematiſchen Formel mit allen ihren Eigenſchaften, welche 
zugleich das Zweckmäßige einſchließen, hervorgehen. N 
Wir kommen auf unſern obigen Ansſpruch zurück: jeder Gebildete 
muß einmal früher oder ſpäter unbedingt Stellung zu dem Zweckmäßig⸗ 
keitsbegriffe nehmen, weil dieſe Stellung auch ſeine Parteifarbe entſcheidet, 
und darum empfehlen wir vorliegende Schriften, die wir hier ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur in größter Kürze ſkizziren durften, den betreffenden philo⸗ 
ſophiſchen Köpfen unſres Leſerkreiſes als anregend. 
K. M. 
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Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Würzweine des Mittelalters. 


Selten trank man in der guten alten Zeit einheimiſche wie fremde 
Weine rein, ſondern mit allerhand aromatiſchen Stoffen gemiſcht, und 
eine beliebte Art dieſer Zuſammenſetzung führte, wunderlich genug, 
den Namen Lautertrank (Lutertrank). „Die fürnembſten und ge⸗ 
bräuchlichſten der Kräuterweine,“ heißt es in einer alten Schrift, 
„ſind der Wermuthwein, Rosmarinwein, Salbeywein, Hirſchzungenwein 
u. ſ. w.“ „Claret hat einen kleinen Unterſchied mit dem Mpokras, allein 
daß der Claret von Honig und Weißwein gemacht und 


gefärbt wird.“ Rother Sinopel, den im Epos Parcival der heilige 
Gral reichlich ſpendet, war wahrſcheinlich ein über Gewürz abgeklärter 
Rothwein. Eines beliebten Surrogates für Wein wird häufig von den 
altdeutſchen Dichtern Erwähnung gethan, es iſt Moraß (mittellateiniſch 
moratum von morum, Maulbeere), ein Getränk aus Maulbeeren und 
Kirſchſaft zuſammengeſetzt. — Der vorhin erwähnte „Npokras“ erfreute 


ſich ſpeziell bei den Brandenburgern einer großen Beliebtheit, denn eine 


alte märkiſche Chronik rühmt don ihm, er ſei „recht Annes a 
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Kleinere Mittheilungen. 

1. Beachtenswerthe Erträge zweier Forſtunkräuter. Nach der An⸗ 
gabe der „Wiener Obſt⸗ und Gartenzeitung“ hat der von der Station 
Pöltſchach der Südbahn verſchickte Ertrag an Himbeeren, welche auf 
den dortigen Alpenausläufern wild wachſen, in den Monaten Juni bis 
Auguſt des verfloſſenen Jahres die Menge von 40000 Kilogramm (deren 
jedes mit ungefähr 8 Kreuzern bezahlt wurde) erreicht. Welchen Ertrag 
die in Geſellſchaft mit der Himbeere auftretende Brombeere liefern kann, 
zeigt eine Notiz aus Nord⸗Karolina, wo die Stadt Salem in den letzten 
drei Jahren über 3 Millionen Pfund Brombeeren in den Handel gebracht 
und damit einen Gewinn von mehr als einer halben Million Dollars 
erzielt hat. (Frauendorfer Blätter.) 


2. Reinigung des Waſſers der Dampfkeſſel. Wegen des großen 
Werths von Süßwaſſer auf hoher See ſammelt man auf den Schiffen 
ſorgfältig das durch Kondenſation der aus den Maſchinen kommenden 
Waſſerdämpfe. Dies Waſſer, das zum Genuß der Seeleute wie zum 
Speiſen der Keſſel geeignet erſcheinen könnte, wird jedoch allmälig zu 
beiden Anwendungen untauglich. Es werden nämlich unter dem Ein— 
fluß der ſtarken erhitzten Dämpfe die Oele, welche zum Schmieren dienen, 
verſeift, indem ſie in Glyzerin und Fettſäuren, beſonders Oelſäure, über— 
gehen. Das durch Oelſäure parfümirte Waſſer hat einen höchſt unan- 
genehmen Geſchmack; auch erlangt es die Fähigkeit das Eiſen anzugreifen 
und jo ein ölſaures Salz zu bilden, von dem ſich auf 2 franzöſiſchen 
Kriegsſchiffen täglich 200 Kilogramm gerade an den engſten Stellen der 
Röhren anſetzten und ſo eine Ueberhitzung und ſelbſt Exploſionsgefahren 
herbeizuführen drohten; in der gleichen verloren die Keſſel 100 Kilo⸗— 
gramm an Gewicht. Etais, ein Apotheker, hat nun ein Mittel aus⸗ 
findig gemacht, um dieſe Uebelſtände zu verhindern. Es beſteht daſſelbe 
darin, daß man den zu kondenſirenden Waſſerdampf in ein Reſervoir 
leitet, welches Kalkwaſſer enthält; die Oelſäure bildet dort ölſauren Kalk 
und das von ihr befreite, alſo rein gewordene Waſſer iſt zum Verbrauch 
als Trinkwaſſer und Speiſewaſſer für die Maſchinen wieder brauchbar. 

(Academie des sciences de Paris.) 


3. Bleivergiftungen, herbeigeführt durch Heizen der Backöfen mit 
Holz mit Bleifarbeanſtrich. Schon mehrmals hat man den Einfluß 
des beim Brotbacken verwandten Holzes auf das Brot und damit auf 
die Geſundheit der daſſelbe genießenden Perſonen betont. Ein kürzlich 
vorgekommener, viele Perſonen betreffender Fall von Bleivergiftung, 
herbeigeführt durch das Heizen eines Backofens mit Holz, welches mit 
Bleifarbe angeſtrichen war, hat die Wichtigkeit dieſes Einfluſſes auf's 
Neue dargelegt. Es traten nämlich bei 65 Perſonen im 17. und 8. 
Arrondiſſement zu Paris Bleivergiftungserſcheinungen auf, die ihre Ur— 
ſache nicht in dem von den Erkrankten genoſſenen Waſſer haben konnten, 
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wie hinlänglich feſtgeſtellt wurde. Eine Analyſe des Brotes jedoch, welches 
von den Erkrankten gegeſſen war, ergab die Gegenwart von Blei in 
demſelben. Da dies Metall, wie die genaue Unterſuchung feſtſtellte, dem 
Brot weder durch das dazu gebrauchte Waſſer, noch durch das verwandte 
Mehl, welches durchaus nicht, wie es häufig geſchieht, mit Bleiſalzen ge— 
fälſcht war, zugeführt fein konnte, kam Ducamp, welcher die Unterſuchung 
führte, zu der Vermuthung, daß das Blei in das Brot aus dem beim 
Backen benutzten Brennmaterial gelangt ſein müſſe; ſeine Vermuthung 
wurde beſtätigt durch die auf Anfrage nach dem verwandten Feuerungs— 
mittel von dem Bäcker gegebene Antwort, es ſei der Ofen mit Holz ge⸗ 
heizt, welches aus dem Abbruchsholz der Oper ſtamme und mit Blei⸗ 
farbe angeſtrichen geweſen ſei. Bei dem Verbrennen des Holzes muß 
die Bleifarbe abgeſprungen und in kleinen Stückchen oder als feiner 
Staub auf den Teig gelangt ſein und ſo der Kruſte des Brotes allein 
ihre giftigen Eigenſchaften mitgetheilt haben; dadurch wird es erklärlich, 
daß in einigen Familien an einzelnen Perſonen Vergiftungserſcheinungen 
auftraten, während andere, welche von demſelben Brot wie jene genoſſen 
hatten, geſund blieben. (Ordre und La science pour tous.) 


4. Einführung der Angoraziege nach Nordamerika. Im Jahre 1861 
wurden die erſten Angoraziegen in Kalifornien eingeführt und zwar von 
den Staaten Georgien und Süd-Karolina, wo man ſie ſchon einige Jahre 
früher importirt hatte. Seitdem hat die Zucht der Angoraziege einen 
bedeutenden Aufſchwung genommen; beſonders gedeiht ſie in den trocknen 
Gebirgsgegenden, wo einzelne Farmer bis zu 1500 Thiere dieſer Ziegen— 
art beſitzen. Die Ziegenhaare werden zu Geweben und zu Franſen be⸗ 
nutzt; durchſchnittlich liefert jede Ziege jährlich 4 bis 6 Pfund, ſtarke 
Böcke jedoch oft bis 9 Pfund; der Preis für ein Pfund beträgt nach 
der Qualität 2½ bis 4 Mark. Die Häute werden auch wohl, ſchön ge 
füttert und garnirt, als Decken benutzt und zu hohen Preiſen, zu über 
600 Mark das Stück verkauft, wenn ſie von Thieren reiner Raſſe ſtammen. 

Deutsche landwirthschaftliche Zeitung.) 


5. Callichthys asper iſt der Name eines in Braſilien vorkommenden 
Fiſches, welcher außer der gewöhnlichen Athmung durch Kiemen noch 
eine andre beſitzt und lange Zeit außerhalb des Waſſers leben kann. 
Nach Jobert's Beobachtungen ſchnappt dieſer Fiſch oft Luft ein, deren 
Sauerſtoff er zum Theil durch die Wandungen ſeines Verdauungskanals 
abſorbirt, während er auf demſelben Wege Kohlenſäure abſondert, welche 
durch den After zuſammen mit dem nicht aufgenommenen Stickſtoff der 
eingeſchnappten Luft austritt. Es hat dieſer Fiſch alſo außer der Athmung 
durch Kiemen noch eine komplementäre, welche der Lungenathmung der 
Landwirbelthiere entſpricht, jedoch ihren Sitz nicht in den Lungen, ſondern 
im Verdauungskanal hat. 

(Académie des sciences de Paris.) 


6. Vielfingerigkeit (Polydaktylie). Es gibt in der Wiſſenſchaft bereits 
zahlreiche Beobachtungen über Vielfingerigkeit. Gleichwohl ſcheint es uns 
intereſſant, nachfolgende Beobachtung, welche wir dem Veterinärarzte 
Lenglen in Arras verdanken, hervorzuheben, weil ſie zweckdienlich ein⸗ 
mal in Betracht gezogen werden kann bei Beſtimmung des Einfluſſes 
des Vaters und jenes der Mutter auf die Körperbildung des Erzeugniſſes 
der Empfängniß. In der Familie Gamelon, von welcher Lenglen 
ſpricht, hatte der Ururgroßvater zwei Daumenzehen an jedem Fuße und 
zwei Daumen an jeder Hand, welche bis zum letzten Fingergelenke ver⸗ 
wachſen, von da aber bis ans Ende frei waren, und deren jeder einen 
Nagel trug. I 
mäßig gebildete Hände und Füße, und keine Spur von Sechsfingerigkeit 
war zu bemerken. Der Urgroßvaker hatte auch einen Sohn, den Groß⸗ 
vater. Dieſer hatte gerad ſo gebildete Füße, wie ſein Großvater, der Ur⸗ 
großvater, d. h. jeder Fuß hatte zwei in ihrer ganzen Länge verwachſene 
Daumenzehen mit Ausnahme jedoch der Spitzen, wo jede einen Nagel 
trug. An den Händen waren die Daumen einfach; aber an jeder der⸗ 
ſelben waren der Mittel- und Ringfinger bis zum Endgliede verwachſen, 
wo ſie ſich trennten und jeder einen Nagel trug. Dieſer letzte Gamelon, 
der Großvater, bekam auch einen Sohn. Wie der Ururgroßvater hat Ga— 
melon Vater zwei Daumenzehen an jedem Fuße und zwei Daumen an 
jeder Hand. Er iſt ſtark, robuſt und ſolid gebaut. Gleichermaßen iſt 
ſeine Frau ſtark und vollkräftig, dabei ebenſo alt wie er. Aus dieſer 
Ehe ſind ſechs Kinder, ſämmtlich ſehr kräftig, entſproſſen: drei Söhne 
und drei Töchter. Die drei Söhne und eine Tochter haben nur fünf 
regelmäßig gebildete Zehen und Finger an beiden Händen und Füßen; 
aber eine der Töchter hat an der rechten Hand zwei zuſammengewachſene 
Daumen, während die Finger der linken Hand ganz die nämlichen Ver⸗ 
hältniſſe zeigen, wie an den Händen ihres Großvaters, d. h Mittel- und 
Ringfinger ſind verwachſen. Die andere Tochter, gegenwärtig vierzig 
Jahre alt, hat zwei Daumen an jeder Hand und an jedem Fuße, wie 
ihr Vater und ihr Urgroßvater. Dieſe Tochter iſt verheirathet und hat 
fünf regelmäßig gebildete Kinder, mit Ausnahme eines Knaben, deſſen 
zwei Daumen an jeder Hand in Form eines C gekrümmt find und jo 
über den Kreisrand der Hand hinausſtehen. 

Dieſe Reihenfolge von Thatſachen iſt nicht ungeeignet, den bemer⸗ 
kenswerthen Einfluß der Vererbung auf die Bildung und Fortdauer von 
Abweichungen im Körperbau klar zu ſtellen. Vor einigen Monaten hat 
de Quatrefages ſeinerſeits einen Fall von Vielfingerigkeit oder Viel⸗ 
zehigkeit beim Haushuhne bekannt gemacht. Ein Huhn mit zwei großen 
Zehen bekam eine Nachkommenſchaft von einer förmlichen Spielart viel⸗ 
zehiger Hennen und Hühner. Die Spielart hat ſich verbreitet, und in 
jener Gegend trifft man nur noch Hühner mit überzähligen Zehen. Der 
neue Typus iſt dauerhaft, wie ohne Zweifel in der Familie Gamelon 
die Hände mit verwachſenen Daumen dauerhaft ſein werden. 

(Aus d. Journal des debats übers. v. Dr. W. Medicus.) 


Offener Briefwechſel. 

F. S. in Baltimore. Wir glauben, Ihnen vollſtändig zu genügen, 
wenn wir Ihnen von Otto Ule's für Sie wünſchenswerthe Schriften 
folgende verzeichnen: 

1. Kleine ausgewählte Schriften, 5 Bändchen, bei Guſtap Schwetſchke 
in Halle. Preis: 10 Mk. 80. 4 

2. Phyſikaliſche Bilder im Geiſte kosmiſcher Anſchauung, bei H. 
W. Schmidt in Halle, 2 Bde. 1854. Preis: 5 Mk. 40. 

3. Das Weltall. Beſchreibung und Geſchichte des Kosmos im Ent⸗ 
wickelungskampfe der Natur. 3 Bde. Halle, H. W. Schmidt. 3. 
Auflage. Preis: 8 Mk. broch., 9 Mk. gbd. 

4. Die Natur. Ihre Kräfte, Geſetze und Erſcheinungen im Geiſte 
kosmiſcher Anſchauung. Halle, H. W. Schmidt 1851. Preis: 2 Mk. 

5. Warum und Weil. Fragen und Antworten aus den wichtigſten 
1 der Naturlehre. Berlin, K. J. Klemann. 4. Auflage. Preis: 
2 Mk. 75. 

6. Die Wunder der Sternenwelt. Ein Ausflug in den Himmels⸗ 
raum. 2. Auflage, beſorgt von Dr. H. J. Klein. Leipzig, Otto Spamer, 
1877. Preis: 8 Mk. 

7. Die Erde und die Erſcheinungen ihrer Oberfläche in ihrer Be⸗ 

ziehung zur Geſchichte derſelben und zum Leben ihrer Bewohner. Eine 
phyſiſche Erdbeſchreibung nach Reclus. 2. Bde. Leipzig, Paul Frohberg, 
1874 — 76. Preis: 24 Mk. 
H. V. in M— n. Wenn Sie nicht etwa Tyndall's Buch über das 
Licht geleſen haben, ſo haben Sie ſich die Sache ſelbſtändig ganz richtig 
gedacht. Derſelbe ſagt auf S. 65: „Könnte man die Luft ſehen, durch 
welche Schallwellen hindurchgehen, ſo würde man beobachten, wie jedes 
einzelne Lufttheilchen in der Richtung der Fortpflanzung hin und her 
ſchwingt. Könnte man den Lichtäther ſehen, jo würde man ebenfalls 
finden, daß jedes einzelne Theilchen eine kleine Ausſchwingung hin und 
her macht; hier aber würde die Bewegung, wie bei den Theilchen der Waſſer⸗ 
wellen, auf der Fortpflanzungsrichtung ſenkrecht ſtehen. Die Luft⸗ 
ſchwingungenſind longitudinal, die Aetherſchwingungentransverſal.“ 
Hier haben Sie faſt wörtlich Ihre eigene Anſicht. Selbſtverſtändlich gilt 
das Geſetz auch dann, wenn der Schall durch flüſſige und feſte Körper geht. 
Im Waſſer iſt ſeine Geſchwindigkeit vier Mal, im Eiſen 17 Mal, in der 
Richtung der Tannenholzfaſern 10 Mal ſo groß, als in der Luft. Tyndall 
ſagt hierüber in ſeinem Buche über den Schall gewiß ganz richtig: „Der 
Grund dieſes großen Uebergewichtes liegt darin, daß die Elaſtizität der 
Flüſſigkeiten, der Metalle und des Holzes im Verhältniß zu ihren ver⸗ 
ſchiedenen Dichtigkeiten bedeutend größer iſt, als die Elaſtizität der Luft 
im Vergleich zu ihrer Dichtigkeit.“ 5 


Der Sohn dieſes Mannes oder der Urgroßvater hatte regel- 


exiſtirt allerdings noch, auch ſammelt ein Herr D. D. Baldwin daſelbſt 

kooſe und Lebermooſe, welche Arten unter ſich enthalten, die zu dem 
Schönſten gehören, was wir je aus tropiſchen Ländern empfingen. Der 
genannte Herr verſteht es ſogar, durch höchſt ſorgfältiges Preſſen 
charakteriſtiſcher Verzweigungen der ganzen Pflanze Bilder hervorzubringen, 


die Alles überragen, was wir in dieſer Beziehung jemals ſahen, jelbit. 


die Musei Alleghanienses von Sullivant, welche doch aus Frauen⸗ 
händen hervorgingen, nicht ausgenommen. Dennoch iſt es uns nur ein⸗ 
mal gelungen, eine kleine Sammlung dieſer Prachtarten der Hawaii⸗ 
Inſeln von ihm zu erhalten, deren Beſtimmung wir übernahmen. Dieſe 
Beſtimmungen ſind ohne Diagnoſen in dem Hawaiian Almanae 1877 
P. 40 — 42 veröffentlicht worden. Doubletten ſind leider nicht in unſerem 
Beſitze. Von Flechten dorther iſt uns nichts bekannt geworden. Wollen 
Sie ſich ſonſt in Bezug auf exotiſche Mooſe mit uns in Verbindung 
ſetzen, ſo erſuchen wir Sie, zum Tauſche ſich die Mooſe des Amurgebietes 
von Maximôwicz oder andre von ruſſiſchen Reiſenden im japaniſch⸗ 
chineſiſchen oder zentralaſiatiſchen Rußland zu verſchaffen, gegen die wir 
gern bereit ſind, andere abzugeben. 

Der Iltis (Mustela putorius) iſt ſowohl bei Gelehrten wie bei 
Laien als ein arger Räuber verſchrieen, was ja hinlänglich durch den 
volksthümlichen Namen „Ratz“ bethätigt iſt. Auch ich habe mich früher 
dieſer Anſicht angeſchloſſen und den Ratzjagden, welche häufig von Bauern 
ſogar unter Mithilfe von Forſtleuten — im Winter veranſtaltet 
werden, jahrelang mit beigewohnt. Mehrjährige Beobachtung dieſes 
Thieres hat mich nun zu einer anderen Ueberzeugung geführt. In meinem 
Holz» und Heuſtalle habe ich ſchon ſeit Jahren Iltiſſe bemerkt und die⸗ 
ſelben genau und ſorgfältig beobachtet. Ich bemerke hierbei, daß Ratten 
und Mäuſe in jenen baufälligen Räumen in großer Menge hauſen, und 
meine Hühner hier ihre Eier in Neſter auf ebener Erde legen. Die Zahl 
der Mäuſe und beſonders der Ratten verringert ſich mehr und mehr, 
niemals aber habe ich gefunden, daß ein „Ratz“ ſich an einem ſo frei 
daliegenden Eie oder gar an einem Huhne vergriffen hätte. Damit ſoll 
jedoch nicht geſagt ſein, daß der Iltis nicht auch einmal, wenn es ihm 
an Nahrung fehlt, ein Huhn, ein Ei oder dergleichen raubt. Ich kann 
ihm nur ein günſtiges Zeugniß ausſtellen, er iſt ein ſehr nützliches Thier, 


welches Schonung verdient, und bin überzeugt, daß er meiſt — wenn 


nicht immer — für die Räubereien ſeines Vetters, des Hausmarders 
(M. foina) leiden muß. In meiner Naturgeſchichte (Brandenburg, 
A. Müller) habe ich deshalb den Iltis auch bereits zu den nützlichen 
Thieren gezählt. 

Hohlſtedt, bei Wallhauſen. E. Lier, Lehrer. 
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engl. Wochenschrift mit erklärenden Anmerkungen. Herausgeg. 
unter Mitwirkung namhafter Fachmänner von Dr. Ad. Braeuti- 
gam, Charles Brandon u. Dr. Ed. Tischer. Wenn auch 
nach gleichem System, so sind beide Journale doch in jeder 
Beziehung selbstständig, und dem Charakter der betreffenden 
Sprache angepasst. Dieselben bringen, indem sie beim Leser die 
Kenntniss der grammatischen Grundlehren voraussetzen, nach 
planmässiger Wahl und Anordnung reichen Lesestoff, schöpfen 
grösstentheils aus dem frischen Leben der Gegenwart und be- 


richten von dem Besten, was auf geistigem und materiellem Ge- 


biete geleistet worden. Auch soll in dem Leser der Sinn für die 
Schönheiten der fremden Sprachen durch solche Aufsätze geweckt 
werden, welche in Form und Inhalt ästhetischen Anforderungen 
entsprechen. — Die erklärenden Anmerkungen sind nach päda- 
gogisch richtigen Gesichtspunkten eingerichtet und bieten dem 
Leser nicht nur sprachliche und sachliche Belehrungen, sondern 
regen ihn auch zu nutzbringender Thätigkeit an. — Dass beide 
Zeitschriften ein zeitgemässes Unternehmen sind und berechtigten 
Anforderungen entsprechen, beweisen nicht nur die anerkennen- 
den Beurtheilungen der Presse und die vielen ehrenden Zeugnisse 


und Zuschriften von bedeutenden Fachmännern, sondern auch 


die Einführung der Journale an mehreren Realschulen und In- 
stituten, sowie die weite Verbreitung, welche dieselben, trotz 
ihres kurzen Bestehens, schon gefunden haben. 

. Empfohlen wurden beide Blätter u. A. von der Oberpost- 
direction in Leipzig lt. Bezirksverfügung d. April 1878, 
Prof. Dr. Pilling, am Friedrichs-Gymnasium in Altenb urg, 
Dr. W. Nöldeke, Director der höheren Schule für Mädchen 
in Leipzig, Dr. Jul. Bierbaum, Prof. a. d. höh. Mädchen- 
schule in Heidelberg, Richard HKallenberg, Oberlehrer 
am Gymnasium Albertinum in Freiberg, H. Holscher, Direc- 
tor der höheren Mädchenschule zu Chemnitz, Dr. S. Klein, 
Condireetor der Fortbildungsschule für jüngere Kaufleute und 
Oberlehrer der mod. Sprachen in Leipzig und v. A 
Man abonnirt bei allen Postämtern und Buchhandlungen viertel- 
jährlich für M. 1,75, sowie direct per Kreuzband bei der Exped. 
für M. 1,90 1 fl. 15 Kr. Oe. W. Das Abonnement kann jeder- 
zeit begonnen werden. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. 


Leipzig. Verlag U. Expedition des Iustructeur 1. Instructor, 


Vierteljährlicher Subſcriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Kr. ö. W. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Zeitung zur verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenuiniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 
Baegründel unter Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
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Die Eingeborenen des unteren Murray. 
— Von Karl Emil Jung. 


8. Schamanismus — Leichengift. | der Tod mit Sicherheit ein. So ſagen die Narrinjeri und ſo 
Auch die Narrinjeri leben in dem Wahne, daß durch Ueber- denken fie auch. Nach ihrer Anſicht iſt der Tod durch Krankheit 
bleibſel von Speiſen oder Körperabfälle, ein Zauber auf den aug- ein unnatürlicher, wie überhaupt der Tod für ſie etwas Unnatür⸗ 
geübt werden kann, von dem ſie kommen. Man iſt daher in ihren liches hat. Sie meinen, das Leben des Menſchen werde unge- 
Hütten auf's eifrigſte bedacht, alles, was vom Mahle übrigge-WT ſtört fortdauern, wenn nicht gewaltſame Ereigniſſe oder Zauber⸗ 
laſſen wurde, zu verbrennen oder anderweitig zu zerſtören und kräfte ihm ein allzu frühes Ende ſetzten. Trotzdem daß rings 
alle Abfälle zu verbergen. Die Umgebung der Behaufungen der um fie alles Irdiſche der Vergänglichkeit entgegengeht, halten fie 
Eingebornen iſt daher verhältnißmäßig ſauber. Indeß es bleibt an dieſem Glauben der Unſterblichkeit des Körpers feſt. 
doch hier und da manches liegen und die Narrinjeri find ſtets , Fühlt ſich ein Narrinjeri von Krankheit betroffen, jo iſt er 
bemüht, irgend einen Knochen, eine Fiſchgräte oder dgl. bei den überzeugt, daß jemand einen Zauber gegen ihn ausübe, und er 
verlaſſenen Hütten ihrer Feinde und auch Freunde aufzuleſen. Im denkt nach, wer wohl der Feind ſein kann, der feinen Tod 
Beſitz eines ſolchen Ueberreſtes glaubt er, die Macht über Leben und plant. Hat er gegründeten Verdacht, fo ſieht er in feinem Netze 
Tod über den zu beſitzen, welcher das Fleiſch des Knochens, der nach, ob ſich nicht ein Ngadhungi für jenen findet, damit auch 
Gräte u. ſ. w. gegeſſen hat. Der Knochen wird vermittelſt eines er daſſelbe ans Feuer ſtelle und jo die unheilvolle Wirkung 
Steines geglättet und zugefpigt und an dem ſtumpfen Ende ein neutraliſire; beſitzt er aber ein ſolches Mittel nicht, To ſucht er — 
kleiner Klumpen befeſtigt, welchen man aus Fiſchöl und rothem durch Gaben aller Art ſeine Rettung zu erkaufen. 
Ocker zuſammengeknetet hat, in den man auch noch das Auge Auch ſind dieſe Ngadhungi zu förmlichen Handelsartikeln 
eines Fiſches und womöglich ein Stück Fleiſch einer Leiche thut. geworden. Ein Narrinjeri bietet einem andren das Zaubermittel 
Dieſen Klumpen bindet man noch an dem Knochen feſt und ſteckt an und überläßt es ihm gegen ein Aequivalent. „Ich habe Dein 
ihn, um ihm beſondere Kraft zu geben, für einige Tage in die Ngadhungi, was gibſt Du mir dafür“, iſt es, was man nicht 
Bruſt eines noch friſchen Leichnams. Dann iſt das Zauber- | felten hört. Und geſcheute, nicht zu gewiſſenhafte Schwarze haben 
mittel fertig und kann zu jeder Zeit angewendet werden, wenn oft eine ganze Sammlung von Präparaten, jedes für einen oder 
der Beſitzer an ſeinem Feinde Rache ausüben will. den andren ihrer Feinde beſtimmt. Natürlich wird viel Betrug 
* Ein ſolches Zaubermittel nennt man Ngadhungi. Iſt damit getrieben; unmöglich kann der Betreffende wiſſen, ob das 
nun die Stunde für Ausübung der Rache gekommen, ſo ſtellt angebliche Ngadhungi wirklich Ueberreſte von Speiſen enthält, 
man den Knochen neben ein Feuer. Sowie der Fett⸗ und Ocker⸗ welche er gegeſſen hat. Aber die Furcht vor dem Zauber 
klumpen ſchmilzt, beginnen ſich auch Symptome von Krankheit iſt jo groß, daß ein Eingeborner ſtets das ihm gebotene Ngad— 
einzuſtellen bei dem, von dem der Knochen ſtammt, und wenn hungi durch Kauf oder Tauſch oder auch wohl durch Gewalt 
endlich das letzte Stückchen in die Aſche hinunterfällt, tritt auch | und Lift, wenn andre Mittel fehlſchlagen, in feinen Beſitz zu 
| 23 | 
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bringen weiß, um es ſofort zu verbrennen Taplin erzählt, 
wie der kleine Knabe eines Schwarzen ſich einſt mit dem Toma— 
hawk ſpielend ein Glied ſeines Fingers abhieb. Voll Trauer 
über den Schmerz ſeines Lieblings vergaß der vorſichtige Vater 
doch nicht, welche Gefahr ſeinem Kinde drohe, wenn ein Feind 
ſich dieſes Fingergliedes bemächtige und ſo verſchlang er es, 
ohne ſich zu beſinnen, und ſorgte erſt dann für ſein verwundetes 
Kind. 

Ein zweites Zaubermittel iſt das Millin. Es iſt dies 
noch weit einfacher in ſeinen Manipulationen, wenn es auch dem 
Betreffenden zuweilen weit bemerklicher gemacht wird, als das 
Ngadhungi. Soll jemand unter den Zauber des Millin fallen, 
ſo verfährt man auf folgende Weiſe. Gewöhnlich machen ſich 
zwei auf den Weg, derjenige, welcher an ſeinem Feinde Rache 
nehmen will, und ein Gefährte. Beide ſchützen ſich vor Ent⸗ 
deckung durch Bemalen mit weißer Farbe in Kreuz- und Quer⸗ 
ſtrichen über den ganzen Körper. Mit ſchweren Keulen, Plongge, 
bewaffnet, ſchleichen ſie um das Lager des Feindes und, finden 
ſie ihn allein, ſo betäuben ſie ihn zuerſt durch einen Schlag auf 
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den Kopf und berühren dann, zuweilen auch ziemlich unſanft, 


alle Glieder des Körpers, beſonders die Gelenke, die Bruſt und 
den Nacken mit der Keule. Oder, finden ſie ihn an ſeinem 
Feuer ſchlafend, ſo erwärmen ſie wohl erſt ihre Keule und be⸗ 
rühren, ohne den Schlummernden zu erwecken, ſeine Glieder und 
gehen unbemerkt davon. In der Regel freilich verfährt man nach 
der erſten gewaltſameren Methode. 

Die Wirkung nun für den ſo Bezauberten iſt eine ſehr un⸗ 
heilvolle. Der ſcharfe Blick ſeiner Augen, welcher im Kampf 
die Speere ſeiner Feinde ſah, iſt verloren, ſein Schild fängt ſie 
nicht mehr auf, ſeine ſonſt geſchmeidigen Glieder verſagen ihren 
Dienſt, er fällt ſeinen Feinden zum Opfer. Im Walde ſieht 
er Schlangen und giftiges Gewürm nicht mehr auf ſeinen Wegen 
und ſein Fuß tritt achtlos auf das Thier, an deſſen Stich und 
Biß er ſterben muß. Immer ſchwebt um ihn der böſe Dämon 
Nalkoru, in deſſen Macht ihn ſeine Feinde überliefert haben, der 
feine Sinne verwirrt und feine Augen gegen alle Gefahr ver— 
ſchließt. 

Der Glaube an dieſen Zauber iſt allmächtig. Wer ſich von 
ihm befallen glaubt, der gibt ſich der Verzweiflung hin, und die 
Ueberzeugung, daß nichts ſein Schickſal abwenden könne, hat 
zu oft den Erfolg, den er fürchtete. Die Narrinjeri ſehen jeden, 
der dieſes Millin übt, als einen Verbrecher an. Ihre Bezeich— 
nung für einen ſolchen iſt Malpuri, d. h. Mörder. Und ſollte 
jemand überführt worden ſein, durch dieſen Zauber einen andren 
getödtet zu haben, ſo muß er ſterben. Die Verwandten des Ger 
tödteten üben die Blutrache aus, aber ſie warten nicht immer, 
bis ſie den eigentlichen Thäter finden, ſondern tödten auch ohne 
zu zögern den Bruder oder Vater des Schuldigen, falls er 
ihnen in den Weg kommt. 

Nicht mehr zum Schamanismus gehört eine dritte Methode, 
Rache an Feinden zu üben; es iſt dies das Nieljeri oder die 
Tödtung durch Leichengift. Die Narrinjeri erzählen, daß ihnen 
die Kenntniß dieſes Mittels von den Eingebornen des oberen 
Murray mitgetheilt ſei. Jedenfalls iſt es augenblicklich zu einer 
höchſt verderblichen Waffe in den Händen der Schwarzen ge— 
worden, die ſich derſelben um ſo begieriger bemächtigten, als der 
Glaube an die vorgenannten Zaubermittel und damit ihre Wirk⸗ 
ſamkeit unter der jetzigen Generation zu ſchwinden anfängt. 

Die Ausübung des Nieljeri iſt den Eingebornen um ſo 
leichter gemacht, da fie ihre Todten nicht beſtatten, ſondern die⸗ 


ſelben, wie wir ſpäter ſehen werden, über der Erde bewahren. 


In eine ſolche Leiche ſteckt man eine Speerſpitze, einen zuge— 
ſpitzten Menſchenknochen, vielleicht ſechs bis acht Zoll lang. So— 
dann nimmt man ein Bündel Haare oder Federn und taucht ſie 
in das Fett eines verweſenden menſchlichen Körpers. Dieſes 
Büſchel wird um den ſpitzigen Gegenſtand gerollt und das iſt 
das Nieljeri. 6 6 N 

Leiſe ſchleicht ſich der Mörder an ſein ſchlafendes Opfer, 
ritzt die Haut ein wenig mit der ſcharfen vergifteten Spitze und 
drückt den ebenfalls giftigen Büſchel darauf und entfernt ſich 
ebenſo heimlich. Die ſchrecklichen Folgen der Leichenvergiftung 
treten nur zu bald ein und der ſo Verwundete ſtirbt oft unter 
den entſetzlichſten Schmerzen. Die Furcht und das Entſetzen vor 
einem ſolchen Schickſal iſt bei den Narrinjeri groß; der Beſitzer 
eines Nieljeri iſt gefürchtet wie der Tod, aber er iſt auch 


werde ein Zeichen geben. 
den Namen deſſen aus, von dem er in der vergangenen Nacht 
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die, welche ſich bedroht wähnen, daß ſie ſich ihres Feindes auf 


alle Weiſe zu entledigen ſuchen. 


Mittel der Rache von ſelber fort. \ 


9. Die Beſtattung. Be 
Die Narrinjeri übergeben ihre Todten nicht der Erde. Viel⸗ 
mehr ſuchen ſie dieſelben auf eigenthümliche Weiſe zu konſerviren 
und über der Erde zu bewahren. Es gilt dies wenigſtens von 
den Leichen der Männer, denn leider zollt man den Frauen wie 
im Leben fo auch im Tode wenig Aufmerkſamkeit und Achtung. 
Die Leichen von Frauen, beſonders alter Frauen, werden 
irgend einer Beſtattung nicht werth gehalten. Schon lange, ehe 


> 


der Tod ihrer elenden Exiſtenz ein Ende macht, werden fie mit 


der größten Fühlloſigkeit vernachläſſigt. Kaum daß ihnen die 
Ueberreſte von dem zugeworfen werden, was die anderen Jüngeren 
verſchmähen. Unfähig, ſich ſelber ihre Nahrung zu verſchaffen, 
ſterben ſie den Tod des langſamen Verhungerns. Die Leiche 
wird aus dem Lager geſchleppt und in die Aeſte irgend eines 
Baumes geſteckt, um den Raubvögeln zur Speiſe zu werden. 


Sarg und werden ebenfalls in Bäumen verborgen. 

Zuweilen iſt die zärtliche Liebe dieſer ſchwarzen Mütter ſo 
groß, daß ſie ſich von dem entſeelten Körper ihrer Kinder nicht 
zu trennen vermögen, ſelbſt wenn dieſer jedem andern ein Ge- 
genſtand des Abſcheus und Entſetzens geworden iſt. Angas 
erzählt uns von einer alten Frau, die ihren todten zehnjährigen 
Knaben wochenlang in einem Netze auf dem Rücken trug und 


Würden die Todten wie in 
anderen Gegenden Auſtraliens in der Erde beſtattet, ſo fiele dies 


Kinderleichen hüllt man in Netze, zuweilen theilen mehrere dieſen 
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mit dieſer ſchrecklichen Laſt, von der ſie ſich weder Tag noch Nacht 


trennte, traurig und einſam durch den auſtraliſchen Wald zog. 
Ich habe ſchon bemerkt, daß der Tod eines Menſchen nie 
als eine natürliche Folge ü 
wird, daß man ſtets glaubt, irgend welche Zaubermittel, wie 
das vorher beſprochene Ngadhungi, Millin oder Nieljeri müſſe 
ſein Leben verkürzt haben. Es kommt nicht darauf an, ob der 
Verſtorbene in der Blüthe ſeiner Jahre ſtand oder ob ihn der 
abſchüſſige Weg ſchon zum grauen Alter führte, ſein Tod wird 


nicht als natürlich angeſehen. 


Um zu erfahren, wer der Urheber ſeines Endes geweſen 
ſei, ſchläft in der erſten Nacht der nächſte Verwandte auf der 
Bruſt des Geſtorbenen. Im Traume, ſo glaubt man, wird 
ihm mitgetheilt werden, wer der Mörder war. Am nächſten 
Tage legt man die Leiche auf eine Bahre, Ngaratta. Die, 
Freunde heben ſie auf ihre Schultern und treten in den Kreis 
der Verwandten, die Namen auf Namen von ſolchen ausrufend, 
welche ihnen verdächtig ſcheinen, in der Erwartung, der Todte 
Zuletzt ruft der nächſte Verwandte 


geträumt haben will, und ſogleich bewegen ſich die Bahrenträger 
auf ihn zu, indem ſie angeblich einem Drange folgen, dem ſie 
nicht zu widerſtehen vermögen. Dieſe Bewegung gilt als ein 
Beweis, daß der rechte Name genannt wurde. a 

Jetzt ſtellt man die Bahre über ein gelindes Feuer und 
dort bleibt ſie ein paar Tage, bis ſich Haut und Haare ent⸗ 
fernen laſſen. Alle Oeffnungen des Körpers werden dann zu- 


genäht und derſelbe mit Fett und rothem Ocker über und über 


bemalt. In dieſem Zuſtand bringt man ihn in eine hohe ge— 
räumige Laubhütte, und ſtellt ihn in ſitzender Stellung auf ein 
niedriges Gerüſt innerhalb derſelben. Hier verſammeln ſich alle 
Verwandte und Freunde. Als Zeichen der Trauer ſchneiden ſie 


ihr Haar kurz ab, ſie beſchmieren ſich mit dem ekelhafteſten Un⸗ 


rath, ſchlagen. und verwunden ſich mit Muſcheln und ſcharfen 
Steinen, während ſie ihrem Schmerz in lauten Klagen Luft 
machen. Dieſer zur Schau getragene Kummer iſt meiſt nichts 
weniger als aufrichtig. Es iſt oft die Furcht, in den Verdacht 
der Mitſchuld an des Verſtorbenen Tode zu kommen, welche 
hier ſo manchem lautes Wehklagen diktirt. a | 

Nun zündet man wiederum ein gelindes Feuer unter dem 
Gerüſt an und unterhält es Tag und Nacht. Rings im Kreiſe 


ſeiner irdiſchen Natur angeſehen 


— 


unter dem Laubdache ſitzen alte und junge Männer und Frauen, 


in den Händen lange Stäbe, an deren Ende ſich Federbüſchel 
befinden, mit denen fie die Leiche ſtets mit Fett und Ocker be- 
ſchmieren. Dabei eſſen, trinken und ſchlafen ſie, ungeſtört durch 


den ſchaudererregenden Gegenſtand über ihren Häuptern. Junge 


? 


— 1 0 2 * 
N Weiber wehklagen fortwährend vor der Leiche und löſen einander 
darin ab, bis ſie endlich getrocknet iſt. Herzlich froh ſind dieſe 
Klagefrauen, wenn die Ablöſung erſcheint, welche ſie von ihrer 
Pflicht befreit; ſind ſie nur in kleiner Entfernung von dem 
gefürchteten Gegenſtand, ſo iſt die Luſtigkeit und Ausgelaſſenheit 
um ſo größer. Wenn endlich dem Leichnam alle Ehre theil— 
haftig geworden iſt, welche ihm ſeine Angehörigen bringen können, 
ſo wickelt man ihn in Matten und läßt ihn auf ſeinem Sitze 
unter dem Laubdach, das endlich zuſammenfällt und nach Jahren 
nur einen Haufen von Aeſten und Zweigen zeigt, in dem der 
Unkundige ſchwerlich das Grabmal eines auſtraliſchen Einge— 
bornen erkennt. a 

Auf dieſe Begräbnißzeremonien folgt dann die Rache an dem 
angeblichen Mörder, ohne die der Pangari, der Schatten des 
Hingeſchiedenen, keine Ruhe hat. Kann man ſeiner habhaft 
werden, ſo wird ſummariſche Juſtiz an ihm vollzogen; da er aber 


gewöhnlich einem andern Stamme angehört, fo hat die Aus- 


— 
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führung der Beſtrafung ihre Schwierigkeiten. Man ſchickt Ge⸗ 
ſandte, die natürlich nichts ausrichten und, war der Geſtorbene 
ein Mann von Bedeutung, ſo rüſtet man wohl zum Krieg. Oft 
werden die Freunde des Todten noch weiter provozirt, dadurch 
daß der Beſchuldigte und ſeine Angehörigen den ganzen Stamm 
verfluchen. Von beiden Seiten verſammelt man ſich an einem, 
beſtimmten Orte, aber außer den großen Vorbereitungen, home— 
riſchen Reden, vielen Speerwürfen und vielleicht einigen Ver— 
letzungen kommt nichts dabei heraus. Es müſſen ſchon noch 
andre Gründe vorliegen, wenn ſich die Stämme auf ein ernſt— 
liches Gefecht einlaſſen. Oft iſt der Kampf der Eingebornen 
nur eine Zeremonie, eine beiderſeitige Schauſtellung ihrer Ge— 
ſchicklichkeit in Handhabung ihrer Speere und Schilde, und man 
ſcheidet im beſten Einvernehmen von einander. Ein ſolches 
Scheingefecht genügt vollkommen, den Geiſt des Todten zur Ruhe 
zu legen. 


Wanderungen und Wandelungen der Varadies-Sage. 
Von Karl Schultze Magdeburg. 


VI. (Schluß.) 


Eren oder Are wurde einſt die ganze Gegend rings um 


das Sabirgebirge genannt, wie dies der Umſtand erweiſt, daß 
im Alterthume unter Eden oder Athana nicht allein das Handels— 
emporium nahe der Meidam-⸗ Mündung, ſondern überhaupt ganz 
Arabia felix d. i. ganz Südarabien verſtanden wurde. Aber 
auch einzelne Ortsnamen in Jemen dürften daſſelbe noch heute 
andeuten. Denn da befindet ſich in der Nähe von Taäs am 
Nordabhange des Sabir die alte wüſte Ortslage Oeddene, offen— 
bar gleichnamig mit Uddén, welches ebenfalls in Jemen, nur 
etwas nördlicher als das erſtere, liegt. Beide Ortsnamen 
erinnern an die in der Paradiesſage enthaltene Landſchafts— 
benennung Eden, nach den Traditionen der Eingeborenen ſoll 
aber Oeddene bei Taäs einſt die Reſidenz der Könige dieſer 
Gegenden geweſen fein. Spielte der Ort in Alten Zeiten eine 

ſolche Rolle, ſo werden auch ältere, für das Land wichtige, 
Erinnerungen an ihn geknüpft geweſen fein, die ihm den Vor— 
rang als Königsſitz eintrugen. Nahe bei dieſer Fürſtenſtätte in 
Ruinen, gegen Oſten, befindet ſich die Ortſchaft Thöbad, deren 
Name etwa mit Teybah⸗Ad oder Theyb'-Ad d. i. „Haus“, 
„Stätte Ad's“ oder „Adams“ wieder zu geben wäre, und end— 
lich liegt in demſelben Thalgeſenke, nordöſtlich von Thöbad, noch 
ein Ort, Dſchennad genannt, eine Bezeichnung, die in „Dſchenne— 
Ad“ zerlegt die Bedeutung „Paradies Ad's“ oder „Adams“ ent— 
halten würde. Ueber dieſen drei, nahe bei einander liegenden, 
Ortſchaften mit ſo vielſagenden Namen ragen aber auf der 
höchſten Spitze des Sabirgebirges großartige Schloßruinen 
uralter himyaritiſcher Bauart empor, die von der großen Treppe 
ihres Hauptportals an durch einen ſtellenweiſe noch wahrnehm— 
baren Pflaſterweg mit dem Thale unterhalb Oeddene verbunden 


find und den geheimnißvollen Namen Hösn-el-arüs d. i. 


„Schloß der Braut“ führen. Es will uns ſcheinen, daß mit 

dieſem Namen eine Urſtätte religiöſen Kultus bezeichnet ſei, viel- 
leicht die älteſte der Menſchheit, da ſie gerade in derjenigen 
Gegend der Erde liegt, die wir nach unſeren bisherigen Er— 
örterungen für die Urheimat der erſten Völkerſtämme gelten 
laſſen müſſen. 


Arüs d. i. „Braut“ wird nämlich die Erdſäule geheißen, 


welche in Aegypten bei Kairo nach uraltem Brauche noch heute 
am Nil errichtet wird, damit die ſteigenden Waſſer deſſelben erſt 
an ihr gemeſſen und dann über fie hinweg in den Kanal ein- 
gelaſſen werden, das Land zu befruchten. Sie ſcheint, — und 
der ihr beigelegte Name dürfte es wohl unzweifelhaft bekunden, 
die Stelle der Jungfrau zu vertreten, die von den alten 
Aegyptern in früherer Zeitepoche alljährlich dem Gotte im ſtei— 
genden Nil als Braut, d. h. als Opfer für die Bewäſſerung 
Aegyptens dargebracht wurde; eine den Mächten des Waſſers 
dargebrachte religiöſe Sitte, von welcher im Alterthume auch 


anderwärts bis in die graueſte Urzeit zurück verſchiedene Bei⸗ 


ſpiele nachweisbar ſind, und welche auch heute noch bei verſchie— 
denen Völkern im Sudan Anwendung findet. Bezeichnete hier— 


häufig mit Maha zuſammengeſetzt ſind. 


hängen dürfte, die Braut des Waſſergottes oder Waſſerdämons, 
ſo wird es, allgemein auf ähnliche Verhältniſſe auch bei anderen 
Götterkulten angewendet, dort ebenfalls die Gottesbraut bedeutet 
haben. Im Hinblick hierauf gewinnt die Bezeichnung jenes 
alten Himyaritenſchloſſes oder Tempels auf der Spitze des 
Sabir als „Schloß der Braut“, Hösn-el-arüs, eine Bedeutung, 
die ein intereſſantes Streiflicht auf uralte Kultuseinrichtungen in 
Aegypten und im Orient wie anderwärts werfen dürfte. 
Anſcheinend war danach Hösn-el-arüs eine Kultusſtätte, 
an welcher dem Stammgotte der Aditen, dem Ad, Awd, Adam, 
Adad, oder welchen Namen er ſonſt tragen mochte, in ähnlicher 
Weiſe eine Genoſſin gehalten wurde, wie nach Herodots An— 
gaben dem Gotte Bel auf dem Belsthurme zu Babylon oder 
dem Gotte Amun zu Thebä in Aegypten oder auch dem Gotte 
Apollo zu Patara in Lycien. Dieſes Halten einer arüs oder 
Genoſſin für den Gott des Lichtes und der Sonne ſcheint eine 
uralte Haupteinrichtung der äthiopiſch orientaliſchen Naturreligionen 
geweſen zu fein, die ſich offenbar auf das Verhältniß der zeu⸗ 
genden Sonnenkraft zu der empfangenden Erde bezog, welche 
dem perſönlich gedachten Gotte gegenüber durch die Perſon einer 
ſolchen Braut deſſelben zur Repräſentation gelangte. Für das 
Wort arüs, wohl mit Ahura zuſammenhängend und urſprüng⸗ 
lich den androgyniſchen Urgott bezeichnend, aus dem ſich 
ſpäter das männliche und weibliche Prinzip der orientaliſchen 
Naturreligionen entwickelte, daher auch EO „der Feuergeborene“ 
und „der Sohn der Urnacht“ genannt wird, — könnte die 
Bedeutung als Sonnenbraut füglich aus dem Worte ar, die 
„Höhe“, hergeleitet werden, weil die Bergeshöhe von der auf— 
und niedergehenden Sonne zuerſt und zuletzt, daher am längſten 
beleuchtet und am meiſten geliebt erſchien. Sei es nun, daß 
eben dieſes ars in ſolcher Bedeutſamkeit als Sonnenbraut, ſei 
es, daß es bereits noch früher in der urſprünglich androgyniſchen 
Auffaſſung der Urgottheit, — wofür wir uns entſcheiden möchten, 
— die Grundlage abgab, aus welcher ſich die Bezeichnung für 
alle Tempelſtätten des Sonnenkultus entwickelte: genug überall 
in der Urzeit, wo dergleichen Sonnen-Heiligthümer mit und 
ohne Inſtitution der Sonnenbraut beſtanden, führten ſie, wie 
der Anſchein lehrt, den gleichen Namen Marüs. Denn wie 
jeder Tempel ſeinen heiligen Bezirk hatte, in deſſen Mitte er 
lag, ſo konnte dieſer Bezirk wohl mit dem Worte Ma, Mah, 
d. i. Land bezeichnet werden, wie denn im Aegyptiſchen Ma ſo 
viel als „Ort“ bedeutet und auch in Indien die Tempelnamen 
Die Benennung Ma- 
arüs oder M’arüs, d. i. „Heiligthum“, „Land des Sonnengottes“, 
oder auch „Bezirk der Sonnenbraut“, „Sonnenbrauttempel“ 
würde dann im letzteren Sinne mit jenem Ruinennamen Hösn- 
el-arüs übereinſtimmen, während fie in der erſteren Bedeutung 
wohl dem Meros der Griechen, wie dem Meru oder Miru der 
Inder, auch dem Pamir am Bolor-Tagh, ferner dem Meros 
der Aethiopen und dem Merwa der antiken Araber, ja ſelbſt 
dem Moria, der Opferſtätte Iſaaks, und vielen anderen hierher 


nach arüs, mit dem auch das griechiſche 280% „Liebe“ zufammen- gehörigen Ortsbezeichnungen zum Grunde liegen dürfte. Bezüg— 
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lich des griechiſchen Meros bezeugt Dio dor ausdrücklich, daß 
mit dieſem Namen in Indien der Lagerort des Dionyſos be 
zeichnet ſei, der in ſeiner älteſten Auffaſſung eben der Sonnen⸗ 
gott iſt. f 

Berückſichtigt man übrigens, daß die Inſtitution der Sonnen⸗ 
braut in Stellvertretung des empfangenden Naturprinzips wohl 
ſchon von Hauſe aus nur durch ein betrügliches und lüſternes 
Anſinnen der Sonnenprieſterſchaft oder ihres Oberhauptes ins 
Leben gerufen ſein mochte, oder wenigſtens ſehr bald zu allerlei 
Unzuträglichkeiten in den inneren Verhältniſſen des Tempellebens 
führen mußte, ſo dürfte der Mißbrauch ſolcher Genoſſinnen des 
Sonnengottes ſeitens der Oberprieſter ſehr wohl den Inhalt der 
Stellen 1. Moſe 6, 2 und 4 verſtändlich machen, woſelbſt von 
„Söhnen Gottes“ die Rede iſt, aus deren Vermiſchung mit den 
Töchtern Adams oder der Menſchen vor und nach der Sindfluth 
„Rieſen“ und Helden erwuchſen. Sei es, daß die Prieſter in 
ihrem geheimnißumgebenen Verhältniſſe zu dem Gotte, dem ſie 
dienten, ſich ſelbſt, — wie Beiſpiele aus dem Alterthume er⸗ 
weiſen —, für Söhne deſſelben ausgaben und in dieſer gehei— 
ligten, im Volke anerkannten, Stellung Ehen eingingen, deren 
Sprößlinge, durch die weitverzweigten Prieſterverbindungen unter⸗ 
ſtützt, gar leicht zu Macht und Anſehen gelangten; ſei es, daß 
vorzugsweiſe die Kinder der Sonnenbraut für Söhne des Gottes 
galten, dem ſie Genoſſin hieß, und im Ruhme ſolcher Abſtammung 
die Stifter jener Herrſchergeſchlechter wurden, die einſt im hohen 
Alterthume vom Himmelskönige, vom Gott des Lichtes und der 
Sonne, ihren Urſprung herleiteten. Auch Südarabien, die alte 
Urheimat der Söhne von Ad, hat ſeine „Rieſen“, denen dort 
alle Bauwerke aus der Urzeit zugeſchrieben werden, und noch 
heute verflucht der Moslem beim Anblick ſolcher himyaritiſchen 
Königsbauten in frommer Entrüſtung die „Kinder der Braut“, 
die ungläubigen „Rieſen“, durch deren Willen einſt dieſe Bau⸗ 
werke entſtanden. 

Dieſem Sachverhalte gegenüber erſcheinen die von Diodor 
angeführten Nachrichten aus der „heiligen Geſchichte“ des Eu— 
hemeros über das Inſelland Panchäa im Süden Arabiens nicht 
ſo unglaubwürdig, als man bisher angenommen hat. Bei ſeiner 
Unkenntniß der dortigen Länderverhältniſſe mag immerhin Eu⸗ 
hemeros das Geſtade, welches er von einem Hafen des ſüd— 
licheren Arabien aus nach mehrtägiger Seefahrt vermuthlich 
auf dem Rothen Meere entlang erreichte, für eine große Inſel 
gehalten haben, während es in Wirklichkeit ein Theil der Küſte 
von Jemen war, alſo ein Theil von jenem Lande, in welchem 
der einſt ziemlich umfangreiche Bezirk lag, der von Alters her 
den Namen Dſchennad- oder Dſchennet-Owaſi, „Thal des Pa⸗ 
radieſes“, führte. Eine Inſel mochten die Eingeborenen das 
Land genannt haben, etwa in dem Sinne, wie noch jetzt Arabien 
bei den Einheimiſchen den Namen Djezireh- oder Dſcheſirat-el⸗ 
Arab, „Inſel der Araber“ trägt, und wie nach altäthiopiſchen 
Begriffen auch dasjenige Land eine Inſel war, welches, — gleich 
der „Inſel“ Meroe — ſeinem größeren Theile nach nur von 
Flüſſen begränzt wurde. Danach konnte das ſüdweſtliche Jemen, 
im Norden etwa vom Wadi Zebid, im Oſten vom Wadi Meidam 
oder auch von einem noch öſtlicheren Wadi, ſonſt aber vom 
Meere begränzt, ſehr wohl als eine Inſel angeſehen werden, 
auf welcher ſich der Sabber oder Sabir als dominirendes Ge— 
birge erhob. Der Tempel des Zeus Triphylios, welcher nach 
Euhemeros auf dem hohen Berge der Inſel lag, würde dann 
der Himyaritenbau Hösn-el-arüs auf der Sabirſpitze und die 
Panchäiſche Inſchrift der goldenen Säule daſelbſt himyaritiſche 
Schriftweiſe geweſen ſein. 

N Bezeichnend für den Namen Hösn-el-arts wäre aber die 
weitere Nachricht des Euhemeros über das goldene Bett des 
Gottes in dieſem Heiligthume; denn dieſe Einrichtung deutete 
wohl ohne Zweifel auf die von uns oben erwähnte Inſtitution 


der Sonnenbraut; wie denn auch die Quelle, die alsbald einen 


ſchiffbaren Fluß in der paradieſiſchen Ebene am Fuße des 
Berges bildet, von Euhemeros „Sonnenwaſſer“ genannt wird. 
Dieſes Sonnenwaſſer kann nur allein der Meitäm fein, welcher 
der einzige dauernde Flußlauf iſt, der ſich in die dortigen Meere 
ergießt. Der heilige Tempelberg führt bei Euhemeros den 
Namen „Stuhl des Uranos“, und da es ſich nach den ſonſtigen 
Angaben unzweifelhaft um Stern- und Sonnen-Dienſt handelt, 
jo wird dieſe Bezeichnung gleichbedeutend mit „Stuhl des Sonnen- 
gottes“ ſein. „Sabis“ wurde aber nach Plinius der Sonnen— 
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gott in Südarabien genannt, und Sabber, Sabar oder Sabir, 
wie noch heute das Gebirge mit dem Hösn-el-arüs heißt. 
würde eben „Fels“ oder „Stuhl des Sabis“ oder „Sonnen⸗ 
gottes“ bedeuten. Die von Euhemeros ausdrücklich erwähnte 
Stadt Doja erinnert ſehr deutlich an den Namen „Tage“, mit 
welchem die Stadt Taäs am Sabirgebirge ebenfalls belegt wird. 
Die Götternamen, die Euhemeros gebraucht, ſind zwar 
der griechiſchen Zunge entlehnt, aber ſie gelten den alten Landes⸗ 
göttern der äthiopiſch-ſemitiſchen Völkerfamilie. Uranos, der in 
Panchäa auf ſeinem Felſenſtuhle am liebſten verweilte, als er, 
ein „billig denkender und gutthätiger Mann“ die Welt als König 
„zuerſt“ beherrſchte, möchte auf den Urmenſchen Adam im Sinne 
der Stelle 1. Moſe 1, 28 zurückdeuten; während ſein Enkel 
Zeus in den von ihm unternommenen Reiſen zum Belus nach 
Babylon und zum Caſius nach Syrien die Ausbreitung der 
neuäthiopiſchen Stämme nach Oſten und Norden und die damit 
verbundenen Wandelungen der Kulte darſtellen dürfte. Die ſagen⸗ 
haften Grabſtätten Adams zu Kufa am Euphrat und auf dem 
Dſchebel Kaſiyun bei Damaskus ſcheinen die Annahme alt⸗ 
äthiopiſcher Wanderung dorthin, welcher nach der großen Fluth 
der neuäthiopiſche Zuzug folgte, wohl zu unterſtützen. Wenn 
aber nach Euhemeros derſelbe Zeus auch nach Cilicien vor— 
dringt und dort den Landesfürſten Cilix im Kampfe beſiegt, ſo 
könnte dies einen Zuſammenſtoß neuäthiopiſcher, etwa hamitiſch⸗ 
ſemitiſcher Stämme mit entarteten altphöniziſch turaniſchen Volks⸗ 
elementen in einer Zeit andeuten, die der Dazwiſchenkunft der 
Arier von Oſten her zwar noch voraufging, die aber doch ſchon, 
etwa durch zugewanderte Japhetiten von Libyen her, eine weſent⸗ 
liche Wandelung der religiöſen Anſchauungen, wie ſie urſprünglich 
aus Aethiopien überkommen waren und darum auch mit dem 
neuäthiopiſchen Kulte im Allgemeinen hätten übereinſtimmen 
müſſen, unter den Miſchvölkern Kleinaſiens aufzuweiſen hatte. 
Doch kehren wir jetzt zu den oben genannten Stätten am 
Meidam zurück. Allen Anzeichen nach iſt Oeddene Eden oder 
Adén) auf dem Sabirgebirge über Taäs uralt, vermuthlich noch 
älter als das berühmte Edén oder Athana des Alterthums, auf 
deſſen Trümmerſtätte die heutige Hafenſtadt Adén⸗el⸗Abian nahe 
der Mündung des Meidäm erbaut iſt. Denn feine Lage im 
hohen Innern des Landes, wo es als Adana bereits von Ste— 
phanus von Byzanz erwähnt wird, und namentlich in ſo be— 
deutungsvoller Umgebung, wie wir weiter oben gezeigt haben, 
läßt ſehr wohl annehmen, daß erſt von hier aus der Name 
Adén, wie er nordwärts zum Wadi Zebid als Ortsbezeichnung 
„Moden“ wanderte, fo auch gen Süden den Meidäm entlang 
zum Meergeſtade des heutigen Adén vorgedrungen ſei, — daß 
alſo hier am Sabirgebirge die Heimat des Urſtammes der Ad 
oder Adam geſucht werden müſſe, von welcher aus derſelbe jich 
in Arabien ausbreitete und zum Meere hinabſtieg. Darum 
mag denn auch hier an dieſer Urſtätte der Menſchheit das älteſte 
National⸗Heiligthum der Söhne von Ad geſtanden haben, der 
Stuhl des Uranos, des „erſten“ Herrſchers der Erde, wie 
Euhemeros berichtet, nämlich die Burg des androgyniſchen 
obs oder Arüs, der dem androgyniſchen Adam entſpricht, aus 
deſſen Rippe erſt das Weib Eva erſtand, 1. Moſe 2, 18 und 
21—23. Dieſe Burg Ma-erös oder M’erös, auch Ma-arüs 
oder M’arüs genannt und in Erinnerung an das einſt beſtan⸗ 
dene Inſtitut der Sonnenbraut daſelbſt noch heute Hösn-el- 
arts geheißen, entſandte allem Anſcheine nach die erſten Sonnen⸗ 
prieſterkolonien mit den wandernden Völkerſtämmen der Urzeit 
in die Ferne und ließ durch ſie ihren heiligen Namen Marus, 
Maru oder Meru nach allen Himmelsgegenden hin tragen, je 
wie die Gelegenheit günſtig ſchien, dem Gotte ein neues Heilig⸗ 
thum zu gründen. Auf ſolche Weiſe mag am oberen Nil ſich 
Meroe, das heutige Damür, entwickelt haben, und ebenſo an 
den Hochgebirgen im Quellgebiete des Indus der Name Meru 
oder Miru, d. i. Kaſchmir, haften geblieben ſein. De 
Adén oder Eden, „Land Ad“, nannten in der Urzeit die 
Söhne von Ad alle Gegenden, die fie am Meidam oder Adams⸗ 
fluſſe und weiterhin in Südarabien einnahmen. Wie aber ihre 
primitiven Wohnungen, — natürliche Felſengrotten oder Hütten 
aus Laubzweigen, — ſich nicht von der Landſchaft umher unter⸗ 
ſchieden, ſo wußten ſie auch zwiſchen dieſer und ihren Nieder⸗ 
laſſungen, ſelbſt wenn ſolche ſich enger an einander ſchloſſen, 
noch keine Unterſcheidung zu treffen. Der Grottenfels war 


integrirender Theil des Gebirges und Landes, die zur Hütte 
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zuſammengebogenen Zweige des Waldes blieben aber immer der 
Wald ſelbſt. Fehlte nun die Unterſcheidung in den Dingen, ſo 
mußte ſie auch in den Benennungen fehlen, und darum galt der 
Name Edén wie dem Lande fo auch den Wohnungen der Nach: 
kommen von Ad. Als freilich die Stätte des Urahnen am 
Sabir zugleich mit der wachſenden Menge der nicht entwanderten 
Stammgenoſſen ſich vergrößerte und zur Ortſchaft und Stadt 
mit Mauergehegen und größeren Baulichkeiten entfaltete: da 
freilich blieb ihr, in der Erinnerung an ihr urälteſtes, bisher 
ausgeübtes Recht darauf, vor allen anderen ſonſt noch entſtan— 
denen Anſiedelungen und Ortſchaften im Lande, der Name des 
Stammherrn, dem mittlerweile wohl Denkſteine errichtet waren 
und nun auch Erinnerungsfeſte gefeiert wurden. 

Wenn dann der Name Adén oder Even auch nordwärts 
nach dem Wadi Zebid und ſüdlich auf die Stadt am Meere 
übertragen wurde: ſo könnte dies die Erſtlingſchaft dieſer Nieder⸗ 
laſſungen aus einer Zeitepoche andeuten, in welcher die Uranfänge 
der Ad zuerſt ſich in Zweige zu theilen begannen und unter 
Errichtung neuer Denkſteine für den mehr und mehr göttlich 
verehrten Ahnherrn den Namen ſeiner Urſtätte auf die neue 
Niederlaſſung übertrugen. Aus ſolchen Denkſteinen mit göttlicher 
Verehrung, von denen ſelbſt in relativ weit jüngerem Alterthume 
des Orients uns noch Beiſpiele genug vor Augen treten, ent- 
wickelten ſich ſpäter wohl die Denkſäulen, wie ſie in den Tem⸗ 
peln der alten Phönizier und ihrer Stammverwandten vorkamen 
und wie ſie vornehmlich bei den uralten Aditen, dieſen Herren 
der Säulen, im Brauche geweſen ſein müſſen, wenn Muhamed 
im Koran Sure 89 ſagen konnte, daß in ihrem Lande Säulen 
waren, wie nirgends ſonſt. Daß es ſich bei dieſen Säulen der 
Aditen nicht etwa um ſäulengetragene Paläſte, ſondern um Göt⸗ 
terdenkſäulen, allenfalls in thurmartigen Heiligthümern gehandelt 
habe, etwa von ähnlicher Bauart wie der Thurm zu Babylon 
oder auch der Ghomdan, der einſt den Gipfel eines Hügels in 
der Nähe von Sanaa in Jemen zierte: dies dürfte Sure 26 
bekunden, wo ſolche Säulen als Zeichen auf den Höhen angeführt 
ſind, dort zu ſcherzen oder Götzendienſt zu treiben. Stand doch 
auch in dem Heiligthume des Uranos im Lande Panchäa nach 
Euhemeros eine große goldene Säule mit Ueberlieferungen aus 
der Urzeit, und zwar „an der Mitte“ des goldenen Bettes, 
welches für den Gott und ſeine Sonnenbraut hergerichtet war. 

Die von der Urzeit her gebräuchliche Gemeinſamkeit des 
Namens Adén oder Edén für das Land der Ad wie für die 
älteſten Ortſchaften in demſelben dürfte übrigens erklärlich machen, 
warum im Alterthume unter dem Namen Eden oder Athana 
nicht allein das Handelsemporium in der Nähe der Meiväm- 
Mündung und etwa noch ein von ihm abhängiges Territorium 
in Südarabien verſtanden, ſondern überhaupt das ganze Land 
Arabia felix (evdaıuov), d. i. ganz Südarabien, mit vielen 
ſelbſtändigen Herrſchaften, und zwar genau das Land der alten 
Aditen, begriffen wurde, welches, urſprünglich wohl in der ihm 
anhaftenden Erinnerung an den Urſitz des Menſchengeſchlechts 
und an das Paradies, das „glückliche Land“ hieß, ſonſt aber 
auch durch eine Menge der koſtbarſten Handelsartikel, die angeb- 
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lich in ihm erzeugt wurden, von Alters her weltberühmt war 
und eben hierdurch weſentlich zum uralten Ruhme der Aethiopen 
beigetragen hatte. PEN | j 

Gegenwärtig wiſſen wir, daß viele der gerühmten Handels⸗ 
artikel nicht Naturprodukte Südarabiens waren, daß ſelbige viel⸗ 


mehr ſeit urälteſter Zeit durch überſeeiſchen Handel ‚aus dem 


nahen Oſtafrika und aus Indien, zum Theil ſogar aus den. 
fernen hinterindiſchen Länder- und Inſel-Gruppen, ja ſelbſt aus 
Dſchin, d. i. China, erſt nach Südarabien gelangten, um von 
dort im Gegentauſch mit, anderen Waaren in nördlicher Richtung 
über Aegypten und Mittelarabien nach Nordweſt- Afrika und 
nach den Geſtaden des Mittelmeeres überhaupt, wie nach den 
Euphratländern und nach Kleinaſien bis an den Pontus im 
Norden verbreitet zu werden. Gleich vom erſten Augenblicke 
an, da Südarabien oder Even, anfangs nebelhaft, dann aber 
immer deutlicher vor die Augen der abendländiſchen Völker tritt, 
haftet ſeinen Bewohnern ein uralter Handelsruhm an, und 
zwar, ſo weit es ſich dabei um erworbenen Reichthum, um 
Wohlleben und Pracht handelt, in noch größerem Maße als 
ſelbſt den alten Phöniziern und Aegyptern, die, wie viele zer⸗ 
ſtreute Nachrichten andeuten, von dort her auf uralten Handels— 
wegen zu Lande und zur See die koſtbarſten Produkte bezogen. 
Da dieſes Handelsverhältniß in der überaus glücklichen 
Lage Südarabiens begründet war, welches, zwiſchen nördlichen 
früh erblühenden Kulturländern einerſeits und ſüdlichen weniger 
kultivirten, aber an jenen koſtbaren Produkten reichen Erdgegenden 
anderſeits in der Mitte belegen, zugleich durch vorzügliche 
Meeresverbindungen mehr als jedes andere Land begünſtigt 
wurde: ſo muß, weil dieſe natürlichen Bedingungen, doppelt 


gefördert durch die unterhaltenen Beziehungen der weiter wan⸗ 


dernden Völkerſtämme mit der Urheimat des Menſchengeſchlechts, 
von Anbeginn thätig waren, auch nothwendiger Weiſe von der 
Urzeit her dort vorzugsweiſe Handel getrieben ſein. Dieſe 
Schlußfolgerung berechtigt uns wohl zu der Annahme, daß in 
der Ortsbeſchreibung der ſüdweſtlichen Arabia felix unter 
dem heimatlichen Namen Adén oder Edén, 1. Moſe 2, 10 
bis 14, mit den vier Hauptwaſſern oder Meeren Piſon, Gihon, 
Hidekel und Phrath, welche ſich an der Mündung des vom 
Lande Eden ausgehenden Stromes, nämlich des Meidäm oder 
Adamsfluſſes, in der Nähe des ſonach älteſten Handelsemporium 
der Erde verzweigen oder „theilen“, nicht allein dieſe Haupt⸗ 
gewäſſer ſelbſt, ſondern auch die durch ſie vermittelten Seewege 
nach den von ihnen beſpülten Handelsländern andeuten ſollen. 
Wäre dies nicht der Fall, ſo würden in der Sage bei dem 


vom Meere Piſon umfloſſenen Lande Hevila, d. i. Afrika, nicht | 


‚noch ausdrücklich gewiſſe Bodenerzeugniſſe erwähnt worden fein, 
welche bereits im höchſten Alterthume ſehr geſuchte Handels⸗ 
artikel abgaben, und, wenn man erwägt, wie eng bei den älteſten 


Völkern des Orients und ſomit der Erde überhaupt die religiböſen 


Kulte mit dem Handelsverkehre verflochten waren, wohl auch die 
Gegenſtände des erſten merkantilen Verkehrs überhaupt bildeten, 
in ſo fern ſie von Anbeginn vorwiegend bei religiöſen Gebräuchen 
und Einrichtungen Verwendung fanden. 


— 


Der Falke, eine Thier- und Kulturſtudie. 


Von Dr. Th. godin in Demmin. weh, 


Thatſache iſt es, daß die einzelnen Ordnungen der Vögel, 
dieſer durch Eleganz der Formen, Leichtigkeit der Bewegungen, 
Schärfe einzelner Sinne, häufig auch durch eine gewiſſe Würde 


oder Anmuth ſich auszeichnenden Geſchöpfe ſich äußerſt verſchieden 


darſtellen. Trotzdem ſind, wie hervorragende Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft mit Recht hervorheben, die Differenzen in der gefiederten 
Welt minder groß als bei den Säugethieren, indem die typiſche 
Idee, der Begriff des Vogels, ſchärfer gefaßt iſt, ſodaß 
namentlich im Nervenſyſtem und Knochengerüſt in den Hauptſachen 
große Uebereinſtimmung herrſcht. Während Naturforſcher wie 
Illiger die Papageien, Oken die ſtraußartigen Vögel zu höchſt 
ſtellen, weiſt dagegen der berühmte alte Linné den Raubvögeln 
die erſte Stelle an. Uebrigens ſtimmen dieſe in Bau und 
Federbekleidung der Flügel mit den Waſſervögeln, den Stelzen⸗ 
vögeln und Hühnern fo überein, daß Sundewall die Raubvögel 
und hühnerartigen Vögel als Modifikationen derſelben Grundform 
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Thiere find faſt fo ſchön und koſtbar wie Eider 
beſten Fliegern a 


betrachten konnte, dien ſich nach zwei Richtungen zu Pflanzen⸗ 
und Fleiſchfreſſern ausgebildet habe. Raubvögel vorzugsweiſe 
ſind nun die Falken, welche ein längerer Hals als gewöhnlich, 
ſowie ein längerer Schnabel von der Wurzel an kennzeichnet, 
gleich den Papageien ein „langlebiges Geſchlecht, das nach 
zuverläſſigen Berichten häufig ein Alter von 00 - 200 Jahren 
erreicht. Die Flaumfedern am Halſe und die Bruſt dieſer 
d unen. Den 
gehörig, bewegen ſich die Falken mit einer 
Geſchwindigkeit, welche die gewöhnliche der Eiſenbahnzüge be⸗ 
trächtlich übertrifft, wenn wir für letztere drei bis vier geogra⸗ 
phiſche Meilen in der Stunde annehmen. Schon die Saatkrähe 
legt bei einer Fluggeſchwindigkeit von 36 Fuß in der Sekunde, 
etwa 5½ geogkaphiſche Meilen in der Stunde zurück, 70 


Q 


Haustaube 4 Fuß mehr, Falken dagegen 68—80 Fuß, halten 


auch dieſe Anſtrengung zehn und mehr Stunden ohne Raſt aus. 


* 


Falken und Adler ſieht man mitunter mit unbewegten Flügeln 
wie am ſelben Punkte des Himmels ſchweben, aber meiſtentheils 
iſt dies nach Babinet's Beobachtungen nur ſcheinbar. 

Befand er ſich auf Bergſpitzen in gleicher Höhe mit dieſen 
Vögeln, ſo ſah er ſie vielmehr ſich dann auf immer tieferen 
Stellen der gegenüberliegenden Felswände projiziren; ſie ſanken 
alſo nach und nach, was man von unten her nicht ſo leicht wahr— 
zunehmen im Stande war. Das Sinken geſchieht aber langſam 
wegen der ſtarken Reibung, welche die mit unzähligen Rauhig— 
keiten beſetzten Federn gegen die Luft üben. Wenn ein Vogel 
ſich wirklich in gleicher Höhe erhält, ſo geſchieht es in Folge 

unbedeutender zitternder Flügelbewegung, wie ein ſcharfſinniger 

Beobachter, der General Niel, bei den Geiern Algeriens mit 

dem Fernrohre entdeckte. Das Schweben kommt übrigens nur 

bei Vögeln vor, deren Flügelfläche im Verhältniß zu ihrem 

Körpergewicht eine ſehr bedeutende iſt; daher nehmen wir es 

auch bei Enten und hühnerartigen Vögeln, welche kleine Flügel 

haben, gar nicht wahr. Welche Gefühle mögen in der Seele 
eines Edelfalken erwachen, der aus ſeiner Höhe einen unermeß— 
lichen Horizont überſchaut, für den Gebirge und Ozeane kein 

Hinderniß ſind, in der kürzeſten Zeit aus der kalten in die 

Tropenzone, von der von Eis ſtarrenden Höhe der höchſten 

Berggipfel an das Ufer des Meeres zu gelangen! 

Dieſe Gefühle und Vorſtellungen würden übrigens noch viel 
inhaltsvoller und fördernder ſein, wären dicht neben dieſen 
außerordentlichen Gaben auf der einen Seite nicht hemmende 

Schranken auf der andern aufgerichtet. Beim Menſchen iſt 
jedenfalls der Geſichtsſinn der bedeutendſte unter allen Sinnen, 

weil er die ſchärfſten und bleibendſten Gedächtnißbilder zurückläßt. 

Haben aber auch Falken und Adler ein ſehr ſcharfes Ge— 
ſicht, ſo daß ie z. B. aus hoher Luft herab eine Maus auf 
dem Felde lauft ſehen, fo trägt es doch zu ihrer höheren feeli# 
ſchen Entwickelüng wegen der Beſchränktheit ihres geiſtigen Ho— 
rizontes, der hauptſächlich nur Nahrung und Geſchlecht umfaßt, 

im Ganzen wenig bei, denn es kommt ja nicht allein darauf an, 

was, ſondern eben ſo ſehr, wie etwas geſehen wird. Wenn 

vermöge der Grundbeſchaffenheit der Seele der Kreis der In— 
tereſſen nur klein iſt, und dieſe hauptſächlich nur der leiblichen 

Nothdurft dienen, ſo werden ſich in der Seele nur wenige und 

nur hierauf bezügliche dauerhafte Vorſtellungen bilden. Unter 

den zahlreichen Falkenarten läßt ſich bekanntlich der Edelfalke, 
von dem wir viele Spielarten kennen und der meiſt in den 
gebirgigen Gegenden der nördlichen Erde lebt, zur Jagd, zur 
ſogenannten Beize, abrichten. Um das ebenſo wilde als ſcheue 

Geſchöpf gefügig zu machen, iſt ſchon frühzeitig ein eigenthüm— 

liches Verfahren erſonnen worden, welches faſt in allen Fällen 

zum Ziele führt. Man befeſtigt nämlich den Vogel mit den 

Füßen an eine Art von Schaukel, die beſtändig gedreht den 

Falken nicht zum Schlafe kommen läßt, der in Folge hiervon 

um die Beſinnung kommt und nun Alles mit ſich machen läßt. 

a Die Falkenbeize, auch Falknerei, Falknerkunſt 

(Fauconnerie, ars venandi cum avibus) genannte Jagd mit 

dem Stoßvogel überhaupt, ſei es nun ein Falke, Habicht, 

Sperber oder was ſonſt, war ein dem Mittelalter beſonders 
eigenthümlicher Sport; irrig iſt es aber anzunehmen, daß das 

Alterthum ihn überhaupt nicht gekannt habe. Vielmehr haben 
die Griechen die erſte Kunde von einer ſolchen Jagd aus Indien 

und Thrakien erlangt; ſie ſelbſt aber ſcheinen ſie nicht früh 

angenommen zu haben, ebenſo wenig die Römer, obſchon dieſe 
ausgezeichnete Thierbändiger mansuetarihh beſaßen, auch, wie 
alte Autoren berichten, junge Tiger durch einen am Käfig an⸗ 
gebrachten Spiegel jagdgerecht zu machen verſtanden. Haupt⸗ 
ſächlich wurde wohl im frühen Mittelalter die Falkenjagd in den 
nordiſchen Ländern kultivirt, die auch ſpäter noch die beſten 

Stoßvögel lieferten. Später wanderte ſie nach Italien und 

ſcheint dann während des zwölften Jahrhunderts in die Höhe 

gekommem und an den vornehmſten Höfen ein Lieblingsſport 
geworden zu ſein. Zu vorzüglicher Ehre gereichte es, bei der 

Beize das edle Thier zur gelegenen Zeit loslaſſen zu können, 
ſodaß es, in die Höhe geſchwungen, ſofort feines Opfers anſichtig 

wurde. Dann galt es, ihn nicht mehr aus dem Auge zu laſſen, 
ihm blitzſchnell durch Korn und Dorn zu folgen, ihn zu locken, 
die erhaſchte Beute ſchnell ſeinen Klauen zu entwinden, ihn 
liebkoſend zu ſtreicheln, die Haube ihm aufzuſetzen und ihn dann, 
wenn man in Geſellſchaft von Damen jagte, mit Anſtand und 
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Gewandtheit auf die Hand der Auserkorenen zu ſetzen. Die 
Damen pflegten übrigens gern den Vogel ſelber aufzuſchwingen, 
mit Rufen ihm die Richtung zu geben, ihn anzuſtacheln und den 
Sieger zurückzurufen. Hatten ſie den Falken nicht ſelbſt auf 
den Ritt mit hinausgenommen, was häufig der Fall, ſondern 
der Sorgfalt der Ritter oder der Jäger überlaſſen, ſo mußte 
der galante Kavalier mit „Növeſcheit“ (courtoisie) und Geſchick 
ihn ihm richtigen Moment auf die Hand der Damen ſetzen und 
hinterdrein der ſo eben geſchilderten Pflichten warten. Bei der 
gewöhnlichen. Jagd mit Hunden war den Damen durch die Sitte 
vorgeſchrieben, nur auf breiten Wegen über die Waldblößen zu 
reiten, um die Rüden vorbeilaufen oder die Windhunde jagen 
zu ſehen. Schon deshalb war dem ſchönen Geſchlecht die Falken— 
beize ein ſehr willkommener Sport, weil ſie nicht blos die Zu— 
ſchauer abgaben, ſondern auch ſelbſt thätig ihre Kunſt zeigen 
konnten. Selbſtverſtändlich war ihnen nebenbei auch angenehm, 
die Bezeugungen der Aufmerkſamkeit anzunehmen, mit denen die 
preux chevaliers ſich angelegen ſein ließen, den Frauen durch 
Sorgfalt für ihre Mignons zu gefallen. Dieſe hatten ja ſchon 
als Knappen Vögel und Hunde abzurichten und mit dem Falken 
zu beizen gelernt, worauf eine altfranzöſiſche Ballade: „der Page“ 
anſpielt, deren Uebertragung in's moderne Franzöſiſch wir Frau 
Amable Taſtu verdanken: 
„Ich hör' im Waffenſaale rufen 
Den edlen Herrn mit ſtarkem Ton; 
Von Knechten wimmelt's auf den Stufen, 
Und meine Hand erhebt den Falken ſchon.“ 
Altengland hat ſeit dem Anfange dieſes Jahrhunderts die Falken— 
jagd wieder unter die Zahl ſeiner Lieblingsſports aufgenommen. 
Daß die Falknerei auch im Morgenlande nicht aus— 
geſtorben, lehren uns die Perſer, bekanntlich ausgezeichnete 
Waidmänner. Alle grands seigneurs bei ihnen unterhalten 
Stoßvögel. Der Schah beſitzt namentlich davon eine große 
Menge, die, mit vieler Kunſt abgerichtet, aus den Ländern nörd— 
lich von Aſtrachan ſtammen. Jeder Falke hat in Perſien ſeinen 
eigenen Namen und eignen Lehrer. Er wird nur mit Fleiſch 
gefüttert, aber einige Zeit vor der Jagd muß er hungern, um 
deſto gefräßiger zu werden. Die Art, ſolche Vögel zu dreſſiren, 
iſt natürlich nach Maßgabe ihrer Beſtimmung verſchieden. Fliegt 
z. B. der Eine wagerecht unter der Gans, um ſie am Leibe 
zu faſſen, ſo hat der Andere auf Adler ſtoßende Falke eine 
Diagonallinie zu beſchreiben gelernt und ſtößt auf den Kopf 
ſeines Feindes, um ihm die Augen auszuhacken. Es iſt dies 
um ſo weniger ſchwer für ihn, als der Adler nur ſatzweiſe fliegt. 
Zuweilen aber geſchieht es dennoch, daß er den Falken überfliegt; 
flüchtet dann dieſer nicht ſofort, ſo wird er von ſeinem Gegner 
unfehlbar in Stücke zerriſſen. Der auf Trappen, Haſen, 
Kaninchen, Gazellen, Rehe, Hirſche abgerichtete Falke 
ſtößt gleichfalls auf den Kopf ſeines Feindes, um ihm die Augen 
auszuhacken oder ihn wenigſtens ſo lange hinzuhalten, bis der 
Jäger ihm zur Hilfe kommt. Zur Entenjagd bedient man ſich 
ebenfalls des Falken, der, um nicht mit in's Waſſer geriſſen 
zu werden, ſeinen Gegner, ſo lange er auf der Oberfläche, blos 
zu erſchrecken ſich begnügt. Der Verfolgte bietet Alles auf, die 
Waſſerfläche zu behaupten; nur wenn er durch den Lärm betäubt 
iſt, gelingt es dem Jäger, ihn zum Auffliegen zu bringen und 
dann leicht zu erlegen. f 
Daß Dichter der verſchiedenſten Völker des Edelfalken, 
dieſes „kühnen ritterlichen Vogels“ oft gedenken, kann uns nach 
dem Erzählten nicht Wunder nehmen. So ſingt Emanuel 
Geibel in einem ſeiner ſchönſten Lieder: 
5 „Wohl bin ich frei nun wie der Falk, 
Der über die Berge fliegt, a 
Vor dem die Welt, die ſchöne Welt 
5 Hell ſonnig offen liegt.“ i 
„Des Knaben Wunderhorn“ bringt uns ein herrliches Volkslied, 
das mit den Worten beginnt: 
- „Wär' ich ein wilder Falke, 
Ich wollte fliegen aus!“ 
Grün's „Zinsvögeln“ iſt das Falkengeſchlecht 
Den arg 


In Anaſtaſius 
Repräſentant der den Landmann bedrückenden Junker. 
Ausgeplünderten läßt der Dichter ſprechen: 

„Es ſoll, hilf Herr des Alls, 

Der Falk in den Schlingen mir toben, 

Umdreh ich dem Raben den Hals.“ 


. N 


Letzterer repräſentirt den unerſättlichen Klerus und die hinter 
ihm ſiehende Kirche, „die ganze Länder aufgefreſſen und noch 
niemals ſich übergeffen.“ In der von Eichendorff trefflich 
übertragenen altſpaniſchen Romanze von Donna Alda deutet 
das Kammerfräulein einen Traum der Herrin: 


„Euer Bräutgam iſt der Falk, 
Der ſich über's Meer verflogen, 
Eure Schönheit iſt der Aar, 

Der den wilden Edelfalken 

Sich im Flug gefangen hat, 
Und das Hochgebirg die Kirche, 
Wo man traut Euch am Altar.“ 


Aber die Deutung ſtellt ſich leider als fromme Täuſchung heraus, 
denn ein mit Blut geſchriebener Brief meldet bald dem Fräulein, 


„Daß ihr Roland war gefallen 
In der Schlacht von Roncosvall.“ 


In Caſtren's Tatariſchen Heldenſagen haben Falken⸗ 
ſchwingen myſtiſche Kraft. Alten-Arga, d. h. Goldmädchen, ent— 
flieht der Liebeswerbung des Alten-Aira, d. h. Goldknoten. 
Mittelſt eines umgeworfenen Hemdes von Falkenfedern 
ſchwingt ſie ſich durch die Lüfte, wird aber von ihm erreicht 
und von feiner Peitſche getroffen; dadurch platzt das Federgewand 
mit Falkenſchwingen ihr auf dem Rücken entzwei und ſie ſtürzt 
als nacktes Goldmädchen auf die Steppe herunter. — In den 
altſkandinaviſchen Dichtungen werden die Falken oft er⸗ 
wähnt und zu Gleichnißreden benutzt. Aus der Lunge von 
Opferfalken wurde die Zukunft verkündet, worauf König. 
Bela's mahnende Worte an ſeinen Sohn im 2. Geſang der 
Frithjofsſage anſpielen: 5 


„Die Lung' am Opferfalken täuſcht oft genug, 


Daß des Gottes Odin 


> 
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| Falken dem Herrn atzzungsbegierig folgen, 
iſt ein Zug, der in den Schlachtgemälden der alten Poeſie immer 
beſonders hervorgehoben wird, z. B.: . 

„Nun bin ich ſo froh dich wiederzuſehn, 

Wie die beutegierigen Falken Odins, 

Wenn ſie Leichen wittern und warmes Blut 

Oder thautriefend den Tag ſchimmernd ſehn.“ 
Die Göttin Freyja wurde mit einem Falkengewande dargeſtellt, 
das uns an das „Tatariſche Goldmädchen“ erinnert. Dies 
leiht ſie dem Gotte Loki, der damit angethan die vom Rieſen 
Thgaſſi in Geſtalt eines Adlers entführte Göttin Iduna, die 
„ſchmerzheilende Maid“ befreit, welche Goldäpfel verwahrt, 
deren Genuß den Göttern ewige Jugend verleiht. Der Rieſe 
mit ſeinem Adlergewand verfolgt die Flüchtigen, welche glücklich 
das Innere der Götterburg erreichen, wo die Götter aufgeſchichtete 
Reiſer entzünden; der Adlerrieſe vermag ſeinen Flug nicht zu 
hemmen, die Flammen ſchlagen in ſein Gefieder und er wird 
erſchlagen. Re 

Wie hoch man die Falken ſchätzte, geht auch aus einer 

altengliſchen Sage hervor, die wir ſchließlich mittheilen wollen. 
Im zwölften Jahrhundert hieß „die wilde Jagd“, bei der 
Männer und Frauen mit Hunden wie Falken jagten, der 
Herlathing. Ein alter Britenkönig Herla fuhr an der Spitze 
des Zuges, der ſeinen Freiwerber, einen Zwergenkönig, gaſt⸗ 
freundlich bei ſeiner Hochzeit bewirthete und ihm, dankbar für 
ſeine Bemühung, auch die Ehre anthat, der Vermählung des 
Geiſterkönigs beizuwohnen. Als Herla wieder von dem Zwerge 
ſchied, verehrte ihm dieſer Alles, was zum Waidwerk gehörte; 
nichts erfreute aber den König mehr, wie die Sage berichtet, 


ur 


als ein Falkenpaar, von denen der Gnom rühmte, daß fie 


ſtets ſieggekrönt und mit Beute beladen zu ihrem Herrn. 


Nicht wenig Balkenrunen enthalten Trug.“ zurückkehren würden. mi * e 
© 4 2 | 5 
Die neuentdeckten Triasreptilien. Be; 
5 4 


Von Privatdozent Dr. D. Brauns in Halle. 


III. 

Es kann unſere Abſicht nicht ſein, in den kurzen allgemeinen 
Bemerkungen, welche wir der Aufzählung der wichtigſten neuen 
Funde von Reptilien im Bereiche der Trias folgen laſſen, eine 
eingehende Unterſuchung über die ſyſtematiſche Stellung aller 
dieſer Thiere zu geben. Denn zu dieſer Aufgabe ſind die vor⸗ 
liegenden Thatſachen, ſo intereſſant und reichhaltig ſie ſind, noch 
keineswegs ausreichend. Mag man ſolche ſyſtematiſche Erörter⸗ 
ungen als einfache Klaſſifizirung auffaſſen, als Nebenordnung 
der nächſt verwandten Formen und entſprechende Trennung der 
minder nahe verwandten, oder mag man mit ihnen das Be⸗ 
ſtreben verbinden, eine Abtheilung aus der anderen wirklich ab⸗ 
zuleiten, einen „Stammbaum“ der einzelnen Gruppen aufzuſtellen: 
in jedem Falle wird man noch auf große, ja fürs Erſte auf 
unüberwindliche Schwierigkeiten ſtoßen. Zudem pflegt jede neu 
entdeckte Thatſache auch wieder neue Schwierigkeiten zu bereiten. 
Füllt eine Reihe bisher unbekannter Thiere oder ein beſonders 
glücklicher Fund die fühlbaren Lücken unſerer Kenntniſſe der Vorwelt 
aus, wie wir es im Vorigen nachwieſen, ſo gibt ſie zugleich 
doch immer neue Beziehungen zu erkennen, und neue Geſichts⸗ 
punkte treten eben durch das neu Ergründete zu Tage. Dies 
entſpricht denn auch ganz allgemein dem Eindrucke, welchen 
die neuen Entdeckungen auf die Forſcher machen. Faſt einſtimmig 
heben dieſelben die Unmöglichkeit hervor, jetzt ſchon eine „Ge— 
ſchichte“ der Saurierwelt in den erſten Epochen ihres Daſeins 
herzuſtellen, faſt einſtimmig verweiſen ſie auf fernere Entdeckungen 
und hoffen ſolche auch aus Perioden und Schichtgruppen, deren 
Alter ein bedeutend höheres iſt, als Trias oder ſelbſt Dyas. 

Dem gegenüber erſcheint es nicht nur erſprießlich, ſondern 


g gradezu geboten, daß wir uns in vorliegendem kurzen Rückblicke 


auf die Schilderung des Wirbelthierlebens beſchränken, wie es 
jetzt unſerem Blicke die Trias darbietet. Wir erinnern daran, 
daß dieſe Triaszeit hinſichtlich ihrer Thier- und Pflanzenwelt 
in vieler Beziehung die altthieriſche oder paläozoiſche Zeit und 
insbeſondere deren jüngeren Abſchnitt (Steinkohlenzeit und Dyas) 
mit dem Mittelalter der Erde verknüpft. Jedoch bleibt ſie immer 


ein weſentlicher Theil des letzteren und iſt daher auch mit den 
nächſtfolgenden Perioden, Jura (nebſt Weald) und Kreide, enger 
verknüpft, als mit den vorhergehenden. In der Pflanzenwelt 
ſind die Schuppenbäume, Siegelbäume, Chordaiten und dgl. er⸗ 
loſchen, die Gefäßkryptogamen dauern zwar fort, ſowohl in Ge⸗ 
ſtalt der ſchachtelhalmartigen Kalamiten, welche in der Trias 
erlöſchen, als in der der theilweiſe baumartigen und ſehr mannig⸗ 
faltigen Farrnkräuter, deren Verwandte noch heutzutage leben; 
allein die frühere Oberherrſchaft dieſer und der Be: 
nunmehr fehlenden Gruppen macht einem Vorwalten der noch 
lebenden Abtheilungen der Gymnoſpermen (Zykadeen, Tannen) 
immer mehr Platz. Das Leben der niederen Thierwelt hat eine 
noch bedeutſamere Wandlung erlitten; die Korallen, Echinodermen, 
Weichthiere und Gliederthiere, welche ſämmtlich ſchon eine reiche 
Entwicklung in den altthieriſchen Bildungen aufzuweiſen haben, 
ſtreifen die Formen ab, welche dort die Hauptrolle ſpielten, und 
lenken theils in Bahnen, welche der Jetztwelt ſich annähern, 
theils — wie namentlich die Abtheilung der Kopffüßler unter 
den Weichthieren mit ihren Ammoniten und Belemniten — in 
ſolche, die dem mittleren Theile der Erdgeſchichte eigenthümlich 
find. Die einzige Ausnahme innerhalb der genannten Thierkreiſe 
machen die wenigen Luft athmenden Gliederthiere, welche man 
aus den altthieriſchen Schichten, beſonders der Steinkohle, kennt; 
dieſe leiten direkt in die ſpäteren und jetzigen Formen über. 
Und ähnlich iſt es mit den Wirbelthieren. Die Fiſche des 
Kupferſchiefers und die noch älteren der Steinkohlenzeit ſind 
zwar durch wichtige Merkmale, beſonders den einſeitig entwickelten 
Schwanz, ausgezeichnet, im Uebrigen aber den der ſpäteren 
meſozoiſchen Zeit eigenthümlichen Schmelzſchupperfiſchen ähnlich, 
und namentlich kommen in der Trias beiderlei Formen — 
Geſchlechter der Dyas und des Jura — neben einander vor; 
was von abſonderlichen Fiſchgeſchlechtern vorkam, iſt ſchon 
lange vor dem Ausgange der altthieriſchen Epoche erloſchen. 
Das Auftreten luftathmender Wirbelthiere iſt mit Sicherheit in 
der jüngeren Abtheilung jenes älteſten der großen Weltalter 
nachgewieſen, und zwar in den beiden Klaſſen, welche in der 
Trias eine Rolle ſpielen, in der der Amphibien und Reptilien. 
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Daß in der That dieſe beiden Klaſſen neben einander 
lebten, daß hier die eine, dort die andere überwog, bis — erſt 
mit dem Schluſſe der Trias — die erſtere vor der zweiten 
zurückwich, iſt nach allen oben erörterten Funden nicht zu be— 
zweifeln. Die Labyrinthodonten erreichten grade in der Trias 
eine wahre Rieſengröße. Mastodonsaurus oder Labyrinthodon 
Jaegeri aus dem Keuper anders hatte einen Schädel 
von etwa 1 Meter Länge und nahezu 70 Zentimeter Breite; 
die Fußſpuren von Chirotherium verrathen gleichfalls eine 
ungewöhnliche Größe, ſo daß neben den zahlreichen Arten be— 
ſcheideneren Maßes auch ſolche vorkamen, deren Größe die der 
früheren Labyrinthodonten entſchieden übertraf. Wie mit einem 
Schlage endet die ganze wichtige Ordnung der Labyrinthodonten 
mit dem Abſchluſſe der Trias. 

} Von den Reptilien find es keine bloßen Anfänge oder 
ſchwachen Fortſätze des in der Dyas gegebenen erſten Beginns, 
welche wir vor uns haben, ſondern, manchen früheren Annahmen 
entgegen, zahlreiche, mannigfaltige, theilweiſe rieſenhafte und 
zugleich hoch entwickelte Repräſentanten. Nicht in die nachfolgende 
Jurazeit, ſondern in die Trias iſt der Beginn der Blüthezeit 
der Saurier zu verlegen, welche die jetzige Vertretung dieſer 
Klaſſe als einen ſchwachen Nachklang erſcheinen läßt. Wohl 
fehlen in der Trias noch manche Gruppen und Ordnungen; nicht 
nur von den Schlangen, die man überhaupt erſt mit Sicherheit 
aus den Tertiärſchichten, der Neuzeit der Erde, kennt, ſowie von 
den rieſigen Meereidechſen (Moſaſauriern) der jüngeren Kreide⸗ 
zeit, ſondern auch von mehreren Abtheilungen, die bereits in der 
nächſtfolgenden e auftauchen, hat die Trias keine 


Vertreter aufzuwe Von letzteren find nicht nur die Schild 
kröten von Wichtigkeit, deren Spuren in der Trias ſehr zweifel⸗ 
haft ſind und an deren Stelle die bisher nur in dieſer Forma— 
tion angetroffenen Anomodonten treten, ſondern mehr noch die 
Flugechſen, welche in den Triasſchichten bis jetzt völlig unbekannt 
ſind. Aber auch unter den Meerdrachen iſt die eine Abtheilung, 
die der Fiſchſaurier Ichthyoſaurier) wenigſtens nicht mit Sicher: 
heit nachgewieſen. Dagegen kamen die Pleſioſaurier, die Kroko— 
dile, die echten Lazertiden und die Dinoſaurier nebſt den übrigen 
Ornithoſkeliden, ſämmtlich in die folgenden Perioden und theil— 


» 
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in gewiſſem Grade bereits innerhalb jener Periode an. 


* 


weiſe — Krokodile und Eidechſen — in die Jetztwelt fortſetzend. 
neben den reich entwickelten Ordnungen der Theriodonten und 
Anomodonten vor, welche in jüngeren Bildungen, als die Trias, 
bis jetzt nicht entdeckt ſind. 

Eine intereſſante Frage iſt es ohne allen Zweifel: wie ver— 
hielten ſich bei dieſem Uebermaße der Entwicklung der Reptilien 
die beiden höheren Klaſſen der Wirbelthiere, welche in der Folge 
das Uebergewicht erlangten und den Sauriern in ähnlicher Weiſe 
die Vorherrſchaft raubten, wie dieſe ſie den Labyrinthodonten 
entriſſen hatten? Zweifellos kamen in der Trias warmblütige 
Thiere vor; wenigſtens kennt man aus der oberſten Gränzſchicht 


der württembergiſchen Trias die Zähne eines kleinen Beutel— 


thieres (Mierolestes antiquus) und aus der Trias Nordkarolinas 
den bezahnten Unterkiefer einer dem lebenden Myrmecobius 
ähnlichen, ebenfalls kleinen Beutelratte Dromatherium silvestre). 
Die Klaſſe der Säugethiere zeigt ſich daher in beſcheidenen An— 
fängen mit der einen, niederen ihrer Hauptabtheilungen, um auch 
in der Juraperiode keine erheblichen Fortſchritte zu machen. Aus 
der Kreidezeit kennt man keine Säugethiere, nimmt jedoch in 
Folge der ziemlich hohen und reichen Entwicklung, welche die⸗ 
ſelben ſchon zu Beginn der Tertiärzeit zeigen, eine Wandlung 
Was 
die Vögel betrifft, fo hat man aus manchen der in den Trias— 
ſchichten nicht ſelten gefundenen Fährten auf ihre Exiſtenz in 
dieſer Epoche geſchloſſen. Da aber die Ornithoſkeliden unleug⸗ 
bar in derſelben vorhanden waren, da deren Füße oft denen der 
Vögel ziemlich ähnliche Spuren hinterlaſſen konnten, ſo bleibt 
es immer eine Vermuthung, daß in der Trias ſchon die Vor— 
läufer der zweifellos im Jura (bei Solnhofen) auftretenden 
Vögel exiſtirt haben. Um ſo bedeutſamer erſcheint aber der 
Nachweis, daß Säugethiere wirklich zur Triaszeit exiſtirten. 
Man iſt in Folge davon nicht berechtigt, die ſpäteren Säuge⸗ 
thiere der Abſtammung nach an Reptilien — oder auch Amphi⸗ 
bien — des Mittelalters der Erde anzuknüpfen, und es iſt nur 
eine ſcheinbare Stütze für ſolche Annahmen, daß die ganze 
Dauer der meſozoiſchen Zeit dazu gehörte, den warmblütigen 
Thieren ihre höhere Entwicklung und ihre Ueberlegenheit über 
die Saurierwelt zu ſichern. 
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x Daß die Erde geworden und nicht geſchaffen iſt, wie etwa Minerva 
dem Haupte des Jupiter eptiprang, kann man wohl als eine der 
größten Errungenschaften der Naturforſchung ſeit jener Zeit betrachten, 
wo Kant, und nach ihm Laplace, ihre bekannte Theorie aufſtellten, 


nach welcher die Erde, wie alle übrigen Welten unſeres Sonnenſyſtemes, 


einer und derſelben Urmaſſe angehörten, die noch unentwickelt den Raum 
dieſes Sonnenſyſtemes ehemals erfüllte. Welche Revolution hiermit in 
den Geiſtern hervorgebracht wurde, erſieht man erſt, wenn man die heu— 
tigen Anſchauungen, welche auf dem Boden einer Entwickelungsgeſchichte 
fußen, mit denen vergleicht, die man noch im Anfange des 18. Jahr⸗ 
hunderts von der Erde hatte. Man wußte zu Scheuchzer's Zeit nur, 
udaß unſere Erde vor dem Sündfluß ein anders ausſehen gehabt. Wie 
aber die erſte Erde beſchaffen geweſen ſeye, davon“ — ſo ſchreibt 
Scheuchzer im Jahre 1711 ſelbſt — „ſein die Meynungen ungleich. 
Burnet, ein gelehrter Engelländer, beſchreibet in ſeinem Buch, Theoria 

Telluris Sacra genannt, die erſte Erde alſo, daß ſie ganz eben geweſen 

ſeye, ohne Berge, Thäler, Meer, Flüſſe; daß ſie eine ganz andere Si— 
tuation gehabt gegen der Sonne, als ſetzt, maſſen die Erden-Ar ſich 

nicht inclinirt habe gegen der Ax der Ecliptic, ſondern derſelben Parallel 
geweſen, folglich dort nicht geregiret habe einiche abänderung der Jahres⸗ 
zeiten, ſondern ein beſtändiger Frühling. Unter der oberen bewohnten 
Erd⸗Rinde, welche überall geweſen ſeye gleich einem Paradeis, ſeien ge- 
ſtanden die Waſſer des Abgrundes, in welchen die erſte Erde sehunten, 
und hernach die jetzige von ohngefehrd Aadanden mit ihren Bergen, 
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Thälern, Meeren, Flüſſen. Dieſer Burnetianiſchen Haubtlehre ſetzen ſich 
entgegen faſt alle heutige Natur⸗ und Schriftlehren, und beweiſen klar, 
abſonderlich Woodward, daß die erſte Erde gleiche ausſicht gehabt habe, 
wie die jetzige aber gleichwol von dieſer unterſcheiden geweſen ſeye in 
anſehung der edlen Fruchtbarkeit und Zartheit.“ Denn damals trug 
eben die Erde von ſelbſt, wogegen ſie durch den Sündenfall ſelbſt in 
ihrer Zuſammenſetzung verdorben wurde. Das etwa mochte der Inhalt 
der ganzen Geologie damaliger Zeit ſein, verquickt mit bibliſchen An⸗ 
ſchauungen, deren Herbeiziehen ſich bei den alten Naturforſchern gerade 
ſo ausnimmt, als ob man einen Knak hörte, welcher von ſeiner Kanzel 
herab auch einmal über die Natur predigen wolle. Das Gefühl wenigſtens, 
das man bei ihrem Leſen empfängt, iſt keineswegs ein erquickendes. 
Höchſtwahrſcheinlich befindet ſich die große Menge der Gegenwart noch 
auf einem ähnlichen Standpunkte, den wir durch einen Scheuchzer zu 
1 ſuchten, und iſt dies wirklich der Fall, wie wir ſelbſt keinen 
Augenblick bezweifeln, ſo wird man auch ſofort die Wichtigkeit eines 
Buches begreifen, das, wie Nr. 1, ſich nur an das Volk wendet, um auch 
dieſem einmal die Erde im Lichte der Entwicklung zu zeigen. Der Vf. 
den wir unſern Leſern nicht zum erſten Male vorſtellen, entfaltet, wie 
immer, ein ſehr eigenartiges Talent, um ſeine Aufgabe zu löſen. Von 


einem Waſſertropfen ausgehend, der im Frühlingsregen zur Erde fiel, 


erklärt er ſeinem Leſer das Werden und Wachſen der Geſteine, einen 
Gedanken, der kaum vor einem Menſchenalter ſelbſt innerhalb der Natur⸗— 
wiſſenſchaft noch für barock galt. Damit iſt der würdige Grund für das 
Ganze gelegt, und nachdem er vollends über die verſteinerten Blumen 
des Karlsbader Sprudels und über Torfbildung geſprochen, begibt er ſich 
auf den Weg zum Meere, um zu zeigen, wie derſelbe Tropfen, der 
Steine wachſen ließ, dieſelben auch wieder ausnagt, auflöſt und dem 
Meere zuführt. Hier führt er uns zu neuen Rieſenarbeiten, zu Dünen⸗ 
und Deltabildungen, ſelbſt in das Innere des Meeres zu Korallenbauten, 
um nun da, wo ehemals Meeresboden war, neue Wanderungen auf dem 
Trockenen, von der Oſtſee nach Böhmen, zu machen und die hier meiſt 
im Ozeane abgelagerten Stoffe als Feſtgeſtein zu betrachten. Nun 
kommen Senkungen und Ausnagungen dieſes Geſteins an die Reihe, die 
Entſtehung der Geſteine und Verſteinerungen, das Alter der Geſteins— 
lagen , die Störungen ihrer Schichten, bis der Bf. endlich in den jedi- 
mentären Geſteinen deren Arten, — Sand, Kalk, Thon, Kieſelſchiefer — 
endlich die Kohlen- und Steinſalzlager ſchildert. Zu dem, was bisher 
das Waſſer zeugte, geſellt ſich nun der Vulkanismus, für welchen der 
Vf. im böhmiſchen Mittelgebirge feinen Beweisſtoff holt, bis er an die 
Vulkane ſelbſt, an ihre Auswurfitoffe, ihre Schichtenbildungen und ihre 
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Geſteine tritt, denen er die plutoniſchen und metamorphiſchen anreiht, 
um mit den Erzlagerftätten zu enden. So hat er dem Leſer einen Ab- 
riß der Geognoſte gegeben, jetzt darf er auch an eine Geſchichte der 
Erde denken. Hier war ihm ſein Gang wie jedem Andern einfach 
vorgeſchrieben, und er folgt ihm mit taktvoller Auswahl des Wiſſens⸗ 
würdigſten, um ſchließlich in einer geologiſchen Luſtreiſe von Wien 
bis zum Harze auch einen äſthetiſchen Genuß ſeinem reizenden Schöpf⸗ 
ungsgemälde hinzuzufügen. Wir kennen für das Bolk kein beſſeres; 
um ſo weniger, als der Vf. ſich gefliſſentlich fern hielt von allen 
nicht zur Sache gehörigen Anſpielungen und Verirrungen in fremde 
Gebiete. Er iſt, ausgerüſtet mit den vortrefflichſten Mitteln, ein 
Volksſchriftſteller im beſten und edelſten Sinne des Wortes, dem wir, 
wie wenigen andern, nicht nur wiſſenſchaftliche Einſicht, ſondern auch 
geſundes Urtheil, und endlich eine Darſtellungsgabe einzuräumen haben, 
die in ihrer Volksthümlichkeit ihres Erfolges ſicher ſein kann. Danken 
wir es dem vortrefflichen Vereine, der mit dieſem Buche ſeinen ander⸗ 
weitigen Verdienſten ein nicht unbedeutendes neues hinzufügte, und ſeine 
Schriftſteller zu finden weiß, wie es kaum andere Vereine für Volks⸗ 
bildung verſtehen. 


Nr. 2 iſt, ohne daß ein Titel gegeben wäre, der Schluß deſſen, was 


im Proſpekt auf 14—15 Vorträge berechnet war. Es zieht ſich aus dem 
zweiten Heft der 9. Vortrag über das Waſſer in Form von Bächen, 
Flüſſen und See'n in dieſes 3. Heft herein, das mit dem 15. Vortrage 
ſchließt. Der 10. handelt über das Meer, der 11. über den Torf, der 12. 
über das Chemiſch-Techniſche der Steinkohlen, der 13. über das Geo⸗ 
logiſche derſelben, der 14. über das Alter des Menſchengeſchlechtes, der 15. 
beſchließt ihn. Was man von einem ſelbſtändig Urtheilenden erwarten 
konnte, hat der Vf. geleiſtet; er hat über eine Reihe von geologiſchen 
Fragen dem Leſer ein gut geſichtetes Material ohne ſyſtematiſchen Zu⸗ 
ſammenhang geliefert, welches ihn in den Stand ſetzt, ſich über dieſe 
Fragen mehr zu orientiren, als dies ſonſt in gewöhnlichen Lehrbüchern 
der Geologie der Fall zu ſein pflegt. Wahrſcheinlich haben wir noch 
eine zweite Reihe der Vorträge zu erwarten. 

Auch Nr. 3 iſt unſern Leſern ein ſchon bekanntes Werk, deſſen Be⸗ 


endigung wir hier mit Vergnügen anzeigen. Ueber ein ſolches Werk iſt 


entweder ſehr viel oder ſehr wenig zu ſagen; ſehr viel, wenn man das 
außerordentliche Material, welches der Vf. gab, in Bezug auf die Eigen⸗ 
thümlichkeiten des öſterreichiſch-ungariſchen Gebietes genauer angeben 
und mit dem andrer Gegenden, z. B. des Deutſchen Reiches vergleichen 
wollte, ſehr wenig, ſobald man den ganzen Gang der Darſtellung über⸗ 


Der Botaniſche Garten in Adelaide. 


Catalogue of the plants under cultivation in the Government 
Botanic Garden, Adelaide, South Australia. Von Richard Schom⸗ 
burgf, Dr. phil., Direktor. Adelaide 1878. Gr. 8. 285 ©. 


Dieſer in 44 Tagen von Adelaide nach Halle gelangte Katalog legt 
abermals Zeugniß ab von einer Thätigkeit, welche die wiſſenſchaftliche 
Pflanzenpflege auf das Glücklichſte von Europa nach Auſtralien über⸗ 
ſiedelte. Im Jahre 1871 kultivirte der von Richard. Schomburgk 
angelegte Garten 6000 Arten, während er nach dieſem zweiten Kataloge 
8500 in Kultur hält. Dieſes machte auch eine neue Ausgabe nöthig, 
um den Beſuchern des Gartens wenigſtens die richtige Stellung je einer 
Pflanze im Syſtem und ihren engliſchen Namen anzugeben. Ein Unter⸗ 
fangen, welches unſeres Wiſſens in dieſer Ausdehnung nicht einmal von 
dem Garten zu Kew, dem größten und gemeinnützigſten der Welt, aus⸗ 
geführt wird. In höchſt klarem und ſplendidem Drucke führt der Katalog 
alle Pflanzenfamilien mit ihren Gruppen, Gattungen und Arten lateiniſch, 
und wo es geht, engliſch auf, und gibt mit einigen bezeichnenden Merk— 
malen an, ob die Pflanze zu den Sträuchern, Stauden, ein- oder zwei⸗ 
jährigen Gewächſen, zu den Lianen, immergrünen, knollentragenden Arten 
u. ſ. w. gehöre, und wo ihr Vaterland iſt. Eine Aufzählung, welche 
ſelbſt für Europa Werth hat, da ſie auch die neueſten Einführungen 
umfaßt, über die man nicht überall Aufſchluß findet. Mit Ueberraſchung 
bemerkt man darunter nicht nur die hervorragendſten Nutz- und Kultur⸗ 
pflanzen aller Länder, ſondern auch die werthvollſten Zierpflanzen und 
ſolche, welche ſich durch morphologiſche Eigenthümlichkeiten auszeichnen 
oder im Allgemeinen nur ihre Gattung vertreten. Jedenfalls würde dieſe 
Sammlung von lebenden Pflanzen die meiſten unſrer europäiſchen Gärten 
weit in den Schatten ſtellen. Ganz beſonders anzuerkennen iſt auch, daß 
ſie ſelbſt von den guſtraliſchen Formen die merkwürdigſten zur Ausſtellung 
bringt, wodurch fie in manchen Familien, die in unſern Gärten meiſt 
nur einen Vertreter haben, überaus reich wird, wie dies z. B. bei den 
Pittoſporeen der Fall iſt, die allein von 15 Arten Pittösporum und 6 
anderen Gattungen mit 7 Arten vertreten werden. Andere Familien be⸗ 
ſitzen ganze Reihen von Arten; z. B. Pelargonium, Tropaeolum, Oxalis, 
Acacia mit den ſonderbarſten auſtraliſchen Formen, Spiraea, Rosa, 
Melaleuca, Eucalyptus, Begonia u. ſ w. Manche andere Familien 
werden offenbar mit beſonderer Vorliebe gepflegt; z. B. die Kakteen, von 
denen wir mit den Abarten über 500 zählen; die Nadelhölzer, von denen 
der Garten 6 Araukarien, 5 Dammara⸗Arten, 60 Pinus, 8 Taxodieen, 
48 Kupreſſineen und 24 Taxineen pflegt; die Orchideen mit 65 Gattungen 
und 250 Arten; die Aroideen mit 27 Gattungen und 152 Arten, u. ſ. w. 
Aber auch manche Gattungen genießen, wie es ſcheint, eines beſonderen 
Wohlgefallens; z. B. Alos mit 37, Agave mit 27, Dracaena mit 40 
Arten. Sehr werthvoll iſt die Farrnſammlung mit 59 Gattungen und 
über 300 Arten. Dazu kommen noch die blumiſtiſchen Sortimente von 
Abutilon, Achimenes, Anemone, Azalea, Begonia, Caladium, Camelia, 
Chrysanthemum, Clematis, Coleus, Croton, Fuchsia, Gesneria, Gladi- 
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Wiſſenſchaftliche Anſtakten. 


Reichsanſtalt 
g Materiales ſein 
Einſicht in unübertrefflicher Weiſe ausnutzte, 
der klarſten, von Lehrſtoff geradezu ſtrotzende 
lichen Verhältniſſe empfangen haben. N 
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olus, Gloxinia, Hyacinthus, Iris germanica, pumila und Xiphium, 


Ixia, Narcissus, Peonia chinensis, Moutan und officinalis, Pelargonium 
mit 340 Hybriden, Pentstemon, Pleetropoma, Ranunculus, Rhodo- 
dendron, Rosa mit 400 Hybriden, endlich Verbena. Eine Zuſammen⸗ 
ſtellung, aus welcher einfüch folgt, daß unſere Gegenfüßler in botaniſcher 
und blumiſtiſcher Beziehung Curopa in keiner Weiſe vermiſſen. Der 
Garten, von deſſen Schönheit 17 Holzſchnitt⸗Skizzen Zeugniß ablegen, hat 
im Gegentheil den großen Vortheil vor unſern eignen botaniſchen Gärten 
voraus, daß er auch für das geſammte Volk eine Schule ſein will. Aus 
dieſem Grunde iſt der Direktor beauftragt, an öffentliche Etabliſſements 
ebenſo, wie an Privatperſonen aus ſeiner Sammlung abzugeben. N 
Es könnte nach Vorſtehendem fcheinen, als ob man in Südauſtralien 
nur zu ſäen und zu pflanzen brauche, um alsbald zu ernten. Dem hat 
der Herausgeber des Kataloges in einem Vorworte den vorgebeugt, 
daß er die Schwierigkeiten hervorhebt, welche ihm von de 
Klima bereitet werden. Sie ſind auch für uns intereſſant genug, um 
ihrer kurz zu gedenken. Wir bemerken dabei voraus, daß in Auſtralien 
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m dortigen 


der Januar unſerm Juli, der Februar dem Auguft, der März dem 


September u. ſ. w. entſpricht, ſo daß Dezember, Januar und Februar 
in Auſtralien unſern Juni, Juli und Auguſt, alſo unſern Sommer 
vertreten. Dann ſteigt die Hitze in den Ebenen häufig über 1000 F. 
(30° R.) im Schatten und 136 bis 140 F. (36 — 400 R.) in der Sonne; 
eine Temperatur, unter welcher die Pflanzen aus kälteren Gegenden, 
natürlich ſehr leiden. Oft ſchwankt das Thermometer während des Wehens 
heißer Winde um 30 — 400 F. Darum iſt auch der Herbſt in Auſtralien 
(März bis Mai) die ſchönere Jahreszeit. Die Hitze mäßigt ſich raſch 
auf 70 — 900 im Schatten (16 — 25% R.) und fällt im Mai bis auf 
5802“ (11e R.); die Nordwinde werden kühler, die Ausſtrahlung des 


Bodens nimmt ab, die Nacht bringt Thau, bei welchem die eingeborenen 


Pflanzen zu neuem Leben erwachen. Die Regenzeit fällt, den Winter 
bildend, auf die Monate Juni bis Auguft, welche nichtsdeſtoweniger 
mitunter recht trocken ſind. Ihre Wärme hält ſich um 54 — 5507 F. 
9 — 100 R.) und Fröſte treten nicht ſelten während des Nachts ein. Im 
Juli 1876 und 1877 verzeichnete man eine Temperatur von 30—280 u 
(0,9 — 1,90 R.). Natürlich äußern dergleichen Reif- und Hartfröſte auf 
tropiſche und ſubtropiſche Gewächſe einen zerſtörenden Einfluß. Der 
Selig, die ſchönſte Jahreszeit Südauſtraliens, wird dagegen von keinem 
andern der Welt übertroffen. Er ſtellt ſich in den Monaten September 
bis November, bei einer Temperatur von 60 — 70 
den erſten beiden Monaten ein und ruft auch für die geſammte Pflanzen⸗ 
welt die beſte Jahreszeit hervor, während vorzeiti ! 
Winde diefe ganze Pracht in wenigen Stunden wieder vernichten. Der 
jährliche Regenfa 
aber die Vertheilung iſt ſehr ungleich. In den Lofty 
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Meilen von Adelaide, ſteigt er auf 40,% Zoll. In den ſüdlichen Theilen y 


und im Hügellande mäßigt ſich die Temperatur und der Regenfall wird 
ein höherer. In Folge deſſen gedeihen nicht alle Pflanzen aus andern 


Gegenden. Die alpinen und tropiſchen leiden nicht nur von der Trocken⸗ 4 


zu fein pflegen. Nicht alle europäiſchen und nordamerikaniſchen Wald⸗ 
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2 gigantea. 
ſolche aus einer Höhe von 7000 — 8000 F., auf der Ebene; ihr Wachs— 
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Bergen allein befinden 
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heit der Luft, ſondern die letztern auch von der Winterkälte. In den 
1 ſich die alpinen und Kaltpflanzen äußerſt wohl, 
nur die tropiſchen nicht, weil hier die Fröſte ſtrenger als auf den Ebenen 


bäume kommen auf den Ebenen fort; nur Ulme, Platane, Eſche, Kaſtanie, 
Pappel und Akazie (Robinia) wachſen außerordentlich, während Eiche, 
Linde, Birke, Roßkaſtanie und Ahorn ein mühſames Leben führen. Alle 
Verſuche die ſchöne Buche auf der Ebene aufzuziehen. ſcheiterten, ſelbſt 
in den Bergen wächſt ſie nur langſam, indeß die übrigen erwähnten 
Bäume doch hier an den ge 6 
eignet ſich auch bei den Nadelhölzern. Auf der Ebene wachſen von allen 
europäiſchen Arten üppig allein Pinus Halepensis, Pinaster und 
Pinea (alſo ſüdeuropäiſche); die gemeine Kiefer, ſowie Fichten und 
Tannen verzögern ihr Wachsthum, während die Lärche den ſchwächſten 
heißen Winden und der Trockenheit unfehlbar erliegt, ſo daß von dieſem 
Prachtbaume ſich auch nicht ein einziger in Südauſtralien befindet. Von 
den Kaliforniſchen Nadelhölzern gedeihen beſonders ſolche aus einer 
Höhe von 1000 — 2000 F. auf den ſüdauſtraliſchen Ebenen ſehr gut, 
namentlich Pinus insignis, welche oft im Laufe von 10 — 12 Jahren 
eine Gipfelhöhe von 40 — 50 F., bei einem Umfange von 5 F., erreicht. 
Auch Zypreſſen und Lebensbäume zeigen Aehnliches, obgleich ſie in Süd— 
auſtralien eine kurze Lebensdauer zu haben ſcheinen. So wächſt Cupressus 
macrocarpa oder die Lambert's⸗Zypreſſe aus Kalifornien anfangs ſehr 
ſchnell, um nach 12 — 16 Jahren plötzlich zu ſterben. Gleiches beobachtete 
der Herausgeber des Kataloges an der Wellingtonia oder beſſer Sequoia 
Aus dem Himalaya akklimatiſiren ſich nur wenige, und zwar 


thum geht langſam von Statten und in wenig Jahren erliegen ſie der 


Trockenhekt, wie den heißen Winden. Eine Ausnahme macht die Deodara- 
mu Pinus longifolia,. obſchon die erz 


aus einer Höhe von, 


000 — 12,000 F. ſtammt. Noch viel ſchwieser iſt das Leben der 


e Nadelhölzer, keines derſelben will üppiger gedeihen, es geht 


ihnen, wie auch den europäiſchen, amerikaniſchen und oſtindiſchen Taxus⸗ 


Arten. Von den tropiſchen Bäumen und Sträuchern gedeihen nur einige 
leidlich gut. Von den chineſiſchen und japaniſchen, z. B. Paulownia im- 
perialis, Laurus Camphora, Papiermäulbeerbaum, Stillingia sebifera, 
Aralia papyrifera, Kölreutera paniculata, Sophora japonica, Erio- 
botrya japonica, Rhus succedanea, Hibiscus rosa sinensis, Evonymus 
japonicus, radicans u. ſ. w.; dagegen verſchmäht der prächtige japaniſche 
Ahorn (Acer polymorphum) das Klima gänzlich, er will nicht einmal 
in dem Gewächshauſe fortkommen. Aus Oſtindien leben dagegen unter 
freiem Himmel recht gut: Efythrina, Rhaphiolepis, Bauhinia, Lager- 
strömia, Guillandia, Poinciana Gillesii, während P. pulcherrima ſich 
zu zart erweiſt. Die chineſiſchen, japaniſchen und oſtindiſchen Alpen⸗ 
pflanzen, z. B. Camelien, Rhododendra, Azaleen befinden ſich erſt in den 
Bergen, bei einer Erhebung von 1000 — 2000 F., wohl. Aus Südamerika: 
Jacaranda mimosaefolia, Myroxylonperuiferum, Brugmansia, Begonia- 
und Tecoma-Arten. Von den Palmen halten ſich im freien Lande: 


die Dattelpalme, Phönix reclinata, Chamärops humilis und Palmetto; 


bringen dann Blumenſtiele von 30 — 40 F. Höhe. 


von auſtraliſchen Palmen: Corypha australis, aus andern tropiſchen 
Gegenden: Sabal Blackburnia, Chamärops Fortunei. Zu großer Voll⸗ 
kommenheit gelangen aber alle Fettpflanzen, namentlich: Yucca, Alo, 
Agave, Fourcroya. Agave Americana und Mexicana, ſowie Four- 
eroya blühen gewöhnlich in ihrem 12. Jahre nach der Pflanzung und 
Gleiches gilt von 
den Kakteen im Allgemeinen. Dagegen iſt das Wachsthum der peren— 
nirenden Gewächſe aus kälteren Gegenden ſehr zweifelhaft; nur ſolche 
halten bei der Trockenheit des Sommers aus, deren Wurzeln tief gehen; 
die meiſten der ſchönen europäiſchen Stauden erliegen dem Sommer. 
Die jährigen Pflanzen hinwiederum fühlen ſich unter dem Einfluße des 


Winters, theilweis auch des Frühlings, ſehr behaglich; unter Anderen 


gedeiht der Lack (Stock) ſo außerordentlich, daß ſeine Beſchreibung an 
Uebertreibung gränzen würde. Umgekehrt bringt die China-Aſter nur 
kleine unſcheinbare Blumen. Ebenſo wenig hat die Georgine, die Berge 
ausgenommen, Ausſicht auf Erzeugung ſchöner Blumen. In Folge deſſen 
machen die Gärten während des Sommers einen ſehr traurigen Eindruck; 
in dieſer Jahreszeit kennt man nur Petunien, Verbenen, Zinnien, zonale 
Polargoniums, Tagetes, Amaranthus und Gomphrena, welche mit 
wenig Waſſer vorlieb nehmen und doch zu einer Vollkommenheit ſich 
entwickeln, die in ihrer Heimat unbekannt iſt. — Von der Pracht des 
Oleanders hat der nordiſche Gärtner keine Vorſtellung, wie ſie ſich hier 


im Sommer entfaltet; um jo weniger, als die Blumen ſämmtliche 
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Sommermonate überdauern. 
Vollendung, wenn ihnen, was freilich nur ſelten geſchieht, die Jahreszeit 
günſtig iſt. Sie beſitzen leider zwei Feinde, den Roſenpilz und die heißen 
Winde, gegen welchen letzteren es gar kein Mittel gibt, während der 
erſtere durch Reinigung nur gemildert werden kann. Für die Blüthe 
ſind die heißen Winde am ſchädlichſten, denn ſie zerſtören die Knospen 
ſchon mit einem Hauche. Dunkel gefärbte Blumen erliegen ihnen am 
meiſten. Dagegen iſt die Roſenzeit des Jahres 1877 in Südauſtralien 
niemals von einer andern übertroffen worden; die Roſen waren frei von 
dem Pilze, die Luft blieb während des Septembers und Oktobers kühl, 
der Himmel trübe mit gelegentlichen Regenſchauern, und ſo kam es denn, 
daß man nicht ſelten Roſen von 5 — 6 Zoll im Durchmeſſer ſah. — 
Zwiebel⸗ und Knollengewächſe des Kaplandes befinden ſich wie in ihrer 
Heimat; beſonders Gladiolus, Brunswigia, Haemanthus, Watsonia, 


chen Orten üppig werden. Aehnliches er⸗ 


Auch die Roſen erlangen eine ähnliche 
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Ixia, Babiana, Ornithogalum. Das Gleiche trifft auch bei Zwiebelge⸗ 
wächſen aus andern Gegenden zu, z. B. bei Hippeastrum, Amaryllis, 
Crinum, Pancratium, Alströmeria, u. ſ. w. Doch mit Ausnahme der 
Lilien, von denen nur Lilium candidum, longiflorum und eximium, alſo 
unſere weiße Lilie und zweichineſiſch⸗fapaniſche Arten, ſich eingebürgert haben; 
ſonſt ſcheut namentlich Fritillaria imperialis das Klima, fie bringt 
nie Blumen und die Zwiebel ſtirbt bereits 1— 2 Jahre nach ihrer Ein⸗ 
führung ab. Tulpen und Hpazinthen machen auf der Ebene die gleiche 
Erfahrung; erſtere blühen 18 2 Jahre, um nach dieſer Zeit allmälig zu 
vergehen, letztere blühen im erſten Jahre prächtig, dann aber theilt ſich 
die Zwiebel in zahlreiche Sprößlinge, welche nicht eher Blumen tragen, 
bis ſie von der Mutterzwiebel entfernt und ſelbſtändig gepflanzt ſind, 
worauf ſie trotzdem erſt im zweiten oder dritten Jahre blühen, um ſich 
dann ebenfalls in zahlloſe Sprößlinge zu theilen. Ranunkeln und he: 
monen zeugen im erſten Jahre prächtige Blumen, namentlich die erſtern, 
doch die Anemonenknollen verſchwinden, wie die Tulpen, oft ſchon im 
zweiten Jahre, während die Ranunkeln bis zum dritten und vierten aus⸗ 
halten. Narziſſen, Tazetten u. A. erfreuen ſich dafür des beſten Wohl⸗ 
ſeins und gelangen, mit Ausnahme der Spielarten von Narcissus 
poeticus, zu großer Vollkommenheit. Farrnkräuter, wachſen auf freier 
Ebene unter keinen Umſtänden, ſelbſt nicht die wenigen ſüdauſtraliſchen 
Arten aus dem Berglande, AH 515 ſie in den tiefſten Schatten und 
an feuchte geſchützte Orte gepflanzt ſind. N 
2805 9 5 im Glashauſe gepflegten Arten betrifft, ſo erquicken 
ſich die Orchideen während der Sommermonate gar nicht in der trocknen 
und heißen Luft. Es iſt darum auch durchaus unpraktiſch, fie auf Holz 
blöcken zu ziehen. Bei dieſer Methode verkümmern die Wurzeln, die aus 
dieſem Grunde einzig nur in Töpfen gedeihen, welche durch Torfmoos⸗ 
raſen geſchützt werden. Ebenſo erfordern die Pflanzen des Treibhauſes, des 
Gewächs⸗, Palmen⸗ und Grünhauſes während des Sommers große Auf- 


merkſamkeit, fie müſſen durch Blenden ſorgfältig gegen die ſengenden 


Sonnenſtrahlen geſchützt werden; denn letztere wirken ähnlich wie in einem 
Brennglaſe, und es iſt darum nothwendig, die Temperatur niedrig zu 
erhalten, ſobald ſelbige im Schatten auf 130 — 140° ſteigt. Mit Aus⸗ 
nahme weniger tropiſcher Früchte, gedeihen doch alle Früchte aus andern 
Erdtheilen üppig und gelangen zu großer Vollkommenheit in Bezug auf 
Größe und häufig auch auf Geſchmack. Auf der Ebene wachſen: Aepfel, 
Birnen, Aprikoſen, Pfirſiche, Nektarinen (Nektarpfirſiche) Orangen, 
Zitronen, Limonen, Pflaumen, Kirſchen, Feigen, Mandeln, Maulbeeren, 
Oliven und Weinbeeren, in dem Berglande: Erdbeeren, Himbeeren, 
Johannisbeeren, Wallnüſſe, Kaſtanien, Haſelnüſſe u. ſ. w. Die Aepfel 
gelangen zu bedeutender Größe, aber nicht zu dem gleichen Geſchmacke 
wie in ihrer Heimat, ſondern bleiben ſäuerlich. Ihre Mutterbäume 
leiden häufig von dem amerikaniſchen Brandpilze, gegen welchen bisher 
kein Radikalmittel bekannt iſt; diejenigen, welche in dem Berglande oder 
auf feuchterem Boden wohnen haben davon am meiſten auszuſtehen 
und erliegen ſchließlich dieſer Plage. Die Birnen gedeihen ſowohl nach 
dem Wachsthume der Bäume, als auch nach dem Geſchmacke ihrer Früchte, 
welcher derſelbe wie in ihrer Heimat iſt. Die Früchte der Pfirſiche, 
Aprikoſen und Pflaumen übertreffen ihn ſogar. Die Kirſchen bleiben da⸗ 
gegen hinter der Vollkommenheit ihrer Heimat zurück. Alle Steinfrucht⸗ 
Baume find kurzlebig, namentlich die Pfirſiche, welche um das 14. — 16. 
Jahr ſterben; ein Vorfall, der ſich wahrſcheinlich durch das üppige 
Wachsthum und übermäßige Fruchttragen erklärt. Oft ereignet es ſich, 
daß ein heißer Nordwind einfällt; dann werden Aepfel, Birnen, Pflaumen, 
Aprikoſen und Pfirſiche auf den Ebenen ganz ſchwarz und ſind im vollen 
Sinne des Wortes „gebacken“. Die beſten Weinbeeren gedeihen auf der 
Ebene und an den Gehängen der Lofty Ranges. Hier ſchwellen ſie zu 
bedeutender Größe und die Sommermonate reifen fie zu großer Voll⸗ 
kommenheit, ſo daß die ſüdauſtraliſchen Weine einen bemerkenswerthen 
Charakter für den Markt haben. Nur hat in den letzten 5 Jahren auch 
hier die Traubenkrankheit, wenn auch nicht wie in Europa, gewüthet; 
die Phylloxera hat ſich wenigſtens in der Nachbarkolonie Viktoria ein⸗ 
geſtellt. Die Kultur der Olive hat guten Erfolg und liefert vorzügliches 
Oel. Auf der Ebene können alle Gewächſe während des Herbſtes und 
Winters gedeihen, ungleich günſtiger aber iſt ihnen das Bergland. Von 
hier bringt man häufig Blumenkohl von 2 F. im Durchmeſſer zu Markte; 

ohl, Spargel, Turnips, Artiſchocken, Lauch, Zwiebeln, rothe Rüben, 
Karotten, Kartoffeln, Endivien, Salat, Sellerie, Gurken, Waſſer⸗ und 
Süßmelonen wachſen dort ebenfalls zu beträchtlicher Größe mit feinſtem 
Geſchmack. Gurken, Waſſer- und Süßmelonen gedeihen am üppigſten 
auf jungfräulichem Boden, allein nach einigen Jahren verliert die Frucht 
an Größe und Geſchmack und gedeiht gar nicht mehr, ſobald ſie immer 
hier gebaut wurde. Die Erzeugniſſe der ſüdauſtraliſchen Getreidearten 
gehören zu den beſten der Welt. 13 

Im Ganzen genommen, wird ein Beſucher der Kolonie überraſcht 
werden durch den Anblick ihrer prächtigen Blumen, Früchte, Gemüſe und 
Zerealien. Jedenfalls iſt Südauſtralien ein begünſtigtes Land, obgleich 
es in Wahrheit in Erſtaunen ſetzen muß, daß daſſelbe mit einem ſo ver⸗ 
änderlichen Klima, mit ſolchen Extremen, mit ſolcher Trockenheit und ſo 
heißen Winden doch ſo viele Naturgaben zu erzeugen vermag. Auf alle 
Fälle macht es aber dem Menſchen große Ehre, ſolchen Extremen ſich 
angepaßt zu haben, wie es den Pf. ehrt, unter denſelben doch einen 
Garten geſchaffen zu haben, welcher laut ſeinem Berichte ſich dreiſt mit 
den beſten Europa's meſſen kann. 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


Die Verfälſchung der Lebensmittel. 


1. Ein Beitrag zur Frage der Verfälſchung der Lebensmittel in der 
Stadt Dresden. Zuſammenſtellung einer Anzahl Unterſuchungen von 


Jahres 1877 im öffentl. 


Lebensmitteln, ausgeführt im Laufe des im 
| gab N f Dresden, Hofbuchhoͤlg. 


chemiſchen Laboratorium von Dr. E. Geißler. 
von H. Burdach, 1878. Gr. 8. 30 S. 
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des Weinſteins und der phosphorſauren Salze. Weit erfreulicher, d. h. 
ohne Zuſatz fremder Bitterſtoffe und Malzſurrogate, zeigten ſich die 


2. Wörterbuch der Prüfungen verfälſchter, verunreinigter und imi⸗ 
tirter Waaren; mit Angabe des Weſens und der Erkennung der Echtheit 
der Waaren. Für Aerzte, Apotheker, Chemiker, Droguiſten, Fabrikanten, 
Gewerbtreibende, Kaufleute, Studirende u. ſ. w., ſowie für Gebildete 
überhaupt. Bearbeitet und zuſammengeſtellt von Dr. G. E. Alexander 
Schnacke, Handels-Chemiker in Gera. Mit vielen in den Text gedruckten 
Holzſchn. Gera, Schnacke's Verlag, 1877. Lex. 8. 119 S. Preis: 
8 Mk. # 

In einem Augenblicke, wo ſich der deutſche Reichstag mit der Ver⸗ 
fälſchung der Lebensmittel beſchäftigt, nachdem die Preſſe, und auch 
dieſe Bl., ſchon ſeit langer Zeit auf dieſen dunkeln Punkt unſres Kultur⸗ 
lebens hingewieſen, iſt es wohl an der Zeit, auch ſolche Schriften zu 
erwähnen, die ſich die Aufgabe ſtellen, das Publikum über die betreffende 
Frage näher zu unterrichten. Zu dieſem Behufe haben wir Nr. 1 vorangeſtellt, 
weil ſie uns Auskunft darüber gibt, daß wir es hier wirklich mit einer 
außerordentlichen Verſumpfung unfrer Kultur zu thun haben. Wäre die 
Sorgloſigkeit und Vertrauensſeligkeit des Volkes nicht ſo groß, wie ſie 
es leider in dieſer Beziehung iſt, ſo hätte überhaupt dieſer dunkle Punkt 
unſre Kulturſonne niemals trüben können. Es hat aber ſelbſt nicht nur 
hierdurch, ſondern auch durch die echt frauenhafte Eigenſchaft, nur recht billige 
Waare zu haben, das Meiſte dazu beigetragen, dieſe Fälſchungsſucht 
wenn nicht hervorzurufen, ſo doch großzuziehen. Wie mit Blindheit 
geſchlagen, findet man es ganz in der Ordnung, daß der Kaufmann von 
einer und derſelben Waare ein ganzes Sortiment von Abarten erſter 
bis xter Qualität führe, und wundert ſich dann ſchließlich, mit der 
ſchlechteſten Sorte ſo viel ſchlechter als mit der beſten bedient zu ſein. 
Wäre dieſe Thatſache nicht in Wirklichkeit begründet, dann hätten wir 
Urſache über Urſache, um die Sittlichkeit des ganzen Volkes ernſtlich be⸗ 
ſorgt zu ſein. Aber ſo ſchlimm ſteht es nicht. Die Fälſchungsſucht iſt 
unzweifelhaft da und graſſirt auch in der That bereits arg genug, doch iſt ſie 
nur nach dem alten Spruche: „mundus vult decipi“ u. ſ. w. groß 
geworden und wird auch ſo lange bleiben, als das liebe Publikum ſelbſt 
ich nicht beſſert. Wer ſich folglich nicht unter das „ergo deeipiatur““ 
bringen laſſen will, ſorge von Haus aus dafür, nur das Beſte zu ver⸗ 
langen und zu bezahlen. Freilich trifft das nicht diejenigen Fälſcher, 


welche um ihres eigenen Vortheils willen die Fälſchung als ihre höchſte 


Sitte pflegen. Wenn die vorigen mehr aus Gewohnheit und nach altem 
Herkommen ſeit der Lehrzeit jündigten und die Fälſchung dieſer Art als 
einen weſentlichen Beſtandtheil deſſen kennen lernten, was man unter 
einem „coulanten Geſchäftsmanne“ zu verſtehen pflegt, ſo lieben dieſe den 
Betrug um ſeiner ſelbſt willen und haben dabei alles Gewiſſen verloren, 
indem ſie ſchließlich nicht einmal mehr an die Geſundheit ihrer Neben⸗ 
menſchen denken. Wo aber die Gränze zwiſchen beiderlei Fälſchungen 
liege, die freilich beide gleich wenig berechtigt ſind, das — wiſſen die 
Götter, die Polizei ſicher nicht, und darum bleibt eben nichts Anderes 
übrig, als beide vor das Forum der Oeffentlichkeit zu ziehen. Der Bf. 
unterſuchte in amtlicher Eigenſchaft Weine, Biere, Milch, Butter, Mehl⸗ 
und Backwaaren, Gewürze, Farben, ſowie gefärbte und bemalte Gegen- 


ſtände, Soda, Waſſer, Geheimmittel u. ſ. w., und leider war das Er⸗ 


gebniß ein ſehr wenig erfreuliches. Um nur Einiges anzuführen, ließen 
ſich von 233 unterſuchten Weinen etwa 79%” bemängeln, 8 waren Kunſt⸗ 
weine der erbärmlichſten Art, hergeſtellt wie dünne Schnäpſe mit Zucker, 
Spiritus und Weinſäure, alle charakteriſirt durch das Fehlen des Glyzerins, 


Biere, von denen der Bf. 43 unterſuchte. Von den unterſuchten Milch⸗ 
proben waren 96 als gute oder ganze und 4 als abgerahmte oder blaue 
Milch bezeichnet; fie zerfielen aber nur in 37 reine, 46 verdünnte oder 
ihres Rahmes beraubte, 13 dieſer ſelbigen Fälſchung verdächtige und 4 
ſchlechte, von denen eine ſogar mit Seifenwaſſer, eine andere mit 
19% Potaſche verſetzt war, um die beginnende Säure abzuſtumpfen. 
Unter 62 Butterſorten fand der Vf. 21 unter 80 Butterfett, 3 unter 
70, eine enthielt ſogar nur 60%; auch waren 10 mit andern Fetten 
vermiſcht, und eine war gar keine Butter, obgleich ſie durch einen Zuſatz 
von Butteräther nach Butter roch. Mehl und Backwaaren lieferten, mit 
ſehr wenigen Ausnahmen, ein ſehr gutes Ergebniß; unter 34 Proben 
fand der Df. keine mit den bei Fälſchern in Nord- und Weſtdeutſchland 
üblichen mineraliſchen Beſtandtheilen verſetzt. Dagegen machte der Vf. 
in Bezug auf Gewürze die allbekannte Erfahrung, daß manche nur den 
betreffenden Namen führen, ſonſt aber aus allem möglichen und un⸗ 
möglichen Staube beſtehen. Intereſſant war auch die Unterſuchung eines 
Kaffee's, der als Sintenis⸗Mokka⸗Sakka⸗Kaffee verkauft wurde und aus 
Kaffeeſchalen beſtehen ſollte; auch er beſtand, wie ſeine vielen Vettern 
künſtlicher Art, aus Runkelrüben, Gerſte u. dgl. Ferner ergab ſich bei 
Tapeten, Fliegenfenſtern, Wolle, Zeugen, Spielfiguren und andern ähnlichen 

gefärbten Gegenſtänden, daß man, trotz des oft wiederholten Verbotes, 

giftige Farben doch noch ziemlich häufig dazu benutzt, und zwar ſelbſt 

zum Färben von Genußmitteln. Schweinfurter Grün zu Tapeten und 

Fliegenfenſtern; Anilinviolett zum Färben von Strümpfen; grüne Farben 

aus Pikrinſäure, Anilinblau und Anilingrün zum Färben von Zeugen; 

Korallin zum Färben von Schweißleder; Bleifarben zum Anſtreichen 

von Kinderwaaren u. de ergaben ſich auch dem Vf. als gewöhnlich. 

Ein Blockzucker war tig noch mit Anilin gefärbt; eine Kirſchfarbe 

aus Leipzig beſtand aus Fuchſin und Zuckercouleur u. ſ. w. Sehr un⸗ 

erfreulich waren die Unterſuchungen der verſchiedenen kalzinirten Soda⸗ 

ſorten; die meiſten zeigten ſich als Gemiſche, „die man ohnmöglich noch 

Soda nennen kann, da ſie mehr als 75% fremde Subſtanzen enthalten.“ 

Dieſes und Aehnliches erfährt der Leſer aus Nr 1; einer Schrift, welche 

nur dazu da ſein will, auf diejenigen Artikel aufmerkſam zu machen, 

welche am häufigſten verfälſcht werden, aber ebenſo übertriebenen Be⸗ 

ſorgniſſen entgegenzutreten. Diejenigen, deren Beruf es iſt, ähnliche 

Unterſuchungen vorzunehmen, finden bei dem Vf. manchen anregenden 

Wink für dieſelben. 

Ganz anderer Art iſt Nr. 2. Sie beſteht aus zwei Theilen, einem 
allgemeinen, der alle zu einer Unterſuchung nöthigen Stoffe und Han⸗ 
tierungen in alphabetiſcher Form auseinanderſetzt, und einem beſondern, 
welcher eine Unzahl von Waaren aller Art ebenfalls in alphabetiſcher 
Reihenfolge, dabei ihre Verfälſchungen und Prüfungsarten, behandelt. 
Bei denen, wo das Mikoſkop entſcheidet, find die echten und unechten 
Maaren nach ihren Beſtandtheilen in Holzſchnitten veranſchaulicht. 
Gewiß wird der Vf. damit Vielen eine willkommene Gabe geliefert haben, 
da Alles in äußerſter Kürze mit großer Kenntniß des en 
Stoffes verarbeitet und dabei billig iſt. Mehr über die Schrift zu jagen, 
liegt außerhalb der Möglichkeit, da ſie eben nur ein praktiſches Buch ſein 
aut folglich auch nur bei praktiſchen Unterſuchungen ae 
ann. : M. 


Botaniſche Mittheilungen. 


Ueber die giftigen Eigenſchaften einiger Hülſengewächſe 
veröffentlichte Profeſſor Paul Aſcherſon in Berlin in der Wochenſchrift 
„Der deutſche Garten“ einige intereſſante Notizen, die uns zu einer 
ähnlichen Ueberſicht um ſo mehr anregen, als man im täglichen Leben 
faſt gar keine Ahnung von der Giftigkeit mancher Hülſengewächſe beſitzt. 
So ſehr, und mit vollem Rechte, hat man ſich ſeit Kindesbeinen an den 
Gedanken gewöhnt, daß die betreffenden Pflanzen mehr, als alle andern 
Familien des Gewächsreiches, des Menſchen hilfreichſte Freunde find, 
indem ſie ihm nicht nur die werthvollſten Nahrungsſtoffe, ſondern auch 
fette Oele, Gummiarten, Färbemittel, Balſame u. ſ. w. liefern. Es kann 
auch, in der That, als eine Art Grundgeſetz gelten, daß jede Pflanzen⸗ 
familie im Allgemeinen gleiche Eigenſchaften in ihren beſonderen Arten 


entfaltet, daß ſelbige im Ganzen entweder giftig oder heilſam wirken. 


Da aber gerade bei den Hülſengewächſen die Zahl der heilſamen Arten 
außerordentlich überwiegt, ſo iſt es natürlich um ſo überraſchender, unter 
ihnen auch einzelne giftige zu finden. P. Aſcherſon erwähnt ganz richtig 
des Goldregens; denn bei dieſem enthalten ſowohl die Blätter, als auch 
die Blüthen und die Samen einen eigenthümlichen Bitterſtoff, der, von 
Einigen Zytiſin, von andern Kathardin genannt, Brechen und Durch⸗ 
fall erregt. Man kann aber auch den weniger bekannten Alpengold- 
regen (Cytisus alpinus) und einige andere Arten dieſer Gattung dazu 
rechnen. So freſſen zwar in Dalmatien die Ziegen die Blätter des C. 
Weldeni, aber ihre Milch verurſacht heftigen Kopfſchmerz. Die purgirenden 
Arten ſtellen ſich mit dieſer Eigenſchaft ganz neben die Sennesblätter 


aaus der Gattung Cassia, welche namentlich in den heißeren Ländern 
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eine Menge draſtiſch wirkender Arten erzeugt. Das Gleiche gilt auch von 
dem bekannten Blaſenſtrauche (Colutea arborescens) unjrer Anlagen, 
deren Schoten man ſo häufig in den Händen der Kinder ſieht; auch deren 
Blätter ſind einheimiſche Sennesblätter, wie bei manchen verwandten 
Arten, z. B. Colutea arborescens unſrer Anlagen. Selbſt unſere nord» 
amerikaniſche Akazie ſtellt ſich als giftig hin. Es war bekannt, daß ihre 
Wurzelrinde Brechen und Durchfall erregt, nach Aſcherſon wirkt aber 
auch ihr Holz ſchon ähnlich, wenn man es auf der Drechslerbank bearbeitet. 
Gleiches beobachtete man an dem Holze der ebenfalls in manchen Au 
lagen gezogenen, akazienähnlichen Sophora japonica, und auch das war 


längſt bekannt, weil man in allen Theilen des ſonſt ſo ſchönen Baumes 
Kathardin in reichlicher Menge fand. Aſcherſon macht jedoch mit 
Recht darauf aufmerkſam, wie man neuerdings die Blumenknoſpen als 
Wai-fa (oder Hoai-hoa) aus China einführt, um das Hopfenbitter zu 
erſetzen; eine Thatſache, welche die abführende Kraft mancher Biere er⸗ 
klären, aber auch die Gewiſſenloſigkeit mancher Bierbrauer genugſam 
darthun dürfte. Damit ſind indeß die einheimiſchen giftigen Arten noch 
nicht erſchöpft. Obenan dürften zwei Kronwicken (Coronilla) ſtehen; 
nämlich die vielverbreitete gemeine K. (C. varia) mit ſchönen rothbunten, 
und die weit ſeltnere mit gelben Blumen prangende Skorpion⸗K. (C. 
Emerus). Beide erzeugen in ihren Blättern einen abführenden Bitter⸗ 
ſtoff; während die Samen der erſtern, wie mancher ausländiſcher Arten, 
Zytiſin enthalten und Erbrechen bewirken. Wir können ihnen den 
Beſenginſter hinzufügen, deſſen ſämmtliche Theile purgirend und 
emetiſch ſind, wie dies auch bei andern Verwandten aus der Gattung 
Spartium und Genista der Fall iſt. Dieſe genannten einheimiſchen 
Arten gelten bis heute als die einzigen mit giftigen Eigenſchaften, während 
zahlreiche ausländiſche, z. Th. mit höchſt gefährlichen Wirkungen, ſich 
ihnen zugeſellen. In dieſer Beziehung ſind zwei afrikaniſche Hülſenge⸗ 
wächſe geradezu berüchtigt. Das eine iſt der von dem ſchwediſchen 
Reiſenden Afzelius einſt in Sierra Leone entdeckte Sassa- oder Sussy- 
Baum (Erythrophloeum guineense), Tali am Senegal, Cassa oder 
N'Cassa am Kongo, Moavi in Moſſambique, deſſen Rinde man zu 
Gottesurtheilen ähnlich in Weſt⸗ und Oſtafrika benutzt, wie das bisher 
auf Madagaskar mit dem Samen einer Apozynee, der Panghinia 
venenifera, der Fall war. Die zweite Art iſt die ſogenannte Calabar⸗ 
Bohne (Ordeal Bean of Old Calabar), d. i der Same eines windenden 
Halbſtrauches (Physostigma venenosum Balf.), welcher ebenfalls zu 
Gottesurtheilen bei kriminaliſtiſchen Fällen dient. Man führt dieſe Bohne 
gegenwärtig vielfach bei uns ein, weil ein in ihr enthaltener Stoff, das 
Phyſoſtigmin, entgegengeſetzt der Belladonna, dem Stechapfel und dem 
Bilſenkraute, welche die Pupille des Auges erweitern, dieſe zuſammen⸗ 
zieht und damit gleichſam ein Gegengift gegen die Wirkungen jener drei 
Kartoffelgewächſe iſt. Beide Pflanzen dürften unter den Hülfengewächien 
die giftigſten aller bisher bekannten Arten ſein. 1 K. M. 


> (Hierzu zweite Beilage.). 
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Kleinere Mittheilungen. 
1. Aus dem Familienleben des Edelwildes. (S. Abb. S. 311.) Das 
edelſte und ſchönſte unſerer deutſchen Jagdthiere, die Zierde unſerer Wälder, 
die Freude und der Stolz des Waidmanns iſt unſtreitig der Edelhirſch. 
Kein edleres Wild wird man ſchauen, ob er vertraut am Waldhang 
hinzieht oder in der Flucht durchs krachende Dickicht bricht, ob er auf 
blumiger Wieſe ſich friedlich „äſet“ oder mit hochgetragenem Kronen- 
geweih den Kampf beginnt gegen unliebſame Rivalen, daß es weithin 
hallt durch den Hochwald vom Schlage der gewaltigen Stangen. 

Die hervorragendſte Periode im Leben des Edelwildes iſt die Zeit 
der Begattung, die Brunftzeit. Dieſelbe fängt mit Eintritt des Monats 
September an und dauert bis zur Mitte des Oktober. Schon gegen 
Ende des Auguſt, wenn die Hirſche am feiſteſten ſind, erwachen in den 
ſtärkſten die Triebe zur Brunft. Sie äußern dies durch ihr Schreien, 
durch welches ihnen gleich anfangs der Hals ſchwillt. Den nämlichen 
Ort, wo der Hirſch einmal unet hat, wählt er, ſo lange das Holz 
nicht abgetrieben wird und er Ruhe hat, in den folgenden Jahren immer 
wieder. Solche Orte nennt man Brunftplan, Brunftplatz. Der 
Brunfthirſch begrüßt den Brunftplan, der in manchem lauſchigen Winkel 
ſüße Erinnerungen bergen mag, mit kurz abgeſtoßenem Brunftſchrei; er 
„trollt“ mit geſenktem Kopfe unruhig umher und ſucht nach den Fährten 
des „Kahlwildes“ (die weiblichen Thiere). Die Thiere ziehen nun in klei— 
neren Rudeln von 5—12 Stück ebenfalls den Brunftplätzen zu und mit 
jener „dem Weiblichen“ mehr oder weniger eigenen Koketterie trachten 

fel in der Nähe des ſchreienden Hirſches angekommen, ſich eher vor dem— 
elben zu verbergen, anſtatt ihm entgegenzutrollen. Bald hat der Brunft— 
hirſch das Rudel gefunden und vertreibt ſofort die Spießer und geringen 
Hirſche, die bis dahin treue, ſittſame Begleiter des „Kahlwildes“ waren. 
Mit despotiſcher Strenge überwacht nun der Platzhirſch die Thiere, 
über welche er die vollſte Alleinherrſchaft in Anſpruch nimmt und keines 
derſelben darf es wagen, ſich nur wenige Schritte hinweg zu begeben. 

Hier, von jo vielen Reizen umgeben, vermehrt ſich der Begattungs— 
trieb ſtündlich; aber noch immer weigern ſich, wenigſtens die jüngern 
Spröden, die Schmalthiere, welche er unausgeſetzt herumjagt, ſo daß der 
Blob ganz kahl getreten wird. Abends und Morgens ertönt der Wald 
vom Geſchrei („Röhren“ oder „Orgeln“ in der Waidmannsſprache ge— 
nannt) der Brunfthirſche, welche ſich jetzt kaum den Genuß des nöthigen 
„Geäſes“ und nur zuweilen Abkühlung in einer benachbarten Suhle oder 
Quelle, wohin die Thiere ſie begleiten müſſen, geſtatten. Andere, weniger 
glückliche Nebenbuhler beantworten neidiſch das Geſchrei. Mit dem Vor⸗ 
ſatz, Alles zu wagen, um durch Tapferkeit oder Liſt ſich an die Stelle 
jener zu ſetzen, nahen ſie ſich. Kaum erblickt der beim Wilde ſtehende 
Hirſch einen anderen, ſo ſtellt er ſich, glühend vor Eiferſucht, ihm ent— 
gegen. Jetzt beginnt ein Kampf, welcher oft einem der Streitenden, 
nicht ſelten beiden, das Leben koſtet. Wüthend gehen ſie mit geſenktem 
Geweih auf einander los und ſuchen ſich mit bewunderungswürdiger 
Gewandtheit anzugreifen oder zu vertheidigen. Weithin erſchallt im Walde 
das Zuſammenſchlagen der Geweihe, und wehe dem Theile, welcher aus 
Altersſchwäche oder ſonſt zufällig eine Blöße gibt! Sicher benutzt dieſe 
der Gegner, um ihm mit den ſcharfen Ecken der Augenſproſſen eine 
Wunde beizubringen. Oft bleibt der Streit ſtundenlang unentſchieden. 
Nur bei völliger Ermattung zieht ſich der Beſiegte zurück; der Sieger 
aber findet ſeinen Lohn im unerſättlichen, immer wechſelnden Genuß von 
Gunſtbezeigungen der Thiere, welche — wer kann es beſtimmen, ob nicht 
mit getheilter Theilnahme — dem Kampfe zuſahen. Während deſſelben 

elingt es zuweilen ganz jungen Hirſchen, ſich auf kurze Zeit in den Be⸗ 

rn der Rechte zu ſetzen, um welche jene ſich mit jo großer Hartnäckigkeit 
ſtreiten, indem ſie ſich an das Wild heranſchleichen und das genießen, 
was ihnen ſonſt erſt drei Wochen ſpäter, wenn die ſtarken Hirſche, ganz 
entkräftet, die Brunftplätze verlaſſen, zu Theil wird. Der Akt der Be— 
gattung nimmt nur wenige Sekunden Zeit in Anſpruch. 

Schon in der zweiten Hälfte der Brunft verlaſſen die ſtarken Hirſche 
die Rudel der Thiere und vereinigen fi, wenn die Brunft ihr Ende er- 
reicht hat, in mehr oder weniger Individuen zählende Trupps. Die 
durch Eiferſucht hervorgerufene erbitterte Feindſchaft hat nun einem fried— 
lichen Einvernehmen Raum gegeben. Mancher Hirſch legt nun wieder, 
um den heimatlichen Winterſtand zu erreichen, einen viele Stunden 
weiten Weg zurück, wenn er eben das Glück hatte, der tödtlichen Kugel 
des Jägers und den ſcharfen Enden eines ſtärkeren Gegners mit heiler 
Haut zu entgehen. Auch die Rudel der Thiere ziehen, nachdem ſich den— 
ſelben die nun wieder ſittſam gewordenen „Schneider“ (geringere Hirſche) 
beigeſellt haben, den gewohnten Winterſtänden zu. Der Brunftplan, der 
Schauplatz ſo manchen erbitterten, ja tödtlichen Kampfes, der ſtumme 
Zeuge des nach herkömmlichem züchtigen Widerſtande gern gewährten, 
ja ſpäter wiederholt angebotenen Minneſoldes: die zerwühlte, zerſtampfte 
Wahlſtatt der Liebe iſt nun wieder verödet. Die lautloſe Stille wird 
nur noch von dem Schall fallender Regentropfen und ſchlummermüder 
welker Blätter unterbrochen, die der ſcharfe Nordweſt niederweht. Bald 
deckt der Schnee die Fährten der Thiere, die hier der Liebe und Gewähr— 
ung gelebt, den tiefen Tritt des hochgeweihten edlen Hirſches, der hier 
geendet! 0 ’ 

Das Edelthier geht vierzig bis zweiundvierzig Wochen tragend 
(„hoch beſchlagen“) und ſetzt gegen Ende des Monat Mai oder im Juni, 
je nachdem es de Anfang oder zu Ende der Brunft „hochbeſchlagen“ 
wurde, ein, ſelten zwei Kälber. Fühlt das Thier die Setzzeit heran— 


=; 


nahen, dann ſucht es einen einſamen, ruhigen Standort meiſt in den 


dichteſten Beſtänden auf. Das Kalb iſt in den erſten Tagen ſeines 
Lebens äußerſt unbeholfen und kaum im Stande, ſich von der Stelle zu 
bewegen. Die treue Mutter verläßt ihr Junges um dieſe Zeit gar nicht 
oder doch nur auf ganz kurze Zeit, um die nöthige „Aeſung“ aufzu— 
nehmen. Selbſt wenn ſie verſcheucht wird, entfernt ſie ſich nie weit, und 
ſucht durch fingirte Flucht den nahenden oder eingebildeten Feind über 


den Aufenthalt des Kalbes zu täuſchen, welches ſich inzwiſchen „drückt“. 


N. F. IV. XXVII. Fr. 23. | 


Nachdem das Kalb eine Woche alt geworden, hat es die Unbeholfenheit 
der erſten Lebenstage bereits ziemlich überwunden und folgt nun der 
Mutter auf Schritt und Tritt. Wenn die ſorgſame Mutter, irgend eine 
Gefahr ahnend, „ſchreckt“, „meldet“ oder mit dem Vorderlaufe in raſcher 
Aufeinanderfolge auf den Boden ſtampft, dann „drückt ſich“ das Kalb 
ſofort im hohen Graſe oder im Gebüſch, bis der leiſe, zärtliche Ruf der 
Mutter, ein näſelndes 6 ae, daſſelbe belehrt daß die Gefahr vorüber jet. 
Das Kalb wird von der Mutter bis zum Eintritt der Brunft „an der 
Spinne geführt“ (geſäugt), wird aber ſchon in den erſten Wochen ſeines 
5 von derſelben angewieſen, die „Aeſung“ zu wählen und aufzu⸗ 
nehmen. 

Wenn der Jäger an einem milden Abende, der dem heißen Sommer⸗ 
tage gefolgt iſt, den Wald pürſchend durchzieht, ſo wird er, vorausgeſetzt, 
daß er in ſeinem Reviere einen Hochwildſtand hat, manchmal Gelegen— 
heit haben, ein Altthier mit ſeinem Kalbe zu beobachten. Das 
erſtere weiß recht gut, daß es jetzt von Menſchen Nichts zu fürchten hat, 
und darum wählt es das Dickicht in der Nähe eines Weges, der zu einer 
Köhlerhütte führt, den auch der pürſchende Waidmann verfolgt. Hier 
unter dem mittelbaren Schutze des Menſchen droht weniger Gefahr von 
Füchſen, die nur allzu lüſtern dem Wildkälbchen nachſtellen, wenn das 
Altthier ſich auf kurze Zeit entfernt hat. Auf einer mitten in dem 
dichten Beſtande liegenden mit dichtem Unterwuchs verſehenen kleinen 
Blöße ſteht das Altthier, mit ſcharf emporgereckten „Luſern“ 


(Ohren) geipannt nach jedem Geräuſch lauſchend und die Naſe in den 


Wind haltend, um alles Verdächtige rechtzeitig wahrzunehmen, während 
es dem Kälbchen das Geſäuge reicht — ein ſchönes Bild zärtlicher, auf— 
merkſamer Mutterliebe, wie es auf der beigegebenen Illuſtration darge— 
ſtellt iſt. Der Jäger aber, der wohl verborgen dieſes Bild mit Freuden 
beobachtet hat, macht ſich leiſe davon, um dieſes trauliche Familienleben 
nicht zu ſtören und ſeinen Pürſchgang auf ein rechtmäßiges Ziel, den 
Kapitalhirſch, welcher mit Eintritt der Abenddämmerung aus dem 
Holze auf die Felder „nach Aeſung zieht“, fortzuſetzen. 

Würde der Jäger es verſuchen wollen, dem Altthier das Kälbchen 
zu rauben, ſo würde er ſchlecht dabei wegkommen, denn das Altthier 
flieht den Räuber an und ſchnellt ihn mit den Vorderläufen mit 
einer außerordentlichen Kraft auf die Bruſt. Wir kannten einen Jagd⸗ 
gehilfen, einen baumſtarken Menſchen, der von einem Altthiere, dem er 
das geraubte Kälbchen nicht ablaſſen wollte, einige Male auf die Bruſt 
geſchnellt und dadurch ſo leidend wurde, daß er in der Folge oft Monate 
lang wegen Bruſtſchmerzen ſeinem Dienſte nicht vorſtehen konnte. 

Gegen Angriffe von Raubwild und Hunden, welchen das Kalb aus- 
geſetzt wird, ſucht das Altthier zunächſt Liſt und Klugheit anzuwenden, 
bleibt aber dieſe erfolglos, dann vertheidigt es daſſelbe gleichwie gegen 
Menſchen mit aufopferndem Muthe. Iſt es dem Altthier nicht möglich, 
den Raub des von ihm ſo zärtlich geliebten Kalbes zu verhindern, ſo 
folgt es oft den ganzen Wald hindurch, oft noch in's freie Feld, ſelbſt 
in die Nähe von mehreren Menſchen, dem Räuber ihres Lieblings und 
äußert feinen Schmerz durch Hin- und Herlaufen ſowie durch ein 
ängſtliches „Fiepen“. C. E. Freiherr von Thüngen. 

2. Unterſuchung auf Arſenik. Von Philippe wird ein ſehr einfaches 
Verfahren angegeben, um Arſenik von Zinn und Antimon, mit denen es 
durch Schwefelwaſſerſtoff eng gemiſcht, auszufällen. Man braucht 
nach ſeiner Angabe die Miſchung der drei Schwefelverbindungen dieſer 
Stoffe nur in reinem Waſſer zu kochen. Dann zerſetzt ſich nämlich 
Schwefelarſen vollſtändig, es bildet ſich Schwefelwaſſerſtoff, der ſich ver— 
flüchtigt und arſenige Säure, die ſich im Waſſer löſt; Schwefelzinn und 
Schwefelantimon dagegen bleiben unverändert. Durch Filtriren trennt 
man endlich die unlöslichen Stoffe von der arſenigen Säure. Dieſe 
Beobachtung iſt für die chemiſche Analyſe wie für die gerichtliche Medizin 
von höchſtem Werth. (Académie des sciences de Paris.) 


3. Mächtige Bäume im weſtlichen Nordamerika. Bekannt iſt die 
ungeheure Größe, welche die im weſtlichen Nordamerika wachſende 
Wellingtonia gigantea erreicht. Auf der Weltausſtellung zu Phila⸗ 
delphia waren 1876 einige Holzſcheiben ausgeſtellt, welche von andern im 
Vaterlande der Wellingtonia wachſenden Baumarten ſtammten und 
durch ihre Ausdehnung die Beſchauer in Bewunderung verſetzten. So 
waren zwei Scheiben vom Stamm einer Abies grandis ausgeſtellt; die eine, 
130 Fuß über dem Fuß des Baumes abgeſägt, hatte einen Durchmeſſer 
von 6 Fuß 101% Zoll engl.; die andere, in einer Höhe von 200 Fuß 
über dem Boden abgeſägt, beſaß einen Durchmeſſer von 5 Fuß 10 Zoll; 
bei beiden Meſſungen iſt die Rinde nicht mitgerechnet. Die totale Höhe 
des Stammes, welcher die Scheiben geliefert hatte, betrug 321 Fuß, ſein 

Durchmeſſer am Boden war 15 Fuß. Eine Thuja gigantea aus Oregon 
hatte eine Höhe von 325 Fuß bei einem Durchmeſſer von 22 Fuß dicht 
über dem Boden. (Sempervirens.) 


4. Neuentdeckte Guano⸗Inſeln an der Nordweſtküſte von Auſtralien. 
Am 27. Mai 1877 entdeckte Kapitän Caller eine unter 128“ bis 12525“ 
ſüdlicher Breite und 122045“ bis 123° öſtlicher Länge (Greenwich) liegende, 
von einem Riffe umgebene aus 3 Inſeln beſtehende Inſelgruppe. Eine 
Unterſuchung ergab, daß alle drei Inſeln mit einer dicken Lage Guano, 
welcher auffallend reich an Ammoniak und Phosphat war, bedeckt find. 
Die höchſte Stelle der Inſeln überſteigt nicht| 9 bis 10 Meter über der 
Meeresfläche; der größte Theil der 185 iſt ungefähr 5 Meter hoch. 

Annalen der Hydrographie.) 


5. Kakaopflanzungen in Kolumbien. In dem von den öſtlichen 
Andenſtrömen angeſchwemmten Alluvialboden der Llanos Kolumbiens ge 
deiht bei guter Drainage und gehöriger Bodenfeuchtigkeit der Kakao— 
baum vortrefflich. Beim Beginn einer Anpflanzung des Kakaobaums 
ſät man zunächſt auf ſchattigem, lockerem Boden Kakaokörner aus. Von 
den dazu benutzten Arten empfiehlt ſich beſonders der Karakasſamen und 
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der aus der Provinz Antioquia; die Früchte der letzteren Art werden 
mazorcas genannt und find kleiner, aber zahlreicher und von größerer 
Güte. Während die jungen Pflanzen wachſen, läßt der Pflanzer (haciendero) 
die mächtigen Bäume des Terrains, auf welchem die Kakaopflanzung 
(eacaotal oder cacahual) angelegt werden ſoll, niederſchlagen, darauf 
mittelſt Feuer das Geſtrüpp entfernen und dann den Boden mit Mais 
beſäen, welcher ſchon nach 100 Tagen eine Ernte liefert. Dann pflanzt 
man Bananen in Zwiſchenräumen von 4 Metern von einander und zu⸗ 
gleich die kleinen, nur ungefähr erſt 8 Monate alten Kakaobäume, welche 
von den Bananen während zweier Jahre beſchattet werden ſollen. Nach 
Ablauf dieſer Zeit erſetzt man die Bananen durch eine baumartige 
Leguminoſe (Erythrina corallodendren), welche dann den Kakaobäumen 
Schatten gewährt. 8 8 
Unter dieſen Verhältniſſen beginnen die Bäume im 3. Jahre Früchte 
zu tragen. Man hat für dieſe Pflanzungen eigentlich keine weitere Sorge 
zu tragen, als einen Wurm fern zu halten, welcher die Rinde der Bäume 
zernagt, und den Boden rein und locker zu bewahren, welches durch Be⸗ 
decken des Bodens mit den Blättern der Bananen geſchieht, die im 
Boden die nöthige Feuchtigkeit zurückhalten. Nimmt man an, daß die 
Produktion im vierten Jahre beginne, fo kann man folgenden Ueber⸗ 
ſchlag über den Gewinn einer Kakaopflanzung in den Llanos machen. 
20000 Bäume bedecken ungefähr 50 Hektar. Zum Ankauf dieſes Bodens, 
des Samens und der Erhaltung der Pflanzung bis zum 8. Jahre, wo 
der Ertrag am größten wird, ſind 49000 Francs nothwendig; von dieſem 
Augenblick an wird der Bruttoertrag, wenn wir 300 Francs als den 
Preis für 10 Arroben (125 Kilogramm) annehmen, 32000 Franes jährlich, 
der Nettoertrag nach Abzug der Koſten für Verwaltung, Ernte u ſ. w. 
25000 Francs erreichen; es wird demnach ein Gewinn von 50% dem 
Pflanzer erwachſen. (Tour du monde.) 
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6. Tod einer Spinne durch Magnetismus. In einer Mitthe 
an die Academy of Natural Sciences von Philadelphia beſchreibt 
Dr. Banfant den Einfluß des Magnetismus auf lebende Weſen; dabei 
führt er auch ein Experiment an, in dem durch den Magnetismus der 
Tod einer Spinne hervorgerufen wurde. Vanſant bemerkte eines 
Tages auf der Lehne ſeines Stuhls eine kleine Spinne, der er mit einem 
Magnet folgte, bis das Thier ſich zwiſchen den ungefähr / Zoll von 
einander entfernten Polen des Uförmigen Magneten befand, deſſen Arme 
ungefähr 2½ Zoll lang, ½ Zoll breit und ¼ Zoll dick waren. Die 
Spinne hielt ſofort in ihrem Marſch an und war in wenigen Sekunden 
bewegungslos; nach 2 bis 3 Minuten begann ſie jedoch langſam wieder 
die Beine zu bewegen und den Kopf zu heben und zu ſenken. Nach 5 
Minuten lag ſie wieder ohne Bewegung. Nach 10 Minuten bedeckte 
Vanſant Spinne und Magnet mit einer Glocke, die er noch 2 Stunden 
wieder entfernte; bei der Beobachtung der Spinne mit der Lupe zeigte 
ſich, daß die Spinne todt war. Auch andre kleine Thiere wie Würmer 
und Inſekten hat Vanſant wiederholt mittelſt eines Magneten getödtet. 
(Popular science monthly.) 


Offener Briefwechſel. 


„Offene Fragen von H. B. in St. Neumark. 1. Frißt das 
Bläßhuhn (Felica atra) wirklich Fiſchlaich, wie vielfach behauptet wird? 
Iſt es wahr, daß es der übrigen Jagd dadurch ſchade, daß es alle übrigen 
Enten „wegbeißt“? 2. Gibt es ſchon eine Arbeit über die Flügelgeräuſche 
der Vögel? 3. Was bedeutet „Adebar“, der bekannte plattdeutſche Name 
für unſern Storch. Iſt die von Landleuten ſtets gegebene Erklärung 
„Ade, Bauer!“ richtig? } 
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Das Todte Meer. 


* 


Wenn ich es im Folgenden unternehme, die Aufmerkſamkeit 
auf jenen merkwürdigen See zu lenken, der den Völkern des 
Abendlandes ſeit den Kreuzzügen unter dem Namen „Todtes 
Meer“ bekannt iſt, ſo darf ich dabei wohl auf entgegenkommendes 
Intereſſe rechnen. Denn wem taucht nicht aus ſeiner Jugend— 
zeit die Geſchichte von dem Strafgerichte über Sodom und 
Gomorrha auf! Aber auch abgeſehen vom Archäologiſchen, 
bietet das Todte Meer in naturwiſſenſchaftlicher Beziehung viel 
Intereſſantes. . 

5 Der ominöſe Name findet ſich als thälatta nekrä ſchon 
bei den Griechen, als mare mortuum bei den Lateinern, und 
die Türken haben ihn als Ulu Degnizi adoptirt. Der See 
liegt in der türkiſchen Provinz Syrien, in dem alten Paläſtina, 
faſt genau von Süden nach Norden, und zwar in ellipſenförmiger 
Geſtalt ungefähr eine deutſche Meile öſtlich vom 53. Meridian 
von 31“ 10° bis 310 48° nördlicher Breite, alſo durch 38 Mi— 
nuten. Der Nordrand liegt ungefähr in gleicher Breite mit 
Jeruſalem, von wo man den See in wenigen Tagen erreichen 
kann. Seine größte Länge beträgt 10 deutſche Meilen, ſeine 
größte Breite 2 Meilen.!) Wie ein Blick auf die Karte lehrt, 
zerfällt der See in zwei Theile, in ein größeres, nördliches 
Becken von ca. 8 Meilen Länge, das ſich nach Süden zu etwas 
verbreitert; dort ſtreckt ſich von Oſten her die ambosförmige 
Liſan oder Usdum vor, welch letzterer Name beiläufig an Sodom 
anklingt, und läßt im Weſten nur einen ſchmalen, wohl eine 


Nach der Expedition des Due de Luynes im Jahre 1864, der 
mit dem Geologen Lartet das Todte Meer befuhr und ausmaß, iſt 
Idieſes 73 Km. lang, während ſeine größte Breite 17 Km. beträgt. 
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Von Hans Borchardt, Cand. math. et rer. nat. 


Meile breiten Sund frei, der zu dem kleinern ſüdlichen faſt 
kreisrunden Becken führt. Daſſelbe iſt beſonders im Sommer 
ſo ſeicht, daß es in ſeiner ganzen Breite zu durchwaten iſt, 
während nach Moore im Norden die Tiefe ſtellenweiſe 1700 Fuß 
beträgt. Es mag noch bemerkt werden, daß beide Becken in 
geologiſcher Hinſicht keine Verſchiedenheit zeigen. 

Alle Reiſenden ſtimmen überein, daß das Todte Meer mit 
ſeiner Umgebung einen ſchauerlichen Eindruck mache, wie denn 
auch ſchon der alte Tacitus von dem Grann und dem Todes— 
ſchweigen ſpricht, das hier herrſche. Dieſer Eindruck wird wohl 
zunächſt hervorgebracht durch den Gedanken an die düſtere Sage, 
deren Schauplatz der See iſt, geſteigert durch den Kontraſt zur 
Jordanlandſchaft und durch die getäuſchte Erwartung eines 
„Wüſtengewäſſers“. Wer von Jeruſalem oder dem „Gefilde 
Jericho“ kommt, glaubt ein munteres Oaſenwaſſer mit Thier— 
leben und Baumwuchs zu finden. Aber nun kommt er zunächſt 
zu Plätzen, die mit Salzeffloreſzenzen bedeckt ſind: 

„Die Wüſte knirſcht: es iſt die ſalz'ge Kruſte, 
In die das Todte Meer den Sand zu kleiden wußte, 
Seit Lot die flackernden Paläſte Sodoms floh.“ 
Freiligrath. 
Und weiter breitet ſich vor ihm der ſtille See aus, in deſſen 
im Norden ſeichte Ränder der träg gewordene Jordan mündet. 
Alles iſt ſtill, einſam, kein Dorf, kein Beduinenzelt, und dieſe 
Oede harmonirt mit dem trüben, ruhigen Gewäſſer, über dem 
häufig noch eine ſchmutzige Dunſthülle ſchwebt. Kein Fiſch, 
überhaupt kein Thier tummelt ſich in dem See, der keinerlei 
Leben in ſich duldet. Nur Stücke von Asphalt und Schaum 
ſind an der Oberfläche ſichtbar. Doch iſt das Waſſer ohne 
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jeden übeln Geruch und ohne giftigen Dunſt, der ihm früher 
angedichtet wurde; bei reiner Atmoſphäre iſt es ſchön blau, wie 
jedes andere Meerwaſſer. Auch iſt ein Bad in ihm vollſtändig 
gefahrlos, und trägt der Salzgehalt ſogar die Badenden wie Holz 
auf der Oberfläche. Vögel fliegen ebenſo munter über den Spiegel 
hin, ohne, wie die frühere Fabel will, getödtet zu werden. — 

Zu beiden Längsſeiten wird das Todte Meer durch Gebirge, 
im O. „Moab“, im W. „Juda“, eingeſchloſſen, welche voller 
Schluchten und Wadis lausgewaſchene Bachbetten mit temporärem 
Waſſer) ſind. In dieſen Schluchten herrſcht bis dicht an den 
See heran üppige Vegetation auf fruchtbarem Boden, wie denn 
auch nach 1. Moſe 13, 10 die ganze Gegend des jetzigen 
Todten Meeres „waſſerreich als ein Garten des Herrn, gleichwie 
Aegyptenland“ war. 

Hier mag noch daran erinnert werden, daß Sodom und 
Gomorrha nach 1. Moſe 19 ſelbſt nicht ins Todte Meer ſanken, 
ſondern durch einen vulkaniſchen Ausbruch verſchüttet wurden. 
Die naive Sage ſetzt hinzu „wegen ihrer Sünden“; ein Zug, der 
ſich z. B. bei uns in der von Simrock und Adolf Böttger 
poetiſch behandelten Sage „Stavoren“ wiederfindet. Welchen 
geſchichtlichen Untergrund unſere bibliſche Sage hat, feſtzuſtellen, 
erſcheint jetzt unmöglich; die Berichte über aufgefundene Ruinen 
ſind theils unſicher, theils Phantasmagorien; die Sage war 
wohl nur ein Verſuch, die Oede und die „Gottverlaſſenheit“ 
des Sees zu erklären, und was den Patriarchen Lot anbetrifft, 
ſo hat die Vermuthung Störenſens viel für ſich, daß mit 
dem Worte lot oder lüt urſprünglich der Asphalt gemeint und 
daraus die mythiſche Figur des Urvaters der „Kinder des Lot“, 
d. h. der Asphalt verkaufenden Moabiter abſtrahirt worden ſei, 
der nun wegen der offenbaren Nationalverwandtſchaft der 
Moabiter mit den Israeliten als ein Verwandter Abrahams 
erſcheint. Die berühmte Salzſäule indeſſen, in welche jene 
Vorgängerin von der Schneiderfrau in Kopiſch „Heinzelmänn⸗ 
chen“, Lots Frau, verwandelt wurde, exiſtirt. Es iſt dies ein 
ausgewaſchener Salzfelſen von ca. 40 Fuß Höhe, deſſen Umriſſe 
ungefähr einem Rieſenweibe ähneln; „ein Produkt der Winter⸗ 
regen“ nach Zieglers Ausdruck, der von den Beduinen der 
Umgebung als Lots Frau angeſehen wird. Er erhebt ſich in der 
Nähe von Usdum. Man muß annehmen, daß, wenn jener 
Felſen zur Zeit des Verfaſſers der Geneſis ſchon ſo beſtand, 
er den bekannten Zug beſtrafter Neugier in der Sage hervor— 
gebracht hat. Sagen von Verſteinerungen zur Strafe — die 
durch menſchlich geſtaltete Felſen hervorgebracht wurden — finden 
ſich bei allen Völkern. Ich brauche nur an Niobe, an die 
Grimmſche „Frau Hütt in Tirol“ und an „die ſteinerne Spin— 
nerin“ zu erinnern, deren Mittheilung wir Seidl verdanken. Eine 
Erinnerung an Lot ſelbſt findet ſich noch in dem Namen Bahr- 
lüt oder Birketh-lüt, mit dem die Beduinen den See benennen. 
Wenn die oben erwähnte Vermuthung Störenſens ricktig iſt, 
ſo bedeutet dieſer Name nichts wie „Asphaltſee“ und wäre 
gleichbedeutend mit ME oder dogalrivng Alu der 
Griechen und dem lacus asphaltites der Lateiner. Ich hole 
nach, daß das Todte Meer im alten Teſtament jäm-bam- 
melach „Meer des Salzes“ genannt wird, was die Septuaginta 
mit Hulerre Tov , üüberſetzten; ſeltenere Benennungen 
ſind „Meer des Oſtens“, wodurch es in Gegenſatz geſtellt wird 
zum Mittelmeer, dem Meer des Weſtens, und „Meer der Wüſte“. 

Eine ſehr intereſſante Thatſache iſt die Tiefe der Gegend. 
Es iſt bekannt, daß einige Meerbuſen und manche Binnenmeere 
einen höhern oder niedern Stand der Oberfläche — Niveau — 
haben als das benachbarte Meer. So liegt z. B. die Nordſee 
höher als der Atlantiſche Ozean, das Rothe Meer höher als 
der Indiſche. Andere liegen tiefer. So das Kaspiſche Meer. 
Die größte bekannte Tiefe aber erreicht das Todte Meer. 
Spiegel liegt nicht weniger als 1250 Fuß, nach Raumer 


1236 Fuß, nach Wrede 392 Meter, nach Kiepert 394 Meter 


unter dem Spiegel des Mittelmeers (relative, d. h. auf das 
benachbarte Ozeanniveau bezogene Tiefe). Da die Eigentiefe — 
abſolute Tiefe — wie bereits erwähnt, als Maximum 1700 Fuß 
erreicht, ſo läge alſo der Boden des See's 2950 Fuß unter 
dem Meer.!) Natürlich liegt auch der Grund vieler Landſee'n, 
z. B. der oberitalieniſchen, unter Meeresniveau. 


1) Nach den Ergebnifjen der früher genannten Expedition liegt der 


Spiegel bei Frühlingswaſſerſtand 392 Meter unter dem des Mittel⸗ 
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(äftina) etwas genauer betrachten. Wenn wir vom Meer aus 
quer durch Paläſtina reiſen, ſo durchſchneiden wir zunächſt eine 
Küſtenebene, welche nur ſchmal iſt und aus höchſt fruchtbarem 
rothen Thonboden beſteht. Sie wurde früher im Norden von 
den Phöniziern, im Süden, wo ſie etwas breiter iſt, von den 
Philiſtäern bewohnt. Dann kommen wir, weiter nach Oſten 
gehend, an das innere Kalkgebirge Syriens, das im Süden in 


gleicher Breite mit dem Todten Meere „Gebirge Juda“ heißt, 
ca. 8 Meilen breit iſt und ſich zu der allerdings nur mäßigen 


Höhe von 800 Meter erhebt. Dieſes Gebirge ſenkt im Oſten 
mit einem Male ſteil ab und wir ſtehen hier vor einer Erd⸗ 
ſpalte, die ſich in der ganzen Länge Syriens von Süden nach 
Norden, vom Meerbuſen von Akabah bis zum Berge Hermon 
erſtreckt. Jenſeit der Spalte ſetzt ſich das Gebirge als „ſyriſch— 
arabiſche Wüſte“ fort. Dieſer Spalt oder dieſe Erdſenke heißt 
el-ghör. Ziemlich in der Mitte der langen Spaltlinie liegt 
das Todte Meer. Vom Hermon an wird dieſes Depreſſions⸗ 
gebiet durchſtrömt vom Jordan, deſſen Quellen noch hoch liegen. 
Der Fluß durchfließt in ſeinem Oberlaufe den ſchlammigen 
Schilfſen Merom, der noch 83 Meter über dem Meere liegt. 
Jenſeit dieſes See's durchbricht er eine Kreidefelſenterraſſe in 
mehreren Waſſerfällen und tritt dann in den See Genezareth. 
Die Entſtehung dieſer See'n wird dadurch erklärt, daß ſich die 
von Nord nach Süd gehenden Jordanwaſſer durch Höhenzüge, 
welche das ghör quer von Weſten nach Oſten durchſetzen, ſich 
ſtauen und ſich daher an tieferliegenden Stellen in Becken ſam⸗ 
meln. Das Galiläiſche Meer oder der See Genezareth liegt 
bereits 642 Pariſer Fuß nach der Raumer'ſchen Karte, 191 Mtr. 
nach Kiepert unter dem Mittelmeer. Hier wird der Spalt 
etwa anderthalb deutſche Meilen breit und zunächſt dieſer ganzen 
Breite nach durch den See angefüllt. Die Senke behält nun 
auch dieſe Breite im Ganzen und Großen bis zum Todten 
Meer, d. h. in einer Erſtreckung von ca. 38 deutſchen Meilen 
bei. Das ghör bildet hier fruchtbare Ebenen, welche durch die 
erwähnten Plateauländer eingeſchloſſen werden. Doch wird 
wenig Ackerbau getrieben, weil die Gefilde etwas höher liegen 
als das Jordanbett, daher die Bewäſſerung fehlt und die kleinen 
Bergwaſſer im Sommer verſiegen. Das Klima iſt dort in 
Folge der tiefen, gegen Stürme ſehr geſchützten Lage ſehr heiß, 
faſt tropiſch, ſo daß hier im Alterthum der Balſamſtrauch 
(Balsamodendron giliadense), im Mittelalter ein Zuckerrohr 
gedieh. Die Depreſſion nimmt auf die 38 Meilen Jordanlauf 
noch 200 Meter zu, erreicht alſo obige Zahl 394 Meter am 
Todten Meer. Dieſes füllt nun auf die 10 Meilen ſeiner 
Erſtreckung das ghör aus, das ſich jenſeits deſſelben noch in, 
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ziemlich grader Richtung in dem ſogenannten Wadi Arabah fort⸗ 


ſetzt bis zum Buſen von Akabah, dem öſtlichen der beiden die 
Sinaihalbinſel umſpannenden Buſen des Rothen Meeres. Dieſer 
Theil des- ghör iſt der Schauplatz der großen Wüſtenzüge der 
Israeliten unter Moſes. aa 

Wir wollen nun noch einiges über den Asphalt Tagen. 
Schon der am Ufer des todten Meeres ausſtehende und auf 
‚feinem Grunde lagernde graugelbe Mergelſchiefer iſt ſehr bitu- 
minös. Das Bitumen findet ſich aber auch in feſtem Zuſtande, 
als Asphalt. Der Name zopwiros findet ſich ſchon bei den Alten 
und das Mineral hat von ſeinem Vorkommen im Todten Meer, 
im Lande der Juden, auch den Namen „Judenpech“ erhalten. 
Die alten Babylonier bauten ſchon mit Asphalt; in neuerer Zeit 


wird er, mit Bergtheer und Sand zuſammengeſchmolzen, haupt 


ſächlich zu Straßenpflaſtern und Skating Rings verwendet. 
Schon Diodor erzählt, daß kleinere, Inſeln vergleichbare Maſſen 
dieſes Stoffes auf unſerm See ſchwämmen. 
lich auf dem Boden abgelagert und kommt in größern Stücken 
faſt nur nach ſtarken Erdbeben in die Höhe. Flüſſig kann er 
unten nicht ſein: denn ſonſt müßte ſich der bituminöſe Geruch 
dem Waſſer mittheilen, das indes völlig geruchlos iſt. Außerdem 
müßte dann unter dem See vulkaniſches Feuer ſein; eine Hypo⸗ 
theſe, die man früher zur Erklärung der Verdunſtung des Waſſers 
und der immer ſich mehr konzentrirenden Salzlöſung nöthig hatte, 


meeres, und 1171 Met. tiefer als Jeruſalem. Weit beträchtlicher werden 
die Maße durch die Eigentiefe des Todten Meeres. Das durch el Liſann 
abgetrennte Südbecken iſt bis 6 Met. tief, wogegen der nördliche Theil 
Spiegel“ 


4 


eine Tiefe von 350 Met. beſitzt, folglich 742 Met. unter dem 
des Mittelmeeres liegt, „ee 
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die aber heutzutage verworfen und auch durch die dort fo häufigen 


Erdbeben durchaus nicht geſtützt wird). Marchand deſtillirte 
ein Stück Asphalt, das am Ufer lag, und fand ein Produkt, das 
dem Petroleum ſehr nahe kommt. 2 
Es erübrigt, an die Frage nach der Entſtehung dieſer merk— 
würdigen Depreſſion näher heranzutreten. Vorausſchicken müſſen 
wir Einiges über den Salzgehalt des Todten Meeres. Man 
weiß, daß das Meerwaſſer einen großen Prozentſatz Salze ent— 
hält, zwiſchen 3,03 und 4,3, von denen / bis / Kochſalze find. 
Bei dem Waſſer unſeres Todten Meeres ſteigert ſich dieſer 
Prozentſatz. Nach Leunis' Angabe enthält es 24,54 Prozent 
Salze); wir wiſſen nicht, woher Leunis dieſes hat, nach den 
uns vorliegenden Analyſen iſt die Zahl zu hoch. Kiepert da— 
gegen gibt nur 18 Prozent an. Ich finde von Wrede und 
Marchand als Maximum auf 100 Gramm Waſſer 21,90 
Theile Salz angegeben, von denen 8 Theile Chlor-Natrium und 
7 Theile Bromnatrium ſind, ſo daß das ſpezifiſche Gewicht bei 
199 Celſius 1,18 beträgt, was, wie bereits erwähnt, jeden thie— 
riſchen Körper trägt. An Salzgehalt wird das Todte Meer 
daher nur von dem Teltongſee in Rußland übertroffen, der 
nach Leunis Mittheilung das ſalzhaltigſte Waſſer unſerer 
Erde iſt, indem er über 29% reines Salz enthält und faſt die 
geſammte Salzmaſſe liefert, die in Rußland verbraucht wird. 
Woher nun dieſer enorme Salzgehalt? Man kommt faſt 
unwillkürlich auf die Antwort: „Aus dem Ozean.“ Denn es 
gibt ja ſo viele Binnenſee'n, die urſprünglich Meerestheile, durch 
Erhebung des umliegenden Terrains zu Binnenſee'n geworden. 
Der Leſer wird ſich der Beiſpiele wohl noch aus dem ſchönen 
Aufſatze von v. Klöden über das Kaspiſche Meer erinnern. 
Hier ſtehe ein ſehr intereſſantes: der ſogenannte Tatta-See in 
Klein⸗Aſien. In der Mitte des Plateaus dieſer Halbinſel iſt 
nämlich ebenfalls eine große Senke, welche im ſalzhaltigen Wüſten⸗ 
boden die Spuren einer vorzeitigen Meeresbedeckung zeigt, von 
der durch die den Zufluß überragende Verdunſtung nur einzelne 
Se übrig geblieben find, deren größter eben der Tatta— 
ee iſt. 
Auf analoge Weiſe, folgert man, mag auch das Todte 
Meer nebſt dem ghör ehemaliger Meeresboden fein, zumal da 
das oben geſchilderte Terrain dazu vorzüglich paßt. Man hat 
ſich alſo wohl den Vorgang ſo zu denken. Der heutige Buſen 
von Akabah erſtreckte ſich bis weit über den Nordrand des 
jetzigen Todten Meeres hinaus. Der Wadi Arabah vom Süd— 
rand des Todten Meeres bis zur Nordſpitze des jetzigen Buſens 
von Akabah hob ſich — ein Vorgang, den wir uns als ſehr 
allmälig denken können — und in Folge deſſen war der frühere 
Nordzipfel des Meerbuſens abgeſchnitten und bildet ſeitdem das 
Todte Meer. Dieſes Becken ſchrumpfte nun ein, und der 
Spiegel des See's ſank, weil der Zufluß vom Meere her fehlte 
nn 7% 


1) Hierüber jagt der neueſte Schilderer des Todten Meeres, Karl 
Jellinghaus (Mittheilungen des Vereins für Erdkunde zu Halle a. S. 
1877, S. 60): „Der Asphalt durchdringt ausgedehnte Kreideſchichten 
an vielen Orten des weſtlichen Ufers. Sein Hauptfundort iſt im Wadi 
el Muhawat, welches nördlich vom Dſchebel Usdom ausmündet. Die 
Kreide iſt hier ſo mit Asphalt geſchwängert, daß er, Tropfſteingebilden 
ähnlich, aus ihr hervporſchwitzt, auch fie mit einer Pechkruſte überzieht, 
und auf lange Strecken Kieſel und Sand zu feſten Maſſen zuſammen— 
backt. Aehnlich mag es ſich auch unter dem Waſſer finden. Wenn ſich 
aus Gemengen von Asphalt mit Steinen die letztern mit der Zeit aus— 
1 und ausgeſpült haben, und dann Stürme oder Erdbeben den 

uſammenhang mit dem Erdboden lockern, erſcheinen plötzlich Asphalt— 
maſſen auf dem ſchweren Waſſer des Asphaltſee's, denen, die ſich ihrer 
bemächtigen, einen unverhofften Gewinn darbietend.“ Uebrigens leitet 
der Geolog Fraas den Asphalt unmittelbar aus den Zerſetzungsreſten 
von maſſenhaft untergegangenen Kreidethieren ab, wie das höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich auch ganz richtig iſt. D. Red 
) Nach den Nachweiſungen von Jellinghaus ſogar 28%, mit 
einem ſpezifiſchen Gewichte von 1,256; wo kein Süßwaſſer einſtrömt, 
20 ½ 9% mit einem ſpezifiſchen Gewichte von 1,164. Magneſiaverbindungen 
herrſchen vor und betragen durchſchnittlich 15%, Kochſalz kaum 8 5/, 
weil ſich letzteres auf dem Boden niederſchlägt und erſtere wie in einer 
Mutterlauge aufgelöſt bleiben. Brom beträgt unter Umſtänden 7%. 
Sonſt enthält das Waſſer auch Verbindungen von Kalzium und Kalium 
in Chlor- und Schwefelſäure-Verbindungen. D, Red. N 
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und weil die Verdampfung größer war als der Zufluß durch 
die einmündenden Berggewäſſer. Als ſich Zufuhr und Ver— 
dampfung die Waage hielten, wurde der Spiegel konſtant. Bei 
der Einengung und der großen Verdampfung mußte das Meer, 
eine natürliche Verdampfungspfanne, bei dem abſoluten Fehlen 
jedes Abfluſſes, eine immer konzentrirtere Salzlöſung werden, 
einen immer ſich vergrößernden Salzgehalt annehmen. Schließ— 
lich würde, um mit Leunis zu reden, „wenn die Ausdünſtung 
größer wäre als der Zufluß, der See immer niedriger werden, 
endlich austrocknen und ein mächtiges Steinſalzlager bilden, etwa 
in der Weiſe, wie ſich das Bergwerk von Wieliczka gebildet hat.“ 

Aber ſo annehmbar dieſe Theorie auch erſcheint, ſo liegen 
doch wichtige Bedenken gegen dieſelbe vor, die meines Wiſſens 
nicht widerlegt ſind und welche uns veranlaſſen werden, uns den 
Vorgang der Entſtehung des Todten Meeres in etwas modifi— 
zirter Weiſe vorzuſtellen, ohne dem Ozean dabei eine Rolle zu 
ertheilen. Dieſe Theorie iſt von Lartet und Ruſſegger ent 
wickelt, von Wrede durch eine ſchöne Arbeit (1869) beſtätigt. 
Zunächſt nämlich ergaben ſämmtliche chemiſche Analyſen das 
Fehlen von Silber und Rubidium, welche Stoffe, das letztere 
nach Bunſen, in ſämmtlichen Ozeanen enthalten ſind. Dieſe 
Thatſache iſt bei obiger Theorie unerklärbar. Warum finden 
ſich ferner am Todten Meere keine ſolche Verſteinerungen, wie 
ſie doch am Rothen Meere vorhanden ſind? Drittens finden 
ſich im Wadi Arabah Ablagerungen, welche von Flüſſen her— 
rühren aus poſteozener Zeit. Alſo kann das Thal Arabah zur 
miozenen und pliozenen Zeit nicht Meeres-Theil geweſen fein. 
Endlich ſtehen nach Lynch die Schichten am Weſtrande ſchief, 
die Schichten der Oſtwände ſteil, faſt ſenkrecht. Daraus folgert 
man mit Recht, daß eine Dislokation der Schichten in der 
tertiären Zeitepoche eingetreten ſei. Erſt hob ſich das Gebirge 
Juda, und zwar ſo, daß die Schichten eine ſchiefe, zum Todten 
Meer geneigte Lage erhielten, wodurch das Waſſer nach Oſten 
abſtrömte. Dann hob ſich das Gebirge an der Oſtſeite — das 
„Gebirge Moab“ — faſt ſenkrecht in die Höhe, und in der da— 
durch zwiſchen beiden Wänden entſtandenen Höhlung ſammelte 
ſich der Regenfall der beiderſeitigen Abdachungen. Damals ſchon 
muß das Waſſer ſehr ſalzig geweſen fein, das beweiſen die falz- 
und gipshaltigen Sedimente und der Mangel an organiſchen 
Ueberreſten. Den Grund dieſes Salzgehaltes findet Ruſſegger 
in der Auslaugung der Salzlager in den Felsarten, welche das 
Ghor umgeben, durch die Quell- und Regenwaſſer. 

Wrede, dem ich hier gefolgt bin, reſumirt die Schlüſſe 
Lartets ſo: „Am Ende der eozenen Periode hob ſich der See— 
boden und bildete das heutige Syrien. Vor dieſer Hebung aber 
hatte ſich bereits eine ſubmarine Spalte entwickelt, aus welcher 
die Porphyre hervorbrachen zwiſchen Akabah und dem Todten 
Meere. Dieſe Spalte bewirkte mit der Hebung zugleich eine 
Neigung und Ueberſtürzung der Schichten.“ So entſtand, wie 
wir oben ſchilderten, das Todte Meer. Daß der Spiegel ſank, 
iſt ſchon früher erwähnt worden. Andere Forſcher halten den 
Jordan, der Spuren von Chlorkalium enthält, oder den See 
Tiberias oder die heißen Quellen am Weſtufer für die Urſache 
der fo merkwürdigen Zuſammenſetzung des Waſſers des Todten 
Meeres.!) In hiſtoriſcher Zeit haben am See, beſonders im 
Nordoſten, vulkaniſche Baſaltergüſſe, bituminöſe Ausbrüche und 
Erdbeben ſtattgefunden, und durch ein ſolches Ereigniß mögen 
Sodom und Gomorrha — wenn wir die Exiſtenz dieſer Städte 
annehmen wollen — zu Grunde gegangen ſein. * 


1) Wir ſelbſt halten mit Jellinghaus dafür, daß das Todte 
Meer nichts als ein Reſt des ehemaligen Meeres iſt, welcher nicht aus 
ſeiner tiefen Einſenkung abfließen konnte. Daß er kein Silber enthält, 
erklärt ſich ſehr einfach, indem daſſelbe wahrſcheinlich mittelſt der 
Schwefelverbindungen als Schwefelſilber unslöslich zu Boden ſank. Daß 
er keine „Relikten-Fauna“ enthält, erklärt die neueſte Theorie von 
Ochſenius glänzend, indem dieſelbe nachwies, daß bei allen ähnlichen 
Einſenkungen von Meeresbuchten die betreffenden Thiere beweglicher 
Art auswanderten, und zwar als noch das Waſſer über die Barre zum 
Hauptmeere floß, weil ſie durch die Zunahme des Salzgehaltes zur 
Auswanderung gezwungen waren. D. Red. 
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Die Familie der Katzen. 5 


Unter den Familien der Raubthiere iſt die der Katzen die 
wichtigſte. Sie umfaßt alle großen Fleiſchfreſſer; die ihr an⸗ 
gehörenden Thiere zeichnen ſich aus durch die zum Raub trefflich 
eingerichteten Körper, durch den äußerſten Grad von Vollkommen— 
heit, welchen ihre Waffen, Zähne und Krallen erreichen, durch 
ihre elegante Form, ihre leiſen Bewegungen, oft auch durch 
prächtige Farben. Die neue wie die alte Welt enthalten eine 
Menge zu dieſer Familie gehöriger Thiere. Ueberall ſind ſie die 
natürlichen Feinde der ſchönen Formen der Pflanzenfreſſer. 
Amt iſt es, den Ueberfluß von Ziegen, Antilopen, Hirſchen, 
Ochſen und Schafen zu tödten; auch den Affen, ferner den 
Ratten, Kaninchen, Hafen, Eichhörnchen und andern Nagethieren 
ſind ſie keine guten Nachbarn. Die kleineren Katzen haben auch 
Federwild auf ihrem Speiſezettel. Der Menſch hat eine der 
kleinſten Arten halb gezähmt; wir ſagen „halb gezähmt“, denn 
der Dämon, welcher alle Katzen beherrſcht, ſchlummert doch auch 
nur in dem Herzen der zahmen Hauskatze. Der Jagdleopard 
glaubt für ſich ſelbſt zu jagen, nicht für ſeinen Herrn; er wird 
nur durch dieſe Täuſchung dem Menſchen dienſtbar und ſo 
ſcheinbar gezähmt. 

Eine bloße Aufzählung der zur Katzenfamilie gehörenden 
Arten genügt Schon, um zu zeigen, daß fie die bekannteſten, ge- 
ſchickteſten, am beſten bewaffneten der Raubthiere zu ihren Olie- 
dern zählt. Faſt in der ganzen Welt finden ſich Wildkatzen: 
der Löwe in Afrika, der Tiger in Indien, der Puma und der 
Jaguar in Amerika, der Leopard in Afrika und Aſien, der 
Luchs in der alten und neuen Welt, der Jagdleopard in Aſien 
und Afrika. Um die Liſte der Raubthiere im gewöhnlichen 
Sinn, d. h. der Säugethiere, welche dem Menſchen gefährlich 
ſind, zu vervollſtändigen, braucht man nur noch Wolf, Hyäne 
und Bär hinzuzufügen. Von den meiſten Naturforſchern werden 
ſämmtliche Thiere der Katzenfamilie zu einem Geſchlecht Felis 
zuſammengefaßt, welches dann die vielen Spezies Felis leo 
(Löwe), Felis tigris (Tiger), Felis catus (wilde Katze) u. ſ. w. 
enthält. Doch trennt man auch wohl den Jagdleopard als 
Einzelgeſchlecht Cynaelurus oder Gueparda ab wegen der 
größeren Länge der Beine und eines geringen Unterſchieds in 
der Form der Zähne von denen der übrigen Mitglieder der 
Katzenfamilie. Einige machen aus den Luchſen auch noch ein 
Genus Lyncus und noch andere erheben jede Hauptart zu einem 
Geſchlecht, indem fie den Löwen Leo nobilis, den Tiger Tigris 
regalis u. ſ. f. nennen. Dieſe Eintheilungen ſind jedoch eine 
bloße Sache des Uebereinkommens. Die Feliden kommen faſt 
in der ganzen Welt vor, fie fehlen nur in Auſtralien, Neu⸗ 
Seeland, auf dem ſüdöſtlichen Theile des malaiiſchen Archipels, 
auf den polyneſiſchen Inſeln, Madagaskar und den Antillen. 
Sonſt finden ſich überall Katzen (im weiteren Sinn), und wo 
ſie ſich finden, ſind ſie gefürchtet, denn das ganze Thierreich hat 
keine ihnen an Blutdürſtigkeit und Zerſtörungskraft gleichkommen⸗ 
den Mitglieder. 8 

Reſte foſſiler Feliden ſind in den Schichten bis zur miozänen 
und eozänen Epoche entdeckt worden im Süden Englands, in 
Mittel⸗ und Süd⸗Europa, im nordweſtlichen Indien, in Nebraska, 
in Nordamerika und in den Höhlen Braſiliens; das bekannteſte 
dieſer foſſilen Thiere iſt der große Höhlenlöwe (Felis spelaea). 
Jeder Körpertheil iſt bei dieſen Thieren ſo ausgebildet, daß er 
möglichſt gut zum Ergreifen, Tödten oder Verzehren lebendiger 
Nahrung geeignet iſt. Es fallen ſofort bei jedem Gliede dieſer 
Familie die geſchmeidige, ſchlanke Geſtalt, der kleine Kopf, die 
wohlproportionirten Gliedmaßen, der meiſt dichte Pelz, die ſchlei⸗ 
chenden, leiſen Bewegungen und der ſcharfe, ruheloſe Blick auf. 

Am Sfelet find beſonders zwei Punkte wichtig, ſowohl für die 
Leebensweiſe der Katzenfamilie, wie für die Beſtimmung ihrer 
ſyſtematiſchen Stellung. Es ſind dies die Ausſtattung des 
Schädels und die der Zehenknochen; beide Punkte bilden wichtige 
Merkmale zur Unterſcheidung der Katzen von allen andern 
Thieren. 
trachten. Zuvor ſei nur noch erwähnt, daß alle den Raubthieren 


im Allgemeinen zukommenden charakteriſtiſchen Körpereigenſchaften. 


bei den Katzen aufs Vollkommenſte entwickelt, die Erhöhungen 


der Knochen zur Befeſtigung der Kiefermuskeln ſehr ſtark find, | Theile zerlegende Wandung entſpricht, welche, wie man bei der 
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Ihr 


Wir wollen dieſe beiden Punkte hier ausführlich be⸗ 


(Mit Abbildungen.) 


und die Kiefer ihre größte Stärke erreichen. Betrachtet man den 


Schädel einer Katze, ſo ſieht man auf der unteren Seite am 
hinteren Ende ein Paar runder Erhebungen; ſeitwärts betrachtet 
zeigt der Schädel auf jeder Seite eine runde Oeffnung, den Ge⸗ . 
hörgang, welcher in dieſe Wölbungen führt, welche aus dünn⸗ 
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chädels; der natürl. Größe, 


wandigen, der Unterſeite des Schädels gleichſam angeklebten Halb 
kugeln beſtehen. Rings um dieſe Oeffnung iſt bei dem lebenden 
Thiere das große äußere Ohr befeſtigt; in ihr befindet ſich das 
Paukenfell, und die erwähnte Knochenhalbkugel iſt die Pauken⸗ 
höhle. Dicht an die Hinterwand der Paukenhöhle legt ſich eine 
Art Knochenklammer, welche die Knochenhalbkugel feſtzuhalten 
ſcheint, und ſchräg über die Oberfläche der Wölbung läuft eine 
Rinne hin, der im Innern der Paukenhöhle eine dieſelbe in zwei 
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Unterſuchung des Schädels eines jungen Thieres fieht, aus zwei 
getrennten Knochen beſtebt. Die Kugelgeſtalt und die große re— 
lative Ausdehnung der Paukenhöhle, das Fehlen einer deutlich 
ſichtbaren Knochenverbindung von ihrer Oeffnung nach dem 
Innern, die Theilung in zwei Hälften durch eine Knochenwand 
ſind charakteriſtiſche Eigenſchaften der Katzenfamilie, und mit 
einigen geringeren Modifikationen der ganzen Gruppe der Aetu— 
iden, zu der außer den Feliden die Hyäniden, die Kryptoprok⸗ 
n, die Proteliden und Viverriden gezählt werden. 

Die Zähne ſtehen wie bei allen Raubthieren ſo, daß ſie 
durchaus nicht die Nahrung zermahlen, ſondern zerſchneiden; 
ihre und Form iſt für die Katzen höchſt charakteriſtiſch. 
Im Oberkkefer ſitzen zunächſt 6 kleine Zähne mit meißelähnlichen 
Kanten. Dieſelben ſind der Form nach unſeren Vorderzähnen 
ähnlich; jedoch fällt ihre geringe Größe im Verhältniß zu den 
ihnen naheſtehenden Zähnen auf. Ihnen entſprechen im Unter: 
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IR Zähne des erwachſenen Löwen; ½ der natürl. Größe. 
kiefer 6 ähnliche Zähne, ſo daß die Formel für die Schneide— 
zähne 6 oder wenn wir die Stellung der Zähne zur Mittel 
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linie des Kopfes berückſichtigen, 


iſt. Seitwärts von jedem 
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äußerſten Schneidezahne ſteht in geringer Entfernung ein langer, 


Hentſprechen unſeren Augenzähnen. 


ſchneidende Kanten, die in drei Spitzen auslaufen; der zweite iſt 
bedeutend größer und ſchärfer als der erſte, ſeine innere Kante 


ſpitzer Zahn; dieſe 4 Zähne dienen beſonders zum Ergreifen und 
Feſthalten der Beute, ſie heißen Eckzähne oder Hundezähne und 
Iſt das Maul der Katze ge— 
ſchloſſen, fo treten die unteren Eckzähne vor die oberen und füllen. 
den Raum zwiſchen denſelben und den Schneidezähnen. 

Von dieſen Eckzähnen durch eine Lücke getrennt, ſtehen im 
Oberkiefer 4, im Unterkiefer 3 Zähne, welche unſeren Backen⸗ 
zähnen entſprechen. 

Der erſte derſelben im Oberkiefer iſt ſo klein wie die 
Schneidezähne, und ſeine Krone iſt einfach oder nahezu unge⸗ 
theilt. Die beiden folgenden ſind größer und haben ſcharfe, 


III 
———— 


Die Milchzähne des Löwen; natürl. Größe. 


ſendet einen ſtarken, ſtumpfen Vorſprung aus, welcher von einer 


eigenen Wurzel getragen wird, ſo daß dieſer Zahn 3 Wurzeln 


e 


hat, während der erſte deren nur 2 beſitzt. Ihnen folgt der 
letzte Backzahn, ein kleiner Zahn mit einer faſt ganz flachen 
Krone. Im Unterkiefer ſtehen, wie ſchon erwähnt, nur drei 
Backzähne, von denen der dritte der größte iſt. Indem nun 
die Zähne des Unterkiefers beim Zerbeißen der Nahrung ſich 
en die des Oberkiefers legen, und nur eine Auf- und Ab⸗ 
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verſehen. 


wärtsbewegung, keine Seitwärtsbewegung der Kiefer möglich iſt, 
arbeiten die Zähne wie die Klingen einer Scheere. 

In dem Schädel einer jungen Katze finden ſich im Ober— 
kiefer jederſeits nur 3, im Unterkiefer nur 2 Backzähne. Es 
fallen dieſe Milchzähne ſpäter aus und werden durch andre er— 
ſetzt, hinter dem letzten Milchzahne tritt jederſeits dann noch ein 
neuer Zahn auf. „Die Formel für das Gebiß junger Katzen 
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— Die Zunge verliert bei den Katzen faſt 
ganz ihre Eigenſchaft als Geſchmacksorgan; die kleinen Papillen 
werden zu ſtarken, hornigen, dicht zuſammengedrängten Stacheln, 
mittelſt deren das Fleiſch wie mit einer Feile von den Knochen 
geraſpelt wird. Sehr deutlich iſt daher der Unterſchied zwiſchen 
der Zunge einer Katze und eines Hundes; während die des 
letzteren weich wie die unſrige iſt, fühlt ſich die der Katze wie 
grobes Sandpapier an. So bildet die Zunge bei den Katzen 
gleichſam eine mit Zähnen beſetzte Fläche. 

Das zweite Hauptmerkmal der wahren Katzen, welche aus— 
nahmslos Zehengänger ſind, iſt die eigenthümliche Struktur der 
beiden letzten Zehenglieder. Der erſte, dem Fuß- (oder Han d⸗ 
Gelenk nächſte Knochen der Zehen iſt von gewöhnlicher Bildung, 
ungefähr dreimal ſo lang als breit, regelmäßig zylindriſch und 
mit rollenartigen Enden zur Verbindung mit den übrigen Knochen 
Der zweite Zehenknochen iſt ihm ſonſt ähnlich, nur 
iſt er an einer Seite ausgehöhlt, um dadurch eine größere Ent— 


für erwachſene dagegen 


Knochen und Sehnen des Katzenfußes; zweimal vergrößert. 


fernung von dem entſprechenden Knochen der nächſten Zehe her— 
vorzubringen, als gewöhnlich vorhanden iſt. Der dritte, vorderſte 
Knochen, der Nagelknochen, welcher die Kralle trägt, iſt mit dem 
zweiten Knochen in gewöhnlicher Weiſe verbunden, jedoch ſtark 
nach unten gebogen und am Ende zugeſpitzt. Zwiſchen dem letzten 
und vorletzten Zehenknochen liegt eine ſtarke ſehr elaſtiſche Sehne, 


vorgeſtreckt; natürl. Größe. 
III 


welche den Nagelknochen fo an den zweiten Zehenknochen heran— 
zieht, daß beide nahezu parallel liegen; dabei legt ſich ein am 
Nagelknochen befindlicher kappenähnlicher Fortſatz in den durch 
die Aushöhlung des zweiten Knochens, wie oben erwähnt, er- 
weiterten Raum zwiſchen dem zweiten Glied der eigenen und dem 
der nächſten Zehe. So iſt die Lage der Zehen unter gewöhn— 
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lichen Umſtänden; die Haut bedeckt dann die Zehen und ſchützt 
ſie vor der Abnutzung, die eintreten würde, wenn beim Gehen 
die Zehen den Boden berührten. Wenn die Katze jedoch einen 
Schlag mit ihrer Klaue nach der Beute thut, wird durch die 
großen Beugemuskeln, welche an der Unterſeite der Gliedmaßen 
liegen und ſich in vier Theile, je einen für jede Zehe, theilen, 
der Nagelknochen um 900 nach vorn gedreht, und es tritt dadurch 
die Kralle aus ihrer Hülle hervor. Sobald die Beugemuskeln 
jedoch wieder nachlaſſen, wird der Nagelknochen und mit ihm 
die Kralle durch die oben erwähnte Sehne wieder in die alte 
Lage zurückgebracht. Dieſe Anordnung der Zehen iſt von höchſter 
Wichtigkeit, da die Katzen ihre Beute zunächſt durch einen Schlag 
ihrer mächtigen Vordertatzen, nicht wie die Hunde mit den Zähnen, 
angreifen. 

Bei einigen Feliden, z. B. bei der Hauskatze, hat die 
Pupille, die Oeffnung in der Regenbogenhaut, durch welche das 
Licht in das innere Auge gelangt, nur im Dunkeln die runde 
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Form, wie beim Menſchen; am Tage zieht ſich die Pupille zu 
einer Ellipſe oder ſogar zu einer Linie zuſammen, weil mehr 
Licht in das Auge des Thieres gelangt, als ihm nöthig iſt. Bei 
den größeren Katzen, ſo z. B. dem Löwen, Tiger und Leoparden, 
iſt dies jedoch nicht der Fall, da bei ihnen die Augen und. auch 
die Augenhöhlen verhältnißmäßig kleiner als die der Haus⸗ 
katze ſind. 


Betrachtet man die Struktur der geſammten Katzenfamilie, 


ſo darf man wohl annehmen, daß alle ihre Glieder einem 
Stamm entſproſſen und die Verſchiedenheiten an Größe und 
Farbe und in jeder anderen Beziehung als Folgen des Ein⸗ 
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fluſſes der verſchiedenen Wohnplätze während langer Zeitperioden 8 


anzuſehen ſind.!) 
f Cassell's Natural History. 
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1) Das iſt ein darwiniſtiſcher Satz, welcher deshalb . 5 Leſet 
N. Red 


kritiſch zu beachten iſt. 


Der Einfluß des Mondes und der Sterne 


auf die Wilterungsverhältniſſe der Erde. 


Von Dr. Wildetmann in Diedenhofen. 


1. Der Einfluß des Mondes. 

Die „Kölniſche Zeitung“ veröffentlichte vor Kurzem einen 
Aufſatz „Wetter und Wetterprognoſen“, und die Mehrzahl der 
Leſer wird es dem Verfaſſer Dank wiſſen, daß er ihnen ein 
ſcharfbegränztes Bild der Meteorologie in jenen Zeilen vorführte. 
Der leitende Gedanke, daß die Sonnenwärme allein den Gang 
der Witterung regelt, daß die übrigen Himmelskörper daran 
keinen Antheil haben, iſt heute unter den Meteorologen der 
herrſchende; nur wenn die Meteorologie auf ihn ſich ſtützt und 
mit dem räthſelhaften Einfluß der Sternenwelt tabula rasa 
macht, verdient ſie den Namen einer exakten Wiſſenſchaft. 

Der Aſtronom Faye erwarb ſich in neuerer Zeit das Ver⸗ 
dienſt, die Haltloſigkeit jenes Einfluſſes in all' ſeinen Einzelheiten 
nachzuweiſen, und wir ſind überzeugt, daß nicht nur der Fach⸗ 
mann, ſondern auch der gebildete Laie die bezügliche Abhandlung 
mit großem Intereſſe leſen wird. Sie iſt betitelt: „Sur la 
météorologie cosmique“, und erſchien zu Paris im „Annuaire 


pour Yan 1878, publié par le bureau des longitudes.“ 


Von den manchen andern dort erwähnten Einflüſſen der Sternen— 
welt, beſonders den magnetiſchen, ſehen wir an dieſer Stelle ab, 
und beſchäftigen uns in den folgenden Zeilen nur mit dem Satze: 
„Die Sonnenwärme bedingt allein jeden wahrnehm- 
baren Witterungswechſel, Mond und Sterne haben 
keinerlei Antheil daran.“ 

Dieſer Grundgedanke muß den Widerſpruch Aller heraus— 
fordern, die aufmerkſamen Auges dem Laufe des Wetters folgen, 
ohne jedoch nach ſeinen Geſetzen zu forſchen. Auf der einen 
Seite die denkbar einfachſte Urſache, auf der andern Seite eine 
Wirkung, ſo wechſelreich, ſo mannigfaltig, daß ſie uns faſt 
unentwirrbar erſcheint. Da iſt es erklärlich, daß man die 
Löſung ſo manchen Räthſels, die man auf der Erde nicht findet, 
bei den Sternen ſucht; und nicht die Laienwelt blos hat das 
jederzeit gethan, auch namhafte Gelehrte haben das von Jugend 
auf Gehörte mit Hilfe der Wiſſenſchaft zu beſtätigen geſucht. 

Gewiß iſt ein Einfluß vorhanden, und gerade die heutige 


Naturwiſſenſchaft, in all' ihren Theilen geſtützt auf die „Erhaltung 


der Kraft“, wird ihn am erſten zugeben; doch ſo gering iſt dieſer 


Einfluß, daß er in den allermeiſten Fällen mit den feinſten 


Inſtrumenten nicht wahrzunehmen iſt, und in dem zunächſt zu 
beſprechenden weit hinter der gewöhnlichen Annahme zurückbleibt. 

Vor Allem liegt es nahe, die Wandelbarkeit des Mondes 
zur Unbeſtändigkeit des Wetters in Beziehung zu bringen. Ein 
wahrnehmbarer Einfluß der Mondanziehung auf die Erde iſt 
vorhanden in der Erſcheinung von Ebbe und Fluth; die genau 
gleiche Periodizität, welche beobachtet wurde für den jedesmaligen 
Durchgang des Mondes durch den Meridian und das Maximum 
der Fluth, ſtellt einen Zuſammenhang beider heute außer Frage. 
Es liegt nun auf der Hand, daß dieſelbe Kraft, welche die 
Fluthen des Meeres hebt, auch auf unſern Luftozean anziehend 
wirken muß. Langjährige und ununterbrochene Barometer⸗ 
beobachtungen wieſen dieſe Anziehung durch die Verminderung 
des Atmoſphärendruckes nach; der Einfluß iſt allerdings ſehr 


geringfügiger Natur, indem er die Barometerhöhe nur um 


1s Millimeter verringert. Iſt ein ſolcher Einfluß zugegeben, 


ſo kann er auch die Wolkenbildung modifiziren, und dieſe 


„wolkenzerſtreuende“ Kraft müßte der Erdoberfläche die 


Ausſtrahlung der Wärme erleichtern, 
vermindern. 


ſomit ihre Temperatur 


Letztere Ausführung iſt beſonders bei Leuten beliebt, denen 


auf der einen Seite die „kalten Nächte bei zunehmendem 


Mond“, weil ſie von Jugend auf davon gehört haben, zum 


Dogma geworden ſind, die aber anderſeits dieſes Dogma nicht 
ohne Beweisgründe hinnehmen möchten. Ueberzeugen wir uns 
nun an einer Reihe von Beobachtungen, wie es ſich mit einer 


ſolchen Erkaltung verhält, welche von neueren Forſchern abſolut 


verworfen, vom Volksglauben aber bekanntlich ſehr hoch ange⸗ 
ſchlagen wird. Um Fehlerquellen, in dieſem Falle beſonders 
zufällige Temperaturverminderungen, auszugleichen, 
Beobachtungsreihe eine möglichſt ausgedehnte fein. Wie die 
Erfahrung bei anderen meteorologiſchen Unterſuchungen gelehrt 
hat, genügen etwa 5 bis 10 Jahre zum Ausgleich nicht, erſt 
nach 25 Jahren iſt von einem zuverläſſigen Mittel zu reden. 


muß die 


\ 


So wurden hierſelbſt (Diedenhofen an der Moſel, nördliche 


W 


Breite 490 53“ öſtliche Länge von Greenwich 6% 10°, Seehöhe 


166 Meter, mittlere Jahrestemperatur 7,9, C.) vom Mai 1873 
bis heute die Minimaltemperaturen, welche dem Vollmond einer⸗ 


ſeits, dem Neumond anderſeits voraufgingen, mit einander ver⸗ 


glichen. Als Reſultat aus dieſen 177 Vergleichen ergab ſich 


für die Vollmondnächte — das Wort im weiteren Sinne — - 


im Durchſchnitt eine niedrigſte Temperatur von 6,280 C., für 
die Neumondnächte eine ſolche von 7,33“ C. Der Vergleich 
wurde darauf ausgedehnt auf eine andere und längere Zeit und 
auf andere Stationen; ſtatt der Minimaltemperatur wurde die 
voraufgehende mittlere Temperatur genommen. Wir geben die 


Orte mit ihrer durchſchnittlichen Jahrestemperatur, um das Ge⸗ 


fundene an dieſelbe anlehnen zu können. ‘ 
Ort: Beobachter: Mittlere Jahrestemperatur: 
Memel, Oberlehrer Sanio, 5064 C., 
Breslau, Profeſſor Dr. Galle, 8,280 C., 
Münſter, Profeſſor Dr. Heis, N 8 
Frankfurt a M., Phyſikaliſcher Verein, 978 C 


Die verglichenen Temperaturen geſtalten ſich folgendermaßen: 
Durchſchnittstemperatur 


Ort: vor dem Vollmond, vor dem Neumond: 
Memel, 6069 C., Tsd 
Breslau, 8708“ C. 8 C. 
Münſter, 9,280 C. 96 
Frankfurt q / M., 3 97650 C., 9.950 C. 


einen, ebenſoviele Neumondphaſen auf der andern Seite ver⸗ 


glichen wurden. Ein Blick auf die erhaltenen Zahlen zeigt, 
daß ſich in allen vier Städten die Durchſchnittstemperatur zur 


Zeit vor dem Vollmond niedriger ſtellt, als zu der vor dem 
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Neumond. Dieſelben ſcheinen demnach den Einfluß zu recht— 
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fertigen, welchen man im gewöhnlichen Leben dem zunehmenden 
Monde vindizirt. In Wahrheit jedoch beweiſen ſie nur die 
oben aufgeſtellte Behauptung: daß gemeiniglich eine Beobachtungs— 
reihe ſelbſt bis zu zehn Jahren nicht im Stande iſt, zufällige 
Einflüſſe zu verwiſchen. Wir wollen nicht behaupten, daß eine 
ſolche von 25 und mehr Jahren es unter allen Umſtänden thue, 
glauben jedoch keinem Widerſpruch zu begegnen bei Aufſtellung 
des Folgenden: wenn eine monatlich wiederkehrende 
Erſcheinung während 28 Jahren keinen wahrnehm— 
baren Einfluß auf die Temperaturverhältniſſe zeigt, 
ſo iſt ein ſolcher nicht vorhanden. Eine derartige Reihe 
von 28 Jahren liegt uns vor in den ſeit Februar 1849 von Herrn 
Profeſſor Fleſch in Trier angeſtellten Beobachtungen. Es 
fallen in dieſe Zeit 345 Vollmondphaſen, und ein Vergleich mit 
den entſprechenden 345 Neumondphaſen ergab als mittlere Tem⸗ 


peratur in der dem Vollmond voraufgehenden Zeit 9,868“ C., 


in der dem Neumond voraufgehenden Zeit 9,835“ Cf. Der 


Unterſchied von 0,13 “ C. iſt aber für unſere Wahrnehmung abſolut 


zu vernachläſſigen, außerdem iſt er dem meiſt angenommenen 
gerade entgegengeſetzter Natur. Er ſchließt ſich ſomit an den 
Ausſpruch des Aſtronomen Faye an, wenn derſelbe, einen 


magnetiſchen Einfluß des Mondes zugebend, ſagt: Das iſt der 


liegende Verwechslung von Urſache und Wirkung. 
kannt, daß ſich aus dem jedesmaligen Anblick des Mondes in 
vielen Fällen ein richtiger Schluß auf die Witterung des folgen— 


SE 


einzige Einfluß, den man unſerem Satelliten wahrſcheinlich geben 
darf. Er ſendet uns ein wenig Wärme, aber ihre Wirkungen 
äußern ſich nur in ſehr empfindlichen Wärmemeſſern. Schiapa— 
relli, geſtützt auf achtunddreißigjährige Beobachtungen zu Vige— 
vano in Italien, kommt zu dem Reſultat: In jedem Falle kann 
man im Gegenſatze zur Anſicht des großen Haufens ſchließen, 
daß es ſehr vergeblich ſei, von den Vierteln des Mondes ein 
Vorzeichen für die Veränderung des Wetters zu erwarten. 
Fragt man ſchließlich, wie eine ſolche durch Nichts erwieſene 
Anſicht einer Temperaturverminderung bei wachſendem Monde 
ſo feſt im Volke wurzeln kann, ſo gilt wohl zunächſt das über 
jedes Vorurtheil zu Sagende. Es kommt noch hinzu eine nahe— 
Es iſt be⸗ 


den Tages machen läßt. Aus ſeinem hellen und weißen Schim— 
mer, aus einem glänzenden Kreis um ſeine volle Scheibe ſchließt 
man auf einen heiteren Tag; ſein aſchfarbiges Ausſehen, ein 
Verſchwimmen ſeiner Hörner kündet trübe Witterung. Doch 
was dem Meteorologen fein Pſychrometer, das iſt da dem Land— 
mann der Anblick des Mondes. Der geringere oder größere 
Gehalt der Luft an Waſſerdampf zeigt ſich an beiden, und er 
iſt es, der die Witterung weſentlich beeinflußt. Dabei aber be— 
ſteht keinerlei Abhängigkeitsverhältniß zwiſchen Wetter und Mond. 

Weniger allgemein, doch viel älteren Datums iſt der 
Glaube an einen Einfluß der Sternenwelt auf unſere Witter⸗ 


| ungsverhältniſſe, und die folgenden Zeilen mögen darthun, ob 


E 


Sonne fein. 


derſelbe größere Berechtigung hat, als der Glaube an einen 
Einfluß des Mondes. 


2. Der Einfluß der Sterne. 

Bei dem Monde konnte ein äußerſt geringfügiger Wärme— 
einfluß zugegeben werden, der jedoch dem gewöhnlich angenom— 
menen gerade entgegengeſetzt iſt, bei der Sternenwelt kann von 
einem ſolchen nicht mehr die Rede ſein. Es ſei dabei voraus— 
geſchickt, daß Einflüſſe von ¼100 „ C. und weniger, in Bezug 
auf die Temperatur, ebenſo von ¼00 Mm. und weniger, in 
Bezug auf den Atmoſphärendruck, gleich Null zu ſetzen ſind. 

Zunächſt haben wir da die Welt der Fixſterne, deren Ein⸗ 
fluß wir abſolut ignoriren dürfen. Ein Rechenexempel mit den 
von Faye angegebenen Faktoren zeigt an wenigen Zahlen, wie 
berechtigt dieſe Annahme iſt. Die Zahl der Firfterne beträgt 
nach Herſchel rund 20 Millionen, ihre durchſchnittliche Ent- 
fernung von uns 10 Millionen Erdweiten, d. i. 10 Millionen 
mal unſern Abſtand von der Sonne. Die Wärme, welche von 
der Sonne zu uns gelangt, erzeugt auf der Erde eine abfolute- 


Temperatur von 2880 C., oder von 15 C. über dem Geftier- 


punkt; da aber die Fixſterne jeder für ſich eine Sonne ſind, ſo 
möge die von jedem ausgeſandte Wärme im Mittel die der 
Nach einem phyſikaliſchen Geſetze nimmt die 


Wärmewirkung ab mit dem Quadrate der zunehmenden Ent⸗ 
fernung; — wenn wir uns beiſpielsweiſe von einem Feuer um Zuſammenhang ſchien vorhanden zwiſchen dem glänzendſten von 


„Wirkung nachweiſen konnten. 


* 


das Fünffache entfernen, ſo wird die nach der Entfernung em— 
pfundene Wärme nur noch ½5 der früheren ſein. Beträgt alſo 
die Wärmewirkung der Sonne für uns 288% C.,, ſo iſt die jener 

20000000 0 n 
10000000 288 C, d. 788 © 
Mit dieſer Rechnung ſtimmen die Unterſuchungen inſofern über— 
ein, als auch die empfindlichſten Wärmemeſſer, — es ſind die 
thermo ⸗elektriſchen Säulen bisher keine wahrnehmbare 


20 Millionen Sonnen 


— 


Wie verhält es ſich mit den Planeten? Ihrer beſonders 
hat ſich die Aſtrologie, die mittelalterliche Karrikatur der Aſtro— 
nomie, immer gern bemächtigt, und ſeit den älteſten Zeiten hat 
man auch ſie zu Beherrſchern der Witterung gemacht. Noch in 
neuerer Zeit werden hundertjährige Kalender gedruckt, in deren 
Vorrede es wörtlich heißt: „Derſelbe enthält unter I.. ... ; 
wie es 7 Planeten gebe, wovon der eine nach dem andern 
regiere und unſere Witterung mache. Du mußt dann ſelbſt 
beurtheilen, in wie weit du dich darauf verlaſſen kannſt. . . .“ 
Fragen wir uns, worin dieſe Regierung beſteht, ſo könnte 
ſie doch nur auf der von der Sonne empfangenen und wieder 
ausgeſtrahlten Wärme beruhen, denn Eigenwärme — im wört— 
lichen Sinne — beſitzen die Planeten nicht. Nun hat aber die 
Erde, der beſt ſituirte unter allen Planeten in Bezug auf Wärme⸗ 
Empfang und -Anhäufung, nur eine mittlere Temperatur von 
15° C. über 0; die Vorſtellung allein, daß nur ein Theil dieſer 
erborgten Wärme wieder ausſtrahlt in den Weltenraum und 
davon wiederum nur ein unendlich kleiner Bruchtheil einen 
andern Planeten erreicht, läßt es wohl gerechtfertigt erſcheinen, 
daß man im Ernſte kaum je an ein Meſſen dieſer „Planeten— 
Wärme“ gedacht hat. 

Auch Kometen und Sternſchnuppen ſollen dem Witterungs— 
wechſel nicht fremd ſein; doch während den Sternſchnuppen erſt 
in den letzten Jahrzehnten die bezügliche Rolle zugetheilt wurde, 
iſt der Ruf der Kometen weit älteren Datums. Hartmann's 
Kometenſpiegel, erſchienen im Jahre 1605, belehrt uns darüber 
in folgender Weiſe: ER 

Achterlei Unglück insgemein entſteht, 

Wenn in der Luft erſcheint ein Komet: 

Viel Fieber, Krankheit, Peſt und Tod, 

Schwere Zeit, Mangel und Hungersnoth, 

Groß' Hitz', dürr' Zeit, Unfruchtbarkeit, 

Krieg, Raub, Mord, Aufruhr, Neid und Streit, 

Froſt, Kält', Sturmwetter und Waſſersnoth, 

Viel hoher Leut' Abgang und Tod, 

Groß Wind, Erdbeben an manchen End, 

Viel Aenderung der Regiment. 
Sollen aber die Kometen irgend welchen Einfluß haben, ſei es 
durch ihre Anziehung oder durch Ausſtrahlung der Sonnen— 
wärme, ſo muß ihre Materie ſie dazu befähigen; dieſelbe iſt 
jedoch undenkbar fein, ſo zwar, daß man ſelbſt durch ihren 
Kern hindurch andere Sterne wahrnehmen kann. Auch ſind zu 
verſchiedenen Malen die Kometen der Erde ſehr nahe gekommen, 
ſo nahe bisweilen, daß ihr Schweif die Erde einhüllen mußte, 
ohne daß ſich ſelbſt da ein wahrnehmbarer Einfluß zeigte. 

Daſſelbe gilt im Allgemeinen auch von den Sternſchnuppen, 
beſonders ſeit dem geiſtreichen Schiaparelli der Nachweis 
gelang, daß nicht nur die Bahnen der Kometen und Stern— 
ſchnuppen analog ſind, ſondern daß ſogar einzelne Kometen mit 
gewiſſen Meteorſchwärmen ein und dieſelbe Bahn beſchreiben, 
und daß ſehr wahrſcheinlich die Sternſchnuppen nur ein Auf⸗ 
löſungsprodukt von Kometen ſind. Da jedoch vor nicht langer 
Zeit eine ganz ſcharf begränzte Witterungserſcheinung mit ihnen 
in Verbindung gebracht wurde, ſo ſei dieſes vermeinten Zu— 
ſammenhanges noch ſchließlich mit einigen Worten gedacht. 

Man hatte aus der Wiederkehr verſchiedener Sternſchnup— 
penſchwärme erkannt, daß dieſelben dem Syſtem unſrer Sonne 
angehören, und ihr jährliches Erſcheinen ſich bedinge durch unſere 
Annährung an den Ring, in dem fie die Sonne umkreiſen, hier 
mehr, dort weniger dicht. Die richtige Folgerung war, daß 
unter gewiſſen Bedingungen der Bahn ein halbes Jahr nach 
Erſcheinung des Schwarmes, d. i. nach unſrer Annäherung an 
den Ring, ſich derſelbe zwiſchen uns und der Sonne befinden 
könne. Dadurch wurde ein Theil der Sonnenwärme, auf ihrem 
Wege zu uns, von dieſem Schwarme abſorbirt, es mußte die 
Folge eine Temperaturerniedrigung auf der Erde ſein. Dieſer 
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ein halbes Jahr ſpäter liegenden Maifröſten. f 


Zunächſt ſchließt die ungemein feine Materie der Stern 


ſchnuppen die Möglichkeit einer wahrnehmbaren Wärmeabſorption 
von vornherein aus. Dieſelbe aber zugegeben: wie verhält es 
ſich mit der Thatſache der rückſchreitenden Temperatur im Mai 
ſelbſt? Zunächſt ſteht die Erſcheinung keineswegs vereinzelt da, 
der Juni bringt ſie in derſelben Weiſe, nur wendet ihr im Mai 
der Landmann eine erhöhte Aufmerkſamkeit zu wegen ihres ver— 


derblichen Einfluſſes auf den jungen Pflanzenwuchs. Dann 
aber auch dürfte die Erſcheinung, wenn die obige Urſache die 


Deutſchland, nicht mehr im ſüdlichen Frankreich. 


wahre wäre, nicht örtlich und zeitlich verſchieden ſein —, das 
iſt ſie aber. Die „geſtrengen Herrn“ regieren in Rußland und 
In Betreff 
der Zeit fällt die größte Kälte in Schweden und dem nördlichen 
Rußland auf den 11. Mai, in Preußen und Pommern auf den 
12., in Schleſien, der Mark und Sachſen auf den 13., in 
Weſtfalen und der Rheinprovinz auf den 14. Mai. Die Ur⸗ 


ſachen können ſomit nur irdiſche ſein; auszuführen, worin ſie 


Literatur-Bericht. N 


Deutſche Pflanzenkunde. 

1. Flora der Gefüßpflanzen in Elſaß⸗Lothringen. Als Taſchenbuch 
für botaniſche Exkurſionen bearbeitet von Pr. Ludwig Boßler, Direk⸗ 
tor des Realgymnaſiums zu Biſchweiler. Straßburg i. E., Julius 
Aſtmann, 1877. Kl. 8. 385 S. Preis: 5 Mk. f 

2. Exkurſionsflora für Mittel⸗ und Norddeutſchland von Dr. Moritz 
Seubert. Ravensburg, Eugen Ulmer, 1869. Aufs Neue verſendet 
1878. Kl. 8. LIX und 322 S. Preis: in Leinewand geb. 3 Mk. 50. 

3. Exkurſionsflora für Süddeutſchland von Dr. M. Seubert. Stutt⸗ 
gart, Eugen Ulmer, 1878. Kl. 8. LVIII und 318 S. Preis: in 
Leinewand geb. 3 Mk. 50. 

4. Taſchenbuch der Deutſchen und Schweizer Flora, enthaltend die 
genauer bekannten Phanerogamen und Gefäßkryptogamen, welche im 
Deutſchen Reich, incl. Elſaß, Lothringen und Poſen, in der Schweiz, in 
Deutſch⸗Oeſterreich und in Iſtrien wild wachſen und zum Gebrauche der 
Menſchen in größerer Anzahl gebaut werden, nach dem natürlichen 
Syſteme geordnet, mit einem vorangehenden Schlüſſel zur Aufſuchung 
der natürlichen Familien nach der Original-Ausgabe von Dr. Wilh. 
Dan. Joſ. Koch und mit werthvollen Beiträgen aus deſſen Nachlaß 
verſehen, ſowie mit Unterſtützung zahlreicher Deutſcher Floriſten dem 
gegenwärtigen Standpunkt der Botanik gemäß gänzlich umgearbeitet von 
Ernſt Hallier. Leipzig, Fues's Verlag (R. Reisland), 1878. Kl. 8. 
XVI und 802 S. Preis: 6 Mk., geb. 7 Mk. 20. 

5. Flora von Deutſchland. Zum Gebrauche auf Exkurſionen, in 
Schulen und beim Selbſtunterricht bearbeitet von Dr. Auguſt Garcke, 
Prof. a. d. Univ. und Kuſtos am K. Herbarium in Berlin. 13. Auf⸗ 
lage der Flora von Nord- und Mitteldeutſchland, erweitert für das Ge— 
biet des Deutſchen Reiches. Berlin, Wiegandt, Hempel & Parey, 1878. 
Kl. 8. 96 und 516 S. 

Wir haben wohl im Literaturberichte von Nr. 20 zu viel behauptet, 
als wir den Botanikern keine hervorragende Produktionskraft gegenwärtig 
zuſchrieben. Denn mit der, in jener Nr. angezeigten Exkurſionsflora für 
das ſüdöſtliche Deutſchland von Cafliſch, in den vorliegenden Büchern 
ſogleich gegen ein halbes Dutzend deutſcher Floren zu erhalten, das iſt 
allerdings mehr, als man von der botaniſchen Literatur erwarten konnte. 
Ganz beſonders 47 eröffnet Nr. 1 ihre Reihe. Die erſte deutſch 
geſchriebene Flora des Reichslandes, fügt fie endlich einmal in der üb- 
lichen ſyſtematiſchen Form dieſes eigenthümliche, dem Schwarzwald fo 
nahe verwandte Gebiet dem übrigen Deutſchland bei, für deſſen Einzel⸗ 
gebiete wir ſchon ſeit den älteſten Zeiten eine lange Reihe von Floren 
beſitzen. Denn die „Flore d'Alsace“ von Friedr. Kirſchleger, welche 
zu Straßburg und Paris in 1858 erſchien, iſt nichts als ein phyſiogra⸗ 
phiſches Gemälde des betreffenden Pflanzengebietes, und die „Exkurſions⸗ 
flora von Elſaß⸗Lothringen“, welche Heinrich Waldern 1876 bei Karl 
Winter in Heidelberg erſcheinen ließ, iſt wiederum nichts anderes, als 
eine Zuſammenfaſſung der von Kirſchleger in ſeinem „Guide du Bo- 
taniste“ und den „Annales de I' Association philomatique“ veröffent- 
lichten Abhandlungen über beſagte Flora; und zwar ebenfalls nichts als 
ein kleineres Gemälde des vorigen, das, wie die Kirſchleger'ſchen Ar⸗ 
beiten, noch eine eigene Flora zum Beſtimmen der Arten und Gatt⸗ 
ungen verlangt. Dies ermöglicht erſt Nr. 1, welche ſich eng an die 
ähnlichen Arbeiten von Koch und Garcke anſchließt. Sie zählt leider 
nur die Famlien und Gattungen in fortlaufender Reihe auf, und deren 

Zahl beträgt, mit Einſchluß der Gefäßkryptogamen, 105 und 529. Jeder 
Floriſt ſollte aber auch darauf bedacht ſein, die Arten mit fortlaufenden 
Nummern zu verſehen, um ſeine Schrift dem Phyſiographen zugänglicher 
zu machen, weil es eine zeitraubende Sache iſt, fie ſelbſt zuſammenzu⸗ 
zählen. Wir haben uns dem unterzogen und mit Zuzählung der Baſtard⸗ 
pflanzen die Summe von etwa 1534 Arten für die einheimiſchen, die 
wichtigſten Kulturgewächſe und die eingebürgerten erhalten; eine Zahl, 
welche 119 155 die genauere Erforſchung von Lothringen ſicher noch erhöht 
werden wird. Ueberhaupt kann mit der vorliegenden Flora vorerſt nur 
dem dringendſten Bedürfniſſe abgeholfen ſein. Denn man mag ſich z. B. 
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allen Schwärmen, dem vom 13, und 14. November, und den 


1 


beruhen, liegt außerhalb unſeres vorgeſteckten Zieles, doch ver⸗ 


weiſen wir auf eine bezügliche Veröffentlichung des Profeſſor 


Dove aus dem Jahre 1857 (Berlin, in Kommiſſion bei 


F. Dümmler). 
So iſt das Reſultat bei allen Himmelskörpern außer der 


Sonne daſſelbe: keiner derſelben beeinflußt in wahrnehmbarer 


Weiſe unſere Witterungsverhältniſſe. 
erhalten wir die Wärme, ihre Verſchiedenheit an verſchiedenen 
Stellen der Erde bedingt die Luftſtrömungen, aus ihnen wiederum 
ſowie aus der ſtets wechſelnden Verdunſtung erklärt ſich die 
große Mannigfaltigkeit in den Witterungserſcheinungen. Noch 
iſt die Meteorologie weit entfernt davon, für fie alle die herr⸗ 
ſchenden Geſetze zu kennen, man wird aber ſchneller zu dieſem 
Ziele kommen, wenn einmal die vielen Vorurtheile und unbe⸗ 


Von der Sonne allein 


ſtätigten Theorien über Bord geworfen ſind. Nur ſtetes und 


gewiſſenhaftes Beobachten iſt der richtige Weg, doch wenn er 


auf dieſem Wege fortſchreitet, gehört hier, wie überall, dem“ 


Geduldigen die Zukunft. 
U 


bei den Brombeeren auf einen Standpunkt ſtelle , auf welchen man 
will, ſo iſt es doch klar, daß daß Gebiet ohne Zweifel mehr als die vier 
vom Vf. aufgezählten Arten beſitzen muß; und fo werden wahrſcheinlich 


auch noch andere Gattungen das Ihrige zu einer erhöhten Arterrahl des 


Gebietes beitragen. Immerhin eine Summe, welche für etwa 274 Meilen 
beträchtlich genug iſt, um ihr eine beſondere wiſſenſchaftliche Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu widmen. Im Allgemeinen freilich hängt die Flora auf das 
Innigſte mit der deutſchen zuſammen, doch wird ſie durch ihre weſtliche 
Lage und die Vogeſen begünſtigt, Formen zu beſitzen, welche die öſt⸗ 
licheren Theile der deutſchen Flora faſt nicht kennen. Wir nennen nur: 
Potentilla Salisburgensis, cinerea, Sibbaldia procumbens, Rosa 
spinulifolia, Epilobium Lamyi, Rhodiola rosea, Crassula rubens, 
Ribes petraeum, Saxifraga stellaris, Carum verticillatum, Angelica 
Pyrenaea, Adenöstyles albifrons, Aster brumalis, Novi Belgii, 
Micropus erectus, Inula Vaillantii, Sonchus Plumieri, Hieracium 


Jacquini, Vogesiacum, albidum, eydonifolium Fröl., lyeopifolium, 


Jasione perennis, Chlora perfoliata, serotina, Gentiana lutea, utri- 
culosa, Anchusa Italica, Serophularia canina, vernalis, Linaria al- 


pina, striata, Veronica acinifolia, Pedieularis foliosa, Orobanche 


Teuerii, Androsace carnea, Alchemilla alpina, Limodorum aborti- 
vum, Allium nigrum, Luzula flavescens, spadicea, Carex gyno- 


basis, depauperata, trigida, Crypsis alopecuroides und Festuca - 
Lachenalii, durch welche die betreffende Flora hauptſächlich charakteriſirt 


ſein dürfte, ſoweit ſie ihre Eigenthümlichkeiten betreffen. In mancher 
Beziehung weicht der Vf. bei der Klaſſifikation ab von Garde, hat 
aber im Ganzen eine recht brauchbare Flora geliefert, der wir nur auch 
die genaue Akzentuirung der lateiniſchen Namen gewünſcht hätten, wie 
fie Garcke einhält. Bei manchen dieſer Namen verfolgt der Vf. eine 
bisher ungebräuchliche Schreibart, z. B. bei Prunella, die er mit dem B 
ſchreibt, wie man früher vereinzelt that. Andere ändert er ohne Angabe 
des Autors und Grundes ab; z. B. Viola lutea in V. elegans. Manche 
Gattungen, die von Andern ſorgfältig gegliedert wurden, zieht er wieder 
in eins; z. B. vereinigt er mit Lynchnis wieder Agrostemma, Viscaria 
und Melandryum. 
unterläßt es aber, ein Artenregiſter zur ſchnellen Orientirung in den⸗ 
ſelben zu geben. Auch ſonſt tauchen manche Abweichungen von dem 
Hergebrachten auf, doch berühren ſie das Verdienſtliche einer erſten Zu⸗ 
ſammenſtellung nicht; der Vf. iſt ſelbſt jo beſcheiden, nur einſtweilen 
dem Bedürfniß genügen zu wollen, und das hat er vollkommen erreicht. 


Br 


Von den Synonymen gibt er die wichtigſten an, 


Nr. 2 führen wir nur auf, da fie der Verleger nochmals verſendete. 


Sie iſt ein lediglich praktiſches Buch ohne allen wiſſenſchaftlichen Werth, 
da zum Behufe der bequemeren Benutzung alle 
nymen weggelaſſen find und nur möglichſte Schärfe auf Gattungs- und 
Arten⸗Charaktere bei größter Kürze verwendet iſt. Eine Eigenthümlich⸗ 
keit, um derentwillen der kürzlich verſtorbene Vf. das Buch überhaupt 
ſchrieb, obgleich eine höchſt vortreffliche Flora deſſelben Gebietes von 
Garcke vorlag. 1 


Nr. 3 ſoll eine „zeit- und ſachgemäße, erweiterte und vervollſtändigte 


tandorte und Syno⸗ 


neue Auflage“ von des Vf. in 1868 erſchienenen „Exkurſionsflora für 


das ſüdweſtliche Deutſchland“ ſein. 


Damals behandelte er das Floren⸗ 


gebiet von Baden, Würtemberg, Hohenzollern, Baiern nördlich der Donau. 


und Rheinbaiern, einen großen Theil von Heſſen, die Frankfurter Gegend 


und Naſſau, d. i. das obere Rheinthal bis zur Nahe, ausſchließlich der 


ſchweizer und linksrheiniſchen (elſäßiſchen Uferſtrecken), das Neckar⸗ und 
Maingebiet, ſowie einen Theil des oberen Donauthales. 
wärtige Auflage umfaßt nun ganz Baiern, einſchließlich Rheinbatern, 
Würtemberg, Hohenzollern, Baden, Elſaß⸗Lothringen, Naſſau und Groß⸗ 


herzogthum Heſſen, im Weſentlichen, und mit Ausnahme eines Theiles 


Die gegen⸗ 


von Rheinpreußen, ſämmtliche ſüdlich des 50. Breitegrades befindliche 


Ländergebiete des Deutſchen Reiches. 


Dieſelben enthalten 1988 Arten, 
deren 


attungen der Bf. aber mit keiner fortlaufenden Nummer verſah, 


während er die Familien auf 120 in der Ueberſchrift angab. Die Gatt⸗ 
ungen belaufen ſich dagegen nach unſrer Zählung auf 625; ein Verhält⸗ 
niß, welches dem von Nr. 1 ziemlich entſpricht und für beide Vf. einen 
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erectus, Inula Vaillantii, Sonchus Plumieri, Hieracium Vogesiacum, [Ohne Klaſſen und Ordnungen, d. h. gänzlich ohne Gliederung, weil) 
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ähnlichen Klaſſifikationspunkt nachweiſt. Wenn jedoch der Vf. von Nr. 1 | Arten in 831 Gattungen und 130 Familien, d. i. 415 Holzpflanzen, 
wie Koch mit den Ranunkelgewächſen begann und ihm mit wenigen 2275 perennirende, 284 zweijährige und 779 einjährige Gewächſe ge⸗ 
Abänderungen bis zu den Gefäßkryptogamen folgte, eröffnet der Vf. von | wonnen. Dies würde freilich eine Zahl von 3753 Arten ergeben; allein 
Nr. 2 und 3 das Pflanzenreich mit den letztern und ſchließt mit den ſie vermindern ſich auf 3702, weil 51 Arten als ein-oder zweijährige 
erſtern. Wie bei 2, kommt es ihm nur auf größte Kürze an, weshalb ſchwanken. Wir haben aber keine Zeit gehabt, dieſen Katalog mit dem 


er auch alle Synonymik vernachläſſigt und die Baſtarde nur in einem Verzeichniſſe des Vf. genauer zu vergleichen, um zu ſehen, ob die Differenz 


Anhange der Gattung namentlich aufführt. Von Rubus zählt er die 4 | zwiſchen ihm und uns nur in einer andern Auffaſſung der Art (Ref. 
Koch'ſchen Arten auf und läßt damit alle Formenkenntniß meiſt dahin- gehört nicht zu den Speziesmachern!) oder im wirklichen Ueberſehen be— 

eſtellt ſein. Hieraus folgt von ſelbſt, daß es dem Vf. nur auf das | gründet ſei. Aber das ſehen wir wohl, daß der Vf. in Bezug auf El⸗ 
Befkinnen der Pflanzenarten ankam, womit die blos allgemeine Stand- ſaß⸗Lothringen nicht vollſtändig unterrichtet geweſen ift, da für manche 
ortangabe übereinſtimmt. Wir bezweifeln indeß, ob dieſe ausreiche; “Pflanzen die Standorte daſelbſt, z. B. für Inula Vaillantii, Carex 
denn was z. B. in dem Hochgebirge der Vogeſen vorkommt, braucht noch gynobasis u. A. fehlen, obgleich wir ſonſt von den Reichslandpflanzen 
nicht in den baieriſchen Alpen oder auf dem Schwarzwalde zu leben, keine einzige vermiſſen. In Bezug auf formenreiche Gattungen, wie 
und jo kann der Anfänger oft in Zweifel bleiben. Uebrigens iſt die z. B. Kubus, iſt der Bf. ebenfalls weit ſorgfältiger geweſen, als die 
Flora des Reichslandes nur ſehr unvollſtändig wiedergegeben, da gerade vorigen Bf.; er hat ſich wenigſtens ganz nach Focke gerichtet und 71 
ſehr weſentliche Formen derſelben fehlen. Von den oben für die Vogeſen. Arten aufgezählt, wo die Erwähnten nur 4 kannten; eine Zahl, welche 
und ihre Niederungen angegebenen Eigenthümlichkeiten vermiſſen wir | der Bf. von Nr. 5 für das Deutſche Reich auf 40 ermäßigt. — Das 
nicht weniger als 15: Potentilla Salisburgensis, Rosa spinulifolia, [Buch beginnt mit einem Schlüſſel zur Beſtimmung der natürlichen Fa⸗ 
Rhodiola rosea, Crassula rubens, Ribes petraeum, Carum vertieil- | milten und eröffnet dieſe mit den Gymnoſpermen (Koniferen), um dann 
latum, Angelica Pyrenaea, Aster brumalis, Novi Belgii, Mieropus ſogleich zu den Angioſpermen (Monokotylen und Dikotylen) überzugehen. 


= 


Androsace carnea, Carex depauperata; gerade genug, um in Bezug dies zur Zeit noch unthunlich jei, folgen ſich die Familien, bei den 
auf das Reichsland recht unvollſtandig zu fein. Mit der Flora von der Bf. die einfacheren, namentlich die mit orthotroper Samenkgoſp 
Cafliſch haben wir die Flora für Oberbaiern gar nicht verglichen. | den zuſammengeſetzteren vorangehen ließ, um das Syſtem mit de 
Jedenfalls ſollte fie nicht nur dieſes, ſondern auch Elſaß⸗Lothringen, für | Kompoſiten zu krönen, die ihm die höchſte aller Famillen find. Jeder 
welche bis dahin allerdings keine Floren vorhanden waren, erſetzen. Der derſelben geht eine Gliederung in Gruppen und Gattungen mit ihren 
Wille war gut, allein die Herren Cafliſch und Boßler haben ſeitdem | Diagnofen voran, worauf die Gattung nur mit ihrem Namen ein⸗ 
für Gediegeneres gejorgt, und fo wird Nr. 3 immer nur eine elementare fach erwähnt wird, damit ſich ſogleich ihre Arten unter beſonderen Rub⸗ 
Bedeutung haben. 8 8 riken, wo dies möglich iſt, mit ihren kurzen Beſchreibungen und Stand⸗ 
Unendlich höher, als vorſtehend geſchilderte Floren, ſtellt ſich Nr. 4. | örtern folgen. Alles iſt deutſch geſchrieben und ſehr „kompreß“ gedruckt. 
Man ſieht dem Buche auf den erſten Blick an, wie vorzüglich die Grund. Jedenfalls dürfte Vielen mit einer allgemeineren Aufzählung der mittel- 
lage war, auf welcher der Vf. bauen konnte. Ob es jedoch zweckmäßig europäiſchen Pflanzenarten gedient ſein, bis wir wieder einmal einen 
war, das Koch'ſche Syſtem zu verlaſſen und ſtatt deſſen ein eigenes Koch erhalten, der nach vieljährigen mühſamen Studien und eigenen 
unterzuſchieben, wollen wir dahin geſtellt ſein laſſen. Es iſt daſſelbe, Beobachtungen eine ſolche Aufgabe zu ſeiner Lebensaufgabe gemacht 
welches der Vf. kürzlich in feiner „Schule der ſyſtematiſchen Botanik“, haben wird. . a 
über welche wir bereits in Nr. 20 berichtet haben, veröffentlichte. Auch Letzteres können wir wohl von dem Vf. von Nr. 5 für das Deutſche 
hat derſelbe das Linné'ſche Syſtem, ſelbſt als Schlüſſel zur Beſtimmung Reich behaupten. Denn endlich hat ſich derſelbe bewegen laſſen, feine 
der Gattungen, vollſtändig verworfen, weil es „eines gebildeten Menſchen | frühere Flora von Nord- und Mitteldeutſchland auf das ganze Gebiet 
gänzlich unwürdig“ ſei und es „ſelbſt einen Schulknaben nur verwirre, | des Reiches, Elſaß⸗Lothringen inbegriffen, auszudehnen. Eine Aufgabe, 
wenn er Anthoxanthum in der 2., Avena in der 3., Veronica in welche die Pflanzenzahl des früheren Gebietes von 2206 auf 2309 er⸗ 


der 2., Linaria in der 14. Klaſſe zu ſuchen hat“. „Bei dieſer gedanken⸗ höhte, während die Zahl der Gattungen die gleiche, nämlich 686, die 


loſen Benutzung des Linné'ſchen Schlüſſels werde gerade der Anfänger Zahl der Familien 127 blieb. Wir haben nur unſere Freude auszu⸗ 
auf die Beachtung unweſentlicher, auf die Mißachtung weſentlicher | drücken, daß ſchließlich ein Geſammtgebiet umfaßt wurde, wenn daſſelbe 
Merkmale geleitet.“ Wir ſind damit durchaus nicht einverſtanden; ein. auch kein natürliches iſt Alle bekannten Vorzüge der früheren 12 Auf— 
fach ſchon deshalb nicht, weil das Linné'ſche Syſtem eine jo vortreffliche [lagen find auf dieſe 13. übergegangen, welche, bereichert mit vielen neuen 
Ueberſicht der Befruchtungsorgane und ihrer Anordnung gibt, wie kein | Standortsangaben für Nord- und Mitteldeutſchland, ganz beſonders in 
anderes. Im Ganzen darf das Werk als eine Flora Mitteleuropas be- Bezug auf Weiden und Brombeeren, letztere nach Focke, neu bearbeitet 
trachtet werden. Denn während Koch in feiner „Synopsis Florae | wurde. Leider find die vorigen, auf den baieriſchen Alpen vorkommen— 
Germanicae et Helveticae“ 3257 Gefäßpflanzen beſchrieb, zählt der | den Arten nicht mit aufgenommen, was der Pf. hoffentlich bei der 
Vf., einſchließlich der Gefäßkryptogamen 3515 Arten in 838 Gattungen nächſten Auflage nachholen wird. Sonſt ſteht ja das Werk nach feiner 


und 111 Familien auf, woraus ſich von ſelbſt ergibt, daß er in Bezug verſtändigen Auffaſſung der Arten, der geradezu penniblen Verzeichnung 


auf Familien außerordentlich zuſammenzog, da er mit jener Zahl ſogar ihrer Ausbreitung, ſowie nach Schärfe der Diagnoſen und Namengeb— 
hinter Nr. 3 zurückbleibt. Die letztere größere Aufzählung für Deutſch⸗ | ung, überhaupt nach ſeiner Wiſſenſchaftlichkeit als unübertroffen da, in⸗ 
land allein, welche Willkomm 1863 in ſeinem „Führer ins Reich der [dem es mit wirklicher Kritik Alles beibringt, was auf die Kenntniß der 


deutſchen Pflanzen“ gab, beſchrieb 3406 Arten in 813 Gattungen. Ref. Arten und Gattungen Bezug hat. Es wäre überflüſſig, über das wohl- 


ſelbſt hat ſchon vor längerer Zeit, zum Behufe einer „Phyſiognomik der bekannte Werk auch nur noch ein anderes Wort zu jagen, als daß wir 
deutſchen (mitteleuropäiſchen) Flora“ einen Pflanzenkatalog derſelben | uns ein beſſeres Format gewünſcht hätten. \ 
manufjfriptli auf das Sorgfältigſte zuſammengeſtellt und dabei 3702 K. M. 


— 


Viographiſche Mittheilungen. 


Galilei. Jahren ſendete ihn aber der Vater nach Piſa zurück, um dort Medizin zu 
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ü > be wie es ſcheint, am meiſten feinen ſelbſtändigen Geiſt zum eigenen Schaffen 
Vortrag, gehalten in der Gemeinnützigen Geſellſchaft zu Neuchatel herausforderte. Hierdurch aber galt er bald als en Snertopf, Eu 
von Profeſſor Léonce Terrier. Baſel, Shweigbauferihe Buchhand⸗ nicht als ein Frecher, der ſich unverftändig herausnahm, einen Ariſto— 
lung, 1878. Gr. 8. 64 S. Preis: 1 Mk. 20. Auch der Oeffentlichen teles zu kritiſtren. Doch war dies eben nur Ausfluß der zum Zweifeln 
Vorträge gehalten in der Schweiz“ 4. Bandes 12. Heft. angelegten Natur des jungen G.; denn ſo ſtellte er ſich auch den Dingen 
Unter den vielen vortrefflichen Vorträgen aus allen Zweigen der [der Natur gegenüber, und als er eines Tages dem Gottesdienſte in der 
Wiſſenſchaft und Kunſt, welchen vorliegendes Heft als Glied eines größeren [Kathedrale beiwohnte, fiel ſein Blick auf eine Lampe, welche, an einer 
Ganzen angehört, zeichnet ſich letzteres durch beſondere Tiefe aus und langen Kette hängend, aus dem Gleichgewicht gebracht langſame Schwing⸗ 
legt uns damit die Pflicht auf, ſeiner hier ganz beſonders zu gedenken. ungen machte. Letztere beſtimmte er mit Hilfe der Pulsſchläge ſogleich 
Handelt es ſich doch zugleich um einen Mann, der für alle Zeiten als [als von regelmäßiger Dauer und fand ſpäter durch Vergleich zweier un— 
einer der hervorragendſten Bahnbrecher auf dem ſchwierigen Pfade der gleicher Pendel, daß dieſe Dauer von der Länge des Pendels abhängig 
Naturerkenntniß, und, was noch mehr ſein dürfte, „als eines der be- jei. Sofort verſuchte er aber auch das Geſetz praktiſch zu machen, in⸗ 
rühmteſten Beiſpiele von der Einheit der intellektuellen Kräfte, die uns [dem er einen Pulsmeſſer (Pulſilog) für Aerzte erſann, während er in den 
bei großen Männern des alten Hellas jo ſehr überraſcht“, daſtehen dürfte. letzten Lebensjahren nochmals darauf zurückkam, um mit Hilfe von 
Dieſen Mann aber hat uns der Bf. in kurzen Zügen fo menſchlich nahe | Pendelſchwingungen eine Uhr zu konſtruiren, welches jedoch erſt Huygens 
gebracht, daß wir den Leſer durch das Nachfolgende ganz beſonders auf ] gelang. Nichtsdeſtoweniger beſchäftigte ſich G. gleichzeitig mit der Dicht- 
dieſes liebevoll geſchriebene Menſchenbild aufmerkſam machen möchten; | Zunft und, in ſeinem 19. Jahre durch Zufall einer mathematiſchen 
um jo mehr, als trotz der Berühmtheit Galilei's manche ſeiner Lebens- Unterrichtsſtunde beiwohnend, mit der Mathematik. So kam es denn, 
umſtände doch noch recht unbekannt ſind. daß er, entzückt von den Lehren eines Euklid und Archimedes, die 
Galileo Galilei wurde zu Piſa am 18. Febr. 1564 als der [Medizin bald gänzlich über das neue Studium vernachläſſigte. Alle 


Sohn eines Mannes geboren, der, obgleich nur mäßig begütert, ſich doch | Bitten, Vorſtellungen und Drohungen des Vaters vermochten daran 


viel mit der Theorie der Muſik beſchäftigte, und, bewandert ſelbſt in den nichts zu ändern, und ſo mußte es letzterer wohl geſchehen laſſen, ob— 
alten klaſſiſchen Sprachen, ſeine Einſicht benutzte, um feinem Sohne, gleich damals die Beſoldung eines Profeſſors der Mathematik nur den 
deſſen glänzende Anlagen er früh erkannte, eine gründliche Erziehung zu dreißigſten Theil deſſen betrug, was ein objfurer Erklärer des Ariſtoteles 
ya So entwickelte ſich der Sohn unter der perſönlichen Leitung des | an Gehalt bezog. Alsbald zeigte ſich der junge G. auch hier in der 

aters ſowohl in den literariſchen Studien, als auch in den ſchönen | alten Selbſtändigkeit, indem er, durch die Hydroſtatik des Archimedes 
Künſten und ſogar in der Mechanik ſehr ſchnell und überraſchend. Dies | angeregt, eine Wage zur Beſtimmung des ſpezifiſchen Gewichtes konſtru— 
geſchah zu Florenz, wohin die Familie gezogen war. Im Alter von 17 irte, worauf er ſich mit der geometriſchen Beſtimmung des Schwerpunktes 
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feſter Körper beſchäftigte. Arbeiten, die ihn bereits mit den tüchtigſten 
Mathematikern Rom's und Padua's in Verbindung brachten und ihm 
1589 endlich eine Profeſſur in Piſa einbrachten. In dieſer Stellung 
nahm er ſogleich die Theorie vom Falle der Körper in Angriff und 
zeigte vom Thurme zu Piſa herab, daß zu gleicher Zeit niederfallende 
Körper von ungleicher Schwere (Blei, Marmor, Holz) faſt gleichzeitig 
auf dem Boden anlangten, während man damals den ſchwereren den 
Vorrang einräumte. Dies, ſowie die mathematiſche Begründung der 
Fallgeſetze ſchwerer Körper, verletzte jedoch das Gefühl der Unfehlbarkeit 
ſeiner Kollegen derart, daß ſie ihm von da ab tauſend Verfolgungen 
ſchufen, denen ſchließlich auch der Stärkſte unterliegen mußte. G., dies 
einſehend, verließ Toskana mit leichtem Gepäck und wendete ſich nach 
Padua, wo ihm die Republik Venedig auf die Empfehlung ſeines Gönners 
Marcheſe Guido Ubaldi del Monte den er ſchon durch feine Unter: 
ſuchungen über das ſpezifiſche Gewicht der Körper gewonnen hatte, eine 
Profeſſur um ſo raſcher übertrug, als ihm bereits der Ruf großer 
Tüchtigkeit vorausgeeilt war. Mit wunderbarem Erfolge lehrte er hier. 
Zweimal mußte der Hörſaal gewechſelt werden, da aus ganz Europa ihm 
zuſtrömte, was lernen wollte; ſelbſt die hervorragendſten Männer, Fürſten 
an ihrer Spitze, traten als Schüler ein, und 
ſo iſt es kein Wunder, daß er ſelbſt, ge— 
hoben durch ſolche Erfolge, an eigener 
Fruchtbarkeit außerordentlich gewann. So 
verfaßte er eine Gnomonik und eine Ab— 
handlung über Himmelskunde, welche leider 
verloren ſind, während andere Arbeiten über 
Befeſtigungsweſen und Mechanik erhalten 
blieben und letztere uns noch heute zeigen, 
wie G. in Bezug auf richtige Erkenntniß 
der Kräftewirkungen ſeiner ganzen Zeit vor⸗ 
aus war. In dieſelbe Periode fällt auch 
die Erfindung des Thermometers. Ueber⸗ 
haupt ſtand er bereits als ein neuer 
Archimedes da, wie ihn bewundernde 
Freunde nannten, und er verdiente dies 
um ſo mehr, als er neben vielem praktiſch⸗ 
Mechaniſchen ſeine Beobachtungen über die 
Schwere der Luft, über Wärme und Licht 
u. ſ. w. ausdehnte. Dergleichen Erfolge 
erklären ſich nur durch gänzliches Verzicht— 
leiſten auf einen anerzogenen Auktoritäts— 
glauben, woraus es auch verſtändlich iſt, 
daß G. ſchon vor ſeinem Einzuge in Padua 
ſich dem Weltſyſteme des Kopernikus 
angeſchloſſen hatte. Dieſes Syſtem, ſchrieb 
er an Kepler ſchon 1597, hatte ihm die 
Grundlage gegeben, eine ganze Reihe von 
natürlichen Wirkungen zu erklären, die nach 
dem Syſteme des Ptolemäus ganz uner⸗ 
klärlich ſeien; doch wagte er nicht mit ſeinen 
Beweiſen hervorzutreten, einmal: weil er 
das Schickſal des Kopernikus fürchtete, 
welcher für die Menge ein Gegenſtand des 
Spottes und der Verachtung wurde, das 
andere Mal: weil er durch die Verfolgungen ſeiner Kollegen noch Aergeres 
zu gewärtigen haben konnte, weshalb er ſich einfach auf eine Erklärung 
des Ptolemäiſchen Syſtemes als Lehrer beſchränkte. Dennoch drängten ihn 
immer neue Entdeckungen ſelbſt widerwillig auch aſtronomiſch an die 
Oeffentlichkeit; z. B. durch den neuen Stern im Schlangenträger, welcher 
ſeit 1604 anderthalb Jahre lang ſichtbar war und ihm die Ueberzeugung 
gab, daß es mit der von Ariſtoteles gelehrten Unveränderlichkeit des 
Himmels nichts ſei. Einige Jahre ſpäter machte er die Erfindung des 
Fernrohres, das heute als „Operngucker“ im allgemeinen Gebrauche iſt, 
und zwar nach einer älteren unbeſtimmten Angabe, die er aber in einer 
Weiſe mit Hilfe venetianiſcher Glasſchleiferei löſte, daß ihm der Senat 
aus Dankbarkeit für die ſeiner Marine geleiſtete außerordentliche Hilfe 
die Profeſſur zu Padua auf Lebenszeit und eine Beſoldung von 1000 
Gulden, damals eine ungeheure Summe, dekretirte. Für ihn ſelbſt ſollte 
jedoch gerade dieſe Erfindung verhängnißvoll werden. Sie trieb ihn eben 
mehr wie je zur Beobachtung des Himmels und damit zur Bekräftigung 
der Kopernikaniſchen Lehre. Zunächſt beobachtete er den Mond, fand 
deſſen Licht als ein entliehenes, entdeckte und maß feine Berge, erklärte 
das x Graulicht“ des Mondes bei Neumond, wobei wir die volle 
Mondſcheibe erblicken, mit Leonardo da Vinci als von der Erde aus⸗ 
gehend, und erkannte ſchließlich zuerſt, daß der Mond uns immer nur 
dieſelbe Halbkugel zuwende, bis wir durch ſeine Librationen (Schwank⸗ 
ungen), welche G. Titubationen nannte, noch einen kleinen Theil 
der andern Seite erblicken. Von dem Monde gelangte er zu den Sternen 
und Planeten, prüfte ihre Durchmeſſer und Zahl und begann alsbald, 
einen Stern⸗Katalog anzulegen; eine Aufgabe, die ihn ſchließlich wegen 
ihrer Unermeßlichkeit auf die Prüfung einiger Hauptſternbilder ſich be- 
ſchränken ließ. Selbſt die Nebelſterne und die Milchſtraße zog er in den 
Bereich ſeiner Beobachtungen und krönte dieſe durch die Entdeckung der 
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vier Jupitermonde. Das Alles aber geſchah im Laufe weniger Monate; 
jo daß er mit feinem „Teleſkope“, wie er fein Fernrohr nannte, ger 


Galileo Galilei. 


radezu eine neue Welt eröffnete, wo man nur zu ſehen brauchte, um 
ſogleich Neues über Neues zu finden. Um dieſes jedoch ſchneller bekannt 
zu machen, gründete er die erſte aſtronomiſche Zeitſchrift, den „himm⸗ 
liſchen Boten“ (Nuntius Sydereus), bei deſſen Erſcheinen ihm natürlich 
ſofort das 551 des Kopernikus, Spott und Hohn derer zu Theil 
wurde, die von all' dem Neuen nichts im Ariſtoteles fanden, der doch 
die Bibel der Naturforſcher war. Schon begann man, ihn der Gottloſig⸗ 


keit anzuklagen, allein ſeine feſte Stellung in dem Vertrauen des Senates 


ſicherte ihn vor allen Zufälligkeiten, bis er 1610 den unglücklichen Ent⸗ 
ſchluß faßte, nach Toskana zurückzukehren, wo er von dem Hofe der 
Medici mit offenen Armen aufgenommen wurde. Nach einer zwanzig⸗ 
jährigen Lehrthätigkeit wünſchte er hier, nur ſeinen Forſchungen und 
der Veröſſentlichung zahlreicher Werke, ſowie ſeinen Schweſtern leben 
zu können, die er von Padua aus unterſtützt hatte. G. ſtand damals 
auf dem Gipfel ſeines Ruhmes. Dies ſowohl, als auch das Vertrauen 


auf die Macht des Großherzogs beſtimmte ihn, ſich in der Veröffentlich⸗ 


ung ſeiner Entdeckungen keinen Zwang mehr aufzulegen; um ſo weniger 


als er wußte, daß ſeine Gegner der alten, 


Schule ihm doch nichts glauben würden, 
„und wenn die Sterne vom Himmel herab⸗ 
kämen, um ſelbſt die Wahrheit zu ver⸗ 
kündigen.“ Dieſe Sterne hatten ihm aber 
auch in Florenz ſchon wiederum viel Neues 
verkündigt; unter Anderem, daß die Venus, 
gleich dem Monde, Phaſen unterliege, daß 
an der Scheibe des Mars ein Ausſchnitt zu 
beobachten ſei, u. ſ. w. Beobachtungen, 
welche nur die Lehre des Kopernikus, 
nicht aber die vom Pabſtthum gehaltene 
des Ptolemäus beſtätigen konnten. Die 
Unwiſſenheit des alten Glaubens hatte aller⸗ 
dings Urſache über Urſache, ihr Ende für 
gekommen zu fühlen, und nicht nur waren 
es unwiſſende Jeſuiten und Dominikaner, 
welche ſich gegen G. verbanden, ſondern auch 
die naturwiſſenſchaftlichen Schriftgelehrten, 
welche ſich Aſtronomen nannten und durch 
den vernichtenden Spott Galilei's in 
ihrem ganzen Sein ſich getroffen fühlten. 
Um Ruhe vor ihnen zu haben, beſchloß G., 
ſelbſt nach Rom zu gehen, obſchon er von 
Andern, z. B. dem Philoſophen Paolo 
Sarpi, vor dieſem Schritte gewarnt wurde. 
Mit Empfehlungsſchreiben an einige Kardi⸗ 
näle ausgerüſtet, von mehreren derſelben 
ſogar aufgefordert, ihnen die Wunder des 
Himmels zu zeigen, begab er ſich im März 
1611 nach Rom, und bald mußten ſeine 
dortigen Gegner, der Pater Clavio mit 
ſeinen aſtronomiſchen Kollegen, die That⸗ 
ſächlichkeit der pon ihm gezeigten Phänomene 
anerkennen. G. beobachtete in Rom und in 
den Gärten des Quirinal, wo er verſchiedenen Perſonen die von ihm ent⸗ 
deckten Sonnenflecken zeigte. Dieſelben waren zu derſelben Zeit auch von 
dem Jeſuiten Scheiner in Ingolſtadt und von dem Holländer Fabricius 
entdeckt worden, ſo daß eine ſo dreifache Beobachtung nicht mehr bezweifelt 
werden konnte. Nichtsdeſtoweniger empfing der erſtere von ſeinem Pro⸗ 
pinzial einen derben Rüffel, weil von dergleichen Flecken nichts im 
Ariſtoteles ſtehe, folglich Alles nur Fehler der Gläſer und Augen ſein 
könne. Unterdeß hatte G. ſchon das große Fazit darausgezogen, daß 
auch die Sonne eine eigene Rotation um ſich ſelbſt haben müſſe. Natür⸗ 
lich fanden die Unbefangenen alle dieſe Entdeckungen nicht nur wunder⸗ 
bar, ſondern auch ruhmvoll; ja ſelbſt der Pabſt bezeugte dem großen 
Aſtronomen ſeine lebhafte Bewunderung, und ſo ſchien ja Alles zum 
Beſten auszuſchlagen. G. kehrte unbehelligt nach Florenz zurück und er⸗ 
fand, nach unſerem Vf., das Mikroskop. Das iſt indeſſen ein Irrthum; 
denn ſo wenig G. die erſten Fernröhre verfertigte, welche man bereits 
in das Jahr 1605 auf Johannes Lippershey verlegt, ſo wenig er⸗ 
fand er das Mikroskop, welches ſchon um das Jahr 1590 von Johannes 
Janſſen und ſeinem Sohne Zacharias verfertigt wurde. Prof. 
Harting in Utrecht hat ſchon um den Anfang der 60 er Jahre die auf 
G. zurückgeführten Erfindungen fiegreich ſeinen eigenen Landsleuten ge⸗ 


rettet und in Bezug auf das Mikroſkop gezeigt, daß ſelbiges noch im 


Jahre 1624 in Italien gänzlich unbekannt war, daß ein ſolches vielmehr 


von Peiresc in Paris um jene Zeit nach Italien geſendet wurde, ſo 


daß es G. einfach ebenſo nachmachte, wie er 15 Jahre früher das Tele⸗ 
ſkop nachgemacht hatte. Das raubt natürlich G. nichts von ſeinen vielen 
übrigen Verdienſten, denen er nun neue hydroſtatiſche Beobachtungen 
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über die ſchwimmenden Körper, ſowie über Ebbe und Fluth, die er frei⸗ 


lich irrthümlich auf die Umdrehung der Erde zurückführte, hinzu 
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Ethnologiſche Mittheilungen. | Re NM: 


„Die Todtenbeſtattung“. 

Todtenkultus alter und neuer Zeit und die Begräbnißfrage. Eine 
kulturgeſchichtliche Studie von Waldemar Sb e 
in Naumburg. Halle, G. Schwetſchke'ſcher Verlag, 1878. Gr. 8. 
292 S. Preis: 3 Mk. 

Zu den Fragen, welche heutzutage die Gemüther ſogleich in zwei 
feindliche Lager theilten, gehört unbedingt die Leichenverbrennung. Man iſt 


beinahe dahin gekommen, aus dem Für oder Wider zu beurtheilen, wie 
weit Jemand ſich von „alten Vorurtheilen“ frei gemacht habe, wie weit 
nicht. Freilich mit Unrecht. Denn obſchon es Jedermann völlig gleich⸗ 
giltig ſein könnte, was dereinſt mit ſeiner Leiche geſchieht, ſo drängen 
ſich in die Vorſtellung der Leichenverbrennung doch ſo viele andere Ge⸗ 


fühle, daß der Standpunkt jedes Einzelnen ganz von ſeiner Weltan⸗ 
ſchauung abhängt. Es war uns darum keinen Augenblick zweifelhaft, 
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daß, als die Frage eine buchſtäblich brennende wurde, dieſe ganze Agi⸗ 
tation zu Gunſten der Leichenverbrennung an der hergebrachten Sitte 
ſcheitern müſſe. Es hätte darum kaum noch eines beſonderen Buches 
bedurft, um die Frage zu unterſuchen, ob für die chriſtlich⸗europäiſchen 
Völker eine andere Art der Todtenbeſtattung, als die jetzt übliche, noth— 


wendig und wünſchenswerth ſei. nur e 
Frage großer Städte, für welche es, abgeſehen von allen ſanitätlichen 
Nebenumſtänden, bei der außerordentlichen Zunahme dieſer Gemeinden 
allerdings nachgerade ſchwierig und koſtſpielig genug wird, die nöthigen 
Begräbnißplätze zu beſchaffen; eine Thatſache, welche es leicht erklärt, 
warum das Land ſich an dem Streite gar nicht betheiligte. Da aber 
die Frage einmal erijtirt, jo kann man nur dankbar dafür ſein, wenn 
ſie zu einem höheren Geſichtspunkte erhoben, ihr Studium zur näheren 
Kenntniß der Völker benutzt wird. Dieſes Verdienſt mindeſtens hat ſich 
der Vf. erworben; er hat uns, ohne zu weikſchweifig zu werden, in kurzen 
Zügen die Frage zu einer ethnologiſchen gemacht und uns auf wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Wege gezeigt, daß gegenwärtig keine Ausſicht dazu ſei, die 
Leichenbeſtattung durch eine Leichenverbrennung zu verdrängen, 1 0 er 
eben ausführlicher in der Geſchichte der Völker nachweiſt, was wir ſe bſt 
als unſer Urtheil oben ausſprachen. 39 
Zu dieſem Behufe wendet er ſich für's Erſte zu den bekannteſten 
Völkern des aſiatiſchen Alterthums, zu Babyloniern und Aſſyriern, Perſern, 
Hyrkaniern u. A. Skythen, Oriten und Sabäern. Schon aus dieſer 
kurzen Skizze geht unwiderleglich hervor, daß die Völker ihre Todten 
gan nach ihrer ziviliſatoriſchen Entwickelung behandelten. So begrub 
llexander der Große die Leiche ſeines Jugendfreundes Hephaiſtion 
u Babylon mit ſolcher Pracht, daß er dafür die Summe von 12,000 
Talenten (à 4500 Mk.) verausgabt haben ſoll. Babylonier und Aſſyrier 
legten ihre Todten in Honig; eine Sitte, welche man auch an der Leiche 
Alexanders des Großen befolgte. Die Perſer beſtatteten ſie in offenen 
Särgen, welche fie der freien Luft ausſetzten, um von den Raubvögeln 
verzehrt zu werden, wie dies auch in Indien heutzutage noch theilweis 
geſchieht. Die Hyrkanier warfen ihre Leichen ihren Hunden vor, die 
Iberier wieder den Vögeln; die Kolchier nähten ſie in Häute und hingen 
ſie an den Bäumen auf; die Skythen ſollen ſogar das Fleiſch der Leichen, 
mit Schaffleiſch vermiſcht, geſpeiſt haben; die Oriten ſchleppten die Leichen 
in den Wald zum Fraße der wilden Thiere, und die Sabäer warfen ſo— 
gar die Leichname ihrer Könige als Miſt in die Düngergrube, obgleich 
ſie ein Land voll Fruchtbarkeit, voll Silber und Gold bewohnten. Dieſe 
kleine „Blumenleſe“ aus dem reichen Kapitel der Todtenbeſtattung er⸗ 
hebt ſich aber unter den orientaliſchen Völkern der ſpäteren Zeit und der 
Gegenwart zu einer wahrhaft umfangreichen, der wir nur in den Haupt⸗ 
punkten folgen können. Die heidniſchen Inder, wie der Vf. die Anhänger 
des Brahmanismus und Buddhismus wohl nicht gang gutreffend nennt, 
verbrennen nicht nur die Leichen, ſondern auch die Wittwen des Ver— 
ſtorbenen zugleich mit diefem, weil in Nichts aufgelöſt zu werden dem 
Inder der Zuſtand ſeliger Ruhe erſcheint. Umgekehrt begraben die 
Chineſen ihre Todten in Särgen, welche ſich reiche Leute ſchon zu Leb⸗ 
zeiten vom feinſten Holze fertigen laſſen, weshalb auch die Pflege der 
Gräber eine ſorgfältige wird. Ebenſo die Japaneſen und Tſchuden. 
Die Kafirs ſetzen dagegen den Leichnam 60 Tage lang auf hohen Bergen 
dem Wetter und den Raubvögeln aus, um ihn dann erſt zu beerdigen. 
Sibiriſche Stämme beſtatten, wie Abchaſen im Kaukaſus und die Be- 
wohner der Vancouver⸗Inſel an der Weſtküſte von Nordamerika, ihre 
Todten auf Bäumen. Die muhamedaniſchen Völker Aſiens kehren zu 
den Gräbern zurück, die ſie als Behauſungen der abgeſchiedenen Seelen 
bis an den „Tag des Gerichtes“ betrachten; die Leichenfeierlichkeiten ſelbſt 
wechſeln natürlich je nach dem beſonderen Stamme dieſer Völker. — 
Auch die Völker Amerikas und Auſtraliens beſtatten ihre Todten nach 
verſchiedener Weiſe. Die einen ſetzen den Leichnam in ſeiner Hütte in 
aufrechter Stellung auf die Haut eines wo möglich von ihm ſelbſt er⸗ 
legten Bären, man hält ihm eine Leichenrede und beerdigt, oder verbrennt ihn 
bei einigen Stämmen; z. B. den Mexikanern, um die Aſche in Urnen 
aufzubewahren. Im erſten Falle pflegt man den Todten meiſt in 
hockender Stellung zu begraben. Die Zapoteken mumifizirten die Leichen 
ſogar, gleich den alten Peruanern, welche dieſe Mumien alsdann in 


Höhlen zu verbergen pflegten. Wir ſetzen hinzu, daß Aehnliches auch in. 


Kalifornien vorkam, nur daß man dann hohle Bäume wählte. Starben 
in dem alten Peru Zwillinge, ſo bewahrte man ihre Leichen in großen 
Vaſen auf, deren Inhalt für heilig galt. Die ſüdamerikaniſchen Abiponer 
ſollen ſogar, obgleich ſie für ein zartfühlendes Volk gehalten werden, den 
Todten zuerſt das Herz und die Zunge ausreißen, ſie braten und den 
Hunden vorwerfen, bevor ſie die Leiche begraben. Auſtraliſche Völker⸗ 
ſchaften verrichten dieſes ſelbſt, indem ſie verſtorbene Kinder über dem 
Feuer braten und verzehren, wie die Maoris von altem Schrot und 
Korn ihre gefallenen Feinde aufſpeiſten. Stämme der Moretonbai ſollen 
dem Verblichenen in gewiſſen Fällen die Haut abziehen und dann erſt 
verbrennen. Auf Tahiti fand Cook das Einbalſamiren der Todten in 
Geltung. Zu dieſem Behufe wurden ihnen die Eingeweide durch den 
Hintern herausgezogen, Bauch und Magen ausgeſtopft, worauf der ganze 
Körper mit Oel oder Seewaſſer wiederholt eingerieben wurde. Auf den 
Freundſchaftsinſeln erdroſſelte man auch die vornehmſten Weiber heiliger 
Häuptlinge, wie anderwärts. Auf den Fidſchiinſeln iſt es ſogar Sitte, 


Altersſchwache zu tödten, um ihnen das Paradies zu ſichern, oder lebendig 
zu begraben, wogegen die Opfer nicht nur nichts einwenden, ſondern 


Stämmen der Fall iſt. 
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ihren Tod als einen Liebesdienſt betrachten. Auf den Karolinen trocknet 
man die Leichen an der Luft. aus, wie es bei den meiſten polyneſiſchen 
; Man ſieht, die Aegypter haben die Mumifizirung 
nicht allein beſeſſen. Wie dieſelben aber ihre Todten begruben, tft jo 
bekannt, daß wir uns des Näheren enthalten. Nur möchten wir den Bf. 


e machen, daß die Idee des Pyramidenbaues ſchwerlich 
i 


5 


n erſter Linie die künſtleriſche Aufführung eines Grabhügels geweſen 
ſei; uns erſcheint die von Dr. Magnus kürzlich in dieſen Bl. (Nr. 16, 
S. 220) gegebene Anſicht, nach welcher man in den Pyramiden die Form 
einer Himn elsrichtung ſymboliſiren wollte, als die richtigere; dann wäre 


Die Frage iſt überhaupt nur eine. 


das Grabdenkmal erſt in zweiter Linie mit ſeiner Todtenkammer ge— 
kommen. Abweichend hiervon, trocknete ein äthiopiſcher Stamm die 
Leichen aus, übergipſte und bemalte ſie, um ſie dann in einer hohlen 
Salzſäule aufrecht zu verbergen und dieſe Säule ein Jahr lang im 
Hauſe aufzubewahren, bis ſie nach dieſer Zeit vor die Stadt getragen 
wurde. Aethiopiſche Höhlenbewohner banden den Hals der Leiche mit 
Ruthen gegen die Beine, häuften dann unter Lachen über ihr Steine 
zuſammen, ſetzten ein Ziegenhorn auf den Hügel und bekümmerten ſich 
nicht weiter um den Verſtorbenen. Die meiſten Negervölker begraben 
ihre Todten in die Erde oder in Grüfte, oft auch unter ihren Hütten, 
und zwar unter den verſchiedenſten Zeremonien und Gebräuchen. Manche 
Stämme werfen ſie auch in die Flüſſe, um zugleich die „Seele zu er⸗ 
ſäufen“. Die Jinga bauen ihnen große Steinhügel, auf welchen Trink— 


und Kochgeſchirre ſtehen, in kreisrunder, heuſchoberartiger Form, während 


die Hottentotten dieſe Gräber von beträchtlichem Umfange bereiten. Die 
Damara zerſchlagen der Leiche das Rückgrat mit einem Steine, binden 
den Kopf auf die Kniee, ſchlagen dann eine Ochſenhaut um das Ganze 
und legen ſie, das Geſicht nach Norden gewendet, in eine Grube. Aehnliches 
fand man ſelbſt bei den alten Guanchen der Inſel Teneriffa, wo man 
Hunderte völlig unverſehrter Leichen, höchſt künſtlich in Ziegenfelle mit 
Riemen genäht, in einem unterirdiſchen Gewölbe auffand; ſo aber, daß 
noch die Augen wenn auch geſchloſſen, die Haare auf den Köpfen, 
Ohren, Naſe, Zähne, Lippen, Bart und die Unterſcheidungsglied— 
maßen beider Geſchlechter ſichtbar waren. — Bei den alten Griechen 
verbrannte man die Leichen unter Feierlichkeiten, die wir als zu bekannt 
nicht weiter berühren dürfen. Nur Verbrecher überließ man den Raub— 
thieren zum Fraße. Doch kannte man auch das Beerdigen, namentlich 
unter den ärmeren Ständen, welche ihre Todten meiſt in Särgen von 
gebranntem Thone begruben. Die Gräber ſelbſt waren vielfacher Art, 
je nachdem eine Gegend ſehr ſteinig oder humusreich war. Im erſten 
Falle kannte man ſogar Sarkophage, die man in eigene Grabkammern 
ſetzte, welche auch über der Erde errichtet ſein konnten. — Bei den 
Römern war ſowohl das Beerdigen, als auch das Verbrennen der Leichen 
üblich. Im letzteren Falle bewahrten die alten Etrusker die Aſche in 
eigenthümlichen Vaſen in eigenen Todtenfeldern auf, deren Gräber bei 
Vornehmern von niederer zylindriſcher Form und aus Mauerwerk aus— 
geführt ſind und dann oft eine ganze Gruppe von Todten aufgenommen 
haben. Man trifft hier ebenfalls auf Sarkophage mit künſtleriſch ge— 
fertigten Figuren, öfters wohl erhaltene Leichen enthaltend, die aber bei 
der Berührung mit der Luft ſogleich in Staub zerfallen. Römiſche 
Gräber enthalten nur Knochen und Aſche, niemals, wenigſtens in der 
älteren Zeit, Fresken, wie in den etruskiſchen. Beerdigung und Ver— 
brennung gehen bei den Römern neben einander her; doch ſcheint das 
Erſtere die urſprüngliche Beſtattungsart geweſen zu ſein, indem man an— 
fänglich die Leichen unmittelbar in die Erde ſenkte, während man ſpäter 
Särge aus Holz und Stein, ſelbſt Sarkophage mit hölzernen Särgen 
verwendete. Die Verbrennung artete aber in Bezug auf Sklaven, Frenide 
und Verbrecher ſo aus, daß die Verbrennungsſtätten Orte des Ekels und 
Grauens wurden, ſelbſt politiſcher Haß ſich darein miſchte und die Halb— 
verbrennung veranlaßte, welche der höchſte Schimpf war, den man noch 
dem Todten anzuthun vermochte. ö 

Bei den alten Deutſchen verbrannte man die Leichen ebenfalls; bei 
den Gothen ſtarben auch die Frauen mit, und zwar bis zum 6. Jahrh. 
nach Chr. Selbſt Alte und Kranke wurden, nachdem ſie vorher auf dem 
Scheiterhaufen durch einen Fremden erdolcht waren, verbrannt. Unter 
den Hochdeutſchen — Baiern, Schwaben, Burgundern, Longobarden — 
ſcheint das Gleiche üblich geweſen zu ſein; als ſie aber geſchichtlich auf— 
traten, hatte bereits das Chriſtenthum die Beerdigung durchgeſetzt, ſo 
daß man neben ihren Aſchenkrügen auch ganze Gerippe findet. Unter 
den Franken mit ſaliſchem Geſetze herrſchte wahrſcheinlich ebenfalls 
Beides; das Grab galt als die Wohnung, darum: Cheroburg (Leichen: 
burg), über welcher man kleine Gerüſte und Säulengänge aufſchlug, und 
ſie mit koſtbaren Tüchern behing, oder ſogar kleine Kapellen baute, 
welche die Kirche der Verſtorbenen darſtellte. Ein ſolcher Todtenkultus 
herrſchte, nur in andrer Weiſe, auch bei den Heſſen. Dieſe begruben 
ihre Todten ſchon in der heidniſchen Zeit, weshalb noch heute das ganze 
Land zwiſchen Werra und Fulda, Main und Rhein mit ihren Grab» 
hügeln überſäet iſt. Die Burgunder begruben die Leichen wie die Franken; 
man wickelte ſie in Schleier und Mäntel ein. Dagegen verbrannten ſie 
die heidniſchen Thüringer noch in der erſten Hälfte des 7. Jahrh. nach 
Chr., die Sachſen noch bis ins Zeitalter Karl's des Großen, die 
Skandinavier noch viel ſpäter, bis ſich die Beerdigung dazwiſchen miſcht 
und dieſe ausſchließlich Sitte wird, der ſich nun zahlreiche anderweitige 
Gebräuche zugeſellen. Doch kamen unter den Nachbarpölkern, z. B. den 
Weſtpreußen, noch nach dem Jahre 1300 einzelne Verbrennungen vor. 
Solche waren auch bei Galliern und Slaven üblich. — Finniſche Völker 
begraben ihre Todten mit denjenigen Utenſilien, welcher der Lebende be— 
durfte. Einige ihnen verwandte Stämme — Eſthen, Liven und Kuren 
— dagegen verbrannten ſie wenigſtens in alter Zeit unter der gleichen 
erwähnten Bedingung. 5 

Die Juden dürften diejenigen geweſen ſein, welche die ſpätere 
chriſtliche Beerdigung veranlaßten. Denn von einer Verbrennung der 
Leichen ſcheinen dieſelben niemals gewußt zu haben, ſobald nicht außer— 
ordentliche Verhältniße ſie nöthig machten; z. B. Peſt⸗Epidemien, Furcht 
vor Beſchimpfung der Leiche, Verſchärfung 15 Todesſtrafe u. ſ. w. Da 
ſich nun Chriſtus in Bezug auf das Weſen des Todes ſeinen Stammes— 
genoſſen anſchloß, ohne dieſen jedoch als Straffolge der Sünde zu be— 
trachten, ſo leuchtet von ſelbſt ein, daß mit der Ausbreitung des Chriſten— 
thums allmälig auch die Leichenverbrennung aufhören mußte. Erſt um 
die Mitte des 18. Jahrh. tritt in Deutſchland und Frankreich eine 
Reaktion gegen dieſelbe ein, und zwar mit Recht, ſoweit ſie gegen die 
Beerdigung in Kirchen oder auf Kirchhöfen innerhalb der Städte gerichtet 
war. Für die Wiedereinführung der Verbrennung tauchte aber erſt 
innerhalb dieſes Jahrh. in London eine „Association for burning the 
dead“ auf, welche die Särge mit Urnen vertauſchen wollte. Dagegen 
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las Jakob Grimm am 29. November 1849 in der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin eine Abhandlung über Leichenverbrennung, 
worin er 63 5 „Wir können nicht wieder zu den Gebräuchen ferner 
Vergangenheit umkehren, nachdem ſie einmal ſeit lange abgelegt worden 
ſind. Sie ſtehen jetzt außer Bezug auf unſere übrige eingewohnte Lebens⸗ 
art, und würden, neu eingeführt, den ſeltſamſten Eindruck machen, ob⸗ 
gleich ſelbſt der Sprachgebrauch noch immer duldet, von der Aſche 
unſerer verbrannten Eltern zu reden.“ Dennoch glimmte der alte Funke 
1854 und 1855 in militäriſchen Kreiſen wieder auf, worauf Profeſſor 
Hermann Richter in Dresden in Nr. 49 der „Gartenlaube“ von 1856 
das Thema populariſirte. Seit 1857 begann man in Italien, lebhaft 
für daſſelbe zu wirken, und dieſe Agitation wirkte auch auf Deutſchland 
wieder zurück, ſo daß von da ab bis in die neuſte Zeit eine Menge 
Schriftſteller für die Leichenverbrennung geweckt wurden. Es hat kein 
Intereſſe mehr, dies geſchichtlich weiter zu verfolgen; denn nur in ganz 
vereinzelten Fällen kam die Verbrennung wirklich zur Ausführung, zur 
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endgiltigen Durchführung wird ſie ſchwerlich je gelangen ſo lange das 
ae n noch allgemeine Sitten vorschreibt. Man weiß, 
daß weſentlich der ſanitätliche Standpunkt die Freunde der Leichenver— 
brennung für dieſelbe ſchwärmen läßt, und daß derſelbe von den Gegnern 
durch gleichwichtige Einwendungen beſtritten wird. Wir unſerſeits halten 
die Frage gegenwärtig für abgethan, freuen uns aber, in vorliegendem 
Buche eine Schrift erhalten zu haben, welche ein ſehr intereſſanter Bei⸗ 
trag zur Kulturgeſchichte der Menſchheit iſt. Der Leſer empfängt darin 
nicht bloße Thatſachen, ſondern auch deren Entwickelung nach allen 
Richtungen des religibſen Bewußtſeins und des Bildungszuſtandes der 
Völker, und gerade dieſes ſtellen wir obenan. Es iſt keine erſchöpfende 
Monographie des Thema's; wer jedoch die Menſchheit auch in Bezug 
auf die letzte Stunde kennen lernen will, empfängt gerade genug zur 
Beurtheilung des Gegenſtandes und wird folglich kaum umhin können, 
dieſes Buch zu leſen. Ref. wenigſtens hat es mit dem größten Intereſſe 
verfolgt; es ſchließt gleichſam die bisherige Bewegung ethiſch ab. K. M. 


Alpenvereine. 


Alpenvereine und Alpenwanderungen. 


1. Zeitſchrift des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereins. In 
zwanglos erſcheinenden Heften. Redigirt von Th. Trautwein. Jahr⸗ 
gang 1877. Heft 3. München, 1877, Verlag des Vereines. In 
Kommiſſion der J. Lindauer'ſchen Buchhandlung. Ausgegeben im Januar 
1878. Gr. 8. 11 Bogen. 5 

2. Mittheilungen des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereines. 
Redigirt von Th. Trautwein. Jahrgang 1878, Nr. 2. München, 1878, 
in gleicher Kommiſſion. Gr. 8. 3 Bogen. 

Wir haben ſchon in Nr. 13 der Beſtrebungen des fraglichen Alpen⸗ 
vereins gedacht und nehmen heute für dieſelben noch einmal das Wort. 
Als Vorort diente im 8. Vereinsjahre (1877) die Sektion München, und 
hier iſt die Geſchäftseintheilung des Zentral-Ausſchuſſes folgende. Geld— 
ſendungen, alle Schreiben in Kaſſen-Angelegenheiten des Vereins, ſowie 
hinſichtlich des Bezuges von Vereinszeichen, Vereins-Schlöſſern und 
Vereins-Schlüſſeln ſind an den Kaſſirer Hrn. Max Krieger, Thal Nr. 65 
zu richten. Dagegen wendet man ſich in Betreff der vorliegenden Zeit⸗ 
ſchriften, ſowie in Bezug auf Statuten, Mitgliedkarten u. ſ. w., an Hrn. 
Karl Brandmiller ebendaſelbſt, Thal Nr. 4. Die für die Redaktion 
der Veröffentlichungen beſtimmten Schriftſtücke, d. h. Artikel für die 
Zeitſchrift oder die Mittheilungen, Berichte der Sektionen, Notizen und 
Inſerate richtet man direkt an den Redakteur, Hrn. Th. Trautwein, 
Kaufingerſtraße Nr. 29. Alle übrige Korreſpondenz iſt unmittelbar an 
den 1. Vereinspräſidenten, Hrn. Direktor Sendtner, Ludwigsſtraße Nr. 2, 
zu richten. Die Zeitſchrift ſelbſt iſt für Originalarbeiten, Jahresberichte 
und die Berichte der Generalverſammlungen beſtimmt, während die 
Mittheilungen, Vereinsnachrichten, kleinere Mittheilungen und beſondere 


Auszüge, ſowie Referate und Rezenſionen über literariſche Erſcheinungen 


maus dem Gebiete der Alpenwelt, Notizen u. ſ. w. bringen. Es fügt ſich 


ſehr glücklich, daß vorliegende Zeitſchrift einen ausführlichen Artikel 
über den Einfluß des Höhenklimas und der Hochgebirgswanderungen 
von Dr. med. W. Krug in Dresden, bringt, welcher ein Thema be⸗ 
handelt, über das auch wir ſchon ſeit Jahren einen ähnlichen 
Standpunkt gewonnen haben. Man achte in Wahrheit eine verſtändig 


ausgeführte Alpenwanderung nicht zu gering; denn eine ſolche be— 


wirkt in jedem, welcher die Mühen einer wirklichen Höhenwanderung 
nicht ſcheut, eine Art Mauſer von den wohlthätigſten Folgen für Geiſt 
und Geſundheit. Da letzteres aber noch ſehr wenig gewürdigt iſt, ſo 
dürften hier einige Worte um ſo weniger überflüſſig ſein, als ſehr Viele 
von dem Hygieiniſchen der Alpenwanderungen keine Ahnung haben. 
Ref. wenigſtens kann aus ſeinen eigenen Erfahrungen nur beſtätigen, 
was in dem beregten Artikel geſagt wird. „Selbſt der Geſunde fühlt 
daſelbſt ein größeres Behagen, eine größere Friſche als ſonſt. Nach wenigen 
Tagen ſchon ſteigert ſich die körperliche Leiſtungsfähigkeit; ſelbſt einfache 
Koſt mundet vortrefflich, die Wangen röthen ſich, das Auge erhält einen 
lebhafteren Glanz, die Haare werden ſaftreicher, ſcheinbar dichter, und 
kräuſeln ſich mehr; man verträgt die Reizmittel, Wein, Bier, Kaffee, 
beſſer als früher. Das Körpergewicht nimmt bei ſchlecht genährten Leuten 
zu, bei den Fettleibigen ab. Man leſe hierüber den berühmten engliſchen 
Phyſiker Tyndall in ſeinem Buche: In den Alpen. Er beſchreibt 


treffend den bedrückten geiſtigen und körperlichen Zuſtand, welchen der 


Aufenthalt in der Großſtadt (London) bei ihm hervorbrachte, wie endlich 


eine wahre Sehnſucht nach den Alpen in ihm erwachte, wie dann nach 


wenigen Tagen Herumſtreifens daſelbſt faſt plötzlich der Zauberbann ſich 
löſte, die alte Spannkraft zugleich mit Heiterkeit, Zuverſicht und Energie 
wiederkehrte. Das gilt von Individuen, welche man im gewöhnlichen 
Leben geſund nennt; es gibt aber auch eine ſtattliche Zahl von Kranken, 
deren Heilmittel in den Alpen wachſen, ohne daß es gerade Alpen⸗ 
kräuterthee, Fingerhut, Arnika oder Enzian iſt. Als die hauptſächlichſten 
Krankheiten, welche durch einen Aufenthalt in den Alpen geheilt oder 


gebeſſert werden, können genannt werden: 1. Allgemeine Schwäche der. 


Konſtitution; 2. Allgemeiner Ernährungsmangel, wenn im Niederlande 
der Menſch nicht recht gedeiht, mager und dürftig bleibt, Speiſe und 
Trank nicht anſchlägt; 3. Blutarmuth, d. h. die Armuth des Blutes an 
feſten Beſtandtheilen, insbeſondere an rothen Blutkörperchen (die, wie 
wir hinzuſetzen müſſen, die Träger des Sauerſtoffes ſind und darum dieſe 
Kraftquelle unſeres Leibes nach ihrer Häufigkeit und Geſundheit erhöhen 
oder umgekehrt vermindern); 4. Nervoſität; 5. Hypochondrie; 6. habitueller 
Kopfſchmerz, ſofern er nicht mit einem beſonderen Gehirnleiden in Ver⸗ 
bindung ſteht; 7. Dyspepſie, d. h. Appetitloſigkeit mit Magenſchwäche 
und Beſchwerden nach dem Eſſen, oft träger Verdauung oder hier und 


muß. Wie ſie aber auch durch den landſchaftlichen Genuß, durch die Neuheit, 
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da etwas Durchfall; 8. Skrophuloſe, dieſe allerdings nur nach längerem 
und wiederholtem Aufenthalte im Hochgebirge; 9. eingewurzelte Katarrhe 
der Athmungsorgane, Mundhöhlen- und Rachen-Katarrhe, bei ſonſt noch 
kräftigen Menſchen; 10. beginnende Lungen⸗Tuberkuloſe; 11. Wechſel⸗ 
fieberſiechthum.“ Wir ſelbſt möchten dieſen Krankheiten noch die Schlaf- 
loſigkeit beifügen, ſofern dieſelbe von Unterleibsleiden bedingt iſt; denn 
gerade von dieſer geiſtquälenden und ſchwächenden Krankheit haben wir 
uns ſelbſt durch wiederholte Alpenreiſen geheilt. 
Wir ſprachen oben von einer Mauſer, welche man durch länger an⸗ 
haltendes Bergwandern durchläuft. In der That auch entſprechen dieſer 
die Erklärungen des Vf. über das Wohlthätige ſolcher Wanderungen. 
Zunächſt verbraucht der Körper Muskelſubſtanz, indem dieſelbe im Blute 
verbrennt, und ſo aus dem Körper ausgeſchieden wird. Bei dem Berg⸗ 
ſteigen, als phyſiologiſche Leiſtung betrachtet, ſcheidet nach Dr. Buchner 
ein Mann pro Tag etwa das Zehnfache von Kohlenſäure aus, welches 
man im Schlafe verliert. Dieſe, ein verbrannter Kohlenſtoff, welcher ſich 
mit zwei Theilen Sauerſtoff verbindet, entſtammt dem Blute, und dieſes 
wiederum hat ihn den verdauten Nahrungsmitteln, ſowie der Körper⸗ 
ſubſtanz, d. h. dem Fette derſelben entzogen, um ihn eben mittelſt des 
Sauerſtoffes chemiſch zu verbrennen. Es ſteigert ſich durch dieſen Oxy⸗ 
dationsvorgang die Wärme des Körpers bis zu einer Art von Fieber, 
aber dieſe Wärmeerhöhung wird in der kühlen bewegten Höhenluft leicht 
ertragen und immer geregelt, während ſie im niedern Gebirge den Körper 
läſtig erhitzt und endlich gänzlich erſchlafft. In ſehr bedeutenden Höhen 
mit ſehr verdünnter Luft allein tritt das Gegentheil ein; aber es genügt, 
die nöthige Wärme durch Nahrung und Wein zu erſetzen. Neben der 
Kohlenſäure ſcheiden ſich mittelſt der Nieren Harnſtoff und Harnſäure, 
mittelſt der Haut die Säuren des Schweißes und die Fette der Haut, 


durch ſie alle Waſſer aus; der Körper empfindet in Folge deſſen einen 


wahren Hunger nach Speiſe, Waſſer und Luft, mit andern Worten: der 
Stoffwechſel des Körpers beſchleunigt ſich, und gerade das iſt das Wohl⸗ 
thätige, Weſentlichſte der Hochgebirgswanderungen. Es führt eine förmliche 
Regeneration des Körpers herbei, indem auf ſo einfache Weiſe Vieles 
durch chemiſche Verbrennung ausgeſchieden wird, was ſich im alltäglichen 
Leben vorzugsweiſe in den Lymphdrüſen, in der Leber oder im Blute ab⸗ 
lagert. Die verbrauchte Muskelſubſtanz erſetzt ſich raſch, ſogar bei 
mäßiger Nahrung, die Muskeln ſtärken ſich wieder, nicht nur am Ober⸗ 
und Unterſchenkel, ſondern ſelbſt an allen übrigen bei dem Bergſteigen 
betheiligten Muskeln, ja ſogar am Halſe und Kopfe. „Durch die kräftige 
Thätigkeit der willkürlichen Muskeln wird unter Beihilfe der bekannten 
Venenklappen an den Beinen zunächſt der Umlauf des zum rechten Herzen 
zurückkehrenden Blutes befördert, alſo der große Kreislauf beſchleunigt. 
In Folge deſſen muß ſich das rechte Herz ſchneller und kräftiger zuſammen⸗ 
ziehen. Da aber beide Herzhälften ſo innig mit einander verbunden 
find, daß fie gleichzeitig und gleichmäßig arbeiten müſſen, jo wird auch“ 
das linke Herz zu energiſcherer Arbeit genöthigt. Das vorher durch die 
Lunge ſtrömende Blut findet dort eine reinere, kräftiger orydirende Luft, 
und kommt fo in innigere Berührung mit derſelben, als ſonſt. Es re⸗ 
generirt ſich hierdurch vollſtändiger und wird geſchickter zur Ernährung 
und Umbildung aller übrigen Organe. Zunächſt wird das Herz ſelbſt 
durch ſeine eigenen zuführenden Schlagadern beſſer ernährt, in feiner 
Muskelkraft geſtärkt, es entwickelt ſich eine größere Saugkraft auf die N 
rückführenden Adern des großen und kleinen Kreislaufes. Auch die das 
Venenblut anziehende Saugkraft des athmenden Bruſtkorbes iſt verſtärkt, 
und beides ſummirt ſich mit der vorhin erwähnten Thätigkeit der will⸗ 
kürlichen Muskeln zur Vervollkommnung des Kreislaufes. Das Blut wird 
ſchließlich nicht nur gehaltreicher, ſondern auch nach ſeiner Menge ver⸗ 
mehrt; der 1 vertheilt ſich anfangs in Folge des geringen Luft⸗ 
druckes mehr in der Haut und der Lunge, wodurch andere Organe, z. B. 
Gehirn und Leber, entlaſtet werden, ſpäter auch in dem kräftiger ent⸗ 
wickelten Muskelſyſteme. So ernähren ſich auch beſſer die übrigen un⸗ 
willkürlichen Muskeln und ihre betreffenden Nerven; eine Wirkung, die 
ſchließlich das ganze Nervenſyſtem ebenſo umſpannt, wie ſämmtliche 
Muskeln des äußern und innern Leibes in die wohlthätigſte Reaktion 
verſetzt werden.“ Das iſt wohl ſchon ſoviel, daß man die Hochlands⸗ 
wanderungen mit vollem Rechte zu den wichtigſten Heilmitteln zählen 


Großartigkeit und Friſche der Alpen und ihrer Atmoſphäre auf die Ruhe 
und Heiterkeit des Geiſtes, damit wiederum nicht en auch IE 
den phyſiſchen Menſchen zurückwirken, iſt jo bekannt und einleuchtend, 
daß wir uns jedes fernere Worte erſparen, um die Ziele unſrer Alpen⸗ 
vereine anzupreiſen. Sicher wirken fie auch Natur⸗erkennend. K. M. 
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Iſobarenänderung für den Monat April 1878. Nach dem Bulletin international de l’Observatoire de Paris. (Reduction /.) 
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Meteorologie des Monats April 1878. 


Mit dem Monat April gelangen wir in die Zeit der Stürme; da 
dieſe Erſcheinungen als Theil der Bewegungen unſrer Atmoſphäre ein 
großes Intereſſe verdienen, wollen wir hier kurz die Bedingungen zu 
ihrer beste zuſammenſtellen. Die Stürme begleiten die Zyklone, 
nie werden ſie durch Antizyklone hervorgerufen. Die Zone, in welcher 
die Sturmwolken ſich finden, bildet einen Ring zwiſchen dem Zentrum 
und dem Umkreis des Zyklons. Die Stürme bringenden Zyklone des 
Sommers mit ſchwacher Neigung folgen ſich oft in ſehr kleinen Inter 
vallen; wenn jeder von zwei aufeinander folgenden Stürmen von einem 
barometriſchen Minimum begleitet iſt, ſo gehören ſie zwei verſchiedenen 
Zyklonen an. In een Zyklone kann man oft noch zwei Arten 

von Stürmen unterſcheiden; die eine Art bildet ſich beim Fallen, die 

andre beim Steigen des Barometers; es können von jeder dieſer Arten 
mehrere Stürme zuſammen auftreten. Die Sturmwolken ſind der Kreis⸗ 
bewegung um den Mittelpunkt des Zyklons unterworfen, dem ſie ange⸗ 
hören; fie unterliegen außerdem verſchiedenen Einflüſſen, z. B. find ſie 

abhängig von dem Relief des Bodens und der elektriſchen Anziehung. 

Die Maſſerhoſen entſtehen ſtets, wenn eine Störung des Gleichgewichts 
in dem Wirkungskreis eines Sturmes eintritt. Hagel bildet ſich unter 
Bedingungen, welche den bei Entſtehung der Waſſerhoſen auftretenden 
analog find. Die kalte Luft, welche von oben herabgezogen wird, macht 
die Dampftröpfchen gefrieren, welche in der Luft ſich befinden; durch die 
Drehungsbewegung werden die ſo gebildeten Eisſtückchen zuerſt in der Luft 
in der Schwebe gehalten und nahezu horizontal fortgeriſſen, bei din, Tall 
nähert ſich ihre Richtung jedoch mehr und mehr der vertikalen. Die 
allgemeinen Eigenſchaften des Monats April 1878 ſind folgende: Im 
Obſervatorium zu Paris war der mittlere Mittags⸗Luftdruck während 
dieſes Monats 758 Millimeter bei einem die normale Temperatur um 1° 
überſteigenden Temperaturmittel; Wind und Wetter waren ſehr ver— 
änderlich; der Niederſchlag betrug 60 Millimeter. 

Die Tageskärtchen geben zu folgenden Bemerkungen Anlaß: 

1. Dekade. Eine durch die Linie 730 Millimeter eingeſchloſſene 
bedeutende Depreſſion hat am 1. Tage des Monats ihr Zentrum in der 
5 Nähe Schottlands; ſie bleibt am 2. über der Nordſee, findet ſich am 4. 

nahe bei Kopenhagen, gelangt am 5. in die Gegend von Stockholm. 


N. F. IV. XXVII. [Nr. 24.] 
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Ihrem Einfluß iſt die Kälte und der Regen während der erſten 7 Tage 
zuzuſchreiben. — Am 7. erſcheinen hohe Barometerſtände im Nordoſten 
Europas; am 9. bildet ſich dadurch dort ein deutlicher, mehrere Tage 
dauernder Antizyklon. Dadurch herrſchen im Weſten Oſtwinde; die 
Temperatur ſteigt jedoch unter dem Einfluß einer ſchwachen ozeaniſchen 
Depreſſion, welche ſich an den weſtlichen Küſten zeigt und auf der Karte 
des 9. deutlich durch die Kurve 755 bezeichnet wird. 

2. Dekade. Vom 13. an gehen die Depreſſionen nach Norden; die 
Temperatur bleibt beſonders am 15. und 16. ſehr hoch. Eine der auf 
der Karte des 18. ſichtbaren Depreſſionen (Kurve 755mm) geht über das 
mittlere Europa von Nordweſt nach Südoſt hin und bringt während 

der zweiten Hälfte dieſer Dekade in Frankreich Regen. Stürme werden 
vom 17. an aus England, Belgien und Frankreich gemeldet; in London 
fielen am 17. Hagelkörner von 13 Millimeter Durchmeſſer. 

3. Dekade. Vom 20. bis 27. geht ein der a en werther 
Zyklon über ganz Europa von Irland bis zum Schwarzen Meer hin. 

Der zentrale Theil deſſelben iſt auf den Karten des 21. und des 24. 
(Kurve 750), ſowie des 27. (Kurve 755) deutlich zu erkennen; er beſtimmt 
die Veränderungen des Wetters während dieſer ganzen Periode. Er 
bringt Stürme in England, Belgien, Frankreich und Sizilien hervor. 
An den folgenden Tagen, am 28. und 29., zeigen die Karten eine am 
29. durch die Kurve 765 angegebene antizykloniſche Bewegung, welche 
für Zentral⸗Europa wieder beſſeres Wetter herbeiführt. An den Weſt⸗ 
küſten fällt jedoch das Barometer, und die Temperatur erhebt ſich von 
Neuem ſehr ſchnell, was auf einen bald zu erwartenden Umſchlag des 
Wetters hindeutet, der denn auch am 29. und 30 immer deutlicher auf— 
tritt und die Urſache der am 1. Mai gemeldeten Platzregen iſt. 

ö (La Nature.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Zur Klimatologie der Fidji⸗Inſeln erſchien kürzlich ein werth- 
voller, auf mehrjährigen Beobachtungen beruhender Beitrag im Quarterly 
Journal der meteorologiſchen Geſellſchaft. Der geographiſchen Lage der 
enannten Inſeln entſpricht ein ganz tropiſches Klima; das Jahr zer- 
Fällt in eine heiße, feuchte Jahreszeit von November bis April und in 
eine kalte trockne von Mai bis Oktober. Die vorherrſchenden Winde ſind 


Südoſt und Oft; während der heißen Zeit, beſonders von Januar bis 
März herrſcht jedoch beſonders Nordoſtwind, der nach Strachau's 
Meinung wohl ein durch die Erwärmung der großen Inſel Viti Levu 
hervorgerufener Aſpirationswind iſt. Das Jahresmittel des Niederſchlags 
iſt nach ſechsjährigen Beobachtungen 110 Zoll; der meiſte Regen fällt 


in den Sommermonaten Januar, Februar, März, wo häufig Gewitter 


und auch Orkane auftreten; während der kalten Jahreszeit iſt der 
Niederſchlag geringer. Während des ganzen Jahres iſt jedoch der 
Regenfall auf der dem Winde zugekehrten und der ihm abgewendeten 
Seite ſämmtlicher Inſeln höchſt ungleich; eine Folge davon iſt die ver- 
ſchiedene Vegetation beider Seiten. 

Die mittlere Jahrestemperatur beträgt ungefähr 77,5 F. (25° C.), 
und der Unterſchied zwiſchen den heißeſten und kälteſten Mongten be⸗ 
trägt kaum 50 F. (ungefähr 30 C.). In der heißen Zeit iſt der Luftdruck 
ungefähr 29,87 engliſche Zoll, der Dunſtdruck 0,86 Zoll, in der trocknen 
iſt der erſtere 30,02 Zoll und der letztere 0,70 Zoll; es bieten ſich hier 
alſo bedeutende Wechſel im Luftdruck uͤnd Dunſtdruck, obgleich das Klima 
ſonſt wenig Veränderungen zeigt. (The Nature.) 


2. Nützliche Bäume Kolumbiens. In Kolumbiens Wäldern wachſen 
verſchiedene Bäume, deren Theile in der Medizin Verwendung finden. 
So z. B. der Hobobaum, welcher ſaure Früchte von der Größe kleiner 
Pflaumen liefert und deſſen Blätter zum Heilen von Wunden benutzt 
werden; er wird noch an Heilkraft übertroffen von dem Cordoncillo, 
einer Piper-Art, deſſen Blätter in Waſſer ausgequetſcht einen die Heilung 
von Wunden ſchnell herbeiführenden Saft liefern. Man trocknet die 
Blätter auch wohl, pulveriſirt ſie und ſtreut das Pulver auf die Wunde. 
Der Tacai ift ein Baum, welcher eine eßbare Frucht liefert, aus der 
man ein dem Olivenöl an Geſchmack ähnliches Oel erhält. Der Copaiba 
oder Capivi, eine der kolumbiſchen Copaiferen, liefert große Mengen 
Harz, aus dem man den Copahubalſam gewinnt. Auch der Tolubalſam, 
Chinarinde und Kautſchuk wird dort gewonnen. (Tour du monde.) 


3. Abholzung in Minneſota. Während des Jahres 1876 wurden 
im Staat Minneſota (Vereinigte Staaten von Nordamerika) 126000 
Bäume ausgerodet. (Sempervirens.) 


Offener Briefwechſel. 


7 Breslau, 19. 5. 78. 
1 Geehrter Herr! 

In Nr. 22 dieſes Jahrganges der von Ihnen herausgegebenen Zeit⸗ 
ſchrift „Die Natur“ iſt eine Beſprechung des von mir überſetzten Buches 
von Maxwell, „Theorie der Wärme“, enthalten. Geſtatten Sie mir, 
einen darin vorkommenden Irrthum zu berichtigen. Das Cambridge, 
woſelbſt der Bf. jenes Werkes als Profeſſor wirkt, iſt 90 die Vorſtadt 
Boſton's, der Hauptſtadt von Maſſachuſets (U. S.), ſondern die altbe⸗ 
rühmte engliſche Univerſität, die liberale Rivalin des konſervativen Oxford. 

Hochachtungsvoll ergebenſt 
Dr. F. Auerbach. 


Ich erlaube mir in Nachſtehendem einen jeltenen Fall von Liebe 
zwiſchen Katze und Hund mitzutheilen, der Ihrem Belieben nach durch 
„Die Natur“ veröffentlicht werden kann. Eine Tante meiner Frau in 
B. hat ca. 10 Jahre eine ſchwarz und weiß geſtreifte Katze und 
einen eben ſolchen Wachtelhund ca. 6 Jahre. Zwiſchen dieſen Thieren 
herrſcht eine Freundſchaft, Liebe und Verträglichkeit, wie ſie kaum 
bei Menſchen zu finden iſt. Beide freſſen aus einem Napf und 
läßt der Hund der Katze die beſten Biſſen. Nach jeder Mahlzeit legen 
beide ſich unter den Ofen, Winter und Sommer. Im Winter iſt 
es hübſch warm, im Sommer angenehm kühl unter demſelben. Oefters 
leckt die Katze den Hund ab und umgekehrt der Hund die Katze 
— u. ſ. w. Im vorigen Herbſt betrat eine fremde große Dogge das 
Grundstück. Der Hund, der ſolche Beſuche nie leiden kann fährt ſie 
bellend und knurrend an, bis ſich ſchließlich beide Hunde beißen. In 
dieſem Augenblick ſpringt die Katze wie ein Tiger auf den Rücken der 
Dogge und ſetzt ihr dermaßen zu, daß die Dogge in blinder Flucht das 
Grundſtück verläßt. In dieſem Jahr hat die Katze wieder mehrere Junge 
gehabt, von denen ihr zwei gelaſſen wurden. In der Zeit, wo die kleinen 
Katzen noch ſehr der mütterlichen Pflege bedurften kamen an zwei ver⸗ 
ſchiedenen Tagen wieder durch die, durch Zufall offen gelaſſene Garten⸗ 
thür, zwei Hunde, die in derſelben Weiſe vertrieben wurden, nur ſeitens 
der Katze mit noch einer furchtbareren Wuth. Beſonders hatte der letzte 
Hund (ein großer Kettenhund) viel Haare laſſen müſſen, denn ihre vier 
Pfoten und Schnauze waren blutig. Eigenthümlich war in beiden letzten 
Fällen der Schwanz der Katze, derſelbe lief zu einer dreifachen Dicke auf 
und blieb nach dem Kampf noch ein paar Stunden in demſelben Zuſtand, 
die Haare ſtanden ihr auch längere Zeit wie Borſten am Körper. 

Berlin. Guſt. Kilz. 

Korreſpondenz über den Regenbaum. 

Von Hrn. Geh.⸗Med. Rath Göppert in Breslau empfangen wir 
betreffs des ſchon zwei mal in dieſen Bl. beſprochenen Regenbaumes 
folgende Zuſchrift. „Die Sage vom Regenbaume iſt ſchon alt. Die 
erſte Abbildung befindet ſich, ſoviel ich weiß, in dem jetzt ſeltenen Buche 
„Historia naturalis de arboribus et fruticibus Joannis Jonctorii, 
Medic. Dr. 
aquam fundens).“ 5 iht nden 
Auch wird dort eine Beſchreibung zitirt aus Bauhin’s „Historia plan- 
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tarum, Lib. 2 Die Sage von der Anziehung der Wolken durch 


den Baum iſt heute noch verbreitet in Braſilien; als ſolcher gilt dort 
Caesalpinia pluviosa DC.“ 7 a 


Das Skelet im Haufe. Novelle von Friedr. Spielhagen. Zweite 
Auflage. Leipzig, L. Staackmann. 1878. 


Der renommirte Verfaſſer ſo vieler bekannter Romane bietet uns in 


dem vorſtehenden Werke wieder eine Erzählung, die ſeinem Talente der 
eingehendſten und wahrſten Charakterſchilderung alle Ehre macht. Die 
ganze Handlung der Novelle bewegt ſich nur in dem Zeitraum von 


wenigen Stunden, und doch gibt ſie dem Autor Gelegenheit, uns eine 


dramatiſch ſpannende Verwickelung vorzuführen. mit ſcharf markirter, 
pſychologiſch treffender Zeichnung jeder einzelnen Perſon. Zur Beruhigun 
für nervös geſtimmte Leſer und Leſerinnen können wir hinzufügen, daß 
wir es nicht, wie der Titel wohl vermuthen ließe, mit einem Schauer⸗ 
roman nach dem Vorbilde der „Ritter, Räuber- und Geſpenſterge⸗ 
ſchichten“ zu thun haben; das gefürchtete „Skelet im Haufe” entpuppt 
ſich vielmehr als ein ſo harmloſes Objekt, daß wir den Schluß des 
Ganzen unter Sang und Becherklang fröhlich mitfeiern und das Buch 
mit behaglicher Befriedigung aus der Hand legen. 


5 Anzeigen. 


Wilhelm Schlüter Halle a. S. 


Naturalen- und Lehrmittel- Handlung 


empfiehlt sein reichhaltiges Lager aller naturhistorischen 
Gegenstände und stehen Cataloge franco und gratis 
zu Diensten. 


Im 6. Schwetschke’schen Verlage in Halle a/S. er- 
schien soeben und ist in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Die Todtenbestattung. 


Todteneultus alter und neuer Zeit 


und die 
Begräbnissfrage. 


Eine culturgeschichtliche Studie 
von 
Waldemar Sonntag, * 
Archidiaconus in Naumburg. 


gr. 8. geh. Preis 3 Mark. 


Dieses Buch behandelt in sehr umfassender Weise ein Thema, 
welches zu den jetzt hervorragenden Tagesfragen gehört. 
Verfasser giebt nicht nur den ganzen dazu gehörigen Apparat 
alter und neuer Zeit, sondern beschäftigt sich auch eingehend mit 
dieser Angelegenheit. 


F Ti PIE 
Entomologiſche Nachrichten. 

Correſpondenzblatt für Inſectenſammler. 4. Jahrg. 1878. Monatl. 2 
Hefte a 12 — 16 S. Jährl. 6 M. (für das Ausland 6,50 M.) bei der 
Poſt oder der Expedition in Putbus a. Rügen. Im Buchhandel 6,50 M. 

„Die E. N. bringen eine Fülle anregender, belehrender Notizen, 
praktiſche Anleitung zum Sammeln, Beobachten und Präpariren, Tauſch⸗ 
anträge ꝛc., — kurz ſie erweiſen ſich als das geeignete Organ für Hebung 
des Verkehrs unter den Entomologen.“ (Col. Hefte XIV, 149.) 


In Ernst Günther's Verlag in Leipzig erschien 
soeben: 
Das Protistenreich. Eine populäre Uebersicht über das 


Formengebiet der niedersten Lebewesen. Mit einem wissen- 


schaftlichen Anhange: System der Protisten. Von E. Haeckel. 


Mit zahlreichen Illustrationen. 8 
Die Bedeutung des Anpassungsgesetzes für 


die Therapie. Mit besonderer Berücksichtigung der hy- 
gieinischen und diätetischen Heilmethoden. Von Dr. H. Kühne, 
dirig. Arzt der Wasserheilanstalt „Nerothal“ in Wiesbaden. 


Seuchenfestigkeit und Constitutionskraft 
und ihre Beziehung zum specifischen Gewicht der Lebenden. 
Von Dr. med. Gustav Jäger, Prof. des Königl. Polytechni- 
cum und der Thierarzneischule in Stuttgart und der land- 
wirthschaftlichen Akademie Hohenheim. 


!!... bbb 
Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 8 
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Zeitung zur Verbreitu 


naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 


und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 
Begründel unter Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


herausgegeben von Dr. Karl Müller von halle. 


— 


Ne. 25. Neue Folge. Vierter Jahrgang, 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Her Geitung 2“. Jahrgang. 18. Zuni 1878. 


„ Inhalt: Die Frühlingsflora von Mentone. 
graphiſchen Beſchaffenheit einer Gegend auf den Charakter ihrer Bewohner. 
Das Leben. 
Mittheilungen. 


(Mit Abbildung.) — Offener Briefwechſel. 


Von Dr. Otto Penzig. — Käfer⸗Metamorphoſen. 
1 . - n tter i Bon Albin Kohn. \ [ 
(Mit Abbildung.) — Biographiſche Mittheilungen: Galilei. II. — Kulturgeſchichtliche Mittheilungen: Oberöſterreichiſche Volks - Meteorologie. — Kleinere 


Von Dr. W. Heß. (Mit Abbildungen.) — Einfluß der phyſio⸗ 
(Mit Abbildungen.) — Literatur, Bericht: Pſycho-Phyſik. Philipp Spiller, 


Die Frühlingsflora von Mentone. 
Von Dr. Otto Penzig. 


Es gibt kaum eine Gegend in Europa, welche auf einem 
verhältnißmäßig beſchränkten Raume eine ſo außerordentlich reiche 
und intereſſante Flora darbietet, als jener glückliche Landſtrich 
zwiſchen Nizza und Genua, den man als die „Riviera di 
Ponente“ bezeichnet. — Wir finden hier durch die glückliche 
Vereinigung eines vortheilhaften Klimas, wechſelnder Boden— 
beſchaffenheit und durch das Vorhandenſein raſch vom Meeres— 
ſtrand emporſteigender Bergketten Alles das verbunden, was 
zur Entwickelung der mannigfaltigſten Pflanzendecke beitragen 
kann. Während wir in den direkt am Meere gelegenen Strecken, 
die vor allen kalten Winden geſchützt ein ausnahmsweiſe warmes 


und konſtantes Klima beſitzen, Gelegenheit haben, eine Flora zu 


bewundern, welche ſich der von Spanien und ſelbſt der von 
Nord⸗Afrika nähert, finden wir auf den mittleren Erhebungen, 
in der bewaldeten Hügelregion, die reiche Flora Mitteleuropas 
entfaltet: und entfernen wir uns ſchließlich Etwas weiter vom 
Meeresſtrand, ſo können wir auf den ſteilen, bis zu einer Höhe 
von 3900 Mtr. ſich erhebenden Felsbergen der See-Alpen die 
ſpärliche, doch intereſſante Pflanzenwelt des hohen Nordens von 
Europa beobachten. — Am meiſten auffallend und faſt über— 
wältigend wirkt dieſer Reichthum auf den Botaniker, der aus 
dem Norden kommt zu einer Zeit, wo jene Gegenden mit Schnee 
und Eis bedeckt ſind und die Pflanzenwelt in tiefem Schlummer 
liegt — er findet im Gegenſatz an der Riviera ſchon in den 
Wintermonaten ein mannigfaltiges und reiches Leben der Pflan⸗ 


zenwelt vor, das ihm die Jahreszeit faſt ganz vergeſſen läßt. 


Man hat aus dem Mangel des echten Winters dem Süden 
den Reiz des Frühlings, der gerade in dem Erwachen der ganzen 
Natur aus einem Todesſchlaf zum friſchen Leben liegt, oft ab— 
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ſprechen wollen — man hat dem Süden zum Vorwurf gemacht, 
daß ihm der echte Frühling ganz fehle. Aber dem iſt nicht ſo. 
Wenn auch die Temperatur, das Wetter wenig Veränderung im 
Gegenſatz zu der Winterzeit erfährt, ſo iſt es gerade die Flora, 
welche auch dem Süden denſelben ſproſſenden, jungen Frühling 
ſchenkt, der in Deutſchland ſo viele ſchlechte Gedichte entſtehen läßt. 

Die nachſtehenden Zeilen ſollen eine kurze Schilderung des 
Pflanzenlebens an der Riviera, ſpeziell der Umgebung von 
Mentone in den Frühlingsmonaten geben, als welche hier Januar, 
Februar und März anzuſehen ſind. Der Reiſende, welcher im 
Winter Deutſchland geflohen hat, um die kalte Jahreszeit an 
der Riviera zuzubringen, empfängt das erſte Bild, die erſte 
Andeutung der ſüdlichen Herrlichkeit nicht eher, als bis die 
Höhe der See-Alpen überſchritten iſt, und die Bahn ihn an 
dem Südabhang derſelben hinabführt. Da treten zuerſt in der 


bis dahin winterlichen Landſchaft grüne Bäume auf: die Abhänge 


der Berge find mit der ſtattlichen immergrünen Steineiche 
(Quercus Ilex L.) bedeckt; und bald treten auch die ſilbergrauen 
Oliven, jener Reichthum der Gegend, zuerſt vereinzelt, dann 
aber in großen Hainen auf, je mehr ſich die Bahn dem Meeres— 
ſtrande nähert. Von Genua an, längs der landſchaftlich ſo 
ſchönen Meeresküſte, begleitet den Wanderer ſchon die ganze 
reiche Pflanzenwelt, die ihn vergeſſen läßt, daß zur ſelben Zeit 
im Norden Alles in kaltem Schlaf befangen liegt. 

Einer der pflanzenreichſten Bezirke iſt die Umgebung von 
Mentone; es ſind hier gerade alle die oben bezeichneten wech— 
ſelnden Boden- und Höhenverhältniſſe auf einen ſehr kleinen 
Raum zuſammengedrängt. Die mächtigen Kalkfelſen des Meeres— 
ufers, zum Theil durch rauhen, ſchneeweißen Dolomit erſetzt, 
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Klima gewähren. 
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zeigen einen ſehr verſchiedenen Charakter in ihrer Pflanzendecke 
gegen die Olivenhaine und gegen die Flora jener gerundeten 
Sandſteinhügel, die ſich im Norden der Stadt bis zu dem Fuß 
der mächtigen Kalkberge hinziehen, deren Kranz als undurch— 
dringliche Mauer die Stadt umgibt und, ſie vor den kalten 
Nord- und Oſtwinden ſchützend, ihr jenes beneidenswerth warme 
Schon ein Spaziergang im Dezember zeigt 
uns wenigſtens andeutungsweiſe, eine wie reiche Flora im 
Sommer jene Thäler und Hügel ſchmücken muß. Wohin das 
Auge blickt, eine reiche Vegetation an allen Orten — freilich 
jetzt meiſt nur durch die immer grünen Blätter, durch Frucht— 
zweige und vertrocknete Blüthenſtände die zukünftige Mannig— 
faltigkeit errathen laſſend. Doch fehlt es auch zu dieſer Zeit 
nicht an blühenden Gewächſen. Es find zum Theil echte Winter- 
pflanzen, oder ſolche, die wie im Norden das ganze Jahr hin— 
durch blühend angetroffen werden, zum Theil auch zeigen ſich 
noch Spätlinge aus dem vergangenen Herbſt, welche das milde 
Wetter hat zu einer zweiten Blüthe gelangen laſſen. 

Unter jenen winterblüthigen Pflanzen fällt uns am erſten 
ins Auge durch ſeine geradezu widerwärtige Häufigkeit das 
Meeresſchildkraut (Alyssum maritimum Lmk.), das ſich aller- 
wärts angeſiedelt hat. In den Oliven- und Orangengärten, in 
der Stadt ſelbſt in den Straßen, an den Wegrändern, aus den 
Mauerritzen, überall her ſtreckt uns Alyssum ſeine weißen 
Blüthenſträuße entgegen. — Faſt von der gleichen Verbreitung iſt 
das gemeine Glaskraut (Parietaria officinalis L.), außerordent⸗ 
lich wechſelnd in Form und Wuchs, je nach der Natur ſeines 
Standortes. Die kleinen, unſcheinbaren Blüthen ſind ſchon 
Anfang Januar und im Dezember reichlich entwickelt. Eine 
ſtattlichere Erſcheinung bietet in dieſer Zeit ſchon der prächtige 
blaue Boretſch (Borago officinalis L.), der in allen kultivirten 
Stätten, in Gärten ꝛc. reichlich wuchert. Mit ihm geſellt iſt 


ſtets als läſtiges Unkraut die Feldringelblume (Calendula. 


arvensis L.), ebenfalls den ganzen Winter hindurch blühend 
und mit ihren goldgelben oder orange-farbigen Köpfchen einen 
angenehmen Gegenſatz zu dem tiefblauen Boretſch bildend. In 
der Nähe der menſchlichen Wohnungen zeigen ſich dann außer⸗ 
dem viele der gemeinen Pflanzen, welche in Deutſchland den 
ganzen Winter hindurch blühen: das gemeine Sternkraut (Stellaria 
media Vill.), die purpurne Taubneſſel (Lamium purpureum L.) 
und die Art mit ſtengelumfaſſenden Blättern (L. amplexicaule L.), 
Acer - Ehrenpreis Veronica agrestis L.) find ſolche heimiſche, 
auch hier reich vertretene Pflanzen. Der Reichthum an vier 
blättrigem Nagelkraut (Polycarpon tetraphyllum L.), das hier 
in allen Gärten und auf unbebauten Plätzen gemein iſt, würde 
in Deutſchland eine lebhafte Sammelwuth erregen. Nicht zu 
vergeſſen das unvermeidliche gemeine Gänſeblümchen (Bellis 
perennis L.) in ſehr üppigen Exemplaren; die von einigen 
Autoren angenommene Art, das Waldgänſeblümchen (B. sylvestris 


Cyr.) iſt wohl nur als ſüdliche Abart zu unſerer Art zu rechnen. 


Auch der ſchwarze Nachtſchatten Solanum nigrum L.) blüht 
ſchon im Winter; er wird intereſſant durch die außerordentliche 
Wandelbarkeit ſeiner Erſcheinungsweiſe. Faſt kein Merkmal 
bleibt beſtändig: Geſtalt, Farbe und Bekleidung der oft blut⸗ 
rothen, manchmal ſehr langgeſtielten Blätter wechſeln in unver— 
antwortlicher Weiſe; auch die Farbe der Beeren, wie die der 
Blüthen (welche manchmal dunkel roſenroth ſind) iſt in gleichem 
Maße der Abänderung unterworfen. Es ließe ſich hier — wäre 
nur das unglückliche Solaneenkraut nicht ſo zum Schimmeln ge⸗ 
neigt — gewiß leicht eine reiche Sammlung von Uebergängen 
zwiſchen Solan. nigrum Sm., ſchwarzem, mennigrothem und 
zottigem Nachtſchatten (S. miniatum Bernh. und S. villosum 
Lmk.) machen. 5 

In den ſchattigen, feuchten Thälern, beſonders gern in dem 
ſteinigen Bett der kleinen Giesbäche, die ſich von den Bergen 
hinab ins Merr ſchlängeln, prangt die ſtinkende.Nießwurz (Helle- 
borus foeditus L.) mit ihrer ſtattlich hohen, hellgrünen Blü⸗ 


thenrispe als einziger Winterſchmuck. Erſt etwas ſpäter, Mitte. 


Februar, findet ſich daneben der (vielleicht nur verwilderte) duf⸗ 
tende Huflattich Petasites fragrans Presl.) mit ſeinen üppigen, 
berauſchend nach Heliotrop riechenden rothen Blüthenſträußen. 
Von verſpäteten Herbſtpflanzen, Nachzüglern des ver— 
gangenen Jahres, finden ſich vereinzelte Flockenblumen (Centaurea 
aspera L., C. amara L. in trockenen Haiden, auch häufig 


unſere C. paniculata L.), ferner in einzelnen Exemplaren 
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(Stachys recta L.). 


ne 


Meeres- Stabiof en Scabiosa maritima-L.) 


Wichtiger und von mehr ſüdlichem Gepräge iſt die ſtachlige 
Stechwinde (Smilax aspera L.), die auch vereinzelt noch im 
Winter ihre kleinen, grünlichen Blüthen zeigt. Auch ſie bietet 
ein weites Feld für die Beobachtung von Abarten. Form und 
Bewaffnung der Blätter, ſowie des ganzen Stammes, wechſeln 
vielfäch; man kann neben der gewöhnlichen, mit ſcharfen Stacheln 
reich bewaffneten Form, deren Blätter oft hell gefleckt ſind, 
wieder Exemplare finden, welche, ganz ohne Stacheln, zur Auf⸗ 
ftellung der Var. Smil. mauritanica Desf. Anlaß gegeben 
haben. Bei dieſer Spielart ſind die Blätter meiſt breit herz⸗ 
förmig, faſt nierenförmig, während bei der Hauptform die Geſtalt 
der Blätter oft ſchmal lanzettlich, mit dreieckigem Grunde werden 
kann. Smilax bildet einen Hauptſchmuck der Mauern, welche 
die Terraſſen der Olivenhaine begränzen, und zugleich für dieſe 
ein natürliches, ſchwer zu durchdringendes Bollwerk. Dieſe 
Mauern ſind überhaupt ſelbſt in der kälteren Jahreszeit eine 
reiche Fundſtätte, mit eigenthümlicher Vegetation geſchmückt. Im 
Winter macht ſich zunächſt der hier ſehr häufige Schuppenfarrn 


(Grammitis Ceterach Sw.) bemerklich, neben deſſen zierlichen 


Roſetten ſich (ebenfalls häufig) die breit ſchildförmigen Blätter 
von hängendem Nabelkraut (Umbilieus pendulinus DC.) zeigen; 
leider ſind jetzt nur die Blätter, höchſtens noch eine vertrocknete 
Fruchtähre, dieſer niedlichen Kraſſulazee zu finden. An ſchattigen, 
etwas feuchten Orten finden wir die Mauern dicht mit Epheu 
überzogen — und wo dieſer ein freies Fleckchen läßt, ſproſſen 
zahlreiche, dichte Raſen des braunen Milzfarrn (Asplenium 
Trichomanes L.) hervor. Mehr vereinzelt, aber auch häufig 
und in ſchönen, üppigen Exemplaren lich beſitze Wedel von 
0,5 Mtr. Länge) findet ſich der ſchwarze Milzfarrn (Asplenium 
Adiantum nigrum L.) und die Mauerraute Asplenium Ruta 
muraria L.); von großem Glücke aber kann man ſagen, wenn 
man zwiſchen den Mauerſteinen einen Raſen des ſeltenen Farrns 
Cheilanthes odora Sw. erbeutet. Durch die zahlreichen Mooſe, 
welche dieſe feuchten Wände und Felſen bekleiden, ziehen ſich 
reichlich die zierlichen Stämmchen der gezähnelten Celaginelle 
(Selaginella denticulata K.); und an möglichſt naſſen Orten 
erfreut das Frauenhaar (Adiantum Capillus Veneris L., 
unſer einziger Repräſentant jener großen Gattung, das Auge des 
Botanikers. | 
So jtellt ſich die Flora der Gegend etwa am Ende des 
Dezembers dar. Aber bald, vorzüglich wenn die Vegetation 
durch einen mäßigen Regen begünſtigt wird, zeigt ſich neues, 
friſches Leben — ſchon im Anfang Januar ſieht man die erſten 
Frühlingsboten. Es ſind nicht dieſelben Pflanzen, welche bei 
uns im Norden den Frühling ankündigen: Schneeglöckchen 
(Galanthus niyalis L.) fehlt ganz; die Gagea-Arten finden 
ſich nur in den Bergen, und auch da ſelten; von Amaryllideen 


zeigt ſich höchſtens ſchon die ſeltene Narziſſe (Nareissus papy- 


raceus Ard.) um dieſe Zeit. — Höchſtens erinnern einige 
Sträucher und Bäume, wie die zerſtreut vorkommende Haſel⸗ 
ſtaude (die im Januar ſchon ſtäubte), ſowie die Espe Populus 
tremula L.) an die Erſtlinge des nordiſchen Frühlings. — 


Um Mentone zeigt ſich im Anfang Januar in den kultivirten 


Orten, zwiſchen den Olivenſtämmen, an den Wegen zuerſt das 
fremdartige Arisarum vulgare Rehb. mit feinen ſchlangenartig 
gefleckten, tief purpurnen Blüthenſcheiden. Faſt ſtets mit ihm 


geſellt ſieht man die ähnlich geſtalteten, aber ganz dunkelgrünen 


glänzenden Blätter des verwandten Arum italicum Mill. mit 
oft ſehr ſchöner, gelber Aderung. 5 
ſchon Anfang Januar blüht, entfaltet jene Art erſt jetzt, Ende 
April, ihre großen mattgelben Blüthenſcheiden, die in ihrer 


zungenförmigen Geſtalt, faſt ohne Blüthenſchaft ſich in der 
Sonne wie Irrlichter ausnehmen, die auf dem kurzen Raſen 


umhertanzen. N ch 
Die Olivenhaine, in denen vorzüglich Arisarum häufig iſt, 
zeigen im Allgemeinen keine ſehr reiche Flora. Der terraſſen— 
förmige Aufbau derſelben, welcher durch das Terrain geboten 
wird, iſt nicht ſehr günſtig für die Entwickelung einer üppigen 


Pflanzendecke; nur wenige Arten gedeihen zwiſchen den trockenen 


Olivenblättern, welche den ſpärlichen Boden dicht bedecken. Im 
Frühling ſind zuerſt neben Arisarum einige Arten von Erdrauch 
(Fumaria, beſonders F. capreolata L., F. parviflora Link., 


und aufrechter Zieſt 


Während jedoch Arisarum . 


F. Bastard Bor. und unſere F. offieinalis I.) durch ihre 
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reiche Entwickelung bemerkbar; ſchon im Januar ſieht man aller- 


wärts ihre roſa oder gelblich weißen Aehren überall hervor- 
ſproſſen. Die bei uns im Frühjahre fo häufigen Cory dalis- 
Arten ſind hier nur in einer Art vertreten, ſelten und auf die 
Bergregion beſchränkt. Außerdem ſproſſen zahlreiche Gräſer, 
beſonders Hafer (Avena): Arten und unſer gemeines Rispen— 
gras zwiſchen den Oliven hervor. Etwas ſpäter (im Ans 
fang März) ſehen wir als ſtattlichere Bürger der Haine die 
Traubenhyazinthen (Muscari comosum Mill. und M. neglectum 
Guss.), Saatwicke (Vicia sativa L.) in großer Menge, denen 
ſich ſpäter auch unſere gemeinen Mohn-Arten Papaver du—- 
bium L., hybridum L., Rhoeas L.) und der hochrothe Feld— 
ſchwertel (Gladiolus segetum Gawl.) anſchließen. Allmälig 
ſteckt auch ſpitzblättriger Spargel Asparagus acutifolius), in 
der Gegend viel zum Ausputz der Zimmer verwandt, ſeine 
grünen Sproſſen heraus, und die rundknollige Oſterluzei (Aristo- 
lochia rotunda L.) zeigt ihre, ſchön purpurzungigen Blüthen. 
Die zahlreichen Nareissus-Arten, welche in dieſen trockenen 
Olivenhainen gedeihen und einen fo vorzüglichen Schmuck des 
ſüdlichen Frühlings bilden, werden leider dem Botaniker immer 
mehr entzogen. Die fortſchreitende Kultur — d. h. der Fremden - 
Kultus in und um Mentone — hat ſich ganz und gar dieſer 
geſuchten Blumen bemächtigt; man bekommt die Blüthen in der 
That kaum anders zu ſehen, als in den unbarmherzig zuſammen— 
geſuchten Bouquets, mit denen der Fremde auf allen Wegen 
angefallen wird. Ich erwähne hier auch am Beſten die drei 
anderen den erſten Fremden geweihten Blumen: Veilchen und 
Anemonen (Viola odorata L., Anemone Coronària L. und 
Anemone hortensis Thore), welche ziemlich gleichzeitig erſcheinen, 
alle drei in großer Menge. Einzelne ſeltene Varietäten der 
beiden letzteren ſind freilich auf wenige Standorte beſchränkt. 
Großen Schaden erleidet auch die Flora jener Olivenkulturen 
dadurch, daß jährlich der ganze Boden umgegraben wird. So 
werden erbarmungslos die wenig gedeihenden „Unkräuter“ mit 
unter die Erdſchollen gegraben, und nur wenige Exemplare ſind 
widerſtandsfähig genug, ſich wieder vorzuarbeiten. Manchmal 
wird nur ein Kreis um jeden Oliven-Stamm umgegraben, um 
Dung aufzunehmen: das gibt dann nach einiger Zeit einen 
wunderlichen Anblick, wenn um den Fuß jeden Baumes ein 
höchſt üppiger Kreis von Gräſern, Fumarien ꝛc. emporſchießt, 


während das übrige Land, trocken und kahl, nur dürftigen Pflan⸗ 


— 


zenwuchs zeigt. 

Eine außerordentlich üppige und reiche Entwickelung ge— 
währen im Gegenſatz zu all dem „Unkraut“ die gut bewäſſerten 
Orangen⸗Kulturen, die durch die Anlage vieler Waſſer-Reſervoirs 


und Leitungen den ganzen Sommer hindurch nicht. Mangel 


leiden. — Auch hier ſind es zuerſt die genannten Arten von 
Fumaria, welche ſich in großer Menge neben Boretſch und 
Calendula zeigen. Im Laufe des Februar und März ſprießen 
dann zu bedeutender Höhe die friſchgrünen, breiten Blätter der 
verſchiedenen Gras-Arten. Die Hauptgattungen ſind Hafer 
(Avena sterilis All. und A. barbata Brot.) und Trespe 
(Bromus maximus Desf. und Br. madritensis L.). Zwiſchen 
ihren hohen Stauden zeigen ſich beſcheidener das kleine rauhe 
Schaumkraut (Cardamine hirsuta L.) und die Gänſekreſſe 
(Arabis Thaliana L.) in großer Menge, an graſigen Stellen 
auch der Hundskohl (Theligonum Cynoerambe L.) häufig. 
Von Anfang März an iſt der Boden dieſer Orangengärten faſt 
weiß bedeckt von den ſtattlichen Dolden des neapolitaniſchen Lauch 
(Allium Neapolitanum L.); auch die Traubenhyazinthe (Mu- 
scari neglectum Guss.) erhebt reichlich ihre blauen Blüthen— 
trauben; für den norddeutſchen Sammler iſt eine Augenweide 
der überall im Ueberfluß blühende und fruchtende Frauenkamm 
(Scandix‘ Pecten Veneris L.). An den Stellen, welche frei 
von Bäumen einen dichteren Graswuchs geſtatten, finden wir 
als läſtige Unkräuter vorzüglich unſere Wolfsmilcharten Euphor— 
bia platyphyllos L., E. helioseopia L. und E. Peplus L.). 


Mehr Intereſſe erregt die im Norden fehlende, große E. serrata L. 


und die in allen möglichen Formen auftretende E. segetalis L. 
Eine der Hauptplagen aber ice das in Deutſchland nur zerſtreute 
Bingelkraut Mercurialis annua L.), das in allen Größen, 


faſt das ganze Jahr hindurch blühend, Felder und Gärten bedeckt. 


— 
\ . 
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Die in Deutſchland nur ſporadiſch verbreitete gelbe Wucher— 
blume (Chrysanthemum segetum L.) findet ſich hier ebenfalls 
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Olivenhaine, vom Februar an blühend. — Neben unſerer ge— 
meinen Brennneſſel macht ſich die ſchöne Urtica membranacea 
Poir., durch die langlinearen Spindeln der männlichen Blüthen— 
trauben ausgezeichnet, breit; auch kleine Ehrenpreis-Arten Veronica 
agrestis L. und die kleine weiße V. Cymbalaria Bod.), ſowie 
die gelben Blüthenköpfchen vieler Schotenklee-Arten Medicago 
lupulina L., M. orbieularis All., M. tribuloides Lam. und 
die gefürchtete M. maculata Willd.) zieren ſolche Orte. 
Einen ganz anderen Eindruck gewährt die Frühlingsflora 
der Hügel, welche ſich nördlich von Mentone zwiſchen der Stadt 
und den höheren Bergen ausdehnen. Sie beſtehen meiſt aus 
grobem, tertiären Sandſtein von auffallender Weichheit. Die 
Reitwege und Fußpfade, welche ſich längs der Höhen hinziehen, 
ſind durch den langen Verkehr tief in den weichen Stein ein— 
geſenkt, und laufen ſo vertieft, wie Waſſer-Rinnen oder Kanäle, 
durch den meiſt nackt zu Tage tretenden Fels. Während die 
ſeitlichen Abhänge diefer. Hügel, terraſſenförmig kultivirt, mit 
Oliven und Orangen bedeckt ſind, ſehen wir die Kämme meiſt 
unbebaut, nur ſpärliche Kiefer-Waldung tragend. Die dünn 
beſtandenen Gehölze haben als Hauptbaum entweder die ſchöne 
Strandkiefer Pinus Pinaster Sol.) mit ihren langen, ſtraffen 
Nadeln, oder die Aleppokiefer Pinus Halepensis Mill.). Letztere 
ſcheint mehr die Nähe des Meeres zu lieben, während P. Pi— 
naster ſich mehr auf den höheren Bodenerhebungen anſiedelt. 
Die Pinie (Pinus Pinea L.) kommt nur in einzelnen, wohl 
angepflanzten Exemplaren vor, und auch von unſerer gemeinen 
Kiefer Pinus sylvestris L.), die auf die höhere Bergregion 
verwieſen iſt, ſteigen nur vereinzelte Bäume bis zu den Hügeln 
von Mentone herab. Sparſam ſehen wir zwiſchen den Kiefern 
auch unſere hochſtämmigen Eichen, Sommer⸗, Winter- und weich- 
haarige Eiche (Quercus pubescens Willd. mit Qu. sessili- 
flora Sm. und Qu. pedunculata Ehrh., letztere beide ſeltener) 
neben der ſüdlichen, immergrünen Steineiche (Quercus Ilex. L.), 
die meiſt keine bedeutende Höhe erreicht. Rüſter und edle Ka— 
ſtanie finden ſich nur an einigen Punkten; ſie lieben mehr die 
ſchattigen, feuchten Thäler. Zu Bäumen mittlerer Größe auf 
jenen Höhen erhebt ſich oft der Eibenbaum (ärbutus Unédo L.), 
welcher ſonſt gewöhnlich als buſchiger Strauch mit feinen glän⸗ 
zend dunklen Blättern und den ſchon im Januar entwickelten 
Blüthentrauben den Wäldern zum Schmucke gereicht. (Ein ſehr 
ſchönes, hohes Exemplar von Arbutus Unedo, von 1,20 Mtr. 
im Umfang ſteht in dem ſehenswerthen Palmengarten des Herrn 
Moreno in Bordighera.) Von Unterholz in den Kiefernwäldern 
iſt am erſten ein Wachholder aufzuführen (Juniperus Oxy- 
cedrus L.), der ebenfalls manchmal baumartig wird, und eine 
Höhe von 6 Meter erreichen kann. Ich habe Stämme von 
71 Zm., 65 Zm. und 63 Zm. Umfang gemeſſen. Seltener, 
als ſein ſüdlicher Verwandter, aber an denſelben Orten und 
manchmal mit ihm geſellt, findet ſich unſer gemeiner Wachholder. 
Noch unangenehmer aber und erſchwerender für das Durchdringen 
eines ſolchen Gehölzes ſind die hohen Büſche des Stachelginſters 
(Calycotome spinosa Lk.) mit ſeinen harten, ſpitzen Stacheln. 
Er wird mit, gutem Erfolg als ein undurchdringliches Bollwerk 
zu Schutzwänden um Weinberge und Orangengärten verflochten. 
Im erſten Frühjahr ſteht Calycotome noch ganz kahl, von 
Mitte März an aber bekleiden ſich ihre wehrhaften Büſche mit 
dem reichſten, goldgelben Blüthenflor, und gewähren durch ihre 
Pracht in der trockenen Haide einen doppelt reizvollen Anblick. 
Der verwandte Binſenginſter (Spartium junceum L.), eben- 
falls in großer Menge mit dem genannten die Haide bekleidend, 
ſteht jetzt noch ernſt und kahl mit ſeinen blatt- und blütheloſen, 
ſtruppigen Ruthen, in denen man kaum noch Leben vermuthet. 
Auch mehrere Geisklee-Arten (Cytisus) und der baumartige 
Blaſenſtrauch (Colutea arborescens L.), ſowie der graue Ginſter 
(Genista einerea DC.) zeigen ſchon Ende März in dieſen 
dürren Haiden ihre goldgelben Blüthen. — Eine angenehme 
Abwechſelung bringen in das Bild die hohen, friſchgrünen Büſche 
des zierlichen Haidebaumes (Erica arborea L.), der ebenfalls 
Mitte März ſeine reichen, röthlich weißen Blüthenſträuße ent— 
faltet, — neben ihm heimelt den Nordländer das ebenfalls 
häufige, beſcheidene gemeine Haidekraut Calluna vulgaris Salisb.) 
an. Erica aborea iſt hier meiſt ſtrauchartig, obwohl ſie nur 
wenig öſtlich davon ſtattliche Bäume bildet (ein Stamm von 
0,78 Mtr. Umfang neben vielen kleineren in der Villa Palla- 


in großer Menge an den Rändern dex Felder, Orangen- und vieini in Pegli). Einen echt ſüdlichen Eindruck in der ſonſt, 
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wie wir fehen, an die nördlichen Kieferhaiden erinnernden Land— 
ſchaft machen die (meift geſellten) immergrünen Sträucher von 
Myrte und Rosmarin, den beiden im Norden ſo gefeierten 
Pflanzen. Die im Winter noch ſchön dunkelgrünen, glänzenden 
Blätter, von denen ſich die blauſchwarzen Beeren gut abheben, 
ſind jetzt im April mißfarbig, matt und pilzſüchtig geworden; 
erſt im Mai, wenn die weißen Blüthen ſich entwickeln, bietet 
der Strauch wieder einen erfreulicheren Anblick. Rosmarinus 
hat trotz all ſeiner Berühmtheit äußerlich wenig Anziehendes. 
Die blaßblauen Blüthen ſitzen faſt das ganze Jahr hindurch an 
dem roſtfarbigen, ſparrigen Stengel; auch wirkt er durch ſeine 
Häufigkeit unangenehm. Viel ſympathiſcher iſt in der That der 
zweite wohlriechende Halbſtrauch jener Haiden, der gemeine 
Thymian (Thymus vulgaris L.), welcher ſchon Anfang Februar 
ſeine Blüthen öffnet. Weniger ins Auge fallend ſind andere 
Unterholz-Arten, wie die immergrüne Steinlinde (Pbyllirea 
angustifolia L.), der Kreuzdorn (Rhamnus Alaternus L.) und 
Geisblatt (Lonicera). Auch die meiſt geſellig und in großer 
Menge auftretenden drei Ciſtroſen (Cistus albidus L., C. sal- 
viaefolius L. und C. Monspeliensis L.) werden erſt im vor⸗ 
gerückten Frühling (Ende April) durch ihre großen weißen oder 
tief roſenrothen Blüthen auffallender. Alle dieſe Arten kommen 
faſt ſtets zuſammen vor, fie find charakteriſtiſch für jene Kiefern⸗ 
haiden. Neben dieſem artenreichen Unterholz gedeihen die kraut— 
artigen Pflanzen kaum auf jenem dürren Boden. Höchſtens iſt 
noch wegen ihrer Häufigkeit die beſonders im Winter Dezember, 
Januar) blühende Kugelblume (Globularia alyssum L.) zu 
erwähnen, die dann im April ihrer kleineren Verwandten (Glob. 
vulgaris L.) Platz macht. Auch der ſtarkriechende drüſige 
klebrige Alant (Inula viscosa Ait.), freilich erſt im Hoch— 
ſommer blühend, iſt durch ſeine Gemeinheit an dieſen Orten 
bemerkenswerth. 

Ich kann natürlich hier nur die Arten aufführen, welche 
für den Charakter der Gegend wirklich weſentlich ſind, und muß 
von den vielen, vereinzelt vorkommenden Frühlingspflanzen ab- 
ſehen. — Vielen der eben für die Kiefern-Haide angeführten 
Arten begegnet man auch in der unmittelbaren Nähe des Meeres, 
auf den bläulich grauen, ſteilen Kalkfelſen, welche hier meiſt die 
Küſte bilden. Beſonders Rosmarinus und Thymus, ſowie 
Myrtus und Piſtazie (Pistacia Lentiscus L.) bekleiden weithin 
jene ſteilen Felſengebiete. Pistacia kommt faſt ausſchließlich 
auf Kalk- und Dolomit-Untergrund vor; auf jenen Sandſtein⸗ 
hügeln ſind nur ſeltene und ſpärlich entwickelte Exemplare zu 
finden. — Neben ihrem dunklen Grün, das oft in tiefe Purpur⸗ 
farbe übergeht, heben ſich ſehr ſchön friſch die hell meergrünen, 
halbkugelig aufgebauten Sträucher der eleganten baumförmigen 
Wolfsmilch (Euphorbia dendroides L.) ab. Bietet dieſelbe ſchon 
einen ſehr zierlichen Anblick in den Wintermonaten Dezember 
und Januar, ſo wird der Reiz in der nächſten Zeit noch ge— 
ſteigert durch die überreichen, gelben Blüthendolden, die ſich 
Anfang Februar entwickeln. Im Kleinen ahmt den zierlichen 
Wuchs von Euphorbia dendroides ihre Verwandte, E. spi- 


nosa L. nach. Im Winter freilich ſtreckt ſie nur ihre ſpitzen, 


e 


dürren Arme in dichtem Gewirr empor, aber Anfang März 
bekleidet auch fie ſich mit friſchen, hellgrünen Sproſſen, die mit 
ihren gelben Blüthen ein dicht gerundetes Polſter bilden. 
An vielen Stellen geſellt ſich zu dieſen Sträuchern die weiß⸗ 
filzige Strand⸗Lavatere (Lavatera maritima Gouan) die ſchon 
gegen Ende Januar ihre hellroſa großen Blüthen entfaltet. 


Nehmen wir nun noch in das Bild unzählige Stauden von Inula 


viscosa auf, die mit dem balſamiſchen Geruch ihrer klebrigen 
Blätter auf weite Strecken hin die Luft erfüllt, ſo haben wir 
eine Vorſtellung der wichtigſten Gewächſe, die im Frühjahr auf 
jenen Küſtenſtrichen vorherrſchen. Andere Pflanzen treten wieder 
zurück; fo der kleine Strauch Cneorum tricoccum L., und 
Braunwurz⸗Arten (Serofularia lucida All. und S. Erharti K.), 
ebenſo die bei uns fo viel kultivirte Levkoy, Matthiola inca- 
na L.) Im Sommer muß auf jenen Felſen ein viel regeres 
Leben herrſchen. Viele Diſtel⸗Arten, nach den winterlichen Reſten 
nicht beſtimmbar, einige Sonchus, Urospermum, Hierazien 
und andere Kompoſiten ſchmücken dann die Küſte. Atractylis 
cancellata L. gewährt auch jetzt noch einen ſehr niedlichen An⸗ 
blick mit dem von kronenartigem Gitter umgebenen Fruchtköpfchen. 

Ganz nahe am Meere, oft von ihm überſpült, gedeihen 
einige ächte Salzpflanzen, beſonders Schotenklee (Lotus), der dick— 
blättrige Meerfenchel (Crithmum maritimum L.) und Meerſenf 
(Cakile maritima DC.). Die typiſche Salzflora aber gedeiht nicht 
recht bei Mentone, da der Strand entweder felſig, oder mit groben 
Geſchieben des anſtehenden Kalkes bedeckt iſt. Erſt weiter öſtlich, 
bei Bordighera und San Remo, findet ſich an der Küſte feiner 
Sand, der den Strandpflanzen ein beſſeres Gedeihen geſtattet. 
Doch findet man jetzt im Frühjahr auch nur ſpärliche Reſte da⸗ 
von. Eine andere Lücke in der ſonſt ſo reichen Flora von Men⸗ 
tone bewirkt das gänzliche Fehlen von feuchten Orten, naſſen 
Wieſen, Sumpf oder überhaupt ſtehendem Waſſer. Eine große 
Anzahl von Pflanzen, die um Nizza und Cannes häufig ſind, 
fehlen daher in Mentone. Freilich empfindet man bei dem 
ſonſtigen Reichthum der Flora den Mangel wenig; vorzüglich da 
man hier ſo gute Gelegenheit hat, neben der mannigfaltigen 
Decke einheimiſcher Pflanzen Auch zum Theil die Flora anderer 
Welttheile bewundern zu können. Das außergewöhnliche Klima 
geſtattet die Kultur von Gewächſen der verſchiedenſten Zonen, 
und es iſt nicht genug anzuerkennen, mit welchem Eifer einzelne 
Beſitzer der Gegend ſich bemühen, Einbürgerungs-Verſuche zu 
machen. Es würde mich hier zu weit führen, eine Schilderung 
der außereuropäiſchen Schätze zu geben, die wir in den Gärten 
eines Hanbury (Mortola), Moreno Bordighera), Bennet 
Grimaldi) und anderen finden. Ich bedauere, daß mir meine 
Geſundheit den Beſuch der höheren Berge, mit ſubalpiner und 
alpiner Flora, verboten hat, und muß um Entſchuldigung für 
dieſe Lücke in der Schilderung der Mentoneſer Frühlingsflora 
bitten. Jedenfalls wird kein Liebhaber der Natur, der bei einem 
etwaigen Aufenthalt an der Riviera einige Zeit der Flora von 
Mentone widmet, ſich in ſeinen Erwartungen getäuſcht ſehen. 


Mentone, im April 1878. 


Käfer -Metamorphoſen. 


Von Dr. W. Heß. 


Die wunderbare Metamorphoſe der Inſekten hat von je her 
die Augen der Naturforſcher und Laien auf ſich gezogen, und 
eine Reihe der intereſſanteſten und merkwürdigſten Thatſachen 
enthüllten ſich im Laufe der Zeit den ſpähenden Blicken. Namentlich 
wurde die Entwicklungsgeſchichte der Schmetterlinge, jener zarten, 
buntfarbenen Lieblinge, vorzugsweiſe beobachtet, von den meiſten 
höheren Formen wenigſtens liegt ſie jetzt klar vor uns. 

Ganz anders verhält es ſich jedoch mit den Käfern. Der 
verborgenen Lebensweiſe ihrer Larven, ſowie der ſchwierigen und 
langwierigen Zucht, theilweiſe auch wohl der großen Aehnlichkeit 
der verwandten Formen muß es zugeſchrieben werden, daß wir 
in der Kenntniß ihrer Lebensgeſchichte noch ſehr weit zurück ſind. 
Wir kennen z. B. von den 300 bekannten Carabus-Arten nur 
8 Larvenzuſtände genau! Das wenige aber, was bereits erforſcht 
iſt, befindet ſich größtentheils in ausländiſchen Fach-⸗Zeitſchriften, 
und ich hoffe daher, daß es den geneigten Leſern der Natur nicht 


* 


(Mit Abbildungen.) 


unerwünſcht ſein wird, wenn ich ihnen einige der intereſſanteſten 
und wenig bekannten Käfer⸗Metamorphoſen vorführe; zumal 
noch im vorigen Jahrgange eine darauf bezügliche Anfrage ſich 
befindet. 
Ich wähle zuerſt die kürzlich von Profeſſor Riley beobach- 
tete Metamorphoſe eines Pflaſterkäfers, Epicauta vittata Fabr. 
(Fig. 1) die nicht nur an und für ſich höchſt intereſſant iſt, 
ſondern vielleicht auch ſich für uns praktiſch verwerthen ließe, 
wenn es möglich wäre, das Thierchen in Europa einzubürgern. 
Daſſelbe iſt nämlich als Larve ein Heuſchreckenvertilger. 

In der Umgebung von St. Louis lebt eine Heuſchrecke, 
Caloptenus differentialis (Fig. 2). Das Thier legt ſeine Eier 
in großen Haufen von 75—100 Stück ab. Die Hülſe, welche 
die Eier umhüllt, iſt wie Fig. Za zeigt, leicht gebogen. Aeußer⸗ 
lich iſt fie ziemlich kompakt. Die Eier (Fig. 3b) liegen unregel⸗ 
mäßig darin, und der Ueberzug beſteht aus einer dünnen, 
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ſchleimigen Subſtanz. Dieſe Eierhülſen werden von zwei Arten 
von Pflaſterkäfern vorzugsweiſe aufgeſucht, von denen der eine 
Epicauta vittata Fabr. iſt. 

Von Juli bis Mitte Oktober legt das Weibchen dieſes 
Käfers ſeine Eier in die lockere Erde in unregelmäßigen Maſſen 
von 130 Stück. Es legt in verſchiedenen Zwiſchenräumen im 
Ganzen ungefähr 400 —500 Eier ab und ſucht ſich hierzu die— 
ſelben warmen, ſonnigen Orte, welche die Heuſchrecken lieben. 
Inſtinktmäßig legt es ſeine Eier in die Nähe der Heuſchreckeneier. 


Im Laufe von ungefähr 10 Tagen — mehr oder weniger 
je nach der Temperatur des Bodens — entſchlüpfen die Jungen 
aus den Eiern (Fig. Ze). Zuerſt find dieſelben noch weich und 
vollkommen weiß, bald erhärtet jedoch die Haut, ſie erhalten ihre 
natürliche lichtbraune Farbe und beginnen ſich zu bewegen. Während 
der Nacht oder bei kaltem regneriſchen Wetter ſitzen ſie regungs— 
los in einem Klumpen zuſammen. Wenn jedoch die Sonne 
warm ſcheint, werden ſie munter, rennen mit ihren langen Beinen 
auf der Erde hin und bemühen ſich, mit ihrem breiten Kopfe und 
ſtarken Füßen in jede Spalte und Ritze des Bodens einzudringen. 
Unter dem Mikroſkope erſcheinen fie ganz mit Borſten und Borften- 
haaren bedeckt, was ihnen beim Wühlen in der Erde von Nutzen 
iſt. Der große Kopf trägt ungemein ſtarke Mandibeln und 
Manillen und eine kurze Unterlippe. Die Bruſtringe find un— 
gleich; der erſte iſt weit größer als die übrigen. Die Schenkel 
ſind ſchlank, die Schienbeine ebenfalls ſchlank mit vielen Dornen, 
aber wenig entwickelten Klauen an den Tarſen. Ihrer ganzen 
Geſtalt nach ſollte man die Thiere für gewaltige Raubthiere 
halten, aber ſie können den Hunger ſehr gut ertragen und in ge— 
mäßigter Temperatur 14 Tage ohne Futter ausharren. Beim 
Aufſuchen der Heuſchreckeneier werden jedoch die meiſten ohne 
Zweifel umkommen, und nur verhältnißmäßig wenigen wird es 
gelingen, die naheliegende Nahrung zu finden. Sobald ſie eine 
Eierhülſe der Heuſchrecke aufgefunden haben, bohren ſie ſich durch 
die ſchleimige Bedeckung und halten dabei ihre erſte Mahlzeit. 
Wenn die Larve lange hat ſuchen müſſen und ihre Füße ſchon 
hart geworden find, fo arbeitet fie ſich raſch durch die poröſe 
und zellige Wandung und frißt ſich auf einmal bis zu einem 
Ei durch. Sie zernagt die Schale und ſchlürft den Inhalt aus. 


Wenn zwei oder mehrere Larven in eine Eierhülſe einge— 
drungen ſind, ſo entſteht früher oder ſpäter ein Kampf auf Leben 
und Tod, bis die eine als Siegerin zurückbleibt. Die Larve 
greift alsdann noch ein zweites Ei an und verzehrt es theilweiſe 
oder ganz. Alsdann tritt eine Periode der Ruhe ein. Die Haut 
ſpaltet auf dem Rücken und der zweite Larvenzuſtand kommt 
zum Vorſchein (Fig. 3 d.). Die Geſtalt iſt jetzt vollkommen ver- 
ändert, der Körper iſt weich und zart; die Beine bedeutend 
kürzer. Die Häutung findet erfahrungsmäßig acht Tage nach 
der Aufnahme der erſten Nahrung ſtatt. Die Larve nimmt jetzt 
eine gekrümmte Lage ein, wie Fig. 3e zeigt. 


Nachdem ſie ſich noch ungefähr acht Tage von den übrigen 
Eiern ernährt hat, häutet fie ſich wiederum. Bald darauf findet 
eine dritte Häutung ſtatt, ohne daß ſich die Geſtalt weſentlich 
ändert. Jedoch iſt das Thier bedeutend größer geworden, und 
die Farbe iſt etwas gelblicher als früher. Die Häutungen finden 
etwas abweichend von denen anderer Inſekten ſtatt. Nachdem 
nämlich die Haut im Rücken geſpalten iſt, krümmt ſich die Larve 
derartig zuſammen, daß ihre Körperenden ſich berühren, und be— 
freit ſich, indem ſie auseinanderſchnellt, plötzlich von der ge— 
ſammten Haut zugleich. 


Nach ungefähr einer Woche verläßt ſie die nun leere Eier— 
hülſe und bohrt ſich tiefer in die Erde ein. Hier liegt ſie in 
einer ſorgſam geglätteten Höhlung und häutet ſich nach drei 
Tagen abermals, aber nur theilweiſe. Die Mundtheile und 
Beine erſcheinen jetzt ganz rudimentär und ſind kleinen Tuberkeln 
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ähnlich. Die weiche Haut iſt ſtarr und tiefer gelb gefärbt. Die 
Larve iſt zur Pſeudopuppe geworden [Fig. 4 b und c.). 

In dieſem Zuſtande bleibt ſie eine lange Zeit und überſteht 
den Winter. Im Frühling platzt die Haut auf Kopf und 
Rücken. Wir erwarten, das vollkommene Inſekt ſich entwickeln 
zu ſehen; aber ſtatt deſſen erſcheint wieder eine Larvenform, 
welche dem letzten Zuſtand des zweiten Larvenſtadiums voll— 
kommen gleich iſt und ſich höchſtens durch die etwas geringere 


Fig. 1. Epicauta vittata. — 2. Caloptenus differentialis. 

3a. Eierhülſe; b. Eier aus f der Heuſchrecke; c. erſte Larve; 

d. zweite Larve des Waſſerkäfers; e. dieſelbe in natürlicher 

Stellung. — 4a. Zweite Larve, erwachſen; b, c. Pſeudopuppe. — 
5. a und b Puppe. 


Größe und das reinere Weiß von ihm unterſcheidet. Dieſe Larve 
iſt wieder beweglich und bohrt in der Erde umher. Sie frißt 
nicht, obwohl ſie alle dazu nöthigen Organe beſitzt. Nach kurzer 
Zeit verwandelt fie fich in die wirkliche Puppe, welche nach 5—6 
Tagen den Käfer liefert (Fig. 5 a und b). 

Es ſcheint, als wenn die Larve ſich den äußeren Verhält⸗ 
niſſen anbequemen kann und den Pſeudopuppenzuſtand früher oder 
ſpäter eingeht, je nach der Zahl der Eier, welche ſich ihr dar— 
bieten. Die Larven anderer Arten dieſer Käfer unterſcheiden 
ſich in ihrem Leben nur dadurch, daß ſie ſich von einem Eier— 
ſack zum anderen bewegen. Es ſind dies nach Prof. Riley's 
Unterſuchungen: Epicauta einerea Först., Ep. Pennsyl- 
vanica Degur, Macrobasis unicolor Kirby und M. mu- 
rina Lec. 


Einfluß der phyſiographiſchen Beſchaffenheit einer Gegend auf den Charakter ihrer Bewohner. 


Von Albin Kohn. 


(Mit Abbildungen.) 


„Die Kenntniß von dem Naturcharakter verſchiedener Welt | Anfang dieſer Kultur nicht durch phyſiſche Einflüſſe allein be— 


gegenden iſt mit der Geſchichte des Menſchengeſchlechts und mit 


ſtimmt wird, ſo hängt doch die Richtung derſelben, ſo hängen 


der feiner Kultur aufs innigſte verknüpft. Denn wenn auch der [Volkscharakter, düſtere oder heitere Stimmung der Menſch— 
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ja nicht: „He! Freundchen, wie weit hab ichs noch bis da und 
dahin?“ denn er antwortet dir mürriſch: „Ich bin nicht Freund⸗ 


heit großentheils von klimatiſchen Verhältniſſen ab... Wer 
fühlt ſich nicht, um ſelbſt nur an nahe Gegenſtände zu erinnern, 
anders geſtimmt in dem dunkeln Schatten der Buchen, auf 
Hügeln, die mit einzeln ſtehenden Tannen bekränzt ſind, oder auf 
der Grasflur, wo der Wind in dem zitternden Laube der Birke 
ſäuſelt? Melancholiſche, ernſt erhebende und fröhliche Bilder 
rufen dieſe vaterländiſchen Pflanzengeſtalten in uns hervor. Der 
Einfluß der phyſiſchen Welt auf die moraliſche, das geheimniß— 
volle Ineinanderwirken des Sinnlichen und Außerſinnlichen gibt 
dem Naturſtudium, wenn man es zu höheren Geſichtspunkten 
erhebt, einen eigenen noch zu wenig erkannten Reiz.“! 

In ähnlicher, wo möglich prägnanterer Weiſe, verſucht es 
Thomas Buckle), den Einfluß zu beweiſen, welchen die phy— 
ſiſche, den Menſchen umgebende Natur, auf ſeine moraliſchen 
Eigenſchaften ausübt, und wenn wir auch Bedenken tragen müſſen, 
die Behauptungen und Anſichten beider unſtreitig großen Forſcher 
unbedingt zu unterſchreiben, da es ja Gegenden gibt, in denen 
die Natur, wie in Mexiko, alles vereint hat, um den Menſchen 
heiter zu ſtimmen und geiſtig zu entwickeln, dies aber bei den 
Urbewohnern trotzdem nicht gefunden worden, ſo müſſen wir doch 
wohl zugeſtehen, daß ſie im Großen und Ganzen Recht haben. 
Denn wenn die alten Mexikaner, die Anahucas, ſich nicht zu 
der Höhe emporgeſchwungen haben, auf welcher die Griechen, 
ſelbſt zur Zeit ihres erſten Auftretens auf dem Schauplatze der 
Geſchichte, geſtanden, ſo müſſen wir es wohl dem Umſtande zu— 
ſchreiben, daß die Griechen ſich durch beſtändige Berührung mit 
Nachbarvölkern, von denen ſie zwar durchs Meer getrennt waren, 
zu denen jedoch zahlloſe Inſeln wie Brücken hingeleitet haben, 
entwickelt haben, ja entwickeln und geiſtig emporſteigen mußten. 

Nicht blos die Geſchichte bietet Beweiſe dafür, daß die 
phyſiſche Beſchaffenheit einer Gegend einen bedeutenden — nicht 
ausſchließlichen — Einfluß auf die Entwickelung des Geiſtes und 
Charakters ihrer Bewohner ausgeübt hat; auch die Archäologie 
bringt Beweismaterial hierfür herbei und zwar in einem Maße, 
in welchem wir es kaum erwarten ſollten. Auch dieſe noch junge 
Wiſſenſchaft zeigt klar, daß der Menſch ſein Gepräge von Außen, 
und zwar in zwei Richtungen erhält, von der phyſiſchen oder 
phyſiographiſchen Beſchaffenheit der Gegend, die er bewohnt, und 
von ſeinen Nachbarn, alſo ihm ähnlichen Geſchöpfen. Wir 
wollen, um nicht zu weit zu greifen, uns darauf beſchränken, ein 
Beiſpiel für dieſen Einfluß aus der vorgeſchichtlichen Zeit des 
öſtlichen Europas zu bieten, und wählen hierzu zwei einander 
nahe liegende, aber phyſiographiſch höchſt verſchiedene Gegenden 
Volhyniens, namentlich die des Dorfes Zalu!a, Kreis Oſtrog, 
der Dörfer Nahorany und Kaminſchtſchysna, 40 Werft 
weſtlich von Owrutſch, ſowie der Dörfer Groß- und Klein⸗ 
Moſchtſchanica, Sujem und einiger andere, Kreis Dubno. 

Die Dörfer Zaluza und Kaminſchtſchysna liegen auf einer 
Bodenerhöhung, welche ſich von der Stadt Owrutſch nach den 
Städtchen Slawetſchna und Olawsk in einer Länge von 80 und 
in einer Breite von 10 bis höchſtens 15 Kilometern hinzieht. 
Dieſer erhöhte Landſtrich bildet einen Wall in dem ſogenannten 
Poleſiſchen Moraſte, deſſen Größe der des Königreichs Bayern 
gleich kommt. Ganz Poleſien iſt ein ungeheurer Sumpf, welchen 
die verſchiedennamigen Zuflüſſe des Fluſſes Priped und dieſer 
ſelbſt bilden. Trockenere ſandige Stellen, welche aus dieſem 
Sumpfe hervorragen, ſind mit Wald beſtanden, den die Axt des 
Spekulanten und die ebenſo unrationelle Wirthſchaft der Guts⸗ 
beſitzer, wie das barbariſche Verfahren der Bauern, welche durch 
Niederbrennen von Gebüſch ihren ſterilen Boden zu befruchten 
ſtrebten, bedeutend gelichtet; und derzeit kommt nicht mehr viel 
kerniges Stammholz auf dem Oginski'ſchen und Königskanal 
einerſeits nach Königsberg, anderſeits nach Danzig. Nach dem 
Hauptorte dieſer Sumpffläche, Pinsk am Pripeé, welche Stadt 
wie Amſterdam auf Pfählen erbaut iſt und möglicher Weiſe 
aus den entlegenen Zeiten der Pfahlbauten ſtammt, führen einige 
Wege über Knüppeldämme, deren Paſſage nicht immer gefahrlos, 
aber immer beſchwerlich, ſo daß auch heute noch eine Verbind⸗ 

ung mit der Außenwelt ſchwierig iſt und die Bewohner Poleſiens 
(auf den geographiſchen Karten als „Pinsker Moräſte“ ver⸗ 
zeichnet) von jedem Verkehr ſeit Jahrhunderten oder Jahrtauſen⸗ 
den abgeſchnitten, eine Welt für ſich bilden. Ruf den Poleſier 

) Alexander von Humboldt: Anſichten d. Natur, Bd. 2, S. 18. 

2) History of eivilisation of England. 


7 ao? * ** 2 u 2 2 4 N 4 * N ne * * 
41 e 3 A 8 


chen (oder Menſch), ich bin ein Poleſchtſchuk (ein Poleſier)!“ 
Trotz der allgemein europäiſchen Ziviliſation, die von allen Seiten 
an den Saum dieſes Sumpfwaldes dringt, iſt es ihr nicht mög⸗ 
lich, in ihn ſelbſt einzudringen und ſeine Bewohner mit ſich 
fortzureißen, ſie auf andere Bahnen zu lenken und der europä⸗ 
iſchen Kultur zu gewinnen, weil eben die Zahl der Verbindungs⸗ 
punkte zu gering und es dem halbwilden Poleſier möglich iſt, ſich 
vor ihr auf ihm allein bekannten Pfaden von zugänglicheren 
Punkten in den unzugänglichen Sumpf und ins Dickicht zu 
flüchten, in welchem er mit dem Bären kämpft und ihn gewöhn⸗ 


lich mit ſeiner elenden alterthümlichen, aber ſicher treffenden 


Büchſe erlegt. 
Ein grober Leinwandskittel, ein eben ſolches Hemd und 


Hoſen, ein grober Filzhut bilden die Bekleidung des Mannes, 


der im Sommer größtentheils barfuß geht, in der rauheren = 


Jahreszeit aber die Füße durch Lappen aus grober Leinwand 
und eine Art Sandalen (lapeie) aus Baſt oder Leder ſchützt. 
In dieſem Falle kommt zur Sommertracht noch ein langer 
Schafpelz hinzu, der jedoch den oberen Theil der Bruſt, die 
immer den Einflüſſen der Witterung ausgeſetzt bleibt, nicht be- 
decken darf. Wo möglich noch einfacher iſt das Koſtüm der 
poleſiſchen Bauerfrauen. 


Ein langes, bis an die Knöchel reichen⸗ 


des Hemd, das unterm Halſe zugeknöpft iſt und durch einen 
wollenen Gürtel in der Taille zuſammengehalten wird, bildet 


gleichzeitig Hemd, Unterrock und Kleid, und um dieſer Aufgabe 
einigermaßen genügen zu können, iſt es unten, an den Aermeln 


und am Kragen mit Stickereien aus rother und blauer Wolle 


verziert. Ohne uns über den Kunſtſinn, den dieſe Stickereien 


verrathen, weiter auszuſprechen, wollen wir nur bemerken, daß 


er ganz der Geſchicklichkeit der poleſiſchen Damen entſpricht. Der 


Kopf der verheivatheten Frauen iſt mit einem baumwollenen 
Tuche, wie mit einem Turban umgeben, während die Märchen 
ſich mit ihren reichen Flechten aus eigenen Haaren begnügen. 


Wie der Mann, geht auch die Frau im Sommer barfuß, und 
wie er umwickelt auch ſie im Spätherbſte und Winter ihre Füße 
mit möglichſt undurchlaſſenden Lappen und bindet — „lapeie“ 
unter die Füße. Gegen die Kälte ſchützt ſich auch die Frau durch 95 
einen Pelz, der ſich vom Pelze ihres Ehegeſponſes durch nichts 
unterſcheidet, fo daß in ärmeren Familien für beide der gleiche Pelz 


dient. 
welche einen Durchmeſſer von ungefähr 20 Millim. haben. 


Den Schmuck vollendet eine Schnur rother Korallen, © 


Ueber die Wohnung des Poleſiers können wir uns ſehr 


kurz faſſen; ſie bildet die ſo genannte „Kurna chata“ (Räucher⸗ 


oder Rauchhütte), d. h. ein quadratiſches Blockhaus mit zwei 


kleinen Fenſtern, das nur eine Stube beſitzt. 
ſich ein Backofen ohne Kamin, aus welchem Flamme und Rauch 
in den Wohnraum dringen. Der letztere entflieht durch ein in 


der Hinterwand gelaſſenes Loch, nachdem er natürlich vorher den fr 


größten Theil feiner Rußtheile an den Wänden und an den Be⸗ & 


wohnern abgeſetzt hat. Seit einer nicht langen Reihe von Jahren 
hat die Regierung angeordnet, daß jedes Haus einen Kamin haben 
müſſe; der Poleſier hat ſich dieſer Verfügung gefügt, an ſein altes 


In dieſer befindet 


Blockhaus ein neues und in dieſem einen Backofen mit Kamin er⸗ 


baut, wohnt jedoch in dieſem Prunkzimmer nicht, und macht ſo 
die Verfügung der Regierung illuſoriſch. Ein mir befreundeter 
Ingenieur, welcher bei Erbauung der Warſchau⸗ Petersburger 


Eiſenbahn beſchäftigt geweſen iſt, erzählte mir, daß ſowohl er 

als auch andere höhere Bahnbaubeamte ſich recht ſolide Häuſer nach 
europäiſcher Manier erbaut und eingerichtet haben, weil fie bei 
den rutheniſchen Bauern der Gegend von Bialiſtok und Grodno, 


welche mit den Poleſiern die gleichen Sitten und Gewohnheiten 
haben und mit ihnen ſtammverwandt ſind, kein Unterkommen 


finden konnten. Nachdem der Bau der Eiſenbahn vollendet war, 


waren dieſe Herrn genöthigt, den Bauern ihre Häuſer zu ſchenken; 
ſie thaten dies unter der Bedingung, daß ſie dieſe Wohnungen 
beziehen, ohne ihre innere Einrichtung abzuändern. Kein Bauer 
wollte auf dieſe Bedingung eingehen, „weil eine ſolche Wohnung 
für den Ruthenen ungeſund ift“. 59 20 n 
Wenn wir uns im Geiſte um zwei oder dreitauſend Jahre 
zurückverſetzen, ſo müſſen wir uns wohl fragen, wie hat es da⸗ 
mals in den Pinsker Moräſten, in Poleſien ausgeſehen? 
Damals waren die Wälder der „Amadoker Moräſte“ 
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nicht berührt, die Sonnenstrahlen konnten noch weniger als heute 
durch die dichten Aeſte und Zweige der Rieſenbäume dringen, 
um das Niveau des ſtagnirenden Waſſers durch Ausdünſtung 
zu erniedrigen, und wenn auch wohl das Bett des Fluſſes 
Pripeé und feiner Nebenflüſſe weniger verſchlammt geweſen, als 
es in der Jetztzeit iſt, ſo exiſtirten damals auch nicht wie heute 
zwei Kanäle, namentlich der Oginskiſche, welcher die Sümpfe mit 
dem Niemen, und der Königskanal, welcher ſie mit dem Bug 
verbindet. N 

Denken wir uns nun den Fall, daß eine Kriegerhorde, — 
ob ſie „Skythen“ geheißen oder nicht, iſt gleichgiltig, da wir 
dieſe Bezeichnung Herodots nicht als ethnographiſchen Eigen⸗ 
namen betrachten können, weil er in den ſlawiſchen Sprachen 
eine ganz andere Bedeutung hat — bei Owrutſch in die oben 
beſchriebene ſchmale Hochebene von Nahorany-Kaminſchtſchysna 
Die damaligen Bewohner überließen den Ein— 
dringlingen gewiß ihre Rauchhütten mit der wenig koſtbaren 
Habe, eilten in den nahen Wald, verbargen ſich und ihr elendes 


Vieh in den den Fremden gänzlich unzugänglichen Sümpfen, wo ſie, 


namentlich im Frühling und Sommer, Milliarden Sumpf- und 
Waſſervögel fangen konnten, um ihren Hunger zu ſtillen, während 
die eingedrungene Horde, nachdem ſie auf ihren leichten Step— 
penpferden die 80 Kilometer lange Landzunge durchſtreift hatte, 
den fruchtlos gemachten Weg wiederum in umgekehrter Richtung 
zurücklegen mußte, da fie damals im Weſten noch keinen Aus— 
gang aus dieſem „Sac de cul“ fand. Gewiß haben in dieſem 
Falle die Barbaren die Rauchhütten der armen Poleſier nieder— 
gebrannt, aber die Flammen waren dann auch ſicher das Zeichen 
der Erlöſung für die in den Sümpfen hockenden Bewohner der 
Gegend, die im nahen Urwalde Holz genug hatten, um ihre 
wenig kunſtvollen Wohnhäuſer zu rekonſtruiren. 

Das höchſt einfache Leben und das geringe Maß von Be— 
dürfniſſen des Urbewohners des hier in Rede ſtehenden trockenen 
Landſtriches, der ſich durch die Pinsker oder poleſiſchen Moräſte 
hinzieht, beweiſen uns ihre Kurgane, ihre Hügelgräber, in 
denen ſie Jahrtauſende geruht haben, bis es dem forſchenden 

Europäer eingefallen iſt, ſie aus ihnen herauszuholen, auf daß ſie 
ym die Geſchichte ihrer Zeiten erzählen. Einen ſolchen Kurgan 

hat vor einigen Jahren der Ingenieur Gottfried Oſſowski 
in der Nähe des Dorfes Zaluza geöffnet, und er gibt von ihm 

folgende Beſchreibung!): Der Zaluzaner Kurgan liegt in der 

Nähe eines kleinen Baches, der ſich in den Fluß Horyn ergießt. 
Die Gegend bildet eine Hochebene, an deren äußerſtem Rande 
der Grabhügel aufgeſchüttet iſt. Gegen dreißig Schritt von ihm 
beginnt die Ebene ſteil abzufallen und ihr Abhang verliert ſich 
in einer tiefen Schlucht. 

Wenn wir den geognoſtiſchen Bau der Gegend in einem 
Durchſchnitte von oben nach unten betrachten, ſo finden wir 
erſtens eine dünne Humusſchicht, welche auf einer mehrere Klafter 
mächtigen Lößablagerung (die aus graugelbem etwas kalk— 
haltigen Thon beſteht) ruht. Unter dieſer Lößſchicht liegen 
Tertiärgebilde, welche auf einem Kreidelager ruhen, das ſeiner— 
ſeits die Baſis aller obern Schichten bildet. Dieſe geognoſtiſche 
Skizze iſt wichtig bei der Betrachtung der Konſtruktion des Kurgans. 
Dier Kurgan ſelbſt bildet eine koniſche Erdaufſchüttung von 
nahezu 20 Fuß Höhe und einer Baſis, deren Durchmeſſer bis 
34 Fuß beträgt. Der Kurgan wurde in der Mitte in der 
Richtung von Oft nach Weſt und in der Breite von 4 —5 Fuß 
durchſtochen. Zwei Drittel des obern Theils bildete der Löß, 
in welchem keine Spuren menſchlicher Gebilde gefunden worden 
ſind. Unter dieſer Schicht traf Oſſowski auf Humusboden, 
welcher ganz die Färbung der oberen Bodenſchicht der Gegend 
hatte. Das Profil dieſer Schicht zeigte, daß ſie einen länglichen, 
abgeplatteten Grabhügel bilde, der mit Löß bedeckt iſt. 


Nachdem nun der eigentliche innere Grabhügel mit der 


größten Vorſicht geöffnet worden war, fand man ein Skelet, das 


ir 


„ 


mit dem Kopfe nach Oſten beſtattet war. Der Mann lag ein 


a Wenig auf der rechten Seite, in halbſitzender Stellung, die Füße 
gegen den Bauch gebogen und die Hände auf den Knieen. 
Unter dem Rücken war etwas Erde aufgeſchüttet, um den Ver⸗ 
ſtorbenen in dieſer Lage zu erhalten. Neben der rechten Schläfe 
ſtand ein kleines irdenes Geſchirr, neben der rechten Seite lag 


J Windomosei Archeologiezne (Archäologiſche Mittheilunger), 
III, S. 101 u. ff. . 


von Symmetrie anbringen, die Hauptſache ſind. 


ein Feuerſteinmeſſer, die Knochen, mit Ausnahme des Schädels, 
waren dermaßen verrottet, daß ſie bei der leiſeſten Berührung 
in Staub zerfielen. Die Rückenwirbel waren am wenigſten 
verweſt, doch bildeten auch ſie nur eine weiche, leicht zerfallende 
Maſſe. Der Schädel war mit einer weichen, dünnen, weißlichen 
Maſſe bedeckt, die man mit dem Fingernagel abheben konnte. 
Der Boden unter dem Skelete war unberührt und mit der 
Oberſchicht der Umgegend identiſch. Es iſt alſo augenſcheinlich, 
daß der Verſtorbene auf den Boden gelegt und nun mit Erde 
zugeſchüttet worden iſt. Außer den angeführten Gegenſtänden 
wurde nichts weiter in dieſem Kurgane gefunden, und doch — 
wie vielſagend iſt dieſes einfache vorhiſtoriſche Grab. 
Betrachten wir das irdene Gefäß, welches beim Schädel 
des vorhiſtoriſchen Poleſiers gefunden worden tft ([Fig. 1). Es 
gehört wohl in die erſte Zeit der keramiſchen Kunſtfertigkeit der 
Bewohner dieſer Gegend und bildet unſtreitig einen der ſeltenſten 
archäologiſchen Funde. Jedes Zeichen an dieſem Töpfchen, jede 
ſeiner Eigenſchaften iſt charakteriſtiſch und überzeugt uns, daß 


es ein Menſch in der Kindheit des menſchlichen Geſchlechtes 
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angefertigt habe. Die äußere Form, die ungleiche Dicke der 
Wände, die Ungleichheit und verſchiedene Anſetzung der Henkel, 
endlich der ſchiefe Boden, beweiſen, daß dieſer Topf nicht auf 
der Drehſcheibe angefertigt worden iſt. Noch mehr ſpricht für 
das hohe Alterthum dieſes Gefäßes das zu ihm verwendete 
Material. Es iſt dies eine rohe lehmige Maſſe, welche mit 
Quarzkörnchen von ungleicher Größe und Glimmerſchieferblättchen 
vermengt, — oder beſſer, verunreinigt iſt. Dieſes Gemenge 
beweiſt die vollſtändigſte Unkenntniß des Töpferhandwerkes, und 
man gelangt, wenn man es betrachtet, zu der Ueberzeugung, daß 
es dem primitiven Schöpfer dieſes in ſeiner Art einzigen Kunſt⸗ 
werkes ganz gleich geweſen iſt, welches Material er zu ihm 
verwendete. Wie es ſich bei näherer Unterſuchung herausgeſtellt 
hat, ſtammt nämlich das zu dieſem Meiſterwerke verwendete 
Material direkt von der Oberfläche einer gegen 40 Kilo— 
meter entlegenen Schlucht. Da die Oberfläche der Schlucht 
aber durchaus nicht plaſtiſch iſt, iſt es auch unwahrſcheinlich, 
daß dieſer Topf gebrannt ſei. Der poleſiſche Künſtler hat ſich 
wohl begnügt, ſein Werk an der Sonne zu trocknen, denn das 
zu ihm verwendete Material wäre in der Hitze in Atome zerfallen. 

Wir nennen den Topf allen Ernſtes ein Kunſtwerk, denn 
ein ſolches war es gewiß in den Augen ſeines Schöpfers. Unter 
dem Rande bemerken wir nämlich eine Reihe von Strichelchen, 
die wahrſcheinlich mit einem Spänchen, vielleicht auch mit der 
Spitze des Feuerſteinmeſſers eingravirt worden ſind; außerdem 
bemerken wir auch zwei etwas undeutliche Streifen, welche den 
Topf umgeben, und den Schluß der Ornamentik, — zu denen 
natürlich auch die beiden Henkel gehören, — bilden Eindrücke 
mit dem Finger. 

Gewiß müſſen wir, wenn wir uns die Mühe denken, die 
ſich der Meiſter bei Anfertigung dieſes Gefäßes gegeben hat, 
lächeln; ihm war die Hauptſache nicht das Gefäß, ſondern die 


Ornamentik, wie wir ja auch an Arbeiten unſerer Kinder, an 


denen in der Anlage ſelbſt ſchon hundert Fehler bemerkbar ſind, 
ſehen, daß ihnen die Verzierungen, die ſie natürlich ohne Begriff 
Der Menſch, 
welcher den zaluzer Topf angefertigt hat, befand ſich, ſoweit es 
die Induſtrie betrifft, auf der Stufe der Kindheit. 

Dieſer höchſt ſeltene Topf hat aber noch eine andere hohe 
Bedeutung für uns; er beweiſt nicht nur, daß der Menſch jener 
Periode in induſtrieller Beziehung auf einer ſehr niedrigen Stufe 
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geſtanden, ſondern daß überhaupt feine geiſtige Entwickelung eine 
ſehr geringe geweſen iſt. Er hatte vom Leben nach dem Tode 


zwar ſchon einen Begriff, aber dieſer Begriff war roh, materiell. 
Er träumte wohl von einer Reiſe ins Jenſeits, wo er das irdiſche 
materielle Leben weiter ſpinnen wird, und nahm auf dieſe Reiſe 
einen wohlgefüllten Topf mit — Hirſe mit. Im Topfe be⸗ 


fand ſich nämlich eine feinkörnige Subſtanz, welche ganz den di 


Eindruck von Hirſekörnern oder Hirſegrütze gemacht bat, aber 
leider bei der Berührung des Topfes in Staub zerfallen iſt. 
Es wurde alſo in jenen fernen Zeiten in der beſchriebenen Ge⸗ 


gend Hirſe gebaut, und ſie muß eines der wichtigſten Nahrungs⸗ 
mittel gebildet haben, da fie den Verſtorbenen mit auf die Reife | 


in die Ewigkeit gegeben wurde. 

Der zweite Gegenſtand Fig. 2 konnte wohl als Meſſer 
und Säge zugleich dienen. Auch dieſes Inſtrument legt Zeugniß 
von der niedern Kulturſtufe ab, auf der der damalige Menſch 
geſtanden; nicht weil er ſich überhaupt des Feuerſteins als In⸗ 
ſtrumentes bediente, ſondern weil er es noch nicht verſtanden hat. 


Fig. 2. 


ihn. wie feine wahrſcheinlich ſehr ſpäten Nachfolger, zu bearbeiten. 
Es gehört dieſes Meſſer der älteſten Steinperiode an. Seine 
Form und Bearbeitung beweiſt, daß es der Menſch noch nicht 
verſtanden hatte, den Feuerſtein durch Erwärmen ſpallbar zu 
machen, um fo weniger bat er gewußt, daß er polirt werden 
kann. Nur das Eine ſcheint er gewußt zu haben, daß nämlich 
der Feuerſtein der härteſte ſei, der als Inſtrument zum Schneiden 
verwendet werden kann. Das Material zu dieſem Inſtrument 
fand der Urbewohner von Zaluza in der Kreide. welche befannt- 
lich große Feuerſteinknollen enthält; aus dem Boden gegraben 
bat er ſolche Knollen nicht. dazu hatte er nicht die nöthigen In⸗ 
ſtrumente. Er hat die Feuerſteinknollen, welche häufig auf der 
Oberfläche des Bodens gefunden werden, zu ſeinen Inftrumenten 
benutzt. g 

Es liegt nach der Beſchaffenheit des oben beſchriebenen 
Topfes ſogar die Vermuthung vor, daß er in einer Entfernung 
von 30 — 40 Kilometer von Zaluza, ungefähr da. wo heute das 
Städtchen Sudylkowo liegt, angefertigt, alſo durch den Handel 
nach Zaluja gekommen ſei. Es liegt dieſes Städtchen nämlich 
in einer lehmig⸗feldſpathigen Region, welche ſehr reich an Glim⸗ 
merblättchen iſt. Ein eingehender Vergleich des Bodens dieſer 
Gegend mit dem zum Töpfchen verwendeten Materiale hat dar⸗ 
gethan, daß beide aus einer vollkommen gleichen Miſchung de⸗ 
ſtehen. Hier ſei noch bemerkt, daß die Lößaufſchüttung auf dem 
Kurgane einer weit ſpätern Periode, als das Grab unter ihr 
angehört, die Bewohner der Gegend haben es erhöht, um aus 


ihm einen Wächt⸗Kurgan zu machen, deren es ſehr viele in | fü 


Rußland und Galizien gibt. 
Wenn wir gegen 40 Kilometer weſtlich von Owrutſch reiſen. 
gelangen wir in die Gegend der Dörfer Nahorany und Ka⸗ 
minſchtſchysna. Auf den Feldern werden häufig ſteinerne Gegen⸗ 
ſtände gefunden, welche ganz den rothen Korallen, mit denen ſich 
die Frauen der modernen Poleſier ſchmücken gleichen; dieſe und 
jene beſtehen aus dem gleichen Materiale. Dieſe Korallen be- 
ſtehen aus rothem Schiefer, deſſen Formation in dieſer Gegend 
ſehr ſtark entwickelt iſt. Von hier ſtammen die rothen Denk⸗ 
mäler und Säulen. welche man in den alterthümſichen Kirchen 
Kijews jo häufig ſieht, und hieraus, jo wie aus den Korallen 


Pſucho · Phuſik. 


Das Leben. Naturwiffenſchaftliche Entwickelung des erganiſchen 
Seelen- und Geiſteslebens von Philipp Spiller. Berlin, Stuhrſſche 
is ME | 


Buchhandlung, 1878. Gr. 8. 195 S. Preis: 
K haben wir von dem unermüdlichen 
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empfangen, welche kritiſch und belehrend ſich meiſt 


Dias Loch wurde immer vorher gebohrt. 
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Di Koralle 
wurde wahrſcheinlich mit einem Stückchen oder platten 
a n ei 
arch selogiſchen Ausftellung in Kijem im Jahre 1874 felde, ; 
vorbiſtoriſchen Gräbern ſtammende Korallen auch aus den Krriſen 
Moſyrsk,. Nadompsl und Kijew ansgeſteſſt waren 
Schiefer nicht gefunden Wird, erhellt, daß bie 
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von Naberany und Kaminſchtſchysna mit ihren 
ziemlich weit entfernte Gegenden verſorgt haben. ee 2 


Im Kreife Owrutſch finden wir nech eine bemerkenzweriſe 
Anſiedlung. namentlih das Derf Waskowitſche. Die n 


gegend dieſes Dorfes iſt reich an Sveniten. und auf 
den Feldern findet man hufig Heine ſteinerne Hammer; bei ger 
mit Leichtigkeit die Stelle bezeichnen. nen der bas Stück zum 
Hammer abgebrochen werden ift. 


Dent wir uns nach Dubne wenden, das füblich ven den 
Piusker oder Poleſiſchen Sümpfen first, gelangen wir in ein 
offenes, von Fläſſen mäßig befenchtetes hügefiges Sand. beife 


weiſen. Dieſe Lage findet in archãelegiſchen Funden ihren teen 


den ven Außen r 
tſchuk“ häufig während ſeines ganzen Lebens nicht uns jenem 
Dorfe herauskommt., eder höchſtens die Krrisſtadt kennt. fi 
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Folgerungen zieht der Vf. in der 


aber auf's Neue von dem Pf. in Angriff genommen wurde, zeigt uns, 
wie ſich alles Denken deſſelben um dieſe höchſten Probleme der Wiſſen⸗ 
chaft dreht. Es wird ihm ſchwerlich einfallen, den Anſpruch zu erheben, 
e wirklich ſchon erklärt zu De und man muß das ausdrücklich vor- 
ausſetzen, wenn man gegen die . des Vf. nicht ungerecht werden 
oll. Allein den Anſpruch erhebt er wirklich, die leitenden Grundſätze, den 
eg bezeichnet zu haben, nach denen und auf welchem die große Auf⸗ 
gabe dereinſt gelöſt werden muß. Er iſt ein entſchiedener Gegner aller, 
welche gleich SDubois⸗Reymond in Bezug auf die fraglichen Probleme 
einfach die Geiſtesflügel hängen laſſen, ihr „Ignorabimus!“ ausrufen, 
und er hat vollkommen Recht. Die Naturwiſſenſchaft darf, wenn ſie ſich 
nicht ſelbſt aufgeben will, niemals das Recht und den Willen opfern, 
nach der Löſung aller 4 e zu ſtreben, die uns das Leben in 
ars weiteſten Gränzen bietet. Denn wenn die Denkgeſetze, wie ſchon 
ie Mathematik ergibt, wirklich mit den Naturgeſetzen übereinſtimmen; 
wenn, anders ausgedrückt, nichts in uns iſt, was nicht auch in der Natur 
lebt: ſo gehören auch die Vorgänge des Seelenlebens, des Bewußtſeins, 
in ihr Bereich und verlangen 
gebieteriſch ein Streben nach 
ihrer F gleichviel, 
wann die Zeit ihrer Löſun 
gekommen ſein wird. Da 
wir uns aber wirklich ſchon 
auf dieſem Wege befinden, 
geht daraus hervor, daß wir 
bereits angefangen haben, 
das Leben in eine einfache 
Formel aufzulöſen, und dieſe 
iſt keine andere als die: das 
Leben iſt Bewegung. 
Iſt das wahr, ſo kann auch 
die Löſung ſo großer Prob⸗ 
leme nur in Molekularbeweg⸗ 
ungen, alſo in dem Sein 
und Treiben des Unendlich⸗ 


lismus nur auf natur⸗ 
wiſſenſchaftlichem Boden 
sgeglichen werden. 
Das iſt im Allgemeinen 
und in großen Zügen der 
Standpunkt des Vf., welcher 
die letzten Folgerungen inner⸗ 
halb des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Gebietes mit ſeltenem 
Muthe a Letzteres jagt 
aber Alles. Denn obwohl 
die Naturforſcher im großen 
Ganzen vollkommen mit der 
obigen Formel einverſtanden ſind, daß das Leben nichts als Bewegung ſei, 
jo fehlt doch noch ſehr viel, daß alle auf dieſem Grunde folgerichtig fort- 
ſchließen; und wer das nicht wüßte, der würde es aus der reichen Blumen⸗ 
leſe aus 141 Schriftſtellern, welche der Vf. als geſchichtliche Dokumente 
ſeinem Werke einflocht, genugſam erkennen. Auf der andern Seite könnte 
man wohl ſagen, daß jeder klare Kopf bei folgerichtigem Denken aus der 
fraglichen Formel entweder zu ganz gleichen oder zu ganz ähnlichen 
1 gelangen müßte, wenn nicht das Irren überhaupt ſo 
menſchlich wäre, daß wir nur Schritt für Schritt auf dieſem ſchwierigen, 
durch Vorurtheile aller Art noch mehr verbarrikadirten Gebiete vorwärts 
kommen werden. Uebertragen wir aber beſagte Formel einmal auf das 
Geiſtesleben, dann ergeben ſich allerdings zunächſt einige Folgerungen, 
welche auf dem Grunde jener Formel unantaſtbar ſein werden. Die 
erſte Folgerung wird die ſein: geiſtige Verrichtungen ſind ſtets mit Be⸗ 
wegungszuſtänden der Gehirnatome verbunden; darum wird die Thätig⸗ 
keit des Geiſtesorganes eine molekulare ſein, welche ähnliche Strömungen 
in dem Gehirn leinen wie wir fie auch auf phyſikaliſchem Gebiete bei 
Licht, Wärme, Elektrizität, Magnetismus u. ſ. w. kennen. Ja wir finden 
ſogar, daß jene Strömungen unmittelbar mit elektriſchen und mit Wärme 
bunden find. In Folge deſſen muß auch die zweite Folgerung erlaubt 
ſein, daß wir es in den Seelenzuſtänden nicht mit übernatürlichen, ſondern 
mit recht phyſikaliſchen Vorgängen zu thun haben. Eine Anſchauung, 
welche in der That ſchon längſt eine ſogenannte Pſychophyſik ſchuf, 
die ſelbſt den Gedanken auf phyfikaliſche und mathematiſche Grund⸗ 
wahrheiten zurückzuführen ſucht. Iſt aber dieſer Standpunkt der richtige, 
o kann drittens die e keine ſtoffloſe ſein. Dieſe drei 
hat. Aber wenn er nichts weiter 
\ würde er nicht allein daſtehen; denn bis dahin muß eben jeder 
are Kopf gelangen, ſobald er das Leben als Bewegung auffaßt. In 
ahrheit geht der Vf. weit darüber hinaus und denkt ſich den ganzen 
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früheſten Perioden der Erde auf. 


Lebens einläßt; 


Leib als einen „Aether⸗Organismus“ ähnlich, wie wir uns die kosmiſche 
Welt durch die Aetherſchwingungen zu erklären angefangen haben. Er 
iſt damit, wenn nicht der Erſte, ſo doch einer der Erſten, welche, das 
ganze Seelengebiet mit phyſikaliſchen Augen betrachtend, dafür halten, 
daß auf dieſem Wege dereinſt auch das Bewußtſein erklärt werden könne. 
Eine Aufgabe, welche bekanntlich Männer, wie Dubois-Reymond, 
läugnen. Mit energiſcher Kraft dehnt der Pf. folglich die Gränzen der 
Naturwiſſenſchaft viel weiter hinaus, als das bisher im Allgemeinen 
8 yah. Einem Eroberer gleich, ſtellt er dieſe Wiſſenſchaft als letzte 
Schiedsrichterin über alle Dinge hin, welche in und um uns ſind, und 
ſtellt ſich damit in die vorderſten Reihen ihrer Kämpfer auf einen 
Tummelplatz der Geiſter, auf welchem ſie ſchon ſeit Jahrhunderten die 
heftigſten Fehden kämpften und wohl noch lange kämpfen werden. 

Um nun zu einer klaren Darſtellung ſeiner Anſchauungen zu ge— 
langen, legt der Vf. zunächſt ſeine Methode dar, wobei er zugleich eine, 
Ueberſchau der mannigfaltigen Meinungen über die betreffende Aufgabe 
geſchichtlich beibringt und zu dem betrübenden Ergebniß gelangt, bei den 
Meiſten nur Worte ohne 
klare Begriffe zu finden. 
Namentlich eifert er darin 
gegen Materialismus und 
Monismus, denen er ſeinen 
„Aetherismus“ als ein Prin⸗ 
zip entgegenſtellt, welches 
ihm wohl in einem idealeren 
Lichte erſcheinen muß, da er 
von einem „kraſſen Mate— 
rialismus“ ſpricht, „der heute 
zur tyranniſirenden Mode“ 
in dem Monismus geworden 
ſei. Wir bedauern dieſen 
Eifer; denn auch der Aether— 
ismus ſtützt ſich ja auf 
Stoff und Kraft, wenn er 
dieſe beiden auch, und wie 
wir glauben, richtiger als 
alle übrigen Denker, dahin 
aufgefaßt hat, daß er das 
Stoffatom als träg, den das 
Atom umhüllenden Aether 
allein als Druckkraft Hin- 
ſtellt, wodurch Schwingungen 
in beiden entſtehen. In 
Folge deſſen würden wir 
ſtatt Aetherismus lieber 
Kinetismus (Bewegungs— 
erſcheinung) geſetzt haben, 
was dem Vf. vielleicht zu 
abſtrakt erſcheinen mag, aber 
mit der ſchon eingebürgerten 
„Kinetik“ der Atome 
parallel geht. — Nun ge⸗ 
langt der Vf. zu einer Be— 
trachtung von Urſprung und 
Entwickelung des Lebens“. 
Sie enthält im Ganzen die 
wohl allein richtigen Grund— 
anſchauungen, jofern der Bf, 
auf eine Urzeugung zurück⸗ 
geht und mit ſarkaſtiſcher 
Laune diejenigen geißelt, 
welche, die Dinge geradezu 
auf den Kopf ſtellend, alles 
organiſche Leben von andern 
Planeten herleiten, als ob damit auch nur das Geringſte bewieſen ſei. Dieſe 
Urzeugung faßt der Vf. nun folgerichtig vom chemiſch-phyſikaliſchen 
Standpunkte, indem er auf eine „Mutterlauge“ zurückgeht, aus welcher 
die Organismen gleichſam kryſtalliſirten. Es ſind dies unſere eigenen 
Anſchauungen, die wir ſchon 1860 in unſerm „Pflanzenſtaate“ aus— 
führlich darlegten; allein die weiteren Ausführungen des Pf., wie er fie 
von S. 53 an bis zum Ende des Kapitels gibt, find nicht die unſerigen. 
Wenn es auch eine allmälige Entwickelung der Organismen gab, jo be- 
gann ſie doch ſicherlich nicht mit dem nun „abgethanen“ Bathybius, mit 
Moneren und Protiſten, die gleichſam als protoplasmatiſche Weſen Vor— 
läufer höherer Organismen waren, aus denen dieſe ſich entwickeln mußten, 
ſondern es trat ſogleich mit den niederſten einzelligen Pflanzen und 
Thieren auch eine verhältnißmäßig hohe Organiſation ſchon in den 
Oder die ganze Paläontologie wäre 
eine Fabel! Auch ſonſt enthält dieſes zweite Kapitel viele andere An- 
griffspunkte, ſobald ſich der Vf. auf die Einzelheiten des organiſchen 
doch fehlt uns zu deren Widerlegung der Raum. Ebenſo 
beginnt das dritte Kapitel mit einer unhaltbaren Anſchauung, die 
Sinnesorgane zu erklären, indem der Pf. meint, daß letztere erſt in un- 
endlich langen Zeiträumen in dem menſchlichen Körper erzeugt ſeien. 
Hätte er „entwickelt“ geſagt, wie der Nachſatz in der That lautet, ſo 
wäre dagegen nicht das Mindeſte einzuwenden geweſen. Doch ſtellt ſich 
das ganze Kapitel auf den unantaſtbaren Satz, daß das Seelen- und Geiſtes⸗ 
leben auf das Innigſte mit den Sinnen und ihrer Entwickelung ver- 
knüpft iſt. Aber was wären die Sinnesorgane ohne Nervenſyſtem! 
Dieſes behandelt das 4. Kapitel. Auch hier finden wir einen beweis- 
baren naturwahren Standpunkt durchgeführt, und dieſer ſtützt ſich weſent— 
lich auf Folgendes. Das Gehirn mit ſeinen Provinzen und Windungen 
beſteht aus weißen faſerigen Leitorganen von / 0 bis / Mm. Dicke, 
und aus einer grauen reichlich mit Blut verſehenen Maſſe. Dieſe nimmt 
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mit ihren Windungen etwa 300 Zoll von durchſchnittlich ¼8 Zoll 
Dicke ein, nach Abzug des faſerigen Theiles ¼0. „Sie enthält größere 
geſchwänzte Zellen, zwiſchen denen Nervenkörperchen von ½¼80000 Zoll 
Durchm. liegen. Auf 1 Zoll kommen 500, alſo auf 1 Zoll: 250,000, 
auf die ganze Fläche von 300 Zoll 75 Millionen. Da nun in der 
Tiefenrichtung gegen 16 Zellen liegen, ſo beträgt die Summe aller 
1200 Millionen. Da ferner jedes von den 1200 Mill. Nervenkörperchen 
durchſchnittlich 4 Nervenfaſern hat, von denen 1600 zuſammen kaum 
½ Linie dick find, jo find deren 4800 Mill. vorhanden. Weil wir nun 
annehmen dürfen, daß auch nicht der kleinſte Gehirntheil ohne irgend 
eine Vorrichtung iſt, ſo haben wir für das Gebiet der Vorſtellungen und 
überhaupt des Seelenlebens eine ungemein umfangreiche Grundlage. 
Dazu kommen noch die Vorrichtungen des Rückenmarkes mit ſeiner 
Verlängerung und dem Kleingehirn. Wenn wir z. B. 100000 Vor⸗ 
ſtellungen annehmen, ſo ſtehen einer jeden 12 Zellen und 48000 Faſern 
zur Verfügung; alſo ſelbſt ohne Benutzung ihrer Kombinationen und 
Variationen gewiß ein ſo umfangreiches Material, daß die Menge der 
Vorſtellungen noch viel bedeutender fein könnte, um die in den 400 —500 
Muskeln vorhandenen Spannkräfte nach den verſchiedenſten Richtungen 
auszulöſen.“ Es gibt aber auch in dieſem Kapitel wieder Anſchauungen, 
denen wir nicht zu folgen vermögen. So z. B. die Theorie des Schlafes, 
welche auf die Einſtellung der elektriſch-dynamiſchen Nerventhätigkeit be— 
gründet wird, während der Verbrauch der Spannkraft doch nur in dem 
Verbrauche des Sauerſtoffes beruht, welchen die Blutkörperchen im Schlafe 
und in der Ruhe aufnehmen. Der unrichtig herbeigezogene Pflanzen— 
ſchlaf dagegen beruht auf dem Aufhören der Spannkraft, welche die 
Sonne durch ihre Einwirkung auf den Stoffwechſel hervorruft. Es iſt 
zu verwundern, daß der Vf. nicht ſelbſt hierauf kam, da er doch S. 111 
den herrlichen Gedanken begründet, daß die Sonne ſelbſt beim thieriſchen 
Körper, und zwar durch das Auge, durch welches die Sonnenſtrahlen 
hindurch auf das Nervenſyſtem wirken, neue Spannkraft durch geſteigerten 
Stoffwechſel erzeugt. — Aber wenn auch das Alles zugegeben wird, ſo 
erhält man doch noch keine Vorſtellung von dem Seelenleben ſelbſt. 
Hiermit beſchäftigt ſich das 5. Kapitel, und zwar mit den ganz mecha⸗ 
niſchen Vorgängen, den Reflexbewegungen. Es ergibt ſich hieraus, „daß 
zwiſchen der Gehirnvorſtellung und den Mittelpunkten der Erregung eine 
unmittelbare Verbindung zu den Muskeln der Bewegungsorgane und 
überhaupt zu allen Körpertheilen ſtattfindet,“ daß, mit andern Worten, 
die geiſtigen Vorgänge im Gehirn auch ſtets mit Bewegungen ſeiner 
Materie verbunden ſind, wodurch charakteriſtiſche Bewegungen der Ex⸗ 
tremitäten, der Geſichtszüge, der Hautthätigkeit u. ſ. w. hervorgebracht 
werden. Selbſt das Denken iſt Bewegung, da man nicht ſtill denken 
kann, ohne ſtill zu ſprechen. Auch die Empfindung iſt nur ein Erregt⸗ 
ſein unſres Organismus durch einen äußern Kraftanſtoß, welcher den 
Bewegungszuſtand auf empfindliche Nervenenden überträgt, die ihn ihrer⸗ 
ſeits gleich Telegraphendrähten auf die Empfindungsnerven bis zu der 
betreffenden Gehirnſtation fortpflanzen. Hierdurch wird auch die Auf⸗ 
merkſamkeit des Empfindenden erregt, wozu ſich das Unterſcheiden geſellt, 
um eine Wahrnehmung zu machen. Dieſe iſt gewiſſermaßen ein Vor⸗ 
. und Rückwärts⸗Telegraphiren in demſelben Drahte von zwei Stationen 
aus, von Gegenſtand und Gehirn, und dieſes ſetzt zwei entgegengeſetzt 
verlaufende Wellenſyſteme voraus. Das Wunder iſt aber noch viel 
größer, da man zu gleicher Zeit Vielerlei wahrnehmen kann. Durch 
fortgeſetzte Uebung im Anſchauen des Empfundenen und durch Steigerung 
der Aufmexkſamkeit gelangen wir nun zum Erkennen der objektiven 
Welt. Dies iſt aber nur ein Zuſtand ohne Seelenthätigkeit; tritt dieſe 
ein, ſo befinden wir uns erſt im Zuſtand der Erkenntniß. Empfindung, 
Aufmerkſamkeit, Wahrnehmung und Erkennen müſſen aber vorausgegangen 
ſein, bevor ſich eine Vorſtellung in uns zu bilden vermag. Dieſe iſt die 
erſte That des Bewußtſeins; aber das Bewußtſein von der Empfindung 
verſchwindet mit der Empfindung und dieſe bleibt gleichſam kryſtalliſtirt 
im Gedächtniß zurück. Doch gibt es für daſſelbe kein beſonderes Organ, 
ſondern das Empfundene kann in den Gehirnatomen zur Ruhe gelangen, 
um dann unter der Mitwirkung des Bewußtſeins wieder wachgerufen 
zu werden, was die Erinnerung gibt. Das Bewußtſein ſelbſt iſt das 
Produkt des ganzen Gehirnes, deſſen einzelne Provinzen ihre Empfind— 
ungen gleichſam in Eins verſchmelzen. Das große Gehirn iſt weſentlich 
das Organ des Erkennens, das kleine Gehirn regelt die Schwankungen 
im Erkennen, „ſo daß die Rückwirkung von ihm auf das große Gehirn 
und ſo die Thatſache des Bewußtſeins hervorgeht.“ Da daſſelbe aber 
etwas Bleibendes iſt, ſo kann es nicht von bloßem Stoffwechſel des 
Zentralorganes abhängen, ſo wie Bewegungen der Körperatome allein 
das geiſtige Leben nicht erklären. Es muß folglich für das Bewußt⸗ 
ſein ein eigenes Etwas vorhanden ſein, eine unveränderliche, einheitlich 
wirkende „materielle Subſtanz“, und dieſe iſt dem Vf. der auch das Ge⸗ 
hirn durchdringende Aether, die „kraftbegabte Seele des Gehirns“. „So 
lange der Träger des perſönlichen Bewußtſeins, der Welt⸗Aether, ſelbſt 
in Ruhe iſt, wirkt er auf unſern Organismus zeitlos als abſoluter 
Wille oder Weltwille, und als das unbewußte Denken“, wie man es bei 
den inſtinktiven Zwangbewegungen ſieht. Dieſer ganze letzte Satz vom 
Weltäther wird nur dem begreiflich, welcher durch das Studium 
der „Urkraft des Weltalls“ des Vf. dieſen Weltäther als „Weltſeele“ 
kennen gelernt hat. „Sowie derſelbe mit den Körpermolekeln eines 
normalen Organismus in eine Wechſelwirkung tritt, find die Seelenver⸗ 
richtungen nicht mehr zeitlos, weil die Pſyche den Beharrungszuſtand 
der Körperſtoffe zu überwinden hat.“ Nach dem Syſteme des Bf. iſt, 
ja das Alles folgerichtig, weil er den Weltäther als die Weltſeele be- 
trachtet, von welcher wir nur ein Theil ſind; auch macht es ja der 
Kühnheit dieſes Denkers alle Ehre, uns eine beſtimmte Vorſtellung vom 
Bewußtſein gegeben zu haben, nachdem die Meiſten an einer ſolchen 
verzweifelten: allein, wir verzweifeln unſerſeits an dieſer Erklärung, 
weil wir uns das Bewußtſein nur an ein beſtimmtes Organ geknüpft 
denken können, in welchem alle Nervenſtrömungen einheitlich zuſammen⸗ 
laufen, ſo daß eine beſtimmte Organiſation dieſes Organes bei jedem 


thieriſchen Körper auch ein beſtimmtes Bewußtſein, d. i. eine beſtimmte 
Sphäre des geiſtigen Seins bedingt. — Nach des Vf. Darſtellung wirkt 
alſo der Weltäther auch als Weltwille in uns, und ſo gelangt er im 6. 
Kapitel zu dem Willen überhaupt, „d. h. zu dem Beſtreben, durch Be⸗ 
wußtſein das Objekt unſerer Vorſtellungen durch eine That zu erlangen 
oder zur Wirklichkeit zu machen“. Natürlich muß ihm nun dieſer Wille 
ein unfreier ſein, weil dieſer von Etwas abhängt, was ſelbſt nicht Wille 
iſt. Dieſes Etwas iſt die Willenskraft, und dieſe wurzelt in dreierlei 
materiellen Bedingungen: in der durch einen äußern Antrieb angeregten 
Thätigkeit der Empfindungsnerven, in der Ankunft dieſer Schwingungen 
in der betreffenden Gehirnſtation, wo ſie unter Vermittelung des Welt⸗ 
äthers auf die Bewegungsnerven übertragen werden, endlich in der durch 
letztere in den diesbezüglichen Muskeln bewirkten Auflöſung der in ihnen 
ruhenden Spannkraft. Dabei iſt der Weltäther gleichſam der geſchäftige 
Bote zwiſchen dem großen und kleinen Gehirn; hier regelt er die Willens⸗ 
leiſtungen, wie der Weber am Webeſtuhl, wo Tauſend Fäden ſcheinbar 
durcheinander kreuzen und doch eine einheitliche Leiſtung ergeben. Hier⸗ 
bei ſind drei Bedingungen maßgebend: zunächſt muß das große Gehirn 
von außen eine Anregung empfangen, dann muß . Bewegung auf 
ganz beſtimmte Bewegungsnerven im kleinen Gehirne übertragen werden, 
endlich muß durch die ganglienfreien Bewegungsnerven eine Auslöſung 
derjenigen Spannkraft bewirkt werden, welche in den Muskeln durch den 
mit Wärme⸗ und Elektrizitäts⸗Entwickelung verbundenen Stoffwechſel 
erzeugt wird. So iſt das Gehirn einem Saſteninſtrumente vergleichbar, 
deſſen Saiten widertönen, ſobald ihre betreffenden Töne von außen an 
je eine Saite herantreten und ſie zum Mitſchwingen veranlaſſen. Bei 
dieſer Unfreiheit des Willens kann ein Menſch für ſeine Handlungen 


nur nach dem Grade feiner geiſtigen Entwickelung verantwortlich ſein.— 


Das 7. Kapitel handelt über das Geiſtesleben insbeſondere, über Selbſt⸗ 
bewußtſein, Begriffe, Urtheile, Schlüſſe, über Denken, Verſtand, Vernunft, 
Geiſt, Phantaſie u. ſ. w. Wir können g hier Geſagte in folgendem 
Satze des Vf. zuſammenfaſſen. „Das Denken 

durch welche auf Grund der zuerſt durch die von der Außenwelt erregten 
ſympathiſchen oder antipathiſchen inneren Gefühle mannigfaltige Vor⸗ 
ſtellungen und Begriffe entſtehen, die dann durch den wunderbaren Ge⸗ 
hirnorganismus zu Urtheilen und zu Schlüſſen verbunden werden. Das 
Gehirn vermittelt als Träger des Bewußtſeins die Wechſelwirkung 
zwiſchen der objektiven und ſubjektiven Welt.“ Damit können wir auch 
ſogleich zu dem letzten 8. Kapitel übergehen, nämlich zu Welt; und 
Menſchenſeele. Beide müſſen Eins ſein, weil die Denkgeſetze mit den 
Naturgeſetzen genau übereinſtimmen, und Letzteres wurde nur dadurch 


erzeugt, daß die Weltſeele die Stoffatome unſeres Körpers allein nach 


den ihr innewohnenden logiſchen Geſetzen organiſirte. Darum auch iſt 
der naturgeſetzlich entwickelte Geiſt niemals geſetzlos. Die Weltſeele hat 
ſich in der Menſchenſeele individualiſirt. Aber „weil die logiſch und 


ken iſt eine Gehirnthätigkeit, 


einheitlich organiſirende Kraft im ganzen Weltraume dieſelbe iſt, ſo 


müſſen auch die Geſetze des Denkens nicht blos für alle Menſchen auf 
der Erde dieſelben ſein, ſondern auch für alle denkenden Weſen auf allen 
Weltkörpern.“ Dieſe ganze Lebensſphäre wird durch die elektriſche Kraft 
beherrſcht, die ihrerſeits wieder von den Schwingungen des Weltäthers 
abhängt, und wunderbar genug ſind die Thatſachen, welche dieſe Wechſel⸗ 
beziehungen zwiſchen Elektrizität, Muskel⸗ und Nervenſyſtem darlegen. 
Wir wollen nur Folgendes aus den klaſſiſchen Unterſuchungen von 
Dubois ⸗Reymond anführen. Nach deſſen Galvanometer mit ſeinen 
24160 Windungen ergab ſich, „daß in den Nerven und Muskeln des 
lebenden Organismus ſtets elektriſche Bewegungen und Spannungsver⸗ 
hältniſſe ſtattfinden, daß der Nervenſtrom durch einen galvaniſchen um⸗ 
gekehrt werden kann, was ihre gleiche Natur beweiſt, daß im Nerven 
während ſeiner Thätigkeit die Elektrizität abnimmt, alſo lebendige Kraft 
zu andern Zwecken, namentlich auch zu Gehirnthätigkeiten verbraucht 
wird. Die Magnetnadel wird beim ruhenden Nerven oder Muskel nach 
einer beſtimmten Richtung abgelenkt, ſchlägt aber auf die entgegenge⸗ 
ſetzte Seite über, wenn jene gereizt werden. Dabei findet Stoffwechſel 
in der Nervenſubſtanz ſtatt, und im Muskel tritt Fleiſch-Milchſäure 
auf.“ Reizungen des Gehirns durch elektriſche Ströme zeigten die Ab⸗ 


hängigkeit gewiſſer Bewegungen der Extremitäten, Geſichtsmuskeln, der 


Naſen⸗ und Augenmuskeln u. ſ. w. von dem Zentralorgane des Körpers. 
Der Augapfel bewegt ſich wie die Magnetnadel eines Galvanometers, 
wenn gerade nur der Mittelpunkt des in's Gehirn tretenden Nerven⸗ 
bündels berührt wird. „Wenn alſo nicht mechaniſche oder chemiſche, 
ſondern nur elektriſche Reizung der Gehirnrinde die Bewegungen der 
Glieder hervorbringt, ſo iſt man zu dem Schluſſe gezwungen, daß die 
Bewegungen in den motoriſchen Nerven nur elektriſcher Natur ſind.“ 
Wie letztere, ſo ſind auch die Nervenſtrömungen nicht zeitlos, ſondern ſie 
können bis zu ihrer Ankunft im Gehirn gemeſſen werden. In Folge 
deſſen muß auch die Seele unter den mechaniſchen Geſetzen der Körper⸗ 
ſtoffe ſtehen; eine Pſychologie iſt alſo nur denkbar auf Grundlage der 


+ 


Pſyſiologie, die Pſychophyſik gehört damit der Naturwiſſenſchaft als 


nothwendiger Theil an. 

Das etwa iſt in den äußerſten Umriſſen der Inhalt eines Buches, 
welches dem phyſiologiſchen Naturforſcher zwar keine neuen Thatſachen, 
aber dafür den Weg zeigt, die alten wohlbewährten Beobachtungen in 


einem folgerichtigen Syſteme zu verwerthen. In dieſer Beziehung iſt es 


ein wiſſenſchaftlich- revolutionäres Buch. Mag man nun dem einge⸗ 
ſchlagenen Wege folgen oder nicht, ſo iſt doch endlich einmal der Anfang 
zu einem ſolchen im Zuſammenhange gemacht von einem Manne der 
dieſe Aufgabe nicht mit Frivolität, ſondern mit einen ſo ausgeprägt 
ethiſchen Charakter unternahm, daß man durch ihn das lebendige Ge⸗ 
fühl erhält, wie ſich unter feinen Händen auch der Staub, das Unendlich⸗ 
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kleine belebt. Ganz beſonders hoch ift der Muth zu veranſchlagen, offen 


die Wahrheit zu bekennen, und zwar in einer Weiſe die kein Mißver⸗ 
ſtehen zuläßt. Vieles iſt in wahrhaft klaſſiſcher Darſtellung gegeben, 
namentlich das „panzerdurchbohrende“ letzte Kapitel. Kein Phyſiolog 
wird auf einem anderen Grunde ſtehen können, wenn er vielleicht 
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nicht geneigt iſt, mit dem Vf. Alles auf den Weltäther zu fchieben, 
ſondern es vorzieht, die Aetherſchwingungen den Charaktereigenthümlich— 
keiten der einzelnen Organe und ihrer molekularen Struktur unterzu⸗ 
ordnen. Vieles Andere dürfte wieder ſehr diskutabel ſein, wie auch 
wir ſchon oben gezeigt haben. Das darf uns jedoch nicht hindern, das 
Buch ſelbſt als ein bedeutendes zu bezeichnen. Es iſt ſelbſt ſo beſcheiden, 
auf S. 184 anzuerkennen, „daß wir noch an der Schwelle des Tempels 
der Wahrheit ſtehen.“ Daß aber der Vf. die Naturwiſſenſchaft bis zu 
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So hatte G. im Jahre 1611 allerdings über alle ſeine Feinde 
triumphirt. Allein, dieſe Feinde ruhten nicht, ſondern verbanden ſich 
noch vor Jahresſchluß, unter der Führung des Erzbiſchofs von Florenz, 
Marzi Medici, gegen ihn. Der Pater Lorini und der Dominikaner 
Caccini por Allen leiteten die Feindſeligkeiten ein, und zwar auf Grund 
eines Briefes, welchen G. über die Bewegung der Erde geſchrieben, und 
von welchem Lorini ſich eine Abſchrift verſchafft hatte. In Folge deſſen 
griff ihn der Biſchof von Fieſole öffentlich an und erklärte, daß er vor 
die Inquiſition gezogen werden ſolle. G., welcher eigentlich niemals 
er über die Lehre des Kopernikus lehrte, ſchrieb auf dieſe An— 
klage eine rechtfertigende Abhandlung, welche er der Großherzogin 
Chriſtina und einigen Freunden mittheilte. Selbſt gläubiger Katholik, 

hatte er doch folgende Meinung von der Bibel. „Ich glaube, daß es 
fromm iſt, zu ſagen, und weiß, zu behaupten, daß die H. Schrift niemals 
lügen kann, unter der Bedingung jedoch, daß ihr wahrer Sinn bekannt 
ſei. Wer aber möchte behaupten, daß dieſer Sinn nicht oft verdunkelt 
und ſehr verſchieden von demjenigen iſt, den der Wortlaut gibt? Daraus 
folgt, daß wenn man immer bei dem rein grammatiſchen Sinne ſtehen 
bliebe, man irrthümlicherweiſe nicht nur Widerſprüche und falſche An— 
gaben, ſondern auch ſchwere Ketzereien und Läſterungen aus ihr herleiten 
kann; man müßte dann in der That Gott Füße, Hände, Augen, körper⸗ 
liche und menſchliche Aufwallungen des Zornes, der Reue, des Haſſes 
und manchmal auch ein Vergeſſen des Vergangenen und ein Nichtwiſſen 
des Kommenden zuſchreiben: Darſtellungen, welche unter der Eingebung 
des H. Geiſtes für das Verſtändniß der unwiſſenden und ungebildeten 


Menge geſchrieben worden ſind. Deshalb ſcheint es mir, daß man bei 


der Diskuſſion von Naturerſcheinungen nicht die Autorität des Bibeltextes, 
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dieſer Stelle ausdehnte, bleibt ſein Verdienſt, namentlich in einer Zeit, 
wo ſo Viele muthlos an den Gränzen der Erkenntniß herumwandeln. 
Sein beſonderes Verdienſt aber iſt, daß er ſelbſt noch als hochbetagter 
Greis mit der Friſche der Jugend zu ſprechen vermochte. Das zeigt am 
beſten, wie tief durchdrungen er von der Wahrheit ſeiner Ueberzeugungen 
ſelbſt iſt. Das wird ihn auch bei jedem echten Naturforſcher vor An⸗ 
griffen ſchützen müſſen, die nur Einzelnes herausgreifen, ohne die ganze 
Kompoſition ſeines Buches in's Auge zu faſſen. K. M 


Mittheilungen. 


ſondern die augenſcheinlichen Erfahrungen und nothwendigen Beweis- 


mittel zum Ausganspunkte nehmen müſſe. .. Und Gott offenbart ſich 
nicht minder groß in den Naturerſcheinungen, als in der H. Schrift, in 
welcher der H. Geiſt uns hat lehren wollen, wie man in den Himmel 
geht, und nicht, wie der Himmel geht.“ Wie man ſieht, war G. naiv 
genug, zu glauben, daß es ſeinen Gegnern auf die Nichtbewegung der 
Erde ankomme, während ſie doch nur die Entfeſſelung der Vernunft aus 
dogmatiſchen Banden, alſo das Zuſammenbrechen ihrer eigenen Herrſchaft 
fürchteten. Sonſt bliebe es ja unerklärlich, daß in der Stille eine Menge 
Kirchenfürſten von der Wahrheit Galileiſcher Naturanſchauung überzeugt 
waren, wie ſchon im Mittelalter der Kardinal Cuſa (d. i. Nikolaus 
Krebs aus dem Erzitift Trier) die Erdbewegung lehrte. Die Inſti⸗ 
tutionen der katholiſchen Kirche ſind eben mächtiger, als der Pabſt ſelbſt, 
und dies erklärt auch das kommende Schickſal Galilei's. Müde der 
ewigen Angriffe auf die Wiſſenſchaft, begab er ſich 1615 zum zweiten 
Male nach Rom, in der Meinung, den römiſchen Hof von der Erdbe— 
wegung überzeugen zu können. Aber war derſelbe nicht ſchon lange vor 
1870 unfehlbar? Kein Wunder, daß am 5. März 1616 durch die Index- 
Kongregation die Schrift des Kopernikus und einige andere Bücher 
über die Erdbewegung ſyllabiſtiſch verdammt wurden und G., welcher 
noch unter dem Schutze Toskana's in deſſen Geſandtſchaftsräumen lebte, 
einen, wenn auch milden, Verweis erhielt, ſolche ſchriftwiderige Ketzereien 
ferner zu lehren. G., empört über ſolche Zumuthungen, arbeitete, nach 
Florenz zurückgekehrt, weiter an der ſchon ſeit einigen Jahren begonnenen 
Beobachtung der Jupitermonde und beabſichtigte, Tabellen anzufertigen, 
mit deren Hilfe man die Epochen ihrer Verfinſterung genau berechnen, 
der Längenbeſtimmung ein neues Hilfsmittel zuführen könnte. Da 
mußte er es erleben, daß derſelbe Scheiner, welcher ihm die Entdeckung 
der Sonnenflecken hatte abſprechen wollen, ſowie ein andrer Jeſuit, Graſſi, 
heftige Schmähſchriften gegen die neuen aſtronomiſchen Theorien ver⸗ 
öffentlichten. Das und Aehnliches war doch zu viel für einen Mann, 
der, von der Wahrheit jener Lehren tief überzeugt, ſehen mußte, wie dieſe 
Wahrheit ſchließlich ſelbſt von denen verläugnet wurde, die mit ihm zu⸗ 
bor 5 gleichem Pfade gewandert waren. Solche Prüfungen ſchwächten 
ſeine Geſundheit, und ſo kam es denn, daß er ſich 1618 nur wenig an 
den Unterſuchungen und Diskuſſionen über drei neu erſchienene Kometen 
zu betheiligen vermochte. Doch faßte ſein Schüler Mario Guiducci 
Galilei's eigene Anſichten in einer 1619 veröffentlichten Abhandlung zu- 
ſammen, wobei er den Pater Gra ſſi der Fälſchung aſtronomiſcher Geſchichte, 
in welcher er G. günzach ignorirte, bezüchtigte. Ein heftiger Streit ent— 
ſpann ſich in Folge davon, beſonders als Graſſi dem G. jeden Antheil 
an der Erfindung des Teleſkopes abſprach und dieſen auf das gefährliche 
Gebiet der Erdbewegung zu locken ſuchte. G. vermied letzteres geſchickt 
in einer Gegenſchrift, welche den Titel „Der Verſucher“ (II Saggiatore) 
führte, aber den Pater öffentlich züchtigte (1623). Es war gerade um 
die Zeit, wo ſein alter Bewunderer, Kardinal Barberini, als Pabſt 
Urban VIII. den päbſtlichen Thron beſtieg. Dieſe günſtige Wendung 
ließ ſich G. nicht entgehen und reiſte 1621, nachdem er dem neuen Pabſte 
ſein neueſtes Werk gewidmet hatte, abermals nach Rom, um die 
Stimmung zu prüfen. 


Mit größtem Wohlwollen aufgenommen und 


berauſcht von letzterem, der ihm die Erdbewegung mindeſtens als Hypo- 
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theſe geſtattet hatte, ging er nun daran, die Erdbewegung in einem 
eigenen Werke („Dialog über die Weltſyſteme“) populär darzuſtellen; 
um fo mehr, als ihn eine neue Reife nach Rom (1628) von der Fort 
dauer des päbſtlichen Wohlwollens überzeugt hatte. So nahm er denn 
das Manufkript ſeine Buches, und begab ſich abermals an den römiſchen 
Hof, um die Exlaubniß zum Druck zu erlangen. Nach der Prüfung 
durch den Dominikaner Riccardi und den Pater Viſconti wurde 
ihm das Werk mit dem Bedeuten zurückgeſtellt, das Ganze in der Vor— 
rede nur als eine wiſſenſchaftliche Spekulation zu betrachten. G. ſchrieb 
dieſe Vorrede in Florenz, wollte aber zu größerer Sicherheit das Buch 
in Rom drucken laſſen, als dies durch eine Epidemie verhindert wurde, 
welche allen Verkehr zwiſchen Florenz und Rom ſtörte. So blieb denn 
nur der Druck in Florenz übrig, und zwar, nachdem Riccardi ihm auf 
Befehl feines Oberen die Freiheit geſtattet hatte, beliebige ſthyliſtiſche 
Aenderungen vornehmen zu dürfen wenn nur der Sinn des Ganzen 
beibehalten bliebe. Man hat dies wohl zu beachten, weil damit der 
ſpäter um dieſes Buches willen gegen ihn erhobene inquiſitoriſche Prozeß 
in ſeiner Anklage gänzlich in ſich zuſammenfällt und der römiſche Hof 
ſelbſt Mitſchuldiger wurde. Wahrſcheinlich hatte aber derjelde nicht an 
den großartigen Erfolg gedacht, welchen ſolch ein Buch auch als 
wiſſenſchaftliche Hypotheſe in den Geiſtern zu Wege bringen mußte. So 
außerordentlich dieſer war, ſo hoch auch ſtieg nun das Wuthgeſchrei der 
„Schwarzen“, die jchon nach wenigen Monaten eine Verſammlung von 
Theologen und Mathematikern aus den erbittertſten Feinden Galilei's 
veranſtalteten, um das Werk nochmals zu prüfen, in welchem die peri- 
patetiſche Schule in der Perſon eines Simpels (Simplicius) dem allge- 
meinen Spotte preisgegeben war. Das hätte freilich nichts zu ſagen 
gehabt, wenn Pabſt Urban VIII. nicht unterdeß ein andrer geworden 
wäre. Eine Art Pio nono, welcher jchon ſeit Jahren keinen andern 
Gedanken verfolgte, als die Glorie der dreifachen Krone auszubreiten, 
hatte es bisher ſeiner Eitelkeit geſchmeichelt, von dem berühmteſten 
Philoſophen ſeiner Zeit mit ſo großer Ehrerbietung behandelt zu werden. 
Dieſe Schwäche benutzten jetzt die ſchlauen Feinde mit wahrhaft teufliſcher 
Erfindungskraft, indem fie dem Pabſte beibrachten, daß unter dem 
Simplicius nur er zu verſtehen ſei. „Mit einer des Simplicius würdigen 
Einfalt ging Urban VIII. in die Falle“; die Jeſuiten hatten abermals 
ein „chriſtliches Werk“ vollbracht, welches G. bald zeigen ſollte, was 
Prieſterhaß zu bedeuten habe. Vergebens proteſtirte der toskaniſche Ge— 
ſandte beim Pabſte, daß man nach zwei Jahren den Verkauf eines 
Buches verbiete, welches, von dem Autor ſelbſt der hohen Autorität 
Roms vorgelegt, von dieſer mit größter Sorgfalt geprüft, geändert und 
ſchließlich zum Drucke zugelaſſen worden ſei. Statt alles Andern rief 
der Pabſt im heftigen Zorne: „Euer G. hat die Kühnheit gehabt, da 
zu forſchen, wo er es nicht durfte, und zwar in den wichtigſten, ge- 
fährlichſten Fragen, die man heutzutage l!) aufwerfen kann.“ Unwill⸗ 
kürlich denkt man hierbei an die ſarkaſtiſche Nibelungenſtrophe: „So 
war auch ſie nicht anders, als jedes andre Weib,“ indem man ſie dahin 
übertragen könnte: So war auch Barberini nichts andres, als — ein 
Pabſt. Unglücklich genug für G., hatten ſich in Toskana durch den Tod 
des Großherzogs die Dinge für ihn ebenfalls verſchlimmert; Unfähigkeit 
und Bigotterie regierten, wo früher Kraftgefühl und Theilnahme für 
G. gethront hatten. Galilei's Untergang war und blieb beſchloſſene 
Sache des Unfehlbaren, und wie in dem Haydn, ſchen Abſchiedskonzerte 
eine Stimme nach der andern ſchwand, bis ſchließlich nur noch der 
Komponiſt mit ſeinem Taktſtocke übrig blieb, ebenſo ſchmolzen jetzt auch 
die Freunde Galilei's wie Schnee zuſammen, bis wir ihn nur noch 
allein ſtehend finden, einen gebrechlichen Greis, der keinen andern Aus⸗ 
weg mehr vor ſich ſieht, als die letzte Reiſe nach der „ewigen Stadt“, wo 
er am 13. Februar 1633 nach mühſeliger Reife durch peſtkranke Gegenden 
anlangt. Nur der toskaniſche Geſandte, Nicolini, blieb nach wie vor 
der Einzige, der muth- und charaktervoll des Unglücklichen ſich annahm, 
bis auch er ihm ſagen mußte: „Gehorchen Sie und unterwerfen Sie ſich 
Allem, was man Ihnen anbefiehlt; das iſt das einzige Mittel, um die 
Gewaltthätigkeit desjenigen zu brechen, welcher in maßloſer Leidenſchaft 
dieſe Verfolgung zu ſeiner perſönlichen Angelegenheit gemacht hat.“ G. 
befand ſich ja ſchon längſt, feinen Feinden zu freier Verfügung, nicht 
mehr in dem Geſandtſchaftshauſe, ſondern in dem Gefängniſſe der In⸗ 
quiſition, auf ſich allein angewieſen, durch 70 Jahre angeſtrengt thätigen 
Lebens, durch körperliche Gebrechen, durch die ſeit 10 Monaten erduldeten 
geiſtigen Qualen, durch die blutdürſtigen Verhöre ſeiner Feinde am 12. 
und 30. April, ſowie am 10. Mai und 21. Juni 1633 in ſich zuſammen⸗ 
gebrochen. Mit körperlicher Tortur bedroht, hatte er nicht die Kraft 
mehr, feinen Gegnern mit der alten ſchneidigen Schärfe gegenüberzu- 
ſtehen; dazu gehört aber eine ungebrochene Kraft, und ſo ſchön es auch 
ſonſt für die Geſchichte geweſen ſein würde, wenn ein Galilei bis zum 
letzten Hauche den Bannſtrahl auf ſeine Gegner mit aller Macht der 
Wahrheit zurückgeworfen hätte, ſo müſſen wir doch gerecht und billig 
ſein, den Unglücklichen antworten zu hören: „Ich halte nicht an der 
Meinung des Kopernikus, ich habe nicht daran gehalten, ſeitdem man 
mir den Befehl zugeſtellt, ſie aufzugeben. Uebrigens, ich bin hier in 
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Euren Händen, thut mit mir, was Euch beliebt; ich bin hier, um meine 
Unterwerfung zu vollziehen!“ Ob er wirklich gefoltert worden, ſteht da⸗ 
hin; es iſt und bleibt eben geſchichtlich ſicher, daß G. ſpäter von einer 
Krankheit befallen wurde, welche die gewöhnliche Folge der Folterung 
mit dem Strange iſt. Ebenſo gewiß iſt, daß die Prozeßakten gerade 
für die wichtigſten Momente unvollſtändig oder gar untergeſchoben ſind. 
Am 22. Juni führte man den Märtyrer der Naturwiſſenſchaft in die 
Kirche Santa Maria de Minori, um hier ſein Urtheil zu empfangen. 
Vor ſeinen Richtern knieend, halb nackt, hatte er eine Abſchwörung her- 
zuſagen, in welcher Lächerliches und Niederträchtiges ſich paarten. Auf— 
ſtehend, legt ihm die Sage die Worte in den Mund: „E pur si 
muove!“ (Und fie bewegt ſich doch!) Sicherlich hat er jo gedacht, 
ſchwerlich es ausgeſprochen; das hat dieſelbe Geſchichte für ihn gethan, 
welche das n iſt. Nach ſeiner Verurtheilung führte man den 
Armen in das Gefängniß des H. Offiziums, dann in die Villa delle 
Trinità del Monte, ſpäter zur Haft in den Palaſt des Erzbiſchofs von 
Siena, welcher dem Dulder die aufrichtigſte Theilnahme ſchenkte, endlich 
in ſein Landhaus, woſelbſt er unter der Bedingung gänzlicher Abſchließung 
von der Außenwelt leben und noch es erleben ah daß man ihm ſo⸗ 
gar die Bitte verweigerte, ſich an das Bett ſeiner ſterbenden Tochter zu 
begeben. Und der Schluß der Tragödie? O, ſie währte nur ein 
Jahrzehnt!! Im Jahre 1637 verlor G. fein rechtes Auge, und als 
man ihm endlich geſtattete, nach Florenz zurückzugehen, fand ihn ein 
Arzt der Inquiſition vollſtändig blind und ſo abgezehrt, daß er eher einem 
Leichnam, als einem lebenden Weſen ähnlich ſah. So gut war ihm der 
„Gang nach Canoſſa“ bekommen. Nun endlich geſtattete man ihm, in 
ſeinem Hauſe zu Florenz — allmälig zu ſterben, wobei ihn ein Inqui⸗ 
fitor von Zeit zu Zeit überwachte, um darüber an Urban VIII. zu be⸗ 
richten. Von dieſen Beſuchen mußte der Arme wohl ein ähnliches Ge- 
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HL haben, wie die Schafe der Fabel, weiche der Wolf beſuchte; um 
ſich nach ihrer Geſundheit zu erkundigen. Kaum, daß man ihm an 


ohen Feſttagen einen Gang zur Kirche erlaubte. Einen Abgeſandten 
25 holandiſchen Regierung, welcher mit ihm über die Methode der 
Längenbeſtimmung verhandeln ſollte, hatte er ebenſo e wie die 
Briefe und die goldene Kette, welche ihm die Generalſtaaten zum Ge⸗ 
ſchenke ſandten. Nicht einmal Caſtelli, Galilei's Lieblingsſchüler, 
erhielt die Erlaubniß, ihn allein zu ſprechen, um mündlich ſeine letzten 
wiſſenſchaftlichen Mittheilungen, welche der Hof von Toskang erhalten 
zu ſehen wünſchte, in Empfang zu nehmen; ein Agent der Inquiſition 
ae, der Unterhaltung beiwohnen. So hatte der Hof von Rom das 
Wort Chriſti verſtanden: Segnet, die euch fluchen! Und hätten wir das 
„Anathema sit!“ nicht noch in Syllabus und Enzyklika der neueſten 
Zeit vernommen, man dürfte ſich verſucht fühlen, nur einem Urban VIII. 
zur Laſt zu legen, was doch nur einer ganzen Inſtitution, welche auf 
nichts als Auktorität fußt, zugeſchrieben werden 9 So wenigſtens 
erklärt ſich, wie ein Napoleon J. gerade dieſen Proze 

des H. Offiziums wieder hervorholen ließ und ſeine Veröffentlichung beſchloß, 
um dieſe Auktorität des Pabſtthumes zu untergraben. Es iſt bedauerlich, 
daß die Herausgabe der Akten durch den Sturz Napoleon's verhindert 
wurde. So wiſſen wir auch nur kurz zu berichten, daß der mit ſo viel 


aus den Archiven 


Liebe und Vergebung des „Statthalters Chriſti“ Beglückte am 8. Januar 


1643 einem Leben entrückt wurde, welches der Jeſuitismus in ſo gelungener 


Weiſe fruchtbar zu machen verſtand. Wir ſprechen im Ernſt; denn wer 
die Schrift des Vf. lieſt, wird es als den beiten Gewinn daraus erkennen, 
daß Pabſtthum und Wiſſenſchaft, d. i. freie Forſchung, zwei feindliche 
Mächte ſind, welche niemals einen Bund mit einander n 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Oberöſterreichiſche Volks⸗Meteorologie. 


Lange bevor man angefangen, mit Barometer, Hygrometern, Wind⸗ 


fahne u. dgl. das Wetter zu beobachten und wo möglich vorauszubeſtim⸗ 
men, hatte der Landmann Erſcheinungen kennen gelernt, die ihm einen 
kleinen Erſatz für jene Inſtrumente boten, da ja beiden das gleiche 
Prinzip zu Grunde liegt. Bei ſeinem ausſchließlich praktiſchen Sinne 
kümmerte er ſich wenig darum, wodurch dieſe oder jene Erſcheinung be- 
dingt ſei — und wenn er eine Erklärung geben wollte, fiel ſie oft ſon⸗ 
derbar genug aus — er gab ſich zufrieden, wenn ſie ihm einige Anhalts⸗ 
punkte darbot, eine etwaige Witterungsabänderung einen Tag oder we⸗ 
nigſtens doch mehrere Stunden früher zu erkennen, um darnach ſeine 
Arbeiten einrichten zu können. Wenn auch die Witterung an ſehr viele 
Bedingungen geknüpft iſt, ſo mußte das eine und andere Phänomen, 
da ihm in nicht wenigen Fällen wieder dieſelben Witterungsverhältniſſe 
nachfolgten, die Aufmerkſamkeit des Landmannes auf ſich ziehen. Auf 
dieſe Weiſe bildete er ſich im Laufe der Zeit eine ziemliche Anzahl Wetter⸗ 
regeln, auf die er in Ermangelung beſſerer noch heute große Stücke hält, 
in die ſich aber, wie nicht anders zu erwarten, allerlei Irrthümliches und 
ſogar Abergläubiſches eingeſchlichen hat. Will der Meteorolog das wahr— 
ſcheinliche Wetter des nächſten Tages beſtimmen, ſo mißt er den Luft⸗ 
druck, beſtimmt den Feuchtigkeitsgrad, ſieht nach der Windrichtung und 
beobachtet den allgemeinen Zuſtand der Atmoſphäre. Der Bauer, der 
ſelten auch nur im Beſitze eines Barometers iſt, that Aehnliches ſchon ſeit 
langem und thut es noch heute. Die Abnahme des Luftdruckes bemerkt 
er auf eine eigenthümliche Weiſe. Steigen aus tieferen ſchlammigen 
Gewäſſern etwas raſch nacheinander Gasbläschen auf, jo befürchtet er ein 
baldiges Ungewitter. Bewirkt nun das allerdings nicht der, wie er 
meint, in weiter Ferne ſchon wehende und unterirdiſch in die Waſſeradern 
hineinblaſende Sturm, ſo könnte doch der verminderte Luftdruck einiges 
dazu beitragen, indem er dem bei höherem Luftdrucke etwas zuſammen⸗ 
gedrückten Sumpfgaſe nun Gelegenheit zu größerer Ausdehnung und 
ſomit zur Ueberwindung der Adhäſion durch Vermehrung ſeines Auf⸗ 
triebes gibt. Da aber dieſelbe Wirkung gewiß öfter vom Steigen der 
Temperatur hervorgerufen wird — wie ja auch die mit Gas- und Luft⸗ 
bläschen beſetzten Algen an heißen Tagen an die Oberfläche des Waſſers 
kommen — ſo mag das erwartete Gewitter öfters auch ausbleiben. Auf 
einem ähnlichen Grunde dürfte es beruhen, daß manchmal das Waſſer 
gegrabener Brunnen matter ſchmeckt, wenn es nämlich mit Schlamm⸗ 
theilchen durchſetzt iſt, die von aufſteigenden Bläschen aufgewirbelt wurden 
— ein Umſtand, aus dem der Landmann auf bald eintretendes Regen- 
wetter ſchließt. Ein ſehr einfaches Inſtrument beſitzt er, um die Feucht⸗ 
igkeit der Luft zu erkennen. Er nimmt hierzu eine dünne Fichtenſtange 
und entfernt die Zweige bis auf zwei oder drei. Biegen ſich dieſe nach 
abwärts, ſo weiß er, daß naſſes, im entgegengeſetzten Falle, daß trockenes 
Wetter im Anzuge ſei. Sonſt gilt noch als Vorzeichen von Regen⸗ 
wetter: wenn manche Steine mit Waſſertröpfchen beſetzt ſind; wenn ein 
Schall aus einem benachbarten Orte leichter vernehmbar iſt, als ſonſt; 
wenn die Gebirge recht nahe ſcheinen, und ungewöhnlich viele Sterne zu 
977 ſind — lauter Umſtände, die einen höheren Feuchtigkeitsgrad der 

uft bekunden. Ein Regen ſoll auch bevorſtehen, wenn der Ruß einer Pfanne 
am Heerdfeuer glimmt. Wenn wirklich ein Zuſammenhang zwiſchen 
dieſer Erſcheinung und dem Wetter beſtünde, ſo könnte es etwa der ſein, 
daß das der Luft ausgeſetzte Holz Feuchtigkeit an ſich zieht und ſomit 
mehr Rauch und Ruß liefert, welch letzterer ſich reichlich an der Pfanne 
anſetzt und ſchließlich bei wachſender Hitze gänzlich verglimmt. Auch die 
dee Vorgänge des Luftkreiſes haben bie Aufmerkſamkeit des 

andmannes auf ſich gezogen. Ein Mondhof, ein Morgenroth, der matte 
wäſſerige Schein der Sonne, langgeſtreckte Haufenwolken am nördlichen 
und weſtlichen Horizont, das Fehlen des Thaues am Abend, das raſche 


9 des Nebels in der Frühe und Wolken um die Häupter der 


Berge ſind ihm ſichere Vorboten des Regens. Schönes Wetter verkünden: 
ein reines Abendroth, ein friſcher Thau des Nachts und natürlich das 
Ausbleiben der für Regenwetter angeführten Vorzeichen. Ebenſo achtet 


er fleißig auf die Windrichtung. Regen erwartet er bei Weſt⸗ und Süd⸗ 


wind (letzterer heißt, da er von den Alpen herabkommt, A Berg⸗ 
wind“), ſchönes Wetter bei Oſtwind. Außer dieſen meiſt allgemein be⸗ 
kannten Erſcheinungen hält man auch viel auf gewiſſe Thiere, die durch 
Laute oder ihr Verhalten dem Menſchen auf unzweideutige Weiſe das 
zukünftige Wetter kund geben ſollen. Wenn der Laubfroſch quakt oder 
der Gießvogel (eine Specht-Art) ſchreit; wenn die Schafe die Köpfe 
zuſammenſtecken; wenn die Schwalbe am Boden hinfliegt, Hühner, 
Hunde und Katzen Gras freſſen, wenn die Grabbiene (Andrena) auf 
feſtgetretenen Fußpfaden kleine Erdhäufchen auswirft und bei drückender 
Schwüle Bremſen und Fliegen ſehr zudringlich ſind, dann ſteht Regen 
bevor. Daſſelbe zeigen die Hühner an, wenn ſie ſich Abends länger 
nicht zur Ruhe begeben; klappern ſie mit dem Schnabel öfters an der 
Steige, ſo wird ſich noch Wind dazugeſellen; kräht während des Tages 
der Hahn, ſo ändert ſich in Bälde das Wetter. Letzteres wird wohl nicht 
ohne Zuſammenhang ſein mit dem häufig auf Dächern angebrachten 
fogenannten Wetterhahne. Auch das „Fraukäferl“ (Coceinella) muß 
vielleicht ſeit ſehr langer Zeit einen Wetterpropheten abgeben; denn fliegt 
es auf den Spruch: „Fraukäferl flieg' über'n Rhein, daß morgen ſchön 
Wetter wird ſein“ vom Finger weg, wird ſchönes, wenn nicht ſchlechtes 
Wetter ſich einſtellen. Neben den erwähnten gibt es noch eine große 
Menge eigentlicher Bauernregeln, nach denen aus der Witterung eines 
beſtimmten Tages 15 die einer andern Zeit geſchloſſen wird; z. B. 

Närznebel fällt in hundert Tagen herab; grüne Weihnachten weiße Oftern h 
fällt Reif am Charſamſtag, ſo jhadet in dieſem Jahre keiner mehr. 
Nicht unintereſſant und für Erforſcher deutſcher Sagen nicht ganz werthlos 
iſt es, was alte Mütterchen aus dem Munde ihrer Großmutter über 
das Gewitter und einige andere Naturerſcheinungen zu erzählen wiſſen. 
Beſonders heftige Gewitter ſtammen von den Hexen, ſelbſt der Hagel 
wird von ihnen fabrizirt, da man in großen Hagelkörnern ſchon Haare 
gefunden. Im Gewitterſturme fahren die Teufel einher, die mit ihren 
Hörnern Bäume entwurzeln und die Dächer der Häuſer zerſtoßen. Den 
Blitz ſtellt man ſich als Kugel vor, die über die Wolken hinrollt und 
beim Herabſtürzen ſich tief — wie tief hat man bereits vergeſſen — in 
die Erde eingräbt. Scheint während eines Platzregens die Sonne, ſo 
ſchlägt der Teufel ſein Weib. Hüpft der Regenbogen leichten Schwunges 
über Berg und Thal, ſo wäre, wo er die Erde berührt, ein Schüſſelchen 
Goldes zu finden. Der Wirbelwind, „Windsbraut“ geheißen, ſoll den 
Gewittern vorangehen; es ſteckt aber der Teufel dahinter, der mit ſeinen 
Hörnern Heu und Stoppeln thurmhoch empor ſchleudert und einen Haſen 
als bald ſichtbaren, bald 1 Begleiter hat. Die zur Erntezeit 
öfters unliebſamen Wirkungen dieſes Windes ſucht man durch Zuruf von 
gräulichen Schimpfwörtern unſchädlich zu machen. N 


Dieſe Nachklänge einſt lebensvollerer Sagen entſprechen allerdings 1 5 


unſeren meteorologiſchen Anſchauungen gar wenig, aber fie geſtatten uns 
einen kleinen Einblick, wie die erſten Verſuche, Sinn und Zuſammenhang 
in die Natur hineinzubringen, größtentheils in der Perſonifikation der 
Naturvorgänge beſtanden; eine Erſcheinung, die ſich mehr oder weniger 
bei jedem Naturvolke findet. Faſt gänzlich ſind nun dieſe Wahngebilde 
unter dem Hauche des Fortſchrittes zerſtoben und die Forſcher ſind 
ſelbſt in der jungen Wiſſenſchaft der Meteorologie ſchon in den Stand 
Gisele die Erſcheinungen richtig zu deuten und auf allgemein waltende 
eſetze zurückzuführen. 8 a 


St. Florian, Oberöſterreich. Fr. Franz. 
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durch zwei amerikaniſche Holzarten zu erſetzen geſucht, nämlich durch das 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Magnetiſiren von Eiſen durch Dampf. Donati Thomaſi 


beobachtete, als er einen Dampfſtrom von 5 bis 6 Atmoſphären Druck 


durch ein um einen dünnen Eiſenzylinder gewundenes kupfernes Rohr 
von 2 bis 3 Millimeter Durchmeſſer leitete, daß der Eiſenzylinder ſo 
ſtark magnetiſch wurde, daß eine einige Zentimeter vom Zylinder ent⸗ 
fernte Eiſennadel heftig angezogen wurde und ſo lange magnetiſch blieb, 
als der Dampfſtrom durch das Kupferrohr ging. (La Nature.) 


2. Die Naſe der Raubthiere. Die beiden Geruchsnerven gehen durch 
einen durchlöcherten Knochen, den Siebknochen, und dann weiter, jeder 
auf einer Seite des die beiden Naſenkammern von einander trennenden 
knochigen und knorpeligen Wand, bis zu einer zarten Membran, welche 
ein Paar Knochen von höchſt wunderbarer Zuſammenſetzung, ein wahres 
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Längsschnitt durch die Naſe eines Hundes. 
Labyrinth, bedeckt. Dieſe ſchwammartigen Knochen, deren Membranbe— 


deckung das eigentliche Geruchsorgan iſt, liegen im hinteren oberen 
Theil jeder der beiden Naſenhöhlen; vor ihnen liegt ein großer, ebenfalls 


mit einer äußerſt empfindlichen, jedoch nicht mit Geruchsnerven verſehenen 


Membran bedeckter Knochen. Die dadurch gebildete Vorkammer der Naſe 
iſt äußerſt empfindlich und dadurch ſchützt fie das Innere vor eindringen- 
dem Staub und tödtlichen Krankheitskeimen; in ihr wird der Schleim 
abgeſondert und fie iſt das beſtbewachte Thor des Athems. 
(Cassell's natural history.) 


3. Die caminos de palos (Knüppeldämme) Kolumbiens. Die in 


1 Kolumbien reiſenden europäiſchen Forſcher werden auf ihren Ritten durch 


die noch von wenigen Europäern betretenen Gegenden manchmal von 


N 


ſtämme quer über den 


den ſie begleitenden Eingebornen mit dem Rufe angehalten: Caballeros, 
cuidado! el camino de palos! Aufgepaßt, ihr Herren, jetzt kommt 


der Knüppeldamm! Man ſtelle ſich eine unter 35 bis 45 Grad geneigte 
Ebene von ſchlüpfrigem, mit Torf und ſchwarzem Humus vermiſchten 
Thon vor, auf der von Zeit zu Zeit ſich eine horizontale Stufe befindet. 
Es würde unmöglich ſein, eine ſolche Stelle zu überſchreiten, wenn 
nicht die Eingebornen ſich den Kopf zerbrochen hätten über ein Mittel, 
ſie paſſirbar zu machen; fie kamen dabei auf den Gedanken, Baum⸗ 
i Weg neben einander zu legen und ſo eine, wenn 


auch ziemlich lückenhafte, doch mindeſtens paſſirbare Chauſſee herzuſtellen. 


Das Material zu ſolchen caminos de palos liefern nun nicht Holz— 


bäume, ſondern die Stämme der baumartigen Farne. Der Anblick der 


jo gebildeten Straße iſt höchſt bizarr. Dieſe mächtigen, ſchwarzen, run⸗ 
eligen, zottigen, durch die nach dem Abfallen der Blätter erſcheinenden 
. geringelten Säulen bringen, neben einander wie die Stämme 
antediluvianiſcher Sigillarien und Lepidodendren liegend, eine höchſt 
merkwürdige Wirkung hervor. An einzelnen Stellen wächſt noch eine 
Krone fort und zeigt ſo eine letzte Spur des prächtigen Blattwerks. 
Eine ſolche Straße mag ſo lange noch einigermaßen gut ſein, als 
dieſe Farnſtämme gehörig neben einander liegen; dies dauert jedoch 
meiſt nicht zwei Tage, nachdem die Straße zurecht gemacht iſt. Durch 


die Kraft der die Straße überſchreitenden Maulthiere und der Gewäſſer, 


welche ane den Boden erweichen, werden die Stämme bald aus 
ihrer erſten Lage gebracht, und nun gewährt die Straße den Anblick 
eines auseinander geworfenen Holzhaufens. Von unten geſehen gleicht 
das Ganze einer 1 nd. Treppe, deren Stufen durch ein Erdbeben durch— 
einander geworfen ſind. Und ein ſolcher Weg iſt oft mehrere Kilo— 
meter lang! Wie oft bei einem Marſche auf einem ſolchen Damm 
Thiere und Menſchen zu Fall kommen, kann man ſich leicht vorſtellen. 
f (Tour du monde.) 


1. Buchsbaumholz findet beſonders Verwendung bei der Herſtellung 


der Schiffchen, welche bei der Maſchinenfabrikation von Geweben benutzt 
werden. Im Jahre 1876 wurden nach England mehr als 10000 Tonnen, 
im verfloſſenen Jahre nur 4 bis 5000 Tonnen dieſes Holzes eingeführt. 


Es hat dieſe Abnahme der Einfuhr ihren Grund in dem zwiſchen 


Rußland und der Türkei geführten Krieg, denn das meiſte Buchsbaum⸗ 
holz kommt aus den ruſſiſchen Provinzen am Schwarzen Meer. Auch die 
Holzbildhauer können nicht die gewünſchte Menge dieſes Holzes, das ſie 
jedem andern vorziehen, erhalten. In England hat man nun das 
Buchsbaumholz, wenigſtens bei der Fabrikation der erwähnten Schiffchen 
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Holz von Cornus florida und Diospyros virginiana. Die erſte Baum: 
art wird ungefähr 30 Fuß hoch und kommt in großer Menge in den 
Wäldern der verſchiedenſten Gegenden Nordamerikas vor; das Holz iſt 
hart und ſchwer. Diospyros virginiana gehört zur Familie des Eben— 
holzbaums, erreicht bis einen Fuß Durchmeſſer und 50 bis 60 Fuß 
Höhe und iſt in den Vereinigten Staaten einheimiſch. Das innerſte 
Holz iſt dunkelbraun und ſehr hart; der Stamm iſt mit einer ſehr dicken, 
harten, runzeligen Rinde bedeckt. Das Holz beider Bäume muß jedoch, 
ehe es benutzt wird, durch künſtliche Mittel allmälig getrocknet werden, 
wenn es nicht bedeutend an Brauchbarkeit verlieren fol 
l (La science pour tous.) 


5. Bananenkultur in Panama. Einer Mittheilung in der Zeitſchrift 
„Gardeners’ Chronicle“, gemäß, hat die Bananenkultur in Panama 
in den beiden letzten Jahren einen bedeutenden Aufſchwung genommen.“ 
Es werden monatlich ungefähr 12000 Tonnen Bananen zu Schiff ausge⸗ 
führt, welche meiſtens in New⸗Nork Käufer finden. (Sempervirens.) 


6. Moſt aus Holzäpfeln wird beſonders in Unterſteiermark und 
Oberöſterreich bereitet; wegen ſeines angenehm erfriſchenden Geſchmackes, 
ſeines lieblichen Geruchs, ſeiner prachtvoll goldgelben Farbe, feiner Halt- 


barkeit und ſeiner Eigenſchaft, ſich mit echten Traubenweinen gut zu 


vertragen, wird er von den Weinbergsbeſitzern und Weinhändlern dort 
nicht nur zur Vermehrung, ſondern auch zur Verbeſſerung der Weine 
benutzt. Seine Bereitung geſchieht in folgender Weiſe: Die im 
September reifenden Aepfel werden vom Baum abgeſchüttelt und auf 
einem kurzgemähten Raſen in große Haufen gebracht; dort läßt man 
ſie 8 bis 10 Tage liegen und wendet die Haufen in Zwiſchenräumen 
von ungefähr 48 Stunden um, ſo daß die im Innern der Haufen liegenden 
Aepfel nach Außen kommen. Nach Ablauf der S bis 10 Tage befeuchtet 
man die Aepfel mit Waſſer und preßt ſie aus; dabei hat man darauf 
zu achten, daß genug und auch nicht zu viel Waſſer zugeſetzt wird. 
Man preßt ſo lange, bis die Treſter keinen Saft mehr enthalten. Der 
abrinnende, dunkelbraune, ſüßlich herbe Moſt läuft von der Preſſe in 
das Faß und wird darin in den Keller gebracht, wo er der Gährung, 
welche ungefähr 3 Wochen dauert, überlaſſen wird; der Moſt wird nach 
dieſer Zeit abgezogen. Die Treſter laſſen ſich noch zur Gewinnung eines 
ausgezeichneten Eſſigs benutzen. 
(Wiener landwirthschaftliche Zeitung.) 


7. Ein neuer Telegraph iſt von Mongenot konſtruirt worden. Es 
beſteht der Aufnahmeapparat aus zwei Elfenbeinplatten, zwiſchen denen 
ſich Leitungsdrähte befinden. Dieſe Platten nimmt der Telegraphirende 
zwiſchen ſeine Lippen und ſchließt und unterbricht den Strom durch das 
Oeffnen und Schließen der Lippen. Eine beſtimmte Anzahl ſolcher Be— 
wegungen und der dadurch hervorgerufenen Stromſchließungen und 
Unterbrechungen bezeichnet einen Buchſtaben oder auch ein Wort. Am 
andern Ende der Drähte befindet ſich ein ganz gleicher Apparat, durch 
den der Zunge des dort befindlichen Menſchen die Oepeſche übermittelt 
wird. Große Verwendung dürfte dieſem Apparat jedoch wohl nicht zu 
prophezeihen ſein. (Académie des sciences de Paris.) 


8. Das Telephon als Elektroſkop. Darſonval hat das Telephon 
benutzt, um ein Eleftrojfop von außerordentlicher Feinheit herzuſtellen. 
Er hat gefunden, daß eine Induktionsrolle auf ein Telephon noch wirkt 
in einer Entfernung, welche 15 mal größer iſt als die, in welcher ihre 
Einwirkung auf einen präparirten Froſch, das bis jetzt feinſte aller 
Eleftrojfope aufhört. Leider wird das Telephon wohl nicht zur Strom⸗ 
meſſung, ſondern blos zum Nachweis von Elektrizität Verwendung finden 
(Académie des sciences de Paris.) 


9. Ein merkwürdiger Zuſammenhang zwiſchen der Form des Neſtes 
und der Farbe der Eier der Vögel wird von Allen in dem Bulletin of 
the Nuttall Ornithological Club auseinandergeſetzt. Der Autor jagt 
nämlich, daß faſt alle Vögel, welche ihre Neſter in Löchern, ſeien die- 
ſelben nun in Bäumen oder in der Erde, anlegen, weiße Eier legen. Als 
Beiſpiele für dieſe Thatſache ſind angeführt die Spechte, der Bienen— 
wolf, die Mandelkrähe, der Bartvogel, der Tukan, die Papageien, die 
Steinſchwalbe, der Hornvogel u. a. Dagegen haben nur ſehr wenige 
Vögel, welche offene Neſter bauen, weiße Eier, ſo z. B. Eulen, Tauben 
und Kolibris. Andererſeits legen von den Vogelarten, welche ihre 
Neſter in Löchern bauen, nur wenige gefleckte oder irgendwie gefärbte 
Eier. Wallace hat bekanntlich verſucht zu zeigen, daß die Form des 
Neſtes abhängig iſt von dem Federkleid des Weibchens: wenn die Farben 
deſſelben prächtig oder irgendwie auffallend ſind, ſo wird das Neſt ver- 
ſteckt angelegt; iſt das Weibchen dagegen mit farbenarmen Federn be— 
deckt, jo iſt das Neſt offen. Allen zeigt auf ſchwache Stellen in dieſer 
Behauptung von Wallace hin und meint, daß ſeine eigene größere 
Wahrſcheinlichkeit beſitze, ein Geſetz wagt er jedoch nicht zu machen, da die 
Ausnahmen ihm zu zahlreich ſcheinen. (Popular science monthly.) 


10. Die Gletſcher des weſtlichen Himalaya ſind zwei Mal größer an 
Ausdehnung als die der Alpen und wahrſcheinlich die größten der Welt, 
wenn man von denen der Polargegenden abſieht. In der Muſtagh 
Kette findet ſich ein 55 Kilometer langer Gletſcher mit 15 deutlichen 
Moränen; in ſeiner unmittelbaren Nachbarſchaft iſt ein anderer von 
50 Kilometer Länge und da man beide faſt als ein Ganzes betrachten 


kann, ſo bilden ſie alſo einen Gletſcher von 105 Kilometer Länge. Der 


Remugletſcher, welcher ungefähr 34 Kilometer lang iſt und eine zwiſchen 
1600 und 2400 Meter wechſelnde Breite hat, erſtreckt ſich von einer 
Höhe von 24000 Fuß über dem Meeresſpiegel zwiſchen Felſenwänden und 
Felsſpitzen bis zu 16000 Fuß herab; an ſeinem unteren Ende hat er 
eine Breite von 5 Kilometern und beſteht dort aus 250 Fuß hohen Eis— 
maſſen. 15 45 (Tour du monde.) 


11. Die Einwohnerzahl von San Francisco nimmt mit wunderbarer 
Schnelligkeit zu. Am 1. März 1872 hatte dieſe Stadt nur 178,276 Be- 
wohner, 4 Jahre ſpäter ſchon 301,020 d. h. die Bevölkerung hatte in 4 
Jahren um 122,744 oder um 30,686 Seelen jährlich zugenommen. Mit 
jedem Jahre mehrt ſich dieſe Zunahme, wie man aus dem Anwachſen der 
Häuſerzahl und der die Straßen bedeckenden Menſchenmaſſen ſchließen kann; 
jetzt wird die Bevölkerung kaum weniger als 400000 Seelen zählen. 

(Journal des voyages.) 


Offener Briefwechſel. 


Frage. 

Iſt auch das Rind als Wohnthier des Bandwurms zu betrachten? 
ſind daher Finnen am Rindfleiſche gefunden worden und von welchem 
kompetenten Forſcher beſtätigt? Und wenn, — an welchen Fleiſchtheilen? 

Dieſe Frage liegt nahe, weil ſowohl in Zeitſchriften als Büchern 
das. Vorkommen von Finnen beſtimmt ausgeſprochen iſt. Bei der 
jetzigen Mode, Lenden, Roſtbeef, Beefſteaks u. ſ. w. faſt roh auf den 
Tiſch zu bringen, bei dem Umſtande, daß Schwache und Rekonvales⸗ 
zenten häufig rohes gehacktes Rindfleiſch, manche Arbeiter es faſt täglich 
genießen, müßte ein entweder beruhigender oder warnender Artikel den 
Leſern ſehr willkommen ſein. J. in E. 

Antwort der Red. Es iſt ja eine bekannte Thatſache, daß ſich auch 
im Rinde eine Finne findet, welche im Darme des Menſchen einen 
eigenen Bandwurm entwickelt, den man erſt neuerdings von dem aus 


Schweinefinnen erzeugten Bandwurm unterſcheiden lernte. Derſelbe ift 


von Dr. Küchenmeiſter Taenia mediocanellata genannt worden, 
und bildet ſich aus der Finne des Rindes ganz ebenſo, wie dies bei der 
Schweinefinne bekannt iſt. Wer viel rohes geſchabtes Rindfleiſch genießt, 
wie das häufig bei Kindern geſchieht, welche kräftiger genährt werden ſollen, 
dem liegt dieſe Gefahr beſonders nahe, wie wir aus eigener Erfahrung wiſſen. 


R. in Berlin. Nach der bei Ihnen vorausgegangenen Lektüre 
wird ſich für Sie am meiſten empfehlen: a 

„Die Wunder der Sternenwelt. Ein Ausflug in den Himmelsraum. 
Für die Gebildeten aller Stände und aller Freunde der Natur heraus: 
gegeben von Dr. Otto Ule. Zweite weſentlich vermehrte Auflage. 
Nach dem neueſten Stande der Wiſſenſchaft bearbeitet von br. Hermann 
J. Klein. Mit 300 Text⸗Abbildungen, einem Frontiſpice, 5 Chromo⸗ 
lithographien, 2 Tondrucktafeln und 2 Sternkarten. Leipzig, Otto 
Spamer, 1877. 496 Seiten. Preis: geheftet 8 Mk., eleg. geb. 
10 Mk.“ — Wir haben Ihnen mit Abſicht den vollſtändigen Titel mit 
Preisangabe hergeſetzt, weil Sie hieraus wohl am beſten beurtheilen 
können, ob das Buch für Sie paſſe. 


Von einer mir in jeder Beziehung äußerſt intereſſanten Beobachtung 
glaube ich der verehrten Redaktion Mittheilung machen zu ſollen. Ein 
Zögling unſerer Anſtalt zeigte mir heute als Ausbeute ſeiner botaniſchen 
Exkurſion unter andern eine Orchis vor, deren Habitus den Charakter 
von Orchis Morio unſchwer erkennen ließ. Bei näherer Betrachtung 
der wegen ihrer Ueppigkeit auffälligen Blüthenähre ſtellte ſich heraus, 
daß dieſelbe aus lauter gefüllten Blüthen beſtand; die 
3 äußeren Zipfel des Perianthiums zeigten normale Beſchaffenheit, den 
inneren Blattkreis dagegen bildeten außer der zu unverhältnißmäßiger 
Größe entwickelten Lippe eine Menge kleiner Blüthenzipfel von meiſt 
unregelmäßiger Geſtalt. Von den beiden Antherenfächern, ſowie von 
dem Pollinarium war ſelbſtverſtändlich nichts zu entdecken. Der 
Standort des Exemplars läßt nicht vermuthen, daß der ältere Knollen 
etwa einer kultivirten Form angehört haben könnte. Ich erlaube mir 
daher, an die verehrliche Redaktion die ganz beſcheidene Anfrage zu 
richten, ob ſolche Abänderungen, bezw. Abnormitäten bei wild wachſen⸗ 
den Pflanzen öfter vorkommen können. 

Ottweiler, den 25. Mai 1878. Joh. Debus, Seminarlehrer. 

Antwort der Red. Gefüllte Blumen ſind häufig auch unter den 
wildwachſenden Pflanzen gefunden worden; von einer gefüllten Orchis 

aber iſt uns überhaupt noch nichts bekannt. N 
Antwort auf die Frage nach dem Adebar. 

Nach Grimm iſt Adebar zuſammengeſetzt aus bar oder bero = 
Träger und öt (opes) Glück, Heil, hieße alſo Glückbringer. Es iſt 
auch ein uralter Volksglaube, daß Häuſer, auf denen ein Storch ſein 
tejt gebaut, von Feuer und überhaupt von Unglück verſchont blieben. 

A. in Kaſſel. 

A. in Kaſſel. Die eingeſendete Schale gehört dennoch ohne Zweifel 
einer Mandel an und hält die Mitte zwiſchen dieſer und der Pfirſiche, 
welche ja bekanntlich auch nur eine durch Kultur veränderte Mandel iſt. 
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Den Naturfreunden iſt es vielleicht nicht ohne Intereſſe, wenn ich 
Ihnen eine zufällig von mir gemachte Beobachtung mittheile, aus der 
ſich wohl Schlüſſe auf die Fähigkeiten einer Thierſeele ziehen laſſen. 
Ich befand mich an einem Sommertage im Garten meiner Wohnung, 
als ich eine Schlupfwespe — von der großen Art, deren Länge ungefähr 
3 Zentimeter beträgt, und einen hellrothen durchſcheinenden Hinterleib 
hat — bemerkte, welche auf dem Gartenwege eine große Raupe daher- 
geſchleppt brachte. Sie hatte dieſelbe dicht hinter dem Kopfe gefaßt und 
ging, mit den Beinen rechts und links neben der Raupe ſchreitend, über 
ihr, ſie auf der Erde dahinſchleifend, und ſteuerte auf ein Loch auf 
einem Gartenbeete zu, wie es die Regenwürmer hinterlaſſen, wenn ſie 
auf die Erdoberfläche kommen. Daſelbſt angelangt, wollte ſie mit der 
Raupe hineinkriechen; doch war der Durchmeſſer des Loches kleiner, als 
die Summe der Durchmeſſer des Wespenkopfes und des Raupenleibes. 
Die Schlupfwespe legte daher die Raupe bei Seite, und erweiterte das 
Loch dadurch, daß ſie mit ihren Freß⸗ oder Beißzangen ringsum kleine 
Erdbrocken abbiß, die ſie jedoch nicht in das Loch fallen ließ, ſondern 


neben daſſelbe legte. Nach einiger Zeit ſetzte ſie ſich wieder rittlings 


über die Raupe und verſuchte abermals in der zuerſt angegebenen Weiſe 
mit ihr in das Loch einzudringen. Daſſelbe war aber noch zu eng. 
Die Raupe wurde wieder bei Seite gelegt und das Loch erweitert. Der 


Verſuch, in das Loch einzudringen, wurde nach jedesmaliger Erweiterung 


* 


deſſelben noch mehrmals vergeblich wiederholt. Dann ſaß die Schlupf⸗ 


wespe ſtill, mit den Fühlfäden auf- und abwippend; ich glaubte, fie 
mache Anſtalt zum Fortfliegen. Doch nein; nach einiger Zeit kroch ſie 
allein in das Loch, wendete ſich unten, wo daſſelbe wahrſcheinlich ge- 
räumiger war, um, kam dann bis etwa zur Hälfte ihres Körpers heraus, 
bis ſie die Raupe am Kopfe faſſen konnte und zog nun dieſelbe rückwärts 
gehend ohne Schwierigkeit hinein. Denn da jetzt der Kopf der Wespe 
nicht über, ſondern vor dem der Raupe war, alſo Wespen⸗ und Raupen⸗ 
kopf nicht zugleich, ſondern nach einander in das Loch einzugehen 


hatten, ſo war dieſes für jeden einzelnen Theil weit genug. Nachdem 


beide Thiere ein paar Augenblicke im Loche verſchwunden waren, kam 
die Schlupfwespe heraus und füllte nun das Loch mit Erdkrümchen und 
Steinchen vollſtändig voll, bis die Füllung eine gleiche Ebene mit dem 
Beete bildete, lief dann mehrmals um die Stelle, dieſelbe aufmerkſam 


betrachtend, herum und erhob ſich befriedigt in die Luft. Kann die hier = 


geſchilderte Thätigkeit des Thieres in ihren Einzelheiten blos auf den 
Inſtinkt oder blos auf Erfahrungen, alſo auf Gedächtniß, zurück geführt 


werden? Mir will es ſcheinen, als ob die Thierſeele in einem gewiſſen, 


allerdings geringen Grade mit allen Fähigkeiten ausgerüſtet ſei, welche 
der Menſchengeiſt beſitzt. Aufſchluß über die geiſtigen Fähigkeiten der 
Vögel gibt die Beobachtung eines Vogels (Papagei, Rabe, Elſter, Staar, 
Gimpel), wenn er abgerichtet wird, Worte nachzuſprechen oder eine 
Melodie zu pfeifen. Meine Eltern waren in den Beſitz einer jungen 
Elſter gekommen und hatten ſie in einem Käfig im Hausflure aufgeſtellt. 
Um ſie einige Worte ſprechen zu lehren, wurde ihr von den 


geſprochen. 
ſtill im Hausflure war, an, Töne hervorzubringen, welche weder die ent⸗ 
fernteſte Aehnlichkeit mit „Jakob“ noch mit den der Elſter eigenthümlichen 
Naturlauten hatten, das waren offenbar Uebungen zur Hervorbringung 
des vorgeſprochenenen Wortes; denn mit der Zeit wurden die Töne dem 
Worte Jakob ähnlich und immer ähnlicher und endlich ſprach der Vogel 
das Wort ſo deutlich, daß es jeder Fremde verſtand. Daſſelbe wieder⸗ 
holte ſich bei ferner vorgeſprochenen Worten. Ja der Vogel lernte ohne 
unſer Zuthun das Schilpen ſich beißender Sperlinge und das Krähen 
der Haushähne ſo genau nachzuahmen, daß wir oft wirklich Sperlinge oder 
einen Hahn im Flure vermutheten. ö 
eben bezeichneten und gewöhnlich lange Zeit vergeblichen Uebungen voraus. 


Aus dieſen Erſcheinungen läßt ſich unzweifelhaft ſchließen, daß der 


Vogel Gedächtniß hat; er muß das gehörte Wort oder die gehörten 
Laute im Gedächtniß haben; er muß ferner den Willen haben, das 
Wort nachzuſprechen; er muß, wenn er einen falſchen Laut hervorgebracht 
hat, erkennen, daß dies nicht der richtige iſt; er muß dann ſeine 
Sprachwerkzeuge anders ſtellen, um den richtigen Laut zu treffen, und 
zwar ſo oft, bis er den richtigen trifft. Endlich muß er die nun ge⸗ 
fundene Stellung im Gedächtniß behalten und wiſſen, daß dieſe den ge⸗ 
wünſchten Laut gibt. Denn ſpäter ſprach er ja das Wort ſtets richtig. 


Als Kurioſum will ich noch erwähnen, daß der Vogel die Worte, welche 


er gelernt, auch lispelnd, d. h. ohne Bauchton, ſehr deutlich ſprach. Das 
hatte er wahrlich dadurch gelernt, daß oft fremde Kinder, die den Vogel 
kannten, in das Haus kamen, die ſich genirten, laut zu ſprechen und ihn 
zum Sprechen veranlaſſen wollten und daher die Worte flüſternd ihm 


vorſprachen. 
Breslau. Prof. Trappe. 
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Hausge⸗ 
noſſen, ſo oft einer den Hausflur paſſirte, zuerſt der Name Jakob vor⸗ 
Nach einiger Zeit fing der Vogel, namentlich wenn Alles 


Aber immer gingen dem Können die 


ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 
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Sinnen - und Seelen-Vermögen der Jiſche. 
Von Karl Dambeck. 


ng 1% i 
Wenn wir es hier, unſeres Wiſſens zum erften Mal, unter: 
nehmen, über die Sinnenthätigkeit und das Seelenleben der Fiſche 
zu ſchreiben, ſo wiſſen wir wohl, welche Schwierigkeiten wir zu 
überwinden haben. Denn es gibt geradezu keine Vorarbeiten, 
ſondern wir müſſen uns nur mit einzelnen, zerſtreuten und oft 
widerſprechenden Bemerkungen und Beobachtungen über die 
Fähigkeiten und das Leben einzelner Arten kümmerlich be— 
gnügen. Iſt doch auch das Seelenleben der Menſchen aus den 
Beobachtungen der Individuen hervorgegangen. Manche Leſer 


und Leſerinnen werden erſtaunt den Kopf ſchütteln, andere viel 


leicht auch lächeln. Indeſſen, das ſoll uns nicht abhalten, zu 
neuen Beobachtungen der Sinnenfähigkeit und des Seelenlebens 
der Fiſche anzuregen und die alten Vorausſetzungen aufs Neue 
zu prüfen. 

Wie bei den höheren Wirbelthieren, iſt auch bei den Fiſchen 
das Gehirn der Hauptſitz der geſammten Lebensfähigkeit und 
Thätigkeit. 
Knoten, iſt alſo verhältnißmäßig klein. 
Größe des Gehirns auf die geiſtige Begabung ſchließen, ſo 
kann dieſe demnach nur gering ſein. Aber das Gehirn hat 
gewiß nur für die Sinnesthätigkeit Bedeutung, und dieſe iſt 
beim Fiſche faktiſch nur gering, wenn auch bei den einzelnen 
Arten ſehr verſchieden. Für die höhere oder geringere geiſtige 
Begabung iſt nicht ſowohl die Quantität, als vielmehr die 
Qualität des Gehirns von Bedeutung. Die Quantität und 
Qualität des Gehirns aber iſt bei den Fiſchen eben ſo verſchieden, 
wie bei den anderen Wirbelthieren. Ueberhaupt ſcheint die 
größere oder geringere geiſtige Begabung der Thiere von der 
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Es beſteht nur aus drei hinter einander liegenden 
Will man von der 


Zahl der Furchen des Großgehirns abzuhängen. Uns iſt 
nicht bekannt, ob das Gehirn der Fiſche ſchon nach dieſer 
Richtung unterſucht iſt. Es wäre gewiß eine intereſſante Arbeit 
für einen Mikroſkopiker. Das Nervenſyſtem zeigt ſehr einfache 
Verhältniſſe: bei Amphioxus fehlt ein geſondertes Gehirn 
ganz, bei allen anderen Fiſchen bleibt daſſelbe klein, der 
embryonalen Anlage des Gehirns höherer Wirbelthiere ähnlich 
und wird in der Maſſe vom Rückenmark weit übertroffen. 

Von den Sinnesnerven ſind die Sehnerven am an— 
ſehnlichſten und von den Sinnesorganen die Augen meiſt 
verhältnißmäßig groß. Nur in ſeltenen Ausnahmen ſind ſie 
unter der Haut und den Muskeln verborgen; bei Amphioxus 
reduziren ſie ſich auf zwei dem Nervenzentrum unmittelbar auf— 
liegende Pigmentflecke, welche einen das Licht ſtärker brechenden 
Körper umſchließen. Die übrigen Fiſche beſitzen einen vorn 
abgeflachten Augenbulbus mit verhältnißmäßig großer, faſt kugel— 
runder Linſe, die vorn weit über die Pupille hervorragt. Augen— 
lider fehlen noch ganz oder bilden doch nur eine unbewegliche 
kreisförmige Hautfalte; nur die Selachier haben untere und 
obere Augenlider, oft ſogar noch eine Nickhaut. Die Iris 
iſt oft ſilber- oder goldglänzend, und es findet ſich, wie bei jo 
vielen höheren Wirbelthieren, oft eine metalliſch glänzende Stelle 
auf der Choiroidea. | 

Das Gehörorgan fehlt bei Amphioxus; bei den 
übrigen Fiſchen reduzirt es ſich auf den häutigen Theil des 
Labyrinths. Eigenthümlich iſt die Verbindung deſſelben mit 
der Schwimmblaſe bei vielen Knochenfiſchen. 

Das Geruchsorgan beſteht meiſt aus paarigen blind 


geſchloſſenen Naſenhöhlungen, deren innere Oberfläche durch 


Faltenbildungen der Schleimhaut beträchtlich vergrößert iſt. 
Nur bei den Myxinen, Ceratodus und Lepidoſiren durchbohrt 
das Naſenrohr den Gaumen und dient hier auch als Reſpira⸗ 


tionsweg zur Regulirung des in die Kiemen eintretenden Waſſers. 


Der nervenreiche Theil des fleiſchigen Gaumens ſcheint 
der Sitz eines wenig entwickelten Geſchmacksſinnes zu 
ſein; eine Zunge kommt nur zuweilen vor, iſt dann rudimentär 
und mit harter Bekleidung verſehen. 

Zum Taſten mögen die fleiſchigen Lippen und deren 
Anhänge, die Bartfäden, vielleicht auch die einzelnen aus 
den Floſſen ſich löſenden langen Strahlen dienen; wäh— 
rend das Seitenkanalſyſtem einen eigenthümlichen Gefühls— 
ſinn der Haut vermittelt; denn in den Poren der Seiten— 
linie liegen Nervenköpfchen, welche mit einem Nerven— 
faden zuſammenhängen, weshalb es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß 
dies Empfindungsorgane ſind. f 

Die Augen können nicht auf einen beſtimmten Punkt ge⸗ 
richtet werden, denn es fehlen die bewegenden Muskeln; deshalb 


iſt die Pupille und die Linſe groß, damit ſie mit jedem Auge 


ein möglichſt weites Geſichtsfeld haben. Der Geſichtsſinn 
iſt bei den Fiſchen in hohem Grade entwickelt, und es ſcheint 
die Erhaltung ihres Lebens hauptſächlich von ihm abhängig zu 
ſein. Ihre Augen ſind beſonders geeignet, nahe Gegenſtände 
deutlich zu erkennen. Sie bemerken fofört die leiſeſte Be⸗ 
wegung; während ſie ruhende Dinge nicht ſo deutlich 
unterſcheiden, auch wohl nicht ſo richtig beurtheilen. Ein 
Schatten, der plötzlich auf das Waſſer fällt, erſchreckt ſie. Weil 
ſie die Bewegungen vorzugsweiſe beachten, ſo ſind ſie leicht zu 
täuſchen, denn ſie halten etwas ſich Bewegendes für etwas 
Lebendes. Bekanntlich bewegt ſich das Licht im Waſſer lang— 
ſamer als in der Luft, und die Lichtſtrahlen werden beim Ueber⸗ 
gang aus der Luſt ins Waſſer unter einem Winkel von 41,5“ 
gebrochen, ſo daß ſie im Waſſer gleichſam ſteiler geſtellt werden. 
In Folge deſſen vermag der Fiſch ſozuſagen um die „Ecke“ zu 
ſehen, und bemerkt Dinge am Ufer, obgleich er unter Höhlungen, 
Steinen u. dgl. verſteckt iſt. Der Hecht hat, wie die anderen 
Raubfiſche, ein ſehr ſcharfes Auge, und man kann ſicher 
ſein, auch geſehen zu werden, wenn man den Fiſch bemerkt. 
Die Döbel, Squalius cephalus, ſind ſehr furchtſam und ſinken 
bei dem leichteſten Schatten, der aufs Waſſer fällt, in die 
Tiefe. Denn der leichteſte Luftſchatten iſt im Waſſer, der 
größeren Dichte wegen, ein tiefer Schatten. Der vorſichtige 
Lachs kommt zuerſt, um ſich das Ding anzuſehen, das ſeine 
Aufmerkſamkeit erregt hat, um ſich dann erſt zu entſchließen, 
ob er es ergreifen will, oder nicht. Nur bei ſehr tief woh— 
nenden Seefiſchen, wie Schollen, bleibt das Auge wenig 
entwickelt und unfähig. | 

Der Gehörſinn iſt bei den Fischen nicht ſo fein organi— 
ſirt, daß fie Geräuſch, welches außer dem Waſſer entſteht, leicht 
bemerken. Ronalds hatte am Blythe-Fluſſe ein Obſervato— 
rium angelegt, von welchem er die Forellen beobachten konnte, 
ohne von ihnen bemerkt zu werden, und hat dort verſchiedene 
Verſuche über die Schärfe der Sinne dieſer Fiſche angeſtellt. 
Er beobachtete eine Forelle, die ungefähr 14 Zm. tief im Waſſer 
war, und ließ in unmittelbarer Nähe hinter dem Obſervatorium 
ein Gewehr abfeuern, ohne daß der Fiſch etwas davon merkte. 
Die Forelle zeigte durch nichts, daß ſie den Knall gehört hatte, 
und verhielt ſich bei allen wiederholt angeſtellten Proben ſtets 
ganz indifferent. Randal Roberts hatte ebenfalls an einem 
Fluſſe ein Obſervatorium errichtet, und wiederholte dieſe Ver— 
ſuche von Ronalds mit demſelben Reſultate. 
nicht daran zu denken, daß die Fiſche dadurch verſcheucht werden, 
daß am Ufer laut geſprochen oder geklingelt wird; denn die 
ohnehin langſamen Molekularbewegungen der leichteren Luft 
pflanzen ſich im dichteren Waſſer nicht fort. Dagegen werden 
Bodenerſchütterungen, z. B. die, welche durch ſtarkes 
Auftreten oder Fahren und Reiten entſtehen, ſofort von den 
Fiſchen bemerkt, weil die Molekularbewegungen des Erdreichs 
im leichteren Waſſer Vibrationen hervorbringen, welche durch die 
Nervenknoten der Seitenlinie bei den Fiſchen gefühlt werden. 
Wie die Beobachtungen von Ronalds und Roberts damit in 
Einklang zu bringen ſind, daß Karpfen durch das Läuten einer 
Glocke zu ihrem gewohnten Futterplatz gelockt werden, wäre 
intereſſant noch durch Verſuche feſtzuſtellen. Man würde viel— 
leicht zu einer richtigen Beantwortung dieſer Frage gelangen, 
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geben, daß ſie einen Geſchmacksunterſchied wahrnahm. 


Es iſt daher 


— 


wenn man die Glocke ſo läutete, daß die Fiſche weder die An⸗ 
näherung der Perſon, noch die Bewegung der Glocke ſehen 
könnten, und beobachtete, ob die Fiſche auch dann herankämen. 
Vielleicht beruht dieſe Fabel auf einer Selbſttäuſchung. Karpfen 
ſind keineswegs ſo unintelligente Thiere, daß ſie ſich nicht zur 
beſtimmten Zeit an dem gewohnten Futterplatze ganz von ſelbſt 
einſtellen könnten. 

Geruch und Geſchmack ſind zwei nahe verwandte Sinne; 
erſterer iſt hauptſächlich mit dem Athmungsprozeſſe, letzterer mit 
dem Vorgange des Freſſens verbunden. Da bei den Fiſchen 
das Athmen durch die Kiemen geſchieht, ſo iſt es wahrſcheinlich, 
daß bei ihnen eine noch nähere Verwandtſchaft zwiſchen 
Geruch- und Geſchmacksſinn beſteht, wie bei Thieren, welche 
durch die Naſe athmen. H. Davy glaubt, daß die Fiſche mit 
beſonderen Organen und Nerven in der ſchwammigen, nerven⸗ 
reichen Rachenſchleimhaut, den ſogenannten Karpfenzungen, 
verſehen ſind, welche ſie in den Stand ſetzen, die Qualität des 
Waſſers zu beurtheilen und die darin gelöſten Subſtanzen zu 
erkennen. Er hält es für unzweifelhaft, daß Fiſche durch riechen⸗ 
den Teig und parfümirte Würmer angelockt werden. Die Fo⸗ 
rellen ſollen, nach Stoddart, durch den Geruch den Lachs— 
rogen aufſuchen. Bloch erwähnt, daß man Forellen in Reuſen 


locken könne, wenn man Bibergeil und Kampfer in Leinöl auf⸗ 


löſt, Flachs hineintaucht und Büſchel davon in die Reuſen thut. 
Poitevin verſenkte in durchſichtigem Waſſer nahe bei ein⸗ 
ander zwei Stücke Teig, eines mit aromatiſchen Stoffen ver⸗ 
miſcht, eines ohne dieſelben, und beobachtete, daß die Fiſche faſt 
immer den aromakiſchen Köder mehr aufſuchen, wie den andern, 
und daß Anis eine ganz beſondere Anziehungskraft beſitzt. Was 
nun den Geſchmack betrifft, jo erzählt Parrell, daß bei 
Graveſand in einem Gartenteiche ſehr große Forellen waren, 
welche durch häufiges Füttern ſehr zahm geworden waren. Wenn 
er ihnen einen Froſch hinwarf, ſo wurde derſelbe augenblicklich 
gefreſſen; nahm er ſtatt deſſen eine Kröte, ſo ſchoſſen ſie zwar 
darauf zu, berührten ſie aber nicht, ſondern ließen ſie frei und 
ungehindert fortſchwimmen. Ronalds blies oft aus ſeinem 
Obſervatorium einer Forelle, welche durch einen weißen Fleck 
an der Naſe kenntlich war, Hausfliegen durch ein kleines Blaſe⸗ 
rohr ins Waſſer. Zuerſt bekam ſie 10 gewöhnliche Fliegen, 
dann 30, welche mit Kayennepfeffer und mit Moſtrich beſtrichen 
waren. Sie nahm die Fliegen alle, ohne irgend ein Zeichen zu 
Dieſelbe 
Forelle nahm am folgenden Tage mit offenbarem Behagen 
eine große Menge ähnlich präparirter Fliegen. Die 
ſcharfen Subſtanzeu müſſen alſo auf den wenig entwickelten Ge⸗ 
ſchmack angenehm gewirkt haben. Dagegen wurden Bienen, 
Wespen und Hummeln oſt gar nicht berührt, oder, wenn ſie 
ins Maul genommen wurden, jedesmal wieder ausgeſpieen. Die 
Forelle ſchnappte faſt nach jedem kleinen Gegenſtande, der vorbei— 
ſchwamm, nahm ihn ins Maul, manchmal begierig, manchmal 
langſam und vorſichtig, gleichſam als wollte ſie unterſuchen, 
ob es geeignetes Futter ſei, und ſpie ihn dann gewöhnlich 
wieder aus. In den Lippen und Bartfäden ſcheinen alfo | 
wichtige Werkzeuge für die Unterſcheidung der geeigneten und 
ungeeigneten Nahrungsmittel zu liegen. Die Bartfäden ſcheinen 
auch beſtimmt zu ſein, die Fiſche vor Berührung fremder Gegen- 
ſtände zu warnen; auch wohl die Beute zu ködern wie der 
Froſchfiſch, Lophius piscatorius, und der Wels oder Waller, 
Silurus glanis. 
Wenn es in einem weitverbreiteten und gern geleſenen 
Werke: „Leben und Eigenthümlichkeiten in der mittleren und 
niederen Thierwelt“ S. 45 heißt: „Bei dieſer ſchlechten Sinnes— 
begabung ſteht auch die Intelligenz des Fiſches tief und ſeine 
Lebensthätigkeit beſchränkt ſich im Ganzen auf bloße 
Selbſterhaltung. Unter allen Wirbelthieren gibt es keines, 
das eben fo ſtumpf, theilnahmlos, ungeſellig und fo ohne Leiden⸗ 
ſchaft wäre, als der Fiſch“, ſo thut es einem leid, ſolche 


Phraſen zu leſen, zumal der Verfaſſer gleich nachher nachweiſt, 
daß die Fiſche gewaltthätig, munter, zärtlich liebend, fürſorglich 


find. Wenn Oken vor 50 Jahren von den vier Tempera⸗ 
menten dem Fiſch das „phlegmatiſche“! zuſchreibt, fo iſt 
dies auch eines von den unendlich vielen verfehlten naturphilo⸗ 
ſophiſchen Sätzen, die keine beweiſende Kraft haben. Wie wäre 
es dem ſtimm- und gehörloſen Fiſch möglich, ein Nachtigallen— 


lied zu pfeifen, während doch nicht blos die Dichter, ſondern 


auch andere Menſchen von munteren Forellen und Schmerlen 
ſprechen. 8 

Wir wollen zunächſt drei Gruppen unterſcheiden und dabei 
nicht unerwähnt laſſen, daß es deren gewiß noch mehr gibt, 
wenn man die ſeltſamen Waſſerbewohner nur fleißiger und auf— 
merkſamer beobachten möchte. Dies ſind 1. die Einſiedler, 2, die 
Sozialiſten, 3. die Fürſorglichen. Wie im Menſchenleben, ſo 
ſpielen auch im Seelenleben der Fiſche der Hunger, die Ge— 
fahr und die Liebe eine wichtige Rolle. Betrachten wir nach 
dieſer dreifachen Richtung die verſchiedenen Gruppen. 

1. Die Einſiedler unter den Fiſchen. Da ſehen wir 
am flachen Strande der Nordſee tief im Sande vergraben das 
Petermännchen, Trachinus draco. Nur die großen, nahe 
bei einander liegenden Augen, um ſeine Beute zu ſehen, und das 
Maul, ſie zu ergreifen, ragen aus dem Sande hervor. Mit der 
größten Ruhe und Gelaſſenheit wartet er, bis ein unvorſichtiges 
Krebschen ſich in den gefährlichen Bereich ſeines Maules wagt, 
und mit kühnem, ſicherem Biß ergreift und verſchlingt er es. 
Siehe, da kommt ein Roche daher gewühlt. Nimm dich in 
Acht, Petermännchen! Wie ſeine Beute, ſo hat er die nahende 
Gefahr erſpäht und verſteht es, ſich zu vertheidigen; denn die 
ſcharfen, giftigen Stacheln ſeines Kiemendeckels und die ſpitzen 
ſteifen Strahlen der erſten Rückenfloſſe benutzt er mit großer 
Geſchicklichkeit und Sicherheit als Waffe und weiß ſie vortrefflich 
empor zu richten, ſo daß Papa Roche ſich vor dieſem kleinen 
aber muthigen Gegner beſchämt zurück zieht. In ähnlicher, 
tapferer Weiſe vertheidigt ſich der Steinbeißer, Cobitis taenia, 
indem er einen doppelſpitzigen Dorn, welcher unter den Augen 
je aus einer Querſpalte hervorgedrängt wird, zur Vertheidigung 
feſtſtellt, wenn er von Hechten oder Barſchen oder Sandern an— 
gegriffen wird. . N 

Doch der Hang zum einſiedleriſchen Leben artet auch in 
Bequemlichkeit und Trägheit aus. Dies zeigt ſich an 
dem einſiedleriſchen Seeſkorpion, Cottus scorpius. Er hält 
ſich ſtets am Grunde und liegt ruhig, bequem und weich zwiſchen 
Seepflanzen der nordiſchen Meere verborgen, um auf willkom— 
mene Beute zu lauern. Nur ſelten verläßt er ſeinen Standort 
und ſchwimmt kurze Strecken, um beſſere Futterplätze aufzuſuchen. 
In höherem Grade zeigt ſich die Trägheit bei dem gemeinen 
Seehaſen, Cyelopterus lumpus; er liegt gerne am Meeres: 
grunde und zwar dergeſtalt ruhig zwiſchen dem Seegras, daß 
ihm bisweilen Tang am Körper feſtwachſen ſoll (). Selten und 
nur im Frühlinge erhebt er ſich an die Oberfläche der nordiſchen 
Meere. Die Eier werden in einer Bodenvertiefung vom Weib— 
chen abgeſetzt, vom Männchen bewacht und von der Sonnen— 
wärme ausgebrütet. Aehnlich lebt der Seewolf, Anarrhichas 
lupus; er hält ſich auch ſtets auf dem Meeresgrunde, aber am 
häufigſten auf Felſenbänken, ſeltener auf Sandboden zwiſchen 
Meerpflanzen auf, wo er ſeine Nahrung reichlich findet; denn er 
iſt ein gewaltiger Freſſer. Im Frühlinge verläßt er die Tiefe 
und kommt an die Küſten, um zwiſchen Meerpflanzen zu laichen. 
Bei dieſer Gelegenheit wird er dann leicht in Netzen gefangen. 
Nun verläßt ihn ſeine träge Gemüthsruhe, ein unbändiger Frei⸗ 
heitsdrang und eine mächtige Freßgierde regt ſich in ihm und 
er ſoll, ins Extrem übergehend, eine ſeltene und furchtbare 
Wildheit und Biſſigkeit zeigen, wie die Fiſcher überall behaupten. 
Merkwürdiger Weiſe hat man im Aquarium zu Hamburg, 


wo man ſchon ſeit Jahren einen Seewolf hat, nichts von vieler. 


Wildheit bemerkt. Wenn er regelmäßig Futter bekommt und 
unbeläſtigt bleibt, ſcheint die Gemüthsruhe ihn nicht zu verlaſſen. 
Der Döbel, Squalius eephalus, iſt zwar auch träge, aber 
ſehr gefräßig und läßt ſich nicht gern einen guten Biſſen ent- 
gehen, ſo lange ſein Argwohn nicht rege gemacht iſt. 

ö Einige Einſiedler wenden auch beſondere Jagdliſt an, um 
die Beute herbeizulocken, wie der Meerteufel, Froſchfiſch, Lophius 
piscatorius. Er iſt ein langſamer, ſchwerfälliger Schwimmer, 
der übel daran wäre, wenn er allein durch ſeine Schnelligkeit 
für die Sättigung ſeines Hungers zu ſorgen hätte. Aber er ver⸗ 
ſteht ſeine Werkzeuge vortrefflich zu gebrauchen. Statt ſeiner Beute 
nachzujagen, lockt er dieſelbe vielmehr zu ſich heran, indem er die 
runden, langen Fäden ſeines Vorderkopfes, die einen Angelapparat 


bilden, im Waſſer willkürlich wie ein Wurm hin und her ſpielen 


läßt. Laſſen nun Fiſche und Kruſtenthiere ſich täuſchen und 
beißen daran, ſo werden ſie vom Froſchfiſch weggeſchnappt. Er 
hält ſich im Uferſchlamm und zwiſchen Meerpflanzen faſt aller 


f 


europäiſchen Meere verborgen. Eine gleiche Argliſt wendet in 
unſern Süßgewäſſern der gemeine Wels, Silurus glanis, an. Er 
liegt ruhig in der Tiefe im Moraſt vergraben und läßt ſeine 
ſechs langen Bartfäden wie Würmer im Waſſer ſpielen, wodurch 
er andere Waſſerthiere herbeilockt, die er dann verſchlingt. In 
gleich liſtiger, ſcheinbar harmloſer Weiſe, betreibt der rauhe 
Sternſeher, Uranoscopus scaber, ſeinen Fang. Er hält ſich 
im Schlamme des Mittelmeeres höchſtens 3,5 m tief zwiſchen 
Meerpflanzen verſteckt und läßt nur die Spitze ſeines Kopfes, an 
dem die Augen ſehr nahe beieinander liegen, zum Vorſchein 
kommen. In dieſer Lage bewegt er den langen, vorſtreckbaren 
Faden, welcher als eine Fortſetzung der unter der Zunge liegen— 
den Hautfalte angeſehen werden kann, im Waſſer wurmförmig 
hin und her. Auf dieſe Weiſe täuſcht er kleine Fiſche und 
Kruſtazeen und fängt ſie, wenn ſie an den Faden beißen, indem 
er ſie ins Maul zieht. 

Bedeutend mehr Gewandtheit, Behutſamkeit und Sicherheit 
müſſen die Inſektenfänger anwenden. Die geſchickteſten In— 
ſektenfänger ſind unſtreitig der Spritzfiſch, Chelmon rostratus, 
und der Schützenfiſch, Toxotes jaculator. Beide bewohnen die 
Küſten der oſtindiſchen und chineſiſchen Meere und gehen auch 
in die Mündungen der großen Flüſſe. Sie nähren ſich von 
Uferinſekten und fangen dieſe Beute auf eine merkwürdige 
Art. Sehen ſie eines jener wunderbar glänzenden Inſekten an 
irgend einem über dem Waſſer hängenden Zweige ſitzen oder um 
eine Blume ſchweben, ſo nähern ſie ſich mit der größten Be— 
hutſamkeit, bis ſie gerade darunter ſind, richten den Kopf empor, 
faſſen es mit Ueberlegung einen Augenblick ins Auge und 
ſchleudern ihm dann aus ihrer langen röhrenförmigen Schnauze 
einen Waſſerſtrahl mit ſolcher Kraft und Sicherheit entgegen, 
daß fie es höchſt ſelten verfehlen, ſelbſt wenn es auch 1,5 — 1,75 Mtr. 
hoch über der Waſſerfläche ſchwebt. Das Inſekt fällt betäubt 
ins Waſſer und wird von dem Fiſch hereingeſogen und verzehrt. 
Eine ähnliche Gewandtheit zeigt die großköpfige Meeräſche, Mugil 
capito. Sie ſchnellt ſich mit Gewandtheit und Sicherheit über 
das Waſſer, um die Inſekten zu fangen. Auch die Laube oder 
der Uklei, Alburnus lueidus, ſchwimmt gerne bei warmer wind— 
ſtiller Witterung nahe dem Waſſerſpiegel unſerer Flüſſe und 
Seen, um geſchickt Inſekten zu fangen; fie iſt dabei wenig ſcheu, 
aber ſehr neugierig und gefräßig. 

Große Kühnheit, vereinigt mit Vorſicht und Schlauheit beim 
Angriff zeigen die eigentlichen Raubfiſche wie Haie, Makrelen, 
Doraden, Huchen, Hechte, Barſche und Sandarten. 

Der Menſchenfreſſer, Squalus carcharias, wagt ſich mit 
großer Verwegenheit in die Untiefen felſiger Küſten und ſelbſt in 
die Häfen der oft- und weſtindiſchen Inſeln. Er beſitzt ein 
ſcharfes Geſicht und wahrſcheinlich auch einen feinen Geruch, 
weshalb er feine Beute in weiteſter Entfernung erkennt. Dieſes. 
Vermögen wird merkwürdiger aber nicht logiſcher Weiſe „Witter⸗ 
ungsvermögen“ genannt. Er gehört zwar zu den raubgierigſten 
Fiſchen, dennoch iſt er ſehr vorſichtig und ſchlau und fällt nicht 
mit blinder Gier über jeden Köter her, und wird daher nicht 
ohne Mühe gefangen. Denn wochenlang umſpielt und verfolgt 
er ein Schiff und trotz des leckeren Biſſens an der Angel geht 
er nicht hinan, oder er frißt es behutſam ab. Nur großer Hunger 
treibt ihn, an die Angel zu beißen. Am liebſten frißt er lebende 
Thiere und mit großer Kühnheit greift er badende und im Boote 
fahrende Menſchen an, denen er einen Arm oder ein Bein ab— 
beißt oder gar zerfleiſcht; ja der Sägehai, Pristis, greift mit 
feiner 1,16—1,74 Mtr. langen Säge ſelbſt den Potwal an, dem 
er damit den Bauch aufreißt, um gierig Blut und Einge- 
weide zu verſchlingen. Es iſt ferner ein Irrthum, daß er ſeine 


Jungen zärtlich liebt und bei Gefahren in ſeinen Rachen auf— 


nimmt; denn es iſt noch nicht beobachtet, daß das Weibchen oder 
Männchen ſich um die Jungen kümmern, was auch natürlich, 
da ihre Eier frei umherſchwimmen und erſt nach neun Monaten 
ſich entwickeln. Hat man Junge im Maul gefunden, ſo hat er 
ſie freſſen wollen, wie dies vom blauen Menſchenhai, Car- 
charias glaueus, feſtſteht, da ſelbſt in feinem Magen lebende 
Junge gefunden wurden. Er vernichtet alſo fein eigenes Ge— 
ſchlecht. Auch der Huchen, Salmo hucho, verfolgt ſeine Beute 
mit großer Leidenſchaft und ſo ausdauernd, wie der Windhund. 
Er iſt ſcheu und beißt nicht leicht wieder, wenn er einmal ge⸗ 
hakt iſt. In anderer Weiſe jagt der Hecht, Esox lueius. Er 
liegt ruhig im Hinterhalte wie ein Tiger und nur ſeine Augen 
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und das ſchreckliche Gebiß find ſichtbar. Nähert ſich ihm aber 


ſein Opfer, ſo macht er eine blitzſchnelle Wendung, öffnet und 
ſchließt den Rachen und verſchluckt die Beute oft lebendig; ſelbſt 
fein eigenes Geſchlecht verſchont er nicht. Obgleich der Barſch, 
Perca fluviatilis, ſonſt ein gieriger Freſſer iſt, der leicht ge— 
fangen wird, ſo iſt er doch im Hochſommer, wenn er reich— 
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lich Nahrung hat, vorſichtig und wenig zum Beißen ge— 
neigt. Selbſt der Sandart, Lucioperca sandra, ein gieriger 
Räuber, der an Gefräßigkeit dem Hecht wenig nachſteht, iſt doch 
vorſichtig im Ergreifen und Verſchlingen der Beute; in der 
Laichzeit iſt er ſehr unvorſichtig. a 


Die Eingeborenen des unteren Murray. 
Von Karl Emil Jung. 


10. Krankheiten — Aerzte. (Schluß.) 

Die Narrinjeri waren auch in ihrem Naturzuſtande allerlei 
Krankheiten unterworfen. Die meiſten derſelben find ſkrophulöſe 
Uebel. Ihre Neigung zur Tuberkuloſe zeigt ſich in den Kinder— 
jahren als tabes mesenterica und zuweilen als Hydrocepha- 
lus, und in ſpäteren Jahren entwickelt ſie ſich häufig zur Lungen— 
ſchwindſucht. Dies ſind die Krankheiten, bei denen die meiſten 
Todesfälle ſtattfinden. Leberleiden und Gehirnentzündungen ſind 
ſehr ſelten. Aber die Eingebornen haben eine Hautkrankheit, 
welche ſie Wirrullume nennen, die ſehr anſteckend unter ihnen 
ſelber iſt, die ſich aber Europäern nie mittheilt und an der auch 
Miſchlinge höchſt ſelten leiden, wenn ſie auch in demſelben Lager 
mit angeſteckten Perſonen ſchlafen. Die Aerzte der Kolonie haben 
dieſe Krankheit als impetigo contagiosa bezeichnet. Dagegen 
ſind die Narrinjeri weder an Maſern noch am Scharlachfieber 
je erkrankt, wiewohl beide Krankheiten außerordentlich heftig und 
verderblich unter den Weißen Süd⸗Auſtraliens auftraten und 
den Eingebornen oft Kleider ſo geſtorbener Perſonen gegeben 
wurden, welche ſie ohne nachtheilige Folgen trugen. In der 
kalten Jahreszeit leiden die Eingebornen häufig am Schnupfen⸗ 


fieber; doch vermuthlich meiſt in Folge ihrer Berührung mit der 


Ziviliſation, die ſie ſich nur theilweiſe angeeignet haben. Die⸗ 
jenigen, welche jahraus jahrein in europäiſcher Weiſe leben, 
erfreuen ſich in der Regel guter Geſundheit. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß alle Krankheiten den Einflüſſen 
von Feinden zugeſchrieben werden, und man nimmt daher zu 
gewiſſen Zauberformeln ſeine Zuflucht, die z. B. ein Vater über 
ſeinen Sohn ausſpricht, während er dabei zugleich einen. feier- 
lichen Tanz aufführt, bei dem er ſich ſelbſt mit ſeinem Tartengk, 
ſeinen Stöcken, im Takte begleitet. 

Ein Amulet gegen Zauber, das vor Krankheit und Unfall 
ſchützt, iſt das Zunwarri, der obere Theil des Schnabels 
eines ſchwarzen Schwans an einem Bande um den Hals ge— 
tragen. Das Mintum, ein aus den Faſern der Rohrkolbe ge— 
fertigtes Netz, ſchützt ebenfalls gegen Krankheiten. Dieſes Netz 
wird mit großem Aufwand von Mühe verfertigt und iſt oft ganz 
vorzüglich geſtrickt; es iſt in der Regel 21/, Meter lang und eine 
Hand breit. Dies Mintum wird um den Leib gewunden und 
mit einem ſpitzigen Knochen zuſammengehalten. 5 

Aber es gibt oder gab — denn die Klaſſe iſt wohl ausge— 
ſtorben — unter den Eingebornen eine förmliche Zunft von 
weiſen Männern, Kuldukke, welche eine beſondere Gabe zu heilen 
beſitzen ſollten. Ohne Zweifel haben dieſe Doktoren einige 


Kenntniſſe von der Heilkunſt. So ſind ſie leidlich geſchickte 


Chirurgen. Wunden verbinden und heilen ſie gar nicht übel. 
Die vortreffliche Natur ihrer Patienten hilft freilich nicht wenig 
zu dem Gelingen ihrer Kuren. Auch wenden ſie Dampfbäder 
in Rheumatismusfällen mit Erfolg an. Der Patient wird auf ein 
niedriges Gerüſt gebracht, unter welches man heiße Steine legt, 
auf welche naſſe Waſſerpflanzen gehäuft werden, ſodaß der Kranke 
völlig in eine Dampfatmoſphäre gehüllt wird. Ein höchſt wirk⸗ 
ſames Mittel waren auch Einreibungen mit Emufett. 

Aber dieſe Kuldukke ſind doch mehr Zauberer als Aerzte. 
Sie bildeten früher eine förmliche Zunft, zu welcher nur die 
älteſten Männer des Stammes gehörten. Die Einweihung und 
Zulaſſung zu dieſer Zunft geſchah mit gewiſſen Förmlichkeiten. 


Ein ergrauter Kuldukke band zwei Speere von ſchwerem Holz 


zuſammen und berührte damit die Einzuweihenden an Kopf und 
Schultern, indem ſie gewiſſe Beſchwörungsformeln, an den Dämon 
Melapi gerichtet, murmelten. Sodann hing er ihnen ein 
Opoſſumfell um, und ſofort ſtellten ſich die Neuaufgenommenen, 
als wäre der böſe Geiſt in ſie gefahren. Sie beſchmierten ſich 
von Kopf zu Fuß mit weißem Thon und geberdeten ſich wie 
Beſeſſene. Von nun an ſind ſie mit Zauberkräften ausgerüſtet. 
Finden ſie ein Stück des Ngaitje, Totem, eines Stammes, ſo 
dürfen fie es nur in ein Wallabyfell wickeln und in der Richtung 
ſeiner Wohnſitze ſchleudern, ſo wird der ganze Stamm von Krankheit 
befallen. Man ſieht, daß dieſe Leute nicht allein heilen, ſondern 
auch ſchaden können. Es war alſo Furcht und Hoffnung, welche 
ihnen ihr Anſehn im Stamm ſicherten. Ihre Heilkunſt für 
innere Krankheiten war oft der gröbſte Betrug. Durch Drücken 
und Kneten des ſchmerzenden Theiles gaben ſie vor, Subſtanzen 
zu entfernen, welche ſich im Körper feſtgeſetzt hatten, die aber 
von ihnen vielleicht einen Augenblick vorher aufgeleſen waren. 
Sie zeigten nicht ſelten Knochenſtücke, Holzſplitter, Fadenenden 
und dgl. als das Reſultat ihrer Heilkunſt, durch welche ſie dieſe 
Gegenſtände aus dem Körper des Patienten entfernt hatten. 
Doch der Betrug dieſer Leute war ſelbſt für die leicht zu 
täuſchenden abergläubiſchen Narrinjeri zu plump und ſie wurden 
endlich gewahr, daß die ganze Medizin eitel Humbug war. Und 
fo ſchwand denn allmälig die Klaſſe der Kuldukke aus der Zahl 
der Narrinjeri. Sie glaubten aber deswegen nicht mehr an die 
Heilkraft der Weißen. Und fo lange fie an dem Glauben feſt⸗ 
halten, daß ihre Krankheiten und ihr Tod die Wirkungen feind⸗ 


licher Zauberer ſind, können ſie kein Vertrauen in dieſelbe ſetzen. 


Das iſt ein anderer Grund, warum die Eingebornen auf ab- 
ſchüſſiger Bahn ihrem ſichern Untergange entgegengehen. 


Zur Geſchichte der Votanik in Holland. 


Nach dem Holländiſchen des Mr. G. A. Six von Hermann Meier in Emden. 


B 

So weit uns bekannt iſt, gibt es noch keine Geſchichte der 
niederländiſchen Botanik, obgleich unſer Volk ſich auch auf dieſem 
Gebiete mehrfach vor anderen und größeren Nationen hervor⸗ 
gethan hat. Die Holländer haben ſich ſtets durch eine Vorliebe 
für Blumen ausgezeichnet; nicht nur, um damit einen ergibigen 
Handel zu treiben, ſondern auch vorzüglich um ihre Gärten und 
Landgüter mit einem Ueberfluß ſchöner Gewächſe zu ſchmücken, 
ſodaß angeſehene Fremde, ja ſogar mächtige Fürſten herkamen, 
dieſen Blumenreichthum zu bewundern. Unſere Vorfahren wur⸗ 
den dazu durch den herrlichen Pflanzenwuchs Oſt- und Weſt⸗ 
indiens, damals holländiſche Beſitzungen, angefeuert; ſie glichen 
die Pflanzenarmuth des eigenen Bodens durch die Einführung 


eines Blumenüberfluſſes aus Oſt und Weſt aus. 
Botanik war dies von nicht geringem Nutzen. 


Pflanzenkunde im 17. und 18. Jahrhundert. 

Nachdem zu Leiden 1575 die älteſte und berühmteſte Univer⸗ 
ſität der vereinigten Niederlande errichtet war, finden wir be⸗ 
merkt, daß Dirk Cluyt, Apotheker daſelbſt, viel zum Anlegen 
eines akademiſchen botaniſchen Gartens beitrug, und daß ſein 
Sohn Dirk auf ſeinen Reiſen eine Anzahl Pflanzen dafür 
ſammelte und erſt nach Leiden zurückkehrte, nachdem er durch 


die Berber in Algerien gefangen und beraubt worden war.“ 
Rembertus Do donäus, frieſiſcher Abſtammung, wurde 1582 
Profeſſor am botaniſchen Garten zu Leiden, ſtarb aber ſchn 


Für die 
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1585, ſodaß die junge Univerſität nur kurze Zeit von feinen 
ausgezeichneten Kenntniſſen einen Vortheil genoß. Seine Nach: 
folger waren Ger. Bontius (+ 1599), Car. Cluſius (F 1609) 
und Petr. Pauwius ( 1564, + 1617). Der letztere gab 
1601 ein Verzeichniß des Hortus heraus, welcher damals 800 


wi 


Holland zurück, um eine Stelle als Profeſſor zu Leiden anzu— 
nehmen, er brachte eine Menge neuer Pflanzen in den botani- 
ſchen Garten, ſodaß deren Anzahl ſich auf das Doppelte, auf 
3000 vermehrte. Er beſchrieb dieſe in einem mit hübſchen 
Kupfern verzierten Werke (herausgegeben 1687 in 8%), in dem 


Der Flugfroſch (Rhacophorus Reinwardtüi). 


N Arten umfaßte. Ihm folgte A. E. Vorſtius „ 1597, + 1663), 
der von 1633 — 51 mehr und mehr ausführliche Pflanzen— 
verzeichniſſe herausgab. Ihm folgten Flor. Schuyl ( 1669) 


3 und Arn. Syen (# 1640, + 1678), welcher 1670 Profeſſor zu. 


Leiden wurde; früher war er Arzt zu Gouda, woſelbſt er einen 
ausgezeichneten Garten beſaß, zu dem jeder Liebhaber der Botanik 
freien Zutritt hatte. Paulus Hermann war acht Jahre Arzt 
im Dienſt der oſtindiſchen Maatſchappy, machte dann 1672 eine 
botaniſche Reiſe nach Zeylon und Afrika, und kehrte erſt 1679 nach 


* 
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— Zeichnung von A. T. Elwes in London. 


* 


unter anderem der Kapſche Kampferſtrauch (Tarehonanthus eam- 
foratus) abgebildet iſt. Sein engliſcher Freund Sherard ließ 
1705 aus ſeinem Nachlaß das „Leidenſche Paradies“ erſcheinen, 
in welchem eine große Anzahl neuer Pflanzenarten abgebildet 
ſind, darunter verſchiedene Paſſionsblumen und nordamerikaniſche 
Aſtern, die jetzt unſere Gärten ſchmücken. Die Pflanzen werden 
von ihm in nackt⸗ und bedecktſamige eingetheilt; bei den erſtern 
machte er Unterabtheilungen nach der Zahl des Samens; bei 
den anderen unterſchied er nach der Geſtalt der Frucht. Er 
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hinterließ bei ſeinem Tode ein Herbarium, wonach J. Burman 
die Zeylon'ſche Schatzkammer mit 110 Kupfern in 40 1737 
herausgab, in welcher u. a. auch Burmania disticha, von 
Linné zu ſeiner Ehre ſo benannt, abgebildet iſt. — Um dieſe 
Zeit begünſtigte H. van Beverninck, der ſelbſt auf Alt- 
Teylingen einen durch Pflanzenreichthum berühmten Garten beſaß, 
als Kurator der Leiden'ſchen Univerſität die Botanik dort ſehr, 
während auch andere anſehnliche Staatsmänner, als C. Fagel, 
W. Bentinck und S. van Beaumont alle große Liebhaber 
und Beförderer der Botanik waren. Letzterer hatte einen mit 
ſeltenen Blumen verzierten Garten bei ſeinem Landgute in der 
Nähe von 'sGravenhage, aus dem Seba einige Pflanzen für 
ſeine Schatzkammer abbildete und von denen F. Kiggelaar 
1690 ein Verzeichniß herausgab, welches Linné Veranlaſſung 
gab, eine afrikaniſche Pflanze Kiggelaria zu nennen. 

Auch Ausländer machten von unſerm Pflanzenvorrath Ge— 
brauch, wie denn Em. Sweert, Hortulanus des deutſchen 
Kaiſers, 1612 ein Bilderwerk herausgab, in welchem vorzüglich 
(tlienartige Pflanzen aus holländiſchen Gärten abgebildet find. 
Auch Jakob Breyn von Danzig beſuchte unſer Land, um die 
Gewächſe unſerer berühmten Gärten kennen zu lernen. 1678 
gab er einen Folioband heraus, in dem auf hundert Kupfern 
die Abbildungen neuer und ſeltener Arten, die ihm von reichen 
holländiſchen Pflanzenliebhabern geſchenkt waren, zu finden ſind. 
Auch ſein Sohn Joh. Phil. Breyn gab nach ſeinem Tode 
1734 Zeichnungen von Gewächſen heraus, die von ſeinem Vater 
in Holland geſammelt waren. — In der letzten Hälfte des 
17. Jahrhunderts war auch der Garten der III ustre school zu 
Amſterdam ſehr berühmt geworden, und nachdem bereits 1646 
ein Pflanzenverzeichniß deſſelben von J. Snippendal heraus⸗ 
gegeben war, begann dieſer Garten unter dem Profeſſor 
Joh. Commelyn und dem Bürgermeiſter Witſen eine große 
Berühmtheit zu erlangen, beſonders durch das Zuſenden von 
Sämereien und Gewächſen durch van der Stee, Gouverneur 
vom Kap der guten Hoffnung. Um dieſe Zeit wurde auch die 
Ananasfrucht aus Surinam eingeführt, zuerſt im Amſterdamer 
Garten zur Reife gebracht und von den Bürgermeiſtern der 
Stadt, durch Vermittelung des franzöſiſchen Geſandten d' Avauſe, 
Ludwig XIV. angeboten. 

Joh. Commelyn begann 1697, eine mit 224 hübſchen 
Kupfern verſehene Beſchreibung des Amſterdamer Gartens in 
Folio herauszugeben, von der nach ſeinem Tode 1698 durch 
ſeinen Neffen und Nachfolger Caspar Commelyn (* 1667, 
+ 1731) 1702 ein zweiter Band erſchien. Darin befindet ſich 


eine Abbildung der Euphorbia canariensis, die große Aehn⸗ 


lichkeit mit einem Stachelkaktus hat und inſofern beſonders merk— 
würdig iſt, als Wollaſton 1862 nachwies, daß nicht weniger 
als 48 Käfer darauf leben. Gleich Hermann, ließen auch die 
beiden Commelyn die Blüthen, Samen und Früchte ihrer 


Pflanzen abbilden, welches früher meiſtens verſäumt wurde. 


Caspar Commelyn ließ auch 1703 und 1706 zwei Bände 
in 4° erſcheinen, in denen eine Anzahl ſeltener Gewächſe des 
Amſterdamer Gartens, beſonders Kapſche Fettpflanzen, Aloe, 
Crassula u. ſ. w., abgebildet ſind. 

Indeſſen waren durch verſchiedene Gouverneure unſrer oſt— 
und weſtindiſchen Beſitzungen anſehnliche Sammlungen zuſammen⸗ 
gebracht, die herausgegeben wurden und die Pflanzenkenntniß 
nicht unweſentlich vermehrten. Graf Moritz von Naſſau, 
der von 1636 — 41 für die weſtindiſche Maatſchappy Gouverneur 
von Braſilien war, hatte die Aerzte Willem Piſo und 
George Maregraf mit ſich genommen, um ihn bei feinen 
naturkundlichen Unterſuchungen zu unterſtützen. Er brachte zwei 
Sammlungen von Abbildungen braſilianiſcher Pflanzen mit, jede 
aus 555 kolorirten Kupfern beſtehend, die er dem Kurfürſten 
von Brandenburg ſchenkte. 1648 erſchienen davon in Amſter⸗ 
dam 500 Kupfer in Folio; dieſem Werke ſind auch einige Ab⸗ 
bildungen von Pflanzen zugefügt, die der Leiden'ſche Schiffsarzt 
Bont aus Oſtindien mitgebracht hatte, wie die ſchmackhafte 
Mangifera indica, Lodoicea, eine Kokosart von den Sechellen— 
Inſeln, ſowie den ſeitdem bei uns vielfach angebauten Hibiscus 
rosa - sinensis. Die Verdienſte, die Rumph ſich während 
ſeines Aufenthaltes in Ambon um die Botanik erworben hat, 
ſind hinlänglich bekannt; ſie beſtanden nicht nur im Sammeln 
von Pflanzen, ſondern beſonders in einer genauen Beſchreibung 


des Gebrauches, der von ihnen gemacht wird, ſowohl in der 


Medizin, wie im täglichen Leben, zur Nahrung ꝛc. Unter dem 

Schutze von Hendrik van Rheede van Drakenſtein (geft. 
1691), Gouverneur der Küſte von Malabar, wurde ein Pracht⸗ 
werk herausgegeben, welches die Pflanzen jener Gegenden ent- 
hielt. Es umfaßt in 12 Bänden groß Folio die Abbildungen 
von ungefähr 700 Pflanzenarten. Außer Seyn und J. Com⸗ 
melyn arbeitete auch Willemten Rhyn von Deventer, der 
als Arzt im Dienſte der oſtindiſchen Geſellſchaft ſowohl am 
Kap wie auf Java botaniſche Unterſuchungen anſtellte, an der 
Beſchreibung dieſes Hortus malabaricus. Adrian Cleyer, 


Arzt der oſtindiſchen Geſellſchaft, brachte aus China und Japan 


einige neue Pflanzen mit, von denen er die Abbildungen in 
einem deutſchen Werke herausgab und unter welchen ſich Gar- 
denia florida, Vinca rosea, Lilium japonicum und Ca- 
melia sasanqua befanden. 

Johan Camphius, Gouverneur von Batavia 1681—91, 
ein großer Liebhaber und Beförderer der Naturwiſſenſchaft, hatte 
zu Batavia einen Garten angelegt und gab Alles, was er von 
feinen Reiſen nach Japan mitgebracht und ſeit 20 Jahren ge— 
ſammelt hatte, dem Deutſchen Kämpffer, der als Arzt auf 
einem holländiſchen Schiffe nach Japan gegangen war, dort 
zwei Jahre 1690 — 91 verweilte und, 1712 nach Europa zurück⸗ 
gekehrt, ungefähr 325 Pflanzenarten bekannt machte; darunter die 
Hortenſia, die japaniſche Mispel, die Catalpa, die Aucuba und 
viele andere, die noch jetzt eine Zierde unſerer Gärten ſind. 
Der Engländer Banks gab 1791 ſeine nachgelaſſenen Pflanzen⸗ 
abbildungen in Folio heraus. Nach dem thätigen Hermann 
wurde Petr. Hotton ( 1648, + 1709) Profeſſor der Botanik 
zu Leiden; ihm folgte der weltberühmte Boerhaave, der gleich 
Hermann die Pflanzen noch in Bäume und Kräuter eintheilte. 
Er gab in ſeinem 1720 erſchienenen Pflanzenverzeichniß des 
Leiden ſchen Hortus verſchiedene Abbildungen ſeltener Gewächſe 
und führte auch neue Namen ein, wie z. B. Pavia, wie er 
die nordamerikaniſche rothe Kaſtanie zur Ehre ſeines Vorgängers 
Prof. Pauw benannte. Durch feinen Einfluß wurde der bota-⸗ 
niſche Garten zu Leiden, der damals 6000 Pflanzen umfaßte, 
bedeutend vergrößert und bis au, die Stadtwälle ausgedehnt. 
Boerhaave ſorgte auch dafür, daß die 508 Pflanzenabbildungen, 
die der franzöſiſche Mönch Plumier von den Antillen mit⸗ 
gebracht hatte, unter Aufſicht Vaillant's von dem fähigen 
Maler Aubriet abgezeichnet wurden, ſodaß Burman dieſe“ 
1756— 60 in Amſterdam in Folio herausgeben konnte. Ebenſo 
verdanken wir es Boerhaave, daß durch Sebaſtian Bail- 
lant die Pflanzen in der Umgegend von Paris ausgezeichnet 
abgebildet wurden und nach ſeinem Tode, 1727, zu Leiden 
erſchienen. Unter dieſen Pflanzen ſind auch viele ſehr deutlich 
gezeichnete Moosarten und Pilze. — Unſere berühmten Botaniker 
hielten alſo ihre Pflanzenſchätze nicht verborgen; ſie theilten 
ſolche nicht nur ihren Zeitgenoſſen mit, ſondern ſchenkten ſie auch 
den Nachkommen. Sie geſtatteten Ausländern gern, aus ihren 
Quellen zu ſchöpfen, und ſorgten ſogar dafür, daß Pflanzen⸗ 
beſchreibungen und deren Abbildungen, die von franzöſiſchen 
Botanikern geſammelt und gezeichnet waren, aber dort keinen 
Verleger fanden, in Holland erſchienen. Von nicht geringem 
Intereſſe war die Flora von J. F. Gronovius, die dieſer 
nach Pflanzen, die ihm Clayton zuſandte, 1743 in Leiden 
erſcheinen ließ. Sein Sohn Th. G. Gronovius gab 1762 
eine vermehrte Auflage heraus, in der viele ſeltene Arten vor⸗ 
kommen. J. F. Gronovius ließ 1755 eine Flora orientalis 
erſcheinen, und zwar nach einem Herbarium, welches Rauwolf 
1576 aus Egypten mitgebracht hatte, und in Leiden aufbewahrt 
wurde. 2.207 
Meerburg, Kuſtos des Leiden'ſchen Hortus, ließ 1798 
Abbildungen ſeltener Pflanzen in Folio erſcheinen. Inzwiſchen 
beſtrebten ſich die beiden Profeſſoren Burman zu Amſterdam 
mit gutem Erfolge, um den Ruhm, den der dortige Hortus ſich 
im 17. Jahrhundert erworben hatte, auch ins 18. Jahrhundert) 
hinüberzutragen. Joan Burman (* 1707, + 1780) gab 
1738 — 1739 einen Band in 4% heraus, der ausſchließlich 


kapſche Pflanzen auf 100 Tafeln enthielt und ſonderbare Formen 


zeigt, z. B. Monsonia Burmanni DC. Sein Sohn Nik. 
Laur. Burman (* 1734, f 1793) ließ 1768 eine Flora In⸗ 
diens erſcheinen, in der ungefähr 1500 Arten beſchrieben ſind. 
Angefügt ſind derſelben ein Namensverzeichniß Kapiſcher Pflanzen, 
durch Oldenland geſammelt. Auf den 67 Kupfern iſt auf 


F 


riechenden Nyetagineae. 
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Es gehört zur Familie der wohl: 
Der Amſterdamer Profeſſor der 
Botanik G. Vrolyk veröffentlichte 1797 eine Rede und wies 
in derſelben nach, was die Stadt Amſterdam für die Botanik 
gethan habe. | 

Bis jetzt haben wir nur das Auge auf das geworfen, 
was in Leiden und Amſterdam für die Botanik gethan 
wurde, aber die Billigkeit erfordert es, auch auf andere Städte 
zu blicken, wo Einrichtungen für höheren Unterricht beſtanden 
und folglich auch in der Pflanzenkunde unterrichtet wurde. 
Hendrik Regius (* 1598, 7 1679), als eifriger Anhänger 
der Philoſophie von Descartes bekannt, gab ſchon 1650 ein 
Verzeichniß der Pflanzen im Utrechtſchen Garten, und Wachen— 
dorf * 1702, + 1758) machte in feinem 1747 herausgegebenen 
Pflanzenverzeichniß eine Eintheilung der Pflanzen, die indeß 
keinen Beifall fand. Steven J. van Geuns, ſeit 1791 
Profeſſor der Botanik zu Utrecht, gab 1778 ein Verzeichniß 
inländiſcher Pflanzen heraus, die er um 250 Arten vermehrte; 
unter feiner Aufſicht find von 1792 — 96 die hübſchen Ab- 
bildungen in Folio erſchienen, zu denen die Zierpflanzen, die 
Voorheim Schneevoigt zu Harlem zog, ihm zur Unterlage 
dienten, Petrus Mulerius, der zu Montpellier ſich eine 
reiche Pflanzenſammlung angelegt hatte, wurde 1629 Profeſſor 
der Botanik zu Groningen und errichtete dort auf eigene Koſten 
einen botaniſchen Garten. Hendrik Münting, der von 
1654 — 58 dort daſſelbe Amt bekleidete, und fein Sohn Abra— 
ham, der ihm von 1658 — 83 darin folgte, füllten dieſen 
Garten mit ausländiſchen Pflanzen und gaben von denſelben 
Beſchreibungen und Abbildungen, die hübſch ausgeführt ſind, 
aber nur geringen wiſſenſchaftlichen Werth beſitzen. Seme— 
carpus und Lawsonia wurden aus Oſtindien 1646 nach 
Groningen gebracht. Der Hortus zu Harderwyk war 1649 
angelegt. Profeſſor Weſtenberg gab 1709 ein Pflanzen— 
verzeichniß heraus, welches indeſſen erſt einigen Werth erhielt, 


äußerliche Schönheit hat. 


Hals David de Gorter ſeinem Vater Johannes, ſeit 1725 


Profeſſor der Medizin, als Lektor der Botanik an die Seite 
trat. Beide wurden 1754 durch die Kaiſerin Eliſabeth nach 


Petersburg berufen, kehrten aber 4 Jahre ſpäter von dort zurück. 
David ſchrieb erſt 1745 eine Flora Gelderlands und 1765 


eine der vereinigten Provinzen, die beide indeß viel zu wünſchen 
übrig ließen. Früher hatte er in Petersburg eine Flora Ingrie's, 
nach Pflanzen, die Kraſcheninnikow geſammelt hatte, heraus— 
gegeben. 

Hier dürfen wir auch Linné nicht unerwähnt laſſen, weil 
er 1735 zu Harderwyk durch Profeſſor Johan de Gorter 
zum Doktor ernannt wurde; durch ſeinen Aufenthalt dort und 


durch das gaſtfreundſchaftliche Entgegenkommen, welches ihm 


hier zu Theil wurde, fand Linné Gelegenheit, ſeine botaniſchen 
Studien in reichem Maße fortzuſetzen. Beſonders nützten ihm 


| 
| 


rr a 2 EEE DI BE 
Fr | 355 — * 

0 ö g 
Blatt 1 ein zur Ehre Boerhaave's genanntes Pflanzen. die reichen Sammlungen indiſcher und kapiſcher Pflanzen von 
kgeſchlecht abgebildet, welches gleich dem großen Mann keine 


Profeſſor J. Burman und die koſtbare Bibliothek des Herrn 
George Clifford, auf deſſen Landgut Hartenkamp bei Harlem 
er längere Zeit verweilte. Von dieſem vortrefflichen Garten 
gab er eine ausgezeichnete Beſchreibung in Folio mit 37 kolo— 
rirten Abbildungen heraus, unter denen zwei neue durch ihn 
benannte Gattungen Cliffortia und Roͤlla vorkommen. Mit 
letzterem wollte er den Amſterdamer Profeſſor Willem Roöll 
ehren, der viel kapiſche und japaniſche Gewächſe eingeführt hatte. 
Linné unterſuchte in Gemeinſchaft mit David de Gorter 
die Pflanzen in der Umgegend von Harderwyk, und in dem 
Hortus zu Leiden trägt noch heute eine von ihm dort gepflanzte 
Lonicera alpigena den Namen „der Baum des Linnaeus“. 
Es iſt bemerkenswerth, daß er gerade während ſeines zwei— 
jährigen Aufenthalts in Holland die meiſten ſeiner Werke ſchrieb, 
die ihm einen unſterblichen Namen erwarben. — Es bleibt uns 
nun noch übrig, in aller Kürze über den Garten zu Franeker 
zu ſprechen. In unſerm Lande hatte man lange verſäumt, die 
Pflanzen nach ihrer natürlichen Stellung einzutheilen. Erſt der 
fähige David Meeſe, Gärtner zu Franeker, gab 1763 ein 
Handbuch der Botanik heraus, von dem Schultens ſagt, wie 


es ſchade ſei, daß dieſes „herrliche Buch“ nur theilweiſe erſchienen 


ſei. Darin gab er ſehr genaue Wahrnehmungen hinſichtlich der 
Samenlappen der Pflanzen und verbeſſerte ſogar einige Irr— 
thümer von Linné. In der Sammlung der Handſchriften des 
Baron van Heemſtra, ſahen wir eine Abbildung und Be— 
ſchreibung des Kaffeebaumes durch Meeſe, und wurde dabei 
mitgetheilt, daß er dem Prinzen Willem V. in dem Hortus 
zu Franeker Kaffee und Zucker angeboten habe, die dort gezogen 
ſeien. Meeſe ließ eine Abhandlung über die zuſammengeſetzten 
Blumen erſcheinen, über welches Thema 1760 le Francg 
van. Berkhey zu Leiden auch ein Werkchen herausgab, in 
welchem die Benennungen, die Linns den verſchiedenen Blumen— 
theilen der Kompoſiten gab, durch ausgezeichnete Abbildungen 
erklärt ſind. Den Namen Meesea gab Hedwig einer Moosart 
unſerer Dünenthäler, während Ehrhardt den Namen Berkheya 
einem kapiſchen Pflanzengeſchlechte gab, welches nahe mit Gorteria 
verwandt iſt, von der einige Arten mit ihren großen orangen— 
gelben Blüthen und hübſchen ſilberweißen Blättern unſere Gärten 
zieren. Außer in den Städten, in welchen ſich eine Akademie 
oder ein Athenäum befand, wurden auch an anderen Stellen 
unſeres Landes Pflanzengärten angelegt, wie z. B. in Breda, 
welches durch Frederik-Hendrik mit einer Schule beſchenkt 
war, und von deſſen Garten 1647 durch Joh. Broſterhuis 
eine Beſchreibung erſchien; ebenſo zu Harlem, von deſſen Garten 
Koker 1702 ein Verzeichniß herausgab, und zu 's Gravenhage, 


deſſen Hortus durch Dr. Schwenk (# 1707, + 1783) um 1732 


beſchrieben wurde. Zur Ehre dieſes Letztern gab Linné einer 
Pflanze aus der Familie der Scrophulariaceae den Namen 
Schwenkea americana, von der David van Royen eine 
Beſchreibung mit kolorirten Abbildungen herausgab. 


Das Verbreitungsgebiet des Vernſteins. 
Von Albin Kohn. 


Der Bernſtein hat gewiß in der Geſchichte der Ziviliſation 
eine höchſt wichtige Rolle gefpielt, und fein Einfluß muß, fo 
weit der öſtliche Theil der preußiſchen Monarchie in Betracht 
kommt, mindeſtens dem des Kupfers und Zinns, welche beide 
vereint die Bronze geben, ſo wie des Eiſens gleichgeſtellt werden. 


Die Verwendung des Bernſteins reicht weit über jede geſchicht— 


liche Ueberlieferung hinaus, denn die Bibel erwähnt ſeiner 
(unter dem Namen Schechelet) als eines der drei Räucher— 
gewürze, und man dürfte nicht zu viel behaupten, wenn man 
ſagt, daß die Juden dieſes Räuchergewürz ſchon in Egypten bei 
religiöſen Feierlichkeiten in Gebrauch gefunden und dieſen Brauch 
von den egyptiſchen Prieſtern angenommen haben. Plinius 


ſagt, daß der Bernſtein unter dem Namen „Sacal“ den 


Egyptern bekannt geweſen ſei. Angeſichts dieſer verbürgten 
Thatſachen iſt es für unſer Thema gleichgiltig, ob die Phönizier 
oder irgend ein anderes handeltreibendes Volk den Bernſtein 
nach Egypten und ſpäter auch nach Jeruſalem gebracht; genug 


gebracht worden iſt, in denen er nicht gefunden wird, und dies 
iſt für uns ein Beweis für die hohe Wichtigkeit, welche er in 
ziviliſatoriſcher Hinſicht hatte. Die Archäologie iſt nun ſeit 
Jahren bemüht, die Vorgeſchichte der europäiſchen Völker auf— 
zuhellen, und hat bereits dargethan, daß der Bernſtein in kultu— 
reller Beziehung eine Hauptrolle geſpielt hat. Er hat die 
ziviliſirten Völker Südeuropas verlockt, die Gegenden aufzuſuchen, 
in denen der hochgeſchätzte Bernſtein gefunden wird, und die 
gewiß in jenen Zeiten von Barbaren oder doch von Volks— 
ſtämmen bewohnt geweſen ſind, welche kaum an den Pforten 
der Ziviliſation angelangt waren, die ſich alſo ſicher nicht wenig 
gewundert haben, als ihnen von den „fremden Gäſten“ für den 
von ihnen mißachteten Stein ſchöne Bronzefibeln, Armbänder, 
Ohr⸗ und Halsgeſchmeide, Ringe, oder wohl gar Beile, Pfeil— 
ſpitzen und Schwerter gegeben wurden. Der Handel entwickelte 
Bedürfniſſe, welche die Induſtrie befriedigen mußte, und wenn— 
gleich dies möglicher Weiſe auch Jahrhunderte lang die ferne aus— 


es ſteht feſt, daß der Bernſtein durch den Handel in Gegenden ländiſche Induſtrie beſorgt hat, fo mußte gerade dieſes zur Nach— 


ahmung reizen und zur Entwickelung einer heimiſchen Induſtrie 


führen. 
Es entſteht die Frage nach dem Verbreitungsgebiete des 
Bernſteins. Wenn es ſchon unmöglich wäre anzunehmen, daß. 


ein wirkliches Mineral (das der Bernſtein trotz ſeines Namens 
nicht ift) ſich nur auf einem fo beſchränkten Raume finden ſollte, 
wie die preußiſche Küſte der Oſtſee, oder wie die ganze ſüdliche 
Küſte dieſes Binnenmeeres, fo iſt dies um jo mehr beim Bern- 
ſtein, dem Harze eines Baumes, der Fall, da Pflanzen gewöhn⸗ 
lich ein vom Klima und Boden abhängiges Verbreitungsgebiet 
haben. Es iſt nun nicht anzunehmen, daß in jener geologiſchen 
Periode, als der Bernſteinbaum vegetirte, nur in dem Land⸗ 
ſtriche, den heute etwa der ſüdliche Theil der Oſtſee einnimmt, 
die für ſeine Exiſtenz günſtigen Bedingungen exiſtirt haben. 
Rougemont zählt auch andere Gegenden auf, in denen Bern⸗ 
ſtein gefunden wird; denn er ſagt, daß man denſelben, wenn 
auch nur in geringer Menge, in Sizilien, Italien, Spanien, 
Frankreich, Belgien, Galizien und Sibirien findet. Ich habe 
nun zwar während der ſieben Jahre, welche ich in den verſchie— 
denſten Gegenden Sibiriens vom Ural bis zur Lena gelebt habe, 
nicht gehört, daß in irgend einer Bernſtein gefunden worden ſei; 
indeß darf dies nicht als Beweis für die Nichtexiſtenz deſſelben 
betrachtet werden, da in neuerer Zeit von einem Ruſſen, Herrn 
Lopatin, auf der Sachalininſel in der Nähe der Anſiedelung 
Siraraka außer einer 8 Fuß mächtigen faſt unbedectten Stein- 
kohlenſchicht, auch Beruſtein (Jantar) gefunden worden iſt.!“) 
Es wäre dies die öſtliche Gränze des Verbreitungsgebietes des 
Baumes, deſſen verſteinertes Harz zurückgeblieben iſt, um einſt 
Völker zu verbinden und ein Mittel zur Verbreitung der Kultur 
zu werden. 

Daß der Bernſtein nicht ausſchließlich an der Küſte der 
Oſtſee vorkommt, dafür haben wir aber ſehr direkte Beweiſe. 
Ich habe ſelbſt im Sande, der aus der Brahe ausgebaggert 
worden iſt, ein ziemlich großes unbearbeitetes Stück Bernſtein 


gefunden, deſſen zwei Seiten Spuren des Schleifens im Sande 


des Fluſſes an ſich getragen haben, während die dritte Seite 
roh und röthlich, wie mit Rinde belegt, ausſah. Im Jahre 
1870 wurde auf dem Territorium von Turwia bei Koſten ein 
Entwäſſerungsgraben geſchlagen, 
wurde in der Tiefe von ca. 4 Fuß ein Stück brauner Bernſtein 
gefunden, das eine Länge von ungefähr 6 Zm., eine Breite von 
nahezu 5 und eine Dicke von 2—3 Zm. hatte. Der die Arbeit 
leitende Ingenieur hat dieſes Stück an ſich genommen, um ſich 
aus ihm eine Pfeifenſpitze machen zu laſſen, wozu — nebenbei 
geſagt — es ſich vortrefflich geeignet hat. Ferner wurde beim 
Durchſtich eines Höhenzuges nordöſtlich von Poſen und zwar 
zwiſchen der Stadt und Vorſtadt Sawady von den Arbeitern in 
der Tiefe von ungefähr 7—8 Meter ein mehr als fauſtgroßes 
Stück Bernſtein gefunden, das die Unwiſſenden zerſchlagen, getheilt 
und an einen Juden verkauft haben, der ihnen ſelbſt für die 
Stückchen noch 9 Mark gegeben haben ſoll. 

Es ſind dies natürlich vereinzelte Funde, welche mir genau 


bekannt ſind; von ähnlichen vereinzelten Funden in der Provinz 


haben mir glaubwürdige Perſonen erzählt. Dieſe Funde be⸗ 
weiſen aber, daß der Bernſteinbaum auch im heutigen Poſenſchen 


1) J. Bogoljubski: Otschork amurskawo knaja, juschnoj 
tschasti primorskoj oblasti i ostrowa Sachalina (Skizze des Amur⸗ 
des ſüdlichen Theils des Küſtengebietes und der Sachalininſel) in geolo- 


giſcher und montaninduſtrieller Beziehung. St. Petersburg, 1876. S. 71. 
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daß er im Skythenlande an zwei Orten gegraben wird. 


und bei dieſer Gelegenheit 


einſt vegetirt habe. In größerer Menge wird aber der Bern⸗ 
ſtein am Nur und an der Narew in der Gegend von Oſtrolenka 
und von Prasnysz gegraben, und zwar beſchäftigen ſich die 
„Kurpjen“ — wie man die Bewohner der in Rede ſtehen⸗ 
den Gegenden nennt — hiermit ſeit unvordenklichen Zeiten. 
K. K. Wojeicki ſagt im „Orxdownik Poznanski“ (Poſener 
Nachrichten, Jahrgang 1841): „Die Kurpjen in der Gegend 
von Myszuyniee verſtehen es, mit großer Geſchicklichkeit ſehr 
ſchöne Pfeifentheile, Korallen, Taſſen u. ſ. w. zu machen, und 
bedienen ſich hierzu nur des ganz gewöhnlichen Spinnrades.“ 
„Das Alter dieſer Induſtrie aber verliert ſich im Nebel der 
Zeiten, ſagt Sadowski in ſeinem Werke, ) ſo daß heute nicht 
einmal die Tradition über ihren Anfang lebt;“ doch weiß ae 91 2 
l- 
lemon [sueinum) fossile esse et in Scythia erui duobus 
joeis.) Der hier gegrabene Bernſtein iſt verſchiedenfarbig. Ich: 
hatte ſelbſt eine bis 12 Zm. lange Zigarrenſpitze aus Oſtrolenka, 
welche ganz bunt war, und zwar vom tiefſten Schwarz bis zum 
ziemlich reinen Weiß, ſo daß es ſchien, als ob ſie aus lauter kleinen 
Stückchen zuſammengeſetzt ſei, was jedoch nicht der Fall geweſen 
iſt. Merkwürdig iſt, daß, trotzdem der Bernſtein in dieſen 
Gegenden ſeit ſo lange gegraben wird, ſich dort keine höhere 
Bernſteininduſtrie entwickelt hat. Die in Oſtrolenka und Pras⸗ 
nysz angefertigten Gegenſtände ſind roh und ungeſchickt, und 
verrathen keine Kunſtfertigkeit und keinen Geſchmack. 5 
Wenn wir Pitheas aufs Wort glauben dürften, war zu 
ſeiner Zeit die Inſel Abalus, d. h. die heutige däniſche Halb⸗ 
inſel, ſehr reich an Bernſtein; das Meer warf ihn, wie er ſagt, 
an die Küſte, und die Eingeborenen benutzten ihn ſtatt des 
Brennholzes. Wenn wir dieſe Angabe auch als Uebertreibung 
betrachten müſſen, ja vielleicht auf den religiöſen Brauch, den 
Göttern Wohlgerüche zu opfern, zurückführen können, ſo bleibt 
doch immerhin das ſicher, daß ſich der Bernſteinbaum auch 
weiter nach Weſten verbreitete und nicht allein auf die preußiſche 
Bernſteinküſte beſchränkt geweſen iſt.? Es wäre ein fruchtloſes 
Unternehmen, überall heute die Verbreitungsgränze des Bernſtein⸗ 
baums wenn auch nur annähernd genau nachweiſen zu wollen, 
wie etwa das Verbreitungsgebiet der Weinrebe angegeben wird; 
ich wollte in Vorliegendem nur nachweiſen, daß dieſer Baum 
eine unendlich größere Verbreitung hatte, als gewöhnlich ange— 
nommen wird. Die Bewohner der Gegenden, in denen er 
gefunden worden iſt und noch gefunden wird, haben ihn gewiß 
ſchon in den früheſten Zeiten, wahrſcheinlich im Vereine mit 
Feuerſteinſplittern von ſeltener Färbung, zu rohen Schmuckſachen 
verwendet, und wenn wir auch ſelten eine Bernſteinkoralle in 
einem Grabe auf flawifchen Boden finden, jo iſt dies wohl 
ausſchließlich dem Umſtande zuzuſchreiben, daß der Bernſtein⸗ 
ſchmuck, welcher dem Verſtorbenen mit auf den Weg ins Jen⸗ 
ſeits gegeben wurde, verbrannt iſt, da die alten Slawen der 
Sitte der Leichenverbrennung gehuldigt haben. ö N 


A 

1) Die Handelswege der Griechen und Römer. Deutſch bei Her- 
mann Coſtenoble. Jena 1877. ö ; 

2) Es ift ja bekannt genug, daß ſich der Bernſtein auch an der 
Küſte der Nordſee findet, und wir ſelbſt haben ihn auf dem Strande 
von Wangerooge vielfach, vom Meere angeſpült, geſammelt. Ebenſo 
ſind wir im Beſitze eines prächtigen Bernſteinklumpens aus dem Dilu⸗ 
vium der hieſigen Gegend, der Braunkohlengegend von Teutſchenthal. 
In Schleſien iſt er unter ähnlichen Verhältniſſen gefunden worden, und 
daß er in Menge auch in dem ehemaligen Phönizien, in Syrien über⸗ 
haupt vorkommt, dürfte gleichfalls allgemeiner bekannt In re 

ed. 
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Wir werden jo häufig von entomologiſchen Liebhabern um Bücher⸗ 
angaben gebeten, daß wir ihnen nur nützen können, wenn wir, wie im 
Vorſtehenden geſchieht, auch eingehendere Schriften dieſer Art zur Anzeige 
bringen. Nr. 1 iſt zwar nur eine regiſtrirende e dee mit 
genauen Fundorten; aber die werthvolle Schrift wird nichtsdeſtoweniger 
manchen Entomologen, namentlich Weſtdeutſchlands, von Bedeutung ſein, 


da ſie wenigſtens einmal die Käfer Naſſaus und Frankfurts ſyſtematiſch 


in Reihe und Glied bringt. Das Gebiet umfaßt einen nicht unbe⸗ 
trächtlichen Theil Mitteldeutſchlands; nämlich das Taunusgebirge bis zu 
deſſen höchſter Erhebung im großen Feldberg (2711 Par. F.), begränzt 


— 


—— 


N 


im S. durch den Lauf des Maines von Offenbach über Frankfurt nach 
Mainz, und den Rhein herunter bis Bingen, im W. bis zur Mündung 
der Lahn. Die Gränze im O. bildet „eine Linie Offenbach Friedberg: 
Gießen, ſo daß die eigentliche Wetterau und die Umgegend von Hanau 
außerhalb des Gebietes fällt, weil fie ſchon zu ſehr von den letzten Aus- 
läufern des Vogelsberges und des Speſſartgebirges beeinflußt werden. 
m N. begränzt es im Allgemeinen der Lauf der Lahn von Gießen bis 
zu ihrer Mündung bei Lahnſtein in den Rhein.“ Dadurch wird der 
nördlichſte Theil Naſſau's ausgeſchloſſen; um ſo mehr, als die Fauna 
des Weſterwaldes ſchon den Charakter des norddeutſchen weſtphäliſchen 
Gebirgslandes an ſich trägt. Das iſt im Allgemeinen des Bf. Gebiet, 
alſo ein Areal, das nicht nur an Ausdehnung, ſondern auch durch ſeinen 
an Käfern zu den hervorragenderen Faunen gehört, zumal 
urch die Anſchwemmungen des Rheines viele Gäſte aus dem Süden da— 
hin gelangen, wo die intenſive Sommerhitze die große Sandfläche des 
Rhein⸗Mainlandes mit ihren Waldſäumen zu einer Art Käfer⸗Eldorado 
erhebt. In der That hat der Vf. 62 Familien mit 3161 Arten aufge— 
zählt; alſo eine ſo beträchtliche Summe, daß kein Entomolog umhin 
können wird, von der betreffenden Schrift Notiz zu nehmen. Unter 
jenen Käfern ſtehen die Nitidulidae mit 105, die Scarabacidae mit 
108, die Cerimbyeidae mit 115, die Carabucidae mit 272, die Chry- 
somelidae mit 306, die Curculionidae mit 493, die Staphylinidae 
mit 524 Arten obenan. Die Aufzählung ftüßt ſich weſentlich auf die 
Sammlung, welche der Vf. von ſeinem Vater, dem berühmten Entomo— 
logen Senator Dr. Karl von Heyden in Frankfurt, welcher 1866 


ſtarb, ererbte und ſelbſt beträchtlich vermehrte. Doch wird dieſe Auf- 


ählung mitunter von intereſſanten Mittheilungen belebt; z. B. über den 

lug der Maikäfer. Bekanntlich hält man im Allgemeinen dafür, daß 
Maikäfer⸗Flugjahre ſich in jedem Schaltjahr wiederholen. 
auch Ratzeburg und Bechſtein, jener für die Mark Brandenburg, 
dieſer für Fragen, eine vierjährige Flugzeit an, während Oswald Heer 
in Zürich für Mitteleuropa nur eine dreijährige zugibt. Der Bf. theilt 
eine umſtändlich begründete Anſicht ſeines Vetters Adolph von Harnier, 
Bruder des Afrikareiſenden, mit, aus welcher ſich ergibt, daß die regel— 
mäßig im 4. Jahre ſich wiederholenden Maikäferflüge nicht allgemeine 
Regel, ſondern Ausnahmen für eine beſtimmte Lokalität ſeien. Auch der 
Vf. tritt ihr bei. Nach ihm laſſen ſich allgemein durchgeführte Regeln da— 
für nicht aufſtellen. „Eine Zeit lang kann eine ſolche Regelmäßigkeit, 
die man als Geſetz annehmen könnte, eintreten, aber zum Glück für den 
Menſchen ſind häufig auftretende Thiere, gerade wenn ſie in Maſſen 
erſcheinen, ſo vielen Unbilden der Natur ausgeſetzt, daß dadurch die 
richtige Schranke eingehalten wird. Aber gerade in dieſem Dazwiſchen— 


treten feindlicher Elemente liegt auch der Feind der Regelmäßigkeit.“ 


Nichtsdeſtoweniger bleibt jedoch eine vierjährige Verwandlungszeit für 
den Maikäfer beſtehen. Im erſten Jahre legt er ſeine Eier; dieſe ent- 
wickeln ſich im zweiten Jahre zu Larven (Engerlingen), und ſetzen dieſe 


Verwandlung im dritten Jahre fort, bis ſie im vierten Käfer geworden 


find. Uebrigens iſt der Roßkaſtanien⸗Maikäfer mit rothem Halsſchilde 
(Melolontha Hippocastani), welcher ganz beſonders Eichen und Buchen 
heimſucht, zu unterſcheiden. Auch für ihn ſind keine Regeln aufzuſtellen, 


obſchon man bald von einer dreijährigen, bald von einer vierjährigen 


Flugzeit ſprach. 
8 endete ſich das vorige Buch nur an Kundige, ſo iſt Nr. 2 nur 
für Anfänger geſchrieben. Denn während jenes ſchon auf einem engen 
Gebiete 3161 Arten aufzählt, hat es dieſes nur mit 1093 Arten für ganz 
Deutſchland und die Schweiz zu thun; woraus von ſelbſt folgt, daß es 
ſich hier allein um die weſentlichen Beſtandtheile der betreffenden Käfer— 
fauna handelt. In Folge deſſen find die ſchwierigeren Formen, ſelbſt 
ganze Gruppen dieſer Art gänzlich unbeachtet geblieben oder im Falle 
ihrer Beachtung nur leichthin ſkizzirt worden. Das Buch hat ſich etwa 
eine ähnliche Aufgabe geſtellt, wie das bekannte Calwer'ſche Käferbuch 
deſſelbigen Verlages für die Käfer von ganz Europa. Es hebt das 
Charakteriſtiſche, leicht in die Augen Fallende hervor, und zwar die 
häufigeren Arten von Süddeutſchland und der flachen Schweiz, mit Hin— 
zufügung ganz gemeiner norddeutſcher Käfer und der häufigeren alpinen 
Arten der Schweiz. Man empfängt alſo „nicht das Bild einer Faung 
irgendeiner Gegend, ſondern vielmehr das Bild der meiſten Sammlungen 
Deutſchlands, ſoweit ſolche von Liebhabern angelegt werden; d. h. es 
umfaßt die meiſten Arten des deutſchen Flachlandes, außer den ſoge— 
nannten „Minutien“, ſowie die häufigeren alpinen Formen, in deren 
Beſitz man ſich durch Ferienreiſen, Sommerfriſchen und ähnliche Ex— 
kurſionen ſetzen kann, oder die man auf dem Wege des Tauſchverkehres 
leicht erhält.“ Das Bild dieſer Fauna ſelbſt iſt von dem Pf. benutzt 
worden, dem Anfänger eine Geſammtüberſicht über die Ordnungen der 
Käfer zu geben, joweit eine Lokalfaung eine ſolche zu geben vermag. 
Ueberhaupt nimmt der Vf. noch gänzlich Ungeübte an. Er gibt ihnen 
darum in einer Einleitung einen kurzen Abriß der Organologie und 
Terminologie, eine Anleitung zum Anlegen und Konſervpiren einer Käfer— 
ſammlung, wie zum Fange der Käfer, endlich die Hauptliteratur und 
ein Verzeichniß der abgekürzten Autorennamen, worauf die Familien 
der Käfer in einer analytiſchen Skizze, dann in weitläufigerer Beſchreibung 
mit Gattungen und Arten, letztere nur mit den wichtigſten Kennzeichen 
in größter Kürze ohne alle Synonymik, gegeben werden. Ein Re— 
iſter für die Gattungen, ſowie ein Verzeichniß der im Buche aufge 
fuhrten Käfer nach ihrer ſyſtematiſchen Ordnung, und 10 Tafeln mit 
den Typen von 150 Gattungen beſchließen das Buch. Es hat alles ge— 
than, um ſeine Aufgabe in zweckmäßigſter Weiſe zu löſen und wird 
gewiß, bei dem fühlbaren Mangel einer ſolchen Zuſammenſtellung behufs 
der Arten⸗Beſtimmung, vielen Nutzen ſtiften. Denn es iſt wunderlich 
genug, daß, trotz der großen Zahl von Entomologen, ſowohl die 
europäiſchen, als auch die deutſchen Käfer bisher noch keinen einzigen 
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So nehmen‘ 


Monographen fanden, der die ſämmtlichen Arten, wie man es bei den 
deutſchen und europäiſchen Floren gewohnt iſt, zu einem einheitlichen 
Ganzen über einen Katalog hinaus erhoben hätte. 5 
Wie ſehr ſie es jedoch werth ſind, nicht nur Liebhaber zu zeitweiſem 
Vergnügen, ſondern auch Wiſſenſchafter für das ganze Leben forſchend 
zu beſchäftigen, bezeugt uns auf ſeltene Weiſe Nr. 3. Schon der erſte, 
wenn auch nicht muſtergiltige Satz des Werkes legt uns das klar vor. 
Derſelbe lautet: „Das Infekt, dieſes köſtlichſte, bildſamſte und mannig- 


faltigſte Eine, das die Naturmächte, zum ſprechenden Zeugniß ihres un— 


ausgeſetzten Organismus und Geſtaltens, hervorgebracht, das uns aber 
gewöhnlich nur in unzählige Einzelformen zerſplittert vor die Augen 
tritt, ſoll in dieſem Buche zunächſt als ein integrirendes Glied der ge— 
ſammten großartigen Kerbthierwelt und dann als ein der Wahrheit nach 
immer gleicher, in der Erſcheinung aber unendlich wandelbarer, d. h. 
den wechſelnden äußeren Dafeinsbedingungen ſehr verſchiedenartig ſich 


anpaſſender und auf dieſelben ſehr verſchiedenartig wirkender Organismus 


dargeſtellt werden, und zwar in einer ſolchen Weiſe und Methode, daß 
ſowohl Laien als Kenner daraus gründliche Belehrung ſchöpfen, zugleich 
aber auch zu einem immer eindringlicheren und ausgedehnteren Studium 
dieſer wunderſamen Naturen ſich angeregt fühlen mögen.“ Dieſer 
Standpunkt iſt zwar für eine „naturwiſſenſchaftliche Volksbibliothek“, 
wie es die Oldenbourg'ſchen „Naturkräfte“ ſein wollen, ein viel zu 


hoher, ein theilweis viel zu darwiniſtiſch⸗ſpekulativer, indeß er entwickelt 


ſo viele anregende Seiten der Betrachtung, daß die häufig ſo gedanken— 
loſe Beſchäftigung mit Inſekten jedenfalls eine geiſtigere wird, wenn man 
auch Spekulationen über Abſtammung der Inſektentypen und ihre Ver— 
wandlungen in andere Formen nur harmloſe Plaudereien nennen kann, 
welche in einem populären Buche wenig angebracht ſein dürften. Ent⸗ 
hielte jedoch das Werk nur dieſe, ſo würden wir uns für daſſelbe kaum 
erwärmt haben. Allein, nimmt man die vorausgeſetzten Umwandlungen 
der einen Form in die andere nur figürlich, jo erläutern fie wenigſtens 
den innigen Zuſammenhang der Gliederthiere nach einem einheitlichen 
Gedanken, und das gibt wenigſtens ein lebensvolleres Bild des Ganzen. 
Dieſes ſelbſt aber enthält eine ſolche Fülle von tiefgehenden Betrachtungen 
und Darſtellungen des Baues und Lebens der Inſekten, wie wir bisher 
noch kein ähnliches Werk kennen lernten. In dieſer Beziehung hat der 
Vf. die geſammte Literatur, jo zuſagen, in Vers und Reim gebracht, 
und dies mit den werthvollſten Abbildungen erläutert. Der ganze erſte 
Theil behandelt in dieſer wahrhaft wiſſenſchaftlichen Weiſe den geſammten 
Mechanismus der Inſekten von den einfachſten Leibestheilen bis zu ihrem 
Geiſtesapparate herauf. Eine Darſtellung, welche freilich ein ſehr 
ernſtes und mühſames Studium erfordert, das wahrſcheinlich nur 
Geübten eigen ſein dürfte, obgleich der Vf. innerhalb des Textes einen 
leicht verſtändlichen Styl ſchreibt. Das Eine aber geht unzweifelhaft 
aus der vorliegenden vergleichenden Organologie der Inſekten hervor, 
daß ſelbige ſelbſt auf die höheren Thiere ein erhellendes Licht zurück— 
wirft, wie unter Anderem die anatomiſche Darſtellung des Nervenapparates 
beweiſt. — Ungleich populärer, weil es der Stoff ſchon an ſich iſt, ſtellt 
ſich der zweite Theil dar, welcher eine vergleichende Lebensgeſchichte der 
Inſekten nach dem Einfluſſe der Außenwelt auf deren Organismus, nach 
ihrer Bauinduſtrie, nach den Vorrichtungen ihrer Schutzwerkzeuge, nach 
ihrem Nahrungserwerbe und ihrer Eßkunſt, ſowie nach ihren Geſellſchafts— 
verhältniſſen gibt, während eine zweite Hälfte uns wahrſcheinlich in 
höhere geiſtigere Regionen erheben wird. Trotzdem bewegen wir uns 
auch ſchon in der erſten Hälfte unter recht geiſtigen Verrichtungen; z. B. 
wo es ſich um die Bauinduſtrie handelt. Der Bf. hat wohl Recht, 
wenn er ſagt, „daß die Inſekten, hinſichtlich deſſen, was ein Organis— 
mus ganz aus und durch ſich ſelbſt hervorzubringen vermag, allen 
andern Thieren weit überlegen find." Das Wollen und Können 
dieſer einfachen Geſchöpfe iſt ja ein ſo überaus vernünftiges, wie es 
die tiefſte menſchliche Ueberlegung nicht beſſer zu Stande brächte, 
und es iſt darum hohe Zeit, endlich einmal den alten Hochmuth 
aufzugeben, als ob das Vernünftige eben nur im Menſchen zur 
Erſcheinung käme; jedenfalls wird hieraus erſt der wahrhaft tiefe 
Naturgenuß hervorgehen, wenn wir ſehen, wie ſelbſt auf einfachſter 
Stufe des Lebens Denkgeſetze vorhanden ſind, welche mit den Natur— 
geſetzen vollkommen harmoniſch ſtimmen. Der Vf. befindet ſich auf 
einem ähnlichen Standpunkte, und wie könnte das anders ſein bei 
einem Naturforſcher, welcher, wie oben gezeigt wurde, ſelbſt tief erfüllt‘ 
iſt von der wunderbaren Geſtaltungskraft und Mannigfaltigkeit im 
Reiche der Inſekten! Wenn zweckmäßige Einrichtungen auch ein zweck— 
mäßiges Handeln bedingen, ſo muß letzteres mit Nothwendigkeit auch 
auf eine eigene Intelligenz zurückſchließen laſſen, welche durch die 
„Philoſophie des Unbewußten“ niemals erklärt werden könnte. Iſt der 
Menſchengeiſt derſelbe, welcher die ganze Natur durchdringt, da eben ſeine 
Denkgeſetze mit den Naturgeſetzen vollkommen übereinſtimmen, ſo kann 
dieſer Geiſt auch nur ein Theil des Ganzen fein, an welchen ſelbſt In⸗ 
ſekten partizipiren; mit andern Worten: der Geiſt iſt im ganzen Welt: 
all der gleiche, weil Alles mit entſprechenden Mitteln vernünftig handelt, 
folglich müſſen auch die Inſekten wenigſtens ein Bruchtheil dieſes Geiſtes 
fein. Der Vf. hat es gut verſtanden, ähnliche Anſchauungen mit durch— 
ſchlagenden Beweiſen zu verſehen, und wenn es hiernach vollkommen 
gewiß iſt, daß auch die Inſekten befähigt ſind. Wahrnehmungen zu machen 
und einen Schatz von Erfahrungen innerhalb ihrer Lebensſphäre zu ge— 
winnen, den ſie für das ganze Leben zu verwerthen verſtehen: jo wird 
man auch begreifen, daß es des Menſchen nicht nur würdig, ſondern daß 
es für ihn geradezu nothwendig iſt, auch dieſe Welt zu ſtudiren, um 
dein eigenes Plus oder Minus daran zu erkennen. Mit dieſer Folgerung 
empfehlen wir vorliegende Schriften ſämmtlich zur weiteſten Beachtung. 
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Geographiſche Mittheilungen. 


Die Diamantenfelder in Südafrika. 

Vier Jahre in Afrika. 1871 — 1875. Von Ernſt von Weber. 
Mit Abbildungen in Holzſchnitt, einem Plane und einer Karte. 2 Theile. 
Gr. 8. Leipzig, F. A. Brockhaus, 1878 1. Theil: Reiſe nach den 
ſüdafrikaniſchen Diamantenfeldern und Aufenthalt daſelbſt. XVIII und 
456 S. 2. Theil: Vom Vaal nach dem Nil. XII und 580 S. 

So zahlreich auch bereits die Schilderungen der Diamantenfelder 
und der Diamantengräberei geworden ſind, ſo dürfte doch vorliegendes 
Werk in den vorderſten Reihen derſelben ſtehen, da der Vf. vom Juli 
1871 an vierthalb Jahre lang „alle Süßigkeiten und Kümmerniſſe eines 
afrikaniſchen Diamantengräberlebens von Grund aus genoſſen“ und ſo 
einen großen Theil der Geſchichte dieſes Lebens, welches ſeit 1867 ſpielt, 
kennen gelernt hatte. Dies wird ſeinem Buche für immer einen dauern⸗ 
den Werth geben, da es den größten Theil alles deſſen enthält, was der 
Vf. auf jener fo merkwürdig gewordenen Hochebene des ſüdafrikaniſchen 
Feſtlandes ſelbſt erlebte. Seine Schilderungen find um ſo werthvoller, 
als das Werk eigentlich aus Briefen beſteht, die er in die Heimat, nach 
Dresden ſendete, folglich aus friſcher Erinnerung verfaßte. Sehr vieles 


. ihn Sir Philippe Woodhouſe, Generalgouverneur der Kapkolonie, 


re 


an ſich brachte. Hoch erfreut kehrte O'Reilly zu lager Farm zu⸗ 
rück und erhielt hierſelbſt einen zweiten Stein von 8 ½ Karat, den er 
für 200 Pfd. ebenfalls an den Gouverneur verkaufte. Nun ſuchten die 
Eingeborenen, welche die Steine für Talismane der Weißen hielten, mit 
ihren ſcharfen Augen die Ufer des Oranjeſtromes ab und fanden binnen 

wenigen Wochen 10 andere werthvolle Steine. Nun wurde das Suchen 
allgemein; im Laufe des Jahres 1868 begann man auch in der Berliner 
Miſſionsſtation Pniel am Vaalſtrome zu ſuchen; doch ſollte die Bevölker⸗ 
ung erſt im Jahre 1869, wo ein Kaffer, Namens Swartsboy (Schwarz⸗ 
burſche), einen großen Stein am Oranjeſtrom fand, in die heftigſte Er⸗ 
regung gebracht werden. Der Stein wog 83 ½ Karat und gelangte für 
11200 Pfd. in den Beſitz des Großhauſes Lilienfeld u. Brüder in 

Hopetown durch den Farmer Niekirk, welcher ihn von dem Kaffer für 
400 Pfd., 500 Schafe, einige Pferde und allerlei Waaren erſtanden hatte. 
Später gelangte der ſeltene Stein, nachdem er als „Stern von Süd⸗ 
afrika“ durch dieſes und durch England im Triumphe herumgeführt 
worden war, in den Beſitz des Carl of Dudley, welcher ihn für ſeine 
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Diamantengräberei in der Colesberg Kopje. 


gehört darum nur einem perſönlichen, vieles andere aber auch einem 
allgemeineren, geographiſchen und naturgeſchichtlichen Intereſſe an. Als 
ein gebildeter Mann ſah er natürlich auch neben den Diamanten und 
neben der von ihnen abhängigen Bevölkerung noch vieles, was die 
dortige Natur beſonders klar in' Licht ſtellt. Wenn der Pf. auch nicht 
darauf einging, naturwiſſenſchaftliche Beiträge zu liefern, jo ergab ſich 
doch letzteres ganz von ſelbſt, und wer ſein dickleibiges Werk auf dieſe 
Einzelheiten prüfen wollte, fände in der That manchen werthvolleren 
Beitrag in beiden Theilen. Der erſte bewegt ſich nur um die Diamanten⸗ 
diſtrikte, und gibt uns damit Gelegenheit, Einiges aus ſeinen zerſtreuten 
Mittheilungen zu einem Ganzen über die Diamanten zuſammenzuſtellen. 
Der zweite Theil ſchildert des Vf. Rückreiſe um Oſtafrika herum und 
beanſprucht mehr ein perſönliches Intereſſe. Das Ganze bildet eine 
Fülle von Leben, das ſicher jeder einmal gern an ſich vorüber ziehen 
läßt, dem der afrikaniſche Welttheil der einer großen Zukunft iſt. Aus 
dieſem Grunde auch werden ihm die unabſichtlich zu wiſſenſchaftlichen 
Mittheilungen gewordenen Briefe des Vf. über Land und Leute und ihr 
Leben die Augen für manches öffnen, was man in eigentlich wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Reiſewerken nicht leicht findet, beſonders auch über die Eng⸗ 
länder in Afrika. Denn da der Pf. im Reiſen überhaupt kein Neu⸗ 
ling mehr war und feinen Blick ſchon auf vielen andern Reifen, ſelbſt 
in Amerika, für ein reiferes Urtheil geſchärft hatte, ſo wird man ihm 
ſicher mit um ſo größerem Behagen folgen, als er ſich überall einen 
deutſchen Sinn bewahrte und dieſen häufig zur Folie patriotiſcher Be⸗ 
trachtungen machte, womit wir ſein Werk unſerm Leſerkreiſe empfohlen 
haben wollen. 

Nur ein Zufall ließ in Südafrika Diamanten entdecken, und dies 
geſchah 1867 auf der Farm des Bauers Jakobs am Oranjeſtrom, 17 
Stunden weſtlich von Hopetown in einem Albanien genannten Land⸗ 
ſtriche. Hier ſpielten die Kinder des Farmers mit einem durchſichtigen 
glänzenden Steinchen, deſſen Licht die Aufmerkſamkeit des Straußen⸗ 


jägers und Binnenhändlers (Trader) John O Reilly erweckte, der 


hier mit einem andern Trader, Van Niekerk, zuſammentraf, dem der 

Stein ebenfalls in's Auge fiel. Erſterer erbat ihn ſich von dem Farmer 
und ließ ihn, nachdem er von andern darob ausgelacht worden war, auf 
eine etwaige Diamantennatur von den Doktoren Atherſtone und 
Ricards in Grahamstown unterſuchen. Er erwies ſich als ein Dia⸗ 
mant von 22 ½ Karat im Werthe don 500 Pfd. Sterl., wie ihn die 
Firma Hunt u. Roskill in London taxirte; ein Preis, für welchen 


(Minen) durchſetzen. 


r . 


zunvergleichlich ſchöne“ junge Frau um den Preis von 25000 Pfd. er⸗ 
ſtand. Das war das Zeichen für eine Bewegung, die nun einen ganzen 
Menſchenſtrom in das Innere von Südafrika, in den ſogenannten 
Dranje-Freiftaat, ſich wälzen ließ; zunächſt Bauern benachbarter Farmen, 
die, an harte Arbeit gewöhnt, auch als nüchterne und geſittete Arbeiter 
kamen, denen ſich erſt ſpäter aus weiter Ferne Abenteurer aller Art zu⸗ 
geſellten. Im Ganzen erzählt der Bf. die Sache, wie fie Prof. v. Klöden 
im vorigen Jahrgange (S. 569) gab, worauf wir hier zurückweiſen. Wir 
bemerken nur nach dem Pf., daß dieſes Diamantengraben auch ſeine ge⸗ 
fährliche Kehrſeite hat. Denn er ſelbſt befand ſich dabei auf einer 
Hochebene von 5000 F. ü. M., deren Tageswärme im Sommer bis auf 
35“ R. ſtieg und das Gehirn zu verſengen drohte, während die Nächte 
wieder fi bis auf 6° R. abkühlten. Mancher Digger ſank hier, durch 
ein ſo fürchterlich extremes Klima getödtet, mit ſeinen überſchwenglichen 
Hoffnungen in's Grab, und was das Klima nicht verbrach, vollführten 
die entſetzlichen Staubwolken der entfernt von den Flüſſen liegenden 
dürren Minen, welche nicht ſelten zum Ueberfluß von Stürmen heimge⸗ 
ſucht wurden, die ein wahres Staubmeer gegen den Himmel aufwirbelten. 
Unter ſo grauenvollen Umſtänden hatten die meiſten ihr Glück theuer 
genug zu erkaufen, wenn ſie überhaupt von einem ſolchen ſprechen konnten. 
Es erwies ſich auch das Diamantengraben, gleich dem Goldgraben, als 
eine Lotterie, in welcher es nur wenige Glückliche gibt. Denn es ſtellte 
ſich bald heraus, daß die Diamanten nicht hier und da neſterweis in 
dem Boden, oft bis zu beträchtlicher Tiefe, vorkommen, ſondern daß 
dieſes Vorkommen, genau wie bei Gold und Silber, an beſtimmte 
Gänge, an bänderartige Schichten geknüpft iſt, welche die „Claims“ 
; | Dazu kommt noch, daß die großen Steine meift 
gelb gefärbt ſind, was ihrem Lichte zwar nicht ſchadet, aber von der 
Mode, welche die weißen Steine vorzieht, nicht beliebt, folglich nur ſchleche l 
bezahlt wird. Ebenſo wenig iſt der Arme im Stande, ohne Betriebs⸗ 
mittel ſein Glück zu verſuchen. Es jagt ſchon Alles, daß: man zur Zeit, 
wo der Vf. in Südafrika war, oft eine einzige Kartoffel mit 8 Pfennigen 
bezahlen mußte. Denn das gibt ſogleich einen Maßſtab ab für die 
dortige Arbeitslöhne, da ohne fie der Einzelne nicht im Stande wäre, 
ſeinen Claim zu bearbeiten; und wenn er auch im Stande iſt, mit 
fremder Hilfe zu arbeiten, ſo ſinken dieſe Gehilfen, meiſt eingeborene 
Farbige, in kurzer Zeit auf den Rang von Spitzbuben herab, die mit: 
der ganzen Schlauheit wilder Völker die gefundenen Diamanten bei 
Seite zu ſchaffen wiſſen, um ſie demnächſt an weiße, nicht weniger ſpitz A 
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bübiſche Händler unter dem Marktpreiſe zu verkaufen und fih an Ort 
und Stelle Flinten oder daheim Weiber dafür zu kaufen, die nun für 
den relativen Kröſus zu arbeiten haben. Solche Beweggründe allein 
zogen bald auch ganze Schaaren farbiger Menſchen aus dem Innern 
Südafrikas, auf Hunderte von Meilen herbei, und ſchrecklich müßte 
die Geſchichte dieſer Wanderungen lauten, wenn alle Einzelheiten der 
entſetzlichen Entbehrungen bekannt wären, die ſolche Scharen bei der 
Dürre und Waſſerarmuth der Landſchaft, der Trockenheit der Luft, dem 
Mangel an Lebensmitteln und Getränken auszuſtehen hatten. Die 
Wenigen, denen es glückte, die Diamantenfelder zu erreichen, kamen als 
Skelete an. Nichtsdeſtoweniger hat doch die Entdeckung von Diamanten, 
wie auch ſpäter der Goldfelder, mächtig dazu beigetragen, die ganze Be⸗ 
völkerung Südafrika's bis zu ſeinem höchſten Norden, von wo die Ein— 
gebornen nur auf Monate langen Wanderungen hierher gelangen konnten, 
wie mit einem elektriſchen Strome zu durchzucken. Die ganze Kapkolonie, 
welche bis dahin nur ein beſchwerliches Leben führte, gewann ein neues 
Leben; und ſo hat man ſich, im Angeſichte ſo vieler Leiden, denen die 
meiſten der „Digger“ ausgeſetzt ſind, welche hierbei Vermögen und Ge— 
ſundheit verlieren, Be aiiens mit der Ausſicht zu tröſten, daß dieſe 
Märtyrer, welche der Vf. auf 80% ſchätzt, dazu beigetragen haben, eine 
weltgeſchichtliche Aufgabe zu löſen, nämlich die Eröffnung und Kultivir- 
ung des inneren Südafrika. „Denn der ſeit der Entdeckung der „Coles— 
berg Kopje“ — eines der reichſten Diamantenhügel, welche je eröffnet 
wurden — eingetretene blühende finanzielle und merkantile Zuſtand des 
geſammten Südafrika iſt, theils unmittelbar, theils wenigſtens mittel— 
bar, die wohlthätige Folge der unverdroſſenen und mühſeligen Arbeit 
der Diamantendiggers“, von denen nicht wenige mit fremdem Gelde ar— 
beiten, das fie mit 60—180 %! zu verzinſen haben. Noch geringer ſind 
die Ausſichten des „Flußdiggers“; von 100 Diggers ſehen ſich nur etwa 
4 oder 5 vom Glück begünſtigt. Dafür find die hierbei gefundenen 
Steine meiſt ſchneeweiß; Splitter kommen ſelten in ihnen vor, dagegen 
häufig Sprünge und Flecken, was ihren Werth bedeutend verringert. 
In den erſten zwei Jahren lieferten die Flüſſe nur für 300000 Pfd. St. 
Diamanten, waͤhrend in den trocknen und naſſen „Diggings“ täglich im 
Durchſchnitt für 11500 Pfd. gewonnen wurden, jo daß die ſüdafrika⸗ 
niſchen Diamantenfelder in einem einzigen Jahre (1871) mehr Steine 
über 10 Karat ergaben, als die indiſchen und braſilianiſchen innerhalb 
20 Jahren. „Der Geſammtwerth der binnen 50 Jahren in den braſi⸗ 
lianiſchen Minen gewonnenen Diamanten belief ſich nur auf 240 Mill. 
Mark; die afrikaniſchen würden, wenn ſie fortführen, ſolche Ausbeute zu 
ae wie die letzten 10 Monate hindurch (in 1872), und angenommen, 
aß der Preis ungefähr auf derſelben Höhe bliebe, alljährlich mindeſtens 
für 75 Mill. Mk. liefern!“ Natürlich hat das den Preis der Steine 
weſentlich heruntergedrückt; er ſank ſchon nach den erſten Paar Jahren 
um 100%. „Ein großer Theil der gelben Steine geht von London 
nach Indien, wo die eingeborenen Fürſten ihre Schwerter, Turbane, 
Gürtel und Halsketten, ihre Säbelgurte und das Geſchirr ihrer Reit⸗ 
pferde damit zu verzieren lieben.“ Ein blaßgelblicher Stein iſt es auch, 
welcher als der zweitgrößte der Welt, nämlich 288 ½ Karat wiegend, am 
6. November 1872 von einem jungen Franzoſen am Vaalfluſſe gefunden 
wurde, worüber der glückliche Finder ein Paar Tage den Gebrauch ſeiner 
Zunge durch den freudigen Schrecken verlor. — 
Ueberhaupt ſcheint es ausgemacht zu ſein, daß die ſchwerſten und 
beſten Steine im Schlamme der Flußbetten angehäuft ſind. Eine An⸗ 
nahme, welche ſchon zu dem niemals ausgeführten Rieſen-Projekte führte, 
dem ganzen Vaalfluſſe eine andere Richtung zu geben. Wahrſcheinlich 
durchſtrömte derſelbe vor Jahrtauſenden einen oder mehrere vulkaniſche 
Krater, in deren Tuff die Steine eingebettet waren, nachdem ſie ihren 
Bildungsort in dem kohlenſäurereichen Boden des vulkaniſchen Geſteins 
gefunden hatten. Die Annahme verlangt freilich, daß die bis 100 Fuß 
hohen Hügel welche den Vaalfluß zu beiden Seiten einfaſſen und noch 
auf ſolcher Höhe Diamanten ſo zahlreich lieferten, einſt unter den Ufern 
des Fluſſes lagen, der ſie als Schlamm abſetzte, bis ſie ſpäter durch 
Hebung emporgetrieben wurden. So ähnlich wenigſtens denkt ſich der 
Vf. die Sache. Als man die Colesberg Kopje bis zu einer Tiefe von 
100 F. ausgearbeitet hatte, bot ſie „genau das Bild eines vulkaniſchen 
Kraters, der früher bis oben mit vulkaniſchen Auswurfſtoffen (dem grünen, 
aus zerſetztem Tuff beſtehenden, bröckeligen Diamantboden) ausgefüllt 
war.“ „Das kreisförmig rings herumlaufende Felſenriff aus Thonſchiefer 
iſt die Kraterwand und fällt theils ſenkrecht, theils unter einem ſteilen 
Winkel gegen das Innere ab, ſo daß es wie eine Rieſenmauer das laby⸗ 
rinthiſche ruinenhafte Gewirr unten einfaßt.“ Jedenfalls iſt es hiernach 
ſicher, daß die Diamanten mit vulkaniſchen Vorgängen in genaueſter 
Beziehung ſtehen. Wie ſich der engliſche Geolog Dr. Shaw in Coles⸗ 
berg die Sache dachte, findet der Leſer auf S. 570 des vorigen Jahr⸗ 
ganges. Seine Anſicht läuft darauf hinaus, daß die Diamanten⸗ haltige 
Erdſchicht durch Waſſer längſt hinweggewaſchen wurde und die Steine 
nun in fremdem Schlammboden ruhen, in den ſie geriethen, als ſie aus 
ihrer Matrix herausgewaſchen wurden, ſo daß ſie jetzt häufig die Zwiſchen⸗ 
räume von Baſaltſäulen ausfüllen. Uns erſcheint die Anſicht engliſcher 
Gelehrten werthvoll, daß der Boden der gegenwärtigen Hochebene, d. h. 
des ganzen . Binnenlandes, einſt Meeresboden war; um 
jo mehr, da man Tauſenden von Muſcheln noch heute auf den 3000 F. 
hohen Platten der Tafelberge findet, während das ganze Becken von 
610000 F. hohen Bergketten ummauert iſt. An einzelnen Stellen 
dieſes Meeresbodens bildeten ſich unterſeeiſche Krater, in welchen ſich die 
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rum gelegt, ſeltener eine kieſelige. 
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une unter dem ungeheuren Drucke einer auf ihr laſtenden 
Meeresſäule kryſtalliſirend zu Diamanten verwandelte. Nichtsdeſtoweniger 
hat jedes Digging ſeine beſonderen Diamanten, deren Fundort der ge⸗ 
übte Juwelier meiſt ſofort erräth, und dies hat ſein beſonderes Intereſſe. 
Die Flußſteine zeichnen ſich durch ſchöne weiße Farbe aus, ſelten 
ſind gelbliche; der „Stern von Südafrika“ gehört hierher. Die Steine 
der trocknen Diggings aber gliedern ſich in acht Gruppen. 1. Glas⸗ 
ſteine (glassy stones). Sie find die werthvollſten, die, wenn fie weiß 
ſind, den beſten Flußſteinen gleichkommen, vollkommen regelmäßige 
Dftaöder bilden und darum wie durch Menſchenhand geſchliffen erſcheinen, 
doch ſelten über 30 Karat wiegen und öfters durch Sprünge auseinander 
fallen. 2. Froſtſteine (frosted stones). Sie beſitzen die Farbe eines 
Waſſertropfens, aber eine geriefelte Oberfläche, weshalb ſie nur durch— 
ſcheinend find, und wie Eis ausſehen. Sie platzen nie und werden am 
theuerſten bezahlt. 3. Weiße Steine in Dodekaöderform, mit 
abgerundeten Flächen, von großer Schönheit und hohem Werthe; auch 
an den Flüßen vorkommend. 4. Steine von unreiner Farbe (off 
coloured stones) und 5. Bruchſtücke (splints oder chips) bilden die 
große Mehrheit der Funde in den Diggings; jene ſind meiſt gelblich, 
ſelbſt in's Braune und Graue ſpielend, haben aber ein prächtiges Feuer, 
obgleich ſie gering geachtet werden. Alle über 25 Karat wiegende Steine 
gehören zu dieſer Gruppe, welche meiſt die Grundformen des Oktaäders 
und Dodekaösders mit mehr oder weniger vielfachen und abgerundeten 
Flächen, auf dieſen häufig eigenthümliche kleine Dreiecke beſitzt. Der 
Stein von 288 ½ Karat gehört zu ihr, obgleich er am Fluſſe gefunden 
wurde. Man nennt die Steine „Phantaſieſteine“ (fancy stones), wenn 
ihre Färbung rein braun, violet, roſenfarbig oder grün und blau iſt, wo⸗ 
durch ſie an Werthe ſelbſt die weißen überragen. Die Splitter bilden 
die große Hauptmaſſe in der Colesberg Kopje und koſten nur 5 — 30 
Schilling das Karat, während von den vorigen gefärbten Steinen das 
Karat mit 100 Pfd. St. bezahlt werden kann. Ihre Größe iſt ſehr 
verſchieden, 20, 30 Karat und darüber, und über ihren Werth entſcheidet 
ihre Theilbarkeit, je nachdem man nur Roſetten oder beſſer ein Paar 
Brillanten aus einem Chip zu ſchneiden vermag. 6. Mackle-Steine; 
eine Art platter Steine von regelmäßiger dreieckiger Form, aus zwei 
flachen Diamanten beſtehend, die in der Mittelfläche zuſammengewachſen 
find. Sie ſchwanken zwiſchen / —20 Karat und eignen ſich nur zu Ro⸗ 
ſetten oder Tafelſteinen, weshalb ihr Werth ein verhältnißmäßig geringerer 
iſt. 7. Bort (boart); die allergeringſte und wohlfeilſte Diamanten⸗ 
forte, welche in den Flüſſen niemals vorkommt, vollkommen undurd: 
ſichtig, kryſtalliniſch⸗körnig, oft ſelbſt ſchmutzig gefärbt iſt, daher nur zu 
kechniſchen Zwecken (Glasſchneiden, Felſenbohren, Schleifen andrer Dia- 
manten, Verfertigen der Spitzen der Goldſchreibfedern u. ſ. w.) ver⸗ 
wendet wird. Von dieſer Sorte fiel das Karat von 20 — 25 Mk. auf 
5, vorübergehend ſogar auf 2½ Mk. 8. Konglomeratſteine; zuſam⸗ 
menhängende Stücke von verſchiedenartiger Kryſtalliſation, aus denen 
nur ausnahmsweiſe ein Brillant geſchnitten werden kann, obgleich es 
Stücke bis zu 80 Karat darunter gibt. — Selten werden dieſe Steine 
von einem mineraliſchen Kleide umhüllt, wie dies bei den braſilianiſchen 
der Fall iſt. Dann hat ſich gewöhnlich eine Rinde von Kalkſpath da⸗ 
Sonſt geſellen ſich zu den Diamanten 
noch maſſenhaft rothe Granaten und ſchwarze Fohlen- oder graphitartige 
Stückchen (Carbon). Letzterer, vielleicht eine Entwickelungsſtufe des 
Diamanten, iſt zu weich, um gleich dem braſilianiſchen harten ebenſo 
theuer bezahlt zu werden. Die Granaten beſitzen meiſt die Größe von 
Rapskörnern bis zu der von kleinen Erbſen und lohnen deshalb das 
Schleifen nicht. Uebrigens werden fie an Ort und Stelle Kap⸗Rubine 
genannt. An und für ſich liegen die Diamanten, häufig mit Glimmer⸗ 
ſchiefer, Kalkſpath, Quarzkryſtallen, und im Waſſer abgerundeten Achat⸗ 
kieſelchen vergeſellſchaftet, in einer vierfach verſchiedenen Erdſchicht. 
Einmal findet man ſie im rothen Oberflächenſande, oder unter ihm in 
einer dichten Schicht von hartem weißen kalkig-thonigen Stoffe oder in 
der eigentlichen Diamantenſchicht, einem zerſetzten vulkaniſchen Tuffe von 
gelblich⸗grünlicher Farbe, welcher, in den Claims ſteinhart, an der Sonne 
und im Regen ganz weich wird und den Keſſel der Kopje bis zu einer 
Tiefe von 80 — 100 F. ausfüllt, oder endlich in einem blauſchwarzen 
Stoffe, der den vorigen mit gleichen Eigenſchaften erſetzt. So beobachtete 


es der Vf. nicht nur in der Colesberg Kopje, ſondern auch in den Diggings 


“ fontein als Diamanten⸗-haltig zugeſellt. 


von Old De Beers und Dutoitsplan, denen ſich als vierte noch Bult⸗ 
Wahrſcheinlich gibt es aber noch 
viele ſolcher Kopjen, die als ehemalige Schornſteine des Erdinnern der 
ausſtrömenden und kryſtalliſirenden Kohlenſäure einen Ausweg boten 
und ſie nun als Diamanten bergen. Mindeſtens ſind letztere auch ver— 
einzelt noch anderwärts im Oranje-Freiſtaate, in Transvaal und, ſo viel 
nördlicher, ſogar am Limpopo gefunden worden. Aber es würde ſicher 
ein großes Unglück ſein, wenn alle dieſe Orte zu gleicher Zeit ihre 
Schätze entleerten; denn dann wäre vorauszuſehen, daß letztere in 
ihrem Werthe beträchtlich ſinken und damit auch den Eifer ihrer Digger 
weſentlich beſchränken, überhaupt die bisherige Bewegung in der Koloni— 
ſation Südafrikas lahm legen würden. So ſehr hängen die Schickſale 
der Menſchheit von den Dingen ab, welche ſie umgeben. 

Uebrigens bemerken wir, daß dieſe Blätter ſchon im Jahre 1873 
einige Artikel über die Diamantenfelder von Haverland brachten, in 
welchen auch das Geologiſche und Geognoſtiſche derſelben näher beſprochen 
wurde. Wir bemerken dies für diejenigen Leſer, welche den betreffenden 
Jahrgang zur Hand haben ſollten. K. M. 


Bhyſtkialiſche Mittheilungen. 


Der Ediſon'ſche Phonograph. 


Verſuche, unſere Sprache zu verkörpern, ein ewig denkwürdiges bleiben. 


Denn wenn auch das Telephon ſchon einer früheren Zeit angehört, ſo 


53 Das Jahr 1877 wird in den Annalen der Phyſik durch die gelungenen | 


errang es doch erſt im vorigen Jahre von Nordamerika her jeine allge» 
meine Anerkennung. Kaum aber hatte ſich der Taumel des Erſtaunens 
über dieſe wunderbare Erfindung gelegt, da tönte ſchon wieder von Nord 
amerika herüber die Kunde einer neuen Erfindung, welche ganz dazu an 


eine der vielbelachten Münchhauſiaden, nämlich diejenige 
wahr zu machen, die uns mit jo großer Naivetät von einem Poſtillon 
erzählt, deſſen Töne in ſeinem Poſthorne eingefroren waren und in der 
warmen Stube aufthauend von ſelbſt ſich hören ließen. Es war eben 
gegen Ende des Jahres 1877, daß wir, diesmal über Rußland, durch 
den St. Petersburger Herold, die Kunde von einer neuen Erfindung er⸗ 


gethan war, 


hielten, nach welcher ein in der Ueberſchrift genannter Apparat im Stande 


ſein ſollte, nicht nur die menſchliche Rede, ſondern auch die betreffende 
Stimme mit ihrer Klangfarbe, ihrem Rhythmus, ja ſogar den Geſang 


mit den gleichen Eigenſchaften dauernd zu verzeichnen, und zwar derart, 


daß Alles beliebig wiederholt werden könne, ſelbſt wenn die betreffenden 
Redner und Sänger längſt verſtorben ſeien. Letzteres erinnerte doch zu 
ſehr an jene großartige Anſchauung, nach welcher das, von einem vor 
Jahrtauſenden erloſchenen Sterne ausgeſandte Licht noch immer durch 
das Weltall wandern kann, als daß man der neuen Kunde ohne Weiteres 
Glauben geſchenkt hätte. Mit Recht gaben deshalb auch unſere deutſchen 
Zeitungen unter ausdrücklichem Vorbehalt die Kunde von dem Apparate 
des Amerikaners Thomas A. Ediſon in New⸗Jerſey wieder, wie folgt. 

„Der Apparat, wie ihn Ediſon anfertigte, beſteht aus einem 
kurzen Zylinder, die Sprachröhre daran iſt mit einem obern Mundſtücke 
und unten geſchloſſen durch ein metalliſches Diaphragma, empfindlich 
und kräftig auf die Modulation der menſchlichen Stimme reagirt, ſo 
daß jeder Ton, der in das trichterartige Mundſtück geſprochen wird, das 
Diaphragma in entſprechende Vibrirungen verſetzt. Unterhalb des Dia⸗ 
phragma, im Zentrum deſſelben, iſt ein meißelartig geſchärfter Stift an⸗ 
gebracht, der die Vibrirungen deſſelben mitmacht und zur Uebertragung 
auf einen daran vorbeilaufenden Papierſtreifen beſtimmt iſt, und wird 
die Uebertragung in folgender Weiſe bewirkt. Unterhalb des meißel⸗ 
artigen Stiftes befindet ſich eine Rolle, die durch ein Uhrwerk oder ein 
Gewicht in Rotatation verſetzt wird. Ueber dieſe Rolle geht ein Papier⸗ 
ſtreifen, ohne Ende auf eine Spule aufgewickelt, wie wir dies bei den 
Morſeſchen Telegraphenapparaten haben. Dieſer Papierſtreifen trägt 
genau in der Mitte eine A geformte Einkerbung feiner ganzen Länge 
nach, und auf der obern ſcharfen Seite dieſer Kerbe ſchleift der auf dem 
Diaphragma befeſtigte meißelartige Stift. Wird nun der Papierſtreifen 
ſchnell, während man in den Apparat hineinredet, an dem Stift vorbei⸗ 
geführt, fo muß der Stift, den Bewegungen der Membrane folgend, ander: 
ſeits mit ſeinem meißelartigen Ende auf der Längskerbe verſchiedene und 
entſprechend mehr oder weniger ſtärkere Querkerbungen von verſchiedener 
Tiefe ganz deutlich hervorbringen. Die Töne von geringerer Amplitude 


geben natürlich flachere Eindrücke, die von größerer Amplitude aber 


tiefere, ſo daß wir hierdurch, der Längskerbe des Papierſtreifens normal, 
dazu eine Reihenfolge tieferer und flacherer Vertiefungen haben, welche 


das getreue Abbild der Sprache des Redners repräſentiren. Würde man 


nun mitielſt dieſes markirten, ſo zu jagen ſprachtragenden Streifens 
dieſelbe Bewegung auf eine andere Membrane übertragen können, ſo 
hätten wir nicht nur dieſelben Markirungen der Worte, ſondern dieſelben 
würden auch wiedergeſprochen werden, und wenn dieſes empfangende 
Diaphragma dasjenige eines Telephons iſt, ſo würden die Worte auch 
zu gleicher Zeit mitttels des Drahtes weiter entſendet und weiter ge- 
ſprochen werden. Der ſogenannte Reproduktor iſt dem erzeugenden 
Apparate faſt ganz ähnlich; nur mit dem Unterſchiede, daß das Dia⸗ 
phragma noch feiner und ſenſibler ausgeführt iſt. Der ſprachtragende 
Streifen geht nun mit ſeinen Querkerbungen ebenfalls über eine unter 
dem Diaphragma des Reproduktors ſich ſchnell drehende Rolle, während 
über die Querkerbungen in normaler Richtung ein gleich meißelartiger 
Stift ſchleift, der die auf- und abgehenden Bewegungen, welche er von 
dem vorbeiziehenden gekerbten Streifen erhält, dem an ihm befeſtigten 
Diaphragma mittheilt und ſo, daſſelbe in die entſprechenden Schwingungen 
verſetzend, die geſprochenen Worte wiederſprechen läßt. Wo man den 
ſprachtragenden Streifen dem Reproduktor übergibt, iſt gleichgiltig. Die 
einmal ausgeſprochenen Worte ſind körperlich aufbewahrt, der Reproduktor 
ſagt uns dieſelben in derſelben Weiſe wieder. Die Schwierigkeiten, welche 
Ediſon, wie man ſagt, noch zu überwinden hat, beſtehen in der 
genauen Reproduktion der zarteren Modulationen. Was den Apparat 
auszeichnet, iſt ſeine große Einfachheit, eine Eigenſchaft aller epoche— 
machenden Erfindungen. Iſt man nun ſchon ſo weit gekommen, die 
Sprache, ſo zu ſagen, zu verkörpern, die Sprache ſichtbar zu machen, ſo 
kann dieſe Erfindung nicht ohne Einfluß auf das Telegraphenweſen 
bleiben. Man könnte z. B. die eingekerbten Streifen, welche unter dem 
Phonographen produzirt wurden, nach beliebigen Gegenden pro Telegraph. 
wieder produziren, oder in den Trichter des Phonographen geſprochene 
Worte könnten, zu gleicher Zeit über eine Rolle laufend, auf irgend eine 


Weiſe telegraphiſch übermittelt werden. Der erſte große Schritt iſt ge⸗ 
than zur bleibenden Verkörperung und Sichtbarmachung der Sprache, 
alles Andere iſt nur Konſequenz dieſes einen.“ , en F 

Wir ſelbſt wagten es, trotz fo eingehender Schilderung, nicht, eine 
ſolche Kunde in dieſen Blättern nachzuerzählen, bis auch der letzte 
Zweifel, welcher ja bekanntlich der Wiſſenſchaft liebſtes Kind iſt, darüber 
ehoben ſein würde. Dieſer Zweifel iſt endlich für uns gehoben, nach⸗ 
dem wir den Apparat, welcher in dieſem Augenblicke auf der Pariſer 
Weltausſtellung, von ſeinem Erfinder ſelbſt vorgeführt, einen wahren 
Sturm der Ueberraſchung erzeugt, ſelbſt in Thätigkeit geſehen. Alle ihm 
nachgerühmten Thatſachen beſtätigen ſich, nur nicht immer in vollkommener 
Weiſe. Letzteres iſt aber dabei greiagiltig, da das Problem ſelbſt voll- 
kommen gelöft.ift. Der gegenwärtige Apparat weicht von der vorſtehenden 
Beſchreibung in einigen Stücken nicht unweſentlich ab, und zwar zu 
ſeiner Empfehlung, da es wirklich nichts Einfacheres zur Löſung des 
Problems geben konnte. Der Experimentirende ſitzt vor einem kleinen Tiſch⸗ 
chen, auf welchem ſich ein Doppelapparat befindet. Der eine beſteht aus 
einem einfachen, dem Gehörorgane des Ohres entſprechenden meſſingenen 
Schallrohre mit trompetenartiger Mündung, an dem Ausgange der 
Röhre mit einer Membran verſehen, welche, dem Trommelfelle des Ohres 
entſprechend, aus feſtem engliſchen Banknotenpapiere beſteht und in der 
Mitte einen kurzen Stift trägt. Der zweite Apparat beſteht aus einer 
Meſſingwalze, die, mit kaum bemerkbar ſpiralig in ſich verlaufenden 
Furchen bedeckt, durch eine Handkurbel leicht bewegt werden kann. Dieſe 
Walze muß nun mit einem ihrer Fläche entſprechenden Stanniolblatte 
ſauber beklebt werden. Iſt dies geſchehen, ſo nähert man durch eine, am 
Fuße des erſten Apparates angebrachte Mikrometerſchraube dieſen der 
Walze ſo weit, daß ſein Stift in eine der Furchen trifft. Das iſt der 
ganze Apparat. Wird nun die Walze in Bewegung geſetzt, während 
man in das Schallrohr ſpricht, ſingt oder lacht, ſo theilt der fragliche 
Stift, welcher durch die mittelſt der Schallwellen erzitternde Membran 
in Bewegung geſetzt wird, dieſe Wellen dem Stanniolblatte mit, indem 
er alle Worte und Töne mit Punkten in demſelben notirt. Dieſe Punkte 
liegen folglich alle in einer Reihe hinter einander, wie die Punkte und 
Striche des telegraphiſchen Papierſtreifens, und zwar als ziemlich be— 
deutende Eindrücke, welche natürlich auf der entgegengeſetzten Seite des 
Stanniolblattes als warzige Erhabenheiten ſichtbar werden. Das find die 
verkörperten Laute! Wir haben ſie mikroſkopiſch unterſucht und gefunden, 
daß die Punkte von ſehr mannigfaltiger Form ſind, wie ſich ſchon von 
vornherein, je nach der Verſchiedenheit der Zeiten, erwarten ließ. Doch 
müſſen dieſelben erſt genauer ſtudirt werden, bevor man über ihre Natur 
etwas Sicheres mittheilen kann, was den Zuſammenhang der Laute mit 
den Eindrücken klar zu machen im Stande wäre. Die einen erſcheinen 
als einfache, die andern als doppelte Tüpfel, welche gleichſam eine 8 
darſtellen; oval ſind ſie alle. Doch eignet ſich Stanniol nicht dazu, ihre 
wahren Formen zu ſtudiren; dies würde wahrſcheinlich am beſten ge⸗ 
lingen, wenn man Papier mit ſympathetiſcher Tinte dazu verwendete und 
jeden einzelnen Laut erſt unzählige Male verkörperte, um ſo die Haupt⸗ 
laute des Alphabetes darzuſtellen. Mit dieſen Punkten jedoch iſt erſt 
die Grundlage gelegt zum Wiedertönen des Apparates. Um dieſes zu 
erzeugen, dreht man nun die Walze in entgegengeſetzter, d. i. rückwärts 
gehender Richtung. Dabei folgt der Stift den von ihm früher gemachten 
Eindrücken in umgekehrter Weiſe, und augenblicklich ertönt der verkörperte 
Laut in derſelben Klangfarbe, die er von dem Sprechenden erhielt, indem 
der Stift über die Vertiefungen gleitet, dadurch die Schallwellen von der 
Walze auf die Papiermembran überträgt, von welcher ſie ſchließlich in 
das Gehörrohr gelangen, das nun zum Sprachrohr in entgegengeſetzter 
Richtung umgewandelt wird. Manche dieſer Laute tönen wahrhaft er» 
götzlich naturgetreu zurück, andere undeutlicher, alle jedoch mit derſelben 
a Stimme, welche man auch am Telephon bemerkt, d. h. 
echoartig. 

In der That haben wir es auch nur mit einem verkörperten Echo 
zu thun, das auf einer Stannjolplatte aufgefangen wurde, wie das Bild 
eines Gegenſtandes durch die Photographie, obgleich ſo viel umſtänd⸗ 
licher, feſtgehalten wird. Daß jede Vertiefung den entſprechenden Laut 
zurüdgibt, zeigt, daß letztere nicht als einfache, ſondern als zuſammen⸗ 
geſetzte Schwingung der Luft von dannen getragen wird, daß mithin die 
von Helmholtz begründete Theorie, nach welcher die geſprochenen Vokale 
eigenthümliche Kombinationen muſikaliſcher Töne ſind, ihre vollkommene 
Richtigkeit hat, wenn ſie auch bisher noch nicht auf die Konſonanten aus⸗ 
gedehnt werden konnte. Jeder Laut erzeugt, mit anderen Worten, eine 
ganze Gruppe von Schallwellen, was man folglich auch ſowohl für das 
akuſtiſche, als auch für das elektriſche Telephon anzunehmen hat. K. M. 


Reiſen und 


Hermann Soyaux 
ſchreibt uns, daß er im Dienſte des Großhandelshauſes Woermann in 
Hamburg nächſtens nach den Gabun- und Ogowe-⸗Ländern an der weſt⸗ 
afrikaniſchen Küſte abgehen werde, um dieſelbe auf neue vegetabiliſche 
Handelsprodukte zu durchſuchen und gleichzeitig Verſuche im Kleinen mit 
der Anlage von Pflanzungen für Kaffee, Baumwolle u. ſ. w. anzuſtellen, 
wobei das Problem zu löſen ſei, die freien Gabun⸗Neger zur Pflanzarbeit 
heranzuziehen. Wenn ſich nach zwei Jahren abſehen läßt, daß das Ge⸗ 
deihen der Anlagen durch die Theilnahme der Schwarzen geſichert iſt, 
ſo würde der Betreffende die Sache im Großen auszuführen und zu 
leiten haben. Bekanntlich iſt das fragliche Gebiet daſſelbe, welches bereits 
Dr. Lenz beſuchte, wobei ſich dieſer auf die ausgedehnten Faktoreien des 
Hauſes Woermann ſtützte. Die Wahl von H. S. dürfen wir wohl 
eine überaus glückliche nennen; denn die ihm geſtellte Aufgabe iſt ihm 
wie auf den Leib geſchnitten, indem er, der Afrika ſchon als Mitglied der 
Loango⸗Expedition kennen lernte, der afrikaniſchen Pflanzenwelt dort ſeine 
Dienſte vorzugsweiſe widmete und die Kultur der Gewächſe überhaupt 


Neiſende. 


zu ſeinem Lieblingsfache machte. Es liegt auf der Hand, daß der Rei 
ſende unter ſolchen Umſtänden, die ihm in dem betreffenden Gebiete ein 
koſtenfreies Leben und Anderes bieten, auch der Wiſſenſchaft überaus 
nützlich werden muß; um ſo mehr, da ihm das Haus Woermann in 
liberalſter Weiſe die botaniſchen Sammlungen als freies Eigenthum, von 
dem zoologiſchen und ethnographiſchen Theile die Doubletten, ſonſt alle 
übrigen Beobachtungen, Studien und anderweitige Erwerbungen eben⸗ 
falls als Eigenthum geſtattet. Ein Kontrakt, welcher ſicher für beide 
Theile vortheilhaft iſt. Der Reiſende gedenkt im Juli zunächſt nach 
Liberia abzugehen, um ſich dort die Kaffeekulturen mit dem einheimiſchen 
Kaffeebaume (Coffea Liberiea) anzuſehen. Bis dahin wird hoffentlich 
auch ein ſelbſtändiges Werk über ſeine Reiſen als Mitglied der Loango⸗ 
Expedition in 2 Bänden A ca. 22 Bögen in Cameron's Format bei 


Brockhaus erſchienen ſein, auf das wir unſere Leſer um ſo mehr ſchon 


jetzt aufmerkſam machen, als fie den Vf. bereits aus dieſen Blättern in 
ſeiner Darſtellungsweiſe kennen gelernt haben. Unſere wärmſten Wünſche 
begleiten den talentvollen und energiſchen Mann! K M. 


. f (Hierzu zweite Beilage.) 
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Barometer und Pfychrometer-Kurven von Halle für den Monat Mai 1878. 
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Neſultate. 

N I 7 1 Thermometer Dunſt⸗ Relative Himmels⸗ ö Mittlere j 5 Be 

Mai 1878 | Barometer trocken feucht | druck Feuchtigkeit anſicht Windrichtung Niederſchläge 
Morgens 6 Uhr 751,53 11,050 | 9988 8.66 86,56% zieml. heiter 5 IE 
Mittags 2 Uhr 751,33 18,563 | 13,663 8,87 56,770], wolkig 6 | : Er 
Abends 10 Uhr 751,53 12,588 10,850 8,89 79,88% zieml. heiter 4. 8 8 Höhe = 48,42 mm. 
Mittel 7517 14,063 11,500 8,80 74,41% zieml. heiter 5 | 2 
f N Er 

Naximum 759,85 28,50 19,13 14,58 100,0% = > 

Minimum 741,56 3,75 2.50 3,85 32,2% — 5 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Der Flugfroſch (Rhacophorus Reinwardtü). (S. Abb. S. 353.) 
„Einer der ſeltenſten und beachtenswertheſten Lurche“, erzählt Wallace, 
„den ich auf Borneo fand, war ein großer Laubfroſch, welchen mir ein 
chineſiſcher Arbeiter brachte. Er erzählte, daß er ihn in querer Richtung 
von einem hohen Baume gleichſam fliegend habe hinunterkommen ſehen. 
Als ich ihn näher unterſuchte, fand ich die Zehen ſehr groß und bis zur 
äußerſten Spitze behäutet, ſo daß ſie ausgebreitet eine viel größere Ober⸗ 
fläche darboten als der Körper. Die Finger der Vorderfüße waren eben⸗ 
falls durch Häute vereinigt, und der Leib endlich konnte ſich beträchtlich 
aufblähen. Der Rücken und die Glieder zeigten eine ſchimmernde, tief— 
grüne Färbung, die Unterſeite und das Innere der Zehen waren gelb, 
die Schwimmhäute ſchwarz und gelb geſtreift. Die Länge des Körpers 
betrug ungefähr zehn Zentimeter, wogegen die vollſtändig ausgebreiteten 
Schwimmhäute jedes Hinterfußes eine Oberfläche von achtundzwanzig, 
und die Schwimmhäute aller Füße zuſammen eine Fläche von ungefähr 
einundachtzig Geviertzentimetern bedeckten. Da die Enden der Zehen 
große Haftſcheiben zum Feſthalten haben, welche das Thier zu einem 
wahren Laubfroſche ſtempeln, ſo iſt es nicht gut denkbar, daß dieſe große 
Zehenhaut nur zum Schwimmen dient, und die Erzählung des Chineſen, 
daß der Froſch vom Baume herunterflog, gewinnt an Glaubwürdigkeit. 

Dies iſt, ſoviel ich weiß, das erſte Beiſpiel eines fliegenden Froſches, 
und verdient wohl die allgemeinſte Beachtung, da es zeigt, daß die Ver— 
änderlichkeit der Zehen, welche ſchon zum Schwimmen und zum Klettern 
umgewandelt ſein konnten, auch ſich vortheilhaft erweiſen kann, um eine 
verwandte Art zu befähigen, gleich einer fliegenden Eidechſe durch die 
Luft zu ſtreichen.“ e N ! 

Der Froſch, welchen Wallace mit vorſtehenden Worten beſchreibt, 
und in dem er eine neue noch unbeſchriebene Art vermuthet, iſt un⸗ 
zweifelhaft der längſt bekannte Ruder- oder, wie wir ihn zu Ehren der 
gegebenen Mittheilung nennen wollen, Flugfroſch (Rhacophorus 
Reinwardtii, Hyla und Hypsiboas Reinwardtii), Vertreter der 
Sippe der Ruderfröſche (Rhacophorus), von welcher drei auf dem 
Feſtlande Indiens und den Sundaeilanden vorkommende Arten bekannt 
geworden ſind. Alle hierher gehörigen Fröſche zeichnen ſich aus durch 
Schlankheit ihres Leibes, glatte Haut, die ungemein ausgedehnten Spann⸗ 
häute zwiſchen den Zehen, ſehr große Haftpolſter an den Spitzen der⸗ 
ſelben, wohl entwickelte Gehörwerkzeuge, die Männchen außerdem durch 


einen einfachen, in der Mitte liegenden Stimmſack. Die Zähne des 
Pflugſcharbeins ordnen ſich in zwei getrennten Reihen, 


(Nach Brehm.) 
2. Die japaneſiſchen Maße und Gewichte. Das Dezimalſyſtem 
wurde vor mehreren Jahrhunderten von China nach Japan eingeführt. 
Die Gewichtseinheit, sen genannt, wiegt, nach der amtlichen Beſtimmung 
3,7021 Gramm; das ku-wam- me iſt ein Gewicht von 1000 sen. 
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Für einzelne Waaren hat man noch als Gewicht das kin, welches von 
den Fremden catty, genannt wird und gewöhnlich 160 sen wiegt; es iſt 
die Größe dieſes Gewichts verſchieden nicht blos an verſchiedenen Orten, 
ſondern auch nach der Waare. Das Längenmaß shaku kommt ungefähr 
einem engliſchen Fuß gleich; die Regierung hat ſeine Länge ſo beſtimmt, 
daß 1 Meter gleich 3 shaku fein ſoll; das shaku wird in 10 sun, 
das sun in 10 bu getheilt. Als Hohlmaß für Getreide, Flüſſigkeiten 
u. ſ. w. dient das koku = 10 jo = 100 sho = 1000 go = ungefähr 
180/00 Litern. (La science pour tous.) 


3. Südamerikaniſche Baumfarnwälder bieten einen prächtigen An⸗ 
blick. Tauſende prächtiger Stämme mit gefiederten Blattkronen erheben 
ſich gleich ſchlanken Palmen, deren Blätter man ſich durch ſmaragdgrüne 
Schleier erſetzt denken muß, bis zu 10 oder ſogar 15 Metern aus einem 
zarten Geſtrüpp andrer Kryptogamen. Es mögen hier 12 beſonders in 
der Nähe von Bogota gefundene Arten von Baumfarnen erwähnt ſein: 
Dieksonia Sellowiana, Hook.; D. coniifolia, Hook.; 
Cyathea Lindeniana, Presl.; C. Mettenii, Karst.; C. 
frondosa, Karst.; Als ophila aculeata, Kl.; A. frigida, 
Karst.; A. pruinata, Kl.; A. obtusa, Kl.; A. petiolulata, 
Karst.; A. farinosa, Karst. und Marattia Kaulfussii, I. Sm., 
welche durch ihre dicken Schwarzen Stämme an die Angiopteris von 
Java erinnert; die Zahl der ſämmtlichen hier wachſenden Baumfarne 
iſt mit dieſer Zuſammenſtellung jedoch gewiß noch nicht als vollſtändig 
zu betrachten, da wohl manche Arten den Augen des europäiſchen 
Forſchers noch verborgen geblieben ſind. Einige dieſer Arten haben 
einen von einer dicken Schicht rother oder ſchwarzer Nebenwurzeln be— 
deckten Stamm, andere tragen zierliche Narbenvierecke; die Blattſtiele 
einiger Arten ſind mit Dornen bedeckt und in eine hellgelbe Wolle 
gehüllt oder tragen dünne, braune, gegitterte Schuppen aus einer ſehr 
feinen durchſichtigen Haut; einige der Blätter haben eine Länge von 4 
bis 5 Metern und ihr Stiel iſt oft fauſtdick. (Tour du monde.) 

4. Ein neuer See in Italien. Im Jahre 1870 fand in der Nähe 
des Kammes der Apenninen, welcher die Provinzen Florenz und Bologna 
trennt, ein ungeheurer Erdrutſch auf dem linken Ufer der Savena ſtatt, 


riß Bäume und Häuſer mit ſich fort und baute eine 30 Meter hohe 


Mauer im Flußbett auf, welche das Waſſer am Ablaufen verhinderte 
und aufſtauen ließ. So bildete ſich ein kleiner, an ſeiner tiefſten Stelle 


‚ungefähr 30 Meter tiefer See von ungefähr 50 Meter Breite, 1 Kilo⸗ 


meter Länge, aus dem das Waſſer in einem mächtigen Fall in das Thal 
ſtürzte. Das Waſſer dieſes Sees zeigte die Ruhe, die Klarheit und das 
ſchöne Azurblau großer Seen. Heute iſt dieſer See ſchon bedeutend 
kleiner geworden, da durch Regenſchauer wie durch den oberen Flußlauf 
große Maſſen Erde und Steine in ihn geſchwemmt werden. Zehn bis 
zwanzig Jahre werden jedoch wohl noch vergehen, ehe er ganz verſchwindet. 
. ' (La science pour tous.) 
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9. Papier aus Spargeln wird jetzt in Amerika hergeſtellt; daſſelbe J 
ſoll von ſolcher Beſchaffenheit ſein, daß es ſogar 5 Verfertigung von 
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5. Das Alter der Kuhpockenimpfung. Nach den Forſchungen von 
Dr. Huillet in Hinduſchriften ſoll die Pockenkrankheit in Indien zu 
einer ſo weit vor uns liegenden Zeit ſchon bekannt geweſen ſein, daß 
man annehmen kann, in jenem Lande ſei ſie zuerſt aufgetreten. Zugleich 
ſoll aber die Kuhpockenimpfung auch ſchon bekannt geweſen ſein, denn ſie 
findet ſich in einem Buche der Hindus beſchrieben, deſſen Verfaſſer 
Dhanwantari, der Vater der Medizin der Hindus, mehrere tauſend Jahre 
vor Hippokrates gelebt hat. Es mag hier die bei den Hindus um⸗ 
laufende Legende über den Urſprung der Pockenkrankheit einen Platz 
finden. Als eine geraume Zeit ſeit der Schöpfung der Welt vergangen 
war, und Menſchen und Thiere, da ſie nicht ſtarben, ſich ſo ſehr ver⸗ 
mehrten, daß die Göttin der Erde ihr ungeheures Gewicht nicht mehr 
zu tragen vermochte, ſchuf Brahma die Göttin des Todes Cali; als die— 
ſelbe jedoch ihn fort und fort weinend bat, er möge ſie nicht weiter 
zwingen, ihre zarten Frauenhände im Blut zu baden, entſchied Brahma, 
daß alle von der Göttin geweinten Thränen Krankheiten werden und 
alle lebenden Weſen vernichten ſollten. Von dieſem Tage an kamen die 
Krankheiten in die Welt; Menſchen und Thiere jeden Alters ſtarben an 
zahlreichen durch die Thränen der Göttin hervorgerufenen Leiden; ſelbſt 
die Götter blieben nicht ganz verſchont, der Genuß von Amritum, Butter 
aus dem Milchmeer machte ſie jedoch unſterblich. Da erſtand ein 
göttlicher Arzt Dhanwantari, welcher der Macht der Todesgöttin wider: 
ſtehen und die Menſchen in die Heilkunde einführen ſollte; er flehte 
Sacti, die Gottheit der Natur an und erhielt von derſelben Mittel gegen 
alle Krankheiten. In einem der dieſem Vater der Medizin zugeſchriebenen 
Werke findet ſich die Beſchreibung von neun verſchiedenen Arten von 
Blatternkrankheiten, von denen drei für unheilbar erklärt werden. 
Außerdem ſind in demſelben Buch Maßregeln für das Impfen angegeben. 

Nach der Arbeit Huillet's ſcheint von Indien die Kenntniß der 
Kuhpockenimpfung in andere Länder gekommen zu ſein; ſeit langer Zeit 
iſt ſie in Perſien angewandt, und auch in England iſt ſie wahrſcheinlich 
bekannt geweſen, ehe Jenner ihre Nützlichkeit entdeckte. 

(La science pour tous.) 


6. Die Neiſeberichte eines Afrikareiſenden des 14. Jahrhunderts 
hat kürzlich don Marcos Ximenez de la Eſpada in Madrid auf⸗ 
gefunden. In den Jahren 1320 bis 1330 ſoll nach denſelben ein Miſſionar, 
deſſen Name unbekannt iſt, ausgedehnte Reiſen in Afrika gemacht haben 
und nicht blos der Weſtküſte entlang bis nach Sierra Leone und von 
dort nach Dahomey, ſondern auch von der Mündung des Senegal quer 
durch den ganzen Kontinent gewandert ſein; er ſoll dabei die Sudan⸗ 
völker beſucht, bis nach Dongola und von dort am Nil entlang endlich 
nach Damiette gelangt ſein. (The Nature.) 


7. Vergiftung durch Chiliſalpeter. Es iſt wiederholt beobachtet worden: 
daß Pferde, ſowie Rinder, welche Gelegenheit hatten, an unverſchloſſen 
lagernden Säcken mit Chilifalpeter zu lecken, bald darauf ſtarben; 
ähnliche Fälle ſollen auch bei Schweinen und Schafen vorgekommen ſein. 
Nach dem Ausſpruch des Dr. Rupprecht bewirken gewiſſe Mengen von 
Kali oder Natron Herzlähmungen und zwar, wie es Dat: bejonders 
leicht bei den beſtgenährten Thieren; in gleicher Weiſe jollen Seifenwaſſer, 
Herings- und Pökelbrühe ſchädlich wirken. (Die Mühle.) 


8. Der Krappbau Frankreichs. Lange Zeit hindurch hat Frankreich 
die an Farbſtoff reichſten Krapppflanzen hervorgebracht; erſt vom Jahre 
1862 hat der neapolitaniſche Krapp angefangen, dem franzöſiſchen Kon⸗ 
kurrenz zu machen. Sieht man die ſtatiſtiſchen Nachweiſe an, ſo wird 
bald klar, in welcher Weiſe der Krapp¾hau bis 1862 zugenommen, ſeit⸗ 
dem aber ſchnell an Bedeutung verloren hat, da neben der Konkurrenz 
des neapolitaniſchen Krapps beſonders die Entdeckung eines künſtlichen 
Verfahrens zur Herſtellung der gleichen Farbe dem Konſum an franzö— 
ſiſchem Krapp Abbruch thut. f 

Im Jahre 1840 wurden in Frankreich 14674 Hektare Land mit 
Krapp bebaut, 1862 war dieſe Fläche auf 20466 Hektare geſtiegen, 1873 
betrug ſie nur noch 7000 Hektare, 1874 gar nur noch 5069 Hektare. 
Die Produktion geht natürlich gleichen Schritt mit der Zu- oder Ab⸗ 
nahme des benutzten Terrains, ſie betrug 497540 Zentner im Jahre 
1840, 1087153 Zentner im Jahre 1862, 527174 Zentner im Jahre 1871, 
347182 Zentner im Jahre 1874. 

Der Werth des ausgeführten Krappſtoffs betrug 1867 noch faſt 31 
Millionen Francs, 1876 nur noch etwas über 4½ Millionen Francs. 

(Economiste frangais.) 


Luxusartikeln zu benutzen iſt. empervirens.) 


Offener Briefwechſel. 


. J. in Stolp. Obgleich Ihr Wunſch über den Rahmen unſrer 
Wirkſamkeit hinaus geht und in das Gewerbliche hinüber ſchweift, wollen 
wir ihn doch ausnahmsweis erfüllen, da uns eine vortreffliche Firma 
bekannt iſt, deren Erzeugniſſe wir ſelbſt kennen lernten. Es iſt die 
Firma Haake & Albers, ſüddeutſche Manufaktur für Photographie in 
Frankfurt a. M., gelbe Hirſchſtraße 1, nächſt Hötel Drexel. Sie liefert 
ſämmtliche Präparate, Apparate, Utenſilien und Dekorationsgegenſtände 
für Ren e nach ihrer Preisliſte, die Sie von ihr gern empfangen 
werden. : 

C. in Holzminden. In dem Jahrgange 1877 find folgende für 
Sie brauchbare Lehrbücher der Phyſik von uns angezeigt worden: 

1. Lehrbuch der Phyſik für die oberen Klaſſen der Gymnaſien und 
a von Fr. Joſ. Pisko. Brünn, Karl Winter. 4 Mk. 

. Auflage. 

2. Lehrbuch der Phyſik in populärer Darftellung. Nach methodischen 
Grundſätzen für gehobene Lehranſtalten, ſowie zum Selbſtunterrichte, von 
Dr. C. Baenitz. Berlin, Adolf Stubenrauch. 2 Mk. 4. Auflage. 

Die letzten beiden Jahrgänge der „Natur“ ſind noch zu haben und 
koſten den alten Abonnementspreis: à 16 Mk. 


Anzeigen. 


Neuester Verlag von F. SCHULTHESS in ZÜRICH. 


Vorräthig in allen Buchhandlungen: 
Dr. Werner Schmid, 


Docent der Chemie an der Universität u. am eidgen. Polytechnikum in Zürich, 


Anleitung zu sanitarisch- u. polizeilich. 


chemischen Untersuchungen 
für 
Staatschemiker, Privatanalytiker, untersuchende Asrzte, Apotheker, Gesundbeitsbeamte 
und Studirende. 
Mit 57 Figuren im Texte. 
Gr. 80 br. Rm. 4. 


Dr. Karl Koppe, 
Die Messung des Feuchtigkeitsgehaltes der Luft, 


mit besonderer Berücksichtigung des neuen Procenthygrometers 
mit Justirvorrichtung. 
Mit 1 Holzschnitt und 2 Tafeln.“ 
Gr. 8° pr. Rm. 2. 


Früher erschien (1877) von demselben Verfasser: Die Aneroid- 
barometer nach J. Goldschmidt. Rm. 3. 


Soeben erschien im Verlage von Fr. Schulthess in 
Zürich und ist in allen Buchhandlungen zu haben: 


Dr. Egli’s Taschenbuch schweizerischer Geogra- 


phie, Volkswirthschaft und Culturgeschichte. 
1878. 2. Aufl. cart. M. 2,70. 


Einladung zum Abonnement. 


Beim Ablaufe dieſes Quartals erſuchen wir das Abonnement für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 


Blattes ſtattfindet. Beiträge namhafter Mitarbeiter werden auch ferner erſcheinen. 


40 Kr. ö. W.) 


Der Quartal-Preis beträgt 4 Mark (2 fl. 


Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. 
Die früheren Jahrgänge der Natur ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 


1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 


Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redackion 


der Natur“ in Halle a. d. S. richten. 
Halle, im Juni 1878. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 kr. ö. W. 
hc Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchte'ſche Buchdruckerei. 
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drücken die neuen. 
1 3 wie ſich ſeine Sprache bereichert und verwandelt, denn er weiß, 


[4 


Zeitung zur Verbrei 


ung naturw 
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iſſenſchaftlicher Renntniß 


und Maturanſchauung für Leſer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründel unter Herausgabe von Dr. Ofto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 27. Neue Folge. Vierter Jahrgang, 


Halle, 
G. Schwetſchke ſcher Verlag. 


| Der Beitung 27. Jahrgang. 2. Juli 1878. 


Inhalt: Die nationale Einheit liegt in der Volksſprache. Von Dr. A. Berghaus. I. — Sinnen» und Seelen» Vermögen der Fiſche. Von Karl Dambeck. II, — 


Das Sammeln und Beobachten lebender Infuſionsthierchen. Von H. 


Deutſches Land und Volk. 2. F. 
4. L. Meyer, Geographie für Höhere Lehranſtalten. 


N : C. J. Duncker. 
G. A. Six von Hermann Meier in Emden. II. — Literatur-Bericht: Länder- und Völkerkunde. 


Hobirk, Wanderungen auf dem Gebiete der Länder- und Völkerkunde. 


I. — Zur Geſchichte der Botanik in Holland. Nach dem Holländiſchen des Mr. 
(Mit Abbildungen.) 1. Dr. H. von Barth und A. Regnet, Unſer 
3. Dr. Joſef Chavanne, Die Sahara oder von Oaſe zu Oaſe. 


5. Die Türken in Europa von James Baker. — Phyſikaliſche Mittheilungen: Phyſikaliſche und philoſophiſche Welt⸗ 


anſchauung. — Phyſikaliſch-geographiſche Mittheilungen: Ueber Meeresſtrömungen. — Botaniſche Mittheilungen: Näheres über den erſtbekannten Regenbaum. — Kleinere 


Mittheilungen. — Offener Briefwechſel. — Anzeigen. 


Die nationale Einheit liegt in der Vollisſprache. 


Von Dr. A. Berghaus. 


5 I. 

Die Sprache iſt das unverkennbare Band, welches alle 
Glieder einer Nation zu einer geiſtigen Gemeinſchaft verknüpft; 
in der erſten menſchlichen Gemeinſchaft durch das Bedürfniß des 
gegenſeitigen Verſtändniſſes erzeugt, bewirkt ſie fortdauernd die 
Möglichkeit dieſes Verſtändniſſes. Das Kind, bei der Geburt 
ſchon mit ſolchen körperlichen Anlagen begabt, die es für den 
Gebrauch der Sprache der Eltern gleichſam vorbereiten, empfängt 
mit der Sprache des Hauſes die erſte Beſonderheit des menſch— 
lichen Lebens; in ihr erfreut es ſich des menſchlichen Ausdrucks 
und damit des Bewußtſeins; in der Familienſprache entwickelt 
es die Fähigkeit, zu denken. Weiter iſt die Sprache die Be⸗ 
dingung des geſelligen Lebens von Haus zu Haus, von Ort zu 
Ort; ſchon die Sprache eines anderen Hauſes ſcheint dem Kinde 
eine andere, die Sprache der Schule iſt anders als die gewohnte, 
aber mit Leichtigkeit vermittelt es dieſe mit jener; das örtliche 
Zuſammenleben erhält der Stadt, dem Dorfe gewiſſe leichte 
Eigenthümlichkeiten im Ausdrucke, wie in der Wahl der Worte, 
aber den Bewohnern der Nachbarorte ſind ſie nicht unverſtändlich. 
Abgeſchloſſene Thäler wiſſen ſich ſprachliche Beſonderheiten zu 
bewahren; Landſtriche, deren Bewohner eine lange Gemeinſchaft 
des Verkehrs und des Konnubiums verknüpft, gewinnen eine 
gewiſſe Uebereinſtimmung der Mundart, die ſich von der an— 
ſtoßender Landſtriche unterſcheidet. Aber der Hineinkommende 

ſchließt ſich ihnen an; mit wunderbarer Schnelligkeit — wie oft 
ſehen wir dies bei Kindern — fügt er ſich dem neuen Dialekt 
und miſcht im allmäligen Umgange mit den gewohnten Aus— 
Er thut dies unbewußt; er merkt es nicht, 
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daß er in ſeiner Sprache geblieben iſt. So iſt, ſoweit dieſelbe 
Sprache reicht, die Berührung der Sprachgenoſſen der Austauſch 
der mannigfaltigen Ausbildung des innerlich Einen; und ſo ver— 
ſchieden die Abweichung der Geiſtesbildung zugleich das Ver— 
ſtändniß des Individuums ſetzt, überall iſt es über den Kreis 


des täglich gewohnten Umganges hinaus der Aufnahme weiteren 


Sprachausdrucks fähig; überall iſt innerhalb derſelben Nation 
die Möglichkeit des Verſtändniſſes gegeben, wenn auch dem 
wenig entwickelten nur von Ort zu Ort und kaum dem reifen 
Geiſte von der äußerſten bis zur äußerſten Gränze. 

Ganz anders bei der Berührung mit einer fremden 
Sprache. Das Entgegenkommen des Verſtändniſſes fehlt; die 
natürliche Gemeinſamkeit der Vorſtellungen wird nicht mehr 
empfunden; der Fremde ſteht außerhalb unſeres Anſchauungs— 
kreiſes, und ſeine Sprache hat für uns nur den Werth der 
Laute, er iſt für uns ein Stummer. Die nothwendige Ver— 
ſtändigung geſchieht durch Zeichen, welche die Gegenſtände des 
Redens für einen Jeden verkörpern; ſie geſchieht dann in der 
Sprache Desjenigen, mit welchem die Verſtändigung nöthig iſt, 
deſſen Ort, deſſen Haushalt betreten wird; die gebrauchten 
Worte ſind jedoch nur eine Ueberſetzung der gedachten eigenen, 
welche durch die Vermittelung des Erlernens aus der eigenen 
Sprache heraus bewirkt wird. Dieſes Erlernen, es ſei nun, daß 
es mit dem Aufraffen einer Anzahl der nöthigſten Worte, oder 
auch daß es — wie bei uns meiſt der Fall — mit der ſyſtema⸗ 
tischen Kenntnißnahme von dem Bau- der Sprache beginne, ift 
immer ein bewußtes; die erlernte Sprache ſteht ſo ſehr außer 
der eigenen und erſcheint ſo ſehr als angelernt, daß ſie den nicht 
Nachdenkenden ſogar an den Formen wie eine gut gelernte erſcheint. 


Das Erlernen beſchränkt ſich da, wo es durch ein Bedürf— 
niß hervorgerufen iſt, auf denjenigen Umfang, welcher durch die 
Zwecke der Verſtändigung bedingt wird; man bedient ſich der 
fremden Sprache ſo weit, als es nothwendig iſt, dem Fremden 
die eigenen Vorſtellungen klar zu machen. Die Zweiheit der 
Sprachen bleibt daher beſtehen und das Bedürfniß der Ver— 
ſtändigung führt nicht dazu, daß diejenigen, welche derſelben 
bedürfen, ſich eine gemiſchte Sprache erfinden; denn die Bildung 
einer ſolchen, die Wahl der Worte, die Miſchung des Sprach— 
baues würde ja erſt durch die beiderſeitige Handhabung beider 
Sprachen möglich ſein. Das Vorhandenſein gemiſchter Sprachen 
darf hierin nicht irre machen: ſie ſind nicht durch Willkür oder 
durch Vertrag der Individuen erfunden und gemacht, ſie ſind 
eben ſo ſehr beſondere Sprachen, wie diejenigen, aus welchen 
ſie entſtanden ſind; ſie ſind lebendige nationale Einheiten, 
die wie alles Lebende nicht künſtlich erzeugt, ſondern natürlich 
geworden find, und deren Werden, auch wein es unter den 
Augen der Geſchichte erfolgt iſt, dennoch in ſeinem Schöpfungs⸗ 
prozeß uns nicht weniger verhüllt iſt, wie die Entſtehung der 
urſprünglichen Sprachen der Menſchen. 

Das Erlernen einer fremden Sprache nähert uns dem 
fremden Geiſte und läßt uns die fremde Anſchauungsweiſe ver— 
ſtändlich werden. Wer einer zweiten Sprache hinreichend mächtig 
geworden iſt, iſt in die Möglichkeit verſetzt, dieſe Sprache zum 
Träger ſeiner Gedanken zu machen. Dieſer Wechſel wird jedoch 
nicht durch ſeine eigene Bemühung unmittelbar herbeigeführt, 
er geſchieht vielmehr durch einen inneren Drang, durch eine 
Veränderung, welche in der Denkweiſe des Individuums eintritt, 
und welche von ihm zwar vorbereitet, in Betreff der Wirklichkeit 
ihres Eintretens aber nicht vorgeſchrieben werden kann. 

So lange nämlich der Gebrauch der fremden Sprache nur 
aus äußerer Nothwendigkeit oder bei beſtimmter Gelegenheit zu 
beſtimmtem Zwecke geſchieht, ſo lange iſt die fremde Sprache 
noch nicht zur eigenen geworden, die Grundlage des Denkens 
des Individuums noch unverrückt. Vor Allem iſt das äußere 
Aufdrängen einer fremden Sprache im öffentlichen Leben faſt 
einflußlos; ſo ihre vorgeſchriebene Anwendung im Militärdienſt, 
vor Gericht, in der Gemeindeverwaltung, beim Gottesdienſt und 
in den meiſten Fällen ſelbſt beim Unterricht, wo ſie zunächſt nur 
die leidende Theilnahme des Individuums in Anſpruch nimmt, 
und damit leicht zur Folge hat, daß die Theilnahme deſſelben 
ſich aus einer thätigen in eine möglichſt wenig thätige ver— 
wandelt. In ſolchen Fällen entſteht dann (namentlich beim Unter- 
richt) oft die Frage, ob die Nachtheile der Unthätigkeit die des 
Zuwiderhandelns überwiegen, und führt zum Umgehen und 
Uebertreten der Vorſchrift. Aber auch wo eine fremde Sprache 
freiwillig in der Thätigkeit des Individuums zur Anwendung 
gebracht wird, wo ſie zum Zwecke ſeiner Erwerbsthätigkeit von 
demſelben geſprochen werden muß, und wo der geiſtige Erwerb 
eines Individuums durch das Studium der fremden Sprache 
vermittelt werden muß, erhält dieſe damit noch nicht nothwendig 
das Uebergewicht über die eigene Sprache deſſelben. Beiſpiele 
für das Erſtere geben die unter den Polen lebenden Juden, 
für das letztere die Thätigkeit deutſcher Gelehrten in den letzt⸗ 
vergangenen Jahrhunderten. So lange noch, aus dem Erwerbs— 
leben und vom Studium zur heimiſchen Familienſprache zurück— 
gekehrt, der ruhende Geiſt ſich im alten Vorſtellungskreiſe bewegt, 
ſo lange iſt ihm die Verwendung der fremden Sprache nur 
gleich der Rolle des Schauſpielers, von der nach beendigter Dar⸗ 
ſtelluug Nichts an dem Menſchen zurückbleibt. Anders iſt es, 
wenn die fremde Sprache zur heimiſchen wird, wenn ſie den 
Kreis der Familie, oder ſo fern die eigentliche Familie fehlt, 
denjenigen Umgangskreis betritt, in welchem der Einzelne ſich 
zu Hauſe fühlt, — wenn Jemand zum Gliede einer Familie 
wird, in welcher die fremde Sprache wohnt, oder wenn er, der 
fremden Sprache mächtig, ſie zum ausſchließlichen Gebrauche in 


ſeine Familie einführt; die Einwirkung iſt da am mächtigſten, die 


Möglichkeit des Ueberganges von einer Sprache zur anderen 
am erſten und leichteſten gegeben. 

e Aber eben darin, daß durch das Erlernen der fremden 
Sprache die Möglichkeit gegeben wird, ſie zur Familienſprache 
zu erheben, liegt es, daß mit dem Erlernen derſelben auch eine 
gewiſſe Gefahr für die Nationalität verbunden iſt. Deshalb 
warnte mit Recht Ernſt Moritz Arndt die Deutſchen vor 
dem Gebrauche der Sprache ihrer Nachbarvölker — damals 
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hunderts eine nicht benachbarte Sprache der deutſchen Nation 
eben ſo und mehr gefährlich werden würde, als die der anwoh⸗ 
nenden Nationen. Und mit treffender Richtigkeit fügt er hinzu, 
daß man ſolche fremden Sprachen wohl leſen und verſtehen dürfe, 
damit man der Bildung, Wiſſenſchaft, Kunſt und Art auch des 
fremden Lebens genießen könne; aber ſprechen ſoll man ſie nicht! 

Nun darf man nicht überſehen, wie die Anwendung dieſes 


Rathes vorausſetzt, daß bei perſönlicher Berührung mit Ange⸗ 


hörigen einer fremden Sprache die Kenntniß derſelben auf beiden 


Seiten hinreichend vorhanden ſei, daß eben ein Jeder im Stande 


ſei, die Worte des fremden Vorſtellungskreiſes in die des ſeinigen 
zu überſetzen; iſt dies der Fall, ſo wird nicht allein die Gefahr 
für die Nationalität beſeitigt, ſondern im Gegentheil die Natio- 
nalität dadurch gehoben, daß in dieſer Weiſe die Sprachen ſich 
gegenübertreten. Die Erweiterung der Bildung in unſerem 


Jahrhundert bereitet dieſen Fortſchritt vor; das zunehmende 


Studium der fremden Sprache ſteht in dieſem Sinne nicht als 
etwas Feindliches der Nationalität gegenüber, denn es macht 
möglich, daß im internationalen Verkehr ein Jeder ſeine Sprache 
gebrauche; es führt dahin, daß die Prätenſion einer einzelnen 
Sprache, die Herrſchaftsſprache für ganze Kreiſe von Nationen 
zu ſein, beſeitigt und damit die bevorrechtigte Nation ſelbſt dahin 
gebracht wird, den Vorſtellungskreis Anderer zu erkennen und 
zu würdigen. Dieſe Auffaſſung wird immer mehr Platz greifen, 
namentlich da, wo ſich zu allgemeinen Kulturzwecken die An⸗ 
gehörigen verſchiedener Nationen vereinigen; den Kreis der Sta⸗ 
tiſtiker hat ſie zuerſt auf dem Berliner internationalen Kongreß 


1863 betreten, indem hier nicht nur die Anmaßung eines 
Fremden, daß die deutſchen Mitglieder ſich der franzöſiſchen 


Sprache bedienen ſollten, die gebührende Zurückweiſung erhielt, 
ſondern auch das Prinzip der internationalen Gleichberechtigung 
in den Worten des engliſchen Delegirten ſeine Anerkennung 
fand „we shall all speak our own language with greater 
facility and comfort than any other.“ 

Bevor der Uebergang von einer Sprache und Nation zur 
anderen zur weiteren Erörterung kommt, wird es nöthig ſein, 


diejenigen Grundſätze feſtzuſtellen, welche ſich für den Begriff 
der Sprache als nationales Kriterium aus den vorſtehenden 


Betrachtungen ergeben. Sie beziehen ſich einmal auf den 
Gegenſatz zwiſchen Sprache und Dialekt, und dann auf den 
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wohl nicht ahnend, daß im Laufe des folgenden halben gahr⸗ 9 


Gegenſatz zwiſchen der Nationalſprache (Familienſprache, 
Volksſprache) und der Kulturſprache (Schriftſprache, Landes⸗ 


ſprache). 
ſich jede Sprache beſtimmt von der anderen; ein jedes Indivi⸗ 
duum ſpricht eine beſtimmte Sprache, die zwar von ihm unter 


Umſtänden mit einer andern verwechſelt, nicht aber mit derſelben 
Der Dialekt dagegen prägt ſich nicht 


vermiſcht werden kann. 
bei jedem Individuum mit Beſtimmtheit aus; denn da er ab⸗ 
hängig iſt von der Umgebung im Haus, Ort und Land, ſo gibt 
er auch der Veränderung derſelben nach und iſt der mannig⸗ 
faltigſten Miſchung fähig. Die Abgränzung der Sprachen ift 
daher zwar nicht eine örtlich feſte, wohl aber eine perſönlich 
beſtimmbare; die Abgränzung der Dialekte iſt dagegen eine 
perſönlich unſichere und hat viel eher einen örtlichen Charakter. 


Weiter folgt hieraus, daß man zwar von einem Individuum 


eine zuverläſſige Angabe erwarten darf, welche Sprache es redet, 
nicht aber, in welchem Dialekte es dieſelbe ſpricht, und als An⸗ 
wendung hiervon: daß durch die gewöhnlichen Volkszählungs⸗ 
Aufnahmen zwar die Spfrachverſchiedenheiten, nicht aber die 
Dialektverſchiedenheiten ermittelt werden können. 8 


In Anſehung des zweiten Gegenſatzes ergibt ſich der 


Grundſatz, daß eine Sprache als nationale Beſonderheit anerkannt 
werden muß, ſobald ſie von einem Volke als deſſen Familien⸗ 
ſprache geſprochen wird. 
ſelbe als Schriftſprache irgend entwickelt iſt und als ſolche 


bei demſelben in Anwendung gebracht wird. Sollte dem ent⸗ f 


gegen die Behauptung aufgeſtellt werden, daß nur eine aus⸗ 
gebildete Schriftſprache als Nationalſprache anzuerkennen ſei, fo 
wäre ſolche durch die Konſequenz zu widerlegen, daß in dieſem 


Was den erſten Gegenſatz betrifft, fo unterſcheidet 


Es iſt hierbei gleichgiltig, ob die⸗ 


Falle nicht allein alle Diejenigen zu keiner Nation gehören 


würden, deren Sprache noch nicht eine derartige Entwickelung 
erfahren hat, ſondern auch innerhalb derjenigen Nation, welche 
Schriftſprachen beſitzen, bei denjenigen Individuen, welche des 
Schreibens nicht kundig wären, ein Kennzeichen ihrer Nationalität 
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noch nicht vorhanden ſein würde; es iſt aber offenbar nicht zu— 
läſſig, die Eigenſchaft des Sprechens, welche allen Menſchen, 
denen ein ſolches Organ gegeben iſt, gleichmäßig zukommt, auf 
diejenigen beſchränken zu wollen, welche einen gewiſſen Elementar— 
unterricht erhalten haben. 

Wenn wir hiernach diejenigen Völker gleichfalls als beſon— 
dere Nationen betrachten müſſen, welche keine Schriftſprache 
haben oder deren Sprache ſehr wenig als Schriftſprache gebraucht 
wird (wie innerhalb der europäiſchen Völker z. B. von den 
Rhätoromanen) und ſelbſt von dem zahlreichen und ſehr ver— 
breiteten Volke der Albaneſen behauptet wird), ſo kann ferner 
auf die Beurtheilung der Beſonderheit und Einheit einer Nation 
auch das nicht von Einfluß ſein, ob ſich dieſelbe neben ihrer 
Familienſprache in Ermangelung einer genügenden Entwickelung 
dieſer letzteren der ausgebildeten Sprache eines anderen Volkes, 
ſei es zur Erweiterung ihrer Bildung, ſei es für die Erledigung 
ihrer öffentlichen Angelegenheiten, bedient. Der ausgedehnte 
Gebrauch einer fremden Sprache wird allerdings die Wider— 
ſtandsfähigkeit der zu einer Nation gehörenden Individuen 
gegenüber dem fremden Sprachvolke ſchwächen, er kann aber 
nicht das Zeichen ſein, daß eine Nationalität nicht vorhanden 


ſei und daß die Geſammtheit ihrer Glieder zu einer gewiſſen 


fremden Nation, deren Sprache ſie nicht als Familienſprache 
gebraucht, gerechnet werden müſſe. 

Iſt nun das Vorhandenſein einer Schriftſprache nicht die 
Bedingung für die Anerkennung eines Volkes als beſonderer 
Nation, ſo iſt offenbar ebenſowenig das Vorhandenſein meh— 
rerer Schriftſprachen bei einem Volke das Zeichen, daß daſſelbe 
in mehrere Nationen zerfallen iſt. 
ſprache zur Schriftſprache iſt der Erfolg der geiſtigen Thätigkeit 
innerhalb eines Volkes; aber dieſe Schriftſprache erſchöpft nicht 


1) Im Engadin gibt es ein „Fögl d'Engiadina“ und ein „Amitg 


dil Pievel“ als Tagblatt. D. Red. 


Die Ausbildung einer Volks- 


die ganze Sprache, fie iſt vielmehr nur ein ausgebildeter Dialekt 
derſelben, und ſie behält dieſe Beſonderheit, wenngleich ſie durch 
ihre Ausbildung einen ausgedehnten Einfluß auf andere Dialekte 
erlangt. Eine Nation kann mehrere ihrer Dialekte ſowohl nach 
einander, als auch gleichzeitig zu Schriftſprachen erheben, ohne 
daß hierdurch die Nationalität aufgehoben wird, denn die Unter⸗ 
ſchiede der Familienſprache des Volkes ſind nachher wie vorher 
Dialektverſchiedenheiten. Wer würde z. B. annehmen, daß 


Burns, indem er ſeine Lieder im ſchottiſchen Dialekte ſchrieb, 


hiermit eine Trennung der Niederſchotten von der engliſchen 
Nation irgend auch nur vorbereitet habe, oder daß K. Groth 
und J. P. Hebel, indem ſie das Ditmarſer Niederſächſiſche 
und das ſchwarzwalder Alemanniſche in die deutſche Literatur 
einführten, eine Spaltung in die deutſche Nation gebracht hätten! 
— ſie haben im Gegentheil dadurch, daß ſie auch die ſprach— 
lichen Beſonderheiten einzelner Landſtriche zur allgemeinen Kennt— 
niß brachten, der ganzen Nation einen Dienſt geleiſtet, denn ſie 
haben Denen, die dieſen Dialekten fern ſtanden, Gelegenheit ver— 
ſchafft, ſich in den Reichthum der deutſchen Sprache zu vertiefen. 

Auch wenn zwei aus derſelben Nation hervorgegangene 
Schriftſprachen bei den Theilen derſelben als Landesſprachen 
eingeführt werden, ſo bleibt doch die nationale Spracheinheit 
beſtehen, denn es bleibt der allmälige Uebergang, die Brücke 
des Verſtändniſſes von einem Dialekt zum anderen; und wenn 
durch Landabtretungen ein Theil der anderen Landesſprache 
untergeordnet wird, ſo wird vielleicht Anfangs die Störung der 
alten Gewohnheit unangenehm empfunden, aber es macht ſich⸗ 
doch bald das Gefühl geltend, daß die neue Landesſprache keine 
fremde iſt. So haben die Norweger die däniſche Schrift— 
ſprache zur ihrigen gemacht, und die Einwohner von Schonen 
können ſich jetzt ebenſowohl zur herrſchenden ſchwediſchen 
Landesſprache rechnen, obwohl ihr Volksdialekt nicht aufgehört 
hat, der Uebergang zu ihrer früheren Landes- und Stammes— 
ſprache, der däniſchen zu ſein. 


Sinnen - und Seelen-Vermögen der Jiſche. 


Von Karl Dambeck. 


I 

2. Die Sozialiſten unter den Fiſchen. Das be⸗ 
ſtändige geſellige Beiſammenſein findet ſich nicht ſehr häufig, 
dennoch findet es ſich häufiger, als man wohl vermuthet. Es 
findet ſich bei dem Barſch, Kaulbarſch, Gründling, Blei, Ukelei, 
Aland, Häſeling, der Barbe, Plötze, Ellritze, Aeſche, Forelle. 
Beim Fange mit dem ausgelegten Netze ſammeln ſich oft viele, 
verſchiedenartige Fiſche. In dieſer Gefahr zeigen ſich wieder 
verſchiedene Seelenvermögen. Die Schleie ſteckt liſtig den Kopf 
in den Schlamm und läßt das Netz über ſich wegziehen. Ein 


ſeltenes Beiſpiel von Seelenvermögen erzählen die Fr. päd. BL: 


„Auf einer Fiſcherei an der Theiß geſchah es letzte Pfingſten, 
daß bei ſehr drückender Hitze der Andrang der Fiſche außer⸗ 
ordentlich groß war; zudem konnte wegen der Feiertage die 
genügende Zahl von Arbeitern nicht aufgetrieben werden. Die 
Furcht war begründet, daß die Fiſche die Netze und den vor 
denſelben errichteten Zaun durchbrechen würden. 
zuſcheuchen, wurde mit Rudern ins Waſſer geſchlagen, mehrere 
Flintenſchüſſe in daſſelbe abgefeuert — ohne Erfolg. Plötzlich 
ſchießt ein ziemlich großer Fiſch — der Gewährsmann vermuthet 
ein Karpfen — in die Höhe, und glücklich iſt er über das Netz 
hinüber. Nach kurzer Zeit ſchwingt er ſich wieder in ſein 
altes Gefängniß zurück, und nun entſteht ein Geplätſcher, 
ein Springen, eine Flucht, deſſen nicht mehr Meiſter zu werden 
war. Der Karpfen hatte ſeinen Mitgefangenen die Möglich— 
keit der Flucht gezeigt.“ 

N Die Aeſche, Thymallus vulgaris, iſt weniger ſcheu wie 
die Forelle; aber ſie kämpft nicht ſo energiſch an der Angel. 
Sie iſt gleichſam idylliſch und ideal geſtimmt, gegen Temperatur 
empfindlich, geſelliger als die Forelle. Die Forelle, Prutta 
fario, iſt der launenhafteſte, aber klügſte aller Fiſche; fie nimmt 
heute dasjenige mit Begierde, was ſie morgen verſchmäht. 
Wunderbar iſt die feſte Stellung, welche die Forellen ſelbſt im 
ſtärkſten Strome behaupten. Ihren Standort hat fie immer 
ſehr gut gewählt. Die günſtigſten Stellen, wo der Strom 


Um ſie zurück⸗ 


am reichlichſten Futter hinführt, ſind von den meiſten und größten 
Fiſchen beſetzt, und fie kämpfen lieber um einen Antheil am 
dieſem Futter, als daß ſie ſich lange an einer ungünſtigen Stelle 
aufhalten. Wahrſcheinlich ſind die Schreckniſſe, welche dem 
Gedächtniß der Forelle anhaften, eng mit dem Ausſehen 
ihres Standortes verknüpft. Wenn man beim Angeln mit der 
künſtlichen Fliege eine große Forelle gehakt hat, ohne ſie zu 
fangen, ſo wird ſie ſcheu und nimmt dieſelbe für längere Zeit 
nicht wieder; ſie lernen auch das Fanggeräthe kennen. 

Beſonders zeigt ſich das geſellige Beiſammenſein zur Laich— 
zeit bei den wanderungsluſtigen Lachſen, Meerforellen, Stinten, 
Makrelen, Häringen, Sprotten, Maifiſchen, Kabliau, Schell- 
fiſchen, Schollen, Flunder. Die Plötzen, Leuciscus rutilus, 
ſchaaren ſich in der Laichzeit in den Binſen, welche die Ufer 
umſäumen, oft in ſolchen Maſſen zuſammen, daß man beobachten 
kann, wie kleine Fiſche durch die größeren halb aus dem Waſſer 
emporgedrückt werden. Sie vergeſſen und überwinden dann, 
durch den gewaltigen Fortpflanzungstrieb betäubt, jede Furcht 
und Gefahr, ſo daß ſie mit Ketſchern herausgeſchöpft werden 
können. Stellt man ihnen eine Reuſe hin, ſo kriechen ſie 
hinein, bis dieſelbe ganz voll iſt und bedecken ſie mit Laich. 
Dieſes letztere deutet offenbar auf das Bedürfniß eines Neſtes 
hin, weshalb ſie wohl auch in die Binſen gehen. Eine ähn— 
liche Maſſenhaftigkeit bemerkt man auch an den genannten Meer— 
fiſchen, und es iſt der Schluß wohl nicht ganz verfehlt, anzu— 
nehmen, daß ſie, wie die Plötzen, auch nach der Laichzeit noch 
geſellig beiſammen leben. 

In dieſer wichtigen Lebensperiode zeigt ſich auch das geiſtige 
Leben des Fiſches in mannigfaltiger Weiſe. Daß manche Fiſche, 
wie der Bitterling, Rhodeus amarus, und die Blaunaſe, 
Abramis vimba, zur Laichzeit ein prächtiges Hochzeitskleid 


tragen, hat wahrſcheinlich auch feine pfychologiſche Be— 
deutung, wenn wir dieſelbe auch noch nicht kennen. Merk⸗ 


würdige Beobachtungen hat man in dieſer Hinſicht bei dem 
Lachs, Salmo salar, gemacht. Das Weibchen legt ſeine Eier 
2 1 
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in eine flache Furche im Kies, an dem ſie mittelſt einer dünnen 
Schleimſchicht ankleben, wobei das Männchen zugleich ſeine 
Milch darüber fließen läßt. Pennell hält es für erwieſen, 
daß das Weibchen dieſe Furchen allein ohne Hilfe des Männ— 
chens mit ſeinem Schwanze im Kieſe aushöhlt. Außerdem hat 
das Männchen die ſchwierige Aufgabe, ſeinen Serail zu bewachen 
und? vor jedem Einbruch fremder Nebenbuhler zu beſchützen; es 
iſt unausgeſetzt bemüht, ſie zu vertreiben und lebt deshalb in 
einem fortwährenden Kampfe. Das Weibchen beachtet die häufige 
Abweſenheit ihres Gefährten während dieſer Kämpfe nicht, und 
fährt fort zu laichen, offenbar durch die Gegenwart der männ— 
lichen Paros (noch unreif) befriedigt. Der Lachs lebt alſo in 
Monogamie. Mit Unterbrechungen von einigen Minuten 
wirft es ſich auf die Seite, gräbt durch eine ſchnelle Bewegung 
ſeines Schwanzes ein Loch für ſeine Eier, wovon es jedesmal 
einen Theil abſetzt und das nächſte Mal, wenn es ſich auf die 
andere Seite legt, durch die wiederholte Bewegung ſeines 
Schwanzes mit Kies bedeckt. In dieſer Weiſe fährt es fort, 
abwechſelnd zu graben, Eier zu legen und zu bedecken, bis ſie 
alle gelegt find, wozu es wohl wenigſtens 3 — 4 Tage, oder 
höchſtens 10 — 12 Tage brauchen mag. Die Kämpfe der 
Männchen ſind zwar gewöhnlich kurz, wiederholen ſich aber 
ununterbrochen, dauern aber auch, wenn beide Gegner gleich 
ſtark ſind, längere Zeit. Ja, es kommt vor, daß bei dem erbit— 
terten Kampfe das Waſſer ſich mit Blut röthet, und daß einer 
der Gegner das Leben dabei verliert und als Leiche ſtromab 
treibt. Die Waffe, mit der ſie ſich angreifen, ſcheint der Haken 
zu ſein, welchen ſie am Ende des Unterkiefers haben, und mit 
dem ſich die Fiſche ſchlagen, indem ſie mit offenem Rachen auf 
einander ſtürzen und auf die Seite werfen. Die rothe ſtriemige 
Farbe der Männchen iſt wohl mit eine Folge dieſer erbitter- 
ten Kämpfe; denn man findet ſie oft mit Wunden und 
Schrammen bedeckt, und es iſt ganz gewöhnlich, daß im Dezember 
und Januar todte männliche Lachſe gefunden werden, während 
dies bei den weiblichen ſelten geſchieht. — Wenn der männliche 
Fiſch gefangen oder getödtet iſt, ſo ſchwimmt das Weibchen in 
den nächſt liegenden Tümpel, um ein anderes Männchen zu 
ſuchen und mit ihm weiter zu laichen. Dies thut es von 
Neuem, wenn es ſeinen neuen Gefährten auch verliert, und 
Young erwähnt in einem Bericht an das Parlament für 1824, 
daß einem weiblichen neun männliche Lachſe getödtet worden 
und daß es zuletzt mit einer großen gelben Forelle zurück— 
gekehrt ſei. 

Bei der Unterſuchung von Arius fissus C., eines ſüd— 
amerikaniſchen Welſes im britiſchen Muſeum, fand Herr 
Dr. A. Günther in der Mund- und Kiemenhöhle mehrerer 
Männchen von 14 — 17 Im. Länge ungefähr 20 Eier, größer 
als eine gewöhnliche Erbſe mit Embryonen in einem ziemlich 
entwickelten Zuſtande, dennoch waren die Magen leer. Er ſetzt 
hinzu: „Es iſt eine wohlbekannte Thatſache, daß die amerikani— 
ſchen Siluroiden für ihre Nachkommenſchaft in verſchiedener 
Weiſe ſorgen. Wenn auch nicht wahrſcheinlich, daß die Eier 
beim Fange im Maule geweſen ſind, ſo zweifle ich doch nicht, 
daß dieſe Art und mit ihr alle Männchen, die Eier in ihrem 
Maule nach einem ſicheren Platze tragen und ſie wieder weg— 
holen, wenn ſie Gefahr oder Zerſtörung fürchten.“ Bekannt iſt 
das Auffangen und das Ausbrüten der Eier von den Männchen 
der Seenadeln und Seepferdchen, welches wir im Jahrg. 1877 
der „Natur“ Nr. 31 näher beſchrieben haben. Ebenſo hat auch 
Agaſſiz eine Art der Labyrinthici in Braſilien entdeckt, welche 
ihre Eier in den Kiemen zur Entwicklung bringt. Dies hängt 
offenbar mit der Lebensweiſe des Landkriechens zuſammen, indem 
die Eier auf dem Trocknen unentwickelt bleiben und die Jungen 
umkommen würden. i 

3. Dies führt uns auf die eigentlichen Baumeiſter, 
die Neſtbauer unter den Fiſchen. Zu ihnen gehören be- 
kanntlich unſere kleinſten Fiſche, die Stichlinge, ſowohl Fluß— 
als auch See⸗Stichling, die Grundeln, Meergrundeln, der 
Regenbogenfiſch, Gorami und der Panzerwels. Den Neſtbau 
des Stichlings, Gasterosteus aculeatus, beobachtete zuerſt der 
franzöſiſche Naturforſcher Coſte; er beſchrieb ihn in intereſ— 
ſanter franzöſiſcher Weiſe. Wir wollen dieſen Vorgang nach 
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mittheilen. Das Stichlingsmännchen baut aus Wurzeln, Moos- 
fäden und anderen Pflanzen und Holzſtückchen ein Neſt in 
Form eines 9,6 Zm. hohen runden Thürmchens mit zwei Ein⸗ 
gängen in den Sand. Iſt daſſelbe vollendet, ſo lockt es ein 
Weibchen nach dem andern herein, oder faßt es mit dem Maule 


bei einer Floſſe, wenn es nicht gutwillig kommen will. Sie 


leben alſo in Polygamie. e 
Neſte abgelegt hat, wird es forgfältig vom Männchen bewacht, 
dann aber zum zweiten Ausgang hinausgetrieben. Hat das 
Männchen die Eier befruchtet, ſo verſtopft es das eine Thor 
und hält vor dem andern Wache, um den Eiern mit den Bruſt⸗ 
floſſen friſches Waſſer zuzutreiben. In dieſem Geſchäft wird 
es jedoch von dem Weibchen oft unterbrochen, welches herbei⸗ 
kommt, um in das Neſt einzudringen und ſeine eigenen Eier zu 
verzehren. Das wachſame Männchen jagt es jedoch zurück und 
vertreibt auch fremde Stichlinge, die ſein Neſt angreifen, mit 


Muth. Der jungen Brut trägt es noch Futter zu und verthei⸗ 


digt ſie gegen Feinde. Fallen die noch unbehilflichen Jungen 
einmal aus der Neſthöhle heraus, ſo fängt ſie das Männchen 
mit dem Maul auf und ſpeiet ſie unbeſchädigt wieder hinein. 
So ſorgt es treulich, bis die kleinen Thiere ſo weit erwachſen 
ſind, um ſelbſt ihr Futter finden zu können. Der Seeſtichling, 
Dornfiſch, Gasterosteus spinachia, baut für ſeine Eier ein 


Neſt, und zwar in Büſchel von Waſſerpflanzen, indem er die 


Blätter derſelben durch Fäden von weißem Schleim verbindet, 
der aus einer Drüſe ſeiner Leibeshöhle heraustritt. Wir hatten 
im Frühling 1876 Gelegenheit, einen ſolchen Neſtbau im Aqua⸗ 
rium in Hamburg zu beobachten. 


Das entgegengeſetzte Verhältniß findet bei den Grundeln 
ſtatt. Bei Cottus gobio, welche ſich faſt überall in klaren 
Bächen Deutſchlands, z. B. der Lamme, findet, ſcharrt das 
Weibchen ſeine Eier in ein Loch auf dem Grunde des Waſſers 
und bewacht ſie ſorgfältig bis die Jungen ausgekrochen ſind, wie 
man noch neuerdings beobachtet hat. Vielleicht iſt es der Phyeis 
des Ariſtoteles, nach ihm der einzige Fiſch, der ein 
Neſt baut. Aehnlich verhält es ſich mit den Meergrundeln, 
Gobius. Mehrere Weibchen machen ſich ein Neſt in einer 


dichten Höhle von Seetang, worin ſie den Laich abſetzen, den 


nach Nordmann die Weibchen muthig vertheidigen. Nach 
Beobachtungen im Aquarium des zoologiſchen Gartens zu Ham⸗ 
burg bewacht das Männchen die Eier zwei Monate lang, bis 
die Jungen entwickelt find. Auch der Panzerwels Braſiliens, 
Callichthys littoralis Hane., baut aus Waſſerpflanzen ein 
Neſt. Ein ſolches findet ſich im britiſchen Muſeum. 

Eine merkwürdige Bauweiſe hat man in den letzten Jahren 
an zwei oſtindiſchen und chineſiſchen Fiſchen in Paris beobachtet, 


Bis das Weibchen die Eier im 


nämlich an dem Regenbogenfiſch, Colisa, ebenſo bei Macropus 


und dem Gorami, Osphronemus olfax. Dieſelben bauen aus 
Tangſtückchen an der Waſſeroberfläche ein Neſt, indem ſie 
die Stückchen durch Luft- und Schleimblaſen verbinden. Dieſen 
Bau verfertigt das Männchen, das Weibchen legt den Laich 
hinein und das Männchen bewacht 8— 10 Tage die Eier 
und die Jungen. Siehe darüber die „Natur“ Jahrgang 1877 
Nr. 11 und Jahrgang 1878 Nr. 2. N ; 


Die ſonſt fo ſcheuen Fische find oft doch fo zutraulich, daß 


ſie ſich vollſtändig zähmen und aus der Hand füttern laſſen. 


So erzählt Herr Dr. L. Glaſer in „Leben und Eigenthümlich⸗ 


keiten aus der mittleren und niederen Thierwelt“ S. 69: „So⸗ 
bald die Schleie, Tinca vulgaris, mich in der Thür herein⸗ 


kommen ſah, pflegte fie den Kopf über den Waſſerſpiegel zu 
erheben, freundlich mit dem Schwanz hin- und herzuſchlagen 
und mir entgegen zu ſchwimmen, um mir Futter lin der Regel 
etwas rohes Fleiſch)h aus der Hand oder von der Spitze des 
Stöckchens zu nehmen.“ Auch die Seekarauſche, Crenilabrus 
rupestris, läßt ſich leicht im Aquarium gewöhnen, Fleiſch aus 
der Hand zu nehmen. 

Aus allen dieſen Wahrnehmungen geht doch unverkennbar 


hervor, daß auch die Fiſche ein Seelenvermögen und 


geiſtiges Leben beſitzen, welches von der ſinnlichen Auf⸗ 
faſſung bis zur Folgerung und zum Urtheile, von 
Freud⸗ und Leidempfindungen bis zur Eiferſucht und 


den Beobachtungen im Berliner und Hamburger Aquarium hier Tapferkeit ſich erhebt. 
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Das Sammeln und Beobachten lebender Infuſtonsthierchen.) 
Von H. €. J. Duncker. 


I 


Obgleich das Mikroſkop ſeit dem letzten Jahrzehnte eine‘ 


außerordentliche Verbreitung gefunden hat, ſo iſt die Benutzung 
deſſelben zu der ſo höchſt intereſſanten und lehrreichen Beobacht— 
ung der kleinſten Bewohner unſrer Gewäſſer noch eine weniger 
allgemeine geblieben. Der weſentlichſte Grund hierfür mag 
darin zu ſuchen ſein, daß die vortheilhafteſten Methoden des 
Sammelns und der Pflege dieſer winzigen Organismen weniger 
bekannte ſind. Außerdem boten ſich aber bisher weder denen, 
die die Mikroſkopie als Liebhaberei betreiben, noch denen, die 
die Infuſorienkunde nicht als Spezialſtudium erwählt haben, 
beſondere Gelegenheiten, ſich namentlich mit den Infuſionsthier— 
chen bekannt zu machen, da eine naturgetreue, dauernde Konſer— 
vation derſelben für unmöglich galt und ſolche alſo auch nicht 
in käuflichen Dauerpräparaten zu erlangen waren. Man war 
alſo gezwungen, theure (nicht immer inſtruktive) Abbildungswerke 
zu beſchaffen und es zu verſuchen, ſich mittelſt dieſer zu orien- 
tiren. Dies iſt aber keineswegs eine leichte Aufgabe; denn bis 
jetzt exiſtirt kein einziges vollſtändiges Werk, welches geeignet 
iſt, den Anfänger in die ganze Infuſorienkunde einzuführen. Das 
größte und vollſtändigſte Werk von Ehrenberg: Die Infufions- 
thierchen als vollkommene Organismen, 1838, iſt, abgeſehen von 
dem hohen Preiſe, faſt nur noch für den weiter arbeitenden, ſich 
auf frühere Beobachtungen ſtützenden Spezial-Forſcher von be— 
ſonderem Werth; in dem vorzüglichen Werke von Clapar ede 
und Lachmann: Etudes sur les Infusoires et les Rhizo- 
podes 1858/61, haben die Flagellaten keinen Platz gefunden, 
und von dem großartig angelegten und jedenfalls am vollſtändig⸗ 
ſten werdenden Infuſorienwerk: F. Stein, Der Organismus 
der Infuſionsthiere 1858/1867, ſind bis jetzt erſt 2 Theile er: 
ſchienen. Freilich exiſtiren außer den erwähnten hervorragen⸗ 
dereren Werken noch andere, die das ganze Syſtem der Infuſions— 
thierchen behandeln, ſo von Dujardin, Perty, Frommentel 
u. A., aber auch dieſe bieten dem Anfänger ihre Schwierigkeiten; 
denn von den beiden erſtgenannten gilt ungefähr daſſelbe, was 
von dem Ehrenberg'ſchen Werke geſagt wurde, und das 
Frommentel'ſche enthält nicht nur eine gleiche Fülle unge— 
nauer Zeichnungen, wie bedeutend ältere Werke, ſondern durch— 
gehend auch eine eigene Nomenklatur, die ſich nicht immer an 
die älterer Forſcher anlehnte, ſo zwar, daß der Anfänger, der 
gleichzeitig im Beſitz anderer Literatur über Infuſionsthierchen 
iſt, gezwungen wird, vorläufig entweder dieſe, oder jenes bei 
Seite zu legen. 


Vielleicht wäre allen dieſen Uebelſtänden, die noch von 


jedem empfunden wurden, der ſich eingehender mit der Infu— 
ſorienwelt zu beſchäftigen bemühte, und dem es nicht vergönnt 
war, an der Hand eines tüchtigen Lehrers die erſten und Haupt⸗ 
ſchwierigkeiten zu überwinden, ſchon längſt abgeholfen, wenn 
das Studium der Infuſionsthierchen allgemeiner, ich möchte 
ſagen, ſo Mode geworden wäre, wie z. B. das der Diato— 
mazeen. Den Hauptgrund dafür, daß es nicht der Fall ger 
worden, ſcheint, wie geſagt, die Unbekanntſchaft des größeren 
Publikums mit den Methoden des Sammelns zu fein. Viel⸗ 
leicht kommt außerdem aber noch dazu, daß das Sammeln mit, 
wenn auch mitunter noch ſo geringen, Umſtänden verknüpft iſt, 
daß manche Thiere an Ort und Stelle unterſucht werden müſſen, 
weil ſie faſt keinerlei Transport ertragen, ohne abzuſterben, und 
daß das Hantiren mit Flüſſigkeiten und Subſtanzen, wie ſie z. B. 
Infuſionen liefern, Manchem unangenehmer iſt, als der Anblick 
oder das Studium der in denſelben lebenden Organismen 
intereſſant. — Aber trotz allem werde ich mich bemühen, dem 
freundlichen Leſer einiges Intereſſe für dieſen Zweig, ſowohl der 
naturwiſſenſchaftlichen Liebhaberei als auch des ernſten Studiums 
abzugewinnen; denn ich bin überzeugt, daß viele Beſitzer eines 
guten Mikroſkopes, die ſich bisher nur mit dem Studium ihrer 


1) Da bisher keine Anleitung zu dieſer Disziplin irgendwo vor⸗ 
handen iſt, ſo dürfte nachſtehende um ſo willkommener ſein, als der 
Verfaſſer ſich ſchon durch die Herausgabe mikroſkopiſcher Präparate, im 
Verlage von J. Klönne und G. Müller in Berlin ſo vortheilhaft 
bekannt machte, daß wir uns nach Einſicht in dieſelben gern dem Urtheile 
anderer Forſcher (ſ. S. 278), lobend anſchließen. D. Red. 


vorräthigen Dauerpräparate beſchäftigten, ihr Inſtrument weniger 
ruhen laſſen werden, wenn ſie es erſt einige Male mit Glück 


an infuſorienhaltigen Flüſſigkeiten verſucht haben, und wenn ſie 


überzeugt werden, daß ihnen jede Lokalität und jede 
Jahreszeit reichhaltiges Material organiſchen Le⸗ 
bens für die mikroſkopiſche Beobachtung zu bieten 
vermag. 3 

Wie es mir, während der erſten Zeit, als ich mich im 
glücklichen Beſitz eines guten Mikroſkopes befand, erging, wird 
es jetzt auch noch vielen Anderen ergehen; wir brachten Tropfen 
der verſchiedenſten Gewäſſer und Flüſſigkeiten auf den Objekt⸗ 
träger, fanden aber nie, daß ein ſolcher Tropfen von Hunderten 
oder wohl gar Tauſenden lebender Organismen bevölkert war, 


ſondern wir fanden höchſtens einzelne langſam dahin⸗ 


gleitende, winzige Infuſionsthierchen. Und doch waren die bei 
uns in Folge ſolcher Befunde aufſteigenden Zweifel unbegründete. 
Damit ich den Beweis hierfür liefere, bitte ich, einen Spazier⸗ 
gang mit mir zu machen. f 5 5 
Doch zunächſt erlaube ich mir, Sie auf eine, auf meinem 
Tiſche ſtehende, Schüſſel aufmerkſam zu machen; fie enthält, 
wie Sie ſehen, in Waſſer eingelegte Peterſilie. — Vor etwa 
8 Tagen hat das Dienſtmädchen friſche Peterſilie aus dem 
Garten geholt, ſie gewaſchen und, nachdem ſie einiges davon 


verbraucht, dieſen Reſt für ſpäter in reinem Waſſer aufbewahrt. 


Die Schüſſel heute zufällig in der Küche ſtehen ſehend, fragte 
ich, ob der Inhalt denn noch gebraucht werde? — Gewiß, ant⸗ 
wortete das Mädchen, die Peterſilie ſoll ſogleich für den heutigen 
Gebrauch nochmals gewaſchen werden. Auf einen grünblau⸗ 
ſchimmeynden Ueberzug auf der Oberfläche des Waſſers auf⸗ 
merkſam machend, fragte ich: was ſie denn dazu meine? — 
Nichts! war die Antwort, das Waſſer wird fortgegoſſen. Ohne 


etwas zu erwidern, holte ich jetzt mein Mikroſkop, entnahm der 


Waſſeroberfläche mittelſt der Fingerſpitze ein kleines Tröpfchen, 
brachte es auf einen Objektträger und erſuchte ſie, dieſen Tropfen 
durch das Mikroſkop zu beſehen. Mit einem Aufſchrei fuhr ſie 


zurück, denn ſie ſah daſſelbe, was Sie jetzt ſehen, der kleine 
Tropfen war von Tauſenden von Infuſionsthierchen belebt. — 


Hoffentlich wird unſere Auguſte es von jetzt an vorziehen, die 
zu gebrauchende Peterſilie und andere Kräuter ſtets friſch zu 
ſchneiden, fie wenigſtens nicht Tage lang in Waſſer aufzu⸗ 
bewahren, weil die ſoeben geſchilderte Erſcheinung keine zufällige 
war, ſondern eine in der Natur der Sache begründete iſt. 

Auf den Hof tretend, erblicken wir einen, längere Zeit 
ſtehendes Regenwaſſer enthaltenden Kübel. Ein Tropfen von 
der Oberfläche dieſes Waſſers entnommen und bei etwa 150facher 
Vergrößerung betrachtet, bietet uns einen überraſchenden Anblick; 
denn das ganze Sehfeld erſcheint von lebhaft ſchwimmenden und 
ſich beſtändig um ihre Längsachſe drehenden, grünen blattartigen 
Gebilden (Phacus) erfüllt. Jedes Blatt iſt mit einem großen 
rothen Fleck und am Vorderende mit einem feinen ſchwingenden 
Faden verſehen. 
ſchiedenartige ungefärbte Infuſorien hin und her huſchen. 
Einen anderen Anblick gewähren die zahlloſen Bewohner jener 
kleinen, aus ſchmutzig-grünem Waſſer gebildeten Pfütze. Es 
find Euglenen (Euglena viridig. Die geradeaus ſchwimmen⸗ 
den Thiere ſind ſpindelförmig und lebhaft grün gefärbt. 
Vorderende bemerken wir, wie vordem bei Phacus, einen 
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Zwiſchen den Blättchen ſehen wir noch ver- 


Am 


feinen ſchwingenden Geißelfaden, und hinter der Anheftungsſtelle 


deſſelben einen rothen Fleck, der früher fälſchlich für ein Auge 
gehalten wurde. Verfolgen wir jetzt ein einzelnes dieſer lang⸗ 
ſam dahingleitenden Organismen, jo bemerken wir die höchſt 


auffällige Erſcheinung an demſelben, daß es nach einander die 
verſchiedenſten Formen annimmt; bald verdickt ſich das Vorder⸗ 
oder Hinterende, ſo daß die Euglene einem kurzen ſtarken Nagel 
nicht unähnlich iſt, bald ſchwillt ſie in der Mitte unförmlich an, 
oder ballt ſie ſich zu einer Kugel zuſammen, um gleich darauf 
wieder in ihrer urſprünglichen Geſtalt weiter zu ſchwimmen. 
Auch zwiſchen den Euglenen finden wir andere, namentlich 


größere Infuſionsthierchen umhertreiben, und betrachten wir dieſe 
genauer, ſo wird es uns klar, daß die letztgenannten um die 
ihnen nothwendige Nahrung nicht beſorgt zu fein brauchen. Wir 
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ſehen es an dem Innern dieſer Thiere; denn durch die Körper- 
oberfläche hindurch ſchimmert die verſchluckte grüne Nahrung 
hindurch, — Euglenen. f f 

Im Garten angelangt, wollen wir uns darauf beſchränken, 
eine der vielen in dem Gränzgraben wachſenden Waſſerpflanzen 
zu unterſuchen. Sie ſehen, daß die Oberfläche der Blätter und 
Stengel mit einem braunen Schleime überzogen iſt. Schaben 
wir mittelſt eines Federmeſſers ein wenig von dieſem Schleime 
ab und bringen wir denſelben unter das Mikroſkop, ſo haben wir 
wiederum andere, höchſt verſchiedenartige Mikroorganismen vor 
uns. Wir ſehen gefärbte und ungefärbte Infuſorien, Räder— 
thierchen, einen Glaswurm (Aeolosoma), ſogar einen kleinen 
Waſſerfloh ꝛe. Am auffälligſten find aber einige ſtarre, ſtill⸗ 
liegende ſtäbchen-, kahn⸗ und fächerförmige, zum Theil grünlich⸗ 
gelb gefärbte Gebilde, Diatomazeen. Betrachten wir dieſe 
ſo überaus zierlichen Gebilde längere Zeit aufmerkſam, ſo be— 
merken wir, daß die anfängliche Ruhe nur eine ſcheinbare war; 
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denn nach und nach gerathen wenigſtens die ſtab- und kahn⸗ 
förmigen in Bewegung und ſchwimmen, unter Umgehung etwaiger 
Hinderniſſe, langſam hin und her. Wie dieſe pflanzlichen 
Organismen fortgetrieben werden und wie es ihnen möglich 
wird, gleichſam willkürlich Hinderniſſe zu vermeiden, ſind bis 
jetzt unaufgeklärte Räthſel. 

Doch ich glaube Beiſpiele genug angeführt zu haben, um 
zu zeigen, daß überall, wo nur längere Zeit ſtehendes 
oder langſam fließendes Waſſer vorhanden, dankbares 
Material für die mikroſkopiſche Beobachtung zu finden iſt. Da 
nun aber, wie auch ſchon im Vorhergehenden mehrfach erwähnt 
wurde, viel davon abhängt, wie man ſammelt, ſo werde ich 
in einem folgenden Abſchnitte angeben, in welcher Weiſe ich mir 
täglich reichliches Material für meine Infuſionsthierchen-Dauer⸗ 
präparate beſchaffe, dabei gleichzeitig die von mir benutzten 
Geräthſchaften beſchreiben und die Beſchreibung zum Theil 
durch Abbildungen erläutern. 


Zur Geſchichte der Botanik in Holland. 


Nach dem Holländiſchen des Mr. G. A. 


II. 
Niederlands Flora. 8 
Die Erforſchung der wildwachſenden Pflanzen war hier zu 

Lande bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts in Vergleichung zu 
der der ausländiſchen Pflanzen einigermaßen vernachläſſigt 
worden. Freilich hatte ſchon 1621 Dr. Knyp in einem lateini⸗ 
ſchen Gedichte 200 Pflanzen aus der Umgegend von Naarden 
deutlich beſchrieben. Sogar kleine Pflänzchen waren ihm nicht 
entgangen, wie z. B. Renibus et spleni cumque hepate 
Cuseuta prodest. Den Ornithopus perpusillus be— 
ſchreibt er gut: Claviculis referens formam pedis altivo- 
lantis. Est pecudum esca satis praestans, mortalibus 
haud est. 1610 gab Pillétier aus Montpellier ein Pflanzen: 
verzeichniß über die Inſel Walcheren heraus. Ferner haben 
wir bereits geſehen, was ſpäter Meeſe, de Gorter und 
van Geuns für die Erforſchung unſrer inländiſchen Flora 
thaten, aber es blieb am Ende des vorigen Jahrhunderts noch 
viel zu thun übrig. 

a Zu Anfang dieſes Jahrhunderts fand eine glückliche Ver— 
änderung ſtatt. J. Kops begann das große Kupferwerk von 
Sepp über unſere Flora zu bearbeiten, und Profeſſor van Hall 
ließ 1825 ſeine Flora Nordhollands erſcheinen; dadurch wurde das 
Intereſſe für dieſen Theil der Pflanzenkunde bei uns bedeutend 

befördert. Das Beſtimmen der Arten wurde durch dieſes Werk 
ſehr leicht gemacht, und da die Standorte angegeben waren, ſo 
konnte Jeder wiſſen, welche Pflanzen in ſeiner Gegend zu finden 
waren, je nachdem er Dünen, Haide, Moor- oder Marſchboden 
bewohnte. Es zeigte ſich denn auch bald, daß verſchiedene 

Freunde der Pflanzenkunde ſich mit Eifer mit der Unterſuchung 

der örtlichen Flora beſchäftigten. Es erſchien die Flora von 

Leiden von den DDr. Dozy und Molkenboer und die von 

Nimwegen durch Gervers-Drynoot und Abeleven. 1840 

ließ der Apotheker zu Leeuwarden Bruinsma eine Flora 
frisia erſcheinen, aus der hervorging, daß etliche Pflanzen, wie 

Lobelia Dortmanna, Ledum palustre und Oxycoceus 

palustris, die viel auf den Hochmooren von Utrecht und Geldern 

vorkommen, in Friesland nicht wachſen, während Arnica montana 
und Vaceinium vitis idaea dort gemein ſind. Profeſſor Star- 
ting, der von 1841 — 43 zu Franeker und noch ſpäter zu 

Utrecht eine Zeitlang in der Pflanzenkunde unterrichtete, gab in. 
ſeiner Beſchreibung der Inſel Urk 1853 ein Verzeichniß von 86 

dort wachſenden Phanerogamen, unter der ſich 17 Seepflanzen 
befinden. Der jugendliche Profeſſor Hoffman zu Deventer, 


der durch feine ausgezeichneten anatomiſchen Abbildungen der 


Lemnablätter (L. arrhiza) zu fo großen Erwartungen berechtigte, 
ſtarb ſchon 1841. Sein reiches Herbarium kam an das 
Athenäum daſelbſt. 

Die zerſtreuten Kräfte aller dieſer mit feurigem Eifer für 
unſere inländiſchen Pflanzen beſeelten Pflanzenkundigen wurden 
nun 1847 durch das Errichten eines Vereins, welcher ſich die 
Herausgabe einer möglichſt vollſtändigen niederländiſchen Flora 
zur Aufgabe ſtellte, zu gemeinſamem Wirken vereinigt. Es 
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fanden jährliche Verſammlungen ſtatt, in der jedes Mitglied die 
Reſultate ſeiner Unterſuchungen mittheilen konnte; es wurde ein 
allgemeines Herbarium angelegt, und bald begann man mit der 
Anfertigung und Herausgabe eines Prodromus zuerſt 1850 
unſerer Phanerogamen und danach 1851 — 53 auch unſerer 
Kryptogamen. Die DDr. van den Boſch, Bourſe, Wils 
und Buſe waren mit obengenannten DDr. Dozy und Mol-— 
kenboer die Hauptleiter dieſer nützlichen Unternehmung, welche 
mit einem ſo glücklichen Reſultat gekrönt worden iſt, daß die 
Holländer jetzt nicht mehr in der Kenntniß ihrer inländiſchen 
Pflanzen gegen andere Völker zurückſtehen müſſen. Aus dem 
genannten Prodromus ergab ſich, daß in unſerm Lande 1300 
Arten ſichtbar blühender Phanerogamen und 36 Arten geheim 
blühender Gefäßpflanzen gefunden werden. Die Tillaea mus- 
cosa, die einzige inländiſche Crassulacea, die ich zuerſt in 
unſerm Lande bei Driebergen entdeckte, iſt ſo wenig auffällig, 
daß, als ich den Botaniker Kraepelien zu Zeiſt an deren 
Standort führte, dieſer dieſes moosartige Pflänzchen nicht eher 
bemerkte, als bis ich ihn aufmerkſam darauf machte, daß er es 
unwiſſend zertrete. 

Inzwiſchen hatten die Herren Miquel und Daſſen 1832 
in dem zweiten Theile der Flora von Profeſſor van Hall ein 
Verzeichniß der inländiſchen Farrn, Blatt- und Lebermooſe folgen 
laſſen. Die Zahl der inländiſchen betrug danach 182; als aber die 
erſte Abtheilung des zweiten Theiles des Prodromus flor. batav. 
1851 durch Dozy, Molkenboer und van der Sande— 
La coſte erſchien, wurde die Zahl ſchon auf 316 gebracht, 
unter denen ſich ſogar zwei neue Arten befanden. 1840 gab 
Dr. Miquel in der 2. Abtheilung des 2. Theiles der Flora 
von Profeſſor van Hall ein Verzeichniß inländiſcher Flechten 
und Tange, in der die Anzahl der erſten 120, der letzteren 
103 Arten betrug. Dieſe Ziffern waren aber offenbar zu tief 
gegriffen; denn als 1850 die Arbeit über die inländiſchen Flechten 
und Tange von Dr. van den Boſch im Prodromus erſchien, 
führte derſelbe von den erſteren 174, von den letzteren 540 Arten 
auf. Von den Tangen war beſonders eine große Anzahl am 
Scheveninger Strande durch Vrydag Zynen geſammelt, wäh— 
rend Profeſſor Harting ſich durch ſeine intereſſanten Unter⸗ 
ſuchungen der Diatomaceae ſehr verdient gemacht hatte. 
Dr. van der Trappen zu Naaldwyk vermehrte ſehr die 
Kunde hinſichtlich unſrer inländiſchen Schwämme, indem er die 
von ihm gefundenen Arten in ausgezeichneten Abbildungen im 
7. bis 11. Theil der Flora batav. erſcheinen ließ. Die 
Unterſuchungen hinſichtlich unſrer inländiſchen Pilze, erſt von 
Dozy und Molkenboer beſonders herausgegeben, erſchienen 
nach deren Tode 1858 im 2. Theil des Prodromus, und 1864 
gab Dr. Hartſen ein Verzeichniß der von ihm und dem Ver— 
faſſer dieſes Aufſatzes in der Umgegend von Driebergen geſam— 
melten Pilze heraus, unter denen ſich ungefähr 50 Arten be 
fanden, die im Prodromus nicht angegeben waren. Verſchiedene 
neue von mir gefundene Arten ſchickte Profeſſor Oudemans 
zu Amſterdam nebſt manchen anderen an den Profeſſor Fries 
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in Schweden, behufs genauer Beſtimmung. Nachdem Oudemans 
deſſen Urtheil über die eingeſandten Schwämme erhalten, gab 
er ein Verzeichniß des Zuwachſes in den Archives Neer- 
landaises von 1867. Daraus ging hervor, daß unter meinen 
Driebergſchen Pilzen 30 für unſre Flora neue und zwar zwei 
ſehr merkwürdige Arten waren, Agaricus robustus, der bis jetzt 
nur im nordöſtlichen Europa angetroffen war, und eine ganz 
neue Daedalea, von Profeſſor Fries D. Oudemansi genannt. 
Später hat Profeſſor Oudemans in den Archives Néerlan- 
daises von 1873 noch eine Liſte neuer Findlinge für unſere 
mykologiſche Flora gegeben, und ſind Agar. lenticularis und 
confluens in der Flora batav. auf Tafel 1100 und 1085 
ſehr gut abgebildet, wie auch andere Tafeln dieſes Werkes beſſer 
bearbeitet ſind, ſeit van Geden deren Herausgabe übernommen 
hat. 1863 wurden die niederen Schimmelpilze im Her- 
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barium des niederländiſchen Vereins, durch Dr. Weſtendorp 


zu Texmonde beſtimmt und im letzten Theil des Prodromus 
herausgegeben. f 


Durch alle dieſe Unterſuchungen war unſere mykologiſche 
Flora anſehnlich vermehrt. — Ein allgemein bekanntes und! 
hoch geſchätztes Werk über die Flora Niederlands mit kolorirten 
Abbildungen gab 1855 Profeſſor Oudemans heraus, und 
1873 erſchien die Anleitung zum Beſtimmen der in Holland 
wild wachſenden Pflanzen von Profeſſor Suringar. Beide 
liegen bereits in neuen Auflagen vor, während auch die Be⸗ 
ſchreibung unſerer Unkräuter mit beigefügten Abbildungen durch 
Profeſſor van Hall ganz geeignet iſt, Gärtner und Landarbeiter 
mit dieſen ſchädlichen Gewächſen bekannt zu machen, wobei er 
ihnen zugleich die Mittel an die Hand gibt, ſie zu vertilgen. 


Titeratur-Bericht. 


Länder⸗ und Völkerkunde. 
(Hierzu Abbildungen auf S. 367.) 


1. Unſer Deutſches Land und Volk. Bilder aus den deutſchen 
Alpen, dem Alpenvorlande und aus Oberbaiern. Unter Mitwirkung von 
Dr. H. von Barth und A. Regnet bearbeitet; nebſt einer Einleit⸗ 
ung: Die Entwickelung des deutſchen Volksthumes (Stämme, Mund⸗ 
arten, Heimat und Wohnſtätten) von Fedor von Köppen. Mit 120 
Text⸗Illuſtr., 1 bunten Titelbilde, 1 Tonbilde und 3 Karten Leipzig, 
Otto Spamer, 1878. Gr. 8. VIII und 374 S. Preis: geh. 4 Mk., 
eleg. geb. 5½ Mk. 

2. Wanderungen auf dem Gebiete der Länder: und Völkerkunde. 
Ein Hausbuch für Jedermann. Nach den neueſten Reiſewerken und 
andern Hilfsmitteln geſammelt und bearbeitet für Schule und Haus von 
F. Hobirk. 16.—20. Bdchn. Kl. 8. Detmold, Verlag der Meyer'ſchen 
Hofbuchhandlung. Preis: à 1 Mk. 

3. Die Sahara oder von Oaſe zu Oaſe. Bilder aus dem Natur⸗ 
und Volksleben in der großen afrikaniſchen Wüſte. Von Dr. Joſef 
Chavanne. Mit 7 Illuſtr. in Farbendruck, 64 Holzſchnitten und 1 
Karte der Sahara. In 18 Lieferungen à 30 kr. b. W. = 60 Pf. 
1.— 10. Lieferung. Wien, Peſt, Leipzig, A. Hartleben's Verlag. 
1878. Lex. 8. 

4. Geographie für höhere Lehranſtalten von L. Meyer, Oberlehrer 
a. d. Realſchule I. Ord. zu Celle. Dritte Auflage. Celle, Capaun⸗ 
Karlowa'ſche Buchhdlg., 1878. Gr. 8. VII und 198 S. 

5. Die Türken in Europa von James Baker. Autoriſirte deutſche 
Ausgabe. Mit hiſtoriſch-ethnographiſchen Anmerkungen von Karl Emil 
Franzos und einer Einleitung von Hermann Vämbéry. Stutt⸗ 
gart, Levy & Müller, 1878. Gr. 8. XII und 384 S. Preis: 9 Mk. 


Schon vor vielen Jahren war der Verleger von Nr. 1 auf dem 
Wege zu dem, was er nun in umfaſſendſter Weiſe ausführt. Damals 
waren es die öſterreichiſchen und preußiſchen Vaterlandsbücher, mit 
denen er begann, und dieſes Unternehmen hätte ſich naturgemäß über 
ganz Deutſchland ausdehnen müſſen, wenn nicht, wie es wahrſcheinlich 
iſt, eigenthümliche Hinderniſſe dazwiſchen traten. Es gibt ſo Vieles über 
Land und Leute unſeres eigenen Vaterlandes zu ſagen, und ſo unendlich 
Vieles iſt bereits in den verſchiedenſten Schriften darüber veröffentlicht, 
daß es wirklich Noth thut, das Alles einmal in ein Ganzes zuſammen— 
zufaſſen; um jo mehr, da man dergleichen Lebensſchilderungen in geo— 
graphiſchen Hand- und Lehrbüchern nicht erwarten kann. Die Boden⸗ 
geſtaltung und die von ihr abhängenden Eigenthümlichkeiten der Land— 
ſchaft, in Folge davon auch der Volksſtämme und des Volkslebens, die 
auf ſolchem Grunde entwickelten Sitten, Gewohnheiten, Volksfeſte und 
Volkstrachten ebenſo, wie die Eigenthümlichkeiten der Induſtrie und des 
Handels, welche ihrerſeits wieder die Bauart der Städte bedingten: das 
iſt ein ſo unerſchöpfliches Gebiet für gewandte Schilderung, daß man 
ſchon von vornherein des Erfolges ſicher ſein kann. Denn wenn dieſe 
Schilderungen wirklich ſind, wie ſie ſein können und ſein ſollen, dann 
empfangen wir in ihnen die höchſte Spitze der Geographie, nämlich eine 
ethnologiſche; und dieſe iſt eine ſo erhabene Disziplin, daß ſelbſt flüch— 
tigere Umriſſe noch Ausſicht auf Erfolg haben, wenn ſie eben nur das 
Menſchliche in der Natur zum Ausdruck bringen. Wie unerſchöpflich 
aber das Thema wirklich iſt, zeigt uns die ganze Anlage vorliegenden 
Buches. Dieſes bildet nur den erſten Band einer ganzen Reihe von 
Bildern gleicher Art, welche unter der Redaktion von Prof. v. Klöden 
und Fedor v. Köppen herausgegeben werden ſollen und zwölf Bände 
umfaſſen werden. Der erſte beginnt ſehr glücklich mit den höchſten 
Zinnen des Deutſchen Reiches, den überaus anmuthigen und theilweis 
großartigen deutſchen Alpen. Der zweite begibt ſich auf die ſchwäbiſch— 
baieriſche Hochebene und in die Main⸗Neckar⸗Gegenden; der dritte nach 
den Reichslanden, Baden und Pfalz; der vierte nach dem Mittelrhein, 
d. i. Naſſau und preußiſche Rheinprovinz; der fünfte nach dem Nieder⸗ 
rhein bis Weſtphalen und Grafſchaft Mark; der ſechſte nach dem weſt⸗ 
lichen Mitteldeutſchland: Heſſen, Weſtphalen, den weſtlichen Mittelge— 
birgen, theilweis nach Hannover, nach Braunſchweig, Thüringen und 
dem Harze; der ſiebente nach dem öſtlichen Mitteldeutjchland: den öſt— 
lichen Mittelgebirgen, dem ſächſiſchen und ſchleſiſchen Berglande; der 
achte und neunte nach dem öſtlichen Tieflande: bis zur Oder einerſeits, 


bis zur Weichſel anderſeits; der zehnte nach dem weſtlichen Tieflande 
der Nordſee; der elfte nach den Küſten der Oſtſee. Der zwölfte wird 
ein Einleitungsband über das Deutſche Reich im Allgemeinen ſein, 
welcher eine politiſche und phyſikaliſche Geographie deſſelben von Prof. 
v. Klöden bringen und zugleich ein Sachregiſter des Ganzen enthalten 
ſoll. Jeder Band wird in 10 Heften zu etwa 3 Bogen oder auch für 
ſich, in der Regel in 2 Abtheilungen (A etwa 2½ Mk.), erſcheinen. Wir 
haben folglich einen einheitlichen Plan vor uns, und wenn derſelbe, wie 
das nach den mitgetheilten Bearbeitern zu hoffen ſteht, in der gewollten 
Art mit Sachkenntniß und ſtyliſtiſcher Gewandtheit ausgeführt wird, 
ſo werden wir auch ein wahrhaftes Nationalwerk darin zu begrüßen 
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haben, wie es eben nur ein Spamer zu unternehmen und zu beenden 


verſteht. Der vorliegende Band zeigt uns, daß das Ganze nicht in 
einem ſtrengen ſyſtematiſchen Style, ſondern in Bildern gedacht iſt, welche 
eben Natur, Geſchichte, Induſtrie und Volksleben geradeſo einzeln ſchildern, 
wie uns dieſelben einzeln im Reiche entgegen treten. Unterſtützt von 
dem k. baier. Bezirksamtmann Regnet und dem leider inzwiſchen in 
Afrika verſtorbenen Alpenkundigen Hermann v. Barth, gibt er zu⸗ 


nächſt eine geſchichtliche Ueberſicht der deutſchen Geſchichte von der früheſten 


Zeit bis zur Neubegründung des Deutſchen Reiches, als auch eine Ueber⸗ 
ſicht der deutſchen Volksſtämme, ihrer Wohnſtätten, Sprache und Mund⸗ 
arten, behandelt dann das deutſche Alpengebirge und ihr Volksleben, 
endlich die herrlichen deutſchen Voralpen, um mit ihrer Hauptſtadt 
München zu ſchließen. Der Leſer empfängt darin zugleich eine Ueber⸗ 
ſchau über die Alpen ſelbſt und ihre Verkehrswege, mit vortrefflichen 
Ueberſichtskarten belegt, über ihr Pflanzen- und Thierleben u. ſ. w. Kurz, 
es iſt mit dieſem erſten Bande ein glücklicher Anfang gemacht, der, mit 
der vollen Romantik des Alpengebirges beginnend, daſſelbe auch in einer 
gleichwürdigen Art durch die vortrefflichſten Landſchaftsbilder verſinn⸗ 
licht. Und damit dürfen wir wohl ſagen: „es wächſt der Menſch mit 
ſeinen Zielen“; denn dieſer Anfang verheißt auch ein glückliches Ganze, 
und dieſes wird nicht nur in dem Spamer'ſchen Verlage, ſondern auch 


in der deutſchen Volksliteratur zu einer Erſcheinung werden, die unter 


allen Umſtänden Tauſend Keime der Anregung und Verkittung der 
deutſchen Volksſtämme patriotiſch ausſtreuen muß. a 


Ueber den Charakter von Nr. 2 haben wir uns bereits in Nr. 34, 
1876, S. 369 u. f. ausführlicher ausgeſprochen. Dieſen Charakter be⸗ 
hält das für Volksbibliotheken und Haus ſehr empfehlenswerthe Sammel⸗ 
werk auch in den neuen Bändchen bei. Dieſelben behandeln China und 
Japän, die Nilländer, Südafrika, Sähara und Sudan, Nordafrika. 
Dem Plane gemäß, würden nur noch die Ver. Staaten von Nordamerika, 
Mexiko und Weſtindien, Südamerika, die arktiſche Welt und Auſtralien 
zu ſchildern ſein, während den vorliegenden vorausgingen: Nord- und 
Mitteldeutſchland, Süd- und Weſtdeutſchland, die Schweiz, Oeſterreich⸗ 
Ungarn, die Niederlande, Frankreich, Italien, Spanien und Portugal, 
Großbritannien und Irland, Skandinavien, Rußland, die Hämus⸗Halb⸗ 
inſel, Vorderaſien, Iran und Turan, Indien. a 

Nr. 3 verſpricht, ein in jeder Beziehung anziehendes und lehrreiches 
Werk zu werden. Der Vf., den Geographen längſt vortheilhaft bekannt, 
durfte den Verſuch, die Sahara zu ſchildern, um ſo mehr unternehmen, 
als er ſelbſt längere Zeit in derſelben lebte und mehrere Monate hin⸗ 
durch den nordweſtlichen Theil bereiſte. Gleich den arktiſchen Forſchungs⸗ 
reiſen, haben uns ſeit dem Wiederbeginn der Säharareiſen, d. h. nament⸗ 
lich ſeit Barth's großen und glücklichen Wanderungen in Afrika, dieſe, 
wie keine andern angezogen. Es prägt ſich eben darin die ganze Kühn⸗ 
heit des heutigen Menſchengeſchlechtes aus, das, wie kein früheres, ſich 
auf die Erforſchung von Erdtheilen wirft, welche zunächſt weder dem 
Handel, noch der romantiſchen Naturliebe irgendwelchen Vortheil bringen 
können, ſondern nur den wifjenjchaftlichen Geiſt unſrer Zeit anregen. 
Dieſer aber liegt nicht allein in den Forſchern und Fachgelehrten, nein, 
er liegt in allen Gebildeten der Gegenwart, und darum iſt es auch kein 
Wunder, daß ſelbſt das große Publikum dieſen Säharareiſen das größte 
Intereſſe entgegen bringt; um jo mehr, als dieſe Kühnheit, wie jede 
andere, ſelbſt dem einfachſten Menſchen ſeine Huldigung abzwingt. Die 
Sähara verdient aber auch dieſes Intereſſe. Denn wie fie mit ihrer 
glühenden Hitze einem großen Theile Europa's ſein glückliches Klima 


gibt, ebenſo hat ſie zahlreichen Völkerſtämmen Gelegenheit zu Anſiedlungen 


gegeben, welche nun ebenſo vielfache Heerſtraßen oder Karawanenpfade 


bedingen, die in gegenſeitiger Abhängigkeit von einander die Wüſte ber 
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leben. Ganz richtig ſpricht deshalb der Vf. von einer Wanderung von 


Oaſe zu Oaſe. Denn was in dieſen letztern das Waſſer ſchafft, iſt ja 


Jo bret daß wir die Schöpferkraft des Erdbodens nirgends mehr 
on 


bewundern können, als gerade hier, wo man auch ganz folgerichtig die 
Quellen oder Brunnen, und nicht mehr den Boden beſteuert. Aber ſelbſt, 
wenn das Alles nicht wäre, ſo müßte uns die Sähara doch ſchon durch 
ihr landſchaftliches Gepräge in hohem Grade anziehen. Denn wenn ſie 
auch meiſt der Wälder entbehrt und ſtatt derſelben nur Palmenhaine und 
Gärten in den Oaſen, Tamariskenſträucher und andere Pflanzenformen 
von ſtrauchartiger Natur in den Wadis beſitzt, ſelten einmal etwas an ihre 
Stelle ſetzend, was ſich mit unſern Waldungen vergleichen ließe: ſo iſt 
doch die Sähara nicht jene endloſe Fläche, in welcher nur der Samum 
nach jenen Begriffen wehet, die wir von Kindesbeinen in uns aufzogen. 
Nein, ſie vereinigt die ſchärfſten Gegenſätze landſchaftlichen Weſens und 
zeigt uns in einer ganzen Stufenleiter landſchaftlicher Formen nicht 
nur die unendliche Ebene mit ihrem ſchrankenloſen Himmel, ſondern 
auch Gebirgslandſchaften, wahre Alpenlandſchaften, die in ihrer wilden 
Zerklüftung hier ſchroffe Felſenthäler, dort große und ausgedehnte Berg⸗ 
maffive mit ſchneebedeckten Gipfeln und üppiger Pflanzendecke bilden, die ſich 
in Flüſſen und See'n widerſpiegeln, obgleich oft ſchon in geringer Ent⸗ 
fernung der Tod der Wüſte mit allen ihren Sanddünen und Staub⸗ 
wolken das Leben bedroht. Das Alles zu ſchildern, iſt gewiß eine ebenſo 
ſchöne, wie glückliche Aufgabe für einen Geographen, der von dem Allen 


ein Bild ſich ſelbſt erwarb, und folglich damit am beſten im Stande iſt, 


die Schilderungen und Berichte Andrer richtig zu beurtheilen. Es iſt 
nicht die Abſicht des Vf., eine ſtreng wiſſenſchaftliche Schilderung der 
Wüſte, ſondern nur das zu geben, was dazu beitragen kann, den viel⸗ 
geſtaltigen Naturcharakter der einzelnen natürlichen Regionen der Sä— 
hara, das Leben, die Sitten und Gebräuche ihrer Bewohner darzuſtellen. 
Wo das Wort nicht mehr ausreicht, ſoll das Bild ergänzen, und dieſe 
Bilder, gleichviel ob ſie in Farbendruck gegeben oder einfache Holzſchnitte 
find, Helfen ſich den beſten ihrer Gattung an die Seite, wie man es von 
der Verlagshandlung gewohnt iſt und an den mitgetheilten Proben auf 


S. 367 ſehen kann. Die bisherigen Lieferungen bringen uns, in dieſem 


Geiſte gehalten, von Tripoli nach Murſuk, führen uns Feſſan und ſeine 
Oaſen in ihrem Sein und ihrer geſchichtlichen Entwicklung vor, nach⸗ 
dem wir Murfuf erreicht haben, geleiten uns dann auf einer der beiden 
Karawanenſtraßen, und zwar auf jener ſüdlichen, welcher Barth, 
Overweg und Richardſon 1850 folgten, nach Rhat in der gleich⸗ 
namigen Oaſe des Tuareg⸗Landes, lernen dieſes im 4. Abſchnitte näher 
kennen, wozu das Wadi Egeri in ſeiner romantiſchen Wildheit und das 


Vorhandenſein von Krokodilen in den See'n dieſes Gebietes illuſtrirend 


a” 


teriſtiſchen zu einer ſolchen Fülle von Leben, daß ſich 


genug beitragen, und begeben uns dann mit einer größeren Kafla 
heimkehrender Rhadamaſi⸗Kaufleute nach der algeriſchen Sähara, womit 
die vorliegende 5. Lieferung ſchließt. Die 6. Lieferung führt uns des⸗ 
halb von Rhat nach Rhadames, einer der älteſten Städte Nordafrika's, 
welche den Handel zwiſchen Mittelmeer und Mittelafrika hauptſächlich 
vermittelt. Von hier ab verlaſſen wir das Ländergebiet der Imoſchagh 
und Berber und treten in das der Araber ein, und zwar auf derſelben 
Route, welche der Franzoſe Largeau im Jahre 1875, nur in umge⸗ 
kehrter Weiſe, einſchlug, um durch ein troſtloſes Sandmeer hindurch zu 
wandern. Nur das nützliche Halfagras, der Eſparto Spaniens (Ma⸗ 
erochloa tenacissima), begleitet uns mit einigen andern Wüſtenpflanzen 
über die Oaſe Balet Amer und einige andere Oaſen, beſonders die von 
Tuggurt nach Biskra, dem „Paris der Wüſte“, an dem Nordrande der 
algeriſchen Sähara. Nun gilt es dem faſt unnahbaren, bisher blos von 
drei Europäern erreichten In⸗Salah, dem Hauptort Tidikelts und der 
Oaſengruppe von Taat, weit im SW. gelegen. Damit bricht die 10. 
Lieferung ab. Die Schilderungen ſelbſt halten ſich gefliſſentlich von dem 
Phantaſtiſchen fern; ihre einfache Darſtellungsweiſe gewinnt den Leſer 
unwillkürlich und geleitet ihn mit Hervorhebung des wirklich Charak⸗ 
Alles, was wir 
bisher durch die verſchiedenſten Reiſenden kennen lernten, in ungetrübtem 
Lichte wiederſpiegelt. Eine höchſt vortreffliche Karte der Sähara und 
ihrer angränzenden Gebiete, von dem Bf. ſelbſt in einem Maßſtabe von 
1 : 8.00 0,000 gezeichnet, iſt der 4. Lieferung beigegeben, und jo ſteht 
mit Sicherheit zu erwarten, daß das ganze Werk uns populär ein Ge 
biet erſchließen wird, das bisher für die Meiſten nur ein Bild des 
Schreckens war. Wir hoffen, nach ſeiner Beendigung noch einmal auf 
daſſelbe zurück zu kommen und empfehlen es unterdeß als eine wirkliche 


Literaturlücke ausfüllend unſerem Leſerkreiſe. 


5 verſtändlicher Vortrag mit wiſſenſchaftlichen Anmerkungen von Wilhelm 
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Preis: 3 Mk. 


Ueber Nr. 4 iſt wenig zu ſagen. Denn da das Buch bereits ſeine 
3. Auflage erlebt, hat es ja ſeine Brauchbarkeit hinreichend bewährt. Es 
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zeichnet ſich durch ſeine elementare Kürze aus, welche es befähigt, in allen 
Klaſſen einer höheren Schule als Grundlage zu dienen, da es mit glück— 
lichem Takte nichts weiter bringt, als was man von jedem Gebildeten 
in der Geographie verlangen kann. In drei Abſchnitten behandelt es: die 
Erde in ihrem Verhältniß zum Sonnenſyſtem, geht dann zur Beſchreib⸗ 
ung der Erdoberfläche über, verweiſt aber die ſpezielle phyſikaliſche Geo— 
graphie in die einzelnen Erdtheile und Länder des 3. Abſchnittes, welcher 
die Menſchen⸗, Völker⸗ und Staatenkunde getrennt von einander be⸗ 
ſpricht. Die letztere kommt ſtets nach fünf Geſichtspunkten, nach Welt- 
ſtellung, wagerechter und ſenkrechter Ausdehnung eines Welttheiles, nach 
ſeinen hydrographiſchen Verhältniſſen, nach Klima, Produkten und 
Völkern, endlich nach ſeinen Ländern und Staaten zur Entwickelung; 
alſo jo einfach, daß es wirklich keine einfachere Schablone der Betracht 
ung geben könnte. Die Haltung des Ganzen iſt deshalb außerordentlich 
objektiv; nur das Kapitel über den Menſchen verfällt an ein Paar 
Stellen in eine ſubjektivere Färbung, inſofern es den Menſchen von 
einem einzigen Paare ableitet und alle ſogenannten Raſſen ſich materia— 
liſtiſch, aber doch gewiß unnachweisbar, aus Klima, Lebensweiſe, Boden⸗ 
beſchaffenheit, Nahrung, Krankheiten u. ſ. w. entwickeln läßt. Sonſt 
können auch wir nur in das allgemeine Lob einſtimmen. 

Auch über Nr. 5 haben wir nur wenig mitzutheilen. Es paßt nicht 
ganz mehr in den Rahmen dieſer Bl.; denn es iſt von az ein po— 


litiſches Buch, wenn es auch Vieles über Land und Leute in der Türkei 


bringt, was nicht politiſcher, ſondern phyſiographiſcher und ethnologiſcher 
Natur iſt. Da wir aber genbthigt waren, früher einige Schriften an⸗ 
zuzeigen, welche in ihrer Haltung türkenfeindlich genannt werden mußten, 
ſo erfordert es wohl die Billigkeit, auch auf ein Buch aufmerkſam zu 
machen, deſſen Weſen ein türkenfreundliches iſt. Der Pf. durchreiſte 
1874 die europäiſche Türkei zu Pferde, um ſich einen größeren Grund— 
beſitz zu erwerben, lernte als ein gebildeter Mann dabei den Charakter 
des türkiſchen Volkes als einen vortrefflichen kennen, was ja auch von 
allen Deutſchen beſtätigt wird, die jahrelang im Oriente lebten, und 
fühlte ſich darum veranlaßt, ſeine Erfahrungen zum Nutzen der Türkei 
mitzutheilen, nachdem er dieſelbe zu ſeinem zweiten Vaterlande erkoren 
hatte. Sein Buch hat darum nur einen publiziſtiſchen Werth, der, hier 
und da von Bemerkungen über die Natur der betreffenden Länder und 
beſonders ihrer landwirthſchaftlichen Verhältniſſe gehoben, nur theilweis, 
aber doch nicht unbeträchtlich, unſere Leſer berührt. Der Vf. geht von 
Konſtantinopel aus, begibt ſich dann nach der Hafenſtadt Burgas zwiſchen 
Bosporus und Donau, dann nach der Wein⸗bauenden Stadt Janboli 
an dem ſchlammigen Fluſſe Tundza, ferner nach dem 20 Meilen ent⸗ 
fernten Slivenia, von hier nach dem Roſenbezirke Kazanlik am Süd— 
fuße des Balkäns, geht nun über den letzten nach Tirnowa und auf 
demſelben Wege wieder zurück nach Trojan, wo er den Balkän beſtieg, 
reiſt von hier nach Samakov, das mit ſeinen Eiſenwerken in dem 
9750 F. hohen Rilj⸗Gebirge romantiſch liegt, lernt hier eine albaneſiſche 
Bevölkerung kennen, verläßt dieſelbe nach vielen Erfahrungen, um nun 
von dem Kloſter Rilj in die makedoniſche Ebene zu gehen, wo er ſeine 
Rundreiſe beendet. Zwiſchendurch ſchiebt er in dieſe Reiſekapitel die 
verſchiedenſten Betrachtungen ein über die Bulgaren, Griechen, Türken, 
Slaven, Albaneſen u. ſ. w., gleichwie über die türkiſche Verwaltung, 
über den Untergang des byzantiniſchen Reiches, über die neuere Geſchichte 
der Türkei, über Heer und Flotte, Steuern und Abgaben, Grundbeſitz 
und Ackerbau, endlich über die Vortheile und Nachtheile der Einwander- 
ung. Dem Ganzen hat Hermann Vämbéry eine türkenfreundliche 
Einleitung über die orientaliſche Frage als Kulturfrage beigefügt, 
während es der Ueberſetzer mit zahlreichen erläuternden oder berichtigenden 
Bemerkungen verſah. Das Buch ſelbſt lieſt ſich angenehm unterhaltend 
und belehrend. Seine werthvollſten Mittheilungen verbreiten ſich über 
die Einwanderung, über welche ein Engländer allerdings der kompeten⸗ 
teſte Richter iſt. Nach ihnen ſollten nur ſolche einwandern, die Kapital 
und Verſtand beſitzen, oder ſolche, die genügende Kraft mit Energie ver⸗ 
binden, um ſich ihren Weg im Schweiße ihres Angeſichtes zu bahnen. 


Obenan ſteht in Bezug auf Fruchtbarkeit die makedoniſche Ebene, die 


bei billigen Ländereien ein „prachtvolles“ Klima beſitzt. Ein Anhang 
bringt ſchließlich Mittheilungen über die Bulgariſche Kirche, eine Be⸗ 
völkerungs⸗Statiſtik der Türkei, welche die Zahl der Bewohner der euro— 
päiſchen Türkei auf 16,430,000, darunter nur 700,000 (2) echt türkiſcher 
Abkunft, die der geſammten Türkei auf 28,553,000 angibt, ferner Mit⸗ 
theilungen über die türkiſche Staatsverwaltung, das Unterrichtsweſen und 
die Finanzen. Jedenfalls erſcheint das Buch noch in einer Zeit, welche 
ihm in Hinblick auf die Löſung der orientaliſchen Wirren eine beſondere 
Beachtung verheißt. K. M. 


1 Phyſikaliſche Mittheilungen. 


Phyſikaliſche und philoſophiſche Weltanſchauung. 

1. Irrwege der Natuphiloſophie. Naturwiſſenſchaftliche Aphorismen 
aus etwa 80 Autoren von Philipp Spiller. Berlin, Stuhr'ſche 
Buchhandlung, 1878. Gr. 8. 42 S. 

2. Naturwiſſenſchaftliche Streifzüge. Von Philip 


p Spiller. 2. 
verbeſſerte Auflage. Berlin, Denicke's Verlag, 1878. 8. 235 


5 S. 
3. Die materielle Bedeutung des Lebens im Univerſum. Ein gemein⸗ 
H. Preuß. Oldenburg, Schulze'ſche Hofbuchhandlung, ohne Jahreszahl, 
aber 1878 erſchienen. Gr. 8. 43 S. Preis: 80 Pf. 
Der Bildhauer Gottfried Schadow pflegte zu ſagen: in jedem 


Marmorblocke ſteckt eine medizeiſche Venus, man braucht nur das lleber- 
Atze wegzuhauen. Juſt denſelben Ausſpruch könnte man auch auf die 
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Naturforſchung anwenden; denn in jedem Gegenſtande ſteckt eine Venus- 
Natur, man braucht ihn nur zu dem rechten Geſichtspunkte zu erheben. 
Aber wie viele verſtehen das! „Geiſtige Kontraſte in derſelben Perſon“ 
— ſchreibt der Bf von Nr. 1 — „gehören zu den phyſiologiſch merf- 
würdigſten Erſcheinungen. Es gibt z. B. viele politiſch klare und liberale 
Köpfe, die in religiöſer Beziehung faſt zu den Unzurechnungsfähigen ge— 
zählt werden müſſen, wenn man ſie nicht als Heuchler und Selbſtſüchtige 
anſehen will, was von der Mehrzahl wohl nicht gilt. Sie gleichen 
denjenigen Irren, bei denen in einem Geſpräche mit ihnen über gewiſſe 
Gegenſtände auch nicht die leiſeſte Spur von einer Geiſtesſtörung wahrge— 


nommen wird, bei denen aber der Wahn ſofort hervortritt, wenn man 


ein gewiſſes Thema berührt. Liberalismus und Orthodoxie ſind urfeindliche 
Geſchwiſter, die in einem naturgemäß entwickelten Geiſte einander aus⸗ 
ſchließen. Aehnliche Kontraſte entdecken wir aber ſehr häufig. Wenn 
man den Kampf der Geiſter, wie er ſich in der Naturphiloſophie der 
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neueſten Zeit geſtaltet, genau verfolgt, jo iſt man auch hier erſtaunt über 
die gewaltigen Gegenſätze nicht blos bei den Denkern überhaupt, ſondern 
ſelbſt auch bei demſelben Denker; in manchen Gebieten die wunder— 
barſte Schärfe und Klarheit, in anderen nicht blos Mangel jedes 
klaren Gedankens, ſondern ſelbſt die zäheſte Vertheidigung eines ganz 
unhaltbaren Standpunktes.“ Es iſt dies eine Erſcheinung, welche, ob— 
gleich längſt bekannt und ſichtbar zu Tage liegend, bisher doch kaum 
wiſſenſchaftlich in Betracht gezogen wurde. Durch den größten aller 
wiſſenſchaftlichen Fehler, den Auktoritätsglauben, welchen das kirchliche 
Regiment ſeit Jahrtauſenden groß zog, hat man ſich im Allgemeinen an 
Vieles gewöhnt, das bei näherer Betrachtung eine Schwäche der Wifjen- 
ſchaft iſt und wohl z. Th. aus dem Vorſtehenden entſpringt; in Folge 
deſſen „ſchleichen gewiſſe wiſſenſchaftliche Erbübel von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fort“ und vereinen ſich nun mit der pſychologiſchen Halbheit Vieler, um auch 
innerhalb der Naturwiſſenſchaft Unheil anzurichten. Das gilt namentlich 
on den naturphiloſophiſchen Schriftſtellern, derart, daß wir ſelbſt es ge— 
Mſſentlic zu vermeiden ſuchen, auch auf dieſe Seite der Naturbetrachtung 
einzugehen. Der Gewinn würde in den meiſten Fällen ein herzlich 
geringer ſein, und daß dem ſo iſt, davon legt Nr. 1 ein glänzendes 
Zeugniß ab. Der Bf. hat uns aus der Seele geſchrieben, und darum 
können wir auch nichts weiter thun, als auf ſeine Schrift verweiſen, die 
für das eben Geſagte nur eine kleine Blumenleſe aus einer Anzahl 
neuerer naturphiloſophiſcher Schriften zum Beweiſe vorführt. Er hat 
die betreffenden Schriftſteller darin in fünf Klaſſen getheilt. „Manche 
leiſten vollſtändig Verzicht auf das Aufſuchen der erſten (gewöhnlich die 
„letzten“ fälſchlich genannt!) Gründe für alles Sein und Werden in der 
Natur. Andere ſehen hoffnungsvoll einem Durchbruche lichterer Zeiten 
entgegen. Einzelne geben geiſtvolle Andeutungen, aber ohne mit exakten 
Forſchungen eine neue Bahn zu eröffnen. Gemüthlichkeit oder Beſorgniß 
vor dem Verluſte ihrer bisher ausgebeuteten Domänen läßt jetzt Manche 
eine Vermittlung verſuchen, um Glauben und Wiſſen zu verſöhnen. 
Diejenigen, denen dieſer unwegſame Pfad nicht behagt, gehen kühn jelbit- 
bewußt vorwärts, indem ſie ihrer oft zügelloſen Phantaſie keine Schranken 
ſetzen.“ Wie man ſieht, gehört, wie im Leben, auch in der Wiſſenſchaft 
Muth und Charakter dazu, aus einem Marmorblocke im Sinne Schadow's 
eine Venus-Natur herauszufinden, und ſchon der erſte Napoleon 
ſagte nicht ohne Berechtigung: es gibt auch einen Muth vor der Retorte! 
als er anerkennend von chemiſchen Unterſuchungen ſprach. Meinte er 
damit auch nur einen phyſiſchen Muth, jo wurzelt doch der pſpychiſche 
erſt in dieſem, und beides erzeugt, was wir als Charakter auch von dem 
Wiſſenſchafter forderten. Darum liegt in den Schriften eines ſolchen 
nicht nur ſein Geiſt, ſondern ſelbſt ſein Charakter verkörpert, und dieſes 
bezieht ſich ſogar auf ſeinen Styl, und der Styl iſt eben der Charakter 
des Schriftſtellers, was man nicht oft genug wiederholen kann. Einen 
ähnlichen muthvollen Charakter hat der Leſer in dem Vf. von Nr. 1 vor 
ſich, und wer ſeine Schrift mit Unbefangenheit lieſt, wird ſich an der 
friſchen und ſchlagfertigen Schreibweiſe deſſelben ſicher erfreuen. 

Wie ſehr dergleichen kritiſche Männer nöthig ſind, bezeugt Nr. 3, 
die wir deshalb vorausnehmen wollen. Der Vf. beabſichtigt nichts 
Geringeres, als eine „veränderte Naturauffaſſung“ bei uns einzuführen. 
Mit Hinweglaſſung alles nicht hierher Gehörigen, das ſeine Schrift zu 
einem wahren Kaleidoſkope gelegentlicher Aeußerungen oft der ſeltſamſten 
Art macht, gibt er uns etwa folgende, freilich z. Th. auch nicht mehr 
neue, aber in jeder Geſtalt trübe Naturanſchauung zu genießen. Es iſt 
ein Grundgeſetz der Natur, daß Lebendiges nur von Lebendigem ſtammt. 
Folglich muß auch die organiſche Schöpfung der Erde gleichſam ihre 
Eltern gehabt haben, und dieſe Eltern waren Sternſchnuppen und 
Meteoriten, welche unaufhörlich noch heute organiſche Subſtanz aus dem 
Weltall zur Erde fördern. „Man wußte bislang mit den ſogenannten 
gelatinöſen Sternſchnuppenſubſtanzen — der Bf. meint offenbar das, 
was die Botaniker Tremella Nostoe nennen — nichts anzufangen; 
hier iſt ein Weg gezeigt, auf welchem man ihrer Erklärung entgegen 
ſehen darf.“ Es gibt alſo eine „Kontinuität des Lebens“ im Weltall, 
eines ſtammt vom andern, und jo müſſen wir die organiſche Materie, 
wohl oder übel als ewig bezeichnen. „Es iſt daher nimmermehr das 
Organiſche aus dem Unorganiſchen entſtanden, ſondern es iſt gerade 
umgekehrt das Unorganiſche aus dem Organiſchen, als ein Produkt des 
Lebensprozeſſes hervorgegangen.“ Denn aus dem Zerfall der organiſchen 
Subſtanz entſteht unorganiſche. „Daß aber auf einem Planeten, der 
durch den Feuerkeſſel der Kant⸗Laplace'ſchen Theorie gegangen tft, Leben 
entſtehen ſoll, ſo ganz von ſelbſt, ſteht allen Erfahrungen dermaßen 
entgegen, daß wir uns beeilen wollen, Alles, was an dieſer Theorie hängt 
und baumelt, ſchleunigſt auf die Rumpelkammer des menſchlichen 
Aberglaubens zu ſtellen, wo es als ehrwürdiges Kabinetſtück den Lieb⸗ 
habern Vergnügen machen kann.“ Aus dem Glauben des Bf. geht ferner 
der Schluß hervor, daß es ohne Leben keine Atmoſphäre gebe. „Denn 
die Organismen, als Alles eben noch organiſch war, konnten noch keine 
Luft athmen, weil ſie noch nicht exiſtirte. Erſt mit fortſchreitendem 
Lebensprozeße vermehrte ſich die Luft und mußte allmälig zur Beförderung 
deſſelben herangezogen werden.“ Sapienti sat! Wir eilen, um uns zu 
erfriſchen, zu Nr. 2. 

Unter den 14 Aufſätzen des Bf. befindet fi) auch einer über Kometen, 
Sternſchnuppen und Meteorſteine. Darin kommt folgende Stelle vor, 
die wir in Bezug auf Nr. 3 vollſtändig herausheben. „Die Metall⸗ 
Meteoriten enthalten bis zu 96% Eiſen. Die übrigen Beſtandtheile ſind 
an den ſeit etwa 200 Jahren niedergefallenen außerdem: Kobalt, Nickel, 
Mangan, Chrom, Kupfer, Arſen, Zinn, Kalkerde, Thonerde, Kieſelerde, 
Kali, Natrium, Aluminium, Magneſium, Kalzium, Titan, Phosphor 
Schwefel, Enſtatit (kieſelſaure Magneſia), Chromit (Chromeiſenerz), 
Troilit, Bronzit (eine eiſenhaltige kieſelſaure Magneſia), im Innern noch 
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kryſtalliniſch eingeſtreut Olivin und Chryſolith (beide ebenfalls eine eiſen⸗ 
haltige kieſelſaure Magneſia), außerdem noch Chlor, Sauerſtoff, Stickſtoff, 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff. Dieſes ſind lauter Stoffe, die wir auch auf 
unſrer Erde wiederfinden, und da die ſo äußerſt gewiſſenhafte Spektral⸗ 
analyſe auch in der Atmoſphäre der Sonne, jo wie an den Fixſternen 
und Nebelſternen neue Stoffe zu entdecken noch nicht vermocht hat, ſo 
müſſen wir die Einheit der Stoffe im Weltraume als eine für die 
Einſicht in den Weltenbau tiefgreifende Wahrheit anſehen. Dazu tritt 
aber noch eine andere, für die Kosmogenie ſehr wichtige Thatſache, 
nämlich die, daß die Kryſtalliſation des Olivins in den Meteorſteinen 
genau dieſelbe iſt, wie beim Olivin auf unſrer Erde. Alſo: die Geſtaltungs⸗ 
kraft für beſtimmte Stoffe und Stoffatome iſt im ganzen Weltenraume 
dieſelbe. Außer den zwei Hauptgattungen, den Metall- und Stein⸗Me⸗ 
teoriten (eiſen- oder dolerithaltig) erſcheinen bisweilen auch theilweis 
lockere, in denen man wunderbarerweiſe auch organiſche Beſtandtheile 
entdeckt hat, als ob ſie von einem Weltkörper herrührten, welcher lebende 
Weſen ernährt habe. Am 29. Februar 1868 fiel bei Villanova ein 
Meteor, welches in 5 Stücke zerſprang, von denen das eine in der Nähe 
einer Frau in tauſend Stückchen zerſtob; die andern drangen nur 50 
Zentimeter tief in den Boden. Das am 14. Mai 1864 bei Orgueil 


niedergefallene löſte ſich im Waſſer zu Schlamm auf, welcher organiſche 


Beſtandtheile enthielt. Die Meteore vom 15. März 1806, vom 13. 
Oktober 1838, vorzüglich das vom 14. Mai 1864 und vom 25. Auguſt 
1865, ſowie ein Block auf der Weſtküſte Grönlands enthielten Kohlenſtoff 
(letzteren zu 10% ) und organiſche Beſtandtheile. Berzelius fand 1835 
die Maſſe des einen braunen humusartig, und Wöhler entdeckte in den 
am 27. April 1857 herabgefallenen Kohlenwaſſerſtoff.“ Das etwa dürfte 
die Grundlage für die Lebenstheorie von Nr. 3 fein; denn bisher wiſſen 
wir weiter nichts über die Zuſammenſetzung der Meteoriten, am wenigſten, 
daß aus ihrer organiſchen Materie neue Organismen hervorgegangen ſeien. 
Es geht folglich über den wiſſenſchaftlichen Muth hinaus, nach den vor⸗ 
liegenden Thatſachen unſre bisherige Naturanſchauung in die „Rumpel⸗ 
kammer des menſchlichen Aberglaubens“ verweiſen zu wollen. Wenn 
wir gleichwohl noch einen Augenblick bei ihr ſtehen bleiben, ſo geſchieht 
es nur, weil wir den Bf. nicht als den erſten und einzigen finden, welcher 
ſich denkt, daß die Organismen vom Himmel herab auf die Erde geſchneit 
ſeien. Wenn dies durch die Meteoriten geſchehen ſein ſoll, ſo bitten 
wir vor allen Dingen, uns doch einmal glaubhaft zu machen, wie 
organiſche Weſen oder organiſche Keime auf dieſen glühenden Flug⸗ 
bällen ſich vor deren Hitze ſchützten; deun es iſt doch gewiß ſchon recht 
ſchwer, ſich auf ihnen überhaupt organiſche Materie zu denken, wie ſie 
die chemiſche Unterſuchung gefunden haben will, geſchweige Organismen 
oder deren Keime. Das alte Märchen von der Sternſchnuppen⸗Gallerte, 
die von den Alten gleichſam als das „Geſchneuzte“ der Sternſchnuppen 
betrachtet wurde, nochmals im Jahre 1878 ernithaft in eine ſolche Lebens⸗ 
theorie zu ziehen, wird unſern Botanikern ſagen, wie viel ſchöne Arbeit 
ihrerſeits über jene wunderbaren Noſtok-Arten, die heute gewiſſermaßen 
als Paraſiten der Flechten mit Recht oder Unrecht betrachtet werden, an 
gewiſſen andern Menſchen ſpurlos vorüber gegangen iſt. Geſetzt aber 
auch, die Organismen ſeien wirklich wie Meteorſtaub durch die Atmoſphäre 
hindurch auf unſern Planeten geſchneit, was gewännen wir damit für 
die Erklärung ihres Urſprunges? Wie kamen ſie dahin, von wo ſie herab⸗ 
kamen? Und wenn das Anorganiſche dem Organiſchen erſt nachgefolgt 
ſein ſoll, ſo müſſen ſie ſich nothwendig in dem Weltäther, der alle Welten 
mit einander verbindet, erzeugt haben. Damit wollen wir ſie aber auch 
als wirkliche „Luftgebilde“ dem Vf. allein überlaſſen. 

Wir haben ſomit ſchon an einem Beiſpiele kennen gelernt, wie 
läuternd Nr. 2 einzugreifen vermag. In Wahrheit dreht ſich ſein Inhalt 
ſo ſehr um die kosmiſche Welt, daß er eine Menge von Fragen berührt, 
welche unſere Zeit ſelbſt in ihrem Laienthum bewegen. Als Einleitung 
ſendet der Vf. eine Betrachtung über den Werth der Naturwiſſenſchaften 
als Volksbildungsmittel voraus, geht dann zur Kenntniß der Sonne und 
ihrer Finſterniß am 18. Auguſt 1868 über, betrachtet den Mond, Kometen, 
Sternſchnuppen und Meteorſteine, ſowie die Erde als Welttropfen, ferner 
den Weltäther, worin der Vf. beſonders den japaneſiſchen Zauberſpiegel 
und die Lichtmühle erklärt, weiter den Zuſtand der Polarzonen, die Erd⸗ 
beben, die zwei Kälteperioden der Erde, die Atmoſphäre mit ihren Er⸗ 
ſcheinungen, das magnetiſche Telegraphiren, ſchließlich in einer kleinen 
Reihe phyſikaliſcher Wanderungen beſonders Wärme, Elektrizität, Magne⸗ 
tismus und Molekularſchwingungen überhaupt, um mit der Spektral⸗ 
analyſe zu enden. Es iſt nicht nothwendig, ihm in allen Stücken beizu⸗ 
pflichten, und dennoch hat man ein Buch von großer Klarheit und All⸗ 
gemeinverſtändlichkeit vor ſich. Es prunkt nicht mit einer Erſchöpfung 
der Gegenſtände, vielmehr ſind die einzelnen Artikel nur leicht hingeworfen; 
aber fie orientiren um jo mehr in der Sache. Ja, man erkennt den Pf. 
von Nr. 1 hier kaum wieder; denn während er dort mit allen Waffen 
des Humors, der Satyre, des Sarkasmus u. |. we kämpft, gibt er ſich 
hier faſt als liebenswürdigen Plauderer, dem man überall, ſelbſt da gern 
zuhört, wo man ſeine Anſicht nicht theilen kann. Seine Hauptſtärke 
beruht in dem Aufbau kosmogenetiſcher und molekular⸗phyſikaliſcher 
Unterſuchungen, die er wie im Spiele betreibt, weil ſein ganzes Leben 
auf ſie hin gerichtet blieb. Es kommt ihm weniger darauf an, ſchul⸗ 
meiſterlich zu belehren, als das geſicherte Material der Wiſſenſchaft zum 
Naturerkennen zu benutzen, und darum empfängt man die Belehrung 
gleichſam gelegentlich, d. h. um ſo ſympathiſcher. Was wir aber ganz 
beſonders an dem Bf. ſchätzen, iſt ſein ethiſcher Muth, die wiſſenſchaftliche 
Wahrheit zu bekennen. Im Uebrigen ſichert ihm ſchon die Thatſache 
einer zweiten Auflage ſeiner Schrift unſere volle N 


» 


3 
rn. 


373 — 


Phyſtſtaliſch-geographiſche Mittheilungen. 


Ueber Meeresſtrömungen, 


von Emil Witte. Mit einer Figurentafel. Pleß, 1878, A. Krammer. 
Gr. 4. 45 S. | . 1 
Eine eingehende Unterſuchung über die Urſachen der Meeresſtrömungen. 
wie ſie hier vor uns liegt, iſt unter allen Umſtänden eine literariſche 
Erſcheinung von Bedeutung. Ohne Umſchweife geht der Pf. ſogleich zu 
den Strömungen in engen Meeresſtraßen als den einfachſten über und 
eigt uns, daß faſt immer zwei entgegengeſetzte Strömungen da ſtatt 
nden, wo zwei Meere durch einen Kanal mit einander in Verbindung 
tehen. Dies iſt z. B. der Fall in der Straße von Gibraltar, in der 
Straße Bab⸗el⸗Mandeb am Rothen Meere, zwiſchen Oſt⸗ und Nordſee, 
aus welcher die erſtere fortwährend ihren Salzgehalt ergänzt, in der 
Dardanellenſtraße u. ſ. w. Alle dieſe Strömungen beruhen bekanntlich 
auf der Verſchiedenheit des ſpezifiſchen Gewichtes zweier in einander 
mündender Gewäſſer, ſo daß das leichtere Waſſer ſelbſtverſtändlich über 
dem ſchwereren fließt, wodurch für eine weitere Strecke das Niveau des 
Meeres erhöht werden muß. Doch unterliegt die Doppelſtrömung ſelbſt 
wieder äußeren Einflüſſen: dem Barometerſtande, der Windrichtung, 
Ebbe und Fluth u. ſ. w., aber auch inneren Verhältniſſen, indem ſich 
das ſpezifiſche Gewicht der einſtrömenden Waſſerſäulen mit zunehmender 
Tiefe beſtändig ändert bis die Gewäſſer ſich vollſtändig gemiſcht haben. 
Hierbei fließt das Waſſer bis zur Tiefe vom höheren Punkte zum 
niedrigeren, wo der Druck auf demſelben Niveau gleich iſt; unterhalb 
dieſes Niveaus tritt die entgegengeſetzte Strömung ein. x 
Verfolgt man nun die großen Meeresſtrömungen, jo muß auch hier 
eine Urſache vorhanden fein, welche ganz dieſelben Strömungen veran- 
laßt, und dieſe iſt die Ausdehnung des Waſſers durch Wärme unter dem 
Einfluſſe der Tropenſonne. Auch hier tritt ein leichteres Waſſer auf 
und begibt ſich an die Oberfläche des Meeres, von wo es nach kälteren 
Regionen weiter, d. h. vom Aequator nach den Polen fließt, wodurch 
am Pol kaltes Waſſer den Impuls empfängt, nach dem Aequator zu 
ſtrömen. Dies iſt das Grundgeſetz aller Meeresſtrömungen, welches je⸗ 
doch vielfach von andern Kräften beeinflußt wird. Zunächſt von der 
Achſendrehung der Erde, welche die Strömungen auf offenem Meere 
nördlich des Aequators rechts ablenkt. In Folge einer durch Beobachtungen 
bis jetzt nicht nachweisbaren geringen Niveau⸗Veränderung werden ſie 
aber, jobald fie zuſammenhängendes Land erreichen, von demſelben feſt⸗ 
gehalten, und müſſen nun längs der Küſten weiter fließen. „Haben ſie 
dabei die Küſte links, ſo heben ſie an derſelben mehr oder weniger kalte 
Waſſerſchichten empor, welche ſie zwiſchen ſich und die Küſte ſchieben; haben 
fie dagegen die Küſte rechts, jo ſchmiegen fie ſich dicht an dieſelbe an. 
„Mit weiterem Fortſchreiten werden ſie, wenn ſie links die Küſte und 
rechts ſchwereres Waſſer haben, flacher und breiter, und zerreißen in 
Bänder, welche durch kältere Waſſerſtreifen getrennt werden.“ Auf der 
ſüdlichen Halbkugel iſt natürlich die rechte Seite mit der linken zu ver⸗ 
tauſchen. Die Rotationskraft der Erde ſowohl, als auch die Paſſatwinde 
begünſtigen die warmen Strömungen an den Weſtküſten der Feſtländer 
zum Aequator (Aequatorialſtrömungen); welche von beiden Kräften aber 
die ſtärkere ſei, iſt bis jetzt noch nicht entſchieden. „Ebenſo können 
die Aequatorial⸗ Gegenſtrömungen in jeder dieſer beiden Kräfte be⸗ 
gründet ſein.“ Das Schema der großen Meeresſtrömungen geſtaltet ſich 
nach dem Vf. nun folgendermaßen. „Die äquatorialen Weſtſtrömungen 
wenden ſich, ſobald ſie auf Feſtland ſtoßen, nach den Polen zu. Durch 
die Rotationskraft werden fie an der mehr oder weniger meridional ge⸗ 
richteten Küſte feſtgehalten, heben an derſelben kaltes Waſſer empor 
und zerreißen in Streifen, welche durch kühleres Waſſer getrennt werden. 


70 dieſe Weiſe löſen ſich, je weiter die Strömung ſich vom Aequator 
entfernt, um ſo mehr Waſſermaſſen von ihr ab, welche eine immer 
öſtlichere Richtung annehmen. Erſt wenn die Bildung der Feſtländer 


es geſtattet, kommen fie ganz von denſelben los. Die nach O. und gegen 


die Pole ſich bewegenden, durch langſamen Zufluß aus dem offenen 
Ozean verſtärkten Triftſtrömungen theilen ſich, ſobald ſie in die Nähe 
der entgegengeſetzten Feſtländer kommen (auffallender Weiſe, wo dieſe 
ſich ſoweit polwärts erſtrecken, immer in der 1 des 45. Breitengrades), 
in 1 5 Zweige, von denen der eine am Feſtlande entlang zum Aequator 
fließt und ſich der großen Weſtſtrömung wieder anſchließt. Auch dieſer 
wird von der Küſte en, und hebt je nach der mehr oder weniger 
bene nordſüdlichen Richtung feines Laufes kalte Waſſermaſſen an der⸗ 
elben empor. In dem Kreiſe, welchen die Strömung auf ſolche Weiſe 
beſchreibt, befinden ſich, beſonders im nordatlantiſchen Ozean, jene aus⸗ 
gedehnten Seetang⸗Felder, welche ſchon Kolumbus durchfuhr. Der 
andere Zweig der Triftſtrömung zieht, immer mit der Abweichung nach 
O., polwärts, indem er ſich, wenn er wieder auf zuſammenhängende 
Ländermaſſen ſtoßt, dicht an dieſelben anlehnt. Die gegen den Nequator 
ſich bewegende kalte Strömung kann, ſo lange ſie ſchwerer iſt, als das 
wärmere Waſſer der Oberfläche, doch in Folge der Achſendrehung der 
Erde zu Tage treten auf der Oſtſeite weit gegen den Pol ſich erſtreckender 
Feſtländer, nachdem die entgegengeſetzte warme Strömung ſich von ihnen 
losgelöſt hat. Im Allgemeinen fließt dieſelbe unterſeeiſch mit einem 
Beſtreben nach W. Der letzteren zufolge muß ihre Oberfläche in den 
ozeaniſchen Becken ſich nach W. zu langſam heben. Das Niveau gleicht 
ſich aber wieder aus in der Nähe des Aequators, was nur durch ein 
Zurückfließen nach O. möglich iſt, und kann daſelbſt ſogar durch die 
Verhältniſſe der oberen Strömung noch unter das Niveau der Oſtſeite 
herabgedrückt werden. Da es nun an derſelben unter dem Aequator 
höher ſteht, als in höheren Breiten, ſo muß hier, wenn nicht andere 
Verhältniſſe ſtörend einwirken, ein Rückfluß vom Aequator aus ſtatt— 
finden.“ Alle dieſe Schlußfolgerungen find vom Bf. weitläufiger, be- 
ſonders mathematiſch begründet, um nach der vorſtehenden Theorie die 
Strömungen der einzelnen Ozeane und nach ihnen die Richtigkeit jener 
zu begründen. 


In Folge deſſen betrachtet er zunächſt den nordatlantiſchen Ozean, 
dann den nordpazifiſchen, endlich die Meeresſtrömungen der ſüdlichen 
Halbkugel. Es kann uns nicht einfallen, ihm auch dahin zu folgen, wo 
das Eine im Andern ſo feſt gefügt iſt, daß eben Alles nöthig bleibt, 
um die vorſtehende Theorie der Meeresſtrömungen an einzelnen Bei- 
ſpielen nachzuweiſen. Wie man ſieht, kommt es dem Bf. weniger darauf 
an, die Urſachen der Strömungen, als deren Bewegungsſchablone zu er⸗ 
klären, und dies iſt ſein Verdienſt. Auf Grund einer Formel von 
Colding hatte er geſehen, daß die kalte Wand an der Oſtküſte der 
Ver. Staaten (coldwall), die man bis dahin als eine Strömung be⸗ 
trachtete, keine ſolche ſei, und als die Challenger-Expedition dieſe merk⸗ 
würdige Thatſache durch Dr. Carpenter wirklich entdeckte, fo ſchloſſen 
ſich die vorliegenden Unterſuchungen des Vf. an jene Formel an, wodurch 
er das Kleben der Meeresſtrömungen an meridionalen Küſten und ihr 
Zerreißen in Streifen durch vorſtehende Theorie zu erklären ſuchte. 
Man wird dieſelbe als Grund legend zu betrachten haben, wenn ſie ſich 
bewährt, woran der Vf. keinen Augenblick zweifelt. Denn — ſchließt 
er, — „da die exakteſten Forſchungen bis jetzt in jedem einzelnen Falle 
die Theorie beſtätigen, ſo läßt ſich mit Zuverſicht erwarten, daß die 
Richtigkeit ihrer Anwendung auf die geographiſchen Verhältniſſe durch 
weitere Unterſuchungen immer klarer hervortreten wird.“ K. M. 
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Näheres über den erſtbekannten Regenbaum. 
Wir empfingen von Herrn Prof. Dr. Toepfer in Sondershauſen 
nachſtehende literariſche Notizen, welche unſern Leſern ſicher willkommen 
ſein werden. 


1 

Es hat ehedem auf der Inſel Ferro ein großer Baum geſtanden, 

ein Tilbaum, Laurus foetens, deſſen breite fleiſchige Blätter weit um⸗ 

her einen dichten Schatten verbreiteten. Alle Tage, zwei oder drei 
Stunden vor Sonnenaufgang, fingen die Blätter dieſes Baumes an zu 
träufeln — wie ein Regen fielen die Tropfen von Blatt zu Blatt und 

ſammelten ſich unten zur laufenden Quelle. Die Einwohner der Inſel, 
die nicht quellenreich iſt, kommen im Laufe des Tages dieſes reine 
Himmelswaſſer zu holen, und kehrten am Abend mit vollen Krügen zu⸗ 

rück. Der Baum ward für heilig gehalten, ein Wunder der Welt. Ein 

eigener Aufſeher, von den Einwohnern angeſtellt, ſorgte für die reinliche 

Aufſammlung des Waſſers in Ziſternen und ordnete die Austheilung an 

die waſſerholenden Menſchen. — Dieſer wohlthätige Baum ſtand noch 

1689 öſtlich etwas über dem Städtchen Valverde. Der P. Galindo 

hat ihn geſehen und beſchrieben. | g 

durch Alter der Menge ſeiner Blätter beraubt, verlor ſich die Wirkung. 
Das Bedürfniß nöthigte die Bewohner, neue Quellen aufzuſuchen, und 
jetzt iſt das Wunder vergeſſen. — Reiſende aber, die bei den kanariſchen 

Inſeln vorüber dem neuentdeckten Amerika zueilten, vergaßen ungeachtet 

der Menge und Größe der Eindrücke, die dort ihre Einbildungskraft er⸗ 

5 den Baum von Ferro nicht, und er ward überall berühmt.“ 

b. Buch, Die Kanariſchen a ©. 112, 


„Es gibt wenig Bäche und nur drei Quellen auf der Inſel Ferro, 
und dieſe befinden ſich an einem Theile des Geſtades, der faſt unzu⸗ 
gänglich iſt. Die Quellen zu erſetzen hat indeß die Natur dieſer Inſel 


Er ſtand noch lange nachher, aber 


einen Baum verliehen, wahrſcheinlich der Laurus Indica nahe verwandt, 
welcher Eigenſchaften beſitzt, die an Bäumen in allen andern Theilen 
der Welt unbekannt ſind. Dieſe Quellbäume waren von mäßiger Größe, 
ihre Blätter feſt, lang und immergrün. Um den Wipfel lagerte beſtändig 
eine kleine Wolke, welche die Blätter ſo mit Feuchtigkeit tränkte, daß ſie 
fortwährend einen Strom ſchönen, klaren Waſſers auf den Boden rinnen 
ließen. Die Bäume benutzten die Bewohner Ferros als permanente 
Quellen, die für ſie und ihr Vieh hinreichendes Waſſer lieferten. Der 
letzte dieſer merkwürdigen Bäume erhielt den Namen „heiliger Baum! 
er ſoll durch einen furchtbaren Orkan 1612 zerſtört ſein. Daß er wirklich 
vorhanden war, iſt vollſtändig nachgewieſen in dem Viagero Universal 
di P. Estala tome XI.; aber nach dieſer Angabe ward das Waſſer 
blos auf den Blättern verdichtet. Purchas in ſeinem „Book of Pil- 
grimages 1639“ ſagt, daß ihm Mr. Lewis Jackſon of Hobore aus 
London, welcher Ferro 1618 beſuchte, von dem Quellbaume aus eigener 
Anſchauung erzählt habe, derſelbe ſei ſo groß wie eine mittelſtarke Eiche, 
habe eine weiße Rinde, wie die Hagebuche, ſeine Blätter wären wie die 
des Lorbeers, an der Unterſeite weiß, oben grün. Parkinſon erwähnt 
in ſeinem Theatrum Botanicum, das 1640 in London erſchien, eben⸗ 
5 dieſes Baumes. Er ſagt, daß die Inſelbewohner ihn Garoe nannten, 
ie Spanier Arbor saneti, bei den alten Geſchichtſchreibern heiße er 
Til; er fügt hinzu: Man glaubt, daß Plinius (Hist. nat. lib. VI, 
cap. 32.) unter dem Namen Ombrion und Pluvialis die Inſel Ferro 
verſtand, er erzählt nämlich, daß auf der Inſel Ombrion Bäume wachſen, 
ähnlich der Ferula, von denen Waſſer gewonnen wird, von den ſchwarzen 
käme bittres, und von den weißen ſolches, das ſüß und angenehm zu 
trinken ſei.“ (S. Leop. v. Buch. Die Kanariſchen Inſeln. Unter 
den Notizen.) Auch „The Edinburgh Journal of Natural History 
and of the physical Sciences“ No. 1. Oct. 1835. p. 3 enthält Be 
zügliches auf den Regenbaum. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Seidenernte des Jahres 1877 iſt, wenn ſie auch nicht denen 
der Jahre 1874 und 1875 gleichkommt, doch bedeutend beſſer als die des 


Jahres 1876. Die franzöſiſchen Departements brachten 1874 ungefähr 
21155 Zentner, 1875 Ange 215411 Zentner, 1876 nur 47937 Zentner, 
1877 wieder 135660 Zentner Kokons auf den Markt; unter dieſer Aus⸗ 
beute im Jahre 1877 waren 13960 Zentner gelbe Kokons. Italien lieferte 
1874 ungefähr 866200 Zentner, 1875 ungefaͤhr 788100 Zentner, 1876 nur 
290740 Zentner, 1877 wieder 449000 Zentner Kokons, darunter 61200 
Zentner gelbe Kokons. f . 
Spanien vernachläſſigt den Seidenbau mehr und; nur in Valencia, 
Murcia, Andaluſien, Eſtremadura und Aragon wird er noch betrieben, 
und die Produktion nimmt auch dort von Jahr zu Jahr ab. Spanien 
lieferte 1874 nur 36960 Zentner, 1875 nur 32100 Zentner, 1876 nur 
24200 Zentner, 1877 gar nur 18400 Zentner Kokons. 
(La science pour tous.) 


2. Flachsbau. Wir geben hier eine Zuſammenſtellung von Angaben 
über den Flachsbau in verſchiedenen Ländern. Es baut Rußland auf 
646560 Hektaren 200000 Tonnen (à 1000 Kilogramm) Flachs, Deut ſchland 
auf 214379 Hektaren 74603 Tonnen, Oeſterreich auf 108316 Hektaren 
40401 Tonnen, die vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika auf 
87408 Hektaren 17480 Tonnen, Frankreich auf 82386 Hektaren 39463 
Tonnen, Belgien auf 56938 Hektaren 29499 Tonnen; die Geſammt⸗ 
produktion auf der ganzen Erde liefert auf 1332256 Hektaren 457944 
Tonnen Flachs. Rußland ſteht im Flachsbau, wie wir ſehen allen übrigen 
Ländern der Erde voran; es bildet der Flachs neben dem Hanf einen der 
wichtigſten Ausfuhrartikel dieſes Landes. (Revue scientifique.) 


3. Aelteſte Nachrichten vom Auftreten der Heuſchrecken in Deutſch⸗ 
land. Die Jahrbücher des Kloſters Fulda (ef. Monumenta Germaniae) 
berichten uns, daß im Auguſt des Jahres 873 eine Heuſchreckenplage 
ins Land der Franken gekommen ſei und ungefähr 2 Monate gedauert 
habe. Die Heuſchrecken bedeckten wie Schnee die geſammte Oberfläche 
des Landes, wo ſie alles, was auf Aeckern und Wieſen grün war ver⸗ 
zehrten; ihre Menge war ſo groß, daß ſie in einer Stunde des Tages 
100 Jucharte Feldfrüchte abfraßen. Wenn ſie flogen, verhüllten ſie auf 
den Raum einer Meile die Luft ſo, daß den auf der Erde Stehenden 
kaum der Glanz der Sonne ſichtbar blieb. Die Kantener Jahrbücher 
(Monum. Germ.) machen von derſelben ganz gleiche Mittheilung. Auch 
über Deutſchlands Gaue hinaus verbreitete ſich dieſe Plage denn Regino, 
der Abt von Prüm, ſagt in feiner Chronik (et. Monum. Germ.), daß 
in dieſem Jahre 873 eine unermeßliche Menge Heuſchrecken von Oſten 
nach Gallien kam und faſt das ganze Land verwüſtete; daß dieſes Heer 
aber endlich bis ans britanniſche Meer gekommen, nach Gottes Willen 
durch eine heftige Windsbraut hineingetrieben, auf die hohe See fortge⸗ 
riſſen und verſenkt ſei; bei der Ebbe ſeien die todten Heuſchrecken ans 
Ufer geworfen, hätten durch ihre Fäulniß und ihren Geſtank die Luft ver⸗ 
peſtet und eine furchtbare Seuche unter den Bewohnern der Küſte hervor⸗ 

erufen. Auch nach Spanien gelangten die Heuſchrecken in dem genannten 
Jahre, wie aus den Annalen von St. Bertin (Mon. Germ.) ebenfalls 
hervorgeht. (Entomologische Nachrichten.) 


Offener Briefwechjel. 

Aus einem Briefe des Hrn. Arthur Pölzig, Bf. des Aufſatzes 
über „Pflanzen in der deutſchen Götterlehre“ entheben wir Folgendes. 
„Sogleich in den erſten Tagen meines neuen Aufenthaltes in Mörtel⸗ 
ſtein (Baden) hatte ich Gelegenheit, einen Volksglauben kennen zu lernen 
in Bezug auf die Weinrofe (Rosa rubiginosa), welche hier ſehr häufig 
vorkommt. Wie man in den verſchiedenen Gegenden Norddeutſchlands 
von Galium verum (echtes Labkraut) und Clinopodium vulgare 
(Wirbeldoſt) ſagt, der Duft dieſer Pflanzen rühre daher, daß die Maria 
einſt das Jeſuskind auf Stengel derſelben gebettet habe, ſo erzählt ſich 
hier das Volk, Maria habe die Windeln des Kindes auf dem Roſen⸗ 
ſtrauche getrocknet, und darum dufte derſelbe ſo eigenthümlich. Man 
pflegt hier die Wäſche zum Trocknen auf Sträucher zu legen. 

f Ueber das Selbſtentzünden des Heu's 


erhalten wir von einem eifrigen Naturkundigen, Hrn. J. J. Bruinsma 
in Leeuwarden (Niederlande) eine dankenswerthe und freundliche längere 
Zuſchrift, in welcher derſelbe die obige Erſcheinung nicht nur beſtätigt, 
ſandern mit einigen andern intereſſanten Mittheilungen verſieht. Wir 
entheben derſelben Folgendes. In vielen Gegenden der Niederlande, z. B. 
in der Provinz Friesland, halten viele Landwirthe einen Viehſtand von 
30 — 80 Stück Rindvieh, welche im Winter in einer Scheune unterge⸗ 
bracht und gefüttert werden. In Folge deſſen wird eine außerordentlich 
bedeutende Menge Heu verbraucht. Um dieſes zu gewinnen, läßt man 
das gemähete Gras 2 oder mehrere Tage, je nach der Witterung, liegen, 
wendet es zum Trocknen an der Sonne, und bringt es, wie anderwärts, 
auf kleine Haufen (Barne) zum Austrocknen, worauf man es in der ſehr 
großen Scheune in Haufen von 8 —12 M. Höhe und oft ſehr großer 
Breite aufſtapelt. In Folge deſſen hat man 1 — 3 Heuberge von bis⸗ 
weilen 100,000 — 200,000 K. Soll nun das Heu für das Vieh 17 
zuträglich ſein, jo muß es einer Art Gährung unterworfen werden, wo⸗ 
durch es ſchmackhafter und verdaulicher wird. Man erreicht fie, indem 
man das Heu nicht ganz trocken einfährt und feſt tritt. Dann erhitzt 
ſich das Heu manchmal ſo außerordentlich, daß mitunter eine Selbſtver⸗ 
brennung daraus hervorgeht, welche auch die Scheune in Flammen auf⸗ 
gehen läßt. Wenn die Bauern nicht recht aufpaſſen würden, ſo geſchähe 


374 — N es 
dies ſehr Häufig. Man unterſcheidet 2 Arten der Gährung. Die eine 
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entſteht, wenn das Gras, bei ſchlechter Witterung, ſehr feucht eingefahren 
wird; dann beginnt die Zerſetzung ſchon nach 2 Tagen und iſt für den 
Nahrungswerth des Heues ſehr nachtheilig, weil es j immelt und damit 
muflig wird. Die andere Gährung iſt die ſchon oben beſchriebene, welche 
man eben wünſcht. Um die Hitze zu bemeſſen, ſteckt man eine lange 
Eiſenſtange in den Schober, läßt ſie 5 Minuten darin und ermißt nun, 
ob das Eiſen noch mit der bloßen Hand angefaßt werden kann. Iſt 
dies nicht der Fall, ſo iſt Gefahr in Vorzug, und um dieſe abzulenken, 
macht man ein großes ſenkrechtes Loch von etwa 3 Meter im Durch⸗ 
meſſer bis auf den Boden, und deckt es mit Brettern zu. Je mehr die 
Luft abgeſchloſſen iſt, um ſo geſchwinder tritt eben die Gährung ein, 
und dieſe wird umgekehrt ſofort durch den Zutritt der Luft gehemmt. 
Iſt jedoch der Luftzutritt zu groß, dann verbrennt das Heu, weshalb man 
das Loch deckt. Geht Alles regelmäßig zu, ſo nimmt das Heu einen 
honigartigen Geruch, einen ſüßen Geſchmack an. Viele ſeiner organiſchen 
Beſtandtheile erleiden bei der Gährung eine Umwandlung; z. B. das 
Stärkemehl, welches in Dextrin übergeht. Die chemiſche Analyſe friſch 
gewonnenen Heues ergibt auf 100 Theile: 14 Th. Waſſer, 6 Th. an⸗ 
organiſche Salze und 80 Th. organiſche Beſtandtheile. Nach gut ge⸗ 
lungener Gährung findet man: 5,4 Th. Eiweißſtoffe (Albuminate), 1 
Th. Fett und 41 Th. Kohlehydrate, von denen das Meiſte in Dextrin 


umgeſetzt wurde; der Reſt iſt unverdaulicher Faſerſtoff, der durch die 


Exkremente wieder abgeſchieden wird. In Mieten aufgeſtapeltes Heu 
erlangt aber nicht dieſe gute Gährung, weil die Außenſeite des Schobers 
zu ſtark durch die Luft abgekühlt wird. Auf dem Boden von Pferdeſtällen, 
wo natürlich viel Heu geborgen wird, kommt der Fall von Selbſtver⸗ 
brennung faſt niemals vor; man ſtapelt eben die Menge nie hoch auf, 
und ſo kühlt ſie ſich beſſer ab, als in der Scheune. Die Frage, ob feucht 
eingefahrenes Heu in Brand gerathen kann, iſt folglich nach dem Vor⸗ 
ſtehenden leider mit Ja! zu beantworten. 


Druckfehlerverbeſſerung. 


S. 323, Sp. 1. Zeile 20 v. oben: ſtatt Teltongſee — Jeltonſee, der bekannte Eltonſee. 
S. 339, Sp. 2 muß es in der Unterſchrift der Figuren „Pflaſterkäfers“ ſtatt „Waſſer⸗ 


käfers“ heißen. 
Anzeigen. 


Abonnements-Einladung auf 


IIIa. x“ 18 InsiruGlor, 


engl. Wochenschrift mit erklärenden Anmerkungen. Herausgeg. 
unter Mitwirkung namhafter Fachmänner von Dr. Ad. Braeuti- 
gam, Charles Brandon u. Dr. Ed. Tischer. Wenn auch 
nach gleichem System, so sind beide Journale doch in jeder 
Beziehung selbstständig, und dem Charakter der betreffenden 
Sprache angepasst. Dieselben bringen, indem sie beim Leser die 
Kenntniss der grammatischen Grundlehren voraussetzen, nach 


planmässiger Wahl und Anordnung reichen Lesestoff, schöpfen 


grösstentheils aus dem frischen Leben der Gegenwart und be- 
richten von dem Besten, was auf geistigem und materiellem Ge- 
biete geleistet worden. Auch soll in dem Leser der Sinn für die 
Schönheiten der fremden Sprachen durch solche Aufsätze geweckt 
werden, welche in Form und Inhalt ästhetischen Anforderungen 
entsprechen. — Die erklärenden Anmerkungen sind nach päda- 
gogisch richtigen Gesichtspunkten eingerichtet und bieten dem 
Leser nicht nur sprachliche und sachliche Belehrungen, sondern 
regen ihn auch zu nutzbringender Thätigkeit an. — Dass beide 
Zeitschriften ein zeitgemässes Unternehmen sind und berechtigten 
Anforderungen entsprechen, beweisen nicht nur die anerkennen- 
den Beurtheilungen der Presse und die vielen ehrenden Zeugnisse 
und Zuschriften von bedeutenden Fachmännern, sondern auch 
die Einführung der Journale an mehreren Realschulen und In- 
stituten, sowie die weite Verbreitung, welche dieselben, trotz 
ihres kurzen Bestehens, schon gefunden haben. . . 

Empfohlen wurden beide Blätter u. A. von der Oberpost- 
dircetion in Leipzig lt. Bezirksverfügung d. April 1878, 
Prof. Dr. Pilling, am Friedrichs-Gymnasium in Altenburg, 
Dr. W. Nöldeke, Director der höheren Schule für Mädchen 
in Leipzig, Dr. Jul. Bierbaum, Prof. a. d. höh. Mädchen- 
schule in Heidelberg, Richard Kallenberg, Oberlehrer 
am Gymnasium Albertinum in Freiberg, H. Holscher, Direc- 
tor der höheren Mädchenschule zu Chemnitz, Dr. S. Klein, 
Condirector der Fortbildungsschule für jüngere Kaufleute und 
Oberlehrer der mod. Sprachen in Leipzig und v. A 

Man abonnirt bei allen Postämtern und Buchhandlungen viertel- 
jährlich für M. 1,75, sowie direct per Kreuzband bei der Exped. 
für M. 1,90=1 fl. 15 Kr. Oe. W. Das Abonnement kann jeder- 
zeit begonnen werden. 


Leipzie, Verlag U. Expedition. des Instructeur u. Instructor, 


Eine Mineraliensammlung, welche aus ca. 300 
krystallisirte 70 UE zm grosse Stücke besteht, ist zu ver- 


kaufen. Wo? sagt d. Expd. dieses Blattes. 
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Zur Geſchichte der Botanik in Holland. 


III. Flora der holländiſch-oſtindiſchen Beſitzungen. 
Auch dort zeigte ſich am Ende des vorigen Jahrhunderts 
ein reges Intereſſe für die Botanik, welches ſich bis in unſer 
Jahrhundert erſtreckte. Dies zeigte beſonders der Raad-Extra⸗ 
ordinaris Rademacker, als er 1778 zu Batavia die Geſell⸗ 
ſchaft für Wiſſenſchaften und einen botaniſchen Garten errichtete, 
1780 ein Verzeichniß javaniſcher Pflanzen und 1785 gute Be— 
ſchreibungen von ſolchen aus Sumatra und Java herausgab 
und dadurch Houttuyn Gelegenheit bot, 1784 Beſchreibungen 
und Abbildungen des Sumatraſchen Kampferbaums (Dryoba- 
lanops eamphora), nicht zu verwechſeln mit dem chineſiſchen 
Laurus camphora, herauszugeben. Schon 1595 hatten die 
Holländer dieſen Baum kennen gelernt, und 1851 gab de Vrieſe 
eine Monographie über denſelben, in der er vorzugsweiſe 
Junghuhn folgt. — Leider wurde Rademacker 1783 auf 
einem Schiffe von Chineſen ermordet; aber der Spanier 
Noronha (+ 1787), von dem 1791 ein Bericht über die 
javaniſchen Pflanzen und insbeſondere über Altingia excelsa 
erſchien, (ſpäter durch Blume in feiner Flora von Java als 
Liquidambar ausführlich abgebildet), ſowie der Amerikaner Hors— 
field, der 1817 die Pflanzen der Fürſtenländer unterſuchte, 
blieben (letzterer ſeit 1802) im Dienſte unſrer oſtindiſchen Re 
gierung thätig, während Spanoge 1832 die Pflanzen der 
Inſel Sumbawa beſchrieb und 1836 eine Flora Timor's in der 
L innaea von 1814 erſcheinen ließ. 1816 beauftragte die Ne- 
gierung den Prof. Reinwardt, in unſern oſtindiſchen Beſitzungen 


Nach dem Holländiſchen des Mr. G. A. Six von Hermann Meier in Emden. 


die Sammlungen des wiſſenſchaftlichen engliſchen Gouverneurs 
auf Java. Stamford Raffles, betroffen hatte, ſodaß es aus 
dieſem und anderm hervorzugehen ſchien, daß der reiche Oſten 
nur ungern ſeine Produkte dem gebildeten Weſten überlaſſen 
wollte. Trotzdem wurde ſpäter ein Theil der von Reinwardt 
geſammelten Pflanzen, die er bei ſeinem Tode dem Leidenſchen 
Herbarium vermacht hatte, unter Aufſicht ſeines Nachfolgers 
de Vrieſe 1856 und 57 herausgegeben. Die Behandlung der 
Grasarten war Buſe anvertraut. Unter den 365 beſchriebenen 
Arten ſind beſonders Wormia excelsa des ſüdlichen Java 
merkwürdig, wie auch Eucalyptus leucodendron von Timor, 
der zu einem Geſchlecht gehört, von dem in Neu-Holland 140 
Arten vorkommen und von denen E. gobulus als bekanntes fieber- 
vertreibendes Mittel auch in Algier und beſonders in der durch 
Sumpffieber verpeſteten Umgegend von Rom angepflanzt wird. 
Die Abbildungen von Orchideen, durch Dr. Haſſelt (F 1822) 
auf Java gezeichnet, ſind durch van Breda herausgegeben, 
aber theilweiſe zu undeutlich, um die Arten mit Sicherheit zu 
beſtimmen. N 

Der Pflanzenſchatz durch Dr. Horsfield in unſern oſt⸗ 
indiſchen Beſitzungen geſammelt, ſah 1838 zu London in Folio 
durch Bennet das Licht der Welt und lieferte noch manches 
Intereſſante für die Botanik. So findet man dort den berüch— 
tigten Giftbaum Upas (Antiaris toxicaria) abgebildet, lauch 
Profeſſor Blume hat denſelben in ſeiner Rumphia ausführlich 
beſchrieben und abgebildet); ebenfo das Rhododendron javani- 


cum und retusum; erſteres mit gloden-, letzteres mit röhren— 
förmigen rothen Blüthen; die Horsfieldia aculeata, ein 
Strauch, der 1863 durch Groenwegen bei uns eingeführt 


wiſſenſchaftliche Unterſuchungen zu machen, welche Aufgabe er 
mit großem Eifer löſte. Aber viermal gingen ſeine geſammelten 
Schätze durch Schiffbruch verloren, ein Schickſal, welches auch 
8 28 f 
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wurde; die Zippelia lappacea (Piperaceae), deren Frucht 
durch mit Widerhaken verſehene Stacheln bewaffnet iſt; die 
Phalaenopsis amabilis, eine weiße wohlriechende Orchidee, und 
die Freyeinetia Gaudiebaudi von den Bergen des öſtlichen 
Java. Profeſſor Reinwardt hatte im Auftrag unſerer Re⸗ 
gierung einen botaniſchen Garten zu Buitenzorg angelegt, welchen 
Dr. Blume, der ſpäter Direktor deſſelben wurde, ſo ſehr ver— 
mehrte, daß fein Nachfolger Zippelius (+ 1829) 3385 be- 
ſtimmte Arten katalogiſiren konnte. Dr. Blume, der auf Java 
ungefähr 2000 getrocknete Pflanzen geſammelt hatte, begann 
bereits 1825, ſolche zu Batavia zu veröffentlichen. Er beſchrieb 
eine ſehr große Anzahl neuer Arten, unter denen fi) 292 Orchi⸗ 
deen befanden, die zu 86 Familien gehörten und nach den Zeich— 
nungen von Dr. van Haſſelt bearbeitet waren. Nach Holland 
zurückgekehrt, begann Blume eine große mit kolorirten Ab- 
bildungen geſchmückte Flora von Java herauszugeben, in der 
viele Arten von Loranthus vorkommen, ſowie das zu den Brot⸗ 
bäumen gehörende Geſchlecht Uvaria; ebenſo vom Geſchlecht 
Magnolia, bekannt durch die nordamerikaniſchen Zierſträucher 
dieſes Namens; ferner Dipterocarpus-Arten, Blumen, deren 
Früchte mit zwei langen Flügeln verſehen ſind; ebenſo die an 
zwei verdienſtvolle Naturforſcher erinnernde Brugmansia Zip- 
peli, die auf dem Berge Salak auf Cissus verrucosa wuchert 
und zu den ſonderbaren Rhizantheae gehört, gleich der Rafflesia 
patma, die mit großen weiß und grau gefleckten Blüthen auf den 
Stengeln von Cissus scariosa auf der Inſel Nolſa-Kambangan 
im Süden von Java wächſt und 1854 durch de Vrieſe nach 
Mittheilungen von Teysmann beſſer gezeichnet iſt. Letzterer 
überſandte mit derſelben die Zeichnungen von der R. Rochusseni, 
die auf dem Berge Salak auf Cissus serulata wuchert. 
Rumph hat früher in feinem „Amboinſch Kräuterbuch“ 
nur 35 Farrnarten beſchrieben, 
Blume's waren nur 40 javaniſche Farren bekannt, von der 
die Hälfte dieſer Inſel eigen iſt. In ſeiner Flora ließ Blume 
hundert Farrn abbilden, unter denen beſonders Phymatodes 
crassinervium mit ungetheilten weiß punktirten Blättern und 
Niphobolus earnosus mit kurz eiförmigem unfruchtbaren und 
langem lanzettförmig fruchtbaren Laub. 1828 gab er ein beſon⸗ 
deres Namensverzeichniß heraus, in dem einige hundert Arten 
beſchrieben werden, und ſo ſehr war er davon überzeugt, daß 
noch eine nicht geringe Menge ſeinen Unterſuchungen entgangen 
war, daß er deren Anzahl auf Java ſelbſt nicht annähernd zu 
beſtimmen wagte. Es zeigte ſich ſpäter, daß dieſe Ueberzeugung 
eine gegründete geweſen war. Es ließ nämlich Boſch, der 
1861 eine Beſchreibung der auf Java vorkommenden Hy meno- 
phyllaceae herausgab, allein von dieſer Farrnfamilie ſchon 
51 Arten abbilden. Dieſe durch ihre eigenthümlich am Ende 
angebrachten becher- oder taſchenförmigen Fruchthüllen ſehr 
bequem zu unterſcheidende Familie enthält durch das fein geſchnit— 
tene Laub ihrer Blätter die anziehendſten Formen. Neue Arten 
dieſer Familie, von van den Boſch beſchrieben, wurden nach 
ſeinem Tode durch Profeſſor Suringar 1863 in dem botani⸗ 
ſchen Archiv herausgegeben. Die Arten der Familie Marat- 
tiaceae wurden 1853 durch de Briefe und Harting in 
einem Werke beſchrieben, welches beſonders intereſſant iſt, weil 
der innere Bau dieſer Farrn mit Hilfe des Mikroſkops unter⸗ 
ſucht und in neun Bildern aufgeklärt iſt. 1847 ſandte Teys⸗ 
mann zu Buitenzorg an de Vrieſe eine Art dieſer Farrn 
mit einem rieſenartigen Wurzelſtamm von zwei Fuß Höhe und 
mehrere Fuß im Umfange. Sie hatte zwei bis drei Meter 
lange und ein bis zwei Meter breite Blätter. Die Angiopteris 
evecta, die erſte Art dieſer Familie, war 1778 durch Forſter, 
den Reiſegenoſſen Cooks auf den Geſellſchaftsinſeln, gefunden, 
und nun wurden in obengenannter Abhandlung ſchon 93 Arten 
dieſer Familie beſchrieben. Kürzlich hat Jonkman, Aſſiſtent 
des pflanzenphyſiologiſchen Laboratoriums zu Utrecht, die Vor⸗ 


keime von Arten dieſer Familie unterſucht, während Rauwen⸗ 


hoff die Vorkeime einer anderen Farrnfamilie (der Gleiche- 
niaceae) verfolgt hat. Das Cibotium Cummingi von Su⸗ 
matra, verwandt mit C. glaucescens, welches auf Java das 
blutſtillende panawan Djambi liefert, gleicht durch feinen, be⸗ 
haarten Stamm dem Aspidium Baromez, dem ſogenannten 
ſzythiſchen Schaf, und iſt 1851 durch Profeſſor Miquel in den 
Verhandlungen des Inſtitutes beſchrieben worden. 

Im Jahre 1835 begann Blume ein zweites großes Werk 


und vor den Forſchungen 
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herauszugeben, welches ev Rumphia nannte. In demſelben be 
handelte er einige hübſche Orchideen, wie z. B: die Arachnanthe 
moschifera, deren Blumen großen Spinnen mit braun ge⸗ 
ringelten Pfoten gleichen, verſchiedene ſonderbare Aroideae, und 
die Ewykia, zur Ehre des Gouverneurs Ewyk ſo genannt. 
Auch trachtete Profeſſor Blume, uns das Wachſen der Palme 
deutlich zu machen, theils durch Schilderungen, die das Wachs— 
thum derſelben anſchaulich darthun, theils durch eine Anzahl 
Bilder, auf welchen Blumen und Früchte ausführlich abgebildet 
find. Auf den oſtindiſchen Inſeln und auf Neu-Guinea waren 
bis 1868 ſchon 188 Palmenarten entdeckt, welche den vierten 


Theil von den 700 bekannten Arten der ganzen Welt ausmachen. 


Davon ſind 164 Arten mit gefiederten und 24 mit fächerförmigen 
Blättern verſehen. Die Areca pumila, kaum 1 Meter hoch, 
iſt die kleinſte, und die Pinanga Kuhli iſt die ſchönſte der 
javaniſchen Palmen. Blume beſchreibt auch Rotang-Arten, 
von denen die Plectocomia elongata wie eine Liane ſich über 
das Laubgewölbe anderer Bäume erhebt, und verſchiedene zu den 
Koniferen gehörende Podocarpus, von denen fünf Arten aus 
der dritten Höhe nach Junghuhn auf den öſtlichen Bergen 
von Java als ſäulenförmige Bäume eine Höhe von 36 Meter 
erreichen. Hierauf ließ Blume 1858 einen Folioband als 
Fortſetzung ſeiner Flora Javas erſcheinen, der ausſchließlich den 
prächtigen Orchideen gewidmet war und in dem auf 70 kolorirten 
Platten eine große Anzahl dieſer zierlichen, meiſt auf Baum⸗ 
ſtämmen wachſenden Pflanzen lebend dargeſtellt wurden. Dieſes 
letztere Werk des verdienſtvollen Botanikers erſchien 1849 — 56 
in zwei Theilen, und zwar unter dem Titel Museum lugduno- 
batavum. Es enthält 118 Abbildungen, unter welchen er eine 
Menge von Pflanzen aus dem Leidenſchen Herbarium beſchrieb, 
die durch ihn oder andere in unſerem Oſtindien und Japan ge⸗ 
ſammelt waren. 

Unterdeſſen war in dem, durch unſere Regierung herausge— 
gebenen Prachtwerke über unſere überſeeiſchen Beſitzungen von 
1838 — 42 auch ein Folioband erſchienen, in dem Dr. Kort⸗ 
hals ſeine Beobachtungen über die Pflanzen mittheilte, die er 
von 1832 — 33 auf Borneo und Sumatra geſammelt hatte. 
Neue Arten von Nepenthes, viele ſchöne Formen aus der 
Familie der Ternstroemiaceae, Melastomaceae mit meiſtens 
roſenrothen Blüthen, eine Anzahl Eichen und ſo weiter, ſind 
auf 70 ausgezeichnet kolorirten Platten abgebildet. Auf den 
oſtindiſchen Inſeln ſind 170 Eichenarten gefunden, von denen 
27 auf Java meiſtens auf den Bergen wachſen, die Quercus 
pruinosa var. alpina bis zu einer Höhe von 2700 Meter, 
während die Q. racemosa als Sonderling an dem Seeſtrande 
Sumatras vorkommt. Die Boschia excelsa, ein zu den Ster- 
euliaceae gehörender hoher Baum mit weißen Blüthen und ſtachel⸗ 
artigen Früchten, wurde durch Dr. Korthals dem Gouverneur⸗ 


General van den Boſch gewidmet. 


In dem holländiſchen botaniſchen Archiv I— III, Leiden 
1848 — 52 erſchienen verſchiedene Abhandlungen über Pflanzen⸗ 
familien des indiſchen Archipels durch die Profeſſoren de Vrieſe 
und Korthals. Nachdem Profeſſor Miquel in den Abhand⸗ 
lungen des Inſtituts 1850 —52 ſchon Beſchreibungen und Ab- 
bildungen der oſtindiſchen Gewächſe gegeben hatte, begann er 
1855 eine vollſtändige Beſchreibung aller zu jener Zeit bekannten 
Pflanzenarten unſeres oſtindiſchen Archipels in drei umfang⸗ 
reichen Bänden herauszugeben, und ließ darauf noch 1860 einen 
Anhang folgen, in welchem er die Flora Sumatras behandelte 
und deren neue ihm bis dahin bekannt gewordene Arten be— 
ſchrieb. Das Hauptreſultat dieſes wichtigen Werkes war, daß! 
im Jahre 1861 - 9918 Phanerogamen in den oſtindiſchen 
Beſitzungen entdeckt waren, wozu noch 1350 Sumatra eigen⸗ 
thümliche Arten kamen. Die vier folgenden Familien ſcheinen 
die reichſten zu ſein, nämlich die Orchideen mit 616, Rubiazeen 
mit 594, Papilionazeen mit 550, und Gramineen mit 430 Arten. 
Obengenannte Flora Sumatras iſt beſonders deswegen merkwürdig, 
weil ſie einen Vergleich gibt zwiſchen dem Pflanzenwuchs dieſer 
Inſel mit dem von Malakka, Java, Borneo und Celebes. Die 
Verwandtſchaft der Flora dieſer vier großen Sunda-Inſeln zeigt 
ſich mehr in der Aehnlichkeit, als in der Zahl der vorkommen⸗ 
den Arten. Die Verſchiedenheit der auf Sumatra und Java 
vorkommenden Arten und Geſchlechter iſt größer, als man von 
zwei ſo nahe bei einander liegenden Inſeln gedacht haben wird. 


So iſt z. B. keine der ſieben der bis jetzt auf Sumatra ge- 


mit 2—3 Borſten verſehen iſt. 
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ndenen Arten von Balſaminen (Impatiens) auf Java gefunden. 
Die Alangfelder, beſtehend aus einer 3 — 4 Fuß hohen Grasart 
mit wolligen Rispen (Imperata arundinacea) und vermiſcht 
mit dem 3— 4 Meter hohen Saccharum spontaneum, er— 
reichen auf Sumatra eine viel geringere Höhe als auf Java, 
wo fie meiſtens auf einer Höhe von 900 — 1000 Meter ange— 
werden. Auf den höheren javaniſchen Bergſpitzen 
erſcheinen mehr Geſchlechter, die zum nordiſchen Pflanzengebiet 
gehören, wie z. B. Typha, Acorus calamus u. ſ. w., als 
auf den weniger hohen Bergen Sumatras. Auch von anderen 
europäiſchen Geſchlechtern, die man in Oſtindien nicht erwarten 
würde, kommen doch dieſelben oder nahe verwandte Arten vor, 
z. B. die in unſern Gewäſſern wachſende Potamogeton natans, 
pectinata und pusilla, während drei Weiden-Arten auf Java 
und zwei auf Sumatra gefunden ſind. Verſchiedene Arten 
Kaſtanienbäume, Nußbäume und das Acer javanicum werden 
zwiſchen Eichen auf den javaniſchen Bergen angetroffen und 
ſind in der Flora Javae von Blume abgebildet. Zwiſchen 
den Korallenriffen der Küſten kommt die Enhalus acoroides 
vor, deren männliche Blüthen aus der Tiefe aufſteigen, um die 
weiblichen an der Oberfläche des Waſſers zu befruchten. Auf 
den ſteilen Felſen, die ſich aus der See erheben, wächſt die 
Barringtonia racemosa, mit prächtigen rothen Blumenſträußen 
geſchmückt; ferner die zu den Palmen gehörende Korthalsia 
robusta; ja ſogar eine Eiche Quercus Diepenhorsti, ein 
Rhododendron (Rh. Teysmanni) und eine Nepenthes-Art, die 
alle zu Geſchlechtern gehören, die auf Java und Sumatra eigent- 
lich mehr auf den Bergſpitzen angetroffen werden. Eine der 
letztgenannten wächſt auf Sumatra ſogar noch in einer Höhe 
von 2700 Meter. Ein Nadelholzbaum (Pinus Mereusi), ab— 
gebildet in de Vrieſe's plant. novae pl. II, dieſelbe Art als 
P. Finlaysoniae Malakkas, erreicht auf den Sumatraſchen 
Bergen die ſüdlichſte Gränze dieſes Geſchlechtes. Auf Sumatra 
ſind auch verſchiedene Geſchlechter gefunden, die ihren Hauptſitz 
in Neuholland haben; wie Leptospermum, Baeckea, Mela- 
leuca und Tristania (Myrtaceae), Leucopogon (Epacrideae) 
und viele Arten von Helicia (Proteaceae), während Casuarina 
sumatrana (abgebildet in de Vrieſe's plant. nov. pl. I) in 
den gebirgigen Gegenden eine viel bemerkenswerthere ift, als 
die vier anderen Caſuarinen-Bäume, die in Oſtindien angetrof— 
fen find und unter denen C. equisetifolia überall längs der 
Zwei Palmen: Korthalsia 
robusta und Teysmannia altifrons, wie auch das dem Lyco- 
podium gleichende Dacrydium Junghuhni (Podocarpeae) in 
dem nördlichen, und Rhodoleia Teysmanni Diosmeae) in 
dem ſüdlichen Theile Sumatras, gehören zu den merkwürdigſten 
Gewächſen und ihre Namen erinnern uns an drei Botaniker, 
die durch ihre Forſchungen die Flora dieſer Inſel bedeutend 
näher kennen lernen ließen: Dr. Korthals, der von 1832 — 
33, Dr. Junghuhn, der von 1840 — 41, und Teysmann, 
der von 1855 — 58 Sumatra wiſſenſchaftlich durchreiſte. Die 
Namen der Herren Prätorius, Reſident von Palembang und 
Diepenhorſt, Aſſiſtent-Reſident zu Priaman, die auf Sumatra 
Pflanzen ſammelten und dieſe zur Unterſuchung an Kenner ab— 
ließen, müſſen hier auch ehrenvoll erwähnt werden, und die Art 
einer Sumatra'ſchen Eiche und Balſamine, die den Namen 


4 Diepenhorsti erhielten, ſind ein Beweis des Dankes für ihre 


Verdienſte. Von den Pflanzen, die Junghuhn auf Java und 
Sumatra ſammelte, erſchienen 1851 —55 Beſchreibungen, be— 
arbeitet durch die Profeſſoren Miquel, de Vrieſe, Molken⸗ 
boer und andere Botaniker; während Zollinger, der von 
1842—48 im indiſchen Archipel Pflanzen ſammelte und beſchrieb, 
dadurch von Schultz belohnt wurde, daß dieſer das Geſchlecht 
Zollingera nach ihm benannte, welches ſich von der Gattung 
Artemisia dadurch unterſcheidet, daß der Same genagelt und 
Unter den Pflanzen von 
Jung huhn ſind vor allem merkwürdig: Pithecolobium Jung- 
huhnianum Benth. (Mimoseae) aus den Bergen von Mittel- 
Java, mit großen kugelrunden, karminrothen Blumenkronen, ſo— 
wie Ficus ceriflua Jungh.; aus dem Baſte der Letzteren ge— 


winnt man durch Einſchneidungen einen milchartigen Saft, aus 


welchem man ein geſuchtes Wachs bereitet. Der unermüdliche 
bea Miquel glaubte mit ſeiner Herausgabe der Flora unſerer 


oſtindiſchen Beſitzungen keineswegs feine Aufgabe gelöſt zu haben, 


im Gegentheil er zeigte durch die noch ſpäter von ihm veröffent⸗ 
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lichten Werke, daß fein Eifer für die Erforſchung und Be: 
ſchreibung oſtindiſcher Pflanzen gleichen Schritt hielt mit dem 
ſcheinbar unerſchöpflichen Reichthum, welchen die verſchwenderiſche 
Wendekreiszone an ihnen beſitzt. So gab er 1864 ſchön kolo— 
rirte Abbildungen von in Buitenzorg gezogenen Pflanzen, unter 
andern von der rieſigen leberfarbig marmorirten Blumenkrone 
der auf den Stengeln von Cissus serrulata wuchernden Raf- 
flesia Arnoldi heraus; obſchon dieſe Pflanze zweihäuſig iſt, 
brachte doch die von Sumatra nach Java gebrachte weibliche 
Blüthe fruchtbaren Samen hervor, eine bis jetzt noch nicht auf— 
geklärte Thatſache); ferner Jambosa rhytidocarpa mit längs 
gefurchten, roſenrothen Früchten, — verſchiedene Feigenſorten 
und einige hübſche Orchideen, darunter Dendrobium purpureum 
und erumiferum mit roſenfarbigen, wohlriechenden Blüthen, 
welche von Rumpf bereits früher abgebildet waren. Hieran 
ſchloß ſich ein mit großen Kupferſtichen verſehenes Prachtwerk, 
vom Prof. de Vrieſe 1854 herausgegeben, worin er uns mit 
glühenden Farben die verſchwenderiſche Ueppigkeit der Orchideen 
vor Augen ſtellt, welche er aus dem Garten zu Buitenzorg nach 
dem Leben abgebildet hat. Die Betrachtung dieſer durchweg 
prächtigen Blumen, welche durch ihre ſonderbaren Formen bunt— 
farbigen Schmetterlingen und andern Inſekten zu gleichen ſcheinen, 
verſetzt uns in der Einbildung mitten in die Wälder der Wende— 
kreiſe. Eines dieſer lieblichen Hanggewächſe iſt zu Ehren des 
General⸗-Gouverneurs Pahud Cirropetalum Pahudi benannt 
worden und prangt mit großen orangegelben Blüthen. Kurz 
darauf, 1866 — 67, ließ Profeſſor Miquel in feinen Annales 
eine Beſchreibung folgen vornehmlich von getrockneten Pflanzen 
der Leidener Sammlungen. Unter derſelben kommen auch eine 
Anzahl Farrn vor, welche er in ſeiner oben genannten Flora 
nicht behandelt hat. Das Werk iſt begleitet von kolorirten Ab— 
bildungen, unter anderen von Phoenicosperma javanicum 
(Tiliaceae), deſſen Frucht in Farbe und Größe dem ſpaniſchen 
Pfeffer gleicht; ferner von Fagraea imperialis mit ſehr großen, 
glockenförmigen, gelben Blüthen; Arisaema ornatum, eine 
Arumart von Sumatra, deren Blüthenkolben mit ſonderbaren 
drahtförmigen Anhängſeln verſehen ſind; Salacia oblongifolia 
mit hübſchen, orangefarbigen Früchten, von Zitronengröße und 
endlich Grammatophyllum Rumphianum, eine Orchidee mit 
grüngelben, purpurgefleckten Blüthen, welche bereits früher 
durch Rumph richtig von der verwandten amboiniſchen Art 
Gr. seriptum unterſchieden worden war. In dieſem Werk iſt 
auch eine Abhandlung des Profeſſor Oudemans über die 
Violarieae aufgenommen worden. Hiernach ließ Prof. Miquel 
1870 - 71 ein nicht kolorirtes Kupferwerk in 40 erſcheinen, 
worin beſonders neue Arten von Nepenthes und einige nordiſche 
Pflanzenformen behandelt werden, welche in Oſtindien auf den 
Berghöhen vorkommen. 

Erwähnung verdient auch das Prachtwerk mit ſchönen 
kolorirten Abbildungen oſtindiſcher Gewächſe, durch Frau Hoola 
van Nooten auf Java verfaßt und 1863 in Fol. heraus: 
gegeben. Unter ihnen iſt Elettaria speciosa (Scitamineae), 
deren Blüthenſträuße mit roſenrothen Schutzblättern verziert 
ſind, beſonders bemerkenswerth. 

Nachdem bereits 1830 durch ausländiſche Botaniker, — 
darunter Nees von Eſenbeck —, die von dem Prof. Rein- 
wardt, Blume, Haßkarl und anderen auf Java gefundenen 
Mooſe beſchrieben worden waren, wurden 1856 die von 
Dr. Junghuhn geſammelten und von Dr. van der Sande 
behandelten Arten der Lebermooſe in den Werken der Königl. 
Akademie der Wiſſenſchaften herausgegeben und auf 22 Kupfer⸗ 
platten mehr als doppelt ſoviele Arten abgebildet. Die DDr. Dozy 
(r 1857) und Molkenboer ( 1854), beide zum großen Ver— 
luſt der Botanik vom Typhus dahingerafft, erwarben ſich große 
Verdienſte durch die Beſchreibung und Abbildung der Laubmooſe 
von Java und Japan. Ueber dieſelben gaben fie zuerſt 1844 
— 47 ein Werk mit 60 Kupfern heraus, welches ſie unter ver— 
ändertem Titel von 1854 bis an ihren Tod fortſetzten, worauf 
die DDr. van den Boſch und van der Sande-Lacoſte 
ihre unterbrochene Arbeit weiterführten bis zu 1870, als au 
Dr. van den Boſch ſtarb. Durch dieſes ausgezeichnete Werf, 
begleitet von Abbildungen auf 320 Kupfertafeln von dem ge, 


1) Vielleicht hermaphroditiſche Blüthen, wie bei der verwandten 
Gattung Brugmansia. 
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ſchickten Kouwels mit Zuhilfenahme des Mikroſkops gezeichnet, 
haben dieſe 4 unermüdlichen einheimiſchen Botaniker ſich ein 
Ehrendenkmal geſetzt, welches das nachfolgende Geſchlecht zur 
Nacheiferung ihres Fleißes und ihrer Ausdauer und zur Dank⸗ 
barkeit auffordert. Wenn man auch die holländiſchen Botaniker 
des vorigen Jahrhunderts nicht vollſtändig frei von dem Vor⸗ 


wurf machen kann, daß fie die Unterſuchung der Kryptogamen, 
zu ſehr vernachläſſigt haben, ſo brachten doch die genannten vier 
Forſcher auch dieſen Zweig der Botanik bei uns zu Lande auf 
eine ſolche Höhe, welche den Vergleich mit dem Auslande ficher - 
beſtehen kann. 8 5 


Die Pferde der Doniſchen Steppen. 


Von Dr. Karl Freytag, Prof. a. d. Univ. in Halle. 


Die Provinz des doniſchen Heeres, von Einigen das Land 
der doniſchen Koſaken genannt, umfaßt 2913 Q.⸗Meilen mit 
1,010,135 Einwohnern, einschließlich der heute noch nomadiſirenden 
21,000 Kalmücken, welche letztere in 3 Uluß zerfallen und in etwa 
5000 Filzhütten (Jurten) ihre Lager aufſchlagen. — Das Land 
wird von der unteren Hälfte des Don und Donez, von der 
Medwjediza, dem Choper, Tſcher, der Kalitwa und dem Shal 
durchfloſſen. Zwiſchen dem letztgenannten Fluſſe und dem See 
Manytſch findet ſich eine ſehr ſchöne Weidelandſchaft mit vielen 
Privatgeſtüten reicher Fürſten und ſogenannter herrſchaftlicher 
Bauern. Ein Dritttheil der ganzen Provinz beſteht aus frucht— 
barem Ackerland, welches beſonders in den Flußthälern reiche 
Getreide-Ernten liefert. Drei Fünftel des Landes ſetzen ſich 
aus Wieſengründen vorzüglichſter Qualität zuſammen, und dieſe 
gewähren ihren Beſitzern in den meiſten Jahren ſchöne Futter⸗ 
und Heu⸗Erträge, welche eine reichliche Ernährung der zahlreich 
gehaltenen Hausthiere möglich machen. Etwa 275 ¾ des Grund 
und Bodens werden als beſtändige Weide für Pferde, Rinder 
und Schafe benutzt; 2,2 %¾ find Wald und zum größten Theil 
recht gut beſtanden; etwa ½0 gilt als unbenutzbar, iſt moorig, 
ſumpfig und liefert nur ſchlechte, ungeſunde Weiden. Trotz der 
ſtrengen Winter und der häufigen Stürme nennen die Ruſſen und 
Koſaken das Klima dieſes Landes mild und angenehm. Man be— 
hauptet, daß der von Peter dem Großen am Donez eingeführte 
Weinbau vorzüglich ſchöne Reben lieferte, aus welchen alljährlich 
mehr denn 14,000 Eimer Wein gepreßt würden. Wir ſelbſt 
hatten (1876) Gelegenheit, mehrere Sorten des doniſchen Weines 
— auch den Schaumwein vom Donez — kennen zu lernen und 
können nicht leugnen, daß uns einige ſehr gut geſchmeckt haben. — 
In ſehr ſtrengen Wintern iſt der Don, wie die übrigen Flüſſe 
des Landes, vom November bis Mitte März, mit Eis bedeckt; 


doch rechnet man im Allgemeinen für die Dauer des Winters 


nur drei Monate, in welchen ſelten die Temperatur unter — 250 R. 
herabſinkt. 

Die Bewohner der Provinz des doniſchen Heeres betreiben 
die Züchtung ihrer Hausthiere mit beſonderer Vorliebe. Nicht 
nur wird das Pferd von ihnen als Reit- und Zugthier hoch- 
geſchätzt, ſondern es werden auch verſchiedene Rinder- und 
Schaf⸗Raſſen in ſehr großer Zahl gehalten. Dieſe, wie jene, 
liefern die Haupteinnahme-Quellen des Landes. — Die ganze 
Provinz zerfällt in 7 Bezirke, von denen einer nach der Haupt⸗ 
ſtadt Nowotſcherkask, die übrigen nach ihren Flüſſen benannt 
werden: nämlich erſter und zweiter doniſcher, Uſt-Medwjediza'ſcher, 
Chopér'ſcher, Donez'ſcher und Mius'ſcher. — In den beiden 
doniſchen Bezirken wird vorwiegend Viehzüchtung betrieben, 
wohingegen die Bezirke Choper und Uſt⸗Medwjediza als die 
eigentliche Ackerbau-Region des Landes gelten. Hier iſt auch 
an manchen Orten ein weit — oft bis in's Feld — ausgedehnter 
und ſorgfältig betriebener Obſt- und Gartenbau zu finden. 
Wohlſchmeckendes Gemüſe, ſaftige Früchte, unter Anderem ſchöne 
große Melonen, trifft man auf allen Marktplätzen. 

Nach Theodor von Lengefeldt's Berichten ſind die 
ſüdlichen Gouvernements Rußlands, ganz beſonders die Land- 
ſchaften der doniſchen Koſaken und Kalmücken am viehreichſten. 
Man berechnet hier auf 100 Einwohner 111, Stück Rinder 
und eine doppelt große Zahl von Schafen der fettſchwänzigen 
und fettſteißigen Raſſen. 
ung der faſt gänzlich unveredelten Landſchweine. 


Das doniſche Koſaken⸗Pferd der nomadiſirenden Kalmücken 


und gemeinen Koſaken gehört einer primitiven Raſſe an. Die 
Thiere ſind von kleiner, nicht gerade ſchöner Geſtalt, ſelten über 


1.65 Mtr. hoch, mit einem breiten, ſchweren Kopfe verſehen, der 
an einem ziemlich feinen, mittellangen Halſe ſitzt, auf deſſen 


Unbeveutend dagegen bleibt die Zücht⸗ 


(Mit Abbildung.) 


Kamme ſich eine dicke, zottige, doch nicht ſehr lange Mähne 2 N 


befindet. Der Widerrüſt iſt hoch, ſtark geneigt, der Rücken 
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gerade; ihre Lenden ſind äußerſt breit und kräftig. — In Folge 


dieſes vorzüglichen Baues können die Koſaken-Pferde große 
Laſten lange Zeit, ſelbſt auf ſchlechten Wegen, ohne Nachtheil 
tragen. Sie zeigen unter ihren kräftiggebauten Reitern, welche 
ſehr oft ſchweres Gepäck mit ſich führen, eine fabelhafte Aus⸗ 
dauer. Ihre mäßig abhängige Kruppe, an welche ein ſtarker 
Schweif leidlich gut angeſetzt iſt, müſſen wir ebenfalls gut und 
kräftig gebaut nennen; erſtere beſitzt eine vorzügliche Muskulatur 
auf beſter Grundlage. Das ganze Hintertheil kann untadelhaft, 


wenn auch nicht gerade ſchön genannt werden; ſo z. B. ſind 
die Hüften, wie die Oberſchenkelbeine lang, in der Regel auch 


weit kräftiger, als bei den meiſten anderen verwandten Schlägen 
der tartariſchen Raſſe, zu welcher die Koſaken-Pferde unſtreitig 
geſtellt werden müſſen. 
Vorderkörper, wie am Hintertheile, kräftig, feſt gebaut, von 
derber Knochenſubſtanz, mit frei hervortretenden Sehnen, welche 
in ſtarke, doch immerhin trockene Muskeln übergehen. Die Hufe, 
gewöhnlich etwas groß, breit, aber von feſter Hornſubſtanz, 
beſitzen, ſelbſt ohne Beſchlag, eine große Dauerhaftigkeit. Man 
darf ſagen, daß die Mehrzahl dieſer Pferde mit vorzüglichen 
Gliedmaßen auf das Beſte ausgeſtattet iſt. — Wenn uns hin 
und wieder auf Schlachtenbildern des neueſten ruſſiſch⸗türkiſchen 
Krieges Koſaken-Pferde vorgeführt werden, welche einen traurigen, 


abgeſchlagenen Eindruck machen, ſo dürfen wir uns nicht zu dem 


Glauben verleiten laſſen, daß jene Roſſe in der Steppe am Don 
im Allgemeinen einen ſo traurigen Eindruck auf den Be⸗ 
ſchauer hinterlaſſen. Im Gegentheil trifft man gerade dort ſehr 
viele kräftige, muthige Thiere, welche Jedermann gefallen, 
und deren Leiſtungen ſelbſt den verwöhnteſten Sportsman be⸗ 
friedigen müſſen. Man findet leider nur zu häufig, daß die 
Zeichner, Schlachtenmaler ꝛc. mit beſonderer Vorliebe ſchlechte 
Typen der fraglichen Raſſe zum Modell wählen. Andere Künftler, 
welche Gelegenheit hatten, die Pferde der doniſchen Steppe in 
ihrem Freileben kennen zu lernen und wirklich treue Abbildungen 
dieſer muthigen, kernigen Geſchöpfe in ihr Skizzenbuch einzutragen, 
liefern uns ganz andere Bilder dieſes eigenthümlichen Typus. 
Wir verweiſen auf die beiſtehenden Abbildungen einiger Koſaken⸗ 
Pferde, welche unſer Zeichner nach den von uns aus der Steppe 
mitgebrachten Photographien angefertigt hat. 1 

In der Regel machen die Thiere der Steppe einen wilden 
Eindruck und ſind auch in der That meiſtens ſehr muthig, trotzig, 
nicht ſelten bösartig. 
zuſpät von geſchickter Hand geführt und regelrecht zugeritten 
wird, ſo läßt ſich daſſelbe in einigen Monaten ganz hübſch 
zähmen, und zeigt dann im Dienſte meiſt untadelhafte Eigen⸗ 
ſchaften, namentlich größte Ausdauer bei einer wunderbaren Ge⸗ 
nügſamkeit. In ihrer Heimat erhalten ſie gewöhnlich nur geringe 


Mengen Körnerfutter; ſie müſſen ſich im Frühjahre, Sommer 


und Herbſte größtentheils mit dem Weidegraſe, im Winter mit 


Heu oder Stroh begnügen, wobei wir jedoch ausdrücklich bemerken 


müſſen, daß im Stroh jener Landſchaften ungleich mehr Körner 


zurückbleiben, als bei uns, wo die Dreſchmaſchine ſelbſt die 


letzten kleinen Körner aus der Aehre ſchlägt. e 
Wenngleich das Koſakenpferd mehr Reit- als Zugthier iſt, 
ſo wird es doch häufig zum Zuge benutzt, wobei es jedoch — 
wenigſtens im ſchweren Zuge — nicht immer Befriedigendes 
leiſtet. Es fehlt ihm zu den größeren Zugleiſtungen die nöthige 
Kraft der Schultern, die wünſchenswerthe Bruſtbreite der weſt⸗ 
europäiſchen ſchweren Wagenpferde. Nur eine einzige Raſſe, 


die Bitjngs, beſitzt die für die Zugpferde erforderlichen Körper⸗ 
formen. Die Züchter liefern darum auch vorwiegend viele 


Die unteren Gliedmaßen zeigen ſich am 


Wenn jedoch das junge Pferd nicht all⸗ 
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Wagenpferde (Lomovoi), aber weniger brauchbare Reitthiere 
davon auf die Märkte. 

Die Gangarten der gemeinen Koſakenpferde find zwar nicht 
beſonders hübſch, aber raſch und energiſch. Beim Galoppiren 
machen ſie große, weite Sprünge. Zur regelmäßigen Trabgang⸗ 
art, welche man in Weſteuropa vor Allem liebt, zeigen ſich dieſe 
Pferde, welche oft Paßgänger ſind, wenig geſchickt. Ihre Be⸗ 
wegungen und Wendungen werden gewandt ausgeführt. Mit 
größter Leichtigkeit überſteigen oder überſpringen ſie alle Hinder⸗ 
niſſe, kommen gut nieder und der Reiter fühlt ſich auf ſeinem 
Thiere durchaus ſicher. Sind nun auch dieſe Roſſe im Renn⸗ 
lauf nicht ganz fo ſchnell, wie die engliſchen Vollblut-Renner, 
ſo kann man doch mit ihren Leiſtungen im Rennlauf zufrieden 
ſein. — Iwan von Moerder erzählt in ſeinem „Apergu 
historique sur les Institutions hippiques“ von unveredelten 
Pferden der fraglichen Raſſe, welche eine Wegſtrecke von 6 Werſt 
ungefähr gleich 6 Kilometer) in 9 Minuten durchliefen; voraus⸗ 
geſetzt, daß das Gewicht ihrer Reiter 4 Puds (gleich 65 ½ Kilo) 
nicht überſtieg. Die Koſaken⸗Pferde zeigen ſich bis in's Alter 
dauerhaft; fie können in der Regel bis zum 20, Lebensjahre 


ihren Dienſt gut verrichten und erreichen bei leidlich guter Pflege 


wohl oft ein Alter von 25 bis 30 Jahren. * 
Der Steppenbewohner bevorzugt die hellgefärbten Thiere; 
Schimmel, Graue, Füchſe ſind ihm zum Reiten lieber, als die 
dunkelgefärbten. Er hält jene für dauerhafter, zäher, und glaubt 
auch, daß die Braunen und Rappen leichter Krankheiten unter⸗ 
worfen ſeien. Wir haben aber auch viele ſchöne braune Roſſe, 
doch nur wenige Rappen am Don zu ſehen bekommen, bezweifeln 
aber nicht, daß dieſe letzteren zum Gebrauch ebenſo werthvoll, 
wie die hellgefärbten Thiere ſind. Ihr Haar ſteht ſehr dicht 
auf der Haut, iſt grob und hängt ſowohl im Sommer, wie im 
Winter, lang und zottig am Körper nieder; es ſchützt die Thiere 
ſowohl gegen die Unbill des Wetters, wie gegen Inſektenſtiche. 
Die Sinne ſind ſehr gut entwickelt. Ihre großen, lebendigen 
Augen zeugen von einem vortrefflichen Sehvermögen. Die ſehr 
beweglichen, mittellangen Ohren, welche ſich bei dem geringſten 
Geräuſche hoch aufrichten, deuten auf ein feines, ſcharfes Gehör; 
ſie wittern ihre Feinde unter den Raubthieren ſchon auf große 
Entfernungen, wiſſen ſich aber in den meiſten Fällen recht gut 
zu vertheidigen. Nur die Schwachen, Kränklichen oder die jungen 
Fohlen werden mitunter eine Beute der Wölfe. Sobald eine 
Pferdeheerde, welche in der Regel von einem Leithengſte geführt 
iſt, von den oft in großen Rudeln erſcheinenden Wölfen angegriffen 
wird, laufen die einzeln weidenden Thiere raſch in Haufen zus 
ſammen, möglichſt in unmittelbare Nähe des Leithengſtes, und 
vertheidigen ſich gegen ihre Angreifer durch Schlagen mit den 
Vorderfüßen, auch wohl durch heftiges Umſichbeißen auf das 
Tapferſte. Nicht ſelten ſoll es vorkommen, daß ein kräftiger, 
muthiger Hengſt einen der Wölfe mit den Zähnen erfaßt, ihn 
aufhebt und todtbeißt. Nur in dem Falle, wo die Wölfe in 
allzu ſtarken Rudeln auftreten, ergreifen letztere die Flucht, ſuchen 
ſich aber auch dann noch durch Hintenausſchlagen möglichſt gut 
zu vertheidigen. Wir haben wohl kaum zu erwähnen, daß die 
Erzählungen einzelner Reiſender, wonach die von Wölfen angegrif— 
fenen Pferde in einen kreisrunden Haufen zuſammenlaufen, die 
Köpfe zuſammenſtecken und ſich nur durch Ausſchlagen mit den 
Hinterfüßen zu vertheidigen ſuchen, in das Reich der Fabeln 
gehören. Wie ſich die Steppenpferde den Raubthieren gegenüber 
muthig zeigen, ſo auch ſollen ſie bei den Raubzügen ihrer 
Herren, wir wollen lieber ſagen: im ehrlichen Kampfe, gegen 
bewaffnete Feinde, einen erſtaunenswerthen Muth an den Tag 
legen. Aus dem letzten Kriege wird mehrfach über dieſe Eigen- 
ſchaft der Steppenpferde günſtig berichtet. Die Ruſſen nennen 
die Roſſe der doniſchen Steppe höchſt intelligente Geſchöpfe. 
Man erzählte uns verſchiedene Geſchichten, die, wenn wahr, 
darüber keinen Zweifel laſſen, daß jene primitive Raſſe an 
Intelligenz und Klugheit den hochgezogenen (high-breeded) 
Vollblutpferden England's nicht nachſteht. — Der ſtete Verkehr, 
die freundliche Behandlung der Thiere von Seiten der meiſten 
Hirten, machen dieſelben zutraulich, verſtändig. Bei dem faſt 
ununterbrochenen Zuſammenleben zeigen die Thiere bald — wie 
wir uns ſelbſt überzeugt haben, ſogar ſchon die jährigen Fohlen — 
eine große Anhänglichkeit an ihre Pfleger. Ihre geiſtigen Fähig⸗ 
keiten werden auf der öden Steppe oft in einer Weiſe ausgebildet, 
wie man es kaum erwarten ſollte. Auch die wechſelvollen 


ſehr häufig zur Zucht benutzt werden. 


Stimmungen der Natur jener Landſchaften ſpiegeln ſich gewiſſer⸗ 


maßen in ihrem Leben, in ihren Geberden wieder. Sobald ein 
Sturm oder ein Gewitter heranzieht, 
ſuchen ſich gegenſeitig zu ſchützen oder bei ihrem Hirten Schutz 
zu finden. 


laufen ſie zuſammen, 


Auf den beſſer gehaltenen Weideplätzen ſind wohl 


hin und wieder Schuppen angebracht, zu welchen die Heerden 


bei ungünſtigem Wetter hingetrieben werden; in der Regel aber 
müſſen ſie geduldig die heißeſten Sonnenſtrahlen, Regen, Kälte 
und Schneeſtürme im Frühjahre und Herbſte ertragen. BR, 

Die große Mehrzahl beſitzt ein cholerifches Temperament; 
fie find gern thätig, dennoch meiſt gehorſam und geduldig. Nur 
ſollte von der Peitſche oder der Knute, welche der Koſak bekannt⸗ 
lich immer mit ſich führt, ſeltener Gebrauch gemacht werden, 
als es der Fall iſt. Auch die Zügelführung könnte wahrſcheinlich 
etwas leichter ſein. Wir haben wenigſtens bei vielen Reitern 
der Steppe eine Zügelführung bemerkt, die man bei weſteuropäi⸗ 
ſchen Pferden niemals in Anwendung bringen dürfte. Es iſt 


Pferdes oft mit Schwierigkeiten verbunden iſt und einen ebenſo 
tüchtigen, wie kühnen Reiter verlangt; doch iſt es auch bekannt, 
daß in dem Koſakenreitervolke ſich viele Individuen finden, welche 
eine „derbe“, „harte“ Fauſt beſitzen, die das feine Gefühl des 
Pferdemaules durch ihre Zügelführung verderben und die Thiere 
„hartmäulig“ machen. " 

Noch manches Intereſſante ließe ſich über die Lebensweiſe 
der gemeinen Steppenpferde in der doniſchen Koſaken-Land⸗ 
ſchaft erzählen; doch wir fürchten, den Leſern dieſes Blattes 


nicht zu läugnen, daß das Zureiten manches jungen Steppen⸗ 


ſchon zu viel geboten zu haben, und ſchließen unſere Mittheilungen 
mit einer kurzen Angabe derjenigen Veredlungsarten der alten, 


primitiven Raſſe, welche an verſchiedenen Orten jener Provinz 
in der neueren Zeit ſtattgefunden haben. 8 a 

Schon zu Anfang dieſes Jahrhunderts unternahmen es 
mehrere Hetmans, in beſonders günſtig belegenen Diſtrikten am 
unteren Don, durch Einführung edler!) orientaliſcher Hengſte die 
primitive Raſſe zu verbeſſern. Als hervorragende Züchter werden 
genannt die Grafen Platow, D. J. Ilo vafsky und der 
General Martinow, welche alle drei mit großer Ausdauer 
das ſchwierige Geſchäft der Veredlung ihrer Pferdeheerden leiteten. 
Später (1844) erwarb ſich der Hetman V. D. Ilovalsky 
durch ſorgfältigere Züchtung ſowohl der heimiſchen Pferderaſſe, 
wie auch der übrigen Hausthiere am unteren Don, große Ver⸗ 
dienſte. Derſelbe errichtete in verſchiedenen Stanitzen Koſaken⸗ 
dorfſchaften) gehörig überwachte Geſtüte, in welchen nicht mehr, 
wie früher allgemein und zum Theil noch heute an manchen 
Orten der Steppe, die Hengſte zuſammen mit den Stuten auf 
die Weide getrieben, ſondern getrennt von dieſen gehalten, und 
den roſſigen Stuten nach vorausgegangener Wahl zugeführt 
wurden. Dieſer kundige Hippologe ſcheint dort zuerſt den 
„Sprung aus der Hand“ eingeführt zu haben. Man erzählte 
uns, daß es ihm auf dieſe Weiſe in verhältnißmäßig kurzer Zeit 
gelungen ſei, einen ſehr ſchönen Pferdeſchlag auszubilden, welcher 
nach ihm ſelbſt „der Ilovalsky'ſche“ genannt wurde. 
Geſtüt enthielt in den verſchiedenen Tabounen etwa 500 Stuten 
und 34 Hengſte von hochedler orientaliſcher Raſſe. — Der Graf 
Platow, welcher unter der Regierung der Kaiſerin Katharina 
Hetman im Kaukaſus war, ſchickte mehrfach prächtige arabiſche 


Hengſte in das Geſtüt des Grafen Orlow-Tſchesma, ver⸗ 


ſorgte aber auch gleichzeitig mehrere Stanitzen am Don mit 
edlen Beſchälern und förderte ſo nicht unerheblich die Veredlung 
vieler Tabounen. Im Jahre 1806 hatte er eine, aus meiſt 
edlen arabiſchen Pferden beſtehende, Taboune am Kuban 
erworben, welche er in ſeine Bezirke ſchickte und zur Veredlung 
der primitiven Landraſſe verwenden ließ. Die beſten Weiden 
wurden für dieſe Zucht ausgeſucht, ſorgfältigſt wurde ſie über⸗ 
wacht und alles vermieden, was ihr ſchaden, ſie vielleicht zurück⸗ 


Raſſe“ genannt wurde. ER a 
Endlich wäre noch über die hippologiſchen Leiſtungen des 


Generals Martinow anzuführen, daß dieſer tapfere Koſaken⸗ 


9) Es muß hier ausdrücklich „edler“ geſagt werden, weil im Orient 


mehr noch wie bei uns viele unedle Pferde borkommen und leider auch 


Sein 


. 


bringen konnte. J. von Moerder jagt von dieſer Taboune, 
daß fie den Kern der veredelten Pferderaſſe des ganzen Koſaken- 
landes gebildet habe und letztere mit vollem Rechte die „Platow'ſche 
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N führer im Jahre 1809, als er von Danzig zurückkehrte, ſehr 


ſchöne und ſtarke däniſche Stuten in ſein Vaterland brachte, die 
er von den beſten arabiſchen Hengſten des Orlow'ſchen Geſtütes 


bedecken ließ. So erzielte er eine Nachkommenſchaft, welche ſich 


durch große Statur, Kraft und ſonſtige gute Eigenſchaften vor— 


theilhaft auszeichnete, die auch ſehr wohl im Stande war, alle 
Entbehrungen auf der Steppe ohne Nachtheil zu ertragen. Die 
Erben des Generals beſitzen dieſen Schlag leider nicht mehr; 
derſelbe wurde vor längerer Zeit verkauft, und nur ein kleiner 
Theil jenes Stammes ging in den Beſitz des kundigen Pferde— 
züchters Baſile Jlavalky über. Mit dieſem hat letztgenannter 
Hetman in neuerer Zeit Kreuzungsverſuche in der Weiſe vor— 
genommen, daß er ſeine Stuten mit perſiſchen und anderen 


2 


kl aan ee ne 


orientaliſchen Hengſten belegen ließ. Die Nachzucht fiel in jeder 
Beziehung befriedigend aus. Sie lieferte viele ſchöne, ſchnelle 
Reitpferde, welche nicht nur von ruſſiſchen, ſondern auch von 
ausländiſchen Händlern gern gekauft und verhältnißmäßig theuer 
bezahlt werden. — Außer den genannten Männern haben ſich 
in der allerneueſten Zeit noch verſchiedene andere Großgrund— 
beſitzer, ſelbſt herrſchaftliche Bauern in den Steppen am Don 
durch ihre ebenſo umfangreiche, wie zweckmäßig betriebene Zucht 
veredelter Pferde einen guten Namen erworben. Hierdurch 
erklärt es ſich auch, daß jene Provinz augenblicklich vor allen 
Anderen im Stande iſt, die große Nachfrage nach brauchbaren 
Offizier⸗Reitpferden decken zu helfen. 


Ein amerikanifher Interviewer bei Mr. Ediſon. 


Von Gymnaſiallehrer Dr. Wildermann in Diedenhofen. 


Mr. Ediſon iſt dem Schickſal der großen Leute nicht ent- 
gangen: die New⸗Yorker Zeitung „The Daily graphic‘ hat 
ihn „interviewed“. Der Bericht iſt ſo originell, daß wir ihn 
jedem Freunde des Phonographen im Original oder in einer 
wortgetreuen Ueberſetzung von „La Nature, 25. Mai 1878“, 
empfehlen möchten. Es ſeien hier nur einige Punkte heraus- 
gegriffen, die uns Erfinder und Erfindung im richtigen Lichte 
zeigen. | 
Mr. Ediſon iſt ein Erfinder mit Leidenſchaft, und damit 
der Lärm der großen Stadt ſeinen Ideengang nicht ſtöre, hat er 
ſich fern von ihrem Treiben in New-Jerſey ein Haus auf dem 
Lande erbaut, die Wohnungen ſeiner Buchhalter, Werkführer und 
Arbeiter rings umher. Denn was er erfindet, führt er ſelbſt 
aus; auch die Nutzanwendung in jeder Richtung möchte er ſich 
nicht entgehen laſſen, und zu dieſem Zwecke hat er ſich mit einer 
Mauer von Patenten umgeben. Jedes einzelne Theilchen ſeiner 
Maſchinen, jede auch nur geahnte Verwendung wird patentirt. 
„Welches iſt zur Zeit die Zahl der von Ihnen genommenen 
Patente?“ fragt ihn der „Interviewer“. „Ich weiß es wirklich 
nicht genau“, meint Ediſon mit einem fragenden Blick auf den 
nebenſitzenden Buchhalter; dieſer ſchlägt nach: „157 mit dem 
heutigen, dann ſtehen noch 77 von Waſhington aus“. Zur 
Erklärung fügt aber der Erfinder bei, daß er kein Modell des 


Phonographen unpatentirt läßt, wenngleich überzeugt, daß von 


zehn kaum eins praktiſchen Nutzen gewährt. 5 
Iſt Ediſon in ſeinem Erfindungsfieber, ſo gönnt er ſich 
kaum die Zeit zum Schlafen und Eſſen. Nicht ſelten iſt es ihm 
da geſchehen, daß er bei Nacht das Bett nicht berührte und die 
Mahlzeiten ſtehend am Arbeitstiſch verzehrte. Es galt einmal, 
den automatiſchen Telegraphen zu vervollkommnen und eine 
chemiſche Löſung zu erfinden, deren Ueberzug das Papier zur 
ſchnelleren Aufnahme des Geſchriebenen geeignet machte. Ediſon 
gönnte ſich keine Ruhe: von New⸗York, London und Paris ließ 
er die einſchlägigen Werke ſich kommen, kompilirte von allen 
Ecken und Enden, machte mehr als 2000 Verſuche nach den 
aufgeſtellten Formeln und — fand die Löſung. 
Er iſt ein Mann von 52 Jahren, hoch aufgeſchoſſen, mit 
langem Hals und vorſtehenden Backenknochen; er hält die Zeit 


für zu koſtbar, um fie bei der Toilette zu vergeuden, und unter 
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ſeinen Präparaten ſcheint das keine Stelle zu finden, das den 
Stiefeln den entſchwundenen Glanz erneut. Die Telegraphie 
verdankt ihm mancherlei Vervollkommnungen, und da Amerika 
ſein Vaterland iſt, wurden fie ihm von feinen Mitbürgern reich⸗ 
lich gelohnt. In letzter Zeit wurde bekanntlich ſein Name in 
Verbindung mit dem Telephon vielfach genannt. Heute jedoch 
gilt ſein ganzer eiſerner Fleiß der Entwicklung „ſeines Kindes“, 
wie er den Phonographen genannt hat. Auf zwei Unvollkommen⸗ 
heiten beſonders hat er ſein Augenmerk gerichtet: Form und 
Material der Platte, in welche der Stift der vibrirenden Mem⸗ 
bran das Geſprochene eingräbt. An Stelle des rotirenden 


Zylinders will er eine kreisförmige Platte ſetzen, auf welcher, 
vom Zentrum beginnend, eine ſpiralige Rinne bis zur Peripherie 


verläuft. 


Im Mittelpunkt dieſer Spirale wird der Stift ein- 
geſetzt, ein einfacher Mechanismus — das Drehen mit der Hand 
1596 Unregelmäßigkeiten hervorrufen — bewegt die Rinne 


längs des in ihr gleitenden Stiftes hin, und jede Vibration 


e 
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deſſelben gräbt ſich auf dieſe Art in das Metall ein. Die 
Vibrationen aber ſind die der Membran, gegen die man ſpricht, 
und ſo kann man ſagen: die Platte fixirt das geſprochene Wort. 
Um es zu reproduziren, verſetzt man den Stift in ſeinen Aus— 
gangspunkt zurück und läßt darauf die Platte in derſelben Weiſe 
noch einmal rotiren: während dann vorher das Geſprochene ſich 
in die Platte eingrub, laſſen nunmehr die empfangenen Eindrücke 
den darüber hingleitenden Stift und die daran befeſtigte Mem⸗ 
bran vibriren und geben ſo das Empfangene als geſprochene 
Worte zurück.!) 

Das Material der Platte ſoll nicht mehr Zink, ſondern 
eine weichere Legirung ſein; an Stelle des Stahlſtiftes aber 
gedenkt Ediſon eine Saphir⸗Spitze treten zu laſſen. Die neuen 
Modelle ſtehen in des Erfinders Werkſtätte fertig, es handelt 
ſich für ihn nur noch um einzelne Bequemlichkeiten der prak— 
tiſchen Handhabung. Ein Apparat aber iſt beſonders erwähnens— 
werth, den er „Aerophon“ genannt hat; er iſt weit einfacher als 
der Phonograph, und ſoll die Stimme vervielfältigen. Ein be- 
liebig erzeugter und komprimirter Dampfſtrom wird bei ſeinem 
Austritt aus einer engen Röhre einen pfeifenden Ton hervor: 
bringen. Kurz vor der Austrittsſtelle nun befindet ſich auf der 
Röhre eine Membran, ähnlich der des Telephons und Phono— 
graphen; ſie ſteht mit einem kleinen Schieber im Innern der 
Röhre in Verbindung, welcher ſeinerſeits den Dampfaustritt 
regelt. Ein Satz, auf die Membran geſprochen, wurde nach 
des Erfinders Angabe durch den austretenden Dampf deutlich 
bis zu einer Entfernung von ſechs Kilometer gehört. Ediſon 
verſpricht ſich von dieſem Apparate die mannigfachſte Ver— 
wendung; übrigens iſt er für die Weltausſtellung beſtimmt, 
und ſo werden unſere Leſer wohl nächſtens Weiteres darüber 
hören. | 

Als praktiſcher Amerikaner hat Ediſon den Fehler des 
Phonographen ſofort erkannt, den derſelbe mit dem Telephon 
gemein hat: die Deutlichkeit des Gehörten läßt Viel zu wünſchen 
übrig. Der Beſeitigung dieſes Fehlers ſollen beſonders die oben— 
genannten zwei Verbeſſerungen in Form und Material dienen. 
Im Uebrigen iſt das Prognoſtikon, das er ſeiner Erfindung 
ſtellt, ein ausgezeichnetes, doch muß man, um die mancherlei 
von ihm aufgeſtellten Verwendungen zu verſtehen, ſich von einem 
vielfach gehegten Irrthum frei machen. Der Phonograph liefert 
nicht etwa nur eine einmalige Wiedergabe des Geſprochenen, 


ſondern er bewahrt es für alle Zeit und geſtattet ein wieder 


holtes Reproduziren. 


Von dieſen Verwendungen geben wir ſchließlich zwei nach 
Ediſons eigenen Worten, die eine für große Leute, die andere 
für kleine: 1) „ein beliebter Vorleſer lieſt in's Phonograph eine 
Novelle von Dickens. Die ganze Novelle wird auf Einem 
Quadratfuß Fläche Platz finden, und ein billiges elektrotypiſches 
Verfahren ſchafft beliebig viele Abdrücke der Platte. Die 
Familie ſammelt ſich um einen runden Tiſch und hört die No— 
velle mit all' dem Ausdruck vortragen, den der Vorleſer ihr 
verlieh." — — — — 2) „eine Geſellſchaft hat ſich gebildet, 


1) Z. Th. ſchon in dem ausgeführt, was wir ſelbſt über den Phono⸗ 
graphen neulich in Nr. 26 berichteten. D. Red. 
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welche mit Hilfe des Phonographen ſprechende Puppen her⸗ 
ſtellen will. Die Puppen ſollen die Stimmen kleiner Kinder 
erhalten“. Die mancherlei weiteren Vorzüge ſich auszumalen, 
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nicht mehr fern, wo die Berichterſtatter an Stelle des läſtigen 
Briefes „per Platte“ berichten werden. a g 


überlaſſen wir der Phantaſie der Leſer; jedenfalls iſt die 


Titeratur 


Das Neich der Kriechthiere und Lurche. 


1. Brehm's Thierleben. Allgemeine Kunde des Thierreiches. Große 
Ausgabe. 2. umgearbeitete und verm. Auflage. 3. Abth.: Kriechthiere, 
Lurche und Fiſche. 1. Bd. — Separattitel: Die Kriechthiere und 
Lurche von Dr. A. E. Brehm. Mit 158 Abb. im Text und 16 Tafeln 
von Guſtavr Mützel, Emil Schmidt und Robert Kretſchmer. 
Leipzig, Verlag des Bibliogr. Inſt. 1878. Lex. 8. XIV und 673 S. 
Preis: 12 Mk. 

2. Naturgeſchichte der Lurche (Amphibiologie). Eine umfaſſende 
Darlegung unſrer Kenntniſſe von dem anatomiſchen Bau, der Ent⸗ 
wickelung und ſyſtematiſchen Eintheilung der Amphibien, ſowie eine 
eingehende Schilderung des Lebens dieſer Thiere von Dr. Friedr. 
K. Knauer. Mit 120 Illuſtr., 4 Karten, 2 Tabellen. Wien, 
A. Pichler's Ww. & Sohn, 1878. Gr. 8. XX und 340 S. Preis: 
9 Mk. 


Es iſt ſehr eigenthümlich, daß die Welt der Amphibien, wie man 
noch bis vor Kurzem die Kriechthiere und Lurche allgemein nannte, in 
der neueſten Zeit angefangen hat, die Aufmerkſamleit der Naturforſchung 
ebenſo auf ſich zu ziehen, wie die bevorzugteſten Lieblingsgeſtalten des 
Thierreiches. Schon vor einigen Monaten erſchien auf dem deutſchen 
Büchermarkte innerhalb des laufenden Jahres eine beſondere Bearbeitung 
der Naturgeſchichte der Reptilien und Amphibien nebſt Fiſchen und 
wirbelloſen Thieren von Dr. H. O. Lenz durch O. Burbach. In 


dem gleichen Jahre treten vorliegende beide Werke auf und behandeln 
das fragliche Gebiet mit einer ſo eingehenden Liebe, als ob das vorige 


Werk des „Vaters der Schlangenkunde“ ſie beſonders beeinflußt habe. 
Jedenfalls liegt darin ein deutliches Zeichen, wie der Menſch ſeine an— 
geborene oder anerzogene Abneigung gegen viele dieſer Organismen durch 
eingehende Beobachtung ihres Seins und Treibens, alſo durch die 
Wiſſenſchaft überwand. Denn ſelbſt in andern Ländern, z. B. in Frank⸗ 
reich, wie wir im vorigen Jahre zeigten, findet die gleiche Erſcheinung 
ſtatt. In der Regel verbindet ſich aber mit der wiſſenſchaftlichen Ueber: 
windung alter Vorurtheile alsbald auch eine ähnliche im Laienpublikum, 
wie man in Thierbuden und Thiergärten angeſichts der hier gepflegten 
amphibiotiſchen Welt leicht erſieht. Damit gewinnen aber auch beide 
Werke eine beſondere Bedeutung, als ſie dem erwachten humaneren Triebe 
zugleich eine wiſſenſchaftliche Grundlage geben. 

Nr. 1 war ja freilich als Theil eines großen Ganzen unter allen 
Umſtänden zu erwarten. Allein, die Sorgfalt und Umſicht, welche der 
Vf. dieſes echten Nationalwerkes der betreffenden Welt auch bei dieſer 
zweiten Auflage zu Theil werden läßt, iſt über alles Lob erhaben. Es 
zeigt uns erſt recht ausführlich die merkwürdige Erſcheinung, daß manchen 
Völkern gewiſſe Formen der fraglichen Welt geradezu Leckerbiſſen ge— 
worden find, die den meiſten übrigen Völkern nur Abſcheu und Wider⸗ 
willen erregen. Es führt uns mit einer ganz erſtaunlichen Erfahrung 
und Beleſenheit in das Leben jener Welt ein und ſchildert manches ſo 
meiſterhaft, daß dieſe Schilderungen geradezu muſtergiltig ſind. So 
z. B. die des Chamäleons; denn wie hier der Vf. unter Anderem auf 
S. 246 ſchildert, dürfte in ſeiner dramatiſchen Darſtellungsweiſe Alles 
übertreffen, was jemals über eines der ſeltſamſten Geſchöpfe dieſes 
Planeten geſchrieben wurde. Um dies ſogleich nebenbei zu bemerken, 
hat der Zeichner wenigſtens in Betreff der Chamäleon-Zunge ſeinen 
Meiſter nicht ganz ebenbürtig illuſtrirt; wir unſrerſeits wenigſtens ziehen 
das klaſſiſche Bild auf dem Titelblatte von Nuhn's Lehrbuch der ver— 
gleichenden Anatomie dem ſeinigen bei weitem vor, da uns daſſelbe die 
Zunge als Greiforgan, das Mützel'ſche gleichſam als Bombardirkolben 
darſtellt. Freilich äußert ſich Meiſter Brehm auf S. 249 ſelbſt etwas 
verlegen über beſagtes Organ. „Denn — ſchreibt er — wie das Cha⸗ 
mäleon eigentlich verfährt, um ſich ſeiner Beute zu verſichern, habe ich 
mit Sicherheit nicht erkunden können. Es ſieht aus, als leime es das 
ins Auge gefaßte Kerbthier an den Kolben der blitzſchnell hervorſchießenden 
und ebenſo raſch wieder verſchwindenden Zunge an; es will aber auch 


wiederum ſcheinen, als ob es den Kolben wie eine Greifzange zu ver⸗ 


wenden wiſſe.“ Hiernach hat wahrſcheinlich auch Meiſter Mützel ſich 
gerichtet und ein Fehlbild geſchaffen, welches uns erſt von einem unjrer 
erſten Anatomen aufgeklärt werden mußte. Doch das iſt ja alles neben⸗ 
ſächlich, und betrifft den Werth des Ganzen nicht im Allergeringſten. Es 
beginnt mit den Kriechthieren, deren eigentliches Zeitalter, in Berückſichtigung 
der außerordentlichen Mannigfaltigkeit ihrer foſſilen Formen, allerdings 
— wie Brehm ſich ausdrückt — geweſen iſt. Nichtsdeſtoweniger iſt 
uns genug geblieben in Schildkröten, Panzerechſen, Schuppenechſen und 
Schlangen, was den wiſſenſchaftlichen Sinn des Forſchers in freudiges 
Erſtaunen verſetzt ob der Seltſamkeit und Schönheit dieſer ungewöhnlichen 


Formenwelt, und folglich auch Brehm genug Anlaß gab, uns ein höchſt 


anziehendes Lebensbild zu ſchaffen. Denn es iſt wirklich kein Grund 
vorhanden, die Vorzeit um ihre Reptilien zu beneiden, wenn man an 
der Hand des Pf. jo wunderliche, z. Th. fo rieſige Echſen kennen lernt, 
wie die Gaviale, Krokodile, Alligatoren oder Kaimans, die Brückenechſe 
(Hatteria), die Kruſtenechſe (Heloderma), die Stutzechſe (Trachysaurus), 
den Flugdrachen, die Segelechſe (Histiurus), die Krauſenechſe (Chlamy- 
dosaurus), den Moloch, Helmbaſilisken, Leguan, Quirlſchwanz (Cyelura), 
die Meerechſe (Amblyrrhynchus), die Krötenechſe (Phrynosoma), das 
Chamäleon, die Geckos (Pterodactylus) u. ſ. w. Wer alle dieſe 


-Ber icht. 


Formen mit einem Male bei einander hätte, würde ſich ſicher in einem 
recht vorſündfluthlichen Zeitalter zu befinden wähnen. Ungleich moderner 
erſcheinen uns, wie ſie es ja auch wirklich ſind, die Schlangen; und 
dennoch machen ſie auf uns den Eindruck, als ob ſie nicht mehr in die 
Welt der Gegenwart gehörten. So abweichend iſt die Art ihrer Be⸗ 
wegung von Allem, was wir kennen. Bis auf die Rattenſchlange (Cory- 
phodon Blumenbachi) Zeylon's, meiden ſie auch in der That den 
Menſchen und dieſer meidet ſie mit dem ausgeſprochenſten Widerwillen. 
Aber wenn ſie auch ſämmtlich wie nach einer Schablone geſchaffen zu 
ſein ſcheinen, welche unendliche Mannigfaltigkeit tritt uns doch auch hier 
entgegen, wenn wir von einer rieſigen Boa constrictor zu der Uräus⸗ 
ſchlange oder der Brillenſchlange eines indiſchen Gauklers, zu einer tro- 
piſchen Königshutſchlange (Ophiophagus), zu der gerüſſelten ſüdeuropäiſchen 
Sandotter (Vipera ammodytes) oder Hornviper (Vipera cerastes) 
u. ſ. w. eilen. Selbſt die Lurche, dieſe eigentlichen Amphibien, erwecken 
unſere Zuneigung nicht, obgleich fie eine Schönheitsform jo gut find, 
wie die Schlangen. Ein Flugfroſch, ein rieſiger Buchſtabenfroſch (Cera- 
tophrys), eine Kröte, eine Pipa (Asterodactylus) u. A. werden kind⸗ 
liche Gemüther ſicher ebenſo mit Entſetzen für die Froſchgeſtalten er⸗ 
füllen, wie Salamander, Molche, Axolotl, Rieſenſalamander u. A. für 
die Schwanzlurche. Das Alles uns näher gebracht, das Schädliche vom 
Unſchädlichen und Nützlichen geſäubert, überhaupt das Leben dieſer 
wunderbaren Welt ohne eine Spur von Widerwillen uns annehmlich 
gemacht zu haben, das bleibt das ausgezeichnete Verdienſt Brehm's, 
der eine Form wie die andere lieb zu haben ſcheint und chon hierin 
den echten Wiſſenſchafter bethätigt. Das iſt eben die Kunſt, das Ver⸗ 
achtete und Ueberſehene aus dem Staube zu heben. 

Was wir in dieſer Beziehung von Brehm ſagten, gilt auch von 
dem Pf. der Nr. 2. Schon zweimal haben wir denſelben unſern Leſern 
als Amphibiologen und Herpetologen vorgeführt, indem derſelbe die 
Lurche und Kriechthiere Oeſterreichs und Europas ſchilderte, und man 
erinnert ſich vielleicht noch, wie viel Gutes wir darüber zu ſagen hatten. 
Das haben auch Andere gefunden, und dieſe waren es, welche den Vf.“ 
zu einer größeren Arbeit über die betreffenden Thiere aufforderten. Er 
entledigte ſich dieſer Aufforderung durch vorliegendes Buch, das allerdings, 
wenigſtens in ſeinem theoretiſchen Theile, von den erſten Schriften des 
Vf. weſentlich abweicht Wenn letztere nur ſchildernde waren, jo verweiſt 
jetzt der Vf. dieſe Beſchreibungen und Schilderungen in den zweiten 
Theil und holt in dem erſten Alles nach, was über die Geſchichte der 
Amphibiologie, über die Anatomie der Lurche, über ihre Fortpflanzung 
und Entwickelung, über ihre Klaſſifikation im Allgemeinen, wie im Be⸗ 
ſondern betreffs der europäiſchen Arten, was über die Paläontologie der 
Lurche, über ihre geographiſche Verbreitung und über die betreffende 
Literatur zu ſagen war. Es handelt ſich folglich bei ihm diesmal nur 
um die Lurche, nicht auch um die Kriechthiere, alſo gerade um Thiere, 
welche noch am wenigſten gekannt und ſelbſt von den Wiſſenſchaftern 
nur kurz abgehandelt zu werden pflegen. Der Pf. ſchildert von ihnen 4 
Blindwühler, 22 Schwanzlurche und 33 Froſchlurche, und zwar ſo, daß 
er zunächſt die Bewohner der feuchten Wälder und Sumpf-Auen, dann 
die der kleinen Moräſte, Waſſergräben und Sumpfufer, ferner die eigent⸗ 
lichen Waſſerbewohner, endlich die Lurche finſtrer Verſtecke und unter⸗ 
irdiſcher Grotten, zuerſt dem Allgemeinen nach, dann in einigen in⸗ und 
ausländiſchen Formen uns näher bringt. Er ſchließt mit allgemeinen 
Betrachtungen über den Häutungsprozeß, Winter- und Sommerſchlaf, 
Zählebigkeit, geſellſchaftliches und geiſtiges Leben, Sinnesorgane, Fürſorge 
für die Nachkommenſchaft, Nahrung, Nützlichkeit und Schädlichkeit, Pflege 
und Zucht u. ſ. w. Wir haben es mit einem ungemein fleißig gearbeiteten 
Buche zu thun, das vielleicht aber die Gränzen des Populären bereits 
überſchreitet, dafür jedoch dem gebildeten Naturkenner um jo mehr bietet, 
und damit einen monographiſcheren Charakter annimmt. as gilt 
wenigſtens von dem erſten Theile; der zweite Theil iſt eben ein 
ſchildernder, und zwar in einer Weiſe, durch welche man den Vf. von 
früher her lieb gewonnen. Beide Theile ſtehen ſich deshalb ziemlich 
ſchroff gegenüber, da der erſte den ganzen wiſſenſchaftlichen Sinn, 
der zweite den ganzen Menſchen beanſprucht. Daß die Lurche ein ſo 
liebevolles Eingehen wirklich verdienen, geht immerhin ſchon aus der 
Mannigfaltigkeit derſelben in Europa hervor. Hier gibt es 16 Vertreter 
der Schwanzlurche in 8 Gattungen und 12 Vertreter der Froſchlurche 
in 8 Gattungen, folglich eine verhältnißmäßig bedeutende Abänderung 
der Formen, und dieſe find über ganz Europa verbreitet. Im äußerſten 
Norden nur ſchwach vertreten, nehmen ſie gegen Mitteleuropa und das 
nördliche Südeuropa hin an Gattungen und Arten zu, gegen das ſüd⸗ 
lichſte Europa hin aber wieder etwas ab. An Artenzahl überwiegen die 
Schwanzlurche, zeigen aber eine weit unregelmäßigere Verbreitung, als 
die Froſchlurche, ja ſind nicht ſelten auf ganz enge Gränzen beſchränkt. 
Die Froſchlurche rücken am weiteſten gegen N. und O. vor und über⸗ 
wiegen hier; im S. und W. treten die Schwanzlurche in den Vorder⸗ 
grund. Ebenſo ſteigen dieſe mehr in's Gebirge, jene mehr in die Ebene 
und werden hier der Mehrzahl nach Landbewohner, während die Schwanz⸗ 
lurche mehr das Waſſet aufſuchen. Am artemeichſten unter allen Lurch⸗ 
Gattungen iſt Triton unter den Schwanzlurchen; ſie zählt 8 Arten, 
während die artenreichſte Gattung der Froſchlurche, Bufo, nur drei Arten 
beſitzt. Zu den faſt in ganz Europa verbreiteten Lurchen gehört der eß⸗ 
bare Froſch, die gemeine Kröte, der Thau- oder Grasfroſch und der 
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punktirte Salamander (Triton punctatus); eigenthümliche Arten haben 
nur Frankreich (2), Spanien und Portugal (3), Italien (2) und Illyrien 
(1) aufzuweiſen. Die Kenntniß der auswärtigen Arten iſt natürlich noch 
ſehr mangelhaft, was nicht in Verwunderung ſetzen kann, wenn man 
weiß, wie lange es bei uns in Europa gedauert hat, ehe wir eine voll⸗ 
ſtändige Naturgeſchichte der einheimiſchen Lurche erhielten. Selbſt ihre 
Klaſſifikation iſt verhältnißmäßig modernen Urſprunges. Denn es war 
erſt Alexander Brongniart (1770 — 1847), welcher das ehemalige 


Reich der Amphibien, ein „Sammelſurium“ der verſchiedenſten Formen, 
in Schildkröten, Eidechſen, Schlangen und Fröſche trennte, während 


die Amphibien noch heute im allgemeinen Sprachgebrauche alle dieſe 
Gruppen fälſchlich umfaſſen. Im Allgemeinen kennt man, nach Wallace, 
22 n mit 153 Gattungen, und dieſe vertheilen ſich folgender— 
maßen. 


land, Nordamerika) 11, in der auſtraliſchen R. (Celebes, Lombok, 
Neuguinea, Auſtralien, Tasmanien, Südſeeinſeln) 11, in der palä⸗ 
arktiſchen R. (Europa, Nordafrika, Aſien mit Ausnahme Vorder- und 
Hinterindiens, ſowie der ſüdlichen Inſeln) 9, in der aethiopiſchen R. 
Mittel- und Südafrika, Südarabien, Madagaskar und die benachbarten 


Die dunklen Fraunhofer'ſchen Linien. 

Nachweis der Unzulänglichkeit der Kirchhoff'ſchen Erklärung der Ent- 
ſtehung der dunklen Fraunhofer'ſchen Linien im Sonnenſpektrum von 
B. Trooſt. Mit 7 Figuren in Holzſchnitt. Vortrag, vervollſtändigt 
und gehalten am 10. April 1876 im naturwiſſenſchaftlichen Vereine zu 
Aachen. Leipzig, in Kommiſſion bei Alwin Georgi ohne Jahreszahl 
aber 1878 erſchienen. Gr. 8. S. 20. Preis: 1 Mk. 25. 

Gleichzeitig mit vorliegender Schrift ging uns von demſelben Bf. 
eine andere zu, welche ſich „eine Lichtäther-Hypotheſe zur Er— 
klärung der Entſtehung der Naturkräfte, der Grundſtoffe, 
und der Körper“ (Aachen, 1878, in gleicher Kommiſſſon. Gr. 8. 
47 S. Preis: 2 Mk.) betitelt. Beide Schriften zeigen uns einen Denker, 
welcher es unternimmt, uns über die ſchwierigſten und, was die eben 
genannte Schrift betrifft, abſolut unlösbaren Probleme der Natur Auf— 
ſchluß zu geben. In der letzten bezeichnet ſchon der Titel, worauf es 
abgeſehen iſt. Der Bf. denkt ſich einen Welt⸗ oder Lichtäther, welcher die 
Urmaterie der Schöpfung ſei; aus dieſer iſt ihm Alles hervorgegangen, 
was da lebet und webet mit allen Naturkräften; in ihn wird auch Alles 
wieder zerfallen, jo daß die Sterbenden ſich in ätheriſche Lichtweſen auf- 
löſen, welche nun andere Geſtirne bevölkern. Auf der „höchſten Sproſſe 
der Stufenleiter ſeiner Lichtäther⸗Hypotheſe“ wird ihm der „freie Aether“ 
zur erſten körperlichen Geſtaltung geiſtigen Weſens“, „das Kleid der 
Gottheit ſelbſt“. Ref. gehört nun zwar nicht zu den Läugnern des aſtro⸗ 
nomiſchen Aethers, weil ohne denſelben z. B. keine Fortpflanzung des 
Lichtes möglich wäre, allein, ſolche Folgerungen, wie wir ſie hier ſchon 

in wenigen Worten durch den Bf. empfangen, find doch derartig, daß 
wir überhaupt Anſtand nehmen, auf eine ſolche Schrift ernſtlich ein⸗ 
zugehen. Wir haben ſie auch nur erwähnt, weil ſie doch einen gar zu 
Fre Gegenſatz 15 der oben ausführlich angezeigten Schrift über die 
raunhofer ſchen (nicht Frauenhoffer'ſchen, wie der Bf. ſtets ſchreibt!) 
Linien darſtellt. Denn eine ſolche Verquickung von naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Thatſachen oder Anſchauungen mit myftifchen Elementen der 
E Art erweckt für den Bf. kein beſonderes Vertrauen. 
Wenn er ſich auch als unterrichtet und denkend erweiſt, ſo ſchiebt er doch 
in das Haltbare wunderliche Vorſtellungen. In dieſer Beziehung wirft 
beſagte Schrift auch einen langen Schatten auf die obige, obgleich dieſe 
von Anfang bis zu Ende einen durchaus normal,-wiſſenſchaftlichen Cha⸗ 
rakter an ſich trägt. Wenn jedoch der Leſer verſtehen will, um was es 
ſich handelt, müſſen wir etwas weiter ausholen. 

Bekanntlich hatte Newton das Spektrum des Sonnenlichtes für 

ein zuſammenhängendes Farbenband betrachtet, als es ſich 1802 dem 
engliſchen Phyſiker Wo Ilaſton von vielen dunklen Linien unterbrochen 
zeigte, wenn er einen Lichtſtrahl nicht durch eine runde Oeffnung, ſondern 
durch einen feinen Spalt in ein Prisma fallen ließ. Doch erſt 1814 
ſtudirte der Münchner Optiker Fraunhofer dieſe dunklen Linien wiſſen⸗ 
ſchaftlich derart, daß man ſie nun allgemein unter ſeinem Namen kennt. 
Es währte jedoch über ein halbes Jahrhundert, bevor man eine genügende 
Erklärung der betreffenden Linien empfing, obwohl ſich unterdeß viele 
ſcharfe Denker mit ihnen beſchäftigt hatten. Wenn ſie aber auch keine 
er Erklärung zu geben vermochten, ſo hatten ſie doch den Boden 
r eine ſolche vorbereitet, indem ſie das Verhältniß der Lichtſtrahlen zu 


Gaſen und Dämpfen aller Art ſtudirten. Hiernach wußte man, bejonders- 


durch die Arbeiten eines Stokes, Stewart, Angſtröm und Fou⸗ 
cault, daß Lichtſtrahlen, welche durch einen Dampf gehen, diejenigen 
Molekel deſſelben zu einer Mitſchwingung veranlaſſen, die zu ihnen in 
einem beſtimmten Verhältniſſe ſtehen, wodurch dieſe in Schwingung ver⸗ 
ſetzten Dampfmolekel das betreffende Licht abſchwächen, folglich ſeine 
Strahlen in dunkle verwandeln. Erſt im Jahre 1859 gelang es nun 
Kirchhoff, damals in Heidelberg, hiervon die folgende Erklärung in 
Bezug auf das Sonnenlicht zu geben. Nach ſeiner Annahme beſteht die 
Sonne aus einem Kerne von glühend-flüffiger Beſchaffenheit, und dieſer 
ſendet Dämpfe aus, welche ihn als ſogenannte Photoſphäre umgeben, 
aber in Folge ihrer Entfernung von dem Kern unter einer niedrigeren 
Temperatur ſich befinden. Durch dieſe Photoſphäre hindurch muß nun 
das Licht des Sonnenkernes dringen, bevor es unſer Auge erreicht. Indem 
daſſelbe dere geſchieht, werden von den in der . gasförmig 
t 


chwebenden Stoffen ſolche Lichtſtrahlen verſchlu abſorbirt), die ſie 
Im im glühenden Zuftande ausſenden; in Folge A len 155 
12 N. F. IV. [XXVII.] No. 28. 
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} In der neotropiſchen Region (Südamerika, Mittelamerika, 
Antillen, Südmexiko) leben 16 Familien, in der nearktiſchen R. Grön⸗ 1 
zum Studium des Knauer'ſchen Werkes ſchreiten, das uns die Gruppe 


Inſeln) 9, in der indiſchen R. (Vorder- und Hinterindien, Borneo, 
Sumatra, Java, Philippinen) 9 Familien. Das iſt gerade genug, um 
einen ernſten Forſcher zu einem mühſamen monographiſchen Studium 
der Lurche aufzufordern. Jedenfalls wird er als angehender Naturforſcher 
in vorliegendem Buche eine Menge werthvollen Lehrſtoffes zum erſten 
Eintreten in die fragliche Welt erhalten. 

Stellen wir nun beide Werke von Nr. 1 und 2 vergleichend neben— 
einander, ſo folgt ſchon aus dem Vorſtehenden, daß beide bis zu einem 
gewiſſen Grade ganz unabhängig von einander daſtehen. Das Brehm'iſche 
Werk behandelt die Lurche nur als Theil eines Ganzen auf reichlich 7 
Druckbogen, Knauer gebraucht dazu 21 mit Karten und Tabellen über 
die Verbreitung der Lurche. Erſtern intereſſirt nur das Geſammtleben, 
letzteren auch die Klaſſifikation und ihre Geſchichte, ihre Anatomie und 
Morphologie. Man wird folglich, wenn man die ſchönen Brehm'iſchen 
Schilderungen hinter ſich hat, gewiß mit um ſo größerem Vergnügen 


nach allen Richtungen hin ſchildert. Auf alle Fälle haben wir zwei 
Werke vor uns, die eine der wenigſt gekannten Thierklaſſen mit eben- 
bürtiger Liebe behandeln und damit eine große Lücke in unſrer Natur⸗ 


kenntniß ſach- und fachgemäß ausfüllen. K. M 


Vhyſtkialiſche Mitteilungen. 


dunkle Linien. Umgekehrt würden wir daher glänzende erhalten, wenn 
der Sonnenkern nicht und nur die Photoſphäre mit ihren gasförmigen 
Metallen vorhanden wäre. Die Phyſiker ſind gegenwärtig allgemein von 
der Richtigkeit dieſer ſcharfſinnigen und durch eine Unzahl von Verſuchen 
beſtätigten Erklärung überzeugt. Nur der Vf. vorliegender Schrift hat 
ſie unzulänglich gefunden und zwar etwa aus folgenden Gründen. Er— 
weitere man nämlich den oben erwähnten Spalt, ſo zeige ſich ein unun⸗ 
terbrochenes (kontinuirliches) Spektrum, während erſt bei engerer Spalt⸗ 
Öffnung eine gewiſſe Anzahl von dunklen Linien auftrete; eine erweiterte 
oder engere Spaltöffnung aber könne auf die Abſorption der Lichtſtrahlen 
in den glühenden Dämpfen der Sonnenatmoſphäre von keinerlei Ein⸗ 
fluſſe ſein. Ebenſowenig hätten ſich bei Sonnenfinſterniſſen von 1868 
und 1869 im Augenblicke der Verfinſterung die dunklen Linien in helle 
verwandelt, wie ſie es allerdings bei bedecktem Kerne geſollt hätten. Auch 
ſeien dunkle Linien von einigen Phyſikern ohne Sonnenlicht zu Stande 
gebracht, wie ſich anderſeits, nach den Beobachtungen von Brewſter 
und Gladſtone, bei Sonnenaufgang und Sonnenniedergang im Son⸗ 
nenſpektrum neue dunkle Linien gezeigt hätten, welche in der Zenith⸗ 
Sonne verſchwänden, weil ſie, wie die genannten Beobachter glaubten, 
von der Erde abſorbirt würden. Dazu ſei es doch auffallend, daß der 
franzöſiſche Phyſiker Janſſen durch ein aus 5 Prismen zuſammenge⸗ 
ſetztes Spektroſkop die ſonſt einfachen dunkeln Bänder und Streifen in 
mehrere feine Linien aufgelöſt habe. Wenn ferner Profeſſor Wüllner 
in Aachen Gasſpektra des Waſſer-, Sauer-, und Stickſtoffes erzeugte, 
dieſen Gaſen aber in der Spektralröhre eine verſchiedene Dichtigkeit und 
Temperatur gab, ſo empfing er 2—4 verſchiedene Spektra, woraus derſelbe 
ſchloß, daß die diskontinuirlichen Spektra mit dunklen und hellen Linien 
und die rein kontinuirlichen Spektra von dem Grade der Lichtſtärke ab» 
hängig ſeien. Nicht weniger merkwürdig ſei übrigens auch, daß ſich bei 
einer Verengung des Spaltes und bei ſchärferem Einſetzen des Okulars 
im Fernrohr ſich neben den ſenkrechten auch wagerechte dunkle Linien 
bilden, wodurch das Spektrum wie mit einem dunklen karrirten Gewebe 
überzogen erſcheine. Schließlich lieferten Prismen von verſchiedenen 
Glasſorten Farbenbilder von verſchiedener Länge, wie Schellen gezeigt 
habe. Das Spektrum eines Flintglas-Prisma ſei etwa doppelt ſo lang, 
wie das Spektrum eines Crownglas-Prisma, und ein mit Waſſer gefülltes, 
aus Crownuglas beſtehendes Hohlprisma liefere ein dreimal kleineres 
Spektrum, als ein aus Flintglas gefertigtes Prisma. Die auf ſolche 
Weiſe erzeugten verſchiedenen Spektra ergäben aber auch verſchiedene 
Abſtände der einzelnen dunklen Fraunhofer'ſchen Linien im Verhältniß 
zu ihrer Verlängerung. 

Jedenfalls kann man dieſen Einwürfen Scharfſinn und Berechtigung 
nicht abſprechen. Nur fragt es ſich, ob der Vf. wirklich ein Beſſeres an 
die Stelle der Kirchhoff'ſchen Erklärung geſetzt habe. Ihm war es 
klar, daß der eigentliche Grund zu den dunklen Linien und ihrer Ver⸗ 
ſchiedenheit noch einen mechaniſchen Grund haben müſſe, und dieſen hat 
er in der molekularen Zuſammenſetzung des Flintglasprisma geſucht. 
Denn als er von dieſem einen mitroſkopiſch⸗kleinen Splitter mikroſkopiſch 
unterſuchte, fand er nicht nur wagrechte Parallellinien, ſondern auch 
bei anders einfallendem Lichte ſenkrechte Parallellinien neben den vorigen, 
die bei ſchräg einfallendem Lichte ſich in ſchräge Linien verwandelten, 
in beiden Fällen aber karrirte Muſter bildeten. Bei ganz ſchräg ein⸗ 
fallendem Lichte ſtellten dieſelben ſogar ein Netz ſechseckiger Maſchen dar, 
woraus der Vf. ſchloß, daß in dem Flintglaſe ein mikroſkopiſch ſichtbares 
Kryſtallſyſtem aus ſtumpfen regulären hexagonalen Prismen vorhanden 


jet, auf welche die dunkeln Fraunhofer'ſchen Linien zurückgeführt werden 


müßten. Uns ſelbſt, die wir ſeit 40 Jahren faſt ununterbrochen mit dem 

cikroſkope zu thun gehabt haben, iſt bei den vielen Gläſern, die dabei 
in 7 80 0 kamen, niemals auch nur Aehnliches vor die Augen 
gekommen. ir bekennen folglich, daß wir über die Wirklichkeit der 
beobachteten Thatſachen kein Urtheil haben. In Folge davon können 
wir unſeren Leſern nur literariſch mittheilen, wie der Vf. die Kirch- 
hoff'ſche Theorie zu vervollſtändigen ſuchte. Mit feinen eigenen 
Worten heißt es am Schluſſe der Schrift, wie folgt: „1. daß die dunklen 
Linien im Spektrum auch ohne Sonnenlicht, mit künſtlichem Lichte durch 
Verbrennung von Tannenholz, mit Gas- und gewöhnlichem Lampenlicht 
erzeugt werden können, wenn wir die Strahlen dieſer künſtlichen Licht- 
quellen in ähnlicher Weiſe paralleliſiren und abſchwächen, wie dies beim 
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Sonnenlicht geſchieht, deſſen Strahlen aus unendlich weiter Ferne parallel⸗ 
laufend zu uns gelangen und durch mancherlei Abſorptionsmittel in der 
Sonnen- und Erd-Atmoſphäre, und namentlich durch den engen Spalt 
des Spektroſkopes entſprechend abgeſchwächt in's Prisma eingeführt 
werden. 2. Daß die Erzeugung eines diskontinuirlichen oder kontinuir⸗ 
lichen Spektrums von dem Grade der Lichtſtärke und der Art und Weiſe, 
wie die Lichtwellen durch den Spalt des Spektroſkopes in's Prisma ein⸗ 
geführt werden, abhängig iſt. 3. Daß die Prismen aus verſchiedenen 
Glasſorten Spektra von verſchiedener Länge hervorbringen, welches auf 
eine verſchiedene innere Textur der verſchiedenen Glasſorten, was Klein⸗ 
heit der Kryſtalle anbelangt, hinweiſt; denn je kleiner die Kryſtalle ſind, 


deſto länger wird das Spektrum. 4. Daß bei der mikroſkropiſchen Unter⸗ 


ſuchung des Flint- und Crownglajes oder des Kryſtallglaſes überhaupt, 
je nach dem Lichteinfall und der dadurch bewirkten inneren Beleuchtung 


ſich dunkle vertikale und bei zu enger Spaltöffnung des Spektroſkopes 


N welche von der 
Ueber⸗ und Nebeneinanderlegung der Kryſtallſchichten bewirkt werden, 
indem die abgeſchwächten Lichtſtrahlen nicht mächtig und zahlreich genug 
find, ſämmtliche Kryſtallſchichten zu durchdringen oder zu durchleuchten, 
namentlich wo dieſe mit den Flächen an ihren Gränzen in Folge der 
Adhäſion zuſammenhaften, wodurch in Folge der Undurchdring— 
lichkeit des Lichtes hinter einzelnen Kryſtallſchichten und 
ihren Gränzen Schatten erzeugt wird, und dieſe Schatten 
bilden die dunklen Bänder, Streifen und Linien im Spek⸗ 
trum. 5. Daß alſo die Entſtehung der dunklen Fraunhofer'ſchen Linien 
nach vorhergegangener Abſchwächung des Lichtes durch Abſorption oder 
verengte Spaltöffnung zugleich den kryſtallographiſch⸗phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften des Kryſtallglaſes zuzuſchreiben iſt. Wird demnach in ein pri⸗ 


auch dunkle horizontale Linien gewebeartig markiren, 


1 


märes abgeſchwächtes diskontinuirliches Spektrum ein ſekund. 
führt, deſſen Lichtwellen jo zahlreich und mächtig find, ein elne dunkle 
nicht durchleuchtete Schichten des primären Spektrums im Kryſtallglaſe 
des Prisma zu durchdringen: ſo müſſen auch die, dieſen Schichten 
entſprechenden dunklen Schattenlinien in helle und glän⸗ 
zende verwandelt werden, wodurch ſich die Koinzidenz der dunklen 


Fraunhofer'ſchen Linien des Spektrums mit den Spektrallinien der irdi⸗ 


ſchen Stoffe erklärt. 6. Daß das Prisma ein phyſikaliſches Inſtrument 
(ähnlich wie die Aeolsharfe ein muſikaliſches) iſt, deſſen mikroſkopiſche 


Kryſtallſchichten mit Membranen von verſchiedener Dicke zu vergleichen 


ſind, die das weiße Licht bei ungleicher Brechung ſpalten, und die den 
verſchiedenartigſten Wellenſyſtemen, resp. den Lichttönen des Sonnen⸗ 


ſpektrums in Bezug auf ihre Lichtſtärke, auf ihre Wellenlänge (Höhe 


und Tiefe des Lichttones) und auf ihre Qualität (Klangfarbe, ob pola⸗ 
riſirt oder nicht und wie etwa polarifirt) entſprechen. 7. Daß die dunklen 
Linien eines Spektrums diejenigen Wellenſyſteme oder Lichttöne bezeichnen, 
welche in dem einfallenden Lichte nicht enthalten ſind und wodurch zu⸗ 
gleich der Grad der Lichtſtärke deſſelben ſich bemefjen läßt“ 

Es iſt ganz wunderbar, wie kontraſtvoll die vorſtehend geſchilderte 
Schrift von jener oben genannten über den Lichtäther abſticht. Sollten 
die mikroſkopiſchen Beobachtungen des Bf. wirklich begründet fein, jo 
würde ſich gegen ſeine Schlüſſe nicht viel ſagen laſſen; aber das iſt es 


eben, worüber nur derjenige ein Urtheil haben kann, welchem der Vf. 


undäres einge⸗ 


ſelbſt am Mikroskope die fraglichen Erſcheinungen vorführte. Jedenfalls 


haben wir einen Zweiſeelendenker vor uns, dem wir nach der erſten Schrift, 


ſelbſt wenn ihre Grundlage eine falſche ſein ſollte, das Zeugniß nicht 


verſagen können, ein wirklicher Denker zu ſein, während uns für die 
zweite Schrift jedes Organ abgeht, ſie zu genießen. a K. M. 


Ethnographiſche Mittheilungen. 


Die Lebensweiſe der Völker in Oeſterreich-Ungarn. 

Vortrag von George Deutſch. Wien, Peſt, Leipzig, A. Hart⸗ 
leben's Verlag, 1877. Gr. 8. 56 S Preis: 70 Pf. — Auch der 
Sammlung populär -⸗wiſſenſchaftlicher Vorträge (in demſelben Verlage) 
13. Heft. 

a Jahre 1853 ſchrieb Ref. für Nr. 44 dieſer Blätter einen kleinen 
Aufſatz über die Nahrungsmittel der Völker, worin er den Satz aus⸗ 
ſprach: Sage mir, was Du ißt, und ich werde Dir ſagen, 
wer Du biſt. Dieſen Satz ſtellt auch der Vf. an die Spitze ſeines 
Vortrages, ohne zu wiſſen, woher der Satz kam; denn dieſer hat in 
Wahrheit eine ähnliche Verbreitung gefunden, wie der gleichfalls von 
ihm erwähnte Ausſpruch Liebig's, daß man den Kulturgrad eines 
Volkes nach ſeinem Verbrauche an Seife bemeſſen könne. Es hat uns 
oft ein Lächeln abgenöthigt, unſern Satz dieſem oder jenem Schriftſteller 
zugeſchrieben zu ſehen; ſeine wahre Quelle iſt jedoch S. 357 der „Natur“ 
von 1853. Abgeſehen indeß von dieſem geſchichtlichen Nachweiſe, den 
wir nur geben, weil es die Gelegenheit wollte, iſt der Satz doch zutreffend 
auch für die Arbeit des Vf. Denn die Küche der Völker gehört ohne 
alle Widerrede zu den wichtigſten Kulturerſcheinungen und erklärt oft 
Dinge im Leben jener, „welche ohne dieſen Behelf geradezu dunkel bleiben 
müßten“. Darum möchten wir den Blick des Leſers auf vorliegende 
kleine Schrift, die einmal in abgerundeter Weiſe ein ganz beſtimmtes 
Völkergebiet behandelt, lenken, um dergleichen Beobachtungen zu fördern. 

Der Vf. begibt ſich zunächſt nach Böhmen. Die Küche dieſes frucht⸗ 
baren Landes hat gut ſein; denn dieſes liefert ſchon in Flüſſen und 
zahlreichen Teichen: Lachſe, Aeſchen, Welſe, Forellen, Barſche, Karpfen, 
Schleien, Hechte, Störe, Aale, in den Wäldern und Fluren: Haſen, 
Fafanen, Auer⸗ und Birkhühner, Noth- und Schwarzwild, außerdem 
herrliches Obſt, das man in ſorgfältig gepflegten Alleen von edlen Obſt⸗ 
bäumen an den Bezirks⸗ und Gemeindeſtraßen zieht. Unter den Aepfeln 
erfreut ſich beſonders der Borsdorfer eines weiten Rufes; ſonſt liefert 
das Land auch ſchöne Birnen und Zwetſchen, wie es beſonders um Prag, 
Leitmeritz und Budweis auch eigenthümliche Weine hervorbringt. Unter 
dieſen ſind der Melniker, deſſen Reben Kaiſer Karl IV. 1348 aus 
Burgund kommen ließ, ſowie die Weine Podskalk, Tſchernoſek, Limays 
und Kulm berühmt. Da jedoch die Weinproduktion auch nicht entfernt 
den Verbrauch im eigenen Lande deckt, ſo hat ſich ſchon ſeit 1088 die 


Bierbrauerei eingebürgert, und dieſe iſt ſo auf den höchſten Standpunkt 


gefördert worden, da man im Inlande die beſte Gerſte, den beſten Hopfen 
ſelbſt erzeugt. Früher braute man auch, begünſtigt durch den vortrefflichen 
Weizen, ein bleiches Weizenbier. Trotzdem hat in den niedern Ständen 
der Branntwein Eingang gefunden; um ſo mehr, als ſich in den Städten 
ein unverhältnißmäßig zahlreiches Proletariat müſſiggängeriſch herum⸗ 
treibt. Beſonders beliebt ſind bei den Tſchechen die Mehlſpeiſen: Knödel, 
Livanzen, Dalken, Buchteln, an Feſt- und Feiertagen anderweitige, die 
mit Pflaumenmuß gefüllt, mit Safran gelb gefärbt werden. Ueberhaupt 
möchen wir das Backwerk rühmend hervorheben, da man es auch in den 
kleinſten Gemeinden vortreffllich erhält. An hohen Feſttagen und bei 
Hochzeiten fehlt ſelbſt in der ärmſten Hütte das Geflügel, beſonders die 
gebratene Gans nicht; im Winter werden „Geſelchtes und Speck“ 
häufig genoſſen. Am kärglichſten ernähren ſich naturlich die Gebirgsbe⸗ 
wohner; für dieſe ſind Haferbrod und Kartoffeln die tägliche Speiſe, im 
Rieſengebirge wird ſelbſt in normalen Zeiten „isländiſches Moos“ dem 
Hafermehl wohl zugeſetzt, in Nothjahren ſogar Baumrinde. Eine Nahrung, 
welche es bewirkt, daß zahlreiche Mägde und Lehrlinge nach Wien all⸗ 
jährlich auswandern, um ſich eine beſſere Exiſtenz zu bereiten. 

Beſſer freilich haben es in Mähren die flavifchen Hannaken auf 
ihrer fruchtbaren Ebene. Das ſpiegelt ſich am beſten in ihrer Vorſtellung 


vom Himmel ab, den ſie mit Mehlſpeiſen, ihrer Lieblingsnahrung an⸗ 


füllen. Denn dieſer iſt, wie im Königreich Schlaraffenland, ein hoher 
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Berg aus zerriebenem Lebzelt, um welchen ſich ein Graben mit zer⸗ 


laſſenem Schmalz zieht, an deſſen Rande die ſeligen Hannaken auf dem 


Bauche liegen, den Kopf auf die Hände ſtemmend und den Mund auf⸗ 
ſperrend. Auf dem Bergesgipfel ſiedet ein Engelpaar in einem krater⸗ 
ähnlichen Keſſel Knödel, ein anderes Engelpaax rollt dieſe den Berg 


herab, wodurch ſie ſich in Lebzelt hüllen, in den Schmalzbach fallen und ö 


aus dieſem den Hannaken in den Mund ſpringen, während andere Engel 
in ihren Lieblingsliedern dazu konzertiren. Aber nicht genug damit, 
regnet es auch unaufhörlich Bier und Branntwein, ohne daß die Han⸗ 


naken davon naß werden; wollen ſie trinken, ſo haben ſie nur das Kinn 


auszuſtrecken, und es träufelt ihnen das Labſal von ſelbſt in den Mund. 


r 


r 


Sage mir, was Du ißt u. ſ. w. Kein Wunder, daß ein fo orientaliſcher 
Glaube vier Mahlzeiten des Tages bedarf: zum Frühſtück im Sommer 


Milch oder Käſe und Brod, im Winter geſäuertes, mit Speck dicht ge⸗ 
kochtes Kraut, Kartoffeln und Brod; zum Mittag im Sommer „Ein⸗ 
brennſuppe“, gebackener oder in Milch gekochter Hirſe, im Backofen be⸗ 
reitete dünne Kuchen (Dalken) oder Buchteln, im Winter aus „geſelchtem“ 
Schweinefleiſch bereitete Suppen, Knödel, Kraut und Rauchfleiſch; zum 
Veſperbrod im Sommer „geſtockte“ ſaure Milch, im Winter Brod und 
alter Käſe; zum Abendeſſen im Sommer kalte Hirſe mit ſüßer Milch 
oder Salat, im Winter Brod, Kartoffeln und Kraut. Gemüſe und 
Hülſenfrüchte ergötzen den Hannaken nicht. welcher die vorſtehende Lebens⸗ 
weiſe zur Erntezeit noch mit andern Mehlſpeiſen abzuändern verſteht 
und das Alles mit Bier würzt. Fleiſchſpeiſen treten in dieſer Liſte zu⸗ 
rück, Mehl und Obſt hervor. Eine Lebensweiſe, die ſchon ganz an 
ſüdlichere Völker erinnert. Schwerlich hat der Katholizismus mit der 
Häufigkeit ſeiner Faſtenſpeiſen dieſe Lebensweiſe erſt eingeführt, wenn er 
ſie auch ausgebreitet haben mag; denn im Norden würde er damit nichts 
N haben, wo Fleiſchſpeiſen von dem Klima gebieteriſch gefordert 
werden. 6 a a 

Es kann uns natürlich nicht einfallen, die vorliegende Schrift durch 
das ganze bunte Völkergemiſch Oeſterreich⸗Ungarns hindurch zu verfolgen. 


Wir wollten im Gegentheil nur darauf aufmerkſam machen, daß gerade 


dieſes bunte Gemiſch ſich in vorzüglichſter Weiſe dazu eignet, die Aehnlich⸗ 
keiten, Gleichheiten und Verſchiedenheiten der Lebensweiſe der Menſchen, 
je nach Abſtammung, Ziviliſation und heimatlichem Boden, zu ſtudiren. 
Welcher Gegenſatz z. B. empfängt uns, ſobald wir von den mähriſchen 
Hannaken zu den mähriſchen Walachen, den Gebirgshirten des Landes 
übergehen! „Ihr karger Boden liefert Kartoffeln, Kraut, Haidekorn, 
Hafer und Gerſte. Das Getreide wird namentlich in den hoch gelegenen 
Gebirgsdörfern mittelſt der Handmühle in Mehl verwandelt. Die Be⸗ 
fiter von Schafen haben im Sommer am Schafkäſe (Brymſen) eine 
Zubeſſerung der Koſt. 
„Brakſchafe“ geſchlachtet und eingepökelt. 
höchſtens im Winter die Abfälle von den aufgefütterten Schweinen ver⸗ 
zehrt, Speck und Schmalz der Thiere aber verkauft. Nicht wenige dieſer 


Parias haben ſeit ihrer Hochzeit kein gekochtes Rindfleiſch gegeſſen, keinen 


Wein getrunken. Deſto mehr iſt das Branntweintrinken eingebürgert, 
und ſogar die Wöchnerinnen erhalten ſogleich nach der Entbindung ein 
halbes Seidel gewürzten und heißgemachten Branntweines als angebliches 
Stärkungsmittel!“ Sage mir, was Du ißt u. ſ. w. könnte man hier 
erſt recht ſagen, wo der Hochzeitstag vielleicht der einzige Tag im ganzen 
Leben des Wallachen iſt, an welchem er einmal Alles durchkoſtet, was 
ſeine Heimat ihm bietet: Kuchen, mit Honig geſüßten und gewürzten 
Branntwein, Rindſuppe mit Haidekorn, Rindfleiſch mit Milchkorn, 
Hühnerſuppe mit Nudeln, geräucherte Fleiſchwurſt oder fettes Schweine⸗ 
fleiſch mit ſchwarzer aus getrockneten Pflaumen bereiteter Tunke, Gries 
mit Honig und geriebenem Lebkuchen, Hirſe in Milch und mit Butter 
gekocht, Erbſen mit geröſtetem Speck u. ſ. w. Die Raſſe ändert an 


Nach dem Aufhören der Weide werden die 
Bei den Armen werden 
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dieſem Elende nichts. Denn auch die deutſchen Gebirgsbewohner Mährens 
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ſind nur? auf Brod, Kartoffeln und Milch angewieſen, und wenn ſie, 


welche auf das Gewerbe ſich ſtützen, durch dieſes hinreichende Beſchäftigung 
erhalten, jo fehlt wenigſtens an Sonn- und Feiertagen das Fleiſch nicht, 
während der Hausvater im Wirthshauſe ein Töpfchen Bier leert. Es 
wäre aber intereſſant zu erfahren, wie ſich unter ſolchen Verhältniſſen 
die allgemeinen Kulturzuſtände ſo der Raſſen zu einander ver⸗ 
halten. Von den weinbauenden Bewohnern der Thayagegenden Mährens 
erfahren wir nur, daß ſie, wie alle Wein produzirenden Völkerſtämme, 
aufgeweckt ſind. Im Allgemeinen bedingt zwar der Weinbau noch keine 
Wohlhabenheit, da viele ſchlechte Weinjahre hintereinander den Winzer 
beträchtlich zurückbringen können; doch wird immer ein verhältnißmäßiger 
Wohlſtand daſelbſt gefunden werden, und da der Weingenuß „zehrt“, 
ſo finden wir auch ſogleich bei den Thayanern wenigſtens für den Winter 
als Hauptnahrung „geſelchtes“ Fleiſch und Speck, Brod und Wein, 
während die beiden letztern bei der Arbeit die Hauptkoſt im Sommer 
ſein müſſen, bis die eigentliche Mahlzeit am Abend kommt. Aber wie 
ſehr ſticht dagegen wieder der Bewohner des ſchleſiſchen Hochgebirges ab! 
Hier gedeiht nur noch die Kartoffel „ohne deren Gedeihen die ganze 
Bevölkerung nicht denkbar wäre. Das Uebrige muß die Natur liefern, 
und dieſe liefert zur Maſt der Schweine Eicheln, Bucheckern und wilde 
Kaſtanien, dem Menſchen ſaure Schlehen zum Einkochen oder Dörren, 
eingetrocknete Holzbirnen zur Tunke für Mehlklöße, ein köſtliches Gericht 
den Armen, Vogelbeeren, Waldkirſchen, Haſelnüſſe und beſonders Pilze: 
Morcheln, Trüffeln, Reisker u. ſ. w., die für den Winter aufbewahrt 
werden. Da braucht man die Lappen und Samojeden des hohen Nordens 
nicht mehr zu bedauern, wenn man ſich nur ihre herrlichen Lachſe und 
andern Fiſcharten, ihre Renthiere, ihre köſtlichen blauen und gelben 
Himbeeren ne Jedenfalls trägt ein ſolches Völkerſtudium 
für den ungenügſameren Städter fruchtbarer Auen auch ein recht mora- 
liſirendes Element in ſich. Kein Wunder, daß z. B. die unter einem 


rauhen Klima längs der Oder und Oſtrawitza in dem an Mähren 


ränzenden Theile Schleſiens, dem alten „Heidukenlande!“ bei ſchwerer 
ürbeit und ſchlechter Koſt mißtrauiſch, abgeſtumpft und unbeholfen ge⸗ 
worden find. Es empfiehlt ſich dem Beobachter ſolcher Extreme in der 
Lebensweiſe der Völker, ganz beſonders darauf zu achten, welches durch— 
ſchnittliche Lebensalter der Menſch erreicht, und welchen körperlichen 
Leiden er etwa ausgeſetzt iſt. Eine ſolche Mittheilung gibt uns der Pf. 
z. B. von den Goralen im Karpathengebirge, wo grob geſchrotenes Brod 
eine Seltenheit. Kartoffeln und Schnaps aber alltäglich find. Die dürftige 
Nahrung und das Branntweintrinken erzeugen darum in manchen Gegenden 
meiſt ungeſtaltete, krüppelhafte, kropfige und kretinartige Menſchen. 
Eine ganz beſondere Erwähnung verlangt als „Wahrzeichen des Orientes“ 
der Knoblauch, den man überall in Galizien, Beſſarabien, Podolien, 
Moldau und Buckowina ebenſo reichlich angebaut trifft, wie bei Spaniern, 
Portugieſen und Orientalen. Nach Rudolf Kulemann, welchen der 
Vf. anführt, findet der Bauer in dem Knoblauch ein Erſatzmittel des 
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Branntweins, deſſen ätheriſches Oel etwas Ermunterndes, Belebendes, 
Schweißtreibendes in ſich trägt. Aus dieſem Grunde würzt der Bauer 
ſeinen armſeligen Maisbrei (Mamaglia) mit ihm, wie er ihn als Heil⸗ 
mittel gegen das häufige Wechſelfieber, ſelbſt gegen Peſt und Viehſeuchen, 
bei Skorbut und Cholera verwendet, obgleich ſich ſein Geruch der Milch der 
Kühe, dem Fleiſche und den Eiern der Vögel und ſelbſt den Wohnzimmern 
nur zu draſtiſch mittheilt. Gurken, Zwiebeln und Knoblauch ſind in dieſen 
öſtlichen Ländern Nationalkoſt geworden. Daß aber auch eine gewiſſe 
ſoziale Rangliſte in der Lebensweiſe der Völker zu finden ſei, beſtätigt 
nach dem Miniſterialrath Lorenz Oberöſterreich. Hier kann man in 
dieſer Beziehung die ganze Bevölkerung in vier Klaſſen theilen. Die erſte 
Klaſſe umfaßt: Geiſtliche, Beamte, Militärs, Rechtsanwälte, Sanitäts- 
perſonen. Dieſe genießen verhältnißmäßig am meiſten: Rind- und Kalb- 
fleiſch, Geflügel und Wildpret, Speiſen und Brod aus Weizenmehl, ſonſt 
wenig Schweinefleiſch, Fett und Milch, von denen nur ein mäßiges Quan⸗ 
tum auf den Kopf im Verhältniß zu den beiden folgenden Klaſſen kommt. 
Die zweite Klaſſe ſetzt ſich zuſammen aus: Haus- und Rentenbeſitzern, 
Fabrikanten und Gewerbsleuten, Schiffern und Fiſchern, Hilfsarbeitern 
für den Handel und anderen Dienern. Sie halten noch weſentlich auf: 
Rindfleiſch, ſelbſt auf geräuchertes Schweinefleiſch, doch tritt die Fleiſch— 
nahrung gegen Mehlſpeiſen und Gemüſe zurück, die täglich verzehrte 
Nahrungsmenge iſt nicht auffallend groß. Die dritte Klaſſe, nämlich 
Grundbeſitzer und ihre Hilfsarbeiter, genießt ſehr reichliche Mengen von 
Schweinefleiſch, meiſt geräuchertes, fette Mehlſpeiſen, Kraut, Milch, Käſe, 
viel Brod, Moſt. Die vierte Klaſſe, aus Kleinhäuslern und Tagelöhnern 
beſtehend, unterſcheidet ſich von der vorigen nur durch den geringeren 
Grad ihrer Nahrung an Menge und Beſchaffenheit. Es iſt auch in 
der That gar keine Frage, daß Aehnliches ſich überall findet, wo ſich 
die Bevölkerung in ſehr verſchiedene Rangſtufen nach ſeinen Lebensſtel⸗ 
lungen und Verrichtungen ſpaltet. Hier blickt der Niedere unwillkürlich 
mit denſelben Gefühlen zu der Küche des Reichen auf, wie er zu deſſen 
Wohlſtande und Lebensſtellung aufſchaut, und vielleicht iſt die Annahme 
nicht ungerechtfertigt, daß dieſes Aufblicken zu einer Höhe ſogenannter 
menſchenwürdiger Exiſtenz nicht unweſentlich dazu beitragen mag, in 
manchem Gemüthe die Keime zum geiſtigeren Aufſtreben zu wecken. 
Inſofern dürfte mit dieſem Gedanken auch unſer Thema ſeine höchſte 
Höhe erreicht haben. Jedenfalls bleibt es als ein Erfahrungsſatz uns 
anfechtbar ſtehen, daß der Menſch ſich nach einem Lieblingseſſen behag— 
licher, geiſtiger angeregt fühlt, als nach einer Speiſe niedrigeren Grades, 
daß folglich auch die Küche als eine weſentliche Grundlage menſchlichen 
Wohlergehens auch ein weſentliches Kennzeichen der Völkerkultur, und 
als ſolches wiederum ein würdiger Gegenſtand naturwiſſenſchaftlicher 
Betrachtung, daß, mit einem Worte, der Satz: Sage mir was du ißt 
u. ſ. w. nach den verſchiedenſten Richtungen ein inhaltvoller iſt. 
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Hortikulturiſtiſche 


Samenbau⸗ und Akklimatiſationsplätze für Deutſche Gärtner 
im Auslande. 


Nachdem die Deutſche Groß⸗Handelsgärtnerei ihre Geſchäftsgränzen 
über Europa nach Oſtaſien und Auſtralien ausgedehnt und ſie ſich mehr 
um die Bedürfniſſe ſüdlicherer Länder zu kümmern hatte, ferner ſeit der 
Zeit, wo wir ſo ungenügſam geworden ſind, ſo zu ſagen, alles in unſern 
Gärten haben zu wollen — oft ſehr zu unſerm Schaden und die Urſache 
vielen Aergers über Verluſte — ſeitdem machten die Gärtner bald die 
Erfahrung, daß gewiſſe Samen, namentlich von Blumen, bei uns nicht 
vollkommen oder billig genug gezogen werden können. Anfangs ver⸗ 
mittelten franzöſiſche Gärtner den Bezug und noch iſt Vieles in deren 
geſchickten Händen. Aber bald kamen unſere erſten Großhändler an die 
rechten Originalquellen. Dieſelben waren anfangs nur im ſüdlichen 
Frankreich, namentlich in Hyères zu finden, aber ſeitdem die Ita⸗ 
liener ihre mehr abgeſonderte Stellung aufgegeben, haben nicht allein 
dieſe, ſondern auch dort ſich niedergelaſſene Deutſche Gärtnereien ge— 
gründet, welche hauptſächlich für den Norden arbeiten. Endlich wurde 
auch Spaͤnien und Portugal, ſowie Teneriffa durch dortige Deutſche in 
den Produktionskreis gezogen; ja noch bei Ausbruch des Orientaliſchen 
Krieges frug mich ein Deutſcher Gärtner um Rath über Errichtung einer 
Gärtnerei im Süden der europäiſchen Türkei. Aus allen dieſen Gegen- 
den kommen jetzt nach Deutſchland dort gezogene Samen und junge 
Pflanzen. Zu dieſen Privatanſtalten kommt noch der Akklimatiſations⸗ 
Ehen der franzöſiſchen Regierung in Algier, welche alljährlich Kataloge 
verſendet. 


Da es zu weit führen und die Leſer kaum intereſſiren würde, aller 


Arten ſowie der Handelsgegenſtände zu gedenken, mir auch zu wenig 
beſtimmte Angaben zu Gebote ſtehen, jo will ich nur Einzelnes heraus- 
greifen. 

Der N Groß⸗Samenhändler braucht jährlich ſo und ſo viele 
Gramme, Kilos oder Zentner Samen von einer Pflanze, die zwar bei 
uns gedeiht, aber zu unſicher und zu wenig Samen bringt oder auch in 
unſerm Klima ausartet. Anſtatt ſich auf dieſen Zufall zu verlaſſen, 
gibt er ſelbſt gezogenen, beſonders rein in der Sorte oder Farbe be— 
wahrten Samen an einen Gärtner in Südfrankreich, welcher ihm ver— 
tragsmäßig ein gewiſſes Quantum zu einem verabredeten Preiſe liefert. 
Natürlich geht das Geſchäft nicht ſo glatt ab, wie zwiſchen Fabrikanten 
und Webern oder andern Haus-Arbeitern. Bald hat der Eine Schaden, 


Mittheilungen. 


weil er vielleicht nur einen Theil von dem Samen bekommt, welcher 
ihm zukäme, bald der Züchter, indem er ſich verrechnet oder irgend ein 
Wetter⸗Zufall den Ertrag vermindert. Die größten Samenhändler haben 
im Auslande Gärtner, welche nur für ſie Samen ziehen. Es hat aber 
nicht immer ein Zucht⸗Gärtner alle beauftragten Blumen, ſondern er 


gibt die eine oder andere Sorte an kleine Landbeſitzer, was die Ueber— 


ſicht und Arbeit erleichtert, ihm Gewinn bringt, weil er wohlfeiler 
kauft als er abliefert, endlich das Gute hat, daß gewiſſe zur Hybridiſation 
geneigte Pflanzen rein und unvermiſcht erhalten werden. Oft bilden 
ſich durch das veränderte Klima neue Spielarten einer Pflanze, welche 
vielleicht bei uns nicht entſtanden wären, die aber auch bei uns „konſtant“ 
bleiben, wie die Gärtner ſagen. Es hat ſich bei den deutſchen Samen⸗ 
züchtern und Händlern eine Praxis ausgebildet, welche in ihrer Art 
merkwürdig iſt, und von welcher dieſe Angaben und Andeutungen ſind. 
Auf der andern Seite werden in Deutſchland gewiſſe Samen oder Sorten 
von Blumen in ſolcher Vollkommenheit oder ſo ausſchließlich gezogen, 
daß das ganze Ausland von uns bezieht. Ich erinnere nur an die 
Erfurter Sommerlevkoyen, welche in den Gärten Kaliforniens, Japans, 
Neuhollands u. ſ. w. ebenſo blühen wie bei uns. Die Menge der von 
Erfurt ausgeführten Samen mag andern Samen gegenüber gering er⸗ 
ſcheinen, aber der Kenner ſolcher Samen muß darüber erſtaunen. Von 
einer herrlichen Gentianee Lysianthus Russelianus aus Indien, zieht 
oder zog bis jetzt eine Erfurter Gärtnerei den Samen ausſchließlich für 
alle Gärten. Wenn man hört, daß die Gärtnerei von H. B. in Erfurt 
ſo und ſo viele Pfund Samen von Calceolaria nach England verkauft, 
ſo klingt das nicht großartig. Wer aber weiß, daß man im Einzeln⸗ 
verkauf von dem ſtaubartig feinen Samen für 1 Mark nicht viel mehr 
bekommt, als was an einem feuchten Finger hängen bleibt, (eine 
Quantität, die übrigens für Hunderte von Pflanzen ausreicht,) ſo erſcheint 
die Sache anders. Da die Calceolari nur befeuchtet Samen anſetzt, fo 
10 zur Blüthezeit dort meiſt 6 — 10 Leute mit dem Befeuchten 
eſchäftigt. J g 

Aehnlich wie mit den Samen⸗Filialen im Auslande, verhält es ſich 


mit manchen jungen Pflanzen, welche in Maſſe verkauft werden. 


Pflanzen, zu deren Anzucht wir im Glashaus und Miſtbeete drei Jahre 
brauchen, erwachſen im Süden von Europa in einem Jahre ganz im 
Freien zu derſelben Größe, können daher dem Händler im Norden billiger 


geliefert werden, als er ſie ſelbſt ziehen könnte. H. Jäger. 


Kleinere Mittheilungen. 


Ein Roſenpärchen auf einem Fruchtknoten. In meinem Roſen⸗ 
garten zeigte ſich in dieſem Frühjahre an der Theeroſe (Gloire de Dijon) 
die merkwuͤrdige Erſcheinung, daß viele Knoſpen nicht erſt Stengel und an 
dieſen Blumen entwickelten, ſondern aus der Knoſpe heraus ſofort Blumen 
auf kurzen Stielen ſich zeigten. Dies hatte zur Folge, daß ſchon Mitte Mai 
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Ein Roſenpärchen auf einem Fruchtknoten. 
eine nicht unbedeutende Menge Roſen in voller Blüthe ſtanden. Gleich⸗ 
zeitig war unter dieſen eine ſeltene Abnormität zu bemerken: Ein 
Roſenpärchen auf einem Fruchtknoten, welches naturgetreu hier abge⸗ 
bildet worden iſt. Zwei ſchöne Roſen ſtehen dicht vereint bei einander, 
haben ſechs Kelchblätter, davon drei auf jede Roſe kommen. Eine nähere 


Unterſuchung ergibt, daß der Fruchtknoten durch eine Scheidewand, deren 


Lauf auch äußerlich erkannt werden kann, an der ſich aus der Mitte 
des Stieles fortziehenden Rinne in zwei gleiche Theile getheilt iſt. Dieſe 
Scheidewand iſt die Urſache der Doppelroſe, denn aus jeder entſtandenen 
Hälfte hat ſich ein beſondere Roſe entwickelt. Dieſe Abweichung von 
der Regel iſt merkwürdig, da am Stiele, auf dem der Fruchtknoten mit 
der Doppelentfaltung ſteht, auch nicht eine Spur von Theilung zu er⸗ 
kennen iſt. } 

Brachwitz. Eduard Wießner, Lehrer. 


Offener Brieſwechſel. 

Wir werden dringend erſucht, zur öffentlichen Kenntniß zu bringen, 
daß Dr. Friedrich v. Baerenbach nur durch ein Mißverſtändniß 
und unrichtige Informationen ſeinerſeits auf die Mitarbeiterliſte der 
ſozialiſtiſchen Revue „Die Zukunft“ gerathen iſt, niemals aber in dieſe 
Revue oder ein andres ſozialdemokratiſches Organ geſchrieben, gar nie 
zu ſozialiſtiſchen Parteien und Beſtrebungen in irgend welchen Be⸗ 
ziehungen geſtanden, vielmehr ſelbſt den wiſſenſchaftlichen Vertretern und 
Organen derſelben gegenüber rückhaltslos und auf das Entſchiedenſte er⸗ 
klärt hat, daß er allen wie immer gearteten ſozialiſtiſchen Beſtrebungen 
und Tendenzen ganz fern und vollſtändig ablehnend und abwehrend 
gegenüberſtehe, noch vielmehr aber ſelbſt die loſeſte Beziehung zu ſolchen 
von vorneherein energiſch ablehnen und zurückweiſen müſſe. 


Saalfeld, den 15. Juni 1878. 
Sehr geehrter Herr! 

Ihrem Wunſche entſprechend die nachſtehenden Mittheilungen. 

Die Zeit der Beobachtung liegt ſoweit zurück, daß ich mich des 
Datums nicht ſo genau beſinnen kann, als es wünſchenswerth ſein möchte, 
doch läßt ſich auch dieſer — wenn nöthig — ohne Schwierigkeit aufs 
Genaueſte feſtſtellen, da zufällige gleichzeitige Ereigniſſe — nämlich ein 
großes Brandunglück der Stadt Zeulenroda, — noch in Vieler Erinnerung 
ſein wird; mein Gedächtniß verweiſt mich auf die letzten Tage des Monat 
Juni von 1863 oder 64. Wie bekannt iſt dem Botaniker dieſe Zeit die 
liebſte zu ſeinen Exkurſionen, in Feld und Wald ſind die meiſten Pflanzen 
im höchſten Stadium der Entwickelung und die Wieſen noch nicht ihres 
Schmuckes beraubt; ſo benutzte auch ich dieſelbe mit Vater und Bruder 
zu einem Ausflug nach dem Frankenwald und ſeinen Vorbergen, der 
Umgegend von Schleiz, Lobenſtein und Ebersdorf. Viele Tage lang ſchon 
war kein Regen gefallen, vom wolkenloſen Himmel ſchien die Sonne, fo 
daß wir manche Wegſtrecken bei Nacht zurücklegten und ſo auch bei deren 
Einbruch unſern Rückweg antraten, um von Hitze und Staub nicht all⸗ 
zuſehr beläſtigt zu werden. Mit Weg und Steg vertraut kehrten wir 


uns wenig an die mit hartem TER beichotterte Chauſſee von 


Schleiz nach Zeulenroda, ſondern ſuchten uns weiche Wald⸗ und Wieſen⸗ 
e be Age ſchon ſehr mitgenommenen Füße beſſer ſchonten. Die 
Müdigkeit wurde mit der Annäherung der Mitternachtsſtunde ſo ſtark, 
daß wir bald ſtumm, ohne Intereſſe für den klaren Sternenhimmel wie 
für die nächtliche Landſchaft mechaniſch hintereinander her ſchritten. Es 
mochte nahe 1 Uhr ſein, als der Weg uns über eine ausgedehnte Hoch⸗ 
wieſe führte, welche ihres dürftigen Graswuchſes wegen nur einmal im 
Jahre gemäht und dann abgeweidet wird; auf dem im ſchwachen 
Sternenlicht mehr ſchwarz als grün erſcheinendem Grunde leuchteten uns 
zahlloſe gelbe Blumen entgegen und mit einem ſo eigenthümlichen Licht 
in die ſchlaftrunkenen Augen, daß ſie ob dieſes unerwarteten fremdartigen 
Eindrucks ſich unwillkürlich weiter öffneten und ich in Folge deſſelben 
ſofort ſtehen blieb. Gemeinſam und wiederholt, nachdem das erſte Er⸗ 
ſtaunen vorüber, beſahen wir uns genauer die Pflanzen, deren Blüthen 
ein ſo unzweifelhaft lebhafteres Licht ausſtrahlten, als unter den ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen möglich war; es waren alles Angehörige der 
Familien Hieracinae und Crepis, lauter alte Bekannte, denen wir vor⸗ 
her nie etwas Beſonderes abzuſehen Gelegenheit gehabt hatten und die 
ſich hier fo auffällig machten. Wenn der Ausdruck „Phosphoresziren“ für 
dieſe (und ähnliche) Erſcheinungen gebraucht werden darf, ſo müßte 
ich hinzufügen, daß er im beobachteten Fall nicht zutreffend ſein möchte, 
— das Licht des Phosphors iſt bekanntlich faſt rein weiß, das Beobach⸗ 
tete war viel gelblicher (vielleicht im Farbenton der Blüthe von Hierac. 
pillosella —) auch nicht wie jenes abwechſelnd ſchwächer oder ſtärker, 
wie das in der Oxydation begründet iſt, welche mit den größeren anderen 
geringeren unbemerkbaren Luftbewegungen in Zuſammenhang ſteht, und 
dann auch nicht von dieſer Lebhaftigkeit. Das Leuchten jener Blumen 
kann an Intenſität auch dem nicht zur Seite geſetzt werden, welches be⸗ 
ſonders abſterbende Flechten auf altem Holz und Steinen zuweilen ver⸗ 


urſachen, das ſowohl Andere als auch ich ſelbſt hier öfter, einmal in 


geradezu unbeſchreiblicher Schönheit faſt mitten in unſerer Stadt auf 

einem ehrwürdigen Prallſtein, beobachten konnten. Auch hier fand ich 

Fal ausgeſtrahlte Licht zugleich auch weißer als in dem ebengedachten 
a 


Weder meinem Vater, der zu jeder Tag⸗ und Nachtzeit die Natur 
beobachtet hat, noch mir ward ſeitdem Gelegenheit, dieſes Phänomen ein 
zweites Mal zu ſehen, um ſo angenehmer wäre uns von Ihnen ſolches be⸗ 


ſtätigt zu finden. Ihr 
Hochachtend ergebenſter 
Dr. F. Matthey. 


Anmerk. d. Red. Sonderbarerweiſe haben wir ganz dieſelbe Er⸗ 
ſcheinung unter völlig gleichen Umſtänden in einer Juninacht des Jahres 
1851 auf der Hochebene zwiſchen Rudolſtadt und Teichel beobachtet, 
als wir mit dem verſtorbenen Dr. Ule und ein Paar andern Freunden 
fahren mit dem Coroni'ſchen Stellwagen von Rudolſtadt nach Weimar 
uhren. Wir ſahen vom Wagen herab, der mit Glasfenſtern unbequem 
genug überall ausgeſtattet war, ſämmtlich die oben beſchriebene Er⸗ 
ſcheinung. Da wir aber alle an dieſem heißen Tage bereits ein tüchtige 
Fußreiſe über Schwarzburg nach Rudolſtadt zurückgelegt hatten, ſo waren 
wir vollkommen unfähig, die Erſcheinung näher zu prüfen, da uns in 
jedem Augenblicke der Schlaf zu übermannen drohte. In Folge dieſer 
unvollſtändigen Beobachtung haben wir das Leuchten ſtets auf Noſtok⸗ 
Algen geſchoben, und es freut uns nicht wenig, im Vorſtehenden endlich 
Näheres über die eigentlichen Leuchtpflanzen zu erhalten. Vielleicht, daß 
dies auch Andere veranlaßt, uns ihre etwaigen, jedoch mit durchſchlagenden 
Zeugniſſen zu belegenden Beobachtungen mitzutheilen. 
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Die nationale Einheit liegt in der Vollisſprache. 


Von Dr. A. 


EL 


Kommen wir nun zu der Frage, wie weit ſich nach den 
vorigen Grundſätzen die deutſche Nation erſtreckt, ſo 
bemerken wir zunächſt, daß die deutſche Sprache von den angränzen— 
den nicht germaniſchen Sprachen ſich überall mit voller Be— 
ſtimmtheit unterſcheidet. Es gibt auf dem europäiſchen Kontinent 
keine Miſchſprache zwiſchen den deutſchen und den romaniſchen 
Sprachen, noch zwiſchen dieſer und den Sprachen der lettiſchen, 
ſlawiſchen und finniſchen Völker. Man braucht hierbei 
nicht zu überſehen, daß, wo die Deutſchen über ihre geſchloſſenen 
»Wohnſitze hinausgegangen ſind, ſich an ihren Gränzen ein ge— 
wiſſer Anklang an die Nachbarſprache bildet, daß die Sprache 
eine gewiſſe der fremden Sprache ähnliche Betonung annimmt, — 
wie z. B. das Walloniſche im Lütticher Lande einen dem 
Deutſchen ähnelnden, das Deutſche in der Poſener Gegend 
einen dem Polniſchen ähnlichen Tonfall hat, — oder daß ſie 
eine Anzahl Worte aus der Nachbarſprache übernimmt, wie z. B. 
die Italiener im Trientiniſchen manche deutſche Worte, der 
Deutſche in Preußen einzelne littauiſche Worte in ſeine 
Sprache aufgenommen hat. Aber ſowohl eine ſolche abweichende 
Betonung, die ſich von allen Eigenheiten der Sprache am leich— 
teſten mittheilt, als auch die Uebernahme von Wörtern aus einer 
andern Sprache, die je nach dem Bedürfniß einer Sprache zur 
Ergänzung ihrer Bezeichnungen ſogar in ziemlichem Umfange 
fortdauernd zur Anwendung kommt, ändert nicht den Grund— 
churakter einer Sprache, ſondern hat nur gewiſſe ganz leichte 


Abweichungen der Mundart zur Folge; der Gegenſatz der Sprache 


bleibt vielmehr an allen Stellen ein ganz beſtimmter, ſo daß 
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Berghaus. 


eine Kenntniß der zweiten Sprache neben der eigenen zur Ver— 
ſtändigung die unerläßliche Bedingung iſt. 

Auch von ihren beiden germaniſchen Schweſterſprachen 
(der engliſchen und der ſkandinaviſchen) iſt die deutſche 
mit ausreichender Beſtimmtheit geſchieden, ſo daß hier gerade 
in der Sprachverſchiedenheit der Gegenſatz der Nationalitäten 
ſichtbar hervortritt. Man darf nämlich aus der Annäherung des 
Südjütiſchen (oder, wie es auch bezeichnet wird, Angeldä— 
niſchen), daß dieſem Dialekt eine charakteriſtiſche Eigenſchaft der 
ſkandinaviſchen Sprache abgeht und daß es dieſe mit der deutſchen 
Sprache gemein hat, noch nicht auf das Vorhandenſein eines 
eigentlichen Sprachüberganges ſchließen, da das Jütiſche ſowohl 
in ſeinem Wortſchatze, als auch zum großen Theil im Sprach— 
bau die Gemeinſchaft mit der däniſchen Sprache nicht verläugnet 
und dagegen den angränzenden deutſchen Dialekten (dem nord— 
frieſiſchen und dem niederſächſiſchen) wie eine fremde Sprache 
gegenüber ſteht, ſo daß zur Verſtändigung der Anwohnenden eine 
von beiden Sprachen gewählt wird. Eher könnte das Vorhan— 
denſein eines Ueberganges nach der deutſchen Seite in den längs 
der Flensburger Föhrde gelegenen angliſchen Kirchſpielen ge— 
ſucht werden, welche bei dem Verſuche einer nationalen Theilung 
von Schleswig im Sommer 1848 die däniſche Regierung für 
ihre Nationalität in Anſpruch nahm; auch Clement macht hier 
fünf Kirchſpiele namhaft, in denen ein „ſtark däniſch tingirtes 
Plattdeutſch“ geſprochen werde. Betrachtet man den hiſtoriſchen 
Vorgang, — das allmälige Erlöſchen des Angliſchen, die Aus— 
breitung der däniſchen Landesſprache vom Norden her, und die 
Verbreitung des Niederſächſiſchen von der Südſeite, welches dann 
mit Hilfe des Hochdeutſchen das Däniſche über die Flensburger 
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Föhrde zurücktrieb, — ſo kann eine ſolche „Tingirung“ der 


Sprache in den nördlichſten Kirchſpielen nicht auffallen. Das 


Vorhandenſein eines wirklichen Ueberganges in die andere Sprache 
werden wir indeß in derſelben um ſo weniger erblicken dürfen, 
als dieſe Kirchſpiele gleich allen übrigen Kirchſpielen Angelns 


die däniſche Landesſprache als fremde betrachteten, und als nach 


Wiedergewinnung des Landes von deutſcher Seite auch die pein— 
lichſte Vorſicht keinen Zweifel dagegen erhob, daß an der Be— 
völkerung derſelben der däniſchen Sprache nicht der mindeſte An— 
theil zukam. 

Während fo zwiſchen dem Deutſchen und Skandina— 
viſchen ein wirklicher Gegenſatz beſteht, ſo daß man — und 
dies iſt ein ſicheres Kennzeichen — z. B. in den Städten des 
nördlichen Schleswig unbedenklich fragen könnte, weſſen Fa— 
milienſprache däniſch und weſſen deutſch iſt, ſo findet ſich da— 
gegen innerhalb der ganzen Nation kein Gegenſatz, welcher 
eine ſtatiſtiſche Feſtſtellung zuließe. Insbeſondere wird die häufig 
angewandte Unterſcheidung der Deutſchen in zwei nationale 
Gruppen — entweder mit Berückſichtigung der Abſtammungs— 
verhältniſſe in Hochdeutſche (Oberdeutſche oder Ober- und 
Mitteldeutſche) und Niederdeutſche, oder bei Unterſcheidung der 
herrſchenden Landesſprachen in anderer Weiſe in Hoch— 
deutſche (Ober- und Niederdeutſche, Deutſche) und Niederdeutſche 
(Niederländer, Holländer) — durch eine richtige Betrachtung des 
Thatſächlichen lediglich auf die Verſchiedenheiten der Volksmund— 
arten innerhalb derſelben Nation zurückgeführt. 

Daß die Niederdeutſchen (die Volksſtämme der Sachſen 


und Frieſen) und ihnen gegenüber die Oberdeutſchen oder 


Hochdeutſchen nicht zwei verſchiedene Nationen ſind, geht 
daraus hervor, daß eine durchgehende Unterſcheidung ſelbſt dieſer 
Mundarten-Gruppen bis jetzt nicht ausführbar geweſen iſt. Kaum 
vom Rothhaargebirge bis zum Harze laſſen ſich die Gränzen 
des Niederdeutſchen von Ort zu Ort angeben; weſtlicher und 
öſtlicher finden ſich ausgedehnte Uebergangsgebiete, über deren 
Zurechnung zur niederdeutſchen oder hochdeutſchen Gruppe Zweifel 
beſtehen. Auf der Weſtſeite gehört hierher der größere Theil 
Ripuariens von der Ahr und dem Hohen Veen bis zur alten 
Sachſengränze bei Eſſen hinunter; auf der Oſtſeite gehört hierher 
ein Theil der alten Oſtmark — die Flandriſchen Aecker, an denen 
in einer mit niederdeutſchem Namen gegründeten Stadt (Witten⸗ 
berg — Weißenberg) die hochdeutſche Sprache ſpäter ihren Ur— 
ſprung nahm — und das ſchleſiſch-brandenburgiſche kroſſener 
Land mit den anſchließenden Gegenden zwiſchen den Wohnſitzen 
der Wenden und der Polen; ja weiterhin wird ſelbſt ein Theil 
des deutſchen Preußenlandes von Einigen zum hochdeutſchen 
Sprachgebiete gerechnet. Hierzu kommt, daß auf dieſer ganzen 
niederdeutſchen Gränzſtrecke die anſtoßenden Mundarten nicht als 
ober deutſche, ſondern nur als mitteldeutſche bezeichnet werden 
können, wie auch Einzelne, die den Gegenſatz von Ober- und 
Niederdeutſch feſthalten wollen, Anſtand genommen haben, die 
meißniſche und thüringer Mundart den erſteren zuzurechnen, und 
ſelbſt in gewiſſen fränkiſchen Dialekten ſchon einen Uebergang 
zum Niederdeutſchen erblickt haben. Der Gegenſatz zwiſchen 
Ober- und Niederdeutſch wäre eher kenntlich geworden, wenn, 
wie im mittelalterlichen Hochdeutſch, ein oberdeutſcher Dialekt 
als Schriftſprache im ſüdlichen und mittleren Deutſchland zur 
Geltung gelangt wäre. Das Hochdeutſche der neueren Zeit 
aber, auf der Gränze des Mittel- und Niederdeutſchen — aller⸗ 
dings im nächſten Anſchluſſe an den meißniſchen Volksdialekt — 
entſtanden, bildet erſt eigentlich die Vermittelung auch des Ober— 
deutſchen und Niederdeutſchen. Von M. Luther gerade deshalb 
für die Ueberſetzung der Bibel verwendet, weil es Beiden, 
Ober- und Niederdeutſchen, verſtändlich ſei, iſt es thatſächlich 
zur gemeinſamen Schriftſprache der Ober-, Mittel- und zweier 


Drittel der Niederdeutſchen geworden; und wie es nicht zuläſſig 


iſt, ſo wie Bernhardi auf ſeiner Sprachkarte thut, die 
Mannigfaltigkeit der ober⸗ und mitteldeutſchen Dialekte dem 
Begriff des Hochdeutſchen als einem dieſelben umfaſſenden unter⸗ 
zuordnen, ſo iſt es eben ſo wenig zuläſſig, die niederdeutſchen 
Dialekte als mit dem Hochdeutſchen unvermittelt und zu dem⸗ 
ſelben im Gegenſatze ſtehend, kurz als eine zweite nationale 
Spracheinheit anzuſehen. a 

Dennoch wäre es leichter, das Ober- und Mitteldeutſche 
von dem Niederdeutſchen der vorwiegend ſächſiſchen und frieſiſchen 
Volksſtämme zu unterſcheiden, als die deutſche Sprache des 


i a 
Ober-, Mittel- und Niederdeutſchen der ebenfalls niederdeutſchen 


Sprache Nederduitſch, Dutch) des Niederländers durch 
perſönliche oder lokale Abgränzung entgegenzuſetzen. Dieſer 
Gegenſatz, der in H. Berghaus' „Ethnographiſchem Atlas“ 
innerhalb der deutſchen Sprache als Hauptabtheilung, bei 
Bernhardi und Vandenhoven, ſowie auf H. Kiepert's 
„Nationalitätskarte von Deutſchland“ innerhalb des Nieder⸗ 
deutſchen als eine wichtige Unterabtheilung erſcheint, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich nur von Solchen, die ohne ſtatiſtiſche oder ethnographiſche 
Grundlage über Nationalität ſchrieben, als eine in der Sprache 
begründete Verſchiedenheit der Nationalität aufgefaßt worden. 
Daß dieſe Auffaſſung unrichtig iſt, daß hier nicht zwei ver⸗ 
ſchiedene Volksſprachen fi) gegenüberſtehen und daß die Ver⸗ 
ſchiedenheit zwiſchen den Landesſprachen, wenn auch ſchwerlich 
ganz einflußlos auf die einzelnen Volksmundarten, dennoch nicht 
genügt hat, einen ſolchen Gegenſatz herbeizuführen, ergibt ſich 
deutlich aus den großen Abweichungen zwiſchen den Anſichten 
der Sprachkundigen über die lokalen Gränzen des niederländiſchen 
und der übrigen deutſchen Dialekte, indem dieſe Abweichungen 


offenbar darin ihren Grund haben, daß Uebergänge und Miſch⸗ 


ungen der einzelnen Volksmundarten beſtehen. 

Beginnen wir auf der Nordſeite, ſo wird nach Vanden— 
hoven, dem ſich hier auch Bernhardi anſchließt, das Nie— 
derländiſche (Nederlandſch) an der Gränze des eigentlichen 
Friesland durch die Sümpfe rechts der Yſſl, alſo ungefähr 
durch den 24. Grad von dem Niederſächſiſchen (Nederſakſiſch) 
abgegränzt. Berghaus dagegen erſtreckt das Niederländiſche 
etwa 60,25 Km. weiter nach Oſten bis an die Staatsgränze 
und über einen Theil des Bentheimiſchen, jedoch ſo, daß er für 
das Land rechts der Schipbeeke und Yſel (auf der älteren Aus⸗ 
gabe — nämlich der ethnographiſchen Darſtellung vom Auguſt 
1848 — fogar mit Einſchluß von Groningen und Ommelanden) 
eine eigene niederländiſche, die overyſſeler Mundart annimmt. 
Kiepert rechnet ſogar das ganze Bentheimiſche und den nord— 


weſtlichen Theil des Münſterlandes zum Gebiet der niederländi⸗ 


ſchen Mundart. In der Gegend des Rheins nähern ſich dieſe 
Anſichten auf etwa 30 Km., indem Vandenhoven vom Clevi⸗ 
ſchen nur den geringſten Theil (unterhalb Emmerich, Cleve, 
Afferden), Berghaus den größeren Theil (unterhalb Kanten, 
noch etwas weiter aufwärts geht die Gränze bei Kiepert) und 


ferner das ganze Obergeldern für niederländiſch hält; Berg- 
haus nimmt indeß für dieſen Theil, jo wie auch für das ganze 


niederländiſche Gelderland das Geldriſche als eine beſondere 
Mundart des Niederländiſchen an. i 


Südlich vom Rhein folgt Bernhardi anſcheinend der 


preußiſchen Landesgränze (bis Eupen), was wohl nicht zutrifft, 


da, wie Landeskundige verſichern, die Sprache hüben und drüben 


dieſelbe iſt; dieſes Letztere iſt auch ſchon deshalb das Wahr- 
ſcheinlichere, weil dieſe preußiſche Landesgränze von der früheren 
Territorialgränze weſentlich abweicht und erſt 1815 zur möglichſten 
Benachtheiligung der preußiſchen Staatsintereſſen erfunden worden 
iſt; dagegen rechnet Vandenhoven das Obergeldriſche bis 
Venlo noch zum Niederſächſiſchen. Von Venlo ab nimmt außer 
Bernhardi auch Berghaus die Landesgränze auch Anfangs 
als Gränze des Niederländiſchen und des Niederdeutſchen (näm— 


lich des niederrheiniſchen Dialekts) an, dann von Herzogenrath 


— 


ab als Gränze des Niederländiſchen und des Mitteldeutſchen 


nämlich des Aachener Dialekts), wobei er die Provinzen Limburg 


(bis St. Truyen) und einen Theil von Nordbrabant noch mit 
zur geldriſchen Mundart rechnet; Bernhardi aber betrachtet 


die preußiſche Landesgränze ſchon von Roermonde an als Gränze 


des Niederländiſchen und des Hochdeutſchen. Kiepert legt die 
Gränze des Niederländiſchen bis Roermonde öſtlicher, von da 
ab meiſt weſtlicher als die Landesgränze. 
gegen behauptet, daß hier das Gebiet des niederrheiniſchen 
Dialekts Nederrynſch), welches ſich links vom Rhein aufwärts 
bis zur Eifel, abwärts bis unterhalb Krefeld und Venlo erſtreckte, 
weſtwärts nach Südbrabant hinein bis über Dieſt und Thienen, 
ein Uebergangsgebiet zwiſchen dem Niederländiſchen und Nieder— 
ſächſiſchen bilde im Gegenſatz zu welchen Benennungen dieſes 
Gebiet auch von Manchen als niederfränkiſches bezeichnet wird); 


hiervon ſei der weſtlich von Weert und Tongern gelegene (alſo 


an die brabanter Mundart des Vlamiſchen anſchließende) Thyil 
überwiegend niederländiſch, der größere öſtliche Theil mehr nieder⸗ 


Vandenhoven da- 


ſächſiſch. Dieſer Anſicht nähert ſich die ebenfalls bei Bern- 


hardi abgedruckte Mittheilung von Schmitz, daß ſich das 


Aachener Deutſch (welches jedoch von Schmitz für eine zwiſchen 


— 


dem Hochdeutſchen und Plattdeutſchen ſtehende Mundart erklärt 
wird) nach Weſten bis in die Gegend von St. Truyen erſtrecke 


und nach dieſer Seite einen allmäligen, oft kaum wahrnehmbaren 


Uebergang in die eigentliche niederdeutſche Sprache vermittele. 
Alle dieſe Anſichten laſſen ſich inſofern vereinigen und ihre Ab— 
weichungen erklären, als man annehmen darf, daß die verſchie— 
denen Sprachforſcher, der eine dieſe, der andere jene Dialektes— 
verſchiedenheit, beſonders beachtet und nach dem Vorkommen 
derſelben ihre Gränzen geſteckt haben. Gerade dann aber liefern 
ſie den Beweis, daß der Gegenſatz der Landesſprachen im Volks— 
dialekte nicht hervortritt, ſondern der Uebergang vom Holländi— 
ſchen nördlich und längs des Rheins und vom Vlamiſchen in 
den ſüdlicheren Theilen durch die zwiſchen dieſen und den ſächſi— 
ſchen ſtehenden Mundarten vermittelt wird. 

Wenn daher die belgiſchen Aufnahmen von 1846, bei wel— 
chen die Einwohner bei Angabe der Sprache zwiſchen der vlami— 
ſchen und holländiſchen einerſeits und der deutſchen anderſeits 


unterſcheiden ſollten, in dem zur Provinz Lüttich gehörigen Theile 


des vormals Limburgiſchen zu dem wunderlichen Ergebniß führten, 
daß von den längs der preußiſchen Gränze gelegenen Gemeinden 
die ſüdlichſte ihre Sprache als deutſch, die nächſtfolgende als 
vlamiſch, die dritte als deutſch, die vierte (ſtark walloniſch 
gemiſchte) zum Theil als vlamiſch, die fünfte als deutſch, die 


u 


ſechste und ſiebente als vlamiſch, die achte (mehr nach Weiten 
liegende, aus drei Ortſchaften zuſammengeſetzte) als halb deutſch, 
halb vlamiſch bezeichnete: ſo folgt daraus keinesweges, daß in 
der That die Mundarten ſo ſeltſam mit einander wechſeln, ſon— 
dern es folgt nur, daß man nicht Recht that, nach Etwas zu 
fragen, deſſen korrekte Beantwortung nicht erwartet werden 
konnte, d. h. nach der Verſchiedenheit der Mundart. Heut 
gefragt, würden gewiß die Einwohner des früheren Herzogthums, 
der jetzigen niederländiſchen Provinz Limburg, ihre Sprache 
als holländiſch, die der belgiſchen Provinz Limburg als 
vlamiſch bezeichnen, aber es bedürfte nur der Abtretung beider 
Provinzen an den preußiſchen Staat, ſo würden die Einwohner 
ſo gut, wie jetzt ſchon die des cleviſchen Ländchens, überzeugt 
ſein, daß fie die deutſche Sprache reden. Daß in der That 
nur die Geltung des Holländiſchen als Landesſprache des König⸗ 
reiches Niederland die Veranlaſſung geweſen iſt, eine beſondere 
niederländiſche Nationalität im Gegenſatz zur deutſchen zu erfinden, 
folgt ſchließlich auch daraus, daß die weitere Reihe der frieſiſchen 
Dialekte: das Weſtfrieſiſche im eigentlichen Friesland, das Oſt— 
frieſiſche im Saterland, das Nordfrieſiſche im weſtlichen Schles— 
wig ſowohl vom niederſächſiſchen Plattdeutſch wie vom Hoch— 
deutſchen nicht weniger als das Holländiſche und Blamiſche ab— 
weichen und dennoch nicht der Verſuch gemacht worden iſt, die 
dieſen Mundarten Angehörigen für beſondere nicht-deutſche 
Nationen zu erklären. 


Die Bewegungen der fliegenden Jiſche durch die Luft. 


Von Karl Möbius, Profeſſor der Zoologie in Kiel. 


Unter den vielen neuen Erſcheinungen, welche europäiſchen 
Seereiſenden in den Tropenmeeren entgegentreten, gehören die 
fliegenden Fiſche zu den erſten, die ihnen begegnen, wenn ſie 
die Kanariſchen Inſeln paſſirt haben; deshalb ſprechen die 
Reiſebeſchreibungen meiſtens in denjenigen Kapiteln, welche dieſen 
Meeresgegenden gewidmet ſind, auch von fliegenden Fiſchen. 

Ich ſelbſt hatte ſehr oft Gelegenheit, ſie im Indiſchen 


Ozean zu beobachten, als ich im Auguſt 1874 auf franzöſiſchen 


Poſtdampfſchiffen von Marſeille aus durch das Mittelmeer, den 
Suezkanal und das Rothe Meer über Aden nach der Inſel 
Mauritius reiſte und als ich von dort im Januar und Februar 
1875 über die Seyſchellen und Aden wieder nach Europa 


zurückkehrte. 


Oft gab ihnen das fahrende Dampfſchiff den Anſtoß zu 
ihrem Flug; denn häufig fuhren ſie ſchaarenweis neben dem 
Vorderende deſſelben aus dem Waſſer und ſuchten mit großer 
Geſchwindigkeit nach beiden Seiten hin das Weite. Sie blieben 
immer in der Nähe der Waſſerfläche. Während ſie flogen, 
machte ihr Körper keine Biegungen, wie beim Schwimmen im 
Waſſer, ſondern er blieb gerade ausgeſtreckt. Der hintere Theil 
deſſelben hing gewöhnlich etwas tiefer, als der vordere. 

Die Bruſtfloſſen verharrten, ſo lange die Fiſche über dem 


Waſſer hinſchwebten, in ausgebreiteter Haltung. 


= 


Gegen den Wind flogen fie in der Regel weiter, als mit 
dem Winde. Bildete der Anfang ihres Weges durch die Luft 
einen größeren ſpitzen, einen rechten oder einen kleineren ſtumpfen 
Winkel mit der Richtung des Windes, ſo lenkte ſie dieſer all— 
mälig in ſeine Richtung hinein und drückte ſie endlich in einem 
Bogen, deſſen Ende mit der Windrichtung zuſammenfiel, in das 
Waſſer hinab. 

Fliegende Fiſche, welche einem kräftigen Winde und dem 
Laufe der Wellen entgegenflogen, fuhren faſt jedesmal, wenn ſie 
einen Wellenberg paſſirten, etwas in die Höhe; daher ſchienen 
ſie in ähnlicher Weiſe von Wellenberg zu Wellenberg zu ſpringen, 
wie ein wagrecht über eine Waſſerfläche hingeworfener flacher 
Stein von einem Waſſerpunkt zum andern hüpft. 

Die Länge ihrer Luftbahnen ſuchte ich dadurch abzuſchätzen, 
daß ich ſie mit der Länge unſeres Schiffes verglich, welche 
85 Meter betrug. Die Bahnen der fliegenden Fiſche waren 
ſehr oft länger und ſie brauchten ſelten mehr als 10 bis 15 
Sekunden, um dieſelben zurückzulegen. Schnell wie wagrecht 
abgeſchoſſene Pfeile fuhren ſie, wenn ſie aus dem Waſſer kamen, 
über die wogende Meeresfläche hin; durchſchnitten aber dann 


mit abnehmender Geſchwindigkeit die Luft. 


e 


entgegen. 


(Mit Abbildungen.) 


Am häufigſten erſchienen fliegende Fiſche über dem Waſſer 
bei Wind und bewegter See. Am 11. Februar 1875, als ich 
von den Seyſchellen nach Aden abfuhr, hatte ich jedoch 
Gelegenheit, ſie auch bei ruhigem Wetter zu beobachten. Das 
Wetter war heiter, die Luft ruhig und die Meeresfläche glätter, 
als ich ſie jemals im Indiſchen Ozean geſehen hatte. Nur in 
langen, glatten Dünungswogen hob und ſenkte ſich das Meer. 
Die fliegenden Fiſche, welche um uns her aus dem Waſſer 
kamen, gingen meiſtens quer vor dem Vordertheil des Schiffes 
ab. Einige blieben mit ihrem Schwanze noch kurze Zeit im 
Waſſer, während ihr Vorderkörper mit weit ausgebreiteten Bruft- 
floſſen ſchon über der Meeresfläche hinſchwebte. Einen ſah ich 
weithin dicht über dem Waſſerſpiegel fliegen, ohne daß er ihn 
berührte. Er hielt ſich dabei ſchräg wie ein Papierdrache. 


Andere tauchten während ihres Fluges die untere Hälfte ihrer 


Schwanzfloſſe wiederholt in das Waſſer, und mehrere änderten 
in demſelben Augenblicke, wo ſie die glatte Waſſerfläche furchten, 
die Richtung ihrer Luftbahn. 

Auf das Deck unſeres Schiffes fielen ſelten fliegende Fiſche, 
denn es lag ſehr hoch über dem Waſſer. Am 15. Februar 1875 
flog nach Sonnenuntergang, Abends 6 Uhr 45 Min. ein 
Exocoetus über Bord, ſtreifte meinen Kopf und die Rücken⸗ 
lehne des Stuhles, auf welchem ich ſaß, und platſchte dann 
drei Meter hinter mir auf das Deck. Wir dampften und ſegel— 
ten mit halbem Winde.!) Ich kehrte mein Geſicht dem Winde 
Der Fiſch kam alſo mit dem Winde. Als ich ihn 
aufhob, leuchtete er an einer Stelle feines Körpers lebhaft hell— 
blau, und meine Finger, die dieſe Stelle berührt hatten, leuchteten 
ebenſo. Unter Deck bei Kerzenlicht näher unterſucht, ergab ſich, 
daß die leuchtende Maſſe Koth war, der aus dem After hervor— 
kam. Ich öffnete den Fiſch und fand den ganzen Darm und 
Magen mit einem leuchtenden Brei angefüllt, der aus Reſten 
kleiner Kruſtenthiere beſtand. In dem Saale, wo ich den Fiſch 
unterſuchte, ſtanden mehrere Stearinkerzen vor mir auf dem 
Tiſche; dennoch machte ſich das blaue Licht noch recht deutlich 
geltend, wenn ich den Darmbrei unter den Tiſch hielt. Der 
Fiſch war ein EXocoetus brachysoma Bleeker von 20 Zm. 
Länge. a 

llehnliche Beobachtungen haben auch Andere gemacht. Viele 
ſahen, daß die fliegenden Fiſche aus dem Waſſer fuhren, um 
Raubfiſchen, welche ſie verfolgten, zu entgehen. 

Ihre Ausfahrt aus dem Waſſer gelingt ihnen am beſten, 


) „Halber Wind“ ſtößt auf die Seite des fahrenden Schiffes. 
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wie die Flügel der Vögel, Fledermäuſe oder Inſekten. 


ſieht in der Bruſtfloſſe 16 Strahlen, 
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wenn ſie aus dem hinteren Abhang einer laufenden Welle her— 
vorkommen. Sie durchſchneiden in dieſem Falle die Waſſer⸗ 
fläche ungefähr ſenkrecht und werden ſofort von dem Winde, der 
ihnen entgegenkommt und unter ihre ausgebreiteten Bruſtfloſſen 
fährt, in die Höhe gehoben. 

Die meiſten Schriftſteller, welche über fliegende Fiſche 
ſchreiben, halten deren Bruſtfloſſen für Organe, welche, um den, 
Körper in die Höhe zu heben und zu tragen, ebenſo arbeiten, 
Und doch 
hat kein Einziger ein wirkliches Fliegen oder Flattern wahr— 
genommen; denn Keiner beſchreibt ein abwechſelndes Ausbreiten 
und Niederſchlagen, Zuſammenfalten und Heben der Bruſtfloſſen, 
wie wir bei fliegenden Vögeln von der Größe fliegender Fiſche 
ſehr gut verfolgen können, da das Licht von einem ausgebreiteten 
Flügel anders zurückgeworfen wird, als von einem zuſammen⸗ 
gefalteten. Nur ein ſehr ſchnelles „Zittern“, „Schwirren“ 
oder „Vibriren“ haben viele Beobachter an den Bruſtfloſſen 
bemerkt, wenn ſie Gelegenheit hatten, die Fiſche gerade bei ihrer 
Ausfahrt aus dem Waſſer in der Nähe des Schiffes zu ſehen, 
und beſonders dann, wenn die hellen Sonnenſtrahlen auf die 
ausgeſpannten Floſſen fielen. Dieſes Schwirren iſt aber durch— 
aus nicht ein ſchnelles Flattern, wofür es gehalten worden iſt, 
ſondern es entſteht dadurch, daß der Luftdruck und die Elaſtizität 
der ausgeſpannten Floſſen einander entgegenwirken. Die Richtig— 
keit dieſes Gedankens hat mir ein Experiment bewieſen. Ich 
nahm einen in Spiritus gut konſervirten fliegenden Fiſch in die 
Hände, ſpannte eine ſeiner Floſſen ganz aus und ließ dann 
einen kräftigen Luftſtrom aus einem großen Blaſebalg darunter 
wegſtreichen. Sie ſchwirrte nun gerade ebenſo, wie bei einem 
lebendigen Flugfiſche, wenn er dem Winde entgegenfährt. Hieraus 
folgt, daß die ſchnellen Vibrationen der ausgeſpannten Bruſt⸗ 
floſſen den Flügelſchlägen der Vögel und Fledermäuſe nicht 
entſprechen; denn dieſe werden durch Muskeln ausgeführt. 

Die fliegenden Fiſche haben freilich auch Muskeln zur 
Bewegung ihrer Bruſtfloſſen, aber um die Laſt des Körpers in 
der Luft emporzuheben und darin ſo lange fortzutragen, wie ſie 
aus dem Waſſer zu ſein pflegen, dazu ſind dieſe Muskeln viel 
zu klein, denn fie wiegen im Durchſchnitt nur ½2 der Laſt des 
ganzen Fiſchkörpers, während das Gewicht der Bruſtmuskeln 
der Fledermäuſe ¼3 ihres Körpergewichtes beträgt und das 
Gewicht der die Flügel bewegenden Bruſtmuskeln der Vögel 
ſogar / ihres Körpergewichts ausmacht. Die Bruftfloffen- 
muskeln der fliegenden Fiſche müßten alſo 5 mal ſo viel Arbeit 
verrichten können, wie die Bruſtmuskeln der Vögel oder doch 
2½ mal fo viel wie die Bruſtmuskeln der Fledermäuſe, wenn 
ſie den Körper durch Schläge der Bruſtfloſſen in die Höhe heben 
und vorwärts ſchieben ſollten. Das ift aber unmöglich, weil 
das Maß der Arbeitsleiſtung der Muskeln bei allen Thieren 
von ihrer Größe abhängt. 

Die Bruſtfloſſen der fliegenden Fiſche ſind auch gar nicht 


im Stande, ſich ſo klein zuſammenzufalten, wie es die Flügel 


der Vögel und Fledermäuse bei jeder Hebung thun, um die Luft 
leicht zu durchſchneiden; denn ſie beſitzen kein Ellbogen- und kein 
Handgelenk, wie ein Blick auf die Abbildung Figur 1 zeigt. 


Fig. 1. 


Sie ſtellt einen fliegenden Fiſch aus dem Indiſchen Ozean, Exo- 
coetus neglectus in ¼ der natürlichen Größe dar. Man 
ie! f welche ſich gegen den 
Hinterrand derſelben in nebeneinander liegende biegſame Stäbchen 
theilen. Zwiſchen den Strahlen befindet ſich eine Haut, welche 
aus elaſtiſchen Faſern beſteht. Einen ähnlichen Bau haben auch 
die Bauchfloſſen, welche hinter den Bruſtfloſſen an den 
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Seitenrändern des Körpers entſpringen; ferner die mitten auf 


dem Hinterrücken ſtehende Rückenfloſſe und die ihr gegenüber 
an der Unterſeite entſpringende Afterfloſſe, ſowie auch die 


Schwanzfloſſe. 


Fiſche dadurch auffallend ab, daß ihr unterer Lappen viel größer 
iſt als der obere. ö | 
Dias folgende Bild, Fig. 2, ſtellt den Grundtheil der rechten 
Bruſtfloſſe eines fliegenden Fiſches in der natürlichen Größe dar. 
Der größte Theil der Floſſenplatte iſt abgeſchnitten. Man ſieht 


Fig. 2. 


nur die Grundtheile der 16 langen Strahlen, die ſie enthält, 
von ihrer nach unten und außen gekehrten Seite. Zwiſchen den 
Strahlen ſind Furchen, welche wichtig für die Bewegungen 
des Fiſches durch die Luft ſind, wie ich ſpäter zeigen werde. 
Man erkennt ſie deutlicher in Fig. 3. Dieſe zeigt den Ouer⸗ 
ſchnitt einer Bruſtfloſſe, einen Zentimeter von dem Gelenk 
entfernt, in doppelter Vergrößerung. Bei dem Buchſtaben h iſt 
die Hinterſeite der Bruſtfloſſe, bei v die Vorderſeite, bei o der 
obere Rand derſelben, bei u der untere Rand. 
dieſer Neigung von dem Körper ab, während der Fiſch über dem 
Waſſer ſchwebt. Dieſes Bild zeigt zugleich, daß jeder Strahl 


Dieſe weicht von der Schwanzfloſſe anderer 


Sie ſteht in 


aus einem obern und einem untern Stab beſteht, welche beide 


in einem Winkel zuſammenſtoßen, wodurch die Furchen an der 
Unterfläche der Bruſtfloſſe zu Stande kommen. Bei andern 
Knochen-Fiſchen ſtoßen die beiden Stäbe jedes Floſſenſtrahles jo 


zuſammen, wie Fig. 3° darſtellt; daher haben fie keine Furchen 


in ihren Bruſtfloſſen. ö 

Die Gelenk-Enden der Floſſenſtrahlen ſind in der Figur 1 
von beſchuppter Haut bedeckt; unter dieſer Haut liegen die 
Muskeln, durch welche die Bruſtfloſſe in Bewegung geſetzt 
wird. Fig. 2 zeigt zwei von dieſen Muskeln, diejenigen näm⸗ 
lich, welche die Bruſtfloſſe von der Seitenfläche des Körpers 
abziehen und fie ausbreiten. Die oberflächliche Muskel- 
lage, o L, zieht die Strahlen vorwärts und etwas abwärts; 
die tiefere Lage, tL, eine viel bedeutendere Muskelmaſſe, 
zieht die Strahlen ebenfalls vorwärts, aber noch viel ſtärker ab- 
wärts, als die oberflächliche Lage. Bei voller Verkürzung der 
Faſern dieſer beiden Muskeln ſtehen die Bruſtfloſſen rechtwinkelig 
von dem Körper des Fiſches ab, und ihre ausgebreiteten Platten 
bilden dann mit der Fläche des Bauches einen Winkel von dreißig 
Grad. Sie arbeiten der zuſammenziehenden Kraft der Floſſen⸗ 
haut und kleiner Bänder entgegen, die in den Floſſenfurchen 
nicht weit von dem Gelenk liegen, hauptſächlich aber dem Drucke 
des Waſſers und der Luft, welcher die Floſſenplatten an die 
Seiten des Körpers zurückzudrängen ſtrebt. Die Bänder, 
welche die Floſſenſtrahlen aneinander ziehen, ſind in Fig. 2 mit 
B, B bezeichnet. Die unter den Muskelfaſern liegenden Ge— 
lenkenden der Floſſenſtrahlen find durch die Doppellinie G 
angedeutet. 

Sie ſtoßen an das Schultergerüſt Sch, eine dreieckige, aus 
mehreren Stücken zuſammengeſetzte Knochenplatte, auf deſſen 
Außenſeite die beſchriebenen Muskeln liegen. 


ve 


Auf der Binnenſeite trägt das Schultergerüft noch zwei 


ähnliche Muskeln, wie Figur 4 zeigt, eine oberflächliche Lage, 
0 L, und eine tiefere Lage, t L, deren Arbeit darin beſteht, die 
ausgebreiteten Strahlen der Bruſtfloſſe einander zu nähern und 
ſie an die Seite des Körpers zurückzuziehen. 
Karpfen, Hechten, Barſchen und allen anderen Knochenfiſchen 
Bruſtfloſſenmuskeln von derſelben Geſtalt und Lage wie bei den 
fliegenden Fiſchen; nur ſind ſie nicht ſo groß, wie bei dieſen. 


Man findet bei 6 


* 


Verfolgern zu entgehen. 


Aus dem Bau der Bruſtfloſſen und der geringen Größe 
ihrer Muskeln hat ſich ergeben, daß die fliegenden Fiſche wirk— 
liche Flug- oder Flatterbewegungen nicht ausführen können. Ihre 
Bewegungen durch die Luft müſſen daher andere Urſachen haben. 


Fig. 3. 


An ſchönen Sommertagen ſpringen Weißfiſchchen oder 
Ukelei (Alburnus lueidus) oft aus unſern Gewäſſern in die 
Luft, und wenn die Lachſe bei ihren Bergwanderungen an 


Waſſerfälle und Mühlenwehre kommen, ſo ſchnellen fie ſich 
- Meter hoch aus dem Waſſer. 


Solche Luftſprünge führen die 
Fiſche mit denſelben Muskeln aus, durch die ſie im Waſſer 
ihren Körper in wellenförmige Biegungen verſetzen, um vor— 
wärts zu ſchwimmen. Dieſe Muskeln liegen zu beiden Seiten 
des Körpers und erſtrecken ſich von dem Kopfe bis an die 


Schwanzfloſſe. Es find die großen Seitenrumpfmuskeln, 
af die größten Fleiſchmaſſen der Fiſche. 
Fig. 5. Das beiſtehende Bild, Figur 5, ſtellt 


die Querſchnittfläche des Rumpfes eines 
fliegenden Fiſches, einen Zentimeter vor 
den Bauchfloſſen, dar. In der Mittel- 
ebene liegt die Wirbelſäule oder das 
Rückgrat, W, und unter dieſer die 
Niere, N. Einen großen Theil der 
Leibeshöhle nimmt die Schwimm— 
blaſe, Sch, ein. Mitten unter dieſer 
liegt der Darm D, an deſſen Seiten 
ſich die Geſchlechtsdrüſen, G, an- 
lehnen. Alles, was um dieſe Theile 


herumliegt, iſt das Fleiſch der Seitenrumpfmuskeln, auf 


denen die Haut mit den Schuppen ruhet. 
Es wird Jedem, der ſich an den Rumpf-Querſchnitt eines 


Herings oder Karpfens erinnert, auffallen, daß die Seitenrumpf⸗ 


muskeln des fliegenden Fiſches am Rücken und am Bauche ſehr 


breit ſind. Unter unſern Süßwaſſerfiſchen iſt ihm nur der Hecht 


in dieſer Beziehung ähnlich. Auf dieſer ſtarken Ausbildung 


der Seitenrumpfmuskeln beruhet die Fähigkeit der fliegenden 


Fiſche, ſich im Waſſer ſehr ſchnell vorwärts zu treiben und mit 
großer Geſchwindigkeit aus dieſem in die Luft zu fahren. So— 
bald ſie in die Luft kommen, muß die Geſchwindigkeit augenblick— 
lich noch größer werden, als ſie im Waſſer war, weil die Luft 


ihrem Körper weniger Widerſtand leiſtet, als das Waſſer. Sie 


wiſſen es ſelbſt — wenn auch wohl nur in einem geringen 


Grade von Klarheit —, daß ſie in dieſem Medium ſchneller 


fortkommen, als im Waſſer, denn ſie werfen ſich erhaltungs— 
mäßig in die Luft, um ihren wirklichen oder vermeintlichen 
Sie fliegen nicht aus dem Waſſer 
auf, ſondern fie werfen ſich in die Luft. Ihre Wege durch 
die Luft ſind alſo keine Flugbahnen, ſondern Wurfbahnen, 


deren Form und Länge abhängt von der Größe ihrer Anfangs— 
1 geſchwindigkeit, von der Laſt ihres Körpers und von der Aus⸗ 


dehnung und Neigung der tragenden Flächen ihrer ausgebreiteten 
Bruſt⸗ und Bauchfloſſen und der Bauchſeite ihres Körpers. 
Wie mag es aber zugehen, daß die fliegenden Fiſche bei 
Tage ſtets in der Nähe der Meeresfläche hinſchweben, da fie 
doch Muskelkraft genug beſitzen, um hoch in die Höhe zu fahren? 
1. Sie beginnen ihre Luftbahn bei Tage niemals mit einer 


hohen Anſteigung, ſondern ſtets mit einem kleineren oder mitt— 


leren Aufſteigungswinkel. Niemand hat ſie vertikal oder in 
ſtark anſteigender Richtung aus dem Waſſer fahren ſehen, ob— 
wohl fie unzweifelhaft wenigſtens eben jo viel Muskelkraft zu 
einem vertikalen Aufſchwung entwickeln könnten wie die Lachſe, 
wenn ſie bei ihren Bergwanderungen Waſſerfälle und Wehre 
überſpringen wollen. 
Schießen die Exocoeten in einem mittleren oder kleineren 
Aufſteigungswinkel aus dem Waſſer, ſo entfernen ſie ſich in 
gleichen Zeiten weiter von ihrem Feinde, als wenn ſie ſich ſteil 
in die Luft werfen würden. In der Wahl der ghünſtigſten 


Fluchtrichtung werden ſie ihre Augen leiten, welche ſehr groß 


find, wie bei vielen Thieren, die ſich in der Oberflächen— 
ſchicht des Meeres aufhalten. Für die Richtigkeit dieſer Anſicht 
ſpricht die oft gemachte Beobachtung, daß die fliegenden Fiſche 
nach beiden Seiten hin, alſo erhaltungsmäßig aus dem Waſſer 


ſchießen, wenn ein Schiff bei Tage zwiſchen ihre Scharen fährt. 


2. Die entfalteten Bruſtfloſſen verhindern ein hohes Auf— 
ſteigen, ſelbſt dann, wenn der Fiſch in dem günſtigſten Auf- 
ſteigungswinkel für die Wurfbewegung, in einem Winkel von 
450, das Meer verläßt. Dann bilden feine Bruſtfloſſen mit 
dem Meereshorizont einen Winkel von 75°, weil fie ſelbſt 30“ 
gegen die Längsachſe des Körpers geneigt ſind. Da nun die 
Anfangsgeſchwindigkeit der Luftbahn der fliegenden Fiſche ge— 
wöhnlich ſehr groß iſt, und da der Widerſtand der Luft wie 
das Quadrat der Geſchwindigkeit wächſt, ſo wirkt ſie den Vorder— 
flächen der Bruſtfloſſen mit einem Drucke entgegen, der ſtark 
genug iſt, den Körper in eine faſt horizontale Lage zu bringen. 
Iſt dieſe Lage erreicht, ſo gleiten die Bruſtfloſſen in einem ſehr 
kleinen Winkel über die komprimirte Luft hin, wie die Flügel 
der Vögel beim ſchnellen Flug. Unter dieſen Umſtänden müſſen 
ſich die Bruſtfloſſen ebenſo verhalten, wie das ſtraffgeſpannte 
Segel eines Schiffes, welches bei ſteifer Briſe hart am Winde 
ſegelt.) Wie ein ſolches Segel augenblicklich anfängt zu 
„ſchlackern“ oder zu vibriren, ſobald es der Wind nur einen 
Moment parallel zu ſeiner Fläche beſtreicht, ſo gerathen auch 
die biegſameren Theile der Bruſtfloſſen in ſchnelle Vibrationen, 
ſobald der Luftſtrom parallel unter ihnen hingeht, indem dann 
ſofort die Elaſtizität der Floſſe und der Luftdruck abwechſelnd 
gegeneinander wirken. 

Da alſo ſelbſt das Schwirren der Bruſtfloſſen keine wirk— 
liche Flugbewegung iſt, wie ſind denn dann die fliegenden Fiſche 
im Stande, ſich über jedem Wellenberge zu erheben, wenn ſie 
den laufenden Wellen entgegenſchweben? Auch dafür machen ſie 
keine Floſſenſchläge, wie man bisher annahm. Sie ſteigen nicht 
aktiv in die Höhe, ſondern ſie werden durch aufſteigende Luft— 
ſtrömungen gehoben, welche von unten her in die Furchen ihrer 
Bruſtfloſſen eingreifen. Um dies einzuſehen, mache man folgendes 
einfache Experiment. Man halte eine Lichtflamme nahe an eine 
ſenkrechte Wand, lege die Oeffnung einer Glasröhre neben die 
Flamme und blaſe durch dieſe die Luft horizontal an der Wand hin. 
So lange der hierdurch erzeugte Luftſtrom andauert, wehen die 
Flammengaſe gegen die Wand, weil in dem Raum der abfließen— 
den Luft der Druck ſchwächer iſt als rundumher. Wehet der 
Wind horizontal oder in geringer Neigung über die wogende 
See, ſo entſtehen nach demſelben Geſetz aufſteigende Luftſtröm— 
ungen in den Wellenthälern, und dieſe heben den wagrecht hin— 
ſchwebenden Fiſch in die Höhe, wenn er den höheren Theil der 
Wellböſchungen paſſirt, weil er hier jedesmal dieſen aufſteigenden 
Luftſtrömungen ſo nahe kommt, daß ſie merklich auf ihn wirken 
können. Für dieſe Hebungen der fliegenden Fiſche in ihrer 
Flugbahn ſind die Furchen der Bruſtfloſſen Fig. 2 u. 3) auf⸗ 
fallend erhaltungsmäßige Windfänge; denn ihre Form 
und Lage iſt derart, daß der aufſteigende Luftſtrom, wenn er ſie 
füllt, den Fiſch * und zugleich vorwärtsſchieben muß. 


) Segelt man „hart am Winde“, ſo kommt der Wind dem 
Schiffe entgegen und ſtößt in einem ſehr kleinen Winkel auf die Seite 


deſſelben. *. 
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Fig. 6 foll dieſe Erſcheinung veranſchaulichen. Die großen 
Pfeile geben die Richtung des Windes über den Wellen an; 
die kleinen Pfeile bezeichnen die aufſteigenden Luftſtrömungen, 
welche den Fiſch in die Höhe heben. a J 


Fig. 6 


Dieſe Erklärungen des Schwebens der fliegenden Fiſche 
ſchließen nicht aus, daß ein Exocoetus oder Dactylopterus !) 
bei der Auffahrt mit dem Schwanze und den Bruſtfloſſen noch 
kräftige und deutlich erkennbare Bewegungen machen kann, ja 
ſogar auch gelegentlich mitten in ſeiner Luftbahn, wenn eine 
ſtarke Benetzung des Körpers durch Wellen ihn dazu reizt. 

Jetzt habe ich nur noch zu erklären, wie die Exocoeten auf 
die Schiffe gelangen. Bei dieſer Frage iſt es wichtig, daran 
zu erinnern, daß ſie faſt nur bei Nacht und von der Windſeite 
her an Bord kommen. 

Da die fliegenden Fiſche bei Tage den Schiffen in der 
Regel erhaltungsmäßig aus dem Wege gehen, bei Nacht hin⸗ 
gegen auf ihnen viele ihren Tod finden, ſo müſſen wir an⸗ 
nehmen, daß die Finſterniß die Urſache iſt, warum ſie die ihnen 
günſtigen Flugrichtungen nicht einſchlagen. Ein zwiſchen ihren 
Schwarm fahrendes Schiff kann ſie bei Nacht auf keine andere 
Weiſe in Furcht verſetzen als bei Tage; aber im hellen Tages⸗ 
lichte ſehen ſie den Kiel des Schiffes und lenken ſich von ihm 
ab. Im Finſtern dagegen fahren ſie ohne Anleitung ihres Ge⸗ 
ſichts ziellos aus dem Waſſer. Diejenigen, welche leewärts? 
herauskommen, können nicht auf das Schiff fallen, weil ſie der 
Wind von dieſem abtreibt. Andere, welche an der Windſeite 
des Schiffes auffahren, ſind gerettet, wenn ſie, wie gewöhnlich, 
bei Tage gegen den Wind abſchweben. Alle diejenigen aber, 
welche an der Windſeite bei der Auffahrt ihren Kopf gegen das 
Schiff wenden, können in die Gefahr kommen, ſich entweder an 
der Schiffswand den Kopf zu zerſchellen, oder durch den Wind⸗ 
ſtrom auf das Verdeck geriſſen zu werden. In der That findet 
man bei Anbruch des Tages außen an der Windſeite hoch⸗ 
bordiger Schiffe nicht ſelten blutige Flecke, an welchen Schuppen 
fliegender Fiſche kleben; und auf niedrigen Segelſchiffen ſammeln 
die Matroſen nach einer guten Nachtfahrt beim Reinigen des 
Dectes oft eine Menge fliegender Fiſche für die Küche ein. 

Um verſtändlich zu machen, wie fliegende Fiſche auf Schiffe 
gelangen können, ohne wirkliche Flugbewegungen zu machen, 
ſchalte ich hier eine Beobachtung ein, welche ich im Auguſt des 
Jahres 1863 auf Helgoland machte. Bei einem heftigen Sturme 
aus Südweſten begab ich mich nach der Südweſtkante der 
Inſel. Als ich den Rand der ſteil abfallenden Felſenwand 
erreicht hatte, wo ſenkrecht unter mir die Brandung toſte, fühlte 
ich nichts mehr von dem gewaltigen Luftdruck, den ich auf dem 
Wege dahin überwinden mußte. Die Luft war hier ſo ruhig, 
daß die Grashalme neben meinen Füßen unbewegt in die Höhe 


N 


Floſſen befördern offenbar die fteile Auffahrt eines jeden fliegen⸗ 


das Schiff gewendet, aus dem Waſſer fährt. Denn in dem 


ragten. Ich ſtand hier hinter dem Luftſtrom, der nach dem 


) Die fliegenden Fiſche gehören zu den beiden Knochenfiſch⸗Gat⸗ 
tungen Exocoetus und Dactylopterus. Die erſtere hat gegliederte 
Floſſenſtrahlen oder Weichfloſſen, die letztere hat ungeglie⸗ 
derte Floſſenſtrahlen oder Stachelfloſſen. 73 
Dr if 1 heißt an der von dem Winde abgewandten Seite des 
Schiffes. b x 


Zur Geſchichte der Botanik in Holland. & 1 


Nach dem Holländiſchen des Mr. G. A. 


IV. Flora von Japän. . 
Indem es in der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts aus- 
ſchließlich nur den Holländern vergönnt war, mit Japan in 
direkte Berührung zu kommen, ſo hatten allein die Aerzte, welche 
mit den Schiffen der oſtindiſchen Geſellſchaft dieſes Reich be⸗ 
ſuchten, Gelegenheit, ſeine Pflanzenwelt zu i Und auch 


das Wort „erhaltungsmäßig“ dem Worte „ 
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Anprall an die ſteile Felſenwand vertikal in die Höhe fuhr. 
Als ich Steine aufnahm und ſie gegen das Meer hinauswarf, 
fielen ſie nicht hinunter, ſondern fuhren vor meinen Augen in 
die Höhe, gingen in einem Bogen über meinen Kopf hinweg 
und fielen weit hinter mir nieder. Der an der Felſenwand 
aufſteigende Luftſtrom riß ſie in ſeine Bahn hinein. 
Gerade ebenſo kann der an der Schiffswand aufſteigende 
Luftſtrom fliegende Fiſche über die Schanzbekleidung der Wind⸗ 
ſeite hinwegführen und auf Deck niederfallen laſſen, während er 
ſelber weiterwehet. Figur 7 ſoll dies veranſchaulichen. Das 


Fig. 7. 
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Schiff ift im Querſchnitt dargeſtellt. Die größeren Pfeile be- 
zeichnen die Richtung des Windes, die kleineren die aufſteigenden 
Luftſtrömungen. Der Weg und die Lage des Fiſches, der auf 
das Schiff geworfen wird, iſt durch vier Bilder deſſelben dar⸗ 
geſtellt. Bei St iſt der Stuhl angedeutet, auf welchem ich ſaß. 
als ein fliegender Fiſch am Abende des 15. Februars meinen 
Kopf ſtreifte, wie ich oben beſchrieben habe. Die ausgeſpannten 


den Fiſches, der in einem mittleren Aufſteigungswinkel, gegen 


Augenblicke, wo die Floſſen in den aufſteigenden Luftſtrom ein⸗ 
treten, fährt er in ihre Windfänge, richtet die Längsachſe des 
Fiſches vertikal und führt ihn in einem Bogen über die Schanz⸗ 
bekleidung der Windſeite hinüber. Während deſſen hat die eigne 
Schwere des Fiſches ſeine Schwebgeſchwindigkeit bedeutend ver⸗ 
mindert. Oben über dem Schiffe fährt kein hebender Gegen⸗ 
wind unter feine Floſſen; er fängt an zu ſinken und ſtürzt — 
denn fliegen kann er ja nicht — unbehilflich und ſchwerfällig, 

gleich einem Todten, auf das Verdeck nieder. 9 

So wäre ſchließlich auch die Erhebung der fliegenden Fiſche 

auf die Schiffe, welche Matroſenglaube als ein Fliegen nach 
dem Licht der Schiffslaternen deutet, und welche ſelbſt viele 
Naturforſcher ohne wahre Flugbewegungen nicht für möglich 

hielten, auf die wirklichen Urſachen ihres Anfanges, Verlaufes 
und Endes zurückgeführt. 


Wer ſich über den hier behandelten Gegenſtand genauer belehren 
will, nehme die kleine Schrift zur Hand: Die Bewegungen 
der fliegenden Fiſche durch die Luft, nach eig und 
fremden Beobachtungen beſchrieben und erklärt von Karl Möbius. 
Leipzig, Engelmann 1878. Sie enthält die wiſſenſchaftlichen 
Beweiſe für das, was hier mitgetheilt wurde. Sie ſtellt die 
früheren Meinungen über die Bewegungen der fliegenden Fiſche 
dar und beſchreibt verſchiedene Einrichtungen derſelben, die ſie 
für ihre Bewegungen durch die Luft beſonders geeignet machen. 
Sie betrachtet die fliegenden Fiſche von dem Standpunkte der 
Darwin' ſchen Umbildungslehre aus und ſchließt mit einem 
kurzen philoſophiſchen Anhange, in welchem auseinander geſetzt 
wird, warum in naturwiſſenſchaftlichen Darſtellungen 

zweckmäßig“ 
vorzuziehen ſei. 2 


Six von Hermann Meier in Emden. 5 


dieſe Unterſuchungen ließen ſich nur mit großer Mühe und Vor⸗ 
ſicht anſtellen. So mußte Thunberg, welcher 1775 zu Decima 
ankam, allerlei Liſten anwenden, um die Umgebung des holländi, 
ſchen Forts unterſuchen zu können. Das von außen herein⸗ 
ebrachte und für die Kühe der Beſatzung beſtimmte Gras unter⸗ 
ſuchte er aufs Genaueſte und fand darin zuweilen merkwürdige 
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Pflanzen. Unter dem Vorwande, arzneiliche Pflanzen zu ſam⸗ 
meln, erlangte er dann und wann die Erlaubniß, außerhalb des 
Forts zu botaniſiren. Auf dieſe Weiſe gelang es ihm, mit 
einer Sammlung von Pflanzen und Samen, beſtimmt für den 
Amſterdamer Pflanzengarten, deren Vorſtand ihn nach Kräften 
unterſtützt hatte, zurückzukehren. 1784 gab er ſeine Flora von 
Japan mit 39 Kupfertafeln heraus. 


Von 1826 — 1832 beſuchte Dr. von Siebold ebenfalls 


unter dem Schutze der niederländiſchen Regierung Japan, und 
ſandte von dort 500 Gewächſe an den Leidener Pflanzengarten, 
von denen indeß nur etwa 40 am Leben blieben. 1833 begann 
derſelbe mit Prof. Zuccarini feine Flora japonica heraus- 
zugeben mit 137 kolorirten Kupfern, auf denen hauptſächlich für 
den Gartenbau ſich eignende Pflanzen abgebildet ſind; ſo unter 
anderen die Sciadopitys verticillata, eine prächtige Tannenart, 
und etwa 16 Arten von Hydrangea. Eine Geſellſchaft für 
Gartenbau, 1840 von Dr. von Siebold gegründet, ſtellte ſich 
das Ziel, immer mehr japaneſiſche Pflanzen einzuführen und 
ſandte zu dieſem Zweck Herrn Pierot nach Japän; dieſer ftarb 
indeß unterwegs in Makao, worauf Herr Textor feine Stelle 
übernahm. 1844 wurde ein Jahrbuch dieſer Geſellſchaft heraus— 
gegeben, welches eine Liſte von 370 in Europa gezogenen, aus 
Japan ſtammenden Pflanzen enthält, ebenſo 150 aus Japan 
neu herübergeführte Arten aufzählt, und vor Allem dadurch be— 
merkenswerth iſt, daß es bei jeder Pflanze das Jahr angibt, 
in welchem dieſelbe eingeführt iſt. Hierunter befinden ſich ver- 
ſchiedene japaneſiſche Ahornarten mit hübſchen, eingeſchnittenen 
Blättern; ſowie Fagraea lanceolata, ein japaneſiſcher Baum 


mit großen gelben Blüthen und blauen pflaumenartigen Früchten. 


Später gaben von Siebold und de Briefe von 1858 — 62 
in 5 Theilen die Jahrbücher dieſer Gartenbau-Geſellſchaft 
heraus, begleitet mit kolorirten Abbildungen, worin auch 220 
von Teysmann an den botaniſchen Garten zu Leiden geſandte 
Arten ſich finden. a 


Die größten Verdienſte um die Kunde der japaneſiſchen 
Pflanzenwelt erwarb ſich indeß kurz vor ſeinem Tode der Lehrer 
an der Utrechter Hochſchule Miquel, als er 1870 ſeine Flora 
japonica in 8 herausgab, worin er die Ergebniſſe feiner Unter— 
ſuchungen über die japaneſiſchen Pflanzen niederlegte. Eine 
Vergleichung zwiſchen der Flora der weſtlichen Gegenden von 
Nordamerika mit denen von Japan iſt darin vor Allem lehr— 

reich. Es waren damals etwa 2100 Pflanzen aus Nordamerika 
bekannt. Thunberg kannte nur 1000 und Prof. Miquel 
2000 japaneſiſche Pflanzen, unter denen aber 680 oder etwa 
1/; aller Arten baumartige find. In Japan kommen 354 Arten 
vor, welche auch im Norden von Europa, Aſien und Amerika 
auftreten. Nur 2 Geſchlechter ſind ausſchließlich dem weſt— 
lichen Nordamerika und Aſien eigenthümlich; 142 eigenartige 
Gattungen des öſtlichen Nordamerikas kommen auch im öſtlichen 
Aſien vor, von denen indeß 38 auch im weſtlichen Nordamerika 
erſcheinen. 81 japaneſiſche Phanerogamen ſind dieſelben oder 
nahe verwandt mit nordamerikaniſchen Arten; Japan hat nur 2 
beſtimmt in Neuholland vorkommende Pflanzen: Chapelliera 
glomerata und Gnaphalium japonicum Thunb. Von den 
214 Monokotyledonen und 518 Dikotyledonen, welche in den 
Polargegenden vorkommen und von denen 50 in Europa ſich 
nicht vorfinden, ſind in Japan 20 resp. 126 Arten aufgefunden 
worden. Es gibt 38 Gattungen japaneſiſcher Pflanzen, welche 
bis jetzt weder auf dem benachbarten Feſtland, noch anderswo 
beobachtet ſind. 


Die japaneſiſchen Moosarten, welche Bürger u. A. ge 
ſammelt hatten, wurden von Dr. van der Sande Lacoſte 
in den Annalen des Prof. Miquel beſchrieben. Prof. Su- 
ringar, welcher ſich bereits 1857 durch ein Werk über inländiſche 
Algen als ein Kenner dieſer ſchwierig zu beſtimmenden Pflanzen 
einen Namen gemacht hatte, gab im Jahre 1871 auch die 


japaneſiſchen Algen des Leidener Herbariums heraus; er erwähnt, 


daß die Japaneſen einige Arten dieſer Gewächſe als Nahrungs— 
mittel in den Handel bringen; ſo z. B. die auch längs unſerer 
Küſten vorkommende Enteromorpha compressa und das in 
den höheren Bergdiſtrikten Japans gedeihende Phylloderma 
sacrum, welches hochgeſchätzt wird und von welchem ein in— 
ländiſcher Fürſt den Allein-Handel beſitzt. 


* PN * 
. 


gegeben. 


V. Flora von Weſt⸗Indien. 
Während des 17. und 18. Jahrhunderts war das hollän— 


diſche Guyana nicht ſo glücklich, einen Rumph oder v. Rheede 


zu beſitzen, die die Gewächſe ſeines fruchtbaren Bodens hätten 
unterſuchen können. Zwar hatte man durch das umfangreiche 
Werk des franzöſiſchen Botanikers Aublet die Bedeutung und die 
große Verſchiedenheit der Bäume und Sträucherarten kennen gelernt, 
aus denen die Wälder von franz. Guyana beſtehen, — allein 


ausgenommen einige 50 meiſt allgemein bekannte Gewächſe, von 


Frau Merian (+ 1707) als Futterpflanzen der von ihr beſchrie— 
benen Inſekten abgebildet, war durch Holländer nur wenig über 
unſere weſtindiſche Flora bekannt geworden. 


Man konnte es indeß wohl als wahr annehmen, daß eine 
ſorgfältige Unterſuchung dieſer jungfräulichen tropiſchen Waldungen 
eine reiche Ernte von wiſſenswürdigen Pflanzen liefern würde, 
und dies ſcheint Dr. Splitgerber bewogen zu haben, ſich 
dieſem Unternehmen zu widmen. Nach dem von ihm in Surinam 
geſammelten Herbarium gab er 1842, in der Zeitſchrift von 


v. d. Hoeven und de Vrieſe, eine Beſchreibung der Gattung 


Voyria (Gentianeae), welche kleine Schmarotzerpflänzchen mit 
faſt farb- und blattloſen Stengeln enthält (nicht unähnlich unſerm 
Exacum filiforme); ebenſo eine Beſchreibung der Arten der 
Gattung Bignonia, wozu ſoviele bei uns kultivirte Zierſträucher 
gehören, und welche er mit den von Aublet abgebildeten 
verglich. 

Schon 1825 waren in Deutſchland Beſchreibungen Su— 
rinamſcher Gewächſe herausgegeben, welche durch den Dr. Hoſt— 
man, Arzt in Paramäribo, überſandt worden waren, und als 
ſpäter 1836 durch Focke, welcher einen Poſten am Surinam— 
ſchen Gerichtshof bekleidete, getrocknete Pflanzen an Profeſſor 
Miquel eingeſchickt waren, faßte letzterer den Entſchluß, die 
auf dieſe Weiſe bekannt gewordenen Surinamſchen Pflanzen 
herauszugeben. Seine Beſchreibungen, von 65 durch den talent- 
vollen Admiral Verhuell gezeichneten Kupfertafeln begleitet, 
wurden 1851 gedruckt, wobei man auch die, durch den in nieder— 
ländiſchen Militärdienſten ſtehenden Deutſchen Kappler nach 
Europa geſandten Pflanzen benutzt hatte. Hierin findet man 
auch eine Abbildung von Bruinsmania isatoides (Rubiaceae), 
welche Prof. Miquel zu Ehren des Leeuwardſchen Botanikers 
dieſes Namens (Bruinsma) ſo benannt hatte. Die Kryptogamen 
dieſes Gebietes wurden ebenfalls nicht vernachläſſigt. 1854 
gaben die DDr. Dozy und Molkenboer die Mooſe von 
Surinam auf 19 Tafeln heraus und behandelten hierbei auch 
die durch Dr. Korthals in Venezuela geſammelten Arten. 

Endlich müſſen hier noch Erwähnung finden einige Werke 
von niederländiſchen Botanikern, worin nicht ausſchließlich Pflan— 
zen unſerer oſt- und weſtindiſchen Beſitzungen beſchrieben find, 
— ſondern welche Monographien enthalten über auch anderswo 
vorkommende Gewächſe; ſo z. B. die Beſchreibungen und Ab— 
bildungen der kapiſchen Cycadeae, vornehmlich aus dem botant- 
ſchen Garten zu Amſterdam, welche Prof. de Vrieſe 1838 in 
der Zeitſchrift des Prof. v. d. Hoeven herausgab. In dieſer 


⸗Zeitſchrift erſchien im folgenden Jahre auch eine Beſchreibung 


und hübſch kolorirte Abbildung von Pandanus fureatus aus 
Java, welche Pflanze 1847 im Amſterdamer botaniſchen Garten 
blühte, deren männliche herabhängende Blüthentrauben in 3 Tagen 
eine Länge von 1¼ Mtr. erreichten und einen prächtigen Geruch 
rings verbreiteten. Ferner muß hier erwähnt werden das Werk 
des Prof. de Vrieſe über die Familie der Goodeniaceae, 


welche hauptſächlich aus neuholländiſchen und kapſchen Pflanzen 


beſteht. Dieſe Monographie wurde 1852 bei Gelegenheit der 
Feſtfeier des 100 jährigen Beſtehens der Harlemer Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaft geſchrieben und 1854 mit 38 Tafeln heraus⸗ 
Es finden ſich unter denſelben 2 Gattungen, welche 
ihren Namen zu Ehren des Dr. Molkenboer und des Di— 
rektors des botanischen Gartens zu Leiden, Dr. Steekhoven 
führen. 

Prof. Miquel gab 1843 fein Syſtem der Piperaceae 
heraus; 1844 ließ er ein Werk folgen, worin eine große Zahl 
Arten dieſer Familie auf 92 Tafeln abgebildet ſind, darunter 
die Gattung Verhuella, welche kriechend und mit nierenförmigen 
Blättern verſe Arten umfaßt, und welche beſtimmt war, 


den Namen des Admiral Verhuell zu verewigen, welcher —, 


ſich als eifriger Naturforſcher und talentvoller Zeichner ſo ehren— 
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voll hervorgethan hatte. 1867 wurde in dem Prodromus von 
Decandolle die Beſchreibung der Gattung Casuarina durch 
Profeſſor Miquel aufgenommen, von welcher man damals 
26 Arten kannte. | 

Dr. Scheffler, welcher 1867 eine Abhandlung über die 
Myrsinaceae des indiſchen Archipeles herausgab, iſt gegenwärtig 
auf Java und gibt dort ſeit 1876 die Annalen des Pflanzen- 
gartens zu Buitenzorg, deſſen Direktor er iſt, heraus. Nach 
einem von ihm im Javaſchen Courant 1876 Nr. 39 veröffent⸗ 
lichten Bericht iſt an verſchiedenen Stellen auf Java der Ver⸗ 
ſuch geglückt, Eucalyptus globulus im Großen anzupflanzen. 
1876 gab G. J. Filet ein botaniſches Wörterbuch über nieder— 
ländiſch Indien heraus, mit Anweiſung über den ärztlichen und 
häuslichen Gebrauch der Pflanzen, und mit inländiſchen und 
wiſſenſchaftlichen Namen. Obgleich ich in dieſem Werk mehrere 
auffällige Fehler fand, ſo iſt es doch ſehr brauchbar und 
empfehlenswerth. 

Die von niederländiſchen Botanikern veröffentlichten Be⸗ 
ſchreibungen von durch Ausländer geſammelten Herbarien, ſofern 
ſie nicht unſere oſt- und weſtindiſchen Beſitzungen behandeln, 
will ich hier nicht beſprechen, um dieſe Ueberſicht nicht zu aus— 


Geſchichte der aus⸗ 


Das Werk des deutſchen Gelehrten Goeppert zu Breslau 
über die tertiäre Flora von Java, von Dr. Junghuhn zu⸗ 
ſammengeſtellt, gehört eher zu der Geſchichte der niederländiſchen 
Pflanzenkunde, zumal es mit Unterſtützung unſerer Regierung 
1854 zu s'Gravenhage mit 14 Tafeln herausgegeben iſt. 


Man ſieht aus dieſer Ueberſicht der Geſchichte der Botanik 


führlich zu machen, und weil dieſe mehr zur 


ländiſchen Pflanzenkunde gehören. 


in unſerem Lande, daß unſer Vaterland dem übrigen Europa ein 


halbes Jahrhundert voraus geweſen iſt in der Erforſchung und 
Unterſuchung ausländiſcher Gewächſe. Während der ruhmreichen 
Zeit unſerer Republik waren die Niederländer den übrigen gebil⸗ 
deten Völkern, wie in ſo vielen andern Dingen, ſo vor allem 
in der Kenntniß der oſt- und weſtindiſchen Pflanzenwelt voraus⸗ 
geeilt, und das zumal in einer Zeit, wo die Reiſen in die 
äquinoktialen Gegenden ein viel mühſeligeres Unternehmen waren, 
als gegenwärtig. Unſere Vorfahren haben keine Mühe und 
keine Gefahr geſcheut, um die Kenntniß der Natur zu erweitern. 
Zeigen wir, daß wir würdige Nachfolger ſolcher eifrigen Vor⸗ 
gänger zu ſein wünſchen. 


| Siteratur-Beridt. 


Vergleichende Anatomie. 


Lehrbuch der vergleichenden Anatomie von Dr. A. Nuhn, Profeſſor 
a. d. Univ. zu Heidelberg. In zwei Theilen: I. Vegetative Organe und 
Apparate des Thierkörpers. II. Animale Organe und Apparate deſſelben. 
Mit 636 Holzſchnitten. Heidelberg, Carl Winter, 1878. Lex. 8. 
XXXII und 676 S. Preis: 28 Mk. 


Auf nichts ſoll ſich der einſt weltberühmte Göttinger Profeſſor 
Blumenbach ſo viel eingebildet haben, als auf die Begründung einer 
vergleichenden Anatomie des Thierkörpers, welcher er in ſeinem „Hand— 
buche der vergleichenden Anatomie und Phyſiologie“ 1804 Ausdruck 
gab, und wofür er den Lohn erwarb, daß dieſes Epoche machende Werk, 
in faſt alle europäiſche Sprachen übertragen, der Lehrmeiſter aller Völker 
wurde. Er hatte vollkommen Recht dazu Denn ſchon ſeit 1772 hatte 
er in dieſem Sinne ſeine Vorträge über Naturgeſchichte gehalten, hatte 
er, mit andern Worten, dieſer Leben eingehaucht, indem er das Einzelne 
mit dem Allgemeinen verband und ſo in dem Gemeinſamen die Gleich⸗ 
heit, Aehnlichkeit und Verſchiedenheit, je nach der ſyſtematiſchen Stellung 
eines Organismus, nachzuweiſen vermochte. Damit gehört die ver⸗ 
gleichende Anatomie recht eigentlich dem deutſchen Genius an; denn 
obwohl der große Naturforſcher Cuvier ſeinen Nebenbuhler Blumen- 
bach bald genug bei weitem auf dieſem Gebiete übertraf, ſo gehört doch 
auch er dem Kreiſe deutſcher Bildung an, da er, als Württemberger 
1769 zu Mömpelgard (dem jetzigen Montbélliard der Franzoſen) geboren, 
ſeine Bildung kurz nach Schiller auf der Karlsſchule zu Stuttgart em⸗ 
pfing. Der große Mann hieß eigentlich Georg Küfer, und da es 
demſelben in ſeinem eigenen Vaterlande nicht glückte, vorwärts zu 
kommen, ging er als Hofmeiſter nach der Normandie, ſpäter nach Paris, 
wo er er ſchließlich eine Profeſſur am Pflanzengarten erhielt, um unter 
tapoleon J. eine hervorragende Stellung an der Spitze des Unterrichtes 
zu erlangen und unter Louis XVIII. franzöſiſcher Baron zu werden. 
Eines der vielen Beiſpiele, welche das deutſche Volk mit der Schüld be— 
laden, ihre ausgezeichnetſten Geiſter häufig von ſich gewieſen und ent⸗ 
nationaliſirt zu haben. Nur mit der in DBeutſchland erworbenen Bild⸗ 


ung konnte es eben Hrn. Küfer damals möglich werden, ſo Bahn 


brechende Arbeiten für die vergleichende Anatomie zu liefern. In der 
That ſetzt eine ſolche Disziplin eine Univerſalität des Geiſtes voraus, 
wie ſie eben vorzugsweiſe dem deutſchen Volke eigenthümlich iſt, das 
als ein philoſophiſches das Streben in ſich trägt, in den Einzeldingen 


der Natur gleichſam Verarbeitungen gewiſſer Grundgedanken zu er⸗ 


blicken und ſich auf ſolche Weiſe die ganze Lebenswelt zu vergeiſtigen. 
Wenn man will, hat ſich, angeregt durch den deutſchen Genius, die 
ganze Naturwiſſenſchaft in dieſem Sinne entwickelt; ſämmtliche natur⸗ 


wiſſenſchaftliche Disziplinen tragen gegenwärtig dieſen Geiſt in fich. 


Vergleichung des Verwandten und Verſchiedenen iſt, ſo zu ſagen, das 
Evangelium der Naturforſcher geworden, das jedem neue Kraft uner⸗ 
ſchöpflich gibt, wer ſich auf dieſes ſtützt. In ihm erſt ruht das wirk⸗ 
liche Erkennen des Einzelnen ebenſo, wie des Geſammten, und in dieſem 
Streben nach Vergleichung ſteht die Neuzeit der Vergangenheit ſchroff 
gegenüber. Darum auch hat der Titel einer vergleichenden Disziplin 
bei dem Naturforſcher einen hohen Klang; unwillkürlich erfüllt er ihn 
mit einer beſonderen Werthſchätzung, weil eben eine ſolche Disziplin eine 
ganz andere Umſicht verlangt, als die Disziplin des Einzelnen. Mit 
Recht nennt man den Träger einer vergleichenden Wiſſenſchaft einen 
Generaliſator; denn ein ſolcher muß eben im Stande ſein, das Einzelne 
unter allgemeine Geſichtspunkte zu bringen, und dazu gehört nicht nur 
die genauejte Kenntniß des Einzelnen, ſondern auch die genaueſte Er- 
kenntniß ſeines Zuſammenhanges mit Anderem. Wie großartig z. B. 

hat ſich die Zoologie, und durch fie die Paläozoologie entwickelt, ſeit⸗ 
dem man unter Anderem begann, den Zahnbau der⸗Thiere vergleichend 
zu unterſuchen und ihn in Zuſammenhang mit der Lebensweiſe der be⸗ 
I treffenden Geſchöpfe zu bringen! Oft reicht ſchon das Daſein eines 


— 


einzigen Höckers, einer einzigen Windung auf ſeiner Kaufläche aus, um 
von dieſen äußeren ſcheinbar ſo geringfügigen Kennzeichen ſogleich auf 
die betreffende ſyſtematiſche Stellung einer ſchon vor Jahrtauſenden ver⸗ 
ſchwundenen Thierform und auf den Kreis ihres Lebens mit voller 
Sicherheit zu ſchließen. Mit Fug und Recht ſpricht darum der Zoolog 
jetzt von Zahnformeln; denn in Wahrheit läuft das letzte Ziel ver⸗ 
gleichender Wiſſenſchaften immer darauf hinaus, für Alles eine Formel 
zu finden, die den Forſcher endlich befähigen müßte, aus ihr heraus das 
ganze Geſchöpf ideal zu konſtruiren, wie der Mathematiker aus ſeinen 
Formeln die letzten Kurven ableitet. 

Mit einem ähnlichen Reſpekte, wie wir ihm hier Ausdruck zu geben 
verſuchten, haben wir vorliegendes Werk in die Hand genommen. Nicht 
etwa, um es von a—z ſogleich durchzuleſen, denn dazu gehörten Monate, 
ſondern um es nach dem Vorſtehenden zu prüfen. Es iſt kein Werk, 
das man zur Erheiterung und Unterhaltung, wohl aber zu dem ernſteſten 
Studium empfängt, um es immer und immer wieder als treuen Rath⸗ 
geber zur Hand zu halten. In der faſt erdrückenden Fülle ſeiner Einzel⸗ 
heiten zieht es freilich den nicht an, welcher gewohnt iſt, in leichten 
Ueberblicken eine Disziplin zu durchſchweifen. Uns hingegen hat es 
ganz wieder in jene ſchöne Zeit zurückverſetzt, wo auch wir dieſes Studium 
unter der Führung eines ausgezeichneten Hochſchullehrers mit ganz be— 
ſonderer Liebe pflegten. Damals war es uns ſchon klar, daß die ver⸗ 
gleichende Anatomie gleichſam die Philoſophie der Zoologie ſei. Denn 
ſo wahr iſt ja die obige Formel, daß ſich alsbald das ganze Geſchöpf 
ändert, wenn ſich auch nur ein einziger Zahnhöcker ändert. Von dieſer 
Anwendung freilich auf Zoologie iſt hier keine Rede; es handelt ſich bei 
dem Vf. einfach um die vergleichende Anatomie des thieriſchen Körpers 
ſelbſt, ohne ſolche Nutzanwendung. Was der Vf. bezweckt, hat er in 
wenigen Worten offen und treffend geſagt. Er ſtellte ſich die Aufgabe, 
„den Studirenden der Medizin eine Ueberſicht über den Bau der Thiere 
zu liefern, welche geeignet wäre, daß Verſtändniß der menſchlichen Ana⸗ 
tomie und Phyſiologie zu fördern“. Er will aber auch allen denen, 
„welche für die Organiſation des Thierkörpers und deren Beziehung zu 
den in letzterem waltenden Lebensvorgängen ein Intereſſe haben, ein 
freundlicher Führer ſein“. Aus dieſem Grunde hat er das Ganze nach 
der phyſiologiſchen Methode geordnet, indem er im erſten Theile von 
den Ernährungswerkzeugen ausging, um allmälig zu den Athmungs⸗ 
organen und den mit ihnen verbundenen Stimmwerkzeugen, dann zu 
Gefäßwerkzeugen, Harnapparaten, Drüſen oder Abſonderungsorganen, 
endlich zu den Geſchlechtswerkzeugen überzugehen, womit vorliegender 
erſter Theil endet. Der zweite Theil handelt von den animalen Organen 
und Apparaten; d. h. er beginnt mit den Organen der Bewegung, dem 
Skelet, geht dann zu den aktiven Bewegungsapparaten, dem Muskel⸗ 
ſyſteme über, und geſellt dieſen Betrachtungen auch die Organe der 


Empfindung oder den Nervenapparat mit Nervenſyſtem und Sinnes⸗ 


organen zu, womit der zweite Theil ſchließt. Man ſieht hieraus ſofort, 
um was es ſich handelt. Man lernt durch dieſe phyſiologiſche Methode 
„den Bau der Thiere unter beſonderer Rückſichtnahme auf die Bezieh⸗ 
ungen kennen, in welchen die verſchiedenen Organe der Thiere zu den 
Leiſtungen ſtehen, welche dieſen übertragen ſind. Sie legt eben die Ab⸗ 
änderungen dar, welche die Organe und Apparate nach Maßgabe der 
Verſchiedenheit der ihnen obliegenden Leiſtungen in der ganzen Reihe 
der Thiere erleiden. Sie vergleicht zugleich dieſe Abänderungen der 
organiſchen Einrichtungen des Thierkörpers mit den Abänderungen der 
funktionellen Leiſtungen und mit der Veränderung derjenigen Verhält⸗ 
niſſe, auf welche jene berechnet ſind. Solche Vergleichungen laſſen nicht 
allein zu einem richtigen Verſtändniß des phyſiologiſchen Werthes der 
Organe gelangen, ſondern liefern auch die wichtige Thatſache, daß die 
Natur ſich nicht immer derſelben Organe bedient, um einen phyſio⸗ 
logiſchen Zweck erreichbar zu machen, vielmehr oft eine Leiſtung Organen 
überträgt, die ſonſt für etwas Anderes beſtimmt ſind. Auch findet man. 
daß Geſtalt und Bau der Organe den funktionellen Anforderungen eber 


. 


fo ſich anpaſſen, als der ganze Organismus den äußeren Verhältniſſen, 


in denen er lebt, den Exiſtenzbedingungen ſich anzupaſſen pflegt. Der: 


gleichung der Bauverſchiedenheiten, wie auch der Bauähnlichkeiten, welche 


Thiere einer Klaſſe oder ſolche verſchiedener Klaſſen zeigen, führen zur 
Erkenntniß ſowohl der Verwandtſchaft der Thiere, als auch des Grund— 
plans, nach welchem der Bau ihrer Organe und Apparte angelegt iſt. 
Beſonders fruchtbringend werden dieſe vergleichenden Unterſuchungen des 
Thierbaues für das Verſtändniß der Organiſation des Menſchen. Ueber 
manche Bauverhältniſſe der letzteren wird oft erſt dann ein beſſeres 
Licht verbreitet, wenn eine genügende Einſicht in den Bau der ver— 
wandten Organe der Thiere gewonnen iſt.“ Das iſt es, was der Vf. 
will. Was er aber nicht will, iſt eine zoologiſche und eine genetiſche 
Methode der vergleichenden Anatomie. „Die erſtere lehrt den Bau der 
Thiere, die organiſchen Syſteme und Apparate derſelben mit beſonderer 
Rückſichtnahme auf die Beziehungen kennen, in denen ſie zu einander 
und zur Organiſation des ganzen Thieres (oder der zu einer ganzen 
Ordnung oder ganzen Klaſſe gehörigen Thiere) ſtehen, ohne irgend welche 
Vergleichung über die Verſchiedenheiten anzuſtellen, welche die Organe 
und Apparate bei verſchiedenen Thieren darbieten. 
genauen Detailkenntniß des Thierbaues und liefert das weſentlichſte 
Material für die zoologiſche Syſtematik.“ 
anatomiſchen Betrachtung die Zootomie. Dagegen lehrt die genetiſche 
oder entwickelnde Methode „den Bau der Thiere unter beſonderer Rück— 
ſichtnahme auf die Veränderungen und Umwandlungen kennen, welche 
Organe und Organismus von der erſten Keimanlage an bis zu ihrer voll— 
endeten Ausbildung durchlaufen. Sie erklärt die Formen der Organe 
und der Organismen aus ihrem Entwickelungsgange und weiſt dadurch 
oft die verwandtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den extremſten Formen— 
verhältniſſen derſelben nach. Sie führt beſonders zur Erkenntniß der 
Verwandſchaft der Thiere ſowohl untereinander, als auch mit dem 
Menſchen. Für die Zoologie iſt darum dieſe Methode von größter Be— 
deutung und beſonders berufen, dieſe Wiſſenſchaft zu erweitern und aus— 
zubauen.“ Es dreht ſich folglich das letzte Ziel der vergleichenden Ana— 
tomie in jeder Geſtalt ihrer drei Methoden um eine Phyſiologie der 
Form des thieriſchen Körpers, ohne welche weder die zoologiſche Syſte— 
matik, noch die Anatomie als ſolche, noch die Phyſiologie Anſpruch auf 
die höchſte Wiſſenſchaftlichkeit erheben dürften. Jedenfalls eine ſo außer— 
ordentliche Bedeutung, daß wir über das Weſen der vergleichenden 
Anatomie nichts weiter zu ſagen haben, als daß dieſelbe auch nach 
A EN und Küfer weſentlich von den Deutſchen ausgebildet 
wurde. 


Sie führt zu einer; 


Man nennt dieſe Art der 
zu widmen. 


in feinem Gedächtniſſe ſucht. 
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Unter dieſen nimmt der Vf. vorliegenden Werkes einen ſehr ehren- 
vollen Platz ein. Schon ſeit 20 Jahren Lehrer der fraglichen Wiſſen— 
ſchaft, die leider auf manchen Hochſchulen nur gelehrt wird, ſofern es 
ein günſtiges Schickſal wollte, hat er die erdrückende Fülle von Einzel— 


heiten, auf die es hier ankommt, jo zweckmäßig in zwei Theile zu— 


ſammengedrängt, daß jeder ihm dafür Dank jagen wird, der ein Intereſſe 
an der vergleichenden Anatomie nimmt. Ganz beſonders heben wir 
den wohlgelungenen Verſuch hervor, da, wo es nöthig war, bunte Holz— 
ſchnitte zu geben, wie man ſchon längſt ſie wenigſtens in lithographiſchen 
Abbildungen kolorirt kennt. Auf dieſe Weiſe empfängt das Gefäßſyſtem 
erſt Anſchaulichkeit und Leben. Wir hätten es kaum für möglich ge— 
halten, ſolche vorzügliche Bilder hergeſtellt zu ſehen, wie z. B. auf S. 205 
und 206 für das Gefäßſyſtem der Schnecken mit verſchieden rothen und 
blauen Farben innerhalb des Buchdruckes auf die zarteſte Weiſe geliefert 
wurden. Es iſt dies ein Verſuch, welcher auch nach anderen Richtungen 
hin bahnbrechend und nachahmungswürdig genannt werden muß. 
Ueberhaupt zeichnet ſich das Werk durch eine große Anzahl ganz vor— 
züglicher Holzſchnitte aus, welche der Anſchauung weſentlich zu Hilfe 
kommen und um ſo höher zu ſchätzen ſind, als die meiſten derſelben 
nach der Natur angefertigt, alſo Originale ſind. Uebrigens iſt der Bf. 
viel zu beſcheiden geweſen, ſein Buch nur den Studirenden der Medizin 
Denn wenn dieſelben auch ſelbſtverſtändlich den meiſten 
Gewinn davon tragen werden, ſo iſt das Werk doch für alle geſchrieben, 


welche überhaupt eine wiſſenſchaftliche Bildung in ſich tragen und für 


den Gegenſtand intereſſiren. Es hätte in Folge deſſen aber auch ein 
ausführliches Sach- und Namenregiſter zum Nachſchlagen gegeben werden 
ſollen, da die Inhaltsverzeichniſſe beider Theile, ſo umfaſſend dieſelben 
auch ſind, doch nicht genügen, um augenblicklich ſich Rathes zu erholen, 
wenn es auf dieſen oder jenen Namen ankommt, den man vergebens 
Sonſt iſt die Darſtellungsweiſe ſo allge— 
meinverſtändlich, daß man von einer beſchreibenden Methode, wie ſie 
hier angewendet iſt, niemals Beſſeres erwarten kann. Doch iſt dies 
nicht jo aufzufaſſen, als ob der Vf. ſich aller Perſpektiven gänzlich ent— 
halte; im Gegentheil belebt er ſein Werk durch viele eingeſtreute Be— 
merkungen oder längere Ausführungen ſolcher Art. Ganz vorzüglich 
lehrreich ſind auch die beigegebenen literariſchen Nachweiſe, ſo daß für 
Kenntniß und Erkenntniß auf dem betreffenden Gebiete in beſter Weiſe 
geſorgt iſt. Wir ſelbſt ſind dem Vf. für ſein ſchönes Werk in herzlichſter 
Weiſe dankbar und wünſchen nur, daß er gleiche Erfahrungen zahlreich 
auch anderwärts ernten möge. en 


Meteorologifhe Mittheilungen. 


Die Meſſung des Feuchtigkeitsgehaltes der Luft 


mit beſonderer Berückſichtigung des Prozent-Hygrometers mit Juſtir— 
vorrichtung von Dr. Karl Koppe in Zürich. Mit 1 Holzſchnitt und 
2 lithogr. Tafeln. Zürich, Fr. Schultheß, 1878. Gr. 8. 


Eine auf molekular-phyſikaliſchem und mathematiſchem Wege die 
Hygrometrie betrachtende Schrift, welche ſich beſonders zur Aufgabe ge— 
macht hat, die verſchiedenen Methoden und Apparate, nach welchen und 
durch welche man die Feuchtigkeit der Luft beſtimmt, wiſſenſchaftlich 
darzuſtellen. Vf. geht von der Spannkraft der Dämpfe aus, wie ſie 
von den Molekeln durch deren Anzahl, Größe und Geſchwindigkeit inner— 
halb eines beſtimmten Raumes beſtimmt wird, und zeigt dann als nächſte 
Aufgabe der Hygrometrie die, jene Spannkraft der Dämpfe bei ver— 
ſchiedenen Temperaturen nachzuweiſen. „Es gibt im Weſentlichen zwei 
Methoden, die Spannkraft des Waſſerdampfes zu meſſen. Entweder 
beobachtet man die Temperatur, bei welcher das Waſſer unter verſchie— 
denem Drucke kocht, da die Spannkraft ſeiner Dämpfe in dieſem Falle 
gleich dem Drucke der Luft iſt, welche auf dem Waſſer ruht, oder man 
bringt in den leeren Raum eines Barometers etwas Waſſer, ſetzt dieſes 
verſchiedenen Temperaturen aus und mißt die Größe, um welche die 
Queckſilberſäule durch die Waſſerdämpfe herabgedrückt wird.“ Wenn es 
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ſich hier um die Spannkraft oder das Gewicht geſättigten Waſſerdampfes 


bei verſchiedenen Temperaturen handelte, ſo hat nun die Hygrometrie 
auch die Aufgabe zu löſen, daß ſie die Spannkraft oder die Menge des 
Dampfes nachweiſt, welche zu einer beſtimmten Zeit in einem geſchloſ— 
ſenen Raume oder in der freien Atmoſphäre vorhanden iſt. Zu dieſem 
Behufe „mißt man entweder unmittelbar das Gewicht des Dampfes, 
welcher in einem Raume von beſtimmter Größe, z. B. in 1 Kubikmeter 
enthalten iſt, oder man beſtimmt die Temperatur, bei welcher der Raum 
gelättigt e würde, oder man ſchließt aus der Energie der Verdunſtung 
und dur 

oder man beobachtet das Verhältniß der Spannung des in der Luft 
wirklich vorhandenen Dampfes zu derjenigen, welche der Dampf bei der 
herrſchenden Temperatur in maximo haben könnte. Dieſes Verhältniß 
nennt man die relative Feuchtigkeit, auf welche aus dem Verhalten ge— 
wiſſer mikroſkopiſcher Subſtanzen geſchloſſen werden kann.“ In Folge 
deſſen gibt es, je nach dieſen verſchiedenen Grundſätzen, drei verſchiedene 
Methoden der 2 090% eine auf chemiſchem Wege, indem man die 
feuchte Luft über Subſtanzen führt, welche begierig Waſſer aufſaugen 
(Chlorkalzium, konzentrirte Schwefeljäure u. ſ. w.); eine zweite, die man 
die Kondenſationsmethode nennt, indem man gewiſſe Suͤbſtanzen (3. B. 
Eis, alle die Abkühlung bedeutend veranlaſſende Salze, Aether u. ſ. w.) 
ſanwendet, die durch Abkühlung den Waſſerdampf der Luft verdichten, 
ſobald dieſe Abkühlung über den ſogenannten „Thaupunkt“ hinaus ge— 
ſchieht; eine dritte endlich durch die Anwendung eines Pſychrometers, 
d. i. einer Feuchtigkeit anziehenden organiſchen Subſtanz (Pflanzen— 


faſern, Fiſchbein, Darmſaiten, Haare u. ſ. w.). Da dieſe Methode be- 
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ſie bewirkten Abkühlung auf den Sättigungsgrad der Luft, 


W N die populärſte iſt, ſo wollen wir über ſie auch mehr dem Buche 
entheben. 

Zu den einfachſten Hygroſkopen gehören die Tannenzapfen, welche 
bei trocknem Wetter ihre Schuppen öffnen, bei Regenwetter ſchließen, 
und ebenſo trockene Tannenzweige, welche, an einem Ende befeſtigt, bei 
feuchtem Wetter ſich krümmen, bei trocknem ſtrecken (Aſthygrometer), 
weil die Zellen der einen Seite bei Aufnahme von Feuchtigkeit ſich mehr 
ausdehnen, als die der andern Seite. Man prüfte ein ſolches Aſt-Hy⸗ 
grometer auf der Sternwarte zu Zürich ein ganzes Jahr lang und fand, 
daß es ſich kaum um 10% von der wirklichen Feuchtigkeit der Luft ent— 
fernt hatte und zeitweis, ſogar im Winter, mit den Angaben beſſerer 
Hygrometer mehr übereinſtimmte, als das Pſychrometer. Eine ähnliche 
Bewandtniß hat es auch mit den „Wettermännchen“, die man im 
Schwarzwald allgemein verbreitet findet. Hier wird bekanntlich eine 
Darmſaite verwendet, deren Verkürzung oder Ausdehnung bei feuchter 
Luft überhaupt ſtattfindet, wodurch eine an ihr befeſtigte Figur vor 
oder in das Haus zurücktritt, wobei ſcherzhafter Weiſe bei ſchlechtem 
Wetter der Mann mit dem Regenſchirme, bei gutem Wetter die Frau 
im Sonntagsſtaate erſcheint. Der Vf. erwähnt auch eines Hygroſkopes 
im Appenzellerlande, welches aus dem langgeſchwänzten Samen des 
Reiherſchnabels (Erodium) gebildet iſt, deſſen Spirale ſich in einem 
feuchten Raume allmälig zu einer geraden Linie aufwindet. Man kennt 
daſſelbe aber auch in Deutſchland, wo es von Erodium cicutarium, 
und in Südeuropa, wo es von E. eiconium gewonnen wird. Unter 
den anderweitigen Hygroſkopen aus Thier- und Pflanzenfaſern, welche 
aber leider unter ſich nicht vergleichbar ſind, ſtehen jene obenan, die ſich 
auf das Menſchenhaar ſtützen. Man kennt deſſen ausgezeichnete Hygro— 
ſkopität ſeit mehr als 100 Jahren durch den Phyſiker Horace de 
Sauſſure in Genf; derſelbe machte ſeine Entdeckung nach jahrelangen 
Vergleichungen und Unterſuchungen in feinem „Essais sur l'Hygro—- 
metrie“ im Jahre 1783 zu Neuchatel bekannt. Er fand, „daß ein mit 
Sodalauge entfettetes und längere Zeit behandeltes Haar gegen den 
Wechſel der Feuchtigkeit immer empfindlicher wurde, daß man jedoch 
hierin nicht zu weit gehen dürfe, um die Haltbarkeit und Tragbarkeit 
des Haares nicht zu ſehr zu vermindern. Er überzeugte ſich, daß weder 
die Wärme, noch die Dämpfe irgend welcher anderen Flüſſigkeit als des 
Waſſers das Haar merkbar beeinflußte, und zeigte durch zahlreiche Ver— 
ſuche, daß auf gleiche Weiſe präparirte Haare Angaben lieferten, welche 
im Maximum nur 2—3 % von einander abweichen, daß alſo die aus 
gleichen Haaren gefertigten Hygrometer für die meiſten Bedürfniſſe als 
vergleichbar angeſehen werden können. Er hob ferner ausdrücklich her 
vor, daß ein Haar durch gewaltſames Dehnen oder zu ſtarke Belajtung 
ſehr bald unbrauchbar werde und nur mit der nöthigen Kraft ange— 
ſpannte Haare jahrelang ganz regelmäßig wirken. Sauſſure's Ver⸗ 
ſuche wurden ſpäter von Gay Luſſac und Regnault wiederholt. 
Sauſſure hatte den Raum zwiſchen der größten Trockenheit und abſo— 
luten Feuchtigkeit in 100 gleiche Theile getheilt; da aber das Haar an 
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verſchiedenen Stellen der Skala bei gleicher Zunahme der Feuchtigkeit 
ich nicht um gleich viel verlängert, jo ſind auch die Sauſſureſchen 
Grade nicht mit der relativen Feuchtigkeit gleich.“ Gay Luſſac fand, 
daß ſich das Haar für je 1% Feuchtigkeits-Zunahme um ſo mehr aus- 
dehnt, je trockener die Luft iſt. Regnault ſeinerſeits erkannte ebenſo 
die leichte Veränderlichkeit der Haar-Hygrometer beim Gebrauche, und 
namentlich beim Transport. Unſer Vf. dehnt Letzteres auch auf die von 
Profeſſor Klinkerfues in Göttingen konſtruirten Apparate dieſer Art 
aus, indem 5 derſelben bei ihm unbrauchbar ankamen. Das geſpannte 
Haar gibt eben beim Transporte in allen Fällen nach. Störungen und 
Verſtellungen durch Transport, Witterung, Zeit u. ſ. w. fallen theilweis 
dem Mechanismus des Hygroſkopes zur Laſt; anderntheils haben ſie 
ihren Grund in einer wirklichen Dehnung, d. h. einer von dem Feuchtig⸗ 
keitsgrade unabhängigen Aenderung der Länge des Haares. „Ein ge— 
reinigtes Menſchenhaar hat im Mittel eine Tragkraft von 100 Gramm 
und eine Elaſtizität von 33%; d. h. es läßt ſich um ½ ſeiner Länge 
auseinander ziehen, ehe es zerreißt. 
Veränderung des Haares iſt erſt dann eingetreten, wenn das Haar aus 
einem trocknen in einen vollſtändig feuchten Raum gebracht wird; dann 
verlängert es ſich nicht mehr, ſondern verkürzt ſich auffallenderweiſe. In 
dieſem Falle iſt das Haar unbrauchbar geworden, weil ſeine Elaſtizitäts— 
gränze überſchritten iſt. In Folge deſſen muß das Gewicht, mit welchem 
das Haar angeſpannt wird, möglichſt gering ſein, nach Sauſſure 
0,3—0,6 Gramm. „Ein fo ſchwaches Gewicht genügt dann zwar nicht, 


das trockene Haar ganz gerade zu ſpannen, wohl aber reicht es für das 


feuchte Haar aus. Aus dieſem Grunde kann ein transportables Haar— 
Hygrometer, bei welchem das Haar während des Transportes entlaſtet 
war, nicht richtig zeigen; denn das Haar krümmt und kräuſelt ſich etwas 
in der Trockenheit, das ſchwache Gewichtchen genügt dann nicht, daſſelbe 
wieder ganz gerade zu ſpannen, und erſt durch Einführen in einen ganz 
mit Feuchtigkeit geſättigten Raum wird es wieder auf ſeine normale 
Länge ausgedehnt. Da ein ſolcher Raum aber im Allgemeinen ſehr 
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ſelten zur Hand iſt, ſo findet man bei den meiſten Hygrometern das 
Gewicht, mit welchem das Haar geſpannt iſt, ſo groß, daß hierdurch 
das Haar binnen Kurzem unbrauchbar werden muß.“ Der Pf. 950 
nun ein Haar-Hygrometer eigner Konſtruktion an, deſſen Achſe aus Neu⸗ 
er beſteht und welches in ein Blechkäſtchen geſtellt wird, das vorn 
urch eine Glasſcheibe und hinten durch einen Schieber geſchloſſen werden 
kann; vor letzterem iſt ein mit dünnem Zeuge überſpanntes Rähmchen 
in einer Nuth eingeſchoben. Damit ſoll dem Mangel eines feuchten 
Raumes abgeholfen werden. Denn wenn man das Inſtrument zur Be⸗ 
obachtung benutzen will, wird das auf das Rähmchen aufgezogene Ge⸗ 
webe in Waſſer getränkt und eingeſchoben. Das Blechkäſtchen füllt ſich 


dann in kurzer Zeit vollſtändig mit Feuchtigkeit, und da ſich das Haar 


in unmittelbarer Nähe des naſſen Gewebes befindet, ſo ſättigt es ſich 
raſch mit Feuchtigkeit, und der Zeiger wird bald bis zu einem Punkte 
vorrücken, welcher dieſer vollſtändigen Sättigung entſpricht, und dort 
ſtehen bleiben. „Dieſer Punkt ſollte der Theilſtrich für 100% ſein. 
In Folge der Veränderungen des Inſtrumentes beim Transport u. ſ. w. 
wird der Zeiger in vielen Fällen ſich nicht auf 100 einſtellen; man hat 


dann nur einen Uhrſchlüſſel durch das oben in der Glasſcheibe befind- 


liche Loch auf die Achſe aufzuſetzen, in welcher das obere Ende des 
Haares befeſtigt iſt, und durch Drehen den Zeiger auf 100 zu führen.“ 
Die Haare behalten ihre hygroſkopiſchen Eigenſchaften für lange Zeit 
bei, wie aus der Unterſuchung von Mumienhaaren hervorging. Nur 
muß ein mit ihnen angefertigtes Hygrometer frei der einwirkenden Luft 
ausgeſetzt ſein, weil in 0 der Verdampfung, Verbrennung, des 
Lebensprozeſſes organiſcher Weſen u. ſ. w. der Feuchtigkeitsgehalt der 
Luft außerordentlich raſch wechſelt. 
Wir müſſen darauf verzichten, dem Vf. auch in feine Betracht⸗ 
ungen über die Verſchiedenheit des Feuchtigkeitsgehaltes der Luft in ver⸗ 
ſchiedenen Höhen und Erdräumen zu folgen. Wer ſich für das fragliche 
Thema intereſſirt, wird nicht umhin können, des Vf. Schrift ſelbſt zu 
leſen, und dieſe iſt deſſen würdig genug. N K. M. 


Landwirthſchaftliche Mittheilungen. 


Die Selbſtverbrenung des Heues 

hat eine ſo außerordentliche Bedeutung, nicht nur in wiſſenſchaftlicher 
und landwirthſchaftlicher, ſondern auch in juriſtiſcher Beziehung, daß 
ſich unſere Leſer nicht wundern dürfen, wenn wir das wiederholt ſchon 
im Offenen Briefwechſel behandelte Thema nun noch einmal ſelbſtändig 
behandeln. Gelegenheit dazu gibt uns eine freundliche Mittheilung des 
Hrn. Dr. Delius, Generalſekretär des landwirthſchaftlichen Zentral⸗ 
vereines der Provinz Sachſen, welcher uns einen neuen Beobachter in 
dem bekannten landwirthſchaftlichen Schriftſteller J. N. Schwerz zu— 
führte, und zwar in deſſen „Beobachtungen über den Ackerbau der 
Pfälzer“ (Berlin, G. Reimer, 1816), und eines Ungenannten, welcher 
uns von Regensburg aus benachrichtigte, daß ſich in den „Sitzungsbe— 
richten der mathematiſch-phyſikaliſchen Klaſſe der k. baier. Akademie der 
Wiſſenſchaften zu München“, und zwar vom Jahre 1873, ein Bericht 
von L. A. Buchner über die Selbſtentzündung des Heues befinde. 
Beide Bücher befinden ſich jetzt in unſern Händen, und ihre Mittheil- 
ungen erachten wir für ſo bedeutend, daß wir uns für verpflichtet halten, 
ihren weſentlichen Inhalt zur Kenntniß unſerer Leſer zu bringen; um 
ſo mehr, als die bisherigen Beobachtungen in der breiteſten Art in den 
unzugänglichſten Büchern niedergelegt zu ſein ſcheinen. 

Die Beobachtungen von Schwerz ſind ſehr einfacher Art. Sie 
lauten folgendermaßen. „Während meines Aufenthaltes in hieſiger 
Gegend (um Worms) machte man eine traurige Erfahrung über das 
„Taſſen“ des Heues in naſſem Zuſtande, wovon ich Augenzeuge war. 
Auf einer Inſel im Rheine, die nicht mehr als 3 Fuß über dem Spiegel 
des Waſſers liegt, der Ueberſchwemmung alſo ſehr ausgeſetzt iſt, ſteigerte 
Hr. E. das ausgewachſene, ſchon ſehr reife Gras. Da der Rhein zu 
gleicher Zeit zu ſteigen anfing, ſo wurde in größter Eile gemähet, das 
Heu zum Theil feucht, zum Theil naß eingeführt und in einem kirchen⸗ 
artigen Gebäude ohne alles Gebälke auf einander geſetzt. Die ganze 

Heumaſſe mag 78000 Ztr. betragen haben. Sie gerieth gar bald in 
Hitze, und der Geruch davon ward ſo ſtark, daß die Nachbarſchaft da⸗ 
rüber unruhig wurde und die Polizei um Hilfe anſprach. Man ſchritt 
ſogleich zum Erbrechen oder vielmehr Durchſchroten des Haufens und 
brachte den brandigſten Theil davon weg. Die Hitze war dabei jo groß, 
daß die Arbeitenden ſich einander ablöfen mußten. In ihrer Maſſe 
ſelbſt zeigte ſich zwar kein Feuer, aber kaum wurde davon an die Luft 
gebracht, ſo ging es in helle Flammen über. Ungefähr 1000 Ztr. gingen 
dadurch verloren; das übrige war z. Th. auch wie verbrannt und nahm, 
wie das erſte, einen ganz eigenen brandigen Geruch an; das Vieh aber, 

und ſelbſt die Pferde, fraßen es gern, und es fand in den Magazinen 
einen guten Abſatz. Hr. M., der mit mir zugegen war, glaubte, daß 
dem Uebel durch einige Luftzüge bei dem Taſſen hätte können vorgebeugt 
werden. Auch bei ſeinem Esparſetteheu ſpürt er manchmal eine ſehr 
ſtarke Erhitzung, die er aber nicht achtet, und kn dieſem Falle deckt er 
den Haufen mit Stroh, damit ſich die Dünſte hinziehen.“ Dieſe un⸗ 
mittelbare Beobachtung von dem Ausbrechen heller Flammen hat ihren 

beſonderen Werth. a 

Die einzige wirklich wiſſenſchaftliche Unterſuchung über den ganzen 
Vorgang, die wir bisher kennen gelernt haben, iſt jedoch der vortreff- 
liche Bericht von L. A. Buchner, Profeſſor an der Münchener Hoch⸗ 
ſchule. Gegen Ende 1871 hatte der k. Medizinal⸗Ausſchuß dieſer Hoch⸗ 
ſchule Veranlaſſung zu einer Berathung der Selbſtentzündung des Heues 
durch den Unterſuchungsrichter eines baieriſchen Bezirksgerichtes empfangen 
und in Folge davon der Vf. den Auftrag erhalten, Bericht über die 


Frage als Sachverſtändiger abzuſtatten. Nachdem er anfangs die Selbſt— 
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entzündung, gleich uns früher, ſtark bezweifelt hatte, wurde er jedo 

anderen Sinnes durch die Rückſprache mit anderen Chemikern un 

einigen gebildeten Landwirthen, indem er annahm, daß, nach Verdampf⸗ 
ung des größten Theiles des Waſſers, durch fortgeſetzte Sauerſtoffan⸗ 
ziehung und Verweſung unter beſonders günſtigen Bedingungen die 
Hitze bis zur Entflammung geſteigert werden könne. Hierbei würde das 
Heu eine Art Verkohlung erleiden, und dieſe Kohle müßte dann (ähn⸗ 
lich der Torfkohle oder mit Kohle gemiſchter Torfaſche, oder auch ähnlich 
mancher mit feinzertheiltem Schwefelkies gemengter Stein⸗ oder Braun⸗ 
kohle,) vermöge der großen Poroſität ſolcher Gemiſche und eingemengter 
zur raſchen Sauerſtoffziehung und Oxydation geneigter Stoffe die Eigen⸗ 
ſchaft eines Pyrophors annehmen, bei gehörigem Zutritte von Luft dieſe 
raſch auf ihrer Oberfläche in ſo hohem Grade zu verdichten, daß dadurch 
die Maſſe in's Glühen kommt und verbrennt. Wie man ſieht, iſt dies die⸗ 
ſelbe Theorie, welche wir ſchon auf S. 292, gelegentlich der Beſprechung 
des erſten unzweifelhaften Falles einer Selbſtverbrennung, mittheilten, und 
ſie wird wohl auch niemals anders lauten können. Der Zufall wollte, 
daß ſie auch durch eine Selbſtentzündung bewieſen werden konnte, welche 
ſich am 19. Oktober 1872 in der Nähe von München zutrug. Beſagtes 
Heu, oder beſſer geſagt Grummet, war ſchon am 5. — 10. Auguſt bei 
vortrefflichem Wetter und in anſcheinend gut getrocknetem Zuſtande ein⸗ 
gefahren worden und beſtand aus zwei dicht aneinander gelagerten 
Haufen, von denen der eine etwa 450, der andere 300 Ztr. enthielt. 
Man hatte an ihnen nichts weiter, als eine allmälige Zunahme des 
Kumaringeruches bemerkt, als derſelbe am 17, und 18. Oktober einem 
brenzlichen Geruche Platz machte. Am 19. Oktober ſah man ſich ge⸗ 
nöthigt, den größeren Haufen, von welchem der brandige Geruch wirklich 
ausging, vorſichtig abzuräumen. Dabei ſah man, daß die oberen Theile 
des Grummets förmliche Tropfen geſchwitzt hatten, während von einer 
Temperatur nirgends etwas zu bemerken war. Eine ſolche ſtellte ſich 
erſt bei drei Fuß Tiefe bei trocknem Grummet ein, als man den 
ſchwitzenden Theil entfernte; dagegen ſtieß man an den Seiten ſchon bei 
1½ Fuß Tiefe auf zunehmende Wärme. „Als nun auch von oben kecker 
abgeräumt wurde, kamen plötzlich in einer Tiefe von etwa 5 Fuß einzelne 
Funken zum Vorſchein. Gleichzeitig bemerkte man auf einem Wagen, 
auf welchem die zuletzt abgeräumten Theile aus der Scheune gefahren 
werden ſollten, plötzlich an mehreren Stellen Rauch und Funken ſprühen. 
Von jetzt ab konnte das Abräumen nur mittelſt Waſſer geſchehen; denn 
bei jeder neuen Gabel voll Grummet erzeugte ſich dieſe Gluth derartig, 


daß ſelbſt das auf dem Grasboden außerhalb der Scheune ausgebreitete 


Grummet oft von neuem ſich entzündete und zum dritten Male gelöſcht 
werden mußte. Seltſam genug zeigte ſich auch der zweite kleinere Haufen. 
Er war ſonſt vollkommen gut erhalten; als man ihn jedoch durch einen 
Ausſchnitt von etwa 3½ Fuß Breite von dem größeren zu trennen ſuchte, 
entſtrömte ihm eine ſo gewaltige Maſſe von Gas, wahrſcheinlich von dem 
nicht athembaren Kohlenoxydgas, daß es kein Arbeiter länger als 1— 2 
Minuten dabei aushielt. „Alle kamen ſtets blaß und blau mit dem Ge⸗ 
fühle des Erſtickens und nach Luft ſchnappend heraus.“ In Folge dieſes 
ganzen Vorganges gewann der Bf. eine Probe der fo entſtandenen 

rummetkohle. Sie war zwar braunſchwarz, doch konnte man an ihr 
noch jeden Blatt- und Blumentheil deutlich erkennen, obgleich fie weißes 
Papier ſchwärzte. Wurde ſie nun in einem Glaskölbchen ſoweit erhitzt, 
daß die Entwickelung brenzlicher Dämpfe noch nicht ganz aufhörte, ſo 
kühlte ſie ſich an der Luft wohl raſch ab, gerieth aber, in Häufchen gebracht, 
allmälig wieder in's Glühen, bis ſie größtentheils eingeäſchert war. In 


der That der volle Beweis, daß ſie als Pyrophor wirkte, der neuen 
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Befruchtung ſehr leicht gezogen werden. 


wieder eine Menge neuer Spielarten. 
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Sauerſtoff begierig aufnahm und in ſich verdichtete, weil noch zerſetzbare 
Stoffe in ihr vorhanden waren, die hier jedenfalls die größte Rolle 
ſpielen. Uebrigens ſchwankt die N de bei welcher das Grummet 
in Kohle verwandelt wird, nach den Verſuchen des Profeſſor Ranke in 
München, auf deſſen Gute die Selbſtentzündung des Grummets vor ſich 
ging, zwiſchen 228 und 3350 C. Eine ſolche Temperatur in einem Heu⸗— 
IHR ſetzt nothwendig ganz bejondere Bedingungen voraus und legt 
uns die Frage nahe, woher denn eine ſolche Wärme, die den Schmelz 
punkt des Zinnes (2280) und Bleies (355%) in ſich vereinigt, abzuleiten 
5 un Sine Ranke gibt darauf die wohl allein richtige Antwort, 
aß im Innern eines großen Heuhaufens von der durch Gährung 
(chemiſche Umſetzung) frei werdenden Wärme faſt nichts verloren geht, 
weil alle Pflanzenfaſern ſehr ſchlechte Wärmeleiter ſind. So erklärt ſich 
auch in Wahrheit einfach, warum bei ſo großer Hitze im Innern des 
Heuhaufens deſſen Außentheile doch vollkommen grün erhalten waren 
und keine höhere Temperatur anzeigten. Wollen wir aber aus dem Vor⸗ 
ſtehenden noch einen höheren Geſichtspunkt ableiten, ſo lenkt ſich der 
Blick unwillkürlich, wie Prof. Ranke ſich ausdrückt, auf die Bildung 
der Steinkohlen. Was hier ſich bei der Selbſtentzündung des Heues zu⸗ 
trug, derſelbe chemiſche Verbrennungsvorgang muß auch bei den Stein⸗ 
kohlen thätig geweſen ſein. f wre 
Unſeres Erachtens find durch dieſe Beobachtungen und Betrachtungen 

alle Hauptmomente der Selbſtentzündung des Heues berührt und er— 


Hortiſtulturiſtiſche 


Miſchlinge und Spielarten unter den Gartenblumen. 


Die ganze heutige Blumiſtik gründet ſich auf Vermiſchung von 
Pflanzengeſchlechtern durch Wechſelbefruchtung und Ausartung. Die 
Produkte der Vermiſchung heißen Hybriden oder Baſtarde, wofür ich 
das Wort Miſchling gewählt habe, die Ausartung erzeugt Formen 
oder Spielarten (Varietäten). Die Garten-Dilettanten und die meiſten 


Gärtner verwechſeln beide, nennen ſolche Pflanzen Hybriden, unter 


welcher Bezeichnung ſie auch in den Verkaufskatalogen ſtehen. Die 
Mühe, dieſen Leuten den Unterſchied klar zu machen, würde vergeblich 
ſein, und man würde dazu auf Fälle ſtoßen, wo es geradezu unmöglich 
iſt, feſtzuſtellen, was Miſchling (Hybride), was nur Spielart iſt. 
Dr. Klotzſch unterſcheidet noch Baſt ard und Miſchling, und verſteht 
unter letzterem die durch gegenſeitige Befruchtung mit Formen 
gleicher Art entſtehenden Pflanzenſamen. Wahre Baſtarde find nur 
ſolche, welche aus der gegenſeitigen Befruchtung verſchiedener Arten her— 
vorgegangen find. Baſtarde zwiſchen verſchiedenen Gattungen find ſelten. 
Die glücklichſten und wahrhaft überraſchenden Reſultate hatte die Be— 
fruchtung verſchiedener Gattungen aus der Familie der Gesneriazeen, 
worin ſich beſonders die Gärtnerei von Louis van Houtte in Gent, 
früher und gleichzeitig Dr. Eduard Regel, wiſſenſchaftlicher Direktor 
des Kaiſerl. botaniſchen Gartens in St. Petersburg, zur Zeit als er noch 
botaniſcher Gärtner in Zürich war, ausgezeichnet haben. Es ſind dar— 
aus ſcheinbar wirkliche neue Gattungen hervorgegangen, welche zum 
Theil wenig Aehnlichkeit mit den Stammeltern behalten haben und ſich 
durch größere Schönheit auszeichnen. Der Gärtner nennt die verſchiedenen 
durch Geſtalt oder Farbe ausgezeichneten Formen Sorten. Es iſt das 
ein zwar unbeſtimmtes, aber bequemes Wort, bei deſſen Gebrauch man 
ſich nicht ſo gegen die wiſſenſchaftliche Feſtſtellung verſündigt, als mit 
den Worten Hybriden, Baſtard u. ſ. w. 5 

Ueber die Baſtarde ſagt E. Regel: „Baſtarde zwiſchen wirklichen 
Arten entſtehen um ſo leichter, je näher dieſe mit einander verwandt 


ſind. Zwiſchen verſchiedenen Gattungen ſind Baſtarde ſelten. Die durch 


gegenſeitige Befruchtung mit Formen gleicher Art erzogenen Formen 
haben nicht den Anſpruch, als Baſtarde bezeichnet zu werden, ſondern 
erhalten den Namen Miſchlinge. Sie können mittelſt jeder künſtlichen 
fr E Die künſtliche Befruchtung 
zwiſchen Varietäten gelingt im Allgemeinen eben ſo leicht, als die mit 
dem eigenen Pollen. Ja es genügt gemeiniglich hier ſchon, die verſchiedenen 
Varietäten zwiſchen einander zu ſtellen und, wenn dies im Gewächshaus 
geſchieht, während der Blüthe für Luftzug und den Zutritt der Inſekten 
zu ſorgen. Auf dieſe Weiſe erzieht man aus dem geernteten Samen 
Dem Samenzüchter iſt dieſes 
ſehr wohl bekannt; denn liegt ihm daran, einzelne Formen möglichſt 
konſtant (rein) durch Samen fortzupflanzen, ſo pflanzt er ſie durchaus 
von einander getrennt, damit ſie ſich nur mit ihrem eigenen Pollen 
befruchten können. Wir wollen in dieſer Beziehung nur an die Bohne, 
Runkelrübe und Rothrübe, an die Kohlarten, Gurken, Kürbis und Melonen, 
ſowie an unſere Florblumen erinnern. Ein anderes iſt die Erziehung 
von wirklichen Baſtarden zwiſchen Arten. Hier gibt es allerdings eben⸗ 
falls Gattungen, unter deren Arten auch wirkliche Baſtarde ziemlich leicht 
erzogen werden können. In unſern Gärten ſind durch theilweiſe, wohl 
zufällige gegenſeitige Befruchtung zwiſchen vielen Arten der Gattungen 
Cuphea, Begonia, Fuchsia, Pelargonium, Gloxinia, Phlox, Calceo- 
laria, Erica, Petunia, Tropaeolum u. ſ. w. jo zahlreiche Baſtarde und 
Zwiſchenformen erzogen worden, daß es ſchwer hält, die urſprünglichen 
Grundtypen noch zu erkennen.“ 


Die Baſtarde zwiſchen verſchiedenen Gattungen, aber auch viele 


Zwiſchen⸗Arten liefern meiſt keinen keimfähigen Samen oder bilden wohl 
anſcheinend guten Samen, welcher aber nicht keimt. Es verhält ſich 
Bi 555 mit den Thier-Baſtarden. (Ueber Samenbildung ſiehe weiter 
unten. f 1 


urſachen nicht dem geringſten Zweifel mehr. 


c 


wieſen. Wir werden deshalb auf letztere nur dann erſt wieder zurück 
kommen, ſobald ſich neue Geſichtspunkte ergeben haben ſollten. Es könnte 
ſich dabei faſt nur um die Stoffe handeln, welche den Gährungsprozeß 
einleiten. Im Allgemeinen wiſſen wir ja längſt, daß es die Eiweiß⸗ 
ſtoffe (Albuminate) ſind. Ob jedoch manche Pflanzen oder Pflanzenzu⸗ 
ſtände, z. B. die Pflanzen vor der Blüthe, welche noch ihre Eiweißſtoffe 
konzentrirt in ſich enthalten, ob reife oder unreife Gewächſe u. ſ. w. die 
Selbſtentzündung beſonders begünſtigen, dies allein dürften noch die aus- 
zufüllenden Lücken unſrer Erkenntniß der Selbſtverbrennung des Heues 
ſein. An und für ſich fußt ſie eben auf der Gährung, und da alle 
Gährung ein chemiſcher Verbrennungsvorgang iſt, welcher nur mittelſt 
Aufnahme von Sauerſtoff bewirkt werden kann, welcher auch in der 
äußerſt poröſen Maſſe aufeinander geſtapelten Heues hinreichend vor— 
handen iſt, jo unterliegt die Selbſtentzündung des Heues in ihren Grund— 
Wenn aber die Gährung 
des Heues, wie oben von Schwerz gezeigt wurde, letzteres den Thieren 
ganz beſonders genießbar macht, ſo iſt damit nur Etwas erzeugt, was 
auch der Bierbrauer vollzieht, wenn er die Gerſte in Malz, d. h. in 
Gummi und Zucker überführt: das Stärkemehl des Heues hat ſich eben, 
wie ſchon Bruinsma (}. S. 374) zeigte, in dieſe Stoffe umgebildet, 


»woraus der Landwirth den einfachen Schluß zu ziehen hat, daß Heu, 


welches in Braunheu verwandelt wurde, den Zuchtthieren entſchieden 
nützlicher und ſchmackhafter iſt, als das rohe Heu. K. M 


Mittheilungen. 


Weiter ſagt E. Regel: „Baſtardbefruchtungen zeigen auf die Form 
der gewonnenen Früchte keinerlei Einfluß, dagegen ſcheint ein Einfluß 
auf die Form der Samen vorhanden zu ſein, ſowie auch die Zahl der voll— 
kommenen Samen gemeiniglich viel geringer iſt, als bei normalen Be⸗ 
fruchtungen. Der Baſtard zwiſchen zwei Pflanzenarten iſt eine Mittelform, 
die ſich bald mehr auf die Seite des Vaters, bald mehr auf die der Mutter 
neigt. (Vater iſt hier die Pflanze, von welcher der Pollen genommen 
wurde, Mutter diejenige, welche befruchtet wurde.) Der Baſtard zwiſchen 
zwei Pflanzengattungen trägt die weſentlichen Kennzeichen der Blüthe 
des Vaters.“ 

Die ſchon von Linné aufgeſtellte Anſicht, daß der Baſtard in ſeinen 


Blumen mehr der mütterlichen Pflanze, in ſeinen vegetativen Organen 


(Blätter, Wuchs, frühere oder ſpätere Blüthe) der väterlichen Pflanze gleiche, 
hat zwar bedeutende Männer, wie Decandolle, für ſich gewonnen, iſt aber 
ſpäter, namentlich von Nägeli, beſtritten worden. Dieſe Frage kann 
nur dadurch entſchieden werden, daß die zahlreichſten Vergleiche von 
Baſtarden, deren Abſtammung bekannt iſt, aufgeſchrieben werden. Die 
Theorie iſt hier nicht ſtichhaltig. Aber leider find bis jetzt wenige Auf— 
zeichnungen in dieſem Sinne gemacht worden, und ſtehen bei der Ge— 
ſchäftsbedrängniß der ausführenden Gärtner auch nicht ſehr in Ausſicht. 
„Der Baſtard trägt namentlich in dem erſten Jahre oft keinen oder un⸗ 
fruchtbaren Pollen. Es gibt jedoch auch viele in dieſer Beziehung durch— 
aus fruchtbare Baſtarde.“ Dieſe Fälle ſind ſehr häufig, nachdem die 
Baſtarde unter ſich oder durch die Befruchtung mit dem Pollen typiſcher 
Arten in den Formenkreis der Spielarten getreten find, wie z. B. Petunia, 
welche vielen Samen tragen, inſofern die Befruchtungswerkzeuge nicht 
durch ſogenanntes Gefülltſein verkümmert ſind. 
„Der Baſtard als Individuum betrachtet, behält ſeinen Charakter 
getreulich bei. Er verändert ſich durchaus nicht, geht alſo auch nicht 
allmälig zu ſeinen Stammeltern zurück. — Der Baſtard mit ſich ſelbſt 
befruchtet, bleibt auch in den folgenden Generationen ſich in ſeinen 
weſentlichen Merkmalen gleich.“ Als Beiſpiel der Beſtändigkeit führe 
ich die verſchiedenen ſchönen Baſtarde von roth blühenden Kaktus an, 
welche in der Blattbildung theils der Mutter (Phyllocactus alatus), in 
der Blüthe mehr dem Vater, dem prächtigen Cactus speciosus (Cereus 
speciosissimus) gleichen. Man ſieht dieſe Pflanzen häufig in den 
Blumenfenſtern. Zahlreiche Sorten der ſchönen Fuchſien ſind wirkliche 
Baſtarde, ergänzen ſich jedoch durch Ausſaat nicht wieder. Viele Jahre 
lang gab es in den Gärten nur einige Arten von Fuchſia aus Peru, 
mit kleinen Blumen. 
weichend wachſende Fuchsia fulgens aus Mexiko eingeführt wurde, ent- 


ſtanden Baſtarde, die nun unter ſich befruchtet wurden und jene Menge 


prachtvoller Sorten geliefert haben. Die F. mit weißer Korolle oder 
weißem Kelch entſtanden erſt, nachdem eine weißkorollige Abart der F. 
corymbiflora zufällig entſtanden war. 

„Der Baſtard mit ſeinen elterlichen Pflanzen befruchtet, liefert ge— 
meiniglich fruchtbare Mittelformen nach dieſen hin, und wird in der 
zweiten und dritten Generation bei fortgeſetzter Befruchtung zu dieſen 
allmälig übergeführt.“ Man ſagt dann: die Pflanze iſt ausgeartet; in 
der That iſt ſie aber nur zu der Ihrigen zurückgekehrt. Einzelne In⸗ 
dividuen und Sorten machen für die Blumenzüchter günſtige Ausnahme, 


indem ſie die angenommene fremde Form feſter halten, als andere. Der 


Gärtner lernt ſolche Pflanzen bald kennen und bevorzugt ſie in der 
Kultur, ſammelt davon den Samen zum eignen Bedarf und fortgeſetzter 
Züchtung, während er den zweifelhaften Samen andern überläßt. Da— 
her kommt es auch, daß der Züchter neuer Blumenſorten in ſeinem 
Garten Erfolge hat, welche der Käufer nie erreicht. 

Aus der Befruchtung der Baſtarde mit Miſchlingen und Baſtarden 
von anderer Abſtammung ſind die meiſten unſrer ſortenreichen Garten— 
blumen hervorgegangen; ebenſo Gemüſe und Obſtſorten. Der Leſer be— 


kommt daher einen Begriff, welche bedeutende Rolle heut zu Tage die 


künſtliche Befruchtung im Gartenbau ſpielt. H. Jäger. 


A 


Erſt nachdem 1838 die langblumige, ganz ab⸗ 
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Iſobarenänderung im Monat Mai 1878. Nach dem Bureau central 
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Dienstag 14. 


Freitag 10. 


— 


Sonntag 12. 


— = 


erſtag 16. 


Eu Re 


Freitag 24. 


Sonnabend 25. 


Montag 27. 


Sonntag 26. 


Meteorologie des Monats Mai 1878. 


1. Dekade. Das Barometer ſteht vom 2. bis 5. hoch, 
an den übrigen Tagen niedrig; die Temperatur bleibt hoch, 
der Wind veränderlich, das Wetter regneriſch. Es ſind 3 
Hauptdepreſſionen zu bemerken: die erſte erſtreckt ſich vom 
2. bis 4. längs der Nordweſtſeite von England und iſt am 
5. in der Nähe von Petersburg; die zweite überſchreitet am 
6. und 7. den Kanal, und die dritte zieht zu derſelben Zeit 


Dienſtag 28. Mittwoch 29. Donnerſtag 30. 


3. Dekade. Die Wärme dauert an, die Regen eben⸗ 
falls, und in Paris iſt am 24. und 28. der Barometerſtand 
durch den Einfluß zweier Depreſſionen ein ſehr niedriger. 
Die erſte dieſer Depreſſionen erſcheint am 23. in Irland, 
iſt ſehr deutlich auf der Karte des 24. ſichtbar und zieht 
nach Schweden; die zweite erreicht die Bretagne am 28. und 
nimmt am 29. ganz Norddeutſchland ein. — Zur ſelben Zeit 
geht eine über dem Mittelmeer entſtandene, am 25. von 


über das Mittelmeer hin. 

2. Dekade. Die Temperatur bleibt hoch; der Wind 
weht aus der Gegend von Süden bis Weſten, und das Barometer ſteht 
während ber erſten 5 Tage niedrig. Die ſtärkſte Depreſſion zeigt ſich 
am 10., zieht nach Schottland zu, wo ſie am 16. ankommt, dann nach 


Norwegen, das ſie am 17. erreicht; man ſieht ſie deutlich in Schweden der Teraſſe des Obſervatoriums. 


auf der Karte des 21.; ſie iſt von zahlreichen Stürmen begleitet. 


Anzeigen. 
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Entomologiſche Nachrichten. 
Correſpondenzblatt für Inſectenſammler. 4. Jahrg. 1878. Monatl. 2 
Hefte a 12— 16 S. Jährl. 6 M. (für das Ausland 6,50 M.) bei der 
Poſt oder der Expedition in Putbus a. Rügen. Im Buchhandel 6,50 M. 
Die E. N. bringen eine Fülle anregender, belehrender Notizen, 
praktiſche Anleitung zum Sammeln, Beobachten und Präpariren, Tauſch⸗ 
anträge ꝛc., — kurz fie erweiſen ſich als das geeignete Organ für Hebung 

des Verkehrs unter den Entomologen.“ (Col. Hefte XIV, 149.) 


Französisch, Schnell! 


Ein nothwendiges Hilfsbuch für die Reise nach Paris ist so- 
eben im Verlage der Friedr. Korn'schen Buchhandlung in Nürn- 
berg erschienen unter dem Titel: 


Freitag 31. 
Wetter meiſt ſchlecht war; das barometriſche Mittel erreichte ungefähr 


die Höhe von 759 Millimetern, die mittlere Temperatur kam der nor⸗ 
malen gleich, und es fielen 70 Millimeter Regen in den Regenmeſſer auf 


Marſeille ausgegangene Depreſſion auf Trieſt los. 
Betrachten wir die geſammten meteorologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des Monats Mai, ſo müſſen wir ſagen, daß das 
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Kulturgeſchichtliches über die Watte, 


Von Dr. Th. Sodin in Demmin. 


Höchſt wahrſcheinlich wird es die Zeit der Völkerwanderung 
mit ihrer unſäglichen Verwirrung und ihren großen und kleinen 
Mißgeſchicken für unſern Erdtheil geweſen ſein, in welcher ein 
bis dahin in Europa unbekanntes, ſoviel wir wiſſen, auch von 
römiſchen und griechiſchen Schriftſtellern nie erwähntes gefräßiges 
und wegen ſeiner Fruchtbarkeit beſonders gefährliches Geſchöpf 
auftauchte, die von aller Welt gehaßte und verfolgte Ratte, 
mus rattus, welche von Stund an die Keller, Speicher und 
Wohnungen der europäiſchen Welt heimſuchte. Wohl iſt der ge⸗ 
naue Zeitpunkt ihres Auftretens und die von ihr eingeſchlagene 
Route nicht überliefert, aber dem Stamm Ratte begegnen wir 
ſchon in frühen althochdeutſchen Gloſſaren, ſowie in dem angel⸗ 
ſächſiſchen des Aöélfrid in England. Jedenfalls iſt die Erſchein⸗ 
ung des Thieres lange vor Albertus Magnus verbürgt, bei 
dem daſſelbe von Naturforſchern ſignaliſirt worden iſt. 

Sehr glaublich iſt, daß die Ratte im Gefolge der Völker⸗ 
ſtürme in Europa ihren Einzug hielt, nachdem ſie im Herzen 
Aſiens durch den Aufbruch türkiſcher Völker, z. B. der Hunnen, 
mit beunruhigt war. Der geiſtreiche Alterthumsforſcher Viktor 
Hehn legt dar, daß, als das uns ſo widerwärtige Nagethier den 
Oſten Europas erreichte, eine Sor ung der Slaven in Stämme 
bereits erfolgt ſein mußte, da diese res verſchieden benennen. 
Dem Polniſchen szezur entſpricht das althochdeutſche scöro, 
die Schneemaus, der Maulwurf; der Ruſſe braucht die Bezeich⸗ 
nung krysa, die Donauflaven haben wieder andre Namen. 
Höchſt wahrſcheinlich wird dem deutſchen Namen Ratte, Ratz, 
althochdeutſch rato, ein anlautendes n verloren gegangen, die 
Bezeichnung auch identiſch fein mit dem altſlaviſchen kruta, 
ruſſiſchen krot, der Maulwurf. Bei den alten Irländern finden 
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wir die Bezeichnung Fränkiſche Maus: die Ratte war alſo 
aus dem Frankenlande durch Vermittlung des Handelsverkehrs 
den Iren zugegangen, wie denn auch heutzutage noch Ratten zu 
den ärgſten Plagen der Handels- und Kriegsmarine gehören. — 
Als Schutzpatron gegen Ratten gilt St. Ulrich (Udalrikus), der 
im Jahre 993 geſtorbene Biſchof von Augsburg, deſſen bald 
nach ſeinem Tode erfolgte Kanoniſation durch Papſt Johann XVI. 
zugleich die erſte päpſtliche Heiligſprechung war. 

An dieſem Tage darf man nach ſüddeutſchem Volksglauben 
nicht arbeiten, ſollen nicht die Ratten in's Haus kommen. Bei 
Gmünd und in der Umgegend wallfahrtet man gern auf den 
Rechberg, weil einem alten Aberglauben gemäß die Leute, welche 
-jo handeln, von den Ratten verſchont bleiben. 

»Der St. Ulrichstag führt deshalb auch den wunderlichen 
Namen Rattenfeiertag. In Oberſchwaben heißt es: „Wenn 
man mit Erde vom Grabe des Heiligen Häuſer und Ställe be⸗ 
ſtreut, ſo wagen die Ratten und Mäuſe ſich nicht dahin. 

Hält man den St. Ulrichstag nicht werth, ſo kommen die 
Ratten in's Haus und die Mäuſe in's Feld. Darum muß man 
den Rattenfeiertag heilig halten.“ Ulrich's Gedächtnißtag iſt der 
4. Juli. r 
< Der Klabauter⸗ oder Klabattermann iſt nach dem Aber⸗ 
glauben der Nordſeeküſtenbewohner ein kleines graues, kaum 2 
Fuß hohes Männchen, aber kräftig und gedrungen, ein geſpenſtiger 
Schiffszwerg, der das Schiff vor Brand, Strandung und andern 
Gefahren beſchützt und nur dann zu verlaſſen pflegt, wenn ein 
Verbrecher unter der Mannſchaft iſt. Auch glauben Viele, daß 
wenn er verſchwindet, alle Ratten gleichzeitig das Fahrzeug ver⸗ 
laſſen, da ſie ſeine getreuen Kameraden ſind. 


= 
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An der Nordſeeküſte heißt es auch, daß wenn in ein Haus 
ungewöhnlich viele Ratten und Mäuſe kommen, bald jemand in 
demſelben ſterben müſſe. 
gutes Zeichen, und wenn ſie das Fahrzeug verlaſſen, ſei deſſen 
baldiger Untergang gewiß. 


Ratten erſcheinen auch in der norddeutſchen Volksſage als 


Spukthiere, die, vor einen glänzenden Wagen geſpannt, Schatz 
gräber irreführen. Die von den Gebrüdern Grimm uns vorge— 
führte anziehende Sage vom „Rattenfänger zu Hameln“, dem 
Bunting des Volksmundes, welche unbewußt erſt einem unſrer 
genialſten lebenden Dichter als Motiv eines Epos diente, iſt eine 
ſogenannte Wanderſage, der wir in der Mark Brandenburg wie 
in der Umgegend von Paris und in Irland begegnen. Nicht 
auf Dichtung, ſondern auf Erfahrung ſoll dagegen die Exiſtenz 
der ſogenannten, mitunter beim Abbrechen alter Küchenheerde 
gefundenen Rattenkönige beruhen. Man erklärt dieſe ſonder— 
bare Erſcheinung dadurch, daß die jungen Ratten, wenn ſie in 
einem engen Loche recht dicht beiſammen ſitzen, ihre etwas ge— 
krümmten, klebrichten Schwänzchen nach der Mitte in einander 
häkeln, die ſich dann verwickeln und bald wie ein Weichſelzopf 
unauflöslich zuſammenwachſen. ) 

Solch ein Knäuel, heißt es, kann ſich nicht helfen und muß 
von den Alten gefüttert werden. Wir bemerken dabei, daß nach⸗ 
weisbar Gatten- und Kinderliebe den Ratten nicht fremd und 
eine andre, vielleicht ihre vorzüglichſte Eigenſchaft, die Dankbar- 
keit iſt, mit der ſie für die Alten, Blinden ſorgen, ſie aus den 
Löchern in die Sonne führen, und bei drohender Gefahr ſie mit 
Hintenanſetzung ihrer eigenen Sicherheit zu retten ſuchen. That⸗ 
ſache iſt auch, daß die Ratten ſich trotz ihrer unbändigen Natur 
zähmen laſſen und oft ſchon die treuen Freunde einſamer Ge— 


) Im Muſeum der naturforſchenden Geſellſchaft des Oſterlandes zu 
Altenburg noch heute in einem getrockneten Exemplare zu ſehen. 
D. Red. 


Dagegen ſeien Ratten auf Schiffen ein 


fangenen geworden ſind. Selbſt zu Künſten ſind ſie ja abge— 
richtet und mehrfach auf Meſſen zur Schau geſtellt worden. 
Ferner machen wir noch darauf aufmerkſam, daß nach der 
erſten Einwanderung der Hausratte zur Zeit der Völkerwanderung 
unſer Erdtheil eine zweite, noch bedenklichere Invaſion der Art 
ſeit dem erſten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts erlebte. 
Zuerſt tauchte die große Wanderratte, Mus decumanus, 
an der untern Wolga auf, ſuchte mit allmäligem, oft wunder⸗ 
lichem Vorrücken eine Stadt und Gegend nach der andern heim, 
wählte ſich zur Beförderung Fluß- und Seeſchiffe, wie denn 
Waſſerfahrten überhaupt ihre Liebhaberei zu ſein ſcheinen, ver⸗ 
breitete ſich dann in den Revolutionskriegen mit dem Train 
der öſterreichiſchen und ruſſiſchen Heere über unſer Vaterland 
und Weſteuropa, und ſpielt ſeit langer Zeit eine nicht unbedeutende 
Rolle in Paris und London, obſchon ihr dort ſyſtematiſch von 
Rattenjägern, (namentlich in der Hauptſtadt Frankreichs zur Zeit 
der letzten Belagerung) nachgeſtellt wurde. Im Wege des Handels 
hat ſie außerdem die neue Welt jenſeits des atlantiſchen Ozeans 
erreicht, überall mit ihrem ſtarken Gebiß ihre ſchwächere Vor⸗ 
gängerin, die Hausratte des Mittelalters, ausrottend, ohne daß 
ſich in der Thierwelt bisher ein ihr überlegener Feind fand, wie 
die Katze gegen jene erſte Invaſion. Die Wanderratte iſt um 
ſo gefährlicher, als ſie auch Fiſche, Waſſervögel, junge Hühner 
und Gänſe angreift, ja ſelbſt Lämmer in den Ställen tödten ſoll. 
Noch einmal der Sage vom Rattenfänger gedenkend, erinnern 
wir ſchließlich daran, daß ſie Altmeiſter Goethe zu der anmuthigen 
Dichtung anregte: „Ich bin der vielbekannte Sänger“, nicht 
minder zu dem derb realiſtiſchen Liede, welches er in der be⸗ 
rühmten Kellerepiſode ſeines Fauſt, deſſen diaboliſchen Genoſſen 
Mephiſto in den Mund legt von der Ratte im Kellerneſt, die 
nur von Fett und Butter lebte und der, als die Köchin ihr Gift 
geſtellt hatte, ſo eng in der Welt wurde, „als hätt' ſie Lieb im 
Leibe“, ein Rundreim, den die nichts weniger als zimperliche 


[Schaar der Zechgenoſſen mit wonnigem Behagen mitſingt. 


Ein Schädelfund des Elasmotherium.) 


Von Dr. Alexander Brandt. 


Vorbericht der Redaktion. Nachſtehender Bericht über den 
wichtigſten paläontologiſchen Fund der Neuzeit erſchien zuerſt in der 
ruſſiſchen Zeitſchrift „Niwa“. Da aber zu dieſem Artikel kein deutſches 
Original exiſtirte, war der Herr Verfaſſer ſo freundlich, uns ein ſolches 
von Davos in Graubünden aus zuzuſenden. Mittlerweile hatten wir 
aber ſchon in Petersburg Veranſtaltung getroffen, eine deutſche Ueber⸗ 
ſetzung nebſt den ausgezeichneten Holzſchnitten des Herrn Verfaſſers zu 
erlangen, und beides glückte uns durch die Zuvorkommenheit des Ver— 
legers, Herrn F. Marks in St. Petersburg. Damit empfangen nun 
unſere Leſer zum erſten Male in Deutſchland Kunde von dem in jeder 
Beziehung merkwürdigen Funde, da bisher bei uns hiervon noch gar 
nichts, nicht einmal in den gelehrten Kreiſen Deutſchlands, verlautete, 


Im Januar d. J. 
St. Petersburg, Herr Palliſen, durch Vermittlung des Aka⸗ 
demikers L. J. Schrenck, an die Akademie der Wiſſenſchaften 
mit der Aufforderung, Thierknochen in Augenſchein zu nehmen, 
welche ihm ſein Freund Herr Knobloch geſandt hatte. Dieſe 
Knochen waren von Fiſchern mit einem Netze unweit des Dorfes 


„) In der Sitzung der phyſikaliſch-mathematiſchen Abtheilung der 
Akademie der Wiſſenſchaften am 14. März d. J. machte Akademiker 
Brandt u. A. folgende Mittheilung über den aufgefundenen Schädel des 


foſſilen Elasmotheriums: „Am 28. Febr. d. J. ſchenkte Herr Knobloch 


dem zoologiſchen Muſeum der Akademie den Schädel eines Elasmotheriums. 
In der Geſchichte des zoologiſchen Muſeums findet ſich bisher kein Bei- 
ſpiel einer jo bedeutenden und wichtigen Darbringung, wie es die des 
Herrn Knobloch iſt. Unſer Muſeum iſt gerechter Weiſe auf die in 
ihm aufbewahrten Skelete des Mammuts, des fibiriſchen Nashorns 
und der Meerkuh ſtolz, auf Objekte, die ihres Gleichen in keinem Mu— 
ſeum Europas noch; anderer Erdtheile finden. Wie werthvoll ſie aber 
auch für die Wiſſenſchaft ſind, ſo ſtehen ſie doch hinter dem jetzt erhal⸗ 
tenen Schädel des Elasmotheriums zurück, eines Zeitgenoſſen des ſibiri⸗ 
ſchen Nashorns, der es jedoch an Größe überragt. Unvollſtändige Ueber⸗ 
reſte der obengenannten Thiere beſitzen auch viele andere Muſeen — der 
Schädel des Elasmotheriums aber in der Geſtalt, wie ihn unſer Mu⸗ 
ſeum durch die Güte des Herrn Knobloch beſitzt, iſt in der Wiſſenſchaft 
etwas vollſtändig Neues; er iſt ſonſt nirgends vorhanden, man hatte 
ihn überhaupt bisher noch nicht geſehen, noch gekannt. Die einzigen 
bisher vorhandenen Ueberreſte des Elasmotheriums beſtanden in Stücken 
des hintern Theils des Schädels und im Unterkiefer, Ueberreſte, die es 
nicht geſtatteten, ſich auch nur annähernd einen Begriff von dem ge⸗ 


wandte ſich der däniſche Konſul in 


(Mit Abbildungen.) 


Lutſchka, 15 Werſt von Sarepta, aus der Wolga gezogen worden. 

Unter den Knochen, die zuerſt der Akademiker A. A. Strauch 

in Augenſchein nahm, befanden ſich außer Mammutzähnen und 

einem Theil des Schädels eines urweltlichen Stieres, Ueberreſte, 
die häufig faſt in ganz Rußland gefunden werden, ein ungeheurer 

Schädel von höchſt ſonderbarer, noch nie geſehener Form. Ein 
Blick auf die Zähne dieſes Schädels genügte übrigens, um in 
ihm den Schädel eines ſogenannten Elasmotheriums zu erkennen, 
von dem bisher Nichts als der Unterkiefer und Zähne gefunden 
worden waren. Es muß bemerkt werden, daß man nur auf 
Grund irgend eines Knochens oder von aufgefundenen Zähnen 
beſchriebener und benannter Thiere gegenwärtig nicht wenig zählt. 
Nicht ohne Grund vergleicht der berühmte Charles Lyell 
unſere gegenwärtigen Kenntniſſe von den urweltlichen Thieren 
mit einem Buche, aus welchem faſt alle Blätter geriſſen ſind 
und das auf den zurückgebliebenen nur einzelne Zeilen oder auch 


ſammten Schädel des Thieres zu machen, das in der That eine auf⸗ 
fallend ſeltſame Formenbildung zeigt. Der Kreis unſerer Begriffe von 
der Form und dem Bau der vorweltlichen Säugethiere wird demnach 
bedeutend erweitert. In wiſſenſchaftlicher Hinſicht iſt der uns zum Ge⸗ 
ſchenk gemachte Schädel des Elasmotheriums als ein vollſtändig neuer 
Gegenſtand, der einzig in ſeiner Art iſt, von unſchätzbarem Werth. Fügt 
man noch hinzu, daß er ſich in vorzüglichem Zuſtand befindet, ſo kann 
kein Zweifel bleiben, daß die großen Muſeen Europas, wie z. B. das 
Britiſche oder der Vereinigten Staaten, nicht abgeneigt geweſen wären, 
ihn ſelbſt für den höchſten Preis zu erwerben. Wir halten es für unſere 
Pflicht, zu bemerken, daß Herrn Knobloch ſehr wohl bekannt war, daß 
der Schädel ein Gegenſtand von äußerſter Seltenheit iſt, den man in 
keiner Sammlung findet. Dem ungeachtet hat er ihn Eu Muſeum 
unentgeltlich überlaſſen und ſogar die Rückerſtattung der Ausgaben 


abgelehnt, die ihm der Ankauf des Schädels und der Transport nach 


St. Petersburg verurſacht hatten. Viele wichtige und für die Wiſſen⸗ 

ſchaft werthvolle Thierüberreſte ſind noch in den Erdſchichten verborgen, 
aus denen die weiten Steppenflächen Südrußlands beſtehen. Einige 

diejer Ueberreſte kommen von Zeit zu Zeit auch ohne Ausgrabungen 

zufällig durch das Einſtürzen der Ufer oder bei Erdarbeiten zum Vor⸗ 
ſchein, gehen aber, weil es an Ort und Stelle an Perſonen fehlt, die 

ihnen die nöthige Aufmerkſamkeit ſchenken, verloren.“ 
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verurſacht hatten. 
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nur einzelne Zeilen und Buchſtaben enthält. Jeder neue Fund 
auf dem Gebiet der Paläontologie hilft die Lücken ausfüllen. 
Allerdings ſind nicht alle Funde in demſelben Grade intereſſant, 
da die Mehrzahl derſelben nur eine Wiederholung des ſchon 
bekannten bilden. Wie der Hiſtoriker, ſo ſchätzt auch ſelbſt— 
verſtändlich der Paläontolog die Denkmäler ganz beſonders, 
welche unerwartet Licht über wichtige Probleme breiten, um deren 
Löſung ſich die Spezialiſten eifrig bemüht haben. In die 
Kategorie ſolcher Denkmäler auf dem Gebiete der Paläonto— 
logie gehört auch der aufgefundene vollſtändige Schädel des 
Elasmotheriums. Die Aufregung unſerer Gelehrten war daher 
begreiflich. Es entſtand nun die Befürchtung, der koſtbare Fund 
könnte dem Muſeum der Akademie entgehen, wo er kühn mit 
dem in der ganzen ziviliſirten Welt bekannten Mammut: Sfelet, 
mit dem vollſtändigen Kopf des im gefrorenen Boden Sibiriens 
aufgefundenen Nashorns und mit dem Skelet der rieſenhaften 
Meerkuh rivaliſiren könnte, die am Ende des vorigen Jahrhunderts 
in der Nähe der Inſeln des Behrings-Meeres gefunden worden 
iſt. Wie, wenn unſere reichen Rivalen, die Engländer, welche 
die werthvollſten Merkwürdigkeiten aller Länder für das Britiſche 
Muſeum in London ankaufen, dieſen neueſten wiſſenſchaftlichen 
Fund Rußland entziehen, da es ihnen nicht darauf ankommt, 
tauſend und mehr Pfund Sterling zu zahlen? Glücklicherweiſe 
waren dieſe Befürchtungen vollkommen unnütz, da Herr Knob— 
loch, als er die wiſſenſchaftliche Bedeutung ſeiner Sendung und 
ihren Werth erfahren hatte, durchaus nicht den Wunſch äußerte, 
daraus materiellen Vortheil ziehen zu wollen, ſondern den 
Schädel des Elasmotheriums mit größter Uneigennützigkeit dem 
zoologiſchen Muſeum der Akademie zum Geſchenk machte und 
ſogar auf die Wiedererſtattung der Ausgaben verzichtete, die ihm 
der Ankauf des Schädels von den Fiſchern und der Transport 
In Rußland, im Vergleich mit Ländern wie 
England und Nord-Amerika, bilden derartige bedeutende wiſſen— 
ſchaftliche Spenden eine große Seltenheit. Es war daher nur 
natürlich, daß die Akademie ſich nicht damit begnügte, Herrn 
Knobloch offiziell ihren Dank auszuſprechen, ſondern an Aller— 
höchſter Stelle um eine Belohnung für den Spender nachſuchte. 

In Nachfolgendem ſollen jo populär wie möglich die Reſul— 
tate des neueſten paläontologiſchen Fundes dargelegt werden. 
Betrachten wir zuerſt in aller Kürze, was bisher über das 
Elasmotherium bekannt war. 


Unter den verſchiedenen Gegenſtänden, welche die Fürſtin 


Katharina Daſchkow) dem Muſeum der Moskauer Univer— 
ſität ſchenkte, befand ſich auch die Hälfte des Unterkiefers irgend 
eines koloſſalen Thieres. Im Jahre 1806 unterſuchte ihn der 
bekannte Zoolog Gotthilf Fiſcher v. Waldheim und kam 
zum Schluß, daß das ausgeſtorbene Thier, dem der Knochen 
angehörte, zwiſchen Nashorn und Elephanten geſtanden haben 
müſſe. Der ganz eigenartige Bau der Zähne, die das Aus— 
ſehen hatten, als wären fie aus länglichen gefalteten Email— 
Plättchen zuſammengeſetzt, bewog ihn, das Thier „Elasmo— 
therium“ 2) zu nennen. Die von Fiſcher vorgeſchlagene Be— 
zeichnung Elasmotherium sibiricum für die ganze Gattung 
wurde von einem franzöſiſchen Gelehrten in Elasmotherium 
Fischeri umgewandelt, da nicht genügende Beweiſe vorlagen, 
daß der Knochen wirklich in Sibirien gefunden worden war. 
Im Anfang der dreißiger Jahre ſollen in Ungarn und in einer 
Höhle unweit Palermo's Zähne eines Elasmotheriums gefunden 
worden ſein, doch exiſtiren davon weder Beſchreibungen, noch 
Zeichnungen. Wenige Zeit darauf brachte der Reiſende Graf 
A. Keyſerling aus der Kirgiſenſteppe am Kaspiſchen Meere 
ein Stück eines Zahnes des Elasmotheriums mit, das er dem 
Muſeum der Akademie zum Geſchenk machte. In den ſechziger 
Jahren kamen noch drei Zähne hinzu, von denen einer im 


Gouvernement Charkow, die beiden anderen im Jaratopſchen 


gefunden waren. Vor einigen Jahren endlich entdeckte man einen 


vollſtändigen Unterkiefer des genannten Thieres, der vom Pro- 


feſſor der Petrowskiſchen landwirthſchaftlichen Akademie Traut— 
ſchold beſchrieben iſt und im Muſeum dieſer Anſtalt auf 
bewahrt wird. 

Wie erſichtlich, war bisher von einem der koloſſalſten Re— 


präſentanten der urweltlichen Fauna Rußlands nichts Zuverläſ— 


1) weiland Direktor der Petersburger Akademie. 
2) &aawos das Plättchen und 9% das Thier. 
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ſich von einem Ende des Zahnes bis zum andern ziehen. 


Dre 


ſiges bekannt; die aufgefundenen Ueberreſte beſtanden in dem 
Unterkiefer und in Zähnen. Wohl ſei es, wie Cuvier meint, 
möglich, nach einem Zahne das Bild eines urweltlichen Thieres 
zu konſtruiren, doch liegt dieſe Behauptung leider der Ueber— 
treibung nahe. So war es auf Grundlage des ſpärlichen 
Materiales abſolut unmöglich, ſich irgend ein beſtimmtes Bild 
vom ganzen Elasmotherium zu machen. Man wußte nur, daß 
ſein Unterkiefer durch Größe und durch Form an das Nashorn 
erinnere, während die Zähne, die ein ſo wichtiges zoologiſches 
Merkmal abgeben, dieſer Aehnlichkeit widerſprechen. Auf die 
Fragen über die dem Elasmotherium im zoologiſchen Syſtem 
gebührende Stellung, über ſeine Aehnlichkeit mit dieſen oder 
jenen Säugethieren, gibt nur der jüngſt aufgefundene vollſtändige 
Schädel dieſes Thieres die richtige Antwort. 

Eine detaillirte Beſchreibung des Schädels würde uns zu 
weit führen und wir beſchränken uns daher darauf, die am 
meiſten charakteriſtiſchen Merkmale deſſelben hervorzuheben. 

Die größte Länge des Schädels iſt 85 Zm., die größte 
Höhe, zuſammen mit dem Unterkiefer, 55 Zm., die größte Breite 
42 Zm. Eine am meiſten auffallende Eigenthümlichkeit des 
Schädels iſt ein ſehr großer knöcherner Hügel auf der Stirn, 
der ſich 13 Zm. hoch in Form einer Halbkugel über den Schädel 
erhebt und im Umfang faſt 1 Meter mißt. Dieſer Hügel iſt 
nicht maſſiv, ſondern hohl und nichts Anderes, als ein Theil 
der Stirnhöhle. Bei einigen Thieren, z. B. beim Stier, erreicht 
die Stirnhöhle eine ungewöhnliche Entwickelung, und darum hat 
der Kopf Dimenſionen, die mit der geringen Größe des Gehirns 
in gar keinem Verhältniß ſtehen. Noch mehr iſt die Stirnhöhle 
beim Elephanten und beim Nashorn entwickelt, doch demungeachtet 
kann die Stirnhöhle keines dieſer Thiere mit der des Elasmo— 
theriums verglichen werden. Auf dem Schädel des Nashorns 
iſt die in Rede ſtehende Stelle ziemlich flach und rauh; die 
Oberfläche des Stirnhügels des Elasmotheriums iſt gleichfalls 
ſehr rauh und von tiefen und breiten Furchen durchzogen, welche 
die da befindlich geweſenen Blutgefäße anzeigen. Nach der 
Analogie mit dem Nashorn darf man kaum bezweifeln, daß ſich 
auf dem Stirnhügel ein Horn erhob. Die bedeutenden Blut— 
gefäße, die den Hügel umſpannten und auf ihm Spuren zurück— 
gelaſſen haben, geben uns ein Recht zur Annahme, daß das 
Horn von erſtaunlichen Dimenſionen war. Seine Länge konnte 
wie bei einigen Nashörnern die Länge des ganzen Schädels 
übertreffen. Ein kleiner länglicher, ebenfalls rauher Abſatz auf 
dem vorderen Ende des Naſenknochens bringt auf den Gedanken, 
daß das Elasmotherium vielleicht noch ein zweites, vorderes 
Horn beſaß, das möglicherweiſe auch nur angedeutet war. 

Der Schädel, von vorne geſehen, erinnert im Allgemeinen 
ein wenig an das Pferd oder an ein wiederkäuendes Thier. 
Beſonders eng ſind die beim Nashorn ſo breiten Naſenknochen. 
Die unzweifelhafte Aehnlichkeit des Elasmotheriums mit dem 
urweltlichen Nashorn beſteht in der bei beiden vorhandenen 
knöchernen Naſenſcheidewand. Es ſei hier erwähnt, daß die 
Naſenhöhle der Säugethiere durch eine knorplichte Scheidewand 
in zwei Hälften getheilt wird. Eine beſonders auffallende 
anatomiſche Eigenthümlichkeit des urweltlichen Nashorns und 
des Elasmotheriums, die ſie von allen uns bekannten Thieren 
unterſcheidet, bildet dieſe durchweg knöcherne Naſenſcheidewand. 

Schneidezähne und Hauer wie beim Nashorn ſind beim 
Elasmotherium nicht angetroffen worden. In dem Unterkiefer 
finden ſich vorn zwei Vertiefungen, in denen die Milchzähne 
ſaßen. Die Backenzähne, fünf auf jeder Seite der beiden Kiefer, 
ſind gegen 20 Zm. lang. Sie ſitzen tief in den Knochen und 
ragen nur 5 Zm. hervor. Aehnlich wie bei erwachſenen Pferden, 
iſt die Wurzel am Ende nicht geſchloſſen; die Breite und Dicke 
des Zahnes iſt der ganzen Länge nach gleich. Der Bau der 
Zähne iſt, wie ſchon erwähnt worden, ein faltenartiger, d. h. 
ſie beſtehen aus gefalteten, ſich windenden Email-Plättchen, die 
Auf 
der Oberfläche bilden die Falten des Email eine hübſche an 
Blätter erinnernde Figur (Fig. 4 u. 5). Die vorderen Backen— 
zähne ſind um vieles kleiner, als die Uebrigen. 

Der hintere Theil des Schädels zeigt die Verwandtſchaft 
des Elasmotheriums mit dem Nashorn am deutlichſten. Wie 
ſich jetzt ergibt, war dieſer Theil des Schädels dieſes aus— 
geſtorbenen Thieres ſchon längſt bekannt und wird im Muſeum 
des Jardin des Plantes in Paris aufbewahrt. Dieſes Exemplar 
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iſt ſchon im vorigen Jahrhundert am Rhein entdeckt worden 
und gehörte Anfangs zur Sammlung des Begründers der 
Phrenologie, Gall. Cuvier, der die Thierknochen, die im 
Pariſer Muſeum aufbewahrt werden, ſo ſorgfältig unterſucht 
hat, ließ dieſes Stück unbeachtet, vielleicht weil er darin Ueber⸗ 
reſte eines Nashornes zu finden glaubte. In den vierziger Jahren 
unterſuchte es der Darmſtädter Gelehrte Kaup und warf die 
Frage auf, ob es nicht etwa eben demſelben Thiere angehöre, 
deſſen Unterkiefer Fiſcher als den eines Elasmotheriums be— 
ſchrieben habe. Dieſer Anſicht trat Duvernoy entgegen und 
bezeichnete das am Rhein entdeckte Stück als zum Schädel eines 
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oder wie die Elephanten oder Pferde auf längeren Beinen.!) 
Einen weniger unklaren Begriff haben wir von der äußern 
Kopfform; doch auch da bleibt Vieles in Zweifel, was bei Be⸗ 
trachtung des zu dieſem Artikel gehörenden idealen Bildes zu 
berückſichtigen iſt. Die Augen des Elasmotheriums waren, wie 
man nach den Augenhöhlungen ſchließen muß, größer als beim 


1) Zuſatz der Red. Nach Schmarda's ee, 615) 
beſaß das Elasmotherium mit ein Paar andern Verwandten (Hipparion 
und Anchitherium) 3 Zehen, alſo neben dem Hufe noch 2 Afterklauen, 
wird demnach von ihm zu der Ordnung der Einhufer, und zwar zu der 
Familie der Pferde geſtellt, wozu man es bisher in der That auch all- 


Fig. 4. 


Fig. 2. Schädel 
8 von der Seite in halber Größe. 


ganz unbekannten Thieres gehörig, das er Stereoceros nannte. 
In den ſechziger Jahren kehrte der Akademiker Th. Brandt 
in ſeiner damals publizirten Spezialarbeit über die Ueberreſte 
des Elasmotheriums zu Kaup's Hypotheſe zurück und bewies 
ihre Richtigkeit höchſt eingehend. Jetzt, da ein vollſtändiger 
Schädel vorliegt, iſt ſeine Anſicht aufs Glänzendſte bewieſen. 
Dieſer neue Fund läßt keinen Zweifel daran zu, daß das 
Elasmotherium faktiſch zur Familie der Nashörner gehörte. Es 
war ein ungeheures Thier, das durch ſeine koloſſale Größe alle 
uns bisher bekannte lebende und ausgeſtorbene Nashörner über⸗ 
ragte. Nach den Dimenſionen des Schädels zu urtheilen, muß 
die Länge des Thieres annähernd 4 bis 5 Mtr. gemeſſen haben. 
Vom Schädel irgend wie auf die Geſammtform des Thieres zu 
ſchließen, wäre zu ſehr gewagt. Bevor die Extremitäten auf⸗ 
gefunden werden, kann man kaum ſagen, ob das Elasmotherium 
wie das Nashorn auf kurzen Füßen abgemeſſen einherſchritt, 
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des Elasmotheriums, von der Seite darſtellend. 


— Fig. 5. Zahn in natürlicher Größe von der Kaufläche. 


— Fig. 3. Schädel von vorn. — Fig. 4. Ein Backzahn, 
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gemein als „Nashornpferd“ ſtellte. Es iſt uns aber unbekannt, woher 
Schmarda jene Notiz hat. Dagegen äußert ſich Giebel über die 
Stellung des Thieres (ſ. Bronn's Klaſſen und Ordnungen des Thier⸗ 
reiches. VI. V. Mammalia, 9. u. 10. Liefer., S. 145) folgendermaßen: 
An die Hufthiere reihen ſich eng an, ohne jedoch einer beſonderen 
Familie derſelben untergeordnet werden zu können, einige vorweltliche 
Gattungen, von welchen Elasmotherium in gewiſſer Hinſicht an die 
Rhinozeroten erinnert. Nur in Unterkiefern einer Art aus Rußland 
bekannt, beſitzt es weder Schneide- noch Eckzähne, nur 5 Backzähne, 
prismatiſche, wurzelloſe, und je 2 halbmondfoͤrmige Prismen nach Art 
der rhinozerotiſchen Unterkieferzähne beſtehend, jedoch außer durch die 
mangelnde Wurzelbildung no Mia) die dichten tiefen Falten des 
Schmelzes unterſchieden, welche auf den Kauflächen ſehr ſchön hervor⸗ 
treten, an den Seiten aber von der Zementrinde bedeckt find. Dieſe 
Zähne nehmen vom erſten bis zum letzten an Größe zu, und ſcheint der 
erſte kleinſte im reifen Alter ſtets zu fehlen. Der Kiefer ſelbſt hat nur 
mit dem Unterkiefer des Rhinozeros einige Aehnlichkeit, dem das Elas⸗ 
motherium auch in der Körpergröße ſich anſchließt.“ Es wird ſich wohl 
in Folge deſſen herausſtellen, daß das Elasmotherium eine eigene Fa⸗ 
milie der Elasmotheriden zwiſchen Pferd und Nashorn bildet. 
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ashorn und in Folge deſſe 
geweſen ſein. | 
Elasmotheriums ſchmäler als beim Nashorn geweſen fein. 
Ueber das Maul erlauben wir uns keinen Schluß; auch ob die 
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n mag auch fein Sehfinn ſchärfer 
Nach den Schädelformen muß die Schnauze des 


Haare bei Thieren überhaupt ſeltener vorkommen; ſo ſind z. B. 
auf den kanariſchen Inſeln von gewöhnlichen Pferden und im 
tropiſchen Amerika von gewöhnlichen Hunden vollſtändig haarloſe 
Die Natur hat dieſe Thiere von den 


Abarten hervorgegangen. 


* 
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Ideale Abbildung des Elasmotherium-Kopfes. 


Kopfhaut glatt oder faltig war, iſt noch unbekannt. Die Zeich⸗ 
nung 1 zeigt den Kopf mit Haaren bedeckt. 


Dieſer Umſtand 
erfordert eine längere Erklärung, da unſer gegenwärtiges Nas— 
horn eine glatte Haut hat, auf der nur hier und da, namentlich 
bei jungen Exemplaren, einzelne, wenig in die Augen fallende 
Borſten hervorragen. Es iſt hierbei zu berückſichtigen, daß dieſe 
Thiere Bewohner heißer Gegenden ſind, im heißen Klima aber 


ihnen beſchwerlichen Haaren befreit. Daſſelbe hat allem Anſcheine 
nach auch beim Nashorn und beim Elephanten nach Maßgabe 
ihrer Verbreitung zum Aequator hin ſtattgehabt. Die urwelt- 
lichen Nashörner und Elephanten Mammuts), die im Norden 
Aſiens verbreitet waren, waren mit dichten Haaren bedeckt; ein 
Faktum, das vollkommen verbürgt iſt, da man in dem ewig 
gefrorenen Boden Sibiriens Extremitäten und ſelbſt ganze 
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Rumpfe dieſer Thiere mit Fleiſch und Haut gefunden hat. 
Füße, ein Stück Haut und eine große Menge von Haaren des 
Mammuts, die im zoologiſchen Muſeum der Akademie der 
Wiſſenſchaften aufbewahrt werden, dienen dem zum Beweiſe. 
Die mit Haut und Eingeweiden aufgefundenen eingefrorenen 
Thiere beweiſen nun aufs Deutlichſte, daß zur Zeit der Nas— 
hörner und der Mammuts eine ewig gefrorene Bodenſchicht 
vorhanden war, d. h. daß das Klima ſo ſehr rauh war, daß 
Thiere mit nackter Haut da nicht leben konnten. Wenn auch 
das Klima Europas damals, wie auch heute, unvergleichlich 
milder, als das ſibiriſche war, ſo konnte es doch nicht ein 
tropiſches genannt werden, wie das die Ueberbleibſel der damaligen 
Thier⸗ und Pflanzenwelt beweiſen. Wie viele Gelehrte meinen, 
war das Klima Europa's in der in Rede ſtehenden Periode 
ſogar rauher als jetzt; zur Begründung dieſer Anſicht weiſen ſie 
auf die damalige weite Verbreitung der Gletſcher in den Thälern 
hin. Mag dem nun ſein, wie ihm wolle, jedenfalls liegt kein 
Grund zur Annahme vor, daß die europäiſchen Mammuts und 
Nashörner im Gegenſatz zu den ſibiriſchen der Haare beraubt 
waren. Da nun das Elasmotherium ein Zeitgenoſſe des Nas— 
horns und des Mammuts war und unter gleichen Bedingungen 
lebte — ſeine Knochen ſind in denſelben Erdſchichten und Gegen— 
den, wie jene gefunden worden — ſo kann man wohl auch auf 
das Vorhandenſein von Haaren an ihm ſchließen. 

Die Schädelhöhlung kennzeichnet das Elasmotherium als ein 
Thier mit niedern geiſtigen Fähigkeiten; dieſe Höhlung, welche das 
Hirn umfaßt, iſt ſowohl abſolut, wie auch in Bezug auf die Dimen⸗ 
ſionen des Kopfes äußerſt klein. Gewandtheit und Schnelligkeit 
der Bewegungen ſind beim Elasmotherium kaum denkbar, wenn 
der Rumpf und die Extremitäten zum Schädel in richtigem Ver— 
hältniß ſtanden. Man iſt wohl zu der Annahme berechtigt, daß 
dieſes Thier neben großer Stärke auch durch außerordentliche 
Unbeholfenheit ausgezeichnet war. Wir ſtellen uns unwillkürlich 
ein ungeheures Thier vor, das ruhig im Schilf oder Graſe 
ausgeſtreckt liegt oder träge Gras und Zweige kaut. (Wie aus 
dem Bau der Zähne zu erſehen iſt, war das Elasmotherium 
ohne Zweifel ein grasfreſſendes Thier.) Nur irgend eine Ge— 
fahr, der Angriff eines Gegners, eines Mammuts, eines Nas— 
horns, oder eines großen Raubthieres, war allein im Stande, 
es aus ſeiner Apathie aufzuſtören; dann ſtürzte es ſich mit 
Wuth auf ſeinen Gegner und bemühte ſich, ihn mit dem drohen— 
den Horn niederzuſchlagen. 

Da der Schädel auf dem Grunde der Wolga und ebenſo 
das in Paris aufbewahrte Stück eines Schädels des Elasmo— 
theriums am Rhein gefunden wurde, ſo könnte wohl die Frage 
aufgeworfen werden, weshalb das Thier ſo ohne Weiteres als 
Landthier beſtimmt wird? Darauf antwortet vor Allem die 
unzweifehafte Aehnlichkeit des Elasmotheriums mit dem ebenfalls 
auf dem Trocknen lebenden Nashorn. Ferner iſt der von 
Herrn Knobloch geſpendete Schädel ſo vorzüglich erhalten, daß 
er unmöglich ſeit dem Ausſterben des Elasmotheriums, alſo 
Jahrtauſende, im Waſſer gelegen haben kann, das bekanntlich 
Knochen ausſpült und abreibt. Der vorzügliche Zuſtand des 
Schädels läßt annehmen, daß er ſich etwa 1 oder 2 Jahre im 
Waſſer befunden, wofür auch der Umſtand ſpricht, daß die an 
ihm gefundenen Muſcheln den gegenwärtig in der Wolga vor— 
kommenden Gattungen angehören und junge Exemplare ſind. 
Somit iſt es unzweifelhaft, daß der Schädel zuerſt im Uferland 
gelegen und dann durch Auswaſchungen deſſelben in den Strom 
ſelbſt gerathen war. Wie die Nashörner, die Elephanten und 
andere Dickhäuter, wird wohl auch das Elasmotherium ſich in 
der Nähe des Waſſers aufgehalten haben, da es deſſelben zum 
Trinken und Baden bedurfte, ſich gern im Uferſchlamm wälzte 
und ganz beſonders gern die am Waſſer vorkommenden Kräuter 
fraß. In jener Epoche waren unſere Flüſſe breiter als jetzt 
und bildeten zum Theil unter einander verbundene Seen und 
Sümpfe. Im Laufe von Jahrtauſenden lagerte ſich im Bett 
der Flüſſe Sand und Schlamm ab, der u. A. auch die Knochen 
der am Ufer verendeten Thiere deckte. Dort nun modern die 
Knochen bis zum heutigen Tage. Doch im ewigen Kreislauf 
begriffen, bildet das Waſſer nicht nur neue Erdſchichten, ſondern 
zerſtört ſie auch wieder früher oder ſpäter. Die Ufer werden 


unterwaſchen und ſtürzen ins Waſſer und mit dem Sande auch 
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die in ihm liegenden Ueberreſte urweltlicher Thiere. So und 
nicht anders war es auch mit dem Schädel des Elasmotheriums. 

Das Vaterland des Elasmotheriums erſtreckte ſich, wie die 
zu Tage geförderten Ueberreſte ergeben, von den Kaspiſchen 
Steppen und der Wolga bis zum Rhein und ſüdlich bis zu den 
äußerſten Gränzen Italiens. Es iſt wohl möglich, daß das 


Thier auf dieſem ganzen Raume vorkam, ausgenommen vielleicht 


diejenigen Gegenden, wo die lokalen Bedingungen es nicht ge⸗ 


ſtatteten; möglich auch, daß ſpätere paläontologiſche Funde die 
Gränzen der geographiſchen Verbreitung des Elasmotheriums noch 
bedeutend erweitern und ſelbſt über einen Theil Aſiens rücken werden. 

Auf die Fragen, wann das Elasmotherium gelebt, wann 
es ausgeſtorben ſei, gibt die Wiſſenſchaft noch keine beſtimmte 
Antwort. Man kann nur ſagen, daß wir es da mit Jahr⸗ 
tauſenden, ſelbſt mit vielen Jahrtauſenden zu thun haben; der 
Paläontolog mißt bekanntlich nicht wie der Hiſtoriker die Zeit 
nach Monaten und Jahren. Wenn die Paläontologie unter 
ſolchen Umſtänden das Elasmotherium in eine der unſern ſehr 
nahe Periode verſetzt, ſo wird der Leſer wohl begreifen, daß 
dieſes „nah“ nur beziehungsweiſe zu verſtehen iſt. Die Periode, 
in der das Elasmotherium lebte, iſt die Diluvialperiode. Die 
Pflanzen- und die Thierwelt jener Zeit nähern ſich in ihren 


Formen ſchon denen unſerer Zeit, und viele jetzt lebende Thiere 


exiſtirten auch ſchon damals, wie z. B. der Vielfraß, das Her⸗ 
melin, der Iltis u. a. 
europa faſt vollſtändig ausgeſtorben iſt, war dort in der Dilu— 
vialperiode allgemein. Weniger verfolgt, als ſpäter, erreichte er 
ein höheres Alter und größere Dimenſionen, ſo daß einige 
Gelehrte ſeine Ueberreſte als die Knochen einer größeren Gattung — 
des Höhlenbären bezeichnen. Das Elenthier und das Renthier 
fanden ſich überall vor. Hier ſei der Vollſtändigkeit wegen auch 
des großhörnigen Hirſches erwähnt, der in der grauhiſtoriſchen 
Zeit vollſtändig untergegangen iſt. Seine Hörner waren von 
ganz ungewöhnlicher Größe; der Abſtand zwiſchen den äußerſten 
Enden derſelben erreichte ca. 12 Fuß. Ferner kann man hier 
auf einige ſchon in der hiſtoriſchen Zeit, ausgeſtorbene Stierarten 
hinweiſen. Neben dieſen Thieren, die zum Theil den gegen⸗ 
wärtig in Europa vorkommenden gleichen oder ihnen doch zum 
Theil ſehr ähnlich ſind, kamen in der Diluvialperiode in unſerem 
Erdtheil auch einige Repräſentanten der gegenwärtigen tropiſchen 
Fauna vor; ſo Affen, Löwen, Hyänen, Nilpferde, Elephanten 
und Nashörner. Die urſprünglichen Gattungen dieſer Thiere 
waren einem gemäßigten Klima angepaßt und zeichneten ſich von 
den jetzigen Arten entweder durch große Abhärtung aus oder 
beſaßen, wie oben hinſichtlich des Nashorns und des Mammuts 
bemerkt wurde, ein warmes Fell. 

Alle dieſe Thiere, wie auch das Elasmotherium, traf der 
unziviliſirte Menſch, deſſen vorhiſtoriſches Schickſal Gegenſtand 
der Unterſuchungen der Naturforſcher iſt, bei ſeinem Erſcheinen 
in Europa an. Die wilden Ureinwohner Europas bargen ſich 
wegen Unkenntniß, ſich Wohnungen zu bauen, in Höhlen und 
ließen in ihnen außer anderen Spuren, wie Pfeile, Beile und 
Meſſer aus Feuerſtein, auch die Knochen der Thiere zurück, die 
ſie auf der Jagd erlegten. Viele dieſer Knochen ſind zerſchlagen, 
augenſcheinlich, um das Mark herauszunehmen, andere ſind zu 
irgend einem Zweck rund gemacht, in andere wieder iſt das Bild 
des Renthiers oder des Mammuts eingeritzt. Da der Urmenſch 
Metall-Werkzeuge nicht kannte, fo wurde es ihm wohl nicht 


Unſer gewöhnlicher Bär, der in Weſt⸗ 


— 


leicht, gegen das Mammut, das Nashorn und das Elasmotherium 


zu kämpfen. 


In manchen alten Mythen und Liedern europäiſcher und 


aſiatiſcher Völker wird des Kampfes ihrer Vorfahren mit unbe⸗ 
kannten Ungeheuern erwähnt. Da viele, wenn nicht alle Mythen, 
irgend eine hiſtoriſche Baſis haben, ſo verſuchten die Zoologen 
in der einen oder der anderen Sage die Erinnerung an irgend 
ein urweltliches Thier zu finden. So findet ſich in den von 
Radlow aufgezeichneten Muſtern der Volksliteratur der ſüd— 
ſibiriſchen Tataren eine Epiſode, in der man einen Hinweis auf 
das foſſile Nashorn zu finden glaubte. Es wird da von der 
Tödtung eines ungeheuren ſchwarzen Stieres erzählt, der nur 
ein Horn und von ſolchen Dimenſionen hatte, daß man es 
auf einem Schlitten transportiren mußte. 
zählung nicht ganz gut auf das Elasmotherium beziehen? 


Läßt ſich dieſe Er⸗ 


Die nationale Einheit liegt in der Vollksſprache. 


Von Dr. A. 


III. 

In gleicher Weiſe, wie vorſtehend für die deutſche Nation, 
auch die Verſchiedenheit der angränzenden Nationalitäten 
zu beſtimmen, würde uns hier zu weit führen, doch wollen wir 
noch einige Bemerkungen in Betreff der im preußiſchen Staate 


außerdem vorkommenden Nationalitäten machen. Innerhalb der 
lettiſchen Volksſtämme, von der Geſammtbevölkerung 0,6 
Prozent ausmachend, ſcheint eine nationale Sprachverſchiedenheit 
nicht vorhanden zu ſein. Berghaus führt an, daß von den 
preußiſch⸗littauiſchen Mundarten das Nadrauiſche dem Alt— 
preußiſchen (worunter jedenfalls der ſamländiſche Dialekt ver- 
ſtanden iſt) zunächſt komme, nimmt alſo an, daß das Schalauiſche 
(in einem dritten Theile Preußens kommt dieſe Sprache nicht 
mehr vor) der ſamogitiſchen Mundart näher ſteht; anderſeits 
ergeben ſeine Ermittelungen im Text zum „Ethnographiſchen 
Atlas“, daß die weſtlich der Minge geſprochene Mundart ein 
Uebergang zu der kuriſchen iſt (oder wie Berghaus ſich ſehr 
bezeichnend ausdrückt, der littauiſchen Mundart der Letten in 
Kurland). Unter dieſen Umſtänden kann es nicht auffallen, daß 


die Zahl der Kuriſch Redenden in Preußen in den früheren Auf— 


nahmen ganz vermißt wurde, und daß ſie jetzt nur in ſehr ge— 
ringem Betrage angegeben worden iſt. 

Innerhalb der ſlawiſchen Völker — in Preußen durch 
10,7 Prozent der Geſammtbevölkerung dieſer Monarchie ver— 
treten — ſind dagegen offenbar nationale Verſchiedenheiten vor— 
handen. Es geht ſchon daraus hervor, daß der panflawiſche Kon— 
greß, welcher im Jahre 1848 in der böhmiſchen Hauptſtadt tagte, 
ſich genöthigt ſah, ſeine Verhandlungen in deutſcher Sprache zu 
führen, weil anders eine Verſtändigung der Angehörigen der ver— 
ſchiedenen ſlawiſchen Nationen nicht zu erreichen war, und ein 
Gleiches geſchah auf der ſogenannten „Ethnographiſchen Aus— 


ſtellung“ 1867 in Moskau, auf der faſt ohne alle Ausnahme 
die Reden und die Toaſte des allgemeinen Verſtändniſſes wegen 


in deutſcher Sprache gehalten und ausgebracht wurden. In Be— 
reff der ſtatiſtiſchen Abſonderung der einzelnen Sprachen der 


Slawen enthält die Czörnig'ſche „Ethnographie“ wichtige An— 


deutungen, welche nur an einer für uns nicht in Betracht kommen— 
den Stelle (nämlich in Betreff der Slowenen) für die Anwen— 


dung der früher entwickelten Grundſätze nicht ausreichen. Beftimmt | 


ergibt ſich aus denſelben, daß eine nationale Verſchiedenheit 
zwiſchen Czechen, Mähren und Slowaken nicht vorhanden 
iſt, dieſelben vielmehr nur verſchiedene Mundarten einer Sprache 
darſtellen. Ein gleiches Reſultat hat der Verſuch der Unter— 
ſcheidung der Polen, Maſuren und Kaſſuben (zuſammen 
10,1 Prozent der Geſammtbevölkerung Preußens ausmachend) 


in den preußiſchen Aufnahmen ergeben, welcher zuerſt durch H. 


Berghaus, dann ſpäter auch durch das ſtatiſtiſche Bureau ver— 
anlaßt worden war. Die gewonnenen Zahlen trugen den Stempel 
der individuell verſchiedenen Anſichten der Aufnahmebehörden, 
und die von den Verwaltungsbehörden eingezogene Auskunft er— 
gab deutlich, daß man nicht eine Sprachverſchiedenheit von Mund— 
arten vor ſich hatte. So hatte auch bereits Büſching ſeiner Zeit 


den Gegenſatz des Kaſſubiſchen und Polniſchen als dem des Platt— 


deutſchen und Hochdeutſchen entſprechend charakteriſirt. 

Dagegen ſind zwiſchen Czechen und Polen, ſo wie zwiſchen 
Beiden und Ruthenen bei den öſterreichiſchen Ermittelungen 
beſtimmte Sprachgränzen gefunden worden, deren Feftitellung 
allerdings nach der Czörnig'ſchen Einleitung ſehr ſchwierig ge— 
weſen iſt. Da jedoch überdies jenſeits der ruſſiſchen Gränze 
Sprachinſeln und beiden Sprachen angehörige Orte ermittelt 
wurden, ſo darf man wohl annehmen, daß das Polniſche und 
Ruſſiſche (Kleinruffische) als zwei verſchiedene Sprachen ſich 
gegenüberſtehen. Mindeſtens ein gleicher Gegenſatz beſteht zwiſchen 


dem Polniſchen und Großruſſiſchen, das auch in Weiß— 


rußland geſprochen wird; dagegen wird das Verhältniß zwiſchen 
dem Großruſſiſchen und Kleinruſſiſchen von J. G. Kohl 
dem des Oberdeutſchen und Niederdeutſchen verglichen. 

Für das Vorhandenſein eines nationalen Gegenſatzes zwiſchen 


Czechen und Polen ſpricht aus den öſterreichiſchen Aufnahmen 


nebſt der Feſtſtellung der Begränzung Beider auch die Angabe, 


daß öſtlich der Oſtrowicza (der Gränze des einſt polniſchen Ober— 


Berghaus. 


ſchleſiens“ das Czechiſche mit polniſcher Betonung geſprochen 
werde. Auch innerhalb der preußiſchen Sprachaufnahmen findet 
ſich der Gegenſatz zwiſchen der polniſchen und czechiſchen Sprache, 
und zwar ſowohl in dem Theile Oberſchleſiens, der bis vor ſechs 
Jahrhunderten zu Mähren gehörte, als auch in den im vorigen 
Jahrhundert unter den Polen angelegten böhmiſchen Kolonien 
man vergleiche dagegen, wie ſchnell die deutſchen Koloniſten, 
welche in neuerer Zeit in Nieder-Schleſien und im Branden- 
burgiſchen angeſiedelt wurden, ihre abweichende Mundart in die 
ihrer Nachbarn hinüberführten); da jedoch dieſer Gegenſatz in 
der Regel nur ortſchaftsweiſe und anſcheinend nur an vereinzelten 
Stellen zwiſchen den Individuen innerhalb derſelben Ortſchaften 
hervortritt, ſo kann ein ſicherer Schluß auch hieraus nicht ge— 
zogen werden. 

Ob auch das Wendiſche als eigene Nationalſprache be— 
trachtet werden kann, iſt aus den ſtatiſtiſchen Aufnahmen noch 
weniger zu erſehen, da es an keine ſeiner Schweſterſprachen gränzt. 
Berghaus ſtellt im „Ethnographiſchen Atlas“ die Wenden 
neben die Czechen und Polen als ein drittes weſtſlawiſches 
Volk. Nach anderen Angaben bilden dagegen gerade die Wenden 
den ſonſt vermißten Uebergang zwiſchen Czechen und Polen, und 
zwar fo, daß die oberlauſitzer (ſerbiſche) Mundart dem Czechiſchen, 
die niederlauſitzer ſerskiſche) dem Polniſchen näher ſteht. Gegen 
die ſprachliche Einheit mit dem Polniſchen ſcheint die Mittheilung 
eines ſehr gebildeten Polen deutſcher Abſtammung zu ſprechen, 
daß er beim Anhören einer wendiſchen Predigt kein Wort ver— 
ſtanden habe, gegen die ſprachliche Einheit mit dem Czechiſchen, 
daß bei den preußiſchen Aufnahmen in den Kreiſen Spremberg 
und Rothenburg neben den zahlreichen Wendiſch Redenden 37 
Czechiſch Redende gezählt worden ſind. Beide Thatſachen ſind 
allerdings zur Entſcheidung dieſer Frage nicht für ausreichend 
zu halten. Gegen die Annahme aber, daß die Wenden zwei 
verſchiedenen Nationalitäten angehören, ſpricht außer der gemein— 
ſchaftlichen Bezeichnung ihres Volksſtammes auch noch die That— 
ſache, daß aus Schön's ethnographiſcher Darſtellung der lau— 
ſitzer Wenden nicht zu erſehen iſt, ob der Verfaſſer derſelben den 
Muskauer Dialekt der oberlauſitzer oder der niederlauſitzer Mund— 


art zurechnen will. 


In Betreff der an die deutſche Nation gränzenden roma— 
niſchen Völker iſt es nöthig, der Vermuthung vorzubeugen, daß 
das Walloniſche, das in Preußen (Regierungsbezirk Aachen) 
von 10,400 Perſonen geſprochen wird, als eine beſondere Na— 
tionalſprache betrachtet werden könne. Das Walloniſche — 
welches Berghaus die rechte Mutter der franzöſiſchen Schrift— 
und Bücherſprache nennt — iſt die nördlichſte der franzöſiſchen 
Mundarten, welche die Weſtgränze der deutſchen Sprache be— 
rühren; von dem Pikardiſchen bei Calais bis zu dem an das 
Piemonteſiſche (eine Mundart des Italieniſchen) gränzenden Ge⸗ 
birgsdialekt ſüdweſtlich vom Monte Roſa findet die franzöſiſche 
Nation durch die deutſche Sprache durchweg eine deutliche Be— 
gränzung, während nach Süden hin die Ausdehnung der fran— 
zöſiſchen Sprache noch nicht mit einiger Sicherheit beſtimmt 
werden kann, ob ſie, wie v. Spruner auf ſeiner Karte der 
Völker⸗ und Sprachgränzen annimmt, an den Gränzen des Aqui— 
taniſchen (des Languedoc) in der eigentlichen Volksſprache zu Ende 
geht, und hier mit einem beſtimmten Sprachgegenſatze eine neue 
vorwiegend romaniſche Nation ihr gegenüberſteht, bei welcher 
das Franzöſiſche nur als Landesſprache eine übergeordnete Gel— 
tung hätte, — oder ob ſie bis an die Gränze von Rouſſillon 
reicht, in welcher Landſchaft der kataloniſche Volsſtamm mit ſehr 
ausgeſprochener Stammeseigenthümlichkeit auftritt, — oder ob 
ſie auch dieſen ganzen Sprachſtamm noch mit umfaßt. Be⸗ 
merkenswerth iſt, daß in den ſtatiſtiſchen Aufnahmen des vor— 
maligen Königreiches Sardinien die franzöſiſche Sprache ſich 
in Savoyen und Piemont von der italieniſchen mit aller 
Beſtimmtheit unterſchied, dagegen die Unterſcheidung ſich in der 
Grafſchaft Nizza nicht mehr durchführen ließ; nur eine außer— 
ordentlich geringe Zahl (kaum ein Prozent der Einwohner) haben 
ſich damals im Nizzaniſchen als Franzöſiſch Redende bezeichnet, 
indem die übrige Bevölkerung wohl von der Anſicht ausging, 
daß ihre provengaliſche Volksſprache dem Franzöſiſchen zu fern 


ſtehe, als daß fie demſelben zugerechnet werden könnte. Die 92 oder nur 96 Prozent franzöfifcher Nationalität ſind), ſo wie 


Feſtſtellung der romaniſchen Sprachgränze der franzöſiſcheu Nation 
wäre von großer Bedeutung, nicht nur zur richtigen Beurtheilung 
der numeriſchen Wichtigkeit derſelben les iſt nicht gleichgiltig, ob 
der Volksſprache nach von Einwohnern des franzöſiſchen Staates 
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zur beſſeren Beobachtung der charakteriſtiſchen Eigenſchaften dieſer 
Nation, ſondern auch zur richtigen Würdigung ihrer Stellung zur 
Frage der Nationalität. a 


Die Verheerungen der Inſeltten in der Amgegend von Stockholm. 
Von A. Streich. 


Unter dieſer Ueberſchrift bringt ein hieſiges Blatt einen 
Artikel, den ich hier in faſt wortgetreuer Ueberſetzung wiedergebe. 

„Die viel beſungenen und bei den Bewohnern Stockholms 
ſo beliebten Eichen des Thiergartens beginnen immer mehr und 
mehr zu altern und zu verſchwinden, angegriffen von unzähligen 
kleinen Feinden der verſchiedenſten Art. Die nordiſche Eiche iſt 
eine Baumart, welche dazu verurtheilt zu ſein ſcheint, allmälig 
auszuſterben. Hoch oben im mittleren Wärmland findet man 
in den Torfmooren noch wohlerhaltene Eichenſtämme. Im Jahre 
1678 „klagte der Jägermeiſter über das Volk in Lund und 
Emtervik (Kirchſpiele in Wärmland), daß es beim Fällen der 
Bäume den Eichwald zerſtöre“; noch heutigen Tages findet man 
Ueberreſte jener Eichwaldungen im Kirchſpiele Gräsmark, welches 
auch die nördlichſte Gränze in unſerem Lande für die wild— 
wachſende Eiche bildet, obgleich dieſer Baum, angepflanzt, unter 
einem weit nördlicheren Breitegrad und auf einer größeren Höhe 
über dem Meeresſpiegel noch gedeiht, und dann eine buſchigere 
Krone und einen geraderen Stamm zeigt, wahrſcheinlich deshalb, 
weil die Feinde des Baumes aus der Thier- und Pflanzenwelt 


da gar nicht oder in geringerem Maße auftreten, als in den 


uralten Standorten der Eiche. ö 

Von der geraden Stammbildung und der pyramidalen 
Krone, welche beide die Eiche in ſolcher iſolirten Lage annimmt, 
kann man ſchließen, daß dieſe Art des Wuchſes bei dem Baume 
die urſprüngliche war, ehe derſelbe in Folge von Inſektenſchäden 
u. ſ. w. genöthigt wurde, gewiſſe Theile auf Koſten der anderen 
zu entwickeln, und ſo allmälig im Laufe der Zeit dahin kam, die 
gegenwärtige, gewöhnlich knotige und krumme Stamm- und Zweig⸗ 
bildung anzunehmen. Es iſt leicht möglich, daß innerhalb weniger 
Generationen die Lebenszeit der Eiche aufhört, wie dieſes bei 
ſo vielen anderen Baumarten eingetroffen iſt, die noch in der 
hiſtoriſchen Zeit bei uns auftreten, z. B. Taxus baccata, 
welcher in der Jetztzeit das Klima von Upland nicht verträgt 
und nur noch als eine Seltenheit hier und da im Lande zer- 
ſtreut vorkommt; nur in einer Gegend des weſtlichen Wärmland 
findet ſich noch ein größerer Beſtand dieſes Baumes vor. 

Die Buche dagegen gewinnt immer mehr Terrain und 
dürfte möglicherweiſe in Zukunft — wenigſtens in mehr ge— 
ſchützten Orten — an die Stelle der Eiche treten. 

Was das Ausſterben der Eichen betrifft, ſo wirken hier ver⸗ 
ſchiedene Urſachen zuſammen, welche noch nicht genügend ergründet 
oder zu einander in Beziehung gebracht worden find. Aber es ver- 
hält ſich hier mit der Eiche wie mit Gulliwer und den Liliputanern: 
der Rieſe wird durch die Stiche und Feſſeln der Zwerge be— 
ſiegt. Außer durch die Menge Gewürm, welches von den 
Blättern und dem Safte des Baumes zehrt und ihn zu einer 
unnatürlichen Entwickelung reizt, um den erlittenen Schaden zu 
heilen, wird durch äußere Gewalt, durch Sturm, Froſt, durch 
Thiere und Menſchen, einer Menge anderer Feinde der Eingang 
zu dem inneren Leben des Baumes geöffnet. Iſt der Baum 
einmal beſchädigt, ſo arbeiten vorzugsweiſe Inſekten und Paraſit⸗ 
ſchwämme Hand in Hand an ſeinem Untergange. Welcher von 
dieſen Hauptfeinden das „primum agens“ ausmacht, läßt ſich 
noch nicht in allen Fällen feſtſtellen; ſicher iſt indeß, daß auf 
oder in demſelben Baume, welcher in hohem Grade von Inſekten 
angegriffen iſt, ſich auch eine oder mehrere Arten von Paraſit⸗ 
ſchwämmen eingeniſtet haben. 

Auf den Eichen, welche in der Umgegend von Stockholm 
wachſen, treten Schwämme auf, die verſchiedenartigen Familien, 
Geſchlechtern und Arten angehören. Zu denen, die durch ihre 
um ſich greifenden Mykelien den größten Schaden anrichten, ge⸗ 
hören Polyporus sulfureus, welcher oft fo üppige Frucht an— 
ſetzt, daß man von einem einzigen Baume beinahe ein Fuder 
ernten kann, Fistulina hepatica und — obgleich ziemlich ſelten 


— Polyporus frondosus, die alle wegen ihrer großen, fleiſchigen 
Früchte zu unſeren wichtigſten eßbaren Pilzen zählen. ö 

In den Wunden, welche durch mechaniſche Gewalt oder 
durch Inſektenſchäden auf der Oberfläche von Baumſtämmen 
entſtanden ſind, ſetzen ſich ſogleich die vom Winde umhergetriebenen 
Sporen der Pilze feſt, und in dem Maße wie die Fäulniß um 
ſich greift, keimen ſie und verbreiten ſie ſich auf die verſchiedenen 
Rinden- und Holzſchichten. Iſt dieſes geſchehen, fo ſtellt ſich bald 


ein anderer Freſſer ein, nämlich ein kleiner Käfer (Mycetophagus | 
| piceus), deſſen Larven kreuz und quer ſich durch die Holzſchichten 
freſſen, um dem darin verzweigten Schwammlager beizukommen. 


In den ſo zerſtörten Pflanzentheilen tritt der entwickelte Käfer 
auf und beſchleunigt die Vermoderung der Holzſubſtanz, bis in 
Folge aller dieſer vereint wirkenden Kräfte das Innere des 


Baumes total aufgefreſſen iſt, und die übrig bleibenden Jahres⸗ 
ringe, Splint- und Rindenſchichten des äußerlich lebensfähig er⸗ 


ſcheinenden Baumes einem ſtärkeren Winde nicht Widerſtand zu 


leiſten vermögen. 


In dieſem Frühjahre trifft man dieſen kleinen Käfer ganz 
beſonders häufig in hohlen Eichen an, und wenn nichts dafür 
gethan wird, der Nachwelt einen Erſatz für die ausſterbenden 
Bäume zu bieten, ſo dürfte die Zeit nicht mehr allzu fern ſein, 
wo die Eichen des Thiergartens der Vergangenheit angehören 
und nur noch deren Schatten der Mahnung des Dichters lauſchen 
wird, „lieblich zu ſäuſeln über dem größten Dichter, welchen 
der Norden trug“. NER: 

Die Birke, welche neben der Eiche eine der vornehmſten 
Dekorationen in einem mittelſchwediſchen Landſchaftsgemälde aus⸗ 
macht, iſt ähnlich wie die Eiche — wenn auch in geringerem 
Grade — in der nächſten Umgebung Stockholms ſolchen Schäden 
ausgeſetzt. . .. Freiſtehend — iſolirt oder in größeren Be⸗ 
ſtänden — wird die Birke in geringerem Grade, als andere 
Waldbäume, von Inſekten und Schmarogern heimgeſucht. Wo 
ſie dagegen mehr kultivirter Zierbaum, als in ihren natürlichen 
Verhältniſſen zu betrachten iſt, — welches erſtere von den in der 
Nähe der Hauptſtadt befindlichen Birken geſagt werden kann —, 
erfährt ſie bald daſſelbe Schickſal, wie andere Kulturgewächſe, die 
längere Zeit auf demſelben Platze ſtehen. Die ſchöne Birkengruppe 
bei Lill⸗Jans iſt theilweiſe in hohem Grade von drei Arten 
von Käfern angegriffen, nämlich: Scolytus destructor, Xylo- 
terus domesticus und Xyloterus lineatus, welche gemein⸗ 
ſchaftlich nicht blos beſchädigte Stellen unterminiren, ſondern auch 
geſundes Splint- und Kernholz. Es läßt ſich erwarten, daß 
die Inſekten ihre Verwüſtungen auf den benachbarten Bäumen 
fortſetzen werden, und man könnte dieſe ſchöne Waldpartie nur 
noch dadurch retten, daß man die angegriffenen Stämme ent⸗ 
fernte, welches aber bald geſchehen müßte, weil die Schwärmzeit 
der Inſekten jetzt da iſt.. 

Die Espe hat in einem zu der Familie der Nachtfalter 
gehörigen Schmetterling, der ſchnell fliegenden, ſcheuen und 
ſchönen Sesia apiformis, einen gefährlichen Feind, deſſen Larven 
in der Nähe der Wurzel eindringen. Die Bäume, in welchen 


ſie ſich eingeniſtet haben, erkennt man an den kleinen Hügeln 


von feinen Spänen, welche an den Wurzeln entſtehen; auf ſolchen 


Bäumen zeigen ſich bald Pilze, welche zu der inneren Fäulniß 


und zu der Aushöhlung mit beitragen.“ 


Vorſtehender Artikel iſt an zuſtändiger Stelle nicht unbe⸗ 
achtet geblieben. Wie hieſige Zeitungen berichten, haben die 
Eleven der hieſigen Forſtſchule unter Leitung des Inſtitutsvor⸗ 
ſtehers eine Exkurſion unternommen und die Angaben beſtätigt 
gefunden. Es ſollen nun Maßregeln getroffen werden, dem 
Umſichgreifen der Verheerungen Einhalt zu thun. 


Stockholm im Mai 1878. 
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wurf einer realen Anatomie, Phyſiologie und Pſychologie der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft mit beſonderer Rückſicht auf die Volkswirthſchaft als 
ſozialen Stoffwechſel. Von Dr. Albert E. Fr. Schäffle, k. k. Mi⸗ 
niſter a. D. 2. Theil: Das Geſetz der ſozialen Entwickelung. Tübingen, 
1878. Gr. 8. VIII und 498 S. Preis: 10 Mark. 

Wir haben es bisher ſorgfältig vermieden, auch den ſogenannten 


ſoziologiſchen Forſchungen unſere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und werden 


es ebenſo fernerhin zu vermeiden ſuchen, ſoweit es angeht, um nicht 
über unſer Gebiet in's Unendliche hinaus gezogen zu werden. Nichts⸗ 
deſtoweniger haben wir indeß in der Soziologie oder Geſellſchafts⸗ 
Wiſſenſchaft noch mit einem Zweige der Naturwiſſenſchaft zu thun, der 
gleichſam ein vermittelnder zwiſchen eigentlicher Naturwiſſenſchaft und 
ethiſchen Wiſſenſchaften iſt. Es gibt eben keine Gränze zwiſchen beiden, 
weil Alles in der Natur geſchieht und folglich auf dieſelbe zurückbezogen 
werden kann, ja muß, wenn der Menſch ſich mit einem greifbaren 
Maßſtabe meſſen will. In Folge deſſen muß es doch einmal auch an 
dieſem Orte ausgeſprochen werden, daß ſich die Geſetze der Naturwifien- 
ſchaft, oder wenigſtens ihre Methode, in der neueſten Zeit ſelbſt auf das 
Geſellſchaftsleben des Menſchen ausgedehnt und damit eine angewandte 
Naturwiſſenſchaft erzeugt haben, die, jo jung fie auch noch iſt, immer— 
hin unſere Aufmerkſamkeit in hohem Grade verdient. Gelegenheit dazu 
geben uns vorliegende Schriften. Denn Nr. 1 liefert gleichſam die 
Elemente der Soziologie und eignet ſich darum am beſten dazu, die 
fragliche Gelegenheit auszubeuten; um ſo mehr, als gerade dieſe Schrift 
einmal den Zuſammenhang zwiſchen Natur und Geſellſchaft ganz be— 
ſonders objektiv darſtellt. 

„Die eigenartigen Erſcheinungen, welche durch das geſellſchaftliche 
Leben der Menſchen hervorgerufen werden, tragen“ — ſo beginnt das 
Buch ſelbſt in vortrefflichſter Weiſe — „einen weſentlich anderen Charakter, 
als die Naturerſcheinungen.“ „Die Urſachen, welche ein beſtimmtes 
Staatsgebilde geſchaffen haben und erhalten, laſſen ſich mit jenen, welche 
die Begränzung der tropiſchen Zone oder der Polargegenden beſtimmen, 
in keiner Weiſe vergleichen. Die Zu⸗ und Abnahme der Verbrechen iſt 
eine Erſcheinung, welche nach ganz anders gearteten Geſetzen vor ſich 
geht, als etwa der Wechſel von Wärme und Kälte, von Sonnenſchein 
und Regen. Nichts ſcheint daher berechtigter, als Natur und Geſellſchaft 
einander gegenüber zu ſtellen. Gleichwohl bedarf eine ſo ſcharfe Trennung 
einer näheren Begründung. Vor Allem leuchtet es ein, daß es geradezu 
falſch iſt, wenn man, wie es häufig geſchieht, die Natur und den Menſchen 
in Gegenſatz ſtellt. Der Menſch als ſolcher hängt mit tauſend Fäden 
an der Natur und iſt ſelbſt weder der Kunſt, noch des Geiſtes, ſondern 
der Natur Produkt. Ein großer Theil ſeiner Lebensthätigkeit iſt rein 
durch Naturgeſetze beſtimmt, die ſich an ihm rückſichtslos und meiſt ohne 
Geſtattung beſtimmter Willenseinflüſſe vollziehen.“ „Gleichwohl zeigt 
ſich in den menſchlichen Handlungen und in den äußeren Einrichtungen, 
welche als dauernde Erfolge ſolcher Handlungen zurückbleiben, gar 
Vieles, was nicht als reiner Naturprozeß gelten kann,“ ſondern der Ver— 
geſellſchaftung der Menſchen ſeinen Urſprung verdankt, die ihn zur Ent— 
wickelung eines religiöſen und ſittlichen Gefühles, zu einem Rechtsbe— 
wußtſein, zu einer Entwickelung der Sprache u. ſ. w. führt. Anſätze 
zum Geſellſchaftsleben finden ſich zwar in der ganzen Natur, welche Alles 
ne allein ſolche geſchichtliche Phaſen, wie wir ſie bei der menſch— 
ichen Geſellſchaft bemerken, finden ſich doch nirgends wieder. Denn 
der geiſtig ſo viel höher ſtehende Menſch hat ſich ſchon ſeit den früheſten 
Zeiten mehr mit ſich ſelbſt, als mit der Natur als Philoſoph, als 
Theolog, als Juriſt, als Geſchichtsforſcher, als Nationalökonom u. ſ. w. 


beſchäftigt, und endlich iſt aus vielen Einzellehren eine Wiſſenſchaft 


hervorgegangen, welche die Maſſenerſcheinungen im Geſellſchaftsleben 
auf Grund ihrer quantitativen Verhältniſſe prüft, um die Geſetzmäßig⸗ 
keit dieſes Geſellſchaftslebens zu erkennen, nämlich die Statiſtik. Das 


Alles findet ſich außerhalb der Menſchenwelt nirgends zum zweiten 


Male; weil dies aber der Fall iſt, hat man ſeit alter Zeit auch des 
Glaubens gelebt, daß der Menſch überhaupt nichts mit der Natur zu 
thun habe, bis man ſchließlich, durch die philoſophiſchere Entwickelung 
der Naturwiſſenſchaft begünſtigt, das Gegentheil einſehen lernte. Man 
kann wohl jagen: die naturwiſſenſchaftliche Methode wurde in dieſem 
Falle unmittelbar von der Natur auf die Menſchenwelt übertragen. 
Denn wenn der Belgier Quetelet als Begründer der neueren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Richtung der Statiſtik mit Recht gilt, ſo begann er doch 
zunächſt mit der ſtatiſtiſchen Beobachtung der Pflanzenerſcheinungen 
innerhalb ihrer verſchiedenen Zeitabſchnitte, ehe er daran dachte, auch 
die Kurven in der verſchiedenen Menſchenentwickelung zu ſtudiren, um 
dann erſt das ſogenannte „Geſetz der großen Zahl“ zu begründen, durch 
welches die Statiſtik erſt einen ne Boden gewann. Nur 
ſo wurde es möglich, aus maſſenhaften Beobachtungen einen Durchſchnitt 
u berechnen, d. i. den mittleren Menſchen zu finden; und man gewann 
ihn erſt durch Anwendung einer geographiſchen Methode, welche die Er— 
ſcheinungen in kleinere Bezirke zerlegt, aus der Summe aller aber ihr 
Fazit durch Vergleichung zieht. Damit wurde dieſe neuere Statiſtik 
zugleich Geographie, und zwar eine ſelbſt in Karten darſtellbare. Ueber 
das gibt Sein ganzer erſter Ab- 
ſchnitt iſt einzig dem Weſen und den Operationen einer ſolchen Statiſtik 


’ eh welche allein es ermöglicht, auf Grund der großen Zahlen eine 


eſellſchaftswiſſenſchaft aufzubauen. Unkundige werden daraus zu ihrem 
Staunen erſehen, welche gewaltige Technik ſich die neue Wiſſenſchaft be- 
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reits gab, als ſie zu Tabellen mit reichſter Gliederung der abſoluten 
Thatſachen und Zahlen, zu Durchſchnittsberechnungen, zur Ermittelung 
der Schwankungszahlen (Minima und Maxima), zur Ableitung relativer 
oder reduzirter Zahlen und hierdurch zur Entwickelung der Zuſtands- und 
Urſachengeſetze gelangte und dieſe Forſchungen endlich auch graphiſch 
darſtellen lernte in Diagrammen mit Punkten, Linien und Körpern, in 
Kartogrammen mit Punkten, Linien und Flächen. Man kann wohl 
ſagen, daß wir es mit einer Naturgeſchichte des Staates zu thun haben, 
ohne welche der leitende Staatsmann geradezu wie ein Blinder auf dem 
Ozeane des Geſellſchaftslebens herumſegeln würde. Kein Wunder darum, 
wenn die ziviliſirten Staaten bald genug die Bedeutung einer ſolchen 
Naturgeſchichte einſahen und ſie unter ihren beſonderen Schutz nahmen, 
indem ſie ihr ſtatiſtiſche Laboratorien einrichteten und dieſe mit den 
erforderlichen Geldmitteln ausſtatteten. Gegenwärtig vermöchte kein 
einziger Miniſter mehr ohne ſeinen beſonderen Statiſtiker zu beſtehen. 
Aber nicht genug hiermit, galt es ebenſo bald, das in den einzelnen 
Laboratorien Gefundene für einen ganzen Welttheil nützlich zu machen. 
In Folge davon rief der Altmeiſter der neueren Statiſtik, eben Quetelet, 
die internationalen ſtatiſtiſchen Kongreſſe in's Leben, um die Art der 
Vergleichbarkeit ſtatiſtiſcher Erhebungen in den verſchiedenen Ländern 
der ziviliſirten Welt zu berathen. So entſtanden die Kongreſſe von 
Brüſſel (1853), Paris (1855), Wien (1857), London (1860), Berlin (1863), 
Florenz (1867), Haag (1869), Petersburg (1872), Peſt (1876) und Rom 
(1877). Der Nutzen ſolcher Vergleiche iſt ein ganz außerordentlicher 
eweſen, und ſeine Bedeutung lag ſo klar am Tage, daß die betreffenden 
Regierungen ſeitdem nicht müde geworden ſind, auch ihren Gemeinden 
ähnliche ſtatiſtiſche Erhebungen zu empfehlen, ohne welche ein geordnetes 
Gemeindeleben künftighin ebenſo undenkbar ſein wird, wie ein geordnetes 
Staatsleben. Obenan ſteht natürlich diejenige Statiſtik, welche den 
Stand der Bevölkerung nach Dichtigkeit, Geſchlecht, Alter, Stellung, 
Religion, Beruf, Gebürtigkeit, Gebrechen und Raſſenurſprung, aber auch 
nach den Geburten, Eheſchließungen und Sterbefällen, ferner ebenſo nach 
den Moralitätsverhältniſſen darſtellt. Dies Alles nach Weſen und Aus⸗ 
führung in höchſt anſchaulicher Weiſe geſchildert zu haben, iſt ein Ver— 
dienſt des Vf., das wir um ſo höher anſchlagen, als ſein Buch wahr— 
ſcheinlich das Erſte iſt, welches, getreu der Oldenbourg'ſchen „natur— 
wiſſenſchaftlichen Volksbibliothek“, deren 23. Band das Buch bildet, in 
allgemeinverſtändlicher Art die erſten Elemente der Geſellſchaftswiſſen— 
ſchaft in alle Kreiſe trägt, welche Sinn für die Entwickelung der 
Neuzeit haben. Es kann uns ſelbſtverſtändlich nicht einfallen, auch nur 
ein Kapitel beſonders herauszugreifen; das Eine iſt ſo intereſſant wie 
das Andere, und ebenſo wichtig. Es gibt eben nichts in der Natur, 
was dem Menſchen ſo anziehend wäre, als der Menſch ſelbſt; darauf 
beruht ſein ganzes Weſen und die Möglichkeit ſeiner Fortentwickelung. 
Es bedarf folglich nur dieſes einfachen Hinweiſes, um unſere Leſer auf 
eine Wiſſenſchaft hinzulenken, die bei aller ihrer Jugend doch ſchon jo 
erſtaunliche Ergebniſſe aufzuweiſen hat. 

So ſehr ſich nun das bisher beſprochene Buch für Jedermann eignete, 
ſo ſehr ſchränkt Nr. 2 ihren Leſerkreis durch ihr ganzes Weſen ſelbſt ein. 
Beide können überhaupt nicht mit einander verglichen werden; denn 
jenes bietet uns nur die ſicheren Grundlagen, auf denen ſich eine Ge— 
ſellſchaftswiſſenſchaft aufzubauen vermag, dieſes betrachtet die Menſchheit 
gleichſam aus der Vogelperſpektive ihrer Entwickelung und begründet 
damit eine Philoſophie der Geſellſchaftswiſſenſchaft, welcher damit eine 
Art von Syſtem gegeben wird, dem die Darwin'ſche Grundanſchauung 
von Zuchtwahl, Ausleſe und Anpaſſung ſammt Darwin-Häckel'ſcher 
Terminologie ſein Gepräge gibt. Als die Quinteſſenz des Ganzen be— 
zeichnet Vf. ſelbſt das von ihm folgendermaßen formulirte Geſetz der 
Entwickelung. „Die fortſchreitende Geſellſchaftsbildung oder die Zivili⸗ 
ſation iſt das höchſte Ergebniß der vervollkommnenden Ausleſe der 
menſchlichen Daſeinskämpfe. Genauer geſagt, iſt ſie das unausbleibliche 
Produkt aller Daſeins⸗ und Intereſſenkämpfe, welche von den ſozialen 
Einheiten jeder Individualiſirungsſtufe theils unter ſich, theils gegen die 
äußere Natur, mit den wachſenden Mitteln der menſchlichen Geiſtes-, 
Körper⸗ und Vermögensausſtattung und innerhalb einer durch Recht 
und Sitte geſetzten Streitorganiſation ausgekämpft, durch den Trieb 
individueller und kollektiver Selbſterhaltung, durch den organiſchen Ver— 
mehrungstrieb, durch den Eigennutz, durch gemeinnützige Verbeſſerungs⸗— 
beſtrebungen erweckt und in immer höherem Grade erneuert, um die 
Befriedigung nicht blos der ſinnlichen Nothdurft, ſondern mehr und 
mehr um ein ſteigendes Maß höherer materieller und ideeller Lebensan— 
ſprüche geführt, durch Zufall, durch Spiel, durch äußeren und inneren 
Krieg, durch freien Austrag und durch vielgeſtaltige Urtheilsinſtanzen 
des Weltſtreites entſchieden werden, und nothwendig dahin führen: daß 
im Einzelnen die relativ beſten Anpaſſungen ſowohl angeregt als zur 
Herrſchaft, Ausbreitung und Ueberlieferung gebracht, dagegen die relativ 
ſchlechteſten Anpaſſungen, die Entartungen und fremdartigen Bildungen 
vernichtet, abgeſtoßen, oder zu beſſerer Anpaſſung genöthigt werden, nur 
daß im Ganzen ein wachſendes Maß ideeler und materieller Kräfte für 
die kollektive Führung des menſchlichen Daſeinskampfes ſich anhäuft, daß 
immer mehr Geſellſchaftsbildung, d. h. immer mehr Gliederung und 
Vereinigung der geiſtigen und phyſiſchen Arbeitskräfte, ſowie der zuge— 
hörigen Güterausſtattungen ſtattfindet.“ Dieſes, ſcheinbar einem lang— 
athmigen juriſtiſchen Entſcheide nachgebildete Geſetz iſt nichts anderes, 
als die „Herrſchaft der ſtärkeren Kraft“ im „Kampfe um das Daſein“, 
eine „ſoziale Ausleſe“, welche nach denſelben Geſetzen vor ſich geht, auf 
die ſich die „Deſzendenztheorie“ mit allen ihren Hilfsmitteln von „Trans⸗ 
mutation“, „Morphogeneſe“, „Vererbung“, „Atavismus“ u. ſ. w. ſtützt. 
Das heißt im Grunde nichts Anderes, als daß die menſchliche Geſell— 
ſchaft nur ein „Thierſtaat“ höherer Ordnung iſt, in welchem, um mit 
dem Dichter zu ſprechen, Hunger nur und Liebe erhalten das Getriebe. 
Sit der Menſch, wie hier mit Darwin angenommen wird, in Wirklich⸗ 
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teit aus dem Thierreiche durch phyſiſche und pſychiſche Fortentwickelung 
hervorgegangen, ſo iſt allerdings das obige Geſetz die einfache Folgerung 
mit allen Anhängſeln eines unerbittlich wirkenden Naturgeſetzes, und 
muß in ſeinen letzten Zielen mit Nothwendigkeit zum Sozialismus 
führen, wie wir das auch vom Vf. kennen. Unfehlbar gibt es eine Herr— 
ſchaft der Stärkeren, und wer dieſe einſeitig zur Grundlage eines 
Syſtemes macht, kommt mit Folgerichtigkeit dazu, alle unſere Geſell— 
ſchaftsentwickelung im Lichte phyſiſcher Natur zu betrachten, in welcher 
nicht ein Sittengeſetz, ſondern nur das Geſetz des Triebes herrſcht. 
Allein, es gibt auch eine Herrſchaft der Schwächeren, und was dieſe 
ſchon in ihrer paſſiven Kraft beſagen will, haben alle Stärkeren an ſich 
zu ihrem Nachtheile erfahren. Man übertreibt wahrſcheinlich nicht, 
wenn man dieſe Herrſchaft die ſtärkere, ja die normale nennt, ſchon 
weil ſie die Maſſe iſt, während die Herrſchaft der Stärkeren eine aus— 
nahmsweiſe, vorübergehende iſt. Beide verhalten ſich zu einander, wie 
Flucht und Halt und find auf einander angewieſen, um ſich fortreißend 
oder feſthaltend gegenſeitig zu entwickeln, wodurch das Geſetz des Triebes 
ſchließlich in ein Sittengeſetz verwandelt wird, das natürlich ſtets das 
Gepräge der betreffenden Menſchen und ihres Entwickelungszuſtandes 
annimmt. In einer ſolchen Anſchauung kommt Jedes zu ſeinem Rechte, 
zu ſeiner Stelle im Ganzen; das Kleinſte iſt, wie die mikroſkopiſche 
Einzelzelle in einem Baumſtaate, ebenſo nothwendig, wie das Ganze, 
das ja erſt die Zuſammenfaſſung aller darſtellt, in welcher ſchließlich 
alles Zelle iſt, wenn es auch in verſchiedenen Formen höchſt verſchieden— 
artige Thätigkeiten übt und ſich zu eigenen Gruppen: zu Wurzel, Stamm, 
Blatt, Blüthe und Frucht vergeſellſchaftet. Da iſt keines Diener, keines 
Herr, oder alle ſind Herren und Diener zu gleicher Zeit, die aber in 
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gegenſeitiger Abhängigkeit dieſe nicht zu ihrem Nachtheile empfinden, 
ſondern auf ein gemeinſames Ziel losſteuern, welches die Erhaltung des 
Zellenſtaates bezweckt. Freilich iſt auch hier ein Kampf um das Daſein 
nicht zu verkennen; denn jede Zelle will Leben und entzieht buchſtäblich 
ihrer Nachbarin das, weſſen ſie zu ihrem Beſtehen bedarf. Dafür ſind 
aber Organe genug vorhanden, welche neue Nahrung herbeiſchaffen, 
Wurzeln und grüne Theile, die aus Boden und Luft aufſaugen, was 
der Staat gebraucht. In dieſem Staate arbeitet Alles, die kleinſte Zelle 
iſt eine Arbeiterin ſo gut, wie das kräftigſte Gefäß, das den Stamm 
durchzieht; aber je nach den Gruppen dieſer Zellen und je nach ihrer 
molekularen Zuſammenſetzung leiſten ſie verſchiedene Arbeit und ſo fußt 
denn ſchließlich Alles zu ſeinem eigenen und zum Wohlergehen des 
Ganzen auf das große Geſetz der Arbeitstheilung, welches die ganze 
Natur und folglich auch die menſchliche Geſellſchaftswelt durchdringt. 

In dieſem milderen Lichte ſchauen wir das Geſetz der Geſellſchafts⸗ 
entwickelung an, und es ſcheint uns mehr mit der Auffaſſung von Nr. 1 
übereinzukommen. Wir ſehen wenigſtens, daß ſich der Menſchenſtaat 
von ſehr verſchiedenen Standpunkten auffaſſen läßt, wenn man ihn nach 
der naturwiſſenſchaftlichen Methode ſezirt. Es kann uns natürlich an 
dieſem Orte nicht daran liegen, Nr. 2 ausführlicher zu beſprechen; denn 
dazu geht das Werk ſchon weit über die uns geſteckten Gränzen hinaus. 
Wenn wir auch mit ſeiner Grundanſchauung nicht übereinſtimmen, ſo 
muß es doch anerkannt werden, daß es als ein höchſt geiſtreiches Werk 
auf ſeinem Standpunkte die Wirklichkeit portraitirt, wie ſie vielfach iſt, 
obgleich ſeine Abſtraktionen in ihrem Grundweſen mehr eine Pathologie 
der menſchlichen Geſellſchaft, als das wirkliche Ideal ihrer Entwickelung 
treffen. K. M. 


Bſychologiſche 
Ueber den Traum. 


Nach einem 1876 gehaltenen Vortrage von C. Binz, ord. Profeſſor 
der Univerſität zu Bonn. Ebendaſelbſt, Adolph Marcus, 1878. Gr. 
8. 56 S. Preis: 1 Mk. 20. 

Wer ſich mit dem Vf. erinnert, daß der Traum von jeher als die 
Schwelle des Schattenreiches, welches nach Kant das Paradies der 
Phantaſten iſt, betrachtet wurde und ſo auf ihm „aller Schwindel des 
magnetiſchen Schlafes, des Hellſehens, der Geiſterbeſchwörungen mit 
ſchlafendem Medium, der Ekſtaſe und Stigmatiſirung“ erwuchs, — der 
kann nur dankbar dafür ſein, wenn die Naturforſchung endlich auch den 
0 einer wiſſenſchaftlichen Methode unterwirft, um ſein Weſen zu 
erkennen. 
als ſie noch nicht im Stande war, eine ſolche Methode anlegen zu können. 
Der Vf. nennt fie die „materielle Forſchungsmethode“, und dieſe will 
einfach ſagen, daß ſie „an die Stelle des metaphyſiſchen ſogenannten 
Erkennens die mechaniſche Einſicht“ ſetzt. „Ueberall, wo dieſe Art des 
Erkennens gedieh, — äußert ſich der Vf. in treffenden Worten, — da 
gedieh auch die Herrſchaft des Menſchen über die Dinge, aus denen er 
beſteht und welche ihn umgeben, und er ſelber wuchs hierdurch an Ge— 
ſundheit, Wohlfahrt und Geſittung.“ Auch das will nichts anderes aus— 
drücken, als daß wir das Weſen des Traumes nur erkennen werden, ſo— 
bald wir ihn auf phyſiologiſche, d. i. mechaniſche Urſachen zurückführen. 
Das iſt das Vortreffliche vorliegender Schrift. 

Ganz natürlich ſtützt ſie ſich auf eine Theorie des Schlafes; denn 
der Traum ſelbſt wird von dem Vf. ganz richtig als eine Form des 
Schlafes betrachtet. Jene Theorie aber ſagt uns, daß der Schlaf, nach 
allen bisherigen Unterſuchungen, nichts anderes iſt, als „eine vorüber— 
gehende, durch mehrfache Urſachen bewirkbare Hemmung des Stoffwechſels 
unſerer Gehirnſubſtanz, auf welchem deren ſpezifiſche Thätigkeit, d. i. die 
Wahrnehmung und Reproduktion, beruhen.“ Das klingt freilich ſehr 
allgemein ausgeſprochen, aber es iſt nichtsdeſtoweniger wahr; nur hätte 
der Vf. wahrſcheinlich Vielen einen Dienſt erwieſen, wenn er das Allge— 
meine auch tiefer zerlegt hätte. Wir gebrauchen dazu nicht die Preyer'ſche 
Schlaftheorie von 1877 mit ihren „Ermüdungsſtoffen“, ſondern ſtützen 
uns auf die ſchon von Emil Sommer im Jahre 1868 in dem 25. 
bis 27. Jahresberichte der „Pollichia“ aufgeſtellte Erklärung, die wir 
ſchon einmal beſprachen (1869 Nr. 17) und im Jahrgange 1877 S. 26 
aus ihrer Vergeſſenheit hervorgezogen haben. Nach derſelben verfallen 
wir in Schlaf, ſobald der größte Theil des von den Blutkörperchen 
mittelſt der Lungen aufgenommene Sauerſtoff durch Stoffwechſel ver: 
braucht iſt. In dieſem Falle tritt eben die Ermüdung der Gehirnſub— 


ſtanz ein, weil, ganz nach dem Ausſpruche des Vf., ihr Stoffwechſel auf⸗ 


hört, ihre Spannungsverhältniſſe folglich herabſinken. Das Gleiche er⸗ 
reicht man auch künſtlich, wenn man dem Körper Stoffe zuführt, die, 
raſch vom Blute aufgenommen, den Blutkörperchen ihren Sauerſtoff ent⸗ 
ziehen, durch ihn ſich ſelbſt zerſetzen, d. h. in Kohlenſäure zer⸗ 
fallen. Hierher gehören z. B. Aether, Chloralhydrat, Weingeiſt, Morphin, 
Milchſäure u. ſ. w. Durch den Schlaf ſucht alſo der Körper ſich einen 
neuen Kraftvorrath für den folgenden Tag zu erwerben, indem er ſo 
viel Sauerſtoff aufnimmt, daß den Blutkörperchen ein beträchtlicher 
Ueberſchuß verbleibt, was ja durch das Ruhen der meiſten vegetativen 
Thätigkeiten während des Schlafens begünſtigt wird. Der Menſch fühlt 
ſich in Folge deſſen nach dem Schlafe wie „neugeboren“, weil er in der 
That einen neuen Kraftvorrath in ſich aufnahm, und je mehr derſelbe 
im Verhältniſſe zu den Leiſtungen am nächſten Tage ſteht, um ſo rüſtiger, 
kräftiger, friſcher fühlt ſich der betreffende Arbeiter, und umgekehrt. 
Darum pflegen Bleichſüchtige bei „Blutarmuth“ kraftlos zu ſein, weil 
letztere ſich namentlich in der Sauerſtoffarmuth der Blutkörperchen do⸗ 
kumentirt. Auf Grund dieſer einfachen Erklärung muß nun auch das 
Träumen ſich naturwiſſenſchaftlich faſſen laſſen. Denn wenn man bei 
geſundem Schlafe genügenden Sauerſtoff einathmet, ohne zu träumen, 


Denn lange genug iſt auch die Naturwiſſenſchaft irre gegangen, 


Mittheilungen. 


kaleidoſkopiſch⸗veränderlich fie auch ſein mögen, ihr „gelinder 


eines lebhaft glühenden Traumbildes.“ 


einer ſolchen Nervenwurzel verknüpft iſt. 


ſo kann der Traum nichts anderes ſein, als ein ungeſunder Schlaf, ein 
Zuſtand zwiſchen Wachen und Schlaf, in welchem „das Licht des Be⸗ 
wußtſeins auf einen Reſt herabgedrückt iſt“. Schwerlich wird je eine 
andere Erklärung gegeben werden können, als ſie der Bf. hier als die 
„wahrſcheinlich richtige“ vorſichtig genug annimmt. Wenn man jedoch 
früher alles Mögliche und Unmögliche über den Traum phantaſirte und 
philoſophirte, ſo weiß man jetzt durch die oben erwähnte „materielle 
Forſchungsmethode“ ſich ganz andere Stützen zu verſchaffen. 

Unter denſelben treten uns namentlich diejenigen Stoffe entgegen, 
durch welche wir im Stande find, Träume oder traumähnliche Zuſtände 
künſtlich hervorzubringen. Hierher gehören Opium, Belladonna, Stech⸗ 
apfel, Haſchiſch oder Hanfharz, Aether u. ſ. w. Alle dieſe Mittel be⸗ 
wirken eine Art Traumrauſch, jedes in ſeiner beſonderen Art, und bezeugen 
damit, daß wenn gewiſſe Nerventheile des Zerebralſyſtemes von ihnen 
erregt werden, ſelbſt der Schlaf dieſe nicht hindert, wach zu ſein und ein 
unvollſtändiges Bewußtſein hervorzurufen. Ein eigenthümlicher Traumzu⸗ 
ſtand iſt das Alpdrücken. Auch dieſes kann durch akute Vergiftung er⸗ 
zeugt werden, geht aber ſelbſt in Fällen vor ſich, wo eine ungenügende 
Athmung, z. B. beim Schnupfen, vor ſich geht. Ja, es tritt häufig ſchon 
nach einem reichen Abendeſſen bei Erwachſenen und Kindern ein. Man 
braucht übrigens einem Schlafenden nur eine wollene Bettdecke über 
Geſicht und Naſenlöcher zu ſchieben, und er wird den Alp fühlen, welchen 
man ſich früher in Geſtalt eines häßlichen Geſchöpfes dachte und den 
man durch Amulete und Heiligenbilder von dem Bette fern zu halten 
ſuchte. Sonſt träumt man nicht im tiefen Schlafe, und es iſt falſch zu 
behaupten, daß die Seele niemals ruhe und wir in Folge deſſen ſtets 
träumen, ohne es an uns zu erfahren. Man kann zwar auch ſchon im 
Anfange des Schlafes träumen, doch fällt die eigentliche Traumperiode 
in die letzte Zeit des Schlafes, d. i. in die Morgenſtunden. Von den 
Träumen ſelbſt haben mindeſtens neun einen abſurden Inhalt; doch wie 
Wahnſinn“ 
iſt nur ein theilweiſer, jedes einzelne Stück des Bildes iſt an ſich ver⸗ 
nünftig. Dieſes Ungeordnete des Traumes entſpricht ſeiner Entſtehung, 
und es läßt ſich denken, daß letztere ganz ähnlich veranlaßt wird, wie 
durch die künſtlichen Mittel, die wir oben genannt haben, nämlich durch 
Verdauungsbeſchwerden. „Die erotiſchen Träume nach Aufnahme er⸗ 
regender Speiſen und Getränke weiſen auf den einfachen Sachverhalt, daß 
die Umſpülung der Nervenſubſtanz mit gewiſſen Nähr- oder Genußſtoffen 
in ſtärkerer Menge hinreicht, den Gleichgewichtszuſtand des ſchlafenden 


Gehirnes jo zu ſtören, daß keine volle Ruhe, aber auch keine geordnete 


Vorſtellung zu Stande kommt, ſondern nur die ſubjektive Täuſchung 
Der Traum iſt folglich ein 
körperlicher, ein krankhafter Vorgang innerhalb des Großgehirns. Dieſes 
nämlich beſteht beim erwachſenen Menſchen aus einer braunen Rinden⸗ 
und einer weißen Markſchicht. Erſtere iſt eine Anhäufung von vielen 
Millionen eckiger Zellen, welche, in eine körnige Nervenmaſſe eingebettet, 


durch Leitungsfäden auf weitere Entfernung hin vielfach ſo mit einander 


in Verbindung ſtehen, daß wahrſcheinlich jede Stelle der Hirnrinde mit 
Die weiße Markſchicht faßt 
alle dieſe Leitungsfäden (fibrae propriae oder laminae arcuatae Arnoldi) 
zuſammen und ſendet ſie nach allen Syſtemen des Körpers, welche hier⸗ 
durch alle Anregungen der Gehirnrinde, des Sitzes ſeeliſcher Thätigkeit, 
mit empfangen. Man kann ſich das beſonders aus jenem Zuſtande er⸗ 
klären, den man Aphaſie genannt hat; ein Zuſtand, in welchem der 
Gebrauch der Sprache ganz oder theilweis verloren ging ohne Lähmung 
oder Verletzung der betreffenden Sprachwerkzeuge. „Das ganze Gebiet 
der die Fossa Sylvii des Gehirns umkreiſenden Windung, zuſammen 
mit der Rinde der ſogenannten Inſel, dient als Sprachmittelpunkt; und 


zwar iſt die dritte Stirnwindung das Zentrum der Bewegungsvorſtellungen, 


die erſte Schläfenwindung das Zentrum für die Klangbilder, und die 
Faſern der Inſelrinde bilden den vermittelnden phyſiſchen Reflexbogen.“ 


glaube, ob der Aal Eier lege oder lebendige Junge gebäre? 


der Abt ſeine Seele verſchriebe. Dieſer erlag der 


Wird nun eine Unterbrechung dieſer Bahnen veranlaßt, ſo muß natürlich 
ein krankhafter Zuſtand eintreten, und dieſer wird je nach dem Abſchnitte 


der Bahn verſchieden ausfallen. Folglich ſind „die Einzelbegriffe und 
Einzelbewegungen unſeres Empfindens, Denkens und Wollens an räumlich 
getrennte Elemente des Gehirnes gebunden, welche letztere jedoch durch 
das vorhin erwähnte Syſtem von Fortſätzen und Fäden mit einander 
verkehren.“ Erkennt man nun aus dieſer ganzen Einrichtung den innigen 
Zuſammenhang pſychiſcher und phyſiſcher Zuſtände, jo geſtaltet ſich eine 
Theorie des Traumes etwa folgendermaßen. „Geſundes Wachſein, Traum 
und tiefer Schlaf ſind drei Vorgänge, welche an dem nämlichen Organe 
und einer aus dem andern ablaufen.“ Im wachenden Zuſtande verfügen 
wir über das ganze Gehirn, deſſen Zellen ſich wie die Saiten eines 
Klavieres verhalten, von denen die einen angeſchlagen werden, während 
die andern ſtumm bleiben. Der Schlaf hemmt vorübergehend dieſe 
Thätigkeit der millionenfachen Denkorgane, aber nur auf ſeiner größten 
Höhe; gegen die Morgenſtunden hin erwachen nach und nach (wie wir 
meinen: durch beginnenden Stoffwechſel und die hierdurch bedingte 
Spannung) die Gehirnzellen und beginnen die Reproduktion aufge— 
nommener Eindrücke. Wir ſchalten in Bezug auf letztere ein, daß ſie 
ſich wahrſcheinlich gerade ſo verhalten, wie die vom Phonographen in 
das weiche Stanniolblatt bewirkten Kerbungen; denn es liegt kein Grund 
vor, der Gehirnſubſtanz die Fähigkeit abzuſprechen, Schwingungen 
körperlich aufzunehmen. Nun fügen ſich die durch Reizeindrücke ge— 
ſchaffenen Bilder wild und regellos aneinander; immer größer wird die 
Zahl der erwachenden Gehirnzellen, immer geringer die Unvernunft des 
Traumes, bis der Schlafende erwacht und damit die Möglichkeit empfängt, 
as aufgenommenen Reizbilder durch Erfahrung zu kontroliren und zu 
ordnen. 

So iſt freilich nur im Allgemeinen eine Erklärung des Traumes 
möglich; viele Einzelheiten entziehen ſich ſelbſt hypothetiſch noch der Vor⸗ 
ſtellung. Warum z. B. das Atropin der Belladonna nur häßliche und 
grauenvolle, der indiſche Hanf vorzugsweiſe nur ſinnlich-ſchöne Erinnerungs⸗ 
bilder in uns aufſteigen läßt, der Aether uns einen Flug in die Unendlichkeit 
erlaubt, u. ſ. w., bleibt noch ebenſo unerklärt, wie manche Vorſtellung 
natürlicher Träume. Wir wiſſen nicht, warum wir nicht immer die Ein- 
drücke der letzten Tage träumen, nicht, warum oft gleichgiltige Erinnerungen 
in uns auftauchen, während die Gehirnzellen mit den reizbarſten Auf— 
zeichnungen des Erlebten ſtumm bleiben, u. ſ. w. — Eine ganz beſondere 
Form des Traumes iſt das Schlafwandeln; wir möchten es einen aktiven 
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Traum, im Gegenſatze zu den paſſiven Träumen nennen, von denen 


unſinniger Art auszuld 


Pr 


bisher die Rede war. Der Bf. ſcheint uns dafür auch die richtige Er⸗ 
klärung zu geben. Denn, ſagt er, „manche Menſchen ſchlafen mit dem 
größeren Theile des Gehirnes ſo feſt und wachen gleichzeitig mit einigen 
erregten Zellengruppen ſo energiſch, daß die Traumvorſtellung im Stande 
üt, Bewegungsreflexe gewohnter, wenn auch in ihrem Ziele mindeſtens 

en d. h. der Schlafwandler verrichtet im tiefſten 
Schlafe noch Handlungen ohne vernünftigen Zuſammenhang. Nur hat 
man dieſe Thätigkeit um fo mehr übertrieben, als man fie leider ſehr 
häufig mit einer myſtiſchen Weltanſchauung, mit thieriſchem Magnetismus, 
Hellſehen, Leſen verſchloſſener Briefe mit dem Bauche, mit Geiſterverkehr 
u. ſ. w. in Zuſammenhang brachte. Daß aber der Schlafwandler katzen⸗ 
artig auf Dächern, über ſchmale Stege, an gefährlichen Abgründen hin 
ſeine Thätigkeit übe, gehört eben in das Reich der Fabel. Wallace, 
welcher bekanntlich den modernen Spiritualismus eifrig befürwortet, ob» 
gleich er der Nebenbuhler eines materialiſtiſchen Darwin iſt, glaubt in 
manchen dieſer ſchlafwandelnden Züge eine ganz beſondere Geiſteskraft, 
wie Perty ſagt, einen geſchärften Zuſtand der Pſyche erkennen zu müſſen, 
indem z. B. ein Amſterdamer Student ſchlafwandelnd eine ſchwere 
Rechnung nach einer neuen beſſeren Methode ausführte, von welcher ihm 
ſelbſt keine andere Erinnerung als ſeine Handſchrift geblieben war. Wer 
hätte aber nicht wohl in ſeinem Leben einmal im Traume eine ſchwierige 
Aufgabe gelöſt, wenn er vielleicht monate- oder jahrelang an derſelben 
Arbeit thätig war! Ref. iſt das auch paſſirt; er erklärt es 180 aber ſehr 
einfach nach der Theorie von Binz, d. h. durch wache Gehirnzellen, 
welche ſich vorzugsweiſe mit dem Gegenſtande energiſch zu beſchäftigen 
hatten. Die Fälle, welche der Vf. von Schlafwandlern erzählt, ſind ja 
an ſich draſtiſch genug, gehören aber ſämmtlich in dieſelbe Erklärungs— 
art. Myſtiſche Zeiten haben natürlich nach andern Erklärungsgründen 
geſucht, und einer der beliebteſten iſt denn ſchließlich die Mondſucht 
geworden; und doch hätte ſich dieſe einfach ſchon dadurch ſelbſt wider— 
legt, daß die Schlafwandler ihr Weſen treiben, gleichgiltig, ob der Mond 
ſcheint oder nicht, ob er zu- oder abnimmt. Leſer, welche ſich für das 
wunderbare Spiel ihrer eigenen Gehirnzellen tiefer intereſſiren, werden 
deshalb wohlthun, vorliegender Schrift eine beſondere Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Sie iſt ganz auf jenem Boden erwachſen, den wir neulich 
in der Beſprechung des Spiller'ſchen Buches über „das Leben“ N 

Ne 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Die Vermehrung der Aale. 

Obwohl wir uns im Allgemeinen nicht um das Irrthümliche kümmern, 
was wir in dieſer oder jener Zeitſchrift leſen, ſo müſſen wir doch einmal 
eine Ausnahme machen in Bezug auf eine Mittheilung über die Fort- 
pflanzung der Aale, welche die Illuſtrirte Jagd⸗Zeitung von W. H. Nitzſche 
in Nr. 15 des laufenden Jahrganges S. 152 bringt und welcher von 
dem Oberförſter A. v. Wachholtz in Antoinettenruh im Braunſchweigiſchen 


unterzeichnet iſt, weil gerade dieſe Mittheilung in ihrer zuverſichtlichen 


Faſſung, bei der Stellung des Vf. und der Verbreitung beſagter Wochen⸗ 
ſchrift, ganz dazu angethan iſt, die irrthümlichſten und bei der zunehmenden 
Geneigtheit für Aalzucht verderblichſten Wirkungen hervorzubringen. 
Daſelbſt heißt es: „Heute war ein Sägemühlenbeſitzer bei mir, deſſen 
Mühle an der hier fließenden Ocker liegt. In der Ocker leben auch 
Aale, und dieſe werden in den Schleuſen der Mühle häufig gefangen. 
Bei unſerer Unterhaltung fragte ich deshalb auch nach dem Aalfange; 
wir ſprachen darüber hin und her, als der Müller mich fragte, 800 ich 
Ich er⸗ 
wiederte ihm, daß ſehr viel darüber geſchrieben werde, die Naturforſcher 
aber noch nicht einig ſeien. Da ſagte der Müller, das habe er auch 
gehört, aber es wäre gar nicht zweifelhaft; er habe an einem warmen 
Sommertage vor mehreren Jahren einige Aale gefangen, als die Aale 
aus dem Netze genommen, ihnen der Hals abgeſchnitten geweſen, und ſie 
darauf todt auf einem Brette gelegen, hätten er und feine Familie ge 
ehen, wie dem einen Aale aus dem After eine große Menge kleiner 

ale, das Stück 5 — 6 Mm lang und von gelbgrauer Farbe, gekrochen 
n und er habe, als dieſes geſchehen, zu ſeiner Familie noch die 

eußerung gemacht, da wüßten die Herrn Naturforſcher noch immer nicht, 
wie ſich die Aale vermehrten, da könnten ſie es nun ſehen. Seine 
Mutter habe auch dabei geſtanden und bemerkt, da ſollte man doch gar 
keinen Aal mehr eſſen, das ſähe ja zu widerlich aus. Die Leute, welche 


es geſehen, leben noch alle in dem Dorfe Rüningen bei Braunſchweig 
und könnten dort, wenn es verlangt wird, darüber vernommen werden. 
Da wir nun hier oben in der Ocker auch Aale von einen Finger lang 
fangen, ſo möchte doch wohl konſtatirt ſein, daß der Aal lebendige Junge 
zur Welt bringt und ſich auch in den Flüſſen vermehrt.“ 

Daß naturwiſſenſchaftlich Ungebildete leicht fehl ſchließen, und ſich 
deshalb auf ihre Einbildungen hin, ſo zu ſagen, „todtſchlagen“ laſſen, 
iſt eine bekannte Thatſache. Darum würden wir auch durchaus nicht 
lüſtern darnach ſein, die Rüninger Naturforſcher zu vernehmen. Sie 
haben einfach Etwas geſehen, aber falſch gedeutet; ſie haben offenbar 
die bekannten Spulwürmer des Aales abgehen ſehen, welche die todten 
Aale gleich den Ratten des ſinkenden Schiffes verließen, und ſo glauben 
wir es der Frau Müllerin gern, daß dieſer Anblick kein beſonders appe⸗ 
titlicher geweſen ſei. Wir haben ein Paar Jahre lang an der Nordſee 
keine Gelegenheit vorüber gehen laſſen, ſämmtliche Fiſche des Meeres, 
welche, zur Küche des Hauſes beſtimmt, ausgenommen wurden, auf Ein⸗ 
geweidewürmer zu unterſuchen und ein in dieſer Beziehung ſehr un⸗ 
appetitliches Ergebniß gefunden. Das Gleiche iſt an dem Aale beſtätigt, 
und zwar von keinem Geringeren, als von Profeſſor v. Siebold in 
München (ſ. unſre Nr. 21, S. 2891). Uns ſelbſt ſind von Oſtfriesland 
aus noch kürzlich angeblich junge Aale im Waſſer zugeſendet worden, 
die ſich als Würmer ergaben. Was aber die fingerlangen Aale der 
Ocker 5 ſo hat es damit auch hier ſeine Richtigkeit; nur hat der 
Vf. ebenfalls falſch geſchloſſen. Denn jo junge Aale find nicht ein DBe- 
weis gegen, ſondern für das, was die Naturforſcher bisher durch äußerſt 
mühſame Unterſuchung gewonnen: der Vf. hat eben jung aus dem Meere 
eingewanderte Aale beobachtet. Und ſo wollen wir auch ferner nicht des 
et ſondern des Wiſſens leben, daß der Aal keine lebendige I 
gebärt. K. M. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


0 Vom Madüe⸗See. 
Bei meinem letzten Beſuche in Hofdamm an der Madüe in Pommern 


wurde ich aufmerkſam gemacht auf einen in dortiger Gemarkung liegenden 


erratiſchen Block mit fingerartigen Eindrücken, die von großen Krallen 
herzurühren ſcheinen. Darüber erzählte man mir folgende intereſſante 
Sage: In der nahen Abtei Kolbatz war ein italieniſcher Abt, dem es 
ja ſonſt recht gut gefiel, der aber ſeine italieniſchen Muränen vermißte. 
Der Böſe erſchien ihm und erbot ſich, ſolche herbeizuſchaffen, wenn ihm 
| erſuchung, und der 
Teufel ſollte nach dem Vertrage die Fiſche vor dem erſten Hahnenſchrei 
herbeibringen. Dem Abt jedoch wurde es ſchwül und er beichtete einem 
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Kloſterbruder ſeine Sünde. Dieſer wußte Rath und verſteckte ſich an 
dem verhängnißvollen Morgen hinter einer Heumiete am See. Als der 
Teufel mit den Fiſchen ankam, krähte der Mönch, ſo daß der geprellte 
Satan, der den Vertrag nicht erfüllt zu haben wähnte, voll Wuth die 
Muränen in den See warf und mit dem zornigen Fluch: Madüe! 
(„maditto = maudit“ verdammt) ſich in den Eingangs erwähnten Stein 
einfrallte, der jo noch heute ſeine Spuren trägt. Daher heißt der See 
ſeitdem Madüe (die Madüe oder der Madüe-See) und beherbergt ſeit 
dieſer Zeit die bekannten, ſogenannten Madüe-Muränen oder, wie man 
in san Pommern ſtets jagt, Maränen. 
thof. ö 


tuthof Hans Borchardt. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Ueber Verwendung von Indigo gegen Diarrhöe bei Kindern 
theilt Dr. Dugès in Guanajuato (Mexico) mit, daß dieſelbe vom beiten 
Erfolg und als Hausmittel von den Bewohnern jener Gegend im Gebrauch 
ſei. Er verordne 40 bis 50 Zentigramm in etwas Zuckerwaſſer. 

(Journal de therapie.) 
. 2. Pelletierin, eine flüchtige Eſſenz der Rinde des Granatbaums. 
Es iſt bekannt, daß die friſche Rinde der Zweige und Wurzeln des 
Granatbaums ein ſtark wirkendes Mittel gegen den Bandwurm iſt, 
während die getrocknete und lange aufbewahrte Rinde ihre Kraft zum 
Theil verloren hat. Die natürlichſte Erklärung dieſer Erſcheinung möchte 
die ſein, daß das wirkſame Prinzip dieſer Rinde ſehr veränderlich ſei; 
jedoch hatte man bisher trotz häufiger Verſuche nie einen ſolchen ver— 
änderlichen Körper darin entdeckt. Jetzt kündigt Tanret an, daß es 
ihm gelungen ſei, in der Rinde eine flüchtige Eſſenz aufzufinden; zu 
Ehren des Gelehrten, der in der Geſchichte der Alkaloide durch ſeine 
Forſchungen obenan ſteht, ſchlägt Tanret vor, den von ihm entdeckten 
Körper „Pelletierin“ zu nennen. Dieſer Körper iſt von öliger Konſiſtenz 
und farblos, wenn er durch Deſtillation im luftleeren Raum aus ſeinen 
Auflöſungen in Aether oder Chloroform erhalten iſt, dagegen ſchwach 
gelblich gefärbt, wenn er aus denſelben Stoffen durch Deſtillation an 
der Luft dargeſtellt wurde. Ein in Pelletierin getauchtes Zündhölzchen 

brennt, als ob es mit einem flüchtigen Oel getränkt wäre. 

(Académie des sciences de Paris.) 

3. Caulin nennen Savigny und Collineau einen von ihnen durch 
Kochen von rothem Kohl mit Waſſer dargeſtellten intenſiv blauen flüſſigen 
Farbſtoff. Durch Fällen mit Metallſalzen entſtehen grüne, blaue, violette 
Niederſchläge in verſchiedenen Nuancen, ſo z B. durch Zuſatz von Zink⸗ 
chlorid und Soda ein blauer, von den Erfindern Zinko-Carbo⸗Caulin 
genannter blauer Niederſchlag und durch Aetzbaryt ein grüner Nieder⸗ 
ſchlag (Baru⸗Caulin). 5 (Deutsche Industriezeitung.) 

4. Verwendung des Petroleums beim Reiſen in Tropenländern. 
Hildebrandt empfiehlt den in tropiſchen Ländern Reiſenden ſich des 
Petroleums zum Schutz ihres eigenen Körpers, wie auch ihrer Laſtthiere 
und ihrer Sammlungen gegen Inſekten zu bedienen. Ameiſen, Motten, 
Schaben und andere ähnliche Inſekten werden durch den Petroleumdunſt 
mit Erfolg fern gehalten; Einreiben des Geſichts und der Hände mit 
Petroleum befreit den Reiſenden von den Angriffen der Moskitos; mit 
Erfolg wandte Hildebrandt Einreibungen mit Petroleum bei einem 
von ihm auf feinen Reiſen benutzten Eſel an, um die Dondorobo-Bremſe 
fern zu halten, durch deren Stich das Vieh, beſonders Eſel in Oſt-Afrika, 
oft getödtet wird. Je weniger raffinirt das Petroleum iſt, deſto beſſer 
iſt es zu der erwähnten Benutzung geeignet. 

(Korrespondenzblatt der afrikanischen Gesellschaft.) 


Offener Briefwechſel. 


Hochverehrte Redaktion! f 

In Nr. 26 ihres hochgeſchätzten Blattes heißt es in dem Artikel 
„Sinnen: und Seelenvermögen der Fiſche“, S. 350, links Zeile 13 von 
unten: „denn die ohnehin langſamen Molekularbewegungen der leichteren 
Luft pflanzen ſich im dichteren Waſſer nicht fort.“ Aus eigener Er⸗ 
fahrung kann ich ſagen, daß dies ein Irrthum iſt. Pflanzen ſich die 
Molekularbewegungen im Waſſer überhaupt nicht fort, ſo können natürlich 
ebenſowenig von Menſchen als von Fiſchen im Waſſer die außerhalb des 
Waſſers entſtehenden Geräuſche vernommen werden. Im letzten Sommer 
verſuchte ich dies nun mit Andern und konnte am Boden eines 3½ 
Wiener Fuß (i. e. etwas über einen Meter) hohen Gewäſſers deutlich die außen 
geſprochenen Worte hören, ja manchmal ſelbſt verſtehen. Dies erlaubt ſich 

hochachtungsvoll Ihnen mitzutheilen ein Gymnaſiaſt in Wien. 
Verſpätet! Zu Nr. 21, 21./5. C., S. 290. „Verwund. d. Met.“ 
Spalte rechts: Letzt. Abſ. beſ. Z. 7. v. u. 1862 am 3. Pfingſtmorgen 
ging ich von Pieczenia nach Gniewkowo ſeitwärts der Landſtraße — auf 


der ein Laſtwagen fuhr — einſam durch den höher gelegenen Bergwald. 


Nirgends außer dem genannten Fahrzeug ſah ich im weitüberblickten 
Repier etwas Lebendes. Plötzlich traf mich ein Schrotkorn im linken 
Unterarm, den grünen Tuchärmel und das Hemd durchbohrend, ohne 
die Haut zu ritzen, die jedoch leicht blutunterlaufen ſchien. Das form⸗ 
loſe Stückchen Metall ſteckte ich in die Weſtentaſche, gleichſam als cor- 
pus delecti, nöthigenfalls Beweisſtück, und drohte von oben her über 
die kleine Beſchädigung des Rocks mehr als die leichte Verletzung ärger⸗ 
lich, dem Frachtfuhrmann, von deſſen langer Knallpeitſche ich mir das 
Bleikörnchen abgeflogen dachte: weil eine dunkle Vorſtellung von Geißeln 
mit eingeflochtenen Bleiſtücken — engl. 9 ſchwänzige Katzen — oder dgl. 
durch mein Gedächtniß flog. Sonſt war — ich betone dies nochmals — 
weithin überſehbar nichts Lebendes zu erblicken und ebenſowenig etwas 
zu hören, außer eben dem Einen vermeintlichen Peitſchenknall. Ich 
glaube, ich hörte nicht einmal das Rollen der ſchweren Räder im Sand⸗ 
wege. Auf die weite Entfernung verſtand mein Schreien und Stock⸗ 
ſchwingen der Kutſcher nicht und fuhr ſeines Wegs. In Gniewkowo — 
jetzt Eiſenbahnſtation — zeigte ich das gefährliche Körnchen Metall, das 
zauch ein Auge hätte treffen“ können, dem Kaufmann, Gaſthofsbeſitzer, 
Stadtverordneten und Vorſteher Friedenthal, und ließ von ſeiner 
Gouvernante, meiner früheren Schülerin, ſcherzend auf ihren eigenen 
Wunſch den kleinen Riß im Rock, erbſengroß, mit grüner Seide zu⸗ 
ſtopfen, da ich als Fußreißender keine Kleidung weiter bei mir trug, 


nur eine Ledertaſche mit Leibwäſche für die 3— 4 Wandertage. Dieſe, 


ſowie Frl. beachteten ſelbſtverſtändlich die Sache nicht ſehr; zweifelten aber 
einmüthig an meiner Erklärung des Vorfalls und des ſog. Peitſchenknalls, 


den ich glaubte gehört zu haben; dachten vielmehr an einen Schrotſchuß. 
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im Walde verirrt und von feiner Flugbahn abgelenkt! Ich freilich 
wußte zu wohl den Unterſchied jenes leiſen Detonirens, das ich gehört, 
vom Knall einer wenn auch fernen Büchſe mir ſcharf zu vergegen⸗ 
wärtigen, beſann mich auch zu genau, wie ſorgſam ich im Verdruß 
überall herumgeſpäht, wie gereizt ich es noch ſpäter tief im Walde 
Holzhauern erzählt, die ebenfalls von keinem Schuß oder Jägersmann 
etwas bemerkt hatten, blieb alſo bei meiner Anſicht und Erklärung — 
nur im Stillen verwundert über die große Schleuderkraft einer Peitſche, 
den hohen Bergabhang hinauf, zumal ich die Entfernung auf mehr als 1000 
Schritt abſchätzte. Manchmal ſprach ich noch ſpäter von dem für mich 
immer geheimnißvoll gebliebenen, wenngleich unwichtigen Vorgang und 
eben dies häufige Wiedererzählen mit Scherzen über die Gefahr einſamen 
Pilgerns längs der Schmuggelgränze voll Paſcher und Steueraufſeher 
— ſog. Gränzjäger, deren Einer bald nachher ſeinen Kollegen im Halb⸗ 
rauſche erſchoß — (NB. Pieczenia iſt Zollſtation!) ließ mir die Sache 
noch 16 Jahre lang ſo lebhaft in der Erinnerung weilen, daß ich faſt 
glaube, die Stelle im Wald wieder zeigen zu können, wo die unerklär⸗ 
liche leichte Verwundung, die einzige meines Lebens, derart durch Pro⸗ 
jektil herbeigeführte, mir zugefügt ward. Beim Leſen z. B. von 
R. Arndt's Darſtellung ſeiner Duellſchußwunde (Greifswald 1805 2) 
und feines Gefühls im Niederſtürzen — 5) konnte ich mich noch jüngſt 
recht lebhaft meiner eigenen ſonderbaren Empfindung erinnern, die mich 
ebenſo, wie Arndt es beſchreibt, mit blitzartigem Zucken damals durch⸗ 
fuhr. Auch das homeriſche Faupßnoev de als Versanfang trat mir da⸗ 
mals, wie ich genau weiß, gleich klar vor die Seele als maleriſch aus⸗ 
gezeichnete Schilderung des ſtaunenden Starrens über den unerhörten 
Eingriff in das Eigenleben. Erſt jetzt aber, nach Prof. Karſten's Be⸗ 


richt vom Schaffhauſener Vorfall d. d. 2. 10. 75., finde ich zum erſten 


Mal die mir nun ganz einleuchtende Erklärung für das ſonſt unbe⸗ 
deutende kleine Ereigniß von vor 16 Jahren. (Pfingſten war 1862 am 
8. Juni — ich ging den 2. Feiertag von Thorn aus und übernachtete 
im Gränzdorf Pieczenig, bei Wendland, Gaſthofbeſitzer, auch ehema⸗ 
ligem Schüler von mir, als ich noch Gymnaſiallehrer hierorts war.) 
IB. Von einer Leuchtkugel oder meteorartigen Erſcheinung habe ich 
damals nichts gehört. Leider iſt jenes Metallkörperchen in meinen 
Schränken, die ich während der diesjährigen Pfingſtferien wieder durch⸗ 
ſuchte, nicht mehr zu finden geweſen. : 
Thorn, d. 1. Suli 1878. Dr. Adolf Trowe, 
ſtädt. Töchterſchuldirektor, Mitglied d. 
Kopernikus-Vereins f. Wiſſenſchaft u. Kunſt, 
Ehrenmitgl. d. naturwiſſenſchaftl. Geſellſch. i. Halle. 


1) ſ. Arndt's Briefwechſel mit Fr. Charlotte v. Kathen u. a. 
a. O. m. (Erinnerungen ꝛc.) 


Den früher veröffentl. Adreſſen mikroſkopiſcher Anſtalten fügen wir für 
die ſich dafür Intereſſirenden eine weitere Firma hinzu: Julius Grimm, 
Offenburg in Baden, Photographiſches Atelier und mikroſkopiſche Anſtalt. 
Klugheit der Krähe. x ene i 
Ein Tagelöhner legte im verfloſſenen Winter Angeln aus, um 
Hechte zu fangen, fand dieſelbe aber wiederholt herausgezogen neben dem 
Loche auf dem Eiſe liegen. Da er vermuthete, daß einer ſeiner Nach⸗ 
barn ihm dieſen Streich ſpiele, paßte er auf, um ihn auf friſcher That 
zu erwiſchen. Er hatte nicht lange im Hinterhalte gelauert, ſo kamen 
zwei Krähen geflogen und ließen ſich an der Wake nieder. Beide er⸗ 
griffen mit dem Schnabel die Schnur und zogen dieſelbe, rückwärts 
gehend, heraus. Nachdem ſie den Köder bezw. den Fiſch ans Tageslicht 
gefördert, begannen ſie unter Krächzen und Zanken ihre Mahlzeit. — 
So berichtet eine ſchwediſche Zeitſchrift. N 2 f 
Stockholm im Juni 1878. A. S. 
Franz S. in B- ch. Die Mutterpflanze der als Steinnuß zur 
Anfertigung von Knöpfen und dgl. in den Handel gelangenden Frucht 
iſt die „Tagua“ (Phytelephas microcarpa), eine palmenartige, den 
Pandangs verwandte Pflanze, welche am Grunde ihres kurzen ſtrauch⸗ 
artigen Stammes ihre Früchte erzeugt. Dieſelben ſind große, mit ſtumpfen 
Stacheln bewehrte dünnſchalige Kapſeln, welche ſpäter klaffend ausein⸗ 
ander ſpringen, ſonſt aber vereint eine Art Kolben am Grunde der 
palmenartigen Wedel bilden. In je einer Frucht befindet ſich ein rundlich⸗ 
dreiſeitiger großer Kern von hornartiger Beſchaffenheit, welcher als 
vegetabiliſches Elfenbein bekannt iſt. Die Pflanze wächſt im niederen 
Berglande des Choco und Magdalenenſtromes in Südamerika; eine 
zweite Art (Ph. macrocarpa) mit größerer Frucht erſcheint erſt an den 
Gehängen der peruaniſchen Kordilleren. 
Giftige Fliegen. A 
Während der letzten drei Jahre iſt die Gegend von Silkeborg (in 
Dänemark) von zahlloſen Schwärmen giftiger Fliegen heimgeſucht worden. 
Dieſe ſetzen ſich namentlich Kühen und Stuten an das Euter und ver⸗ 
urſachen durch ihren Stich eine eiterige Geſchwulſt. Sobald die Thiere 
dieſelbe belecken, ſterben ſie binnen kurzer Zeit. Vor ungefähr 40 Jahren 
richteten dieſe Inſekten in jener Gegend großen Schaden an. Nachdem 
dieſe Landplage eine Reihe von Jahren ausgeblieben war, zeigte ſie ſich 
wieder im Jahre 1874 und zwar im Monat Auguſt, 1876 im Juli, 1877 
Ende Mai und in dieſem Jahre noch früher. Noch nie ſind die Inſekten 
in ſolchen großen Schwärmen aufgetreten, wie in dieſem Jahre. Ganz be⸗ 
ſonders werden die waldigen Gegenden heimgeſucht. Auch in der Umgeb⸗ 
ung von Viborg hat ſich das Inſekt gezeigt. A. S. 


N 


. 


Druckfehlerberichtigung. g 
In der Abhandlung „ein amerikaniſcher Interviewer bei Mr. Ediſon“ (ſ. Nr. 28 
„der Natur“) findet ſich ein Druckfehler, der leicht als ſachliche Unrichtigkeit genommen 
werden konnte und deſſen Korrektur hierdurch erfolgt: Mr. Ediſon iſt nicht 52, 
ſondern 32 Jahre alt. — Ä ur 
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kochen“. — Die letzten Tagebücher David Livingſtone's in Zentral-Afrika von 1865 bis zu feinem Tode ꝛc. — Kleinere Mittheilungen. — Offener Briefwechſel. 


Das elektrifhe Licht. 


Aus dem Franzöſiſchen des H. de Parvillé (J. d. Débats) überſetzt von Dr. W. Medicus. 


Die öffentliche Beleuchtung iſt gegenwärtig in einer neuen 
Phaſe angelangt, welche die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen 
verdient. Das elektriſche Licht, früher auf Leuchtthürme und 
Zimmerwerkplätze beſchränkt, reißt ſeit zwei Jahren auch die 


Werkſtätten, die großen Fabrikanlagen und unſere Bahnhöfe an 


ſich. Es fängt an ſich weiter einzubürgern und wir finden es 
bereits ſiegreich eingedrungen in großen Pariſer Geſchäften, ſelbſt 
auf einem der ſchönſten öffentlichen Plätze von Paris. So 
weit find wir ſchon über das Jahr 1817 hinaus, das denk— 
würdige Datum, wo zum erſten Male der Engländer Winſor 
ſich anſchickte, die Paſſage des Panoramas mit Gas zu be— 
leuchten.) Trotz Einwendungen aller Art und trotz allen Sträu— 
bens mußte die rauchende Lampe dem Gasbrenner weichen. 
Andere Zeiten, andere Sitten. Heutzutage wird der Gasbrenner 
ſeinerſeits vor dem elektriſchen Lichte verſchwinden müſſen. Und 
wenn die Menſchheit abermals ein Stück älter geworden iſt, 


1 


) Im Jahre 1792 kam ein Engländer, Namens Murdol, auf den 
Gedanken, zur öffentlichen Beleuchtung das Steinkohlengas anzuwenden, 
welches Clayton 1737 entdeckt hatte. Der franzöſiſche Ingenieur 
Lebon hatte ſeit 1786 die Thermolampe erfunden und in großen Zügen 
die Zukunft der Gasinduſtrie angekündigt. Murdol wartete von 1792 
bis 1802, ſo lange bis die Praxis Lebon's Anſichten beſtätigt hatte; 
dann errichtete er eine erſte Gasfabrik, welche beſtimmt war, die großen 
Werkſtätten für Dampfmaſchinen von Watt in Sohr bei Birmingham 
zuVZleuchten. Erſt im Jahre 1812 erhielt eine Geſellſchaft die Be— 
London mit Gas zu beleuchten. 1815 kam Winſor, welcher 
„ Geſellſchaft ins Leben gerufen, nach Paris. 1818 wurden 
ſellſchaften gegründet, welche Paris auf immer mit der Gas— 
cg verſahen. 


al 
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was werden wir wohl dann noch verlangen können? — Es iſt 
nichts mehr übrig, als die Sonne. 

Ja die Sonne ſelbſt bei Tag und Nacht! Ein ſchwär— 
meriſcher Erfinder hat bereits daran gedacht. Er hat frank und 
frei vorgeſchlagen, zu verhindern, daß die Sonne untergeht. Das 
Verfahren iſt ſo einfach, daß es die Kritik herausfordert. Es 
würde ſich darum handeln, von Strecke zu Strecke auf ein und 
demſelben Parallelkreiſe rings um die Erde ungeheure Neflertong- 
ſpiegel aufzuſtellen. Sobald das Geſtirn unter den Horizont 
ſinkt, würden uns die Reflektare deren Strahlen von einer Strecke 
zur andern zurückſenden, und wir hätten ſo immer die Sonne 
über unſern Häuptern. Es fehlt dieſer Idee nicht an Drigina- 
lität, aber das iſt ihre beſte Eigenſchaft; laſſen wir ſie reif 
werden. 
Lichtbogen“, von nun an nach Belieben ſelbſt in den ſchwärzeſten 
Nächten ein „Mondlicht“ von unvergleichlicher Pracht hervor— 
zubringen. Wir werden gewiß nicht Lügen geſtraft von den 
Perſonen, welche der Vorleſung des Profeſſors Jamin an der 
Sorbonne oder den Beleuchtungsverſuchen auf dem Platze de 
l'Opéra haben beiwohnen können. Die Beleuchtung iſt feenhaft. 

Jede Erfindung muß gleichſam eine Reihe von Etappen 
durchlaufen, ehe ſie zur induſtriellen Anwendung gelangt. Auch 


von dem elektriſchen Licht wird man ſagen können, es hat ſeine 


Stunde abwarten müſſen. Aber welche Fortſchritte ſind ſeit 1813, 
ſeit dem Grundverſuche Humphry Davy's bis auf unſere 
Tage gemacht worden! Es bedurfte der Anſtrengungen von mehr 
als ſechzig Jahren, um das Ziel zu erreichen! Davy nahm 
eines Tages zwei wie ein Bleiſtift geſpitzte Kohlenſtängelchen 
und befeſtigte an jedem derſelben einen der zwei Leitungsdrähte 


2. Profeſſor 


In Ermanglung der Sonne geſtattet der „elektriſche 
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einer kräftigen Batterie. Alsbald ſah er die Kohlen glühend 
werden; und als er ſie ein wenig von einander entfernte, ent⸗ 
wickelte ſich zwiſchen ihren Spitzen ein etwas gebogener Yicht- 
ſtreifen von blendendem Glanze. Das iſt der „elektriſche Licht⸗ 
bogen“ und darin liegt der Urſprung der neuen Beleuchtungs⸗ 
weiſe. Der elektriſche Strom, welcher zwiſchen den Kohlen 
entſteht, bewirkt eine förmliche Wanderung des Stoffes; eine der 
Spitzen wird immer dünner, die andere bemächtigt ſich des ent— 
riſſenen Stoffes und wird dicker; außerdem verbrennen die Kohlen 
allmälig, denn die erzeugte Hitze iſt außerordentlich. Platin 
ſchmilzt in dem elektriſchen Lichtbogen wie Butter. Die Kohlen 
nutzen ſich ab. Da die Leuchtkraft des Bogens von dem Zwiſchen— 
raum zwiſchen den Kohlenſtückchen abhängt, ſo mußte man wohl 
konſtant ſie einander annähern, um ein gleichmäßiges Licht zu 
erhalten. Im Jahre 1848 ſetzten Leon Foucault in Frank⸗ 
reich und Staite und Petri in England an die Stelle der 
menſchlichen Hand einen ſelbſtthätigen Mechanismus, ſie erfan- 
den die Regulatoren. Man hat ſeitdem viel an der Einrichtung 
dieſer Apparate geändert. Das war der erſte Fortſchritt, welchen 
man gemacht hatte. Man zwingt den elektriſchen Strom, ſelbſt 
immer eine gleiche Entfernung zwiſchen den Kohlen einzuhalten. 
Die Einrichtung beruht auf einem einfachen Prinzipe. Uhrwerke 
ſuchen die zwei Kohlen einander unaufhörlich anzunähern; aber 
dieſe Uhrwerke werden in ihrer Bewegung durch einen Elektro— 
magneten gehemmt. Wenn die Kohlen ſich abnutzen, ſo vergrößert 
ſich ihr Zwiſchenraum, der elektriſche Strom verliert an Stärke, 
der Elektromagnet wird unwirkſam und die Uhrwerke nähern die 
Kohlenſtückchen einander wieder. Sobald die Entfernung eine 
entſprechende geworden iſt, zirkulirt der Strom neuerdings mit 
einer Intenſität, welche hinreicht, um den Elektromagneten zu mag— 
netiſiren, und dieſer letztere hält die Uhrwerke wieder an. 

Der zweite Fortſchritt beſtand darin, daß man die gewöhn⸗ 
lichen Kohlen durch Gaskoks erſetzte, welche viel beſſere Leiter 
der Elektrizität und viel dauerhafter ſind, als die gewöhnliche 
Kohle, ſelbſt wenn ſie ausgeglüht worden iſt. Endlich der dritte 
und wichtigſte Fortſchritt, derjenige, welcher den Erfolg geſichert 
hat, iſt der, daß man an die Stelle der galvaniſchen Batterie 
mechaniſche Elektrizitätserzeuger geſetzt hat. Mit der Batterie 
konnte das elektriſche Licht nicht über das Laboratorium hinaus 
gelangen. Um einen Regulator in Thätigkeit zu ſetzen, brauchte 


man eine Batterie von wenigſtens ſechzig Elementen, das heißt 


ſechzig große Gefäße mit der Säure und den zerſtörenden Dämpfen, 
und die Koſten waren für die nämliche Lichtſtärke beinahe vier⸗ 
mal fo groß, als die des Gaſes.!) Die mechaniſche Erzeugung 
der Elektrizität hat der Frage ein ganz anderes Geſicht verliehen. 
Wie kann man alſo elektriſche Ströme erzeugen ohne Batterie? 

Faraday hat im Jahre 1832 eine merkwürdige Erjchein- 
ung entdeckt. Wenn man ein Stück weiches Eiſen einem Magneten, 
um welchen ein mit Seide überſponnener Kupferdraht gewickelt 
iſt, annähert und wieder davon entfernt, ſo entſteht (wie jetzt be— 
kannt iſt) in dem Kupferdraht vorübergehend ein galvaniſcher 
Strom, welcher im Augenblicke der Annäherung nach der einen 
Richtung und im Augenblicke der Entfernung nach der andern 
geht.) Man braucht alſo nur mit Draht umwickelte Magnete 
in geringer Entfernung von Eiſen ſich drehen zu laſſen, um in 
jedem Augenblicke galvaniſche Ströme zu erhalten. Dies iſt in 
der Hauptſache das Prinzip der elektro-magnetiſchen Maſchinen, 
welche uns die Elektrizität liefern, deren man ſich bedient, um 
die elektriſchen Lampen damit zu ſpeiſen. Ein Dampfmotor ſetzt 
die elektromagnetiſche Maſchine in Drehung, und dieſe erzeugt 
den galvaniſchen Strom zu einem außerordentlich niedrigen Preiſe. 
Die erſte wirklich praktiſche elektromagnetiſche Maſchine, welche 
wir beſaßen, war erſonnen von dem Abbé Rollet und ver— 
vollkommnet von Van Malderen; darauf haben Gramme 
einerſeits und Lontin anderſeits in Frankreich viel ſtärker wir⸗ 
kende Maſchinen konſtruirt. In England und in Deutſchland 
haben Ladd, Wild und beſonders Siemens und Halske 
gleichfalls ausgezeichnete Muſter ſolcher Maſchinen zuſammenge⸗ 
fügt. Die vergleichenden Experimente, welche in dieſem Augen⸗ 
blicke auch im Auslande angeſtellt werden, ſcheinen den Vorzug 


) Nach den Verſuchen von Ed. Becquerel leiſteten 80 Centimes 
5 Gas für die Stunde ebenſo viel als 3 Frs. bei dem galvaniſchen 
Bogen. : 
2) Es iſt die nämliche Entdeckung, welche neuerlich eine fo ſinnreiche 
Anwendung bei dem Telephon von Bell gefunden hat. 
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für große Konſumtion der Maſchine Gramme's einzuräumen 
und für geringern Verbrauch der Maſchine Siemens, einer 
kleinen Maſchine. Wie dem auch ſei, die hervorſtechende That— 
ſache, welche wir feſtzuhalten haben, iſt die, daß man mit Hilfe 
einer Maſchine von Gramme oder Siemens, welche auf 
einem Spieltiſch bequem Platz hätte, galvaniſche Ströme erzeugen 
kann. Von da an hatte die Induſtrie eine mächtige und wohl⸗ 
feile Elektrizitätsquelle zur Verfügung. Es war ganz natürlich, 
daß man ſie nutzbar machte. Die Fabrikbeſitzer hatten gar nichts 
weiter zu thun, als dem Motor, welcher ihre Betriebsmaſchinen 
lenkte, etwas bewegende Kraft zu entlehnen, um eine Beleucht⸗ 
ung für ihre Arbeitsräume zu gewinnen. So hat man in 
Paris, Rouen, Lille, Mülhauſen, London, Birmingham, in 
Belgien, Deutſchland u. ſ. w. in einer großen Anzahl von 
Fabriken und Manufakturen es ſehr vortheilhaft gefunden, ſeine 
Zuflucht zum elektriſchen Lichte zu nehmen. Ein oder mehrere 
Regulatoren, welche in paſſender Höhe angebracht ſind, verbreiten 
das Licht und werfen es durch Reflexion auf die Werkzeuge und 
die Arbeiter. Indeſſen ein großer Schritt war noch zu thun. 
Das elektriſche Licht hat den Fehler eines Uebermaßes von 
Helligkeit. Der elektriſche Bogen konzentrirt auf einem Punkte 
die Lichtſtärke von mehreren hundert Carcelbrennernt); das blendet. 
Es iſt ſchon beinahe ein kleines Stück Sonne! Fizeau hat 
übrigens gefunden, daß das elektriſche Licht, nach ſeinen photo⸗ 
graphiſchen Wirkungen mit dem Sonnenlichte verglichen, da⸗ 
von 317g ausmacht. Allard, Leuchtthurmingenieur, hat ſeiner⸗ 
ſeits konſtatirt, daß die Lichtſtärke des elektriſchen Bogens die 


der Flamme einer Carcellampe wenigſtens 600 mal übertrifft. 


Manche Bögen produziren mehr als 1850 Carcelbrenner. um 


die nämliche Helligkeit hervorzubringen, müßte man in einer 


Stunde ein Faß Oel von 70 Kilogramm oder das gefammte 
Gas verbrennen, welches ein Ballon von 9 Meter Durchmeſſer 


in ſich faßt. 0 

Wozu ſo viel Licht auf einen ſo kleinen Punkt konzentriren? 
Es iſt das ein ſtörender Ueberfluß, denn das Auge wird durch 
dieſes glänzende Licht geſchädigt; es iſt ſogar gefährlich, den 
elektriſchen Bogen anhaltend zu betrachten. Plateau, einer der 
hervopragendſten Phyſiker an der Akademie von Brüſſel, hat fein 
Geſicht vollſtändig verloren, weil er zu lange das elektriſche 
Licht beobachtete. Man müßte lernen, dieſen glänzenden Punkt 
zu vertheilen, kleine leuchtende Stücke, gleichſam Sterne herunter⸗ 
zureißen, dieſe kleinen Satelliten von dem urſprünglichen Licht⸗ 


heerde zu entfernen und ſie nach Belieben an den Ecken und auf 


den Mauern anzubringen, ähnlich wie Lichter und Gasbrenner. 


beſſer und gleichmäßiger vertheilt. Dieſe Vertheilung des elek⸗ 


triſchen Lichtheerdes iſt offenbar unerläßlich bei der Anwendung > 


des neuen Lichtes zur Öffentlichen Beleuchtung. In einer größen 
Werkſtätte, in einem Bahnhofe kann man die Lampe in einer 


Jeder ſolcher Satellit wäre nur ein Bruchtheil der galvaniſchen 
Sonne, und ſein demzufolge geminderter Glanz würde den Blick 
nicht mehr ſtören. Zugleich wäre das Licht und die Beleuchtung 
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gewiſſen Höhe anbringen, und die Arbeiter oder die Bahnbe⸗ 


dienſteten werden von dem Lichtheerde nicht geſtört, in welchen 


U 


ſie nicht zu ſehen brauchen; aber in einem Magazine, in einem 


Schauſpielhauſe begegnet das Auge nothwendiger Weiſe dem leuch— 
tenden Heerde, und in ſolchen Verhältniſſen kann man nicht daran 
denken, eine Lampe von 1000, 500, ja nur 100 Carcelbrennern 
anzuwenden. Das Problem der Vertheilung des elektriſchen 
Lichtes hat in der letzten Zeit vielfach den Scharfſinn der Phy⸗ 
ſiker beſchäftigt. Le Roux, ein ausgezeichneter Phyſiker, Repe⸗ 
titor an der polytechniſchen Schule, hat einen ſinnreichen Ver⸗ 
theilungsapparat erſonnen, welcher es möglich macht, mehrere 
Regulatoren an Einem Elektrizitätserzeuger zu vereinigen. Anſtatt 
einen einzigen elektriſchen Lichtbogen von 500 Brennern zu unter⸗ 
halten, entſendet man das Licht an verſchiedene Brennpunkte, ſo 
daß die Lichtſtärke jedes einzelnen Brennpunktes vermindert wird; 
auf dieſe Art iſt es möglich, das Licht jeder Lampe auf 75 
Carcelbrenner herabzumindern. Der ruſſiſche Phyſiker Lady⸗ 
guine hatte ſeinerſeits eine ſehr elegante Löſung des Problems 
angekündigt. Er vertheilte den galvaniſchen Strom auf eine 
Reihenfolge kleiner Kohlenſpitzen von einigen Millimeter Länge 


1) Man nimmt in Frankreich für die Photometrie als Lichteinheit 


die Flamme einer Carcel'ſchen Lampe, welche zu weißem Lichte 40 Grm. | 


Rapsöl in der Stunde verbraucht. 
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und Dicke. 
Entwickelung eines ruhigen und ſehr ſchönen Lichtes; man brauchte 
nur eine Kohle auf einem Kandelaber aufzupflanzen und hatte 


eine hell leuchtende und doch dem Auge angenehme Lampe. Un— 
glücklicher Weiſe nützten ſich aber dieſe kleinen Kohlen ſehr 
ſchnell ab. 

Endlich hat jüngſt ein ehemaliger Offizier des ruſſiſchen 
Heeres, Namens Jablochkoff, ein geiſtreicher Elektriker, eine 
ſo einfache Vorrichtung erfunden, daß man ſich hintennach, wie 
immer in ähnlichen Fällen fragte, wie es möglich, daß man nicht 
ſchon früher darauf gekommen ſei. Bei der gewöhnlichen Ein— 
richtung bewirken die Regulatoren durch die plötzliche Annäherung 
der Kohlen oft eine ſchnelle Abänderung in der Stärke des 
Lichtes. Es entſteht ein ſchädlicher Wechſel in der Helligkeit; 
und dann iſt der Regulator ein mehr oder weniger heikeliges 
Inſtrument. Jablochkoff hat alles das entfernt; es iſt gar 
kein Mechanismus zu dieſem Zwecke mehr da. Er gibt zwei 
Kohlen parallele Stellung, verbindet ſie durch einen Gipsver— 
putz und läßt den elektriſchen Lichtbogen an den zwei Spitzen der 
Kohlenſtückchen heraustreten. Die beiden Kohlen nutzen ſich 
gleichmäßig ab, die Hitze zerſtört den Anwurf, wie der’ Docht 
einer Kerze das Stearin ſchmelzt, und dieſe „elektriſche Kerze“ 
brennt bis ans Ende. Ein Halter, um ſie in ſenkrechter Stellung 
zu erhalten, iſt der ganze Zubehör. Als Jablochkoff ſeine 
Kerze vorſchlug und Verſuche damit anſtellte, machten wir unſern 
Vorbehalt. Damals waren die Kohlen in eine Umhüllung von 
Kieſelerde oder Glas eingeſchloſſen. Die Unreinheit des Stoffes 
mußte beſtändige Veränderungen in der Stärke des Lichtes her— 
beiführen. Was wir vorausgeſehen hatten, trat ein; ſeitdem iſt 
aber die Zuſammenſetzung der Kerze anſehnlich modifizirt worden. 
Die angewandten Kohlen ſind ſehr rein und werden von Carré 
mittelſt ſeines mit Zucker angemachten Graphits präparirt; die 
Umhüllung iſt nur noch ein Kitt zur Verbindung. Der elek— 
triſche Bogen entſpringt daraus unter Entwickelung eines ſchönen 
Lichtes von wundervoller Gleichmäßigkeit. Mit einer einzigen 


elektromagnetiſchen Maſchine von hoher Spannung, wie die von 


dürfen. 


elektromagnetiſchen Maſchine mit alternirenden Strömen. 
geſchieht nun da? 
ziu ſagen; jo viel iſt ausgemacht, daß der galvaniſche Strom, 


Gramm, kann man in Einem Umgange bis zu 37 Kerzen von 
50 Carcelbrennern entflammen. Das iſt ein ſehr bemerkens— 
werther Erfolg. Jablochkoff iſt noch weiter vorgegangen: er 
hat eine Entdeckung gemacht, welche wir nicht unerwähnt laſſen 
Er verfertigt Kondenſatoren von ſehr großen Dimen— 
ſionen mit Stanniolblättchen und Taffetſtreifen dazwiſchen. Er 
ſetzt die beiden Armirungen in Verbindung mit den Spitzen einer 
Was 
Man iſt noch nicht im Stande, es genau 


welcher zuvor nur 4 Kerzen von 50 Brennern unterhalten konnte, 
auf einmal, nachdem er durch die Kondenſatoren gegangen iſt, 


8 Kerzen in Flamme erhalten kann, und zwar nicht nur von 
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25 Brennern, ſondern von noch etwas mehr als 25. Man iſt 
alſo durch dieſen Kunſtgriff dahin gelangt, nicht nur die Zahl 


der Lichtheerde zu vergrößern, ſondern auch das erzeugte Licht 
zu vermehren. 


Dieſes merkwürdige Ergebniß, deſſen Zeugen 


wir in dem ſchönen Laboratorium von Dennyrouge und Jab— 
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lochkoff geweſen find, bildet gewiß eines der ſchönſten Expe— 
Be: über Elektrizität, welches die neuere Phyſik uns bieten 
ann. 
Wir ſind alſo ſo weit gekommen, daß wir das blendende 
Licht der Elektrizität in Lichtherde von 25 Carcelbrennern ver— 
theilen können. 
diger, indem er einigermaßen ſeinen Landsmann Ladyguine 
nachahmt, er leitet den Strom in dünne Porzellanplättchen, welche 
ins Glühen gerathen und ein ſchönes Licht geben. Im Labora- 
torium der Avenue von Villiers ſieht man fo Lampen und 
Leuchter mit Porzellandochten ein hübſches, ſehr mildes und voll— 
kommen gleichmäßiges Licht in den Raum ausſtrahlen. Man 
braucht nur auf einen Knopf zu drücken, um wie mit einem 
Zauberſtäbchen das Licht hervorzulocken oder auszulöſchen. 

Das elektriſche Licht beſitzt ein außerordentlich lebhaftes 
Weiß; man kann dieſe Farbe ein wenig modifiziren, wenn man 
der Kohle elektriſche Kerzen anfügt, oder dem Gipskitte Kalk 


und Strontian zuſetzt, welche dem Lichte einen etwas röthlichen 


Schein geben. Und da ein Fünfzig⸗Carcelbrenner zu blendend 
9 ſo vermindert man auch noch die Helligkeit, indem man die 
erze in eine Kugel von Milchglas einſchließt. Es iſt das 
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Die Kohlen erhitzten ſich und wurden glühend unter 


Jablochkoff vertheilt es ſogar noch vollſtän- 
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allerdings ein Verluſt an Licht; allein alles auf der Welt hat 
auch eine ſchlimme Seite. Der Glaskugel entſtrömt ein weißes 
Licht, ähnlich dem Mondſcheine bei Vollmond, nur intenſiver, 
155 das künſtliche Geſtirn blos ein paar Schritte von uns ent— 
ernt iſt. 

Das elektriſche Licht iſt das einzige, das man mit dem 
Sonnenlichte vergleichen kann, alſo auch mit demjenigen, welches 
uns der Mond widerſpiegelt. Es iſt vollſtändig, d. h. es zeigt 
uns das ganze Spektrum der zahlreichen verſchiedenartigen Licht— 
ſtrahlen, deren Vereinigung bei uns den Eindruck des weißen 
Lichtes hervorbringt. Andere Arten von Licht ſind nicht in die— 
ſem Falle. Das Licht von Lampen und von Gas iſt im Gegen— 
theile unvollſtändig. Die rothen, orangefarbigen und gelben 
Strahlen überwiegen darin, es ſind wenig grüne, faſt keine 
blauen und gar keine violetten Strahlen vorhanden. Das Auge 
wird anch von dieſem Lichte getäuſcht. Wir können beim Gas— 
lichte die wirklichen Farben eines Stoffes mit ihren Abſtufungen 
nicht unterſcheiden. Dagegen bei einer elektriſchen Kerze ſieht 
man alles in den richtigen Farben. Das elektriſche Licht enthält 
hinwieder mehr Blau und Violett, als das Sonnenlicht. Dieſe 
überſchüſſigen Strahlen verdankt es dem Verbrennen der Kohle 
und dem Violett des galvaniſchen Bogens; dieſen beiden Ur— 
ſachen muß man das etwas fahle Ausſehen zuſchreiben, welches 
die elektriſche Beleuchtung den Gegenſtänden verleiht. Dieſem 
Mangel kann man abhelfen, indem man die blauen und violetten 
Strahlen auffängt, oder auch indem man ſie durch eine Löſung 
von ſchwefelſaurem Chinin oder von Kaſtanienrinde gehen läßt; 
dadurch verwandeln ſie ſich in weiße Strahlen. Die mit Glas— 
kugeln verſehenen Kerzen geben, wie wir gehört haben, ein Licht 
ganz gleich dem des Mondes, allerdings intenſiver, aber, ſetzen 
wir hinzu, doch nur in einem begränzten Umkreiſe um jeden 
Lichtherd. Ueber 20 Meter hinaus vermindert ſich die Intenſität 
merklich, was uns glauben läßt, daß die Kerzen nicht mehr als 
50 Meter Abſtand von einander haben dürfen, um eine aus— 
reichende Beleuchtung zu geben. Es iſt nicht überflüſſig, hier 
einzufügen, daß das elektriſche Licht keine Wärmeſtrahlen aus- 
ſendet, es erhitzt alſo die Luft nicht und verſchlechtert ſie nicht 
in geſchloſſenen Räumen. Dies iſt ein weſentlicher Vorzug vor 
dem Gaſe. Wie hoch belaufen ſich nun die Geſtehungskoſten? 
Es wäre ſchwierig, ſie in dieſem Augenblicke genau zu beſtimmen, 
denn es hängt alles von multipeln Größen ab, namentlich von 
der Menge des Lichtes, welche mit ein und demſelben Apparat 
erzeugt wird. Das elektriſche Licht iſt um ſo weniger theuer, 
je mehr man davon produzirt. So erfordert nach den Verſuchen 
von Tresca eine Lampe von 1860 Carcelbrennern 7 Pferde— 
kräfte, was für 100 Brenner 0,4 Pferdekraft ausmacht; aber 
wenn man blos 100 Brenner mit einer elektro-magnetiſchen 
Maſchine hervorbrächte, fo müßte man 1½ Pferdekräfte auf- 
wenden, was die Koſten raſch ſteigen macht, beinah um das 
Vierfache. Im Mittel muß man gegenwärtig für einen Licht— 
herd von 100 Brennern die Koſten von einer Pferdekraft rechnen. 
Die Geſtehungskoſten, welche man bisher angegeben hat, ſcheinen 
uns im Allgemeinen mit Irrthümern behaftet zu ſein; man ver⸗ 
gißt, den Abſtänden der Beleuchtung, der Vertheilung der Licht— 
herde und vor allem ihrer Zahl Rechnung zu tragen. Indeſſen 
im Allgemeinen kann man behaupten, daß die elektriſche Be— 
leuchtung wohlfeil iſt') und es immer mehr werden wird, wenn 
mit dem Bedürfniſſe der Verbrauch wächſt. Heutzutage iſt es 
allerdings eine Luxusbeleuchtung im vollen Sinne. 

Man darf indeſſen auch die Tragweite der neuen Verſuche 
nicht zu hoch anſchlagen, welche ſich in Paris auf dem Opern— 


platze und in verſchiedenen Fabriken vollziehen. Man iſt ſo weit 


gegangen, naiv zu ſagen, die Zeit des Gaſes ſei vorüber. Das 
heißt doch ein wenig vorſchnell fein, dahin werden wir ſo bald 
noch nicht gelangen. Glücklicher Weiſe läßt das Gas die Leute 


1) Wenn wir genau unterrichtet ſind, würde im Louvre, wo man 
neun elektriſche Kerzen an die Stelle von elf Kronleuchtern im Betrage 
von nahezu hundert Gasbrennern hat treten laſſen, jede Kerze zehn bis 
fünfzehn Gasbrenner von großem Muſter erſetzen, und wäre die Erſpar⸗ 
niß ungefähr ein Drittel. Wenn die Zahl der Lichtherde beträchtlicher 
wäre, jo würde die Erſparniß zwei Drittel erreichen. Nach dem er⸗ 
wähnten Profeſſor Jamin könnte der gleichfalls erwähnte Lontin das 
elektriſche Licht, den 1 097 inbegriffen, zum Preiſe von 50 Centimes 
für hundert Brenner in der Stunde liefern. Wenn dieſe Ziffern wirklich 
die Wahrheit ausdrücken, ſo wäre die Erſparniß außerordentlich. 


reden und brennt ruhig fort, ohne ſich über dieſe unnützen Ab— 
ſchätzungen zu ereifern. Das neue Licht wird nur beſchränkte 
Anwendung finden, das iſt wahr, aber eine ſchon jetzt ſo ſchöne, 
daß deſſen Anhänger gewiß zufrieden geſtellt werden. Es ſcheint 
mit Vortheil angewandt werden zu können für die Beleuchtung 
von großen Kreuzungen, öffentlichen Plätzen, breiten Straßen 
und ſelbſt von Paläſten, Theatern, Konzertſälen, großen Ge— 
ſchäftsräumen, Fabriken u. ſ. w. Aber bei der gegenwärtigen 
Sachlage verſchwindet der Vortheil offenbar für ſchmale Straßen 
und Gaſſen, Häuſer, Geſchäfte zweiten Ranges; immer ſpielt es 
auch mit dieſer Einſchränkung eine bedeutende Rolle. 

Alles in allem und ohne der Zukunft vorzugreifen, iſt es 
eine hervorſtechende Folgerung, welche ſich aus den aufgeführten 
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Thatſachen ergibt und welche nun den Schluß bilden ſoll. Es 
ſind kaum zehn Jahre, daß ein elektriſcher Lichtherd nichts weiter 
war, als ein Gegenſtand der Neugierde; man begnügte ſich da⸗ 
mit, den elektriſchen Strahlenbüſchel ſich im Raume bewegen zu 
ſehen wie einen Kometenſchweif, und man wies den Glauben 
an die Möglichkeit, das elektriſche Licht einmal nutzbar zu machen, 
ganz von ſich. Jetzt im Februar 1878 beleuchten die elektriſchen 
Kerzen alle Abende mehrere Magazine und einen der ſchönſten 
Plätze von Paris. Der von Humphry Davy flüchtig hin⸗ 
geworfene Verſuch hat uns in einem Zwiſchenraume von ſechzig 
Jahren zu einer von den ſchönſten Anwendungen der Wiſſen⸗ 
ſchaft auf das praktiſche Leben geleitet. A 


Das Sammeln und Beobachten lebender Zufuſionsthierchen. 


Von H. C. J. Duncker. 


IE 

Nach dem Früheren könnte es wohl den Anſchein haben, 
als wenn jedes Waſſer von Unmaſſen von Mikroorganismen 
erfüllt und belebt wäre; dies iſt aber keineswegs der Fall. Daß 
ich es vermochte, in jedem Tropfen die größte Mannigfaltigkeit 
mikroſkopiſchen Lebens zu zeigen, beruhte darin, daß es ſchon 
dem unbewaffneten Auge möglich iſt, das maſſenhafte Vorhanden⸗ 
ſein von Infuſionsthierchen in Flüſſigkeiten zu erkennen, und daß 
mir ein Fehlgriff alſo kaum möglich war. Solche Kennzeichen 
ſind: dicke oder trübe Ueberzüge auf der Oberfläche 
lange in Gefäßen ſtehenden Waſſers (man kann ſich hier- 
von jederzeit überzeugen, wenn man der Wafjer-Dberfläche eines 
Glaſes, in dem während einiger Tage z. B. Blumen geſtanden 
haben, einen Tropfen entnimmt und dieſen unter das Mikro⸗ 
ſkop bringt), Farben veränderungen des Waſſers lin 
Rinnſteinen und Fahrgeleiſen iſt das Waſſer oft ſchön grün ge⸗ 
färbt; ein ſolcher Tropfen enthält Tauſende von grünen Peit⸗ 
ſchenthierchen (Euglena viridis, ſchleimige Ueberzüge 
an Waſſerpflanzen, an im Waſſer ſtehendem Pfahl- 
werk, auf Schneckenſchaalen ꝛc. — Im Ganzen genommen, 
finden wir Infuſionsthierchen überall wo Waſſer iſt, die wenigſten 
aber in Quellen, raſch fließenden Bächen und Gräben, ſowie in 
dem filtrirten Waſſer der Waſſerleitungen. Ganz beſonders reich— 
haltig ſind dagegen kleinere, geſchützt liegende ſtillſtehende Gewäſſer: 
Teiche, Torfgruben, Sümpfe und ſehr langſam fließende Bäche 
und Gräben, in denen ein üppiger Pflanzenwuchs wuchert. Im 
Allgemeinen darf man in ſolchen Gewäſſern ein um ſo mannig⸗ 
faltigeres mikroſkopiſches Leben vermuthen, je verſchiedenartigere 
Pflanzen in denſelben vorkommen. Auch das Waſſer der auf 
längere Zeit überſchwemmten Wieſen, ſowie das älterer Tümpel, 
Regenlachen und Pfützen gewähren oft reiche Ausbeute. Selbſt 
unreine „faulende“ Gewäſſer, ſowie die Eingeweide mancher Thiere, 
wie die der Fröſche, Salamander, Regenwürmer ꝛc., enthalten 
eigenthümliche und oft einen wundervollen Anblick gewährende 
Infuſorien. g : 

Die meiſten und mannigfaltigſten Infuſorienformen findet man 
während der wärmeren Jahreszeit, und zwar von den erſten 
milden Frühlingstagen an bis zur Zeit der erſten Nachtfröſte. 
Aber auch ſpäter, ſelbſt auf und unter dem Eiſe, findet man oft 
ſtaunenswerthe Unmaſſen von Infuſionsthierchen. Als Beiſpiel 
hierfür führe ich an, daß mir im Dezember vorigen Jahres eine 
tiefbraungelbe Färbung des Eiſes und des auf demſelben liegen⸗ 
den thauenden Schnees hieſigen Wallgrabens auffiel. Behufs 
der Unterſuchung entnahm ich eine Schneeprobe. Zu Hauſe an⸗ 
gekommen, brachte ich einen Tropfen des gelbgefärbten Schnee⸗ 
waſſers unter das Mikroſkop und fand, daß die Färbung von 
unzähligen Infuſorien (Ceratium tabulatum) herrührte. Natür⸗ 
lich verſäumte ich dieſe ſchöne Gelegenheit nicht, eine für meine 
Zwecke hinlängliche Anzahl von Dauerpräparaten anzufertigen. 
Man kann alſo für das Studium ſelbſt im Winter, trotz Schnee 
und Eis, friſchen Stoff herbeiſchaffen; nur findet man es nicht 
immer ſo maſſenhaft und auch nicht ſo verſchiedenartig, wie es 
0 B. zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche vorhanden zu fein 
pflegt. 

Die wichtigſten Sammelgeräthſchaften für den Fang 
der eigentlichen Infuſionsthierchen ſind: ein großer Blechlöffel, 


(Mit Abbildungen.) 


ein Spazierſtock, ein eiſerner Haken, der ſich an dem Stock ber 
feſtigen läßt, ein Taſchenmeſſer, zweckmäßige Sammelgläſer, etwas 
Bindfaden, eine Lupe und womöglich ein Reiſemikroſkop, wie 
ich es näher beſchreiben werde und welches bequem in der Taſche 
getragen werden kann. Zweckmäßig, namentlich wenn man auch 
andere Sachen ſammeln will, wie Algen, kleine Krebsthiere, 
Larven ꝛc., kann außerdem ein Käſcher von Seidengaze ſein. 
Ein Notizbuch ſollte der Infuſorienſammler ſtets bei ſich führen. 
Das Sammeln der Infuſionsthierchen iſt weder 
mühſam noch unintereſſant, nur ſei man ſtets auf gutes Schuh⸗ 
zeug bedacht; derbe Schmierſtiefel ſind am meiſten zu empfehlen. 
— Da man nie weiß, wie viel des Intereſſanten man unter⸗ 
wegs antreffen wird, ſo ſei es ſtets eine Hauptſorge, eine hin⸗ 
längliche Anzahl Sammelgefäße einzuſtecken. Am beſten eignen 
ſich größere oder kleinere weithalfige (fogen. Einmache-) Flaſchen 
und kurze Reagensgläſer. Sämmtliche Flaſchen und Gläſer find 
mit Korkſtöpſel zu verſehen. Das wichtigſte Fanggeräth iſt der 
Löffel; denn da die Infuſionsthierchen (wenn auch nicht alle 
Arten zu derſelben Tageszeit) meiſt an der Oberfläche des Waſſers 
leben, ſo erhält man ſtets die reichlichſte Ausbeute, wenn man 
die obere Waſſerſchicht vermittelſt des Löffels eben ſo abhebt, 
wie beiſpielsweiſe die Hausfrau die Sahne von der Milch. An 
Teichen, Gräben und dgl. berückſichtige man zunächſt die Ufer, 
und zwar vorzugsweiſe ſolche Stellen, wo ein reichlicher Pflanzen⸗ 
wuchs iſt, oder wo viele Waſſerlinſen auf der Oberfläche 
ſchwimmen. An bewachſenen und ſumpfigen Ufern dagegen muß 
man den Löffel an den Stock befeſtigen und ſich ſo zu helfen 
ſuchen. Hat man an einer Stelle einen Löffel voll Waſſer ent⸗ 
nommen, ſo fülle man hier nichts weiter, ſondern ſuche 
eine neue unbewegte Stelle, denn die meiſten Infuſorien tauchen 
bei der geringſten Erſchütterung, wie ſie beim Füllen im Waſſer 
erfolgt, in die Tiefe; man würde alſo beim Weiterfüllen 
an demſelben Orte eine geringe Ausbeute erhalten. Nur 
wenn man dies ſtets berückſichtigt, wird man ſeine Mühe reich⸗ 
lich belohnt finden. Beim Schöpfen iſt es außerdem vortheil⸗ 
haft, dann und wann einige der die Waſſeroberfläche überziehen⸗ 
den Waſſerlinſen mit auf den Löffel zu nehmen und dieſen einige 
Male behutſam auf und nieder zu bewegen, da dadurch die 
meiſten der an den Pflänzchen haftenden Thierchen abgeſpült 
werden. Das fo gewonnene, an lebenden Weſen äußerſt reich⸗ 
haltige Waſſer gießt man ſchließlich vorſichtig in die Sammel⸗ 
gläſer, vermeide aber möglichſt, die abgeſpülten Pflanzen mit in 
die Flaſche überzuführen. Iſt eine Sammelflaſche in dieſer 
Weiſe beinahe gänzlich gefüllt, fo muß man aus derſelben 
Lokalität auch noch einige ſolcher Organismen zu erlangen ſuchen, 
welche augenblicklich, oder überhaupt in größeren Tiefen oder 
am Grunde des Waſſers leben. Zu dieſem Zweck fiſcht man 
ſich mittelſt der Hand, des Stockes, des Hakens oder des Netzes 
ſchwimmende oder am Grunde wachſende Pflanzen und Pflänzchen, 
Flocken von Waſſerfäden u. a., zieht ſie behutſam an die Ober⸗ 
fläche und ſetzt fie eben fo vorſichtig in das Glas, oder ſpült 
ſie in demſelben durch langſames Hin- und Herbewegen ab. 
In gleicher Weiſe verfahre man mit den am Grunde liegenden 
oder unter der Oberfläche ſchwimmenden alten Pflanzenreſten, 
hohlen Stengeln, Moos, faulenden Blättern, Holzſtücken u. dgl.; 
denn an allen dieſen Sachen findet man oft eigenthümliche 
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Formen in großer Menge, die man ſonſt nur durch Zufall und 
einzeln erwiſcht. 

Cs wird noch von vielen Seiten empfohlen, um die in der 
Tiefe lebenden Infuſorien zu erhaſchen, entſprechende Waſſer— 


ſäulen mittelſt Glasröhren (Barometerröhren) emporzuheben. 
Von ſolchem Bemühen muß ich entſchieden abrathen, denn ich 
habe mich durch vielfache, ſorgfaͤltig vorgenommene Verſuche 
davon überzeugt, daß es vollkommen nutzlos iſt; denn die etwaige 
Ausbeute iſt eine verſchwindend geringe und vom bloßen Zufall 
abhängig; es mag nur ſehr ſelten vorkommen, daß man in 
dieſer Weiſe beſondere Formen fängt und ſie in einem Tropfen 
unter das Mikroſkop zu bringen vermag. — Will man einen 
möglichſt vollkommenen Ueberblick über die Infuſorienfauna eines 
beſtimmten Gewäſſers erlangen, ſo empfehle ich alſo die in 
Obigem angegebene Methode des Sammelns. Man darf ſich 
dann aber nicht darauf beſchränken, nur einmal des Tags eine 


— 


. 
e 10 
INN e 


Dei „ * 


9 
9 


IRAK ir * 


wird auch hier nur ſelten irren und die Proben zu wählen 
wiſſen, die Ausbeute verſprechen; anders iſt es aber mit dem 
Anfänger. Gllücklicherweiſe gibt es auch hier Mittel, die es 
einem Jeden ermöglichen, mit leichter Mühe zu unterſuchen, ob 
eine Waſſerpfütze, ein Rinnſtein u. ſ. w. Infuforien enthält oder 
nicht und ob es der Mühe lohnt, eine Probe zu entnehmen. 
Dies vermittelt eine etwa 50 — 60 fach vergrößernde Lupe, die 
ich erſt kürzlich kennen zu lernen ſo glücklich war. Dieſelbe iſt 
umſtehend (Fig. 1) in natürlicher Größe im Durchſchnitt ab⸗ 
gebildet und kann ſtets in der Weſtentaſche mitgeführt werden. 
aa iſt ein einfaches Meſſingrohr, in das von jedem Ende ein 
durchbohrter Holzpfropfen bb und ee hineingeſchoben wird. 
Die Pfropfen ſind ſo kurz, daß ſie ſich gegenſeitig nicht berühren. 
In dem unteren Ende der Durchbohrung des Pfropfens bb iſt 
eine Vergrößerungslinſe d ſo befeſtigt, daß die Fläche derſelben 
nach unten (innen) gerichtet iſt. Will man nun eine Flüſſigkeit 


Das Kugelthier (Volvox globator), ½ Linie groß. 1. Ein fugelförmiger Verein von Hunderten dieſer Thiere, durch Fäden ver: 


bunden, jedes 00 — 00 Linie groß. 


2. Ein Stück vergrößert. 


3. Ein einzelnes Stück daraus. 4. Ein einzelnes Thier ſehr 


bedeutend vergrößert, mit ſeinen Mundfäden oben und einem als Auge gedeuteten dunklen Punkte, mit ſeinen vielen Magen 


und zuſammenziehbaren Blaſen. 


Waſſerprobe zu heben, ſondern dies muß mindeſtens mehrere 
Male täglich und wo möglich auch Abends und Nachts geſchehen. 
Ueber den abendlichen und nächtlichen Fang kann ich leider noch 
keine beſtimmten Angaben machen, da ich erſt ſeit Kurzem dies— 
bezügliche Verſuche anſtelle; ſo viel kann ich jedoch mittheilen, 
daß ich in denſelben Lokalitäten einzelne Infuſorienarten, 
wie z. B. Ophryoglena atra und O. aeuminata, Abends in 
größerer Menge an der Oberfläche fange, als am Tage. Gleich— 
zeitig bemerke ich noch, daß man bei Feſtſtellung der Infuforien- 
fauna, z. B. eines Teiches, möglichſt alle zugängliche Stellen 
zu berückſichtigen hat, weil einzelne Arten Lieblingsplätze zu 
haben ſcheinen. So iſt in der Nähe von Bernau ein Teich, 
der mir die nothwendigen Kugelthierchen (Volvox globator) 
liefert. Dieſe kommen in demſelben aber, und zwar zu allen 
Tageszeiten, nur auf einem beſchränkten Raume in ungeheurer 
Anzahl vor, während man ſie überall anderswo vergeblich ſucht, 
oder fie nur in einzelnen Exemplaren vorfindet.!) 
Wie ſchon erwähnt, hat man aber auch andere Gewäſſer, 
als mit Pflanzen bewachſene Teiche ꝛc., in denen man ein reich- 
haltiges organiſches Leben vorausſetzen kann, zu unterſuchen und 
Proben von demſelben mitzunehmen. Der erfahrene Praktiker 
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) Anmerk. d. Red. Wir fügen wegen der überaus großen Merk— 
würdigkeit dieſer Organismen, welche bald zu den Pflanzen, bald zu den 
Thieren gerechnet werden, einige Abbildungen bei, wie ſie ehemals von 
Ehrenberg gegeben wurden, neuerdings aber in einigen Punkten er⸗ 
weitert worden iind, worauf an dieſem Orte nichts ankommt. 
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5 — 10, allmälige Entwicklung des Kugelthieres zu einem Vereine vieler Hunderte von 
Individuen von einer knoſpenförmigen Zelle (5) an. 


mittelſt dieſer Lupe unterſuchen, nimmt man den Pfropfen bb 
mit der Linſe d heraus, bringt mittelſt eines Strohhalmes einen 
Tropfen der Probe auf die Fläche der Linſe, ſchiebt den Pfropfen 
wieder in das Rohr, bringt die Oeffnung é dicht vor das Auge 
und wendet f dem Lichte zu. Enthält das Tröpfchen nun bei 
60 facher Vergrößerung wahrnehmbare Infuſorien, fo wird man 
ſie in demſelben hin und her ſchwimmen ſehen. Zur Prüfung 
von Flüſſigkeiten gibt es kein einfacheres und bequemeres Mittel, 
als dieſes kleine Inſtrument. Dabei iſt es äußerſt billig (75 Pf.) 
und die Linſe von fo vorzüglicher Qualität, daß man beiſpiels— 
weife Euglena viridis, Glaucoma scintillans, Coleps hir- 
tus u. ſ. w. deutlich erkennen kann. Das Bild iſt ein weit 
ſchärferes und helleres, als das vieler ſogenannter Trichinen— 
mikroſkope, die eben ſo viele Thaler koſten, wie unſere Lupe 
— Groſchen. Wünſcht man beim Sammeln noch kleinere Thiere 
m. m. zu beſtimmen, oder die gefangenen an Ort und Stelle 
genauer zu beobachten, ſo muß man ſich eines Mikroſkopes be— 
dienen. Für ſolche Zwecke habe ich mir ein beſonderes Reiſe— 
mikroſkop herrichten laſſen (Fig. 2 und 3). a iſt ein gewöhn⸗ 
liches Mikroſkoprohr mit Okular⸗ und Objektivſyſtem, b eine 
einfache Meſſinghülſe und o der eigentliche, von unten in die 
Hülſe b einſchiebbare Objekttiſch. Dieſer iſt in Fig. 3 in ver⸗ 
größertem Maßſtabe gezeichnet und beſteht aus einem Rohr, in 
deſſen oberem Ende eine runde, in der Mitte durchbohrte Metall- 
platte d eingelöthet iſt. Das Inſtrument wird ähnlich wie 
die ſogenannten Salonmikroſkope angewandt, d. h. man bringt 


einen Tropfen der zu unterſuchenden Flüſſigkeit auf den, auf 


dem Objekttiſch d befeſtigten kleinen Objektträger von Spiegel- 
glas, nähert das Okular dem Auge, wendet das untere Ende 
des Inſtrumentes dem Lichte zu und ſtellt das Mikroskop ein. 
Natürlich kann man bei einem glatten gewöhnlichen Objektträger 
nur einen kleinen Tropfen verwenden, da derſelbe beim Be— 
obachten ſonſt ablaufen würde; in dem Folgenden werden aber 
Objektträger beſchrieben werden, die ſich ganz beſonders für den 
Gebrauch dieſes Mikroſkopes eignen. Der Uebelſtand, daß man 
den Objektträger nicht verſchieben und daß ein ſchwimmendes 
Infuſor alſo dann und wann aus dem Sehfelde verſchwinden 
kann, läßt ſich gewünſchten Falls durch eine zweckmäßige Ver— 
änderung des Inſtrumentes vermeiden; doch glaube ich hierauf 


Fig. 2. 


nicht näher eingehen zu brauchen, da das Reiſemikroſkop uns 
zunächſt nur zu Sammelzwecken dienen ſoll. Uebrigens vermag 
man die Infuſionsthierchen in den meiſten Fällen dadurch wieder 
in das Sehfeld zurückzubringen, daß man das Inſtrument wäh- 
rend der Beobachtung dreht; denn da die Thiere gewöhnlich den 
unteren Theil des Tropfens ſuchen, ſo werden ſie bei zweck— 
mäßiger Bewegung des Mikroſkopes immer wieder gezwungen 
werden, das Sehfeld zu paſſiren. Als vorzüglich zu derartigen 
Sammelmikroſkopen geeignet, kann ich die Objektive 4 und 7, 
in Verbindung mit dem Okular 1 oder 2 von Bönöche in 
Berlin empfehlen. Das ganze Inſtrument iſt in einem paſſenden 
Futteral auf allen Exkurſionen bequem in der Taſche zu tragen. 
Auf dem Heimwege muß man, ſo gut es irgend angeht, 
jedes Schütteln der Sammelgefäße vermeiden, da ſehr viele 
Jufuſorien ſonſt ſofort abſterben. In Folge deſſen thut man 
daher auch wohl, wenn man keine Unterſuchungen an Ort und 
Stelle anſtellen will, ſich auf dergleichen Teiche u. dgl. zu be- 
ſchränken. Ueberhaupt beobachte man bei jedem Verkehr mit 
den Infuſionsthierchen die möglichſte Ruhe und vermeide, ſowohl 
beim ſpäteren Wiedereinfangen aus den Gläfern, als auch bei 
der unmittelbaren Beobachtung derſelben in den Aufbewahrungs⸗ 
gefäßen, jede heftige Bewegung. N 
g Will man die geſammelten Infuſionsthierchen ſo lange wie 
möglich am Leben erhalten, um entweder zwiſchen Arten und 
deren Entwicklung genauer zu ſtudiren, oder um überhaupt nur 
immer intereſſantes Material für die mikroſkopiſche Beobachtung 
vorräthig zu haben, ſo darf man die Thiere nicht in den kleinen 
Sammelgläſern belaſſen, ſondern man muß ſie in größere Ge⸗ 
fäße überführen und ihnen in dieſen alle ihrem Gedeihen gün⸗ 
ſtigen Lebensbedingungen zu gewähren ſuchen. Bereits im 
vorigen Jahre habe ich die Anlage ſolcher „mikroſkopiſchen 
Aquarien“ in der „Iſis“ empfohlen, und da die damals ge- 
gebenen Vorſchriften ſich auch bei vielen Leſern der genannten 
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Zeitſchrift bewährt haben, ſo kann ich mich darauf beſchränken, | 


ſie hier zu wiederholen. N 

Als Behälter für die geſammten Thiere, die man zu halten 
und zu beobachten wünſcht, können ſowohl größere Sammelgläſer 
ſelbſt, wie auch größere Glasgefäße von beliebiger Form dienen. 


Gewöhnlich benutzt man kleinere oder größere Glashäfen oder 


hohe, weithalſige Einmacheflaſchen von möglichſt reinem, weißen 
Glaſe. Da beide Formen aber wegen der Rundungen der Wan⸗ 


dungen das Auge ermüden und angreifen und ein längeres Be⸗ 


obachten ein und deſſelben Thieres !) unmöglich wird, wenn man 
das Gefäß nicht entſprechend drehen will (wodurch aber wieder 
Erſchütterungen des ganzen Inhalts und ſomit auch Beun⸗ 
ruhigungen der ſämmtlichen Bewohner deſſelben hervorgerufen 
werden), ſo empfehle ich auch für unſere Zwecke größere oder 
kleinere kaſtenartige Glasgefäße. Außer dem Vortheil, daß 
dieſe am zweckmäßigſten ſind, haben ſie auch noch den, daß ſie, 
wenn nicht zu klein, in gefülltem Zuſtande eine Zimmerzierde 
ſein können, was man von den erwähnten, gewöhnlich ſchon ge⸗ 
brauchten Häfen und Flaſchen eben nicht behaupten kann. Natür⸗ 
lich kann man in größeren Kaſtenaquarien, namentlich wenn ſie 
aus verſchiedenartigen Gewäſſern gefüllt werden (was möglichſt 
zu vermeiden iſt), nur ſolche Thiere längere Zeit am Leben er⸗ 
halten können, die weniger an eine beſtimmte Waſſerbeſchaffenheit 
gebunden ſind; es bleibt aber immerhin noch genug des Inter⸗ 
eſſanten und Lehrreichen übrig. Beabſichtigt man jedoch be⸗ 
ſondere, zufällig oder abſichtlich geſammelte Formen, die, in das 
größere Aquarium übergeführt, ſich verlieren oder vorausſichtlich 
bald zugrunde gehen würden, am Leben zu erhalten und zu 
ſtudiren, dann empfiehlt es ſich, ſie vorläufig in den Sammel⸗ 
gläſern zu belaſſen. ü 

Die zweckmäßigſten Größenverhältniſſe für unſre Kaſten⸗ 
aquarien dürften etwa folgende ſein: ungefähr 30 Zm. lang aber 
nicht über 20 Zm. hoch und 7 Zm. breit. Wenn es auch kein 
Fehler iſt, dieſe Käſten beliebig länger oder kürzer zu machen, 
ſo iſt es doch für das Wiedereinfangen der Thiere zum Zweck 
der mikroſkopiſchen Beobachtung von Wichtigkeit, daß man die 
Höhe und Breite auf das angegebene Maß beſchränke. Ich em⸗ 
pfehle keine höheren Aquarien, weil das Hinaufſchleudern ſehr 
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zarter, am Grunde lebender Thierchen (Infuſorien u. a.) in das 


Fangrohr deſto gefährlicher für ſie iſt, je höher und gewöhnlich 
alſo auch, je heftiger dies geſchehen muß. Man erlebt dabei 
gar oft den Verdruß, daß man ſchließlich grade die ſeltenſten 


oder intereſſanteſten Exemplare entweder zerriſſen und ſomit todte 


unter das Mikroſkop gebracht hat, oder daß fie ſich nicht mehr 
für ein wirkliches längeres Studium eignen, da ſie das ſind, 
was man bei höher organiſirten Thieren und beim Menſchen 


„ſterbenskrank“ nennen würde. — Ebenſo wenig wie ein zu hoher 0 
Waſſerſtand, iſt für unſern Bedarf ein zu breites Aquarium 
zu empfehlen; denn die Schwierigkeit, ein beſtimmtes ſchwimmen⸗ 


des Thier zu fangen, wächſt mit der weiteren Entfernung der 
vorderen und hinteren Glaswand von einander. 


man mit der Zeit geübter und lernt die Abſtände ziemlich richtig 


. 
* 


Allerdings wird 


1 


abſchätzen, aber ſelbſt dem älteren Praktiker kommt es vor, daß 


ihm das Geſuchte nach vielen vergeblichen Verſuchen nicht nur 
doch entſchlüpft, ſondern auch, daß er außerdem noch eine ſolche 
Beunruhigung des übrigen Ganzen hervorgerufen hat, daß es 


ihm vorläufig kaum möglich wird, etwas Beſtimmtes zu erhaſchen. 


Dieſen Uebelſtänden, die ſich namentlich auch bei runden Ge⸗ 
fäßen mit größerem Durchmeſſer geltend machen, beugt man, wie 
erwähnt, durch möglichſt flache Käſten vor. 5: 
Bevor man geſammeltes Material in Kaſtenaquarien über⸗ 
führt, richte man dieſe folgendermaßen vor. Man bedecke den 


Boden 3 —5 Zm. hoch mit Erde, und zwar (wenn möglich) mit 


demſelben Gewäſſer, aus dem man das Aquarium hauptſächlich 
zu füllen beabſichtigt. Iſt dies geſchehen, ſo gieße man einige 
Zentimeter hoch klares Teichwaſſer darüber und laſſe das jetzt 
trübe gewordene Waſſer ſo lange ſtehen, bis die Erde ſich ab— 
geſetzt hat. Nun ſuche man das Aquarium zu bepflanzen. Man 
verſchaffe ſich daher Teich-, Graben- oder Moorpflanzen, wo 
möglich mit den Wurzeln, und werfe ſie in den Kaſten. Nach 


1) Der Aufſatz in der „Iſis“ bezieht ſich nicht einzig und allein auf 
den Fang und die Beobachtung ber Suff ſondern auch auf ſchon 


dem bloßen Auge deutlich wahrnehmbare Thiere, wie Daphniden, 


Zyklopiden, Larven ꝛc. 


ah 


3 


einigen Tagen wird man dann in den meiſten Fällen die Freude 
haben, zu finden, daß wenigſtens eine Anzahl der Pflanzen 
Wurzel geſchlagen hat und treibt. Für unſere Zwecke eignen 
ſich ganz beſonders das Tauſendblatt Myriophyllum spieatum), 
das ſehr lebenszähe und leicht treibende Hornblatt (Cerato- 
phyllum demersum), die Waſſeraloe (Stratiotes aloides), die 
Waſſerfeder (Hottonia palustris), der Waſſerſtern (Callitriche 
verna), die Waſſerpeſt ꝛce. Auch einige Lemna⸗Pflänzchen 
(Waſſerlinſen), ſowie Fadenalgen Konferven) einzulegen vergeſſe 
man nicht. N 

Iſt die Anlage ſo weit gediehen, ſo kann man die geſam⸗ 
melten Waſſerproben vorſichtig in dieſelbe überführen. Sind 
in dem Aquarium jetzt noch keine Waſſeraſſeln (Asellus aqua- 
tieus) und Schnecken (namentlich flache, tellerförmige Planorbis- 
arten) vorhanden, ſo muß man ſolche zu erhalten ſuchen, da die 
erſteren namentlich die abgeſtorbenen, an den Grund geſunkenen 
Thiere vertilgen und die letzteren die Aquarienwände rein er⸗ 
halten. Dies thut zwar auch die gewöhnliche Teichſchnecke, allein 


die Planorbis hat eine zierlichere Form und eine für das Ganze 


nn; 


Käfer- und Mückenlarven ſuche man aus 


paſſendere Größe. 
weil ſie dem Ganzen 


dem Aquarium möglichſt zu entfernen, 

mehr ſchaden, als ſie es zieren. 5 
Derartige Aquarien habe ich vom vorigen Jahre her 

mehrere überwintert und das Material iſt mir in denſelben nie 
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ausgegangen. Im Gegentheil habe ich öfter Organismen darin 
auftreten ſehen, die ſich ſonſt ſelten genug im Zimmer halten 
oder einfinden mögen, und das Waſſer iſt nie „faul“ oder übel— 
riechend geworden. Im Winter erſetzte ich das verdunſtete 
Waſſer durch im Zimmer geſchmolzenen Schnee, im Sommer 
gieße ich, wenn es nöthig erſcheint, Reſte aus meinen Sammel— 
gefäßen hinzu. Namentlich letzteres Verfahren iſt geeignet, ein 
mikroſkopiſches Aquarium zu einem Tummelplatz für die ver— 
ſchiedenſten Infuſorienformen zu machen, und kann ich es ſowohl 
denjenigen ganz beſonders empfehlen, die die Mikroſkopie nur 
aus Liebhaberei betreiben, wie auch denen, die ſich ernſthaft mit 
mikroſkopiſchen Studien beſchäftigen oder zu beſchäftigen gedenken. 

Von einer Exkurſion zu Hauſe angekommen, ſtelle man die 
Sammelgefiße an das Fenſter, aber wo möglich fo, daß die 
Sonne den Inhalt weder zu ſehr beſcheint, noch erwärmt. Iſt 
dies zu befürchten, muß man einige Bogen weißes Papier zwi⸗ 
ſchen das Fenſter und die Gefäße anbringen. Haben letztere 
einige Zeit geſtanden, verſuche man es vor Allem ausfindig zu 
machen, wo ſich die meiſten Infuſionsthierchen angeſammelt 
haben. In den meiſten Fällen halten ſich die Individuen gleicher 
Arten zuſammen, und gewahrt man dies ſchon mit bloßem Auge 
an der Oberfläche des Waſſers und an der dem Lichte zugewandten 
Seite der Gefäße, wenn man ſehr viele größere, oder eigen— 
thümlich gefärbte Infuſionsthierchen gefangen hat. 


Der Felegraphenleitungs Blitzableiter. 
Vom Reichstelegraphenbeamten Harrach zu Langenſchwalbach. (Mit Abbildungen.) 


Die oberirdiſchen Telegraphenleitungen ſind bekanntlich den 
Einwirkungen der atmoſphäriſchen Elektrizität ſtark ausgeſetzt; 
einſchlagende Blitze würden auf den Drähten entlang bis in die 
Stationslokale gelangen und dort die arbeitenden Beamten, ſowie 
die Telegraphenapparate beſchädigen können, wenn zu deren 
Schutz nicht beſondere Vorkehrungen angebracht wären. Dieſe 
gründen ſich alle auf den großen Unterſchied in der Wirkungs— 
weiſe der galvaniſchen (oder dynamiſchen) oder atmoſphäriſchen 
(oder ſtatiſchen) Elektrizität. Während nämlich die Letztere immer 


auf dem nächſten Wege zur Erde zu gelangen ſucht, dabei oft 


große Räume überſpringend, kann die galvaniſche Elektrizität 
wegen ihrer geringen Spannung nicht den kleinſten Zwiſchen— 
raum überſpringen und folgt ſtets nur einem zuſammenhängend 
metalliſchen Leiter, ſelbſt wenn dieſer den größten Widerſtand 


darbietet. 


Weil Spitzen, Schneiden, überhaupt hervorragende Theile 


des Leiters die Spannung der ſtatiſchen Elektrizität vergrößern, 
alſo zu ihrem Uebergang zur Erde beitragen, hat man derartige 
Vorrichtungen in die Blitzableiter eingefügt. 


Die Wichtigkeit, welche die Blitzableiter für den ſicheren 
Betrieb der Telegraphen haben, liegt klar auf der Hand; bei 
den kaiſerlichen Telegraphenämtern iſt deshalb auch jede Leitung 


im Amtslokal zunächſt an einen Blitzableiter geführt, und erſt 


von dieſem aus durchläuft der galvaniſche Strom die eigentlichen 
Telegraphenapparate, um dieſe in Thätigkeit zu ſetzen. Da die 


Konſtruktion und Wirkungsweiſe der telegraphiſchen Blitzableiter 


noch ſehr wenig bekannt iſt, ſo dürfte die Erläuterung der 


Konſtruktion der beiden neueſten Blitzableiter, wie ſolche gegen— 


wärtig bei den kaiſerlichen Telegraphenämtern im Gebrauch ſind, 
das allgemeinſte Intereſſe in Anſpruch nehmen. 

Erſt in neuerer Zeit hat man auch auf der Strecke, in die 
Leitung ſelbſt, Blitzableiter eingeſchaltet, und zwar hauptſächlich 
an den Stellen, wo die Luftleitung (d. h. oberirdiſche) an den 
ſogenannten Ueberführungsſäulen in unterirdiſche Leitung über— 


geht, um das koſtbare Kabelmaterial vor Blitzſchäden zu ſichern. 


Die Konſtruktion dieſes Telegraphenleitungsblitzableiters iſt recht 


ſinnreich und dabei derart, daß die Apparate durch ihn während 


7 
ee), 


eines Gewitters vollkommen geſchützt find, N 

Fig. 1 zeigt dieſen Leitungsblitzableiter im Längs durchſchnitt, 
Fig. 2 in ſeiner oberen Anſicht bei abgehobenem Deckel in 
natürlicher Größe. Fock 

Die Doppelglocke abe d hat dieſelbe Konſtruktion und 


Größe der Iſolatoren, welche man zu jeder Zeit an den Tele— 


graphenſtangen zu ſehen Gelegenheit hat; nur beſteht bei den 


Leitungsblitzableitern das iſolirende Material nicht aus Porzellan, 


n 


ſondern aus Ebonit Hartgummi), dem vorzüglichſten Iſolations⸗ 
mittel. Durch dieſe Doppelglocke führt ein ſtarker Metallſtab e 
in eine runde, gereifelte Meſſingplatte k, welche mittelſt zweier 


Schrauben gig auf das obere Ende der Ebonitglocke derart 


befeſtigt iſt, daß eine Berührung der Meſſingſcheibe mit der 
Metalleinfaſſung h nicht ſtattfindet. Die Metalleinfaſſung h 
liegt rund um den Kopf der Ebonitglocke, wie aus Fig. 2 erſicht— 
lich iſt. Die betreffenden Theile ſind in beiden Zeichnungen 
mit den gleichen Buchſtaben verſehen. Ueber der Ebonitglocke 
ſitzt, die Metalleinfaſſung h eng umſchließend, mittelſt Bajonett⸗ 
verſchluß, eine gewölbte Metallkappe K, welche an ihrer Unter— 
ſeite gleichfalls gereifelt iſt. Die Reifelungen der Metallplatte h 
und der Metallkappe k ſtehen 1 Mm. weit auseinander; beide 
dürfen ſich nicht im geringſten berühren. Der ganze Blitzableiter 
iſt an einer Holzſchraube 1, welche einen armartigen Anſatz m 
trägt, befeſtigt. 

Mittelſt dieſer Holzſchraube wird der Blitzableiter am 
oberen Ende der Telegraphenſtange eingeſchraubt und zur größeren 
Sicherheit noch mit einer beſonderen, durch den Anſatz m gehenden 
Holzſchraube befeſtigt. 

Betrachten wir nun die Einſchaltung des Blitzableiters in 
die Leitung und die Wirkungsweiſe deſſelben. 

Von der betreffenden Leitung, welche vor Blitzſchäden ge— 
ſchützt werden ſoll, geht ein ſtarker Draht nach dem Metallſtab e, 
an welchem derſelbe durch die Metallſchraube p befeſtigt iſt; 
das von der Leitung ausgehende Drahtſtück iſt an dieſer feſt 
verlöthet. Die Durchbohrung o des Metallſtücks e hat nur 
den Zweck, den Stab feſt in die Platte f eindrehen zu können. 

Durch die Schraube n wird gleichzeitig ein 5 Mm. ſtarker 
Eiſendraht mit dem Anſatz m in innigen Kontakt gebracht. 
Dieſer Eiſendraht E (Erddraht) wird an der Telegraphenſtange 
heruntergeführt; er erhält an ſeinem Ende eine ca. 1 U Mtr. 
haltende Bleiplatte, mit welcher er ſo tief verſenkt wird, daß 
Draht und Platte in möglichſt feuchtes Erdreich zu liegen kommen. 
Auf dieſe Weiſe ſteht die Metallkappe K durch die metallene 
Einfaſſung h, die Schraube 1, und den Draht E mit der Erde 
in Verbindung. 

Der in dem Telegraphendraht kreiſende galvaniſche Strom 
kann, da die Platte f vollſtändig auf der Ebonitglocke iſolirt 
liegt, in Folge ſeiner geringen Spannung den kleinen Zwi— 
ſchenraum zwiſchen der Platte f und der Kappe k nicht über- 
ſpringen; demzufolge findet der galvaniſche Strom an dem Blitz⸗ 
ableiter keine Ausgleichung mit der Erde und muß ſeinen Weg 
der Leitung entlang zum Amtslokal fortſetzen, um hier ſeine 
Wirkung auf die Apparate auszuüben. Anders die ſtatiſche 


Elektrizität, der Blitz! Derſelbe überſpringt oft große Hinder⸗ 
niſſe, um nur möglichſt raſch zur Erde zu gelangen. Iſt alſo 


die Leitung mit atmoſphäriſcher Elektrizität geladen, ſei es durch 


einen direkten Blitzſchlag, ſei es durch Induktion, ſo überſpringt 
der elektriſche Funke mit Leichtigkeit den geringen Zwiſchenraum 
zwiſchen der Platte f und der Kappe K und findet durch die 
metalliſchen Leiter ſeinen Weg zur Erde: die Leitung iſt wieder 
entladen. 

Figur 3 zeigt einen Plattenblitzableiter der neueſten Kon⸗ 
ſtruktion, wie ſolcher bei der Reichstelegraphenverwaltung ein⸗ 
geführt iſt. Ein viereckiger meſſingener Rahmen a b e d trägt 
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ein Ebonitplättchen befeſtigt, welches die beiden Leitungsſchienen L 
unter einander und von dem Rahmen iſolirt hält. Die Leitungs⸗ 
ſchienen L tragen beiderſeits Löcher, welche mit Hartgummi aus⸗ 
gefüttert ſind; denn wollte man ohne dieſe Vorſicht die Schienen 
auf dem Rahmen befeſtigen, ſo würden dieſe ja durch die 
Schrauben mit dem Rahmen in metalliſche, leitende Berührung 
geſetzt werden. Die an den Schienen angebrachten Schrauben 
e fg h dienen zur Befeſtigung der von außen kommenden 
Leitungs- bezw. Apparatdrähte. Die Leitungsplatten ſind, um 
das Ueberſpringen der atmoſphäriſchen Elektrizität zu erleichtern, 
gereifelt. Figur 4 zeigt den 0,5 Zm. ſtarken Meſſingdeckel, 
welcher genau auf den Rahmen abe d paßt und auf dieſem 
durch kleine Zapfen feſtgelegt wird; die Leitungsſchienen L werden 
auch von dieſem Deckel nicht berührt; zwiſchen ihm und den 
Schienen bleibt ein Zwiſchenraum von 1 Mm. Stärke. Deckel 
und Rahmen jedoch ſind in inniger metalliſcher Berührung. 
Der Deckel iſt auf ſeiner Unterſeite ebenfalls gereifelt. Auf 
ſeiner Oberſeite iſt ein iſolirender Knopf K angebracht, um 
damit, wenn nöthig, den Deckel bequem aufheben zu können, 
ohne mit dem Metall in Berührung zu kommen; das Loch n 
dient zur Aufnahme des federnden Metallſtöpſels 8, der jedoch 
auch einen iſolirenden Kopf beſitzt. Die in dem Deckel angebrachten 
Löcher i K Um korreſpondiren mit den zwiſchen den Leitungs⸗ 
platten und dem Rahmen befindlichen. Das Loch k der Deck⸗ 
platte iſt gleichfalls mit Ebonit ausgefüttert. An der Schraube 
E iſt ein Draht befeſtigt, welcher, wie oben erwähnt, in die 


Erde oder in einen Brunnen verſenkt wird; noch beſſer wird 


der Draht an ein Gas⸗ oder Waſſerleitungsrohr geführt. So⸗ 
mit liegt der Rahmen abed und die Deckplatte an Erde, 
während die Leitungsſchienen iſolirt ſind. Die Zeichnung 3 


zeigt, wie dieſer Blitzableiter bei einer Zwiſchenſtation in den 


Stromkreis eingeſchaltet iſt. Der Batterieſtrom folgt den beiden 
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ein und wir ſtöpſeln Loch i, fo liegt dieſer geſtörte Zweig an 
Erde und die Korreſpondenz auf Zweig Ii bleibt im Gange. 


Iſt TI geſtört, wird Loch 1 geſtöpſelt und der Zweig II bleibt 
Tritt eine Störung im Lokale ein, fo wird Loch k ger 


rein. 


a 
| 


jtöpfelt, alsdann geht der Batterieftrom von Zweig TI direkt 


zu Tu über, wodurch die übrigen Stationen ungeſtört arbeiten 


können. Stöpſelung in Loch m endlich legt beide Zweige an 


Erde; dies geſchieht bei dem Anzuge eines Gewitters, wodurch 
der Blitz direkten Uebergang zur Erde hat. ae 
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Titeratur- Bericht. 


Die Pflanzen in Schule und Garten. 


1. Botanik für gehobene Elementarſchulen. Nach methodiſchen 
Grundſätzen bearbeitet von Dr. C. Baenitz. Mit 268 Holzſchnitten. 
Berlin, Adolph Stubenrauch, 1878. Gr. 8. IV und 180 S. 
Preis: 1 Mk. 

2. Lehrbuch der Botanik in populärer Darſtellung. Ausgabe A. 
Nach methodiſchen Grundſätzen für gehobene Lehranſtalten, ſowie zum 
Selbſtunterichte bearbeitet von Dr. C. Baenitz. Mit 462 Holzſchnitten. 
Berlin, Adolph Stubenrauch, 1878. Gr. 8. VIII und 292 S. 
Preis: 2 Mk. 

3. Angtomiſch⸗phyſiologiſcher Atlas der Botanik für Hoch- und 
Mittelſchulen in 42 kolorirten Wandtafeln nebſt Text ſowie 18 Supplement⸗ 
Blättern für den akademiſchen Unterricht herausgegeben von Dr. Arnold 
Dodel-Port, Dozent der Botanik a. d. Univ. und am Eidgenöſſiſchen 
Polytechnikum in Zürich. Eßlingen a. N., J. F. Schreiber, 1878. 

4. Flora im Garten und Hauſe oder die Lieblingsblumen der 
Deutſchen, Beſchreibung, Anzucht, Behandlung und Verwendung. Mit 
einer Einleitung über die allgemeinen Regeln und Hilfsmittel der 


Blumenzucht. Eine Ergänzung zu jedem allgemeinen Gartenbuche. Von 
H. Jäger. Hannover und Leipzig, Philipp Cohen, 1878. 8. V. 


442 S. Preis: 5 Mk. 

5. Die Roſe, ihre Behandlung, Zucht und Pflege von Dr. A. Oehlkers. 
Mit einem Vorwort von H. Jäger. Nebſt 16 Holzſchnitten und! kolor. 
Tafel, die den Roſen ſchädlichen Inſekten enthaltend. Ebendaſelbſt, 1877. 
Kl. 8. VII und 111 S. Preis: 2 Mk. 50. 

6. Die Alpenpflanzen nach der Natur gemalt von Joſ. Seboth. 
Mit Text von F. Graf und einer Anleitung zur Kultur der Alpen— 
pflanzen in der Ebene von Joh. Petraſch, k. k. Hofgärtner im Bot. 
Garten zu Gratz. 1. und 2. Heft. Prag, 1878, F. Temsky. Kl. 8. 
Preis: à 1 Mk. 8 

7. Vilmorin's illuſtrirte Blumengärtnerei. 2. Auflage, neu bearb. 
und vermehrt von Th. Rümpler, Gen.-Sefret. d. Gartenbauvereins 
zu Erfurt. Mit 1400 Holzſchn. Berlin, Wiegandt, Hempel & Parey, 
1878. Gr. 8. 1. Lieferung. Preis: 1 Mk. 


Sämmtliche vorliegende Schriften über Pflanzenkunde haben einen 
pädagogiſchen Charakter und geben uns damit das Recht, ſie zuſammen— 
zufaſſen, obgleich die eine Reihe nur für die Schule, die andere nur für 
Gartenliebhaber und Freunde der Botanik verfaßt iſt. Die ganze 
Rührigkeit auf dieſem Gebiete hat ſich in der letzten Zeit faſt nur in 
dieſer Richtung bewegt, und das iſt immerhin dankbar anzuerkennen. 
So erſt breitet ſich die Liebe zur Wiſſenſchaft ſelbſt aus, nachdem man 
das Volk in Schule und Haus zunächſt mit der Kenntniß der Pflanzen— 
formen vertraut gemacht hat. Die kleinſte ſolcher Gaben hat darum 
ihren Werth, ſofern ſie nur ihren Platz richtig ausfüllt, und wir fragen 
nicht darnach, ob das auch wirklich jene wiſſenſchaftliche Botanik ſei, 
wie man ſie gegenwärtig in wiſſenſchaftlichen Kreiſen vorzugsweiſe pflegt. 
Denn dieſe kommt ſtets von ſelbſt, wo die Anlagen dazu vorhanden ſind, 


wurde. 

In dieſem Streben hat der Vf. von Nr. 1 und 2 feine beſonderen 
Verdienſte. Ein Pädagog vom Kopf bis zur Zehe, verſteht er es, wie 
ſelten ein anderer, nach den Fähigkeiten der Lernenden, nach Zeit und 
Bedürfniß der Schule, nicht nur die richtige Auswahl des Stoffes, fondern 
auch ſeine pädagogiſche Reihenfolge mit glücklichem Takte zu treffen. 


das betreffende Publikum hat es derartig anerkannt, daß des Vf. zahl— 
reiche Lehrbücher über alle Theile der Naturwiſſenſchaften gegenwärtig 
vielleicht die verbreitetſten ſind. In Nr. 1 gibt er nun auf's Neue ein 
ſolches, und zwar der Elementarſchule. Wie immer, geht er vom Ein— 


fachſten aus, um dann immer weiter zu ſchreiten, je nachdem die 
Faſſungsgabe der Schüler ſich erweitert. In 4 Kurſen faßt er die ganze 


Botanik zuſammen. Im erſten behandelt er 24 einheimiſche Samen⸗ 


gleicht. Im zweilen kommen ſchon 31 Gattungen daran, um durch 
Vergleich zweier Arten das Allgemeine im Beſonderen zu zeigen. Im 
dritten erſt beginnt folgerichtig die Syſtemkunde, im vierten erſt die 
Kunde über Bau und Leben der Gewächſe, nachdem bereits im 2. Kurſus 
der Grund zur Morphologie gelegt wurde. Im großen Ganzen iſt damit 
das Weſen von Nr. 2, welche nur in 3 Kurſen wirkt, beibehalten, und 
da wir uns ſchon früher umſtändlicher über letztere ausgeſprochen haben, 
ſo wollen wir hier nur unſere Freude darüber ausſprechen, daß, ganz 
entſprechend unſerm Urtheile, das wir ſ. Z. abgaben, das Buch ſchon 
vor Ablauf des erſten Jahres eine zweite vermehrte und verbeſſerte Auf— 
lage nöthig machte. Die Lehrer werden doch endlich einſehen, daß die 
Botanik in der Schule keineswegs eine ſo undankbare Aufgabe iſt, für 
welche man ſie bisher in weiten Kreiſen hielt. Unſere eigenen Erfahrungen, 
die wir im Familienkreiſe ſattſam zu machen Gelegenheit hatten, be— 
tätigen nur eine in den Kindern wahrhaft Leben zeugende Kraft der 
flanzenkunde, wenn dieſelbe mit Takt und Vorſicht, aber auch mit 
lebendigem Eigenintereſſe gelehrt wird. Nur Leben zeugt Leben. 
Mit dieſem ewig wahren Satze begrüßen wir auch Nr. 3. Sie iſt 
ein Erzeugniß edelſter Begeiſterung für den botaniſchen Unterricht, und 
geht nicht etwa davon aus, mit den vorliegenden Wandtafeln im größten 
- Elephantenformate Luxus zu treiben, ſondern durch künſtleriſche, die 
Sinne anſprechende Ausſtattung auf Geiſt und Gemüth des Lernenden 
zu wirken, indem ihm die betreffenden Pflanzen in einer Vergrößerung, 
wie ſie nur ein Sonnenmikroſkop ergeben könnte, und in einer Farben— 
pracht, wie ſie der Natur wirklich eigen iſt, chromolithographiſch ſo vor— 
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pflanzen, um die Schüler zunächſt durch Anſchauung für die Pflanzen 
kunde empfänglich zu machen, indem er die Formen beſchreibt und ber— 


lehrreich zu machen. en 
beid isgeber, als der Verleger zi ea 
ſobald nur erſt ein rechter Grund gelegt, die Liebe zur Natur angeregt | beide Herausgeber, als auch der Verleger zunächſt ſchwerlich auf großen 


werden. 


geführt werden, daß auch der letzte Schüler im Stande ſein muß, die 
fragliche Formenwelt von ſeinem Platze aus bequem zu erkennen. Es 
liegt in dem Ganzen eine Herz⸗erfreuende Friſche, eine jugendliche Energie, 
wie fie uns in dieſem Gebiete noch nicht vorgekommen iſt. Man ſieht 
es auf den erſten Blick, daß die Vf. einen hohen Reſpekt vor ihrer Auf— 
gabe und ihrem Publikum in ſich tragen, indem ſie nicht nur eine Aus— 
wahl des Wiſſenswürdigſten treffen, ſondern dieſes auch in einem 
ſo äſthetiſchen Gewande darbringen, daß ſelbſt der Kälteſte ihren Wand— 
tafeln gewiß mindeſtens einen muſternden Blick zuwerfen wird. Das 
Beſte iſt eben gut genug für die Schule. Dieſen Satz, welchem die Bf. 


gefolgt zu ſein angeben, unterſchreiben wir gern, wie wir ihn ſeit Jahren 


vertreten haben. Auf 60 kolorirten Tafeln von 69: 90 Zm. Größe ſollen 
allmälig, im Laufe einiger Jahre, aus allen Klaſſen der Pflanzenwelt, 
von den einzelligen Algen und Pilzen bis hinauf zu den entwickeltſten 
Dikotylen, einzelne hervorragende Typen derſelben nach Form, Bau und 
Entwickelungsgeſchichte zur Anſchauung gebracht werden, jo daß hinfort 
alle ſchematiſchen Darſtellungen in Wegfall kommen können und die 
lebendige wirkliche Natur in ihre vollen Rechte eintritt. Namentlich 
gilt dies für die mikroſkopiſchen Objekte und mikroſkopiſchen Pflanzen, 
welche auf dieſe Weiſe nicht mehr ſtückweis, ſondern als Ganzes in 
ſtärkſter Vergrößerung vor das Auge geführt werden ſollen. Die vor— 


liegende erſte Lieferung gibt für dieſes Wollen und Können der Pf. die 


beſten Belege. Unnumerirt, wie die Tafeln ſind, bringen ſie in ſechs 
Darſtellungen, bunt unter einander gewürfelt zum dereinſtigen Ordnen, 
die Bilder einer Salbei-Art (Salvia Sclarea), bei welcher zugleich die 
Betheiligung der Inſekten an der Befruchtung der Blumen prächtig zum 
Ausdrucke gelangt; ferner einer einzelligen Alge aus der Familie der 


Desmidiazeen (Cosmarium Botrytis), um hierbei den ſonderbaren 


Theilungsprozeß der Zellen behufs ihrer Fortpflanzung zur Anſchauung zu 
bringen; drittens des Volvox globator, oder des ſogenannten Kugelthieres, 
welches die Vf. vielleicht richtiger zu den Algen als zu den Infuſorien, 
wie bisher faſt ſtets geſchah, ſtellen, um hier eine geſchlechtliche und un— 
geſchlechtliche Fortpflanzung eines zu einer ganzen Kolonie von 9000 — 12,000 
Einzelzellen vereinigten Gewächſes zu zeigen; viertens eines Schimmel— 
pilzes (Mucor Mucedo), der, ſo verbreitet er auch auf allen gährenden 
und ſich zerſetzenden Körpern iſt, doch den Meiſten in ſeiner Pracht ver- 
ſchleiert blieb, hier aber als Baum in allen ſeinen Entwickelungsſtufen 
auftritt; fünftens des Sonnenthau-Blattes (Drosera rotundifolia), deſſen 
Fliegen⸗fangende Drüſen mit ihren Purpurköpfen ſicher jedem Laien 
ebenſo in Erſtaunen verſetzen werden, wie ſie noch jeden Botaniker unter 
dem Mikroſkope ſ. 3. die angenehmſte Unterhaltung, den ſchönſten Genuß 
an Form und Färbung der Natur gewährt haben; ſechſtens der Spinnen« 
Orchis (Ophrys Arachnites), deren wunderbarer Blumenbau ſchon bei 
uns in der gemäßigten Zone eine Vorſtellung von den äußerſt phan— 
taſtiſchen Orchideen-Blumen der Tropenwelt verleiht. Ein Text in 
Großquart ſchildert ausführlicher, um was es ſich in allen dieſen Ab— 
bildungen beſonders handelt, und jo wüßten wir nicht, was die Bf. noch 
mehr hätten thun ſollen, um ihr ſchönes Unternehmen anziehend und 
Es iſt dies um ſo höher anzuerkennen, als ſowohl 


materiellen Erfolg rechnen können, da ihnen die Herausgabe für mehrere 
Jahre große Opfer auferlegen muß. Die zweite und dritte Lieferung 
ſollen deshalb auch erſt im nächſten Herbſte oder Winter erſcheinen. Bei 
der großen Begeiſterung, mit welcher die Herausgeber an ihr Werk ge— 
gangen ſind, und bei der anerkannten Umſicht des Verlegers ſteht mit 
Sicherheit der endliche Abſchluß des Ganzen zu erwarten, ſofern nur das 
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Das hat ihm ſchon längſt unfere ganze Sympathie zugewendet, und ſelbſt betreffende Schulpublikum ſich zahlreich betheiligt, um die Fortführung 


zu ermöglichen. Wir ſelbſt koͤnnen den Vf. die Genugthuung geben, 


daß ſich auch einer unſrer hieſigen Schuldirektoren mit großer Anerkennung 


über ihr Werk ausſprach, als wir Gelegenheit nahmen, mit ihm das 
Ganze durchzugehen, und daß er nur die Furcht vor einem Steckenbleiben 
des Werkes äußerte. Geſchähe aber dieſes, ſo wären unſere Schulen in 
der That gar nicht mehr werth, daß ſich auch nur eine Hand noch für 
ſie regte. Wir fürchten es aber nicht, und um ſo weniger, als ſich die 
Koſten der Anſchaffung über mehrere Jahre vertheilen, und ſo rufen 
wir den betreffenden Anſtalten mit dem Dichter zu: Der Mann, der 
recht zu wirken denkt, muß auf das beſte Werkzeug halten! 

Mit Nr. 4 treten wir nun in den Garten ein. Der unermüdliche 
Vf. beabſichtigt darin, auf den berechtigten Wunſch Vieler, zu ſeinem 
„Allgemeinen illuſtrirten Gartenbuche“ und zu ſeinem „immerblühenden 


Garten“, welche beide die betreffenden Pflanzen nur mit ihren Namen 


aufzählen, auch die Beſchreibung und Behandlung derſelben zu liefern. 
Zwar hatte er ſchon in ſeinem Buche: „Die ſchönſten Pflanzen des 
Blumen- und Landſchaftsgartens, der Gewächshäuſer und Wohnungen“ 
ein Blumen⸗Lexikon gegeben; allein, daſſelbe mußte doch für Viele ein 
zu ausgedehntes ſein, und ſo entſchloß er ſich denn zu vorliegendem 
kleineren Buche, welches eben kleineren Verhältniſſen angepaßt ſein ſoll. 
Selbſtverſtändlich durfte es nicht ohne eine Anleitung zur Blumenpflege 
in die Welt gehen, und dieſes iſt in der kürzeſten Art einleitungsweiſe 
geſchehen, worauf die Blumen des Gartens alphabetiſch von Acanthus 
bis Zinnia, die Blumen des Hauſes von Abutilon bis Yucca mit ihren 
Eigenſchaften und einer Anleitung zu ihrer ſpeziellen Pflege behandelt 
Wir haben über das Buch ſelbſt nicht viel zu ſagen. Nach 
dem Vorſtehenden empfiehlt es ſich von ſelbſt für die betreffenden Kreiſe, 
und um jo mehr, als es von einem der umſichtigſten und fruchtbarſten 
Gartenſchriftſteller der Neuzeit kommt, welcher es verſteht, in einer be— 
lebenden, nur das Weſentliche herausgreifenden Manier ſein Buch auch 
lesbar zu machen, ſoweit das von einem lexikographiſchen Buche ge— 
fordert werden kann. 

In Bezug auf Nr. 5 ſteht der gleiche Vf. nur einleitend da, indem 
er das Büchlein geprüft und für praktiſch befunden hatte. Der eigentliche 


Vf. fühlte ſich zu feiner Herausgabe durch das Buch von Schleiden 
über die Roſe (1873) angeregt; zunächſt freilich nur in kleinen Auf⸗ 
ſätzen, welche er vom Mai bis Juni 1875 in dem Unterhaltungsblatte 
des Hannoveriſchen Tageblattes erſcheinen ließ. Doch fanden dieſelben 
an Ort und Stelle ſo viele Freunde, daß er ſich bewegen ließ, die 
Blätter geſammelt noch einmal erſcheinen zu laſſen. Der Befürworter 
rühmt an ihnen, daß der Bf. als Laie ſchrieb und damit gerade das 
herausgriff, wonach Alle verlangen. Es iſt auch in der That Alles ge⸗ 
geben, was dem einfachen Roſenfreunde nützlich ſein kann: Geſchichte 
der Roſe, ihr Vaterland, ihre Arten und Sorten, ihr Geruch, ihre Ver⸗ 
mehrung und Veredlung, ihre Pflanzzeit und zuſagende Erdarten, die 
Form der Roſenbüſche und Roſenbäume, die Pflege der Roſe im Sommer 
und Winter, ſowie im Topfe, die nothwendigen Inftrumente ſelbſt die 
Feinde und Krankheiten der Roſe, — Alles das iſt kurz und überſichtlich 
geſchildert. Natürlich kann über eine ſo gefeierte Blume unendlich mehr 
geſagt werden, als hier wirklich mitgetheilt wurde, und manche Schrift⸗ 
ſteller haben ſich das bis zum Ueberdruß geſagt ſein laſſen; allein, man 
muß eben Zweck und Entſtehung berückſichtigen, und man wird be— 
friedigt ſein. f : "RU: 
Auch Nr. 6 wird ſich einmal nach jeiner Beendigung der Befriedigung 
ſeiner Beſitzer erfreuen, wenn das leider in etwas zu kleinem Formate 
angelegte Werk dieſer vorliegenden erſten Lieferung ebenbürtig ſein wird. 
Es ſoll in 100 Blättern in Farbendruck mit Text erſcheinen und 12 
Hefte (A 1 Mk.) ſtark werden. Elf Hefte erhalten je 9 Blätter, das 
zwölfte den Text und das letzte Blatt. „Die Blätter können nicht in 
ſyſtematiſcher Reihenfolge, wie ſie numerirt find, ausgegeben werden, 
ſie laſſen ſich aber leicht ordnen, und das 12. Heft wird Text, Titel und 
Regiſter bringen. Der größte Theil der 100 Tafeln iſt ſchon fertig, ſo⸗ 
daß dem regelmäßigen Erſcheinen in Monatsheften kein Hinderniß im 
Wege ſteht.“ „Alle Abbildungen ſind nach lebenden Pflanzen gemalt; 
dieſe Aquarelle (100) ſind auch für den zweiten Band ſchon fertig. 
Finden die beiden Bände eine günſtige Aufnahme, ſo wird noch ein 
dritter und vierter Band erſcheinen; der Käufer des erſten Heftes ver— 
pflichtet ſich aber nur zur Abnahme des erſten Bandes.“ Jenes erſte 
und zweite Heft enthalten auf ſtarkem Papiere in guter Ausſtattung: 
ſchwarze Nieswurz (Helleborus niger), die Alpennelke (Dianthus alpinus), 
eine niedliche in den höheren Alpen gern geſehene Hülſenpflanze (Oxy- 
tropis campestris), die Arnica montana mit Blattroſette und Blume, 
Mulgedium alpinum, Rhododendron ferrugineum, Gentiana asele- 


piadea, Cypripedium Calceolus und Nareissus poeticus; im zweiten 
Hefte: Atragene alpina, Aquilegia Pyrenaica, Aconitum Napellus, 
Viola alpina, Phyteuma pauciflorum, Campanula barbata, Campa- 


nula pulla, Pinguieula vulgaris, Globularia cordifolia. Dem kleinen 
Formate gemäß, ift bei den größern Arten nur das Charakteriſtiſche der 
betreffenden Pflanzen ohne alle Analyſen abgebildet worden doch ſo, 
daß man ſie überall leicht erkennt. Bei der Häufigkeit der Alpenreiſen 
in unſrer Zeit und bei der zunehmenden Liebhaberei für die Pflege der 
Alpenpflanzen in unſern Gärten kann man das Werk nur ein empfehlens⸗ 
werthes nennen. Geſchickte Hände haben die Pflanzen, von denen ein 
großer Theil geradezu in das Bereich der Ziergewächſe aufgenommen 
werden muß, gemalt und vervielfältigt. Wir ſind deshalb nicht wenig 
geſpannt auf die Fortſetzung und empfehlen das beginnende Werk einſt⸗ 
weilen unſerm Leſerkreiſe zu ganz beſonderer Beachtung, da es ſich für 
Dilettanten und Freunde der Alpenwelt, beſonders für Damen, ſehr 
eignet. f 

5 Nr. 7 endlich iſt ein illuſtrirtes Gartenbuch, welches die gegenwärtig 
in Kultur ſtehenden krautartigen Ziergewächſe alphabetiſch aufführt, 
jedes einzelne kurz beſchreibt und alles das von ihm ausſagt, was man 
über feine Herkunft, ſeinen Namen, feine Pflege u. ſ. w. gern wiſſen 
möchte, ſchließlich in 1400 Holzſchnitten ebenſo viele Pflanzenarten, meiſt 
zwar nur nach ihrer allgemeinen Tracht, manche aber doch auch portrait⸗ 
artiger, leicht ſkizzirt. In dieſer Beziehung folgt es genau den Pflanzen⸗ 
fatalogen, wie man ſie ſchon ſeit den 60er Jahren von der Samen⸗ 
handlung Vilmorin-Andrieux & Co. in Paris, ſpäter auch von 
andern Gärtnereien gewohnt iſt. Schon dieſe illuſtrirten Kataloge hatten 
ihre eigene Bedeutung, indem ſie dem Käufer ſogleich das Bild vieler 
begehrenswerther Zierpflanzen vor das Auge brachten. Es war folglich 
nur ein Schritt zu einem illuſtrirten Gartenbuche, wie es hier vorliegt, 
und ein ſolches erſchien zuerſt 1873. Die gegenwärtige Auflage ſoll in 
20 Lieferungen bis zum Ende des laufenden Jahres in den Händen der 
Subſkribenten ſein und hoffen wir alsdann noch einmal auf das Ganze 
zurückzukommen. ; 

Es iſt erfreulich, auch in gärtneriſcher Beziehung fo viele Fortſchritte 
zu bemerken. Denn es kann nicht ausbleiben, daß ſelbſt durch dieſe 
ſcheinbar nur praktiſchen Dinge ein regerer Sinn für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften geweckt werden muß. Der Fortſchritt in der Erkenntniß der 
Natur wird eben auch auf Wegen erzielt, die zunächſt mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft nichts zu thun haben. K. M. 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


1. Profeſſor Dr. W. F. G. Behn, 
Präſident der Kaiſerlich Leopoldiniſch-Caroliniſch⸗Deutſchen Akademie 
der Naturforſcher, ſtarb am 14. Mai 1878, nach langen ſchweren Leiden, 
im 69. Lebensjahre zu Dresden, als der 14. Präſident, welchen beſagte 
Akademie ſeit dem 2. Januar 1652 beſaß. Denn von jenem Tage bis 
zum 17. November 1665 ſaß auf dem Stuhle der Akademie zuerſt der 
Arzt Joh. Lorenz Bauſch, welcher dieſelbe an dem betreffenden Tage 
mit ſeinen Kollegen Fehr, Metzger und Wohlfahrt in der dama⸗ 
ligen freien Reichsſtadt Schweinfurt gegründet hatte. Vom 29. Auguſt 
1666 bis 15. November 1686 folgte ihm als zweiter Präſident der Mit⸗ 
ſtifter der Akademie Fehr, unter welchem Kaiſer Leopold J. jene am 
3. Auguſt 1677 mit kaiſerlichem Privilegium ausſtattete und für das 
deutſche Reich beſtätigte, was derſelbe am 7. Auguſt 1687 und am 
3. Juli 1688 wiederholte. Als dritter Präſident folgte vom 20. Juli 
1688 bis zum 17. Mai 1693: Joh. Georg Volkamer, als vierter: 
Lukas Schroeck vom Oktober 1693 bis zum 3. Januar 1730, als 
fünfter: Joh. Jakob Baier vom Januar 1730 bis zum 4. Juli 1735, 


als ſechſter: And. El. Büchner vom Oktober 1735 bis 1769, unter 


welchem Kaiſer Karl VII. am 17. Juli 1742 die Akademie auf's Neue 
beſtätigte und ausſtattete, weshalb ſie von da ab den Namen der Leo— 
poldiniſch-Caroliniſchen Akademie annahm. Ihr 7. Präſident war: 
Ferd. Jak. Baier von 1769 — 1788, ihr achter: Heinrich Friedr. 
Delius von 1789 — 1791, ihr neunter: der berühmte Daniel von 
Schreber von 1791—1810, wo er als Profeſſor der Naturgeſchichte zu 
Erlangen ſtarb. Erſt von 1812 bis zum 2. Mai 1818 trat der 10. 
Präſident ein: Friedrich v. Wendt, worauf der berühmte Profeſſor 
Chr. Nees v. Eſenbeck in Bonn ſeit dem 8. Auguſt 1818 bis zum 
16. März 1858 eintrat; ein Mann, der mit der ausgebreitetſten Gelehr— 
ſamkeit eine außerordentliche Thätigkeit auch für die Akademie entfaltete, 
bis er in Breslau auf tragiſch-politiſche Weiſe endete. Ihm folgte dann 
als 12. Präſident vom 24. Mai 1858 bis zum 11. Oktober 1862 der 
Geh. Hofrath Prof. Dietr. G. Kiefer in Jena, als 13. Karl Guftav 
Carus vom 23. Dezember 1862 bis zum 28. Juli 1869. Vom 29. No⸗ 
vember 1869 ab datirte nun der Geh. Hofrath Prof. Ludwig Reichen— 
bach in Dresden ſeine Nachfolge als legaler 14. Präſident der Akademie. 
Leider trat hier eine Spaltung ein, und derjenige Theil der Mitglieder 
der Akademie, welcher 1869 den in der Ueberſchrift Genannten wählte, 
behielt ſchließlich das Recht, ſo daß Behn faſt ein Jahrzehnt lang der 
letzte Präſident der Akademie war, der von den Adjunkten derſelben ge- 
wählt wurde. Die Akademie nämlich regiert ſich nicht nur durch einen 
Vorſitzenden, ſondern auch durch einen Stellvertreter (Direktor) und eine 
Gruppe von Adjunkten, welche gegenwärtig 15 Kreiſe vertreten: 3 für 
Oeſterreich, 2 für Baiern, 1 für Württemberg und Hohenzollern, 1 für 
Baden, 1 für Elſaß⸗Lothringen, 1 für Großh. Heſſen, Rheinpfalz, 
Naſſau und Frankfurt a. M., 1 für Rheinpreußen, 1 für Weſtphalen, 
Waldeck, Lippe und Heſſen⸗Kaſſel, 1 für Hannover, Bremen, Oldenburg 
und Braunſchweig, 1 für Schleswig⸗Holſtein, Mecklenburg, Hamburg, 
und Lübeck, 1 für Provinz Sachſen und deſſen Enklaven, 1 für Thüringen, 


2 für das Königreich Sachſen, 1 für Schleſien, 2 für das übrige Preußen 


Waſſern gehalten wurde. 


in Berlin. Von dieſen Kreiſen ſind jedoch in dieſem Augenblicke nicht 
alle wahlfähig oder vertreten. Ebenſo gibt es neben dieſer Verwaltungs⸗ 
behörde noch 9 Fachabtheilungen für: Mathematik und Aſtronomie, 
Phyſik und Meteorologie, Chemie, Mineralogie und Geologie, Botanik, 
Zoologie und Anatomie, Phyſiologie, Anthropologie, Ethnologie und 
Geographie, endlich für wiſſenſchaftliche Medizin. Jede dieſer Abtheil⸗ 
ungen wird von drei bedeutenden Fachmännern vertreten, welche die 
literariſchen Eingaben und Veröffentlichungen zu beurtheilen oder zu 
leiten haben. Denn die Akademie hat es ſchon lange für ihre Pflicht 
gehalten, ſogenannte „Acta Academiae Caesareae Leopoldino-Caro- 
linae Naturae Curiosorum“ herauszugeben, welche dazu beſtimmt find, 
wiſſenſchaftliche Arbeiten zu veröffentlichen, denen es, namentlich früher, 
wo es an den gegenwärtigen Fachzeitſchriften völlig mangelte, nicht 
immer glückte, Raum und Ausſtattungskoſten zu gewinnen. der 
Wahl Behn's waren 34 Bände herausgekommen. Dieſelben wurden 
nur dadurch möglich, daß die Akademie von der öſterreichiſchen Regier⸗ 
ung einen Jahreszuſchuß erhielt, der ſich auf 2000 Gulden erhöht hatte, 
als er von derſelben neuerdings zurückgezogen wurde, worauf die deutſche 
Reichsregierung mit 4000 ME. fährlicher Unterſtützung eintrat, Außer⸗ 
dem hatte jedes eintretende Mitglied einen „nummus aureus“ zu be 
zahlen, der gewöhnlich 15 Mk. in Gold betrug, während jedes Mit lied 


für die Leopoldina“ oder das amtliche Organ der Akademie alljähr⸗ 


lich 6 Mk. zahlt. Von letzterer ſind bisher des 14. Heftes 9. und 10. 
Nummer im Mai 1878 erſchienen. Sie macht es ſich zur Aufgabe, unter 
der Redaktion des ſtellvertretenden Präſidenten und Mitwirkung der Ab⸗ 
theilungsvorſtände, nicht nur alle Perſonalien und Wechſelfälle der Aka⸗ 
demie und ihrer Mitglieder zur Kenntniß derſelben zu bringen, ſondern 
auch durch kurze Berichte über alle wichtigeren naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchungen ein zwar allgemeines, aber wiſſenſchaftliches Zeitbild zu ent⸗ 
rollen. Ebenſo verzeichnet ſie die zur Bibliothek eingegangenen Schriften, 
indem ſie von den periodiſchen deren Inhalt einfach aufzaͤhlt und ſo jedes 
Mitglied in den Stand ſetzt, die ganze neueſte Vereins + Literatur zu 
überſehen, da die Akademie, ſo zu ſagen, mit der ganzen Welt in Ver⸗ 
bindung ſteht. Bisher war freilich der Gebrauch dieſer Bibliothek ein 
zweifelhafter, da ſie mit dem Präſidenten von Ort zu Ort wanderte; 
vielleicht iſt ihr künftig ein beſſeres Geſchick beſchieden, wie auch die 
altehrwürdige Akademie die allgemeinere Theilnahme des deutſchen 
Volkes um ſo mehr verdient, als ſie nur durch Volkskraft geſchaffen 
und weſentlich durch dieſelbe über zwei Jahrhunderte hinaus über den 
2 l Selbſtverſtändlich kennt ſie DE nur Ehren⸗ 
ämter und der Lohn ihrer Mitglieder ſind die von der Akademie heraus⸗ 
gegebenen Schriften. Dieſe Mitglieder treten ihr unter einem berühmten 
Beinamen bei. So hatte z. B. Behn den Beinamen Marco Polo J, in- 
dem damit das Hauptweſen des Aufgenommenen kurz und bündig an⸗ 
gedeutet werden ſoll. Auf ſolche Weiſe haben der Akademie von jeher 
die ausgezeichnetſten Naturforſcher ihrer Zeit angehört, und ſchon das 
gibt ihr eine höchſt ehrwürdige Grundlage. Sie regiert ſich durch den 
oben verzeichneten Organismus im Sinne einer Republik der Geiſter, 
deren Präſident deshalb auch unter allen Umſtänden ein Mann von 


Bis zu der 


wiſſenſchaftlichem Rufe fein ſoll. Denn es liegt auf der Hand, daß der⸗ 
15155 den vielen verdienſtvollen Mitgliedern als ein Ebenbürtiger er⸗ 
cheinen muß, wenn er ſeine ſchwierige Aufgabe mit Glück löſen will. 
Als Behn gewählt wurde, kannte ihn freilich kaum irgend Jemand als 
eine „literariſche Notabilität“, ſondern nur als Schwiegerſohn des 12. 


Präſidenten. Dies, ſowie einige andere Umſtände, über die wir uns 
hier nicht verbreiten mögen, brachten es leider zu der oben berührten 
Spaltung im Kreiſe der Akademie, die aber, wie es ſcheint, gegenwärtig 
wieder ausgeglichen iſt. Auch wir hätten in Folge deſſen keine beſondere 
Veranlaſſung, Behn's zu gedenken, wenn es ſich nicht gezeigt hätte, daß 
man auch ohne großen wiſſenſchaftlichen Ruf doch innerhalb wifjen- 
ſchaftlicher Inſtitutionen recht ſegensreich wirken könne. Wir erſehen 
das aus dem biographiſchen Nachrufe, den ihm die Akademie in der 
Mainummer der Leopoldina widmete, wo es folgendermaßen heißt: „Als 
1869 der Präſident der Leop.⸗Carol. Akademie Geh. Hofr. Dr. Carus 
(in Dresden) ſtarb, ward B. von den Adjunkten zu feinem Nachfolger 
erwählt und nach vielen unerquicklichen Streitigkeiten, die nur ein 
Mann von ſo zäher Ausdauer wie B. ertragen mochte, auch anerkannt. 
B. ſetzte nun ſeine ganze Kraft an die Reorganiſation dieſes altehr— 
würdigen Inſtitutes, und es gelang ihm dies mit Statuten-Reviſion, 
Gründung der Fachſektionen, Hebung des Vermögens und Anſehens der 
Akademie. Nach Beendigung dieſer Arbeit im Jahre 1876 trat er 
ſtatutengemäß ab, wurde aber auf's Neue und einſtimmig wiederge⸗ 
wählt. Schon zuvor, 1875, konnte er einen langgehegten Wunſch ver⸗ 
wirklichen, deſſen gemeinnützigen Gegenſtand er ſchon 1860 dem früheren 
Präſidenten der Akademie warm empfohlen hatte, nämlich die Gründung 
eines Unterſtützungsvereines für hilfsbedürftige Naturforſcher und ihre 
Hinterbliebenen. Dazu wurde ihm von Dr. Rabenhorſt, damals in 
Dresden, jetzt in Meißen, ein kleiner Fond, der dieſen Zweck hatte, aber 
wegen zu geringen Betrages nicht verwerthet werden konnte, überlaſſen, 
und B. wußte nicht nur privatim für dieſe Sache zu wirken, ſondern 
auch auf den Naturforſcherverſammlungen zu Graz und Hamburg das 
Intereſſe der Feſtgenoſſen derartig dafür zu gewinnen, daß jetzt der 
Unterſtützungsverein ſchon als ſegensreich wirkendes Inſtitut mit der 
Akademie verbunden daſteht.“ So haben wir denn in B. weniger einen 
durch literariſche Leiſtungen, als durch fein Organiſationstalent hervor— 
ragenden Naturforſcher zu ehren. Daß er namentlich den fraglichen 
Unterſtützungsverein in's Leben rief, iſt nicht hoch genug anzuerkennen. 
Er hat damit der Akademie einen Weg gezeigt, der recht gepflegt ihr 
unter allen Umſtänden den größten Einfluß auf die Naturforſcherwelt 
gewinnen muß. Der größere Theil dieſer Forſcher lebt ja außerhalb 
feſter Anſtellungen und iſt mindeſtens ebenſo Träger der Wiſſenſchaft, 
wie der übrige Theil, welchen der Staat zu ihrer Pflege berief. Aber 
er iſt darum meiſt auch der ungünſtiger geſtellte, wenn nicht eigene 
Kittel ihn ausreichend unterſtützen. Letzteres pflegt häufig um jo weniger 
der Fall zu ſein, als die dämoniſche Kraft der Naturwiſſenſchaft gleich 
jener Kraft wirkt, die wir im Reiche der Künſtler und Dichter wirkſam 
finden, und um ſo mehr Mittel fordert, als der Forſcher nichts aus dem 
eigenen Genius heraus, ſondern erſt durch zeitraubende mühſame Forſchung 
leiſten kann, deren literariſches Endergebniß in der Regel neue Opfer 
fordert, mindeſtens keinerlei finanziellen Gewinn bringt. Es liegt hier 
der Gedanke ſehr nahe, die Akademie nach jener der franzöſiſchen zu 
entwickeln, die ihren wirklichen Mitgliedern, welche außerhalb feſter 
Stellungen ſich um die Naturwiſſenſchaft verdient gemacht haben, ſogar 
ein kleines Jahrgehalt ausſetzt. Hierzu gehören freilich bedeutendere 


Mittel, als fie die Akademie bisher erwarb; aber eine feſt auf dieſen 


Punkt gerichtete Pflege würde mit der Zeit, durch Staats- und Volks⸗ 
hilfe unterſtützt, ſicher ihr Ziel erreichen, und ſo der Akademie ein wahr⸗ 
haft volksthümliches Gepräge verleihen, wie es die franzöſiſche Akademie 
der Wiſſenſchaft in fo hohem Grade beſitzt, daß Mitglied des „Inſti— 
tutes“ zu ſein, dort zu den begehrenswertheſten Errungenſchaften eines 
wiſſenſchaftlichen Lebens gehört. „Was B. für die Akademie war — 
ſagen wir deshalb mit der Leopoldina, — iſt hier nur flüchtig ange— 
deutet. Das amtliche Organ, eben dieſe Leopoldina, deren regelmäßiges 
; ent von ihm eingeführt wurde, liefert ſeit März 1871 in jeder 
Nummer die Beweiſe ſeiner raſtloſen Thätigkeit. Die Mitglieder der 
Akademie wiſſen überdies genau, daß es nur ein gerechter Ausſpruch iſt, 
wenn B. nachgerufen wird: er habe mit feſter Hand und bewunderungs- 
würdiger Beharrlichkeit die gänzliche Neugeſtaltung der ehrwürdigen 
Akademie rühmlichſt durchgeführt und wohlgeordnete Verhältniſſe in der- 
ſelben hergeſtellt. In der Geſchichte der Akademie wird ihr 14. Präſi⸗ 
dent B. dankbar als ihr Wiederbegründer bezeichnet werden müſſen.“ 
Wilhelm Friedrich Georg Behn war das 8. Kind (unter 10 
Geſchwiſtern) des Kaſſirers B. bei der Schleswig-Holſtein'ſchen Landes— 


kaſſe. Am 25. Dezember 1808 zu Kiel geboren, verlor er den Vater 
ſchon im 4. Jahre und kam nun zu einem Dorfprediger und in die 
Dorfſchule, ſpäter auf das Gymnaſium zu Hamburg und endlich auf die 
Fürſtenſchule zu Pforta. Von hier bezog er 1828 die Univerſität 
Göttingen als Student der Arzneiwiſſenſchaft, begab ſich 1832 nach Kiel, 
um hier ſein Staatsexamen zu machen, das er mit Auszeichnung zurück— 
legte. Nun ſetzte er feine Studien in Berlin fort, ließ ſich 1833 als 
Privatdozent daſelbſt nieder, las hier über phyſiologiſche Dinge und be— 
gab ſich, nachdem er ein Reiſeſtipendium auf 2 Jahre in Berlin em⸗ 
pfangen hatte, in's Ausland, um in Paris ſeine mediziniſchen Studien 
zu erweitern. Nach Kiel zurückgekehrt, begann er ſeine Vorleſungen 
wieder unter großer Theilnahme der Studirenden und wurde 1837 11 5 


ordentlicher Profeſſor, ſowie Direktor des anatomiſchen Theaters und 


zoologiſchen Muſeums. Schon in dieſer Stellung hatte er Gelegenheit 
über Gelegenheit, ſein organiſatoriſches Talent zu üben, und er übte es 
zur größten Zufriedenheit nicht nur der geſammten Univerſität, ſondern 
auch des Königs Chriſtian VIII. von Dänemark. Dieſer bewilligte 
es auch, daß B. auf der Korvette „Galathea“ 1845 als Naturforſcher 
mit nach Indien gehen und über Amerika zurückkehren durfte. An der 
Weſtküſte Südamerikas, bei Cobija verließ B. 1847 die Expedition, ging 
quer über das Feſtland hinweg, nur von ſeinem Diener begleitet, kam 
an der entgegengeſetzten Seite bei St. Paulo in Braſilien an den At— 
lantiſchen Ozean, ging dann über Rio Janeiro nach Europa zurück und 
erreichte dieſes im Mai 1848. Währenddem hatten ſich mit dem Tode 
des Königs die Verhältniſſe der ſchleswig'ſchen Herzogthümer gänzlich um— 
geſtaltet, es war keine Ausſicht mehr zum Bau eines Muſeums für die 
Aufſtellung der mitgebrachten Naturſchätze, im Gegentheil drängte Alles zu 
politiſcher und öffentlicher Thätigkeit, unter welcher die Wiſſenſchaften 
ſehr wenig gediehen. Auch B. ſollte das an ſich erfahren, nachdem er 
ſeine Lehrthätigkeit wieder aufgenommen hatte und Mitglied der oberſten 
Medizinalbehörde des Sanitäts-Kollegiums geworden war. Zugleich war 
ihm die Aufgabe zugefallen, die Rechte der Univerſität als Mitglied der 
Schleswig⸗Holſtein'ſchen Ständeverſammlung zu vertreten, und ebenſo 
wurden ſeine Kräfte ſelbſt durch die Landwirthſchaft in Anſpruch genommen, 
welcher er ſich widmen mußte, um ſich auf dem Lande von den großen 
Anſtrengungen ſeiner dreijährigen Reiſe zu erholen. Nach dem Tode 
des Königs Friedrichs VII. von Dänemark (1863) trat er als einer 
der Erſten für die Rechte der Herzogthümer ein, ſah ſich aber in Folge 
der Einverleibung derſelben in Preußen, nachdem er 1865/66 das Rek— 
torat der Univerſität begleitet hatte, genöthigt, ſeine Penſionirung zu 
beantragen, die ihm 1867 gewährt wurde. Von da ab lebte er vorüber— 
gehend in Meran, Reichenhall, Dresden und Hamburg, bis er auf den 
Präſidentenſtuhl der Akademie der Naturforſcher berufen wurde; eine 
Auszeichnung, welche ihn nun ſeinen beſtändigen Aufenthalt in Dresden 
nehmen ließ. Als Schriftſteller hat er ſich unter ſo eigenthümlichen 
Verhältniſſen, welche ihn ſtets mehr in das Verwaltungsfach riefen, 
nicht vielſeitiger bekannt gemacht; wohl aber ſoll er feine Weltreiſe ſorg— 
fältig ausgearbeitet hinterlaſſen haben, der man eine beſonders ſchöne 
Sprache nachrühmt, die er aber „allzubejcheiden bei feinen Lebzeiten 
nicht bekannt machen wollte.“ Jedenfalls hat er in einer anderen 
5 das Seinige gethan, wie es nur ſehr thätigen Naturen ver: 
gönnt iſt. 


2. Profeſſor Joſeph Henry, 


Sekretär und Direktor der Smithsonian Institution zu Waſhington, 
ſtarb daſelbſt am 13. Mai. Geboren am 17. Dezember 1799 zu Albany 
im Staate Newyork, wurde er 1826 Profeſſor der Mathematik an der 
Akademie von Albany, 1832 Profeſſor der Naturphiloſophie an dem 
College von New Jerſey zu Princeton, von wo er 1846 in die obige 
Stellung berufen wurde. Außerdem fungirte er 1849 als Präſident der 
Americain Association for the Advancement of Science, 1868 Prä— 
ſident der United States National Academy of Sciences, 1871 als Prä⸗ 
ſident der Philosophical Society zu Waſhington, ebenſo des Light- 
House Board (Leuchtthurm⸗Behörde) der Ver. Staaten in demſelben 
Jahre. Die letzten drei Stellungen nahm er bis zu ſeinem Tode ein. 
Als Forſcher beſchäftigte er ſich mit Elektrizität, Elektromagnetismus, 
Meteorologie, Akuſtik, Kapillarität und andern Zweigen der Phyſik, für 
welche er Beiträge in den verſchiedenen Verhandlungen (transactions) 
gelehrter Geſellſchaften, deren Mitglied er war, lieferte. Zwei und dreißig 
Jahre lang aber diente er der oben genannten Inſtitution und folglich 
der geſammten Gelehrtenwelt in einer Weiſe, die ihn derſelben unver: 
geßlich machte. An feine Stelle iſt unterdeß Profeſſor Spencer Fuller— 
ton Baird, bisher Assistent Secretary der Smith. Institution, ge- 


treten. K. M. 


Votaniſche Mittheilungen. 


Ueber die neuen Kompoſiten des Herbarium Schlagintweit 

und ihre Verbreitung, nach Bearbeitung der Familie durch Dr. F. 
W. Klatt von Hermann von Schlagintweit⸗Sakünlünski. 
Aus den Berichten der phyſikaliſch⸗mathematiſchen Klaſſe der k. baier. 
Akademie der Wiſſenſchaften. München, Akad. Buchdruckerei von 
F. Straub, 1878. 26 S. | 

Aus dieſer intereſſanten Abhandlung erfahren wir, daß der Vf. bei 
ſeiner Durchforſchung des indiſchen Feſtlandes auch eine ganze Sammlung 
der korbblüthigen Gewächſe veranftaltete, welche Dr. Klatt in Hamburg 
beſtimmte und nächſtens in den Schriften der naturforſchenden Geſellſchaft 
zu Halle a. S. herausgeben wird. An dieſer Stelle begleitet er dieſe 
Sammlung mit einigen wichtigen Bemerkungen, aus denen wir das all: 
gemein Intereſſante im Folgenden zuſammenſtellen, um ſchon im Vor— 
aus auf jene wichtige Arbeit aufmerkſam zu machen. 


Im Allgemeinen iſt die Familie, welche doch ſonſt die ganze Erde 
umſpannt und überall in zahlreichen Arten aufzutreten pflegt, in den 
feuchtheißen Gegenden am Südfuße des Himalaya verhältnißmäßig wenig 
zahlreich. Bei zunehmender Erhebung des Bodens aber wächſt auch ihr 
Formenkreis raſch, ja ſchon längs des ſüdlichen Randes, an Zahl der 
Gattungen und Arten, wie auch nach Häufigkeit der letztern. Im zen: 
tralen und nordweſtlichen Indien, auf dem Plateau des Khaſſig⸗Gebirges 
und im oberen Aſſäm kehrt ein ähnliches Verhältniß wieder. Wie häufig 
mit dieſer Zunahme der Erhebung die Arten erſcheinen, geht ſchon dar⸗ 
aus hervor, daß der Vf. aus Hochaſien 19 Arten von Artemisia 
(Wermuth), 18 von Saussurea, 11 von Lactuca (Lattich), 10 von 
Senecio u. ſ. w. mitbrachte. Dieſe Arten haben eine um ſo größere 
Bedeutung, als ſie insgemein mit unſern eigenen Nieder- und Hoch— 
ländern in Europa korreſpondiren. 


Betrachten wir zunächſt die Wermutharten, fo finden ſich in Hoch— 
aſien auch zwei europäiſche: der als Gewürz bekannte Eſtragon (Art. 
Dracunculus) und der beſenartige W. (A. scoparia), jener durch den 
Verkehr mit Rußland aus Sibirien bei uns eingeführt, dieſer nur bis 
Böhmen, Mähren, Unteröſterreich und die öſtlichen Alpen aus Ungarn 
vorgedrungen. Während jedoch letzterer ſich nur auf niedere Abhänge 
der Vorberge, erſterer auf Kulturgärten beſchränkt, treten beide auf den 
Hochſtufen des ſüdlichen Himalaya noch bei 6000 F. mittlerer Höhe, in 
Hochaſien ſogar noch bis 10,500 und ſelbſt bis 12,000 F. auf. Eine 
Erſcheinung, welche ſich nur dadurch erklärt, daß bei gleicher Lufttem— 
peratur im Schatten die Verhältniſſe der Inſolation in Hochaſien günſtiger 
ind, als in unſern Alpenländern. Darum werden auch die Wermuth- 
kräuter in Tibet für die obere Gränze bewohnter Orte und für die 
Lagerſtätten der Hirten ganz beſonders wichtig, indem ſie einige ſtrauch— 
artige, alſo Holz-bildende Arten in bedeutend hohen Lagen, wenn auch 
von geringer Mächtigkeit, erzeugen. Man nennt letztere in Tibet „Tami“, 
und ſolche Sträucher pflegen derart charakteriſtiſch zu ſein, daß man, wo 
ſie häufiger erſcheinend der Landſchaft ihr Gepräge geben, von einer 
Tami⸗Landſchaft, z. B. von einem Tami⸗Chuet⸗Gletſcher ſpricht, wie 
man, um dies beizufügen, z. B. im weſtlichen Nordamerika auch von 
einer Wermuth⸗Wüſte redet. Ueberhaupt iſt auch die Geſellſchaft der 
Wermuthkräuter merkwürdig genug. So verbünden ſie ſich mit der, in 
den Alpen ebenfalls bekannten Myrikarie, einem Tamariskengewächſe, 
deſſen Verwandte recht eigentlich den Wüſten angehören, und mit einem 
der Meldengewächſe (Eurotia), die namentlich den Salzſteppen angehören. 
Dieſe Pflanzen ſteigen in den zentralen Lagen des Hochgebirges faſt bis 
an ihre oberſte Gränze hinauf in Strauchform oder doch wenigſtens ſehr 
zähfaſerig, wenn auch ihre Verzweigungen ſonſt nur ſchwach zu ſein 
pflegen. In den Hochwüſten ſelbſt überſchreiten ſolche Pflanzen die 
Gränze aller übrigen Phanerogamen. Eine neue Art (Art. Schlagint- 
weitiana) trat in der Provinz Yarfand zu beiden Seiten des Künlün⸗ 
Kammes auf und wurde an deſſen Südrande noch 1 Fuß hoch. Am 
See Kiuk Kiöl und von da gegen Sikandar Mokäm fand ſie ſich zwiſchen 
15,500 — 13,800 F. ü. M. ſogar zahlreich. An der Nordſeite des Künlün, 
in der Provinz Khotän, erſchien ſie ſelbſt oberhalb der Schneegränze bei 
15,000 16,000 F., alſo 200 bis 1200 F. höher als dieſe Gränze, welche 
bei 14,800 F. liegt. Mit ihr verband ſich Art. macrantha Ledeb. 
nahe der äußerſten Gränze der Phanerogamen, nur ſchwächer entwickelt, 
und zog ſich durch ganz Tibet bis 9000 F. hinab häufiger verbreitet. 
In unſern Alpen vollführen Aehnliches nur A. Mutéllina und A. spi- 
cata in der Schneeregion. Eine zweite neue Art (Art. Kohatiea) 
charakteriſirt das ſubtropiſche Gebiet des Panjab, hält alſo unter Ex⸗ 
tremen trockener Hitze aus. Selbſt die indiſche Halbinſel hat die Wer⸗ 
muthkräuter zahlreich aufzuweifen. Hier verwendet man einige Arten 
ebenſo als Arzneimittel, wie bei uns, weshalb man auch die Gattung 
im Hindoſtaniſchen Nag däuna oder Nag dona (Wurmholz) nennt; ein 
Name, welcher gänzlich mit Wermuth zuſammenfällt, da dieſer Name 
noch heute im Engliſchen Wormwood (Wurmholz) bedeutet, woraus 
unſer Wermuth hervorging. Als kräftigſtes Wurmkraut liefert A. Con- 
tra Vahl. ſeine zerkleinerten Blüthenknoſpen; gegen Rheumatismus ver: 
wendet man A. chinensis, L. oder A. Moxa Bess. Unſer eigentlicher 
Abſynth (A. Absinthium) kommt in Indien nicht vor; nichtsdeſtoweniger 
kennt man auch hier einen „Afsüntin“ (A. Indica Wild.) aus den 
tiefen Lagen von Nepäl. 

Bei Saussurea zeigt uns ſchon der Name des berühmten Natur⸗ 
forſchers, welcher dieſer Gattung zu Grunde liegt, daß wir es mit hoch— 
alpinen Gewächſen zu thun haben. In Wahrheit beſchränken ſich zwei 
Arten der Alpen (S. alpina und S. discolor) auf die ſubnivale Region, 
während die dritte Art (S. pygmaea) die mittelhohen öſtlichen Kalkalpen 
bewohnt. In Hochaſien trat die Gattung ſowohl an Zahl der neuen, wie 
überhaupt ihrer Arten am zahlreichſten auf, ſo daß ſie überall verbreitet 
war, während ſie in den Alpen nichts weniger als häufige Gäſte der hohen 
Gebirgsſtufen ausſendet. Auf den heißen Vorſtufen längs des indiſchen 
Tieflandes dürfte es deshalb ſchwerlich vertreten ſein; ihre Arten be: 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 1 | SR 


le . 


Wildfangg, 
ſo iſt eigentlich die richtige Schreibart, nicht Wildfang, denn die jetzt 
auf die ausgelaſſene männliche und weibliche Jugend ausgedehnte Bes 
zeichnung entſtammt eigentlich dem in's mythiſche Zeitalter der Urrieſen 
gehörenden Fanggen Tirols, den ſogenannten „wilden Weibern“ — 
in der Einzahl: Fangga, Fanggin, böſes Waldweib. Ihre Ge— 
ſtalt ſchildert uns die Volksſage ſchauerlich, rieſengroß, am ganzen Körper 
behaart, borſtig, das Antlitz verzerrt, der Mund von einem Ohre bis 
zum andern gezogen. Das ſchwarze Haupthaar voll Baumbart (Alters⸗ 
flechte: Usnea barbata) und reicht rauh und ftruppig über den Rücken 
herab; im Zorne ſträubt es ſich wild empor wie Furiengelock. Die Augen 


ſind dunkel und nachtſchwarz wie Kohlen, glühen aber auch zu Zeiten 


und ſprühen Blitze — die Stimme iſt Mannesſtimme, rauh und unge⸗ 
ſchlacht. Als Kleidung der Fanggen werden Schurze von aan. 
fellen, Joppen von Baumrinden und Zottelſchurze von Füchſen und 
anderm Gethier genannt. Der Fangg fehlt es nie an Eßgelüſt; vor⸗ 
zugsweiſe lüſtern iſt ſie nach dem Fleiſche der Menſchenkinder — die 
holt ſie ſich, wie und wo es nur gehen will, daher dürfen die Kinder am 
Au 8 > 1 Wenn der weibliche Unhold kleine 
B en bekommt, dann ſchnupft, wie das Volk' fi i - 
drückt, fie biefelben in ihre Naſe wie Boppelnnops one ich taunig au 


oder reibt ſie an alten dürren Bäumen, die von ſtechenden Aeſten ſtarren, 
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Doppelmops oder ſaure Karotte, mehr dunkelt. 


ginnen eben erſt recht eigentlich in Höhen, welche den Baumgränzen der 
betreffenden Lagen entſprechen, und ſteigen von dort noch bedeutend auf⸗ 
wärts. Einige gehören zu den phanerogamen Pflanzen höchſter Stand⸗ 
orte, und reichen, wo ſie nicht durch zu große Trockenheit zurückgehalten 
werden, bis in die Schneeregion, um je nach der Art in ſehr verſchiedene 
Formen zu zerfallen. Hier treten ſie um ſo mehr hervor, als ſonſt die 
übrige Pflanzenwelt ſich auffallend verringert. Trotzdem gehen viele 
Arten auf die tieferen Mittelſtufen hinab, und zwar von den feucht⸗ 
warmen öſtlichen Gebieten Sikkims in Höhen von 6000 — 7000 F. bis 
zum trocknen fernen Nordoſten der Südſeite des Himälaya. Am tiefſten 
fand fie der Vf. längs des Weges von Kalka über Kaſſäuli nach Simla 
im weſtlichen Himälaya zwiſchen 2000 —4600 F. in S. candicans Sch. 
Bip. Von den neuen Arten erſchienen 8. acaulis und S. setifolia auf 
der Hochwüſte, die mit 17,000 F. mittlerer Höhe als oberſte Stufe auf 
der nördlichen turkiſtaniſchen Seite des Karakorüͤm-Kammes liegt; alſo 
in einer Landſchaft, welche trotz ihrer bedeutenden Höhe doch noch 1600 
F. unter der Schneegränze dieſes Himälaya-Theiles liegt. „Der während 
des ganzen Sommers und meiſt bis zum Spätherbſt ſchneefreie Kara⸗ 
korüm-Paß, welcher hier Nubra und Yarfand verbindet, hat 18,545 F. 
Höhe; die Höhe der Schneegränze iſt auf der Südſeite des Karakorüm⸗ 
Kammes 19,400, auf der Nordſeite 18,600 F. Auf der Südſeite des 
Künlün⸗Kammes erreichte 8. Schlagintweiti beinahe die Schneegränze; 
zwei andere neue Arten (S. chenopodifolia und S. stemmaphora) fanden 
ſich gleichfalls nördlich vom Himälaya-Kamme; „aber die klimatiſchen 
Verhältniſſe für dieſelben ſind jenen des weſtlichen und nordweſtlichen 
Tibet in Höhen zwiſchen 7000 und 11,000 F. gleichzuſetzen“. 

Im Ganzen brachte der Vf. 17 neue Arten der Kompoſiten nach 
Europa: 1 Aſter, 1 Allardia, 5 Saussureae, 1 Prenanthes, 2 Inulae, 
1 Chrysanthemum, 2 Jurineae, 1 Pulicaria, 2 Artemisiae, 1 Ains- 
liaea. Von dieſen tritt Aster scaposus als niederliegendes 2—3 Zoll 
hohes Sträuchlein in Tibet bei 10,000—13,000 F. an die Gletſcherfelder 
heran. Auch die Inula polycephala bildet einen Strauch des weſtlichen 
Himälaya, welcher zwiſchen 2000 10,600 F. wohnt. Inula verrucosa hat 
im weſtlichen Himalaya ebenſo, wie in Tibet, eine ähnliche Verbreitung 
zwiſchen 4000 — 13,500 F. als 8—10 Zoll hohe Pflanze aufzuweiſen. An 
den heißen Quellen des weſtlichen rechten Ufer des Indus in der Provinz 
Sindh lebt als ſtarker äſtiger Strauch von 1 F. Höhe mit fleiſchigen 
Stengelblättern: Pulicaria (Pterochaeta) Sakhiana. Allardia incana 
gehört der tibetaniſchen Provinz Ladäk an, wo fie zwiſchen 11,500— 13,500 
F. etwa 4—6 Zoll hoch roſenrothe Blumen trägt, Chrysanthemum arte- 
misiaefolium, in Tibet von 8800 — 15,500 F. verbreitet, kleidet ſich, wie 
ſo viele Alpenpflanzen, in eine grünlich-graue Wolle, die an den jungen 
Blättern gelb gefärbt iſt. Artemisia Schlagintweitiana zeigte ſich als 
9 — 12 Zoll hoher Halbſtrauch im Künlün bei 15,500 und 16,000 F. 
Höhe, A. Kohatica im nordweſtlichen Indien mit purpurrothen Blumen 
zwiſchen 790—1500 F. als 12—18 Zoll hoher Halbſtrauch. Saussurea 
acaulis, kaum von Zollhöhe, bewohnt den Karakorüm bis 17,000 F. Er⸗ 
hebung, S. chenopodifolia Tibet zwiſchen 7100 10,900 F., S. stemma- 
phora ebenfalls Tibet zwiſchen 6900 11,500 F., S. Schlagintweiti den 
Künlün, bei 13,800 —15,500 F. als 5— 12 Zoll hohes Kraut, S. setifolia 
die Provinz Yarfand in Tibet bei 17,000 F. als 3 Zoll hohe Pflanze. 
Jurinea rosulata, 6 Zoll lang, ziert die niederen Thalſtufen des nord⸗ 


bis die armen Weſen zu Staub geraſpelt ſind. Jede Fangg trägt übrigens 
außer dem allgemein bezeichnenden Namen noch einen beſonderen eigenen, 
der ihrer Gewandung, ihrem Wohnorte oder irgend einer Aehnlichkeit 
entnommen iſt, z. B. Stuzza-Muzza (Stutzkatze), Hochrinta (Hohe 
Rinde), Stutz⸗Forche (Stutzföhre), Rohrinta (Rauhrinde) u. dgl. 
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„Todtlochen“. 


Eine ganz eigenthümliche Art von Gottesgericht beobachtete ich bei 
den Landleuten hieſiger Gegend: Man ſucht den Dieb irgend einer Sache 
durch ſogenanntes „Todtkochen“ zu erkennen. Verſchiedene Ingredienzien, 
unter andern Wachholder — leider konnte ich nicht genau erfahren, 
welche andern Pflanzen noch — werden von den beſtohlenen Leuten unter 
Stillſchweigen gekocht. Wer nun zuerſt zu ihnen herantritt und fragt: 
„Was macht Ihr da?“ der gibt ſich dadurch als Dieb zu erkennen. — 
In andern Gegenden, höre ich, wird dieſe Prozedur zu Sonnenuntergang 
vorgenommen und man kann außerdem den Thäter noch an ſeinem ſtets 
ſchwärzer werdenden Geſicht erkennen. Das letztere findet ſeine Erklärung 


darin, daß bekanntlich Diebe ihr Geſicht ſchwärzen, welches daher auch 


wohl einmal bei Tage ſchwarz ſein kann und bei ſinkender Sonne noch 


Stuthof in der Neumark. Hans Borchardt. 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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Die letzten Tagebücher David Livingſtone's in Zentral: Afrika 
von 1865 bis zu ſeinem Tode, 
verbunden mit einer Erzählung ſeiner Leiden und letzten Augenblicke, 
aus dem Munde ſeiner treuen Diener Chuma und Suſi. Von Ho— 
race Waller, Rektor von Tugwell in Northampton. In zwei Bänden, 
mit Portrait, Karten und Bildern. London, John Murray, 1874. 

Abgeſehen von der abſcheulichen Taktloſigkeit des Herrn Waller, 
der ohne Sichtung und Zartgefühl alle Stellen des Tagebuchs der 
Oeffentlichkeit preisgibt, in denen das wahrhaft fromme Gemüth Living 
ſtone's ſich zur ſtillen Zwieſprache mit ſeinem Gott erhebt, abgeſehen 
davon, ſagen wir, iſt die engliſche Literatur um ein hochanſehnliches, 
ſehr intereſſantes Werk bereichert worden, von dem nur zu wünſchen iſt, 
daß es durch eine Ueberſetzung dem größeren deutſchen Publikum zu 

gänglich gemacht werde. (Iſt bereits geſchehen.) g 
Die Journale bilden ein zuſammenhängendes klares Bild der ſieben— 
jährigen ununterbrochenen Forſchungen Livingſtone's im Herzen von 
Afrika. . 
| Sie reichen von dem Tage des Aufbruches ins Innere, 7. April-1866, 
bis zu ſeiner Reiſe an den ſüdlichen Rand des See Bangweolo, nach 

Ilala am Wabiſa, im Mai 1873. 

Der erſte Theil des Tagebuches umfaßt vier Monate vom April 
bis zum Auguſt 1866, und beſchreibt die eben ſo lange Wanderung von 
der Küſte bis zum See Nyaſſa.“) 

Vom Nyaſſa aus richtete er feinen Lauf, den Zambeſé kreuzend, 
nach dem See Tanganyika, deſſen Südende er am 1. April 1867 er⸗ 
reichte. Indem er, von dieſem See aus, ſeinen Cours genau weſtlich 
hielt, traf er auf den von dem Lualaba gebildeten See Moero, dann 
auf den ſüdlich davon liegenden See Bangweolo, durch den Zambeſé 
gebildet, welcher wiederum den Lualaba entſendet. 

Dieſen letzteren See entdeckte er am 18. Juli 1868. Alles in Allem 
dauerte dieſe Tour ungefähr zwei Jahre, durch welche das große Becken 
im Flußgebiete des obern?) Zambeſé und Lualaba, bisher ein weißes 
Quadrat auf der Karte von Afrika, vollkommen dargelegt wurde. 

Im Herbſt 1868 kehrte er an den Tanganyika zurück und begann 
1869 von Ujiji aus wiederum einen Zug nach Weiten, der ihm die 
Gegend von Many ⸗uema, bisher ebenfalls gänzlich unbekannt, enthüllte. 

Nach ſiebenundzwanzig Monaten voller Entbehrungen kehrte er 
phyſiſch und pekuniär faſt erſchöpft nach Ujiji zurück, wo er durch 
Stanley's kühne und glückliche Expedition die rechtzeitige Unterſtütz⸗ 
ung erhielt. a 

Nun unternahm er zu Ehren Stanley's eine Art Vergnügungs— 
reiſe mit dieſem nach dem Nordende des Tanganyika-Sees und begleitete 

denſelben bei ſeiner Rückkehr bis Unyanyembe, von wo er, trotz der 
dringenden Bitten Stanley's, wieder nach Ujiji zurückkehrte, um mit 
den indeſſen von Zanzibar eingetroffenen Unterſtützungen die verhängniß⸗ 
volle Fahrt nach dem Bangweolo-See aufs Neue am 25. Auguſt 1872 
anzutreten, von der er nicht wiederkehren ſollte. 

Die Ergebniſſe ſeiner ſiebenjährigen Forſchungen ſind außerordent— 
lich. Noch der letzte Weg Livingſtone's von der Küſte zum Nyaſſa 
führte durch Gegenden, die nur dem Araber bisher bekannt geweſen 
waren. 

Livingſtone war der Entdecker der Seen Moero und Bangweolo, 
wenn auch unwiſſende Portugieſen vorher im Flußgebiete des Zambeſé 
und Lualaba umhergezogen waren. 

Seine Forſchungen eröffneten das bis dahin total fremde Many— 
uema⸗Gebiet, und ſeine genauen Unterſuchungen des Tanganyika ver 
vollkommneten Speke und Grants Entdeckungen, indeſſen die ſeinigen 
wiederum durch die verdienſtvollen Arbeiten des Lieutenant Cameron 

erergänzt wurden. 
Daa es der Raum nicht geſtattet, größere Auszüge zu geben, jo will 
N. hier einige kleine Naturſchilderungen beifügen, welche zeigen, mit 
lchem liebevollen Blick Livingſtone inmitten ſeiner großartigen 
ographiſchen und ethnographiſchen Forſchungen die ihn umgebende 
atur beobachtet. Im zweiten Bande pag. 264 — 65 beſchreibt er die 
Flora des Babiſa-Landes: 
f „Hier iſt der Wald durch einen bunten Blumenteppich geſchmückt 
L— die fammetartige afrikaniſche Ringelblume wechſelt mit geruchloſen 
Jiongquillen⸗Arten, vielerlei Orchideen wuchern auf wucherndem Holz, 
weiße, gelbe und nelkenfarbige Asklepig's erglänzen, wohin dein Auge 
blickt. Clematis, Methonica superba, Gladiolus bilden reizende Gruppen 
in blauen oder tief purpurn ſchillernden Farben. Darüber nicken Gräſer 
mit weißgeſternten Samenkapſeln oder roth und gelb glänzenden Aehren. 


Daneben ſtehen ſchön blau gefärbte Knopf-Blüthler und neue unbekannte 


Arten von zarter Form mit kleinen Blüthenkolben. Dazwiſchen ſtrahlen 
Balſamſtauden in Roth oder Purpur, andere Blumen in den lebhafteſten 
Farben bis zum grellen Kanariengelb, nelkenfarbige Orchideen mit 3 Zoll 
langen Aehrenblüthen beſetzt; die heimiſche Spinnenwurzel mit zartem 
blauen Blüthenköpfchen muthet dich traulich an im Verein mit Dill 
und wilder Paſtinake, daneben ſchön blühende Aloe mit rothen und gelben 
Blüthen an einem Stengel, an denen ſich neben bekannten Erbſenarten 
fremdartige Gewächſe ranken. An Wild und Vögeln iſt der Wald arm....“ 

Auf Seite 189 beſchreibt er eine Familie von Wydah-Vögeln: 
„Eine Familie von zehn Widah⸗Vögeln (Vidua purpurea) ließ ſich auf 
dem Granatapfelbaum in unſerem Hofe nieder. Die acht Jungen, 
obwohl vollkommen flugbar, wurden noch von den Alten gefüttert, wie 
junge Tauben. Das Futter wurde auch von den Alten durch dieſelben 
Bewegungen, wie bei den Tauben, aus dem Kropfe hervorgewürgt. Die 


) See Nyaſſa iſt ein Pleonasmus, aber dem großen Publikum 
geläufiger als die richtige Form N'yaſſa. 


2) Nicht zu verwechſeln mit dem faſt gleichnamigen Fluß, der in die 
Straße von Mozambique mündet. ö 
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Jungen riefen fortwährend zwitſchernd nach Futter, die Alte brachte das 
Meiſte, während der rothbrüſtige Hahn nur eines oder zwei fütterte, die 
Andern aber abſchlug. 

Eines der Jungen nahm eine Feder auf und ſpielte damit, wie ein 
Kind mit einer Puppe, ja, es forderte ſichtlich die Andern zur Theil— 
nahme am Spiel auf, das auch bald in den Gang kam. Der Hahn 
umtanzte das Weibchen mit einer Feder im Schnabel, was dieſem ent— 
ſchieden Spaß machte, kurz Alles war Luſt und Freude. 

Leider ſtarb in der letzten Nacht der Hahn, und es war kläglich zu 
ſehen, wie am andern Tage die Jungen um die Leiche herumhüpften 
und um Futter zirpten, ohne Erkenntniß des Todes.“ 

Bei einem Anlaß, wo er feinem tiefen Unwillen über den empörenden 
Sklavenhandel Ausdruck gibt, ſagt er: 

„Nicht von denen, welche mit Spitzfindigkeiten und W 
dieſe gräßlich eiternde Wunde am Leibe der Menſchheit zu überkleiden 
verſuchen, iſt Hülfe zu erwarten. Statt aller bekannten, bis zum Ueber— 
druß wiederholten Argumente, will ich das Urtheil aus ſchlichtem Volks— 
munde anführen, das ich ſelbſt hörte: Zwei engliſche Matroſen ſahen 
Sklavenhändler in ihrer abſcheulichen Thätigkeit auf portugieſiſchem Ge— 
biet. Da ſagte der Eine: Ich laſſe mir den Kopf abſchneiden, Kamerad, 
wenn der Teufel dieſe Burſche nicht holt, dann gibt es gar keinen 
Teufel!“ — Nicht ſehr erfreulich, aber ſehr erklärlich durch ſeine auto— 
didaktiſche Beziehung, iſt ſeine Auffaſſung von dem alleinſeligmachenden 
Chriſtenthum. Blind gegen die Thatſachen, daß die chriſtliche Religion 
den Neger bisher überall verſchlechtert hat ſowohl in moraliſcher als 
ethiſcher Beziehung, während ſowohl Muhamedanismus als einzelne 
heidniſche Sekten eine eigenartige aber pollkommen abgeſchloſſene und 
lebenskräftige Kultur unter Negerſtämmen hervorgerufen haben, behauptet 
er dennoch, daß es nöthig und verdienſtlich ſei, das Chriſtenthum unter 
den Negern zu verbreiten. 

Schon die Thatſache, daß der Muhamedanismus, obwohl keineswegs 
durch eine ſyſtematiſche Propaganda verbreitet, nur auf den Wegen des 
Handels und Verkehrs vordringend, mit großer Schnelligkeit grade die 
begabteſten und thatkräftigſten Stämme für ſich gewinnt, während die 
chriſtlichen Miſſionäre faſt nur durch Geſchenke und ſehr allmälig Täuf⸗ 
linge für ſich gewinnen, die bei allen Geſchäftsleuten an der ganzen 
afrikaniſchen Küſte ſich des ſchlechteſten Rufes erfreuen, ſollte einen ſo 
ſcharfen Beobachter ſtutzig machen, wenn nicht Glaubenseifer ihn verblendete. 

Eins ſchickt ſich nicht für Alle, und die chriſtliche Religion ſcheint 
für den Afrikaner die allerungeeignetſte. 

Sehr treffend hingegen ſind Livingſtone's Bemerkungen, wenn er 
über den ethiſchen Charakter ſeiner Schützlinge urtheilt: „Der Geiſt des 
Kampfes iſt eine der nothwendigen Bedingungen friſchen Geiſteslebens. 
Wenn ein Volk wenig oder gar nichts davon beſitzt, verſinkt es in Un⸗ 
würdigkeit und Trägheit. So iſt es im Kleinen mit meinen Negern, 
ohne Erlaubniß perlaſſen fie Nachts das Lager, gehen in die Dörfer und 
ſtehlen ohne Scham. Durch Drohungen und Schläge muß ich ſie zur 
Ehrbarkeit zwingen, kommen wir aber in Gegenden, wo nur ein wenig 
kriegeriſche Bevölkerung wohnt, dann ſind ſie ſo folgſam und ſanft wie 
die Tauben. Schwache Liebe taugt nichts. Ich verwöhne meine Leute, 
auch die Häuptlinge der Negerſtämme nicht durch große Geſchenke, wirke 
aber bei jeder Gelegenheit auf ihr leicht erregbares Gefühl ein. Das 
bewegt ſie dann immer zu lautem Händeklatſchen.“ (Zeichen der Freude.) 

Bei der Todesnachricht ſeines Freundes Sir R. Murchiſon bricht 
der tief gebeugte Mann in den Schmerzensruf aus: „Wehe! Wehe! dies 
iſt das einzige Mal in meinem Leben, daß ich dieſes Wort gebrauche 
und es bekundet mein todtwundes Herz: der beſte Freund, den ich je 
hatte, wahr, warm und aufopfernd — er iſt dahin. Er liebte mich 
mehr, als ich es verdiente, nun ſchaut er von dort Oben herab auf mich. 
Wohl ſollte ich mich in den göttlichen Rathſchluß fügen, noch aber bin 
ich betrübt und traurig bis zum Tod!“ — \ 

Als Livingſtone, wohl ſchon mit dem Keime der Krankheit in 
ſich, jene Todesfahrt durch die Schlammfluthen des See Bangweolo an⸗ 
trat, da hörte er den ſchrillen Schrei des Seeadlers und in trüber Ahnung 
klingt ihm der Schrei des luftbeherrſchenden Vogels: als ob er Jemand 
riefe in die andere Welt! — 

Die Erzählung von Livingſtone's Leiden und Ende, des Trans— 
portes ſeiner ſterblichen Hülle nach Zanzibar, welcher durch ſeine treuen 
Diener Chuma, Suſi und Jakob Wainwright bewirkt wurde, ift 
in dem Buche ſehr ſchön durch den Verfaſſer geſchildert. In ergreifender 
Sprache ſchildert er den Ausgang eines Lebens, das in gleicher Weiſe 
der chriſtlichen Liebe wie der Wiſſenſchaft gewidmet ward. Befremdend, 
aber nicht unglaublich, klingt die Befürchtung des Verfaſſers, daß die— 
jenigen, welche mit fo vieler Liebe und Treue ſich Livingſtone's an— 
genommen, von England unbelohnt bleiben könnten. Suſi, Chuma, 
Wainwright und die Negerin Halima ſollten von der engliſchen 
Regierung belohnt werden, falls der Miſſionsfond dazu nicht im Stande 
ſei. Ueber die Negerin Halima ſchreibt Livingſtone ſelbſt am 29. Mai 
N Sie iſt die Beſte von Allen. Ich werde ſie frei 
kaufen und ihr ein Häuschen mit Gartenland kaufen, ſo wie ich nach 
Zanzibar zurückkomme!“ Halima folgte der lebloſen Hülle bis nach 
Zanzibar, es iſt aber nicht das Geringſte für ſie geſchehen. Dies wäre 


allerdings nicht ſehr großartig von Großbritannien. 


v. Clauſewitz. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Dem Merkurdurchgang im Mai d. J. iſt an vielen Orten eine 
aufmerkſame Beobachtung gewidmet worden. Die wichtigſte dabei, wie 
ſchon bei früheren Durchgängen, geſehene Erſcheinung iſt die Exiſtenz eines 
leuchtenden Punkts auf dem Planeten. Beim vorletzten Durchgang des 
Merkur am 4. November 1868 wurde dieſer leuchtende Flecken in Eng— 
land von Huggins und Browning beobachtet und geaeihnet; ſchon 
früher hatte man ihn bei den Durchgängen am 11. November 1861, 


8. November 1848, 8. Mai 1845, 7. November 1835, 5. Mai 1832, 
7. Mai 1799 u. ſ. w. geſehen. Bemerkenswerth iſt, daß bei den im 

dai eintretenden Durchgängen dieſer Flecken ſich weſtlich vom Mittel- 
punkt des Planeten, bei den im November ſtattfindenden dagegen öſtlich 
davon zeigt; nie iſt er im Mittelpunkt ſelbſt erblickt worden, eine That⸗ 
ſache, die die Anſicht, daß man es vielleicht mit einer optiſchen, der 


Diffraktion zuzuſchreibenden Erſcheinung zu thun habe, widerlegt. In 
der letzten Sitzung der aſtronomiſchen Geſellſchaft zu London beſchäftigte. 


ſich Jenkins mit dieſem Phänomen und ſagte vorher, daß man den 
leuchtenden Punkt bei dem Durchgang im Mai d. J. weſtlich vom Mittel⸗ 
punkt des Planeten ſehen werde, nicht öſtlich davon, wie es 1868 der 
Fall geweſen war; in der That war denn auch ſein Ausſpruch richtig. 
Eine andere nicht weniger merkwürdige Erſcheinung iſt die Licht⸗ 
hülle, von der der Planet während ſeines Durchgangs umgeben iſt. Zu⸗ 
weilen iſt dieſelbe heller als die Sonne, bald dagegen iſt ſie wieder grau 
oder ſchwach violett; gewöhnlich tritt der erſte Fall im November, der 
zweite im Mai ein; Bos, van Eitborn und Schleuſner, welche 
beim letzten Durchgang zu Anvers Beobachtungen anſtellten, ſahen jedoch, 
daß die Lichthülle auch dies Mal bedeutend heller als die Sonne war. 
Zur Zeit der Merkurdurchgänge im Mai befindet ſich Merkur in 
ſeiner größten Entfernung von der Sonne, dagegen im November in 
der Nähe ſeines Perihels; es muß ſicher ein Zuſammenhang zwiſchen 
der Stellung des Planeten zur Sonne und der Lage des leuchtenden 
Punkts auf ihm beſtehen. Ohne Zweifel bringen die großen Wechſel in 
der Erwärmung des Planeten durch die Sonne während ſeines Umlaufs 
meteorologiſche, magnetiſche und elektriſche Erſcheinungen auf dem Merkur 
hervor, die an Größe gänzlich verſchieden ſind von den auf der Erde 
beobachteten; daß der Wechſel der Temperatur groß iſt, wird erſichtlich 
ſein, wenn man bedenkt, daß die Erleuchtung und Erwärmung des 
Merkur, wenn er ſich in ſeinem Perihel befindet, 10¼ Mal ſtärker als 
diejenige unferer- Erde iſt, daß er dagegen 4½ Mal mehr Licht und 
Wärme als unſere Erde von der Sonne empfängt, wenn er ſeinem 
Aphel nahe iſt. (La Nature.) 


2. Akklimatiſation eines chineſiſchen Fiſches in Frankreich. Den 
Bemühungen des franzöſiſchen Bevollmächtigten in Zentral⸗Amerika, 
Dabry de Thierſant, welcher ſich ſchon durch die Einführung 
mehrerer Thier- und Pflanzenarten des äußerſten Orients nach Frank⸗ 
reich verdient gemacht hat, iſt es zu danken, daß die Akklimatiſation 
einer der ſchönſten Fiſchſpezies des himmliſchen Reiches in Frankreich 
geſichert erſcheint. ; 

Diefer Fiſch, von Guichemot mit dem Namen Hipophthal- 
michthys Dabryi bezeichnet, von Blecker als Hipophthalmichthys 
molitrix beſchrieben, iſt eine Zyprinoiden-Art, welche von den Chineſen 
zu den gezüchteten Fiſchen (kia- yu) gezählt wird, deren Fortpflanzung 
eine der Hauptquellen zur Ernährung des chineſiſchen Volkes iſt. Der 
Fiſch wird in Baſſins mit Waſſerpflanzen gefüttert, welche auch in 
Frankreich vorkommen und erreicht innerhalb kurzer Zeit eine ziemlich 
bedeutende Größe; er wird bis zu 40 Pfund ſchwer. Das Fleiſch iſt 


feſt und ſchmackhaft und erinnert durch ſeinen Geſchmack an den der 


Steinbutte und der Forelle; es enthält außerdem wenig Gräten. 

Die erſten Verſuche, dieſen Fiſch in Frankreich zu züchten, machte 
de Thierſant im Jahre 1875, wo er von Canton der Société d’ac- 
climatation 900 junge Fiſche ſchickte, von denen nur 9 lebend nach 


Marſeille gelangten und bei den günſtigen von der erwähnten Geſell⸗ 


ſchaft getroffenen Anſtalten ſehr gut gediehen. Die Société d’acelima- 
tation wird jetzt noch mehr Exemplare dieſer Fiſchart ſich zu verſchaffen 
ſuchen. (La Nature.) 


3. Ueber die Gährwirkung lebender Pflanzenzellen. Schon früher 
haben Lechartier und Bellang nachgewieſen, daß bei Abweſenheit von 
Sauerſtoff lebende Zellen von höheren Pflanzen wie die der Pilze 
Alkoholgährung veranlaſſen können; Müntz hat nun weitere Verſuche 
hierüber angeſtellt. Während die früheren Verſuche nur mit vom Stamm 
abgetrennten Früchten oder mit einzelnen Zweigen oder Blättern ausge⸗ 


führt wurden, hat Müntz ſeine Beobachtungen an Pflanzen gemacht, 


welche im Zuſtande der Entwickelungsfähigkeit erhalten wurden. Dieſe 
Pflanzen wurden mit der Erde unter große Glasglocken gebracht, aus 
denen durch eine alkaliſche Pyrogallusſäure der Sauerſtoff entfernt war; 


in der unter den Glocken enthaltenen Atmoſphäre waren außer dem 


Stickſtoff nur kleine Spuren (0,002 0,003 Grm. pro Liter) Kohlenoxyd⸗ 
gas enthalten, welche keinen ſchädlichen Einfluß auf die Pflanzen aus⸗ 
übten. Die Verſuchspflanzen, nämlich beblätterte Reben, Setzlinge von 
Runkeln, Mais, Kohl, Zichorien, Portulak, Neſſeln u. ſ. w. blieben 12 
bis 48 Stunden unter den Glocken. Außer je 2 Pflanzen jeder Art, 


welche unter die Glocken gebracht waren, ließ man je eine Pflanze, welche 


mit ihnen gleich entwickelt und wie ſie vollkommen geſund war, in freier 
Luft ſtehen. 

Die eine der Pflanzen, welche unter der Glocke geweſen waren 
wurde nach der oben angegebenen Zeit abgeſchnitten, mit Waſſer deſtillirt 
und hierauf eine Prüfung auf Alkohol angeſtellt. Die zweite Pflanze 
wurde an die Luft gebracht, um ſicher zu ſein, daß durch den Aufent⸗ 
halt in der. Stickſtoffatmoſphäre keine Verletzung der Entwickelungsfähig⸗ 
keit der Pflanzen herbeigeführt ſei. Eine Prüfung dieſer beiden, ſowie 
der ſtets an der Luft gebliebenen Pflanzen ergab ſtets bei den unter 
den Glocken befindlich geweſenen Pflanzen die Anweſenheit von Alkohol, 
der oft ein Tauſendſtel und darüber vom Gewicht der Pflanzen erreichte, 
dagegen ein Fehlen jeglicher Spur von Alkohol in der dritten, im Freien 
verbliebenen Pflanze. \ 
(Zeitschrift für das gesammte Brauwesen.) 
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4. Galvaniſches Silberchlorid⸗Element. Ein durch konſtan 


und leicht transportables Element iſt das von de la Rue zuſammen⸗ 
geſtellte Silberchlorid-Element. Es beſteht aus einem oben durch einen 
Kork oder beſſer durch ein Stück Paraffin geſchloſſenen, zylindriſchen 
Glasgefäß; durch den Kork geht eine runde Stange chemiſch reinen 


nte Strom⸗ 
ſtärke, beſonders für telegraphiſche Zwecke geeignetes, weil ſehr reinliches 


Zinks, welche den negativen Pol bildet. Der poſitive Pol iſt ein mit 


feinem Pergamentpapier umgebener Zylinder von geſchmolzenem Chlor⸗ 
ſilber, an dem oben ein Silberdraht angebracht iſt. Die Löſung im 


Glasgefäß, welche beide Pole umgibt, beſteht aus 23 Gramm reinem 


Salmiak in 1 Liter Waſſer. i 5 
reduzirt, das ſich am Boden des Gefäßes abſetzt. Damit das Zink nicht 
mit dieſem niedergeſchlagenen Silber in Berührung kommt, muß es in 
einer Höhe von 1 Zentimeter über dem Boden des Glasgefäßes gehalten 
werden. (Maschinenbauer.) 


Offener Briefwechſel. | 


Gras durch Leinenzeug gewachſen. Einen Beweis für die 
Schnelligkeit und Kraft, mit der unter günſtigen Verhältniſſen manche 
Pflanzen wachſen, liefert folgende Thatſache, die ich 1862 in meinem 
Heimatsorte Niederndodeleben bei Magdeburg ſelbſt beobachtet habe. 
Nach längerer warmer und trockener Witterung ging eines Vormit⸗ 
tags zwiſchen 9 — 11 Uhr ein ſehr ſtarker Wolkenbruch nieder, an deſſen 
Folgen noch einige Mauerinſchriften in Diesdorf längs des Schrotebaches 
erinnern. Nach dem Aufhören des Guſſes erſchien unſer Nachbar, der 
Oekonom L., am Fenſter unſeres Wohnzimmers mit der Aufforderung, 
in ſeinen Garten zu kommen, um dort eine Thatſache in Augenſchein 
zu nehmen, die wir gewiß für unmöglich gehalten hätten, und fuͤr welche 
er Zweiflern gegenüber Zeugen haben wolle. Das Hausmädchen hatte 
etwa ½ Stunde vor dem plötzlichen Losbruch des Unwetters einige 
Stücke Wäſche zum Trocknen auf dem Graſe ausgebreitet und ſie nicht 
mehr hereinholen können. Da boten nun beſonders ein Handtuch und 
ein Hemd einen unerwarteten Anblick dar. Durch das Tuch waren 
wohl an 50 — 60 Punkten die feinen Spitzen des Graſes hindurchge⸗ 
wachſen und ragten bereits in der Länge von 1 — 2 em. darüber hervor. 
Nicht ſo zahlreich und auch nicht ſo lang waren die Grasſpitzen, welche 
die doppelte Leinenlage des Hemdes durchbohrt hatten; hier mochten es 
etwa 15 — 20 ſein. Die Wäſche war allerdings nicht mehr ganz neu, 
aber durchaus noch nicht mürbe; ſie hatte mittlere Dichtigkeit. Auf 
ſämmtliche Augenzeugen machte das Ungewöhnliche der Erſcheinung einen 
merkbaren Eindruck, und einer drückte ſeine Erregung in den Worten 
aus: „Da ſollte man faſt glauben, daß das ein Himmelszeichen ſein 
und etwas vorbedeuten ſoll.“ — Die Schnelligkeit des Wachsthums war 
natürlich durch die reichliche Feuchtigkeit nach längerer Trockniß hervor⸗ 
gerufen; die Durchbohrung des Gewebes iſt möglich, weil die Spitzen 
der Örasblätter wegen ihres Kieſelgehaltes ſehr ſcharf und feſt find und 
weil ſie bei der Entrollung der jungen zuſammengewickelten Blätter ſich 
in bohrender Drehung nach aufwärts bewegen. 55 

Eisleben. Herm. Roſenburg, Seminarlehrer. 


Nachſchrift der Red. Wir geben Vorſtehendes um ſo lieber 
wieder, als die Erſcheinung jedenfalls häufiger vorkommt, als man denkt. 


Bei der Wirkung des Elements wird Silber 


Wir ſelbſt haben beobachtet, daß einige Grasſtengel durch einen dicken 


Pilzhut eines Boletus hindurchgewachſen waren. 
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Der Reiher. 
Von Hugo Sturm. 


Ein ſchönes Stückchen Natur liegt vor uns. Je weniger Waſſer! Ein ſchöneres Bild liebevollen Familienlebens kann 
wir gewohnt find, in unſerem nördlichen Deutſchland Punkte man ſich kaum denken. Trotz aller Tändeleien mit den Jungen, 
landſchaftlicher Schönheit zu finden, deſto mehr fühlen wir uns achtet doch die ſorgſame Mutter auf jedes Geräuſch, auf jeden 
von einem ſolchen hingezogen. Zwar ragen nicht hohe Felſen- Punkt, der ihr ungewohnt erſcheint. Mit liebevoller Aufmerk— 
wände maleriſch empor, die den kleinen Landſee zu unferen ſamkeit umkreiſt das Männchen die Familie, lockend und warnend, 
Füßen einſchließen, nur eine Hügelkette, Ausläufer des uralifch- | wenn eines der Jungen ſich zu weit in's offene Waſſer wagt. 
baltiſchen Höhenzuges, zieht ſich an feinem Oſt⸗, Süd⸗ und Weſt⸗ Da rauſcht es mit mächtigem Flügelſchlage heran, ein lauter 
ufer entlang. Nach Norden zu iſt das Land flach, und ein Warnruf der alten Teichhühner erſchallt, worauf die ganze Ge— 
ſaftiger grüner Wieſenſtreifen breitet ſich nach dieſer Richtung ſellſchaft theils untertaucht, theils eilig ſchwimmend den ſichern 
hin aus. Ein kleines Bächlein, der Abfluß des Sees, zieht ſich Port der Waſſerpflanzen zu erreichen ſucht. Jetzt kommt er auch 
wie ein ſchimmernder Silberfaden durch das Grün der Wieſen⸗ uns zu Geſicht, der Störenfried, deſſen Flügelrauſchen das luſtige 
matte, um in nicht zu großer Entfernung mit feinem Waſſer Spiel der Teichhühnerfamilie fo jäh unterbrochen. 
einen Mühlenteich zu ſpeiſen. Die Abhänge der Hügel an den Auf den erſten Blick erkennen wir ihn, den mißtrauiſchen 
drei anderen Seiten des Sees find mit gemiſchtem Laubholz be- | alten Reiher, den wir ſchon längſt einmal in nächſter Nähe 
ſtanden, hinter dem ſich ein Nadelwald erhebt, der ſeines gleichen [beobachten zu können gewünſcht haben. In weiten Kreiſen fliegt 
im weiten Umkreiſe nicht findet. Hier hat noch nicht die ge- der Reiher über den See hin. Offenbar beſichtigt er erſt genau 
winnſüchtige Hand alles niedergeſchlagen, was kaum ſpannen⸗ die Umgebung, ehe er ſich niederläßt. In immer enger ge— 
dick war, hier findet man noch einzelne Kiefern, deren Umfang zogenen Kreiſen ſteigt er abwärts, um ſich in der Nähe des 
2 Meter und darüber mißt. Seeabfluſſes nieder zu laſſen. Aber nicht ſorglos geht er auch 

Doch nicht von dem Walde wollen wir reden, das ruhige | fogleih ins Schilf, erſt ſucht er ſich von der Sicherheit noch 
Waſſer des kleinen Sees iſt es, das unſere Aufmerkſamkeit genau zu überzeugen. Langſam hebt er den Hals, bedächtig 
feſſelt. Mit dichtem Schilf, mit Rohr, Riedgras und verſchie- | geht er ein paar Schritte vorwärts. Wie eine Statue ſteht er 
denen Waſſerpflanzen find die Ufer bewachſen, und in dieſem [da. Der lange Hals iſt weit ausgereckt, der Körper hoch auf— 
ſchützenden Dickicht finden Enten und andere Waſſervögel ſichere | gerichtet, nur die langſame Bewegung des Kopfes läßt erkennen, 
Zufluchtsſtätten. Sie haben ſich in dieſer Abgeſchloſſenheit auch | daß wir es mit einem lebenden Weſen zu thun haben. Das 
reichlich angeſiedelt und gewähren dem Naturfreunde, der am Reſultat ſeiner Umſchau ſcheint befriedigender Art geweſen zu 
Abhange unter einer ſtattlichen Buche ſich niedergelaſſen, ein an- | fein, langſam und gemeſſenen Schrittes fett er ſich in Bewegung, 
ziehendes und wechſelvolles Bild. Wie ſorgſam führt das Teich- um dem Ried und Schilf zuzuſchleichen. Schleichen, das tt 
huhn feine Jungen aus dem ſchützenden Röhricht ins offne ! ver richtige Ausdruck für ſeinen Gang. Bedächtig hebt und 
22 | | 


fett er ein Bein um das andere, auch das ſchärfſte Ohr ver— 
mag keinen Tritt zu vernehmen. Wie ein lebendiger Schatten 
zieht er am Ufer dahin. 

Bei aller ſcheinbaren Ruhe und Gleichgiltigkeit wird er 
doch von Gier und Raubluſt beherrſcht. Wehe der vorwitzigen 
Maus, die ſeinen Weg kreuzt, wehe dem armen Sumpfmuſikanten, 
der das Nahen des Feindes überſieht und nicht ſchnell ſein 
Heil in der Flucht ſucht! Der Kibitz, der mit lautem lang⸗ 
gezogenen Klageruf über dem Haupt des Reihers hinzieht, weiß 
recht gut, daß ſein Gelege für ihn ein Leckerbiſſen wäre, wenn 
er zufällig auf das Neſt ſtieße. Auch die Neſter der Wildenten, 
Teich- und Rohrhühner, Bekaſſinen, Schilfſänger ꝛc. fallen oft 
ſeiner Tücke zum Opfer. Er fordert eben von jedem ſchwächeren 
Weſen, das in ſein Bereich kommt, ſeinen Tribut. Selbſt die 
großen Waſſerkäfer und deren Larven ſind vor ſeiner Mordgier 
nicht ſicher, ebenſo wenig ſchützt das dünnſchalige Haus der 
Teichmuſchel dieſe vor ſeiner Zerſtörung. An ſolche Nahrung 
geht er freilich erſt im Nothfall, und iſt auch ſie nicht in ge— 
nügender Menge zu beſchaffen, ſo ſucht er wohl entlegene 
Brachen und Stoppelfelder auf, um Heuſchrecken und andere 
Landinſekten zu fangen. In Afrika ſieht man nicht ſelten 
mehrere Reiher den Heuſchreckenzügen folgen, um den Ver— 
nichtungskampf gegen dieſe zu beginnen. Die Hauptnahrung 
beſteht jedoch in Fiſchen. Fiſchreiche Gewäſſer ſind ein Haupt— 
erforderniß für die Anſiedlung des Reihers. Im übrigen iſt es 
ihm ziemlich gleich, ob dieſe mit Schilf- und Waſſerpflanzen 
beſtanden ſind, oder ob ſie freie Waſſerflächen bieten. Nur klar 
und nicht zu tief müſſen ſie ſein, da der Reiher ein höchſt 
ungeſchickter Schwimmer iſt und ſich nur ſo weit ins Waſſer 
wagt, als ſeine langen „Ständer“ (Beine) es ihm erlauben. 
Seine langen Zehen befähigen ihn wohl, über loſe Sümpfe 
fortzuſchreiten, ſind jedoch zum Rudern nicht tauglich. 

Es iſt intereſſant, den Reiher beim Fiſchen zu belauſchen. 
Bis an den befiederten Theil der Schenkel ſteht er im Waſſer. 
Stundenlang bewegt er ſich nicht von der Stelle. Sein Hals 
iſt Sförmig zuſammengelegt und der Kopf ſo gerichtet, daß nichts, 
was ſich im Waſſer regt, ſeinen gierigen Blicken entgehen kann. 
Durch die weit fortgeſchleuderten Exkremente ſollen die Fiſche 
herbeigelockt werden. Sobald nun einer derſelben ſeinen Kurs 
ſtreift, fällt er in den meiſten Fällen dem Reiher zum Opfer. 
Steht der Fiſch hoch im Waſſer, ſo genügt ein ſchnelles Hinab— 
tauchen des Halſes und Schnabels; ſteht er jedoch tiefer, ſo 
lüftet er die Flügel ein wenig und taucht bis an dieſelben ins 
Waſſer hinein. Vorſichtig ſtellt ſich der Reiher ſo in das Waſſer, 
daß ſein Schatten nach hinten fällt, damit durch ihn die Fiſche 
nicht gewarnt werden. Gewöhnlich begnügt er ſich mit kleineren 
Fiſchen, doch fällt ihm öfter auch ein größerer zur Beute, den 
er nur mit Mühe verſchlingen kann. Immer wendet er ben- 
ſelben ſo, daß der Kopf dem Rachen zugekehrt iſt, damit das 
Hinunterſchlingen nicht durch die Floſſen behindert wird. Der 
Fiſcherei fügt der Reiher bedeutenden Schaden zu, namentlich iſt 
er Zuchtteichen äußerſt verderbenbringend. R 

Der Reiher iſt jetzt nahe genug gekommen, um fein Aeußeres 
in Augenſchein nehmen zu können. Er gehört mit zu den größten 
unſerer Vögel, wenn wir von dem eigentlichen Körper abſehen. 
Dieſer iſt klein und namentlich ſehr ſchmal, ſo daß er zu den 
hohen Ständern in einem gewiſſen Mißverhältniß ſteht. Auch 
der lange Hals gleicht daſſelbe nicht aus, ſo daß wir den Reiher 
eher als auffällige denn ſchöne Erſcheinung bezeichnen können. 
Bei dem Storch ſind die Verhältniſſe proportionirter und ver- 
leihen ihm etwas Gravitätiſches, der Reiher erſcheint mehr als 
Karrikatur. Möglich, daß er nicht auf jeden Beſchauer dieſen 
Eindruck macht. Wer ihn aber fo vornehm⸗nachläſſig daſtehen 
ſieht, den einen Fuß eingezogen, den Schnabel ſchwerfällig auf 
die Gurgel gelegt, dem bleibt gewiß der Gedanke an „einen 
heruntergekommenen vornehmen Herrn“ nicht fern, wie Michelet 
ihn bezeichnet. Man denke ſich nur den faſt 1 Meter hohen 
Vogel mit einem Körper von faſt durchſichtiger Magerkeit, der 


gerupft kaum die Größe eines Haushahns hat, und man wird 


mir vielleicht beiſtimmen. 


Anders iſt es mit dem Gefieder des Reihers. Es iſt im 


ganzen einfach, aber doch nicht ohne hier und da ſich findenden 


Schmuck. Kopf und Hals find weißlich, mit röthlichem An- 
fluge, gefärbt. Drei Reihen ſchwarzer Flecke laufen am Halſe 
herab. Am Unterhalſe ſind die Federn bedeutend länger und 
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nähern. 
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von trüber grauer Farbe. Sie ſind äußerſt ſchmal und weich, * 
nicht ſelten bis zwanzig Zm. lang. Auch die Federn des Hinter⸗ 


kopfes ſind etwas verlängert und bilden eine kleine Holle, aus 


der heraus meiſt drei Federn ragen, die gegen 15 Zentimeter 
Die Farbe dieſes Kopfſchmuckes iſt ein glänzendes 
Blauſchwarz, ein ebenſo gefärbter Streifen zieht ſich rechts und 
links von der Augengegend nach dem Hinterkopfe hin. Der 
Oberkörper iſt ſchmutzig grau gezeichnet, der Rand der Flügel 
mit weißen Federn durchwebt, die großen Schwingen ſind ſchwarz. 

In den wenigſten Fällen ſieht man einen Reiher, deſſen 
Gefieder tadellos wäre. Man kann faſt ſagen, er ſtehe das 
ganze Jahr hindurch in der Mauſer. Im Winter und Frühling 
ſieht der Reiher noch am ſchönſten aus. Im Sommer und 
Herbſt ſind die Schmuckfedern abgerieben und abgenutzt, theils 
zerbrochen, theils auch ganz verloren, ſo daß dann auch das 
Gefieder zu dem angeführten Vergleiche Michelets zu paſſen 
ſcheint. Männchen und Weibchen ſtimmen in der Färbung faſt 
überein; letzteres iſt immer etwas kleiner. Bei jungen Vögeln 
herrſcht die graue und weiße Farbe vor. Die ſchwarzblauen 
Zierfedern finden ſich erſt im Frühjahr des zweiten Jahres, und 
erſt im dritten Sommer iſt der Vogel vollſtändig ausgewachſen 
und ausgefärbt. i 

Der hochgelbe Schnabel iſt eine furchtbare Waffe. Stark 
und ſpitz, iſt er an den Seiten etwas zuſammengedrückt. Wehe 
dem Opfer, das in das Bereich dieſes Speeres kommt! Um 
das Auge herum findet ſich ein kahler Fleck von grünlicher 
Farbe. Hierdurch tritt das kleine liſtige goldgelbe Auge mehr 
in den Vordergrund. „In den Augen liegt das Herz“ — das 
gilt auch von dem Reiher. So tückiſch wie dieſes in die Welt 
blickt, ſo hinterliſtig iſt auch das Weſen des Vogels. Bei 
keinem andern Vogel, den ich je zu beobachten Gelegenheit hatte, 


iſt das Auge fo ſehr der Spiegel des inneren Seins als bei 


ihm. Bei aller ſcheinbaren Gleichgiltigkeit iſt das Auge doch 
immer in Bewegung. Ihm entgeht faſt kein Schatten, der am 
Horizont hinſchwebt, ihm bleibt nichts ſo leicht verborgen, was 
in ſeinem Geſichtskreiſe vor ſich geht. 

Der Charakter des Reihers iſt ein ſcharf ausgeprägter. 
Die äußeren Einflüſſe jahrhundertlanger Verfolgung haben ihm 
ein beſtimmtes Siegel aufgedrückt. Wie beim Fuchs, ſo hat ſich 
auch beim Reiher ein feſter Typus herausgebildet. Michelet 
ſieht in ihm ein Symbol der Schwermuth, einen Träumer der 
Sümpfe. Sowohl das Eine wie das Andere iſt nicht be— 
dingungslos zu nehmen. Wenn der Vogel auf einem Bein da⸗ 
ſteht und ſich um nichts zu kümmern ſcheint, ſo iſt es wohl 
gefehlt, dieſe ſeine ſcheinbare Theilnahmloſigkeit auf einen Aus⸗ 
bruch der Trauer zurückführen zu wollen. Viel richtiger ſcheint 
es mir, ihn als einen Denker hinzuſtellen. Er iſt ein echter 
Philoſoph, ein ernſter Denker — e 

„und was er ſinnt, iſt Schrecken —-“P““D:: Un 
Schrecken für alle die Fiſchlein dort unten im tiefen, klaren See, 
für alles, was in ſeine Nähe kommt. 
eher, als ein Träumer. 


* 
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Verſuchen wir es nur, uns ihm zu 
Kaum erheben wir uns, ſo iſt auch von ſeiner ver⸗ 
meintlichen Träumerei nichts mehr zu verſpüren. Mit peinlicher 
Aufmerkſamkeit iſt er Tag und Nacht auf ſeine Sicherheit be⸗ 
dacht. Der ununterbrochene Kampf mit dem Menſchen hat inn 
mißtrauiſch im höchſten Grade gemacht. Scheu zieht er ſich 
zurück, wo er ſich beobachtet glaubt. Aber alles dies hat ihn 
eben jo wenig zum Peſſimiſten gemacht, wie die vielfachen Ver⸗ 
folgungen und Nachſtellungen unſern Reineke dazu geführt haben. 
Liſtiger iſt dieſer dadurch geworden, aufmerkſamer jener. Ja 
ſoweit geht die Vorſicht, daß mehrere Reiher, ehe ſie ins Ried 
gehen, Wachen ausſtellen ſollen, die ſich gegenſeitig ablöſen. 
Auch hält ſich wohl hauptſächlich aus Rückſichten für ſeine 
Sicherheit der Reiher meiſt allein auf. Nur in der Brutzeit 
macht er davon eine Ausnahme. Er iſt Einſiedler aus Prinzip. 
Neben der Furcht ſtellt ihm auch ſein Argwohn und Neid gegen 
Stammesgenoſſen ein Leben in dieſer Gemeinſchaft nicht ſehr 
verführeriſch hin, und die kleinen Vögel mag er nicht leiden, 
weil ſie ihm nicht ebenbürtig erſcheinen. Heimtückiſch weiß er ſie 
von ſich fern zu halten, um ganz allein in ſeinem Revier zu 
herrſchen. e 
Es gibt auch im Reiherleben Tage, von denen man ſagen 


kann, fie gefallen ihm nicht, und an dieſen erſcheint der Vogel 


naturgemäß auch nicht in ſeiner beſten Laune. Ganz zuwider 4 
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Und alles andere iſt er 24 


iſt ihm anhaltende heftige Regenzeit, weil dadurch das Waſſer 
ſo getrübt wird, daß es ihm ſchwer wird, ſich genügende Nahr— 
ung zu verſchaffen. 
ſeinen Standort, da er ſchon aus Erfahrung weiß, daß ſolche 
Tage auch bei angeſtrengteſter Arbeit für ihn nur Faſttage 
bleiben. Er ſcheint ein gewiſſes Vorgefühl dieſer knappen Zeit 
zu haben. Man ſieht ihn vor anhaltendem Regen ruhelos durch 
ſein Revier nach Nahrung ſuchen. Landleute achten auf den 
Reiher wie auf einen Wetterpropheten und ſteht er bei ihnen 
heut noch in demſelben Anſehen, wie einſt zu Ariſtoteles Zeiten, 
wo man ihn gleich einem der angeſehenſten Augure um Wind 
und Wetter befragte. Dagegen ſieht man ihn in eifrigſter 
Thätigkeit, wenn der Himmel nur im geringen Maße ſeine 
Schleuſen geöffnet hat. Feiner Regen und milde Luft ſtehen 
ſicherlich im Wunſchbuche des Reihers obenan. Er ſtreicht dann 
von Gewäſſer zu Gewäſſer, überall iſt ſein Tiſch reichlich gedeckt. 
Er thut nicht ſelten beinahe des Guten zu viel, da ſeine Gier 
ihn nicht immer die richtigen Gränzen inne halten läßt. In 
ſolchem Zuſtande iſt er von unglaublicher Trägheit. Faſt grade 
aufgerichtet ſteht er da, Rücken und Schwanz bilden faſt eine 
ſenkrechte Fläche. Nachläſſig läßt er die Flügel hängen, biegt 


den Hals dergeſtalt, daß Kopf und Schnabel auf der Gurgel: 


ruhen und ſchaut ſelbſtvergeſſen in die Ferne. Große Hitze 
macht ihn matt und abgeſpannt. Ungern läßt er ſich dann nur 
aufſcheuchen, ſelbſt Hunger und Durſt vertreiben ihn nicht von 
dem dürren Aſt der altersgrauen Eiche. Häufig ſieht man ihn 
dann den Schnabel aufſperren, als wollte er dadurch die innere 
Glut dämpfen. Man ſieht ihn im heißen Sommer nur in den 
Morgen- und Abendſtunden der Nahrung nachgehen. Der 
Schrecken aller Schrecken im Reiherleben ſcheint aber ein heftiges 
Donnerwetter zu ſein. Seine Angſt und ſein Schrecken vor 
einem Gewitter ſcheint geradezu komiſch, und Naumann geſteht, 
daß er ſich bei der Beobachtung dieſes Gebahrens nicht hat des 
Lachens erwehren können. Bei jedem heftigem Blitze und 
Schlage, ſchreibt er, fuhren die Reiher mit Geſchrei auf, ſprangen 
und flogen grade in die Höhe, um beim nächſten Donnerſchlag 
ſich in der Luft faſt zu überſchlagen, wieder umzukehren, ſich 
ans Waſſer zu ſetzen und dies alles in einer die höchſte Angſt 
verrathenden Abwechſelung zu wiederholen. Selbſt als unter 
ſie geſchoſſen wurde, flogen fie nicht fort, vermuthlich weil fie 
den Schuß für einen Donnerſchlag hielten. 
Mährend dieſer Betrachtungen hat unſer Fiſchreiher wahr— 
ſcheinlich ſeine Bedürfniſſe befriedigt. Möglich, daß er auch 
unſer anſichtig geworden iſt, denn wir ſehen ihn plötzlich einen 
gewaltigen Anlauf nehmen, einige Schritte vorwärts eilen und 
ſich mit heftigem Flügelſchlage und heiſerem „Kraah, kraah!“ 
erheben. Er ſteigt ziemlich ſchnell, ſo daß wir in kürzeſter Zeit 
von ihm nur noch die Flügelbewegungen wahrnehmen. Von 
dem Körper kann nicht mehr die Rede ſein, er iſt unter den 
gewaltigen Schwingen völlig unſichtbar geworden. Die Beine 
ſind beim Fluge weit nach hinten ausgeſtreckt, Kopf und Schnabel 
ruhen auf der Gurgel. Der Horſt des Reihers iſt eine gute 
Stunde von unſerm See entfernt. Alljährlich finden ſich auf 
dem nur noch kleinen Raum eines mit alten Eichen und Buchen 
beſtandenen Revieres fünf bis zehn Reiherpaare ein, die ſich 
trotz der vielfachen Störungen, denen ſie fortwährend ausgeſetzt 
find, nicht vertreiben laſſen. Nahrung finden fie in einer fort- 
geſetzten Kette kleiner Landſee'n hinreichend, und nur dieſem Um— 
ſtande iſt es zuzuſchreiben, daß ſie ſo hartnäckig an der einmal 
erwählten Heimat feſthalten. f 
Wenn im Frühling die Reiher wieder die alte Heimat auf⸗ 
geſucht haben, ſo finden ſich ſehr bald die einzelnen Pärchen 
zuſammen. Sie können nicht einmal den „wunderſchönen Monat 
Mai“, geſchweige die Roſenzeit abwarten, die der Dichter als 
die Zeit für die Liebe preiſt. Ihnen thaut ſchon der April das 
Eis von den Herzen und gaukelt ihnen, trotz der hier und da 
noch kalten Abwechſelung da draußen, ſo ſonnige Tage vor, daß 
die meiſten Paare ſchon am Ende dieſes Monates das Pfand 
der Liebe im Neſt geborgen haben. Es iſt erklärlich, daß bei 
ſo großer Eile die Hauseinrichtung nicht immer zu der beſten 
gehört. Zwar bauen beide Gatten, auch find fie in der Aus- 
wahl der Bauſtoffe nicht zu peinlich, aber doch muß öfter das 
Männchen noch Stoffe herbeiſchaffen, wenn Frau Reiher ſchon 
brütet. Dürre Zweige und Aeſte, Rohrſtengel, Schilf und 
1 ſind das Material, mit dem ſie bauen; auch machen ſie 
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Er verläßt dann oft längere Zeit gar nicht 


den Verſuch, aus Federn, Wollflocken, Haaren ꝛc. ein Polſter 
herzuſtellen, das jedoch nicht gar zu gut gelingt. Das Weibchen 
legt drei bis vier hellgrüne Eier hinein, welche in drei Wochen 
ausgebrütet werden. Selten verläßt der brütende Vogel das 
Neſt, da das Männchen mit peinlicher Sorgfalt ihm Nahrung 
zuträgt. 

Es iſt merkwürdig, daß der ſonſt ſo zänkiſche und unver— 
trägliche Vogel zur Brütezeit gewiſſermaßen ſeinen Charakter ver— 
leugnet und nicht nur mit mehreren ſeines Geſchlechts, ſondern 
auch mit andern Arten das Revier, ja ſelbſt den Baum theilt, 
ſo daß man nicht ſelten mehrere Neſter auf einer knorrigen Eiche 
findet. In der Nähe von Berlin, in der Dubrower Forſt bei 
Königswuſterhauſen, wird ein Reiherſtand geſchont. Schon hier 
ſieht man nicht ſelten zwei bis fünf Neſter auf einem Stamm. 
Freilich kommt dieſe Anſiedlung bei weitem nicht den großen 
Reiherſtänden in Süd⸗Ungarn an der Donau gleich, die in ganz 
Europa einzig in ihrer Art daſtehen. Von vielen Vogelkundigen 
ſind ſie eingehend beſchrieben worden. Keinen Baum findet man 
hier, der nicht von oben bis unten mit Neſtern bedeckt wäre. 
Faſt jedes Neſt iſt bewohnt, das Geſchrei der jungen Vögel iſt 
auf weite Entfernungen hin wahrnehmbar. Von den herab— 
fallenden Exkrementen ſehen die Bäume wie mit Kalk übertüncht 
aus. Unten am Boden findet man verweſte Fiſche, die den 
gierigen Jungen bei der Aetzung entfallen ſind. Es würde uns 
zu weit führen, wollten wir eine genaue Schilderung der Reiher— 
anſiedlung hier einſchalten, und begnügen wir uns deshalb mit 
dieſen kurzen Andeutungen. 

Die jungen Reiher ſehen in ihrem ſtruppigen Dunenkleide 
eigentlich recht häßlich aus. Sie ſind äußerſt unbehilflich, wachſen 
aber ziemlich ſchnell heran, da ihnen beide Eltern reichlich Futter 
zutragen. In Abweſenheit derſelben ſteigen ſie auf den Rand 
des Neſtes, auch wohl auf den nächſten Aſt, wobei ſie nicht 
ſelten herunterfallen und in dieſem Fall meiſt elend umkommen. 
Nach fünf bis ſechs Wochen ſind ſie flügge geworden. In der 
erſten Zeit kehren ſie noch regelmäßig nach der Brutſtätte zu— 
rück und verbringen die Nacht auf dem Neſtrande, doch dauert 
dieſes Familienleben nur noch wenige Tage. Junge und Alte 
ſtreichen ſpäter vereinzelt von Gewäſſer zu Gewäſſer, um ſich 
erſt wieder im Herbſt zu kleinen Zügen zuſammenzuſchlagen. An 
ſonnigen Septembertagen ſieht man das Heer abziehen. Die 
Reiher fliegen ſehr hoch, in der Regel eine ſchräge Schrauben— 
linie bildend. Bei uns iſt der Reiher Zugvogel, in ſüdlicheren 
Breiten ſtreicht er im Winter nur umher. Bisweilen findet 
man auch bei uns einen, der im Herbſt die Wanderung nicht 
antritt. Gewöhnlich find dies alte Vögel, die ſich ſchon zu 
ſchwach zum Reiſen fühlen. Sie ſuchen zum Winter ſchnell— 
fließende Gebirgsbäche auf, haben aber von der Kälte ſehr viel 
zu leiden. Namentlich kommt es nicht ſelten vor, daß ſie ſich 
die Füße vollſtändig erfrieren. Im März und April kehrt der 
Reiher zurück. Iſt das Wetter mild und freundlich, ſo ſucht er 
ſo ſchnell wie möglich die Heimat zu erreichen. In hellen Mond— 
ſcheinnächten kann man dann nicht ſelten große Züge beobachten. 
Wie bei allen Vögeln, ſo iſt auch bei dem Reiher der Zug mit 
Wind mit vielen Hinderniſſen verknüpft. Bei anhaltendem Sturm 
ruhen fie an irgend einem Gewäſſer.— 

Der Fiſchreiher findet ſich nicht blos in Europa, auch in 
Afrika, Aſien und Nordamerika iſt er heimiſch. In Europa iſt 
infolge der vielfachen Verfolgungen der Reiher in manchen 
Gegenden ſchon ziemlich ſelten geworden. In Frankreich glaubte 
Büffon noch, daß es wohl kaum eine Provinz gäbe, wo nicht 
Reiherſtände exiſtirten, aber ſchon Touſſenel kennt dort, wenig⸗ 
ſtens im Norden, nur noch eine einzige Anſiedlung zwiſchen 
Reims und Epernay. In Deutſchland findet man ihn meiſt 
nur noch vereinzelt. Es iſt ſchon ſelten, wenn ſich ein halbes 
Dutzend Paare an einem Orte niederlaſſen. Nicht nur der 
direkte Kampf des Menſchen hat die Reiher dem Verfall ent— 
gegen geführt, auch die allmälige Entwäſſerung vieler Sumpf— 
länder hat ihnen die Lebensbedingungen entzogen. Bei allen 
Waſſer⸗ und Sumpfvögeln läßt ſich ja eine Abnahme nach— 
weiſen. Sie müſſen der Kultur weichen, wie ihr der Biber 
das Feld geräumt und wie der Indianer Nordamerikas ihr zum 
Opfer fällt. 

In früheren Zeiten war es ein ritterliches Vergnügen, den 
Reiher mit Falken zu „beizen“. In Europa iſt die Reiherbeize 
gänzlich in Verfall gekommen, nur noch am Hofe des Königs 
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von Holland wird ſie betrieben. Zu dieſem Zwecke beſteht dort 
eine Falknerei mit ca. 40 Falken, deren Erhaltung jährlich 
11 — 12,000 Fre. koſtet. Die Jagden werden hauptſächlich in 
der Nähe des Schloſſes Loo abgehalten. In Aſien iſt die Fal— 
kenjagd heut noch an der Tagesordnung, ebenſo auch bei einigen 
Araberſtämmen in Nordafrika. An Stelle dieſes Jagdvergnügens 
iſt bei uns die Unſitte des Reiherſchießens getreten. Man wartet 
nämlich ſo lange, bis die jungen Reiher faſt flügge geworden 
ſind, ſtört ſie dann auf und knallt ſie von den Bäumen und 
Neſtern herunter. Es iſt ja nun richtig, daß man dem argen 
Fiſchräuber nachſtellt, aber jedenfalls wäre es menſchlicher, dieſe 
Nachſtellungen zu beginnen, ehe die Jungen erwachſen ſind. Da 
ſie durch ihren Tod nicht den geringſten Nutzen gewähren, ſo 
iſt es nur rohe Mordluſt, die ſich bei dem Reiherſchießen offen- 
bart. Wie 12 05 Damen an ſolchen „Vergnügungen“ () Ge— 
fallen finden können, iſt mir abſolut unbegreiflich. In England 
wurde früher das Fleiſch der jungen Reiher gegeſſen und ziem— 
lich theuer bezahlt. Der heutige Geſchmack will keinen Gefallen 
daran finden und verſchmäht es faſt gänzlich. Auch die Büſche 
des Kopfputzes ſind von unſerm Fiſchreiher jest aus der Mode 
gekommen. 


In der Gefangenſchaft bleibt der er im Alter in dieſelbe 
gekommene Reiher meiſt nicht lange am Leben, da er gewöhnlich 
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keine Nahrung zu ſich nimmt. Sollte er ſich an dieſelbe ge— 
wöhnen, ſo bleibt er doch ſtets ſcheu und mißtrauiſch, geht traurig 
umher und bietet ſo immer ein bedauernswerthes Bild. Jung 
aufgezogen, wird er bei liebevoller Behandlung gegen ſeinen 
Pfleger höchſt zutraulich, doch iſt er gegen das Hofgeflügel ſtets 
feindlich geſinnt und voller Tücke und deshalb nicht zu em⸗ 
ehlen. 

0 Nahe verwandt find dem Fiſchreiher (Ardea einerea), der 
Purpurreiher (A. purpurea) und der große Silberreiher (A. 
egretta). Erſterer iſt namentlich in Ungarn und Unteritalien 
heimiſch, fehlt in Deutſchland gänzlich, kommt aber in Holland 
kolonienweiſe niſtend vor. Von dem Silberreiher gewinnt man 
die prächtigen Federn, welche zu Federbüſchen verwandt werden. 
Der Südoſten Europas iſt ſeine Heimat. Er iſt von durchweg 
weißer Farbe, ſtimmt aber in ſeiner Lebensweiſe mit unſerm 
grauen Fiſcher völlig überein. Der Löffelreiher (Platalea leu- 
corodia) mit feinem vorn verbreiterten Schnabel findet ſich 
hauptſächlich in Südeuropa, vereinzelt auch in Holland. In 
ſeinem weißen Gefieder, mit flatterndem Federbuſch und gelb— 
lichem Bruſtgürtel, iſt er eine auffällige Erſcheinung. Leider 
ſieht fein zartes Federkleid faft immer unſauber aus, wodurch 
ſeine ſonſtige Schönheit beeinträchtigt wird. 


leber die Zypreſſen des Giardino Giuſti in Verona. 


Von Geh. Med.-R. Dr. 9. R. Göppert in Breslau. 


In einer Abhandlung, die mich lebhaft intereſſirte, 
Sie!) von der Zypreſſe, einem der merkwürdigſten Bäume des 
ſüdlichen Europa, das Weſentlichſte mitgetheilt, und zugleich auch 
über die beiden in Kultur befindlichen Varietäten ſich ausge— 
ſprochen, von denen die eine mit vertikalen Aeſten als Cupres- 
sus fastigiata DC. und die andere mit horizontalen Aeſten als 
C. horizontalis Mill. bezeichnet wird. Sie unterſcheiden fich 
eigentlich nur durch die Richtung ihrer Aeſte und des hierdurch 
bewirkten ſehr abweichenden Habitus. Blätter und Früchte zeigen 
keine Verſchiedenheit. In den meiſten Fällen beginnt bei beiden 
Formen die Veräſtelung ſchon wenige Fuß über der Baſis, ſelten 
etwas höher; bei der erſten gehen die Aeſte unter ſpitzem Winkel 
ab, daher dem Hauptſtamm faſt parallel aufrecht ſtehend, wodurch 
die ſchöne pyramidale Form bewirkt wird, welche die Zypreſſen 
jo ſehr auszeichnet. Von Ferne erinnert fie an unſere Pyra⸗ 
miden⸗ oder italieniſchen Pappeln, für welche das Intereſſe bei uns 
immer mehr ſchwindet, ſo daß man nun ſie ſelbſt in größeren Anlagen 
beſeitigt, wohin ſie doch unzweifelhaft gehören. Bei der zweiten 
Form der Zypreſſe nehmen die Aeſte ſchon früh eine hori— 
zontale Richtung an, wodurch ſie, da in höherem Alter der hier— 
bei weniger gedeckte Hauptſtamm mehr hervortritt, mit ihren 
ſperrigen Aeſten allmälig einer alten Weißtanne ähnlicher erſcheint, 
als einer Zypreſſe. 

Die hier beigefügte Photographie ſtellt die Hauptanſicht des 
Zypreſſen-Parkes der Villa Giuſti in Bert dar, welcher für 
den ſchönſten und impoſanteſten im ganzen Süden gilt. Man 
ſieht den Haupteingang und den Hauptweg, welcher die Mitte 
bes Parkes durchſchneidet und ſich allmälig zu einem Belvedere 
erhebt, von dem man nicht blos den ganzen Garten, ſondern 
auch die Umgegend weit in die Lombardiſche Ebene hinein bis 
nach Mantua hin überſieht. 
den Hauptgang und bilden kleine Vierecke hier und da mit Blumen⸗ 
beeten, während an den Rändern überall Zypreſſen fo dicht ge— 
pflanzt fi ſind, wie es die et zeigt, fo daß an 200 auf ver: 
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haben | hältnigmäßig kleinem Raume ſich befinden. 


Rechtwinklige Gänge durchſchneiden 


(Mit Abbildung.) 


Faſt alle ſcheinen 
gleichen Alters zu ſein, durchſchnittlich 1 Meter über der Baſis 
J½ bis ½ Meter ſtark, 25 — 30 Meter hoch, ſelten darüber 
hinaus. f 

Die Mehrzahl gehört zu C. fastigiata, ſehr wenige zu 
C. horizontalis, doch befindet ſich die ſtärkſte und höchſte unter 
ihnen. 

Man ſieht ſie in ihrer von dem gewöhnlichen Zypreſſen⸗ 
typus auffallend abweichenden, 
erwähnt, erinnernden Geſtalt, rechts auf unſerm Bilde. Sie iſt 
2 Meter über der Erde 1 Meter dick, beſitzt alſo einen 
Umfang von 3 Meter und eine Höhe von 115 bis 120 F. 
Lebhaft intereſſirte ich mich für das Alter dieſer ſchönen Bäume, 
welche nach der Angabe des Gärtners im 15. Jahrhundert gepflanzt 
worden ſein ſollen. Ein ganzer Querſchnitt eines Stammes, 
von denen ſeit lange keiner zu Grunde gegangen zu ſein ſcheint, 
war nicht vorhanden, nur ein Bruchſtück von dem unterſten Theil 
eines Stammes erlangte ich, der, an mehreren Stellen gemeſſen, 


auf 12—15 Zentimeter durchſchnittlich 70—80 Jahresringe er⸗ 
kennen ließ, ſo daß man das Alter dieſer Zypreſſe wohl ſel * 


gut bis tief in das 15. Jahrhundert hinein berechnen kann. 


würde dies ungefähr auch mit dem Umfang und Alter der Zypreſſe € a 
in dem Kfofterhofe auf dem Berge Athos ſtimmen, die, doppelt Ehe 
faſt 2 Meter dick iſt und, mit der 


ſo ſtark als die unſrige, 
Gründung des Kloſters innig verwebt, 1000 Jahr alt ſein ſoll. 
Das Zypreſſen⸗Holz iſt außerordentlich reich an Harz, welches 
eben einen nichts weniger als angenehmen Geruch verbreitet. 

Auch für anderweitigen botaniſchen Genuß iſt in dem Garten 
für den Nordländer geſorgt. 


mus japonicus, Rbamnus Alaternus, 


folia, darunter Ruscus aculeatus, Rus 


Kapernſtrauch, Capparis spinosa, den man überall in unſeren 
Gärten vermißt. 


Ein geologiſches Phänomen. | | | Be . i 


Von Dr. A. Berghaus. 


I, 
Es iſt ſchon oft die Frage aufgeworfen worden, welchem 
Schickſal wird unſere Erde entgegen gehen? Richtet. 
man dieſe Frage an den Geologen, ſo wird er ſie anders beant⸗ 


worten, als der Aſtronom, 
uns hier nicht intereſſiren mögen. 
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an alte Weißtannen, wie ſchon 


Das Unterholz beſteht faſt durch⸗ 
weg aus Laurus, Viburnum Tinus, Ligustrum und Evony- 
1 angusti- 
eus Hypoglossum, 
Convallaria japonica und auf einer ſonnigen Stelle des Bel⸗ 
vedere der ſchöne und intereſſante, eben in voller Blüthe ſtehende 


deſſen Anſichten in dieser Hinſicht 5 
Der Geologe wird aber ant⸗ 
worten: es gibt zwei Möglichkeiten, durch die die Erde in einen 
Zuſtand Neat wird, in 1 8 Bu . Be uns eee 
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Hauptanſicht des Zypreſſen⸗Parkes der Villa Giufti in Verona. — Originalzeichnung von C. W. Arzt. 
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daher todt werden muß, ſie wird entweder von Waſſer ganz 
überdeckt werden oder ſie wird ganz vertrocknen. 

Die erſte Möglichkeit ſcheint diejenige zu ſein, welche am 
nächſten liegt und am deutlichſten ſich zeigt, obwohl damit nicht 
geſagt ſein mag, daß ſie auch diejenige ſei, die am meiſten 
Wahrſcheinlichkeit ihres Eintretens für ſich habe. Jedermann 
ſieht täglich oder kann wenigſtens Tag für Tag die Wirkungen 
des fließenden Waſſers beobachten. Wie im Menſchenkörper 
unaufhörlich das Blut vom Herzen in alle Theile des Körpers 
ſtrömt und nach mannigfacher Thätigkeit wieder zu demſelben 
zurückkehrt, ſo findet auch ein beſtändiger Kreislauf des Waſſers 
vom Meere durch die Atmoſphäre auf den feſten Erdkörper und 
von dieſem durch Quellen, Bäche und Flüſſe wieder zurück zu 
jenem ſtatt. Auch dieſer geht nicht ohne Veränderungen der 
Erde vor ſich, die, wenn ſie auch an jeder einzelnen Stelle 
ſelbſt nach Jahren noch unmerklich erſcheinen, dennoch zuſammen⸗ 
genommen ſehr beträchtlich ſind und in Jahrhunderten oder 
Jahrtauſenden ungemein bedeutend werden müſſen. In doppelter 
Weiſe arbeitet dieſer Kreislauf darauf hin, dem Waſſer alles 
Land unterthan zu machen, alles Feſte unter das flüſſige Element 
zu verſenken; ein Mal, indem jeder Bach und Fluß feſte Theile 
des Landes mit ſich fortreißt, theils mechaniſch ſie fortrollend, 
theils durch Auflöſung chemiſch ſie fortführend, dann indem jedes 
Sandkorn, jedes Stäubchen, das in das Meer auf dieſe Weiſe 
gebracht wird, den Spiegel deſſelben ebenſo erhöhen hilft, wie 
Steinchen, in ein Gefäß mit Waſſer geworfen, daſſelbe immer 
höher in jenem zu ſteigen veranlaſſen. Jede Erniedrigung des 
Landes verurſacht zugleich eine Erhöhung des Meeres, und da 
dieſe beiden Prozeſſe unaufhörlich vor ſich gehen, ſo iſt es nur 
eine Frage der Zeit, wann endlich kein Feſtland mehr vorhanden 
und die Erde vollſtändig von Waſſer bedeckt ſein wird. 

Die nach und nach erfolgende Zunahme der Ablagerungen 
iſt ziemlich ſchwierig zu ſchätzen, am leichteſten noch für die fort⸗ 
bewegten ſchwebenden und chemiſch gelöſten Theile. Wenn man 
während eines ganzen Jahres täglich in einem Fluſſe in ver- 
ſchiedenen Tiefen eine gemeſſene Quantität Waſſer ſchöpft, dieſes 
ſodann verdampfen läßt, ſo kann man die Quantität der darin 
vorhandenen feſten Subſtanzen beiderlei Art durch den verblei— 
benden Rückſtand ermitteln. Berechnet man nun ferner nach 
dem Profil der Flüſſe und ihrer Geſchwindigkeit die Quantität 
des fortgeſtrömten Waſſers für den Tag und das Jahr, ſo hat 
man die erforderlichen Grundlagen zur Ermittelung der Menge 
der mit dem Waſſer vorübergefloſſenen flottirenden und aufge— 
löſten Subſtanzen. Solche Berechnungen ſind für einige Flüſſe 
gemacht worden, z. B. für den Ganges in Indien. Die jähr⸗ 
liche Menge der ſchwebenden und aufgelöſten Theile im Ganges 
beträgt 197½ Million Kubik⸗Meter. Um einen mehr anſchau⸗ 
lichen Begriff von dieſem wirklich unerwartet großen Körpermaße 
zu erhalten, mag ein Vergleich mit den allergrößten Maſſen 
dienen, welche durch menſchliche Kräfte zuſammengebracht wurden. 
Es ſind die ägyptiſchen Pyramiden: die größte derſelben, die des 
Cheops zu Ghize, mißt an jeder Seite der Baſis 236 ½ 
Meter, ein kleiner Theil der Spitze fehlt. Bei ſeiner Ergänzung 
aber betrug die vormalige Höhe der Pyramide 149 ½ Meter 
und ihr ganzer Körperinhalt 2,789,700 Kubik⸗Meter. Man 
würde aber aus der Maſſe ſchwebender und aufgelöſter Theile, 
welche der Ganges jährlich fortführt, 70½ ſolcher Cheops— 
Pyramiden aufbauen können. Aehnliche Ermittelungen ſind für 
den Miſſiſſippi gemacht worden. Er führt jährlich 114 ½ 
Million Kubik⸗Meter ſolcher Theile, und aus dieſer Maſſe ließen 
ſich 41 Pyramiden des Cheops konſtruiren. Man bedenke nun, 
daß das gröbere Material, welches die Flüſſe rollend auf ihrem 
Boden, fortführen, mindeſtens ebenſoviel Maſſe ausmachen wird, 
daß viele Tauſende von Flüſſen, größere und kleinere, in das 
Meer ſich ergießen, daß dieſe Wirkſamkeit vielleicht ſchon Mil⸗ 
lionen von Jahren unaufhörlich ſtattgefunden hat, ſo wird man 
erſtaunen müſſen über die ungeheuren Maſſen, welche das Meer 
in dieſer Weiſe aufgenommen haben muß. Manfredi glaubt 
annehmen zu dürfen, daß die Geſammtthätigkeit aller Flüſſe 
hinreichendes Material liefere, um in 1000 Jahren den Meeres⸗ 
grund um 31 Zm. zu erhöhen, aber auch zugleich das Land, 
das etwa 2s mal weniger an Flächenausdehnung hat, um 
83, Zentimeter durchſchnittlich zu vermindern. Da aber nach 
A. v. Humboldt's Berechnungen die durchſchnittliche mittlere 
Höhe der Kontinente noch nicht ganz 313 Mtr. beträgt, ſo 
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die ganze Oberfläche des brenn nden Planeten bedeckte. 


würden, in beiläufig 313. 1000 : 0,836, d. i. in 373,954 Jahren, 
unſere Flüſſe und Ströme alles Land in das Meer geſchwemmt 


haben. 


Wem das zu lange dauert, der hat das Recht, ſich dieſe 
Friſt bedeutend abgekürzt zu denken, indem das Steigen des 


Meeres dabei nicht in Betracht gezogen iſt und die Zerſtörung 


des Meeres ſelbſt durch Fluth und Wellenſchlag an allen Küften 
ebenfalls bedeutend auf die Verringerung des Landes hinarbeitet. 


Für diejenigen aber, welchen dieſe Ausſicht, Alles vom wüſten 


Meer bedeckt zu ſehen, gar zu düſter erſcheint, wollen wir ſo⸗ 
gleich als Troſt die Möglichkeit ausſprechen, daß das Waſſer 
auch vollſtändig verſchwinden und die Erde ganz 
austrocknen könne. 


Das Waſſer, wie erwähnt, vollführt einen ununterbrochenen d 


Kreislauf; vom Meere ſteigt es in die Luft, fällt als Regen 
und Schnee auf die Erde und fließt über dieſe hin wieder zum 
Meere zurück. Man hat früher vielfach die Frage ſich geſtellt, 


wie viel Waſſer denn durch die Flüſſe zurückfließe, verglichen 


mit der Regenmenge, die innerhalb des Flußgebietes hernieder- 
ſtrömt, und hat bei genauen Unterſuchungen und Vergleichungen 
der Waſſermenge eines Fluſſes mit dem Betrage der atmoſphä⸗ 
riſchen Niederſchläge in feinem. Gebiete gefunden, daß nur 
ungefähr die Hälfte der Regenmenge durch den Fluß fortgehe. 
Wohin kommt nun die andere Hälfte? 
verdampft ſofort, ein Theil dringt in die Erde, und wie die 
Erfahrung eines jeden Bergmannes lehrt, findet man in allen 
Tiefen Waſſer, ja die Quantität ſcheint ſelbſt mit der Tiefe 
zuzunehmen. Es iſt daher die Beſorgniß wohl gerechtfertigt, daß 


die Erde ſelbſt beſtändig Waſſer verſchlucke, die Menge deſſelben 


auf der Erde daher immer geringer werde und am Ende ganz 
verſiege. 
ebenfalls einen Blick auf die Vergangenheit der Erde 
werfen. Es iſt erſt ſeit geſtern, daß der Menſch verſucht hat, 
die Hieroglyphen zu enträthſeln, in welchen die Vergangenheit 
unſeres Planeten ſich offenbart, und es ſteht zu erwarten, daß 
bei einem ſo ſchweren Studium Wahrheit und Irrthum ſich noch 
häufig begegnen müſſen; aber obgleich der Geologe noch immer 
einm Schüler gleicht, der mühſam den Sinn der erſten Kapitel 
en es bändereichen Werkes aufzuklären ſucht, fo deuten doch alle 


phyſiſchen Revolutionen unſerer Erdkugel mit Beſtimmtheit auf 


eine Epoche hin, wo ſie in einem geſchmolzenen Zuſtande, eine 
Kugel flüſſigen Feuers, durch den öden Weltraum wanderte. 
Zu jener Zeit, die in ſolcher Ferne von der unſerigen liegt, daß 


ſogar der mächtigſte Schwung der Phantaſie die ungeheure, uns 
von ihr trennende Kluft nicht zu überbrücken vermag, waren 


Ein Theil derfelben - 


Um dieſe Beſorgniß gegründeter zu finden, müſſen wir 


natürlich alle Gewäſſer des Ozeans noch dampfförmig mit dert. 
Luft vermiſcht und bildeten um den glühenden zuſammengeballten 
Kern eine dichte Dunſtatmoſphäre, durch welche kein Strahl der 


Sonne, kein ſanftes Mondlicht jemals auf den feurigen Ozean 


von geſchmolzenen Metallen und Erden dringen konnte, Welch 
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ein Bild von ſchrecklicher, über alle Begriffe fürchterlicher Oede M 


muß jenes gränzenloſe Meer von flüſſigem Geftein dargeboten 5 


haben, das ſeine glühenden Fluthen von Pol zu Pol rollte, ohne 


auf dem ganzen weiten Wege irgend Etwas außer ſich ſelbſt zu 
ſehen. 


Immer und ewig ſpiegelt ſich in den dunkelrothen Wol- 
ken der Widerſchein des ungeheuren Brandes; denn jedes Leben 
war noch von der Erde verbannt, die gänzlich den phyſiſchen und 
chemiſchen Geſetzen der unorganiſchen Natur überlaſſen blieb. Aber 
während auf dieſe Weiſe die feurige Maſſe durch den eifigen 


Weltraum kreiſte, deſſen Temperatur niedriger als 60 Grad 


unter dem Gefrierpunkt angenommen wird, mußte fie ſich noth- 
wendiger Weiſe allmälig abkühlen und dadurch ihre flüſſige 
Oberfläche zu einer feſten Kruſte ſich verhärten. Wie lange es 
dauerte, ehe dieſe Bildung zu Stande kam? Wer vermöchte es 
auch nur zu ahnen; denn der dichte Dunſtkreis warf die aus⸗ 
geſtrahlte Hitze ſtets wieder auf den feurigen Erdball zurück, 
und nur äußerſt langſam konnte ſich die Gluth des ungeheuren 
Körpers in den leeren Weltraum verlieren. Millionen und 


Millionen Jahre mögen alſo darüber hingegangen ſein, ehe die 


verflüchtigten Waſſerdünſte, welche die kühler werdende Erdrinde 
nun nicht mehr ſo hartnäckig von ſich ſtieß, ſich theilweiſe ver⸗ 
dichteten und mit den erſten Regengüſſen der erſte Ozean erſchien. 
Aber man darf nicht glauben, daß nun die Gewäſſer ohne 


Weiteres ſich in den ruhigen Beſitz ihrer neuen Domäne ſetzen 


konnten; denn fo wie fie fich auf die Erdoberfläche niederließen, 
begann der lange Kampf zwiſchen Neptun und Vulkan. Von 
der glühenden Maſſe zurückgewieſen und als Dampf heraus— 
geſchleudert, fette das Waſſer feine Angriffe unabläſſig fort, mit 
jedem gewann es neues Terrain; die erkaltete, der Gewalt des 
5 Feuers entriſſene Rinde wurde und wird immer dicker, der 
glühende Kern immer kleiner, beſtändig verfolgt auf ſeinem 
Rückzuge von dem nachdringenden Waſſer. Fragen wir uns, 
wie weit kann das Waſſer in die Tiefe dringen, ſo iſt die Ant— 
wort ſehr einfach: ſoweit als es ihm die mit der Tiefe zu— 
nehmende Temperatur des Erdinnern geſtattet. Da nun dieſe 
Gränze ſtets tiefer hinabrückt, ſo muß auch die Menge des in 
die Tiefe eindringenden Waſſers beſtändig zunehmen, folglich 
auch die Menge desjenigen, welche den Kreislauf auf der Erd— 
oberfläche vollführt, beſtändig abnehmen. 
Nach den Thatſachen, die bis jetzt über die Zunahme der 
Wärme im Erdkörper vorliegen, dürfen wir wohl behaupten, daß 
gegenwärtig höchſtens 7, Kilometer tief Waſſer in die feſte 


Erdrinde eindringen kann, indem weiter nach dem Innern eine 


höhere Temperatur als der Siedepunkt des Waſſers herrſchen 
muß. Nehmen wir die mittlere Tiefe aller Meere zu 3 / Kilo⸗ 
meter an, was nach allen Unterſuchungen ziemlich genau der 
Wahrheit entſprechen dürfte, ſo beträgt die Menge des Meer— 
waſſers, das Verhältniß der Oberfläche des Landes zum Waſſer 
wie 3: 8 angenommen, zwar 3,374,480 Kubikmeilen, aber doch 
nur ½85 der ganzen Erdkugel. Dieſe Menge iſt nicht fo groß, 
daß wir nicht befürchten dürften, ſie möchte ein Mal ganz in 
die Erde ſich verkriechen und uns eine vollkommen waſſerloſe 
Wüſte zurücklaſſen. Denken wir uns nämlich, daß ſelbſt nur 
auf 37½ Kilometer hinein die Erde ſo weit erkaltet ſei, daß 
das Waſſer nachdringen kann, ohne in Dampf verwandelt zu 
werden, ſo würden die ſämmtlichen Meere doch nur 7¼ %/, van 
dem Raume einnehmen, den eine 37 7½ Kilometer dicke Erdrinde 
erfüllt, und bei einer Mächtigkeit derſelben von 75 Kilometer 
würde alles Waſſer nur 32/; ¾ des Raumes in derſelben 
erfordern. Wir haben bis jetzt keinen Anhaltspunkt, um berechnen 
zu können, wie raſch, oder richtiger, wie langſam die Abkühlung 
nach dem Innern fortſchreite, aber das iſt ſicher, daß beides, 
Abkühlung der Erde und Fortſchreiten der Waſſermaſſe gegen 
das Innere unaufhörlich in jedem Augenblick vor ſich gehen und 
eine Verringerung der Waſſermaſſe an der Oberfläche zur Folge 
haben muß. 

Beobachtungsreiſen, welche der berühmte Andreas Cel— 
ſius 1724 entlang den Küſten des Baltiſchen Meerbuſens unter— 
nahm, gaben ihm die Gewißheit, daß ſich dieſelben in hiſtoriſcher 
Zeit, und ſelbſt nach dem kleinen Maßſtabe menſchlichen Ge— 
denkens, ſo trocken gelegt hätten, daß die Städte Huddikswal, 
Pited, Luled, Tornea dem Leben und Blüthen erzeugenden 
naſſen Elemente nachgerückt werden mußten. Der 1620 ange⸗ 
. legte Hafen von Tornea lag jetzt weit vom Meere entfernt 
2 und dieſe Thatſache ſetzte ihn in Verwunderung. Auf ſeine 
Er eifrigen Erkundigungen verſicherten ihm alte Schiffer, daß dort, 

wo ſie jetzt kaum mit kleinen Kähnen landeten, früherhin große 
Fahrzeuge gelegen. Weitere Unterſuchungen führten auf die 
Entdeckung von Schiffstrümmern, von Ankern, von in Felſen 
angebrachten Ringen, an denen einſt Schiffe befeſtigt worden 
waren, in und neben den fern vom Meere befindlichen Sümpfen 
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bei Langela, Waſa und anderen Orten Finnlands. Hierin 


5 Celſius nicht allein die Gewißheit, daß die Salzfluth dem 

Feſtlande einen Theil ihres Terrains zu überlaſſen genöthigt 
war, ſondern er wagte auch, anknüpfend an die Lage des Hafens 
von Torned, und an Felſen, auf denen Seehunde, die nie das 
Niveau des Waſſers überſteigen, getödtet worden, zu einer Be— 
rechnung der Waſſerverminderung und zu der Verffentlichung 
des Reſultates zu ſchreiten, daß „ſeit undenklichen Zeiten eine 


Verringerung der Meereswaſſer ſtattgefunden hätte, ſich allmälig 


in der Dauer der Jahrhunderte fortſetzte, und zwar in dem 
Maße von 45 Zoll in hundert Jahren“. 
Bei dem mächtigen Ruf, den Celſius durch ſeine lapp⸗ 
ländiſche Reife, die Begründung des Obſervatoriums zu Upſala, 
die Leitung der phyſikaliſchen und mathematiſchen Studien da— 
ſelbſt genoß und der ihn als ein Licht ſeines Vaterlandes und 
Jahrhunderts betrachten ließ, verfehlte dieſe Behauptung nicht, 
in Schweden wie in der ganzen mit den Naturwiſſenſchaften 
* Welt das höchſte Aufſehen zu erregen. Ermuthigt 


* 


durch ſeinen Erfolg, rahm der Geiſt des Celſius einen noch 
kühneren Flug und ſchwang ſich zu der von uns hier beſprochenen 


Behauptung des endlichen gänzlichen Verſchwindens alles Waſſers 
auf. Von dieſer Annahme war nur ein kleiner Schritt zu dem 
Verſuche, den Widerſpruch in den Vorſtellungen beider Haupt- 
theorien der Geognoſie zu löſen oder wenigſtens die Grundſätze 
der Vulkaniſten und Neptuniſten über die Veränderungen, denen 
die ſchon vorhandene Erde unterworfen, bis ſie ihre jetzige Ge— 
ſtalt erreichte, zu einem ſich ergänzenden Ganzen zu vereinen. 
Er ſtellte ſich eine periodiſch wechſelnde Ueberſchwemmung und 
Verbrennung unſeres Erdballs ſowie der übrigen Planeten vor, 
mit einem Mittelzuſtande zwiſchen dieſen beiden äußerſten 
Extremen. Die Flüſſigkeiten verringern ſich allmälig; der aus— 
getrocknete Planet erhitzt ſich bis zum ſchließlichen Entflammen; 


eine unermeßliche Menge von Dämpfen wirbelt aus den Flammen 


empor und löſt ſich endlich wieder in Waſſer auf, das herab— 
ſtrömend von Neuem die feſten Theile überſchwemmt. Unſere 
Erde befindet ſich jetzt in dieſem Mittelzuſtande. Wenn das 
Waſſer fortfährt, ſich in demſelben Maßſtabe zu verringern, der 
ſich bis jetzt beweiſen läßt, dann dauert für fie dieſer Mittel- 
zuſtand ſtets ſechs Jahrtauſende. „Merkur iſt der Sonne zu 
nahe, als daß wir“, fügt Celſius hinzu, „ſeinen Zuſtand zu 
erkennen vermöchten. Mit Venus iſt das nicht der Fall; ihre 
Arbeit iſt unvxeränderlich; vie Oberfläche iſt ausgetrocknet, die 


ſie umzebende Luft reiner; es befindet ſich dieſer Planet auch 


in einem Mittelzuſtande, aber der Verbrennung näher. Die 


Arbeiten des Mars ſind weniger beſtändig. Er hat noch etwas 


Waſſer, das ihm aus der Ueberſchwemmung geblieben, iſt aber 
der Entflammung ſchon näher ſtehend, als die Erde. Jupiter 
iſt ungefähr mit unſerem Erdball auf gleicher Stufe. Die 
Streifen, die wir in ihm entdecken, ſind Meere, deren auf— 
ſteigende Dämpfe uns zuweilen ſeinen Anblick rauben. Der 
Ball des Saturn iſt möglicherweiſe der Kern eines größeren 
Planeten, deſſen Rinde oder verbrannte Oberfläche den Ring 
gebildet hat. Die dunkle Linie, welche ihn in zwei Theile zer⸗ 
legt, kann ein feſterer Theil als die übrigen ſein, der noch nicht 
gebrannt hat. Caſſini hat beobachtet, daß die Streifen in 
weiterer Entfernung von dem Planeten liegen; es ſind Wolken, 
und da man keine weitere Arbeit in dem Saturn zu entdecken 
vermochte, iſt es wahrſcheinlich, daß dieſer Planet überſchwemmt 
iſt. Unſer Mond befindet ſich ungefähr auf demſelben Punkte, 
wie die Venus; man ſieht in ihm weder Meere noch Flüſſe; 
man entdeckt daſelbſt nur weite Höhlen, tiefe Thäler und Ge⸗ 
birge von ungeheurer Höhe; er hat eine ſehr reine Luft ohne 
Dämpfe und Gewölk.“ Auch die Kometen, die übrigen Sterne 
und ſelbſt die Sonne ſchienen Celſius denſelben Wechſel und 
regelmäßige Perioden der Verbrennung und Ueberſchwemmung 
zu haben. 

Linné ließ ſich auch hierin von Celſius, ſeinem Genoſſen 
und Freunde, leiten und ſtellte feine hochpoetiſche Erdumwand— 
lungstheorie auf dieſem Boden auf. Nach ihr hatten die 
Waſſer, unter denen der „Geiſt Gottes“ ſchwebte, den Ball der 
Erde bedeckt, ſo daß nur unter dem Aequator eine Inſel aus 
der wogenden Fläche emporragte. In ihrem Mittelpunkte befand 
ſich ein hohes Gebirge, welches von ſeiner Grundfläche bis zum 
Gipfel alle Gradabſtufungen der Temperatur beſaß. In dieſen 
verſchiedenen Klimaten wurden die Gewächſe aller Arten geboren 
und ein Pärchen jedes Thieres geſchaffen. Auf dieſem Gebirge 
hielt der Allvater die Schau über ſeine Schöpfungen ab und 
benannte ſie. Bald aber begannen von hier ab, die Waſſer 
ſich in feſte Theile zu wandeln. Die Erde vermehrte und das 
Feuchte verringerte ſich; neue Gebirge entſtanden ſo und be— 
herrſchten die Meere. Die Thiere konnten ſich vervielfältigen; 
die Flüſſe, die Winde, die Ozeane trugen die Samen der Pflan- 
zen vom Aequator bis zu den Polen. Der Thon iſt Bodenſatz 
des Waſſers, der Sand die Kryſtalliſation deſſelben; durch ander- 


weitige Modifikationen und Amalgamirungen iſt der Sand zu 


Steinen umgebildet. Das Verrinnen und die Umwandlungen 
des Waſſers find dauernd, und daher die von Celſius feſt— 
geſtellte Waſſerverminderung. 

Auch ein anderer hochgeſchätzter Gelehrter Schwedens er⸗ 
kannte die hohe Wichtigkeit der Celſius'ſchen Entdeckung augen- 
blicklich an, trat ihr bei und bekräftigte ſie durch ein als ge— 
wichtig von den Zeitgenoſſen anerkanntes Zeugniß. Es war dies 
Olaus Dalin, a damals mit der Abfaſſung der Geſchichte 


und Zucht. 
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jeines Vaterlandes beſchäftigt. Er wies nicht allein durch Orts— 
namen für Städte und Dörfer auf feſtem Lande, die nicht un⸗ 
mittelbar am Meere und an Flüſſen lagen, und dennoch auf 
die Bezeichnungen: Vik (Bucht), Sund, Fors und Ström 
ausgingen, das frühere Vorhandenſein eines höheren Meeres— 
ſpiegels nach, ſondern brachte auch einen ſcheinbar hiſtoriſchen 
Beweis dafür bei. Auf einem nicht weit vom Meere entfernten 
Felſen entdeckte er eine Inſchrift, die von einem gewiſſen Isloy 
oder Isle zur Bezeichnung des Meeresniveau's in das Geſtein 
gegraben war, aber 1746, wo Dalin ſie abſchrieb, 5 Meter 
über den Waſſerſtand erhoben war. Eine Jahreszahl enthält die 
Inſchrift nicht, aber genaue und mit aller hiſtoriſchen Kritik an- 


Ornithologiſche Schriften. 
1. Die Raubvögel Deutſchlands und des angränzenden Mitteleuropas. 


Darſtellung und Beſchreibung der in Deutſchland und den benachbarten 


Ländern von Mitteleuropa vorkommenden Raubvögel. Allen Natur⸗ 
freunden beſonders aber der deutſchen Jägerei gewidmet von O. v. Riefen- 
thal. Kaſſel, Theodor Fiſcher. Atlas 14.—15. Lieferung. Text 11.—12. 
Lieferung. s 

2. Die fremdländiſchen Stubenvögel, ihre Naturgeſchichte, Pflege 
Von Dr. Karl Ruß. Lex. 8 
Karl Rümpler. Bogen 29 — 35. Preis: 3 Mk. 

3. Handbuch für Vogelliebhaber, Vogelzüchter und Vogelhändler. 
Von Dr. Karl Ruß. Hannover, Karl Rümpler. 8. 1. Bd. 
ländiſche Stubenvögel. 2. völlig umgearbeitete Auflage. 463 S. Preis: 
5 Mk. 25. 5 

4. Die Vögel. Naturgeſchichtliche Aufſätze über Freunde und Feinde 
der Landwirthſchaft unter den freilebenden Thieren. Zuſammengeſtellt 
und bearbeitet von Damian Kompfe. Leipzig und Mainz, Adolf 
Leſimple, 1877. Gr. 8. IVW und 192 S. Preis: 2 Mk. 

5. Zeitſchrift des Ornithologiſchen Vereins in Stettin. Heraus⸗ 
gegeben und redigirt vom Vorſtande. 2. Jahrgang 1878. 8. Für je 
2 Monate 1 Nummer. 


Mit Vergnügen beginnen wir mit Nr. 1, als einem Werke, deſſen 
Beendigung wir ſchon längſt mit Spannung entgegen ſahen. Das iſt 
mit vorliegenden Lieferungen wirklich geſchehen, und wir gratuliren 
hierzu ſowohl dem Bf. als auch dem Verleger, die beide ihr Möglichſtes 
gethan haben, um ein Werk herzuſtellen, wie es noch vor wenigen Jahren, 
d. h. vor Erfindung der Chromolithographie, in Bezug auf Ausführung 
und Preis unmöglich geweſen wäre. Wie wir vernehmen, hat Se. 
Majeſtät der Kaiſer Wilhelm die Widmung des Ganzen gern ge- 


nehmigt, und auch die ornithologiſche Ausſtellung zu Wien hat daſſelbe 


mit der größten Auszeichnung „für vorzügliche Leiſtungen in der Orni⸗ 


thologie“ bedacht. Wir ſelbſt können nur unſer ſchon vielfach geäußertes 


Urtheil noch einmal wiederholen: es iſt mit dieſem Werke ein ſo lebens⸗ 
volles Bild unſrer mitteleuropäiſchen Raubvögel geſchaffen worden, daß 
wir nicht mehr wiſſen, ob wir dem Fleiße und der Umſicht des Bf. oder 
ſeiner Geſchicklichkeit mehr huldigen ſollen. Bis auf Tafel 59, d. i. bis 
auf die Schleiereule, die uns unter allen abgebildeten Raubvögeln am 
wenigſten gefällt, aber auch ein ganz beſonders ſchwieriges Stück der 
Darſtellung ſein mag, überraſcht uns der Vf. bei den nun vollendet vor 
uns liegenden 60 Tafeln auf jeder durch ein vortrefflich gedachtes und 
ſinnig ausgeführtes Landſchaftsbild ebenſo, wie durch eine meiſterhafte 
Auffaſſung der betreffenden Vogelart. Es war ſonſt, ſo lange eine ſtreng 
wiſſenſchaftliche Auffaſſung des Gegenſtandes es verſchmähte, und eine 
koſtſpielige Ausführung in Kupferſtich oder Lithographie und ebenfo 
theurer Koloratur durch Menſchenhand es gebot, nicht üblich, einen 
Vogel in ſeinem natürlichen Heim darzuſtellen. Wie man, namentlich 
in Deutſchland, auch in Bezug auf Styliſtik von der Meinung ausging, 
daß ein Gegenſtand durch ſich ſelbſt wirken müſſe, folglich keiner Ele⸗ 
ganz der ſtyliſtiſchen Darſtellung bedürfe, ebenſo hielt man es mit der 
künſtleriſchen und ſah mit einer gewiſſen Geringſchätzung auf Alles herab, 
was den gegentheiligen Weg einſchlug, indem man darin eine Profani⸗ 
ſirung der Wiſſenſchaft zu finden glaubte. Das hat der Vf. ebenſo 
glänzend widerlegt, wie Brehm mit ſeinem illuſtrirten Thierleben, und 
ſo haben wir nicht mehr ausgeſtopfte, ſondern lebendige Vögel vor uns, 
die uns ſogleich dahin verſetzen, wo ſie unſer Geiſt unwillkürlich ſucht. 
Was für einen trivialen Eindruck würden z. B. die beiden Zwergeulen 
auf Tafel 53 auf uns machen, wenn ſie auf einem Gerüſte der Vogel— 
ſammlung dargeſtellt worden wären! Hier jedoch, in der lebendigen Um⸗ 
gebung des Waldes, ſpiegeln ſie erſt ihren ganzen merkwürdigen Charakter 
ab und vperſetzen uns ſogleich dahin, wohin ſie eben gehören, wo man 
ſie erſt verſteht. Das iſt aber nur möglich geworden durch die ſo viel 
billigere Chromolithographie, und wer unſere vorſtehende Anſchauung 
theilt, empfindet darin auch zugleich, wie ſelbſt unſere wiſſenſchaftliche 
Auffaſſung von den Hilfsmitteln der Darſtellung abhängt, wie, mit 
andern Worten die Entwickelung unſeres Idealismus Hand in Hand 
geht mit der Ausbildung unſrer Technik. Die letzten uns nun vor⸗ 
liegenden Tafeln beenden das Ganze mit: Bartgeier, Zwergohreule und 


Zwergkauz, Uhu, Wald- und Sumpfoͤhreule, Steinkauz, rauhfuͤßigem Kauz, 


Schleiereule und lappiſcher Eule, womit 55 Raubvogelarten dargeſtellt 
worden ſind, für welche der Verleger eigene elegant geprägte Mappen mit 
Golddruck (A 5 Mk. für die Prachtaͤusgabe a 10 Mk.) herſtellen ließ. Auch 
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geſtellte und geſichtete Ermittelungen führten an dieſer Stelle im 


13. Jahrhundert auf einen Mann, der Gisle Elinſon hieß. 
Dieſe Entdeckung dünkte Dalin wichtig genug, um die Mein- 
ung des Celſius zur Grundlage einer neuen Chronologie zu 
erheben. 
ſkandinaviſchen Lande zum größten Theile bis zu dem erſten 
Jahrhundert des chriſtlichen Zeitalters unter den Fluthen begraben 
dar und behauptete, daß man den ſicheren Urſprung der Be— 
wohner nicht höher als in jenes Zeitalter hinaufſetzen könne. 
Die Anhänger des Celſius leiteten aus dem tiefen Wiſſen 
und dem hohen Talente Dalins Nutzen für ihre Doktrin ab. 


Bericht. 


der den Atlas begleitende Text zeigt uns den Vf., der leider von den Waid⸗ 
genoſſen ſehr wenig unterſtützt worden iſt, in wiſſenſchaftlicher Umſicht, und 
ſo hat er nichts verſäumt, feinem intereſſanten Werke die möglichſte Vollendung 
zu geben. Schon dieſer Text würde genügt haben, ihm unſern Dank zu 
ſichern; er iſt ein Werk für ſich, das in gleich lebendiger Weiſe uns in 
die Formen und Lebewelt der betreffenden Vögel einführt und ſie durch 
eigene oder fremde neue Beobachtungen wieder einmal zu einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abſchluſſe gebracht hat. Uebrigens erfahren wir, das der Bf. 
nach dieſem gelungenen Verſuche damit umgehe, auch die übrigen Vögel 
des gleichen Gebietes in ähnlicher Weiſe zu behandeln. Wir drücken 


ihm ſchon hier unſere ganze Bewunderung für eine ſolche Energie aus 


und wünſchen ihm einen ähnlichen Verleger, der, wie Th. Fiſcher, es 
verſteht, von Anfang bis zu Ende die gleiche Thätigkeit und Sorgfalt 
in ſich wach zu halten. * 

Nr. 2 führt die Finken weiter, und zwar die Ammerſperlinge, welche 
die Familie beſchließen. Dann folgen die Gimpel, Kernbeißer und 
Kernbeißerfinken mit den Kardinalen. 


bisher noch gar nicht oder nur höchſt ſelten einmal eingeführter Arten, 
während es diesmal keine Abbildungen gibt. Möchte es dem Bf. doch 
möglich werden, ſein herrliches Werk raſcher wie bisher zu Ende zu 
führen, nachdem es bereits im vierten Jahre ſeiner Erſcheinung verharrt. 

Wenn wir freilich Nr. 3 betrachten, jo begreifen wir ſogleich das 
langſame Erſcheinen von Nr. 2. Der Bf. hat ee ſondern 
dieſes noch unvollendete Werk benutzt, um ſeinen weſentlichen Inhalt in 
dieſer 2. Auflage zu verwerthen, die, bis jenes vollendet ſein wird, zu⸗ 
nächſt das Bedürfniß eines ganzen zuſammenhängenden Werkes zu decken 
hat; um ſo mehr, als man ſich auf dem letzten deutſchen Geflügelzüchter⸗ 
Tage in Leipzig (1875) dahin einigte, daß vorliegendes Handbuch als 
Norm für die Namen der Sing⸗ und Schmuckvögel in den Katalogen 
aller Ausſtellungen gelten ſolle. Welche Fortſchritte in dem betreffenden 
Gebiete gemacht worden find, geht ſchon aus folgenden Bemerkungen 
des Vf. hervor. Im Jahre 1794, als der „alte Bechſtein“ feine Natur⸗ 
geſchichte der Stubenvögel veröffentlichte, kannte man in Deutſchland 
72 Arten fremdländiſcher Stubenvpögel. 
Dr. Karl Bolle ſein Verzeichniß der im Vogelhandel vorhandenen 
Stubenvögel herausgab, bis auf 51 Arten geſunken, von denen ſpäter 
noch 5 weitere Arten wieder verſchwanden. 
Auflage des vorliegenden Werkes ſchon 230 Arten auf, während die 


gegenwärtige Auflage 685 Arten kennt, von denen „allerdings etwa 60 


nicht zu den eigentlichen Stubenvögeln mehr gehören.“ Sie bringt nach 
der allgemeinen Ueberſicht jeder Vogelgruppe und nach einer kurzen 


Schilderung der Familie: Beſchreibungen ſämmtlicher fremdländiſchen 


Vögel, und zwar in einer ſolchen Weiſe, daß jede einzelne Art möglichſt 
ſicher erkannt und für den Einkauf nach allen ihren Eigenſchaften hin 
geſchätzt werden kann. Der Bf. hat ſich bemüht, gute, zutreffende deutſche 


Namen aufzuſtellen und, wo ſolche vorhanden ſind, dieſelben ſorgſam 


beibehalten; außerdem find alle übrigen angeführt. Als Wegweiſer für 
eine etwa gewünſchte weitere Belehrung iſt eine ausführliche Nomen⸗ 
klatur ſorgſam beigefügt; im übrigen ſind die lateiniſchen Benennungen 
in möglichſt klarer, überſichtlicher Weiſe vereinfacht. Verſendung und 
Empfang, Käfige und deren Einrichtung, Behandlung, Pflege und Er- 
nährung, Niſtgelegenheiten, Verlauf der Brut, Neſtbau, Eier, Brutdauer, 
Entwicklung der Jungen und das Jugendkleid; ferner die Heimat und 
die Lebensweiſe im Freien (ſoweit dieſelbe eben bekannt geworden); 
Einrichtung der Heckkäfige, Vogelſtuben, Papageienhecken, Vogelhäuſer 
und ſogenannten Volieren ſind beſchrieben, und endlich bietet das 
„Handbuch“ in dieſer neuen Ausgabe auch ein überaus ſorgfältiges In⸗ 
halts⸗Verzeichniß und Sachregiſter. Schließlich hat es einen Anzeigen⸗ 
Anhang, in welchem die Adreſſen der hervorragendſten Händler verzeichnet 
ſind. Der zweite Band ſoll die einheimiſchen Stubenvögel behandeln, 
und hoffen wir folglich noch einmal auf das Ganze zurückzukommen. 
Jedenfalls wird es den leicht zugänglichen Mittelpunkt für das betreffende 
Gebiet bilden und darum den weiteſten Kreiſen die gewünſchte Belehrung 
bringen. Es kann ſich ja überdies rühmen, die fragliche Liebhaberei 
am meiſten gefördert und verbreitet zu haben. Es iſt bekannt, daß der 
Bf. ſeit einem Jahrzehnt ſämmtliche in den Handel gelangte Pracht⸗ 
finken, Witwen- und 


nahme der ganz großen Arten, zahlreiche Kerbthierfre er; 
Starvögel, Droſſeln u. a. m., en en 


den Handel gelangenden Vögel in feiner Vogelſtube beherbergt. 


Indem er ein Bild der Urzeiten entwarf, ſtellte er die 


Wiederum finden wir das Heft 
angefüllt mit den ausführlichſten Schilderungen bekannter und zahlreicher, 


Dieſelben waren in 1858, als 


Dagegen zählt die erſte 


„ . ebervögel, alle übrigen fremdländiſchen Finken, 
alle kleineren Täubchen und Wachteln, ſämmtliche Papageien mit Aus⸗ 
namentlich 
kurz und gut die Geſammtheit Be 1 
e 
dadurch gewonnenen Züchtungsergebniſſe nebſt anhaltenden Beobachtungen 


* 


Stubenvögel“, ausgeſtattet mit age lebensvollen Abbildungen der 


Von Nr. 5 liegen uns die erſten beiden Bogen für die Monate 
Januar bis April vor und zeigen uns den Charakter einer neuen Zeit⸗ 
ſchrift, welche bereits ihren zweiten Jahrgang begonnen hat. Sie er⸗ 
ſcheint ganz und gar in dem Charakter der Monatsſchrift des Deutſchen 
Vereins zum Schutze der Vogelwelt, ſelbſt in ihrem Formate, und ſcheint 
bereits einen tüchtigen Kreis von Beobachtern der Vogelwelt, ſowie der 

Geflügelzucht um ſich verſammelt zu haben. Mit Vergnügen bemerken 
wir außer den gewöhnlichen Mittheilungen über die Ziele und Erfolge 
des Vereines einige intereſſante Aufſätze wiſſenſchaftlicherer Art; z. B. 
einen Jahresbericht über die Ankunft und den Herbſtzug einiger Vögel 
um Stettin von H. Hintze, Volksſagen aus der Vogelwelt von 


Vßhyſtologiſche 
„Phyſiologie der Seele.“ 


Die ſeeliſchen Erſcheinungen vom Standpunkte der Phyſiologie und 
der Entwickelungsgeſchichte des Nervenſyſtems aus wiſſenſchaftlich und 
gemeinverſtändlich dargeſtellt von Dr. Karl Spamer, Privatdozent 
a. d. Univ. Gießen, früher Aſſiſtenzarzt a. d. Irrenanſtalt Hofheim. 
Stuttgart, Ferd. Enke, 1877. Gr. 8. VIII u. 312 S. mit 25 eingedr. 
Holzſchnitten. Preis: 6 Mk. 


Derjenige, welchem der literariſche Markt nicht ganz verſchloſſen iſt, 

und welcher in Folge dieſer Gunſt den heutigen Zuſtand unſrer literar⸗ 
iſchen Entwickelung mindeſtens in ſeinen Hauptzügen als ſtiller Beob- 
achter verfolgen kann, wird und muß längſt über die auffallende Doppel⸗ 
natur jener Entwickelung erſtaunt geweſen ſein. Auf der einen Seite 
gewahrt er mit Bewunderung ein Streben, Alles, ſelbſt das Geiſtes— 
leben, auf feſte Naturgeſetze zu gründen, und Alles auszuſcheiden, was, 
der ſinnlichen Erkenntniß nicht zugänglich, von jeher übernatürlich ge— 
nannt wurde. Auf der andern Seite gewahrt er das entgegengeſetzte 
Streben, das ſich als Spiritismus einzubürgern beginnt und ſelbſt be⸗ 
deutende naturwiſſenſchaftliche Köpfe gefangen nimmt, wie dies z. B. 
erſt neuerdings mit Profeſſor Zöllner in Leipzig, einem unſrer be⸗ 
deutendſten Phyſiker und Aſtronomen, der Fall geweſen iſt. Für dieſe 
anze Kehrſeite des oben geſchilderten Strebens wirkt ſogar eine eigene 
Nonatsſchrift von Alexander Akſakow, kaiſerl. Ruf. Wirkl. Staats⸗ 
rath zu St. Petersburg: „Pſychiſche Studien. Monatliche Zeitſchrift, 
vorzüglich der Unterſuchung der wenig gekannten Phänomene des Seelen— 
lebens gewidmet“, die bereits ihren 5. Jahrgang bei Oswald Mutze 
in Ke und Ernſt Steiger in New⸗Jork angetreten hat. Selbſt 
dieſe Richtung, welche, bezeichnend genug, in dieſem Augenblicke weſent⸗ 
lich durch den Geiſterſeher und Geiſterbanner Slade vertreten wird, 
glaubt noch wiſſenſchaftlich zu ſein, nur daß ſie dem Kinetismus der 
erſtern Richtung ein Geiſterreich entgegenſetzt und damit die finnliche 
Wahrnehmung in ein metaphyfiiches Empfinden verlegt. Wir fühlen 
uns nicht berufen, in eine Kritik dieſer „vierten Dimenſion“ der 
Naturwiſſenſchaft einzutreten, ſondern erwähnen dieſe einfach nur, weil 

fie einmal da iſt. Da das aber der Fall iſt und, wenn auch nicht in 
Deutſchland, ſo doch in Nordamerika, Millionen dieſer Richtung ange⸗ 
hören; da ferner die Literatur dieſer Richtung bereits in das Endloſe 
ch anzuhäufen droht; da endlich die Thatſache nicht weggeläugnet 

f werden kann, daß beſagte Richtung manchen wiſſenſchaftlich Befähigten, 
manchen berühmten Namen für ſich gewann: jo liegt es auf der Hand, 
wie ſtark das Ringen der Menſchen nach Aufklärung in dieſen Dingen 
ſein muß. Iſt das aber wirklich der Fall, wie wir allerdings ſelbſt 
ene macht ſich das Bedürfniß für die zuerſt geſchilderte 
ichtung immer fühlbarer, von dieſem Standpunkte aus einmal eine 
zuſammenhängende Ueberſchau unſrer gegenwärtigen wirklichen Erkennt⸗ 
niß zu empfangen. In England ſind dergleichen Bücher häufiger, wie 
bei uns, aber ſie fehlen auch uns nicht, und erſt neulich haben wir von 
Profeſſor 19 eine Schrift über den Traum (in Nr. 30), eine andere 
von Profeſſor Spiller über das Leben (in Nr. 25) beſprochen; zwei 
Schriften, welche ſich auf jenen fraglichen Standpunkt ſtellen, welcher 
über die Gränzen unſres Erkennens hinaus nur ein Gefilde für die 
Phantaſie erblickt. Heute reihen wir ihnen eine dritte in dem vor⸗ 
liegenden Buche an, und gerade dieſes dürfte für alle, welche den Stand⸗ 
punkt unſrer gegenwärtigen Pſychophyſik kennen lernen wollen, eines der 
geeignetſten Bücher ſein. Seiner ganzen Anlage nach zwar vollkommen 
wiſſenſchaftlich, macht es jedoch keine Anforderungen, welche nicht bei 
jedem Gebildeten vorausgeſetzt werden dürfen. Seine Darſtellung iſt, 
weil klar und muthvoll offen, allgemeinverſtändlich, und eignet ſich des⸗ 
halb ganz beſonders für alle Kreiſe, welche in ſich ſelbſt Widerſtands⸗ 
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Dr. med. Jütte, über die Samen freſſenden Vögel in Bezug auf ihren 
forſtlichen Werth von Profeſſor Altum, über das Birkhuhn und ſeine 
Einführung in Pommern von Ludwig Holtz, und naturgeſchichtliche 
Reiſeſtizzen aus Columbien von stud. zool. Peterſen aus Rußland. 
So ſehr auf der einen Seite die große Zerriſſenheit der Gleichſtrebenden 
in Deutſchland durch die Schöpfung ſo vieler eigner Zeitſchriften für 
dieſelbe Sache zu beklagen iſt, ſo ſehr gewinnt auf der andern Seite die 
Wiſſenſchaft durch das Heranziehen der betreffenden Kräfte in lokalen 
Vereinen und Zeitſchriften; das Streben wird intenſiver durch die gegen⸗ 
ſeitige Anregung, die natürlich in kleineren provinziellen Vereinen größer 
ſein muß; in Folge deſſen tritt auch die Erforſchung heimatlicher Zu⸗ 
ſtände kräftiger hervor. Aber wir geben dennoch zu bedenken, ob es 
nicht ſchon zweckmäßig gefunden werden könnte, alle dieſe ſchönen Be⸗ 
ſtrebungen auf eine einzige deutſche Zeitſchrift für Ornithologie zu be⸗ 
ſchränken, damit der Wiſſenſchafter im Stande ſei, das Alles auch ver— 
folgen zu können. Wir beſitzen ja zu dieſem Behufe ſchon ein „Orni⸗ 
thologiſches Zentralblatt“ der „Allgemeinen deutſchen ornithologiſchen 
Geſellſchaft“, welches unter der Redaktion von Prof. J. Cabanis und 
Dr. Ant. Reichenow bereits ſeinen dritten Jahrgang angetreten hat 
und gerade den wiſſenſchaftlicheren Mittheilungen gern ſeine Spalten öffnet. 
Dieſe Zeitſchrift pflegt unter Anderem auch die Beobachtungen über das 
periodiſche Leben unſrer Vögel, und zwar nach eigenem Schema; es liegt 
folglich auf der Hand, daß die hier konzentrirten Mittheilungen ſolcher 
Art dem Wiſſenſchafter ein ungleich einheitlicheres Bild geben, als wenn 
er ſie aus vielen Zeitſchriften zuſammenzutragen hat. Es ſind dies nur 
leicht hingeworfene Bemerkungen, welche, aus Liebe zur Sache hervor— 
gegangen, Niemand verletzen können, da ihre Wichtigkeit nicht beſtritten 
werden dürfte. K. M. 
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kraft genug beſitzen, einfachen Folgerungen gegenüber Herren ihrer 
Nerven zu bleiben. Sie werden dann finden, daß der Vf. Wiſſenſchafter— 
genug iſt, ſich nicht auf fremde Gebiete zu verirren, wo anerzogene Ge— 
fühle ſo leicht verletzt werden. Auch der Vf. ſtand früher einmal auf 
einem andern Standpunkte; er kennt folglich dieſe Gefühle und achtet 
ſie. Er weiß aber auch, „daß die Erkenntniß der nüchternen Wahrheit 
des Thatſächlichen, auf die Dauer für den Menſchen ſtets das Beſte, das 
Heilſamſte ſei, ſein müſſe, daß das Wiegen in Illuſionen ſchließlich 
immer nur zu Enttäuſchungen, zu Kataſtrophen, zu konvulſiviſchen Er⸗ 
ſchütterungen des Individuums und der Geſellſchaft führe.“ Iſt es 
Wahrheit, was hier dieſe nüchterne Wiſſenſchaft lehrt, ſo wird ſie be⸗ 
ſtehen trotz aller Anfechtungen, und umgekehrt wird ſie vergehen trotz 
aller Macht der Wiſſenſchaft, und wird dann weiter nichts bezeichnen, 
als einen jener Momente wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, wie es ſo viele 
innerhalb der Jahrtauſende menſchlicher Entwickelung gab, welche kamen 
und — wieder gingen. — 

Ganz richtig beginnt der Vf. mit einer Darſtellung des gewöhnlichen 
und des wiſſenſchaftlichen Standpunktes, geht dann zu dem Begriffe 
eines Organismus über, um innerhalb deſſelben die Bedeutung des 
Nervenſyſtemes zu erläutern. Er zeigt uns ferner die Anordnung dieſes 
Nervenſyſtemes und die Thätigkeiten ſeiner einzelnen Theile, betrachtet 
ganz beſonders das Gedächtniß der Nervenſubſtanz, geht dann zu den 
ſeeliſchen Thätigkeiten, zu Empfinden, Vorſtellen und Wollen über, zeigt 
uns den Zuſammenhang zwiſchen Sprache und Nerventhätigkeit, wagt 
ſich hierauf an das Bewußtſein ſelbſt, fügt dann eine Betrachtung des 
Schlafes daran und endet mit einer Darſtellung der phyſiologiſchen und 


metaphyſiſchen Betrachtungsweiſe der Seelenvorgänge. Um auch der 


Anſchauung zu Hilfe zu kommen, gibt er in guten und zweckmäßig ge⸗ 
wählten Holzſchniten entweder treue Bilder der Nerven-Elemente und 
des Gehirns, oder ſchematiſchere Darſtellungen deſſen, was er eben als 
die gegenwärtige Auffaſſung vorträgt. c 
Im großen Ganzen läuft des Vf. Auffaſſung vollkommen auf die⸗ 
jenige hinaus, welche wir ſchon bei Beſprechung des Spiller ſchen 
Buches geſchildert haben; nämlich daß das Leben nichts als Bewegung 
ſei. Ein Begriff, den wir, wie ſich unſere Leſer erinnern werden, in 


dem Worte Kinetismus daſelbſt zuſammengefaßt haben. Dieſe Ström⸗ 


ungen beruhen einzig auf dem Daſein des Nervenſyſtemes, deſſen einzelne 


Theile durch Reize molekular erregt werden, wodurch ein Zuſtand der 


Spannung eintritt, welcher ſich auf die ganze betreffende Nervenfaſer 
gleichſam telegraphiſch überträgt und ihn ſo den Bewegungs⸗ und Sinnes⸗ 
organen mittheilt. In dieſer Beziehung fällt die Spamer'ſche An⸗ 
ſchauung vollkommen mit der Spiller'ſchen zuſammen, wie nicht anders 
zu erwarten war. Denn dieſe wird und muß der Ausgangspunkt für 
alle übrigen pſychophyſikaliſchen Unterſuchungen bis in alle Ewigkeit 
bilden; nur daß die weiteren Zerlegungen pſychiſcher Zuſtände bis zum 
Bewußtſein hinauf noch vielfach der Zankapfel der Pſychophyſiker ſein 
werden. Jene Grundanſchauung muß aber auf folgenden Vorſtellungen 
fußen. Die fadenförmigen Ausläufer des Nervenſyſtemes verbreiten ſich 
einerſeits in großer Menge auf der ganzen Oberfläche des Körpers, und 
tragen hier an ihren Enden, ganz nahe der Oberfläche, noch beſondere 
Bildungen, welche zur Aufnahme der Reize der Umgebung beſonders ge— 
eignet ſind. Einmal die Taſtkörperchen in der Haut, dann die ſoge— 
nannten höheren Sinnesnerven⸗Endigungen oder Sinnesorgane; alſo 
beim Auge die Endgebilde des Sehnerven zur Aufnahme der Lichter⸗ 
regung, beim Ohre die Endgebilde des Gehörnerven zur Aufnahme der 
Schallwellen, in der Naſe die Endausbreitungen des Geruchsnerven, auf 
der Zunge die des Geſchmacksnerven u. ſ. w. Die entſprechenden Be⸗ 
wegungszuſtände in der Umgebung, oder die Reize bedingen in dieſen 
Endgebilden molekulare Veränderungen, die wir Erregung oder Erreg⸗ 
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ungszuſtand nennen. Dieſe Erregung pflanzt ſich dan 

damit in Verbindung ſtehende Nervenfaſer fort und gelangt auf dieſem 
Wege immer zu einer Nervenzelle, einem mehr oder weniger kugeligen 
oder eckigen mikroſkopiſch kleinen Gebilde mit verſchieden geſtalteten 
Ausläufern, welche auf der andern Seite wieder mit einer Nervenfaſer 
in Verbindung ſteht, deren Ende ſich dann in einen Muskel oder in eine 
Drüſe einſenkt. Die von dem Reiz⸗ aufnehmenden (peripheren) End⸗ 
organe hergeleitete Erregung pflanzt ſich nun durch die Zelle hindurch 
auf die von ihr abgehende Nervenfaſer, und durch dieſe wieder in deren 
Endgebilde, den Muskel oder die Drüſe, fort. In dieſen erzeugt ſie 
chemiſch⸗phyſikaliſche Veränderungen, die ſich bei dem erſteren uns am 
augenfälligſten durch die Zuſammenziehung, in letzteren durch Abſcheidung 
gewiſſer Stoffe kund thun. In Bezug auf das Letztere, d. h. die Wirk⸗ 
ung auf die Drüſen, kann man ſich durch folgende Erſcheinungen be⸗ 
lehren. Wenn ein, die Schleimhaut ſtark reizender, vielleicht ſaurer 
Biſſen die Mundſchleimhaut berührt, ſo ergießen die Speicheldrüſen 
Speichel in den Mund, der ſich beim Kauen mit dem Biſſen miſcht. 
Gelangt dieſer in den Magen, ſo berührt er deſſen Schleimhaut und 
zwingt ihre Drüſen ebenfalls zu einer Abſonderung, nämlich des Magen⸗ 
ſaftes. Reizt man nun einfach mechaniſch oder elektriſch Mund- und 
Magenſchleimhaut, jo tritt daſſelbe ein. Reizt ein Staubkörnchen die 
Schleimhaut des Augenlides oder Augapfels, ſo ſtellt ſich alsbald eine 
vermehrte Abſonderung in der Thränendrüſe ein. Reizt man die be⸗ 
treffenden Nerven durch elektriſche Ströme, ſo ſcheiden Drüſen ebenfalls 
aus, Muskeln ziehen ſich zuſammen. Damit iſt die ganze Thätigkeit 
des Nervenſyſtemes im Allgemeinen ausgedrückt, und es folgt in der 
That hieraus, daß fie nur Bewegung⸗leitend fein kann. Um dies aber 
ganz und voll zu Stande zu bringen, ſind Nervenzellen und Nerven⸗ 
faſern wenn man ſie mikroſkopiſch-anatomiſch zerlegt, nach Textur 
(molekularer Zuſammenſetzung), Form, Verzweigung u. ſ. w. wiederum 
ſo verſchieden und eigenartig geſtaltet, daß wir noch lange nicht an den 
Gränzen unſrer Exkenntniß dieſer Verhältniſſe angelangt ſind. Ohnfehl⸗ 
bar übernimmt die Nervenzelle die höhere Thätigkeit. „Man darf viel⸗ 
leicht den Vergleich wagen, daß die Nervpenfaſer nur Adjutantendienſte 
bei ihr. verrichte. Sie bringt Meldungen über Zuſtände der Außenwelt 
(und von innen, aus dem Körper her) nach den Zellen hin und führt 
(d. h. natürlich immer eine andere Faſer!) motoriſche (bewegende) und 
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ſekretoriſche (abſcheidende) Impulſe (Erregungen) nach Muskeln und 


Drüſen hin. Man faßt alle dieſe Uebertragungen eines der Nervenzelle 


vermittelten Reizes als „Reflerbewegungen“ zuſammen, und dieſe ſind 


zentripetale, wenn die Erregung von außen nach der Nervenzelle hin 
geſchehen, umgekehrt zentrifugale, wenn ſie von letzterer nach Muskeln 
und Drüſen ſich fortpflanzen. In Folge deſſen verhält ſich die Nerven⸗ 
zelle (auch wohl Ganglienzelle) als Zentraltheil aller dieſer Vor⸗ 
gänge. Aber ſie iſt auch wieder nur Station, weil ſie ohne andere 
Zellen ähnlicher oder eigenthümlicher Art (motoriſche und ſenſible Nerven⸗ 
zellen) nichts vollbringen würde. Im Rückenmarke des Menſchen durch⸗ 
ziehen beide Arten deſſen Subſtanz als Vorder- und Hinterhörner, leicht 
kenntlich an ihrer grauen Farbe. Die Zellen des Hinterhorns ſind durch⸗ 
weg mit den Reiz aufnehmenden Endorganen verknüpft, indem in ſie 
die zentripetalen ſenſiblen Nerven münden; dagegen verbinden ſich die 
Zellen des Vorderhornes mit den in die Muskeln eingeſenkten Reiz ab⸗ 
führenden zentrifugalen motoriſchen Nerven. Im Gehirn nehmen die 
Thätigkeiten der bewußten Zellen, welche ſich aber wiederum in Zellen 
höherer und höchſter Ordnung gruppiren, die allerverwickeltſte Form an. 
Wie jedoch dieſe Zellen im Allgemeinen ihre Erregungen ungeſäumt zu 
vollziehen ſuchen, beſtreben ſich andere, die Bewegungen zu hemmen 
(Hemmungsfaſern, beſſer Hemmungszellen oder Hemmungsmittelpunkte), 
wobei die Nervenfaſern ſelbſtverſtändlich ihre Leitungsorgane ebenfalls 
darſtellen. So mindert z. B. ein vom Gehirn nach dem Herzmuskel 
zentrifugal verlaufender Nerv (Nervus vagus) die empfangene Herzbe⸗ 
wegung. Alles in Allem genommen, haben wir in dieſer flüchtigen 
Skizze, von der wir abſichtlich alles tiefere Eingehen ausſchließen, nichts 
anderes als einen telegraphiſchen Apparat vor uns, und darum liegt es 
auch nahe, in ihm ganz ähnliche Kräfte anzunehmen, welche bei einem 
ſolchen thätig ſind, wenn ſie ſich auch durch den molekularen und 
formellen Bau der einzelnen Nervenelemente gewiß in ihrer Thätigkeit 
vielfach ändern. 

Verfolgt man nun die elementare Zuſammenſetzung des Gehirnes, 
ſo tritt uns auch hier eine ähnliche Struktur entgegen. Wie im Rücken⸗ 
marke, finden wir eine weiße und graue Subſtanz. Erſtere enthält faſt 
ausnahmslos Faſerzüge, letztere auch Anhäufungen von Nervenzellen. 
Dieſe beanſpruchen das größte Intereſſe. Zunächſt iſt die ganze Ober⸗ 
fläche des Groß- und Kleingehirnes von einer dicken Schicht grauer 
Subſtanz überzogen, welche ſich ſelbſt in die weiße Maſſe eigenthümlich 
fortpflanzt, als Lebensbaum“ in zackigen Verzweigungen dem Kleinhirn, 
neſterweis dem Großhirn angehört. In Folge deſſen empfangen einzelne 


n ſtets durch die ] Theile des 
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Gehirnes eigenthümliche Thätigkeiten: die willkür 
wegung des Körpers iſt an die ſog. Linſenkerne gebunden, das Kleinhirn 
regelt die Bewegungen, die Vierhügel ſind mit dem Sehvermögen ver⸗ 
bunden, eine beſtimmte Windung des linken Stirnhirns regelt das Sprach⸗ 
vermögen, der ſog. Lebensknoten im verlängerten Marke die Athmung, 
u. ſ. w. Man hat das nicht erſchloſſen, ſondern aus den zufälligen oder 
künſtlichen Zerſtörungen dieſer Theile bei Menſchen und Thieren mit 
größter Sicherheit erkannt. Die gleiche Erfahrung hat gezeigt, daß die 
ſeeliſchen Thätigkeiten an die Nervenzellen gebunden find, weil die weiße 
Markſubſtanz des Gehirnes beträchtlich zerſtört ſein kann, ohne daß jene 
Thätigkeiten weſentlich leiden. Darum auch iſt die Gehirnoberfläche 
überhaupt, und die des Vorderhirnes insbeſondere, der eigentliche Sitz 
ſeeliſcher Thätigkeiten. Eine Mißbildung, eine mangelhafte Entwickelung 
der Hirnwindungen bedingt darum ſtets ein Verminderung der geiſtigen 
Fähigkeiten. Aber ſelbſt die molekulare Struktur der Nervenzellen hat 
ihre höchſte Bedeutung. Wir ſehen es namentlich an Kindern, deren 
Gehirn die Eindrücke lange nicht in jener dem Erwachſenen eigenthüm⸗ 
lichen Weiſe bewahrt. Bedenken wir nun, daß das vorher betrachtete 
Nerpenſyſtem nur einen telegraphiſchen Apparat bildet, alſo zur Auf; 
nahme von Reizen, zur Bildung und Fortpflanzung von Bewegungen 
da iſt, ſo haben wir keinen Grund, bei dem Gehirn das Gegentheil oder 
etwas Anderes anzunehmen. Wir wiſſen ferner, daß bei allem Denken 
ein Stoffverbrauch im Gehirne ſtattfindet und daß dieſes wiederum Be⸗ 
wegungen vorausſetzt. Da aber dieſe Bewegungen oder, beſſer geſagt, 
Schwingungen der Nervenzellen ſich auf jeden Fall nach deren moleku⸗ 
larer Struktur richten, ſo haben wir ein Recht, zu folgern: die ſeeliſchen 
Thätigkeiten ſind Bewegungen, hervorgebracht durch äußere oder innere 
Reize, in ihrem Weſen bedingt durch die molekulare Struktur der Nerven⸗ 
zellen, fie find folglich Molekularbewegungen, die ſich je nach dem Organe 
der ſeeliſchen Thätigkeit als Fühlen, Vorſtellen und Wollen äußern. 
Der Vf. verzichtet mit Grieſinger auf die Hoffnung, jemals weiter 
vordringen zu können. Er ſagt mit jenem: „Wüßten wir auch Alles, 
was im Gehirn bei ſeiner Thätigkeit vorgeht, könnten wir alle chemiſchen, 
elektriſchen und anderweitigen Prozeſſe ſelbſt bis in ihre letzten Einzel⸗ 
heiten durchſchauen, was nützte es! Alle Schwingungen und Vibrationen, 
alles Elektriſche und Mechaniſche iſt doch immer noch kein Vorſtellen. 
Wie es zu dieſem werden kann, dieſes Räthſel wird wohl ungelöſt bleiben 
bis an das Ende der Zeiten, und ich glaube, wenn heute ein Engel vom 
Himmel käme und uns Alles erklärte, unſer Verſtand wäre gar nicht 
fähig, es nur zu begreifen.“ So ſpricht allerdings der beſcheidene, aller 
Schwierigkeiten ſich bewußte Forſcher in einem Augenblicke, wo er eben 
noch rathlos an der Schwelle dieſer Erkenntniß ſteht. Daß nicht alle 
Forſcher ſeiner Meinung find, haben wir erſt neulich in der Beſprechung 
des Spiller'ſchen Buches gezeigt, und wir wiederholen einfach, daß ſich 
die Wiſſenſchaft ſelbſt aufgeben würde, wollte ſie nicht wenigſtens nach 
der Löſung ſo großer Räthſel ſtreben. Es iſt das durchaus keine Unbe⸗ 
ſcheidenheit, ſondern eben das Recht der Wiſſenſchaft, welches ihr nicht 
verkümmert werden darf als ein Ideal, von welchem wir allerdings nicht 
wiſſen können, ob es je erreicht wird. Br 
In Folge dieſer Erklärung weiß man nun auch ſofort, daß der Vf. 
bei Betrachtung der ſeeliſchen Thätigkeiten ſelbſt ſich nur an das That⸗ 
ſächliche hält, ſoweit man bis jetzt kam. Es iſt gleichſam nur eine 
weitere Beweisführung für das im Allgemeinen angegebene Geſetz: das 
Leben iſt Bewegung. Hier liegt ſelbſtverſtändlich die Gränze unſeres 
Berichtes, und jo empfehlen wir denn unſern Leſern das Spamer'ſche 
Buch als ein ſolches, welches ſie mit wahrhaft klaſſiſcher Ruhe in ein 
Gebiet führt, welches für die Meiſten leider ein Buch mit ſieben Siegeln 
zu ſein pflegt. Der Bf. iſt mit Recht nicht ſanguiniſch genug, von ſeinem 
Buche eine allgemeine Wirkung zu erwarten. Dazu lebt die große 
Mehrheit der Menſchen noch zu ſehr in einer metaphyſiſchen Welt, in 
welcher ſie ihren Frieden findet. Ganz anders aber tritt die Wichtigkeit 
kinetiſcher Anſchauungen hervor, wenn man ſich des Arztes erinnert, 
welcher als Irxenarzt die Pathologie ſeeliſcher Thätigkeiten wieder bee 
feitigen ſoll. Wenn die Seele wirklich ein ſtets gleiches unveränderliches 
Ganzes wäre, und die „Seelenvermögen“ nur als Theile dieſes Ganzen 
betrachtet werden müßten, ſo würde ſchließlich jener Arzt gar nicht ee I 
wiſſen, wo er ſeinen Hebel anzuſetzen hätte. Darum kann, um mit dem 
Vf. zu reden, Niemand die Pathologie der Seele mit wirklichem Ber 
ſtändniß, mit praktiſchem Nutzen ſtudiren, der ſich nicht mit der Phyſio⸗ 
logie derſelben vertraut gemacht hat, und es erſcheint uns ſelbſt nicht 
nur nicht entwürdigend, ſondern erhebend, ja hoheitsvoll, daß das ewige 
Geſetz, dem wir unſer Daſein verdanken, im Stande war, durch einen 
Apparat, wie er niemals genialer erdacht werden könnte, Bewegungen 
hervorzubringen, die, im Grunde auf molekularen Schwingungen be⸗ 
ruhend, in ihrer Wirkung ſich doch als ſo verſchiedene ſeeliſche Thätig⸗ 
keiten äußern. Es kommt nur auf den Menſchen an, zu erkennen, welche 
Auffaſſung die höhere ſei. ne ik K. M. 


de 


ae 


Gelehrte Geſellſchaften. 


Die Einladung zur 51. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
5 | und Aerzte, 
welche vom 18. bis 24. September diesmal in Kaſſel tagen wird, iſt 
uns bereits am 9. Juli zugegangen. Es hat ſich 9 biefem Behufe in 
Kaſſel ein Ausſchuß gebildet, welcher aus einer Anzahl von Vertretern 
und Freunden der Naturwiſſenſchaft und Medizin, aus den beiden 
Bürgermeiſtern, Mitgliedern der ſtädtiſchen Behörden und aus ange⸗ 
ſehenen Bürgern zuſammengeſetzt iſt und es ſich zur Aufgabe gemacht 
hat, den Gäſten nach geförderker Geiſtesarbeit Erholung zu gewähren. 
Glänzende Feſte und Bewirthungen finden nicht ſtatt; doch obwohl grund⸗ 


ſätzlich auf jede Unterſtützung von Seiten der Regierung oder der Stadt: 
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aus Straßburg, Prof. Klebs aus Prag, Prof. Fick aus Würzburg, Be 


Verzicht geleitet worden iſt und ſämmtliche Ausgaben durch die Em 
trittsgelder der Verſammlung beſtritten werden ſollen, hat die Stadt 1 
Kaſſel dennoch eine beträchtliche Summe bewilligt, um den Gäſten den | 
Aufenthalt angenehm zu machen. Man wird unter Anderem auch Aus⸗ 
flüge in die ſchöne Umgebung Kaſſels veranſtalten. Die Gäſte verſammeln 
ſich am Abend des 17. Sept. in den Sälen des Leſe-Muſeums von 7 
Uhr an. Die erſte allgemeine Sitzung findet Mittwoch den 18. Sept., 
die zweite den 21. Sept., die dritte den 24. Sept. ſtatt. Als Sprecher 
in denſelben werden genannt: Prof. O. Schmidt aus Straßburg, 
Prof. Hüter aus Greifswald, Prof. Aeby aus Bern, Prof. de Barh 


Baas aus Worms, Dr. 3. Stilfii 


Dr. Ba 


Prof. Henke aus Tübinger 
aus Kaſſel. Am 23. S 
Wahl der Einzelnen, nach Marburg, Göttingen, Wildungen, Nauheim, 
Münden, Wilhelmsthal und in den Habichtswald. Die beiden Geſchäfts⸗ 
Be der Verſammlung find die Herren Dr. B. Stilling und 
Dr. E. Gerland. Aufnahmekarten werden gegen Entrichtung von 
12 Mk. ausgegeben, welche portofrei an das „Anmelde-Bureau der 
Naturforſcher⸗Verſammlung“ in Kaſſel (Herrn Friedrich Diehts 56, 
untere Königsſtraße) ſpäteſtens bis zum 10. Sept. einzuſenden ſind. 


a 


igen, Dr. f ng 
eptember werden Ausflüge beabſichtigt, je nach 
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Auch iſt üblicherweiſe anzugeben, ob man die Verſammlung als Mit⸗ 
2 oder Theilnehmer (welche literariſch nichts veröffentlicht haben) zu 
eſuchen gedenke. Vorausbeſtellung der Wohnung iſt ſehr wünſchens⸗ 
werth. Anfragen oder Mittheilungen in wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten 
richtet man an einen der beiden Geſchäftsführer. Eine Menge deutſcher 
und öſterreichiſcher Eiſenbahn⸗Direktionen haben freie Fahrt oder Er⸗ 
mäßigung der Fahrpreiſe zugeſtanden, und erfährt man dieſelben alsbald 
nach Einſendung der 12 Mk. durch das Programm, dem wir Vor⸗ 
ſtehendes entlehnt haben. K. M 
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| Votaniſche Mittheilungen. 


Verwüſter der einheimiſchen Flora. 

Seitdem die Blumen⸗Gärtnerei als Erwerb immer mehr an Aus- 
breitung gewonnen hat, haben ſich in verſchiedenen Gegenden Gärtner 
auf das Sammeln einheimiſcher Stauden und den Verkauf gewiſſer 
derſelben geworfen, welche in mancher Gegend der einheimiſchen Flora 
nachtheilig werden kann. Hätten auch die Gärtner einigen Sinn für 
Schonung, ſo kennen ihn doch die Sammler nicht. Es iſt wahr, daß in 
mancher Gegend ſolcher Ueberfluß herrſcht, daß ein Nachtheil kaum je 
eintreten kann. Früher bangte ich für Cyclamen europaeum, welches 
ſeit langer Zeit von Touriſten aufgekauft und von Gärtnern zu Hundert⸗ 
tauſenden angeboten wird; aber ſeitdem ich vor mehreren Jahren aber- 
mals in das Gebiet dieſer ſchönen Pflanzen gekommen und in den Vor⸗ 
bergen und Hochebenen der Salzburger und ſteiriſchen Alpen Tage lang 
überall blühende Alpenveilchen geſehen, habe ich dieſe Sorge nicht mehr. 
Aber es gibt Pflanzen, die eine ſolche Verwüſtung nicht vertragen. In 
Thüringen bringen Bauersleute mit den Maiblumen blühende Cypri- 
pedium Calceolus (Frauenſchuh) mit ausgegrabenen Knollen auf den 
Stadtmarkt, und Erfurter Gärtner handeln damit. Von dieſen in der 
Blüthezeit ausgegrabenen Pflanzen kommt blos ein Zehntheil fort, und 
auch dieſer iſt auf dem nicht zuſagenden Boden und Standorte bald 
wieder verſchwunden. Andere Orchideen des Thüringer Muſchelkalkgebietes 

bilden einen Exportartikel, namentlich nach England. In einem Dorfe 

bei Kranichfeld zwiſchen Erfurt und Rudolſtadt, befaſſen ſich zwei 
Gärtnereien mit dieſem Geſchäfte. Leontopodium alpinum (Gnaphalium 
Leontopodium), das berühmte Edelweiß der Alpen, iſt zwar nicht ſo 
ſelten, wie es dem unwiſſenden Fremden von den Alpenführern aufge 
bunden wird, und wächſt nicht ſo hoch und ſchwer zugänglich, wie es in 
Romanen ſteht, aber immerhin muß Gefahr da ſein, daß es an manchen 
Orten ausgerottet werden könnte, denn der deutſche (oder öſterreichiſche?) 
Alpenverein hat ſich dieſer Pflanzen angenommen und ſie dem Schutze 
der Gemeinden empfohlen. Bereits fingen Gärtner an, die Pflanze fuͤr 
die „Teppichbeete“ zu empfehlen, ein abermaliger Beweis von den Ver⸗ 
irrungen in das Geſchmackloſe in dieſer Richtung. Denn wer könnte 
das ſeltſame Pflänzchen in einem Prunkgarten zwiſchen glänzenden 
Farben ſchön finden? Beiläufig bemerke ich, daß dieſe Alpenpflanze in 
den letzten Jahren aus Samen gezogen und mit Erfolg im Garten ge⸗ 
zogen wird.!) Ob ſich in der Kultur des Tieflandes das weißliche Grau 
der Blätter, welches dieſer Pflanze den Weg in die Gärten geöffnet hat, 
erhalten wird, iſt zweifelhaft. 

Wo auch ein Handelsgärtner in der Gegend ſeiner Niederlaſſung 
Pflanzen findet, die er anderwärts in Gärten ſah, da ſucht er ein Ge— 
ſchäft damit zu machen. So wurden beiſpielsweiſe Handelspflanzen: 
Hepatica triloba, Pulmonaria, Primula ve.is, elatior, acaulis und 
farinosa (außer den Hochalpen-Primeln), Galanthus nivalis, Leucojum 

vernum, Erythronium dens canis, Corydalis, mehrere Arten, Adonis 
vernalis, Anemone, mehrere Arten, Waldfarrnkräuter, als beſondere 
Seltenheiten Osmunda regalis (Königsfarrn) und Struthiopteris germa- 
nica (Straußfarrn); ferner Equisetum sylvaticum, Jasione montana, 
Asarum europaeum, Festuca ovina, glauca u. a. m. Dieſe und 
andere Pflanzen fieht man alljährlich um die Herbſt⸗ und Frühlings⸗ 
zeiten in den gärtneriſchen Anzeigeblättern zu Tauſenden angeboten. 
So lange ein Verkäufer Abſatz hat — was glücklicherweiſe oft nicht der 
Fall iſt — ruht er nicht eher, als bis er in der Gegend keine der Pflanzen 

mehr findet oder leicht beſchaffen kann. 

„Andere Gärtner und Händler legen ſich auf den Verkauf von Wald: 

en beſonders wilden Roſen. In jedem Herbſte und Frühjahre 

durchſuchen die Florenverwüſter Buſchhölzer und Hecken nach Rosa canina, 
nicht nur für daß Bedürfniß der Umgegend, ſondern zum Verſenden. 
Da hier aus der Gegend jährlich Tauſende von Roſenſtämmen verſchickt 
worden ſind, ſo muß ich meinen kleinen Bedarf bereits aus Gegenden 
beziehen, wo dieſer Handelszweig erſt im Entſtehen iſt. Ebenſo geht es 
mit Lindenbäumen. Es werden deren aus hieſigen Wäldern ſo viele 
ausgeführt, daß ich nicht begreife, wo ſie alle herkommen. In neuerer 

Zeit ſind jedoch Befitzer und Behörden auf dieſes Treiben aufmerkſam 
geworden, und es wurden hier wiederholt gegen Leute, welche, wie ge— 
wöhnlich diebsweiſe in fremdem Eigenthum gruben, Geld- und Freiheits⸗ 


ſtrafen verhängt. Eigenthümlich iſt, daß dieſe gefährlichen Leute das 


Entnehmen von Holzpflanzen gar nicht für Diebſtahl halten. Der Wald 
wächſt immer neu, ſagen ſie, und iſt für Alle. 


4 ) Samen von Leontopodium iſt bereits in allen großen Erfurter 
1 Samenhandlungen zu bekommen. Auch das reizende kleine Alpenlöwen⸗ 
maul (Linaria alpina) führen dieſe Samenhändler. Beide ſind in den 

Katalogen unter den perennirenden Stauden zu ſuchen, obſchon Linaria 
n eine einjährige Pflanze iſt. Sie gedeiht ſo gut wie der bekannte 
großblumige Portulack, braucht aber weniger Wärme. 


Endlich ſind noch die Verwüſtungen zu erwähnen, welche eine Folge 
des übertriebenen Luxus mit Kränzen und Blumenſträußen in den Städten 
ſind. Hier z. B. bringen arme Leute das ganze Jahr Vinca minor 
Immergrün) zum Verkauf, rupfen auch die Pflanzen mit Wurzeln aus. 


Die wenigen Eibenbäume (Taxus), welche die Thüringer Kalkwälder 


noch haben, werden von den Verwüſtern bis zur Unkenntlichkeit beſchnitten. 
Aus der Gegend von Darmſtadt wird Pyrola verſchickt. Vom Schwarz⸗ 
wald und aus dem ſandigen Weſtfalen wird Lycopodium clavatum 
als Bärlapp und Wolfsklaue (Weſtfalen) in Säcken in die großen Städte 
geſchickt. Vom Schwarzwalde und aus Kiel werden Kränze und Zweige 
von Ilex (Hülſen, Stechpalmen, weit verſchickt. Mag man auch in 
manchen Gegenden wenig von dieſem Raube ſpüren, ſo kann es doch 
kommen, daß in einer andern, wo Ilex nicht ſo häufig wächſt, dieſe 
ſchöne Pflanze ausgerottet wird. f H. Jäger. 


Die Verbreitung des Eibenbaums (Taxus paccata) in Deutſchland 
und Oeſterreich. 

Wenn ſchon der Taxus wohl nie ein wirklich Wald bildender Baum 
geweſen iſt, ſo iſt doch kein Zweifel, daß er früher auf Kalkboden und 
kalkhaltigem Lehm überall in Miſchwäldern häufig vorgekommen iſt. 
Gegenwärtig iſt ſein Vorkommen ſo beſchränkt, daß er im Walde jeden⸗ 
falls zu den ausſterbenden Pflanzen gezählt werden muß. Glücklicher⸗ 
weiſe haben die Landſchaftsgärtner dem Taxus ein ſicheres Aſyl bereitet, 
auch haben die Forſtverwaltungen einiger Gegenden den ſeltenen Baum 
in beſondern Schutz genommen. Moritz Willkomm weiſt in ſeiner 
„Forſtlichen Flora des deutſchen Reichs und Oeſterreichs“ zwei Ver⸗ 
breitungsbezirke der Eiben nach, einen nördlichen und einen ſüdlichen 
alpiniſchen. Ich habe in meinem Buche: „Deutſche Bäume und Wälder“ 
Leipzig 1877) einen dritten mitteldeutſchen nachgewieſen, und wahr⸗ 
ſcheinlich ſind noch andere Verbreitungsbezirke vorhanden, aber nicht be⸗ 
kannt oder wegen Seltenheit des Vorkommens von Eiben nicht er⸗ 
wähnenswerth. Der nordiſche Verbreitunsbezirk beginnt nach Willkomm 
am Niederrhein, geht durch das nördliche Weſtfalen nach Mecklenburg, 
über die Roſtocker Haide und den Kralinger Bruch bei Walsrode nach 
der Oſtſee. In Pommern verbreitet ſie ſich da und dort und bildet hier 
und da Unterholz und kleine Beſtände. Am häufigſten iſt aber die Eibe 
in Oſtpreußen, öſtlich vom Dammer See, am Pappenwaſſer und großen 
Haff, beſonders im Revier Ibenhorſt (Eiben⸗Horſt) in Miſchwäldern. 
Im alpiniſchen Bezirk iſt zwar die Eibe bis zu 4300 F. Höhe überall 
verbreitet, aber immer vereinzelt, meiſt unterdrückt im Laubwalde. Im 
Schwarzwalde und in den Vogeſen tritt ſie vereinzelt auf, kann auch 
dort, wegen Mangel an Kalkgehalt im Boden nicht verbreitet ſein. In 
Mitteldeutſchland iſt Südhannover, das Becken von Thüringen bis an 
den Südrand des Harzes, in Nordböhmen, Oberlauſitz und Mähren die 
Heimat der Eibe. Am Pleßberge (Burg Pleß) bei Göttingen beginnend, 
kann man dieſen Baum ſüdlich durch das ganze Kalkgebiet bis zum 
Thüringer Walde verfolgen. Am Pleßberge hat man noch vor 100 
Jahren mehrere hundert Klafter „Eibenſtücken“ (altes Stockholz) verkauft. 
Die Werra iſt dort ſo viel ich weiß die Weſtgränze; aber weiter ſüdlich 
tritt im Eiſenacher Oberlande (Vorderrhön) im Dermbacher Reviere unſer 
Baum weſtlich der Werra noch ziemlich häufig auf, denn dort wurden 
allein 33 Eiben von über 1 Fuß Stammſtärke gezählt. Abſeits des 
Hochplateaus des Eichsfeldes kommen Taxusbäume häufig im mittleren 
Bodethale oberhalb Treſeburg und an der Roßtrappe in alten meiſt hohlen 
Bäumen vor. Die bewaldeten Höhenzüge des Thüringer Beckens zeigen 
überall einige Eiben, ebenſo die kalkigen Vorberge des Thüringer Waldes 
bei Waltershauſen und Ilmenau. Die Eiben bei Tharand in Sachſen und 
der Oberlauſitz bei Zittau am Rothſtein führen uns nach Schleſien in den 


Felſenſteiner Grund, dann nach dem Eulengebirge und hinüber nach 


Mähren, wo ſie an der berühmten Majochaſchlucht bei Mähriſch⸗Triebau 
beſonders häufig ſind. Die ſtärkſten Eibenbäume z. B. in Weſtfalen 
bei Budemühlen, zu Wintermarſchen bei Somsdorf (bei Tharand) in 
Sachſen haben einen Stammumfang von I—12 Fuß und eine Höhe 
von 40 Fuß. Dieſe Größen find verſchwindend klein gegen die 2—83tauſend⸗ 
jährigen Bäume in Großbritannien auf Kirchhöfen und in Thiergärten, 
denn der ſtärkſte hat 60 Fuß Umfang. N H. Jäger. 
Honigſuchende Inſekten als Blumenverderber. 

Viele trichter- und röhrenförmig gebaute Blumen find den Inſekten 
ſo unzugänglich, daß ſie zur Erlangung des Honigs die Blüthen um die 
Honigdrüſen zerbeißen. Namentlich thun dieſes Hummeln und Bienen 
bei verſchiedenen Pflanzen aus der Familie der Lippenblumen (Labiaten). 
So trägt z. B. aus dieſem Grunde die ſchöne Blume Salvia patens 
nur wenig Samen, obſchon ſie reich blüht. Man findet den größten 
Theil der Blüthen durchlöchert, ſo daß ſich entweder kein Same oder 
von den zwei Eichen nur eins zu keimfähigem Samen ausbildet. 

8 H. Jäger. 
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Verſuch einer kurzen Geſchichte der Färbekunſt. 

Der Urſprung der Färbekunſt iſt nur in den Uranfängen der Zivili⸗ 
ſation zu ſuchen und auch a finden. 

Man bemerkt bei den Menſchen, die ſich am wenigſten vom Natur⸗ 
zuſtande entfernt haben, das Beſtreben, die Augen der Menge auf ſich 
zu ziehen und die Mittel dazu mit Begierde ergreifen. — Der Glanz 
und das Feurige der Farben iſt eines der erſten, das ſich ihnen dar⸗ 
bietet, und ſelbſt die Wilden ſuchen durch Bemalen der Haut (Tätowiren), 
durch Federn, Steine und Muſcheln, welche eine lebhafte Farbe beſitzen, 
ſich ein Anſehen zu geben. Die Weiber der Gallier färbten ſich an 
Feſttagen mit Waid olivenbraun und diejenigen vom erſten Range waren 
zweifelsohne auf dieſes Unterſcheidungszeichen eiferſüchtig. 

Ehe wir weiter zu den hiſtoriſchen Thatſachen ſchreiten, die vor⸗ 


zugsweiſe als leitende Punkte für die Geſchichte der Färbekunſt zu be⸗ 


trachten ſein dürften, wird es nicht unnöthig ſein, einen kurzen Begriff 
des „Färbens“ ſelbſt zu geben. 

Im Allgemeinen bedeutet Färben ſoviel als die natürliche Farbe 
eines Körpers zu verändern. . 

In diefem Sinne wird vom Färben des Glaſes, Elfenbeins, Leders, 
Holzes u. ſ. w. geſprochen. In einer beſonderen Bedeutung heißt aber 
ärben, 
55 allen drei Naturreichen in ihre kleinſten Theile auflöſen, dieſelben 
in die zarken Oeffnungen und Röhrchen der REN und wolligten 
Produkte des Thier⸗ und Pflanzenreiches und der daraus, verfertigten 
Manufakturwaaren hineinbringen und ſie durch Salze und andere zu⸗ 
ſammenziehende Mittel ſo darin befeſtigen, daß ſie nicht leicht durch 
Sonne, Luft und Regen, noch durch ſchwache alkaliſche oder ſäurehaltige 
Subſtanzen wieder davon getrennt werden können.!) 

Bei einer Geſchichte der Färberei hat man von dem Erfahrungsſatze 
auszugehen, daß die Mehrzahl der in das Manufakturweſen gehörigen 
Erfindungen einen viel zu geringen, unſcheinbaren Anfang genommen, 
als daß nicht die nähere Kenntniß ihrer Urſprungsverhältniſſe zeitig 
hätte verloren gehen ſollen. So geſchah es denn auch mit den Erſtlings⸗ 
verſuchen in der Färberei, man begann dem dabei nöthigen Verfahren 
erſt dann in weiteren Kreiſen Aufmerkſamkeit zu ſchenken, als es ſchon eine 
gewiſſe Stufe der Vollkommenheit erreicht hatte, und unterdeſſen hatten 
die Berichte über die älteſten Grundlagen davon ſelbſt aus dem Geſichts⸗ 
kreiſe der Gewerbsgenoſſen ſich meiſtens verloren, zumal da dieſe Grund— 
lagen in eine ſo ganz alte Zeit zurückfallen. — 

Eingangs dieſes Verſuches erwähnte ich, daß der Urſprung der 
Färbekunſt ſich ins hohe Alterthum verliert; — und da die Natur 
Farbſubſtanzen, die ſich leicht anwenden laſſen, in zahlloſer Menge dar⸗ 
bietet, ſo war es wohl möglich, daß Völker, die auf keinem hohen Grad 
der Kultur ſtanden, gewiſſe Färbungsprozeduren ausübten, die auch von 
ziviliſirteren Nationen geſucht und angewendet wurden. So bereiteten 
die Gallier einige Farben, welche ſelbſt die Römer nicht verachteten. 

Das dem Menſchen angeborene Beſtreben ſich vor anderen auszu⸗ 
zeichnen, hat jedenfalls den erſten Anlaß dazu gegeben, buntgefärbte 
Stoffe zur Kleidung zu wählen. In heißen Erdſtrichen konnten rohe 
Naturvölker ſchon den bloſen Leib durch bunt gefärbte Striche u. ſ. w. 
auszeichnen, anderwärts aber mußten ſie einen Schritt weiter gehen, 
und Thierfelle oder Pflanzenſtoffe und dergleichen auf ähnliche Weiſe zu 
ſchmücken ſuchen, um hinter dem glänzenden Naturanzug ſo vieler 
thieriſcher Erdbewohner nicht ganz zurückzubleiben. 

Der Saft zerquetſchter Beeren und Pflanzen, die durch den Regen 
hervorgebrachte Farbveränderung bei manchen Erdarten, das Blut der 
Thiere ꝛc. boten höchſt wahrſcheinlich die erſten Färberei⸗Subſtanzen dar, 
und wem es gelungen war, ſeine Kleidung dadurch bemerkbar zu machen, 
der ſann nach einiger Zeit, wo der Nachahmungstrieb ſchon Wetteifer bei 
Anderen hervorgerufen hatte, auf noch buntere und zierlichere Ausſtattung 
b Art, wobei Vogelfedern und Blumen wohl zuerſt als Muſter 
ienten. 

Indeſſen mußte man bald entdecken, wie leicht vergänglich die 
Dauer der vorerwähnten uranfänglichen Farben war. Man ſuchte fie 
daher dauerhafter herzuſtellen, ſie wieder aufzufriſchen und ihnen größeren 
Halt zu geben. Mochte dies auch nur äußerſt langſam gelingen, oft 
wiederholte Verſuche und hinzugetretene glückliche Zufälle mußten doch 
zuletzt das Werk fördern und mit der Zeit lernte man auch Felle und 
dergleichen kunſtgerecht und für einen beſtimmten Farbſtoff vorbereiten, 
und dem Wiederverſchwinden der Farben durch Beimiſchung von Salzen 
u. ſ. w. Einhalt thun. — Sollte aber dieſe Kunſt ſich ausbreiten und 
ſich vervollkommnen, ſo war es nöthig, daß die Induſtrie und der Luxus 
Fortſchritte thaten. 

Die Egypter beſaßen nach Plinius?) ein Mittel zu färben, 
welches mit der Methode, die wir bei unſeren zu färbenden Leinen⸗ und 
Baumwollenzeugen anwenden, Aehnlichkeit hat, fie tauchten die wahr⸗ 

5 ſcheinlich durch verſchiedene Beitzen vorbereiteten Zeuge in ein Farbbad, 
worin ſie verſchiedene Farben annahmen; es iſt indeſſen zu vermuthen, 
daß die Induſtrie in einem Lande nicht ſehr geſchäftig ſein konnte, wo 
die Herrſchaft der Prieſter durch Geſetze alle Abänderungen, ſelbſt in den 
unbedeutendſten Gebräuchen unterſagte. (Fortſetzung folgt.) 
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) Ausführlicher hierüber in meinem Werke „Chemiſche Bearbeitun 
der Schafwolle“. Wien, 1877, Verlag von A. e 5 


2) Histor. Natur. lib. XXXV. II. 
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Offener Briefwechſe lt. 

Juliegend überſende ein Exemplar von Trit. rep., welches mit 

einigen andern ich geſtern auf meiner botaniſchen Exkurſion fand. Die 
Blattbildung ſtatt der Früchte iſt jedenfalls abnorm, und dürfte den 
Leſern der „Natur“ Mittheilung darüber angenehm ſein. — Bei einem 
Exemplar ſind am Blüthenkopfe Früchte, Blüthen und jene Blattgebilde 

3zählig und eins 4zählig vorhanden. N 
Hamburg, Lehrerinnen⸗Seminar, 19./7. 78. J. Hauſenfelder. 

Nachſchrift der Red. Die eingeſendete Kleepflanze iſt ein recht 
belehrendes Exemplar einer ſogenannten „Vergrünung“ (virescentia) 
der Blüthen, bei welcher die einen oder die andern Blattgebilde mehr 

oder weniger in Laubblätter zurückſchlagen. In dem diesbezüglichen 

Falle hat ſich eines der Kelchblaͤttchen in ein normales Laubblatt, jedoch 
ohne gedreit zu ſein, verwandelt. ‚ / 


| Anzeigen. vn 
Fir Gymnaſien, Realſchulen c. 


Ein leiſtungsfähiger Mechaniker in einer Univerſitätsſtadt empfiehlt ſich 
geehrten Herren Lehrern und Direktoren gen. Anſtalten zur Lieferung 
aller Apparate aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft. Geehrte Herren 
Reflektanten, denen daran gelegen iſt, ihre Kabinete und Sammlungen 
auf billige und ſolide Art zu vervollkommnen, oder ſchon vorhandene 
Sachen einer Erneuerung zu unterwerfen, werden gebeten, gefl. Off. 
sub M. M. 200 an Haasenstein & Vogler, Annonc.⸗Exped. 
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Ein geologiſches Phänomen.) 
Von Dr. A. gerghaus. 


N II. Anhänger zu widerlegen. Er genoß neben theologiſcher Gelehr— 
Von einer anderen Seite her erhoben ſich aber Gegen- ſamkeit weit ausgreifende phyſikaliſche und naturhiſtoriſche Keunt— 
behauptungen; man führte, um die von den Verfechtern der niſſe und bediente ſich ihrer bei der Abfaſſung einer Abhandlung, 
Waſſerverminderungstheorie angezogenen Beweiſe abzuſchwächen, [die, mit den Reſultaten ſeiner Unterſuchungen verſehen, nicht 
gewichtige Autoritäten, wiederholte Erfahrungen und vorzugsweiſe allein die Theologen, ſondern auch mehrere ausgezeichnete Phyſiker 
in Holland angeſtellte Beobachtungen an. Eine beſondere Stütze für ſich gewann. In Upſala und der ſchwediſchen Akademie 
des Widerſpruchs bildeten die Geſetze des Gleichgewichts, nach bekämpften zwei Parteien einander in äußerſt lebhafter Weiſe, 
welchem die Oberfläche eines Meeres ſich an einer beſtimmten | aber nicht, wie vor längerer Zeit einmal der Fall geweſen, in 
Stelle weder fortgeſetzt heben noch ſenken kann, ohne dies ver- —unwürdiger Weiſe, ſondern, wie der mildere Geiſt der Zeit ver— 
hältnißmäßig auf der ganzen Oberfläche der Erde ebenfalls zu | langte, mit den Waffen des Geiſtes; fie ſuchten Beiſtand in 
thun. Der Streit wurde ſo allgemein, daß ſich ſelbſt die Dänemark und Deutſchland unter den Gelehrten. 
Stände des Königreiches Schweden an dem wiſſenſchaftlichen Auch hiſtoriſche Beweiſe wurden im Intereſſe beider Par— 
Prozeſſe betheiligten. Die beiden Klaſſen des Adels und der teien aus den Urquellen herbeigezogen und verdanken dieſe dem 
Bauernſchaft wollten zu keinem Ausſpruche ſchreiten, aber die Streite ihre wichtige und entſcheidende Unterſuchung. So ſollte 
Geiſtlichkeit ſchleuderte, wie fo oft, in Schweden neuen gewich- | in Venedig eine Karte exiſtiren, die nach den Berichten eines 
tigen Aufklärungen gegenüber, der ausgeſprochenen Theorie ein italieniſchen Reiſenden, der den Norden mehrmals durchſtreift 
Dekret der Mißbilligung entgegen, dem der Bürgerſtand, in hatte, gezeichnet ſei, und auf der das Baltiſche Meer eine viel 
Furcht für ſeine behagliche Ruhe, beipflichtete. Im Allgemeinen bedeutendere Ausdehnung gehabt habe, als man jetzt an dem— 
begnügte man ſich damit, die Proben, die durch Linien und ſelben kennt. Der Geograph Varenius behauptete, daß ſich das 
Löcher, welche an ruhigen Tagen in der Höhe des Waſſerſtandes Meer zurückgezogen habe, und vorzugsweiſe längs der preußi— 
mit der Bezeichnung des Datums in Felſen gemeißelt wurden — | [hen Küſte. Pontoppidan, ein trefflicher däniſcher 
ſchon 1731 begann Celſius damit, und zwar an einem Steine Schriftſteller, verſicherte, einen ähnlichen Wechſel an dem Meeres— 
auf der Nordſeite der Inſel Löfgrand, an welcher Dalin 1746 ſtrande feines Vaterlandes gefunden zu haben. An der ſchwe— 
die Beſtätigung ſeiner Behauptungen fand — angeſtellt waren, diſchen Küſte hatten ſich ehemals unter dem Waſſer verborgene 
zu verdächtigen und in Mißkredit zu bringen. Aber auch würdige Felſen ſichtlich und beſtändig über die Oberfläche deſſelben er— 
wiſſenſchaftliche Behandlung fand die Frage. Browallius, hoben. Auch eine von dem preußiſchen Schriftſteller Hartknoch 
Biſchof von Abo, ſtellte ſich die Aufgabe, Celſius und ſeine angeführte alte Tradition, daß einſt in uralter Zeit das Meer 
— ſich bis zur Stadt Kulm erſtreckt habe, und daß noch Danzig 
9 Zu vergleichen mit S. 445 —6. Red. f ſich 200 Jahre vor ihm ſo nahe an dem Meere befunden habe, 
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daß die Salzwogen zeitweife in den Straßen der Stadt gefluthet 
hätten, führte man als Beweis an. 
Dieſen und den ſchon vorher angeführten Argumenten des 
Celſius wurden von den Gegnern folgende Betrachtungen ent— 
gegengeſtellt. Der vor mehreren Jahrhunderten in Italien an— 
gefertigten Karte, deren Urſprung ungewiß iſt, war um ſo weniger 
Werth beizulegen, als erſt ſeit kürzeſter Zeit in Schweden ſelbſt 
gezeichneten Karten die Buchten und Buſen der Oſtſee richtig 
wiedergaben. Die Anſchwemmungen und Terrainerhöhungen 
längs der Küſte können ein Erzeugniß der unaufhörlich wirken— 
den Wogen ſein, oder Depots, welche die Macht des Winters 
als Reſte des von den Flüſſen herbeigeführten Eiſes hier zu— 
rückließ. Als ſolche zeigten ſie ſich denn auch häufigen Veränder— 
ungen unterworfen, beweiſen aber dadurch um ſo weniger eine 
allgemeine und konſtante Verringerung des Meeresniveau oder 
eine Waſſerabnahme, als ſie oft die Urſachen von Ueber— 
ſchwemmungen und gewaltſamen Einbrüchen an korreſpondiren⸗ 
den Landesſtellen ſind. Dieſer Anſicht ſollten nach der Ausſage 
Sueno Brings auch die ſchwediſchen und finniſchen Lootſen 
fein, die eine Tiefeverminderung von faſt / Meter innerhalb 
50 Jahren zwiſchen den Scheeren behauptet hatten und welche 
Celſius als Beweis angezogen. Was die an den Felſen ein— 
gegrabenen Höhenmarken betraf, hatten die Angreifer allerdings 
nur die ſchwache Waffe des Vorwurfs einer Ungenauigkeit, es 
ſei gar nicht feſtgeſtellt worden, ob die Strömungen und das 
periodiſche Wachſen des Meeres, als die zur richtigen Beurtheil⸗ 
ung der Beckenoberfläche der Oſtſee fo weſentlich nöthigen Phä— 
nomene, auch gehörig beobachtet wären. Anders mußten ſie 
jedoch die Erhöhung jener Felſen betrachten, von denen es 
hiſtoriſch feſtſtand, daß fie einſt den. Phaken zum Ruheplatz ge⸗ 
dient hatten, um auf ihnen die Strahlen der Sonne vollſtändig 
zu genießen, und desgleichen die Thatſache, daß Klippen, die den 
Waſſerſpiegel kaum in einzelnen Spitzen überragten und ehemals 
von noch lebenden alten Leuten mit einem Hute bedeckt werden 
konnten, ich jetzt höher und inſelartig als lange, verbundene 
Steinreihen oder Felſenrücken darſtellten. Ihnen wurde ent— 
gegnet, daß ſie dem mächtig einwirkenden Meere zu nahe ſeien, 
ihr Zuſammenhang mit dem felſigen Grunde, alſo die Solidität 
ihrer Baſis zu wenig bewieſen wäre, um ſie in der That als 
ein ſo gewichtiges Zeugniß betrachten zu können, als ſie es auf 
den erſten Anblick zu ſein ſchienen. Es können Geſchiebe ſein, 
die vom Meere hin und her gewälzt werden, und wenn es wirk— 
lich zu beweiſen iſt, daß die Mehrzahl oder gar alle Klippen 


und Scheeren der baltiſchen Küſten nicht die Häupter eines fort 


laufenden Gebirges, ſondern loſe, ungeheure Blöcke ſind, die 
ihre Exiſtenz von der furchtbaren Kataſtrophe datiren, welche 
auch die Weſtküſte Norwegens zertrümmerte, ſo wäre Bedemar 
Vargas! Behauptung, daß die meiſten nur an einzelnen Punkten 
auf dem Meeresgrunde lägen, auch zugleich eine Erklärung ihrer 
Erhebung über das Meeresniveau. Von den Wogen herbeige— 
führter Sand oder Geröll kann den Grund unter den hochliegen— 
den Stellen ausfüllen und den ganzen Block allmälig und im 
Fortſchreiten unſichtbar heben, oder das bis zu dem Grunde 
reichende Eis eines ſcharfen Winters, das ſich dicht an die 
Steinmaſſe anſchließt und ſie rundum umgibt, nimmt, wenn es 
ſich zum Thauen neigt, mit der gewaltigen Kraft, welche die 
Eisdecken der baltiſchen Fjorde mit donnerähnlichem Getöſe 
ſteigen macht, den nicht mit feinem Stützpunkte verwachſenen 
Block plötzlich in die Höhe und gibt ihm eine andere Lage. 


Solche Hebungen und Wanderungen in der Eisdecke eingehüllter. 


Steine kommen auch auf den trockenen Stellen des baltiſchen 
Keſſels, in den jetzigen Süßwaſſerſeen der Provinz Oſtpreußen, 
noch häufig vor, und an der ſchottiſchen Oſtküſte wirft das 
Meer oft Geſchiebe auf die Ufer, die an Größe und Schwere 
vielen Klippen und Scheeren des Baltiſchen Meeres gleichen. 
Die Leuchtthurmwächter und Lootſen kennen ſie genau und 
nennen ſie wohl wiſſend, daß ſie nicht Erzeugniſſe ihrer Hoch- 
lande ſind, „Travellers“ (Reiſende). 

Die Boots- und Schiffstrümmer, Ankerreſte und dergleichen 
mehr wurden gleichfalls als beweiskräftige Zeugniſſe verworfen; 
ſie konnten die zufälligen Ueberreſte einer einſtmaligen inneren 
Schifffahrt auf den Landſeen und Flüſſen Finnlands ſein, und 
anderſeits weiß man ja auch, daß bis in das Mittelalter 
hinein die Helden des Nordens, welche auf Seezügen Ruhm und 
Beute ſuchten, in ihren Fahrzeugen liegend, von koſtbaren Schätzen 
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umgeben, beerdigt wurden. Die oben erwähnten preußiſchen | 
Traditionen wurden mit Recht als höchſt unbeſtimmt außer Acht 


gelaſſen, da ja auch die älteſten Chroniken das allgemeine Aus- 
ſehen des Landes ſo darſtellen, wie man es noch in unſeren 


Tagen findet, und da alle Veränderungen vorübergehend und 4 


lokal waren und in der Regel nur die Mündungen der Flüſſe 
betrafen. Auch die authentiſch bewieſene Nachrückung der Städte 
Huddikswall, Piteä, Lulea, Torneä war kein wirklich 
brauchbares Zeugniß, da dieſe ſämmtlichen Häfen nicht jähe nach 
dem Meere zu geſenkt ſind, und daher eine Verſandung der⸗ 


ſelben um ſo mehr zuließen, als auch überall in ihnen kurz⸗ 


aber raſchläufige Flüſſe, oft mit ſtarken Stürzen aus den Ge⸗ 
birgen kommend, die mitgeführten Sandmaſſen nicht in ihren 
Betten als Niederſchlag abſetzen konnten, und ſie vielmehr mit 
den Beſtandtheilen, die das Meer durch ſeine ewige Oszillation 
vor den Mündungen derſelben häufte, verbanden. Bei jäh ab⸗ 


geſenkten Höhen fand nirgends eine Nachrückung der Anlagen 


ſtatt. Die ſich auf Wick, Sund ꝛc. endigenden Namen von der 
Küſte entfernter Orte wurden mit Recht wenig beachtet, da die 
Namengebung oft von Zufälligkeiten abhängt und nicht ſelten 
Sache der Laune iſt. 1 


1 


Außer dieſen negativen oder Entkräftigungsbeweiſen ſchritten 
die Gegner der Verringerungstheorie auch zu poſitiven oder Be⸗ 


kräftigungsbeweiſen des phyſikaliſch unumſtößlich feſten Grund⸗ 


ſatzes, daß, wenn das Meer an einer einzelnen Klippe ſinke, 


hydroſtatiſch nothwendigerweiſe von der ganzen Küſte das Gleiche 


geſchehen müßte, was aber nirgends beobachtet war. So zog 


man die Angabe des Snorro Sturleſon an, nach welcher 


König Olaus von Norwegen in den Mälarſee einge 
drungen war und ſeine Schiffe dort durch eine aus Baum⸗ 
ſtämmen und Steinen zwiſchen dieſem und dem Meere errichtete 
Schranke feſtgehalten ſah, bis er durch Graben eines Kanals 
den Ausgang wiedergewann. Nach den trefflichen von Sturleſon 


mitgetheilten Details ſtellte man nun Berechnungen an, aus 
denen hervorging, daß im 11. Jahrhundert, in welchem die Ex⸗ 
pedition ſtattfand, das Niveau der Oſtſee ſowie das des 
Mälars daſſelbe war, wie es ſich jetzt zeigt. Der gelehrte 


Marelius ſtellte die gegenſeitigen Beziehungen beider Waſſer⸗ 


becken durch die genaueſten Unterſuchungen feſt und bewies, daß 
ſie ſeit der Zeit, in welcher man Kenntniß haben kann, keiner 
Veränderung unterlegen ſind. 


Ebenſo verhält es ſich nach ihm 4 


mit den anderen Landſeen Schwedens, die ihren Abfluß in 
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die Oſtſee haben, und man kann daraus ſchließen, daß keine 


fühlbaren Revolutionen in den Begränzungen des Waſſers und 
des Landes ſtattgefunden haben. Ka 
Reverdyl, ein gelehrter Schweizer, der ſich lange Zeit 


in Kopenhagen aufhielt, wählte die Inſel Saltholm zu intereſ⸗ 
ſanten Beobachtungen, welche er in ſeinen Briefen über Däne⸗ 


mark gegen die Celſius'ſche Theorie veröffentlichte. Salt⸗ 


holm iſt regelmäßig im Herbſte und Winter dauernd überfluthet N 


und bietet nur im Sommer ein reiches Weideland den herrlichen, 
glatten Rinderheerden der Amacker Bauern dar. Seine Lage iſt 
alſo der mittleren Höhe des Meeresſpiegels gleich. Nun exiſtirt 
eine Urkunde, nach welcher bereits im Jahre 1230 Saltholm 
dem Biſchof von Roeskilde abgetreten wurde, und e andere 
die im Jahre 1280 den Einwohnern von Kopenhagen erlaubte, 
die Steine von der Inſel wegzuholen, die der Boden derſelben 
enthielte. Der Hypotheſe des Celſius zufolge müßte Salt⸗ 
holm nun entweder eines viel jüngeren Urſprungs ſein, als ihm 
jene Urkunden unzweifelhaft beilegen, oder nach jenem für das 
Sinken angenommenen Maßſtabe mindeſtens 6 ¼ Meter unter 


dem Waſſerſpiegel gelegen haben, da jetzt nur noch eine Ver⸗ 


minderung von einem Meter es ganz gegen Ueberſchwemmungen 
ſchützen würde. N Es) 


3 


N 


5 
* 
pr 


2 


* 

. 
& 
“ 
a 


Die Anhänger der Celſius'ſchen Hypotheſe ließen dieſe 255 


Beweiſe mehr oder weniger nicht gelten, die Diskuſſion ruhte 
jedoch, um dann wieder von Neuem angefacht zu werden; doch 
ließ ſich nicht beſtreiten, daß auch nach dem Schluſſe der großen 
Revolutionsepoche, die unſerem Erdball die jetzige Geſtalt ge⸗ 


2 


l 


geben, mannigfache, die Verhältniſſe verrückende Aenderungen vor⸗ 


gekommen waren, die man nun einer Abnahme der ganzen 
Waſſermaſſe zuſchrieb. Durch Verfliegen vieler Waſſert ilchen 
aus der Atmoſphäre unſerer Erde und durch allmälige Ver⸗ 
wandlung des Waſſers in Erde, — lauteten die Antworten, 


welche ein Räthſel durch Hypotheſen zu löſen ſuchten. Aber 
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ſelbſt bei Verlheidigung der erſteren und wenn man die Auf, | in Dämpfe zugeſtand, ſo blieb die Frage in Hinſicht der ver: 


zehrung der Waſſerbeſtandtheile durch Einſickern in die Erde und | meintlichen Abnahme des Oſtſee-Spiegels noch unentſchieden und 
durch Vulkane, das Daſein der Vegetabilien, oder die Umwandlung verwickelt genug. 


Aus dem vergeſſenen Winkel. 


Nach Niemirowitſch-Dantſchenko von Albin Kohn. 


Wir haben noch viel, ſehr viel zu entdecken, nicht blos in 
Aſien, Afrika, Amerika und Auſtralien, ſondern ſogar in unſerm 
Erdtheile, im alten, lange bekannten und vielfach beſchriebenen 
Europa; denn auch hier gibt es noch unermeßliche Erdſtriche, 
von denen ſelbſt — Bädecker nichts weiß, — denn Tauſende 
von Quadratkilometern ſind im Nordoſten Europas faſt unbe— 
wohnt. Die Gegend an der rieſigen Petſchora, welche dem 
Uralgebirge faſt parallel fließt und ſich in den nördlichen Ozean 
ergießt, iſt für uns thatſächlich ein vergeſſener Winkel in unſerem 
eigenen Hauſe, denn außer dem Namen „Petſchora“ wiſſen wir 
aus jenem Landſtriche nichts. Und doch ſcheint es eben ſo 
wichtig, die eigene Heimat genau zu kennen, wie es wichtig iſt, 
die Geheimniſſe Innerafrikas, Inneraſiens und Auſtraliens zu 
erſchließen, ſelbſt für den Fall, daß die in ihr entdeckte Gegend 
nicht ſehr freundlich und anziehend ſei. Ich will hier nicht be— 
haupten, daß die Petſchoratunder den gewöhnlichen Reiſenden, 

den Touriſten, anlocken kann; doch wir, die wir ja keine Touriſten 

von Profeſſion ſind, alſo mehr als bloße Zerſtreuung ſuchen, 
die wir uns bemühen unſer Wiſſen zu vermehren, werden jeden— 
falls in jenem vergeſſenen Winkel Europas manches finden, das 
uns intereſſirt, — weil es uns belehrt. Wir wollen an der 
Hand eines neuern ruſſiſchen Reiſenden, der den höchſten Norden 
Europas beſucht und in einem umfangreichen Werke!) eingehend 
beſchrieben hat, die Petſchoratunder betrachten. 

Im Norden bemerkt man nicht, wo der Moraſt — denn 
ein ſolcher iſt jede Tunder — endet, und wo ein eben ſo rauher, 
unfreundlicher Raum, der nördliche Ozean beginnt. Im fernen 
Oſten geht die Tunder allmälig in die Höhenzüge Sai⸗cho und 
Ural über; im Süden verliert ſie ſich in den Urwäldern des 
Gouvernements Wjatka, des ehemaligen Jugorſchen Königreichs, 

und im Weſten, — ja in dieſer Richtung reicht die Tunder 
über den Meſenfluß, über die Dwina und Onega hinaus, 
bis an das Baltiſche Meer, und der Sumpf, auf welchem 
Peter der Große ſeine Reſidenz St. Petersburg erbaut hat, 
iſt wohl nur ein Zweig, ein Ausläufer dieſer ungeheuren, 
unermeßlichen Tunder, dieſes unfertigen Theils unſerer Erde. 
Im Winter fieht es fürchterlich aus in der Tunder; fie iſt 
dann das Reich des Todes. Tage, ja Monate lang ſieht man 
auf ungeheuren Strecken nichts als das rieſige, aus Schnee— 
flocken gewebte Leichentuch; kein Baum, kein Strauch unterbricht 
die Einförmigkeit, und dabei herrſcht eine Nacht von zwanzig 
Stunden und während des Tages von vier Stunden ſieht man, 
wenig über den Horizont erhoben, die ſchläfrige Sonne, die, 
ermüdet, dem Untergange zuzueilen ſcheint. Ihr röthlicher Schein 
erblaßt ſchnell und bald bedeckt den unendlichen unbekannten 
Winkel Europas ein farbloſer, grauer Nebel, in welchem alles, 
was wir Farbentöne nennen, verſchwindet, zerrinnt. 

Und dennoch hat auch dieſe farbloſe Nacht ihre Reize, ihre 
ungeahnten Schönheiten! Anfangs bemerkt man am fernen 
nördlichen Horizonte einen kleinen blaſſen Bogen. Nach und 
nach wird er größer und heller, und bald beginnt das geheim— 
nißvolle Nordlicht ſein wunderbares Spiel. Der obere Rand 
des Bogens, der ſchon nach wenigen Sekunden einen rieſigen 
Umfang angenommen hat, iſt purpurroth oder blutroth gefärbt 
und Flammenzungen ſchießen aus ihm nach allen Seiten zum 
Himmel empor. Wem die Erſcheinung an ſich unbekannt iſt, 
glaubt das Bild eines furchtbaren Brandes vor ſich zu ſehen, 
dem ſelbſt der Rauch nicht zu fehlen ſcheint, da der ungleich 


beleuchtete dunkele Himmel ſtellenweiſe die Geſtalten dunkler. 


Rauchwolken vorſpiegelt. Plötzlich ſchießen rieſige weiße, rothe, 
blaue, grüne, violette, gelbe Raketen zum Himmel empor, welche 
die Gegend für Momente erleuchten; ſie verſchwinden jedoch mit 
derſelben Geſchwindigkeit, um ungeheuren verſchiedenfarbigen 


4) Strana choloda (das Land der Kälte) von Niemirowitſch⸗ 
Dantſchenko. Petersburg bei M. O. Wolf, 1877. 
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(Mit Abbildung.) 


Säulen Platz zu machen, die ſich bald einander nähern, bald 
von einander entfernen, um wiederum zu verſchwinden. Wenn 
man allein in der Tunder — oder wie ich im Januar 1869, 
in der Steppe — ſteht, während die Natur mit ihrem geheim— 
nißvollen Lichte ihr Spiel treibt, fühlt man ſich niedergedrückt 
von der großartigen Erſcheinung, ja es gibt Augenblicke, in 
denen den Menſchen eine gewiſſe Bangigkeit beſchleicht, da, wenn 
eben aus dem hellen Bogen am fernen Horizonte keine Licht— 
ſtrahlen zum Zenithe emporſteigen, es den Anſchein hat, als ob 
das Auge eines Rieſen uns ſtier anſchaut. 

Ich glaube, daß die Sage von der wilden Jagd und dem 
wilden Jäger im hohen Norden unter dem Einfluſſe des Nord— 
lichtes entſtanden ſei. Denn ſieh', wenn während einiger Se— 
kunden oder Minuten, — wer denkt unter dem Eindrucke der 
Erſcheinung daran, die einzelnen Momente derſelben chronometriſch 
zu beſtimmen, — die Lichtbauten und Feuerwerke verſchwunden 
ſind, erſcheinen plötzlich an einem Ende des Bogens Thiere und 
Jäger, welche in wilder Haſt über die halbrunde Himmelsbrücke 
dahineilen, um einer zweiten und dritten Rotte Platz zu machen. 
Die Einbildungskraft thut dann das Uebrige. Sie ſpiegelt uns 
vor, daß wir Hundegebell und das Hallali der Jagdhörner ver— 
nehmen, wir glauben deutlich Rufe zu hören und bilden uns 
ein, die Jagd von Geiſtern geſehen zu haben. Ich wiederhole 
es, der Menſch wird durch den Anblick dieſer Naturerſcheinung 
niedergedrückt, und der ungebildete und rohe Bewohner der Gegend, 
der ſie ſich ja noch weniger als der gebildete Reiſende zu erklären 
vermag, ſinkt in Anbetung vor der ihm unbegreiflichen und des- 
halb übernatürlichen Erſcheinung nieder, — denn er hat den 
wilden Jäger und ſeine Jagd geſehen! 

Anders die Thiere. Dem Renthiere dient dieſes natürliche, 
geheimnißvolle Licht zur Beleuchtung des Weges, den es einzu— 
ſchlagen hat, um einen reichen Weideplatz zu finden, oder um 
dem es verfolgenden Wolfe zu entkommen, der ſich ebenfalls 
wenig um die uns niederdrückende und zugleich erhebende Natur: 
erſcheinung kümmert. 

An hellen Tagen iſt der Schnee in der Tunder gefährlich; 
er ruft die Schneeblindheit hervor. Die Augenlider ſchwellen 
an, Geſchwüre bilden ſich auf ihnen und endlich wird das Auge 
ſelbſt dermaßen angegriffen und geſchwächt, daß es nach Sonnen— 
untergang nichts mehr ſehen kann. Das einzige Mittel gegen 


dieſe Krankheit iſt der Aufenthalt in einem finſtern Raume 


während einiger Tage. Selbſt die wilden Samojeden, welche 
in der Tunder hauſen, leiden an dieſer Krankheit, trotz ihrer 
ſchmalen Augen, welche aus tiefen Spalten herauszuſchauen 
ſcheinen. Der Schnee glitzert, zerfällt in Myriaden glänzender 
Strahlen und ſtreut, wie hellflackerndes Feuer, blendende Funken 
nach allen Seiten. Wenn man, geblendet von dieſem Anblicke, 


die Augen ſchließt, ſieht man trotzdem das Silbermeer vor ſich, 


das mit den Farben des Regenbogens ſchillert; der affizirte 
Sehnerv zeigt uns lange das einmal aufgenommene Bild, das 
er gewöhnlich noch mit feurigen Spiralen ſchmückt. 

So vergehen Tage, Wochen, ja Monate. Wenn man 
während ſolcher Tage durch die Tunder reiſt, thut man am 
beften, wenn man ſich in feinen „Sowik“, ſeinen Renthierpelz 
mit den Haaren nach Außen, hüllt, die Kapuze über das Geſicht 
zieht, ſich ruhig auf den leichten Schlitten ausſtreckt und — 
ſchläft. Die Renthiere ſchießen, die Hörner auf den Rücken 
gelegt und die Köpfe vorwärts geſtreckt, dahin über die unend⸗ 
liche, glatte Ebene, und bringen den Reiſenden ans Ziel, an die 
elende Erdhütte eines Samojeden. Doch der Himmel bewölkt 
ſich; breiter und breiter wird die dunkle Wolke, die, vom Winde 
getrieben, davon eilt, während ihr eine wilde Jagd anderer Art, 
als die vorher beſchriebene, folgt. Thiere und Jäger ſind 
ſchwarz, ſie werden vom Sturme vorwärts gepeitſcht, der ein 
fürchterliches Hallali pfeift! Man ſehnt ſich ordentlich in ſolchen 
Augenblicken, die Hütte eines Fiſchers oder den „Tſchum“ eines 


Be. 


Samojeden zu erreichen, um endlich das grauſige Bild aus den 
Augen zu verlieren. — Das iſt der Winter in der Tunder. 

Im Frühlinge erwacht auch dieſes troſtloſe Stück Erde, 
und dann erblickt man herrliche Landſchaftsbilder. Unzählbare 
Herden gefiederter Gäſte kommen aus dem Süden herbeigeſtrömt, 
und jede Herde beſteht aus Tauſenden von Exemplaren. Von 
allen Seiten kommen, wie zu einem Feſte, wilde Enten, Gänſe 
und nordiſche Seetaucher (Colymbus arcticus), herbeigeflogen, 
erfüllen mit fröhlichem Geſchrei die Luft und verdunkeln häufig 
die Sonne. Hier ſind ſie vor Verfolgungen ſicher, denn die 
unverhältnißmäßig geringe Anzahl der Bewohner kann ihnen 
nicht gefährlich werden, ihre Lebensfreuden nicht bedeutend ſtören. 
Hin und wieder ſieht man auf dem blauen Hintergrunde des 
Himmels dunkle Kegel, — es ſind dies die höchſten Gipfel der 
fernen Gebirge, namentlich im Oſten die Gipfel des Urals, 
und zwiſchen dem Beſchauer und dieſen Bergkegeln glänzen wie 
ſilberne Streifen oder Platten die Flüſſe, welche durch die 
Tunder ſtrömen oder ſie ſtellenweiſe bedecken, und überall ſproſſen 
Blüthen aus dem moosbedeckten Boden hervor. Die fiſchreichen 
Flüſſe und Bäche ſtrömen alle dem Norden zu; an ihren Ufern 
ſieht man das zahme Renthier, den treuen Begleiter des Men— 
ſchen in dieſen ungaſtlichen Gegenden, und weiterhin bemerkt 
man auch wohl eine mit Sumpfgräſern bedeckte Wieſe. Wo 
jedoch die Tunder trockener iſt, ſieht man Familien verſchiedener 
Blattgewächſe. Das Bild wäre ſchön zu nennen, wenn es nicht 
von Wolken von Mücken verdunkelt würde, vor denen den Wan— 
derer nur die kühle Nacht, oder gar eine tiefe Schlucht, in 
welcher das Eis nie aufthaut, ſchützen kann. Hierher eilen auch 
Herden von Renthieren, um ihren kleinen Peinigern zu entgehen, 
denn dieſe ſind in jenen Gegenden thatſächlich die Feinde alles 
Lebens. 

Abgerechnet dieſe kleinen Blutſauger, erfreut ſich der Menſch 
während des kurzen Sommers am Anblicke der unüberſehbaren 
Ebene, welche wie mit einem blumigen Sammetteppiche bedeckt 
erſcheint, auf den man hin und wieder Sträucher und Bäume, 
die ſich nur um ein Geringes über den Boden erheben, erblickt. 
Doch dauert dieſe Schönheit nicht lange; nach zwei oder drei 
Monaten verſchwindet die ganze Herrlichkeit, denn die Natur 
beeilt ſich hier, um ihr Schaffen zu beenden, bevor dieſer Thätig— 
keit der grauſige Froſt Halt gebietet. Sie ſchafft in dieſer Zeit 
alles, was der Hauptbewohner der Tunder, das Renthier, ge— 
braucht, das Renthiermoos, welches unüberſehbare Flächen 
bedeckt. Doch ſind dieſe Flächen nicht monoton; denn das 
Moos, das ſie bedeckt, iſt gelblich, ſchwarz, blau, braun, violett 
oder weiß, und das gibt ihnen das Anſehen eines bunten, weichen 
Teppichs. Dieſe Flächen ſind — die Felder und Wieſen der 
Samojeden, auf denen während des ganzen zwanzig Stunden 
langen Tages Gänſe, Enten, Taucher und Schwäne unter lautem 
Geſchrei ſich umhertummeln oder Renthierherden weiden, bei 
deren Nahen jene mit lautem Geſchrei entfliehen. Dieſe, nament- 
lich die wilden, kommen langſam aus den jungfräulichen Lärchen⸗ 
wäldern herbei, welche man im Süden der Tunder wie einen 
tief dunkelblauen Streifen am Himmel bemerkt und welche gleich— 
ſam in dieſer Richtung ihre Gränze bilden. In dieſes groß— 
artige Reich des Waldes darf man ſich ohne Kompaß nicht 
hineinwagen; wie auf dem Ozeane, verirrt man ſich auch hier 
mit großer Leichtigkeit und findet nicht den Ausweg. Leichter 
iſt es übrigens, auf dem Meere einem Fiſcherboote zu begegnen, 
als in dieſem Urwalde einem Sirjaner, welcher ſich wegen der 
Jagd hineinwagt. Am Saume dieſes Waldes ſieht man noch 
hin und wieder den ſchwarzen Tſchum eines Samojeden, welche 
in der Nähe ihre Renthierherden weiden; es ſind dies die letzten 
Menſchen, welche man hier erblickt, denn ſelbſt der Samojede 
wagt es nicht, ins Innere dieſes Waldes zu dringen. 
Stellenweiſe verwandelt ſich die Tunder in einen beweg⸗ 
lichen Moraſt, der ſich meilenweit hinzieht; wenn man auf 


Schlittſchuhen über ihn hingeht, biegt ſich die wankende Decke 


unter den Füßen, und hinter den breiten Schlittſchuhen bleiben 
eben ſo breite Waſſerſtreifen als einzige Spuren zurück; wo ſich 
jedoch der kühne Wanderer einen Augenblick verweilt, da bildet 
fi auch ſofort eine große Waſſerpfütze. Nur das leichte Nen- 
thier mit ſeinen breiten Hufen durcheilt unbehindert dieſen 
ſumpfigen Raum. Um dieſe Zeit leben die Samojeden an der 
Küſte des Eismeeres oder an den Ufern der Flüſſe, den einzigen 
Wegen, welche im Sommer durch dieſe unendliche Wüſte führen. 
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Alpen. 
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Hier liegen dieſe wilden Bewohner des Nordens dem Fiſchfange 
ob. Oft ſieht man ein Häufchen mächtiger Bäume aus der 


* 


Sumpfwüſte hervorragen; es find dies ihre Oaſen. Hier its 


trocken und der Boden iſt feſter, doch hinter dem letzten Würzel— 
chen beginnt auch wieder der bodenloſe Sumpf. Dieſe Häufchen 
Lärchenbäume bilden gleichſam die Vorpoſten des rieſigen Waldes 
und werden hier, wie im Gouvernement Tobolsk „Urman“ 
genannt. 8 

Weiter gegen Norden iſt die Lärche, Fichte, Kiefer und 
Birke nur klein, krumm, häufig zu Boden geknickt und auf ihm 
kriechend, ſtatt ftelz den Wipfel in die Wolken zu erheben. Das 
Brennmaterial des hohen Norden — die Küſtenweide — bedeckt 
die feuchten Niederungen. Nur hin und wieder wird die Ein⸗ 
förmigkeit durch einen wilden Rosmarin (Ledum palustre) 
oder Wachholderſtrauch unterbrochen. Sumpfgräſer wech⸗ 
ſeln mit Sauerampfer, Tauſendgüldenkraut, Stief— 
mütterchen, Wolfsmilch, Beifuß, Tauſendblatt, 
Hundskamillen und ähnlichen ab. Hier ſieht man auch die 
grünen Köpfchen des wilden Knoblauchs, Aehren eines 
roggenartigen Graſes und die violetten Blüthen einer 


wilden Wicke, welche einigermaßen die Einförmigkeit des 


Sandes in der Nähe der Küſte unterbrechen. Von Beeren; 
findet ſich hier vorzüglich die Moltebeere, welche ein Haupt⸗ 
genußmittel der armen Bewohner der Tunder bildet. Hier auch 
verbirgt ſich die ſcharlachrothe Preißelbeere unter ihren dunkel⸗ 
grünen, glänzenden Blättern, die wie mit Silberſtaub beſtreute 


Blaubeere bedeckt häufig unüberſehbare Flächen, und neben 


ihr findet man auch hin und wieder die Torfbeere. 

Die im Winter todte Wüſte nährt im Sommer Herden 
verſchiedener Thiere. Des Renthiers, ſowohl des zahmen als 
wilden, haben wir bereits erwähnt. Außer ihm lebt aber auch 


hier der König der nordiſchen Wüſten, der Bär, welcher ſich 
die verſchiedenen Beeren ſehr wohl ſchmecken läßt. Herden von 
Wölfen ſtellen den Renthieren nach, und dieſe haben häufig 


mit ihnen blutige Kämpfe zu beſtehen, die nicht immer zu 


Gunſten der Räuber ausfallen; rothe und weiße Füchſe, 


Hermeline und Haſen durchſtreichen in allen Richtungen den 


weiten Raum und müſſen häufig ihren Balg den Samojeden 


überlaſſen, der mit ſolcher Waare in Imſcha und Archangelsk 


handelt und ſie für andere nothwendige Gegenſtände eintauſcht. 15 
Etwas ſüdlicher bemerkt man neben dem Lärchenbaume auch 
die Birke. Anfangs erſcheint ſie nur als kleines? 


zäumchen, 


doch weiterhin wird ſie immer größer und ſtärker, bis ſie end⸗ 


lich ein der Lärche ebenbürtiger Baum wird. Im fernen Oſten 


der Tunder, wohin ſchon die Abhänge des Urals reichen, findet 
man auch ſchon hin und wieder eine Zirbelkiefer, die ſo⸗ 
Hier aber beginnt auch ſchon die 


genannte ſibiriſche Zeder. ö 
ſibiriſche Flora zur Herrſchaft zu gelangen, die Landſchaften ver⸗ 
lieren allmälig den durch feine Einförmigkeit tödtenden 
charakter, die Gegend wird gebirgig und ſetzt häufig den | 
achter durch ihre Großartigkeit in Erſtaunen. Leider find dieſe 


Landſchaftsbilder oft von dichtem Nebel bedeckt und er 


ſelten den Wanderer durch ihren Anblick. 4 


18 Tunder⸗ 


rfreuen nur 
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Der Anblick dieſer Berge, namentlich aber der bes Säbel⸗ 
berges“, kann mit andern verglichen werden, denn es iſt dies 
eine unvergleichlich ſchöne Miſchung der nordiſchen Wüſten und 


Dieſe mit Riedgräſern bewachſenen und doch reinen, 
klaren See'n, welche mit patinagrünen Inſeln bedeckt ſind; dieſe 


wilden Abhänge und Kämme der Gebirge; dieſe wie Ruinen 


und Baſtionen ausſehenden, zerklüfteten Felſenwände, welche bald 


ſteil abfallen, bald wiederum ſanft anſteigen; dieſe ungeheuren 
Felſen, welche ſich ſenkrecht aus einem klaren, unbeweglichen 
Gewäſſer erheben und auf ſeiner Oberfläche widerſpiegeln; dieſe 


Haufen von Fichten, welche auf ihrer Nordſeite kein Aeſtchen 


haben, während fie weit hin nach Süden ihre Aeſte ausſtrecken; 


0 


dieſe mächtigen Zirbelkiefern, welche einen ſanften Abhang krönen, 
feſſeln unwillkürlich die Blicke des Wanderers, ſelbſt wenn RL" 


von Licht, aber auch von Schweiß triefen. Nichts kann mit der 
rieſigen Größe dieſer Berge verglichen werden! Wer einmal die 


nördlichen Ausläufer des Uralgebirges geſehen hat, vergißt ſie 


nie wieder; ſie fallen ſenkrecht ins Meer, das ihre Flanken 


durch den Anblick ſüdlicher Landſchaftsbilder verwöhnt iſt, die 


1 
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leckt, ihre Spalten erweitert und fie allmälig ſprengt, um fie, a 


zerbröckelt auf ſeinem Boden zu begraben. 


Beſonders herrlich ſehen dieſe Landſchaftsbilder aus, wenn 
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kannte ruſſiſche Reiſende Latkin, welcher die Tunder bis an 
ihren äußerſten Nordrand geſehen hat, ſagt, daß man dort die 
verſchiedenartigſten Formen bemerke; die Berge ſind von den 
Strahlen der Abendſonne nicht vergoldet, ſondern mit allen 
Farben des Regenbogens bedeckt. Vor ſich ſah er in der Ferne 
eine wellenförmige Kette von Schneehügeln; ſtellenweiſe ſchien 
es, als ob ganze Felſen mit hellrother, dunkler und blauer 
Emaille bedeckt wären; hell glänzten die vergoldeten Kronen 
anderer Kuppen, bis ſie allmälig im geheimnißvollen Dunkel 


Tunder verſchwand. Glockenblumen, Nachtviolen und Vergiß— 
meinnicht aber bildeten einen bezaubernden Teppich, der ſich vor 
ihm ausbreitete. 

Alſo auch der „vergeſſene Winkel“ Europas bietet dem 
Naturfreunde noch unendliche Reize und vielen Stoff zu wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchungen. Was dieſem Winkel an Arten und 
Gattungen abgeht, erſetzt die unerſchöpfliche Menge von Individuen, 
und dieſes gilt nicht allein von den Pflanzen, ſondern auch von 
den Thieren. 


Das Sammeln und Beobachten lebender Infuſtonsthierchen. 
Von 9. C. 3. Dunder, (Mit Abbildungen.) 
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Von einer Exkurſion nach Haufe gekommen, ftelle man die 
Sammelgefäße an das Fenſter, aber wo möglich ſo, daß die 
Sonne das Waſſer weder zu ſehr beſcheint noch erwärmt. Iſt 


dies zu befürchten, muß man einige Bogen weißes Papier zwiſchen 


Sammelflaſche in die linke Hand, den oberen Rand mit den 
Fingerſpitzen erfaſſend, und erhebe ſie, ohne ſie zu drehen oder 
zu ſchütteln, dem Fenſter zugewandt, in die Höhe der Augen. 
Zunächſt beachte man jetzt, ob das Waſſer oder die Gefäßwände 
entweder im Ganzen, oder nur an gewiſſen Stellen eine auf— 
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das Fenſter und die Gefäße anbringen. Haben letztere einige 
Zeit lang geſtanden, ſo daß die Thiere ſich wieder beruhigt 
haben, nehme man eine vorläufige Muſterung des geſammelten 
Materials vor, und bemerkt man bei dieſer Gelegenheit Infu— 


ſorien, die der Erfahrung gemäß in der Gefangenſchaft in kurzer 


Zeit abſterben, muß man dieſen zuerſt eine beſondere Aufmerk— 
ſamkeit zuwenden. — Zunächſt hat man zu unterſuchen, welche 
Infuſorien die Waſſeroberfläche bevölkern, denn dadurch 


erhält man nicht nur einen allgemeinen Ueberblick über das ge— 
ſammte geſammelte Material, ſondern der erfahrenere Sammler 
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Er 


auch einen Anhalt darüber, was noch als vorhanden zu erwarten 
iſt, und was in dem Gefäß, bei längerer Aufbewahrung 
des Waſſers, vermuthlich noch auftreten wird. Man erreicht 
es dadurch, daß man verſchiedenen Stellen der Waſſeroberfläche 
entweder mittelſt der Fingerſpitze, oder mittelſt ausgehobener, 


ſchwimmender Waſſerlinſen ꝛc. Tropfen entnimmt und dieſe durch 


2 


leiſe Berührung auf den Objektträger überführt. Ein Blick durch 
das Mikroſkop wird uns in den meiſten Fällen höchſt verſchiedene 
Thiere vorführen. 


Karte des Samojedenlandes, nach Caſtrén. (Abbildung zu dem een dem vergeſſenen Winkel.“) 


fällige Färbung zeigen und ob irgendwo nebelhafte Trü— 
bungen ꝛc. vorhanden ſind. Nimmt man derartiges wahr, kann 
man in den meiſten Fällen darauf rechnen, daß dieſe Erſchein— 
ungen von Unmaſſen von Infuſorien hervorgerufen werden. 
Jetzt verſuche man es, mit bloßem Auge zu erkennen, ob ein⸗ 
zelne, auffällig große Infuſorien im Waſſer ſchwimmen. 
Um dieſe ſehen zu können, iſt es jedoch nothwendig, das durch 
das Fenſter auf das Gefäß fallende Licht etwas abzublenden. 
Zu dieſem Zwecke lege man die flach ausgebreitete rechte Hand 
auf die dem Fenſter zugewandte Gefäßwand. Durchmuſtert man 
das Waſſer jetzt in etwas ſchräger Richtung, (von unten nach 
oben geſehen) ſo wird man viele Thierchen wahrnehmen, die bei 
direkt durchfallendem Licht unſichtbar waren. — Bei einiger 
Uebung bringt man es ſchließlich ſo weit, daß man verhältniß— 
mäßig kleine Infuſorien mit bloßem Auge, an ihrer Form und 
noch mehr an ihren eigenthümlichen Bewegungen deutlich erkennen 
lernt. 

Ferner hat man die im Waſſer ſchwimmenden u. a. Ge 
genſtände zu unterſuchen, alſo die Wurzeln der Waſſerlinſen, Algen— 


Hat man ſich in dieſer Weiſe orientirt, nehme man die fäden und Flocken, Holzſtückchen, Blätter, Moos, Stengel u. |. w., 


i 18813 n 
7 0 * N 5 


7 


ſie die Strahlen der untergehenden Sonne beleuchten. Der be- verſchwanden, als die Sonne im Weſten in der baumloſen 


— 


denn dieſe ſind namentlich ſehr häufig von den eben ſo ſchönen, 
wie intereſſanten Glockenthierchen (Vorticellen) beſetzt und 
erkennt man letztere ſehr leicht mit bloßem Auge; denn in vielen 
Fällen bilden ſie ſtecknadelknopf- bis erbſengroße, nebelhafte 
Klümpchen oder blumenkohlartige Häufchen. — Zum Schluß 
hätte man noch den Boden der Gefäße einer oberflächlichen Re— 
viſion zu unterwerfen; in der Regel wird dieſe aber nur zu un⸗ 
genügenden Reſultaten führen, denn hier müßten ſchon die eigent- 
lichen Geräthſchaften zum Fange der Infuſorien in Anwendung 
kommen. Bevor ich alſo weiter gehe, werde ich dieſe, ſowie 
die für unſere Zwecke am beſten verwendbaren Objektträger näher 
beſchreiben. i 

Zum Einfangen der Infuſorien behufs der genaueren 
Beobachtung bedienen wir uns, außer der Fingerſpitze und der 
Pinzette (letztere zum Herausnehmen von auf der Oberfläche 
ſchwimmenden Waſſerlinſen ꝛc.), eines Fangrohres und eines 
Iſolirrohres. Das Fangrohr (Fig. 1) iſt eine etwa 25—30 
Zm. lange recht weite Glasröhre. Die Anwendung iſt folgende: 
Man erfaßt es an einem Ende mit Daumen und Mittelfinger, 
während man die entſprechende Rohrmündung mittelſt des Zeige— 
fingers derſelben Hand verſchließt. Jetzt führt man das andere 
(untere) Rohrende behutſam in das Waſſer ein und ſucht es un⸗ 
mittelbar über das zu ſaugende Thier zu bringen. Die durch 
den Zeigefinger in dem Rohr zurückgehaltene Luft verhindert 
dabei das Waſſer, in daſſelbe hoch zu ſteigen. Dies geſchieht 
aber ſofort, ſobald man den Finger von der Oeffnung wegzieht. 
Iſt das untere Rohrende nun vorher unmittelbar über ein zu 
fangendes Thier gebracht worden, ſo wird es durch die in das 
Rohr aufſteigende Waſſerſäule mit fortgeriſſen und in daſſelbe 
hineingedrängt werden. War dies der Fall, ſo legt man den 


Zeigefinger wieder auf das obere Rohrende; man kann dann die 


ſich in dem Rohre befindliche Waſſerſäule mit dem Thiere aus- 
heben und das Ganze auf eine Glastafel oder in ein Uhrglas 
ablaufen laſſen. ö ö 

Um ein ſo gefangenes Thier genau beobachten zu können, 
iſt es jedoch nothwendig, es in einen möglichſt kleinen Tropfen 
und auf den Objektträger zu bringen. Hierzu bedient man ſich 
des Iſolirrohres Fig. 2). Daſſelbe iſt eine einfache, an 
einem Ende in eine Spitze ausgezogene Glasröhre und alſo von 
Jedem leicht anzufertigen. Die Weite der Oeffnung b richtet 
ſich nach der Größe der zu fangenden Thiere, doch halte man 
ſie im Allgemeinen lieber etwas zu weit, als zu eng. Vor dem 
Gebrauch tauche man die Rohrſpitze in reines Waſſer, um die 
innere Wand derſelben zu befeuchten. Bläſt man nun das in der 
Spitze zurückgebliebene Waſſer aus und bringt dieſe wieder an 
die Oberfläche, ſo wird ſie ſich, nach einem bekannten phyſika⸗ 
liſchen Geſetz, wieder mit Waſſer füllen. Befindet ſich dabei ein 
Gegenſtand, ein Thier und dgl., welches kleiner iſt als die untere 
Rohröffnung, an derjenigen Stelle der Waſſeroberfläche, die von 
der Spitze des Rohres berührt wird, ſo wird auch dieſes mit 
dem Tropfen in die Rohrſpitze hineinſchlüpfen müſſen. Am 
leichteſten fängt man die Thiere mittelſt des Iſolirrohres, wenn 
man die in dem Fangrohre aufgehobene Waſſerſäule auf eine 
Glastafel ablaufen ließ. Ein Uhrglas bietet wegen ſeiner 
Tiefe bedeutend mehr Schwierigkeiten. Iſt der Tropfen, in dem 
das Thier ſich jetzt befindet, noch zu groß, kann man die Rohr- 
ſpitze einige Male auf eine Glastafel auftupfen; dadurch, daß 
dieſe an der Berührungsſtelle befeuchtet wird, kann der Tropfen 
beliebig verringert werden, und ſollte das Thier dabei zufällig 
dem Rohre entſchlüpfen, hat man es immer in ſeiner Macht, es 
wieder aufzunehmen. 5 f 

So gefangene Thiere kann man nun ohne weitere Umſtände 
unter das Mikroſkop bringen, nachdem man den Tropfen auf 
einen gewöhnlichen Objektträger ausgeblaſen hat. Dieſe ein- 
fachſte Methode iſt aber nicht Jedem und immer zu empfehlen, 
denn man kann bei der Beobachtung keine ſtarken Objektivſyſteme 
verwenden, da dieſe mit dem Tropfen in Berührung kommen 
würden; und außerdem iſt der Tropfen einer baldigen Verdunſtung 
ausgeſetzt, ein längeres Beobachten deſſelben Individuums alſo 
unmöglich. Dergleichen Uebelſtände ſind durch eigenthümlich 
eingerichtete Objektträger zu vermeiden und find die empfehlens⸗ 
wertheſten Formen in den Figuren 3 — 7 in natürlicher Größe 
und im Durchſchnitt gezeichnet. ö 

Wünſcht man gewiſſe Thiere, 
ſorienart, längere Zeit zu ſtudiren und ſie zu dieſem Zwecke 
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Klotz. 
raſche Verdunſtung des Tropfens d eintreten würde; gleichzeitig 
damit würden aber auch die Wände der Höhlung x von den 
Waſſerdünſten beſchlagen und, wegen der daraus folgenden Bild- 


befindlichen Thiere unmöglich werden. 


z. B. eine beſtimmte Infu⸗ 
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möglichſt lange am Leben zu erhalten, ſo | 
vortheilhafteſten des Klotzes, Fig. 3, denn derſelbe gewährt 


den eingeſchloſſenen Thieren die verhältnißmäßig günſtigſten 


Lebensbedingungen. Der Klotz beſteht aus einer ſehr dicken 
quadratiſchen Glasplatte, in deren Mitte eine runde Höhlung, X, 
ausgeſchliffen iſt. Wie dieſer Objektträger angewandt wird, 


zeigt Fig. 4. Man bringt den, das oder die zu beobachtenden 


Thiere enthaltenden Tropfen auf die Mitte einer quadratiſchen 
Glasplatte, deren Größe der Oberfläche des Klotzes entſpricht 
(das Deckglas b) und welche, wenn man bei der Beobachtung 
ſtarke Vergrößerungen anwenden will, aus eigentlichem, papier⸗ 
dünnen, engliſchen Deckglas geſchnitten ſein muß. Den Grund 
der Höhlung des Objektträgers befeuchtet man mit reinem 
Waſſer ec. Jetzt wendet man das Deckglas mit dem Tropfen 
fo um, daß dieſer nach abwärts hängt (d) und legt es auf den 
Die Befeuchtung » iſt nothwendig, weil ſonſt eine zu 


trübung, ein genaueres Beobachten der ſich in dem Tropfen d 


in ſolchem Präparat doch noch eine Verdunſtung beider Tropfen 
möglich, oder unausbleiblich. Dies läßt ſich dadurch verhindern, 


daß man die Oberfläche des Klotzes dort, wo das Deckglas 


anzuliegen kommt, mit einer dünnen Oelſchicht verſieht und das 
Deckglas, beim Auflegen, etwas drehend andrückt. Dadurch 
wird ein ſo dichter Verſchluß erzielt, daß beide Tropfen, bei 


vorſichtiger Handhabung des Präparates, wochen, ja monatelang 


faſt unverändert erhalten werden können. Als Beiſpiel hierfür 
führe ich an, daß während meiner Thätigkeit am Berliner 
mikroſkopiſchen Aquarium auf dieſe Weiſe eingeſchloſſene 
Pantoffelthierchen (Paramaeeium aurelia) 5—6 Wochen, 
und zwei kleine Muſchelkrebſe (Cypris joanna) faſt 3 Mo⸗ 
nate lang am Leben blieben. Natürlich ſind dies Ausnahmen 
und darf man nicht von allen Thieren eine ſolche Lebensdauer 
und ſo geringe Anſprüche an ihre Umgebung, Luft und Waſſer, 
erwarten. Viele Friſchwaſſerthiere, wie z. B. die große ſchöne 
Bursaria truncatella, die in den Gewäſſern des Berliner 
Thiergartens hin und wieder in größerer Anzahl vorkommt, 
ſind ſelbſt bei größter Sorgfalt kaum länger als einen halben 
Tag in ihrem Tropfen am Leben zu erhalten; das zierliche 
Schwanenhalsthierchen (Lacrymaria olor) dagegen lebt 
bis 8 Tage in einem Waſſertröpfchen, bevor es ſich einkapſelt. 

Der Objektträger Fig. 5 findet ebenſo wie der Klotz An- 
wendung; doch iſt derſelbe nur für ganz kleine Infuſorien, für 
Bakterien u. dgl. zu empfehlen, weil in demſelben leicht eine 
Austrocknung ſtattfindet. Ein eigenthümlicher Objektträger iſt 
in Fig. 6 und 7 abgebildet; derſelbe fand dann und wann im 
Berliner mikroſkopiſchen Aquarium Verwendung. Dieſer 
Objektträger iſt das gerade Gegentheil von den vorher beſchrie⸗ 
benen, denn anſtatt der ausgeſchliffenen Höhlung finden wir hier 
einen erhabenen Kegel in der Mitte. Der Gebrauch ergibt ſich 


aus Fig. 7; man legt den Tropfen d des Deckglaſes auf die 


Kegelſpitze e. Dieſer Objektträger eignet ſich namentlich auch 


für die längere Beobachtung (felbft größter Infuforien) bei Um⸗ 


legung des Mikroſkops und für das im Vorhergehenden beſchrie— 
bene Reiſemikroſkop, da der Tropfen weder ſeitwärts auslaufen 
kann, noch beſonders darunter leidet, wenn das Deckglas ſich 
ein wenig verſchieben ſollte. Soll derſelbe für das Reiſe— 
mikroſkop Anwendung finden, müſſen beide Seiten (für den 
Objekttiſch paſſend) entſprechend verkürzt werden. 

Der empfehlenswertheſte Objektträger für gemeinere Beob— 


achtung von Infuſorien, wenn man dieſe nicht längere Zeit am 
Derſelbe iſt voen 


Leben zu erhalten beabſichtigt, iſt folgender. 
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bedient man ſich am 


Wie aber erſichtlich, it 


Jedem ohne Mühe herzuſtellen und beſteht aus einem gewöhn⸗ 


lichen Objektträger mit einer einfachen, durch einen Lackring 4 


gebildeten, flachen Zelle. Dieſe Lackzelle ſtellt man entweder 
aus freier Hand, oder beſſer noch auf einem Rotationsapparate 
her. Wer nicht die nöthige Uebung darin beſitzt, den Ring 
ſofort ſo herzuſtellen, daß die ebene Fläche deſſelben durchaus 
glatt iſt, ſo, daß ein aufgelegtes Deckgläschen überall gleichmäßig 


anliegt, kann dies dadurch erreichen, daß er, bevor der Lack 


gänzlich trocken üt, einen anderen Objektträger mit etwas Gly— 
zerin oder dergleichen beſtreicht und dieſen auf den Ring andrückt. 


Iſt der fo entſtandene Zellenring gänzlich trocken, ift der Objekt- 
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Man bringt ein Tröpfchen infuſorienhaltiges 


träger verwendbar. 
Waſſer in den Ring, legt ein Deckglas darüber und nimmt das 


übergelaufene Waſſer mittelſt Fließpapiers weg. Dabei hängt 
ſich das Deckglas feſt auf den Ring an; man kann das 
Präparat dann drehen und wenden wie man will, ohne daß es 
verdirbt. Dieſer Objektträger gewährt verſchiedene Vortheile: 
er iſt bei ſchief geſtelltem und beim ſogenannten Salon-Mikroſkop 
verwendbar, ſämmtliche Thiere können mittelſt jeden Objektivs 
beobachtet werden, ſie können nicht, wie in dem hängenden 
Tropfen, nach unten hin aus dem Geſichtsfelde verſchwinden, 
und ſie leben, wenn man für einige Luftblaſen innerhalb der 
Zelle geſorgt hat, lange genug, um beſtimmt werden zu können. 
Anders iſt die Sache aber, wenn man die Zelle ſo verſchließt, 
daß möglichſt wenig oder keine Luft innerhalb derſelben bleibt, 
und eben hier auch möchte ich noch ganz beſonders aufmerkſam 
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Beobachtungs-Apparate bei Infuſorien⸗Studien, 
aus der vorzüglichen Zeitſchrift „Iſis“. 


machen, weil dieſe Methode der Unterſuchung nutzbringend ſein 


könnte und ich ſie in der mir zugänglichen Literatur nirgend 


empfohlen gefunden habe. 
Schon während meiner Thätigkeit am Berliner mikro- 
ſkopiſchen Aquarium machte ich die Beobachtung an Polypen, 
(Hydra fusca und H. viridis), daß dieſe die ſchönſten Aus- 
ſtellungspräparate gewähren, wenn ſie in eine möglichſt luftleere 
Waſſerzelle eingeſetzt werden; die Thiere heften ſich dann ſehr 
bald an das Deckglas an und dehnen den Körper unter beſtän— 
diger Bewegung der Fangarme möglichſt lang aus, augenfchein- 
lich um von irgendwo her Luft zu erlangen. Der Tod tritt 
gewöhnlich nach wenigen Stunden ein. — Obgleich dieſe That— 
ſache mir lange bekannt war, kam ich erſt Ende des vorigen 
Jahres darauf, Infuſorien in ganz von Luft abgeſchloſſenen 
Zellen zu beobachten. Zunächſt beabſichtigte ich dabei, unter Um— 
gehung der jedenfalls unſicher wirkenden Alkaloide und anderer 
Mittel, es zu ermöglichen, die Thiere zur Ruhe zu bringen, um 
ſie genauer beobachten zu können. 
Erwarten; denn es wurden dabei nach kürzerer oder längerer 
Zeit ſelbſt Urostyla Weissei und Stylonichia postulata ſo 
ruhig, daß ich an faſt allen Thieren die Wimperpartien mit 


5 


Es glückte mir dies auch über 


run, 


wird. 


ſorien würden mir ſehr erwünſcht ſein. 
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Muße beobachten konnte. Eigenthümlich verhalten ſich aber außer— 
dem bei ſo eingeſchloſſenen Infuſorien die kontraktilen Be— 
hälter. Namentlich bei Euplotes charon (in Infuſionen) be— 
obachtete ich Folgendes. Nach einiger Zeit werden die Beweg— 
ungen der Thiere ſchwankend, und das ſich zuſammenziehende Organ 
wird anſcheinend bei jeder Diaſtola größer; letzteres bleibt dabei aber 
nicht rundlich, ſondern es nimmt höchſt unregelmäßige, ſtellen— 
weiſe ſogar oft eckige Formen an. Dabei wölbt ſich das Thier 
mehr und mehr, da die Bauchplatte durch den vergrößerten 
kontraktilen Behälter und durch das, von dieſen nach dem vordern 
Körpertheil hin zuſammengedrängte Körperparenchym, gehoben 
Namentlich der, den erweiterten kontraktilen Behälter 
umgebende, hintere Körpertheil macht dabei einen eigenthümlichen 
Eindruck; die gehobene Bauchplatte erſcheint über demſelben 
gänzlich durchſichtig und durch beide hindurch ſieht man die Be— 
feſtigungspunkte und die Bewegung der Afterwimpern in ihrer 
ganzen Länge. Vorläufig erfolgt die Syſtole nun noch regelmäßig, 
nur wie mir ſcheinen will, in kürzeren Zeiträumen, und das Thier 
bleibt ſtill liegen; ſpäter hört ſie aber ganz auf. Man bemerkt 
dann nur noch einige Wimperbewegungen, bis das Thier ſich 
eigenthümlich encyſtirt. Der ſehr ausgedehnte kontraktile Be— 
hälter bleibt noch lange in der Cyſta ſichtbar und läßt ſich ſo 
konſerviren. — Aehnliche Erſcheinungen, namentlich aber immer 
ein beftändiges Größerwerden der kontraktilen Behälter, habe 
ich an den verſchiedenſten Infuſorien, wie z. B. an Chilodon 
uneinatus, Stylonichia postulata, Loxophyllum fasciola ꝛc. 
beobachtet. — Vorticellen ſtrecken den Stiel ſo weit wie möglich 
grade aus, ſo daß man den ſpiraligen Muskelfaden deutlich 
bläulich⸗ſchimmernd in demſelben verlaufen ſieht. Das Wimper— 
ſpiel iſt dabei ſehr lebhaft. Nach kurzer Zeit vergrößert ſich 
auch hier der kontraktile Behälter, es bilden ſich Wimpern am 
Grunde der Glocken und die Thiere ſchwärmen langſam aus, 
oder ſie ſterben vordem ab. Beim Abſterben verſchwindet der 
kontraktile Behälter, es treibt dann aber eine weißlich -durch— 
ſchimmernde, ſcharfumgränzte Maſſe (Sarkode) aus dem 
Körper hervor. Der Nukleus bleibt im Körper ſichtbar. Ein— 
zelne Vorticellen ſterben in vollſtändig ausgeſtrecktem Zuſtande 
ab, ein Reſultat, welches durch chemiſche Reagentien zu erzielen 
ich bisher vergeblich anftrebte. ') 

Demnach wären die kontraktilen Behälter alſo gewiſ— 
ſermaßen Athmungsorgane, dazu beſtimmt, lufthaltiges 
Waſſer aufzunehmen, dieſes oder vielmehr die Luft dem Körper— 
parenchym mitzutheilen, und zum Athmen untauglich gewordenes 
Waſſer wieder auszuſcheiden. 

Die jedesmalige Ausdehnung des kontraktilen Behälters 
würde fi) dann alſo nach dem Grade der Lufthaltigkeit des 
Waſſers richten. Wird es luftärmer oder die Zuſammenſetzung 
der in demſelben enthaltenen Luft eine für das Leben der 
Thiere ungünſtigere, wie es thatſächlich in ſolchen lebenden Prä— 
paraten der Fall werden muß, ſo wird der Behälter auch in 
demſelben Verhältniß mehr Waſſer aufzunehmen und ſich aus— 
zudehnen ſuchen. Solche Ausdehnung bedingt aber, wie erſicht— 
lich, wiederum ein Vordrängen des eigentlichen Körperparenchyms, 
und die Folge iſt eine rundlichere Körperform. Während der 
erſten Zeit der Einſperrung ſcheint das allgemeine Wohlbefinden 
nicht ſonderlich zu leiden, denn die Thiere ſchwimmen vorerſt 
noch munter umher, nach und nach werden ſie aber langſamer 
in ihren Bewegungen; ſie bleiben ſchließlich ganz ſtill liegen und 
ſterben, wenn der auf das äußerſte angeſtrengte Behälter ihnen 
nicht mehr die nöthige Lebensluft zu gewähren vermag und wenn 
derſelbe zu gewaltſame Verſchiebungen des Körperparenchyms 
hervorgerufen hat. 


Vielleicht iſt irgend einer der verehrten Leſer der Natur“ in 
dieſer Beziehung glücklicher geweſen als ich. Gefällige Mittheilungen 
darüber, ſowie ſolche über ſichere Löſungsmethoden ſchnellender Infu— 
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Länder⸗ und Völkerkunde. 


1. Im Herzen von Afrika. Reiſen und Entdeckungen im zentralen 
Aequatorial-Afrika während der Jahre 1868 bis 1871 von Dr. Georg 
Schweinfurth. Neue umgearbeitete Originalausgabe. Mit zahlreichen 
Abbildungen in Holzſchnitt und zwei lithographirten Karten. Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1878. Lex. 8. XVII und 518 S. 

2. Abhandlungen zur Erd⸗ und Völkerkunde von Oskar Peſchel. 
Herausgegeben von J. Löwenberg. Neue Folge. Leipzig, Duncker & 
Humblot, 1878. Gr. 8. 546 S. Preis: 10 Mk. 

3. Neue Probleme der Vergleichenden Erdkunde als Verſuch einer 
Morphologie der Erdoberfläche. Von Oskar Peſchel. 3. Auflage. 
Mit einem alphabetiſchen Regiſter und zwei Steintafeln. Leipzig, 
Dunker & Humblot, 1878. Gr. 8. VIII und 215 S. Preis: 5 Mk. 


Nicht nur an der alljährlich ſteigenden Fluth geographiſcher Bücher, 
ſondern auch, und wohl noch vielmehr, an den neuen Auflagen derſelben 
hat man ſo recht Gelegenheit, die Zunahme geographiſchen Wiſſens und 
ſeiner Ausbreitung zu verfolgen. Es paßt das ganz beſonders auf bor- 
liegende Bücher, von denen kein einziges einen neuen Inhalt bringt und 
welche doch ſämmtlich bereits ihren Einfluß geübt haben. Um ſo er⸗ 
freulicher iſt ihr Neuerſcheinen; denn es zeigt, daß die Leſewelt in ihnen 
eine ganz eigene Befriedigung gefunden haben muß. Aber wie ſind ſie 
es auch werth! 

Gehen wir zunächſt mit Dr. Schweinfurth in das Herz von 
Afrika, verſenken wir uns abermals unter ſeiner Führung und Erläuterung 


in jene wunderbaren Länder, in denen die Natur mit ſo einheitlicher 


Kraft auf viele Tauſende von Quadratmeilen hin ſchuf, ſo dürfte es 
kaum ein zweites Buch geben, welches uns mehr zum Nachdenken über 
dieſe einheitliche Schöpferkraft, über dieſes einheitliche Menſchen-, 


Thier⸗ und Pflanzenleben, aber auch zugleich über die außerordentlichen 


Abſtufungen in dieſem allſeitigen Leben aufforderte. Es kommt das 
eben daher, daß der Vf., im Anſchluſſe an die ſeßhaften Elfenbein— 
händler Chartum's und ihre Seriben, eine Gelegenheit, Land und Leute 
Zentralafrika's kennen zu lernen, hatte, wie ſie vielleicht ſo bald nicht 
wiederkehrt. Sie allein befähigte ihn ja, die Vortheile zu genießen, 
welche ſich aus dem Pionierleben jener orientaliſchen Eroberer von ſelbſt 
ergaben: was fie vorbereitet, was fie meiſt auf blutigen Bahnen ſchritt⸗ 
weis errungen, das fiel unſerem Reiſenden als reife Frucht von ſelbſt in den 
Schoß und ſtellte ihn damit ſchon im Voraus auf einen ſo günſtigen Boden, 
wie es nur wenige Reiſende erlebt haben dürften. Das Alles kommt 
aber auch ſeinen Schilderungen zu Gute, welche, abgeklärt wie ſie ſind, 
die Erfahrungen Tauſender und einzelner Führer in ſich ſchließen und 
darum eine Wahrhaftigkeit in ſich tragen, die eben nur unter dieſen 
ausnahmsweiſen Verhältniſſen möglich werden konnte. Wie ganz anders 
erſcheinen uns Land und Leute bei längerem Verweilen in und unter 
denſelben, als bei flüchtiger Durchwanderung, bei flüchtigſtem Verweilen! 
Auch der Vf. hatte ja zwar vielfach letzteres durchzumachen, allein das 
ſchiebt ſich gleichſam nur als vereinzelte Epiſode ein, das Ganze iſt in 
ſich abgerundet und durchgearbeitet. Selbſt die perſönlichen Erlebniſſe, 
welche das Werk gleich einem rothen Faden durchziehen, tragen dieſen 
abgerundeten Charakter in ſich. Denn die meiſten der handelnden 
Perſonen, welche dem Reiſewerke einen ſo dramatiſchen Hintergrund ver— 
leihen, ſchließen ſich dramatiſch ab, d. h. enden auf echt afrikaniſche 
Weiſe, die eben keine andere als das „Heute roth und morgen todt!“ 
iſt. Der ewige Kriegszuſtand dieſer Völker unter einander oder die un— 
ruhigen Bewegungen, die von den Chartumer Elfenbeinhändlern bedingt 
werden, auf der andern Seite der entſetzlichſte Kannibalismus einzelner 
Völkerſtämme, welche doch ſonſt den Gefühlen des Gemüthes in Bezug 
auf eigene Familie höchſt zugänglich ſind, — ſie ſind gewiſſermaßen ein 
Abbild der afrikaniſchen Natur, die hier die idylliſcheſten Gefilde aus⸗ 
breiten kann, während der Idylltrunkene im nächſten Augenblicke von 
einem Löwen aufgegriffen und in deſſen Verſteck zu leckerem Fraße weg⸗ 
geſchleppt werden kann. Das Alles aber, ſowie die Fieber brauende 
Luft Zentralafrika's, vor Allem der Urzuſtand einer Bevölkerung, welcher 
die Vergangenheit unſres eignen Stammes lebhaft vor die Seele ſpiegelt, 
und dieſen gegenüber die wahrhaft ethiſche Haltung unſres Reiſenden — 
das gewährt dem Leſer einen Schauplatz, wie ihn nur wenige Reiſewerke 
bieten. Denn auch die Darſtellung entſpricht dem ungeheuren Stoffe, 
welcher ſich hier zum erſten Male einer europäiſchen Seele in ſeiner 
ganzen Wirklichkeit vor die Augen ſtellte. Man weiß nicht mehr, was 
man mehr bewundern ſoll: die Maſſenhaftigkeit des Materiales bei aller 
wiſſenſchaftlichen Reife, oder die Perſönlichteit, die uns in einer vollen 
Begeiſterung und Liebenswürdigkeit entgegentritt. Oft war es uns, als 
ob der klaſſiſche Georg Forſter ſeine herrlichen Naturſchilderungen 
vor uns auf anderem Gebiete wiederhole. Hier iſt einmal ein Werk 
gegeben, das Anſpruch hat auf langes Leben, und darum war es ein 
höchſt glücklicher Gedanke, das Reiſewerk in zuſammengedrängterer Form 
noch einmal zu verlegen, nachdem die Originalausgabe von 1874 ſchon 
ſeit längerer Zeit vergriffen war. So verſetzt es uns raſch mitten hinein 
in den Schauplatz eines Landes, welches bisher unſer Reiſender allein 
glücklich wieder verlaſſen ſollte, und welches doch eine jo große Menge 
noch ungelöſter Aufgaben enthält, daß man immer mehr von ihm wiſſen 
möchte, je mehr man von ihm bereits kennen lernte. Die Verbindung 
des Wiſſenſchafters und Erzählers iſt eine überaus glückliche, und ſo ſteht 
denn endlich das „große Haus der Knechtſchaft“ mit ſeinen merkwürdigen 
Kulturanfängen, die den entſetzlichen Egoismus des Ganzen nur noch wenig 
mildern, in einer Vollendung vor uns, die dem Völkerpfychologen zu thun 
gibt. In dieſem Erdtheile waltet allerdings noch die Herrſchaft des 
Stärkeren, unter welcher Freiheit und Leben nur eine ſehr geringe Münze ſind, 
und wenn die Uranfänge unſres eigenen Stammes ähnliche geweſen ſein 


Ferienreiſen ausſpricht! 


ſollten, dann haben wir Urſache über Urſache, unſer Geſchick zu ſegnen, 
das uns ſo viele Jahrtauſende ſpäter erſtehen und die volle Gunſt der 
Ziviliſation genießen ließ. Dieſes Gefühl erweckte der Vf. wenigſtens 
bei uns auf's Neue als das Endgefühl ſeiner mit künſtleriſchem Takte 
durchgeführten Schilderungen, und darum ſtehen wir auch nicht an, das 
Schweinfurth'ſche Reiſewerk als eines der wenigen zu bezeichnen, die 
jeder Gebildete einmal in feinem Leben geleſen haben follte, ſchon um 
ſich des beſeligenden Gefühles zu verſichern, wie viel glücklicher uns bei 
allem Jammer des Lebens doch die abendländiſche Kultur hinſtellte. Im 
Uebrigen hieße es, Altes nur aufwärmen, wollten wir bei dieſer neuen 
Auflage nochmals auf ihren beſonderen Inhalt eingehen. 


In gewiſſer Beziehung muß das auch von Nr. 2 gelten. Wer und 
was Peſchel iſt, haben wir ſchon vor einem Jahre in Nr. 34 dieſer 
Blätter zu ſchildern verſucht, als uns der erſte Band der Peſchel'ſchen 
„Abhandlungen zur Erd- und Völkerkunde“ vorlag. Dort ſagten wir 
ſchon, daß Alles, was aus der Feder des unvergeßlichen Geographen 
ſtammt, ſeine beſondere Bedeutung habe. Nicht wenig freuen wir uns 


- deshalb, kaum nach Jahresfriſt ſchon wieder eine Sammlung zu er⸗ 


halten, die, von dem Herausgeber des erſten Bandes ebenfalls pietätsvoll 
beſorgt, uns eine neue Reihe von Aufſätzen zur Geſchichte der Geographie, 
zur mathematiſchen und phyſiſchen Geographie, ſowie zur Länder⸗ und 
Völkerkunde unter 33 verſchiedenen Ueberſchriften bietet. Unſer früher 
gegebenes Urtheil bleibt auch für dieſen neuen, ſelbſtändig für ſich be— 
ſtehenden Band das alte: es wäre ein Unſtern geweſen, wenn dieſe vor- 
trefflichen Aufſätze in dem Wuſte fremder Arbeiten für immer begraben 
geblieben wären. Bei jedem neuen Aufſatze hat man Urſache, über die 
ganz unvergleichliche, ſelbſtändig urtheilende Gelehrſamkeit, über die 
Vielſeitigkeit und über das wunderbare Darſtellungstalent Peſchel's 
immer mehr zu erſtaunen. 
ſämmtlich innerhalb einer feſt abgegränzten Sphäre, allein deren Gränzen 
find unendlich weit, und für jedes einzelne Thema ſchlägt Peſchel 
einen ihm allein angemeſſenen Ton an, der ſich oft recht ſarkaſtiſch, 
mindeſtens ſehr fein dialektiſch zuſpitzt. Kurz, Peſchel iſt ein Klaſſiker 
der deutſchen Sprache auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete, und zwar ein 
Klaſſiker erſten Ranges. Seine Sphäre liegt zwiſchen der eines Ge⸗ 
ſchichtsforſchers und eines Naturſchilderers, und wenn es auch unabſichtlich 
geſchehen ſein mag, ſo umſpannt gerade der vorliegende Band dieſe 
Sphäre durch die geſchichtlich-geographiſchen Aufſätze des erſten und die 
Ferienreiſen des letzten Abſchnittes. Welcher Abſtand! „Wenige Dinge 
— ſo beginnt der Vf. feine Abhandlung über Ihn Batuta — ge 
währen eine höhere geiſtige Erfriſchung, als die Lektüre mittelalterlicher 
Reiſebeſchreibungen. In höherem Grade noch als die reinhiſtoriſchen 


Quellen, vermögen ſie uns in den Geiſt der Zeiten zu verſetzen; denn 


das zeitlich Ferne wird zur unmittelbaren Gegenwart. Wir verkehren 
mit Völkern und mit Zuſtänden, die längſt der Geſchichte verfallen ſind, 
aber alles iſt noch neu, alles iſt noch voller Anſprüche, alles hofft noch 
auf die Zukunft. Dieſe Zukunft iſt den Menſchen, mit denen wir Be⸗ 
kanntſchaft machen, verſchleiert, uns aber iſt ſie bekannt. Was damals 
Zukunft war, iſt die letzte Vergangenheit eines halben Jahrtauſends. 
Unſer hiſtoriſches Wiſſen gleicht daher einem prophetiſchen Blicke über 
a BUNG hinweg, die für uns beſchränkten Geſchöpfe einer Unendlichkeit 
glichen. 
licher Vorſehung zu ahnen. Wir ſchauen gegenwärtig Dingen über die 
Schulter hinweg, wir ſehen ſie beſchäftigt ihrem Untergange zueilen, 
während rings herum das Gefühl herrſcht, als wolle die Welt ſich nie- 
mals ändern.“ Noch einmal: welcher Abſtand, wenn man dieſen von 
tiefer Anſchauungskraft getragenen Satz mit der fröhlichen Leichtigkeit 
vergleicht, welche, die Seligkeit des Augenblickes genießend, ſich in den 
Dunkle Vergangenheit und lichtklare Gegen— 
wart ſpiegeln ſich im Geiſte Peſchel's ab, wie in dem Auge eines 
Poeten, deſſen Silberblick alle Fernen durchdringt und nur auf dem 
einen Punkte haftet, welcher eben der charakteriſtiſche, der Hauptpunkt 
it. Peſchel erreicht das durch eine Eigenthümlichkeit, die nur das 
Erbtheil erhabener Geiſter iſt, nämlich durch die hohe Gabe der Ver⸗ 
gleichung, welche nur das Ergebniß eines ſehr weiten Geiſteshorizontes 
ſein kann. Man leſe in dieſer Beziehung nur die Schilderung der 


„Hohen Salve“, dieſes Rigi der Tiroler Alpen, oder des Luganer See's 


u. ſ. w., und man wird ſchon aus dieſen kleineren Andeutungen heraus⸗ 
finden, daß Peſchel's Geiſt viel zu umfaſſend und zu lebhaft war, um 
bei dem Gegenſtande der Betrachtung nicht ſogleich das ganze Weltall 
zu überfliegen, um Verwandtes zu Verwandtem zu fügen. Er iſt eben, 
bei aller Kritik, zu der ihn feine Gelehrſamkeit befähigt, ein anſchauender 
Geiſt aus der Kategorie der künſtleriſch veranlagten Köpfe. Und weil 


er das iſt, jo verſteht er es auch, oft mit zwei Worten deutlich zu 


machen, wozu Andere oft ebenſo viele Seiten gebrauchen, wie z. B. ſein 
Schema der drei Hauptformen orographiſcher Thäler ſchlagend beweiſt 
(S. 299). So nur wird es verſtändlich, daß P. das Verſchiedenartigſte 
mit ſeinem Geiſte umfaßt. Es reizt ihn ebenſo, ſich in die Geſchichte 


der Reiſen und Reiſenden zu verſenken, wie es ihn anzieht, ſich an den 


Himmel zu verſetzen, ſobald dort Probleme zu löſen ſind, welche mit 
der Erde in Verbindung ſtehen, oder wie es ihn anmuthet, ſich in das 
Innere der Erde zu Erdbeben, oder zu Gradmeſſungen, zu Goldgräbern, 


Alle dieſe Arbeiten bewegen ſich ja freilich 


Auf dieſe Art wird es uns vergönnt, die Empfindungen gött⸗ 


zu Weltausſtellungen, zu Alpenreiſen u. ſ. w. zu begeben: „überall iſt 


er zu Hauſe, überall iſt er bekannt“! Wenn er aber auch die Unmittel⸗ 
barkeit der Anſchauung mit hohen künſtleriſchen Naturen gemeinſam 
hat, ſo hat ihn doch die Beſchäftigung mit den Naturwiſſenſchaften, 
namentlich mit den exakten, zu einem ſo feinen Dialektiker gemacht, daß 


ſein Styl weſentlich davon berührt wurde. Letzterer hat wie an Tiefe, 


ſo auch an Schärfe derart gewonnen, daß P. wahrſcheinlich niemals 


nöthig hatte, ſeine Aufſätze noch einmal durchzuleſen und zu feilen. Sie 2 
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meiſten Stoffe unendlich ſpröd u 
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usdruckes. Wer jedoch weiß, wie innerhalb der Naturwiſſenſchaften die 
ſein pflegen, weil ſie von außen an 
den Genius herantreten und deshalb erſt einen künſtleriſchen Ber 
wandlungsprozeß durchlaufen müſſen, bevor ſie dieſer Genius wie aus 
fo) ſelbſt gebären kann: der ermißt auch damit jofort die ganze Kunſt 
dieſer Darſtellung. Nicht, um 1 1 155 Apotheoſe zu ſchreiben, er— 
gehen wir uns in dieſer Charakteriſtik ſeines Weſens, ſondern um unſerem 
Volke auch auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete ſeine wirklichen Klaſſiker 
zu zeigen. Es hat lange genug gedauert, bevor wir fie empfingen, und. 
wir haben ſie wahrſcheinlich erſt mit Georg Forſter empfangen; es iſt 
darum auch nur recht und billig, dieſe naturwiſſenſchaftlichen Klaſſiker 
ausdrücklich als ſolche zu bezeichnen und ſie als Muſter hinzuſtellen, 
welche in ihrer Weiſe daſſelbe leiſten, was die poetiſchen Klaſſiker jeder— 
zeit ausübten. Es erſcheint uns darum nicht nur pietätsvoll, ſondern 
auch höchſt taktvoll, daß der in ſeinem Originale ganz aufgehende 
Herausgeber auch nicht die leiſeſte Korrektur den Aufſätzen zufügte, 
wie es, gemäß der Zeit und ihrem Fortſchritte, hier und da wohl an⸗ 
gemeſſen geweſen ſein würde. So liegen eben die Arbeiten als Zeugen 
eines erhabenen Geiſtes und ſeiner Zeit vor uns. Mag auch das Einzelne 
vielfach ſich ändern, wie ſich ſelbſt auf künſtleriſchem Gebiete der Ge— 
ſchmack der Zeit ändert, der hohe Sinn wird bleiben mit der Kunſt 
der Darſtellung, welche hier jede Zeile in vollſter Abrundung durchdringt. 
Was wir in Vorſtehendem ſagten, gilt hinſichtlich der Darſtellung 
und des inneren Weſens vollauf auch von Nr. 3. Ihren wiſſenſchaftlichen 
Werth bei einer dritten Auflage nochmals aufhellen zu wollen, erläßt 
uns einfach die neue Auflage ſelbſt, welche damit das wiſſenſchaftliche 
Weltgericht hinter ſich hat. — Nicht der Zufall hat die Ländergeſtalten 
rene ben ſondern ein tiefes Geſetz, welches, erkenntlich in den 

ehnlichkeiten verwandter Bildungen, gerade mit ſo viel Nothwendigkeit 
handelte, wie jenes, das eine Pflanze, einen Thierleib aufbaute; und. ſo 
ſind denn die Umriſſe der Länder die Ergebniſſe oder die Schlußpunkte 
von langjährigen Entwickelungen und müſſen ſich unter den gleichen 
Verhältniſſen wiederholen, unter ähnlichen verwandt werden, unter ver— 
ſchiedenen abweichende Linien bilden. Das etwa iſt der Inhalt einer 
neuen Lehre, welche Peſchel in den 60 er Jahren zum erſten Male be— 
gründete, und dieſe Lehre, um welche ſich in dem vorliegenden Werke 


Alles dreht, hat für die Geographie dieſelbe Bedeutung gehabt, wie die 


Göthe'ſche Metamorphoſe der Pflanzen für Botanik und Zoologie. 
Denn ſie allein hat es ermöglicht, daß man ſich, vertraut mit der Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte jener Linien, in den Umriſſen der Karten wirklich 
etwas denken kann. Wie ſehr hier wirklich Geſetzliches zu Grunde liegt, 
erſieht man ſchon aus einem Vergleiche neuer und alter Karten, d. h. 
de welche noch vor der Anwendung der Magnetnadel zum Ausmeſſen 

er Geſtade angefertigt ſind. Hier, wo ſich der betreffende Kartograph 
auf das Errathen verlegte, empfangen die Umriſſe augenblicklich einen 
ſchematiſchen Charakter, ihre Linien nehmen Geſtalten an, die man 
gegenwärtig ſogleich als naturwidrig empfindet. „Es dämmert daher 
die Erkenntniß in uns, daß eine getreue Karte in uns das Gefühl der 
Naturwahrheit erwecke.“ Peſchel gebraucht als ſchlagenden Beleg das 
Werk eines Landſchaftsmalers. Ein ſolcher — ſagt er ſehr richtig — 
brauche auch nicht die geringſte Ahnung von der wiſſenſchaftlichen, d. i. 
geologiſchen Bedeutung ſeines Gegenſtandes zu haben, und doch werde 
ſein Bild, wenn es nur ein naturwahres ſei, dem Geologen ſofort nach 


nd wie aus Einem Guſſe und verrathen überall die Müheloſigkeit des 


Schichtenlage, Verwerfungen, Auswaſchungen und Verwitterungen ver— 


ſtändlich ſein. Wäre aber die Landſchaft erfunden, ſo müßten zahlreiche 
Naturunmöglichkeiten ſich in ihr abſpiegeln, wogegen die naturgetreue zu— 
gleich ein geſchichtliches Gemälde werde; und ſo müßten auch naturtreue 
Karten zu einer Darſtellung geſchichtlicher Vorgänge werden. Im Grunde 
genommen, trug hier Peſchel nur eine alte Erfahrung auf die Karto— 
graphie über. Denn ſchon ſeit Jahrhunderten weiß der erfahrene Künſtler, 
daß erſonnene Porträts, erdichtete Baumgeſtalten u. ſ. w. nichts Indivi⸗ 
duelles, ſondern etwas Allgemeines, gleichſam Generiſches an ſich tragen, 
weil ihnen eben das Geſchichtliche ihrer Entwickelung abgeht, wodurch 
die Gegenſtände zu dem werden, wie ſie fich uns in der Wirklichkeit 
darſtellen. Allein, P. ließ es nicht bei dem bloßen Nachweiſe bewenden, 
ſondern legte ſelbſt Hand an, das gefundene Grundgeſetz im Einzelnen 
nachzuweiſen, und als er es nachgewieſen, hatte ſich ihm nichts anderes 
als eine vergleichende Erdkunde ergeben, von welcher Karl Ritter zwar 
geſprochen, von deren Begründung er aber in dieſem Sinne weit ent⸗ 
fernt geblieben war. So erklärt ſich der anſpruchsvolle Titel einer 
„Morphologie der Erdoberfläche“, mit welchem P. genau an das zurück— 
erinnerte, was ihm in einer Morphologie der Pflanzen und Thiere, was 
überhaupt in der Begründung einer Entwickelungsgeſchichte voraus— 
gegangen war. Der Gedanke war und blieb aber trotzdem ein frucht— 
barer; denn obgleich auch das Reich der Organismen viele Jahrhunderte 
lang nur im Lichte ihres Seins, nicht in dem Lichte ihres Werdens 
angeſchaut waren, ſo lag doch gerade bei ihnen der Gedanke einer Ent— 
wickelung näher, als bei ſcheinbar jo zufälligen Umriſſen der Länder— 
maſſen, und dieſe in geſetzlichem Sinne gezeigt zu haben, das iſt und 
bleibt das unvergängliche Verdienſt Peſchel's, wodurch er die Geographie 
zu wirklicher organiſcher Naturforſchung erhob. Er begann dies mit 
ſeinen Unterſuchungen über Fjordbildungen, Urſprung der Jnſeln, Aehn⸗ 
lichkeiten (Homologien) derſelben, Abhängigkeit des Flächeninhaltes der 
Feſtlande von der mittleren Tiefe der Weltmeere, Aufſteigen der Gebirge 
an den Feſtlandsrändern, Aufſteigen und Sinken der Küſten, Ver⸗ 
ſchiebungen der Welttheile ſeit den tertiären Zeiten, Deltabildungen der 
Ströme, Bau der Ströme in ihrem mittlern Laufe, Thalbildungen, 
Wüſten, Steppen u. ſ. w. Das iſt der Inhalt des vorliegenden Werkes, 
und dieſer Inhalt bezeichnet die Hauptarbeiten, welche auf dem Gebiete 
der Morphologie der Erdoberfläche bis heute gegeben wurden. Sie 
deuten für alle Zeit die Wege an, auf denen ſich eine geographiſche 
Morphologie zu bewegen haben wird, und das mit einem Geiſtesreich— 
thume, mit einer ſo umfaſſenden Gelehrſamkeit, daß uns Peſchel auch 
in dieſer Beziehung als ein Phänomen unter den Geographen erſcheinen 
muß. Was Karl Ritter begonnen, als er die Bedeutung der Länder— 
umriſſe für die Kultur der Menſchheit mehr in ethnologiſchem Sinne 
hervorhob, das hat P. auf die phyſiſche Natur der Länder übertragen, 
d. h. er hat der Kartographie erſt Seele eingehaucht. Vielleicht iſt das 
bisher noch nicht überall in ſeiner ganzen Tiefe gewürdigt, und darum 
ſchien es uns zweckmäßig, entgegengeſetzt unſern ſonſtigen Grundſätzen, 
welche uns gebieten, bei neuen Auflagen ſo kurz wie möglich zu ſein, 
über die vorliegende dritte Auflage des betreffenden Werkes mehr zu 
ſagen, als wir bei einem andern Werke gethan haben würden. Das 
deutſche Volk darf ſtolz auf einen Peſchel ſein; denn gerade in ihm 
ſpiegelt ſich die hohe Eigenſchaft des deutſchen Volkes ab, die man von 
je ſo hoch ſtellte, Alles zu vergeiſtigen, wie es eben nur ein „Volk der 
Denker“ vermag. K. M. 


Yhjyſikaliſch-geographiſche Mittheilungen. 


Sonne und Mond als Bildner der Erdſchale 


erwieſen durch ein klares Zeugniß der Natur. Einige Verwendungen 
dieſes Ergebniſſes. Von Prof. Dr. Heinrich Schmick. Leipzig, 1878, 


5 Alwin Georgi. Gr. 8. 143 S. Preis: 7 Mk. 


Der Pf. vorliegender Schrift kämpft ſeit dem Jahre 1869 für den 
Gedanken, daß die von den Geologen bisher angenommene Schwankung 
der Erdkruſte, d. i. ihre fortwährenden Hebungen und Senkungen, ein 


Itrrthum ſei, daß alle Erſcheinungen, welche ein Steigen des Landes be- 


weiſen, vielmehr auf eine ſäkulare Hebung und Senkung des Meeres— 
ſpiegels zurückgeführt werden müſſen. Nach ſeiner Theorie würde ſich 
die Sache ähnlich verhalten, wie das Verhältniß zwiſchen Sonne und 
Erde: ſcheinbar iſt es die Sonne, welche auf- und untergeht, in Wirk⸗ 
lichkeit iſt es aber die Erde, welche dieſes veranlaßt; wenn aber an 
vielen Stellen das Land ſich wirklich hebt, ſo gehört dieſe Bewegung 
nicht der Erdkruſte, ſondern dem Meere an, welches eben ſich ſenkt. Für 
dieſen Gedanken hat der Vf. bisher ſchon ſieben verſchiedene Schriften 
veröffentlicht: 1. die Umſetzung der Meere und die Eiszeiten der Halb— 
kugeln der Erde, 2. das Fluthphänomen und ſein Zuſammenhang mit 


den ſäkularen Schwankungen des Seeſpiegels, 3. die Aralo-Kaſpi⸗Nieder⸗ 


ung und ihre Befunde im Lichte der Lehre von den ſäkularen Schwank⸗ 


ungen des Seeſpiegels und der Wärmezonen, 4. die Gezeiten, ihre Folge- Verſchiebung des Erdſchwerpunktes nach dem betreffenden Pole 


und Gefolge⸗Erſcheinungen, 5. der Mond als glänzender Beleg für die 
kosmiſch bewirkte ſäkulare Umlegung verſchiebbarer Beſtandtheile der 
Weltkörper, 6. Thatſachen und Beobachtungen zur weiteren Begründung 
ſeiner neuen a einer Umſetzung der Meere durch die Sonnenan⸗ 
giebung und eines gleichzeitigen Wechſels der Eiszeiten auf beiden Halb⸗ 

igeln der Erde, 7. die neue Theorie periodiſcher ſäkularer Schwankungen 
des Be els und der Temperaturhöhe, betätigt durch geognoittiche 
und 300 Aach Befunde. In der vorliegenden Schrift tritt der Vf. zum 


achten Male für ſeine neue Lehre ein. Eines ergab ſich eben aus dem 


ſchen Vertheidigung würdig genug iſt. Denn wenn ſie ſich dereinſt als 
zweifellos darſtellen ſollte, ſo würden wir erſt ſehen, was für ein heil— 
loſes Spiel mit Hebungen und Senkungen der Erdkruſte zu beliebigem 
Gebrauche bisher getrieben worden iſt. 

Die neue Schrift macht es ſich nun zur Aufgabe, die in den bis— 
herigen Schriften des Vf. allmälig ausgebaute Lehre deſſelben noch ein— 
mal im Zuſammenhange kurz und bündig vorzutragen, dann ſie auf's 
»Neue an gewiſſen Erſcheinungen diluvialer und tertiärer Ablagerungen 
zu erläutern und zu ſtützen. In ihrer urſprünglichen Geſtalt war die 
Theorie folgende. „Die von Sonne und Mond ſtetig erzeugten Aus— 
zerrungen des geometriſch genauen Waſſer-Hohlſphäroides der Erde, unter 
denen das feſte Sphäroid rotirt, und die deshalb gerade in jeder be— 
liebigen terreſtriſchen Lokalität innerhalb des Seebereiches diejenigen 
Schwankungen des meeriſchen Niveau's erzeugen, welche wir Fluth und 
Ebbe nennen, bewirken eine beſtimmte Verſchiebung des Meerwaſſers 
nach beiden Polen der Erde hin. Dieſe Verſchiebung, reſp. das Quantum 
des verſchobenen Waſſers, iſt nicht gleich auf beiden Halbkugeln der 
Erde, ſondern nach aſtronomiſchen Geſetzen größer über derjenigen beider 
Erdhälften, über welcher gerade Sonnen- oder Mondnähe liegt. Ein 
Ueberſchuß des verſetzten Waſſers findet ſich alſo ſtetig über einer Halb⸗ 
kugel der Erde, deſſen Gewicht, dem Gewichte des feſten angefügt, eine 

hin ver⸗ 
urſacht. Iſt bei den durch den Mond ſo hervorgerufenen Störungen des 
terreſtriſchen Gleichgewichtes die Periode kurz, ſo daß nur geringe 
Schwankungen erzeugt werden können, ſo iſt ſie dafür bei den durch die 
Sonne bewirkten ſehr lang, und es müſſen alſo hier die Schwankungen 
eine bedeutende Höhe erreichen können. Während beiläufig 10,500 Jahren 
nämlich fällt die ſtärkſte Anziehung der Sonne ſtetig nur einer und der— 
ſelben Erdhäfte nördlicher oder ſüdlicher zu, wegen der etwa 26,000 jährigen 
Periode der Präzeſſion der Nachtgleichen und der dieſer Bewegung ent⸗ 
gegengeſetzten Drehung der Abſidenlinie mit ſtark 100,000 jähriger Periode. 


Andern, die Einwürfe verſchiedener Kritiker beſtimmten ihn, ſich zu ver- Wenn wir nun einmal die jährlich bewirkte Steigerung der Seeſpiegel— 


. und immer neue Gründe 


0 gegen dieſe Einwürfe aufzuhäufen. 
ir haben auch in Wahrheit zu geſtehen, daß die Lehre einer ſo energi— 
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höhe der einen Hemiſphäre zu ½ Zoll annehmen wollen, jo macht das 
in der ganzen 10,500 jährigen Zeit von einerlei Halbkugellage des Perihels 
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437½ Fuß, auf beiden entgegengeſetzten Hemiſphären demnach einen 


Niveauunterſchied von 2.437% = 875 Fuß, welcher alſo die Weite der 
21,000 jährigen Seeſpiegel-Schwankung ausdrücken würde. Aus ganz 
denſelben Gründen, wie die Spiegelhöhe über einer Hemiſphäre, ſchwankt 
auch die mittlere Temperatur derſelben innerhalb der 10,500 jährigen 
Halbperiode. Da nämlich die vor der Erdachſe gegen die Ebene ihrer 
Bahnellipſe im Ganzen dieſelbe bleibt, die Anfangspunkte der Jahres— 
zeiten gegen den Weltenraum als feſtliegend betrachtet werden können, 
der Lauf der Erde auf ihrer einen Bahnhälfte, in den beiden Vierteln 
vor und nach dem Perihel aber raſcher iſt auf den beiden andern Bahn— 
vierteln, zu beiden Seiten des Aphels dagegen langſamer, welcher Unter— 
ſchied jetzt im Maximo 8 Tage beträgt: ſo fällt wechſelweiſe der Nord— 
und Südhemiſphäre der Erde eine verſchieden lange Beſtrahlungsdauer 
durch die Sonne zu, deren Unterſchied ſich in 10,500 Jahren auf ſtark 
154 Jahre beläuft, da er das Produkt von (10,500.2/3). 8 Tagen bildet. 
Da die Zeit kürzerer Beſtrahlungsdauer einer Erdhälfte ſtets mit: der 


Halbperiode der Ueberfluthung derſelben zuſammenfallen muß, ſo reichen 


beide Umſtände zuſammengenommen hin, um deren mittlerweilige Ver— 
gletſcherung bis zu gemäßigten Breiten herab (deren Eiszeit) zu erklären. 
Denn einmal wird derſelben ein geringeres Maß von Wärme zugeführt, 
zum andern aber dieſe zugeführte Wärme durch die ſtärkere Verdunſtung 
der größeren Waſſerfläche latent und dem feſten Boden entzogen.“ So 
der Vf. Es ſollte damit dreierlei geſagt ſein: 1. Sonne und Mond ver— 
ſetzen das Waſſer des Meeres polwärts; 2. aus der ſo täglich entſtehen⸗ 
den ungleichen Vertheilung des Meerwaſſers entſteht durch Anhäufung 
des letztern eine ſäkulare Fluth; 3. folgt hieraus auch ein ſäkularer 
Temperaturwechſel, welcher die Eiszeiten genügend erkläre 

Wie man auf den erſten Blick ſieht, ſtützt ſich der Vf., ähnlich wie 
der Franzoſe Adhémar und der Engländer Croll, auf die ſogenannte 
Exzentrizität der Erdbahn, wodurch auf der einen Halbkugel mittelſt der 
Anziehung der Sonne (und des Mondes) während ihrer Nähe eine größere 
Fluthwelle erzeugt werden muß. Dieſe Aehnlichkeit des Ausganges be— 
ſtimmte auch in der That einige Kritiker, die neue Lehre ganz mit den 
Theorien von Adhémar und Croll zuſammenzuwerfen, wogegen ſich 
Schmick verwahrt. Andere verwarfen ſie ohne Weiteres, z. B. Pfaff, 
Peſchel, Moldenhauer, Veltmann, Pilar u. A.; einige waren 
ihr unter Vorbehalt günſtig, z. B. Falb, Brenner, v. Nießk, Jarz, 
Siegmund Günther, welcher nur „die etwas reklamenhafte Manier 


2 


ihrer Bekanntmachung“ und den „übertriebenen Beifall in Nichtfach⸗ 


kreiſen“ als Grund angab, daß ſich bald Männer fanden, welche die 
fragliche Theorie „über's Knie brachen“. Schmick ließ ſich aber in 
keiner Weiſe beirren. In den Schriften 6 und 7 unterſuchte er „die 
Waſſerverſetzung in kürzeſten und kurzen Perioden, an Tagen, in der 
Halblunation, im Halbjahre, Jahre und in den 4½ jährigen Zeiträumen 
des Hemiſphären-Wechſels ſeitens der Mondnähe“; in der Schrift 2 einen 
„ganzen Jahrgang der Fluthkurven, welche ein bei Sydney in Südoſt⸗ 
auſtralien arbeitender Fluthzeiger während des Jahres 1871 gezogen.“ 


Das Ergebniß dieſer letzten Unterſuchung war allerdings für die „neue 


Lehre“ ſehr günſtig; denn es zeigte, daß der Meeresſpiegel bei Sydney 
unter 35° f. Br. im Laufe des Jahres 1861 um 1 Fuß 8 Zoll, wenn 
auch mit verſchiedenen Schwankungen, ſtieg, daß folglich eine Waſſer⸗ 
verſetzung nach dem ſüdlichen Pole zu ſtattfinde. Aber auch dieſes Er⸗ 
gebniß erlitt ſeine Anfechtungen; Prof. Pfaff warf ein, daß dieſes 


Steigen ebenſo gut durch den Einfluß des Luftdruckes, der Winde und 


Meeresſtrömungen veranlaßt ſein könne. Schmick ſah ſich in Folge 
deſſen gezwungen, einerſeits „den auſtraliſchen Kurvenjahrgang unter die 
Kontrole eines an derſelben Stelle gewonnenen Reihendiagrammes des 
Luftdruckes und der Winde des Jahres 1871 zu ſtellen, anderſeits einen 
durch die Regiſtrirmaſchine hergeſtellten vollen Kurvenjahrgang des 
Jahres 1871 von San Franzisko (alfo nun bei 370 nördl. Br. auf der 
nördlichen Halbkugel!) mit ihm in Parallele zu ſetzen“. Das Fazit 
dieſer Unterſuchungen, welche der Vf. in der Schrift 4 niederlegte, war 
abermals: „daß Mond und Sonne ſtetig Meerwaſſer nach den Polen 
hin verſchieben und das Waſſerphäroid der Erde fortwährend in der 
Richtung ihrer Drehungsachſe zu verlängern ſtreben“. Allein trotz dieſer 
glänzenden Beſtätigung ſeiner Anſichten war doch noch ein Einwuͤrf von 
ganz beſonderer Wuchtigkeit zu beſeitigen, und dieſer lautete einfach 


dahin: daß eine ſäkulare Fluth über je einer Erdhälfte aus Gründen 


der Hydroſtatik gar nicht möglich ſei, daß vielmehr, wie Pfaff und 
Peſchel behaupteten, jede Ebbe die Wirkung jeder Fluth vollſtändig 
ausglichen. Hiergegen war Schmick eigentlich ſchon in der Schrift 4 
ſiegreich vorgegangen, indem er, auf die genauen Beobachtungen über 
die Bewegung des Oſtſeeſpiegels ſeit 64 Jahren fußend, deſſen Schwank⸗ 
ungen in Uebereinſtimmung mit den Bewegungen der Mondnähe fand. 
Nun unterwarf er dieſen Punkt, daß nämlich der ſchwankende Gleichge⸗ 
wichtszuſtand des Erdkörpers eine Folge der bewegten Waſſermaſſen an 
ſeiner Oberfläche ſei, auch der Rechnung und fand damit genau das 
daß folglich keine ſäkulare Ueberfluthung je einer Erdhälfte 
durch Waſſerverſetzung allein angenommen werden könne. „So ſtanden 
ſich alſo zwei Ergebniſſe, einander vollſtändig widerſprechend, gegenüber. 
Hier ſagten die baltiſchen Reihen der Jahres-Mittelſpiegel: das Niveau 
ſchwankt mit den Perioden wechſelnder Stärkegrade der Mondanziehung, 
die vollkommenen Spiegelbilder der ſäkularen Sonnenfluthen verhalten 
ſich und wechſeln genau ſo, wie es die Theorie von Letzteren behauptet 
hat. Dort ſagte die Rechnung: dergleichen iſt nicht möglich.“ Sch. zog 
daraus den Schluß, daß die Theorie zwar richtig, aber nicht vollſtändig 
ſei. In Folge davon gelangte er zu dem anderweitigen Schluſſe, daß 
ſich wahrſcheinlich eine zweite bewegliche Maſſe mit der beweglichen 


Meeresfluth verbinden müſſe und dies könne nur das flüſſige Erdinnere 


ſein. Nun ſtürzten die Gründe für die Wahrſcheinlichkeit der „neuen 
Lehre“, wie der Vf. ſich ausdrückt, ſofort in i Ned und dieſe 
wurden nun von ihm in den Schriften 4 und 5 niedergelegt. Erſt ſpäter 
trat völlige Gewißheit an die Stelle der Wahrſcheinlichkeit durch Unter⸗ 
ſuchungen, welche der Vf. jetzt in der vorliegenden Schrift beſpricht. 


* 


6 
Dieſe Unterſuchungen beſtätigen nur die bekannten, vorzugsweiſe von 


Falb vertretenen, Anſchauungen einer Beeinflußung des flüſſigen Erd. 
innern durch den Mond je nach der periodiſch verſchiedenen Lage ſeiner 
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ſtärkſten Anziehung. Was aber von dem Monde gilt, muß auch die 
Sonne theilen, und die Rechnung für den Einfluß beider Weltkörper er⸗ 
gibt Folgendes. Die Sonne bewirkt in 10,500 Jahren die Verlegung 
des Erdſchwerpunktes von einem Extrem der Lage zum andern, der 
Mond in 15% Jahren. 


Hierbei fallen in Bezug auf Maſſen und Ab⸗ 


ſtände 2 auf die Sonne, 2 auf den Mond, in Bezug des Einfluſſes dern 


Exzentrizitäten 1 auf die Sonne, 2 auf den Mond. Das Fazit einer 
ſäkular durch die Sonne bewirkten Verlegung des Erdſchwerpunktes be⸗ 
trägt 33 Fuß während einer Halbperiode des Perihels. „Um dieſen 
Betrag muß alſo unter gegenwärtigen Verhältniſſen der Seeſpiegel über 
Nord- und Südpol der Erde ſich innerhalb gedachter Zeiträume auf- und 
abbewegen“. Hält man gegen dieſen berechneten Betrag den wirklichen, 
wie er aus der heutigen Senkung des Oſtſeebeckens folgt, welches in 64 


Jahren auf 130 Mm. ſank, folglich im Jahrhundert auf 203, in 10,500 


Jahren 67½ Fuß ſinken müßte, in Wirklichkeit aber — nach den ver⸗ 
ſchiedenen Graden der Schnelligkeit von einem Minimum zum andern 
— um ½, d. h. bis auf 45 verkleinert werden kann: fo iſt dieſe Zahl 
allerdings eine Beſtätigung der Rechnung. 


einer Erdhälfte auf die andere nothwendig folgen mußte, haben zweifel⸗ 
los oft jtattgefunden und müſſen folglich ihre Einwirkungen in geolv- 
giſchen Erſcheinungen zurückgelaſſen haben. Die neueſte Verſchiebung 
iſt nach S. gerichtet geweſen, hat aber ihr Maximum ſchon vor ein 


Solche Verſchiebungen des 
Erdſchwerpunktes, welcher das Sinken und Steigen der Meeresfluth von 


Paar Perihelperioden erreicht und iſt demnach in langſamer Abnahme 


begriffen. 
ſchalten wollen, je nach den Graden der Erderſtarrung oder umgekehrt 


je nach dem Grade der Verflüſſigung des Erdinnern eine höchſt ungleiche 


geweſen ſein. Die letzte Folgerung, welche Schmick auch in der That 
längft zog und hier wiederholt, iſt einfach die: daß ſich der Erdſchwer⸗ 
punkt ſo lange verſchieben wird, als die innere Maſſe der Erde noch 
bildſam genug iſt, um ſich den Einflüſſen, d. i. der Anziehung oder dem 
Drucke von Sonne und Mond anzubequemen; ſpäter, nach völliger Er- 


Selbſtverſtändlich mußte dieſe Verſchiebung, wie wir ein⸗ 


> 


ſtarrung, wird der Schwerpunkt ein feſter und in alle Ewigkeit unver⸗ 
rückbarer ſein, der vielleicht „mit einer zur Aequator-Ebene aſymmetri⸗ 


ſchen Gewichtsvertheilung“ in den Zuſtand ewiger Ruhe einträte. 


Iſt dies Alles wahr, ſo würden die Folgerungen der „neuen Lehre“ 


ganz außerordentliche ſein und uns namentlich über die Klimate der 
Vorzeit die tiefſten Einblicke geſtatten. Damit beſchäftigt ſich das 5. 


Kapitel des erſten Abſchnittes. Wie ſich der Vf. z. B. die Eiszeit denkt, 
iſt ſchon oben von ihm ſelbſt angegeben worden. Auf S. 37 entwickelt 


er dieſe Anſicht folgendermaßen. „Iſt die der Erde eigene Wärme vor 
Jahrmillionen der Ausſtrahlung höher geweſen, ſo hat es auch einmal 


eine Zeit gegeben, in welcher Schnee und Eis ſelbſt an den Polen fi 
noch nicht bilden konnten, in welcher dort allein Leben der heutigen Art 


exiſtirte, in tieferen Breiten dagegen wegen dauernd großer Hitze nicht 


möglich war; denn das Minimum der Wärme mußte damals an den 


Polen etwa 48“ R. höher ſtehen, als das heutige. Beim Weiterſinken 
der inneren Erdwärme breiteten ſich einmal die bewohnbaren polaren 
Bereiche der Erde allmälig immer mehr äquatorwärts aus, zum andern 
kam die Wirkung der Sonnenbeſtrahlung in's Spiel derart, daß in den 
langen polaren Winternächten Schnee und Eis ſich ſchwach zu bilden 
begannen, ſobald nämlich die Erdwärme nicht mehr im Stande war, 
das Minimum der langen winterlichen Beſtrahlungspauſe bis zu ＋ 10 R. 
zu ergänzen. 
im Norden und Süden jedes Jahr einmal ſtatt, bis zu einer viel ſpäteren 


Die Schnee- und Eisbildung fand von nun an abwechjelnd . 


Zeit herab, in welcher auch die polare Sommer-Sonnen-Erwärmung 


nicht mehr hinreichte, das Wintereis ganz zu ſchmelzen. Von da an 


trat ein Wechſel größerer und geringerer Eisbedeckung der Polargegenden 


ein, welcher Perioden von durchſchnittlich 21,000 Jahren hatte, der ſein 
Bereich langſam nach dem Aequator hin erweiterte, und den wir in 


Bezug auf mittlere Breiten Eiszeit oder Eiszeiten nennen. Die viele 


21,000 jährige Perioden umfaſſende Umlegung von inneren Erdſtoffen. 


endlich rief mit ihr an Dauer gleiche größte Perioden hervor, in welchen 
wieder die Eiszeiten höhere oder niedere Grade der Strenge erreichten.“ 


Durch die Verlegung des Erdſchwerpunktes wurde alſo auf die betreffende 
Erdhälfte eine größere Menge von Waſſer geführt, und dieſes verſchluckte 
durch Verdunſtung, bedeckten Himmel, geringere Aufnahme von Sonnen⸗ 
wärme, Verringerung überhaupt des günſtigen Einfluſſes der Sommer⸗ 
zeiten ſo viel Wärme, daß eben die Bildung von Schnee und Eis größer 
wurde und eine „Eiszeit“ eintrat. Wie eine ſolche früher in längerer 
Periode auf der nördlichen Halbkugel lag, wovon noch die große Aus⸗ 
dehnung ihrer vormaligen Gletſcher zeugen, ſo liegt gegenwärtig eine 


längere Periode einſeitiger Vereiſung auf der ſüdlichen Erdhälfte. Zwiſchen 
dieſe Eiszeiten fallen mithin aber auch längere Perioden einer „Wärme⸗ 


zeit“, und dieſe führten in der Vorzeit tropiſche Thiertypen über das 
mittlere Europa hin. Es wird noch manchen Kampfes bedürfen, bevor 


eine ſolche Erklärung ſich allgemeiner Zuſtimmung erfreut, ſo viel An⸗ 


nehmbares auch in ihr auf den erſten Blick zu liegen ſcheint. . 


Der zweite Abſchnitt macht nun in 7 ferneren Kapiteln eine Nutz⸗ 


anwendung der gefundenen Reſultate, um damit die diluvialen und 
tertiären Ablagerungen im Lichte des „Geſetzes ſäkularer kosmiſch be⸗ 
wirkter Waſſer⸗ und Erdſtoff⸗Umlegung“ zu betrachten. Ein dritter Ab⸗ 
ſchnitt behandelt in demſelben Lichte die beſtändigen Strömungen in dem 
Erdinnern, ein vierter die Theorie von James Cröll, welche derſelbe 
in feinem „Climate and Time in their geological Relations, a Theor 


of secular Changes of the Earth’s Climate“ (London, 1875) nieder- 


Der Raum verbietet es uns, auch in dieſe Unterſuchungen einzu⸗ 


egte 
alten und ſo müſſen wir unſere Leſer auffordern, ſelbſt das Studium 
der vorliegenden Schrift vorzunehmen. 


Es iſt gar* keine Frage, daß 


daſſelbe ein höchſt belehrendes wird, da ſeine Erſcheinungen überraſchend 
einfach gedeutet werden, welche ſonſt ſich nicht erklären ließen. Wir 
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Beg gezeigt worden iſt. Was aber auch ; 
Säkular⸗Lehre jein möge, das wird Niemand dem Bf. beſtreiten können, 
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unſrerſeits neigen ſelbſt nach dieſer Seite hin, da uns bisher kein befirer 
das Ende der fraglichen 


fe vollkommen wiſſenſchaftlich begründet zu haben, und das iſt ihr 
Lebensrecht. 
K. M. 


Votaniſche Mittheilungen. 


Die deutſchen Pflanzennamen in ihrer Bedeutung für die Geſchichts⸗ 
und Alterthumskunde. 


Die beiden Artikel von Arthur Pölzig (in Nr. 22 und 23) über 
„„unfere Pflanzen in der deutſchen Götterlehre“ haben uns mit einem 
Manne bekannt gemacht, welcher über den gleichen Gegenſtand bereits 
vor dem Jahre 1870 ſchrieb, aber gänzlich im Hintergrunde blieb, weil 
er ſeine Arbeiten in einem Jahresberichte veröffentlichte, der mindeſtens 
in naturwiſſenſchaftlichen Bibliotheken nicht leicht anzutreffen ſein wird. 
Ihn dieſer Vergeſſenheit zu entreißen und die Aufmerkſamkeit betheiligter 


Leſer auf ihn hinzulenken, tft darum der Zweck dieſer Zeilen. Der Vf. 


iſt: der praktiſche Arzt, Dr. Hermann Moſes zu Wildetaube bei Greiz 
im Voigtlande, der Jahresbericht: Mittheilungen aus dem Archive des 
Voigtländiſchen alterthumsforſchenden Vereines in Hohenlauben, nebſt 
dem 40. — 43. Jahresberichte, im Auftrage des Direktoriums herausge⸗ 
geben von Ferdinand Metzner, Pfarrer zu Hohenlauben, Sekretär 
des Vereines. In dieſem Jahresberichte findet ſich, neben höchſt inter— 
eſſanten „Nachklängen der altgermaniſchen Frühlings- und Sommerfeier 
im Voigtlande“ von Oberlehrer Dr. Köhler in Schneeberg, und einem 
ebenſo intereſſanten Aufſatze über die Ortsnamen des Voigtlandes von 
Dr. H. Dunger, eine längere Abhandlung unter dem Titel der Ueber⸗ 
ſchrift von Dr. Moſes. Derſelbe ift überraſcht geweſen von der Aehn⸗ 
lichkeit feiner Anſchauungen mit denen, welche Arthur Pölzig in dem 
angezogenen Aufſatze veröffentlichte; eine Aehnlichkeit, die ſich wohl durch 
das Schöpfen aus gleichen Quellen leicht erklärt. Abgeſehen von den 
Donarpflanzen, bei denen die Uebereinſtimmung am meiſten hervortritt, 
wie uns der Genannte berichtet, hat derſelbe außer Freya- und Oſtara⸗ 
pflanzen noch eine Anzahl anderweitiger Götterpflanzen; 1. Fro- oder 
Freyapflanzen, 2. Nix⸗, Nymphen- oder Shwanblumen und 
4. Walkyrenpflanzen, die von unſerm Mitarbeiter nicht berührt 
wurden. k 3 
Zu der erſten Gruppe rechnet der Bf. die gemeine Eberwurz (Carlina 
vulgaris), die ſtengelloſe Eberwurz (C. acaulis) und die Cbereſche 
(Sorbus Aucuparia). Fro ſelbſt war ein den Aſen naheſtehender Gott, 
der mit feiner Schweſter Freia dieſelbe Verehrung genoß, wie die Aſen, 
aber den Menſchen verwandter, alſo auch hilfreicher und milder geſinnt 
war, indem er Regen und Sonnenſchein gleich Wuotan und Donar 
ſendete, und deshalb um Fruchtbarkeit der Erde und um Frieden ange⸗ 
rufen wurde. Er fuhr in einem Sonnenwagen, den der Eber Gullin⸗ 
burſti (der Goldborſtige) zog; ein Thier, welches um ſeiner Fruchtbar⸗ 


keit willen augenblicklich ein Symbol des Gottes, angethan mit den 


Strahlen der Sonne, wurde. Aus dieſer Verehrung hält nun der Bf. 
beſagte drei Pflanzen für Ueberreſte derſelben. „Die mattgelben Blumen⸗ 
blätter der gemeinen Eberwurz geben ein Bild der zwar noch ſtrahlenden, 
doch untergehenden Sonne, und die ſtengelloſe E., welche ihre Blüthen 
nur bei Sonnenſchein öffnet und bei Regen geſchloſſen hält, galt ſchon 
lange als eine Wetter verkündende Blume.“ Bekanntlich haben beide 
Pflanzen rübenartige Wurzeln. Kein Wunder deshalb, daß ſie, da dem 
Fro auch Pferde geweiht waren und er ſelbſt ein ſolches, den Freyfaxi 
beſaß, allmälig ein werthvolles, ſelbſt noch heute geſchätztes Arzneimittel 
gegen Pferdekrankheiten wurden und die Wurzel der ſtengelloſen E. ſogar 
als Kraftmittel gegen die Peſt galt. Die Ebereſche wird noch gegen— 
wärtig zum „Vergraben“ oder „Verbohren“ von Krankheiten, beſonders 
der Kinder benutzt, indem man zu dieſem Behufe an einem beſtimmten 


Tage ein Loch in den Stamm bohrt und in daſſelbe ein Stück- von dem 


Kleide des Kranken hineinlegt, worauf es mittelſt eines Keiles wieder 
verſchloſſen wird. 0 
Die zweite Gruppe hat es mit den Waſſergöttern zu thun, und dieſen 
waren natürlich die ſchönſten Waſſerblumen geheiligt: gelbe und weiße 
Seeroſen. Darum heißen dieſelben auch Nixblumen, Nirröschen, Nymphen⸗ 
blumen, Schwanblumen, Waſſermännchen. Nixen, Nymphen und Schwan⸗ 
jungfrauen treiben darin ihr Weſen; der böſe Nixus bewachte Blumen 
und Samen, welche als kräftiges Mittel gegen die Liebe galten, eifer⸗ 
ſüchtig, und dieſe waren darum nur unter großer Vorſicht zu holen. 
Die Blume mußte erſt freundlich beſprochen und durfte nur mit der 
Hand gepflückt, nicht mit dem Meſſer geſchnitten werden; ſonſt floß 
Blut aus dem Stengel, und der Frevpler wurde lange Zeit von böſen 
Träumen geplagt oder von einer dunklen Geſtalt in die Tiefe gezogen. 
Ebenſo mußte man ſich auf dieſem gefährlichen Ausfluge die Ohren mit 
Wachs verſtopfen, um nicht die betäubende Stimme der erzürnten Nixen 
zu hören, die gleich den Syrenen lauſchende Jünglinge mit hinab in die 
Tiefe ziehen. Sie kämmen, wie dieſe, ihr goldenes Haar in der Sonne, 
woher es auch kommt, daß die weiße Seeroſe als kräftiges Mittel für 
den Haarwuchs betrachtet und Haarwurz oder Haarſtrang genannt wurde. 
Aber dieſe Lokelei⸗Schweſtern hatten auch einen hellen Blick in die Zu⸗ 
kunft, woher es ferner kommt, daß man die weiße Seeroſe als gutes 
Augenmittel betrachtete. Dieſe Seeroſen heißen jedoch in vielen Gegen⸗ 
den Mummel und Mümmelchen; dieſe Namen erklären ſich durch 
die anderweitigen Waſſermuhme und Mühmchen, womit die weib- 
lichen Verwandten im Volke bezeichnet werden. Der Name Waſſer⸗ 
männchen bezieht ſich nur auf den männlichen Nixus, der im Gegen- 
ſatze zu den milden romantiſchen Nixen ein blutdürſtiger Waſſergott iſt, 
weshalb man die Kinder beſonders vor ihm warnte, der ſie mit den 


langen Stengeln der Waſſerroſen umſtricke und ſo in die Tiefe ziehend 
erſticke. Ebenſo müſſen die blutenden Stengel, wenn ſie geſchnitten 
wurden, die böſen Träume u. ſ. w. auf den Nixus bezogen werden, dem 
man den Namen, Waſſermännchen gab. Er heißt ſonſt auch der 
Neck, in Schweden Strömkarl, weil er gern an Waſſerfällen lebt, 
wo er unſerem Mühlgeiſte entſpricht. Die Waſſerroſen heißen ferner 
Keul⸗ und Kolbenwurz (elava Herculis); eine Bezeichnung, die fie von 
ihrer kolbenförmigen Frucht empfangen haben. Der Bf. leitet dies von 
dem Aae des Herkules mit dem Flußgotte Achelbos um Deia- 
nira ab. 

„Die dritte Gruppe bezieht ſich auf die Schlachtenjungfrauen, Halb- 
götter, welche gewiſſe Kämpfer beſchützen, die gefallenen nach Walhalla 

eleiten. Mit ihnen ſtanden ebenfalls einige Pflanzen in genaueſter 
Verbindung. Zunächſt die Tollkirſche (Atropa Belladonna). Sie, welche 
den Lebensfaden gleich einer Parze abſchneidet, hieß deshalb Walkerbeere 
und Walkerbaum, worin ſich noch heute der Name Walkyre erhielt. 
Selbſt der Name Belladonna hat eine ähnliche Beziehung; denn nach 
dem Pf. fällt der römiſchen Kriegsgöttin Bellona, der griechiſchen Enyo 
und Eris, anheim. Als die Schlachtenjungfrauen zu Dämonen im 
Glauben unſerer Ahnen herabſanken, kam für die Pflanze der Name 
Bullwurz auf, und dieſer leitet ſich von Bucka, Bulle und Billwitz her, 
womit man alle Kobolde zu bezeichnen pflegte. Die Pflanze heißt aber 
auch Wolfskirſche, und dieſe Bezeichnung deutet wahrſcheinlich auf den 
böjen, von Loki abſtammenden Fenriswolf. — Mit den Walkyren 
und Nornen ſtehen ferner in engſter Verbindung: der Gundermann 


(Glechoma hederaceum), die Grimwurzel (Corydalis bulbosa und 


cava) und die Hundsroſe (Rosa canina). Die erſte Pflanze, auch 
Gundelrebe, Udran, Udraing genannt, bezieht ſich auf Gunar, den Sohn 
Grimhildens, für welchen Sigurd oder Siegfried die ſchöne 
Brynhilde aus dem mit brennender Lohe umgebenen Felſenſchloſſe 
holte. „Jakob Grimm führt den Namen Gunner ſelbſt auf eine 
alte Walkyre zurück, die mit Hilde oder Brynhilde in inniger Be- 
ziehung ſtand. Beziehen ſich nun die Namen Gundermann und Gundel— 
rebe auf die Walkyren, jo gehen die gleichbedeutenden Namen Üdran 
und Üdraing auf die Nornen.“ Es gab deren hauptſächlich drei: Urd 
(Vergangenheit), Werandi (Gegenwart), Skuld (Zukunft). Sie 
wohnten an einem Brunnen, dem Urdbrunnen, und da die Pflanze 
gern an feuchten Stellen wächſt, ſo wurde der Gundermann ihr Symbol 
als Udran, Udraing, Üdrankraut, das nun der höchſten Verehrung ge⸗ 
noß und alsbald Zauberkräfte erhielt. Mit dieſen ſchützt es vor Zauber 
ſelbſt und vor Gewitter; am Walpurgistage erkennt man mit einem 
Kranze von Gundram alle Hexen; wenn die Kühe im Frühling zum 
erſten Male ausgetrieben werden, joll man fie durch einen ſolchen Kranz 
hindurch melken; Gundram, Waſſerlinſen und Salz bewirken, in den 
Kuhſtall gejtreut, viel Milch; ebenſo heilt es Zahnſchmerz, wenn man 
die ſchmerzende Stelle mit drei Gundramſtengeln beſtreicht und dieſe im 
Schornſteine aufhängt. — Die Grimwurzel hängt mit der Grimhilde 
oder der Walkyre Hilde zuſammen. Daher die gleichbedeutenden Namen 
Helmbuſch, Walpurgiskraut und Frauenſchuh. Denn Grimhilde bedeutet 
eine Helmkriegerin, weshalb ſie auch Krimhelm, Schreckenshelm heißt. 
Walpurgiskraut bezieht ſich nicht auͤf die heilige Walpurga, ſondern auf 
die an jenem Heiligentage zu wildem Tanze auffahrenden Hexen, 
denen auch die Mondraute „(Botrychium Lunaria) als eigentliches 
Walpurgiskraut geheiligt war. Der Name Frauenſchuh gehört wahr⸗ 
ſcheinlich dem chriſtlichen Zeitalter an, wo Maria an die Stelle 
der heidniſchen weiblichen Götter trat. Uebrigens ſtehen die beiden 
letzten Pflanzen ſelbſt mit Donar in Verbindung; darum für Gundelrebe 
auch Donnerrebe, für Grimwurzel auch Donnerfluch. Donar ähnelt 
eben den Walkyren und Nornen, indem er an Odins Seite gegen die 
Rieſenwelt kämpft. — Der Hagedorn endlich begegnet uns ſchon im 
Nibelungenliede, als Schlafdorn, womit Odin feine Walkyre Brynhilde. 
in Todesſchlaf verſenkte. Man dachte ſich ihn als Stachel des Todes, 
weshalb auch Siegfried durch Hagen fällt, als dieſer ihn an ſeiner 
verwundbaren Stelle durchbohrte. Aus gleichem Grunde umgab man 
den Scheiterhaufen der Todten mit Doyngeftrüpp, wie anderſeits Bryn- 
hilde den Todesſchlaf hinter einem wallenden Feuer, Dornröschen 
hinter Dorngebüſch ſchlief. Die durch Inſektenſtiche hervorgebracht en 
Schlafröschen (Schlaf, Schlafdorn, Schlafkunz) glichen dem wallenden 
Feuer und bargen im Innern eine ſchlafende Larve; daher ihr Gebrauch 
gegen Schlafloſigkeit. \ 
Wie man aus Vorſtehendem fieht, bergen die deutſchen Pflanzen: 
namen eine ſolche Fülle von kulturgeſchichtlichen Beziehungen, daß wir 
nicht eifrig genug an ihre Sammlung und Erklärung gehen können. 
Wir haben ſchon immer darauf hingewieſen, ſo oft uns Gelegenheit dazu 
geboten wurde; hier aber, wo ſich ein Mann ſo 5 ı dieſer ſchönen 
und nationalen Aufgabe verſucht, möchten wir es um ſdo eindringlicher 
wiederholen, als dadurch die uns umgebende Natur in einem ganz neuen 
romantiſchen Lichte erſcheint, das ſeine Strahlen auch über unſer Volks⸗ 
leben ausbreitet. Kein andrer Grund iſt es, der unſern Leſern ſo viele 
kulturgeſchichtliche Mittheilungen ähnlicher Art bringt, und wir ſind 
überzeugt, daß dieſelben darin das eigentliche Weſen unſres Strebens 
längſt erkannt haben. K. M. 


a 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Der Vulkan Tongariro auf Neuſeeland liegt faſt in der Mitte 
der Nordinſel, und iſt, obgleich er nur 6500 Fuß hoch iſt, doch weit 
weniger zugänglich als der Mount Edgecumbe und der Ricapehu, welche 
die Höhe von 10000 Fuß überſteigen; außerdem wird der Tongariro von 


den Eingebornen als tabu d. h. heilig betrachtet, und dieſelben ver⸗ 


weigern ihre Betheiligung an der Erforſchung dieſes Berges; erſt vor 
Kurzem iſt es daher dem Engländer Connelly gelungen, den Vulkan 
bis zum Gipfel zu beſteigen. Trotz mannigfacher Hinderniſſe, welche 
ihm von den Eingebornen in den Weg gelegt wurden, gelangte Connelly 
mit Hilfe einiger ihm günſtig geſinnter Häuptlinge bis zum Krater und 
nahm dort verſchiedene Skizzen und Photographien auf; auch beſtimmte 
er die Lage der verſchiedenen hervorragenden Punkte. Bei ſeiner Rück⸗ 


kehr vom Gipfel des Berges wurde er von den Eingebornen mit einer. 


Zuvorkommenheit empfangen, welche er durchaus nicht erwartet hatte; 
ſo weit vergaßen die Maori ihre abergläubiſchen Vorurtheile, daß ſie 
Connelly als Tongariro anredeten. (Journal des voyages.) 


2. Die Flora Japans iſt im Mai, dem der wenig ſchönen, während 
der Monate Juni und Juli andauernden Regenperiode vorangehenden 
Monate in jeder Weiſe ausgezeichnet. Im Mai, wo bei uns manche 
Waldbäume noch faſt kahl ſtehen, iſt in jenem Lande ſchon Alles im 
vollen Blätter-, ja Blüthenſchmuck, da nur wenige Bäume in den kalten 
Monaten ihr Laub abwerfen, daſſelbe aber auch ſchon im allerzeitigſten 
Frühling wiederbekommen. 
während des Monats Mai d. J. beſuchte, nämlich auf den zwiſchen dem 
Meere und den Gebirgsketten um den Fuſi⸗no-yama gelegenen Bergen 
war der Hochwald nur ſpärlich vertreten. Taxus braccata, Chamaecyparis 
pisifera, Cryptomeria japonica, Thujopsis dolabrata, Sciadopytis 
verticillata, Larix leptolepis, Abies firma, Pinus densiflora bildeten 
größere Beſtände oder waren unter anderen Holzarten vertheilt. Ver— 
einzelt trat Cycas revoluta, von den Japanern Sotetsu genannt, auf. 
Dieſe Pflanze hält im Winter recht gut aus; das in Tokei ausgeführte 
Einbinden in Stroh iſt daher wohl eigentlich nicht nothwendig. In dem 
meiſt mit Nadelwald gemiſcht auftretenden Laubwald machte ſich be— 
ſonders Chamaerops, japaniſch Shinu genannt, in verſchiedenen Arten 
bemerklich. Durch ihre Mannigfaltigkeit zeichnen ſich die Ahornarten, 
japaniſch Momidzi, aus; zwiſchen ihnen findet ſich ziemlich häufig Aescu- 
lus turbinata und eine ganze Reihe von ſtattlichen Ilex-Arten, Castanea 
vesca und eine Menge Eichenarten. Den Niederwald bilden namentlich 
Rhus, Viburnum, Lonicera, Staphylea, die oft auch hochſtämmige 
Camelia, ferner Sambucus, beſonders aber die prächtige Blüthen tragende 
Azalea indica, dann noch Deutzia und Diervillea. 

Unter den krautartigen, im Hoch- wie Niederwald vorkommenden 
Gewächſen zeichnen ſich durch Formen- wie Spezies⸗Fülle die Orchideen aus. 

In den in der Nähe von Yokuska gelegenen Bergen kommen unter 
den Niederwaldbäumen häufiger als an andern Stellen dieſes Landes 
die Araliazeen vor, die hier ganze Bergabhänge einnehmen; ferner treten 
auch die krautartigen Arazeen, darunter Arum in einer japaniſch Yuki- 
mochiso genannten Art, ferner Arisaema in verſchiedenen Spezies 
häufiger als anderswo auf. 

Die ganze Flora zeichnet ſich durch große Mannigfaltigkeit aus. 
Keine Pflanzenfamilie, wenigſtens keine größere iſt ganz unvertreten, 
wenngleich die großen Abtheilungen der Papilionazeen, Ranunkulazeen, 
Kompoſiten, Kruziferen und Umbelliferen ihre hervorragende Stellung 
nicht aufgeben. 

(Neuberts deutsches Magazin für Garten- und Blumenkunde.) 


3. Die Humboldt⸗Salzmine iſt eine 48 Kilometer lange, 20 Kilo⸗ 
meter breite ununterbrochen an der Oberfläche mit Salz bedeckte und 
auch unter derſelben in Schichten Salz führende Ebene, ungefähr 130 


Kilometer nordweſtlich von der Stadt Auſtin und nicht fern von der, 


Pacific⸗Bahn im Staat Nevada (Nord-Amerika). Die Oberfläche dieſer 
Ebene bietet den Anblick eines mit Schnee bedeckten Sees; unter der 
3 Millimeter hohen Schicht feinen, körnigen Salzes befindet ſich eine 
glatte Fläche, die als Schlittſchuhbahn dienen könnte, nur nicht zur 
Regenzeit, wo Waſſer die Ebene bedeckt. Die zweite Salzſchicht hat eine 
Dicke von 15 bis 18 Zentimeter; unter ihr liegt eine ungefähr 60 Zenti⸗ 
meter dicke Schicht thonartigen Schlammes; darunter findet ſich das 
Hauptſalzlager, deſſen Tiefe noch nicht feſtgeſtellt iſt; das Salz deſſelben 
iſt hart wie Quarz und durchſichtig wie Glas. 

Im Sommer bietet dieſe Ebene, wenn ſie die Strahlen der Sonne 
reflektirt, einen wahrhaft prächtigen Anblick, da die Oberfläche aus kleinen 
Kryſtallen beſteht, welche das Sonnenlicht in die Regenbogen⸗Farben 
zerlegen. Sicher könnte dieſe Mine Salz genug liefern, um Jahre lang 
die ganze Welt mit dieſem uns faſt unentbehrlichen Stoff zu verſehen. 
Das Salz iſt außerordentlich rein, es enthält 95% Salz und 5% Soda. 

(La science pour tous.) 


4. Die geographiſche Vertheilung der mexikaniſchen Gramineen. 


Nach einer Arbeit Fournier's ſind in Mexiko 638 Gramineen⸗Arten 
vorhanden von denen 376 nur dort vorkommen. Von den übrigen 
gehören 32 dieſem Lande aber außerdem noch Texas an; 60 finden ſich 
außer in ch ach in den nördlichen Vereinigten Staaten, 98 auf 
den Antillen, 192 in der Tropenregion d. h. auf der Inſel Trinidad, 
in Zentral⸗Amerika Venezuela, Guyana, Columbien und Peru, 28 in 
den Anden, 98 in Braſilien, 22 in der argentiniſchen Republik, 30 in 
der alten Welt. Fournier macht darauf aufmerkſam, daß 16 Grami⸗ 
neenarten auf dem Hochplateau im Innern Mexikos ganz andern bio⸗ 
logiſchen Bedingungen unterworfen ſind als an den Kuͤſten, was er für 
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In den Gegenden, welche Dr. Ahlburg 


jahr häufig mit Blut gedüngt. 


ein; es hat die meiſten Opfer gefordert; 232 Menſchen ſind durch den 
Genuß dieſes ſchrecklichen Gifts an ihrer Geſundheit, oder ſogar am 
Leben geſchädigt. Die zweite Stelle nimmt Phosphor ein, da derſelbe 
leicht zu beſchaffen iſt; faſt die Hälfte der durch Genuß dieſes Giftes 
Erkrankten oder Getödteten hatte von Streichhölzern erhaltenen Phosphor 
genoſſen; 170 Fälle zählten zu dieſen Phosphorvergiftungen. Kupfer⸗ 
pitriol iſt in 77, Grünſpan in 33, Schwefelſäure in 30, ſpaniſche Fliegen 

ſind in 24 Fällen angewandt worden. Wir kommen jetzt zu den weniger 
häufig benutzten Giften. In 6 Fällen war Vergiftung durch Opium, 

in 2 Fällen durch Nieswurz, in 4 Fällen durch Brechweinſtein verſucht. 
Eiſenvitriol war ebenfalls 4 Mal, Salpeterſäure, Ammoniak, Queckſilber, 
Stechapfel, Brechnuß je 3 Mal, Chlorwaſſerſtoffſäure, eſſigſaures Blei⸗ | 
oryd, Pottaſche, Kohlenſäure je 1 Mal angewandt. Obgleich giftige 1 
Pilze ein leicht zu erhaltendes Gift ſind, wurden ſie nur 2 Mal benutzt; > 
in 3 Fällen wurde zerſtoßenes Glas in die Foren geworfen; Belladonna, | 
Fioraventini⸗Balſam, Herbſtzeitloſe und Euphorbie fanden je 1 Mal 
Verwendung, Ginſterſamen endlich iſt 2 Mal von Giftmördern benutzt. 

(La science pour tous.) 


Offener Briefwechſel. 


Bezugnehmend auf eine Mittheilung in Ihrem geſchätzten Blatte 
über zwei Roſen auf einem Fruchtknoten erlaube ich mir Ihnen einen 
zweiten derartigen Fall mitzutheilen. Zwei Roſen ſaßen auf einem nicht 
außergewöhnlich großen Fruchtknoten. Es iſt eine dunkelrothe Roſe. — 
Da ein Ende Juli in Blüthe ſtehender junger Birnbaum gewiß zu den 
Seltenheiten gehört, ſo erlaube ich mir Ihnen auch dies mitzutheilen. 
Der Baum wurde im vorigen November gepflanzt und in dieſem Früh⸗ 
Er iſt etwas über 1 Meter groß. Der 
Stamm beſitzt etwa die Dicke eines Daumens. N 

Hamburg, 25. Juli 1878. Bruno Harbers. 

B. R. in Z. Wachſen Vögeln, denen die Flügel beſchnitten ſindd 
dieſelben wieder nach? . 5 I. 

Antwort der Red. Die beſchnittenen Federn ſicher nicht, ſondern 
doch nur die herausgefallenen Federn. . RE, 

In der 31. Nummer Ihres geſchätzten Blattes iſt eine Lupe be⸗ 
ſchrieben gelegentlich des Artikels „Das Sammeln und Beobachten 
lebender Infuſionsthiere“ von H. C. J. Duncker. Ich war bei einigen 
Optikern hier in Caſſel, um dieſe Lupe zu kaufen, denſelben war aber 
dieſe nicht bekannt. Sie würden daher mir und wahrſcheinlich auch noch 
anderen Abonnenten der „Natur“ einen großen Gefallen erzeigen, wenn 
Sie eine Bezugsquelle dieſer Lupe in dem Briefkaſten Ihres Blattes an⸗ 
geben wollten. 5 5 A. E. in C. 

Antwort der Red. Wenden Sie ſich gefälligſt an den Optikus 


. Benede in Berlin mit Bezug auf Hrn. Duncker in Bernau bei Berlin 


und die obige Nr. der „Natur“. 


= Anzeigen N 
Enkomologiſche Nachrichten. 


Correſpondenzblatt für Inſectenſammler. 4. Jahrg. 1878. Monatl. 2 
Hefte à 12 — 16 S. Jährl. 6 M. (für das Ausland 6,50 M.) bei der 
Poſt oder der Expedition in Putbus a. Rügen. Im Buchhandel 6,50 M,. 
„Die E. N. bringen eine Fülle anregender, belehrender Notizen, 
praktiſche Anleitung zum Sammeln, Beobachten und Präpariren, Tauſch⸗ 
anträge ꝛc., — kurz ſie erweiſen ſich als das geeignete Organ für Hebung 

des Verkehrs unter den Entomologen.“ (Col. Hefte XIV, 149.) 
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Korn und Mehl. 


Von Dr. Julius Erdmann in Ottenſen. 
das daraus bereitete Mehl wiſſenswerthe, wiſſenſchaftliche That— 


Wenn wir die Schaar der Lebensmittel muſtern, die unſerem 
Organismus als unentbehrliche Erhaltungsmittel dienen, und 
demſelben die nothwendige Widerſtandskraft zum Kampfe um's 
Daſein verleihen; wenn wir die Nahrungsſtoffe je nach ihrem 
geringeren oder größeren Werthe ordnen, den dieſelben für die 
Ernährung des menſchlichen Körpers beſitzen; ſo erblicken wir 
unter den vornehmſten Subſtanzen dieſer Lebensmittel das Mehl, 
das zur Bereitung unſeres täglichen Brodes Verwendung findet. 
Schon die erſten Menſchen, die auf unſerem Planeten ihre pri— 
mitiven Wohnſtätten zum geſelligen Zuſammenleben aufſchlugen, 
betrieben den Getreidebau, wie die in den Pfahlbauten aufge— 
fundenen Früchte der Zerealien genugſam beweiſen, und mit der 
fortſchreitenden Kultur entfalteten ſich aus dieſen Uranfängen des 
Ackerbaues die verſchiedenen Berufszweige, die durch das Bauen 
und die Verarbeitung der Kornarten ihre Beſchäftigung heute in 
ſo ausgedehntem Maße finden. Weil aber die Signatur der 


Jetztzeit die eines raſchen müheloſen Erwerbens iſt, um ſich in 


kurzer Zeit ein Vermögen zu verſchaffen; weil der Handel an 
dieſen Nachwehen der Gründerepoche noch heute zu leiden hat: 
darum kann es nicht ausbleiben, daß dieſe oder jene üble Ge— 
wohnheiten bei uns einheimiſch werden, die darnach trachten, die 
Käufer in mancherlei Richtungen zu täuſchen und zu übervor— 
theilen; darum wird man es erklärlich finden, daß auch der ſehr 
bedeutende Handel mit den unentbehrlichen Lebensmitteln dieſem 
nachtheiligen Einfluß unterliegt, und daß der Vertrieb des Korns 
und Mehls keine Ausnahme bildet. Es liegt übrigens nicht in 
meiner Abſicht, die Leſer nur mit den Verfälſchungen des Korns 
und Mehls zu unterhalten, ſondern ich verfolge den beſonderen 
weck, über die Hauptkornarten, Weizen und Roggen, und über 
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Embryo oder Keim beſteht. 


r 


ſachen mitzutheilen, und werde im Anſchluß hieran von einigen 
Verfälſchungen und Unreinigkeiten der Getreidekörner und deren 
Mahlprodukte reden. 1 

Die Pflanzen, die uns die genannten Getreidefrüchte liefern, 


gehören zu der großen Pflanzenfamilie der Gräſer oder Grami— 


neen. Die Früchte bilden eine ſogenannte einſamige trockne 
Karyopſe oder Schließfrucht. Die Fruchthaut iſt mit der Hülle 
des Samens verwachſen und im Innern befindet ſich ein Kern, 
der zum größten Theil aus dem ſtärkemehlhaltigen Eiweißkörper 
und aus einem meiſt kleinen, ſeitlich am Grunde eingefügten 
Machen wir durch ein Weizenkorn 
einen zarten, dünnwandigen Querſchnitt und legen denſelben unter 
ein ſtark vergrößerndes Mikroſkop, ſo können wir von außen 
nach innen die folgenden Gewebsſchichten unterſcheiden. Zunächſt 
erblicken wir die Fruchthaut, die aus einer dünnen Oberhaut 
und einer dickern Mittelſchicht zuſammengeſetzt iſt, dann kommt 
die Querzellenſchicht und hierauf die Samenhaut. Unter der 
letzteren liegt die hyaline Zellſchicht, und dann folgt die Schicht 
der Kleberzellen, an die ſich der ſtärkereiche Eiweißkörper an— 
ſchließt. Das Gewebe des Keims iſt von dem des Eiweißkörpers 
in ſeinem Bau ſehr verſchieden. Auf eine eingehende Beſchreib— 
ung der Formen und des Inhalts der verſchiedenen Zellenpar— 


tien kann ich mich hier nicht einlaſſen; es ſei nur bemerkt, daß 


die Gewebsſchichten der Roggenfrucht denjenigen vom Weizen 
ſehr ähnlich ſind. 

Was nun die äußere Form und das Ausſehen des Weizen— 
korns betrifft, ſo iſt hierüber das Folgende bemerkenswerth. 
Die Weizenfrucht iſt nackt, eiförmig und ſtumpf dreikantig. Die 


Rückenfläche derſelben zeigt einen ſtumpfen Kiel und der Bauch 
iſt der Länge nach mit einer weiten Rinne verſehen. Am Scheitel 
der hellbräunlichen Frucht befinden ſich weiße Haare, die man 
gewöhnlich als den Bart bezeichnet. Die Roggenfrucht unter⸗ 
ſcheidet ſich davon durch ihre längliche Form, die nach abwärts 
verſchmälert und am Rücken gewölbt iſt; außerdem beſitzt dieſelbe 
eine graubräunliche Farbe und iſt runzlich. Längsrinne und 
Bart ſind wie bei dem Weizenkorn vorhanden. In Bezug auf 
die Verunreinigungen des Korns, die jeder leicht an der ver— 
ſchiedenartigen Geſtalt erkennen kann, iſt zu erwähnen, daß dieſe 
zuvörderſt von dem zwiſchen dem Getreide wachſenden Unkraut 
ſtammen; es find vorzugsweiſe die Samen der Kornrade, Trespe, 
des Ackerklees und des Taumellolchs. N 
Außerdem bildet ſich an den Kornähren ein Pilz aus, der 
Mutterkorn genannt wird. In einigen Jahren tritt er weniger 
auf, in andern häufiger. Dieſer, außen ſchwarzviolette, drei— 
kantig prismatiſche, mit Furchen verſehene Pilz, der eine trocken— 


fleiſchige Beſchaffenheit beſitzt, iſt ebenfalls unter den Verun⸗ a 


reinigungen des Korns aufzuführen. 

Beim ſorgfältigen Reinigen und Putzen der Getreidefrüchte 
bleiben jedoch von den genannten Beimengungen nur ver— 
einzelte Körner zurück, und würde im andern Falle ins— 
beſondere das Mutterkorn unter Umſtänden dem Korn eine 
geſundheitsſchädliche Beſchaffenheit verleihen können. Wir wer— 
den dieſen Punkt bei den Mahlprodukten und deren Prüfung 
erörtern und gehen nun zur Beſprechung einer Betrugsmethode 
über, die allerdings ſchon ſeit längerer Zeit im Kornhandel vor- 
gekommen iſt, aber in den letzten Jahren ſo zugenommen hat, 
daß ſich neuerdings eine bedeutende Firma für Mühlenprodukte 
veranlaßt geſehen hat, in der Preſſe energiſch dagegen aufzu— 
treten. Ich meine das Oelen des Weizens. Dieſes wird in 
der Weiſe bewerkſtelligt, daß man die Schaufeln, mit denen das 
Korn umgeſtochen wird, mit Oel beſtreicht, und auf dieſe Weiſe 
eine geringe Menge Fett an der Außenfläche der Früchte haften 
bleibt. Das Oelen verfolgt den Zweck, einen höheren Preis 
für den Weizen zu erzielen, als derſelbe in der That werth iſt. 
Die Güte des Weizens richtet ſich nämlich nach der Schwere 
deſſelben, und je mehr ein beſtimmter Raumtheil davon 
wiegt, um ſo werthvoller iſt derſelbe. Die Erfahrung hat nun 
gezeigt, daß der geölte Weizen vermöge ſeiner Glätte dichter zu— 
ſammenfällt, als der ungeölte, und daher der erſtere bei gleichem 
Volumen in Bezug auf die Körnerzahl und das Gewicht ſich 
hervorthut. Man kann demnach durch das Oelen des Weizens 
eine leichtere Kornart als eine ſchwerere anbringen, und es ſoll 
nach Ausſage von Sachverſtändigen durch dieſe Prozedur den 
Mühlenbeſitzern beim Einkauf großer Poſten ein enormer 
Schaden erwachſen. f 

Das beſte Mittel für den Laien, um den Weizen auf eine 
Beimiſchung von Oel zu prüfen, iſt folgendes: Man ſchüttelt 
eine Partie der zu unterſuchenden Frucht mit feinem Kurkuma— 
pulver in irgend einem Gefäß und ſiebt dann das Pulver vor— 
ſichtig ab. Nun beobachtet man die Körner mit einer Loupe; 
dann iſt ſelbſt bei einer ſchwachen Oelung des Weizens an 
den Seiten der Längsrinne und am Bart noch das anhaftende 
Kurkumamehl zu erkennen. Schon bei etwas ſtärkerer Bei— 
miſchung von Oel erſcheinen die Körner ringsumher mit der 
gelben Subſtanz beſtäubt. An dem ungeölten Weizen iſt dagegen 
nach vorſichtigem Abſieben des erwähnten Pulvers nichts Fremd— 
artiges zu entdecken. Selbſtverſtändlich iſt dieſe Methode nur 
als eine Vorprüfung zu betrachten, die nicht die Baſis zur ftraf- 
rechtlichen Verfolgung des Betruges abgeben kann; hierzu ge— 
hören ſehr genaue chemiſche Unterſuchungen, die nur von ſolchen 


Sachverſtändigen ausgeführt werden können, die ſich ganz befon- 


ders mit dieſer Angelegenheit beſchäftigt haben; denn es kommen 
hier oft ganz erſtaunlich kleine Mengen Oel in Frage, die neben 
dem natürlichen Fettgehalt des Weizens nur ſchwer zu entdecken 
ſind. Dazu kommt noch der Umſtand, daß durch die Einwirkung 
der Luft das Oel auf den Weizenkörnern mit der Zeit verharzt 
und dann ein neues chemiſches Verhalten zeigt. 

Eine andere Prüfung, die darauf beruht, kleinen Partikeln 
des Kamphers die Eigenſchaft des Rotirens auf völlig fettfreiem 
Waſſer dadurch zu nehmen, daß man eine Probe des geölten 
Weizens in letzteres hineinbringt, iſt nur bei friſch geöltem Korn 
zuverläſſig, dagegen nach längerem Lagern deſſelben, wobei eine 
Verharzung des Oeles eintritt, öfters nicht ſtichhaltig. Ich er— 
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ich bis jetzt perſönlich keine Erfahrungen ſammeln konnte. 


wähne dieſes deshalb, weil die vorſtehende Prüfungsart von 
manchen Praktikern als untrüglich akzeptirt worden iſt und bei 
länger lagerndem Weizen unter gewiſſen Bedingungen zu Irr⸗ 
thümern Veranlaſſung geben kann. 

Wir gehen nun zur Beſprechung der Mahlprodukte über 


und beginnen mit dem Weizenmehl. Unter dem Mikroſkop er⸗ 
blicken wir im reinen Weizenmehl die folgenden Gewebselemente. 
Zuvörderſt ſtärkehaltige Eiweißzellen, dann Kleberzellen, Schläuche, 
Oberhautzellen, einzelne Haare und Partien der Querzellenſchicht. 
Das lufttrockene Weizenmehl enthält die nachſtehenden chemiſchen 
Verbindungen: 1. Stärkemehl, 2. Proteinſubſtanzen (Kleber, 
Eiweiß u. ſ. w.), 3. Gummi, 4. Stärkezucker, 5. Fett, 6. Zellu⸗ 
loſe, 7. Aſche (Verbindungen der Phosphorſäure mit Kalk, 
Magneſia und den Alkalien u. ſ. w.), 8. Waſſer. 

Ueber die Darſtellung und äußere Beſchaffenheit eines 
guten Weizenmehles glaube ich hier hinweggehen zu können, da 


dieſelben allgemein bekannt ſind, und will nun zunächſt über die 


Verunreinigung des Mehles mit Mutterkorn Einiges anführen. 
Uebergießt man eine Probe Weizenmehl, das durch den genannten 
Pilz verunreinigt iſt, in einem Probirzylinder mit Kalilauge, ſo 
bemerkt man ſofort einen deutlichen Geruch nach Häringslake. 
Da nun das Mutterkorn zu den ſtarkwirkenden Subſtanzen zu 
rechnen iſt, die auf unſeren Körper in größeren Gaben einen 
nachtheiligen Einfluß auszuüben im Stande ſind, ſo hat man 
auch eine quantitative Methode erſonnen, um die Menge des in 
dem Mehl enthaltenen Mutterkorns beſtimmen zu können. Dieſe 
beruht darauf, daß man das Mehl mit ſchwefelſäurehaltigem 
Weingeiſt auszieht, wodurch der in dieſem Löſungsmittel lösliche 
rothe Farbſtoff des Mutterkorns mit ausgezogen wird, und man 


kann dann durch vergleichende kolorimetriſche Verſuche mit reinem 


Mutterkorn die Menge des anweſenden Pilzes ermitteln. Hier⸗ 
durch iſt man im Stande, ſchon ¼ Prozent im Mehle nachzu- 
weiſen. Mehlſorten, die 1 Prozent und darüber an Mutterkorn 
enthalten, ſind als geſundheitsnachtheilig zu betrachten. Zeigt 


das Weizenmehl einen bitteren Geſchmack, ſo deutet dieſes auf 


die früher ſchon angeführte Verunreinigung mit Taumellolch hin. 

Wir können nun zu den Verfälſchungen übergehen, denen 
das Weizenmehl ausgeſetzt iſt. In erſter Linie iſt bei den bil⸗ 
ligen Weizenmehlſorten der Vermiſchung mit geringwerthigeren 
andern Mehlſorten zu gedenken. In Jahren, wo der Buchweizen 
wohlfeil iſt, dient dieſer unter Anderem als Fälſchungsmittel. 
Mir find mehrfach derartig gemiſchte Mehlſorten zu Geſicht ge- 
kommen, und dieſe Beimengung iſt leicht unter dem Mikroskope 


an der eigenartigen eckigen Form der Buchweizenſtärke zu er⸗ 


kennen. Dann ſoll auch Weizenmehl mit Kartoffel- und Reis⸗ 
mehl vermengt hin und wieder in den Handel gebracht ſein, worüber 
Auch 
dieſe Subſtanzen ſind leicht mit Hilfe des Mikroſkopes an der 
beſonderen Geſtalt der Reis- und Kartoffelſtärke zu ermitteln. 
Was nun in zweiter Linie die Verfälſchung des Weizen- 
mehles mit anorganiſchen Beſtandtheilen oder Mineralſubſtanzen 
betrifft, die in den letzten Jahren in verſchiedenen Provinzen des 
deutſchen Reiches von ſich reden machte, ſo iſt hierüber wie folgt 
zu berichten. Als Verfälſchungsmittel aus dem Gebiete des 
Mineralreiches ſind in Anwendung gekommen: Schwerſpath, 
Gyps, Thon (Chinaklay), gepulverter Quarz und kohlenſaurer 
Kalk. Es muß übrigens bemerkt werden, daß das Vorkommen 
derartig vermengten Mehles ſich bislang auf die Rheinprovinz 
und Weſtphalen beſchränkt hat, und dürfte daſſelbe in anderen 
Gegenden Deutſchlands bis jetzt nur ausnahmsweiſe in den 
Handel gebracht werden. Den Holländern müſſen wir das mehr 


als zweifelhafte Verdienſt zuerkennen, den Handel mit gefälichten - 


Mehlen in den gedachten Provinzen in Szene geſetzt zu haben; 


auch haben dieſelben einen lebhaften Vertrieb mit den genannten 
Fälſchungsmitteln unter allerlei Namen, wie „Kunſtmehl“ u. ſ. w. 


eingeführt. Auch in anderen Gegenden Deutſchlands hat eine 


holländiſche Firma Verſuche gemacht, die Mehlhändler und Müller 


zu verlocken, dem Mehl un verdauliche, magenbeſchwerende 
Subſtanzen zuzufügen, aber wie ich glaube, bis jetzt mit ſehr ge- 
ringem oder gar keinem Erfolge. Nur ein Fall von einer Ver⸗ 
fälſchung des Mehles mit Schwerſpath ſeitens eines Händlers iſt 
mir bekannt, der allerdings inſofern zu denken gibt, als daraus 
hervorgeht, daß andere Provinzen ebenſowenig vor dem Konta- 
gium der Vermiſchungsſucht geſchützt find. Es muß daher über- 
all aufgepaßt werden, um der Verbreitung des gemeinſchädlichen 
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Uebels nach Kräften vorzubeugen. In den von mir analyſirten 
Mehlproben, die insgeſammt aus dem Norden Deutſchlands 
ſtammten, konnte ich keine abnormen Mengen an Mineralſub— 
ſtanzen nachweiſen. 

Was nun die chemiſche Prüfung des Weizenmehles anlangt, 
ſo iſt hierbei die Beſchaffenheit und die Quantität des in letzterem 
enthaltenen Klebers beſonders von Wichtigkeit. 

Derſelbe muß ſehr elaſtiſch und zähe ſein und eine grau— 
weiße Farbe beſitzen. Die Menge deſſelben beträgt in gutem, 
unverfälſchten Weizenmehl etwa 25 — 30 Prozent, das heißt im 
friſchen Zuſtande direkt nach Entfernung des Stärkemehls ge— 
wogen, was nahezu der doppelten Menge des im Mehle enthal— 
tenen trockenen Klebers entſpricht. Von Wichtigkeit iſt ferner 
noch der Waſſergehalt des Mehles. Es iſt mehrfach vorgekom— 
men, daß Bäcker u. ſ. w. ungares Brod nach dem chemiſchen 
Laboratorium brachten mit der Bemerkung: das verwendete Mehl 
verhalte ſich beim Backen abnorm, ſo daß es nicht möglich ſei, 
nach der bisher angewandten Backmethode gutes Brot daraus 
herzuſtellen. Die Urſache des ſonderbaren Verhaltens des Mehles 
lag aber lediglich in dem ſehr feuchten Zuſtande deſſelben, worauf 
die Brotbackenden keine Rückſicht genommen hatten. 

Man muß deshalb darauf achten, ſtets gleichmäßig trockenes 
Mehl zur Verwendung zu bringen. Außerdem iſt ja das feuchte 
Mehl auch leicht, wie jeder weiß, dem Verderben ausgeſetzt und 
nimmt einen dumpfigen und modrigen Geruch an. Ich habe 
weder die Unterſuchungsmethode auf Kleber, noch die auf den 
Waſſergehalt des Weizenmehles eingehend geſchildert, da eine 
nähere Beſprechung ſolcher wiſſenſchaftlicher Prüfungen nicht in 
den Rahmen dieſes Aufſatzes hineinpaßt, den ich mir für den— 
ſelben vorgezeichnet habe. Eine Ausnahme jedoch will ich be— 
züglich der Aſchenbeſtimmung machen, da die von mir ange— 
wandte und bis jetzt nicht publizirte Methode vielleicht für dieſen 
oder jenen Leſer der „Natur“ von Intereſſe ſein dürfte, dem es 
als Sachverſtändiger obliegt, eine Reihe Prüfungen dieſer Art 
in kurzer Zeit vornehmen zu müſſen. Er 

In ein Glasrohr von ſchwer ſchmelzbarem Glaſe, in ein 
ſogenanntes Verbrennungsrohr für Elementaranalyſen, bringt 
man in Abſtänden von etwa 2½ Zoll eine Reihe von Platin- 
ſchiffchen, die aus ſtarkem Platinblech geformt worden find und 
ungefähr 5 Gramm Mehl faſſen. Die Schiffchen ſind vor ihrer 
Einbringung ausgeglüht, gewogen und dann mit einer beſtimmten 
Menge Mehl gefüllt worden. Das Hinterende des offenen 
Rohres wird nun mit einem Luftgaſometer und mit einem Sauer— 
ſtoffgaſometer in Verbindung gebracht. Unter Durchleitung eines 
langſamen Luftſtromes wird hierauf das ganze Verbrennungsrohr 
nach und nach erhitzt und der ſich entwickelnde Dampf beim 
Austritt aus der Vorderöffnung des Glasrohres angezündet. 
Dieſes geſchieht, um einer Beläſtigung der Athmungsorgane 
vorzubeugen. Nachdem beim vollſtändigen Glühen und beſchleu— 
nigten Luftſtrom ſchließlich nur noch geringe Antheile ſchwer 
verbrennbarer Kohle zurückgeblieben ſind, leitet man einen raſchen 
Sauerſtoffſtrom durch das Rohr, wodurch eine ſofortige Ver— 
aſchung der Kohlenreſte eintritt. Die Aſche wird dann nach 
dem Abkühlen des Glasrohres mit den Platinſchiffchen gewogen. 
Beträgt dieſelbe bei Weizenmehl über ein Prozent, ſo iſt auf 
einen betrügeriſchen Zuſatz von Mineralſubſtanzen zu ſchließen. 

Auf die vorſtehende Manier iſt man im Stande, je nach 
der Länge des Glasrohres, 4 — 6 und noch mehr Aſchenbeſtim— 
mungen auf einmal in kurzer Zeit vorzunehmen. Mit Hilfe 
einer feinen analytiſchen Wage, die noch einen halben Milli— 
gramm anzeigt, fallen die Wägungen, trotz der geringen Menge 
Aſche, die bei der Verbrennung zurückbleibt, hinreichend ge— 
nau aus. — N 5 

Die Gewebselemente des Roggenmehls ſind im Allgemeinen 
denen des Weizenmehls ſehr ähnlich. Man ſieht unter dem 
Mikroſkope Theile des Gewebes der Fruchthaut, Fragmente der 
Kleberſchicht, einzelne Haare und Stärkekörner von ſehr ver- 
ſchiedener Größe. Ein weſentlicher Unterſchied liegt nur in der 
Größe und im Ausſehen der Stärkekörner. Die Großkörner 
der Weizenſtärke zeigen einen Durchmeſſer bis zu 0,0369 Milli⸗ 
meter, diejenigen der Roggenſtärke dagegen einen Durchmeſſer 
bis zu 0,0528 Millimeter. Beide Stärkearten find von gerun- 


deten Flächen begränzt, jedoch zeigen die umfangreichſten Groß— 
körner der Roggenſtärke ſternförmige Riſſe. 

Es iſt demnach durchaus nicht ſchwierig, unter dem Mikro— 
ſkope die Roggenſtärke neben der Weizenſtärke zu erkennen. Be— 
züglich der chemiſchen Verbindungen im Roggenmehle gilt das⸗ 
ſelbe, was ich oben beim Weizenmehle angeführt habe, es ſind 
darin dieſelben Beſtandtheile enthalten. In Betreff der Unrei— 
nigkeiten des Roggenmehles iſt in erſter Linie zu erwähnen, daß 
dieſe Mehlſorte ebenfalls mit Mutterkorn vermiſcht im Handel 
vorkommt. Dr. Hulwa unterſuchte 124 Proben, wovon nur 
11 keine Reaktion auf Mutterkorn gaben. 90 Proben enthielten 
J Prozent Mutterkorn, 37 Proben enthielten ½ Prozent Mut— 
terkorn, 6 Proben enthielten 1— 2 Prozent Mukterkorn. 

Ein bitterer Geſchmack des Mehles würde auf eine erheb— 
liche Verunreinigung mit Taumellolch hinweiſen, was jedoch nur 
ſelten vorkommen dürfte. 


Während die Verfälſchungen des Weizenmehles nur dann 
ausgeführt werden können, wenn die Zuſätze die zarte, gelblich— 
weiße Farbe des Mehles nicht beeinträchtigen, ſo iſt man im 
Stande, das Roggenmehl mit einer Reihe wohlfeilerer Mehl— 
ſorten zu vermengen, ohne daß es im Aeußern zu bemerken wäre. 
Ob derartige Beimiſchungen gemacht worden ſind, darüber gibt 
das Mikroſkop die beſte Auskunft, zunächſt durch die Anweſen— 
heit heterogener Gewebselemente und inſonderheit durch die 
Verſchiedenheit der Stärkekörner anderer Mehle. 

Ich kann hier auf dieſes Thema nicht näher eingehen, da 
es zu weit führen würde, und will nur bei dieſer Gelegenheit 
auf eine ſehr wichtige Thatſache betreffs der mikroſkopiſchen 
ſkahrungsmittelunterſuchungen aufmerkſam machen, die manchen 
Händlern und Konſumenten und beſonders den chemiſchen Sach— 
verſtändigen von großem Werthe ſein dürfte. Ich habe nämlich 
Herrn J. D. Möller in Wedel (Provinz Schleswig: Holftein) 
veranlaßt, vollſtändige Sammlungen von Präparaten der Nahr— 
ungs⸗ und Genußmittel anzufertigen. Der genannte Herr er— 
freut ſich in ſeinem Fache eines ſehr bedeutenden Rufes, und 
manche Leſer der „Natur“ werden die herrlichen Diatomazeen— 
präparate deſſelben kennen, die die Bewunderung aller Fachleute 
im höchſten Grade erregen. Als ich Herrn Möller in ſeinem 
Hauſe aufſuchte, fand ich auf ſeinem Arbeitstiſche eine Menge 
Beſtellungen aus allen Welttheilen vor, was als die beſte Empfehl— 
ung der Präparate ſeines mikroſkopiſchen Inſtitutes gelten darf, 
und er hat denn in der That auch die Objekte der Lebensmittel 
in einer ſolchen Vorzüglichkeit hergeſtellt, daß dieſelben ſehr bald 
eine große Verbreitung finden werden. In der Sammlung be— 
finden ſich unter Anderem Querſchnitte aller einheimiſchen und 
auch ausländiſcher Getreidekörner und der in Deutſchland gebau— 
ten Hülſenfrüchte. Dazu gehören die beſonders angefertigten 
Objekte aller Mehl⸗ und Stärkeſorten der genannten Fruchtarten. 
Unter den Präparaten der Genußmittel erblicken wir Thee, 
Kaffee, Kakao und Chokolade. Die vollzählig vorhandenen Ge— 
würze ſind ſowohl im Querſchnitt, als auch in Pulverform ver— 
treten. Offenbar führt die Vergleichung guter Objekte von nor⸗ 
malen Subſtanzen mit den zu unterſuchenden Stoffen allein zu 
der richtigen Erkennung der zu ergründenden Thatſachen. 

Bezüglich der Verfälſchung des Roggenmehles mit Mineral— 
ſubſtanzen verweiſe ich auf das beim Weizenmehl über dieſen 
Punkt Geſagte. Die chemiſche Unterſuchung des Roggenmehles 
erſtreckt ſich auf dieſelben Beſtandtheile, wie beim Weizenmehle, 
alſo auf die Beſtimmung des Klebergehalts, der Feuchtigkeit der 
Aſchenſubſtanzen. Der Kleber des Roggenmehles iſt jedoch bei 
weitem ſchwieriger vom Stärkemehl zu iſoliren; es gelingt dieſes 
nicht auf mechaniſchem, ſondern auf chemiſchem Wege, nämlich 
durch Auflöſen deſſelben in Eſſigſäure und durch Ausfällen mit 
Soda. Der Gehalt an trocknem Kleber beträgt etwa 8 — 12 
Prozent. Im friſchen und feuchten Zuſtande beſitzt er nicht die 
Zähigkeit des Weizenklebers, ſo daß es unmöglich iſt, denſelben 
in dünne und lange Stränge auszuziehen. ’ 

Der Aſchengehalt des Roggenmehles, der nach der früher 
beſchriebenen Methode ebenfalls ſehr gut zu beſtimmen iſt, darf 
höchſtens 1 ½ Prozent betragen; ein höherer Gehalt würde auf 
die Beimengung mineraliſcher Stoffe hindeuten. 


Das Mikrophon. 
(Mit Abbildungen.) 


Schon wieder hat die Wiſſenſchaft der Akuſtik eine wichtige 
Bereicherung erhalten, nämlich durch die Erfindung des Mikro— 
phons, eines Inſtruments, welches dem Ohr die ſchwächſten 
Geräuſche hörbar machen ſoll. Der Erfinder des elektrotypiſchen 
Telegraphen Hughes ſtellt durch die Konſtruktion des Mikro— 
phons ſeinen Namen denen Bells und Ediſons zur Seite. 

Die neue Erfindung beruht eigentlich auf dem von Ediſon 
konſtruirten Telephon. Während bei dem von Bell erfundenen 
Telephon der zur Aufnahme der Töne dienende Apparat dieſelbe 
Einrichtung zeigt, wie der zur Abgabe der Töne beſtimmte, ſind 
dieſe Apparate beim Ediſon'ſchen Telephon verſchieden kon— 
ſtruirt. Es mag hier nur die Beſchreibung des Aufnahme— 
apparates einen Platz finden, da er eigentlich der Vorläufer des 
Mikrophons geweſen iſt. Er beſteht aus einem Bleierzſtift, 
welcher mit ſeiner Metallhülſe auf die Platte drückt, gegen welche 
man ſpricht; der Strom einer galvaniſchen Kette geht durch die 
Platte und den Stift und dann durch eine Drahtverbindung. 
Spricht man vor der Platte, ſo bringen die in derſelben dadurch 
hervorgerufenen Schwingungen einen veränderlichen Druck der 
Platte gegen den Stift hervor und verurſachen im elektriſchen 
Strom Intenſitätsänderungen, welche dann die Stimme in dem 
am andern Ende des Leitungsdrahtes befindlichen Apparat er- 
tönen laſſen. f a 

Hughes hat nun das von Ediſon angegebene Prinzip 
verallgemeinert, an einer großen Anzahl von Stoffen die Ver— 
ſuche ſeines Vorgängers angeſtellt, endlich die ihm ganz allein 
zukommende Entdeckung gemacht, ſchwache Töne zu verſtärken 
und hörbar zu machen. a : 

Er fand nämlich, daß gewiſſe leitende, nicht homogene Stoffe, 
wenn ſie in einen Leitungsdraht eingeſchaltet werden, die Fähig— 
keit haben, Tonſchwingungen in elektriſche Wellenbewegungen 
umzuſetzen. Daher iſt es denn nicht blos möglich, mittelſt des 
Telephons Töne auf weite Entfernung zu übertragen, welche 
durch muſikaliſche Inſtrumente oder durch die menſchliche Stimme 
hervorgerufen ſind, ſondern das Telephon eignet ſich auch dazu, 
ganz ſchwache Töne nicht blos zu übertragen, ſondern überhaupt 
erſt hörbar zu machen. Dieſe Entdeckung eröffnet der Wiſſen— 
ſchaft ein weites Feld, ſie gibt dem Phyſiker ein Mittel in die 
Hand, Töne und andre mechaniſche Schwingungen zu vernehmen, 
welche man bei ihrer geringen Stärke früher nie geahnt hatte; 
ſie gibt ihm die Möglichkeit, Inſtrumente herzuſtellen, welche für 
das Ohr das ſind, was Brillen und Mikroſkope für das Auge 
find; endlich bietet fie auch eine Verbeſſerung des Bell'ſchen 
Telephons. . 

Wir wollen jetzt die von Hughes angeſtellte Verſuchsreihe 
betrachten. Zunächſt ſtellte derſelbe feſt, daß wenn man plötzlich 
den Leitungsdraht der elektriſchen Batterie eines Telephons durch— 
ſchneidet, im zugehörigen Apparat zur Abgabe der Töne ein 
ſcharfer Ton hörbar wird; wird der Draht dagegen einer ſtetigen 
Spannung ausgeſetzt, ſo hört man ein Summen oder ein Knirſchen 
vor dem durch das Zerreißen des Drahtes hervorgebrachten 
Schlag: daſſelbe wird durch die Metallfaſern hervorgebracht, 


welche der Spannung nachgeben, auf einander hingleiten und 


dadurch im elektriſchen Widerſtand eine Aenderung verurſachen. 
Fig. 1 zeigt einen der Verſuche. A iſt ein mit einer Miſchung 


von feinen Zink- und Zinkſtückchen gefüllter Glaszylinder; das 


Metallpulver wird von 2 Pfropfen aus Gaskohle, welche in die 
Enden des Glaszylinders geſchoben ſind, zuſammengedrückt; die 
Kohlenſtöpſel ſind an den Glaszylinder mittelſt Siegellack ange— 
klebt und durch Leitungsdrähte mit der Batterie B und dem 
Galvanometer C verbunden. Zieht man nun in der Längs⸗ 


richtung des Zylinders die Kohlenſtöpſel etwas auseinander, ſo 
ſieht man, daß die Nadel des Galvanometers in einer gewiſſen 
Richtung ſich dreht; drückt man dagegen die Kohlenſtöpſel in die 
Glasröhre hinein, fo dreht ſich die Galvanometernadel ſofort in 
entgegengeſetzter Richtung. Im erſten Fall wurde der elektriſche 
Widerſtand durch die weitere Entfernung der Metallſtückchen von 
einander vergrößert, im zweiten Falle durch Zuſammenpreſſen 
des Metallpulvers verkleinert. 
Dieſer Verſuch allein iſt ſchon ein deutlicher Beweis für 
die Schärfe, mit der das Telephon kleine Intenſitätsänderungen 
des elektriſchen Stroms angibt. Der Zylinder kann aber auch 
Tonſchwingungen aufnehmen und durch einen elektriſchen Draht 
einem entfernten Telephon Ströme zuführen, welche im Stande 
ſind, alle Töne wieder hervorzurufen, welche urſprünglich Er⸗ 
zeuger der Ströme ſelbſt waren. Legt man einen der oben be⸗ 
ſchriebenen Zylinder auf einen Reſonanzkaſten (Fig. 2), ſo hat 


Fig. 2. 


man das einfachſte Telephon, wenn man die am Zylinder be⸗ 
findlichen Drähte mit einem zur Aufnahme von Tönen beſtimmten 
Telephonapparate und einer elektriſchen Batterie verbindet; die 
Oeffnung des Reſonanzkaſtens dient dabei dem Inſtrumente als 
Mund. Woraus auch der in den Leitungsdraht eingeſchobene 
Körper beſtehe, es wird ſtets eine Wirkung bemerkbar ſein, wenn 
er nicht homogen iſt und daher die Intenſität der Elektrizität 
ſich durch das Aneinander- oder Auseinandertreten der leitenden 
Theilchen, hervorgerufen durch Vergrößerung oder Verringerung 
des Drucks, ändern kann. . 
Kleine Ketten können daher ebenſo gut als die oben erwähnten 
Subſtanzen benutzt werden. . RU 
Die einfachfte Einrichtung eines ſolchen Apparates ſehen wir 
in Fig. 3. Auf einer horizontalen Holzplatte find 2 Nägel in 


Fig. 3. 


ungefähr 1 Millimeter Entfernung von einander angebracht, 
durch Leitungsdrähte mit der elektriſchen Batterie B und einem 
Telephon, das zwiſchen X und X eingeſchaltet wird, fo ver⸗ 
bunden, daß zwiſchen den beiden Nägeln die einzige Stelle iſt, 
wo die Leitung unterbrochen iſt. Die Verbindung kann nun her⸗ 
geſtellt werden, indem man irgend einen leitenden Körper, z. B. 


we 


einen dritten Nagel, quer über die beiden erſten Nägel legt. Da 
ein Zylinder einen andern nur in einem Punkte berühren kann, 
muß natürlich der elektriſche Strom an den Berührungspunkten 
der Nägel nur eine ſehr ſchwache Leitungsverbindung haben, 
und dieſer iſt nun die Feinfühligkeit des Ganzen zu danken. 
Spricht oder ſingt man in der Nähe des kleinen Nagels, der 
auf den beiden andern durch die Töne zum Hüpfen gebracht 
wird, ſo hört man dieſelben Töne deutlich im Telephon. Er: 
ſetzt man die Nägel durch kleine Stückchen Gaskohle, fo erhöht 
man die Wirkung bedeutend. a 

Zur Unterſuchung der verſchiedenen Subſtanzen in Bezug 
auf den durch Druck auf ſie hervorgebrachten Einfluß bediente 
ſich Hughes eines in Fig. 4 dargeſtellten Apparates. A iſt 


Fig. 4. 
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X 
eine kleine Meſſingſtange, welche ſich um einen Zapfen drehen 
kann, der an einer vertikalen auf einer horizontalen Fläche be— 
feſtigten Stütze angebracht iſt. Die zu unterſuchende Subſtanz 
D wird unter das eine Ende von A gelegt. Der Druck kann 
durch kleine Gewichte, welche man auf die Enden von A legt, 
vermehrt oder vermindert werden. A iſt mit der Batterie B 
und die Unterlage von D mit dem Telephon durch die Drähte 
X und V verbunden. Bei allen Verſuchen mit dieſem Apparate 
wurde eine kleine Weckuhr als Tongquelle benutzt, und die Ab— 
ſchätzung des Leitungswiderſtandes in den unterſuchten Stoffen 
nach der Schärfe, mit der das Ticken im Telephon vernehmbar 
war, vorgenommen. 

Wir kommen jetzt zu dem empfindlichſten der bis jetzt von 
Hughes konſtruirten Apparate (Fig. 5). Er beſteht aus einem 
Stück Kohle A, das an beiden Enden zugeſpitzt iſt und zwiſchen 
2 kleinen Kohlenſtückchen C und C“ vertikal gehalten wird, welche 
an einer im Durchſchnitt gezeichneten dünnen Reſonanztafel be— 
feſtigt ſind, die wieder in eine horizontal liegende Platte vertikal 
eingeſetzt werden kann, C und C“ find endlich durch X und Y mit 
der Batterie B und dem Telephon in Verbindung. Mittelſt dieſes 
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f III. 5 i 

Da dämmerte im Jahre 1802 in Playfair zuerſt der 
Gedanke, daß möglicherweiſe nicht das Waſſer, ſon— 
dern das Feſtland der Grund des geänderten gegen— 
ſeitigen Verhältniſſes beider ſei, und einem Deut— 
ſchen ſollte es vorbehalten ſein, auf Grund von gewiſſenhafteſten 
Unterſuchungen die ſäkulare Hebung eines Theiles von 
Skandinavien außer allen Zweifel zu ſtellen. Es war dies 
Leopold von Buch. Zwei Jahre hindurch, von 1806 an, 
durchſtreifte dieſer Heroe der Geologie Skandinavien nach allen 
Richtungen und machte die Beobachtungen des Celſius und 
ſeiner Anhänger zum Fundament ſeiner Prüfungen. Die Spuren, 
welche die früheren Erdrevolutionen hinterlaſſen, verwarf er von 
vornherein, und ließ es ſich um Beweiſe handeln, die aus den 
hiſtoriſchen Zeiten datiren, aus jenen Epochen, in denen die 


verſchiedenen Theile unſerer Erdkugel die Grundzüge ihrer jetzigen 


Formen und Gränzen erhielten, in denen der Menſch ſeine 
Thätigkeit ſchon entwickeln und gleichzeitig die Erinnerung an 
merkwürdige Begebenheiten bewahren konnte. So fand er, von 
Lootſen und Fiſchern Belehrung ſuchend, und ſelbſt die Felſen— 
marken und Muſchellager der lebenden Arten auf den Küſten 
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einfachen Inſtruments hört man nicht blos im Telephon Worte und 
Töne, welche in der Nähe der horizontalen Platte hervorgebracht 
werden, ſondern die leiſeſte Berührung der Horizontalfläche ver— 
urſacht im Telephon ein deutliches Knirſchen. Man hört ſogar, 


wenn man ganz leiſe mit der Spitze eines Pinſels über die 


Platte hinſtreicht, einen Ton und, was noch merkwürdiger iſt, 
eine Perſon, welche ihr Ohr an die Oeffnung des mehrere 
Kilometer von der Horizontalplatte befindlichen Telephons legt, 
hört deutlich, wenn eine Fliege oder ein anderes Inſekt auf der 
Platte umherläuft. f 

Dieſen Verſuchen von Hughes wollen wir jetzt noch eine 
Anwendung ſeiner Erfindung in der Chirurgie hinzufügen, welche 
von Dr. Thompſon gemacht iſt, um bei den blaſenſteinleiden— 
den Kranken den Stein aufzufinden. Derſelbe ſtellte mit Hughes 


Fig. 5. 
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einen Apparat zuſammen, welcher aus einer Batterie von 3 
Leclanché'ſchen Elementen, einem Telephon und einem Mikro— 
phon beſtand, welches mit einer Sonde in Verbindung ſtand. 
Dieſer Apparat wurde bei einem Kranken angewandt, bei dem 
man den Blaſenſtein zertrümmern wollte. Bei dem geringſten 
Anſtoß des Katheters an den Stein hörten die Perſonen, welche 
am Telephon horchten, ein eigenthümliches Geräuſch, das durch 
ſeine Stärke deutlich von dem ſich unterſchied, welches durch die 
Reibung der Sonde an den Wänden der Harnröhre und der 
Harnblaſe im Telephon entſtand. | UN 
Thompſon ſieht in dem Mikrophon auch ein paſſendes 
Inſtrument zum Aufſuchen von Projektilen; es müßte, wenn es 
dazu verwandt werden ſollte, der Katheter durch eine Nadel er— 
ſetzt werden. (La Nature.) 


Ein geologiſches Phänomen. 
Von Dr. A. Berghaus. 


Da er aber das Sinken des Oſtſee-Spiegels allein als hydro— 
ſtatiſchen Geſetzen zuwider erkannte, kam er, der gediegenſte 
Kenner des Erdbaues, von der Natur ſelbſt und den von ihm 
erforſchten geognoſtiſchen Grundgeſetzen geleitet, leicht zu der den 
bisherigen Behauptungen entgegenſtehenden Erklärung des Fak— 
tums, zu ſeiner Erhebungstheorie, die, ſo kühn ſie auch 
Anfangs klang, ſich ſpäter auf's Glänzendſte bewahrheitet und 
ſein eminentes Talent ebenſo, wie die Genauigkeit des von 
Celſius angeführten Maßes der Veränderung herausſtellte. 


Leopold von Buch verkündete als neu gewonnene Ueberzeug— 
ung: „daß, die ganze Gegend von Frederikshall in Norwegen 


bis nach Abo in Finnland und vielleicht auch ſogar bis nach 
St. Petersburg ſich langſam und unfühlbar erhöhte“. Er 
ſtellte es ferner auf: „daß die Erhebung Schwedens mächtiger 
im nördlichen, als im ſüdlichen Theile ſtattfände“. 

Alle folgenden Beobachtungen haben zu denſelben allge— 
gemeinen Schlüſſen geführt und ihre Genauigkeiten wurden durch 
vielfache Proben beſtätigt. Im Laufe der Jahre 1820 und 1821 


wurden die alten Felſenmarken auf, das Sorgfältigſte noch ein 


Mal unterſucht, und zwar unter der vereinten Oberleitung einzelner 


Mitglieder der königlichen ſchwediſchen Akademie und des ruſſi— 


erforſchend, daß die Beobachtungen des Celſius richtig ſeien. ſchen Miniſteriums der Marine. Die mit der Unterſuchung 
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beauftragten Offiziere theilten die gewonnenen Reſultate dahin 
mit, daß die Vergleichung der Meeresoberfläche zur Zeit ihrer 
Beobachtung mit den älteren Marken ihres Standes einen nied— 
rigeren Stand jener an gewiſſen Stellen gezeigt hätte, daß aber 
der Belauf dieſer Aenderung in dem gegenſeitigen Standpunkte 
während der gleichen Zeitabſchnitte nicht überall derſelbe geweſen 


jet. Bruncona trug 1823 alle einzelnen und beſtimmten Be 


obachtungen zuſammen, „doch iſt ſeine Tabelle“, bemerkt Leſſing, 
„wenn ſie zuvor durch die darauf folgenden Anmerkungen nicht 
berichtigt wird, nicht ganz zuverläſſig“. Der größte Theil der 
Beobachtungen iſt auf die Art angeſtellt, daß in den Felſen des 
Ufers ein Zeichen eingehauen und der jedesmalige Waſſerſtand 
unter dieſem beobachtet worden. 


Aus dieſer Reihe von Beobachtungen ergeben ſich folgende 


allgemeine Schlüſſe für dieſe wichtige Erſcheinung, wenn man 
die zufälligen und einzelnen Unregelmäßigkeiten und die, wegen 
der Art der Beobachtung unvermeidlichen Irrthümer außer 
Acht läßt: 

1. Der Grad der Schnelligkeit der Erhebung iſt ſehr un— 
bedeutend. 
die vielleicht nicht ganz zuverläſſige Beobachtung auf dem Giß— 
linger, in Lat. 59 46“, abgerechnet, iſt die am Rotanskär, 
in Lat. 63½ ö, beobachtete von 6,85 Par. Fuß. Dann folgt die 
von Ulfön in Angermannland, von 5,35 F., und die zu 5,24 F. 
am Svartklubben in Stockholms Län. 

2. Die Erſcheinung nimmt ab, je mehr man nach Süden 
kommt. Südlich von Lat. 56% 11“ auf der Oſtküſte und von 
Lat. 570 21° auf der Weſtküſte iſt fie unbemerkbar und allen 
Beobachtungen entgangen. 

3. Der Grad der Landeserhebung ſcheint, den weniger da— 
mals vorhandenen Beobachtungen zu Folge, auf beiden Küſten 
des ſüdlichen Skandinaviens derſelbe. 

4. Die Schnelligkeit hat in neueren Zeiten abgenommen. 
Dieſes, bis jetzt nicht beachtet, beweiſen die vielen Beobachtungen 
am Ratanskär im Bygdeaͤ Socken, in Lat. 63%, Die Schnel⸗ 
ligkeit für 100 Jahre war zwiſchen den Jahren 

1749 - 1819 als Mittelzahl = 5,12 Par. Fuß 
1774 — 1819 „ [2 37: 4,28 1 
1795 1819 „ 1 eh 5 
Auch auf Varg in Waſaskärgard betrug fie in den Jahren von 
1755 - 1785 = 4, Fuß 

5 1755 — 1821 = 30% „ 

Das geologiſche Phänomen einer ſolchen Erhebung wurde 
darauf von Brongniart, Hiſinger und Keilhau unterſucht. 
Der zuletzt genannte Naturforſcher beſchreibt eine Küſtenlinie, 
die in alten Zeiten vom Drontheimer Fjord, am Fuß einer 
Sandbank, bei Steenkjor, gebildet worden iſt und nun unge— 
fähr 6¼ Meter über dem Fjord ſteht. Zugleich gibt er die 
wagerechten Spuren an, welche man in Nordland und in Finn— 
marken nicht allein im lockeren Boden, ſondern auch auf feſten 


Geſteinen in einer Höhe von 15 bis 31 Mtr. über dem Niveau 


des Meeres beobachtet hat. Brongniart fand bei Uddevala 
in Schweden Balaniten an Felſen hangen, die etwa 62 Meter 
über dem Meeresſpiegel ſtehen; dieſelbe Beobachtung machten 
Keilhau und Böck bei Helleſaaen im Swallehnens Amt, 
ungefähr 60 Kilometer von der Küſte und in einer Höhe von 
etwa 135 Mtr. über dem Meere. Muſchelſand fanden die ge— 
nannten Naturforſcher an Punkten, wo er früher noch nicht nach: 
gewieſen war, und überall ſahen ſie darin Muſcheln, ſelbſt die 
zerbrechlichſten, in einem ſo vollkommen erhaltenen Zuſtande, 
daß man nicht daran zweifeln kann, dieſer Sand ſei an dem: 
ſelben Orte gebildet worden, wo er gegenwärtig noch liegt. 
Außer den Muſcheln führt Keilhau auch ein Walfiſch⸗ 


Skelet an, welches 1682 bei Frederikshall im Thon von 


Fiſtedalen, und ein anderes, welches in derſelben Formation 
in Stordalen entdeckt wurde. Ferner gehöten hierher die Ueber⸗ 
reſte von Fiſchen und Echiniten im Thon von Romsdalen 
und Nordmoor, endlich die Seepflanzen, welche im Torfe 
von Oreland gefunden worden ſind. Keilhau ſtellt über— 


haupt folgende drei Sätze in Beziehung auf die Erhebung der 


ſkandinaviſchen Halbinſel auf: 


1. Der erwähnte Thon, d. h. der gewöhnliche norwegiſche 
Thon, der zum Anfertigen von Ziegelſteinen gebraucht wird, der 


Muſchelſand und der Torf von Zoffera deuten durch die ver- 


e 


ſchiedenen Nivegu's in den Waffen, welche ſie bilden, mehrere 


Die größte Schnelligkeit für ein ganzes Jahrhundert, 


auf einander folgende Erhebungen an. 

2. Die Thonablagerungen insbeſondere zeigen ſich in ver: 
ſchiedenen Erhöhungen und bilden mehrere Terraſſen, da einige 
von ihnen höher ſtehen als die anderen. Die größte Höhe der 
Terraſſen ſcheint 188 Mtr. zu betragen. 

3. Da ſich die Muſchelſand-Ablagerungen vom Norden 


Schwedens bis nach Finnmarken hin finden, ſo müſſen die 


emporgehobenen Diſtrikte eine beträchtliche Ausdehnung gehabt 
haben; kein Grund liegt zu der Annahme vor, daß jede der 
vertikalen Bewegungen in ganz Skandinavien gewirkt habe, ob⸗ 
wohl eine merkwürdige Gleichheit in der Vertheilung der Maſſen 


die Meinung befeſtigt, daß einige dieſer Erhebungen mindeſtens 


allgemein geweſen ſind. TE 
Außer den vormaligen Küſtenlinien und den See-Ablager— 


ungen lenkte Keilhau die Aufmerkſamkeit noch einer anderen 


merkwürdigen Thatſache zu, die ſich wahrſcheinlich auf die Er- 
hebungen Skandinaviens beziehen. An vielen Orten des Hoch— 
gebirges ſcheinen ſich nämlich die Vegetations-Gränzen erniedrigt 
zu haben. Baumwurzeln finden ſich da, wo jetzt kaum Strauch⸗ 
gewächſe fortkommen; Wälder von Pinus sylvestris endigen 
auf den Abhängen der Berge vermittelſt grünender Bäume, die 
indeſſen ſeit Jahren ſtehen geblieben ſind. 
nicht blos in Schweden wahrgenommen worden, ſondern auch 


in Norwegen, das nicht dieſelbe ſtufenförmige Erhebung zu 


erleiden ſcheint, als der öſtliche Theil der Halbinſel. Was die 
zuletzt genannte Bewegung der ſkandinapiſchen Halbinſel anbe⸗ 
langt, ſo glaubt Keilhau muthmaßen zu dürfen, daß die 
Niveau-Veränderung ſelbſt, welche der gewöhnlichen Meinung 
nach einzig in ihrer Art iſt, den Bewegungen zugeſchrieben 
werden muß, welche während der Erdbeben ſtattfinden, daß aber, 
weil dieſe Bewegungen nicht von Beträchtlichkeit geweſen find, 
die daraus erfolgte Erhebung nur nach einer langen Reihe von 
Phänomenen derſelben Art merkbar geworden iſt. 8 

Im Jahre 1834 wurde Sir Charles Lyell, der in 
Bezug auf dieſes geologiſche Phänomen noch völliger Zweifler 
war, in Folge einer Unterſuchungsreiſe durch Schweden ebenſo 
vollkommen befriedigt, und überzeugte ſich entſchieden von der 
Wirklichkeit deſſelben; durch neue und mit eigenen Augen unter⸗ 
nommene Prüfung der jüngſten Felſenmarken erkannte er ſchon 
jetzt, daß die See ſichtlich unter mehreren der bezeichneten Punkte 
im Norden Stockholms zurückgeblieben ſei. Er bezeichnete 
gleichfalls, an dem berühmten Fels von Löfgrand, der auch 
die älteſten Marken des Celſius trägt, die Waſſerhöhe zur 
Zeit ſeines Beſuches, und zwar war ſie 81 Zm. unter einer 
im Jahre 1731 eingegrabenen, und etwa 15½ Zm. unter 
der friſchen Marke des Sir Charles Lyell fand 1849 
R. Chambers die Höhe der See. Im Laufe von 118 Jahren 
hatte ſich daher der ganze Wechſel der relativen Oberfläche auf 
beinghe 1 Mtr. herausgeſtellt; eine überraſchende Beſtätigung 
der Richtigkeit des von Celſius angegebenen Maßes für den 
Wechſel. ) | | A 

Wie erwähnt, vermindert ſich, vom Baltiſchen Meere aus, 
je mehr man nach Süden hinabkommt, die Veränderung der 
Oberflächen und iſt ſchon um Stockholm herum ſehr gering. 
Weiter nach Süden aber hört die Landerhebung ganz auf, und 
hier tritt dann das klar bewieſene entgegengeſetzte Faktum eines 
Sinkens ein. 


marken jetzt der Waſſerlinie näher, als früher. So bezeichnete 
der große Linns ſelbſt 1749 einen breiten Stein, deſſen Eut⸗ 
fernung von der See er ſelbſt gemeſſen, bei Trelleborg an 
der Küſte von Schonen, und 87 Jahre ſpäter, 1836, hatte ſich 
dieſe Entfernung um 31 ¼ Mtr. vermindert. 
ſchließlich Häuſer und ganze Straßen in Seeſtädten durch ihre 
Stellung ſolche Beziehungen zum Meere, die ſie nie erlangt 
haben würden, hätten dieſelben Verhältniſſe zwiſchen beiden ſchon 
zur Zeit ihrer Erbauung beſtanden. In vielen Fällen reichen 
ſie noch unter die niedrigſte Waſſerhöhe des Baltiſchen Meeres 


9 Es muß bemerkt werden, daß die harte Textur der Felſen Diejes 
Küſtenſtriches und die geringen Aeußerungen von Ebbe und Fluth in 
der Oſtſee die genaue Beſtimmung des Mittels oder gewöhnlichen Waſſer⸗ 
ſtandes erleichtern.— N | 


Hier fehlen die ſchlammigen Lagunen, finden 
ſich keine Molluskenreſte und Muſchelſchalen noch exiſtirender 
Gattungen; hier ſind wohlbekannte, hiſtoriſch feſtgeſtellte Land⸗ 


Hier beweiſen 


Dieſe Thatſache iſt 


Der warſchauer Chemiker G. Broel 
eigene Beobachtungen gegründete Erklärung. Die Veranlaſſung 
zur Bildung der gallertartigen Körper, von der hier die Rede 
iſt, — ſagt G. Broel, — find einfach — die Fröſche. 
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und ſind faſt überall einer Ueberſchwemmung ausgeſetzt, wenn 
Ian Wind die Wogen deſſelben auch nur in geringſtem Maße 
thürmt. 
Dieſe ſo hinreichend feſtgeſtellte oszillirende Bewegung, auf— 
wärts im Norden und abwärts im Süden, ift um fo über: 
raſchender, als kein Theil unſeres Erdballes, ſeit dem Beginn 
der authentiſchen Geſchichte, weniger, als der baltiſch-nordiſche 
Keſſelrand, heftigen phyſiſchen Störungen ausgeſetzt war.) Wie 
langſam und ſtufenweiſe die Erhebung und das Sinken übrigens 
auch ſtattfinden mögen, ſo müſſen doch unvermeidlich große 


) Ruckweiſe unter dem Einfluſſe mächtiger vulkaniſcher Erſchütter— 
ungen dagegen erhebt ſich die Küſte Chili's. Nach dem heftigen Erd— 
beben, welches 1822 am 19. November anfing und ſeine wiederholten 
Stöße erſt im September des folgenden Jahres gänzlich endigte, ſchien 
gleich am Morgen des 20. November die ganze Küſte auf einer Strecke 
von etwa 100 engliſchen Meilen gehoben zu ſein, wie die unverkenn— 
barſten Spuren darthaten. Die Hebung betrug zu Valparaiſo unge— 
fähr 1 Meter, zu Quintero etwas mehr. Aehnliche Hebungen an der 
Küſte von Chili zeigten ſich auch nach dem Erdbeben vom 21. Februar 
1835. Das entgegengeſetzte Phänomen der Senkung großer Lan— 
desſtrecken wird an verſchiedenen Punkten der Erde beobachtet. So 
geht aus einer Menge von Thatſachen hervor, daß die Weſtküſte Grön— 
lands ſchon ſeit mehreren Jahren beträchtlich ſinkt, und Darwin be— 
weiſt aus der Bildungsgeſchichte der Korallenriffe, daß weite Areale 
des Meerbodens im Indiſchen und Großen Ozean in noch immer fort— 
dauerndem Sinken begriffen ſind. An den Säulen des Serapistempels 
bei Puzzuoli erblickt man ſtaunend Einbohrungen der Pholaden oder 


Bohrmuſcheln 7½ Mtr. über dem jetzigen Meeresſpiegel. Dieſes find . 


bekanntlich Seemuſcheln, welche ſich mit Hilfe eines ätzenden Saftes, 
den ſie abſondern, in Stein und Felſen eingraben und außer dem Be— 
reich des Meerwaſſers nicht leben können. Wie entſtanden nun ihre 
Spuren ſo weit von der ihnen unentbehrlichen Salzfluth? Daß man 
zum Bau eines prächtigen Tempels urſprünglich durchlöcherte Säulen 
angewendet habe, iſt undenkbar. Man erklärt die Erſcheinung aus ab— 
wechſelnden Senkungen und Hebungen des Bodens. Die auf jenem 
vulkaniſchen Grunde jo häufigen Erderſchütterungen und Oszillationen 
müſſen den Tempel erſt bis zu jener Tiefe unter das Meer geſenkt und 
ihn darauf wieder gehoben haben. i 
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Aenderungen in der Geſtaltung der Halbinſel im Laufe der 
Jahrtauſende herbeigeführt ſein und werden. Vielleicht iſt dieſe, 
ſonſt völlig unerklärlich langſame und geräuſchloſe Oszillation, 
gleich einem dahinſterbenden Athem, die letzt verlöſchende Kraft— 
äußerung jener erſchütternden Exploſion, deren Wirkung die 
ungeheuer großen geologiſchen Veränderungen der alten, unſerer 
Zeitrechnung eutrückten Vergangenheit der Erde find. ?) 

Und keinen Zweifel erleidet es, daß ſowohl in Folge des 
fortwährenden Anſchwemmens von Alluvialboden, als beſonders 
auch jener vulkaniſchen Prozeſſe ſowie des allmäligen Ein— 
ſickerns des Waſſers in die feſte Erdrinde die Gränzlinien 
des Meeres nach einer Reihe von vielen Jahrtauſenden große 
Veränderungen erleiden müſſen — und das Niveau der Gewäſſer 
entweder ſteigen oder fallen wird; daß aber ſeit Jahrhunderten 
der Meeresſpiegel ſich auf einer unveränderten Höhe 
erhalten hat, geht aus einer großen Menge von Thatſachen 
hervor. Die Länder in den Felſen von Alexandrien und die 
Steine im Hafen ſind ſeit den früheſten Perioden dieſer Stadt 
unverändert geblieben. Der uralte Hafen von Marſeille zeigt 
keine Spuren von Veränderungen und eben dieſes iſt der Fall 
bei den Mauern von Cadix. Alle Hebungen und Senkungen 
der Küſten und des Meeresbodens und aller Schlamm und 
Sand, welchen tauſend Flüſſe fortwährend dem Ozean zuführen, 
und alle die ungeheueren Quantitäten Waſſers, welche durch die 
Poren der oberen Schichten der Erdrinde in die unteren unaus— 
geſetzt eindringen, haben alſo, ſeit den hiſtoriſchen Zeiten wenig⸗ 
ſtens, keinen bemerkbaren Einfluß auf das Steigen oder Fallen 
ſeiner Gewäſſer ausgeübt. So groß ihre Wirkungen dem auf 
einzelnen Lokalitäten haftenden Blick auch ſcheinen mögen, ſo 
verſchwinden ſie gegen die Unermeßlichkeit des ozeaniſchen Beckens. 


1) Dem entgegengeſetzt, iſt zu vergleichen, was wir in voriger Nunt: 
mer über Schmick's ſäkulare Meeresſchwankungen 5 5 
D. Red. 


Die ſogenannten Sternſchnuppen. 


Von Albin Kohn. 


Das ungebildete Volk hat ganz eigenthümliche Natur: 
anſchauungen; es unterſucht und forſcht nicht nach der Urſache 
der Naturerſcheinung, und nennt jeden Gegenſtand, der ſich ſeinen 
Blicken darstellt, ſo wie er ſich ihm darſtellt, d. h. er legt dem 


ihm unbekannten Gegenſtande den Namen eines dieſem äußerlich. 


und ſcheinbar ähnlichen Gegenſtandes bei, ohne nach der Ent— 
ſtehungsurſache zu fragen. Das polniſche Volk lich ſpreche hier 
natürlich vom Bauer) iſt in dieſer Beziehung allen andern auf 
einer niedrigen Kulturſtufe ſtehenden Völkern gleich; es unter— 
ſucht einen ihm unbekannten Gegenſtand nicht lange, ſondern 
tauft ihn ſchnell auf den Namen eines ihm bekannten, ſcheinbar 
ähnlichen Gegenſtandes. Daß es hierbei Mißgriffe macht, iſt 
um fo erklärlicher, als beim Bauer im Allgemeinen, beim pol- 
niſchen Bauer aber im Beſondern der Geruchſinn wenig ent— 
wickelt iſt, ja ihm faſt gänzlich zu fehlen ſcheint. Hiernach iſt 
es kein Wunder, daß der polniſche Bauer die gallertartigen 
Maſſen, welche man im Frühling häufig in der Gegend von 
Teichen und Brücken auf dem Lande findet, weil ſie viele Aehn— 
lichkeit mit dem Naſenſchleime haben, „Sternſchnuppen“ 
nennt, ohne ſich über die Entſtehung dieſer Gallerte lange den 
Kopf zu zerbrechen. 


der namentlich in dieſem Jahre (1878) maſſenhaft zu ſehen war, 
ein Produkt des Räuſperns der Sterne ſei, ſo dürfte doch auch 
die Zahl derer gering ſein, welche die wahre Urſache ihres 
Entſtehens beobachtet haben. ö 
gibt!) folgende auf 


Wenn 
ſie nämlich unter dem Einfluſſe der Wärme in den erſten Tagen 
des Frühlings aus dem Winterſchlafe erwachen, haben ſie nichts 


1) In der „Gazeta Rolnieza“ (Landwirthſchaftl. Zeitung) Nr. 26 


für 1878. 


9 
+4 


Wenn auch der höher ſtehende Landwirth 
gewiß nicht glaubt, daß der eigenthümliche gallertartige Schleim, 


aus Eiweiß (Albumin). 


Eiligeres zu thun, als ſich an die Vermehrung ihres Geſchlechtes 
zu machen, und ſie liegen dieſem Geſchäfte mit einem Eifer ob, 
als ob es gälte, die ganze Welt mit Fröſchen zu bevölkern. Sie 
produziren auch bald nach der Begattung eine große Menge 
Eier, deren jedes mit einer gallertartigen, grünlichen, halbdurch— 
ſichtigen Hülle umgeben iſt. Die Sumpfvögel, namentlich aber 
die Kibitze, beeilen ſich ihrerſeits, hiervon den möglichſt größten 
Nutzen zu ziehen, und beſchränken hierdurch die übermäßige Ver— 
mehrung des Froſchgeſchlechtes. Sie fiſchen nämlich die gallert— 
artigen mit Froſcheiern gefüllten Kügelchen aus dem Waſſer 
heraus, tragen ſie aufs trockene Land, verzehren die Eier und 
laffen. die Gallertmaſſe, mit welcher der Froſchkaviar umgeben 
iſt, als Spuren des Kampfes ums Daſein auf dem trockenen 
Boden zurück. Herr Broel hatte häufig Gelegenheit, den ſoeben 
beſchriebenen Vorgang von Anfang bis Ende zu beobachten, und 
dies veranlaßte ihn die poetiſche Definition des Volkes über die 


Entſtehung der fraglichen Maſſe umzuſtoßen und ſie ganz proſaiſch 


für einen „Küchenüberreſt“ der gefräßigen Kibitze zu erklären. 
Immerhin bleibt unerklärlich, warum dieſe gefiederten Gourmands 
den Kaviar verzehren und das ihnen beigegebene Gelée ver: 
achten. Vielleicht wird ein anderer Forſcher uns auch dieſes 
Räthſel löſen. 

Durch die Erklärung der Entſtehung der bisher räthſelhaften 
Erſcheinung iſt auch nahezu die Frage nach den Beſtandtheilen 
der gallertartigen Maſſe beantwortet; ſie beſteht größtentheils 
Das ſchnelle Verſchwinden der ver— 
meintlichen Sternſchnuppen wird durch die leichte Zerſetzbarkeit 
dieſer Materie erklärt. Man hat dieſe Materie bekanntlich als 
„Proteinverbindungen“ bezeichnet, welche Bezeichnung von 
Proteus, einer derzeit in Ungnade gefallenen Gottheit, 
ſtammt. So lange dieſe Gottheit exiſtirte, hat ſie ſich durch 
große Wandelbarkeit ausgezeichnet, eine Behauptung, welche uns 
die griechiſche Mythologie garantirt. Für die Analogie des 


Verhaltens der Proteinverbindungen aber garantirt uns die 


Chemie. Herr Broel hat zwar keine ſpezielle Analyſe des Froſch— 
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laichs gemacht, iſt aber wegen des Grundſatzes: „Omne vivum 
ex ovo“ ſicher, daß das Eiweiß, welches die Laichkörner und 
die ſie umgebende gallertartige Maſſe enthalten, ſich vom Eiweiße 
anderer organiſcher Gebilde nicht unterſcheiden kann. Dieſe Ge⸗ 
bilde aber beſtehen, mit geringen Abweichungen, aus Kohlen— 
waſſerſtoffgas, Stickſtoff, Sauerſtoff und Schwefel. Kohle bildet 
die Hälfte ihres Gehalts, Sauerſtoff gegen 20 ⅝ , Stickſtoff 
15 16 %, während weit geringere Mengen auf Waſſerſtoff 
und Schwefel entfallen. Unter dem Einfluſſe der Atmoſphärilien 
wird die hier in Rede ſtehende Gallerte zerſetzt und geht größten— 
theils gasförmige Verbindungen ein. Dies der Grund, weshalb 
die größere oder geringere Menge dieſer Materie keinen Einfluß 
auf die Vegetation ausübt, wenngleich eine von ihr durchdrungene 
Bodenfläche kräftigere Pflanzen erzeugt. Die Anzahl und der 
Umfang dieſer Flächen iſt jedoch im Verhältniſſe zu den von 
uns bebauten Landſtrichen ſo gering, daß man keinem Landwirthe 
rathen kann, hierauf ein Wirthſchaftsſyſtem, einen Fruchtwechſel 
zu gründen. f 


Nachſchrift der Red. Wir geben Vorſtehendes nur, 


weil es von wiſſenſchaftlicher Seite in einer landwirthſchaftlichen, 


Zeitung veröffentlicht wurde und nur zu Irrthümern aller Art 
führen kann. Denn hiermit ſind die Erklärungen der ſogenannten 
Sternſchnuppen-Gallerte um eine neue bereichert worden, die 
wir von wiſſenſchaftlicher Seite her nicht erwartet hätten. Unter 
der fraglichen Gallerte nämlich verſtehen die Botaniker ſchon ſeit 
langer Zeit eine eigenthümliche Algen-Gattung, die ſie als Noſtok 
kannten, wie fie zuerſt von dem berühmten Philippus Aureo- 
lus Theophraſtus Parazelſus von Hohenheim benannt 
worden war. Die Pflanze iſt in der Form, von welcher hier 
nur die Rede fein kann, die Tremella Nostoe Linné's oder 
Nostoc vulgare des Genfer Botanifers Vaucherz; eine ge— 
kröſeartige grüne gallertarige Maſſe im aufgeweichten Zuſtande, 
die jedoch bei Trockenheit leicht zuſammenſchrumpft und ſich den 
Augen dann faſt vollſtändig entzieht. Da ſie aber ſo leicht durch 
Nebel und Regen aufquillt, ſo tritt ſie oft plötzlich in ungeheuren 
Mengen auf feuchter ſchattiger Erde auf. Eine ſolche Eigen⸗ 
thümlichkeit war den Alten wunderbar genug, um ihr die höchfte 
Aufmerkſamkeit zu widmen. Das Volk ſelbſt ſcheint darin vor— 
angegangen zu fein und nannte die Pflanze die Sternſchnuppen— 
Gallerte, weil es ſie gleichſam als das „Geſchneuzte“ der Sterne 
betrachtete. So kam es denn, daß auch die alten Alchemiſten 
Notiz von ihr nahmen; um ſo mehr, da ſie, wie man glaubte, 
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im Feuer mehr eine thieriſche als eine pflanzliche Natur offen⸗ 
barte. Dies mag daher rühren, daß die Gallerte aus Eiweiß— 
ſtoffen beſteht, und iſt das richtig, ſo wäre das der einzige 
Gewinn aus der Arbeit des poluiſchen Chemikers. Ueberraſchen 
könnte ja ein folches Ergebniß um fo weniger, da die Albuminate 
des thieriſchen und. pflanzlichen Körpers vollkommen gleich find. 
Genug, eine ähnliche Anſchauung beſtimmte die Alchemiſten, 
in dem Noſtok ein Wunder beſonderer Art und, da die Gallerte 
ſich ſcheinbar völlig im Waſſer anflöfte, auch ein ſogenanntes 
„Zeichen der Natur“ (signum naturae), d. i. einen „Wink des 
Himmels“ zu ſehen, wozu ſie eigentlich da ſei. Auf dieſe Weiſe 
betrachteten ſie die Gallerte lange Zeit hindurch als das „allge⸗ 
meine Auflöſungsmittel“ für alle Stoffe der Erde, um aus dieſen 
Löſungen ſchließlich Gold, den Stein der Weiſen u. ſ. w. dar⸗ 
zuſtellen. Ihnen ſchloſſen ſich auch die Aerzte mit einer ähn⸗ 
lichen Anſchauung an. Denn es lag ja auf der Hand, daß das 
„allgemeine Auflöſungsmittel“ ſelbſt Krankheiten aufzulöſen im 
Stande ſein mußte. So gelangte die Pflanze auch in den Ge— 
ruch eines der köſtlichſten Arzneimittel, und lange Zeit galt eine 
Arznei, welche durch Monate lang fortgeſetzte „Gährung“ des 
Noſtok und durch Deſtillation der Gährungsmaſſe gewonnen war, 
als das Beſte, was man namentlich bei Wunden, Gicht u. ſ. w. 
beſaß. Heutzutage glaubt natürlich der Wiſſenſchafter an alle 
dieſe Tugenden nicht mehr. Er weiß es, daß der Noſtok nur 
eine Art der vielen Arten iſt, welche man eben unter dem 
Namen „Nostoc“ zuſammenfaßt. Sie kommen ſämmtlich darin 
überein, daß in einer ſchleimigen eiweißartigen Maſſe ſich perl⸗ 
ſchnurartig aneinander gereihte grüne Zellen finden, welche die 
Maſſe nach allen Richtungen hin durchſetzen. Nur hat man ſich 
längere Zeit darüber geſtritten, ob die Noſtok-Arten nicht beſſer 
zu der Flechten-Familie zu ſtellen ſeien, da allerdings die Grän⸗ 
zen zwiſchen ihnen und einigen Fechten — beſonders der Gattung 
Collema — nur ſchwer zu erkennen ſind. Gegenwärtig iſt 
man der Meinung, daß die Noſtokarten gleichſam Schmarotzer 
der Flechten ſeien, was natürlich nicht mehr hierher gehört, um 
es noch tiefer zu begründen. Hat nun der polniſche Chemiker 
wirklich unſern Noſtok vor ſich gehabt, wie wir aus dem Namen 
„Sternſchnuppengallerte“ ſchließen müſſen, ſo iſt er in ſeiner 
Erklärung nicht glücklicher geweſen, als der polniſche Bauer, 
welcher die Sache gerade ſo anſieht, wie unſere eigenen Bauern. 
Natürlich iſt es nicht mehr auszumachen, welche Nationalität 
zuerſt von einer Sternſchnuppengallerte ſprach; das ſcheint bis 
in das graue Alterthum zurückzuführen. | 
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„Ars longa, vita brevis,“ das fühlt ſich, wenn irgendwo, 

in der Ethnologie, und fühlt ſich beſonders in ihrem heutigen Stu⸗ 

dium, ſeitdem dieſe bis dahin nur nominelle Wiſſenſchaft von der 

Induktion einen realen Boden unterbreitet erhalten hat, und jetzt, 


wo ſie zögernd die erſten Schritte auf ihm wagt, mit einem Schlage, 


und in unüberſehbarer Zahl, neue Perſpektiven ringsum eröffnet ſieht, 
die ſich auf allen Seiten der ihr vorgezeichneten Bahn in unermeſſene (bis 
dahin endloſe) Formen forterſtrecken.“ Dieſer Satz des Vorwortes zum 
erſten Bande paßt nicht nur auf die Ethnologie als ſolche, ſondern auch 
auf das vorliegende Werk. Ja, der Weg zur Kunſt iſt lang, das Leben 
kurz; das ſcheint ſich unter allen denen, welche ſoeben erſt den Grund 
zu einer ethnologiſchen Wiſſenſchaft gelegt haben, Niemand ſo zum Lebens⸗ 
Motto erhoben zu haben, als der Pf. dieſes umfangreichen Werkes. Es 
iſt geradezu erſtaunlich, welche Maſſe des Wiſſens er in ihm niederlegte, 
welche Gelehrſamkeit ihm zu Gebote ſtand, um ein ſolches Material zu 
gewinnen, welchen Fleiß er verwendete, um es aufzuſpeichern und zu ordnen, 
welche raſtloſe Liebe ihn aufs Neue den Wanderſtab nehmen ließ, um 
auf gefährlichen oder entlegenen Pfaden der Göttin ſeiner Wiſſenſchaft zu 
huldigen. Er, der unter allen lebenden Gelehrten wahrſcheinlich am 
meiſten von der Welt und ihren Bewohnern ſah, hat deren noch nicht 

genug gehabt; nein, um das Berliner ethnologiſche Muſeum und die be⸗ 
treffende Wiſſenſchaft ſelbſt auf's Neue zu bereichern, entreißt er fi) wiederum 
den beſtrickenden Armen abendländiſcher Kultur, und forſcht mit einem 
Spürſinn ohne Gleichen auf dem Boden einer ganz verwehten Kultur 
nach Großem und Kleinem in einer Weiſe, die nur mit dem vollendetſten 
Sammelſinne eines reiſenden Naturforſchers verglichen werden kann. 
Ein volles Jahr (1875/76) widmete er der neuen Aufgabe, die ihn durch 
die Magellansſtraße nach Chile führte, von wo er den Boden jenes ge- 


waltigen Inca-Reiches betritt, deſſen Spuren er durch die Vereinigten 
Staaten von Columbien hoch hinauf bis zu den Gebirgsſtrahlen des 
Chimborazo und Pichincha ebenſo, wie, von Buonaventura her, durch 
das gewaltige Cauca-Thal gegen vier Breitengrade vom Rio Cali bis 
nach Medellin in der Provinz Antioquia, und dann quer über die 
Zentral-Kordillere über den Magdalena hinweg nach der Provinz 
Boyaca und Cundinamarca über Bogota folgt, bis er ſchließlich über 
den Iſthmus und die Küſten von Coſta Rica und Nicaragua nach 
Guatemala gelangt, von wo er über Kalifornien auf der amerikaniſchen 
„Ueberlandroute“ Philadelphia erreicht und über Weſtindien nach Europa 
zurückkehrt. Dieſe Reiſe ſchildert uns der erſte Band in treuer Aus⸗ 
führlichkeit. Sie zeigt uns weniger Land und Leute, wie ſie wirklich 
ſind, als den Vf., wie er überall jener Geſchichte des Inca⸗Landes nach- 
forſcht, die ihm Stoff zu einer dereinſtigen vergleichenden Völker⸗Pſycho⸗ 
logie liefert. Er iſt freilich nicht der erſte und einzige, welcher auf dem 
fraglichen Boden dergleichen erkundet; denn zahlreich ſind auch über die 
betreffenden Länder die Alterthumsfreunde ausgeſtreut, und es war ja 
ein Glück für den Reiſenden, daß dies ſich ſo verhielt, da er nur auf 
ſolche Weiſe zu einem Materiale gelangen konnte, welches nun das Völker⸗ 
muſeum Berlin's ganz beſonders ziert. Sllein, ſeine Art zu ſammeln 
und zu ſehen, entſpricht eben der großen Aufgabe einer ſolchen Pſycho⸗ 
logie, und ſo iſt auch jeder ſeiner Schritte auf die Geſchichte einer 


Kultur gerichtet, welche er ſo recht eigentlich zum erſten Male im großen 


Ganzen zuſammenfaßt. Schon der erſte Band liefert uns eine mono⸗ 
graphiſche ethnologiſche Arbeit über Religion und Sitte des alten Peru; 
der zweite Band bewegt ſich nur in dieſer Kultur⸗Richtung. Zunächſt 
erhalten wir eine Geſchichte der Inca in Peru, dann Beiträge zu einer 
ſolchen der Chibchas, ſowie der Stämme im Magdalenen- und Cauca⸗ 
Thal, ferner der Stämme des Iſthmus und der Antillen, eine Geſchichte 
Huatemalas mit Nucatän, endlich Beiträge zu einer Geſchichte des alten 
Mexiko. Ein Anhang verbreitet ſich ſchließlich über Indianerſtämme 
im Allgemeinen und Beſondern, liefert ferner neue Beiträge zur Kennt⸗ 
niß des alten Peru, und ſchließt mit einem gelehrten Aufſatze über Rechte 
ſchreibung der alten Kultur Namen. Nee 1 
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Das it im Weſentlichen der Charakter und Inhalt des vorliegenden 
Werkes. Es iſt kein populäres, ſondern für die betreffenden alten 
Kulturländer des äquatorialen Amerika ein Grund legendes inſofern, 
als es aus alten und neuen Chroniſten erſt einmal das vorhandene 
Material zuſammenſtellt, um zunächſt eine Ueberſicht des vorhandenen 
Materiales zu beſchaffen, und dieſes iſt in der Weiſe einer „Gedanken— 
Statiſtik“ von dem Bf. niedergelegt worden. Der Ausdruck rührt von 
dem Vf. allein her und bezeichnet vielleicht nicht ganz das, was derſelbe 
damit ausgedrückt haben will. Denn „die auf körperlicher Grundlage 
keimende e e entfaltet' ſich nach organiſch feſt geregelter Ge— 
ſetzlichkeit unter den Agentien der geographiſch-hiſtoriſchen Umgebung zu 
denjenigen Schöpfungen der Volksſeele, die ſich in dem, die nationale 
Eigenthümlichkeit widerſpiegelnden Horizonte reflektiren“, und ein ſolches 
von dem Bf. zuerſt in dieſer Formel begründetes Problem iſt ſchwerlich 
ſtatiſtiſch zu löſen, ſondern kann nur wie Naturgeſchichte aufgefaßt werden. 
„Wie der Entomolog — ſagt ja der Vf. ſelbſt ganz richtig — zur Ver⸗ 
vollſtändigung ſeines Syſtems Alles in ſein Fach Gehöriges ſammelt 
und keinen Käfer, ſo krummbeinig er auch ſei, dieſes Defektes wegen 
vorüberlaſſen wird, ſo hat der Ethnolog jeden Völkergedanken zu re— 
giſtriren, auch den verkrüppelten oder pathologiſchen.“ „Die Gedanken 
freilich — ſetzt der Vf. hinzu — wird Keiner zählen, ſo wenig wie die 
Pflanzen in allen Spielarten. Wie es indeß der Botanik möglich war, 
mit ihren etwa 100,000 Arten faßbare Ordnung in eine ſcheinbare 
Willkür von Naturzeugungen zu bringen und die Geſetze einer Wiſſen— 
ſchaft feſtzuſtellen: ſo wird mit Hilfe eines von der Pſychologie zu ge— 
währenden Novum Calculi Genus die Ethnologie dahin zu ſtreben 
haben, für die Primitivformen, unter welchen der religiöſe Gedanke, der 
ſoziale, der äſthetiſche, der ſtaatliche u. ſ. w. im Geiſte des Menſchen 
überhaupt eine Erſcheinungsform anzunehmen vermag, die maßgebenden 
Haupttypen aufzuſtellen.“ „Das Geiſtesleben eines jeden Stammes iſt 
- (eben) ein pſychiſcher Baum, der aus ihm herauswächſt. Um ihn zu 
verſtehen, um ihn zu klaſſifiziren, um ihn einzuordnen, haben wir ihn 
nach allen ſeinen Merkmalen kennen zu lernen.“ „Zunächſt bedarf es 
aber, wie einer vergleichenden Botanik der Pflanzengeographie und einer 
Thiergeographie, einer vergleichenden Ethnologie auf geographiſcher 
Grundlage, einer Betrachtung der ethniſchen Organismen unter dem 
Geſichtspunkte ihrer geographiſchen Provinzen, die ſich dann für die 
menſchlichen Geſellſchaftsſtaaten zu geſchichtlichem Horizonte erweitern.“ 
Die Gedanken der Völker müſſen folglich nach dem Vf. wie Natur— 
produkte aufgefaßt und wiſſenſchaftlich behandelt werden, da ſie ja 
ſämmtlich einen geographiſchen Charakter an ſich tragen und damit alſo 
ihren Zuſammenhang, beſſer: ihre Abhängigkeit von der umgebenden 
Natur ſelbſt darlegen. Aus dieſem Grunde auch hat jeder Völkergedanke, 
wie er ſich in Religion, Sitte, Familie, Staat u. ſ. w. verkörperte, 
nicht nur das Recht auf wiſſenſchaftliche Beachtung, ſondern letztere hat 
geradezu die Pflicht, jeden dieſer Gedanken ſorgfältig zu verzeichnen, 
wenn ſie keine Lücken in dieſer Geiſtesgeographie — denn dies iſt 
wahrſcheinlich das rechte Wort für Geiſtesſtatiſtik — ſehen will. „Früher 
ſah man vornehm über die rohen Gedanken der Wilden hinweg, wie 
der Luxusgärtner über die Kryptogamen; jetzt erkennt, wie der Botaniker, 
auch der Ethnologe in ſo einfachen Gebilden die geeigneteſten Objekte 
für genetiſche Studien, für Beobachtung des Entſtehens“, gleichſam für 
eine Morphologie des Gedankens. „Wenn es (jedoch) der Ethnologie im 
weiteren Verfolg des ihr bereits geöffneten Weges gelingen ſollte, die 
ſozialen Gedanken in längeren Vergleichungsreihen zu ordnen und hier— 
mit der Pſychologie die geeigneten Materialien für einen induktiven 
Ausbau zu beſchaffen, ſo würde dadurch die Geſchichte mit dem Charakter 
naturwiſſenſchaftlicher Sicherheit und Zuverläſſigkeit in ihren Ausſprüchen 
geprägt werden und unſere geſammte Weltanſchauung nothwendig eine 
radikale Umgeſtaltung gewinnen. Dann würde ſich dem Menſchen, be— 
freit von den Feſſeln ſubjektiver Selbſtſchöpfungen, in der objektiven 
Betrachtung des ihn gleichfalls umſchließenden Exiſtenz-Ganzen, mit dem 
Eintritt in den genetiſchen Bildungsgang ſeine wahre Weſenheit zu er- 
ſchließen beginnen.“ Wahrlich, der Vf. ſtellt das Ziel der Ethnologie jo 
hoch, daß es faſt nahezu mit dem höchſten Probleme der Pſychologie 
ſelbſt n deen nämlich mit dem Probleme des Bewußtſeins, an 
deſſen Löſung bekanntlich gerade unſere Meiſter experimenteller Forſchung 
verzweifeln. Ihm erſchließt ſich das Bewußtwerden der Menſchheit als 
die Blüthe aller Völker in Raum und Zeit auf dem Planeten Erde, 
und ſo mußte allerdings gerade die amerikaniſche Kultur⸗Nation für ihn 
eine beſondere Anziehungskraft haben, als dieſelbe, ſo viel wir wiſſen, 
ſich unabhängig von jeder anderen Nation und Kultur entwickelte. Es 
iſt darum bei ihm nur folgerichtig, wenn er in dem vorliegenden Werke 
die betreffende Kultur als eine ſelbſtändige, mit ſcharfem Horizont um— 
ſchloſſene betrachtet und das gefundene Material nach ſeinen eigenen 
Verhältnißwerthen zum künftigen ethnologiſchen Vergleiche und Verbrauche 
anordnet, ſtatt ſich in unerquickliche Spekulationen über Abſtammung 
und Zuſammenhang von und mit fremden Völkern einzulaſſen. 

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich von ſelbſt der Standpunkt des 
Bf. und das Weſen ſeines Werkes. Es iſt zunächſt in einer Reinheit 
gehalten, die man wohl durch und durch Sachlichkeit oder Objektivität 
nennen darf; und ſo iſt es erſt recht dazu angethan, für alle Zeiten die 
Grundlage einer bien ae der amerikaniſchen Kulturvpölker zu bilden. 
Wir wollen in dieſen Worten zugleich den ganzen Werth des merk⸗ 
würdigen Werkes ausgeſprochen haben. Was vorhin der Bf. ſelbſt über 
den Luxusgärtner und Kryptogamenſammler ausſprach, tritt bei ihm gerade 
mit einer Deutlichkeit hervor, die nichts zu wünſchen übrig läßt. Er iſt 
der liebepollſte Sammler des Kleinen und Kleinſten, und ſchon in ſeiner 
Reiſebeſchreibung berührt dies den Leſer als das hauptſächlichſte Merk⸗ 
mal derſelben. Denn wie der Botaniker vorzugsweis nur von den be— 
obachteten Pflanzen, der Zoolog un. von den Thieren, der Geolog 
von den Formationen der Gebirge geſprochen haben würde, ſo iſt des 
Vf. Blick überall und jederzeit auf die Reſte aus früher Kultur der 
amerikaniſchen Völker gerichtet. Wir erwähnen dies ausdrücklich, weil 
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es den Anſchein hat, als ob der Reiſende, indem er ſcheinbar kalt an 
den größten Naturſchönheiten der geſehenen Länder vorübereilt, gar kein 
Herz für dergleichen habe. So intenfiv tritt eben ſein Reiſezweck ſtets 
in den Vordergrund; wo nur irgendwie Gelegenheit dazu vorhanden 
iſt, flechtet er ſogleich ethnologiſche Ergebniſſe oder Betrachtungen in 
ſeine Reiſebilder, und inſofern Naturgegenſtände in dieſes Gebiet ein— 
ſchlagen, empfangen wir ſelbſt über Thiere und Pflanzen oder Anderes 
Kenntniß. Die Vorgeſchichte Amerika's aber bleibt ihm überall und 
jederzeit das Lieblingsthema, wie von dem Vater der Ethnologie auch 
nicht anders zu erwarten ſtand. Wer freilich den ganzen Nutzen aus 
dem Werke ziehen will, den es in ſeinem hoch aufgeſpeicherten Materiale 
gleich einer vollgepfropften Scheuer bietet, muß auch des Vf. ſprachliche 
Kenntniſſe, namentlich im Spaniſchen, beſitzen; der Vf. zieht es eben 
vor, wo er zitirt, auch den Originaltext heranzuziehen, und dieſer bildet 
keinen geringen Beſtandtheil des Werkes. Auf geographiſche Entdeckungen 
hatte es der Vf. natürlich nicht abgeſehen; jein eigenes Gebiet war viel 
zu umfaſſend, um ihm Zeit und Luſt für Anderes übrig zu laſſen. 
Selten aber dürfte einmal ein einziges Reiſejahr ſo ausgibig verwerthet 
ſein, wie hier geſchehen, und dies iſt wohl die erſte und letzte Empfindung, 
welche man bei dem Leſen des Ganzen empfängt. 

Sehen wir nun von dem Df. ab, um uns zu dem Inhalte ſeines 
Werkes ſelbſt zu begeben, ſo erlahmt uns ſchon von vornherein dieſer 
Gedanke. Wo ſollten wir anfangen, wo aufhören? Nein, da hat ein 
Referent nichts mehr zu ſchaffen, der Stoff iſt zu gewaltig, zu bunt, 
und viele Wochen reichen nicht aus, ihn in ſich aufzunehmen. Hier liegt 
einmal wieder ein Beiſpiel deutſchen Fleißes, deutſcher Umſicht, wie ſie 
nicht glänzender zu denken wären, und wenn wir gar leſen, daß dieſen 
beiden dickleibigen Bänden noch ein dritter folgen ſoll, welcher die auf 
der fraglichen Reiſe erworbenen Alterthümer des Berliner Muſeums 
ſchildern wird, ſo muß ſich ja ſchließlich das Werk zu einer Monographie 
der Kulturländer des Alten Amerika erheben, wie ſie bisher ſchwerlich 
für möglich gehalten werden konnte. Im Allgemeinen tritt uns in 
demſelben der Menſch wie überall entgegen, wo er noch in den Anfängen 
der Zivilifation ſteht, möge auch dieſe Kultur einen verhältnißmäßig 
erhabenen Standpunkt einnehmen; d. h. der alte Indianer vertritt einen 
Menſchen, eine Kultur, welche, noch nicht gereinigt von den Schlacken 
des furchtbarſten Egoismus, zwar alle Liebe, die das Menſchengeſchlecht 
durchdringt, aber auch alles Diaboliſche, das ihn zum Thiere macht, zur 
Erſcheinung bringt. Wenn z. B. bei den Menſchenopfern, auf die wir 
hier zielen, ſich die ſchönſte Jungfrau ſelbſt zum Opfer darbietet, und 
nun ihr blutendes Haupt wie im Triumphe herumgetragen wird, um 
den großen Haufen zu berauſchen: jo wendet ſich der Menſchenfreund 
unmuthig von einer ſolchen Kultur hinweg und fragt, wie bei ſo un⸗ 
läugbar vielen hohen Eigenſchaften der alten Ameritaner doch ein ſo 
ſcheußlicher Kultus möglich war? Der vergleichende Ethnolog allein 
wird ſtandhaft bleiben, weil er es weiß, daß auch unſere eigenen Ahnen 
weder beſſer noch ſchlechter waren, daß ſich folglich Vieles unter den 
verſchiedenſten Völkern und Zeiten wiederholt. Das iſt auch einer der 
Gedanken-Typen, welcher in einer Baſtian'ſchen „Gedanken-Statiſtik“ 
ſicher eine hohe Rolle zu ſpielen haben würde. Auch der Kannibalismus 
lag jenen Völkern nicht fern. Wenn ein ſolcher aber auch bei unſern 
Vorfahren angetroffen wird, wie Alterthumsforſcher behaupten, ſo iſt 
doch die beiderſeitige Naturanſchauung eine weſentlich verſchiedene. 
Dieſe amerikaniſche Götterwelt iſt uns eine abſtoßende, mindeſtens eine 
unverſtändliche, während uns die altgermaniſche, trotz aller Roheit der 
Anſchauung, doch eine gewaltige, die Phantaſie heftig entflammende iſt. 
In der ganzen Kultur der alten Amerikaner mit ihrem feudaliſtiſchen 
Weſen liegt eben für uns ſo viel Fremdes, daß es nur aus einer „Geo— 
graphie des Gedankens“ erklärt werden kann, auf der andern Seite aber 
wieder jo viel Verwandtes mit andern Kulturvpölkern der Alten Welt, 
daß man ſich nicht wundern darf, wenn namentlich Amerikaner dem 
Phantaſiegebilde eines früheren Zuſammenhanges der Neuen mit der 
Alten Welt in anglikaniſchem Eifer nachjagen: Es iſt z. B. höchſt auf⸗ 
fallend, daß die Alten Amerikaner die Beſchneidung kannten und aus⸗ 
übten, wie die Orientalen, daß ſie ebenſo Klöſter, Prieſter und Prieſte— 
rinnen hatten, welche im Zölibate leben mußten u. ſ. w. Alles Dinge, 
welche einer vergleichenden Ethnologie wegen ihrer Gleichheit, Aehnlichkeit 
und Verſchiedenheit bei andern Völkern die merkwürdigſten und will⸗ 
kommenſten Erſcheinungen ſein müſſen. Wie ſich dieſe Völker in ihren 
Auffaſſungen bei Herſtellung von Geſchirren unter Anderem mit den 
Griechen begegneten, iſt ſchon früher von Tſchudi hervorgehoben worden. 
Kurz, wir befinden uns in einer wirklich Neuen Welt auch in dieſer 
ethniſchen Beziehung, und daß dieſe Welt dennoch der unſrigen in ſo 
vielen Stücken ähnelt, wie aus dem Baſtian'ſchen Materiale hervor⸗ 
geht, muß dem Ethnologen geradezu bezaubernd ſein. Sich um dieſe 
Welt hoch verdient gemacht zu haben, wird wohl für immer dem Bf. 
vorliegenden Werkes willig zugeſtanden werden müſſen. 

Wir können die ausgezeichnete Leiſtung nicht ohne einige Schluß— 
bemerkungen laſſen. Es iſt geradezu zum Verwundern, daß man der 
Ethnologie von manchen Seiten her den wiſſenſchaftlichen Charakter 
abſprach. Sie iſt ja freilich erſt eine keimende Wiſſenſchaft, da ihre 
Herkunft faſt nur der neueſten Zeit angehört, wenn auch die Anfänge 
dazu weit in die Geſchichte hinein ragen müſſen. Aber ſie trägt doch 
ein Ideal in ſich, gerade ſo erhaben, wie der Menſch innerhalb der Natur 
ſelbſt. „Nichts Gewalt'geres als der Menſch!“ ſagte ſchon der alte Weiſe 


unter den Dichtern, und eine Lehre, welche ſich mit dieſem Gewaltigſten 


alles Gewaltigen der Lebewelt beſchäftigt, ſollte nicht Wiſſenſchaft ſein? 
Es geht der Ethnologie, wie es allen werdenden Disziplinen erging: ſie 
ſteht noch in der Zeit des Sammelns und Aufſpeicherns. Aber auch 
die Linné's, die Juſſieus, die Cuvier's u. ſ. w. können der neu 
aufkeimenden Wiſſenſchaft nicht fehlen, und ſchon ſehen wir ja in dem 
Vf. des beſprochenen Werkes dazu überleiten, daß dieſe Zeit bald kommen 
wird. Aeußerungen des Menſchengeiſtes in Werkzeugen, Lauten, Sprache, 
Schrift u. ſ. w. ſind genau daſſelbe, was Termiten in ihren Bauten, 


* 
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Ameiſen in ihren Neſtern, bienenartige Inſekten, Vögel u. ſ. w. in 
ihren anderweitigen Familienbauten unternehmen. Wie dieſe Produktionen 
jeder Art eigenthümlich ſind und folglich naturwiſſenſchaftlich mit dem 
naturgeſchichtlichen Charakter dieſer Art aufgefaßt werden müſſen, ebenſo 
hat das bei dem Menſchen ſtattzufinden. Denn trotz der Einheit des 
Genus Homo ſehen wir ja eine nicht minder große Verſchiedenheit 
ihrer techniſchen Aeußerungen bis zur Bildung der Familien und Staaten 
hinauf. Die Erkenntniß dieſer Geiſtesverkörperungen, die Klaſſifikation 
der letztern nach ihren Typen, die darin möglicherweiſe geographiſch 
enthaltenen Geſetze — das und Aehnliches wird die Aufgabe der ethno— 
logiſchen Wiſſenſchaft ſein. Ihr ſtehen dafür zwei Wege offen, und ſie 


wird ſich je nach der Wahl dieſes Doppelpfades entwickeln. Einmal, 


indem fie von einer vermeintlichen Einheit der Menſchen⸗„Raſſen“, oder 
indem ſie von der artlichen Verſchiedenheit derſelben ausgeht. Auf jenem 
Pfade wird ſie, der „Deszendenzlehre“ folgend, Hypotheſe auf Hypotheſe 
häufen müſſen, auf dieſem allein zu einer klaren einfachen natürlichen 
Anſchauung der Wirklichkeit gelangen. Auf letzterem Wege ſehen wir 
mit Genugthuung Baſtian wandeln, und darum ſtehen wir auch nicht 
an, gerade ihn als den echteſten Vertreter einer wahrhaft natürlichen 
Ethnologie zu betrachten, die, in der oben geſchilderten Weiſe ausgebaut, 
dereinſt eine der erhabenſten Wiſſenſchaften ſein wird. 5. 


Techniſches aus unſerer Zeit. 


Die Sonne im Dienſte der Geographie und Kartographie. 

Wir haben ſchon früher einmal, (Nr. 47, 1874) gelegentlich der Be: 
ſprechung des Diatomazeen-Atlas von Adolf Schmidt, der wunder— 
baren neuen Kunſt gedacht, welche man die Heliographie genannt 
hat. Jenes Werk durfte ſich rühmen, das erſte zu fein, deſſen unübertreffliche 
mikroſkopiſche Zeichnungen durch den Sonnendruck hergeſtellt waren, und in 
Folge deſſen die ganz außerordentliche Mühſeligkeit der Vervielfältigung der 
ſchwierigen Zeichnungen durch den Grabſtichel ebenſo, wie jede Korrektur 
überflüſſig, darum auch den Atlas ſo viel billiger gemacht hatten. Die 
Erfindung war damals noch ziemlich neu und wurde, unſeres Wiſſens, 
für Deutſchland erſt von den Herren Gemoſer und Walt! in München 
im Großen ausgeführt. Auch war ſie bereits kein Geheimniß mehr. Das 
Prinzip, auf welchem ſie beruht, war und blieb ganz einfach, indem man 
eine Platte mit Leim oder Gelatine überzieht, die mit doppeltchromſaurem 
Kali gemiſcht iſt. Trocknet man dieſe Schicht im Dunkeln, ſo bleibt ſie 
im Waſſer auflöslich; umgekehrt im Lichte, alsdann reduzirt ſich das 
Chrom zu Chromoxyd und gerbt ſie. Wird alſo eine ſolche Schicht in 
dem photographiſchen Apparate von Licht getroffen, jo iſt in den be⸗ 
treffenden Linien eine im Waſſer unlösliche Schicht gebildet, und dieſe 
bleibt nun erhaben ſtehen, während die nicht vom Lichte getroffenen 
Schichten mit warmem Waſſer aufgelöſt und entfernt werden. Dieſe ſchon 
von Talbot 1852 entdeckte Manier wurde nun von ihm dahin verwerthet, 
daß er zur Grundlage eine Metallplatte nahm und dieſe mit Säuren 
ätzte. Hierdurch erhielt er, indem die nicht mehr überzogenen Stellen 
freies Metall waren, eine geätzte Zeichnung. Es liegt aber auf der Hand, 
daß man die urſprüngliche photographiſche Zeichnung nur in einen gal⸗ 
vanoplaſtiſchen Apparat zu bringen braucht, um ein ſogenanntes „Gal— 
vano“ zu erhalten, weil das freigelegte Metall ſich in der Kupferlöſung 
des galvanoplaſtiſchen Apparates mittelſt des galvaniſchen Stromes mit 
einer Kupferplatte bedeckt, die nun wie ein Kupferſtich verwendet werden 
kann. Dieſes Verfahren ſchlug Paul Pretſch in Wien 1854 ein. Der 
Erfolg entſprach nicht vollkommen allen Anforderungen, und ſo gelangte 
der Genannte auf die folgende Manier. Er nahm eine Miſchung von 
Leim, chromſaurem Kali und Jodſilber, behandelte fie wie angegeben, 
und überzog nun die von dem photographiſchen Apparate bewirkte 
Zeichnung mit einer Guttapercha-Löſung, erhielt jo eine umgekehrte aber 
vertiefte Zeichnung, die nun zu einer erhabenen und richtigen gemacht 
werden konnte, ſobald er die Platte mit Graphit überzog und ſich auf 
derſelben eine Kupferplatte im galvaniſchen Apparate abſetzen ließ. Es 
gibt auch noch andere Methoden der Darſtellung, das Prinzip bleibt je⸗ 
doch immer das gleiche: Sonne und galvaniſcher Strom erſetzen fortan 
den Graveur, den Kupferſtecher. Daß man auf dieſe Weiſe auch jeden 
Kupferſtich vervielfältigen kann, verſteht ſich von ſelbſt, und wer der⸗ 
gleichen Kopien je ſah, wird geſtehen müſſen, daß die Kopie dem Ori⸗ 
ginale völlig gleich kommt. Es war folglich nur ein Schritt zur An⸗ 
wendung der Heliographie für die Vervielfältigung von Karten, und eine 
ſolche bietet uns gegenwärtig das 6. Heft der Petermann'ſchen geogra⸗ 
phiſchen Mittheilungen als Probe (Hallein und Berchtesgaden) deſſen, 
was mit dem vorſtehenden Verfahren für die Kartographie zu leiſten 
iſt. Sie ſtammt aus dem k. k. Militär⸗geographiſchen Inſtitute in Wien, 
das die Heliographie in gelungenſter und großartiger Weiſe zur An⸗ 
wendung brachte, und uns damit Gelegenheit gibt, auf den beigegebenen 
enthuſiaſtiſchen Artikel näher einzugehen, weil er die Vortheile der 
Heliographie in techniſcher und finanzieller Beziehung darſtellt. 

Es iſt nun freilich nicht richtig, daß die Verwerthung der Helio⸗ 
graphie jetzt zum erſten Male geſchehe. Dies bezeugt ſchon das ausge⸗ 
zeichnet unterrichtete Werk von Dr. Stein „Das Licht“ (Leipzig, 1877), 
wo es S. 448 heißt wie folgt. „Das topographiſche Bureau des 
baieriſchen Generalſtabes hat vorzügliche kartographiſche Leiſtungen auf⸗ 
zuweiſen. Daſſelbe iſt in mehrere Sektionen, die mathematiſche und 
ſtatiſtiſche, in die Aufnahme- und Zeichnungs⸗ ſowie in die Kupferſtich⸗ 
und Reproduktions⸗Sektion gegliedert. Zur Darſtellung von Karten wird 
beſonders die Albertotypie oder der Lichtdruck gepflegt. Der Leiter 
iſt der Hauptmann E. Albert, ein Bruder des Erfinders der Lichtdruck⸗ 
methode.“ Sie beſteht darin, daß man eine, vielfach mit andern Sub⸗ 
ſtanzen gemiſchte Chromgelatineſchicht auf eine Spiegelglasplatte bringt 
und das auf ihr erzeugte Bild unmittelbar von der Leimſchicht mit einer 
lithographiſchen Preſſe abdruckt, nachdem das Bild geſchwärzt wurde. 
Hierbei nehmen merkwürdiger Weiſe nur die lichten Stellen, welche durch 
Auswaſchen der Bildſchicht mit warmem Waſſer erzeugt wurden, die 
Schwärze an und geben darum ein treues Abbild der urſprünglichen 
Zeichnung, obgleich der Abdruck nur von einer Leimſchicht geſchieht. 
Ferner erfahren wir durch das angezogene Werk, daß unter den Privat⸗ 
inſtituten, welche ſich in Deutſchland mit der Herſtellung von Landkarten 
auf photographiſchem Wege befaſſen, das photolithographiſche Inſtitut 
von H. Graap in Weimar die erſte Stelle einnimmt. „Die Verlags⸗ 
handlung hat eine große Anzahl von Landkarten erſcheinen laſſen, welche 
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urſprünglich nach Gipsmodellen photographirt ſind, und die Gebirgs⸗ 
formationen durch photographiſche Uebertragung auf lithographiſche 
Steine und die von denſelben abgenommenen Abdrücke vollkommen 
plaſtiſch darſtellen. Der Eindruck der Plaſtizität iſt ein ſo vollkommener, 
daß bei längerem Anſehen durch die hohle Hand (befier durch ein kegel⸗ 
förmiges Rohr!) die Terrain-Unebenheiten mit ſtereoskopiſchem Effekte 
hervortreten.“ Dr. Stein lieferte zur Probe in ſeinem Werke eine „Oro— 
hydrographiſche Karte des ſüddeutſch-öſterreichiſchen Berglandes“ aus 
jenem Inſtitute, und dieſe, welche ſogar in Buntdruck gegeben iſt, belegt 
das Geſagte mit durchſchlagender Wirkung. 

Das Alles klingt nun zwar recht vortheilhaft, gibt aber doch noch 
keinen rechten Begriff von den unendlichen Wohlthaten der Heliographie 
für die Kartographie. Das erfahren wir erſt durch den in dieſen Dingen 
ja kompetenteſten Beurtheiler, den Herausgeber der Geographiſchen 
Mittheilungen. Nach deſſen ſehr ausführlichem Artikel liegt die Sache 
kurz folgendermaßen. Bisher verlangte die Herſtellung einer Karte durch 
den Kupferſtich zwei Perſonen, den Zeichner und den Kupferſtecher. 
Dieſer war nichts, als der Sklav des erſtern; denn er hatte mühſelig 


Strich für Strich, Punkt für Punkt nachzumachen, die ihm des Zeichners 


Karte vorſchrieb. In Folge deſſen bedurfte der Kupferſtecher einer ganz 
enormen Zeit, und dieſe belief ſich ſchon bei einer mäßigen Karte auf 
mehrere Jahre, womit auch die Koſtbarkeit der Kupferſtichkarten ſogleich 
erwieſen iſt. Aber nicht nur das; ſelbſt die treue Wiedergabe einer 
Kartenzeichnung erfordert einen geſchulten Kupferſtecher, und ſelbſt der 
gewandteſte derſelben wird kaum im Stande ſein, ein Bild fehlerfrei zu 
kopiren. Es bedurfte mithin noch einer äußerſt ſorgfältigen Korrektur 
und, bei etwaigen Fehlern, nochmals einer neuen Zeit, um die Karte 
bis zu ihrem Abdrucke fehlerfrei herzuſtellen. Doch wo find denn fo viele 
gewandte Kupferſtecher, um ein Kartenwerk herzuſtellen, das oft mehrere 
hundert Blätter zu liefern hat, und wo ſind denn die Schulen, welche 
dergleichen Künſtler erziehen? Man ſieht, mit welchen außerordentlichen 
Schwierigkeiten die bisherige Kartographie zu kämpfen hatte, und begreift 
damit auch die ebenſo große Koſtbarkeit ihrer Erzeugniſſe, welche darum 
nur einzelnen Reicheren zu Gute kommen konnten. Das Alles fällt nun 
durch die Heliographie hinweg, und darin liegt ein Fortſchritt unſrer 


Zeit, den man erſt recht erkennt, wenn man weiß, wie ſich die Herſtellungs⸗ 


koſten der neuen Kunſt zu denen der alten verhalten. Hierüber erfahren 
wir nun durch Petermann Folgendes. „Die Zeichnung eines Blattes 
im Maßſtabe von 160.000 für die heliographiſche Vervielfältigung er⸗ 
fordert, je nach dem Inhalte deſſelben, namentlich aber nach der Terrain⸗ 
Gattung, etwa 4 — 10 Monate: ein Blatt mit Ebene 4, mit Flachland 


6, mit Berg⸗ oder Hochland 8, mit Mittelgebirge 9, mit Hochgebirge 10, 
alſo durchſchnittlich ein Blatt etwa 7,5 Monate. Die Zeichnung, welche 
der Kupferſtecher für ſeine Arbeit als Vorlage bedarf, muß korrekt, und 


in Bezug auf die Terrain-Darſtellung charakteriſtiſch ſein, erfordert aber 
weder die Präziſion, noch die Reinheit und Schärfe der Zeichnung für 
die Heliographie, und kann vollkommen brauchbar in etwa der halben 
Zeit hergeſtellt werden, welche zur Zeichnung für die Heliographie noth⸗ 


wendig iſt. Zum Stiche der Platte für ein Blatt von 1: 75.000 braucht 


der Kupferſtecher, je nach dem Inhalte, namentlich dem Terrain des 


Blattes, 2 — 5, alſo im Mittel 3,5 Jahre. Daher: 

Heliographie: Kupferſtiche: 
Zeichnung 7.5 Monate, Zeichnung . ... 3, Monate, 
idee Prozeß Stic : 42 8. 

Mahn. 15 5 F 
Braune Re, 15,7 Monate. 
I Monate 


Verhältniß der Zeit wiel:5. Die mittleren Koſten einer Druckplatte 


für ein Blatt von 1: 75.000 betragen bei Anwendung: 
der Heliographie des Kupfer tage 


für Zeichnung 1000 fl. Zeichnung 00 

heliographiſche Platten . ie,, - 3500 „ 

Retyuch t: n Kußpferpfatte a 140 „ 
1095 fl. 4040 fl. 


Es ſtellt ſich alſo das Verhältniß der Koſten für Heliographie und 
Kupferſtich etwa wie 1:4 heraus. Bei der Herſtellung der Platte in 
der Reduktion 1: 100.000 vermindern ſich die Geſammtkoſten um etwa 
ein Drittel.“ N 

Es kam uns hier nicht darauf an, auf alles Einzelne einzugehen, 
was der Bf. des angezogenen Artikels nun weiter über die Ausführung 
der heliographiſchen Karten, im Gegenſatze zu den Kupferſtichkarten, bei⸗ 
bringt. Es genügte uns hier nur der Gedanke eines Fortſchrittes, welcher 
für die Ausbreitung geographiſcher Hilfsmittel, folglich „geograpbüicen 


Wiſſens, von unermeßlicher Bedeutung fein muß. ie erſt durch 


die Maſchinenarbeit der Menſch ſich von einer Arbeitslaſt befreite, die 


er früher durch eigene Körperkraft zu verrichten hatte, und wie er hier: 
durch erſt immer menſchenwürdiger, wie zum Genuſſe der Weltgüter mittelſt 
geringerer Werthe auch der Kleinſte befähigt wurde: ebenſo beginnt die 
Neuzeit, Gleiches auf dem Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft auszuführen 


durch — die Sonne, welche ſeine Stelle vertritt. Es wird nicht lange 
mehr dauern, und die herrlichſten Bilder wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher 


Art werden in den Beſitz von Eigenthümern gerathen, die früher nie 
daran hätten denken können, ſich ſolcher Genüſſe je zu erfreuen. Denn 
auch, was wir in Bezug auf Kupferſtich-Bilder durch Vervielfältigung 
mittelſt der Heliographie geſehen haben, gleicht dem Originale, wie kaum 
ein Ei dem andern. 3 N 

x K. M. 


Votaniſche Gärten. 


Der botaniſche Garten von Adelaide in Südauſtralien 


80 — 120 Tons per Acre gewonnen haben. Doch traut der Bericht— 
erſtatter der Verſicherung nicht, daß ſich die Pflanze für jeden Boden eigne; 
ſie wächſt eben nur in einem guten tiefgrundigen und feuchten Boden. 
In der That auch ſcheint ſie ſich für Auſtralien nicht zu eignen; ſie 
wuchs zwar während der Regenzeit auf gutem Boden recht bemerklich, 
während des Sommers aber um ſo ſchlechter. Selbſt viele Gräſer hielten 
das Klima nicht aus. Dagegen bewährten ſich 7 Arten: Panicum spe— 
etabile, das Philippsgras aus Südamerika, Saccharum eylindricum 
aus Südeuropa, ein Zuckergras, Festuca duriuscula aus Europa, ein 
Schwingelgras, Pennisetum fimbriatum von unbekannter Herkunft, 
Aira cespitosa, die bekannte raſenbildende Schmele, Bromus longiflorus, 
eine Trespe unſrer Gärten, und Bromus inermis aus Europa, wo es 
gern auf ſalzhaltigem Boden wächſt. Nach zwölfjährigen Verſuchen mit 
der Einbürgerung fremder Gräſer aus vielen Theilen der Welt hat ſich 
jedoch das Philippsgras am meiſten bewährt. Es hielt nicht nur während 
der heißeſten Jahreszeit aus, ſondern widerſtand auch den heißen Winden 
derartig, daß auch nicht ein einziges Blatt welkte. Selbſt unſere doch 


ſonſt ſo widerſtandskräftige lanzettliche Wegbreite (Plantago lanceolata) 


ſcheint ſich nicht für Auſtralien zu eignen; nur Luzerne und der ſüd— 
afrikaniſche Schafbuſch (Pentzia virgata) befinden ſich wohl. 

Von den Bäumen empfiehlt der Berichterſtatter zunächſt die ameri— 
kaniſche Eiche (Fraxinas Americana); um fo mehr, als fie unter Ihres— 
gleichen das beſte Holz liefert. Ihr reiht ſich die Feldrüſter (Ulmus 
campestris) an, welche ſehr ſchnell wächſt und ebenfalls ein gutes Holz 
entwickelt. Als dritter im Bunde wird die Platane Kleinaſiens (Plata- 
nus acerifolia) empfohlen, die, wenn auch ihr Holz nicht mit dem der 
vorigen Bäume verglichen werden kann, doch als Zierbaum werthvoll 
iſt. Ueber andere Baumarten haben wir ſchon früher berichtet. Intereſſant 
aber dürfte es ſein, zu erfahren, daß auch Weidenarten ſich in Auſtralien 
einzubürgern beginnen und deſſen Landſchaften ſomit ein neues Gepräge 
geben müſſen. Unſere Bruchweide (Salix fragilis var. Russeliana) 
zeigt dort ein Wachsthum, wie ſelten ein andrer Baum, und unſere 
Korbweide (S. viminalis) dürfte auf die Empfehlung Schomburgk's 
hin ſchon nächſtens die Ufer des Onkaparinga, des Murray u. ſ. w. 
zieren. Jedenfalls hat es ein ganz beſonderes Intereſſe, zu ſehen, wie 
durch die Hand des Menſchen allmälig in faſt allen Theilen der Erde 
das urſprüngliche Landſchaftsbild umgeſtaltet wird. In Südauſtralien 
hat das freilich ſeine beſondern Schwierigkeiten, allein mit der gelungenen 
Einbürgerung geeigneter Pflanzenarten wird auch dort die Umwandlung 
nicht lange ausbleiben. K. M. 


Gelehrte Geſellſchaften. 


Die 51. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte, 


welche ſtatutengemäß vom 18. bis 24. September d. J. tagen ſollte, muß 
auf einſtimmigen Beſchluß der Geſchäftsfuhrer und des Zentral-Komité's 
8 Tage früher, vom 11. bis 18. September, abgehalten werden, ohne 
daß ſonſt an dem bereits veröffentlichten Programme etwas anderes, als 
das Datum des betreffenden Wochentages geändert würde. Da in Folge 
des Attentates auf den Kaiſer die Anfangs auf den Zeitraum vom 8. bis 
14. September feſtgeſetzten Kaiſermanöver vor Kurzem definitiv gerade 
auf die Tage, in welchen die Naturforſcher-Verſammlung abgehalten 
werden ſollte, gelegt find, fo befand ſich die Geſchäftsführung vor der 
Alternative, entweder alle die Nachtheile und Schwierigkeiten, welche die 
Verlegung der Verſammlung mit ſich bringt, auf ſich zu nehmen, oder 
den Verlauf der Verſammlung ſelbſt zu gefährden, dadurch, daß ſie ſich 


bei dem zu der Größe der Stadt in keinem Verhältniſſe ſtehenden An— 


deuterei im Abendlande nichts mehr gilt. 


drang von Fremden, der bei dieſem doppelten Anlaß vorausſichtlich ent- 


1. Perſiſche Tagwählerei. 
Der Perſerſchah wird auf feiner großen europäiſchen Tour ſich dar- 
über verwundert haben, daß die in ſeinem Lande ſo geſchätzte Stern⸗ 
8 | Daheim iſt er von Hof- 
aſtrologen umgeben, die aus den Sternen prophezeien müſſen, ob dieſe 
oder jene Aktion zu einer beſtimmten Zeit glücklich oder unglücklich ver⸗ 
laufe. Kein europäiſcher Geſandter wird zugelaſſen, ohne daß die Aſtro— 


logen des Mittelpunkts des Weltalls — fo der offizielle Titel des Schahs — 


. 
er 


5 ale und unglücklichen Tage und Stunden. 


die Stunde der Audienz nach der Stellung und dem Einfluß der Geſtirne 
genau berechnet und beſtimmt hätten. Der perſiſche Kalender, welcher alle 
Jahre von den Sterndeutern ausgearbeitet und in der Reſidenz Teheran 
gedruckt wird, enthält" als weſentlichſten Beſtandtheil eine Liſte der 
Mit der größten 
orgfalt iſt darin verzeichnet, welche Stunde gut zur Reiſe oder zur 


Nu kehr nach Hauſe, ſowie zum Kauf oder Verkauf oder zum Wechſel 


der Kleidungsſtücke, zur Namensgebung eines Kindes u. ſ. w. ſei — kurz 


ſtehen muß, der Mittel beraubte, die Naturforſcher und Aerzte genügend 
unterzubringen und zu verſorgen. Unter dieſen Umſtänden glauben wir 
von zwei Uebeln das geringere zu wählen, geben uns dabei jedoch der 
Hoffnung hin, daß Diejenigen, welche die Verſammlung zu beſuchen be— 
abſichtigen, ſich nicht durch die Nothwendigkeit einer Aenderung der 
vielleicht gemachten Reiſediſpoſttion abſchrecken laſſen. Zu unſerem 
größten Bedauern müſſen wir auch noch diejenigen Vereine, welche 
Sitzungen ſogleich var oder nach der Naturforſcher-Verſammlung abzu— 
halten vorhatten, bitten, auch ihrerſeits dieſelben im Anſchluſſe an jene 
zu verlegen. i 
Die Geſchäftsführer der 51. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Aerzte: 
Dr. E. Gerland, 
Lehrer a. d. höheren Gewerbeſchule. 


Dr. B. Stilling, 
Geheimer Sanitätsrath. 


3 | Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


die Tagewählerei iſt dem Perſer, der in Betreff des Aberglaubens noch 

auf der Stufe unſres Mittelalters ſteht, gewiſſermaßen eine angeborene . 

Gewohnheit. Th. B. 
8 2. Wenn die Sonne in den Regen ſcheint, 


dann heißt es in der Schweiz: D' Häda hend Hoſtig, d. h. die Heiden 


haben Hochzeit. Die ſogenannten „Heidenhäuſer oder Heidenhütten der 
Schweiz“ haben, beiläufig bemerkt, eine ihr Alterthum charakteriſirende 


Bauart; ſie ſind niedrig und von Holz; eine Dachſeite ſteht in der Regel 


gegen Süden, die andre gegen Norden. Wenn die Sonne in den Regen 
ſcheint — dann heißt es in der Oberpfalz, prügelt der Teufel ſein 
Weib oder ſeine Großmutter, auch läßt man ihn ſein Weib prügeln und 
ſeine Schwiegermutter dazu lachen. Ebendaſelbſt bekommen, wenn es bei 
Sonnenſchein regnet, die Mädchen Sonnen- oder Sommerflecken, falls 
ihnen Tropfen auf das Geſicht fallen. Von einem ſolchen Regen wird 
der Lein braun. Ueberhaupt iſt dieſer Mehlthau genannte Regen in 
hohem Grade ſchädlich und giftig. i 


Th. B. 
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Iſobarenänderung im Monat Juni 1878. Nach dem Bureau central météorologique de France. (Reduktion ½.) 
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Sonntag 23. ontag 24. 


Dienſtag 25. ſtittwoch 26. 


Meteorologie des Monats Juni 1878. 


1. Dekade. Das Wetter iſt kalt und regneriſch. Es zeigen ſich in 
Europa 5 barometriſche Depreſſionen, von denen 3 hauptſächlich den 
Nordoſten treffen. Die bedeutendſte, welche auf der Karte des 1. Juni 
durch die Kurve 750 angegeben iſt geht vom 1. bis 4. über Skandi⸗ 
navien und die Oſtſee hin und bringt dieſen Gegenden heftigen Sturm 
mit bedeutendem Regenfall. Eine andere Depreſſion erreicht am 8. Ir⸗ 
land und geht dann nach Norden. 25 N 

2. Dekade. Das Wetter bleibt noch ſehr kalt und regneriſch; die 
Depreſſionen ziehen über England oder Frankreich hin; eine derſelben, welche 
auf der Karte des 12. deutlich ſichtbar iſt, tritt am 11. in Irland auf und 
geht in der Richtung auf den bottniſchen Meerbuſen fort; ſie bringt auf 
dem Kanal und in der Bretagne ſchlechtes Wetter und am 11. in Eng⸗ 
land, am 12. in Frankreich bedeutenden Regen. Eine andre Depreſſion, 
deren Zentrum am 14. in Frankreich iſt (Kurve 755 mm), verurſacht 
ebenfalls heftige Regenergüſſe, welche ſich am 19. wiederholen. Zahlreiche 
Gewitter werden gemeldet, ſo vom 12., 16. und 17. 

3. Dekade. Jetzt endlich wird es trocken und ſehr warm, jedoch 
wird ein Umſchlag des Wetters am 28. angekündigt, der am 29. be⸗ 
ginnt, am 30., der noch ſchönes Wetter hat, wieder aufzuhören ſcheint, 
jedoch am 1. Juli ſich deutlich zeigt. Faſſen wir alles zuſammen, ſo iſt 
der mittlere Barometerſtand gleich wie die mittlere Thermometerhöhe 
höher geweſen als die normalen und der die normale Regenmenge eben⸗ 
falls übertreffende Niederſchlag hat im Obſervatorium zu Paris die 
Höhe von 74 Millimetern erreicht. (La Nature.) 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Der Tequendama⸗Waſſerfall des Rio Funza in Columbia (Süd⸗ 
Amerika) gehört zu den bedeutendſten Katarakten der ganzen Erde und 
befindet ſich in der Nähe der Bundeshauptſtadt Santa FE de Bogota. 
Oberhalb des Falles fließt der Fluß, welcher auch wohl den Namen Rio 
Bogota führt, träge in einer Sandwüſte nach Süden und zieht weite Bogen. 
Kurz vor dem Fall wendet er ſich plötzlich nach Weſten, und ſein Lauf 
wird raſcher; ſeine Oberfläche bedeckt ſich mit Schaum, indem er über 
die vom Gebirge herabgerollten Felsſtücke dahinſchießt. Die früher nur 


Sonntag 30. 


Freitag 28. Sonnabend 29. 


aus Gramineen, Bromeliazeen (Tillandsia incarnata) und dornigen 
Kompoſiten beſtehende Vegetation wird mannigfaltiger und üppiger. 
Eine Nebelwolke ſteigt im Weſten bis zum Himmel auf und verkündet 
zuſammen mit einem dumpfen Rollen die Nähe des Waſſerfalls ſchon 
in bedeutender Entfernung. Nachdem man einige moraſtige Stellen 
überſchritten, gelangt man an den dicht mit Bäumen bedeckten Abhang, 
der über dem Waſſerfall liegt, und auf Händen und Füßen langſam auf 
dem, durch den über dem Waſſerfall ſich ſtetig bildenden Waſſerdampf 
ſchlüpfrig gemachten, mit baumartigen Farnen bedeckten Boden hin⸗ 
kriechend, endlich auf die Felsplatte, von der die Waſſermaſſe ſich in den 
Abgrund 146 Meter tief hinabſtürzt. a 1 
Zuerſt fällt die Mächtigkeit des Falles jedoch nicht ſehr in die Augen; 
erſt wenn man an den Unebenheiten des Felſens ein Stück hinabgeſtiegen 
iſt, kann man ſich von ſeinen Dimenſionen den richtigen Begriff machen. 
In drei Waſſermaſſen, von denen die eine 10 Meter breit; die andern 


etwas ſchmäler ſind, ſtürzt der Fluß zunächſt auf eine ungefähr 8 Meter 


unter der oberen belegene Platte und von dort in ungeheurem Bogen 
bis auf den Grund des Keſſels, deſſen Tiefe bis jetzt nicht feſtgeſtellt 
worden iſt, deſſen Ufer auch nur am Morgen zu ſehen ſind, wenn noch 
nicht der ſpäter auftretende Dampf das Ganze einhüllt. Wenn über 
dieſer vom Schaume weißen Waſſermaſſe in der Luft eine ganze Reihe 
von Regenbogen ſich wölbt, bietet der Fall ein wahrhaft magiſches Aus⸗ 
ſehen, und mit Recht kann man ihn eins der größten Naturwunder 
Südamerikas nennen. Die mehrfa 1 
der Höhe des Falles haben ſehr abweichende Reſultate geliefert: Mutis 
fand 213m, Ezquiaqui 221m, Humboldt 183m, Caldas 183½ m, 
Baron Gros endlich durch ſorgfältige Meſſungen 146 m; dieſe letzte An⸗ 
gabe wird jetzt als die richtige betrachtet. * 
Von einem Felsvorſprung, den balconeitos d. h. den kleinen 
Balkons betrachtet, ſieht der Fall wahrhaft furchtbar aus, jedoch iſt der 
Keſſel ſo eng, daß man von keiner Stelle aus das Ganze überſehen kann. 
Auf dem vom Katarakt umſpülten Felſen wächſt eine merkwürdige Pflanze, 
ein Podostemon; die Gunnera scabra breitet ihre großen runzeligen 
Blätter über einer Felsſpalte aus und hängt über dem Abgrund, und 
eine große Begonie (Begonia magnifica) entwickelt mitten im Nebel 


auf den einzelnen vom Waſſer umſpülten Felsſtücken ihre prächtigen 


(Tour du monde.) 


ſcharlachrothen Blüthen. 
N (Hierzu zweite Beilage.) 


ch vorgenommenen Beſtimmungen 
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Barometer: und Piychrometer: Kurven von Halle für den Monat Juni 1878. 
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Rn Fa 767 5 Thermometer Dunſt⸗ Relative Himmels N Mittlere 5 
Juni 1878 Barometer trocken feucht druck Feuchtigkeit anſicht | Windrichtung Niederſchläge 
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Kleinere Mittheilungen. 


2. Englands Elfenbeinhandel. Die jährlich nach England einge— 
führte Menge Elfenbein beträgt ungefähr 650000 Kilogramm; etwas 
über die Hälfte davon wird im Lande ſelbſt verarbeitet; die Meſſer— 
waarenfabriken von Sheffield verbrauchen allein ſchon jährlich 200000 
Kilogramm. Das Gewicht der Stoßzähne wechſelt von 450 Gramm bis 
74 Kilogramm, im Durchſchnitt it es 17 Kilogramm. Jetzt iſt der 


Preis für 100 Kilogramm Elfenbein je nach der Güte 1140 bis 1260 


Mark. Um das nach England jährlich kommende Elfenbein zu erhalten, 
müſſen 50000 Elephanten ſterben. Rechnet man hierzu noch das nach 
anderen Ländern gelangende Elfenbei, ſo wird man ſich ungefähr einen 
Begriff von dem Blutbad machen können, das jährlich unter den Ele— 
phanten angerichtet wird. 

Bombay und Zanzibar führen jährlich 160000 Kilogramm, Alexan— 


drien und Malta 180000 Kilogramm, die Weſtküſte Afrikas 20000 


Kilogramm, das Kapland 50000 Kilogramm, Mozambique 14000 Kilo- 
gramm, im Ganzen 424000 Kilogramm Elfenbein aus; von Zeit zu 
Zeit gelangt auch aus Sibirien Elfenbein zu uns; daſſelbe ſtammt von 
den in dem Eis jenes Landes eingeſchloſſenen Elephanten. 

Die größten Zähne ſtammen von den afrikaniſchen Elephanten und 
werden über Zanzibar ausgeführt. Als beſte Art gilt das Elfenbein vom 
Gaboon und den Gegenden ſüdlich vom Aequator, da daſſelbe nicht wie 
das aus andern Gegenden ſtammende Elfenbein gelblich wird, ſondern 
ſtets rein weiß bleibt. Das ſiameſiſche Elfenbein iſt zu Verzierungen 
ſehr geſucht, da es ſehr weich iſt und auch Licht durchſchimmern läßt. 

(La science pour tous.) 


3. Das ſalyzilſaure Natron iſt nach den Beobachtungen von 


Rochefontaine und Chabert in ſtarker Doſis genommen giftig. 
Meerſchweinchen ſtarben innerhalb weniger als einer Viertelſtunde, nach— 
dem ihnen 4 bis 5 Gramm dieſes Stoffes in die Venen eingeſpritzt 
worden waren. 

Es übt das ſalyzilſaure Natron nicht auf das Herz oder die Muskeln 
eine Wirkung aus, ſondern es ſcheint einen mächtigen Einfluß auf die 
Thätigkeit des Nervenſyſtems und beſonders des Gehirns zu haben. Dieſe 
Wirkungsweiſe macht die bedeutende Linderung der Schmerzen erklärlich, 
welche bei der Anwendung des ſalicylſauren Natrons als Heilmittel 
gegen Gliederrheumatismus und Gicht auftritt. 

(Académie des sciences de Paris.) 


4. Jodkalium als Gegengift gegen Queckſilber und Blei. Kürzlich 
iſt von der Kommiſſion, welche über die Verleihung des von Dr. Guina r. d 
in Belgien geſtifteten Preiſes von 10000 Francs für das beſte Werk über 


N. F. IV. [XXVII.] Nr. 34. 


Kilogramm, 


die Mittel zur Verbeſſerung der materiellen oder intellektuellen Lage der 
arbeitenden Klaſſe zu entſcheiden hat, dieſer Preis dem Mitgliede der 
belgiſchen Akademie Melſens verliehen worden als Anerkennung für 
die von Melſens aufgeſtellte Methode zur Heilung und Verhinderung 
von Queckſilber- und Bleivergiftungen durch Jodkalium. Dieſe Ver⸗ 
giftungen treten ein durch Anweſenheit von unlöslichen Metallverbindungen 
in den Organen, in welchen die Krankheit ſich zeigt; Jodkalium ver- 
wandelt ſie in lösliche Verbindungen und veranlaßt den Austritt der— 
ſelben aus dem Körper. Lange galt Jodkalium als ein wirkliches Gift; 
Melſens hat zuerſt gezeigt, daß es ein vollkommen unſchädliches Heil— 
mittel iſt, wenn es nur ganz rein iſt und zuerſt in ſchwacher Doſis, dann 
in wachſender Menge angewandt wird. Die Verwendung zu ſtarker 
Doſen bei an Vergiftung erkrankten Perſonen würde im Körper die 
Bildung eines löslichen Doppelſalzes herbeiführen, welches durch ſeinen 
Eintritt in den Blutlauf eine wirkliche gewöhnliche Vergiftung veran- 
laſſen könnte. 


Die unlöslichen Queckfilber⸗ und Bleiverbindungen werden durch 
Verbindungen von Alkalien mit Jod leicht in lösliche Verbindungen 
übergeführt, welche vom Thier und Menſchen⸗Körper abgeſondert werden. 
Das. in Waſſer ſehr wenig lösliche ſchwefelſgure Bleioxyd iſt jedoch ein 
Gift, welches die Thiere tödtet, und ſeine Darſtellung wie ſeine Be 
nutzung ſind ebenſo gefährlich als die des kohlenſauren Bleioxyds und 
der übrigen unlöslichen Verbindungen des Bleis. Alle dieſe Salze 
werden jedoch durch Einwirkung des Jodkaliums aus dem Körper aus⸗ 
geſtoßen, wenn daſſelbe in paſſenden Dofen den Kranken gereicht wird. 


(La Nature.) 


5. Frankreichs Trüffelausfuhr hat in den letzten 10 Jahren in ſehr 
bedeutender Weiſe zugenommen. Im Jahre 1868 wurden für 1,110,000 
Francs Trüffeln ausgeführt, 1871 trotz der ungünſtigen Verhältniſſe 
ſchon für 1,600,000 Francs, 1875 war dieſer Betrag auf über 7 Millionen, 
1877 bereits auf 13½ Millionen Francs geſtiegen. Im zuletzt genannten 
Jahre wurden nach England 128000 Kilogramm, nach Belgien 27000 
nach Deutſchland 50000 Kilogramm und nach andern 
Ländern 27500 Kilogramm Trüffeln verfandt. 

Im ſelben Jahre wurden nach Frankreich für 1,468,000 Francs 
Trüffeln eingeführt, die jedoch zum größten Theil als franzöſiſches Pro⸗ 
dukt für höheren Preis wieder nach auswärts verſandt wurden. 

Die totale jährliche Ausbeute Frankreichs an Trüffeln hat wohl einen 
Werth von 20 Millionen Frances. Die berühmteſten Trüffeln ſind die 
von Périgord (Dordogne), gute Sorten liefern auch die Departements 
Vaucluſe, Baſſes-Alpes, Lot, Dröme und Siere. 

(Sempervirens.) 
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Verſuch einer kurzen Geſchichte der Färbekunſt. 
(Fortſetzung.) 


Ein Wendepunkt, vielmehr der eigentliche Anfang der Kunſt zu 
färben, beginnt wohl erſt mit der Erfindung der Weberei. Denn 
erſt dann, als bereits die Kunſt geübt wurde, Wolle von den Thierhäuten 
abzuſondern, daraus Jäden zu drehen, dieſe zu Zeugen zu verarbeiten, 
und letztere wieder als weſentlichſten Kleidungsſtoff zu benützen, konnte 
man den Operationen der Färberei größere Ausdehnung und wahren 
innern Zuſammenhang geben. g 

Seit der Zunahme der Menſchenmenge und Kultur behauptete die 
Trennung der Geſammtmaſſe in verſchiedene Stände ihr Recht in ſo 
vollem Maße, daß der Wunſch nicht lange ausbleiben konnte, dieſe 
Ständeverſchiedenheit auch äußerlich bemerkbar zu machen. Es kam da⸗ 
her der Gebrauch der ſtandesmäßigen Trachten auf, und als Mittel, die 
Verſchiedenheit äußerlich in's Auge fallen zu laſſen, bot ſich die Mannig⸗ 
faltigkeit der einzelnen Farben ſo natürlich dar, daß man ſehr bald dieſe 
hierbei feſthielt und dann aus Eitelkeit und Wetteifer beſonderen Werth 
auf ausgezeichnete, für dieſen Zweck beſtimmte Färberei-Produktionen zu 
legen begann. Dies war für das Färbereiweſen ein mächtiger Hebel; 
zumal da auch das weibliche Geſchlecht weſentlich dazu beſtimmt, zu 
gefallen, durch gefärbte Stoffe jeder Art, neuen Putz und neue Kleider⸗ 
zierden zu gewinnen bemüht war. Ebenſo natürlich trat nach und nach 
das Verlangen hervor, für das öffentliche Erſcheinen bei fröhlichen oder 
bei traurigen Angelegenheiten eine ausgezeichnete Kleidung zu haben. 


So wurden allmälig beſondere Farben für Könige, Heerführer, 


Richter und Prieſter, Handwerker und Kaufleute üblich, während zu⸗ 
gleich der Mode Ton ſein gebieteriſches Szepter über den weiblichen An⸗ 
zug ausſtreckte, und ebenſo Hochzeit- und Trauerkleider Werth und Be— 
deutung erhielten, alles Sitten und Gebräuche, wofür man die beſten 
Leiſtungen der Färbekunſt faſt wetteifernd in Anſpruch nahm. 

Die Kunſt, Stoffe, welche aus animaliſchen oder vegetabiliſchen Pro— 
dukten gefertigt wurden, zu bleichen, war den alten Aegytern ſehr wohl 
bekannt; ſie benutzten die reinigenden Eigenſchaften gewiſſer Thonarten 
und die Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft und des Lichtes zu einer 
ſchnellen Herbeiführung des Bleichprozeſſes.!) 

Doch genug von den Aegyptern, welchen wohl unbeſtreitbar die 
Priorität zugeſprochen werden muß, verſchiedene Zeuge nach beſtimmten 
Methoden zu färben, ebenſo wie ihnen auch die Erfindung der Kunſt, 
mittelſt Handdruckformen auf weißen und gefärbten Zeugen beliebige 
Muſter und Farben zu erzeugen, allgemein zuerkannt wird — die reli- 
giöſen Vorurtheile und die unabänderliche Eintheilung der Menſchen in 
Kaſten feſſelten ſchnell die Induſtrie; die Künſte blieben auf dem Punkte, 
wo ſie einmal ſtanden, ſtehen. 

Wenn wir die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes im Alterthume 
beurtheilen wollen, ſo lenkt ſich unſere Aufmerkſamkeit vorzüglich auf 
Griechenland. — Wir bemerken aber ſogleich hier einen auffallenden 
Unterſchied unter ſchönen Künſten und Künſten des Luxus und der 
Induſtrie. Die öffentliche Meinung jener Zeit ſtellte beide in einen un: 
geheuren Abſtand von einander; Ruhm und Ehre begleiteten die erſteren 
und die letzteren zählte man zu ſklaviſchen Beſchäftigungen. 

Berthollet, der berühmte franzöſiſche Chemiker und Arzt, be— 
gründet dieſen Unterſchied auf treffliche Weiſe: „Der Maler, der Bild— 
hauer“, bemerkt er, „drückten ihren Geiſt mit aller Kraft ihren Arbeiten 
gleichſam ein; das Wachsthum ihrer Kunſt erforderte keine langwierigen 
Verſuche und durfte ihn nicht vom Zufall und von Erfahrungen Jahr⸗ 
hunderte erwarten. Die freie Einbildungskraft wirkte -über die Gränzen 
der Zeit hinaus und den Meiſterwerken, welche die Griechen ſchnell auf 
einander lieferten, zollten noch ſpätere Generationen Bewunderung.“ 


„Indeſſen ließ ſich dieſes geiſtpolle Volk, daß jo empfänglich und fo 


ergiebig an großen Männ war, pon ſeinem Geſchmack zu einſeitig 
leiten und theilte ſeine Gunſt, ſeine 
aus. So kam es denn daß die Sieger hei 


ſophen verächtlich warer 
Dies iſt ein Hauptt 

Philoſophie. Die alten Ge 

wodurch ſie die Gunſt des 


erkmal der älteren und neueren 
mit Spekulationen abgaben, 
olkes s gleichſam die Ehre vertheilte, 
zu erhalten ſich bemühten, bettad e Künſte als etwas, was ihrer 
Aufmerkſamkeit unwürdig ſchien. Dieje Verachtung ging zu den Römern 
über; Plinius, indem er der Färberei erwähnt, erklärt, daß er Arbeiten, 
die man zu keiner freien Kunſt zähle, nicht beſchreiben wolle. „Nee tin- 
gendi rationem omissisemus, si unquam ea liberalium artium fuisset.“ 
Die neueren Gelehrten, die entfernt von der ſchlechteren Volksklaſſe 
lebten und dagegen von den Reichen, deren Stolz ſich mit Anmaßungen 
nährte, die weit von dem, was man menſchliche Kenntniſſe nennt, 
entfernt waren, — verachtet wurden, ergaben ſich trockenen, mathematiſchen 
Aufgaben und unterſuchten die einzelnen Gegenſtände, die ihnen 
Natur und die Künſte darboten; fie verfolgten die Verkettung der zahl- 
reichen Wunder, die ihnen aufſtiegen, ſie erkannten die Arbeiten, welche 
die Induſtrie der Menſchen belebt, und den Handel als die Quelle des 
Glücks eines Volkes, den Keim einer großen Bevölkerung und die Haupt⸗ 
ſtütze des Ackerbaus. — Der Gegenwart aber war es vorbehalten, zuerſt 
wiſſenſchaftliches Licht unter alle Künſte und Gewerbe zu verbreiten, 
insbeſondere aber im vorliegenden Falle war es die Chemie, mit deren 
Beginnen auch in der Färbekunſt allmälig ein ſelbſtbewußtes Arbeiten 
anfing, wo früher nur ein Suchen im Finſtern ſtattgefunden. 
(Fortſetzung folgt.) 


1) Näheres hierüber in meinem demnäck t zur Herausgabe gelangend 
„Handbuch der Bleichkunſt“. Fine gabe gelangenden 
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Offener Brieſwechſel. 


G. Ulrich in 3. Als Antwort auf Ihre Anfrage, die klima⸗ 

ai chen Kurven für Halle betreffend, geben wir Ihnen folgende Er- 
ärung: a 

Auf den Diagrammen über das Steigen und Fallen von Luftdruck 

und Luftwärme befinden ſich ſtets 3 Kurven, eine vollausgezogene, ei 


punktirte. Die vollausgezogene gibt den Barometerſtand an in i⸗ 
metern und zwar auf 0%, aber nicht auf Seehöhe reduzirt. Wie die 
übrigen macht fie von jedem Tage 3 Angaben; ſie repräſentirt nämlich 
in dem Zwiſchenraume der erſten der drei zwiſchen zwei ſtärkern Verti⸗ 
kalen ſich befindenden Kolonne die Beobachtung von Morgens 6 Uhr, in 
der 2. und 3. entſprechend die von Mittags 2 und Abends 10 Uhr. Von 
den beiden punktirten Kurven ſtellt die obere den Gang . e 
in Celſiusgraden dar, wie er am Thermometer abgeleſen wird; die untere 
den Gang derjenigen Temperatur, welche das Thermometer nach vor⸗ 


heriger Anfeuchtung der Queckſilberkugel und darauf erfolgter Verdunſtung ⸗ 


anzeigt. In den Reſultaten iſt auch der Dunſtdruck in Millimetern an- 
gegeben. Beobachtungen und Zeichnungen werden auf hieſiger kgl. meteoro⸗ 
logiſchen Station gemacht, welche auf direkte Anfragen gern jede ge⸗ 
wünſchte Auskunft gibt. a “ 


Zufolge nachſtehender Zuſchrift wird die in Nr. 33 der Natur ge- 

9 5 08 über Beneche unbrauchbar und wird dieſelbe wie folgt 
erichtigt: b 

Alle Inſtrumente, Apparate, Präparate, welche Herr Duncker be- 
ſchreibt, empfiehlt oder ſelbſt anfertigt, halten wir entweder vorräthig 
oder laſſen ſolche auf Beſtellung in unſerem Inſtitut für Mikroskopie, 
das von Herrn Duncker geleitet wird, anfertigen. Ebenſo ſind von 
uns überhaupt alle mit Mikroſkopie zuſammenhängende Bücher, Zeitſchriften, 
Chemikalien, ſowie Mikroſkope ſämmtlicher deutſchen und mehreren aus⸗ 
ländiſchen Fabrikanten zu deren Originalpreiſen zu beziehen. 

Sodann erlauben wir uns noch zu bemerken, daß Hr. Duncker nicht 
mehr in Bernau wohnt, ſondern nach hier übergeſiedelt iſt. Seine 
Adreſſe iſt jetzt Berlin, 8, Dresdener Str. 16. II. Es erreichen ihn je⸗ 
doch auch ebenſo ſchnell alle durch unſere Adreſſe gehenden Zuſchriften. 
Vielleicht haben Sie die Güte, dieſe veränderte Adreſſe im Briefkaſten 
der Natur anzugeben, da öfter Anfragen ꝛc über ſeine Artikel an ihn 
gerichtet werden. Mit 1 1 7 Hochachtung . 

J. Klönne & G. Mäller, Inſtitut für Mikroskopie. 

Dr. V. in Meiningen. Das Holz der Zigarren-Kiſten ſtammt 
von Cedrela odorata L., einem Baume der Zedrelazeen, welcher, 
in Oſt⸗ und Weſtindien bekannt, das jogenannte Calicedro- oder Zeder- 
holz liefert. Möglich übrigens, daß auch andere Hölzer neuerdings dazu 
verwendet werden. Leider gibt es kein Werk, das mit mikroskopischen 
Analyſen eine Beſtimmung fremder Hölzer erlaubte. — Es iſt uns nicht 
bekannt, daß im Spelt bisher Anguillula-Würmer wie im Weizen be— 
obachtet worden wären, wie Sie ſelbſt beobachtet haben; doch liegt ja 
der Schluß nahe, daß dieſe Aelchen (ſicherlich wohl Anguillula tritici?) 
verſchiedene Weizenarten aufſuchen. 

Daß ein Huhn den Katzen ins Handwerk pfuſcht, glaube i ör 
mit zu den nicht alltäglichen Erſcheinungen. Hur Ae ee ge 
hielt ich vor einigen Wochen junge italieniſche Hühner. Als ich dieſelben 
kürzlich fütterte hörte ich hinter mir ein Quietſchen und Pfeifen, und 
mich umdrehend ſah ich eins meiner Hühner eine lebendige Maus im 
Schnabel haltend und dieſelbe gehörig zerzauſend. Nach einigen Sekunden 
ließ das Huhn die Maus fallen, und Letztere wollte ſich ſchleunigſt aus 
dem Staube machen. Sofort fiel aber das Huhn wieder über die Maus 
her und bearbeiteitete ſie ſo lange mit dem Schnabel, bis ſie todt war, 


um ſie nachher zu vertilgen, wobei ihr die anderen Hühner getreulich 


halfen. — . 
Ein getreuer Abonnent. 


1) (S. Anzeige in dieſer Nr.) 


Anzeigen. 
Mikroskopie. 


Die von H. C. J. Duncker in der Natur Nr. 31 u. ff. em- 


pfohlenen Instrumente pp. sowie alle beim Mikroskopiren gebräuch- 
lichen Utensilien, Chemikalien, Instrumente, naturwissen- 
schaftl. Bücher, Zeitschriften ete. sind durch uns zu beziehen, — 
Von Duncker’s mikroskop. Präparaten haben wir den Allein- 
verkauf übernommen. Als Probepräp. einpfehlen wir Volvo globator 
(Kugelthierchen, in jedem Präp. mindestens 6—8 Exempl., vergl. 
Natur Nr. 31), Preis incl. Verpackg. 1 M. 40 Pf. FR 


_ Vollständiges Reisemikroskop nach Duncker (vergl. Natur. 
Nr. 31) mit Deckgläsern, Objektträgern und Probepräparat in Etui . 


von 25 Mark an. 

Infusoriensucher. Verbessertes Westentaschenmikroskop (vergl. 
Natur Nr. 31) mit Gebrauchsanweisg. in Etui, 1 M..(Verpackg. 
20 Pf)., 12 Stück für 10 M. Einsendung des Betrages in Briefm. 
oder durch Postanweisung. j 

Wiederverkäufer erh. Rabatt. — Kataloge franco und gratis. 

Berlin S., Prinzenstr. 56. 


J. Klönne & G. Müller. 
Institut f. Mikroskopie. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subferiptions-Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Kr. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Seifen, Varfümerien und Kosmetika. 
Von Heinr. Wilh. Kühne, 


15 

„Die Seife iſt ein Maßſtab für den Wohlſtand und die 
Kultur der Staaten. Dieſen Rang werden ihr freilich die 
Nationalökonomen nicht zuerkennen laſſen wollen; allein nehme 
man es im Scherz oder Ernſt, ſoviel iſt gewiß, man kann bei 
Vergleichung zweier Staaten von gleicher Einwohnerzahl mit 
poſitiver Gewißheit denjenigen für den reicheren, wohlhabenderen 
und kultivirteren erklären, welcher die meiſte Seife verbraucht;“ 
ſo ſpricht Juſtus v. Liebig in ſeinen chemiſchen Briefen. 
Man könnte hiernach auf die Vermuthung kommen, die Seife 
ſei von einem Volke erfunden worden, welches bereits einen 
hohen Grad von Kultur erreicht hatte; dies iſt jedoch nicht der 
Fall, ſondern unſere Altvorderen, die alten Gallier und Germanen 
waren die erſten Seifenfabrikanten. In der Bibel (Maleachi 2, 2 
und Jeremias 2, 22) ſteht zwar etwas von Seife; es beruht 
das aber auf einem Irrthume Luthers, denn die beiden Wörter, 
die er mit Seife überſetzt, bedeuten vegetabiliſches und minera— 
liſches Laugenſalz. Auch den Griechen war die Seife unbe— 
kannt, und die Römer lernten ſie erſt kennen, als ſie mit den 
Galliern in Berührung kamen. Nach Plinius kannten die 
Germanen bereits harte und weiche Seifen. Bei Germanen 
und Galliern diente die Seife jedoch nicht zur Wäſche, ſondern 
zum Färben der Haare, d. h. als Pomade, nachdem ſie durch 
einen Farbſtoff gelb gefärbt worden war. Zu Wäſchezwecken 
bediente man ſich der Walkererde und ſeifenartiger Pflanzenſäfte, 
ferner der Pottaſche und Soda, welche man bereits durch Kalk 
zu verſtärken wußte. Bei den Römern war das gebräuchlichſte 
Mittel für die Walker und Wäſcher gefaulter Urin. Die Walker 


ihr Gewerbe in den entlegenſten Straßen und vor den Thoren 


treiben, doch durften ſie an den Straßenecken Gefäße aufſtellen, 


um die Beiträge des Publikums zu ſammeln. 

Wie ſich die Seifeninduſtrie allmälig entwickelt hat, darüber 
iſt nichts Genaueres bekannt. Erſt in der neueren Zeit, als in 
Folge der mächtigen Entwicklung der Naturwiſſenſchaften die 
chemiſche Technologie einen ungeahnten Aufſchwung nahm, konnte 
ſie zu der Ausdehnung gelangen, die ſie heute hat. Zwei 
Männer ſind es beſonders, durch deren folgenreiche Entdeckungen 
dies bemerkt wurde; der eine iſt Chevreul, der im Jahre 
1823 in Paris ſeine bahnbrechenden Unterſuchungen über die 
Fette veröffentlichte, der andere Le Blanc, der im Jahre 1791 
ein Verfahren zur fabrikmäßigen Darſtellung von Soda aus 


Steinſalz erfand und dadurch eine vollſtändige Umwälzung in 


vielen Zweigen der chemiſchen Induſtrie hervorrief. 

Im Anfang wollten die Seifenſieder von der ſo gewonnenen 
reinen Soda nichts wiſſen, und James Muspratt, der erſte, 
der 1824 eine Sodafabrik in England anlegte, mußte tonnenweiſe 
ſein Fabrikat an die Seifenſieder verſchenken, um ihm Eingang 
zu verſchaffen. Nachdem aber erſt die großen Vortheile, die aus 
der Benutzung des reineren Fabrikats erwuchſen, erkannt worden 
waren, wurde der Zulauf ein ſo großer, daß die Soda noch 
glühend heiß aus den Oeſen auf eiſernen Karren in die Siede— 
reien gefahren werden mußte. Wie gewaltig ſeitdem die Seifen— 
ſiederei an Umfang zugenommen hat, geht aus den ſtatiſtiſchen 
Berichten hervor. So exportirt z. B. Liverpool gegenwärtig 
allein mehr Seife, als vor Einführung des Le Blanc!“ 
ſchen Verfahrens aus ſämmtlichen Häfen Englands ausgeführt 


ſtanden deshalb recht eigentlich in üblem Geruch und mußten | wurde, 
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Ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung nach ſind die Seifen 
ſämmtlich Verbindungen der Fettſäuren mit Metalloxyden. Bringt 
man ein Fett bei Gegenwart von Waſſer mit einem Alkali, vor- 
nehmlich alſo Kali und Natron, in Berührung, ſo zerlegt ſich 
daſſelbe in Fettſäure und Glyzerin; die Fettſäure verbindet ſich 
mit dem Alkali zu fettſaurem Kali oder Natron, d. h. zu Seife. 
Verſeifen heißt alſo ſoviel, als Fette in Fettſäure und Glyzerin 
zerlegen. Die in den gewöhnlichen Seifen enthaltenen Fettſäuren 
ſind die Stearin-, Palmitin- und Oleinſäure. Die Seifen find 
Gemenge dieſer Säuren, verbunden mit Kali und Natron. Die 
Kaliſeifen ſind im Allgemeinen weich und halten Waſſer mit 
großer Begierde feſt. Wenn man ſie künſtlich trocknet, nehmen 
ſie bald aus der Luft wieder Waſſer auf und werden weich und 
ſchmierig; man nennt ſie daher auch Schmierſeifen. Die Natron⸗ 
ſeifen dagegen ſind feſt und hart und ziehen nur wenig Waſſer 
an. Doch richtet ſich die Härte einer Seife auch nach der Be— 
ſchaffenheit der darin enthaltenen Säure: Stearin- und Palmitin⸗ 
ſäure bilden feſtere, Oleinſäure weichere Seifen. Bringt man 
eine Kaliſeife mit einem Natronſalze, z. B. mit Kochſalz in 


Berührung, ſo verbindet ſich die ſtärkere Baſis der Seife, das 


Kali, mit dem Chlor des Kochſalzes (Kochſalz beſteht aus Chlor 
und Natrium) zu Chlorkalium, und das Natron mit der Fett— 
ſäure der Seife zu Natronſeife, es entſteht alſo auf dieſe Weiſe 
eine harte Seife. Dies war lange Zeit der einzige Weg, auf 
dem harte Seifen dargeſtellt wurden. Die ſo gewonnenen Seifen 
halten immer etwas Kali zurück, wodurch ſie weicher und leichter 
löslich werden. Der Schaum dieſer Seifen hält ſich lange und 
man kaun fie daher gut zu Raſirſeifen verwenden. Kaliſeifen 
ſowohl als Natronſeifen ſind in Alkohol und heißem Waſſer 
löslich; von kaltem Waſſer dagegen werden dieſelben zerſetzt. 
Ein Theil des Alkalis trennt ſich von der Seife und es bildet 
ſich eine Verbindung, in welcher doppelt ſoviel Fettſäure ent- 
halten iſt, als in der urſprünglichen Seife, und welche in Waſſer 
unslöslich iſt. Auf dieſer Eigenſchaft beruht die chemiſche 
Wirkung der Seife. Das getrennte und im Waſſer gelöſte 
Alkali löſt Fett und Schmutz von der Haut und dem Zeug auf, 
ohne daß es in der Verdünnung Haut und Zeug angreifen 
könnte. Das von Zeug Abgelöſte wird von den im Waſſer 
ſchwimmenden unlöslichen Seifentheilen eingehüllt und ſo ver— 
hindert, ſich wieder feſtzuſetzen. Außerdem wird durch die 
Reibung noch eine chemiſche Wirkung ausgeübt, welche wegen 
der Weichheit der Seife nicht ſchadet. Vollſtändig unlöslich iſt 
Seife in konzentrirter Kochſalzlöſung. Wird Seife mit einer 
ſolchen Löſung erhitzt, ſo erweicht ſie in Folge der Wärme; 
umgerührt ballt ſie ſich zu Flocken zuſammen und erſtarrt beim 
Erkalten zu feſter Seife. Mit Seewaſſer läßt ſich aus dieſem 
Grunde nicht mit Seife waſchen. Da Kokosnußölſeife in See— 
waſſer noch löslich iſt, ſo verwendet man dieſe beim Waſchen 
mit ſolchem. 

Die wichtigſten der beim Seifenſieder zur Verwendung 
kommenden Fette find: Talg, Schmalz, Thran, Kokosnußöl, 
Palmöl, Olivenöl, Oelſäure und Harz. Der Talg tft im Wefent- 
lichen ein Gemiſch aus Stearin-, Palmitin- und Oleinſäure, mit 
Glyzerin verbunden. Im Handel kommt er theils roh, theils 
ausgelaſſen und gereinigt vor. Ruſſiſcher, moldauiſcher und 
wallachiſcher Talg wird unausgelaſſen in rohe Häute verpackt 
verſandt. Ausgelaſſener Talg kommt in Scheiben oder Ziegel- 
form oder in Fäſſern aus Kaſan, Aſtrachan u. ſ. w. Der 
Schmalz enthält in der Regel etwa 62%, ölſaures und 38 % 
palmitinſaures Glyzerin. Wegen des größeren Gehaltes an 
Oelſäure iſt der Schmalz weicher, als der Talg, der nur etwa 
25 % ölſaures Glyzerin enthält. Jetzt erſcheint im Handel viel 
amerikaniſches Schmalz, welches vielfach beträchtlich gefälſcht wird, 
mit Stärkmehl bis zu 20%, mit Pflanzenſchleim und Waſſer 
oder endlich mit Kalk, Alaun und Waſſer, wobei Kalk und Alaun 
wohl nur zum Feſthalten des Waſſers dienen ſollen. Die Zu— 
ſammenſetzung des Thranes iſt ähnlich der des Schmalzes. Ge— 
wonnen wird derſelbe bekanntlich aus dem Speck verſchiedener 
Walthiere. Flüſſigen Thran liefern der Cachelot, der Potfiſch 
und der grönländiſche Wal; der Thran des Südfeewals erſtarrt 
im Winter. Der Thran wird faſt nur zu Schmierſeifen ver⸗ 
arbeitet. Das Kokosnußöl wird durch Auspreſſen und Auskochen 
des im unreifen Zuſtande milchigen, ſpäter mandelkernartigen 
Inhalts der Kokosnüſſe erhalten, iſt weiß, ſchmalzartig von 
mildem Geſchmack und eigenthümlichem Geruch; es ſchmilzt bei 
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20 Grad. Da es ſich zwar nur ſchwer verſeift, aber Seifen 
liefert, die auch bei großem Waſſergehalt hart ſind, iſt es zur 
Darſtellung gefüllter Seifen ſehr geſchätzt. Palmöl ſtammt 
hauptſächlich aus Weſtafrika und Südamerika. Man erhält es 
durch Auspreſſen und Auskochen der taubeneigroßen Früchte der 
Elais guineensis, einer in Guinea und Südamerika vorkommen⸗ 
den Palme mit gefiederten Blättern. Es iſt orangegelb, butter⸗ 
artig und von angenehm veilchenartigem Geruch. Gebleicht wird 
es entweder durch den Einfluß des Lichtes oder durch Erwärmen 
auf 240 Grad, bei welcher Temperatur der gelbe Farbſtoff zer— 
ſtört wird. Das Olivenöl wird durch Auspreſſen der pflaumen⸗ 
artigen Früchte Oliven) des Oelbaumes gewonnen, der unſerer 
Silberweide ähnlich iſt. Die Oliven ſind von der Größe einer 
Eichel bis zu der einer Pflaume, haben eine bräunlichgrüne oder 
violette Farbe. Friſch ſind dieſelben wegen des vielen Oeles und 
herben Geſchmackes ungenießbar; in Oel oder Eſſig eingemacht 
werden ſie gegeſſen. In der Levante läßt man die reifen Oliven 
in Haufen beiſammen liegen, wobei eine Art Gährung eintritt, 
dann bringt man ſie auf eine Mühle, wo ſie zu Brei zermalmt 
werden; dieſer wird in Binſenſäcke verpackt und kommt dann 
unter die Preſſe. Das aus der erſten Preſſung gewonnene Oel 
iſt das beſte und wird faſt nur zu Speiſeöl verwandt. Die 
zurückgebliebenen Preßkuchen werden auf der ſogenannten Nach- 
mühle mit heißem Waſſer gemahlen und zum Abkühlen in ein 
Baſſin gebracht; der größte Theil des Oeles ſammelt ſich auf 
der Oberfläche und wird nach mehrmaligem Abſetzenlaſſen ziem⸗ 
lich klar abgeſchöpft. Das fo gewonnene Nachmühlöl iſt grünlich, 
von ſtarkem Geruch und dicker Konfiftenz. In Frankreich heißt 
es Fabriköl, bei uns Baumöl. Bei der Bereitung der Stearin⸗ 
kerzen aus Talg mittelſt Kalk und Schwefelſäure wird eine Menge 
von Oelſäure durch Auspreſſen gewonnen. Dieſe Säure findet 
in der Seifenſiederei ebenfalls ausgedehnte Anwendung. Außer⸗ 
dem werden endlich noch die Harze, das heißt die Rückſtände 
von der Deſtillation des Terpentins, zur Seifenfabrikation ge⸗ 
braucht. Dieſelben beſtehen aus einem Gemenge von mehreren 
Säuren, die in Waſſer unlöslich, in Alkohol löslich find. 

Den zweiten wichtigen Beſtandtheil der Seifen bilden die 
Alkalien. Dieſelben kommen im Handel als kohlenſaure Ver⸗ 
bindungen, nämlich als Pottaſche (kohlenſaures Kali) oder 
Soda (kohlenſaures Natron) vor. Als kohlenſaure Alkalien find 
dieſelben zur Seifenfabrikation nicht geeignet; es müſſen dieſelben 
vielmehr von der Kohlenſäure befreit und ſogenannte ätzende 
Alkalien (Lauge) dargeſtellt werden. Zu dem Zwecke kocht man 
die kohlenſauren Alkalien mit gelöſchtem Kalk. Dieſer entzieht 
denſelben die Kohlenſäure und bildet unlöslichen kohlenſauren 
Kalk (Kreide, Marmor), der ſich auf dem Boden des Gefäßes 
abſetzt, während reines Aetzkali oder Aetznatron gelöſt bleibt. 

Um Seife zu ſieden, bringt man in den Keſſel zunächſt. 


nur einen Theil der nöthigen Lauge mit dem ganzen Fette und 


läßt bis zur vollſtändigen Verbindung ſieden; dann erſt ſetzt 
man den Reſt der Lauge zu. Kernſeifen ſind Seifen, die kein 
überſchüſſiges Waſſer enthalten; man erhält dieſelben durch das 
Ausfalzen, d. h. indem man beim Sieden durch Zuſatz von 
Kochſalz das Waſſer und das Glyzerin abſcheidet. Erhitzt man 
ſolche Seife nachher nochmals mit Waſſer oder ſchwacher Lauge, 
ſo nimmt ſie Waſſer auf und heißt dann geſchliffene oder glatte 
Seife. Leimſeifen ſind ſolche Seifen, die durch Erſtarren des 
Seifenleimes, d. h. der durch anhaltendes Sieden von Fett und 
Alkali erhaltenen gelatinöſen Maſſe, gebildet wurden. Dieſelben 
enthalten, außer dem bei der Verſeifung entſtandenen Glyzerin 
und etwa überſchüſſiger Lauge, 35 bis 50, ja bis zu 75 % 
Waſſer. Zur Bereitung der Kernſeife wird von der ganzen zum 
Verſeifen nöthigen Laugenmenge der vierte Theil zum Sieden 
erhitzt und dazu der ganze Talg geſetzt. Sowie das Fett ſchmelzt, 
miſcht es ſich mit der Lauge zu einer milchigen Flüſſigkeit; die- 
ſelbe wird ſo lange geſotten, bis ſämmtlicher Schaum verſchwun⸗ 
den und die ganze Maſſe eine glänzende durchſichtige Flüſſigkeit 
geworden iſt, der Seifenleim. Zu demſelben ſetzt man ein 
zweites Viertel der Lauge und ſchreitet dann zum Ausſalzen, um 
das überſchüſſige Waſſer zu entfernen; dies geſchieht, indem man 
nach und nach Kochſalz in den Keſſel wirft. In dem Maße 
wie ſich das Kochſalz löſt, ſcheidet ſich flockenförmige Seife ab. 
Läßt man nun nach Beſeitigung des Feuers einige Stunden 
ruhig ſtehen, ſo ſcheidet ſich unter der obenaufſchwimmenden 
Seife die Flüſſigkeit, die ſogenannte Unterlauge ab, welche ent⸗ 
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fernt wird, worauf zu der Seife die noch fehlende Lauge hinzu⸗ 
geſetzt und erhitzt wird; dieſe Operation heißt das Klarſieden. 
Die ſo fertiggeſtellte Kernſeife wird entweder ſofort in Formen 


gegoſſen und abgekühlt, oder vorher noch geſchliffen. Zu dem 
Zwecke ſetzt man ihr eine ſchwache Lauge (1 — 2 Grad Baumé) 
zu und erhitzt mit ſtarkem Feuer ſo lange, bis die Oberfläche 
honiggelb ſchillert. Nach Entfernung des Feuers läßt man ab— 
- fegen und füllt in die Formen. 


Bevor das Le Blanc'ſche Verfahren zur Sodabereitung 


bekannt war, wurde zur Darſtellung von Talgkernſeife nur Talg 
und Pottaſche, reſp. Holzaſche verwandt. Der Talg wurde mit 
der Hälfte der Lauge bis zur Leimbildung geſotten, dann Koch— 
ſalz zugeſetzt und, nachdem durch die ſchon oben beſprochene 
Umſetzung ſich Natronſeife gebildet hatte, die Operation wie 
vorher beſchrieben fortgeſetzt. 

Bei Anwendung einer der andern oben angeführten Fett— 
arten iſt der Prozeß im Großen derſelbe, die kleinen Abänder— 
ungen, die in jedem Falle eintreten müſſen, können hier nicht 
weiter beſprochen werden. Welche Sorte von Fett angewandt 
wird, richtet ſich einestheils nach den Eigenſchaften, welche die zu 
bildende Seife haben ſoll, anderſeits nach lokalen Verhältniſſen. 
So wird z. B. in Südfrankreich hauptſächlich Baumöl verwandt, 
weil die Oelbaumzucht dort weit verbreitet iſt; in England iſt das 
Palmöl ein viel gebrauchtes Fett, und bei uns wird der maſſen— 
haft aus dem Innern von Rußland eingeführte Talg vornehm— 
lich verarbeitet. Sämmtliche Leimſeifen werden mit Hilfe von 
Kokosnußöl bereitet. Zu dem Zwecke braucht man immer eine 
konzentrirte Lauge. Entweder bringt man das Oel mit der 
Lauge zum Sieden, oder man erwärmt unter Umrühren auf 
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70—80 Grad, oder endlich bringt man das gefhmolzene Del 
mit der kalten Lauge zuſammen und rührt, bis die Maſſe dick 
geworden iſt. In den meiſten Fällen wird das Kokosöl mit 
Talg oder Palmöl oder beiden vermiſcht gebraucht. Die fo be- 
reiteten Seifen heißen Schweizer oder Eſchweger Seifen. 

Zur Darftellung der Schmierſeifen find beſonders der Thran 
und die Oelſäure geeignet. Das ganze Fett wird mit Pott 
aſchenlauge (20 Grad Baumé) zum Sieden erhitzt, und zwar 
ſetzt man dünnflüſſigen Fetten zuerſt ein Viertel, bei feſten die 
Hälfte zu, den Reſt erſt, wenn die Maſſe im Sieden iſt. Es 
wird ſo lange geſotten, bis eine herausgenommene Probe auf— 
hört, Fäden zu ziehen. Schließlich ſetzt man immer noch eine 
Portion Lauge zu, welche zum Verſeifen nicht mehr nothwendig 
iſt, die aber in jeder guten Schmierſeife enthalten ſein ſoll; 
man nennt dies das Abrichten der Seife. Zum Füllen der 
Schmierſeifen bedient man ſich verſchiedener Stoffe, des Koch— 
ſalzes, Glauberſalzes, Waſſerglaſes, Leims und der Stärke. 
Der größte Schwindel wird mit der Füllung durch Kartoffel— 
mehl getrieben. Zu dem Zwecke rührt man die Stärke mit 
ſchwacher Pottaſchenlöſung an, fo daß ſie vollſtändig zergeht, und 
ſetzt dieſe milchige Flüſſigkeit der ſchon bedeutend abgekühlten 
fertigen Seife unter jtetem Umrühren zu. Während man aus 
100 Pfund Oel etwa 240 Pfund gute Seife erhält, bringt man 
es durch Anwendung dieſer Füllung, auf 350 Pfund; einige 
Seifenkünſtler wollen ſogar bis 400 Pfund erzielt haben. 
Sämmtliche Seifen haben einen mehr oder weniger unangenehmen 
Geruch. Man pflegt dieſelben daher, wenn ſie zu Toiletten— 
zwecken dienen ſollen, mit wohlriechenden Stoffen zu verſetzen, 
zu parfümiren. 


Die Natur Finnlands. 


Von Dr. William Eiſcher. 


I. 

Das Uebergangsland des ſkandinaviſchen Nordens in die 
große ſarmatiſche Tiefebene, ungefähr bis zur Waſſerſcheide 
zwiſchen dem nördlichen Eismeere auf der einen, dem ſchwarzen 
und kaspiſchen Meere auf der andern Seite nehmen ſchon ſeit 
uralten Zeiten die Finnen ein; ein Volksſtamm, der nach dem 
von Peſchel für die Blumenbach'ſchen Mongolen in die Ethno— 
graphie neu eingeführten Ausdrucke zu den mongolenähnlichen 
Völkern gehört. Ob wir in ihnen die älteſten Bewohner unſeres 


Erdtheiles zu ſuchen haben, wer vermag es nach dem heutigen 


Stande der Forſchung genau zu ſagen? In jedem Falle aber 
iſt ihre Exiſtenz in Nordrußland wohl mindeſtens ebenſo alt, 
wie die der Basken in den nordſpaniſchen Gebirgen, und beide, 
die älteſten Völker Europas, ſind aus Aſien eingewandert, jene 
wohl über den Ural, dieſe durch Nordafrika. Sobald das Licht 
der Geſchichte über dieſen weiten Gegenden zu dämmern beginnt, 
finden wir dieſelben ſchon dort ſeßhaft; mit Ausnahme der ihnen 
ethnographiſch zugehörigen Magyaren, dem leichten Reitervolke 
der Steppe, die in hiſtoriſcher Zeit ſo lange wanderten, bis ſie 
in Mitteleuropa die einzige ihrem Charakter zuſagende Steppen— 
landſchaft Ungarn fanden, find die Finnen, ein ethnographiſch 
urkonſervatives Volk, das mit ſeinem Lande wie kaum ein andres 
aufs innigſte verwachſen ſcheint, wie die ihnen zugehörigen Eſten 
und Liven, bis auf den heutigen Tag auf die Sitze beſchränkt 
geblieben, die ſie ſchon zu Tacitus' Zeit und früher inne hatten. 
Aber nicht nur ein konſervatives Volk, dieſe Finnen, ſondern 
auch ein vergnügliches; denn die Natur ihres Landes iſt nicht 
galt derart, daß es zu einem dauernden Aufenthalte beſonders 
einlüde. x 

Ihr Name, bei Tacitus Fenni, iſt jedenfalls deutſchen 
Urſprungs, und hängt mit unſrem Fehn oder Veen-Torf, Hoch— 
moor zuſammen. Finne iſt die einfache deutſche Ueberſetzung 
des Namens, mit welchem die Finnen ihre Heimat benennen, 
Suomichoumaa, Suomenmaa, Suomi d. h. Sumpfland. Sie 
ſelbſt nennen ſich Suomalaiſia, d. h. Sumpfbewohner, wenn 
anders in der That dies Wort mit Suomi zuſammenhängt, und 
Sjögren bezweifelt dies neuerdings ſehr. Sie find ſtets ein 
duldendes und leidendes Volk geweſen und die an den Nord— 
wie an den Südufern des finniſchen Buſens wohnenden Zweige 
haben ſich ſtets dem Joche des Exoberers gebeugt, mochten die— 
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(Mit Abbildung.) 


ſelben germaniſchen oder ſlaviſchen Urſprunges fein. Daher ihnen 
auch, und von andern Charaktereigenthümlichkeiten hier ganz zu 
ſchweigen, ein Zug ſtiller Reſignation eigen iſt, der geradezu 
wehmüthig ſtimmt; der Grundzug auch des ganzen Landes. 
Schweden wie Ruſſen haben ſie beherrſcht und beherrſchen ſie 
noch; die Schweden zwar nicht mehr politiſch ſeit dem Anfange 
dieſes Jahrhunderts, aber doch in geiſtiger Beziehung, und jeder 
gebildete Finne ſpricht noch die Sprache ſeines ehemaligen 
Unterdrückers, deſſen Glieder an der wohlhabenden Küſte des 
Meeres entlang Handel und Wandel des Landes in den Händen 
haben. In neuerer Zeit freilich hat ſich der Finne zu emanzi— 
piren geſucht von ſeinen Vormündern, und es graſſirt jetzt geradezu 
eine Fennomanie im Lande, die nur das echte Finnenthum 
gelten läßt und finniſche Sprache und Denkart wieder zu Anſehn 
bringt. 

Das eigentliche Finnland liegt zwiſchen 590 50° bis 68 0 
25“ n. Br. und 19% 16° bis 3123“ 5. L. v. Gr. Es gränzt 
nördlich an Norwegen, und zwar bildet nordweſtlich hauptſächlich 
der Tanagelf die Gränze, öſtlich die Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Ozean und dem bottnifchen Meerbuſen; nordöſtlich iſt das ruſſiſche 
Gouvernement Archangelsk die Gränze, und zwar ohngefähr die 
Waſſerſcheide zwiſchen Oſtſee und nördlichem Eismeere, öſtlich 
das Gouvernement Olonez, ſüdöſtlich das Gouvernement Peters— 
burg, das ehemalige alte Ingermanland, ſo, daß dieſelbe ohngefähr 
den Ladogaſee halbirt; ſüdlich der finniſche Meerbuſen, weſtlich 
der bottniſche, der durch eine fiktive Linie getheilt wird, welche 
von der Mündung des Torneaͤelf durch die Quarken führt und 
die kleineren öſtlichen derſelben Finnland zutheilt, und die Mitte 
des Meeres zwiſchen den Alandsinſeln und dem ſchwediſchen 
Feſtlande, das Alandshaff (hafvet = das Meer) durchſchneidet, 
alſo den Alandsarchipel Finnland zuerkennt, ferner das Feſtland 
von Schweden, wo zuerſt der Torneaͤelf, dann von Pajala ab 
der in denſelben mündende Muonioelf den Gränzfluß bildet. 
Man erkennt an dieſen Gränzen, daß Finnland ein geographiſch 
ziemlich ſtreng abgegränztes Land iſt, und die Finnländer fühlen 
dies, indem ſie in den Sagen Finnland Suomiſaari-Finnlands 


Inſel nennen, wobei zugleich angedeutet iſt, daß ſie über den 


Urſprung ihres Landes ziemlich richtige Vorſtellungen haben. 
Denn Meeresboden iſt einſt Finnland geweſen und im Laufe der 
Zeit hat ſich aus demſelben inſelartig das Land erhoben. 
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An zwei Seiten umſpült noch das Meer, der finniſche und 
der bottniſche Buſen, das Land. Während die Tiefe derſelben 
ſehr verſchieden, durchſchnittlich aber um vieles geringer als die 
der Oſtſee iſt, iſt die Kronſtädter Bucht, der innerſte Theil des 
finniſchen Buſens, außerordentlich ſeicht. Kein Wunder, mündet 
doch dort die Newa, die, trotzdem ſie ſich gewiſſermaßen ſchon 
im Ladogaſee gereinigt, doch noch verſchiedene Geſchiebe mit ſich 
der großen Salzfluth zuführt. Beide Buſen ſind mit Inſeln ſo 
reichlich geſegnet, wie kein zweites Binnenmeer der ganzen Welt; 
die ganze finniſche Küſte entlang erſtrecken ſich dieſelben unzählig 
in einem Streifen, welcher derſelben parallel läuft. Hier ſieht 
man deutlich den Kampf des Waſſers mit dem Lande; letzteres 
iſt trotz der gewaltigen Kraft ſeines Gegners Sieger geblieben, 
und wenn nicht alles täuſcht, wird vielleicht in Zukunft die 
ſchwediſche Küſte der finniſchen ſchweſterlich die Hand reichen, 
und da, wo man jetzt noch mit dem Kiele das Waſſer durch— 
furcht, das flinke Roß dahineilen. Bei dem Kap Hangd aber 
mündet dieſer Streifen in einen großen Archipel aus, der 
ſich bis an die ſchwediſche Küſte hinzieht und in ſeinem weſt— 
lichen Theile in den Alandsinſeln endigt. Eine wahre Inſel⸗ 
ſtraße, die ſchon jetzt den bottniſchen Buſen faſt wie ein Binnen- 
meer erſcheinen läßt, und ihr Pendant hat in den Quarken, die 
den nördlichen Theil des Buſens vom ſüdlichen größern und 
breiteren trennen. Dieſe Inſelgruppe, politiſch noch zu Finnland, 
geographiſch wohl mehr zu Schweden gehörig, aus ohngefähr 
80 bewohnten und 200 unbewohnten Granitinſeln beſtehend, eine 
Brücke nach Schweden, die auf einſtigen Zuſammenhang beider 
Länder ſchließen läßt, breitet ſich um eine größere ſehr fruchtbare 
Inſel aus mit guten Häfen, in denen ein Theil der ruſſiſchen 
Skärenflotte ſtationirt iſt. Skären nennt man nämlich in Finn⸗ 
land wie in Schweden die kleinen Inſeln, von denen eben die 
Rede geweſen. Das Wort deutet Urſprung wie Form an, skär = 
Fels, Klippe, zuſammenhängend mit skäran — ſchneiden. Die 
einen ſind unfruchtbare Eilande, ſtarre röthliche Granitfelſen, oft 
in den wunderlichſten Formen aus dem Waſſer emporragend, kein 
Halm, kein Gras grünt auf ihnen, nur die flinken Möven laſſen 
ſich kreiſchend auf dem altersgrauen Geſtein nieder; die andern 
haben fruchtbare Ackerkrume und fette Weiden, beſonders die 
Alandsinſeln, deren ſaftiger Wieſenboden mit Erlen und Haſel— 
gebüſch durchzogen iſt. Zwiſchen dieſer Maſſe von Inſeln, die 
wie vom Lande losgeriſſen erſcheinen, und den tiefen Einbucht- 
ungen der Küſte mit ihren ſchmalen Eingängen, windet ſich das 
Meer wie ein großer Fluß mit unzähligen Armen hindurch und 
ſchlägt ſeine brandenden Wogen mit unheimlichem Getöſe an den 
glatten und harten Fels. Es iſt ein Wagniß, ſeinen ſchwanken Kiel 
dieſem Wirrſale anzuvertrauen, ohne Lootſen ganz unmöglich, 
und auch mit dieſem ſtößt das Boot noch oft genug auf heim— 


tückiſch verborgene Klippen oder gefährliche Untiefen, die dem 


kühnen Schiffer Gefahr und Tod bringen. Und drüben droht 
das felſige Ufer düſter und ſtarr. Die ganze Oſtküſte des bott- 
niſchen Buſens, ebenſo die Nordküſte des finniſchen ohngefähr 
bis Wiborg ſind felſig, von da ab wird die Küſte allmälig flacher 
und ſandig, allmälig hören die Skären ebenfalls auf. Meiſt 
tritt uns da der Granit ganz nackt zu Tage, mächtige Höhlen 
hat mitunter das Waſſer hineingeſpült; im Großen und Ganzen 
aber iſt das Ufer bei weitem nicht ſo zerklüftet, wie in Nor⸗ 
wegen mit ſeiner eigenthümlichen Fjordenbildung, dagegen aber 
mit Felsblöcken der mannigfaltigſten und groteskeſten Bildung 
wie überſäet, zwiſchen denen hier und da eine hölzerne Fifcher- 
hütte hervorſchaut. Zwei lang hingeſtreckte Felſenhalbinſeln wie 
zwei Merkpfeiler ſendet die finniſche Küſte in's Meer, Hang Udo, 
da wo fie nach Nordweſten ſich wendet, und Porkala Udd weft: 
lich von der Einbuchtung bei Helſingfors, beide gekrönt mit hohen 
Leuchtthürmen. Mitten im finniſchen Buſen ſelbſt ſenden zwei 
Leuchtthürme ihre lichtſpendenden Strahlen über die dunklen 
Fluthen; es ſind die der langen ſchmalen von vielen Lootſen be⸗ 
wohnten Felſeninſel Hogland, die ſchroff aus dem Meere in die 
Luft emporragt. Die letzte Inſel im öſtlichen Winkel des Bu⸗ 
ſens iſt Kotlin; auf ihr liegt Kronſtadt, der Schlüſſel zu Peters⸗ 
burg, der Kriegshafen Rußlands in der Oſtſee. Da ſteigen 
düſtere Gemäuer geſpenſtiſch aus der See auf, Fels auf Fels, 
alle ſtarrend von Kanonen, die dräuend ihre Schlünde nach allen 
Seiten richten. Iſt Kronſtadt für Petersburg unentbehrlich, ſo 
das ſanftgewölbte nicht hoch über dem Meeresſpiegel liegende 
Sveaborg, die Hauptſtation der Skärenflotte, für Helſingfors. 


Die Natur hat Finnland ſchon an und für ſich ſchwer zugänglich 
für Feinde gemacht, Menſchenhände haben das ihrige dazu ger 


than, die Hauptſtadt uneinnehmbar zu machen. . 


Im Sommer iſt der finniſche Buſen außerordentlich belebt; 
ganz abgeſehen von dem Verkehre, in welchem die finniſchen 
und ruſſiſchen Häfen mit den ausländiſchen ſtehen, ſegeln und 
dampfen fortwährend Schiffe und Boote hin und her, theils 
nach der ſüdlichen Küſte, theils an der nördlichen von Hafen zu 
Hafen. Die Natur hat Finnland eine Anzahl guter Häfen ge⸗ 
gegeben, und der Frachtverkehr zwiſchen den einzelnen finniſchen 
Häfen untereinander und mit Rußland ſchlägt der größern 
Billigkeit wegen gegenüber der Eiſenbahn doch meiſt den Weg 
zur See ein. Im Winter frieren die innern Theile beider 
Meerbuſen meiſt zu, da der Salzgehalt des Meeres ein ſehr 
geringer iſt, und zwar der nördliche Theil des bottniſchen ſo, 
daß ſein Eis die ſchwerſten Laſten trägt, der finniſche nur in 
ſehr kalten Wintern ſo, daß man von einem Ufer zum andern 
mit Schlitten verkehren kann. 5 

Das große öſtliche Tiefland iſt von Skandinavien — und 
wir verſtehen hierunter nicht blos die ſkandinaviſche Halbinſel, 
ſondern auch Finnland und Kola — durch eine Senke großer 
See'n getrennt. Finnland iſt das vermittelnde Glied zwiſchen 
der Tiefe und Hochebene des hohen Nordens, das Bindeglied 
zwiſchen der Welt der Steppe und des Gebirges. Finnland iſt 
das öſtliche Glied der Bodenerhebung, welche ohngefähr in einer 
Linie vom Ladogaſee zum weißen Meere beginnt und in den 
ſteil abfallenden Küſten Norwegens ihre höchſte Erhebung und 
ihr Ende erreicht. Dieſe Konfiguration des Landes hat es 
wohl auch mit ſich gebracht, daß Finnland von Schweden erobert 
und ſo lange beherrſcht wurde; eine Fortwirkung jenes Verhält⸗ 
niſſes möchte ich faſt auch noch in dem Umſtande finden, daß 
Finnland bis jetzt noch nicht dem großen Sarmatenreiche inkor⸗ 
porirt iſt, ſondern ſeine Selbſtändigkeit behauptet hat und nur 
durch Perſonalunion mit Rußland verknüpft iſt; denn geographiſ ch 
gehört es in der That nicht zu Rußland. Finnland iſt, ähnlich 
der nordamerikaniſchen, eine große Felſen- und Seenplatte, welche 
ſich 130— 200 Mtr. über das Meer erhebt. Sie ſteigt aus 
dem finniſchen Buſen ſchroffer in die Höhe, als aus dem bott⸗ 
niſchen, nach dem Norden hin nimmt die Erhebung allmälig zu. 
Eigenthümlich iſt es, daß die ganze Platte ſich im Laufe der 
Jahrhunderte höher über den Meeresſpiegel erhoben hat und 
noch erhebt, eine merkwürdige Erſcheinung, die man zuerſt an 
der gegenüberliegenden Küſte Schwedens beobachtet hat; es liegen 
jetzt Dörfer, die vor 100 Jahren noch am Meere lagen, von 
dieſem ziemlich entfernt und höher. Nach ziemlich ſichern Be⸗ 
rechnungen hat man gefunden, daß die Erhöhung in 100 Jahren 
ohngefähr 4“ beträgt. Auf dieſen verbürgten Beobachtungen 
fußend, kann man ſich ein Bild von der Entſtehung Finnlands 
machen; es muß nämlich der finniſche Buſen einſt mit dem 
weißen Meere in Verbindung geſtanden haben. Finnland iſt 
alſo durch vulkaniſche Kräfte) emporgehoben worden und die zahl⸗ 
loſen See'n, welche es bedecken, ſind Ueberreſte des ehemaligen 
Meeres. (Sehr wahrſcheinlich wird ſich der bottniſche Meer⸗ 
buſen, der an und für ſich ſchon ziemlich ſeicht iſt, in Folge des 
zunehmenden Zurückweichens des Waſſeys einſt in zwei Binnen⸗ 
fen verwandeln, deren Ufer dann die Alandsinſeln und Quarken 
fein werden.) Dafür ſpricht auch noch anderſeits der Umſtand, 
daß die Waſſerſcheide zwiſchen Oſtſee und weißem Meere ein 
nur unbedeutender mit Moräſten und Sümpfen bedeckter Land⸗ 
rücken iſt. Dies iſt der Ausläufer des norwegiſchen Bergrückens 
nach Südoſten zu, er heißt Maanſelkä. Dieſer Rücken iſt der 
Stamm aller der Zweige, welche Finnland durchziehen. Zwei 
davon erſtrecken ſich bis an die Nordküſte des bottniſchen Meer⸗ 
buſens. Er ſelbſt wendet ſich dann ſüdwärts, bildet die Gränze 
zwiſchen Finnland und Rußland und ſendet verſchiedene Aus⸗ 
läufer weſt⸗ und ſüdweſtwärts, um dann ſich bei Chriſtineſtad 
am Meere zu verlaufen. Die einzelnen Züge gränzen gegenſeitig 
die Landſchaften Oeſterbotten, Karelien, Sawalax, Tavaſtland 
und Satakunda ab. Von den einzelnen Ketten gehen wieder 
allenthalben hin waldige Anhöhen aus, welche die Seen um- 


) Anmerk. d. Red. Man vergleiche hiermit den Artikel: „Ein 
geologiſches Phänomen“ von Dr. A. Berghaus in Nr. 32, 33, 34 und 
„Sonne und Mond als Bildner der Erdſchale“ von Prof. Schmick in 
Nr. 33, wo dieſes Phänomen ſich ganz anders erklärt. 
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deutſchen Tiefebene bis nach der Normandie hin wiederfinden. 


* 


kränzen, und ſo ſchreitet man von Anhöhe zu Anhöhe, von See 
zu See, von Wald zu Wald. Ebene hat Finnland nur im 
Weſten, und zwar im Waſa Län am Kyrofluß, das ſehr frucht⸗ 
bar iſt, und um Abo herum. Je weiter man nach Norden geht, 
deſto ſandiger wird das Land, deſto mehr Moräſte treten auf, 
während die Zahl der See'n abnimmt. 

Durch die verſchiedenen Verzweigungen des Landrückens 
Maanſelkä nun entſtehen verſchiedene Waſſerſyſteme, die aber 
wegen der geringen Bodenerhebung und durch Kanäle nicht alle 
ſtreng von einander geſchieden ſind, ſondern häufig in einander 
übergehen. Abgeſehen von den ſüdlichen Küſtenflüſſen, die ihren 
Urſprung in einem zwiſchen der Küſte und den See'n erſterer 
parallel laufenden Landrücken haben, gibt es deren 5: das nord— 
wärts vom Maanſelkä liegende dem Eismeer zugehörige mit dem 
großen See Enare, das bottniſche mit dem Hauptſee Uleaͤ, das 
ſüdweſtliche mit dem Hauptſee Näſijärvi (Järvi = See), feine Ge— 


wäſſer dem bottniſchen Buſen zuſendend, beſonders den Kumofluß, 


das mittlere mit dem von Nord nach Süd lang hingeſtreckten 
Hauptſee Päijanne, ſeine Gewäſſer, beſonders den Kymmene, 
dem finniſchen und dem bottniſchen zuſendend, endlich das öſtliche 
das bedeutendſte von allen, weit nach Norden ſich erſtreckend, 
mit den Hauptſee'n Enoveſi und Saima, dem größten See in 
ganz Finnland, welch letztrer durch den Wuoxen mit dem Ladoga— 
ſee in Verbindung ſteht und durch einen Kanal mit dem finniſchen 
Buſen. 

Finnland iſt das Land der „tauſend See'n“; es gibt kein 
Land der Welt, in dem auf gleichem Raume ſo viele zuſammen⸗ 
gedrängt wären, wie in Finnland. Vom Ladogaſee nordwärts 
ſteigt das Niveau derſelben, jo daß die höchſten ungefähr 800° 
über dem Spiegel der Oſtſee liegen. Alle erſtrecken ſie ſich in 
der Richtung von Nordweſt nach Südoſt, daher denn die ihnen 
entſtrömenden Flüſſe umgekehrt in derſelben Richtung dem 
bottniſchen Buſen zufließen. Die meiſten dieſer See'n hängen 
untereinander zuſammen; den Zuſammenhang bildet entweder ein 
enges Flußbett voll von Strömungen und Fällen, oder ein ſee— 
artig erweiterter natürlicher Kanal oder Kanäle von Menſchen— 
hand, letztere jedoch in geringerer Menge, als man erwarten 
ſollte. Ihre Ufer ſind ſo unregelmäßig wie möglich, eine Menge 
eingeriſſener Buchten und Engen zeichnen ſie aus. Aus dem 
Waſſerſpiegel ragen unzählige Inſeln bald höher, bald niedriger, 
bald nackt, bald mit dem lieblichſten Grün und Wald bekleidet 
empor. Die Ufer ſind meiſt felſig und hügelig, mit Granit— 
oder Gneisblöcken in den groteskeſten Formen überſäet, zum Theil 
wahre Felſenlabyrinthe, durch welche oder an welchen vorbei ſich 
die in Folge des zu Tage liegenden feſten Materiales nicht 
ſchlechten Landſtraßen hindurchwinden. Das ſind jene Blöcke, 
die wir unter dem Namen erratiſche Blöcke in der ganzen nord— 


ent, 


Schlanke Fichten- oder Birkenwälder umſäumen den See und 
geben dem blauen Gewäſſer ein melancholiſches Anſehen; ver⸗ 
witternde Stämme, welche die Kraft des Sturmes oder das 


Alter der Jahre gebrochen, liegen bunt auf der grünen Moos- 


decke umher, neues Leben grünt aus ihren Reſten empor und 
fettes Gras gedeiht auf der leichten Humusdecke, die das Gebilde 
des Waldes iſt. Dahinter erheben ſich impoſante Hügel, die 
die prachtvollſte Ausſicht auf die grünen Wieſen, den dunklen 
Wald, die ſtarren Granitfelſen, die Unzahl Seen und Inſeln 
mit ihren dunklen Föhren, die Landzungen mit ihren Tannen⸗ 
wäldern dem erſtaunten Blicke enthüllen. Beſonders berühmt 
ſind in dieſer Hinſicht der Kangaſala, der Pohjohügel bei Kuopio 
und der Avaſakſa. Während der ſüdliche Theil Finnlands ſo 
mit See'n überdeckt iſt, daß ſie faſt die Hälfte des Terrains 
ausmachen, nehmen dieſelben nach Norden zu ab und machen 
großen Sümpfen und weiten Moräſten Platz. x . 
Flüſſe hat Finnland ebenfalls ſehr reichlich, freilich fait alle 
nicht ſchiffbar. Denn ſie bilden meiſt Fälle und Strömungen 
und Wirbel und ſind oft ſo eingeengt zwiſchen Felſen, daß ſelbſt 
ein kleines Boot nicht zwiſchen denſelben würde hindurchfahren 
können. Unter den zahlreichen Waſſerfällen iſt der berühmteſte 
der Imütrafall, den die Finnen unter die Wunder der Welt 
rechnen. In gewaltigen Waſſermaſſen entſtürzt da der Wuoren 
dem Saimaſee, als wollte er in gewaltiger Flucht mit ſich die 
Ufer fortreißen, die ihn eindämmen. In ſeinem Lobe und Preiſe 
iſt der Finne unerſchöpflich. Es iſt ein eigenthümliches Gefühl, 
welches den Reiſenden umfängt, wenn er ſich ſolchen Fällen 


F — 


naht. Kein Geräuſch, kein andrer Ton in der ſtillen hehren 


Natur, als das ferne Getöſe. Mit Donnergebrauſe, wie wenn 
ſie das alte Geſtein zu Körnern zermahlen wollten, ſtürzen ſie 
bis zu 30 Mtr. und höher hinab in den ſchäumenden Keſſel, 
deſſen weißer Giſcht dampfend zum Himmel emporſchlägt. In 
einem Meere von Diamanttropfen brechen ſich die Strahlen der 
Sonne, zu beiden Seiten benetzet der Schaum die Stämme, die 
an der ſchwarzen Kluft ihre Häupter majeſtätiſch zum Himmel 
emporſenden. Unten aber im Schlunde ſchlingt ſich in bizarren 
Ringen das reißende Gewäſſer zwiſchen den üppigſten lichtgrünen 
Hainen von Farnen (Struthiopteris) und andern Schlangengräſern 
dahin, an deren Halmen kryſtallhelle Tropfen erglänzen. Ueber der 
Schlucht ſegeln im ſchmalen ſichtbaren Blau weiße Wolken da- 


hin, zwiſchen denen gleichſam Verſteck ſpielend die Sonnenſtrahlen 


hervorlugen. Und ſolcher wildromantiſcher Thäler mit ihren 
haſtig über die Felsblöcke dahinſtürzenden Gewäſſern und ihren 
engen Klüften, wie viel mag Finnland deren haben, wohin noch 
keines Reiſenden Fuß gedrungen! 


Das Sammeln und Beobachten lebender Infuſtonsthierchen. 
Von H. C. J. Duncker. ; 


IV. 

Hat man die im Vorhergehenden angedeutete oberflächliche 
Unterſuchung der Sammelgefäße beendigt, ſchreite man baldmög⸗ 
lichſt zum eigentlichen Studium der gefangenen Thiere. Wie 
man die zunächſt der Oberfläche lebenden Infuſorien erhält, iſt 
bereits angedeutet. Hier wäre nur noch zu bemerken, daß man, 
wenn man fie durch ausgehobene Waſſerlinſen zu erlangen ſucht, 
gleichzeitig auch dieſe genauer zu revidiren hat; denn ſowohl an 
der Unterſeite der Blätter, wie auch an den Wurzeln, findet man 
häufig ſehr reichhaltiges und intereſſantes Material, an letzteren 
namentlich Glockenthierchen. Zu dieſem Zwecke benutze ich, 
anſtatt der Uhrgläſer, meiſt die früher beſchriebenen Klötze, indem 
ich die Waſſerpflänzchen mit dem daran hängenden Tropfen in die 
Höhlung derſelben lege. Iſt noch zu wenig Waſſer vorhanden, 
thue man mittelſt der Fingerſpitze noch einen oder zwei Tropfen 
hinzu. Wünſcht man dieſen Zuſatz nicht dem Sammelgefäß zu 
entnehmen, ſei es, um möglichſt geringe Störungen in demſelben 
hervorzubringen, ſei es, um nicht auf einmal zu viele Organismen 
überblicken zu müſſen, ſo kann man Regenwaſſer benutzen. Vor⸗ 
erſt bediene man ſich jetzt einer ſchwachen (etwa 40--50fachen) 
Vergrößerung, weil man damit einen raſchen Ueberblick über das 
Ganze erhält und man, wegen des bedeutenden Abſtandes des 


Objektives von dem Objekte, auch diejenigen Sachen prüfen kann, 
die am Grunde der Höhlung liegen. — Freiſchwimmende In⸗ 
fuſorien, die man näher zu unterſuchen wünſcht, ſuche man ſofort 
mit dem Iſolirrohr zu erhaſchen. Finden ſich an den Wurzeln 
der Waſſerlinſen Glockenthierchen, fo verfahre man folgen: 
dermaßen. Haben alle einen gemeinſchaftlichen Stiel, ſo 
ſuche man dieſen mit einem feinen Meſſer zu durchſchneiden und 
die ganze Kolonie im Iſolirrohr aufzunehmen; find dagegen 
Reihen einzelner Glockenthierchen vorhanden, ſchneide man das 
betreffende Wurzelſtück ab. Beide Formen präparirt man am 


Beſten im Klotz; will man aber ſehr ſtarke Vergrößerungen an⸗ 
Aehn⸗ 


wenden, nehme man den Objektträger mit der Lackzelle. 
lich verfahre man, wenn man an Pflanzentheilen Trompeten- 
thierchen (Stentor) und dgl. findet. ARTE 
Wie hier mit den Waſſerlinſen, fo hat man auch mit an- 
deren Pflanzentheilen und Pflanzenreſten zu verfahren. Mau 
bringt ſie in ein paſſendes Glasgefäß mit Waſſer, durchmuſtert 
ſie erſt mit ſchwächeren Vergrößerungen und ſucht das Gefundene 
entweder durch leiſes Hin- und Herbewegen abzuſpülen, oder es 
vorſichtig mit einem Meſſer abzunehmen. Iſt dies nicht thunlich, 
ſchneidet man das betreffende Pflanzenſtück ab und bringt es mit 


in das Präparat hinein. Hier genauere Vorſchriften zu geben, 


würde nicht nur den mir bemeſſenen Raum zu weit überſchreiten, 
ſondern auch unnöthig ſein, denn der eifrige Sammler und 
Beobachter wird ſich in dieſer Beziehung ſehr bald zurecht 
inden. 

f Wie freiſchwimmende Infuſorien ꝛc. zu fangen ſind, iſt 
bereits bei der Beſchreibung des Fangrohres angedeutet; zu er⸗ 
wähnen iſt aber noch, daß man Trompeten, Glockenthier— 
chen und dgl., die ſich an den Gefäßwandungen feſtgeſetzt haben, 
dadurch erlangt, daß man fie mit einer Kante des oben ver⸗ 
ſchloſſenen Fangrohres vorſichtig losſtößt und ſie dann in daſſelbe 
hochſteigen läßt. Ebenſo ſchabt man die ſich in der Höhe der 
Waſſeroberfläche an den Gefäßwandungen als grüne Flecke und 
Streifen abſetzenden Euglenen mit einem Meſſer ab und bringt 
ſie in einem Tropfen in das Präparat. 

Die hauptſächlich am Boden der Gefäße lebenden Orga— 
nismen, wie die ſo höchſt merkwürdigen Sonnenthierchen 
(Aetinophrys), erhält man, wenn man den abgeſetzten Boden— 
fat mittelft des Fangrohres hochzieht, denſelben in ein Uhrglas 
oder auf eine Glasplatte ablaufen läßt und nun eine Reviſion, 
zuerſt immer mit ſchwachen Vergrößerungen, vornimmt. 

Wünſcht man in einem Präparat recht viele Individuen 
einer Art zu vereinigen, verſuche man ein Mittel, welches in 
manchen Fällen, wie z. B. bei Kugelthierchen (Volvox 
globator), Traubenmonden (Uvella hydromorum) c., ſchöne 
Reſultate ergibt. Man läßt das Waſſer aus dem Fangrohr in 
ein auswendig geſchwärztes Uhrglas ablaufen und ſtellt dieſes 
etwas vom Fenſter entfernt auf. Sofort werden ſämmtliche 
Thiere dem Lichte zueilen und ſich an der dem Fenſter zu⸗ 
gewandten Seite zuſammenballen, ſo, daß ein hier mittelſt des 
Iſolirrohres entnommener Tropfen ganz außerordentlich reich— 
haltig iſt. Merkwürdig iſt es, daß man in einem Waſſer, wel⸗ 
ches ſehr viele Kugelthierchen enthält, nur ſehr wenige andere 
Infuſorien an der Oberfläche vorfindet. 

Hiermit hätte ich denn das Wichtigſte über den Fang und 
die Vorführung der Infuſionsthierchen unter dem Mikroſkop mit⸗ 
getheilt, und ich unterlaſſe es auch jetzt noch nicht, alle Beſitzer 
eines Mikroſkopes, denen dieſe Thierchen und überhaupt die 
Mikroorganismen unſrer Gewäſſer bisher unbekannt waren, zu 
veranlaſſen, einen Verſuch in der von mir angedeuteten Richtung 
anzuſtellen; denn ich darf überzeugt ſein, daß Jeder befriedigt 
werden, ja ſeine Erwartungen weit übertroffen finden wird. Für 
Manchen, der Freude an der Beobachtung der Natur findet, 
rürfte ein ſolcher Verſuch außerdem die Veranlaſſung werden, 
ſich eingehender mit dieſem Zweige des ernſten naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Studiums zu beſchäftigen. Das Studium unſrer Thiere 
wird ja ganz beſonders noch dadurch erleichtert, daß man immer 
und überall dankbares Material finden, man alſo auch jede be— 
liebige freie Stunde daran verwenden kann. Bezüglich der 
literariſchen Hilfsmittel habe ich mich allerdings ſchon ausge⸗ 
ſprochen, kann aber noch hinzufügen, daß im Laufe des Sommers 
ein billiges, ziemlich kompendiöſes Abbildungswerk: „B. Eyffert, 
die mikrofkopiſchen Süßwaſſerbewohner“, erſcheinen 
und daß dies allen Anſprüchen an eine Einleitung in die Kennt⸗ 
niß der genannten Mikroorganismen der Gewäſſer entſprechen 
wird. Die erſte, bereits faſt vergriffene Auflage iſt, wie 
der Herr Verfaſſer mittheilt, ein ſehr kurzer Auszug aus dem 
demnächſt Erſcheinenden und behandelt nicht nur die eigentlichen 
Infuſionsthierchen, ſondern auch Algen und Räderthiere. 


Dieſe Auflage wurde von allen Seiten mit dem größten Wohl- 


wollen beſprochen und empfohlen. 
| Zum Schluß ergreife ich noch die Gelegenheit, auf die Zweck— 
mäßigkeit der Einrichtung ähnlicher permanenter mikroſkopiſcher 
Ausſtellungen, wie das Berliner mikroſkopiſche Aquarium, 
in größeren Städten hinzuweiſen, weil dieſe nicht minder, wie 
andere Naturanſtalten, botaniſche und zoologiſche Gärten, Aqua⸗ 
rien ꝛc. geeignet ſind, den Sinn für eingehendere Betrachtung 
und Beobachtung der Natur in den weiteſten Kreiſen zu wecken 
und zu fördern, und weil die hier gebotenen Anregungen, nament— 
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lich auf die Jugend, von nicht zu unterſchätzendem Werthe ſein 
können. Allerdings würde die vorläufige Einrichtung mit einigen 
Opfern reſp. Auslagen verknüpft fein, doch dürften dieſe, in An— 
betracht des Nutzens, den ſolche Inſtitute gewähren können, als 
gering anzuſehen ſein. Indem ich in Folgendem kurz anführe, 
wie ſolche Inſtitute etwa einzurichten und welche Zwecke in denſelben 
zu verfolgen ſind, erbiete ich mich gleichzeitig, ſich dafür Intereſ— 
ſirenden gern weitere Auskunft zu ertheilen. Eine ſolche Aus— 
ſtellung muß vorläufig mit ca. 50 Mikroskopen einiger der be— 
rühmteſten inländiſchen Werkſtätten beginnen; es iſt aber auch 
die Aufſtellung einzelner Mikroſkope möglichſt vieler anderer 
hervorragender Optiker in Ausſicht zu nehmen, um den Be— 
ſuchern einen Ueberblick über die Eigenthümlichkeiten und Leiſtungen 
der verſchiedenen Fabrikate zu gewähren. Das unter den Mikro— 
ſkopen zur Anſchauung zu bringende Material muß vorzugsweiſe 
aus lebenden mikroſkopiſchen Pflanzen und Thieren des Süß— 
waſſers und des Meeres beſtehen und ein ganz beſonderes 
Augenmerk der Entwicklung dieſer kleinen Organismen zu— 
gewandt werden. Die mikroſkopiſche Beobachtung ſolcher leben— 
den Weſen iſt darum beſonders werthvoll und intereſſant, weil 
ſie durchſichtig genug ſind, um einen Einblick in deren innere 
Organiſation zu gewähren; Athmung, Verdauung, die Entwicklung 
des Eies, des Jungen in demſelben 2c, ſpielen ſich deutlich vor 
unſern Augen ab. In dem mifcoffopifchen Inſtitut ſoll dem⸗ 
nach Gelegenheit geboten werden, die Natur in ihren geheimſten 
Werkſtätten zu verfolgen. Da es ferner in neueſter Zeit ge⸗ 
lungen iſt, zuverläſſige Konſervationsmethoden für ſelbſt ſubtilſte 
pflanzliche und thieriſche Bewohner des Waſſers zu finden, ſo 
würden den Beſuchern nicht nur die augenblicklich in der nächſten 
Umgebung lebenden, ſondern auch ſtets vorzüglich konſervirte 
Mikroorganismen der verſchiedenſten Lokalitäten und 
Gegenden aller Jahreszeiten vorgeführt werden können. 
Gleichzeitig wird ſich alſo auch dem eigentlichen Forſcher ſtets 
intereſſantes Material bieten und ihm hier die Gelegenheit nie 
fehlen, z. B. Infuſionsthierchen, mit ſtärkſten Vergrößerungen 
genauer zu unterſuchen, was bei lebenden Thieren in ſehr vielen 
Fällen unausführbar iſt. Außer dieſen Objekten ſind aber auch 
Präparate aus allen übrigen Gebieten der Mikroſkopie, der 
Botanik, der Zoologie und Mineralogie auszulegen und dabei 
namentlich die allgemein intereſſirenden, wie z. B. mikroſkopiſchen 
Paraſiten des Menſchen und der Thiere (Trichinen, Milben ꝛc.), 
Krankheitserzeuger der Kulturgewächſe (Reblaus, Traubenpilz, 
Roſt und Brand des Getreides, Mehlthau ꝛc.), die gewöhnlicheren 
Nahrungs⸗ und Genußmittel, Droguen, Gewebe, ſowie deren 
Verfälſchungen u. ſ. w. zur Anſchauung zu bringen. 

Ferner müßten mehrere größere und kleinere auf die eigent- 
liche mikroſkopiſche Ausſtellung bezughabender Terrarien, Aquarien 
und anderer Sammlungen vorhanden fein und auf einem Leſe— 
tiſche naturwiſſenſchaftliche Zeitſchriften und Werke, ſowohl zur 
Unterhaltung wie auch zum Studium ausliegen. Endlich müßte 
angehenden Mikroſkopikern Gelegenheit zu Präparir- und Kon— 
ſervations-Uebungen geboten werden können. 

Ein ſolches, zunächſt den jedesmaligen örtlichen Verhältniſſen 
angepaßtes, unſrer Zeit Rechnung tragendes, populär-naturwiſ— 
ſenſchaftliches Inſtitut dürfte gewiß in mancher größeren Stadt 
eine willkommene Einrichtung ſein und das Zuſtandekommen auf 
nicht zu große Schwierigkeiten ſtoßen, da die Koſten, wie geſagt, 
verhältnißmäßig gering ſind und es zu erwarten iſt, daß jeder 
Mikroſkopiker ſchon aus eigenem Intereſſe dafür wirken wird. 
Möchte dieſer Hinweis die Veranlaſſung geben, daß der Sache 
in weiteren Kreiſen einige Aufmerkſamkeit zugewandt wird! — 

Beim Sammeln, wo es heißt, daß namentlich geſchützt 
liegende Teiche, Gräben ꝛc. zu berückſichtigen ſind, könnte noch 
angeführt werden, „daß man nur bei ſtillem Wetter ſammeln 
muß, denn, wenn die Waſſeroberfläche durch Regen und Luftzug 
unruhig iſt, erhält man nur geringe Ausbeute, weil die Infu— 
ſorien ſich nur in Maſſen in ganz ruhigem Waſſer aufzu— 
halten pflegen“. 
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Chemiſch⸗phyſikaliſche Literatur. 


1. Jahrbuch der Erfindungen und Fortſchritte auf den Gebieten der 
Phyſik und Chemie, der Technologie und Mechanik, der Aſtronomie und 
Meteorologie. Herausgegeben von Dr. H. Gretſchel, Bergrath und 
Prof. a. d. Bergakademie in Freiberg, und Dr. G. Wunder, Direktor 
d. k. Gewerbeſchule in Chemnitz. 13. Jahrgang. Mit 19 Holzſchn. 
Leipzig, Quandt & Händel, 1877. 8. VI und 460 S. Preis: 6 Mk. 

2. Zeitſchrift für das chemiſche Großgewerbe. Kurzer Bericht über 
die Fortſchritte der chemiſchen Großinduſtrie. In Vierteljahrsheften 
herausg. von Julius Poſt. II. Jahrg. (1877) Heft 4. Oktober — 
Dezember. Berlin, Robert Oppenheim, 1878. 8. LXXXIX und 
S. 529 — 815. Preis: 3 Mk. 

3. Forſchungen auf dem Gebiete der Agrikultur⸗Phyfik. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. E. Wollny, Prof. in München. Erſter Band; 1.— 4. 
Heft. Gr. 8. S. 1— 377. Heidelberg, Karl Winter's Univerſ.⸗ 
Buchh. 1878. Preis: 10 Mk. 80. 

Wir haben es diesmal nur mit periodiſchen Schriften zu thun, und 
da dieſelben einerſeits nur der Chemie, anderſeits nur der Phyſik oder 
beiden zugleich gewidmet ſein ſollen, aber in beides hinübergreifen, ſo 
bleibt uns nichts anderes übrig, als alle drei Werke unter einer einzigen 
Rubrik zuſammenzufaſſen. 

Nr. 1 iſt unſern Leſern nicht mehr neu; wir halten es aber für 
zweckmäßig, auch den vorliegenden neuen Jahrgang in Erinnerung zu 
bringen, weil dieſes periodiſche Werk recht eigentlich für unſern Kreis, 
für Freunde der Naturwiſſenſchaft, für Lehrer, Induſtrielle und Gewerb— 
treibende aller Art, berechnet iſt. Seit dem Jahre 1865 erſcheinend, hat 
es ſich längſt zu einer bemerkenswerthen Erſcheinung emporgearbeitet, 
deren Werth bis heute ſchon die Summe von 69 Mk. 20 beträgt. Es 
zeichnet ſich vor den mancherlei übrigen Jahresberichten dadurch aus, 
daß es die bemerkenswertheſten Fortſchritte der Erkenntniß auf den Ge⸗ 
bieten der Aſtronomie, Phyſik, Meteorologie, Chemie und chemiſchen 
Technologie zugleich ſo weit umſpannt, als ein gebildeter Laie Intereſſe 
für ſie haben muß. Ein Anhang bringt ſchließlich auch eine Ueberſicht 
der bemerkenswertheſten Todesfälle der Naturforſcher, welche freilich den 
ſonſtigen Rahmen des Jahrbuches weit überſchreitet. Es hat ja freilich 
ſeine ganz beſonderen Schwierigkeiten, überall die richtige Gränze zwiſchen 
wiſſenſchaftlichem und allgemeinem Intereſſe zu ziehen, und ſelbſt inner⸗ 
halb des wiſſenſchaftlichen Berichtes könnte man an vielen Punkten 
einen Streit über die Zuläſſigkeit des Stoffes erheben; allein überall 
wird man doch beſtätigen müſſen, daß die Herausgeber mindeſtens den 
Verſuch dazu gemacht haben, ſo daß dieſer ihr Verſuch die Mitte zwiſchen 
populär und wiſſenſchaftlich hält. Er iſt populär, inſofern er das 
Wiſſenswürdigſte, wiſſenſchaftlich, indem er in der Sprache der einzelnen 
Disziplinen berichtet. b 

Auch Nr. 2 erſcheint hier nicht zum erſten Male, und man wird 
es uns deshalb wohl gern erlaſſen, nochmals auf das Weſen dieſer vor— 
trefflichen Zeitſchrift in Heften näher einzugehen. Die Erinnerung an 
ſie hielten wir jedoch weſentlich dadurch geboten, daß ſie verſprochener— 
maßen, und zwar zum zweiten Male, einen höchſt vortrefflichen Rückblick 
gibt, welcher den erſtfährigen an innerem Werthe um fo mehr übertrifft, 
als ihm auch ein „Rückblick auf den Stand der Arbeiterfrage, Fabrik— 
geſetzgebung und Gewerbe-Geſundheitspflege im Jahre 1877“ folgt, wie 
wir ihn bisher noch nicht in der Zeitſchrift bemerkt haben. Dieſer 
doppelte „Rückblick auf die Fortſchritte der chemiſchen Großinduſtrie im 
Jahre 1877“ liegt uns auch ſelbſtändig auf 57 Seiten unter dem ſoeben 
erwähnten Titel vor, und iſt in ſeinem techniſchen Theile von dem 
Herausgeber unter Beihilfe ſeiner Berichterſtatter, in ſeinem ſozialen 
Theile von dem k. Fabrikeninſpektor Fr. Reichel in Köln verfaßt. 
Wir machen gerade auf dieſe beiden Rückblicke beſonders aufmerkſam, 
weil ſie der Zeitſchrift erſt ihren eigentlichen Werth geben, indem ſie 
Alles, was in den Einzelberichten allmälig im Laufe eines Jahres vor- 
kam, noch einmal kurz zuſammenfaſſen und fo ein wirkliches Geſammt⸗ 
bild der Fortſchritte geben, wie es ſich der einfache Leſer nicht leicht ſelbſt 
zuſammenſtellt, wenn er nicht gerade Fachmann des betreffenden In⸗ 
duſtriezweiges iſt. Zur Erhärtung unſeres Urtheiles, und gleichzeitig zur 
Belehrung unſrer eigenen Leſer, wollen wir nur den Bericht über die 
Zuckerfabrikation herausheben. Bei derſelben, heißt es dort, „nimmt die 
Verarbeitung der Melaſſen behufs Zuckergewinnung in hervorragender 
Weiſe das Intereſſe der Induſtriellen in Anſpruch. Während das Elu⸗ 
tionsverfahren langſam aber ſicher an Boden gewinnt, iſt der Billigkeit 
halber auch die Dubrunfaut'ſche Osmoſe von Neuem in Deutſchland 
eingeführt worden und hat die weiteſte Verbreitung gefunden. Ob mit 
dauerndem Erfolge, muß abgewartet werden, da die Urtheile hierüber 
keineswegs geklärt ſind. Nebenbei wurden auch noch andere Verfahren 
zur Entzuckerung der Melaſſe eingeführt, wie weiter unten erſichtlich iſt. 
In Bezug auf die Rübenkultur ſind werthvolle Forſchungen zu ver⸗ 
zeichnen. Briem hat den Einfluß des Lichtes und der atmosphäriſchen 
Niederſchläge auf Zuckerrüben unterſucht. Bei den Dün ungsverſuchen 
iſt die ſchon früher bekannte Thatſache, daß einſeitige Stick toffzufuhr 
nachtheilig für den Zuckergehalt der Rübe ſei, auf's Neue von Pagnoul 
und Hanamann beſtätigt wurden. Petermann, Pagnoul und 
Vilmorin bewieſen, daß die gegenſeitige Entfernung der Rübenpflanzen 
von weſentlichem Einfluſſe auf Ertrag und Qualität ſei; Annäherung 
bewirkt eine Erhöhung der Saftdichte und des Zuckergehaltes bei beſſerem 
Reinheits⸗ Quotienten. Kühn hat werthvolle Beiträge über die Rüben⸗ 
müdigkeit des Bodens, ſowie über die Natur der Nematoden geliefert; 
im Fabrikationsbetriebe ſind ebenfalls Neuerungen zu verzeichnen. Bei der 
Saftgewinnung verdrängt das Diffuſionsverfahren faſt alle übrigen. Die 


Diffuſion ſelbſt iſt weſentlich vereinfacht worden; Syſtem Riedel (Auf 


ſtellung der Batterie im Kreiſe) mit Ueberſteig⸗Kaloriſatoren hat ſich 
überall bewährt. Die letztern bürgern ſich überhaupt immer mehr ein, 
das alte Wärmpfannen-Syſtem wird faſt überall verlaſſen: doch iſt auch 
die direkte Dampfanheizung des Saftes im Ueberſteiger mittelſt Injek⸗ 
toren nach Hochmann-Mehrle vielfach im Gebrauche. In Oeſterreich 
findet die Anheizung des ganzen Diffuſeurs nach Siegel-Urbanef, 
auch nach Dantine vielen Anklang. Beim Betriebe der Diffuſion iſt 
vielfach das Auftreten exploſibler brennbarer Gaſe bemerkt worden und 
verſchiedentlich, je nach der Zuſammenſetzung derjelben , erklärt worden. 
Schnitzelpreſſen neuerer Konftruftion für Diffuſionsrückſtände find mit 
Erfolg eingeführt, und drohen die Kluſemann chen zu verdrängen. 
Die Saftgewinnung mittelſt hydrauliſcher Preſſen verliert immer mehr 
an Terrain, andere Syſteme beſtehen auch nur vereinzelt. Nur die 
Hoppe'ſche Filterpreſſe ſcheint immer mehr Fuß zu fallen. In der 
Zuckerrohr-Induſtrie iſt neuerdings von Bouscarens die Diffuſion 
mit Erfolg eingeführt worden. Bei der Scheidung iſt Zuſatz von Kalk⸗ 
milch zum Safte noch immer eine offene Frage; Zuſätze bei der Scheid⸗ 
ung, wie Phosphorſäure, haben ſich nach Briem nicht bewährt. Ob 
die Scheidung mit Thonerdehydrat nach Löwig ſich im Großen bewähren 
und der Zuſatz von Magneſia beim Zuckerrohrſafte von Erfolg ſein wird, 
bleibt abzuwarten. — Im Vordergrunde aber ſteht, wie Eingangs her⸗ 
vorgehoben, die Verarbeitung der Melaſſen. Die Osmoſe iſt weit ver⸗ 
breitet, kann aber, wiewohl in vergangenen Jahren vielfache Arbeiten 
über dieſelbe geliefert ſind, endgiltig heute noch nicht beurtheilt werden. 
Unterſuchungen darüber, ob belgiſches oder deutſches Papier das beſſere 
ſei, lieferten Verſchiedene. (Wir möchten aber beſcheiden fragen, warum 
nur Belgier im Stande ſein ſollten, brauchbares Pergamentpapier zu 
fabriziren, da das Geheimniß doch kein belgiſches, ſondern ein öffent⸗ 
liches iſt und das Naturgeſetz, welches mittelſt Schwefelſäure jedwedes 
Papier molekular verändert, gerade ſo in Deutſchland wie in Belgien 
wirken muß? Ref.) — Das Scheibler-Seyferth'ſche Elutionsverfahren 
hat weſentliche Verbeſſerungen erfahren. Vor allen Dingen iſt hierbei 
der Verdienſte Bodenbender's zu gedenken, welcher die Elution in 
die Praxis einführte. In Frankreich tauchte ebenfalls eine Elution von 
Manoury auf; das Verfahren beruht, wie das von Scheibler⸗ 
Seyferth, auf der Darſtellung eines Melaſſekalkes und einer Auslaugung 
deſſelben mittelſt verdünnten Alkohols. Der gewonnene Melaſſekalk wird 
zur Scheidung benutzt oder direkt auf Zucker verarbeitet. Auch die An⸗ 
wendung der Elektrizität iſt zur Entzuckerung der Melaſſe vorgeſchlagen 
worden. — Auf theoretiſchem Gebiete wurde ebenfalls eine Fülle von 
neuen Thatſachen, welche die Aufmerkſamkeit in hohem Grade in An⸗ 
ſpruch nehmen, bekannt gegeben. Reichardt ſtellte ein dem Pflanzen⸗ 
gewebe der Zuckerrüben durch Säuren entziehbares neues Kohlehydrat, 
das Paraarabin dar; Schulze und Ulrich zeigten das Vorkommen 
des Glutamides (Glutaminſäure⸗Amid) in den Rübenſäften, wihrend 
Bodenbender und Pauly die Glutaminſäure in der Melaſſe nach⸗ 
wieſen. Arno Behr bewies das Vorkommen der Akonitſäure in den 
Kolonialzuckern. Tollens veröffentlichte eine ausgezeichnete Arbeit über 
die ſpezifiſche Drehung des Rohrzuckers, welche vom größten Werthe für 
die praktiſche Saccharimetrie iſt: er zeigte, daß die Drehung je nach der 
Konzentration eine veränderliche ſei.“ Damit iſt nicht nur überſichtlich 
ein ganzer Jahrgang mühſeliger Arbeit auf einem einzigen Gebiete vor⸗ 
geführt, ſondern bei den einzelnen Entdeckungen und Erfindungen dieſer 
Ueberſicht ſind auch die betreffenden Seiten, wo die Zeitſchrift ausführ⸗ 
licher über ſie berichtete, angegeben worden, ſo daß man gleichſam ein 
klaſſifizirtes Regiſter vor ſich hat. Schließlich macht ein ausführliches 
Namen- und Sachregiſter die Zeitſchrift auch zu einem Nachſchlagebuche, 
ſo daß ſie nach allen Seiten hin ſich nützlich erweiſt. Der Nachweis 
ihrer Berichterſtatter und Korreſpondenten im In- und Auslande zeigt 
uns eine Fülle von Kräften der bedeutendſten Art. So gehört z. B. die 
vorſtehende Ueberſicht über die Fortſchritte der Zuckerfabrikation dem aus⸗ 
gezeichneten Prof. M. Märcker in Halle an, deſſen Laboratorium wahr⸗ 
ſcheinlich zu den eleganteſten und praktiſch fruchtbarſten für die Land⸗ 
wirthſchaft und ihre Induſtriezweige gehört. Endlich darf man nicht 
unterſchätzen, daß ein ganzer Jahrgang ſich in dem engen Raume von 
800 Seiten zuſammendrängt; der erſte Jahrgang war um die Hälfte 
kleiner. Kurz, wir glauben allen, die es angeht, einen wirklichen Dienſt 
zu erweiſen, indem wir ſie nachdrücklich auf vorliegende Zeitſchrift ver⸗ 
weiſen. Bequemer und überſichtlicher, raſcher und zuverläſſiger kann 
ſchwerlich der Fortſchritt auf irgend einem Gebiete dargeſtellt werden, 
als hier geſchieht Denn da jeder einzelne Induſtriezweig ſeinen beſon— 
deren Vertreter von wiſſenſchaftlicher Bildung hat, ſo umſpannt derſelbe, 
wie das heutzutage bei der Solidarität der Induſtrie auf der ganzen 
Erde nicht anders zu erwarten ſteht, unſern ganzen Planeten, wodurch 
der Horizont der Zeitſchrift zugleich ein univerſaler wird. Wie viel 
beſſer hat es doch gegenwärtig der Gewerbtreibende im Verhältniß zu 
ſeinen Vorgängern, welche ſich mittelſt bedeutender Koſten und mühſeliger 
Aufmerkſamkeit die Notizen über den Fortſchritt ihres betreffenden Ge⸗ 
werbes entweder aus allen möglichen Zeitſchriften und Handbüchern oder 
aus einem „Düngler“ zuſammentragen mußten, der nur hin und wieder 
einmal eine brauchbare Mittheilung für ſie brachte, während hier Alles 
für ſie gleichſam als Raffinade erſcheint! Es gehört mithin eine Zeit⸗ 
ſchrift, wie die vorliegende, ſo recht zum Weſen unſrer Zeit, die, wie ſie 
den geſammten Weltverkehr in früher ungeahnter Weiſe erleichterte, auch 


den literariſchen Verkehr in früher beiſpielloſer Art Allen zugänglich 


macht. 


Auf der andern Seite freilich läßt ſie Alles, was früher verbunden 
und Ganzes war, in Spezialitäten zerfallen, deren Beſchaffung dem 
Einzelnen um ſo ſchwerer werden muß, je univerſeller ſich wieder dieſe 
Spezialitäten ausdehnen. Bei dem Charakter unſrer Zeit, Großes nur 


ere 


u 


durch Arbeitstheilung zu leiſten, iſt das weder anders zu erwarten, noch 


u beklagen; es muß eben mit in den Kauf genommen werden. So 
ürfen wir uns nicht wundern, daß uns in Nr. 3 ein Spezialgebiet vor⸗ 
geführt wird, das ſich nun, im Gegenſatze zu einer Agrikulturchemie, von 
dieſer trennt und als Agrikulturphyfik ſelbſtändig macht. Der Heraus⸗ 
geber motivirt dieſe That folgendermaßen. „Die Ergebniſſe naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung in ihrer Anwendung auf die Landwirthſchaft haben, 
je länger je mehr, die Ueberzeugung begründet, daß die phyſikaliſchen 
Eigenſchaften des Bodens wie der Atmoſphäre das Leben und Gedeihen 
der Kulturgewächſe weſentlich bedingen und deshalb bei allen praktiſchen 
Maßnahmen des Pflanzenbaues vorzugsweiſe Berückſichtigung zu fordern 
haben. Die Phyſik des Bodens und der Pflanze, ſowie der atmoſphäri⸗ 
ſchen Vorgänge, welche, ſoweit ſie für das Leben der Kulturpflanzen von 
Belang iſt, zweckmäßig unter der Bezeichnung Agrikulturphyſik begriffen 
werden kann, wird ſonach für die Wiſſenſchaft wie für die Praxis des 
Landbaues ein gleich hohes Intereſſe in Anſpruch nehmen dürfen. 
Während die wiſſenſchaftliche Unterſuchung ſich auf andern Gebieten 
früher und ſicherer ihrem Ziele genähert hat, kann die Agrikulturphyſik 
gleiche Erfolge nicht aufweiſen. Es findet dies darin ſeine Exklärung, 
daß einerſeits die Methoden zur Anſtellung exakter Verſuche bis in neuere 
Zeit nicht ausgereicht haben, während anderſeits die dem phyſikaliſchen 
Forſchungsbereich anheimfallenden Faktoren in den mannigfachſten Kom⸗ 
binationen wirkſam ſind, es mithin lange Zeit fortgeſetzter, ſehr eingehender 
Unterſuchungen bedarf, um zu verläßlichen Schlüſſen zu gelangen und 
die Ergebniſſe auch für die Praxis des Landbaues verwerthbar zu machen. 
Indeſſen hat in den letzten Jahren die Zahl und der Werth ſolcher Ar- 
beiten, welche zum Ausbau der Agrikulturphyſik geeignet ſind, derart 
zugenommen, daß ein weiteres Aufblühen dieſes Wiſſenszweiges, ſowie 
deſſen nutzbringende Anwendung in ſichere Ausſicht geſtellt iſt. Die 
Vereinigung hierauf abzielender Unterſuchungen, welche bisher zerſtreut 
veröffentlicht wurden und deshalb oft nicht die gebührende Beachtung 
fanden, in einem Zentralorgan, darf demnach als ein vorhandenes Be— 
dürfniß betrachtet werden.“ Neben Berichten über hervorragende Er— 
ſcheinungen auf dem betreffenden Gebiete ſoll nun das Hauptaugenmerk 
auf ſolche Originalarbeiten gerichtet ſein, welche die Ergebniſſe exakt 
durchgeführter Forſchungen zum Gegenſtande haben. Die Mittheilungen 
werden in zwangloſen Heften erſcheinen, von denen fünf einen Band 
von 25 — 30 Druckbogen bilden; doch berechnet der Verleger jedes Heft 
einzeln. — Wie man ſieht, konſtituirt ſich hiermit eine neue wiſſenſchaft⸗ 
liche Disziplin, welche trotz ihrer Ablöſung von der Agrikulturphyſiologie 
doch wieder zuſammenfaſſen, das Zerſtreute unter einem einheitlichen 
Dache zu einer Geſammtlehre geſtalten will. Man kann ihr nur das 
Beſte wünſchen. Denn es iſt durchaus kein neuer Gedanke, daß die 
phyſikaliſche Beſchaffenheit von Luft und Boden ebenſo auf das Gedeihen 
der Gewächſe einwirkt, wie ihre chemiſche Zuſammenſetzung. 
Namentlich wird hier der Boden in erſter Linie ſtehen, und was man 
bisher von einer Bodenphyſik wußte, hat uns Prof. v. Liebenberg in 
Königsberg in einem das Ganze vortrefflich einleitenden Aufſatze dar⸗ 
he Es find faſt triviale Wahrheiten, daß auch Feuchtigkeit und 
ärme im Boden eine ähnliche Rolle ſpielen, wie ſeine chemiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung, daß folglich leichter und ſchwerer, heller und dunkler 
Boden für das Leben der Pflanze nicht gleichgiltig ſein können. Es 
handelt ſich demnach weſentlich bei einer ſolchen Bodenphyſik um die 
Erkenntniß der Wirkungen der ſpezifiſchen Wärme des Bodens, ſeiner 
Wärmekapazität, ſeiner Wärmeleitungsfähigkeit, ſeines Abſorptions⸗ und 
Emiſſionsvermögens auf der einen Seite, wie der Waſſerkapazität, der 
kapillaren Waſſerleitung (Kapillaraufſaugung), der waſſeranhaltenden 
Kraft und des Kondenſationsvermögens auf der andern Seite. Wir 
würden dieſer doppelten phyſikaliſchen Betrachtung des Bodens noch eine 
dritte anreihen, nämlich ſein Verhältniß zu den Gasarten, zu Sauerſtoff, 
Kohlenſäure, Ammoniak u. ſ. w., indem durch den Grad ſeiner Poroſität 
ganz eigenthümliche Molekularverbindungen bewerkſtelligt werden müſſen, 


471 — 


- theilungen als lehrreich gern gefallen laſſen wird. 


die wiederum im Bunde mit ſich zerſetzenden organiſchen und minera— 
liſchen Stoffen eine ganz außerordentlich verwickelte Wirkungsweiſe an- 
nehmen werden. Eine vierte Betrachtung müßte den Erdmagnetismus 
in ihr Bereich ziehen; eine Kraft, die ſchließlich vielleicht zu einer ver⸗ 
bindenden bei allen dieſen Zerſetzungen und Umwandlungen wird. Man 
ſieht wenigſtens hieraus, wie groß der Umfang einer Bodenphyſik ſein 
und wie viel Zeit dazu gehören muß, eine ſolche auszubauen. Der 
Stoff wird ihr ſicher nicht in Jahrtauſenden ausgehen, um immer wieder 
Neues zu bringen. Ebenſo verhält es ſich mit einer Phyſik der Luft. — 
Den Anfang zum Ganzen macht der Herausgeber ſelbſt durch eine Ab— 
handlung über den Einfluß der Farbe des Bodens auf deſſen Erwärm— 
ung. Ihr ſchließt ſich Dr. C. Lang an mit Unterſuchungen über Wärme⸗ 
kapazität der Bodenkonſtituanten, Prof. Haberlandt mit ſolchen über 
die „Kohäreszenzverhältniſſe“ verſchiedener Bodenarten, Prof. Wollny 
im 4. Hefte mit Unterſuchungen über den Einfluß der Expoſition auf 
die Erwärmung des Bodens, während Prof. Ebermeyer die Waldluft 
und Waldboden in Bezug auf ihren Kohlenſäuregehalt mit nicht be— 
waldeten Flächen vergleicht. Das ſind die Mittheilungen über die Agri— 
kulturphyſik von Boden und Luft. Gleichzeitig geht aber auch die neue 
Zeitſchrift auf die Phyſik der Pflanze ſelbſt über. Dieſer Theil entipricht 
unſeres Erachtens nicht mehr dem Charakter einer Agrikulturphyſik, 
ſondern gehört in die Pflanzenphyſiologie, obgleich man ſich die Mit⸗ 
Eine Erſcheinung, 
welche deshalb unſere ganze Beachtung verdient, weil damit früher 
oder ſpäter der botaniſche Schwerpunkt von den eigentlichen Univerfi- 
täten hinweg, namentlich da, wo mit denſelben landwirthſchaftliche 
Inſtitute verbunden ſind, in letztere hinein verlegt werden müßte. 
Mindeſtens find Aufſätze „über die phyſiologiſche Bedeutung des Chloro— 
phyllfarbſtoffes“ von C. Kraus, ſowie „Beiträge zu den Prinzipien der 
mechaniſchen Wachsthumstheorie und deren Anwendung“ von demſelben, 
ferner Unterſuchungen „über die Aufnahme des Waſſers ſeitens der 
Pflanzen“ von W. Dettmer, endlich Beobachtungen „über den Gang 
des Waſſergehaltes und der Tranſpiration bei der Entwickelung des 
Blattes“ von F. v. Höhnel rein botaniſche Arbeiten, welche zunächſt 
nichts mit der Landwirthſchaft zu thun haben. Dagegen bildet die dritte 
Richtung vorliegender Hefte, die „Agrar-Meteorologie“ einen vollbe— 
rechtigten Beſtandtheil einer Agrikulturphyſik. Das erſte Heft begründet 
auch den Gedanken durch einen Bericht „über die Bedeutung und DVer- 
tretung der land- und forſtwirthſchaftlichen Meteorologie“ einer Schrift 
des öſterreichiſchen Miniſterialraths Lorenz v. Liburnau, dem ſich 
im 2. und 3. Hefte ein Bericht über den „Entwurf eines Programmes 
für forſtlich⸗meteorologiſche Beobachtungen in Oeſterreich“ von demſelben 
Vf. anſchließt; das 4. Heft indeß bringt eine rein meteorologiſche Ab— 
handlung von van Bebber über „die allgemeinen Niederſchlagsver⸗ 
hältniſſe mit beſonderer Berückſichtigung Deutſchlands,“ ohne daß wir 
darin etwas ſpezifiſch Landwirthſchaftliches erblicken könnten. Jeder 
einzelnen Abtheilung folgt eine Ueberſchrift der betreffenden neueſten 
Literatur oder Berichte über einzelne dieſer Erſcheinungen, an welchen 
wir aber ebenfalls keine ſtrenge Scheidung zwiſchen rein botaniſchen und 
landwirthſchaftlich-botaniſchen Arbeiten wahrnehmen. Wir bedauern 
dieſe Vermiſchung von zweierlei Intereſſen auch um der vorliegenden 
Hefte willen, da fie den an ſich herrlichen Gedanken einer Agrikultur— 
phyſik nur verdunkeln kann. Wir haben jene hier angezeigt, weil ſie 
bei voller Reinheit der Ausführung geeignet ſein würden, ein charakte⸗ 
riſtiſches Moment für unſere naturwiſſenſchaftlich ringende Zeit abzu— 
geben. An ſich ſelbſt können ſie nur auf rein wiſſenſchaftliche Kreiſe 
und auf jene Wenigen berechnet fein, denen es innerhalb der landwirth— 
ſchaftlichen Sphäre gelungen iſt, ſich eine ebenbürtige Bildung zu er⸗ 
werben, welche ſie allein in den Stand ſetzen könnte, praktiſchen Nutzen 
aus den betreffenden Forſchungen zu ziehen. Wer dieſe in ſich trägt, 
wird ſich gewiß über eine Erſcheinung wie die vorliegende freuen, die 
einen wirklichen Fortſchritt in ihrem Schoße birgt. K. M. 


Hygieiniſche Mittheilungen. 


Das Waſſer als Exiſtenz⸗, Nähr⸗ und Heilmittel 
der landwirthſchaftlichen Hausthiere. Von K. Ableitner, Stabs⸗Vete⸗ 
rinär a. D. Leipzig, C. L. Hirſchfeld, 1878. 8. 97 S. 

Die meiſten Menſchen dürften keine Ahnung davon haben, daß auch 
die Thiere, und zwar unſere Hausthiere obenan, eines reinen Waſſers 
bedürftig ſind, wie wir ſelbſt. Sonſt würde man nicht ſo häufig in 
Stadt und Land bemerken, daß die betreffenden Thiere, bis zu Hund 
und Katze herab, ſich oft nur auf eine Pfütze oder auf eine Goſſe ange— 
wieſen finden, in welcher ſie ihren Durſt zu löſchen haben; gleichviel, was 
für Zerſetzungsprodukte, was für giftige Stoffe darin enthalten ſein 
mögen. Als ob der thieriſche Leib andern, gleichſam plebejiſcheren 
en folge, wie unſer menschlicher! Freilich iſt auch eine beſſere 
Erkenntniß in Bezug auf letzteren noch nicht alt, jo uralt auch der Aus— 
ſpruch iſt, daß das Waſſer das Beſte ſei, wie Pindar in ſeiner erſten 
olympiſchen Ode ſang. Ref. hat es nicht ſelten auf ſeinen Landaus⸗ 
flügen und Reiſen beobachtet, daß ſich in manchen Orten Menſch und— 
Thier friedlich in eine Pfütze theilten, welche die einzige Quelle der Ge- 
meinde vertrat. Die Folgen werden auch nirgends ausgeblieben ſein: 
gaſtriſche oder nervöſe Fieber auf der einen, Milzbrand und Aehnliches 
auf der andern Seite, ganz abgeſehen von den ekelhaften Schmaroger- 
thieren, welche ſich mittelſt eines jo pfuhlartigen Kanales in den Körper 
einſchleichen. Aber ſelbſt wenn dergleichen böſe Folgen ausbleiben ſollten, 
liegt es doch auf der Hand, daß die Beſchaffenheit des Trinkwaſſers auf 
die Qualität der Fleiſch- und Milchthiere weſentlich einwirken müſſe. 
Denn wie unſer eigner Körper bei Erwachſenen aus 59%, bei Neu⸗ 
geborenen ſogar aus 60% Waſſer beſteht, ebenjo verhält es ſich mit dem 
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thieriſchen Körper und feinen Einzelorganen: das Blut enthält 79, Kuh⸗ 
milch 85, Ochſenfleiſch, Ei und Kalbshirn enthalten 740%, ſelbſt 
Knochen noch 9 und ſogar der Zahnſchmelz noch 0,20% Waſſer. Im 
Angeſichte ſolcher Thatſachen erſcheint es uns nur höchſt verdienſtlich, 
wenn ein Mann, wie der Bf. vorliegender Schrift, es unternimmt, den 
Thierzüchtern einmal die Geſetze klar zu machen, auf denen die Be— 
deutung des Waſſers als Exiſtenz., Nähr- und Heilmittel beruht. Wir 
ſtimmen vollkommen mit ihm überein, wenn er ſich auf S. 45 folgender- 
maßen äußert. „Bisher beachtete man in der Theorie und Praxis dieſen 
Faktor der thieriſchen Ernährung ſehr wenig, und ſuchte alle Nutzungs— 
wirkungen nur aus den feſten Nahrungsbeſtandtheilen zu erzielen, ob— 
gleich die mehr qualitativen Verhältniſſe einen nicht zu unterſchätzenden 
Einfluß auf die Lebensverhältniſſe der Thiere ausüben und es nicht 
leichgiltig iſt, ob dieſe oder jene Thiergattung hartes oder weiches 

aſſer, reines oder unreines, Quell- oder Flußwaſſer enthält, ob das 
Waſſer aus tiefen oder ſeichten Brunnen, aus Bächen oder, Weihern 
ſtammt, ob es Stau- oder Sumpfwaſſer iſt, mit mehr oder weniger 
mineraliſchen oder organiſchen Stoffen geſchwängert erſcheint und ſich 
bereits in gährungsfähigem Zuſtande befindet u. ſ. w. Eigenſchaften, 
welche alle, die einen mehr die andern weniger, ihre Wirkung auf das 
Leben und die mit ihm verbundene produktive Thätigkeit der Hausthiere 
haben, das erſtere verlängern oder verkürzen und die letztere erhöhen oder 
erniedrigen könne.“ Mit durchſchlagender Wirkung zieht der Vf. einen 
Gewährsmann heran, wie er allerdings keinen beſſeren finden konnte, 
indem er Liebig folgendermaßen jagen läßt. „Man hat bisher geglaubt, 
daß die atmoſphäriſche Luft die einzige und Hauptquelle des Sauerſtoffes 
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ſei, welcher in den Prozeſſen der Ernährung und des Stoffwechſels im 
thieriſchen Organismus zur Verwendung kommt. Mit Hilfe eines neuen 
Apparates, für welchen König Max (von Baiern) aus eigenen Mitteln 
7000 Gulden bewilligte, iſt es jedoch gelungen, den Beweis zu führen, 
daß in dem Leibe des fleiſchfreſſenden Thieres, bei vorwiegend ſtickſtoff⸗ 
freier Nahrung eine ſehr beträchtliche Menge Sauerſtoff von dem Waſſer 
genommen wird, und daß demnach in gewiſſen gegebenen Verhältniſſen 


ein mächtiger Zerſetzungsprozeß ſtattfindet, welcher darin beſteht, daß das 


Waſſer in ſeine Beſtandtheile zerfällt, daß ſein Sauerſtoff zur Bildung 
von Kohlenſäure dient, während der Waſſerſtoff, deſſen Menge oft das 
Volumen des Thieres weit überſteigt, ausgeathmet wird. Dieſer merk— 
würdige Vorgang iſt bis jetzt ſo gut wie unbekannt geweſen, und ſeine 
Feſtſtellung kann nicht verfehlen, ein neues Licht auf den Ernährungs⸗ 
prozeß und den Stoffwechſel zu werfen.“ Ebenſo wenig darf man über— 
ſehen, daß das Waſſer Sauerſtoff in Form der atmoſphäriſchen Luft 
begierig aufſaugt und ſo dem Blute ebenfalls eine nicht unbeträchtliche 
Sauerſtoffmenge zuführt, welche für den Umſatz der Stoffe nur von den 
wohlthätigſten Folgen begleitet fein kann. Es iſt damit gleichzeitig aus— 
geſprochen, daß ſelbſt die Beſchaffenheit ſonſt guten Trinkwaſſers — ob 
daſſelbe friſch oder abgeſtanden! — ihre große phyſiologiſche Bedeutung 
für den Thierkörper hat, wie ſie ſich ſelbſt für die Pflanze ergibt. Aus 
gleichem Grunde wirkt z. B. friſch gefallenes Regenwaſſer auf die 
Pflanzen belebender, als abgeſtandenes, mit welchem man ſie begießt, 
da die einzelnen Tropfen, durch eine hohe Luftſäule fallend, weit mehr 
atmoſphäriſchen Sauerſtoff aufnehmen können, als in der Form einer 
großen Waſſermaſſe. So einfach dergleichen Wahrheiten auch ſein mögen, 
ſo ſehr pflegen ſie doch im großen Ganzen vernachläſſigt zu werden, und 
darum kann eben nicht genug geſchehen, ſolche Grundwahrheiten erſt in 
Fleiſch und Blut zu verwandeln. 

Der Vf. macht ſich ſeine Aufgabe übrigens nicht leicht. Denn er 
widmet ein ganzes Drittel ſeiner Schrift der Phyſiographie des Waſſers, 
um dann erſt ſeine phyſiologiſchen Wirkungen, ſchließlich ſeine Heilkraft 
zu betrachten. In erſter Beziehung unterſucht er das Waſſer als 
Chemiker, damit ſeine Leſer erſt einmal erfahren, was gutes und ſchlechtes 
Waſſer, wie es zu erkennen ſei und wie es wirkt. In zweiter Beziehung 
betrachtet er die verdünnende und auflöſende Eigenſchaft des Waſſers, 
die Bedeutung ſeiner Temperatur, ſeiner Dichtigkeit und ſeines Sauer⸗ 
ſtoffgehaltes für den Körper, in dritter Beziehung ſucht er ihm ſchließlich 
ſeine Stelle in diätetiſcher und therapeutiſcher Hinſicht anzuweiſen, zu 
welchem Behufe er auch eine Blumenleſe von Ausſprüchen deutſcher, 
franzöſiſcher, engliſcher und italieniſcher Aerzte hinzufügt. Es ſteht nur 
zu wünſchen, daß das betreffende Publikum, für welches der Vf. ſchrieb, 
die vortrefflichen Lehren nicht allein verſtehen, ſondern auch beachten möge. 
Denn ſo einfach ſie auch ſind, ſo gehört doch immer ein geſchulter Menſch 
dazu, ihre ſtrenge wiſſenſchaftliche Sprache und ihre Logik zu begreifen; 
Eigenſchaften, die man wohl nur bei Einzelnen antrifft: Wir wollen 
nur Einiges daraus hervorheben, um ſogleich die ganze Wichtigkeit des 
abgehandelten Themas klar zu machen. i 

Vom Waſſer allein würde ja kein thieriſcher Leib beſtehen können, 
ſo wenig eine Pflanze nur vom Waſſer zu leben vermöchte; und doch 
könnte man das Waſſer nicht ohne Berechtigung ein Nahrungsmittel 
nennen. Denn derſelbe feſte Nahrungsſtoff wird, je nach der Waſſerbei⸗ 
miſchung, höchſt verſchieden auf die Ernährung eines Thieres einwirken. 
Füttert man z. B. ein Pferd nur mit Trockenſubſtanz und ſehr wenig 
Waſſer, ſo wird es, wie die Zucht der Rennpferde ergibt, ſchlank und 
mager, alle Weichtheile werden derb, feſt, ſaftlos in ſtarker Ausprägung 
und ſcharfer Abgränzung der Muskulatur; um ſo mehr, je mehr man 
die Waſſerabſcheidung noch künſtlich durch Schwitzen und Purgiren, nach 
Art der Engländer, befördert. Dahingegen rundet ſich der Leib deſſelben 
Pferdes bei dem gleichen Futter, aber bei vielem Waſſer, das Pferd wird 
vollſaftig und wohlbeleibt. Schon hieraus folgt, daß der thieriſche Leib 
nicht nur des Waſſers überhaupt, ſondern auch in einer beſtimmten 
Menge bedarf, um ſeine normale Form zu erlangen. Beim Pferde 
wird das Waſſer raſch in alle Theile des Körpers übergeführt, während 
es bei Wiederkäuern zuvor einige Zeit in dem erſten Magen (Panſen) 
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betrachtet. 


ſein. 


zu verweilen pflegt, ehe es von da ab allmälig die übrigen Theile durch⸗ 
wandert. Ein Theil des Waſſers dringt raſch durch die Venen in das 
Blut, ein andrer Theil bleibt im Magen zur Bildung des Speiſebreies 
zurück. Man hat dabei bemerkt, daß die Aufnahme durch die Venen 
ſich um ſo mehr verzögert oder um ſo ſchwieriger wird je mehr Salz 
(ſchon bei 2% Salzgehalt) das Waſſer enthält. Der Bf. hätte dabei 
auf das eigenthümliche Naturgeſetz hinweiſen ſollen, daß die aufzu⸗ 
nehmende Flüſſigkeit in einem beſtimmten Verhältniſſe zu den auf⸗ 


ſaugenden Häuten ſtehen muß. Man hat es bekanntlich das Diffuſions⸗ 


Aequivalent genannt, und dieſes ſetzt ein ganz beſtimmtes ſpezifiſches Gewicht 
der Flüffigfeit für je ein beſtimmtes Hautſyſtem voraus. Umgekehrt wirkt 
deshalb chemiſch⸗reines, z. B. deſtillirtes Waſſer, geradezu Brechen⸗erregend, 
weil daſſelbe nicht die ſpezifiſche Dichtigkeit beſitzt, welches die Magenwände 
und andern Häute durchaus verlangen. „Im Dünndarm angelangt, 
wird die Miſchung des Nahrungsbreies mit dem Bauchſpeichel und der 
Galle, alſo ſeine Umwandlung in Chylus, ebenfalls geſchwinder und 
leichter vor ſich gehen. Die Aufſaugung des Chylus wird durch ſeine 
dünnere Beſchaffenheit begünſtigt, er ſtrömt in Folge ſeines größeren 
Waſſergehaltes raſcher durch die Sauggefäße und Drüſen, und verhindert 
nachtheilige Stockungen in denſelben.“ Mit der Aufnahme des Waſſers 


wird das Blut dünnflüſſiger, die Blutmenge vermehrt, die Blutſäule ge⸗ 


wichtiger; jedes Blutkörperchen ſättigt ſich derart mit ihm, daß es ſeine 
platte Form verliert und immer ſtärker aufquillt. Hierin dürfte eine 
der wichtigſten Einwirkungen guten Trinkwaſſers beruhen, wie wir hin⸗ 
zuſetzen wollen. Denn gerade die Blutkörperchen ſind die Hauptträger 
des Sauerſtoffes, den ſie begierig aufſaugen, wie alle poröſen Körper, 
um ihn durch alle Theile des Leibes mittelſt des Blutſtromes zu ber⸗ 
breiten. Iſt aber ein gutes Trinkwaſſer von geeigneter Temperatur, bei 
welcher es ſeinen Sauerſtoff noch nicht verlor, eben nur dasjenige, 
welches dieſen Sauerſtoff hinreichend in ſich birgt, ſo muß es mit dem⸗ 
ſelben den Blutkörperchen ganz das erweiſen, was ſonſt der Schlaf voll⸗ 
zieht, welcher mittelſt der Lungen-Athmung einen Ueberſchuß von Sauer⸗ 
ſtoff in den Blutkörperchen als die einzige und natürlichſte Kraftquelle 
des thieriſchen Körpers anhäuft. Es iſt deshalb nicht nur die kühlere 
Temperatur, welche uns in dem Waſſer einer Gebirgsquelle erquickt und 
belebt, ſondern auch die Zufuhr neuen Sauerſtoffes. Wahrlich, man hat 
ſchon lange mit Recht von ſchwer- und leichtblütigen Temperamenten, 
wenn wir uns dieſes Ausdruckes in dieſer Weiſe bedienen dürfen, ger 
ſprochen; aber die Zuſammenſetzung ſolchen Blutes bedingt doch immer 
das Waſſer, und ſo könnte man deſſen Bedeutung leicht bis in die geiſtige 
Sphäre hinein verfolgen. Das liegt dem Pf. natürlich fern; ſeine Auf⸗ 


gabe betrifft nur die Zuchtthiere, und die Leiſtungsfähigkeit derſelben ſteht 


in einem ganz beſtimmten Verhältniſſe zur Waſſeraufnahme, je nachdem 
Kraft, Fleiſch, Fett, Wolle, Milch u. ſ. w. von ihnen erzeugt werden ſollen. 
Dies den Landwirthen in geeigneter Weiſe vorgeführt und hinreichend 
bewieſen zu haben, bleibt ein Verdienſt des Vf. 

Kein Wunder, daß derſelbe das Waſſer nun auch als Heilmittel 
Man fürchte keine „Hydropathie“ in dem verlachten Sinne 
unfrer Zeit; es ſoll damit nur gejagt ſein, wie jedes Thier zu ſeinem 
Beſtehen des guten reinen Waſſers als Getränk und als Reinigungs⸗ 
mittel bedarf. Auch in letzter Beziehung hat ſich erſt die neueſte Zeit 
auf einen richtigen Standpunkt erhoben; erſt ſie begriff, daß ſelbſt ein 
Schwein nur ſo lange ein ſolches iſt, als der Menſch in ſeinem Un⸗ 
verſtande es zwingt, ein ſolches zu ſein, indem er ihm das nöthige reine 
Waſſer zum Trinken und Reinigen verſagt. Eine friſche Gebirgsquelle 
wird ſicher auch das Schwein einem Pfuhle vorziehen, und damit wird 
es ſowohl nach Geſtalt, wie nach Fleiſch ein ſo viel ſaubereres Thier 
Wie weit aber das Waſſer ſogar als Heilmittel Anwendung finden 
kann, muß man bei dem Bf. nachleſen. Auch hier zeigt es ſich, daß der 
thieriſche Organismus dem menſchlichen verwandt iſt, womit dem letztern 
in ſeiner ſonſtigen Hoheit kein Abbruch geſchieht. Reines Waſſer iſt 
und bleibt, wie reine Luft, die zweite Hauptquelle alles Wohlergehens 
lebendiger Organismen, die auf ſolches angewieſen ſind, und darum das 
Beſte, wie der alte Pindar meinte. 8 


Ethnologiſche Mittheilungen. 


Eigenthümliche Unterſuchungen über den Farbenſinn der Völker 
hat ſoeben Dr. Pechuel-Loeſche in Leipzig, in Verbindung mit Dr. 
H. Magnus in Breslau, und unter der Aegide des „Muſeums für 
Völkerkunde zu Leipzig“, veranlaßt. Mit Hilfe von Dr. Magnus, 
deſſen Abhandlung über den Farbenſinn der Völker wir j. 3. in dieſen 
Blättern ausführlicher beſprachen (1877, Nr. 23, S. 317), hat derſelbe 
einen Fragebogen in deutſcher und engliſcher Sprache für alle Völker 
der Erde entworfen, um in einer Zeit, wo man Unterſuchungen über 
Entwicklung des Farbenſinns nach philologiſchen Geſichtspunkten — 


Lazarus Geiger, Gladſtone u. A. — mit größtem Intereſſe begann, 


auf empiriſchem Wege Stoff zur Klärung der aufgetauchten Zweifel zu 
erlangen. Der betreffende Fragebogen enthält auf der Innenſeite eine 
Farbenleiter von 10 Tönen: Schwarz, Grau, Weiß, Roth, Orange, Gelb, 
Grün, Blau, Violet und Braun, und für je eine dieſer Farben ſind rechts 
und links weiße Räume unter drei Rubriken A B C gelaſſen, während 
die Außenſeite gedruckt das enthält, was man mit der Innenſeite be⸗ 
zweckt. Dort heißt es wie folgt. ; 

„Wir bitten Individuen des gleichen Stammes oder Volkes mit 
Hilfe der beigefügten Farbenſkala zu prüfen, in wiefern dieſelben helle, 
ſowie dunkle Farbentöne als unter ſich verſchieden auffaſſen oder be⸗ 
nennen; ob fie z. B. Blau Violet, Schwarz, Grün oder Orange, Roth, 
Gelb mit dem nämlichen Worte bezeichnen oder nicht; ob ſie die ver⸗ 
ſchiedenen Farbentöne der hellen ſowie der dunklen Gruppen auch wirk⸗ 


lich als durchaus gleiche empfinden, oder ob ſie dieſelben wohl zu unter⸗ 


ſcheiden vermögen, obgleich ihnen die ſpeziellen Benennungen für dieſelben 
in ihrer Mutterſprache fehlen. — Wichtig wäre es bei der Unterſuchung, 
bald die ganze Farbenſkala, bald nur eine helle oder dunkle Gruppe, 
bald nur eine einzelne Farbe dem Befragten zu zeigen, die übrigen einſt⸗ 
weilen durch Papier verdeckend. Dieſe Prüfungen wären ſo lange und 
an ſo vielen Individuen vorzunehmen, bis man im Stande iſt, eine 
zuverläſſige Auskunft am entſprechenden Orte niederzuſchreiben. Wir 
bitten das beigegebene Schema — welches doppelt gedruckt iſt für den 


Fall, daß Gelegenheit gefunden wird, mehr als einen Volksſtamm zu 
prüfen — zu benutzen und zu notiren: in A — den einheimiſchen 
Namen des Stammes oder Volkes, dem die befragten Individuen ange⸗ 


hören, in die darunter befindlichen Fächer, neben die betreffenden Farben, 
die für dieſe erhaltene badi ns; in B — die geographiſche Lage 
des Wohnplatzes der Befragten; in die darunter befindlichen Fächer, 
neben die Farben⸗Benennungen, die etwaige Ableitung dieſer Worte, 
ob ſie — wie Roth, Gelb u. ſ. w. — für ſich allein beſtehen oder ob ſie 
von Naturobjekten genommen find, wie z. B. Orange; in © — die allge⸗ 
meine Bezeichnung für „Farbe“ an ſich, wenn überhaupt ein ſolches 
Wort vorhanden iſt; in die Fächer darunter, ob die Benennungen der 
einzelnen Farben der Mutterſprache des Befragten angehören oder aus 
einer andern Sprache entlehnt (und etwa vererbt), vielleicht mit einem 


Handelsartikel überkommen ſind, oder ſonſtige auf die betreffenden Fragen 
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Bezug habende ſpezielle Bemerkungen. — Auf der leeren Rückſeite des 


Bogens, wo Raum gelaſſen iſt für alle ſonſtigen Mittheilungen, ſind 
anzugeben: 1. Ausdrücke für das Bunte, ſowie für die verſchiedenen 
Arten deſſelben (geſtreift, getüpfelt, gefleckt, getprenteit), falls ſolche vor— 
handen ſind, ſowie Ausdrücke für hell, dunkel, leuchtend, glänzend. 2. An⸗ 


zahl und Geſchlecht der Individuen, welche bei den Unterſuchungen befragt 


wurden. 3. In wiefern der Farbenſinn der Befragten durch fremde 
Kultureinflüſſe eine Veränderung erlitten hat oder erlitten haben könnte. 
4. Genaue Adreſſe deſſen, dem man die Unterſuchungen verdankt. Die 
Wörter in der Sprache der Eingeborenen ſind recht deutlich nach deutſcher 
Sprachweiſe mit lateiniſchen Buchſtaben zu ſchreiben; für etwaige Laute 
ſetzt man Zahlen u. ſ. w., und gibt an irgend einer Stelle den Schlüfjel 
zu deren Verſtändniß. Alle Fragebogen ſind unter Benutzung eines 
Aber Kouverts an das Muſeum für Völkerkunde in Leipzig einzu 
enden.“ , ; 

Dieſes Muſeum hat ſich nämlich bereit erklärt, als Mittelpunkt des 
Unternehmens zu dienen und das eingehende Material in Obhut zu 


nehmen, um es, auch wenn der Frageſteller auf neuen Forſchungsreiſen 


ſein ſollte, einem jeden Fachmanne zur Durchſicht oder zur Bearbeitung 

bereit zu halten. Der Unternehmer verſpricht ſich im Laufe der Zeit 

manche gute Ergebniſſe; Ausdauer und Geduld, meint er, werden auch 

hier nicht vergeblich ſein. Die einzelnen Fragebogen werden 11 Tauſenden 

über die ganze Erde verbreitet; Hunderte ſind ſchon an Adreſſen ver— 
= 


* 


Die Sammlungen der Gebr. v. Schlagintweit. 


Aus den Sitzungsberichten der Münchener anthropologiſchen Gejell- 
ſchaft vom 5. Februar 1878 erfahren wir, daß die in der Ueberſchrift 
genannten, in Indien veranſtalteten großen Sammlungen anthropolog— 
iſchen, ethnographiſchen und naturgeſchichtlichen Inhaltes im vergangenen 

ommer, nach Bewilligung S. M. des Königs Ludwigs II. von Baiern, 
im „Bilderſaale“ am Lindenhofe der Nürnberger Burg und in einem 
Vorgebäude derſelben, dem „Himmelsſtalle“, untergebracht ſind, nachdem 
ſie bis dahin im Schloſſe Jägersburg bei Forchheim geſtanden hatten. 
Sie ſind ſyſtematiſch geordnet und aufgeſtellt, ſoweit ſie ſich gegenwärtig 


im Bilderſaale befinden, katalogiſirt und in Küſten verpackt; ſoweit ſie, 


und ſie bilden einen nicht unbedeutenden Theil der ganzen Sammlung, 
im Himmelsſtalle verweilen. In Folge deſſen ſind ſie im Bilderſaale 
allgemeiner Beſichtigung zugänglich; um ſo mehr, als hier auch Exemplare 
des „Berichtes über die ethnographiſchen Gegenſtände unſerer Sammlungen 
und über die Raumanweiſung in der k. Burg zu Nürnberg. Mit 1 Karten⸗ 
ſkizze“ mit dem Kataloge zugleich vorliegen. Hr. Akademiker Dr. Her⸗ 
mann v. S 
Folgendes. „Als Detail dieſes Kataloges iſt zu erwähnen, daß Abtheil⸗ 
ung 1 deſſelben die Zuſammenſtellung der plaſtiſchen „Raſſentypen“ ent⸗ 
hält, mit einer Perſonenliſte von 275 Individuen, nach Kaſten und 
Raſſen ſowie deren Unterabtheilungen geordnet. Die Wohnſitze derſelben 


ſind vor allem die Gebiete von Indien und Hochaſien; doch ſind auch 


die Bewohner aus einigen der Nachbarländer vertreten, auch ſolche aus 
den Ländern längs des Ueberlandweges durch Aegypten, der gegenwärtig 
Indien und Europa verbindet. Die Hohlformen waren ſtets an Lebenden 
abgenommen. Ferner iſt unter den ſpeziell anthropologiſchen Gegenſtänden 
aus den betreffenden Regionen noch die Reihe von 32 ganzen Menſchen⸗ 
ſkeleten und von 83 einzelnen Menſchenſchädeln zu nennen. Während 
der letzten Jahre hatte ich auch die Bearbeitung gleicher Abformungen 
über Lebende, wie jene bei unſeren indiſchen Reiſen, an Material aus 
Afrika vorgenommen. Die Hohlformen und die ausführlichen Meſſungen 
dieſer „Afrikaniſchen Raſſen-Typen“ waren während des ſpaniſch-marok⸗ 
kaniſchen Feldzuges von meinem Bruder Eduard (ſpäter gefallen als 
Generalſtabs-Hauptmann zu Kiffingen, 10. Juli 1866) gemacht worden. 
Die Reihe beſteht aus 26 Individuen, und zwar ſind 5 davon als Büſten, 
nach Hohlform auch des Hinterkopfes, 21 als Vorderköpfe angegeben. 
Die „Objekte der Kultur und der Technik“, welche in den durchreiſten 
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Wiſſenſchaftliche Sammlungen. 


chlagintweit⸗-Sakünlinski ſchreibt über das Ganze 
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jendet, die er auf feinen Reifen in beiden Erdhälften erlangte. Wenn 
auch nur ein geringer Prozentſatz mit brauchbaren Notizen zurückkehre, 
werde uns ſchon weſentlich geholfen fein. Die Fragebogen werden koſten— 
frei an Jeden verſendet, der dem Unternehmer ſeine Adreſſe kund gibt. 
Uebrigens ſoll dieſer erſte Bogen nur der Vorläufer eines größeren Unter⸗ 
nehmens ſei, welches ſich im Laufe der Zeit verwirklichen ſoll. Etwa 
70 Fragebogen, noch viel einfacher als der vorliegende, ſcharf und knapp 
gefaßt, ſollen dazu dienen, in ſyſtematiſcher Weiſe Material iu beſchaffen 
zum Ausbau der Völkerkunde, über Dinge, welche bisher allzuſehr ver⸗ 
nachläſſigt wurden. Es wird dabei weſentlich auf die Mithilfe in der 
Ferne weilender Landsleute, der Reiſenden, Seefahrer, Kaufleute und 


Koloniſten, ſowie der in- und ausländiſchen Miſſionsgeſellſchaften gerechnet. 


Dieſen von dem Hrn. Vf. des erſten Fragebogens uns freundlich 
egebenen Mittheilungen gegenüber haben wir nur unſere beſondere 
Freude auszudrücken, daß hiermit zum erſten Male in originellſter Weiſe 
durch den öffentlichen Verkehr und durch Tauſende erreicht werden ſoll, 
was ſonſt nur tropfenweiſe durch einzelne für die Völkerkunde begeiſterte 
Reiſende eingeheimſt wurde. Der Gedanke zu dem Unternehmen iſt eben— 
ſo einfach wie großartig und entſpricht vollkommen dem heutigen Ver— 
kehrszuſtande der Welt. Seine Wichtigkeit liegt auf der Hand, und ſo 
hoffen wir denn auch, daß alle diejenigen, welche Beruf in ſich fühlen 
und Gelegenheit dazu haben, bereitwillig als Mitarbeiter an einem Werke 
Theil nehmen werden, das Großes verſpricht. K. M. 


Ländern der indiſchen Halbinſel und der im Norden ſich anſchließenden 
ſubtropiſchen Hochgebirge geſammelt wurden, ſind nach dem Charakter 
der Gegenſtände in den Abtheilungen II bis XX zuſammengeſtellt und 
ſind innerhalb dieſer, topographiſch ſich folgend, als Gruppen oder als 
einzelne leitende Hauptgegenſtände aufgeführt. In der Aufſtellung im 
Bilderſaale der k. Burg zu Nürnberg find die Bezeichnungen den Ob: 
jekten ſelbſt als Zettel beigegeben, und es ſind dort im Anſchluſſe an die 
Vertheilung, welche durch möglichſt vortheilhafte Benützung des Raumes 
bedingt war, auch Exemplare eines autographirten Verzeichniſſes noch 
aufgelegt, um die Beſichtigung und die Unterſuchung zu erleichtern.“ 

Welcher Werth dieſen Sammlungen innewohnt, geht aus folgenden 
Andeutungen des Genannten hervor, die er in derſelben Sitzung der 
anthropologiſchen Geſellſchaft über ſeine Reiſen zwiſchen Zeylon und 
Oſt⸗Turkiſtän, ſowie zwiſchen Aſſäm und dem Pandſchäb in den Jahren 
1854 —58 machte. 

„Die Dimenſionen, die hier ſich bieten, ſind ſehr bedeutende. Es 
genüge darauf aufmerkſam zu machen, daß der Unterſchied geographiſcher 
Breite von Galle bis Käſchgar 34 Grade beträgt, und jener geographiſcher 
Länge zwiſchen den oben angeführten Gränzgebieten etwas über 28 Grade. 
Dabei differiren hier, der im Mittel ſubtropiſchen Lage wegen, die Längen⸗ 


grade, die in höheren Breiten ſo raſch ſich verkleinern, in ihrer Größe 


verhältnißmäßig noch wenig von den Breitengraden. Die Summe der 
Märſche zu Lande, mit Ausſchluß alſo der bei größerem Verändern der 
Gebiete eingeſchlagenen Seewege, beträgt etwas über 18,000 engl. Meilen, 
wie bei der ausführlichen Zuſammenſtellung der Itinerare in den „Reſults“ 
ſich ergab. Solche Ausdehnung der Gebiete war allerdings der Ver— 
ſchiedenheit und zum Theile auch dem Charakter der Neuzeit deſſen, was 
zu ſammeln ſich bot, ſehr günſtig; doch wurde dadurch ebenſo ſehr das 
Anſtreben jener genügenden Vervollſtändigung erſchwert, welche für 
die wiſſenſchaftliche Unterſuchung geſammelten Materiales jeder Art ſo 
wichtig iſt.“ 

Die letzten Worte haben ihre beſondere Bedeutung. Denn es dürfte 
wohl kaum jemals eine Sammlung von ſo außerordentlicher Reichhaltig— 
keit nach allen Richtungen der Naturwiſſenſchaft hin nach Europa ge— 
kommen ſein. Es kann erſt ganz allmälig zur Bearbeitung gelangen und 
wird dann einen der wichtigſten Beiträge zur Kenntniß Indiens bilden 

K. M. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Das Petroleum im Volksglauben. 

Wie Herakles den Kakus, Theſeus den keulentragenden Periphetes, 
15 Fichtenbeuger Sinis und den Ausrecker Prokruſtes überwand, ſo 
at na 
altbairiſchen Grenzgebiet erſchlagen. In den letzten Zügen rief noch der 
Unterliegende: „Fließ hin unſchuldig Blut, und ſei für Vieh und 
Menſchen gut.“ Dieſes Blut iſt nun das ſogenannte Thyrſchenöl, 
Petroleum, welches man bei Seefeld aus dem Berge gewinnt, wie nicht 
minder im ſogenannten Oelgraben in der Riß und am Tegernſee. 
Erdöl quillt mehrfach im Thal der Weißach, am hohlen Stein hinter 
der Kreutkapelle und wird vom Soolbach mitgeführt. 
verbirgt ſich nach der Anſicht des Alterthumsforſchers Sepp wohl 
eine urſprüngliche Mythe unter de ſeit 1100 Jahren eingebürgerten 
8 vom Märtyrertode des n Quirinus, welcher ſo darge⸗ 
ſtellt zu werden pflegt, als ob er an Ort und Stelle ſich ereignete. Das 


Volk iſt der Anſicht, jenſeits des Kloſters Tegernſee, wo das Quirinöl 


IR Alan fel welches für viele Schäden, namentlich Ohrenleiden ein Spe⸗ 


* ein ſoll, ſei in der Heidenzeit Sankt Quirin gemartert über das 
aſſer geführt und an der Stätte der nach ihm benannten Kapelle be— 


graben worden. 


der Volksſage Haymo den Thyrs d. h. den Rieſen im 
hat. 


Im Tegernſee. 


Den ganzen Weg, welchen das Schifflein zuͤrücklegte, 
und ſoweit daß Blut des Heiligen gefloſſen, ſoll noch der lichte Oel⸗ 
ſtreifen bezeichnen, welchen man bei hellem Wetter deutlich mitten durch 
den See in der Richtung nach der Kapelle ziehen ſieht. Dieſes Heilig- 
thum birgt einen Brunnen, der als Taufbrunnen möglicher Weiſe gedient 
Das Bild der Peinigung ſoll die kirchliche Sage bekräftigen. 
Originell iſt, daß bei der Kloſteraufhebung der Oelbrunnen jeine 
Wunderkraft plötzlich verlor. Die Anſicht, als ſei das Quirinbl 
erſt unter Kaspar, dem Abte des Kloſters, um's Jahr 1430 gefunden 
worden, mag vom Kapellenbau über der Quelle, der in dieſer Zeit er⸗ 
folgte, herſtammen. Es iſt ein olivengrünes Erdöl, deſſen Urſprung die 
Legende zu erklären ſich bemüht. Sollten Bohrungen vorgenommen 
werden, ſo dürften mit der Zeit ſich Petroleumquellen ergeben, wie ſeit 
1860 in Penſylvanien, wo durch Verdichtung der Kohlengaſe (2), beim 
Zwiſchentreten von Sandſteinſchichten oder Schiefer in einer Tiefe von 
150 — 250 Fuß das Petroleum ſich maſſenhaft anſammelte. Gelbitver- 
ſtändlich würde ſich dann die ganze Umgebung des reizenden Tegernſees 
bald verändern. f 45 8 
Th. B. 
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Barometer: und Piychrometer- Kurven von Halle für den Monat Juli 1878. 
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Reſultate. 

uli 1878 Barometer Thermometer | Dunſt⸗ Relative Himmels⸗ Mittlere | Niederſchlä 
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Offener Briefwedjel. 


Bezugnehmend auf die Veröffentlichung des Herrn Bruno Harbers 
aus Hamburg in Nr. 33 der Natur, geſtatte ich mir, Ihnen Mittheilung 
von einem ähnlichen Falle zu machen. In dem Garten meines Haus⸗ 
wirthes, des Herrn Rentier C. W. Quilitz hier, befindet ſich eine Hecke 
von Zentifolien, an welcher ich im Anfang des Monat Juli eine Blüthe 
von ſeltſamer Form entdeckte. Genau aus der Mitte einer Roſe mit 
ziemlich ſtarken Fruchtknoten erhob ſich ein ungefähr 1 Zentimeter langer 
Stiel, welcher auf einem kleineren Fruchtknoten eine niedliche, voll⸗ 
kommen ausgebildete Roſe trug. Gern hätte ich Ihnen damals dies 
Exemplar zugeſchickt, doch fand ich es bei meiner Rückkehr von einer 
kleinen Reiſe bereits verblüht. — Gleichzeitig erlaube ich mir, Ihnen 
über eine Erſcheinung Bericht zu erſtatten, welche, ſoviel ich weiß, noch 
nicht beobachtet worden iſt. In demſelben Garten haben ſich in den 
Kieswegen, welche mit 20 Zentimeter hohem, ſcharfkantig verſchnittenem 
Buchsbaum eingefaßt ſind, einige Kolonien ganz kleine Ameiſen ange⸗ 
ſiedelt. Im Laufe dieſes Sommers trat nun eine größere, beinahe vier— 
zehn Tage anhaltende, Regenperiode ein, durch deren lange Dauer die 
Thierchen augenſcheinlich beunruhigt wurden. Sie füllten, meiner 
Meinung nach um ihren Puppen ein trockneres Lager zu verſchaffen, die 
Buchsbaumeinfaſſung in einer Ausdehnung von 22 Ztm. Länge, 20 Ztm. 
Höhe und 10 Ztm. Breite mit einer harten, von ihren Gängen durch⸗ 
zogenen Erdmaſſe aus, auf deren oberer Fläche ſie ihre Puppen dicht 
aneinandergedrängt ablagerten. Hierauf wurde das Ganze von ihnen 
mit einer halbrunden, ſehr feſten Decke von Erde bedeckt. Da nun das 
Regenwaſſer auf beiden Seiten dieſer Bedachung herniederlief, ruhten 
die Puppen ziemlich geſchützt. Leider wurde dieſer überaus künſtliche 
Bau beim Eintritt der guten Witterung von den Gartenarbeitern zerſtört. 
Die Ueberreſte blieben jedoch ſtehen, und beginnen die Ameiſen bei dem 
jetzigen häufigen Regenwetter mit einer zweiten Aufführung einer höher 
gelegenen Wohnung. 

Landsberg a. W. Paul Ludewig. 


W. in L. Ueber die Camera obscura finden Sie hinreichendes 
Material in „Die Kräfte der Natur und ihre Benutzung“. Von Julius 
Zöllner. Leipzig, Otto Spamer 1865, S. 189 — 198. Ebenſo in 
Das Licht im Dienſte wiſſenſchaftlicher Forſchung. Von Dr. S. 
Th. Stein. Leipzig, Otto Spamer, 1877, S. 34 — 38, wo auch die 
verſchiedenen zum photographiſchen Prozeſſe gehörigen Arten der Camera 
obscura abgebildet ſind. Uebrigens wohnt ja in Ihrem Orte einer der 
gewandteſten phyſikaliſchen Experimentatoren, der Ihnen gewiß gern mit 
ſeinem Rathe an die Hand gehen wird. Sein Name kann Ihnen nicht 
unbekannt ſein. 


A. C. in Caſſel. Die Sternkärtchen werden erſcheinen, doch er- 
ſuchen wir Sie, uns zunächſt mitzutheilen, welchen Objectivdurch⸗ 
meſſer Ihr aſtronomiſches Fernrohr hat und aus welchem 
optiſchen Inſtitut daſſelbe bezogen iſt. Der von Ihnen erwähnte 
Komet im Herkules, welcher von Swift in Rocheſter in Amerika entdeckt 
iſt, iſt für Ihre optiſchen Hülfsmittel zu ſchwach, um geſehen zu werden, 
eben ſo auch der periodiſche von Tempel, welcher jetzt wieder der Erde 
nahe gekommen iſt. 


Druckfehler. 


Nr. 31, S. 417, Zeile 41 von oben der 1. Spalte, ſtatt: in natürlicher in 


halber Größe. 
Nr. 33, S. 443, Zeile 2 


Anzeigen. 
Nikroskopisches Institut 


Leipzig — Dr. Oskar Schneider — Schulstr. 6. 
empfiehlt vorzügliche von der Wiſſenſchaft anerkannte mikroſkopiſche 
Präparate — Zoologie, Botanik, Mineralogie, Pathologie, Gynäkologie, 
— ſämmtliche Utenfilien zur Mikroſkopie — Mikroſkope und Neben⸗ 
apparate der erſten Optiker. — Cataloge gratis und franco. 


Aötosaurus ferratus Fraas. 


von unten der 2. Spalte, ſtatt: Löſungsmethoden: 


Magdeburg 
1878. 


Erster 
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Die Jarberden oder farbigen Mineralien Deutſchlands. 
Von Dr. F. Matthey in Saalfeld. 


I. nügend und eine Vervollſtändigung um fo mehr geboten, als 
Unter den Verſuchen zur Hebung des Intereſſes für die gerade ſeit dem Jahre 1873 fo zahlreiche Verſuche zur Auf— 
Mineralſchätze unſeres Vaterlandes, deren außerordentliche Wich- | fchliefung und Gewinnung, fo viele Fortſchritte in der Auf— 
tigkeit in gewerblicher und volkswirthſchaftlicher Beziehung im bereitung und Verwerthung von farbigen Mineralien und Farb— 
letzten Dezennium in ſo großartiger Weiſe hervorgetreten, ſteht erden gemacht worden ſind, daß ihre Nichtberückſichtigung unſtatt— 
bisher das Werk v. Dechen's „Die nutzbaren Mineralien und haft wäre. ' 
Gebirgsarten Deutſchlands“ unerreicht da. Es behandelt den Faſſen wir die Bezeichnung Erde nicht gar zu eng, ſo 
überaus ſchwierigen Gegenſtand mit einer Klarheit und Ueber- können wir ſchließlich auch die härteren Materialen mit unter 
ſichtlichkeit für den Laien und zugleich einer Vollſtändigkeit und derſelben begreifen und unter Farberde ſämmtliche Mineralien 
Fülle intereſſanter Details für den Geognoſten, daß die wirklich [zuſammenfaſſen, welche entweder im natürlichen Zuſtande oder 
ſehr geringe Verbreitung deſſelben aufrichtig zu bedauern iſt. Wir nach vorgängiger Zerkleinerung oder anderweiter mechaniſcher 
wollen uns nicht zu der Behauptung verſteigen, daß die Kennt⸗ Aufbereitung zu Anſtrichen für Mauerwerk, Holz oder Metall 
niß des Erdinnern, noch dazu in Hinſicht feiner Elemente, die techniſch benutzt werden. Dieſe Definition ſchließt von vorn- 
für unſer heutiges Kulturleben zum Theil ganz unentbehrlich, herein von der Aufführung alle diejenigen aus, welche entweder 
noch nicht in dem Grade zur allgemeinen Bildung nothwendig zu ſelten vorkommen, um nutzbar gemacht zu werden, ein zu 
erachtet wird, als die der Erdoberfläche; das wäre unbillig, aber geringes Farbevermögen beſitzen oder auch, durch anderweite 
der im Ganzen geringeren Anregung des Intereſſes für dieſen Benutzung höher verwerthbar, hier nicht zu erwähnen wären. 
Theil der Erdkunde entſpricht der unverkennbar geringere Sinn So zahlreich die Elemente und Verbindungen ſein mögen, welche 
für denſelben, welcher dem anderen doch vollſtändig gleichberech- | der Mineralog mit Hilfe der chemiſchen Analyſe in ihnen findet, 
tigt iſt. Bei den verehrten Leſern der „Natur“ darf wohl die Medien, welche er als die ſpezifiſch farbgebenden entdeckt, ge- 
vorausgeſetzt werden, daß fie ſich von naturwiſſenſchaftlichen [hören einem kleinen Kreiſe von Verbindungen weniger Elementar— 
Fragen, welche durch Neuheit oder Größe ihre Bedeutung zeit- körper an — in den bei weiten häufigſten Fällen — müſſen 
weilig alle anderen in den Hintergrund drängen, nicht ſo ein⸗ wir noch hinzufügen, — machen dieſe nur den geringeren pro— 
ſeitig feſthalten laſſen, um die übrigen zu vernachläſſigen und zentiſchen Theil der Farberde aus, während der größere nichts 
dem überſchriftlich näher bezeichneten Gegenſtand nicht auch einige anderes als den Ballaſt — das natürliche Beſchwerungsmittel — 
Aufmerkſamkeit entgegen zu bringen. Das Material, welches darſtellt, mit dem die Natur ihre eigenen Produkte verſetzt. 
jenes höchſt leſenswerthe Werk über denſelben zu bieten ver- Dieſe unthätigen Beſtandtheile werden gebildet theils von feinem 
mochte, resp. über einen relativ minderwichtigen wie dieſen Sand, Karbonaten, Sulfaten und Silikaten von alkaliſchen Erden 
geben konnte, war zu einer ſelbſtändigen Behandlung nicht ge— | und Thonerde, theils von zuſammengeſetzteren Körpern, theils 
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auch von zerfallenen, aber noch nicht verwitterten Partien des 
Geſteins, wenn, wie ja meiſtentheils der Fall, die Farberde der 
Zerſetzung einem ſolchen ſeinen Urſprung verdankt. Eine Trenn⸗ 
ung des werthloſen Theils von dem allein farbgebenden — viel— 
leicht zur Konzentration des Farbſtoffs und Erzielung größerer 
Lebhaftigkeit iſt mechaniſch nur höchſt unvollſtändig durch das 
ſogenannte Schlemmen zu erreichen, chemiſch aber ganz unmöglich. 

Eximiren wir die beiden Gegenſätze, Schwarz und Weiß, in 
ihrer körperlichen Erſcheinung, ſo bleibt in faſt allen übrigen 
Erdfarben das Eiſen als koloriſches Element, bald allein in 
Verbindung mit Sauerſtoff, bald unter Zutritt chemiſch gebun— 
denen Waſſers, bald mit Kieſelſäure, ſeltener mit Schwefel- und 
einigen anderen Säuren. Dies und die relativ größte induſtrielle 
Bedeutung, welche ihnen zukommt, rechtfertigen wohl genügend 
den Beginn mit den Eiſenfarben. Wohl Niemand wird eine 
beſondere Erklärung dafür wünſchen, daß faſt überall, wo der 
Bergbau auf Eiſen ſeine Rechnung findet, auch unſere Induſtrie 
Boden zu ihrer Entwickelung gefunden und nicht fern vom Ge— 
töſe des Eiſenhammers auch das Rad des Farbmüllers klappert. 
Für ihn ſind die Gränzen noch viel weiter gezogen; ja noch da, 
wo der Bergmann ſeine Hacke nicht einmal zu einem Schurf 
erheben würde, iſt der Gehalt des Geſteins hinreichend, daſſelbe 
nach allen Richtungen intenſiv zu durchfärben, unter Umſtänden 
genügen ſchon 5 Prozent. 

Während der Eiſeninduſtrie an dem möglichſt hohen pro- 
zentiſchen Gehalt an Eiſen in irgend einem Mineral gelegen, 
iſt deſſen Werth für unſere Zwecke durch die möglichſte Ver⸗ 
theilung oder Vertheilungsfähigkeit, alſo einen phyſikaliſchen Zu— 
ſtand dieſes Körpers, beſtimmt, weil damit untrennbar die Leb— 
haftigkeit und Deckkraft der Farberde zuſammenhängen. Die 
einfachſte Verbindung des Eiſens, welcher wir in der Natur 
überhaupt und zugleich als hierhergehörig begegnen, iſt die mit 
Sauerſtoff, das Oxyd (Fe? 09). Es bildet den Hauptbeſtand⸗ 
theil des gemeinen Rotheiſenſteines, eines der wichtigſten Erze 
unſeres Vaterlandes, und findet ſich da in faſt allen ſedimentären 
Schichten der Erdrinde, ſelbſt in und neben vulkaniſchen Ge— 
ſteinen aller Art. Den unaufhörlichen zerſetzenden Wirkungen 
des Waſſers und der von ihm abſorbirten Gaſe iſt es gelungen, 
im Laufe der Zeit den Zuſammenhang auch eines ſo zähen 
Minerals wie dieſes zu lockern und theilweis ſo vollſtändig 
aufzuheben, daß es in ein unfühlbar feines Pulver zerfiel. 

Aus dieſem verwitterten Rotheiſenſtein läßt ſich durch einen 
höchſt einfachen Schlemmprozeß die Abſonderung etwaiger grö— 
berer Theile und die Gewinnung einer zarten hellbraunrothen 
Farbe erzielen, welche ſich fettig anfühlt und zumal beim Be- 
feuchten einen eigenthümlichen Glanz — den ſogenannten Eiſen⸗ 
glanz — zeigt, der für ſie charakteriſtiſch iſt. In Waſſer mit 
Leim eingerührt oder in Oelfirniß verrieben, finden wir dieſelbe 
vielfach als Eiſenroth, Eiſenmennige oder auch Caput mortuum 
angewendet; die Reklame hat ſogar eine Zeit lang, wenn auch 
ohne nachhaltigen Erfolg, ſolche zur beſten Anſtrichfarbe für 
größere Eiſentheile zu erheben verſucht. Fanden jene zerſetzenden 
Agentien nach der einen Richtung vielleicht mehr Widerſtand als 
in der ihr ſenkrechten, ſo entſtanden jene außerordentlich dünnen 
Blättchen von äußerſt lebhaftem, dunkelkupferfarbigen Glanz, 
wie ihn die bekannten Nürnberger künſtlichen Bronzen zeigen. 
Dadurch jedoch, daß dieſe Eiſenbronze in Oelfirniß und Lack ihr 
ſchönes Lüſter einbüßt und überhaupt bei dem Verſuche einer 
Zerkleinerung unſcheinbar wird, iſt die Verwerthung faſt nur 
auf Ausſtattung von Tapeten in der Art der ſogenannten Woll- 
tapeten beſchränkt geblieben. Da die Natur den zuweilen gar 
vielſeitigen Wünſchen des Menſchen nicht immer entgegenkommen 
konnte, ſo hat er ſich da und dort die Mühe genommen, dichten, 
beſonders ſchönfarbigen Rotheiſenſtein auf geeigneten Mühlwerken 
zu zerkleinern und durch feine Siebe zu beuteln; er dürfte da⸗ 
mit meiſtens daſſelbe Produkt erreicht haben, das anderwärts 
Luft und Waſſer in gemeinſchaftlicher jahrhundertjähriger Thätig⸗ 
keit erzeugt haben. Die Geſammtmaſſe des bei uns als Farb— 
material zur Verarbeitung gelangenden dichten und erdigen Roth— 
eiſenſteines iſt nicht beträchtlich und dürfte jährlich 4000 Ztr. 
nicht überſteigen. 

Einen bedeutend geringeren, in einzelnen Fällen wenige Pro— 
zente betragenden Eiſenoxydgehalt zeigen die Thone, welche, wegen 
ihres lebhaft ziegelrothen Ausſehens die Namen Röthel führend, 
entweder roh in Stücke zerſchnitten als rothe Kreide in den 
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Handel gelangen, oder nach vorgängiger Schlemmung wie Eiſen⸗ 
mennige, jedoch beſonders zu Häuſeranſtrich und groben Malereien 
verwendet werden, wo grelle Farben noch beliebt ſind. Fund— 


ſtätten dieſes Röthels liegen in Kulm am Rothenberg bei Saal⸗ 


feld i. Th. und bei Tirſchenreuth und Stammenreuth in der 
Oberpfalz. Die geringeren und noch eiſenärmeren und deshalb 
oft nur blaßrothen, mehr fettigen Varietäten kennen wir alle 
unter dem Namen rother Bolus, der bei Schwarzenberg i. S., 
ferner in der Nähe der devoniſchen Eiſenlager bei Butzbach i. H., 
in ganz beſonderer Mächtigkeit aber im braunen Jura bei Peg⸗ 
nitz i. B. entſtehend gefunden und da zu vielen Tauſenden von 
Zentnern alljährlich gefördert und weithin verſandt wird. Es 
iſt mehrſeitig der Verſuch gemacht worden, das Eiſenoxyd darin 
nicht frei, ſondern als an Kieſelſäure gebunden darzuſtellen und 


die rothen Erden als waſſerhaltiges Thonerde-Eiſen-Silikat von 


— wenn nicht beſtimmter — ſo doch durch ſchematiſche Formel 
ausdrückbarer Zuſammenſetzung aufzufaſſen. Die neueren analy⸗ 
tiſchen Unterlagen geſtatten ſchwerlich eine ſolche Zuſammenfaſſung 
aller; noch weniger beſtimmt läßt ſich der Beweis für ein Eiſen⸗ 
ſilikat anbringen, daſſelbe wäre, als ſehr leicht durch Säure zer— 
ſtörbar, nur als eine höchſt loſe Verbindung zwiſchen unſerer 
Baſis und Kieſelſäure anzuſehen. Die ſichtbare Ausſcheidung 
des Eiſenoxyds aus einem eiſenhaltigen Mineral bezeichnet jedoch 
meiſtens nur das erſte Stadium der Verwitterung; in ihrem 
Fortſchreiten nimmt jenes Oxyd noch Antheile von Waſſer, und 
zwar in verſchiedenen Verhältniſſen auf, die nicht durch Trocknen 
zu entfernen und alſo in chemiſche Verbindung eingetreten ſind. 

Dieſe Veränderung charakteriſirt ſich durch äußere Erſchein⸗ 
ungen, die Mineralien werden unter weiterer Lockerung ihres 
Zuſammenhangs braun und gelb. Die Anzahl der verſchiedenen 
Nüancen, welche dieſe beiden Farbentöne vermitteln, iſt eine ganz 
außerordentliche. Die reiche Menge und das weitverbreitete 
Vorkommen (ſolcher Mineralien) in einem Zuſtande der Ver— 
theilung, der die Gewinnungs- und Aufbereitungskoſten ſehr 
reduzirt, machen dieſe Mineralien zu den wichtigſten der Erd— 
farbeninduſtrie, und da unſere heutige Geſchmacksrichtung den 
grellrothen Eiſenoxydfarben, welche früher beliebter, nicht mehr 
ſo zugethan, ſo iſt das Verbrauchsfeld feiner Hydratfarben um 
ſo größer geworden und noch täglich im Wachſen begriffen. Es 
läßt ſich mangels ſtatiſtiſcher Zahlen ſchwerlich eine genaue An- 
gabe über ihre jährliche Produktion innerhalb des bezeichneten 
Gebietes machen, die Schätzung auf 100,000 Ztr. handelsge⸗ 
rechter Waare möchte wohl noch zu niedrig ſein. Ohne zwiſchen 
dieſen Erden nach hellerer oder dunklerer Färbung, nach Zuſammen⸗ 
ſetzung oder Entſtehungsweiſe haltbare Unterſchiede machen zu 
können, müſſen wir wohl die praktiſche, aber höchſt äußerliche 
Eintheilung beibehalten, welche die erſteren gemeinhin als Ocker 


— oder in ihren ſehr thonigen Varietäten als „gelbe Erde“ — 2 


die letzteren als Rehbraun oder Umbra bezeichnet. 

Der Name Umbra iſt früher faſt ausſchließlich für eine 
mulmige Braunkohle, beſonders aus der Gegend von Köln ge— 
braucht worden, in dem Maße als dieſelbe jedoch durch andere 
Farbe verdrängt aus dem Handel ſchwand, iſt derſelbe auf die 
braunen Eiſenoxydhydrate übertragen worden. Die Verdrehung 
des Wortes in Umbraun, welcher man oft begegnet, iſt ſo ganz 
ſinnlos, wie auch leicht erklärlich. Die Umbra iſt grubenfeucht 
von ſchwärzlich braunem Ausſehen, nach dem Trocknen eine 
leichte, zerreibliche, ſehr abfärbende Maſſe; ohne ſonderliche 
Aufmerkſamkeit läßt ſich erkennen, daß dieſelbe durchaus nicht 


homogen, ſondern aus helleren und dunkleren Schichten und. 


Adern, zwiſchen welche ſich zuweilen ein fetter, blaßröthlicher 
Thon einlagert — zuſammengeſetzt iſt und ſchon deshalb ſchwer⸗ 


lich als eine Mineralſpezies von beſtimmter Zuſammenſetzung 


aufzufaſſen wäre. Die Analyſe ergibt einen Gehalt von 10—30 % 
Eiſen, dagegen ſehr wechſelnde Mengen von waſſerhaltigen 
Thonerde- und Thonerdekalkſilikaten neben kohlenſaurem Kalk 
und Sand. 3 f 

Als die weitaus ergibigſten Fundſtätten derſelben ſind die 
der Gegend von Saalfeld i. Th., und ohne Zweifel hat das 
ziemlich alleinſtehende Vorkommen derſelben dort ſehr weſentlich 


zur Entwickelung dieſes Zentrums der Erdfarbeninduſtrie bei⸗ 


getragen. Die Gruben vertheilen ſich auf zwei in der Geſchichte 
der Erdbildung ſehr weit auseinander ſtehende Formationen, 
indem ein Theil derſelben im Oberſilur, der andere im Zechſtein 


liegt. In jenem verdanken die Umbraerden ihre Entſtehung einem E 


> 


zerfallenen eiſenſchüſſigen Kalk, der — weil er hier und auch im 


wenn auch nicht überall zum Abbau auffordernd. 


Vogtland ſich zu gelbem Ocker zerſetzt, — von den Geologen 
ſelbſt öfter als Ockerkalk bezeichnet wird —; hier ſtehen ſie in 
direktem Zuſammenhange mit den Eiſenſteinlagern und könnten 
füglich als unreine mulmige Brauneiſenſteine bezeichnet werden. 

Obwohl jene Kalkſchicht bei Saalfeld in ziemlicher horizon— 
taler Ausdehnung auftritt, ſo iſt ſie doch nur in ihren unteren 
Partien, vorzüglich da, wo Zerklüftung des an ſich zähen Ge— 
ſteins mehr Angriffspunkte bot, der Verwitterung unterlegen, in 
Folge deren der Eiſengehalt als Hydrat ausgeſchieden und die 
übrigen Zerſetzungsprodukte, ſoweit ſie nicht durch Auswaſchen 
entfernt, angefärbt hat. Auch der Brauneiſenſtein iſt nur an 
den Orten zu Farberde zerfallen, wo Waſſer und Luft durch 
Klüfte und Spalten reichlichen Zutritt fanden; es iſt beſonders 
an der nordöſtlichen Gränze des Zechſteins gegen den Buntſand 
hin, wo ſich dieſe Bedingungen fanden und in größeren oder 
geringeren Zwiſchenräumen bis nach Triptis hin Neſter und kleine 
Lager vom Umbra nachweiſen laſſen. So einfach wir vorhin die 
Entſtehung der Umbra mit einer langſamen Verwitterung eiſen— 
haltiger Mineralien erklären mochten, ſo viel ſchwieriger iſt die 
Antwort auf die Frage, warum die eine Sorte heller, die andere 
dunkler, ja eine dritte ſo hell iſt, daß ſie mit mehr Recht den 
Ockern zugezählt werden könnte. In dieſes tiejfte Dunkel, in 
dem wir uns hierüber befinden, können nur viele und ſorgfältige 
chemiſche Analyſen Licht bringen, aber ſie müßten nicht nur genau 


die prozentiſche Zuſammenſetzung, ſondern die färbenden Ver— 


bindungen des Eiſens ſelbſt beſtimmen können, und ſolche Unter— 
ſuchungen fehlen noch gänzlich. 

Betrachten wir uns näher die Ocker, die gelben Erden und 
gelben Thone. Das Vorkommen derſelben iſt ein ſehr allgemeines, 
Sie begleiten 
die Ablagerungen des Brauneiſenſteines von ſeinem älteſten Auf— 
treten im kryſtalliniſchen Schiefer bis in ſeine noch gegenwärtig 
fortdauernden Bildungen, bald in mächtigen Lagern ihm auf- 
liegend, bald in Putzen und Neſtern in ihm eingebettet, zuweilen 
auch durch unterirdiſche Wäſſer weg und anderweit angeſchlemmt. 
Da wir ſchon eingangs bemerkten, daß keineswegs die Höhe 
des Eiſengehaltes, ſondern der Grad der Vertheilung die Leb— 
haftigkeit der Farben beſtimmt, ſo konnten ohne Nachtheil die 
hochprozentigen Ocker (30 und mehr Prozent Eiſen) von der 
Eiſeninduſtrie für ſich als Erze in Anſpruch genommen werden. 
Blieben ja immerhin der Farbeninduſtrie noch genug gering— 
werthige verwitterte Erze und außerdem ſoviel Geſteine, deren 
Zerſetzungsprodukte ebenfalls als gelbe Anſtrichfarbe recht wohl 
verwerthbar ſind, daß daraus keine Verlegenheit erwachſen 
konnte. Als die wichtigſten in Abbau genommenen Lagerſtätten 
von Ocker nennen wir die in den bedeutenden Eiſenſteingängen 
des Granits bei Schwarzenberg und Geyer i. S. und die gleich— 


mächtigen Roth- und Brauneiſenſteinlager von Raſchau, Langen— 


berg und Elterlein i. S. Im darauffolgenden Silur ſind be— 
ſonders weſentliche Partien geringeren Eiſenſteins bei Tilke— 
rode a. H., noch mehr aber ſolche des Thüringer Waldes bei 
Sonneberg, zwiſchen Saalfeld und Wallendorf, Reichmannsdorf 
und Schmiedefeld in höchſt geſchätzte Gelberden umgewandelt 
und dieſe an vielen Orten aufgeſchloſſen, an einigen ſchon ſeit 
nahezu einem Jahrhundert benutzt worden und weithin in Ruf 
gekommen. Ebenſo hat auch der ſiluriſche Theil des Fichtel— 
gebirges Eiſenerze und in der Begränzung deren Lager Ocker in 
brauchbarer Qualität erkennen laſſen. Die vulkaniſchen Diabaſe, 


477 


R re er Be 
i N >). \ 
. 


welche ſich hier und anderwärts von unten in dieſe Formation 
eindrängen und mit ihr zu Tage treten, ſind vielfach ſo eiſenhaltig, 
daß ſie entweder hüttenmänniſch verwerthbar werden oder doch 
Verwitterungsprodukte bilden konnten, wie ſie z. B. bei Zeulenroda, 
Hof, Naila, Steben ꝛc. von Farbeninduſtriellen benutzt worden 
ſind. Das Hangende des Silur bildet bei Saalfeld die ſchon 
erwähnte Ockerkalkſchicht, in welcher ſich ebenfalls mehrere Gru— 
ben befinden. Am reichſten an Eiſen und eiſenhaltigen Geſteinen 
iſt unſer Devon. Aus ihm ſtammen beſonders die Ocker der 
Regierungsbezirke Wiesbaden (Diez, Weilburg, Weilmünſter), der 
Provinz Heſſen (Butzbach, Friedberg, Hungen) und eines Theiles 
vom Harz (Blankenburg ?). Geringhaltiger und minder geſchätzt 
ſind die Ocker, in denen ein mehr oder minder fetter Thon den 
Hauptbeſtandtheil ausmacht und die man daher auch „gelbe 
Thone oder gelbe Erden“ zu nennen pflegt; wir haben aus der 
Trias gelben Thon von Bürgel — zugleich ein gutes Material 
zu irdenen Geſchirren, gelbe Erden im Alluvium von Amberg 
und Merſeburg, um nur die bekannteſten Vorkommen auf— 
zuführen. Das Ueberſpringen der außerordentlich zahlreichen 
Schichten zwiſchen Trias und Alluvium rechtfertigt ſich durch 
das Fehlen abbaufähiger, eiſenhaltiger Farberden. 

Wir kommen zu den noch gegenwärtig fortdauernden Ab— 
lagerungen von Eiſenoxydhydraten, theilweis gemiſcht mit nahezu 
unlöslichen gleichfarbigen ſehr baſiſchen Eiſenſalzen. Die all— 
bekannte Ausſcheidung einer röthlich gelben Maſſe in vielen 
Brunnen und Bächen wiederholt ſich in großem Maßſtabe in 
bruchigen, moorigen Landſchaften. Durch reichlichen Gehalt an 
Kohlenſäure, Humus- und Quellſäure (die Zerſetzungsprodukte 
faulender Pflanzenſtoffe) erhalten deren Wäſſer ein beſonderes 
Löſungsvermögen für Kalkſalze, wie für Eiſenoxyd. Durch das 
Zerfallen jener höchſt unbeſtändigen Säuren und Verluſt der 
Kohlenſäure verliert ſie auch wieder die Fähigkeit, dieſe Körper 
in Löſung zu halten, ſie ſchlagen ſich, das Eine als Karbonat, 
das Andere theils als Hydrat, theils mit etwas Schwefel- oder 
Phosphorſäure verbunden, wieder nieder, mit dem Alter erhärtend. 
So lebhaft in den meiſten Fällen dieſe Niederſchläge ausſehen, 
ſo bildet doch der Gehalt an letztgenannten Säuren ein Hinder— 
niß allgemeinerer Verwendung, insbeſondere mit Oelfirniß. Von 
beſonderem Intereſſe für den Fabrikanten ſind weiter die ſehr 
ſchönen Eiſenocker, welche ſich noch täglich vor unſern Augen in 
den Stollenwäſſern, z. B. der Blei- und Kupfergruben am 
Rammelsberg, der Eiſengruben bei Schwarzenberg, Raſchau und 
Elterlein, abſetzen, und ältere, verlaſſene Werke oft ganz aus— 
füllen. Während jedoch dort organiſche Säuren und Kohlen— 
ſäure die Löſung bewirken, iſt hier die Oxydation eingeſprengten 
Schwefelkieſes (Fe 82) und beſonders des leicht zerſetzbaren 
Markaſits die Urſache der Entſtehung eines ſehr leicht in Waſſer 
löslichen Salzes, des Eiſenvitriols, der durch weitergehende 
Sauerſtoffaufnahme den größten Theil ſeines Eiſengehaltes als 
ein ganz baſiſches Eiſenſulfat wieder niederfallen läßt. Die 
Zuſammenſetzung deſſelben, abgeſehen von unvermeidlichen Ver— 
unreinigungen, iſt eine ziemlich konſtante, durch die Formel 
SO?Fe! + COH? ausdrückbare, und ſomit identiſch mit der des 
ſogenannten Vitriolſchmandes, eines ganz ähnlichen Rückſtandes 
der Eiſenvitriolbereitung. Die (kohlenſäurehaltigen) Sauerwäſſer 
von Wehr bei Kannſtadt und Hufen i. Wtbg. ſetzen ebenfalls 
ſehr viel Eiſenocker ab, welche gleich dem vorigen auf Farben 
verarbeitet werden. ; 


Die Natur Finnlands. 
Von Dr. William Fiſcher. 


II. 

Was das Klima Finnlands anlangt, ſo iſt daſſelbe an den 
Küſten in Folge der Einwirkung des Meeres milder, als im 
Innern, trotz ſeines vielen Waſſers. Im Allgemeinen iſt daſſelbe 
entſprechend der nördlichen Lage des Landes kalt, aber nicht 
ungeſund. Die geſündeſten Gegenden ſind die entfernteren Wald⸗ 
gegenden mit ihrer würzigen und reinen Luft und die am Meere 
gelegenen wegen des bedeutenden Gehaltes der Luft an Feuchtig⸗ 
keit; ſo hat Abo z. B. gegen 150 Regentage jährlich. Weiter 
nach dem Oſten und Innern zu wird das Klima kontinental, 


und zwar exzeſſiv, das Klima der großen ſarmatiſchen Tiefebene. 
Im Großen und Ganzen hat Finnland nur zwei Jahreszeiten, 
Sommer und Winter; Frühling und Herbſt ſind nur ganz kurze 
Uebergänge zu jenen, faſt ſchroff und unvermittelt ſpringt der 
Winter in den Sommer über. Der erſtere dauert durchſchnitt— 
lich 8 Monate, von Mitte Oktober bis Ende Mai, der Baro— 
meter ſteigt oft bis 320 R. Ende Mat beginnt gewöhnlich die 
Schmelze des Schnees und Eiſes, das die Seen ellendick, die 
Flüſſe oft bis auf den Grund bedeckt; dann wälzen die trüben 
Fluthen der Flüſſe unter Donnergetöſe gewaltige Eismaſſen in 
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das oft ſelbſt noch nicht vom Eiſe befreite Meer und ſchwemmen 
oft weithin in den wenigen Ebenen die Ackerkrume weg. Merk⸗ 
würdigerweiſe kehrt der Frühling in den Waldgegenden eher ein, 
als an den Küſten und Skären. Während man nun glauben 
ſollte, daß in Folge deſſen auch die Früchte eher dort reifen 
würden, als an den Küſten, iſt es gerade umgekehrt; an den 
Küſten beginnt die Ernte viel früher als im Innern, weil die 
Feuchtigkeit des Meeres die Früchte eher zeitigt, als die Trocken— 
heit und die kühlen Nächte des Innern. Umgekehrt dauert 
wieder der Herbſt an den Küſten länger als im Innern, wo der 
Sommer faſt unmittelbar in den Winter übergeht. Während 
Mai und Juni ſich durch große Trockenheit auszeichnen, ſind 
Auguſt und September die eigentlichen Regenmonate; Gewitter 
ſind nicht häufig und nur von kurzer Dauer. Die Temperatur 
des Sommers nun ſteigt nicht ſelten auf 25 — 30 R. im 
Schatten, der Sommer iſt alſo durchſchnittlich ſehr heiß und 
doch friert es trotzdem oft noch des Nachts und kommen ab und 
zu ganz kalte Tage vor in Folge der vielen Seen und Sümpfe. 
Häufig wird durch dieſe Fröſte die Hoffnung und die Arbeit 
des Bauern in einer Nacht vernichtet. Die mittlere Jahres: 
temperatur beträgt in dem Lappendorf Enontekis (unter 69 
n. Br.), wo die Sonne 49 Tage lang nicht untergeht, — 2,2; 
in Tornea, der „Stadt des Trinkens“, viel beſucht Mitte Juli 
als Ausgangspunkt zur Wanderung auf den einige Meilen ent⸗ 
fernten Berg Afvaſakſa, wo eine Woche lang die Mitternachts- 
ſonne ſichtbar iſt, ſchon — 0,4, in Helſingfors + 3,0, in Abo 
＋ 3,70 R. 

Die Thierwelt Finnlands iſt nicht ſehr reich an Arten; 
Finnland hat die Thiere des Nordens, wie ſie unter gleicher 
Polhöhe alle Welttheile haben. Das Lieblingsthier des Finnen, 
der König der freien Wälder, iſt der Bär. Vor der langſam, 
aber ſtetig fortſchreitenden Kultur aber, welche die Wälder lichtet 
und die Moore austrocknet und zu Feldern macht, zieht ſich die 
„Honigpfote“ — mit vielen Schmeichelnamen begrüßt ihn der 
Finne, beſonders in ſeinem Epos, der Kalewala — in die Wild— 
niſſe, Felſenlabyrinthe und Schluchten des Nordens mehr und 
mehr zurück und iſt nur noch in einzelnen Bezirken des Südens 
häufiger anzutreffen. Die Jagd auf ihn gehört zu den größten 
Vergnügungen des Finnen — denn jeder Finne iſt ein geborner 
Jäger und Fiſcher —, ſeine Schinken, Tatzen, ſeine Haut ſind 
ebenſo Handelsartikel, wie die des Renthiers, für deſſen Produkte 
Tornea Haupthandelsplatz iſt. Wölfe gibt es ebenfalls, doch 
bei weitem nicht in der Menge, wie in Rußland, wo dieſes 
gefräßige Raubthier jährlich Schaden von Millionen anrichtet; 
der Finne verſcheucht den Wolf durch Schreien. Neben Iſegrim 
durchſchleicht Reinecke mit leiſer Pfote die ſtillen Einöden, um 
dem Meiſter Lampe aufzulauern und den Garaus zu machen. 
Haſe, Eichkätzchen, Fiſchotter, Dachs, Hermelin, Steinfuchs ſind 
allgemein in Finnland, letztere vier werden beſonders wegen ihres 
werthvollen Pelzes geſucht; ſchon ſeltner ſind der Luchs, der 
Biber, das Elenthier. Das Thier des Nordens von Finnland 
2e , iſt das Renthier. Was demſelben der Bewohner 
der nördlichen Gegenden der Lappen, der Ureinwohner des Landes, 
verdankt, iſt ja bekannt genug, ohne daſſelbe könnte er nicht 
exiſtiren. Von Hausthieren hat Finnland das Pferd, das Rind, 
das Schwein, den Hund, die Katze; die erſteren drei leben jedoch 
nur in den ſüdlichen Theilen des Landes. Das finniſche Pferd 
iſt wie das ſkandinaviſche klein, durchſchnittlich 4½ Fuß hoch, 
aber ſtark und kräftig gebaut, ganz beſonders abgehärtet gegen 
die Unbilden der Witterung, tüchtig im Ziehen und Laufen, mag 
es über den harten Granitboden dahinlaufen, vor den einfachen 
eckigen Holzkarren, der der ruſſiſchen Telega ähnlich, jeglicher 
Bequemlichkeit für den Inſaſſen entbehrt, geſpannt, oder über 
den hartgefrornen Schnee und das Eis der See'n. Karelien 
und das Tavaſtland haben die beſten Pferde. Die finniſchen 
Bauern lieben ihre Pferde ähnlich den Arabern und theilen mit 
ihnen ihre Wohnung, die „Pörte“, ein primitives Gebäude aus 
Balken mit nur einem Raume, an deſſen Thürpfoſten gewöhnlich 
innen das Pferd angebunden iſt, ſie hegen und pflegen ſie wie 
ihre Kinder, nicht minder auch das in derſelben Wohnung mit⸗ 
hauſende Geflügel. Schafe gibt es viel in den weidereichen 
Gegenden, beſonders auf den Alandsinſeln, jedoch iſt ihre Wolle 
nicht beſonders fein, und neueingeführte Raſſen verkümmern 
bald wegen des ihnen ungewohnten Klimas. Der lange weiße 
oder graue grobwollene Rock des Bauern, ſeine rothe Weſte — 


roth iſt die Leibfarbe des Finnen — ſind 
gewebt. ö 
Beſonders reich iſt Finnland an Vögeln. Auf den unzähligen 
See'n niſten unzählige Schaaren von Gänſen, Enten, Tauchern, 
überhaupt Schwimmvögeln, auf den Skären die Eidergans, auf 
den Inſeln und Klippen Seevögel aller Art, beſonders pfeil— 
ſchnelle Möven und Pfeilſchwänze, beide den kleineren Fiſchen 
ſehr gefährlich. Die Wälder find belebt von Auer-, Schnee-, 
Birk, Haſel⸗, Rebhühnern, die Sümpfe von Schnepfen, Bekaſſinen; 
Krammetsvögel und Ziemer pflücken die rothen Beeren von den 
häufig vorkommenden Vogelbeerbäumen. Stieglitze, Dompfaffen, 
Lerchen erfüllen die Luft mit ihrem Geſange. Die Schwalbe 
kommt noch bis an den Enare-See vor, Adler, Falke und Weihe 
ſchweben majeſtätiſch über der feierlich ſtillen Landſchaft. 
Inſekten zählt Finnland gegen 2000 Arten, im Sommer werden 
beſonders die zahlreichen Mückenſchwärme läſtig. Bienenzucht 
hat nur der Süden und nicht viel. Dagegen werden die Ge- 
wäſſer von vielen Fiſcharten belebt. Die Fiſcharten der See'n 
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aus dieſ er Woll 


und Flüſſe ſind die in den meiſten Süßwaſſerſee'n Europas 


vorkommenden: Hechte, Karpfen, Barſche, Karauſchen, Forellen, 
in beſonders großer Menge Lachſe, ſo daß der Fang derſelben 
in einigen Gegenden geradezu Hauptnahrungsquelle iſt. Auf 
den Alandsinſeln und Skären beſchäftigt man ſich beſonders mit 
dem Fange von Strömlingen; der Hering iſt jetzt aus dem 


finniſchen Buſen verſchwunden; bei den Waſſerfällen fängt man 
Die Fiſche der Oſtſee ſind bekannt. 


hauptſächlich Neunaugen. 
Nächſt dem Ackerbau iſt die Fiſcherei der hauptſächlichſte Nahrungs⸗ 
zweig Finnlands. Ueberall, wo es Waſſer gibt, da ſieht man 


allenthalben Netze ausgeſpannt und Reuſen liegen; der Finne i 


fiſcht leidenſchaftlich gern und ſcheut dabei keine Gefahr, tollkühn 
wagt er ſich bis an die gefährlichſten Stürze vor. Allein die 


allzu häufige Jagd und unkluge Verſchwendung haben den Reich- 


thum der See'n an Fiſchen in jüngſter Zeit merklich verringert. 
Ohne Fiſche kann der Finne nicht leben, nächſt Brod und Milch 
erſcheint geſalzener oder in der Sonne gedörrter Fiſch, wenigſtens 
in dem ſüdlichen Finnland, Sommer und Winter faſt täglich 
auf dem Tiſche des Bauern, im nördlichen hingegen ſchon 
ſeltener. 


Hälfte Kryptogamen, zur Hälfte Phanerogamen. Ihr Charakter 
wird durch die Lage des Landes beſtimmt, fie bildet den Ueber— 
gang von der Flora der ruſſiſchen Steppen zu der des fkandi⸗ 
naviſchen Nordens, die ſchon gegen 500 Arten mehr zählt. 
Vom äußerſten Norden herab bis zur Küſte des finniſchen Bu⸗ 
ſens wird ſtufenweiſe das Pflanzenleben reicher und mannig⸗ 
faltiger, wie auch üppiger. Während dort Birke und Wachholder 
nur am Boden kriechen, den Renthier- und andere Mooſe be⸗ 
kleiden, wachſen dieſelben im Süden zu ganz ſtattlichen Bäumen 
heran. 
Ohngefähr bei 68“ beginnt das Nadelholz, je weiter nach 
Süden, deſto höher und kräftiger gewachſen. Schon am Enare⸗ 
See trifft man die erſten Wälder. Finnland hat einen ungeheuren, 
faſt unerſchöpflichen Reichthum an ſolchen. Vorherrſchend find 
in denſelben von Laubholz die Birke, von Nadelhölzern die 
Föhre, Fichte und Tanne vertreten. Der Hauptbaum des Nor⸗ 
dens iſt die Birke, der des Südens die Fichte, jene hellleuchtend 
in friſchem Grün und der weißen Farbe der Rinde, dieſe von 


dunklem düſtern Gepräge, aber vom Geſange der Vögel im 


Sommer belebt, im Winter ein mit der Weiße des Schnees 
ſchön kontraſtirendes Bild gebend. Freilich werden dieſe Wälder 
noch immer nicht ſyſtematiſch genug ausgenützt, ſondern der 
Finne wirthſchaftet aufs Unverantwortlichſte mit dieſem herrlichen 
Geſchenke der Natur; von Alters her iſt er gewöhnt, den Wald 


geradezu zu verachten, der ihm mehr läſtig iſt denn nützlich. 


Seit alter Zeit ſchwendet der Finne den Wald, um Ackerland 
zu gewinnen, er fällt und brennt ihn nieder und ſäet dann Ge⸗ 
treide hinein. Freilich geht dies meiſt ſo dünn auf, daß man 
die zwiſchen den verkohlten Baumſtümpfen und vielen Stein⸗ 
haufen hervorſprießenden Halme nach unſern Begriffen kaum 
für ein Feld anſehen würde. Und ein ſolches iſt es eigentlich 
auch dem Finnen nicht, da es meiſt blos das erſte Jahr Frucht 
bringt. Im zweiten läßt er es denn auch wieder liegen und 
brennt ein neues Stück Wald nieder. So wird mehr Wald 
verwüſtet, als wieder aufwächſt, und häufig entſtehen bei dieſem 
Schwenden auch noch große Waldbrände. Allmälig beginnt aber 
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An 


Die finniſche Pflanzenwelt zählt ohngefähr 1800 Arten, zur 


Schlehe und Weißdorn reichen noch ziemlich weit hinauf. 
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enn n e 

auch dem Finnen zu dämmern, daß der Wald eine Quelle des 
Reichthums für ihn werden kann. Dieſe Einſicht hat man be— 

ſonders in den Küſtengegenden gewonnen; und fo werden denn 

jährlich bedeutende Quantitäten Holz ausgeführt, meiſt natürlich 

zur Winterszeit, wo der Transport über den Schnee und das 

Eis mit Schlitten leichter iſt als im Sommer, um von den 
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Seehäfen aus bei Beginn des Sommers verſendet zu werden. 


Viel Holz braucht der Finne auch zum Schiffbau, in dem er 
Meiſter iſt, viel auch zur Gewinnung von Pottaſche und Kohlen, 
endlich reißt man viel Pech. 5 

Ein zweiter außerordentlich ſegensreicher Baum iſt für Finn— 
land die Birke, der eigentliche finniſche und nordruſſiſche Baum. 
Alles, was dieſer Baum bietet, macht ſich der Finne zu Nutze. 
Die Blätter benutzt er als Dünger, das Holz zum Brennen 
oder zur Verfertigung verſchiedener Geräthe. So werden z. B. 


* 


in Wald und Fels, Farrn ſchwanken in den waſſerreichen 
Schluchten, Schlinggewächſe ranken an den Ufern der Flüſſe und 
verſchwiſtern ſich mit den hohen und fetten Gräſern, die ihre 
Spitzen in dem pfeilſchnell dahinſchießenden Waſſer netzen. 
Torfbinſen und Riedgräſer wiegen ihre ſchlanken Formen auf 
den Moräſten. Die Vegetation an den Flüſſen und See'n iſt 
ſo üppig, wie man ſich nur denken kann. 

Weide, Eſche, Ahorn, Ulme gedeihen ebenfalls in Finnland. 
Die Eiche jedoch iſt ſelten über 61“ hinaus zu finden und Eichen— 
wälder nehmen mehr und mehr ab. Die Linde wächſt noch 
wild in Oeſterbotten, Erlen gibt es im Tavaſtlande. Obſt gibt 
es nur in den füblichen Gegenden, jedoch noch bis 65“, beſon— 
ders am Meere, in Abo Län, Nyland und Tavaſtland. In 
letzterem trifft man hauptſächlich Kirſchen- und Aepfelbäume, in 
Nyland und Borga herum Birnbäume. Pflaumen ſind ſelten, 
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Der Teleſkopfiſch. 


aus Birkenholz die Scheiden für die Schnitzmeſſer gemacht, die 

jeder finniſche Bauer, in einigen Gegenden ſogar jedes Bauern— 

mädchen an einem Riemen um den Leib trägt, ganz wie die 

norwegiſchen und ſchwediſchen Bauern. Am intereſſanteſten aber 

Hiſt der Gebrauch, den man von der Rinde macht. Man ver: 
fertigt nämlich aus derſelben Schuhe. Zu dieſem Zwecke wird 
die abgeſchälte Rinde — man findet deshalb in den Wäldern 
viele Birken ohne Rinde — gekocht, um weicher und zäher zu 
werden, in breite Streifen zerlegt und in Knäuel zuſammen⸗ 
gerollt. Sobald der Bauer ein Paar neue Schuhe bedarf, flicht 
er ſich welche aus dieſer Rinde, bald ſandalenartig für den Ge- 
brauch im Sumpf und Moraſt, bald bis zur Form von Stiefeln. 

Auch Brodſäcke, ähnlich den Kiepen der Norddeutſchen, und Körbe 
und Reifen macht er daraus; ferner zieht er die kleineren Stücke 
auf Schnüre und benutzt ſie als Scheuerlappen, endlich benutzt 
er das Holz zum Bau von Booten, Hütten, zum Bergbau, der 
freilich nicht bedeutend iſt, oder er verbrennt daſſelbe zu Aſche, 
um Dünger zu erhalten. 

Der Boden der Wälder iſt bedeckt von Beergebüſchen; bis 
hoch hinauf nach dem Norden gedeihen in üppiger Fülle die 
Blau- und Preißelbeeren, in den Sumpfgegenden die Moos— 
beere. Mooſe vom lichteſten bis zum dunkelſten Grün wuchern 


die kleine Hundspflaume dagegen häufig. Das beſte und meiſte 
Obſt baut man im Becken von Abo, dem Garten Finnlands. 
Dort gedeiht auch noch ſehr gut der Weizen, der ſonſt in Finn⸗ 
land nicht viel gebaut wird. Die Hauptgetreideakten des Landes 
ſind Roggen und Gerſte. Es baut davon in den ſüblichen 
Gegenden ſo viel, daß es oft noch ausführen kann; freilich 
werden häufig in Folge von Sommerfröſten die ſchönſten Saaten 
vernichtet, noch häufiger aber faſt durch die großartigen Ueber- 
ſchwemmungen im Frühjahre, beſonders wenn daſſelbe ſpät ein— 
tritt. Dieſe Ueberfluthungen entblößen dann die Platte von der 
übergelagerten weichen Humusdecke und laſſen das nackte Geſtein 
zu Tage treten, während ſie an andrer Stelle bisher nackte 
Felſen mit ihrem Raube bedecken und ſo die Oberfläche vielfach 
verändern. Das lange Stehenbleiben des Hochwaſſers hat dem— 
nach oft Hungersnöthe in ſeinem Gefolge. Noch vor einem 
Jahrzehent ging eine ſolche Plage durchs Land und heutigen 
Tages noch gibt es Gegenden, wo man ſeit dieſer Zeit das 
aus 2 Birkenrinde und / Roggen beſtehende Birkenbrod ißt, 
mit welchem man damals den Hunger zu ſtillen ſuchte, beſonders 
in den nördlichen Theilen des Landes. Ein anderes Hinderniß, 
welches die Ergibigkeit des Ackerbaues beträchtlich mindert, iſt 
das maſſenhafte Steingerölle, das die Felder überdeckt und, ſo 


Mr 


oft es auch abgelefen wird, immer von neuem wieder zu Tage 
tritt. Dem Riſſe des Pfluges, möchte man faſt ſagen, folgt dieſes 
Gerölle, beſonders auf den Feldern, welche man auf den Hügel— 
rücken anlegt, um dort vor Ueberſchwemmungen geſichert zu ſein. 
Der finniſche Landmann muß es ſich alſo recht ſauer werden 
laſſen, wenn er dem Schooße der Erde das goldene Korn ent— 
locken will, und alles dies in der kurzen Zeit von 3 Monaten; 
denn 9 Monate lang ſchlummert die Natur unter Schnee und 
Eis den Winterſchlaf. Lein gedeiht noch bis zum 64°, beſon— 
ders landeinwärts, je höher hinauf aber, deſto ſtruppiger wird 
er. Hopfen findet man in Waſa Län, Erbſen im Tavaſtlande. 
Tabak baut der Bauer für ſeinen eigenen Bedarf faſt überall, 
man kann ſich aber denken, was für ein liebliches Kraut; denn 
der Finne iſt ein leidenſchaftlicher Raucher und bringt die Pfeife 
den ganzen langen Tag nicht aus dem Munde. Mit dem An- 
bau von Buchweizen beſchäftigt man ſich beſonders im Tavaſt— 
lande und in Karelien. Der Süden hat viele Wurzelgewächſe, 
als Rüben, Möhren, Kerbel, Paſtinaken aufzuweiſen, ebenſo alle 
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Kohlarten in reichlichem Maße. An der Küſte rei 
Sandhafer, die Meerſtranderbſe, der Meerkohl. 
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Das Gebirge Finnlands beſteht hauptſächlich aus Granit, N 
meiſt röthlich gefärbt, aus Gneis und Glimmerſchiefer; alle drei 


treten in buntem Wechſel unter einander auf. Das Chaos von 
Felſen, das ſie bilden, hat die merkwürdigſten Formen; zerriſſen 
und zerklüftet ſind ſie durchgängig und bunt umhergewürfelt, wie 
von gewaltiger Hand über das Land geſtreut. In untergeord⸗ 
neten Lagen kommen ferner vor Porphyr, Thonſchiefer und 
Feldſpathfels. 
dort beginnt das Schwemmland, mit Geröll und Blöcken beſäet. 
Von Mineralien ſind vorhanden Eiſen, Kupfer, beides meiſt aus 
Moorerz gewonnen. 
falls vor, an edlen Metallen gebricht es aber dem Lande faſt 
ganz. Den edelſten Stoff, den uns das Mineralreich bietet, 
das Salz, vermißt Finnland ſchmerzlich, es iſt dafür ganz auf 
den Import angewieſen. N — 


Neuere Anterſuchungen und Jorſchungen in Hüdweſtamerika. 
Mitgetheilt von Albin Kohn. / 


J. 

Wir haben bereits unſere Leſer mit den großartigen Arbeiten, 
welche die Regierung der Republik Peru ausgeführt hat, bekannt 
gemacht,!) fie beſtehen in der Erbauung einer Eiſenbahn über die 
rieſigen Anden von Lima nach Oroya und eines Kanales vom 
Titikakaſee nach Takna. Wir wiſſen freilich nicht, ob der letztere 
bereits fertig, oder auch nur in Angriff genommen iſt, aber das 
wiſſen wir, daß die Regierung Perus wiederum neue Projekte 
entworfen hat, um das Land mit dem benachbarten, aber durch 
die Rieſenmauer der Anden getrennten Bolivien zu verbinden 
und neue Schätze aus dem faſt unbekannten Boden des eigenen 
Landes herauszuſchaffen. Da ſie mit den Vorarbeiten hierzu 
wiederum den uns bereits bekannten Oberingenieur und Profeſſor 
der Ingenieurſchule in Lima, Herrn Wladislaus Kluger be⸗ 
auftragt hat, glaube ich, daß es am geeignetſten ſei, ſeine Mit⸗ 
theilungen, wenn auch etwas verkürzt, hier zu wiederholen. 


1. Aufnahme eines Fahrweges nach Bolivien. 


Im Januar 1877 erhielt Herr Kluger vom Präſidenten 
der Regierung Perus den Auftrag, das Projekt zu einem Fahrwege 
von Takna nach der Gränze Boliviens zu entwerfen und die 
hierzu nöthigen Aufnehmungen und Meſſungen auszuführen. Dieſer 
Auftrag kam ihm dermaßen unerwartet, daß er glaubt, der Leſer 
ſeines Briefes, in welchem er hiervon Mittheilung macht, müſſe 
verwundert ſein, wenn er es erfährt. Deßhalb ſagt er: „Aber 
mein Lieber! Hier darf man ſich über nichts wundern, denn in 
Peru gibt es alle Tage etwas Neues. Heute herrſcht Ruhe, 
man iſt geſund und lebt bequem; morgen gibt es Revolutionen, 
Fieber, Erdbeben und Expeditionen jenſeits der Gränzen der 
Republik. Doch wirſt Du ja Alles nach und nach aus meinen 
langen Briefen erfahren, die wohl etwas langweilig ſein mögen, 
trotzdem ſie unter dem Einfluſſe friſcher Eindrücke geſchrieben 
ſind, welche eine Reiſe durch wenig bekannte Länder, die jedoch 
aus vielfachen Gründen ein hohes Intereſſe beanſpruchen, hervor⸗ 
bringt.“ Der Präſident der Republik Peru ernannte Kluger 
zum Chef der Expedition, welche einen Fahrweg von Takna nach 
der Gränze von Bolivien erforſchen und projektiren ſollte. Dieſer 
Weg ſoll die Handelsverbindungen zwiſchen der genannten Stadt 
und der Hauptſtadt Boliviens, La Paz erleichtern, und ſo jener 
die Einbuße erſetzen, welche ſie und das ganze Departement 
Takna durch Erbauung der Eiſenbahn von Puno nach Are— 
guipa und Mollendo erlitten hat; denn durch dieſe Bahn 
iſt der Wohlſtand der Bewohner der Provinz bedeutend geſchädigt 
worden. Die Studien betreffs des Kanales Maure haben die 


2 Siehe: „Natur“ Nr. 4 u. ff. Jahrg. 1877. 

2) Sie wurden nach Privatbriefen im Krakauer „Czas“ (die Zeit) 
veröffentlicht und ſpäter in einer Broſchüre herausgegeben, die mir von 
Herrn Dr. Zieleniewski in Krakau, dem Stiefvater des Verfaſſers, 
; inoejanbt worden iſt. Herr W. Kluger befindet ſich übrigens in dieſem 

1 als Kommiſſarius der Regierung Perus für die Ausſtellung 

aris. 


Aufmerkſamkeit des Präſidenten der Republik auf Herrn Klug er 
gelenkt und den ehrenden Auftrag veranlaßt. Ohne Zeitverluſt 
machte er ſich auch ſogleich nach Schluß ſeiner Vorträge über 
Hydraulik in der Ingenieurſchule auf den Weg. J 

„Es war dies“, ſagt der Verfaſſer der Briefe, „im Januar 
dieſes Jahres (1877), alſo in der Periode des größten Regen⸗ 
und Schneefalls auf den Höhen der Kordilleren. Da ich dieſes 
Gebirge bereits einige Male in verſchiedenen Jahreszeiten 
geſehen habe, wünſchte ich auch den Winterhimmel der Anden 
kennen zu lernen; die Neugierde drängte mich aber dermaßen, 
daß ich, trotz dem Abmahnen meiner Freunde, aber zur großen 
Befriedigung der Bewohner von Takna , die Vorbereitungen zur 
Reiſe ſofort auszuführen befahl. Die Bewohner dieſer Stadt 
ſehnen ſich nämlich mit der größten Ungeduld nach der Löſung 
des großen Problems, das in der Herſtellung eines Fahrweges 
beſteht, der ſich von Takna aus (560 Meter Meereshöhe) 
mindeſtens auf 4400 Meter über den Meeresſpiegel erheben 
muß, um auf die nach Bolivien geneigten Weſtabhänge der 
Anden zu führen. Auch mir, der ich ja jene Gegenden mit ihren 
ſteilen Höhen und tiefen Schluchten genau kenne, ſchien es An⸗ 
fangs nicht möglich, eine Linie auszuſtecken, deren Fall höchſtens 
5: 100 beträgt, und dabei alle Viadukte, Brücken u. a. koſt⸗ 
ſpieligere Werke der Ingenieurkunſt zu vermeiden, deren Koſten 
der magere Staatsſchatz nicht beſtreiten könnte. Und dennoch iſt 
es mir, Dank der Kenntniß des Bodens und dem vorneweg ge— 
faßten Beſchluſſe, bei Huailillas de la Paz (4394 Meter 
abſol. Höhe) über den Kamm der Kortilleren zu gehen, gelungen; 
denn dieſer Punkt wird, meiner Anſicht nach, immer den einzig 
möglichen Uebergang von Takna nach der Hauptſtadt Boliviens 
bilden. Als ich nämlich im vorigen Jahre dieſe Gegenden 
bereiſte, ſah ich nirgends einen niedrigern Uebergang als dieſen, 
wenn wir den Sattel von Apacheta de Potofi ausnehmen, 
der zwar etwas niedriger, aber dafür unzugänglich iſt; jetzt habe 
ich mich während einiger Ausflüge, die ich gemacht habe, um 
einige Schluchten und Fußſteige der Indianer kennen zu lernen, 


von der Richtigkeit dieſer Annahme überzeugt, und ich machte 


mich ſofort an den Entwurf der Vorbereitungslinie. Ohne mich 


auf eine eingehendere Auseinanderſetzung der Gründe, welche 


mich beſtimmt haben dieſen Weg zu wählen, einzulaſſen, will 
ich hier nur ſagen, daß wir von der Vorſtadt Taknas aus 


durch das ſchöne, fruchtbare Thal Kaplina bis an das Dörf⸗ 
chen Pachia, das am Fluſſe Palka liegt, allmälig bergan 


ſtiegen. Dieſer Fluß (deſſen aufſteigende Ufer von Kakteen und 
Molles⸗-Hainen bedeckt find) führt auf den Rücken der rieſigen 
Gebirgskette, welche auf der hohen „Puna Brava“ der Kor: 
dilleren ruht. Man konnte jedoch nicht zu weit in dieſes Fluß⸗ 
thal eindringen; denn von Chulpapalka ab iſt die Boden⸗ 
formation ſo wunderlich, und die Schluchten ſind ſo eng und 


1) Vgl. hiermit auch: Quer über die Kordilleren von E. Moßbach 


im Jahrg. 1877, Nr. 24, 25, 28, 31, 37, 40, 43, 45. 
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In der Nähe des Ladogaſees endet das Urgebirge, 


Flußſpath und Graphit finden ſich eben⸗ f 
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ſchroff, daß von der Durchführung eines Weges nicht die Rede 
ſein kann. Deshalb wandten wir uns auch, nachdem wir nach 
Chulpapalka, das in einer abſoluten Höhe von 3200 Meter 
liegt, gekommen waren, nach Rechts, um ins Yunganithal 
zu gelangen, wohin die Gewäſſer vom Huailillas de la Paz 
fließen. Wenn ich, um dieſes Ziel zu erreichen, auch einen 
Gebirgsrücken zweiten Ranges überſchreiten mußte, der uns vom 
genannten Thal trennte, verlor ich doch nichts an der bis jetzt 
mit ſo vieler Mühe erzielten Höhe; denn als ich den Gipfel 
des Bergrückens auf der Stelle erreicht hatte, welche die Indianer 
Apacheta de Kopapuijo nennen, ſtützte ich, ſtatt zum Bette 
des Baches hinabzuſteigen, die projektirte Linie unmittelbar auf 
den Oſtabhang der Gebirgskette, und gelangte endlich, indem 
ich, parallel mit dem Thale, immer höher hinanſtieg, in der 
Nähe von Parapalka bei Portada auf feinen felſigen Grund. 
Von hier ab bleibt keine Wahl mehr übrig; der Weg klimmt 
bergan über die wellenförmige Oberfläche des Rückens und 
erreicht Huailillas de la Paz, das nach meinen letzten 
Meſſungen in der rieſigen Höhe von 4394 Meter liegt. 


ſich nach Tambo de Ankara, das in einer Entfernung von 
146 Kilometer von Takna und in einer abſoluten Höhe von 
4080 Meter liegt. Von Tambo de Ankara gehen zwei Wege 
nach la Paz; einer in nördlicher Richtung, der bei Narakara 
über den großen Fluß Deſaguadero führt, welcher den Titi- 
kaka, den nach den tibetaniſchen See'n höchſten See der Welt, 
mit dem See Aullagas, den die Indianer Yorono oder 
Poopo nennen, verbindet; der andere, in mehr ſüdlicher Richtung, 
erreicht dieſen Fluß beim Städtchen Kalakoto, hart an der 
Mündung des Fluſſes Maure und geht bis an die jetzt durch 
ihren Bergbau berühmte Stadt Korokoro. Später vereinen 
ſich beide Wege wieder in Viacha und führen nun direkt nach 
der Hauptſtadt Boliviens. Ich übergehe hier die Beſprechung 
der Gründe, welche mich bewogen haben, den Weg zu wählen, 
der nach Korokoro führt; genug wir langten nach dreimonatlichen 
mühevollen Studien im Dörfchen Chara na an, das ſchon auf 
dem Territorium der Republik Bolivia liegt. Meine Miſſion 
war alſo beendet. 5 a 

Anfangs wußte ich nicht, wo die wirkliche Gränze Boli— 
viens liegt; denn weder die Präfektur in Takna, noch auch 
das Miniſterium in Lima vermochten meine diesbezügliche 
Anfrage zu beantworten, und wir hätten gewiß noch weiter fort 
gearbeitet, wenn der Korregidor (GGemeindevorſteher) des 
Dörfchens Charana, als er unſere langen, wie Kanonen aus— 
ſehenden Inſtrumente und unſere ſpitzen Pfählchen mit Fahnen 
erblickte, nicht zwei Indianer zu uns geſandt hätte, welche uns 
frugen, wer wir ſind, was wir wollen, und woher wir kommen? 
Die Lage klärte ſich ſchnell auf; wir befanden uns bereits ſeit 
geſtern auf dem Territorium Boliviens, ohne es zu wiſſen, und 
der brave Korregidor, welcher nicht gewohnt war, ſo zahlreiche 
Trupps von Reitern und Pferden zu ſehen, hatte uns im Ver⸗ 
dacht, daß wir die revolutionären Beſtrebungen Korralas, der 
ſich gegen den jetzigen Präſidenten von Bolivien erhoben hatte, 
unterſtützten. Nachdem ich die achtbaren Würdenträger des 
Dörfchens beruhigt hatte, begab ich mich nach Charana, wo ich 
erfuhr, daß eben in Santa Cruz eine Revolution ausgebrochen 
ſei. Ich ſchrieb alſo für mich und zwei Begleiter einen Paß 
und ließ ihn von der Ortsbehörde, alſo vom Korregidor, unter— 
zeichnen. Ich hatte nicht nöthig, dieſe Vorſicht zu bedauern, 
denn ich wurde ſpäter auf der Reiſe häufig nach Yegitimations- 
papieren gefragt. Der Präſident von Bolivien hatte nämlich 
aus Furcht vor der ſeit lange angekündigten Revolution den 


Ortsbehörden anbefohlen, die Reiſenden ſtreng zu überwachen 
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Von 
hier aus geht er über einen Parallelrücken der Anden und wendet 


und ihn, im Falle ſich Revolutionäre zeigen ſollten, ſofort durch 
einen nach la Paz entſandten Fußboten hiervon zu benach— 
richtigen. Es iſt dies ein ausgezeichnetes Pröbchen der unge— 
wöhnlichen Ausdauer der Indianer. Es könnte als Uebertreib— 
ung erſcheinen, wenn man hört, daß ein Fußgänger früher an's 
Ziel kommt, als ein Reiter; und doch verhält es ſich ſo. Denn 
während das keuchende Pferd nur langſam den ſteilen und höchſt 
unebenen Weg hinanſteigt, ſteigt der auf der Sierra wohnende 
Indianer friſch bergan, während er bergab wie ein Reh in 
Sprüngen von einem Steine zum andern eilt, ohne die Sorodi !) 


zu fürchten, welche für Menſchen und Thiere, die nicht gewohnt 


ſind in der verdünnten Luft der Puna zu leben, ſo gefährlich 
iſt. Ohne zu unterſuchen, ob die Indianer (wie viele behaupten) 
Athmungsorgane wie das Lama haben, die ſpeziell zum Leben 
auf den Kordilleren eingerichtet ſind, kann ich doch aus eigener 
Anſchauung ſagen, daß der Indianer es thatſächlich nicht liebt, 
einen Weg zu benutzen, der eben und bequem iſt, und es vorzieht 
(ohne Rückſicht auf Berg und Thal zu nehmen,) gerade auf's 
Ziel los zu gehen, wodurch er eine Menge unnöthiger Windungen 
und Biegungen erſpart. Der beſte Beweis iſt aber, daß in den 
Gegenden, in welchen die Wege ſehr ſchlecht ſind, wie z. B. 
zwiſchen Takna und Oruro, die Briefpoſt nicht mit Pferden, 
ſondern durch Indianer zu Fuß befördert wird. Die beiden Ort— 
ſchaften ſind von einander neunzig Meilen entfernt, natürlich 
wenn man den Fahrweg rechnet. Der Indianer legt den Weg 
in acht Tagen in beiden Richtungen zurück. Dieſen Armen iſt 
das Leben immer angenehm, wenn ſie nur ihre geliebte Koka 
(Erythroxylon Coca) haben, welche Schlaf und Appetit be⸗ 
nimmt und die Kräfte einige Tage in Aufregung erhält. Lächer— 
lich iſt der Anblick eines Indianers mit einer mit Koka aus— 
geſtopften Backe, denn der halbe Mund iſt mit Blättern gefüllt; 
ekelhaft aber iſt es zu ſehen, wie er das Innere des Mundes 
mittelſt eines Stückchen Holzes mit Kalk beſchmiert, den jeder 
in einer kleinen Flaſche bei ſich hat. Der Kalk ſpielt gegenüber 
der Koka die Rolle des Salzes, doch iſt ſeine Verwendung nicht 
allgemein; denn ich habe in andern Gegenden Perus und Boli— 
vias geſehen, daß die Indianer als Beigabe zur Koka eine 
Uunkta (ſpr. jjukta) genannte Miſchung benutzen, welche aus 
Aſche von Dornen des „Mollesbaumes“ und in heißer Aſche 
gebratenen Kartoffeln gemacht wird. Immerhin muß zugeſtanden 
werden, daß das Kauen der Koka auch ſein Gutes habe; denn 
wer würde ohne ſie eine viertägige Fußreiſe ohne andere Mund— 
vorräthe aushalten, als ein Wenig geröſteter Maiskörner, die 
hart wie Stein und im höchſten Grade unverdaulich ſind? 
Der Indianer trabt, ſeine Koka kauend, mit dem mit Briefen 
gefüllten Felleiſen auf dem Rücken, verzehrt ſeine geröſteten 
Maiskörner, ohne ſich zu ſetzen, und während der Nacht dient 
ihm die Erde als Lager und das gefüllte Felleiſen als Kiſſen. 


Einſt frug ich einen am Wege ſtehenden Briefträger, was er 


hier mache und auf wen er warte? „Estoy llorando para 
comer andando“ (th weine, weil ich gehend eſſen muß) ant- 
wortete der alte Aymara in ſchlechtem Spaniſch, und machte 
dabei die unglückliche Miene eines Menſchen, der um ein Glas 
Branntwein bettelt. 

Ich komme nun auf Charaua zurück, wo wir den letzten 
Pfahl des projektirten Weges in den Boden geſchlagen haben. 
Es iſt dies ein kleines Dörfchen, das 100 — 150 Einwohner 
zählt, die ſich mit Alpakazucht befaſſen. Die Thiere werden 
alle zwei Jahre geſchoren und die 100 Kilogramm Wolle mit 
30 — 40 Piaſter verkauft.“ 


1) Kopfſchmerz in Folge zu großer Verdünnung der Luft. 


Titeratur-Bericht. 


Botaniſches Allerlei. 
1. Grundzüge der Pflanzen⸗Anatomie und ⸗Phyſiologie. Zur Unter⸗ 


fſtützung des Unterrichtes an höheren Lehranſtalten und Einführung in 
das Privat⸗Studium, entworfen von Dr. Theodor Liebe, Oberlehrer 


a. d. Friedrich⸗Werderſchen Gewerbeſchule in Berlin. Mit zahlreichen 
erläuternden Holzſchnitten und Anleitung zur ſelbſtändigen Darstellung 


von Beobachtungs⸗Objekten. Berlin, Aug. Hirſchwald, 1878. Lex. 


8. VII und 63 S. Preis: 1 Mk. 60. 
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2. Etymologiſches Fremdwörterbuch der Pflanzenkunde mit beſonderer 
Berückſichtigung der deutſchen Flora. Von Karl Jürgens. Braunſchweig, 
Harald Bruhn, 1878. 8. IV und 120 S. Preis: 2 Mk. 


3. Die Alpenpflanzen nach der Natur gemalt von Joſ. Seboth. 
Mit Text von F. Graf u. ſ. w. 3. Heft. 


4. Feldblumen aus dem Heiligen Lande. 54 (chromolith.) Blätter 
nach der Natur gezeichnet von Hanna Zeller geb. Gobat in Nazareth 
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Baſel, C. F. Spittler. Gr. 4. 4 S. Karton. Preis: 12 Mk. (1875, 
aber auf's Neue verſendet.) 5 

5. Taſchen⸗Kalender für Pflanzen⸗Sammler. Ausgabe A mit 500 
Pflanzen, 112 S., Preis: 1 Mk., geb. 1 Mk. 40, und Ausgabe B mit 
800 Pflanzen, 166 S., Preis: 1 Mk. 35, geb. 1 Mk. 75. Leipzig, 
Oskar Leiner. h 

1. Der, durch einen „Grundriß der ſpeziellen Botanik“, ſowie durch 
ſeine „Elemente der Morphologie“ für den erſten Unterricht in dieſen 
Disziplinen wohlbekannte und von uns hochgeſchätzte Vf. hat es in vor- 
liegender Schrift unternommen, jenen beiden Leitfäden einen neuen hin- 
zuzufügen, welcher fo recht zu ihnen gehört. Der Bf. iſt einer der 
Wenigen, die das Zeug in ſich haben, ſtrenge Wiſſenſchaftlichkeit mit 
Allgemeinverſtändlichkeit zu verbinden, weil er auf vollkommen ſelb⸗ 
ſtändigen Füßen ſteht und als Lehrer am beſten weiß, wie weit man 
in einem ſolchen Leitfaden zu gehen habe. Derſelbe unterſcheidet ſich in 
der That ſchon auf den erſten, Blick durch ſeine wiſſenſchaftliche Anlage, 
mit welcher auch die Ausfühtſung in gediegenſter Weiſe Hand in Hand 
geht. Im erſten Theile bei, ndelt er die Anatomie des Pflanzenkörpers, 
folglich ſeine Elementarorgane, die er in ſolche der erſten Ordnung oder 
Zellen, und in ſolche der zweiten Ordnung oder Gefäße gliedert, ferner 
deren Verbindung zu Geweben aller Art, endlich den Bau der äußeren 
oder zuſammengeſetzten Organe: der Anhangsorgane oder Blätter, der 
aufſteigenden Achſe oder des Stengels, ſowie der abſteigenden Achſe 
oder der Wurzel. Im zweiten Theile beſchäftigt er ſich folgerichtig mit 
der Lebensthätigkeit der Pflanze oder de; Phyſiologie, die er zunächſt in 
Betracht des Einzelweſens als Ernährung, dann in Betracht der Er- 
haltung der Art als Fortpflanzung entwickelt. Zahlreiche, meiſt auf 
eigenen Beobachtungen ruhende Abbildungen (von denen auf S. 18 das 
Moosblatt wohl nicht ein Mnium, ſondern ein Bryum darſtellen dürfte) 
der vortrefflichſten Art verſinnlichen das Geſagte. Ebenſo flechtet der Vf. 
mancherlei „Verſuche“ ein, um den Anfänger im Präpariren und Ex⸗ 
perimentiren zurecht zu weiſen. Vielleicht wäre es auch nicht überflüſſig 
geweſen, wenn er bei den Sporenpflanzen Bilder der Sporen zahlreicher, 
bei den Blüthenpflanzen auch Pollenkörner, ihre Entwickelung zu 
Schläuchen und ihr Vordringen zum Embryoſacke der Eier durch die 
Griffelkanäle hindurch gegeben hätte. Sonſt hat er ein Buch geliefert, 
das bei aller Kürze höchſt überſichtlich den ganzen Pflanzenkörper und 
ſein Leben ſo darſtellt, daß der Anfänger weder durch Maſſigkeit des 
Stoffes erdrückt werden, noch durch Magerkeit deſſelben im Unklaren 
bleiben kann. Mit Vergnügen reihen wir ſeine Schrift der zweiten vor⸗ 
trefflichen Auflage ſeiner erſt kürzlich erſchienenen Elemente der Mor— 
phologie an. 
2 Nr. 2 bringt uns wieder einmal in Erinnerung, daß eigentlich ſeit 
dem Jahre 1839, wo das Wörterbuch der botaniſchen Kunſtſprache von 
Dr. Gottl. Wilh. Biſchoff erſchien, ein ähnliches Buch ganz in 
unſerer Literatur verſchwunden zu ſein ſchien. Es hing das wohl mit 
der inzwiſchen gänzlich umgeftalteten Botanik zuſammen, die ſich ſeit 
jener Zeit zu einer vorherrſchend anatomiſch-phyſiologiſchen umwandelte, 
nachdem te bis dahin eine vorwaltend ſyſtematiſche geweſen war. Eine 

ſolche beuurfte allerdings keines Wörterbuches im Biſchoff'ſchen Sinne, 

weil letzteres immer den Gebrauch lateiniſch geſchriebener ſyſtematiſcher 
Arbeiten vorausſetzte. Zu dieſem Behufe aber gewährte das Biſchoff'ſche 
Wörterbuch Alles, was man von ihm verlangen konnte: nicht nur die 
Verdeutſchung der lateiniſchen Ausdrücke, ſondern auch ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erklärung, und zwar in einer Weiſe, die man geradezu muſter⸗ 
giltig nennen konnte, womit ſie unendlich viel zu einer richtigen Hand⸗ 
habung der botaniſchen Kunſtſprache, zu einer allſeitigen gleichen An⸗ 
wendung derſelben Ausdrücke beitrug. Vielleicht iſt dies der Hauptgrund 
geweſen, daß ſeitdem kein neueres Wörterbuch auftauchte. Denn Niemand 
war berechtigter zu einem ſolchen, als gerade Biſchoff in Heidelberg, 
der kurz zuvor und noch während dieſer Zeit größere Werke über botaniſche 
Terminologie herausgegeben hatte. Ein Auszug aus dieſen Werken in 
alphabetiſcher Form ergab das genannte Wörterbuch, dem wahrſcheinlich 
jeder Botaniker in hohem Grade verpflichtet iſt, deſſen Studien auf die 
Syſtematik der Pflanzen gerichtet waren. Es bedurfte nur einer zeit⸗ 
gemäßen Erweiterung, um es auch für heute als unübertrefflich hinzu— 
ſtellen; denn eine ſolche hat das Buch nur noch einmal, im Jahre 1857, 
durch Profeſſor J. A. Schmidt in zweiter Auflage erfahren. Bei einem 
mannigfaltigen Gebrauche dieſes Buches mußte es jedoch allen Benutzern 
llar ſein, daß ihm durch die Vernachläſſigung des rein-ſprachlichen 
Weſens der aufgenommenen Kunſtausdrücke empfindlich ein Etwas 
mangele, das ihm bei ſeiner Berückſichtigung auch den Charakter eines 
philologiſchen Wörterbuches gegeben haben würde. Weder hatte der Bf. 
die Proſodie oder die Betonung der Worte, noch ihre Ableitung, weder 
das Geſchlecht der Hauptworte, noch Anderes berückſichtigt, was dem 
Sprachmanne wichtig, dem Benutzer aber häufig außerordentlich werth⸗ 
voll iſt. Noch viel weniger hatte er ſich auf die Ableitung der lateiniſchen 
Pflanzennamen eingelaſſen, obgleich deren Betonung und Ableitung nicht 
ſelten für den erſten Augenblick recht dunkel bleibt. Allein, dieſen Theil 
würde man ihm gern erlaſſen haben, da man in der neueren Zeit, 
namentlich ſeit Koch, Cürié, und Garde, in den Spezialfloren für 
dieſes Bedürfniß zu ſorgen angefangen hatte, und die Folgerichtigkeit 
verlangt haben würde, dies auf ſämmtliche Pflanzennamen der ganzen 
Welt auszudehnen. Ein Verlangen, das bei mehr als 12 — 15,000 
Gattungsnamen, geradezu ein eigenes Werk bedingte, das auch in der 
That auf andere Weiſe ſpäter von Dr. L. Pfeiffer in Kaſſel in ſeinem 
koſtbaren Nomenclator botanicus ziemlich umfaſſend ausgeführt wurde. 
So lagen die Verhältniſſe der Wiſſenſchaft, bis vorliegendes Buch erſchien. 
Gerade das, was Biſchoff nicht in ſeinen Geſichtekreis zog, das Sprach⸗ 
wiſſenſchaftliche, iſt ihm das a und o feines Beſtrebens. Im erſten 
Theile gibt es die Herkunft und Abſtammung der Pflanzennamen, ſoweit 
dies die Gattungen betrifft; im zweiten Theile liefert es die Artnamen, 
welche der Botaniker als „Trivialnamen“ kennt. In beiden Fällen 
hält es ſich, wie es ſcheint, wohl hauptſächlich an die deutſche Flora, 
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geht aber inſofern weit über ſie hinaus, als auch viele ausländiſche 
Gattungs⸗ und Artnamen herangezogen werden. Es liegt ſomit auf der 
Hand, daß es in keinerlei Beziehung mit dem Biſchoff'ſchen Wörter⸗ 
buche wetteifert, ſondern rein nur das Sprachliche von Gattungs- und 
Artnamen pflegt. Es bringt deren allerdings ſo viele, daß es wohl für 
den angehenden Botaniker ausreichen mag; und da es ſelbſt nur „als 
ein ergänzender Anhang zu den gebräuchlichſten Lehrbüchern der Pflanzen⸗ 
kunde“ angeſehen ſein will, ſo wird es ſich gewiß auch in recht vielen 
Fällen nützlich erweiſen. Jedenfalls füllt es in vieler Beziehung eine 
Lücke aus, da Floren, welche ſelbſt auf die Etymologie der Pflanzen⸗ 
namen eingehen, nicht Raum genug zu haben pflegen, um dies in aus⸗ 
reichender Weiſe thun zu können. Doch hätte der Vf. in manchen Fällen 
noch mehr eingehen ſollen. Denn wenn er z. B. Braunii einfach und 
ſonſt ganz richtig von Braun, Buekii von Buek u. ſ. w. ableitet, 
ſo erfährt doch der Leſer noch nicht, wer jener Braun oder dieſer Buek 
war, worauf es doch hier ganz beſonders angekommen ſein würde, da 
dergleichen Namen ja Ehrenbezeugungen einzelner Männer für alle Zeit 
ſein ſollen und deshalb jorgfältiger hätten erklärt werden müſſen, um 
die gute Abſicht der botaniſchen Klaſſifikatoren zu unterſtützen. Im 
Uebrigen zeigt ſich der Vf., welcher bereits ein „etymologiſches Fremd⸗ 
wörterbuch“ und ein „etymologiſches Lehrwörterbuch der deutſchen Sprache“ 
herausgab, philologiſch bewandert genug für ſeine Aufgabe, die er offen⸗ 
bar mit Liebe und Fleiß gelöſt hat. Daß dieſelbe wirklich ein Bedürfniß 
erfülle, geht uns ſchon aus der Thatſache hervor, daß wir in dieſem 
Augenblicke ein zweites etymologiſches Wörterbuch der Botanik in der 
Handſchrift zur Beurtheilung vor uns liegen haben, das ganz den 
Charakter des vorliegenden an ſich trägt, und darum wohl ungedruckt 
bleiben wird, obwohl es ſeine Aufgabe wiederum ee auffaßt. 

Nr. 3 haben wir in ihren beiden erſten Heften ſchon in Nr. 31 be⸗ 
ſprochen. Unter der Rubrik eines botaniſchen Allerlei wird es ſich aber 
der Leſer wohl gefallen laſſen, auch den Inhalt des dritten Heftchens 
kennen zu lernen; um ſo mehr, als deſſen Abbildungen uns noch weit 
mehr wie die vorigen gefallen, da die betreffenden Pflanzenarten für ein 
volles Porträt klein genug waren. Es ſind: Ranunculus Pyrenaeus, 
Arabis pumila, Hutchinsia alpina, Gypsophila repens, Silene ru- 
pestris, Valeriana Celtica und saxatilis, Androsace lactea und ob- 
tusifolia, ſämmtlich diesmal ſtatt auf milchweißem auf gelbgrauem 
Papiere, wodurch die weißen Blumen höchſt charakteriſtiſch abſtechen. 
Ihre Tracht iſt ganz ausgezeichnet gelungen, ſo daß ſich von den nach⸗ 
folgenden Heften das Beſte erwarten läßt. Wir wiederholen, daß das 
Ganze in 12 Heften à 1 Mk. mit 100 Blättern Abbildungen erſcheinen 
und vielleicht fortgeſetzt werden wird, ſofern die Abnahme, die wir für 
Alpenreiſende und Blumenfreunde mit Wärme empfehlen können, eine 
entſprechende iſt. Wir machen namentlich Gartenbeſitzer auf die hohe 
Bedeutung aufmerkſam, welche die Alpenpflanzen heutzutage in der 
Blumiſtik beanſpruchen dürfen, nachdem ihre Kultur an geeigneten 
Orten, namentlich an den Gebirgsrändern, eine gelungene genannt 
werden kann. Wir ſprechen aus Erfahrung und können hinzuſetzen, daß 
dergleichen „Alpenanlagen“ dem, der ſie hegt und pflegt, einen überaus 
tiefen Naturgenuß verleihen. Wie die betreffenden Pflanzen ſchon getrocknet 
liebe Erinnerungen an ehemals in den Alpen genoſſene hohe Natur⸗ 
freuden ſind, ebenſo und noch viel mehr bringen natürlich dieſe lebendigen 
Zeugen ſchöne Stunden in die Erinnerung täglich zurück und erfreuen 
überdies durch ſich ſelbſt in immer neuem Gewande. Für dieſe Kultur 
der Alpenpflanzen, deren Zierlichkeit und Schönheit als unbeſtritten gilt, 
wird das vorliegende Werk an ſeinem Schluſſe Anleitung bringen. 

Nr. 4 verfolgt nach ſeiner ganzen Anlage und Ausführung das 


Beſtreben der vor. Nr., nämlich allen Blumenfreunden liebe Erinnerungen 
zuzuführen, hier ſolchen, welche einmal von ihrem Geſchicke nach Paläſtina 


verſchlagen waren. Auch in dieſem Buche handelt es ſich nicht um eine 
wiſſenſchaftliche Botanik, ſondern nur darum, eine Reihe paläſtiniſcher 
Charakterpflanzen des freien Feldes im Bilde ohne alle botaniſche Ana- 
lyſen darzuſtellen. Man gewahrt ſchon bei der erſten flüchtigſten Durd)- 
ſicht, daß dies hier mit wirklicher Liebe und Pietät geſchah. Auch ſieht 
man ſogleich darin das Erzeugniß einer dilettantiſchen Hand, der es nur 
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auf einen Zuſtand der Blüthe, nicht auch auf einen des Fruchtens an» 


kam. Manches iſt ihr ganz ausgezeichnet gelungen, wo namentlich die 
Schönheit der Blume wie von ſelbſt eine innere Begeiſterung erzeugte, 
Anderes iſt mangelhafter und auch in Bezug auf den ganzen Habitus 
weniger gut gewählt, indem häufig nur die blühenden Zweige, nicht 
aber die ganze Pflanze abgebildet wurde. Im Allgemeinen jedoch iſt 


die Gabe, in dem Sinne, wie ſie geboten wird, aufgefaßt, nicht nur 
eine anſprechende, ſondern auch eine originelle und theilweis vortrefflich 


durchgeführte, wenn man auch die Zahl der Pflanzen gern noch dahin ver⸗ 
mehrt geſehen haben möchte, daß uns die Bilder jener Pflanzen, welche in 
den Gleichniſſen Chriſti eine Rolle ſpielen, vorgeführt worden wären. 
Jedenfalls könnte unſeres Bedünkens, vorliegendes Bilderbuch in ſeiner 
ſchönen Ausſtattung manchem weniger nützlichen Feſtgeſchenke den Rang 
ſtreitig machen. Auf wiſſenſchaftliche Bedeutung, auf künſtleriſche 


Vollendung machen die Bilder ſonſt, nach dem beſcheidenen Vorworte 


von Dr. H. Chriſt in Baſel, der ſich wahrſcheinlich um die Beſtimmung 
der abgebildeten Arten ein Verdienſt erwarb, keinen Anſpruch. „Die 
Darſtellerin — ſagt er — wollte blos ſo treu als möglich die äußere 
Erſcheinung, das Kolorit und den Charakter dieſer Steppenblüthen 
wiedergeben, die ſich nicht durch Ueppigkeit und reiche Entfaltung, ſondern 
eher durch Dürftigkeit und Dornenreichthum auszeichnen, dafür aber die 
tiefen, reinen, mächtigen Farben des öſtlichen Himmels widerſpiegeln.“ 
Es liegt ein gewiſſer frommer Sinn in dem Ganzen, aber wir ehren 
denſelben als vollberechtigt, wenn wir auch die abgebildeten Blumen 
weder bedeutſamer, noch hochgeweihter als andere finden, wie der Vor⸗ 
wortredner will. Das Inhaltsverzeichniß iſt ſonſt der einzige Text, 


welcher die Bilder begleitet, und er bezeichnet, wie jede Tafel im Ein⸗ 
zelnen, jede Pflanzenart mit ihrem lateiniſchen, deutſchen, engliſchen 
und franzöſiſchen Namen, ohne Zweifel, um den Abſatz auch nach den 
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Anemone coronaria 


uſche“ einſt Gott Moſe erſchienen fein joll, indische Salbei, Statice 
Aegyptiaca, Tulipa praecox, Pterocephalus Palaestinus, behaarte 


Lupine, Storaxbaum, Tyrimnus leucographus, Solanum sanetum, 


Geranium tuberosum, Alcea lavateraeflora, Gladiolus Aleppicus, 
Granate, Gräſer des h. Landes, die der Herausgeber unbeſtimmt ließ, 
welche ſich aber alle leicht hätten beſtimmen laſſen, Scabiosa Palaestina, 
Pisum fulvum, Iris reticulata, Eremostachys laciniata, Oleander, 
Bongardia Rauwolfi, Linum flavum und pubescens, Ricotia Lunaria, 
Adonis aestivalis, das herrliche Cyclamen Aleppicum, Malope ma- 
lacoides, Fumaria Anatolica, Ceratocapnos Palaestina, Vinca media, 
Specularia pentagona, Briza maxima, Kapernpflanze, Mandel, Caly- 
cotome spinosa, Iris Susiana und eine unbeſtimmt gelaſſene Art, 
Astragalus tubereulosus, Acanthus Dioscoridis, Onosma Syriacum, 
Ixolirium montanum, Cistus salvifolius, Colchicum bulbocodioides, 
Plumbago Europaea, Phelipaea lutea, Anchusa Italica, Cynoglossum 
pietum, Malcolmia erenulata, Ranunculus Asiaticus, Veronica Sy- 
riaca. Wie man fieht, iſt die Formenmannigfaltigkeit nicht unbeträchtlich 
und darum von Werth, da die abgebildeten Arten ſicher zu den allver— 
breitetſten gehören, folglich die Landſchaft mit beſtimmenden ſind. 

Ueber Nr. 5 möchten wir etwas Aehnliches ſagen, was wir über 
Nr. 2 ſprachen. Auch dieſe Form der botaniſchen Literatur ſchien ſeit 
1804, wo der herzogl. ſächſiſche Rath F. A. Heyne zu Roitzſch bei 


Wurzen ſeinen „Pflanzen⸗Kalender oder Verſuch einer Anweiſung, welche 


Pflanzen man in jedem Monat in ihrer Blüthe finden könne und auf 
welchem Standorte“ (Leipzig. Joh. Ambroſ. Barth, 2 Hefte) herausgab, 
völlig vergeſſen zu ſein. Wenigſtens tauchte daſſelbe Buch zwei Jahre 
ſpäter nur noch einmal in zweiter Auflage auf, und zwar mit einer 
„Anleitung zum Studium der Botanik“ von Prof. Friedrich 

chwägrichen in Leipzig, der erſt 1853 ſtarb, nachdem ihm der 
Koburgiſche Rath zu Rochlitz ſchon im Jahre 1826 vorausgegangen war. 
Höchſtwahrſcheinlich ſind auch hier die Gründe, welche eine ſolche 
floriſtiſche Form wieder von dem Büchermarkte verſchwinden ließen, 
dieſelben geweſen, wie bei Nr. 2. Sie kam eben ſogleich vollendet aus 
einer Meiſterhand, die mit unendlichem Fleiße die Pflanzenarten, wie 
ſie im Laufe des Jahres bei und vor uns erſcheinen, nach ihren Stand— 
orten und Monaten zuſammengeſtellt hatte. Der fleißige Rath ſtellte 
darin nicht weniger, als 26 Rubriken auf: am Meeresſtrande, im Waſſer, 
am Waſſer, an Salzquellen, an quelligten Orten, auf feuchten und 
ſumpfigen Wieſen, auf trockenen Wieſen, Triften und Grasplätzen, auf 
Sandboden, auf kleinen Hügeln und Anhöhen, auf gebauten Aeckern, 
auf ungebauten Aeckern, im Getreide, in größeren und dichten Waldungen, 
in lichteren Laubholz-Waldungen, in Feldbüſchen und Geſträuchen, an 
Hecken und Zäunen, an Wegen und Dämmen, an und auf Mauern und 
Dächern, an ganz ungebauten Orten, in gewöhnlichen Gärten, in 
botaniſchen Gärten, allenthalben, auf Alpen und andern hohen Gebirgen, 
endlich Schmarotzerpflanzen. Nach dieſen Rubriken waren die Pflanzen 
in je einem Monate zeitlich und örtlich klaſſifizirt, nachdem der Vf. den 
Monat Januar und Februar mit einigen Worten geſchildert hatte. 
Seine Abſicht war dabei geweſen, den Pflanzenſammler auf ſeinen Aus⸗ 
flügen zu unterſtützen, was er mit einer recht gemüthlichen Erzählung 
einleitet; jeder höhere Gedanke lag ihm fern, die Pflanzenarten wurden 
ohne jegliche Bemerkung in die beregten Rubriken gebracht, und es galt 
nur, ſtets den rechten Monat für ihre Blüthezeit und den rechten Stand» 
ort zu treffen. Höchſtens, d ) ihre Klaſſe und Ordnung im Linné'ſchen 
Syſteme, ſowie ihr deutſcher Name angegeben waren. Das Buch ent⸗ 
ſprach in dieſer Faſſung ſeiner Zeit, welche die Botanik als „seientia 
amabilis“ verehrte, und dieſe ihr beigelegte „Liebenswürdigkeit“ hatte 
ihren Grund vor Allem darin, daß ſie den „Prieſter der Botanik“, wie 


betreffenden Ländern hin zu ermöglichen. Abgebildet ſind folgende: 


Oelbaum, Feigen-Kaktus, Poterium spinosum, 
(mehrfach), der heilige Brombeerſtrauch, d. i. derſelbe, in deſſen „feurigem 


man ſich damals gern nannte, in der freien Natur anmuthig beſchäftigte 
und zu intereſſanten „Exkurſionen“ veranlaßte. Es fiel Niemandem ein, 
daß mit einem Pflanzenkalender auch eine höhere wiſſenſchaftliche Auf— 
gabe gelöſt werden könne, ſobald man nur anfing, das zeitliche Nach— 
einander der Pflanzenformen ſo zu ſagen bis auf Tag und Stunde zu 
erforſchen und es mit den Veranlaſſern dieſer Zeitlichkeit, nämlich mit 
Wärme und Licht, meteorologiſch in Verbindung zu bringen, um darin 
ein treues Bild der pflanzlichen Periodizität und ihrer Urſachen nicht 
nur für ganze Länder, ſondern auch für einzelne charakteriſtiſche Gegenden 
(Niederungen, Hügel⸗ und Bergland, Hochland, Seeküſten u. ſ. w.) zu 
gewinnen. Wie Frühling und Sommer eintreten, wie ſie von W. nach 
O., von S. nach N. wandern, das und Aehnliches konnte ja nur durch 
genaue Feſtſtellung von Tagen erkundet werden, um nach dem Schwanken 
der letztern auch das kurvenreiche Schwanken der Jahreszeiten nach 
Jahren und Jahrhunderten im Mittel und im Beſonderen feſtzuſtellen 
und etwa daraus ſich ergebende Geſetze u finden. Zu dieſer hohen Auf- 
faſſung gelangte erſt die neuere Zeit nit der Ausbildung der phyſio— 
logiſchen und phyſikaliſchen Disziplinen, und es war namentlich Quetelet 
in Brüſſel, der Vater unſrer heutigen Statiſtik, welcher ſich auf dieſen 
Standpunkt erhob und die erſten Formulare zu ſolchen Beobachtungen 
veröffentlichte. In dieſer großen und ſchwierigen Aufgabe, welche 
Tauſende von Beobachtern und Jahrhunderte vorausſetzt, iſt unſere eigene 
Zeit noch begriffen. Sie gehört ſo recht unſern botaniſchen Gärten an, 
iſt aber von Niemand weniger als von dieſen Inſtituten gepflegt worden. 
Da tritt nun vorliegender ſchenkalender mitten in dieſe Aufgabe 
hinein. Ganz im Heyne'ſchen Sinne, rubrizirt er in A 500, in B 800 
Pflanzenarten nach Monaten und Wohnorten, geht aber über Heyne 
dadurch hinaus, daß er jeden einzelnen Monat mit einigen Phraſen 
ſchildert und die aufgeführten Pflanzenarten mit einer kurzen Charakter— 
iſtik verſieht. Sonſt ſcheint der Pflanzenkalender von Heyne durchaus 
fein Vorbild geweſen zu fein. Ein Anhang gibt kurz das Linné'ſche 
Syſtem, die Abkürzungs-Erklärungen, Winke für Einſammeln, Preſſen 
und Aufbewahren der Pflanzen nach Otto Klaſing's „Buch der 
Sammlungen“, und ein Regiſter der betreffenden Gewächſe. Damit liegt 
ein kleines beſcheidenes Büchlein zu praktiſchem Gebrauche vor uns, das 
man bequem in die Taſche ſtecken und auf Ausflüge mitnehmen kann, 
um ſich ſchon im Freien Raths zu erholen, ſoweit das Büchlein dieſen 
zu geben vermag. Wir halten dafür, daß ſein wiſſenſchaftlicher Werth 
durch Vorſtehendes genügend gerichtet iſt; ſein praktiſcher bleibt uns 
aber inſofern zweifelhaft, als es dennoch eine beſtimmte „Flora“ vor— 
ausſetzt, da ſich ein Anfänger ſchwerlich leicht durch die vielen, ohne alle 
kaſſifikatoriſche Eintheilung hinter einander folgenden Pflanzenarten hin⸗ 
durchwindet. Unſere heutigen Floren ſind ja ſo ausgezeichnet praktiſch 
und fompendids, und überdies jo zahlreich für die einzelnen Gegenden 
vorhanden, daß ſie eine Form überflüſſig machen, welche auf den An— 
fang unſeres Jahrhunderts zurückgeht und Alles ingnorirt, was ſeitdem 
einem Pflanzenkalender eine wirklich wiſſenſchaftliche Grundlage gab. 
Um dieſes Gedankens willen allein ſind wir ſo ausführlich geweſen. 
Denn da ſich, wie im Leben, auch in der Wiſſenſchaft alles ">Ibit die 
Form wiederholt, ſo wäre heutzutage recht wohl ein Pflanzenkalender 
voll wiſſenſchaftlicher Anſchauungen wieder denkbar, ſofern man nur dem 
Geiſte der Neuzeit folgen wollte. Wir wollen damit nicht geſagt haben, 
daß die beiden Büchlein nicht auch ihren Nutzen ſtiften könnten; wenn 
ſie ihn aber für das Beſtimmen der Pflanzenarten ſtiften ſollen, ſo muß 
der Anfänger dies ſicher durch einen größeren Aufwand von Zeit er- 
langen, als wenn er ſich ſogleich an eine beſtimmte Flora wendet, die 
ihm alle Formen nach ihrem innern und äußeren Werthe ſyſtematiſch 
vorführt. Der alte Heyne befand ſich im Irrthum, und dies iſt wohl 
der Grund geweſen, daß ſeine Pfade bis auf die vorliegenden Hefte 
nicht wieder betreten wurden. Im günſtigſten Falle konnten ſie nur zu 
rohen Anfängen einer Topographie der Pflanzen führen. N. M. 


Todtenbuch der Naturforſcher. 


1. Thomſon, Dr. T., berühmter Indien-Reiſender, ſtarb am 
18. April d. J. in England, 61 Jahre alt. Zu Doublin 1817 geboren, 
erlangte er eine Anſtellung bei der Oſtindiſchen Kompagnie und bereiſte 
in ihrem Auftrage einen großen Theil von deren Beſitzungen. Nament⸗ 
lich betraf dies die höchſten Gebirgsländer des Himalaya, wo er bis in 
den nordweſtlichen Theil Tibets vordrang. Eine höchſt beſchwerliche 
Reiſe, die er in 1849 beendete, indem er gegen Ende dieſes Jahres mit 
Dr. J. D. Hooker, jetzigem Direktor der Kew-Gärten bei London, in 
Dardſchiling, der bekannten Geſundheitsſtation im Sikkim⸗Himälaya, zu⸗ 
ſammentraf, um hierauf ſeine Reiſe mit demſelben nach den Khaſia⸗Ge⸗ 
birgen fortzuſetzen. Dieſe neue Reiſe war erſt 1851 beendet, wo Beide 
nach England mit ihren großen botaniſchen Sammlungen zurückkehrten. 


Später übernahm Th. die Direktion des botanischen Gartens in Kal⸗ 


futta, an welchem auch ein Deutſcher, Sulpiz Kurz aus Augsburg 
(geb. 5. Mai 1834), als Kuſtos des Herbariums angeſtellt war, der im 
Dezember 1877 auf Pulo Penang ſtarb. Von ihm nachher. Th. hatte 
namentlich als Pflanzenſammler Außerordentliches geleiſtet und das von 
der Direktion der Kew-Gärten vertheilte indiſche Herbarium trägt des⸗ 


halb gleichzeitig mit dem Namen von J. D. Hooker auch ſeinen Namen, 
den er durch eigene Schriften über die Flora Indiens zu noch größeren 


Ehren brachte. — Eine ähnliche Natur war Kurz. Durch den auch 
1 längſt verſtorbenen Dr. O. Sendtner, Prof. d. Botanik in 

ünchen, zu botaniſchen Studien angeregt, erwachte mit der Liebe zu 
der Pflanzenwelt auch die Luſt zu Reiſen in ferne Länder. Aus dieſem 


Grunde wurde er zunächſt Kaufmann, ſpäter in Holland Apotheker, 
um ſich von hier aus eine Anſtellung im holländischen Kolonialdienſte 
Bu verſchaffen. Es gelang ihm 1856, und fo gelangte er nach Batavia, 
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Bangka, Celebes, bis er eine Anſtellung am botaniſchen Garten zu 
Buitenzorg erhielt (1859). In dieſer Stellung zeigte er ſich jo kenntniß⸗ 
reich, daß ihm der damalige Vorſteher des botaniſchen Gartens zu Kal⸗ 
futta, J. Anderſon, welcher ihn gelegentlich einer Reiſe nach Java 
behufs der Ueberführung von Chinabäumen nach Britiſch-Indien kennen 
gelernt hatte, eine Kuſtos-Stelle des Herbariums am Botaniſchen Garten 
zu Kalkutta anbot. K. nahm dieſelbe an und hatte in dieſer Stellung 
Gelegenheit, viele Theile Indiens, welche botaniſch noch ſehr wenig be— 
kannt waren, zu erforſchen; jo die Nikobaren, die Andamanen, Britiſch⸗ 
Birma, Aſſäm, Bengalen u. ſ. w. Was dieſen Forſchungen eine be— 
ſondere Wichtigkeit gibt, iſt die Thatſache, daß er auch Kryptogamen 
aller Art ſammelte, und zwar mit einer Kenntniß, welche Ref. oft hoch 
erfreute, da er gerade dieſem unermüdlichen Forſcher ein großes noch 
unbeſchriebenes Material neuer Laubmooſe Indiens verdankt. Die 
„Flora“, der wir dieſe Notizen entlehnen, zählt 66 eigene botaniſche 
Arbeiten auf, durch welche K. ſehr weſentlich die botaniſchen Kenntniſſe 
der betreffenden Gegenden erweiterte. Sie finden ſich in der „Flora“ 
ſelbſt, und in der Botaniſchen Zeitung, dann in der „Natuarkundig 
Tijdschrift voor Nederlandsch-Indié“, im „Journal of botany““ 
von B. Seemann und Trimen, im „Journal of the Linnean 
Society“, dem „Journal of the Agri- Horticultural Society of India“ 
(Kalkutta), in den „Annales Musei Lugduno-Batavi“ von Miquel, 
in „Gardener's Chronicle“; die meiſten aber in indiſchen Blättern: 
im „Journal of the Asiatie Society of Bengal“, im „The Indian 
Forester“ und in amtlichen, von Kalkutta aus publizirten Abhandlungen. 
Am werthvollſten iſt ſeine große „Forest-Flora of British Burma“, 
von welcher er im Auftrage der indiſchen Regierung zwei Bände heraus- 
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gab, welche die indiſchen Waldungen ſowohl praktiſch als wiſſenſchaftlich ] ü. M.) ſüdlich vom Chimborazogebirge. Ganz entzückt von den Reizen 


ſchilderte. In Folge dieſer großen, auf den Andamanen und Nikobaren 
mit großen Lebensgefahren verbundenen Thätigkeit hatte die philoſoph⸗ 
iſche Fakultät der Univerſität München beſchloſſen, ihn zum Dr. philo- 
sophiae honoris causa zu promoviren; eine Ehrenbezeugung, die K. 
leider nicht mehr erlebte. Den Grund zu ſeinem frühzeitigen Tode legte 
er auf den Nikobaren in 1875, wo er ſich eine Lungenkrankheit zuzog, 
um derentwillen er das Seeklima der Inſel Penang am 12. November 
1877 von Kalkutta aus ſuchte, um ſchon nach wenigen Wochen, nach— 
dem er die Inſel am 12. Dezember erreicht hatte, dennoch ſeinen Leiden 
zu erliegen. Wie die Nikobaren mit ihrem tödtlichen Klima, ſo waren 
ehemals auch auf den Andamanen ſeinem Leben ſehr feindliche Mächte 
in den Weg getreten. Als er nämlich hier eines guten Tages von einer 
der Inſeln, auf welche man vom Feſtlande aus Verbrecher deportirt, 
einen Ausflug in einem Boote mit ſechs Sträflingen machte, war er 
unvorſichtig genug geweſen, dieſen, welche ein großes Intereſſe an ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten zeigten, den Gebrauch derſelben zu er— 
klären. Darunter befand ſich auch ein Kompaß, von welchem er ihnen 
ſagte, daß er mit Hilfe deſſelben, wenn er nur nach einer beſtimmten, 
von ihm ausdrücklich ihnen angegebenen Richtung fortſegele, ſicher nach 
Birma gelangen würde. „So?“ ſagten die Gefangenen, „das wollen 
wir doch einmal verſuchen!“ faßten den Argloſen, banden ihn an einen 
Baum und überließen ihn ſeinem Schickſale. Dieſes war gütig genug, 
hin wenigſtens nur — zwei volle Tage in 
dieſem Zuſtande verharren zu laſſen. Nach 
dieſer Zeit fand man ihn halb verſchmachtet 
glücklicherweiſe auf und befreite ihn, während 
die Verbrecher wirklich in Birma landeten, 
aber hier ſogleich feſtgenommen und zurück⸗ 
gebracht wurden. So erzählt Prof. Hermann 
W. Vogel in ſeinem Reiſewerke „Vom in⸗ 
diſchen Ozeane bis zum Goldlande“ (Berlin 
1877). Bei dem großen Eifer des Verſtorbenen 
für wiſſenſchaftliche Erforſchung unbekannter 
Gegenden hätte er noch Bedeutendes leiſten 
müſſen, wenn ihm das Schickſal günſtiger ge 
weſen wäre. — Ein gleich unglückliches Ge⸗ 
ſchick ereilte auch in dieſem Jahre einen Mann, 
der unſern Leſern wohlbekannt iſt, nämlich den 
naturwiſſenſchaftlichen, namentlich botaniſchen 
Reiſenden 


2. Guſtav Wallis aus Detmold. Er ſtarb, 
nach langen ſchweren Leiden, an den Folgen 
einer chroniſch gewordenen Ruhr im Hoſpitale 
zu Cuenca, auf der gleichnamigen Hochfläche 
des Yunquilla de Aſſuay in Ecuador, unter 
der Pflege der barmherzigen Schweſtern daſelbſt, 
am 20. Juni 1878. Am 1. Mai 1830 zu Lüne⸗ 
burg geboren, wo fein Vater, Dr. juris W., 
Advokat und Obergerichts-Prokurator war, iſt 
er mithin nur wenig über 48 Jahr alt ge⸗ 
worden. Eine vielgeprüfte Mutter, die ſchon 
zwei ihrer hochbegabten Söhne vor ſich in's 
Grab ſteigen ſehen mußte, überlebte auch 
ihn, nebſt einer Schweſter. Sie empfing die 
Trauernachricht über London und Zürich mit dem Bemerken, daß ihr 
Sohn zwiſchen 2 und 3 Uhr Morgens ſtarb und ſchon um 11 Uhr be⸗ 
erdigt worden ſei. Noch am 19. Juni war ſein Arzt, Dr. Buegg, bis 
gegen 10 Uhr Abends bei ihm geweſen. W. war bei vollem Bewußt⸗ 
ſein, aber ohne Ahnung ſeines nahen Todes. Im Gegentheil glaubte er 
ſich beſſer zu fühlen, und ſprach von baldiger Wiederaufnahme ſeiner 


harten Arbeit; wenige Stunden ſpäter hatte er ausgelitten, nachdem in 


den letzten Tagen ſeinen Leiden ſich auch noch Waſſerſucht hinzugeſellt 
hatte. Sein letzter Brief, vom 18. Mai datirt und voll ſchöner Pläne, 
traf am 29. Juni in Detmold bei der Mutter ein und erregte hier neue 
Hoffnungen, neue Freude, weil der Brief mit feſter Hand geſchrieben 
war, während der Briefſteller doch ſchon ſeit 8 Tagen im Grabe lag. 
In dieſem Briefe bat er ſich — bezeichnend für den Kulturzuſtand jener 
Länder! — unter Anderem auch Hafergrütze und trockenes Obſt aus. 
Genug, der Mann, welcher nun ſchon jo oft allen Gefährlichkeiten der 
Tropenländer ſiegreich widerſtand, unterlag ihnen doch ſchließlich, wie 
ſo viele edle Männer, welche von Europa auszogen, um uns mit den 
Schönheiten und Merkwürdigkeiten ferner Länder bekannt zu machen. 
Nach einem Briefe vom 19. Febr. 1877 von Sa. Roſa an der pazi⸗ 
fiſchen Küſte hatte er ſich ein Jahr vorher ein „Magenfieber“ und wie 
es jetzt ſcheinen will, durch den Genuß giftiger Pilze zugezogen, von 
denen er unter eigenthümlichen, an Robinſon erinnernden Umſtänden 
eine Zeit lang hatte leben müſſen. Ohne ärztliche Hilfe und Pflege, 
lag ex fünf Wochen lang in einer elenden Indianerhütte zwiſchen Leben 
und Sterben, bis ſeine ſonſt ſo kräftige Geſundheit wenigſtens inſoweit 
ſiegte, daß er im September nach Guayaquil in's Hoſpital gehen konnte. 
Zweimal befand er ſich daſelbſt wochenlang, zog ſich hier aber zwei neue 
Leiden zu, die ihn, wie er in dem angezogenen Briefe ſchrieb, bis dahin 
nicht wieder verlaſſen, ſondern ſich völlig heimiſch bei ihm gemacht hatten. 
Es waren eben, wie ſich nun herausſtellte, die Leiden tropiſcher Ruhr. 
Um ſie gänzlich zu beſeitigen, begab er ſich auf die Hochebene von Loja 
(7000), wo ſeine alte Geſundheit ſcheinbar wiederkehrte. Kaum jedoch 
war er nach Guayaquil zurückgekehrt, um ſeinen Geſchäften nachzugehen, 
ſo zeigte es ſich auch, daß Alles nur ein Wahn geweſen ſei. Das Küſten⸗ 
klima, ſchrieb er uns muß, namentlich in der Regenzeit, geſchwächten 
Naturen wohl wenig förderlich ſein. Seine Leiden kehrten hier nur ver⸗ 
ſtärkt zurück, und um ſie abermals durch Luftwechſel zu brechen, begab 
er ſich auf die Hochfläche von Cuenca in der Provinz Azuay (2581 Mt. 
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Guſtav Wallis. 


Nach einer Photographie aus dem Jahre 1869. 


dieſer Stadt und ihrer Umgebung, von ihrer friſchen geſunden Luft, in 
welcher es ſelbſt europäiſche Gemüſe und gutes Fleiſch gab, fühlte er ſich 
anfangs ganz gehoben, voll regſter Hoffnungen. Allein, ſein Magen ver⸗ 
ſagte ſchließlich ſeine Dienſte, längſt ſchon hatte ſich die Ruhr völlig 
entwickelt, für den Armen gab es keine Rettung mehr von ſeinen ſchweren 
Leiden, als den Tod, welcher einen Mann hinwegraffte, der ſelbſt unter 


der erſchlaffenden Sonne der Tropen eine wahrhaft raſtloſe Thätigkeit 


im Dienſte der Naturwiſſenſchaft entfaltet hatte. Wer und was G. W 
war, haben wir im Jahrgange 1870 in 20 Artikeln darzuſtellen geſucht, 
indem wir feine großartigen Reiſen ſchilderten, deren Erfolge unſeren 
Gewächshäuſern plötzlich einen neuen Aufſchwung gab, indem er ſie mit 
den überraſchendſten Schönheitsformen der Art erfüllte, daß ſie ohne 
ſeine Einführungen in ihrer heutigen Pracht gar nicht mehr denkbar 
ſind. Dieſe Reiſen begannen mit dem Jahre 1860 an den Mündungen 
des Amazonenſtromes und ſeiner Nebenflüſſe, dem Rio Tapajoz, Madeira, 
Purüs u. ſ. w., dehnten ſich gegen 1863 über den Rio Negro und Rio 
Branco bis zur Sierra de Parima aus, und geleiteten ihn Ende 1864 
längs des Amazonas, den er in feinem oberen Laufe durchſchwamm, über 
die Kordilleren nach Peru und Ecuador, von wo er erſt 1866 nach 
Guayaquil herabſtieg, um ſich von da über Buonaventura nach dem 
Cauca⸗Thale zu begeben, nachdem er auch die Küſtenkordillere des Choco 
beſucht hatte. 1867 kam er nach Panama, unterſuchte auch dieſe Land⸗ 
5 enge bis zum Vulkan von Chiriqui an der 
Gränze von Coſta Rica bis 1868, wendete ſich 
nun nach der öſtlichen Seite des äquatorialen 
Amerika, beſtieg die Sierra Nevada von Sa. 
Marta, von welcher er durch die Binnenpro⸗ 
vinzen Kolumbiens bis nach Sa. Fs de Bogota 
vorging, und kehrte noch in demſelben Jahre 
von ſeinen erſten Reiſen, die ihn quer durch 
das ganze tropiſche Südamerika geführt hatten, 
nach Europa zurück, ein Bild gänzlicher Er⸗ 
ſchöpfung, wie ihn die Photographie zeigt. 
Alle bisherigen Reiſen waren im Dienſte 
Linden's in Brüſſel für deſſen großartige 
Gärten geſchehen. Im Jahre 1869 indeß über⸗ 
nahm er einen ähnlichen, nur kürzeren Reiſe⸗ 
auftrag im Dienſte der großen Gärtnerei von 
Veitch & Co. in London, der ihn etwa zwei 
Jahre lang nach den Philippinen führte, in⸗ 
dem er über Land durch Nordamerika nach 
San Franzisko, von da über Japan und China 
nach Manila ging, wo er beſonders die Hoch— 
gebirge der Inſel Luzon auf Pflanzen und andere 
Naturalien durchforſchte. 
kehrte er nach Deutſchland über Singapore, 
Suez, Gibraltar und London zurück. Doch der 
Unermüdliche kannte keine Ruhe; Ende 1871 
ſehen wir ihn zum zwei Male nach den 
ſüdamerikaniſchen Tropenländern ſegeln. Die⸗ 
ſelben hatten es ihm einmal angethan, und 
W. durfte ſich wohl ſagen, ſie unter allen bo⸗ 
taniſchen Reiſenden am beſten zu kennen. 
ausführen, mämlich den berühmten 

durch ſeine feindlichen Indianer ber en „Pongo de Manſeriche“, 
nämlich die großartige Felſenenge, welche der Marakon durchbricht, er- 
reichen und botaniſch durchforſchen zu können, nachdem er ihm ſchon 
einmal von Ecuadör aus ganz nahe geweſen war, aber den feindlichen 
Indianerſtämmen hatte weichen müſſen. Wiederum hatte er ſich von 


Linden zu dieſer Reiſe engagiren laſſen; doch führte ſie ihn nur auf 


die Paramô's von Neugranäda, von denen er ſchon 1872 wieder zurück⸗ 
kam. Ein nächſtes Mal ging er im Auftrage des Hauſes Veitch zum 
dritten Male in die Hochgebirge der Ver. Staaten von Kolumbien, bis 
er 1875 zum vierten Male auf eigene Koſten, diesmal nach den pazi⸗ 
fiſchen Küſten Ecuador's, in die Provinz Manabi, abging, um ſchließlich 
in Cuenca zu enden, nachdem er alle Früchte ſeiner früheren Reiſen 
dieſer letzten Reiſe bis auf den letzten Heller und darüber hinaus ge⸗ 
opfert hatte. Eine Geſchichte, jo voll Wechſel und Leiden des Lebens, 
daß ſie nur in einem ganzen Buche erzählt werden könnte. Die groß⸗ 
artigen Erfolge ſeiner erſten langjährigen Reiſe hatten allmälig eine 
Menge von Konkurrenten hervorgerufen, deren vereinten Arbeiten und 
Schleichmitteln er geſchäftlich unterlag, bis auch ſeine Kraft gebrochen 
war. So ſtarb W. buchſtäblich im Dienfte der Hortikultur, welcher er 
allmälig wohl gegen 1000 neue Arten zugeführt hatte, einer der Edelſten, 


die jemals ſich dieſem Dienſte widmeten und meiſt darin umkamen. 


Sein unvergleichlicher Scharfblick, ſein Muth, ſeine raſtloſe Thätigkeit, 
ſeine Umſicht, ſeine Begeiſterung, ſeine Wiſſenſchaftlichkeit, mit welcher 
er an Alles dachte, was ſich ihm an Schöpfungsformen in den betreffen⸗ 
den Ländern bot, ſichern ihm für alle Zeit ein ehrenvolles Gedächtniß 
in den Annalen der Wiſſenſchaft, welcher er an Pflanzen aller Art bis 
zu Mooſen und Flechten, an Inſekten, an Weichthieren u. ſ. w. einen 
namhaften Zuwachs zuführte. Beſcheiden und liebenswürdig, wie er 
war, machte es ihm Freude, den Wiſſenſchaftern auch für ihre Lieblings⸗ 


" gebiete nebenbei zu dienen, und wie viel ihm hierin gerade Ref. verdankt, 


iſt in den betreffenden botaniſchen Zeitſchriften genugſam bekannt ge⸗ 
worden. W. darf ohne Uebertreibung der Fürſt aller botaniſchen Reiſen⸗ 
den der Neuzeit genannt werden, deſſen praktiſche Erfolge leider nur 
Belgien und England zu Gute kamen. 
Zeit noch nicht angebrochen, die ſolcher Männer bedarf, um auch von 
einem großartigen deutſchen Pflanzenhandel ſprechen zu können. Mit 
W. iſt vielleicht für lange Zeit ein Mann dahin, wie ihn unſer Vater⸗ 


land bisher nicht zum zweiten Male beſaß, und ſo oft der Schreiber 8 


Im Jahre 1871 8 


Auch glaubte er einen alten ane 
und 


Für Deutſchland iſt eben die 
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verloren zu haben. 


Blume auf fein Grab, in deſſen Nähe im reinen Aether der Paramos 


der ſchöne Strauch wohnt, der als Wallisia princeps die ſchöne 


Familie der Gentianen zu ſo hoher Pracht erhebt. 


3. Nokitansky, Karl v., Hofrath und Profeſſor der Medizin in 
Wien, geb. am 19. Febr. 1804 zu Königgrätz in Böhmen, ſtarb zu Wien 


am 23. Juli 1878. Er ſtudirte zu Prag und Wien die Heilkunde, wurde 


1828 Aſſiſtent an der pathologiſch-anatomiſchen Anſtalt der Univerſität 
Wien, 1834 außerordentlicher Profeſſor der pathologiſchen Anatomie, 
bald darauf ordentlicher Profeſſor, ſeit 1863 Medizinalreferent des 
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dieſer Zeilen ſich das Bild dieſes Mannes in's Gedächtniß zurückruft, 
wie es nach perſönlicher Bekanntſchaft mit ihm noch friſch in demſelben 
lebt, ſo hat er ein gleiches Gefühl, wie die verwaiſte Mutter, an welcher 
der Sohn mit außerordentlicher Liebe hing, und welche uns ſchrieb, daß 
ſie den Gedanken noch gar nicht für wahr halten möchte, dieſen Sohn 
Auch wir fühlen eine ſolche Lücke in unſerm Ge— 
müthe über dieſen perſönlichen Verluſt und legen hiermit trauernd eine 


Unterrichtsminiſteriums, und ſeit 1874 öſterreichiſcher Freiherr, in welchem 
Jahre er von ſeinem Amte ſchied, ohne den Vorſitz an der Akademie der 
Wiſſenſchaften aufzugeben, als deren Präſident er ſeit 1869 thätig war. 
Er gehört zu den größten Berühmtheiten auf ſeinem Gebiete, und dieſen 
Rang erwarb er ſich durch ſein in alle Kulturſprachen überſetztes „Hand— 
buch der pathologiſchen Anatomie“, ein Werk, das nur in einer ſolchen 
Stellung möglich wurde, die ihren Vf. befähigte, als Proſektor des großen 
Wiener Krankenhauſes und eines gerichtlichen Anatomen bei Leichenſek— 
tionen im Laufe von etwa 32 Jahren 30,000 Leichen zu unterſuchen. 
Mit dieſen unermeßlichen Erfahrungen legte er zuerſt den Grund zu 
einer pathologiſchen Anatomie, die den Arzt befähigte, ſich eine klare 
Vorſtellung von der Entwickelung der Krankheiten zu machen, und die 
Phyſiologie nicht unweſentlich förderte. Von da ab datirte man eine 
neue Aera der Medizin überhaupt, die hierdurch eigentlich erſt wiſſen— 
ſchaftlich wurde, den Namen R.'s im Munde jedes Arztes leben ließ, 
Wien überhaupt zum erſten Sitze der Heilkunde erhob. ’ 
K. M. 


Hygieiniſche Wittheilungen. 


Die künſtliche Brut von Geflügel mittelſt des Gruenhaldt'ſchen 
preisgekrönten Apparates 
iſt die Ueberſchrift eines Zirkulars, welches die Firma Gruenhaldt 
& Co. zu Oberlößnitz⸗Radebeul bei Dresden im Sommer 1878 verſendete. 
Sie geht von der Thatſache aus, daß ein gutes Huhn etwa 120 — 150 
Eier im Jahre legt, im günſtigſten Falle aber nicht mehr als 30 — 32 
auszubrüten vermag, weshalb es natürlicher und vortheilhafter ſei, aus 
den übrigen Eiern künſtlich junge Hühner zu aka Es wäre über⸗ 
flüſſig, zur Begründung dieſer Behauptung auch nur noch ein Wort zu 
ſagen. Aegypter und Chineſen, dieſe mit Enten und jene mit 
Hühnern, haben uns das Experiment ſeit Jahrtauſenden vorgemacht und 
ſich gut dabei geſtanden. Auch in Europa fing es an, ſich einzubürgern, 
und es iſt ſelbſt für uns nicht das erſte Mal, daß wir von dem Gegen— 
ſtande ſprechen. Wir verweiſen in dieſer Beziehung auf den Jahrgang 
1857 (Nr. 18 und 20), in welchem wir zwei ausgezeichnete Artikel von 


Hermann Baumeyer über die Entwickelung des Hühnchens im Ei 


mit zahlreichen Originalabbildungen brachten und damit wahrſcheinlich 
die erſten in Deutſchland waren, die der fraglichen Sache wiſſenſchaftlich 
dienten. 
uns gemacht. Wo liegt nun die Schuld an den früheren Mißerfolgen? 
fragt das Zirkular. Es antwortet: „Man hat den zur Bebrütung er⸗ 
forderlichen Wärmegrad ermittelt, denſelben auf die verſchiedenſte Weiſe 
zu erzeugen und zu reguliren geſucht, aber die Art der Mittheilung dieſer 


Brutwärme an die Eier für gleichgiltig gehalten.“ Hier liegt, nach der Meinung 


8 


des Zirkulares, zugleich der Fehler des Mißlingens, wie der Schlüſſel zum 
Gelingen. „Bei der natürlichen Brut — heißt es weiter — geſchieht die 
Wärmeübertragung auf die Eier durch innige Berührung derſelben von 
oben mit dem mütterlichen Körper, und dieſe Art der Wärme⸗Mittheilung 
iſt bedingt durch den Bau des Vogeleies, in welchem das zum Leben zu 
erweckende Keimbläschen in jeder Lage des Eies oben ſchwimmt. Es 
beruht dies auf der innern Konſtruktion der das Keimbläschen tragenden 
Dotterkugel. Dies erkennend, hat der Engländer W. J. Cantelo die 


Eier unter mit warmem Wa überſtrömten Glastafeln mit Erfolg 
ausgebrütet. Einen weiter ritt zur Verbeſſerung des Brütverfahrens 


that aber der Apotheker Ballmeyer, (derſelbe, von welchem vorhin die 
Rede war!) indem er die Glastafeln durch Schläuche erſetzte, durch welche 


warmes Waſſer von 320 R. zirkulirt; er hat ſo die Natur ſehr glücklich 
nachgeahmt und die herrlichſten Erfolge erzielt.“ Der Unkundige wird 
nicht ſogleich einſehen, warum ein Ei ſtets ſeine natürliche Lage haben 
und ſo von oben her bebrütet werden müſſe. Hierüber äußert Hermann 
Baumeyer in dem oben angezogenen Aufſatze Folgendes. „Ziemlich 
allgemein herrſcht die Anſicht, daß es gut ſei, wenn man die Eier 
während der Aufbewahrung auf das ſpitze oder ſtumpfe Ende ſtelle. In 
Wahrheit iſt indeß kein Grund vorhanden, daß das Ei ſich ſo beſſer 


halten ſolle; wohl aber entſteht daraus der Nachtheil, daß das Ei brüt- 


unfähig wird, wenn es längere Zeit ſo geſtanden hat. Es dehnen ſich 
nämlich dadurch die Bänder oder Hagelſchnüre, womit der Dotter an 
den Enden des Eies befeſtigt iſt, nach der einen Seite unverhältniß⸗ 
mäßig mehr aus, als nach der andern, weil der Dotter vermöge ſeines 
leichten ſpezifiſchen Gewichtes ſtets nach oben ſtrebt und dadurch ſeine 
normale Lage verläßt. Mit dieſer Erſcheinung iſt aber noch ein zweiter 
Uebelſtand verknüpft. Wenn nämlich das Ei auf dem ſtumpfen Ende 


ſteht, ſo hebt ſich die Luftſchicht, tritt entweder in eine ſchräge Lage, oder 


* 


Dennoch hat die betreffende Induſtrie keine Fortſchritte bei 


und Aufzucht zu 200 Mk. 


es löſt ſich das Häutchen ab, und die Luft tritt nach dem entgegenge- 
ſetzten Ende, wo ſie nicht ſein darf. Aehnliche Beſchaffenheſt haben ſolche 
Eier, welche heftige Stöße und Erſchütterungen auf dem Transport 
erlitten haben.“ 

Wie nun Baumeyer einer der erſten in Europa war, die ſich mit 
Erfolg auf künſtliche Hühnerzucht verlegten und dieſen Zweig der Induſtrie 
ſelbſt wiſſenſchaftlich ausbildeten, ſo kann es nicht mehr überraſchen, daß 
ſich auch die Firma Gruenhaldt & Co. auf dieſen ausgezeichneten 
Vorgänger ſtützte. „Wir ſelber haben — ſchreibt ſie — nach dieſem 
Syſteme in großem mehrjährigem Betriebe mit beſten Erfolgen gearbeitet 
und daſſelbe mannigfach verbeſſert, und ſind im Beſitze der vorzüglichſten 
Gutachten hervorragender Gelehrten, wie des Geh. Hofr. Prof. Dr. Leuckart, 
Prof. Dr. W. His und Prof. Dr. Blomeyer in Leipzig.“ Solche 
Zeugniſſe wollen nun freilich nicht viel ſagen, wenn ſie nicht von 
Praktikern herſtammen, da es ſich hier nicht um Entwickelungsgeſchichte, 
ſondern um eine rentable Induſtrie handelt. Da ſich jedoch die Firma 
auf Baumeyer ſtützt, den wir kennen und hochſchätzen, ſo nehmen wir 
von vornherein das Günſtigſte für ſie an, indem ſie durch ihr Zirkular 
einen geeigneten kleinen Apparat (Brütmaſchine) von etwa 90 Zm. 
Länge und etwa 60 Zm. Breite und Höhe in Möbelform, für jedes 
Zimmer paſſend, anpreiſt. „Derſelbe faßt 72 Hühnereier, wird mit ge 
ruchlos brennender Petroleum-Lampe geheizt und iſt mit ſelbſtthätiger 
Wärmeregulirung verſehen, jo daß die perſönliche Abwartung auf ein 
Minimum von 5 — 15 Minuten pro Tag reduzirt, der Erfolg aber ein 
durchaus ſicherer iſt.“ Wir reden einem ſolchen Apparate das Wort nur 
deshalb, weil die betreffende Induſtrie unſeres Erachtens die größte Zu— 
kunft für ſich hat und ihr Segen auf der Hand liegt. Aus gleichem 
Grunde haben wir uns ihrer ſchon ein zweites Mal in dieſen Blättern 
(Jahrgang 1876, Nr. 33) warm angenommen als es ſich darum handelte, 
das von Baumeyer ſelbſt veröffentlichte Brütverfahren ausführlicher 
u beſprechen. Die Firma gibt jedem Käufer eines Apparates genaue 
lnleitung für Brut und Aufzucht, welche ohne Geflügelmutter keines— 
wegs ſo ſchwierig ſei, wie man glaube, ſofern man nur die jungen Thiere 
vor Erkältung und Näſſe ſchütze. „Angeſichts des maſſenhaften Imports 
von Eiern und Geflügel aus Frankreich, Italien, Ungarn u. ſ. w. — jagt 
die Firma mit Recht, iſt es hohe Zeit, daß ſich auch in Deutſchland eine In⸗ 
duſtrie einbürgere, welche dem Vaterlande jährlich Millionen zu erwerben oder 
zu erhalten vermöchte. Sie notirt ihren kleineren Brütappart für 72 Eier 
in zwei Nummern: ohne künſtliche Mutter, aber für die Aufzucht brauchbar, 
zu 150 Mk., mit künſtlicher Mutter, zu gleichzeitiger ununterbrochener Brut 
Ebenſo notirt fie Aufzuchtkäfige in zwei 
Nummern zu 25 und 30 Mk., endlich eine künſtliche Mutter mit felbft- 
thätiger Wärmeregulirung zu 75 Mk. Sie macht aber auch auf größere 
Apparate für 500 —1000 Eier und mehr aufmerkſam. Jedenfalls haben 
wir eine Induſtrie vor uns, welche ſich recht eigentlich für Viele ſchickte, 
die bei dem nüthigen Raume frei über ihre Zeit gebieten und Fleiß 
genug in ſich tragen, um ihr auch die nöthige Sorgfalt widmen zu 
können. Ueber die Rentabilität empfehlen wir einfach „Das künſtliche 
Ausbrüten und die Hühnerzucht nach zwanzigjährigen Erfahrungen 
aus praktiſchem Betriebe der künſtlichen Ausbrütung und der Hühner⸗ 
zucht von Hermann Baumeyer, Hamburg, J. F. Richter, 1876“ 
nachzuleſen. 7 

K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Oertliche Abnahme des Sperlings. 


Sowohl ich, als auch verſchiedene Nachbarn der Vorſtadt Marien⸗ 
thal von Eiſenach haben die Bemerkung gemacht, daß der Hausſperling 


aaus unſern Höfen und Gärten ſeit Herbſt 1877 faſt verſchwunden iſt. 


Sperling auf meinem Hofe und in der Umgebung. 


Während ſonſt die Dächer voll Sperlinge ſaßen und des unleidlichen 
Geſchreies kein Ende war, ſehe ich in dieſem Frühjahre auch nicht einen 
An entfernteren 


Nachbargebäuden kommen ſie allerdings, aber doch nur vereinzelt vor. 


Welches könnte die Urſache ſein? Die Abnahme muß ſchon vorigen Herbſt 


ſtattgefunden haben; denn beim Füttern der Vögel und des Federviehes 


im Winter ſtellten ſich wohl zahlreiche Finken und einzelne Goldammern 
ein, aber nicht ein einziger Sperling. Ich will nicht verſäumen anzu— 
geben, daß im September vorigen Jahres in meinem Stalle der Milz— 
brand ausbrach, ein Stück Rindvieh getödtet wurde, auch 2 Schweine, 
welche in den infizirten Stall gekommen waren, angeſteckt wurden; aber— 
mals ein Beweis, daß die ſogenannte Bräune der Schweine nichts 


anderes iſt, als Milzbrand. Es iſt kaum denkbar, daß die Sperlinge in — 


Folge dieſer Vorgänge auf dem Hofe weggeblieben ſind, indeſſen will ich 
es nicht unterlaſſen, es zu erwähnen. © 
Jager. 
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Verſuch einer kurzen Geſchichte der Färbekunſt. 
(Fortſetzung.) 


Vor dem Zuge Alexanders nach Indien ſcheint die Leinwandfärberei 
in Griechenland ganz unbekannt geweſen zu ſein. Plinius erzählt, 
daß man die Segel ſeiner Schiffe daſelbſt gefärbt habe; es iſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Griechen dieſe Kunſt von den Indiern erlernten. 

Man begnügte ſich bald nicht mehr mit den Farbmaterialien, welche 
das Pflanzenreich darbot, oder die ſich bei Haus- und Landthieren fanden, 
ſondern man durchforſchte ſogar das Meer, mit dem man ohnedies ſeit 
der Steigerung der Kultur durch Handel und Seefahrt, mehrfach ver— 
traut geworden war. Das Schönſte, was man da fand, war die Purpur⸗ 
ſchnecke, deren Saft als Purpurfarbe bald den höchſten Ruhm unter allen 
Farbſtoffen des Alterthums erlangte. 

Einer bei den alten Schriftſtellern ſehr verbreiteten Sage zu Folge!) 
ſoll dieſer ſchöne Farbſtoff nur zufällig entdeckt worden ſein; denn man 
erzählt, ein Schäferhund habe eine am Meeresufer liegende Schnecke 
ſpielend zerbiſſen, und ſeine Schnauze ſei davon ſo vortrefflich gefärbt 
worden, daß die Geliebte des Schäfers dieſen gebeten habe, ihr ein ebenſo 
herrliches, glänzendes Kleid zu verſchaffen. Voll Eifer dieſen Wunſch zu 
erfüllen, habe der Schäfer nicht eher geruht, als bis er wirklich die 
Kunſt erfunden, Zeuge mit dem Saft der Purpurſchnecke zu färben. 
Andere dagegen erzählen, daß der Erfinder des Purpurfärbens ein 


Tyrier, Namens Herkules geweſen, welcher die Verſuche ſeiner Kunſt ſehr, 


bald einem Könige von Phönizien vorgelegt, und damit ſo viel Beifall 
geerntet habe, daß ſeitdem die purpurfarbenen Gewänder vorzugsweiſe 
zur Staatstracht der Könige erhoben worden. 

Ich will mich nicht weiter bei dem Märchen, wodurch man den 
Urſprung des Purpurs zu verſchönern geſucht hat, aufhalten; allein es iſt 
wahrſcheinlich, daß die erſte Entdeckung deſſelben in Tyrus und zwar 


ſchon fünfzehnhundert Jahre vor Chriſti Geburt geſchehen, — zu dem 


Reichthum und der Größe dieſer Stadt nicht wenig beitrug. 

Das Thier ſelbſt, deſſen Saft zu dieſem Behufe verwendet ward, 
heißt bei den Hebräern Argaman, bei den Griechen Porphyra und bei 
den Römern Purpura oder Ostrum; man unterſchied ſchon zeitig zwei 
Gattungen davon, deren eine den Beinamen Buceinum, das Schlacht: 
horn führte, während die andere die eigentlich ſogenannte Purpurſchnecke 
war (purpura, pelagium). Man unterſchied fie auch durch die beſſere 
oder ſchlechtere Farbe, die ſie gaben und nach den Küſten, wo man ſie 
fiſchte; in der Gegend von Tyrus ſoll man die beſten Exemplare ge⸗ 
funden haben. | 

Den zum Färben dienenden Saft bewahren dieſe Schnecken nur 
tropfenweiſe zwiſchen den Vordertheilen ihres Körpers auf und laſſen 
ihn erſt mit dem Tode von ſich; er verliert ſich jedoch, wenn das Thier 
langſam abſtirbt. Die Alten wußten übrigens dies ſehr gut, denn ſie 
fingen die Purpurſchnecken lebendig und tödteten ſie dann mit einem 
raſchen Schlage. Hatte man ſoviel Schnecken erſchlagen, daß der ge 
wonnene rothe, ins Schwarze ſchillernde Saft?) hinreichenden Farbſtoff 
zu gewähren ſchien, ſo verſetzte man ihn mit einem Theile Kochſalz, und 
ließ dieſe Maſſe 3 Tage lang ſtehen. Man ſetzte alsdann etwas Waſſer 
zu und brachte die Miſchung an's Feuer und ließ bei gelinder Hitze 
einkochen, während man von Zeit zu Zeit die auf der Oberfläche zum 
Vorſchein kommenden animaliſchen Schaumtheilchen ſorgfältig abnahm. 
War dieſe Prozedur zehn Tage lang fortgeſetzt worden, ſo verſuchte man die 
Güte der Farbe mit etwas reiner weißer Wolle, und erneuerte das Ein— 
kochen ſo lange, bis die Farbe ins Bläuliche zu fallen begann. 

Ehe man die Zeuge färbte, bereitete man ſie auf verſchiedene Art 
vor. Einige zogen ſie durch Kalkwaſſer, andere beizten ſie in einer Ab⸗ 
kochung von einer Art Meergras (fucus), welches dazu dienen ſollte, die 
Farbe dauerhafter zu machen. Wir kennen die Meerpflanze, welche; die 


Alten den Namen „fucus“ gaben, nicht genau; ſie wurde jo häu gg in 


der Färberei gebraucht, daß dieſes Wort ein Kollektivname für 6 Zeiz⸗ 
ſubſtanzen wurde. D' Apligny ſpricht die Vermuthung aus, day ucus 
En Rn von Orſeille geweſen ſei, die man an den Küſten von Kandia 
ndet. ’ 
Der Saft des Buceinum gab an und für ſich allein feine gauer⸗ 
hafte Farbe, aber er vermehrte den Glanz des anderen Schueclenſaftes. 
Der tyriſche Purpur wurde durch zwei Arbeiten bereitet: mam begann 
damit, das Zeug mit Purpurſaft zu färben und alsdann zog man ihn 
durch den Saft des Buceinum, daher heißt ihn auch Plinkus „pur- 
pura dibapha“. Es gab noch andere Verfahrungsarten, wobei man 
den Saft beider Schnecken untereinander miſchte; man nahm z. B. auf 
25 Kilogramm Wolle 100 Kilogramm Saft des Buceinum und 50 
Kilogramm Purpurſaft. Dieſes Verhältniß, welches von Plinius an⸗ 
gegeben und von den meiſten nachfolgenden Schriftſtellern wiederholt 
wurde, erregt bei dem Praktiker doch gewiſſermaßen ſtarken und auch 
gerechtfertigten Zweifel. Der Purpurſaft, welcher doch ein animaliſches 
Färbungsprodukt iſt, beſitzt, ſowie die Kermes und die Kochenille, eine 
natürliche Verwandtſchaft zu der Wolle, welche auch ohne die üblichen 
Beizmittel ſtark genug iſt, daß eine ganz ſchwache Löſung auf ein be⸗ 
liebiges Quantum Wolle eine entſprechende Wirkung auszuüben vermag; 
hier wird aber ſechs mal ſoviel Farbſtoff angewendet, als das Gewicht 
der zu färbenden Wolle beträgt, und wobei man nur eine Amethyſtfarbe 
erhalten ſoll. Mit 3— 4 Kilo Kermes oder Kochenille erhält man (auf 
25 Kilogr. Wolle) ſehr dunkle Karmoiſinfarben, es ſcheint demnach, daß 
der ſich für dieſes Thema ohnehin nicht ſehr intereſſirende Plinius 
nicht recht unterrichtet geweſen ſein mag, oder die Sache fehlerhaft auf- 
geſchrieben hat. (Fortſetzung folgt.) 


1) Nach Vogel's Geſchichte ꝛc. 
2) Nigricantis rosae, Plin. 


Kleinere Mittheilungen. 


Un 


I. Der Teleſtop⸗Fiſch. (S. Abb. S. 479.) Die Chinefen verftehen 


ſich auf die Kunſt, den organiſchen Weſen, ſowohl Pflanzen wie Thieren, 
die wunderlichſten und regelwidrigſten unnatürlichſten Geſtalten zu geben 
und zufällige Mißbildungen der Natur durch ſorgfältige Zucht fortzu⸗ 
pflanzen. Dieſer Kunſt und Geduld verdankt die Luſtgärtnerei eine 
Menge intereſſanter Sorten von blühenden und Blattgewächſen, die nun 
auch zum Theil bei uns eingeführt ſind, während wir die verſchiedenen 
wunderlichen Thierformen, die in China üblich ſind, bis vor kurzer Zeit 
meiſt nur aus den chineſiſchen Malereien kannten. Nun iſt vor einiger 
Zeit durch einen Maſchinenmeiſter des franzöſiſchen Dampfbootes Ava“ 
ein höchſt merkwürdiger chineſiſcher Süßwaſſerfiſch nach Europa gebracht 
und in der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften lebend vorgezeigt worden, 
von dem wir S. 479 eine getreue Abbildung geben. Dieſes Geſchöpf, 
zum Geſchlechte der Goldfiſche oder Goldkarpfen gehörig, iſt unverkenn⸗ 
bar nur durch Vermehrung einer zufällig entſtandenen Mißbildung ge⸗ 
wonnen worden und Ne keinem andern uns ſeither bekannten Fische 
des ſüßen oder des Meerwaſſers. Der Körper iſt beinahe ganz kugel 
förmig, die Floſſen find doppelt und namentlich die Schwanz und 
Steißfloſſen in merkwürdigſter Weiſe ſo zuſammengewachſen und ſtark 
entwickelt, daß der Fiſch weder leicht noch ſchnell ſchwimmen kann, was 
insbeſondere dazu beigetragen haben mag, ihm dieſe Kugelgeſtalt zu 
geben. Das Intereſſanteſte bei dem Fiſche aber ſind die weit aus dem 
Kopfe heraustretenden Augen, welche gewiſſermaßen auf einem häutigen 
Stiele ſitzen und dem Fiſche ein ſehr weites Sehfeld und eine fern⸗ 
wirkende Sehkraft geben, weshalb man dieſes Geſchöpf auch den Tele⸗ 
ſkopfiſch genannt hat. Trotz ſeiner unſchönen Geſtalt prangt aber der 
Fiſch in dem prachtvollſten Regenbogenfarbenſpiel von Purpur, Ama⸗ 
ranth, Roſa, Gold und Silber, und macht den eigenthümlichſten Ein⸗ 
druck, indem er vermöge ſeiner Kugelgeſtalt ein ſogenanntes indifferentes 
Gleichgewicht hat und in jeder Körperlage ſchwimmen kann und bei der 
geringſten Bewegung nach allen Seiten hinrollt. O. M. 


2. Die Entſtehungsbedingungen durchſichtigen und undurchſichtigen 5 


Eiſes machte Pictet zum Gegenſtand einiger Verſuche. Es zeigte ſich, daß 
aus Waſſer in einem Gefäße, welches in eine kalte Glyzerinlöſung getaucht 
wurde, vollkommen transparentes Eis ſich bildete, ſo lange die Temperatur 
zwiſchen O und — 1,5“ blieb; wurde die Löſung unter — 39 abgekühlt, jo 


war das entſtehende Eis weißlich und hatte eine geringere ſpezifiſche 


Dichtigkeit und zwar in um ſo ſtärkeren Grade, je tiefer die Temperatur 
der Löſung war. Jedoch war kein Unterſchied in Bezug auf den Schmelz⸗ 
punkt oder die zum Schmelzen nöthige Wärmemenge zu bemerken. Die 
Undurchſichtigkeit wurde durch unregelmäßige Anordnung der Eiskryſtalle 
ſowie durch die Anweſenheit kleiner Luftbläschen von weniger als / Mm. 
Durchmeſſer hervorgerufen, welche man entfernen kann, wenn man in dem 
gefrierenden Waſſer große Luftblaſen aufſteigen läßt, welche dann die 
kleinen Bläschen mit ſich fortreißen. (The Nature. 
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II. 

In allen bisher genannten Ockern viele gemeinſchaftliche 
phyſikaliſche Eigenſchaften zu entdecken, iſt eine höchſt ſchwierige 
Sache, auch dann noch ſchwierig, wenn wir die zu einer Gruppe 
zuſammenfaſſen, welche eine gemeinſchaftliche Entſtehungsurſache, 
z. B. den Verwitterungsprozeß, haben. Eine Sammlung von 
Proben aus allen Gegenden würde uns ſo viel verſchieden 
nüancirte Produkte zur Anſchauung bringen, als ſich ſelbſt ein 
mit der Induſtrie Vertrauter nicht träumen laſſen möchte, auch 
So 
verſchieden ihre Farben, ſo verſchieden die übrigen phyſikaliſchen 
Merkmale; das ſpezifiſche Gewicht ſchwankt bedeutend, es ſteigt 
mit der Härte und Dichte, wie mit dem Gehalt an feinem 
Sand und Thon, es fällt mit dem Zunehmen des Kalkes und 
je nach dem Verwitterungsgrade ſind die einen ſteinhart und 
bedürfen der Mahlung, die andern ſind mürbe, daß ſie in 
Waſſer ſofort zu einem zarten Brei zerfallen. Die eigentlichen 
Ocker behalten ihre Farbe, wenn ſie mit fetten Oelen aufgeſtrichen 
werden; die jüngſten Niederſchläge vertragen dieſe Miſchung 
nicht, ohne ſich zu verfärben und einen ſchmutzig-mahagonibraunen 
Ton anzunehmen. Dies und das langſame Trocknen in Oel 
wird mit einer Verbindung des Eiſens mit dieſem Medium 
unter theilweiſer Ausſcheidung von Waſſer in Zuſammenhang 
ſtehen. Noch mehr als das Aeußere, zeigt uns die chemiſche 
Analyſe, welche verſchiedenartige Gebilde unter dem Namen Ocker 


vereinigt ſind und wie unmöglich es iſt, dieſelben in größerer 


Anzahl von einem gemeinſamen Geſichtspunkte aus zu betrachten. 


Die qualitative Unterſuchung ergibt neben verſchiedenen Eiſen— 


g. verbindungen faſt alle bekannten Elemente in Vereinigung zu 


4 


Be, | | 


baſi hen oder ſauren Oxyden, einfachen, doppelt und dreifach 
auf. engeſetzten Verbindungen, fo daß zu der nichts weniger als 
intereſanten Aufzählung einige Druckbogen nöthig fein dürften, — 
wir ver heiſen nur auf die bei der Zuſammenſetzung der Umbra ſchon 
erwa iten hauptſächlichſten. Die quantitative Analyſe belehrt uns 
vollſtän ig, daß es ein Unding wäre, für Einzelne beſtimmte 
Formeln zu ſuchen und weiter für eine Anzahl einen wenn auch 
ſehr allgemein formulirten Ausdruck zu ſuchen, wie es mehrfach 
verſucht worden. Die Art des Minerals, die Art der zerſetzen— 
den Agentien, welche auf daſſelbe eingewirkt, und der Verlauf 
des Prozeſſes beſtimmen ohne Zweifel die Zuſammenſetzung des 
Verwitterungsproduktes; es können ſomit nur dieſe Ocker eine 
verwandte Konſtitution haben, welche gleich und ähnlich zu— 
ſammengeſetzten Mineralien und gleichen Zerſetzungsvorgängen 


ihre Entſtehung verdanken. Dies gäbe ſchon eine recht ſtattliche 


Zahl von Arten. Bedenken wir dies und die verſchiedenen uns 
theilweiſe noch unbekannten Momente, welche dieſe Entwickelung 
begleitet haben mögen, ſo haben wir die Erklärung für die 
Bildung ſo zahlreicher und ſo verſchieden ſich verhaltender Ocker. 
Oder ſollen wir in gewiſſen eigenthümlichen phyſikaliſchen Zu— 
ſtänden der färbenden Verbindung, einer Art Allotropie, jene 
außerordentlichen Variationen begründet finden? Die Antwort 
auf dieſe Frage wäre vielleicht zugleich die Löſung des Räthſels, 
welches dem Praktiker ſchon öfter Kopfſchmerzen gemacht. Er 
bemerkt nämlich ſehr oft, wie äußerlich ganz ähnliche und ſelbſt 
chemiſch gleich zuſammengeſetzte gelbe Farberden ſich bei der 
Miſchung mit trocknendem Oel, dem Befeſtigungsmittel derſelben 
auf Holz und Oel, ganz verſchieden verhalten, und der Anſtrich 


ganz anders, als erwartet, ausſieht. Wer ſich dieſer Aufgabe 
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mit Erfolg entledigt, wird dann auch Auskunft über die verſchie⸗ 
denen intereſſanten Produkte ſchaffen können, welche die Kalzi⸗ 
nation der Ocker und Umbra ergibt. 

Obwohl dieſe Behandlung kaum mehr eine mechaniſche 
genannt werden kann, inſofern als die dadurch erzielte Aus⸗ 
treibung chemiſch gebundenen Waſſers wie des größten Theiles 
der Schwefelſäure, wenn ſolche mit anweſend, die Konſtitution 
der vorhandenen Eiſenverbindungen weſentlich geändert wird, ſo 
wollen wir doch dieſelben in unſere Betrachtung einſchließen. 
Werden die bezeichneten Farben, gleichviel ob roh oder geſchlemmt, 
in Stücken oder als Pulver in einem Flammenofen bei Luft⸗ 
zutritt erhitzt, ſo werden ſie allmälig unter Eintritt jener inneren 
Veränderungen dunkler, und zwar gelbröthlich, röthlich oder 
braun. Bei heftigem Feuer verliert das nun waſſer- (und fchwefel- 
ſäure-) freie Eiſenoxyd auch Sauerſtoff und wird zu hartem Oxyd— 
Oxydul von ſchwärzlichem Ausſehen, was man in der Praxis zu 
vermeiden ſucht. Die Reihe der aus verſchiedenen Sorten durch 
dieſe Behandlung erhaltenen Nüancen zeigt einen nicht verkenn— 
baren Parallelismus mit denen der natürlichen Erden; die hellen 
gelben Thone färben ſich nur blaßroth, die dunkleren Ocker 
orangeroth, die dunkelſten mahagonibraun, die Umbra tief dunkel— 
rothbraun. Zugleich erkennt man, daß die Schönheit und 
Ergibigkeit mit dem Wachſen des Eiſengehaltes ſteigt, daher die 
ſehr gehaltreichen Eiſenniederſchläge — zuweilen auch Oxydocker 
genannt — durch Erhitzen ſich in ſehr feurige, lebhafte Roth 
umwandeln. Das Letztere iſt wohl ohne Weiteres begreiflich; 
wie aber daſſelbe Element, in derſelben Verbindung mit Sauer— 
ſtoff, abermals eine Reihe von Farbtönen erzeugen kann, das 
iſt abermals eine Frage, auf die eine beſtimmte Antwort nicht 
zu geben iſt. Trotz all der Unterſchiede läßt ſich immerhin zwiſchen 
ſämmtlichen Farben, welche ſich vom Eiſenoxyd ableiten, eine 
Aehnlichkeit, eine Verwandtſchaft erkennen, welche, in der Art 
ihrer Zuſammenſetzung und Bildung begründet, auch durch ihre 
äußere Erſcheinung hervortritt. 

Um ſo überraſchender iſt es, daſſelbe Element auch in den 
grünen Erden als das ſpezifiſch Färbende wiederzuerkennen, 
wenn auch nicht als Oxyd, ſondern diesmal als Oxydul, ver⸗ 
einigt mit Kieſelſäure. Ob von den begleitenden baſiſchen Oxyden 
(Magneſia, Natron und Kalk) und einigen Prozenten Hydrat— 
Waſſer Eines oder das Andere einen zur Erzeugung der Farbe 
nothwendigen Beſtandtheil mit bildet, iſt wenigſtens für das 
erſte unbeſtimmt, dagegen ſind die beiden Alkalien nicht unbedingt 
nothwendig. Dieſe Verbindung (diefelbe, welche unſer Bouteillen⸗ 
glas grünlich färbt) iſt an vielen Orten Deutſchlands aufgefunden 
worden und bildet eine grüne erdige Maſſe, die aus lauter ſchieß⸗ 
pulverartigen Körnern zuſammengeſetzt iſt. Doch haben die Auf— 
ſchlüſſe und Unterſuchungen, welche, wenn auch theilweis in 
anderer Abſicht, regierungsſeitig wie privatim in verſchiedenen 
Gegenden vorgenommen worden ſind, im Ganzen wenig Brauch— 
bares ergeben. Dieſelben liegen alle in den Schichten von der 
Kreide an aufwärts, beſonders im Oligozän; ob aber ſelbſt die 
bemerkenswertheſten bei Buckow, im Samland, in den bairiſchen 
Alpen und am Harz (2) Ausſichten zeigen, Grünerde für den 
Bedarf der Induſtrie zu liefern, darüber war bisher Nichts zu 
erfahren; den größten Theil deſſelben decken die Bezüge aus den 
Nachbarſtaaten. 

Auch des treuen Begleiters, in Hinſicht ſeines Verhaltens 
zu andern Elementen zugleich der nächſte Verwandte des Eiſens, 
iſt hier zu gedenken, nämlich des Mangans. Zur Erwähnung 
deſſelben verpflichtet uns eine ſeiner Verbindungen mit Sauerſtoff, 
der bekannte Braunſtein, und zwar in ſeinen zerreiblichen, 
braunſchwarzen Varietäten, welche die härteren und dichteren 
allerwärts begleiten. Nach der Auffaſſung der Mineralogen iſt 
derſelbe an ſich ein ſekundäres Gebilde, ein Zerſetzungsprodukt 
des Manganits, ſo daß die Pulverform wohl als der urſprüng⸗ 
liche Aggregat-Zuſtand des Braunſteins, nicht als ein Reſultat der 
Verwitterung anzuſehen ſein möchte. Dieſer Braunſtein⸗Mulm 


läßt ſich wie Umbra ſchlemmen und liefert dann eine recht 


brauchbare Oel- und Waſſerfarbe, unterſcheidet ſich von jener 
aber durch einen viel dunkleren, rothbräunlichen Farbton, der 
durch Erhitzen ſich wenig oder nicht ändert, in ſtärkerem Feuer 
unſcheinbar grau wird. Sein gewöhnlicher techniſcher Name iſt 


Manganbraun, der jedoch nach Laune und Bedürfniß durch eine 


Anzahl anderer erſetzt werden kann; denn in Erfindung derſelben 
iſt die Farbeninduſtrie groß. Als beſonders ſchätzenswerthe 


Eigenſchaft deſſelben müſſen wir noch erwähnen, daß es vermöͤge 
ſeiner Fähigkeit, leicht Sauerſtoff abzugeben, mit Oelfirniß außer⸗ 
ordentlich raſch trocknet und einen ſehr harten Anſtrich gibt. 
Sehr ſelten iſt das Manganbraun, welches beſonders ſchön im 
Glimmerſchiefer bei Raſchau und Langenberg i. S., im Granit 


bei Oberſchlema, im Devon bei Diez a. L., vorzüglich aber im 5 


Rothliegenden und deſſen Eruptivgeſteinen bei Friedrichsroda, 
Elgersburg und Stützerbach i. Thür. Wald vorkommt. Es iſt frei 
von Eiſenoxydhydrat, ſo wie auch umgekehrt die dunkelbraunen 
Hydrate des letzteren öfter braunſteinhaltig ſind, ſo daß ſich 
ſogar die allerdings noch nicht genügend begründete Anſicht ge— 
bildet hat, daß die Umbra ihre dunkle Farbe ausſchließlich dieſer 
Beimengung verdanke. Nur auf ihre höchſt äußerliche Aehnlich⸗ 
keit hin konnte man hieran die Kölniſche Umbra reihen, deren 
wir vorübergehend ſchon einmal gedacht. Das geringe ſpezifiſche 
Gewicht, die leichte Brennbarkeit verrathen den organiſchen 
Urſprung, verrathen die erdige mulmige Braunkohle, welche von 
Frechem bei Köln aus in frühern Zeiten viel verſandt wurde, 
jetzt aber durch die Eiſenumbra einerſeits und das elementar 
gleich zuſammengeſetzte Kaſſlerbraun anderſeits mehr in den 
Hintergrund gedrängt iſt. 

Während wir an den organiſchen Reſten der Braunkohle 
die pflanzliche Natur derſelben noch recht gut zu erkennen ver⸗ 
mögen, ſind in den älteren oder auch unter andern Umſtänden 
gebildeten Lagern die Veränderungen bis zur Ausſcheidung des 
Kohlenſtoffes in Geſtalt von Kohle fortgeſchritten. Die geringere 
oder größere Vermiſchung dieſes Elementes mit mineraliſchen 
Verbindungen, insbeſondere mit Kieſelſäure und kieſelſaurer Thon⸗ 
erde, beſtimmt den Unterſchied zwiſchen Steinkohle und kohle— 
haltigen Schiefern und die Benutzung jener als Brenn⸗ 
material, die theilweiſe Verwendung dieſer als ſchwarze oder 
ſchwärzlichgraue Farbe. So wenig nach unſeren heutigen Er— 
fahrungen die Steinkohle auf die nach ihr benannte Formation 
beſchränkt iſt, ſo wenig ſind es auch die Kohlenſchiefer, und vom 
Silur aufwärts bis zur Kreide dürften wenige Schichten der⸗ 
ſelben gänzlich entbehren. In der Reihenfolge des hiſtoriſchen 
Auftretens ſind vor Allem die oberſiluriſchen Schiefer zu nennen, 
welche in ganz bedeutenden Quantitäten zu ſogenanntem Schiefer— 
oder Mineralſchwarz verarbeitet werden. Ein Theil derſelben, 
durch die Verwitterung ſehr im Zuſammenhang gelockert und 
dabei zugleich mehr oder minder alaunhaltig (Alaunſchiefer) ge- 
worden, läßt ſich durch bloßes Schlämmen gebrauchsfähig machen, 
der andere härtere erhält dieſe Eigenſchaft durch Zerkleinerung 
auf Pochwerken. Die beſondere Entwickelung dieſer Formation 
im öſtlichen Theile des Thüringer Waldes, im Frankenwald bis 


zum Fichtelgebirge hin, erklärt das Vorhandenſein der zahlreichen 


Schwarzgruben bei Saalfeld, Schmiedefeld, Gräfenthal und 
Döſchnitz, und weiter oſtwärts bei Schleiz, Zeulenroda und 
Hohenleuben, von denen allerdings ein Theil ſchlechter Verkehrs— 
verhältniſſe wegen aufläſſig geworden iſt. Aus dem Unterdevon 
hat man zu gleichem Zweck die Abfälle des ſchwarzen Schiefers, 
welcher an mehreren Orten der Regierungsbezirke Wiesbaden 
und Koblenz gebrochen wird, fein gemahlen. Doch verſchwindet 
die dortige Produktion vollſtändig gegen diejenige, welche ein 
außerordentlich mächtiges Lager im Lias geſtattet. Daſſelbe liegt 
bei Osnabrück und beſitzt eine horizontale Ausdehnung von vielen 
Hundert Quadratmetern; ſeine vertikale Dimenſion ſoll an 
manchen Orten 30 Meter überſteigen. 
Anzahl von Gruben geförderte und in der Nähe aufbereitete 
Schwarz, welches fälſchlich als Kohlenkreide bezeichnet wird, 
während es doch nichts anderes als einen mürben Kohlenſchiefer 
darſtellt, enthält außer dem Kohlenſtoff und ſehr kieſelſäurereichem 
Thon als Hauptbeſtandtheil 6 bis 8 auch 10% Alaun, ſowie 
bemerkenswerthe Mengen Eiſenkies als nicht gerade gern geſehene 
Zugaben. Im Silur, beſonders bei Döſchnitz im Rudolſtädt— 
ſchen, iſt der ſtark verwitterte ſchwarze Schiefer mehrfach in 


dünnen Streifen von fettem weißen Thon durchſetzt, in Folge 


deſſen die daraus erzielte Farbe mehr grau ausfällt. Um 
Namen nicht verlegen, hat man dieſelbe ſchleunigſt Saalfeldergrau 
genannt und unter dieſer Bezeichnung in den Handel gebracht. 
Es iſt nichts naheliegender, als hier auch das natürliche 
Vorkommen des Graphites zu erwähnen, deſſen Bedeutung für 
uns weniger in der Menge des Verbrauches, als in der beſondern 
Art deſſelben liegt. Der Graphit im reinen Zuſtande iſt be- 


kanntlich eine Kohle, welche, ſonderbar genug, ſehr feuerbeſtändig, 


Das aus einer großen 
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| ſehr häufig aber mit Thonen und andern Erden vermiſcht iſt, 


welche dieſe Eigenſchaft wie auch das Farbvermögen ſehr ver— 
mindern. Die beſſeren Sorten geben das Rohmaterial zu unſeren 
Bleiſtiften, die geringeren, zum Unterſchied davon als Pottloh 
bezeichnet, dienen zu ordinären Anſtrichen beſonders der Eiſen— 
theile, welche der Hitze ausgeſetzt ſind und an denen andere 
Schwärzen nicht haltbar ſein würden. Die wichtigſten und ſchon 
ſeit Jahrhunderten bekannten Lager oder Neſter ſind die im 
Gneiß bei Paſſau mit einer Ausdehnung in der Länge von 
ca. 11 Km.; der Abbau bei Bodenmais iſt eingeſtellt und das 
Vorkommen im Großherzogthum Heſſen und im Königreich 
Sachſen (Radeberg) ſcheint keinen andern als einen wiſſenſchaft— 
lichen Werth zu beſitzen. 

Den Schluß unſerer Betrachtung ſollen die weißen Farb— 
erden bilden. Wir wiſſen, daß in dem Sinne, wie von rothen 
und grünen Farben geſprochen zu werden pflegt, nicht auch die 
Rede von Weiß ſein kann, daß es nur den Eindruck eines an 
ſich vollſtändig farbloſen Körpers bezeichnet, welcher ſich in mikro— 
kryſtalliniſchem oder amorphem Zuſtande befindet. Unter allen 
Mineralien färbt keines ſo vollſtändig, als die Kreide; daher 
ihre vielſeitige Benutzung als Schreibmaterial, zu Tapetendruck 
und Viſitenkartenpapieren, insbeſondere aber zu ſolchen Anſtrichen 
unſerer Zimmerdecken und Wände, wo ſich der gleiche Gebrauch 
des gebrannten und gelöſchten Kalkes verbietet, wenn die auf— 
zutragenden Dekorationsfarben deſſen ätzende Wirkung nicht ver— 
tragen. Die Kreide beſteht aus faſt reinem kohlenſauren Kalk, 
einem Reſte der Gehäuſe einiger zur Zeit ihrer Entſtehung außer 
ordentlich entwickelten niederen Thiergruppen (Polythalamien und 
Foramniferen), von dem gleichzuſammengeſetzten Kalkſtein durch 
Poroſität und Abfärbungsvermögen leicht unterſcheidbar. Die 
günſtigſte Periode ihrer Bildung fällt in die nach ihr benannte 
Formation, die Kreideformation, und in der oberſten Abtheilung 
derſelben liegt ihr mächtigſtes Vorkommen auf der Inſel Rügen 
und der ihr gegenüberliegenden Küſte. In theils rohem, theils 
geſchtemmtem Zuſtande wird von hier aus faſt ganz Norddeutſch— 
land mit Kreide verſorgt, wohl mehr als 15,000 Ztr. führen 
alljährlich die Kähne flußaufwärts in die Depots, von wo aus 
der Dampfwagen die Vertheilung übernim Mindeſtens gleich— 
werthig iſt die Kreide von Neuburg a. Donau, viel unſcheinbarer 
und dichter jedoch die bei Partenkirchen gegrabene, welche als 
Quellabſatz dem Diluvium angehört. Der bedeutende Verbrauch 
an Kreide läßt ſich einestheils daraus entnehmen, daß noch große 
Mengen derſelben aus der Champagne eingeführt werden, und 
daß man anderſeits bereits auf Erſatz durch andere Mineralien 
bedacht war. So verwendet man in gleicher Weiſe einen fein- 
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auch der Kreideformation angehörig iſt, bisweilen ſelbſt Gips 
(ichwefelfaurer Kalk mit Hydratwaſſer). Die Wichtigkeit des 
letzteren und ſeines öfteren Begleiters, des Schwerſpathes 


(ſchwefelſauren Baryts), möchten wir jedoch weniger in feiner 


Anwendung als eigentliches Farbmaterial ſuchen, da ſich durch 
Mahlen allein die kryſtalliniſche Struktur nicht genügend zer— 
ſtören und damit die nöthige Deckkraft erzielen läßt, ſondern 
vielmehr als Beſchwerungsmittel beſſerer beſonderer chemiſcher 
Farben. Daß dieſe Verwendungsart geradezu enorme Verhält— 
niſſe angenommen hat, iſt wohl nicht ganz lobenswerth, aber ſie 
exiſtirt. Der Reichthum an dem Einen wie an dem Anderen 
iſt ſo groß, daß mindeſtens für den Gips eine Aufzählung 
ſelbſt nur der wichtigſten Lager auch einen aufmerkſamen Leſer 
ermüden würde. Die größten Maſſen deſſelben liegen unſtreitig 
im Zechſtein, oder in deſſen oberer Gränze nach dem Buntſand— 
ſtein hin, ferner im Muſchelkalk und Keuper, ſeltener in einigen 
neozoiſchen Schichten, und vereinzelt im Poſtpliozän bei Lüneburg, 
Seegeberg, Teltow ze. Der Schwerſpath kommt zwar in faſt 
allen ſedimentären Formationen bis zum Buntſand hinauf vor, 
jedoch weniger in horizontal ausgedehnten Schichten, als vielmehr 
in Gängen neben Erzen verſchiedenſter Art; ſo im Gneiß des 
Schwarzwaldes, Odenwaldes und Speſſarts (bei Wolfach, Ober— 
kainsbach, Rotenberg), wie im Thüringer Wald (Schmalkalden 
und Brotterode). Im Silur liegen Gruben bei Andreasberg, 
bei Koblenz, Wiesbaden, Altenvoerde und Herborn, eine minde— 
ſtens gleiche Zahl wäre in jeder der Formationen, welche den 
Raum bis zum Buntſand hin ausfüllen, aufzuführen, wenn dies 
der einzige Zweck dieſer Zeilen wäre. Eine ganz untergeordnete 
Rolle ſpielt neben Kreide, Gips und Spath die weiße Por— 
zellanerde, da ſie thatſächlich nur ausnahmsweiſe von Malern 
und Tünchern zur weißen Grundirung als Waſſerfarbe, etwas 
häufiger noch in der Tapetendruckerei verwendet wird, weil ſie, 
fettiger als jene, ſich gut ſatiniren läßt. 

Ebenſo nebenſächlich iſt die Benutzung als Verſatzmittel 
beſſerer Farben; ihre hauptſächlichſte iſt und bleibt die, welche 
ihr den Namen gab. Der Zuſammenſetzung nach iſt fie befannt- 
lich eine kieſelſaure Thonerde mit Hydratwaſſer, welche durch 
Verwitterung des Feldſpathes entſtanden und natürlich um ſo 
reiner iſt, je reiner das urſprüngliche Material und je voll— 
ſtändiger deſſen Zerſetzung war. In Folge des ſeltenen Zu— 
ſammentreffens dieſer Umſtände bedarf dieſe Erde in den meiſten 
Fällen vor dem Gebrauche einer Schlemmung. Selbſt die berühmte 


von Aue i. S., neben welcher wir nur die im bairiſchen und 


Oden⸗Walde und aus der Umgegend von Halle a. S. nennen, 
ohne den zahlreichen anderen eine gleichgroße Bedeutung ab— 


erdigen Dolomit [kohlenſaurer Magneſia⸗Kalk) bei Gießen, welcher ſprechen zu wollen, iſt ohnedem nicht verwendbar. 


Der Bandmold') (Triton vittatus Gray) kein Bürger der europäiſchen Turchfaung. 
Von Dr. Sr. K. Knauer in Wien. 


0 Vor wenigen Monaten erſt gab ich in meiner „Amphi— 
biologie“ meinen Zweifeln ob der Richtigkeit ſo mancher An— 
gaben über die geographiſche Verbreitung nicht nur dieſer und 
jener ausländiſchen, ſondern auch mancher europäiſchen Lurchart 
Ausdruck, und ſchon liegt eine diesbezügliche Richtigſtellung vor, 
die um ſo ſchwerwiegender iſt, als ſie eine Spezies nicht etwa 
blos in ihrer Ausbreitung um einige Länder beſchränkt, ſondern 
dieſelbe aus einem ganzen Welttheile verdrängt. Ich halte nun 
eine Beſprechung der diesbezüglichen Unterſuchungen Lataſte's 
(Bulletin de la société zoologique de France, 1877), der 
die Freundlichkeit hatte, mir ſeine Abhandlung zu überſenden, 
nicht allein deshalb von Werth, weil ja die Berichtigung eines 
ſo groben fauniſtiſchen Irrthums ohne Zweifel weiterer Ver— 
breitung theilhaft werden muß, ſondern überdies aus dem Grunde, 
weil es meiner Meinung nach von ganz beſonderem Intereſſe iſt, 
zu ſehen, wie ſich eine Spezies durch eine Reihe von Miß— 
verſtändniſſen und Irrthümern in die Fauna eines Landes ein- 
ſchleichen konnte, in dem ſie nie zu finden war. 
Durchwandern wir unter Lataſte's Führung die amphi⸗ 


9 Ein 11— 13 Zm. langer Waſſermolch; oben bläulichgrau oder 
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biologiſche Literatur, fo finden wir den Triton vittatus zuerſt 
erwähnt bei Guérin de Mèneville (Iconographie du regne 
animal, 1829 — 1844) und bei L. Jenyns (A Manual of 
british vertebrate animals, 1835). Erſterer, ohne ſich auf 
Jenyns zu beziehen oder von dieſem zitirt zu werden, theilt 
mit, daß „Triton vittatus, Valenciennes, Coll. Museum“ in 
Syrien zu Haufe, und bringt (t. I, pl. XXI, Fig. 2) eine Ab⸗ 
bildung eines ſchönen Männchens, das noch heute im Pariſer 
Muſeum zu ſehen iſt. Jenyns wieder ſpricht von Triton 
vittatus Gray als einer in den Parks bei London aufgefun⸗ 
denen neuen Spezies. Später, 1839, finden wir bei Thomas 
Bell (A history of british reptiles), da wo er über Triton 
palmatus abhandelt, folgende Schlußbemerkung. „Die merk— 
würdigſte Varietät dieſer Spezies iſt gewiß die, welche Gray 
und, nach ihm, Jenyns, als eigene Spezies unter dem 
Namen Triton vittatus unterſchieden hat. Daß der Triton 
vittatus in England zu Hauſe, wird daraus geſchloſſen, daß 
man ihn im Britiſchen Muſeum in einem Gefäße mit anderen 
engliſchen Proben und mit der Etiquette „England“ gefunden 
hat. Es iſt daher keine Urſache vorhanden, an ſeinem engliſchen 
Urſprung zu zweifeln; ja es iſt ſogar Grund vorhanden, zu 
glauben, daß man ihn in ſehr geringer Entfernung von London 
gefunden hat.“ In demſelben Artikel iſt ein Brief Gray's 
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an Thomas Bell wiedergegeben, in welchem es heißt: „Dieſe 
Spezies findet ſich in Holland und Belgien ebenſowohl als hier; 
doch muß ſie ſehr lokaliſirt ſein, weil ich, außer denjenigen, 
welche ich vor einigen 30 Jahren gefunden habe, kein weiteres 


Exemplar finden konnte.“ — In demſelben Werke findet ſich⸗ 


auch die Abbildung eines ſchönen Männchens dieſer Spezies, 
aufbewahrt im Britiſh Muſeum. 

Im Jahre 1850 veröffentlicht Gray ſeinen „Catalogue 
of the species of Amphibia in the collection of the 
British Museum.“ Er ſchafft da eben für die Spezies, die 
uns beſchäftigt, eine neue Gattung „Ommatotriton“. Er zeigt die 
drei von ihm dem Britiſh Muſeum geſchenkten Proben an und 
bezeichnet, viel weniger beſtimmt als im Jahre 1839, als Ort 
des Vorkommens zweifelnd Lyzien oder England an, und fügt 
hinzu, daß ſich dieſe Spezies nach Herrn Guérin in Lyzien 
vorfinde. e 

Im Jahre 1852 veröffentlicht Alfred Duges in den 
„Annales de sciences naturelles (3° série, t. XVII.)« feine 
„Recherches sur les Urodeles de France.“ Nach ihm wären 
Triton vittatus (Valenciennes), Ommatotriton vittatus 
(Gray), gebänderter Triton (Dumeril), in den nördlichen 
Provinzen, in Anvers, Cheſſy, Toul gefunden worden, woher 
Valenciennes das erſte, welches das Muſeum beſeſſen, ge— 
bracht habe. Nun hat aber, was Duges vergißt, Valen— 
ciennes dem Muſeum nicht ein, ſondern zwei Exemplare ge— 
ſchenkt. Auch vergißt er ganz, von dieſer Spezies in England, 
über die Jenyns und Bell berichtet haben, Mittheilung zu 
machen. 

Im Jahre 1854 erſcheint von der „Erpetologie générale“ 
Tome IX. Nun war aber dieſer Band ſchon ſeit 20 Jahren 
geſchrieben und wurde vor und während der Drucklegung wenig 
geändert, weil ſein Verfaſſer mit der Beendigung dieſer über— 
nommenen großen Aufgabe eilte. Es iſt daher verſtändlich, daß 
die Urodelen, ſo gut bearbeitet andere Partien dieſes großen 
Werkes ſind, minder gut behandelt erſcheinen. In dieſem Werke 
finden wir bezüglich unſeres Priton vittatus folgende Stelle: 
„Zwei dieſer Individuen befanden ſich in der Sammlung des 
Muſeums unter dem Namen, den ihnen Herr Valenciennes 
gegeben hat, als er ihn auf Velin malen ließ. Dieſe Exemplare 
ſtammen von Herrn de Férruſac her, welcher fie ſelbſt wieder 
aus Toul, bei Seydes, Meurthe-Département erhielt. Wir 


hatten uns aus Anvers mehrere lebende Individuen verſchafft, 


die wir mit Muße zu ſtudiren beabſichtigten; aber ſie ſind uns 
im Wagen abhanden gekommen, weshalb wir ſie nur ſehr flüchtig 
unterſuchen konnten.“ 

„Die zwei Exemplare, welche wir in Anvers gekauft hatten, 
waren prächtig gefärbt und höchſt lebhaft in ihren Bewegungen. 
Die Landleute ſcheinen ſie aufzuſuchen, um ſie in ihrer Wohn— 
ung gefangen zu halten; denn die Fiſchverkäufer hatten deren in 
durchſichtigen gläſernen Gefäßen auf der Ausſtellung, um damit, 
wie man es in Frankreich mit den Goldfiſchen macht, die Blicke 
der Vorübergehenden anzuziehen.“ 

„Herr Gray ſcheint dieſen Triton dem Katalog des engliſchen 
Muſeums mit dem Namen Ommatotriton vittatus (pag. 29 
No. 1) zu bezeichnen.“ 

Im Jahre 1858 erwähnt Gray nochmals den Triton 
vittatus in einem Memoire, betitelt: Proposal to separate 
the family of Salamandridae, Gray, into three families, 
according to the form of the skull (Annals of nat. hist. 
3° ser., vol. 2, pag. 292— 300). Hier gibt er, beſtimmter 
als im Jahre 1839, als Wohnort dieſer Spezies England, 
Nordfrankreich und Belgien an. 

Im Jahre 1865 erfahren wir über Priton vittatus von 
Cooke (Our reptiles, London): „Lycien iſt lange Zeit der 
einzige bekannte Aufenthaltsort dieſer Spezies geweſen, ausgenommen 
die von Dr. Gray in der Nachbarſchaft von London gefundenen 
Exemplare. Jüngſt hat man fie in Holland, Belgien und Frank— 
reich entdeckt.“ 

Selbſt Schreiber (Herpetologia europaea, 1875), dem 
dieſe Art nicht lebend zugekommen iſt, ſagt nur: „Auch ſcheint 
ſich die Verbreitung dieſer Art auf einen verhältnißmäßig kleinen 
Theil des nordweſtlichen Europa's zu beſchränken; die ſpär⸗ 
lichen Angaben über ihr Vorkommen beziehen ſich auf England, 
Holland, Belgien und Nordfrankreich.“ 
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Damit ift die Literatur über den Triton vi | 
und wir würden, die Richtigkeit dieſer Angaben worausgeſetzt, 
glauben dürfen, der Bandmolch ſei urſprünglich in Lyzien zu 
Hauſe, komme aber auch in Nordfrankreich, England, Belgien 
und Holland, alſo im nordweſtlichen Europa vor. Nun ſind 
aber alle dieſe Angaben durchaus nicht mit jener Beſtimmtheit 
und Sicherheit gemacht, die Zweifel in die Richtigkeit derſelben 
ausſchließen würde. Wir begegnen vielmehr manchem Wider⸗ 
ſpruch und finden es insbeſondere mit Rückſicht auf die Angabe, 
daß Lyzien die urſprüngliche Heimat des Bandmolches ſei, ſehr 
verſtändlich, daß Lataſte an der Quelle aller dieſer für den 
Triton vittatus in Anſpruch genommenen Fundorte der Wahr⸗ 
heit auf die Spur zu kommen ſuchte. a 

Lataſte läßt nun den Bandmolch in Belgien, in der Um⸗ 
gebung von Anvers, wo er nach Angaben der „Erpetologie 
générale“ ſo häufig vorkommen ſollte, aufſuchen, ohne daß er 
gefunden worden wäre. Er durchforſcht ſelbſt das weſtliche 
Frankreich mit größter Sorgfalt, läßt Herrn Benoiſt aus dem 
Meurthe-Departement in ſeiner Heimat nachforſchen, wird von 
Herrn Desguez, ſeinem mit dem Fange von Reptilien und 
Lurchen ſehr vertrauten Kollegen, in ſeinen Bemühungen durch 
Nachforſchungen in Toul unterſtützt, jedoch ohne Erfolg. Ja es 
ſtellt ſich heraus, daß ſich im Touler Muſeum nicht einmal ein 
Alkohol-Exemplar dieſer Spezies befindet und dieſelbe auch nicht 
in der Fauna der Urodelen des Meurthe-Departements ange⸗ 
führt wird, indem Henri Lepage den Triton vittatus in 
ſeinem Werke: Le département de la Meurthe, statistique, 
historique et administrative ..“ (Ie partie, in — 8, 365 p., 
Nancy, 1843. Reptiles, p. 334) nicht erwähnt. Ein ſchließ⸗ 
lich an die Naturforſcher Frankreichs und der benachbarten 


Länder gerichteter Aufruf Lataſte's bleibt gleichfalls ohne Er⸗ 


folg. Bei der bekannten leichten Auffindbarkeit der Tritonen 
in Sümpfen, zumal im Frühjahre während der Fortpflanzungs⸗ 
zeit, mußte dieſer Mißerfolg berechtigtes Staunen hervorrufen! 
Einen Zweifel aber über die Exiſtenz des Bandmolches überhaupt 
geſtatteten die vorhandenen Exemplare des Pariſer Muſeums, die 
Abbildungen von Gué rin, Bell, Cooke nicht. Sollte etwa 


der Bandmolch blos eine Spielart, hervorgegangen aus den 


anderen heimiſchen Tritonen, ſein?! Dieſe Anſicht war keinesfalls 
neu. 
Dürfen wir aber dieſen beiden Autoren, von welchen z. B. 
erſterer den Triton palmatus für eine Varietät des Priton 
punctatus hielt und letzterer den Triton alpestris nicht im 
Hochzeitskleide kennt, als Gewährsmännern folgen? Sollen wir 
nicht mit mehr Recht mit den übrigen Autoren der Anſicht ſein, 
Triton vittatus ſei eine eigene Spezies? Ergibt ſich dies nicht 
ſofort, wenn wir die zwei im Pariſer Muſeum aufbewahrten 
Bandmolch⸗Exemplare des Féërruſac mit Exemplaren des 
Triton alpestris, Tr. punctatus, Tr. palmatus vergleichen? 
Wir nehmen dann gewiß eine Reihe charakteriſtiſcher Merkmale 
(Gaumenzähne in ziemlich geraden, allmälig und nur wenig 


divergirenden Reihen; beſonders ſtark entwickelter Frühjahrskamm 


beim Männchen, der oberhalb der Hinterfüße ſich ſtark ſenkt und 
dann wieder ſteigt) wahr, die den Triton vittatus von ſeinen 
Verwandten unterſcheiden, ohne jedoch die Aufſtellung eines eigenen 
Genus, wie dies Bell that, nothwendig zu finden. N 
Vielleicht iſt der Bandmolch ein Baſtard zwiſchen zweien 
unſerer heimiſchen Tritonen? Es läßt ſich nicht läugnen, daß 
der Triton vittatus in mancher Hinſicht zwiſchen Triton 
alpestris und Triton punctatus gleichſam in der Mitte zu 
ſtehen ſcheint. Doch abgeſehen wieder von manchem Unterſchiede 
zwiſchen beiden Arten, kommt ja Triton alpestris in England gar 


nicht vor. Dann bliebe der Einwurf, daß die Bandmolchexemplare 
des engliſchen und die des franzöſiſchen Muſeums verſchiedenen 
Arten angehören, und daß in Hinſicht auf manche Aehnlichkeit der 
engliſchen Exemplare mit Triton vittatus angenommen werden 


könne, die engliſchen Exemplare von Triton vittatus ſeien Baſtarde 
zwiſchen Triton eristatus und Triton punctatus, die franzöſi⸗ 
ſchen aber Baſtarde zwiſchen Triton alpestris und Triton 
punctatus. Dieſer Einwurf iſt aber leicht zu widerlegen, indem 
zwiſchen den Exemplaren des britiſchen und Pariſer Muſeums 
durchaus keine Verſchiedenheiten beſtehen, welche über die indivi— 
duelle Variation hinausgingen, etwaige Unentſchiedenheiten, durch 
Bell's und Cooke's Bilder hervorgerufen, ſofort durch die 
ganz deutliche Textirung, welche dieſe Bilder begleitet, aufgeklärt 
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Schon Bell und Duméril neigten zu dieſer Annahme. 
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werden, und endlich zwei Exemplare von Triton vittatus (Männ⸗ 
chen und Weibchen) ſich auch im Wiener Muſeum befinden, über 

deſſen Männchen Dr. Steindachner an Lataſte ſchreibt, daß 

es, was die Zeichnung des Rückens betrifft, mit der Abbildung 
Bell's, was aber die Zeichnung des Kammes betrifft, mehr 

mit der Abbildung Guérin's übereinſtimmt. 


i 
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Wir erfahren, daß die Abbildung der zwei von Ferrufac 
dem Pariſer Muſeum geſchenkten Exemplare des Triton vitta- 
tus, welche Valenciennes malen ließ, in der Sammlung des 
Muſeums die Nr. 86 lalt Nr. 96), trägt und daß ſich auf dem 
Blatte in der linken Ecke die mit Bleiſtift geſchriebenen Worte 
finden; „Molge syriacus, Val., nach 2 Alkohol-Individuen, 


Wenn ſonach Triton vittatus wirklich exiſtirt, eine von 
unſeren anderen Tritonen verſchiedene Art und kein Baſtard der— 
ſelben iſt, aber weder in England, noch in Belgien, Holland 
und Nordfrankreich aufgefunden werden konnte, fo bleibt kein 
% Zweifel darüber übrig, daß dieſe Spezies irrthümlicher Weiſe 
in die europäiſche Lurchfauna aufgenommen worden iſt. 

KLataſte ſtellt dies nun außer Zweifel, indem er den ein- 

zelnen Daten, welche den Triton vittatus für dieſes und jenes 
Land des nordweſtlichen Europa's angeben, an den Leib geht 
und in überzeugender Weiſe zum 

m anderen die geringe Glaubwürdigkeit derſelben darthut. 


einen Theile die Unrichtigkeit, 


Der Schlangentödter. 


gegeben von Férruf ac, 1822.“ Dieſe kleine Notiz verräth 


klar, daß ſich die irrige Angabe, Frankreich ſei der Fundort dieſer 


beiden Exemplare, erſt ſpäter eingeſchlichen hat und die beiden 
Exemplare anfangs ganz richtig als aus Syrien ſtammend be— 
zeichnet wurden, bis erſt ſpäter, wahrſcheinlich in Folge Eti— 
quettenwechſels, der Irrthum entſtand, den Duges und Dumeril 
in ſchon oben zitirten Arbeiten in den Jahren 1851 — 54 auch 
in die Oeffentlichkeit hinaustrugen. Wollte man vielleicht ein— 
wenden, es können ja die erſten Exemplare ſyriſchen Urſprungs 
geweſen und ſpäter durch ſolche franzöſiſcher Abkunft erſetzt 
worden fein, ſo widerſprächen dem die Aquarelle von Redouté, 
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ſowie die Zeichnung von Oudart, welche die individuellen 
Charaktere der noch heute aufbewahrten Proben des Pariſer 
Muſeums ſehr gut darſtellen. Was die in einem dritten Glaſe 
aufbewahrten Exemplare, welche angeblich in Cheſſy (Seine und 
Marne) gefundene Individuen von Triton vittatus enthalten, 
betrifft, ſo konſtatirt Lataſte dieſelben als Weibchen des Triton 
palmatus und erklärt die Möglichkeit einer ſolchen Verwechſelung. 
So waren mithin die beiden für Toul angegebenen Exemplare 
des Triton vittatus ſyriſcher Abkunft und die für Cheſſy an— 
gegebenen überhaupt nicht Bandmolche. 

So wenig wie in Frankreich kommt aber Triton vittatus 
in England vor. Wir erfahren nämlich, daß das Gefäß, in 
welchem die drei Exemplare des Triton vittatus im Londoner 
Muſeum aufbewahrt ſind, auch noch andere engliſche Lurche ent— 
hielt, daß Gray jedenfalls dieſe anderen Gefäß -Inſaſſen ſelbſt 
gefangen hat, daß dieſe Präparate, gefunden beiläufig im Jahre 
1810, gegen zwanzig Jahre in einem Winkel des Muſeums 
ſtehen blieben und erſt 1830 wieder aufgefunden und bezeichnet 
wurden, und daß Gray dieſe Tritonart im Jahre 1850, alſo 
vierzig Jahre ſpäter, vergeblich in der Umgebung von London 
aufſucht. Wir haben oben geſehen, daß Gray ſelbſt über die 
eigentliche Herkunft irre wird, und finden daher Lataſte's An- 
nahme ſehr begründet, die heutigen Bandmolch-Exemplare des 
Londoner Muſeums ſeien zwiſchen 1810 und 1830 vielleicht 
durch denſelben Reiſenden, der ſie nach Paris brachte, nach 
London gekommen. ö 

Was das Vorkommen des Triton vittatus in Belgien 
betrifft, ſo ſtützt ſich dieſe Behauptung auf wo möglich noch 
ſchwächere Gründe. Ohne irgend eine zuverläſſige Baſis ſtellt 
Gray 1839 dieſe Behauptung auf, wagt es aber nicht, dieſelbe 
zu wiederholen. Er hat wohl ſeine Angaben auf mündliche oder 
ſchriftliche Mittheilungen Duméril's hin gebracht. Auch ein 
anderer Forſcher, de Selys-Longchamps, hatte Duméril 
zum Gewährsmann, als er den Triton vittatus in ſeine Fauna 
Belgiens aufnahm; aber auch er ließ dieſe Spezies in einer 
zweiten Auflage ſeines Werkes unerwähnt, da es ihm nicht 
gelungen war, ſelbige aufzufinden. Bedenkt man überdies, wie 
ſchon oben geſagt, daß Dum ril den Triton alpestris fo ſehr 
ſchlecht kennt, ſo iſt die Annahme Lataſte's und ſeines Kollegen 
Boulenger in Brüſſel gewiß richtig, daß Duméril den 
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Triton alpestris mit dem Triton vittatus verwechſelt, und 
man, wenn er von der Häufigkeit des Bandmolches in Anvers 
ſpricht, wohl richtiger den Triton alpestris zu verſtehen haben 
wird, der daſelbſt außerordentlich häufig ſich vorfindet. 

Ganz daſſelbe gilt von Holland, welches Gray auf Du⸗ 
mérils Mittheilungen hin gleichfalls ganz unberechtigt zur 
Heimat des Bandmolches macht. Ueberdies zeugt für die Un⸗ 
haltbarkeit dieſer Annahme die Erwiderung einer von Lataſte 
an Bleeker, Direktor des Muſeums zu Haag, gerichteten dies⸗ 
bezüglichen Anfrage, nach welcher Triton vittatus weder in den 
Muſeen des Landes ſich vorfindet noch überhaupt in den Faunen 
Hollands genannt wird. 

Was endlich die beiden Exemplare von Triton vittatus 
des Wiener Muſeums betrifft, ſo trugen deren Standgläſer, als 
Steindachner die Direktion der herpetologiſchen Sammlung. 


übernahm, wie aus einer Mittheilung deſſelben an Lataſte zu | 


entnehmen, keine Etiquette. 

Ein achtes Exemplar eines Bandmolches im Beſitze von 
A. de l' Isle, iſt aſiatiſchen Urſprunges. 

Halten wir alle dieſe Daten einander vergleichend gegen— 
über, fo kommen wir mit Lataſte zum Schluſſe, daß der Band⸗ „ 
molch in Frankreich, England, Belgien und Holland nicht, mit⸗ 
hin, da er überhaupt nur für das nordweſtliche Europa genannt 
worden, in ganz Europa nicht zu Haufe iſt und aus der euro— 
päiſchen Lurchfauna geſtrichen werden muß.!) 


Dieſe durch Lataſte's Unterſuchungen erfolgte Berichtigung 
mag denjenigen, welche großen Muſeen vorſtehen, ein Wink ſein, 
nach ſo manchem anderen Irrthum zu fahnden, der hinſichtlich 
der Heimat dieſes oder jenes Thieres vorläufig noch verborgen 
liegen mag. Die im Neuenburger Muſeum aufbewahrte Spezies 
Bradybates ventricosus z. B., welche Tſchudi zur Aufſtellung 
der Gattung Bradybates Veranlaſſung gab, angeblich aus Spanien 
ſtammt, bisher aber nur in einem Exemplar bekannt iſt, ſcheint 
ihrer Exiſtenzberechtigung nach ſehr fraglich. Und welche Irr— 
thümer mögen noch in Hinſicht auf ausländiſche Arten obwalten! 


1) Hier ſei noch erwähnt, daß Lataſte in demſelben Aufſatze die 
Identität des Triton vittatus Gray mit dem Triton ophryticus 
Berthold nachzuweiſen ſucht und hierfür auch die Beiſtimmung 
Strauch's erhält. 


Die Tütſchinenſchlucht. 


Eine neu erſchloſſene Sehenswürdigkeit von Grindelwald, von Dr. G. Münch in Worms. 


Die beiden Gletſcher Grindelwald's haben ihre Glanzperiode 
hinter ſich und find dem Schickſal aller Schweizer Gletſcher anheim⸗ 
gefallen — der Schwindſucht. Ihre Berühmtheit gehört der 
Vergangenheit an und ſie ſelbſt lebt nur noch fort in dem An— 
denken der älteren Leute Grindelwald's und in den Moränen, von 
denen beſonders die des unteren Gletſchers von mächtiger Aus— 
dehnung ſich bis zur Lütſchine hinab ins Thal erſtreckt. Von 
den Touriſten wird deshalb auch meiſt nur der obere Gletſcher be— 
ſucht, der noch größere und reinere Eismaſſen beſitzt und auch außer: 
dem zugänglicher iſt; der untere dagegen wird entweder ganz unbe⸗ 
rückſichtigt gelaſſen oder es wird an ſeiner Stelle dem Eismeere ein 
Beſuch abgeſtattet. — Auch wir beabſichtigten, dieſem Plane zu 
folgen, und brachen in der Frühe auf. Nach anderthalbſtündigem 
Steigen bei ziemlich warmer Witterung ſtanden wir in dem 
großen Keſſel der Moräne des oberen Gletſchers, welchen früher 
die Eismaſſen ausfüllten, die jetzt nur noch den ſteilabfallenden 
Hintergrund deſſelben bilden, mit der bekannten Eisgrotte, dem 
250 Fuß langen, in das Eis eingehauenen Gang. In dem 
Sonnenſcheine jenes Morgens erſchien ſie uns in der ganzen 
Pracht ihres grünlichen Lichtes; das Waſſer rieſelte und 
regnete ziemlich ſtark überall herab, fo daß man ohne Schirm 
die Grotte nicht betreten konnte. Am Fuße dieſer mächtigen 
Eiswand tritt die Lütſchine ſchon ziemlich ſtark aus dem Gletſcher 
hervor und der Weg führt hier vermitttelſt eines Steges über 
zh Sit 5 iſt die Be: ſchon weiter zurückgetreten. Vor 
ehn Jahren dagegen erſtreckte ſie ſi is in die Nä 
dieſer kleinen Brücke. | N 2 - 

Auf dem Kirchhofe von Grindelwald ruht mit ihrem jungen 
Sohne in gemeinſamem Grabe jene unglückliche Frau, die hier 


anfangs des Jahrzehnts ihren Tod fand. Am Tage zuvor 
war ſtarker Regen gefallen und das Waſſer hatte ſich am oberen 
Rande des Gletſchers in Höhlungen angeſammelt. Eine darauf 
folgende große Sonnenhitze brachte die ſchon mürben Eismaſſen 
zur Löſung; ſie brachen zuſammen und ſtürzten ſammt den Waſ— 
ſern hinab, in dem Augenblicke, als die Frau mit ihrem Knaben 
auf dem Stege ſtand, in den Anblick des Gletſchers verſunken. 
Die Kataſtrophe erfolgte ſo raſch und mit ſolcher Gewalt, daß 
ihr etwa 50 Schritte mit dem Führer vorangehender Gatte die 
Unglücklichen ſchon, von den Eis- und Waſſermaſſen gegen die 
Felsblöcke geſchleudert, den Tod finden ſah. 

Da unſere Abreiſe auf den folgenden Tag feſtgeſetzt war, 
beſchloſſen wir, den Beſuch des Eismeeres auf ein anderes Mal 
zu verſchieben, dagegen am Nachmittage noch einen Gang nach 
dem unteren Gletſcher zu machen. Man hatte uns in Grindel⸗ 
wald nichts von dieſem Gange verſprochen, da der untere 
Gletſcher gegen den oberen wenig biete. Um ſo mehr wurden 
wir durch das Unerwartete, was wir zu ſehen bekamen, überraſcht. 

Nachdem man im Thale die Brücke der Lütſchine über⸗ 
ſchritten und dann etwa eine halbe Stunde bergauf geftiegen tft, 
befindet man ſich am Fuße der koloſſalen Felſen, über die einſt 
der Gletſcher hinabglitt und die er vollſtändig bedeckte. Es iſt 
dort eine Bretterbude für Erfriſchungen angebracht, in der zugleich 
Führer zum Betreten und zu der Beſichtigung der Lütſchinen— 
ſchlucht gegen eine Vergütung einladen. Erſt hier erfährt man 
von der Exiſtenz dieſer Schlucht und bekommt ſie überhaupt erſt 
zu Geſicht. Die Felſen ſind nämlich durch einen engen Spalt 
getrennt, durch den der untere Arm der ſchwarzen Lütſchine 
hervorbrauſt. Dieſe Schlucht iſt das Werk der Gletſcherwaſſer. ‘ 


3 


des Himmels in der Höhe ſichtbar laſſend. 


n 


Wann dieſe Arbeit begonnen, das hat kein menſchliches Auge 
geſchaut, und wie lange ſie gewährt, das wird wohl niemals 
der menſchliche Verſtand mit Sicherheit berechnen können, wenn 
er auch ſchon gar manches Blatt im Buche der Natur entziffert 
hat und noch entziffern wird. 

Die Lütſchinenſchlucht war früher nur durch eine Brücke in 
ihrem Anfange zugänglich und erſt ſeit dieſem Sommer kann ſie 
durch Anlage von neuen Gängen und Stegen bis zu ihrem 
Ende betreten werden. Aus dieſem Grunde iſt ſie auch noch 
unbekannt, und ſelbſt in Grindelwald hatte man uns nichts von 
ihrer Exiſtenz mitgetheilt. Um ſo überraſchender war es, hier 
eine der Taminaſchlucht ähnliche Naturbildung anzutreffen. Die 
Schlucht iſt etwa 400 Schritte lang und 20 Schritte breit. 
Auf beiden Seiten ſteigen die ſenkrechten, einige hundert Meter 
hohen nackten Felswände empor, nur einen ſchmalen Streifen 
An den Felswänden 
bemerkt man hier und da Aushöhlungen, mächtigen Niſchen gleich. 
Es ſind dieſes die Reſte einſtiger Gletſchermühlen, denn ſie 


tragen deutlich das Gepräge derſelben an ſich. Die Richtung 


der Schluchten iſt keine gerade, ſondern eine gewundene, und ihr 
entſprechend ſchmiegt ſich an die Wände der ſchmale Pfad, der, 
zum Theil in den Felſen geſprengt und gemeiſelt, zum Theil 
über Brücken und Stege führt, die an das Geſtein feſtgeklammert 
ſind und über dem Waſſer ſchweben. 

Unter Donnern und Brauſen, ſo daß man ſein eigenes 
Wort nicht vernehmen kann, ſtürzt die Lütſchine über die Felſen 
ihres Bettes, das den Boden der Schlucht ausfüllt, und die 


gewaltige Reſonanz an dieſen ſo nahe ſtehenden, himmelhohen 
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Wänden vervielfacht jenes Brauſen und Donnern derart, daß es 
eine Ahnung von der Macht der Naturgewalten in uns erweckt 
und einen unauslöſchlichen Eindruck des Großartigen und Schauer— 
lichen, gegenüber den vielen lieblichen Bildern, die an uns vor— 
übergegangen, verurſacht. — Auf dem in der That ſchwindelnden 
Wege gelangt man nun in den ſich immer mehr verengenden 
Theil der Schlucht nach ihrem Ende zu, das einen dem Ganzen 
entſprechenden Schluß bildet. Bis auf eine ſchmale Spalte 
treten die Felswände einander näher, und in dieſer Spalte 
erſcheinen der ganzen Höhe nach die grünlichen Eismaſſen des 
Gletſchers, die von oben her Licht empfangen und in ihrer faſt 
magiſchen Beleuchtung einen wirklich zauberhaften Abſchluß bilden. 
Am Fuße dieſer Eismaſſen quillt, ſchäumt und brauſt die Lüt— 
ſchine hervor. | 

Noch vor zehn Jahren war die ganze Schlucht durch den 
Gletſcher ausgefüllt und erſt zwei Jahre ſind es, daß hier das 
letzte Eis gewonnen wurde. Die Natur hatte hier einen Eis— 
keller angelegt, vielleicht einen der größten, den ſie gebildet. 
Nun iſt er entleert. Ob und wann er ſich je wieder füllen 
wird, das liegt im Schooße der Zukunft verborgen. Für jetzt 
aber iſt dieſe Stätte lehrreich über die Wirkungen der Gletſcher 
und ihrer Gewäſſer und beſtätigt die Anſichten, die von Tyndall 
in ſeinem Buche „In den Alpen“ ausgeſprochen worden ſind. 
Die langſam arbeitende Kraft des Eiſes und des Waſſers dringt 
hinab von dem Berge zum Thal, und Nichts vermag ihrer Ge— 
walt zu widerſtehen. Selbſt die harten und ungeheuren Maſſen 
der Felſen durchſchneidet ſie, wenn auch erſt in einem Zeitraume 
von vielen Jahrtauſenden. 


Das Sammeln und Beobachten lebender Infuſtonsthierchen. 
Von H. C. J. Duncker. 


V. Nachtrag. 


Wie bereits in Nr. 31 der „Natur“ angegeben, ſind manche 
Infuſorien äußerſt zart, jo daß fie faſt keinerlei Transport er- 
tragen, ohne ſofort abzuſterben. Da nun, wie leicht erklärlich, 
die Hauptſchwierigkeiten des Verſchickens darin beruhen, daß die 
Gefäße unterwegs vielem Schütteln und das in denſelben befind— 
liche Waſſer alſo auch einer beſtändigen Bewegung unterworfen 
ſind, wodurch die Infuſorien wiederum fortwährend hin und her 
geſchleudert werden, ſo ſtellte ich in letzter Zeit Verſuche darüber 
an, wie dieſen Uebelſtänden vorzubeugen ſei, um wenigſtens die 
nicht allerempfindlichſten Thiere lebend verſenden zu können. 
Indem ich nun in Folgendem mittheile, welches Verfahren mir 
die größten Vortheile zu verſprechen ſcheint, da es mir mittelſt 
derſelben gelang, ſelbſt Amöben, Gonjum pectorale, Kugelthiere, 
Glockenthiere ꝛc. auf einem Möbelwagen, in beſtem Zuſtande, von 
Bernau nach Berlin (ca. 3½ Meil.) zu transportiren, erſuche ich 
ſich dafür Intereſſirende, ähnliche Verſuche anzuſtellen. Sollten 
Leſer der „Natur“, und namentlich ſolche, die am Meere wohnen, 
aus dieſer Anregung Veranlaſſung nehmen, mir Sendungen zu— 


kommen zu laſſen, würde mir dies ſehr erwünſcht und ich gerne 


erbötig fein, über das Reſultat zu berichten.) Mein Verpackungs⸗ 
verfahren bei Süßwaſſerinfuſorien beſtand in Folgendem. Einer— 
ſeits füllte ich, wie unten näher angegeben, aus geeigneten Loka— 
litäten weithalſige Einmacheflaſchen mit Stoffen, an denen reichlich 
Infuſorien zu haften pflegen, alſo mit Waſſerlinſen, Algenfäden, 
faulenden Blättern ꝛc., anderſeits ebendaher gewöhnliche, reine 
Flaſchen mit, der Oberfläche entnommenem, Waſſer. Am Be— 
ſtimmungsorte angelangt, entleerte ich den Inhalt der Einmache— 
flaſchen vorſichtig in Glashäfen, goß das Waſſer aus den anderen 
Flaſchen darüber und ließ das Ganze 1 Tag lang ruhig ſtehen. 
Erſt dann unterſuchte ich das Mitgebrachte auf Infuſorien ac. 


und fand die daran gewandte beſondere Mühe gewöhnlich reich— 


lich belohnt. 

In Anbetracht nun, daß ſich denjenigen, die am Meere 
wohnen, auch ſtets Gelegenheit bietet, Süßwaſſerinfuſorien beob— 
achten zu können, es aber umgekehrt den Bewohnern des Binnen— 
landes oft ſehr ſchwer wird, Infuſorien des Meeres zur Unter— 


Dresdener Straße 16. 


9) Der Herr Verfaſſer wohnt Berlin, 
75 D. Red. 
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ſuchung zu erhalten, rathe ich, auf Grund meiner Verſuche, 
denen, die infuſorienhaltiges Meerwaſſer zu verſenden oder an 
ſich ſenden zu laſſen gedenken, folgende Verpackung. Hauptzweck 
iſt, es zu verhindern, daß die geſammelten Gegenſtände zu feſt 
auf einander zu liegen kommen, und es zu erreichen ſuchen, 
daß mit Waſſer gefüllte Lücken zwiſchen denſelben vorhanden 
bleiben, in denen die Thiere herumſchwimmen können, ohne 
während der Reiſe zu ſehr durcheinander geſchleudert zu werden. 
Man erreicht es dadurch, daß man das Geſammelte ſchichten— 
weiſe zwiſchen Korkſtückchen legt, in denen man nach verſchiedenen 
Richtungen hin kleine Holzſtäbchen ſteckte. Ein noch beſſeres 
Reſultat erzielt man, wenn man durchlöcherte Korkſtückchen 
durch eingeſteckte Stäbchen verbindet und ſie ſo als Zwiſchen— 
verpackung verwendet. Daß die Korke abſolut rein und unge— 
braucht, vielleicht vor dem Gebrauche noch in Seewaſſer aus— 
gelaugt ſein müſſen, wenn man ſich nicht alte Korkſtückchen von 
Fiſchernetzen beſchaffen kann, bedarf wohl keiner beſonderen Er— 
wähnung. Außer dem erwähnten bieten die Korke auch noch 
den Vortheil, daß ſie dem, in den dicht verſchloſſenen Flaſchen 
befindlichen Waſſer, die in ihnen enthaltenen Gaſe nach und 
nach mittheilen und die verpackten Thiere auf der Reiſe alſo 
gewiſſermaßen mit der nöthigen Lebensluft verſehen. 

Beim Sammeln verfahre man folgendermaßen. Hat man 
den Boden der weithalſigen Flaſchen mit Korkſtückchen bedeckt, 
hebe man Stückchen ſchleimiger Seegräſer, wie man ſie ſich 
überall in ruhigem Seewaſſer mit leichter Mühe beſchaffen kann, 
empor, und bringe ſie vorſichtig in das Gefäß, achte aber ſtets 
darauf, daß nicht zu viel des oft an Infuſorien reichhaltigen 
daranhaftenden Waſſers verloren gehe. Ebenſo wie Seegras, 
kann man auch Muſchelſchalen, Holzſtückchen u. dgl., wie fie ſich 
überall am Meeresſtrande im Waſſer vorfinden, in die Flaſche 
füllen. Auch verſäume man es nicht, den Schlamm von in 
Waſſer ſtehenden Brückenpfeilern, altem Pfahlwerk ꝛc. abzuſchaben 
und, wenn der Meeresboden einen ſchleimigen, mitunter eigen— 
thümlich gefärbten Ueberzug zeigt, was ſehr häufig bei ruhigem 
Waſſer und hellem Wetter der Fall iſt, auch hiervon abzuheben 
und dem Gefäße einzuverleiben. Beſonders dankbar dürfte es auch 
ſein, für unſere Zwecke Schleppnetzproben, wie die Fiſcher ſie öfter 
mit an das Land bringen, zu ſammeln. Hat man eine Flaſche 
in dieſer Weiſe gefüllt und ſtets dafür geſorgt, daß durch die 
Korkſtücken möglichſt viele Lücken zwiſchen dem geſammelten 
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Material gebildet wurden, gießt man noch ſo diel wie nöthig 
Waſſer hinzu, legt einige Korkſtückchen obenauf und verſchließt 
mit einem Stöpſel. Die beizugebenden Waſſerflaſchen werden 
einfach verkorkt. Die ſo gefüllten Materialflaſchen ſind in Körben 
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oder Kiſten mit Stroh, oder behufs weiterer Unterſuchungen 
beſſer noch mit trockenem Seegras, zu verpacken und wegen 
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möglichſter Schonung auf dem Transport mit der nöthigen be⸗ 


züglichen Bezeichnung zu verſehen. 


Titeratur-Bericht. 


Die niederen Thiere 

von Oskar Schmidt. Krebſe, Würmer, Weichthiere, Stachelhäuter, 
polypenartige Thiere, Urthiere. Mit 366 Abb. im Text und 16 Tafeln 
von Johanna Schmidt, Emil Schmidt und Robert Kretfhmer. 
Oder 10. Bd. von Brehm's Thierleben. Allgemeine Kunde des 
Thierreichs. Große Ausgabe. 2. umgearb. und vermehrte Auflage. 
4. Abth. — Wirbelloſe Thiere. 2. Bd. Leipzig, Verlag des Biblio⸗ 
graphiſchen Inſtitutes, 1878. Gr. Lex. 8. XXVI und 582 S. Preis: 
12 Mark. 

Den niederen Thieren geht es wie den niederen Pflanzen, die man 
Kryptogamen nennt. Sie prangen nicht durch impoſante Maſſe, nicht 
durch eine wechſelvolle Geſchichte ihres Lebens, welche zu großartigen 
Schilderungen Veranlaſſung gäbe, und doch ſind ſie von jeher Lieblinge 
Aller geweſen, die ſich mit Form und Leben der Thiere als Freunde 
oder Wiſſenſchafter derſelben beſchäftigten. Das Leben im kleinſten 
Raume iſt kein anderes, als das im größten Raume, wenn auch ſein 
Mechanismus ein anderer wird; nichtsdeſtoweniger fühlt ſich der Zoolog 
mit ganz beſonderem Intereſſe gerade zu dieſer Welt des Kleinen hin⸗ 
gezogen, wie der Botaniker zu ſeinen Kryptogamen. Es hat eben einen 
unendlichen Reiz, das Leben in ſeiner größten Einfachheit zu belauſchen. 
Mag es auch nur Einbildung ſein, es erſcheint dem Beobachter wie eine 
Welt, in der ſich die Natur ganz beſonders zu gefallen Veranlaſſung 
genommen habe. Nicht nur erſchöpft ſie in derſelben gleichſam ihre 
Geſtaltungskraft, ihren Kombinationsſinn, indem ſie eine unermeßliche 
Fülle von Formen der einfachſten und abenteuerlichſten Art vor dem 
Auge des Forſchers in allen Theilen der Erde ausbreitet, ſondern ſie 
gibt auch dem Leben ſelbſt einen ſo unermeßlichen Horizont der Viel— 
fältigkeit, daß dieſes Leben faſt aus allen Fugen altgewohnter Vorſtell⸗ 
ungen zu gehen ſcheint. Geradezu maſſenhaft ſind dieſe Beiſpiele. 

Sonſt zeigt ſich das Leben als ein ſo empfindliches Reagens gegen 
die Wärmegrade, und doch gibt es Geſchöpfe in der niederen Thierwelt, 
die man den höchſten Kältegraden ausſetzen, erſtarren und dennoch wieder 
zum Leben bringen kann, ſobald die rechte Temperatur ihren Körper 
berührt. Ref. hat Trichinen wiederholt mit dem betreffenden Muskel⸗ 
fleiſche Kältegraden von 18—200 R. ausgeſetzt und jeden Morgen fie 
unter dem Mikroſkope auf künſtlich erwärmtem Objektträger wieder 
aufleben ſehen. Kaum trat die Wärme an das pulſirende Zentralorgan. 
heran, und der ganze Körper zerſchmolz gleichſam zu Leben, wie ein 
Stück Blei von einem einzigen Punkte aus ſogleich den Schmelzungs⸗ 
prozeß über das ganze Stück verbreitet. Hier ſcheint alles Leben von 
dem Zentralorgane abzuhängen, und doch gibt es Würmer, bei denen 
eine ſolche Definition des Lebens gänzlich zu nichte wird. G. H. Lewes 
(lies Luis), der berühmte Vf. von „Göthes Leben und Schriften“, 
aber zugleich ein vortrefflicher Beobachter der niederen Thierwelt, 
ſchildert in ſeinen „Naturſtudien am Seeſtrande“ (Berlin, 1859) einen 
Röhrenwurm (Terebella), der, im Sande des Meeresſtrandes lebend, 
nur ſeine langen fadenartigen Fühlfäden aus ihm hervorſtreckt. Er 
ſchnitt ihm dieſe Fühlfäden am 21. Mai ab, und ſiehe da, am 
27. Mai lebten noch einige. Ganz richtig wirft er dabei die Frage auf, 
was wohl diejenigen dazu ſagen würden, die den Mechanismus des 
Lebens immer mit einer Uhr oder mit einer Dampfmaſchine vergleichen. 
„Die Triebfeder iſt lange zerbrochen, die Uhr liegt in Stücken, aber ihre 
Räder gehen noch immer.“ Wo fängt alſo das Leben an, wenn es nicht 
durchweg an ein Zentralorgan gebunden iſt? Auch die Kryptogamen 
liefern uns ähnliche Beiſpiele. Vor vielen Jahren, als ſich Ref. mit 
der Entwickelungsgeſchichte der Armleuchter-Gewächſe (Chara) unſrer 
Gewäſſer beſchäftigte, hatte er es fertig gebracht, ein ſolches in ſeine 
einzelnen, für ſich beſtehenden Zellenglieder zu zerlegen, um wochenlang 
zu beobachten, ob wohl in dieſen aus dem Verbande des Ganzen gelöſten 
Zellen ebenfalls eine Saftſtrömung ſtattfinde, wie in den Zellen des 
ganzen Verbandes? Richtig; wochenlang ging er in derſelben Weiſe vor 
ſich, als ob ſich noch jede Zelle in voller Einheit mit den abgelöſten 
Zellen befände. Das ſcheint freilich ein ſonderbares Leben; aber gerade 
an ſolchen Beiſpielen zeigt uns die Natur erſt, was Leben wirklich ſei. 
Philoſophiſch läßt ſich das gar nicht a priori vorſtellen, ſondern nur 
aus der Wirklichkeit ableiten. Freilich iſt es Leben, was wir in beiden 
Fällen beobachteten, denn Leben iſt ja nichts als — Bewegung; und 


doch läßt ſich auch dagegen ſtreiten, wenn man das Leben als Einheit 


von Ernährung und Fortpflanzung erklärt. Nun, ſelbſt dieſe Fortpflanz⸗ 
ung iſt ein ſeltſames Ding bei den niederen Thieren. Wo bleiben da 
unſere altgewohnten Vorſtellungen, wenn wir z. B. unter denſelben 
Borſtenwürmern die Terebella nebulosa beobachten, wie fie uns in 
ihrer Entwickelung von demſelben Lewes geſchildert wurde! „Wenn 
das Thier — ſchreibt er — ſich durch Knoſpung fortpflanzt, ſo beginnt 
es einen zweiten Kopf an dem Ende ſeines Leibes zu bilden. Nach 
dieſem Kopfe entwickeln ſich der Reihe nach andere Stücke, und nur den 
Schwanz theilt das Kind mit der Mutter; ſo jedoch, daß er dem Kinde 
wirklich, der Mutter nur in Stellvertretung gehört. So haben wir zwei 
Würmer und einen Schwanz. Es iſt, als wenn plötzlich aus unſeren 
Lenden ein Kopf hervorwüchſe, der an der Wirbelſäule feſtgewachſen 
bliebe, und jo eine doppelköpfige Mißgeburt entſtünde, phantaſtiſcher, als 
ſie die Fabel ſchildert. Bei einigen Würmern geht der Prozeß der 
Knoſpung noch weiter; wie die Mutter, ſo knoſpet das Kind, und ſchließlich 
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ſieht man wohl ſechs Würmer aneinander, und alle ſechs haben nur 
einen einzigen Schwanz! Dieſer iſt in der That das Familienerbſtück; 
aber im Widerſpruche mit den Geſetzen der Erſtgeburt vererbt er immer 
auf den jüngſten, gerade wie Kinderzeug.“ Das iſt noch nicht Alles; 
bei denſelben Borſtenwürmern, z. B. Chaetogaster, ſproſſen oft 12—16 
neue, aber nur viergliederige Individuen kettengleich aus dem Stamm⸗ 
thiere hervor, welches ſelbſt 23 Abſchnitte zählt. Ja, der alte glaub⸗ 
würdige Genfer Naturforſcher Bennet (1745) zerſchnitt eine Nals in 
mehrere Stücke, jedes Stück erzeugte ſeinen eigenen Kopf und wuchs zu 
einem vollſtändigen Wurme aus. Lewes wiederholte das Experiment 
und fand Folgendes. Zuerſt ſchnitt er zwei Würmer in zwei Hälften, 
warf die Kopfſtücke weg und legte die Schwanzſtücke in Waſſer. Binnen 
wenigen Tagen hatten ſich vollſtändige Köpfe entwickelt. 


Als er nun die 


völlig ausgebildeten Thiere noch einmal entzwei ſchnitt, bildeten ſich 


dennoch aus den Schwanzſtücken wiederum neue Köpfe, und ſo lebten 
die Thiere ſelbſt nach ihrer vierten Zertheilung noch. Da denke noch 
Einer an die warmblütigen Thiere! Aber ſelbſt das tritt wieder in den 
Hintergrund, wenn wir andrer Geſchöpfe gedenken, die in unbegreiflicher 
Regenerationsfähigkeit ein wahrer Superlativ von Zeugungskraft ſind. 


Wenn ſich Krebſe häuten und ihre Haut wieder verſpeiſen, um ſich eine, 


neue zu verſchaffen; wenn ihnen abgeriſſene Scheeren auf's Neue wachſen, 
u. ſ. w., ſo ſind das ja bekannte, immerhin bedeutende Thatſachen, die 
ſonſt von Allem abweichen, was wir im Leben höherer Thiere, vielleicht 


bis auf Nägel und Haare, bemerken. Doch was will das ſagen gegen 


das, was Lewes an einer Actinia crassicornis aus der Gruppe der 
Klipproſen der Korallenthiere beobachtete! 
2 Zoll im Durchmeſſer, hatte es aber fertig gebracht, die Schale einer 
großen Kammmuſchel (Peeten maximus) von dem Umfange einer mäßigen 
Untertaſſe zu verſchlingen. „Die Schale hatte ſich quer im Magen ſo 
feſt geſetzt, daß ſie denſelben vollſtändig in zwei Hälften ſchied, und der 
Leib war ſo ſtraff darüber geſpannt, daß er dünn und glatt wie ein 
Eierkuchen war. Jede Verbindung zwiſchen dem unteren Theile des 
Magens und der Mundöffnung war natürlich aufgehoben; aber ſtatt 
abzumagern und Hungers zu ſterben, hatte das Thier den ſehr wider⸗ 
wärtigen Vorfall als gute Gelegenheit ſich zu nutze gemacht, um ſeine 
Genüſſe zu vermehren und ſeine Mahlzeiten zu verdoppeln. Es eröffnete 
ſich an der Grundfläche einen neuen Mund mit zwei Reihen unzähliger 
Fühlfäden, der zu der unteren Hälfte des Magens führte; und ſo war 
es zu einer Art von ſiameſiſchem Zwilling geworden, nur daß die gemein⸗ 
ſamen Partien enger zuſammenhingen und ausgedehnter waren. Hat 


der Leſer an einem ſo außerordentlichen Reproduktions-Vermögen noch 


nicht genug, ſo braucht er ſich nur zu den Holothurien oder den See⸗ 
walzen zu begeben; denn dieſe ſpeien unter Umſtänden, wenn auch nur 
leicht gereizt, nicht nur alle ihre Eingeweide von ſich, d. h. ſtülpen ſich 
faſt gänzlich um, ſondern erneuern ſelbſt wiederholt ihre Waſſerlungen. Das 
iſt doch gewiß Etwas! Andere Holothurien-Arten, z. B. Stichopus 
naso, ſind freilich nicht fo „übermüthig“, ſogleich ihren Darmkanal 
von ſich zu geben, im Grunde machen ſie es aber nicht anders, wie 
ihre Kollegen; denn gereizt mit Nadelſtichen, wendet ſich die genannte 
Art nach Semper heftig hin und her, ſchält ſich nach wenigen 
Minuten völlig aus der gereizten Hülle heraus, als ob dieſe das 


ihr feindliche Objekt ſei, und nimmt nun eine Sackform ohne eigent⸗ 


liche Haut an. Eine Verwandlungsfähigkeit, gegen welche kaum Auto⸗ 
maten aufkommen. Eine Holothuria scabra, welche Semper im 
Philippinenmeere beobachtete, entledigte ſich nicht nur ihres Darmkanales, 
ſondern auch ihrer Geſchlechtsorgane, ihrer Gefäße und ihrer linken 
Lunge, erneuerte aber, da die Athembewegungen der linken Lungenhälfte 
bald wieder begannen, ſchon nach neun Tagen ihre Eingeweide. Wie 
manchmal hat ſich jemand im Scherz oder im Ernſt eine neue Lunge 


oder dgl. aus triftigen Gründen gewünſcht und iſt über die Unmöglich⸗ 


keit ſeines Wunſches verſtimmt geweſen! Hier iſt das Unmögliche mög⸗ 
lich gemacht. Doch wenn wir an die Lungen denken, denken wir auch 
an das Athmen, und umgekehrt; jene ſind uns gleichſam der Maßſtab 


für dieſes, und jo muß es uns allerdings ſchon ſeltſam genug fein, zu 


hören, daß gewiſſe Thiere ihre Lungen, dieſe Senſitiven aller Organe, 
ſtatt in der Bruſt am Halſe tragen, wie wir das z. B. bei den Lurchen 
finden. Und doch iſt das noch gar nichts gegen andere niedrigere Ge— 


ſchöpfe. Die große Familie der Schnecken iſt gleichſam ein Verſuch der 


Natur, die Mannigfaltigkeit der Athmung auf das Aeußerſte zu treiben, 
indem ſie den einen wirkliche Lungen, mindeſtens Lungenſäcke (Pulmo⸗ 
naten), den andern gefiederte oder kammförmige Kiemen vor dem Herzen 
(Nukleobranchiaten), den dritten ein Gefäßnetz an der Decke der Athem⸗ 
höhle (Neurobranchiaten), den vierten nur unvollſtändig entwickelte kamm⸗ 
förmige Kiemen in der Athemhöhle (Ctenobranchiaten), den fünften kreis⸗ 
förmig zwiſchen Mantel und Fuß geſtellte Andeutungen von Kiemen 


Sie maß urſprünglich nur 


(Ciſtlobranchiaten), den ſechſten ähnliche Andeutungen vor dem Herzen 


(Proſobranchiaten), den ſiebenten Kiemen unter dem Mantelrande (Pleuro⸗ 


branchiaten), den achten Kiemen auf dem Rücken (Notobranchiaten) 


u. ſ. w. gab, während ſie einer andern Gruppe der deshalb ſogenannten 
Abranchiaten oder Kiemenloſen ein eigentliches Lungenorgan vollſtändig 


verſagte und ihre Athmung auf zarte Wimpern verwies, welche die ger 


ſammte Oberfläche des Körpers bedecken. Unglaublich! dürfte da Mancher 


ausrufen, und doch erreicht die Natur auch auf dieſe einfache Weiſe das 


= up, 
7 


Gleiche, wie durch das eleganteſte Lungengewebe; denn indem das Blut 
durch die dünne mit Wimpern beſetzte Haut ſtrömt, nimmt es aus 
letzterer den nöthigen Sauerſtoff auf, und dieſe Wimpern verhalten ſich 
folglich wie alle Spitzen, welche einestheils Elektrizität, anderntheils 
Sauerſtoff aus der Luft aufnehmen. Darum kann man ſich nicht mehr 
wundern, wenn man nun Thiere beobachtet, die ſogar mit — dem Darme 
athmen. Da wir jedoch einmal bei der Athmung ſind, ſo iſt es viel— 
leicht nicht überflüſſig, auch des Blutes zu gedenken. In der That ver— 
binden wir mit dem Begriffe Blut im bürgerlichen Leben nur das, was 
die Wirbelthiere als ſolches in ſich tragen. Wie ganz anders die Natur 
der niederen Thiere! Da gibt es Anneliden oder Ringelwürmer ſogar 
mit zweierlei Blut, das eine ohne alle Blutkörperchen außerhalb der 
Leibeshöhle, das andere mit Blutkörperchen innerhalb der letzteren, ein 
Gemiſch von Eiweiß und Seewaſſer, eine ſogenannte chylaquoſe (von 
Chylus — Nahrungsſaft) Flüſſigkeit, die unmittelbar zu den Geweben 
führt. „Man denke ſich — ſchreibt Lewes hierüber — einen Wurm in 
einem Gefäße mit Waſſer hängen. Der Wurm ſtellt die Verdauungs— 
röhre dar und das Gefäß die äußere Deckhaut. Dann iſt das Waſſer 
die chylaquoſe Flüſſigkeit, die mit jeder Bewegung des Kanales ſich be— 
wegt und jede durch dieſe Bewegung entſtehende Höhle ausfüllt. Daß 
der chylaquoſe Saft Eiweiß und Blutkörperchen enthält, iſt ein Beweis, 
daß er den Zwecken der Ernährung dient. Doch erfüllt er noch einen 
anderen Zweck: er dient als — inneres Skelet. Der Leſer ſtaunt über 
den Gedanken eines — flüſſigen Skeletes, und doch ſitzt er ohne das ge— 
ringſte Erſtaunen auf einem Luftkiſſen. 
die Anneliden benutzen ihren chylaquoſen Saft als einen Hebel, mittelſt 
deſſen ſie ſich bewegen; läßt man den Saft heraus, ſo hört alle Kraft 
der Bewegung auf.“ Wem dieſes zweierlei Blut ganz abnorm dünkt, 
erheitert ſich vielleicht durch eine anderweitige Thatſache bei Aktinien 
(Korallenthieren), welche, ſtatt mit einem Uterus, mit dem Magen ge— 
bären, der längere Zeit ihr Brutraum iſt. Wo aber würden wir hinge— 
rathen, wenn wir die vielfachen Wege aufſuchen wollten, die bei den 
niederen Thieren überhaupt zur Erhaltung der Art, d. i. zur Fortpflanz— 
ung dienen! Iſt nicht die ſogenannte Parthenogeneſis oder die jung— 
fräuliche Zeugung, wie ſie uns nicht nur bei Blattläuſen und Inſekten 
aller Art, ſondern auch bei den Polypen durch die glaubwürdigſten Beob— 
achter dargethan wurde, das Seltſamſte, Abweichendſte in der Fortpflanz— 
ung, das wir kennen? Bleiben wir nur einen Augenblick bei den Me— 
duſen! Die mütterliche Meduſe bringt Eier hervor; dieſe Eier bilden 
ſich zu Infuſorien; dieſe Infuſorien entwickeln ſich zu Polypen; dieſe 
Polypen erzeugen durch Knoſpung Meduſen, und dieſe bringen erſt in 
der vierten Generation wieder Eier hervor! Iſt das nicht das Wunder— 
lichſte, das wir in Bezug auf die Zwiſchenſtationen der Fortpflanzun 

erfahren konnten? Allein, es iſt nicht wunderlicher, als zu ſehen, da 

ſelbſt die Formen, je nach dem Nährorganismus, ſich ändern, wie dies 
z. B. bei den Eingeweidewürmern geſchieht, wo eine Finne des Schweines 
im Magen des Menſchen ſich zu einem Bandwurme, das Ei eines Hunde— 
bandwurmes im Gehirn des Schafes zu einem Drehwurme u. ſ. w. ent⸗ 
wickelt. Dergleichen Wunder ſind uns bei den niederen Thieren ſchon 
ſo alltäglich geworden, daß wir von dem Begriffe Thier heutzutage eine 
ganz andere Vorſtellung in uns tragen, wie unſere Vorfahren noch vor 
etwa einem halben Jahrhundert. In Folge deſſen überraſcht es uns 
auch nicht mehr, zu beobachten, daß ſelbſt in Steppenländern Afrika's, 
wie z. B. in Nubien um Chartum, nach dem alles thieriſche Leben ver— 
zehrenden Sommer plötzlich Tauſende, ja Myriaden von niederen Thieren 
in allen Lachen zum Vorſchein kommen, die ſich zur Regenzeit plötzlich 
mit Waſſer füllten. Wir wiſſen es ja nun, daß die Mittel zur Fort— 
pflanzung und Ernährung des thieriſchen Lebens geradeſo vielfach ſind, 
wie ihre Formen. 

Kein Wunder auch, wenn nun die Zoologen, an der Hand 
ſolcher Thatſachen, ſich in neuerer Zeit mit ebenſolcher Liebe und 
Beharrlichkeit auf die Beobachtung der niederen Thierwelt legten, 
wie die Botaniker auf das ſchwierige Studium der Kryptogamen. „Die 
planmäßige Unterſuchung der phyſikaliſchen Verhältniſſe des Meeres bis 
zu 25,000 Fuß — ſchreibt der Vf. vorliegenden Werkes in ſeiner Vor⸗ 
rede ſehr treffend — hat Reſultate ergeben, welche unſere Anſichten über 
die Bedingungen des niederen Thierlebens weſentlich umgeſtalten, und 
wodurch die Gegenwart in die weiteſte Verbindung mit Perioden der 
Erdentwickelung geſetzt worden, die wir als vor Urzeiten abgeſchloſſen 


Die Thatſache iſt unantaſtbar: 


TR nenen R 
— 495 — 


hielten. Die Amerikaner, Engländer, Schweden und Deutſchen haben 
gerade in dieſen Jahren zur Erforſchung des Tiefſee-Lebens Expeditionen 
entſandt, unter denen an Vollſtändigkeit der Ausrüſtung und entſprechen— 
dem Erfolg die Weltfahrt des „Challenger“ obenan ſteht. Zu dieſen 
ſchwimmenden Arbeitsſtätten ſind die zoologiſchen Stationen und Aqua— 
rien gekommen, welche ſchon jetzt über die Lebensweiſe zahlreicher niederer 
Thiere die willkommenſten Aufſchlüſſe gegeben haben. In Roscoff an 
der bretagniſchen Küſte hat der unermüdliche Lacaze-Duthiers der 
Zoologie eine Pflegeſtätte bereitet. In Trieſt iſt der Forſchung und 
Beobachtung eine Anſtalt eröffnet. Den Zoologen der Ver. Staaten 
von Nordamerika iſt von einem reichen Manne eine ganze Inſel mit 
vollſtändigſter Ausrüſtung nebſt Betriebskapital geſpendet worden. In 
Neapel hat unſer Landsmann Dohrn mit Hilfe des deutſchen Reiches 
eine internationale zoologiſche Station mit einem wundervollen Aquarium 
gegründet. Durch dieſe Mittel und Wege wird unſere Einſicht in das 
Leben und die Gewohnheiten der niederen Thiere, ſowie in die daraus 
entſpringenden Eigenthümlichkeiten ihres Baues, in ihren gegenſeitigen 
Beziehungen und Anpaſſungen außerordentlich gefördert.“ Kurz, wir 
befinden uns in einer neuen Welt, ſeitdem Forſcher und Staaten die 
Beobachtung der niederen Thiere begünſtigten. Da bedarf es wohl nach 
dem Vorſtehenden keines Wortes mehr, ein Werk anzupreiſen, das den 
Laien in die fragliche Wunderwelt einführen will. Der Herausgeber 
des Ganzen hat einen richtigen Blick gehabt, als er gerade den Vf. zur 
Uebernahme des 10. Bandes wählte. Er gerade war der rechte Mann, 
der mit einer ungewöhnlichen Darſtellungsgabe auch das richtige Ver— 
ſtändniß und den Beſitz eines außerordentlichen Erkenntnißmateriales 
verbindet. Er gehört zu denjenigen Männern, welchen die Thatſachen 
weniger, als die Schlüſſe gelten, die aus jenen ſich in Bezug auf Leben 
und Organiſation ergeben; und das iſt hier, bei der verwirrenden Menge 
der Formen die Hauptſache. In Folge davon hätte es ihm nahe liegen 
müſſen, das ganze Syſtem der behandelten niederen Thierwelt, treu ſeinem 
Standpunkte, darwiniſtiſch auszuſpinnen. Er hat das aber nicht, und“ 
hat wohl daran gethan. Denn er weiß es ſelbſt nur zu gut, daß eine 
gleichmäßig gut und vollſtändig durchgeführte Behandlung dieſer niederen 
Thierwelt vorderhand ganz außer dem Bereiche der Möglichkeit liegt, 
und daß ſein Werk kein Lehrbuch der Zoologie, ſondern nur eine Er— 
gänzung zu einem ſolchen ſein ſoll, wie das mit dem ganzen Brehm'ſchen 
Thierleben der Fall iſt. Er läßt die Thatſachen ſelbſt ſprechen, und ſo 
ſprechen ſie denn ganz in dem Sinne, den wir in oben gegebener Ein— 
leitung über den Wechſel des thieriſchen Lebens bei den niederen Thieren 
zu ſkizziren verſuchten. Ein Blick ſchon genügt, um das Werk als eine 
der beſten Leiſtungen auf dem Gebiete populärer Naturgeſchichte zu er— 
kennen; und nicht nur dem Pf., ſondern auch dem Verleger muß hier— 
für Dank geſagt werden. Denn die Menge neuer und vortrefflicher Ab— 
bildungen, welche den Text zieren und anſchaulich machen, iſt eine ganz 
außerordentliche, Phantaſie und Verſtand gleichmäßig anregende. Das 
Werk beginnt mit der anziehenden Welt der Krebsthiere, mit den Ranken— 
füßern an der Spitze, geht dann zu den Würmern über, um mit den 
Moosthieren zu ſchließen, die Andere freilich zu den Weichthieren rechnen, 
ſchildert hierauf die letztern nach allen Ordnungen, um dann die Stachel— 
bäuter daran zu knüpfen. Den Beſchluß machen die Cbölenteraten mit 
Quallen, Polypen und Schwämmen, die von Anderen allerdings nicht 
mehr zu den Cölenteraten, ſondern zu den niederſten Sarkodethieren ge— 
zählt werden, und die Urthiere: Infuſorien und Wurzelfüßler. Der Pf. 
folgt mithin ſeinen eigenen ſyſtematiſchen Anſchauungen, indem er große 
Abtheilungen vorzieht, worüber man ſich leicht verſtändigen kann. Als 
weſentlich heben wir hervor, daß der Vf. neben der Darſtellung der 
Lebensbedingungen und Lebensverhältniſſe auch auf die Gewinnung nütz⸗— 
licher Produkte im Reiche der betreffenden Thierwelt, ebenſo auf die 
ſchädlichen Formen derſelben, z. B. bei den Eingeweidewürmern, aus- 
reichend eingeht. Bei aller Anerkennung ſeiner beigebrachten Abbildungen, 
dürften jedoch manche bei einer dritten Auflage mit ſchöneren zu erſetzen 
ſein, z. B. Euplectella aspergillum auf S. 628, deren Bild dem in 
Schmarda's Zoologie (J. S. 280) gegebenen bei weitem nachſteht. Sonſt 
haben wir nur Worte der Anerkennung, wie wir ſie allein für ausge— 
zeichnete Leiſtungen in uns finden. Um ſo wärmer wiederholen wir, daß 
ohne die Kenntniß der niederen Thierwelt auch keine Erkenntniß der 
höheren denkbar, daß folglich dieſe Art der Erkenntniß mittelbar auch 
anthropologiſch iſt. K. M. 


Anthropologiſche Mittheilungen. 


Die Geiſteskräfte der Menſchen verglichen mit denen der Thiere. 


Ein Bedenken gegen Darwin's Anſicht über denſelben Gegenſtand. 
Von Ludwig Strümpell, Profeſſor a. d. Univerſ. zu Leipzig. Eben⸗ 
dajelbit, Veit & Co., 1878. Lex. 8. 64 S. Preis: 1 Mk. 60. 

Vorliegende Schrift iſt in Folge eines Vortrages entſtanden, welchen 
der Vf. in Leipzig hielt, und der dort eine jo lebhafte Theilnahme er— 
regte, daß ſich der Vf. nochmals in ſeinen Gegenſtand vertiefte und das 
ſo Gewonnene zu Papier brachte. 
gegen den naturwiſſenſchaftlichen Theil der Abſtammungslehre; denn er 
geſteht deren Grundſätzen behufs der Ableitung organiſcher Fortbildungen 
eine volle Berechtigung zu. Seine Abſicht iſt vielmehr, nachzuweiſen, 


daß die Uebertragung dieſer Grundſätze auf das Gebiet der geiſtigen 


Bildungen, wenigſtens in der Art, wie es Darwin gethan hat, fehler— 
haft ſei. Insbeſondere weiſt er nach, daß die beiden Sätze Darwin's, 
einmal, daß es keinen ſpezifiſchen e zwiſchen den Geiſteskräften 
des Menſchen und der Thiere gebe, und zweitens, daß die Fortbildung 
zum menſchlichen Geiſte nur durch eine graduelle Steigerung der 
thieriſchen Anlagen zu Stande gekommen ſei, weder den Thatſachen 
entſpreche, noch überhaupt logiſch denkbar ſei. Seinen Beweis beſchränkt 
F. IV. [XXVII.] Nr. 37. 


„ 


„Sein Bedenken richtet ſich nicht 


er auf die zum Verſtande gehörigen Zuſtände, und thut dar, daß, während 


der Menſch zwar einen Verſtand des Gedächtniſſes als Wirkung eines 
phyſiologiſch-pſychiſchen Mechanismus mit den Thieren theile, doch von 
gewiſſen Stellen an ganz neue pſychiſche Elemente mit einer eigenen 
Kauſalität aus der ſpezifiſch menſchlichen Natur dazu kommen, und daß 
die geiſtige Entwickelung des Menſchen von da an noch andern, als blos 
mechanischen Geſetzen folge.“ Dieſe ohne Zweifel von dem Bf. ſelbſt 
herrührende Charakteriſtik ſeiner Schrift legt uns ſogleich einen Wider— 
ſpruch vor. Denn wenn der Pf. die Abſtammungslehre gelten läßt, fo 
muß er auch die Darwin'ſchen Folgerungen als berechtigt anerkennen; 
ſind aber ſeine eigenen Anſchauungen die richtigen, jo kann die Ab— 
ſtammungslehre nicht zutreffen. In beiden Fällen müßte es heißen: 
der Organismus entſcheidet oder bedingt eine beſtimmte Intelligenz. 
Stammte alſo der Menſch wirklich vom Affen ab, ſo könnte ſeine In— 
telligenz auch nur eine höhere thieriſche ſein; umgekehrt würde eine 
ſpezifiſch menſchliche Intelligenz auch einen ſpezifiſch menſchlichen Orga— 
nismus, alſo die vollkommene Selbſtändigkeit deſſelben in der Schöpfung 
bedingen. Der Bf. ſcheut ſich aber als unberufen (S. 8), dieſe Folgerung 
zu ziehen; doch liegt ſie in ſeinen Ausführungen, und wir akzeptiren ſie 


beſtens, da ſie ſtets unſere eigene Meinung geweſen iſt. Ganz vortrefflich 
ſtellt er den Sätzen der Abſtammungslehre folgende zwei Sätze ent gegen: 
1. „Daß zwiſchen den menſchlichen Geiſteskräften und analogen Zuſtänden 
und Verhaltungsarten der Thiere allerdings innerhalb gewiſſer Gränzen 
unzweifelhaft eine Gleichartigkeit beſteht, in andern Punkten aber der 
Menſch durch eigenartige Unterſchiede geiſtiger Art vom Thiere abweicht, 
d. h. Beſtandtheile in ſeinem Geiſtesleben beſitzt, von denen im Thiere 
gar keine vorhanden ſind, durch die vielmehr der Menſch ſich weſentlich 
vom Thiere in geiſtiger Hinſicht unterſcheidet, und daß 2. in Betreff 
dieſes ſpezifiſch Unterſchiedlichen, die Annahme einer graduellen Steigerung 
des Gleichartigen behufs des Unterſchiedes undenkbar iſt, vielmehr die 
Fortbildungsweiſe oder die Entwickelungsart, wie die Abſtammungslehre 
ſie denkt, auf die geiſtigen Kräfte des Menſchen nicht paßt, die Geiſtes— 
fortbildung des Menſchen vielmehr ſchon innerhalb der erſten Anfänge, 
die der Menſch noch mit dem Thiere gemeinſam hat, ganz anderer Art 
iſt, wie ſie beim Thiere überhaupt vorkommt.“ In Bezug auf 
den erſten Satz gelangt nun der Pf. durch eine ziemlich große Reihe 
von Prüfungen bekannter Thatſachen zu folgenden Schlüſſen: „1. Der 
ſogenannte Verſtand der Thiere beſteht in den naturnothwendigen 
Wirkungen und Gegenwirkungen, die theils unter ihren Sinnesem— 
pfindungen und Wahrnehmungen, deren Rückſtänden und den damit ver⸗ 
bundenen Gefühlen und Begierden als ſolchen, theils zwiſchen dieſen und 
den neuen Eindrücken der Wahrnehmungswelt ſtattfinden. In den Thieren 
wirkt ein phyſiologiſch-pſychiſcher Mechanismus, deſſen Reſultat man in 
Betreff ihrer Verrichtungen und Handlungen ſowohl unter einander, als auch 
gegenüber der Außenwelt paſſend den Verſtand des Gedächtniſſes 
nennen kann. 2. Auch der Menſch beſitzt, wie das Thier, den Verſtand 
des Gedächtniſſes, und ſogar in noch größerem Umfange und größerer 
Mannigfaltigkeit ſeiner Verwendung. Durch ihn hängt auch der Menſch, 
wie das Thier, mit der Außenwelt nach den Geſetzen naturnothwendiger 
Urſachlichkeit zuſammen, und vollzieht mit der unwillkürlichen und une 
bewußt wirkenden Hilfe deſſelben einen ſehr erheblichen Theil ſeiner 
Bewegungen und Handlungen ganz in derſelben Weiſe, wie das Thier. 
3. Während das Thier aber in der Gebundenheit an dieſen Mechanismus 
beharrt, ſo daß ſein Leben in dem Empfindungs- und Wahrnehmungs⸗ 
bewußtſein und deſſen Reproduktionen nebſt Gefühls- und Begehrungs— 
Unterſchieden eingeſchloſſen bleibt, treten im Menſchen mehrere ganz neue 
Bewußtſeins⸗Inhalte hervor, für deren Daſein in einem Thiere keinerlei 
ſicheres Anzeichen gefunden wird, welche vielmehr als eigenartige Be— 
ſtandtheile des menſchlichen Geiſtes gelten dürfen. Solche Bewußtſeins— 
Inhalte ſind beſonders die Gedanken der Wirklichkeit oder des Seins, 
eine Anzahl von Vorſtellungen, durch welche das Wirkliche näher be— 
ſtimmt wird, und endlich die Gedanken der Wahrheit und des Irr— 
thumes, durch deren Bewußtſein die Verbindungen der Vorſtellungen 
nach anderen als blos pſychiſch nothwendigen Geſetzen geregelt wird. 
Durch den Beſitz dieſer Bewußtſeins-Inhalte und ihrer Verwendung hört 
das Vorſtellen des Menſchen auf, blos einreihig zu ſein, wie es im Thiere 
iſt; durch ſie hört das Vorſtellen des Menſchen auf, durch rein mechaniſch 
wirkende Kräfte allein nothwendig zu werden, wie es mit dem Vorſtellen 
des Thieres der Fall iſt; durch ſie kommt der Menſch zum Bewußtſein 
der logiſchen Urſachlichkeit, die ihn über die naturnothwendige 
Urſachlichkeit erhebt. Durch die Wirkung dieſer neuen Urſachlichkeit wird 
das Vorſtellen des Menſchen eigentliches Denken, und der Verſtand des 
Gedächtniſſes wird ergänzt durch einen Verſtand, der nach Gründen urtheilt 
und ſchließt, erkennt und begreift. 4. Dieſe über dem Empfindungs- und Wahr: 
nehmungs-Bewußtſein liegenden Bewußtſeinsinhalte find weder aus den 
Empfindungen und Wahrnehmungen als ſolchen, noch aus dem Mecha— 
nismus derſelben, alſo überhaupt nicht aus denjenigen pſychiſchen Beſtand— 
theilen ableitbar, welche der Menſch mit dem Thiere gemeinſam hat. 
Es muß andere Urſachen nicht blos ihrer Entſtehung insbeſondere, ſondern 
überhaupt der Fortbildung des menſchlichen Geiſtes über die Wahr— 
nehmungswelt hinaus in eine zu der Erkenntniß nöthige Verſtandswelt 
geben. 5. Endlich kann aus den Reden und Handlungen ſelbſt der noch 
am meiſten rückſtändigen Menſchen mit Sicherheit geſchloſſen werden, 
daß die angeführten fundamentalen Bedingungen der Verſtandsthätigkeit 
auch in ihnen ſchon vorhanden ſind und innerhalb gewiſſer Gränzen er- 
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füllt werden.“ Die Begründung des zweiten oben aufgeſtellten Satzes 
iſt zwar ſchon im Vorigen mit enthalten, allein der Vf. beweiſt noch 
folgende Sätze zu ſeiner anderweitigen Feſtſtellung. Die Abſtammungs⸗ 
lehre macht ſich einer großen Unbeſtimmtheit und Unklarheit, ſelbſt einer 
nachweisbaren Unrichtigkeit ſchuldig, indem ſie durch eine ſtufenweiſe 
Entwickelung hindurch den Geiſt des Thieres in den Menſchengeiſt auf⸗ 
gehen läßt. Solche Ausdrücke ſind ſo elaſtiſch, „daß ſie leicht zu Hüllen 
werden, die ſich über den wirklichen Thatbeſtand der betreffenden Zu⸗ 
ſtände und Vorgänge täuſchend ausbreiten, oder ſich wie ein dehnbares 
Material gebrauchen laſſen, mit welchem die Kluft zwiſchen Menſch und 
Thier leicht überbrückt wird.“ „Mir deucht — ſagt der Pf. ſehr richtig 
weiter — als ob die an dieſer Stelle der Abſtammungslehre vorhandene 
Schwäche und Fehlerhaftigkeit mit der Unbeſtimmtheit ihres fundamen⸗ 
talſten Begriffes, nämlich des Begriffes der Variabilität der Indi⸗ 
piduen, zuſammenhinge. Schon für die Anwendung dieſes Begriffes auf 
dem Gebiete der materiellen Umbildung der Organismen zu 1 
Formen, wofür er zunächſt auch nur beſtimmt war, iſt das Bedürfniß. 
einer genaueren Definition deſſelben gefühlt, durch welche Demjenigen, 
was unter den äußeren Einflüſſen ſteht, auch eine eigene innere Mit⸗ 
wirkung zu dem Zuſtandekommen des daraus erwachſenden Effektes zu⸗ 
geſchrieben wird. Dies, ſcheint mir, iſt nun in 1 deſſelben Be⸗ 
griffes, von dem doch die Vorſtellung einer graduellen Steigerung auch 
einen Bruchtheil ausmacht, noch mehr da nöthig, wo die Fort⸗ 
bildungen eines Syſtemes innerer qualitativer Zuſtände, 
unzweifelhaft nicht blos äußere Bewegunsveränderungen und Umſtellungen 
von Theilen im Raum in Folge rein mechaniſcher Kraftwirkungen, 
fager Fortbildungen einer Welt des Bewußtſeins in Frage 
tehen.“ 

„Dieſes Alles — ſchließt der Vf. — weiſt darauf hin, daß, wenn 
der Menſch in der That von einem thieriſchen Leibe abſtammt, in das 
aus dieſem Leibe hervorgegangene erſte Glied in der Reihe der Menſchen 
auch ein neues Prinzip eingetreten ſein muß, durch deſſen Gegenwirkung 
gegen den Leib und die Außenwelt und durch deſſen eigenartige Befähig⸗ 
ung diejenige innere Entwickelungsgeſchichte begann und ſich an die 
thieriſche anſchloß, die wir die Entwickelungsgeſchichte des menſchlichen 
Geiſtes nennen.“ Wie jedoch das Letztere naturwiſſenſchaftlich bewieſen 
werden könnte, bleibt uns durchaus unverſtändlich. Ein neues eigen⸗ 
artiges Prinzip bedingt eben einen neuen eigenartigen Organismus, da 
wir wiſſen, daß ſelbſt mechaniſche Kräfte, daß überhaupt alle Naturkräfte 
ſich an die Molekularſtruktur der Stoffe binden, welche ihnen beſtimmte 
Verhältnißzahlen diktiren und ſie hierdurch beſtimmte eigenartige Wirk⸗ 
ungen vollziehen laſſen. Dann müßte von der Abſtammungslehre nach⸗ 
gewieſen werden, wie der Organismus des thieriſchen Urahnes des 
Menſchen ſich ſo weit umgeformt habe oder habe umformen können, daß das 
ganze Zerebral- und Nervenſyſtem, auf welchen die Intelligenz beruht, 
ein menſchliches aus einem thieriſchen geworden ſei. So lange ſie das 
nicht kann, und ſchwerlich wird ſie es jemals im Stande ſein, ſo lange 
auch wird fie nichts als Hypotheſe bleiben, durch welche die Urſachlichkeit 
des Menſchen niemals erklärt wird. Wir halten mit dem Vf. ſchon ſeit 
lange dafür, daß zwiſchen Thier- und Menſchengeiſt eine völlig unaus⸗ 
füllbare Kluft ſei, die auch durch die Annahme eines ausgeſtorbenen 
thieriſchen Urahnes nicht überbrückt wird, ſofern dieſer Urahn eben voll⸗ 
kommen Thier war. Dieſe Kluft wird bedingt durch die Fähigkeit des 
Menſchengeiſtes, in Allem nicht nur die Wirklichkeit, das Sein und das 
Werden, ſondern auch die logiſche Nothwendigkeit und Urſachlichkeit zu 
erkennen. Für eine ſo eminente Fähigkeit muß auch das betreffende Zere⸗ 
bralſyſtem eigens konſtruirt ſein, oder wir müßten geradezu läugnen, daß 
die Intelligenz an den Organismus gebunden iſt. Letzteres ſehen wir 
allerdings ſich ſtufenweis vollziehen von den niederſten bis zu den höchſten 
Thieren; aber dieſe Stufenfolge ſchließt nicht in ſich ein, daß das nächſt 
Höhere die unmittelbare Fortſetzung des nächſt Unteren ſei: jeder Organis⸗ 
mus vertritt in der großen Reihe der Organismen eine eigene Weltidee, 
die ſich nach Verwandtſchaften ſo gruppirt, wie unſere Sohlen bisher 
zu klaſſifiziren erſtrebt haben. Darin weichen wir von dem Bf. vor: 
liegender vortrefflicher Schrift prinzipiell ab. K. M. 
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Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


5 Zur Geſchichte des Meerſchaums 
mit beſonderer Berückſichtigung der Meerſchaumgruben bei Eski Schehr 
in Kleinaſien und der betreffenden Induſtrie zu Ruhla in Thüringen. 
Von Dr. Alexander Ziegler aus Ruhla, Großh. Sächſ. Hofrath. 
a Karl Höckner, 1878. Gr. 8. VIII und 172 S. 
Mark. 


Gelegentlich des 25jährigen, am 8. Juli 1878 gefeierten Regierungs⸗ 


Jubiläums des Großherzogs Karl Alexander v. Sachſen veröffentlichte 
der auch ſonſt wohlbekannte Vf. vorliegende Schrift, von der wir um 
ſo lieber Kenntniß nehmen, als ſie nicht nur die Naturgeſchichte eines 
intereſſanten Minerales, ſondern auch deſſen kulturgeſchichtliche Bedeutung, 
insbeſondere in Bezug auf die Meerſchaum⸗Induſtrie von Ruhla im 
Thüringer Walde mit Kenntniß und Liebe fördert. Letzteres war dem 
Vf. wohl die Hauptſache; denn unter den wenigen Orten, die ſich noch 
mit der Meerſchaum⸗Induſtrie beſchäftigen, d. h. neben Lemgo im Lippiſchen, 
Wien, Paris und Newyork, nimmt gerade Ruhla eine hervorragende 
Stellung ein, und an dieſem Ruhla hängt ja des Vf. Herz als das eines 
Thüringers ſelbſtverſtändlich um ſo mehr, als ſeine eigene Familie, ſo 
viel wir wiſſen, mit der intereſſanten Induſtrie eng verwebt iſt. In 
Ruhla joll dieſe Induſtrie ſchon vor dem Jahre 1750 eingebürgert ge⸗ 
weſen ſein, doch ſteht als unbekannt dahin, durch wen. In der Regel 


Preis: 


Kriege eine Kiſte roher Meerſchaumköpfe von einem polniſchen Juden 


kaufte, ſie bearbeitete und damit einigen Gewinn erzielte. Die Erfindung 
des ſogenannten unechten Meerſchaumes wird bald einem J. Chriſtoph 
Wagner aus Leipzig, bald einem J. Müller, Chr. Göſſel u. A. 
zugeſchrieben und in das Jahr 1772 — 76 verlegt. Allein, die älteſte 
Spur dieſes Fabrikationszweiges in Ruhla ſtammt erſt aus dem Jahre 
1790, in welchem das Ruhlaer Kirchenbuch den Tod des Joh. Chriſtoph 
Dreiß mit dem Bemerken verzeichnet, daß ſelbiger der Erfinder der un⸗ 
echten Meerſchaumköpfe ſei, an welchen viele Andere Geld verdient hätten, 
während es ihm ſelbſt nicht habe gelingen wollen, aus ſeiner Erfindung 
den gehörigen Nutzen zu ziehen. Jedenfalls ſtammt die Fabrikation un⸗ 
echten Meerſchaumes aus Ruhla und iſt erſt von hier aus nach Wien, 
Paris u. a. Orte gewandert, nachdem Ruhla über ein halbes Jahr⸗ 
hundert der einzige Ort der Erde geblieben war, der unechte Meerſchaum⸗ 
köpfe verfertigte. Zu dieſem Behufe pulverte und kochte Dre iß die 
Abfälle, welche bei der Anfertigung echter Köpfe als unbrauchbar früher 
weggeworfen worden waren, verwandelte ſie dadurch in einen Teig, dem er 
ein kräftiges Bindemittel (Zement) gab, und formte dieſen zu beliebigen 
Köpfen, welche dann unter einer beſtimmten Wärme getrocknet wurden. 
Selbſtverſtändlich bildete ſich neben dieſer Formerei eine wirkliche Meer⸗ 
ſchaum⸗Schneiderei heraus, und gerade dieſe wird auf den oben genannten 


nennt man einen Ruhlaer, W. Iffert, der vor dem ſiebenjährigen Wolfgang Iffert zurückgeführt. Nur nebenbei möge noch bemerfñfk 
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werden, daß man in Ruhla auch recht eigentlich unechte Meerſchaum— 
köpfe, beſonders in den Jahren 1873—76, aus einer poröſen gipshaltigen 
Maſſe herſtellte, die ſich ſehr gut rauchen laſſen ſollen. Der „Wiener 
Meerſchaum“ iſt dagegen eine Miſchung von Waſſerglas, kohlenſaurer 
Magneſia (Talkerde) und pulveriſirtem Meerſchaum, wie denn überhaupt 
ſchon ſeit 1839 durch Döbereiner eine ähnliche, Imitation“ bekannt war, 
die ſich darauf ſtützte, künſtlichen Meerſchaum durch Fällung einer ſehr 
verdünnten Auflöſung von ſchwefelſaurer Magneſia mittelſt einer ſehr ver— 
dünnten Löſung von kieſelſaurem Kali herzuſtellen. Bekanntlich iſt eben 
der Meerſchaum nichts anderes, als eine kieſelſa ure Magneſia mit Waſſer 
nach der Formel: 2 Mg, 3 8102 ＋ 2 1120, entſtanden durch Auslaugung 
von Magneſia⸗Silikaten (Hornblende, Chlorit, Serpentin). Nach den vom 
Bf. mitgetheilten fremden Analyſen miſchen ſich dem Meerſchaum noch 
wechſelnde Mengen von Kalkerde, Eiſenoxydul oder Eiſenoxyd, Thonerde, 
Sand und vegetabiliſche Stoffe als Verunreinigungen bei. 

Der beſte Meerſchaum kommt aus Kleinaſien zu uns, und zwar von 
Eski Schehr, dem Dorylaium der Alten, welches gegenwärtig durch 
eine Eiſenbahn mit Konſtantinopel verbunden iſt. Hier kannte man das 
Mineral ſchon vor der Eroberung Kleinaſiens durch die Türken inner— 
halb eines plutoniſchen Gebietes, welches ſich durch heiße Quellen aus- 
zeichnet. Nach Ainsworth, der die Stadt Eski Schehr (d. i. Alte Stadt 
und darum häufig in der Türkei vorkommend) 1839 beſuchte, liegt dieſelbe 
etwa 2308 Fuß ü. M. Hier ſcheint das Mineral in einem Bette von vul— 
kaniſchen Felſen vorzukommen und auf einer Lage von Talkſchiefer und 
Serpentin zu ruhen. Der Ruſſe P. de Tchichatcheff, welcher Klein— 
aſien von 1847 — 58 nach allen Richtungen hin durchforſchte, beſtätigt 
letzteres. Denn nach Erkundung in den ſenkrechten Schächten, mittelſt 
denen man den Meerſchaum gewinnt, beſtehen die Wände derſelben von 
oben bis unten aus einer röthlichen Thonmaſſe von 6— 7 Meter 
Mächtigkeit, in welcher ſich, gemiſcht oder in horizontalen Schichten, 
zunächſt Konglomerate von Trümmerſtücken verſchiedener Felſen finden, 
unter denen der Serpentin vorherrſcht. Dann folgt eine Trümmerſchicht 
von grünem Serpentin und Talkſchiefer, endlich eine Lage aus eckigen 
Trümmern eines weißen Süßwaſſerkalkſteins. Innerhalb der Trümmer: 
ſchicht der Serpentin- und Talkkonglomerate erſcheint nun der Meer— 
ſchaum in Geſtalt von größeren Stücken oder von Kieſelnieren, welche 
äußerlich von einer mehr oder weniger dicken Rinde Meerſchaumes be— 
kleidet ſind. In ſolchen Lagen trifft man letzteren über die ganze Ebene 
verbreitet. Man kennt bis jetzt in den Umgebungen von Eski Schehr 
eine Menge von Hauptgruben in einem Umkreiſe von 4 — 12 Stunden. 


Obenan ſtehen die Kimikli⸗ oder Bein⸗Minen; denn dieſe liefern ent⸗ 


weder nur ein ſehr gutes oder ein ſehr ſchlechtes Mineral, keines mittlerer 

Beſchaffenheit. Dann folgen die vier Gruben von Yeni Damar (Sara 
Kuju), welche, erſt 1868 entdeckt, nicht nur eine höchſt reiche Ausbeute 
ergaben, ſondern auch ſämmtlich drei verſchiedene Sorten, in der Mitte 
feine, in den äußeren Theilen grobe lieferten. Ihre Tiefe beträgt 70 
Ellen, ihre Länge 150. Im April 1875 fand man eine neue Grube 
„Sebedji“, deren Meerſchaum aber gelb und ſchwer iſt, und ſogar im 
Waſſer zerſpringt, wie es auch mit andern Gruben der Fall zu ſein 
ſcheint, welche ein gelbliches und ſprödes Mineral bergen. Sämmtliche 
Gruben ſind Eigenthum der Regierung, und dieſe verpachtet die Ein- 
künfte an Einzelne und an Geſellſchaften um den Preis von etwa 9000 
Lira (à 16 Mk.) jährlich. Die Gewinnung des Meerſchaumes ſelbſt iſt 
höchſt urwüchſig, ein wahrer Raubbau, da kein Geſetz dieſen Bergbau 
regelt. Man gräbt, wo man etwas zu finden hofft, blind darauf los, 
unbekümmert um die Folgen. Dies und das Leben der 4000 Arbeiter, 
welche ihre Exiſtenz auf den Meerſchaum gegründet haben, ſcheint eine 
Art von Zigeunerwirthſchaft um ſo mehr zu bedingen, als ſie ſich aus 
allen Nationen und Abenteurern aller Art rekrutiren. Selbſt von den 
9000 Einwohnern Eski Schehr's leben 2/ von der Meerſchaum⸗Induſtrie, 
welche von hier aus faſt die ganze Welt verſorgt. Doch iſt auch das 
Graben von Meerſchaum eine Glücksſache, und darum für diejenigen 
Arbeiter, welche auf eigene Rechnung Bergbau treiben, verhängnißvoll. 
Die Grubenarbeiter geben das Mineral im feuchten Zuſtande, in Erde 
gehüllt, an den Käufer ab. Alsdann hat es eine kaffeebraune Farbe 
und wird erſt nach dem Trocknen weiß. Der Käufer bringt es auf 
Ochſenwagen nach der Stadt zum Raffiniren, welches in feuchten Kellern 
geſchieht, und Takt nun die Blöcke durch geübte Meiſter von ihren Un⸗ 
reinigkeiten befreien. Zu dieſem Behufe hackt man die ſtarke obere 
Rinde mit einem flachen Beile ab, gibt dem Blocke eine regelmäßige 
Form, glättet dieſe durch Beſchneiden mittelſt ſcharfer flacher Meſſer, 
wie durch Abreiben mit Tuchlappen, trocknet das Ganze und polirt es 
dann. Das Trocknen geſchieht entweder in der Sonne oder zur Winter⸗ 
zeit in eigenen geheizten Trockenkammern, deren Wärme nicht 36“ R. 
berſteigen darf, weil ſonſt die Blöcke zerſpringen würden. Auch müſſen 
fie vor Rauch und Kohlengas ſorgfältig geſchützt werden, denn dieſe 
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färben den Meerſchaum röthlich und entwerthen ihn. Die Politur wird 
durch Reiben mit ſtarken weißen Flanell⸗Tüchern, ſowie durch Zerreiben 
einer Miſchung von Wachs und Fett bewirkt, worauf erſt die Qualität 
des Blockes hervortritt. Gegenwärtig ſortirt man 40 beſondere Quali⸗ 
täten und 10 Sorten. Jede Qualität hat vier Größen. Die erſte Größe 
(Lager = Siramoli) enthält 20 bis 55 Stücke in der Kiſte, die zweite 
(Großbaumwolle = Birinbirlif) 55 bis 150, die dritte (Kleinbaumwolle 
— Pamukli oder Pembeli) 150 bis 250, die vierte (Kaſtenſorte = Dokmé 
oder Deokine) 250 bis 2000, wodurch die Kiſte 1½ Mal fo groß tft, 
als die der übrigen Sorten. Die Größe der Kiſten für die erſten drei 
Sorten beträgt etwa 7' 32“ 14,“ und ſchwankt je nach dem Syſteme 
der einzelnen Handelshäuſer. Zur Herſtellung von 100 Kiſten binnen 
1 Monat find 15 bis 18 Perſonen erforderlich; die Koſten belaufen ſich 
auf 600 — 700 Gulden. Doch unterliegen die Ankaufspreiſe höchſt be— 
deutenden Schwankungen, in erſter Linie der ſtärkeren oder geringeren 
Ausbeute. Der Handel mit Meerſchaum begann im Anfange des 18. 
Jahrhunderts, als die Türken verſuchten, ihn zu Pfeifenköpfen zu ver⸗ 
arbeiten; er hob ſich aber erſt, ſobald man unternahm, ſtatt der Fabrikate 
den rohen Stoff nach Peſth und Wien auszuführen, wo ihm geſchicktere 
Künſtler anſprechendere Formen gaben. Seit etwa 22 Jahren vermitteln 
in Eski Schehr 18—20 europäiſche Handlungshäuſer ſeine Gewinnung 
und ſeinen Handel, obenan Frank & Adler, Xenoplion, Pothus & 
Charles Cohn, Gebrüder Koimzoglu, welche letztere ſchon ſeit 60 
Jahren eine Meerſchaum-Niederlage in Ruhla beſitzen. In Folge deſſen 
hat ſich der Meerſchaumhandel noch bedeutender gehoben. Während die 
Ausfuhr in 1855 nur 3000-3500 Kiſten betrug, verarbeiten jetzt Wien, 
— das den Hauptſtapelplatz aller Firmen von Eski Schehr bildet — 
Deutſchland und Frankreich 9000 — 11,000 Kiſten im Jahre. Man ver— 
frachtet die Kiſten bis an das Meer, d. h. bis zu dem Golfe von Niko— 
medien (Karamurſal) durch Karwanen mit Pferden und Maulthieren, 
welche in gedeckten Karawanſerais zu übernachten pflegen, was der 
Fracht entſchieden günſtiger iſt, als wenn ſie umgekehrt mit Kameelen 
geſchähe, welche im Freien lagern. Doch befinden ſich die Straßen nicht 
nur im kläglichſten Zuſtande, ſondern werden auch durch Räuberbanden 
unſicher gemacht. Vom Meere aus, wo ein Ausfuhrzoll erhoben wird, 
geſchieht die Weiterbeförderung mittelſt Dampfer oder Segelſchiff über 
Konſtantinopel und Trieſt durch Kommiſſionäre. 

Außer bei Eski Schehr, findet man den Meerſchaum auch in der 
Umgebung von Bruſſa am Marmora-Meere, und zwar in einem kom— 
pakten Kalkſteine der Kreide oder der unteren tertiären Formation, wo— 
durch er ein höheres Alter beſitzen würde, als der von Eski Schehr, wie 
Taehichatcheff glaubt. Ebenſo wird er in der Krim bei Kaffa ange— 
geben, worüber jedoch der Vf. keine zweifelloſen Nachrichten aufzufinden 
vermochte. Glaubhafter ſcheint ſein Vorkommen auf der Inſel Samos 
zu ſein. In Bosnien trifft man ihn unweit Bernyava in der Gebirgs— 
gruppe von Lyabiz, ähnlich wie bei Eski Schehr, in einem Serpentin⸗ 
Konglomerate. Auch zu Grubſchitz, Neudorf und Oslowan in Mähren 
ſoll dies der Fall fein; doch ſchweigt die Hauer'ſche Geologie der Oeſter⸗ 
reichiſch-Ungariſchen Monarchie (1878) gänzlich darüber. Ebenſo wird 
Meerſchaum angegeben: in Piemont bei Baldiſſero, in den Serpentin⸗ 
ſchächten von Cornwallis, an mehreren Stellen in Frankreich in Süß⸗ 
waſſergebilden unter dem Gips, in Spanien bei Vallecas unweit Madrid 
und Cavanas bei Toledo im tertiären Mergel, zu Pinheiro in Portugal 
in porphyrartigem Syenit, in der Umgegend von Quebeck (Kanada), in 
Griechenland auf Negroponte und bei Theben in Böotien. Keiner ſcheint 
indeß mit dem von Eski Schehr wetteifern zu können, obgleich auch 
dieſer ſeine heimlichen Fehler beſitzt, welche der Fabrikant nur nach langem 
Studium erkennt. 

Ueberhaupt erfordert die Meerſchaum-Induſtrie, ſelbſt die des „un⸗ 
echten“ Meerſchaumes, die größte Geſchicklichkeit, Aufmerkſamkeit, Umſicht 
und Sauberkeit. Es wird gewiß den Leſer freuen, auch hierüber von dem 
Vf. auf das Gründlichſte unterrichtet zu werden. Wir ſelbſt können ihm 
in das Techniſche nicht mehr folgen, ſondern müſſen es unſern Tabak⸗ 
rauchenden Leſern ſelbſt überlaſſen, über die vielfachen Mühen nachzu— 
ſehen, welche ein Meerſchaumkopf zu durchlaufen hat, ehe er von Eski 
Schehr aus in ſeine Hände gelangte. Es iſt und bleibt eine der merk⸗ 
würdigſten kulturgeſchichtlichen Erſcheinungen, daß ſich in Ruhla ein 
Induſtriezweig entwickeln konnte, der ſich auf ein Material ſtützt, welches 
ihm nur der entfernte Orient zu bieten vermag, und daß dieſer Induſtrie⸗ 
zweig ſich ſo allſeitig dort einbürgerte, wie man es nur ſelten wieder 
antrifft. Er hat dem kleinen Orte nicht nur eine Weltbedeutung, ſondern 
auch Wohlſtand und Sitte verliehen. Ein liebreizendes Beiſpiel, wie 
unſere geſammte Kultur an Dinge gebunden iſt, die an ſich ſelbſt doch 
nur roher Stoff ſind, der, durch des Menſchen hochſtrebenden Sinn ge⸗ 
adelt, ihm dafür wiederum einen gleichen Adel des Geiſtes nt 

K. M. 


Gelehrte Geſellſ chaften. 


Ergebniß der Präſidentenwahl der Kaiſerl. Leop. Karol. Deutſchen 
Akademie der Naturforſcher. 

Nachdem wir in Nr. 31 gelegentlich der Todesanzeige des letzten 
Präſidenten der fraglichen Akademie, des Prof. Dr. Behn, auch auf 
die ganze Organiſation und Bedeutung derſelben eingegangen ſind, wird 
es die Leſer dieſer Bl. gewiß auch intereſſiren, den Ausfall der neuen 
Präſidentenwahl zu erfahren. Letztere iſt am 6. Auguſt 1878 erfolgt, 
indem von 25 vertretenen Stimmen 3 auf den Geh. Hofr. Prof. Dr. 
Geinitz in Dresden, 22 auf den Geh. Reg.⸗Rath Prof. Dr. Hermann 
Knoblauch in Halle a. S. fielen. Letzterer iſt ſomit für die Dauer 
von zehn Jahren, d. i. bis zum 7. Auguſt 1888 gewählt, und iſt hierdurch 
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gegenwärtig Halle Sitz der betreffenden Akademie. Wer mit den Be⸗ 
dingungen ihres Gedeihens vertraut iſt und den Gewählten näher kennt, 
wird nur eine Genugthuung in ſeiner Wahl finden. Schwerlich konnte 
ſie einen für ſein Amt Begeiſterteren, Gewiſſenhafteren und Thätigeren 
treffen. Die allgemeine Achtung, in welcher derſelbe auch als Forſcher 
auf dem Gebiete der Phyſik, wo er ſpeziell das Licht zum Gegenſtande 
fortdauernder Unterſuchungen gemacht hat, daſteht, verleiht jenen für das Ge⸗ 
deihen der Akademie ſo hoͤchwichtigen Eigenſchaften zugleich eine beſondere 
wiſſenſchaftliche Folie, der ſich ſein Vorgänger nicht rühmen konnte, ſo 
bedeutſam er auch ſonſt als Organiſator war. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Der Schlangentödter (ſ. Abb. S. 491) iſt ein auſtraliſcher Vogel, 
welcher gegen die Reptilien einen ſteten Kampf führt. Zu klein, um 
größere Schlangen angreifen zu können, verfolgt er Eidechſen, Fröſche, 
Kröten und junge Schlangen und vertilgt bedeutende Mengen dieſer Thiere. 

Er iſt mit ſehr ſcharfen Augen ausgeſtattet; wenn er hoch oben auf 
einem Felſen ſitzt, erblickt er doch die in den Sümpfen der Umgebung 
ſich bewegenden Reptilien und ſtürzt ſich mit Blitzesſchnelle auf ſie herab. 
Oft hat er erſt mit den Schlangen noch einen heftigen Kampf zu be— 
ſtehen, ehe es ihm gelingt, ſie zu tödten. Während die Schlange mit 
erhobenem Leib, zurückgeworfenem Kopf und unheimlich funkelnden 
Augen ihren Feind beobachtet, führt derſelbe raſche Bewegungen aus, 
um die Schlange trotz ihrer Wachſamkeit doch zu erhaſchen; bald fliegt 
er empor, bald herunter, einmal auf ſie los, dann wieder von ihr fort, 
bis es ihm gelingt die Schlange im Nacken zu packen, dann ſchwingt er 
ſich mit ihr bis zu einer bedeutenden Höhe in die Luft; mit ſeinen 
ſcharfen Augen ſucht er nach einem Felſen oder Steinplateau und läßt 
darauf ſeine Beute herunterfallen, welche auf den Steinen zerſchmettert 
und dann von dem Vogel verzehrt wird, der mit eiligem Stoß nahezu 
im gleichen Augenblick mit ſeiner Beute den Boden erreicht hat. 

Zeigt ſich die Jagd auf Reptilien nicht ergiebig, ſo verfolgt dieſer 
Vogel, vom Hunger getrieben, auch wohl kleine Vögel; bemerkt er aber 
bei der Verfolgung derſelben eine am Boden ſich bewegende Schlange, 
fo eröffnet er gegen fie den Kampf und läßt die Vögel entwiſchen. 
Dieſer Schlangenfeind beſitzt eine ſehr ſtarke, aber durchaus nicht wohl- 
tönende Stimme; er wird von den Auſtraliern wegen feines dem Schreien 
eines Eſels ähnlichen Lautes der „lachende Eſel“ genannt. Am Abend 
und Morgen verſammeln ſich dieſe Vögel in Gruppen von 5 oder 6 und 
veranſtalten in den auſtraliſchen Einöden Konzerte, von deren Wohllaut 
man nach dem oben Geſagten ſich einen Begriff machen kann. 

(Illustration européenne.) 


2. Die vegetabiliſche Milch des Kuhbaums (galactodendron). 
Schon vor 50 Jahren, als Bouſſingault in den Schaaren Bolivars 
an den Unabhängigkeitskriegen Theil nahm, machte dieſer Gelehrte 
intereſſante Verſuche über den Saft des galactodendron oder Kuhbaums. 
Die auf der diesjährigen Weltausſtellung ausgelegten Theile dieſes 
Baums haben ihm nun Gelegenheit gegeben, ſeine Studien über dieſe 
vegetabiliſche Milch zu erneuern und zu vervollſtändigen. Der Kuhbaum 
wird 15 bis 23 Meter hoch, ſeine Blätter find länglich und ſtehen alter— 
nirend, ſie endigen in harten Spitzen. Man braucht nur den Stamm 
anzuſchneiden, um die Milch hervorlaufen zu ſehen; dies Anſchneiden 
nennen die Indianer „Melken“. Dieſe Milch iſt konſiſtenter als Kuh: 
milch und ſchmeckt ſchwach ſauer; an der Luft koagulirt ſie zu einer Art 
von Käſe. Sie enthält eine bei 50° flüſſige Fettſubſtanz, welche dem 
Bienenwachs ſehr ähnlich iſt, und aus der man Kerzen herſtellen kann; 
ferner findet ſich als Beſtandtheil ein dem vegetabiliſchen Albumin oder 
Fibrin ähnlicher Stoff; zuckerartige Körper, Kali⸗, Kalk⸗ und Magneſia⸗ 
ſalze, phosphorſaure Salze und Waſſer vollenden die Zuſammenſetzung 
dieſer merkwürdigen Flüſſigkeit. 

Obgleich dieſer Saft dieſelben Elemente wie Kuhmilch enthält, weicht 
er doch in quantitativer Zuſammenſetzung von derſelben ab; jedoch zeigt 
er mit der Sahne von Kuhmilch die engſten Analogien, wie folgende 
Zuſammenſtellung beweiſt: 


Es enthält Sahne von Kuhmilch: Saft des Kuhbaums: 


Bütt e! 34 35 

Zucker 5 m Ga 4 3 

Phosphate, Kafein \ 64 5 

und Albumin 1% > 4 

Päſſe“?n?nr;! Et 58 
99,5 100 


(Academie des sciences de Paris, Sitzung am 12, Aug. 1878.) 


3. Zwei Eigenthümlichkeiten von Akro⸗Korinth, der alten Feſte von 
Korinth, ſind der Waſſerreichthum, welcher auf dieſem mehr als 600 
Meter über dem Meer liegenden, ganz iſolirten Gipfel herrſcht, und das 
Fieber, welches die Wächter der Burg befällt, und ſo Akro-Korinth zu 
einer Ausnahme von der Regel macht, daß hohe, felſige Gegenden ge— 
ſundes Klima haben. ö 
An allen Stellen der Zitadelle finden ſich mit Waſſer gefüllte Ver⸗ 
tiefungen im Felſen, welche in Kriegszeiten den Bewohnern der Feſte 
eine koſtbare Hilfsquelle waren. So zahlreich iſt die Menge dieſer grund⸗ 
loſen Brunnen und Quellen, daß die Landleute der Nachbarſchaft be- 
haupten, es ſeien deren ſo viele als Tage im Jahre vorhanden. Dieſe 
unter hohem Gras und wuchernden Pflanzen verborgenen Oeffnungen 
bergen aber für die Beſucher der Feſte große Gefahr, denn in mehr als 
einem Fall ſind in ihnen Perſonen erkrunken, deren Leichen man nie 
wieder gefunden hat. 


Die zweite erwähnte Eigenthümlichkeit ſchreibt man der Einwirkung 
gewiſſer Pflanzen zu, beſonders einer, welche man pAowos nennt; die⸗ 
ſelbe bedeckt in ungeheurer Menge das Plateau und die Seiten des 
Felſens. Die ſchädliche Wirkung dieſer Pflanzen war den Alten fo wohl 
bekannt, daß jährlich mehrere Abtheilungen Soldaten ausgeſandt wurden, 
um dieſe Pflanzen abzuſchneiden. Im Herbſte, zur Zeit der Blüthe dieſer 
Pflanze und dann beſonders gegen Sonnenuntergang, ſtrömt ſie einen 
die Luft verpeſtenden Duft aus, welcher die Fieberanfälle hervorruft. 
Auch die von andern Pflanzen, fo z. B. von Agnus castus während 
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der Nacht ausgeſtrömten Düfte werden von den griechiſchen Landleuten 
ſehr gefürchtet, und die einheimiſchen Aerzte behaupten nach eigenen 
Beobachtungen die Wahrheit der Anſichten der Landleute beſtätigen zu 
können. (Tour du monde.) 


Offener Briefwechſel. 


Anonymus in Danzig. Im Verlauf der letzten drei Jahre 
beſonders ſind viele ſehr gute Originalzeichnungen in der Natur ver⸗ 
öffentlicht, dieſelben wurden von rühmlichſt bekannten Künſtlern ausgeführt, 
z. B. von Leutemann, Guido Hammer, A. Goering, C. F. Deiker, 
Franz Kollarz, Ludwig Beckmann, G. Mützel, E. Geßner, A. T. Elwes, 
Lindemann⸗Frommel, Keller⸗Leuzinger, Fiedler, Paul Meyerheim, Wegener, 
Zimmermann, Th. Weber ꝛc. Wenn Sie uns Ihren Namen und Ihre Adreſſe 
nicht vorenthalten hätten, ſo würden wir Ihnen gern eine Anzahl der Origi⸗ 
nalzeichnungen, über deren Naturtreue und treffliche Xylographie uns viel⸗ 
fach von kompetenter Seite die größte Anerkennung bekundet wurde, zur 
Anſicht eingeſandt haben. 


E. L. in Görz. Das bekannteſte und bewährteſte Mittel, Holz 
gegen das Feuer zu ſchützen, iſt das Waſſerglas. Die chemiſche Techno» 
logie von Joh. Rud. Wagner gibt folgendes Rezept. „Man ſetzt zu 
der Waſſerglaslöſung irgend eine feuerfeſte Körperfarbe, wie Thon, Kreide, 
Knochenerde, Glaspulver (namentlich von Bleiglas), Pulver von Hoh⸗ 
ofen⸗ oder Friſchſchlacken, Flußſpath, Feldſpath u. ſ. w. Das 33 grädige 
Waſſerglas wird beim erſten Anſtriche mit der doppelten Gewichtsmenge 
Regenwaſſer verdünnt. Man gibt mehrere Anſtriche und läßt jeden An⸗ 
ſtrich, bevor man einen neuen aufträgt, gut trocknen, wozu wenigſtens 
24 Stunden Zeit erforderlich ſind. Zu den ſpäteren Anſtrichen bedient 
man ſich einer ſtarken Auflöſung, und zwar einer ſolchen, welche aus 
gleichen Gewichtstheilen Waſſerglas von 33% Regenwaſſer beſteht.“ 
Holz, Leinwand, Papier u. ſ. w., welche mehrmals mit Waſſerglas an⸗ 
geſtrichen wurden — ſetzt das Werk hinzu — brechen nicht mehr in 
Flammen aus, ſondern verkohlen nur, gewinnen außerdem bedeutend an 
Dauerhaftigkeit. Holz, welches dem freien Einfluſſe der Witterung aus⸗ 


geſetzt iſt oder ſich an feuchten Orten bei Mangel an Luftwechſel befindet, 


wird überdies durch einen Anſtrich mit Waſſerglas konſervirt, gegen 
Schwamm und Wurmfraß geſichert. Das Waſſerglas ſelbſt muß jeder 
Chemiker in Ihrer Nähe im Stande ſein, zu bereiten. Man ſchmilzt 
zu dieſem Behufe 45 Th. reinen Quarzſand, 30 Th. Potaſche oder an 
deren Stelle 23 Th. kalzinirter Soda, 3 Th. Holzkohlenpulver zuſammen, 


pulvert die Maſſe nach ihrem Erkalten und löſt fie durch Kochen in 


Waſſer auf. 
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Anzeigen > 
Nikroskopisches Institut "er" 


Leipzig — Dr. Oskar Schneider — Schulstr. 6. 


empfiehlt vorzügliche von der Wiſſenſchaft anerkannte mikroſkopiſche 

Präparate — Zoologie, Botanik, Mineralogie, Pathologie, Gynäkologie 

— jämmtliche Utenſilien zur Mikroſkopie — Mikroſkope und Neben⸗ 
apparate der erſten Optiker. — Cataloge gratis und franco. 


Neue Photographien aus der Dechenhöhle. 
Verlag von J. Bädeker in Iſerlohn, in allen Buchhandlungen zu haben: 


Durch Herrn Photograph Mende aus Hagen ſind jetzt 


die nachſtehenden prachtvollen Parthien der Dechenhöhle auf 
photographiſchem Wege bei Magneſiumlicht fixirt: 
die Orgelgrotte, 
die Palmengrotte, 
die Laube, 
die Vorhanggrotte, 
die Gletſcherparthie lin der Vorhalle), 
die Nixengrotte (äußere Anſichth, 
die Nixengrotte innere Anſicht), 
die Gnomenſäule (im der Alhambra), 
Henne und Hund iin der Alhambra), 
10. die Königshalle, 
11. die Kaiſerhalle. 
Außer dieſen Höhlen⸗Bildern ſind noch aufgenommen: 
12. Mönch und Nonne und N 


13. das Reſtaurant vor der Dechen⸗ 
höhle mit den Höhlenführern. 
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Preis: Viſitenkartenformat a 50 Pfg. — Stereoſkopformat à Mk 1. 


und in Kabinetformat à Mk. 1. 


Die neuen Aufnahmen ſind ganz beſonders wohl gelungen 
und bieten, im Stereoſkop betrachtet, einen magiſchen Effekt. 


Jede Woche erſcheint eine Rummer der Natur. Vierteljährlicher Subſcriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Xr. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. a 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 


«) 


* 


Jeitung zur verbreitung 


naturwiſſenſchaftlicher Keuntuiß 


und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 
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Neuere Unterſuchungen und Forſchungen in Südweſtamerika. 
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Von Dr. Fr. K. Knauer in Wien. I. 


Der Beitung 27. Jahrgang 17. Sept. 1878. 


Mitgetheilt von Albin Kohn. II. — Ueber blutrothe Färbung des Waſſers durch Bakterien. 
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Färbekunſt. Von Viktor Joclét. 


(Mit Abbildungen.) — Verſuch einer kurzen Geſchichte der 


Neuere Anterſuchungen und Jorſchungen in Südwerlamerika. 
F | Mitgetheilt von Albin Kohn. 


1: 
2. Aus und über Bolivien. 

„Jede indianiſche Anſiedelung iſt traurig. Charaua fieht eher 
wie eine von ihren ehemaligen Bewohnern verlaſſene Anſiedelung, 
denn als ein Gränzdorf aus, welches an der Verbindungsſtraße 
Perus und Boliviens liegt. Vergebens durcheilten wir das 
Dörfchen in allen Richtungen, um eine gaſtfreundliche Hütte zu 
ſuchen; alle Thore waren geſchloſſen. Manchmal ſchaute ein 
junger Aymara mit einer Schlafmütze aus Vicunafell auf dem 
Kopfe und mit vor Froſt blauem Geſichte hinter der Ecke einer 
Mauer hervor, verſteckte ſich jedoch ſofort als er uns bemerkte, 
als ob er ſich vor dem Anblide eines fremden Geſichtes geſcheut 
hätte. Endlich riß mir die Geduld und ich befahl eine Thür 
mit Gewalt zu öffnen. Die armen Indianerinnen ſaßen zitternd 
vor Furcht im finſtern Winkel, die eine an die Wand gedrückt, 
die andere hockend, und ſchauten uns ängſtlich an. Auf alle 
unſere Fragen erhielten wir die eine Antwort: „Nada Tajta“, 
d. h. wir haben nichts, Herr. Da ich ſah, daß ich nichts aus— 
richtete, da die Frauen das Spaniſche nicht verſtanden, benutzte 
ich endlich einen meiner Arbeiter als Dolmetſcher. Er unter— 


hielt ſich mit der ehrwürdigen „Mamai“ (Diminutivum von 
Mama) in der gutturalen Aymaraſprache, und erfuhr, daß ſich 
in der Entfernung von einer halben Meile ein Tam bo, d. h. 


ein Gaſthaus befinde, das Tambo de Charana heißt, und wo 
man Hafer, Lebensmittel und alle Bequemlichkeiten finden kann. 


Wir beſtiegen zur ſichtlichen Befriedigung der uns mißtrauenden 


Bewohner die Pferde und gelangten in einer Viertelſtunde in 

den leeren Hof des Gaſthauſes. Nach zweitägigem Aufenthalte 

packte ich meine Inſtrumente, Zelte und ſonſt unnöthige Sachen 
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ein und ſandte Menſchen und die Mauleſel, welche das Gepäck 
trugen, nach Takna zurück, während ich ſelbſt in Begleitung 
meiner beiden Gehilfen und eines Arriero früh Morgens in der 
Richtung nach Korokoro und La Paz aufbrach. Es wäre Unrecht 
geweſen nach Peru zurückzukehren, ohne etwas tiefer in Bolivien 
eingedrungen zu ſein und nicht zum Mindeſten die Hauptſtadt 
dieſes Landes geſehen zu haben. Ich habe ſpäter dieſe vierzehn— 
tägige Reiſe nicht bereut. 

Die Entfernung von Charana nach Korokoro beträgt zwei 
Tagereiſen zu Pferde, und eben ſo weit iſt es von dieſem Orte 
nach la Paz; da ich mich jedoch ſputete nach Lima zurückzukehren, 
wollte ich an dieſem Tage noch das Städtchen Kalakoto 
erreichen, wo, wie man mir geſagt hatte, man bequem beim 
Pfarrer übernachten kann. Indeſſen ergab es ſich, daß wir 
gegen 6 Uhr Abends noch ſechs Meilen von Kalakoto entfernt 
waren, auf dieſer ganzen Strecke gibt es kein Gaſthaus, kein 
Dörfchen; dabei war der Weg ſchlecht, es begann zu regnen und 
ſchien, daß der Regen während der ganzen Nacht anhalten werde, 
denn es war eben die Periode der Nachtregen. In unſere waſ— 
ſerdichten engliſchen Ueberwürfe gehüllt, die Hüte bis auf die Augen 
heruntergedrückt, ritten wir vorwärts mit dem Vorſatze, wenn 
auch mit Sturm irgend eine Hirtenhütte zu nehmen, denn unſere 
Zelte hatten wir nicht bei uns, und unſere beiden Maulthiere, 
welche unſer Gepäck und einige Kiſten mit Mundvorräthen 
trugen, waren vom Traben während des ganzen Tages ſo erſchöpft, 
daß an's Erreichen des Städtchens Kalakoto nicht zu denken war; 
um ſo weniger als die Nacht ſehr finſter und uns der Weg ganz 
unbekannt war. Stolpernd und durch Moraſt weitend, lenkten 
wir vom Wege ab und gelangten an eine Eſtancia ld. h. an 
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eine gemauerte Hütte eines Alpaka- und Lamahirten). Aber 
auch hier will uns der mißtrauiſche Indianer lange die Thür 
nicht öffnen. Vergebens ſind Bitten, Drohungen, Verſprechungen 
reicher Belohnung, ja ſelbſt Bewirthung mit Branntwein; der 
Indianer hat nur eine Antwort: „Wir haben keinen Hafer, es 
iſt bei uns nicht Platz, es gibt hier keine Weide, Taita!“ 
Indeſſen peitſchte der Wind den immer heftiger herabſtürzenden 
Regen uns in die Augen, die abgematteten Maulthiere legten 
ſich mit der Bagage in den Moraſt und der Arriero begann 
über heftige Schmerzen zu klagen, weil er während des Ueber— 
ſetzens über den Fluß Maura kaltes Waſſer getrunken hatte. 
Da wir kein Wort der Aymaraſprache verſtanden, um mit den 
Indianern zu ſprechen, machten ſich endlich meine Gefährten 
daran, eine mit einem Dache verſehene kleine Kapelle mit Gewalt 
zu öffnen. Dieſe Häreſie hatte die Indianer unangenehm berührt, 
und ich weiß nicht, ob wir es dieſem Umſtande oder einigen 
den Kindern der Indianer gegebenen Silbermünzen zu verdanken 
hatten, daß uns endlich das Thor zu einer kleinen Hütte, die 
zum Aufbewahren von Schaffellen diente, geöffnet wurde. 


Vor Tagesanbruch verließen wir am folgenden Morgen 
unſer Nachtquartier. Eine unüberſehbare mit Tolaſträuchern 
(Myrospermum toluiferum?) bedeckte und von zahlreichen 
Bächen und Moräſten durchſchnittene Fläche ſcheint den Weg 
beſtändig zu verlängern. Zahlloſe Vicuña recken den langen 
Hals in die Höhe und ſehen uns ſtarr an, als ob ſie über die 
ihnen unbekannten Pferde und Ausrüſtung erſtaunt wären; hin 
und wieder verſperrte uns eine Herde Kühe und Ochſen mit 
einem Walde drohend erhobener Hörner den Weg und manchmal 
ſprang ein aufgeſcheuchter Strauß aus einem Strauche und lief 
blitzſchnell an der Spitze einer langen Reihe von Küchlein davon. 


Gegen Mittag langten wir an einem Kreuzweg an; der 
linke führte in gerader Richtung nach der Brücke über den De— 
ſaguadero, der rechte nach dem Städtchen Kalakoto. Ohne zu 
zaudern, wählten wir den zweiten und langten gegen zwei Uhr 
Nachmittags im Pfarrhofe an, wo uns der brave Pfarrer mit 
offenen Armen empfing. Kalakoto zählte noch vor wenigen 
Jahren gegen drei Tauſend Einwohner; aber die Entdeckung der 
berühmten Kupferminen bei der nahen Stadt Korokoro hat 
die ackerbauenden Bewohner des Städtchens auf die Hälfte re— 
duzirt. Es iſt dies der beſte Beweis dafür, daß die Montan⸗ 
induſtrie auf die Bewohner Südamerikas einen großen Reiz 
ausübt, daß im Charakter des Menſchen die Neigung liegt, un— 
gewiſſen Unternehmungen nachzujagen, ſtatt durch den ruhigen 
Ackerbau ſein Brod zu gewinnen. Der Boden iſt hier vorzüglich 
und der Fluß Maure, der hier eine Breite von ungefähr 30 
Meter hat, befeuchtet ihn hinreichend. Es iſt wahr, daß die hohe 
Lage der Gegend über dem Meere und die hieraus reſultirende 
niedrige Temperatur den Anbau von Getreide nicht erlaubt, aber 
dafür geſtattet ſie die Kultur der „Quinoa“ (Chenopodium 
Quinoa), welche die Hauptnahrung der Indianer bildet. Die 
fein zerſchnittenen und gekochten Blätter dienen als Küchenge— 
wächs, und die gemahlenen Körner liefern ihnen Mehl. Dieſes 
Mehl aber iſt ſo fein und zart, daß es die vorzüglichſte weiße 
Schminke liefert, wie dies das von unſerm Landsmanne 
Dr. Felix Leonard, Fabrikanten von Mineralwaſſer in Lima, 
fabrizirte Pulver beweiſt, das mit dem beſten pariſer Poudre de 
riz wetteifern kann. Denn nicht genug, daß es gänzlich frei von 
allen geſundheitsſchädlichen, mineraliſchen Beimiſchungen iſt, die 
gewöhnlich dem Reispuder zugeſetzt werden, damit er feſter an der 
Haut hafte, iſt auch das Stärkemehl, aus welchem es beſteht, 
das feinkörnigſte von allen bis jetzt bekannten Gattungen (fein 
Durchmeſſer beträgt nur zwei Tauſendſtel Millimeter) und iſt 
für's unbewaffnete Auge kaum bemerkbar. Dieſe ausgezeichnete 
Pflanze, welche, wie geſagt, die Baſis, vielleicht gar das aus⸗ 
ſchließliche Element der Nahrung der Indianer, welche in der 
Gegend der See'n Titikaka und Aullagas leben, bildet, erträgt 
Kälte und Wind, ohne Schaden zu nehmen, und beanſprucht ſehr 
wenig Pflege. 

d Es war eben die Charwoche; die Beſchäftigung unſeres 
Wirthes ließ ihm alſo nur wenig freie Zeit. Trotzdem ver— 
legte er das Beichtehören auf den folgenden Tag und führte 
uns im Städtchen umher, um uns das Gefängniß, die Schule, 


den Kirchhof und die Kirche zu zeigen, und reſervirte ſich nur 


einige Stunden für die Abendpredigt. Der Pfarrer iſt hier 


unumſchränkter Herrſcher; er iſt Gemeindevorſteher, Richter und 
Diener Gottes in einer Perſon; vor der Meſſe faßt er vor der 
Kirchenthür Poſto und läßt die Kommenden ſich anhauchen, um 
ſich zu überzeugen, ob ſie Branntwein getrunken haben, was er 
gewöhnlich mit vierundzwanzigſtündigem Einſperren im finſtern 
Kalabozo beſtraft; bei der Vertheilung der Kommunion aber 
muß ihm jeder vorher den Beichtzettel übergeben, da, wie er 
ſagt, ohne dieſe Vorſicht dieſe „brutos“ (Vieh) ihn beſtändig 
der Gefahr ausſetzen würden, ein Sakrilegium zu begehen. Mit 
großem Intereſſe hörte ich die Predigt in der Aymaraſprache 
von Anfang bis Ende mit an, obgleich ich natürlich von ihr 
nicht ein Wort verſtanden habe. Was iſt das für eine Sprache 
voll hebräiſcher Töne „Kha, tba“! Aber der Pfarrer ver⸗ 
ſicherte, daß die Aymaraſprache weit reicher als das Spaniſche 
ſei, und daß, wenn es ſich nicht darum handeln möchte, den 
Indianern das letztere beizubringen, er nicht jeden zweiten Sonn— 
tag eine ſpaniſche Predigt halten würde. Man darf jedoch nicht 
glauben, daß die Aymaraſprache die in den Kordilleren allgemein 
verbreitete ſei; ſie herrſcht nur in den Gegenden von Takora, 
Kandarave, Korokoro und La Paz, d. h. zwiſchen dem 
15. und 18.“ geographiſcher Breite. In andern Gegenden Perus 
und Boliviens wird ausſchließlich die Quichua ſprache geſprochen, 
welche weit reicher als die Aymara, dabei weniger rauh und 
angenehmer fürs Ohr als dieſe iſt. Man ſagt, die Quichua ſei 
reicher und ausgebildeter als alle europäiſchen Sprachen und 
habe eine erſtaunliche Aehnlichkeit mit dem Sanskrit; ich glaube 
jedoch, daß man ſich bis jetzt noch zu wenig mit dieſer Sprache 
befaßt habe, um ſchon ein ſo entſchiedenes Urtheil fällen zu können. 
Ich weiß nur, daß die Quichua-, wie die Aymaraſprache, eine 
Deklination und Konjugation hat, daß ſie ſehr kräftig, kurz und 
wortreich iſt, und ihr das Melodiſche nicht fehlt. Die hieſige 
Kirche iſt, wie faſt alle Kirchen in Bolivien, aus Ziegel und 
Adobes (Rohziegel mit Moraſt verbunden) erbaut; zu ihr führen 
Stufen aus Berrnguell, einem Kalkſteine, welcher dem Ala⸗ 
baſter ſehr ähnlich iſt. Dieſes Mineral findet ſich in großer 
Menge in einer Entfernung von 8 Meilen von Kalakoto; auch 
habe ich mich ſpäter überzeugt, daß dieſer Stein in Bolivien 
ſehr geſchätzt iſt, und ſich ausgezeichnet zur Anfertigung von 
Gefäßen, Taufbecken, Bildſäulen u. ſ. w. eignet. Der Hochaltar 
iſt mit Basreliefs, von Indianerhänden auf großen Silberplatten 
gravirt, bedeckt, die ein Gewicht von 700 Kilogramm haben. 
Es fehlt auch in andern Theilen dieſer Kirche nicht an ſilbernen 
Ornamenten, und der Pfarrer beſitzt einen großen Ueberfluß an 
ſilbernen Schüſſeln und andern ſilbernen Geräthen. 

kachdem wir die Nacht recht bequem im Haufe des wohl— 
habenden Pfarrers zugebracht hatten, eilten wir am folgenden 
Tage nach Konkordia, einer kleinen am großartigen Deſa— 
guadero gelegenen Anſiedelung, wo ich mich etwas aufhalten 
mußte, um mein Material zur Erbauung einer hängenden Brücke 
zu vervollſtändigen, da ich zur Anfertigung eines Projektes zu 
einer ſolchen von der eben gegründeten Geſellſchaft „Fahrweg“ 
aufgefordert worden war. Als ich an Ort und Stelle anlangte, 
fand ich bereits alles zur Ausführung von Meſſungen vorbereitet. 
Indem ich die beſtehende Pontonbrücke benutzte, konnte ich ſehr 
ſchnell die nöthigen Notizen ſammeln. Die Anfertigung des 
Projektes habe ich bis nach meiner Rückkehr nach Lima ver— 
ſchoben, um meine Reiſe in geſtrecktem Trabe fortzuſetzen. 

Gegen Abend langten wir in Korokoro an. Die engen 
und ſteilen Straßen ſind mit Kaufläden überfüllt, und wie Ameiſen 
laufen die eben aus den Gruben kommenden Indianer hin und 
her. Der Lärm in den Straßen iſt groß, denn morgen iſt Sonn⸗ 
tag; was lebt, eilt auf die Straßen, um Schänken und Wirths⸗ 
häuſer zu füllen. Nur mit Mühe bahnen wir uns einen Weg 
durch die bereits halbbetrunkene Menge, welche auf dem ſchlüpf⸗ 
rigen, vom Regen befeuchteten Pflaſter hockt, auf welchem unſere 
daran nicht gewöhnten Pferde jeden Augenblick ausgleiten. In 
der Präfektur wies man uns auf's Zuvorkommendſte den Weg 
nach der Wohnung des Herrn Berthin, eines Franzoſen aus 
Korſika, Beſitzers einer der erſten Minen von Korokoro, an den 
ich Empfehlungsbriefe hatte. In wenigen Augenblicken befand 
ich mich auch, wie durch Zauber dahin verſetzt, in dem elegant 
möblirten Saale des Herrn Noel Berthin, deſſen glänzender 
Gaſtfreundſchaft ich mich während dreier Tage erfreute. Sie 
gehören zu den ſchönſten Augenblicken, welche ich in Amerika 
verlebt habe. i 
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Wer nicht einige Monate in den wilden, eiſigen Kordilleren 
unter Regen und Schnee zugebracht, unter einem naſſen Zelte 
geſchlafen hat, ohne von der lieben Welt etwas zu wiſſen, kann 
das Vergnügen nicht begreifen, das der plötzliche Uebergang zum 
geſelligen Leben bereitet, wo man außer angenehmer Unterhalt— 
ung und Bequemlichkeit auch noch eine herzliche, unintereſſirte 
und innige Gaſtfreundſchaft findet. Zum Uebermaße der Freude 
langte auch heute die Poſt aus Arika an und brachte mir ein 


dickes Päckchen Briefe aus Krakau, Czechs Kalender und das 


erſte Exemplar meiner Vorträge über die „Widerſtandskraft der 
Materialien“ ), die ſoeben in Paris erſchienen find.“ 

Wir übergehen hier die Beſchreibung der Stadt Korokoro 
und ihrer reichen Bergwerke, wie ſie Herr Kluger bietet, da 
dieſelbe im Weſentlichen mit der Beſchreibung Ernſt Moß— 
bach's ) übereinſtimmt. Hier bemerken wir nur nach dem 
erſteren, daß die „Barilla de cobre“, d. h. das zu Pulver 
zermahlene Erz 70 — 80 Proz. reines Kupfer enthält, und daß 
jährlich aus Korokoro zehn Tauſend Tonnen Kupfer verſendet 
werden, nicht gerechnet das Kupfer, welches in Oefen geſchmolzen 
wird, wozu in Ermangelung andern Brennmaterials „Tae quia“ 
trockene Lamaexkremente) verwendet wird. Nach dreitägigem 
Aufenthalte in Korokoro ſetzte Kluger feine Reiſe nach La Paz 
fort. Auch die Beſchreibung dieſer Reiſe, während welcher ihm 
nicht eben das freundlichſte Wetter diente, ſo wie die Beſchreib— 
ung der Stadt La Paz übergehen wir, da hier auch Kluger 
und Moßbach im Weſentlichen übereinſtimmen.) Wir fügen der 


1) Herr Kluger iſt der Verfaſſer einiger von Technikern und In— 
faßt find. hochgeſchätzten Werke, welche alle in polniſcher Sprache ver— 
faßt ſind. 

2) „Natur“, Nr. 40, Jahrg. 1877, S. 549—550. 

3) ibid, Nr. 43, Jahrg. 1877, S. 589 — 590. 
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Moßbach'ſchen Beſchreibung der Umgegend nur das hinzu, was 


Kluger über die Bildung des Keſſels ſagt, in welchem La Paz 
liegt. „An den ſchroffen Rändern des Keſſels, welche nach der 
Stadt führen, ſchreibt er, ſieht man deutlich die horizontalen 
Schichten des aufgeſchwemmten Landes, welche, wie mir der 
gelehrte Profeſſor Raymondi geſagt hat, einſt den Boden 
eines rieſigen See's gebildet haben, deſſen Fluthen das heutige 
Departement Puno und einen Theil Boliviens bedeckt haben 
und von dem die See'n Titikaka und Aullagas als Spuren 
zurückgeblieben ſind.“ Thatſächlich (ſagt Raymondi) iſt auch 
ſichtlich das ſchmale und tiefe Bett des Fluſſes La Paz durch 
die hohe weſtliche Kordillerenkette, welche Cordillera Nevada 
genannt wird, durch die allmälige Thätigkeit des fließenden 
Waſſers gewühlt worden. 

Beide uns bekannte Reiſende ſtimmen, wie ſchon geſagt, in 
der Beſchreibung der Stadt La Paz, ſo wie darin überein, daß 
das einzige architektoniſch merkwürdige Gebäude der Stadt die 
vor vielen Jahren begonnene aber nicht vollendete Kathedrale 
ſei. Heute, ſagt der ſpätere Reiſende, Herr Kluger, ſieht man 
nur den untern Theil der Pilaſter und Pfeiler aus gutem 
Granite, und wahrſcheinlich wird man nicht bald mehr zu ſehen 
bekommen, denn die Regierung des Generals Daza, welche 
kein Geld zur Vollendung der Kathedrale hat, hat ſie in einen 
Stall für die Pferde ſeiner Leibgarde verwandelt. Dicht neben 
der Kathedrale ſteht der unlängſt durch Feuer zerſtörte zweiſtöckige 
„Palacio de Gobernio“ mit ſeinen ſchönen Mauern und 
gut gearbeiteten Pilaſtern; er iſt einſtweilen mit einem Stroh— 
dache ausgeſtattet, bis es die Staatsmittel erlauben werden, ein 
Ziegeldach zu errichten. Indeſſen befinden ſich die Miniſterien 
und der Präſident in zwei zu dieſem Behufe gemietheten 
Häuſern. 


Ueber blutrothe Färbung des Waſſers durch Valter ien. 
Von 8. Eyferth.!) 


Vor Kurzem erſchien bei Braunſchweig das Waſſer eines 
kleinen Teiches blutroth gefärbt durch mikroſkopiſche Organismen, 
die, jo viel mir bekannt iſt, noch nicht als Urſache dieſer Er- 
ſcheinung im Großen beobachtet ſind, nämlich durch roſenrothe, 
verhältnißmäßig große Bakterien, welche einzelne blaurothe, 
glänzende Körnchen enthalten. Die Oberfläche dieſes Teiches, 
der in der Regel dicht mit Waſſerlinſen bedeckt iſt, war durch ſtarken 
Wind blank gefegt und zeigte ziemlich ſtarken Wellenſchlag, der 
offenbar auch die Vertheilung der Bakterien durch die Waſſer⸗ 
maſſe beförderte; ihre eigene geringe Bewegung würde dazu 
ſchwerlich ausreichen. Die blutrothe Färbung zeigte ſich übrigens 
nur im reflektirten Lichte; im Glaſe ausgeſchöpft, ſah man nur 
eine röthliche Trübung des Waſſers, bald aber einen ziemlich 
reichlichen pfirſichblutrothen Bodenſatz, der ganz aus Bakterien 
beſtand. Ihre Brutſtätte war der Filz von modernden, ſtark 
nach Schwefelwaſſerſtoff riechenden Pflanzenreſten am Boden, 
beſonders am Ufer des Teiches, worin zahlreiche Würmer und 
. eifrig beſchäftigt waren, fie ſogleich wieder zu ver— 
tilgen. 

Die Erſcheinung gewährte doppeltes Intereſſe durch den 
Umſtand, daß faſt ſämmtliche verſchiedene Bakterienformen zu— 
gleich vertreten waren; runde Monaden, kurz zylindriſche eigent- 

liche Bakterien, korkzieherförmige Spirillen, langgeſtreckte Bazillen 
und noch längere dünne Fäden, deren Zuſammengehörigkeit hier 
durch den Inhalt der eigenthümlichen Körnchen außer Frage ge— 
ſtellt iſt. Dieſe Körnchen zeigen ſämmtlich im Zentrum einen 
ſtark glänzenden Kern; bei 1200facher Vergrößerung ſehen ſie 
aus wie farbige, durchlöcherte Glasperlen. Sie werden von 
allen Thieren, welche die Bakterien freſſen, unverdaut, aber im 
äußeren Umfange entfärbt, wieder abgegeben und bilden, durch 
Schleim zuſammengehalten, molkige Streifen, wie ſolche ähnlich 
auch als Reſte der gewöhnlichen Monaden in alten Infuſionen 
vorkommen und früher als Monadenſtöcke angeſehen wurden. 
Zuweilen bilden fie ſehr merkwürdige, regelmäßig gruppirte Me- 
riſpropedia⸗ artige Tafeln, in denen man dann deutlich an jedem 


N ') Pf. von „Die mikroſkopiſchen Süßwaſſerbewohner in gedrängter 
Ueberſicht. Braunſchweig, Oscar Haering, 1877.“ D. Re 
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Korne nach dem glänzenden Kerne, einen ſchmalen farbigen und 
einen breiten farbloſen Ring unterſcheidet. In Maſſen zuſammen⸗ 
geballt, erſcheinen ſie röthlich blau; ſpäter zerfallen ſie in kleine 
zitronengelbe Partikelchen, die ſich wiederum in rundliche Scheiben 
gruppiren. Bekanntlich ſind die Farbſtoffe der Chromogeno— 
Bakterien nach Erdmann's Unterſuchungen mit Anilinfarben 
identiſch. 


Die ovale Form unſerer Bakterie wird mit Chromatium 
Weessii Pty. [Perty, zur Kenntniß der kleinſten Lebensformen, 
pag. 174) und noch ſicherer mit Monas Oberhaeuseri Fres. 
(Monas Okenii Ebg. — Freſenius, Beiträge zur Kenntniß 
mikroſkopiſcher Organismen pag. 20) übereinſtimmen. Auffallend 
iſt allerdings, daß Beide nur dieſe eine Form ſahen. Am zahl— 
reichſten vertreten war dieſe aber auch hier, auch ſah man dieſe 
allein in Theilung begriffen. 


Sie find im Mittel 0,015 Mm. lang und 0,004 Mm. 
dick, ſchwach gekrümmt und an beiden Enden gerundet. Sie be— 
wegen ſich langſam, ſchraubenförmig, wankend. Die Spirillen 
waren nur ſtellenweiſe zahlreich, ca. 0,075 Mm. lang und 
0,003 dick, mit ½ bis 2 Windungen und zwei langen Fäden 
am einen Ende, theils ſtark, theils ſich ſchlängelnd Spirochaete 
Ebg.) mit raſcher, ſchraubenförmiger Bewegung. Dieſe beiden 
Formen haben runde Körner, die bis 0,0001 Mm. dick ſind. 
Die längern Fäden ſind im Mittel 0,025 Mm. lang und 0,0005 
dick; die längſten Formen ſind die dünnſten. Sie haben ovale 
zum Theil in der Mitte eingeſchnürte Körnchen, heften ſich recht— 
winklig an die Wurzeln der Waſſerlinſen und zeigen keine Bewegung 
mehr. Die runde Monadenform hatte etwa 0,005 Mm. Dicke. 
Außerdem fanden ſich dazwiſchen noch ſehr merkwürdige ge— 
ſchwänzte Formen (Bodo Ebg.), deren Zugehörigkeit aber vor— 
läufig zweifelhaft blieb. Auch gelang es mir bis jetzt nicht zu 
konſtatiren, wie und wo die längliche Hauptform ſich bildet. 
Zwar ſah ich ſie einigemale in Sporangien⸗ähnlichen Schläuchen, 
aber dort konnten ſie auch eingewandert ſein. 

Im oberflächlich, aber nicht völlig getrockneten Zuſtande 


ſcheinen die Bakterien lange lebensfähig zu bleiben. Nach Ein⸗ 
weichen mit Waſſer entſteht bald wieder lebhaftes Gewimmel. 
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Im Glaſe mit anderen Thieren aufbewahrt, werden ſie von dieſen 
bald vertilgt. Um ſie länger zu konſerviren, hat ſich Herr 
H. Duncker in Berlin bereit finden laſſen, Dauerpräparate davon 
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anzufertigen, die demnächſt durch das mikroſkopiſche Inſtitut von 
Klönne und Müller in Berlin (S. Prinzenſtraße 56) zu beziehen 


| fein werden. 


Der Seismochronograph oder Erdbebenzeitmeſſer. 


Vom Reichstelegraphenbeamten Harrach zu Langenſchwalbach. (Mit Abbildungen.) 


Dieſes intereſſante Inſtrument, welches dazu dient, Beob— 
achtungen über die Richtung der Stöße bei Erdbeben und die 
Zeit, in welcher dieſelben erfolgt ſind, anzuſtellen, iſt die Er— 
findung des Herrn Profeſſor Laſſaulx. Seit neuerer Zeit 
ſind bei den Kaiſerlichen Reichstelegraphenämtern in den Chrono— 
metern ſolche Seismochronographen angebracht, und die Beamten 
ſind verpflichtet, das Inſtrument ſorgſam zu überwachen. 

Die Einrichtung dieſes eben ſo einfachen als ſinnreichen 
Apparates iſt die, daß eine Metallkugel einen federnden Arm ſo 
lange ſenkrecht feſthält, bis das durch die geringſte Erderſchütter— 
ung verurſachte Herabfallen der Kugel dem Arme das Hervor— 


/ 
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kugel K (natürl. Größe) bewirkt. Durch die 4 Löchelchen 1) in 
der Geſtellplatte a wird das Inſtrument auf der linken Seite 
eines Chronometers dergeſtalt mit Schräubchen befeſtigt, daß 
das Pendel der Uhr ungehemmt ſeine Schwingungen vollenden 
kann, fo lange der Arme g in vertikaler Stellung verbleibt, das 
Pendel aber ſofort durch g in den Ruhezuſtand verſetzt wird, 
ſobald die Kugel aufhört, durch ihr Gewicht auf g zu wirken, 
d. h. von e herunterfällt. Selbſtverſtändlich muß der Apparat 
derart aufgeſtellt werden, daß die Bezeichnungen der Himmels— 
gegenden auf der Kreisſcheibe der Richtung der wirklichen ent— 
ſprechen. Die Kugel, durch die geringſte Erderſchütterung aus 


ſchnellen ermöglicht, wodurch ſofort das Pendel des Chrono— 
meters ſtill geſtellt wird. Fig. 1 zeigt den Apparat in ſeiner 
Oberanſicht, Fig. 2 in der Seiten-, und Fig. 3 in der Vorder⸗ 
anſicht in natürlicher!) Größe und Geſtalt. An einer vertikalen 
Geſtellplatte a, Fig. 3, iſt eine kreisrunde Platte b horizontal 
befeſtigt. Dieſe Platte iſt mit 8 Vertiefungen verſehen, welche 
die Namen der verſchiedenen Himmelsgegenden tragen. Fig. 1 
veranſchaulicht die Platte in natürlicher Größe. Durch die Mitte 
der Scheibe b geht ein Stift e in die Metallbüchſe d, in 
welcher ſich eine Spiralfeder mittelſt des an e angebrachten An⸗ 
ſatzes A auf und nieder drücken läßt. Durch ein Gelenk G tft 
der Stift e mit dem Hebel e verbunden, welcher gleichfalls 
wieder mit der in hh drehbaren Walze k und dem daran be- 
feſtigten Arme g gelenkartig bei z verbunden iſt. Wird der 
Stift niedergedrückt, fo wirkt der Hebel e auf die Walze k, 
ſo daß dieſe ſich dreht und dadurch den Arm g vertikal ſtellt. 
Dieſe Vertikalſtellung des Armes Z wird durch die Meſſing⸗ 


ihrer Ruhelage gebracht, fällt nach dem Geſetze der Stoßbeweg— 
ung ſelbſtredend nach der Seite hin, von welcher aus der Erd⸗ 
ſtoß erfolgte; die Kugel bleibt in der betreffenden Vertiefung 
liegen. 

So wie die Kugel nicht mehr durch ihr Gewicht auf g 
wirkt, drückt die Feder den Stift e in die Höhe, wodurch der 
Arm g in die Stellung verſetzt wird, wie Fig. 2 zeigt, und jo: 


fort das Pendel verhindert wird, feine Schwingungen fortzuſetzen. 


Das Inſtrument läßt uns alſo bei ſtattgefundenem Erd— 
beben die Richtung des Erdſtoßes und an dem ſtill geſtellten 
Chronometer die Zeit, wann derſelbe erfolgt iſt, genau ableſen. 

Freunde der Naturwiſſenſchaften, welche ſich dieſes höchſt 
intereſſante Inſtrument anſchaffen wollen, können ſolches von 
H. Siemens & Halske in Berlin zu dem billigen Preiſe 
von 4 M. 50 beziehen. N 


. 


1) Vom Zeichner leider mehr in der Geſtalt des Bucftabens 0 ge⸗ 
Red. 


) Von uns des Raumes wegen auf ¼ Größe reduzirt. Red. geben. 
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Die Fortpflanzung und Metamorphofe der Turche. 


Von Dr. Fr. K. Knauer in Wien. 


2 L 
Wenn man Jahr aus Jahr ein europäiſche Forſcher tief 


| 
| 


in das unbekannte Innere fremder Welttheile eindringen ſieht, 


um, wie anderen Wiſſenſchaften, ſo auch der Zoologie ſtets neues 
Material aufzubringen, ſo wäre man verſucht zu glauben, von 
den Objekten für die eingehenderen anatomiſch-phyſiologiſchen 
Unterſuchungen abgeſehen und der mikroſkopiſch kleinen Thierwelt 
nicht gedacht, unſere nächſte Umgebung ſei nicht mehr im Stande, 
dem Beobachter des Thierlebens neue Anregung, neuen Stoff 
zu bieten. Und doch iſt dem auch nicht annähernd ſo. Nicht 
daß Waſſer und Land auch in unſerer vieldurchforſchten Heimat 
noch manches Tauſend unbekannter, durch ihre geringe Größe 
oder ihr verborgenes Leben oder beides zugleich unſerer Betrach— 
tung entzogener Thierweſen bergen mag, iſt auch das Leben gar 
nicht ſo kleiner, uns ſonſt gut bekannter Thiere, die zu beobach— 
ten wir Gelegenheit immer und vollauf haben, noch lange nicht 
genügend, gewiß nicht erſchöpfend beobachtet und bekannt. Ich 
will Dir, freundlicher xefer, im Nachfolgenden eine Thierklaſſe 
— bei einer ſpäteren Gelegenheit vielleicht andere noch — vor— 
führen, bei deren Betrachtung hinſichtlich ihrer Vermehrung wir 
auf ſo manches Hinderniß ſtoßen und ſo manche Frage unbe— 
antwortbar finden werden. Es fällt mir hier nicht bei, Längſt— 
bekanntes trocken wiedergeben zu wollen, ich werde mich vielmehr, 


— 


Fig. 1. 


(Mit Abbildungen.) 


Hornſchnabel, entwickeln die Hinterfüße, geben die Kie— 
menathmung ganz auf und athmen durch Lungen, häuten 
ſich, erhalten die Vorderfüße und verlieren ſchließlich Horn— 
lippen und Schwanz. 

Bezüglich der Zeit aber, wann die Lurche alljährlich dem 
Fortpflanzungsgeſchäfte obliegen, hinſichtlich der Dauer des Fort— 
pflanzungsaktes, der Aeußerung des Fortpflanzungstriebes, der 
Art der Eierabgabe, der Entwicklung der Eier, der Lebensweiſe 
der Larven u. ſ. w. treten mannigfache Verſchiedenheiten zu 
Tage. Mit eben dieſen Fragen wollen wir uns aber nun be— 
ſchäftigen. 

Begleite mich, lieber Leſer, im früheſten Frühjahr, wenn 
die Jahreszeit milder etwa mit Beginn des März, bei einem 
Ausfluge zu benachbarten ſtehenden Gewäſſern, kleinen Tümpeln 
oder großen Sümpfen, ſo wirſt Du mit mir den Thaufroſch 
(Rana temporaria), den Dir gewiß bekannten braunen Wald— 
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Metamorphoſe eines Schwanzlurches. 


wo ich auf Feſtſtehendes des Zuſammenhanges halber zurück— 
kommen muß, möglichſt kurz faſſen und mich nur ausführlicher 
ergehen, wo bisherige Berichte entweder in größerem oder ge— 
ringerem Maße korrekturbedürftig ſind oder ſolche ganz fehlen. 
Die bisherigen Forſchungen in ihrer Geſammtheit vor Augen 

läßt ſich hinſichtlich der Vermehrung der Lurche und deren Meta— 
morphoſe, wenige Ausnahmen außer Betracht gelaſſen, in Kürze 
| Folgendes ſagen: Ihre Fortpflanzung iſt eine geſchlechtliche. 
Sie legen dünnhäutige Eier, aus denen die jungen Larven 
meiſt ohne weiteres Zuthun der Eltern ſchlüpfen. Dieſe 
Jungen ſind den Mutterthieren entweder gar nicht oder nur 
wenig ähnlich, ſie machen daher eine Metamorphoſe durch. 
Die Metamorphoſe der geſchwänzten Lurche (Caudata) 
beſteht darin, daß die aus dem Eie ſchlüpfende fußloſe, mit 
Kiemenbüſcheln und Ruderſchwanz verſehene Larve nach 
und nach die Vorderfüße, dann die Hinterfüße (beide an- 
flänglich mit ganz undeutlichen Zehen) erhält, die äuße— 
ren Kiemen verliert, die Kiemenſpalten ſchließt, die 
Beben ſich vollkommen ſondern und ausbilden läßt 
4 und ſchließlich den plattgedrückten Saum-Ruderſchwanz 
in einen drehrunden Stützſchwanz umbildet. (Fig. 1 u. 2.) 
— Die ungeſchwänzten Lurche (Batrachia, Acaudata) 
verlaſſen als kurzgeſchwänzte Larven die Eihülle, veräſteln 
die Kiemen, ſtrecken den Leib, verlängern die Schwanz— 
floſſe, verlieren die äußeren Kiemen bis auf eine Kie— 
menöffnung und erhalten innere Kiemen, bilden einen 
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Metamorphoſe eines Batrachiers. 


geſellen mit ſchwarzer Schärpe, bereits in Paarung begriffen 
vorfinden. Ja, Du kannſt es auch wohl ſchon an einem ſchönen 
Februartage wagen, hier heraus zu kommen und dieſen Frühlings- 
boten der Lurchwelt zwiſchen Eis halb und halb im Waſſer 
frühreiſes Liebesſpiel treiben zu ſehen. Dem Beiſpiele unſeres 
Thaufroſches folgt bald die große Erdkröte (Bufo vulgaris). 
Etwas ſpäter, aber auch noch im März, findet ſich zu demſelben 
Zwecke die froſchähnliche Knoblauchkröte (Pelobates fuscus) 
ein. Dann folgt mit Anfang April der rothbäuchige Alpen⸗ 
triton (Triton alpestris), Ende April oder Anfang Mai unſer 
grüner Laubfroſch (Hyla viridis), der rückenzackige Kamm⸗ 
molch (Triton eristatus), der rundfleckige Teichmolch (Tri- 
ton punctatus), Mitte Mai die grünſcheckige Wechſelkröte 
(Bufo variabilis), Ende Mai oder Anfangs Juni die gelbge— 
ſtreifte Kreuzkröte (Bufo calamita), die ſchlammgraue Unke 
(Bombinator bombinus) und als letzter hinterdrein unſer bunter 
Waſſerfroſch (Rana esculenta). Die damit nicht in allen 
Stücken übereinſtimmenden Angaben ſo manchen Buches ſind 
deshalb falſch, weil ihnen nicht ſelten die Beobachtungsdaten 
eines einzigen Jahres zu Grunde liegen. Dies iſt aber nicht 
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richtig. Ein harter, lange andauernder Winter hält die Winter⸗ 
ſchlaf haltenden Lurche zurück und verſcheucht vorwitzige Früh⸗ 
erwachte bald wieder in ihre Verſtecke. Dies hat aber eine 
retograde Verſchiebung in der ganzen Kette zur Folge, und man 
findet dann den Thaufroſch und die Erdkröte noch Ende April 
laichend, während der Waſſerfroſch erſt Ende Juni zur Fort⸗ 
pflanzung ſchreitet. Man ſtößt in ſolchem Falle nicht ſelten in 
ſtehendem Gewäſſer noch im Spätherbſte auf ganz fußloſe oder 
nur halbfertige Quappen, die um dieſe Zeit ſchon nach einem 
Winterquartier auf Suche ſein ſollten, ſo aber mit dem feuchten 
Schlamme als Winterbett fürlieb nehmen müſſen. Erwähnte 
unrichtige Angaben entſpringen aber auch noch einer anderen 
Quelle. Man vergißt nämlich mancherſeits die Dauer des Fort— 
pflanzungsgeſchäftes bei den verſchiedenen Lurcharten in Betracht 
zu ziehen. Dieſes umfaßt z. B. bei den in der kälteren Jahres— 
zeit laichenden Lurchen eine längere Zeitdauer, als bei den ſpäter 
ſich paarenden, kann bei einigen wenige Stunden im Einzelnen, 
ein bis zwei Wochen im Ganzen, bei anderen viele Wochen 
währen. 
bruar durch Beſteigung des Weibchens ihr Minneſpiel beginnen 
und durch erſt nach mehr als ſechs Wochen erfolgte Eiergabe 
Seitens des Weibchens ein Ende finden geſehen, während im 
Gegenſatze hiezu die Knoblauchkröte ſich nur auf die Dauer einer 
Nacht paart und das Laubfroſch-Männchen gar nur wenige 
Stunden ſo ernſtem Geſchäfte widmet. — Das Auffinden noch 
wenig entwickelter Larven im Spätherbſt kann bei einigen Arten 
aber auch eine andere Urſache haben, nämlich auf ein zweites 
Laichen in demſelben Jahre zurückzuführen ſein. So laicht der 
Laubfroſch nicht ſelten Ende Juli zum zweiten Male; desgleichen 
im Oktober der gepunktete Schlammtaucher (Pelodytes 
punctatus), Ja unfer Feuerſalamander (Salamandra ma- 
culata), der ſchwarzgelbe Waldmönch, laicht zu mehreren Malen 
des Jahres. Wohl muß ich dieſen letzteren Fall auf lokale Um: 
ſtände zurückführen. Ich will dies mit einem Beiſpiele von 
mehreren darthun. Ich hatte zu Beginn des Monates April 
d. J. etwa zwanzig tragende Weibchen dieſer Erdmolchart in 
einem Käfige paſſend untergebracht und ihnen zur Abgabe der 
zu erwartenden Nachkommenſchaft ein niederes Glasgefäß ange: 
wieſen, deſſen Waſſer täglich erneuert wurde. Gleich in den 
erſten Tagen hatten ſämmtliche Weibchen ihre Jungen, zuſammen 
mehrere Hundert, in das Waſſer abgeworfen. Gerade ein auf— 
fallend großes Weibchen aber hatte bis zuletzt zugewartet und 
hatte ſchließlich in einer Nacht gegen Morgen hin zwei Junge 
geboren, dann aber durch den hereinbrechenden Tag geſtört dieſe 
Mutterpflicht unterbrochen. Zufälliger Weiſe ward an dem fol⸗ 
genden Tage das Waſſer nicht erneuert und unterblieb wohl aus 
dieſem Grunde die Geburt der weiteren Jungen. Dem wurde 
abgeholfen, und begab ſich nun erwähntes Weibchen wieder erſt 
gegen Morgen ins Waſſer und hatte eben ein Junges geworfen, 
als ich zum Käfige trat und dadurch das Weibchen aus dem 
Waſſer jagte. Ich brachte darauf das Weibchen aus dem feuchten 
Erdreich, in das es ſich zurückgezogen hatte, in einen dunklen mit 
trockenem Moos ausgefüllten Schlupfwinkel und ſtellte ein paſſen⸗ 
des Glasgefäß hinzu, erhielt jedoch keine Jungen. Erſt als ich 
nach mehreren Wochen den weiblichen Molch wieder in feuchte 
Erde brachte und oben in einem Glaſe friſches Waſſer bot, fand 
ich am nächſten Morgen zweiunddreißig auffallend große Larven 
im Waſſer abgelegt. Von demſelben, wis erwähnt ſehr großen 
Weibchen erhielt ich etwa einen halben Monat ſpäter noch zwölf 
Junge. So hatte daſſelbe am 12. April zwei Junge (und ein 
Ei), am 14. April ein Junges, am 7. Mai zweiunddreißig, am 
24. Mai zwölf Junge geboren. Ergibt ſich da dem Einge⸗ 
weihten nicht ein höchſt intereſſanter Kauſalnexus zwiſchen dem 
Imwaſſergebären des Feuerſalamanders und dem Amlande— 
gebären des ſchwarzen Alpenſalamanders (Salamandra 
alpestris)? 

Ich komme nun auf den Fortpflanzungsakt ſelbſt zu ſprechen, 
der in ſeinen Aeußerungen bei den verſchiedenen Lurcharten eine 
Stufenleiter von gleichmüthigſter Ruhe bis zur denkbar leidenſchaft— 
lichſten Erregung bietet. Hinſichtlich vieler Lurche iſt er noch 
völlig unbeobachtet und unbekannt, von anderen wenig gekannt, 
meines Wiſſens aber auch bezüglich der heimiſchen Lurche meiſt 
nur ganz oberflächlich geſchildert. Auch ich muß mir hier ver⸗ 
ſagen, meine Beobachtungen der letzten ſechs Jahre, während 
welcher ich alljährlich die Monate März, April, Mai und Juni 


, 


Ich habe wiederholt Männchen der Erdkröte im Fe— 
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ſorgfältiger Beobachtung der Fortpflanzung der Lurche im Freien 
wie in der Gefangenſchaft widmete, ausführlich wiederzugeben, 
und beſchränke mich daher auf zwangloſe Mittheilungen. — 
Wohl ohne viel Aufregung — und hier liegt vielleicht ein Grund 
unſerer mangelhaften Kenntniß über die Fortpflanzung dieſes 
Lurches — geht die Begattung des Feuerſalamanders vor 
ſich. Dieſe iſt bisher vielleicht noch von Niemandem beobachtet 
worden, und auch ich bin nur in der Lage, von zwei ganz flüch⸗ 
tigen diesbezüglichen Beobachtungsmomenten zu ſprechen. 5 Zwei⸗ 
mal fand ich nämlich in einem dunklen Winkel des Käfigs ein 
Männchen und ein Weibchen dieſes Molches in ſichtlich nicht 
ruhender Stellung mit den Kloaken eng aneinander. In beiden 
Fällen hatte das Männchen den linken, das Weibchen den rechten 
Hinterfuß etwas gehoben und hatten beide Thiere, um mit dem 
Unterleibe ſich nähern zu können, den Körper etwas nach der 
Seite gewendet. Beide Male gingen die Thiere, ſo wie ich 
näher trat, raſch auseinander, während ſie ſich ſonſt durchaus 
nicht ſo leicht aus ihrer träumeriſchen Ruhe bringen laſſen. In 
beiden Fällen fand dieſe Begattung — oder vielleicht richtiger 
dieſer Begattungsverſuch oder Begattungsabſchluß — außerhalb 
des Waſſers auf feuchtem Boden ſtatt. Es wäre gewiß zu ge⸗ 
wagt, wollte ich auf dieſe ſo flüchtige Beobachtung hin eine 
ganz beſtimmte Anſicht ausſprechen. Gleichwohl aber ſcheint mir 
in Betracht der Lebensweiſe des Feuerſalamanders, deren zehn 
und mehr Individuen dicht nebeneinander gelagert in einem 
Baumſtumpf leben, und dem man höchſt ſelten, nach einem warmen 
Regen etwa, auf einer Exkurſion oder am Waſſer begegnet, die 
Annahme mindeſtens wahrſcheinlich, daß der Fortpflanzungs⸗ 
akt bei dieſer Art, und wohl auch beim Alpenſalaman⸗ a 
der Salamandra alpestris), am Land erfolge und eine 
wirkliche Begattung ſtattfinde. Da die Feuerſalaman⸗ 
der überdies für ihre Jungen nur fließendes Waſſer wählen, 
ſo erſcheint mir die Waſſerbewegung auch einem Hinſpritzen 
des männlichen Samens nach der weiblichen Spalte eben nicht 
günſtig. Auch wäre es bei der nicht geringen Verbreitung des 
Feuerſalamanders doch ganz unmöglich, daß man ihn bisher gar 
nicht im Momente des Fortpflanzungsaktes attrappirt hätte. Daß 
die Kloakenlippen des Männchens zur Zeit der Fortpflanzung 
ſtark aufgeſchwollen und mit Papillen aufgerauht ſind, habe ich 
geſehen. Vorläufig bleibt dieſe Frage als unbeantwortbar offen, 
wie nicht minder die Frage, wie es komme, daß man ſo wenige 
Männchen des Feuerſalamanders auffindet, und wie es zu er⸗ 
klären, daß mehrere Jahre lang gefangen gehaltene Weibchen 
dieſes Molches mehrmals Junge werfen, ohne mit Männchen“ 
zuſammengekommen zu ſein. Liegt da ein intereſſanter Fall von 
Parthenogeneſis vor? 

Wenn auch eben nicht einigermaßen ausführlich beſprochen, 
aber doch ſehr leicht zu beobachten iſt die Fortpflanzung unſerer 
Tritonen. Ich habe ſie durch die letzten ſechs Jahre oft und 
ſehr genau beim Kammmolch, Teichmolch und Alpen⸗ 
triton beobachtet, und auch Du, freundlicher Leſer, kannſt Dir all⸗ 
jährlich dieſe Beobachtung leicht und ohne Umſtände ermöglichen, 
wenn Du im Frühjahre einige Männchen und Weibchen genannter 
Waſſermolche in ein geräumiges Waſſergefäß bringſt und den 
Thieren für die abzulegenden Eier einige Waſſerpflanzen Horn⸗ 
kraut, Krausminze) bieteſt. Mit Eintritt der etwas wärmeren 
Frühlingstage bemächtigt ſich der in vollem Hochzeitskleide pran- 
genden Männchen eine eigenthümliche Unruhe. Hartnäckig drängen 
ſie ſich liebelnd an die ganz theilnahmsloſen Weibchen heran, 
wenden den ſtattlichen Ruderſchwanz in ſchöner Biegung um 
und laſſen ihn ſonderbare zitternde Wellenbewegungen ausführen. 
Während ſolch einleitenden Liebesſpieles ſchwellen im Laufe der 
Tage die Kloakenlippen ſtark an. Nach und nach weicht der 
Weibchen gleichgiltig Weſen; es erwacht auch ihrerſeits Behagen 
an ſolcher Liebeslockung und fie kommen dem Werben der liebe⸗ 
brünſtigen Männchen auf halbem Wege entgegen. Nicht ſelten 
verrathen ſie beim Annähern des Männchens, wie dies 
z. B. auch die Eidechſenweibchen in ähnlichem Falle thun, 
ihre Zuſtimmung durch trippelndes Hin- und Herwiegen des 
Vorderkörpers. So wie ſich der Fortpflanzungstrieb bei beiden 
Geſchlechtern in ſolch lebhafterer Weiſe zu äußern beginnt, darfſt 
Du, lieber Leſer, die Thiere nicht mehr aus dem Auge laſſen, 
und es kann Dir dann nicht entgehen, wie ab und zu ein Männchen 
dem Weibchen ſich nähert, feine Kloakenlippen dem Hinterleibe 
des Weibchens zudrängt und plötzlich den Samen nach der weib— 


lichen Spalte hin abſpritzt, ja auch pauſenweiſe eine direkte Be- 


rührung der Kloaken ſtattfindet. Wohl, um dem Samen die 
beſtimmte Richtung zu geben, ſind bei einigen Arten die Kloaken— 
lippen der Männchen beborſtet. f 8 

Läuft ſo der Befruchtungsakt und die Fortpflanzung bei 
dieſen Schwanzlurchen in höchſt ruhiger, dem Unkundigen gar 
nicht auffallender Weiſe ab, jo iſt dies nicht auch bei den Froſch— 
lurchen der Fall. Gerne wollte ich Dich, lieber Leſer, das 
Liebeskonzert, welches alljährlich meine gefangenen Fröſche und 
Kröten in den Monaten März, April, Mai und Juni aufführen, 
hören laſſen, damit Du eine annähernd richtige Vorſtellung 
erhältſt von der außerordentlichen Erregtheit dieſer Thiere, wie 


ſie ſich während der Paarungszeit in Bewegungen und Lauten 


kundgibt. Mit ganz dumpfem, nur zeitweiſe hörbarem Grunzen 
verräth ſich der Thaufroſch; höchſt widerlich und unermüdlich, 
ſo wie das Weibchen ſich rührt oder ein benachbartes Paar ſich 
herandrängt, erſchallt das Geheul der Erdkröte; tief von unten 
herauf ſcheint das hohle Knurren des Knoblauchskrötenpaares 


(hier find Beide Konzertiſten) zu kommen; faſt ohne Pauſe 


— 


/ 
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Holzſtücke, Steine in blinder Gier umarmt werden, jedes 


erklingt das helle Gequake der Wechſelkröte, ähnlich dem 
des Laubfroſches, der aber unſer Ohr nur für wenige Stun— 
den in Anſpruch nimmt; eher angenehm als läſtig unkt in 
ſchwachem Hohltone die Feuerkröte; Allen voran aber und in 
ziemlich wechſelnden Tönen läßt ſich Kapellmeiſter Waſſer⸗ 
froſch hören. Verräth ſchon dieſes Lautwerden der ſonſt wenig 
ſangluſtigen Thiere eine außergewöhnliche Erregtheit, ſo tritt 
dieſe noch lebhafter zu Tage in den wilden haſtigen Bewegungen, 
die mit dem ſonſtigen Gleichmuth und Stillleben dieſer Thiere 
grell kontraſtiren. Es fehlen mir die Worte, auch nur annähernd 
die widerlichen Ausartungen und leidenſchaftlichen Szenen zu 
ſchildern, die ſich alljährlich am Ufer unſerer ſtehenden Gewäſſer 
abſpielen. Wie gierig ſich da Männchen an Weibchen klammert, 


vier und mehr Männchen an ein und daſſelbe Weibchen ſich 


drängen, Männchen an Männchen ſelbſt ſich preſſen, de 
j inder⸗ 
niß mit Wuth, Aerger und lautem Ruf weggeſchleudert wird 
und man nichts ſieht als dichte bewegte lärmende Haufen durch- 
einander wimmelnder Thierweſen, deren einziger Motor: der 
Fortpflanzungstrieb! Es kann hier nicht meine Sache ſein, das 


Laichen auch nur bei allen heimiſchen Batrachiern in ſeinem 


Verlaufe zu ſchildern; ich will mich daher begnügen, meine 
Beobachtungen über das Laichen der Erdkröte und des Thau— 
froſches, wie ich ſie ſchon a. O. mitgetheilt, wiederzugeben: 


„Wer ſich durch die Ende März oder Anfangs April allerorts 


noch herrſchende Feuchtigkeit nicht abhalten läßt, den in der Nähe 
befindlichen Sümpfen und Teichen einen Beſuch abzuſtatten, 
kann um dieſe Zeit den Fortpflanzungsakt dieſer beiden Amphi⸗ 
bienarten in ſeinem Verlaufe mit Muße verfolgen; er findet um 
dieſe Zeit die Ufer der kleinſten Tümpel von Schaaren in Be— 
gattung begriffener Erdkröten und Thaufröſche umlagert. Tage— 


| lang ſitzt da das Männchen mit trüben verglaften Augen auf 


dem Rücken des Weibchens, die Vorderfüße unter deſſen Achſeln 
tief eingepreßt, den Kopf feſt an den des Weibchens gedrückt. 
Der geringſte Verſuch des Weibchens, ſich über Waſſer zu heben, 
oder der ſtörende Eingriff einer anderen männlichen Kröte läßt 
das Männchen in hörbarer Erregtheit raſch nach einander heu— 
lende Töne ausſtoßen. Mit dem Aufgebote aller Kraft wird 
das Weibchen wieder unter Waſſer gedrückt und der Störenfried 
mit den Hinterfüßen weggeſtoßen. Nie konnte ich wahrnehmen, 
daß das Männchen ohne vorhergegangene Störung aus freiem 


fenen Leichen von Männchen umarmt. 


rr 185 re nn 


Antriebe Laute hören gelaſſen hatte. Während des ganzen Fort— 
pflanzungsaktes bleibt das Weibchen auffallend ruhig, fügt ſich 
mit erſichtlichem Gleichmuth in die ihm vom Männchen bereitete 
Zwangslage, blickt mit klaren, nur etwas mattblau unterlaufenen 
Augen darein, läßt keine ſich bietende Gelegenheit, etwas zu erbeuten, 
unbenützt, ſieht den Feind ſofort und flieht, während das trüb 
dareinſchauende Männchen für ſeine ganze Umgebung blind zu 
ſein ſcheint, weder an Nahrung denkt, wenn ſich ſolche bietet, 
noch zu fliehen ſucht, wenn man herantritt. Verſucht man das 
Männchen vom Weibchen zu trennen, ſo ſetzt es dem allen 
Widerſtand entgegen; an den Hinterfüßen in die Höhe gehalten, 
preßt es die Vorderfüße nur um ſo tiefer in den Körper des 
Weibchens und hält dieſes mit aller Kraft feſt, obſchon daſſelbe 
weit größer und durch die Eierlaſt um ſo gewichtiger iſt. Gewalt— 
ſam vom Weibchen herabgeriſſen, ſpringt es freigelaſſen ſofort 
wieder auf deſſen Rücken. Gelingt es einem Männchen nicht, 


ein lediges Weibchen zu finden, ſo ſetzt es ſich an einem ſchon 


von einem Männchen beſetzten Weibchen feſt. Ich zog ſo nicht 
ſelten Weibchen aus dem Waſſer, die von fünf Männchen um— 
armt waren, von denen eines auf dem Rücken des Weibchens 
Platz gefunden hatte, während die übrigen an je einem der vier 
Füße deſſelben ſich anklammerten; dieſe Gruppe erhält zeitweiſe 
weiteren Zuwachs an einem Thaufroſch, der in Ermangelung 
eines Weibchens ſeiner eigenen Art an eine der männlichen 
Erdkröten ſich anſchließt. — Bei in der Gefangenſchaft ſich be— 
gattenden Kröten machte ich mehrmals die Beobachtung, daß die 
Weibchen von den Männchen mit ſolcher Kraft unter Waſſer 
gehalten und am Emportauchen ſo lange verhindert wurden, daß 
ſie ſchließlich erſtickten; im Freien bei den nicht beengten Raum— 
verhältniſſen mag allerdings ein ſolcher Fall ſelten eintreten. — 
So lebhaft der Fortpflanzungstrieb der Erdkröten, ſo kommt er 
an gefangen gehaltenen Thieren dieſer Art doch nur dann zum 
Ausbruche, wenn denſelben größere Aquarien zur Verfügung 
ſtehen; ebenſo konnte ich beobachten, daß überaus gut gefütterte 
Krötenweibchen durchaus nicht an's Laichen gingen, auch wenn 
ihnen Waſſer in genügender Menge geboten war. — In dem 
Momente, wo die Eierſchnüre abzugehen beginnen, geräth das 
Männchen in einen eigenthümlichen Zuſtand der Starre. Es 
ſchließt ſich feſt an das Weibchen an und bleibt mit geſchloſſenen 
Augen völlig ruhig liegen. An der Befruchtung der von einem 
Weibchen abgegebenen Eier ſcheinen oft mehrere Männchen zu 
partizipiren; ich konnte wenigſtens oft bemerken, daß drei bis 
vier Männchen ſich um die eben austretenden Eierſchnüre eines 
Weibchens zu ſchaffen machten. — Ein lebhaftes Beiſpiel, wie 
groß der den Männchen der Erdkröte innewohnende Begattungs— 
trieb, bot ſich mir bei der Gelegenheit dar, als ich in einem 
Teiche faſt alle umgekommenen Weibchen noch immer von Männ- 
chen beſetzt fand; auch als ich mehrere Tage ſpäter nachſah, 
waren noch immer einige der ſchon in voller Verweſung begrif— 
Während der ganzen 
Paarungszeit hält der gewöhnlich um einige Tage früher an 
ſtehendem Gewäſſer zur Paarung eintreffende Thaufroſch mit 
ſeinen Nachbarn gute Kameradſchaft. Unbeirrt obliegen ganze 
Schaaren von Thaufröſchen und Erdkröten nebeneinander und 
durcheinander dem Fortpflanzungsgeſchäfte, und um das gute 
Einvernehmen vollends herzuſtellen, ſieht man hier und da ein 
Thaufroſchmännchen auf einer weiblichen Erdkröte oder einen 
weiblichen Thaufroſch von einem Männchen der Erdkröte belagert 
oder gar Männchen beider Arten in nutzloſer, ungeminderter 
Luſt gepaart.“ 
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oder Verſteinerungen. Für Schulen und zum Selbſtunterrichte zuſammen⸗ 


geſtellt von Wilhelm Neidig. 3. Aufl. Heidelberg, Karl Winter's 
Univerſit.⸗Buchh. 1878. In Gr. 8. Karton. Preis: 1 Mk. 

2. Die Geologie der Gegenwart dargeſtellt und beleuchtet von 
Bernhard von Cotta. 5. umgearb. Aufl. Leipzig, J. J. Weber, 
1878. Gr. 8. XV. 452 S. Preis: 8 Mk. 

3. Die Fortſchritte auf dem Gebiete der Geologie Nr. 3. 1876—77. 


| Separatausgabe aus der Vierteljahrs-Revue der Naturwiſſenſchaften 


L . 2.7 

G 4 

Li * 3 Fr W * 
K rn 


| 


herausgegeben von Dr. Hermann J. Klein. Köln u. Leipzig, Ed. 
H. Meyer, 1878. 8. 203 S. Preis: 3 Mk. 

4. Die Techniſche Geologie oder die Geologie in Anwendung auf 
Technik, Gewerbe und Landbau. Von Dr. D. Brauns. Mit 80 Ab⸗ 
bildungen. Halle, G. Schwetſchke, 1878. Gr. 8. XII und 400 S. 
Preis: 7 Mk. 

„Er entriß dem Himmel den Blitz, dem Tyrannen das Szepter!“ 
So begrüßte man mit dem Gedankenſchwunge eines Mirabeau einſt 
in der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften Franklin, den Vater des 
Blitzableiters und der nordamerikaniſchen Freiheit. Mit gleichem Pathos 
könnte man von der Geologie jagen: fie entriß der Vergangenheit der 
Erde das Geheimniß ihrer dice und entwaffnete damit die Herr⸗ 
ſchaft von Vorſtellungen, welche Jahrtauſende hindurch dieſe Geſchichte 
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nur in einem trüben Lichte gefehen hatten. Aehnliche Gedanken wenigſtens 
kamen uns bei Nr. 1, einer allbekannten ſchematiſchen Tafel, welche die 
Reihenfolge der Erdildungen in Bild und Text ſo überſichtlich zuſammen— 
ſtellt, daß man jene Erdgeſchichte augenblicklich in wenigen Strichen 
verkörpert vor ſich hat und mit einem Blicke 0 | 
des Erdorganismus überſieht. Die Tafel will eben nichts Anderes ſein, 
als ein draſtiſcher Ausdruck der Hauptthatſachen, welche uns ſagen, daß 
unſer Planet nur in langen Zeiträumen feine heutige Geſtaltung er: 
langte, welche auf einem inneren Werden beruht. Wem es noch nicht 
gelungen ſein ſollte, ſich eine klare Vorſtellung von dieſem Sein und 
Werden zu verſchaffen, oder wer die Tafel etwa für den Unterricht ge— 
brauchen wollte, kann ſchwerlich ein überſichtlicheres Bild zu Grunde 
legen. Im Einzelnen zwar gibt fie, z. B. bei den Formationen des 
Textes, nicht die neueſte Eintheilung derſelben in die Dyas für das 
Permiſche Syſtem, noch nicht die Abſcheidung der Rhätiſchen Formation 
zwiſchen Trias und Jura; allein das iſt nur eine Kleinigkeit, welche 
ſich der betreffende Schüler leicht ſelbſt ergänzt. Die Entwickelungsge— 
ſchichte der Erde tritt doch nach ihren geologiſchen Perioden, ihren Erup⸗ 
tionen, ihren geologiſchen Syſtemen und Formationen, ſowie nach der 
kurzen Charakteriſtik jener Syſteme und ihren Leitfoſſilien ſo klar aus 
dem Dunkel der Vorzeit heraus, daß man von einer ſo zuſammenge— 
drängten Ueberſicht nicht mehr verlangen kann. £ . 5 
Wie herbeigerufen, führt Nr. 2, nun ſchon zum fünften Male, eine 
Kritik aller der Lehren aus, welche die Geologie im Laufe der Zeit bis 
auf die Gegenwart über die beregte Geſchichte der Erdbildung durch ein 
ganzes Heer von Forſchern gewann. Wer folglich noch an den unbe⸗ 
wieſenen Thatſachen der vorigen Nummer Zweifel hegen ſollte, kann jie 
durch Nr. 2 ſich löſen und ſich damit einen Genuß verſchaffen, welchen 
alle idealer gehaltenen Schriften verleihen. Denn eine, ſolche iſt ja das 
Werk im beſten Sinne des Wortes. Es will eben kein froſtiges Lehr⸗ 
buch der Geologie ſein, ſondern nur einen einzigen Gedanken ausführen, 
der ſich durch alle Hauptlehren der Geologie verbindend hindurch ſchlingt, 
nämlich den Gedanken einer allmäligen Entwickelung der Erde durch 
ſtete Summirung der Einzelwirkungen. Das gibt dem Bf. auch das 
Recht, von einer Geologie der Gegenwart zu ſprechen. Einmal wirken 
ja dieſelben Kräfte, welche ehemals die Erde bildeten, noch heute mehr 
oder minder fort; das andere Mal ſtützt ſich eben die heutige Geologie 
ſeit Lyell gerade auf dieſen Satz und unterſcheidet ſich dadurch weſent⸗ 
lich von einer früheren Geologie, welche nur von ſtürmiſchen Bildungs 
vorgängen wußte, die heutzutage nicht mehr wirken. Eine ſolche ent- 
ſprach allerdings den alten vieltauſendjährigen Vorſtellungen von einer 
Erdbildung binnen ſechs Tagen eher, als die gegenwärtige Geologie. 
Der Vf., einer der klarſten Nachfolger Lyell's, kennt für das langſam 
wirkende Entwickelungsgeſetz der Erde ſieben Stufen der Entwickelung: 
einen Gaszuſtand, einen z. Th. flüſſigen Zuſtand, einen Zuſtand der 
Erſtarrung, der Waſſerbildung, der Organismenzeugung, der Klimazonen, 
der Meuſchbildung. Selbſtverſtändlich bezeichnen dieſe Perioden mehr, 
als die geologiſchen Zeitſcheiden, die man von der Silurformation an 
bis zum Alluvium herauf abgränzte, die wirklichen Scheidepunkte der 
Erdentwickelung; denn jene müſſen ja ſo allmälig in einander verlaufen 
ſein, daß zwiſchen den einzelnen geologiſchen Formationen niemals und 
nirgends Abſchnitte exiſtirten, wie ſie die ſchroff getrennten Formationen 
etwa vermuthen laſſen könnten. Gleichviel aber, wie man ſich die 
einzelnen Zuſtände dieſer Entwickelung denken mag, ſo erforderte doch 
jeder einzelne Zuſtand wieder ſo lange Zeiträume, daß man ſich die 
ganze Entwickelung der Erde nur unter dem Bilde eines Rieſenbaumes 
denken kann, welcher anfangs nichts als eine einfache Zelle im Innern 
des Samen-Eies war und, Zelle aus Zelle entwickelnd, ſchließlich aus 
Unſummen winziger Thätigkeiten der impoſante Bau wurde, der nun 
ſo gewaltig vor uns ſteht. „Die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungs— 
formen“ — jo drückt der Vf. das fragliche Bildungsgeſetz der Erde aus 
— „iſt eine nothwendige Folge der Summirung von Reſultaten aller 
Einzelvorgänge, die nach einander eingetreten ſind, oder kürzer: die 
Mannigfaltigkeit der Erſcheinungsformen iſt Folge der Einzelvorgänge.“ 
„Wir haben ſomit im gegenwärtigen Zuſtande der Erde das für jetzt 
mannigfaltigſte Endreſultat vor uns, welches aber natürlich nicht einen 
wirklichen, ſondern nur einen augenblicklichen Abſchluß darſtellt.“ Die 
Erde als unſere Heimat iſt folglich kein fertiges, in ſich abgeſchloſſenes 
Haus; jede Sekunde der „rollenden Zeit“ modelt an ihr und verändert 
ſie, unmerklich zwar ebenſo für uns, wie der Baum ſich von Augenblick 
zu Augenblick vor unſerem Auge verwandelt, aber bemerklich nach längeren 
Zeiträumen. Das heutige Menſchengeſchlecht bewohnt eine andere Erde, 
als die Geſchlechter, deren Aſche bereits vor Jahrtauſenden verwehte, und 
ſo wird es auch in Zukunft ſein. Die Alpen werden nicht höher, ſondern 
erniedrigen ſich, indem ihre Zinnen in Wind und Wetter ebenſo vber- 
gehen und verwehen, wie unſer eignes Geſchlecht, obgleich ihre Felſen— 
häupter ſcheinbar jo ſtarr und widerſtandsfähig gegen die Zeit und ihre 
Gehilfen ſind. Berge werden mithin erniedrigt, Thäler ausgeglichen, eine 
unaufhaltſame Zerſtörung bei gleichzeitigem Neubaue waltet über dem 
„Reiche des Starren“, bis endlich ſelbſt der Erde ihre „Stunde ſchlägt“, 
in der ſich auch die in und auf ihr wirkenden Kräfte ausgleichen. Mit 
dieſer Erdentwickelung ging und geht ſelbſt die der Organismen Hand 
in Hand. Wenn wir auch nicht mit dem Bf. annehmen, daß dies nach 
der Darwin'ſchen Abſtammungslehre von Statten gegangen ſei und 
noch von Statten gehe, ſo bleibt doch ſelbſt in dieſer Hypotheſe das Eine 
wahr; Alles iſt allmälig und Hand in Hand mit der Erdentwickelung 
vor ſich gegangen. Wir bedurften zur Erkenntniß dieſer Wahrheit nicht 
erſt eines Darwin; vielmehr iſt dieſer ſelbſt erſt das Prodult dieſer 
Wahrheit, nachdem die Geologie bereits ſeit Werner bis auf Lyell 
nichts Anderes gefunden hatte, als was gleichzeitig alle übrigen Natur⸗ 
wiſſenſchaften, die Botanik obenan, fanden: daß nämlich große Wirk— 
ungen nur kleine Urſachen haben, die Organismen nur Produkte ihrer 
Zellenvermehrung find. In dieſem Sinne hat uns v. Cotta eine Geo— 
logie der Gegenwart gegeben, und ſicher war ſie ein Verdienſt. Denn ſo 


die ganze Klaſſifikation 
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trivial auch Alles für den Wiſſenſchafter erſcheinen mag, was wir bisher ; 
darüber ſagten, fo fehlt doch noch ſehr viel, daß eine ſolche Erkenntniß 


Gemeingut des bürgerlichen Lebens geworden wäre. Mit Recht zitirt 


darum der Bf. ein ſchönes Wort eines Altmeiſters unſrer Wiſſenſchaft 


(L. v. Buch), welches dahin lautet: „Gelingt es der Geologie, dieſes 
große Fortſchreiten der Ausbildung vom formloſen Tropfen bis zur 
Herrſchaft des Menſchen durch beſtimmte Geſetze zu führen, ſo ſcheint 


auch fie nicht unwürdig, in den großen Verein der Wiſſenſchaften zu 


treten, die in einander wirkend ſich beſtreben, das angefangene Werk der 
Natur zu vollenden.“ Es iſt lange her, als dieſes prophetiſche Wort 
geſprochen wurde; heute darf ſich die Geologie rühmen, dieſem Ideale 


wenigſtens ſeinen Hauptzügen nach nahe genug gekommen zu ſein, und 


darum unſere Eingangsworte: die Geologie der Gegenwart iſt nicht nur 
Wiſſenſchaft, ſondern auch Bildungsmittel geworden. — Im 
Ganzen hat der Vf. an ſeinem Werke das alte Geripp beibehalten und 
die Ausführung nur im Einzelnen ergänzt; nur daß er diesmal ſonder— 
barerweiſe ſein wohlgelungenes Bildniß in Stahlſtich wegließ und an 
deſſen Stelle eine ſchematiſche Darſtellung der ſedimentären und erup- 
tiven Formationen nach ſeiner eignen Vorſtellung einſchob. Die 15 Ab⸗ 
ſchnitte ſind die alten geblieben: Geſteine, ſedimentäre Formationen, 
vulkaniſche Thätigkeit und eruptive Formationen, Geologie der Alpen 


als belehrendes Beiſpiel, die beſonderen Lagerſtätten, Entwickelungsgeſetz 


der Erde, Geologie und Darwin, Geologie und Geſchichte, Geologie 
und Aſtronomie, Kälteperioden und Gletſcherwirkungen, Geologie und 
Poeſie, Geologie und Philoſophie, Syſtem und Terminologie, Geologie 
und Chemie, Einfluß des Erdbaues auf das Leben der Menſchen. Aus 
den Ausführungen aller dieſer Abſchnitte leuchtet immer nur das Be- 
ſtreben hervor, die Anſichten der Neuzeit über den oben geſchilderten 
Grundgedanken zu beleuchten. Nur im 10. Abſchnitte vermiſſen wir bei 
der Betrachtung der Kälteperioden (und Gletſcherwirkungen) die neueſten, 
gegen James Croll gerichteten Schriften des Profeſſor Schmick mit 
ſeiner Theorie ſäkularer Fluth- und Temperatur-Aenderungen. Son]: 
wirkt das Ganze mit ſeinem philoſophiſchen Geiſte in einer Weiſe, di 
uns durch eine fünfte Auflage von ihrer vollen Wirkung erzählt. 

In einer ganz andern Art führt uns Nr. 3 die Fortſchritte geo⸗ 
logiſcher Erkenntniß vor das Auge. Der am Schluſſe genannte Bf. iſt 
Dr. David Brauns, Privatdozent der Mineralogie und Geologie an 
der Univerſität zu Halle; derſelbe, welcher ſchon früher in gleicher Weiſe 
an derſelben Stelle über das fragliche Thema berichtete. Mit univer⸗ 
ſaler Kenntniß des einſchlagenden Literaturſtoffes wiſſenſchaftliche Kritik 
und eingehenden Fleiß verbindend, hat er ſich die Geologen von Fach 
auf's Neue verpflichtet, indem er in kurzen Zügen die hauptſächlichſten 
Arbeiten auf dem ganzen Gebiete der Geologie und ihrer, Hilfswifien: 
ſchaften für das Jahr 1876 — 77 ſchildert. Die kritiſche Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, mit welcher dies geſchieht, wird nicht verfehlen, ihm den vollen 
Dank der Fachgenoſſen und Liebhaber der Geologie zu ſichern. Vielleicht 
findet es der Vf. aber künftig zweckmäßig, ſeine ſchöne Ueberſicht noch 
überſichtlicher durch eine Gliederung nach den einzelnen Disziplinen und 
durch ein Sachregiſter noch handlicher zu machen. 

Dagegen trägt er mit Nr. 4 den Preis davon, und die Geologen 
können ſich bei ihm dafür bedanken, daß er ihrer ſchönen Wiſſenſchaft 
auch den Charakter einer recht praktiſchen verliehen hat. Der Gedanke 
einer techniſchen Geologie an ſich ſelbſt iſt nicht neu; denn ſchon im 
Anfang der 50er Jahre erſchien eine ſolche von C. d'Orbigny und 
A. Gente, welche von C. Hartmann in das Deutſche übertragen 
wurde. Erſt 1874 tauchte derſelbe Gedanke wieder in England auf, wo 
David Page eine Economie Geology Jerſcheinen ließ; ein Werk, das 
in kleinerer Form 1877 von Stanislaus Meunier franzöſiſch wieder⸗ 
gegeben und von uns in Nr. 30, S. 414 des Jahrganges 1877 dieſer 
Bl. beſprochen wurde. Aber ſchon damals drückten wir die Erwartung 
aus, daß wenn der gleiche Gedanke in die Hände eines deutſchen Geo⸗ 
logen fiele, welcher die ganze Tragweite deſſelben zu würdigen verſtünde, 
er ſicher in einer ganz anderen und eigenthümlicheren Weiſe verarbeitet 
werden würde. Das iſt in der That mit vorliegendem Buche geſchehen, 
und es iſt uns keine geringe Genugthuung, es voraus gejagt zu haben, 
obgleich die raſche Ausführung eines ſolchen Gedankens damals kaum 
zu erwarten ſtand. Das deutſche Werk theilt in der That mit den 
beiden zuletzt genannten Büchern faſt nur den Grundgedanken, in jeder 


anderen Beziehung ragt es ſelbſtändig weit über ſie hinaus und kann 


gar nicht mehr mit ihnen verglichen werden. Es faßt ſeine Aufgabe 
in einem wiſſenſchaftlich-ideglen Sinne, indem es von einem Abſchnitte 
über die Beſtandtheile und den Bau der Erdrinde ausgeht, der, nicht 
weniger als 125 Großoktavſeiten umſpannend, geradezu ein geognoſtiſch⸗ 
geologiſcher Grundriß alles deſſen iſt, weſſen der Praktiker zum Verſtänd⸗ 
niſſe der Erdrinde bedarf, während dieſer Gegenſtand von den beiden 
ausländiſchen Geologen auf wenigen Seiten gleichſam nur einleitend 
abgehandelt wird. Ueberhaupt kommt es uns vor, als ob dieſe beiden 
Schriftſteller mehr eine Einleitung zu einer techniſchen Geologie, als 
eine ſolche ſelbſt beabſichtigt und gegeben hätten. Ihr deutſcher Kollege 
dagegen macht an ſeine Leſer ganz andere Anſprüche. Nicht nur ent⸗ 
wickelt er auf der Folie des bewußten Grundriſſes ſeine ſchöne Aufgabe 
aus ſich ſelbſt heraus, ſondern er faßte auch ein ganz außerordent⸗ 


lich bedeutendes Material unter wenigen Geſichtspunkten ſo zuſammen, 


daß ſich die Kenntniß von den Beſtandtheilen und dem Baue der Erd⸗ 
rinde in den beiden praktiſchen Abſchnitten reichlich lohnt, indem der 
Vf. feinen Leſer damit in den Stand ſetzt, ſelbſtändig urtheilend ſich 
im praktiſchen Leben bewegen zu können. Es iſt ihm in einer muſter⸗ 
giltigen Weiſe gelungen, die praktiſchen Bedürfniſſe des bürgerlichen 
Lebens mit denen der Wiſſenſchaft und umgekehrt in Einklang zu bringen, 
ſo daß ſchließlich Alles praktiſch oder Alles wiſſenſchaftlich zugleich iſt. 
Auf dieſe Weiſe hat er ein lesbares Werk geſchaffen, und wer ein Ver⸗ 
ſtändniß von einem lesbaren Buche in ſich trägt, weiß augenblicklich 
auch, daß in dem vorliegenden weder die unprakkiſche Selbſtloſigkeit der 
reinen Wiſſenſchaft, noch der Froſt rein praktiſcher Rezepte vorhanden 
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ein kann. So gleichmäßig iſt die Nützlichkeit in der Wiſſenſchaft, wie 
ieſe in jener aufgegangen. Nicht nur ſieht man auf jeder Seite, wie 
Alles dem Leben, nicht dem todten Buche entnommen wurde, ſondern 
auch, wie dem Vf. feine Aufgabe bei jedem Schritte und Tritte vor» 
ſchwebte. Ein ſolches Werk konnte nur Jemand ſchreiben, der ebenſo 
mit der reinen Wiſſenſchaft, wie mit dem praktiſchen Leben vertraut 
war, und überdies ein beſonderes Darſtellungstalent in ſich trug, in 
welchem eben die Lesbarkeit bedingt iſt. Wie es ihm damit auch ein 
gewiſſes Feingefühl für ſeine Aufgabe verleiht, geht am beſten daraus 
hervor, daß er letztere nicht ſpezieller auf Dinge ausdehnt, die, wie z. B. 
der Bergbau, zwar in eine techniſche Geologie gehören, aber eine Welt 
für ſich bilden und darum auch längſt ihre eigene großartige Literatur 
beſitzen. Er gibt darüber in Folge deſſen auch nur ſo viel, als anderen 
Leſern zu wiſſen nöthig war; ſonſt hätte er ſein Buch wohl leicht auf 
das doppelte des jetzigen Umfanges bringen können. In ſolcher Selbſt— 
beſchränkung behandelt er nun im zweiten Abſchnitte die Ingenieur-Ar⸗ 
beiten in Bezug auf Erd⸗, Tunnel⸗ und Waſſerbauten, im dritten die 
Beſchaffung und Verwerthung nutzbarer Stoffe für Bauten, Hüttenpro- 
zeſſe, Feuerung und Salinen, ſelbſt für ſpezielle Induſtriezweige des 
bürgerlichen Fabriklebens bis zu Schmuck- und Edelſteinen und Farb⸗ 
ſtoffen, um mit einer landwirthſchaftlichen Bodenkunde Mu ſchließen. 
Wiſſensreichthum und Umſichtigkeit, Wiſſenſchaftlichkeit und praktiſcher 
Sinn haben, verbunden mit ſeltener Darſtellungsgabe, hiermit ein Werk 
eſchaffen, das ſich nicht allein in den Händen jedes Technikers finden 
ollte, ſondern auch den Geologen von Fach um ſo mehr anziehen muß, 
als er hier ſeine Wiſſenſchaft nicht mehr in dem Gewande grauer Theorie, 
ſondern des goldenen Lebens erblickt. Wahrſcheinlich haben die geo— 
logiſchen Wiſſenſchafter nur zu lange gezaudert, ihr Wiſſen in dieſes 
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Leben einzuführen. Der Vf. hat ganz Recht, wenn er von einem „Heiß— 
hunger nach geologiſchen Daten“ im Reiche der techniſchen Praktiker 
ſpricht; denn die hochideale Wiſſenſchaft als ſolche kann ihnen höchſtens 
gelegentlich nur Brocken, kein zuſammenhängendes Bild deſſen liefern, 
weſſen ſie bei der großen Mannigfaltigkeit ihrer Bedürfniſſe ſo eingehend 
bedürfen. Was für Vorſtellungen z. B. macht man ſich im gewöhnlichen 
Leben wohl von den arteſiſchen Brunnen und ihrer Anlage! Hat aber 
der Leſer ſtudirt, was ihm der Vf. auf S. 213 u. f. über die unter⸗ 
irdiſchen Waſſerzüge ſagt, ſo weiß er eben, daß ſie nur da möglich ſind, 
wo das „Geſetz der kommunizirenden Röhren“ thätig ſein kann; aber 
dieſe Bedingungen vermag ihm eben nur der praktiſche Geolog aufzu— 
decken, ein gewöhnliches Lehrbuch der Geologie geht über ſie ſchweigend 
hinweg als über ein Selbſtverſtändliches oder für ſie Unwichtiges. Und 
doch haben wir noch in den neueſten Zeiten erlebt, daß man trotz ſo 
vieler inländiſcher Geologen den bekannten Quellenfinder Frankreichs von 
Ort zu Ort kommen ließ, um ſich die Wohlthat guter Quellen zu ſichern. 
Und doch konnten ſolche Männer keine andere Wünſchelruthe haben, als 
die Kennntniß des Geſetzes, daß man Quellen „nicht an den Gebirgs— 
naſen und Vorſprüngen, ſondern nahe der Mitte zwiſchen zweien der— 
ſelben zu erwarten“ haben kann. Das iſt nur ein einfaches Beiſpiel, 
aber es zeigt, daß ſelbſt die reine Wiſſenſchaft den Techniker verlaſſen 
könnte, wenn ſie ſich nicht ſelbſt praktiſch macht, wie hier beim Vf. ge— 
ſchehen. Man fürchte übrigens keine Ueberladung ſeines Werkes; davor 
hat ihn ein glücklicher Takt bewahrt; und ſo hat er uns ein Buch ge— 
geben, das uns über alles Einſchlagende leicht orientirt, durch feine 
Darſtellung feſſelt und doch der ſtrengſten Wiſſenſchaft nichts vergibt. 
Wohl den Hochſchulen, wo ſolche Lehrer thätig ſind! a 


Geographiſche Bilder. 


Land und Leute von Bosnien und der Herzegowina.“) 


Nach den beiten Quellen bearbeitet von Eduard Rüffer, Komman⸗ 
dant des Danilo-Ordens. Mit einer ausführlichen Spezialkarte nach 
den neueſten Aufnahmen und mit Berückſichtigung der vom Berliner 
Kongreſſe modifizirten Gebietsgränzen. 2. Auflage. Prag, Karl Bell- 
mann, 1878. 12. 96 S. 

Mehr als einmal hat das Haus Habsburg es verſucht, die „ſtolze 
goldene Bosna“, wie die Türken das Land nannten, unter feine be— 
ſtändige Botmäßigkeit zu bringen. Auf derſelben Linie von Brod nach 
Serajewo, auf welcher ſoeben Feldzeugmeiſter Philippovic in das 
Herz Bosniens dringt, zog ja ſchon Prinz Eugen, „der edle Ritter“, 
1697 vom Norden her ſiegreich vor, und wo ſoeben Erzherzog Johann 
Salvator von Gradisca aus nach Banjaluka, d. i. von Nordoſten her, 
die weit längere Linie nach demſelben Serajewo einſchlug, zog, um dem 
„edlen Ritter“ zu ſekundiren, der Banus von Kroatien. „Alles wieder— 
holt ſich nur im Leben“; hoffentlich diesmal zu beſſerem Ende. Denn 
je eher die kulturfeindliche Türkenherrſchaft zu Grunde geht, wenn dies 
leider auch nur ſtückweis oder ſtationsweis geſchieht, um mit dem Fürſten 
Bismarck zu ſprechen, um ſo beſſer für die Zukunft Europa's und des 
ganzen Orientes. Mit Recht ſind deshalb aller Blicke auf Bosnien 
gerichtet, jenes unglückliche Land, welches, als Reich einſt ſo mächtig, ſeit 
dem 12. Juli 1463 der nördlichſte Fußſchemel für die Türkenherrſchaft 
in Europa iſt. Derſelbe Mahomed II., welcher zehn Jahre vorher 
Konſtantinopel erobert hatte, war es, der den letzten König von Bosnien 
zum Verrathe an ſeinem eigenen Vaterlande und Reiche verleitete und 
ihm dafür an jenem Tage zum Lohne den Kopf abſchlagen ließ. Seit 
dieſer Zeit iſt Bosnien zwar bis zu der unglücklichen Schlacht bei 
Mohacz (1526) wiederholt der Zankapfel zwiſchen ungariſch-kroatiſchen 
und türkiſchen Heeresmaſſen geweſen, dieſer Augenblick aber entſchied bis 
heute über das Land für den Halbmond. So kam es denn, daß daſſelbe 
nicht nur aller Kultur entfremdet, ſondern für das Abendland ein recht 
unbekanntes wurde. Auch die vorliegende Schrift iſt nur eine militäriſche 
Rekognoszirung im Intereſſe des Augenblickes, aber ſie gibt doch Auf— 
ſchluß über Manches, was man ſich erſt aus vielen Büchern mühſam 
zuſammenſuchen müßte, und veranſchaulicht dies durch eine genügende 
Karte von J. E. Wagner, im Maßſtabe von 1: 1,000,000. 

Bosnien umſpannt mit der dazugehörigen Herzegowina (Herzek) und 
dem Diſtrikte von Novibazar einen Flächeninhalt von 1105 O Meilen, 
von denen 760 mit 796,000 E. auf die Bosna ſelbſt, mit Serajewo, 
ihrer Hauptſtadt, 220 M. mit 230,000 E. auf die Herzegowina mit 
der Hauptſtadt Moſtar, und 125 M. mit 125,000 E. auf Novibazar, 
das langgeſtreckte ſüdöſtliche Ende des Ganzen zwiſchen Serbien und 
Montenegro, fallen. Dieſer Raum wird um ſo bedeutſamer, als er für 
das dalmatiniſche Küſtenland, das ſich wie ein dünner Darm mit ſeinen 
Inſeln längs deſſelben ausdehnt, das Hinterland bildet, welches jenes 
in dem Diſtrikte von Raguſa und Cattaro zweimal durchbricht, um bis 
an die Adria vorzutreten. Das Ganze wird nördlich durch die Save 
von Slavonien, öſtlich durch die Flüſſe Uvac, Lim und Drina von 


Serbien, weſtlich durch die dinariſchen Alpen und die Unna von Dal⸗ 


matien, im S. von letzterem, Montenegro und Albanien umſchloſſen. 
Der Raum ſelbſt iſt faſt durchweg mit Gebirgen erfüllt, die als öſtliche 
und ſüdliche Flanken der dinariſchen Alpen ſich von dem dalmatiniſch— 
bosniſchen Gränzgebirge Dinara und Gnjat abzweigen, und damit ein 
Land gebildet haben, das man nicht mit Unrecht die „Illyriſche Schweiz“ 
genannt hat. „Es wird im O. der dinariſchen Alpen von einem zus 
ſammengehörigen Syſteme paralleler, von NW. nach SO. ſtreichender 
Gebirgsketten durchſetzt, welche von zahlreichen, durch Flußläufe bezeichneten 


Noch vor der Einnahme Serajewo's durch Phillippowic 
geſchrieben. 
N. F. IV. [XXVII.] Nr. 38. 
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Längsthälern getrennt werden. 


Die hauptſächlichſten dieſer Ketten ſind 
das Vitorga-Gebirge im NW., und ſeine ſüdöſtliche Fortſetzung, der 
Malovan, der bei Kapres von 4500 F. Höhe zum 3000 F. hohen Bijtric- 
thale abfällt; öſtlich davon erhebt ſich bei den Quellen der Janisca die 
Koprilnica⸗Planina (Planina = Gebirge) bis zu 5000 F., und jenſeits des 
Verbas der Radovan. Während von hier, nördlich und nordöſtlich gegen 
die Save hin, die Bergzüge allmälig abſinken (z. B. die Littbac-Planina 
1500 F.), erhebt ſich ſüdlich bei Vojnica eine mit der 6000 F. hohen 
Sec⸗Planina beginnende hohe Kette, welche die obere Narenta begleitet 
und die Oſtgränze der Herzegowina bildet. Südweſtlich ſteht der 
mindeſtens ebenſo hohe Vranaé, und ſüdlich von dieſem der nur 3800 F. 
hohe Porim. Ueber dieſe Gebirgsmaſſen führt die Straße von Moſtar 
nach Bosna⸗Seraj (Serajewo) in 3500 F. Höhe zwiſchen 4000 F. hohen 
Gipfeln hindurch. Noch weiter ſüdöſtlich, zu Seiten der oberen Drina, 
liegen die wieder mehr als 6000 F. hohen Preskovac- und Suktinska⸗ 
Planina, wie der Volojak mit 5900 F. und Voin, welche im SO., an 
der Ecke von Montenegro, mit der gigantiſchen Dolomitmaſſe des Dor— 
mitor (über 8000 F. hoch) enden. Das zwiſchen den Planinen gelegene 
wellige Plateau bedecken ſaftige mit Gentianen geſchmückte Alpenwieſen.“ 
So liegt der bedeutende Raum zwiſchen 420 40 und 450 15' n. Br. 
und 33“ 22“ und 380 45“ 5. L. wie ein zweites Karſtgebirge, das in die 
Alpenregion hineinragt. In der That auch äußert ſich der Karſt-Cha— 
rakter ſchon im äußerſten NW. durch Keſſelformationen, welche gegen 
S. und W. des Verbas immer größere Verhältniſſe annehmen und endlich 
in eine Art von Hochebene übergehen, die man bei reichlicher Bewäſſerung 
und geringer Ausdehnung Polje (Felder) nennt. Dieſe Gewäſſer ſind 
ebenſo ſeltſam, wie die des Karſtes, nämlich „Schlundflüſſe“, die plötzlich 
in Gebirgsſchlünden verſchwinden, um vielleicht in Meilen weiter Ent⸗ 
fernung mit anderem Namen wieder an die Oberfläche zu gelangen. 
Trotz dieſer Bewäſſerung ſind die Hochebenen nur ſchwach bevölkert. Die 
größte Hochebene Bosniens und der Herzegowina, die reichlich bewäſſerte 
Hochebene von Neveſeny, gränzt an die ſterile Karſtfläche der Bachtiewica 
zwiſchen Konjica und Moſtar. Nennenswerthe Tiefebenen liegen faſt 
nur am rechten Ufer der Save. In Folge deſſen erlangt die Hydro— 
graphie Bosniens eine ganz beſondere Bedeutung. Der mächtigſte Fluß 
iſt die Save mit einer Breite von 150—400 Schritt längs der ſlavoniſchen 
Gränze. Sie wird von Dampfern befahren, welche Laſten bis zu 4000 
Zentnern führen, und ſtrömt in zahlreichen Windungen zwiſchen 2—3 
Klafter hohen zerklüfteten Ufern, nirgends überbrückt, ſoweit ſie Bosnien 
berührt. Ihre Nebenflüſſe ſind: die Unna, welche in ihrem unteren Laufe 
ebenfalls ſchiffbar wird, der Verbas, welcher nur kleinen Fahrzeugen zu— 
gänglich iſt, die Ufrina, die 50 — 500 Schritte breite Bosna und die 
Drina. Als zweiter Hauptfluß gilt die Narenta in der Herzegowina, 
ebenfalls mit Dampfſchiffen befahrbar, als der dritte der Ibar, welcher 
aber nach Urſprung und Lauf nur wenig bekannt iſt. Eine Menge von 
kleinen Waſſeradern ſammelt für dieſe Hauptflüſſe das Waſſer des ganzen 
Landes. Dieſes fließt bekanntlich in der Save nach der Donau, in der 
Narenta nach dem adriatiſchen Meere ab. Außer dieſen Gewäſſern beſitzt 
das Land noch zwei Hauptfümpfe, den einen bei Moſtar, den andern bei 
Blato-Basko (Blato = Sumpf). Selbſt berühmte Heilquellen find dem 
Lande nicht unbekannt. 


Das ganze Land zerfällt in zwei ſtreng verſchiedene Gebiete. „Das 
nördliche Gebirgs- und Hochland (Skoplje, Kupres, Rama Jezero und 
Jajce) iſt fruchtbar und kulturfähig, hat Waſſer und Wald im Ueber— 
fluſſe. Auch iſt dieſes Gebiet im Verhältniſſe zu der Bevölkerung nicht 
ſchlecht bebaut, was namentlich von dem gut bewäſſerten und eine üppige 
Vegetation beſitzender Vrbas-Thale gilt. Der Boden iſt dankbar und 
jo kräftig, daß das Düngen unnöthig wird. Der Landmann ackert 
mühelos den Boden um, ſäet und egget die Ausſaat zur Noth mit Dornen- 
geflechte ein; die Frucht wächſt in freier Natur empor, das Jäten iſt 
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unbekannt und wegen Mangel an Arbeitern auch unausführbar. Trotz 
der geringen Arbeit erntet der Bauer im Durchſchnitt das 10 — 20 fache 
Korn. Die Landwirthſchaft hat aber kaum begonnen, die Reichthümer 
des Landes auszunutzen. Die ſüdweſtlich gelegenen Niederungen und 
Hochebenen dagegen find ſteinig, leiden an Waſſermangel und bleiben 
daher unfruchtbar. Die unfruchtbare Hochebene von Livno hat einen 
Flächenraum von etwa 10.5 Meilen; jene von Divno nimmt gegen 
zwei, und jene von Glamoc gegen drei ( Meilen ein.“ Trotz alledem 
erntet man in günſtigen Jahren in Ueberfluß, Getreide aller Art, viel 
Obſt, namentlich Pflaumen, Aepfel, Birnen, Quitten und Kirſchen; wo⸗ 
gegen man in der Herzegowina Feigen und Südfrüchte, Reis und Rüben, 
auch guten Wein, Tabak und Krapp zieht. N 
Klimas mildern die Berge. Türkiſch⸗Kroatien (Krajina) und Saveland 
(Poſavina) find milder, als das öſterreichiſche Kroatien, nur die Herze⸗ 
gowina hat theilweis ein Klima, wie Dalmatien; auf der Hochebene von 
Kupres dagegen wüthet häufig die Bora, wie auf dem Karſte. Die 
Herzegowina hat weſtlich einer Linie von Nikſitſch nach den Narenta⸗ 
quellen, und von da nach Jablonica, denſelben Charakter, wie das dal⸗ 
matiniſche Küſtenland; es iſt öde, arm an Gewächſen, dem Karſte ähnlich, 
mit Sümpfen und See'n bekleidet. Oeſtlich aber beginnen Wälder und 
Alpenweiden. Die erſte Region charakteriſirt ſich durch Steineichen, 
Myrten, Granaten, Lorbeer, Feigenbaum und Weinſtock, die folgende 
durch Laub⸗ und Nadelwälder, die dritte durch Alpenweiden. Trotz ſeiner 
ziemlichen Fruchtbarkeit, iſt jedoch das Alpenland Bosniens ſo kalt, daß 
der Weinſtock nur mühſam gedeiht. Wild ſcheint reichlich vorhanden zu 
ſein; namentlich beherbergen die weſtbosniſchen Wälder Hoch⸗, Roth⸗ und 
Schwarzwild aller Art. Nur bleibt die Jagd ohne Belang, weil ſie ein 
Vorrecht der trägen Mohammedaner bildet. Auch die Fiſcherei hat keine 
Bedeutung, eher die Bienenzucht, ſo daß Wachs einen guten Ausfuhr⸗ 
artikel abgibt. An Bergbau wird nicht gedacht, wie der Pf. jagt; doch 
ſtimmt das nicht mit dem, was uns v. Klöden darüber beibringt. 
Nach demſelben finden ſich Gold und Silber, Queckſilber, Kupfer, Blei, 
ausgezeichnetes Eiſen, Zink, Arſenik und Steinſalz; auch nennt er als 
bedeutendſtes Hüttenwerk das bei Stari⸗Maidan, mit etwa 125 ſog. 
Wolfsöfen, welche Flammeiſen liefern, aus welchem der Bedarf an Werk⸗ 


— 


zeugen gedeckt werde. Trotz der vorzüglichen Alpenweide iſt die Vieh⸗ 


Die Wärme des ſüdlichen 
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vernachläſſigt, das Hüten des Viehes zugleich ſehr mangelhaft; im 
Sen leide das Vieh durch die Hitze, im Winter durch die Kälte. 
Darum auch bleibt der Schlag der Rinder klein und ſchwach; Milch, 
Käſe und Butter decken kaum den häuslichen Bedarf. Die Pferde ſind 
zwar bei dem Mangel aller Pflege klein, aber kräftig und ausdauernd. 
Beſſer ift es mit Schaf- und Ziegenzucht beſtellt, obſchon die Wolle der 
erſteren nur eine ſchlechte genannt werden kann. Schweine züchtet nur 
die chriſtliche Bevölkerung, mit gutem Erfolge in den Eichen⸗ und Buchen⸗ 
wäldern von Skoplja, Duvno und Jajce. Von der Wildheit bosniſcher 


Natur zeugen, wie wir nach v. Klöden hinzuſetzen wollen, Bären, Wölfe, 


Luchſe und Pelzthiere. Be . 

So iſt das merkwürdige Land beſchaffen, das in dieſem Augenblicke 
öſterreichiſche Heeresſäulen durchziehen. Wie reich und mächtig könnte 
es daſtehen, wenn die Türken nicht geweſen wären, die wie ein Peſthauch 
alle Kultur knickten und nichts dafür an ihre Stelle ſetzten, als Trägheit 
und Beſtechlichkeit. Bosnien hat beſonders darunter zu leiden gehaht. Denn 
um ſich in ſeinem Beſitze zu erhalten, ging der eingeſeſſene Adel zum 
Islam über und bildete ſich ſeitdem zu einer Feudalariſtokratie um, wie 
ſie ſchrecklicher nicht gedacht werden kann. In den Händen der Begs 
und Agas liegt alles Land, welches von den Dorfbewohnern um den 
dritten Theil der Ernte gepachtet werden muß. Dieſe gräuliche Wirth⸗ 
ſchaft hält nicht nur alles Emporkommen darnieder, ſondern laſtet auch 
wie ein Alp auf allem Geiſtesleben; um ſo mehr, als der Religionshaß 
zwiſchen Mohammedanern, Katholiſchen und Griechiſchkatholiſchen dazu 
tritt. Seltſamerweiſe beſteht ſonſt das ganze Volk der Bosniaken eigentlich 
noch aus derſelben edlen illyriſch⸗flaviſchen Raſſe, wie in der Vorzeit; 
es redet noch dieſelbe Sprache, welche ſich vom Serbiſchen nur wenig 
entfernt, ſeine Sitten und Gebräuche erinnern an längſt vergangene 
Zeiten zurück. Allein der Einbruch der Türken und ihre unheilvolle 


Staatswirthſchaft haben eben das Volk an den Bettelſtab gebracht, und 


wenn gerade von hier jener Aufſtand ausbrach, welcher den kaum be⸗ 
endeten fürchterlichen orientaliſchen Krieg zur Folge hatte, ſo ſagt das 
Alles. Hierüber gibt die Schrift dem Leſer hinreichenden Aufſchluß; 
denn gerade ihre militäriſche und politiſche Seite iſt ihre we n 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Neues über die Phylloxéra. 


Rebe, beſonders auf die zarten jungen Blätter begeben, um deren Saft 


1. Ueber die Phylloxera vastatrix und die Organiſation ihrer mittelſt eines aus drei braunen elaſtiſchen dünnen Borſten beſtehenden 


Bekämpfung. Vortrag, gehalten am 7. Febr. 1878 im Polytechniſchen 


Vereine zu Karlsruhe von Dr. Adolf Blankenhorn, Privatdozent und 
Präſident des Deutſchen Weinbauvereines. Heidelberg, Karl Winter, 
1878. Gr. 8. 23 S. Preis: 60 Pf. 

2. Die kleinen Feinde der Phylloxéra. Studie zu Ehren des Kon⸗ 
greſſes deutſcher Oenologen in Freiburg i. B. Von Dr. phil. G. Haller 
aus Bern. Mit einer Tafel. Ebendaſelbſt, 1878. Gr. 8. 15 S. 
Preis: 1 Mk. 60. 

Vorliegende Schriften ſind beſondere Abdrücke aus den „Annalen 
der Oenologie“ (Bd. VII, Heft 2 und 3) und dürften in dieſer ſelb⸗ 
ſtändigen Form Vielen, denen jene Zeitſchrift nicht zugänglich iſt, höchſt 
angenehm ſein. Nr. 1 behandelt das Inſekt ſelbſt, dann die Mittel, 
deren man ſich bisher bediente, um es los zu werden, endlich diejenigen 
Mittel, die nach des Pf. Anſicht allein Ausſicht auf Erfolg haben. Sie 
iſt eine zwar kleine aber höchſt intereſſante Schrift, welche unter Be⸗ 
kanntem auch mancherlei Neues bringt. Sie macht beſonders, und mit 
Recht, auf die höchſt merkwürdige Entwickelungsgeſchichte des Inſektes 


aufmerkſam. Dieſes exiſtirt nämlich in zwei Formen, geflügelt und un⸗ 
geflügelt. Die erſte Form legt zweierlei Eier von verſchiedener Größe 


und Farbe; die kleineren bräunlich-rothen liefern Männchen, die größeren 
gelblichen Weibchen. Beide Geſchlechter weichen von den ungeſchlechtlichen 
Larven weſentlich ab, indem ihnen alle Nahrungswerkzeuge fehlen, wes— 
halb ſie auch ohne Nahrung bleiben, ſich in Folge deſſen nicht häuten, 
und flügellos bleiben, da ſie ſich nur auf Koſten ihrer Körperſubſtanz 
erhalten; ſie ſind nur zur Fortpflanzung der Art beſtimmt. „Einen 
bedeutenden Unterſchied finden wir zwiſchen dem Weibchen der Wurzel- 
form und dem eben erwähnten Weibchen bezüglich der Eierbildung. Das 
erſtere enthält ſehr oft 3— 4 deutlich ſichtbare Eier, die bedeutend kleiner 
ſind, als das eine Ei der letzteren, das den ganzen Körper des Thieres 
ausfüllt. Dieſes Ei (von dem franzöſiſchen Thierarzte Boiteau entdeckt) 
wird mit dem Namen Winterei bezeichnet, und ſcheint ſich deshalb 
durch Größe, ſolidere Beſchaffenheit und dunklere braune Farbe von dem 
Eie der Wurzel⸗Phylloxéra zu unterſcheiden, weil es, auf der Rebe ſelbſt 
abgeſetzt, beſtimmt iſt, allen möglichen klimatiſchen Verhältniſſen und 
den natürlichen Feinden in viel höherem Grade Widerſtand zu leiſten, 
als das unter der Rinde der Wurzel in der Erde geborgene Ei der 
Wurzel⸗Phylloxera.“ Es wird namentlich in die Ritzen der Rinde des 
Stammes und der Zweige gelegt, bis im Frühling eine Wurzel⸗Phylloxera 


aus ihm hervorgeht, die ſich an die Wurzeln der Rebe begibt und hier 


denſelben Lebenslauf einleitet. Es gibt aber noch eine andere Form, 
die man lange für eine beſondere Art hielt. Sie lebt an den Blättern 
verſchiedener amerikaniſcher Rebſorten und wurde zuerſt in 1856 von 
Dr. Aja Fitch, Staatsentomologen in Newyork, an Blättern und Gallen 
im Herbarium des deutſchen Botanikers Dr. Engelmann beobachtet. 
Sie lebt und ſtirbt als äußerſt unbeholfen in einer Galle, die fie ſich aus 
dem Rebblatte bildet, unterſcheidet ſich vielfach von der ſonſt beobachteten 
Reblaus und ſieht dem unreifen Samenkorne des gewöhnlichen Portulak 


nicht unähnlich. Aus ihren Eiern kriechen nach 6 —7 Tagen ovale ſechs⸗ 


füßige lebhafte Thierchen, die, heller als die Mutter gefärbt, vollkommnere 
Beine und Fühler haben, in Folge davon ſich raſch über alle Theile der 
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Saugrüſſels zu verzehren. Bald genug bewirkt dies eine merkwürdige 
Veränderung des Blattes; die untere Seite biegt ſich in einem Kreiſe 
rings um die Laus und ſchließt ſich über ihr als Galle. Für dieſe 
Lebensart ſcheint das widerſtandsfähigere dickere Zellgewebe der ameri⸗ 
kaniſchen Reben bedingend zu ſein, während die zarteren Zellen unjerer - 
europäiſchen Rebſorten der Reblaus an keinem ihrer Theile einen ſolchen 
Widerſtand entgegenſetzen. So erklärt es ſich auch, daß das Inſekt 
gerade in Europa eine ſo furchtbare Verbreitung gefunden hat. Wieder⸗ 
holen wir dieſe Zerſtörungen mit dem Pf., fo waren in Frankreich ſchon 
1874 über 800,000 Morgen Weinpflanzungen vernichtet, 4 Millionen Morgen 
ſchon von der Reblaus angegriffen. Gemeinden, die 1865 noch 10,000 
Hektoliter im Werthe von etwa ½ Million Fr. geerntet hatten, ernteten 
1870 faſt nichts mehr. Die Weinberge von Portugal, Madeira, ver⸗ 
einzelte in Oeſterreich, Ungarn und der Schweiz ſind theilweis zerſtört 
oder ſtark bedroht; Deutichland beſitzt bis heute ebenfalls ſchon 21 In⸗ 
fektions⸗Herde. Daß in Folge deſſen, beſonders durch die von der 
franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften geſtifteten Preiſe von anfangs 
20,000, ſpäter von 300,000 Fr. zur Vertilgung der Reblaus eine förmliche 
Wuth nach Schutzmitteln eintreten mußte, liegt auf der Hand. Kein 
einziges hat ſich durchſchlagend als Univerſalmittel bewährt, und ſo 
kommt auch der Vf. von Nr. 1 auf die natürlichen Mittel, d. i. die 
Feinde der Reblaus, zu ſprechen, denen er nun den Schluß ſeiner Ab⸗ 
handlung widmet. Da jedoch Nr. 2 dieſen Gegenſtand ausführlicher be⸗ 
handelt, ſo ziehen wir es vor, dieſer zu folgen und nur mitzutheilen, 
daß der Vf. von Nr. 1 eine beſondere Organiſation zur Bekämpfung der 
Reblaus in allen noch wenig infizirten Ländern folgendermaßen vorſchlägt. 
1. In jedem Weinbau treibenden Lande ſind möglichſt viele Gelehrte oder 
Praktiker in Kurſen oder durch Vertheilung von Präparaten mit der 
Reblaus und ihren Eigenſchaften bekannt zu machen, um ſie beſorndes zu 
befähigen, das Inſekt auch als vereinzeltes aufzufinden. 2. In nicht 
oder wenig infizirten Ländern ſind Verſuche mit Ausſaaten von Kernen 
widerſtandsfähiger amerikaniſcher Rebſorten zu machen, weil dieſe erſt 
wenige Jahrzehnte hindurch mittelſt Fechſern fortgepflanzt find, während 
die europäiſchen Reben bereits ein Alter von Jahrhunderten in 
ſich tragen und darum wohl ſchon aus dieſem Grunde widerſtandsloſer 
wurden. 3. Ein internationales Bureau müßte dafür ſorgen, daß die 
betreffende Literatur kritiſch geſichtet und die auf der Rebe lebenden 
Thiere mit beſonderer Rückſicht ihres Verhaltens gegen die Reblaus 
ſorgfältig beobachtet würden. Namentlich müßte dafür geſorgt werden, 
ein Werk herzuſtellen, welches die Reblaus ähnlich behandelte, wie 
Audouin ein ſolches über die Pyralis vitana oder den ſchädlichen 
Traubenwickler herausgegeben habe. Uebrigens müſſen wir hinzuſetzen, 
daß der Vf. es war, der die Schrift in Nr. 2 veranlaßte, wie er es weſentlich 
war, der auch viele Regierungen dazu beſtimmte, kräftige Schritte zur 
Bekämpfung der Reblaus We thun, was er in 18 Eigenſchaft als 
Vorſitzender des deutſchen Weinbauvereines und als Leiter eines eigenen 
önologiſchen Inſtitutes zu Karlsruhe allerdings am berufenſten aus⸗ 
führen konnte. a 

Wenden wir uns nun zu Nr. 2 ſelbſt, ſo war es ſchon lange zu 
erwarten, daß man zur Bekämpfung der Reblaus auch auf deren Feinde 
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kommen würde. In der Natur wie im Leben iſt eben Jedem fein 
Widerpart zuertheilt, welcher dafür ſorgt, daß die Bäume nach keiner 
Richtung hin in den Himmel wachſen. Ob man gegen die Reblaus ein— 
mal einen ſolchen Widerpart von ausgeſprochenſter Gegnerſchaft finden 
und züchten wird, ſteht dahin; die bisherigen Beobachtungen über muth⸗ 
maßliche Reblausfeinde haben die Zahl von 22 Inſektengruppen ergeben, 
in welchen ſich dergleichen finden, und dieſe leben ſowohl (9 an der Zahl) 
unter, als über der Erde. Der Vf. beſpricht nur die wichtigſten. Von 
den über der Erde lebenden Feinden zählt und beſchreibt er folgende. 
Zunächſt beobachtete der berühmte amerikaniſche Staatsentomolog Biley 
eine andere Blattlaus aus der Familie der Blaſenfüße (Physopoda), 
die er Thrips phylloxérae nannte und die vielleicht gleichbedeutend 
mit unſerm Getreide⸗Blaſenfuße (Th. cerealium) iſt, welcher der Reben⸗ 
blattlaus (Aphis vitis) und der Rebenmilbe (Phytoptus vitis) eifrig 
nachſtellt. Ein zweiter Feind aus der Gruppe der Netzflügler iſt eine 
Art der bekannten Siorfliegen (Chrysopa plorabunda), deren Larven 
als „Blattlauslöwen“ die Reblausgallen beſuchen. Wahrſcheinlich thut 
dies auch eine andere verwandte Art: Chr. Tabida. Hierher gehören 
ſelbſt die Larven der Marien» oder Herrgottskäferchen (Coceinelliden), 
kleine ſchwarze Larven, die oft ein wahres Gemetzel unter den Blattläuſen 
anrichten; ferner die Larven der Schwebfliegen oder Gölſen (Syrphus), 
die wie blutegelartige Würmer im Sommer auf den Blättern zwiſchen 
den Blattläuſen ſitzen und die auch in die Gallen der Reblaus dringen. 
Schon Karl Vogt gab an, um dies einzuſchalten, daß man Topfpflanzen 
leicht von Blattläuſen reinigen könne, wenn man nur einige dieſer 
Larven auf die befallenen Pflanzen ſetze. Das Gleiche vollführen die 
Larven aus dem verwandten Geſchlechte der Leucopis. Selbſt einige 
Blattwanzen gehören hierher, namentlich die „hinterliſtige B.“ (Antho- 
eoris insidius), und jogar in den Geweben der Spinnen ſind geflügelte 
Rebläuſe gefunden worden. Einige nennen auch die Ameiſen als 
natürliche Feinde der Reblaus, was jedoch der Vf. bezweifelt, während 
unter den Diplopoden (Tauſendfüßern) die Pinſelaſſel (Polyxenus La- 
gurus) ſicher zu ihnen gehört. Der gemeine Ohrwurm (Forvicula au- 
ricularia) ſcheint auch dazu gezählt werden zu können; wenigſtens hält man 
ihn um Schaffhauſen, wo er als Ohrengrübel bekannt iſt, für ein ſehr 
nützliches Geſchöpf, das z. B. unter den „Heu⸗ oder Sauerwürmern“, 
nämlich der Raupe des Traubenwicklers (Conchylis roserana) an einem 
Tage mehr aufräumen, als der Menſch in einer ganzen Woche durch 
Ableſen vermöchte. Gleiches ſchreibt der Vf. den kleineren Laufkäfern 


Carabiden) der Weinberge zu, beſonders gegen die auf dem Boden von 


Spalte zu Spalte kriechenden Rebläuſe. Ob dagegen eine unter den 


Blattläuſen häufige Hymenoptere (Aphidius flavipes), welche felbige | 


gleich den Schlupfwespen anbohrt, um ihr Ei in ſie zu legen, dies auch 
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mit den Rebläuſen vollzieht, bleibt noch zu beobachten. Dagegen ſcheint 
eine in den Weinbergen ſehr häufige Sammet-Milbe (Trombidium 
holosericeum) von ſcharlachrother Färbung die geflügelten Rebläuſe zu 
freſſen, wie es eine verwandte Staubmilbe thut, die bei dreieckigem Leibe 
von ſchön rother Farbe eine neue Art (Actineda vitis) darſtellt. Von 
den unter der Erde lebenden Feinden nennt der Vf. die Larve einer 
zu den Coccinelliden gehörenden Seymnus-Xrt, ferner die blinde Larve 
einer Schwebfliege (Pipiza radicum), ganz beſonders aber eine Milbe 
(Hoplöphora arctata) aus der Familie der Käfermilben (Oribatidäen), 
ein Spinnenthier von der Größe eines Stecknadekopfes, welches Riley 
und Planchon zuerſt in Nordamerika entdeckten, das aber auch von 
Dr. Blankenhorn in Deutſchland ziemlich häufig angetroffen wurde. 
Ihm geſellen ſich zwei nahe verwandte Arten zu: Nothrus mutilus und 
Oribates globulus. Alle drei ſind mit einem feſten Chitinpanzer be— 
wehrt. Einen weichen unbeſchalten Körper beſitzt eine andere Milde aus 
der Familie der Acariden, die ebenfalls von Riley und Planchon 
entdeckt, jedoch von Dr. Blankenhorn auch bei uns, obgleich ſeltener, 
nachgewieſen iſt, nämlich Tyroglyphus phylloxérae. Auch eine Käfer- 
milbe, welche der Vf. Gamasus Blankenhorni nannte, nicht ſelten an 
amerikaniſchen Rebſorten, ernährt ſich von Blattläuſen und dürfte daher 
gleichfalls als Feind der Reblaus zu bezeichnen ſein. Schließlich glaubt 
man einem letzten Feinde der Reblaus in einer kleinen Milbe (Phytoptus 
Vitis), welche Profeſſor Landois erſt vor wenigen Jahren entdeckte, 
auf der Spur zu ſein; ſie ſcheint wenigſtens der Träger eines ſolchen 
Feindes, indem der Pf. in ihrem Leibe je zwei Eſſigälchen⸗artige Weſen 
fand, die er Grund zu haben glaubte, für Verzehrer der Phylloxera 
halten zu müſſen. Um das Ganze zu erſchöpfen, zählt er noch einen 
Schimmelpilz auf, der ſich auf vielen Blattläuſen findet und deshalb 
vielleicht auf die Reblaus übertragen werden könnte. Man ſieht wenigſtens 
aus dem Allem, wie unermüdlich unſere Entomologen bemüht ſind, der 
Rebenkultur Mittel an die Hand zu geben, ſich gegen einen Feind zu 
ſchützen, der allerdings, wenn er in der bisherigen Weiſe fortfährt, ſich 
auszubreiten, dieſer Kultur für lange Zeit den Todesſtoß geben müßte. 
Die betreffenden Weinbergsbeſitzer werden darum gut thun, dergleichen 
Schriften, wie ſie uns heute vorliegen, mit größter Aufmerkſamkeit zu 
ſtudiren und nicht fataliſtiſch die Hände in den Schoß zu legen. Es 
folgt aus der vorſtehenden Aufzählung der Reblaus⸗Feinde nicht, daß die 
Natur ſelbſt ſie jeder weiteren Arbeit überheben werde, ſondern daß es 
gerade in die Hand des Menſchen gegeben iſt, durch Kenntniß ſeiner 
natürlichen Hilfstruppen dieſen Schonung und Vermehrung, ſich ſelbſt 
damit neue Kraft zu verleihen. Ohne ihren Beiſtand — ſagen auch wir 
mit den Vf. beider Schriften, wird kein Vernichtungskrieg gegen die Reb— 
laus von dauerndem Erfolge begleitet ſein. K. M. 


Botaniſche Mittheilungen. 


1. Auſtraliſches Chinin. 
Unter dieſer Ueberſchrift theilt die „Auſtraliſche Zeitung“ vom 
14. Mai 1878 ein „Eingeſandt“ mit, deſſen Vf. der berühmte Botaniker 
Ferdinand v. Müller in Melbourne iſt. Es ſoll damit ein Irrthum 
berichtigt werden, der dahin lautete, daß man in Auſtralien einen Chinin 
liefernden Baum in dem „Bitterback tree“ (Alstonia eonstrieta F. Müll.) 
entdeckt habe; ein Irrthum, welcher ſowohl von der Auſtraliſchen Zeitung, 
als auch von der Weſerzeitung verbreitet wurde und ſeinen Grund nur 
in der Meinung einiger Koloniſten hatte, die in Wahrheit dem Baume 
einen Chinin⸗Gehalt zuſchrieben. Es muß dazu bemerkt werden, daß 
die Alstonia zu einer eigenen Gruppe (Alſtonieen) der großen Apozyneen⸗ 
Familie gehört, welche überhaupt reich an Bitterſtoffen, oft freilich der 
giftigſten Art, iſt. In Oſtindien ſowie auf ſeinen Inſeln, gebraucht 
man ſchon längſt die Rinde des bekannten „Schulholzbaumes“ (A. 
scholaris) — weil fein weiches weißes Holz zu Schultafeln verwendet 
wird — als Magen-ſtärkendes aromatiſch-bitteres Arzneimittel. Auf den 
Molukken tritt A. spectabilis, auf den Geſellſchaftsinſeln A. costata 
dafür ein, während A. venenata Oſtindiens einen ſcharfen und giftigen 
Milchſaft enthält. Ganz richtig bemerkt der Einſender, daß im Allge⸗ 
meinen ſo eigenthümliche Alkaloide, wie das Chinin nebſt ſeinen ver⸗ 
bündeten Alkaloiden, nur in ganz beſtimmten Familien oder Gattungen 
vorzukommen pflegen. Er hatte auch ſchon vor Jahren die betreffende 
Rinde in München in dem Laboratorium des Dr. Wittſtein von 
Dr. Konrad Palm unterſuchen laſſen. Hierüber, ſowie über einiges 
Andere äußert er ſich nun folgendermaßen. „Die Reſultate von Palm's 
Analyſe laſſen fi) kurz zuſammenfaſſen nach den Schlußworten ſeiner 
Diſſertation: „Ein indifferenter harzähnlicher Bitterſtoff, 
ätheriſches kampherartig riechendes Oel, eiſengrünender Gerbſtoff, Gummi, 
Harz, Fett, Wachs, Proteinſubſtanz, Oxalſäure und Zitronenſäure.“ 
Daß der Alſtonia⸗Bitterſtoff als Fiebermittel nützlich ſein mag, iſt nicht 
eben auffallend, wenn man der zahlreichen pflanzlichen Mittel gedenkt, 
welche namentlich gegen Wechſelfieber erfolgreich angewandt werden. 
Die Rinde von Alstonia scholaris, (eines Baumes, deſſen Vorhanden⸗ 
Fit in Nord⸗Queensland zuerſt von mir nachgewieſen wurde) wird in 
ndien einfach als ein Magenmittel benutzt. Neue Unterſuchungen von 
Jobſt und Heſſe haben indeſſen dargethan, daß ſich in der Rinde von 


Alstonia scholaris ein eigenthümliches Alkaloid, das Ditamin, befindet, 
welches möglicherweiſe auch noch in der Alstonia contrieta aufgefunden 
werden mag. In Bezug auf Kultur der letztgenannten Pflanze möchte 
ich bemerken, daß ſolche von langſamem Wuchs iſt, obgleich viel mehr 
der Dürre widerſtehend, als die Cinchonen. Da aber im vorigen Jahre 
Cinchona Calisaya, einer der beiten Chinin⸗Bäume, ſoweit ſüdlich als 
Gippsland im Freien blühte (die Exemplare wurden von mir gezogen 
und vertheilt), ſo wäre unbedingt in Auſtralien, wo immer feuchte 
Wärme froſtfreier Waldgegenden exiſtirt, die Cinchona-Kultur derjenigen 
der Alstonia als einträglich weit vorzuziehen. Aus der Provinz Bengalen 
allein wurden im letzten Jahre durch Dr. King, den Direktor des 
botaniſchen Gartens von Kalkutta, 207,781 Pfd. Fieberrinde von den 
Negierungsplantagen im Oberlande Bengalens gewonnen, der ausge— 
dehnten Kulturen von Privatleuten dort und in andern Theilen Indiens 
nicht zu gedenken. Nun möchte ich noch bemerken, daß wir bis jetzt 
6 Alftonien aus Auſtralien kennen, meiſt von mir benannt und be- 
ſchrieben, deren eingehende Unterſuchung in Bezug auf die chemiſche 
Konſtitution der Rinde wichtig iſt. Aus der Familie der Apozyneen 
beſitzt ihre Kolonie (nämlich Südauſtralien!) die wohl bekannte Alyxia 
buxifolia, welche auf den Küſtendünen, auch im Murray Skrub häufig 
vorkommt. In Java wird die Rinde der Alyxia Reinwardti als toniſch 
und antiſpasmodiſch wichtig gehalten, und dieſe mediziniſche Wirkung 
mag ſich auch an der ſüd⸗auſtraliſchen Art beſtätigen.“ Man erinnert 
ſich übrigens, daß man in Auſtralien auch in andern Bäumen ein Er⸗ 
ſatzmittel der Chinabäume zu haben meinte; z. B. in jenem ſeitdem ſo 
vielfach ſchon in Südeuropa angebauten Eucalyptus globulus. Das 
mag ebenſo zutreffen, wie bei der Alstonia; nur hat auch dieſer Baum 
aus der Familie der Myrtengewächſe kein Chinin aufzuweiſen. 
K. 0 
2. Die amerikaniſche Waſſerpeſt A — 
zeigt ſich ſeit einiger Zeit auf dem Brogardskanal bei Skara und hat 
der Kommune ſchon grobe Koſten verurſacht, ohne daß es möglich ge⸗ 
worden wäre, ihrem Umſichgreifen eine Gränze zu ſetzen. Der ſonſt ſo 
reine Waſſerſpiegel gleicht jetzt einer grünen Wieſe, und Mengen von 
todten Fiſchen gewahrt man an den offenen Stellen. 
Stockholm. A. S. 
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Meteorologie des Monats Juli 1878. 

1. Dekade. Niedrige Barometerſtände herrſchen im 
nördlichen und öſtlichen Europa, hohe dagegen an den weſt⸗ 
lichen Küſten. In Folge dieſer Verhältniſſe herrſchen in 
unſeren Gegenden nordweſtliche Winde vor, und Regenfälle 
werden vom 1. Juli aus Dänemark, vom 4. aus Oeſter⸗ 
reich, vom 5. und 6. von den Küſten Schottlands gemeldet. 
Die Temperatur iſt in den erſten Tagen im Verhältniß 
zur Jahreszeit im mittleren und nördlichen Europa ſehr 
niedrig, nachher ſteigt ſie allmälig. 

2. Dekade. Die Witterungsverhältniſſe der erſten Dekade dauern 
fort bis zum 14. An dieſem Tage erreicht ein Antizyklon die Weſtküſte 
von Goßbritannien, breitet ſich langſam über den Kanal, Frankreich und 
das weſtliche Deutſchland bis zum 18. aus und verſchwindet am 19. 
und 20. nach und nach. Durch ſeinen Einfluß macht das regneriſche 
Wetter einer Periode beſſeren Wetters mit Nordoſtwinden und hohen 
Temperaturen, welche beſonders am Ende der Dekade auftreten, Platz. 

3. Dekade. Der Antizyklon verſchwindet gegen Süd⸗Europa hin 
und häufige Gewitter treten im Oſten auf; der dadurch herbeigeführte 
Regenfall iſt, beſonders am 25. und 29., ſehr beträchtlich. Es tritt in 
Folge hiervon ein bedeutendes Sinken der Temperatur ein. Am 31. 
zeigt ſich auf den britiſchen Inſeln ein neuer Antizyklon, welcher beſſeres 
Wetter in Ausſicht ſtellt. (La Nature.) 


Verſuch einer kurzen Geſchichte der Färbekunſt. 
(Fortſetzung.) 

Es gab übrigens mehrere Methoden zum Purpurfärben und wurde 
eben dadurch eine große Varietät der Nüancen erzielt. Der tyriſche 
Purpur hatte die Farbe des geronnenen Blutes; andere Purpurfarben 
hatten violette Schattirungen u. ſ. w. ) 

Es ſcheint, daß einige Purpurfarben ihre Farbe lange behielten; 
denn Plutarch erzählt im Leben Alexanders, daß die Griechen einen 
großen Vorrath Purpur im Schatze des perſiſchen Königs vorgefunden 
hätten, deſſen Schönheit um nichts abgenommen hatte, obgleich er 190 
Jahr alt war. 


1) Ge. Gottl. Richter: Progr. de Purpurae antiquo et novo 
Pigmento, Götting. 1741. N a 


Die äußerſt geringe Menge Purpurſafts, die jede Schnecke 
enthielt, und der koſtſpielige langwierige Farbprozeß ver⸗ 
urſachten den ſo hohen Preis des Purpurs. Ein Pfund 
tyriſcher Purpurwolle koſtete zu Auguſtus Zeiten tauſend 
Denari (ungefähr 480 Mark). 

Die Prieſter, welche allemal aus den ae Vortheil 
zu ziehen ſuchen die einen Eindruck auf's Volk zu machen 
im Stande ſind, legten den Purpur in den erſten Zeiten 
das Merkmal der Heiligkeit bei. Es war ihnen eine Gott 
angenehme Farbe, die zu ſeiner Verehrung aufbehalten 
werden müſſe; obgleich nun der Purpur ſeit langer Zeit gänz⸗ 
lich verloren iſt, hängt die katholiſche Hierarchie dennoch ſtolz an dieſem 
Namen, welcher ein Symbol höchſter prieſterlicher Würde iſt. 

Der Purpur war übrigens faſt durchgängig das Attribut hoher Ge⸗ 
burt und hohen Standes. Nicht nur zu Tempelſchmuck und zu Krönungs⸗ 
ornaten, ſondern auch zu der Amtstracht angeſehener Magiſtratsperſonen 
ward vorzugsweiſe purpurfarbenes Zeug erwählt, und bei den Römern 
iſt deshalb ſehr oft von dem Unterſchied des ſchmäleren und breiteren 
Purpurſtreifen (elavus latus — clavus angustus) die Rede, welcher die 
Amtstracht bemerkbar machte. 


Als aber in Rom der Luxus aufs Höchſte ſtieg, wurde das Tragen 
des Purpurs unter den Reichen allgemein, bis es ſich die Kaiſer zu⸗ 
eigneten und als Zeichen ihrer Inguguration annahmen. — Dies war 
auch die Urſache, daß das Purpurfärben nicht mehr als freies Gewerbe 
fortbeſtehen durfte, ſondern zu einer Art von Regale gemacht wurde; 
man errichtete ſodann in den Provinzen des Reiches eigene kaiſerliche 
Purpurfärbereien. Die Vorſteher oder Procuratores dieſer Färbereien 
waren ganz beſonders dazu verpflichtet, auf gute und echte Färbung zu 
ſehen, und wurden dieſelben von dem General-Vorſtande der kaiſerlichen 
Gnadenſpenden (Comes sacrarum largitionum) unter ſtrengſter Kontrolle 
gehalten. Das Färberei-Geſchäft mußte, um den Kunſtgeheimniſſen 
deſto treuere Bewahrung zu ſichern, in den Familien der Färber erblich 
bleiben; dieſe bildeten daher eine eigene geſchloſſene Zunft und führten 
als Innungszeichen ein Körbchen mit Purpurwolle. 

So hoch nun aber auch die Kunſt des Purpurfärbens im Alterthume 
gehalten ward, und ſo ſehr ſie ſich allmälig unter den Völkern verbreitet 
hatte, jo wenig entging fie doch dem allgemeinen Geſchicke ſo vieler 
anderer Fertigkeiten, ſeit dem zehnten Jahrhundert nach Chriſti Geburt 
für eine Zeit ganz verloren zu gehen. - 5 55 
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Erſt ſeit dem ſiebzehnten Jahrhundert ward man wieder darauf 
aufmerkſam, nachdem die Gelehrten ſich lange darum geſtritten, ob 
wirklich die alte Purpurfarbe von der Purpurſchnecke gekommen, oder 
nicht? — Am längſten hielt ſich die Purpurfärberei im Orient, nahezu 
bid ins elfte Jahrhundert. 


Die Konchylien, welche den Purpurſaft lieferten, ſind wahrſcheinlich 


man hat ſie, um dieſe Schnecken zu erkennen, hinlänglich genau beſchrieben. 
Thomas Gage erzählt, daß man bei Nicoya, einer kleinen Stadt 
Mittel⸗Amerikas, Konchylien finde, die ganz mit der Beſchreibung, die 
Plinius und mehrere Alte von der Purpurſchnecke machen, überein— 
ſtimmen, und es ſcheint, daß man einigen Gebrauch bei der Baum— 
wollenfärberei an den Küſten von Guayaquil und Guatemala davon macht.!) 
Réaumur ſtellte mehrere Verſuche über den färbenden Saft einer Art 
Buceinum an, die er an den Küſten von Poitou fand u. ſ. w. — Er 
bemerkte, daß der Saft dieſer Schnecke anfänglich weiß iſt, eine gelbgrüne 
Farbe annehme, alsdann dunkler werde und endlich unter Einwirkung 
des Sonnenlichtes ſich in eine lebhafte und ſehr dunkle Purpurfarbe 
verwandle. Der Purpur der Alten hatte dieſe Merkmale cbenfall⸗ — 
Wir beſitzen übrigens eine ſehr weitläufige Beſchreibung über die Art 
dieſe Konchylien zu fangen in einem Werke der Eudoxia Macremboli- 
tissa, der Tochter des Kaiſers Konſtantin VIII., welche im elften 
Jahrhundert lebte und als Augenzeuge davon ſpricht. ?) 

Aus dem Coccus, den wir unter dem Namen Kermes kennen, 
bereiteten die Alten eine Farbe, die nicht weniger geſchätzt war, als der 
Purpur, und man benutzte zuweilen beide in Miſchungsverhältniſſen. 
Plinius erzählt, daß ſie zu den Kleidern der Kaiſer angewandt wurde. 
Man gab dieſer Farbe den Namen Scharlach und nicht ſelten wird er 
mit dem Purpur verwechſelt. 

Der Kermes iſt ein Inſekt, welches man in mehreren Provinzen 
Aſiens findet; ich erwähne dies darum, weil man bis 1700 glaubte, dieſer 
Farbſtoff ſei ein Same des Baumes, auf welchem man es fand, was 
9295 daher kommen mag, daß die Weibchen, welche nur die Färbungs— 
haf t und die Größe einer Erbſe beſitzen, unbeweglich an den Bäumen 

aften. 

8 So feſt es nun auch ſteht, daß der Purpur der beliebteſte und 
werthvollſte Farbſtoff der Alten war, ſo kannten ſie doch auch andere, 
bei der Färberei bewährte Materialien von ähnlicher Art; wir beſitzen 
indeſſen wenige Mittheilungen hierüber. 

Biſchoff hat ſehr weitläufige Unterſuchungen über die im Alter— 
thume angewandten Farb-Ingredienzen angeſtellt, und will ich nach ihm 
einige bei der damaligen Färberei — den Purpur und Coccus ausge— 
nommen — benutzten Stoffe vorführen. 

Alaun; mit Recht hat man angenommen, daß der Alaun der Alten 
ein anderer natürlicher Körper geweſen und von unſerem Alaun ſehr 
verſchieden iſt; die Sorten Alaun, deren Dioskorides erwähnt, waren 
vielmehr Stalaktiten, welche wohl Alaun enthalten haben können, aber 
nur in ſehr geringer Menge und wohl mit anderen vitrioliſirten Sub— 
ſtanzen vermiſcht. Was Plinius darüber ſagt, hat er nur aus anderen 
Schriften und iſt ſo ungenau, daß man nichts daraus ſchließen kann. 
Der vorzüglichſte Alaun der Alten war der von Melos. 

Sie gebrauchten ferner als Beize das ſchon oben erwähnte Meer— 
gras „fuccus“‘; das beſte war das aus Kreta. Dies ſcheinen die 
wichtigſten Beizſtoffe geweſen zu ſein; als eigentliche Farbſtoffe benutzte 
man den auch jetzt noch zuweilen gebrauchten Färberginſter (Genista 
tinctor); ferner Nußbaumrinde, die grünen Schalen der Nüſſe, Viole, 
woraus eine dem Purpur ähnliche Farbe erzeugt wurde. Ebenſo 
war den Alten Krapp und Waid bekannt, es ſteht aber zu bezweifeln, 
ob dieſe Pflanzen der Alten dieſelben wie heute waren und weiter, ob 
ſie dieſe Farbſubſtanzen, welche doch, wie bekannt, einer vorherigen Prä— 
parirung bedürfen, ehe ſie geneigt ſind, als Farbſtoff eine Wirkung zu 
äußern, — auf dieſelbe Art wie wir zubereiteten. 

: a Ochſenzunge (Auchusa) wurde als Schminke von den Frauen 
enutzt. 

Man kann von der Beſchaffenheit dieſer Farben aus den Subſtanzen, 
die man dazu brauchte, urtheilen. 1 

Mit der zunehmenden Verpflanzung griechiſcher Kultur nach Rom 
erweiterte ſich auch hier die Zahl der Farben, ſowie die ganze Kunſt, 
Farben auf Geſpinnſten zu erzeugen, ja allmälig erlangte dieſelbe ſoviel 
Bedeutung, daß man zwiſchen den bunten Farben erſten und zweiten 
Ranges zu unterſcheiden begann, und unter den letzteren ſolche verſtand, 
die in der Regel nur von dem weiblichen, nicht aber von dem männlichen 

Geſchlecht getragen wurde. Die gelbe Farbe gehörte beiſpielsweiſe zu 
der zweiten Klaſſe; zuerſt trugen die eben verheiratheten Frauen gelbe 
Schleier, ſpäter wurde Gelb allgemein nur von der Frauenwelt getragen. 

Auch unterſchied man bei den öffentlichen Spielen die vier Haupt: 
parthien (Factiones) der Wettkämpfer nach ihren Farben; und eben- 
darum werden die hierher gehörigen vier Farben grün, roſa, grau und 
weiß zuſammen die Wettſpielfarben (colores eircensis) genannt. 

Uebrigens liebte man in dem warmen Klima Italiens für die 

gewöhnliche Tracht beſonders die weiße Farbe ſehr, weil ſie die Wirkung 
der Sonnenſtrahlen mildern half, und deshalb beſchäftigten ſich nicht nur 
die römiſchen Wollwäſcher (Fullones) ſtets mit dem Weißfärben, ſondern 
ſie wurden auch durch ein eignes bereits dreihundert Jahre vor Chriſti 
Geburt gegebenes Geſetz (Lex Metella) genau angewieſen, daß ſie die 
wollenen Gewänder, um ſie recht weiß herzuſtellen, zuerſt mit ſardiniſcher 
Kreide waſchen, dann ſchwefeln, und zuletzt mit unverfälſchter Kreide 


heut 90 Tage noch in eben derſelben Menge als ehemals vorhanden, und 


1) Hist. philosoph. et polit. du commere, des Indes. Liv. 6. 

2) Anecdota graeca e regia parisiensi et e veneta S. Marei 
bpibliothecis deprompta. Eudocia Macrembolitiſſa war an einen 
Konſtantin und nach deſſen Tode an Roman II., welcher 1068 Kaiſer 
wurde, verheirathet. 
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von dem zu den ſporadiſchen Inſeln gehörigen Eilande Cimola abreiben 
ſollten, um den echten, durch das Schwefeln verloren gegangenen Glanz 
wieder hervorzurufen; während die Zeuge zuletzt mit einer Igelhaut oder 
mit den Stacheln einer eigenen Diſtelſorte (carduus fullonis) glatt ge- 
ſtrichen und dann gepreßt wurden. 

Je weniger, bei immer höher ſteigendem Luxus in der damaligen 
Hauptſtadt der Welt, die römiſche Färbekunſt von weiterer Fortbildung 
ausgeſchloſſen bleiben konnte, deſto natürlicher war es, daß mit der Zeit 
auch die Gallier, als nächſte Gränznachbarn der Römer, ſich Manches 
davon anzueignen ſuchten, und durch dieſe gelangten dann ſolche Fertig— 
keiten auch über den Rhein hinüber zu den Deutſchen. 

Nach Pliniust) verſtanden ſich die ſogenannten transalpiniſchen 
Gallier ſehr wohl darauf, mit allerlei Kräutern ihren Gewändern das 
ſchönſte Purpur und andere ſchimmernde Farben zu geben; nur haltbar 
war dieſe Färberei nicht. Daſſelbe mag bei den lebhaft genug in's Auge 
fallenden Färbeprodukten der alten Deutſchen ſtattgefunden haben. 
Ueberhaupt dauerte es ſehr lange, ehe das eigenthümliche Talent der 
orientaliſchen Völker, ganz nach Gefallen bunt zu färben, ſich wirklich 
in's Abendland verpflanzte. | 

Ehe wir in der Entwickelungsgeſchichte der Färbekunſt weiterſchreiten 
— welche übrigens ganz unweſentlich iſt, da durch die Barbarei des 
Mittelalters alle Künſte zurückgingen, — erlaube ich mir den geehrten 
Leſer um einige Jahrhunderte zurück und zwar nach Indien zu führen. 

Indien iſt die Wiege der Wiſſenſchaften und Künſte, die ſich nachher 
unter die übrigen Nationen verbreitet haben und von ihnen vervollkommnet 
worden ſind. In einem Lande, das an natürlichen Produkten einen 
Ueberfluß hat, welches wenig Arbeit erfordert, um ſeinen Bewohnern den 
Unterhalt zu geben, und die Bevölkerung durch die Fülle der Natur und 
die Einfachheit der Sitten begünſtigt, mußten natürlich glückliche Zufälle 
häufiger ſein, ehe noch die Tyrannei der Eroberer, die auf einander 
folgten, ihre verheerenden Angriffe wagten. Iſt die Erzählung des 
Plinius richtig, ſo wird man faſt berechtigt, eine Art Kattundruckerei 
bei den Indiern vorauszuſetzen. Plinius bemerkt nämlich, man über— 
ziehe und bemale die weißen Zeuge mit gewiſſen Tincturen, die dazu 
dienten, beliebige Zeichnungen anzubringen, wodurch aber gleichwohl an 
ſich letztere nicht ſichtbar würden. Nachdem dies nun geſchehen ſei, koche 
man dieſe mit ſolcher unſichtbaren Malerei bedeckten Zeuge in einem 
Keſſel, deſſen färbende Kompoſition die Eigenſchaft habe, die Zeichnungen 
in verſchiedenartigen Farben hervortreten zu laſſen, und dieſe Farben 
71 7 ſo haltbar, daß ſie ſich niemals wieder verlören, während zugleich 

as Zeug ſelbſt durch das Kochen noch dauerhafter werde. Obwohl nun 
dieſe Beſchreibung viel zu ungenau iſt, um ein beſtimmtes Urtheil 
darüber zu fällen, ſo gewinnt dieſelbe dadurch einen ſtärkeren Grad von 
Glaubwürdigkeit, das Herodot den Völkern am Kaſpiſchen Meere nach— 
rühmt, ſie hätten die Kunſt verſtanden, mit einer aus zerweichten Baum⸗ 
blättern gewonnenen Farbbrühe Gemälde von Thieren, Blumen, Bäumen 
u. ſ. w. auf ihre Zeuge zu bringen, welche ebenſo lange wie die Zeuge 
ſelbſt ihre Dauer behalten; es iſt dies übrigens eine Färbekunſt, die nach 
den Berichten neuerer Reiſebeſchreiber noch jetzt unter den wilden Stämmen 
Südamerikas (beſonders in Chili) in ganz ähnlicher Weiſe einheimiſch iſt. 

Die ſchönen Farben, die man an den indiſchen baumwollenen Zeugen 
bemerkt, ſollten uns glauben machen, daß die Färberei jener Völker auf 
einem hohen Grad von Vollkommenheit geſtanden ſei; man ſieht aber 
aus der Beſchreibung, die Beaulieu von den Arbeiten, die er unter 
ſeinen Augen anſtellen ließ, macht und welche er ſpäter bekannt gab?), 
daß die Verfahrungsarten der Indier jo komplizirt langwierig und 
unvollkommen ſind, daß ſie bei uns gar nicht auszuführen wären; ich 
meine natürlich fabrikmäßig. 

Im fünften Jahrhundert ſtarben die Wiſſenſchaften und Künſte im 
Occident aus, kaum konnte man Spuren von Kenntniſſen, Vernunft, 
Menſchlichkeit und Induſtrie finden. Beſonders hierzu beigetragen hat 
folgender Umſtand. Bekanntlich flüchteten ſich, nachdem einmal die 
große Völkerwanderung eine allgemeine Unruhe unter die Nationen ge— 
bracht, faſt alle Künſte und Wiſſenſchaften unter den engbegränzten Schutz 
der Kloſtergeiſtlichkeit. Auch mit der Färbekunſt war dies der Fall; die 
bekannte Geneigtheit der Kloſtergeiſtlichen, ſich mit chemiſchen Verſuchen 
abzugeben, leiſtete allerdings der Ausübung der Färberei in den Klöſtern 
weſentlichen Vorſchub; allein auf die Länge der Zeit vermochte ſie doch 
daſelbſt ſich nicht friſch und lebendig zu erhalten. Denn die Abge- 
ſchiedenheit dieſer Anſtalten von der Welt und dem Verkehr überhaupt 
bot für das Erträgniß der praktiſchen Ausübung jener Kunſt viel zu 
geringe Ausſichten dar, als daß nicht eine etwaige Liebhaberei daran 
bald hätte wieder einſchlafen ſollen; und für den eigenen Bedarf der 
Klöſter ſelbſt gab es höchſtens ſchwarze und braune Kutten zu färben, 
die nicht einmal für die Aufrechterhaltung geſchweige denn für die Fort— 
bildung wirklicher Kunſtfertigkeit irgend eine Gewähr zu leiſten vermochten. 
Nur in den orientaliſchen Klöſtern erhielt ſich fortwährend die Färberei 
bis zu einer gewiſſen Gränze in Thätigkeit, weil dort die Färbekunſt 
unter der Geſammtmaſſe des Volkes ſelbſt in deſto größerem Anſehen 
ſtand, je höher die Nationen jener Zonen brennende, ſchön in die Augen 
fallende Farben von jeher zu ſchätzen pflegten. Muratori?) führt ein 
Manuffript aus dem achten Jahrhundert an, welches einige Beſchreib— 
ungen der Färbereien, beſonders der Häute und einige Berfahrungsarten 
bei anderen Künſten enthält; allein das faſt ganz unverſtändliche Latein 
und einige Lücken hindern, ſich einen richtigen Begriff von dieſen Pro— 
zeſſen zu machen. (Fortſetzung folgt.) 


Hist. Nat XXII 2 

2) Th. Chateau veröffentlichte eine Arbeit über die indiſchen 

Farben, ſpeziell des „Türkiſchroth“ im „Moniteur scientifique 20° Année“; 

auch in der Muſter⸗Zeitung (G. Weigel, Leipzig) überſetzt. 

0 6 de textrina et vestibus seculor., rudium. 
ol. II. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Die Schmiedekunſt in Zentralafrika. Im Dorfe Wuane— 
Kirumbu im Urega⸗-Lande tft eine große Schmiede, in welcher ungefähr 
ein Dutzend Schmiede arbeiten. Der Schmelzofen, in dem das ziemlich 
reine Mineral geſchmolzen wird, beſteht aus einem vier Fuß hohen Thon— 
haufen, in dem ein Loch von zwei Fuß Durchmeſſer und zwei Fuß Tiefe 
angebracht iſt. Eine große Oeffnung, welche am Grunde angebracht iſt, 
erſtreckt ſich bis zu der Höhlung und dient als Feuerſtelle. Vier Gänge, 
welche ſich ebenfalls am Grunde des Thonhaufens finden, nehmen trichter— 
förmige Behälter aus gebranntem Thon auf, in welche Blaſebälge 
münden. An der Seite des Ofens ſtehen Säcke mit Kohlen; zwei Lehr— 
linge unterhalten das Feuer; wenige Schritte davon entfernt ſteht der 
Amboß, auf dem das Metall zu tauſenderlei Gegenſtänden verarbeitet 
wird: Hämmer, Beile, Aexte, Lanzen mit langen Spitzen, Arm- und 
Beinringe, Meſſer, Hackmeſſer, Säbel, Perlenhalsbänder u. ſ. w. gehen 
aus den Händen der Schmiede hervor, deren Kunſt ſehr geachtet iſt. 
Jede Generation lernt die von Alters überlieferte Bearbeitung des 
Metalls. (Tour du monde. No. 919 pag. 111 f.) 


2. Die Einwirkung gewiſſer antiſeptiſcher Stoffe auf reiſe Früchte. 
Lechartier und Bellamy ſetzten Aepfel der Einwirkung von Dämpfen 
von Karbolſäure, von Zyanwaſſerſtoffſäure und Kampher aus. Aus den 
gewonnenen Reſultaten ſchließen ſie, daß im erſten und zweiten Fall keine 
Gährung, dagegen wenn die Früchte den Kampherdämpfen ausgeſetzt 
waren, eine theilweiſe Gährung eintrat. Gayon, welcher ähnliche Ver- 
ſuche anſtellte, fand, daß die Einwirkung von Chloroform- und Aetherdämpfen 
denen der Karbolſäure und Zyanwaſſerſtoffſäure ähnlich war, die Dämpfe 
von Zweifachſchwefelkohlenſtoff ſich jedoch wie Kampherdämpfe verhielten. 

(The Nature.) 

3. Eichelernte in Acarnanien. Im Herbſte ziehen die Kinder und 
Frauen der Acarnanier aus den Dörfern in die Eichenwälder, welche 
die Kalkſteinhügel des Flachlandes bedecken, um die Eicheln der in 
Griechenland ſehr häufigen Eichenart Quercus aegilops zu ſammeln. 
Die Kapſeln dieſer Eicheln find dick, ſchuppig, jo groß wie Kaſtanien⸗ 
ſchalen und werden zum Gerben feiner Häute und in der Färberei be— 
nutzt. Die Einwohner der Küſtendörfer kaufen dieſe Kapſeln und ver⸗ 
kaufen ſie wieder an Händler aus Patras und Zante. Die Eicheln 
werden entweder als Schweinefutter oder aber auch als Speiſe für die 
Menſchen benutzt; im letzteren Falle röſtet man fie und genießt fie zu— 
ſammen mit einem Stück harten, ſchwer verdaulichen Maisbrodes. 

(Tour du monde.) 


Offener Briefwechſel. 


Abonnent in Berlin. Die von Ihnen beobachtete Form der 
Kornblume haben wir zwar noch nicht ſelbſt geſehen, doch kommt eine 


ähnliche auch bei andern Kräutern öfters vor, namentlich wenn dieſelben 


zufällig oder nach dem Sommerſchnitte der Felder und Wieſen oder durch 
Abweiden ihre Gipfelzweige verloren haben. In der Regel pflegen ſie 
dann noch einmal auszuſchlagen und zu blühen. Iſt ihnen in dieſem 
Falle die Witterung günſtig genug, ſo treiben ſie am Scheitel des 
Stengels eine Menge neuer Knoſpen, welche noch ſämmtlich ſich zu 
Blumenzweigen im Herbſte oder Nachſommer entwickeln. Man ſieht nicht 
ſelten, daß dieſe Zweige dann wie aus einem Punkte hervorbrechen; 
und ſo wird es ſich wahrſcheinlich auch in Ihrem Falle verhalten haben. 

Joſ. Con. T. in H—m a/ Rh. Die beiden neueſten Schriften 
Fra Phylloxera werden Sie ſoeben in dieſer Nummer beſprochen 
nden. 


A. C. in Wernigerode. Ein Werk von klaſſiſchem Werthe über 
Dipteren erhalten Sie in der „Syſtematiſchen Beſchreibung der bekannten 
zweiflügeligen Inſeklten“ von J. W. Meigen, 7 Bde. Hamm, 1818-1838 
Supplement 8 — 10 von Löw, Halle 1869 — 73. — Ueber Elektrizität 
als bewegende Kraft werden Sie ſich am beſten unterrichten durch „Neue 
elektriſche Maſchinen insbeſondere die magnet-elektriſchen Maſchinen und 
deren Anwendungen“ von Prof. Dr. Paul Reis, Leipzig, Ouandt & 
Händel, 1877. 109 S. — Ueber die Anfertigung von Silberſpiegeln 
wollen Sie ſich gefälligſt ſelbſt unterrichten aus „Die chemiſche Techno⸗ 
logie“ von Joh. Rud. Wagner, Leipzig, Otto Wigand, 1868. (S. 
265 u. 266.) — Die Jahrgänge der Natur von 1872 — 76 find noch 
zu haben; die von 1875— 76, alſo in der Neuen Folge, zum Abonnements⸗ 
preiſe. Auch wird Ihnen die Verlagshandlung gern Nr. 31 von 1878 


9512 


ugehen laſſen, wenn Sie ſich direkt an dieſelbe wenden oder es durch 
Ohren Buchhändler geſchehen laſſen, was das einfachſte iſt. Der Preis 
einer einzelnen Nummer beträgt aus den Jahrgängen 1853—1874 20 Pfg. 
der Nummern aus 1875—1876 24 Pfg., der Nummern aus 1877—1878 
32 Pfg. Die Jahrg. 1852— 1853 koſten jeder 10 Mark, die Jahrgänge 
1854-1875 jeder 4 Mark. 8 
Im Anſchluß an den Artikel in Nr. 28 „Ein Roſenpärchen auf 
einem Fruchtknoten“ erlaube ich mir, Ihnen einen ähnlichen Fall einer 
ſolchen Abnormität mitzutheilen, welche ich im Jahre 1875 zu beobachten 
Gelegenheit hatte: Im Garten meines Vaters brachte ein mit einer ge⸗ 
wöhnlichen rothen Roſe veredelter Wildling, der ſein Daſein nur kümmer⸗ 
lich friſtete, faſt zu gleicher Zeit 2 Roſen zur Blüthe, die ihrem Träger 
an Dürftigkeit wenig nachgaben. Schon nach 1 oder 2 Tagen fielen 
die Blüthenblätter ab; ſtatt deſſen aber fing der Fruchtknoten an, ſich 
mehr und mehr aufzutreiben. Nach einigen Tagen ſetzte ein Frucht⸗ 
knoten auf einem etwa 2 Zm. langen Stiele eine Knoſpe an. Der 
andere Fruchtknoten trieb aus ſeiner Mitte 2 Stiele hervor, die eben⸗ 
falls in der Höhe von 2 Zm. Knoſpen anſetzten. Alle drei kamen kräftig 
zur Blüthe, blieben jedoch verhältnißmäßig klein, hielten aber die ge⸗ 
wöhnliche Blüthezeit, 4 bis 5 Tage, inne. Leider hatte ich nicht Ge⸗ 
legenheit, normal gebildete Roſen an dieſem Stock zu beobachten, da 
dieſe erſten Blüthen gleichzeitig ſeine letzten waren. 
Leipzig. A. Schiemann, Lehrer. (IV. Bezſch.) 
N. N. in Stuttgart. Wir kennen den betreffenden Ausſpruch ſehr 
wohl auch bei Karl Vogt, doch ſind uns die betreffenden Aphorismen 
nicht zur Hand, um zu ermeſſen, ob dieſer die Priorität habe. Uns er⸗ 
ſchien es nicht ſo. Es können ja aber allerdings zwei Menſchen ganz 
unabhängig von einander genau denſelben Ausſpruch thun. Doch legen 
wir durchaus keinen ſolchen Werth auf die Sache, wie Sie fälſchlich an⸗ 
zunehmen ſcheinen. 8 
Druckfehlerverbeſſerung. 


Auf S. 477, 2. Sp., Zeile 6 v. unten lies: S0 Fel + 6 01H12, auf S. 488, 2. Sp., 
Zeile 13 v. unten lies: Neben beſtandtheil, auf S. 489, 2. Sp., Zeile 8 v. oben lies: 


beſonders. 
Anzeigen. 
Verlag von J. Bädeker in Iſerlohn, in allen Buchhandlungen zu haben: 


Führer zur Dechenhöhle. 


Die Tropfſteinhöhle in der Grüne und ihre 
Umgebung, 


von Profeſſor Dr. Fuhlrott. 


Zweite vermehrte Auflage; mit Anſicht der Orgel-Grotte und 
Plan der Dechenhöhle. Preis 75 Pfg. 


Die Höhlen und Grotten 
in Nheinland-Wellfalen, 


von Profeſſor Dr. Fuhlrott. 
Preis Mk. 1,50. 


Ruhr und Lenne. 
Reiſe durch das ſüdliche Weſtfalen, von der Mündung der 
Ruhr in den Rhein bis zur Quelle, 0 
von Dr. G. Natorp. 
Mit Illuſtrationen und Reiſekarte, kart. Mk. 2,75. 


Auf Beſtellung unter Beifügung des Betrages, nebſt 
10 Pfg. für Porto, wird portofrei per Poſt geliefert.) 


Einladung zum Abonnement. 


Beim Ablaufe dieſes Quartals erſuchen wir das Abonnement für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 


Blattes ſtattfindet. 
40 Kr. ö. W.) 


Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. 
ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 


Die früheren Jahrgänge der Natur 
1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 
Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ 
der Natur“ in Halle a. d. S. richten. 
Halle, im September 1878. 


Beiträge namhafter Mitarbeiter werden auch ferner erſcheinen. 


Der Quartal⸗Preis beträgt 4 Mark (2 fl. 


wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaction 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſcriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Xr. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 
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usa 


Zeitung zur verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Leſer aller Stände. 


m 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründet unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Ne. 39. Neue Folge. Bierter Jahrgang. | 5 VVV Der Heilung 1 24. Sept. 1878. 


Inhalt: Die Thiere im Volksglauben. Von Dr. Th. Bod in in Demmin. I. — Seifen, Parfümerien und Kosmetika. Von Heinr. Wilh. Kühne. II. — Die 
Fortpflanzung und Metamorphoſe der Lurche. Von Dr. Fr. K. Knauer in Wien. II. — Schwalbenzähmung. Von Hans Borchardt in Stuthof in der Neumark. — 
Literatur⸗ Bericht: Länder⸗ und Völkerkunde. 1. Mittheilungen des Vereines für Erdkunde zu Halle, a. S. 2. Dr. Konrad Ganzenmüller, Tibet. 3. Prof. Karl Kolbenheyer, Die 
hohe Tatra. 4. Ernſt von Seydlitz, Schul⸗Geographie. 5. Verſelbe, Kleine Schul⸗ Geographie. 6. Derſelbe, Grundzüge der Geographie. 7. F. Hobirk, Wanderungen auf dem 


Gebiete der Länder- und Völkerkunde. — Gelehrte Geſellſchaften: Die Geſchichte der Kaiſerl. Leopoldino⸗Karoliniſchen deutſchen Akademie der Naturforſcher. — Phyſika⸗ 


liſche Mittheilungen: Die Hageltheorien älterer und neuerer Zeit. — Naturgeſchichtliche Mittheilungen: Das Protiſtenreich. — Botaniſche Mittheilungen: Blumen und 
Aepfel auf einem Baume. — Phyſiologiſche Mittheilungen: Farbenblindheit. — Barometer- und Pſychrometer-Kurven von Halle für den Monat Auguſt 1878. (Mit Ab⸗ 
bildung.) — Kleinere Mittheilungen. (Mit Abbildung.) — Anzeige. 


Die Thiere im Vollisglauben. 


Von Dr. Th. Zodin in Demmin. 


1. Zeit darauf wird die Kirche erbaut, deren äußeres Geſims eine 
1. Kröten und Fröſche. 5 aus Stein gehauene Kröte als Andenken trägt. 
Die Kröte ſcheint bei unſern germaniſchen Altvordern keine Nach Norddeutſchland zurückkehrend, gedenken wir der Prin⸗ 


unbedeutende Rolle geſpielt zu haben; fie ſchien dem Volke ein zeſſin in der Wittorfer Burg, die als Froſch, wie der Fürſtin, 
dämoniſches Geſchöpf zu ſein, welches man meiden müſſe. Wie die zu Finnſtädt als Kröte umgehen muß. Ein Zauberring in 
Schöppner uns in ſeinem „Sagenbuch der bairiſchen Lande“ der Familie der Anhaltiſchen Fürſten gilt als Gabe der Frau 
erzählt, ſchickte zur Zeit des Bamberger Dombaues der Gott- Kröte, die dabei ausgeſprochen haben ſoll, fo lange man ihn 
ſeibeiuns zwei Kröten, um den Bau zu unterminiren. Aehn⸗ bewahre, werde das Glück erhalten bleiben; gleichzeitig ſoll fie 
liches berichtet Baader in ſeinen „Volksſagen aus dem Lande ſich ausbedungen haben, daß am Weihnachtsabend nie Kerze 
Baden“. Dort heißt es, daß in Ebrach zwei koloſſale Kröten in noch Feuer im Schloſſe brennen dürfe. ER: 
der Nacht zertrümmert hätten, was am Tage gebaut worden war. Wenn in der Volksſage die Unterirdiſchen häufig in der 
Die pommerſche Sage von der „verwünſchten Prinzeſſin“ Geſtalt von Kröten auftreten und die Zwerge mit den Göttinnen 
läßt die Schöne dem Verbote trotzend weiter als eine Meile ſich Holda und Bertha in mehrfachem Zuſammenhang ſtehen, wenn 
von dem alten Schloſſe von Groß-Stepenitz am Haff entfernen. außerdem derjenige, welcher die Gebote der dieſen Göttinnen 
Plötzlich hört fie einen furchtbaren Knall und im ſelben Augen. heiligen Zeit der Zwölften übertritt, ſich Fröſche und Kröten 
blick iſt das Schloß von oben bis unten geborſten, fie ſelbſt in' Haus zieht, jo weiſt dieſes darauf hin, daß unſere Urahnen 
aber in eine ſcheußliche dicke Kröte verwandelt. Seitdem ſitzt dieſe Göttinnen ſelbſt ſich in dieſer Thiergeſtalt auftretend gedacht 
ſie in einem großen Zimmer der Ruine, die einen Riß quer im haben und daß die in den erwähnten norddeutſchen Sagen als 


Gemäuer hat, und harrt auf Erlöſung. Kröte auftretende Prinzeſſin nur eine andere Form der mythi⸗ 
Eine ähnliche Metamorphoſe erleidet auch der böſe Raub ſchen „weißen Frau“ iſt. 
ritter von Miſtelbach in der niederöſterreichiſchen Volksſage. Die Volksphantaſie hat ſich, von der uralt indiſchen An⸗ 


Als man den vom Teufel verwandelten Mörder durch Erbauung nahme einer monarchiſchen Verfaſſung der einzelnen Thierklaſſen 
einer Kirche in der Nähe der Schloßruine erlöſen will, kommt ausgehend, in der Erfindung von Königen der einzelnen Thier— 


zur Nachtzeit das Teufelsthier aus dem Berge und zerſtört arten gefallen, die jederzeit in der Geſtalt der Gattungen 
Alles, was man gebaut hat. Mehrmals wird der Grundſtein erſcheinen, der ſie vorſtehen. 
wieder gelegt, doch vergebens. Da wallt ein Prieſter mit der So erzählt uns „Gerle's hiſtoriſcher Bilderſaal“ aus 


geweihten Hoftie in Begleitung der Dorfbewohner zur Mitter- Deutſchböhmen von einem König der Fröſche. Wer feine Krone 
nachtſtunde auf den Berg; ihm glückt es mit einer geweihten, | zu erhalten wünſcht, muß im Auguſt einen Bocksſchlauch in eine 


gläſernen Kugel die „verwunſchene Kröte“ zu erſchießen. Kurze Pfütze werfen; darauf verſammeln ſich die Fröſche und ihr Ge— 
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bieter fett ſich mit Schwarzen und weißen Kronen oben darauf. 
Nun gilt es, mittelſt eines ſubtilen Pfeiles und einer guten 
Armbruſt ihn zu erſchießen, um die Krone zu gewinnen; dieſe 
iſt unſchätzbar, denn ſie dient zur Entdeckung geheimer Schätze, 
zur Erkennung der Hexen und als Gegengift. 

Von einem ungeheuer großen Froſch, dem Froſchkönig, 
erzählt auch das weſtfäliſche Märchen von der „ſchwarzen Prin— 
zeſſin“, der dem Veteranen, welcher feine Fröſche verſchont hat, 
ſpäter durch dieſe aus Dankbarkeit einen goldnen Schlüſſel aus 
dem Teiche verſchafft. Uebrigens beſchränkt ſich die Macht eines 
ſolchen Oberhauptes lediglich auf ſein Reich; kaum hat er den 
Befehl ertheilt, ſo eilen ſeine Unterthanen von allen Seiten 
herbei und keiner darf bei harter Strafe fehlen. 

Tirol, das ſagen- und aberglaubenreiche Land, glaubt noch 
an die Wirkſamkeit von „Froſchſympathie“. Dort heißt es: 
wenn man einem Kinde einen kleinen lebendigen Froſch 
unter die Zunge legt, und das Kind ihn ſo lange im Munde 
behält, bis er todt iſt, ſo kann es ſein Leben lang andern 
Menſchen „den Froſch nehmen“, wenn es Jenem in den Mund 
bläſt. Ein Sprichwort ſagt: „wenn der Froſch die Augen auf— 
thut, thut der Menſch die Augen zu.“ Er ſitzt unter der Zunge, 
und je mehr ſich die Krankheit ausbildet, deſto ähnlicher wird 
das Gewächs dem Kopfe eines wirklichen Froſches mit ſeinen 
glotzenden Augen. 

Ebendort und in Oberbaiern empfiehlt man dem, welcher 
an Blutfluß leidet, einen lebendigen Froſch in der Hand ſterben 
zu laſſen oder eine getrocknete Kröte unter die Achſel zu binden. 
Die alte Naturkunde zählt die Kröte, der nach Stöber's 
Mittheilung im Elſaß Wirkſamkeit gegen Unfruchtbarkeit und 
Hyſterie der Frauen beigemeſſen wurde, weshalb man dem 
heiligen Veit eiſerne Kröten opferte, zu den kriechenden Thieren; 
vermes nennen ſie mittelalterliche Asketen, und im Märchen 
iſt das unheimliche Geſchöpf die Pförtnerin des Schloſſes der 
Königin ihres Reiches; ſie zu beleidigen iſt gefährlich, denn 
dann ſucht ſie ſich zu rächen und ruht nicht, bis ihr Gegner 
von ihrem Gift geſchwollen hinſinkt. Harmloſer, aber beim 
Liebeszauber doch wirkſam genug, iſt nach bairiſchem Volks— 
glauben der Laubfroſch. Er wird in einen neuen Hafen gebracht, 
dieſer mit fein durchlöchertem Papier zugebunden, am Georgitag 
vor Sonnenaufgang in einen Ameiſenhaufen gelegt, und das 
Beinchen, welches die Ameiſen von ihm noch übrig laſſen, aus 
dem Ameiſenhaufen herausgenommen. Gilt es nun eine Spröde 
zu bannen, ſo beſtreicht man ſie mit dem Beinchen zu ſich; iſt 
man ihrer ſatt, ſo ſtreicht man ſie von ſich. 

Wohl in ganz Deutſchland gilt der Froſch als Wetter— 
prophet. Wenn die Fröſche naß find — fo heißt es im Voigt⸗ 
land — ſo regnet es nicht; ſind ſie aber trocken, ſo kommt 
Regen. Steigt der gefangene Laubfroſch im Glaſe auf, ſo wird 
ſchönes Wetter, welches umſchlägt, wenn er im Graſe ſitzt. 

Die biedern Bewohner von Lauterthal ſcheinen nicht die 
Vorliebe der Franzoſen für Froſchſchenkel zu theilen, denn der 
Volkshumor gefällt ſich dort in folgender ergötzlichen Schnurre. 
„Im Frichar kimt die Rab noch'n Taich un ſpricht zem Froſch: 
kim ras, kim väs.“ Spricht der Froſch: „Du kraͤlſt mich, Du 
kraͤlſt mich.“ Spricht die Rab: „Ferwaͤhr nit, ferwaͤhr nit. 
Dar kimt dar Froſch haraͤs, un do frißt en die Rab Af und 
ſpricht: Rindflaiſch is zehe, Rindflaiſch is zehe.“ 


2. Eidechſe. 

In Belgien erzählt ſich das Volk, daß ſich einſt ein junges 
und ſchönes Mädchen, das ſehr putzſüchtig war, in eine Lieb⸗ 
ſchaft mit dem Gottſeibeiuns eingelaſſen habe, welcher fie mit 
allerlei koſtbarem Schmuck beſchenkte. Eine Frucht dieſer Ver⸗ 
bindung war eine männliche und eine weibliche Eidechſe, von 
welcher alle andern abſtammen ſollen. Dieſer teufliſche Urſprung 
iſt bedeutſam. Wenden wir uns Süddeutſchland zu, fo ſtoßen 
wir auf eine verwandte Sage. 

In Schwaben heißt es nämlich von den „Eckäſe“ genannten 
Thieren, ſie ſeien verwünſchte Prinzeſſinnen, welche wegen ihrer 
übergroßen Eitelkeit in ſolche Geſchöpfe umgewandelt ſeien. Ihr 
ſchönes langes Gelock ward zum Schwanz; auf dem Kopf ſieht 
man zuweilen noch eine Krone. Am Niederrhein und im Bergi— 
ſchen galten Eidechſen ſammt Molchen oder Salamandern dem 
Bauer als giftige, bösartige Weſen, die in enger Verbindung 
mit den Hexen ſtehen. Auch hier erzählt man ſich, ſie ſeien 
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urſprünglich Jungfrauen geweſen. Die Volksphantaſie weiß es 
lebhaft auszumalen, wie in der Kirche die „Heidäxter“, dieſe 
Schooßthiere der Hexen, dieſen die Kleider hinauf laufen und 
über Arm und Schulter huſchen. Hexen, heißt es, verderben 
die Eier, indem ſie einen Molch oder eine Eidechſe hineinzaubern. 

Dieſe Auffaſſung ſtimmt mit der niederländiſchen überein — 
die Hagediſſen oder Hagdiſſen genannten Thiere ſind mit den 
Hexen verwandt, deren Name deutlich darauf hinweiſt. Uebrigens 
kommt noch der Ausdruck Heggemöer vor, d. h. die kluge, ver- 
ſchlagene Mutter, was ganz zu den liſtigen und verſchmitzten 
Augen der Thiere paßt. 5 N 

In Frankreich z. B., im Perigord, gilt die Eidechſe als 
Freundin des Menſchen, deſſen Schlaf ſie bewacht, von dem ſie 
Mißgeſchick fernhält, für den ſie ſogar ſich in Kampf mit 
Schlangen einläßt. So erzählt der Sagenforſcher de Nore, 
während der Engländer Brand ganz das Gegentheil von ſeiner 
Heimat zu erzählen weiß. i 

In Voralberg führt, wie Vonbun uns erzählt, die Eidechſe 
den ſeltſamen Namen Heggoas, d. h. Heckengeiſt. Sie ſoll 
nach dem Volksglauben inſofern mit dem Hecht Aehnlichkeit 
haben, der alle Paſſionswerkzeuge bei ſich trägt, als ſie ein 
Gerippe aufzuweiſen hat, welches das ganze Leiden Jeſu 
Chriſti wie ſein Sterben, d. h. alle Marterinſtrumente darſtellt: 
Hammer, Nägel, Leiter, Kreuz, Geißelſtock und Dornenkrone. 
Der Volksglaube, welcher Alles zu erklären weiß, iſt mit fol⸗ 
gender Sage bei der Hand: als der Erlöſer ſo ganz vereinſamt 
am Stamme des Kreuzes hing und Alles ihn verließ, da kroch 
eine Eidechſe herbei, um die heiligen Blutstropfen mit ihrer 
Zunge aufzulecken. Zum Dank für dieſe Theilnahme, heißt es 
nun, habe der Herr dem Thierlein zu ewigem Andenken ſein 
ganzes Leiden in die Gebeine (Böaner) hineingelegt. Daher — 
ſo warnt das Volk — beleidige Niemand das fromme Thier, 
ſonſt begeht er eine große Sünde. 


3. Blindſchleiche. 


Eine ſüddeutſche Volksſage läßt unſern Herrgott unmittelbar 
nach, der Schöpfung alle Thiere befragen, was fie denn nun zu 
unternehmen gedächten. Da zeigte ſich die Blindſchleiche am 
grauſamſten, denn ſie erklärte rund heraus „auch das Kind im 
Mutterleibe nicht verſchonen zu wollen.“ Der liebe Gott aber 
rief entrüſtet aus: „ſo ſei blind, auf daß Du keinen Menſchen 
ſieheſt.“ Seitdem ſind die Blindſchleichen außer Stande zu 
ſehen, aber ihre böſe Natur iſt geblieben, und wenn ſie auf 
einen Menſchen zufahrend ihn treffen würden, wäre es um ihn 
geſchehen. Darum fürchtet und meidet man ſie auch. — Andere 
dagegen geben an, Gott habe mit Binſen den Blindſchleichen 
die Augen ausgeſtochen, weil ſie unter allen Thieren am bös⸗ 
artigſten, und davon ſeien die Binſen eben ſo dürr. Anderswo 
ſchiebt man dieſe That der Muttergottes in die Schuhe, weil 
ſie feſt davon überzeugt geweſen ſei, daß „die Blindſchleiche ſonſt 
ihr Wort wahr machen und das Kind im Muttekleibe nicht 
verſchonen würde.“ — - 


4. Der Eſel. 

In Frankreich heißt es: die Eſel tragen das Kreuz auf 
dem Rücken erſt, ſeitdem Jeſus Chriſtus auf einer Eſelin in 
Jeruſalem einritt. Das Wälzen der Eſel im Graſe hält man 
für ein Vorzeichen guten Wetters; ſpitzen ſie aber die Ohren 
und rennen ſie zur Seite, dann gibt es Regen. Von den in 
Süddeutſchland beliebten Frohnleichnamskränzen geht die Sage, 
daß ſie wegen ihrer Heiligkeit allen Zauber vernichten. Einſt 
war der Knecht des Sternwirths zu Meran, wie uns Zingerle 
erzählt, durch eine Hexe aus Rache in einen Müllereſel ver- 
wandelt, er bekam aber ſeine natürliche Geſtalt ſogleich wieder, 
als es ihm gelang, einen Frohnleichnamskranz zu erhaſchen. Es 
erinnert uns dies an jenen Jüngling des antiken Romans, 
welcher, als er ſich mit einer Zauberſalbe beſtrichen hatte, im 
Wahne, er werde Flügel dadurch erlangen, plötzlich zum Langohr 
wurde. Appulejus, der ihn uns in ſeiner ergötzlichen Dichtung 
„der goldne Eſel“ vorführt, läßt ihn durch Verzehren eines 
Roſenkranzes, nachdem er viele Mühſeligkeit ausgeſtanden hatte, 
wieder ſeine menſchliche Geſtalt erlangen. — Erzählen wir jetzt 
noch vom Biereſel, einem norddeutſchen Kobold, der im Keller 
wohnt. Er ſpült die Flaſchen und Gläſer aus, wäſcht die 
Tiſche ab, macht ſich überhaupt in der Wirthſchaft nützlich. 


in hohem Anſehen. 
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ſonſt wird er 1 und zerſchlägt Alles. Bei Schwanditz 
in der Nähe von Altenburg liegt eine Mühle, unweit davon 
auf einer Anhöhe ſich früher ein Biereſel aufhielt, der alle 
Abende den Müller beſuchte. Dieſer mußte ihm ein beſtimmtes 
Maß an Bier hinſtellen, das er ſich gut ſchmecken ließ. Einſt 
übernachtete in der Mühle ein Bärenführer mit ſeinen Thieren, 
und als der Kobold erſchien, bald auf dieſen, bald auf jenen in 
übermüthiger Laune losſprang, machten ſich die Bären über den 
kecken Geſellen her und zerzauſten ihn ſo gewaltig, daß er nur 
mit genauer Noth davonkam. Da ließ er ſich nicht mehr blicken, 
und als er einſt den Müller von der Höhe erſchaute, fragte er 
ihn: „Müller, haſt Du Deine böſen Katzen noch?“ Seit jener 
Zeit iſt denn auch die Mühle beim Volk nur als Katzenmühle 
bekannt. 
5. Die Biene. 

Als Botin Gottes erſcheint in der rumäniſchen Volksſage 
die Biene. Der Herr entſendet ſie beim Beginn der Schöpfung 


zum Teufel, um bei ihm anzufragen, wieviel Sonnen geſchaffen 


werden ſollten. Das Thierchen ſetzt ſich nun auf des Gottſei— 
beiuns Haupt und lauſcht dort ſeiner Berathſchlagung. Kaum 
hat dies Satanas bemerkt, als er zu einer Peitſche greift und 
mit dieſer die Biene züchtigt. Davon wurde ſie, welche ehemals 
ganz weiß (fie heißt noch albina) faſt ſchwarz und erhielt ihre 
jetzige eingeſchnittene Geſtalt. Eine andere Volksſage weiß eine 
andere Erklärung: Die jetzige Geſtalt der Biene rühre davon 
her, daß Sankt Petrus ſie im Zorn mit der feurigen Himmels— 
geißel, dem Blitz, ſchlug, weil ſie als ungehorſames Kind mit 
ihren Eltern ſich zankte. 


6. Der Regenwurm und Krautwurm. 


In der Oberpfalz ſucht man im abnehmenden Monde unter 
der ſogenannten „Schoar drapfor“ Regenwürmer in ungerader 


Zahl, zwickt ihnen hinten und vorn die angeblich giftartigen 


Spitzen ab und thut ſie in ein Gläschen mit Branntwein. 
Das Ganze läßt man in einem Brodlaibe mitbacken — ſo ſoll 
es ein Oel geben, gut für alle Wunden. Der ſogenannte 


Wurm Süddeutſchlands, „der Adel“ [Panaricium) Niederſachſens, 


iſt ein arges Fingerleiden, das gar häufig das Landvolk befällt. 
Verletzt man ſich den Finger, ſo ſchwillt er an. Nach dem 


Volksglauben erzeugt ſich im Innern ein Wurm mit ſchwarzem 


Kopfe, der fürchterliche Schmerzen hervorruft und gar oft den 
Verluſt des Vordergliedes herbeiführt. Der Wurm wird ge— 
wöhnlich mit Sprüchen „verbetet“, die gar wunderlich lauten, 
wie: Chriſtus iſt geſtorben, Chriſtus ſtirbt nicht mehr, der 
Wurm, der gibt dir Schmerzen, ſoll ſie dir geben nimmermehr. 
Chriſtus der Herr fährt in den Acker; was wird er ackern? 
Dreierlei Würmer: erſtens den Fleiſchwurm, zweitens den Bein— 
wurm, drittens den Markwurm. Chriſtus u. ſ. w. 
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Dafür muß man ihm aber Nachts ſeinen Krug Bier hinſetzen, 
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Bindet man aber einem Kinde, bevor es das erſte Lebens— 
jahr vollendet, einen Regenwurm, den man unter dem Stein 
hervorgezogen, in die Hand und läßt ihn darin abſterben, ſo 
gewinnt dieſes die Macht, mit bloßem Berühren den Wurm zu 
tödten, natürlich im abnehmenden Monde und vor oder nach 
der Sonne. In der Oberpfalz dienen auch gedörrte Regen— 
würmer als Spezifikum gegen die Abzehrung. Man zerreibt 
ſie und gibt dem Kranken das Pulver in der Suppe, ohne daß 
er darum weiß. Dann wird er geſund, wie das Volk glaubt. 
Zu Leutſtetten in Oberbaiern füllen die Leute kleine Fäſſer mit 
Waſſer aus dem Sankt Petersbrunnen und beſprengen damit 
den Kohl, auf daß der „grüne Wurm“ abgehalten werde. 
Gegen die „Krautwürmer“, welche den Krautgarten arg ver— 
wüſten, ſchneidet man zu Waldkirch am Wurmtage, d. h. am 
6. September, dem Tage des heiligen Magnus, vor der Sonne 
drei Haſelruthen und auf jede den Buchſtaben M; dieſe ſteckt 
man an 3 Ecken des Feldes ein und betet bei jedem 5 Vater— 
unſer und 5 Ave Maria. Iſt dies geſchehen, ſo ſollen die 
Würmer unfehlbar an „freier Ecke“ hinausziehen müſſen. Der 


Volksglaube läßt fie ſchaarenweiſe abziehen und gerade auf das 
Haus zu, wenn man nicht die Vorſicht hatte, das Eck in der 


entgegengeſetzten Richtung freizulaſſen. 

Als ein ebenſo wirkſames Mittel gilt: Man ſchreibe auf 
3 Zettelchen den Namen Abdon, ziehe je eines in ein oben 
geſpaltenes Hölzchen und ſtecke dieſe in 3 Ecken mit dem Spruche: 

„Abdon, für mein Kraut, 

Mach, daß ſie kommen heraus. 

Binnen 24 Stunden ſollen ſie dann an 
freier Ecke hinaus ſein.“ 

Gedörrte Regenwürmer, welche mit gepulverter Hauswurz 
und geſtoßenem Sinngrün oder Immergrün, dieſem Hexenkraute, 
vermiſcht ſind, gelten in Tirol als ſchädliches Zaubermittel der 
Hexen. Sie ſtreuen die Miſchung braven Eheleuten auf das 
Eſſen, da weckt es Entzweiung und heftigen Streit, und wenn 
es im Stalle den Kühen als Futter vorgeſetzt wird, ſo platzen 
ſie, wie das Volk wähnt, mitten auseinander, ebenſo die ſtärkſten 
Büffel und Stiere. Trotzdem ſoll — der Aberglaube wider⸗ 
ſpricht ſich ja oft in einem Athen — Immergrün in der ſo— 
genannten „Dreisgenzeit“ oder dem „Frauendreißigſt“ geweiht, 
ein Gegenmittel gegen Hexenzauber ſein. 

In Neuvorpommern und Mecklenburg heißt der Regenwurm 
Maddick, im Oldenburgiſchen Moddick oder Mottken, Oelke; im 
Saterländiſchen wird er Eſe genannt. Oelke, Uelke iſt auch der 
Name für Zwerge, ſogenannte Unterirdiſche. An der Nordſee— 
küſte heißt es: „Wenn man einen Regenwurm in mehrere Stücke 
zerſchneidet, ſo lebt jedes Stück fort und bewegt ſich; trifft eins 
aber mit dem andern zuſammen, ſo wachſen ſie wieder anein— 
ander.“ Ebendort verordnet die „wilde Medizin“ gegen Rheu— 
matismus und Gicht dreizehn Regenwürmer in Branntwein, 
welche der Patient, wenn er geneſen will, unweigerlich hinunter: 
ſchlucken muß. 


Seifen, Varfümerien und Kosmetika, 


Von Heinr. Wilh. Kühne. 


I 5 
Schon in den älteſten Zeiten ſtanden wohlriechende Stoffe 
Von den alten Aegyptern wiſſen wir, daß 
ſie ihre Todten mit wohlriechenden Oelen einbalſamirten, und 
aus vielen Stellen der Bibel iſt zu erſehen, welchen hohen Werth 
die Israeliten auf derartige Stoffe legten. Daß die Kunſt des 
Parfümirens bei den Griechen ſchon zu einem hohen Grade der 
Vollkommenheit gediehen ſein muß, geht daraus hervor, daß ſie 
für jeden Theil des Körpers ein beſonderes Parfüm hatten. 
Von Griechenland verbreitete ſich die Kenntniß der Parfümerie 
weiter nach Weſten zu den Römern, von denen ſie in der üppigen 
Kaiſerzeit auf die raffinirteſte Weiſe ausgebeutet wurde. Mit 
der fortſchreitenden und ſich ausbreitenden Kultur hielt auch die 
Verbreitung der Parfümerie gleichen Schritt und wir finden, 


daß dieſelbe im Mittelalter nicht weniger verbreitet war, als im 
Alterthum. 
daß auch der Geringſte nicht ganz ohne dieſe Kunſt beſtehen 
mag, und dies iſt der Grund, weshalb ſich dieſelbe zu einem 


In unſern Tagen iſt ſie ſo ins Volk gedrungen, 


eigenen Fabrikzweige hat ausbilden können, der beſonders in 


Dane 


Frankreich gepflegt wird. Die Mehrzahl der Riechſtoffe, deren 
man ſich in der Parfümerie bedient, entſtammen dem Pflanzen— 
reiche, nur wenige dem Thierreiche, und eine noch geringere 
Anzahl wird auf künſtlichem Wege chemiſch hergeſtellt. Die 
Riechſtoffe finden ſich in Wurzeln und Stengeln, Blüthen und 
Früchten; doch iſt zu bemerken, daß man ſich außer bei den 
Blüthen der getrockneten Pflanzentheile bedienen muß. Es 
exiſtiren vier Methoden, nach denen die Riechſtoffe aus den 
Pflanzen ausgezogen werden: die Preſſung, Deſtillation, Maze⸗ 
ration und Abſorption. Die Preſſung iſt nur in den wenigen 
Fällen anwendbar, wo das ätheriſche Oel ſich ſehr reichlich 
in den Pflanzentheilen vorfindet, wie z. B. das Zitronenöl in 
den Schalen der Zitronen. Bei der Deſtillation, wozu beſon— 
ders die Samen der Doldengewächſe, Kümmel, Anis, Fenchel ꝛc. 
verwandt werden, iſt die Deſtillirblaſe in der Mitte mit einem 
Siebe verſehen, auf welches die Samen zu liegen kommen und 
unter welchem ſich das zu verdampfende Waſſer befindet. Durch 
den ſich entwickelnden und durch die Samen durchſtreichenden 
Waſſerdampf werden die ätheriſchen Oele aufgenommen und in 


zenerroſe und Moſchusroſe durch Deſtillation gewonnen. 


* 
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die Vorlage entführt, in welcher ſie ſich wieder verdichten. Die 
Vorlage iſt in der Regel eine Florentiner Flaſche, d. h. eine 
Flaſche, welche unten an der Seite mit einem aufwärts gehenden 
Rohre verſehen iſt, welches bis zu 2) der Höhe der Vorlage 
reicht und dann nach unten gebogen iſt. Das in derſelben ſich 
ſammelnde Deſtillationsprodukt beſteht aus zwei Schichten, einer 
unteren wäſſrigen und einer oberen, welche aus ätheriſchem Oele 
beſteht. Sowie die Flaſche zu 2/3 gefüllt iſt, läuft die Flüſſig— 
keit nach einem bekannten phyſikaliſchen Geſetze durch das Seiten— 
rohr ab, und man kann fo bequem die untere wäſſerige Flüſſigkeit 
von der darüber ſtehenden Oelſchicht trennen. Da das Waſſer 
auch den Geruch des ätheriſchen Oeles annimmt, ſo wird daſſelbe 
ebenfalls gebraucht. Die Mazeration beſteht darin, daß man 
Blüthen mit geſchmolzenem Talg, Schmalz oder Olivenöl etwa 
48 Stunden bei einer Temperatur von 65 Grad ſtehen läßt, 
dann die Blüthen durch neue erſetzt und damit ſo lange fort— 
fährt, bis die Maſſe eine hinreichende Menge ätheriſchen 
Oeles aufgenommen hat. Mit Hilfe von eigens konſtruirten 
Apparaten in den Fabriken läßt ſich das viel ſchneller bewerk— 
ſtelligen. Die ſo gewonnenen feſten Fette heißen Pomaden, die 
mit Olivenöl dargeſtellten huiles antiques. Vorzüglich findet die 
Mazeration Anwendung bei Orangeblüthen, Blüthen des Pfeifen— 
ſtrauchs (der häufig fälſchlich Jasmin heißt), der Roſe, dem 
Veilchen und der Reſeda. Die vierte Methode, die Abſorption, 
wird bei ſehr zarten Blüthendüften angewendet, für welche die 
eben angeführten Methoden wegen der Erwärmung nachtheilig 
wirken. Man verwandelt Fett in dünne Fäden, die man auf 
Drahtgewebe bringt, welche in die Falze eines Schrankes paſſen, 


der durch eine ſenkrechte Wand in zwei Theile getheilt iſt, die 


unten durch Oeffnungen mit einander in Verbindung ſtehen. 
Zwiſchen je zwei mit Fettfäden gefüllte Drahtgewebe kommt ein 
verzinntes Eiſenblech, welches ebenfalls in einen Falz des 
Schrankes paßt und mit Blüthen beladen iſt. Nachdem der 
Schrank hermetiſch verſchloſſen, wird durch einen darüber ange— 
brachten doppelten Blaſebalg die Luft immerfort aus einer Hälfte 
in die andere befördert und ſo ſämmtliches Oel aus den Blüthen 
in 48 Stunden auf das Fett übertragen. So werden Jasmin, 
Reſeda, Veilchen und Tuberoſe behandelt. 

Die Mehrzahl der ätheriſchen Oele iſt bei gewöhnlicher 
Temperatur flüſſig. Sie beſitzen einen ſtarken theils angenehmen, 
theils widrigen Geruch und einen brennenden Geſchmack. Im 
Waſſer ſind ſie ſehr wenig löslich, leicht löslich dagegen in 
Alkohol, Aether und fetten Oelen. Die wichtigeren ätheriſchen 
Oele ſind: das Neroliöl, welches aus Orangeblüthen deſtillirt 
wird, das Bergamott- und Zitronenöl, welche aus der äußeren 
Schale der Bergamotten resp. Zitronen ausgepreßt werden. 
Das Roſenöl wird aus den Blüthen der Zentifolien, Damas— 
Es 
ſtammt ausſchließlich aus dem Orient; unſere Roſen enthalten 
jo geringe Quantitäten des Deles, daß von einer Gewinnung 
deſſelben keine Rede ſein kann. Verfälſcht wird daſſelbe vielfach 
durch Geraniumöl und Roſenholzöl. Bittermandelöl iſt das 
Deſtillationsprodukt der Preßrückſtände ausgepreßter bitterer 
Mandeln. Als Surrogat und Verfälſchungsmittel des Bitter⸗ 
mandelöles dient neuerdings vielfach das Nitrobenzol oder Mir- 
banöl, welches durch Behandeln von Benzol mit Salpeterſäure 
erhalten wird. 

Pfefferminzöl und Rosmarinöl erhält man durch Deſtillation 
aus den entſprechenden Kräutern Anisöl, Kümmelöl, Fenchelöl, 
ebenſo aus den resp. Samen. Kaſſienöl, Nelkenöl, Muskat⸗ 
nußöl, Roſenholzöl, Geraniumöl, Patſchouli u. a. Oele werden 
ſämmtlich auf dieſelbe Weiſe dargeſtellt. Kampher erhält man 


aus einer auf der Inſel Formoſa einheimiſchen Lorbeerart. !) 


An der Luft erleiden viele ätheriſche Oele Veränderungen, ſie 


verharzen; ähnliche Produkte finden ſich auch in der Natur 


fertig gebildet vor, man nennt ſie Harze oder Balſame. Der 
Perubalſam, einer der bekannteſten, ſtammt von einem ſüd⸗ 
amerikaniſchen Baume.) Die Eingebornen machen in die Rinde 
2 Zoll lange und 4 Zoll breite Einſchnitte, in welche ſie Baum⸗ 


) Auch in Japan und China. Es iſt Laurus Camphora L. 
Kampher wird aber noch von Dryobälanops Camphora auf Sumatra 
und Borneo gewonnen. Red. 


2) Früher leitete man ihn nur von Myroxylon peruiferum in 
Columbien, jetzt meiſt von M. Sonsonatense KI. in Gualentale ab. 


Red. 
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wolle ſtecken. Dann wird um den Baum ein Feuer angezündet; 
die Baumwolle nimmt den hervorquellenden Balſam auf. Man 
macht immer höher hinauf Einſchnitte, bis der Baum vollſtändig 
erſchöpft iſt. Dann wird durch ſiedendes Waſſer der Balſam 
aus der Baumwolle ausgezogen. Benzosharz fließt aus den 
Bäumen ), wie Tannenharz; ähnlich verhält es ſich mit Weihrauch 
und Myrrhen. N 

Von den dem Thierreich entſtammenden Riechſtoffen iſt 
der bekannteſte der Moſchus. Derſelbe iſt ein eigenthümliches 
Sekret des Moſchusthieres, eines in Mittelaſien lebenden, 
zur Hirſchfamilie gehörenden Thieres. Im friſchen Zuſtande iſt 
der Moſchus rothbraun und ſalbenartig; doch erhärtet er an der 
Luft bald zu ſchwarzbraunen Körnern, welche den bekannten 
langanhaltenden, durchdringenden Geruch verbreiten. Aus dem 
Thierreich ſtammen außerdem noch das Zibeth, vom Zibeththier, 
einer in Aſien einheimiſchen Viverrenart, das Bibergeil vom 
Biber, und die Ambra, ein Stoff, der im Ozean gefunden wird, 
deſſen Urſprung ungewiß iſt, der aber wahrſcheinlich vom Pott⸗ 
fiſch ſtammt. 

Die Löſungen der Riechſtoffe im Weingeiſt nennt man 
Extrakte oder Eſſenzen; ſie werden bereitet, indem man entweder 
die Riechſtoffe einfach in Spiritus auflöſt, oder die parfümirten 
Pomaden und Oele mit Weingeiſt behandelt, oder endlich aus 
wohlriechenden Subſtanzen, als Santelholz, Vanille ꝛc. mittelſt 
Weingeiſt die Riechſtoffe auszieht. Normalextrakte oder Eſſenzen 
nennt man in der Parfümerie alkoholiſche Löſungen, welche eine 
beſtimmte Menge des Riechſtoffs enthalten; in denſelben ſind 
manchmal mehrere zugleich enthalten. So iſt z. B. Nerolieſſenz 
die Löſung von 1 Loth Neroliöl in 1 Quart Weingeiſt, während 
Orangeblüthenextrakt in einem Quart Weingeiſt 1 Loth Neroliöl, 
/ Loth Bergamottöél und 2 Loth Moſchustinktur enthält. 
Moſchustinktur erhält man durch dreiwöchentliche Digeſtion von 
1 Loth Moſchus mit 1 Quart Spiritus; Moſchusextrakt da⸗ 
gegen, wie ſolcher als Parfüm benutzt wird, iſt Moſchustinktur 
mit verſchiedenen Zuſätzen, nämlich / Loth Roſenöl in ½ Quart 
Weingeiſt und ½ Quart Ambraextrakt auf 1 Quart Moſchus⸗ 
tinktur. Der zu den Tinkturen ꝛc. verwandte Weingeiſt muß 
nicht nur ſehr ſtark (85 bis 90 grädig), ſondern auch vollkommen 
frei von Fuſelöl (Amylalkohol) fein. Man bedient ſich daher 
am beſten eines Spiritus, der aus Wein oder Korn hergeſtellt 
iſt, da der Kartoffelſpiritus nie ganz frei von Fuſelöl iſt. Vor 
dem Gebrauch der Parfüms, die in der Regel mehrere Riech⸗ 
ſtoffe enthalten, müſſen dieſelben längere Zeit lagern, weil ſonſt 
leicht der eine oder andere Geruch vorherrſcht. Eines der ver- 
breitetſten zuſammengeſetzten Parfüms iſt das ſogenannte Köl⸗ 
niſche Waſſer (Eau de Cologne). Nach Angabe eines Johann 
Maria Farina läßt ſich daſſelbe folgendermaßen darſtellen: 
Eine alkoholiſche Löſung von 4 Loth Benzos, 8 Loth Lavendel 
und 4 Loth Rosmarineſſenz wird mit 130 Quart Spiritus ver⸗ 
miſcht, zu welcher Miſchung je 20½ Loth Neroliöl, Petitgrain 
und Cedrat, je 41⅝ Loth Portugalöl, Zitronenöl und Berga⸗ 
mottöl und ein alkoholiſcher Auszug von Geraniumblüthen geſetzt 
werden. Das Ganze wird in ein Faß gefüllt, tüchtig geſchüttelt, 
mehrmals abgelaſſen und wieder aufgefüllt und kann nach vier⸗ 
zehntägigem Lager zum Gebrauch auf Flaſchen gezogen werden. 

Eine andere Art von Riechſtoffen ſind die ſogenannten Riech⸗ 
pulver. Zu ihrer Darſtellung werden wohlriechende Hölzer, 
Kräuter, Wurzeln und Blüthen fein gepulvert, geſiebt, mit 
ätheriſchen Oelen parfümirt und in kleine ſeidene Kiſſen oder in 
Kouverts gefüllt; z. B. 1 Pfund Veilchenwurzel, ¼ Pfd. Stein- 
klee und Pfd. Roſenblätter werden gepulvert, gut gemiſcht 
und mit ¼ Loth Nelkenöl, / Loth Roſenöl und 10 Gramm 
Moſchus parfümirt. Die Räuchermittel ſind Parfümerien, die 
erſt beim Erhitzen oder Verbrennen ihren Duft ausſtrömen. 
Dieſelben werden flüſſig als Eſſenzen und feſt als Räucherkerzen 
oder Räucherpulver angewandt. Die Räucherkerzen ſind ein 
Gemiſch von 8 Loth Santelholz, 8 Loth Veilchenwurzel, 5 Loth 
Weihrauch, ½ Loth Benzoß, ½ Loth Borax, welche fein ges 
pulvert und geſiebt mit einem halben Loth Traganthgummi geknetet 
und beliebig geformt werden. Das Königsräucherpulver beſteht 
aus je 2½ Pfd. Gewürznelken und Zimmtkaſſie, je 3½ Pfd. 
Veilchenwurzel und Borax und je 5 Pfd. Roſenblättern und 


1) Es kommt von Styrax Benzoin in Hinterindien und 5 den 


Molukken, und zwar durch Verwundung der Bäume. Re 
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Lavendelblüthe 

Parfümirt wird das Gemiſch mit einer alkoholiſchen Löſung von 
je 3 Loth Nelkenöl, Lavendelöl, Zedernöl und Bergamottöl und 
1 Loth Neroliöl. Eine brauchbare Räuchereſſenz erhält man 
durch Auflöſen von 1 Grm. Moſchus, 20 Tropfen Lavendelöl, 
26 Tropfen Bergamottöl und je 10 Tropfen Nelkenöl und 
Roſenöl in 6 Loth Weingeiſt. 

Zur Darſtellung der Toilettſeifen wendet man gewöhnlich 
die Methode der kalten Verſeifung!) an, indem man zu den 
nothwendigen Rohmaterialien die wohlriechenden Stoffe zuſetzt. 
Weiße Windſorſeife z. B. wird dargeſtellt aus 15 Pfd. Talg, 


n, welche gröblich gepulvert und gemiſcht werden. Namen Kosmetika, Schönheitsmittel, zuſammengefaßt werden. 


Sie haben den Zweck, die Haut zart zu erhalten und ihr den 
nöthigen Glanz zu verleihen. Zu erſterem Zwecke dienen ver— 
ſchiedene Waſchwaſſer, zu letzterem Hautpomaden (Cold ereams) 
und Balſame. Bei dieſen Mitteln wird vielfach Glyzerin 
angewandt, welches in hohem Grade die Eigenſchaft beſitzt, die 
Haut weich und zart zu erhalten. 

Wir wollen im Folgenden einige häufiger dargeſtellte Schön— 
heitsmittel beſprechen. Um Amandine darzuſtellen, werden 8 Loth 
einfacher Syrup (dargeſtellt durch Aufkochen von 3 Pfd. Hut— 
zucker in ½ Quart deſtillirtem Waſſer) mit 2 Loth Mandelſeifen— 


Flaſchenbäume (Delabechia rupestris) in Nord⸗Auſtralien. 


30 Pfd. Kokosöl, je 8 Loth Kümmelöl und Lavendelöl, 3 Loth 
Nelkenöl und 4 Loth Fenchelöl. Die feinen parfümirten Seifen 


werden aus reiner fertiger Seife durch nachträgliches Parfümiren- 


hergeſtellt. Zu dem Zwecke zerſchneidet man dieſelbe in möglichſt 
feine Späne und arbeitet dieſelben, nachdem man die nöthigen 
Parfüms zugegeben, in einem Marmor- oder Serpentinmörſer 
mit einer hölzernen Keule tüchtig durch; nachher formt man mit 
der Hand oder in der Preſſe. So läßt ſich z. B. Roſenſeife 
aus 4½ Pfd. roſenroth gefärbter Talgkernſeife mit 2 Loth 
Roſenöl, je ½ Loth Santelholz- und Geraniumöl und 4 Loth 
Moſchuseſſenz herſtellen. Zur Hautpflege dienen außer den 
Seifen eine ganze Reihe von Mitteln, welche alle unter dem 


1) Dies gilt für Deutſchland und Frankreich; in England kauft der 
Parfümeur die fertige Rohſeife wegen der Seifenſteuer; er raffinirt und 
parfümirt dieſelbe nur. N 
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eréme zu einer gleichmäßigen Maſſe verarbeitet und dazu unter 
fortwährendem Umrühren 7 Pfd. Mandelöl zugeſetzt, welchem 
man je 2 Loth Bittermandelöl und Bergamottöl und 1 Loth 
Malvenöl beigemiſcht hat. Die Stoffe vereinigen ſich nur ſchwer 
miteinander und die Arbeit erfordert viele Uebung. Die fertige 
Maſſe wird ſchnell in gläſerne oder porzellanene Büchſen gefüllt, 
überhaupt vor Luftzutritt möglichſt geſchützt und an kühlen Orten 
aufbewahrt. 

Roſenmilch erhält man durch Erhitzen von 1 Loth geſchabter 
Oelſeife mit 4 bis 6 Loth Roſenwaſſer (welche man von einem 
Quart nimmt) im Dampfbade. Zu der geſchmolzenen Seife 
ſetzt man 1 Loth weißes Wachs und 1 Loth Wallrath unter vor— 
ſichtigem Umrühren, bis eine gleichmäßige Miſchung entſteht. 
Unterdeß zerſtößt man ½ Pfund von der Schale befreite Man— 
deln, reibt ſie ſorgfältig mit dem Reſt des Roſenwaſſers zu— 
ſammen und ſeiht die erhaltene Mandelmilch durch ein Mouſſe— 
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lintuch. Die Miſchung aus Seife, Wachs und Wallrath bringt 
man in einen Mörſer und ſetzt unter ſtetem Umarbeiten die 
Mandelmilch zu. Zu der fertigen Maſſe tröpfelt man nach und 
nach ½ Quart Weingeiſt (85%), in welchem 1 Drachme Roſen⸗ 
öl gelöſt iſt, wobei man ſich zu hüten hat, daß nicht Erwärmung 
eintritt. Nachdem man 24 Stunden hat abſtehen laſſen, gießt 
man von dem Bodenſatz ab und zieht auf Flaſchen. In ähn- 
licher Weiſe erhält man Gurkenmilch, Mandelmilch und dgl. 


Schon der alte Arzt Galenus von Pergamum ſtellte 
Salben zur Pflege der Haut dar, von denen die heutigen Cold 
creames ſich nur durch ihren Wohlgeruch und ihre Feinheit unter— 
ſcheiden. Das gewöhnliche Cold creame, ein bekanntes Schnupfen 
mittel, ſtellt man dar durch Schmelzen von 15 Loth Mandelöl, 
½ Loth Wachs und ½ Loth Wallrath im Waſſerbade. Hierzu 
rührt man 3½ Loth Roſenwaſſer mit 40 Tropfen Roſenöl und 
20 Tropfen Bergamottöl und gießt es in Töpfchen. Andere 
Cold-Creams werden ähnlich dargeſtellt, z. B. Gurken-Cold- 
creame. Gurken werden möglichſt fein geſchnitten und in fettes 
Mandelöl gelegt; nach 24 Stunden ſeiht man das Oel ab und 
legt friſche Gurken hinein, ſeiht wieder ab und benutzt das Oel, 
welches jetzt hinreichend Stoffe aus den Gurken aufgenommen 
hat, in derſelben Weiſe, wie vorhin angegeben. Auf 1 Pfund 
dieſes Deles kommen 2 Loth Wachs, 2 Loth Wallrath und 2 
Loth grünes Oel. Die bekannte Lippenpomade iſt ähnlich her— 
geſtellt: / Pfund Mandelöl, je 2 Loth Wallrath und Wachs 
und 4 Loth Alkannawurzel werden im Waſſerbade erhitzt und 
einige Stunden ſtehen gelaſſen, bis die Alkanna ihren Farbſtoff 
abgegeben hat; nach dem Durchſeihen ſetzt man ½ Loth Roſenöl 
zu und läßt erkalten. 


Mit Geheimmitteln, die den Teint verſchönern ſollen, wird 
unendlich viel Schwindel getrieben. Beſonders zur Vertilgung 
der Sommerſproſſen, die ſich aus natürlichen Gründen auf die 
Dauer überhaupt nicht vertreiben laſſen, werden derartige Schwin— 
delmittel angeprieſen. Die meiſten dieſer Schönheitsmittel, die 
für theures Geld verkauft werden, ſind nicht nur vollſtändig 
werthlos, ſondern vielfach ſogar ſchädlich. In denſelben ſpielen 
Nießwurz, Oueckſilberſublimat, Blei und andere giftige Stoffe 
vielfach eine Hauptrolle, vor deren Gebrauch nicht genug gewarnt 
werden kann. Die bekannte Lilioneſe iſt eines der harmloſen 
Mittel, welches dafür aber auch gar keinen Werth hat; denn es 
beſteht aus einer konzentrirten Löſung von Pottaſche, aus der 
ſich Kryſtalle abgeſchieden haben, und die mit etwas Roſenöl und 
Zimmtöl parfümirt iſt. Solcher Schwindelmittel ſind noch fol— 
gende: Pomade-Mandarin — ranziges Mohnöl mit Gipsmehl 
und parfümirt; Manizers Univerſalbalſam — Leinöl, Terpentin 
und Schwefel; Serveſta — Weingeiſt mit Glyzerin und einigen 
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Tropfen Kupfervitriol und Zinkvitriol, parfümirt mi 
mottöl. | 


Zum Schluß mögen noch einige Mittel Erwähnung fi 
die zur Pflege des Haares angewandt werden. Einſalbung des⸗ 
ſelben und öftere Reinigung der Kopfhaut ſilſd zur Konſer⸗ 
virung deſſelben erforderlich; zu erſterem Zweck dienen Pomade 


und Haaröle, zu letzterem die Haarwaſchwäſſer. Der Name 
Pomade ſtammt von dem römiſchen Arzt Pittoni, der zuerſt 
Pomaden darſtellte, indem er in geſchmolzenes Fett Aepfel 
(pomum) legte, in welche er Gewürze geſteckt hatte. Jetzt werden 
Pomaden bereitet, indem man geſchmolzene Fette mit ätheriſchen 
Oelen miſcht. Zur Bereitung von Roſenpomade z. B. ſchmilzt 
man unter Umrühren 4½ Pfund Schweinefett, Pfund Oliven⸗ 
öl, 10 Loth Wallarth und 2 Loth gepulverte Kochenille zuſammen, 
ſeiht durch ein Tuch und ſetzt zu der halbflüſſigen Maſſe 4 
Skrupel Roſenöl, 1½ Loth Palmaroſaöl, 1 Loth Bergamottöl 
und 1 Loth Moſchustinktur. Andere Pomaden werden ähnlich 
bereitet. f 
Haaröle find faſt noch einfacher herzuſtellen, indem man die 
ätheriſchen Oele mit gutem Olivenöl vermiſcht oder durch das 
Oel ſelbſt die Riechſtoffe aus den wohlriechenden Subſtanzen 
auszieht. Klettenwurzenöl z. B. erhält man, wenn man ½ Pfund 
kleingeſchnittene Klettenwurzel mit 2 Pfund Olivenöl einige Tage 
an einem mäßig warmen Orte ſtehen läßt, das Oel abgießt, 
etwas Rizinusöl zuſetzt und mit 1 Loth Roſenöl und 2 Loth 
Bergamottöl parfümirt. Zur Anfertigung der Haarwaſchwaſſer 
wird neuerdings vielfach Glyzerin verwandt, doch iſt daſſelbe 
nicht nothwendig, wie folgendes von Dr. Lacock für die Königin 
Viktoria bereitete Haarwaſchwaſſer zeigt: 2 Drachmen Salmiak⸗ 
geiſt und fettes Mandelöl werden gemiſcht, dazu 2 Loth Ros⸗ 
marinextrakt und ½ Drachme Muskatblüthöl geſetzt, heftig ge- 
ſchüttelt und Roſenwaſſer zugeſetzt. ’ 
Die Geheimmittel zur Beförderung des Haarwuchſes find 


eitel Schwindel; fo beſteht z. B. Mora's Haareſſenz nach Respe 


aus 20 Theilen Rizinusöl, SO Theilen Alkohol und etwas Peru- 
balſam, Thymianöl, Lavendelöl und Chinatinktur. Zum Färben 
der Haare werden vielfach ebenfalls giftige Mittel verwandt, die 
Blei und Höllenſtein enthalten, weßhalb man vorſichtig in ihrer 
Anwendung ſein muß. Ein vorzügliches, ganz unſchädliches 
Mittel zum Färben der Haare iſt eine Löſung des ſogenannten 
mineraliſchen Chamäleons (übermanganſaures Kali). Daſſelbe 
wird auf die Haare, nachdem dieſelben mit verdünntem Salmiak⸗ 
geiſt gewaſchen und abgetrocknet ſind, mit einer Bürſte aufge⸗ 
tragen. Die braune Farbe tritt ſofort hervor und man hat ſich 
nur zu hüten, daß man nicht an die Haut kommt, weil dieſelbe 
ſonſt auch braun wird. Eine ſtark verdünnte Auflöſung des 
mineraliſchen Chamäleons iſt auch ein vorzügliches Mundwaſſer. 


Die Fortpflanzung und Metamorphoſe der Turche. 


Von Dr. Sr. K. Knauer in Wien. 
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Was nun die Art und Weiſe, in welcher die Eierabgabe 
erfolgt, betrifft, jo wurde dieſe ſchon ſeit Langem beobachtet. 
Die einzelnen Lurcharten gehen diesbezüglich ſehr auseinander 
und werden die Eier einzeln oder in großen Mengen auf ein⸗ 
mal, in Klumpen, dünnen oder dicken Schnüren, ohne Weiteres 
im Waſſer oder vorſichtig an Waſſerpflanzen abgelegt. Mit 
wenigen Ausnahmen, auf welche wir ſpäter zurückkommen werden, 
geben ſich die Froſchlurche bei der Eierabgabe keine ſonderliche 
Mühe. Thaufroſch und Waſſerfroſch legen ihre Eier, 
ohne ſie irgendwie zu befeſtigen, in einem zuſammenhängenden 
Klumpen ins Waſſer, der dann zu Boden fällt. Der Laub- 
fro ch laicht mit Vorliebe in dichtbepflanztem ſtehendem Ge— 
wäſſer, es bleiben daher die Laichklumpen fo lange zwiſchen dem 
Waſſerpflanzengewirr liegen, bis die jungen Quappen aus⸗ 
geſchlüpft und ſich zu zertrennen beginnen; daß alſo, wie in 
manchen Büchern mitgetheilt wird, die Eier zu Boden fallen, 
iſt nicht ganz richtig. Der Laich der Unke bildet lockere 

Klumpen, die einfach ins Waſſer abgegeben werden. Bei den 
anderen heimiſchen Kröten geht der Laich in langen Schnüren 


ab, in einer dicken mehrreihigen Schnur bei der Knoblauch⸗ 


»kröte, in zwei, meiſt zweireihigen Schnüren bei der Erdkröte, 
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in einer wunderbar regelmäßigen Perlſchnur bei der Wechſel— 
kröte. Dieſe Schnüre werden immer um ſchwimmende Waſſer⸗ 
pflanzen, Holzſtücke, Baumwurzeln, Steine gezogen. Auch habe 
ich des Oefteren beobachtet, daß mehrere Paare ihre Schnüre 
in einen gemeinſamen Klumpen vereinigten. Sowie die erſt 
ausgetretene Eierpartie befeſtigt iſt, macht das Weibchen rud- 
weiſe Bewegungen nach vorwärts und gleiten die Eierſchnüre 
heraus, die dann das Männchen befruchtet. — Sorgſamer in 
der Unterbringung der Eier zeigen ſich die Tritonen, deren 
Weibchen, ſowie die Eier legereif, ſich paſſende Plätze an Waſſer⸗ 
pflanzen aufſuchen, um an deren Blättern die Eier abzulegen. 
Man ſieht da die Weibchen ſuchend zwiſchen den Waſſerpflanzen 
herumirren, die für paſſend befundenen Blätter ein wenig nach 
der Rückſeite einbiegen und in den ſo entſtandenen Hohlraum 
ein oder zwei Eier ablegen. Größere Blätter findet man ſo 
an der Blattſpitze und den beiden Seiten eingerollt und an allen 
drei Stellen mit je einem Eie belegt. Hier will ich nur in 
Kürze bemerken, daß dieſe Eier, falls Du, lieber Leſer, ſolche 
erhalten haſt und aufbringen willſt, nicht in zu tiefes Dunkel 
und auch nicht in zu grelles Licht geſtellt werden dürfen, das 
Waſſer beim Erneuern bei möglichſt wenigem Aufwirbeln ab- 
und eingegoſſen werden muß, ein zu jäher Umwechſel des ſehr 


4 5 9 mit ſehr kaltem Waſſer zu vermeiden niit und 
verdorbene, mit Schimmel beſetzte Eier rechtzeitig entfernt werden 
ſolle letzteres gilt insbeſondere von den eng aneinander gereihten 
Baftrachiereiern. — Wer die Thiere beim Eierlegen beobachten 
will, muß wenigſtens ſpät am Abend oder ſehr frühe am Morgen 
nachſehen, da die Eierabgabe bei manchen Arten nur in der 
Nacht, bei allen anderen mit Vorliebe in der Nacht ſtattfindet. 
Die weitere Entwicklung nun dieſer Eier bis zum erfolgten 
Ausſchlüpfen der Larven aus der Eihülle iſt lange ſchon Gegen— 
ſtand eingehender Unterfuchungen und Beobachtungen geweſen, 
und es fällt mir nicht bei, die in allen bezüglichen Werken in 
dieſer Hinſicht niedergelegten Daten hier wiederholen zu wollen. 
Ich bemerke diesbezüglich nur, daß die angezogenen embryologi⸗ 
ſchen Daten, inwieweit ſie nach Tagen und Stunden beſtimmte 
Angaben bringen, in fo manchem Buche gar zu apodiktiſch 
gegeben erſcheinen und leicht zu der Annahme verleiten könnten, 
dem ſei unter allen Umſtänden und immer ſo, während doch die 
Weiterentwicklung des Eies bis zum Stadium des Ausſchlüpfens 
der Larve aus der Eihülle bei derſelben Art je nach der Tem— 
peratur, der Ruhe u. ſ. w. einen bald längeren, bald kürzeren 
Zeitraum umfaßt. Erwähntes Ausſchlüpfen der Larve erfolgt 
bei den verſchiedenen Arten verſchieden raſch, langſam bei den 
früh laichenden, raſcher bei den zu wärmerer Jahreszeit ſich 
fortpflanzenden Lurchen. So vergehen beim Thaufroſch drei 
bis vier Wochen, beim Alpentriton etwa vier Wochen, bei 
der Erdkröte faft drei Wochen, beim Kamm molch faſt zwei 
Wochen, beim Laubfroſch gegen zwölf Tage, bei der Knob— 
lauchkröte, Wechſelkröte, Kreuzkröte und dem Waſſer⸗ 
froſch höchſtens eine Woche, bis die Larve die Eihülle verläßt. 
Die aus dem Eie ſchlüpfenden Larven ſind durchwegs zier— 
liche nette Weſen. Es kann kaum einen größeren Kontraſt geben, 
als er zwiſchen dieſen herumwirbelnden froſchähnlichen Thierchen 
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und ihren zumeiſt plumpen Erzeugern beſteht. 
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Intereſſe werden 
ſie Jedem abgewinnen, und ich weiß gegen den noch immer weit 
verbreiteten Haß gegen faſt alle Lurche kein beſſeres Gegenmittel, 
als die Vorführung der Lurche in ihrem erſten Kinderkleide. 
Bei meinen Schülern und Schülerinnen wenigſtens habe ich auf 
dieſem Wege frühe die angeborene oder anerzogene Scheu in 
theilnahmsvolle Fürliebe umzuwandeln vermocht. Ich kann mir 
auch nicht denken, daß irgend Jemand, der den Keimling im 
Lurcheie ſich entwickeln, die niedlichen Thierchen i im Waſſer herum— 
tummeln und alle die Phaſen bis zum kleinen täppiſchen Froſch— 
jungen mit den großen Augen, den kleinen Füßchen und dem 
Stumpfſchwänzchen durchmachen geſehen, der plumpen Kröten— 
alten gar ſo gram ſein könnte, die doch auch einmal jung und 
nett geweſen. Nicht wenig trägt dazu bei, dieſe Thiere lieb— 
zugewinnen, die außerordentliche Mühe, welche uns die Aufzucht 
ſo mancher Lurchart koſtet. Bei den einen tritt dieſe Mühe 
erſt ein, wenn ſie ihre Metamorphoſe beendet haben und das 
Waſſer verlaſſen, bei den anderen nimmt fie mit dieſem Zeit- 
punkte ihr Ende und fällt in die erſteren Stadien der Meta— 
morphoſe. Die Batrachierquappen z. B. ſind ſo lange leicht 
befriedigbare Koſtkinder, ſo lange ſie im Waſſer leben und mit 
ſimpelſter Thier- und Pflanzenkoſt, wie fie eben der Sumpf— 
ſchlamm bietet, fürlieb nehmen. Aber dann, wenn das winzige 
Miniaturfröſchchen den erſten Sprung ans Land macht und trotz 
des zuverſichtlichen Ausdruckes, mit dem es in die Welt guckt, 
gar bald Mangel leidet, dann haſt Du, lieber Leſer, nicht Zeit 
und Hände genug, den kleinen Lugindiewelt aufzufüttern. Woher 
für die große Schaar der kleinen Waſſerflüchtlinge im Juni, 
Juli, Auguſt kleinſte Würmchen, Mücken u. dgl. ſchaffen! Da 
heißt es einige wenige auswählen, die anderen aber und bald, 
ſollen ſie nicht an demſelben Tage ſchon zu Grunde gehen, im 
Freien ihrem Schickſale überlaſſen. 


Schwalbenzähmung. 


Von Hans Borchardt in Stuthof in der Neumark. 


Im „Zoologiſchen Garten“ XIX, I, berichtet Hr. Schorler 
über die Zähmung einer Rauchſchwalbe (Hirundo rustica) in 
dem mir benachbarten Gute Deetz. Die dort genannten Perſonen 
haben in dieſem Jahre den intereſſanten Verſuch wiederholt, und 
wir hatten neulich Gelegenheit, das Thierchen zu beobachten. 
Es iſt vollſtändig zahm geworden. Noch halbflügge aus dem 
Neſt genommen, iſt es nur mit Fliegen aufgefüttert, deren es 
eine gewaltige Menge vertilgt. Verſuche, Schwalben mit Ei 
aufzuziehen, womit man doch ſonſt junge Vögel nährt, miß- 
langen; die Nahrung ſagte ihnen nicht zu und ſie ſtarben. Wenn 
man eine Schwalbe zähmen will, ſo muß man bedenken, daß 
in dem kleinen Schnellſegler der Lüfte doch ein unbezähmbarer 
Freiheitstrieb ſteckt. Man thue ſie daher nicht in ein Bauer, 
ſondern bereite ihr irgendwo in einer Kiſte ein neſtweiches Lager. 
Wenn man ſich recht viel mit ihr beſchäftigt, ſo gewöhnt ſie 
ſich recht bald an die Menſchen uud hört auf recht zärtlich aus— 
geſprochene Schmeichelnamen. Iſt ſie flügge geworden, ſo läßt 
man ſie erſt im Zimmer, dann draußen ihre Flugkünſte probiren; 
ſie kennt jetzt das Haus und ihre Lagerſtätte, und kehrt dorthin 
ſtets zurück. Sie läßt ſich auch jetzt noch gern füttern und 
5 durch ſchmiegſam⸗liebliches Weſen und Zutrauen viel 

eude. 
die Dame, der dieſe Zähmung jetzt zum zweiten Male gelungen, 
das Fenſter öffnet und „Mätzchen“ ruft. Augenblicks verläßt 


die Gerufene den fröhlich dahinſchießenden Kreis der Luftgenoſſen 


und ſetzt ſich auf den dargehaltenen Finger oder auf die Schulter, 
auf der ſie alle Rundgänge durch Küche und Keller mitmacht, 


Es gewährt einen wirklich anheimelnden Anblick, wenn 


von allen Hausgenoſſen, deren Liebling ſie iſt, den Tribut an 
Fliegen entgegennehmend. Mit Vorliebe läßt ſie ſich ſtreicheln 
und kriecht gern in die hohle zugedeckte Hand, wo ſie bald ein— 
ſchläft. Wenn man ſie ärgert, d. h. ihr den Finger ohne Fliegen 
vorhält oder ſie in der Hand zu ungeſtüm ſchaukelt oder 
„wiwappt“, dann wird fie böfe und beißt nach allen Seiten wie 
außer ſich herum. Beim Spielen eines Klaviers auf daſſelbe 
geſetzt, bleibt ſie ruhig ſitzen, das kluge Köpfchen in raſcher 
Bewegung nach rechts und links drehend. Doch läßt es ſich 
nicht lange mehr in der Stube halten, und ſucht wieder die 
Freiheit, um auf den Lockruf wiederzukehren. Abends jedoch 
ſucht es regelmäßig ſein Lager wieder auf, und morgens geht 
das Thierchen nicht eher in's Freie, als bis es abgefüttert iſt. 
Man bemerkte, daß die andern Schwalben das kleine „Mätzchen“ 
häufig biſſen, beſonders wenn es viel geſtreichelt und „gekrault“ 
worden war. Offenbar merkten die Schwalben den von den 
Menſchenfingern auf die Flügel ihres Genoſſen übertragenen 
Ausdünſtungsgeruch und ſo verfolgen ſie ee wie ja auch 
viele Hausvögel kranke oder in irgend einer Beziehung abweichende 
Exemplare ihrer Art „wegbeißen“. 

Im Herbſte, der nun naht, wird das Thierchen wohl ab— 
reiſen, und ſein Gedächtniß iſt wohl nicht ſo ſtark, daß es 
nächſten Jahres ſich an ſeinen Pfleger erinnern wird. Wir 
möchten aber auf die beſchriebene Zähmung von Schwalben 
beſonders die auf dem Lande lebenden Naturfreunde für das 
nächſte Jahr aufmerkſam machen, da ſie die Quelle mancher 
intereſſanten und lieblichen Beobachtungen iſt. 


Titer atur-Bericht. 


Länder⸗ und Völkerkunde. 
1... Mittheilungen des Vereines für Erdkunde zu 105 a. S. 1878. 
Halle, Buchhandlung des Waiſenhauſes, 1878. Lex. 8. 4 S. 
2. Tibet nach den Reſultaten geograpbiicer Farc ungen früherer 
und neueſter Zeit. Von Dr. Konrad Ganzenmüller. Mit einer 
Einleitung von Hermann o. Schlagintweit⸗-Sakünlünski. Stutt⸗ 
gart, 8 & Müller, 1878. 8. 132 S. Preis 3 Mk. 
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3. Die hohe Tatra. Unter Mitwirkung ken einheimischer 
Kenner „nd Freunde der Tatra von Karl Kolbenheyer, k. k. Pro⸗ 
feſſor. 2. berichtigte und bereicherte Auflage. Mit einer Karte der hohen 
Tatra mit den nächſten Voralpen. Im Auftrage des ungariſchen Kar— 
pathen⸗Vereines nach der Originalaufnahme des k. k. Generalſtabes ge⸗ 
zeichnet und mit den beſten 2 menngen verſehen. Teſchen, 1878, 
Karl Prochaska. Taſchen-S8. 149 © 
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4. Schul⸗Geographie. Begründet von Ernſt von Seydlitz. 
Größere Ausgabe. 17. weſentlich vervollkommnete und bereicherte Auf⸗ 
lage. Illuſtrirt durch 105 Kartenſkizzen und erläuternde Abbildungen. 
Nebſt einem geographiſch⸗geſchichtlichen Orts. Namen⸗ und Sach⸗Re⸗ 
giſter. Breslau, 1878, Ferd. Hirt. Gr. 8. 368 S. Preis: 3 Mk. 75. 

5. Kleine Schul: Geographie. Begründet von Demſelben. Illuſtrirt 
durch 54 Kartenſkizzen ꝛc. Ebendaſelbſt, 1878. Gr. 8. 17. Auflage. 
168 S. Preis: 2 Mk. 

6. Grundzüge der Geographie. Begründet von Demſelben. Ein 
Leitfaden für den Anfangs-Unterricht in der Erdkunde. Vorſtufe zur 
kleineren und größeren Ausgabe. Illuſtrirt durch 21 Kartenfſkizzen. 
Ebendaſelbſt, 1878. Gr. 8. 17. Aufl. 64 S. Preis: 75 Pf. 

7. Wanderungen auf dem Gebiete der Länder- und Völkerkunde. 
Ein Hausbuch für Jedermann. Nach den neueſten Reiſewerken und 
andern Hilfsmitteln geſammelt und bearbeitet für Schule und Haus von 
F. Hobirk. 21.— 25. Bd. à 1 Mk. Detmold, Meyer'ſche Hofbuch— 
handlung, ohne Jahreszahl, aber 1878 erſchienen. 8. 

Es iſt eine Freude zu ſehen, wenn ein junger Verein aufblüht; daß 
aber der in Nr. 1 genannte unter der umſichtigen Leitung von Prof. 
Kirchhoff ebenfalls dazu gerechnet werden muß, iſt uns natürlich aus 
patriotiſchen Gründen eine ganz beſondere Genugthuung. Wir erkennen 
dieſen Fortſchritt nicht nur aus der Ausdehnung der Vereinsverbindungen 
mit den bedeutendſten Geſellſchaften ähnlicher Art in allen Theilen der 
Welt, ſondern auch an ſeinen diesmaligen Mittheilungen, welche an 
Intereſſe denen des erſten Jahrganges nicht nachſtehen. Sie bringen 
uns von Prof. H. Fritſch in Halle eine Arbeit über das Raſſenbecken 
und feine Meſſung, von Prof. Karl v. Fritſch die Fortſetzung ſeiner 
Reiſebilder aus Marokko, von Emil Jung (welcher uns ſchon vom 
erſten Jahrgange her als auſtraliſcher Reiſender bekannt iſt, ſowie er ja 
auch in dieſen Blättern ſelbſtändig als ſolcher auftrat) eine Arbeit über 
den Cooper Creek, endlich einen Bericht über die Wüſte Atakama von 
Piſſis, aus dem Spaniſchen überſetzt von Karl Rudolph in Santiago 
de Chile. Alle vier Arbeiten haben ihr eigenthümliches Intereſſe. Die 
erſte iſt geneigt, den Schwerpunkt anthropologiſcher Klaſſifikation ſtatt 
wie bisher in den Schädel, in das Becken zu verlegen. „Keine Knochen⸗ 
gruppe am Menſchen, jagt der Bf., liegt in ihrer Entſtehung, ihrem 
Wachsthume, ihren phyſiologiſchen und pathologiſchen Veränderungen 
ſo klar vor uns als das Becken. Jeder Durchmeſſer, jeder Knochenvor— 
ſprung, jede Biegung der Knochenleiſten iſt in ſeiner Entſtehung der 
Gegenſtand der wichtigſten Arbeiten geweſen. Die ganze Form hat man 
auf die Wirkung der Rumpflaſt, den Druck und Gegendruck am Ober⸗ 
ſchenkelanſatz, auf Muskel- und Bänderzug zurückgeführt. Nun ſind 
alle Menſchen denſelben äußeren, das Wachsthum bedingenden und die 
Art des Wachsthums verändernden Einflüſſen ausgeſetzt. Wenn wir alſo 
bei dieſer gleichen Geneſe trotzdem Verſchiedenheiten ſehen, ſolche Ver— 
ſchiedenheiten, die es leicht machen, beſtimmte Typen zu finden und auf⸗ 
zuſtellen, ſo dürfte dieſe Verſchiedenheit gerade einen eminenten Werth 
haben. Ja, die Wichtigkeit dürfte der des Schädels nicht nachſtehen, ſie 
vielleicht übertreffen.“ Es iſt wirklich intereſſant zu bemerken, wie all⸗ 
mälig ſämmtliche Charaktertheile des menſchlichen Skeletes in die Unter— 
ſuchungen über Raſſeverſchiedenheiteu aufgenommen werden, während 
man früher nur einſeitig vom Schädel und ſelbſt hier wieder ſehr ein⸗ 
ſeitig von dieſen oder jenen Geſichtstheilen ausging, bis ſchließlich der 
ganze Schädel ſammt ſeinen Raumverhältniſſen an die Reihe kam. 
Zwar führt der Vf. eine Reihe von Vorläufern an, doch tritt erſt bei 
ihm in vollſter Erkenntniß die anthropologiſche Bedeutung des Beckens 
hervor, wofür er nicht nur die Grundſätze der Meſſung, ſondern auch die 
Maße zur Handhabung jener Grundſätze aufſtellt und die Raſſeverſchieden⸗ 
heiten an dem Becken der verſchiedenen Völker der Erde erörtert. Ueber 
die anderweitigen Arbeiten läßt ſich bei ihrem ſchildernden Charakter 
kaum etwas Allgemeines ſagen. Die zweite Arbeit iſt eben reich an 
intereſſanten Einzelheiten über Land und Leute, beſonders die geologiſchen, 
botaniſchen und kulturgeſchichtlichen Verhältniſſe Marokkos. Die dritte 
Arbeit ſchildert nicht nur Boden, Pflanzen, Thiere und Menſchen am 
Cooper Creek, ſondern auch eine höchſt intereſſante Epiſode aus dem 
Leben des Pf., welcher damals eine Schafheerde von jenem Fluſſe den 
Streleczki hinunter führte, womit er zuerſt das Problem löſte, „daß es 
auch in dürren Jahren möglich ſei, aus jener weiten Ferne über wüſte 
abgeweidete Strecken Viehtransporte bis zur Hauptſtadt von Südauſtralien 
zu bringen.“ Die vierte Arbeit gibt beſonders neue wichtige Aufſchlüſſe 
über die merkwürdigen Salpeterlager der fraglichen Wüſte. 

Nr. 2 reiht ſich den vorigen Arbeiten inſofern würdig an, als ſie 
zwar nur eine literariſche Leiſtung iſt, aber einen höchſt intereſſanten 
Gegenſtand behandelt, der bei uns noch wenig bekannt iſt, ſo ſehr auch 
der Name Tibet in Aller Munde lebt. Die Schrift, welcher eine ſehr 
ehrende und geographiſch eingehende Vorrede eines der berühmteſten 
Reiſenden in jenen Ländern vorangeht, behandelt das fragliche Hochland 
Aſiens nach den verſchiedenſten Richtungen: nach ſeinen Erforſchern, 
unter denen wir aber T. T. Cooper mit ſeinem berühmten Buche 
„Reife zur Auffindung eines Ueberlandweges von China nach Indien“ 
(Jena, 1877) vermiſſen, nach ſeiner Kartographie, nach den indiſchen 
und mongoliſchen Anſichten über Tibet, nach ſeinen verſchiedenen Namen 
und ihrer Abſtammung, nach Lage und Gränzen, nad) feiner horizon- 
talen und vertikalen Gliederung, nach ſeinen Flüſſen und See'n, nach 
Klima und Produkten, Verkehrswegen und Handel, nach feinen Völker⸗ 
ſchaften, feiner. Geſchichte, Provinzen, Städten, Dörfern und Klöſtern. 
Ein werthvolles Verzeichniß der Fremdwörter mit Betonung ſchließt das 
Buch. Wenn überhaupt Hochländer ſchon von vornherein unſer ganz 
beſonderes Intereſſe in Anſpruch nehmen, jo dürfte Tibet als das eigent- 
liche Schneereich (Töbet), d. i. als das höchſte Kulturland der Erde, 
dieſe Aufmerkſamkeit im höchſten Grade verdienen. Denn eine Erheb— 
ung, welche ſich zwiſchen 12 — 17,000 F. bewegt und doch einem Volke 
von mindeſtens 5 Millionen Seelen die Bedingungen zu einem mäßigen 


Daſein gibt, iſt ja unter allen Umſtänden merkwürdig. Was 


will hier⸗ 

gegen das Oberengadin mit einer mittleren Erhebung von 6000 F. 
ſagen, wo eine ſolche in Tibet die des Montblanc überſteigt! Schon 
hierin wurzelt alles Uebrige, und nach einer Einleitung Hermann 
v. Schlagintweit⸗Sakünlünski's haben wir nichts mehr zu jagen. 

Auch Nr. 3 führt uns in ein ähnliches Alpenland, das zwar un⸗ 
gleich niedrigere Verhältniſſe an ſich hat, aber bei uns, Schleſien vielleicht 
ausgenommen, noch immer ein recht unbekanntes iſt und darum für ein 
ſehr ſchwer zu bereiſendes gilt. Dieſes Letztere zerſtreut die vorliegende 
vortreffliche Schrift eines Mannes, der ſchon ſeit 1861 die hohe Tatra 
alljährlich auf mehrere Wochen bereiſte, um im Auftrage der phyſio⸗ 
graphiſchen Kommiſſion in Krakau Höhenmeſſungen und Aehnliches aus⸗ 
zuführen. Nicht nur unterrichtet er uns über die Reiſekoſten, Gaſthöfe, 
Führer, Poſt und Telegraphie, über Reiſezeit, Reiſegeſellſchaft, Reiſe⸗ 
touren u. ſ. w., ſondern auch über den Gebirgsbau und ſein Klima, ſo⸗ 
wie über die Sehenswürdigkeiten des Landes bis zur Gerlsdorfer 105 
(2659 M.), dem höchſten Punkte der Karpathen. Eine ganz vorzügliche 
Karte begleitet ſein geſchmackvoll ausgeſtattetes Büchlein, und dieſes 
empfiehlt ſich als ebenſo vortrefflicher Führer in die „Zentralkarpathen“ 
von Bad Schmeks (Tatra Füred) aus, welches man von Deutſchland 
her am leichteſten mit der Kaſchau-Oderberger Eiſenbahn, welche bis 
an die Station Poprad Felka 1½ Stunden vor dem Bade führt, erreicht. 
Wir bemerken das ausdrücklich, weil ſicher viele im Deutſchen Reiche 
der Meinung ſind, daß ſich die Zentralkarpathen nur ſchwer erreichen 
laſſen, während dies nach Vollendung der genannten Eiſenbahn ebenſo 
leicht iſt, als eine Reiſe in die deutſchen oder ſchweizeriſchen Alpen. 
Jedenfalls muß es ein hoher Genuß ſein, auch die Karpathen kennen zu 
lernen, nachdem man jene durchwandert hatte. 

Nr. 4, 5 und 6 wieder in neuer Auflage zu erhalten, nachdem erſt 
1876 die 16. Auflage erſchienen war, iſt wohl der beſte Beweis für die 
Vortrefflichkeit dieſer zuſammengehörigen Bücher, denen wir ſchon ein⸗ 
mal in Nr. 27 des Jahrg. 1876 das Wort redeten. Sie zeichnen ſich 
nicht nur durch eine ſehr praktiſche Gliederung des Stoffes, der freilich 
bei 4 und 5 mit Aſien beginnt, und Europa für einen Augenblick in 
den Hintergrund drängt, ſondern auch durch die vortrefflichen Ueberſichts— 
kärtchen mitten im Texte, ſowie durch die genaue Betonung der geo⸗ 
graphiſchen Namen ſehr vortheilhaft aus. Die größere Ausgabe (Nr. 4) 
bringt ſogar ein ſehr inhaltreiches Regiſter zum Nachſchlagen, welches 
etwa 8000 Namen enthält. Sie beginnt mit einer Allgemeinen Geo⸗ 
graphie, worin die Erde als Himmelskörper, als phyſiſcher Körper nach 
Land, Waſſer und Luft, ferner nach ihren Produkten, nach ihren Völker⸗ 
ſchaften, nach der geſchichtlichen Entwickelung der Geographie, und end⸗ 
lich nach den Größenverhältniſſen und der Bevölkerung der Erdtheile 
betrachtet wird. Hierauf folgt die Schilderung der Erdtheile, indem 
mit Aſien begonnen wird, worauf Afrika, dann Europa, ſchließlich 
Amerika und Auſtralien folgen. Natürlich wird Europa die meiſte 
Aufmerkſamkeit, den übrigen Welttheilen nur ſo viel gewidmet, als zum 
Verſtändniß ihrer Gliederung gehört. Nr. 5 iſt nur ein Auszug aus 
dieſer größeren Ausgabe und folgt deshalb ganz dem vorſtehenden Plane. 
Nr. 6 dagegen beginnt zwar auch mit einer Betrachtung der Erde, faßt 
ſie aber nur als phyſiſchen Körper in ihrer planetariſchen Geſtaltung 
kurz und bündig, um ſogleich auf die Schilderung Europas einzugehen. 
Dieſes kommt zunächſt nach ſeinen äußerſten Umriſſen zur Behandlung, 
worauf Südeuropa, Mitteleuropa namentlich eingehender, Nordweſt⸗ 
europa und Oſteuropa mit Rußland folgen. Die übrigen Erdtheile ge- 
langen nur für die nothdürftigſte Orientirung zur Betrachtung. 8 
folgen mithin alle drei Bücher einer entwickelnden Methode nur inſofern, 
als ſie drei Kurſe vorausſetzen, in denen ſtets das gleiche, nur in den 
höheren Stufen immer eingehender gelehrt wird. Selbſtverſtändlich kann 
man nach jeder Methode das Nämliche erreichen; es kommt eben nur auf 
den Lehrer an. Darum rechten wir nicht mit der vorliegenden Methode, 
die nur inſofern eine iſt, als ſie dem Zunächſtliegenden die größere, dem 
Entfernten die geringere Aufmerkſamkeit widmet. Ihr Schwerpunkt liegt 
eben in der reichen Auswahl des Stoffes bei größter Konzentration, ver⸗ 
bunden mit den inſtruktiven Holzſchnitten. Daß ſich die Bücher bewährt 
haben müſſen, geht aus ihrer 17. Auflage hervor, und ſo können wir 
auch heute nichts weiter thun, als letztere einfach zur Kenntniß unſrer 
Leſer durch Vorſtehendes zu bringen. 

Auch über Nr. 7 haben wir uns ſchon mehrmals ausgeſprochen und 
wiederholen unſere frühere Anerkennung für das ganze Unternehmen, 
welches nachgerade die ganze Erde umſpannt. Es iſt zwar eine ſeinem 
wiſſenſchaftlichen Werthe nach beſcheidene, ſeiner Fülle nach aber ſehr 
dankenswerthe Kompilation des Merkwürdigſten und Wiſſenswürdigſten 
aller Länder, nach reichen und zuverläſſigen Quellen mit Umſicht und 
Geſchick zuſammengetragen, ſo daß ſich das Ganze für Schul- und Volks⸗ 
bibliotheken, ſowie für Familien ganz vortrefflich eignet. Das 21. Bänd⸗ 
chen handelt über die vereinigten Staaten von Nordamerika, das 22ſte 
über Mexiko und Zentralamerika überhaupt, das 23 ſte über Südamerika, 
das 24ſte über Auſtralien, das 25 ſte über die Polarwelt. Aus den 
einzelnen Ländern ſind charakteriſtiſche Eigenthümlichkeiten in zuſammen⸗ 
hangsloſen Bildern und Schilderungen über Land und Leute nach einer 
und derſelben Schablone zuſammengeſtellt und fördern in den elemen- 
taren Schichten der Bevölkerung und über ſie hinaus geographiſches 
Wiſſen in einer Weiſe, die eben jenen Schichten am meiſten behagt, 
weil ſie eben ohne alle zwingende Syſtematik ihren Stoff verarbeitet. 
Eigentlich ſollte mit dem 25ſten Bändchen das Ganze beendet ſein, wie 
der Proſpekt verhieß; doch ſcheint es, als ob noch einige weitere Bänd- 
chen gegeben werden ſollen. Das iſt nur anzuerkennen, wenn, wie wir 
nach den raſchen Fortſetzungen annehmen, die früheren ein dankbares 
Publikum gefunden haben. Es iſt jedenfalls beſſer, das Volk durch 
ſolche geſunde Speiſe geiſtig zu ernähren, als durch jene Schreckensge— 
ſchichten, die wir in der Ueberfülle unſrer jog. Haus⸗ und Familienblätter 
als „ſpannende“ mit fo viel Reklamen und — Prämien aller Art ans 
geprieſen finden. K. M. 
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Gelehrte Geſellſchaften. 


Die Geſchichte der Kaiſerl. Leopoldino⸗Karoliniſchen deutſchen Akademie 
8 der Naturforſcher 

haben wir zwar gelegentlich (Nr. 31) ſchon in den allerkürzeſten Zügen 
unſern Leſern mitgetheilt; da jedoch mit der in Nr. 37 veröffentlichten 
Wahl eines neuen Präſidenten dieſer altehrwürdigen Akademie, welche 
am 21. September 1852 im Schoße der Verſammlung der deutſchen 
Naturforſcher zu Wiesbaden das Feſt ihres 200 jährigen Beſtehens feierte, 
ein neues Leben für dieſelbe beginnt, ſo dürfte es nicht überflüſſig ſein, 
unſere früheren Mittheilungen um ein Namhaftes zu ergänzen. Wir 
benutzen dazu die Geſchichte der Akademie von Joh. Dan. Ferd. Neige— 
baur (Jena, 1860), und awar nach einem handſchriftlich korrigirten 
Exemplare, welches beſagter Akademie ſelbſt angehört und uns von ihrem 
neuen Präſidenten gütigſt eingehändigt wurde. 

Wie wir bereits wiſſen, fiel die Stiftung der letztern auf den 1. 
Januar 1652, alſo in eine Zeit, die ſoeben erſt den dreißigjährigen Krieg 
um vier Jahre hinter ſich hatte. Mit der Erinnerung an denſelben ſind auch 
alle Leiden wachgerufen, die unſer Volk in ſeiner früheren Macht und 
Kraft bis auf das Tiefſte erſchütterten, und deren Folgen noch heute 
nicht ganz verwiſcht ſind. Aber es zeugt doch von einer unverwüſtlichen 
Kraft, daß in demſelben Augenblicke, wo jene Leiden noch im friſcheſten 
Andenken ſtanden und die grauenvolle Verwüſtung deutſcher Gauen noch 
eine offene war, wo, wie Schlözer ſagt, deutſcher Sklavenſinn wie ein 
Krebs um ſich fraß, ſich Männer fanden, welche, tief ergriffen von dem 
allgemeinen Elende ihres Volkes, dieſem wieder durch Weckung ſeines 
wiſſenſchaftlichen Sinnes auf die Beine zu helfen ſuchten. Genau daſſelbe, 
was nach 1806 geſchah, als Deutſchlands Kraft, durch das Unglück 
Preußens auf den Schlachtfeldern von Jena und Auerſtädt auf's Neue 
gebrochen, in Berlin durch Errichtung einer neuen Univerſität, d. i. durch 
Stärkung des wiſſenſchaftlichen und ſomit auch patriotiſchen Sinnes 
wieder geweckt und geſtärkt wurde. Der patriotiſche Mann, dem 1651 
jener Gedanke kam, war Dr. Johann Lorenz Bauſch, Stadtphyſikus 
der kaiſerl. freien Reichsſtadt Schweinfurt. Im Herbſte beſagten Jahres 
erließ derſelbe an die übrigen Aerzte der gleichen Stadt ein Umlaufs⸗ 
ſchreiben, worin er die Stiftung einer Akademie der Naturforſcher zugleich 
mit 15 Artikeln zur Begründung und geſetzlichen Regelung vorſchlug. 
Er hatte auch die Freude, auf guten Boden geſtoßen zu fein; und fu 
traten am 1. Januar 1652 die Aerzte Fehr, Metzger und Wohlfahrt 
zuſammen, nahmen den Geſetzentwurf an und wählten B. zum erſten 
Präſidenten der neuen Akademie, ſo daß deſſen Amt vom 2. Januar 1652 
thatſächlich datirt. Damit trat eine Akademie in's Leben, welche dieſſeits 
der Alpen die erſte ihrer Art war, indem die großbritanniſche Akademie 
der Wiſſenſchaften erſt 1662, die franzöſiſche erſt 1666, die Berliner erſt 
im 18., die Wiener erſt im 19. Jahrh. gegründet wurden. Italien hatte, 
wie zu ſo vielem Andern in früherer Zeit, auch hierzu die erſte Anregung 
gegeben, indem dort die Städte durch ähnliche Stiftungen längſt zu 
wiſſenſchaftlicher und damit auch zu großer Handelsblüthe gelangt waren. 
Als nächſtes Vorbild indeß erſchien dem br. B. die „Akademie der 
Luchſe“ (Academia Lynceorum) zu Rom, deren Reorganiſation in der 
Neuzeit Pabſt Pius IX. bald nach Antritt ſeiner Regierung dem Fürſten 
von Canino übertrug. Auch die Schriften des berühmten Engländers 
Bacon — es iſt wahrſcheinlich Francis Bacon von Verulam 
(1561 — 1626), der große Bahnbrecher für experimentelle und induktive 
Beobachtung, nicht Roger Bacon (1214 — 94) gemeint! — ſollen den 
Dr. B. weſentlich für ſeinen großen Gedanken begeiſtert haben. Genug, 


die Akademie trat in's Leben, und ernannte die Aerzte Fehr und Metzger. 


zu ihren „Adjunkten“, denen die Pflicht oblag, die Ausbreitung der 
Stiftung zu fördern. In Folge deſſen gewannen ſie den gelehrten 
Dr. Sachs, Stadt- Arzt in Breslau, zu ihrem Mitgliede, unter dem 
Beinamen „Phosphorus“. Damit ſollten fie einen überaus glücklichen 
Griff gethan haben. Denn gerade dieſer Gelehrte war es, der das An— 
ſehen der neuen Akademie am beſten dadurch zur Entwickelung zu bringen 
ſuchte, daß er für die Herausgabe eigener Denkſchriften (Ephemeriden) 
ſorgte. Breslau ſtand durch ſeinen Handel mit Polen und dem Oriente, 
woher zahlreiche Karawanen kamen, in Verbindung, ſowie mit Frank— 
reich, Lübeck, Hamburg und Leipzig. Nach der überall aufkommenden 
Errichtung ſtehender Heere, hatten ſich die Wiſſenſchaften von den Höfen 
in die Handelsſtädte zurückziehen müſſen; darauf wurden jetzt die meiſten 
Landeseinkünfte verwendet, ſowie auf Nachahmung des Luxus des fran- 
zöſiſchen Hofes, wenngleich dieſe Vertheilung auf mehr als 300 deutſche 
Höfe ziemlich ärmlich ausfallen mußte. So flüchteten ſich Kunſt und 
Wiſſenſchaft in die kaiſerlichen reichen Städte, und ſo kam auch aus 
eigenen Mitteln im Jahre 1670 der erſte Band dieſer Ephemeriden zu 
Leipzig heraus. Den zweiten Band beſorgte im folgenden Jahre zu 
Jena der Breslauiſche Buchhändler Eſaias Fellgibel. 

Damit hatte die „Academia naturae curiosorum“, wie die Stifter 
ihr Kind genannt hatten, eigentlich erſt feſten Fuß im Leben gefaßt. 
Erſt jetzt konnte es Dr. Sachs v. Löwenheimb wagen, fie dem Wohl⸗ 
wollen des Kaiſers Leopold J. zu empfehlen, und dieſer beſtätigte ſie 
nicht nur 1672, ſondern gab ihr auch am 3. Auguſt 1677 ein eigenes 
Privilegium, in welches die nun auf 21 Artikel angewachſenen Geſetze 
der Akademie aufgenommen waren. Hierdurch wurde letztere zugleich 
eine Kaiſerl. Leopoldiniſche Akademie, und dieſe zögerte nicht, ſich ein- 
flußreiche Gönner in der Nähe des Kaiſers zu ſichern. Als erſten der— 
ſelben gewannen ſie ſchon 1677 den Miniſter Grafen Montecucoli; 
und ſo kam es denn, daß der Kaiſer den zweiten Präſidenten Fehr, 
welcher dem Dr. Bauſch vom 29. Auguſt 1666 bis zum 15. Nov. 1686 
im Stuhle folgte, nachdem jener ihn am 17. Nov. 1665 durch den Tod 
verlaſſen hatte, und ebenſo den Dr. Volkamer, der wiederum Fehr 
vom 20. Juli 1688 bis 17. Mai 1693 folgte, mit einer en Ehren- 
fette zierte, an welcher ſich des Kaiſers Bildniß befand und welche damals 
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einen der höchſten Orden vorſtellte. Das Füllhorn ſeiner Gnade ſchüttete 
jedoch der Kaiſer am 7. Auguſt 1687 über die Akademie dadurch aus, 
daß er ihren Präſidenten und deſſen Stellvertreter, Direktor genannt, 
für „ewige Zeiten“ zu dem Range von kaiſerl. Leibärzten (Archiater) er— 


nannte, wozu in der Folge noch der Rang eines kaiſerl. Rathes kam. 


Auch ſollten beide Würdenträger den Adel führen und als des h. röm. 
Reiches Edle dieſelben Rechte wie der alte Adel haben. Ein Vorrecht, 
deſſen ſich die Präſidenten noch bis auf ihren 12ten, d. i. bis auf 
Dietrich G. Kieſer (24. Mai 1858 bis 11. Okt. 1862), bedienten. 
Aber das war noch nicht die ganze Gnade; denn außerdem ſollten beide 
Würdenträger den Rang und das Amt eines Pfalzgrafen haben, 
welches ſie berechtigte, Doktoren, Lizentiaten, Magiſter und Baccalaureen 
aller Fakultäten, die theologiſche ausgenommen, nach von ihnen veran⸗ 
laßter Prüfung, mit gleichem Rechte zu ernennen, wie die Univerſitäten 
u Paris, Bologna, Wien, Siena, Padua, Ingolſtadt u. ſ. w. Als ſolche 
Pfalsgrafen ſollten ſie ſogar das Recht haben, Dichter zu krönen, Notare 
und Richter zu ernennen, ehrbaren Perſonen Wappen beizulegen, un: 
eheliche Kinder zu legitimiren, denen von adelichen Eltern den Adel zu 
ertheilen, endlich unehrliche Perſonen wieder ehrlich zu machen. Nicht 
minder wichtig für jene Zeit wurden der Akademie Zenſurfreiheit und 
Schutz vor Nachdruck verliehen, ſo daß ſie, ein Staat im Staate, voll— 
kommen auf eigenen Füßen ſtand und nur in Bezug auf „klingende 
Talente“ arm war. Eine fatale Eigenſchaft, von welcher fie der Kur- 
fürſt von Mainz als Reichserzkanzler inſofern befreite, als er fie von der 
Bezahlung der bedeutenden Ausfertigungstaxen dieſer Privilegien entband. 
Bei dieſer Gelegenheit empfingen auch die Akademiker Sachs, Voll— 
gnad und Jäniſius die goldene Gnadenkette. Ebenſo durften die 
Akademiker einen Ring tragen, welcher ein von zwei Schlangen gehaltenes 
offenes Buch darſtellte, auf deſſen einer Seite ein in die Sonne ſchau⸗ 
endes Auge, auf deſſen andrer Seite anfänglich das Bild einer Pflanze 
zu ſehen war, während es ſpäter mit dem Grundſatze der Akademie 
„Nunquam otiosus“ (niemals müſſig) vertauſcht wurde. Daß jo große 
Gerechtſame den Neid kleinlicher Seelen vielfach hervorrufen, manche 
Intereſſen kreuzen mußten, liegt auf der Hand. Man darf ſich deshalb 
nicht wundern, zu ſehen, wie die Akademie den Schutz des Kaiſers gegen 
vielfache feindliche Angriffe ſuchen mußte. Sie erhielt ihn und trium⸗ 
phirte über alle. Nach kaiſerlichem Befehle vom 20. Januar 1696 gingen 
die fünf älteſten Mitglieder der Akademie vor allen übrigen Doktoren 
der Medizin und praktiſchen Aerzten der Stadt Breslau im Range voran. 
Erſt mit der ſinkenden Macht des Kaiſers geriethen ſo große Vortheile 
in's Stocken, vor Allem das Recht des Pfalzgrafen, welches außer dem 
Titel eine nicht unbedeutende Einnahmequelle geweſen war. Einer 
ſolchen hatte aber auch die Akademie bedurft, um ihre Ephemeriden 
herausgeben zu können. Denn als z. B. der ſpaniſche Erbfolgekrieg 
wüthete, ſah ſie ſich genöthigt, die Hilfe des Kaiſers Karl VI. im Jahre 
1712 auch finanziell in Anſpruch zu nehmen. Sie wurde ihr gewährt, 
und dies gab nun Veranlaſſung, fi) von da ab Kaiſerlich Leopoldino-Karo⸗ 
liniſche Akademie zu nennen. Die Ephemeriden ſelbſt erſchienen, ganz 
nach dem Vorbilde der italieniſchen Akademien, alljährlich, und zwar 
in einem Quartbande unter dem Titel: Miscellanea curiosa medico- 
physica Academiae naturae curiosorum sive Ephemerides Ger- 
manicae. Sie begannen mit dem Jahre 1669 und endeten erſt 1754 in 
dieſer Form, nachdem bis dahin 34 Bände veröffentlicht worden waren. 
Mit dem Jahre 1756 verließ der letzte Direktor der Ephemeriden, Trew, 
dieſe Form und führte nun die „Nova Acta Academiae naturae cu- 
riosorum“ ein, welche noch gegenwärtig die Arbeiten der Akademie in 
ſich aufnehmen. Nur änderte ſich dieſe Form ſeit dem Jahre 1818 unter 
dem Präſidenten v. Wendt dahin, daß fortan die Akten der Akademie 
unter dem Titel „Verhandlungen der Leopoldino-Karoliniſchen Akademie 
der Naturforſcher“ vom 9. Bande an, der nun eine neue Folge bildet, 
herausgegeben wurden. Eine Aenderung, die viel wichtiger war, als ſie 
auf den erſten Blick erſcheint. Bisher nämlich galt es als Regel, alle 
Arbeiten, treu dem Titel der Akten, in lateiiſcher Sprache zu geben; 
von jetzt ab wurde die Akademie deutſch, und trug hierdurch nicht un⸗ 
weſentlich dazu bei, deutſchen Sinn auch in den Wiſſenſchaften zu fördern. 
So kam es denn, daß den früheren 8 Bänden in lateiniſcher Sprache 
nun 49 deutſch geſchriebene Bände im zweiten Jahrhundert des Beſtehens 
der Akademie folgten. Eigentlich hatte ſich das ſchon ſeit 1752 nöthig 
gemacht; denn damals war die Theilnahme der gelehrten Welt an den 
„Verhandlungen“ der Akademie ſo groß, daß man auch eine deutſche 
Ueberſetzung veranſtaltete, welche, bis 1772 fortgeſetzt, 20 Bände zu Tage 
förderte. Erſt nach den Napoleoniſchen Kriegen fühlte man auch auf 
dem Gebiete der bis dahin völlig internationalen Naturwiſſenſchaften 
„das Wiederaufleben der deutſchen Literatur“, von welchem ſich der 
Präſident v. Wendt ausdrücklich begeiſtert erklärte. Kein andrer, als 
der unvergeßliche, aber durch ſein bei höchſter klaſſiſcher Gelehrſamkeit 
urdeutſches Weſen nach dem Jahre 1848 ſo unglücklich gewordene Chr. 
Gottfr. Daniel Nees v. Eſenbeck in Breslau ſollte es ſein, welcher 
die neue Aufgabe als Nachfolger Wendt's 40 Jahre lang mit größter 
Hingebung und größtem Erfolge förderte. Er auch war es, der im An⸗ 
fange der 50 er Jahre das Bedürfniß fühlte, den „Verhandlungen“ eine 
auf das Populare gerichtete Zeitſchrift zuzugeſellen, als welche ſich die 
„Bonplandia“ unter der Redaktion des Pr. Berthold Seemann und 
ſpäter ſeines Bruders entpuppte, bei dem Ungenügen derſelben aber nur 
wenige Jahrgänge erlebte. An ihre Stelle trat, nach Beſchluß der Ad⸗ 
junkten vom 2. Mai 1859 unter dem Präſidium Kieſer's, die „Leo⸗ 
poldina“, welche noch heute wirkt und dadurch namentlich wichtig iſt, 
daß ſie nicht nur alles Amtliche der Akademie, nicht nur alle inneren 
Vorgänge in derſelben zur Kenntniß ihrer Mitglieder bringt, ſondern 
auch vortreffliche fachwiſſenſchaftliche Ueberblicke über die Fortſchritte in 
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einzelnen Disziplinen der Naturwiſſenſchaften und oft tief eingehende | und wird auf ſolche Art deſſen natürliche Spitze ſein. Für die Wiſſen⸗ 


Lebensbeſchreibungen ihrer eben verſtorbenen bedeutenden Mitglieder 
veröffentlicht. 5 4 Br 

Das iſt in gedrängteſter Kürze das Hauptſächlichſte der Geſchichte 
unſrer Akademie, welches, im Verein mit dem von uns in Nr. 31 Ge⸗ 
gebenen, ein Bild ihrer Entwickelung und ihres Strebens wenigſtens 
nach ſeinen Umriſſen bezweckt. Bei aller republikaniſchen Selbſtregierung 
beſitzt ſie ein monarchiſches Weſen durch ihre ganze Organiſation, beſonders 
durch die nur mittelſt Adjunkten beſchränkte Machtvollkommenheit ihres 
Präſidenten. Dieſes Weſen hat, wenn wir das Ganze überblicken, 
eine ähnliche Verwandlung durchgemacht, wie die monarchiſche Idee 
überhaupt. Gegründet in einer Zeit des gänzlichen Verfalles unſeres 
Vaterlandes, ſah die Akademie nur Gelehrte, d. i. durch Geiſt und 
Stellung Privilegirte vor ſich, kein Volk. Mit Nothwendigkeit mußte ſie 
ſich deshalb auch in ihrem erſten Jahrhundert nur an jene wenden. Die 
Folge davon war, daß ſie dem Leben fern blieb, die Wiſſenſchaft, ganz 
in ariſtoteliſcher Weiſe, um ihrer ſelbſt willen betrieb, nur das Merk⸗ 
würdige, nicht das Nützliche ſuchend. Sie hatte es ja auch ſchon in 
ihrem Titel ausgeſprochen, welcher eine Academia naturae curiosorum 
(Akademie der Naturmerkwürdigkeiten) ausdrücklich angibt. Auch die 
Höchſten des Vaterlandes begünſtigten keineswegs ein nationales Leben, 
ſondern äfften vielmehr das franzöſiſche Weſen nach, von welchem ſich 
ſelbſt ein Friedrich der Große mindeſtens literariſch noch nicht frei 
zu machen wußte, obgleich es ſchon einen Leſſing gab. Es war eben 
der Fluch des 30 jährigen Krieges, deſſen Bann erſt auf den blutgetränkten 
Schlachtfeldern von Leipzig gebrochen wurde. Dazu kam noch die Leib— 
eigenſchaft, welche bis 1782 in den deutſchen, bis 1807 in den Ländern 
jenſeits der Elbe fortdauerte. Von einem einigen Volke war eben nichts 
zu ſehen, als höchſtens das Volk der Städte. Kein Wunder, daß unſere 
Akademie ebenfalls in vornehmer Abgeſchloſſenheit daſtand und nur die 
Privilegirten im angedeuteten Sinne vor Augen hatte. Allein, ſie that 
eben, was damals allein möglich war, indem ſie die Wiſſenſchaften um 
ihrer ſelbſt willen hoch empor hielt, wo es keinen wiſſenſchaftlichen Sinn 
mehr im Volke gab und Alles einer allgemeinen Knechtſchaft, das Erbe 
des 30 jährigen Krieges abermals, anheim gefallen ſchien. Wer in jo 
elender Zeit die Wiſſenſchaften pflegt und ſie einer beſſeren Zukunft ent⸗ 
gegen bringt, hat ſicher daſſelbe gethan, was einſt z. B. die Klöſter thaten, 
als dieſe noch die einzigen Stätten für wiſſenſchaftliches und künſtleriſches 
Schaffen waren. So wirkte und ſchuf die Akademie, unbekümmert um 
das Sein und Treiben der Welt, bis 1806, d. i. bis zur Auflöſung des 
h. Röm. deutſchen Reiches. Bis dahin ſtand ſie eben unter dem Kaiſer 
ſelbſt, jetzt ſchien ſie mit deſſen Verzichte auf die deutſche Kaiſerkrone 
ihren ganzen Grund und Boden verloren zu haben. In dieſer ſchweren 
Zeit rettete ſie Nees v. Eſenbeck durch ſeine Verwendung und ſein 
Anſehen bei dem Miniſter v. Altenſtein, leider dem letzten preußiſchen 
Miniſter, welcher die Naturwiſſenſchaften recht eigentlich pflegte. Dieſer er- 
kannte ſie unter dem 18. Mai 1819 „als eine freie deutſche An⸗ 
ſtalt“ an, und wie der betreffende Präſident dies auffaßte, iſt ſchon 
oben erwähnt, als wir von der Umwandlung ihrer lateiniſchen Abhand⸗ 
lungen in deutſche erwähnten. Auf ſolche Weiſe war die Akademie nicht 
nur auf eigene Füße, ſondern auch mitten in das Leben geſtellt, und 
alle übrigen Präſidenten haben, vielleicht mit Ausnahme von Carus, 
daran gearbeitet, ſie immer mehr dem Zeitgeiſte anzupaſſen. Es geſchah 
das zunächſt, wie wir ſahen, durch ihr Deutſchwerden, dann durch die 
Gründung der Bonplandia, ſpäter der Leopoldina, ſowie durch die 
Gründung einer Unterſtützungskaſſe für bedürftige Naturforſcher oder 
deren Familien. Wie hoch gerade das Letzte zu veranſchlagen ſei, haben 
wir bereits in Nr. 31 ausgeführt; gelingt es der Akademie, durch Bei⸗ 
ſteuer des geſammten deutſchen Volkes, dieſe Stiftung allmälig beträchtlich 
zu ſteigern, ſo wird ſie einen unendlichen Segen über unſer Vaterland 
verbreiten, das fo reich — an armen naturwiſſenſchaftlichen Gelehrten 
ohne Stellung iſt. 


Yhyſikäaliſche 


Die Hageltheorien älterer und neuerer Zeit, 

deren Nachweis in der Literatur nebſt theilweiſer kritiſcher Beleuchtung. 
Se Wilhelm Schwaab. Kaſſel, E. Hühn, 1878. Gr. 8. 
Im Jahre 1844 erſchien von dem Vf. eine „Inaugural-Diſſertation“ zu 
Kaſſel über den Hagel, und zwar mit einer ſo ſcharfſinnig erſonnenen 
Theorie dieſer merkwürdigen Lufterſcheinung, daß ſelbige längere Zeit 
hindurch als die einzig richtige und mögliche betrachtet wurde. Er iſt 
nun abermals auf den Gegenſtand zurückgekommen, nachdem er ſich über⸗ 
zeugt hatte, daß bisher keine einzige Hageltheorie der Wiſſenſchaft ganz 
und voll genüge. In Folge deſſen hat er ſich die Mühe gegeben, 
ſämmtliche, wie er glaubt, bisher aufgeſtellte Theorien dieſer Art in 
kurzen Zügen dem Leſer vorzuführen. Er war dabei der Meinung, daß 
vielleicht bei ferneren Beobachtungen und Erfahrungen dennoch die eine 
oder die andere Theorie mit Veränderungen oder Zuſätzen angenommen, 
oder, was nicht unwahrſcheinlich ſei, daß durch fernere Forſchungen viel⸗ 
leicht eine Verknüpfung der einen und der andern Anſicht als Grund⸗ 
lage zu einer annehmbaren Erklärung der Hagelbildung gewonnen 
werden könne. Selbſtverſtändlich iſt eine ſolche nur deshalb jo ſchwierig, 
weil ſich die Hagelbildung durch ihr Erſcheinen in bedeutenden Lufthöhen 
der unmittelbaren Beobachtung hartnäckig entzieht, weil, anders ausge⸗ 
drückt, damit der Hypotheſe, dem „vermuthlich“, „wahrſcheinlich“ und 
y möglicherweiſe“ Thor und Riegel geöffnet iſt. Es handelt ſich dabei 
in erſter Linie um eine vollgiltige Erklärung der Kälteurſache, durch 
welche allein eine Hagelbildung vor ſich gehen kann, und dieſe konnte 
natürlich in ſehr vielen Dingen gefunden werden. In der That auch 


Sie iſt dann mitten in das Volk hinein geſtiegen 


ſchaft wird ſie es durch ihre Leopoldina ſein, ſoweit ſie in dem oben ge⸗ 
ſchilderten Sinne die Fortſchritte der Wiſſenſchaft im Allgemeinen und 
die Thätigkeit der Forſcher im Beſondern zur Kenntniß bringt; die Ver⸗ 
einigung vieler Forſcher in einer Gemeinde theilt ſie ja auch mit 
andern Akademien, welche in dieſer Beziehung ſämmtlich international 
find. Die Spalten ihrer „Verhandlungen“ endlich werden nach wie vor 
manchem Gelehrten eine willkommene Gelegenheit bieten, Arbeiten in 
ihnen zu veröffentlichen, welche der Buchhandel nicht leicht in Verlag 
nimmt, und welche ſonſt nur auf Koſten ihrer Bf. erſcheinen könnten. 
Drei ſo hochwichtige Eigenſchaften der Akademie, die ihr unſere vollſte 
Sympathie ſichern müſſen. Wir übergehen die vielfachen Verſuche ihrer 
neueren Präſidenten, mit ihr auch eine deutſche Hochſchule für Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu verbinden; denn dieſe ſind durch die Zeit überholt und 
unnöthig gemacht. Jedenfalls trat ſie im Jahre 1852 mit einem neuen 
Geiſte in ihr drittes Jahrhundert ein; von dem alten Pfalzgrafenthum 
und Aehnlichem iſt keine Rede mehr, die Pflege der Wiſſenſchaft allein 
iſt ihre ausſchließliche Sorge, jeder frühere Rangſtreit unmöglich, mit 
Einem Worte: die Akademie iſt immer volksthümlicher geworden, wie 
die Monarchie, welche aus einer vornehmen abſoluten eine konſtitutionelle 
wurde, die ſich nun auf die Volkskraft ſtützt. 

Wir können aber nicht von ihr ſcheiden, ohne noch ihres neueſten 
Wechſels zu gedenken. Bekanntlich hatte ſie ihren Wohnſitz ſtets da, wo 
ihr jeweiliger Präſident lebte. So befand ſie ſich unter den beiden erſten 
Präſidenten (Bauſch und Fehr) in Schweinfurt, wo ſie gegründet 
wurde. Unter dem dritten (Volkamer) wanderte ſie nach Rürnberg, 
unter dem vierten (Schroeck) nach Augsburg, unter dem fünften (Joh. 
Jakob Baier) nach Altdorf, unter dem ſechſten (Büchner) von 
1735 —69 nach Halle a. S., unter dem ſiebenten (Ferdinand Jakob 
Baier) nochmals nach Nürnberg, unter dem achten (Delius) nach 
Erlangen, wo ſie auch unter dem neunten (Schreber) und zehnten 
(Wendt) blieb, unter dem elften (Nees v. Eſenbeck) nach Bonn und 
dann nach Breslau, unter dem zwölften (Carus) nach Dresden, unter 
dem dreizehnten (Kieſer) nach Jena und unter dem vierzehnten (Behn) 
abermals nach Dresden. So hat die Akademie nach und nach zehn ver⸗ 
ſchiedene Wohnſitze gehabt, bis ſie endlich mit ihrem fünfzehnten Präſidenten 
(Geh. Reg. Rath Dr. Hermann Knoblauch, Prof. d. Phyſik) nach Halle 
zurückkehrte, wo ſie ſchon vor 100 Jahren ihren Sitz einmal aufgeſchlagen 
hatte unter einem Präſidenten, welcher zugleich ihr erſter Geſchichts⸗ 
ſchreiber für ihr erſtes Jahrhundert geweſen war. Gerade dieſer Mann, 
früher Profeſſor zu Erfurt, hatte, wie ſich der zweite Geſchichtsſchreiber 
der Akademie, der oben ſchon genannte Neigebaur, ausdrückt, das 
akademiſche Schiff Argo mit kräftiger Hand in das zweite Jahrhundert 
geſteuert, nachdem es unter ihm die Gefahren des ſiebenjährigen Krieges 
glücklich überſtanden hatte. Sein halliſcher Nachfolger hat zwar beſagtes 
Schifflein unter beſſeren Verhältniſſen zur Leitung übernommen, aber 
vielleicht gibt es heute für ihn noch viel ſchwierigere Aufgaben zu löfen, 
wie vor 100 Jahren. Damals ließen ſich ſämmtliche Naturwiſſenſchaften 
noch in einem einzigen Kopfe vereinen, heute iſt ſie in Hunderte von 
„Spezialitäten“ aufgelöſt, von denen jede das Leben eines ganzen Menſchen 
verlangt. In Folge deſſen ruht ein Präſident unſerer Akademie, wenn 
er ein ſicherer Steuermann ſein will, nicht auf Roſen, und ſo wird auch 
ihr fünfzehnter ſchwerlich je auf Roſen gebettet ſein. Aber was dieſen 
Mann, unbeſchadet ſeiner hohen Wiſſenſchaftlichkeit einzig auszeichnet, 
iſt ſeine liebevolle und aufopfernde Theilnahme an dem öffentlichen 
Leben. Sie iſt ſo groß, daß ſie ihm nothwendg den Blick für die Zeit 
geſchärft haben muß, was nur wohlthätig auf das Leben der Akademie 
zurückwirken kann, ja, jo groß, daß wir dem Unermüdlichen bei feiner 
außerordentlichen Arbeitskraft nur eine dauernde Geſundheit wünſchen. 
Mit ihr wird die Akademie ſicher einer neuen Zeit voll neuer Triumphe 
entgegen gehen. 

K. M. 
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Mittheilungen. 


find ihre Erklärungen vielfach genug. Der Eine fand fie in der Elektri⸗ 
zität, der Andere in einem Verdampfungsvorgange, der Dritte in dem 
Eindringen kalter Luftſtröme in die Hagelregion, der Vierte in der Ab⸗ 
kühlung der Dampfbläschen weit unter Nullgrad und ihrer plötzlichen 
Erſtarrung, der Fünfte in einem plötzlich entſtandenen luftleeren Raume 
der höheren Luftregionen, wodurch von den Seiten und von oben her 
kältere Luftſchichten zudringen müßten, der Sechſte in einem Luftwirbel, 
der in höheren Luftſchichten durch das Niederſtürzen von Cirrus⸗Wolken 
in die Nimbusregion entſtanden ſei. Mehr oder weniger bedienen ſich 
nun eine Menge von Erklärern dieſer Urſachen einzeln oder verknüpft: 
Blaiſe Monejitier, Muſſchenbroek, de Lüc, Mongez, Volta, 
Lichtenberg, Hube, L. v. Buch, Schübler, Ideler, Monger, 
Green, Parrot, Alexander v. Humboldt, Muncke, Wrede, 
Cotte, Maupertuis, Hutton, Gay⸗Luſſac, Olmſtedt, v. Arn im, 
Kämtz, J. F. Mayer, Fournet, W. Schwaab, Fr. Vogel, 
Nöllner, Vettin, Dufour, Fr. Mohr, Krönig, Reye, Faye 
und G. Planté, Dieſe 36 Männer führt der Vf. der Reihe nach auf, 
indem er mit kurzen Worten ihre Hageltheorien wiedergibt. Wir 
bemerken hierzu, daß, jo groß auch die Reihe iſt, fie doch keine voll⸗ 
ſtändige genannt werden kann. Es fehlen darin, abgeſehen von den 
Alten, noch die Erklärungen eines Cavallo, Hermbſtädt, Volney, 
Oerſted, P. Harting, Bellani, Prechtl, de la Rive, Krecke, 
Berger, Delcros, Reinſch, Abich, Schevichaven u. A. Letzterer 
wenigſtens iſt es, der ſchon um 1874 eine Geſchichte der Hageltheorien 
im Holländiſchen erſcheinen ließ, die wir auch Deutſch in dieſen 
Blättern (1874, Nr. 4, 6, 8, 9, 10, 12) wiedergegeben haben. Erſt 
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dieſe, wie die vorliegende Schrift vereint, führen uns ziemlich die voll 


ſtändige Geſchichte der Hageltheorien vor. Was übrigens die Hagel— 
theorie Nöllner's betrifft, jo erſchien dieſelbe nicht zuerſt in F. Müller's 
Lehrbuch der kosmiſchen Phyſik, ſondern in dieſen Blättern, Jahrg. 1853, 
Nr. 39 und 40. Es hätte kein Intereſſe, die Anſichten dieſer Einzelnen 
In auch nur zu berühren, da, wie gejagt, keine einzige Theorie der 

agelbildung bis heute feſtſteht. Nach Schevichaven werden wir auch 
wohl ruhig auf eine ſolche bis dahin zu warten haben, wo unſere Kennt— 
niſſe über die Verwandlung des Waſſerdampfes in Waſſer, die Zuſammen— 
An u der Hagelkörner und das Entſtehen der Kryſtalle tiefer geklärt 
ein werden, als das bis heute der Fall iſt. Wahrſcheinlich werden wir 
auch dann erſt auf die eigentliche Kälteurſache, wie ſie bei der Hagel— 
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bildung thätig iſt, geleitet werden, wenn wir erſt genauer wiſſen, ob und 
wie Eis unmittelbar aus Waſſerdampf hervorgehen könne und wie ſich 
unter dieſen Umſtänden die Kryſtalle bilden müſſen. Es iſt uns kürzlich 
bei einem ſehr energiſchen Hagelwetter aufgefallen, daß die Hagelkörner 
nicht nur nach 24 und 36 Stunden, ſelbſt heiß beſtrahlt, aber im großen 
Haufen der Schmelze ſich länger entziehend, noch vorhanden waren, 
ſondern auch eine thränenförmige Geſtalt zeigten, die wir bisher nicht 
beobachtet finden. Im Uebrigen hat der Leſer in der vorliegenden 
Schrift eine lehrreiche überſichtliche Arbeit, der Meteorolog von Fach die 
Hauptanſichten der bisherigen Forſcher vor ſich, was ihr einen eigenthüm— 
lichen literariſchen Werth verleiht. FR 
N. M. 


Naturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Das Protiſtenreich.; 

Eine populäre Ueberſicht über das Formengebiet der niederſten 
Lebensweſen. Mit einem wiſſenſchaftlichen Anhange: Syſtem der Pro⸗ 
tiſten. Von E. Häckel. Mit zahlreichen Holzſchnitten. Leipzig, Ernſt 
Hünther, 1878. Gr. 8. 104 S. 

Es iſt kein neuer Gedanke, die einfachſten Organismen, welche wir 
ſchon lange als ſogenannte Urthiere oder Protozoen und als Protophyten 
oder Urpflanzen kennen, von dem Thier- und Pflanzenreiche zu trennen 
und ſie als Zwiſchenreich zu betrachten. Aber ſo oft er auch auftauchte, 
wurde er ebenſo raſch wieder aufgegeben, weil feſte Gränzen zwiſchen 
den abgetrennten Urthieren und Thieren ebenſo wenig, als zwiſchen Ur— 
pflanzen und Pflanzen gefunden werden, endlich die elementare Zu— 
ſammenſetzung der thieriſchen und pflanzlichen Zelle gegen die Vereinigung 
beider ſprach, indem jene dreifach aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Stid- 
ſtoff, dieſe nur zweifach aus Kohlen- und Waſſerſtoff beſteht. Der Vf. 
hat dennoch den Muth gehabt, ein ſolches Zwiſchenreich aufzuſtellen. Er 


nennt es das Reich der Protiſten (Erſtlinge, Urweſen), und dieſes beſteht 


ihm aus 14 Klaſſen: 1. Moneren oder Urlinge, 2. Loboſa oder 
Lappringe, 3. Gregarinen oder Gregaringen, 4. Flagellaten oder 
Geißlinge, 5. Katallakten oder Mittlinge, 6. Ziliaten oder Wimper⸗ 
linge, 7. Azineten oder Starrlinge, 8. Labyrinthuleen oder Laby— 
rinthinge, 9. Bazillarien oder Schachtlinge, 10. Pilze, 11. Myxo⸗ 
myketen oder Netzinge, 12. Thalamophoren oder Kammerlinge, 
13. Heliozoen oder Sonnlinge, 14. Radiolarien oder Strahllinge. 
Man ſieht daraus, daß die Häckel'ſchen Protiſten ſelbſt ſchon recht hoch 
organiſirte Organismen, wie die Pilze umfaſſen, an deren pflanzlicher 
Natur, die Myrompfeten ausgenommen, biher kam irgend Jemand zu 
rütteln wagte. Die erſte Klaſſe umſpannt drei Ordnungen: Lobomoneren 
(oder Lappen⸗Urlinge, Rhizomoneren oder Wurzel-Urlinge, und Trachy— 
moneren oder Geißel-Urlinge, von denen die erſteren ſich auf Prota- 
moeba, die zweiten auf Protomyxa, Vampyrella (Spirogyra) und den 
Bathybius Häckelii, die letztere auf die ſog. Spaltpilze oder Bakterien 
ſtützen. Die 2. Klaſſe beſteht aus den ſog. Amöbinen oder einem Theile 
per Rhizopoden, die 3. aus den jetzt allgemeiner als Klaſſe betrachteten 
in⸗ und vielzelligen Gregarinen, die 4. aus den Geißelinfuſorien Ehren— 
berg's (Euglena, Phacus, Dinobryon, Peridinium, Noetiluca u. ſ. w.), 


die 5. aus einem andern Theile der Geißelinfuſorien (Magosphaera, 
Synura), die 6. aus den Infuſorien im engeren Sinne, die 7. aus den 
ſog. nackten Rhizopoden oder Saug-Infuſorien oder Strahlenbäumchen, 
die 8. aus einem Theile der nackten Rhizopoden, den Labyrinthläufern 
Cienkowski's, die 9. aus den Diatomazeen, die 10. aus ſämmt⸗ 
lichen Pilzen, die 11. aus den ſog. Schleimpilzen, die 12. aus den ſog. 
undurchbohrten Rhizopoden und Foraminiferen, die 13. end 14. Klaſſe 
aus den Ehrenberg'ſchen Polyzyſtinen oder Gitterthrerchen. Wohin 
der Vf. die von den Bazillarien doch ſo weſentlich verſchiedenen Des— 
midiazeen und Protococcazeen bringt, iſt aus ſeinem Schema nicht er⸗ 
ſichtlich. Ebenſo hätte er, wenn er die ganze Pilzwelt zu den Protiſten 
ſtellte, nothwendig auch die Flechten dahin bringen müſſen, da ſeine 
Definition der erſtern auch auf die letztern paſſen würde, da zwiſchen 
beiden Klaſſen gar keine Gränze exiſtirt, wenn ſie auch in ihren Formen 
theilweis auseinander gehen und die Flechten theilweis Blattgrün und 
Stärkemehl entwickeln. Doch ſoll der Stoffwechſel der Pilze ein thieriſcher 
ſein, weil ſie nur von vorbereiteter organiſcher Nahrung zu leben im 


Stande ſeien. — Abgeſehen aber von aller Syſtematik, iſt es klar, daß 


dieſe Protiſten in dem Entwickelungsſyſtem des Pf. die größte Rolle 
ſpielen müſſen. Sie iſt ja zu bekannt, um ſie hier noch zu ſchildern, 
Es gilt ihm, an dieſem Orte ſeine Anſichten in populärer Weiſe aus— 
einanderzuſetzen, und er weicht in ſeinen Annahmen keinen Schritt von 
den alten zurück, nicht einmal von der Exiſtenz des Bathybius. Es 
bleibt ſich aber völlig gleich, ob man des Vf. darwiniſtiſche Anſchauungen 
über dieſes „Leben im kleinſten Raume“ — wenn wir die Pilze aus— 
nehmen! — theilt oder nicht; dieſe Welt bleibt unter allen Umſtänden 
eine „Welt für ſich“, mag man ſie nun als Protiſtenreich abzweigen 
oder mit ihr einestheils das Pflanzenreich, anderntheils das Thierreich 
eröffnen. Ihre Kenntniß bleibt deshalb ſelbſt für den Laien äußerſt 
wünſchenswerth, und die eingehende Schilderung wenigſtens der thieriſchen 
Formen, welche der Vf. auch mit vielen Abbildungen begleitete, während 
er die pflanzlichen bis auf die Myxomyketen darin verſäumte, wird ihm 
zeigen, daß man die höheren Organismen nicht ohne dieſe einfachſten 
Gebilde verſtehen kann, wenn auch eine Reihe der einfachſten Formen, 
nämlich die der Bakterien, von Andern nur als zerfallene Zellen be— 
trachtet wird. K. M. 


3 Dotanifhe Mittheilungen. 


Blumen und Aepfel auf einem Baume. 


In der „Beilage zum Forſter Wochenblatte“ (Nr. 98 vom 17. Aug. 
1878) fand ſich folgende Notiz: „Aus dem Sommerhammer'ſchen 
Garten-Grundſtücke (in Forſt i. d. Niederlaufiß) wurde uns heute ein 
Zweig eines Apfelbaumes vorgelegt, an welchem ſich nicht nur die Frucht, 
ein großer Apfel, ſondern auch Knoſpen und Blüthen in reicher Fülle 
vorfinden. Daß die Bäume zweimal im Jahre blühen, kommt wohl 
öfters vor, obige Erſcheinung indeß dürfte wohl zu den Seltenheiten ge— 
hören.“ Beſagter Zweig wurde nun an den Generalſekretär des land— 
wirthſchaftlichen Zentralvereines der Provinz Sachſen, an Hrn. Dr. Delius 
in Halle geſendet, und dieſer Herr war ſo gütig, uns ihn zu botaniſcher 
Beobachtung mitzutheilen. 

Ganz richtig betrachtet die obige Notiz den Fall als eine Seltenheit. 
Er wird es um jo mehr, ſobald man mit dem Dichter Göthe annimmt, 
daß zur Hervorbringung einer Blume der Saft in dem betreffenden 
Blumenzweige ein Bank beſonderer, gewiſſermaßen ein geläuterter fein 
müſſe. Trifft dies wirklich zu, was man ſchwerlich wird läugnen können, 
ſo muß in dem fraglichen Zweige, deſſen Ende zugleich einen Apfel und 


I | Vhyſtologiſche 
. Farbenblindheit. 

Profeſſor Frithiof Holmgren in Upſala gab in der Zeitſchrift der 
Upfalaer Aerzte eine intereſſante 1 Ueberſicht in Bezug auf die 
Farbenblindheit in Schweden. ir übergehen die Einzelheiten und 
führen nur an, daß nach den bisherigen Ermittelungen ungefähr 30% 
von Schwedens männlicher Bevölkerung als farbenblind befunden worden 
find, während nach Hinzurechnung der weiblichen Bevölkerung nur ein 
Durchſchnitt von 20% erreicht wird. Denn aus den Unterſuchungen geht 
als unzweifelhaft hervor, daß die Farbenblindheit unter Frauen viel 
ſeltener iſt als bei Männern. Profeſſor Holmgren ſtellt ſchließlich 


ne 
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einen Blumenſtrauß trägt, ein doppelter Saft vorhanden ſein, und es 
räumt ſich wiſſenſchaftlich nicht gut, daß derſelbe im Stande ſein ſollte, 
für eine Blume und einen fertigen Apfel zugleich dienen zu können. 
Eine genauere Unterſuchung des eingeſendeten Zweiges aber ergab, daß 
der Apfel einem älteren, der Blumenſtrauß in ſeiner Nähe einem jüngſten 
Zweige angehörte. So befinden ſich folglich zweierlei Zweig-Individuen 
an dem Ende eines gemeinſchaftlichen Hauptzweiges, indem der Blumen— 
zweig unter dem Fuße des verholzten Fruchtzweiges unverholzt, und zwar 
aus der Achſel eines Blattes als Nebenzweig hervorbrach. Es geht daraus 
hervor, daß der Saft des ganzen Zweiges bis zu dem achſelſtändigen 
Nebenzweige derſelbe ſein muß, daß der Blumen- und Fruchtzweig dieſen 
Saft in ihrer eigenen Weiſe durch ihre Zellen verarbeiten, folglich jeder 
wirklich eine Individualität für ſich iſt. Sonſt würde allerdings die 
Erſcheinung ein unlösbares Räthſel ſein, während ſie nun, trotz ihrer 
Abſonderlichkeit, nur eine intereſſante Abweichung von der Regel iſt, 
indem die Blumenknospen, wahrſcheinlich durch Witterungsverhältniſſe 
begünftigt, nur ein Jahr früher erſcheinen, als fie ſollten, da fie für das 
nächſte Jahr vorgebildet waren. K. M. 


Mittheilungen. 


folgende Behauptungen auf: 1. Die Farbenblindheit iſt erblich und 
gewiſſen Familien eigen; 2. ſie überſpringt eine Generation und tritt 
in der folgenden wieder auf; 3. ſie zeigt ſich nicht bei allen Geſchwiſtern 
von denſelben Eltern, beſonders verſchont ſie weibliche Perſonen; 4. 
wenn mehrere Kinder derſelben Eltern farbenblind ſind, ſo hat ſich dieſes 


Uebel von mütterlicher Seite auf ſie vererbt; 5. 1 5 ſich mehrere 
i 


Farbenblinde in derſelben Generation vor, fo haben fie ein- und dieſelbe 
Farbenblindheit und oft auch in ein⸗ und demſelben Grade. 


Stockholm. A. S. 
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Reſultate. 

s 1 187 5 | Thermometer Dunſt⸗ Relative Himmels⸗ Mittlere j; = 

) 8 5 8 | 95 50 9995 e 8 

Auguſt 187 Barometer trocken feucht druck Feuchtigkeit | anſicht Windrichtung | Niederſchläge 
Morgens 6 Uhr 75104 15,713 | 14,488 11,52 86,52%. wolkig 6 5 
Mittags 2 Uhr 750,53 22,188 15,313 10,76 54,90%, wolkig 7 | 11 0 5 
Abends 10 Uhr 750,76 17063 15,225 11,75 81.58%. zieml. heiter 5 2 8 Höhe = 21.08 
Mittel 750,79 18,313 14,992 11,35 74,38% wolkig 6 8 | 

“ “1 x z = 
Maximum 758,52 | 28,00 19,75 14,91 100,0 % 8 — 
Minimum 740,59 | 11,50 9,88 7,78 31,1% — 1 


Kleinere Mittheilungen. auch Livingſtone den Affenbrodbaum oder Baobab betrachtete. Dann 

. 2 h 3 5 3 geht er in die Form einer rieſigen Sodawaſſer⸗Flaſche über, während 

Die Flaſchenbäume in Nord⸗Auſtralien. (S. Abb. S. 517.) Man die laubreiche Krone dem Baume eine Höhe von 40—60 Fuß zuertheilt. 
hat in Neuholland ſchon viele merkwürdige Thiere und Pflanzen gefunden, Wenn auch die Blätter durch ihre längliche und ganzrandige Form durch⸗ 
und täglich machen Reiſende und Naturforſcher dort neue Entdeckungen. aus nicht an die geſchlitzte und handartige Form des Baobab erinnern, 
Die Bäume, welche G. Bennett bei einer Reiſe durch das nördliche ſo thut es doch der Stamm durch ſein weiches leichtes Holz, welches 
Auſtralien aufgefunden hat, ſind wohl zu den auffallendſten Formen der einen traganth⸗artigen Schleim beſitzt, während das Innere ſo fleiſchig 
Vegetation dieſes Landes zu zählen; von den Botanikern werden fie Dela- und markig wie das einer Kohlrübe iſt. Das auch iſt der Grund, warum 
bechia rupestris, von den Landleuten Flaſchenbäume wegen ihrer Geſtalt die Eingeborenen daſſelbe, nachdem fie die Rinde durchſchnitten haben, 
genannt. Sie erreichen eine Höhe bis zu 60 Fuß und die größten haben zur Speiſe herausholen, indeß ſie Bindfaden und Netze aus der Rinde 
oft 7 Fuß über der Erde einen Umfang von 35 Fuß. Der Stamm verfertigen. Der Baum bewohnt die inneren Gebiete des Sandſtein⸗ 
enthält einen dicken Saft, und ſein leichtes Holz dient den Eingebornen landes, wo er mittelſt ſeiner Eigenſchaften die höchſte Bedeutung in dem 
zum Bau ihrer Kähne. Trotz ihrer ungeheuren Dimenſionen kommen | äußert trocknen Klima erlangt. 
dieſe Bäume ſehr gut in dem ſandigen Thone fort, welcher zum großen 
Theil den Boden dieſer Gegend bildet; oft trifft man ſie ſogar mitten . 
in der Sandwüſte an, dort erreichen fie jedoch nicht die Höhe und Dicke A n 3 ei 9 e. 
derjenigen, welche auf beſſerem Boden wachſen. 

(L’Illustration Europeenne.) 


Erster 1 k en | I tit Magdeburg 
ent d. 9 6 15 85 und australischen f BER ein naher Preis, Nıkı IN OPISC 1es IN 1 U 1878, 
Verwandter des afrikaniſchen und auſtraliſchen Affenbrodbaumes aus TR F 

der Familie der Sterkuliazeen, wurde zuerſt von Sir Thomas Mitchell, Leipzig — Dr. Oskar Schneider — Schulstr. 6. 5 
dem berühmten Erforſcher des glücklichen Auſtraliens, wie er die Provinz | empfiehlt vorzügliche von der Wiſſenſchaft anerkannte mikroſkopiſche 
Viktoria nannte, entdeckt. Nach Daniel Bunce, dem botaniſchen Be- Präparate — Zoologie, Botanik, Mineralogie, Pathologie, Gynäkologie 
gleiter des unglücklichen Leichhardt auf deſſen zweiter Reife, nimmt — jämmtliche Utenſilien zur Mikroſkopie — Mikroſkope und Neben⸗ 
der Stamm zunächſt die Form einer rieſigen Zwiebel an, ähnlich, wie apparate der erſten Optiker. — Cataloge gratis und franco. 


Einladung zum Abonnement. 


Beim Ablaufe dieſes Quartals erſuchen wir das Abonnement für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 
. 9 0 Beiträge namhafter Mitarbeiter werden auch ferner erſcheinen. Der Quartal⸗Preis beträgt 4 Mark (2 fl. 

Kr. 5. W. * 

Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. 8 

Die früheren Jahrgänge der Natur ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 
1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. f 

Zuſchriften und Sendungen für die „Natur“ wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaction 
der Natur“ in Halle a. d. S. richten. a 

Halle, im September 1878. G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 
Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Kr. ö. W. 
Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 
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Ne. 40. rue Folge. Pierker Jahrgang, 


Zeitung zur verbreitung 


naturwi 
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ſenſchaftlicher Renntniß 


und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ N 
Begründet unter Herausgabe von Dr. Otto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 


Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


Inhalt: Neuere Unterſuchungen und Forſchungen in Südweſtamerika. 
Abbildung.) — Die Thiere im Volksglauben. Von Dr. Th. 
dem Gebiete der Meteorologie. 2. Heinrich Gretſchel, Katechismus der Meteorologie. 


Halle, 


G. Schwetſchke ſcher Verlag. 


Mitgetheilt von Albin Kohn. III. — Der Auerochs. i € : 
II. — Literatur- Bericht: Meteorologie. 1. Dr. Hermann Klein, Die Fortſchritte auf 


Bod in in Demmin. ra . i 
3. Ernſt Julius Reimann, Das Luftmeer. — Phyſikaliſche Mittheilungen: Die Tele: 


1. Okt. 1878. 


(Mit 


Der Zeitung 27. Jahrgang. 


Von Fr. Lichterfeld. I. 


phonie. — Kulturgeſchichtliche Mittheilungen: Oſtindiſches Handwerk und Gewerbe. — Geographiſche Mittheilungen: Die Auffindung des Lop-noor durch Prjewalski. — 


Kleinere Mittheilungen. — Offener Briefwechſel. (Mit Abbildungen.) — Anzeigen. 


Neuere Anterſuchungen und Jorſchungen in Südweſtamerika. 
f Mitgetheilt von Albin Kohn. 


III. 
3. Regierung und Menſchen in Bolivien. 


Nicht erfreulich iſt das Bild, welches Kluger von der 
Regierung, von der Moralität und Bildung der Bewohner Boli— 
viens entwirft. Es iſt in einigen kräftigen Zügen entworfen 
und werth, allgemeiner bekannt zu werden. 

„Der General Daza beherrſcht Bolivien ſeit einem Jahre 
ſeit 1876), ſagt Kluger. Er ſtieg in verſchiedenen Revolutionen 


bis zum Oberſt hinauf, kam eines Tages in Begleitung zweier 


Männer in das Zimmer des Präſidenten Trias, band ihm 
Hände und Füße mit Stricken, ſchloß das Haus zu und erklärte 
ſich mit Hilfe ſeines Bataillons zum Präſidenten der Republik. 
Ich hatte an ihn ein Empfehlungsſchreiben und deshalb ſtattete 
ich ihm am andern Tage einen Beſuch ab, was Sr. Excellenz 
dermaßen zu ſchmeicheln ſchien, daß fie mich ohne weitere Zere- 
monien zu Mittag einlud und mir nach Landesſitte ihre Familie 
und ihr Haus zur Verfügung ſtellte. Es iſt dies ein Menſch 
ohne alle Bildung, der jedoch ſorgfältig den Schein des An— 
ſtandes bewahrt, ſo lange ihm die dem Heile des Vaterlandes 
gewidmeten „Kopitas“ den Kopf nicht verdrehen. Soeben 


erfahre ich aus den Zeitungen, daß der ehrwürdige Präſident 
am Tage nach meiner Abreiſe während eines zur Feier des 
Sieges über die Revolutionäre von Santa Cruz gegebenen 


Schmauſes dermaßen über ſeinen erſten Miniſter Dr. Oblitas 
in den Harniſch gerathen iſt, daß er ihn zur Thür hinaus— 
geworfen und ihm nachgerufen hat: „Fort Kanaille!“ Da der 
Miniſter ahnte, daß ſeiner noch Stockſchläge warten, entfloh er 
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in derſelben Nacht nach Kochabamba, nachdem er noch vorher 
ſeine Bitte um Entlaſſung niedergeſchrieben hatte. 

Ich habe das ganze Kabinet, alſo auch den Herrn Oblitas 
kennen gelernt. Dieſer hob bei der Nachricht, daß eine Ingenieur⸗ 
kommiſſion aus Peru um Audienz bitte, die eben begonnene 
Sitzung des Miniſterrathes auf, und ſtellte uns mit unterthäniger 
Artigkeit dem Kriegs-, Handels- und Kultusminiſter vor. Es 
iſt ſchwer, beim Anblicke der Naivetät dieſer Männer, auf deren 
Schultern die Laſt der Verwaltung eines ungeheuren Landes 
ruht, und die alles Ernſtes überzeugt find, daß fie hierzu ge- 
ſchaffen ſeien, nicht zu lachen. Aber — wie der Herr, ſo der 
Diener. Die ganze Bevölkerung des Theiles von Bolivien, 
welchen zu ſehen ich Gelegenheit hatte, zeichnet ſich durch voll- 
ſtändigen Mangel wahrer Bildung und moraliſcher Grundſätze 
aus; was die erſtere betrifft, ſo ſtehen ſie bei Weitem niedriger, 
als die Bewohner Perus, welche, Dank der Leichtigkeit der 
Kommunikation mit Europa, bedeutend in der Ziviliſation 
vorgeſchritten ſind. So ſchien es mir wenigſtens beim Anblick 
der beſtaubten Bücher der Biblioteca National und der in 
Unordnung umherliegenden Urnen und Waffen des archäologiſchen 
Muſeums von La Paz. 

Einen bedeutenden Theil der Bevölkerung von La Paz 
bilden vollblütige Aymara-Indianer; ſie befaſſen ſich mit der 
Verfertigung wollener Kleider, dem Anbau von Küchengewächſen 
und deren Verkauf. Es iſt ſchwer ſich ein häßlicheres, unrein— 
licheres und geſchmackloſer gekleidetes Volk zu denken. Die 
Frauen ſind mit einer Menge dunkelblauer Unterröcke beladen, 
wickeln ſich in ein wollenes Tuch, das auf der Bruſt durch eine 
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lange kupferne Nadel (Topo) zuſammengehalten wird, deren Kopf 
die Form eines gewöhnlichen Eßlöffels hat. Auf dem Kopfe 
aber tragen ſie einen ungeheuren Hut, der weder einen Rand, 
noch einen Schirm hat. Er ſieht wie ein abgeſtutzter, mit der 
Baſis nach oben gekehrter Kegel aus und dieſe Baſis hat häufig 
einen Durchmeſſer von achtzig Zentimeter. So lange ein ſolcher 
„Montera“ genannter Hut neu iſt, iſt ſein Anblick noch einiger 
Maßen erträglich, er ſieht, da er mit bunten Stoffen benäht iſt, 
ziemlich luſtig aus; wenn er aber einige Male vom Regen durch— 
näßt worden iſt, entwickelt ſich der breite Trichter nach Außen 
wie eine Tulpe und bildet, nachdem er einige Tage getragen 
worden iſt, ein horizontales, viereckiges flaches Brett, von dem, 
wie ein Tiſchtuch, das düſtere, ſchwarze, leinene Unterfutter 
herabhängt. Fügen wir noch den auf dem Rücken aus dem 
Tuche hervorragenden Kopf eines kleinen Kindes, das mit einem 
ſpitzen Mützchen, das Gorra genannt wird und mit Ohrklappen 
aus Vicunawolle ausgeſtattet iſt, hinzu, und wir werden das 
vollſtändige Bild dieſer Bronzeſtatuen mit ſchmutzigen Füßen 
und kupferrothen Geſichtern haben. Weniger auffallend iſt der 
Anzug der Männer, welche Filzhüte mit breiten Rändern und 
hellfarbige bis ans Knie reichende Ueberwürfe Ponchos) tragen, 
wenngleich auch ſie mit ihren kurzen, kaum ans Knie reichenden 
Hoſen und ihren langen, ſchwarzen, zu einem Zopfe geflochtenen 
Haaren nicht ſonderlich ausſehen. 

. . . Den Hauptſpaziergang bildet die Plaza Mayor, 
wo die Militärmuſik — Indianer und Neger — zwei Mal 
wöchentlich zur großen Befriedigung der Bewohner unbarmherzig 
die ſchönſten Stellen aus Martha, Lucia und Norma ſpielt, und 
der Garten Alameda, welchen ein Schwarm von Sesßoritas 
mit blitzenden ſchwarzen Augen und Miniaturhündchen füllt ... 
Mit einem Worte: La Paz de Ayacucho iſt keine ſo häßliche 
Stadt, wie man es gewöhnlich glaubt, ja man findet, Dank der 
ſchwierigen Kommunikation mit der ziviliſirten Welt, ſehr viel 
Originelles. 

Was die klimatologiſchen und atmoſphäriſchen Verhältniſſe 
betrifft, ſo bemerkt man hier Gegenſätze, die ſcheinbar ſchwer zu 
erklären ſind. Trotzdem das Queckſilber im Thermometer nie 
die Gränze von — 7 C. bis + 23e überſchreitet, und der Winter 
wärmer, der Sommer aber kühler iſt, als in der gemäßigten 
Zone Europas, ſind tödtliche Lungenkrankheiten vorherrſchend, 
was dem plötzlichen Temperaturwechſel am Abend und Morgen 
zugeſchrieben werden muß. Anderſeits aber erfrieren die Ge— 
wächſe, trotzdem die Temperatur unter Null fällt, faſt niemals; 
die zahlreichen Kakteen, welche die Stadt umgeben, ertragen 
jeden Temperaturwechſel, und der Flieder, der die Hauptallee der 
Alameda bildet, verliert ſeine Blätter im Winter nicht. Aller 
Wahrſcheinlichkeit nach rührt dies von der ungewöhnlichen Trocken⸗ 
heit der Luft her, und die Indianer haben die Gewohnheit, ihre 
Kartoffeln, um das ſogenannte Chuno zu bereiten, mit Waſſer 
anzufeuchten. . .. Man kann, nach der Anſicht meines Wirthes, 
Don Domingo, nur auf dem Wochenmarkte ſehen, was die 
Bewohner eſſen, und wie hoch ihre Ziviliſation ſteht, und deß— 
halb begab ich mich mit ihm auf den „Mercado“. Man 
findet hier die ſchönſten Früchte, wie man ſie ſich in Europa 
kaum in der Phantaſie zu malen vermag. Aepfel, Birnen, 
Pfirſiche, Quitten, Feigen, Erdbeeren, Weintrauben, Melonen, 
Waſſermelonen, Orangen und Zitronen werden zu fabelhaft 
billigen Preiſen verkauft; Bananen, Chirimoyen, Ananas, 
Granatäpfel und eine Menge anderer ſubtropiſcher Früchte be— 


reiten dem Marktbeſucher bei der Wahl keine geringe Schwierig⸗ 


keiten und können auch den größten Feinſchmecker verlocken. Von 
Küchengewächſen ſieht man die nie fehlende gewöhnliche Kartoffel, 
die ſüße Kartoffel, papa dulce, die bittere, papa amarga, 
die Zwiebel, camotes, yuca, gewöhnliche und Zuckererbſen, 
Kohl, Blumenkohl, Liebesäpfel, Quinoa und andere ähnliche 
Küchenvorräthe, deren Namen ich nicht einmal im Gebächtniſſe 
behalten habe. Mais, Reis, Hafer, Gerſte, der Pfeffer Aji 
u. a. bilden natürlich die Baſis dieſes ungeheuren Wochenmarktes, 
der eine große Anzahl von Straßen einnimmt. 

La Paz hat auch feine Bielany und Wola Juſtowska.!) 
Dank der Zuvorkommenheit meines Wirthes, machten wir zu 


1) Zwei in höchſt romantiſcher Gegend liegende Vergnügungsorte 
der Krakauer; das erſtere gehört den Kamaldulenſer-Mönchen, das letz⸗ 
tere dem Fürſten Czartoryjski. 


N Wer N — N 4 N 
K * N = 9 Ds 

. vn * 99888 712 

m 5 — . =“, ee. 0 e 5 


Pferde einen Ausflug nach dem eine Meile von der Stadt ent- 
legenen beliebten Poto Poto und nach dem zwei Meilen ent⸗ 


fernten Dörfchen Obrajes. Nach Poto Poto lockt die herrliche 
Vegetation mit ihren großartigen Kakteen, Sträuchern und 
Bäumen, die alle mit bunten Blüthen bedeckt ſind, nach Obrajes 
aber locken die Stier⸗ und Hahnenkämpfe die Bevölkerung von 
La Paz. Dort werden Bälle, die ſpaniſchen Baileſitos ver⸗ 
anſtaltet, bei denen der beliebte Branntwein „Italia“ reichlich 
genoſſen wird, ohne welchen heut' die „Chilena“ nicht mehr 
getanzt werden kann. Wer aber iſt im Stande, dieſen ſpaniſchen 
Nationaltanz der Amerikaner zu beſchreiben? Um einen Begriff 
von ihm zu haben, muß man ihn mit eigenen Augen ſehen, und 
die künſtlich heiſere Stimme der Tänzer hören, welche ſie in 
Begleitung der monotonen, aber melodiſchen Guitarre vernehmen 
laſſen. Unbeſchreiblich auch ſind die traurigen, ergreifenden 
Lieder „Yaravi“, die gewöhnlich von zwei Perſonen geſungen 
werden, und deren Motiv immer getäuſchte Liebe, Sehnſucht oder 
Undankbarkeit der Geliebten iſt. Es gibt für fie keinen be- 
ſtimmten Takt; ein Mal bewegt er ſich in /, dann wieder in! 
oder 2/ Takt; mit einem Worte, es iſt eine wilde, kapriziöſe, 
rohe Muſik, die ſich jedoch dadurch empfiehlt, daß ſie ausgezeichnet 
mit dem vorgetragenen Texte harmonirt. 

Das Dörfchen Obrajes beſteht ſchon ſehr lange und war 
wahrſcheinlich einſt eine Anſiedelung der Indianer, welche ſich 
mit dem Waſchen von Gold aus dem Sande des Fluſſes La 
Paz befaßt haben. Heut' iſt dieſe Induſtrie faſt gänzlich aufge⸗ 
geben; denn außer auf der Hacienda des Herrn Saens, welche 
ich geſehen habe, beſchäftigt man ſich in der Gegend faſt gar 
nicht mit dieſer ehemals ſo beliebten und für die Spanier ſo 
verderblichen Induſtrie. Man ſagt, daß die Indianer eine große 
Geſchicklichkeit im Auffinden von Goldlagern beſeſſen haben, daß 
aber ihr Haß und Widerwille gegen die Spanier, ja ſogar 
der Aberglaube dieſe armen Bergleute bewogen haben, ſelbſt 
den furchtbarſten Qualen der Folter zu trotzen und ihr Geheim⸗ 
niß zu bewahren. Es iſt jedoch ſicher, daß das Gold in einer 
gewiſſen Tiefe liegt und in den Quarzgängen, welche ſich in 
alten Aufſchwemmungen befinden, enthalten iſt; ſein Auftreten 
auf der Oberfläche iſt rein zufällig und von geringer Bedeutung.“ 

Der Mangel an Zeit erlaubte es Prof. Kluger nicht, ſich 
länger als vier Tage in La Paz aufzuhalten, und deshalb machte 
er ſich trotz der Bitten ſeines liebenswürdigen Wirthes und 


deſſen Gemahlin auf den Weg nach Takna, wohin er ſieben 


Tagereiſen zu Pferde über die Höhen der Kordillexen zurückzu⸗ 
legen hatte. Diesmal reiſte er jedoch nicht über Korokoro, ſondern 
wählte den nördlicheren Weg über San Andres, Chulun⸗ 
kayani und Naſakara, wo ſich eine aus Stämmen des 
Tolorabaumes gemachte Floßbrücke befindet, welche das Ueber⸗ 
ſchreiten des Deſaguadero erleichtert. Die Gegenden find 
ganz der Puna der Kordilleren ähnlich: kalte, traurige Höhen, 
dicht mit dem Graſe Paja brava bewachſen, in welchem ſich 
Heerden der Vicußa und Millionen Konejos (Meerſchwein⸗ 
chen) umhertummeln, welche unendliche Labyrinthe im Boden 
wühlen, in die das Pferd alle Augenblicke eintritt und den Reiter 
der Gefahr eines unerwarteten Salto mortale ausſetzt. Es 
gelang den Reiſenden, eine junge Vicuna zu fangen und fie ge— 
ſund und wohl erhalten nach Takna zu bringen. Es iſt dies 
ein zierliches, anmuthiges Geſchöpf. 
lief das junge Männchen hinter Kluger her und forderte zu— 
dringlich feine Portion Milch; wenn ihm tiefe nicht ſofort ge- 
geben wurde, ließ es ſeine klagende Stimme vernehmen und 
ſchaute ihn mit ſeinen großen lebensvollen Augen an; wenn es 
aber geneckt wurde, ſpuckte es, ſchlug mit ſeinen Rehfüßchen aus 
und machte die komiſcheſten Sprünge. Schade, daß dieſes wunder: 
ſchöne Thierchen, das früher zur Zeit der Inkas nur vom Kaiſer 
und dem kaiſerlichen Hofe geſchoſſen wurde, jetzt der Vertilgung 
durch die Indianer, welche es in jeder Jahreszeit jagen, aus⸗ 
geſetzt iſt. Sie verfolgen es wegen ſeines werthvollen Felles 


und ſeiner Wolle. Ein ähnliches trauriges Loos hat ſchon das 
ehemals in den Kordilleren heimiſche Chinchillas ereilt, deſſen 


weiches Fellchen in London zu hohen Preiſen verkauft wird. 
Profeſſor Kluger ſtellt zum Schluſſe dieſes Abſchnittes 
ſeiner Schilderungen folgende Betrachtung an: „Bolivien iſt wie 


Peru ein an Pflanzen und Mineralien ungemein reiches Land. 


Die Departements La Paz und Kochabamba haben ehemals 


gegen 1½ Million Pfund Chinarinde geliefert und dem Staats- 


Schon nach einigen Tagen 


Ä 


{ 


4 ſchatze 140,000 Piaſter eingebracht, ſomit den funfzehnten Theil 


des Budgets gedeckt. Die getrockneten Blätter der Koka, welche 
ebenfalls im Departement La Paz vegetirt, bringen dem Staats— 
ſchatze noch heut' in bloßen Abgaben 200,000 Piaſter. Was 
die Mineralien betrifft, ſo fehlt es dem Lande nicht an aus— 
gezeichnetem Golde in Tipuano, an Silber in Oruro und 
Potoſi, an Zinn in Popô, an Kupfer in Korokoro. 
Bolivien hat ſogar wie Peru ſeine Salpeter- und Guanolager. 
Der boliviſche Guano ſteht zwar dem peruvianiſchen an Güte 
nach, bildet aber trotzdem eine bedeutende Quelle der Staats— 
einnahmen. Leider wird heut' nicht mehr ſo viel Chinarinde 
wie ehemals ausgeführt; denn durch die Nachläſſigkeit der Ver— 
waltung ſind die Waldungen des Departement La Paz der— 
maßen ausgerottet, daß man jetzt auch nicht ein Bäumchen in 
der Nähe menſchlicher Wohnungen bemerkt. Noch ſchlimmer iſt 
es, daß man dieſe Schätze nicht einmal gehörig benutzt hat, 
denn die Kaskarilleros haben, nachdem der Baum gefällt 


war, ſich nicht die Mühe gegeben, den Stamm umzuwenden, 


um auch die dem Boden zugewendete Seite von der Rinde zu 
befreien, oder ſie haben auch nur den untern Theil des ſtehenden 
Baumes der Rinde beraubt, ohne zu fragen, ob der Baum in 
Folge deſſen abſtirbt oder nicht. Eine Folge dieſes barbariſchen, 
aber damals allgemein befolgten Verfahrens war natürlich die 
gänzliche Ausrottung der Chinawälder und ein Herabdrücken der 
Preiſe für Rinde, welche in Ueberfluß ausgefahren worden iſt. 


Jetzt verhalten ſich die Sachen anders. Man muß nach 
Chinarinde ſehr weit gehen, und deshalb wird ſie zu theuer, um 
die Konkurrenz mit der Rinde aus Neu-Granada aushalten zu 
können; die Minen von Potoſi, Lavaderos und Tipuani 
ſind gänzlich erſchöpft, und die mächtigen Lager von Oruro und 
Korokoro gehören faſt ausſchließlich Ausländern an. Die Armuth 
der Bewohner des Landes wurde die Urſache eines bedeutenden 
Defizits in der Staatskaſſe; denn einerſeits verringerten ſich die 
Ausfuhrzölle von Chinarinde, Gold und Silber bedeutend, ander— 
ſeits hat der Eingangszoll von Luxusgegenſtänden aus Europa 
faſt ganz aufgehört, denn die Bewohner beſchränken ſich bei der 


5 herrſchenden Noth auf das zum Leben Nothwendigſte. 
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Dberforſtmeiſters von Brincken, eine Länge von ſieben, eine 
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ſelbe nicht von gebahnten Jagdwegen durchſchnitten, fo würde 
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dreißig Quadratmeilen. 


Bezüglich der Ziviliſation muß geſagt werden, daß Boli— 
vien ſehr hinter andern Völkern zurückgeblieben tft, und bedeutend 
niedriger ſteht, als das benachbarte Peru. Die Urſachen hierzu 
ſind die unaufhörlichen Revolutionen und der beſtändige Wechſel 
der Regierungen, in Folge deſſen weder das Leben des Einzelnen, 
noch auch Kunſt und Induſtrie Schutz und Sicherheit haben. 
Doch muß man auch zugeſtehen, daß die geographiſche Lage des 
Landes der Entwickelung der Ziviliſation nicht ſehr freundlich 
iſt. Von allen Seiten von den Wildniſſen Braſiliens, Perus 
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und der Argentiniſchen Republik umgeben, iſt es noch vom 
Meere durch die hohe Gebirgskette der weſtlichen Kordilleren, 
welche auf einer ſandigen und faſt unnahbaren Küſte ruhen, 
abgeſchnitten. Ein ſolches Land, das gar keine Verbindungen 
mit ſeinen Nachbarn, keinen Zutritt zum großen Ozean hat, 
da fein einziger Hafen Kobija faſt unbrauchbar oder doch 
mindeſtens abſolut ungenügend iſt, wenn man die Größe des 
Landes, ſeine Gebirge und wüſten Küſten in Rechnung zieht, 
kann nicht mit derſelben Leichtigkeit vorwärts ſchreiten, wie andere 
Länder, die, wie Peru und Chile, am Meere liegen. Dieſe ſo 
ungünſtige geographiſche Lage erſchwert die Entwickelung der 
Induſtrie, indem ſie durch die ſchwierige Kommunikation ihre 
Erzeugniſſe vertheuert und den Fabrikanten jegliche Garantie der 
Sicherheit und Gerechtigkeit raubt. Bolivien liegt im Innern 
Amerikas; man ſieht hier weder die Flagge Frankreichs und 
Englands, noch der vereinigten Staaten vom Maſte eines Panzer— 
jchiffes wehen; wozu helfen alſo Torpeden und Kanonen, und 
um ſo mehr diplomatiſche Reklamationen der Konſuln? Unter 
dieſem Mangel an Vertrauen leidet die Induſtrie des Landes 
und ſeine Ziviliſation. Wenn man, mit einem Worte, danach 
urtheilt, was ich ſelbſt geſehen habe, und was mir Männer, die 
das Land genau kennen, geſagt haben, ſchläft Bolivien ruhig, 
ohne ſich um die Zukunft zu kümmern und ohne daran zu 
denken, daß es ſich mit jedem Tage mehr von der Strömung 
entfernt, welche alle Völker der Welt dem Fortſchritte entgegen 
treibt. Ich will gar nicht von dem Fortſchritte des 19. Jahr— 
hunderts ſprechen, der gut für diejenigen iſt, in deren Blut und 
Tradition die Grundſätze deſſen, was gut und ſchlecht iſt, 
wurzeln, ſondern vom Fortſchritte der Menſchen, welche gänzlich 


ihre alte einfache zwar, aber auf Moralität geſtützte, Ziviliſation 


aufgegeben haben, ein neues Volk geworden ſind, das genöthigt 
iſt, im Schweiße ſeines Angeſichtes ſich Wohlſtand zu erwerben, 
um ſich und ſeinen Nachkommen eine Zukunft zu ſichern. Dieſe 
Tendenz bemerkt man in Bolivien nicht; denn ftatt ſich dem 
Ackerbau, dieſer Quelle des ewigen Wohlſtandes, der Moralität 
und Liebe zum Vaterlande zu widmen, ziehen es die Bolivienſer 


vor in der Lotterie zu ſpielen, indem ſie Gold und Silber 


ſuchen, ſich abwechſelnd zu bereichern und Bettler zu werden, 
und um ſo größere Erniedrigung zu ertragen, je größer vorher 
ihr Reichthum und Luxus geweſen iſt. Dieſe durch Enttäuſch— 
ungen oder unverhofftes Gelingen erhitzten Menſchen, ſind die 
Anſtifter aller innern Kriege Boliviens. In Auſtralien und 
Kalifornien widmet man ſich auch dem Goldſuchen; aber der 
Ackerbau geht dort Hand in Hand mit dem Bergbau und ſtatt 
ſich durch ewige Revolutionen zu ſchwächen, ſind dieſe Länder 
in vielfacher Hinſicht auf eine hohe Stufe der Geſittung an— 
gelangt.“ 


Der Auerochs. 


Von Fr. Lichterfeld. 


I. 

Wie das Elch, ſo war in vergangenen Jahrhunderten auch 
der Auerochs über ganz Germanien und weiterhin über Sar— 
matien bis zum Kaukaſus verbreitet. Mit dem Ausrotten und 
Lichten der großen Waldungen ging das Wild mehr und mehr 
ein und wäre vom europäiſchen Boden längſt verſchwunden, wenn 
die Beherrſcher von Polen und Rußland es nicht unter ihren 
beſondern Schutz genommen, und ihm nicht den Wald von 
Bialowieza in der lithauiſchen Provinz Grodno als Zuflucht— 
ſtätte beſtimmt hätten, wo es gehegt wird, wie das Elch in den 
Bruchwaldungen am kuriſchen Haff. a 

Der Wald von Bialowieza hat, nach den Angaben des 


Breite von ſechs und einen Umfang von fünfundzwanzig geogra- 
phiſchen Meilen. Sein Flächeninhalt beträgt im Ganzen über 
Er liegt, umgeben von Feldern, Dorf- 
ſchaften und baumloſen Haiden, in einer weiten Ebene abge— 
ſondert für ſich, ein Bild der altgermaniſchen Waldungen, von 
denen Cäſar und Tacitus erzählen. Daß Bären, Wölfe, 
Luchſe in ſeinem Innern hauſen, iſt kennzeichnend für die un⸗ 
durchdringliche Wildniß dieſes nordiſchen Urwaldes. Wäre der— 


(Mit Abbildung.) 


ſelbſt da, wo die Bäume lichter ſtehen, das wuchernde Unterholz 
und Geſtrüppe dem menſchlichen Fuße den Durchgang wehren. 
An andern Stellen, wo der Sturm eine Unmaſſe alter Stämme 
geſtürzt und wirr durcheinander geworfen hat, kann ſelbſt das 
Wild ſich nur mühſam durcharbeiten. f 
Wie in den Urwäldern der Tropen, ſo herrſcht auch in dem 
Walde von Bialowieza oder Bialoweſch ein beſtändiges Halb— 
dunkel, und nur, wo Waldbrände hauſten, finden ſich mehr oder 
minder ausgedehnte Lichtungen und baumloſe Flächen. Feuer 
bricht faſt Jahr für Jahr in dem ungeheuren Walde aus, nicht 
ſowohl durch menſchliche Unvorſichtigkeit, als durch den zündenden 
Strahl von Gewittern, die ſich über dem Walde entladen. Daß 
Brände von größerer Ausdehnung gleichwohl zu den Ausnahmen 
gehören und durchſchnittlich nur alle Jahrzehente einmal vorkom— 
men, ſoll nach Brincken an der Ungleichmäßigkeit des Holzes 
liegen, indem die Flamme ſich vorzugsweiſe von dem leicht ent- 
zündbaren Unterholze nähre und, wenn dieſes verzehrt ſei, bald 
verlöſche; mächtige Stämme würden durch die Gluth wohl be— 
ſchädigt und zum Kohlen gebracht, aber ſchwer in Flammen ge— 
ſetzt. Nimmt das Feuer gleichwohl größere Dimenſionen an, ſo 
gibt es kein anderes Mittel, ihm Einhalt zu thun, als ein mit 
dem Aufgebote aller Kräfte in der Richtung des Hauptbrandes 
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angelegtes Gegenfeuer, durch welches alles Holz in weitem Halb⸗ 
kreiſe zerſtört und eine leere Brandſtätte geſchaffen wird, wo das 
Hauptfeuer keine Nahrung mehr findet und in Folge deſſen ver- 
löſcht. Da große Waldbrände mitunter mehrere Tage dauern, 
ſo kann man ſich ein Bild ihrer Verheerungen machen; aber 
ehe ein Jahrzehnt vergeht, iſt das ungeheure Brandmal, mit 
friſchem Unterholze bedeckt. 

Der Wald von Bialowieza beſteht zu vier Fünfteln aus 
Sandboden, und in dem Maaße herrſcht auch die Kiefer über 
das Laubholz vor. Letzteres findet ſich hauptſächlich an den 
naſſen und humusreichen Ufern der Narew, welche ſüdöſtlich von 
dem Walde aus einem meilenlangen Sumpfe entſpringt. Kleinere 
Laubholzpartien und üppige Grasfluren kommen übrigens auch 
in den Sanddiſtrikten vor, da der ganze Wald von größern und 
kleinern Flüßen durchzogen wird, welche die Humusbildung be— 
fördern. Das Laubholz beſteht aus prachtvollen Eichen und 
Linden, Birken, Erlen, Eſchen, Ahorn, Ulmen, Pappeln und 
Weiden. Unter dieſe mengt ſich merkwürdiger Weiſe die Weiß— 
tanne oder Pechtanne, die in Mittel-Europa nur auf trocknem 
Boden in der Höhe vorkommt. Alle dieſe Bäume ſtehen wild 


durcheinander zwiſchen dichtem Gebüſch und treibendem Nachwuchs. 


und nur die Buche fehlt völlig in ihrer Mitte; Eichen und Linden 


von koloſſaler Stärke finden ſich dagegen häufig. 

So ungefähr iſt der Wald beſchaffen, in welchem die letzten 
Vertreter des größten europäiſchen Säugethieres noch ein ſicheres 
Unterkommen vor den Fortſchritten der Kultur gefunden haben. 
Er iſt derſelbe geblieben, wie vor Jahrhunderten, vielleicht Jahr⸗ 
tauſenden, und nur die gebahnten Jagdwege, die mit der Axt in 
den Wald gehauen ſind und bei einer Länge von mitunter mehreren 
Meilen eine Breite von 24 Fuß haben, ſowie die Behauſungen 
der Förſter und Forſtbauern künden den Eingriff des Menſchen 
in dieſen nordiſchen Urwald. 

Unter den menſchlichen Wohnſtätten des Waldes nimmt das 
Dorf Bialowieza als Hauptquartier bei Hofjagden den erſten 
Rang ein. Es liegt mitten im Walde an beiden Ufern der 
Narewka, die erſte Lichtung nach einem halbtägigen Marſche 
durch düſtere Holzmaſſen, und enthält außer dem Jagdhaus 
und einer Kirche 50 — 60 primitive Wohnhäuſer. Außerdem 
liegen noch einige Förſtereien mit Pertinenzien im Innern des 
Waldes. Zwanzig und einige Dörfer und Weiler, darunter 
Krolowymoſt, der Sitz des Forſtmeiſters, welche zwar nicht direkt 
zu dem Walde gehören, aber unter der Forſtpolizei deſſelben 
ſtehen, liegen in ſeinem Umkreis. Alle dieſe Weiler und Dörfer 
ſind aus Holz erbaut, und ſelbſt das von Auguſt III. errichtete 
Jagdhaus macht von dieſem lithauiſchen Brauch keine Ausnahme. 
Gleichwohl verlebte der Hof in Bialowieza manchen vergnügten 
Tag. Von der Großartigkeit der Jagden, die hier abgehalten 


wurden, gibt die Inſchrift eines zwölf Fuß hohen Obelisken 


Zeugniß, welchen Auguſt III. auf einer Anhöhe mitten im Dorfe 
errichten ließ. Die Inſchrift, welche in polniſcher und deutſcher 
Sprache abgefaßt iſt, lautet wie folgt: „Den 27. September 1752 
haben Ihro Majeſtät Auguſt III. König in Pohlen und Chur⸗ 
fürſt zu Sachſen nebſt Dero Königlichen Gemahlin Majeſtät in⸗ 
gleichen Ihrer Königlichen Hoheiten Prinz Xaver und Prinz Karl 
allhier ein Auerjagen auf dem Lauf gehalten und geſchoſſen: 42 
Auer, nämlich 11 Hauptauer, wovon der ſchwerſte gewogen 14 
Centner 50 Pfund; 7 Mittelauer; 18 Auerthiere; 6 Auerkälber. 
Ferner 13 Elend, nämlich 6 Elendhirſche, wovon der ſchwerſte 
gewogen 9 Centner 75 Pfund; 5 Elendthiere; 2 Elendkälber. 
Ferner 2 Rehe. Summa 57 Stück.“ Die Königin allein ſchoß, 
nach Brincken, 20 Auer nieder, ohne auch nur einmal zu fehlen. 
An die Aufzählung der Jagdbeute reihen ſich die Namen der 
Ball und die Namen derer, die bei der Jagd Dienfte geleiftet 
haben. f 

Selbſtverſtändlich beſchränkt ſich der Wildſtand in einem 
Walde von der Größe und Urſprünglichkeit des Bialowiezer nicht 
auf Auerochſen, Elenthiere und Rehe; es gibt da noch Sauen, 
Haſen, Dachſe und Biber. Der Edelhirſch, dem menſchliche 
Nachſtellungen wohl mehr geſchadet haben als „ungewöhnlich 
ſtrenge Winter“, iſt im vorigen Jahrhundert eingegangen; doch 


hat man in neuerer Zeit ſich bemüht, ihn durch Exemplare 


aus den fürſtl. Pleß'ſchen Waldungen wieder einzubürgern. Auch 
das Reh hat an Zahl bedeutend abgenommen. Dagegen trifft 
man in Bialowieza noch häufig den Auerhahn, den Birkhahn, 
den Rackelhahn, das Haſelhuhn und in den Niederungen die 


Schnepfe u. ſ. w. Anderſeits ſchädigt, außer Bär, Wolf und Luchs, 
auch noch anderes Raubzeug den Wildſtand, namentlich Füchſe 
und Marder; die wilde Katze iſt in neuerer Zeit ſeltener ge⸗ 
worden, richtet aber, wo ſie ſich findet, unter den Hafen und Vögeln 
arge Verheerungen an. Unter den gefiederten Räubern ſtehen 
durch Größe und Stärke obenan der graue oder Mönchsgeier, 
der von den Karpathen aus dem Walde ſeine Beſuche abſtattet, 
der Steinadler, der Seeadler und der Uhu. Er 

Wie ſchon bemerkt wurde, verbreitete ſich der Wildochſe von 
Bialowieza vormals über das ganze mittlere Europa und war 
bereits den griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern bekannt. 
Ariſtoteles nannte ihn Bonaſus, auch Monopus; die andern 
Biſon. Cäſar iſt der erſte, der den Wildochſen des herzy⸗ 
niſchen Waldes als Urus aufführt, dabei aber den Biſon oder 
Bonaſus ganz unerwähnt läßt. Dagegen führen Seneca und 
Plinius den Biſon und Urus als zwei verſchiedene Wild- 
ochſen auf, von denen der erſte ſich durch eine „Mähne“ auszeichne, 
der andere durch „breite Hörner“ und „ungemeine Kraft und! 
Schnelligkeit“. Uebrigens berichten auch chriſtliche Schriftſteller 
jener Zeit von zweierlei Wildochſen in Germaniens Wäldern, 
und insbeſondere werden im Nibelungenliede Ur und Wiſent aus⸗ 
drücklich getrennt. Bei alledem blieb aber wegen mangelhaften 
und unzuverläſſigen Beſchreibungen die Frage offen: „Ob und 
inwiefern durch die verſchiedenen Namen auch verſchiedene Thiere 
bezeichnet werden?“ 

Nach der Beſchreibung, welche in der Folge der Freiherr 
v. Herberſtein von dem Biſon und dem Ure gab, ſchien die 
Verſchiedenheit der beiden Thiere kaum mehr zu bezweifeln. 
Herberſtein war unter Iwan dem Grauſamen öſterreichiſcher 
Geſandter in Moskau und verweilte bei dieſer Gelegenheit auch 
längere Zeit an dem Hofe des Königs Sigismund Auguſt 
von Polen. Er ſchilderte ſeine Erlebniſſe an den beiden Höfen 
in einem gedruckten Memoire und kam unter anderm auch auf 
den Biſon und den Ur zu ſprechen. — „Den Biſon nennen die 
Lithauer“, wie er ſagt, „in ihrer Sprache Suber (Zubr), die 
Deutſchen unrichtig Auerochs oder Urochs, welcher Name dem 
Ur zukommt, der völlig die Ochſengeſtalt hat, während die Biſonten 
von einer ſehr verſchiedenen Art ſind. Es ſind nämlich die 
Biſonten mähnig und zottig um Hals und Schultern, mit einem 
vom Kinn herabhängenden Barte; die Haare riechen nach Moſchus, 
der Kopf iſt kurz und die Stirne breit. Die Hörner ſind ge⸗ 
wöhnlich ſo gerichtet und ausgebreitet, daß in ihrem Zwiſchen⸗ 
raum drei wohlbeleibte Männer ſitzen können (), wovon der pol⸗ 
niſche König Sigismund, der Vater des gegenwärtigen und 
als dicker ſtarker Mann bekannt, mit zwei andern, die ihm nicht 
nachſtanden, die Probe gemacht haben ſoll. Der Rücken wird 
durch eine Art Höcker erhöht, und der vordere und hintere Theil 
des Körpers ſind etwas geſenkt.“ 4 

„Die Ure finden ſich nur noch in dem an Lithaͤuen gränzen⸗ 
den Maſovien und werden hier Thury (Thur), von uns Deutſchen 
aber Urochſen genannt. Es ſind wilde Ochſen, die ſich von den 


zahmen nur durch ihre ſchwarze Farbe und einen helleren Rücken⸗ 


ſtreif unterſcheiden. Die Zahl dieſer Thiere iſt gering und es 
gibt Dörfer, denen die Hut und Pflege derſelben obliegt; auch 
findet man ſie in den Parks der Edelleute. Die Urſtiere ver⸗ 
miſchen ſich mit zahmen Kühen, aber nicht ohne Schimpf, denn 
ſie werden als Entartete nicht mehr zur Heerde zugelaſſen und 
die aus ſolcher Kreuzung entſprungenen Kälber ſind nicht lebens⸗ 
fähig. Am Ende einer Audienz, welche ich bei dem Könige Sigis⸗ 
mund Auguſt hatte, ſchenkte mir derſelbe einen Ur, welchen 
die Jäger erlegt hatten.“ N a 
Diefe Beſchreibungen hat Herberſtein durch zwei mittel- 
mäßige Holzſchnitte veranſchaulicht und darunter die Unterſchriften 
geſetzt: „Ich bin der Biſon, welchen die Polen Subr nennen, 
die Deutſchen Biſont, die Nichtkenner Ur“, und „Ich bin der , 
Ur, welchen die Polen Tur nennen, die Deutſchen Auerochs, 
die Nichtkenner Biſon. — Mit dem Ausgang des 16. Jahr⸗ 
hunderts ſcheint auch Herberſteins Ur oder Tur ſein Ende 
gefunden zu haben; mindeſtens ſind die Zeugniſſe, die ihn auch 
noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts leben laſſen, unzuverläſſig. 
Nachdem der Streit, der ſo lange gedauert, durch das Aus⸗ 
ſterben des fraglichen Wildochſen feine praktiſche Bedeutung ver⸗ 
loren hatte, hörte er allmälig von ſelbſt auf; die beiderlei Namen 
wurden zuerſt mit einander verwechſelt und ſpäter identiftzirt. 
Insbeſondere gebrauchten deutſche Schriftſteller für Biſon oder 
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Wiſent faft nur den Namen Auerochs. Biſon, Wifent und Ur 
wurden ſynonym, das populäre „Auerochs“ am gebräuchlichſten. 
Der Erſte, der den Streit wieder aufnahm und ſich mit dem 
vollen Gewicht ſeines Namens für die ſpezifiſche Verſchiedenheit 
von Biſon und Ur erklärte, war kein Geringerer als Cuvier. 
In ſeinem Sinne ſprachen ſich auch v. Brincken und Eich— 
wald aus, und namentlich Dr. J. A. Wagner, der Fortſetzer 
von Schrebers „Säugethieren“. In Uebereinſtimmung mit 
Bojanus und Jarocki verfocht dagegen Puſch in feiner Pa- 
läontologie von Polen die Identität von Biſon und Ur. 


Vergleicht man die beiderlei Gewährsmänner mit einander, 
ſo ergibt ſich leicht, wie Puſch am Schluß ſeiner umfaſſenden 
Abhandlung ausführt, daß gerade diejenigen, welche nur eine 
Art nennen und beſchreiben, die zuverläſſigeren und ſach— 
verſtändigeren find, nämlich: Ariſtoteles, Cäſar, Pauſa— 
nias und Oppian; während die andern, mit Ausnahme von 
Konrad Geßner, der aber keine eignen Beobachtungen anſtellen 
konnte, bloße Abſchreiber und Kompilatoren ſind, oder Männer, 
die in zoologiſchen Fragen keine Stimme haben, nämlich der 
tragiſch-ſatyriſche Stoiker Seneca, Plinius und mehrere 


Schriftſteller des unwiſſenden Mittelalters bis auf den Diplo⸗ 


maten v. Herberſtein. — Auch der Dichter der Nibelungenſage 
ſcheint zwei wilde Ochſenarten in Germanien unterſchieden zu 
haben. Da aber die Namen Wiſent und Ur ebenſogut einem 
wie zwei Thieren angehören können, ſo beweiſen ſie nichts. 
Vielleicht ſind Wiſent und ſtarker Ur waidmänniſche Kunſtaus⸗ 
drücke wie Schaufler und Hauptſchaufler, Keuler und Haupt⸗ 
ſchwein ꝛc. Daß das lithauiſche Zubr und das maſoviſche Tur 
in der polniſchen Sprache identiſch ſind, alſo keineswegs zwei 
verſchiedene Thiere damit bezeichnet werden, wie v. Herber— 
ſtein annimmt, haben Bojanus, Jarocki und Puſch über— 
einſtimmend nachgewieſen und damit natürlich auch die Ab— 
bildungen werthlos gemacht, zumal die des Turs, den Boja— 
nus für einen verwilderten Hausochſen, Puſch für einen durch 
Alter mähnenlos gewordenen Biſon anſieht. 


Mit der Erklärung: „daß kein Menſch in der hiſtoriſchen 
Zeit in Europa eine vom heutigen Auerochſen verſchiedene wilde 
Ochſen-Art geſehen habe, daß vielmehr Bonaſus, Biſon, Wiſent 
und Zubr auf der einen, Ur und Tur auf der andern Seite, 
nur zwei aus verſchiedenen Dialekten abſtammende Namen 
eines und deſſelben Thieres ſind,“ ſchließt Puſch, über: 
einſtimmend mit Bojanus' Ausſpruch, ſeine umfaſſende und 
feſſelnde Arbeit. Die von dem berühmten Paläontologen ange— 
führten Gründe ſuchte v. Baer in ſeiner „nochmaligen Unter⸗ 
ſuchung der Frage: „ob in Europa in hiſtoriſcher Zeit zwei 
Arten von wilden Stieren lebten?“ zu widerlegen, wogegen 
jedoch Puſch in ſeinen „neuen Beiträgen zur Erläuterung und 
endlichen Erledigung der Streitfrage über Tur und Zubr (Urus 
und Bison)“ ſeine erſte Behauptung mit erſtaunlichem Auf⸗ 
wande von Gelehrſamkeit und Geiſt vertheidigte, ſo daß ſogar 
J. A. Wagner zu der Erklärung veranlaßt wurde: nunmehr 
ſeiner Sache doch nicht mehr ſicher zu ſein. Ohne uns einer 
wiſſenſchaftlichen Inkorrektheit ſchuldig zu machen, können wir 
ſomit den Wildochſen von Bialowieza nach Belieben Bos urus 
oder Bos bison, Wiſent oder Auerochs nennen. 

Wie bereits angeführt wurde, iſt der Wildochſe, dem zu 
Liebe die ruſſiſche Regierung den Wald von Bialowieza in ſeiner 
Urſprünglichkeit erhält, das größte Säugethier Europas; denn 
obgleich auch er mit der Zeit an Größe abgenommen hat, ſo 
gehören Stiere von nahezu zwei Meter Höhe und viertehalb 
Meter Länge, bei einem Gewicht von 600 — 800 Kilogramm 
doch noch nicht ganz der Vergangenheit an. Im Aeußern unter⸗ 
ſcheidet ſich der Auer von dem gemeinen Rinde ſofort durch den 
lang behaarten Vorderleib und den buckelartig erhöhten Widerriſt, 
dagegen hat er viel Aehnlichkeit mit dem amerikaniſchen Biſon, 
welchen außer Buffon und Pallas auch neuere Naturforſcher 
für eine bloße Spielart des europäiſchen Auerochſen halten, ohne 
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dieſe Anſicht jedoch bis zur Ueberzeugung begründen zu können. 
Anderſeits war früher lange Zeit die unhaltbare Idee im 
Schwange, als ſei der Auerochs die wilde Stammraſſe des 
Hausochſen. Linné ſelbſt und Gmelin glaubten noch, daß 
der letzte nur eine Varietät vom Auerochſen ſei. Buffon 
ſtellte die Hypotheſe auf, daß durch die Verſchiedenheit des 
Klimas und der Nahrung die Differenz des Hausochſen vom 
Auerochſen erzeugt worden ſei. Haller war der erſte, der in 
einer Note zum Dietionarium hist. nat. Bohemarii den Auer⸗ 
ochſen als eigne Species anſprach. Dann folgte Pallas (1777), 
der aus eignen Beobachtungen dieſes beſtätigte. Gilibert er- 
wies die Eigenthümlichkeiten dieſer Art noch mehr; ihm ſtimmte 
Cuvier bei. Jetzt ſind durch die gründlichen anatomiſchen 
Unterſuchungen von Bojanus alle Zweifel deshalb gelöſt. 
Wer mit einiger Aufmerkſamkeit den Schädel eines Auerochſen 


n 


mit dem eines unverſchnittenen Hausochſen vergleicht, wird leicht 


die weſentlichen Verſchiedenheiten in der Geſtaltung des Hinter⸗ 
haupts, der Konvexität der Stirne, der Erhebung der Augen— 
höhlenränder und der Geſtalt der Zähne erkennen. Zudem hat 


der Auerochs 14 Rippenpaare, der Hausochs nur 13; dieſer da⸗ 


gegen 6 Lendenwirbel und jener nur 5. Der amerikaniſche 
Biſon hat 15 Rippenpaare und nur 4 Lendenwirbel. Dieſe 
Unterſchiede, verbunden mit der mehrmals geprüften Erfahrung, 


daß Auerochs und Hauskuh, oder umgekehrt, den größten Wider 


willen gegen einander haben, und eine Begattung zwiſchen ihnen 
weder in der Natur noch durch die Bemühung des Menſchen 


ſtattfindet, langen völlig hin, die große ſpezifiſche Verſchiedenheit 
Von dem 


zwiſchen beiden Arten außer allen Zweifel zu ſetzen. 
angeborenen Widerwillen des Auerochſen gegen das Hausrind 
hat Gilibert ſich wiederholt durch den Augenſchein überzeugt. 
Man hatte nämlich im Walde von Bialowieza zwei weibliche 
Kälber von etwa ſieben Wochen eingefangen und gab ihnen eine 
zahme Kuh als Säugamme; allein ſie nahmen das Euter der⸗ 
ſelben nicht an. Nun gab man ihnen eine Ziege, an der ſie 
zwar ſogen, fie jedoch, ſobald fie geſättigt waren, mit Abjcheit 
zurückſtießen. Später ernährte man fie mit Mehl und zerrie⸗ 
benem Hafer. Gilibert erhielt eines dieſer Kälber und beob⸗ 
achtete es während dreier Jahre. 
kuh ſich näherte, wurde die junge Wiſentkuh erzürnt. Als ſie 
mit zwei Jahren rinderig wurde, wollte Gilibert ſie mit einem 


ſchönen Hausſtier, den er neben ſie ſtellte, paaren; allein die 


Wiſentkuh durchbrach den Verſchlag, der ſie von dem Stiere 
trennte, griff ihn mit Wuth an und trieb ihn aus dem Stalle, 
ohne daß er Widerſtand leiſten konnte. 

Es iſt zwar in der Folge ein paar Mal vorgekommen, 
daß junge Auerkälber aus Hunger ſich ſchließlich dennoch zu der 
Annahme der für ſie ausgeſuchten Hauskuh entſchloſſen, aber in 
der Hauptſache wurde dadurch nichts geändert. Selbſt Auer⸗ 
kälber, die ihre ganze Jugendzeit hindurch mit zahmen Rindern 
zuſammengehalten wurden, verloren dadurch nichts von ihrer an⸗ 
geborenen Wildheit. An ihr ſcheiterten alle Zähmungsverſuche, 
die man bisher mit Auerkälbern gemacht hatte. Die Thiere 
bleiben immer ſtörriſch und unlenkſam und bei zunehmendem 
Alter hat ſelbſt ihr Wärter, dem fie ſonſt eine gewiſſe Anhäug⸗ 
lichkeit bezeigen, vor ihrer zornmüthigen Laune auf der Huth zu 
ſein. — Gilibert's Auerkalb, von welchem oben die Rede 
war, gewöhnte ſich, da man es ſehr jung eingefangen hatte, 
leicht an die Menſchen, die ſeine Pflege zu beſorgen hatten; es 
wurde bis zu dem Punkte zahm, daß es Futter aus der Hand 
ſeines Wohlthäters nahm und dieſe bisweilen, wie aus Erkennt⸗ 
lichkeit, leckte. Doch verlor auch dieſes junge Thier nicht ganz 
ſeine Wildheit, denn ſobald fremde Perſonen ſich ihm näherten, 


wurde es ohne Grund zornig und würde ſich auf fie geſtürzt 


haben, wenn man es nicht zurückgehalten hätte. Als Gilibert 
die Auerkuh transportiren laſſen wollte, band man ſie zuerſt mit 
ſtarken Stricken und zwanzig Männer hielten ſie am Kopf; 


Jedesmal, fo oft eine Haus⸗-— 


N { 


gleichwohl warf fie mit einem einzigen Ruck alle zwanzig zu 


Boden. 
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II. 
7. Die Laus im deutſchen Aberglauben. 

Die Bewohner des bairiſchen Lechrains glauben, daß, wie 
die „Imb“ (Biene) allein ſich rein aus dem Paradieſe erhalten 
habe, ohne eine Verwandlung zu erleiden, ſo die Laus ganz 
entgegengeſetzter Natur ſei und ein Schmarotzerthier, welches den 
Menſchen ſo arg beläſtige, weil ſelbiges im Paradieſe noch gar 
nicht geſchaffen geweſen. Erſt als unſere Stammeltern des 
Sündenfalles halber das Paradies verlaſſen und im Schweiße 
ihres Angeſichts ihr täglich Brod verdienen mußten, erwuchs in 
dem „Wuzel“ der ſchwitzenden Haut ſolch Malefizthier, die Laus. 

Wunderlich find die norddeutſchen Sagen vom Lüsberg 
bei Geinitz und der Bismarkſchen Laus. Wenn man, ſo ward 
den Sagenforſchern Adalbert Kuhn und W. Schwarz erzählt, 
von Apenburg nach Geinitz geht, liegt rechts am Wege ein Berg, 
auf welchem jetzt Tannen ſtehen, der heißt der Yüsberg und 
zwar hat er davon ſeinen Namen, daß früher dort eine große 
Laus an einer Kette gelegen. Nicht weit davon liegt ein 
kleiner Teich, bis zu dem hat die Kette gereicht, denn dorthin 
iſt die Laus immer ſaufen gegangen. 

Südlich von Bismark ſteht noch der Thurm einer Kirche; 
das gilt als die Stelle, wo ehemals die Stadt geſtanden haben 
ſoll, bis ſie im Krieg zerſtört wurde und nun ihre jetzige Lage 
erhalten hat. Der Thurm aber führt weit und breit den 
Namen der Bismarkſchen Laus und es wird erzählt, daß 
man früher mit großen Opfergaben zu dieſer Kirche gewallfahrtet 
ſei, und dieſe ſeien auch nöthig geweſen, da oben in der Spitze 
des Thurmes eine große Laus an einer Kette gelegen, 
die täglich mehrere Pfunde Fleiſch gefreſſen. 

In dem pommerſchen Märchen: „Das Leben am ſeidenen 


Faden“ ſetzt der Zwerg eine verdeckte Schüſſel vor den von ihm 


zur „Kindelbier“ eingeladenen jungen Mädchen, welche einer der 
Unterirdiſchen auffordert, den Deckel aufzuheben. Da fürchteten 
ſie ſich erſt ein wenig und wollten es nicht gerne thun, aber die 


Unterirdiſchen redeten ihnen zu und verſicherten, daß fie keinen 


Schaden davon haben würden, und da nahmen ſie denn den 
Deckel auf und ſahen, daß die Schüſſel ganz mit Läuſen 
angefüllt war. Als ſie vor Ekel das Geſicht abwandten, 
ſagte einer der Unterirdiſchen: „Seht, das ſind die Läuſe, die 
ihr Donnerſtags aus euren Haaren herabkämmt, die fallen uns 
hier unten alle in die Schüſſeln. Darum möchten wir euch 
freundlich bitten, thut das fürderhin nicht und wirkt, daß auch 
die übrigen Menſchen es nicht thun.“ Das verſprachen die 
Mädchen und bald hernach erhob man ſich von der Tafel. 

Ueber die Entſtehung der Läuſe heißt es im Oldenburgi— 
ſchen: fie kommen, wenn man unreifes Obſt ißt; auch wenn 
man ſauren Wein trinkt, ſagt man wohl: „davon bekommt man 
ja Läuſe im Magen“. In Schwaben heißt es: „Wenn man 
Heu mähet im Skorpion, ſo bekommen die Kälber von dieſem 
Heu Läuſe“, was ein ſehr volksthümlicher Aberglauben iſt. 

Erbläuſe ſind nach norddeutſchem Glauben ſolche, welche 
von einem Verſtorbenen vor deſſen Tode auf ſeine Angehörigen 
übergegangen ſind; ſie werden nicht auf andere Leute übertragen 
und laſſen ſich in der Familie mit gewöhnlichen Mitteln nicht 
vertilgen, doch hat man ein ſympathetiſches Mittel gegen ſie. 
Es beſteht darin einige derſelben einer Leiche mit in's Grab zu 
geben. Daß man ſie in den Sarg legt, pflegen aber die An⸗ 
gehörigen der Todten nicht zu leiden, daher muß man ſie bei 
der Beerdigung heimlich in die Gruft zu bringen ſuchen. 

Um ſich von gewöhnlichen Läuſen zu reinigen, nimmt man 
im Oldenburgiſchen eins der Plageinſekten zwiſchen drei Finger, 
geht nach einem Hauſe, dem man die Plage lieber gönnt als 
ſich ſelbſt, faßt dort etwa ein Kind gleichgiltig bei der Hand 
und ſagt leichthin: „Hi kriegt Volk in't Hus“; damit läßt man 
den Plagegeiſt zwiſchen den Fingern los. Die Leute bemerken 
das nicht; aber bald beginnt ſämmtliches Ungeziefer auszuziehen 
und das neue Haus in Beſitz zu nehmen. 

In Stendal gilt folgende Vorſchrift Läuſe aus Kleidern zu 


vertreiben und ſich überhaupt vor ihnen zu ſichern: „Gehe auf 


einen neunten Tag im Monat vor Sonnenaufgang auf einen 
Kirchhof, da du noch nicht geweſen biſt, nimm von einem Grabe 


Die Thiere im Vollisglauben. 


Von Dr. Th. Bodin in Demmin. 


etwas Erde und trage ſie an deiner rechten Seite bei dir.“ In 
Baiern ward den Pilgern empfohlen gegen Ungeziefer ſich durch 
ein Todtenbein zu ſchützen, das eingenäht am Leibe zu tragen 
ſei. Daneben rieth man erſt das Tragen rauher Leinwand— 
hemden und den Gebrauch von Queckſilberſalbe an. Auch 
Todtengebeine und Zähne von Todten in den Bettzipfel genäht 
ſollten heilkräftig ſein. 

Nach oldenburgiſchem Glauben dienen lebendige Läuſe auf 
Butterbrod gegeſſen gegen Gelbſucht und ſoll eine „Pracherlus“, 
d. h. eine Laus von einem Bettler gegen Zahnweh helfen. 
Ebendaſelbſt heißt es: „Träumt man von Läuſen, ſo droht ein 
Todesfall in naher Verwandtſchaft oder man gewinnt Geld.“ 
Auch iſt man der Ueberzeugung, Filzläuſe dürfe man nicht ver— 
treiben, da ſie es wären, welche den Körper vor allen Krank— 
heiten ſchützten, indem ſie die unreinen Säfte verzehrten. Auch 
gewöhnliche Läuſe, welche Kinder heimſuchen, gelten ſo ziemlich 
in ganz Norddeutſchland dem Volke nicht als etwas Bedenk— 
liches, vielmehr als Zeichen des Gedeihens. Ebendaſelbſt heißt 
es von den Hexen, ſie könnten machen, was ſie wollen, aber 
weſentlich ſei ihre Thätigkeit darauf gerichtet, Böſes anzuſtiften, 
und Böſes müßten ſie thun, ſie möchten wollen oder nicht. 
Hexen können nach dem noch immer lebendigen Volksglauben 
Menſchen und Vieh krank machen, Unwetter erregen, den Regen 
behexen, daß die Wäſche auf der Bleiche ſchwarz werde, die 
Früchte verderben, läſtige Thiere aller Art: Mäuſe, häßliche 
Maden und Würmer, Fliegen, Wanzen, Läuſe und Flöhe 
erzeugen und auf einen Platz, in ein Haus bannen. Wenn man 
mit Hexen zuſammentrifft, ſchützt man ſich dadurch, daß man 
dreimal hintereinander ſpricht: „Van Dage is Sonndag loder 
welcher Tag dann gerade iſt) up de ganze Welt.“ 


8. Die Taube. 


Kauft man Tauben, ſo muß man ihnen, — ſo ſchreibt der 
Oberpfälzer Volksglaube vor, — ehe man ſie in den Tauben— 
ſchlag, das Daubürl, einläßt, mit dem Hafenwaſſer, welches in 
dem eingemauerten Ofenhafen immer bereit ſteht, die Füße 
waſchen. Dann fliegen ſie nicht davon. Das Volk iſt ſo feſt 
von dem Nutzen dieſer Manipulation überzeugt, daß es den 
Gebrauch nie verſäumt. Auch ſtellt man wohl dort einen 
Todtenſchädel, welcher in der Chriſtnacht vom Friedhof geholt 
worden iſt, in den Schlag der Tauben als Trinkgeſchirr, wo— 
durch Alle, welche erſt angekauft werden, zu bleiben gezwungen 
ſind. Um dem Nachbar ſeine Tauben zu vertreiben, bringt der 
boshafte Oberpfälzer das Bein eines Marders in den Schlag, 
überzeugt, daß dann keine Taube aushält — oder er bringt die 
Aſche eines Marderbeins unter das Futter auf dem Platze, wo 
die ganze Schaar gewöhnlich zuſammenkommt — er meint, daß 
dann alle ihren Herrn verlaſſen. Nicht minder bewirkt angeblich 
ein in den Taubenſchlag gebrachter Krebs, daß keine ausgeflogene 
Taube wiederkehrt. Wäre wahr, was die ſüddeutſchen Bauern 
glauben, daß wer eine Taube ſtiehlt oder dem Nachbar weg— 
fängt, im betreffenden Jahre um 5 Fl. ärmer wird, würden 
Taubenbeſitzer ungeſtört ihrer Liebhaberei nachgehen können. 

Wunderlich iſt die Volksmeinung, daß man auf Tauben— 
federn nicht ſchlafen könne, weil ſie angeblich nicht ruhen, ſondern 
immer aufſtehen und ſich umwerfen. Ja man glaubt, daß, wenn 
Jemand lange im Todeskampfe liegt, er Taubenfedern im Kopf⸗ 
kiſſen habe. Taubenfleiſch, häufig genoſſen, ſoll das böſe Zipper- 
lein verurſachen — dagegen nehmen im Zimmer gehaltene Turtel— 
tauben angeblich allen Giftſtoff an ſich. 

Die Taube, von der es in Süddeutſchland heißt, ſie ruhe 
auch bei Nacht nicht, dient auch abergläubiſchen Leuten in Kinder— 
krankheiten als Mittel auf Leben und Tod. Wird nämlich das 
Kind von Krämpfen, Gicht oder Gliederweh gepeinigt, ſo ſchneidet 
man einem Täubchen den Kopf ab und hält den blutigen Hals 
an den After des gemarterten Geſchöpfes — denn das Blut 
ſoll dem Kinde das Gift aus dem Leibe ziehen. Den Kopf 
vergräbt man — aber unbeſehen und unberedet — unter der 
Drüpf⸗ oder der Dachtraufe; am neunten Tag fängt er zu faulen 
an und das Kind wird beſſer oder ſtirbt bald, wenn ihm nicht 
zu helfen iſt. 
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1. Die Fortſchritte auf dem Gebiete der Meteorologie, Nr. 4. 1876. 
Separat-Ausgabe aus der Vierteljahrs-Revue der Naturwiſſenſchaften 
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2. Katechismus der Meteorologie. Von Heinrich Gretſchel. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 53 in den Text gedruckten 
Abbildungen. Leipzig, J. J. Weber, 1878. Kl. 8. X und 186 S. 
Preis: 1 Mk. 50. 

3. Das Luftmeer. Eine phyſikaliſche Darſtellung für gebildete Laien 
von Ernſt Julius Reimann. Dritte verbeſſerte und vermehrte 
Auflage bearbeitet von K. Gutekunſt, Rektor. Mit Holzſchn. Heilbronn, 
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Es bedarf gar keiner Phraſen mehr, um die Meteorologie dem 
Publikum zu empfehlen. Statt aller ſchönen Worte, braucht man nur 
auf die ſogenannten internationalen Meteorologen-Kongreſſe hinzuweiſen, 
wie z. B. noch einer derſelben vom 18. — 24. April 1876 in den Räumen 
des Meteorological Office der Royal Society zu London tagte und 
berieth. Dieſer ſetzte einen Ausſchuß ein, welcher einen neuen zu Rom 
abzuhaltenden Kongreß ermöglichen und beſchäftigen ſollte. Den Inhalt 
dieſer vorbereitenden Arbeiten hat uns Nr. 1 kurz mitgetheilt, und wer 
dieſen Bericht über die Fortſchritte der Meteorologie überhaupt mit Auf⸗ 
merkſamkeit verfolgt, hat ſogleich volle Gelegenheit, auch die außer⸗ 
ordentliche Bedeutung der jungen Wiſſenſchaft in ihren Hauptzügen 
kennen zu lernen. „Die Meteorologie — ſagt der Bericht ſehr wahr — 
iſt eine eminent internationale Wiſſenſchaft in dem Sinne, daß zu 
ihrer Förderung möglichſt von allen Kulturvölkern, an den verſchiedenſten 
Punkten der Erdoberfläche, Beobachtungen nach einem und demſelben 
Plane anzuſtellen ſind.“ Hier ſchweigen zunächſt alle Einzelintereſſen; 
denn dieſe wurzeln in dem großen Ganzen, welches eben nur durch die 
Bemühungen ſämmtlicher Völker der Erde zu einheitlicher geſetzlicher 
Erkenntniß erforſcht werden kann. So wurde der betreffende Ausſchuß 
mit dem Plane des Nordpolfahrers Weyprecht bekannt gemacht, „eine 
Anzahl von Wetterwarten in den arktiſchen und antarktiſchen Regionen 
zu gleichzeitigen ſtündlichen meteorologiſchen und magnetiſchen Beobacht⸗ 
ungen rings um den Pol herum einzurichten“. Wie man ſich erinnert, 
wurde bekanntlich dieſer Plan ſogleich nach Weyprecht's Rückkunft 
noch in Hamburg durch den Direktor unſrer deutſchen Seewarte, Prof. 
Neumayer, angeregt. Wenn er aber in's Leben treten ſollte, was mit 
der Zeit nothwendig geſchehen muß und geſchehen wird, was für ein 
Plan! Dann würde der Menſch, ſo zu ſagen, an der Schwelle ſitzen, wo 
er die vom Aequator aufſteigenden warmen Luftſtröme und die vom 
Pole nach dem Gleicher abſtrömenden kalten Winde in Empfang nimmt, 
um über beide und ihre Strömungen nicht nur Buch zu führen, ſondern 
mit in dieſer ſorgfältigen Buchführung auch die einfachſten Elemente zu 
verzeichnen, aus denen zunächſt alle Ausgleichung der Atmoſphäre, alle Be⸗ 
wegung und alles Leben derſelben, ſowie der Erdbewohner hervorgeht. Denn 
es liegt auf der Hand, daß die Anfänge dieſer Bewegung und dieſes Lebens 
hier am urſprünglichſten, deutlichſten und einfachſten auftreten müſſen. 
Das aber iſt nur ein einziges Beiſpiel alles deſſen, was die Meteorologie in 
ihrer energiſchen Thätigkeit ſichvorgenommen, um durch vereinte Kraft unſere 
Erkenntniß der Luftſtrömungen und des Erdmagnetismus erfolgreich zu 
fördern. Nehmen wir ein zweites Beiſpiel, unter anderem den Hagel, 
und auch hier finden wir ein ähnliches Beſtreben wieder, auf einem 
gleichen Wege forſchend vorzugehen, wie es die mikroſkopiſche Beobachtung 
in beiden Reichen der organiſchen Welt ſchon ſeit mehreren Jahr⸗ 
zehnten vollbringt, indem ſie durch das Studium der Entwickelungs⸗ 
geſchichte den einzigen richtigen Weg betrat, das Sein der Form durch 
ihr Werden zu belauſchen. So hat z. B. Profeſſor Fritz, um bei unſerm 
Berichte zu bleiben, durch unermüdliche Sammlung erſt einmal die geo⸗ 
graphiſche Verbreitung des Hagels ſtudirt, um nun aus dem Vergleiche 
der gefundenen Beobachtungen Schlüſſe auf deſſen Bildungs⸗Urſachen 
ziehen zu können. Ein Weg, der ſicher nur allein zum Ziele führen wird, 
da er faſt die einzigen erkennbaren Elemente der Hagelbildung enthält, 
die ſich unſrer Beobachtung ſonſt gänzlich durch ihre Erhebung über die 
Erdoberfläche entzieht. Man erkennt erſt die Wichtigkeit ſolcher Beobacht⸗ 
ungen aus ihren Reſultaten, und darum führen wir wenigſtens das an, 
was Prof. Fritz im Allgemeinen über die geographiſche Verbreitung des 
Hagels jagt. Nach ihm erſcheint der Hagel überall, wo ſich Feuchtigkeit 
aus der Luft niederſchlägt. Freilich iſt das ganz ſelbſtverſtändlich, und 
ebenſo liegt es auch auf der Hand, daß ſich der Hagel je nach der Menge 
dieſer Niederſchläge richten, d. h. ab- oder zunehmen muß; allein, das 
Letztere iſt eben das zu Suchende. In Europa nimmt der Hagel von 
W. nach O. ab; mit zunehmender Breite und mit der Höhe, nimmt er 
aber in Form von Graupeln zu, in Form von Hagel ab. Dieſer häuft 
ſich gegen den Aequator zu, doch nur, weil der warme Luftſtrom zu be⸗ 
deutender Höhe aufſteigt, auf hohen Gebirgen. Ihr Maximum erreichen 
die Hagelfälle nördlich und ſüdlich der Kalmen⸗Zone zwiſchen 40600 Br. 
Aber auch die Luftſtrömungen, ja ſelbſt die Geſtaltung der Ländermaſſen 
äußern einen Einfluß, und darum gibt es keinen wirkſameren Schutz 
gegen Hagelwetter, wenn derſelbe auch ein beſchränkter iſt, als große 
Waldungen, die in der Windrichtung der Hagelwetter liegen. So iſt 
ln dee 95 grobe rinzip der Entwickelungsgeſchichte 
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außerordentlich lange Reihen alljährlicher Beobachtungen erforde 
darf man ſich nicht wundern, daß ein Bericht, 105 des 0 e 15 
ſich nur auf das Allgemeine beſchränken kann, im Ganzen nur ein ſo 
magerer iſt. Aber er enthält gerade genug, um ſeine Lektüre zu einer 
höchſt lehrreichen zu machen. 


Da jedoch eine ſolche in der Regel- 


Einen ganz andern Zweck verfolgt Nr. 2. 


Unter der Form von 
Fragen und Antworten, deren das Büchlein 380 bringt, wird das geſammte 
Gebiet der Meteorologie nach ſeinen Hauptumriſſen elementar abge⸗ 
handelt. Es beginnt mit einer Einleitung in die betreffende Wiſſenſchaft, 
wendet ſich dann zu der Temperatur, dann zu Meeresſtrömen und 
Winden, zum Kreislaufe des Waſſers, zu dem Drucke der Atmoſphäre 


und ſchließt mit einer praktiſchen Meteorologie. Es gilt ſonſt die 
Form der naturwiſſenſchaftlichen Katechismen für wenig anziehend; 
trotzdem muß das Volk wohl anders darüber denken. Denn nicht nur 
auch de der vorliegende bereits in zweiter Auflage, ſondern er iſt 
auch der Einzelbeſtandtheil einer eigenen großen Verlagsreihe, welche 
unter dem Titel „Illuſtrirte Katechismen“, faſt 100 an der Zahl, 
alle Gebiete der Wiſſenſchaften, Künſte und Gewerbe umfaßt. Manche 
darunter haben ſchon die fünfte Auflage, einzelne die ſechſte und 
ſiebente, ja achtzehnte, viele die zweite Auflage erlebt. Auch eine land⸗ 
wirthſchaftliche Botanik finden wir von einem Carl Müller darunter 
in zweiter Auflage. Wir heben dies ausdrücklich hervor, um ſogleich zu 
erklären, daß Ref. dieſer Autor nicht iſt, weil es ſonſt ſcheinen könnte, 
als ob wir aus Intereſſe dieſe Katechismen günſtiger beurtheilten. Es 
iſt aber unſere wirkliche Ueberzeugung, daß dieſe Form für den gewöhn⸗ 
lichen und elementaren Gebrauch in irgend einer Disziplin weit bedeut⸗ 
ſamer ſei, als man gewöhnlich glaubt; und zwar aus dem einfachen 
Grunde, weil der Schriftſteller genöthigt iſt, ſo ſcharfe Fragen zu ſtellen, 
wie man ſie im gewöhnlichen Leben zu ſtellen pflegt, und weil dieſe 
Fragen dann ſofort ebenſo ſcharf beantwortet ſein wollen, da dem Be⸗ 
antworter nur ein kärglicher Raum zu Gebote ſteht. So hebt ſich faſt 
von ſelbſt das Wiſſenswürdigſte heraus, und in gleichem Grade konzen⸗ 
trirt ſich der Inhalt einer Disziplin auf einen ſehr kleinen Raum. Mit⸗ 
unter freilich hätte letzterer im vorliegenden Buche auch wohl ein etwas 
größerer für manche Antwort ſein können; z. B. bei der Theorie des 
Hagels (S. 142), welche ſich damit entſchuͤldigt, daß die Einzelheiten 
des Vorganges noch nicht näher erklärt ſeien. Demungeachtet finden 
wir die ganze Anlage und Durchführung ſo vorzüglich, wie man ſie nur 
bei einem echt wiſſenſchaftlichen Buche verlangen könnte, und da wir an 
elementaren Lehrbüchern der Meteorologie keinen Ueberfluß haben, jo 
wollen wir vorliegendes um ſo mehr empfohlen haben, als auch ein 
ausführliches Sachregiſter dafür ſorgt, ſich augenblicklich für dieſe oder 
jene Frage Raths zu erholen. 

Wer das Studium der Meteorologie erſt beginnen will, dürfte folg- 
lich, bei der außerordentlich bündigen Kürze des Ausdruckes von Nr. 2 
wohl thun, mit dieſem Buche den Anfang zu machen und dann auf Nr. 3 
überzugehen. Sein erſter Vf. iſt längſt dahin; denn er ſtarb leider ſehr 
jung ſchon 1855 als Lehrer in Berlin, jo viel wir wiſſen, eines jener 
vielen Opfer dürftigſten Lebensglückes, wie fie nur zu häufig in 
den aufſtrebenden wiſſenſchaftlichen Kreiſen angetroffen werden. 
mann war ein höchſt begabter Kopf, und dies zeigte er ſchon in ſeiner 
erſten Arbeit, welche die „Natur“ im Jahre 1854 unter dem Titel „Das 
Hirſchberger Thal“ in ſieben Artikeln veröffentlichte. Namentlich 
zeichnete ihn ein ſeltenes Darſtellungstalent aus, wie beſagte Arbeit voll⸗ 
giltig beſtätigt, indem ſie ſich nach allen Seiten jenes herrlichen Thales 
am Fuße des Rieſengebirges, das R. ſo tief liebte, bewegt, ebenſo faß⸗ 
bar die landſchaftlichen Eigenthümlichkeiten jener Natur, wie ihre geog⸗ 
noſtiſchen, hydrographiſchen, botaniſchen, zoologiſchen und kulturgeſchicht⸗ 
lichen Elemente ſchildernd. Er hatte ſchon mit dieſer Arbeit Ausſicht, 
einer unſerer vortrefflichſten Volksſchriftſteller auf naturwiſſenſchaftlichem 
Gebiete zu werden, und noch mehr beſtätigte er dies durch vorliegendes 
Werk, das unter allen Umſtänden einen unternehmenden und umſichtigen 
Sinn bei großer Auffaſſungsfähigkeit verräth. Roßmäßler war es, 
der es damals durch eine Vorrede bei dem deutſchen Publikum einführte, 
und von dem eigentlichen Herausgeber erfahren wir, daß R. nur die 
beiden erſten Theile — allgemeines Bild der Atmoſphäre und die Wärme⸗ 
verhältniſſe des Luftmeeres — vollſtändig ausgearbeitet hatte, ſo daß ſie 
in dritter Auflage nur Berichtigungen und Erweiterungen erfuhren. 
„Für den dritten Theil“ — Wind und Wetter — „lagen nur einzelne 
Aufſätze vor, die Strömungen der Luft, die atmoſphäriſchen Nieder⸗ 
ſchläge, die fremdartigen Erſcheinungen der Atmoſphäre behandelnd. 
Mit Benutzung dieſer Bruchſtücke wurde der dritte Theil neu ausge- 
arbeitet.“ Dieſem Werke nun hat ſich der Herausgeber mit ſeltener 
Pietät gewidmet. Wir glauben es ihm, nach ſeiner Vorrede, auf's Wort, 
daß ſich einem ſolchen fremden Arbeiter mancherlei Schwierigkeiten ent⸗ 


gegen ſtellen, die ſich nicht immer zu völliger Zufriedenheit ausgleichen laſſen; 


um ſo weniger, als er, um den Charakter des Ganzen nicht zu ändern, 
manches ſtehen laſſen muß, „auch wenn es nicht ganz nach ſeinem Sinne 
iſt“. Allein, gerade er verſteht es ja jo recht, ſich in eine fremde Indi⸗ 
vidualität hinein zu finden, wie er das auch mit ſo großer Pietät an 
„den vier Jahreszeiten“ von E. A. Roßmäßler bewies, die er im 
vorigen Jahre in vierter Auflage herausgab. Ohne dieſe ſeine aus⸗ 
drücklichen Bemerkungen würde ſicher der unbefangene Leſer wenig oder 


nichts von der beregten Ungleichheit wahrnehmen, und ſo wird auch das 


Buch wohl in ſeiner neuen Auflage ſeine guten Dienſte als Führer durch 
das Luftmeer bei allen thun, welche noch an der Schwelle der Meteo⸗ 
rologie ſtehen. Doch iſt letztere bei dem Bf. ich in jenem abſtrakten 
Sinne aufzufaſſen, wie ſie gewöhnlich von den L \ 

wird. Denn es kommt bei ihm auch Vieles zur Geltung, was, in der 
Regel von den Geologen in ihr Bereich gezogen, einem Mittelzuſtande 
zwiſchen dieſer und der Meteorologie angehört, z. B. die Darſtellung der 
Gletſcherbildung, oder was ebenſo von der Pflanzengeographie geſagt 
werden könnte. Es kommt eben dem Bf. weſentlich darauf an, nicht 
nur Bewegung des Luftmeeres, ſondern auch ſeine Wirkungen auf die 
Erdoberfläche und umgekehrt den Einfluß der Erde, ja ſelbſt des Menſchen, 
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ſtabes entſteht.“ 


knüpft zu haben, ja von dieſen zuerſt angeregt worden zu ſein. 
Apparat, deſſen Kenntniß wir vorausſetzen, der aber in vorliegender 
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welche dem Buche eine ganz beſondere Anziehungskraft verleiht; um fo 


mehr, als es ſich ſelbſt bis zu den Meteoriten als den fremdartigſten 


Erſcheinungen des Luftmeeres erhebt. Es bedarf wohl nur des Vor— 
ſtehenden, um auch unſere Leſer, welche das Buch etwa noch nicht kennen 


W 


auf das Luftmeer zur Erſcheinung zu bringen. Eine Eigenthümlichkeit, ſollten, auf daſſelbe hinzuweiſen. So ſcheiden wir denn mit alter Wärme 


von ihm, aber auch mit dem Wunſche, es bei einer nächſten Auflage mit 
einem Sachregiſter geziert zu ſehen, das ſeine Handhabung ſicher ungleich 
erhöhen würde. K. M. 


Vhyſtkaliſche 


Die Telephonie, 
ihre Entſtehung, Entwickelung und Verwerthung als Verkehrsmittel von 
J. Sack, Telegraphen⸗Sekretär. Mit 12 in den Text gedr. Holzſchnitten. 
Berlin, Burmeſter & Stempell, 1878. 8. 46 S. Preis: 1 Mk. 50. 
— Auch der „Sammlung wiſſenſchaftlicher und kritiſcher Schriften aus 
den Gebieten der Volkswirthſchaft und Technologie. Herausg. von 
Dr. Hermann Grothe in Berlin.“ 9. Heft. 

Es iſt ein ſchönes Merkmal unſrer Zeit, augenblicklich geſchichtlich 
feſtzuſtellen, wie eine Entdeckung, eine Erfindung gemacht wurde, ſobald 
eine ſolche in's Leben trat. Es hat ſich dabei ſtets gezeigt, daß ſie nie— 
mals plötzlich kam, ſondern immer nur das Produkt einer langen Ent⸗ 
wickelung war, die oft zahlreiche Vertreter hatte. Erſt tauchen die Ge— 
danken zu Entdeckungen und Erfindungen gleich weit entfernten Nebel— 
flecken auf, bis letztere im Laufe der Zeit immer glänzender werden, und 
ſomit immer näher rücken, um ſchließlich Sterne zu werden, die an dem 
Kulturhimmel ſtrahlen, ſo lange es noch Menſchengeſchichte gibt. So 
iſt es auch mit der Telephonie geſchehen; auch ſie erwuchs aus Anfängen, 
denen man ihr heutiges Licht ſchwerlich hätte vorausſagen können, und 
darum iſt es ein Verdienſt des Vf. vorliegender Schrift, die zerſtreuten 
Notizen über das Geſchichtliche der Telephonie in kurzen Zügen zu einem 
verſtändnißvollen Geſammtbilde zuſammengetragen zu haben. 

Schon der erſte Schritt in dieſe Geſchichte zeigt uns, daß es nur die 
ſinnliche Wahrnehmung iſt, die uns zu Entdeckungen und Erfindungen 
führt, indem wir einen natürlichen Vorgang, ſo klein er auch ſein möge, 
als die Ausſtrahlung eines Geſetzes beobachten, das einen Theil des 
Makrokosmos ausmacht. Im Jahre 1837 bemerkten die amerikaniſchen 
Phyſiker Page und Henry, „daß das ſchnelle Magnetiſiren und Ent⸗ 
magnetiſiren eines in einer Drahtrolle befindlichen Eiſenſtabes von einem 
Tone begleitet ſei. Dieſes Tönen des Stabes wurde galvaniſches 
Tönen genannt. Geſchieht nun das Magnetiſiren und Entmagnetifiren 
mit großer Geſchwindigkeit, jo wird eine Art galvaniſcher Muſik erzeugt, 
welche allerdings mehr intereſſant als ſchön iſt.“ Wer hätte wohl da⸗ 
mals aus dieſer einfachen Beobachtung das künftige Telephon prophezeihen 
mögen! Es ging auch langſam genug dieſem Ziele entgegen; denn erſt 
1840 fand Marrian in Birmingham, „daß der Ton, welchen die 
Eiſenſtäbe abgeben, gleich ihrem Längstone iſt, d. h. gleich dem Tone, 
welcher durch abwechſelnde Verlängerungen und Verkürzungen des Eiſen⸗ 
Wieder vergingen drei Jahre, als De la Rive in 
Genf 1843 den Ton auch entſtehend fand, wenn man den Strom durch 
den Eiſenſtab ſelbſt leitet. Nochmals gingen fünf Jahre darüber hin, 
da nahm Profeſſor Wertheim in Paris 1848 Marrian's Beobacht⸗ 
ungen wieder auf, beſtätigte ſie nicht nur, ſondern fand auch den Ton 
unabhängig von der Geſchwindigkeit, mit welcher die Stromunter— 
brechungen auf einander folgen, abhängig aber von der Zahl der letzteren. 
Die Urſache der Tonbildung ſelbſt, ſo ſtellte er feſt, beruht auf ſehr 
kleinen Ausdehnungen des Eiſenſtabes bei deſſen Uebergange aus einem 
unmagnetiſchen in einen magnetiſchen Zuſtand, wodurch Schwingungen 
entſtehen. Eine Eigenthümlichkeit, welche Blei, Zink, Zinn, Kupfer, 
Silber und Platin nicht haben, weshalb ſie auch keine Töne erzeugen. 
Damit gab man ſich für lange Zeit zufrieden; nur daß Poggendorff 
im Jahre 1857 auch Töne entſtehen laſſen konnte, ſobald er einen eiſernen 
Zylinder über eine aufrechte Magnetiſirungs-Spirale ſchob und mittelſt 
eines Wagner'ſchen Hammers ſchnell kurzdauernde Ströme durch die 
Spirale ſendete. In demſelben Jahre ſcheint ſich noch ein franzöſiſcher 
Unbekannter, ein Herr Ch. B., mit der Sache beſchäftigt und eine 
praktiſche Verwerthung zu einer Art Telephon in Angriff genommen 
zu haben, aber zu keinem befriedigenden Ergebniſſe gelangt zu ſein. Das 
ſollte dem Jahre 1860 vorbehalten bleiben. Denn in dieſes Jahr fällt 
die Ausführung des Telephon von Philipp Reis, nachdem dieſer die 
Idee ſchon 1852 gefaßt hatte. Das iſt darum wichtig, weil Dr. Th. 
Clemens im Jahre 1863 ebenfalls ein Telephon verfertigte, welches 
zwar „dem gebräuchlichen noch um einen Schritt näher kommt, da er 
auf beiden Enden Induktionsrollen benutzt,“ das aber in Bezug auf 


ſeine Erfolge „nicht zu einer Fortſetzung des eingeſchlagenen Weges er— 


muthigte“. Reis hatte ſomit einen Vorſprung von zwei vollen Jahren. 
Auch Laborde in Paris überreichte am 2. April 1860 der Akademie 
der Wiſſenſchaften einen Apparat, welcher muſikaliſche Töne von be 
ſtimmter Schwingungszahl telegraphiſch wiedergab, wodurch er die erſten 
6 Töne der Tonleiter in die Ferne zu leiten vermochte; indeß war dieſer 
Apparat noch weit von einem Telephon entfernt. Reis ſcheint un— 
mittelbar an die von Wertheim veröffentlichten Unterſuchungen Ni 
Sein 


Schrift mit Abbildung erläutert erſcheint, wurde von ihm in dem 
Jahresberichte der phyſikaliſchen Geſellſchaft zu Frankfurt a. M. 1860 
und 1861 genau beſchrieben und vorgeführt. Ueber einen in den Räumen 
dieſer Geſellſchaft angeſtellten Verſuch wird erwähnt, daß R. 100 Meter 
entfernt ſeinen Unterbrecher in einem wohlverſchloſſenen Haufe aufgeſtellt 
hatte. Auf das gegebene Zeichen wurde um Ruhe gebeten, und plötzlich 
hörte man eine Stimme, welche vom Plafond zu kommen ſchien. Dann 
vernahm man während mehrerer Minuten ein Lied, das von einem 
Künſtler auf Veranlaſſung von R. in den Hohlwürfel hineingeſungen 


und durch den zum Zuhörerraum führenden 100 Meter langen Draht 
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dort ſingend wiedergegeben wurde. Die Wirkung ſoll eine ergreifende 


geweſen ſein.“ Obgleich es Reis gelungen war, geſungene und ge— 
ſprochene Töne auf größere Entfernungen zu leiten, wenn auch die 
muſikaliſchen Töne noch zu gleichförmig, die geſprochenen noch zu une 
vollkommen ankamen, ſo verfiel doch Alles in Vergeſſenheit; vielleicht 
weil wir Deutſche damals mehr politiſch und religiös aufgeregt waren, 
als der jetzige Kaiſer von Deutſchland in die Regierung Preußens ein⸗ 
getreten war, oder vielleicht auch, weil das in der Nähe Erzeugte den 
Blick in die Weite leicht trübt. Kurz und gut: erſt in Nordamerika 
fand das Telephon ſeinen Boden, von welchem es wieder zu uns zurück— 
kehren ſollte, als ob es eine Yanfee-Erfindung ſei. Es iſt erwieſen, daß 
dies ſeit 1868 geſchah, wo van der Weyde zwei Reis 'ſche Telephone 
anfertigte und ſie im Polytechnical Club des Amercian Inſtitute vor⸗ 
führte. Damit beginnt die Geſchichte der praktiſchen Telephonie. Denn 
nachdem der Genannte den Apparat nur wenig verändert hatte, obgleich 
ſeine Verſuche mit demſelben bis 1870 fortgeſetzt wurden, bemächtigten 
ſich ſeiner zwei Experimentatoren mit dem ganzen energiſchen Charakter 
der Nordamerikaner: Eliſha P. Gray aus Chicago, und Prof. 
Graham Bell zu Boſton, geb. zu Edinburg in Schottland, denen ſich 
in neueſter Zeit auch der Elektriker Ediſon aus Menlo-Park in New⸗ 
Jerſey anſchloß, während gegen Ende 1876 auch England durch Cecil 
und Leonard Wray jun., 1877 durch Cromwell Varley und 
Dr. Wright folgte. Das Bell ſche übertraf bekanntlich alle Telephone 
und war es, das ſelbſt bei uns einen wahren Sturm des Erſtaunens 
hervorrief, als das Inſtrument gegen Ende des Jahres 1877 bei uns 
bekannt wurde. Wir ſelbſt hatten ſchon in der Juli-Nummer 30 (S. 
419) deſſelben Jahres, ſogar mit Abbildungen, auf Bell's „ſprechenden 
Telegraphen“ aufmerkſam gemacht, aber auch das war unbeachtet ge— 
blieben, und wäre nicht in Amerika ſelbſt die Erfindung mit der gehörigen 
Reklame in Szene geſetzt worden, hätte nicht der deutſche Generalpoſt— 
meiſter Stephan ſich der Sache mit Enthuſiasmus angenommen, wer 
weiß, ob ſie auch damals durchgedrungen wäre. Als ſich nun gleichzeitig 
die Firma Siemens & Halske in Berlin der Sache dadurch annahm, 
daß ſie augenblicklich das Bell' ſche Inſtrument nach eigener Konſtruktion 
zu billigem Preiſe anfertigte, da war das Geſchick zu Gunſten des Tele— 
phons entſchieden, das ſämmtliche Gelehrte Europa's bis zum letzten 
Augenblicke für eine Fabel gehalten hatten. Bell's erſte Experimente 
datiren bis 1872 zurück, in eine Zeit, wo er Taubſtummenlehrer in 
Boſton war, und wurden, ähnlich wie bei Reis, durch den Wunſch 
veranlaßt, ſeinen Zöglingen die Schwingungen der Luft ſichtbar und 
ihnen daran die Lautbildung klar zu machen. „Bei ſeinen Verſuchen 
machte B. die Beobachtung, daß der aus einem Elektromagneten abge— 
gebene Ton nicht allein von dem Kerne herrühre, ſondern auch z. Th. 
von der Drahtrolle, daß ferner auch Stäbe von Retorten-Kohle, Graphit, 
ſogar der thieriſche Muskel tönend werden, ſobald telephoniſche Ströme 
hindurchgehen. Sein Telephon hat mit dem von Reis nur die Ment- 
bran gemein, ſowie die Uebertragung der Schwingungen auf einen Eiſen— 
kern. Während Reis galvaniſche Ströme zur Uebermittelung der Töne 
verwendete, benutzte Bell die Magneto-Induktion, und ließ die Ströme 
ebenſo durch die Stimme ſelbſt erzeugen, wie Reis.“ Urſprünglich be— 
diente er ſich der Kaſtenform, ging aber ſpäter zu der handlicheren in 
Trompetenform über, als er in Verbindung mit den Profeſſoren Blake 
und Peirce, ſowie des Dr. Channing in Providence auf Rhode Is— 
land das einpolige ſtatt des hufeiſenförmigen Elektromagneten an— 
wendete. Damit erzielte er allerdings Erfolge, von denen der berühmte 
Phyſiker Sir William Thomſon mit Recht ſagte, daß ſie das Wunder 
der Wunder der elektriſchen Telegraphie ſei, als er die Erfolge auf der 
Weltausſtellung von Philadelphia kennen lernte. Nichtsdeſtoweniger be- 
ſitzt aber das Bell'ſche Telephon auch ſeinen großen Uebelſtand, den 
nämlich, nur auf geringe Entfernungen hin wirkſam zu ſein; ein Um⸗ 
ſtand, welcher in den ſchwachen durch die menſchliche Stimme erzeugten 
Strömen und in dem Elektromagneten beruht, den man als Empfangs— 
Apparat verwendet. Letzterer hat zur Folge, „daß durch die Magneti— 
ſirung und Entmagnetiſirung des Eiſenkernes, die eine gewiſſe wenn 
auch kurze Zeit erfordert, verbunden mit der ſtörenden Einwirkung der 
Ladungs- und Entladungs-Erjcheinungen auf längeren Linien, hohe 
Töne entweder gar nicht oder nur ſehr unverſtändlich, beziehungsweiſe 
abgeſchwächt gehört werden.“ Dieſe Uebelſtände ſuchte Ediſon durch 
ſein Elektromotograph-Telephon mittelſt des Hinweglaſſens des 
Elektromagneten zu beſeitigen, indem er ſchon 1874 einen Telegraphen— 
Apparat, den er Elektromotograph nannte, konſtruirte, der auf dem 
Prinzipe beruht, daß Papierſtreifen, welche durch Tränkung mit gewiſſen 
Salzen leitend gemacht ſind, da ihre Rauheit verlieren, wo der elektriſche 
Strom eintritt. Hieraus gingen zwei anderweitige Apparate Ediſon's 
hervor: das ſprechende Telephon und der Phonograph. Eines 
erzeugt ſich eben aus dem Andern auch in der Geſchichte der Erfindungen. 
Man wird die Bedeutung ſolcher Erfindungen in ihrem wiſſenſchaftlichen 
Werthe gewiß mit großem Vergnügen bei dem Bf. nachleſen und nicht 
ohne Erſtaunen erfahren, daß es der berühmte Mathematiker Euler 
ſchon im Jahre 1761 für möglich hielt, einen Apparat wie den Phono⸗ 
graphen zu konſtruiren. Jedenfalls hat die Menſchheit über 100 Jahre 
dazu gebraucht, um dies auszuführen, und als es in Amerika geſchehen 
war, nannte man es in Europa Humbug. Er iſt und bleibt die Krone 
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der Telephonie bis heute. Wie weit aber dieſe ſelbſt bereits praftiich | Vergnügen empfehlen können, das fie ung ſelbſt durch ihre gettüre ge⸗ | 


gemacht iſt, erläutert der Vf. ebenfalls jo einſichtig, daß wir feine kleine 
aber inhaltsreiche und allgemein verſtändliche Schrift nur mit demſelben 


er 
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macht hat. 
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Oſtindiſches Handwerk und Gewerbe 
mit Berückſichtigung auf den europäiſchen Arbeitsmarkt. Von F. Jagor. 
Berlin, Julius Springer, 1878. Gr. 8. 45 S. 

Ein beachtenswerther, im Berliner Handwerker-Verein 1877 ge— 
haltener Vortrag, welcher uns die Wichtigkeit aſiatiſcher Arbeit und die 
drohende Konkurrenz derſelben für Europa kurz und bündig ſchildert. 
Der in Indien wohlbewanderte Bf. behandelt darin einen Gegenſtand, 
der es allerdings verdient, einmal gründlich in's Auge gefaßt zu werden, 
nämlich die für europäiſche und noch mehr für nordamerikaniſche Ver— 
hältniſſe unglaubliche Billigkeit der Arbeitskraft. „Wandern wir — ſagt 
der Vf. — in einer indiſchen Stadt durch den Bazar, dann ſehen wir 
zu beiden Seiten der Straße in engen armſeligen offenen Werkſtätten 
die verſchiedenen Handwerker, am Boden hockend, in ſtiller emſiger ge— 
duldiger Arbeit begriffen. Bei manchen Gewerben helfen auch Frauen 
und junge Kinder. Jeder regt nicht nur die fleißigen Hände, ſondern 
häufig auch die Füße, die früh gelernt haben, das Werk der Hände zu 
unterſtützen. Gänzlich unvorbereitetes Rohmaterial verwandelt ſich unter 
unſern Augen durch die unvollkommenſten Werkzeuge nach uralten Me— 
thoden, denen alle wiſſenſchaftlichen Verbeſſerungen der Neuzeit fremd ge— 
blieben ſind, nur durch vollendete Geſchicklichkeit der Hände in die 
zierlichſten Geräthſchaften. Nicht weniger als die Meiſterſchaft, mit 
welcher der indiſche Handwerker ſeinen Stoff beherrſcht, ſetzt uns der 
Preis in Erſtaunen, den er für ſeine Leiſtung beanſprucht.“ Das Berliner 
ethnographiſche Muſeum liefert dafür in ſeiner indiſchen Abtheilung 
ſonderbare Belege; unter den filbernen Geſchmeiden des Delhi-Schrankes 
3. B. ein Stirnband, das, ein wirkliches Meiſterwerk, aus etwa 800 
einzelnen Stücken zuſammengefügt iſt, und ein Gewicht von 12 Mark⸗ 
ſtücken hat. Es koſtet nur 15 Mk.; der Künſtler hat folglich für ſeine 
Arbeit nicht mehr als — einen Thaler erhalten. 
arbeiten befindet ſich auch eine Reihe zierlicher Büchſen, jede mit Falz 
und Deckel, die größeren ſchön lackirt, die kleineren gefärbt. „19 folder. 
Büchſen, ineinander geſchachtelt, ſtecken in einer zwanzigſten Büchſe, die 
etwa 4 Zm. Höhe und 3 Zm. im Durchmeſſer haben mag. Die 
kleinſte aber iſt bedeutend kleiner, als ein Stecknadelkopf.“ „Dieſe 
Büchſen habe ich — ſchreibt der Vf. — aus rohen, nicht einmal von der 
Rinde befreiten Baumäſten anfertigen ſehen. Jede einzelne der lackirten 
Büchſen verlangte 23 verſchiedene Manipulationen, die nicht fabrikmäßig, 
ſondern hinter einander vorgenommen werden. Der ganze Satz von 20 
Büchſen koſtet etwas weniger, als — 40 Pfennige.“ Das ganze Ge⸗ 
heimniß beſteht darin, daß der indiſche Arbeiter nach uralten Methoden 
arbeitet, die, während Jahrhunderten in denſelben Familien heimiſch, im 
Laufe dieſer Zeit entweder verbeſſert oder von den Arbeitern meiſterhaft 
geſchickt verwerthet wurden. So hat ſich bei ihnen eine Geſchicklichkeit, 
ein Geſchmack ausgebildet, der den europäiſchen, häufig nur zu maſſiven 
und plumpen, vielfach außerordentlich übertrifft. So kam es, daß am 
Anfange des vorigen Jahrhunderts, als die europäiſchen Fabriken noch 
nicht mit Maſchinen betrieben wurden, indiſche Baumwollenwebereien 
und Färbereien in hoher Blüthe ſtanden und ihre Erzeugniſſe maſſenhaft 
nach England ſandten. Wie man weiß, datiren ja von da noch heute 
viele Namen, die, wie Kalikot, Mouſſelin u. ſ. w., in Aller Munde 
leben. Das hat freilich längſt aufgehört, ſeitdem Europa Maſchinen⸗ 
arbeit einführte. Gegen Maſchinen vermag auch der geſchickteſte, ge— 
duldigſte und fleißigſte Inder nichts auszurichten, und ſo gingen eben 
ſeine blühenden Induſtrien zu Grunde; um ſo mehr, als durch die furcht⸗ 
bare Strenge des Kaſtengeiſtes aller Fortſchritt über die Kaſte hinaus 
einfach unmöglich war. Es gibt nicht vier Hauptkaſten, wie wir ge⸗ 
wöhnlich annehmen, ſondern Tauſende, welche jedem in einer beſtimmten 
Kaſte Geborenen bis auf das tz jeden Akt des täglichen Lebens durch 
ſtrenge Regeln vorſchreiben, wie das etwa in unſeren katholiſchen Mönchs— 
orden der Fall iſt. „Ein tiefer Abgrund trennt ſeit Jahrtauſenden die 
herrſchenden höheren Kaſten von den unteren. Alle niedrige Arbeit wurde 
von jeher dieſen aufgebürdet, ſie wurden in Armuth und tiefer Unter⸗ 
würfigkeit gehalten. Nicht nur Berührung, ſelbſt Annäherung über eine 
gewiſſe Entfernung veranlaßt Verunreinigung, die im beſten Falle nur 
durch religibſe Bußen und Waſchungen getilgt werden kann. Jedes 
Emporkommen über die angeborene Kaſte iſt dem Inder unmöglich ge 
macht. Was würde es ihm nützen, eifrig nach Verbeſſerung ſeiner ge⸗ 
ſellſchaftlichen Stellung zu ſtreben, da die Kaſte ſeinem Ehrgeize die 
engſten Schranken zieht? Annähernd ähnliche Zuſtände herrſchten in den 
nordamcrikaniſchen Sklavenſtaaten zwiſchen Weißen und Negern. Während 
aber die hochmüthigen Pflanzer der Südſtaaten ſchwunghaften Handel 
und Ackerbau trieben und Kapital ſchufen, iſt in Indien den oberen 
Kaſten, die, nach dem Urtheile der erfahrenſten engliſchen Beamten, dem 
Europäer an geiſtiger Befähigung in vieler Hinſicht vollkommen eben⸗ 
bürtig ſind jedes bürgerliche und ländliche Gewerbe als entehrend ver⸗ 
boten. Daher mußten fie verarmen, ſtatt vorwärts zu kommen.“ Dazu 
tritt noch ein Heer von gewiſſenloſen Schmarotzern aller Art, welche an 
dem Marke des armen Volkes nagen: die arbeitsſcheue hochmüthige Um⸗ 
gebung zahlreicher indischer Fürſten, beſtechliche Unterbeamte, ganz beſonders 
aber Schaaren, von Prieſtern, in deren Intereſſe es liegt, den Aberglauben 
des Volkes für ſich grauſam auszubeuten. Zwar haben ſeit etwa 20 
Jahren die Engländer durch Pflege des Volksunterrichtes wie durch 
die Anlage von Straßen und Eiſenbahnen dieſe mehr als mittelalterlichen 
Zuſtände gebeſſert; allein das ſchnelle, durch frühe Heirathen bedingte 
Wachſen der Bevölkerung bei geſicherteren politiſchen Zuſtänden unter 
engliſcher Herrſchaft, und ein Heer von Wucherern, die ihm Geld zu 


— 


Unter den Drechsler 


369% Zinſen leihen, halten das Volk nach wie vor in feiner alten Armuth. 
Auf der einen Seite durch maſſenhafte Einfuhr in ſeiner Fabrikthätigkeit 
niedergehalten, auf der andern Seite als Ackerbauer in den Banden 
orientaliichen Herkommens, welches den größten Theil des urbaren Landes 
dem Bauer nur zur Pacht gibt, lebt der Menſch in Indien, ſo lange 
die Ernten ergibig ſind, und ſtirbt millionenweis bei Mißwachs. So 
ſtarben z. B. bei der letzten Hungersnoth von 1877 gegen ſechs Millionen 
tenichen von 20 Millionen unter engliſcher Herrſchaft! Welche Unſumme 
von Elend in einem Lande, das England als ſein Goldland betrachtet! 
Ohnfehlbär wird das Alles anders werden, nachdem ſeit wenigen 
Jahrzehnten die indiſchen Länder überhaupt, China inbegriffen, mit 
Europa in engſten Verkehr getreten ſind. In dieſer Beziehung hat der 
Suezkanal ebenſo, wie der Telegraph nach Indien Unglaubliches geleiſtet. 
„Alle großen Geſchäfte zwiſchen Indien und Europa werden heute durch 
den Telegraphen vermittelt, der oft mehrere Male an einem Tage die 
Nachfrage des Konſumenten und das Angebot des Produzenten austauſcht. 
Während früher die Güter den langen Weg um das Kap nach London 
nahmen, um von dort aus, erheblich vertheuert durch Lagergeld, Makler⸗ 
und Umladegebühren, Frachten und andere Speſen, an die Abnehmer 
des Kontinents zu gelangen, beſtellt jetzt der Konſument des Feſtlandes 
ſeine Wagren direkt in Indien durch den Telegraphen; wenige Wochen 
ſpäter bringen ſie ihm Dampfboot und Eiſenbahn vor die Thür ſeines 
Speichers.“ Durch den Suezkanal iſt uns Indien um das Zwölffache 
näher gebracht worden; kontraktlich müſſen die Fahrten von Brindiſi bis 
Bombay (4380 Seemeilen) binnen 17 Tagen zurückgelegt werden, dauern 
aber meiſt nur 15 Tage. Bei einem ſo beiſpiellos rapiden Aufſchluſſe 
Indiens für Europa kann es aber gar nicht ausbleiben, daß auch die 
in Indien aufgeſpeicherte unermeßliche Fülle intelligenter, geſchickter und 
gewiſſenhafter Arbeitskraft für Europa in Thätigkeit tritt. Der uner⸗ 


müdliche Fleiß des indiſchen Handwerkers, feine ruhigen leidenſchaftsloſen 


Gewohnheiten, ſeine Enthaltſamkeit von berauſchenden Getränken, ſeine ein⸗ 
fache Koſt, das feine Gefühl feiner Ggartknochigen) Hände, dies und 
Aehnliches, ſagt der Vf., wirken zuſammen, um ihn zu einem der ge⸗ 
ſchickteſten Handwerker der Welt zu machen. Hierdurch übertrifft Indien 
Europa merklich; und wenn man erſt angefangen haben wird, in Indien 
mit Maſchinen zu arbeiten, jo liegt die furchtbare Konkurrenz, die uns 
von Indien her droht, klar zu Tage. Engliſches Geld iſt bereits maſſen⸗ 
haft in indiſchen Eiſenbahnen angelegt, und ſeitdem der nordameritaniſche 
Bürgerkrieg den Verbrauch der indiſchen „kurzſtapeligen“ Baumwolle in 
Aufnahme brachte, da es an der „langſtapeligen“ der Ver. Staaten fehlt, 


weil der Krieg das ſüdſtaatliche Sklaventhum und damit auch den 


Baumwollenbau zerſtört hatte: ſo iſt für Indien ſchon in dieſer Beziehung 
ein großartiger Wendepunkt eingetreten. „Vor 20 Jahren beſaß ganz 
Indien nur drei Baumwollenſpinnereien; heute ſoll deren Zahl allein 
auf der kleinen Inſel Bombay 50 überſteigen; 10 ſind neuerdings in 
Guzerat, mehrere in Madras und in den Zentral-Provinzen entſtanden, 
ſämmtlich mit indiſchem Kapitale gegründet und Tauſende inländiſcher 
Arbeiter beſchäftigend. Sie beſchränken ſich bis jetzt auf gröbere Garne 
und Stoffe und haben die engliſchen Fabrikate dieſer Klaſſe nicht nur 
vom indiſchen Markte verdrängt, ſie machen ihnen auch die Einfuhr in 
China, Japan, Rußland und Amerika ſtreitig, wo man ſie ihrer größeren 
Haltbarkeit wegen den engliſchen Stoffen vorzieht,“ welche durch die 
maſſenhafte Waarenverfälſchung der Mancheſter-Fabrikanten ihren Lohn 
in ſich ſelbſt trugen. Kein Wunder, daß man in England bereits ein indiſches 
Fabrikanten-Geſpenſt fürchtet, welches den bisher beſten Kunden in einen 
entſetzlichen Rivalen verwandelt zeigt. Dazu kommt noch, daß man ſeit 
5 Jahren durch planmäßige, von der indiſchen Regierung veranſtaltete 
geognoſtiſche Unterſuchungen das Daſein großartigſter Eiſenerzlager, 
namentlich im Wardha⸗Thale Zentralindiens, und ebenſo reicher Kohlen⸗ 
gruben kennt. Um dieſe Konkurrenz noch gefährlicher zu machen, hat es 
ſich gezeigt, daß beſagte Eiſenlager ſich ganz vorzüglich zur Fabritation 
von Beſſemer-Stahl eignen und dieſer in Indien billiger hergeſtellt 
werden kann, als in England; daß endlich der Flächenraum für Kohlen 
35,000 engl. O Meilen beträgt. Einige Lager find von rieſiger Machtig⸗ 
keit (100, 120, ſogar 160 F.), während allerdings die bis jetzt gewonnene 
Kohle äußerſt blätterig und von großem Aſchengehalte delten weniger 
als 10% iſt. Wie ſehr ſich Indien rührt, und zwar in Folge des 
Volksunterrichtes, geht ſchon daraus hervor, daß, nachdem in Kaltutta 
1874 das erſte ökonomiſche Muſeum gegründet wurde, jetzt ſchon 53 
ſolcher Anſtalten allein in Bengalen vorhanden ſind, welche ſtatiſtiſches 
Material und Proben aller indiſchen Produkte ſammeln und austauſchen, 
ihre Verwerthung für Gewerbe und Handel zu fördern ſuchen und meiſt 
von Eingeborenen geleitet werden. A 
Nach dieſen wenigen Andeutungen wird der Leſer ſchon hinreichend 


{ 


beurtheilen können, daß er eine höchſt beachtenswerthe Schrift vor ſich 


hat. Das Thema, welches ſie anſchlägt, trägt eine Bedeutung in ſich, 
welche gar nicht hoch genug veranſchlagt werden kann, und darum en⸗ 
pfehlen wir ſeine Lektüre Allen, die es angeht, mit beſonderer Dringlich⸗ 
keit. Es ſcheint wirklich der Zeitpunkt gekommen zu ſein, wo die Kultur, 
die ſonſt von O. nach W. ſich drehte, eine rückläufige nach O. wird. 
Spekulative Köpfe, welche dies mit der Neugeſtaltung des Orients und 
dem unausbleiblichen Verfalle der verlotterten Türkei in Zuſammenhang 
bringen, werden gewiß daraus erſehen, daß wir ſeit der Eröffnung des 
Suezkanales in eine neue Geſchichte eingetreten ſind, welche unfehlbar 
den geſammten Orient und mit dieſem auch Europa ee 0 
N. M. 
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Geographiſche Mittheilungen. 


Die Auffindung des Lop⸗noor durch Prjewalski. 

Bemerkungen zu den Ergebniſſen von Oberſtlieutenant Prjewalski's 
Reiſe nach dem Lop⸗noor und Altyn⸗tagh. Nach einem in der Sitzung 
der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin am 8. April 1878 gehaltenen 
Vortrage von Dr. F. Freiherrn v. Richthofen. Beſonderer Abdruck 
aus den Verhandl. d. Geſellſch. f. Erdk. f. 1878. 

Eine der größten geographiſchen Entdeckungen der Neuzeit iſt in 
vorſtehender Schrift des berühmten China-Reiſenden auf ihr richtiges 
Maß zurückgeführt und ſo meiſterhaft beſprochen worden, daß wir ihr 
mit dem größten Vergnügen folgen, um unſern Leſern jene Errungen— 
ſchaft um jo mehr zuzuführen, als der Name Prjewalski's ihnen durch 
Albin Kohn ſchon hinreichend bekannt iſt. 

Die Entdeckung verknüpft unſere Zeit unmittelbar mit dem 13. 
Jahrhundert. Denn vor genau ſechs Jahrhunderten, 1271, reiſte der 
berühmte Venetianer Marco Polo nebſt Vater und Oheim nach Zen⸗ 
tralaſien, woher er die erſte Kunde von der Wüſte Lop nach Europa brachte. 
Von Khotan in Oſtturkeſtan war er durch Wüſten über verſchiedene Orte 
gezogen, welche gleich Oaſen in weiten Abſtänden von einander lagen, 
bis er die Stadt Lop am Rande der gleichnamigen Wüſte erreichte. 
Dreißig Tage bedurfte er, um dieſes Gefilde des allgemeinen Schreckens 
zu durchwandern. Jahrhunderte lang ſollte er aber auch der einzige 
Europäer bleiben, der es kannte, und ſo bildete denn die Wüſte Lop auf 
unſern Karten eine völlig ungewiſſe Region. Nur auf Umwegen trat 
ihr Bild erſt im Laufe des vorigen Jahrhunderts klarer hervor. Zunächſt, 
durch die Jeſuiten, welche im Jahre 1735 eine Karte von Zentralaſien 
nach einheimiſchen Quellen ausführten und auf dieſer den Lop-noor 
zum erſten Male als das abflußloſe Mündungsbecken für die Flüſſe von 
Yarkand, Kaſchgar und Kharaſchar darſtellten. Dieſe Karte wurde ſpäter 
von andern Patres berichtigt, welche von dem chineſiſchen Kaiſer Kiön— 
lung ausgeſandt worden waren, um die von ihm unterworfenen Länder 
bis zum Pamir und nach Ili hin aſtronomiſch oder nach Itinerarien 
und chineſiſchen Karten aufzunehmen. Bei dieſer Gelegenheit fanden ſie 
in der chineſiſchen Literatur auch Angaben über den Lop-noor, aber mit 
den wunderlichſten Anſichten verbunden. Die Chineſen konnten eben ein 
abflußloſes Zentralwaſſer nicht begreifen und verknüpften es darum ein- 
fach mit ihrem Gelben Fluße als deſſen Quelle, wie ſie es noch heute 
thun. Doch war es erſt dem berühmten Berliner Sprachforſcher der 
aſiatiſchen Mundarten Klaproth ( 1835 zu Paris) beſchieden, die 
unter Kiön⸗lung gemachten Aufnahmen der Jeſuiten in ſeiner 1830 
erſchienenen Karte von Zentralaſien wiſſenſchaftlicher zu verwerthen; allein 
ſelbſt Humboldt und Karl Ritter, welche auf dieſem Grunde fort⸗ 
bauten, vermochten doch nicht, das Dunkel völlig aufzuhellen, was den 
Lop⸗See geheimnißvoll umgab, und ſo ſchien ſeine abermalige Entdeckung 
in weite Ferne gerückt. Da begann vom Jahre 1857 an, durch ruſſiſche 
und engliſche Reiſende, von Weſten her das alte Fabelgebiet durchbrochen 
zu werden, indem jene ſich dem weſtlichen Tiön-shan und feinem Strom: 
ſyſteme, dieſe Khotan und Kaſchgar zuwendeten. Ein ungeheures Quell— 
gebiet ergab ſich denen, welche den Tarym unterſuchten. „In weitem 


Halbkreiſe ſchließt ſich um daſſelbe der höchſte und gewaltigſte Gebirgs⸗ 
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kranz vielfach mit Rücken von 18,000 — 20,000 F., z. Th. mit Gipfeln 
von 25,000 — 28,000 F. Höhe. Eine tiefe Einſenkung, deren Meereshöhen 
von 6000 F. an den Rändern bis etwa über 2000 F. in ihrem zentralen 
Theile ſchwanten, füllt den von der gigantiſchen Bodenanſchwellung huf— 
eiſenförmig umragten Binnenraum. Sie iſt ein Theil des Bodens eines 
alten Meeres. Von der ſüdlichen, weſtlichen und nördlichen Umwallung 
ſtürzen die Gewäſſer nach ihr herab; und wenn auch die Winde, welche 
von allen Richtungen die einzelnen Theile des Gebirges erreichen, ſich 
an den abgelegenen Seiten, nämlich am Südfuße des Himalaya, an der 
Weſtſeite des Pamir und an den nördlichen Gehängen des Tiön-shan, 
des größten Theiles ihrer Feuchtigkeit entledigen, ſo ſind es doch z. Th. 
waſſerreiche Ströme, welche ſich der wolkenverdichtenden erhabenen Ge⸗ 
birgswiege entwinden und, die Gebirgsketten in ſteilen Engen durd)- 
brechend, den alten Meeresboden erreichen. Die ſchwächeren verſiegen im 
Sande, andere fließen eine Strecke weit fort, um ſich in einem flachen 
ſalzigen Becken auszubreiten und dort zu verdunſten. Nur die größeren, 
deren Zahl, die Chineſen auf 60 anzugeben pflegen, vereinigen ſich zum 
Tarym, einem Strome, welcher bei einer Länge von 250 d. Meilen, 
zwiſchen Rhein und Donau ſteht, aber beide an Großartigkeit der Um⸗ 
wallung des Strombeckens weit übertrifft. Die Zuflüſſe ſchaffen, entlang 
dem Fuße der Gebirge, eine Anzahl fruchtbarer Oaſen, welche durch die 
Ableitung der Berggewäſſer zur Berieſelung in blühende Kulturftätten 
umgewandelt worden ſind und die Geſchichte dieſer Gegenden beſtimmt 
haben. Als die weſtlicheren unter ihnen, von Kiria und Khotan bis 
nach Kaſchgar, durch die Forſchungen der Engländer (Johnſon, 
Hayward und Shaw) bekannt wurden, wuchs das Intereſſe an der 
Unterſuchung des See's, in welchem alle dieſe Gewäſſer ihr Ende erreichen. 
Seine Kenntniß erſchien wie der nothwendige Schlußpunkt derjenigen 
des geſammten Oſtturkeſtan's,“ und damit gewannen auch die Mit⸗ 
theilungen Marco Polo's einen neuen Reiz, beſonders für einen fo 
kühnen Reiſenden, der, wie Prjewalski, ſchon einmal (1870 — 73) die 
Mongolei bis zum Dalvi-roor erfolgreich durchzogen hatte. „Eine ber 
ſondere Anregung zur Löſung der um den Lop⸗noor ſchwebenden Fragen 
hatte er auf ſeiner früheren Reiſe empfangen, als er in der Landſchaft 
Tſaidam die Dberläufe eines Fluſſes überſchritt, an dem man, abwärts 


wandernd, ein Land, wo es noch wilde Kameele gäbe, erreichen und ohne 


Schwierigkeit bis an den Lop⸗noor gelangen ſollte,“ worüber wir auf 
S. 571 des vorigen Jahrganges ein ausführlicheres Schreiben des 
Reiſenden veröffentlicht haben. Jetzt, nachdem es ihm nun ſcheinbar 
gelungen, den Lop⸗noor, zum zweiten Male ſeit 6 Jahrhunderten, zu er- 
reichen und einen ausführlichen Bericht darüber zu veröffentlichen, welcher 
auch in deutſcher Ueberſetzung mehrfach erſchien, lag es nahe, die An— 
gaben des Reiſenden einer genauen Prüfung zu unterziehen. Dieſer 
ſchwierigen Aufgabe hat ſich eben vorliegende Schrift unterzogen, zu 
welchem Behufe fie dem Reiſenden auf das Plateau SKlein-Yuldus, 
auf das Gebirge Kuruk⸗tagh, in die an deſſen Südfuße liegende Wüſte, 
zu dem Flußſyſteme, in das Gebirge Altyn-tagh und zum Lop⸗noor 
(auch wohl Lob⸗nor von Andern geſchrieben) ſelbſt folgt. Selbſtver— 
ſtändlich kann es uns hier nur um letzteren, alſo um die Frage zu thun 
ſein: hat Prjewalski den Lop⸗See wirklich erreicht? 

Der Pf. verneint die Frage nach folgender Beweisführung. Zu⸗ 
nächſt überraſcht es, daß P. das letzte Waſſerbecken des Tarym viel ſüd⸗ 
licher fand, als die Karten und chineſiſchen Berichte es angeben, und 
daß ſelbiges ein Süßwaſſerſee iſt, wo man nothwendig einen Salzſee 
vorausſetzen müßte. Der Tarym nämlich ergießt ſich nach P. unter 
39½ n. Br. und 89° 5. L. in einen See, den Kara⸗buran, bildet jedoch 
bei ſeinem Austritte aus demſelben einen zweiten See, den Kara-Poſchun 
oder Tſchök⸗Pul. Der erſte iſt nur ein Klärungsbecken, aber reich an 
Fiſchen, der zweite ſoll eben nach P. der Lop-noor fein, und dies iſt 
Staunen erregend. „Es kann als eine abſolute Unmöglichkeit bezeichnet 
werden, daß ein Seebecken, welches durch eine Reihe geologiſcher Perioden 
hindurch die Thätigkeit einer fortdauernd durch einen großen Fluß ge- 
ſpeiſten Salzpfanne gehabt hat, ſüßes Waſſer enthält und Fiſchen zum 
Aufenthalte dient. Dies würde ſelbſt dann noch nicht denkbar ſein, wenn 
das ganze Stromgebiet des Tarym in Gegenden läge, welche nach ge— 


wöhnlichem Begriffe völlig ſalzfrei wären. Hier aber iſt der Boden in 


allen Gebieten, aus denen das Waſſer zuſammenſtrömt, ſo reich an Salz, 
daß Brunnen ſüßen Waſſers zu den Ausnahmen gehören und nur un⸗ 
mittelbar an den Gebirgswänden vorkommen. Selbſt in den Hochgebirgen 
ſind ſalzhaltige Beckenablagerungen überall vorhanden, und in den 
11,000 F. hohen Thälern des Altyn⸗tagh fand P. nur ſalzhaltiges bitteres 
Waſſer. Die Flüſſe führen daher nicht nur die löslichen Produkte der 
Zerſetzung der Geſteine herab, ſondern laugen fortdauernd die ſalzhaltigen 
Gebilde aus. Das Waſſer des Tarym muß mithin einen größeren Be— 
trag von Salzen enthalten, als dasjenige beinahe aller anderen größeren 
Flüſſe der Welt; die Anſammlung derſelben durch die Verdunſtung des 
Waſſers muß in dem letzten Becken in ſtarkem Grade vor ſich gehen, 
und die Fortſetzung des Vorganges durch undenkliche Zeiträume ſollte 
dort eine ungewöhnlich großartige Ablagerung von Steppenſalzen aller Art 
herporgebracht haben. Daher war es ganz erklärlich, daß die Chineſen 
ſeit alten Zeiten den Lop⸗noor als den Salzſee im Befunderen, im 
Gegenſatze zu den vielen anderen Salzſee'n von geringerer Größe, be— 
zeichneten. Auch hatten manche in der Ferne eingezogene Erkundigungen 
der Neuzeit über den Lop⸗noor die Exiſtenz eines Salzſee's beſtätigt, 
während andere Berichte, die von dem Fiſchreichthum ſprachen, auf 
das Vorhandenſein eines Klärungsbeckens hinzudeuten ſchienen. Allen 
theoretiſchen Folgerungen und hiſtoriſchen Nachrichten entgegen, erhalten 
wir nun von dem erſten europäiſchen Augenzeugen, der zugleich einen 
ſeltenen Grad von Beobachtungsgabe beſitzt, die vollkommen ſichere Mit⸗ 
theilung, daß das letzte Waſſerbecken des Tarym ein Süßwaſſerſee iſt. 
Es müſſen daher beſondere Umſtände vorhanden ſein, welche dieſem, 
ſcheinbaren Zwieſpalte zu Grunde liegen.“ Der Vf. verſucht es nun, 
einige Erklärungsgründe dieſes Zwieſpaltes zu geben; der wichtigſte ſcheint 
uns ſeine dritte Annahme zu ſein, daß wahrſcheinlich noch ein drittes 
Waſſerbecken vorhanden ſei, welches ſich durch einen vom Tarym abge— 
zweigten Kanale, den P. nicht ſah, ſpeiſt. 

„Halten wir alle Ergebniſſe der Expedition von P. zuſammen, ſo 
iſt durch einen einzelnen Reiſenden unſere Kenntniß von Zentralaſien in 
außerordentlicher Art erweitert und unſer Intereſſe für daſſelbe in hohem 
Grade angeſpannt worden. Das Problem der Lage des Lop⸗noor iſt 
ſeiner endgiltigen Löſung ſehr nahe gerückt, dasjenige der Seebecken, in 
denen mindeſtens der größere Theil der Gewäſſer des Tarym gegenwärtig 
ſein Ende erreicht, beinahe aufgeklärt; die Stelle der alten Reihe Liu-lan 
und Schen⸗ſchen iſt wieder aufgefunden, genau unterſucht und beſchrieben; 
den herkömmlichen Anſchauungen entgegen, iſt in S. der jetzigen Tarynı- 
See'n ein bis 14,000 F., und in SW. vielleicht noch höher anſteigendes 
Gebirge mit einem mauerartigen Nordabfalle gefunden, und ſeine Funk— 
tion als Nordrand der tibetiſchen Bodenanſchwellung an dieſer Stelle ſehr 
wahrſcheinlich gemacht. Damit ſind unſere geographiſchen Begriffe jener 
Gegend weſentlich umgeſtaltet, und wir erhalten einen natürlichen Schlüſſel 
zur Erklärung natürlicher Vorgänge, deren Beziehungen zur Bodengeſtaltung 
bisher dunkel geweſen waren. Aber auch die von aller Welt iſolirt 
lebenden Bewohner ſind uns näher geführt, als es jemals durch chineſiſche 
Berichte geſchehen konnte. Zugleich erhalten wir von dem genialen 
Forſcher umfaſſende und eingehende Aufſchlüſſe über die Thier- und 
Pflanzenwelt, welche er in anſchaulicher Weiſe in ihren Beziehungen zu 
dem allgemeinen Charakter der Gegenden darzuſtellen weiß.“ Damit 
liegt wieder eine Reife vor uns, welche zu den ergibigſten und ausfichts- 
reichſten aller neuen Forſchungsreiſen gezählt werden muß. K. M. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Das Mikrotaſimeter iſt eine der neueſten Erfindungen Ediſon's; 
daſſelbe ſoll zum Meſſen ſehr kleiner Druckkräfte dienen. Es beruht die 
Einrichtung dieſes Inſtruments auf dem Umſtand, daß ein Stück harter 
Kohle um ſo beſſer die Elektrizität leitet, je mehr ſeine Moleküle durch 
Druck aneinandergepreßt werden. Ediſon's Apparat beſteht nun aus 
einem zwiſchen zwei Kohlenſcheiben angebrachten Metallſtäbchen; dehnt 
daſſelbe ſich aus, jo drückt es gegen die Kohlenſcheiben und bringt jo 
eine Verſtärkung des durch das Ganze geleiteten elektriſchen Stroms 
hervor, die ſich an einem in den Strom eingeſchalteten Galvanometer 
meſſen läßt. Anſtatt des Metallſtäbchens kann man eine Gelatineſtange 
einſchieben, deren durch die Empfindlichkeit der Gelatine gegen Feuchtig— 
keit hervorgebrachte Volumenänderungen ſich ebenfalls durch Aenderung 
der Stellung der Galvanometernadel kundgeben werden. Läßt man auf 
eine der Kohlenplatten den atmoſphäriſchen Druck wirken, ſo hat man 
ein empfindliches Barometer. Nach den von Ediſon bei der Sonnen— 
finſterniß am 29. Juli d. J. mit feinem als Thermometer benutzten Sn- 
ſtrument angeſtellten Verſuchen glaubt der amerikaniſche Gelehrte, daß es ihm 
gelingen werde, mittelſt deſſelben die Wärme der Sterne zu beſtimmen. 

(Acad. des sciences de Paris, Sitzung am 15. Aug. 1878.) 


2. Ein eßbarer Thon ſoll nach Pattiſon Muir auf Neu⸗Seeland und 
zwar in Mackenzie Country auf der Süd-Inſel vorkommen. Er bildet 
dort eine Reihe niedriger, unfruchtbarer Hügel und wird von den 
Schafen in bedeutender Menge genoſſen, ohne daß ihnen dadurch ein 
Nachtheil entſtände. Die Schäfer glauben, daß der Thon Salz enthalte 
und deshalb von den Schafen genoſſen werde. Die Analyſe ergab als 
Beſtandtheile des Thons: ungefähr 61% Silikate, faſt 18% Aluminium⸗ 
ſalze, faſt 6% Eifenoryd, faſt 2% Kalk, ungefähr 1% Magneſia, unge⸗ 
fähr 3½ Alkalichloride, 1¼ organiſche Subſtanzen, etwas über 7% 
Waſſer. (Manchester Literary and Philosophical Society.) 
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einer der merkwürdigsten paläontologischen Funde 


neuester Zeit, fertigt 
/ nat. Grösse als Briefbeschwerer 
A. Stotz in Stuttgart. 8 


Enkomologiſche Nachrichten. 
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Correſpondenzblatt für Inſectenſammler. 4. Jahrg. 1878. Monatl. 2 
Hefte a 12 — 16 ©. Jährl. 6 M. (für das Ausland 6,50 M.) bei der 
Poſt oder der Expedition in Putbus a. Rügen. Im Buchhandel 6,50 M. 

„Die E. N. bringen eine Fülle anregender, belehrender Notizen, 
praktiſche Anleitung zum Sammeln, Beobachten und Präpariren, Tauſch⸗ 
anträge ꝛc., — kurz ſie erweiſen ſich als das geeignete Organ für Hebung 
des Verkehrs unter den Entomologen.“ (Col. Hefte XIV, 149.) 


in naturgetreuer Nachbildung 


Anzeigen. 


Aötosaurus ferratus Fraas. 


ungen berufen ift, eine willkommene Hülfe für alle Forſtwirthe zu werden, welche 


Offener Brieſwechſel. 


H. B—d. in Leipzig. Die von Ihnen beobachteten und gefälligſt 
eingeſendeten Kartoffeln haben wir ſchon im Jahre 1846 in ähnlicher 
Weiſe geſehen, unterſucht, in der „Botaniſchen Zeitung“ (Nr. 45) beſchrieben 
und erklärt. Auch im erſten Jahrgange dieſer Bl. (1852, Nr. 4) finden 


Sie dies von uns wiederholt und mit Abbildungen begleitet. Da aber 
die Erſcheinung eine ſeltene iſt, ſo wiederholen wir letztere für diejenigen 
unſrer Leſer, welchen jener erſte Jahrgang nicht zu Gebote ſteht. Die 
Sache ſelbſt verhält ſich folgendermaßen. Wird ein Kartoffelſchößling, 
wie ſie im Frühjahre ſo häufig ſich in warmen Kellern aus den alten 
Kartoffeln entwickeln, durch irgendeinen Zufall abgebrochen, wie dies 
leicht bei dem Hin⸗ und Herwerfen der Kartoffeln geſchieht, ſo ergießt 
ſich unter Umſtänden ſein Wachsthum nach innen. Da nun eine Kar⸗ 
toffelranke ein unterirdiſcher Stengel iſt, auf welchem ſich die Kartoffeln 
als zuſammengeſetzte Knoſpen entwickeln, ſo ereignet ſich das Gleiche 
auch innerhalb der Mutterknolle; die auf der „Ranke“ gebildeten Knoſpen 
ſchwellen zu jungen Knollen an und zerplatzen mit zunehmender Größe 
die Mutterkartoffel, ſo daß nun eine oder mehrere junge Kartoffeln aus 
der alten hervorbrechen, was allerdings abenteuerlich genug erſcheint. 
Die Ihrigen leiſten darin das Größte. 

F. S. in Gablong (Böhmen). Das iſt doch ein ganz beſonderer 
Irrthum von Ihnen, daß wir des Phonographen noch mit keiner Sylbe 
gedacht hätten. Denn nachdem wir in Nr. 1 und 2 über das Telephon 


geſprochen, in Nr. 6 die Biographie des urſprünglichen Erfinders brachten, 
beſprachen wir auch in Nr. 26 den Ediſon'ſchen Phonographen und 
behandelten ſogar ſchon in Nr. 34 das Mikrophon, wie wir in einer der 
nächſten Nummern die Geſchichte des Telephon bringen werden. 
Sie noch mehr? 
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Wichtig für Landwirthe und Forſtmänner. 
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dev den deutfcen Forften ſchrälllicten Infekten. | 
Angabe der Gegenmittel, | | 
nebſt Hinweis auf die wichtigſten Waldbeſchützer 
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Anzeigen. 


Die 


Holzaſche. 


Von Dr. J. G. Kramers. 


Unter den Erfindungen, welche den Urmenſchen zum Men— 
ſchen gemacht haben, iſt die des Feuers wohl eine der erſten 
geweſen. Seit unſer Geſchlecht das Feuer kennen lernte, hat 
es auch Aſche gekannt. Es iſt alſo nicht zuviel geſagt, wenn 
wir die Aſche eines der älteſten Kulturprodukte nennen. Ein 
Kulturprodukt darf ſie genannt werden, denn bei näherer Be— 
trachtung wird uns klar werden, daß die für gewöhnlich nicht 
Er hoch geſchätzte Aſche dem Menſchen die wichtigſten Dienfte 
eiſtet. | 

Vielleicht hat die Aſche des erſten Feuers dieſes bereits 
gethan. Wie man weiß, gibt es kein beſſeres Mittel, das Feuer 
zu konſerviren, als eine dünne Aſchenſchicht über glühende Kohlen 
ausgebreitet. Man ſtelle ſich einmal vor, welch ein Unglück 
das Erlöſchen des Heerdfeuers über einen nomadiſchen Stamm 
bringt, vorausgeſetzt ſogar, daß die Kunſt bekannt iſt, durch 
Reiben von trockenen Holzſcheiten Feuer zu entzünden; denn 
gewöhnlich wird wohl ein Regenguß die Urſache des Unheils 
ſein, welcher dann zugleich alles feucht gemacht hat, und wer 
ſich je abgemüht im vergeblichen Verſuche, mit naſſem Holze 
Feuer zu reiben, wird es begreiflich finden, daß die auſtraliſchen 
Wilden in der Regenzeit lieber eine Reiſe von mehreren Tage— 


märſchen machen, um Feuer zu holen, als daß ſie zu dieſem 


ſo wenig zuverläſſigen Mittel greifen. Einige glühende Kohlen 


mit Aſche bedeckt unter einem Stein geſchützt genügen in ſolchen 
Fallen dazu, das Feuer wieder neu aufleben zu laſſen. re 
PA 5 Es muß uns darum beinahe Wunder nehmen, daß die 
Alſche in alten Zeit nicht hoch geſchätzt wurde. 


ö Denn das Feuer 
genießt in vielen Religionen göttliche Ehre. Als Ebenbild der 
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Sonne auf Erden, als Beſchützer gegen die dunklen Geiſter der 
Nacht, als Reiniger von allem Unreinen wurde es angebetet. 
Warum ſollte dann die Aſche, die treue Schützerin des Feuers, 
nicht wenigſtens als verdienſtvoll anerkannt ſein. 

Und doch findet ſich von ſolcher Anerkennung keine Spur. 
Als Moſes vom Berge Sinai herunterſtieg und das goldene 
Kalb ſtürzte, ließ er das Pulver des Götzenbildes mit Aſche 
miſchen und in Aſche einrühren, um es das Volk zur Strafe 
trinken zu laſſen. Es ſollte alſo der Staub des Kalbes durch 
die Aſche verunreinigt werden. Und doch hat die Aſche dieſes 
Loos jedenfalls nicht verdient. Wir ſollten ſie vielmehr als Hort 
der Reinlichkeit preiſen, denn ohne ſie hätten wir keine Seife. 

Dieſes uralte Kulturmittel wird bekanntlich durch Kochen von 
Fett oder Oel mit Aetzlauge dargeſtellt, welche letztere aus Aſche 
gewonnen wird. Ehe wir aber auf das Seifenſieden eingehen, 
wollen wir die Bereitung der Aetzlauge verfolgen. 

Das Holz enthält neben organiſchen Subſtanzen und Waſſer, 
welche bei der Verbrennung in gasförmige Kohlenſäure und 
Waſſerdampf übergeführt werden und entweichen, 2— 10% 
nicht feuerflüchtige Subſtanzen, welche, durch die Hitze des Feuers 
theilweiſe verändert, als Aſche zurückbleiben. Die chemiſche Zu— 
ſammenſetzung dieſes Rückſtandes iſt ſehr verſchieden je nach der 
Natur der Holzart, aus welcher er ſtammt. Zwar finden ſich 
in jeder Holzaſche die nämlichen Stoffe; aber das Verhältniß, 
worin ſie auftreten, iſt ſehr wechſelnd, ebenſo wie der totale 
Aſchengehalt der verſchiedenen Pflanzenarten. . 

Beim Auslaugen der Aſche mit Waſſer bleibt ein Theil 
derſelben ungelöſt, welcher hauptſächlich aus Kieſelſäure, Kalk, 


Magneſia und Eiſenoxyd nebſt etwas unverbrannter Kohle befteht, | 


während Kaliumkarbonat, Kaliumſulfat und Natriumkarbonat 
nebſt kleinen Mengen anderer Subſtanzen in Löſung gehen. 
Dieſes Auslaugen wird in Fäſſern vorgenommen, die erhaltene 
Löſung durch Stehenlaſſen abgeklärt und in flachen eiſernen 
Pfannen durch untergelegtes Feuer zur Trockne eingedampft. 
Das in dieſer Weiſe erhaltene Produkt heißt „rohe Potaſche“; 
es ſtellt halbgeſchmolzene mehr oder wenig dunkel gefärbte harte 
Stücke dar, welche aus der Luft Feuchtigkeit anziehen und zer— 
fließen. Zur weiteren Reinigung wird es ſtark geglühk und 
heißt dann „kalzinirte Potaſche“, oder es wird noch einmal mit 
Waſſer ausgelaugt und die Löſung wieder eingedampft. Das 
letztere Produkt führt den Namen „gereinigte Potaſche“. 


Der Werth der Potaſche wird bedingt durch ihren Gehalt 


an Kaliumkarbonat. Es iſt dies eine Verbindung, welche man 
ſich dadurch entſtanden denken kann, daß zwei kleinſte Theilchen, 
zwei ſogenannte Atome des Metalles Kalium ſich mit einem 
Atome Sauerſtoff zuſammengelagert haben und daß dieſes Pro— 
dukt, Kaliumoxyd genannt, ſich mit dem Verbrennungsprodukt 
der Kohle, der Kohlenſäure verbunden hat, in welcher ein Kohlen— 
jtoffatom mit zwei Sauerſtoffatomen verbunden iſt. Darum 
wird in der chemiſchen Zeichenſprache das Kaliumkarbonat durch 
die Formel K 003 bezeichnet, welche andeutet, daß in einem 
kleinſten Theilchen dieſer Verbindung zwei Atome Kaliummetall, 
drei Sauerſtoffatome und ein Kohlenſtoffatom enthalten ſind. 

Oben wurde bereits erwähnt, daß die verſchiedenen Holz— 
arten verſchiedene Mengen Aſche liefern und daß die Zuſammen⸗ 
ſetzung dieſer Aſchen ebenfalls wechſelnd iſt. Untenſtehende 
Tabelle gibt den Gehalt einiger Holzarten an Aſche und in der— 
ſelben enthaltenen Kaliumkarbonates an. 1000 Theile lufttrocknes 
Holz liefern: 


Aſche: Kaliumkarbonat: 
Fichte 34 0,45 
Buche 5,8 1:97 
Eiche 12,2 0,74 
Eiche 13.5 1,50 
Ulme 25,5 3,90 
Weide 28,0 2,85 
Weinrebe 34,0 5,50 
Farnkraut 36,4 4,25 
Wermuth 97.4 73,00 
Erdrauch 219,0 79,90 


Aus obigen Zahlen erſieht man, daß ungeheure Mengen Holz 
erforderlich ſind, um verhältnißmäßig geringe Mengen Potaſche 
zu liefern. Es kann daher dieſe Gewinnung nur dort mit Vor— 
theil betrieben werden, wo ſich, durch mangelhafte Verkehrsmittel, 
das Holz nicht in anderer Weiſe verwerthen läßt. In Europa 
werden nur noch in Rußland und Ungarn namhafte Mengen 
Potaſche in dieſer Weiſe gewonnen. Die Urwälder Nord— 
Amerikas liefern ebenfalls anſehnliche Quantitäten, ſo daß nicht 
nur der dortige Verbrauch dadurch gedeckt wird, ſondern auch 
ein Ueberſchuß nach Europa exportirt werden kann. Im All— 
gemeinen iſt es ein glückliches Zeichen fortſchreitender Kultur, 
daß die Produktion der Potaſche aus Holz mit jedem Jahre 
abnimmt, indem daraus hervorgeht, daß man jetzt an den betref— 
fenden Orten das Holz beſſer zu verwerthen weiß, als zur aus— 
ſchließlichen Gewinnung verhältnißmäßig kleiner Potaſchemengen. 

Fett in der Geſtalt von Talg oder Oel beſteht aus einer 
Verbindung von Fettſäuren mit einer Subſtanz, die unter dem 
Namen Glyzerin bekannt iſt. Wird in dieſer Verbindung das 
Glyzerin durch Kalium oder Natrium erſetzt, ſo entſteht Seife, 
welche darum auch wiſſenſchaftlich den Namen „fettſaures Ka⸗ 
lium“ oder „Natrium“ führt. Um Seife darzuſtellen, wird 
zuerſt Potaſche, d. h. Kaliumkarbonat in Waſſer gelöſt und dieſe 
Löſung mit Kalk gekocht. Kalk iſt die Verbindung des Metalles 
Kalzium mit Sauerſtoff, alſo Kalziumoxyd. Wenn dieſes mit 
dem gelöſten Kaliumkarbonat in Berührung kommt, trennt ſich 
die Kohlenſäure von dem Kaliumoxyd und verbindet ſich mit 
dem Kalziumoxyd zu Kalziumkarbonat, welches unlöslich iſt, 
während das Kaliumoxyd mit Waſſer verbunden in der Löſung 
bleibt. Die Löſung führt den Namen „Aetzlauge“. Werden 
nun Fette mit Aetzlauge gekocht, fo wird das Glyzerin des 
Fettes durch das Kalium der Lauge verdrängt; es entſteht fett- 
ſaures Kalium und Glyzerin wird frei. Wenn die Maſſe einige 
Zeit im Sieden geweſen iſt, hat ſich dieſe Umſetzung vollzogen 


Um die Seife hieraus abzuſcheiden, wird zum ſogenannten Aus 
ſalzen geſchritten, d. h. es wird Kochſalz zugeſetzt, welches dem 
Waſſer die Fähigkeit nimmt, fettſaures Kalium in Löſung zu 


halten. Dieſes ſcheidet ſich nun in der Geſtalt weicher, weißer 
Maſſen ab. Zugleich hat aber noch eine andere Umwandlung 
ſtattgefunden; das fettſaure Kalium hat ſich mit dem Kochſalz 
(Chlornatrium) theilweiſe zu fettſaurem Natrium und Chlorkalium 
umgeſetzt, ſo daß die abgeſchiedene Maſſe aus einem Gemiſch 
von fettſaurem Kalium und Natrium beſteht. Sie wird nun in 
zerlegbare Holzkaſten geſchöpft, worin ſie beim Erkalten feſt 
wird. Des anderen Tags wird ſie zerſchnitten und geht als 
Kernſeife in den Handel. Bei der Darſtellung von Schmier⸗ 
ſeife wird das Ausſalzen unterlaſſen, das Sieden aber fortgeſetzt, 
bis die gewünſchte Konſiſtenz erreicht iſt. Die Schmierſeife 
beſteht alſo aus fettſaurem Kalium, dem das Glyzerin aus dem 
Fette noch beigemiſcht iſt. i N 

In dieſer Weiſe hat die Holzaſche Jahrhunderte lang zur 
Darſtellung eines der wichtigſten Kulturmittel gedient. Erſt in 
unſerem Jahrhundert iſt die Potaſche in der Seifenſiederei all⸗ 
mälig durch Soda verdrängt worden, indem ſich die feſten 
Seifenſorten ebenſo gut mit Hilfe dieſer billigeren Subſtanz 
erhalten laſſen. Nur die Schmierſeife läßt ſich nicht mit Soda 
darſtellen und das Zurückgehen des Potaſchenexports aus Ruß— 
land mag wohl zum Theil im wachſenden Seifenkonſum im 
eigenen Lande ſeinen Grund haben. Jedenfalls iſt es nicht zu 
bedauern, daß man in der Soda, die ſich in unbeſchränkter 
Menge aus dem Kochſalz des Meeres und der Gebirge dar— 
ſtellen läßt, einen Erſatz für die Potaſche der Wälder ge⸗ 
funden hat. 


Es bleibt für dieſe noch immer Gelegenheit zur Verwendung 


übrig. Zur Darſtellung des Blutlaugenſalzes, zur Umwandlung 
des Natriumſalpeters in Kaliumſalpeter und vielen anderen Pro⸗ 
dukten der chemiſchen Induſtrie können die Kaliumverbindungen 
erſetzt werden. Auch zu einem Erzeugniſſe, welches früher faſt 
ausſchließlich von den Wäldern geliefert wurde, zu Glaswaaren 
werden jährlich viele Zentner Potaſche verſchmolzen. Freilich iſt 
man nicht daran gewöhnt, das Glas als Waldprodukt zu be— 
trachten; wenn wir uns aber im Kurzen vorführen, wie die 
Glasfabrikation ſeit dem Mittelalter in Böhmen und Thüringen 
betrieben wird, zeigt es ſich, daß das Glas ebenſo gut ein Wald⸗ 
produkt iſt, wie der Rübenzucker ein Ackerbauprodukt. 

In Lichtungen mitten im Walde zerſtreut liegen die Glas— 
hütten. Der wichtigſte Theil derſelben iſt der Ofen, welcher 
aus feuerfeſtem Thon gebaut die Tiegel oder Häfen enthält, in 
welchen der Glasſatz geſchmolzen wird. Die Materialien, aus 
denen das böhmiſche Kryſtallglas dargeſtellt wird, ſind Potaſche, 
reiner Sand oder Quarz und reiner Kalkſtein. Mit Föhren⸗ 
ſtämmen wird die Glut des Ofens geſchürt. Wie man ſieht, 
kann alſo ein Waldgebirge alle Rohſtoffe zum Glaſe liefern, 
denn Thon, Quarz und Kalkſtein ſind in ſolchen Gegenden ge— 
wöhnlich nicht allzuweit von einander entfernt vorhanden und 
der Wald liefert das Holz zum Heizen nebſt der Aſche zur Pot- 
aſchenbereitung. 

Dieſes möge genügen, um die oben gebrauchte Benennung 
des Glaſes als Waldprodukt zu erklären. Um die Vorgänge 
bei der Entſtehung des Glaſes zu deuten, muß man zuerſt ins 
Auge faſſen, daß Quarz und Sand vom chemiſchen Geſichts⸗ 
punkte aus nicht verſchieden find, indem beide im reinen Zu— 
ſtande aus waſſerfreier Kieſelſäure beſtehen. Reine Potaſche iſt, 


wie oben bereits angegeben, Kaliumkarbonat und der Kalkſtein, 


den wir, wenn er ſehr rein und kryſtalliniſch iſt, Marmor 
nennen, entſteht durch Verbindung von Kohlenſäure und Kalk. 
Wird nun ein Hafen mit einem Gemiſch von Sand, Potaſche 
und Kalkſtein in den Ofen geſtellt und dieſer allmälig angeheizt, 
ſo fängt bei beginnender Rothgluth der Kalkſtein an, Kohlenſäure 
zu verlieren, indem Kalk zurückbleibt. 
Potaſche unter Austreibung ihrer Kohlenſäure und Bildung von 
kieſelſaurem Kalium mit dem Sande zuſammen und bei Weiß⸗ 
glühhitze zerfließt das Ganze zu einem waſſerklaren, zähen Glas⸗ 
fluſſe, welcher aus einer Doppelverbindung von kieſelſaurem 
Kalk mit kieſelſaurem Kalium beſteht. Das Glas iſt als 
chemiſches Produkt fertig, ſobald das Gemenge gehörig im Fluß 
und gut gemiſcht iſt. Nun kann der Glasbläſer mit ſeinem 
Rohre aus der glühenden Maſſe ſchöpfen und ihr durch ſeinen 


und aus Fett und Lauge iſt eine klare dicke Flüſſigkeit entſtanden. Athem die Form geben, in welcher fie dem Menſchen dienen ſoll. 


Zugleich ſchmilzt die 
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. Auch in der Glasinduſtrie hat die Wiſſenſchaft große Um— 


ihre Metamorphoſe beendet haben, wenig zu ſchaffen. 


wälzungen hervorgerufen; man hat die Potaſche durch Soda 
erſetzt und ſtatt mit Holz wird jetzt meiſtens mit Steinkohlen 
geheizt. Zu gewiſſen Zwecken aber, wie z. B. zu chemiſchen 
Apparaten, welche bei großer Dünnwandigkeit möglichſte Feſtig— 
keit und Widerſtandsfähigkeit gegen Säuren und Laugen zeigen 
müſſen, behält das Kaliumglas noch immer den Vorzug. Es 
naht aber die Zeit, wo bald kein Baum mehr dem Potaſchen— 
bedürfniß der Induſtrie zum Opfer fallen wird. Es hat ſich 
nämlich in den ſechsziger Jahren eine Potaſchenquelle aufgethan, 


die, wie es ſcheint, die Welt auf Jahrhunderte verſehen kann. 


In den Salzlagern bei Staßfurt und Kaluscz ruhen Millionen 
Tonnen Kaliumchlorid und Kaliumſulfat, welche ſich nach dem 
Leblanc'ſchen Prozeſſe, deſſen Anwendung zur Sodafabrikation 
aus Kochſalz und Glauberſalz (Chlornatrium und Natriumſulfat) 
in einem früheren Jahrgange dieſer Zeitſchrift beſprochen wurde, 
in Potaſche verwandeln laſſen. Dazu werden noch große Mengen 
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Potaſche aus dem Schweiße der Schafswolle und aus der 
Schlempe der Rübenmelaſſe gewonnen. Einige Zahlenangaben 
werden dieſe Verhältniſſe am beſten darlegen. Vor zwanzig 
Jahren entſtammte noch alle Potaſche des Handels der Holzaſche 
und die ruſſiſche Potaſche beherrſchte den Markt. In 1864 
exportirte Rußland 11 Millionen und Amerika 2 Mill. Kilogr. 
Potaſche; in 1873 waren dieſe Ausfuhren auf 5½ Mill. und 
7½ Mill. Kgr. heruntergekommen. Für 1874 berechnet ſich die Pot- 
aſchenproduktion der ganzen Welt auf etwa 48 Mill. Kgr. Davon 
find 20 Mill. aus Holzaſche, 12 Mill. aus Kaliumchlorid und 
Kaliumſulfat und 1 Mill. aus Wollſchweiß gewonnen. Seit— 
dem haben ſich die Verhältniſſe noch zu Ungunſten der Holzaſche 
geändert und es wird bald der Tag kommen, wo die Menſchheit 
nach bekanntem Exempel ſagen wird: „Die Holzaſche hat ihre 
Schuldigkeit gethan, die Holzaſche kann gehen.“ Sie gehe, aber 
nicht ohne Dank und Verdienſtdiplom. 


Die Fortpflanzung und Metamorphoſe der Turche. 
Von Dr. Fr. K. Knauer in Wien. (Mit Abbildungen.) 


III. 5 
Dagegen machen uns die Schwanzlurche, ſowie ſie einmal 
Nicht gar 
zu große und dicke Würmer, die man ihnen vorwirft, werden 
von ihnen ohne viele Umſtände gern genommen. Und auch 
lange vorher ſchon, ehe ihre Metamorphoſe abgeſchloſſen, packen 
ſie ihnen gebotene kleine Würmchen oder kleine zerſchnittene 
Theile größerer ſofort. Aber in der allererſten Zeit, als kleine 
ſchmale Fröſchchen, da ſtellen ſie unſere Geduld auf eine harte 
Probe. Betrachte nur, lieber Leſer, in beifolgender Abbildung 
die in natürlicher Größe gegebene Larve des Alpentritons, 
die aber ſchon ſeit vollen 50 Tagen aus der Eihülle geſchlüpft 
iſt. Jetzt noch iſt ſie nur allerkleinſte Thierchen zu bewältigen 


Links: Feuerſalamander (Salamandra maculata); Larve, 
70 Tage alt; natürl. Gr. 
Rechts: Alpentriton (Triton alpestris); Larve mit Vorder⸗ 
füßen, 50 Tage alt; natürl. Gr. 


im Stande. Da heißt es denn mit Liſt erreichen, was auf 
gewöhnlichem Wege nicht oder nur ſchwer erlangt werden kann. 
Man quirlt feingeſchabtes Fleiſch in einem mit Waſſer gefüllten 
Gefäß, ſchöpft die gröberen Faſern ab und ſchüttet den Reſt in 
den Behälter der jungen Larven. Bei jeder Bewegung wirbeln 
ſie die feinen Fleiſchtheilchen auf und ſchnappen nach ihnen, da 
ſie dieſelben für lebende Thierchen halten. Nach einigen Stunden 
ſchüttet man das Waſſer mit den noch vorhandenen Fleiſchreſten 
ab, um das Faulen derſelben zu verhindern. Trotz aller Vor⸗ 
ſicht — und wer könnte und wollte auch von mehreren Hundert 
jedes einzeln unterbringen und pflegen — geht doch täglich die 
eine und andere Larve aus Nahrungsmangel und andern Urſachen 
zu Grunde. Ueberdies geberden ſich die kleinen Nimmerſatte 
gegenſeitig durchaus nicht geſchwiſterlich, reißen ſich vielmehr 
gegenſeitig Kiemenbüſchel und Füße aus. Jeden Tag findet man 
dann im Aquarium einige aller oder einzelner Füße beraubte 
Larven, die bei raſch eintretender Schimmelpilzbildung bald zu 
Grunde gehen. Von 314 jungen Thieren z. B., die mir heuer 
meine Feuerſalamanderweibchen geworfen, leben zur Zeit nur noch 
32. Dieſe ſind aber, wie vorſtehende Abbildung zeigt, kräftig 
entwickelt und über die gefährlichen Stadien der Metamorphoſe 
hinaus; ſie nehmen Fliegenmaden, kleinſte Regenwürmer, Schlamm⸗ 
würmer u. dgl. mit größter Bereitwilligkeit. 

So wie, und dies gilt insbeſondere von den Batrachier- 
larven, die erſten Phaſen der Metamorphoſe durchlaufen, geht 
die anfänglichere zierlichere Körpergeſtalt verloren und weicht 


minder zierlichen Formen; ſie werden plumper und dickbäuchiger 


und beginnen an die wenig geſchmeidigen Geſtalten alter Ba⸗ 


trachier zu erinnern. Eigenthümlich und gewiß der Beachtung 
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werth iſt es, worauf in den verſchiedenen Schriften, die uns 
über das Lurchleben belehren ſollen, gar nicht oder nur flüchtig 
aufmerkſam gemacht wird, daß gerade die Quappen der im aus— 
gebildeten Zuſtande kleineren Batrachier verhältnißmäßig oder 
wirklich größer ſind, als die Kaulquappen ſonſt bedeutend größerer 
anderer Froſchlurche. So iſt z. B. von den vier bekannten 


Batrachiern: Erdkröte, Thaufroſch, Knoblauchkröte und 
Laubfroſch die Erdkröte, welche 22 Zm. lang werden kann, 
weitaus die größte, während der Thaufroſch eine Länge von 
höchſtens 11 Zm. erreicht und die Knoblauchkröte oder Teichun! 
Betrachten wir aber nebenſteher 


höchſtens 8 Zm. lang wird. 


Batrachier-Kaulquappen. 


Thaufroſch (Rana temporaria), 64 Tage alt. 
„Knoblauchkröte (Pelobates fuscus), 90 Tage alt. 
Laubfroſch (Hyla arborea), 34 Tage alt. 

„ Erdkröte (Bufo vulgaris), 72 Tage alt. 

(Alle in natürlicher Größe.) 
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nach der Natur aufgenommene Batrachierquappen, ſo ſteht die 
völlig ausgewachſene Erdkrötenlarve in 4. (wenn fie die Vorder: 
füße erhält, wird ſie wieder etwas kürzer) allen an Größe weit 
zurück, während die Larve der Knoblauchkröte in 2. alle an 
Größe weit übertrifft. Für den Fall, als es Dich, lieber Leſer, 
intereſſiren ſollte, Färbung und Zeichnung abgebildeter vier 
Quappen zu erfahren, will ich kurz erwähnen, daß die Larve der 
Erdkröte durchweg einfarbig braunſchwarz; die der Knochlauch— 
kröte ſchmutzig grüngelbbraun oben, weißlich unten; die des Thau⸗ 
froſches ſchwärzlichgrau oben, weiß unten, lebhaft grau melirt 
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am Schwanze und die des Laubfroſches tanggrün oben, gelb— 
weiß, metalliſch glänzend an den Seiten und am Bauche, ſchwach 
geſtreift am Schwanze. 

Sowie die bezüglichen Angaben über die Entwicklung des 
Embryos bis zum erfolgten Ausſchlüpfen der Larve aus der 
Eihülle mannigfach ungenau, ſo ſind es nicht minder die Mit— 
theilungen über die Dauer der Metamorphoſe bei dieſer und 
jener Lurchart. Sie hängt eben gleichfalls von der Temperatur, 
dann aber auch von den Nahrungsverhältniſſen, größerer oder 
geringerer Sicherheit und mehreren anderen Momenten ab. Im 
Freien läßt ſich aber kaum feſtſtellen, ob die verſchieden großen 
Quappen derſelben Art, wie man ſie da vorfindet, hinſichtlich 
ihres Alters bedeutend oder wenig differiren. In der Gefangen— 
ſchaft iſt dies aber unſchwer zu kontroliren. Es iſt Dir des— 
halb, lieber Leſer, ein Leichtes, zu konſtatiren, daß die Meta— 
morphoſe bei Larven derſelben Art und deſſelben Alters mannig— 
fach verſchieden verläuft. 

Nicht nur aus zu verſchiedener Zeit gelegten Eiern ge— 
ſchlüpfte Larven oder in verſchiedenen Aquarien bei verſchiedener 
Nahrung aufgezogene, im Dunkeln oder in grellem Lichte gehal— 
tene Larven werden ſich verſchieden ſchnell entwickeln, ſondern 
ſelbſt gleich alte, in demſelben Glaſe, unter äußerlich gleichen 
Bedingungen aufgezogene Larven vollenden ihre Metamorphoſe 
zu verſchiedener Zeit; die einen hüpfen ſchon ans Land, da den 
anderen noch die Vorderfüße fehlen. Es haben deshalb in die— 
ſem Lichte betrachtet apodiktiſch gegebene Daten keinen beſonderen 
Werth. Wenn ich Dir, lieber Leſer, trotzdem aus Hunderten 
bezüglicher Notizen einige Zahlenangaben vorlege, ſo thue ich 
dies einzig zu dem Zwecke, um das Schwankende ſolcher An— 
gaben zu erweiſen. 


Bufo vulgaris. 


Gelaicht am 2. April. 
Verläßt die Eihülle am 


Gelaicht am 4. April. 
Die Larve verläßt die Eihülle 


am 11. April. 10. April. 

Erhält die Hinterfüße am Erhält die Hinterfüße am 
12. Mai. 12. Mai. 

Erhält die Vorderfüße am Erhält die Vorderfüße am 
29. Juni. 12. Juni. 


Geht ans Land am 2. Juli. Geht ans Land am 16. Juni. 


Rana temporaria. 
Gelaicht am 5. April. Gelaicht am 25. März. 
Eihülle verlaſſen am 11. April. Eihülle verlaſſen am 8. April. 
Hinterfüße am 8. Juni. Hinterfüße am 6. Mai. 
Vorderfüße am 27. Juni. Vorderfüße am 22. Mai. 
Ans Land am 4. Juli. Ans Land am 4. Juni. 


Hyla viridis. 

Gelaicht am 16. Mai. 
Eihülle verlaſſen am 22. Mai. 
Hinterfüße am 29. Juni. 
Vorderfüße am 15. Juli. 

Ans Land am 22. Juli. 


Gelaicht am 10. Mai. 
Eihülle verlaſſen am 17. Mai. 
Hinterfüße am 28. Juni. 
Vorderfüße am 18. Juli. 

Ans Land am 24. Juli. 


Triton alpestris. 
Eier abgelegt am 12. April. Eier abgelegt am 2. April. 


rr 


als fertige Thiere fort? 


Eihülle verlaſſen am 15. Mai. 
Vorderfüße am 1. Juni. 
Hinterfüße am 16. Juni. 


Eihülle verlaſſen am 3. Mai. 
Vorderfüße am 15. Mai. 
Hinterfüße am 1. Juni. 


Hält man ſchon größer gewordene Quappen, die jedoch erſt die 
Vorderfüße zu bilden beginnen, in tiefen Standgläſern und bietet 
ihnen nur ganz ſpärliche Nahrung, ſo gelingt es, dieſelben Jahre 
lang im Kaulquappenzuſtande zu erhalten. So konnte ich“ drei 
mit anderen am 12. Mai 1873 aus einem Tümpel geſchöpfte 
Kaulquappen von Bufo vulgaris bis zum 22. Februar 1874, 
eines davon ſogar bis 12. Januar 1876 als blos mit den 
Hinterfüßen verſehene Larven erhalten. 

Sobald die Metamorphoſe beendet iſt, verlaſſen die Land— 
lurche das Waſſer und leben nun als ungeſchwänzte Batra- 
chier oder drehrundſchwänzige Caudaten am Lande. Während 
die Schwanzlurche überhaupt weniger plump bleiben, haben die 


Froſchlurche gegen Ende ihrer Metamorphoſe den gewaltig auf⸗ 


geblähten Bauch, ebenſo den Ruderſchwanz verloren und erſcheinen 
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durchweg als niedliche, gewiß nicht häßliche Thiere, die bedeutend 


ſchmächtiger ausſehen, als ſie noch kurz vorher im Waſſer er⸗ 


ſchienen. Erſt im Laufe der Jahre wachſen ſie zu plumperen, 
minder zierlichen Thieren heran. Dieſe erſte Zeit über, welche 
von dem Momente, da ſie als kleinſte Thierchen ans Land gehen, 
bis zu dem Zeitpunkte, da wir ſie als größere, ſchon behäbigere 
Thiere auf Wieſe und Feld antreffen, vergeht, entziehen ſie ſich 
unſerer Beobachtung und wiſſen wir wenig oder nichts von ihrer 
Lebensweiſe. Diesbezügliche mehrjährige Beobachtungen hoffe 
ich bald abſchließen und mittheilen zu können. Hier will ich 
dieſe Fragen nur der Vollſtändigkeit halber ganz flüchtig berühren. 
Vielleicht auch findet ſich der eine oder andere Leſer dieſer Zeilen 
veranlaßt, ſeinerſeits Beobachtungen anzuſtellen. Wo kommen z. B. 
die jungen Thaufröſche und Erdkröten hin, ſo wie ſie das Waſſer 
als kleine grauweiſe reſp. braunſchwarze Junge verlaſſen und wie 
leben fie bis zu jener Zeit, da erſtere ſchon vollends das charakter⸗ 
iſtiſche Braun und den ſchwarzen Schläfenfleck, letztere die grau— 
braune Färbung und die vielen Warzen zeigen, wie wir dies an 
den kleinſten Thaufröſchen und Erdkröten, die uns zu Geſicht 
kommen, ſehen, die aber doch mindeſtens dreimal ſo groß ſind 
als das eben aus dem Waſſer kommende Junge? Wohin be- 
geben ſich die aus dem Waſſer gehenden Jungen des Feuerſala⸗ 
manders, und welche Lebensweiſe führen ſie in der allererſten 
Zeit? Warum finden wir überhaupt ſchwarz und gelb ge- 
fleckte ganz kleine Feuerſalamander ſo ſehr ſelten? Wie kommt 
es, daß zuweilen auch noch im Larvenzuſtande befindliche Trito— 
nenlarven ſich fortpflanzen und Eier legen? Wovon nährt ſich 
der Grottenolm, wie lebt er überhaupt, wie pflanzt er ſich fort? 
Beſteht vielleicht zwiſchen dem Eierlegen unſerer Tritonlarven 
und dem der Axolotllarven ein Zuſammenhang? Pflanzen ſich 
die Axolotl in ihrer Heimat auch im Larvenzuſtande oder nur 
WEL HER 

Wir haben im Vorhergehenden in Kürze an einheimiſchen 
Lurchen die Art der Fortpflanzung und Metamorphoſe betrachtet, 
wie ſie bei der großen Mehrzahl der Lurche vor ſich geht und 
glauben dem Leſer bei aller Knappheit nichts Weſentliches vor— 
enthalten zu haben. Vorliegende Abhandlung hätte aber keinen 
Anſpruch auf Vollſtändigkeit, wollten wir nicht einiger auffallender 
Abweichungen von dem, was wir hinſichtlich der Fortpflanzung 
und Metamorphoſe der Lurche als Regel kennen gelernt haben, 
Erwähnung thuen. 

1. Eine ſolche Ausnahme von der Regel, wie ſchon aus 
dem Vorangegangenen zu entnehmen, machen unſere beiden Yand- 
molche: der Feuerſalamander und der Alpenſalamander. 
Beide bringen lebende Junge zur Welt; erſterer ſetzt ſie im 
Waſſer, letzterer am Lande ab; erſterer oft über ſiebzig, letzterer 
nur zwei. Es wurde oben ſchon erwähnt, daß die Fortpflanzung 
des Feuerſalamanders, was den Befruchtungsakt betrifft, faſt 
unbekannt und daß es noch nicht aufgeklärt iſt, wie ſo einzelne 
Weibchen dieſes Molches mehrere Male nach einander Junge 
gebären, ohne mehrmals befruchtet worden zu ſein. Es gelten 
dieſe Zweifel auch bezüglich des Alpenſalamanders und kommen 
hier noch neue hinzu. Was may, fragen wir, den bis auf das 
Fehlen der gelben Fleckenzeichnung ſeinem Verwandten in der 
Ebene ziemlich ähnlichen Alpenſalamander bewogen haben, aus 
einem im Waſſer gebärenden Molche zu einem die Jungen am 
Lande abſetzenden zu werden? Leydig hat ſich darüber ſchon 
vor längerer Zeit folgendermaßen geäußert: „Der ſchwarze Sa⸗ 
lamander bietet, was ſeine Entwicklung betrifft, äußerſt merk— 
würdige Verhältniſſe dar, welche ein treffendes Beiſpiel liefern, 
wie eine Organiſation unter gewiſſen Exiſtenzbedingungen abändert 
und ſich äußeren Verhältniſſen anpaßt. Der ſo nahe ſtehende 
gefleckte Salamander lebt an Orten, wo es ihm wohl meiſtens 
gelingen wird, ſeine Jungen nicht nur ins Waſſer, ſondern auch 
in ſolches, welches reichliche Nahrung darbietet, abzuſetzen. Dem 
ſchwarzen Salamander hingegen ſind durch irgend eine Kette 
von Urſachen und Wirkungen die höheren Alpengegenden zum 
Aufenthalte geworden, wo es dem Thiere ſchwieriger werden 
mochte, Lokalitäten aufzufinden, in denen ein neugeborenes mit 
Kiemen athmendes Junge Monate lang verweilen und ſich nähren 
konnte. Die Organiſation des Mutterthieres änderte demnach, 
vielleicht unter dem Drange der Umſtände fo ab, daß der Zeit— 
raum, den die neugeborenen Jungen von Salamandra 
maculosa frei im Waſſer verleben, hier bei Salamandra 
atra im Mutterleibe, im Uterus zugebracht wird. Das neu— 
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geborene Junge iſt ganz vollkommen entwickelt, ohne Kiemen, 
iſt ſofort Landthier und bedarf keines Waſſeraufenthaltes.“ 
Es iſt aus dieſen hier angegebenen Gründen auch bereits erklär— 
lich, weßhalb der Alpenſalamander unter ſo erſchwerenden Um— 
ſtänden auf Koſten der übrigen Eier nur zwei entwickelt. Des 


Weiteren geklärt wurden dieſe Fragen durch die intereſſanten 
Unterſuchungen des Frl. v. Chauvin, welche auf Anregung 


Siebold's es unternahm, vor der Geburtsreife aus dem 
Uterus geſchnittene Larven des Alpenſalamanders im Waſſer 
groß zu ziehen, was ihrem beharrlichen Fleiße auch gelang. 
Meine oben mitgetheilte Beobachtung, daß das Weibchen eines 
Feuerſalamanders die geburtsreifen Jungen ungünſtiger Be— 
dingungen halber längere Zeit zurückbehielt und erſt ſpäter als 
ſehr kräftig entwickelte Junge im Waſſer abſetzte, dürfte weiteres 
Licht auf dieſe noch immer nicht hinlänglich helle Frage werfen. 
Soviel iſt gewiß, daß, ſowie meiner Meinung nach das Lebendig— 


gebären der Landmolche als eine Abweichung von dem Eierlegen 


der Waſſermolche erklärt werden muß, im Laufe der Zeit heraus— 


wis 


gebildet und auf ein oder einige erſte Individuen zurückführbar, 
deren legereife Eier Waſſermangels wegen zurückbehalten wurden 
und im Mutterleibe ſich weiter entwickelten, daß, ſage ich, der 
Uebergang vom Feuerſalamander zu ſeinem Alpenverwandten 
nicht minder nahe liegt. Ich unterlaſſe es nicht, hier, ohne aber 
weitere Bemerkungen daran zu knüpfen, eine andere wiederholt 
gemachte Beobachtung mitzutheilen. Des Oefteren nämlich habe 
ich geſehen, wie Weibchen des Feuerſalamanders, wenn ſie 
vom Morgen überraſcht oder ſonſt geſtört wurden, ehe ſie alle 
Jungen abgeſetzt hatten, bei ihrem Rückzuge aus dem Waſſer 
nach ihren Schlupfwinkeln das eine und andere Junge am Lande 
verloren; dieſe rollten ſich, ſo wie man ſie, oft erſt nach mehreren 
Stunden, ins Waſſer brachte, munter auseinander. Wie es 
kommt, daß der nur zwei Junge gebärende Alpenſalamander 
und der zahlreiche Junge zur Welt bringende Feuerſalamander 
dennoch gleich zahlreich vertreten ſind (was aber vielleicht be— 
zweifelt werden darf), ſucht Frl. v. Chauvin darzuthun, indem 
ſie folgende drei Sätze aufſtellt: „1. Die beiden Jungen des 
Alpenſalamanders verbringen diejenige Zeit ihres Lebens, wo 
ſie den meiſten Gefahren ausgeſetzt ſein würden, geſchützt in dem 


doppelten Uterus, und kommen erſt zur Welt, wenn ſie bereits 


mit einer Waffe gegen feindliche Thiere verſehen ſind, worunter 
ich den ätzenden Saft verſtehe, den die Hautdrüſen der Sala— 
mander abſondern und der dieſe Thiere vor mancherlei Nach— 
ſtellungen ſchützt. 2. Die jungen Alpenſalamander ſind, weil ſie 
auf dem Lande geboren werden, gleich im Stande, Schlupfwinkel 
aufzuſuchen und ſich vor ihrem Feinde zu bergen; wogegen die 
Larven der Salamandra maculata, in kühlen Gebirgswäſſern 
abgeſetzt, den Verfolgungen von Fiſchen und ſelbſt der Raubgier 
der älteren Larven ihres Geſchlechtes bis zu dem Augenblicke 
ausgeſetzt bleiben, wo ſie das Waſſer nach beendigter Verwand— 
lung verlaſſen können. 3. Die Fauna iſt in den Regionen, in 
welchen der Alpenſalamander lebt, nach Zahl und Mannigfaltig- 
keit weit geringer, als in der Heimat des gefleckten Salamanders, 
mithin auch die Zahl der feindlichen Thiere in demſelben Ver— 
hältniß eine kleinere iſt.“ Von dieſen drei Begründungen iſt 
die erſte unzweifelhaft richtig, während man den beiden letzteren 
nicht beiſtimmen kann. Der Feuerſalamander ſetzt, wie ich weiß, 
ſeine Jungen in ziemlich ſeichten, höchſtens von kleinſter Fiſch— 
brut bevölkerten Bächen ab, die den jungen Thieren reichliche 
Nahrung in den Larven verſchiedener geflügelter Inſekten bieten. 
Hier ſind aber eben die muthigen räuberiſchen Salamanderlarven 
faſt unbeſchränkte Herren, finden verfolgt zwiſchen dem Geſtein 
ſichere Verſtecke und denken bei der Ueberfülle anderer Nahrung 
gar nicht daran, ſich gegenſeitig zu befehden. Auch darf nicht 
vergeſſen werden, daß bei der Thierarmuth des Gebirges nicht 
nur die Feinde des Alpenſalamanders, ſondern auch die ihm zur 
Nahrung dienenden Thiere weit ſpärlicher vertreten ſind und es 
ihm lange nicht gegönnt iſt, ſo reichliche Nahrung zu finden, wie 
der Feuerſalamander. 8 

2. Eine andere Ausnahme machen die hinſichtlich ihrer 
Entwicklung und ganzen Lebens weiſe nur ganz ungenügend be— 


kannten Blindwühler (Gymnophiona). Bei dieſen ſehen die 


Jungen den Eltern außerordentlich ähnlich; es iſt daher die Meta- 
morphoſe eine ſehr beſchränkte. Hier ſei nur flüchtig erwähnt, 
daß Coecilia compressicauda lebende Junge zur Welt 
bringt, denen jede Andeutung von Kiemenblättern fehlt, während 
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z. B. die Jungen von Coecilia glutinosa an jeder Seite 
eine Kiemenſpalte beſitzen, welche zu den inneren Kiemen führt. 

3. Gegenſtand gegentheiligſter Anſichten war lange Zeit 
hindurch die Fortpflanzung des mexikaniſchen Axolotl 
(Amblystoma mexicanum), eines Lurches, der lange nur als 
Larve bekannt war. Dieſer Molch iſt ſeit neueſter Zeit in den 
Händen ſo vieler Liebhaber und pflanzt ſich bei einigermaßen 
ſorgſamer Pflege in der Gefangenſchaft ſo leicht fort, daß ich 
bei den meiſten meiner Leſer hinlängliche Bekanntſchaft mit die— 
ſem Lurche vorausſetzen darf. Hier will ich mich begnügen, zu 
erwähnen, daß zwar die noch mit Kiemenbüſcheln und mit 
Ruderſchwanz verſehene Larve als forlpflanzungsfähig Eier legt, 
gleichwohl aber nachgewieſen wurde, daß das vollkommene Thier 
eine kiemenloſe Landmolchform mit drehrundem Schwanze iſt. 
Dieſe Umwandlung in die Landform wurde, ſeit ſie Dumeril 
konſtatirte, oftmals beobachtet, muß jedoch nicht ſtattfinden. 
Frl. v. Chauvin iſt es ſogar gelungen, dieſe Schlußphaſe ge— 
waltſam herbeizuführen. Es iſt nun die Frage, ob in dieſen 
Amblyſtomen Fortſchritts- oder Rückſchlags formen zu 
erblicken ſind. Frl. Chauvin's gewaltthätiges Zuſtutzungs— 
experiment macht, obſchon ſie ſelbſt für die Annahme der Fort— 
ſchrittsform, zur Annahme einer Rückſchlagsform hinneigen. 
Weismann hält die Amblyſtomen auch wirklich für Rückſchlags— 
formen, verweiſt auf ſeine Beobachtungen über den Saiſon— 
Dimorphismus der Schmetterlinge und ſtützt ſich auf die Steri— 
lität der Amblyſtomen. Es liegt mir fern, eine Streitfrage, 
deren Entſcheidung, wie ich glaube, in der Heimat unſerer 
Axolotl liegt, entſcheiden zu wollen. Ich erlaube mir aber hier 
zu wiederholen, was ich diesbezüglich a. a. St. geſagt: Wenn 
auch gewiß nicht zu leugnen iſt, daß ſolche Fälle des Wieder— 
auftretens ſchon zurückgelegter Entwicklungsformen vorkommen 
und zahlreicher vorkommen mögen, als wir wiſſen, und ander— 
ſeits Frl. v. Chauvin, wenn ſie ſagt: „Der den Thieren ein— 
gepflanzte Trieb der Fortentwicklung iſt ſo mächtig, daß er durch 
tichts vertilgt werden kann. Dieſer Trieb kann wohl, 
wenn die ihm entgegenwirkenden Umſtände und Einflüſſe zu 
mächtig ſind, zeitweiſe unterdrückt werden und iſt dann gleich— 
ſam in einem latenten Zuſtande“ — die Macht der äußeren 
Einflüſſe etwas zu niedrig anſchlägt, ſo ſcheint nun hier doch 
die Annahme, die Amblyſtomaform ſei die jüngere, die gerecht— 
fertigtere. Für jeden Fall ſind die bisherigen Mittheilungen über 
die Axolotl nicht genügend. Daß bis heute keine Beobachtung 
über die Fortpflanzung der Amblyſtomen vorliegt, beweiſt noch 
nicht deren Sterilität und iſt wohl am beſten aus den wenigen 
und ungenügenden Verſuchen zu erklären. Daß in Mexiko nur 
die Axolotlform bekannt, darf nicht als hinreichendes Argument 
für das Fehlen der Amblyſtomaform angeſehen werden. Wer 
weiß, wie ſelten man in unſeren Gegenden männliche Feuer— 
ſalamander zu Geſicht bekommt, wie man ganz und gar in 
Unkenntniß, wo denn die jungen Feuerſalamander, ſobald ſie die 
Metamorphoſe beendet und das Waſſer verlaſſen haben, ihren 
Aufenthalt bis zu der Zeit nehmen, da ſie die Größe erreicht 
haben, in der wir ſie in den Wäldern treffen, dem kann es gar 
nicht beſonders auffallen, daß in einem fernen Lande die gewiß 
vorhandenen Amblyſtomen in ihren Verſtecken nicht aufgefunden 
werden konnten. Und gerade die Mittheilung de Sauſſure's 
über die Beſchaffenheit der mexikaniſchen See'n, die Weismann 
anführt: „der Boden dieſer See'n iſt flach, ſo daß man nament⸗ 
lich aus dem See in die weite Sumpfregion gelangt, ehe man 
feſten Boden erreicht; vielleicht macht dieſer Umſtand den Axolotl 
unfähig, das Trockene zu gewinnen und verhindert die Umwand— 
lung“ — läßt mich an das Vorkommen von Amblyſtomen in 
Mexiko glauben. Ich denke da an ganz ähnliche Verhältniſſe 
in unſeren Gegenden. So fand ich in einem vereinſamten klaren 
Tümpe“ mitten auf einer einſt Au geweſenen, dann abgeholzten 
und nach uad nach verſandeten Wieſe alljährlich einige Larven 
des Feuerſalamanders, ohne mir, da ſtundenweit keine Au, 
feuchte Wieſe oder ein anderer paſſender Aufenthalt vorhanden, 
erkären zu können, wo denn die erwachſenen Thiere herkommen 
mögen. Da kam ich Anfangs Auguſt zu dem Tümpel und fand 
Arbeiter damit beſchäftigt, Vorrichtungen zu einem Baue zu 
treffen. Ein Theil der Umrandung des Tümpels war bereits 
auseinander geriſſen und nun zeigten ſich hinter dem Geſtein 
viele Schlupfwinkel, in welchen ich in kurzer Zeit, außer einigen 
Tritonen, vier Weibchen des Feuerſalamanders, zwei davon 
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trächtig, entdeckte; von Männchen war nichts zu finden. Ich 
kenne weiteres manche Tümpel, die während des Hochſommers aus— 
trocknen, im Frühjahre und Herbſte aber von Tritonen, Fröſchen, 
Kröten belebt ſind. Wer da im Auguſt vorbeikommt und keine 
Ahnung davon hat, daß der Boden unter ihm zeitweiſe be— 
wäſſert, würde nicht glauben, daß man da nur wenige Fuß in 
das Erdreich einzugraben braucht, um in den feuchten Unter⸗ 
partieen Hunderte von Lurchen nebeneinander gedrängt im Halb— 
ſchlummer zu finden. Iſt es alſo nicht weit gerechtfertigter 
anzunehmen, die ausgebildeten Amblyſtomen in Mexiko leben, 
da ſich ihrem freien Landleben mannigfache Hinderniſſe in den 
Weg ſtellen, in bisher nicht aufgefundenen, vielleicht auch unrichtig 


Gemiſchte Abſtammungszeichen find nicht ausreichend zur Jeſtſtellung 


Von Dr. A. Berghaus. 


Die Abſonderung der Nationen nach der Abſtammung 
der Individuen, wie ſie bei manchen ſtatiſtiſchen Aufnahmen 
verſucht worden, iſt deshalb theoretiſch und praktiſch nicht wohl 
ausführbar, weil ſie vorausſetzen würde, daß die zu verſchiedenen 
Nationen gehörigen Individuen ſich nur untereinander fortgepflanzt 
hätten, oder aber, daß durch jede vorgekommene Miſchung eine 
neue Nationalität entſtanden ſei. Beides trifft nicht zu; wir 
wiſſen nicht nur, daß in beſtimmten hiſtoriſchen Perioden durch 
Völkermiſchung neue Nationen entſtanden ſind, ſondern wir 
können ſicher annehmen, daß die Wanderungen der Völker auch 
dann, wenn ſie nicht neuen Nationen ihre Entſtehung gaben, 
doch in der Regel dazu gedient haben, in gewiſſem Grade die 
Reinheit der Abſtammung zu beeinträchtigen. Was wir in aus⸗ 
gedehntem Maße in den neueſten Jahrhunderten bei den Wander⸗ 
ungen größerer Gruppen wie einzelner Individuen in die Sitze 
anderer Völker ſehen, dürfen wir, wenn auch in geringerem 
Maße, für frühere Zeiten annehmen; die Gemeinſchaft der Fort- 
pflanzung zwiſchen dem ſiegenden und dem beſiegten Volke zeigt 
uns die frühere, die zwiſchen dem Herrn und Sklaven noch die 
heutige Zeit. Zu welcher Nation will nun der, welcher die Ab— 
ſtammung für maßgebend hält, die ſchon nicht wenigen Nachkommen 
deutſcher und jüdiſcher Abſtammung rechnen, auch wenn 
denſelben das äußere Gepräge des einen oder anderen Volks— 
ſtammes bleibt? Zu welcher Nation die ſchon ſchwer kenntliche 
Miſchung romaniſchen und ſemitiſchen Blutes, oder der 
Angehörigen zweier indo-germaniſcher oder gar zweier 
germaniſcher Nationen? 1 

Die Buchführung der Menſchheit gibt uns nicht das Ma⸗ 
terial, die Abſtammung der Individuen feſtzuſtellen. Wie viele 

tenichen kennen auf zehn Generationen zurück die tauſend Väter 
und Mütter, denen ſie ihr Daſein verdanken; und gibt es auch 
nur einen Menſchen, der ſeine Abſtammung auf zwanzig Gene— 
rationen zurück, d. h. bis zu der Million von Namen verfolgen 
könnte, welche dort als Vorfahren erſcheinen (unter denen aller— 
dings daſſelbe Individuum tauſendfach und öfter enthalten ſein 
kann? Und könnten wir zwanzig Generationen zurückgehen, 
hätten wir dann Individuen vor uns, deren Abſtammung wir 
kännten; führt nicht die Frage nach der Abſtammung der Indi— 
viduen wie der Völker zu dem großen Räthſel hin, zu dem 
Urſprunge des Menſchengeſchlechts? zu der Frage, ob die Menfch- 
heit, von einem Paare ausgehend, ſich erſt in Raſſen und Völker 
ſonderte, oder ob ſie in gegebener Verſchiedenheit der Raſſen und 
Völker in's Leben trat? 

Durch das vorhin Geſagte wird auch die Annahme wider⸗ 
legt, als ob der Name eines Individuums von ſeiner Ab⸗ 
ſtammung ausreichende Kenntniß gebe. Der Name, inſofern er 
vom Vater auf den Sohn übergeht, iſt nicht nur deshalb ein 
ſehr unzureichendes Merkmal, weil er je nach der Verſchieden— 
heit des Volksſtammes nur auf eine gewiſſe Zahl von Genera⸗ 
tionen zurückführen würde, ſondern noch mehr deshalb, weil er 
in ungerechtfertigter Weiſe nur ein Mitglied aus der ſich mit 
jeder Generation verdoppelnden Zahl der Vorfahren heraus⸗ 
greift. Denn, ganz abgeſehen davon, daß für einen nicht 
unerheblichen Theil der Bevölkerung nicht einmal die ſichere 
Angabe des Namens des Vaters möglich iſt, — wer möchte 
behaupten, daß der Sohn mehr des Vaters als der Mutter 
Art erhalte, wo zahlloſe Beiſpiele zeigen, wie gerade in dem 
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aufgeſuchten Schlupfwinkeln ein verborgenes Landleben, als mit 
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mehr Wagniß zu behaupten, der Axolotl vollziehe eine von vorn 
herein anzunehmende Metamorphoſe freiwillig oder gezwungen 
in der Gefangenſchaft, nicht aber in ſeiner Heimat? — Marſh, 


der aus dem Comoſee in Nordamerika erhaltene Axolotl ſich in 


Amblyſtoma umwandeln ſah, meint, die weitere Temperatur in 
ihrer Heimat verhindere dieſe Umwandlung. Die ſchon er⸗ 
wähnte Thatſache, daß auch unſere Waſſertritonen zeitweilig als 
Larven Eier legen, ſowie die Beobachtung, daß der Rauhmol 


(Pleurodeles Waltlii) auf der pyrenäiſchen Halbinſel nicht ſelten 


ſeine Metamorphoſe nicht beendet, ſondern als Larve weiterlebt, 
geben einen weiteren Fingerzeig. - 


der Nationalität. 


Sohne die mütterliche Art im Charakter wie in den Zügen 


wiederkehrt und eine richtig fühlende Redeweiſe gerade die innig⸗ 


ſten Beziehungen: den körperlichen Urſprung, die erſte Nahrung, 


den angeborenen Verſtand (Mutterwit), die Sprache, welche das 


Kind redet, von der Mutter, — die äußeren Beziehungen in 
Land, Stadt und Haus dagegen vom Vater herzuleiten gewußt 
hat. Konnten die Piaſtenherzoge Niederſchleſiens dem 
ſlawiſchen Stamme noch zugerechnet werden, nachdem durch 
mehrere Generationen die deutſchen Hausfrauen dem deutſchen 
Blute und der deutſchen Art das Uebergewicht verſchafft hatten? 
Kann man noch heut die Herzoge von Mecklenburg dem 
Stamme der Obotriten zuzählen, in denen — in Folge der 


fortgeſetzten Heirathen mit deutſchen Frauen — der Antheil 


ſlawiſchen Blutes, eine arithmetiſch gleiche Vertheilung ange— 
nommen, jetzt wohl kaum eines Haares Schwere wiegen wird? 


Hierzu kommt, daß in dem vom Vater übergehenden Namen 1 


nicht einmal ſeinem ſprachlichen Urſprunge nach ein Abſtammungs⸗ 
zeugniß gegeben iſt. Viele deutſche Familien haben bei der Ueber⸗ 
ſiedelung in ein fremdes Land, und ſogar bei der Eroberung des 
Landes durch Fremde ihre angeſtammten Namen gegen fremde ver⸗ 
tauſcht, oder ſie bis zur Unkenntlichkeit entfremdet. Viele andere 
haben (wie neuerdings die jüdiſchen Familien in Deutſchland ſich 
häufig von deutſchen Ortsnamen ihre Familiennamen ableiteten) 
ihre Namen von ihren Wohnſitzen und Beſitzungen hergeleitet. 
Nun gibt es allerdings auch Solche, die von den Namen der 
Ortſchaften ohne Weiteres auf die Nationalität ihrer Einwohner 
ſchließen möchten. Daß dieſes aber unzuläſſig iſt, zeigen z. B. 
die Verhältniſſe der Mark Brandenburg, in welcher nicht 
nur neu angelegte erblühende deutſche Orte mit den Namen 
der anſtoßenden ſlawiſchen Fiſcherorte belegt wurden, ſondern 
auch nach der Germaniſirung des Landes noch Hunderte von 
Wohnplätzen, welche Deutſche auf unbebautem Boden anlegten, 
mit flawiſchen Lokalnamen benannt wurden und ſelbſt in unſerer 
Zeit noch mit ſolchen benannt werden. In gleicher Weiſe ſind 
die franzöſiſchen Koloniſten in der Mark nicht in Ortſchaften 
mit franzöſiſchen Namen deren es ja einige gibt), ſondern aus⸗ 
ſchließlich in deutſch oder ſlawiſch benannten Orten zu ſuchen. 
In Lokalnamen, welche ſehr leicht zu Namen der Wohnplätze 
erhoben werden, zeigt ſich allerdings die zeitweiſe Einwirkung 
einer beſtimmten Nation, nicht ſelten auch auf einander folgender 
Nationen. Ihr Vorkommen kann die Gränzen bezeichnen, welche 
dieſer Einfluß zu irgend einer Zeit gehabt hat; aber dieſe 
Gränze iſt nicht nothwendig die der Völkermiſchung, noch weniger 
iſt ſie die wirkliche Gränze der Nation; dieſe letztere zeigt uns 
nur das lebendige Wort in der Sprache der Völker. . 
Dagegen hat man neuerdings umgekehrt verſucht, aus der 


gegenwärtigen Sprache der Völker Schlüſſe auf ihre Ab⸗ 


ſtammung zu ziehen. Von der Wahrnehmung ausgehend, daß 
die untergeordneten Raſſen ſich unvollkommener, zum Gedanken⸗ 
ausdruck wenig geeigneter Sprachen bedienen, hat man verſucht, 
an Stelle der körperlichen Aehnlichkeit der Menſchen die Aehn⸗ 


lichkeit der Sprachen zu ſetzen, und hat ſo eine neue Völkertafel 


gebildet, welche, obwohl ſie manche Völkergruppen derſelben 


Raſſe von einander entfernt und durch die Anthropologie ſchärfer 


unterſchiedene Raſſen einander näher ſtellt, doch die früheren 
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Unterſcheidungen nicht umſtößt. Die Zweifel über die Ab⸗ 
ſtammung der Völker erſchienen nun gelöſt, und auch, wo die 
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äußere Beſchaffenheit der Völker, wie bei den Magyaren und 
osmaniſchen Türken (— ob vielleicht aus Mangel an ges 
nügender Zahl von Beobachtungen? — von der der ſtamm⸗ 
verwandten finniſchen und türkiſchen Völker allzuſehr abzu— 
weichen ſchien, gab doch die Sprache das Zeichen, daß auch ſie 


zur mongoliſchen Menſchenraſſe gehören. Die Unvermiſcht— 
heit der Sprache ſchien den Beweis zu geben, daß eine ſtarke 
körperliche Vermiſchung dieſer Völker nicht ſtattgefunden haben 
könne, und ein auf dem Gebiete der keltiſchen Sprachen be— 
rühmter Sprachforſcher, der Verfaſſer der „Vorſchule zur Völker— 
kunde“, indem er in dieſem ausgezeichneten Werke die Anſicht 


ausſpricht, daß die Sprache zwar — in gewiſſen Fällen — in 


faſt widerſinniger Unabhängigkeit von dem Bau der Menſchen, 


aber deſto enger mit ſeiner Abſtammung verknüpft ſei, läßt hier⸗ 


mit geradezu die Sprache als Kriterium der Abſtammung gelten. 
Man mag dieſe Anſicht, im Hinblick auf den von demſelben 
Gelehrten zugegebenen Austauſch der Mutterſprache bei kelti— 
ſchen und iberiſchen Völkern und auf den von Anderen be— 
haupteten Sprachenaustauſch des Volksſtammes der Bulgaren, 


ſowie gewiſſer finniſcher Völker in den Wolgaländern für 


irrthümlich oder zu weitgehend halten; dennoch hat ſie inſofern 
ihre feſte Berechtigung, als ſie auf dem Gefühle ruht, daß die 
phyſiſche Abſtammung dem Sprachverhältniſſe gegenüber an 
Wichtigkeit zurücktritt, und daß die Sprache bei der Unterſcheidung 
der Völker umſomehr an die Stelle der Abſtammung treten 
muß, je mehr wir außer Stande ſind, die phyſiſche Abſtammung 
aller Menſchen mit Sicherheit feſtzuſtellen. 

Eben deshalb iſt der Verſuch nicht gutzuheißen, bei Unter⸗ 
ſcheidung der Nationen neben der Sprache auch die oben an— 
gegebenen nationalen Eigenthümlichkeiten als maßgebend 
hinzuſtellen, und bei der Darſtellung der ethnographiſchen Ver⸗ 
hältniſſe die thatſächlichen Sprachverhältniſſe mit Rückſicht auf 
andere Elemente zu modifiziren. Die Tendenz zu ſolcher Ver— 


e findet ſich insbeſondere in dem großen Werke des 


vormaligen Direktors der adminiſtrativen Statiſtik, Freiherrn 


v. Czörnig, der „Ethnographiſchen Karte der öſterreichi— 


ſchen Monarchie“. 


Bei Sammlung des Materials zu derſelben 
durch die Adminiſtrativ-Behörden — deren Inſtruktion nebſt 
den Formularen leider in dem dreibändigen Text keine Stelle 


gefunden hat — iſt offenbar auf das Sprachverhältniß das 


theile in ſprachlicher Hinſicht zu den deutſchen Inſeln; 


hauptſächlichſte Gewicht gelegt, auch (nach einer auf dem Ber- 
liner Statiſtiſchen Kongreß 1863 gemachten Mittheilung) 
bei der Zählung von 1850, deren Reſultate jedenfalls für dieſes 
Werk mitbenutzt wurden, die Mutterſprache der Einwohner 
ermittelt worden. Der nach ſechszehnjähriger Arbeit (1857) 
erſchienene, mit ausgezeichneter Klarheit gearbeitete Text der 
allgemeinen Ethnographie ſpricht (mit Ausnahme einer Parentheſe 
auf einem ſpäter als Karton hinzugekommenen Blatte und des 
einmal vorkommenden Ausdrucks Stammes- und ethnographiſche 
Gränze) durchgehends nur von Sprach gebieten, Sprachgränzen, 
Sprach inſeln, Sprach bezirken; zur Begränzung der einzelnen 
Völkerſtämme, heißt es daſelbſt, biete die Sprache das geeignetſte 
Mittel; auf die Verſchiedenheit der Volkseigenthümlichkeit geht 
die allgemeine Ethnographie nur da zurück, wo wie bei den 


czechiſchen und ſerbiſchen Stämmen der Sprachunterſchied 


in den Hintergrund tritt, mit anderen Worten, wo es ſich nicht 
um die Unterſcheidung von Sprachen, ſondern von Mund— 
arten handelt. In dieſem Sinne ſpricht die allgemeine Ethno— 
graphie von Bewahrung der Nationalität, von germaniſirten 
Czechen und zählt die jüdiſchen Gemeinden gewiſſer Landes— 


auch 


die Anmerkungen erwähnen die einſtige weite Verbreitung der 
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deutſchen Zunge in jetzt ſlowakiſchen Gegenden, italieniſche 
Orte, welche noch vor Kurzem deutſch waren u. ſ. w. — Ganz 
anders aber in der Vorrede zu dem Geſammtwerke. Hier iſt 
nur von ethnographiſchen Gränzen und Inſeln die Rede, 
und eine Anmerkung belehrt uns, daß „der im Texte gebrauchte 
Ausdruck von Sprachgränzen und Sprachinſeln lediglich gebraucht 
wurde, weil er bisher üblich und leicht verſtändlich iſt.“ „Bei 


der erſten Ausfertigung der Karte“, heißt es einige Seiten vor⸗ 


Ye 


„waren in dem czechiſchen Antheile von Böhmen und 
Mähren mehrere Städte und Marktflecken als deatſch⸗czechiſch 
gemiſcht bekannt, da dort vorwiegend deutſch geſprochen wird; 
dieſe deutſche Bezeichnung mußte bei ſtrenger Feſthaltung des 
ethnographiſchen Prinzipes im Gegenſatze zum ſprachlichen 


ren 


entfallen, da die dortige Bevölkerung, wenn fie gleich neben 
ihrer Mutterſprache deutſch ſpricht, dem czechiſchen Volksſtamme 
faſt ausschließlich angehört.“ 

Eine ſolche Abänderung würde gewiß berechtigt geweſen 
ſein, wenn ſie auf Grund richtigerer Aufnahmen über die Sprach— 
verhältniſſe ſelbſt, unter Zurückgehen auf die eigentliche Familien— 
ſprache der Einwohner erfolgt wäre. Daß ſelbſt Ermittelungen 
ſtattgefunden haben, wird indeß nicht geſagt; es wird zunächſt 
in dem bezeichneten Falle dadurch unwahrſcheinlich, daß ein 
namhafter ſprachkundiger Geograph auf ſeinen Wanderungen am 
Südweſtabhange der Sudeten die Sprachverhältniſſe in verſchie— 
denen Orten in der That anders fand, als fie die Czörnig'ſche 
Karte angibt, und zwar mehr zu Gunſten der deutſchen Nation. 
Es wird ferner dadurch unwahrſcheinlich, daß, wo eine zweite 
Aufnahme wirklich ausgeführt worden iſt, nämlich bei der Feſt— 
ſtellung der Gränze zwiſchen den Italienern und Kroaten 
in Iſtrien, die Sprachverhältniſſe offenbar nicht die alleinige 
Entſcheidung gegeben haben, vielmehr, wie es nach der betref— 
fenden Darlegung ſcheint, auf die Tracht und Sitte als Ab— 
ſtammungszeichen ein vorzügliches Gewicht gelegt worden iſt, 
und erſt, wo dieſe widerſprechende Reſultate ergaben, der nationale 
Charakter der Mundart den Ausſchlag gegeben hat. Es wird 
endlich noch dadurch unwahrſcheinlich, daß die Vorrede der 
großen Schwierigkeiten gedenkt, welche „die der feſten Begränzung 
beinahe entbehrende Durchdringung des deutſchen und flomweni- 


ſchen Volksſtammes in Steiermark und Kärnten“ dargeboten 


hat; denn dieſe Schwierigkeiten konnten hier, ſobald man ſich 
darauf beſchränkte, die Sprachverhältniſſe darzuſtellen, nicht ſo 
bedeutend ſein, da beide Sprachen ſich ganz beſtimmt von ein— 
ander unterſcheiden; eine falſche Tendenz, die Abſtammung ermit⸗ 
teln zu wollen, hat aber dieſe Schwierigkeiten hineingebracht und 
damit wahrſcheinlich — man erinnere ſich, wie die Zeitungen 
von einem Proteſte berichteten, der von einer Anzahl deutſcher 
Gemeinden des Marburgiſchen Kreiſes gegen die angemuthete 
ſloweniſche Nationalſprache erhoben wurde, — auch den Werth 
des Aufnahmeergebniſſes beeinträchtigt. 

Offenbar hat im Laufe der Arbeit das Beſtreben, das 
ganze Werk auf hiſtoriſchen Boden zu ſtellen, welches anderſeits 
eine Fülle von ethnographiſch wichtigen Materialien zur all⸗ 
gemeinen Kenntniß gebracht hat, den ſtatiſtiſchen Charakter 
des Unternehmens allmälig in den Hintergrund gedrängt. In 
der Vorlage 11 an den ſtatiſtiſchen Kongreß zu Wien (bis zu 
welchem das große Werk vollendet wurde), der „Statiſtik der 
ethnographiſchen Verſchiedenheiten in der Bevölkerung eines 
Staates mit Berückſichtigung ihres Einfluſſes auf Leben, Sitte 
und Bildung“, iſt die, ethnographiſche Verſchiedenheit identiſch 
mit der Verſchiedenheit der Nationalitäten; dieſe Verſchiedenheit 
erſcheint aber als eine von vornherein — alſo wohl durch Ab— 
ſtammung — gegebene. Die ethnographiſch ſtatiſtiſchen Momente 
1 bis 3 des Programms ſprechen von den Gebieten und Wohn— 
ſitzen der Völkerſtämme und von der Zahl der jedem Volks— 
ſtamme angehörigen Bewohner, ohne zu ſagen, woran ſolche zu 
erkennen find — und im vierten Moment „Charakteriſtik der 
Volksſtämme“, iſt die Sprachverſchiedenheit nur als ein dritter 
zu behandelnder Punkt neben oder vielmehr nach der geiſtigen 
Eigenthümlichkeit und der phyſiſchen Ausbildung der Völker 
erwähnt. 

Worin aber liegt die bewegende Urſache dieſer Umkehr vom 
richtigen zum unvollkommenen Prinzip? worin liegt es, daß die 
Abweichungen von den vorgefundenen Sprachverhältniſſen zum 
Nachtheile des deutſchen Volksſtammes gegenüber dem czechi— 
ſchen (allerdings vermuthlich umgekehrt zu Gunſten des deut— 
ſchen gegenüber dem magyariſchen) ausgefallen find, wäh— 
rend die wirklichen Abſtammungsverhältniſſe in Böhmen und 
Mähren eher das Umgekehrte hätten ergeben müſſen, wenn 
anders Czörnig's eigene Bemerkung richtig iſt: daß „die Zähig— 
keit des ethnographiſchen Moments freilich bei den Deutſchen 
die am wenigſten nachhaltige“ ſei? Man wird wohl nicht fehl— 
greifen, wenn man dieſe Urſache in dem Werke findet, deſſen 
die Vorrede (Seite 6) mit Bewunderung gedenkt, der auf keiner 
ſtatiſtiſchen Grundlage beruhenden ethnographiſchen Karte eines 
ſprachgelehrten Panſlawiſten, des Landsmannes des Freiherrn 
v. Czörnig. Dieſe Karte mag für den öſterreichiſchen 
Staat eine höhere Bedeutung haben, als ihr für den preußi— 
ſchen zuſteht, indem ihre Gränzlinien der . Sprach- 
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gränze und ſicher auch der Stammesgränze wenig entſprechen; ſchen Kriteriums zu verlaſſen und ſich nebelhaften ethnographi⸗ g 


jedenfalls aber muß es einem Statiſtiker zum Vorwurf gereichen, 
wenn er ſich durch dieſelbe verleiten ließ, das Licht des ſtatiſti— 


ſchen Vorſtellungen hinzugeben, in welcher Wahrheit und Dichtung / 
nicht immer ſich ſcheiden laſſen. - 


Die Thiere im Vollisglauben. 


Von Dr. Th. Bodin in Demmin. 


III. 
9. Die Wanze. 


Wenn man am Abdonstage einen grünen Span ausſchneidet, 
damit die Bettladen beſtreicht, worin Wanzen hauſen, und ihn 
dem Baum wieder einfügt, ſo verlieren ſich die widerlichen 
Thiere. So glaubt das Volk in Heſſen. 

Abdon mahnt an abthun; die Verwandtſchaft des Klanges 
beider Wörter verleitete zu dieſem oder vielem ähnlichen Aber— 
glauben. Zu einem andern wunderlichen Mittel, die Wanzen zu 
vertilgen, griff man früher in Stendal, wo man glaubte, wenn 
man einen Armenſünderknochen in der Taſche habe, werde man 
nicht von Wanzen geplagt. In der Schweiz heißt es: Hat das 
Kind die Mundfäule, ſo muß der Vater Morgens nüchtern ihm 
dreimal in's Mündlein „chüchen“ (hauchen), alsdann hängt er 
7 Holzwanzen zum Verdorren in den Schlot. 

Schließlich machen wir noch darauf aufmerkſam, daß 
hiſtoriſch feſtſteht, daß die Bettwanze aus Indien ſtammt und 
mit den Menſchen faſt über die ganze Erde gewandert iſt. Im 
elften Jahrhundert zeigte ſie ſich zuerſt in Straßburg und kam 
mit den Betten der vertriebenen Hugenotten zunächſt nach London, 
wo ſie bis dahin unbekannt war. Amerika hat jetzt wo möglich 
noch mehr als Europa von dieſen widerwärtigen Quälgeiſtern 
zu leiden. Heinrich Heine nennt das „Duell mit einer 
Wanze“ das Entſetzlichſte, was einem widerfahren könne. 


10. Der Maulwurf. 


Der im Dunkel der Erde geheimnißvolle Wege ſchleichende 
Maulwurf, von welchem bereits vier, ſich ſehr ähnelnde Arten 
bekannt ſind, heißt auf der Inſel Rügen, in Pommern und 
Mecklenburg plattdeutſch „Mullworm“, wird alſo vom Volk 
wohl wegen ſeiner Wühlerei den Würmern zugeſellt. 

Im Jeverlande führt er den Namen „Mull“, im Olden— 


burgiſchen nennt man ihn „Windewurp“, in Butjadingen 
„Worpel“. Er zeichnet ſich aus durch den drehförmigen Körper 


ohne beſonders hervorragende Glieder, den Mangel äußerer 
Ohrmuſcheln, die lange zugeſpitzte Schnauze und den kegel— 
förmigen Kopf, welcher ihm dient, die Erde zu durchbohren und 
aufzuwerfen, und deſſen Nackenmuskeln ungemein kräftig ſind. 
Beachtungswerth iſt auch das ſchwarze Auge, ſo winzig und 
dergeſtalt unter die Haare verſteckt, daß man das Thier lange 
Zeit für blind hielt. Auch dient es ihm nur, um ihm anzu⸗ 
zeigen, ob er ſich im Hellen oder Dunkeln befindet, und man 
bekommt es, wenn man es nicht gerade durch Zurücklegen der 
Haare aufſucht, nicht eher zu ſehen, als bis er im Sterben 


begriffen iſt, wo er von Zeit zu Zeit gewöhnlich den Haarkreis 


rings um das Auge zurückſchlägt. Wir gedenken dabei des alt⸗ 
franzöſiſchen Volksglaubens, nach welchem Maulwurfsknochen 
und beſonders Maulwurfsaugen, von denen man ſagt, daß 
ſie erſt nach dem Tode des Thieres ſichtbar werden, wirkſame 
Mittel gegen Bezauberung ſind. 


Thüringens, in der Goldenen Aue u. f., zum Faſtenabend 


viereckige Kuchen bäckt, welche man Kröppeln nennt. In Groch⸗ 
witz bei Torgau heißt man dieſes Gepäck Eiſerkuchen, weil 
Das Volk ſagt 


ſie mit einer eiſernen Form gepreßt werden. 
ſcherzhaft, mit dem Eiſen drücke man dem Maulwurf 
auf die Schnauze, dann ſtoße er nicht ſo gewaltig den 
Boden auf. 

Der europäiſche oder gemeine Maulwurf hat einen feinen, 
weichen, ſchwarzen Pelz, der, wenn man ihn ſtreicht, weißlich 
glänzt, doch gibt es auch weiße, weißgefleckte, gelbe und graue 
Thiere. In Baiern heißt es: „Wer einen Beutel von Maul— 
wurfsfell und darin einen Wiedehopfskopf ſowie einen Pfennig 
bei ſich trägt, dem geht das Geld nie aus.“ Auch in der Mark 
jagt man: „Von Maulwurfsfell Börſen tragen, bringt Glück.“ 
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U In Betreff der Schnauze 
machen wir darauf aufmerkſam, daß man in einigen Orten 


Nach einer alten ſüddeutſchen Handſchrift, welche dem ver⸗ 
dienten Sagenforſcher Anton Birlinger vorlag, iſt auch das 
Herz des ſcheuen Thieres, namentlich für Jäger, als Zauber⸗ 
mittel wichtig. Es heißt nämlich darin: „Item nimm das Herz 
von einem Maulwurff, windel oder wickel es ein in ein Weg⸗ 
wartblatt; bhiet es unter dem rechten Arm, ſo triffſt du allweg, 
was du wilt.“ Wir fügen hinzu, daß das Schöll- oder 
Schwalbenkraut (Chelidonium majus L.) im April oder 
im September gepflückt und um das Herz eines Maul⸗ 
wurfes gewickelt, angeblich übernatürliche Kraft verleiht und 
alle Gegner überwinden läßt. Dieſes iſt ein ſogenannter 
„Robblerglaube“ aus Tirol, wo es an abergläubiſchen Rauf⸗ 
bolden nicht fehlt, uns mitgetheilt von dem verdienſtvollen Sagen⸗ 
forſcher Ritter von Alpneburg. Auch der Magen des argen 
Wühlers dient den Menſchen, wie die Volksmedizin darlegt, 
Kindsbrüchlein heilt man nämlich in der Schweiz, wie der 
Kulturhiſtoriker Rochholz erzählt, angeblich dadurch, daß man 
im Mai vier Maulwürfe fängt und deren Magen in Wein 
geſotten, dann gepulvert, den Kindern in Portionen alle Morgen 
eingibt. 

Charakteriſtiſch für den Maulwurf find auch die breiten 
ſchaufelförmigen Vorderpfoten. Sie find an ihrem unteren 
Rande ſchneidend, man unterſcheidet an ihnen kaum die Finger; 
aber die Nägel an ihnen ſind lang, platt, ſtark und ſchneidend. 


Mit dieſem Inſtrument zerwühlt das Thier die Erde und wirft 


ſie hinter ſich. Vorderfüße und Kopf gehören gleichfalls 
unter die Zaubermittel und ſpeziell eine Maulwurfspfote bei ſich 
getragen, ſoll glückbringend ſein. Vorzugsweiſe das linke Bein 
des Thieres, das Schatzgräber zu größerer Wirkſamkeit dem 
Thiere abgebiſſen haben ſollen, ſoll Glück bringen, vorzüglich 
Geld und Glück im Spiel. Daher ſagt man im Jeverland, 
wie der treffliche Sagenforſcher L. Strackeryan erzählt, von 
Glückskindern: „He hett ü Mullfoot in de Task“ ler hat eine 
Maulwurfspfote in der Taſche). Vom Maulwurf friſch auf⸗ 
geworfene Erde hat, vielleicht weil des Menſchen Hand fern 
bleibt, beſondere Kraft. So heißt es in Visbeck: „Wenn ein 
Imker am Gründonnerſtag vor Sonnenaufgang ſeine Bienen 
füttert und etwas Erde von einem Maulwurfshaufen, welcher 
in der letzten Nacht aufgeworfen iſt, in das Futter thut, ſo 
fliegen ihm im ganzen Jahre keine Bienen weg und ſeine 
Bienen ſetzen ſich beim Schwärmen niedrig.“ 

Auch heißt es in Schönemoor: „Mittel gegen Fieber. Geh 
nach Sonnenuntergang oder vor Sonnenaufgang zu einem friſchen 
Maulwurfshaufen, zieh ein Kreuz davor, mach' mit der Hand 
ein kleines Loch in den Haufen, puſte dreimal in das Loch und 
mach' es dann wieder zu, ſo biſt du das Fieber los.“ Dieſen 
Aberglauben kann man ſich noch allenfalls gefallen laſſen — 
„hilft es nichts, ſo ſchadet es nichts“, kann man denken, aber 
entſetzlich iſt das Volksrezept, das uns Strackeryan aus dem 
Oldenburgiſchen mittheilt: Man ſetze einen lebendigen Igel oder 
einen lebendigen Maulwurf in einem ſonſt leeren Topfe 
auf's Feuer, bis er verkohlt iſt, und gebe dem Kranken die zu 
Pulver geſtoßene Kohle ein. Faſt ſcheint es, als ob man in! 
dieſem Mittel das animaliſche Leben geſammelt einfangen und 
in den kranken Körper überleiten wolle, um die „fallende Sucht“, 
den Feigel, wie es in Pommern heißt, d. h. die Epilepſie zu 
vertreiben. — „Stirbt Jemandem ein Maulwurf in der Hand, 
ſo wird derſelbe glücklich und wird namentlich viel Geld erhalten.“ 


Dies berichtet der zu früh dahingeſchiedene fleißige Sagenſammler 


Richard von Pommereſche aus Rügen. „Läßt man einen 
Maulwurf in der Hand ſterben, ſo kann man mit dieſer Hand 
allerlei Wehtage heilen.“ Dieſes weſtfäliſchen Aberglaubens 
gedenkt Woeſte in ſeinen ſchätzbaren „Volksüberlieferungen“. 
„Wenn man einen Maulwurf in der Hand ſterben läßt, ſo ver⸗ 
liert man die ſchweißigen Hände und Füße.“ So wähnt man 
in Heſſen und der Wetterau. Ebendort heißt es: „Wenn der 
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Maulwurf vor dem Hauſe ſtößt, ſo ſtirbt bald Jemand in 


demſelben.“ Im Oldenburgiſchen glaubt das Volk: „Wenn ein 
Maulwurf in einem Hauſe Erde aufwirft, ſo deutet dies auf 
einen Todesfall im Hauſe. Der Raum, in welchem er es thut, 
kann noch nähere Anzeichen geben: wenn z. B. in der Waſch— 
küche, ſo wird die Hausfrau ſterben. Ueber den Weg, auf 
welchem ein Maulwurf Erde aufwirft, kommt bald eine Leiche.“ 
Ein ungewöhnlich großer Maulwurfshaufen und ungewöhnlich 
viele Hügel prophezeien am Niederrhein den baldigen Tod eines 
der Nachbarn. Ebendaſelbſt heißt es: „Hebt der Maulwurf in 
der Stube, ſo ſtirbt die Großmutter.“ In Baiern glaubt man, 
daß, wenn am Sylveſtertage die Maulwurfshügel abgetragen 
werden, das Thier in demſelbigen Jahre nicht mehr werfe. 
Ebendort galten nach Panzer's Bericht ausgeſtochene Raſen— 


r 


ſtücke als ein Erkennungsmittel des dämoniſchen, das Getreide 
ſchädigenden „Eilſchneiders“ oder „Bilwitzſchneiders“ und wirken 
als Gegenzauber, welcher ſehr zu ſeinem Schaden ausfällt. 
Einem Manne, welcher großen Verluſt durch den „Bilmerſchnitt“ 
zu erleiden hatte, wurde gerathen, die Raſendecke eines Maul— 
wurfshaufens auszuſchneiden und verkehrt auf den Kopf zu 
ſetzen, ſodaß die Wurzel des Graſes aufwärts, die Halme aber 
abwärts ſtünden. Er dürfe aber beileibe nicht ſprechen, wenn 
er dem „Bockreiter“ nicht am Leben ſchaden wolle. Die Raſen— 
decke des Maulwurfshaufens war auch wirklich wirkſam, dies 
jedoch dem „Malefizgeſellen“ verderblich, denn als der Ge— 
ſchädigte den Bockreiter erblickte, rief er aus: „Nachbar, thuſt 
Du das?“ Da ſchwoll der böſe Nachbar und ſtarb am dritten 
Tage. | 


Titeratur-Bericht. 


„Form und Leben der landwirthſchaftlichen Hausthiere.“ 
Syſtematiſche Darſtellung ihrer Morphologie und Phyſiologie zur 
wiſſenſchaftlichen Begründung der Thierzucht. von Martin Wilckens, 
Dr. med., o. ö. Prof. f. Thierphyſiologie und Thierzucht und Vorſtand 


des zootomiſch-⸗phyſiologiſchen Inſtitutes der k. k. Hochſchule für Boden⸗ 


kultur in Wien. Mit 172 Figuren im Text und 42 Tafeln. Wien, 1878, 
Wilhelm Braumüller. Lex. 8. XXVIII und 952 S. 

Wer der landwirthſchaftlichen Literatur auch nur einigermaßen zu 
folgen vermag, fühlt nachgerade ein geheimes Grauen vor der unſaglichen 
wiſſenſchaftlichen Arbeit, welche ſich auf dem landwirthſchaftlichen Gebiete 
geltend macht. Iſt es doch gerade ſo, als ob die Naturwiſſenſchaften ein 
neues Leben empfangen hätten, ſeitdem ſie mit ſo großer Energie ſich 
des großen Landhaushaltes bemächtigten; und damit iſt vorläufig wirklich 
eine Art Ueberfluthung eingetreten, wenn man daran denkt, daß dieſes 
Alles von den Landwirthen ſelbſt verdaut werden ſoll. Wenn man 
namentlich vorliegendes Werk zuerſt in die Hand nimmt, jo ift jenes 
Grauen vollkommen gerechtfertigt, ſobald man ſich in die Seele eines 
praktiſchen Landwirthes hinein denkt. Denn die Anforderungen, welche 
es ſtellt, ſind die höchſten, ſind die gleichen, welche man ſonſt auf den 
Hochſchulen an die Höchſtgebildeten unſerer Jugend ſtellt. Es geht dar⸗ 
aus hervor, daß in der Welt der betreffenden Wiſſenſchafter ein ganz 
außerordentlich hoch geſtecktes Ideal lebt, dem ſie nachſtrebt, und der 
Vf. des vorliegenden Werkes macht auch daraus gar kein Hehl. „Ohne 
eingehendes Studium der wiſſenſchaftlichen Grundlagen feines Gewerbes“ 
— ſchreibt er in ſeiner Vorrede — „iſt der Landwirth der Gegenwart 


nicht mehr im Stande, den heutigen geſteigerten Anforderungen an den 


Landwirthſchaftsbetrieb zu genügen. Die landwirthſchaftliche Kriſe, die 
ſo viele Klagen wachruft in den Vereinen und in der Preſſe, beruht 
größtentheils auf der unzureichenden wiſſenſchaftlichen Vorbildung des 
Landwirthes für ſein Gewerbe. Man hat ſich vielfach bemüht, dem 
praktiſchen Landwirthe die Wiſſenſchaft in leicht verdaulicher Form bei⸗ 
zubringen. Man hat die Naturwiſſenſchaft und die Volkswirthſchafts⸗ 
lehre „in usum delphini“ (d. i. zu häuslichem Gebrauche) für den 
Landwirth zugeſtutzt, aber man hat damit weiter nichts erreicht, als 
einen oberflächlichen wiſſenſchaftlichen Schliff, der den ſtrengen An⸗ 
forderungen der Praxis nicht Stand hält.“ „Ich glaube“ — ſetzt er 
hinzu — „daß die Zeit nicht mehr fern ſei, wo jeder Landwirth, der ſich 
über den Bildungsſtandpunkt eines Bauern zu erheben in der Lage iſt, 
mit gleichem Ernſt und mit gleicher Ausdauer die wiſſenſchaftlichen 
Studien betreiben wird, wie die Fakultäts⸗Studirenden. Der Beruf des 
Landwirthes erfordert wahrlich keine geringeren geiſtigen Fähigkeiten und 
kein geringeres Maß wiſſenſchaftlicher Bildung, als der Beruf des 
Juriſten oder des Arztes.“ Welches Ideal! Es iſt freilich nicht erſt 
vom Bf. aufgeſtellt; denn es durchdringt gleichſam als rother Faden 
unſere gegenwärtige ganze landwirthſchaftliche Literatur; denn dieſe hat 
ſich bereits ſo unendlich ausgebreitet, daß ihre Bände eine recht ſtattliche 
Bibliothek bilden. Allein, wir ſind eben noch weit davon entfernt, die 
Bedingungen erfüllt zu ſehen, welche jenes hohe Ideal gebieteriſch ver— 
langt. Bedingt es doch vor Allem einen völligen Bruch mit den herge— 
brachten Anſchauungen des bürgerlichen Lebens, daß für die Landwirth— 
ſchaft die niedrigſte Potenz von Intelligenz gerade groß genug ſei! 
Wann, wo und wie ſoll da der Anfang zu dieſem Bruche gemacht 
werden? Oder iſt er ſchon eingetreten? Wir hören nur von kompetenten 
Richtern der betreffenden Kreiſe fortwährend das Gegentheil verſichern, 
und auch der Vf. beſtätigt ja in dem angezogenen Erguſſe ſeines Herzens 
dieſes allgemeine Urtheil. Sein Ideal iſt völlig unantaſtbar, wer ſollte 
da nicht einſtimmen! Aber wie viel iſt bereits von ihm erreicht und 
wann wird auch nur der hundertſte Theil deſſen erfüllt werden, was 
z. B. vorliegendes Werk verlangt? Dieſer Zwieſpalt zwiſchen Ideal 
und Wirklichkeit könnte mindeſtens den peſſimiſtiſch ſtimmen, welcher nicht 
hofft. Doch der Hoffende, könnte er hinwegläugnen, daß dann dieſelben 
Menſchen, an welche ſo hohe Anforderungen geſtellt werden, Menſchen 
von ganz andern Anſprüchen an das Leben ſein werden, wie bisher? Liegt 
es nicht auf der Hand, daß ſie ſich ſelbſt ſagen würden, mit ſo viel 
Geiſteskraft könne man auch eine Staatslaufbahn einſchlagen und ſich 
einfach vom Staate verſorgen laſſen, während eine ſolche landwirth— 
ſchaftliche Laufbahn nicht nur die gleichen Geiſtesmittel einer Staats— 
laufbahn, ſondern auch reiche Geldmittel nach dem Ausgange der Studien 
extra verlange? Dieſer Zwieſpalt zwiſchen Ideal und Wirklichkeit iſt da 
und wird ſicher zum größten Theile ein bleibender in den betreffenden 
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Kreiſen ſein, ſchon weil der Beſitz durch ſeine Erblichkeit Thatſachen 
ſchafft, welche mit der Intelligenz zunächſt nichts zu thun haben. 
wir jedoch relativ vorwärts ſchreiten werden, das iſt auch unſere fichere 
Hoffnung, und darum mindert ſich für uns das Grauen, von dem wir 
oben ſprachen. Ja, die Zeit iſt auch für den Landwirth eine andere 
geworden, Landbau und Viehzucht gehören nicht mehr, wie zur Zeit der 
Feudalariſtokratie, zu den „noblen Paſſionen“, ſondern zu Gewerben, die 
den ganzen Menſchen verlangen. Die landwirthfchaftliche Kriſe ſuchen 
auch wir mit dem Vf. zu einem großen Theile in den geſteigerten An— 
forderungen der Zeit an den Landwirth, und darum mag der Fortſchritt 
ein noch ſo bedingungsvoller ſein, er wird unaufhaltſam vor ſich gehen 
müſſen, wenn auch noch kein Menſch wiſſen kann, ob das volle Ideal je 
erreicht wird. Es wird auch in den Fakultätskreiſen, von denen der Bf. 
ſprach, nur zum kleinſten Theile erreicht, aber die Begabteren reißen die 
weniger Befähigten mit ſich in den Fortſchritt hinein. Heute befinden 
ſich die erſteren meiſt nur noch in den lehrenden Streifen der landwirth— 
ſchaftlichen Sphäre, und dies zeigt uns das vorliegende Werk in einem 
ganz andern Lichte. Der Pf. wird ſchwerlich ſogleich erwarten, daß 
daſſelbe alsbald Gemeingut der Landwirthe ſein werde; dafür iſt die 
Zeit noch lange nicht gekommen, aber in den Händen jener Wenigen, 
die mit Energie die Vorbedingungen zu erfüllen ſtreben, wird es ein 
Segen ſein. 

In der That ſchlägt es den allein richtigen Weg ein, wie ſogleich 
ein Ueberblick über die Kompoſition des Buches ergibt. Es geht von Form 
und Leben der Thierzelle aus, um erſt einmal die Elemente für den 
Aufbau des Thierkörpers ſowohl nach ihrer organiſchen, als auch nach 
ihrer chemiſchen Seite hin Grund legend zur Anſchauung zu bringen. 
Im zweiten Buche geht es dann folgerichtig dazu über, den Organismus 
der Wirbelthiere und ihr Skelet, im dritten Buche ihr Muskel- und 
Nervenſyſtem, im vierten Buche ihren geſammten Ernährungsapparat im 
Zuſammenhange mit dem Stoffwechſel und der Fortpflanzung aus— 
einander zu ſetzen, womit ſchließlich alle Elemente gegeben ſind, um nun 
auch im fünften Buche eine Theorie der Thierzucht folgen laſſen zu 
können. Dieſes Geripp der Kompoſition ſcheint freilich ein höchſt ein- 
faches zu ſein, und in Wahrheit trifft das ja zu; allein der Lehrſtoff 
ſchwillt doch ſelbſt innerhalb der gegebenen Gränzen, welche nur die Haus— 
thiere umſchließen, zu einem ſo gewaltigen an, daß der Leſer über 
Organismus und Leben der betreffenden Thiere eine ganze Bibliothek in 
einem einzigen Werke empfängt. Es handelt ſich folglich nicht um 
Rezepte für die Thierzucht, ſondern um eine ſehr ernſte Wiſſenſchaft, 
die den Leſer herausfordert, ſelbſtdenkend, ſelbſtprüfend das für ihn 
Nothwendige zu finden. Mit einem ſolchen Wege hat freilich jeder 
Wiſſenſchafter bei den Praktikern ſeine liebe Noth. Auch Liebig erging 
es früher ſo, und obgleich dieſer große Forſcher den lebendigſten Sinn 
für die Praxis des Lebens in ſich trug, ſo war er doch niemals dazu zu 
bringen, die Wiſſenſchaft der Chemie anders als von ihren erſten Elementen 
an zu lehren, weil er ſich bewußt war, daß man eben in der Natur nur 
leſen lernt, nachdem man erſt das Alphabet der Wiſſenſchaft hinter ſich 
hatte. Und ſo kam es denn, daß Jeder, welcher ſich ihm nahte, und 
wenn es auch nur ein Seifenſieder geweſen ſein ſollte, den gleichen Weg 
bei ihm zurück zu legen hatte. Dieſer Zwieſpalt zwiſchen Wiſſenſchaft 
und Praxis, den man an allen nicht⸗akademiſchen Anſtalten trifft, tritt 
an dem vorliegenden Werke um ſo greller hervor, als daſſelbe vielleicht 
nicht glücklich auch der Kontroverſen gedenkt, welche viele wiſſenſchaftliche 
Anſchauungen erlebten. Man kann das unzweckmäßig, den Gang des 
Ganzen erſchwerend nennen, allein, es macht den wiſſenſchaftlich Ge- 
bildeten doch darauf aufmerkſam, das wiſſenſchaftliche Lehrgebäude nicht 
für ein fertiges und abſolutes zu halten, ſondern ſich der Autorität nur 
mit eigener Prüfung zu unterwerfen. Namentlich fällt uns das auf bei 
Kapiteln, die, wie z. B. das über die thieriſche Wärme, Vorausſetzungen 
machen, welche nur ein Phyſiolog von Fach erfüllen könnte, weil das 
betreffende Kapitel ein Naturgeſetz vorausſetzt, das man kaum nur bei— 
läufig behandeln kann, nämlich das große Geſetz von der Erhaltung der 
Energie und dem mechaniſchen Wärmeäquivalente. Uebrigens bemerken 
wir hierzu gelegentlich, daß die neueſten Unterſuchungen von Profeſſor 
Fick in Würzburg, die er auf der Naturforſcherverſammlung zu Kaſſel 
mittheilte, darthun, daß die mechaniſche Leiſtung des Muskels allerdings 
aus der Wärme hergeleitet werden muß und daß fie noch einmal ſo 
groß iſt als die einer Dampfmaſchine, welche nur ¼0 der Wärme in 
Arbeit zu verwandeln vermag, während das Verhältniß beim Muskel ½ 
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beträgt. Trotz ſo tief eingehender Behandlung des Lehrſtoffes, ſtoßen 
wir nichtsdeſtoweniger doch auch wieder auf Lücken, die der Landwirth 
vielleicht ebenſo empfindet, wie wir ſie ſelbſt empfunden haben. Zwar 
deutet der Vf. ſelbſt auf dieſelben hin, allein in manchen Fällen hätten 
wir doch gern ſeine Anſicht gehört; z. B. in dem Kapitel „der Stoff⸗ 
wechſel und die Milchdrüſe“ über die fatale „blaue Milch“, welche manchen 
Landwirth oft ſchlimm genug mitnimmt. 

Das wäre es, was wir im Allgemeinen über das vorliegende aus- 
gezeichnete Werk zu ſagen hätten. Es kann uns natürlich nicht einfallen, 
auf ſeine Einzelheiten kritiſch einzugehen. Es fragt ſich für uns nur, ob 
es im großen Ganzen ſeinen Zweck erreiche? Mit Vergnügen bejahen 
wir es; und um ſo mehr, als es von ganz vortrefflichen Holzſchnitten 
begleitet iſt. Es bleibt uns nur übrig, auch über die Einzelbeſtandtheile 
des Werkes noch Einiges zu ſagen, damit unſere Leſer ſelbſt ermeſſen 
können, wie weit jenes ihren Bedürfniſſen entſpreche. 


und der Bindeſubſtanzen, über Muskel- und Nervengewebe, endlich über 
die anorganiſchen und organiſchen Verbindungen des Thierkörpers, ſeine 
molekularen Bewegungserſcheinungen und Grundthätigkeiten. Das zweite 
Buch beſchäftigt ſich mit den organiſchen Apparaten der Wirbelthiere im 
Allgemeinen, im Beſondern mit dem Bauplane der Säugethiere, wobei 
der ganze Knochenorganismus zur Anſchauung gelangt. Das dritte 
Buch führt dieſelbe Methode aus bei den Bewegungsapparaten der 
landwirthſchaftlichen Hausthiere und gelangt damit zu den Muskeln 
aller Theile, ſowie zu der Gegenſeitigkeit zwiſchen Organismus und 
Bewegung, worauf das Nervenſyſtem im Allgemeinen, die Sinnesorgane 
im Beſonderen und die Mechanik des Empfindungsapparates zur Dar⸗ 
ſtellung gelangen. Das vierte Buch beſchäftigt ſich mit den Apparaten 


Naturforſcher-Denkmäler. 


weil ſeine Eltern ſich zum Beſuche eines Onkels Gisbert Kreme 


Gerhard Kremer. 

Wenn Denkmäler auch keine andere Bedeutung hätten, als von dem 
Daſein großer Männer zu zeugen, ſo hätten ſie ſchon genug gethan, in⸗ 
dem ſie alle künftigen Geſchlechter daran erinnern, daß der gefeierte 
Name zu ihrem Volke gehörte. 
ganz beſondere Bewandtniß. Denn der Mann, deſſen Namen die Ueber⸗ 
ſchrift gibt, iſt eine Entdeckung unfrer Zeit. Schon der große Geograph 
Peſchel ſagte über denſelben: „Welcher glorreiche Name würde unſerem 
Vaterlande gerettet werden, wenn wir günſtige Urkunden über Merca⸗ 
tor's Eltern aufzuweiſen vermöchten!“ Dieſe Urkunden haben ſich ge⸗ 
funden und ſind am 2. September zu Duisburg durch ein Denkmal be⸗ 
kräftigt worden, das uns einen großen Mann wieder zurückgibt, welchen 
die Belgier ſchon zu einem der Ihrigen gemacht hatten. 

Dieſer Mann iſt eigentlich der dritte, deren Genie im 15. und 16. 
Jahrhunderte die Schifffahrt von den Feſſeln des Zufalls befreite, und 
alle drei waren Deutſche. Der erſte dieſes Dreigeſtirnes war Regio— 
montanus oder Johannes Müller aus Königsberg i. Franken, 
derſelbe, den man noch 1876 in ſeiner koburgiſchen Vaterſtadt wieder 
in das Gedächtniß der Lebenden durch eine Marmortafel zurückrief, die 
man an ſeinem Geburtshauſe anbrachte. Er, im Jahre 1436 geboren 
und 1476 geſtorben, gab der Schifffahrt in ſeinen aſtronomiſchen Jahr⸗ 
büchern (Ephemeriden) ein Kursbuch, welches ſich ihr bald als unentbehr⸗ 
lich erwies. Der zweite war ſein Schüler Martin Behaim aus Nürn⸗ 
berg (1459 —1507); derſelbe, welcher den erſten Globus verfertigte, ein 
Aſtrolabium ſchuf und Deklinationstafeln berechnete. Der dritte iſt eben 
der in der Ueberſchrift Genannte, ſeit mehr als 300 Jahren aber nur 


unter dem Namen Mercator bekannt, wie er ſich, gleich Regiomon⸗ 


tanus, nach der Sitte feiner Zeit lateiniſch nannte und dadurch Ver— 
anlaſſung gab, dieſen Namen in Kaufmann zu überſetzen. Wie dies 
kam, iſt wieder einmal ein Beweis von der naiven Sorgloſigkeit der 
Deutſchen um ihren Ruf. 

Eigentlich verdanken wir es den Belgiern, aus dieſer Sorgloſigkeit 
herausgeriſſen zu ſein, ſoweit ſie Mercator betraf, und dies ſchreibt 
ſich auf das Jahr 1863 zurück. In dieſem Jahre nämlich gelangte ein 
Brief des Belgiers Dr. Raemdonck an die Polizeibehörde von Duis⸗ 
burg, mit der Bitte, doch von irgend einem Berufenen Nachforſchungen 
über Mercator in den ſtädtiſchen Archiven vornehmen laſſen zu wollen. 
Man ging auch darauf ein, und ſo übernahm der Gymnaſial-Profeſſor 
Köhnen den Auftrag und ſendete das Gefundene an Dr. Raemdonck, 
welcher bald darauf ein Buch „Gerhard Mercator, ſein Leben und ſeine 
Werke“ ſchrieb, ihn zu einem Vlaming machte und dazu beitrug, daß 
dem vermeintlichen Belgier ein Denkmal zu Rupelmonde, zwiſchen Gent 
und Antwerpen, als in ſeiner Vaterſtadt, geſetzt wurde. Dies war die 
erſte Veranlaſſung, auch deutſcherſeits ſich endlich einmal um einen 
Mann zu bekümmern, welcher mehr als drei Jahrhunderte lang bei 
allen Seefahrern durch ſeine eigenthümliche Manier, die Länder der Erde 
zwiſchen Dreiecke zu projiziren, d. i. zu verflachen, den populärſten und 
gefeierteſten Namen trug. Es iſt dies die allbekannte Mercator⸗Pro⸗ 
jeltion, durch welche der Schiffer erſt in den Stand geſetzt wurde, ſich 
leicht und ſicher durch die Meere und ihre Küſten bewegen zu können. 
Namentlich war es Dr. Breuſing, Direktor der Steuermannsſchule in 
Bremen, welcher die Sache in die Hand nahm, nachdem ihn der Ober⸗ 
bürgermeiſter von Duisburg, Dr. Becker, dazu angeregt hatte. In 
Folge dieſer Nachforſchungen ergab ſich nun, was Peſchel fo ſehnlichſt 
gewünſcht hatte: Mercator erwies ſich als ein Deutſcher aus dem 
Jülichſchen Lande, und dieſes Ergebniß legte Pr. Breuſing in ſeinem 
Buche: „Gerhard Kremer, genannt Mercator, der deutſche Geo— 
graph“ 1869 nieder. Es hatte ſich einfach Folgendes ergeben. Der Be⸗ 
treffende war allerdings am 5. März 1512 zu Rupelmonde, an der 
Mündung der Rupel in die Schelde, geboren, allein nur zufällig hier, 
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ſelbſt befanden. Mit ihrer Rückkehr in das jülichſche Land kam auch 
unſer Gerhard in ſeine eigentliche Heimat und verblieb daſelbſt bis 
zu ſeinem ſechszehnten Jahre, worauf ihn der genannte Oheim nach 
Herzogenbuſch in das Haus der „Brüder vom gemeinſamen Leben“ zu 
ſeiner weiteren Erziehung ſendete, bis er im Stande war, 1530 die Uni⸗ 
verſität Löwen beziehen zu können, wo er zwar humaniſtiſchen Studien, 
vor allem aber der Mathematik oblag, in welcher er ſich bisher ſelbſt 
unterrichtet hatte. Ingleichen beſchäftigte er ſich auch mit geographiſchen 
Studien und mechaniſchen Dingen, in denen er es bald ſo weit brachte, 
daß er Globen anfertigen und Karten ſtechen konnte. Eine e 
ung, welche ihm einen großen Ruf weit und breit, ſelbſt bis zu Karl V. 
verſchaffte. Eine ſeiner erſten Karten (1537) betraf das h. Land; allein 
dies und Aehnliches war nicht nach dem Sinne der Geiſtlichkeit. Dieſe 
witterte, trotz der Rechtgläubigkeit des jungen Mannes, auch hier wieder 
Gefahr für ihre Herrſchſucht, klagte ihn deshalb der Ketzerei an und ſetzte 
ihn ſogar (1544) gefangen. Er hatte es nur der Fürſprache der Uni⸗ 
verſität Löwen und ſeinen Beziehungen zu Karl V. zu danken, wieder 
frei gelaſſen zu werden. Damit war ihm aber auch der Aufenthalt in dem 
intoleranten Löwen verleidet; im Jahre 1552 zog er, um ſich den ewigen 
Anfeindungen zu entziehen, nach Duisburg im jetzigen Regierungsbezirke 
Düſſeldorf zurück, wo er erſt am 2. Dezember 1594 ſtarb, nachdem er 
die Welt mit ſeinem Rufe erfüllt hatte. 

Nachdem dies Alles nun endgiltig feſtgeſetzt war, lag allerdings der 
Gedanke eines deutſchen Denkmales für Gerhard Kremer auf der Hand; 
allein damit war es noch nicht geſchaffen. Zunächſt dachte man in Duis⸗ 
burg daran, zum Andenken des großen Mannes eine Marmortafel 
im Gymnaſium anzubringen. Da fügte es ſich irrthümlicherweiſe, daß 
man daſelbſt ein Gerücht vernahm, als ob ſich in Berlin ein Mercator⸗ 
Ausſchuß gebildet habe, um demſelben ein wirkliches Denkmal zu ſetzen. 
Das Gerücht hatte nun das Gute, daß ſich in Duisburg im Frühjahre 
1869 in der That ein Ausſchuß von 40—50 Männern bildete, der ſeiner⸗ 
ſeits wieder einen kleineren Ausſchuß unter dem Namen „Mercator⸗ 
Comité“ veranlaßte, deſſen Ehrenmitglied Dr. Breuſing wurde. 
Letzteres erwies ſich als ein ganz glücklicher Gedanke; denn gerade 
Dr. Breuſing war es, der nun Alles daran ſetzte, das Denkmal zu 
Stande zu bringen, wie er es ja überhaupt war, der den großen Namen 
dem deutſchen Volke in ſeiner ganzen Größe zurückgab. Man wendete 
ſich in Folge des gefaßten Beſchlußes nicht nur an die deutſchen Städte, 
ſondern auch an alle deutſchen regierenden Fürſten, an preußiſche Prinzen, 
an den damaligen Bundeskanzler, an Miniſter, an hochgeſtellte Männer 
aller Art, ſelbſt an die Handelskammern, Schifffahrtsſchulen, Realſchulen, 
Gymnaſien u. ſ. w., und hatte, wenn man auch oft vergebens anpochte, 
ſchließlich doch die Genugthuung, ſchon bis zum Sommer 1869 das Ge⸗ 
lingen des Denkmales geſichert zu wiſſen. Am 3. Auguſt deſſelbigen 
Jahres ſchritt man deshalb zur Grundſteinlegung, und zwar an dem 
Geburtstage Friedrich Wilhelms III., weil unter dieſem Fürſten 
das jülichſche Land wieder mit Preußen vereinigt und in demſelben 
Monate auch vor 300 Jahren die große Weltkarte Kremer's in „Mer⸗ 
cator's-Projektion“ herausgegeben worden war. Die Urkunde des Grund⸗ 
ſteines lautete folgendermaßen. „Heute, am 3. Auguſt 1869, am Ge⸗ 
burtstage Friedrich Wilhelm's III., im 9. Regierungsjahre König 
Wilhelm's J., im 3. Jahre der Begründung des norddeutſchen Bundes, 
wurde bei der 300 jährigen Jubelfeier von Gerhard Mercator's be⸗ 
rühmter Seekarte der Grundſtein zu einem Denkmale für dieſen großen 
deutſchen Geographen gelegt. Seine Projektion, welche ſeit 3 Jahr⸗ 
hunderten die Schiffe ſicher über den Ozean führt, hat den Namen 
Gerhard Mercator den Seefahrern aller Nationen bekannt gemacht; 
vergeſſen aber war es bei dem Untergange deutſcher Macht und Herr: 
lichkeit, daß er ein deutſcher Mann war, und das Ausland hatte den 
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Zwiſchen den Pfeilern ſteht in der 


15 Unterſatze eine Schale, über 


iſt, derjenigen auf der Kugeloberfläche ähnlich bleibe. 
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int des deutſchen Forſchers ſich anzueignen verſucht. Nachdem aber 


ercator in ſeiner Widmung an den nee von Kleve 

Grund für die Einigung 
des geſammten Vaterlandes geſchaffen iſt und eine gemeinſame deutſche 
Flagge wieder auf den Meeren weht, iſt es unſerer Zeit vorbehalten ge— 
weſen, den deutſchen Mann und deutſches Verdienſt zurückzufordern. 
So ſoll ſich dieſes Denkmal erheben als eine dankbare Erinnerung des 
deutſchen Vaterlandes an ſeinen großen Sohn, zugleich auch als Zeug— 
niß wiedererwachter nationaler Geſinnung und Einigung. So geſchehen 
zu Duisburg.“ (Folgen die Unterſchriften.) Nur der Rargoſiſche Krieg 
unterbrach das Enge Werk, deſſen Koſten ſich bei feinem Ab⸗ 
ſchluſſe auf etwa 20,000 Mk. beliefen. Von dieſen brachte allein der 
Rheiniſch-Weſtphäliſche Kunſtverein 6000 Mk. auf; dann ſtehen Duis- 
burg und Bremen obenan. Nach einem Artikel der „Magdeburger 
Zeitung“ vom 1. September, dem wir als einer Korreſpondenz aus 
Duisburg ſelbſt mehrere werthvolle Angaben entlehnen konnten, iſt nun 
das Denkmal vom Duisburger Stadtbaumeiſter Schülke entworfen und 
vom Bildhauer Reiß in Düſſeldorf 
ausgeführt. Es beſteht „aus einem 
Poſtamente in Brunnenform, auf 
welchem die überlebensgroße Figur 
Mercator's ſteht. Die unterfte 
Platte des Denkmales bildet eine acht- 
eckige Stufe von Baſaltlava. Ueber 
derſelben erhebt ſich ein Becken, 
welches in ſeinen äußeren Umriſſen 
bereits die Entwickelung des inneren 
Ausbaues andeutet, indem vier recht⸗ 
winklige Vorſprünge durch ebenſo 
viele kreisförmige Ausbuchtungen 
unterbrochen werden. Aus dieſem 
Becken von 5,4 M. im äußeren Durd)- 
meſſer und 1 M. Höhe wächſt ein 
Pfeilerbau heraus; zunächſt ein 
quadratiſcher Sockel, aus deſſen Ecken 
die diagonal geſtellten Plinthen 
der Pfeiler hervorſpringen, zwiſchen 
denen ſich Schalen befinden, auf wel⸗ 
chen Waſſer ſpeiende Delphine ruhen 
und ihre Waſſerſtrahlen in die ent- 
ſprechenden Ausbuchtungen des Beckens 
entjenden. Die vier Pfeiler des 
Aufbaues erheben ſich mit ihren Kapi⸗ 
tälern 2,6 M. hoch über den ober⸗ 
ſten Beckenrand und ſind oben durch 
Rundbogen geſchloſſen, über denen 
ſich im Innern eine Kuppel wölbt. 


Mitte des Bauwerkes auf einem ver— 


eren Rand Waſſer hinabläuft, aus 
deren Mitte ſich ein ſpringender Strahl 
erhebt und glockenförmig in die 
Schale zurückfällt. Der Pfeilerbau trägt über den Bögen ein Kranz⸗ 
eſims von kräftiger Ausladung, und darüber das eigentliche Poſtament 
fir das Standbild. Dieſes Fußgeſtell, in einer Höhe von 5 M. über 

er Erde beginnend, enthält vier vertiefte Giebelfelder mit dem Namen, 
Geburtstage, der Ueberſiedelung nach Duisburg ſeit 1552 und dem Todes— 
tage. Vor den abgeſtumpften Kanten des Sockels ſitzen Kinderfiguren, 
welche die Wiſſenſchaft, die Schifffahrt, den Handel und das Gewerbe 
darſtellen. Das Standbild ſelbſt, 2,6 M. hoch, in der kleidſamen Tracht 
jener Zeit, iſt nach den vorhandenen Kupferſtichen von Mercators 
Bruſtbild hergeſtellt; zu ſeinen Füßen ſind Bücher und ein Globus an— 
gebracht. Das ganze Denkmal iſt 9,2 M. hoch, im früheren Renaiſſance— 
ſtyle, entſprechend der Zeit, in welcher Mercator lebte, aus weißem 
Trierer Sandſteine ausgeführt. Nur die unterſte Platte iſt von Baſalt⸗ 
lava und die Schale mit dem Fuße von Bronze.“ 

Auch Mercator iſt es nicht leicht geworden, zu werden, als was 
er im Vorſtehenden gefeiert wird. Darum hat er viele Jahre gebraucht, 
bevor er das größte Werk ſeines Lebens, die große Weltkarte, ſchuf. 
Aber was der Mann anfaßte, war ſogleich originell und Bahn brechend. 
Schon 1541 begann er, die lateiniſche Kurſipſchrift für Karten in Deutſch— 
land einzuführen, indem er eine eigene Abhandlung darüber veröffent— 
lichte. Ebenſo war er es, der den Namen „Atlas“ für eine Sarten- 
ſammlung einführte. Im Jahre 1554 trat er mit einer großen Karte 
von Europa hervor und begründete zunächſt durch ſie jenen Ruf, der ſich 
ſeit 1569, wo er die beregte Weltkarte herausgab, zu einem Weltrufe 
erweiterte. 
„Der be den ich beim Entwerfen dieſer Weltkarte verfolgte, 
war, die Kugeloberfläche ſo in der Ebene auszubreiten, daß die Lage 
aller Punkte nicht nur nach Breite und Länge, ſondern auch in Bezug 
auf ihre gegenſeitige Richtung und Entfernung genau der Wirklichkeit 
entſpreche, und die Geſtalt der Länder, ſoweit dies überhaupt möglich 
Es konnte dies 
nur erreicht werden durch eine neue und eigenthümliche Anordnung und 
Eintheilung der Meridiane gegen die Breitenparallele. Denn die Land⸗ 
karten, welche bisher von den Geographen geliefert ſind, eignen ſich ſchon 
wegen ihrer gekrümmten und gegen einander geneigten Meridiane nicht 
ür den Gebrauch der Schifffahrt, abgeſehen davon, daß die Geſtalt der 
änder nach den Rändern hin wegen der ſchiefen Winkel, unter denen 
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Gerhard Kremer, genannt Mercator, 
1512-1594. 


Ueber dieſelbe machte er ſelbſt folgende Randbemerkungen. 
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die Meridiane von den Breitenparallelen geſchnitten werden, ſo verzerrt 
wird, daß ſie kaum zu erkennen iſt und auch das Verhältniß zwiſchen 
den Entfernungen nicht erhalten werden kann. Auf den Seekarten der 
Schiffer aber nehmen die Längengrade vom Aequator nach den Polen 
hin ſtetig gegen ihr Verhältniß auf der Kugeloberfläche zu; denn ſie 
behalten fortwährend dieſelbe Größe, wie am Aequator, die Breitengrade 
aber nehmen keineswegs zu, ſo daß auch hier eine gewaltige Verzerrung 
der Umriſſe unvermeidlich iſt und entweder die Längen und Breiten oder 
die Richtungen und Entfernungen von der Wirklichkeit abweichen müſſen.“ 
Während er ſelbſt nun die Breitengrade nach den Polen hin allmälig in 
demſelben Verhältniſſe vergrößerte, wie die Breitenparallele in ihrem 
Verhältniſſe zum Aequator zunehmen, vermied er eben den bisherigen 
Fehler, der den Seefahrern nur ein Irrſtern fein konnte. Selbſtver— 
ſtändlich war damit ſeine Weltkarte noch nicht populär, die Schiffer 
hatten ſich erſt an das Neue zu gewöhnen; als man aber deſſen Be— 
deutung erkannt hatte, brach auch das gewöhnliche Mißgeſchick großer 
Fortſchritte über Mercator herein: man ſchrieb die neue Methode, ſich 
mittelſt der Magnetnadel durch die Rechtecke der Projektion ſicher hin— 
durch zu finden, bald dieſem bald 
jenem, beſonders aber Dr. l'Isle und 
Bonna, ſowie dem Engländer Ed⸗ 
ward Wright zu, indem man geltend 
machte, daß M. das Prinzip gar nicht 
verſtanden habe. Die Karte ſelbſt 
war 6 Fuß lang, 4 Fuß hoch und 
erſchien in Duisburg, blieb aber, ab» 
geſehen von ihren vielfachen Nach⸗ 
bildungen, nur in einem einzigen 
Exemplare erhalten, das man noch 
in Paris aufbewahrt. Daß M. 
genau wußte, was er damit ge— 
ſchaffen hatte, geht aus ſeinen eigenen 
Randbemerkungen mit unumſtöß⸗ 
licher Gewißheit um ſo mehr hervor, 
als er nur auf einem Grunde weiter 
baute, den vor ihm ein Profeſſor 
Staber von der Wiener Univerſität 
legte, indem derſelbe Vorſchläge zur 
Projektion machte, um die alten 
Fehler zu vermeiden. Jedenfalls iſt die 
ganze Reform der Seekarten aus 
deutſchem Geiſte hervorgegangen, und 
es ſagt ſchon Alles, wenn man 
unſern M., ehe man ihn noch als 
Deutſchen erkannt hatte, bald den 
Ptolomäus, bald den Fürſten der 
Geographie oder ähnlich nannte. Er 
verdient dieſe Ehrentitel aber auch 
mit vollem Rechte. Denn nicht nur 
gab er der Kartographie, und da— 
mit der Seefahrt eine ganz neue 
Richtung, ſondern er war es auch, der 
ſich zugleich mit der Abweichung 
der Magnetnadel, dem wichtigſten 
Hilfsmittel zu ſeiner Karte, beſchäftigte, und ſelbſt mit den dürftigen 
Hilfsmitteln feiner Zeit den magnetiſchen Nordpol mit großer Genanig- 
keit beſtimmte. Eine That, welche man ihm ebenfalls zu rauben und 
dem Spanier Martin Cortes beizulegen ſuchte, obwohl ſeine Zeitge— 
noſſen ihn ſonſt als den größten Geographen ihrer Zeit anerkannten. 
So verhängnißvoll hat ſelbſt auf die Wiſſenſchaft der Niedergang der 
deutſchen Macht, des deutſchen Namens eingewirkt. Man vergaß allmälig 
gänzlich, daß M. bis an ſein Lebensende mit Zielen wuchs, die er, wie 
3. B. eine Geſchichte des Himmels, der Erde und der Menſchheit, nicht 
mehr erfüllen ſollte, daß er, mit andern Worten, in ſo vielen Stücken 
ſeiner Zeit um ein Bedeutendes voraus war. 

Das und nichts Anderes wollte das Duisburger Denkmal ſagen; 
und ſo hat ſelten einmal ein Denkmal ſeinen Zweck ſo glänzend erfüllt, 
wie das eben enthüllte für Mercator. Vergeſſen wir hierbei nicht, daß 
das Ausland ziemlich kalt blieb und uns auch hierin auf eigene Füße 
ſtellte, wo es galt, ſelbſt unſere Geiſtesgränzen zu berichtigen. Wir haben 
Grund, ſtolz auf einen Gerhard Kremer zu ſein; um ſo mehr, als er 
ein Mann aus Einem Guße geweſen zu ſein ſcheint. Das beweiſt ſich 
dadurch, daß er ſelbſt Mitbegründer des Duisburger Gymnaſiums war 
und drei Jahre lang in Mathematik an demſelben unterrichtete, daß 
endlich ſeine ganze Familie durch ihn für die gleichen Ideen begeiſtert 
wurde. So ging ſein „geographiſches Inſtitut“, wie man heute ſagen 
würde, auf ſeinen jüngſten Sohn Rumold, den einzigen, der ihn über⸗ 
lebte, über, und dieſer vollendete den erſten „Atlas“ von Nordeuropa 
nebſt Ueberſichten der ganzen Erde und der einzelnen Welttheile im 
Jahre 1595, erlebte 1602 eine zweite Auflage deſſelben, ſah ſich aber, 
gedrängt durch die Noth der Zeit, genöthigt, den Verlag an den Kupfer- 
ſtecher und Kartenhändler Jodocus Hond im Jahre 1606 zu verkaufen 
und ſo ebenfalls Gelegenheit zu geben, daß der Name Mercators als 
deutſcher allmälig erloſch. Bedürfte es noch irgend eines Beweiſes für 
das Letztere, ſo würden die Gebeine des großen Todten davon zeugen; 
denn dieſe ruhen in einem der ſechs Gräber, welche die Familie Ger— 
hard Kremer's in der Salvatorkirche zu Duisburg beſitzt, wo auch das 
Bild des Vaters hängt. Das iſt wohl ſo viel, daß wir nun, ſeit der 
Ehrenrettung durch Dr. Breuſing, ruhig über das Deutſchthum 
Mercator's ſchlafen können. Es war darum ſinnig genug, daß man 
die Enthüllung auf den 2. September verlegte. K. M. 
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Verſuch einer lurzen Geſchichte der Färbekunſt. 
(Fortſetzung.) 

Das Abendland war angewieſen, ſich von den Griechen und Arabern 
gefärbte Zeuge zu holen, und waren namentlich purpurfarbene Zeuge 
von den byzantiniihen Griechen noch in ſpäter Zeit ſehr geſucht und 
reich bezahlt; das bei der zunehmenden Barbarei ſich ſtets mehr ab⸗ 
ſtumpfende Schönheitsgefühl gerieth endlich darauf, der grellen Scharlach— 
farbe den Vorzug vor dem Purpur zu geben, und ſo kam es, daß auch 
im Oriente allmälig der feinſte Theil der Färbekunſt immer mehr und 
mehr der Vergeſſenheit anheim fiel. 

Während der Kreuzzüge gründeten die Venetianer durch die uns 
jetzt lächerlich erſcheinende Einfalt dieſer Zeiten ihre Macht; ihre Flotten 
transportirten die Kreuzfahrer, ihr Handel wuchs, Künſte keimten empor, 
und die Induſtrie fing an ſich zu entfalten; von hier aus verbreiteten 
ſie ſich in das übrige Italien. Im Jahre 1338 rechnete man in Florenz 
200 Manufakturiſten, welche 70000-80000 Stück Tuch fabrizirten. Nicht 
allein, daß dieſe Hebung der Induſtrie an und für ſich von höchſter 
Bedeutung war, die Tragweite iſt hauptſächlich darin zu finden, daß 
die Venetianer, in deren nächſtem Geſichtskreiſe dieſe Veränderung lag, 
zu genauerer Aufmerkſamkeit auf die verſchiedenſten Leiſtungen der 
orientaliihen Griechen in der Färberei veranlaßt wurden; und eben 
darum brachten die italieniſchen Handelsleute nicht nur allmälig praktiſch 
erfahrene Färber mit aus der Levante zurück, ſondern ſie wurden auch 
mit einigen bisher im Abendlande nicht üblichen Farbſtoffen bekannt, 
die dann natürlich weſentlich mit zur Erweiterung der Färbekunſt halfen. 

So wird z. B. in einer Urkunde vom Jahre 1134, welche ſich auf 
eine Regulirung der Abgaben zwiſchen den Einwohnern von Bologna 
und denen von Ferrara bezieht, der Braſilienkörner und des Indigo ge— 
dacht, welche in Bologna als Waaren verzollt werden mußten. Mit 
dem Ausdrucke „Braſilien-Körner“ waren der ſchon öfters hier erwähnte 
Kermes (coccus) gemeint. Unter dem gleichfalls erwähnten Indigo aber 
hat man ſich nicht den heutigen oſtindiſchen Indigo zu denken, ſondern 
nur eine aus Waidbrühe oder auf ähnliche Weiſe gewonnene blaue 
Malerfarbe, die wahrſcheinlich ſchon Plinius ) mit dem Worte „Indi- 
cum“ bezeichnet wiſſen wollte. 

Das Jahr 1300 wird ungefähr als Zeit der Entdeckung der Orſeille 
angegeben. Ein florentiniſcher Edelmann bemerkte zufällig, daß eine Art 
Moos durch den Urin eine ſchöne Farbe erhielt; er ſtellte weitere Verſuche 
damit an und erfand die Kunſt die Orſeille zu bereiten. Er hielt das 
Geheimniß lange verborgen und ſoll dadurch einer der reichſten Edelleute 
Italiens geworden ſein. 

Die Künſte wurden nunmehr mit einem Erfolg kultivirt, der ſich 
lange Zeit hindurch immer vergrößerte. Im Jahre 1492 erſchien in 
Venedig die erſte Sammlung von Farbprozeſſen unter dem Namen 
„Mariegola del’ arte dei tintoria“, welche 1510 zum zweiten Male 
gedruckt wurden. Ein gewiſſer Giovan Ventura Roſetti faßte den 
Entſchluß, dieſe Beſchreibung vollſtändiger und nützlicher zu machen, er 
durchreiſte zu dieſem Zwecke die Provinzen Italiens und die benach— 
barten Länder, wo die Künſte wieder aufzublühen begannen, und gab 


Hunter dem Namen „Plictho“?) eine Sammlung heraus, welche nach 


Biſchoff's Geſchichte die erſte iſt, worin die verſchiedenen Verfahrungs— 
arten zuſammengeſtellt ſich befinden und als der erſte Grund zur nad) 
herigen Vervollkommnung der Färbekunſt zu betrachten iſt. Selbſtredend 
iſt Roſetti's Werk vom Standpunkte der heutigen Leiſtungen der 
Färbekunſt in gar keine Beziehungen zu bringen; allein ſobald wir 
bedenken, daß er zuerſt zur wiſſenſchaftlichen Behandlung dieſes Gegen— 
ſtandes die Bahn brach, können wir ſeiner mühſamen Zuſammenſtellung 
ein ſehr weſentliches Verdienſt als auch eine dankende Anerkennung nicht 
verſagen. 

Erwähnung verdient noch, daß Roſetti in ſeinem Werke weder 
der Kochenille noch des Indigo gedenkt; ſie waren alſo 1548 wahrſchein⸗ 
lich in Italien noch nicht gebräuchlich. 

Lange Jahre hindurch war Italien und vorzüglich Venedig faſt 
allein im Beſitze der Färbekunſt, wodurch ihr Handel und die damit 
verbundenen Gewerke immer mehr in Aufnahme kam, — endlich aber 
verbreitete ſich die Kunſt, verſchiedene Farben auf Zeugen darzuſtellen, 
auch nach Frankreich. Den Franzoſen fällt ſogar die Erfindung einer 
der ſchönſten Farben zu, nämlich der Scharlachfarbe, wie wir ſie heut⸗ 
zutage zu ſehen gewohnt ſind; es iſt dies eine Entdeckung, welche als ein 
Theil einer neuen großen Epoche der Färbekunſt zu betrachten iſt. Die 
Alten gaben zwar der mit Kermes erzeugten Farbe ebendenſelben Namen 
(Scharlach), aber wie weit iſt dieſe Farbe von der heutigen unterſchieden. 

Die Spanier, als ſie bemerkten, daß die Mexikaner ſich der Kochenille 
bedienten, um ihre Häuſer und die baumwollenen Zeuge roth zu färben, 
berichteten dies an das Miniſterium und Cortes erhielt 1525 Befehl, für 
die Kultur dieſes koſtbaren Inſekts zu ſorgen. 

Wenn es unleugbar iſt, daß die neue Scharlachfarbe große Vorzüge 
vor der älteren hat, ſo muß man dies dem glücklichen Umſtande zu⸗ 
ſchreiben, daß man auf den Gedanken kam, die urſprünglich nicht ſehr 
angenehm violett färbende Kochenille mit einer durch Säuren bewirkten 
Zinnauflöſung zu verſetzen. (Fortſetzung folgt.) 


1) Hist. Nat. XXX. 6. 


?) „Plietho; de Parte de tentori, de insenga tenger panni, 
telle baubasi et sede si per l’arte magiore, come per la commune 


venezia 1548“. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Die Wua⸗Nguru, die Wuaſeguha und die Wuaſſagara, durch 
deren Länder Stanley auf ſeinem Marſche quer durch Afrika kam, ſprechen 
denſelben Dialekt, haben dieſelben Schmuckgegenſtände und ſind alle gleich 
begierig, weiße und ſchwarze Glasperlen und Meſſingdraht zu er⸗ 


halten. Sie durchbohren ihre Ohren und ſtecken, um ſie zu vergrößern, 
durch die Oeffnung Holzſtückchen. Eine Menge verſchiedener kleiner Gegen⸗ 
ſtände, kleine Ziegenhörner, kleine Ketten aus gelbem Kupfer, Perlen von 
der Größe eines Taubeneis tragen ſie an einer Schnur um den Hals. 
Von den Zeugſtoffen lieben ſie beſonders das kaniki genannte blaue 
Baumwollenzeug und das rothgeſtreifte barsati. Sie bemalen ihren 
Körper mit Ocker und theilen ihr Haar wie die Wuanyamueſi in zahl⸗ 
reiche Löckchen, welche ſie mit kleinen Kupferſtückchen, mit weißen Perlen 
oder den großen, samsan genannten, rothen Perlen verzieren. 
(Tour du monde.) 
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die naturwiſſenſchaftliche Schilderung von 77 Inſekten, außerdem von der grauen 
Ackerſchnecke, zwei Aelchen und einer Nematode, im Ganzen alſo von 81 Feinden 
deutſcher Landwirthſchaft. Ihr Schaden wird geſchildert, und, womöglich 
werden Mittel zur Bekämpfung angegeben. Der zweite Theil iſt beſonders 
für den praktiſchen Landwirth berechnet. Derſelbe iſt nach den Pflanzen ge- 
ordnet, auf welchen die einzelnen Thiere ihr menſchenfeindliches Weſen treiben, 
und gibt Anleitung von da aus zu erkennen, mit welchem Feinde wir es zu thun 
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Die mythologiſche Zoologie in Japan. 


Von G. Semler in San Franzisko. 


Es iſt wohl bekannt, daß die Fauna von Japän, im Ver— 
gleich mit derjenigen des nahen aſiatiſchen und des entfernteren 
amerikaniſchen Kontinentes, ſehr dürftig iſt. Nicht mehr als 
zwanzig Spezies von Vierfüßlern findet man auf dem Archipel, 
und ſeltſamer Weiſe zeigen dieſe eine nähere Verwandtſchaft zu 
den Typen auf dem amerikaniſchen, als auf dem aſiatiſchen 
Kontinente. 

Dieſe Armuth ihrer Fauna weniger fühlbar zu machen, das 
iſt wohl der Grund geweſen, warum die Japaneſen ſo viele Ge— 
ſchöpfe in Thierform durch ihre Einbildung ſchufen. Thieriſche 
Kräfte ſetzen, ihrem Wahne zufolge, die großen Naturereigniſſe: 
Erdbeben, Blitz, Donner, Springfluthen und Orkane in Szene, 
und da die Geſchöpfe, welche alltäglich in den Gewäſſern, in 
den Lüften, in und auf der Erde zu ſehen waren, die zu dieſem 
Zwecke nicht ausreichende phyſiſche Beſchaffenheit beſitzen, ſo 
mußte die Phantaſie ergänzend eingreifen. Nun ſind aber auch 
die Vorgänge im Reiche der Natur in Japan ganz darnach 


angethan, die Phantaſie ſeiner hauptſächlich ackerbautreibenden 


Bevölkerung wachzurufen und auf's Wirkungsvollſte zu beeinfluſſen. 
Da ſind zunächſt die häufigen Erdbeben, die im Durchſchnitt 
zweimal im Monat wiederkehren, in demſelben Zeitraum aber 
auch ſchon die Höhe von hundert erreicht haben. Kann die 
Heimat des Japaneſen nicht einmal plötzlich in die Tiefe ſinken, 
aus der ſie einſt emporgetaucht iſt? Die Annalen Japans 


erzählen pon mancher Stadt und von manchem Dorfe, die in 


das Meer geſunken ſind. Wolkenbrüche, die gewaltige Erd— 
rutſchungen und verderbliche Ueberſchwemmungen verurſachen, 
ſind durchaus nicht ſelten. Dem Küſtenbewohner iſt der Ozean 
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ein ſchrecklicher Nachbar. Nicht allein, daß von ihm Stürme 
kommen, die alles zerſchmettern und niederwerfen, ſondern auch 
die Springfluth iſt eine mögliche Beſucherin. Ein oder zweimal 
im Jahre muß der Typhoon, dieſe ſchrecklichſte Nummer im 
ſchrecklichen Kataloge der zerſtörenden Mächte, erwartet werden. 
Zwei Drittel des Reiches ſind von Bergen bedeckt, die nicht 
immer prächtig geformt ſind wie der Fuſi, ſondern die geborſtene, 


zerriſſene Gipfel, ſchauerliche Schluchten, nackte Felswände und 


öde Plateaus haben. Ohne Waffen der Wiſſenſchaft, ohne die 
roheſten Kenntniſſe von den Naturkräften, mit einer Religion, 
die nur als Fetiſchismus bezeichnet werden kann, erſchrickt 
der japaniſche Bauer vor ſeiner eigenen Unbedeutendheit, inmitten 
dieſer großartigen Geheimniſſe der Natur. Die Geſchöpfe ſeiner 
Einbildung, durch die er ſich die Naturerſcheinungen erklärt, ſind, 
ſo lächerlich uns das auch auf den erſten Blick ſcheinen mag, 
eine Nothwendigkeit, weil eine Beruhigung, eine Tröſtung für 
ihn; denn die Ungewißheit und die Unkenntniß, der vollſtändige 
Mangel eines Weſens, an das er ſich um Hilfe bittend wenden 
kann, iſt für ihn ſchrecklicher als die feindlichen Kreaturen, deren 
Exiſtenz er ſich einbildet. Wohl wird die moderne Wiſſenſchaft 
auch in Japan eindringen, aber ihre Lichtſtrahlen werden nur 
ſchwer den Aberglauben ſeiner Bevölkerung zerſtreuen; denn die 
fortwährende Wiederholung zerſtörender Naturereigniſſe wird den 
Aberglauben, der ſich wie ein Schlagbaum vor den Weg der 
Ziviliſation legt, lebendig erhalten. 

Unter den imaginären Geſchöpfen Japans ſteht obenan der 
Drache. Unter der Bezeichnung Drache kann aber nur eine 
ganze Klaſſe von Ungeheuern bezeichnet werden, die in verſchie— 
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dene Spezies und Varietäten zerfallen. Dieſe alle umſtändlich 
zu beſchreiben, und alle mit denſelben in Verbindung ſtehenden 
Vorſtellungen der japaniſchen Bauern wiederzugeben, würde eine 
ganze Drachenliteratur erzeugen. Wem die Gelegenheit geboten 
wird, die vielen Sehenswürdigkeiten Japans in Augenſchein zu 
nehmen, der wird überraſcht von den vielen gegoſſenen und ge— 
ſchnitzten Ungeheuern, die ſich in den verſchiedenſten Größen— 
abſtufungen dem Auge präſentiren und außerdem auf vielen 
Monumenten eingravirt ſind. Wohin man geht, wohin man 
blickt, überall ſtößt man auf Drachenbildniſſe, die im wahren 
Sinne des Wortes allgegenwärtig im Lande find. In den Aus— 
ſchmückungen von Gräbern, Tempeln, Wohnhäuſern und Werf- 
ſtätten, auf Regierungsdokumenten, auf dem neuen Papiergeld 
und den neuen Münzen, in Gemälden und Büchern, auf muſika⸗ 
liſchen Inſtrumenten, auf Bronzearbeiten, auf Werken aus Holz, 
Stein und Metall — überall die gekrümmte, geflügelte, häßliche 
Mißgeſtalt. Von allen lebenden Weſen hat nur das Krokodil 
eine entfernte Aehnlichkeit mit dem Drachen, aber nur eine ent⸗ 
fernte Aehnlichkeit; denn letzterer iſt geflügelt, hat lange ſcharfe 
Krallen und ſein Rüſſel iſt mit büſcheligen Haaren beſetzt. Ein 
berühmter japaniſcher Autor beſchreibt das Ungeheuer in einer 
als Meiſterwerk anerkannten Schrift folgendermaßen: Der 
Drache gehört zu einer ſehr hohen Klaſſe der Geſchöpfe. Er 
hat die Hörner des Rehes, den Kopf des Pferdes, Augen wie 
diejenigen des Teufels, einen Nacken wie derjenige einer Schlange, 
einen Bauch wie ein rother Wurm, Schuppen wie ein Fiſch, 
Krallen wie ein Habicht, Tatzen wie ein Tiger und Ohren wie 
eine Kuh. Im Frühling lebt der Drache im Himmel, im Herbſt 
im Waſſer, im Sommer wandert er mit den Wolken, im Winter 
liegt er ſchlafend in der Erde. Er lebt immer allein, niemals 
in Heerden. Es gibt auch verſchiedene Arten von Drachen, als 
der Violete, der Gelbe, der Grüne, der Rothe, der Weiße, der 
Schwarze, der Fliegende. Einige ſind ſchuppig, andere ſind 
gehörnt und etliche ſind ohne Hörner. Wenn der Drache athmet, 
dann geht ſein Athem in die Erde und verwandelt ſich in Gold. 
Wenn der violete Drache ausſpuckt, ſo wird der Speichel zu 
purem Kryſtall, aus welchem Schmuckſachen aller Art gemacht 
werden können. Eine Art Drachen hat neun Farben an ſeinem 
Körper und eine andere Art beſitzt das Vermögen, jedes Ding 
innerhalb 100 ri (a 27 engl. Meilen) zu ſehen. Eine dritte 
Art hütet immenſe Schätze und eine vierte Art liebt es die 
Menſchen zu tödten. Der Waſſerdrache verurſacht Wolkenbrüche; 
wenn er krank iſt, hat das Waſſer einen fiſchartigen Geruch. 
Der Feuerdrache iſt nur ſieben Fuß lang, aber ſein Körper be— 
ſteht nur aus einer Feuermaſſe. Die Drachen ſind ſehr wol— 
lüſtig und nähern ſich jedem Thiere. Die Frucht einer Ver— 
bindung zwiſchen ihm und einer Kuh iſt der Kirin; mit einem 
Schweine erzeugt er einen Elephanten, mit einer Stute ein 
Pferd von der feinſten Raſſe. Der weibliche Drache bringt bei 
jedem Geburtsakt neun Junge zur Welt. Der erſte der jungen 
Drachen ſingt und liebt alle harmoniſchen Töne; daher laufen 
auch alle japaniſchen Glocken in einer Drachenform aus. Der 
zweite iſt ein Freund von muſikaliſchen Inſtrumenten; daher iſt 
auch der koto, eine Art Harfe, und die suzumi, eine kleine 
Trommel, die mit den Fingern geſchlagen wird, mit den Bild⸗ 
niſſen dieſes Drachen verziert. Der dritte trinkt gerne und 
liebt namentlich alle ſtimulirenden Getränke; daher ſind alle 
Trinkgefäße mit ſeinem Abbilde verſehen. Der vierte mag ſich 
gerne an gefährlichen Plätzen bewegen; aus dieſem Grunde 
ſchmückt man alle Giebel, Thürme, Tempelſpitzen u. ſ. w. mit 
Drachenfiguren. Der fünfte iſt ein großer Zerſtörer von 
lebenden Weſen, er liebt es zu tödten und Blut zu vergießen; 
daher verziert man Schwerter und Meſſer mit vergoldeten 
Drachenfiguren. Der ſechſte iſt ein Freund der Studien und 
der Literatur; daher tragen auch alle Titelblätter der Bücher 
und ſämmtlicher literariſcher Werke ſein Bild. Der ſiebente 
iſt berühmt wegen ſeines ſcharfen Gehörs. Der achte freut 
ſich, wenn er bequem ſitzen kann; daher ſind in alle Stühle 
ſeine Bildniſſe eingeſchnitzt. Der neunte endlich findet Vergnügen 
daran, ſchwere Laſten zu tragen; deshalb haben die Füße der 
Tiſche und der hibachi — Pfannen, in welchen Kohlen glühend 
gemacht werden und zu deren Anfertigung man gewöhnlich Bronze 
verwendet — die Form von Drachenfüßen. Da der Drache 
das mächtigſte aller Thiere iſt, ſo nennt man das Gewand 
des Mikado das Drachengewand, ſein Geſicht das Drachen— 
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geſicht, feinen Körper den Drachenkörper und feinen Zorn den 
Drachenzorn. * 

Der Kirin, von dem ich ſchon oben ſprach, iſt ein Thier, 
das den Kopf eines Drachen, den Körper eines Rehes, die 
Beine und Füße eines Pferdes, mit Schweif und Haar hat, das 
feinen Vergleich zuläßt. Auf feiner Stirne trägt es ein Horn.!) 
Man findet es eingravirt in den Holzverzierungen, mit welchen 
man die Gräber der Taikuns und anderer hervorragender 
Japaneſen ſchmückt. Der Sage zufolge ſoll der Kirin nur ein— 
mal in tauſend Jahren auf der Erde erſcheinen, aber er kommt 
auch, wenn ein über allen Vergleich großer Mann, wie beiſpiels— 
weiſe Konfuzius geboren wird. Er tritt niemals auf ein 
lebendes Inſekt, noch frißt er jemals grünes Gras. Dem 
Kirin legt man weniger Wichtigkeit in Japan wie in China bei, 
dem Geburtslande der betreffenden Sage. Noch von einem 
andern Geſchöpfe wiſſen die Japaneſen zu erzählen, deſſen Be— 
ſuche auf der Erde noch ſeltener ſind, wie diejenigen des Kirin; 
denn es erſcheint nur einmal in einer millionenjährigen Inter⸗ 
valle, welche nur dann ausnahmsweiſe unterbrochen wird, wenn 
ein ſehr bedeutender Mann geboren wird. Dieſes fabelhafte 
Geſchöpf iſt ein Vogel und wird Howo genannt. Die Gräber 
der Taikuns zu Shiba und Nikko tragen ſehr kunſtvolle, den 
Howo darſtellende Figuren, und auf dem neuen, wie auf dem 
alten Papiergeld findet man ſeine Abbildung. Seine Geſtalt iſt 
eine Kombination von Faſan und Pfau. Die ultrakonſervative 
Partei, welche den alten Aberglauben hegt und pflegt wig ein 
unveräußerliches Kleinod, und welche bekanntlich mit Mißvergnügen, 
ja mit Verachtung auf das gegenwärtige Regime in Japan ſieht, 
erwartet mit Sehnſucht und Ungeduld die Ankunft des Kirin 
und des Howo; denn das würde ihr die Gewißheit geben, daß 
ein großer Mann geboren würde, ein Rieſe, der das Zwergen⸗ 
geſchlecht, das jetzt das Ruder des Staates führt, bald beſeitigen 
und die alten kernjapaniſchen Verhältniſſe wieder herſtellen würde. 
Dieſer Aberglaube hat eine große Aehnlichkeit mit der deutſchen 
Sage, die Karl den Großen und Barbaroſſa ſchlafen 
läßt bis zum richtigen Momente, wo ſie aufwachen werden, um 
wieder die ruhmreiche Führung ihres Volkes zu übernehmen. 

Der Kappa iſt ein Geſchöpf mit dem Körper und Kopf 
eines Affen und den Füßen einer Schildkröte. In verſchiedenen 
japaniſchen Werken über Reptilien findet man Abbildungen 
dieſes Weſens, über das man indeſſen nicht ganz einig zu ſein 
ſcheint; denn man findet faſt in jedem Buche eine andere Varietät. 
Manchmal wiegt die Affenform, manchmal die Schildkrötenform 
vor. In den Gewäſſern von Japan gibt es eine eigenthümliche 
Spezies von Schildkröten mit knorpeligem Gehäuſe, mit drei⸗ 
eckigem Kopf und langem zugeſpitzten Rüſſel, welche von den 
Eingebornen Suppon genannt wird. Wenn man ſich dieſes 
grüne Geſchöpf aufrechtſitzend und das Gehäuſe abgeſtreift denkt, 
wenn ferner die Phantaſie aus dem Körper ein affenähnliches 
Thier ſchafft, dem aber die Schwimmfüße verbleiben, ſo hat 
man ungefähr das, was der Japaneſe Kappa nennt. Man hat 
ihm das Waſſer als Wohnung angewieſen und man hat ihm 
die Begierde nach Menſchen, namentlich aber nach Knaben 
angedichtet, welche er ergreifen ſoll, um fie in feine feuchte Be- 
hauſung hinunterzuziehen. Er liebt es namentlich, loſe Buben 
zu fangen, von welchen er gewiſſe Theile des Körpers, die 
ihm ein hochbegehrter Leckerbiſſen ſind, mit großem Behagen 
verzehrt. Glücklicherweiſe iſt der Kappa ein großer Freund von 
Gurken, und Eltern, welche vielverſprechende Söhne haben, 
werfen die erſte Gurke, welche ſie in der Saiſon kaufen können, 
in das Waſſer; denn ſie nehmen an, daß ſie ſich dadurch den 
Kappa, der die Gurke auffängt, geneigt machen und er ihre 
Söhne verſchont. Als ich mich in der Stadt Fukin aufhielt, 
warnte man mich, nicht in einem gewiſſen Theile des Fluſſes 
zu baden, da mich dort der Kappa ganz gewiß an den Füßen 
packen und in die Tiefe ziehen würde. Mehr wie ein Japaneſe 
ſchüttelte den Kopf, als ich dieſe Warnung in den Wind ſchlug. 
Erſt einige Tage zuvor, ſo verſicherte man mir, hatte der Kappa 
einen Beweis von ſeiner Exiſtenz gegeben. Ein Kuli zog an 
einem jener Vehikel, das, von einem Amerikaner erfunden, ſich 
ſchon in ganz Japan eingebürgert hat. Es wird jin-riki- 
sha genannt und iſt ein Armſeſſel auf Rädern, der von einem 


1) Ob ſich hierunter nicht das Elasmotherium verſteckt, über welches 
dieſe Bl. in Nr. 30 handelten? D. Red. 
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riki-sha und der Kuli haſtete pflichteifrig vorwärts auf der 
Landſtraße, die ſich neben einem Graben hinzog, deſſen Waſſer 
vier Fuß tief war. Plötzlich und ohne daß ſich der Kuli 
Rechenſchaft darüber geben konnte, wurde das Vehikel umgeworfen 
und die koſtbare Fracht fiel ins Waſſer. Die Frau wurde bald 
wieder aus dem Schmutz herausgefiſcht und obgleich ſie keine 
Spuren von Klauen und Zähnen an ſich trug, ſo gratulirte ſie 
ſich doch, daß ſie ſo glücklich dem Kappa entkommen ſei; denn 
nur er allein trug die Schuld an dem Vorgange, war er doch 
dadurch beleidigt worden, daß man zu nahe an ſeine Domaine 
herangefahren war. — Bei verſchiedenen Gelegenheiten ſagten 
mir Leute in Yeddo, daß fie einen Kappa im Sumida-gawa, 
dem Fluſſe, der durch die Hauptſtadt fließt, geſehen hätten. Die 
Strenggläubigen wiſſen von unzähligen Uebeln zu berichten, die 
der Kappa, der ganz gewiß lebe und von Jedem geſehen werden 
könne, verübt hat. Die Zeitungen bringen manchmal Unglücks⸗ 
fälle, die durch den Kappa herbeigeführt ſein ſollen, aber ſie 
benutzen den Text nur, um den Aberglauben lächerlich zu machen, 
denn ſie hoffen ihn dadurch auszurotten. 

Unter den verſchiedenen eingebildeten Weſen, mit welchen 
die Japaneſen Luft und Erde bevölkern, befindet ſich auch ein 
Wieſel, das in übermüthiger Laune oder auch in Anwandlungen 
von Bosheit die Geſichter der Menſchen mit einer Sichel zer— 
ſchneidet und zerkratzt, die er bei ſich tragen ſoll. Dieſes Ge— 
ſchöpf vergreift ſich an keinem Thier, nur dem Menſchen ſtellt 
es nach. Faſt Jeder weiß zu erzählen, daß er in Perioden 
großer Aufregung Schnitte und Ritze empfängt, von welchen er 
erſt dann etwas ſieht und empfindet, wenn das Blut hervor— 
quillt. Im Innern Japans trägt man faſt alle Laſten, und 
dieſe ſind oft ſo ſchwer, daß ſie den Träger, wenn er ſtolpert, 
zu Boden reißen. Fällt er dabei auf ſcharfe Steine, ſo iſt eine 
Verletzung unausbleiblich. Der Laſtträger rafft ſich auf, fühlt 
nach dem Geſicht, bemerkt Blut und ruft: Kamas itachi ni 
kiraretta Geſchnitten von dem Sichelwieſel). Das unſichtbare 
Thier iſt vorbeigegangen und hat ſeinem Opfer die Wangen 
mit ſeinem Inſtrument zerſchnitten! Dieſer Kama ⸗itachi, wie 
1 5 Wieſel genannt wird, ſoll auch in jedem Wirbelwinde 
ſtecken. 
um Schmarren, welche ſie bei unerlaubten Streifereien davon— 
tragen, dem Sichelwieſel in die Schuhe zu ſchieben. Einen 
Fall in Niigata führe ich zur Illuſtration des Geſagten an. 
Ein europäiſcher Arzt wurde zu einer japaniſchen Frau gerufen, 
welche ein Rencontre mit dem Kama ⸗itachi gehabt haben ſollte. 
Der Patient, welcher zu Bette lag, hatte eine ſchwere Wunde, 
ſo wie man ſie wohl empfängt, wenn man auf einen ſcharfen 
Gegenſtand fällt. Auf alle Fragen, in welcher Weiſe ſie ver- 
wundet worden ſei, hatte fie nur die eine Antwort: Kama ⸗itachi. 
Als aber der Arzt die Dienerſchaft vertraulich ins Verhör zog, 
da ergab ſich, daß ſie ſich um Mitternacht von ihrem Lager 
erhoben hatte und längere Zeit vom Hauſe abweſend war. 
Was die Frau zu der nächtlichen Wanderung veranlaßt habe, 
das konnte der Examinator nicht erfahren, als er aber ſeine 
Augen prüfend über den Garten an der Rückſeite des Hauſes 
ſchweifen ließ, da entdeckte er, daß ſämmtliche Wege mit glatten 
aber ſcharfkantigen Steinen bedeckt waren, die wohl eine ſolche 
Wunde, wie ſie die Frau des Hauſes im Geſicht trug, verurſacht 
haben konnten, namentlich wenn das Niederfallen auf dieſelben 
zur Nachtzeit geſchah. Die Frau hatte alſo gute Gründe, den 
Kama⸗itachi für das Unglück verantwortlich zu machen. Ich 
hörte noch von andern ähnlichen Fällen und manchen Bauer 
ſah ich, der Schrammen im Geſicht trug, die ihm, wie er ver— 
ſicherte und wie ſeine Freunde auch felſenfeſt glaubten, durch 
das Sichelwieſel beigebracht worden waren. 

Der Wind und der Donner ſind für den ungebildeten 
Japaneſen etwas mehr wie Luft, die ſich in Bewegung befindet, 
und Töne, die durch den Blitz hervorgerufen werden. Vor 
manchen Tempeln findet man Figuren, die oft koloſſal ſind und 
welche die Götter des Windes und des Donners vorſtellen. 
Der Erſtere iſt repräſentirt durch eine monſtröſe, halb katzen⸗ 
förmige Kreatur, die einen großen Sack mit gepreßter Luft auf 
den Schultern trägt. Wenn er einen Zipfel des Sackes aus 
ſeinen Klauen verliert, dann erhebt ſich eine Briſe, wenn er den 
Sack theilweiſe öffnet, ſo erhebt ſich ein Sturm, und wenn der 
Windgott ſeine Hände ganz von dem Sacke entfernt, dann fegt 
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Manne gezogen wird. In dieſem Falle ſaß eine Frau im jin- 


Nachtſchwärmer benutzen manchmal den Aberglauben, 


ein verheerender Orkan über die Erde. Zuweilen wird dieſer 
göttliche Kobold von Grillen geplagt; dann verläßt er ſeinen 
Lagerplatz und eilt in die Berge, wo er Jagd auf einſame 
Wanderer oder Grasmäher macht, welchen er oft in ſchrecklicher 
Weiſe das Geſicht zerkratzt. Unſichtbar geht er an den Reiſen— 
den vorbei, beißt und kratzt ſie, und wohl fühlen ſie die Ver— 
wundungen, aber ſie ſehen ihren Angreifer nicht. Es fehlt nicht 
an Gemälden, die darſtellen, wie fromme Männer, welche in 
die Göttin Kuanon vertrauten, nur mit Mühe und Noth den 
ſtahlſcharfen Krallen von Futen, dem Windgotte, entgingen. 

Der Donnergott iſt repräſentirt durch ein Geſchöpf, das 
einem menſchlichen Zwerge gleicht, nur beſitzt die untere Partie 
Aehnlichkeit mit einer ſchwanzloſen Katze. Sein Name iſt Raiden. 
Er trägt über feinem Kopfe fünf halbrunde Trommeln, die mit 
einander verbunden ſind. Schlägt oder rüttelt er dieſe Trom— 
meln, dann macht er den Donner. Nicht der Blitz tödtet, dem 
Glauben der Japaneſen zufolge, ſondern der Donner. Der 
Blitz iſt nur die Donnerkatze, welche der Sommer auf das Opfer 
ſchleudert, damit ſie es tödte. Der Donnergott ſteigt auch manch— 
mal herunter auf die Erde. So erzählte mir ein gebildeter 
Japaneſe, daß in ſeinem heimatlichen Diſtrikt die Tatze eines 
Donnergottes, welche dort vor mehreren Jahrhunderten gefunden 
worden ſei, wie eine Reliquie aufbewahrt werde und triumphi— 
rend allen denen gezeigt werde, welche ſich vermeſſen, den Donner- 
gott ins Reich der Fabeln zu verweiſen. Die Tradition erzählt, 
daß einſt ein plötzlicher Sturm über den Diſtrikt hinweggezogen 
ſei und während eines gräßlichen Donnerſchlags ſei das 
Monſtrum auf einem Lichtſtrahl nach einer Quelle geſprungen. 
Anſtatt aber direkt in das Waſſer zu ſpringen, habe ſich eine 
Hintertatze in den Holzbalken gefangen, welche die Quelle um— 
ſäumten. Als es wieder nach den Wolken ſtieg, konnte es dieſe 
Kralle nicht losmachen und mußte ſie auf der Erde zurücklaſſen. 
Sofort nach dem Sturme fand man friſch und blutig dieſe 
Klaue, welche ſorgfältig präſervirt wurde, um ſpätern Geſchlech— 
tern als Belehrung zu dienen. Ob ein Nachbar der Quelle zu 
jener Zeit ſeine Katze vermißte, erzählt die Tradition nicht, doch 
wird jeder Verdacht, welcher ſich in dieſer Beziehung kund gibt, 
von den Strenggläubigen mit einem mitleidigen Lächeln zurück— 
gewieſen. 

Nahe am Tempel von Aſakuſa, wahrſcheinlich der berühmteſte 
aller buddhiſtiſchen Tempel in Japan, ſteht eine Reihe merk— 
würdiger Gruppen, die aus Göttern und Menſchen zuſammen⸗ 
geſetzt ſind und welche in ihrer Ausführung, namentlich aber in 
den Stellungen und dem Ausdruck der Einzelfiguren, dem welt— 
berühmten Kabinete der Madame Tuſſaud als Schauſtücke eben— 
bürtig zur Seite ſtehen. Es ſind im Ganzen 33 Gruppen, 
welche ſämmtlich dazu dienen ſollen, die von Kuanon, der Göttin 
der Gnade, bewerkſtelligten Wunder zu verherrlichen. Eine dieſer 
Gruppen zeigt einen Kuge oder Edelmann am Hofe des Mikado, 
wie er ein Knie auf den augenſcheinlich heulenden und winſeln— 
den Donnergott, den er außerdem noch mit einer Hand an der 
Kehle feſthält, geſetzt hat. Die Trommeln ſind zerbrochen und 
die Stücke weit umher geſtreut. Eine haarige Vordertatze iſt 
machtlos auf der Erde ausgeſtreckt, mit der andern aber verſucht 
er vergeblich, ſich von ſeinem Beſieger zu befreien. Der Aus— 
druck der wilden Augen des Thieres verräth, daß es durch 
den kräftigen Griff des Mannes erdroſſelt wird; ſeine Naſen⸗ 
löcher blähen ſich weit auf und in dem geöffneten Rachen ſieht 
man lange, ſcharfe Zähne. Seine kurzen Ohren ſind umgekrämpt 
und ſein Körper iſt haarig, wie derjenige einer Katze. Jede der 
Tatzen trägt verſchiedene dreieckige, bajonetförmige Klauen. Die 
menſchliche Figur iſt in Lebensgröße, der Donnergott hat nur 
eine Länge von drei Fuß. Die Kreatur hat keinen Schwanz, 
doch iſt dies keine Abweichung von dem Vorbilde, nach dem ſie 
geſchaffen wurde; denn die japaniſchen Katzen haben nur ganz 
kurze Schwänze — ein bis zwei Zoll lang — und manche ſind 
ganz ſchwanzlos. Dieſe Gruppe wird in dem Kataloge zu 
dieſer Ausſtellung folgendermaßen erklärt. Als der Mikado 
Yuriyako feinen Palaſt in der Provinz Yamato einſt verließ, 
erhob ſich ein gewaltiger Donnerſturm von verheerender Wirkung. 
Der Mikado beorderte Sugaru, einen ſeiner Hofbeamten, den 
Donnergott zu fangen. Sugaru ſpornte ſein Pferd und trieb 
den Donnergott vor ſich her bis zu dem Berge Abe, wo er 
hoch in die Luft ſprang und alle Nachſtellungen ſeines Verfolgers 
vereitelte. Sugaru blickte nach dem Himmel und rief: Gehorche 
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dem Mikado! Aber das Rollen des Donners wurde nicht für 
einen Augenblick unterbrochen. Dann wandte Sugaru ſein 
Geſicht nach dem Tempel und betete inbrünſtig zu Kuanon und 
rief laut: Hörſt Du nicht und beſchützeſt Du nicht Deine An— 
hänger, wenn ſie Dich um Hilfe anrufen? Sofort nach Be— 
endigung des Gebetes ſtrahlte ein glänzendes Licht aus dem 
Tempel und der Donnergott fiel zur Erde. Sugaru packte ihn 
in einem Nu, hielt ihn feſt und trug ihn in den Palaſt des 
Mikado. Seit jener Zeit wurde er allgemein der Gottfänger 
genannt. 

Entſchieden das größte Thier in der mythologiſchen Menagerie 
von Japan iſt der Jishin-uwo, der Erdbebenfiſch. In Betreff 
des Aufenthalts und der Thaten dieſes Monſtrums gibt es zwei 
verſchiedene Theorien, von welchen die eine von den Inlands— 
bewohnern, die andere von den Küſtenbewohnern geglaubt und 
vertreten wird. Die Letztern glauben, daß der Jiſhin- uwo ein 
ſubmarines Ungeheuer iſt, deſſen Körper ungefähr eine Ri lang 
iſt. Dieſer Fiſch ſtößt an die Küſte oder auch auf den Grund 
des Ozeans, wenn er zu luſtigen Streichen aufgelegt iſt, oder 
auch wenn er in Zorn geräth. Wenn ein ſolches Ungeheuer 
gegen die Erde ſtößt, muß dieſe ſelbſtverſtändlich erzittern. Nicht 
immer begnügt er ſich damit, die Erde zum Wanken zu bringen, Städte 
und Dörfer zu ruiniren und Berge in das Meer zu ſchütten, ſondern 
in Zeiten großer Aufregung krümmt er feinen Körper halbbogen- 
förmig und häuft die Waſſer des Meeres zu der gefürchteten 
Springfluth auf. Das Volk im Inlande dagegen glaubt, daß 
der Jiſhin⸗uwo ein unterirdiſcher Fiſch von wunderbarer Länge 
ſei. Der Kopf liegt unter dem nördlichen Theile des Haupt— 
landes, dem Platze alſo, wo die wenigſten und leichteſten Erd— 
beben beobachtet werden, während der Schwanz unter dem Platze 
liegt, auf welchem Nerdo erbaut iſt. Alle Bewegungen des Un— 
geheuers theilen ſich der Erde, welche über ihm liegt, mit. Ein 
ſchwaches Zittern der Erdoberfläche zeigt an, daß er blos ſein 
Rückgrat etwas gekrümmt hat. Heftige Erdbeben werden hervor— 
gebracht, wenn das Scheuſal Sprünge macht und mit ſeinen 
Floſſen ſchlägt, wie der Walfiſch. 

Es würde den Rahmen dieſes Artikels weit überſchreiten, 
wollte ich die ganze thieriſche Fabelwelt Japans und die Be— 
deutung, welche ſie im Leben des Volkes einnimmt, ſchildern. 
Des Tengu aber muß ich doch noch gedenken, da er in der 
japaniſchen Kinderwelt eine große Rolle ſpielt. Der Tengu iſt 
ein Kobold, manchmal langnaſig, manchmal langſchnäbelig, der 
es liebt, in den Bergen zu jagen und Kinder zu rauben. Die 
Abbildungen des Tengu findet man in vielen Bilderbüchern, auf 
zahlreichen Kunſtwerken, und ſelbſt in Tempeln hat man ihn zu 
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II. 

Ein Bild unbändiger Kraft und Stärke, iſt der Auerochs 
zugleich ein ſchönes Rind. 
gendes braunes, im Winter ein wollig filziges Haarkleid von 
fahlbrauner Farbe, die an den Backen, dem Barte und den 
Läufen in Schwarzbraun und an der Schwanzquaſte in Schwarz 
übergeht. Am Hals und Kopf wird das wollige Haar 30 Zm. 
lang, verlängert ſich am Kinn zu einem ſtattlichen Barte und 
am Hinterkopf zu einem glatt über die Stirn und die Schläfen 
herabfallenden Schopfe. Der Kopf iſt mäßig groß und wohl— 
geſtaltet, die Stirne hoch und ſehr breit, der Naſenrücken leicht 
gewölbt und der Geſichtstheil gleichmäßig gegen die Schnauze 
verſchmälert. Dieſe iſt ſchmächtiger als beim Hausochſen und 
nur in der Mitte der Oberlippe und um die Ränder der ſeit— 
wärts gerichteten Naſenlöcher haarlos. Die Augen haben einen 
wilden trotzigen Blick und werden im Zorne roth. Die Ohren 
ſind klein, gerundet und lang behaart. Die Hörner ſind ſchwarz, 
weit ſeitlich angeſetzt und für die Größe des Thieres ziemlich 
klein. Sie biegen ſich halb mondförmig nach oben, find bis 
zur Spitze drehrund glatt und nur an der Wurzel durch Ringe 
etwas gerunzelt. Der Hals iſt kurz und dick. Der Leib iſt, 
zumal am Vordertheil, ſtark aufgetrieben; der Rücken ſteigt am 
Widerriſt beträchtlich in die Höhe und bildet hier in Folge der 
langen, dicken Dornfortſätze und wolligen Behaarung einen 
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Er trägt im Sommer glatt anlie⸗ 
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verkörpern geſucht. Ferner findet man ebenſo häufig neun: 


ſchwänzige Katzen, welche die Leute beläſtigen ſollen, und andere 
zweiſchwänzige Kreaturen, welche große Aehnlichkeit mit alten 
Frauen haben. Eine Schildkröte mit breitem Schwanz, welche 
zehntauſend Jahre leben ſoll, findet ſich oft abgebildet auf Kunſt⸗ 
werken, auf Bronzegegenſtänden, auf lackirten Wagren, Silber⸗ 
ſachen und Schnitzereien, und außerdem dient ſie auch als Emblem 
der Langlebigkeit bei Heiratszeremonien. Die Seejungfer wird 
nicht allein von den Nippfachenfabrifanten en miniature zu ver⸗ 
körpern geſucht, ſondern ſie exiſtirt auch im Glauben der japani⸗ 
ſchen Fiſcher ſo gewiß, als ſie im Ozean nicht zu finden iſt. 
Unter den Gruppen zu Aſakuſa, von welchen ich oben ſchon 
ſprach, iſt eine Figur, welche einen Meermann repräſentirt, der 
Betende um eine milde Gabe bittet. Der Katalog ſagt darüber: 
Als eines Tages ein gewiſſer Jogutaiſchi das Dorf Iſchidera 
paſſirte, entſtieg aus dem Schilfe des nahen Meeresgeſtades 
ein Geſchöpf, das unten einem Fiſche und oben einem Menſchen 
glich, und erzählte ihm, daß er in einem frühern Stadium ſeiner 
Exiſtenz ein großer Freund von Fiſchen geweſen ſei. Nun aber 


ſei er unglücklicherweiſe als Meermann geboren worden und bitte 


er Jogutaiſchi inſtändigſt, einen Schrein zu Ehren der Kuanon zu 
errichten, damit er durch die große Gnade dieſer Göttin in einer 
höhern Lebensform wiedergeboren würde. Jogutaiſchi ließ ſich 
erweichen und errichtete einen Schrein, in welchen er eigenhändig 
tauſend Figuren der Kuanon ſchnitzte. An dem Tage, an wel⸗ 
chem er das letzte Bild vollendete, erſchien ein Engel vor ihm 
und ſagte: Durch Dein Wohlwollen und Mitleid bin ich in den 
Regionen des Himmels wiedergeboren worden. \ 

Kleine Kinder, die zu gerne Zuckerzeug nafchen, werden geäng⸗ 
ſtigt, nicht allenfalls mit bitterer Medizin, die ſie trinken müßten, 
wenn ſie in Folge allzu reichlichen Genuſſes krank würden, ſon⸗ 
dern durch einen großen häßlichen Wurm, den das Kind durch 
Eſſen von Süſſigkeiten erzeuge. So geht durch alle Alter und 
Rangſtufen des Lebens ein tiefwurzelnder Schrecken vor nicht 
exiſtirenden Ungeheuern, und wenn auch die gebildeten Klaſſen in 
den Städten über dieſen Aberglauben lachen, ſo hängen ihm 
doch die Bewohner des flachen Landes mit einer Zähigkeit an, 
die einer beſſern Sache würdig wäre. Wenn ſich eine muntere 
Geſellſchaft um den Herd verſammelt hat, dann haben wohl 
Einzelne den Muth, die Exiſtenz dieſer mythologiſchen Ungeheuer 
zu leugnen, aber in der Nacht auf einſamen Straßen, in der 
Abgeſchiedenheit im Gebirge oder während ſchrecklicher Natur⸗ 
ereigniſſe fürchten ſich nicht allein der Bauer und das Kind, 
ſondern auch der Städter vor der mythologiſchen Thierwelt 
ſeines Vaterlandes. 
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förmlichen Buckel. Die Beine ſind verhältnißmäßig länger und 
ſchlanker als beim Hausochſen und mit feſten länglich runden 
Hufen bekleidet. Der Schwanz iſt ziemlich kurz und dick und 
gegen das Ende mit einer langen borſtigen Haarquaſte verſehen. 
Die Auerkuh iſt kleiner und feiner gebaut als der Stier, die 
Mähne weniger entwickelt, die Färbung jedoch dieſelbe. Das 
Kalb hat ein lichteres Haarkleid. Merkwürdig iſt bei beiden 
Geſchlechtern ein von der Stirne ausgehender Moſchusgeruch, 
der bei den Stieren immer, und namentlich in der Brunſtzeit, 
ungleich ſtärker iſt, als bei den Kühen. 

Mehr als zweihundert Jahre lang ging die Sage, daß der 
Auerochs auch im Kaukaſus vorkomme, bis ſie Prof. v. Baer 
auf Grund eines von Baron v. Roſen im Jahre 1836 einge⸗ 
ſandten Felles des kaukaſiſchen Wildſtiers als Thatſache be⸗ 
ſtätigte. Als nun überdies, auf Veranlaſſung des Großfürſten 
Michael, ein Exemplar dieſer Thiere gefangen und im De— 


zember 1866 lebend nach Moskau gebracht worden war, da 


konnte über die Identität des lithauiſchen und kaukaſiſchen Wild⸗ 
ſtiers vollends kein Zweifel mehr ſein. Der letzte hält ſich 
entweder das ganze Jahr hindurch in den Waldungen einſamer 
Thalniederungen auf oder er wandert im Sommer auf die Ge⸗ 
birge in die Kiefernwaldungen unter der Schneegränze. 


In Bialowieza ſucht der Auerochs umgekehrt im Winter — 


den höher gelegenen, trocknen Kiefernwald auf und verbringt den 
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Sommer und Herbſt, um fich vor Mücken und Stechfliegen zu 
ſchützen, in dem feuchten Laubholzdickicht der Niederungen. — 
Seine Nahrung beſteht in verſchiedenen Gräſern und Kräutern, 
Baumblättern, Knospen und Rinden. Daß er auf die Felder 
gekommen wäre, um die Saaten abzuweiden, oder überhaupt die 
Gränzen ſeines Waldes überſchritten hätte, hat man nie wahr— 
genommen. Im Winter äſt er ſich, mit Ausſchluß der Nadel— 
holzſproſſen, von den Rinden und Zweigſpitzen der Korbweide, 
Haſelſtaude, Hagebuche ꝛc., außerdem von Haidekraut und Baum⸗ 
moos. Auch füttert man das Auerwild jetzt, zumal bei Schnee— 
fall, mit dem Heu der Waldwieſen, welches die Forſtbauern im 
Sommer einzuſammeln und aufzuſchobern haben. 

Obgleich die Auerochſen keinen Widerwillen gegen das Waſſer 
haben, ſondern es ohne Weiteres durchſchwimmen, ſo ſuchen ſie 
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Kampf, bei welchem einer der gewaltigen Wildochſen nicht ſelten 
auf dem Platze bleibt, oder als Krüppel ſich zurückzieht. 
Iſt die Brunſt beendigt, ſo trennt ſich der Stier von der 
Kuh, ohne ſich um ſie oder ihre Nachkommenſchaft weiter zu 
kümmern. 

Die Kuh, welche zwar früher rindert, aber erſt mit dem 
fünften bis ſechſten Jahre trächtig wird, ſetzt nach neun Monaten 
ein Kalb; eine Zwillingsgeburt iſt bis jetzt nicht bekannt ge— 
worden. Das Junge ſoll nach Brincken zwei bis drei Tage, 
ohne aufzuſtehen, auf der Erde liegen bleiben. Nach Jarocki 
und den wiederholten Erfahrungen in zoologiſchen Gärten er— 
hebt es ſich dagegen, ſobald es abgetrocknet iſt, und folgt der 
Alten auf Schritt und Tritt. Daß dieſe, wie Bock anführt, 
wenn das Junge ſaugen will, den einen Hinterfuß aufhebt, iſt 


Der Seehaſe (Cyelopterus lumpus). 


es doch nur auf, um ihren Durſt zu löſchen, aber niemals, um 
ſich zu baden. Sie halten in Rudeln von 20 bis 30 Stück zu— 
ſammen; alte Bullen führen ein Einſiedlerleben, entfernen ſich 
aber nie ſehr weit von der Heerde, welcher ſie ſich von Zeit zu 
Zeit anſchließen. Wenn ſich zwei Rudel begegnen, ſo macht das 
ſchwächere Platz, ohne ſich in einen Kampf einzulaſſen. Iſt ein 
Rudel durch irgend eine Veranlaſſung zerſtreut worden, ſo rufen 
ſich die dazu gehörigen Thiere durch eigenthümliche Stimmlaute 
zuſammen, deren Klang die Jäger mit dem plötzlichen Aufflattern 
des Haſelhuhns vergleichen. Ein kurzes ſcharfes Aufbrüllen 
ſollen ſie, nach Jarocki's eigener Erfahrung, im Augenblick der 
größten Wuth ausſtoßen, wenn ſie mit geſenktem Kopf und ge— 
ſtrecktem Schwanz gerade auf Jemand zuſtürzen wollen. 

Die Brunſt beginnt im Auguſt oder September und dauert 
zwei bis drei Wochen. Junge Bäume mit den Hörnern aus 
der Erde zu wühlen, ſcheint den erregten Thieren beſonderes 
Vergnügen zu machen; wenigſtens ſind ſie viel mit dieſem eroti— 
ſchen Sport beſchäftigt. Kommt während der Brunſtzeit ein 
Stier dem andern ins Gehege, ſo entbrennt ein furchtbarer 
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keine Beſonderheit, da andere Wildkühe, ſo lange das Euter noch 
ſehr klein iſt, daſſelbe thun. 

Das Auerrind wächſt bis zum ſechſten oder ſiebenten Jahre 
und lebt ca. vierzig Jahre. Die Stiere erreichen gewöhnlich 
ein höheres Alter als die Kühe. Gegen die letzte Periode ſeines 
Lebens verliert das Wild ſeine Zähne, kann dann die Baum— 
rinden nicht mehr abnagen und geht wegen unzureichender Er— 
nährung ein. Beſondere Krankheiten hat man noch nicht bei 
dem Auerochſen bemerkt, Durchfall und Milzbrand, wovon das 
zahme Rind öfters heimgeſucht wird, ſind bei ihm ſehr ſelten. 

Obgleich der Wildochſe von Bialowieza jeder Zähmung 
unzugänglich iſt, ſo gehört er doch keineswegs zu den ſcheueſten 
Thieren. Das aus verſchiedenen Altersſtufen zuſammengeſetzte 
Rudel zieht ſich zwar bei Witterung eines Menſchen tiefer in 
den Wald zurück, aber um ſo dreiſter ſind einſam lebende alte 
Stiere, zumal im Winter. Einer derſelben, der 1830 in 
Jarocki's Beiſein für das Warſchauer Muſeum erlegt wurde, 
erlangte durch ſeine Dreiſtigkeit eine förmliche Berühmtheit. Er 
trieb ſich des Winters meiſt in der Nähe der Hauptſtraße nach 
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Grodno umher. Kam ein Schlitten, auf dem er Heu witterte, 
des Wegs, ſo ſperrte der alte Wegelagerer ſo lange die Straße, 
bis man es ihm zuwarf. Wies man ihm ſtatt deſſen die 
Peitſche, ſo brauchte er Gewalt. Reiſende, die ihn neckten, ſoll 
er, nach Ausſage von Forſtbeamten, aus dem Schlitten geworfen 
und ihre Pferde weithin verſprengt haben. Auch Forſtbauern 
mußten auf den plötzlich geſperrten Waldwegen öfters warten, 
bis es dem ſtörrigen Thiere gefiel, Platz zu machen. 

Dem Nibelungenliede zufolge kam das Auerwild im 5. Jahr— 
hundert noch im Wasgau vor, wurde aber fortan durch die 
ſteigende Bevölkerung und die Urbarmachung der Waldungen 
mehr und mehr oſtwärts gedrängt. In Pommern erlegte der 
Herzog Wratislav V. im Jahre 1364 den letzten Auerochſen. 
Er ließ das Horn vergolden und benutzte es als Trinkhorn. 
Bei ſeinem Tode vermachte er es dem Dome in Kammin, um 
Reliquien in demſelben aufzubewahren; auch ſollte es an den 
größeren Feſttagen mit den übrigen „monstranciis und clenodiis 
zur Ehre des Schöpfers und zum Schmuck der Kirche“ auf dem 
Hauptaltar ausgeſtellt werden. Den Prälaten war jedoch der 
eigenmächtige Gebrauch des Hornes zu unheiligen Zwecken 
unterſagt. ö 

Ungleich länger als in Deutſchland hielt ſich das Auerwild 
in Preußen, woſelbſt es jedoch über zwei Jahrhunderte lang in 
dem Walde zwiſchen Labiau und Tilſit geſchont und in einer 
Scheune zwiſchen Taplaken und Laukiſchken des Winters mit 
Futter verſehen wurde. Von dieſen Wildochſen wurden dann 
und wann einige zur Hetze eingefangen, oder als ſeltene Thiere 
an andere Höfe verſendet. So wurden 1717 dem Landgrafen 
von Heſſen⸗Kaſſel zwei Stück zum Geſchenk gemacht, zwei 1726 
dem König von England, andere 1738 der Kaiſerin Anna von 
Rußland. 

Daß die Auerochſen an dem ihnen zugewieſenen Aufenthalts- 
orte ſich nur ungenügend vermehrten, lag zum Theil in der Natur 
dieſer Thiere, zum Theil waren Wilddiebe daran ſchuld. Nach— 
dem nun noch eine allgemeine Seuche unter dem Rindvieh auch 
ſehr viele Wildochſen aufgerieben hatte, ſo wurden durch die 
Wilddiebe die wenigen durchgekommenen Stücke vollends nieder⸗ 
geſchoſſen und hiermit die Art auch in Preußen völlig aus— 
gerottet. Der letzte Auerochs in Preußen fiel 1775 durch die 
Kugel eines Wilderers. Bock, der 1784 ſchrieb, hatte dieſe 
Thiere früher noch an der Auerſcheune, auch im Kampf mit 
andern Thieren und im Hetzgarten zu Königsberg geſehen. 

Am häufigſten war das Auerwild in Polen und Lithauen, 
wo der König und die Großen des Reichs ſich deſſelben eifrig 
annahmen und ihm in den Parks bei Oſtrolenka, Warſchau, 
Zamosk ꝛc. einen geſchützten Aufenthalt boten. Allein auch hier 
pflanzten die Thiere ſich ungenügend fort und durch die vielen 
Kriege und Rebellionen wurde ihre Zahl von Jahr zu Jahr 
geringer. Jetzt iſt der Wald von Bialowieza der einzige Platz 
in Europa, wo der Biſon ſich noch erhalten hat, beziehungsweiſe 
von der ruſſiſchen Regierung erhalten wird. 

Aus Bialowieza ſtammen direkt oder indirekt alle Auer⸗ 
ochſen unſerer Thiergärten, und auch der Stamm einer kleinen 
Auerkolonie in den Waldungen des Fürſten von Pleß wurde 
von daher bezogen. Das Paar, welches Kaiſer Nikolaus dem 
Kaiſer von Oeſterreich zum Geſchenk machte, hat in Schönbrunn 
eine zahlreiche Nachkommenſchaft hinterlaſſen, von der andere 
Thiergärten verſehen werden konnten. In den fünfziger Jahren 
aut der 1 55 1869 der Amſterdamer zoologiſche 

arten von dem ruſſiſchen Kaiſer ein Paar, und im Dezem 
1873 der Berliner. i 8 5 88 

Nach einer Tabelle in Brincken's Memoire belief der 
Auerbeſtand von Bialowieza ſich im Jahre 1821 auf 732 Stück, 
worunter 381 Stiere, 258 Kühe und 93 Kälber; von den 
258 Kühen hatten alſo nur 93 geworfen, 165 waren unfruchtbar 
oder zu jung. Im Jahre 1828 brachten 663 Alte nach Ia- 
rocki ſogar nur 48 Kälber zur Welt, wonach die Geſammt— 
ſumme für das Jahr 1829 alſo 711 Stück betrug. Im Jahre 
1830 zählte man nach den Fußſpuren im friſchgefallenen Schnee 
772 Stück, 1831 dagegen in Folge der inzwiſchen ausgebrochenen 
Revolution nur wieder 657 Stück. Durch Verſchärfung der 
Schutzgeſetze ging dieſe Zahl zwar allmälig wieder in die Höhe, 
daß der Auerbeſtand ſich aber je auf 1543 Stück belaufen habe, 
wie Paſtor Kawall für das Jahr 1853 angibt, muß entſchie⸗ 
den bezweifelt werden. Nach einer Zeitungsnotiz über die Ab— 


ö 


nahme des Auerwildes betrug deſſen Geſammtzahl in den Jahren 
1868 — 559, 1869 = 541, 1870 = 542 und 1872 nur 
528 Stück. Bei der folgenden Zählung belief ſich, den münd⸗ 
lichen Mittheilungen des Bialowiezer Forſtinſpektors v. Kraus 
gemäß, die Summe des vorhandenen Auerwilds zwar wieder 


auf 566 Stück; aber die Abnahme im Ganzen kündete ſich 


gleichwohl in Zahlen. Daß die Vermehrung des Auerwildes 
ſo langſam von ſtatten geht, wird einerſeits dem Uebelſtande 
zugeſchrieben, daß überhaupt weniger Kuhkälber geworfen werden, 
als Bullenkälber, anderſeits dem Uebelſtande, daß die Auerkuh 
kaum alle drei Jahre trächtig geht. Ueberdies mögen auch die 
vielen Wölfe des Waldes einer raſcheren Vermehrung im Wege 
ſtehen und nicht nur unter den Kälbern, ſondern auch unter den 
erwachſenen Auerochſen jährlich viel Schaden anrichten, denn 
ſtatt zuſammenzuhalten, ſollen nach Jarocki gerade die ſtärkſten 
Stiere beim Anblick von Wölfen einzeln entfliehen und dadurch 
nicht nur ihre Kühe und Kälber preisgeben, ſondern ſelbſt der 
Gefahr entgegen laufen. 

Daß die Auerkühe, was Bock ſchon vor hundert Jahren 
beobachtet hat, ſich ſo langſam vermehren und ſo oft gelte gehen, 
muß um fo auffallender erſcheinen, weil in den zoologiſchen 
Gärten die Fortpflanzung raſcher und in kürzeren Pauſen vor 
ſich geht. Die Auerkuh, welche im Dezember 1873 mit einem 
Bullen von Bialowieza nach Berlin kam, hat in einem Zeit⸗ 
raum von ca. 5 Jahren bereits drei Junge geworfen 

Wie in der Freiheit, ſo behandelt die Auerkuh ihr Junges 
auch in der Gefangenſchaft mit Sorgfalt und Liebe, wogegen 
das Neugeborene vor dem Haß und Widerwillen des Stieres 
kaum ſeines Lebens ſicher iſt. Ein im Mai 1865 in dem Dres⸗ 


dener zoologiſchen Garten zur Welt gekommenes Auerkalb wurde 


ſofort von dem Stiere über das Gehege geſchleudert. Man 
half dem Kleinen wieder auf die Beine und brachte es zu ſeiner 
mittlerweile von dem Stiere getrennten Mutter. Die Alte be- 
roch es und ſtutzte; ſie witterte menſchliche Berührung, und be⸗ 
ſtrafte das arme Geſchöpf, indem ſie es mit den Hufen zer⸗ 
ſtampfte, ſofort mit dem Tode. — Auch der Bulle des Berliner 
zoologiſchen Gartens machte ſich eines Familienmordes ſchuldig. 
Als der Auer-Wärter an einem Februarmorgen des Jahres 
1878 ſeine gewohnte Rundſchau hielt, da lag ein Abkömmling 
des alten Bullen, ein drei und ein halb Jahr alter Stier, 
mit aufgeriſſenem Leibe und herausgetretenen Eingeweiden auf 
dem blutgetränkten Boden. Was die Gewaltthat verſchuldet 
haben mag, iſt ein Räthſel, denn von Eiferſucht konnte natürlich 
im Monat Februar keine Rede ſein. 

Zum Fang des Auerwildes bediente man ſich früher der 
Fallgruben, Netze und Schlingen. War es vorzugsweiſe auf 
junge Thiere abgeſehen, ſo ſtellte man Treibjagden an, ſprengte 
das Rudel durch lärmendes Geſchrei und blinde Schüſſe aus⸗ 
einander und fiel dann, unterſtützt von den Hunden über die 
Jungen her, deren Bändigung bei einjährigen ſchon große An⸗ 
ſtrengung erfordert. — Eine ganz andere Methode kam bei dem 
Fang des für Berlin beſtimmten Auerpaares in Anwendung. 
Man treibt nämlich darnach, wie mir der ſchon erwähnte 
Bialowiezer Forſtinſpektor v. Kraus erzählt, ein Rudel dieſer 
Thiere in ein Zaunwerk, das in ähnlicher Weiſe angelegt iſt, 
wie die Fiſchreuſen. Iſt das Wild durch den erſten Engpaß 
hindurchgeſchritten, ſo wird eine Barriere vorgeſchoben, daß es 
nicht wieder zurück kann. Die umfriedigten Räume werden 
kleiner und laufen ſchließlich in eine Sackgaſſe, beziehungsweiſe 
in den Transportkaſten aus. Dieſer iſt vorn und hinten mit 
einer Fallthüre verſehen; die vordere iſt geöffnet, die hintere 
geſchloſſen. Iſt das eingetretene Thier nicht das gewünſchte 
Exemplar, ſo öffnet man die Hinterthüre und entläßt es wieder 
in's Freie. 
Rudel jede beliebige Auswahl treffen. 

Von einem Nutzen des Auerochſen kann unter den gegen- 
wärtigen Verhältniſſen natürlich keine Rede mehr ſein. Früher 
jagte man ihn, wie jedes andere Wild, hauptſächlich ſeines Flei⸗ 
ſches wegen. Die dicke aber lockere Haut diente zu Pferde⸗ 
ſträngen. Beſonders geſchätzt waren die glänzend ſchwarzen 
Hörner, die man ſchön polirt und mit Silber verziert, als Trint- 
becher benutzte, wozu ſie im Kaukaſus noch heutzutage dienen. 
Aus der moſchusduftigen Stirnhaut des Auerochſen verfertigte 


man Pelzgürtel, die unter gewiſſen Umſtänden, ſelbſt von Für⸗ 


ſtinnen hochgeſchätzt wurden. N 
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Man kann auf dieſe Weiſe unter dem gefangenen 
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Da das Auerwild ſich ohnehin nur langſam vermehrt und nung und nur, wenn er Gäſte hat, veranſtaltet er hie und da 


ein behagliches Stillleben Bedingung ſeines Gedeihens iſt, ſo 
ſind in dem Walde von Bialowieza ſeit 1802 alle lärmenden 
Jagden verboten und nur zu beſonderen Zwecken wird es Pri— 
vaten mitunter geſtattet, ein Stück der ſeltenen Thiere zu ſchießen, 
wobei aber natürlich ein Theil des Forſtperſonals behülflich ſein 
muß. Der Kaiſer ſelbſt hält ſich an die Vorſchriften der Scho— 


ein größeres Treiben. Ein ſolches wurde am 18. und 19. Ok⸗ 
tober 1860 in Anweſenheit des Großherzogs von Weimar 
und der Prinzen Karl und Albrecht von Preußen abgehalten, 
aber meines Wiſſens ſeitdem nicht wieder. Die Fürſorge, welche 
die ruſſiſche Regierung der Erhaltung des merkwürdigen Wild— 
ochſen widmet, iſt unter dieſen Umſtänden um ſo ehrender. 


Junge Aale. 
Von Dr. 9. Bolze. 


Vor einigen Tagen fand der Koch Hofrichter in Cottbus 
beim Zerlegen eines Aales in demſelben kleine helle fadenförmige 
Gebilde von ein bis anderthalb Zoll Länge, welche, in Waſſer 
gelegt, in demſelben wie Schlangen zappelten. Natürlich glaubte 
man zunächſt, junge noch ungeborene Aale zu ſehen, bis meine 
mikroſkopiſche Unterſuchung erwies, daß es ſpulwurmartige Ein— 
geweidewürmer waren. Es fehlte jede Spur von einem Rück— 
grat, von einem Sinneswerkzeug, von Athmungsorganen oder 
von Floſſen, auch waren die Thiere für ihre Länge zu dünn, 
um ſich als junge Aale geltend machen zu können. 
dergleichen Erſcheinungen ſchon mehrfach beſprochen worden und 
dabei iſt niemals erwähnt worden, was ſchon vor langer Zeit 
über die Fortpflanzung der Aale entdeckt und veröffentlicht worden 
iſt. Es war um das Jahr 1835, als einmal Frau Profeſſor 
Hornſchuch in Greifswald einen ſehr ſtattlichen Aal vom Markt 
nach Hauſe brachte. Als ſie ihn aufſchnitt, bemerkte ſie darin 
eine ihr ganz unbekannte gelblich weiße Maſſe. Ihr Mann 
brachte davon eine Spur unter das Mikroſkop, lud mich aber 
zu der Unterſuchung ein, weil ſeine Augen dazu nicht mehr 
Kraft genug hatten. Es waren wirkliche Fiſcheier von außer— 
ordentlich geringer Größe. Es wurde ein Häuflein ausgezählt 
und gewogen, ſein Gewicht mit dem der ganzen Maſſe ver— 
glichen, und es ergab ſich daraus eine Zahl von ungefähr andert— 
halb Millionen für die ganze Maſſe des Rogens. Hornſchuch 
veröffentlichte die Sache in einer naturwiſſenſchaftlichen Zeit— 
ſchrift, ich weiß nicht mehr in welcher, las aber faſt gleichzeitig 
eine andere Zeitſchrift, in welcher Burdach in Königsberg den 


Es find, 


Fund eines männlichen Aales aus der See anzeigte, aber, wie 
auch natürlich, ohne eine Zahl über die Menge der Fort— 
pflanzungsorgane anzugeben. Ich wanderte einige Zeit darauf 
am Meeresſtrande, um naturwiſſenſchaftliche Unterſuchungen zu 
machen, und kam an einen Bach, in welchem ich ein haufen— 
förmiges Gewirre von kleinen ſchwarzen Thierchen bemerkte. Sie 
ſpielten um einander herum, wie die Mücken im Sonnenſtrahle. 
Ich griff hinein, da waren ſie zerſtoben. Ich wartete einige 
Zeit, und ſie ſpielten weiter. Beim zweiten vorſichtigeren Zu— 
greifen erhaſchte ich einige. Es konnte auch ohne alle Ver— 
größerung gar kein Zweifel ſein, daß ich richtige Aale in der 
Hand hatte. Sie waren ungefähr einen Zoll lang, alſo durch— 
ſchnittlich noch etwas kleiner, dagegen aber dicker, als jene 
weißen Thierchen im Aalbauche. Ich theilte auch dieſe Ent- 
deckung meinem Profeſſor Hornſchuch mit, und wir ſchloſſen 
daraus, daß ſich die Aale nur im Meere vermehrten, daß die 
meiſten Jungen zu Lande ſtiegen, dort unfruchtbar blieben und 
ſtürben oder zur Fortpflanzung ins Meer zurückkehrten. Die 
Erhaltung des Geſchlechts iſt geſichert durch die ungeheure Ver— 
mehrungszahl, wenn auch nur wenige für die Fortpflanzung 
thätig ſind. 


5 Anfang September 1878. 


Anmerk. der Red. Hiermit fallen verſchiedene Einſendungen, 
welche die betreffenden Spulwürmer des Aales als junge Aale deuteten, 
in ſich ſelbſt zuſammen, und glauben wir durch Vorſtehendes das Thema 
ein für alle Mal abgehandelt zu haben. 


Vergiftete Pfeile. 


Von 9. Semler in San Franzisko. 


Die Frage, ob die nordamerikaniſchen Indianerſtämme ver— 
giftete Pfeile benutzt haben und noch benutzen, wird in neuerer 
Zeit noch ſo oft angezweifelt, daß ſelbſt Major Powell in 
einer der jüngſten Sitzungen des wiſſenſchaftlichen Vereins in 
Waſhington die Behauptung aufgeſtellt hat, vergiftete Pfeile 
ſeien niemals von nordamerikaniſchen Indianern gebraucht worden. 
Dieſe Behauptung hat den Widerſpruch wiſſenſchaftlich gebildeter 
Männer herausgefordert, die aus eigener Erfahrung ſprechen. 
So beſchreibt Dr. Hoffmann, der längere Zeit unter den 
Dakotahs verweilte, um deren Sprache, Sitten, Waffen und 
Utenſilien kennen zu lernen, die Anfertigung von vergifteten 
Pfeilen, wie folgt. Der Pfeilmacher geht mit dem, der die 
Waffe zu haben wünſcht, nach einer der unzähligen Prairie— 
hundekolonien, wo ſtets Klapperſchlangen (Candisona confluenta) 
Der eine der Indianer trägt einige, 
drei bis vier Fuß lange Stöcke, die an dem einen Ende gabel— 
förmig geſchnitzt ſind; während der andere die Leber einer An— 
tilope oder eines Rehes trägt, gewöhnlich aber die Erſtere, da 
ſie leichter beſchafft werden kann. Wenn eine Klapperſchlange 
gefunden iſt, dann wird ſie vermittelſt eines gegabelten Stockes, 
der ungefähr auf die Mitte des Körpers plazirt wird, ſanft feſt⸗ 
gehalten, während der andere Indianer die Leber, welche er an 
einem Stocke aufgeſpießt hat, der Schlange vorhält und ſie ſo 
lange zu reizen ſucht, bis ſie wiederholt in die Leber gebiſſen 
hat. Wenn das Reptil erſchöpft iſt und ſich weigert ferner zu 
beißen, wird es getödtet. Die Leber aber wird in das Lager 
getragen und an einem Pfoſten aufgeſpießt, welcher in die Sonne 
geſtellt wird, damit die Leber raſch zur Zerſetzung kommt. 
Gewöhnlich hat ſich der Verweſungsprozeß ſchon nach Verlauf 


J 


eines Tages vollzogen. Nachdem die Leber verfault iſt, wird 
ſie ſorgfältig von dem Pfahl heruntergenommen und in einem 
kleinen Keſſel zu einer plaſtiſchen Maſſe zerſchlagen, in welche 
die Spitzen der Pfeile wiederholt getaucht werden. Sind die 
Pfeile wieder trocken geworden, dann kommen ſie in eine beſon— 
dere Abtheilung des Köchers, die einen eigenen Verſchluß hat, 
damit kein Irrthum im Gebrauche ſtattfinden kann. Ein Bogen 
und ein Pfeilköcher bilden einen Theil der Ausrüſtung eines 
Kriegers und er bedient ſich dieſer Waffe immer, wenn er eine 
geräuſchloſe Tödtung beabſichtigt. Dr. Hoffmann hatte mehrere 
bösartige Wunden an Soldaten zu kuriren, die von vergifteten 
Pfeilen herrührten. 

Die Koyotero-Apaches in Arizona ſind dafür bekannt, daß 
ſie bisweilen vergiftete Pfeile gebrauchen, und daſſelbe iſt der 
Fall mit den Krähen⸗, Schwarzfuß- und Aſſiniboinesindianern. 
Dieſe drei Stämme vergiften ihre Pfeile in folgender Weiſe. 
Zunächſt fangen ſie eine Klapperſchlange, die gereizt wird, in 
ein Stück Rinde zu beißen, welches ihr ein Indianer vorhält. 
Die Pfeilſpitzen werden an der gebiſſenen Stelle gerieben und 
ſpäter getrocknet. Das Gift iſt, nachdem es von der Schlange 
abgegeben worden iſt, ſchleimig und halb durchſichtig. Oft halten 
ſich die Indianer mehrere Schlangenköpfe auf Lager, um das 
Gift nach Bedürfniß zu verwenden. Profeſſor Hayden bekräf— 
tigt dieſe Erklärung und fügt hinzu, daß man die Operation 
des Pfeilvergiftens immer beobachten könnte, wenn ſich die 
Indianer zu einem Kriege oder zu einem Jagdzuge rüſteten. 

In Oberkalifornien leben Indianer, welche den Saft der 
wilden Paſtinake mit verweſender Hundeleber vermiſchen und 
dieſes Gemengſel als Pfeilgift benutzen. Auch die Eingeborenen 
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des nordöſtlichen Sibirien vergiften ihre Waffen, indem fie 
dieſelben in die faulende Leber eines weißen Bären tauchen. 
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Von mehreren 
ſüdamerikaniſchen Indianerſtämmen ſagt Schomburgk ſchon, 
Dieſe Waffen gebrauchen ſie indeſſen nur zur Erlegung von daß ſie vergiftete Pfeile gebrauchten. 


Raubthieren, deren Fleiſch nicht genoſſen wird. 


Titeratur-Bericht. 


„Unſere einheimiſchen verborgen blühenden Gewächſe.“ 

Kryptogamiſche Charakterbilder von Paul Kummer. Mit 220 
in den Text eingedruckten Abbildungen. Hannover, Karl Rümpler, 
1878. Gr. 8. VIII und 251 S. Preis: 4 Mk. 

Nicht zum erſten Male erſcheint Vf. vorliegenden Buches als popu— 
lärer Schriftſteller auf dem Gebiete heimiſcher Kryptogamen-Kunde. 
Wie er früher ſeine Schriftſtellerei in dieſen Blättern begann, hat er ſie 
ſpäter in ſelbſtändigen Schriften zu verwerthen gewußt, und noch 1875 
gab er z. B. einen „Führer in die Lebermooſe und die Gefäßkrypto⸗ 
gamen“ bei Julius Springer in Berlin heraus. Alle dieſe Schriften 
athmen denſelben Geiſt, einen Geiſt der Kindlichkeit und Sinnigkeit, 
mit welchen der Vf. die ganze Natur anſchaut. Es läßt ihm keine Ruhe, 
ſich mitzutheilen; wie er des Sonntags als Prediger das Evangelium 
Chriſti verkündigt, ebenſo drängt es ihn, außerhalb dieſes Berufes ſich 
eine zweite Kanzel zu ſchaffen, auf welcher er ein zweites Evangelium 
zu verkündigen ſtrebt, das ſich mit dem vorigen nicht nur auf das Beſte 
verträgt, ſondern daſſelbe in jenen Gemüthern vertieft und läutert, welche 
es lieben, die Welt mit eigenen Augen zu betrachten. Es iſt nicht das 
erſte Mal, daß wir einem ſolchen Manne unter unſern evangeliſchen 
Geiſtlichen begegnen. Ref. ſelbſt iſt ſchon in ſeinen Knabenjahren durch 
einen ähnlichen Mann für die Naturwiſſenſchaften geweckt worden und 
bewahrt demſelben das Gedächtniß eines geiſtigen Vaters, dem Seel⸗ 
ſorge und Naturwiſſenſchaft einerlei Ding war. Auch die katholiſche 
Kirche hat oft ſchon Gleiches gezeigt, und wer z. B. von der herrlichen 
Wulfenia Carinthiaca auf der Kühweger Alpe in Kärnthen, dieſer 
prächtigſten aller unſerer deutſchen Antirrhineen weiß, der weiß auch, 
daß ſie zum ewigen Gedächtniſſe eines der ausgezeichneteſten Botaniker 
früherer Zeit, des Freiherrn v. Wulfen, ihres Entdeckers, ihren Gattungs⸗ 
namen trägt und daß dieſer Entdecker ſogar Mitglied des Jeſuitenordens 
war. Ja, unter unſern Photographien, die wir im Tauſch erwarben, 
prangt das Bild eines noch lebenden ſehr bekannten Erzbiſchofs, der es 
ebenfalls nicht unter ſeiner geiſtlichen Würde hält, ſich mit Pflanzen zu 
beſchäftigen, obwohl die Botanik ſcheinbar nichts mit dem Krummſtabe 
zu thun hat. Wir halten aber dafür, daß alle dergleichen Männer, un— 
beſchadet ihres religiböſen Standpunktes, einen großen Vorzug vor Ihres— 
gleichen voraus haben werden, den nämlich, echte tolerante Menſchen zu 
ſein. Noch in den 50er Jahren lebte Wulfen, der am 16. März 1805 
zu Klagenfurt 77 Jahre alt ſtarb, „in einer Art heiliger Erinnerung“, 
wie ſein Biograph ſagt, unter den Kärnthnern fort; ſo ſehr war er, der 
noch wenige Jahre vor ſeinem Tode die höchſten Alpen und Gletſcher 
Oberkärnthens erſtieg, mit dem Volke befreundet, ſo ſehr war er durch 
„wahrhaft aufopfernde Menſchenliebe“ in das Herz deſſelben, gleich einem 
Heiligen, gewachſen. In der That würde es ein Widerſpruch ohne Gleichen 
in ſich ſelbſt ſein, wenn ein Menſch, der eine Pflanze liebt, nicht auch 
den Menſchen im Menſchen lieben könnte. Das wenigſtens geht uns 
ſchon aus der Schreibweiſe des Vf. hervor, um auf dieſen ſelbſt zurüd- 
zukommen. Er bewegt ſich nicht in der ſtrengen Sprache der Wiſſen— 
ſchaft, ſondern ſucht gefliſſentlich die Sprache des Herzens zu reden, und 
wer ihn in dieſen Plaudereien hört, lächelt vielleicht oft über ſeinen 
Redeſchmuck, ſo einfach auch ſonſt ſein Geplauder iſt. Das zeigt ſich 
bereits in den Ueberſchriften ſeiner Kapitel. So weiß er für die Farne 
von lebenden Zeugen der Vorwelt, für die Mooſe von einem deutſchen 
Waldgeheimniß, von einem grünen Winterpelz, von Amoretten im Moos— 
reiche, von einem zierlichen Erbfehler (den Pſeudopodien des Aulacomnion 
androgynum), von zwei Komikern der Mooswelt (Buxbaumia und 
Diphyscium), von einem kleinſten Frühlingsgruße (in den erſten Früh⸗ 
lingsmooſen), von einem Ariadnefaden (für die einen Uebergang von 
den Lebermooſen zu den Laubmooſen vermittelnden Mohrenmooſe oder 
Andreäazeen) u. ſ. w. auch für die Flechten, Algen und Pilze. 
möchten nur gegen den Ausdruck „Komiker“ Proteſt erheben; denn ſolche 
und ähnliche Bezeichnungen können der Natur nur Zwang anthun, weil 
u von uns aus Etwas in fie hineinlegen, was doch nicht in ihr liegen 
ann. 


als Naturnothwendigkeit trat. In der Natur lebt weder Humor, noch 
Komik, Alles iſt auf ſeiner Stelle ein nothwendiges Glied des großen 
Ganzen, und wenn uns ein Affe komiſch erſcheint, ſo tragen wir nur 
durch Vergleich mit uns ſelbſt etwas Menſchliches in ihn hinein, was 
er nicht haben kann, wiſſenſchaftlich folglich auch nicht haben darf. Wir 
haben es hier nicht nur mit dem Bf. des vorliegenden Buches allein, 
ſondern mit einer ganzen Gattung von naturwiſſenſchaftlichen Schrift⸗ 
ſtellern zu thun, welche ziemlich häufig wie fie find, ähnlich verfahren 
und darum ebenſo häufig in dieſer Anſchauung, und zwar im beſten 
Glauben etwas Geiſtreiches zu ſagen, irren. Alles in der Natur iſt auf 
ſeiner Stufe ſchön, weil es ſeinen Platz ausfüllt als eine Variation des 


großen Weltgedankens, den wir gemeiniglich Schöpfung nennen. Sonſt 


kann gegen die Sprache des Gemüthes nichts geſagt werden, wo es ſich 
darum handelt, für gewiſſe Studien anzuregen, und wir bekennen gern, 
daß wir in dieſer Beziehung wohl allen dieſen Schriftſtellern vor mehr 
als einem Vierteljahrhundert und ſpäter vorausgingen, wenn wir auch 
unſere eigene Sprache redeten. Es führt uns deshalb der Vf. in unſere 
eigene Jugendzeit der Schriftſtellerei zurück, wo wir mit Roßmäßler 
und Ule den Ton des Gemüthes anſchlugen, der damals zu ſo über— 


Wir 


nn. Einmal können die Organismen nichts dafür, daß fie fo find, | 
wie fie uns erſcheinen, das andere Mal iſt ihre Formung der treue Aus- 
druck einer Naturkombination, welche nach ewigem Geſetze in's Leben 


raſchenden Erfolgen für die Naturwiſſenſchaft führte. Ohne dieſen Ton 
wäre unſer Volk, dieſer große geiſt- und gemüthdurchdrungene Völker⸗ 
ſtamm, wahrſcheinlich niemals ſo raſch in eine naturwiſſenſchaftliche 
Strömung hineingeriſſen worden. Später entwickelten ſich in Folge 
deſſen hieraus einzelne wahre Volksſchriftſteller auch für Botanik, unter 
denen Hermann Wagner obenan ſtand. Aber dieſer ſchweigt bereits 
ſeit längerer Zeit, und ſo iſt es nur hoch anzuerkennen, daß er in Paul 
Kummer einen vollkommen ebenbürtigen Nachfolger gefunden hat, der 
auch, was nebenbei erwähnt werden möge, durch Herausgabe krypto⸗ 
gamiſcher Herbarien diejenigen unterſtützt, welche ſich an dieſes reizende 
Studium wagen. 

„Die Kryptogamen“ — ſagt der Vf. mit Recht — „ſind in den 
letzten Jahrzehnten die Lieblingspflanzen wohl der meiſten Bo— 
taniker geworden, und die Forſchung hat gerade an ihnen auch ſo viel 
des Intereſſanten und Wunderbaren dargethan, daß fie keinem Natur⸗ 
freunde heutzutage völlig fremd oder gleichgiltig ſind.“ 
Pflanze im kleinſten Raume und als ſolche gleichſam die Konzentration 
alles Pflanzenlebens. Natura in minimis tota! wiederholt der Vf. als 
Motto mit Recht auf ſeinem Buchtitel; denn es iſt ein altes, ſchon von 
Plinius gebrauchtes Wort, daß die Natur am größten im Kleinſten 
ſei, und alle, welche ſeit Kurt Sprengel über Krhptogamen populär 
ſchrieben, haben ſich dieſes Motto's bedient, um ſogleich ihren ethiſchen 
Standpunkt anzudeuten. Was die niederen ſkeletloſen Thiere für die 
Phyſiologie der Thierwelt ſind (ſ. unſern Bericht über dieſelben in 
Brehm's Illuſtrirtem Thierleben in Nr. 37), das gewähren die Krypto⸗ 
gamen für die Phyſiologie der Gewächſe: die Bedingungen zur Beob- 
achtung des Lebens in ſeiner unmittelbarſten Weiſe. Farne im weiteſten 
Sinne, Laub- und Lebermooſe, Flechten, Pilze und Algen ſammt den 
Protophyten haben deshalb auch von jeher die Forſcher ſo monographiſch 
angezogen, daß viele derſelben faſt ihr ganzes Forſcherleben einer einzelnen 
dieſer Familie oder mehreren zugleich widmeten. Aber ſchon jede einzelne 
breitet ſich ſo formenreich und vielgeſtaltig über den ganzen Erdkreis 
aus, daß ihre Kenntniß mehr als ein Menſchenleben ganz erfordert; und 
wer ſich einmal einer ſolchen hingegeben, kommt nicht leicht wieder von 
ihr ab. Der Reiz, welchen die Kryptogamen bieten, gleicht ethiſch etwa 
dem Studium der Kinderwelt. Wie ſchon in dem Kinde der ganze 
künftige Menſch ruht und dieſer, fi) ahnungsvoll in einzelnen Licht⸗ 
blitzen des Geiſteslebens offenbarend, uns gleichſam in eine ferne Zukunft 
blicken läßt; wie auf dieſe Weiſe viele Saiten unſeres Gemüthes in den 


verſchiedenſten Tonarten bald heiter bald ernſt angeſchlagen werden: 


ebenſo ergeht es uns mit den Kryptogamen. Schon ihrer Kleinheit 
wegen erſcheinen ſie uns wie Lieblingskinder der Natur, die ſie ſelbſt bis 
in die unwirthlichen Einöden der Gletſcher- und Polarwelt mit 
ganz beſonderer Sorgfalt zu pflegen ſcheint. Wenn den Weltwandrer 
auch alle heimiſchen Formen der Pflanzenwelt endlich verlaſſen ſollten, 
Kryptogamen verlaſſen ihn nirgends; ja wenn bei uns im Winter alles 
Leben der Natur als erſtarrt gilt, da blühen und fruchten noch Mooſe 
und Flechten in ungeahnter Pracht, wie beide Familien wahrſcheinlich 
die erſten waren, welche die jungfräuliche Erde und ihr nacktes Geſtein 
mit dem erſten Pflanzenkleide ſchmückten. Dazu kommt anatomiſch noch, 
daß hier die Zelle in ihren einfachſten Kombinationen dennoch einen 
ſo unerſchöpflichen Reichthum der Formung zeigt, wie ihn der genialſte 
Menſchengeiſt zu erſinnen niemals im Stande ſein würde. Kurz: Form, 
Leben und Verbreitung gewinnen bei den Kryptogamen in einfachſter 
Zellengeſtaltung einen ſo unendlichen Reiz, daß wir ſie dreiſt eine Welt 
für ſich, einen liliputaniſchen Mikrokosmos nennen dürfen, deſſen Reiz 
um ſo tiefer wirkt, als dieſe Welt mit ihrer vollen Schönheit ſich erſt 
dem bewaffneten Auge ganz erſchließt und dennoch den Forſcher bis 


Sie find die 


an eine Gränze führt, wo auch das ſtärkſte Vergrößerungsglas machtlos 


Halt macht. 

Daß ſich nun ein Mann, wie unſer Vf., ein Mann von fo viel 
ethiſchem Berufe, in eine ſolche Welt der Räthſel mit ſeinem ganzen 
Gemüthe begibt, kann nach dem Vorſtehenden nicht mehr überraſchen. 
Es iſt auch eine Seelſorge, wenn Jemand, der bereits die erſten Schwie— 
rigkeiten des Kryptogamen-Studiums überwunden, Andere Theil nehmen 
laſſen will an feinem Naturgenuſſe. Wir nennen es deshalb einen glüd- 
lichen Gedanken, dieſen Naturgenuß in Form von kryptogamiſchen 
Charakterbildern zur Darſtellung zu bringen. Um den Laien zunächſt 


für das betreffende Studium zu gewinnen, konnte es keinen beſſern Weg 


geben, als ihm die Kryptogamen in einem allgemeinen Lichte zu zeigen, 


was ſelbſtverſtändlich ein tieferes Eingehen auf Bau und Leben nicht 


ausſchließt. Der Vf. hat das in anzuerkennender Schreibart vollbracht: 
mit Gemüth und doch ohne Sentimentalität, mit mikroſkopiſcher Schau 
und doch ohne erdrückende Gelehrſamkeit, mit poetiſchem Anfluge und 
doch ohne Verletzung des wiſſenſchaftlichen Sinnes. Und das will 
Etwas jagen! Es jagt, daß der Bf. bereits das Schwerſte auch in der 
Art der Darſtellung hinter ſich hat, daß er mit taktvollem Bewußtſein 
ſchrieb und immer ſeine Lehreraufgabe vor Augen hatte. Er iſt in der 
betreffenden Kleinwelt unterrichtet genug, und wird doch ſelbſt noch nicht 
von der Unmaſſe des zu Erforſchenden erdrückt. 
auch mit Leichtigkeit, mit der wiſſenſchaftlichen Wahrheit auch das rechte 
Wort zu treffen, und dieſes Wort gleitet mit Ruhe ohne jenes Haſchen 
nach Geiſt und Witz dahin, wie man es leider bei ſo vielen Volksſchrift⸗ 
ſtellern auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete fo unangenehm empfindet. 
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Darum gelingt es ihm 
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Der Bf. ſchildert eben, und ſeine Schilderungen halten ſich an das Ge— 
gebene, an das Nächſte, mit glücklichem Takte das herausfühlend, was für 
einen Erſtling der Kryptogamen-Kunde das zunächſt Lernenswerthe iſt. 
So führt er ſeine Jünger durch die ganze Welt der Kryptogamen, von 
den vorweltlichen Pionieren, d. i. den Farnkräutern der Steinkohlen⸗ 
welt, bis zu den Algenwundern des tiefen Meeresſchoßes und den Schimmel— 
pilzen oder Spaltpilzen, die, wo Leben verweht, augenblicklich wieder 
neues Leben zeugen. Mit künſtleriſcher Hand entwirft er ihnen manche 
werthvolle und charakteriſtiſche Zeichnung der betreffenden Formen oder 
wählt aus der Maſſe des Vorhandenen geeignete Bilder zur Anſchauung 
des Geſchilderten und hat damit ſein Buch zu einem wahren Lehrbuche 
der kryptogamiſchen Erſtlingsarbeit erhoben. Es iſt unter den neueren 
Büchern dieſer Art bei weitem das hervorragendſte, für den kritiſchen 
Berichterſtatter um jo mehr eine Freude, als es Ideen zeugend iſt. Ohne 
Letzteres gibt es keine wahre populäre Naturwiſſenſchaft; denn die That⸗ 
ſachen ſelbſt ſind niemals das Höchſte, ſondern das iſt es, was ſie zu 
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einem Ganzen verbindet. Wir wiſſen es aus langjähriger Erfahrung, 
daß gerade unſer Volk Religionsübung treibt, ſobald es ſich mit ſeinem 
realiſtiſchen Gemüthe, dem Schrecken aller Papiſterei, der Naturbetradht- 
ung hingibt. Wer das auf dem Standpunkte der letztern fördert, iſt 
wirklich, wie die Aelteren ſo gern ſagten, zu einem Prieſter der Natur 
geworden, und nur ein ſolcher hat, bei der Eigenart unſeres deutſchen 
Volkes, Ausſicht auf Erfolg. Wir müßten uns darum ſehr irren, wenn 
letzterer dem vorliegenden Buche nicht in einem außergewöhnlichen Grade 
werden ſollte, oder wir müßten dann geradezu dafür halten, daß unfere 
Zeit dem Studium der Natur nicht mehr ſo günſtig ſei, wie ehemals. 
Nicht ohne tiefere Abſicht ſind wir darum ſo ausführlich bei der Be— 
ſprechung des vorliegenden Buches geweſen; denn es prägt einmal, wie 
felten ein anderes, das deutſche Weſen in einer Weiſe aus, die uns 
augenblicklich nicht mehr individuell war, ſondern ſich unwillkürlich zu 
einer literariſchen Gattung erhob. Möge das auch anderwärts erkannt 
und gewürdigt werden! K. M. 


Verſammlungen. 


Die 51. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte 

iſt, acht Tage früher wie ſonſt, vom 10. bis zum 17. September, vom 
ſchönſten Wetter begünſtigt, zu Kaſſel abgehalten worden und damit in ihr 
zweites Halbjahrhundert glücklich eingetreten. In runder Summe waren etwa 
1400 Mitglieder und Theilnehmer in den Liſten der Verſammlung ein⸗ 
getragen, und dieſe hatten ſich nicht nur aus Kaſſel und ſeiner Umgebung 
ſelbſt, ſondern auch oft aus weiter Ferne eingefunden, ſo daß die Ver— 
ſammlung einen phyſiognomienreichen Ausdruck um ſo mehr gewann, 
als ihr auch ein ſehr reicher Beſtandtheil jüdiſcher Typen zukam und 
nicht nur die allgemeinen, ſondern ſelbſt manche Sektionsſitzungen, 
namentlich die geographiſchen, durch eine Fülle von Frauen belebt 
wurden. Dies und die freundliche Natur Kaſſels hat weſentlich dazu 
beigetragen, daß die erſte Verſammlung des neuen Halbjahrhunderts als 
eine wohlgelungene bezeichnet werden darf. Die 21 Paragraphen ihrer 
Statuten hatten ſich auch diesmal bewährt und werden mindeſtens bis 
auf die nächſte Verſammlung zu Baden-Baden in alter Faſſung über- 
gehen. Wem das Geſchick es vergönnte, an den Arbeiten und Feſtlich— 
keiten der Verſammlung Theil zu nehmen, iſt gewiß mit dem Bewußtſein 
geſchieden, einen Lichtpunkt ſeines Daſeins durchlebt zu haben. 

In erſter Linie ſteht als weſentlicher Faktor dieſer Genüſſe ſicher die 
Stadt Kaſſel ſelbſt. Es iſt eben nicht gleichgiltig, wo eine ſolche Ver- 
ſammlung tagt. Früher hielten wir dafür, daß es unbedingt eine 
akademiſche Stadt ſein müſſe, weil nur eine ſolche für alle Zweige der 
Naturwiſſenſchaften geeignete Räume, Sammlungen und Geiſter beſitzen 
kann. Aber wir ſind ſchon längſt von dieſer Anſicht zurückgekommen 
und finden, daß es ſich bei der Wahl eines Verſammlungsortes ſehr 
weſentlich mehr um die Anziehungskraft ſeiner Natur, als ſeiner Inſtitute 
handelt. Letztere mit Muße zu betrachten, findet man kaum Zeit und 
Luſt; denn die wirkliche Theilnahme an einer ſolchen Verſammlung iſt 
eine Arbeit, welche eine nicht unbeträchtliche Kraft vorausſetzt, keine 
Erholung in dem Sinne einer Vergnügungsreiſe. Man hat früh auf— 
zuſtehen, um noch mit einiger Behaglichkeit ſeinen Kaffee zu ſchlürfen, 
ſeinen Morgenimbiß einzunehmen; ſchon um acht Uhr beginnen die 
Sitzungen mancher Sektionen, und wer in mehreren derſelben ſich heimiſch 
machen will, um die betreffenden Forſcher kennen zu lernen, hat ſehr 
genau mit ſeiner Zeit zu rechnen. Schließlich fühlt man nach des Tages 
Laſt und Hitze das lebhafteſte Bedürfniß, ſich im Freien zu ergehen oder 
hier ſeinen Speiſenerven zu befriedigen. In Folge deſſen hängt der 
Genuß weſentlich auch von einer ſchönen Natur ab, und eine ſolche ge— 
währt Kaſſel z. Th. in den vielfachen hübſchen Gärten im Innern der 
Stadt oder auch am Rande ihres Weichbildes, wo es Vergnügungsorte 
gibt, welche mit der weltberühmten Brühl'ſchen Terraſſe in Dresden um 
jo dreiſter wetteifern dürfen, als nicht nur Fern-Blicke auf eine vor⸗ 
züglich ſchöne Aue mit prachtvollen Bäumen, die Fulda-Aue, ſondern 
auch Perſpektiven der herrlichſten Art auf intereſſante Gebirgszüge mit 
blauen Wäldern und baſaltiſchen Erhebungspunkten, z. B. in weiter 
Ferne ſelbſt auf den Meißner, geſtatten. Mit Vergnügen kehrt man aus 
einer ſolchen Natur, wie ſie unter Anderem die Umgebung des neuen 
herrlichen Muſeums und des „Felſenkellers“ gewährt, zu den Sektions— 
Sitzungen zurück; oder man hat unterdeſſen in der fraglichen Natur, 
wo ſich die Herzen ganz anders als zwiſchen den vier Wänden öffnen, 
alte und neue Bekanntſchaften zum Reden gebracht, man hat ſich ver- 
ſtändigt, und mit dem Hervortreten des Allgemeinmenſchlichen iſt gerade 
das erreicht, was der große Stifter der Verſammlung, was Oken wollte. 
Das Wenigſte iſt ja der Lehrſtoff, den man dabei einheimſt, ſo vielfach 
auch derſelbe belebend wirkt; das Höchſte iſt und bleibt die gegenſeitige 
Anregung, der mündliche Austauſch, das Sichkennenlernen von Angeſicht 
zu Angesicht Verrichtet nun gar eine ſchöne Natur Hebammendienſte 
bei letzterem, daß ſich auch die Herzen öffnen, dann hat man in den 
meiſten Fällen einen ganz andern Menſchen vor ſich, als man ihn ſich 
nach ſeinen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen vorſtellte. Hartes wird weich, 
Strenges wandelt ſich in Milde um, und beide Theile verſtehen nun erſt 
recht, wie ſie ſich gegenſeitig aufzufaſſen haben. In dieſer Beziehung 
erweiſen ſich namentlich größere Ausflüge ſehr vortheilhaft, wie ſie noch 
jede Verſammlung um ſo mehr veranſtaltete, als die betreffenden Ver— 
ſammlungsorte ſelbige begünſtigten oder ermöglichten. Wem ſollte z. B. 
nicht das Herz aufgehen in dem prachtvollen Parke von Wilhelmshöhe, 
wo nicht allein der gigantiſche Gedante des „Herkules“ und ſeiner 
Waſſerkünſte, gleichſam der Thron von Kaſſel, ſondern noch vielmehr die 
herrlichen Baumgeſtalten auf das Gemüth deſſen wirken, der ſich ihnen 
mit dem Willen naht, einmal Menſch unter Menſchen in ſchöner Natur 
ſein zu wollen. Unwillkürlich kann es ſich ereignen, daß zwei alte Gegner 
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vor einer jener majeſtätiſchen Fichten, deren tief herabhängende Zweige 
eine Walddraperie der bezauberndſten Art bilden, vereint ſtehen bleiben 
und ſich in das Walten der Natur verſenken, die in ſtiller Ruhe ſo 
Großes ſchuf und ſich ſelbſt genug iſt. Wem da nicht ein menſchliches 
Fühlen ankommt, wer da nicht einen Augenblick lang ſtille Einkehr in 
ſich ſelbſt hält, nun, der müßte ja von Stroh ſein, wenn er nicht 
mindeſtens in dieſem Momente ſeinen Gegner liebreicher anblickt. So 
kann es wenigſtens geſchehen, und mit dieſer Möglichkeit glaubt man 
auch gern an das wirkliche Geſchehen des Erörterten, denn Alle ſind ja 
heute ſo ganz anders, als man ſie im Triebrade des täglichen Lebens 
kannte. 

In zweiter Linie ſteht die Zuſammenſetzung der Verſammlung, und 
dieſe folgt wiederum aus der Wahl und dem Charakter eines Ortes, wie 
Kaſſel. Man hat nämlich von Seiten der nicht⸗akademiſchen Naturforſcher 
häufig bemerkt, daß ſich in Univerſitätsſtädten der Verſammlung ſehr bald 
ein akademiſcher Charakter aufdrückte, unter welchem jene, welche nicht 
durch einen Profeſſortitel glänzten, ſich nicht beſonders behaglich fühlten. 
Man hat es erlebt, daß z. B. die erſte allgemeine Sitzung der Verſammlung 
von Dekorirten aller Art wimmelte, als ob es auf große Schauſtellungen 
abgeſehen ſei. In Kaſſel ſah man nichts von allem dem, und das gab 
der Verſammlung ſchon von vornherein ein ſo ſelbſtloſes Weſen, daß 
ſogar jeder „Frack“ überflüſſig wurde und der Verkehr ſo recht unter dem 
Einfluſſe des Grundgedankens der Verſammlung ſtand. Wir betonen 
dies als einen Fortſchritt im Weſen unſerer nivellirenden Zeit, welche 
die Gelehrſamkeit und Forſchung weit über die akademiſchen Kreiſe aus— 
gedehnt hat. Seitdem dies geſchehen, hat die Naturforſchung einen 
volksthümlichen Charakter angenommen, iſt fie aus ihren „exkluſiven“ 
akademiſchen Kreiſen hinausgetreten, beruft ſie einen jeden mit kleiner 
oder großer Kraft zu dem großen gemeinſamen Werke, und ihre Erfolge 
haben ſich erſt ſeit dieſer Zeit mit ſo koloſſalen Lettern in das Buch 
unſerer Kulturgeſchichte eingeſchrieben. Die größten Erfinder und Ent— 
decker der Neuzeit finden ſich nicht mehr ausſchließlich in den akademiſchen, 
ſondern in allen Kreiſen der Völker, und das großartigſte Naturgeſetz, 
welches die Neuzeit in dem Geſetze von der Erhaltung der Kraft, be— 
züglich in der mechaniſchen Wärmetheorie eroberte, verdankt ſeinen Ur— 
ſprung gleichzeitig einem Arzte und einem Ingenieur. Tauſende von 
Laien beſchäftigen ſich in allen Kulturländern bald mit dieſem, bald mit 
jenem Zweige der Naturwiſſenſchaften, jo daß gegen ihre Zahl die der 
Akademiker eine verſchwindend geringe iſt. Und ſie alle arbeiten an 
demſelben großen Werke, deſſen nächſtes Ziel die Erkenntniß der Natur, 
deſſen letztes die Erkenntniß unſrer Stellung zu der Welt iſt. Es bleibt 
ſich bei dieſem gemeinſamen Streben völlig gleich, ob ſich der Eine etwa 
mit Pflanzenarten, der andere mit Inſekten u. ſ. w., der Dritte mit den 
Geſteinen, der Vierte mit den Kräften der Natur u. ſ. w. beſchäftigt. 
Denn das Kleinſte iſt der Spiegel des Ganzen, und ſo trivial auch dieſer 
Ausſpruch klingen mag, ſo iſt er doch erſt die große Errungenſchaft der 
neueren Naturforſchung, während die ältere von dieſer Zuſammenge— 
hörigkeit, von dieſer Einheit der Welt keine Ahnung hatte. Bei dieſer 
Gleichheit unſerer Aufgaben und bei der Allverbreitung ausgezeichneter 
Forſcher in allen Lebensſtellungen würde das Herauskehren akademiſcher 
Würden allerdings wenig von der Einheit unſerer letzten Ziele verrathen, 
und ſo kann man ſich nur freuen, daß die erſte Verſammlung des zweiten 
Halbjahrhunderts mehr in dem angeregten Sinne verlief, wie manche 
frühere. Sie ſcheint uns das auch in der Wahl des nächſten Verſammlungs— 
ortes (Baden⸗Baden) gezeigt zu haben, und es ſteht nur zu hoffen, daß 
unſere inländiſchen Eiſenbahnen im nächſten Jahre ihre Pflicht mehr 
erfüllen, als ſie dies im laufenden Jahre für die Kaſſeler Verſammlun 
gethan haben. Es hat einen wenig erfreulichen Eindruck gemacht, daß 
von den deutſchen Eiſenbahnen nur einige kleinere freie Fahrten oder 
Vergünſtigungen eintreten ließen, während ſämmtliche größere und ſo— 
gar die meiſten Staatsbahnen, die preußiſchen obenan, unſichtbar im 
Hintergrunde geblieben waren. Nur die öſterreichiſch-ungariſchen Bahnen 
hatten ſich zahlreich zur Ermäßigung der Fahrpreiſe herbeigelaſſen, als 
ob fie es allein verſtanden hätten, daß die Begünſtigung der Natur- 
wiſſenſchaften nothwendig ihnen ebenſo wieder zu Gute kommen muß, 
wie ſie ja ihr Daſein nur der Naturwiſſenſchaft überhaupt verdanken. 
Die Reiſe zu einer Naturforſcherverſammlung iſt wahrlich keine Reiſe 
von Genuß zu Genuß, ſondern von Arbeit zu Arbeit, d. i. zu Strapazen 
aller Art. Wir bezweifeln deshalb auch, daß es auch nur einem Einzigen 
möglich wurde, alle Ausſtellungen zu muſtern, welche der heurigen Der 
ſammlung in Kaſſel geboten waren; ſo raſch verfließt die Zeit im 
Lernen. 
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In dieſer Beziehung follen ſelbſtverſtändlich die öffentlichen Sitzungen 


Jedem Etwas bieten; um ſo mehr, als ſie die einzigen Aeußerungen für 


All und Jedermann ſind und allgemeine Anregungen gewähren ſollen. 
Das haben auch die früheren Verſammlungen redlich ausgeführt, je nad)- 
dem ihre Redner beſchaffen waren. Auch diesmal boten die drei all⸗ 
gemeinen Sitzungen das Gleiche, nur in ihrer Weiſe, wie es gerade die 
Stimmung der Zeit mit ſich bringt. Im Allgemeinen aber könnte man 
wohl darüber ſagen: Darwin und kein Ende! Als ob es ſchließlich 
nichts Merkwürdiges weiter in der Welt gebe, als den Darwinismus, der 
doch nur eine unbewieſene und unbeweisbare Hypotheſe iſt und bleibt. 
Ebenſo wenig anziehend war es, gewiſſe Streitigkeiten in dieſen Kreis 
vor ein öffentliches Forum gezogen zu ſehen, indem man in ſonſt geiſt⸗ 
reichen Vorträgen gegen einen ausgezeichneten Naturforſcher, nämlich 
Virchow, zu Felde zog. Das fühlte auch die Verſammlung heraus, 
ſoweit uns die Urtheile der Einzelnen bekannt wurden, und darum ge⸗ 
wannen zwei Vorträge den Preis der Feſttage, weil ſie ſich hoch über 
das Gezänk des Tages erhoben. Der eine, von Profeſſor Fick in Würz⸗ 
burg gehalten, behandelte in höchſt genialer Weiſe die große phyſiologiſche 
Frage, ob ſich nach dem Geſetze von der Erhaltung der Energie auch 
innerhalb des Muskelſyſtemes Wärme in Arbeit umſetze? Der Vor⸗ 
tragende bejahte nicht nur die Frage, ſondern zeigte auch, daß der 
Muskel dies noch einmal ſo gut verrichte, wie die beſte bisher konſtruirte 
Dampfmaſchine, denn dieſe vermag nur ½¼80 der Wärme in Arbeit um 
zuwandeln, während der Muskel ½ zu verwerthen vermag, weshalb auch 
die meiſte Wärme dem Muskelſyſteme, nicht den inneren Weichtheilen 
zukomme. Solche Vorträge können allerdings gar nicht zu häufig ge⸗ 
halten werden, ſolange es noch darauf ankommt, das fragliche große 
Naturgeſetz der Neuzeit in Fleiſch und Blut der Forſcher zu verwandeln, 
und ſo trug die 51. Verſammlung das echte Wahrzeichen unſerer Tage 
ganz und voll in ſich. Der zweite Vortrag, vom Staatsrath Radde in 
Tiflis gehalten, ſchilderte mit hinreißender Beredtſamkeit das ritterliche 
Volk der Chewſuren (Scheffſuren) im Kaukaſus, das, dem Chriſtenthume 
angehörig, noch in einem Zuſtande verharrt, wie ihn auch Deutſchland 
im Mittelalter zur Ritterzeit kannte. Dieſer Vortrag war eine Erholung 
auf die tiefen Anſprüche, welche die meiſten der vorhergegangenen Vor⸗ 
träge an die Zuhörer, namentlich an die Frauenwelt geſtellt hatten, und 
es fragt ſich geradezu, ob nicht die Geſchäftsführung die beſondere Auf⸗ 
gabe haben müßte, für populär gehaltene Vorträge Sorge zu tragen, 
ſoweit ſie die drei allgemeinen Sitzungen betreffen. Jedenfalls ſollte 
man es nicht ganz auf den Zufall ankommen laſſen. Als einen ganz 
beſonderen frommen Wunſch dürfte man es empfinden, daß in dieſen 
öffentlichen Verſammlungen ſich irgend Jemand fände, welcher die Fort⸗ 
ſchritte der Naturwiſſenſchaften in dem abgelaufenen Jahre nach ihren 
Hauptumriſſen ſchilderte und letzteren auch eine geſchmackvolle Form 
verliehe; ſo jedoch, daß Niemand über eine Stunde hinaus die Auf⸗ 
merkſamkeit der Zuhörer in Anſpruch nähme. Letzteres zeigt ebenſo von 
Geſchmack, wie die ſchöne Form der Darſtellung, auf welche Engländer 
und Franzoſen mit Recht ſo viel halten. In früheren Verſammlungen 
kannte man dieſe Ueberſchau der Fortſchritte wenigſtens theilweis nach 
einzelnen Wiſſenſchaften, z. B. in Bezug auf Geologie und Mineralogie; 
die Engländer halten aber vorzugsweiſe daran feſt, und abermals mit 
Recht. So gewinnt eben eine Naturforſcherverſammlung das Weſen des 
Allgemeinmenſchlichen in dem Allgemeinwiſſenſchaftlichen; denn Letzteres 
allein iſt Ideen bereitend, und nur dieſes kann auf Geiſt und Gemüth 
zündend, belebend wirken. Das Volk hat eine ſehr hohe Meinung von 
der Naturwiſſenſchaft; ſonſt bliebe es unverſtändlich, warum Hunderte, 
wenn nicht Tauſende aus der Laienwelt, die Frauen obenan, ſich gerade zu 
den allgemeinen Sitzungen drängen. Die Naturwiſſenſchaft aber kann 
dieſes Bedürfniß nur durch die Kenntniß deſſen befriedigen, was Kultur 
ſchafft, und je mehr ſie dies in den Vordergrund ſtellt, um ſo gewaltiger 
muß ihr Einfluß auf die Maſſen ſein. Aus dieſem Grunde auch über⸗ 
nehmen die Geſchäftsführer ein höchſt einflußreiches Ehrenamt; jedenfalls 
iſt es ſehr in ihre Hand gegeben, das vorſtehend geſchilderte Ideal ſeiner 
Verwirklichung, wenn auch mit ſchwerer Arbeit, entgegen zu führen. 
Finge nicht jeder Geſchäftsführer von vorn an, blieben die Geſchäftsführer 


für jede Verſammlung die alten, dann würden wir wahrſcheinlich ſchn 

längſt Aehnliches erlebt haben. 5 5 
Ganz anders iſt es mit den Sektionen beſchaffen. Hier ſoll eben 

die Wiſſenſchaft zu ihrem Ausdrucke als ſolche gelangen, und darum fällt 


ſie hier auch gleichſam in ihre einzelnſten Theile auseinander. Wie jede 
frühere der letzten Verſammlungen, hat die 51 ſte dieſes Weſen gezeigt, 
das ſich in der Pflege des Spezialismus, d. i. in der außerordentlichen 
Theilung der Arbeit, ausſpricht. Es waren von vornherein 25 Sektionen 
in Ausſicht genommen: Mathematik und Aſtronomie, Phyſik und Meteo⸗ 


rologie, Chemie, Mineralogie, Geologie und Paläontologie, Botanik 


und (?) Pflanzenphyſiologie, Zoologie und vergleichende Anatomie, 
Entomologie, Anatomie, pathologiſche Anatomie und allgemeine Patho⸗ 


logie, Phyſiologie, er AR KL Pädagogik, landwirthſchaftliches 


Verſuchsweſen, innere Medizin und Dermatopathologie, Chirurgie, Oph⸗ 
thalmologie (Augenheilkunde), Gynäkologie und Geburtshilfe, Otiatrie 
(Ohrenheilkunde) und Laryngoſkopie (Kehlkopfheilkunde), Pſychiatrie oder 
Irrenheilkunde, mit welcher een immer auch die Pſychokogie ver⸗ 
bunden ſein wird, Kinderkrankheiten, Anthropologie und vorgeſchichtliche 
Forſchung, öffentliche Geſundheitspflege und Staatsarzneikunde, Militär⸗ 
Sanitätsweſen, Thierheilkunde. € 
treffs Nutzbarmachung der Wetterberichte der deutſchen Seewarte für die 
Landwirthſchaft, und ebenſo hatte ein Verein deutſcher praktiſcher Chemiker 
ſich der Verſammlung angeſchloſſen, ein Verein, der bereits ein Hundert 
und einige dreißig Mitglieder zählen ſoll. Ingleichen hatte ſich noch eine 
mediziniſche Sektion für Naſenheilkunde (Rhinologie) ausgeſchieden, die 
jedoch ebenſo wie die für Kehlkopfkunde mit der Sektion für Ohrenheil⸗ 
kunde wegen zu geringer Theilnahme vereinigt werden mußte. Es iſt 
natürlich ganz unmöglich, perſönlich ſämmtlichen Sektionen beiwohnen 
zu können; auch angenommen, daß es Jemand gäbe, deer für fie alle die 
Vorbedingungen des Verſtändniſſes erfüllte. Manche, die man gern be⸗ 
ſuchte, fallen häufig ſo unglücklich mit andern auf dieſelbe Zeit, daß man 
ſchon von vornherein auf wenige angewieſen iſt. Dagegen berichtet das 
„Tageblatt“ der Naturforſcherverſammlung über Alles, was in den 
. Sitzungen vorkam, und wenn man dieſes zu Rathe zieht, jo 
war au 

Beziehung dürfte die Heilkunde, wie immer, obenan ſtehen, ſchon weil 
ihre Vertreter die größte Zahl der Theilnehmer an der Verſammlung zu 
liefern pflegen. Die Zahl der Mitglieder für innere Medizin ſoll geradezu 
an 500 betragen haben. Der Schwerpunkt aller dieſer Verhandlungen 
liegt weniger in dem gebotenen Lehrſtoffe, den ja die betreffenden Bericht⸗ 
erſtatter in ihren Fachzeitſchriften zu veröffentlichen pflegen, ſondern 
in der augenblicklichen Wirkung, die der Stoff auf die Zuhörer ausübt. 
Wir leſen von zahlreichen Entgegnungen ſolcher Art, und gerade das iſt 
das Abſchleifende, welches der Einzelne durch ein Ganzes an ſich erfährt. 
Es wird dadurch ſogleich das Einſeitige ausgeglichen, und zwar in einer 
Manier, welche den humanen Grundſätzen der Verſammlung entſpricht. 
Wer keinen Widerſpruch ertragen kann, darf freilich dergleichen Ver⸗ 


ſammlungen als Vortragender nicht beſuchen; wer umgekehrt denkt und 
fühlt, findet bald das Wohlthuende heraus und lernt ſich mit einer Vor⸗ 


ſicht ausdrücken, welche, den gegebenen Thatſachen Rechnung tragend, 
nicht über das Ziel hinausſchießt. So wird eine derartige Verſammlung 
zu einem wirklichen Geiſtesturnier, und das auch iſt ihre edelſte Be⸗ 
deutung; um ſo mehr, als ſich Vieles kurzer Hand abmachen läßt, was 
zwiſchen zwei Gegnern oft lange unerquickliche Auseinanderſetzungen 
ſchriftlich bedingen würde. Mit dieſem Geiſte iſt die Verſammlung auch 
in ihr zweites Halbjahrhundert eingetreten. Er liegt in ihrer Organiſation, 
und ſo lange fie ſich dieſe erhält, wird fie auch äußerſt wohlthätig auf 
die humane Entwickelung der Naturforſchung und ihrer Vertreter ein⸗ 
wirken. Wir glaubten es wenigſtens am Beginn des zweiten Halbjahr⸗ 
hunderts ihr ſchuldig zu ſein, unſern Leſern die edlen Grundſätze der 
Naturforſcherverſammlung in den Hauptzügen vorzuführen. Auf das 
Einzelne einzugehen, konnte deshalb nicht unſere Aufgabe ſein; dieſes 
Einzelne, an ſich nicht einmal die Hauptſache, ſondern nur das Vehikel 
zur Anregung und zum Sichkennenlernen, bricht ſich auch ohne eine ſolche 
Verſammlung ſeine Bahn. K. M. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Neues über den Bernſtein. 

In dem in Nr. 26 dieſer Zeitſchrift enthaltenen intereſſanten Auf 
ſatze von Albin Kohn „Das Verbreitungsgebiet des Bernſteins“ iſt im 
Schluß⸗Abſatze geſagt: „Wenn wir Pytheas auf's Wort glauben 
dürften, war zu ſeiner Zeit die Inſel Abalus, d. h. die heutige däniſche 
Halbinſel, ſehr reich an Bernſtein . . .. ꝛc.“ Es dürfte ſich dieſe Ueber⸗ 
tragung des Pythega s' ſchen Namens „Abalus“ auf Jütland wohl kaum 
als zutreffend erweiſen. Allerdings wurde und wird ja der Bernſtein 
an den dortigen Küſten vielfach gefunden, aber doch nicht in ſolcher 
Menge, daß er zu einem ſtehenden bedeutenden Handelsartikel werden 
konnte der nicht allein den Luxusbedarf Roms, ſondern weiter hinaus 
auch der indiſchen Großen decken konnte. Die Erzählung des Marſeiller 
Großgriechen, er habe den Bernſtein als „Brennmaterial“ dienen jehen, 
reſp. davon gehört, iſt leicht auf die Sucht neuerer Reiſender zu über⸗ 
treiben d Außer in den in genanntem Aufſatze erwähnten 
Gegenden wird der Bernſtein ja auch ſonſt noch, hier und da, wie z. B. 
in Sizilien, in größeren Mengen gefunden, und im Allgemeinen darf 
wohl angenommen werden, daß er in allen Tertiärwäldern, in denen 
die verſchiedenen Pinusarten vorkommen, gebildet wurde. Der eigent⸗ 
liche „Bernſteinbaum der Vorwelt aber“, jagt Göppert — „Peuce 
succinifera (vergl. auch Humboldt Kosmos I. 1845. p. 298 f.) hatte einen 
Harzreichthum, welcher mit dem keiner Konifere der Jetztwelt zu ver⸗ 
leichen iſt .. .“, und für das eigentliche Vaterland dieſes Baumes iſt 


wohl das Samland mit ſeinem jetzt ſubmarinen näheren Vorlande, dem 
nördlichen und weſtlichen Oſtſeeboden, anzuſehen, wo das edle Harz noch 
fort und fort in großen Duantitäten gefunden wird. Dieſes Samland 
iſt RE mit hoher Wahrſcheinlichkeit als die „Bernſteininſel“ der Alten 
anzuſehen. 
Raunonia, bald nach Pytheas Basilia oder Abalus, endlich nach 
Mithridates Osericta. Die betreffenden Stellen lauten: „Ex quibus 
(Inſeln im nördlichen Ozeane) ante Scythiam quae appellatur 


Raunonia abesse a Scythia diei cursu in quam veris tempore 
fluetibus electrum ejiciatur, Timaeus prodidit“. Dann: „Xenophon 
Lampsacenus a litore Seytharum tridui navigatione insulam esse 
immensae magnitudinis, Baltiam tradit. Eandem Pytheas Ba- 


siliam nominat.“ Später heißt es dann wieder: „Pytheas Guttoni- 
bus Germaniae genti accolae oceani Mentonomon nomine, spatio 
stadiorum sex millium. Ab hoc diei navigatione insulam abesse 
Abalum. IIlo vere fluctibus advehi (sc. suceinum) ete. Huic 
et Timaeus eredidit sed Basiliam vocavit.“ Endlich: „Mithri- 


dates in Germaniae littoribus esse insulam, vocari eam Oserietam 
cedri genere silvosam: inde defluere, in petras (sc. suceinum). 
Joh. Voigt, diefer genaue Erforſcher der Vorzeit unſerer oſt⸗ 
preußiſchen Heimat gibt über alle dieſe Namen eine, wie uns ſcheint, 
ſehr zutreffende Erklärung (Geſchichte Preußens ꝛc., Kgsbg. 1827), die 
jedenfalls vor den früheren verſchiedenen Deutungen jener Namen das 


Zugleich fand eine Konferenz ſtatt be⸗ 


die diesjährige Arbeit eine ganz außerordentliche. In dieſer 


Plinius nennt ſie nach ſeinen Quellen bald Baltia bald 
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voraus hat, daß fie in ungezwungener Weiſe ſprachliche und ethnolo— 
giſche Momente berückſichtigt. Er beweiſt zunächſt, daß in Samland, 
und zwar in dem nordöſtlichen Theile deſſelben, der heiligſte und haupt⸗ 
ſächlichſte Götterſttz der alten Preußen Romowe auch Rickaita, 
Rykajot ete. pelegen habe, ein ausgedehnter Hain, deſſen unbefugtes 
Betreten unfehlbar Todesſtrafe nach ſich zog. Die Aenderung dieſes 
Namens Romowe in Raunonia (auch Baunonia, Baunomanna, Bau— 
tomanna als ſpätere Schreibänderungen) liegt nahe genug. Ebenſo 
mußte Rickaita (Rykajot, Rieta etc. aus dem altpreußiſchen Rik oder 
Ryk, d. i. Herrſchaft, Reich, Regierung, alſo: Bezirk der Herrſchaft ꝛc.) 
für den Griechen oc — (ioniſch on —) Pixrò werden, deſſen ſpätere 
Umwandlung in Oserieta nicht auffallen kann, ebenſowenig wie das 
Beoıleie (Plinius: Basilia) des Marſeillers. — Da ferner dieſes viel— 
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namige Stück Land, wie ſchon bemerkt, allen Fremden verſchloſſen blieb, 
— wenigſtens in gewiſſen Küſtenpartien — ganz ähnlich wie verſchiedene 
heilige Diſtrikte im alten Hellas ſelbſt, ſo nannten es die Schiffer des 
Pytheas mit dieſem rauos dgegnios (nicht zugänglicher, verbotener 
Ort). Bei dem Uebergang des 868 /Jos in ein nomen proprium wurde 
durch naheliegende Kontraktion 48s und dann das von Plinius 
dem Pytheas nachgeſchriebene Abalus. Dieſe Darſtellung von 
Joh. Voigt ſcheint uns, wie geſagt, nach Allem die zutreffendſte. 
Sollte aus dem Leſerkreiſe von „Die Natur“ eine begründetere gegeben 
werden können, ſo dürfte ſolche für Viele und ſpeziell für diejenigen, 
deren engere Heimat der heilige Boden des meer und waldumrauſchten 
alten Romowe iſt, nicht ohne Intereſſe fein. 
R. H. — Magdeburg. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Zigarren⸗Inſekten. 

Es ſind uns von Leipzig aus die Abbildungen dreier Käfer zuge— 
ſendet worden welche, um dichteriſch zu ſprechen, ihre Sach' auf die 
Zigarren geſtellt zu haben ſcheinen, und demnach hier ähnliche Verwüſt⸗ 
ungen anzurichten vermögen, wie Reblaus und Koloradokäfer an der 
edlen Rebe oder an der Kartoffel. Schon dieſe Andeutung reicht ſicher 
hin, das Intereſſe jedes Rauchers an den betreffenden Inſekten wach— 
zurufen. Das fehlte noch — hören wir die ganze Gemeinde dieſer ihr 
Daſein durch eine „edle Havana“ verſüßenden Zigarren-Anbeter rufen 
— daß man ſich für ſchweres Geld das edle Gut direkt verſchreibt und 
dafür ſchließlich nichts als Moder empfängt! Wir überlaſſen es ihnen, 
ſich alle Folgerungen, je nach ihrer Phantaſie, ſelbſt auszumalen; „denn 
mit des Gſchickes Mächten iſt kein ew'ger Bund zu flechten.“ 

Wir haben dieſe Bilder zur näheren wiſſenſchaftlichen Beſtimmung 
unſerem geehrten Mitarbeiter, Hrn. Profeſſor Taſchenberg in Halle, 
übergeben, und derſelbe iſt ſo gütig geweſen, uns Folgendes darüber zu 
vermerken. 

„Die Gattung Elaphidion gehört zur Gruppe der Phoraconthiden, 
deren Vertreter in Europa fehlen, iſt in Nordamerika und auf den An⸗ 
tillen vertreten und in 4 Arten bekannt. Die vorliegende iſt E. irro- 
ratum L., dicht und anliegend grau behaart, in den veränderlichen 
dunklen Zeichnungen auf den Flügeldecken ſcheint bei mangelnder Be— 
haarung die Grundfarbe durch, während die dunklen Flecke auf dem 
Halsſchilde ſich als unbekleidete Höckerchen darſtellen. — Die beiden 
andern Käfer gehören zu der Verwandtſchaft unſeres Diebkäfers (Ptinus 
fur) und der Werkholzbohrer (Anobium), die, als Larve namentlich 
bohrend, in den verſchiedenſten organiſchen Ueberreſten leben. Der obere 
kleinere iſt bräunlich gelb, merklich anliegend behaart und wurde von 
Germar als Xyletinus pallens beſchrieben. Neuerdings iſt jene 
Gattung in mehrere gegliedert worden und da bildet unſer Käfer die 
einzige Art einer Gattung und heißt jetzt Xeranthobius pallens (X. 
serricornis Sr.). (Den Namen Xylotina habe ich nicht auffinden können, 
möglicherweiſe beruht er auf einem Druckfehler und ſoll Xyletinus 
heißen.) Der wahrſcheinlich urſprünglich in Nordamerika heimiſche 
Käfer iſt durch den Handel weit verbreitet worden. — Der dritte Käfer 
wurde im Jahre 1850 als Catorama (Cathorama emendirt) tabaci 
von Guérin⸗Méneville benannt und beſchrieben, nachdem er in 
Zigarren aus Kuba aufgefunden worden war; er und noch 5 andere 
Gattungsgenoſſen ſtehen unſeren heimiſchen Dorcatoma- Arten ſehr nahe, 
unterſcheiden ſich aber von ihnen durch die Kopfform, die ſehr ſtark 
granulirten Augen, die Form des Fühlerknopfes und die kräftigeren 
Beine. (Unſere Sammlung enthält kein Exemplar, während die beiden 
andern vertreten ſind!)“ 

So viel wir wiſſen, ſind alle drei Käfer nur die ſchlimmſten aller 
Zigarrenfreſſer. Der Xeranthobius pallens begnügt ſich damit, als 
4 Mm. langer Käfer nur wurmſtichartige kleine Löcher in die Zigarren 
zu machen, gleichſam Stollen in ſie hineinzutreiben, um in denſelben 
feiner Nachkommenſchaft ein Daheim zu gründen. In Louiſiana weit 
verbreitet, gehört er folglich den edlen Miſſiſſippi-Tabaken an. Das 
Elaphidion dagegen hat es auf eine edle „Kuba“ abgeſehen und frißt 
ſich an dem edelſten Rauchkraute der Welt ſo dick und fett, daß er es 
ganz zerblättert. Doch iſt ihm das europäiſche Klima viel zu unange⸗ 
nehm, als daß er dieſem einen Beſuch abſtattete. Die Cathorama aber 
ſcheut es nicht, und iſt darum in letzter Zeit häufiger zu uns gekommen, 


und zwar als „unſichtbarer Paſſagier“, deſſen Anweſenheit der Raucher 
zu ſeinem Nachtheile erſt erfährt, wenn jenem das Feuer „auf den Pelz 
brennt“ und er keineswegs edle, ſondern die ammoniakaliſchen Produkte 
thieriſcher Verbrennung entfaltet, wie man ſie auch leider ſo häufig an 
Zigarren empfindet, welche, überflüſſig genug, mit einem Haare verziert 


Zigarrenzerſtör ende Inſekten. 


Obere Figur: Elaphidion irroratum; mittlere Figur: 
Xeranthobius pallens; untere Figur: Cathorama tabaci. 


ſind, das, und wenn es auch von der edelſten Menſchenraſſe ſtammte, 
immerhin gleiche Verbrennungsprodukte der unedelſten Art ergibt. Der 
Käfer ſoll übrigens nur als Ei oder Larve feine ozeaniſche Reiſe voll⸗ 
enden und erſt in Europa zu einem Käfer erwachen. Jedenfalls iſt das 
aber für die Verbrennung gleichgiltig: ſie kann eben unter allen Um⸗ 
ſtänden nur ammoniakaliſche Düfte liefern. Alles in Allem betrachtet, 
wird die Sache wohl nicht ſo ſchlimm ſein, als es nach dem Vorſtehen⸗ 
den erſcheinen könnte; immerhin jedoch dürfte ſie demnächſt eine Rolle 
ſpielen, ſobald, wozu wohl keine Prophetengabe gehört, die Tabaksſteuer 
der Zukunft die große Zunft der Raucher in recht empfindlicher Weiſe 
heimſuchen wird. K. M. 


Wineralogiſche Mittheilungen. 


Ein riefiger Eiſenberg. 

Nach Berichten amerikaniſcher Blätter hat der weltberühmte Eiſen⸗ 
berg von Miſſouri im Staate von Minneſota jetzt einen ebenbürtigen 
Kollegen, den Eiſenberg in der Gegend von Duluth am Lake Superior. 
Colonel Stunt, der mit einer kleinen ausgewählten Geſellſchaft ſich 
über die Lage und Leiſtungsfähigkeit des neuen „Iron mountain“ orien- 
tirte, von dem das Gerücht fo viel erzählt hatte, ſpricht mit Enthuſias⸗ 
mus von ihm. Er iſt der Ueberzeugung, daß man nirgendwo ſonſt in 


der Welt Quantität und Qualität ſolchen Erzes in ſo überraſchender 
Weiſe finden dürfte. Der fragliche Berg, oder richtiger geſagt, das Eiſen⸗ 
gebirge erſtreckt ſich 8 engliſche Meilen in die Länge und 1½ Meilen 
in die Breite bei einer Höhe von 1200 Fuß über dem Niveau des Lake 
Superior. Erfreulich iſt, daß auch Geologen, wie A. Northrop von 
Philadelphia und Kollegen von ihm, ſich zu einer näheren Unterſuchung 
entſchloſſen haben, da das Material, eingeſandter Proben zufolge, zum 
Theil reines Eiſen darſtellt. Th. B. 
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Iſobarenänderung im Monat Auguſt 1878. Nach dem Bureau central meteorologique de France. (Reduktion ¼.) 
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Dienftag 27. 


Come: 25 Montag 26. 
Meteorologie des Monats Auguſt 1878. 


1. Dekade. Eine Zone hohen Barometerſtandes breitet 
ſich im nördlichen Europa aus. Von zwei nicht ſehr deutlichen 
Depreſſionen zeigt ſich die eine in Frankreich, die andre im 
weſtlichen England; beide führen einige Male Regen und 
Gewitter herbei. Im öſtlichen Europa iſt in dieſer Periode 
die Temperatur außerordentlich niedrig. 

2. Dekade. Das allgemeine Ausſehen der Kärtchen 
wird dem im Winter ähnlich, die barometriſchen Depreſſionen 
treten deutlicher auf und gehen vom nördlichen England nach 
Schweden und Rußland hinüber. In Frankreich bleibt der 
Barometerſtand unter dem Mittel, die Temperatur ſinkt, der Wind weht 
meiſt aus dem Viertel zwiſchen Süd und Oſt und bringt Gewitter, 
Regen und bewegte See. f 

3. Dekade. Die barometriſche Depreſſion nimmt den Süden Eng⸗ 
lands und den Norden Frankreichs ein, dieſelbe Witterung bleibt daher, 
und Regen und die Bewegung des Meeres nehmen zu. 

Faſſen wir Alles zuſammen, fo müſſen wir den Monat Auauſt als 
einen ſehr regenreichen bezeichnen; Temperatur und Barometerſtand 
blieben unter dem Mittel. Ein Erdbeben fand am 26. ſtatt und machte 
ſich im nördlichen Frankreich, in Belgien, Holland und Deutſchland 
bemerkbar. (La Nature. Nr. 277 pag. 276 f.) 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Seehaſe (Cyelopterus Iumpus) (ſ. Abb. S. 553) iſt ein zur 
Familie der Scheibenbäuche gehörender Fiſch, welcher gar keine Aehnlich⸗ 
keit mit dem auf dem feſten Lande lebenden Haſen hat; er verdankt ſeinen 
Namen nur dem Umſtande, daß die Seehunde auf ihn Jagd machen. Die 
Feigheit des Landhaſen hat er durchaus nicht; er läßt ſich zuweilen in furcht⸗ 
bare Kämpfe mit ſtärkeren Feinden ein, die oft mit der Beſiegung derſelben 
enden. Meiſt jedoch heftet er ſich mittelſt einer an ſeinem Bauch ange⸗ 
brachten Scheibe an die Felſen der ihn beherbergenden Meerestheile und 


Sonnabend 31. 
feſt, um ſo ohne Mühe große Reiſen 1 machen. Im Gegentheil ſchwimmt 
) 


Sonnabend 24. 


Donnerſtag 22. 


Mittwoch 28. 


Donnerſtag 29. Freitag 30. 
wendung bedeutender Kraft läßt er ſich dann von ſeinem 
Platz entfernen; ſo hat man im Aquarium zu Berlin beob⸗ 


ein Gewicht von 37 Kilogramm von ſeiner Stelle am Felſen 
abgeriſſen werden konnte. Das Exemplar, mit dem man 
dieſen Verſuch anſtellte, war noch jung; erwachſene See⸗ 
haſen erreichen eine Länge von 60 Zentimeter. 
Oft ſaugt er ſich auch an den Planken der Sache feſt, 
was zu dem Glauben Veranlaſſung gegeben hat, der Seehaſe 
ſei ein ſchlechter Schwimmer und ſetze ſich an den Schiffen 


er, wie ſicher feſtgeſtellt, vortrefflich; dieſe erwähnte Hypotheſe iſt alſo 
falſch, wenn man nicht annehmen will, daß der Seehaſe ganz und gar 
abweichend von den beweglichen Bewohnern des Ozeans durchaus kein 
Behagen am Schwimmen finde. Nicht blos an die Schiffe, auch an 
große Fiſche heftet er ſich an. 

Das Fleiſch des Seehaſen ſchmeckt unangenehm, nur in Island, in 
deſſen Umgebung wie in allen nördlichen Meeren der Seehaſe ſehr häufig 
iſt, wurde es genoſſen, nachdem man-es einige Tage in Salzwaſſer hat 
liegen laſſen. Es gibt noch ein Thier, welches auch den Namen „Seehaſe“ 


führt, aber zu den Gaſteropoden gehört; daſſelbe war ſchon den Alten A 


unter dem Namen lepus marinus bekannt. Es ſondert einen ätzenden 
Saft ab, welcher das Ausfallen der Haare herbeiführen ſoll. Man hat 
wohl gemeint, daß mittelſt dieſes Saftes zwei römiſche Kaiſer, Nero und 
Domitian vergiftet worden ſeien; neuere Verſuche haben jedoch gezeigt, 
daß dieſer Saft ganz unſchädlich iſt. (Illustration européenne. 


15 Anzeigen. 
Kanarienvogel! 


R. Maschke, St. Andreasberg im Harz. 
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beharrt dort in völliger Unbeweglichkeit; nur mittelſt An⸗ 


achtet, daß ein nur 12 Zentimeter langer Seehaſe erſt durch 
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Die Künſtliche Darstellung der Edelſteine und einiger Silikate. 


Von Dr. & Kaliſcher in Berlin. 


Während die Träume der Alchymiſten, Gold aus unedlen 
Metallen zu machen, vor dem Morgengrauen der Wiſſenſchaft 
zerronnen ſind, da wir nach dem gegenwärtigen Stande der 
Wiſſenſchaft das Gold als ein Element, als einen nicht weiter 
zerlegbaren, mithin auch nicht zuſammenſetzbaren Stoff betrachten 
müſſen, ſo iſt dagegen die künſtliche Darſtellung der Edelſteine, 
des Korund, Rubin, Saphir u. ſ. w. längſt als eine zu löſende 
Aufgabe erkannt worden. Denn dieſelben ſind chemiſche Ver— 
bindungen, deren Beſtandtheile an und für ſich werthlos ſind 
wie der Sand am Meere, und die ihren Werth nur der Selten— 
heit verdanken, mit welcher ſie in ihrer eigenthümlichen Form, 
Geſtalt, Farbe und Durchſcheinheit auftreten. Sie ſind 
im Weſentlichen kryſtalliſirte Thonerde, gefärbt durch kleine 
Mengen anderer Stoffe. Es iſt daher kein Wunder, daß der 
hohe Werth, die mit Recht bewunderte Schönheit, welche eine 
an ſich faſt werthloſe Subſtanz durch eine beſondere Form und 
Farbe von Natur erhält, ſeit langer Zeit gar viele Forſcher 
reizte, der Natur das Geheimniß dieſer Kunſt abzulauſchen und 
mit ihr zu wetteifern. 

Daß dieſe Edelſteine Kinder des Feuers ſind, ergab ſich 
leicht aus ihrem Vorkommen in vulkaniſchen Gebirgen, und 
Gaudin erzielte zuerſt 1837 ein aus Schmelzung von weißer 
Thonerde in einem Kienrußtiegel im Knallgasgebläſe, welcher 
2 — 3 %% doppelt chromſaures Kali beigemengt war, reſultirendes 
Produkt, das anfangs zu einer grünen Maſſe, dann zu rubin- 
rothen Kügelchen zuſammenfloß. Indeſſen verloren ſie raſch 
ihre Durchſichtigkeit. Glücklicher war Ebelmen, welcher nicht 
nur zuerſt reine kryſtalliſirte Thonerde erhielt, indem er gewöhn⸗ 
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liche amorphe Thonerde mit Borax im Porzellanofen ſchmolz — 
die im geſchmolzenen Borax gelöſte Thonerde kryſtalliſirt in dem 
Maße, in welchem erſterer verdampft — ſondern auch 1851 
durch Zuſatz einer kleinen Menge Chromoxyd durchſichtige Rubin 
kryſtalle von ſchöner Farbe aus dem Schmelztiegel heben konnte. 
In demſelben Jahre ſtellte de Sénarmont ein Gemenge von 
Korund und Diaspor lein Thonerdehydrat) dar, was beſonders 
deshalb von Intereſſe iſt, weil dieſe Körper ſich in allen Korund— 
lagern vereinigt finden. 

Einige Jahre ſpäter erhielten St. Claire-Deville und 
Carnon Korund, Rubin und Saphir, indem fie Fluoraluminium 
und Borſäure im Kohlentiegel und einer Platinkapſel ſich ver— 
flüchtigen ließen. Die Dämpfe der erſteren Subſtanz reagiren 
auf die Borſäure derart, daß Fluorbor und kryſtalliſirte Thon- 
erde entſtehen, und je nach der Menge von Chromfluorid, welches 
zugeſetzt wurde, reſultirten rothe Rubinkryſtalle, blaue Saphir⸗ 
kryſtalle oder Korund von grünlicher Farbe. Farbloſe Korunde, 
alſo farbloſe kryſtalliſirte Thonerde erhielten auch Gaud in und 
Debray auf dieſe Weiſe, daß Erſterer baſiſch ſchwefelſaure 
Thonerde mit ſchwefelſaurem Kali und Kohle, Letzterer phosphor— 
ſaure Thonerde mit überſchüſſigem ſchwefelſauren Kali oder 
Natron im Platintiegel glühte. 

In allen dieſen Fällen waren jedoch nur ſehr kleine Mengen 
dieſer Edelſteine gewonnen worden, die auch nicht immer genau 
die Eigenſchaften der natürlich vorkommenden zeigten, bis es im 
vorigen Jahre Fremy und Feil gelang, dieſelben in großen 
Quantitäten herzuſtellen, welche ſich durch nichts mehr von ihren 
natürlichen Verwandten unterſcheiden. Sie haben deren Zur 
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ſammenſetzung, Diamantglanz, Farbe, Härte, Dichte und Kryſtall— 
form. Die genannten Forſcher erreichten dieſen Erfolg zum 
Theil dadurch, daß fie mit großen Mengen Subſtanz, 20 — 


30 Kil., arbeiteten, die fie, (um, wie fie ſagen, ſich ſoviel als 


möglich den Bedingungen zu nähern, unter denen die Bildung 
des Korunds wahrſcheinlich in der Natur ſtatt hatte,) den höch— 
ſten Temperaturen 20 Tage lang ununterbrochen ausſetzen konnten. 
Ihre Methode war folgende. 

Sie deplazirten die Thonerde aus einem Aluminat, d. h. 
einem Salze, in welchem die Thonerde die Rolle einer Säure 
ſpielt, unter dem Einfluſſe eines als Flußmittel wirkenden Silikats. 
Um dieſe Abſcheidung der Thonerde zu bewirken, erwies ſich 
am vortheilhafteſten ein Bleialuminat. In einen Tiegel aus 
feuerfeſter Erde brachten ſie ein Gemenge von gleichen Gewichten 
Thonerde und Mennige und erhitzten es lange Zeit hindurch zu 
lebhafter Rothgluth. Dabei wirken die Wände des Tiegels mit 
als Reagens, indem ſie ihre Kieſelſäure hergeben, welche ſich 
mit dem Blei verbindet, während die Thonerde iſolirt wird. 
In Folge deſſen finden ſich im Tiegel nach dem Abkühlen zwei 
verſchiedene Schichten: eine glaſige, welche hauptſächlich aus 
Bleiſilikat beſteht, und eine kryſtalliniſche, deren kugelförmige 
Hohlräume (Gerden) erfüllt ſind mit ſchönen Thonerdekryſtallen. 
Da, wie bemerkt, den Wänden des Tiegels bei dieſer Prozedur 
Kieſelſäure entzogen wurde und ſie in Folge deſſen dünner 
werden, ſo muß man, um Verluſte zu vermeiden, Doppeltiegel 
benutzen. Auf dieſe Weiſe erhält man farbloſe Kryſtalle, welche 
die Rubinfarbe annehmen, wenn den Materialien 2—3 % 
doppeltchromſaures Kali zugeſetzt wird. Zur Erzeugung der 
blauen Saphirfarbe wendet man eine kleine Menge Kobaltoxyd 
nebſt einer Spur von doppeltchromſaurem Kali an. 

Die ſo gewonnenen Rubinkryſtalle ſind gewöhnlich mit Blei— 
ſilikat bedeckt, welches unſere Experimentatoren entfernten entweder 
vermittelſt geſchmolzenen Bleioxyds, oder Fluorwaſſerſtoffes, oder 
geſchmolzenen Kalis oder endlich durch längeres Glühen in Waſſer— 
ſtoff und ſchließliche Einwirkung von Alkalien und Säuren; aber 
zuweilen fanden ſie in den Gerden faſt reine Kryſtalle, welche 
alle Charaktere der natürlichen Korunde und Rubine darboten. 
Die der Pariſer Akademie vorgelegten Rubine ritzen den Quarz 
und den Topas; ihre Dichte iſt 4,0 bis 4,1; wie die natürlichen 
Rubine verlieren ſie bei ſtarker Erhitzung ihre Roſafarbe und 
nehmen ſie in Folge der Abkühlung wieder an; die Steinſchneider 
fanden ſie bei der Bearbeitung ebenſo hart, ja oft ſogar härter 
als die natürlichen; ſie greifen ſehr raſch die beſten Schleifſteine 
von gehärtetem Stahl an. Indeſſen zeigten die Kryſtalle, welche 
Feil und Fremy haben ſchneiden laſſen, noch nicht den Glanz, 
welcher im Handel verlangt wird, weil ſie dem Steinſchneider 
nicht die geeigneten Spalt- und Schnittflächen darbieten, aber 
die Genannten zweifeln nicht, daß in ihrem mehrere Kilogramme 
wiegenden kryſtallenen Kunſtprodukt ſich Stücke finden werden, 
welche ſich leicht werden ſchneiden laſſen. Ja, ſie glauben zu— 
verſichtlich, daß über kurz oder lang die künſtlich dargeſtellten 
Edelſteine in der Uhrmacherkunſt und ſelbſt in der Juwelierkunſt 
Anwendung finden werden. 

Damit würde wiederum etwas, wie ſo Vieles, was uns 
ſonſt nur vom fernſten Oſten herkam, in unſerer Mitte eine 
Werkſtätte gefunden haben, und beſonders wäre der Provinz 
Pegu in Hinterindien, dem gelobten Lande der Rubine, dieſes 
Produkt, das es in ſeinem Schooße birgt, zum Theil abgerungen, 
und man kann ſich denken, daß die Juweliere einigermaßen 
erzitterten, als das in der der Wiſſenſchaft geweihten Stätte 
verleſene Memoire öffentlich bekannt wurde. Allein die praktiſche 
und volkswirthſchaftliche Bedeutung, welche die Verſuche der 
Herren Fremy und Feil erlangen könnten, ſind für uns unter⸗ 
geordneter Natur, und wie ſie ſelbſt ausdrücklich bekunden, daß 
der Zweck, den ſie bei ihrer Arbeit verfolgen, ein ausſchließlich 
wiſſenſchaftlicher iſt, ſo möchten auch wir den Leſer auf das 
wiſſenſchaftliche Intereſſe hinweiſen, welches die künſtliche Dar— 
ſtellung der Mineralien darbietet. 

Mit Hilfe der analytiſchen Chemie, deren Aufgabe es iſt, 
die Beſtandtheile der natürlich vorkommenden Körper zu ermit⸗ 
teln, haben wir die Zuſammenſetzung der Mineralien und der 
Erdrinde überhaupt mehr oder weniger vollſtändig kennen gelernt. 
Oft aber finden ſich in einem ſcheinbar ganz reinen Mineral 


kleine Mengen anderer Stoffe eingeſchloſſen, welche nicht zur 
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Konftitution der Grundſubſtanz gehören und deshalb zufällige 
genannt werden. In dieſem Falle iſt die analytiſche Chemie 
ohnmächtig, die wahre Zuſammenſetzung des Minerals feſtzu— 
ſtellen; auch gibt dieſe Disziplin keinen direkten Aufſchluß über 
die Entſtehung und Bildung der Mineralien. Beides leiſtet 
nun die ſynthetiſche Chemie oder ſpezieller die ſynthetiſche Mine— 
ralogie, welche die künſtliche Darſtellung der Mineralien zum 
Ziele hat. Sie lehrt einerſeits die wahre Zuſammenſetzung 
derſelben kennen, indem eben durch die künſtliche Darſtellung 
die weſentlichen Beſtandtheile von den zufälligen getrennt werden, 
und ſie bietet anderſeits experimentelle Anhaltspunkte, welche 
einen Wahrſcheinlichkeitsſchluß auf die Bedingungen, unter denen 
die Bildung des betreffenden Körpers in der Natur vor ſich 
ging, zulaſſen. Da nun die verſchiedenen Silikate einen 
Hauptbeſtandtheil der Erdoberfläche bilden, ſo iſt es natürlich, 
daß man ſich bemüht hat und bemüht, jene auf mannigfachem 
Wege künſtlich darzuſtellen. Von großem Intereſſe ſind hierfür 
die Beobachtungen Daubrée's über die wichtige mineralbildende 
Rolle, welche das Fluor geſpielt hat; ein Element, welches 
ſchon bei gewöhnlicher Temperatur ein fo mächtiges Vereinigungs⸗ 
ſtreben zu den anderen Elementen beſitzt, daß man bisher nicht 
mit Sicherheit behaupten kann, es iſolirt zu haben“ Insbeſondere 
gehört nach den Unterſuchungen des berühmten Chemikers 
St. Claire-Deville die Verbindung des Fluor mit Alumi⸗ 
nium (dem Metall der Thonerde) zu den mächtigſten mineral⸗ 
bildenden Agentien. So erhielten auch Fremy und Feil durch 
Glühen gleicher Gewichtsmengen Kieſelſäure und Fluoraluminium 
ein kryſtalliſirtes Thonerdeſilikat, deſſen Zuſammenſetzung ſich 


der des unter dem Namen Disthen (Cyanit, Rhätizit) 


bekannten Minerals nähert, während das bei dem Prozeffe fich 
bildende gasförmige Fluorſilicium entweicht. 

Von allgemeinerem Intereſſe iſt endlich ein Produkt, welches 
die Genannten, geſtützt auf die Beobachtung St. Claire⸗ 


Deville's, daß das Fluoraluminium flüchtig iſt, hervor⸗ 


brachten. Sie erhitzten bei ſehr hoher Temperatur lange Zeit 
hindurch gleiche Gewichtsmengen Thonerde und Fluorbaryum, 
unter Zuſatz von 2— 3 % doppeltchromſauren Kalis, in zwei 
über einander ſtehenden Tiegeln, ſo daß der eine den andern 
bedeckte, und erhielten zwei Arten von Kryſtallen. Die einen, 
welche ſich verflüchtigt zu haben ſcheinen, ſind lange farbloſe 
Prismen, welche dem Weißſpießglanzerz ähnlich ſehen und ein 
Doppelſilikat von Thonerde und Baryt darſtellen, die 
anderen ſind Korund, welche ſich durch die Regelmäßigkeit 
ihrer Form und die ſchöne Roſafarbe auszeichnen. Der Ver— 
lauf des Prozeſſes iſt ihrer Anſicht nach folgender: 

Beim Glühen des Gemenges von Thonerde und Fluorbaryum 
bildet ſich zunächſt Fluoraluminium und Baryt. Das einmal 
gebildete Fluoraluminium wirkt nun auf doppelte Weiſe. Durch 
die Ofengaſe zerſetzt, gibt es Veranlaſſung zur Entſtehung von 
Fluorwaſſerſtofffäure und Korund, welcher unter dem Einfluß 
der Dämpfe kryſtalliſirt, und durch fernere Einwirkung auf die 
Kieſelſäure des Tiegels bildet ſich kieſelſaure Thonerde, welche 
ſich mit dem Baryt verbindet und ſo jenes Doppelſilikat von 
Thonerde und Baryt darſtellt. Sehr merkwürdig iſt hierbei, 
daß dieſe ſo deutlich ausgebildeten Kryſtalle ſich in dem oberen 
Theile des Tiegels finden, als wenn ſie ſich verflüchtigt hätten, 
während die Darſteller ſich überzeugten, daß ſie, den höchſten 
ihnen zu Gebote ſtehenden Ofentemperaturen ausgeſetzt, ſich als 
vollkommen beſtändig erwieſen. Es ſcheint daher, daß die 
Fluorüre nicht blos mächtige Mineralbildner ſind, ſondern auch 
gleichſam Transporteure, Verbindungen, welche, wie ein altes 
Wort lautet, „den beſtändigſten Körpern Flügel verleihen“. In 
der That erinnern ſie an eine höchſtwahrſcheinlich in analoger 


Weiſe vor ſich gegangene Bildung des Orthoklas (Kalifeldſpath) 


in dem oberen Theile des Ofens einer Kupferhütte zu Mansfeld, 
in deſſen Schmelzraume Fluorkalzium (Flußſpath) als Flußmittel 


angewandt wurde. 


Dieſe Bildungsweiſe des erwähnten Doppelſilikats durch 
die Wirkung des Fluorbaryum auf Thonerde bei Gegenwart von 
Kieſelſäure beſchränkt ſich nicht hierauf allein, ſondern ſtellt nur 
einen ſpeziellen Fall eines allgemein ſtattfindenden Prozeſſes, der 
Zerſetzung der Fluorüre durch verſchiedene Baſen, dar, und auf 
dieſem Wege ſind weitere Aufſchlüſſe über Mineralbildungen in 
der Natur zu erwarten. 


| Die Mübenzukerfabrikation. 


Don W. Thiele, 


155 
Im vierten Jahrgange der „Natur“ (1855) finden wir eine 
vortreffliche Schilderung der Zuckerregion, der Zuckerplantagen 


und der Zuckerfabrikation. Nach dem Vater der Gewäſſer, dem 
Miſſiſſippi, lenkt dort der Erzähler unſere Blicke, nach dem 
durch dieſen gewaltigen Strom gebildeten, von ſeinen Fluthen 
jährlich überſchwemmten, von ſeinem Schlamme gedüngten Land— 
ſtriche, auf welchem jene dunkelgrünen wogenden Rohrfelder ſich 
et die in fo ausgibiger Menge den zuckerreichen Saft 
iefern. 

War ſchon jene Betrachtung der Zuckerfabrikation vom 
naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte aus von Intereſſe, um wie 
viel mehr dürfte es die der heutigen Rübenzuckerfabrikation ſein, 
die, gefördert und getragen durch die Naturwiſſenſchaft, zu einer 
ſo erhabenen Stellung unter den landwirthſchaftlichen Gewerben 
ſich emporgeſchwungen hat, die, Hand in Hand mit der Natur- 
wiſſenſchaft vorwärts ſchreitend, auf die letztere nunmehr ſelbſt 
fördernd mit einwirkt, ihr jährlich neue Jünger zuführt. 

Und nicht etwa auf eine Disziplin der Naturwiſſenſchaft 
nur ſtützt ſich die Rübenzuckerfabrikation, ſondern wohl alle, die 
eine mehr, die andere weniger, müſſen die Wege zu ihrer fort— 
ſchreitenden Entwickelung zeigen: die Chemie, der ſchon die 
Entdeckung des Zuckers zu danken, durch die Feſtſtellung der 
Eigenſchaft der Rübenſäfte während der Verarbeitung; die Mine- 
ralogie durch die Anweiſung des Bodens, auf dem die Rübe 
am Beſten gedeiht; die Phyſik durch ihre Lehre von den Kräften, 
die bei der Zerkleinerung der Rüben, der Saftgewinnung und 
Reinigung zu benutzen; die Botanik durch den Nachweis des 
inneren Baues der Pflanzen, welcher bei der Behandlung der 
Pflanzentheile durch mehrere Fabrikationsmethoden Berückſich— 
tigung fand und ſogar, wie wir ſpäter ſehen werden, bei der 
Zuckergewinnung aus der Melaſſe Nachahmung finden ſollte; 
ohne fie alle vermögen wir uns eine Rübenzuckerfabrikation über: 
haupt nicht zu denken. Und nun der Einfluß der Rübenzucker⸗ 
fabrikation auf Ackerbau, Vieh-Zucht und -Haltung und auf jene 
Gewerbe, deren Ausbildung wiederum nur auf der Baſis der 
durch die Naturwiſſenſchaft gezeitigten Erfahrungen möglich iſt! 

Für den Ackerbau hat die Rübenzuckerfabrikation geradezu 
eine neue Aera geſchaffen, ganzen Gegenden hat ſie ein neues 
Gepräge verliehen. Aus dem einfachen Landbebauer hat ſie 
einen, mit feinen Berufsgenoſſen über feine Thätigkeit berathen— 
den, bei Männern der Wiſſenſchaft Belehrung ſuchenden, über 
die chemiſchen Beſtandtheile feines Ackers nachdenkenden, chemiſche 
Dungſtoffe verwendenden Landwirth herausgebildet, der, einen 
Einfluß der atmoſphäriſchen Luft auf ſeine Ackerkrume einſehend, 
im Herbſte mit tieffurchenden Pflügen die Schollen wendet, um 
ſolche, nachdem ſie den Stürmen, der Kälte und den feuchten 
Niederſchlägen des Winters ausgeſetzt waren, im Frühjahr mit 
Egge und Hacke zur Aufnahme der Saat vorzubereiten. Und 
wenn dann die langen Zeilen der Rübenpflänzchen über dem 
dunkelen Erdboden ſichtbar werden, wie wird dann gejätet, ge— 
hackt, verzogen und wiederum gejätet und gehackt, um den 
Pflanzen in beſter Weiſe alle jene Lebensbedürfniſſe zugänglich 
zu machen, die jahrelange Verſuche und Beobachtungen, ein- 
gehende Studien wiſſenſchaftlicher Landwirthe als erforderlich 
nachgewieſen haben. Aber nicht nur auf Erzielung einer mög— 
lichſt großen Quantität an Rüben iſt das Streben des Land— 
mannes gerichtet, ſondern auch, und ſogar vorzugsweiſe, auf Ge— 
winnung einer zuckerreichen Rübenwurzel mußte er bei der Aus— 
wahl des Samens, bei der Vorrichtung des Ackers, bei der Be— 
ſtellung und der Behandlung der Rübenpflänzchen bedacht ſein. 

Um aber die tiefe Bearbeitung des Ackers, die ſogenannte 
Tiefkultur zu ermöglichen, bedurfte es der Haltung und Heran— 
ziehung beſonders kräftiger Zugthiere, die ihrerſeits wieder eine 
beſondere Art und Weiſe der Zucht und Fütterung erheiſchten; 
mit ihnen allein aber war der umſtändlichere und auf eine ver— 
hältnißmäßig kurze Beſtellzeit angewieſene Anbau der Rüben 
nicht überall in erwünſchter Weiſe zu erzielen; daher galt es der 
Erzeugung noch anderer Kräfte, der Herſtellung praktiſcher 
Maſchinen, und für ſie ſind jene beſonderen großen Fabriken 
entſtanden, deren Exiſtenz lediglich auf der Landwirthſchaft beruht. 


(Mit Porträt.) 


Den hierzu erforderlichen Wohlſtand hat wiederum die Rüben 
zuckerfabrikation geſchaffen. Die Gewinnung einer Frucht, wie 
der Zuckerrübe, die eine bequemere Abfuhr, einen leichteren Ver— 
trieb zuläſſig macht, weil nur der Zucker und etwa auch die 
Melaſſe, alſo ungefähr der ſiebente bis elfte Theil des wirk— 
lichen Ackererzeugniſſes zum Verkauf gelangt, vermochte dies; 
ſie hat aber auch, beſonders da es ſich um eines der noth— 
wendigſten und gut bezahlten Lebensbedürfniſſe handelt, dem 
Landwirth die Mittel zugeführt, die es dem Letzteren geſtatten, 
auf die Bearbeitung der Aecker für die anderen Feldfrüchte einen 
größeren Aufwand als früher, und zwar wiederum durch zum 
Theil höchſt ſinnreich konſtruirte Maſchinen, ſtattfinden zu laſſen. 
Da nun der vorher zur Zuckerrübenkultur benutzte Acker bereits 
eine eingehendere, auch dem Wachsthum und der Ausbildung 
der Zerealien förderlichere Bearbeitung, ſowie auch eine Reinigung 
von Unkräutern erfahren hatte, die früher in ſolchem Maße nicht 
zu erreichen, ſo iſt, beſonders allerdings auch unter Mitwirkung 
des ſchon erwähnten Verſtändniſſes für rationelle Benutzung der 
künſtlichen Düngemittel, eine Ertragsfähigkeit der Aecker über— 
haupt aus dem Einfluß der Rübenzuckerfabrikation hervorgegangen, 
die vordem nicht geahnt war. 

Aber nicht blos die Fabriken landwirthſchaftlicher Maſchinen, 
ſondern die Maſchinenfabriken überhaupt, ja faſt ſämmtliche Ge— 
werbe, von dem Sattler, der den Treibriemen fertigt, und dem 
Gürtler, der die Verbindung ſeiner Enden durch platte Stiftchen 
vermittelt, bis zu der chemiſchen Fabrik, die die erforderliche 
Säure zur Reinigung der ſaftläuternden Knochenkohle liefert: 
ſind und werden von der Rübenzuckerfabrikation derartig gefördert, 
daß letztere als einer der hervorragendſten Hebel zu den mäch— 
tigen Fortſchritten auf dem Gebiete der Mechanik, Technik und 
Chemie betrachtet werden muß. 

Als Stammpflanze der Rübe bezeichnet Franz Achard, 
der eigentliche Vater der Rübenzuckerfabrikation, auf den wir 
ſpäter noch zurückkommen werden, die Beta maritima, ein ziem— 
lich unſcheinbares, zweijähriges Gewächs, welches an den Ge— 
ſtaden des Mittelmeeres, hauptſächlich an der ſpaniſchen und 
portugieſiſchen Küſte, ſowie in Dalmatien wild vorkommt und 
in die Familie der meldenartigen Gewächſe (Chenopodeae und 
unter dieſen zu den Atriplizeen) gehört. Aus den Burgundiſchen 
Niederlanden nach Deutſchland eingeführt, wurde die Beta 
anfangs ihrer ſchmackhaften Blattſtengel wegen als Gemüſe und 
in rother Varietät ihrer Wurzel wegen im Garten gebaut; dem— 
nächſt gelangte ſie zu größerem Anbau, da ſie ein treffliches 
Futter für Miilchvieh bildete. 

Den beträchtlichen Zuckergehalt der Rübe erkannte zuerſt 
der Chemiker Andreas Sigismund Marggraf im Jahre 
1747, der, Profeſſor der Chemie und Direktor der königlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin, nach langjährigem, plan— 
mäßigen, auf die Feſtſtellung der Beſchaffenheit und Zuſammen— 
ſetzung der Pflanzenſäfte gerichteten, Streben mit ſeiner Ent⸗ 
deckung gewiſſermaßen den Grundpfeiler bildet, auf den ſich der 
gewaltige Bau der europäiſchen Zuckerinduſtrie aufgebaut hat. 
In 24 Abſchnitten oder Artikeln behandelt er „ſeine Verſuche 
zur Gewinnung wirklichen Zuckers aus verſchiedenen in unſeren 
Gegenden wachſenden Pflanzen“, und im 20. derſelben deutet er 
bereits an, daß „der arme Landmann ſtatt des theueren Zuckers 
oder ſchlechten Syrups unſern Pflanzenzucker gebrauchen könnte, 
wofern er mit Hilfe gewiſſer Maſchinen den Saft auspreßte, 
ihn einigermaßen reinigte und ihn ſchließlich bis zur Konſiſtenz 
eindickte.“ „Dieſer verdickte Saft“, fährt er fort, „würde ſicher— 
lich reiner, als der gewöhnliche dunkelbraune Zuckerſyrup ſein, und 
vielleicht könnten auch die Rückſtände von den Preſſen noch be— 
nutzt werden. Aus den hier dargelegten Verſuchen geht klar 
hervor, daß dieſes „ſüße Salz“ in unſeren Gegenden bereitet 
werden kann, gerade ſo wie da, wo das Zuckerrohr wächſt.“ 

Leider war es Marggraf nicht beſchieden, feine Ent⸗ 
deckung auszunutzen, ſie in die Praxis einzuführen. Von ſchwäch— 
licher Geſundheit und lediglich ſeinem wiſſenſchaftlichen Streben 
ergeben, vermochte er es nicht, die techniſchen Schwierigkeiten, 
die ſich der Zuckerfabrikation im Großen entgegenſtellten, zu 
überwinden. Seine Beobachtungen wurden nicht ſogleich weiter 


verfolgt; um fo weniger, als auch die politifchen Verhältniſſe ſich 
einer Zuckerfabrikation gegenüber ungünſtig geſtaltet hatten. 

Nach dem Aachener Friedensſchluſſe (1748) beherrſchten die 
Engländer mit ihrem wohlfeilen Kolonialzucker den Markt Deutfch- 
lands, der durch den Frieden ihnen neu geöffnet war, und 
machten eine Konkurrenz des nur mit vielen Koſten zu erzeugen— 
den Rübenzuckers unmöglich. Aber die Tragweite der Marg— 
graf' ſchen Entdeckung für die Landwirthſchaft war keineswegs 
verkannt oder vergeſſen, vielmehr wurde auf dem von ihm ge— 
ſchaffenen Grunde weiter gearbeitet, weiter geforſcht nach Mitteln 
und Wegen, auf möglichſt einfache Weiſe den Zucker aus der 
Rübe abzuſcheiden. Franz Karl Achard, geb. am 28. April 
1753 zu Berlin, welcher nach Marggraf's Tode in die Stelle 
des Letzteren einrückte, ſetzte die Verſuche über die Rübenzucker⸗ 
erzeugung mit eiſernem 
Streben fort, er gab ſelbſt, 
durchdrungen von dem 
edlen Ehrgeiz, einen neuen 
Zweig europäiſcher Induſtrie 
zu ſchaffen, ſein ganzes Ver— 
mögen, ja ſogar feine ehren- 
volle Stellung als Direktor 

der Berliner Akademie 

daran, um ſich den Mühen 
und Aufregungen dieſer 
neuen Induſtrie zu unter⸗ 
ziehen. Seit dem Jahre 
1786 hatte er ſich mit der 
Erzielung einer an Zucker⸗ 
ſtoff reichen Rübe durch 
Kultur von Zuckerrüben auf 
dem Gute Kaulsdorf bei 
Berlin und dann in gleicher 
Weiſe auf einem Gute in 
dem Dorfe Franzöſiſch⸗ 
Buchholtz bei Berlin be— 
ſchäftigt. Erſt zu Anfang 
des Jahres 1799 waren 
ſeine Studien über die Kul— 
tur der Rübe, zugleich aber 
auch feine techniſchen Ber: 
ſuche über Gewinnung des 
Zuckers daraus, ſoweit ge— 
diehen, daß er die geſam⸗ 
melten Erfahrungen ſeinem 
Könige Friedrich Wil- 
helm III. vorzutragen und 
dabei auf die große Wichtig- 
keit einer Zuckerfabrikation 
aus Runkelrüben für den 
Staat und das Volk hin⸗ 
zuweiſen vermochte. Mit 
wahrer landesväterlicher 
Fürſorge förderte von nun 
ab der König die Arbeiten 
Achards ), nicht allein durch Unterſtützung aus den könig⸗ 
lichen Fonds, ſondern auch durch Anſtellung von Rübenbau⸗ 
verſuchen auf den königlichen Domänen aller Provinzen des 
Staates. Amtlich wurden Verſuche unter Beiſein von Kom⸗ 
miſſionen über die Zuckergewinnung aus Rüben in Berlin an⸗ 
geſtellt, die im Jahre 1801 zu der Anlage der erſten Nüben- 
zuckerfabrik zu Kunern in Schleſien führten. 

Die politiſchen Verhältniſſe waren dabei derartig, daß ſie 
dem Unternehmen förderlich hätten ſein können. Das napoleoniſche 
Kontinentalſyſtem, die ſogenannte Kontinentalſperre, nebſt den 
von England dagegen ergriffenen Repreſſalien, ſchloſſen die Ko⸗ 
lonialwaaren, alſo auch den Rohrzucker, faſt ganz vom deutſchen 
Markte aus. Der Preis des Zuckers ſtieg enorm — bis 2 Thlr. 
das Pfund — und die Rentabilität der Zuckerfabrikation aus 
Runkelrüben lag klar vor Augen. ER 

Bald errichtete, durch eine von Achard im ſchleſiſchen 


) Wie wir aus den in einer Feſtſchrift zur Feier des 25 jährigen 
Beſtehens des Vereins für die Rübenzuckerinduſtrie 5 deutſchen Reicheg 
von Dr. Scheibler reproduzirten Erlaſſen erſehen können. 
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Franz Karl Achard. por. 
1753 — 1821. 


ſchaften als erwünſcht herausgeſtellt: 
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Provinzialblatte veröffentlichte Mittheilung über die Rüben 
fabrikation veranlaßt, der Freiherr von Koppy auf ſeinem zu 
Krayn bei Strehlen in Niederſchleſien belegenen Rittergute eine 
Fabrik, mittelſt welcher jährlich 14,000 Zentner Rüben verarbeitet 
werden konnten, und auch in Althaldensleben in der preußiſchen 
Provinz Sachſen, jenem Kernpunkte des Strebens nach land- 
wirthſchaftlicher Vervollkommnung, entſtand eine Rübenzucker⸗ 
fabrik. Selbſt in Frankreich begannen vom Jahre 1811 ab, auf 
der Grundlage der in Deutſchland veröffentlichten Erfahrungen, 
Zuckerfabriken zu entſtehen, die ihrerſeits, gefördert durch vor⸗ 
treffliche maſchinelle Verbeſſerungen, mehr aber noch, den durch 


die Kriegsverhältniſſe gehemmten deutſchen Fabriken gegenüber 


ſich abhebend, ſich beſonders zu entwickeln und auch nach dem 


Aufhören des Kontinentalſyſtems die Konkurrenz mit dem nun⸗ 


mehr wieder zum Import 
gelangenden Rohrzucker auf⸗ 
zunehmen vermochten. 

Aus der Stammpflanze 
der Rübe ſind, Dank der 
durch die Naturwiſſenſchaft 
geförderten Kenntniß der 
Pflanzen-Beſtandtheile und 
Bedürfniſſe ſowie der Fort⸗ 
pflanzungsbadingungen der 
Gewächſe, Varietäten ent⸗ 
ſtanden, die ſich durch Ge— 
ſtalt, Farbe uud Eigenthüm⸗ 
lichkeiten der Blätter, ſowie 
der Wurzeln unterſcheiden. 
Die Blätter ſind aufrecht⸗ 
ſtehend oder am Boden aus⸗ 
gebreitet, glatt oder gekräu⸗ 
ſelt, hell, dunkelgrün oder 
röthlich, mit grünen oder 

anders gefärbten Blatt⸗ 
ſtielen. Die Wurzel iſt 
ſpindelförmig oder mehr 
oder weniger ſich der Kugel⸗ 
oder Birnform nähernd. 
Die Farbe der Wurzeln iſt 
entweder durchweg weiß, 
roth oder gelb, oder im 
Innern weiß mit gefärbter 
Oberhaut, oder mit kon⸗ 
zentriſchen, verſchieden ge⸗ 
färbten Ringen verſehen. 
Die Rübe bleibt entweder 
ganz in der Erde, oder ſie 
hebt den Kopf, den Blätter⸗ 
ſtuhl, mehr oder weniger 
über die Erdoberfläche em⸗ 
Nicht unintereſſant 
möchte eine Vergleichung der 
mittleren chemiſchen Zuſam⸗ 
menſetzung der Rübe, wie 
ſie uns Achard in ſeinem Buche über „die europäiſche Zucker⸗ 
fabrikation aus Runkelrüben ꝛc., Leipzig 1812“ angibt, mit der 
in „Wagners Handbuch der chemiſchen Technologie, Leipzig 1873“ 
angegebenen ſein. 

Nach Achard beträgt ſie: 47 Theile Waſſer, 12 Theile 
wäſſeriges Extrakt, 7 Theile Zucker, 4 Theile Eiweißſubſtanz, 
2 Theile Salmiak, 25 Theile unauflösbaren Antheil; nach der 
oben bezeichneten Technologie dagegen 82, Theile Waſſer, 
11,3 Theile Zucker, 0, Theile Zelluloſe, 1, Theile Albumin, 


zucker⸗ 


Kaſein und andere eiweißähnliche Körper, 0, Theil Fett, 3, Theile | 


organiſche Subſtanzen, organiſche und unorganiſche Salze. Selbſt⸗ 


verſtändlich verſchieben ſich, je nach der Gegend, in der die Rübe 


gewachſen iſt, dem Boden, der ſie hervorgebracht, der Zeit, in 
welcher ſie unterſucht wird, ob im Herbſt, wo ſie aufgenommen 
worden, oder im Frühjahre, wo durch das Einmiethen der Rüben 
Veränderungen in derſelben, beſonders Waſſerverluſt, eingetreten 
ſind, die Zuſammenſetzungsverhältniſſe. Aeußerliche untrügliche 
Kennzeichen einer wirklich guten zuckerreichen Rübe hat man 
noch nicht, wohl aber haben ſich im Allgemeinen folgende Eigen- 


n 8 R 
Regelmäßige, birnförmige G unzerth 
verlaufender Wurzelſpitze und möglichſt wenig Faſerwurzeln. 
} Eine zu groß g getriebene Wurzel, das Ergebniß anhaltender 
warmer Regengüſſe unter Ausſchluß entſprechender Sonnenwärme, 
oder das Produkt eines mit Stalldünger friſch gedüngten Ackers, 
4 enthält zumeift ſehr wäſſerigen zuckerarmen an Nichtzuckerſtoffen 
A veichen Saft; zu kleine Rüben ſind meiſt reich an Faſerſtoff und 
3 liefern dabei einen geringeren Quantitätsertrag. Als erwünſchte 
Größe wird die Rübe von ¼ bis höchſtens 1 Kilogramm 
Schwere erachtet, deren Kopf wenig aus der Erde hervorragt 
und nicht zu viel Blattanſätze trägt. 
In Frankreich unterſchied bereits im Jahre 1825 Dubrun: 
faut in ſeinem Buche „art de fabriquer le sucre de Bet- 
teraves“ die ominöſe Zahl von dreizehn Varietäten, während 
in Deutſchland hauptſächlich ſechs Zuckerrübenſorten gebaut 
werden. Es ſind dies: die röthliche, ſchlanke, frühreife Quedlin— 
. burger, die birnförmige große ſchleſiſche, die ſehr große 
weißrippige j ibiriſ che, die kleinblättrige ſchlanke franzöſiſche 
(Vilmorin), die von F. Knauer in Gröbers (Prov. Sachſen) 
verbeſſerte Imperial, und die von demſelben gezüchtete, ſchlank 
birnförmige, kleinköpfige Elektoral-Rübe. 
3 Ueberaus intereſſant iſt es, die verſchiedenen Arten der 
ö Gewinnung des Zuckers aus der Rübe zu betrachten, und über— 
raſchend der Umſtand, daß die Beſtrebungen der neueren 
> Chemiker im Zuckerfabrikationsfache zum Theil darauf gerichtet 
ſind, die Methode der Zuckergewinnung Marggrafs zu einem 
Verfahren im Großen umzubilden; um ſo überraſchender, als 
die Menge der Methoden ſich bereits zu einer Form heraus⸗ 
gebildet und zugeſpitzt hat, von der man als von einer anders 
unerreichbaren vollkommenen überzeugt ſein durfte. Es iſt dies 
die ſpäter zu beſchreibende Diffuſion. Marggrafs Methode 
wird von ihm in Nr. 4 und 5 ſeiner ſchon oben bezeichneten 
| Abhandlung geſchildert; ſo zwar, daß wir ſie am Beſten durch 
wörtliche Wiedergabe ſeiner Schilderung zur Veranſchaulichung 
zu bringen vermeinen. Er ſchreibt: „Da der Zucker ein „Salz“ 
it, welches ſich ſogar in Alkohol löſt, ſo war ich der Meinung, 
daß dieſe Flüſſigkeit — nämlich der Weingeiſt, wenn man den 
a beſten und rektifizirteſten nimmt — vielleicht angewendet werden 
könnte, um den Zucker aus den Pflanzen abzuſcheiden. Um 
mich jedoch vorher zu überzeugen, wie viel Zucker vom rektifi⸗ 
zirteſten Alkohol aufgelöſt werde, brachte ich zwei Drachmen vom 
weißeſten und feinſten, ſorgfältig pulveriſirten Zucker in ein 
Glas, vermiſchte damit vier Unzen rektifizirteſten Alkohol, und 
unterwarf das Ganze einer bis zum Kochen fortgeſetzten Digeſtion, 
wodurch der Zucker vollſtändig gelöſt wurde. So lange dieſe 
Löſung, noch warm war, filtrirte ich dieſelbe, goß ſie dann in 
ein mit Kork gut zu verſtopfendes Glasgefäß, und bemerkte, 
nachdem ſie ungefähr während acht Tagen darin verblieben, daß 
der Zucker ſich wiederum in ſehr ſchönen Kryſtallen ausgeſchieden 
| hatte. Es iſt aber wohl zu bemerken, daß es zum Gelingen 
dieſes Verſuches nothwendig iſt, nur äußerſt gut rektifizirten 


eſtalt mit 
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1. 

Die Welt, in der wir leben, iſt herrlich! Alles in der 
Natur iſt ſchön und vollkommen!) 5 ah 9 1 man den Bau 
des Auges kennen lernt, oder, wenn man zu ſehen bekommt, 
was im Ei vor ſich geht, in dem die kleine Keimſcheibe allmälig 
zum Küchlein wird, ſo kann man nicht läugnen, daß ſich darin 
eine Fürſorge für das Beſte eines jeden einzelnen Weſens offen⸗ 
bart, das über alle menſchliche Faſſungskraft erhaben iſt; aber — 
„es gibt doch auch Eines und das Andere in der Natur, wovon 
man wünſchen möchte, daß es etwas anderes wäre, und Vieles, 
wovon man wünſcht, daß es gar nicht exiſtire.“ Die Saat 

ſchießt üppig im Felde empor, aber noch üppiger wächſt das 
Unkraut, ſo daß man beſtändig Acht haben muß, daß es nicht 
die Ueberhand gewinne! Und nun ſeht dieſe Menge von 


1) Von dieſer letzten Anſicht iſt die neueſte Naturforſchung gänzlich 
urückgekommen, und auch des Verfaſſers A 6 55 
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eilter allmälig 


Alkohol anzuwenden, und daß das Glas und der Zucker 


| 


keit. 


iſt. 
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voll⸗ 
kommen trocken fein müſſen, da ſonſt die Kryſtalliſtrung kaum 
ſtattfindet. Als nun Alles, was ich ſoeben beſchrieben, vollendet 
war, nahm ich in runde Scheiben zerſchnittene Wurzeln des 
weißen Mangolds (Runkelrübe), trocknete ſie, jedoch mit Vor⸗ 
ſicht, damit ſie keinen brenzlichen Geruch annahmen, dann ver— 
wandelte ich ſie in grobes Pulver, welches ich wiederum trocknete, 
da es leicht feucht wird. Von dieſem groben Pulver brachte 
ich acht Unzen in ein verſchließbares Glasgefäß und goß ſechzehn 
Unzen rektifizirteſten, das Schießpulver entzündenden Weingeiſts 
darauf; auf dieſe Weiſe war das Gefäß bis über die Hälfte 
gefüllt, und nachdem ich es mit einem Korkpfropfen leicht ver— 
ſchloſſen, ſtellte ich es zur Digeſtion auf ein Sandbad, um es 
bis zum Kochen des Alkohols zu erhitzen; zu gleicher Zeit ver⸗ 
miſchte ich von Zeit zu Zeit durch Umrühren das während der 
Digeſtion ſich auf den Boden ſetzende Pulver mit der Flüſſig⸗ 
Sobald der Alkohol zu ſieden angefangen, nahm ich das 
Glas vom Feuer, und goß das Gemiſch ſo ſchnell als möglich 
in einen kleinen leinenen Beutel, aus welchem ich die darin ent⸗ 
haltene Flüſſigkeit herausdrückte, filtrirte dieſe in noch warmem 
Zuſtande und goß das Filtrat in ein Glasgefäß mit flachem 
Boden, ſchloß dies mittelſt eines Korkpfropfens und ſtellte es 
an einen mäßig erwärmten Ort. Zuerſt wurde der Alkohol 
trübe, und nach Verlauf einiger Wochen bildete ſich ein kryſtal⸗ 
liniſches Salz, welches, mit allen charakteriſtiſchen Merkmalen 
des Zuckers verſehen, ziemlich rein war und aus harten Kryſtallen 
beſtand. Dieſe Kryſtalle löſte ich wiederum in Alkohol und 
reinigte ſie ebenſo, wie es für den gewöhnlichen Zucker angegeben 
Dieſes iſt alſo der Fundamentalverſuch, vermittelt deſſen 
man alle Pflanzentheile unterſuchen kann, in welchen man Zucker 
vermuthet und aus welchem man dieſen abſcheiden möchte.“ — 
Achard gibt in ſeinem im Jahre 1812 erſchienenen Werke 
über die europäiſche Zuckerfabrikation aus Runkelrüben bereits 
ſechs Stadien des Zuckerbereitungsaktes an: das Reinigen der 
Rüben, die Zermalmung oder Zerkleinerung der Rüben, das 
Auspreſſen der zermalmten Rüben, die Läuterung des gewonnenen 
Saftes, die Eindickung des geläuterten Rübenſaftes zum Zucker⸗ 
ſyrup, endlich die Verarbeitung des Zuckerſyrups auf Rohzucker. 

Noch bis vor wenigen Jahren hätte man ſolche Eintheilung 
des ganzen Fabrikationsvorganges beibehalten können; neuerdings 
indeſſen unterſcheidet man, um den verſchiedenen Methoden Rech⸗ 
nung zu tragen, etwa folgende Operationen: Gewinnung des 
Saftes aus der Rübe, Scheidung deſſelben Läuterung, Be⸗ 
freiung von den die Kryſtalliſation hindernden Stoffen) durch 
Kalk, und Entfernung des Kalkes aus dem geſchiedenen Safte 
durch Kohlenſäure, Filtration des Saftes durch Knochenkohle, 
Verdampfen des Saftes und nochmalige Filtration durch 
Kohle, Einkochen Verkochen) des verdampften und filtrirten 
Saftes zur Kryſtalliſation, endlich die Verarbeitung auf Roh⸗ 
zucker oder Brodzucker (Saftmelis). 


Ueber ſchädliche Inſekten und Würmer. 
Aus dem Däniſchen des Profeſſor D. F. Eſchricht von heinrich Zeiſe. 


Thieren, ſowohl große wie kleine, die nur geſchaffen zu ſein 
ſcheinen, um uns Schaden und Verdruß zu bereiten! Der 
Fuchs und der Marder lauern beſtändig auf unſere Gänſe und 
Hühner; die Vögel ſind immer zur Hand, das Saatkorn von 
der Erde aufzuſammeln und die Frucht an den Bäumen heim: 
zuſuchen. Aber am ſchlimmſten ſind doch die unzähligen Arten 
von Inſekten und Würmern. Hat man nicht ganze Felder mit 
dem ſchönſten Roggen und Weizen von allerlei häßlichen, kriechen⸗ 
den Thierchen abklauben, und die Bäume in den Gärten und 
Wäldern bis auf die nackten, ſchwarzen Zweige, bald von Raupen, 
bald von abſcheulichen Maikäfern abnagen ſehen? Und nun be⸗ 
trachtet die Lebensmittel, die Kleidungsſtücke, die Möbel, die 
man ſich angeſchafft hat! Iſt es wohl möglich, dieſe in Ruhe 
und Frieden vor Maden, Milben, Schaben, Holzbohrern — und 
wie das „Unzeug“ alle heißen mag — zu halten? — Ja, kann 
man wohl ſeinen eigenen Körper in Frieden vor Mücken und 
kleinen Springern u. ſ. w. halten? Sollte dies Alles wirklich 
zu irgend einem wahren Nutzen auf der Welt ſein? 


Meine Herren, ich glaube, Keiner wird behaupten, daß er 
gründlich den ganzen Plan kenne, welcher durch den großen Haus— 
halt der Natur geht; aber das weiß ich, daß um ſo gründlicher 
wir ihn kennen lernen, je tiefer wir uns vor der Allmacht beugen, 
welche über ihn gebietet.) Derjenige, welcher glaubt, überall 
Veranlaſſung zur Klage und zum Mißvergnügen zu finden, gibt 
dadurch nur einen Beweis, daß er die Natur durchaus nicht 
verſteht. Ich dachte mir z. B. Einen, der über das „Unkraut“ 
klagt; aber es gehören doch wirklich nicht viele Naturkenntniſſe 
dazu, um zu wiſſen, daß dieſes Unkraut keineswegs zum Ver— 
druß der Menſchen geſchaffen worden iſt. Das Unkraut beſteht 
ja im Ganzen genommen aus den urſprünglichen, wildwach— 
ſenden Pflanzen des Landes.) Durch ſie wurde von Anfang 
an das Land für Auerochſen, Elenthiere, Haſen, Auerhähne 
und viele andere pflanzenfreſſenden Thiere bewohnbar gemacht, 
und es war wiederum theils durch dieſe urſprünglichen Thiere 
des Landes, daß letzteres für die Menſchen bewohnbar gemacht 
wurde; denn wenn unſere Vorväter auch hauptſächlich von Fiſchen 
und Auſtern lebten, ſo haben ſie doch wahrlich nicht allein durch 
dieſe beſtehen können. Man kann alſo ſagen, daß ſowohl die 
Pflanzen wie die Thiere, welche hier vor dem Menſchen lebten, 
des Menſchen wegen exiſtirten; aber die Pflanzen waren doch 
zunächſt der Thiere wegen da, und — die Thiere der Pflanzen 
wegen. Denn es iſt ja hinreichend bekannt, daß die Erde nicht 
gut jahraus und jahrein dieſelben Pflanzen ernähren kann; es 
ſei denn, daß die Stoffe, welche ſie den Pflanzen gegeben hat, 
ihr durch die Düngung der Erde zurückgegeben werden, und daß 
ſie dieſelben alsdann in der allervortheilhafteſten Verarbeitung 
zurückerhält. Daß die Erde im Verlaufe von Jahrhunderten 
ſtets fruchtbarer gemacht wird, und daß ſowohl Pflanzen und 
Thiere, wie auch Menſchen, ſtets mehr an Menge zunehmen 
und ſich überall ausbreiten können, das beruht weſentlich auf 
einem Kreislaufe der Stoffe von der Erde zu den Pflanzen, von 
dieſen zu den Thieren und von letzteren wieder zur Erde; und 
vorzugsweiſe im Dünger, nicht in den Aeſern der Thiere, ver- 
langt die Natur jene Stoffe für die Erde zurück. Die wenigſten 
Thiere ſterben eines natürlichen Todes. Die Raubthiere folgen 
den pflanzenfreſſenden überall auf Schritt und Tritt, und ſobald 
man ein Aas hingeworfen hat, finden ſich auch ſchon Raub— 
vögel, Raben und unzählige Inſekten ein, um es zu verzehren, 
ſo daß kaum die trocknen Knochen zurückbleiben. 

Durch dieſe Einwirkung des Menſchen iſt die Natur in 
allen wohlangebauten Ländern außerordentlich verändert worden. 
Die urſprünglichen Pflanzen haben fremden, die der Menſch 
bisher verwenden kann, den Platz überlaſſen müſſen; die größten 
und gefährlichſten Raubthiere ſind ausgerottet. Noch ſteht hier 
und dort insgeheim eine jener Pflanzen auf dem Felde oder 
zwiſchen den fremden Blumen im Garten, und natürlich ſprießen 
die wildwachſenden Pflanzen leichter auf der rechten Heimat 
ihrer Vorgänger; — aber darüber werden wir doch nicht klagen? 
Man findet noch Füchſe und Marder im Lande, die dann und 
wann den Bauern Gänſe und Hühner ſtehlen. Es iſt natürlich, 
daß die Betreffenden ſich darüber beklagen; es iſt ja ihr recht— 
mäßiges Eigenthum, das ihnen geraubt wird. Aber der Fuchs 
und der Marder ſehen das Ding von einer andern Seite an. 
Sie wiſſen es nicht beſſer, als daß alle Gänſe und Hühner 
ihretwegen erſchaffen ſind; der Menſch hat ja auch außerdem 
genug zu leben. Natürlich, meine Herren, gebe ich dem Menſchen 
vor Füchſen und Mardern Recht. Der Menſch iſt der Herr der 
Erde; er hat das Recht, Unkraut auszuroden und Füchſe und 
Marder zu fangen, wo er kann. Nur muß er ſich nicht darüber 
beklagen, daß es Arbeit und Kampf koſtet, ſeine Herrſchaft gel— 
tend zu machen. Bei ſolcher Arbeit und bei ſolchem Kampfe 
haben unſere Voreltern ihre Kräfte entwickelt, und ebenſo wie 
die wildwachſenden Pflanzen und wilden Thiere nothwendige 
Vorläufer für Alles waren, was das Land jetzt zum Segen 
eines ganzen Volkes bietet, fo war die Ausbildung unſerer Vor⸗ 
eltern im Kampfe mit der Natur der nothwendige Vorläufer 
jener höheren Bildung, zu welcher das Volk jetzt gereift iſt. 

„Ja, auf dieſe Weiſe iſt es freilich möglich, daß Unkraut und 
Raubthiere zum eigenen Wohle der Menſchen geſchaffen ſind! Aber 
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weshalb exiſtiren die vielen ſchädlichen Inſekten und Würmer?“ 
Ich geſtehe Ihnen, meine Herren, hier iſt es zuweilen ſchwierig 
genug, den Haushaltungsplan zu begreifen. Gerade deshalb wollen. 
wir ein wenig näher dieſe Thierchen anſehen. Ich werde nichts 
zu verheimlichen mich bemühen, ſondern im Gegentheil den 
Schaden zu ſchildern ſuchen, welchen der Menſch von denſelben 
ſeinem ganzen Umfange nach erleidet. Ich glaube wirklich, daß 
er größer iſt, als die Meiſten von Ihnen es wiſſen. 

Es ereignet ſich nicht ſelten, daß ich gefragt werde: „Herr 
Profeſſor, zu welchem Nutzen ſind die Maikäfer?“ Meine Ant⸗ 
wort lautet: „Sie können als Schweinefutter verwendet werden“, 
oder: „ſie ſollen ein ganz vortreffliches Düngmittel liefern“; 
aber ich geſtehe Ihnen, iſt der Pelz des Fuchſes und des Mar— 
ders mit den Gänſen und Küchlein des Bauern theuer genug 
bezahlt, ſo iſt wahrlich dieſes Schweinefutter und dieſes Düng⸗ 
mittel noch theurer durch alles dasjenige bezahlt, was dieſe ge⸗ 
fräßigen kleinen Thiere verzehren können. Um Ihnen zu zeigen, 
wie theuer es zu ſtehen kommt, wollen wir einmal in aller 
Kürze eine Ueberſicht über den ganzen Lebenslauf dieſes Inſektes 
machen. b 

Jedes Maikäferweibchen bringt ungefähr 60 bis 80 Eier 
hervor. Sobald dieſe reif ſind, gewöhnlich gegen Mittſommer⸗ 
zeit, gräbt das Weibchen ſich in die Erde hinein, um die Eier 
klumpenweiſe hier und dort hinzulegen, gewöhnlich zwanzig Stück 
in jedem Klumpen; unmittelbar darauf legk es ſich ſelbſt hin 
und ſtirbt. Die Männchen haben ſich bereits vorher ein jedes 
ſein Grab im Schooß der Erde gegraben. Sechs bis acht 
Wochen, nachdem die Eier gelegt worden ſind, kriechen die kleinen 
Larven heraus. Sie ſehen ungefähr wie kleine Maden aus 
und ſcheinen eine Zeit lang nur von verweſenden Pflanzentheilen 
zu leben, weshalb man ſie auch beſonders im Dung finden ſoll 
(ein nicht unwichtiger Wink für diejenigen, die fie auszurotten 
ſuchen), bevor ihr Zerſtörungswerk beginnt. Es dauert nämlich 
nicht lange, bis dieſe kleinen Weſen die Wurzeln der Pflanzen 
Sie fahren mit 
dieſem Vernichtungswerke innerhalb dreier Jahre fort, wodurch 
ſie allmälig eine Länge von ein Paar Zoll und eine Dicke von 
Sie graben indeſſen nach 
allen Richtungen hin, bald dicht unter der Oberfläche der Erde, 
bald (namentlich während des Winters) in einer Tiefe von meh⸗ 
reren Fuß. In den Wäldern richten ſie beſonders Schaden an 
den jungen Bäumen mit Pfahlwurzeln an; in den Gärten an 
Salat, Kohl, Erdbeeren, Zwiebeln und Fruchtbäumen; auf den 
Feldern an Roggen, Raps, Klee, Erbſen und Kartoffeln. In 
Deutſchland find die Maikäfer an vielen Orten noch weit zahl- 
reicher, als in Dänemark. Auf den Feldern hat man dort zu— 
weilen 50 Stück Maikäferlarven auf jeder Quadratelle ausgraben 
können, und der Erdboden iſt ſo von ihnen unterminirt worden, 
daß er bei jedem Fußtritte zuſammenbrach. — Nachdem dieſes 
zerſtörende unterirdiſche Leben drei Jahre gedauert hat, graben 
ſich die Larven tiefer in die Erde hinein (ungefähr einen Klafter), 
um ſich hier zu verpuppen und zu vollkommenen Inſekten zu 
verwandeln. Als ſolche bringen ſie noch einen Winter unter 
der Erde zu, und erſt im folgenden Vorſommer ſteigen ſie an 
das Licht des Tages empor, um hier ihre weit mehr in die 
Augen fallenden, aber bei weitem nicht ſo großen Zerſtörungen 
an dem Laube der Bäume zu beginnen. 

Als Beiſpiel, in welcher ungeheuren Anzahl ſich dieſe In— 
ſekten zeigen können, will ich Ihnen nur anführen, daß man im 
Jahre 1836 in der Umgegend von Quedlinburg im Harze, 
indem man einen Preis von vier Silbergroſchen für ein Maß 
ausſetzte, das ungefähr 15,000 Stück in ſich ſchloß, 2236 Maße 
geſammelt bekam, alſo 33,540,000 Maikäfer, welche man zu 
tödten, theils durch kochendes Waſſer, theils durch Zerquetſchen, 
ſich natürlicher Weiſe beeilte. „Und blieb man denn im vierten 
Jahre darauf von Maikäfern verſchont?“ Nein, keineswegs. 
Und dennoch hat der Menſch viele Alliirte in ſeinem Vernichtungs— 
kampfe gegen die Maikäfer: Eulen, Raben, Krähen, Sperlinge, 
Möven, Fledermäuſe, verſchiedene Raubinſekten, beſonders Lauf⸗ 
käfer (Carabus) und endlich den wichtigſten von allen, inſofern 
er den Feind mitten in ſeinem Vernichtungswerke verfolgt, näm— 
lich den Maulwurf, welcher nach Maikäferlarven entſetzlich gierig 
iſt. Ich muß noch hinzufügen, daß dieſer ausgezeichnete Alliirte 
gerade in den Jahren vor und nach 1836 ungewöhnlich zahl- 
reich in jener Gegend war, ſo zahlreich — daß er läſtig zu 


werden begann. Die Alliance begann, fo wie es gewöhnlich 
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der Maikäferkrieg wurde von einem Maulwurfkriege abgelöft. 
Daß dieſer ungerecht war, wird ein Jeder einräumen; ob er 
klug, dies dürfte in Zweifel zu ſtellen vielleicht erlaubt ſein. 
Man kann es nicht läugnen: der Maikäfer iſt ein ſchlimmer 
Gaſt, vielleicht ein viel ſchlimmerer, als Sie gedacht haben, 
und dennoch gehört er ſchwerlich zu den allerſchlimmſten. Wir 
brauchen nicht auf die tropiſchen Länder zu ſehen, die von Heu— 
ſchreckenſchwärmen heimgeſucht werden, welche den Himmel durch 
ihre Ankunft verdunkeln, und weit und breit, wohin ſie ziehen, 
keinen Grashalm übrig laſſen. Ein kleines, nur zwei Linien 
langes Inſekt Bostrychus Typographus), das ſich Gänge 
unter der Rinde der Tannenbäume gräbt, kann ſich in den Wald— 
gegenden Deutſchlands zuweilen in Schwärmen zeigen, die wie 
kleine Wolken erſcheinen; dieſes Inſekt vernichtet ganze Wald— 
ſtrecken und ſtürzt dadurch Tauſende von Menſchen in Armuth. 
Eine kleine Muſchel, die ſich in Holzwerk einbohrt, brachte einſt 
einen großen Theil von Holland in Gefahr, indem ſie die 
Planken der Deiche zerſtörte. f 
Alle ſolche ſchlimme Gäſte halten ſich nun freilich an gewiſſe 
beſtimmte Pflanzen und Pflanzentheile, und ſo ſollte man glauben, 
daß doch die allermeiſten Pflanzen oder Pflanzentheile frei aus— 
gehen müßten; aber auch in dieſer Beziehung ſteht es in der 
Wirklichkeit noch trauriger, als man im Allgemeinen weiß. Die 
Naturforſcher entdecken ſtets mehr ſchädliche Thiere, beſonders 
kleine Inſekten und Würmer, und die kleinſten ſind oft die aller— 
ſchlimmſten. Man ſcheint zu dem Reſultate kommen zu ſollen, 
daß die Natur keinen Theil einer Pflanze oder eines Thieres 
geſchaffen hat, ohne daß ſie zugleich ein Thier ſchuf, das jene 
ſucht, ſie zu finden und für ſich ſelbſt oder für ſeine Nachkommen 
zu benutzen weiß. Für viele Pflanzen, theils für die allerwich— 
tigſten für den Menſchen, kennt man beſonders kleine Thiere, 
welche die Wurzeln angreifen, andere, welche ſich an die erſten 
Keime halten, noch andere, welche die Stengel der älteren 
Pflanze, oder das Holz, den Baſt und die Rinde benagen, oder 
auch die Blätter, die Blumen und die Frucht vernichten; ja, oft 
findet man mehrere Haufen ſolcher ſchädlichen kleinen Thiere, 
je nach den verſchiedenen Jahreszeiten, oder je nachdem der 
Pflanzentheil friſch und lebendig, oder alt und trocken iſt u. ſ. w. 
Sollten nun alle dieſe Myriaden vernichtender kleiner Ge— 
ſchöpfe von derſelben, über alle menſchliche Faſſungskraft erhabenen 
Natur herrühren, die ſich im Bau des Auges oder der Keim— 
ſcheibe des Eies offenbaret? Daß dem wirklich ſo ſein muß, 
iſt leicht zu beweiſen. Sie werden es verſtanden haben, daß 
ich ganz dem Benehmen der Quedlinburger im Jahre 1836 
beipflichtete, als ſie die Maikäfer ſammelten, um 15,000 mit 
einem Male zu zermalmen. Doch erlauben ſie mir erſt einen 
derſelben, nur einen einzigen zu nehmen, um Ihnen ein wenig 
von dem inneren Bau deſſelben zu zeigen. Iſt es nicht merk— 
würdig, daß, wenn wir ſolch einen häßlichen Maikäfer recht 
genau in allen ſeinen Theilen mit Hilfe des Mikroſkopes be— 
trachten, wir darin überall einen ebenſo vollendeten Bau finden, 
wie wohl irgendwie in dem menſchlichen Körper ſelbſt? Sie 
glauben vielleicht, daß man bald mit der Unterſuchung eines 
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ſolchen Maikäfers wird fertig werden können, aber darin irren 
Sie in dieſem Falle höchlich. Nur ein Naturforſcher hat ſich 
eigentlich recht ernſt mit der Anatomie eines Maikäfers beſchäftigt.. 


Es iſt dieſes ein Franzoſe ), welcher Straus-Dürkheim 


heißt. Er hat zehn Jahre darauf verwendet und ſeine Maikäfer— 
Anatomie in einer Schrift mit vielen ſehr ſchönen Abbildungen 
herausgegeben. Jedes Maikäferauge hat außen nicht weniger 
als 8820 Facetten, und jeder ſolchen Facette entſpricht ein be— 
ſonderes kleines Auge mit einer Linſe und einem eigenen kleinen 
Zweige des großen Sehnervs. — Sie müſſen nun nicht glau— 
ben, daß es die Augen allein ſind, die bei jedem ſolchen kleinen 
Thiere ſich ſo vollkommen gebaut zeigen. Jedes andere ſeiner 
vielen Organe kann ebenſo gut als Beiſpiel gewählt werden. 
Ich werde mir erlauben, Ihnen wenigſtens noch eins vor— 
zuführen. 

Das Athmen geſchieht bei den Inſekten auf eine eigenthüm— 
liche Weiſe. Anſtatt, daß es bei uns und bei den in der Luft 
athmenden Thieren im Allgemeinen nur durch die Lungen ge— 
ſchieht, ſo daß das Blut ununterbrochen zwiſchen dieſen und 
allen übrigen Organen des Körpers vorwärts- und zurückgeführt 
werden muß — was man den Kreislauf des Blutes nennt — 
ſo geſchieht dies bei den Inſekten in den Organen ſelbſt. Dies 
wird dadurch erreicht, daß die Luft durch einige auswendige 
Oeffnungen in eine Menge Röhren, die ſich mit unzähligen, 
zuletzt äußerſt feinen Zweigen nach allen einzelnen Theilen des 
Körpers ausbreiten, gepumpt wird. Man nennt dieſe eigen— 
thümlichen Luftröhren „Tracheen“. Wenn die Maikäfer, nach 
ihrem beinahe vierjährigen unterirdiſchen Leben in Form von 
Larven, ſpäter als Puppen, und endlich als vollkommen ent— 
wickelte Inſekten ſich an die Oberfläche der Erde hinausgraben, 
jo kommen fie zuerſt mit dem Kopfe hervor, darauf allmälig 
mit dem übrigen Theile des Körpers, und dann ruhen ſie eine 
Viertelſtunde aus, gleichſam um ſich erſt ein wenig in der freien 
Natur umzuſehen. Aber unterdeſſen ſieht man, daß ſie abwech— 
ſelnd die Haut des Rumpfes heben und ſenken. Dadurch pumpen 
ſie Luft in ihre Luftlöcher hinein, von denen ſie neun auf jeder 
Seite des Rumpfes haben. 

Denken Sie ſich nun einen ſehr zuſammengeſetzten Bau in 
jedem kleinſten Theile des ganzen Körpers, und erwägen Sie, 
wie mühſam es ſein muß, denſelben durch Hilfe des Mikroſkops 
zu erforſchen, ſo werden Sie es wohl begreifen können, daß 
jener franzöſiſche, außerordentlich tüchtige Naturforſcher zehn 
Jahre brauchte, um den Bau des Inſektes vollkommen zu ver— 
folgen. Solch eine ſchöne Organiſation liegt in jedem der 
15,000 Maikäfer verborgen, welche mit einem Schlage zu tödten 
der Landmann ſich ein Vergnügen macht, oder — um die Sache 
von einer andern Seite anzuſehen — ſo durchgreifend zeigt ſich 
die ſchaffende Natur in jedem einzelnen dieſer ärmlichen 
Thiere! Ja, ich muß Sie noch darauf aufmerkſam machen, 
daß der genannte franzöſiſche Naturforſcher weit davon entfernt 
iſt, zu glauben, daß er Alles gefunden, was in einem Maikäfer 
zu finden iſt. Er iſt ein zu guter Forſcher, als daß er nicht 
wiſſen ſollte, daß hier, ſo wie überall anderweitig, noch genug 
für alle unſere Nachkommen zu entdecken iſt. 


1) Ein geborener Elſaß-Lothringer. D. Red. 
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Mit wahrem Vergnügen entledigen wir uns der Pflicht, vorliegende 


Schriften unſern Leſern zur Kenntniß zu bringen. Denn nach unſeren 
Erfahrungen nimmt das Studium der Aſtronomie in der Laienwelt be— 
trächtlich zu, und nur der Mangel an geeigneten Lehrbüchern mag es 
verſchuldet haben, daß dies ſo ſpät und noch ſo einzeln geſchah. Weil 
der Gegenſtand ein ſo ungeheuerlicher, hielt man auch das Eindringen 
in ihn für ebenſo ſchwierig, indem man nicht bedachte, daß Forſchung 
und laienhaftes Lernen des Erforſchten zweierlei Ding ſei. Und doch 
hätte ſich jeder Gebildete von ſelbſt ſagen können, daß die Unkenntniß 
des Univerſums nothwendig eine fehlerhafte Weltanſchauung bedingen 
muß. Wer nicht einmal das Verhältniß kennt, in welchem unſer Planet, 
die Erde, zu dem Ganzen des Weltalls ſteht, der kann ſchwerlich ſein 
eigenes Verhältniß zu beiden ermeſſen, er wird und muß zu ſchiefen 
Folgerungen gelangen, welche es nicht zu einer harmoniſchen Abrundung 
ſeines geiſtigen Menſchen kommen laſſen. Von dieſem einfachen, aber 
praktiſchen und ebenſo ethiſchen Standpunkte aus iſt Nr. 1 angelegt. 
Das Buch vertieft ſich nur ſoweit in den Himmel, als es die Erde be— 
daß und das iſt ſchon ſo viel, daß ſie als untrennbar vom Ganzen, 
daß ſie als Atom des Weltalls doch Theil nimmt an Allem, was wir 
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ſchaffenheit der Sterne an, beleuchtet weiter das Funkeln derſelben, ihre 


bis jetzt über Stoffe und Kräfte der unermeßlichen Welt erforſchten. 
„Das Eindringen in die Tiefen des Weltenraumes ließ die Erde als 
Theil der Welt immer mehr zurücktreten, und man gefiel ſich allmälig 
in der Anſchauung, daß die Erde ein winziges unbedeutendes Atom des 
Weltalls ſei. Für Manchen mochte das etwas Abſchreckendes und De⸗ 
müthigendes haben; um ſo freudiger dürfen wir die neueſten Fortſchritte 
begrüßen, welche die Gleichberechtigung der Erde neben den unzähligen 
anderen Atomen des Weltalls wieder hervorhoben und nachwieſen, wie 
im Kleinen immer wieder die Kräfte und Eigenſchaften des Ganzen ſich 
wiederholen, fo daß die Erkenntniß des Irdiſchen auch die des Außer⸗ 
irdiſchen mit ſich führt.“ In der That; ſo ſehr man auch auf jedem 
Naturgebiete, ſelbſt dem der organiſchen Welt, die Harmonie des Ganzen 
erkennt, jo überwältigend ift dieſe Erkenntniß doch auf dem aſtronomi⸗ 
ſchen Gebiete, weil man hier gleichſam das ganze Räderwerk des Welt⸗ 
alls, unabgeſtumpft durch irgend welche Beigabe, vor ſeinen phyſiſchen 
und geiſtigen Augen hat. f 5 
hat ſich der Menſch zwei Leitern für das unermeßliche Himmelreich ge 
ſchaffen, welche kaum zu wünſchen übrig laſſen, um mindeſtens die Gleich⸗ 
heit der Geſetze für hier und dort mit überwältigender Kraft zu em⸗ 
pfinden; und ſo hat ſich der Menſch, nachdem ſeine Erde durch Koperni⸗ 
kus aus dem Mittelpunkte der Welt phyſiſch entfernt wurde, geiſtig doch 
wieder in den Mittelpunkt des Univerſums geſtellt. Dies und Aehn⸗ 
liches lernen wir bei dem Vf. aus ſeiner Einleitung. Das Leben in 
dieſem Getriebe iſt ebenfalls kein anderes, wie auf unſerer Erde; denn 
es iſt — Bewegung. „In Ruhe kann nur ein Körper ſein, auf welchen 
gar keine Kräfte einwirken, oder einer, auf welchen Kräfte wirken, die 
ſich gegenſeitig aufheben, die ſich das Gleichgewicht halten. Dies lernen 
wir aus dem zweiten Abſchnitte an den Bewegungen der Fixſterne, an 
ihren Entfernungen, an der Verſchiebung ihres Lichtes (Aberration), wie 
an ihrer Vertheilung im Himmelsraume. Wenn aber der einzelne Welt⸗ 
körper dem Ganzen gleich iſt, wie wir das vorhin ausſprachen, ſo muß 
auch jeder einzelne Theil eines Fixſternſyſtemes (Sonnenſyſtems) ſeinem 
Zentralkörper gleich ſein. Darum gibt es eine Menge gemeinſamer 
Eigenſchaften der dem Sonnenſyſteme angehörigen Körper; welche auch 
auf gemeinſame Geſetze ſchließen laſſen, wie wir ſie in den Kepler'ſchen 
Geſetzen kennen. Dies und Aehnliches lehrt uns der dritte Abſchnitt, 
welcher zugleich die Kometen und Aſteroiden, die Sonne als Wärme⸗ 
quelle und die Maße des Sonnenſyſtemes behandelt. Das ganze Leben 
innerhalb deſſelben bewegt ſich aber um das einzige Geſetz, daß alle 
Himmelskörper im Verhältniß ihrer Maſſen und im Verhältniß zu dem 
Quadrate ihrer Entfernung zu einander ſtehen, und dieſes Geſetz, welches 
alle Bewegungen jener Körper leitet, gilt für das ganze Univerſum, folg⸗ 
lich auch für die einzelnen Beſtandtheile unſeres Sonnenſyſtemes, die 
Planeten und Monde, deren Kenntniß uns uun im vierten Abſchnitte 
vermittelt wird. Damit iſt der Vf. bis zur Erde gekommen. Es fragt 
ſich nun in einem letzten Abſchnitte, wie ſich das Leben, d. i. die Be⸗ 
wegung unſerer Erde zu dem unendlichen Raume und der unendlichen 
Zeit verhalte? Denn dieſe Zeitbeſtimmung wird unter allen Umſtänden 
jeden Augenblick Kunde zu geben haben von der Stellung der Erde zu 
dem Ganzen, wenn wir überhaupt auf der letztern orientirt ſein ſollen. 
Es handelt ſich alſo nicht nur um die Zeitbeſtimmung als ſolche allein, 
ſondern auch um die Zeitbeſtimmung nach der geographiſchen Breite und 
Länge, mit einem Worte: um den Kalender. So führt uns der Vf. in 
höchſt einfachen Umriſſen mit lichtvoller Klarheit durch den weiten 
Himmelsraum, indem er erſt den Grund für ein aſtronomiſches Studium 
legt, auf welchem der Leſer weiter bauen kann. Er hat dies in einem 
lesbaren Buche ausgeführt, worin es ihm vor Allem auf eine Auflöſung 
der Tauſende von Einzelheiten in geiſtvolle Geſichtspunkte ankommt, die 
das Gemüth erheben. Wer ſich in dieſer Weiſe von dem Bf. unter⸗ 
richten laſſen will, wird einen vortrefflichen Führer in ihm finden. Für 
eine dritte Auflage bemerken wir nur noch, daß der auf S. 70 mitge⸗ 
theilte lateiniſche Hexameter zum Feſthalten der 12 Sternbilder des 
Thierkreiſes wohl beſſer durch jenen deutſchen Vers, den ſchon die Aelteren 
hatten, zu erſetzen wäre und der folgendermaßen lautet: Widder, 


Stier und Zwillingsbrüder bringen uns den Frühling wieder, 


Krebs, Löwe, Jungfrauſtern geben große Sonnenhitze, Wage, 
Skorpion und Schütze ſind im Herbſt die ſtrengen Herrn, Stein⸗ 
bock, Waſſermann und Fiſche machen Felder kahl und Büſche. Zur 
Empfehlung des Ganzen können wir vielleicht hinzuſetzen, daß vorliegende 
zweite Auflage ſchon nach ſieben Jahren nothwendig wurde; eine für 
dergleichen Studien geringe Zeit. 

Ganz andrer Art iſt Nr. 2, das hinterlaſſene Werk eines unſerer 
berühmteſten Aſtronomen der Neuzeit, des Jeſuiten-Paters Secchi in 
Rom. Was Nr. 1 lehrt, iſt hier bereits Vorausſetzung, und was dort 
nicht gelehrt wird, iſt hier die Hauptſache, nämlich eine Phyſik und Or⸗ 
ganologie des Himmels. Bei dieſer Aufgabe handelt es ſich nicht mehr 
um geiſtige Fernblicke, nicht mehr um Naturanſchauung im phyſikaliſchen 
Sinne, ſondern um eine Einſicht in die Einzelbeſtandtheile des ganzen 
Räderwerkes und ihr Weſen, alſo gleichſam um die Syſtematik und 
Morphologie der Aſtronomie, während Nr. 1 die Phyſiologie derſelben 
hätte genannt werden können. Eine ganz außerordentliche Maſſe von 
Lehrſtoff wird in Folge deſſen von dem gelehrten Vf. und Beobachter 
vor uns ausgebreitet. Zunächſt entwirft uns der Vf. ein Bild von dem 
allgemeinen Anblicke des Himmels, nach ſeinen Sternbildern, ihrer Ver⸗ 
theilung und Stellung, ſowie nach den literariſchen Hilfsmitteln, uns 
dieſen Anblick durch Sternkarten und Sternkataloge zerlegen zu können. 
Dann führt er uns in eine Phyſik der Sterne ein, d. h. er gibt uns 
Kunde von ihrer Größe und Lichtſtärke, ihrer Farbe und deren Spektris, 
gibt uns die Geſchichte und Beſchreibung der Inſtrumente, um letztere 
zu erkennen, ferner die Reſultate der Unterſuchungen der Sternſpektra, 
aus denen man gewiſſe Sterntypen herzuleiten vermochte, geht dann zur 
Betrachtung der phyſiſchen Beſchaffenheit auf der Sonne über und wendet 
die hier gewonnenen Ergebniſſe auf die Erkenntniß der phyſiſchen Be— 
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Durch das Fernrohr und die Speltralanalyje 
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Veränderlichkeit, ihre Zuſammenhäufung, und endet mit einer Betrachtung 


der Nebelflecken. Das dritte Kapitel gewährt uns eine Einſicht in die 


Bewegungen der Sterne, wobei auch die Eigenbewegungen der Sonne 
und die Doppelſterne nach Natur und Bewegung zur Betrachtung ge⸗ 
langen. Erſt nach dieſer Ueberſchau begibt ſich der Vf. in den unendlichen 
Weltraum ſelbſt, um mit der Zahl ſeiner Geſtirne auch die Größe des 
Planetenſyſtems, die Entfernung der Fixſterne und die relativen Ent⸗ 
fernungen der Sterne abzuſchätzen. Dieſes Kapitel über die Ausdehnung 
des Weltraumes dürfte für den Laien wahrſcheinlich der meiſterhafteſte 
Aufſatz des ganzen Buches ſein, weil er mit vollkommener Nüchternheit 
und Sachlichkeit, mit größter Klarheit und Schärfe und dem geringſten 
Maße von Mathematik uns eine Vorſtellung von dem gibt, was jeden 
den Himmel Betrachtenden ſich zunächſt und immer mehr aufdrängt, je 
mehr er ſich in dieſen Anblick vertieft. Wie ärmlich ſtehen hierbei doch 


die 4000 — 5000 Sterne zurück, die wir im mittleren Europa an 


dem ſichtbaren Theile des Himmels mit ſcharfem unbewaffneten Auge, 
zu erkennen vermögen! Mit Recht ſagt der Verfaſſer: „Die Größe der 
Schöpfung iſt einer von denjenigen Begriffen, welche den beſchränkten 


menſchlichen Geiſt in Staunen ſetzen. Als zuerſt die Schranken einer 


\ 


8 


* 


. 


materiellen Himmelskugel fielen und die an jener Kugel angehefteten 
Sterne zu ebenſo vielen Sonnen wurden, ſtand der Geiſt ſtaunend vor 


der unermeßlichen Ausdehnung des Weltalls und der zahlloſen Menge 
von Körpern, welche daſſelbe erfüllen. Um dieſer für ihn unfaßbaren 
Unendlichkeit zu entgehen, ſuchte er ſich auf ſchlecht ausgelegte 
Worte der Bibel zu ſtützen! 


Ausdehnung des Raumes vollzog, indem es dem menſchlichen Geiſte ſchwer 


wird, ſich die Myriaden von Jahrhunderten vorzuſtellen, in deren Laufe 


unſere Erde ihre heutige geologiſche Beſchaffenheit annahm.“ So ſpricht 
ein Jeſuit, und er ſetzt am Ende ſeines vierten Kapitels hinzu: „Dieſe 
Unterſuchungen geben uns eine Vorſtellung von der unermeßlichen Aus⸗ 
dehnung des Himmelsraumes und lehren uns, daß nicht nur die Erde, 
ſondern das ganze Sonnenſyſtem im Vergleiche zum ſternerfüllten Raume 
nur ein verſchwindender Punkt find, und daß die Fixſterne ſich in jo un⸗ 
geheuren Entfernungen befinden, daß ihre Einwirkungen auf einander 
unmerkbar und daher auch ihre ſcheinbaren Eigenbewegungen außer⸗ 
ordentlich klein ſind.“ Iſt das nicht der ketzerhafteſte Ausſpruch zu dem, 
was früher die papiſtiſche Menſchheit zu glauben gezwungen war? So 
groß iſt die Macht der Wiſſenſchaft, daß ihr ſelbſt ein Jeſuitenpater 
unterliegen mußte, indem er überall nur mit Hochachtung von demſelben 
Galilei ſpricht, den ſeine eigene Kirche ein volles Jahrzehnt lang, bis 
zu ſeinem traurigen Ende, in den ſpaniſchen Stiefeln geiſtiger Inqui⸗ 
ſition gefangen hielt. 
auch dem Vf. den Muth, ſich im fünften Kapitel über den Bau des 
Weltalls auszuſprechen, nachdem hierin ſchon der ältere Herſchel voran⸗ 
gegangen war. Zu dieſem Behufe kommt es ihm natürlich nur darauf 
an, in der ſcheinbaren Regelloſigkeit der Geſtirne Geſetzliches nachzu⸗ 
weiſen, und ſo ſpricht er denn über die Vertheilung der größeren und 
kleineren Sterne, über die Milchſtraße und ihre Auflöſung in Geſtirne 
aller Art, über die wirkliche Vertheilung der Sterne im Raume, aus 
welcher ſich ergibt, daß dieſelben in der Nähe der Milchſtraße nicht nur 
ſcheinbar, ſondern in Wirklichkeit dichter ſtehen müſſen, endlich über die 
Syſteme der Nebelflecken. So gelangt der Bf. ſchließlich zu einer Zu: 
ſammenfaſſung aller Ergebniſſe der vorigen Unterſuchungen über Größe 
und Bau des Weltalls, die er nun in 26 Sätzen begründet. In einem 
Anhange gibt er noch Kataloge der wichtigſten veränderlichen, ſowie der 
farbigen Sterne, ferner der Doppel- und mehrfachen Sterne, endlich der 
wichtigſten Sternhaufen und Nebelflecken, worauf ein Namen: und Sach⸗ 
regiſter das Buch beſchließt. 
ſeltenen Bücher, welche mit Bekanntem und Fremdem viele eigene Beob⸗ 


achtungen ohne beſonderen Prunk vereinigen; gleichſam eine populäre 


Monographie der Firjterne, wie ſie einſt Mädler 1858 in ſeinem „Fix⸗ 
ſternhimmel“, nur in ungleich kürzerer Faſſung, bei Brockhaus heraus⸗ 
gab; eine Zuſammenſtellung alles deſſen, was man bis auf unſere Zeit 
über den betreffenden Gegenſtand als ſicher erforſcht zu haben glaubt. 
Darin auch liegt ſein Werth, und dieſer Werth, erhöht durch vorſichtige 
Wiedergabe des Beobachteten und Verſchmähung eitler Hypotheſen, trägt 
ſich auch auf den Laien über, welcher ſich für die Welt der Geſtirne 
intereſſirt. Es iſt kein Buch, das eine beſondere Faſſungskraft voraus⸗ 
ſetzte, aber doch ein ſolches, welches denkende Leſer erfordert, wenn das 
Gegebene Fleiſch und Blut in ihnen werden fol. Die Menge der bild— 
lichen Darſtellungen, darunter auch die Sternbilder der nördlichen und 
ſüdlichen Halbkugel gereichen dem Werke zu hoher Zierde, und ſo ſteht 


wohl zu hoffen, daß es ſich bald auch bei uns heimiſch gemacht haben werde. 


An No. 2 ſchließt ſich für dieſelbe Kategorie der Leſer Nr. 3 ganz 
beſonders innig an. Populäre Berichte, wie ſie hier vorliegen, machen 


fie doch den Anſpruch des Vertrautſeins mit den Thatſachen der Aſtro⸗ 


nomie und bringen dem Leſer in dieſem Sinne Nachricht von dem 
Wichtigſten, was innerhalb des Jahres 1876 beobachtet wurde, und zwar 
mit Kritik. Es iſt wahrſcheinlich, daß ſie von dem Herausgeber der 
„Vierteljahrs-Revue der Naturwiſſenſchaften“ ſelbſt herrühren. Bisher 
erschienen vier dieſer Jahresberichte ſelbſtändig für 1870 — 72 (1 Mk.), 
1873-74 (1 Mk. 40), für 1875 (2 Mk.) und für 1876 (2 Mk.). Selbſt⸗ 
verſtändlich können wir nicht noch einmal einen Bericht über Berichte 
abjtatten; wir müſſen uns damit begnügen hervorzuheben, daß der vor⸗ 
liegende Jahresbericht über Aſteroiden, Kometen, Sonnenflecken, Sonnen» 
Protuberanzen, Sonnen-Photoſphäre, Venusdurchgang für 1882, Mond⸗ 
Phyſik, Mars und ſeine zwei Monde, Jupiter, Saturn, Uranusmonde, 


Neptunsmond, Zodiakallicht, Meteoriten und Sternſchnuppen, Fixſterne, 


Dieſe Größe und Macht der Wiſſenſchaft gibt nun 


Es iſt ein populäres, aber eines jener. 


f Wir dürfen uns aber über das Ver⸗ 
gangene nicht wundern, da ſich in unſeren Tagen derſelbe Vorgang hin⸗ 
ſichtlich der Ausdehnung der Zeit wiederholt, der ſich damals für die 


veränderliche Sterne, Doppelſterne, den Procyon-Begleiter und N 
K. M. 


nach den neueſten Beobachtungen Kunde gibt. 


arne“, 
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Die Fauſt⸗Sage. 


Das Volksbuch vom Dr. Fauſt. Abdruck der erſten Ausgabe (1587). 
Halle a. S. Max Niemeyer, 1878. 8. 140 S. Preis: 1 Mk. 20. 
— Der Titel des Volksbuches ſelbſt lautet: Historia von D. Johann 
Fauſten, dem weitbeſchreyten Zauberer und Schwarzkünſtler, Wie er 
ſich gegen dem Teuffel auff eine bewandte Zeit verſchrieben, Was er hier⸗ 
zwiſchen für ſeltzame Abenthewer geſehen, ſelbs angerichtet vnd getrieben, 
biß er endlich ſeinen wol verdienten Lohn empfangen. Mehrentheils auß 
ſeinen eygenen hinderlaſſenen Schrifften, allen hochtragenden, fürwitzigen 
und Gottloſen Menſchen zum ſchrecklichen Beyſpiel, abſcheuwlichen Exempel, 
vnd treuwhertziger Warnung zuſammen gezogen, vnd in den Druck ver⸗ 
fertiget. Jacobi IIII. Seyt Gott vnderthänig, widerſtehet dem Teuffel, 
jo fleuhet er von euch. Cum gratia et privilegio. Gedruckt zu 

Franckfurt am Mayn, durch Johann Spies. MDLXXXVII. 

Nicht nur die Tragödie aller Tragödien, der Göthe'ſche Fauſt in 
ſeiner homeriſchen Unſterblichkeit, iſt es, welche uns ein beſonderes In— 
tereſſe an dem vorliegenden Volksbuche, der Quelle jener Tragödie, nehmen 
läßt, ſondern auch die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft fordert ihren 
Theil an jenem allgemeinen Intereſſe. Das iſt uns recht klar geworden, 
nachdem wir bejagtes Volksbuch von Anfang bis zu Ende mit wechſeln⸗ 
dem Reize geleſen hatten. Das erſte Erſtaunen iſt freilich ein ganz 


anderes, wenn man dieſes Buch eben zum erſten Male las. Was hat 


doch Göthe aus dieſer Geſchichte gemacht! Wahrlich, die Bewunderung 
für die Tiefe und Größe der Auffaſſung, mit welcher er eine alte Sage 
in den Olymp der Kunſt und Weltanſchauung erhob, muß ſich noch um 
ein Bedeutendes ſteigern, ſobald man findet, daß das beregte Volksbuch 
auf unſerm heutigen Standpunkte eigentlich ein höchſt albernes iſt. Die 
Sage iſt ja bekannt genug: ein Dr. Fauſt verſchreibt ſeine Seele dem 
Teufel und erwirbt ſich dadurch die Eigenſchaft eines Zauberers und 
Hexenmeiſters. Das iſt alles; und da dieſe „Kunſt“ eine hölliſche war, 


des Volksbuches natürlich nur eine moraliſche und religiöſe Tendenz vor 
Augen, wie ſchon der Titel ſeines Buches ſattſam ergibt. Es iſt aber 
ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß man damals, vor drei Jahrhunderten, Vieles 
für Zauberei hielt, was heute als ſehr natürlich zugehend gilt. Im 
Ganzen empfängt man von dem Buche den Eindruck, als ob es ſich um 
einen jener Taſchenſpieler handle, wie ſie die Neuzeit in einem Bosco, 
Baſch, Töpfer, Wilgalba Frickel u. ſ. w. kennen lernte; nur daß 
die Erzählungen von dergleichen abenteuerlichen Geſchichten mit dem Aber— 
glauben, dem Teufelsglauben und Anderem ſich miſchen, das man in 
jener Zeit über einzelne Naturerſcheinungen zu wiſſen meinte. In letzter 
Beziehung ſtreift der Charakter des Buches an Naturanſchauung heran. 
Im Ganzen genommen beruht ſeine geſchichtliche Bedeutung alſo für 
uns darin, daß es in dem Dr. Fauſt den Prototyp eines Menſchen vor 
300 Jahren zeichnet, welcher ſich mit Naturwiſſenſchaften abgab, ſoweit 
man von ſolchen ſchon in jener Zeit ſprechen konnte. Dieſe Beſchäftigung 
war natürlich ſofort Teufelswerk, ſobald es über das Alltägliche hinaus 
ragte, wie mancher wirkliche Naturforſcher vom Mittelalter an nur zu 
bitter an ſich empfinden mußte. Der allgemeine Teufelsglaube, der ſich 
ſelbſt heute in einigen Winkeln noch nicht ausgetobt hat, ſaß ja bekannt⸗ 
lich auch dem großen deutſchen Reformator ſo tief in den Gliedern, daß 
er alle Krankheiten von dem Beelzebub ableitete und ſehr bös auf die 
Aerzte zu ſprechen war, wenn ſie ſich unterfingen, jene natürlichen Ur⸗ 
ſachen zuzuſchreiben. Das ganze Zeitalter in ſeiner myſtiſchen Stimmung 
beherrſchte nicht nur die Theologen und Weltkinder, ſondern auch die 
Wiſſenſchafter. Ohne Magie und Zauberei, d. i. ohne übernatürliche 
Offenbarung und Hilfe, glaubte, bis auf ſehr wenige erleuchtete Geiſter, 
Niemand fertig werden zu können. Ja ſelbſt dieſe Erleuchteten hatten 
ſich in der Regel nicht ganz von dem Zeitgeiſte frei zu machen gewußt. 
Der große Parazelſus, den man damals den „Luther der Medizin“ 
nannte, ſpricht noch „von Baſilisken, die durch ihren Anblick tödten; von 
verſteinerten Störchen, die in Schlangen verwandelt wurden; von todt 
geborenen Jungen der Löwin, die durch das Gebrüll des Löwen erweckt 
werden; von Fröſchen, die mit dem Regen vom Himmel fallen; von 
Enten, die ſich in Fröſche verwandeln; von Menſchen, die von Thieren 
geboren werden“ u. ſ. w. Kein Wunder, daß der Bf. des Volksbuches, 
welcher, wie er ſagt, eine ſchon viele Jahre alte Sage zu Papier brachte, 
den Dr. Fauſt mit kindlichſtem Glauben den Teufel beſchwören und 
dieſem (nicht in der Geſtalt des Göthe' ſchen Pudels) in der Geſtalt 
eines Sternes erſcheinen läßt, welcher ſich zu einer feurigen Kugel formt, 
aus der nun ein manneshoher Feuerſtrom hervorbricht, auf deſſen Scheitel 
ſechs Lichter auf⸗ und abwogen, bis ſich ſchließlich aus dieſer Entwickelung 
der Teufel in Geſtalt eines grauen Mönches entpuppt. Dieſem verſchreibt 
er ſich mit ſeinem eigenen Blute nach dem Glauben unſerer Väter, ohne 
daß dieſe daran dachten, was denn dieſe Formel eigentlich bedeuten, vor 
dem Richter ſein ſolle? Dafür ſetzt der Gottſeibeiuns aber auch alle 
ſeine Macht ein; und dies iſt wohl die Hauptſache, aus welcher die Alten 
ungewöhnliche Thaten des Menſchengeiſtes allein abzuleiten wußten. So 
waren Fauſt und Mephoſtophiles (Göthe hat daraus den Me⸗ 
phiſtophiles gemacht) Eins. Nun mit übernatürlicher Kraft begabt, 
da ja der „böſe Geiſt“ Alles für ihn that, läßt die Sage den Fauſt 
Vieles verrichten, was ohne Zweifel bisher feuriger Wunſch des ganzen 
myſtiſchen Volksgeiſtes geweſen war. „Wann er z. B. einen guten Wein 
wolte haben, brachte jene der Geiſt ſolchen aus den Kellern, wo er 
wolte.“ „So hatte er täglich gekochte Speiß, denn er kundte eine ſolche 
zauberiſche Kunſt, daß ſobald er das Fenſter auffthete, vnd nennt einen 
Vogel, den er gern wolt, der floge jhme zum Fenſter hinein,“ u. ſ. w. 
Fauſt iſt freilich ein gut veranlagter, zum Grübeln geneigter Kopf und 
hat als ſolcher auch metaphyſiſche Bedürfniſſe. Selbſt dieſe befriedigt 
der Geiſt, wie ſeine irdiſchen, und ſo erfährt denn der Leſer durch den 
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die nur durch das „Höllenfeuer" gebüßt werden konnte, ſo hatte der Vf. Sonne unterhalb der Erden iſt. 


einem Kloſtergarten bei ſtarkem Froſte gegeben. 


ſchwunden, der ſtrenge Winter wieder eingetreten. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


Mund des Mephoſtophiles die Anſichten damaliger Zeit über die Hölle 
und Aehnliches. Es kommen aber auch unbeantwortete Fragen der 
Menſchheit unter den vielen Fragen unſeres Grüblers an ſeinen „Geiſt“, 
ganz im Sinne des Göthe ſchen Fauſt vor; z. B. Fragen über den 
Urſprung der Welt. Nach der Antwort des Mephoſtophiles zu urtheilen, 
welche ſie nicht im Sinne der Geneſis als erſchaffen, ſondern „vnerboren 
vnd vnſterblich“ ſammt dem Menſchengeſchlechte nennt, möchte man faſt 
vermuthen, daß der Vf. des Volksbuches eigentlich ſeine Anſicht aus— 
ſprechen wollte, ſich aber hinter Fauſt verſteckte, um ſich hierdurch vor 
der Anklage der Ketzerei zu ſchützen. „Wie Doct. Fauſtus in das Geſtirn 
hinauf gefahren,“ hat er Anſchauungen zurückgebracht, die für ſeine Zeit 
geradezu den Scheiterhaufen verdient hätten; denn ſie waren erſt 40 
Jahre vorher von Kopernikus aufgeſtellt. Hierher gehört z. B. die 
Anſicht, daß der Mond ſein Licht von der Sonne empfange, daß die 
Sonne und ſelbſt ein Planet größer oder doch ſo groß ſei „als die 
Welt“ u. ſ. w. Umgekehrt iſt freilich das Ganze nur der aſtronomiſche 
Glaube damaliger Zeit, welcher auf S. 56 ziemlich ausführlich wieder— 
gegeben wird. Dem Fauſt erſcheint „im Herabfahren“ die Welt „wie 
der Dotter im Ey“. Das hatten jedoch die Araber ſchon im 10. Jahrh. 
gelehrt; denn, ſagten ſchon die „lauteren Brüder“, eine freimaureriſche 
Sekte, die Erde iſt eine vollkommene Kugel, welche von der Luft, wie 
der Dotter vom Weißen umſchloſſen wird, und die 9 auf einander 
folgenden Sphären umgeben einander allmälig, wie die Häute einer 
Zwiebel. Schon aus dem Gebrauche des fraglichen Gleichniſſes geht her— 
vor, daß Fauſt nicht der erſte war, der ſolche Anſchauungen mittelſt 
mephiſtopheliſcher Hilfe erwarb, daß folglich ſeine Figur nur den Zeit⸗ 
glauben verkörperte. Dieſer prägt ſich in Manchem draſtiſch genug aus; 
z. B. in Kapitel 28 „von einem Cometen“. Einen ſolchen, welcher da— 
mals in „Eißleben“ geſehen ſein ſoll, erklärt Fauſt folgendermaßen: 
„Es geſchieht offt, daß ſich der Mond am Himmel verwandelt, ond die 
Wann dann der Mond nahe hinzu 
kompt, iſt die Sonne ſo kräfftig vnd ſtarcke, daß ſie dem Mond ſeinen 
ſchein nimpt, daß er aller roht wirt, wann nun der Mond widerumb in 
die höhe ſteigt, verwandelt er ſich in mancherley Farben, vnd ſpringt ein 
Prodigium vom höchſten drauß, wirt alsdann ein Comet.“ Ebenſo 
ergötzlich erklärt Fauſt die Sternſchnuppen und den Donner. Aber er 
führt ſich nicht nur als Naturkundiger, ſondern auch als „Nigromant“, 
alſo ganz in der Rolle eines Bosco, auf, läßt z. B. vor Karl V. den 
Geiſt Alexanders des Großen erſcheinen, zaubert einem Ritter ein 
Hirſchgeweih auf den Kopf, frißt einem Bauern in der Nähe von Gotha 
ein Füͤder Heu, ſammt Wagen und Pferden, treibt alſo allerlei Schaber- 
nack und Schelmerei, wie ſich ihm auf ſeinen Weltreiſen gerade die 
Gelegenheit dazu bietet. Unter dieſen Zaubereien fällt uns im 55. Kapitel 
eine ſolche auf, wo Fauſt mitten im Winter um Weihnachten herum 
„Frawenzimmern vnd Junkern“ ein großes Gaſtmahl in Wittenberg gibt. 
„Als ſie nun erſchienen, vnd doch ein großer Schnee drauſſen lag, da 
begab ſich in D. Fauſti Garten ein herrlich und luſtig Spectacul, dann 
es war in ſeinem Garten kein Schnee zu ſehen, ſondern ein ſchöner 
Sommer, mit allerley Gewächß, daß auch das Graß mit allerley ſchönen 
Blumen daher blühet ond grünet. Es waren auch da ſchöne Weinreben, mit 
allerley Trauben behangt, deßgleichen rohte, weiſſe vnd Leibfarbe Roſen, vnd 
ander viel ſchöne wolriechende Blumen, welches ein ſchönen herrlichen luſt 
zu ſehen vnd zu riechen gabe.“ Ganz dieſelbe Fabel erzählt man auch 
von Albert dem Großen, dem Ariſtoteles des Mittelalters, als das 
Merkwürdigſte aus deſſen merkwürdigem Leben, ſchon vom Jahre 1249, 
wo am 6. Januar der vom Pabſt erwählte Gegenkaiſer Friedrich II. 
das Feſt der h. drei Könige zu Köln feierte. Bei dieſer Gelegenheit 
habe Albertus Magnus ihm ein großes und prächtiges Gaſtmahl in 
Als ſich der Kaiſer hier 
eben niederließ, habe ſich der Winter plötzlich in Sommer verwandelt, 
der Raſen ſei grün geworden, die Bäume hätten ſich belaubt, mit Blumen 
und Früchten alsbald geſchmückt, ſelbſt die Vögel hätten in den Zweigen 
geſungen, unbekannte Jünglinge von größter Schönheit hätten die Speiſen 
herumgereicht u. ſ. w. Als ſich nun der Kaiſer erhoben, ſei Alles wieder ver— 
„Das iſt — ſchreibt 
Ernſt Meyer in ſeiner leider unvollendet gebliebenen Geſchichte der 
Botanik (IV. S. 20 und f.) — eine der Hauptfabeln aus Alberts 
Leben, worüber man mehr geſchrieben, gezankt, gewitzelt oder gar ernſt⸗ 
haft zu Gericht geſeſſen hat, als über alles, was er wirklich geleiſtet.“ 


Man ſieht ſchon aus dem Vorſtehenden, daß die Figur Fauſt aus 
dem 16. Jahrhundert ein Mixtum compositum aus verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderten iſt. Nach dem Volksbuche war er zu Roda bei Weimar ge⸗ 
boren, hatte aber in Wittenberg einen Vetter, der ihn an Kindes Statt 
annahm und erzog. Aber F. ſchlug in ſeiner erzentriſchen Weiſe über 
den Strang, ſtudirte nacheinander Theologie, Medizin, Mathematik, 
Aſtrologie u. ſ. w. und wurde ſchließlich der Weltmenſch der Tragödie, 
den endlich der Teufel im 24. Jahre des Bündniſſes holte. Der Bf. des 
Volksbuches will den Inhalt deſſelben aus den Schriften des Fauſt 
genommen haben, und ſagt in ſeiner Vorrede, daß die Geſchichte des 
„weitbeſchreyten Zauberers ond Schwarzkünſtlers“ nun ſchon viele Jahre 
in Deutſchland umlaufe, daß man ſich über denſelben bei „Gaſtungen“ 
und Geſellſchaften häufig unterhalte und er aus dieſem Grunde, zu Nutz 
und Warnung frommer Seelen das Buch verfaßt habe. Ob es wirklich 
jemals einen Dr. Fauſt gab, welchem die Fabeln und Anſchauungen 
des Voltsbuches zu Grunde gelegt wurden, wiſſen wir nicht und fühlen 
auch keinen Beruf in uns, danach zu ſuchen. Allein, es darf nicht ver⸗ 
geſſen werden, daß 46 Jahre vor dem Erſcheinen des Buches, d. i. am 
24. September 1541, der von uns oben mit Vorbedacht genannte 
Philippus Aureolus Theophraſtus Parazelſus v. Hohenheim 
durch Meuchelmord von ſeinen ärztlichen Gegnern in Salzburg umge⸗ 


re. * u, 
Br... 5 STERN . 


7 


bracht wurde, indem ihn dieſelben von einem Felſen des Mönchsberges 
heimtückiſch herabſtürzen ließen Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſie 
die Fabel verbreiten ließen: der Teufel habe ihm das Genick gebrochen, 
was hier buchſtäblich der Fall war. Parazelſus führte bekanntlich ein 
ganz ähnliches unſtetes Leben, wie Fauſt, und galt in ganz Europa als 
die Konzentration eines Schwarzkünſtlers. Es liegt folglich nahe, gerade 
auf ihn zu verfallen, wenn man überhaupt nach einem Fauſt ſucht. 


N 


Denn auf ihn paßt alles, was das Volksbuch ſagt, und ſeine S 
waren populär genug, Jedermann anzuziehen und in Erjtaunen zu ver⸗ 
ſetzen. Wir werfen dies nur ganz unmaßgeblich hin; vielleicht, daß ſich 
hieraus der Fauſt am einfachſten erklärt. Auf alle Fälle verdiente das 
Volksbuch wohl einmal, vom vorſtehenden Standpunkte aus tiefer unter⸗ 
ſucht zu werden. an 


Vathologiſche Mittheilungen. 


Ueber die Organismen, welche die Verderbniß der Eier veranlaſſen. 

Von Dr. O. E. R. Zimmermann. Separatabdruck aus dem 
6. Berichte der Naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Chemnitz. Chemnitz, 
Druck von J. W. Geidel, 1878. Gr. 8. 56 S. und 1 Tafel. 

Unſere Leſer erinnern ſich, daß wir vor einiger Zeit von Organismen 
ſprachen, welche ſelbſt die ſonſt ſo geſchützten Hühnereier heimſuchen und 
dieſe zerſtören. Es wird fie deshalb freuen, in einer eigenen Schrift des 
gewandten Vf., eines geſchätzten Mitarbeiters dieſer Blätter, ſowohl über 
dieſe, als auch über die paraſitiſchen Pilze der Eier Näheres zu vernehmen. 
Der Vf. iſt bis auf das Jahr 1740 zurückgegangen, wo bereits der berühmte 
Phyſiker Neaumur ein eigenes Buch über den fraglichen Gegenſtand 
veröffentlichte und dabei zeigte, daß ſich in manchen Eiern Schimmel 
zeige, den er aber mittelſt ſeiner Keime durch die Schale eingedrungen 
erklärte. Erſt 83 Jahre ſpäter fand Märklin in Heidelberg das Weiße 
eines Eies ganz von einem Schimmel erfüllt, den er Sporotrichum 
albuminis nannte. Im Jahre 1842 beobachtete der Franzoſe Dr. Rayer 
auf dem Dotter eines Hühnereies einen braunen Fleck, in welchem er 
eine Schimmelbildung erkannte, deren nähere Beſtimmung er dem be 
rühmten Kryptogamenforſcher Dr. Camille Montagne in Paris an⸗ 
vertraute. Wir wollen hier einſchalten, daß Letzterer, unſer hochgeehrter 
aber längſt verſtorbener Freund, den Pilz als Aspergillus candidus 
beſtimmte, wie aus jeiner „Notice sur les travaux scientifiques de 
M. Camille Montagne! (S. 13) hervorgeht. Eine zweite Pilzart, welche 
er ebenfalls den Beobachtungen des Dr. Rayer verdankte, nannte er 
Dactylium oogenum, mit welchem die vorige Art wahrſcheinlich 
zuſammenfällt. Im Jahre 1846 unterſuchte Profeſſor H. Hoffmann 
in Gießen ebenfalls ein Ei, und dieſes enthielt Maſſen von Mohnkorn⸗ 
bis Erbſengröße, die er für eine Algenform erklärte und Chaetophora 
Wilbrandi nannte. Vier Jahre ſpäter (1850) fand Prof. Schenk 
in Würzburg, jetzt in Leipzig, in einem Eie das Eiweiß bis auf einen 
kleinen Reſt durch die üppige Vegetation eines Pilzes in eine bräunlich⸗ 
ſchwarze gallertartige Maſſe verwandelt, den Dotter aber ohne Dotter⸗ 
zellen, wohl jedoch mit Fetttropfen und Margarin-Kryftallen. Er nannte 
den betreffenden Pilz Sporotriehum brunneum und hielt dafür, 
daß ſich derſelbe im Innern des Eies von ſelbſt erzeugt habe. Zu gleicher 
Zeit befand ſich der Niederländer Dr. C. A. J. A. Oudemans zwei 
Mal in der Lage (1850 — 51), Eier mit Schimmelpilzen unterſuchen zu 
können. Nach ſeiner Vermuthung gehören die Pilze der von ihm beob⸗ 
achteten Eier, ſowie die Pilze von Märklin und Schenk, einer 
einzigen Art an, nämlich dem Sporotrichum albuminis. Im 
Jahre 1851 berichtete auch v. Wittich in Königsberg über Pilzbildung 
im Hühnerei und kam zu der Annahme, daß ſelbige von außen in das 
Ei gerathen ſei. E. Harleß in Müuchen war noch in demſelben Jahre 
im Stande, eine gleiche Pilzbildung bei 6 Enteneiern nachweiſen zu 
können, indem dieſelben in ihrem Luftraume eine dicke Lage von Pilzen 
zeigten, deren Form mit der von Wittich beſchriebenen genau überein⸗ 
kam. Im folgenden Jahre (1852) ſuchte Th. v. Heßling den frag⸗ 
lichen Pilz in die Familie der Mucorinen und zwar in die Gattung 
Ascophora als A. albuminis zu ſtellen. In dem gleichen Jahre 
entdeckte ihn auch A. Spring in Brüſſel in einem erſt 10 Tage alten 
Hühnerei und nannte ihn jetzt aus botaniſchen Gründen Periconia, 
von welcher er zwei Arten: P. ramosa und P. pulverulenta 
unterſchied. Zwei Jahre ſpäter wiederholte der Niederländer W. M. 
Gunning die Beobachtungen Wittichs an einem anderen Ei, das 
ſtets dieſelben Pilzbildungen enthielt, welche ſich auf der Oberfläche des 
unverletzten Eies entwickelt hatten. Prof. Erwin Kolaczek zu Ungariſch⸗ 
Altenburg dagegen ſah keinerlei Verletzung an der Eiſchale in zwei 
Fällen; er fand auch die Eihaut völlig unverletzt, die Pilze in Ein⸗ 
ſenkungen des Eiweiß. Die Pilzraſen ſelbſt waren übrigens durch die 
Kalkſchale ſichtbar, ſo daß ſich nach ſeinen Beobachtungen befallene Eier 
leicht erkennen laſſen. Im Jahre 1860 hatte der Italiener Paolo 
Panceri Gelegenheit, ebenfalls ein pilzbefallenes Ei zu unterſuchen; 
die Schale war vollkommen weiß, dagegen das Eiweiß durch und durch 
lebhaft karminroth gefärbt, was von rothen kugeligen Körperchen her⸗ 
rührte, welche von einer Anzahl kleinerer Kügelchen, die eine dünne aber 
ſcheinbar feſte Haut umſchloß, gebildet wurden. Sie erwieſen ſich als 
von Blutgerinnſeln abſtammend, was unſer Vf. beſtätigt. Bei dieſer 
Gelegenheit faßte Panceri alle bisher in Eiern gefundenen Pilze zu- 


ſammen, und dieſe erwieſen ſich als zu Sporotrichum, Daetylium 
und Spondylocladium gehörig, welche er nach ſeinen Verſuchen 
mittelſt ihrer Mykelfäden in's Innere der Eier von außen her gelangen 
und ſich hier abändern läßt, indem er ſie von gemeinen Schimmelpilzen 
ableitet. Im Jahre 1863 erlangte auch Ludwig Rabenhorſt in 
Dresden ein mit Pilzfäden durchwachſenes Ei, das am neunten Tage 
in Fäulniß überging. 

Bisher drehten ſich alle Beobachtungen nur um Schimmelpilze; von 
da ab bewegten ſie ſich, namentlich bei franzöſiſchen Forſchern, auch 
um die Gegenwart mikroſkopiſcher Thierchen, die man nun um ſo leb⸗ 
hafter unterſuchte, als man gerade die Eier für den beſten Gegenſtand 
hielt, an welchem man das Sein oder Nichtſein der Urzeugung (generatio 
aequivoca) feſtſtellen könnte. Zuerſt trat in dieſer Richtung der Franzoſe 
Al. Donne auf, und dieſer bekämpfte die Urzeugung aus Gründen, die 
uns hier nichts angehen, worin ihm der berühmte Zoolog Milne 
Edwards beiſtimmte. Aehnliches meinte auch Profeſſor Fr. Mosler 
in Gießen. Dieſer operirte mit Schimmelpilzen und ſchloß folgender⸗ 
maßen: „Alle unſere Verſuche ſprechen dafür, daß es verſchiedene Grade, 
ſelbſt verſchiedene Arten von Fäulniß bei Eiern gibt, deren Verſchieden⸗ 
heiten möglicherweiſe auf Artverſchiedenheiten der Pilze zurückzuführen 
ſind. Ebenſo iſt im Auge zu behalten, daß durch gewiſſe Kombinationen, 
z. B. das gleichzeitige Auftreten von (animaliſchen) Vibrionen, welche 
in ammoniakaliſchen Jauchen leben, der Charakter der Zerſetzungsprodukte 
weſentlich beeinflußt werden muß.“ An und für ſich, fand Donne, 
vertrocknen die Eier eher, als daß ſie faulen, ſo lange ſie ſich ſelbſt über⸗ 
Yaffen bleiben, auch ändern fie ihre Eigenſchaften erſt dann, ſobald ſich 
die in ihnen enthaltene Luft ändert; ebenſo iſt die Gegenwart von 
Waſſer nöthig, um Infuſorien und Schimmelbildungen zur Entwickelung 
elangen zu laſſen. Achille Fumagelli dagegen hält die urſprüngliche 
eugung von Pilzen im Innern des Eies feſt, nachdem er 1869 ein 
ſolches unterſucht hatte. Er fand ein Gewirr von zarten Fäden im Ei⸗ 
weiß, das an anderen Stellen auch Hefeformen beherbergte, und nannte 
die Bildung einen Leptömitus. In der folgenden Zeit beſchäftigten 
ſich Donne, A. Gayon, Panceri, Behamp, Balard und G. 
Euſtache abermals mit dem Gegenſtande bis zum Jahre 1877, und 
veröffentlichten ihre Arbeiten zur Unterſtützung verſchiedener Anſichten, 
die wir aber um ſo mehr übergehen, als fie der Vf. nun in ſeinen 

eigenen Beobachtungsergebniſſen zuſammenfaßt. f 

Dieſelben fußen auf einem reichen Materiale, welches er von einer 
Chemnitzer Eierhandlung empfing, welche wöchentlich viele Wagenladungen 
böhmiſcher und ungariſcher Eier abſetzt und daher auch die Erfahrung 
macht, wöchentlich Hunderte verdorbener Eier ausleſen zu müſſen. Ein 
Beweis, daß es ſich nicht um eine Seltenheit, ſondern um einen großen 
kaufmänniſchen Gegenſtand handelt. Der Bf., welcher in ſeiner Schrift 
eine ſorgfältige Abhandlung über ihn liefert, unterſuchte nun die Ver⸗ 
änderungen, welche die Eier im Allgemeinen erleiden, die Urſachen dieſer 
Veränderungen durch Schimmelpilze und Bakterien, die Art und Weiſe 
wie die Eier infizirt werden, und zog folgende Schlüſſe: 1. die Ver⸗ 
derbniß der Eier wird in allen Fällen durch Organismen veranlaßt; 
2. die Zerſetzung iſt, je nachdem ſie von Schimmelpilzen oder Bakterien 
bewirkt wird, eine verſchiedene; 3. unter dieſen Schimmelpilzen gibt es 
keine ſpezifiſchen Eierpilze, vielmehr können die verſchiedenſten Pilzarten 
in den Eiern auftreten; 4. in der Regel dringen dieſelben von außen 
durch die Schale, doch vermögen auch ihre Sporen ſchon im Eileiter 
dem Eiweiß ſich beizumiſchen, worauf ſie in beſonders günſtigen Fällen 
innerhalb des Eies keimen; 5. die Infektion der Eier mit Bakterien 
geht in der Regel nur in dem Eileiter vor ſich, und die Keime dazu, 
welche die ſogenannte freiwillige Verderbniß der Eier herbeiführen, werden 
6. hauptſächlich beim Begattungsakte in den Eileiter übertragen. Wer 
ſich für die näheren Unterſuchungen des Bf. intereſſirt, muß feine Ab⸗ 
handlung ſchon ſelbſt nachleſen. Jedenfalls iſt ſie ein werthvoller Beitra 
zur Kenntniß der Eierverderbniß und kann dazu mitwirken, auch au 
Mittel zu ſinnen, dieſer bis zu einer gewiſſen Gränze vorzubeugen. Daß 
hier vor Allem die Reinlichkeit ins Spiel kommen werde, liegt auf der 
Hand, und ſo haben wir einen neuen Beweis dafür, daß ſelbſt bei einem 
ſo geſchätzten Nahrungsmittel, wie es das Ei iſt, der ſauberſte Landwirth 
allein der rechtlichſte und zuverläſſigſte Produzent ſein RR 5 

N. M. 


Votaniſche Mittheilungen. 


Waldbaumpflanzungen und ihr Einfluß auf das Klima. 
Forest-Tree Planting and its Influence on Climate. A Pa- 
per read at a Meeting of the Chamber of Manufactures, on Thurs- 
day, June 6th, 1878, by Dr. Rich. Schomburgk, Director of 
the Botanic Gardens, Adelaide. Ebendaselbst 1878. 8. 9 S. (Am 
177 Juli abgeſendet, am 26. Aug. empfangen.) 
Wie der hochverdiente Begründer und Direktor des Botaniſchen 


Gartens zu Adelaide nicht müde wird, ſeine auſtraliſchen Landsleute 


immer und immer wieder auf die Bedeutung der Baumpflanzungen für 


die Verbeſſerung der Klimate hinzuweiſen, ebenſowenig werden wir ſelbſt 
ermüden, jede Gelegenheit zu ergreifen, um die gleiche Lehre unſern 
deutſchen Landsleuten in Erinnerung zu bringen. Sie iſt und bleibt 
eine Lebensfrage der Völker, bis dieſelben das Gleichgewicht zwiſchen 
Wald und Klima wieder hergeſtellt haben, das Vandalismus und Un⸗ 


titten 


* flucht. 
in die Welt kamen. Ich will euch ſagen, wie das geſchah. Vor langer, 


kenn 
uns in dem vorliegenden Vortrage geboten wird, hat der Vf. zwar ſchon 
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B Jahrhunderte hindurch frevelhaft zerſtörten. Das Meiſte, was 
in früheren Schriften dargelegt, doch kann man eben in der bewußten 
Frage nicht zu viel thun. Wir heben nur das hervor, was die Ueber— 
ſchrift unmittelbar betrifft. b 

Im Jahre 1866 veröffentlichten Bequerel & Sohn in Frankreich 
eine Reihe von Beobachtungen über das betreffende Thema, woraus ſich 
augenfällig ergab, daß Regen und Wärme von den Wäldern in günſtigſter 
Weiſe geregelt werden. In Folge deſſen beorderte die franzöſiſche Re⸗ 

ierung die Forſtakademie von Nancy, auch ihrerſeits eine Reihe von 
Peobachtun en in der Nachbarſchaft von Waldungen und ebenſo auf 
waldloſen Strecken anzuſtellen. Es ergab ſich aus ihnen, daß im erſten 
Falle vier mal mehr Regen fiel, als im zweiten Falle; ebenſo bewirken 
die Waldungen in Bezug auf die Temperatur etwas Aehnliches, wie die 
Meeresküſten, während auf den waldloſen Strecken ein großer Unterſchied 
wahrnehmbar iſt. } en 
durch den General Diebitſch⸗Sabalkansky (Bf. ſchreibt Dibilſh Bal⸗ 
kansky) in Bezug auf ſeine Wälder gänzlich verwüſtet und darum in 
feinem Klima völlig umgeſtaltet worden ſein ſoll ()). Offenbar nimmt 
er Partei für die „braven“ Tſcherkeſſen, die ſich freilich in dem letzten 
orientaliſchen Kriege als ein recht räuberiſches Geſindel erwieſen haben, 
und welche nicht der ausgerotteten Wälder wegen, ſondern wegen poli— 
tiſcher und religibſer Motive zu Tauſenden aus dem Kaukaſus wanderten. 
Dagegen iſt der Vf. wohl in ſeinem Rechte, wenn er die entſetzliche 
Hungersnoth, welche ſoeben China und kurz zuvor auch Indien durch⸗ 
zumachen hatten, auf eine Regenloſigkeit ſchiebt, welche durch den Mangel 
an Wäldern hervorgerufen wurde. Auf Mauritius, Jamaika und den Azoren 
ſind manche Gegenden gänzlich von Wäldern entblößt; in Folge davon 
hat ſich der Regen von Jahr zu Jahr vermindert, Quellen und Bäche, 
welche zuvor ununterbrochen floſſen, ſind verſiegt. Wenn das aber ſchon 
in tropiſchen Klimaten geſchehen kann, wie viel mehr muß Aehnliches 
in einem ſo trocknen Lande vor ſich gehen, wie Südauſtralien iſt! Die 
betreffenden Regierungen der genannten Inſeln haben das auch einge⸗ 
ſehen und ſind an eine Wiederbepflanzung gegangen. Namentlich hat 
man das auf Mauritius gethan, und zwar theilweis durch Pflanzung 
auſtraliſcher Gumbäume. In Aegypten beſaß man jährlich, nach der 
Verwüſtung ſeiner Waldbäume und Olivenpflanzungen, nur noch 6 Regen⸗ 
tage; ſeitdem man jedoch Millionen von Bäumen neu anpflanzte, ſind 
die Regentage auf 40 geſtiegen. Schon der erſte Vizekönig, Mehemed 
Ali, ging mit der Pflanzung von 20 Millionen Bäumen voran. Eben⸗ 
ſo wurden unter Napoleon III. in Algerien Tauſende von Ackern des 
Oedlandes in Wälder umgewandelt, beſonders durch Herbeiziehung von 
Gumbäumen und Akazien. Der Erfolg blieb auch nicht aus, und gegen⸗ 
wärtig ſind die betreffenden Gegenden auch in ſanitätlicher Beziehung 
um ſo beſſer daran, als die auſtraliſchen Bäume ſchon 20—30 Fuß Höhe 
erreicht und die Luft ihrer Umgebung weſentlich verbeſſert haben. Auch 
auf den ſumpfigen und ungeſunden Küſten der Bay von Biscaya hat 
man etwa 16 geographiſche Quadratmeilen mit Millionen von Kork— 
eichen und Meerföhren (Pinus maritima) wieder bepflanzt und ganz 
Gleiches erlebt. In Südauſtralien beträgt der jährliche Regenfall etwa 
19—20 Zoll auf den heißen Ebenen, dagegen 36—40 Zoll in der bewaldeten 


Vf. kommt auch auf den Kaukaſus zu ſprechen, welcher 


Mount⸗Lofty⸗Kette. Wahrſcheinlich bildet der Mallibaum Auſtraliens 
(Eucalyptus dumosa), wie ſich aus einer Diskuſſion der Verſammlung 
ergab, einen der beſten, wenn nicht den beſten Koloniſten zu dem Behufe 
einer Wiederbewaldung in Südauſtralien. Nach einem Herrn S. Higgs 
ſind drei Tonnen gewöhnlichen Holzes gleich einer Tonne Kohle; vom 
Malli aber verrichten ſchon zwei Tonnen 15 ewt. das Gleiche. Dies, ſowie 
die anderweitigen Eigenſchaften des Malli, ſeines Holzes und ſeiner Rinde, 
machen ihn unſchätzbar für bergmänniſche Arbeiten und Anderes. 

Bei dieſer Gelegenheit erfahren wir auch noch Einiges über die 


Nutzhölzer des benachbarten Tasmania, von denen die meiſten im Bo⸗ 


taniſchen Garten zu Adelaide gepflegt werden, wo ſie überaus gut fort⸗ 
kommen. Der werthvollſte Baum dieſer Art iſt der Swamp-gum (Eu- 
calyptus viminalis); ihm folgt die Stringy- bark (E. gigantea), der 
Blue-gum (E. globulus), der Pfefferminz-Baum (E. amygdalina) und 
die einheimiſche Myrte (Fagus Cunninghami). Alle dieſe Bäume er⸗ 
zeugen kräftige, harte und dichtkörnige Hölzer, welche ſowohl zum Schiff: 
bau, wie zum Häuſerbau in England gleich der Eiche benutzt werden. 
Die Provinz Viktoria erzeugt ähnliche Nutzhölzer, mit Ausnahme des 
gigantischen Pfefferminzbaumes und der Myrte, welche, eine Buchenart, 
mit der vorigen Art eine Höhe von 200 —300 Fuß erreicht. Unter den 
Nutzhölzern von Neuſüdwales ſteht obenan die rothe Zeder (Cedrela 
australis), deren Nutzwerth außerordentlich iſt. Als das durabelſte 
Gumbaumholz gilt das der Iron-bark (Eucalyptus siderophloia); auch 
der Apfelbaum (Angophora intermedia Dec., Sincarpia maculata 
Hook.) und Tristania conferta, eine Verwandte der Gumbäume, werden 
in Neuſüdwales ihres harten Holzes willen viel gebraucht. Die Iron— 
bark eignet ſich vorzüglich für Stellmacherarbeiten, der Apfelbaum be— 
ſonders für Naben und ähnlichen Gebrauch. Auch Queensland beſitzt 
manches werthvolle Nutzholz und theilt einige Hölzer dieſer Art mit 
Neuſüdwales. Unter den Gumbäumen wird hochgeſchätzt: der Blackbutt 
(Eucalyptus pilularis), der Blue gum (E. botryoides), der Red-gum 
(E. tereticornis), der Terpentinbaum (E. Stuartiana), die Stringy- 
bark (E. fibrosa), der Zitronenölbaum (E. eitriodora). Weſtauſtralien 
liefert beſonders am Yarra den Tuart (E. gomphocephala), den Kauri 
(E. diversicolor) und den Blue-gum (E. megacarpa), während es in 
ſeinem Sandelholze (Santalum acuminatum) und Himbeerholze werth— 
volle Ausfuhrartikel für Indien erzeugt. Ganz außerordentlich groß für 
den auſtraliſchen Handel iſt auch die Kultur der Wattle-Bäume (Akazien), 
deren Rinde man zum Gerben benutzt. In Viktoria allein verbraucht 
man jährlich 12 — 15,000 Tons, ohne die zu rechnen, welche nach Eng⸗ 
land geht. Der gegenwärtige Preis der Rinde beträgt zu Melbourne 
5 Pfd. 5 Sch. bis 5 Pfd. 12 Sch. 6 D. pro Tonne, ſo daß der Gewinn 
63,000 — 78,750 Pfd. Sterl. pro Jahr beträgt. In Südauſtralien ge⸗ 
braucht man dazu nur die breitblätterige Akazie (Acacia pyenantha), 
in Viktoria die Black- wattle (A. decurrens) und Silber⸗Wattle (A. 
dealbata), eine der am üppigſten wachſenden Akazien, welche binnen 
8—10 Jahren die Höhe von 30 — 40 F. erreicht, ſchon in 6—8 Jahren 
entrindet werden kann und 40 — 50 Pfd. trockene Rinde, ausgewachſen 
ſelbſt 100 — 150 Pfd. Rinde liefert. Auch die Black- wattle gehört zu 
den üppig wachſenden Bäumen; Bäume im Garten erreichten mit 10—12 
Jahren eine Höhe von 40—50 Fuß. K. M. 


Geographiſche Mittheilungen. 


Scylla und Charybdis. 

Man nähert ſich der Stadt Meſſina zur Seeſeite von Palermo durch 
die berühmte Meerenge, und ſofort wird der Touriſt auf Scylla und 
Charybdis aufmerkſam gemacht, unſterbliche Meeresſtrudel durch den 
Geſang Homers, Virgils, Schillers und Byrons. Gleichzeitig 


lehrt aber der Augenſchein, daß Dichtung und Wahrheit geſonderte Dinge, 


daß wenigſtens in unſern Tagen von einer Art Weltwunder nicht mehr 
die Rede iſt. Charakteriſtiſch ſind für die Meerenge zwei Strömungen; 
die eine an der ſiziliſchen Küſte treibt nach Meſſina hin, die an der 
kalabriſchen von der Stadt fort. Jene heißt Calofaro und ihr ehe— 
maliger Name Charybdis iſt den Einwohnern kaum mehr bekannt, dieſe 
geht nahe an der kalabriſchen Ortſchaft Scylla vorüber. An der Seite 
der Charybdis iſt das Meer niedrig und ſandig, flache Bänke mögen 
hier auch unter dem Meere fortlaufen, über ihnen ſtehen glatte Waſſer⸗ 


kreiſe und dazwiſchen ſeltſam aufwallende hüpfende Wellen. Aber die 
Erſcheinung entbehrt vollſtändig des Außerordentlichen, man fährt ohne 
die geringſte Gefahr in allen Richtungen darüber, ein nicht unbehag⸗ 
liches Schaukeln oder Tanzen des Schiffes iſt die einzige Wirkung und 
Spur. — Sage, ja Kenntniß des Ortes verlieren ſich mehr und mehr. 
Am kalabriſchen Ufer gegenüber heißt ein Flecken und Kaſtell Scilla, 
bei dem ſeltſam zerriſſene und zerklüftete Felſen voll Wogengebraus aus 
dem Meere ragen. In die hohlen Windungen derſelben dringt das 
Waſſer rauſchend ein, wird ächzend durch- und aufgetrieben und fällt 
dann wieder mit wildem Geheul. Noch bellt die Scylla, aber die Ge⸗ 
fahr iſt vorüber und nur bei widrigen Winden, im Sturme erfaſſen ſich 
die Doppelſtröme der Meerenge, verwirren den Schiffer und laſſen ihn 
einen Lootſen begehren. a 
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Kleine kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


! 1. Der Urſprung der weißen Menſchen. 

Winwood Reade, ein engliſcher Naturforſcher, der Weſtafrika 
und den Naber aus eigener Anſchauung und Beobachtung kennt, wofür 
ſein Werk über das wilde Afrika den Beweis liefert, erzählt uns von 
einem ehemaligen Strafgefangenen, der in Ketten ging, daß er hinterdrein 
der beliebteſte ſchwarze Geiſtliche in Freetown der Hauptſtadt von 
Sierra Leona wurde, wo ſeine Landsleute folgende Darlegung über den 
Urſprung der weißen Menſchen mit Entzücken aufnahmen: „Meine 
Brüder, euch begegnet ein weißer Mann; er iſt zu ſchlecht, iſt zu ver⸗ 
Ihr müßt euch wundern, daß Gott zuließ, daß ſolche Menſchen 


langer Zeit lebten Adam und Eva in einem ſchönen Garten; da gab 
es ſüße Bananen, ſüße Kartoffeln und Wein, ach beinahe zu viel. Die 
hatten zwei Söhne; der eine hieß Kain und der andere Abel. Kain 
ſchlug ſeinen Bruder Abel todt. Da kam Gott vom Himmel und rief: 
„Kain!“ Kain aber ging fort und verkroch ſich in einen Buſch. Da 
ſagte Gott: „Kain, du denkſt wohl, ich ſehe dich nicht, du Buſchnigger! 


| 


| 
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Komm nur heraus, Kain!“ Kain kam auch heraus und ſprach: „Ja, 
Maſſa hier bin ich; was willſt Du, Maſſa?“ Gott ſagte: „Wo iſt 
dein Bruder Abel?“ Als er ſo fragte, wurde Kain über und 
über weiß. Seht Brüder, dieſer Kain war der erſte weiße Menſch.“ 
Th. B. 
5 2. Der Kapernſtrauch im Volksglauben. 

Uns find in Norddeutſchland nur die Blüthenknoſpen der in der 
Lombardei auf Mauern wachſenden Capparis spinosa bekannt, und 
zwar als angenehme Zuthat an Saucen. In Italien dagegen und Wälſch⸗ 
tyrol vernehmen wir, daß dort Saft und Wurzel der wie der Mond 
ab⸗ und zunehmenden Staude bedeutend mehr geſchätzt wird. Erſterer 
ſoll heilend auf den kranken Magen wirken, die Hüften und Rippen, auch 
von Zeit zu Zeit reichlich getrunken, der Unverdaulichkeit ſteuern. Letztere 
gilt als Hauptmittel gegen ſchwärende Augen, denen ſie wunderbare Klar⸗ 
heit und Sehkraft verleiht; auch heilt ſie krankhafte Beſchaffenheit der 
Drüſen. Die von uns ſo geſchätzten Blüthenknoſpen üben nach dem 
Volksglauben keinen Zauber. Th. B. 


Offener Brieſwechſel. 


Gar wohl iſt mir erinnerlich, wie ſchmerzlich ich als Knabe mich 
berührt fühlte, wenn nach langem Suchen nach einer Raupe etwa des 
Liguſterſchwärmers oder des Abendpfauenauges, von deren Daſein un⸗ 
truͤgliche Spuren unter der Liguſterhecke, dem Weidenbuſch ſich fanden, 
dieſelbe endlich gefunden, aber auch ſogleich die Entdeckung gemacht 
wurde, daß ſie der Schlupfwespe zum Opfer gefallen, daß ſich unter der 
Haut der Raupe die Eier dieſes ſo nützlichen, dem Knaben aber ver⸗ 
haßten Inſekts befanden. Es blieb dann ja nichts übrig, als die Raupe 
ihrem Schickſal zu überlaſſen, um nicht als Lohn für aufgewandte Mühe 
und Sorgfalt ſchließlich nur eine leergefreſſene Puppe zu haben. Im 
vorigen September nun fand ich zufällig eine ſo mit den Eiern der 
Schlupfwespe beſetzte Raupe des Liguſterſchwärmers, ſchon gebräunt und 
krank in Folge des nahe bevorſtehenden Prozeſſes der Metamorphoſe. 
Da kam mir in den Sinn zu verſuchen, ob die dem grauſigen Geſchick des 
von Innen Aufgefreſſenwerdens Verfallene nicht zu retten ſei. Ich zer⸗ 
ſtörte die acht an ihr befindlichen Eier z. Th., indem ich ſie mit einer 
ſehr ſpitzen ſcharfen Scheere flach herausſchnitt, z. Th. indem ich ſie mit 
einer Nadel einfach aufſtach und unvollkommen entleerte. Die Raupe 
äußerte dabei nicht die mindeſte Schmerzempfindung. Nach der Operation 
packte ich ſie in einen locker mit Watte gefüllten Kaſten und fand ſie 
nach 8 Tagen glücklich in eine Puppe verwandelt; neben ihr die abge⸗ 
ſtreifte vertrocknete Oberhaut, in welcher die Reſte der Eier zu ſehen 
waren. Die Puppe blieb am Leben, und im Juli d. J. entſchlüpfte ihr 
zu meiner Freude ein wohlausgebildeter untadeliger Schwärmer, der 
meine Beſorgniſſe, er möchte vielleicht als Krüppel zur Welt kommen, 
aufs ſchönſte widerlegte. Zu Nutz und Frommen aller Schmetterlings⸗ 
und Raupenſammler theile ich dieſe kleine Beobachtung zu gelegentlicher 
Nachahmung mit. 

Hameln, d. 15. Sept. 1878. Dr. Lodemann, Arzt. 


In der „Natur“ 26. Jahrgang Nr. 30 p. 420 im „Offenen Brief⸗ 
wechſel“ wird ein Material geſucht zum Einſtecken von Inſektennadeln. 
Zu dieſem Zwecke ſchlage vor: 1. die ſog. Pfropfenpappen !) in Größe 
von ca. 48 Zm. Breite und 38 Zm. Höhe. Dieſe Pappen würden je⸗ 
doch zuvor auf einer Seite mit weißem Papier verſehen werden müſſen, 
um einen hellen Untergrund zu erzielen. Zu beziehen von Hrn. A. Franke 
in Weddersleben bei Neinſtedt a Harz, à Bogen 30 Pfg. (Wiegen ca. 
1 Pfund.) 2. Man verſchaffe ſich 2½ bis 3 Meter lange junge Schöß⸗ 
linge des Sambucus niger (Hollunder), zerſchneide dieſelben mit einer 
feinen Säge querdurch in Röllchen von 5 oder mehr Mm., trockne gut 
und klebe ſie dann in die Kaſten. Auch das ausgeſtoßene Mark allein, 
ohne den holzigen Ring, dürfte in vielen Fällen hinreichend ſein. 3. Holz⸗ 
kuchen, wie ſie die Holzſchleifereien liefern, falls ſie durch öfteres Ein⸗ 
ſtecken und wieder Ausziehen der Nadeln nicht etwa bald zerbröckeln, 
was auch von den vorgeſchlagenen Torfkuchen zu befürchten Ar 
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Abonnent in Schwerin. Wenn Sie die Elemente der Minera⸗ 
logie hinter ſich haben, dann werden Sie einen vortrefflichen Führer 
finden in der „Anleitung zum Beſtimmen der Mineralien“ von Prof. 
Dr. C. W. C. Fuchs. 2. Aufl. Gießen, J. Ricker, 1875. — Für Geſteine 
empfehlen wir Ihnen entweder: „Lehrbuch der Geſteins- und Bodenkunde“ 
von Ferdinand Senft. 2. Aufl. Berlin, J. Springer, 1877, oder 
deſſelben „Klaſſifikation und Beſchreibung der Felsarten“, Breslau, W. 
G. Korn, 1857. (Gekrönte Preisſchrift.) 

Guſtav K—z in Berlin. Es iſt uns ſehr intereſſant geweſen, 
ein Gegenſtück zu unſerem Apfelbaume (Nr. 39) in Ihrem gef. einge⸗ 
ſendeten Miſpelzweige mit Frucht und Blüthe zu erhalten. Auch hier 
befand ſich die Blume ſelbſtverſtändlich auf einem eigenen achſelſtändigen 
Zweige. 

Abonnent in Ulm. Eine ſolche Flüſſigkeit iſt uns nicht bekannt; 
denn kauſtiſches Kali greift nicht nur die Blattſubſtanz, ſondern auch 
das Blattſkelet an. 

Fr. Kt in Roſtok. 
Sache einem Paläozoologen zur weiteren Prüfung übergeben. 
hoffen wir Ihnen Aufklärung geben zu können. 

E. in Aurich. Gegen ſchweres Porto empfangen. 

J. K—n in S. bei Mülheim a. R. Wir verſtehen Ihre An⸗ 
frage wegen des Naturkalenders nicht. Wünſchen Sie etwa die Jahres⸗ 
zeiten zu veritehen, jo haben Sie in dem Buche von E. A. Roßmäßler 
„Die vier Jahreszeiten“, 4. Aufl., Heilbronn, bei Gebr. Henninger, 1877 
eine prächtige Schilderung der periodiſchen Pflanzenwelt unſrer Zone. 
Eine phyſiologiſche Schilderung derſelben finden Sie im dritten Theile 
(Das Leben des Pflanzenſtaates) unſeres eigenen Buches „Der Pflanzen⸗ 
ſtaat“, Leipzig, Arthur Felix, 1860. Für die Thierwelt iſt uns nichts 
Aehnliches bekannt. * 

Leſer der „Natur“ in Greize. Ob Sie im Stande fein werden, 
ſich ſelbſt in die Mathematik ſoweit einzuſtudiren, um die aſtronomiſchen 
Rechnungen zu verſtehen, wie könnten wir das ohne perſönliche Kenntniß 
Ihrer Fähigkeiten aus ſo weiter Ferne entſcheiden! Wir theilen Ihnen 
nur mit, daß noch gegenwärtig in einem Seitenthale des tiroliſchen 
Lechthales ein Bauer lebt, welcher das Kunſtſtück fertig gebracht hat. 
Ihnen aber ein beſtimmtes Lehrbuch der Mathematik zu empfehlen, hieße, 


Sehr intereſſant; doch müſſen wir die 
Erſt dann 


) Anmerk. d. Red. Nach beigefügter Probe wohl brauchbar, aber 
dem Agave⸗ oder Freyeinetia- Holze weit uche. 0 


| 


1 


* 271 


ohne Kenntniß Ihrer Fähigkeiten, ins Blaue hinein rathen. Sie haben * 


doch gewiß einen Mathematiker in der Nähe, dem Sie ſich anvertrauen 
könnten. — Eine ſehr populäre Phyſik erſchien als „Phyſik in Bildern“ 
von Eduard Teller bei Otto Spamer in Leipzig 1878, eine ebenſo 
populäre „Vorſchule der Chemie“ von Dr. A. Hoſäus bei Quandt & 
Händel in Leipzig 1876. N i 
A. B. in Stade. Eine gute Grammatik der Türkiſchen Sprache 
liefert F. A. Brockhaus in Leipzig in: Fuad⸗Efendi und Gärdät⸗Efendi: 
Grammatik der osmaniſchen Sprache. Deutſch von H. Kellgren. Preis: 
9 Mk. Doch bitten wir uns gefälligſt mit dergleichen Anfragen verſchonen 
zu wollen, da ſie weit über unſern Kreis und Beruf hinaus ragen. — 
Eine gute Beſchreibung Auſtraliens erſchien 1870 im Verlage von Otto 
Spamer in Leipzig: Auſtralien. Geſchichte der Entdeckungsreiſen und der 
Koloniſation. Bilder aus dem Leben in der Wildniß und den Stätten 
der Kultur der neueſten Welt. Von Fr. Chriſtmann. 
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Germanen und Nomanen. 
Von Dr. A. Berghaus. 


Bi 
Die verſchiedenen Kombinationen der Gruppirung und der 
gegenſeitig günſtigen oder ungünſtigen Lage der Kontinente bringen 
die Völker in andauernde Beziehung der Freundſchaft oder Feind— 


ſchaft, der Sympathie oder Antipathie, des Friedens oder des 


Krieges, der Bekehrungen oder Verfolgungen, je nachdem ſie in 
Hinſicht des Beſitzes, der Sitten, der Ziviliſation und der Reli— 
gion friedliebend oder hadernd, beſcheiden oder anmaßend, genüg— 
ſam oder habgierig, duldſam oder fanatiſch geſinnt ſind. Dieſe 
Einwirkungen der Völkergruppen auf einander vollenden das 
große Werk der Ausgleichung und geben ihm gerade jenen Im— 
puls, jene fortſchreitende Bewegung, welche den Hauptzug aus⸗ 
machen, woran die weltgeſchichtliche Ausbildung eines Volkes 
ſo recht eigentlich kenntlich iſt. Thatſache iſt es, daß die großen 
hiſtoriſchen Lebensmomente einer Nation ſich häufig an die 
Ungleichheit des Bodens und des Klima's, an jene 
Kontraſte knüpfen, welche die Nation in dem Innern der Kon— 
tinente an den Tag legt. Dieſer Einfluß der Gegenſätze auf 
die ſoziale Entwickelung der Völker leuchtet aus allen Perioden 
der Geſchichte klar hervor, obgleich aber auch nicht in Abrede 
zu ſtellen iſt, daß dieſer Einfluß zu verſchiedenen Zeiten ein 
ganz verſchiedener geweſen iſt. 

Bekanntlich ſpaltet der große Bergrücken, welcher aus einem 
ziemlich genau in einander paſſenden Syſtem der höchſten Ge— 
birgszüge des kombinirten Feſtlandes Europa-Aſien zuſammen— 
geſetzt iſt und die ganze Länge der Länderſtrecke von dem einen 
Ende bis zum anderen hin durchſchneidet, ſo daß derſelbe als 
die Achſe dieſes vereinigten Welttheils angeſehen werden kann, 
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dieſen Kontinent in zwei Theile, welche ungleich find in Hinſicht 
ihrer Konfiguration und ihrer klimatiſchen Verhältniſſe. Im 


Süden kommen weniger große Flächenräume vor; die Küſten 


find mehr eingeſchnitten vom Meere, die Länder mehr von ein- 
ander geſondert und im Ganzen genommen auch mehr gehoben; 
ſie bilden eine Meereszone von Halbinſeln. Im Norden herr— 
ſchen dagegen die großen Landflächen vor; Halbinſeln ſind ſelten 
oder doch von geringer Bedeutung; der innere Grund der Länder 
iſt ohne Abwechjelung. Das, was aber vorzugsweiſe den ſüdlichen 
Theil von dem nördlichen unterſcheidet, was einem jeden von 
ihnen eine beſondere Natur gibt, iſt das Klima. Die hohen, 
bis zum Himmelsgewölbe hinaufragenden Barrieren theilen das 
Klima des Landes wie ſeine Oberfläche in ſchroffe Gegenſätze. 
Indem die allmälige Erhebung des Landes von Norden bis zur 
hohen Achſenlinie im Süden der kalten Polarſtrömung wenig oder 
gar kein Hinderniß in den Weg legt, ſo wird hierdurch beſonders 
in Oſtaſien und in Europa eine ſehr große Temperaturdifferenz 
zwiſchen Norden und Süden herbeigeführt. Dadurch iſt faſt 
überall der Temperaturabſtand zwiſchen der einen oder der anderen 
Seite ein ſehr ſtarker, ſo daß ihre Naturen weit von einander 
abſtehen. Der hohe Gebirgsrücken hält auf der einen Seite 
den eiſigen trockenen Nordwind von dem Uebergange zurück, 
während er auf der anderen Seite den milden, feuchten Süd— 
wind hindert, ſeine warme Heimat zu verlaſſen; er ſtört alſo 
die Ausgleichung dieſer beiden Gegenſätze. 

Ein fo ſtarker Kontraſt muß nothwendig einen großen Ein. 
fluß auf die zugehörigen Völker ausgeübt haben. Die 
Weltgeſchichte hat ihn auch wahrlich nicht unbeachtet gelaſſen; 
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ſie erkennt ihn ſchon in den allerälteſten Zeiten, wo ſie eben 
anfängt, mit Sicherheit Bericht erſtatten zu können, und deutet 
darauf hin mit kräftigen, eindringlichen Zügen. Im Norden 
verurtheilen die weiten Steppen und Wälder der dürren Hoch- 
ebene den Einwohner zu einem umherziehenden Hirten- und 
Jagdleben; hier herrſchen ſeit Menſchengedenken unkultivirte 
Nomadenvölker. Im Süden, wo im Durchſchnitt eine leicht zu 
lenkende Natur herrſcht, luden die fruchtbaren Ebenen und 
Stromgebiete die Völker zu feſten Wohnſitzen und zum Ackerbau 
ein; damit war aber auch der Anfang der Ziviliſation gemacht. 
So finden wir alſo im Herzen des am früheſten weltgeſchicht— 
lichen Kontinents eine ziviliſirte und unziviliſirte Welt dicht neben 
einander geſtellt. 

Zwei ſo ungleiche Völkerſchaften können nicht lange in ſo 
naher Berührung bleiben, ohne auf einander zu wirken. Der 
Konflikt muß beginnen, und zwar durch die Völker ſelbſt, in dem 
Schaffen ihrer Völkergeſchichte; er kann aber kein blos vorüber⸗ 
gehender ſein, ſondern er muß ſo lange dauern, wie die Berge 
ſtehen, welche die Natur- und Völkerkontraſte gebildet haben und 
dieſe immer auf's Neue in's Leben rufen werden. Von den 
vielen großen Epochen gibt es kaum eine einzige, welche nicht 
in Verbindung geſtanden hätte mit den Wirkungen und Gegen— 
wirkungen des Nordens auf den Süden und des Südens auf 
den Norden, der barbariſchen Welt auf die ziviliſirte und der 
ziviliſirten auf die barbariſche. Wir ſehen in allen großen Zeit 
perioden die wilden Horden der Nord-Nationen mit furchtbarem 
Ungeſtüm ihre Landesgränze durchbrechen und wie zerſtörende 
Wogen die Regionen der ziviliſirten Nachbarvölker überfluthen. 
Gleich den tobenden rauhen Eiswinden ihrer Heimat, kamen ſie 
plötzlich wie Orkane in die friedliche Heimat der Südländer und 
vernichteten Alles, was ihnen in den Weg trat. Nichts wider⸗ 
ſtand ihrer ungezähmten Wuth. Aber gerade, wie nach ſolchen 
Stürmen die ganze Natur wieder ſtill wird, neu aufathmet und 
überall friſche Lebenstriebe zeigt, ſo ließen auch die ziviliſirten 
Nationen, welche vor dem Ueberfall durch zu langes, träges 
Verbleiben in reichem Ueberfluß erſchlafft, verweichlicht und ent— 
nervt waren, jedesmal eine jugendliche Lebenskraft blicken, ſo oft 
ſich die rohen, kräftigen Naturſöhne des Nordens mit ihnen 
gemiſcht hatten. Das iſt das große erhabene Schauſpiel, welches 
die Geſchichte der gewaltigen aſiatiſchen Monarchien und Dy— 
naſtien vor unſeren ſtaunenden Seelen vorüberführt, und die 
Bücher unſerer europäiſchen Weltgeſchichte ſind wahrlich nicht 
weniger angefüllt von dieſen lebensverjüngenden Kämpfen der 
entgegengeſetzten Völkernaturen. a 

Denn, wenn auch in Europa die Gegenſätze von milderer 
Art ſind und der Kampf des Nordens gegen den Süden ſchein— 
bar nicht ſo lange fortgeſetzt worden iſt, wie in Aſien, ſo war 
er doch nicht weniger heftig. Sechs Jahrhunderte vor unſerer 
Zeitrechnung wurden die Kelten von den üppig fruchtbaren 
Ländern des Südens angelockt, und Rom, dieſe einſt ſo ſtolze 
Beherrſcherin vieler Völker, welche unbeſonnener Weiſe den Zorn 
dieſer Nordmänner auf ſich geladen hatte, mußte eine ſolche 
Uebereilung ſchwer büßen. Es wurde gegen das Jahr 390 v. Chr. 
zu Aſche gebrannt, ſo daß die gewaltige Herrſcherin der Welt 
Gefahr lief, ſchon in ihrem Wiegenalter wieder ermordet zu 
werden, und zwar von denſelben Völkern, welchen ſie ſpäter ſo 
diktatoriſch Geſetze vorſchrieb. Ein Jahrhundert ſpäter und die 
Gallier fallen über die entnervten Griechen her, rauben und 
morden, und entheiligen die Tempel zu Delphi, verkünden der 
Welt den Fall Griechenlands und die letzten Tage feines Ruhmes, 
ſeiner Freiheit. Ein anderer Haufe dieſer kühnen Abenteurer 
richtete ſeinen Eroberungsweg nach Kleinaſien, gründete hier 
feſte Wohnſitze und knechtete die Bewohner des Landes, bis 
endlich die Römer auch ſie wie alle Nationen zwangen, ſich unter 
ihr Joch zu beugen. 

Ein Jahrhundert vor der Geburt unſeres Chriſtus ſind die 
Männer des Nordens aufs Neue in Bewegung. An den 
Thoren Italiens erſchienen die Kimbern und Teutonen und 
jagten ſelbſt Rom gewaltigen Schreck ein. Vierzig Jahre ſpäter 
kehrt dagegen Rom das Verhältniß um, und es zieht gegen 
Norden und greift hier die unziviliſirten Völker in ihrer eigenen 
rauhen Heimat an. Caeſar gebraucht feine Heeresmacht zur 
Beſiegung der früher ſo gefürchteten Gallier, welche dann in 
Zeit von einem einzigen Jahrhundert auf immer für die Zivili⸗ 
jation gewonnen wurden. So drängt bei dem dritten Thore, 


welches die große Scheidewand Europa-Aſiens öffnet, auch ein⸗ 
mal die Südwelt in die Nordwelt hinein. 

Doch nun beginnt ein noch viel ernſterer Kampf. Die 
Germanen haben die ihnen angeborene Energie unerſchütterlich 
feſt bewahrt und ſtehen kampfluſtig als freie Männer dem kühnen 
Römer gegenüber. Rom's Größe hat den Kulminationspunkt 
überſchritten, ſchon fing ſie an abzunehmen. Je ſchwächer ſich 
Rom zeigte, um ſo mächtiger drang der Norden darauf ein und 
ſuchte dieſen einſt ſo gefürchteten Koloß zu ſtürzen, deſſen Kopf 
allerdings noch eiſenhart geblieben, deſſen Füße aber doch ſchon 
wieder haltloſe verwitterte Erde geworden waren. Rom ſtürzt 
aus unweiſer Benutzung ſeiner eigenen Ueberfülle des Glücks! 
Ein neuer Lebensſaft, die nordiſche friſche Thatkraft, mußte ihm 
eingeimpft und zur Zirkulation gebracht werden, wenn es neu 
zu Macht und Anſehen erwachſen ſollte. Die Germanen fanden 
hier das Samenkorn des Chriſtenthums in einem unfrucht⸗ 
baren wüſten Boden; ſie erkannten das Große und Herrliche, 
das in ſeinem unterdrückten Keime verborgen lag, und entſchloſſen 
ſich, es mit ſich zu nehmen und in ihren heimatlichen Gauen 
zur Blüthe zu bringen. So wurde in der Mitte dieſer großen 
allgemeinen Zerſtörung unſere Kirche vor dem Untergange be— 
wahrt und durch den Einfluß des Chriſtenthums auf die Zivili— 
ſation des deutſchen Volkes daſſelbe zu dem hervor— 
ragendſten Kulturvolke der Welt erhoben. So erkennt 
man denn, daß vom erſten Anfang bis an das Ende der alten 
Völkergeſchichte der ſtaeke Gegenſatz der Süd- und Nordnationen 
einen mächtigen Einfluß auf den Gang der Ziviliſation ausgeübt 
hat. Der Kampf der Völker dieſer beiden von Natur ewig auf's 
Neue geborenen Gegenſätze blieb ein beſtändiger, wenn er auch 
nicht immer in offene Fehde ausbrach. 

Zu verſchieden, als daß eine Ausgleichung ſtattfinden könnte, 
ſind, trotz Vereinigung zu einer großen Gemeinſchaft durch eine 
chriſtliche, allgemeine Glaubenstreue, die Elemente der Völker, 
die den Norden und Süden repräſentiren, der Germanen und 
Romanen, d. h. des Völker- und Sprachſtammes, welcher die 
deutſche, ſkandinaviſche, holländiſche und engliſche Sprache be- 
greift, und desjenigen, welcher die Völker umfaßt, deren Sprachen 
ſämmtlich Töchterſprachen der römiſchen ſind. 

Wenn nun der Einfluß des Klima's, der Bodengeſtaltung 
und, fügen wir gleich hinzu, der Geſellſchaft, des Unterrichts 
auf den Nationalcharakter ungemein groß iſt, ſo beruht doch dieſes 
Geſammtergebniß der Strebniſſe und Gewohnheiten, welche die 
Sinnesart eines Volkes bilden, noch auf Urſachen, deren letzten 
Grund wir nicht angeben können. Es liegt in erblichen Tugen⸗ 
den und Laſtern eine Stärke, welche zum mindeſten viele Gene⸗ 
rationen hindurch gegen allen Einfluß äußerer Umſtände ſich 
behauptet: der Schiffer auf den amerikaniſchen Seen iſt noch 
ein Franzoſe bis in's Herz hinein, der Löwenjäger am Kap der 
Guten Hoffnung immer noch ein Holländer, trotz der ſeltſamen 
Verſchiedenheit ihrer jetzigen Gewohnheiten von denen ihrer 
europäiſchen Ahnen. Quetelet macht die ſehr wichtige Be⸗ 
merkung, daß die genannten äußeren Einflüſſe durch noch kräf— 
tigere, nämlich die erblichen Neigungen und Anlagen verſchiedener 
Raſſen, in ſittlicher Hinſicht ebenſowohl, wie in intellektueller 
überwältigt werden. N ö 

Was aber weder Quetelet noch ein Anderer bemerkt, das 
iſt der Umſtand, daß die Beſonderheiten, welche die verſchiedenen 
Raſſen bezeichnen, in Zeiten des Friedens und der ruhigen Ge— 
wohnheiten ſtärker werden, indem hier der Eindruck, welchen die 
Vermiſchung der Raſſen in Zeiten des Wechſels und der Wan⸗ 
derung hervorbrachte, wieder verſchwindet. Wenn immer eine 
Raſſe durch den Zutritt von Fremden, — vorausgeſetzt, daß 
dieſe minder zahlreich ſind, als die urſprünglichen Bewohner 
und daß den Wechſelheirathen kein Hinderniß im Wege ſteht — 
gekreuzt wird, ſo wird der Einfluß der neuen Abkömmlinge in 
uächften Generationen am ſichtbarſten fein. Aber mit jeder 
neuen Generation wird das fremde Blut ſich, ſozuſagen, über 
eine weitere Oberfläche in ſchwächeren Verhältniſſen verbreiten, 
bis aller bemerkliche Unterſchied verſchwindet und der urſprüng⸗ 
liche Mann völlig wieder vorherrſcht. | 

Sehr alt ift der Gedanke, daß einem jeden Volke das Maß 
ſeiner Dauer, ſein Auftrag und ſein Beruf zugemeſſen ſei. Schon 
die alte etruskiſche Augurenweisheit wußte um dieſen Satz; 
die Hellenen begriffen und formulirten ihn für ihr Volk; die 
Römer weihten ihm einen fanatiſchen Kultus, indem ſie ſich für 
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das zur Weltherrſchaſt berufene Volk und ihr Weltreich für 


unvergänglich und vorbeſtimmt erachteten. Es gehört ge— 
wiß zu den erhabenſten und ſchwierigſten Aufgaben des menſch— 
lichen Geiſtes, aus der Geſchichte der Völker die Aufgabe rein 
zu erkennen, welche jedem derſelben zugefallen iſt, rein heraus— 
zuleſen, wie fie gelöft worden und was an ihr ungelöſt geblieben. 
Die wahre Geſchichtsforſchung wird ſtets nur in der Löſung 
dieſer Frage ihr Ziel finden; ihr letzter Zweck wird immer ſein, 
aus allen Phaſen der Spezialgeſchichte das ethiſche Geſetz 
dieſes oder jenes Volkes zu präziſiren; denn nicht der einzelne 
Menſch, nicht das einzelne Volk ſtellt die Aufgabe des Menſchen— 
daſeins vollſtändig dar, ſondern die Menſchheit überhaupt, 
und die Erkenntniß dieſer Aufgabe wird daher um ſo vollſtän— 
diger ſein, je reiner wir die Einzelaufgabe der Völker erkennen. 
Dieſe ſpezielle Aufgabe des Volksindividuums bildet und be— 
gründet ſein ethiſches Geſetz. 

Das ethiſche Geſetz der Menſchheit aber, oder mit anderen 
Worten: „ihr Zweck und ihre Beſtimmung“ werden zu finden 
ſein, wenn die ethiſchen Geſetze der einzelnen Völker vor uns 
liegen werden. Die nächſte Stufe zu der Wiſſenſchaft deſſen, 
was die Natur mit der Menſchenſchöpfung verkörperte, wird 
daher die Erkenntniß ſein, welche Aufgabe jedem der Erden— 
völkerſtämme zugefallen iſt. Für uns haben hier in dieſer Hin— 
ſicht nur die Germanen und Romanen Intereſſe, und zwar 
natürlich zuerſt die alten Römer, deren Staatsidee eine ganz 
fataliſtiſche war. 

Rom iſt, ihr gemäß, ewig und ewig zur Weltherrſchaft be— 
rufen. Dies iſt der Kern dieſer Idee, unbeſieglich darum und 
darum ſo mächtig, weil jeder andere Gedanke von Genuß, Frei— 
heit, Schönheit oder Weisheit ihr vollkommen untergeordnet war. 
Herrſchaft und, weil es ohne Geſetz keine Herrſchaft gibt, 
Geſetz, bildeten die Peripherie des römiſchen Staatsgedankens 
im Bewußtſein des Römers. Mit dieſem Gedanken, nicht mit 
dem der perſönlichen Freiheit oder des Bürgerthums, wie wohl 
angenommen worden iſt, unterwarf ſich Rom die Welt. Seine 
Aufgabe war, zu herrſchen und vernünftige Geſetze zu geben: 
ſein ethiſches Geſetz, die römiſche Volksidee über die Welt zu 
verbreiten, nach dem Willen derſelben Götter, die Rom gegründet 
hatten. Auch dieſe Idee kam mit vollem Bewußtſein im vömt- 
ſchen Volke zu ihrer Entfaltung, wie das ganze römiſche Alter— 
thum unabweisbar belegt. Rom aber herrſchte, ſo lange es 
dieſem Staatsgedanken treu und ohne Wanken ergeben blieb. 
Mit dem überhand nehmenden Kulturintereſſe, mit der ge— 
ſpaltenen Kaiſermacht kam eine ernſte Störung in dieſe Auf— 
gabe: das Geſetz war nicht mehr eins; in den übermäßig aus— 
gedehnten Provinzen galt ein anderes Geſetz, als zu Rom; 
Imperator trat gegen Imperator auf. Von dem Augenblicke 
an, da die römiſche Staatsmacht ſich in ihren verſchiedenen 
Trägern ſelbſt bekämpfte, ſank ſie naturgemäß; ſie erlag einem 
neuen Prinzip, dem Grundgedanken des Germanenthums, 
der in der Freiheit und Selbſtbeſtimmung des Individuums 
wurzelt. 


Griechen und Römer hatten ihr ethiſches Geſetz erfüllt; 
der Staat war menſchlich gebildet, die Aufgabe war gelöſt, die 


Menſchheit zu befähigen, die Idee der geiſtigen Freiheit des 


Individuums zu ertragen. Was der Naturgeiſt braucht, bringt 
er nach ewigen Geſetzen hervor! Das Individuum wurzelt 
im Willen, es wird erkennbar durch die Subjektivität ſeines 
Willens. Das Chriſtenthum, welches ſich vor Allem an 
den Willen wendet, und mit ihm das Germanenthum, 
welches das Individuum zur Grundlage des Staatsweſens nimmt, 
erhielten, Hand in Hand, die Fortbildung der ethiſchen Welt— 
ordnung. 


Von vornherein erblicken wir nun — dem antiken Götter— 
willen gegenüber — den Freiheitsbegriff als die Grund— 
lage des germaniſchen Volksweſens, und zwar dieſen Begriff in 
ſeiner zwieſpaltigen Anwendung, als Unabhängigkeit des 
Volkes, des Stammes, des Geſchlechts und als geiſtige Selbſt— 
beſtimmung des Einzelnen. In beiden Richtungen hatte dieſer 
Begriff, als das ethiſche Geſetz der germaniſchen Völker, 
durch die Jahrhunderte der Völkerwanderung ſich hindurch zu 
arbeiten. 


Die Stämme ſuchten zunächſt nach ihnen zuſagenden Wohn— 
plätzen und geeigneten Miſchungen. Die Periode der Stanten- 
bildung folgte, als Beides gefunden war. Ackerbau und Vieh— 
zucht waren von Hauſe aus das eigentliche Gewerbe der 
Germanen. Der germaniſche Staat iſt auf den Agrarverhält— 
niſſen aufgebaut; die geordnete Benutzung der Mark, ſowohl 
der wechſelnden, in Höfe getheilten Ackerflur, als der unter— 
ſchiedloſen Benutzung der Almande, war die Hauptſache. Deutich- 
land ward das Weltreich des Chriſtenthums: ſeine Ausläufer 
in Süd und Weſt nahmen die Trümmer des zerfallenen Römer— 
reichs in ſich auf. Dort verdunkelte ſich durch eben dieſe 
Miſchung die reine Aufgabe des germaniſchen Volksweſens, um 
neue Geſtaltungen einzugehen, ohne Ausnahme aber Strahlen⸗ 
brechungen des Einen Gedankens, des ethiſchen Geſetzes der 
Germanen. 

Im Reiche ſelbſt wurzelte Alles im Geſetz der äußeren 
Unabhängigkeit und der inneren Freiheit. Die nächſte Kon- 
ſequenz der inneren Freiheit war der Kampf mit dem Romanis— 
mus, dem die Freiheit fremd blieb und der ſich in die Kirche 
geflüchtet hatte, um in ihr das alte römiſche Prinzip — ewige 
Herrſchaft oder Macht Roms — in einer neuen hierarchiſchen Ge— 
ſtaltung ſtreng gegliedert fortleben zu laſſen. Die Hohenſtaufen 
in ihren Kämpfen mit dieſem Geiſte des Romanismus waren 
eben nichts Anderes, als der reine Ausdruck des ethiſchen Ge— 
ſetzes des deutſchen Volkes, gegenüber dieſer Verjüngung der 
altrömiſchen Staatsideen in der Kirche. Den Sieg auf germa— 
niſcher Seite entſchied erſt die „Reformation“: mit ihr erſt 
ging das germaniſche Volksgeſetz ſeiner Entfaltung rein entgegen; 
mit ihr ſprengte die bis dahin noch gebundene Idee der geiſtigen 
„Freiheit“ des Individuums ihre Feſſel, indem ſie gleichzeitig 
mit Nothwendigkeit aber auch die Form zerſtörte, in der ein 
germaniſches Staatsweſen ſich hatte zuſammenfinden können, 
ſo lange jene Idee nicht die allein herrſchende geworden war. 
So ward die Reformation die beſtimmende Grundlage der künf— 
tigen Staatsform der Deutſchen, die oberſte Urſache, weshalb 
die Deutſchen ſo lange darauf Verzicht zu leiſten hatten: „Eine 
politiſche Gemeinſchaft, Ein Volk zu ſein!“ 


Die Fortpflanzung und Metamorphoſe der Turche. 


Von Dr. Fr. A. Knauer in Wien. 


f IV. (Schluß.) 

4. Zwei längſt bekannte und oft beſchriebene Batrachier, 
die wir hier nur der Vollſtändigkeit halber erwähnen wollen, 
die Geburtshelferkröte (Alytes obstetricans) des ſüdlichen 
Europa und die ſüdamerikaniſche Wabenkröte (Pipa ame- 
ricana), weichen von anderen laichenden Froſchlurchen inſofern 
ab, als ſie ſich nicht damit begnügen, den Laich einfach im 
Waſſer abzugeben, ſondern eine Art Fürſorge für die Eier zeigen. 
Bei beiden ſpielt das Männchen die Rolle des vorſorglichen 
Helfers. Bei erſterer Art wickelt ſich das Männchen, während 
es das Weibchen am Halſe umfaßt, die austretenden Eier um 
die Hinterfüße, verkriecht mit ihnen unter die Erde und kommt 
erſt nach 10 — 12 Tagen wieder mit ihnen zum Vorſchein, um 
ſie ins Waſſer zu bringen. Bei der Wabenkröte wieder ſtreicht 


＋ 


(Mit Abbildungen.) 


das Männchen die Eier, nachdem es ſie befruchtet hat, auf die 
warzige Rückenfläche des Weibchens, auf welcher ſich nun durch 
Hautwucherung um die Eier herum einzelne Zellen bilden, in 
welchen ſich die Eier entwickeln, die Larven ihre Metamorphoſe 
durchmachen und die Jungen bis zum Abſchluß ihrer Metamor— 
phoſe aufhalten. Bis zu dieſem Momente bleibt das Mutter⸗ 
thier im Waſſer. In ähnlicher Weiſe entwickeln ſich die Eier 
in einer Rückenbruttaſche des Weibchens bei dem eierſchlep— 
penden Rückenbeutler (Notodelphys ovifera) in Mexiko. 

5. Höchſt intereſſant aber ſind eine Reihe von Beobachtungen 
über das Laichen mehrerer Batrachier des heißen Afrika und 
Amerika, welche zeigen, wie ſich dieſe Lurche, trotz ihres An— 
gewieſenſeins auf das Waſſer, dem Waſſermangel anzupaſſen 
wiſſen. So theilt Peters über das Laichen des weſtafrika⸗ 
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niſchen Schaumfroſches (Chiromantis guineensis) nach- Endlich hatte ich aber früh Morgens die Freude, den Froſch 


folgende Beobachtung von Buchholz mit: „Am merkwürdigſten 
iſt die Metamorphoſe einer braunen ziemlich großen Hyla, welche 
mir noch neu war, und von der ich einige Exemplare von den 
Bäumen an dem beſagten Tümpel erhielt. Ich ſah in den 
letzten Tagen des Juni an den Blättern eines niedrigen Baumes, 
der halb im Waſſer ſtand, einige ziemlich große ſchneeweiße 
ſchaumige Maſſen, welche bei näherer Betrachtung als eine 
lockere, an der Luft erſtarrte (nicht flüſſige) Schaummaſſe erſchienen. 
Ich vermuthete ein Inſekt darin, war aber nicht wenig erſtaunt, 
an der Blattoberfläche eine große Menge einer verflüſſigten 
eiweißartigen Schlammſubſtanz zu finden, in welcher ganz junge 
friſch aus dem Eie geſchlüpfte Froſchlarven befindlich waren. 
Bei genauerer Beſichtigung bemerkte ich denn auch in der noch 
nicht verflüſſigten teigartigen Schaummaſſe, überall zerſtreut, 
zahlreiche Eier eingebacken, welche mir nur ihrer vollſtändigen 
Durchſichtigkeit halber vordem entgangen waren. Ich bewahrte 
nun die Maſſe ſorgfältig auf einem Teller, neugierig, wie ſich 
die Sache weiter verhalten würde, und im Verlauf von 3 bis 
4 Tagen ſchlüpfte unter der gleichzeitigen Verflüſſigung des 


ſelbſt noch beim Laichen zu attrapiren. Ich ſah ſolche Schaum— 
maſſe, die mein Intereſſe dadurch erregte, daß ſie nicht an den 


Blättern, ſondern dicht über der Waſſerfläche an den Wurzeln 


des betreffenden Baumes befindlich war. Als ich mich derſelben 
näherte, ſah ich den Froſch auf der Laichmaſſe ſelbſt ſitzend, die 
er mit allen vier Extremitäten umarmt hielt, wie bei der Copula 
das Männchen das Weibchen. Die Maſſe hatte reichlich die 
Größe des Froſches ſelbſt, der ſie ablegt hatte; ich ſah nun 
ganz genau, daß es dieſelbe Hyla war, von der ich Tage zuvor 
einige Exemplare erhalten. Als ich ſie aber fangen wollte, 
ſprang ſie ins Waſſer und entging mir. Die Laichmaſſe war 
noch halbflüſſig, von zäher, ſchaumartiger Beſchaffenheit, wie ich 
auch zuvor ſchon friſche Laichmaſſen geſammelt; ſie erſtarrt erſt 
im Laufe des Tages an der Luft.“ Ein anderer Batrachier, 
der ſonderbare Pfeifer (Cystignathus mystacinus) Süd⸗ 
braſiliens, geht nach Beobachtungen Henſels nie ins Waſſer, 
ſondern macht in nächſter Nähe von ſtehendem Gewäſſer unter 
Steinen oder faulem Holze eine taſſenförmige Höhlung, füllt 
dieſe mit einem weißen, zähen, eiweißartigen Schaume aus, in 


Hylodes Martinicensis Tseh. z 

1. Ei, 7—8 Tage alt, von der Rückſeite, m vordere, p hintere Extremität, e ſchwanzförmiger Anhang; 2. Daſſelbe 
Ei im Profil, o Auge, » Dotter, e, m, p wie oben; 3. Daſſelbe, 12 Tage alt, von der Bauchſeite; 4. Im Profil; 
5. Junges, eben aus dem Eie; 6. Junges, einige Stunden alt; 7. Junges, acht Tage alt; 8. Ausgewachſenes Männchen; 
9. Ausgewachſenes Weibchen. 


größten Theiles der Schaummaſſe zu einer dünnflüſſigen Sub⸗ 
ſtanz die Mehrzahl der Eier aus. Die jungen Larven ſchwammen 
munter in dieſer Flüſſigkeit, die großentheils in das unterliegende 
Gefäß abfloß, umher, erhielten einen langen Ruderſchwanz, 
Kiemenbüſchel ꝛc. und verhielten ſich ganz wie gewöhnliche Froſch— 
larven. Ich ſetzte ſie nun, da dies offenbar ihre Beſtimmung 
war, in Waſſer, that einige Pflanzenblätter dazu und fie ent- 
wickelten ſich nun ganz regulär weiter. Offenbar entſprach die 
ſchaumige baiſerartige Maſſe der gallertartigen Schleimhülle, in 
welcher der Laich der Fröſche ſonſt im Waſſer eingehüllt erſcheint; 
ſie war aber offenbar nicht ausreichend, die Larven länger als 
einige Tage lang nach dem Ausſchlüpfen zu ernähren, während 
das weitere Wachsthum im Waſſer geſchehen mußte. Offenbar 
werden die jungen Larven mit der verflüſſigten Maſſe durch die 
Regengüſſe von den Zweigen der Bäume in das Waſſer hinein⸗ 
geſpült. Die Schlammmaſſen erſchienen nun Anfangs Juli noch 
in ziemlicher Maſſe auf verſchiedenen Bäumen am Rande des 
Teiches, oft in beträchtlicher Höhe bis zu 10“ und darüber vom 
Erdboden. Oft waren mehrere Blätter zu einer ſolchen Maſſe 
zuſammengeklebt. Ich erhielt nun den erwähnten braunen Laub⸗ 
froſch von einem der Bäume, auf dem dieſe Maſſen befindlich 
waren, und hatte natürlich ſtarken Verdacht, daß die Laichmaſſen 
dieſer Art angehörig ſeien. Da indeſſen das Laichen Nachts 
zu erfolgen ſchien, ſo war es ſchwierig, daſſelbe zu beobachten 
lich bemerkte die abgeſetzten Maſſen immer am frühen Morgen) 


+ 


(Nach Peters.) 


deſſen Mitte die Eier ſich befinden. 
Eier und bleiben die Larven in ihren erſten Phaſen, bis mit 
Eintritt der Regenzeit das Waſſer ſteigt und ſie hinwegſchwemmt, 
worauf ſie regelrecht ihre Verwandlung beenden. i 

6. Durchgreifender aber, als alle bisher erwähnten Ab⸗ 
weichungen von der Entwicklung der übrigen Lurche, iſt, ſofern 
ſich die bisher veröffentlichten Beobachtungen beſtätigen ſollten, 
die Entwicklung eines auf Hayti, Martinique, St. Vincent, 
Puertorico lebenden Batrachiers, des Coqui (Hylodes Mar- 
tinicensis). Ueber dieſen Froſchlurch hat ſchon früher Bello 
berichtet, der gegen 30 Eier dieſes Lurches in baumwollartiger 
Hülle aneinandergereiht vorfand und aus dieſen ſchon nach 
wenigen Tagen völlig entwickelte vierfüßige Fröſchchen erhielt, 
weshalb er die Behauptung ausſprach, daß die Jungen des 


Hier entwickeln ſich die 


* 


Coquf keine Metamorphoſe durchmachen, ſondern in 


vollkommen ausgebildetem Zuſtande 
athmend aus den Eiern ſchlüpfen. 
Leſer dieſes Aufſatzes die höchſt intereſſanten und folgewichtigen 
neueren Beobachtungen von Gundlach, über welche Peters 
berichtet, und welche Bello's Beobachtungen beſtätigen, nicht 
vorenthalten zu dürfen und möge die Mittheilung derſelben 
vorliegende Ergehungen über die Fortpflanzung und Metamorphoſe 
der Lurche beſchließen. 5 * 
„Nachdem ſchon früher Dr. Bello von einer in Puertorico 
vorkommenden Laubfroſchart, Coqui genannt, erwähnt, daß die 


mit Lungen 
Ich glaube nun dem 
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Jungen ſchon in vollſtändig ausgebildetem Zuſtande und für das 
Leben an der Luft fähig, aus den Eiern kommen, alſo außerhalb 
des Eies keine Metamorphoſe durchmachen“, berichtet Peters, 
„beſtätigt neuerdings Dr. Gundlach dieſe Beobachtungen, indem 
er mittheilt, daß er drei Männchen und ein Weibchen dieſes Coqui 
zwiſchen Orangeblättern gefangen, dieſelben in ein Glas gegeben 
und von den bald darauf abgelegten mit einer durchſichtigen 


Schale verſehenen Eiern fünf abgeſondert habe. Aus dieſen 
Eiern habe er am 12. Tage vollſtändig entwickelte Jungen mit 
einem kleinen Stummelſchwanze ausſchlüpfen ſehen. Die vier 
Eier mit den Embryonen (ſiehe beiſtehende Abbildung) bilden 
eine durchſichtige Blaſe von 45 — 55 Mm. Durchmeſſer, wel— 
cher theilweiſe eine undurchſichtige, flockige, eiweißartige Maſſe 
anhaftet. Dieſe Blaſe iſt angefüllt von einer waſſerklaren 
Flüſſigkeit, welche alle Theile des in derſelben ſchwimmenden 
Embryos deutlich erkennen läßt. Der Embryo iſt, wie bei dem 
der Säugethiere, nach der Bauchſeite hin zuſammengekrümmt, 
ſo daß der Kopf den hinteren Extremitäten genähert iſt, welche 
eben ſo wie die vorderen unter dem Bauche zuſammengeſchlagen 
ſind und dem Körper dicht anliegen. Der Schwanz iſt ebenfalls 
nach unten umgeſchlagen und liegt mit ſeiner breiten Fläche dem 
Körper an, entweder mehr nach rechts oder nach links gebogen 
und ſo einen Theil der hinteren Extremitäten verdeckend. An 
drei Exemplaren ſind die Extremitäten vollſtändig entwickelt und 
zeigen die charakteriſtiſchen Haftſcheiben an den Zehenſpitzen. 
An einem vierten Exemplar bilden alle vier Gliedmaßen erſt 


| 


kurze Stummel und zeigen noch keine Spur von Zehen, wäh— 
rend bekanntlich ſonſt bei den Batrachia anura die hinteren 
Gliedmaßen und zwar die Fußenden derſelben zuerſt zum Vor— 
ſchein kommen. Weder von Kiemen noch von Kiemenlöchern 
findet ſich eine Spur. Dagegen iſt bei dieſem Exemplar der 
Schwanz merklich größer, mit ſeiner breiten Fläche der innern 
Wand der Blaſe dicht anliegend und ſehr gefäßreich, ſo daß 
ſeine Funktion als Athmungsorgan keinem Zweifel unterliegen 
dürfte. Bei der fortichreitenden Entwicklung wird der am 
Bauche vorſpringende Dotter und zugleich der Schwanz immer 
kleiner, ſo daß der letztere, wenn das von der Schnauze bis 
zum After 5 Mm. lange Thierchen die Eiblaſe durchbricht, nur 
18 Mm., nach wenigen Stunden nur noch 0˙3 Mm. lang iſt 
und im Laufe deſſelben Tages ganz reſorbirt wird. Exemplare 
deſſelben Geleges, welche erſt 8 Tage nach ihrer Geburt in 
Weingeiſt aufbewahrt wurden, haben eine Länge von 7— 7˙5 Mm., 
woraus hervorgehen dürfte, daß das Wachsthum derſelben nicht 
ſchneller vor ſich geht, als bei anderen Arten von Batrachiern.“ 

„Die Entwicklung von Hylodes ohne Metamorphoſe, ohne 
Kiemen, bei gleichzeitiger Bildung der vorderen und hinteren 
Extremitäten innerhalb einer dem Amnios und der Amnios— 
flüſſigkeit der höheren Amphibien ähnlichen, wenn auch nicht 
homogenetiſchen, Blaſe und Flüſſigkeit iſt höchſt merkwürdig. .. 
Es würde von höchſtem Intereſſe ſein, dieſe merkwürdige Ent— 
wicklung an Ort und Stelle von Anfang an genauer zu ver— 
folgen.“ 


Ueber ſchädliche Inſekten und Würmer. 
Aus dem Däniſchen des Profeſſor D. F. Eſchricht von Heinrich Jeiſe. 


II. 

Ich habe mich bis jetzt beinahe allein an die Maikäfer 
gehalten; aber brauche ich Ihnen wohl zu ſagen, daß ich ebenſo 
gut eine Milbe, einen Holzbohrer, oder eine Motte hätte wählen 
können? daß auch in jedem einzelnen dieſer kleinen Thiere, oder 
— wie der Menſch von ſeinem egoiſtiſchen Standpunkte aus ſie 
wohl alle unter dem einen Ausdrucke „Ungeziefer“ zuſammen— 
faßt — ſich dieſelbe Allmacht und dieſelbe Fürſorge für das 
eigene Beſte jeden einzelnen Thieres offenbart, wie ſie ſich in 
dem Körperbau des Menſchen ſelbſt zeigt? Um aber den anato— 
miſchen Bau eines Thieres zu verſtehen, müſſen wir uns in 
das Bedürfniß und in die Beſtimmung des Thieres ſelbſt ver— 
ſetzen, und um uns darein zu verſetzen, müſſen wir verſuchen, 
dem Thiere während ſeines ganzen Lebenslaufes zu folgen. Sie 
wiſſen, daß die Thiere im Allgemeinen, und vorzugsweiſe die 
niederen Thiere, in Folge eines angeborenen Inſtinktes, das eine 
wie das andere, ſich entwickeln; vermuthlich gerade ſo, wie ihre 
Stammthiere ſich entwickeln, und wie die Nachkommenſchaft ihrer 
ſpäteſten Nachkommen ſich entwickeln wird. Und ihr ganzer 
Bau, ſowohl der inwendige, wie der auswendige, iſt ganz auf 
dieſe Entwickelung berechnet. Die Larve des Maikäfers kommt 
unter der Erde aus dem Ei heraus. Nur hier, und nur indem 
ſie die Wurzeln der Pflanzen verzehrt, kann ſie gedeihen. 
Dazu, und nur dazu ſind ihre Bewegungs-, Sinnen- und ihre 
Ernährungswerkzeuge eingerichtet. Während der Verwandlung 
bekommt ſie neue Werkzeuge in allen dieſen Richtungen. Sie 
iſt dann offenbar dazu beſtimmt, ſich vom Laube der Bäume 
zu ernähren; indem ſie dies verzehrt, erfüllt ſie nur ihre Be— 
ſtimmung. — So erfüllen auch Milben, Motten ꝛc. ꝛc. nur ihre 
Beſtimmung, eine Beſtimmung, zu deren Erfüllung die Natur 


ſie mit einem beſonderen Baue und mit beſonderen Eigenſchaften 


ausgerüſtet hat, jene in vollkommener Harmonie zu dieſen, und 
dieſe zu jenen; natürlich nur, indem man ſie in dieſer ihrer 
gegenſeitigen Harmonie betrachtet. 

Und doch ſollten dieſe Thiere nur dazu geſchaffen ſein, dem 
Menſchen Schaden und Verdruß zu verurſachen? Dies dürfen 
wir nicht annehmen. Jedenfalls müſſen fie eine Bedeutung in 

dem großen Haushalt der Natur haben, und ſind ſie hier von 
Nutzen, ſo wird auch wohl ein Theil davon dem Menſchen zu 
Gute kommen. Vielleicht können wir finden, wie dies geſchieht 
— vielleicht iſt es ganz anders, als wir es zu erforſchen im 
Stande ſind. Dies jedoch zu verſuchen, wird immer geſtattet 
ſein. Die Maikäfer ſollen, wie ich Ihnen vorhin ſagte, ein 


ſogar ganz vorzügliches Düngmittel abgeben. Iſt es nun nicht 
merkwürdig, daß jeder Maikäfer da ſeinen natürlichen Lebens— 
lauf beſchließt, wo er ihn begonnen hat — im Schooße der 
Erde? Ich habe Sie darauf aufmerkſam gemacht, daß das 
Feld durch den Dünger, welchen das graſende Vieh darauf 
zurückläßt, mit einem üppigern Wuchſe bekleidet wird. Die 
Maikäferlarven verzehren in drei vollen Jahren unzählige Pflan— 
zenwurzeln, wodurch die Pflanzen ſelbſt in ihrem Wachsthume 
gehemmt werden, oder ausgehen; aber wir können nicht bezwei— 
feln, daß ja auch dieſe gefräßigen Larven durch ihren Dünger 
der Erde diejenigen Stoffe zurückerſtatten, welche ſie derſelben 
raubten, ja, ſie geben ſie der Erde in einem Zuſtande zurück, 
durch welchen ſie weit tauglicher zu einem Pflanzenwuchſe wird. 
Ebenſo wie der Landmann ſeinen Acker durch den Dünger der 
Hausthiere fruchtbar macht, ſo macht die Natur die Erde nicht 
allein durch den Dünger der großen pflanzenfreſſenden Thiere 
ſtets fruchtbarer, ſondern weit mehr durch den der unüberſehbar 
vielen kleinen Thiere, von denen jedes an gewiſſe Pflanzen und 
an gewiſſe Pflanzentheile gewieſen iſt. „Aber der Menſch will 
am liebſten ſelbſt die von ihm geſäeten und angebauten Pflanzen 
verzehren und am liebſten ſelbſt das Düngen beſorgen.“ Ganz 
gewiß, aber die Natur hat ihm auch den Verſtand gegeben, 
welcher reichlich dasjenige erſetzt, was jedes einzelne Thier im 
Inſtinkt erhalten hat. Durch den Gebrauch des Verſtandes 
wird es ihm, wenn auch keineswegs in jedem einzelnen Falle, 
ſo doch im Ganzen genommen, zuletzt glücken, der Siegende im 
Kampfe mit den Thieren zu werden. Aber durch Kampf ſoll 
es gewonnen werden. Darüber darf der Menſch nicht klagen. 

Ich erzählte Ihnen von jenen kleinen Muſcheln, welche, 
indem ſie die Deichplanken Hollands zernagten, einen großen 
Theil des Landes in Gefahr brachten. Aber dieſe holzdurch— 
bohrenden Muſcheln erfüllen dadurch nur eine ihnen zugewieſene 
ſchöne Rolle in dem Haushalte der Natur. In dem erſtorbenen 
Baume find eine Menge Stoffe eingefchloffen, die nicht verwit— 
tern ſollen, und indem ſie als Grundſtoffe in dem Waſſer und 
in der Luft zerſtreut werden, aus jenem organiſchen Kreislauf 
treten würden. Kein Stück Holz bekommt ſo zu ſagen Erlaub— 
niß, im Waſſer zu vermodern, ohne von Holz durchbohrenden 
Muſcheln und Würmern, welche ſelbſt ſpäter andern Thieren 
zur Nahrung dienen, beſetzt zu werden. Sie haben in jenem 
Falle die Kunſtarbeiten der Holländer nicht reſpektiren wollen. 
Dazu gab ihnen die Natur keinen Verſtand. Die Vernunft⸗ 
weſen, welche die Deiche anlegten, müſſen ſelbſt ihre kleinen 


Feinde zu bekämpfen wiſſen — oder fie müſſen auch neue Deiche 
ſetzen. Ich gedachte der Zerſtörungen, welche Myriaden kleiner 
Inſekten in den Tannenwäldern anrichten können. Aber ſollte 
es wohl ſchwierig ſein, die Beſtimmung dieſer kleinen Thiere 
im Haushalt der Natur zu faſſen? Die Tanne wächſt in einem 
Erdboden, der für das Wachsthum weniger anderer Pflanzen 
günſtig iſt; ſie ſaugt die Flüſſigkeiten des Bodens auf und 
verarbeitet dieſelben, aber ſpäter ſoll die Erde ſelbige zurück 
erhalten, und ſie bekommt ſie gerade, wenn ſchließlich jene 
Myriaden kleiner Thiere und deren Dünger gleichzeitig mit dem 
Baume zur Erde fallen. In dem erwähnten Falle brachte die 
Vernichtung der Wälder viele Familien an den Bettelſtab: Forſt— 
leute, Holzhauer, Kohlenbrenner, Fabrikarbeiter! Ja, meine Herren, 
ich geſtehe Ihnen, es hat das Ausſehen, daß einzelner Menſchen 
oder einzelner Familien wegen keine Ausnahmen in dem groß— 
artigen Haushaltungsplan der Natur gemacht werden. In den 
Gebetbüchern jener Waldländer ſoll die Befreiung der Wälder 
von den genannten vernichtenden kleinen Inſekten der beſondern 
Fürſorge Gottes empfohlen ſein; aber es ſcheint, daß man in 
neuerer Zeit mehr den Mitteln vertraut, welche der Verſtand 
uns gegen jene genannten Inſekten zu gebrauchen lehrt. Ebenſo 
wie jene genannten kleinen Thiere im Rechte ſind, indem ſie 
ihrem Inſtinkte folgend die Bäume zerſtören, ebenſo iſt der 
Menſch in ſeinem vollen Rechte, wenn er ſeinen Verſtand 
gebraucht, um die Bäume zu eigenem Gebrauche für ſich zu 
retten, und alſo die Inſekten zu vernichten ſucht. 

Aber ebenſo wie der Menſch, um überhaupt die Bäume 
zu ſchützen, ſeinen Verſtand gebrauchen muß, der ſeine rechte 
Waffe iſt, indem er ſich namentlich genau damit bekannt macht, 
was ihr Wachsthum fördert und hemmt, ſo muß er ihn auch 
in ſeinem Kampfe gegen die ihm ſchädlichen Thiere anwenden. 
Es gilt auch hier, wenngleich im entgegengeſetzten Zwecke, das— 
jenige kennen zu lernen, was die Verbreitung jener Thiere 
hemmt oder fördert; es gilt, die Feinde von den Freunden genau 
zu unterſcheiden. Nur gar zu oft hat der Menſch in ſeinem 
Eifer mehr Freunde als Feinde todt geſchlagen und ſich ſelbſt 
durch dieſen blinden Kampf mehr Schaden als Nutzen bereitet. 
Was ich hier unter unſern Freunden verſtehe, iſt natürlicher 
Weiſe daſſelbe, was ich vorhin im Kriege gegen die Maikäfer 
ſcherzweiſe unſere Alliirte nannte. 

Ich habe bereits angedeutet, daß dasjenige, was von den 
Pflanzentheilen gilt, daß ſie nämlich alle ihre natürlichen Feinde 
— oder richtiger Liebhaber — beſitzen, ebenfalls von den 
Thieren und deren Beſtandtheilen gilt. Ich werde mich hier 
nicht näher darauf einlaſſen, die inſektenfreſſenden Säugethiere 
und Vögel zu beſprechen; es ſind ja zunächſt Inſekten und 
Würmer, von denen ich Ihnen heute erzählen will. Ich werde 
alſo nur der natürlichen Feinde der ſchädlichen Inſekten unter den 
Inſekten ſelbſt gedenken. Unter den Feinden der Maikäfer habe 
ich Ihnen bereits die ſogenannten Läufer (Carabus) genannt, 
von denen ein einzelner oft mit Wuth über einen Maikäfer her⸗ 
fällt, der ihm an Größe überlegen iſt. Dagegen ſind die Mai⸗ 
käferlarven ihres unterirdiſchen Lebens wegen vor dem Anfall 
anderer Inſekten ziemlich geſichert. Anders verhält es ſich mit 
allen den Inſektenlarven, welche über der Erde leben. Wenn 
ſie auch noch ſo wohl in den Blättern oder unter der Rinde der 
Bäume, in eigenen dicht abgeſchloſſenen Zellen oder unter dem 
eigenen Körper des Mutterthieres verwahrt find, das Raubinſekt 
weiß ſie immer zu finden, entweder zu eigenem Gebrauch, oder, 
was am häufigſten der Fall, für ſeine Brut. 

Zu den gefräßigſten Feinden der Inſektenlarven gehören 
verſchiedene Fliegenarten, aber beſonders die große Familie der 
Schmarotzerwespen oder Ichneumons. Dieſe Inſekten haben 
von der Natur den ſonderbaren Auftrag bekommen, ihre Eier 
in die Larven anderer Inſekten zu legen, und um dieſen Auftrag 
zu erfüllen, ſind ſie auf das Allervollkommenſte, ſowohl hin⸗ 
ſichtlich ihres Baues wie auch hinſichtlich ihres Inſtinktes aus⸗ 
gerüſtet worden. Das Leben in der Natur ſoll nun einmal in 
einer unendlichen Menge verſchiedener Formen ſich offenbaren, 
oder richtiger, es kann vielleicht ohne dieſe unendliche Verſchieden— 
heit nicht beſtehen. Das Leben eines Thieres kann nur auf 
Koſten anderer Organismen erhalten werden. Jedes ſorgt nur 
für ſeine eigene Erhaltung, aber eine höhere Leitung ſorgt für 
die des Ganzen. Sie hat jedem Einzelnen die Fähigkeit zur 
Selbſterhaltung gegeben, aber ſie hat in dieſer Beziehung für 
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ein jedes beſondere Schranken geſetzt. Eine einzelne Art kann 
ſich für eine gewiſſe Zeit unverhältnißmäßig ſtark verbreiten und 
vermehren; aber die natürliche Begränzung iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung einerſeits dadurch gezogen, daß ſie nur von gewiſſen 
Thieren leben kann, anderſeits dadurch, daß ſie natürliche Feinde 
bekommen hat, deren Vermehrung ganz allgemein im Verhältniß 
zu ihrer eigenen ſteht. Die Inſektenlarven leben gewöhnlich tief 
in der Erde verborgen, unter der Rinde der Bäume u. ſ. w., 
aber keine lebt ſo tief verſteckt, daß der natürliche Feind der⸗ 
ſelben ſie nicht aufzuſpüren wiſſen ſollte. Wir hören, daß die 
im Schooße der Erde lebenden Maikäferlarven von den ebenſo 
tief jagenden Maulwürfen verfolgt werden; wir wollen nun ein⸗ 
mal die Jagd der Ichneumons oder der Schmarotzerwespen auf 
die in den Pflanzentheilen verſteckten Inſektenlarven betrachten. 

Ebenſo wie jeder einzelne Pflanzentheil ſeine eigenen Feinde 
oder Liebhaber zu beſitzen ſcheint, ſo ſcheint auch im Allgemeinen 
jeder, über der Erde lebenden Inſektenlarve eine beſondere Art 
Schmarotzerwespe zu entſprechen, welche mit einem ganz eigen— 
thümlichen Inſtinkte ausgerüſtet iſt, um die Larve in ihrem 
verborgenen Lager zu entdecken und um ihre Eier in das 
Innere derſelben hineinzubringen. Ich will Ihnen einige Bei- 
ſpiele vorführen. 

Die Larve des Schmetterlings, welcher die Weidenphaläne 
heißt, wird unter der Rinde des Weidenbaumes ausgebrütet. 
Dieſe Larve hat zwei verſchiedene Ichneumonarten zu ihren 
natürlichen Feinden. Sie umfliegen den Weidenbaum und ent⸗ 
decken bald durch eine Ritze der Rinde die unter derſelben ver- 
borgene Raupe, ſie ſtecken dann ihren Legeſtachel durch die Ritze 
und bohren ſelbigen in den Körper der Raupe hinein. Die 
Raupe bemerkt kaum den unbedeutenden Stich, und noch weniger, 
daß dadurch eine gewiſſe Anzahl von Eiern in den Körper ge⸗ 
bracht iſt, — und zwar gerade ſo viele, als auf Koſten ihres 
Lebens ausgebrütet werden können. Aus den Eiern kriechen die 
kleinen aber gefräßigen Ichneumonlarven hervor. Sie halten 
ſich zuerſt an die Fettmaſſen, welche die Raupe zum eigenen 
Verbrauch angeſammelt hat, recht als ob ſie wüßten, daß ſie 
ſich ſelbſt am beſten ſtehen, wenn ſie die Raupe ſo lange als 
möglich am Leben laſſen. Die Raupe befindet ſich aber bald 
unwohl, und fängt an ſich einzuſpinnen und zu verpuppen, aber 
ihr Geſpinnſt wird nur ihr Leichenkleid. Sobald nämlich die 
Ichneumonlarven mit dem Fett der Raupe fertig ſind, ſo fallen 
ſie über die Eingeweide derſelben her, und zuletzt, wenn ſie 
ſelbſt ſo weit ſind, ſich zu verpuppen, ſo finden ſie ein ſicheres 
Lager in dem hohlen Geſpinnſte und der Puppenhülſe der Raupe. 
Vielleicht findet ein Inſektenſammler die Puppe und legt ſie in 
eine Schachtel, um das Herauskommen der Weidenphaläne ab⸗ 
zuwarten. Er wird dann überraſcht werden, indem er ſchließ— 
lich anſtatt einer ſolchen einen Schwarm Ichneumons heraus— 
kommen ſieht. 

Hinſichtlich der Lift, welcher ſich ſolche Schmarotzerinſekten 
oft bedienen, theilte der ausgezeichnete Inſektenkenner Profeſſor 
P. F. Wahlberg in Stockholm eine ſehr intereſſante Beob⸗ 
achtung bei der dritten Zuſammenkunft ſkandinaviſcher Natur⸗ 
forſcher, welche im Jahre 1842 in Stockholm gehalten wurde, mit. 

„Bei dem Eingang zu den Wohnungen der Bienen und 
Horniſſen“, ſagt er, „ſieht man verſchiedene kleine Fliegen aus 
den Geſchlechtern Gonia und Miltogramma), welche gleichſam 
Wache halten, um die Rückkehr der abweſenden Beſitzer abzu— 
warten. Dieſe Fliegen ſind unbewaffnete, ſchwache Thiere, ohne 
Stachel oder freie Kinnladen, die Beſitzer der Wohnungen haben 
dagegen ſolche Waffen, und ſind daher leicht im Stande, ſie 
damit zu tödten. Die Fliegen, welche nicht mit Gewalt in die 
Wohnungen eindringen können, um dort ihre Eier zu legen, 
bedienen ſich deshalb einer Liſt, indem ſie ſich auf folgende 
Weiſe verhalten. Eine Biene (Megilla retusa), die zu den 
größeren Bienenarten gehört und die, indem ſie fliegt, einen 
pfeifenden Ton hervorbringt, hat ihre Wohnung in Sandhügeln 
und Mauerritzen. Beim Eingange dieſer Wohnungen findet man 
oft eine kleine Fliege Miltogramma oestracea Meig.) aufmerk⸗ 
ſam die Rückkehr der Biene erwartend. So oft ſie an dem 
pfeifenden Laute hört, daß ſich eine nähert, wendet ſie ſich ſchnell 
gegen jene Seite, von welcher der Ton kommt; ſie fliegt dann 
auf und hält ſich nun, dem ſpähenden Falken gleich, ſtill in der 
Luft hinter der Biene, die ſich gewöhnlich nicht ſogleich in ihre 
Wohnung hineinbegibt, ſondern erſt in kurzen Sätzen und um 
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fant für Sie zu machen. Ich will es indeß beim nächſten Vor— 
trage verſuchen. N 

In der vorigen Stunde erzählte ich Ihnen eine Menge 
Beobachtungen über ſchädliche Inſekten, beſonders über ſolche, 


dieſelbe herumfliegt. Jedesmal, wenn die Biene in der Luft 
ſtill ſteht, verhält ſich auch die Fliege ſtill, und zwar immer in 
einer gehörigen Entfernung hinter ihr. Wenn ſich nun zuletzt 
die Biene in der Nähe ihrer Wohnung niederſetzt, um hinein 
zu kriechen, ſo ſetzt ſich auch die Fliege, eilt zu der Biene und 
legt ihre Eier auf den haarigen Körper derſelben, dann fliegt 
ſie ſchnell fort, es der unvorſichtigen Pflegemutter überlaſſend, 
ſelbſt den Keim zur Vernichtung ihrer Brut hineinzuführen.“ 

Daſſelbe Verhalten hat Profeſſor Wahlberg zwiſchen 

einer anderen Schmarotzerfliege (Gonia fasciata Meig.) und 

unſerer gewöhnlichen Hummel (Bombus terrestris Fabr.) be— 
obachtet. — Gleichen dieſe Geſchichten nicht derjenigen von dem 

Schmuggler, welcher die Wette mit dem Zollinſpektor gewann, 

indem er den Rehbock in den eigenen Wagen des letzteren legte? 
t Uebrigens machte Profeſſor Wahlberg bei derſelben Ge— 
N legenheit auch eine Mittheilung über eine Ichneumonart, die vor 
allen andern Ihre Aufmerkſamkeit verdienen dürfte. „Der große 
Schaden“, ſagte er, „welcher oft von Motten an Pelzwerk, 
Wollhaaren, Wollenzeug u. ſ. w. verurſacht wird, hat vielfache 
Verſuche veranlaßt, um ſich gegen die Angriffe dieſer Thiere zu 
ſichern, jedoch geſchah dies gewöhnlich mit geringem Erfolge. 
Zu den ſchädlichſten Mottenarten in Stockholm zählt man mit 
Recht die Larve eines kleinen, graugelben Nachtſchwärmers (Pinea 
srinelda). Aber dieſe würde noch bei weitem ſchädlicher fein, 
wenn wir nicht in einem wenig beobachteten Ichneumon (Hemi— 
teles bicolorius Gravenh.) einen thätigeren Mitarbeiter hätten, 
als wir es ſelbſt ahnen können. Folgt man dieſem kleinen 
Thiere, das ſich im Frühlinge in unſern Behauſungen zeigt und 
ſchwärzlich mit zwei dunklen Quergürteln auf den, übrigens 
durchſichtigen Flügeln iſt, ſo ſieht man, wie es ſich unter und 
hinter Sopha's und Stühle u. ſ. w. begibt, in welchen ſich die 
Mottenlarven aufhalten, und bei ununterbrochener Bewegung 
der Fühlfäden ſieht man es ſchnell umherſpringen, um die Larven 
zu erſpähen und ſeine Eier in dieſelben hineinzulegen. „Ich 
habe ſelbſt“, ſagt Profeſſor Wahlberg, „im Laufe einiger 
Jahre Gelegenheit gehabt, den vortheilhaften Einfluß an Ver— 
minderung der Motten, welchen dieſes Schmarotzerthier dadurch 
ausübt, zu erfahren.“ 

Es gibt Menſchen, welche ſtarke Neigung haben, alle In— 
ſekten todt zu ſchlagen und beſonders diejenigen, die ſich in unſer 
eigenes Haus und unſere Wohnung hineinwagen. Sie denken 
vielleicht, Inſekten ſind in der Regel ſchädliche Thiere, und der 
Sicherheit wegen will ich ſie deshalb alle mit einander tödten. 
Nehmen Sie nun an, daß Einer, deſſen Möbel mit Motten 
beſetzt ſind, anſtatt dieſen nachzuſpüren, ſich dazu hergibt, ſolche 
kleine Wespen todt zu ſchlagen, die ſich unterſtehen, ſich auf 
ſein Sopha oder auf ſeine Stühle zu ſetzen, — in Wahrheit, 
der würde als Beiſpiel dienen können, wie mißlich es iſt, gewalt— 
ſam in den Haushalt der Natur einzugreifen, und am allermeiſten, 
ſo lange man noch wenig mit demſelben vertraut iſt. 

Indem ich dieſe Beiſpiele beſpreche, bin ich übrigens auf 
diejenigen kleinen Thiere gekommen, welche man Schmarotzer— 
thiere nennt, weil ſie ſich nicht an todte Stoffe oder an lebende 
Pflanzen, ſondern an lebende Thiere halten. Ueber ſolche 
ſchmarotzende Inſekten und Würmer habe ich Ihnen freilich nun 


noch vieles zu erzählen, wenn ich mich auch zunächſt nur an 


diejenigen halten will, welche den menſchlichen Körper ſelbſt 
plagen; jedoch weiß ich nicht, in wie weit es mir glücken wird, 
die Darſtellung ſolcher widerlichen Geſchöpfe einigermaßen intereſ— 


welche die Bäume in Wald und Feld vernichten. Ich ſuchte 
Ihnen zu zeigen, daß dieſe Inſekten dennoch alle ihre Bedeutung 
in dem großen Haushalt der Natur haben, und daß man inſofern 
wenigſtens von ihnen ſagen kann, daß ſie dem Menſchen zu 
Nutzen kommen. Darauf ſprach ich über gewiſſe Inſekten, welche 
in ihrem Larvenzuſtande in anderen Inſektenlarven leben, und 
indem ſie dieſe ausrotten, uns von großem Nutzen werden 
können. — Wenn nur ſolche zerſtörende Schmarotzerthiere ſich 
immer einzig und allein an die „ſchädlichen“ Thiere hielten! 
Aber leider iſt dies bei weitem nicht der Fall. Ich habe ja 
verſprochen, Ihnen die ſchädlichen Inſekten und Würmer ohne 
Vorbehalt ſchildern zu wollen. So muß ich denn ja auch von 
den Schmarotzerthieren ſprechen, die oft zur großen Plage und 
zum großen Verdruß, zuweilen mit Gefahr für das Leben ſelbſt, 
den Körper unſerer Hausthiere oder unſern eigenen Körper heim— 
ſuchen, einige auswendig, andere inwendig in den Gedärmen, 
ja ſogar tief in den Eingeweiden! Ich habe Ihnen voraus— 
geſagt, daß ich nicht wiſſe, in wie weit es mir glücken würde, 
Ihr Intereſſe für dieſe ſcheußlichen Geſchöpfe zu wecken; noch 
ſchwieriger wird es für mich ſein, Ihnen zu zeigen, daß ſo 
unbequeme Gäſte auch ihren Nutzen haben können. 

Wir wiſſen ja Alle, meine Herren, daß es Inſekten gibt, 
welche eine Anweiſung auf unſern eigenen Körper oder auf den 
unſerer Hausthiere bekommen zu haben ſcheinen, um ſich dort 
auf unſere Koſten zu nähren — es ſind dies ſowohl fliegende, 
ſpringende und kriechende, wie auch ſtechende, beißende und 
ſaugende Inſekten. Meiſtens hat jedes ſolches Schmarotzerthier 
nur Anweiſung auf ein einzelnes beſtimmtes Thier bekommen, 
ja, es iſt gewöhnlich wiederum nur ein beſtimmter Theil des 
Körpers, an den es ſich hält. Das Ungeziefer z. B., welches 
auf den behaarten Theil des menſchlichen Kopfes gehört, ſteigt 
nicht den Körper hinab. Das Thier, welches man hier findet, 
iſt, wie ſehr es auch jenen gleicht, dennoch ein ganz anderes. 
Auf Hunden und Katzen findet man kleine Springer ebenſo 
häufig, wie auf dem menſchlichen Körper, aber es ſind ebenfalls 
ganz andere Thiere, die man auch ſogleich an ihrer viel dunk— 
leren, beinahe ſchwarzen Farbe erkennt. Dennoch ereignet es 
ſich nicht ganz ſelten, daß ſolch ein kleines Thier einen Fehl— 
ſprung macht und ſein Glück auf dem Körper des Menſchen 
verſucht, und ſo können auch andere fremde Schmarotzerinſekten 
zuweilen den menſchlichen Körper heimſuchen. Es gibt eine 
blinde Milbe (Ixodes ricinus), welche im Waldgebüſche lebt 
und von hier aus verſchiedene Thiere, beſonders den Hund, 
anfällt, und ihren hakenbeſetzten Rüſſel tief in die Haut hinein⸗ 
bohrt, um ſich voll Blut zu ſaugen, ſo daß der kleine flache 
Körper derſelben ſackfoͤrmig ausgedehnt und ganz blutroth wird. 
Das Thier bohrt ſich nun auch dann und wann in die Haut 
eines Menſchen hinein, der oft nicht weiß, was das kleine rothe 
Gewächs zu bedeuten hat. Weiß er, daß es das Hintertheil 
eines Thieres iſt, das ſich hineingebohrt hat, ſo verſucht er 
gern, es herauszuziehen, bekommt aber ſchwerlich auf dieſe Weiſe 
den hakenbeſetzten Rüſſel mit. Eher glückt es, das Thier zum 
Loslaſſen zu bringen, wenn man es mit Oel einreibt, oder 
jedenfalls — wenn man wartet, bis es ſich vollgeſogen hat. 


Titeratur-Rericht. 


5 Ornithologiſche Schriften. 

1. Die fremdländiſchen Stubenvögel, ihre Naturgeſchichte, Pflege 
und Zucht. Von Dr. Karl Ruß. 9. Lieferung. Hannover, Carl 
Rümpler, 1878. Lex. 8. XXVIII und Bogen 36—45 oder S. 561 — 
110. Der ganze Band mit 46 Bogen Text und 14 chromolithographiſchen 
Tafeln mit 72 Vogelbildern. Preis: 27 Mk. 

2. Vogelbilder aus fernen Zonen. Atlas der bei uns eingeführten 
ausländiſchen Vögel mit erläuterndem Text. Allen Naturfreunden, ins— 
beſondere den Liebhabern ausländiſcher Stubenvögel und Beſuchern 
1 zoologiſcher Gärten gewidmet von Dr. Ant. Reichenow, Aſſiſtent am 
K. Zool. Muſ. in Berlin und Redakteur des ornithol. Zentralblattes. 

- 1. Theil: Papageien. Aquarelle von G. Mützel. Gubjfriptions- 
preis für je eine Lieferung (3 Tafeln in Folio mit begleitendem Texte): 
5 Mk.; Prachtausgabe 8 Mk. 
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So liegt denn endlich in Nr. 1 das letzte Heft des erſten Bandes 
eines Werkes vor, das wir ſchon von ſeinem erſten Anfange (1875) an 
mit ebenſo großem Vergnügen, wie großer Hoffnung begrüßten. Mit 
Vergnügen, weil das Werk in einer Ausſtattung erſchien, die in ihrem 
chromolithographiſchen Schmucke damals einzig in der Ornithologie da— 
ſtand; mit Hoffnung, weil es Epoche machend die aufkeimende Vogel— 
liebhaberei in ein wiſſenſchaftliches Gewand kleidete und damit Großes 
verſprach. In Wahrheit nehmen viele Zweige der Naturwiſſenſchaft 
gegenwärtig einen ganz neuen Verlauf. Während z. B. die Ornitholo— 
gie, welche ſich allerdings ſchon früh ſeit den Bechſtein, Brehm sen., 
Naumann u. A. dem vollen Leben zuwendete, doch ſyſtematiſch mehr 
unter ausgeſtopften Vogelbälgen bewegte, ſitzt fie nun lieber an der 
Voliere und beobachtet am friſchen Sein der Vögel Form und Leben 
derſelben. Früher würde das für unwiſſenſchaftlich gegolten haben, weil 


N 


es nicht nur von dem Herkömmlichen abwich, ſondern auch die Wiſſen— 
ſchaft in eine Welt verlegte, die mit der akademiſchen nichts gemein hat, 
wohl aber ein recht volksthümliches Anſehen beſitzt. Mit einem Worte: 
ein Buch mit dem Titel: „Die fremdländiſchen Stubenvögel“ 
würde früher ſicher das Naſenrümpfen derer veranlaßt haben, welche 
gleich der delphiſchen Pythia auf ihrem akademiſchen Dreifuße 
ſaßen und nichts als Monographie gelten ließen, was nicht den herge— 
brachten Charakter einer ſolchen mit allen Attributen todter Vogelbälge 
an ſich trug. Es ſoll damit keineswegs geſagt ſein, daß das Studium 
der letztern überflüſſig oder thöricht geworden ſei; nein, aber das wollen 
wir mit Nachdruck ausgeſprochen haben, daß der neue Pfad, den die 
moderne Vogelliebhaberei einſchlug, unendlich wohlthätig auf die alte 
Ornithologie zurückzuwirken beginnt. Wer das nicht glaubt, den ver⸗ 
weiſen wir nur einfach auf folgende Stelle in dem Vorworte des vor— 
liegenden Werkes. „Als eine ganz neue Gabe hat mein Werk die Be— 
ſchreibung der Jugendkleider zahlreicher Vögel, welche noch in keinem 
andern Werke vorhanden ſind, aufzuweiſen; abgeſehen davon, daß es den 
Neſtbau, die ganze Brutentwickelung und alle ſonſtigen Eigenthümlich⸗ 
keiten der Vögel in der Gefangenſchaft ſchildert. Die große Anzahl der 
Vögel im Jugendkleide, welche das zoologiſche Muſeum von Berlin aus 
meiner Vogelſtube erhalten hat, wird es den künftigen Gelehrten auf 
dieſem Gebiete darthun, daß die Beſchreibungen in meinem Werke be⸗ 
achtenswerthe Schätze für die wiſſenſchaftliche Ornithologie hinſichts der 
Kenntniß zahlreicher tropiſcher Vögel gewähren.“ Das und Aehnliches 
war es, was wir ſchon bei dem erſten Erſcheinen des vorliegenden Werkes 


mit jo großer Hoffnung begrüßten, und dieſe Hoffnung ift von dem Bf. 


nicht getäuſcht worden. Die Wiſſenſchaft wird nun unter allen Umſtänden 
auch mit ſolchen Werken zu rechnen haben, wenn ſie nicht über kurz oder 
lang eine zurückgekommene ſein will. Man glaubt es kaum, was für 
ſeltſame Phaſen der Entwickelung auch die beſchreibenden Naturwiſſen⸗ 
ſchaften durchzumachen hatten. Noch in den erſten Jahrzehnten unſeres 
Jahrhunderts war es z. B. in der Botanik Sitte, daß man ein Pflanzen⸗ 
exemplar erſt dadurch „inſtruktiv“ machte, indem man alle Blätter, 
welche nicht genau zu der Diagnoſe ihrer Art paßten, von der betreffen⸗ 
den Pflanze herabriß und nun meinte, die Natur ganz beſonders wiſſen⸗ 
ſchaftlich behandelt zu haben. Ebenſo war es Sitte, nur ein einziges 
Exemplar in das Herbar zu legen; gleichviel ob die fragliche Pflanze 
ihren vollen Ausdruck erſt in einem ganzen Pflanzenraſen, wie z. B. bei 
den Mooſen, fand oder nicht. Das Alles hat ſich geändert, ſeitdem die 
Kultur der Gewächſe in unſern Gärten einen ſo hohen Aufſchwung nahm; 
d. h. ſeitdem man die Bedeutung der Entwickelungsgeſchichte einer Art 
für die Syſtematik kennen lernte. Das Gleiche liegt uns nun auch in 
der modernen Vogelzucht vor. Wie faſt ſämmtliche Bäume — um nur 
dieſe beiſpielsweiſe anzuführen — in ihrem Alter eine gänzlich ver⸗ 
ſchiedene Tracht zeigen, als in ihren erſten Jugendzuſtänden, und doch 
alle dieſe Zuſtände vom erſten Keimungspunkte bis zum Ausgewachſen⸗ 
ſein erſt ein Bild von der Wirklichkeit geben, ebenſo iſt es bei den 
Thieren. Wir finden es ganz in der Ordnung, daß man bei den 
Schmetterlingen Raupe, Puppe und Falter kennen lernt und beſchreibt, 
um eine Art ganz zu beurtheilen; und doch hat man ſo lange vergeſſen, 
daß derſelbe Fall, wenn auch in andern Zügen, überall, und ſo auch bei 
den Vögeln wiederkehrt. Da bleibt eben kein anderer Weg übrig, als 
jener der unmittelbaren Beobachtung des ſich entwickelnden Lebens, und 


dieſer iſt durch die moderne Vogelzucht auf das Glücklichſte betreten. 


Wir haben folglich alle Urſache, uns dieſer inhaltsſchweren Neuerung 
wiſſenſchaftlich zu freuen; denn fo nur iſt es in unſere Hand gegeben, 
das zu ergänzen, was ein todter Vogelbalg nicht bieten kann und was 
doch ſo unentbehrlich zur Erkenntniß des ganzen Weſens der Natur auf 
dem betreffenden Gebiete iſt. Von ſolchem Standpunkte betrachtet, ge- 
winnt das vorliegende Werk erſt ſeine volle Bedeutung, und daß wir 
dieſe gerade bei dem Pf. dieſes Werkes zur Sprache bringen, erſchien 
uns darum geboten, weil derſelbe mehr oder weniger die bewegende Ur— 
ſache der modernen Vogelzucht war und ihr wiſſenſchaftlicher Mittelpunkt 
gerade durch ſein obiges Werk blieb. Es wäre überflüſſig, daſſelbe noch- 
mals nach ſeiner Anlage und Ausführung ſchildern zu wollen; das haben 
wir genugſam gethan, ſobald ein Heft erſchien. Es bleibt uns nur 
übrig, zu ſagen, daß in dem vorliegenden Hefte die Körner freſſenden 
Stubenvögel zu Ende geführt wurden, weshalb auch das Werk noch unter 
einem eigenen Spezial-Titel: „Die körnerfreſſenden fremdländiſchen 
Stubenvögel, Hartfutter⸗ oder Samenfreſſer“ jetzt vom Stapel lief. 
Es ſchließt mit den Pfäffchen, Ruder- oder Papageifinken, Ammern, 
Lerchen und Tangaren, und endet mit Nachträgen und Ergänzungen, 
Berichtigungen und einem ausführlichen Sachregiſter. Jedenfalls hat 
ſich der Vf. ſchon mit dieſem erſten Bande reichlich die goldene Medaille 
verdient, welche ihm die Vogelausſtellung im Kryſtallpalaſte zu London 
1877 erwarb. Es iſt wahr: es mag mit dieſen Vogelausſtellungen 
manches mitunter laufen, was die wiſſenſchaftliche Berechtigung weit 
überſchreitet, und ebenſo wahr mag es ſein, daß die bewußte Vogellieb⸗ 
haberei auch einen kaufmänniſchen, alſo einen ſpekulativen Sinn ange⸗ 
nommen hat; allein das Endergebniß kann der Wiſſenſchaft nur zum 
Vortheile gereichen: aus unſern materiellen Neigungen erblühen trotz 
alledem unjere Völferideale. Schon ſehen wir dies in glänzender Weiſe 
an unſerem Vf. bewährt. Denn nicht genug, daß er unter unfäglichen 
Schwierigkeiten eigener Beobachtung, wie unter dem Beiſtande zahl⸗ 
reicher Vogelfreunde, vorliegendes Werk über die Samenfreſſer gab, 
werden nun auch in einem zweiten Bande die Kerbthier⸗freſſenden Vögel, 
in einem dritten Bande, welcher mit 10 fein kolorirten Tafeln zunächſt 
erſcheinen ſoll, die Papageien an die Reihe kommen. Wer ſollte dem 
Vf. hierzu nicht Kraft und Ausdauer wünſchen, ein ſolches Unternehmen 
zu vollenden, das dem deutſchen Fleiße, der deutſchen Gründlichkeit aufs 
Neue reiche Erfolge verſpricht! 

Wie hier der Schwerpunkt in den Text gelegt war, iſt er bei Nr. 2 
in die Abbildungen gelegt, und dies betont der Herausgeber ſelbſt. 
„Je weiter die Vogelliebhaberei ſich ausbreitet — ſagt er in ſeinem 


Wenne 
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— 


Proſpekte — um ſo dringender wird das Bedürfniß: die gefangenen, ge— 
pflegten, zur Schau gestellten Vogelarten richtig zu beſtimmen, die Namen 
zu wiſſen, unter denen jene in die Vogelkunde eingeführt und allgemein 
bekannt wurden, um über ihre Stellung in der großen Reihe der orga⸗ 
niſchen Weſen, über ihre Bedeutung in der Entwickelungsgeſchichte der 
Thiere, ihren Aufenthalt, ihre Lebensweiſe in der Freiheit ſich zu unter⸗ 


richten. Eine ſichere Beſtimmung aber iſt keine leichte Aufgabe. Die 
Schwierigkeit, ohne längere Uebung nach Beſchreibungen in den Hand⸗ 
büchern Vogelarten, insbeſondere lebende Vögel, zu beſtimmen, iſt groß. 
Die Unkenntniß, Unſicherheit, ja die Verwirrung, welche man hinſichtlich 
der Namen ſo vielfach findet, beweiſt, daß unſere gegenwärtigen literari⸗ 
ſchen Hilfsmittel nicht genügen. Das Wort, mag es noch ſo genau 
ſchildern, erſetzt nicht die Anſchauung. Was man aber durch anhalten⸗ 
des Studium einer Beſchreibung nicht erreicht, das bietet mit Leichtigkeit 
eine gute Abbildung. Hierin liegt ein Zweck des Werkes: es ſoll Vogel⸗ 
liebhabern, Züchtern und Händlern durch naturgetreue Abbildungen eine 
ſchnelle, richtige Beſtimmung ihrer Vögel ermöglichen, die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Namen ſie kennen lehren. In dieſer Beziehung ſoll es auch den 
Beſuchern zoologiſcher Gärten und, bei der wiſſenſchaftlich genauen Aus⸗ 
führung der Figuren, ſelbſt in Muſeen als wichtiges Hilfsmittel zur 
Beſtimmung der Arten dienen. Der beigefügte (im Formate der Tafeln 
gegebene) Text ſoll in kurzer Darſtellung Vaterland, Aufenthalt und 
Freileben der abgebildeten Vögel ſchildern, und da die auf den einzelnen 
Tafeln in charakteriſtiſchen Gruppen dargeſtellten Arten mit Rückſicht 
auf ihr Vorkommen oder ihre Verwandtſchaft ausgewählt ſind, ſo wird 
man gleichzeitig eine Charakterſkizze der Vogelwelt eines Landes oder 
eine Ueberſicht über eine Vogelgruppe in Bild und Wort erhalten.“ Wir 
ſehen hierin nur eine neue Beſtätigung deſſen, was wir bereits über 
Nr. 1 ſagten: unſere neueſte Vogelliebhaberei iſt auf dem beſten Wege, 
ganz neue Hilfsmittel zu ſchaffen, welche der Wiſſenſchaft auch eine neue 
Anregung geben müſſen, da vom Beſitze zur Erkenntniß nur ein Schritt 
iſt. Auf einem beigegebenen Blatte hat der Verleger auch das Urtheil 
Alfred Brehm's über das neue Werk abdrucken laſſen, und auch dieſes 
beſtätigt mit Wärme das, was wir den Vf. ſelbſt in ſeinem Proſpekte 
ausſprechen ließen. Namentlich empfiehlt Brehm das Werk den Be⸗ 
ſitzern ſeiner „Gefangenen Vögel“ als ein Hilfsmittel, das er ſich bei 
Ausarbeitung beſagten Werkes längſt ſelbſt herbeiſehnte. Er ſieht in 
demſelben das, was er in dieſer Hinſicht überdachte, „ſo gut ausgeführt, 
als Farbendruck geſtattet“. „Sicherlich, meint er, ſei man im Stande, 
mit Hand und Pinſel noch beſſere Abbildungen zu erzielen, als ſie durch 
Farbendruck hergeſtellt werden können; ebenſo gewiß ſei es aber, daß für 
den von Reichenow erſtrebten Zweck das Beſſere ein ſiegender Feind 
des Guten ſein würde, da ſolche Abbildungen einzig und allein für Be⸗ 
güterte, die „Vogelbilder“ dagegen für Jedermann käuflich ſeien.“ Uns 
ſelbſt hat das neue Werk ungemein, und höchſt freudig überraſcht. Wir 
lernten es an Ort und Stelle kennen, wo beſagte Bilder unter der ſorg⸗ 
ſamſten Pflege ihres Verlegers hergeſtellt werden, und ſind nicht wenig 
erſtaunt geweſen, daß dieſelbe Offizin, welche kaum das prächtige Rieſen⸗ 
thal'ſche Werk über die mitteleuropäiſchen Raubvögel beendet hat, ſchon 
wieder mit einem ſo gediegenen neuen Vogelwerke in die Oeffentlichkeit 
tritt. Mit wahrem Vergnügen können wir nur beſtätigen, daß ſowohl 
die Meiſterhand Mützel's, als auch die meiſterhafte Leiſtungsfähigkeit 
der Fiſcher'ſchen Offizin Alles gethan haben, um das Werk zu einem 
ornithologiſchen Ereigniſſe zu machen. Uns ſelbſt, die wir keine Vogel⸗ 
ſtube beſitzen und uns nach einer ſolchen auch nicht ſehnen, hat das Werte 
zunächſt einen geographiſchen Eindruck gewährt, und dieſer ſteht auch“ 
heute noch für uns obenan. Denn die ganze Anordnung von Text und 
Bildern iſt eine geographiſche. Der erſte Theil ſoll auf 15 Tafeln nur 
Papageien enthalten; dieſe aber ſind eben nicht nach dem Syſteme hinter 
einander, ſondern nach ihrem Vaterlande angeordnet. So bringt das 
erſte Heft die Papageien des tropiſchen Amerika auf der erſten, die 
Papageien von Karolina bis Patagonien auf der zweiten, die Papageien 
der auſtraliſchen Region auf der dritten Tafel; und ebenſo ſchließt ſich 
der Text an. Voraus geht eine kurze geographiſche Charakteriſtik jeder 
Region. So heißt es z. B. für Tafel 1 folgendermaßen. „Amerika ift 
die Wiege der Papageien. Von gegen 400 Papageienarten, welche uns 
gegenwärtig bekannt ſind, beherbergt Amerika etwa 150; eine Zahl, welche 
keine andere Region aufzuweiſen hat. Insbeſondere bilden die heißeren 
Gegenden, von Mexiko bis Südbraſilien, die Heimat der Araras, der 
artenreichen Amazonen und Keilſchwanzſittiche. Dieſe prächtigen Vogel⸗ 
geſtalten find die Charaktervögel und größten Zierden des tropiſch-ameri⸗ 
kaniſchen Urwaldes, die, wie ſie als die Lieblinge der Indianer auch als 
Hausthiere die beſcheidenen Gehöfte der anſpruchsloſen Eingeborenen 
Amerika's beleben, auch bei uns zu Hausgenoſſen wurden: die Keilſchwanz⸗ 
ſittiche als Zierden unſrer Volieren, die ſchwatzende Amazone im Wohn⸗ 
zimmer der Familie, der ſtolze Arara im Vorſaale der Schlöſſer. Schon 
bei der Entdeckung Amerika's kamen einige Arten lebend nach Europa; 
gegenwärtig ſieht man einige 60 verſchiedene Formen auf unſerem Vogel⸗ 
markte.“ Die erſte Tafel ſtellt Vertreter aus den beiden erſten genannten 
Gruppen dar; und dieſe ſind 9 meiſterhaft gezeichnete und gruppirte 
Arten: Sittace militaris, Chrysotis festiva, Bodini, Levaillanti, och- 
roptera, Amazonica, aestiva, albifrons und xantholora. Dieſe 9 
Arten werden nun kurz, doch völlig ausreichend beſchrieben und nach 
ihrer Verbreitung geographiſch gekennzeichnet. Das Gleiche wiederholt 
ſich für die beiden andern Tafeln; für die zweite in 8 Arten: Sittace 
ararauna, Conurus aureus, haemorrhous, luteus, jendaya, solstiti- 
alis, Patagonus und Carolinensis, für die dritte in 7 Arten: Platy- 
cercus Barrabandi, semitorquatus, erythropterus, scapulatus, me- 
lanurus, Domicella garrula und atricapilla. Mithin ift eine Aus⸗ 
wahl der ſyſtematiſch bekannten Arten getroffen, und dieſe richtet ſich nach der 
Zahl der bei uns eingeführten, wodurch dieſe Gruppenvertretung wie von 


ſelbſt eine geographiſche wird; um fo mehr, als die eingeführten Arten auch 


die charakteriſtiſcheſten Vertreter ihrer Gruppen zu ſein pflegen. Es liegt 
folglich auf der Hand, daß das neue Werk dereinſt auch ein werthvolles 


„ 


Lehrmittel bei geographiſchen Vorleſungen um ſo mehr ſein wird, als die 
Charaktervögel der a 8 55 geographiſchen Regionen für deren Charak— 


teriſtik gar nicht entbehrt werden können, und ſchon ein einziger Blick 
auf dieſe Bilder mehr zu ſagen hat, als lange Beſchreibungen zu geben 
vermöchten. Durch dieſes geographiſche Prinzip ebenſo, wie durch die 
Größe der Bilder, wird das Werk wahrſcheinlich ſich weſentlich von dem 


oben bemerkten dritten Bande der „Fremdländiſchen Stubenvögel“ un— 
terſcheiden, ſo daß hier von einer Konkurrenz keine Rede wird ſein können; 
und zwar um ſo weniger, als das letztgenannte Werk ſich weſentlich 
der Aufzucht und Beobachtung der Stubenvögel widmen wird. Grund 
genug, beide Werke willkommen zu heißen. hr 

K. ; 


Vhyſilialiſche Mittheilungen. 


Attraktion oder Maſſendruck? 


An den Herausgeber der Zeitſchrift „Natur“. 
Breslau, 4. Oktober 1878. 
Nach den eingehendſten und ſorgfältigſten phyſikaliſchen Unter— 
ſuchungen ſind wir ſchließlich zu der feſten Ueberzeugung gelangt, daß 
die irdiſchen Naturerſcheinungen ſämmtlich veranlaßt werden von Kräften, 
welche nicht irdiſch ſind, ſondern von den übrigen Himmelskörpern hier⸗ 
her gelangen. Das Neue unſerer Erklärung wurzelt hauptſächlich darin, 
daß wir die Sonne als Zentrifugalkraft auf ihre Planeten anſehen, die 
Summe der anderen Sonnen aber als Zentripetalkraft betrachten. Durch 
den Eindruck dieſer beiden Kräfte müſſen die Planeten die Zirkularbe— 
wegung ſtetig ausführen. Wir ſtellen Ihrem ſehr geſchätzten Blatte die 
inliegenden 5 Theſen ausſchließlich zur Verfügung und betonen ganz be— 
ſonders, daß wir die Verantwortlichkeit für dieſe Auffaſſung und alle 
daraus entſtehenden Folgen gern übernehmen, da eine Polemik über 
unſere Anſicht uns ſehr erwünſcht käme. 
Der Phyſikaliſche Verein zu Breslau. 


1. Nach dem Geſetze für die allgemeine Schwere werden 
von allen und zu allen Himmelskörpern die mecha— 
niſchen Bewegungen unſeres Sonnenſyſtemes, ſowie 
alle Naturerſcheinungen auf unſerer Erde verurſacht 
und ausgeübt. 

Erklärung: Der Begriff der Gravitation, oder allgemeinen 
Schwere, bedingt, dem Sinne nach ausſchließlich, einen allgemeinen 
„Druck“ von außen her auf die Erdoberfläche, und zwar in konzentriſcher 
Richtung nach dem Erdinneren hin. Dieſe Kraftwirkung, die unſtreitig 


vorhanden iſt und nach dem Zentrum ſtrebt, iſt die Newton'ſche „Zentri⸗ 
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ung einer Anziehungskraft iſt lediglich nur auf Grund einer theoretiſchen 


* 


petalkraft“. Woher dieſe überall auftretende Kraftwirkung ausgeübt wird, 


welche die Himmelskugeln gegenſeitig aneinander antreibt und umein⸗ 
ander herumtreibt, konnte der Entdecker des Gravitationsgeſetzes deshalb 
nicht ergründen und nachweiſen, weil zu jener Zeit die Vorſtellung einer 


Mechanik für Licht und Wärme gänzlich fehlte. 


2. Die Annahme von einer der Materie innewohnenden 
Anziehungskraft iſt eine irrthümliche und irreleitende; 
denn die ſcheinbare Anziehung 
oder von Molekel zu Molekel iſt phyſikaliſch niemals 
nachgewieſen worden und exiſtirt in der That nirgend, 
weder auf oder in der Erde, noch zwiſchen den übrigen 
Himmelskörpern. 

Erklärung: Eine Vorausſetzung von „anziehenden“ Kräften und 
Kräftchen bildet leider noch die Baſis des heutigen phyſikaliſchen Lehr— 


gebäudes. Dieſer große Irrthum muß unbedingt gänzlich beſeitigt werden, 


wenn eine richtige Anſchauung über die mechaniſche Veranlaſſung der 
Bewegungen der Körper in der Natur Platz greifen ſoll. Die Auritell- 


Spekulation erfolgt; man brauchte eine Erklärung für die Bewegungs— 
veranlaſſung der Körper, welche in freien Räumen einander augenſchein— 
lich bald fliehen, bald ſich wieder zu nähern verſuchen. Der große Mathe— 


matiker Newton geſtand in ſeinem berühmten Werke ein: „In phyſi— 
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kehren. 


kaliſcher Beziehung habe er den Sitz und das Weſen derjenigen 
räthſelhaften Kraft, welche die Himmelskugeln freiſchwebend in ihren 
Bahnen erhalte, ebenſowenig, wie die Alten erkannt, wenn er auch ſeinen 


mathematiſchen Berechnungen die Vorausſetzung der Attraktion zu 


Grunde lege.“ Der kühne Forſcher fügte aber dieſem offenen und deut— 
lichen Geſtändniſſe noch ahnungsvoll hinzu: „Die Phyſiker würden viel— 
leicht die Urſache der verſchiedenen „Anziehungs-Erſcheinungen“ beſſer 
einer entgegengeſetzten Wirkungsweiſe, alſo irgendwelchem Stoße 
oder Drucke, zuſchreiben.“ Die Anziehung iſt und war, wie den Ge— 
lehrten bekannt, nur eine Hypotheſe. 


3. Alle Bewegungen find cöleſten Urſprungs und rühren 
vom cöleſten Drucke der Maſſen aus der Ferne her. 
Plusdruck ſteht dem Minusdruck aus größerer oder ge— 
ringerer Ferne gegenüber, und zwar iſt die Intenſi⸗ 
täts⸗Veränderung des Plusdrucks, ſowie des Minus— 
drucks, naturgemäß dem Gravitationsgeſetze unter— 
worfen. 


Erklärung: Durch den fortwährenden Austauſch der Aktivität 


und Paſſivität aller Körper im All iſt die ewige, ungeſchwächte Erhalt— 
ung der Bewegung im Univerſum erklärt. 


Gegenſeitiger Druck und 
Gegendruck der Maſſen iſt die poſitive und negative Wirkungsart von 
Körper zu Körper, von Molekel zu Molekel, auf Erden wie in den 
anderen Räumen. Cöleſter Druck aus der Ferne iſt auf alle Himmels— 
körper unausgeſetzt wirkſam; wir nennen ihn auf der Erde: „allgemeine 
Schwere“ oder „Erdmagnetismus“ und empfinden dieſen cöleſten Druck 
dadurch, daß alle aufgeworfenen Körper wieder zur Erdoberfläche zurück— 
Wenn dieſer cöleſte Druck aber von allen Seiten auf einen 
Himmelskörper vollkommen gleich ſtark wirkte, ſo wäre letzterer gezwungen, 
till zu ſtehen, ein Fall, der bekanntlich niemals vorkommt. Es kann 
ewegung überhaupt nur dann ſtattfinden, wenn entweder von einer 


von Körper zu Körper 


Richtung ein Plusdruck vorhanden iſt, der den Körper vor ſich hertreibt, 
oder wenn ein Minusdruck irgendwo auftritt, dem der Körper in dieſer 
Richtung folgt. Der Plus-Druck, ebenſo wie der Minus-Druck, kann 
ſowohl von einem, als auch von mehreren Himmelslörpern aus der 
Ferne verurſacht werden, die Maſſe und Entfernung der Körper wirkt 
dabei ſtets entſcheidend. Einen Plusdruck äußert z. B. die Ausſtrahl— 
ung der Photoſphäre der Sonne auf ihre Planeten, weil dieſelben da— 
durch gezwungen werden, in den geſetzlichen Abſtänden von ihr fern zu 
bleiben; einen Minusdruck dagegen bietet der dunkle Sonnenkörper den 
Planeten dar, um das Entweichen der letzteren nach anderen Sonnen— 
ſyſtemen zu verhindern und dem allſeitigen Antriebe des cöleſten Drucks 
einen gemeinſchaftlichen, körperlichen Widerſtand entgegenzuſetzen. Zwei 
an ſich dunkle und einander relativ nahe Himmelskörper können ſich 
demnach gegenſeitig einen gewiſſen Schutz vor dem allgemein wirkenden, 
cöleſten Drucke bereiten, weil ihre Maſſen einen verhältnißmäßigen 
Widerſtand d. h. Gegendruck entgegenzuſetzen fähig ſind. 

Dieſer, von zwei Himmelskugeln ſich gegenſeitig bereitete Minus— 
druck, als negative Wirkung, verhält ſich mathematiſch nachweisbar: 
„direkt proportional dem Produkte der Maſſe der beiden bezüglichen 
Körper und umgekehrt proportional dem Quadrat ihrer Entfernungen.“ 
Dieſer Anſchauung zufolge werden die beiden Körper gegenſeitig von 
außen, nach dem Gravitationsgeſetze, aneinander gedrückt, und zwar mit 
derſelben mathematiſchen Genauigkeit, als wenn die bisher angenommene 
Anziehungskraft wirklich ſelbſt exiſtirte. 


4. Den cöleften Druck aus der Ferne verurſachen die Aus— 
ſtrahlungen der Maſſen aller vorhandenen Sterne, 
zentripetal wirkend, ſowohl auf das einzelne Sonnen— 
ſyſtem, als auf jedes Planetenſyſtem, und auch auf 
jede einzelne Himmelskugel; denn nur durch Druck von 
außen kann der Antrieb nach gemeinſchaftlichen Mittel- 
punkten erreicht und auch der Einzelkörper in Kugel— 
geſtalt geformt werden. 

Erklärung: Unſer Sonnenſyſtem befindet ſich keineswegs außer 
Zuſammenhang mit den Millionen der übrigen Welten, ſondern gleich— 
ſam mitten inne, in voller Gemeinſamkeit und Gegenſeitigkeit, und wird 
von allen weiteren Sonnen durch herüberwirkende Strahlung drückend 
aus der Ferne beeinflußt, wenn auch nur von jedem einzelnen der vielen 
Selbſtleuchter im All: proportional nach dem Gravpitationsgeſetze. Die 
cöleſte Erſcheinung, die wir in überzeugender Weiſe nur durch unſer 
Auge wahrnehmen und „Licht“ nennen, deren poſitive und negative 
Wirkung man auf der photographiſchen Platte und am Radiometer be— 
urtheilen kann, erregt größeren oder geringeren mechaniſchen Druck in 


alle Entfernungen, deshalb iſt die Wirkung des cöleſten Lichts (wie man 


auch ſonſt dieſe Urſache nennen möge) die nachweisbare, poſitive Be— 
wegungsveranlaſſung in die Ferne. Zur praltiſchen Darlegung und 
Anſchauung dient der neuerdings konſtruirte „Theilbare Globus“, welcher 
in ſechs einzelne, einander kongruente Pyramiden zerlegt werden kann, 
jede von der Höhe: gleich dem Radius des Globus und mit ſphäriſch 
quadratiſcher Baſis. Eine ſolche Pyramide heißt Kugelſextant und re— 
präſentirt genau die körperliche Geſtalt einer der 6 Haupthimmelsricht— 
ungen: „Nord, Süd, Oſt, Weſt, Zenith, Nadir“ der entſprechenden 
Kugel. Durch dieſe Eintheilung iſt mit Klarheit der Beweis zu führen, 
daß der mechaniſche Druck wächſt direkt proportional den Maſſen und 
jede + oder — Ausſtrahlung von Kugeloberflächen, in jede Entfernung 
nach 6 Richtungen und von 6 Richtungen, an Intenſität ſich verändern 
müſſe: umgekehrt proportional dem Quadrate der Entfernungen. 


5. Durch den fortgeſetzt ausgeübten cöleſten Druck auf 
eine jede Himmelskugel entſteht ſowohl insgeſammt 
ihre Maſſenfortbewegung, als auch insbeſondere ihre 
Molekukarbewegung, d. h. der verſchiedenartige An— 
trieb ihrer einzelnen Maſſentheilchen untereinander: 
Kohäſion, Elektrizität, Magnetismus, ſowie die Er— 
wärmung der Erde, nach dem Innern ſich ſteigernd, ꝛc. 
Erklärung: Durch erhöhten Widerſtand der Körpermaſſe einer 

relativ großen Himmelskugel (wie z. B. bei der Sonne) wächſt auch 
proportional deren Erhitzung bis zur Weißgluth und deshalb tritt, durch 
die Ausſtrahlung an ihrer Oberfläche, Wärme und Licht als cöleſter 
Druck in die Ferne von ihr wiederum auf. Die mechaniſche Bewegung 
der Himmelskugeln hat demnach ihren höheren Urſprung in der großen 
Maſſe aller Selbſtleuchter der unfaßbar weiten Himmelsräume und nicht 
in der Sonne allein. Dieſer cöleſte Druck auf alle Himmelskugeln 
bildet poſitiv die Urſache zu jeder Bewegung; die Zurückſtrahlung, Er— 
wärmung, Ortsveränderung, der gegenſeitige Schutz durch Widerſtand 
der Materie ſind dagegen negativ, alſo nur Folgen. Die Frage über 
den cöleſten Druck auf die außerften Sterne kann nur durch den Hin— 
weis auf die Unendlichkeit des Weltalls beantwortet werden. Jedenfalls 
iſt die Erklärung des gegenſeitigen „Gebens“ und „Empfangens“ im 
Weltall die einzig denkbar richtige für die Ausgleichung des Gewichts 
der Maſſen; denn fie geſtattet den Nachweis: für den wechfelnden, Kreis— 
lauf der bewegten Materie und, dadurch die ewiggleiche Erhaltung der— 
ſelben innerhalb des Univerſums. 
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Todtenbuch der Naturforſcher. 


Auguſt Petermann 


ſtarb am 25. September, Morgens 8 Uhr, plötzlich an einem Schlagfluſſe, 
erſt 56 Jahre alt, einer der populärſten Geographen, welchen die Neuzeit 
beſaß. Den Leſern dieſer Blätter iſt er längſt eine bekannte Perſönlichkeit, 
nachdem ihm namentlich ſein, faſt in gleichem Alter geſtorbener Freund 
Otto Ule in denſelben ſchon 1868 ein biographiſches Denkmal geſetzt 
hatte. 

a Der Verſtorbene, älteſter Sohn des Aktuars P. zu Bleicherode bei 
Nordhauſen, war am 18. April 1822 geboren und hatte das gewöhnliche 
Schickſal deutſcher Gelehrten, die Mittelloſigkeit, zum Angebinde erhalten. 
Nichtsdeſtoweniger wünſchte die Mutter, ihren Sohn als Prediger zu 
ſehen, und ſo kam es denn, daß der Knabe ſchon in ſeinem 14. Lebens⸗ 


jahre nach dem nahen Nordhauſen auf das Gymnaſium gebracht wurde. 
Hier erregte er bald durch ein hervorragendes Talent für Kartenzeichnen, 
das ſich aus ihm ſelbſt entwickelte, die Aufmerkſamkeit ſeiner Lehrer, 
und als es der günſtige Zufall ſo fügte, daß im Jahre 1839 der berühmte 
Geograph Profeſſor Heinrich Berghaus in Potsdam eine „geogra— 
phiſche Kunſtſchule“ gründete, um tüchtige Geographen und Kartenzeichner 
heranzubilden, jo glaubte der Vater P. hierin einen Fingerzeig des Schick⸗ 
ſales um ſo mehr erblicken zu müſſen, als er ſich wohl inzwiſchen von 
der Unausführbarkeit der akademiſchen Laufbahn ſeines Sohnes überzeugt 
hatte. So kam es denn, daß letzterer am 1. April 1839 als einer der 
erſten Söglinge der neuen Kunſtſchule nach Potsdam überfiedelte, wo 
er mit dem allbekannten Geographen Henry Lange und einem begabten 
andern Jünglinge, Otto Göcke, welcher 

aber ſchon nach zwei Jahren ſtarb, den 
Unterricht des berühmten Geographen in 
geodätiſchen, hydrographiſchen, orographi- 
ſchen und kartographiſchen Arbeiten ge: 
meinſam genoß. Sammt Lange trat 
er hierauf als Mitarbeiter an dem „phy⸗ 
ſikaliſchen Atlas“ ein, und da letzterer 
damals ein Epoche machendes Werk war, 
ſo ſollte es auch durch den Geographen 
A. Keith Johnſton in Edinburgh nach 
England verpflanzt werden. Hierdurch 
fügte es ſich, daß ſowohl Lange (im 
Jahre 1844), als auch Petermann, ein 
halbes Jahr ſpäter, (1845) nach Edinburgh 
kamen, um dort das ſchon in Deutſchland 
angefangene Werk auf ſchottiſchem Boden 
zu vollenden. Auch dieſe engliſche Aus— 
gabe erregte wegen ihrer Vorzüglichkeit 
Aufſehen, und ſo blieben die beiden 
Freunde vereint bis zum Jahre 1847 be⸗ 
ſchäftigt, wo L. zuerſt nach Deutſchland 
zurückkehrte, während P. ein halbes Jahr 
ſpäter nach London überſiedelte. Hier galt 
es nun freilich, die ganze Energie auf— 
zuwenden, um ſich ſowohl durch litho— 
graphiſche, als auch durch kartographiſche 
Arbeiten durch das Leben zu ſchlagen. 
Es gelang ihm dies um ſo mehr, da er 
ſich unterdeß an dem preußiſchen Geſandten, 
Ritter v. Bunſen, jenem hilfsbereiten 
Mann für junge Talente, einen Gönner 
erworben hatte. Durch deſſen Vermittelung 
gelang es ihm, in den Kreiſen der engliſchen 
Geographen heimiſch zu werden, wozu aller⸗ 


dings auch eigene Arbeiten, namentlich zwei ſchöne Karten der britiſchen nicht das Glück gefunden hat, das er geſucht. Allerdings muß auch der Ein⸗ 


Inſeln für hydrographiſche, klimatiſche und ſtatiſtiſche Verhältniſſe, weſentlich 
beitrugen. Dies und Anderes erwarb ihm die Sympathie der Engländer 
derart, daß er, zum „Geographen der Königin“ ernannt, es nun wagen 
durfte, eine eigene geographiſche Anſtalt zu gründen, die ihn in England 
vielleicht noch populärer machte, als es ſpäter in Deutſchland der Fall 
war. In ſolcher Stellung durfte er es ſchon wagen, bei den bevorſtehenden 
engliſchen Entdeckungsreiſen ein Wort mit zu reden, und P. that dies im 
deutſchen Intereſſe, weil er der Hilfe v. Bunſens dabei ſicher war. 
Als im Jahre 1849 die engliſche Regierung unter der Führung Richard⸗ 
ſon's eine Expedition nach Binnenafrika beabſichtigte, wußte es P. 
mittelſt ſeines Gönners durchzuſetzen, daß die ſpäter ſo berühmt gewordenen, 
freilich theilweis fo unglücklichen Hamburger Dr. Adolf Operweg und 
Dr. Barth dem Unternehmen beigegeben wurden, und daß, als Richardſon 
ſelbſt nebſt Overweg ein Opfer des afrikaniſchen Klima's wurde, dem 
vereinſamten Dr. Barth in Dr. Eduard Vogel aus Leipzig ein 
Genoſſe nachgeſendet wurde, welcher im Stande war, aſtronomiſche 
Poſitionen zu beſtimmen. Hierdurch, ſowie durch die Expeditionen zur 
Aufſuchung Franklin's in die Polarregionen, war dem energiſchen 
Streben Petermanns eine Richtung gegeben, welcher er ſpäter, nach 
ſeiner Rückkehr nach Deutſchland, die höchſten Triumphe verdanken ſollte. 
Dieſe Rückkehr fällt in das Jahr 1854 und geſchah auf das Drängen 


des jungen, aber energiſch nach außen ſtrebenden Bernhard Perthes 


in Gotha, des Erben von Juſtus Perthes' Verlagshandlung. Es 
war von dieſem auf nichts Geringeres abgeſehen, als auf ein geogra⸗ 
phiſches Inſtitut, welches der Mittelpunkt aller Geographie werden ſollte; 
und hierzu war P. mit ſeinem durchgreifenden Weſen allerdings der 
rechte Mann. Kaum hatte er ſich in Gotha niedergelaſſen, ſo gründete 
er jene weltbekannt gewordene Zeitſchrift, welche unter dem Titel erſchien: 
„Mittheilungen aus Juſtus Perthes geographiſcher Anſtalt über 
wichtige neue Erforſchungsreiſen auf dem Geſammtgebiete der Geographie 
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Auguſt Petermann. 


von Dr. A. Petermann.“ Eine Zeitſchrift, die, einzig in ihrer Art, mit, 
dem laufenden 24. Jahrgange faſt ein Vierteljahrhundert lang den Ton 
für geographiſche Forſchungen gab und nicht nur durch ihre ſcharfe 
Kritik, ſondern noch weit mehr durch die jedem Hefte beigegebenen 
Karten von meiſterhafter Vollendung und Klarheit geradezu beſtimmend 
auf die neuere Geographie gewirkt hat, und das um ſo mehr als der 
Herausgeber die Geographie nach allen Richtungen hin im Sinne der 
Neuzeit pflegte. P. war eben nicht „verſchult“, ſondern hatte ſich die 
volle Urſprünglichkeit und Unabhängigkeit des Urtheils im praktiſchen 
Leben bewahrt, und mit dieſen Eigenſchaften war er auch bald die 
Seele des geographiſchen Inſtitutes in Gotha geworden. Es änderte 
nichts an dieſer Stellung, als Bernhard Perthes ſchon am 27. DE 
tober 1857, als die Zeitſchrift erſt in ihrem dritten Jahrgange ſtand, 
ſtarb. P. ging eben ſeinen eigenen Weg und erwarb, namentlich bis 
in die 60er Jahre hinein, durch die intenſive Anregung, welche er zu 
deutſchen Entdeckungsreiſen gab, dieſer Zeitſchrift ein Intereſſe von 
nationaler Bedeutung. So führte er die Heuglin'ſche, von Ule an⸗ 
geregte Expedition zur Aufſuchung Vogel's zum Gelingen, regte ferner 
die Beurmann'ſche, ſowie die glücklicheren Expeditionen von Gerhard 
Rohlfs und Mauch ſchließlich für Afrika noch die von Roſcher und 
v. d. Decken an und konzentrirte ſpäter dieſe Thätigkeit auf deutſche 
Nordpolexpeditionen, für die er muthvoll die Begeiſterung des deutſchen 
Volkes zu wecken verſtand. Sein Hauptverdienſt liegt jedoch als blei⸗ 
bendes auf dem Gebiete der Kartographie und in der Herausgabe ſeiner 
Zeitſchrift, welche mit ſeinen Tode einen 
harten Stoß erlitt, denſelben aber hoffent⸗ 
lich überwinden wird durch die Schüler, 
welche P. ſich heranbildete. 


* 


Nachdem Vorſtehendes bereits nieder⸗ 
geſchrieben war, veröffentlichen die Tages⸗ 
blätter folgende traurige Nachrichten. 
„Während die Familie des Verſtorbenen 
aus naheliegenden Gründen zu verbreiten 
ſucht, daß Petermann, der in dem relativ 
noch jugendlichen Alter von ſechsundfünf⸗ 
zig Jahren ſtand, an einem Schlagfluß 
geſtorben ſei, unterliegt es keinem Zweifel 
mehr, daß Dr. Petermann ſelbſt Hand 
an ſich gelegt hat. Dieſer berühmte Geo⸗ 
graph hat durch Erhängen ſeinem Leben 
ein Ende gemacht, und die Fabel von einer 
Erkältung bei dem Wettrennen auf dem 
Boxberg iſt nur ausgeſprengt worden, um 
dieſe traurige Thatſache zu verhällen, 
welche in Gotha bereits ſeit einigen Tagen 
das allgemeine Geſprächsthema bildete. 
Petermann hatte vor nicht langer Zeit 
zum dritten Male geheirathet. Unglück⸗ 
liche oder doch wenigſtens zerfahrene 
Familienverhältniſſe ſcheinen das Motiv 
des Selbſtmordes geweſen zu ſein. Vo 
ſeiner zweiten Frau hatte er ſich ſcheiden 
laſſen. Aus der Ehe mit dieſer ſind 
zwei erwachſene Töchter vorhanden, die 
nun wahrſcheinlich mit der dritten Ehe 
ſehr wenig einverſtanden waren, ſo daß P., 
wie es ſcheint, in dieſer dritten Verbindung 


fluß der pſychiſchen Vererbung bei der Beurtheilung der Todesumſtände Peter⸗ 
mann's in Betracht gezogen werden, und dieſe Umſtände find. wohl g, 
eignet, die Urſachen des Todes zum großen Theil in andern Gründen, 
als in jenen Familienverhältniſſen allein zu ſuchen. Sowohl Petermann 
Vater als ſein Bruder haben nämlich ihrem Leben ebenfalls durch Er 
hängen ein Ende gemacht. — Die Beerdigung des unglücklichen Mannes 
hat am Sonnabend Morgens (28. September) 8 Uhr in aller Stille 
zu Gotha ſtattgefunden; von ſeinen Freunden aus der Ferne wohnten 
derſelben Gerhard RoHlfs aus Weimar und Alexander Ziegle 
aus Ruhla bei.“ 5 Ä WERE | 
Wir geben dieſe Nachrichten einfach wieder, wie wir fie von der 
Tagespreſſe empfangen haben, da, wie wir auch von anderer Seite he 
erfahren, an ihrer Glaubwürdigkeit leider nicht zu zweifeln iſt. Wi 
können nur unſere lebhafte Trauer ausdrücken, daß es einem ſo begabten 
Manne nicht vergönnt war, der Wiſſenſchaft noch ferner zu nützen, wie 
das bei ſeinem ſonſtigen Geſundheitszuſtande zu erwarten geweſen wäre 
Die Geſchichte hat ſich ihr Recht nicht nehmen laſſen, die Wahrheit zi 
ſagen, und ſo haben wir ſelbſt kein Recht, dieſe Wahrheit zu läugnen, 
3 gern wir auch die erſte Lesart beſtätigt geſehen hätten. Die traurige 
ahrheit aber erklärt uns nun auch, wie ſich in manchen der neueſter 
Publikationen des Verſtorbenen eine, von ſeiner ſonſtigen Nüchternhei 
grell abſtechende phantaſtiſche Ueberſchwenglichkeit offenbarte, welch 
jeden mit Befremden erfüllen mußte, wer in der literariſchen Thätigkei 
eines Schriftſtellers zugleich auch den Menſchen mit allen ſeinen Augen 
blicksſtimmungen zu ſehen vermag. Im Uebrigen halten wir uns an 
das, was er wirklich geleiſtet, und nicht an das, was er noch hätte 
leiſten müſſen, und das iſt genug. P. hat ſich weſentlich ſelbſt zu dem 
Range erhoben, den er wiſſenſchaftlich einnahm; in dieſer Beziehung 
für er als glänzendes Beiſpiel da. Wenn dieſe ſeine Energie nicht 
ür ein längeres Leben ausreichte, ſo hat er eben ſeine Schuld mit ſeinem 
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Leben gebüßt und warnend gezeigt, daß ohne Harmonie der Lebensum⸗ 
fſtände auch keine Wiſſenſchaft AO iſt. Sie verlangt den vollen, 


mit ſich ſelbſt einigen Menſchen un 


ſagt uns damit ihrerſeits, wie jede 
Schwankung dieſer harmoniſchen Seelenſtimmung nothwendig auch das 
wiſſenſchaftliche Streben nach abwärts beeinflußt. Das ſei namentlich 
denen geſagt, welche in dem Kultus der Wiſſenſchaft nicht Religionsübung 
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erblicken mögen. Aber dieſe ſchützt ſo wenig vor Irrthümern des Lebens, 
wie die Religion ſelbſt; und wenn es nur menſchlich iſt, zu irren, fo 
haben wir kein Recht, einen Stein gegen den Irrenden aufzuheben, ſon— 
dern die Pflicht, mit einer Thräne im Auge eine Blume auf das friſche 
Grab des Unglücklichen zu legen. Dieſes wollen wir unſerſeits hiermit 
tief erſchüttert gethan haben. K. M. 


Ornithologiſche Mittheilungen. 


Ein Fehdebrief gegen den Sperling 

iſt ſoeben von dem Mädchen-Schullehrer C. Becker in Jüterbogk in 
deſſen Schriftchen: „Die Feinde der Obſtbäume und Gartenfrüchte. Mit 
einem Anhange über die Schädlichkeit des Sperlings“ erlaſſen und damit 
abermals gezeigt worden, daß man eine und dieſelbe Sache von zwei 
verſchiedenen Standpunkten betrachten kann, je nachdem man dieſe oder 
jene Seite hervorhebt. Der Vf. ſtellt unter Anderem folgendes Exempel auf. 
Ein Sperling gebraucht alljährlich, nach Richard Bradley, acht 
Metzen Getreide zu feiner Ernährung. Rechnet man nun auf 100 Ein- 
wohner ebenſo viele Sperlinge, ſo würden innerhalb Preußen gegen 17 
Mill. Sperlinge auf dem Lande, 4 Mill. in kleinen Landſtädten, 1 Mill. 
in größeren Hauptſtädten, summa summarum: etwa 22 Mill. Sperlinge 
vorhanden ſein. Nach der vorigen Berechnung würden dieſe jährlich 
11 Mill. Scheffel Getreide in Preußen, 16 Mill. in Oeſterreich, 2¼ 
Mill. in Baiern, 1½ Mill. in Sachſen u. ſ. w. verzehren. Das iſt 
allerdings eine ſchwere Anklage, und ſie iſt auch nicht neu, ſondern wie— 
derholt ſich eben in gewiſſen Zeiträumen ſeit der Spatzenvertilgung 
durch Friedrich den Großen in Potsdam. Wenn jedoch die Spatzen 
reden oder dies Hrn. B. Schwarz auf Weiß übergeben könnten, jo würden 
ſie wahrſcheinlich auch ihr „audiatur et altera pars!“ rufen. Jene 
Zahl als richtig angenommen, vermögen ſie doch das bewußte Getreide 
nur im Sommerjahre zu vertilgen, wo es ihnen auf dem Felde noch 
zu freier Verfügung ſteht; wo nehmen ſie es denn her, wenn die Felder 
kahl ſtehen? Da iſt doch der Spatz jedenfalls auf die eigene Kraft an- 
gewieſen! In der That, er iſt ein gefräßiges Geſchöpf, aber auch ein 
kluges, und als ſolches weiß er auch, daß es viel bequemer ſei, die ver— 
zettelten Broſamen aufzuſuchen, als ſich etwa diebiſch in die Scheunen 
zu ſchleichen, wo er heutzutage ſtatt des Brodes leicht nur leeres Stroh 
antreffen würde, nachdem man durch Dreſchmaſchinen bereits auf dem 
Felde ſein Getreide ausgedroſchen und dem Spatze ſomit den Zugang 
zu dem Brodſchranke des Landmanns zu verſtopfen gelernt hat. Das 
Gleiche ſehen wir ihn auch auf dem ſommerlichen Felde üben. Es ſoll 
nicht geleugnet ſein, daß er hier und da maſſenhaft in die Aehrenfelder 
einfällt, wo es ihm bequem gemacht iſt; allein es iſt ebenſo wahr, daß 
er ſich mit den ausgefallenen Körnern begnügt, welche ihm häufig genug 
durch die Saumſeligkeit der Landwirthe ebenſo maſſenhaft über die 
Felder ausgeſtreut werden, da ſelbige bei uns noch immer viel zu ſpät 
ernten und folglich die Ueberreife des Getreides herankommen laſſen, 
das nun von ſelbſt ſeine Gaben für die Spatze verzettelt. Wenn man 
den Hausſperling in den Städten, auf den Straßen beobachtet, — und 
Ref. thut dies ſeit langer Zeit alltäglich, weil er den feſt in ihren Straßen 
ſeßhaften Geſchöpfen gerne von ſeinen Mahlzeiten mittheilt — ſo bemerkt 
man ohne große Schwierigkeit, wie jene gleichſam das Amt von Aas⸗ 
geiern auf den Straßen verrichten, indem fie alles Genießbare mit un- 
übertrefflichem Fleiße hinwegpicken, das ſonſt in Zerſetzung übergegangen 
ſein würde. Wenn nun aber der Spatz verzettelte Broſamen auflieſt, 
eh ei fie findet, dann iſt ihm doch ſchwerlich dafür ein Fehdebrief zu 
ertheilen. 

Freilich ſoll er nach dem Vf. mehr Körnerfreſſer, als Fleiſchfreſſer 
ſein; allein, mögen auch die Unterſuchungen feines Magens bei Hun⸗ 
derten von getödteten Sperlingen dieſes Ergebniß geliefert haben, ſo 
ſtehen dieſen wieder andere mit dem Gegentheile zur Seite. So liegt 
uns eine Einſendung vor von unſerm geſchätzten Mitarbeiter Albin 
Kohn in Poſen, der für den Spatz ein gutes Wort durch Folgendes 
einlegt. Der Genannte ſpazierte eines Tages um eines der Forts — 
doch laſſen wir ihn ſelbſt ſprechen. „Auf dem bezeichneten Wege fand 
ich eine Menge Flügeldecken von Maikäfern, die ich, — ich geſtehe es 
zu, — anfangs wenig beachtet habe, trotzdem ſie ziemlich dicht auf dem 
Boden lagen. Ich hätte mir auch die Urſache ihres Vorhandenſeins nur 
durch den natürlichen Tod ihrer ehemaligen Beſitzer und das ſchnelle 
Verweſen der übrigen Körpertheile derſelben zu erklären vermocht, wenn 
nicht plötzlich ein Sperling mit einem lebenden Maikäfer im Schnabel 
von einer kanadiſchen Pappel herabgeflogen wäre und ſich nicht wenige 
Schritte vor mir auf dem Wege ans Verzehren ſeiner ſich ſträubenden 
Beute gemacht hätte. Das war eine demonstratio ad oculos, wie fie 
nicht deutlicher zu ſein braucht. Es war mir nun auf einmal klar, 
woher die Maſſe harter Flügeldecken der Maikäfer auf dem Wege ſtamme, 
und meine Anſicht wurde ſofort durch einen andern Sperling, der eben- 
falls einen Maikäfer operirte, beſtätigt. Soviel ich Gelegenheit hatte 
zu beobachten, waren die mit dem Verzehren der Maikäfer beſchäftigten 
Exemplare Sperlingsweibchen. Ich will aus dieſer noch vereinzelt 
daſtehenden e ſofort ſchließen, daß ſich nur die Sper⸗ 
lingsweibchen mit der Maikäferjagd befaſſen, während die Männchen 


haben. Doch auch in dieſem Falle würde immer noch 


mehr Geſchmack für Getreide und Kirſchen, allenfalls auch für Weinbeeren 
g die ganze graue 
Sippe unſern Schutz verdienen, da es doch feſt ſteht, daß uns die Mai— 
käfer unendlich größern Schaden zufügen, als die Sperlinge; um ſo mehr, 
als ſich jene häufig in einer uns unerreichbaren Höhe auf den kanadiſchen 
Pappeln aufhalten, von wo ſie nur ein Vogel herabzuholen vermag. 
Zu beachten iſt aber auch der Umſtand, daß Herr Spatz nur mit uns 
theilt, ja uns gewöhnlich den größten Theil unſerer Kirſchen und un⸗ 
ſeres Getreides zurückläßt, während die Maikäfer Blätter und Blüthen 
verzehren und ganze Obſternten vernichten, auch durch ihre in der Erde 
verſteckte Brut (Engerlinge) dafür ſorgen, daß die Pflanzen auf dem 
Felde verkümmern, weil ſich ja die Engerlinge mit den Wurzeln derſelben 
ernähren. Bei dieſer Gelegenheit kann ich nicht umhin, dem Sperlinge 
das Zeugniß auszuſtellen, daß er auch ein Feind der Nachtfalter, nament— 
lich der Weidenſpinner (Liparis Salieis) und ihnen verwandter Feinde 
der Pflanzenwelt iſt, deren Unmaſſen die Bäume an unſern Wegen und 
Chauſſeen bedecken; er vertilgt große Maſſen dieſer ſchädlichen Inſekten, 
von denen er nur die Flügel zurückläßt.“ 

Wir ſehen aus dem Vorſtehenden, daß auch die neueſten Beobach— 


tungen mit den alten ſtimmen, welche den Sperling für einen Haupt— 


vertilger der Maikäfer erklärten, und erkennen daraus, wie man offenbar 
„das Kind mit dem Bade ausſchüttet“, wenn man den Spatz für völlig 
vogelfrei erklärt. Das Richtige allein iſt je denfalls das Urtheil, welches 
ein ſehr beſonnener Beobachter, nämlich Julius Lippert in ſeinem 
ſchönen Buche: „Des Landmanns Gäſte in Haus und Hof, in Wieſe 
und Feld“ (Prag 1877) über den ebenſo übermäßig geprieſenen, wie oft 
unmenſchlich verfolgten Sperling fällt. Es lautet (S. 100), wie folgt. 
„Am ſchwierigſten wird wohl die Abrechnung bei unſeren Sperlingen 
ſein. Wenn wir die verſchiedenen Weiſen, in denen ein Vogel uns 
nützen oder ſchaden kann, zu unſerer Zurechtfindung in Form einer 
Tabelle aufſtellen und deren einzelne Fächer ausfüllen wollten, ſo werden 
wir den Sperling ſo ziemlich in allen Fächern vertreten ſehen. Auf 
dem Felde, der Wieſe, im Garten und im Forſt, überall nützt, überall 
ſchadet er; ſelbſt von der Vogelbrut hält er ſein Gewiſſen nicht ganz rein; 
eines fehlt nur noch, daß er auch Fiſchen und Jagdthieren ſchade. Es 
iſt darum kein Wunder, wenn er bald als nützlich in Schutz genommen, 
bald als der ärgſte Dieb und Strolch vogelfrei erklärt, ja ſelbſt von 
Seiten der Regierungen verfolgt wurde. Aber gerade ſolche Verfolgungen 
haben ſeine Unentbehrlichkeit bewieſen. Es iſt wahr, wir müſſen ſeine 
guten Dienſte recht theuer bezahlen, aber wir können ihrer trotz alledem 
nicht entbehren. Wie alle Finkenvögel, nährt der Spatz ſeine Brut mit 
Raupen, aber alle die andern Vögel ſind im Verhältniſſe zu ſeinem 
Vorkommen ſeltene Gäſte, und es wachſen ihnen in gewiſſen Jahres— 
zeiten die Kerbthiere, ſo zu ſagen, über den Kopf, wenn nicht der gemeine 
Spatz zu Hilfe kommt. Ja, ganze Gegenden kennen nicht die Wohlthat 
der Singvögel, aber der Spatz iſt überall zu Hauſe, überall in Menge; 
ſeine Keckheit und Dreiſtigkeit eröffnen ihm ſelbſt jene Gebiete, welche 
die ſcheueren Vögel meiden. Dafür zupft und ſcharrt er freilich im 
Gemüfegarten, muß er die erſten Kirſchen und die letzten Trauben 
koſten; aber die Erfahrung hat gelehrt, daß wir die theure Rechnung 
eben geduldig zahlen müſſen. Die Verfolgung der Spatzen im Großen 
iſt immer zu unſerem Nachtheile ausgefallen, was aber nicht ſagen will, 
daß man ihn nicht örtlich fernhalten oder ſelbſt beſchränken, dürfte.“ 
Karl Ruß und Bruno Dürigen (Schutz den Vögeln! 7. Aufl. Berlin 
und Leipzig, 1876) erklären ſich in demſelben Sinne, namentlich da, wo 
die Sperlinge durch zu große Vermehrung läſtig werden, und Stadel⸗ 
mann (Der Schutz der nützlichen Vögel. 4. Aufl. Halle, 1868) betont 
ganz beſonders die Vertilgung der Maikäfer durch die Sperlinge, wäh⸗ 
rend Alfred Brehm ihn geradezu einen überwiegend nützlichen Vogel 
nennt. In Folge deſſen ſind dergleichen Schriften, wie die Becker'ſche, 
nicht genug zu beklagen; um ſo mehr, als dieſelbe ſich gleichſam mit 
Behagen darin ergeht, Mittel zur Vertilgung des Sperlings anzugeben. 
Die Mordluſt des Volkes herausfordern, iſt leider nicht ſchwer; und ſo 
könnte es uns ſchließlich wie Friedrich dem Großen ergehen, der, 
nachdem er thörichterweiſe die Spatzen um ſeiner Kirſchen willen aus⸗ 
gerottet hatte, es ſich ſchweres Geld und viele Mühe koſten laſſen mußte, 
ſie wieder um Potsdam einzuführen, um ſie als die beſten Hilfstruppen 
gegen Inſektenfraß zu verwenden. Wer dieſe Geſchichte noch nicht aus 
jeiner eigenen Knabenzeit her kennen ſollte, der kann fie bei Alfred 
Brehm nachleſen. Und damit hoffen wir, daß auch die ornithologiſchen 
Vereine das Ihrige thun werden, um einen Vogel zu ſchützen, der ſchon 
ſeiner außerordentlichen Anhänglichkeit an den Menſchen wegen unſere 
Theilnahme verdient. K. M. 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Ein neuer foſſiler Vogel. Kürzlich hat ein amerikaniſcher Ge⸗ 
lehrter, J. A. Allen, nach einem in den Thonſchichten von Floriſſant 
(Colorado) in völlig erhaltenem Zuſtande aufgefundenen Exemplar eine 
neue foſſile Sperlings⸗Art beſchrieben. Wir geben im Holzſchnitt die 
foſſilen Reſte dieſes Vogels, die aus dem größten Theil des Skelets be⸗ 
ſtehen und ſämmtliche Knochen der Flügel und Beine, die Schenkelknochen 
ausgenommen, zeigen. Leider fehlt der Schnabel und der vordere Theil 
des Kopfes; jedoch ſind die Umriſſe des übrigen Theils des Kopfes und 
des Halſes ſehr deutlich zu erkennen. Die Knochen ſind ſämmtlich an 
ihrem Orte und deuten auf einen hohen Typus der Vogelwelt hin, der 
ſich an die Sperlinge anſchließt. Sehr 
deutlich ſind noch die Flügel und der 
Schwanz zu erkennen; nicht nur die 
allgemeine Form diefer Körpertheile, 
ſondern auch die Kiele und die Fahnen 
der Federn laſſen ſich unterſcheiden. 

In Bezug auf den Wuchs und die 
Dimenſionen haben wir in dem aufge 
fundenen Vogel eine wenig von Py- 
ranga rubra und Ampelis cedrorum 
verſchiedene Spezies vor uns. Die 
Flügelknochen wie auch die ganzen 
Flügel zeigen eine derjenigen der ge— 
nannten Vögel ähnliche Entwicklung, 
die Beine und die Füße ſind jedoch 
etwas kleiner. Dieſe Merkmale weiſen 
auf die Gewohnheit, auf Bäumen zu 
leben und auf einen ſehr entwickelten 
Flug hin. Da der Schnabel fehlt, können 
wir den Vogel in keine beſtimmte Familie 
einreihen; auf jeden Fall ſteht er jedoch 
den Fringilliden nahe. Man hat ihm 
den Namen Palaeospiza bella gegeben. 
Die Flügel ſind ziemlich lang und ſpitz. 
Der Schwanz ſcheint ungefähr / Mal 
ſo lang als die Flügel geweſen zu ſein, 
er iſt abgerundet und ſtufenweiſe ver— 
längert. Die äußerſten Federn ſind ber 
deutend kürzer als die mittleren; übrigens 
kann man den wahren Charakter des 
Schwanzes nicht beſtimmt bezeichnen, 
denn wir ſind weder ſicher, daß wir ihn 
in dem Erhaltenen ganz beſitzen, noch 
daß das Ende des Schwanzes ſeine ur— 
ſprüngliche Form zeigt, zumal da ſich 
ein Fehlen von Symmetrie bemerkbar 
macht. Die Füße und Krallen gehören, 

wie leicht zu ſehen iſt, einem Neſthocker 
an und die verhältnißmäßige Länge der 
Knochen der Flügel und Beine ſtimmt 
beſonders mit derjenigen der Tanagriden 
überein. Bemerkenswerth iſt an dieſem 
Fundſtück die Deutlichkeit, mit der die 
einzelnen Theile der Federn, die Kiele 
ſowohl als die einzelnen parallel liegen— 
den Fahnenäſte erkennbar ſind; die 
Spitzen der Federn der Flügel laſſen 
ſich ſogar durch den Schwanz hindurch 
erkennen. Die Füße find fo gut er⸗ 
halten, daß man ſämmtliche Krallen 
unterſcheiden kann. Der ganze Fund 
beſtand aus zwei Steinſtücken, einem 
oberen und einem unteren; nach dem 
letzteren, dem der größte Theil des 
Vogels anhaftete, iſt die Zeichnung an⸗ 
gefertigt, indem einige Details nach der 
oberen Platte vervollſtändigt wurden. 
Am ſelben Fundorte ſtieß man 
auf noch ein Stück eines foſſilen Vogels, 
der wahrſcheinlich zu derſelben Gattung 
wie der erſte gehört; es beſtand aus 
Theilen des Schwanzes und eines Flügels. 
In dem abgebildeten Vogel haben 
wir den erſten foſſilen Sperling, der in Nord-Amerika aufgefunden iſt 
vor uns, während die Tertiärſchichten Europas ſchon mehrere Stücke 
dieſer Gattung geliefert haben. (La Nature. Nr. 274 pag. 209 f.) 


15 2. Antipodiſche Hyazinthen. Es iſt ſchon ſeit langer Zeit bekannt, 
daß Hyazinthen mit beſtem Erfolg über Waſſer, d. h. in Gläſern, in 
welchen die Zwiebeln über dem Waſſer ſitzen und ihre Wurzeln in das 
Waſſer hinunterſenken, getrieben werden können. Auf der Amſterdamer 

Gartenbau⸗Ausſtellung im Frühjahr vorigen Jahres waren nun aber 
die Erfolge eines noch weiter gehenden Experiments zu ſehen. Es war 
nämlich auf ein mit Waſſer gefülltes Glas, wie es zu der vorerwähnten 

Hyazinthenku'tur benutzt wird, ein mit Erde gefüllter Blumentopf geſtellt 
und beide Gefäße waren dann feſt mit einander verbunden. In den 
Topf hatte man zwei Hyazinthenzwiebeln fo gelegt, daß die eine nach 
oben, die andre durch die untere Oeffnung des Topfes in das Glasgefäß 
wachſen mußte; dabei hatte ſich denn die in das Waſſer hinabwachſende 
in vollſter Ueppigkeit entwickelt und zeigte im Waſſer nach unten 
wachſende Blätter und Blüthen. 


(Deutsches Magazin f. Garten- u. Blumenkunde. 1878. Heft 9.) 
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dener Häuſer. 


3. Die Wuaregas (Zentral- Afrika) leben in ihren undurchdring⸗ 


lichen Wäldern nicht weniger einſam als eine Heerde Schimpanſes. 


Dennoch ſind ihre Dörfer nicht ſchlechter als die andrer mehr begünſtigter 
Völker der Nachbarſchaft; ſie beſtehen aus langen Reihen rechteckiger, 
mit einander durch Blockwände von 50 bis 300 Meter Länge verbun⸗ 
Wie im ganzen Manyema⸗ Lande findet man in jedem 
dieſer Häuſer Kaſten zur Aufnahme des Feuerholzes und aufgehängte 
Netze, welche das Tiſchgeſchirr enthalten. Am Holzgerüſte des Daches, 
welches durch den Rauch mit einer glänzenden Schicht bedeckt iſt, find 
mancherlei Gegenſtände angebracht, jo die Pfeife, das Päckchen Tabak, 
ein Roſenkranz aus Schneckenhäuſern, welche auf eine Gerte gezogen 
find, myſteribſe Kräuter, Wurzeln, magiſche Pulver, welche ſorgfältig in 

Blätter eingewickelt ſind u. ſ. w. In 
der Kammer finden ſich Haſen⸗, Wieſel⸗, 
Affen⸗, Zibethkatzen⸗, Wildkatzen⸗Felle, 
Schalen von großen Landſchnecken, Hals⸗ 
bänder aus Kaurimuſcheln, ein Haufen 
Rothholz (pterolobes santalenoides), 
merkwürdig geſchnitzte Holzſtückchen, die 
ſicher als Talismane gelten. Ueber der 
Thür hängen Ziegen- und Zwerganti⸗ 
lopenhörner. Der prächtige Kriegskopf⸗ 
putz aus den Federn der grauen, roth⸗ 
ſchwänzigen Papageien, die Trommel 
und einige gewichtige Lanzen mit eiſerner 
Spitze nehmen einen Ehrenplatz ein. 
Trotz ihrer Iſolirung kommen dieſe 
Kinder Afrikas in den Künſten ihres 
Lebens in der Wildniß vielen in weit 
günſtigeren Verhältniſſen lebenden 
Stämmen gleich. So beſitzen ſie hübſche 
Löffel und niedliche Schemel. Während 
bei den meiſten Völkern Zentralafrikas 
jeder ſein eigenes Tabouret hat, beſitzt 
in dieſen undurchdringlichen Wäldern 
des Urega-Landes jede Familie ein aus 
Rohr hergeſtelltes Kanapee, auf dem 
bequem drei Perſonen ſitzen können, und 
außerdem eine 4 bis 5 Fuß lange, aus 
einem Stück geſchnitzte Bank; dieſe 
Möbel zeugen von einem äußerſt geſel⸗ 
ligen Leben. Ein andres intereſſantes 
Stück der Ausſtattung dieſer Wohnungen 
iſt folgendes: ein ſich gabelnder Baum⸗ 
aſt wird dicht vor der Verzweigungs⸗ 
ſtelle abgeſchnitten. Die drei oder vier 
gleichlangen Zweige dieſer Gabel, welche 
man gewöhnlich ſauber abſchält und 
verziert, werden ſo geſtellt, daß ſie die 
Stützen der Gabel bilden, die dann 
hinter der Bank oder dem Tabouret 
aufgeſtellt, als Rückenlehne dient. Jeder⸗ 
mann trägt Pelzmützen, das gewöhnliche 
Volk aus Ziegen- oder Affenfellen, der 
Häuptling und die Vornehmen aus Leo⸗ 
pardenfell, an dem der Schwanz des Thieres 
herabhängt. Die Frauen haben maſſive, 
glänzende Eiſenringe als Schmuck. 


den Armen und Beinen Eiſenringe von 
mindeſtens im Ganzen 12 Pfund Ge— 
wicht, Kupferringe von mindeſtens 5 
Pfund Gewicht und außerdem noch 
mehr als ein Dutzend Halsbänder aus 
Kaurimuſcheln trug. 

(Tour du monde. Nr. 919 pag. 109 f.) 


4. Urſprung und Bildung der Bor⸗ 
ſäure. Dieulafait findet, daß man 
unter gewiſſen Bedingungen durch die 
Spektralanalyſe 0,0000025 Gramm und 
durch die Färbung einer Waſſerſtoffflamme 
noch 0,0000001 Gramm Bor entdecken 
kann. Er hält Borſäure für einen nor⸗ 
malen Beſtandtheil des Seewaſſers und 
der über Karnallitlagern liegenden Salzſchichten. Dieulafait behauptet 
auch, daß dieſe Säure noch in einem ungefähr 0,0378 Gramm wiegenden 
Tropfen Seewaſſer erkannt werden kann, und daß die Minimalmenge, 
welche im Mittelmeer ſich findet, zwei Dezigramm in jedem Kubikmeter 
Waſſer beträgt. Er glaubt, abweichend von den Anſichten Dumas und 
andrer Forſcher, daß der Urſprung der Borſäure in den Lagunen von 
Toskana in einer relativ jungen Formation zu ſuchen iſt. 

(The Nature.) 


5. Um den in Herbarien aufzubewahrenden Pflanzen die urſprüng⸗ 
liche Farbe zu erhalten, muß man dieſelben nach Stoeltz langſam 
durch eine Auflöſung von ½ Gramm Salizylſäure in 300 Gramm Wein⸗ 
geiſt ziehen, ſie dann möglichſt abtropfen laſſen, hierauf zwiſchen Fließ⸗ 
papier ausdrücken und darauf wie gewöhnlich behandeln. Es empfiehlt 
ſich dabei noch, in den erf .ı Tagen die Pflanzen täglich umzukehren. 

% (Sempervirens.) 


(Hierzu zweite Beilage.) 


Stanley ſah eine Frau, welche an 
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und Pſychrometer-Kurven von Halle für den Monat September 1878. 
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Reſultate. 
$ De > Thermometer | Dunſt⸗ Relative Himmels Mittlere N Bi. len 
September 1878 Barometer | troden feucht | druck | Feuchtigkeit anſicht | Windrichtung Niederſchläge 
torgens 6 Uhr 15449 12.150 11,038 997 CCC BREI EN SE 
Mittags 2 Uhr 754,08 19,438 14,625 9,67 57,77% wolkig 6 | 1 A, 
Abends 10 Uhr 754.28 13,700 12,238 9,86 83,75% | heiter 3 82 S Höhe — 7.62 um. 
Mittel 754,28 15,088 12,634 9,61 76,16% | zieml. heiter | on 
eye a a nn 4 > NE 3 
Maximum 763,33 | 27,00 19,38 14,73 100,0 % — S 
Minimum 745,71 | 4,25 3,38 5,26 41,5% — 27 
Aſtronomiſche Mittheilungen. kann. Freilich ſind nicht alle Sternpaare, die einander ſcheinbar ſehr 


Es gereichte uns zu beſonderer Freude, vor Kurzem von einigen 
unſerer geehrten Leſer — denen es Bedürfniß iſt an klaren Abenden den 
Blick zu erheben von unſerer kleinen Welteninſel zu den ewigen Geſtirnen, 
um den Geiſt durch den Anblick des Prachtbaues der Schöpfung zu er⸗ 
quicken — erſucht zu werden, öfters auf beſonders merkwürdige Himmels⸗ 
körper aufmerkſam zu machen und durch Wort und Bild das Auffinden 
ihrer ſelbſt und ihrer Eigenthümlichkeit zu erleichtern. Wir bedauern, 
daß es uns nicht früher möglich wurde, dieſem Wunſche zu entſprechen, 


hoffen aber nun zuverſichtlich, daß ferner keine Unterbrechung in dieſen 


Mittheilungen entſtehen wird. 

Es wird im Allgemeinen bei unſeren Wanderungen in die Himmels— 
räume vorausgeſetzt, daß wir mit einem leidlich guten aſtronomiſchen 
Fernrohr bewaffnet ſind — doch werden wir nicht unterlaſſen auch auf 
ſolche Objekte aufmerkſam zu machen, die mit geringeren Hilfsmitteln 
oder mit bloſem Auge beobachtet werden können. Gelingt es uns, nicht 
nur dem wiſſensdurſtigen, wahren Naturfreunde die „Wunder des 
Himmels“ zugänglicher zu machen, erregen dieſe Mittheilungen auch bei 
einem größeren Leſerkreiſe Intereſſe für den geſtirnten Himmel, ſo iſt der 
Zweck vollſtändig erreicht. — Der oberflächliche Beobachter des Sternen— 
himmels wird, wenn er auch ſeine impoſante Pracht an einem klaren 
Abend zugibt, doch verwundert fragen, was denn eigentlich ſo Wunder— 
bares an den unzähligen Lichtpunkten zu ſehen iſt; das bloſe Auge zeigt 
in der That nur wenig des Merkwürdigen. Um aber mit Hilfe des 
Fernrohres die ſonſt unſichtbaren Geſtirne auffinden zu können, muß 
man von hellen Sternen, deren Ort man kennt, ausgehen und dann mit 
Hilfe von Sternkarten, welche alle teleſkopiſchen Objekte in der Gegend 
des Geſuchten darſtellen, dieſen aufſuchen. Die hellen Ausgangspunkte 
freilich müſſen wir hier als bekannt vorausſetzen, man muß wenigſtens 
ſchon ſo weit orientirt ſein, daß man weiß in welcher Gegend des Himmels 
ein beliebiges Sternbild zu gewiſſer Zeit zu ſuchen iſt. Doch wollen wir 
. hier, ſo weit es der Raum geſtattet, mit Erläuterungen zu Hilfe 
ommen. 

Für heute wollen wir uns nicht ſogleich in die Tiefen des Weltalls 
wagen, ſondern uns begnügen, durch Hinweis auf einige auffällige in⸗ 
tereſſante Objekte uns im Aufſuchen derſelben zu üben und werden erſt in 
zer nächſten Beſprechung einige Sternkärtchen zum Aufſuchen ſchwächerer 
Objekte bringen. 

a) Doppelſterne. 

Die intereſſanteſten Himmelskörper ſind für den Aſtronomen dieje— 
nigen, welche einander ſo nahe ſtehen, daß ſie durch das Band 
der Gravitation (die nicht nur in unſerem er ren Weltſyſteme beſteht) 
phyſiſch verbunden und gezwungen find, um ihren gemeinſamen Schwer— 
punkt Bahnen zu beſchreiben. Bei vielen dieſer Objekte hat man eine 
ſolche Bewegung nachgewieſen und ihre Bahnen ſchon jo genau beſtimmt, 
daß man auf Jahrhunderte hinaus ihre Bewegung voraus beſtimmen 
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nahe ſtehen, Doppelſterne, was einleuchtet, wenn man bedenkt, daß zwei 
Sterne wohl nahe in derſelben Richtung, aber weit hinter einander 
ſtehen können (ſ. Fig.). Man nennt dieſe: optiſche Doppelſterne. 
Dasjenige dieſer Sternſyſteme, welches am leichteſten und zwar mit 
freiem Auge aufzufinden iſt, iſt der Doppelſtern Zim Waſſermann 


In den erſten Abendſtunden ſieht man jetzt noch einige Zeit im Süden 
den bekannten hellſten Stern erſter Größe « piseis australis (Fomalhaut), 
dieſer kulminirt gegen 9 Uhr Abends. Geht man um dieſe Zeit von ihm 
aus direkt nach Norden, fo trifft man 12° nördlicher auf einen Stern 
3. Größe d im Waſſermann (Scheat), wieder 100 nördlicher auf A im 
Waſſermann (5. Größe), von dieſem ausgehend trifft man dann in etwa 15° 
Diſtanz in nordweſtlicher Richtung auf vier Sterne der vierten und fünften 
Größenklaſſe, von denen der mittlere 8 der geſuchte Doppelſtern iſt. 
Beide Sterne ſtehen einander bis auf 3/4 (Sekunden) nahe, der 
Hauptſtern iſt 4., der Begleiter 4½. Größe. Ein anderer Doppelſtern 
(107 Aquarii) iſt zwar nicht mehr mit bloſem Auge, doch ſchon mit 
Hilfe eines Opernglaſes leicht aufzufinden. Dieſer ſteht in 23h 39 m 
AR und — 190.4 Dekl. Der helle Stern 6 im Walfiſch ſteht auf 
demſelben Parallelkreis und folgt ihm etwas mehr als eine Stunde in 
AR (170. Der Hauptſtern iſt 6ter Größe, der 5."6 entfernte Be⸗ 
gleiter 7.2 Größe. Auf andere Objekte werden wir nächſtens aufmerkſam 


machen. — 
bp) Nebelflecke. 


Wir wollen uns heute begnügen, auf die jetzt gut ſichtbaren Andro— 
medanebelflecke aufmerkſam zu machen. 

Der eine ſteht in 23h 20m AR und 410.8 Dekl. und gehört zu den 
planetariſchen Nebelflecken, iſt ein ſchöner blauer Lichtfleck von 12“ 
Durchmeſſer. Zu ſeiner Auffindung wird wohl eine Alignementskarte 
nöthig ſein, die wir nächſtes Mal folgen laſſen, vielleicht gelingt es aber 
auch ſchon jetzt ihn ohne dies Hilfsmittel aufzufinden. — Der ſchönſte, 
hellſte Nebelfleck iſt der zweite, der leicht aufzufinden iſt. Dieſer ſteht 
in Oh 36m AR und 490.6 Dekl. Dieſer iſt ein prachtvoller ca. 2° 
ausgedehnter, elliptiſch geformter Lichtfleck, der ſich auch im Opernglas 
ganz prächtig ausnimmt. Dem hellen Stern y Andromedae geht ein 
Sternviereck 4.— 5. Größe voraus und außerhalb dieſem, neben dem 
weſtlichſten ſteht dieſes ſchöne Objekt. D. 


Verſuch einer kurzen Geſchichte der Füärbekunſt. 
(Fortſetzung.) 


Der im Jahre 1643 zu London verſtorbene Holländer Cornelius 
Drebbel ſoll auf die erſten Verſuche durch Zufall geführt worden ſein. 
Von Holland aus gelangte nachher dieſe, als großes Geheimniß behandelte 
Verbeſſerung der Scharlachfärberei durch die Vermittlung des umſichtigen 
Finanzminiſters Colbert an den Franzoſen Gobelin. Dieſer richtete 
eine Färberei in Paris an dem Orte ein, die noch den Namen von ihm 
führt; man hielt dieſe Unternehmungen für ſo thöricht, daß man dem 
Gebäude den Namen „Folie Gobelin“ (Gobelin's Thorheit) beilegte. 
Der glückliche Erfolg ſetzte die Franzoſen in ein ſolches Erſtaunen, daß 
ſie glaubten, Gobelin habe ein Bündniß mit dem Teufel. Re 

Nach einer anderen Verſion hätte ein deutſcher Chemiker Kuffler 
(auch Kepfler oder Kuſter genannt) den Scharlach mit Hilfe der Zinn: 
auflöſung entdeckt und ging mit dieſem Geheimniſſe im Jahre 1643 
nach London. Ein niederländiſcher Maler Klock oder Glück kam hinter 
dies Geheimniß und theilte es dann Gobelin mit. Genug, Gobelin 
war der erſte, welcher in ſeiner bei Paris am Bache Bierre gelegenen 
Färberei Scharlach erzeugte und ſo gute Geſchäfte machte, daß im Jahre 
1667 Ludwig XIV. auf Colberts Rath die ganzen Fabriksgebäude 
von den Erben Gobelins kaufte, ſie zu einem Palaſt umſchuf und 
ihnen den Namen „Hotel royal des Gobelins“ gab, wo eine Anzahl aus⸗ 
gezeichneter Goldarbeiter, Maler und Tapetenwirker fortwährend auf könig⸗ 
liche Koſten beſchäftigt ward. Bekanntlich behauptete zuletzt die Tapeten⸗ 
wirkerei ausſchließlich ihren Platz darin, und da deren Produkte, von 
Ludwig XIV. mit freigebiger Hand an auswärtige Höfe verſchenkt, 
überall durch ihre Schönheit und Koſtbarkeit großes Aufſehen erregten, 
ſo nannte man dieſe Tapeten allmälig nach dem erſten Beſitzer des 
Fabriksgebäudes: Gobelins. g N 

Colbert gab der franzöſiſchen Induſtrie nach einem langen Erſtar⸗ 
ren unter Richelieu und Mazarin einen neuen Schwung, wodurch 
ſie ſich bald unter andern Nationen erhob: er berief die geſchickteſten 
Künſtler, er belohnte Talente, er errichtete Manufakturen u. ſ. w. 

Seine muſterhafte Thätigkeit blieb jedoch nicht mit dieſen Arbeiten 
ſtehen; im Jahre 1672 ae er eine Inſtruktion für Färbereien ), 
welche auch heute nicht ohne Intereſſe iſt. — Er ſtellt gleich Anfangs die 
Beweggründe auf, welche die Wichtigkeit des Gegenſtandes zeigen ſollen. 
„Wenn die Seiden-, Wollen- und Garn⸗ Manufakturen diejenigen find, 
die am meiſten den Handel unterhalten und geltend machen können, ſo 
iſt die Färberei, welche dieſen Waaren die angenehme Verſchiedenheit 
der Farben ertheilt, die ſie beliebt machen und wodurch das Schönſte 
in der Natur nachgeahmt wird, die Seele derſelben, ohne welche dieſer 
Körper nur wenig Leben haben würde. N 

„Die Seide und die Wolle, die in ihrer natürlichen Farbe mehr 
die Rohheit des Zeitalters, als den Geiſt des Menſchen und die Zivili⸗ 
ſation des Jahrhunderts verrathen würden, könnten nur ein mittelmä⸗ 
ßiges Handelsobjekt abgeben, wenn die Färberei ihnen nicht Annehm⸗ 
lichkeiten gäbe, weßwegen ſie ſogar von den wildeſten Nationen geſucht 
und verlangt werden. 

„Alle ſichtbaren Dinge unterſcheiden ſich oder machen ſich durch 
ihre Farbe wünſchenswerth; die Farben müſſen aber nicht nur ſchön 
ſein, um den Stoffen Abſatz zu verſchaffen, ſondern ſie müſſen auch gut 
fein, damit ihre Dauer der Dauer der Zeuge ſelbſt gleich komme.“ 

In der Abhandlung ſelbſt wird im erſten Kapitel von den fünf 
Hauptfarben und von der Zubereitung der Grundſtoffe vor der Färbung 
gehandelt; im zweiten iſt von der Anwendung der Farbſtoffe die Rede; 
im dritten von den Nebenfarben, im vierten von den zuſammengeſetzten 
Farben und im fünften von der Eintheilung der Färber in Schön⸗ 
färber (teinturiers en bon teint) und Schlechtfärber (teinturiers en 
petit teint). Im ſechſten Kapitel dagegen wird von den Färberzeichen 
für die gefärbten Waaren geſprochen, im ſiebenten von der Vertheilung 
der Farbwaaren unter die Schön- und Schlechtfärber und im achten 
von den wider manche Farbwaaren erlaſſenen Verboten. Sodann be⸗ 
ſchäftigt ſich das neunte Kapitel mit der ſchwarzen Farbe, das zehnte 
mit der Grundirung, das elfte mit der Leinwand- und Hutfärberei und 
das zwölfte und letzte mit der Anempfehlung und der ſorgfältigen Kultur 
von einheimiſchen Farbſtoffen. 

Je probehaltiger die Inſtruktionen ſich mit der Zeit erwieſen, — 
es waren überdies noch beſondere Kommiſſarien zur praktiſchen Ueber⸗ 
wachung dieſer Vorſchriften angeſtellt, — deſto mehr ward dadurch der 
Wetteifer anderer Nationen für emſiges Streben nach gleichem Ziele 
geweckt. Vorzüglich waren es die Holländer und Engländer, welche ſich 
bemühten einen Vorrang zu erhalten und welche die Gelegenheit hatten, 
5 2 9 5 Verbindungen aus Amerika verſchiedene vorzügliche Farbſtoffe 
zu erhalten. 

Die größte Rolle ſpielt neben der Cochenille der Indigo und das 
Blauholz. 

Ehe wir zur Beſprechung dieſer beiden Pigmente kommen, deren 
Einführung eine totale Umgeſtaltung der Farbprozeſſe mit ſich führte, 
ſei 5 925 erlaubt, der alten deutſchen Färberkunſt einige Worte widmen 
zu dürfen. 


1) Histoire générale pour la teinture des laines et manu- 
factures de laine de toutes nuances et pour la culture des drogues 
ou ingredients qu'on emploie. Das Werk wurde 1708 unter einem 
anderen Titel aufgelegt: „Le teinturier parfait ete," 
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Lange Zeit gaben fi) die Deutſchen nicht damit ab, ihre Zeuge 
mit ſchönen und lebhaften Farben zu verſehen, ſondern man bezog ſolche 
gefärbte Stoffe aus Italien. Die urſprünglich deutſche Färberei be⸗ 
ſchränkte ſich auf ſchwarz und braun, für welche Farben die geringen 
Zurüſtungen bald getroffen waren und deren Herſtellung überdies durch 
das Intereſſe befördert ward, welches die meiſtens in ſolche Stoffe ge⸗ 
kleideten Kloſtergeiſtlichen fortwährend daran nahmen. — Anderſeits 
waren die zu dieſer Färberei nöthigen Farbſubſtanzen ſehr leicht zu er- 
langen, jo daß eine ganze Menge Leute darauf verfiel, das Schwarzfärben 
zu einem Erwerbszweige zu machen. Den gelernten Färbern blieb bald 
nichts übrig, als in eine eigne Innung zuſammen zu treten, um ſich 
ihr Fortbeſtehen möglichſt zu ſichern; und dies gab der alten deutſchen 
Schwarzfärberzunft das Entſtehen. 

Indeſſen konnten die geringen Leiſtungen der altdeutſchen Färber 
wenigſtens dann nicht mehr auf der urſprünglichen Stufe der Unkultur 
bleiben, als durch die Römerzüge in Italien und die Kreuzzüge im 
Orient die Fortſchritte der Griechen und Italiener im Manufaktur⸗ 
weſen mehr und mehr auf unſerem vaterländiſchen Boden bekannt 
geworden. Man lernte feinere Wollen und ſchönere und beſſere daraus 
gefertigte Zeuge kennen und kam hierbei wahrſcheinlich zur Anſicht, daß 
es doch Schade ſei, ſolch' ſchöne Stoffe durch ſchlechte und unhaltbare 
braune oder ſchwarze Farben unſcheinbar zu machen und eben deshalb 
zog man gelernte Färber aus Italien nach Deutſchland, welche Anwei- 
ſungen gaben, mit Waid blau und grün zu färben. (Schluß folgt.) 


Anzeigen. 
Kanarienvogel! 


R. Maschke, St. Andreasberg im Harz. 
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Germanen und Nomanen. 
Von Dr. A. Berghaus. 


1 

Die geiſtige Freiheit, die Selbſtbeſtimmung des Individuums 
war der Grundgedanke des ethiſchen Geſetzes der Deutſchen. 
Sie haben dieſes Geſetz, in dem ihre Volksethik wurzelt, bis zur 
höchſten und vollendetſten Entfaltung ausgebildet. Auf das Ge— 
biet des Geiſtes hingewieſen durch Naturberuf (Götterwille, 
würde der Hellene ſagen), hat das deutſche Volk, — unter allen 
Völkern die edelſte, naturkräftigſte, unverdorbenſte Raſſe, die 
unter den Germanen in einzelnen Eigenſchaften aber den ihnen 
verwandten Völkern nachſtehen mag, in den Eigenſchaften aber, 
von welchen der Fortſchritt, das Wachsthum und die Entwickelung 
zum Beſſern reſultirt, allen vorangeht, — die ganze Sphäre 
des menſchlichen Gedankens, das ganze Gebiet des Wiſſens und 
des Urtheils ausgefüllt. Es hat die Wiſſenſchaft der Wiſſen— 
ſchaften, die Lehre vom Geſetze des Denkens, geſchaffen, in der 
alle Eroberungen des menſchlichen Geiſtes wurzeln und gipfeln 
und durch welche der Geiſt des Menſchen zur wahren und höch— 
ſten Freiheit gelangt, und hat ſich ob ‚feiner Univerſalität ge- 
eignet gemacht, in den Geiſt der verſchiedenen Völker einzudringen, 
ihre Eigenthümlichkeiten zu erkennen und zu achten und dadurch 
jene internationale Stellung in Europa einzunehmen, ohne welche 
ein Fortſchritt der Völker auf der Bahn der Geſittung und 
Freiheit nicht denkbar iſt. Aber indem es die Berechtigung des 
Individuums über jede andere Berechtigung erhob, verlor es 
die Berechtigung des „Gemeinſamen“ aus den Augen. Das 
Staatsweſen mußte einbüßen, was alle Individuen gewannen. 
Im Fortſchritt dieſer Richtung ging nach und nach der ſtaatliche 
Zuſammenhang der Einzelnen mit dem Volksganzen zu Grunde: 
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der Deutſche wurde unfähig endlich, dieſen Zuſammenhang rein 
aufzufaſſen, darzuſtellen; ſein Individuum ſtieß bei jeder Be— 
wegung in der ihm angebildeten Freiheit gegen das Staatsganze 
an und trat mit ihm in den Kampf. So verloren wir Jahr⸗ 
hunderte lang die Fähigkeit, ein Volk zu ſein, einem Willen 
gehorfam, einer Idee ergeben, eine Volksgemeinſchaft darzu— 
ſtellen, welche dem Individuellen gegenüber für eine Macht, für 
eine Weſenheit zu gelten die Kraft in ſich trug. Der Götter— 
wille, das ethiſche Geſetz der Germanen erfüllte ſich: die Idee 
der Freiheit des Individuums, die Selbſtbeſtimmung des Ein— 
zelnen war voll in's Daſein getreten. Die Frucht war gereift. 
Jetzt hat nun das deutſche Volk wieder die Berechtigung des 
Gemeinſamen gefunden durch die kräftige Regierung eines Staates, 
der ſich jeder Einzelne unterzuordnen hat. 

Während ſo Germanien, im engeren Wortſinn, ſeine Ge— 
ſchichte durchlief, brachen ſich die Strahlen ſeines Geiſtes in 
den anderen europäiſchen Völkern aus germaniſcher Wurzel in 
mannigfachen Kombinationen. Die jedesmalige Proportion zwi— 
ſchen dem Urvolk, dem romaniſchen und germaniſchen Elemente, 
und das Verhältniß des Ueberwiegens des einen oder des andern 
dieſer Elemente im Phyſiſchen wie im Sittlichen beſtimmten über 
Art und Geſtalt dieſer Kombination. 

Was zunächſt Britannien anbetrifft, ſo haben die Römer 
nur den ſüdlichen Theil deſſelben erobert und gegen 300 Jahre 
beherrſcht. Indeß gelang es ihnen nicht, die Bewohner ſo voll— 
ſtändig mit ihrer Kultur zu durchdringen, wie deren feſtländiſche 
Stammverwandten. In Frankreich fanden die Germanen 
einen vollſtändig gegliederten zentraliſirten Staat vor, mit einer 
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der Zahl und Bildung überwiegenden Bevölkerung, welche ſie 
durch eine ſtrenge militäriſche Organiſation niederhalten konnten, 
deren Sprachen und Sitten ſie allmälig annahmen; — in Bri— 
tannien vernichteten die germaniſchen Einwanderer die Reſte 
römiſcher Kultur, vernichteten die eingeborene Bevölkerung oder 
ſogen deren Reſte gänzlich in ſich auf; in Britannien wurde 
Bevölkerung, Sprache, Sitte, Religion, Verfaſſung, Alles deutſch. 
Die ſtreng militäriſche Gliederung der Normannen und deren 
franzöſiſche Kultur war es, welche ihnen die dauernde Oberherr— 
lichkeit über die Sachſen erringen half. Auch war es die chriſt— 
liche Geiſtlichkeit, die den ſtarren Sinn der alten Sachſen nie 
ganz hatte unterwerfen können, welche die Unternehmungen der 
Normannen unterſtützte. England wurde nach dem Siege der 
Normannen bei Haſtings in Ritterlehen eingetheilt, deren jedes 
die Verpflichtung hatte, einen wohlbewaffneten Mann für den 
Feldzug zu ſtellen und zu verpflegen. Die Durchführung der 
Lehnsverfaſſung war ſo ſtreng, daß es nach Wilhelm J. kein 
Allodium mehr gab und daß es noch heute geltende Grund— 
maxime iſt: „daß der König (reſp. die Königin) der 
allgemeine Herr (Herrin) und urſprüngliche Eigen— 
thümer (Eigenthümerin) aller Ländereien in ſeinem 
(ihrem) Reiche iſt“, abgeſehen davon, daß er (fie) als die 
Quelle aller Gerichtsbarkeit, als der allgemeine Beſchützer (Be— 
ſchützerin) aller Unmündigen und Vormundſchaftsbedürftigen, als 
der oberſte Friedenshalter (die oberſte Friedens halterin) gilt, jo 
daß alle Vergehungen als Verletzungen der Lehnstreue angeſehen 
werden. Trotz der franzöſiſchen Sitte und Sprache der Nor— 
mannen, ging die Verſchmelzung mit den Eingeborenen ſchnell 
und vollſtändig vor ſich, weil beide Volksſtämme der germani⸗ 
ſchen Raſſe entſtammten und weil durch die beſondere Ein— 
richtung der normänniſchen Erfolge mittelſt des Erſt— 
geburtsrechtes alle nachgeborenen Söhne der Normannen 
ohne Grundbeſitz waren und dem niederen Adel angehörten und 
daher von der Maſſe des ſächſiſchen Stammes aufgeſogen wurden. 
Nach der Verſchmelzung der Sachſen und Normannen trat die 
alte ſächſiſche Volksvertretung wieder in Wirkſamkeit, überhaupt 
der ganze Einfluß der Sachſen, die von vornherein das Prinzip 
von der Anwendung des Geſetzes der individuellen Freiheit auf 
die Stellung des Individuums in der Gemeinde und im 
Staate entfaltet hatten. Was die abſolute Freiheit des Indi⸗ 
viduums in reingeiſtiger Auffaſſung hier verlor, brachte dieſer 
Stamm willig zum Opfer, während der Germane ſich zu dieſem 
Opfer jetzt erſt zu entſchließen anfängt. Das Verlorengehende 
gewann die Gemeinde, der Staat. Mittelſt dieſer Opferwillig⸗ 
keit und dieſer Beſchränkung der individuellen Selbſtbeſtimmung 
gelangten die Angelſachſen zu dem Begriffe des freien Staats- 
bürgerthums, deſſen vollſte Entwickelung, von Alfred dem 
Großen bis heute, ihre ethiſche Aufgabe blieb. England hat 
dieſe Aufgabe gelöſt, aber allerdings mit Hingabe der Idee rein⸗ 
geiſtiger Selbſtbeſtimmung des Individuums, welche in dem 
herrſchenden Autoritätsglauben (Kirche, Partei, Geſetzz ihre Be— 
ſchränkung fand. Dieſer Autoritätsglaube iſt daher auch der 
Stolz des Engländers; — der deutſche Geiſt aber verwarf ihn 
oder nahm ihn doch nur an, ſo weit er ihn als Geſetz des 
eigenen Geiſtes, des individuellen Willens wiederfand. In 
dieſen beiden Punkten geht oder ging der Geiſt des Engländers 
und der des Deutſchen charakteriſtiſch auseinander, in der frei— 
willigen Beſchränkung des individuellen Willens um der Ge— 
meinde willen und in dem Autoritätsglauben, dem allgemein 
giltigen Volksgeſetze. 

Zu gleicher Zeit mit den Angelſachſen in Britannien erhob 
ſich in Gallien ein anderer deutſcher Stamm in anderen 
Miſchungsverhältniſſen, der Zahl nach ſchwächer unter den 
Römern vertheilt, zur Herrſchaft. Die Römer hatten die Gallier 
über 400 Jahre beherrſcht und ihnen vollſtändig ihr Gepräge 
aufgedrückt. Sie waren in Sprache, Sitten, Rechtsverfaſſung 
römiſch, und als das Chriſtenthum eingeführt, war römiſche 
Kultur und römiſche Zentraliſation allmächtig geworden. Neben 
dieſer fanden die Franken in Gallien auch die Zentraliſation 
im Zivilrechte, in der Finanzverwaltung und in der Kirche vor, 
ingleichen ein vollſtändig ausgebildetes Zollſyſtem und eine voll— 
ſtändig gegliederte Hierarchie. Ein anderes ethiſches Prinzip 
als in Britannien trat hier naturgemäß hervor. Der unruhigen 
Wandelbarkeit des keltiſchen Volksgeiſtes, wie ſie uns Caeſar 
geſchildert, gegenüber, prägte ſich der Geiſt der Treue, als ein 
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Grundzug der germaniſchen Seelenſtimmung hier lebendiger aus 
und trat mit dem dritten Volkselement, dem romaniſchen 
Verlangen nach Herrſchaft oder dem kriegeriſchen Geiſte, in 
Wechſelwirkung. Aus dieſen drei heterogenen Elementen erwuchs 
der oft ſo räthſelhafte franzöſiſche Volksgeiſt. Man ſieht das 
franzöſiſche Volk fälſchlich als ein durchaus homogenes an; 
es iſt in der That aber nur homogen in gewiſſen Aeußerungen 
ſeines Geiſtes, innerlich und mit ihren eigentlichen Grundgedanken 
ſind die Franzoſen, von Individuum zu Individuum, getrennter 
als irgend ein anderes Volk, wenngleich ein höchſt lebendiges 
Nationalgefühl ſie meiſt abhält, dieſe Spaltung auch äußerlich 
zu manifeſtiren. In jeder gegebenen Zeitepoche ihrer Geſchichte 
herrſcht eines der Volkselemente über die beiden anderen, allein 
es herrſcht auch nur, ohne die anderen vertilgen oder ganz 
beſiegen zu können. Plötzlich bringt ein Anſtoß, äußerlich oder 
innerlich, ein anderes der ſo lange dienenden Volkselemente zur 
Herrſchaft, und die Folge hiervon iſt, daß die jedesmalige 
Staatsform wankt und zuſammenbricht. Die Heterogenität der 
Volksbeſtandtheile in geiſtiger Beziehung iſt der Quell der end— 
loſen Revolutionen des franzöſiſchen Staatsgebäudes. Ja mehr 
— nicht blos in dem Ganzen des Volkes herrſcht dieſes Geſetz 
des Heterogenen, ſondern in jedem einzelnen Individuum ſelbſt 
iſt es geltend. Jeder Franzoſe, den nöthigen Bildungsgrad 
vorausgeſetzt, gehorcht dem dreifachen Elemente der Wandel— 
barkeit, dem Triebe der Treue und dem Verlangen nach 
Herrſchaft für ſeine Volkseinheit. Daher denn auch der be— 
ſtändige Wechſel, nicht nur der Grundanſchauungen über das 
Verhältniß des Einzelnen zum Staatsganzen, ſondern auch der 
Moralprinzipe bei den Einzelnen in dieſem Volke, je nach dem 
Vorrange, den das eine oder das andere Element ſeines Geiſtes 
über die anderen gewinnt. 

Die Anſicht, daß die Verſchmelzung zu einem Volksgeiſte — 
das Nationalgefühl abgerechnet — weniger, als bei irgend einem 
anderen europäiſchen Stamme, bei den Franzoſen vollendet ſei, 
iſt nicht die gewöhnliche. Sie mag befremden, aber bei näherer 
Prüfung des franzöſiſchen Geiſtes in allen geſellſchaftlichen 
Schichten, nach genauer Durchforſchung der Geſchichte dieſes 
Volkes, wird ſie gerechtfertigt erſcheinen. Was das gewöhnliche 
Urtheil täuſcht, iſt eben nur dies, daß das franzöſiſche Volk die 
Fähigkeit beſitzt, ſich dem jeweilig herrſchenden Volkselemente 
augenblicklich und ohne Widerſpruch zu unterwerfen, eben des- 
halb, weil ihm die Idee der individuellen Selbſtbeſtimmung fern 
liegt und fremd iſt. Hierdurch wird nach der Seite der äußeren 
Erſcheinung hin bewirkt, daß ſich nur eine Form des Volks— 
geiſtes darſtellt, während innerlich die Gährung und ſozuſagen 
der Kampf der verſchiedenen Volksgeiſter unter ſich fortdauert, 
bis ein anderes der beſiegten Elemente zum Siege gelangt. 

Worin beruht nun hiernach das ethiſche Geſetz dieſes Volkes? 
Und wie iſt es zu formuliren? Es beruht in nichts Anderem, 
als in der vollſtändigen Emanation der drei Ideen der Wandel⸗ 
barkeit, der Treue und der Herrſchaft. Mit dieſer Aufgabe iſt 
das franzöſiſche Volk beſtimmt, im Mittelpunkte Europa's die 
Unruhe in der Uhr der europäiſchen Stundenwelt zu ſein. Das 
Aufſuchen neuer Staatsformen, das Experimentiren mit dieſen 
iſt ſeine Aufgabe; dem Stagniren der Formen zu wehren, die 
Bewegung des politiſchen Weltweſens zu erhalten, das Feſt— 
werden in todten oder abſterbenden Formen — wozu die übrigen 
Völker Europa's mehr oder weniger Neigung haben — zu 
hindern, das iſt die Aufgabe des franzöſiſchen Volkes. Auch 
dieſe Aufgabe iſt ernſt und edel, wenn ſie richtig verſtanden 
wird; fie beſtimmt das Volk zum Fahnenträger des Fortſchrittes 
in der Humanität und zu einem langen ſtaatlichen Daſein unter 
wechſelnden Formen. a 

Zwei Völker zur Seite Frankreichs, in ähnlichen Miſchungs⸗ 
verhältniſſen, wie die Franzoſen, Spanier und Italiener, 
brachten eine andere Strahlenbrechung des Volksgeiſtes aus 
germaniſcher Wurzel zu Stande. In Spanien flüchtete ſich 
der Romanismus in die Kirche und erfüllte, indem er ſich hier 
der Einwirkung des germaniſchen Geiſtes entzog, dieſes ganze 
Gebiet mit ſeinem Herrſchverlangen und ſeiner Autokratie. Dem 
gegenüber entwickelte ſich im Volksweſen das germaniſche Element 
in freier Volksführerſchaft und Gleichberechtigung der Freien zur 
vollſten Ausbildung. In den Nordprovinzen — in welchen 
auch der keltiſche Volksſtamm politiſche Lebensfähigkeit kundgab 
— kämpfte dieſe Gleichberechtigung das ganze Mittelalter hin⸗ 


durch glücklich mit der Königsmacht, welche von Mittelſpanien 
und von der Kirche her um ſich griff; ſie unterlag endlich nicht 
ihr, ſondern der Kirche. In dieſem langen Kampfe bildete 
ſich die Idee von der Ehre der Königstreue zu einer geiſtigen 
Macht für ſich ſelbſt aus und lieferte wunderbare Erſcheinungen 
und Beiſpiele der äußeren Hingebung und Selbſtaufopferung. 
Auch dieſe Idee trägt eine innere Wahrheit in ſich, und das 
ſittliche Geſetz des ſpaniſchen Volkes wird ſeinen Kernpunkt mit 
ihr in dem innigſten Zuſammenleben von Staat und Kirche, im 
Aeußerlichen, nach Innen zu aber in der Entwickelung des Be— 
griffes der Loyalität und Treue, finden müſſen. Verließe das 
ſpaniſche Volk jemals dieſen ihm gebotenen Standpunkt, bräche 
es jemals mit dem Königthum, oder ſagte es ſich los von der 
kirchlichen Einheit und Autorität — wer ſieht nicht, daß es 
anders werden, d. h. untergehen würde? 

Das von verſchiedenen Völkerſchaften bewohnte Italien 
endlich hatten die Römer erobert, zentraliſirt und beinahe tauſend 
Jahre lang beherrſcht. Nach Eroberung durch die Germanen 
hätte unter dem Einfluß der Ueberbleibſel der römiſchen Kultur 
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und des römiſchen Staatsweſens ein Einheitsſtaat unter der — 
Oberherrſchaft irgend eines der deutſchen Stämme entſtehen 
müſſen, wenn nicht die Herrſchaft des kommunalen Elementes 
dies verhindert hätte. Der Romanismus nahm hier die Form 
der Stadtherrſchaft, nach Roms Vorbilde und im Kampfe mit 
der Zentraliſation des Kaiſerthums, an. Auf dieſem engeren 
Gebiete verwandelte ſich die alte Weltherrſchaftsidee in die der 
ſtädtiſchen Eiferſucht und des bürgerlichen Vorranges, in das 
Verlangen, feiner Vaterſtadt vor allen anderen Glanz und 
Bedeutung zu erringen. Die milderen Seiten des Romanismus, 
Kunſt und Geſelligkeit, traten unter dem Schutz alter Vorbilder 
und Traditionen ſomit in den Vordergrund, und Italien erreichte 
es, während in ganz Europa geiſtiger Verkehr und feine Ge— 
ſelligkeit unbekannt waren, Akademien, blühende Kunſtvereine, 
Univerſitäten zu beſitzen und ſich der ſinnigſten und geiſtreichſten 
Geſelligkeit zu erfreuen, die jemals beſtanden hat. Hier blieb 
Italiens Volksaufgabe lange ſtehen, bis ſich auch in unſeren 
Tagen, wie in Deutſchland, der Drang kundgegeben, ein politi— 
ſches Ganze zu ſtiften, mit Rom als Hauptſtadt des Staates. 


Die Nübenzuckerfabrikation. 


Von W. Thiele. 


II. 

Die Gewinnung des Saftes aus der gehörig gewaſchenen 
und in vielen Fabriken von ihren grünen Köpfen und ſchadhaften 
oder holzigen Stellen befreiten Rüben findet durch Preſſen oder 
Zentrifugiren oder durch Mazeration oder endlich durch die 
Diffuſion ſtatt. Für den Fall eines der beiden erſteren Saft— 
gewinnungsverfahren iſt die Zerreibung der Rübe Vorbedingung. 
Achard bediente ſich dazu einer von einem Ochſentretrade 
getriebenen Scheibe, deren eine Seitenfläche mit Zähnen, denen 

der Säge ähnlich, beſetzt war, und vermochte damit vier Zentner 
Rüben in einer Stunde in Brei zu verwandeln. Gegenwärtig 
wird dazu die von dem Franzoſen Thierry erfundene Reibe 
benutzt. Dieſelbe beſteht im Weſentlichen aus einem Zylinder 
resp. einer Trommel, aus deren Oberfläche die Zähne von 
Sägeblättern, welche zwiſchen Holzſtreifen eng zuſammengelegt 
ſind, hervorragen. Auf einer Achſe befeſtigt, dreht ſich der 
Zylinder mit großer Geſchwindigkeit, und die in einem ſeitlich 
angebrachten, kaſtenförmigen Rumpfe oder durch Walzen ꝛc. an 
ihn gedrückten Rüben werden durch die Sägezähne mit großer 
Schnelligkeit zu einem zarten Brei zerkleinert. Während des 
Reibens läßt man behufs Verdünnung des Breies oder vielmehr 
des im Brei enthaltenen Saftes Waſſer auf den Zylinder fließen, 
weil der dünnflüſſige Saft leichter und vollſtändiger vom Mark 
der Rübe während des Preſſens oder Zentrifugirens ſich ſcheidet. 
Weſentliches Erforderniß iſt es dabei, daß das Waſſer möglichſt 
frei von Salzen iſt, weil letztere der Kryſtallbildung des Zuckers 
hinderlich ſind. Die zum Auspreſſen des Saftes aus dem 
Rübenbrei benutzten Preſſen ſind von verſchiedener Einrichtung. 
Schon Achard erwähnt Hebel-, Keil- und Schraubenpreſſen; 
um aber die Preßarbeit ſchneller zu fördern, bediente er ſich 
einer „ſchweren Walze, welche durch einen zweckmäßig eingerich— 
teten Mechanismus mit wenig Kraftaufwand über die zermalmte, 
in Tücher eingeſchlagene auf einem langen Roſt verbreitete 
Runkelrübenmaſſe gerollt“ wurde, „da denn durch den Druck der 
Walze der Saft ausgepreßt und durch den Roſt in ein zu ſeiner 
Aufnahme unter ſolchen geſtelltes Gefäß abfließt.“ In weiterer 
Entwickelung des Preßverfahrens hat zunächſt die hydrauliſche 
Preſſe alle anderen verdrängt, die vorliegend derartig aufgeſtellt 
iſt, daß auf eine von dem Preßſtempel nach oben zu drückende 
Platte der Rübenbrei in Säcke gefüllt oder in Tücher (Preß⸗ 
tücher) eingeſchlagen und flach darin ausgebreitet, zwiſchen Blech— 
platten aufgeſtapelt wird. Sobald der Stapel zu 25 bis 50 
Schichten beſchickt iſt, wird die Einwirkung des Waſſerdrucks 
auf den Stempel, der die Platte trägt, freigegeben, und letztere 
mit dem Stapel nach oben gegen eine von ſtarken Säulen ge— 
tragene zweite Platte, das ſogenannte Widerlager, angedrückt. 
Der zwiſchen den Blechen in den Tüchern befindliche Brei wird 
dabei unter dem allmälig wirkenden, gewaltigen hydrauliſchen 
Drucke ſeines Saftes beraubt, der auf die Platte herab und in 
einer an ihrem Rande befindlichen Rinne dem nach dem Läu— 


(Mit Abbildungen.) 


terungs- oder dem Saftbehälter führenden Rohre zufließt. Hier 
und da findet ein wiederholtes Preſſen der Kuchen, die ſich im 
Tuche gebildet, ſtatt, nachdem ſolche mittelſt einer ſogenannten 
Nachreibe zerriſſen und angefeuchtet ſind. 

Noch andere Preſſen hat man konſtruirt und in Anwendung 
gebracht, darauf berechnet, die beſonders im letzten Dezennium 
durch die Steigerung der Arbeitslöhne ſich geltend machenden 
verhältnißmäßig hohen Koſten der Saftgewinnung mittelſt der 
viel manuelle Bedienung erheiſchenden hydrauliſchen Preſſen 
herabzumindern und die Koſten für die Preßtücher zu erſparen. 
Durch Walzen verſchiedener, mit zum Theil ſinnreich konſtruirter 
Wandung verſehener Art, zwiſchen denen hindurch man den 
Rübenbrei paſſiren ließ, durch ſogenannte Saft-Filter-Preſſen, 
in welche hinein man den Brei durch Pumpen drückt, ſo daß 
derſelbe in mehrere, aus Drahtgaze gebildete, aneinander ſtoßende 
flache Kammern gepreßt wird; und in ähnlicher Weiſe hat man 
dem Brei der Rüben ſeinen Saftgehalt zu entziehen geſtrebt. 
Die Beſprechung dieſer verſchiedenen Methoden möchte indeſſen 
über den Rahmen unſerer Betrachtung hinausgehen. Intereſſanter 
dagegen, weil auf einem phyſikaliſchen Geſetze beruhend, möchte 
für uns ein anderweites von dem vorſtehenden Verfahren völlig 
abweichendes ſein: das der Behandlung des Rübenbreies mittelſt 
ſogenannter Zentrifugen. Die Zentrifugalkraft, jene bekannte 
Kraft, welche einen um einen Punkt in ſtetiger Weiſe ſich be— 
wegenden Körper von dieſem Punkte zu entfernen ſtrebt, wurde 
ſchon länger in der Technik benutzt, um Flüſſigkeiten von feſten 
Körpern zu trennen. Im Allgemeinen beſtehen die Zentrifugen 
aus einer, an einer ſenkrechten Achſe ſitzenden, oben offenen 
Trommel, deren Seitenwand ſiebartig durchlöchert und innen mit 
feinem Drahtgewebe bekleidet iſt. Mit großer Geſchwindigkeit 
dreht ſich die Achſe nebſt der an ihr befeſtigten Trommel, ſo 
zwar, daß eine breiartige Maſſe, welche in die Trommel gethan 
wird, auf der Seitenwand derſelben ſich ausbreitet, woſelbſt die 
Trockentheile, durch das Drahtgewebe zurückgehalten, von den 
flüſſigen Theilen ſich abtrennen, die, der Schleuderkraft unter— 
worfen, durch das Drahtgewebe hindurchgeſchleudert werden. 
Die herausgeſchleuderte Flüſſigkeit fängt ein die Trommel um⸗ 
gebender Mantel auf. Eine Waſſerquantität, in die den Brei- 
rückſtand enthaltende Trommel hineingeſpritzt, durchſtrömt ſolchen 
dann und befreit ihn durch Mitnahme des Saftreſtes weiter 
von letzterem. 

Wenngleich ſich nicht verkennen läßt, daß das Zentrifugiren 
mannigfache Vorzüge vor der Auspreſſung des Breies durch 
hydrauliſche Preſſen durch Verminderung der Arbeitskräfte, ſowie 
durch Erſparung der Koſten für die Preßtücher enthält, ſo ſollen 
anderſeits die Nachtheile im Verbleiben von Waſſer in den 
Breirückſtänden, welches in größeren Mengen als beim Preſſen 
hinzugelaſſen werden muß, ſowie in dem Mehraufwand an 
Brennſtoff zur Verdampfung des Waſſers aus dem Safte ge— 
funden ſein. 


Eine weſentlich von den vorſtehend beſchriebenen Saft— 
gewinnungsarten abweichende und gewiſſermaßen eine neue Richt— 
ung in dieſelben bringende war die Erfindung Schützenbachs, 
die Anwendung der Mazeration oder Auslaugung. Bei der— 
ſelben werden die Rüben nach gehöriger Reinigung in Schnitzel 
zerſchnitten, ſolche getrocknet und entweder zu Pulver vermahlen, 
oder in ungemahlenem Zuſtande mit verdünnter Kalkmilch aus— 
gelaugt, wonach die weitere Verarbeitung der entſtandenen Flüſſig— 
keit ſtattfindet. Unwillkürlich wird man bei den erſten derartigen 
Behandlungen der Rüben an das früher angegebene Verfahren 
Marggrafs erinnert, welches indeſſen die erhaltene grobe 
Rübenpulvermaſſe mit rektifizirtem Spiritus behandelte. — In 
ähnlicher Weiſe, wie die Auslaugung gedörrter Rüben findet 
auch die Mazeration friſcher Rüben ſtatt, wobei jedoch anſtatt 
der Kalkmilch einfaches Waſſer zur Anwendung gelangt. Mehrere 
mit Rührvorrichtung verſehene zylindriſche Gefäße ſind dazu 
terraſſenartig ſo aufgeſtellt, daß der flüſſige Inhalt jedes höher 
ſtehenden Gefäßes in das nächſt niedrigere übertreten kann. Da 
die eigentlichen Mazerationseinrichtungen faſt ausnahmslos ver— 
ſchwunden ſind, ſo können wir die nähere Beſchreibung derſelben 
füglich übergehen. 
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als von dieſer zum Waſſer übertritt. Dieſe Art der Durch- 
dringung pflanzlicher oder thieriſcher Membranen, welche man 
bekanntlich mit dem Namen der Endosmoſe und Exosmoſe, oder 
der Osmoſe überhaupt bezeichnet, liegt der Saftgewinnung durch 
das vorliegend beſprochene Verfahren zu Grunde. Sobald man 
Rübenſchnitte in Waſſer bringt, findet ein Austauſch zwiſchen 
dem Waſſer und dem Safte der Rübenzellen ſo lange ſtatt, bis 
außerhalb und innerhalb der Zellen Saft, reſp. Waſſer von 
gleicher Konzentration vorhanden iſt. Zum Behufe der Diffun— 
dirung brauchen daher die Rüben nicht zu Brei gerieben zu 
werden, ſondern es genügt, ſie in ſogenannte Schnitzel zu zer— 
ſchneiden. Der Saft in den Zellen der letzteren wird nun zuerſt 
durch Waſſer und dann nach Gewinnung des letzteren, alſo noch 
dünnen Saftes, vorzugsweiſe durch dieſen ſelbſt gewonnen. 
Verſtändlicher wird dies durch etwa folgendes Beiſpiel. Ueber— 
gießt man 10 Kg. Schnitzel, die 9 Kg. Saft von 12 % Zucker⸗ 
gehalt enthalten, mit 9 Kg. Waſſer, fo entſtehen 2>< 9 = 18 Kg. 
Flüſſigkeit zu 6%ð Zuckergehalt. Gießt man hiervon 9 Kg. auf 
10 Kg. Rübenſchnitzel derſelben Art, ſo enthält die Flüſſigkeit 
12 18 1 — 9 % (die mittlere Zahl von 6 und 12) Zucker⸗ 
ſtoff u. ſ. f. 
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Zentrifuge. 


J Trommel. S Mantel. 8! Saftabfluß. 


r' Riemenſcheibe. 


A Ausrücker des Treibriemens. 


6 Grundplatte, worauf der Apparat feſtgeſchraubt iſt. 


An ihre Stelle, wie auch an die Stelle vieler Einrichtungen 
mit Preß- und Schleuderverfahren hat eine Rübenſaftgewinnungs⸗ 
methode ſich Eingang verſchafft, welche auf der Kenntniß des 
inneren, anatomiſchen Baues der Rübe und der Pflanze über⸗ 
haupt, ſowie auf dem Verſtändniß für die chemiſche Bewegung 
der Stoffe in der Pflanze beruht. 
auch Dialyſe, osmotiſche Mazeration, oder nach ihrem Erfinder 
J. Robert auch wohl die Robert'ſche Diffuſion genannt). 

Das Fleiſch der Rübe, ſowie ihre Oberhaut beſteht, wie 
bekanntlich die Theile jeder Pflanze, aus Zellen, deren Thätig⸗ 
keit das Geſammtleben der Pflanze bildet. Die einzelne Zelle 
ſtellt im völlig entwickelten Zuſtande etwa einen Sack, eine 
Blaſe dar, gebildet aus den außerordentlich dünnen farbloſen 
Häutchen, innerhalb deſſen ſich die Flüſſigkeit, die in der Rübe den 
Zuckerſtoff in ſo außerordentlicher Fülle enthält, befindet. Die 
Zillenwandungen Membranen) ſelber enthalten keinerlei Oeffnungen, 
beſitzen aber die Eigenthümlichkeit, flüſſige Subſtanzen ebenſo durch: 
zulaſſen, wie wir ſolches von der thieriſchen Zelle wiſſen. Wenn 
zwei Flüſſigkeiten von verſchiedener Dichte, z. B. reinem Waſſer 
und einer Zuckerlöſung, durch eine Scheidewand aus Schweins— 
blafe von einander getrennt find, fo ſehen wir alsbald das Be— 
ſtreben thätig werden, auf beiden Seiten der Blaſe ein Gleich— 
gewicht in der Dichte der Flüſſigkeit herzuſtellen dadurch, daß 
ein Theil des Waſſers die Haut durchdringt und ſich zur Zucker⸗ 
löſung begibt, während ein Theil der letzteren den umgekehrten 


Weg macht. Als wichtige Thatſache iſt dabei zu bemerken, daß 


ſtets von der weniger dichten Flüſſigkeit eine größere Menge auf 
die Seite der dichteren tritt, als umgekehrt. Nach obigem Bei— 
ſpiele begibt ſich mehr Waſſer durch die Haut zur Zuckerlöſung, 


Es iſt dies die Diffufion. 


nächſten Diffuſeur verwendet und paſſirt ſo, 


Man hat hiernach bei der Saftgewinnung mittelſt der Dif— 
fuſion den weſentlichen Vortheil, bedeutend weniger Waſſer im 
Safte zu erhalten, als bei den anderen Saftgewinnungsverfahren, 
abgeſehen von der Erſparung an Arbeitskräften, die bei den 
Preſſen oder den Zentrifugen oder auch bei der Bearbeitung der 
Rübe zur Mazeration, mehr erforderlich ſind. 


Sind wir hiernach über die Theorie der Diffuſion im Allge⸗ 


meinen im Klaren, fo möchte es angemeſſen fein, auch auf die Aus: 
führung des Verfahrens bei derſelben einen Blick zu werfen. Die 
gehörig gewaſchenen Rüben gelangen zunächſt in eine Schnitzel— 
maſchine, welche im Weſentlichen aus einem unten abgeſtumpften 
Fülltrichter beſteht, deſſen Boden eine ſchnell ſich drehende mit 
Meſſern beſetzte Scheibe bildet. Die Rüben werden darin zu 
Schnitzeln von etwa 15 Millimeter Stärke und 6 Millimeter 
Breite zerſchnitten; dieſelben fallen in ein unter der Scheibe 
befindliches Gehäuſe, aus welchem heraus ſie ein ſogenannter 
Auswurfsarm in die Schnitzelausfallleitung hineinſtreicht. Von 
hieraus werden fie in die zylindriſchen Behälter einer Diffuſions⸗ 
batterie geführt, um hier der Einwirkung einer höheren Tem— 
peratur und zugleich der weniger dichten Flüſſigkeiten ausgeſetzt 
zu werden. Nach der Füllung eines Zylinders (Diffuſeur ge— 
nannt) mit Schnitzeln und Waſſer bleibt derſelbe 20 — 30 Mi⸗ 
nuten lang behufs der Diffuſion (Austauſch des Zelleninhalts 
mit der umgebenden Flüſſigkeit) unberührt. 
Flüſſigkeit abgezogen und ſo der Saft durch Waſſer aus den 
Zellen gewonnen. Der erſt gewonnene Saft wird alsdann zu⸗ 
nächſt zur Ausziehung des Saftes aus den Schnitzeln in dem 
bereichert an 
Saft, mehrere Zylinder einer Batterie, welche durch Röhren mit 
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einander in Verbindung ſtehen. Auf den zuerſt gefüllten Zylinder [gezwungen, dieſe Rückſtände in Erdmieten aufzubewahren, und 
und ſo fortwirkend äußert ſich der Waſſer- reſp. Flüſſigkeitsdruck hier hat ſich nach Prof. Maerker's Unterſuchungen heraus— 
aus einem höher als die Batterie ſtehenden Behälter. Nach | geftellt, daß die von den Preſſen reſultirenden Rückſtände aller— 
dem oben gegebenen Beiſpiele muß die Flüſſigkeit aus dem zuletzt dings wegen ihres größeren Zuckergehalts, der durch einen 
mit Schnitzeln gefüllten Zylinder den bei Weitem größten Theil [Gährungsprozeß in den Mieten in Alkohol umgewandelt wird, 
des Rübenſaftes mit ſich fortnehmen. Von weſentlichem techni- einer den Diffuſionsrückſtänden gegenüber günſtigeren und dem 
ſchen Vortheile iſt bei der Diffuſion, gegenüber den anderen Vieh zuträglicheren Konſervirung ſich geeignet erweiſen. — Ge— 
Saftgewinnungsverfahren, noch der Umſtand, daß gewiſſe Nicht⸗ langten bis zur Gewinnung des Saftes aus der Rübe verſchie— 
zuckerbeſtandtheile, die ſich im flüſſigen Zelleninhalte befinden dene meiſt einfachere und naheliegendere Manipulationen zur 
und bei den anderen Verfahren viel zu der Beeinträchtigung der | Anwendung, fo tritt von nun ab bis zur Fertigſtellung des 
Kryſtalliſation beitragen, nicht diffundirt werden, ſondern in den | Zuckers eine wiſſenſchaftliche Behandlung des Saftes und der 
Zellen der Schnitzel zurückbleiben. Produkte aus ihm in den Vordergrund. Das Gebiet der 
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Schnitzelmaſchine. | Diffuſeur. * 
e Fülltrichter. d Schnitzelſcheibe. g Schnitzelgehäuſe. h Auswurfsarm. F Schnitzeleinfallöffnung. h Sieb zum Bedecken der 
k Schnitzelausfallleitung. Schnitzel. G Sieb zum Trennen der Schnitzel beim 


Saftabfluß. F! Schnitzelentleerungsöffnung. 


Die von dem zuckerhaltigen Safte befreiten Rückſtände des Forſchungen erweitert ſich in einer Weiſe, daß es ermüden würde, 
Rübenbreies oder der Rübenſchnitzel werden, wie auch Marg- alle Richtungen derſelben in einer gedrängten Darſtellung auch 
graf nach der oben zitirten Niederſchrift deſſelben bereits vor- nur annähernd erſchöpfend zu verfolgen, geſchweige denn zu 
hergeſehen, noch ganz vortrefflich benutzt, und zwar zur Vieh- wiſſenſchaftlichem Verſtändniß zu bringen. Soll doch ſelbſt im 
fütterung. Bei der Diffuſion werden ſie zu dieſem Behufe durch letztvergangenen Winter ein Verfahren zum Reinigen der Säfte 
beſondere, meiſt Kluſemann'ſche, Preſſen von ihrem Waſſer⸗ mittelſt der Elektrizität, eine Zerſetzung der Salze in den Flüſſig⸗ 
gehalt befreit. Da man indeſſen genöthigt iſt, die Rüben, welche keiten mittelſt eines ſtarken Stromes einer Batterie oder einer 
den nördlichen Winter nicht ohne Bedeckung vertragen, im elektromagnetiſchen Maſchine erfunden ſein! — Wir wollen vor— 
Herbſte herauszunehmen und wegen des Mangels an Haltbar- liegend den gebräuchlicheren Operationen, denen der Saft behufs 
keit ſo ſchnell als möglich zu verarbeiten, ſo zwar, daß man die ſeiner Befreiung von den ſtickſtoffhaltigen und mineraliſchen 
Fabrikationsrückſtände, den Preßling, reſp. die ausgelaugten Beſtandtheilen unterworfen wird, unſere Blicke zuwenden. 

Schnitzel, nicht ebenſo ſchnell zu verfüttern vermag: ſo iſt man 


f 


Weber ſchädliche Infekten und Würmer. 
Aus dem Däniſchen des Profeſſor D. F. Eſchricht von heinrich Jeiſe. 


N All, der Haut, beſonders auf der Stirn finden kann. — Es wird 
Als ein anderes Beiſpiel zufälliger Schmarotzergäſte will [Ihnen Allen bekannt fein, daß die Bremfen zweigeflügelte In⸗ 
ich Ihnen die Bremſenlarven nennen, welche man zuweilen in ſekten, ſo wie die Fliegen, und von der Größe einer Biene oder 
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Hummel find, aber deren Eier innerhalb der Körper grasfref- . 


ſender Säugethiere ausgebrütet werden. Für eine Art, nämlich 
für die Pferdebremſe, iſt der natürliche Ausbrütungsort im 
Magen des Pferdes, für andere Arten in der Naſenhöhle, z. B. 
für die Schafbremſe, und wiederum für andere, namentlich für 
die Ochſenbremſe, unter der Haut; und von dieſen oder nahe— 
ſtehenden Arten geſchieht es denn, daß die Eier zuweilen auf die 
Haut des Menſchen gelegt werden, und in derſelben ſchlimme 
Geſchwüre hervorbringen, die nicht leicht geheilt werden, bevor 
nicht die Bremſenlarve ſo weit iſt auszukriechen. 

Nun, ſo ſeltene kleine Unglücksfälle verdienen es denn auch 
nicht weiter, daß man ſie ſich zu Herzen nimmt. Es gibt aber 
leider viel größere Plagen für den menſchlichen Körper, welche 
theils von Schmarotzerthieren, theils ſogar von Schmarotzer— 
pflanzen herrühren. Man entdeckte ſogar mehr und mehr, ſo 
daß nicht wenige, theils ſehr widerliche oder ſehr beſchwerliche, 
wenn nicht gefährliche Krankheiten, im Grunde einen ſolchen 
Urſprung haben! „Auch von Pflanzen?“ werden Sie fragen. 
Ja, meine Herren. Man weiß jetzt namentlich von der Mund— 
fäule, oder dem weißen Beſchlag auf der Zunge und auf anderen 
Theilen des Mundes, der ſo allgemein bei zarten Kindern und 
bei alten Leuten vorkommt, daß er von unzähligen feinen und 
kleinen Faſern herrührt, die unter dem Mikroſkop denſelben Bau 
wie gewiſſe niedere Pflanzen zeigen, und die auch wirklich auf 
dieſelbe Weiſe wachſen, ſich vermehren und ausbreiten. Man 
weiß daſſelbe von der garſtigen Krankheit auf dem behaarten 
Theile des Kopfes, welche man Schorf nennt, und man über— 
zeugt ſich mehr und mehr davon, daß dies von vielen andern 
lang anhaltenden und anſteckenden Hautkrankheiten gilt. 

Aber es ſind ja hauptſächlich die ſchmarotzenden Inſekten 
und Würmer, über die Mittheilungen zu machen ich Ihnen ver- 
ſprochen habe. Ich werde deshalb lieber etwas ausführlicher 
von einer andern bekannten Hautkrankheit ſprechen, von welcher 
man ſchließlich die vollkommene Gewißheit erlangt hat, daß ſie 
von einem Schmarotzerinſekt herrührt. Ich meine die Haut⸗ 
krankheit, welche man Krätze oder Grind nennt. 

Sie wiſſen, daß dieſe Hautkrankheit aus einer Menge 
Bläschen beſteht, welche ein ſtarkes Jucken hervorrufen, und daß 
dieſe Bläschen ſich beinahe über den ganzen Körper verbreiten 
können, ungeachtet ſie beſonders zwiſchen den Fingern und an 
den Handgelenken ſitzen; Sie wiſſen ferner, daß die Krankheit 
offenbar anſteckend iſt. Es war eine alte, ſehr bekannte Sage, 
daß man in jedem ſolchen Bläschen ein kleines Thier, das einer 
Milbe glich, ſollte finden können. Zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts behauptete ein junger Mann vor der Akademie zu 
Paris, daß er dieſe Milbe zu finden verſtände. Sie ſah ganz 
und gar wie eine Käſemilbe aus, und man glaubte nun, daß 
ſie als ein zufälliger Gaſt in dieſen krankhaften Hautbildungen 
betrachtet werden müſſe. Aber Alle wunderten ſich darüber, daß 
man ſeit jenem öffentlichen Vorzeigen niemals die Milbe in den 
Bläschen wiederfand. Ein Profeffor der Hautkrankheiten am 
Hoſpital zu Paris verſprach Demjenigen eine recht anſehnliche 
Geldbelohnung, der ihm eine Milbe zeigen könne. Unter ſeinen 
Eleven war ein Student von Korſika, und dieſer erinnerte ſich, 
daß er in ſeinem Vaterlande die Fiſcher von der Krätzmilbe, 
als von etwas allgemein Bekanntem hatte ſprechen hören. Er 
bat deshalb einen Verwandten in Korſika, daß dieſer ihm ſichere 
Nachricht verſchaffen möge, in wiefern die Fiſcher es wirklich 
verſtänden, ein ſolches Inſekt zu finden. Sie verſtanden es 
wirklich. Der Student lernte es von ihnen, zeigte dem Profeſſor 
die Milbe, und empfing die ausgeſetzte Prämie. Auf dieſe 
Weiſe wurde es eine bekannte Sache, wie man das Inſekt nach⸗ 
zuweiſen vermag. Ich habe das Inſekt ſelbſt mehrere Male 
geſehen, und werde Ihnen nun ſagen, wie ſich das Ganze 
eigentlich verhält. Als jener junge Mann vor 50 bis 60 Jahren 
der Akademie zu Paris das Infekt zeigte, trieb er eine Taſchen⸗ 
ſpielerkunſt. Was er zeigte, waren wirkliche Käſemilben, die er 
unter ſeinen Nägelſpitzen verborgen hielt. Die Krätzmilbe ſieht 
ziemlich anders aus, und iſt namentlich mit eigenen Saugeſchalen 
an den Füßen verſehen, durch deren Hilfe fie einen ſichern Halt— 
punkt an der Haut bekommt. Uebrigens iſt ſie ungefähr von 
derſelben Größe, wie eine ausgewachſene Käſemilbe, und kann 
mit bloßen Augen leicht geſehen werden. Sie ſitzt nicht in der 
Blaſe ſelbſt, ſondern in einem Gange, der ſich von jener unter 
die Oberhaut erſtreckt; — dies war die Urſache, daß die Aerzte 
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immer vergebens nach der Milbe geſucht hatten. Das Leben g 


des Schmarotzerinſektes unter der Oberfläche der Haut gleicht 
dem des Maulwurfs unter der Oberfläche der Erde; die Bläs⸗ 
chen können mit den Maulwurfshügeln verglichen werden, der 
kleine Seitengang mit den unterirdiſchen Gängen und Kammern 
des Maulwurfs. Es iſt alſo nicht die Milbe, die von der 
Flüſſigkeit in den Krätzbläschen gebildet wird, ſondern die Krätz⸗ 
bläschen ſind es, welche von der Milbe gebildet werden; und 
die ganze Krankheit kommt nicht von ſchlechten Säften im 
Körper, die man mit Abführungs- und Brechmitteln vertreiben 
muß, ſondern ſie kommt davon her, daß ein kleines Thier, nicht 
größer als ein Sandkorn, aber ſchnellfüßig und ſich gut feſt⸗ 
haltend, wohin es kommt — daß ein ſolches Thierchen ſich über 
die Hand irgend eines Menſchen geſchlichen und hier auf einer 
einigermaßen ſichern Stelle, am liebſten zwiſchen zwei Fingern, 
ſich unter die Oberhaut hineingebohrt hat, und dann ſeine Brut 
nach allen Richtungen hin verbreitet und mit ſeiner ganzen, 
großen Familie von den unzweifelhaft guten Säften des Körpers 
zehrt; das Thierchen thut dies in aller Ruhe und Bequemlich⸗ 
keit, ausgenommen, wenn es dann und wann leiſen Fußes ein 
wenig in ſeinen Gängen umherſpaziert, bei welcher Gelegenheit 
es dann gewöhnlich durch heftiges Kratzen beunruhigt wird, 
welches das ganze Dach über ſeinem Kopfe zu zerbrechen droht, 
und das zuweilen wirklich lange Spalten hineinreißt. — Das 
Thierchen hält, ebenſo wie ſeine guten Freunde unter den Wanzen, 
durchaus nichts von friſcher Luft, es kann weder Zug noch Kälte 
ertragen. So lange es frei iſt, ſucht es deshalb immer am 
liebſten wollene Zeuge, beſonders alte Kleidungsſtücke, und wenn 
es ſich erſt eine gemüthliche Wohnung geſchaffen hat, ſo fürchtet 
es Alles, was ſcharf iſt. Es hat hauptſächlich einen angeborenen 
Widerwillen gegen grüne Seife. Häufiges Waſchen des dünnen 
Daches über ſeinem Kopfe kann es nicht ertragen, und nimmt 
man eine allzuſcharfe Einſeifung deſſelben vor, ſo geht das 
Thierchen gänzlich zu Grunde. — So viel über dieſes intereſſante 
kleine Thier, das der ſichern Hoffnung lebt, es werde beſtändig 
Menſchen finden, die ebenſo wie es ſelbſt vor Seife und Waſch- 
waſſer bange ſind. 

Ich möchte nun wünſchen, daß ich hier dieſen Bericht über 
die Schmarotzerthiere des menſchlichen Körpers beenden konnte. 
Wohl ſind es, aufrichtig geſprochen, widerliche Thiere, dieſe 
Milben und Wanzen, Springer und Kriecher! Aber Derjenige, 
welcher ſich nicht vor Waſſer und Seife fürchtet, Derjenige, 
welcher überhaupt ſeine Haut ſolchergeſtalt pflegt, wie er es in 
Bezug auf Reinlichkeit und hinſichtlich ſeines gewöhnlichen Wohl⸗ 
befindens ſoll und muß, der wird doch immer die Thierchen von 
ſeinem Körper abzuhalten, oder jedenfalls ſie bald aus dem 
Wege zu räumen wiſſen. Ich will mich nicht erkühnen, Ihnen 
das große Rechenſchaftsbuch der Natur in allen ſeinen einzelnen 
Punkten zu deuten; aber beinahe ſollte man glauben, daß dieſe 
grimmigen kleinen Geſchöpfe als rächende Weſen der Unreinlich— 
keit angeſtellt worden ſind, als Schreckbilder für alle Diejenigen, 
die vor Waſſer und Seife bange, als Mahner, die Reinlichkeit 
nicht nur an den Händen, ſondern überall am Körper, in den 
Kleidungsſtücken, in den Bettſtellen, ſo wie in jedem geheimen 
Winkel unſerer Wohnung zu pflegen. 

Aber das Schlimmſte Ihnen mitzutheilen, ſteht mir noch 
bevor. Sie wünſchen ja die Uebel kennen zu lernen, die von 
ſolchen Inſekten oder Würmern, ihrem ganzen Umfange nach, 
den Menſchen überkommen können? Ich werde deshalb auf eine 
andere Reihe ſolcher Uebel übergehen. d 

Ein Jeder weiß, daß beinahe alle Kinder mehr oder weniger 
von Würmern geplagt werden. Es ſind beſonders Spulwürmer, 
und die ſogenannten Askariden, welche man bei ihnen findet. 
Aber es gibt andere Arten von Eingeweidewürmern von wirklich 
gefährlicher Natur. Zum Glücke ſind ſie weit ſeltener bei den 
Menſchen, als bei den Thieren. So u. A. namentlich die 
Saugwürmer oder Ikten, von denen die Leberikten zuweilen bei 


dem Menſchen vorkommen können, obgleich ſie hauptſächlich bei 


mehreren unſerer Hausthiere, wie bei dem Kalbe und dem 
Schafe heimiſch ſind; ferner die Bandwürmer, von denen, wie 
Sie wiſſen, ein einzelner dem Menſchen viele Beſchwerden zu 
bereiten im Stande iſt. Es gibt noch eine andere Art von 
Eingeweidewürmern, die viel weniger bekannt ſind, und über 
deren Vorkommen man meiner Meinung nach nicht ganz unwiſ— 
ſend ſein ſollte. Es ſind diejenigen Eingeweidewürmer, welche 


cerus tenuicollis) angefüllt iſt. 


man Blaſenwürmer nennt. Dem unbewaffneten Auge erſcheinen 
ſie wie ganz einfache Waſſerblaſen, einige von der Größe einer 
Erbſe, andere wie eine Nuß, eine Wallnuß, ein Hühnerei — 
ja, zuweilen noch viel größer. 

Wenn Sie es wünſchen ſollten, einen ſolchen Blaſenwurm 
zu ſehen, ſo verfügen Sie ſich nur zu einem Schlachter, und 
nehmen 20 — 30 Lammnetze in Augenſchein, die gewöhnlich in 


einen eigenen Kübel gelegt werden, um ſpäter auf Talg benutzt 


zu werden. Es wird nicht fehlen, namentlich während des 
ganzen Sommers, daß Sie in einem oder in mehreren dieſer 
Netze beim erſten Blick eine, ein Paar, vielleicht ſogar eine 
große Menge klarer Blaſen, von der Größe einer Haſelnuß oder 
einer Wallnuß finden werden. Eine jede ſolche Blaſe iſt eine 
dünne Kapſel, die ganz mit einem lebenden Blaſenwurm (Cysti- 
Wollen Sie ſich davon über— 


zeugen, ſo müſſen Sie mit Vorſicht ein Loch in die dünne 


Kapſel reißen; eine zweite Blaſe wird ſich dann durch den Spalt 
hervordrängen. Laſſen Sie nun dieſe in eine Schale, die mit 
warmem Waſſer angefüllt iſt, fallen, fo werden Sie den über— 
raſchenden Anblick bekommen, daß dieſe ſcheinbar ganz einfache 
Blaſe — ſich recht lebhaft bewegt, indem ſie ſich abwechſelnd 
zuſammenzieht und erweitert, und ſich dadurch nach verſchiedenen 
Seiten hinrudert. Sie können dann nicht länger daran zweifeln, 
daß es ein ſelbſtändiges Thier, daß es der erwähnte Blaſen— 
wurm iſt. Jeder mögliche Zweifel ſchwindet jedenfalls, wenn 
Sie bald darauf ſehen, daß es einen weißen, zweifach geſtreiften 
Zapfen ausſtreckt, mit dem es ſich vorwärts zu führen ſcheint. 
Wollen Sie einen noch giltigeren Beweis haben, ſo müſſen Sie 
das Mikroſkop zur Hilfe nehmen. Schneidet man nämlich die 
äußerſte Spitze des hervorgeſtreckten weißen Zapfens ab und 
legt ſelbige unter das Mikroſkop, ſo zeigt ſich darin ein Bau, 
der vollkommen dem ſogenannten Kopfe eines gewöhnlichen 
Bandwurms (Taenia) gleicht. Was zuerſt in die Augen fällt, 
iſt ein Kranz von Haken an der äußerſten Spitze. Ein wenig 
weiter zurück, findet man vier Saupplatten und eine große 
Menge kleiner Körper (Kalkzellen), womit die ganze Haut gleich- 
ſam beſprengt iſt. Wie häßlich ein ſolches Thier auch genannt 


werden muß, der Häkchenkranz verdient es wirklich, daß man 


ihn ſchön nennt. Um ihn recht deutlich zu ſehen, thut man am 
beſten, wiederum die äußerſte Spitze dieſes „Kopfes“ abzuſchnei— 
den, und ſie zwiſchen zwei Glasplatten unter ungefähr hundert 
Mal vergrößernde Linſen zu legen. 

Solche Blaſenwürmer können tief verborgen im Wanſte der 
Schafe leben! Sie liegen dort eingekapſelt, ohne dem Thiere 
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ein anderes Leid zu verurſachen, als daß fie von deſſen Säften 
zehren. Nur wenn ihre Anzahl ſtiegweiſe wächſt, ſo wird der 
Schaden hiervon im Ausſehen des Thieres kenntlich werden. 

Aber es gibt andere Schmarotzergäſte der Blaſenwürmer, 
welche dem armen Wirthe weit theurer zu ſtehen kommen. Es 
wird Ihnen Allen gewiß bekannt ſein, daß ſich unter den Schafen 
ſehr häufig eine verheerende Seuche zeigt, die den Namen Dreh— 
krankheit führt. Sie zeigt ſich darin, daß das Thier zuerſt träge 
wird, den Kopf hängen läßt, aber dann einen unwiderſtehlichen 
Trieb zeigt, den Kopf und den ganzen Körper nach einer ein— 
zelnen beſtimmten Richtung, und nie nach einer anderen, zu 
drehen. Selbſt wenn das Thier ſpäter zur Erde ſinkt, ſo kann 
es nur auf einer Seite liegen, den Kopf in einer beſtimmten 
Richtung haltend; und zwingt man das Thier, eine andere 
Stellung anzunehmen, ſo wendet es ſeine letzten Kräfte an, um 
wieder in die vorige Lage zurückzukommen. Die Krankheit iſt 
ſo allgemein verbreitet und ſo lebensgefährlich, daß ſie Jahr 
für Jahr den Schäfereien große Verluſte zufügt, vielleicht größere, 
als irgend eine andere Krankheit unter dieſen Hausthieren. — 
Dieſe unglückliche Krankheit rührt alſo davon her, daß ſich 
im Gehirn des Schafes ein, zuweilen mehrere Blaſenwürmer 
(Coenurus cerebralis) gebildet haben, die gewöhnlich die Größe 
einer Wallnuß und darüber erreichen. Sie ſehen wie einfache, 
klare Blaſen aus, mit einer Menge kreideweißer kleiner Flecke 
verſehen, die in mehr oder weniger abgeſchloſſenen Gruppen 
geordnet ſind. Legt man nun ein Stück der Blaſe mit zwei 
bis drei ſolcher Flecke unter das Mikroſkop, ſo erhält man einen 
überraſchenden Anblick, indem nämlich jeder einzelne ſolche Fleck, 
von denen viele hunderte in einer Blaſe ſein können, ſich als 
Bandwurmkopf mit vier Saugſchaalen und mit einem Doppel— 
kranze von Haken zeigt, gerade ſo wie jener einfache Kopf an 
dem Blaſenwurme im Lammnetze. Die Köpfe kann das Thier, 
je nach Behagen, einziehen oder ausſtrecken; — denn auch jene 
Blaſe iſt ein wirklich lebendes Thier. 

Iſt es nicht höchſt ſonderbar, daß ein ſolches Thier tief 
im Gehirn eines andern lebendigen Thieres leben kann, oder 
richtiger, daß es nur hier leben zu können ſcheint? Denn man 
hat es niemals anderweitig gefunden, als nur im Gehirn eines 
lebenden Schafes. g 

Hier haben Sie ein merkwürdiges Beiſpiel jenes Satzes, 
daß jedes Schmarotzerthier in der Regel an ein beſtimmtes 
Thier und an eine beſtimmte Stelle des Körpexs jenes Thieres 
hingewieſen iſt. — „Von ſolchen entſetzlichen Schmarotzergäſten 
iſt doch wohl der menſchliche Körper verſchont geblieben?“ 


Titeratur- Bericht. 
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Abermals liegen uns aus dem reichen Gebiete der zoologiſchen 
Literatur, welche gegenwärtig den naturwiſſenſchaftlichen Büchermarkt 
geradezu beherrſcht, drei werthvolle Bücher vor, deren Erſcheinen durchweg 
der Geſchmacksrichtung unſerer Zeit entſpricht. Nr. 1 hat eine lange 
Geſchichte hinter ſich. Wie ſchon die Titelanzeige ergibt, iſt dieſes Werk 
bereits im Jahre 1873 begonnen, hat folglich faſt ſechs Jahre bis zu 
ſeinem Abſchluſſe gebraucht. Eine Eigenthümlichkeit, welche ſämmtlichen 
einzelnen Bänden des großen Unternehmens leider nachgerühmt werden 
kann. Letzteres begann nämlich ſchon im Jahre 1859, alſo vor faſt 20 
Jahren, und zwar mit den Klaſſen und Ordnungen der ſogenannten 
formloſen Thiere oder Amorphozoen, welche Bronn noch ſelbſt herausgab. 
Im Jahre 1860 beendete er auch die Klaſſen und Ordnungen der 
Strahlenthiere oder Actinozoen, im Jahre 1862 des 3. Bandes erſte 


Abtheilung, nämlich die kopfloſen Weichthiere oder akephaliſchen Mala— 
kozoen, über deren Ausarbeitung er ſtarb. In Folge deſſen vollendete 
Prof. Wilhelm Keferſtein in Göttingen die zweite Abtheilung oder 
die kopftragenden Weichthiere (kephalophore Malakozoen) von 1862 
bis 1866, und dieſe vier Werke, im Preiſe von rund 100 Mk., waren 
bisher die einzigen abgeſchloſſenen Bände. Denn die Verlagshandlung 
hatte es, um das Unternehmen raſcher zu Ende zu führen, angemeſſen 
gefunden, ſämmtliche Thierklaſſen gleichzeitig in Angriff zu nehmen. 
So waren ſchon 1866 für einen fünften Band von den Öliederthieren 
oder Arthropoden zwei Hefte erſchienen, welche von Dr. A. Gerſtäcker, 
damals in Berlin, bearbeitet waren, und dieſen folgten von 1867 bis 
1874 noch 18 Lieferungen im Preiſe von 27 Mk., ohne daß bisher dieſer 
wichtige Theil abgeſchloſſen worden wäre. Im Jahre 1869 begannen auch 
die Vögel, welche Profeſſor Emil Selenka in Leiden übernahm, aber 
nur bis zur ſechſten Lieferung (im Preiſe von 9 Mk.) im She 1870 
brachte, ſo daß ſeitdem dieſer Theil vollſtändig ruhte. Im Jahre 1874 
begannen die Klaſſen und Ordnungen der Säugethiere, bearbeitet von 
Profeſſor Giebel in Halle, und dieſe ſind bis zum 17. Hefte (im Werthe 
von 25 Mk. 50) im Jahre 1878 vorgeſchritten. Die Fiſche haben ein 
noch unglücklicheres Schickſal erlebt, wie die Vögel; denn von ihnen 
erſchienen im Jahre 1876 die beiden erſten Lieferungen, im Jahre 1878 
erſt die dritte (im Preiſe von 4 Mk. 50), vom Konſervator Hubrecht 
in Leiden bearbeitet. Es liegen mithin von dem Unternehmen bis jetzt 
vollendet vor: fünf Bände und 44 Lieferungen, im Preiſe von rund 
200 Mk. Einem ſo großen Werthe entſpricht aber auch der innere Werth. 
Denn jede Thierklaſſe, von einem kundigen Zoologen bearbeitet, gibt in 
Bezug auf das Allgemeine, d. h. in Bezug auf Anatomie, Entwickelungs— 
geſchichte, Syſtematik und geographiſche Verbreitung, das Neueſte und 
faßt es mit den eigenen Beobachtungen zu einem höchſt ausführlichen 
Ganzen zuſammen, deſſen Einzelbeſtandtheile durch Abbildungen in 
Lithographie erläutert werden, welche den zuverläſſigſten Urhebern ent- 
ſtammen. Damit aber iſt für jeden einzelnen Theil eine ganze Bib⸗ 
liothek verarbeitet, welche nur dem Monographen allein zu Gebote ſtehen 
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kann. Wir haben es alſo mit einer der größten und gediegenſten 
Ueberſichten zu thun, welche jemals von irgend einen Volke für die 
geſammte Zoologie gegeben wurden. Es iſt kaum anzunehmen, daß die 
vorliegende in allen ihren Theilen von Freunden der Zoologie gekauft 
wird; da jedoch jeder Band auch einzeln abgegeben wird, ſo haben wir 
in dem Vorſtehenden genauer angegeben, was bisher von dem werthvollen 
Ganzen erſchien. Vielleicht daß es manchem unſerer Leſer erwünſcht 
ſein könnte, ſich dieſe oder jene Abtheilung zu erwerben. Ueber das 
Einzelne läßt ſich nicht viel ſagen. Jeder Band iſt ein Lehrbuch oder 
beſſer ein Handbuch für jeden, welcher ſich eingehender mit einer beſtimmten 
Thierklaſſe beſchäftigen will, eine Ueberſchau deſſen, was bis jetzt erkannt 
wurde; und dieſes iſt ſo maſſenhaft, daß eben nur gelehrte Zoologen 
daran denken können, Gebrauch von dem Ganzen und Einzelnen zu 
machen. Es liegt wahrſcheinlich nicht in der Hand der Verlagshandlung, 
das Unternehmen raſcher zu fördern; wir werden deshalb wohl noch 
manches Jahr auf die Beendigung des Ganzen zu warten haben und 
damit erleben, daß die älteſten Bände bereits wieder veraltet ſind, 
bevor noch der letzte Band geſchloſſen ſein wird. Das iſt nun aber bei 
einem ſo großen Unternehmen einmal nicht anders zu machen, und ſo 
wollen wir der Hoffnung leben, daß wenigſtens noch die Lebenden ſeine 
glückliche Beendigung erfreuen wird. 

Auch Nr. 2. hat bereits einen Vorgänger gehabt, indem ſchon im 
Jahre 1876 in demſelben Verlage unter ganz ähnlicher Form die wir— 
belloſen Thiere des Meeres in Bildern aus dem Aquarium, die wir in 
Nr. 45 des gleichen Jahrganges dieſer Bl. anzeigten, erſchienen. Der 
Vf. zeigte ſich ſchon in ſeinem Erſtlingswerke als ein ſorgfältiger Beob— 
achter und gewiſſenhafter Darſteller, der mit wiſſenſchaftlicher Methode 
und Einſicht an dem Aquarium forſcht. Er gewann ſchon damals 
unſere ganze Hochachtung, weil er dieſes Aquarium durch ſeine vor— 
trefflichen Schilderungen von einem nutzloſen Spielwerk zu einem bedeut⸗ 
ſamen wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel erhob. Er mußte ja gleich Anderen 
ſehen, wie fabelhaft wenig zoologiſche Vorkenntniſſe an ein ſolches 
Aquarium von den Allermeiſten getragen werden, obgleich die Zahl der 
Lehr- und Handbücher gerade auf dem Gebiete der Zoologie nachgerade 
in das Unzählbare ſteigt. Seine Schilderungen hatten darum den ganz 
beſtimmten Zweck, Beſitzern oder Beſuchern von Meeresaquarien die 
Pfade zu zeigen, auf denen ſie mit ihren Augen wirklich Etwas bemerken 
können, was ſchließlich auch der Bildung des eigenen Geiſtes und Ge- 
müthes zu Hilfe kommt. Damals hatte dem Pf. das Hannover'ſche 
Meeresaquarium Gelegenheit zu ſeinen Beobachtungen und Schilderungen 
gegeben; diesmal iſt es das Süßwaſſeraquarium, das ihn beſchäftigt, 
indem er planmäßig die hauptſächlichſten der niederen Süßwaſſerthiere 
überſichtlich in einzelnen Bildern vorführt, die mit einander nur durch 
das Waſſerleben in Verbindung ſtehen. Es find: der Schwimm-, Taumel⸗ 
und Waſſerkäfer, die Stech- und Zuckmücke, die Waſſerfliege, die Waſſer⸗ 
wanzen, die Waſſerläufer, die Eintags- und Afterfrühlingsfliegen, die 
große Schmaljungfer, die Waſſernadel, die Köcher- und Waſſerflorfliegen, 
die Waſſerſpinne, der Flußkrebs, der Flohkrebs und die Waſſeraſſel, die 
Waſſerflöhe, der krebsartige und fiſchförmige Kiemenfuß, die gemeine 
Fiſchlaus, der Muſchelkrebs, die Barſchlaus, die Hüpferlinge, die Schlamm- 
Teller- und lebendig gebärende Sumpfſchnecke, die Maler-, Perl- und 
Kreismuſchel, die Räderthiere, die Blut- und Krebsegel, die Fadenwürmer, 
das wunderbare Doppelthier, die Leberegel, der Fadenbuſchwirbler, der 
Keulenträger- und Süßwaſſerpolyp, die Schwämme, die Infuſorien und 
das Sonnenthierchen. Sehr gute Holzſchnitte verſinnlichen dieſe niederen 
Thierformen, häufig ſelbſt in ihrer Entwickelungsgeſchichte. Wo der Vf. 
keine eigenen Beobachtungen beizubringen hat, wendet er ſich an die 
zuverläſſigſten Forſcher unſerer Zeit und läßt dieſe ſprechen. Man 
würde ſchon einer ſtattlichen Bibliothek bedürfen, wenn man dieſe fo 
außerordentlich zerſtreuten Beobachtungen Einzelner im Originale nach⸗ 
leſen wollte; denn Lehr- und Handbücher der Zoologie laſſen ſich ſelten 
auf dergleichen biologiſche Schilderungen ein, obwohl dieſe das Intereſ— 
ſanteſte der thieriſchen Natur zu ſein pflegen. Aber der Vf. hat aus 
eigener Beobachtung ſo Vieles hinzufügen koͤnnen, daß man wohlthuend 
von dieſer Selbſtändigkeit berührt wird. In der zoologiſchen Literatur 
wohl bewandert, gibt er darum auch mit kritiſchem Sinne fremde Be⸗ 
obachtungen wieder und hebt auf dieſe Weiſe ſeine biologiſchen Thier⸗ 
bilder auf die Stufe wirklicher Wiſſenſchaft, obwohl es ihm ſtets darum 
zu thun iſt, im edelſten Sinne des Wortes populär zu ſein. So hat 
er jene Popularität erreicht, mit welcher auch immer eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Darſtellung zuſammen fallen ſollte. Allen ſeinen Bildern geht eine 
Schilderung des Süßwaſſeraquariums voraus, in welcher der Vf. An⸗ 
leitung zu nützlichem Gebrauche allen denen gibt, welche mit demſelben 
erſt operiren lernen wollen. Alles zuſammen gefaßt, haben wir es mit 
einer überaus erfreulichen literariſchen Erſcheinung zu thun, welche in 
die vorderſten Reihen unſerer populär⸗zoologiſchen Literatur gehört und 
damit zugleich auch Anſpruch auf Beachtung des Wiſſenſchafters macht; 
eine werthvolle Ergänzung des erſten Theiles. Auch von ihr könnte 
man wohl jagen, was wir erſt neulich in Nr. 44 gelegentlich einer 
Beſprechung der Volieren behaupteten: auch hier nimmt die Wiſſenſchaft 
einen ganz neuen Verlauf, indem fie die Beobachtung der Süßwaſſer⸗ 
welt aus der Natur in die Stube verlegt und erſt hiermit Erfolge er— 
zielt, welche ſie ſonſt nur unter den größten Schwierigkeiten erzielen 
würde. Und jo hat ſich ein anfangs wahrſcheinlich vielfach verlachtes 
und verſpottetes Spielzeug für Laien ſchließlich zu einem wiſſenſchaft⸗ 


lichen Hilfsmittel der bedeutendſten Art geſtaltet. Eine Bemerkung, die 
um ſo mehr zu betonen iſt, als in ihren Strahlen die Wiſſenſchaft 
wiederum Grund über Grund hat, auch dem Laienthume dankbar zu ſein, 
ohne deſſen Naturſinn Bücher, wie die vorliegenden, überhaupt gar 
nicht möglich wären. 

Das Gleiche gilt von Nr. 3; und auch dieſes Buch hat eine ähnliche 


Geſchichte durchgemacht, wie das vorhergehende. 
von 
denſelben Gegenſtand unter dem Titel: Die mikroſkopiſchen Süßwaſſer⸗ 
bewohner in gedrängter Ueberſicht, aber in ſo kurzer Faſſung, daß ſich 
bald der Wunſch nach einer Erweiterung um ſo mehr geltend machen 
mußte, als heutzutage ſich mehr Beobachter, als man gemeiniglich glaubt, 
mit der Waſſerwelt mikroſkopiſch beſchäftigen. 
Schrift, wie uns der Pf. jetzt jagt, nur ein Auszug der größeren, welche 
jetzt vor uns liegt; aber ſie kam aus dem angeführten Grunde einem 
lebhaften Bedürfniſſe entgegen, da man bisher für dieſe Kleinwelt, 
wenigſtens auf dem zoologiſchen Gebiete, keinen Leitfaden ähnlicher Art 
in Deutſchland beſitzt. Freilich hat der Vf. auch die Algenwelt mit in 


Es erſchien nämlich 


ſeine Betrachtung gezogen, und dieſen Theil hätten wir ihm um fo lieber 


Eigentlich war die kleinere 


dem Verfaſſer ſchon im Jahre 1877 eine kleine Schrift über 


erlaſſen, als für denſelben ſchon die Botaniker mannigfach geſorgt haben. 


Allein ſein Grund iſt ſtichhaltig, daß er etwas Ganzes geben wollte, 
weil der Mikroſkopiker nicht nur Thier-, ſondern auch ſtets Pflanzen- 
formen in dem Waſſer vorfindet und letztere gleichſam „die Szenerie 
des Bildes abgeben, welche das Mikroſkop unſeren Blicken bei der Unter: 
ſuchung eines trüben Waſſertropfens enthüllt.“ „Die verſchiedenen 
pflanzlichen Formen pflegen die Hauptmaſſe zu bilden. Es ſind einzelne 
familienweiſe verbundene Zellen: Algen, und unter dieſen wieder in 


der Mehrzahl: chlorophyllhaltige Algen oder Chlorophyllazeen. In der 


wärmeren Zeit des Jahres ſehen wir ihre winzigen Fäden in enormen 
Maſſen mehr oder weniger verfilzt als gelblich- oder ſchmutzig⸗grüne 
Watten auf der Oberfläche ſtehender Gewäſſer: in Sümpfen, Pfützen, 
Tümpeln und Gräben, an den ſchilfbewachſenen Ufern der Teiche und 
See'n frei ſchwimmend oder als bewegliche, fluthende, ſchlüpfrige Flocken 
den Stengeln und Blättern größerer Waſſerpflanzen, an Baumzweigen, 
Reiſern und anderen im Waſſer befindlichen Gegenſtänden, ſelbſt Steinen, 
die vom Grunde hervorragen, angeheftet und hier einen mikroſkopiſchen 
Urwald bilden, in welchem die thieriſchen Formen ſich tummeln und 
jagen. Zahlreiche unbelebte Körperchen, meiſt Reſte abgeſtorbener Thiere 
und Pflanzen, finden ſich dazwiſchen zerſtreut: Beine, Fühler, Augen und 
andere Theile verſchiedener Gliederthiere und Krebsthiere, ſchon bis auf 
die feſte Chitinhülle vermodert, Schuppen von Schmetterlingsflügeln und 
Mückenfühlern, Samen von Waſſerpflanzen, Pollenkörner von Nadelbäumen 
u. dgl. mehr. Eine Anzahl größerer, ſchon mit bloßen Augen ſichtbarer Thier⸗ 
chen wird ſelten fehlen, beſonders Würmer und Krebsthiere. Von Würmern iſt 
faſt unvermeidlich die glatte Anguillula fluviatilis, die ſich beſtändig unruhig 


ſchlängelt und verſchiedene mit Borſten bewehrte Nais-Arten, z. B. die 


an ihrem langen rüſſelartigen Kopfende kenntliche Nais proboseidea, 
und fein bewimperte Planarien.“ 
die Ordnungen der Entomoſtrazeen und Branchiopoden vertreten, denen 
ſich häufig polypenartige Thiere (Hydra viridis und fusca), welche ihre 
Fangarme aus den Waſſerpflanzen hervor nach Beute ausſtrecken, Rota⸗ 
torien, Naidinen u. ſ. w. zugeſellen. Algen und Waſſerpilze, Rhizopoden 
aus der niedrigſten Stufe der thieriſchen Lebewelt, Infuſorien und Rota⸗ 
torien oder Räderthiere bilden die Welt, die ſich in der geſchilderten 
Szenerie der mikroſkopiſchen Apparate darbietet, und das iſt folglich 
auch die Welt des vorliegenden Buches. 
einzelnen Ordnungen in wohlthuender Kürze ſowohl nach ihrem Baue, 
wie auch nach ihrer ſyſtematiſchen Stellung, welche es dem Beobachter 
ermöglicht, ſelbſt die Arten zu beſtimmen. Seine Hilfsmittel waren die 
heiten Arbeiten, die wir bisher von der mikroſkopiſchen Forſchung er⸗ 
halten haben. Aber auch er ſteht ihnen ſelbſtändig gegenüber und gibt 
folglich ſeine Mittheilungen mit kritiſchem Blicke, namentlich für die 
Rotatorien, eine Klaſſe von Weſen, denen ſich der Vf. Jahre lang um 
ſo mehr widmete, als ſie die noch am wenigſten beobachtete iſt. Eine 
wiſſenſchaftliche Selbſtändigkeit gewinnt ſein Werk durch die Zeichnungen, 
welche, in Lichtdruck vervielfältigt, von dem Vf. ſelbſt gezeichnet wurden. 
Es ſind 77 Algen im weiteſten Sinne, 48 Pilze, Opalinen, Rhizopoden, 
Acineten und Flagellaten, 66 anderweitige Infuſorien und 65 Rota⸗ 


torien, welche auf fünf Tafeln ſehr überfichtlich und geſchmackvoll dar⸗ 


geſtellt wurden. Damit ſchließt ſich das Werk unmittelbar an Nr. 2 
an, welches mit den Infuſorien kurz ſchloß, und offenbart uns eine Welt, 
die den Aquarien ebenfalls angehört, aber von dem zitirten Werke nur 
ſtreifend berührt wurde. Aus Allem erkennt man den wohlbewanderten 
Beobachter und ſorgfältigen Schilderer, deſſen Darſtellungen auch fty- 
liſtiſch Anerkennnung verdienen. Wenn man mit ſeinem Buche das 
einzige populäre dieſer Art, welches wir kennen, nämlich „die mikro— 
ſkopiſchen Thiere des Süßwaſſeraqariums“ von Dr. Guſtav Schoch 
(Leipzig, Arthur Felix, 1868) vergleicht, ſo erkennt man leicht, wie wir 
ſowohl in künſtleriſcher, als auch in forſchender Beziehung uns den emi— 
nenten Fortſchritten unſrer Zeit ebenbürtig angeſchloſſen haben. Es kann 
gar nicht fehlen, daß das vorliegende Werk über kurz oder lang in den 
Händen aller derer ſich befinden wird, die ſich mit der mikroſkopiſchen Klein⸗ 
13 des Süßwaſſers beſchäftigen. Wir empfehlen es daher mit beſonderer 
ärme. 


K. M. 


Der Vf. behandelt darin Die. 


Die Krebsthiere ſind beſonders durch 


„Unſere Spechte und ihre forſtliche Bedeutung.“ 


Dargeſtellt von Dr. Bernard Altum, Prof. d. Zoologie a. d. 
K. Forſtakademie zu Eberswalde. Mit 35 Holzſchnitten. Berlin, 1878, 
Jul. Springer. Gr. 8. V und 90 S. 

Eine gründliche Arbeit, die leider zu folgendem Schluſſe gelangt: 
„Die weitaus meiſte Arbeit der Spechte iſt wirthſchaftlich gänzlich 
unnütz, ihre nützliche Arbeit faſt unmerklich gering; gegen die meiſten 
und gewichtigſten Forſtfeinde aus der Inſektenwelt leiſten ſie abſolut 
gar nichts, gegen wenige andere etwas, und dieſes meiſt noch zu ſpät; 
einem Uebel im Keime treten ſie nie entgegen; ihre wirthſchaftlich 
ſchädlichen Arbeiten überwiegen bei weitem die nützlichen.“ Glücklicherweiſe 
hat auch der Forſtmann einen Sinn für den äſthetiſchen Werth der 
Spechte, und dieſer hebt das gefährliche Urtheil wieder auf durch folgende 
Anſchauung des Vf. „Als wahre Waldvögel begegnen die Spechte dem 
Forſtmann auf Schritt und Tritt. Sie beleben den ſtillen Wald in 


einer durch keine andere Vogelgruppe vertretenen Weiſe und tragen hier⸗ 


durch ein außergewöhnliches fremdartiges Lebenselement in den Wald. 
Wenn ihre Erſcheinung auch im Allgemeinen mit der Harmonie, wie 
wir ſie überall um uns her finden, nicht in Widerſpruch tritt; wenn wir 
es darnach z. B. ganz angemeſſen erachten können, daß der Grünſpecht, 
den wir ſo oft vom grünen Raſenteppich verſcheuchen, eine grüne Haupt⸗ 
farbe trägt, daß der dem tiefen düſteren Waldesdunkel zugetheilte 
Schwarzſpecht eben ſchwarz iſt u. ſ. w.: ſo liegt doch auch ſchon in dieſen 
ihren Farben ſelbſt etwas Ungewohntes, Neues, Auffälliges, und ſomit 
Intereſſantes. Die ſcharfe Gegenſatzfarbe auf dem Scheitel jenes, das 
todte ſtumpfe Schwarz dieſes Spechtes, das ſcheckig bunte Gefieder unſerer 


kleinen Arten, das grelle Roth überhaupt, das wir ſonſt ſo äußerſt ſelten 
in unſerer Fauna finden, ſind ebenſolche Momente, welche unſer Intereſſe 


in jedem einzelnen Falle wieder erregen. Erhöht wird daſſelbe ohne 
Frage durch die ganz ſonderbare Lebensweiſe der Spechte. Dieſer ſon— 
derbare Flug, dieſes enge und ängſtliche (29) Anklammern an die Stämme 
und ſtärkeren Aeſte der Waldbäume, das ſpringende Emporklettern am 
Stamme, das ſcheue Umſpringen deſſelben, das verſtohlene Spähen hinter 
demſelben, das unerwartete gedeckte Abfliegen, das Trommeln und eifrige 
Hämmern und Pochen, die lauten Schreie, kurz die ſtete Urplötzlichkeit 
aller ihrer Bewegungen und ſonſtigen Lebensgewohnheiten kommen in 
dieſer Geſammtheit keiner anderen Vogelgruppe zu und ſtellen ſich ſo 
ſehr in Gegenſatz zu der Lebensweiſe unſerer geſammten übrigen Vogel⸗ 
welt, daß die Spechte dem Walde einen wahrhaft neuen Reiz verleihen.” 
„Der Specht iſt für den Wald geſchaffen und er hat ein Recht auf ſeinen 
Wald, wie dieſer ein Recht auf ihn hat, ohne Spechte fehlt ein ihm zu⸗ 
gehöriges Lebenselement. Daß durch die Spechte die Anweſenheit an— 
derer dem Wald ſehr angenehm belebender Höhlenbrüter weſentlich be— 
dingt iſt, braucht nur angedeutet zu werden; und ſo kann uns denn der 
hohe äſthetiſche Werth der Spechte faſt ausſöhnen mit ihrer wirthſchaft— 
lich überwiegend negativen Bedeutung.“ In der That; muß denn dem 
Menſchen auch Alles nützen? Oder iſt dieſer äſthetiſche Vorzug in dem 
Haushalte der Natur nicht Nutzen genug? Der Vf. unterſcheidet und 
ſchildert ja nicht weniger als acht Spechtarten: den Schwarz-, Grün-, 
und Grauſpecht, den großen, weißrückigen, mittleren und kleinen Bunt⸗ 
ſpecht, ſowie den dreizehigen Specht; und alle dieſe Arten ſind ſo dünn 
über unſere Wälder verbreitet, daß man ſie recht wohl als ganz beſon— 
dere Gäſte anſehen darf. Dieſelben gehören mehreren Gruppen an: 
der Schwarzſpecht der Gruppe Dryocopus, welche in Amerika noch 


durch 16 andere Arten vertreten iſt und ſich durch einen äußerſt kräftigen 


Körper auszeichnet; der Grünſpecht der Gruppe Gecinus oder der 
Erdſpechte, welche ſich in 10 Arten außer in Europa noch in Aſien 
und Afrika finden, und mehr den lichten als den geſchloſſenen Wald 
bewohnen, wo ſie ſich gerne von Ameiſen nähren. Auch der Grauſpecht 
gehört noch zu der vorigen Gruppe; eine dritte aber, die der eigentlichen 
Spechte (Picus) wird von den vier Buntſpechten vertreten, wahren 
Waldvögeln, von denen man bisher etwa 40 Arten in Europa, Aſien 
und Amerika kennt. Der dreizehige Specht, welchem die innere Hinter— 
zehe fehlt, bildet mit drei ſehr ähnlichen Arten deſſelbigen Verbreitungs⸗ 
bezirkes eine vierte Gruppe, Apternus, welche vorzugsweiſe den Berg⸗ 
waldungen und ihren Nadelhölzern angehört. Alle dieſe Arten ſchrieb 
man bisher zu den größten Wohlthätern des Waldes, und auch der Bf. 


lehrte dies 21 Semeſter hindurch, bis er nach Eberswalde kam, wo ſeine 


Beobachtungen das bisherige Forſt-Dogma umſtürzten. Dieſes legte 
allerdings jeder Lebensäußerung der Spechte, ſelbſt ihrem „Trommeln“, 
Klopfen und Pochen auf dem Stamm, eine auf Inſektenfraß gerichtete 
Bedeutung bei, iſt aber damit nach dem Pf. über das Ziel weit hinaus- 


gegangen. Manche Inſekten erkennt der Specht freilich ſchon durch das 


Geſicht und er frißt ſie auch, wie z. B. die jungen großen Buntſpechte 
in den Eberswalder Revieren ſich lebhaft an der Vertilgung der Puppen 
der Nonne (Liparis monacha) betheiligten; doch war der Raupenfraß 
ſchon beendet, und wo er am meiſten ſchadete, ließ ſich kein Specht ſehen. 
Ebenſo wenig trägt er zur Vertilgung der Maikäfer bei. Zwar frißt 
er verſchiedene Inſekten, allein ſeine Lieblingsſpeiſe bilden die Wald⸗ 
ameiſen, und gerade dieſe zählt man zu den Wohlthätern des Waldes, 
wie aus der Thatſache hervorgeht, daß „bei einem Kahlfraße durch den 
Kiefernſpinner diejenigen Bäume, welche in der Nähe einer Ameiſen⸗ 
kolonie ſtehen, grüne Saſen in der allgemeinen Verödung bilden.“ Dem 
Vf. iſt trotzdem kein Fall bekannt, daß eine jener Ameiſenkolonien durch 
Spechte wirklich vernichtet wäre; „ohne Zweifel aber verhindern die 
Spechte eine zahlreichere Anſiedelung neuer und ein ſtärkeres Wachsthum 
der alten Kolonien“ der ſchwarzen und der Waldameiſe Formica fuliginosa 
und F. rufa). Auf der andern Seite ſolle es indeß dahingeſtellt ſein, 


bob nicht auch die Ameiſen in gewiſſem Sinne Waldvernichter ſeien, na- 
mentlich dann, wenn ſie, von Baumläuſen angelockt, Bäume zwiſchen 
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Rinde und Splint unterwühlen. Manche Rieſenameiſen (F. hereuleana 
und F. ligniperda) zernagen ja ſonſt die werthvollſten Nutzhölzer, und 
gerade an dieſen Stämmen bemerkt man auch die Einſchlaͤgungen von 
Schwarzſpechten. Trotzdem wimmelt es im Innern jener Bäume noch 
von den betreffenden Ameiſen, welche munter ihr Zerſtörungswerk fort— 
ſetzen. Es ſei richtig, daß der Specht alles längſt abgeſtorbene morſche 
Holz nach den Larven verſchiedener Inſekten durchwühle, doch ſei dies 
eben für den geſunden Wald höchſt gleichgiltig, da eben jene Inſekten 
keine Waldverderber ſeien. Ebenſo habe man den Specht als weſent— 
lichen Vertilger des Borkenkäfers geprieſen, allein derſelbe ſchlage die 
Stämme auf frische Borkenkäfergänge überhaupt gar nicht an, ſondern 
warte damit, bis die Rinde völlig von den Käfern unterwühlt ſei. 
Ebenſo wenig ſeien die Spechte da zu finden, wo ſich in der Region 
der ſogenannten Spiegelrinde an jungen und alten Kiefern zwei Kie— 
fernfeinde (Hylesinus minor und Pissodes piniphilus) einſtellen. 
Daſſelbe ſei der Fall da, wo zahlreiche andere Arten von Hylesinus, 
Bostrichus und Cerambyx junge Kulturen und Schonungen befallen; 
kein Specht kümmere ſich um dieſe Feinde, gegen welche die jungen 
Pflanzen doch ſo empfindlich ſeien. Allerdings jage er nach verſchiedenen 
Piſſoden an den Nadelbäumen, und wirklich leiſte er hier manchen 
dankenswerthen Dienſt, doch gingen die befallenen Stämme verloren, 
er hätte zu ihrer Erhaltung viel früher kommen müſſen; zum Wohle 
der noch nicht befallenen Pflanzen und Stämme aber vermindere er in 
der That ein Heer jener Inſekten. Nicht höher ſei der Werth jener 
Arbeiten zu veranſchlagen, welche durch den kräftigen Schwarzſpecht gegen 
die kleinen Inſekten der Laubbäume und Obſtbäume, nämlich gegen 
gewiſſe Arten von Eccoptogaster und Hylesinus, vernichtet 
würden, z. B. bei Pflaumen- und Aepfelbäumen, Birken und Eichen, 
Rüſtern und Eſchen. Auch leiſte er gar nichts in Eichheiſterpflanzungen, 
welche von Bostrichus dispar oder Buprestis (Agrilus) 
tenuis oft ſo ſchwer heimgeſucht würden. Selbſt bei wahrhaften 
Rieſenkäfern, deren Larven vereinzelt in geſundem Holze ſich entwickeln, 
z. B. bei Cerambyx heros in alten Eichen, ſei noch kein Specht 
als Gegenarbeiter angetroffen worden. Ebenſo überſehe er zwar das 
Daſein anderer Larven und Puppen, wie z. B. der Holzbohrer (Cossus 
aesculi, C. ligniperda, Cerambyx moschatus u. ſ. w.) nicht, doch 
habe auch dieſe Wahrnehmung keinen forſtlichen Nutzen, da die befallenen 
und von den Spechten beſuchten Bäume theils keine Waldbäume ſeien, 
theils von ihnen zermeißelt und daher ungeſund würden. Im Uebrigen 
irre ſich der Specht in zahlreichen Fällen über die Anweſenheit ſeiner 
Beute im Holze, obwohl er ſonſt mit Ueberlegung zu Werke gehe. Irgend 
eine auffällige Erſcheinung der Rinde aber reize ihn augenblicklich zum 
Anſchlagen des Baumes, und ſo könne es häufig geſchehen, daß ein 
völlig inſektenfreier Baum von ihm zerhackt werde. Zwar vernarbten 
in den meiſten Fällen die dem Baume beigebrachten Wunden, doch gebe 
es auch Ausnahmen. In dieſer Beziehung unterſucht der Vf. ſpeziell 
unſere Chauſſeebäume, ferner eingeſprengte Hölzer in Kiefernhochwäldern, 
Eichengruppen in Kiefernbeſtänden, neu gepflanzte Hölzer u. ſ. w. Wenn 
der Specht in dieſen Fällen anſchlägt, ſo durchſchlägt er nicht ſelten die 
Rinde bis auf den Splint, indem er bald ſenkrecht, bald ſchräg einhaut. 
Die Anwendung dieſer Hiebe iſt ſehr verſchieden. Bald ſtehen ſie un— 
geordnet neben einander, den Stamm mehr oder weniger dicht an gewiſſen 
Stellen bedeckend, bald in ſchrägen Kettenlinien oder auch horizontal 
neben einander, wodurch ſie unvollſtändige Ringe um den Stamm bilden 
(Wanzen⸗ oder Ringelbäume). Sit die Rinde ſtark, jo ſtehen die Hiebe 
weit auseinander; umgekehrt, wenn die Rinde dünn iſt. Da aber die 
Wunden meiſt bis auf den Splint dringen, ſo wird an dieſen Stellen 
der Saftlauf gehemmt, und es entſtehen Ueberwallungs-Ringe oder 
Ringwülſte, die auf das Leben des Baumes einen bedeutenden Einfluß 
üben. Bei jungen Eichen veranlaſſen die Wunden gewiſſe Gallmücken 
zum Ablegen ihrer Eier; die Larven breiten ihren Fraß unter der Rinde 
weiter aus und bewirken ſomit ein Gelbwerden und Abheben der Rinde. 
Dieſes aber reizt den Specht zum zweiten Male, und ſo wird der Stamm 
wiederholt von ihm beſchädigt. Natürlich verlieren ſolche, mit Ring— 
wülſten beſetzte Stämme ihren Nutzwerth und können nur noch als 
Schließlich muß noch der Samennahrung der Spechte 
gedacht werden. In Menge verzehrt der große Buntſpecht Baumſämereien, 
da er weit mehr Samen- als Inſektenfreſſer überhaupt iſt. In dieſer 
Eigenſchaft gehört er aber auch zu den größten Zapfenzerſtörern der 
Nadelholzwaldungen. Zu dieſem Behufe fliegt er nach einem Zapfen⸗ 
zweige, häkelt ſich unterhalb deſſelben an, bricht einen Zapfen und fliegt 
mit demſelben nach einem andern Stamme, fügt ihn hier in eine Gabel 
oder eine Spalte, mit der Spitze nach oben, und beginnt nun mit 
größtem Eifer, ihn an dem freien Ende zu bearbeiten, während er den 
eingeklemmten Theil unbeſchädigt läßt, ſich aber dafür bald einen neuen 
Zapfen holt, um in ſeiner „Spechtſchmiede“ oder ſeiner „Hobelbank“ ſo 
lange fortzufahren, bis er die benachbarten Zapfen völlig ausgeplündert 
hatte. Korbweis liegen dieſelben nun unter dem Baume, weſentlich ver— 
ſchieden von jenen, welche durch Eichhörnchen, Kreuzſchnäbel und Mäuſe 
„Der Buntſpecht nimmt vorzugsweiſe die geſundeſten 
beſtausgebildeten Zapfen zu Tauſenden und trägt in hervorragender 
Weiſe die Schuld davon, daß ſich auch in zapfenreichen Jahren (in Kie- 
fernwaldungen) das Ableſen der Zapfen von den eingeſchlagenen alten 
Stämmen kaum je lohnt.“ Ebenſo wird hierdurch der natürliche Anflug 
ganz empfindlich vermindert und, weil dies der Fall iſt, die Kultur ver- 
ſchlechtert, indem man da, wo ein kräftiger Anflug vorhanden ſein ſollte, 
häufig nur ſchwächliche Ballenpflanzen zur Auswahl für Nachpflanzungen 
hat. In Bezug auf die übrigen Sämereien, welche die Spechte verzehren. 
kann man ſorgloſer ſein. Der große Buntſpecht hält ſich gern an Haſel⸗ 
nüſſe; ſeine beiden übrigen Verwandten, der mittlere und kleine Buntſpecht, 
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helfen ihm bei dieſer Arbeit, ſowie ſie auch Buchnüſſe aufſchlagen. Der 
Grünſpecht verzehrt reife Ebereſchenbeeren, und der Verluſt aller dieſer 
Sämereien fällt nicht in die Wagſchale für den Forſtmann. Dagegen 
dürfte es nicht immer vortheilhaft für den Wald ſein, daß die Spechte 
als Höhlenbrüter ſowohl zu ihrer Nachtruhe, als auch zu ihrem Brut⸗ 


geſchaͤfte ſich Höhlen in die Stämme zimmern und dies nicht nur an 


faulenden, ſondern auch an geſunden Bäumen ausführen. Aus dieſem 
Grunde liegen alle Spechthöhlen ſtets in faulem Holze; „waren dieſe 
Stellen (bei der Anlage der Höhlen) noch nicht faul, dann wurden ſie 
faul, und die Fäulniß dringt unaufhaltſam weiter.“ 
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Das find freilich ſo viele ernſte Anklagen gegen die Spechte, daß 


mindeſtens das Dogma von ihrer Wohlthätigkeit recht tief erſchüttert 
werden muß. Da fie jedoch der Vf., wenn auch nur aus äſthetiſchen 
Gründen, ebenfalls auf die Schutzliſte unſerer Waldvögel ſetzt, jo haben 
wir im Vorſtehenden wenigſtens eine Vermehrung unſerer ornitholo⸗ 
giſchen Erkenntniß zu begrüßen und wünſchen unſern Spechten auch ferner 
das Wohlwollen aller Forſtmänner. Be 


Chorographiſche 


Kaſſel- und ſeine Umgebung. 

Führer durch Kaſſel und ſeine nächſte Umgebung. Feſtſchrift dar⸗ 
gebracht der 51 ſten Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte.“ 
Kaſſel 1878. Gr. 8. VIII und 334 S. Mit einem Plane der Stadt 
Kaſſel. 1 

f Nach altem Herkommen ſorgen die beiden Geſchäftsführer der nächſten 
Naturforſcherverſammlung für eine Feſtſchrift, welche den Mitgliedern, 
beim Empfange ihrer Karten eingehändigt wird. Es ſind nicht immer 
Schriften daraus hervorgegangen, die das Intereſſe Aller hätten gewinnen 
können; häufig waren ſie ſpeziell wiſſenſchaftlicher, ſeltener allgemeiner 
Art. Die vorliegende Gabe trägt den letzten Charakter an ſich; und ſo 
ſollte es immer ſein. Stets ſollte, wie dies die großen Verſammlungen 
der Land- und Forſtwirthe ſchon ſeit Jahren gehalten haben, die Natur 
des betreffenden Verſammlungsortes, ſeine Geſchichte und ſein inneres 
Leben ſo weit geſchildert werden, als es Intereſſe für die Beſuchenden 
bieten und dieſen Gelegenheit geben kann, die Schätze des Verſammlungs⸗ 
ortes kennen zu lernen. Da man jedoch faſt keine Minute Zeit gewinnt, 
den Inhalt einer ſolchen Schrift erſt an Ort und Stelle zu prüfen, ſo 
empfiehlt es ſich für jeden Theilnehmer einer Verſammlung die Feſt⸗ 
gabe ſchon mit der Karte vor ſeiner Abreiſe nach dem Verſammlungs⸗ 
orte in Empfang zu nehmen. Die vorliegende iſt um ſo dankenswerther, 
als faſt dreißig Männer an ihr gearbeitet haben, folglich jeder einzelne 
Abſchnitt auf den unterrichtetſten Mittheilungen beruht. In 20 einzelnen 
Artikeln behandelt das Werk: die Geſchichte der Stadt Kaſſel, die Geo- 
logie und Topographie der Umgegend, ihre Flora und Fauna ihre ſani⸗ 
tätlichen Verhältniſſe, ihre Bevölkerung, ihre Waſſerverſorgung und Ent⸗ 
wäſſerung, ihre naturwiſſenſchaftlichen und mediziniſchen Vereine und 
Inſtitute, ihre Lehranſtalten, ihre Induſtrie, die landwirthſchaftlichen 
Verhältniſſe des Regierungsbezirkes Kaſſel, die Wilhelmshöher Waſſer⸗ 
werke, die Gemälde-Gallerie, das Museum Fridericianum, die aſtro⸗ 
nomiſche, phyſikaliſche und geodätiſche Sammlung des K. Muſeums, die 
Bibliotheken, die Stadt Kaſſel in baulicher Hinſicht, ihre öffentlichen 
Gebäude und Denkmäler, ihr Klima, ihre Spaziergänge und Ausſichts⸗ 
punkte, endlich ihre Verkehrsmittel. Wir machen auf das Buch um jo 
mehr aufmerkſam, als es auch vielen nachfolgenden Beſuchern ähnliche 
Dienſte zu leiſten vermag, wie den Theilnehmern der 51. Naturforſcher⸗ 
verſammlung; wozu allerdings gehört, daß es auch im Buchhandel zu 
erlangen ſein müßte. 

Wir begnügen uns hier mit dem Folgenden, namentlich der geo⸗ 
logiſch⸗topographiſchen Skizze, welche den Eichungs-Inſpektor H. Schulz 
zum Verfaſſer hat. Nach derſelben beſteht der Reg.⸗Bezirk Kaſſel vorwiegend 
aus buntem Sandſtein, dem ſich Muſchelkalk und tertiäre Ablagerungen 
in größerer Verbreitung anſchließen, alſo ſeinem Grundſtocke nach aus 
triaſiſchen Geſteinen. Nur an den Gränzen des Bezirkes treten anderweitige 
Geſteine auf: Devon und Steinkohlenformation, Zechſtein, Keuper, Oolith, 
Lias und Wälderthon einerſeits, Porphyr, Glimmerſchiefer, Gneiß und 
Granit anderſeits. So einfach das aber erſcheint, jo haben doch zahl- 
reiche baſaltiſche Durchbrüche ein wahres Gewirr von Lagerungsverhält⸗ 
niſſen hervorgebracht. „Es ſind Höhenzüge entſtanden, von denen der 
bedeutendſte den Bezirk in diagonaler Richtung theilt und die Waſſer⸗ 
ſcheide zwiſchen Main und Weſer bildet. Ausgedehnte Hochflächen wechſeln 
mit kleineren und größeren Berg- oder Hügelgruppen, aus denen einzelne 
vielgeſtaltige Rücken, Kuppen und Felſen hervorragen, deren Höhe zwiſchen 
150 und 600 M. ſchwankt und bis zu 750 M. ſteigt.“ Nicht nur iſt 
hierdurch eine überaus maleriſche Landſchaft hervorgegangen, ſondern 
dieſelbe bietet auch demjenigen, welcher ſich mit baſaltiſchen Durchbrüchen 
bekannt machen will, in angenehmſter Weiſe ſchon in der nächſten Nach⸗ 
barſchaft der Stadt, d. i. im Habichtswalde, Lehrſtoff. Wir ſelbſt fühlten 
uns dabei ganz wie im Rhöngebirge; ſo ausgezeichnet treten hier baſaltiſche 
Bildungen bis zum Baſalttuff hinauf aus dem Landſchaftsbilde hervor 
und begünſtigen einen Waldwuchs, der, ganz rhönartig, meiſt Laubbäumen, 
insbeſondere der Buche angehört, welcher ſich Ahorne u. a. beimiſchen. 
Zahlreiche Eruptionen ſcheinen eben da ſtattgefunden zu haben, wo wir 
den Baſalt antreffen, der, in Verbindung mit den Baſalten der Rhön, 
des Vogelsberges u. j. w. ein Gebiet von beträchtlicher Ausdehnung be⸗ 
deckt. „Der Baſalt füllt ſowohl kleine als mächtige Spalten aus, bildet 
in maſſigen Durchbrüchen Bergkuppen und Felſen, oder er iſt in größerem 
Umfange übergefloſſen und zu einer mächtigen Decke erſtarrt.“ „Aus⸗ 
laufend von den Hauptkanälen, durchſetzen zahlreiche Baſaltveräſtel⸗ 


ungen die tertiären Ablagerungen.“ Ganz vorzüglich reich zeigt ſich dieſer 
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Reis und Mais, eine pflanzengeographiſche und kulturgeſchichtliche 
Skizze. Vortrag von Prof. Dr. J. Rein in Marburg. Separatabdruck 
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Baſalt an andern Gemengtheilen. 
iſt oft gleichmäßig klein⸗ und feinkörnig, oder es ſind eckige Baſaltſtücke 
von verſchiedener Größe feſt verkittet und mit Geſchieben, Thon und 
Sand, ſowie mit Bruchſtücken von Muſchelkalk, Röth, buntem Sand⸗ 
ſtein, körnigem Quarzfels, Glimmerſchiefer, Syenit, Gneiß und Granit 
gemengt, woneben an Mineralien hauptſächlich graugelber, grünlicher 
oder rother Bolus, blätterige Hornblende, Augit, Glimmer, Feldſpath 
und Palagonit gefunden werden.“ Meiſt zeigt ſich der Baſalt unregel⸗ 
mäßig prismatiſch zerklüftet, bald plattenförmig oder auch in langen 
Säulen abgeſondert, im Allgemeinen von ſplitterigem oder flachmuſchel⸗ 
igem Bruch, ſeltener kryſtalliniſch mit Uebergängen in Dolerit, außerdem 
blaſig, wobei die Höhlungen zuweilen mit Kalkſpath ausgefüllt find, oder 
ſchlackig. Unter ſeinen Einſchlüſſen herrſcht Olivin vor, dann folgen 
Hyazinth, Zeolithe, namentlich Harmotom, Hornblende, Augit, Sphäro⸗ 
fiderit, Bolus und Schwefelkies. Die mit dem Baſalt in Verbindung 
ſtehenden neptuniſchen Felsarten zeigen ſich wenig oder erheblich ver⸗ 
ändert. Den letzten Fall zeigen beſonders die Braunkohlen, welche die 
heiße Baſaltmaſſe durchdrang. Dicht an feiner Seite erſcheinen fie ver⸗ 
koakt, oft anthrazitiſch mit metalliſchem Glanze und ſtänglich abgeſondert; 
dann folgt eine Pechkohle von ſammetſchwarzer Farbe, fettartigem Glanze 
und großmuſcheligem Bruche, bis allmälig gewöhnliche Braunkohle auf⸗ 
tritt. „Die Erfahrung hat gelehrt, daß die horizontale Erſtreckung dieſer 
nn im Verhältniſſe zum Durchmeſſer der Eruptionskanäle 
eht.“ N 

Laſſen wir nun die, an ſich allerdings höchſt merkwürdigen, geo⸗ 
gnoſtiſchen Eigenthümlichkeiten der Kaſſeler Umgegend auf ſich beruhen, 
ſo iſt es doch klar, daß ſelbige auch für die Pflanzenwelt von höchſter 
Bedeutung geweſen ſein müſſen. Denn eine Flora iſt um ſo reicher und 
charakteriſtiſcher, je bunter die geognoſtiſchen Formationen auftreten. 
Wir wundern uns deshalb nicht, daß wir im Habichtswalde, den die 
botaniſche Sektion der Naturforſcherverſammlung in pleno durchzog, 
mit einer vielgeſtaltigen Landſchaft auch eine recht mannigfaltige Pflanzen⸗ 
decke, einen wohlentwickelten Wald finden. 
der Park von Wilhelmshöhe, der etwa 1300 Morgen vom Habichtswalde 
bis zu einer Höhe von 500 M. ü. M. abzweigt. Alle diejenigen, welche 
ein Herz für ſchöne Baumformen haben, würden erſtaunen über die 
Menge ſeltener und vollendet entwickelter in⸗ und ausländiſcher Bäume. 
Der Park ſcheint eben einer der erſten geweſen zu fein, welche in Deutſch⸗ 
land ſchon ſeit dem Jahre 1777 nordamerikaniſche Bäume einführten 
und damit deren Einbürgerung bei uns veranlaßten. Hierüber gibt uns 
der Hofgärtner F. Vetter dankenswerthen Aufſchluß. Auch in dieſer 
Beziehung bildet Wilhelmshöhe, das wohl ſeinem Namen nach allbekannt, 
aber nach ſeinen Naturſchönheiten noch lange nicht ſo bekannt iſt, wie 
es dieſer herrliche, hoch über Kaſſel thronende Park verdient, gleichſam 
den klaſſiſchen Abſchluß der alten Heſſenhauptſtadt. Seine Baumſchön⸗ 
heiten ſind eigentlich faſt zu häufig; auf Schritt und Tritt überraſcht 
eine andere Form, ſo daß man ſchließlich ganz verwirrt wird, da ſich 
einzelne ſelbſt bis in den eigentlichen Wald hereinziehen und ſich dem 
leichten Blicke auch leicht entziehen. Wir bezweifeln, daß irgendwo in 
Deutſchland, unter den eigenthümlichen Verhältniſſen von Wilhelmshöhe, 


d. i. bei ſolcher Erhebung und Steilheit des Landſchaftsbildes, eine ähn⸗ 


liche Sammlung lebender Baumgeſtalten wieder gefunden wird, und 
machen deshalb Solche darauf aufmerkſam, welche gern auf ſommerlichen 
Ausflügen in ſchöner Umgebung ihren Naturſinn wieder auffriſchen. Da⸗ 
zu kommt noch ein nicht minder ſehenswerther Niederungspark, die ſo⸗ 
genannte Karls-Aue im ſchönen Thale der Fulda. Auch über dieſen 
ibt uns das vorliegende Buch durch Hofgärtner H. Ludolph Aufſchluß. 

uch dieſer Park glänzt durch prachtvolle nordamerikaniſche Bäume, welche 
ſchon ſeit dem Jahre 1696 und 1700 hier eingeführt wurden und theil⸗ 
weis ein Wachsthum erlangt haben wie man es ſchwerlich anderwärts 
in Parkanlagen wieder antrifft. Leider müſſen wir es uns auch hier 
verjagen, tiefer auf die Einzelbeſtandtheile einzugehen, da das Vorſtehende 
eben nur eine Anregung zum Beſuche von Kaſſel ſein ſoll. Wer die 
übrigen Abſchnitte des Buches prüft, erkennt folglich ſogleich, wie glück⸗ 
lich die Wahl Kaſſels für die 51 ſte Naturforſcher⸗Verſammlung war. 


Eine ſolche Stätte mit jo ſchöner Natur und fo reichen künſtleriſchen N 


Elementen verdient namentlich gegenwärtig wo mit größter Liberalität 
Alles zugänglich gemacht iſt, was Kaſſel beſitzt, den reichſten Beſuch. 
e 


N Tandwirthſchaftliche Mittheilungen. 


aus dem Jahresbericht des Vereines für Geographie und Statiſtik in 
Frankfurt a. M. 1875—78. 22 S. ö 


Schon der alte Thunberg ſagte in ſeiner Flora Japonica, daß 


„Die graue baſaltiſche Grundmaſſe 


Sein Superlativ jedoch iſt 


welchem auch die ſchwere und ſchmutzige A 
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der japaniſche Reis wegen feiner Weißheit, Weichheit und Fettigkeit dem 


er jedoch zu theuer ſei, 


aller übrigen Regionen vorgezogen würde, daß 85 
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ihn in Europa einzuführen, weshalb dies auch nur ſelten geſchehe. 


wird deshalb unſere Leſer freuen, aus vorſtehender vortrefflicher Skizze 


in kurzen Zügen zu vernehmen, wie es der Japaneſe fertig bringt, einen 
ſolchen Reis zu erzielen. . 
„Die Sorgfalt, jagt der in Japan jo wohlbewanderte Vf., welche 
der Landmann ſeinem Reisfelde zuwendet, kann ſich nirgends mit der⸗ 
jenigen in China und Japan meſſen. Zum bienenartigen Fleiße zur 
Zeit der Beſtellung deſſelben geſellt ſich hier N heitere Sinn, unter 
rbeit leicht und raſch von 
ſtatten geht.“ Dieſen Sinn hat der japaniſche Arbeiter aber auch um 
ſo nöthiger, als er ſein Land als Zugthier meiſt in eigener Perſon kulti⸗ 
virt. Barfuß, nur mit einer hanfleinenen Hoſe bis zu den Knöcheln 
bekleidet, beackert er das Land in der Regel mit einer dreizinkigen Hacke 
oder einem kleinen Spaten, ſelten mit Zugthieren, und wo dies geſchieht, 
trägt er den uralten leichten Pflug ſelbſt auf der Schulter; einen Pflug 
von der Einfachheit des ägyptiſchen. Dieſe Arbeit iſt um ſo härter, als 
das meiſte Reisland im Winter über, als eine Art Sumpfland, der 
Tummelplatz für wilde Enten, Gänſe und Bekaſſinen, brach liegt. Dieſe 
Waſſerkultur macht ſich namentlich auf einem unfruchtbaren Boden 
geltend; ſonſt baut man den Reis durch das ganze Reich auch auf dem 
Boden von Hügeln und Bergen, freilich mit Bewäſſerung, zu welcher 
dann eine Terraſſenkultur gehört. Im April beginnt die Arbeit mit der 
Zubereitung eines Saatbeetes, das man am liebſten mit Kanalſchlamm 
oder mit Aſche und ähnlichen raſch wirkenden Subſtanzen düngt. Jeder 
Acker iſt mit einem Erddamm umzogen, der zur Bewäſſerung dient, gern 
auch mit einem Graben, um ſelbige nach Belieben ausführen zu können. 
Jenen Damm durchſticht man, läßt das Waſſer 3—4 Zoll hoch zulaufen 
und ſäet nun den Reis aus einer flachen Wanne mit der Hand in das 
Waſſer hinein, in welchem er ſchon nach etwa fünf Tagen keimt. Einen 
Monat ſpäter geſchieht das Verpflanzen; zu einer Zeit, wo die Dämme 
mit einer kriechenden ſchönblühenden Hülſenpflanze (Astragalus lotoides) 
einen rothen Blumenteppich empfangen. Ein Gemiſch von Gründüng⸗ 
ung aus Gras, Kräutern, Halbſträuchern und jungen Zweigen, welche 
Frauen und Kinder in den niederen Gegenden, Packpferde in höheren 
Lagen herbeiſchleppen, wird jetzt über das ſchlammige Feld ausgebreitet, 
wo es raſch verfault; auch wohl Kalk und Kalkhydrat in kalkarmen 
Diſtrikten, ſelten ein Dung aus Fäkalſtoffen. Ganz beſondere Sorgfalt 
erheiſcht natürlich das Bewäſſerungsſyſtem, beſonders bei dem häufigen 
Terraſſenlande. Vor allen Dingen muß das Land wagrecht liegen, da⸗ 
mit das Waſſer gleichmäßig zeitweis bis an die Dämme treten und die 
Ackerkrume von dem Regen nicht fortgeſpült werden kann. Darum ſind 
auch bei ſtarker Neigung häufig mühſam errichtete Mauern oder breite 


\pralige Böſchungen vorhanden, welche die einzelnen Terraſſen von ein⸗ 
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nder trennen. Doch ſteigen letztere keineswegs bis zu den Bergesgipfeln 
überall hinauf, wie man allgemein bei uns glaubt; nur in fruchtbaren 
vulkaniſchen Gegenden, die ſolche Anlagen lohnen, iſt dies der Fall. 
Das Waſſer iſt gemeinſchaftlicher Beſitz, indem es aus Flüſſen und 
Bächen oder künſtlichen Teichen (in waſſerarmen Gegenden) von Stufe 
zu Stufe durch eigene Durchſtiche gleitet; in ebenen Gegenden wendet 
man zu ſeinem Emporheben Schaufelräder an, oder hebt es ſogar mit 
Händen und Schaufeln. Eine beliebte, auch in Aegypten gekannte 
Methode iſt die, daß ſich an den beiden Ufern zwei Männer gegen: 
überſtellen und eine dicht geflochtene Wanne ſo zwiſchen ſich an ſtarken 
Seilen ſchwingen, daß dieſelbe mit jeder Abwärtsbewegung der Arme 
in's Waſſer taucht und das dabei Geſchöpfte beim Aufſteigen in eine 
zum Felde führende Leitung ausleert. Das Verpflanzen geſchieht im 
Juni, wo die Setzlinge etwa 18 —24 Zm. hoch find, in welchem Zuſtande 
fie bündelweis auf das Feld gebracht werden, das ſoeben 3 — 4 Zoll 
unter Waſſer ſteht. In dieſem ſinken die Arbeiter zuweilen bis an die 
Knie ein. Einer von ihnen nimmt eine Menge ſolcher Bündelchen unter 
den Arm, durchwatet das Feld und wirft fie einzeln Männern und 
Frauen zu, die nun die Setzlinge, je 3 bis 4 vereint, in Reihen von 
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Theil wird.“ 


20—25 Zm. Abſtand verpflanzen. Silberreiher und Kraniche folgen den 
emſigen Pflanzern, um die Inſekten zu erhaſchen, welche dabei zum 
Vorſchein kommen. Alle dieſe Arbeiten nehmen einen ſehr raſchen Ver— 
lauf; ſelbſt die Erddämme werden noch zu Pflanzungen benutzt, indem 
man in kleine Vertiefungen Dolichos-Bohnen fett. Nach etwa 14 Tagen 
müſſen die Pflanzen feſter angedrückt, die Erdſchollen geebnet werden; 
die Hauptarbeit iſt vollbracht. Von nun ab gilt alle Aufmerkſamkeit 
der Bewäſſerung, ſowie dem Unkraute und der Lockerung des Bodens. 
Es bleibt jetzt noch Zeit übrig, der Seidenzucht oder dem Ernten und 
Zubereiten des Färberknöterichs (Polygonum tinctorium) zum Blau⸗ 
färben obzuliegen oder auch ſich bei einem Götterfeſte einen frohen Tag 
zu machen, ſelbſt Pilgerreiſen zu einem berühmten Berge oder Tempel 
anzutreten. „Mitte Oktober, wenn in den Tempelhainen die gelb ge— 
wordenen Blätter des Itſcho oder Ginko (Salisburia adiantifolia), vom 
Morgenthau geknickt, langſam zu Boden fallen, und die Momidſchi 
(Acer polymorphum) ſich prachtvoll roth gefärbt haben, beginnt die 
Reisernte“; ein ganzer Büſchel Halme mit ſchwerwiegenden Riſpen lohnt 
für jedes Paar Pflänzchen. Mit kurzen Sicheln werden die Halme dicht 
über der Erde abgeſchnitten und in kleinen Gebinden längs den Gräben 
aufgeſchichtet oder ſogleich nach Hauſe gebracht, wo die Körner mittelſt 
einer Art von Riffeln, wie bei dem Flachſe, von den Stengeln entfernt 
werden. Ihre Schälung beginnt meiſt erſt zur Zeit ihres Gebrauches, 
und zwar mittelſt runder Tröge von ausgehöhlten Baumſtämmen oder 
Steinen, in denen man die Körner von ihren Schalen ſtampft, oder 
mittelſt Stampfmühlen. Ausgeſchält, hat der Reis ein ſchönes großes 
Korn von blendender Weiße und ſchönem Geſchmack. Man kocht ihn 
mit Waſſer, und ſo bildet er die eigentliche Mahlzeit, in welcher einge— 
machter Rettig, Ingwer, Pflaumen, Eierpflanzen, Fiſch u. ſ. w. nur die 
Zuthat bilden. Aber man gewinnt aus ihm auch ein geiſtiges Getränk, 
den Sake, der jedoch keineswegs ſo alkoholreich iſt, wie Arak oder 
Branntwein. Das Reisſtroh findet ſeine Verwendung zu Dächern und 
vielerlei Induſtriezweigen, z. B. zu Sandalen, die ſelbſt für Laſtthiere 
gebräuchlich ſind, da ſelbige keine Hufeiſen tragen, zu Packſeilen u. ſ. w. 

Ein Volk, das an den Reis eine ſo außerordentliche Arbeitskraft 
ſetzt, muß ſich von demſelben auch ſelbſtverſtändlich ebenſo abhängig 
fühlen: und in der That iſt das in Sapan derart der Fall, daß ſich dies 
ſelbſt in der Sprache alsbald äußert. Für faſt jede Form von Reis 
hat der Japaneſe ein eigenes Wort. Vor dem Verpflanzen heißt er 
nas, ſpäter ino. Ungeſchälter Reis wird momi oder mominai, geſchälter 
gemmai oder kome, gekochter meshi, gozen oder o mamma (haupt⸗ 
ſächlich von Kindern) genannt. Nach der Zeit der Reife unterſcheidet 
man wase, nakade oder oku, d. i. für Früh⸗, Mittel- und Spätreis, 
welche beide letztere im September und Oktober, zur Zeit der Haupternte 
im letzten Falle, gewonnen werden. Mit okabo bezeichnet man den 
Bergreis, mit uruchi den gewöhnlichen Reis, mit mochigome eine 
ſchwarzſpelzige Art, bei der ein Theil des Stärkmehls in Dertrin um⸗ 
gewandelt iſt und welche darum auch einen hornigen Bruch hat, ſehr 
gallertartig einen höchſt elaſtiſchen Teig gibt und deshalb vorzugsweiſe 
viel zu kleinen runden Kuchen mit Bohnenmehl und Zucker (die man 
ungebacken genießt), ſelbſt zu Kleiſter verwendet wird. „Da der in 
Waſſerdampf oder Waſſer gekochte Reis bei jeder der drei Mahlzeiten 
das wichtigſte Gericht bildet, ſo pflegt man dieſelben kurz gozen zu 
nennen und als asa-gozen, hiru-gozen und yu-gozen, wörtlich: Morgen⸗ 
Mittag⸗ und Abendreis zu nennen.“ Früher beſtanden die Einnahmen 
der Daimio und Samurai in Reis, und ſelbſt die Volkszählungen fanden 
nach Ertrag und Verbrauch des Landes an Reis ſtatt. „Nichtsdeſto⸗ 
weniger gibt es auch in Japan viele Tauſende armer Gebirgsbewohner, die 
ſich freuen, wenn ihre beſchränkten Felder Gerſte und Hirſearten, ſtatt 
Reis tragen, bei denen letzterer ein Luxusartikel iſt, der wohl Kranken 
und ſchwächlichen Kindern, ſelten aber den geſunden Erwachſenen zu 
Mehr als die Hälfte des Ackerlandes iſt für den Reis 
vorhanden, deſſen Ertrag auf 50,512,000 Hektoliter, d. i. 3181 Liter auf 
die Hektare, geſchätzt wird. 1 

K. M. 


Kulturgeſchichtliche Mittheilungen. 


1. Die Diamantenſeele. 
* Hat man auf Borneo beim Graben die Ueberzeugung gewonnen, 


daß irgendwo Diamanten vorhanden ſind, d. h. hat man in dem Ge⸗ 


gefunden, wo Diamanten ſind. 


denn die 


rölle einzelne kleine, abgerundete Quarzſtücke von blaugrauer, ſchwärz— 
licher Farbe gefunden, welche das Volk Batu temahan nennt, ſo gräbt 
man weiter, denn dieſer Stein wird eigenthümlicher Weiſe nur dort 
Dann gräbt man Schächte im 
Durchmeſſer von 3—4 Fuß, ſogenannte Lobang, welche zwei Klafter 
entfernt von einander angebracht werden. Die Ausbeutung der Gruben 
wird aufgegeben, wenn ſich die ſogenannte Diamantenſeele findet, 

0 ſoll anzeigen, daß nun das Diamantenlager erſchöpft iſt. 


Die Diamantenſeele iſt ein ſchwarzbrauner, durchſcheinender, den gewöhn— 


der Steine bekannt gemacht geworden ſind, die Diamantenſchleiferei 
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lichen Diamant an Härte übertreffender und daher nicht zu ſchlei— 
fender Diamant, mehr oder weniger von runder Form und matter 


Oberfläche. Man trifft ihn in der Größe von Schrot bis zur Größe 


einer Erbſe an, und er wird als Talisman gegen Unglück und Krank⸗ 
heiten in einem Ringe getragen. Wir erzählen noch, daß 


in Borneo, 
wo die Fürſten zuerſt durch chineſiſche Händler mit dem hohen Werthe 


Jahrhunderte früher betrieben wurde als in Europa, das dieſe Kunſt 


erſt ſeit 1456 kennt. Einer Volksſage nach ſind die Diamanten die 
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verſteinerten Thränen einer unglücklich liebenden und betrogenen Fürſtin, 
Batu Jetan genannt, welche dieſelben in der Wildniß vergoſſen hat. 
Th. B. 


2. Der verwünſchte Burggraf. 


Auf dem Rathhauſe der böhmiſchen Stadt Elbogen wurde eine 
Metallmaſſe aufbewahrt, welche einem wahren Berichte zufolge vom 
Himmel gefallen wirklich Meteoreiſen enthält. Urſprünglich in der 
Größe eines Pferdekopfs wanderte der größte Theil des Steins ſchon 
vor langer Zeit nach Wien. Das Volk, ſtets geneigt eine ihm zuſagende 
Erklärung für etwas Eigenthümliches und Ungewohntes zu finden, hat 
den erwähnten Klumpen in Verbindung mit dem Märchen von einem 
grauſamen Beamten gebracht und ihm den Beinamen des „verwünſchten 
Burggrafen“ beigelegt. Nach dem Volksglauben war der Stein urſprünglich 
eine metallene Glocke, womit der Burggraf einſt während eines Gewitters 
zum Frohndienſt läutete — der Blitz ſchlug ein und ſchmolz ihn und die 
Glocke in einen Guß zuſammen; jene Maſſe, heißt es nun weiter, welche, 
ſchon oft in einen Brunnen verſenkt, immer von ſelbſt wieder herauskam, ſei 
bald zentnerſchwer, bald ganz leicht — letzteres jedoch nur für Menſchen, 
welche noch nicht gefündigt haben. 8 

Th. B. 


R 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Mineralöl in einer Lava vom Aetna. In der Baſalt⸗Zone, 
welche ſich vom Fuß des Aetna in ſüdſüdöſtlicher Richtung erſtreckt, 
befindet ſich nahe bei dem Dorfe Paterno eine prähiſtoriſche, Olivin 
führende, doleritiſche Lava, welche die Lehmſchichten eines Schlammvulkans 
umgibt und von Orazio Silvpeſtri unterſucht worden iſt. Unter 
dem Mikroſkop zeigt die Lava eine augitiſche Hauptmaſſe mit einer 
Beimiſchung von Olivin und vielen weißen durchſichtigen Labradorit⸗ 
Kryſtallen. Die Lava enthält zahlreiche runde oder unregelmäßig geformte 
Höhlungen, welche von Arragonit umgeben und mit Mineralöl gefüllt 
ſind. Dies Oel, welches dem Gewicht nach ungefähr 1% der ganzen 
Maſſe ausmacht, wurde bei einer Temperatur von 240 C. einer der Höhl⸗ 
ungen entnommen; bei ungefähr 1706. wurde es feſt und zeigte bei 
durchgehendem Licht eine gelblichgrüne Färbung, bei reflektirtem Licht 
erſchien es opaliſirend und hellgrün. Die chemiſche Analyſe beſtimmte 
die Beſtandtheile des Oels wie folgt: flüſſige Kohlenwaſſerſtoffverbind⸗ 
ungen (Siedepunkt 790,28) faſt 180%, unter 00 feſt werdende Kohlen⸗ 
waſſerſtoffverbindungen (Siedepunkt 280%—400 0) fait 32%, Paraffin 
(Schmelzpunkt 520—570) faſt 43%, Asphalt (welcher 12° Aſche hin⸗ 
terließ) faſt 3%, Schwefel etwas über 4%. (The Nature.) 


2. Scharfſinn von Honigbienen. Es iſt bekannt, daß Hummeln 
häufig die Blumenkronen am Grunde mit ihren Kiefern durchnagen 
und darauf durch die ſo gebahnte Oeffnung den Rüſſel in das Innere 
der Blüthe einführen. Die Zeitſchrift der naturforſchenden Geſellſchaft 
von Gincinnati berichtet nun, daß kürzlich Honigbienen ſolche von Hum⸗ 
meln gebohrte Oeffnungen benutzten, um den Nektar der Blüthen zu 
erlangen. Ein großer Buſch Weigelia rosea war dicht mit Blüthen 
jeder Entwickelungsſtufe, von noch geſchloſſenen Knoſpen bis zu verwelkten 
und dem Abfallen nahen Blüthen bedeckt, die von zahlloſen Hummeln, 
Honigbienen, Andreniden und Mauerbienen umſchwärmt wurden. Jede 
der älteren Blüthen war am Grunde durch einen Längsgang durchbohrt, 
welcher von Hummeln oder Honigbienen herrührte, welche die Blüthe 
früher beſucht hatten; jedes Mal nun, wenn wieder eine Biene zu einer 
ſolchen Blüthe kam, verſuchte fie nicht etwa durch die Oeffnung der 
Blumenkrone in dieſelbe zu gelangen, ſondern ſie ſenkte ſtets ihren Rüſſel 
in das erwähnte Loch. War die Blüthe jedoch noch unverletzt, jo machte 
ſie ſich ſofort daran, ein ſolches herzuſtellen; den Hummeln gelang dies 
leicht, den Bienen jedoch nicht ſo raſch, da ihre Kiefer, welche beim 
Herſtellen des Lochs als Werkzeug dienen, ſchwächer und biegſamer als 
die der Hummeln ſind. RR 

Dagegen benutzten Andreniden und Mauerbienen nie die von Hum⸗ 
meln und Honigbienen angebrachten Löcher, ſondern verſuchten ſtets 
durch die Oeffnung der Blumenkrone in dieſelbe zu gelangen. 

(Les Mondes.) 


3. Der Ackerbau der vereinigten Staaten von Nordamerika hat in 
den letztverfloſſenen 7 Jahren bedeutend zugenommen. Statiſtiſchen Be⸗ 
richten gemäß hat von 1870 bis 1877 das in Kultur befindliche Areal 
ſich um 34% vergrößert; an Roggen und Weizen ſind im verfloſſenen 
Jahre 22½ %, an Hafer 50%, an Gerſte 35%, Heu 34%, Tabak 910% 
dem Gewicht nach mehr geerntet als im Jahre 1870. (La Nature.) 


4. Rizinusöl wurde früher nur als Medikament angewandt; jetzt findet 
es in der Technik mannigfache Verwendung, ſo daß ſeine Herſtellung eine 
bedeutende Induſtrie hervorgerufen hat. In den Vereinigten Staaten iſt 
St. Louis der Mittelpunkt dieſer Induſtrie und faſt die ſämmtlichen in 
einem Umkreis von 200 Meilen ſüdlich und ſüdweſtlich von jener Stadt 
geernteten Rizinusſamen werden dort verarbeitet. Im Jahre 1875 belief 
ſich die Maſſe des geernteten Rizinusſamens auf 303,498 Buſhel; 1876 
erreichte ſie jedoch kaum die Hälfte dieſes Betrages. Im verfloſſenen 
Jahre ſtellte eine Firma in St. Louis aus 125,000 Buſhel Samen 7000 
Barrel (A 47 Gallonen) rohen Rizinusöls her. 

(Popular science monthly. 1878. Februar. pag. 511.) 


Offener Briefwechſel. 


M. Br. in P., Ungarn. Fülle und Wohlbeleibtheit hängen im 
ganzen animaliſchen Reiche von der Fettbildung ab, und dieſe beruht 
ihrerſeits auf dem Genuſſe von thieriſchen oder vegetabiliſchen Fetten 
oder von Stärkmehl-haltigen Nahrungsmitteln. Man füttert (nudelt) 
deshalb z. B. Gänſe mit ſolchen, während man ſie gleichzeitig zur Ruhe 
verurtheilt. Letztere iſt eine weſentlich begünſtigende Urſache der Fett⸗ 
bildung. Darum unterliegen ſelbſt Menſchen, deren Neigung ſie auf 
Ruhe und Stärkmehl⸗haltige Nahrung verweiſt, dieſem Geſetze, wie 
viele träge Frauen namentlich heißerer Länder, z. B. Afrikas, beweiſen. 
Hier gilt es bekanntlich als hohe Schönheit der Frauen, möglichſt wohl⸗ 
beleibt zu ſein; wahrſcheinlich, weil die Negerraſſe im Allgemeinen nach 
unſeren Begriffen ſpindeldürre Geſtalten hervorbringt und der Gegenſatz 
erfreut. Aus dieſem Grunde laſſen manche Negerfürſten ihre Schönen 
geradezu — nudeln. 

Abonnent in Königsberg i. Pr. Wir haben ſchon früher an⸗ 
gegeben, daß das Freyeinetia-Holz nur aus Neugranada oder Vene⸗ 
zuela bezogen werden könnte. Eine europäiſche Bezugsquelle iſt uns unbe⸗ 
kannt. Wir wiederholen deshalb nochmals, daß ſich ein unternehmender 
Mann finden möchte, der dieſes für Inſektenſammlungen ſicher herrlichſte 
Holz von dort bezöge und in Deutſchland verkaufte. Er müßte gute 
Geſchäfte damit machen. So lange aber dieſes Holz nicht vor⸗ 
handen iſt, kann auch Agave-Holz genommen werden, obgleich dieſe 
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Gattung einer ganz anderen Pflanzenfamilie (Amaryllidazeen) angehört, 
während Freyeinetia eine Pandangpflanze tft. , 


R. U. in N. Für Gedichte, und wären es Göthe'ſche, haben wir 
keinen Raum. 5 Ä 
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Soeben erſchien im Verlage von F. Schultheß in Zürich die erite 
Lieferung einer, die zahlreichen Entdeckungen der letzten Jahre all 
dieſem Gebiete ſorgfältig berückſichtigenden zweiten, umgearbeiteten 
Auflage des Epoche machenden Werkes: ä 


Die Arwelt der Schweiz 
von Oswald Heer. 

Das Ganze wird acht Lieferungen, illuſtrirt durch acht land⸗ 
ſchaftliche Periodenbilder in Farbendruck, zwölf fein gravirte Tafeln 
foſſiler Thiere und Pflanzen, eine geologiſche Karte und zahlreiche Holz⸗ 
ſchnitte im Texte, umfaſſen. 

Jeden Monat gelangt eine Lieferung (Preis 2 Mk.) zur Ausgabe. 

Wir empfehlen die Urwelt der Schweiz, welche gleichzeitig die 
Geſchichte der Erde bietet und auch für den Laien verſtändlich 
geſchrieben iſt, in der neuen Edition abermals Ihrer Aufmerkſamkeit. 

Die erſte Lieferung iſt in allen Buchhandlungen zu haben. 


Stanley's Reise durch Afrika. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Vollständig liegt vor: 


DURCH DEN DUNKELN WELA Ten. 


d oder 2 
Die Quellen des Nils, Reisen um die grossen Seen des 
aequatorialen Afrika und den Livingstone-Fluss abwärts 
nach dem Atlantischen Ocean 

von 


HENRY M. STANLEY. 
Zwei Bünde. Mit Karten und Abbildungen. 
8. Geh. 32 M. 50 Pf. Geb. 37 M. 


Mit dem soeben erschienenen zweiten Bande ist die deutsche 
Ausgabe des epochemachenden Werks vollständig geworden. Den 
ausserordentlichen Erfolgen, von denen Stanley's Reise begleitet 
war, entspricht auch die musterhafte Darstellung seiner Erleb- 
nisse sowie deren reiche Ausstattung mit instructiven Karten 
und Abbildungen. Das Werk nimmt eine ganz hervorragende 
Stelle in der geographischen Reiseliteratur ein. 1 
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Aberglauben und Anſchauungen des Volles in der Gegend von Narwa. 
Mitgetheilt von Albin Kohn. 


Die Akademie der Wiſſenſchaften in Krakau veröffentlicht 
in ihrer „Sammlung von Mittheilungen zur Anthro— 
pologie des Landes“ ) eine Menge für die Kenntniß Gali— 
ziens, namentlich aber der Bewohner dieſes Landes und ſeiner 
Vorgeſchichte, wichtiger Artikel. Da nun die Bewohner?) Gali— 
ziens theils Ruthenen, theils Polen ſind, ſo iſt es ſelbſtverſtänd— 
lich, daß ſich die Mittheilungen auch einerſeits auf die Bewohner 
der unter ruſſiſcher Herrſchaft lebenden Ruthenen, anderſeits 
aber auf die Polen, welche jenſeits der öſterreichiſchen Gränzen 
leben, erſtrecken. Im erſten Theile der vor uns liegenden 
„Sammlung“ finden wir einen intereſſanten Artikel des als 
Alterthumsforſcher in weiteren Kreiſen bekannten Herrn Sigis⸗ 
mund Gloger über den Aberglauben und die Anſchauungen 
des Volkes in der Gegend der Narwa betreffs einiger Vögel, 
Amphibien und Inſekten, welchen wir hier mittheilen, um eine 


Vergleichung mit den Anſchauungen des Volkes in andern 
Gegenden betreffs deſſelben Gegenſtandes zu ermöglichen. 


Dies 
iſt, unſerer Anſicht nach, deshalb nothwendig, weil die fort— 
ſchreitende Ziviliſation, die immer tiefer Wurzeln ſchlagende 
allgemeine Bildung, mächtig mit dem Aberglauben aufräumt, 
und vernünftigere Naturanſchauungen in die Maſſen bringt, in 
Folge deſſen dem zukünftigen Forſcher das Sammeln und Ver— 
gleichen ſolcher Merkmale eines ehemaligen Kulturzuſtandes 
unmöglich werden dürfte. Mir ſpeziell ſcheint aber ſelbſt eine 


1) Zbior wiadomosei do antropologii kraju. Krakau 1878. 


) Ich ſpreche hier von der autochthonen Bevölkerung. 
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Kenntniß des Volksaberglaubens ſehr wichtig; denn wie die Sage 
weit in die Urzeit hineinragt, ſo reicht auch der Aberglaube 
weit hinein ins alte Heidenthum, in die Zeit, in welcher der 
Menſch die Naturkräfte angebetet und dieſe ſich in verſchiedenen 
Thieren incarnirt vorgeſtellt hat. Daß aber ein alter Glaube, 
wenn er von einem neuen verdrängt worden, beim niedern 
Kulturzuſtande eines Volkes, in Aberglauben ausgeartet iſt, dafür 
liefert uns ein neuerer ruſſiſcher Forſcher, Niemirowitſch 
Dantſchenko, den beſten Beweis. Er hat nämlich unter den 
derzeit getauften Karelen den alten Glauben der Väter in der 
ſchönſten Blüthe gefunden; ſie opfern ihren alten Göttern nach 
wie vor Ueberreſte ihrer Speiſen und ſagen, daß ſie dies aus 
Furcht thun, weil ihre ehemals guten Götter jetzt, nachdem das 
Volk ſich dem chriſtlichen Gotte zugewandt hat, zu Teufeln ge— 
worden ſind, die den Menſchen plagen, wenn er ihnen keine 
Opfer darbringt. Sollte es bei andern Völkern anders ge— 
worden ſein? 

Herr Gloger theilt nun über den uns hier intereſſirenden 
Gegenſtand Folgendes mit. 

Wenn die Henne wie ein Hahn kräht, geht etwas Böſes 
im Hauſe vor.!) Eine ſolche Henne muß man nehmen und mit 


ihr die Stube vom Tiſche bis zur Thürſchwelle in der Weiſe 


meſſen, daß man die Henne immer kopfüber umwendet. Der 
Theil des Thieres, welcher bei dieſem Verfahren auf die Schwelle 
fällt, gleichviel ob es der Kopf iſt oder der Steiß (vefp. die 
Füße), muß mit der Axt abgehauen werden. Der Hahn kräht 


1) Derſelbe Aberglaube herrſcht auch beim Landvolke im Poſenſchen. 
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nur, wenn er das Krähen der Hähner im Paradieſe hört, das 
natürlich dem Menſchen unvernehmbar iſt. Das Krähen des 
Hahnes während der Nacht raubt übrigens dem Teufel ſeine 
Macht; wenn er am Tage unterm Fenſter kräht, verkündet er 
Gäſte, kräht er jedoch wo anders, ſo gibt's Regen. Die 
Wirthinnen wenden verſchiedene Mittel an, um zu machen, daß 
die Hühner reichlich Eier legen. Sie halten vor allen Dingen 
darauf, daß die Senſe bei Beginn des Winters vom Stiel ab— 
genommen wird. Ferner werden die Hühner am erſten Oſter— 
tage unter Verſchluß gehalten und nicht gefüttert, und dem Teufel 
Opfer aus Rühreiern dargebracht. Gloger kannte noch vor 
einigen Jahren im Dorfe Zlotoryja (an der Narew) eine alte 
Frau, welche alle Jahre heimlich recht fette Rühreier machte, 
wozu ſie ein halbes Schock Eier genommen hat. Dieſes Mahl 
ſtellte ſie während der Nacht auf den Thorpfoſten, und ſie ſah 
dann, wie der Teufel in der Geſtalt eines ſchwarzen zottigen 
Hundes kam, und das Opfer begierig verzehrte. Angeſichts 
ſolchen Aberglaubens, der ja noch heute viele Anhänger zählt 
und deshalb auch noch geübt wird, kann es kaum Wunder 
nehmen, daß ſich andere Abergläubige fanden, welche alte Weiber 
anklagten, daß ſie mit dem Teufel in Verbindung ſtehen. Solche 
Praktiken mögen manchem Hexenprozeſſe zu Grunde gelegen haben. 
Um zu verhindern, daß die Krähen keine Küchlein rauben, 
muß man Krähenfedern ins Neſt legen, wenn die Henne auf 
die Eier geſetzt wird, um ſie auszubrüten. Dieſe Federn müſſen 
jedoch einer Krähe ausgerupft, oder aus ihrem Neſte geholt 
werden. Von einem größeren See im Auguſtower Gouvernement 
geht die Sage, daß alle Jahre in ihm ein Menſch ertrinken 
müſſe (ein Glaube, der übrigens auch in vielen andern Gegenden, 
namentlich im Poſenſchen unter dem Landvolke herrſcht). 
dieſem vorzubeugen, wird alle Jahre eine Henne ertränkt: „für 
die Ertränkten.“ In dieſer Gegend Lithauens iſt man beim 
Kaufen einer Henne von einem Juden ſehr vorſichtig; ſchon 
während des Handelns nimmt ſie der Käufer dem jüdiſchen 
Verkäufer aus der Hand, denn ſonſt rupft ihr dieſer unter den 
Flügeln drei Federn aus und ſagt dabei leiſe: „dir das 
Fleiſch, mir die Federn“, wovon die Folge iſt, daß die 
Henne keine Eier legt. Küchlein, welche aus Eiern entſtanden 
find, welche eine Henne am Tage der Verkündigung Mariä ge⸗ 
legt hat, ſind Krüppel; ſolche Eier dürfen alſo keiner Henne 
zum Brüten gegeben werden. Wer Hühnermagen genießt, hat 
bläuliche Augenränder. 

Um einen Storch zu veranlaſſen, ein Neſt zu bauen, muß 
ein unverheiratheter junger Mann mit Hilfe einer Jungfrau eine 
Egge oder ein altes Rad auf die Stelle legen, wo man wünſcht, 
daß das Neſt (das ja auch gegen Blitzſchaden ſchützt) eingerichtet 
werden ſoll. Um den Storch zu locken, wird auch ein glänzender 
Gegenſtand, z. B. eine Nadel, ein Stückchen Stahl oder Glas 
aufs Dach gelegt. Das Haus, in deſſen Nähe ein Storch ſein 
Neſt erbaut, iſt glücklich. Wenn bei Beginn des Frühlings der 
erſte Storch in der Gegend erſcheint, wahrſagen Jünglinge und 
Jungfrauen ihre Zukunft. Fliegt der Storch, ſo heirathet der 
Jüngling und die Jungfrau findet im Laufe des Jahres einen 
Mann; geht er, ſo beſchränkt ſich alles nur auf Liebesbezeug— 
ungen ohne ernſte Abſichten; ſteht er aber, dann verändern die 
jungen Leute ihren Stand nicht. Wenn die Störche im Früh⸗ 
ling trocken ins alte Neſt gelangen, ſo wird auch der Sommer 
dürr und trocken ſein; ein naſſer und mit Moraſt beſchmutzter 
Storch bedeutet einen naſſen Sommer. Wenn der Storch ſeine 


Eier aus dem Neſte wirft, ſo bedeutet dies ein Jahr des Miß— 


wachſes und Hungers. Vor ihrer Abreiſe verſammeln ſich die 
Störche zu einer parlamentariſchen Berathung, und wenn einer 
von ihnen nicht ſtark genug iſt, die weite Reiſe mitzumachen, 
wird er von den übrigen getödtet. 

Wenn der Kuckuk ſchreit, ehe die Bäume ihre Blätter zu 
entwickeln beginnen, wird die Kälte noch lange anhalten und die 
Haſelnüſſe werden nicht gerathen, denn der Vogel hat' mit 
ſeinem Geſchrei die Blüthen betäubt. Je länger der 
Kuckuk nach dem Tage Johannis des Täufers ſein Geſchrei 
vernehmen läßt, deſto länger wird auch die Wärme im Herbſt 
dauern. Der Kuckuk prophezeit Cheſchließungen, Lebensdauer ꝛc. 
In Pobdlachien, jo weit es ſich an der Narew hinzieht, nament⸗ 
lich in der Gegend von Suraſch und Tykocin, wo der Kuckuk 
„zezula“ genannt wird, fingen die Mädchen, wenn fie feine 
Stimme vernehmen: 


n 


500 


Um 


„Bj zieziula, zieziula! 

Ile lat do mego wesela?“ 
(Ei zezula, zezula, wie viele Jahre (finds) zu meiner Hochzeit?) 
Nach dieſer Frage werden die einzelnen Rufe des Kuckuks ge 
zählt, und die gefundene Zahl bedeutet die Anzahl der Jahre, 


welche das Mädchen zu warten hat. Die größere oder geringere 
Anzahl von Rufen iſt natürlich Veranlaſſung von Trauer oder 
Freude. 
ſchweigt, ſo bedeutet dies Altjungfernſchaft oder Tod. Eine der 
obigen ähnliche Frage wird auch in der Gegend von Lomza an 
der Narew an den Kuckuk gerichtet. Wenn eine Kuh auf der 
Weide erkrankt, ſagt das Volk, der Kuckuk habe fie berufen.)“ 


Die Schwalben fliegen im Herbſte nicht in wärmere 
Gegenden (Wyraj), wie die Störche und andere Vögel, ſondern 
verbringen den Winter im Waſſer, und wenn ſie zufällig während 
des Winters herausgefiſcht und an die Luft gebracht werden, 
kommen ſie zwar zu ſich und wollen entfliehen; aber ſie ſterben 
in dieſem Falle bald, denn „ſie ſind vorzeitig aus dem Waſſer 
gezogen worden.“ Die Urſache dieſes Aberglaubens iſt wohl der 
Umſtand, daß manchmal Schwalben im Winter, während des 
Fiſchens auf dem Eiſe, aus dem Waſſer gezogen werden, wo ſie 
ertrunken ſind, ſich aber gut konſervirt haben. Dr. Kopernicki 
meint mit Recht, daß dieſes Vorurtheil wohl einer mißverſtan⸗ 
denen Naturerſcheinung ſeine Entſtehung verdanke. Bei Beginn 
des Frühlings machen nämlich die Schwalben Jagd auf die 
Mückenſchwärme, welche um dieſe Zeit aus dem Waſſer ent⸗ 
ſteigen. Das Volk bemerkt gewöhnlich Urſachen nicht, ihm fallen 
nur die Folgen in die Augen. Wenn eine Schwalbe unter dem 
Bauche einer Kuh fliegt, ſo milcht dieſe mit Blut (was be— 
kanntlich die Folge eines kranken Euters oder unvorſichtigen 
Melkens iſt). 


Die Lerche verbringt den Winter unter einem Steine auf 


dem Felde, wie ihn die Schwalbe im Waſſer verbringt. 
Eine erſchoſſene Elſter, welche im Stalle an der Wand 
aufgehängt iſt, ſchützt die Pferde während der Nacht gegen das 
Drücken und Reiten des Alps. Wenn die Elſter in der Nähe 
des Hauſes auf dem Zaune ſitzt und ſchreit, verkündet ſie Gäſte. 
Jungfrauen verkündet dies die Ankunft ihres Liebhabers oder 
der Brautwerber. f 
Das Geſchrei der Eule auf einem Hauſe oder in deſſen 
Nähe iſt eine böſe Vorbedeutung. Namentlich traurig für die 


Bewohner iſt der Ruf der Nachteule (Strix noctua), welcher: 


„pöojdz! pöjdz!“ (komm', komm) klingt. Dieſer Ruf bedeutet, 
daß eine Perſon aus dem Hauſe im Laufe des Jahres ins 
Jenſeits gehen wird. Wenn gar die Eule ihren Ruf auf der 
Seite des Hauſes hat ertönen laſſen, wo ein Menſch krank 
darnieder liegt, ſo bedeutet dies, daß er vom Krankenlager nicht 
mehr erſtehen werde. Im Allgemeinen hat wohl der verſtändige 
Blick der Eule, ihr kaum vernehmbarer Flug und ihr geheim⸗ 
nißvolles Weſen dazu beigetragen, ſie beim Volke in Verruf zu 
bringen. 

Die Rohrdommel (ardea) ſagt die Getreidepreiſe vorher. 
Wenn ſie im Sommer das erſte Mal ihren Ruf ertönen läßt, 


wird jeder einzelne ſorgfältig gezählt, denn jeder bedeutet einen 


„Gulden“ (50 Rpf.), um den das „Viertel“ Roggen im näch— 
ſten Jahre im Preiſe ſteigen wird. Das Volk behauptet, daß 
die Rohrdommel, um ihr Geſchrei ertönen zu laſſen, ihren langen 
Hals um Rohr oder Binſen windet und den Schnabel ins 
Waſſer ſteckt. 


Wenn die Krähe ſich während des Winters auf die höch⸗ 


ſten Gipfel der Bäume ſetzt, ſo bedeutet dies großen Froſt. 
Der Rabe brütet ſeine Jungen deshalb im März aus, 


Wenn der Kuckuk auf die an ihn gerichtete Frage 


5 


weil, wenn er es ſpäter thäte, fie von den Ameiſen aufgefreſſen 


werden würden. 


Im Allgemeinen iſt es nicht gut, daß der Menſch nach 
Sonnenuntergang in ein Neſt ſchaut, in welchem ſich junge 
Vögel befinden, denn dies iſt die Veranlaſſung, daß ſie von 
Ameiſen verzehrt werden. Um aber vorzubeugen, daß weder 
Sperlinge, noch andere Vögel die Getreidekörner aus den Aehren 


1) Dies iſt wohl unſerm deutſchen: 


„der Kuckuk mag dich 
holen“ verwandt. N 


2) Neuere Forſchungen des Ornithologen Grafen Wodzicki ſcheinen 


dieſe Behauptung des Volkes zu beſtätigen. 


rauben (das polnische Volk ſagt: „trinken“), muß das Saat— 
korn durch die Oeffnung eines Radbocks durchgelaſſen werden. 
Wenn der Menſch die Otter, welche ihn gebiſſen hat, 
verflucht, ſo legt ſie ſich ins Geleiſe eines Weges, wo ſie über— 
fahren wird, oder ſie verſteckt ſich im Herbſte nicht im Boden 


und erfriert während des Winters. Deshalb ſagt das Volk von 
jeder Otter; welche es todt auf der Straße oder Ende Auguſt 
noch auf der Oberfläche des Bodens findet, daß ſie einen Men— 
ſchen gebiſſen habe und von ihm verflucht worden ſei. Der 
Otternbiß wird durch Beſprechen geheilt; doch gibt es nur wenig 
Menſchen, welche die Beſchwörungsformel kennen. Im Städt— 
chen Trzeianna (Kreis Bialyftod) wohnte ein alter Jude, der 
durch ſein Beſprechen des Otternbiſſes in der Umgegend berühmt 
geweſen iſt. Gewöhnlich fuhr er nicht zum Gebiſſenen, ſondern 
dieſer mußte zu ihm gebracht werden. Er unterband die Stelle, 
bis wohin der gebiſſene Körpertheil geſchwollen war, mit einem 
Faden oder ſchmalen Bande und flüſterte hierbei geheimnißvolle, 
unverſtändliche Worte. Hierfür erhielt er immer eine ziemlich 
bedeutende Summe Geldes, über welche er ſich jedoch mit dem 
Gebiſſenen vor Beginn der Kur einigte. Wenn der Mann arm 
war, ließ ſich der Beſchwörer Ratenzahlungen gefallen. Er 
hatte in ſeinem Hauſe einige zahme Schlangen, welche auf einen 
Pfiff aus ihren Verſtecken herauskamen, wodurch natürlich die 
Leichtgläubigen in Erſtaunen verſetzt und eingeſchüchtert wurden. 
Er ſchreckte mit ihnen diejenigen, welche ihre Schuld nicht ver— 
ſprochenermaßen abtrugen, indem er ihnen ſagte, er werde die 
Schlangen zu ihnen ſenden, auf daß ſie ſie nochmals beißen. 
Die Berührung einer Blindſchleiche (poln. padalec) 


verurſacht ein Abfallen (fallen polniſch padach des betreffenden 


Körpertheils. Wenn eine Otter oder Blindſchleiche in mehrere 
Theile zerſchnitten wird, ſo wachſen die einzelnen Theile wieder 
zuſammen und das Thier lebt weiter. Um dieſem vorzubeugen, 
hängt das Volk die einzelnen Theile einer getödteten Otter oder 
Blindſchleiche auf den trocknen Zweig eines Baumes oder auf 
eine trockene, in den Boden geſteckte Holzgabel auf, wo ſie ver— 
trocknen. 
f Die Schlange kann, wenn ſie ſich um den Hinterfuß einer 
Kuh wickelt, die Milch aus ihrem Euter ſaugen; die Kuh ge— 
wöhnt ſich aber dermaßen an dieſes Saugen, daß ſie brüllt, 
wenn die Schlange ſich zur beſtimmten Zeit nicht einſtellt. Es 
iſt Sünde, eine Schlange, wie überhaupt ein nicht giftiges Reptil 
zu tödten. In Podlachien an der Narew (Gouvernement Grodno) 
gibt es viele Dörfer, in denen die Schlange wie zu Hauſe iſt. 
Wenn eine Jungfrau im Traume eine Schlange ſieht, ſo bedeutet 
dies die Ankunft eines Liebhabers. Der König der Schlangen 
unterſcheidet ſich von andern Schlangen durch eine Krone. 
Dieſer Aberglaube muß ſehr alt ſein; hierfür zeugt ſeine weite 
Verbreitung, denn nicht allein glaubt das Volk im ehemaligen 
Königreiche Polen an dieſen Schlangenkönig, ſondern auch das 
Volk am Kaukaſus; namentlich ſind die Lezginzen von ſeiner 
Exiſtenz überzeugt und erzählen vom geheimnißvollen Schlangen— 
könige mit der goldenen, mit glänzenden Brillanten beſetzten 
Krone. Wir finden aber auch, daß die Alten an dieſen Schlan- 
genkönig geglaubt haben. Plinius der Aeltere (VIII. 3) 
nennt ihn „Baſileus“ und ſagt, er habe auf dem Haupte 
eine Krone in Form eines Kammes. Zu dieſer Annahme mag 
wohl der Haubenbaſilisk (Basiliscus mitratus) oder ein ihm 
verwandtes Reptil Veranlaſſung gegeben haben, denn die Alten 
ſagten, der Baſilisk habe den Schwanz einer Schlange, die 
Flügel einer Fledermaus und den Kopf eines Hahns mit einer 
kammartigen Krone. 
Um während einer andauernden Dürre Regen herbei zu 
ſchaffen, hat das Volk an der Narew ehemals eine Kröte 


e 


re 


gefangen und ſie mit einem Fuße an einen Zaun gebunden. 
Es herrſchte nämlich der Glaube, daß ſie, um freigelaſſen zu 
werden, den Wünſchen des Volkes nachkomme. Wenn es regnete, 
wurde ſie dann auch thatſächlich freigelaſſen. — Unter dem Ein— 
fluſſe des Urins einer Kröte, behauptet das Volk, wachſen die 
Theile einer in Stücke zerſchnittenen Eidechſe wieder zuſammen. 


In der Gegend von Grodno ſagt das Volk, daß die Mutter 
desjenigen ſterbe, der einen Froſch tödtet. 

Der Menſch iſt glücklich, auf welchem eine Spinne kriecht. 
Der Urin des Skorpions, welcher den Körper eines Men— 
ſchen trifft, verurſacht ein Faulen und Abfallen des betreffenden 
Körpertheils. Der Floh entſtand urſprünglich aus Sägeſpänen 
und menſchlichem Urin. Hiervon kann man ſich dadurch über— 
zeugen, daß man eine mit Sägeſpänen angefüllte Flaſche im 
Boden vergräbt, nachdem vorher die Sägeſpäne mit Urin ange— 
feuchtet worden ſind. Wenn man die Flaſche nach einigen Tagen 
ausgräbt, wird ſie viele Flöhe enthalten. Das Gerſtenkorn lein 
kleines Geſchwür am Augenlide) wird dadurch geheilt, daß man 
eine zerriſſene Fliege ins entgegengeſetzte Ohr legt. Es gibt 
Leute, welche die Küchenſchabe aus dem Hauſe vertreiben 
können; ſie verſtehen es aber auch, aus Rache ſie ins Haus 
ihrer Feinde zu ſenden. Das Austreiben oder Führen der 
Schabe geſchieht mittelſt einer Ruthe.!) 

Ich hoffe noch auf die Bedeutung der Vögel im Volks» 
glauben des polniſchen und rutheniſchen Volkes zurückzukommen, 
und bemerke hier nur, daß namentlich der gefiederten Welt in 
dieſem Volksglauben eine wichtige Stelle angewieſen iſt. Wie 
in der griechiſchen und römiſchen Mythologie Adler, Eule, Falke, 
Specht, der fabelhafte Phönix und Greif eine bedeutende Rolle 
geſpielt haben; wie ja ſogar der Moſaismus den Adler als 
bildlich ſymboliſche Darſtellung benutzt, ebenſo haben auch die 
ſlaviſchen Volksſtämme anfänglich wohl Naturkräfte, dann die 
Eigenſchaften ihrer Götter in der Vogelwelt ſich verkörpert vor— 
geſtellt, bis ihnen endlich die urſprüngliche Bedeutung gänzlich 
abhanden gekommen iſt und fie das Bild mit dem Gegenſtande, 
den es darſtellte, identifizirt haben. Hat doch ſchon Goethe 
dargethan, daß der goldgeflügelte Falke der Feuerbringer Agni 
der alten Inder geweſen, und Ovid (XIV. 393 ff.) ſchreibt bei 
der Verwandlung des Königs Picus in den gleichnamigen 
Vogel: 

Purpureum chlamydis pennae traxere colorem. 

Fibula quod fuerat, vestemque momorderat aurum, 
Pluma fit: et fulvo cervix praecingitur ostro. 
Vielleicht gehören die Vögel nur in die Symbolik der Arier, 
während ſich nichtariſche Stämme mehr furchtbarerer Thiere, 
wie der Schlangen, imaginärer Drachen und anderer Ungeheure 
zur Darſtellung ihrer Ideen von den Eigenſchaften ihrer ſelbſt⸗ 

geſchaffenen Gottheiten bedient haben. 

Dr. J. L. W. Schwartz weiſt in ſeiner ſchätzenswerthen 
Broſchüre: „Der Urſprung der Stamm- und Gründungsſage 
Roms“ nach, daß ſich die Perſpektive betreffs der Erkenntniß 
der Urſprungsſagen der Völker bedeutend erweitert habe, ſeitdem 
man den Sagen anderer europäiſcher Völker näher getreten iſt. 
Das von mir in dieſem kurzen Aufſatze Gelieferte, ſo wie das 
umfangreichere Material, das ich in dieſer Richtung noch zu 
bieten beabſichtige, dürfte noch viel zur Erweiterung dieſer Per- 
ſpektive beitragen. f 


1) Hier dürfte die praktiſche Bemerkung am richtigen Orte fein, 
daß die Küchenſchaben mit Schweinfurter Grün, das mit gekochten 
Erbſen gemengt wird, radikal vertrieben werden. Probatum est! 

2) Verlag von Hermann Coſtenoble. Jena 1878. 


Die Nübenzuckerfabrikation. 


Von W. Thiele. 


III. 
Die erſte Reinigung des Saftes wird die Scheidung (Läu— 
terung) genannt. Das Verfahren derſelben iſt in allgemeinen 


1 Umriſſen und ſoweit es hier von Intereſſe fein kann, etwa fol- 


gendes: der Saft wird in einem keſſelförmigen Gefäße, der ſo— 
genannten Scheidepfanne, raſch und gleichmäßig erhitzt, damit 


„ 


(Mit Abbildungen.) 


die in ihm vorhandene Säure keinen Nachtheil auf die Zucker— 
beſtandtheile des Saftes durch Bildung des Invertzuckers (Schleim— 
zuckers), der bekanntlich zu Kryſtallen ſich nicht formt, ausübt 
und die vorhandenen Protsinſtoffe gerinnen. 11 

Nunmehr wird Kalkmilch in die Maſſe gethan und innig 
mit derſelben vermiſcht. Die Kalkmilch, entweder durch Löſchen 


des gebrannten Kalkſteins mit Waſſer oder mit Rübenſaft ent⸗ 
ſtanden, ſättigt die Pflanzenſäuren, zerſetzt die ſtickſtoffhaltigen 
Subſtanzen und geht mit dem Zucker des Saftes eine unkryſtal— 
liſirbare, bitterlich ſchmeckende Verbindung ein. Neuerdings iſt 
das Verfahren der Zubringung des Kalkes zum Safte zu Nutzen 
einer beſſeren Scheidung hier und da dadurch geändert, daß man 
den trockenen Kalk in einen kupfernen, durchlöcherten, in den 
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Saft hineingehängten Kübel gethan hat, ſo daß der Kalk in 
heiße Schlamm bleibt in den Kammern zurück, während der 


dem zu ſcheidenden heißen Safte ſelbſt ſich löſcht. Der weſent— 
liche Vortheil dieſer Art liegt einestheils in Erſparniß von 
Feuerungsmaterial beim ſpäteren Verdampfen des im Safte 
enthaltenen Waſſers, weil der Kalk kein Waſſer zuführt, ſondern 
durch ſein Gelöſchtwerden abſorbirt, anderntheils ſoll er in einer 


feineren Vertheilung des Kalkes in der Maſſe beſtehen, weil 
Kalkmilch beim Eingießen ihrer Schwere wegen zu Boden ſinke. 


Die Trennung des Kalkes von dem Zucker und die mög— 
lichſte Entfernung der übrigen Nichtzuckerſtoffe aus dem geſchie— 
denen Safte kann entweder auf phyſikaliſchem Wege durch 


ane, 


1 
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Scheidepfanne mit Einrichtung zur Saturation 
nach Jelineck. 


n Röhre zur Entweichung der Gaſe aus dem 
geſchloſſenen Keſſel. 


Knochenkohle oder auf chemiſchem durch Kohlenſäure erfolgen. 
Letztere Art der Kalkentfernung, Saturation genannt, welche 


indeſſen die Filtration des ſaturirten Saftes keineswegs über 


flüſſig macht, aber wegen Erſparung an Knochenkohle weſentlich 
billiger und außerdem praktiſcher iſt, beſteht darin, daß man in 
gußeiſernen kaſtenförmigen (Kleberger'ſchen) Apparaten oder ein⸗ 
facheren (Kindler'ſchen) Saturirgefäßen zu der Maſſe Kohlen⸗ 
ſäuregaſe (durch Verbrennung von Koaks in beſonders dazu 
konſtruirten Oefen erzeugt) einſtrömen läßt. 

Eine weſentliche Vereinfachung des Scheidungs- und Sa— 
turations-Verfahrens iſt durch die Erfindung Jelineck's ent⸗ 
ſtanden, welche die Scheidung und die Saturation mit einander 
in einem Gefäße vereinigt ftattfinden läßt. Zu dieſem Behufe 
iſt der obere Theil der Scheidepfannen verlängert und durch 
eine Kohlenſäurezuführung mittelſt gewundener und durchlöcherter 
Rohre wird der oben dargeſtellte Zweck der Saturation erreicht. 

Die Befreiung des Zuckerſtoffes von dem bei der Scheidung 
ſowohl wie bei der Saturation aus dem kohlenſauren Kalke, ſowie 
aus unlöslichen Verbindungen des Kalkes mit den Nichtzucker⸗ 
beſtandtheilen des Saftes, entſtandenem Schlamme geſchieht 
durch Filtrirung. In früherer Zeit geſchah dies mittelſt mehrerer 


| 


Säcke aus ſtarkem leinenen oder baumwollenen Zeuge, in welche 
der heiße Schlamm gethan und ſo durch Ablaufen oder auch 
Preſſen von ſeiner Flüſſigkeit geſchieden wurde. Gegenwärtig 
bedient man ſich dazu meiſt ſogenannter Filterpreſſen. Eine 
ſolche beſteht aus mehreren aneinandergeſtellten, durch Schrauben⸗ 
vorrichtungen zuſammengehaltenen flachen Kammern mit gerippten 
Wänden, welche aus durchlöcherten Blechen gebildet und mit 
Leinwand bekleidet ſind. Der in dieſe Kammern hineingedrückte, 


Saft durch die Leinwand und die Blechöffnungen hindurch in 
die Zwiſchenräume der Wandrippen gepreßt wird, aus welchen 
er abläuft. Das Hineindrücken der ſchlammigen Flüſſigkeit in 
die Filterpreſſen geſchieht meiſt mittelſt eines Dampfdrückers 
(Montejus, Saftgebers), einem hermetiſch abgeſchloſſenen Gefäße, 
aus welchem die Flüſſigkeit hineinſtrömendem Dampfe weichen 
muß, der ſie in die Preſſe drängt. Neuerdings wird in vielen 
Zuckerfabriken anſtatt des Dampfes das Hineindrücken des 
Saftes mittelſt komprimirter Luft bewirkt, weil der Flüſſigkeit 


Vakuum 


Kuhler. 3 
(rechts Dampfkondenſationsapparat). 


durch den Dampf bei der Kondenſation des letzteren Waſſer zu— 
geführt wird, welches an ſich der Saft bereits genugſam enthält. 
Die Konſtruktion der Filterpreſſen hat im Laufe der Jahr 
Veränderungen und Verbeſſerungen durch Dehne in Halle, 
Trink u. A. m. erfahren. | 

Anſtatt der Scheidung des Saftes vom Kalk auf chemiſchem 
Wege (durch Knochenkohle) iſt in einigen älteren Fabriken noch 
die Entkalkung auf phyſikaliſchem Wege, durch Knochenkohle, im 
Gebrauche. In neueren Fabriken wird die Filtration des 
Saftes nur zweimal, vor dem Einlaſſen des Saftes in die 
Verdampfapparate und vor dem Verkochen deſſelben im Vakuum, 
in ſogenannten Kohlenfiltern vorgenommen. Die bekannte 
Poroſität der Knochenkohle, welche derſelben vorzugsweiſe die 
Eigenſchaft verleiht, ſich mit Farbſtoffen, die aufgelöſt ſind, zu 
verbinden und ſomit ſolche vollſtändig aus den Flüſſigkeiten zu 
entfernen, vermittelt auch die eigenthümliche Thätigkeit der 
Knochenkohle, Salz- und Kalktheile aus Flüſſigkeiten in ſich auf⸗ 
zunehmen. Sonach befreit die Knochenkohle Flüſſigkeiten von 
Farbebeſtandtheilen, Salz- und Kalktheilen und iſt daher zur 
Reinigung von Rübenſäften, wie kein anderer Körper, geeignet. 
Lange Zeit verwendete man fie als feines Pulver, indem m 
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letzteres, mit dem abgedampften Safte vermiſcht, erhitzte und 
dann durch Zuſatz von Blut, welches im Gerinnen die Unreinig— 
keiten in ſich aufnimmt, den Saft wieder von dem Kohlenſtaube 
befreite. Die gegenwärtig im Gebrauche befindlichen Knochen- 
kohlefilter, in welchen die Filtration durch grob gepulverte 
oder gekörnte Kohle geſchieht leine Erfindung Dumont's 1828), 
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beſtehen aus hohen mit Siebboden verſehenen eiſernen Gefäßen, 
in welche die gekörnte Knochenkohle geſchüttet wird. 


Vachdem 
die Kohle mit kaltem Waſſer übergoſſen und dann durch Waſſer⸗ 
dämpfe erwärmt iſt, wird in vielen Fabriken Dickſaft, der durch 
Verdampfung des Waſſergehalts verdickte Rübenſaft, auf das 
Filter gelaſſen und fließt unten gereinigt ab; ihm folgt der nach 
der Saturation gewonnene, noch nicht verdampfte Dünnſaft. 
Derſelbe wird in gewiſſen Quantitäten abfiltrirt, wonächſt das 
Filter zur Herausziehung der darin noch enthaltenen Zuckertheile 
mit warmem Waſſer abgeſüßt wird. 

Hierauf muß die Knochenkohle herausgenommen werden. 
Dieſelbe enthält nun alle diejenigen Theile, von denen ſie die 
Säfte, befreit hat; ihre Poren, die die ganze Reinigungs- Wirk— 
ſamkeit vermitteln, ſind verſchleimt und verkalkt. Es iſt daher 
eine Reinigung der Kohle, ihre Befreiung von den Farbſtoff⸗ 
theilen, den Salz- und Kallbeſtandtheilen erforderlich. Dieſer 
Reinigung hat man die Bezeichnung Wiederbelebung der 
Kohle beigelegt. 58 
0 In hölzernen oder gemauerten Bottichen, mit von Salz⸗ 
ſäure geſäuertem Waſſer übergoſſen, läßt man die Kohle gähren, 
wäſcht ſie ſodann mittelſt Waſchmaſchinen, dörrt und glüht ſie, 
wonächſt ſie zu neuem Gebrauche in dem Filter wieder geeignet 
iſt. Anftatt der Entkalkung der Knochenkohle mit Salzſäure, 
findet ſolche hier und da auch mit kohlenſaurem Waſſer ſtatt. 
Neuerdings kommen auch vielfach praktiſch konſtruirte Kohle— 
waſchmaſchinen zur Anwendung, die vereint mit Kochen und 
Dämpfen der Knochenkohle geeignet ſein ſollen, dieſelbe zum 
Geglühtwerden ebenſo vorzubereiten reſp. zu reinigen, wie die 
zeitraubendere Gährung. 

Der von dem Kohlefilter kommende Dünnſaft gelangt mun- 
mehr in die Verdampfapparate. Jene einfache Art der 
Beſeitigung von Waſſer aus einer flüſſigen Maſſe, welche darin 
beſteht, daß man letztere in einem Gefäße einfach über offenem 
Feuer erwärmt und den Dampf entweichen läßt, wurde auch in 
der früheſten Periode der Rübenzuckerfabrikation angewendet. 
Als man indeſſen die Vorzüge des Erhitzens durch Waſſerdampf 
erkannt hatte, die in der Möglichkeit gehöriger Wärmeregulirung, 
in einer ſchnellen, der Syrupbildung vorbeugenden Anwärmung, 
vor Allem aber in der Beſeitigung der Gefahr des Anbrennens 
der Säfte liegen, fanden Dampfpfannen allgemein Eingang in 
die Fabriken. 

Gegenwärtig unterſcheidet man die Tiſchbein'ſchen und 
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zwei oder drei liegenden Zylindern von Eiſenblech, äußerlich 
Lokomotivkeſſeln ähnlich, durch deren untere Hälfte eine große 
Anzahl von Dampfröhren hindurchgehen, um welche ſich die zu 
verdampfende Flüſſigkeit befindet. In die Röhren des erſten 
Zylinders wird Maſchinendampf geleitet; in die Röhren des 
anderen Zylinders oder der beiden anderen gelangt der Dampf, 
welcher ſich bereits aus dem Safte im erſten Zylinder entwickelt; 
zugleich wird in ihnen eine Luftleere durch Kondenſation des 
Dampfes hervorgebracht, um den Siedepunkt zu erniedrigen. 


Eine Abänderung dieſes Verdampfſyſtems iſt vom Fabri— 
kanten Robert in Seelowitz in Mähren dahin eingeführt, daß 
er anſtatt der liegenden Zylinder ſtehende anwendet, bei denen 
der heiße Dampf nicht durch die Röhren geht, ſondern die 
Röhren, die den Saft enthalten, umſpielt. 

Die Abdampfung des Saftes findet ſo lange ſtatt, bis eine 
Probe deſſelben eine Konzentration von 20 — 240 der Baum E- 
ſchen Spindel zeigt, worauf der Saft als Dickſaft zur zweiten 
Reinigung auf die Knochenkohlefilter gelangt. Von hier läuft 
er faſt ganz kalkfrei ab und iſt nun geeignet zum Verkochen be— 
hufs der Kryſtalliſation. 

In der früheſten Zeit der Rübenzuckerfabrikation ließ man 
die Ausſcheidung des Zuckers aus dem Dickſafte allgemein durch 
langſame Kryſtalliſation ſtattfinden, indem man den Saft in 
flachen Kiſten von Weißblech auf Lattengerüſten einer Temperatur 
von 30 — 36 R. ausſetzte und für das Entweichen der aus 
der Maſſe ſich entwickelnden Waſſerdämpfe durch Oeffnungen 
des Raumes ſorgte; gegenwärtig fördert man die Ausſcheidung 
des Zuckers in ſchnellerer Methode durch Verkochung des Dick— 
ſaftes. Dieſelbe geſchieht faſt ausnahmslos in einem ſogenannten 
Vakuum, einem Gefäße meiſt von kugeliger Form, in welchem 
mittelſt Dampfröhren, unter gleichzeitiger Entleerung des Raumes 
vom Dampfe durch Kondenſation des letzteren oder durch eine 
Luftpumpe, die Verkochung ſtattfindet. 

Zwei in dem Mantel des Vakuums befindliche durch ſtarkes 
Spiegelglas verſchloſſene Oeffnungen, durch deren eine der Schein 
einer Lampe fällt, geſtatten die Beſchauung der kochenden Maſſe. 
Nach ihr ſowie aber auch nach Proben, die man mittelſt eines 
ſinnreich konſtruirten Stechers durch eine von dem letzteren zu 
öffnende und wieder gut ſchließende Röhre des Vakuums 
herausnimmt, vermag man den Grad der Saftverkochung zu 
beurtheilen. Dieſe Verkochung nun findet entweder bis zu einer 
ſolchen Konzentration ſtatt, daß eine Probe der Maſſe, zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger etwas gerieben, ſich zu einem Faden 
auseinanderziehen läßt (das Blankkochen) oder ſoweit, daß ſich 
in der Maſſe im Vakuum bereits Kryſtalle (das Kornkochen) 
bilden. Das Auskryſtalliſiren erfolgt im erſteren Falle lediglich 
in der Füllmaſſe, im letzteren Falle wird die bereits im 


die Robert'ſchen Verdampfapparate. Der erſtere beſteht aus | Vakuum angebahnte Kryſtallbildung in der Füllmaſſe beendigt. 


Die Brutpflege der Thiere. 


Von Dr. O. E. R. Zimmermann. 


1 


Hunger und Liebe ſind in der thieriſchen Welt die beiden 
Faktoren, welche allen ſelbſtändigen Lebensäußerungen zu Grunde 
liegen, alle Zuſtände und Thätigkeiten des Lebens beherrſchen. 
Während der Hunger die Erhaltung des Individuums zum Zweck 
hat, bezweckt die Liebe die Erhaltung und Fortdauer der Art. 
Die Liebe wiederum iſt eine doppelte: Gatten- oder Jungen 
(Kinder-) Liebe. Liegt es der erſteren ob, Nachkommen zu er- 
zeugen, ſo ſorgt die letztere für Erhaltung derſelben, indem ſie 
ihnen die für ihre erſte Entwicklung günſtigſten Bedingungen zu 
bieten ſucht. Während die Gattenliebe ſchnell wie ein Feuer 
auflodert, taub und blind für drohende Gefahren macht, rück— 
ſichtslos gegen die Umgebung werden läßt, mit einem Worte, 
einen wahren Sinnestaumel erzeugt, von deſſen Aeußerungen ſich 
der gebildete Menſch mit Abſcheu abwendet, zeigt die Jungenliebe 
von alledem das Gegentheil und zeitigt am Thier eine Menge 
ſeeliſcher Eigenſchaften, die ihm unſere innige Theilnahme, unſer 
ganzes Intereſſe ſichern. Ein Ausfluß der letztern iſt die Brut— 


pf e, d. i. die Geſammtheit aller der Maßregeln, welche das 
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Thier in Fürſorge für feine Nachkommen trifft. Die Brut⸗ 
pflege äußert ſich natürlich in den verſchiedenen Thierklaſſen ſehr 
verſchieden. 

Allenthalben iſt ſie freilich nicht zu finden. Es gibt unter 
den Thieren immerhin noch eine große Zahl von ſolchen, die 
für die Nachkommenſchaft nur die Keime liefern, unbekümmert, 
ob dieſelben auch in die Lage kommen, ſich weiter entwickeln zu 
können. Ganz und gar fehlt ſie bei den nur dem bewaffneten 
Auge ſichtbaren Infuſorien, bei den der Pflanzenwelt ſo nahe 
verwandt ſcheinenden Schwämmen, bei den mit Neſſelfäden aus— 
gerüſteten Polypen und Quallen, bei den fo eigenthümlich ge— 
ſtalteten Seeigeln und Seeſternen. Nur geringe Spuren laſſen 
ſich erkennen bei den geiſtesträgen Amphibien und Reptilien, den 
apathiſchen Fiſchen. Während ſie auf der höchſten Stufe mit 
vollſtändigem Bewußtſein, unter Benutzung aller geiſtigen Fähig⸗ 
keiten ausgeführt wird, tritt ſie auf der unterſten noch völlig 
unbewußt auf. g 

In Nachſtehendem ſoll nun verſucht werden, ein gedrängtes 
Bild davon zu entwerfen, wie ſich die Brutpflege in der thieri⸗ 
ſchen Welt äußert und vor allem zu zeigen, wie ſie ſich von 


Stufe zu Stufe immer mehr vervollkommnet, ja, ich möchte 
ſagen, vergeiſtigt. 

Die erſten Anfänge finden ſich in den Reihen der Weich⸗ 
thiere, welche durch einen klumpenhaften, aller Gliederung baren, 
in der Regel mit Gehäuſe oder Schalen bedeckten Körper charak— 
teriſirt ſind. Zu den unvollkommneren Gliedern derſelben ſind 
unſtreitig die Brachiopoden oder Armfüßer zu rechnen, über 
deren Entwicklungsgeſchichte uns der franzöſiſche Zoolog Lacaze— 
Duthiers erſt in der neueren Zeit nähere Aufſchlüſſe gegeben 
hat. Beſonders werden wir durch ihn mit dem Thecidium 
mediterraneum genauer bekannt. Bei dieſem Thiere gelangen 
die Eier — freilich iſt noch nicht aufgeklärt wie? — in eine 
Art Taſche, welche von dem untern Mantellappen gebildet wird. 
In dieſe ſenken ſich auch die beiden zunächſt liegenden Arm— 
franſen, die gegen die Enden hin nach und nach dicker werden 
und zu ein paar Wülſten anſchwellen, um die ſich die Eier 
anordnen, ja mit denen die einer Mundſemmel nicht unähnlichen 
Embryonen mittelſt eines kurzen Bandes geradezu verwachſen. 
Bei den nicht viel höher organiſirten Muſchelthieren findet etwas 
Aehnliches ſtatt. Die alte Auſter z. B. birgt ihre nach Mil- 
lionen zählende Nachkommenſchaft fo lange innerhalb der Mantel— 
höhle, bis die Schalen ſo weit ausgebildet ſind, daß ſich die 
Jungen an irgend einer felſigen Unterlage ankitten können. Die 
Fürſorge der Teichmuſchel für ihre Brut dauert weniger lange; 
ſie geſtattet derſelben nur das Durchlaufen der erſten Entwick— 
lungsſtufen innerhalb ihrer innern Kiemenräume und ſtößt ſie 
noch lange vor ihrer völligen Ausbildung als freie Larven aus. — 
Steigen wir eine Stufe höher auf, ſo begegnen wir den Schnecken. 
Dieſe kleben ihre Eier, die ſie in kleinen Häufchen abſetzen, 
verſchiedenen Pflanzentheilen, Steinen u. dgl. an, um ihnen 
einen gewiſſen Schutz zu verleihen, ſie beiſpielsweiſe vor dem 
Spiele der Wellen zu ſichern. Ganz beſondere Fürſorge zeigt 
zunächſt die Wurmſchnecke. Dieſelbe fertigt für ihre aus etwa 
10 — 30 Stück beſtehenden Eierhäufchen blaſenförmige Behälter, 
die ſie dann mittelſt kurzer Stiele im eignen Gehäuſe aufhängt; 
die bekannte Weinbergſchnecke birgt dieſelben in kleinen, 25 bis 
35 Mm. tiefen Erdhöhlen, die ſie ſelbſt wühlt, indem ſie den 
Vorderkörper, ſoweit er ſich nur aus dem Gehäuſe hervorſtrecken 
läßt, mit aller Kraftanſtrengung in die weiche feuchte Erde hinein⸗ 
bohrt. Nach der Ablage der Eier, welches Geſchäft ein bis 
zwei Tage in Anſpruch nimmt, ſcharrt ſie das Loch ſorgfältig 
wieder zu und ebnet den Boden darüber ſo vollſtändig, daß das 
Eierneſt nur ſchwer zu finden iſt. Das Höchſte auf dieſer Stufe 
aber leiſten in dieſer Beziehung gewiſſe Seeſchnecken, nämlich 
die zu den Mützenſchnecken gehörigen Kalyptreen, welche buch— 
ſtäblich auf den Eiern ſitzen und ſie bebrüten. Hier ordnet die 
Schneckenmutter die Eier unter ihrem Bauche und bewahrt ſie 
zwiſchen dem Fuße und der Unterlage, auf welcher ſie ruht, ſo 
daß ihre Schale nicht allein fie ſelbſt, ſondern auch ihre Nach— 
kömmlinge bedeckt und beſchützt. Dieſes mütterliche Dach ver- 
laſſen die jungen Kalyptreen nicht eher, als bis ſie fähig ſind, 
ſich ſelbſt an einen Stein zu heften und ihre Schale hart genug 
iſt, ihnen hinreichenden Schutz zu gewähren. Im Vergleich mit 
ihnen macht die Brutpflege bei den an der Spitze der Weich— 
thiere ſtehenden Kopffüßlern kaum einen Fortſchritt. Viele von 
ihnen, wie z. B. die Sepien oder Tintenfiſche, befeſtigen ihre 
Eier oder vielmehr die länglichen, geſtielten ſchwarzen Kapſeln, 
welche ſie einſchließen, einzeln oder gruppenweiſe an Algen, See⸗ 
gras, Holzſtücke, abgeriſſene, im Waſſer ſchwimmende Zweige 
oder überlaſſen ſie wohl auch, wie z. B. der Kalmar, zu 
Strängen vereinigt, dem Spiel der Wellen. Nur der Tremo- 
ctopus violaceus hält feine Eiertrauben während der ganzen 
Dauer der Entwicklung der Jungen mit den unterſten Saug⸗ 
näpfen eines Armes feſt. 

Bei dem größten Theile der Würmer finden wir auch nicht 
die geringſte Andeutung an eine Brutpflege. Die meiſten ſorgen 
für ihre Nachkommenſchaft einzig und allein durch überreiche 
Produktion von Keimen, oft ſo überreich, daß eine Entwicklung 
nur des hunderttauſendſten Theiles derſelben noch einer exzeſſiven 
Vermehrung gleichkommen würde. Man denke an die Binnen⸗ 
würmer, z. B. Spul⸗ oder Bandwurm, die im reifen Zuſtande 
nichts Anderes ſind, als belebte und ſelbſtändig bewegte Eier⸗ 
ſchläuche. Hier wäre eine beſondere Brutpflege nicht blos 
unnöthig, ſondern für die Erhaltung des Gleichgewichtes im 
Naturhaushalte ſogar ſchädlich. Eine Ausnahme von ſeinen 


Inſekten auf. 
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Verwandten macht nur das Gefchlecht der Egel. Der medizi⸗ 
niſche Blutegel z. B. birgt ſeine winzig kleinen Eier zu je 10 
bis 16 in Kapſeln von Geſtalt und Größe einer Eichel, welche 
er aus dem grünen Schleime bildet, den ſein Mund abſcheidet. 
Die Kapſeln aber bringt er in Gängen unter, die er, mit dem 
Kopfe bohrend, in lockerer feuchter Erde, aber an Stellen, die 
höher als der Waſſerſpiegel gelegen ſind, anlegt. Ja er über⸗ 
läßt ſie auch nach Vollendung des Werkes noch nicht ſofort 
ihrem Schickſale, ſondern bleibt ſtets noch einige Tage hütend 
in der Nähe derſelben liegen. Noch mehr thut der Rüſſelegel. 
Derſelbe trägt nicht blos die Eier, ſolange fie noch nicht ent- 
wickelt ſind, am Bauche bei ſich, ſondern ſchleppt auch die Jungen, 
die ſich ihm mit der hintern Haftſchreibe anheften, ſelbſt, wenn 
ſie ſchon völlig ausgewachſen ſind, noch lange mit ſich herum, 
„ſodaß es ein liebliches Schauſpiel gewährt, wenn die 10 bis 
15 Thierchen gleich den Küchelchen unter der Henne ihre Kopf⸗ 
enden hervorſtrecken, oder, wenn man ſie vorſichtig abhebt und 
entfernt, ſich wieder unter der Mutter ſammeln“. (Brehm's 
Thierleben IV. 2. S. 96.) : 

Daß die Mütter die Eier mit ſich herumtragen, wird bei 
den Krebſen faſt zur Regel. Die Eier werden, wie ſich bei 
unſerm Flußkrebs ſo leicht beobachten läßt, von den Weibchen 
mit den Afterfüßen an der Unterſeite des Hinterleibes feſtgehalten 
oder denſelben auch mit einem feſten Schleime angeklebt. Nur 
vom Hummerweibchen weiß man, daß es die Jungen auch nach 
dem Ausſchlüpfen noch eine Zeit lang beſchützt und daß ſich die— 
ſelben in Folge deſſen bei drohender Gefahr unter ſeinen Leib 
flüchten. 
Große Fürſorge für die Eier und die daraus hervorgehenden 
Jungen zeigt weiter das beſonders den Damen ſo verhaßte Ge— 
ſchlecht der Spinnen. Die meiſten von ihnen bergen ihre Eier 


in einem Säckchen, das ſie entweder an einem ihnen ſicher 


ſcheinenden Orte aufhängen und ſorgſam bewachen oder aber 
auch am Bauche oder der Hinterleibsſpitze mit ſich herumtragen. 
So tft z. B. die Atlasſpinne, die im übrigen ſich ſtets be- 
reit zeigt, davon zu laufen oder zur Erde zu ſtürzen, auch bei 
herannahender Gefahr nicht zu bewegen, das Verſteck zu ver⸗ 
laſſen, das ihr Theuerſtes birgt. Ganz Aehnliches beobachtete 
man an der Baldachinſpinne. Andere, wie Wolfs-, Minirſpinne, 
Tarantel ꝛc. bewachen auch noch die den Eiern entkrochenen 
Jungen, bis ſie ſelbſtändig geworden ſind und ſich zerſtreuen. 
Selbſt die Weibchen der lebendig gebärenden Skorpione behalten 
ihre anfangs ganz weichhäutigen Jungen bis zur Erlangung der 
Selbſtändigkeit bei ſich, wobei ſie ſelbſt immer mehr abmagern, 
um nach Erfüllung ihrer heiligſten Pflicht zu ſterben. „Es 
gewährt einen ganz eigenthümlichen Anblick, eine ſolche Mutter 
an allen ihren Körpertheilen von ihrer zahlreichen Familie 
zwanzig bis fünfzig) in den verſchiedenſten Stellungen beſetzt zu 
ſehen und das friedliche Beiſammenſein von Thieren zu beob- 
achten, deren innerſter Natur im übrigen jede Geſelligkeit wider⸗ 
ſtrebl“ (Brehm IV. 1. S. 637.) 

Die mannigfaltigſten Formen der Brutpflege treten bei den 
Da hier die Aeltern in den meiſten Fällen ſchon 
den Weg alles Irdiſchen gegangen ſind, wenn die Jungen, von 
der Sonnenwärme genöthigt, ihre Eiſchale verlaſſen, fo beſchränkt 


ſich die ganze Sorgfalt gewöhnlich nur auf das Ueberbringen 


der Eier und fällt, wie ſtets bisher, allein der Mutter anheim. 
Der einer jeden Art innewohnende Trieb, den man gewöhnlich 
als Inſtinkt bezeichnet (obgleich das Wort durchaus nichts erklärt), 
läßt das Weibchen immer die für die Ernährung ſeiner Jungen 
geeigneten Pflanzen bez. Stoffe auffinden, obſchon dieſelben in 
vielen Fällen von der eignen Nahrung himmelweit verſchieden 
ſind. Bei vielen, den ſogenannten Monophagen, iſt die Nahrung 
eine ganz beſtimmte. Die Larven des Erbſenkäfers freſſen nur 
die jungen, erſt in der Bildung begriffenen Erbſenſamen, die 
Raupen des Diſtelfalters nur Diſteln, die des kleinen Fuchſes 
nur Brennneſſeln, die des Seidenſpinners nur Maulbeer⸗ 
blätter, die des Kiefernprozeſſionsſpinners nur Kiefernnadeln, 
während bei den Polyphagen die Nahrung zwiſchen verſchie— 
denen Pflanzen ſchwankt oder faſt ganz beliebig iſt. Im 
letztern Falle iſt es natürlich für die Weibchen leichter, eine pa]: 
ſende Stätte für Unterbringung der Eier zu finden. So finden 
ſich die Eier des Schwammſpinners an allen möglichen Pflanzen; 
ſeine Raupen verzehren aber auch ohne Unterſchied die Blätter 
der Roſen in unſern Gärten, der Eichen im Walde, der Weiden 
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ſtrengung in die Erde. 


dir de x 
Er 2 . 
n 0 7 


Die Raupen des Gamma gehen ebenfalls die verſchiedenſten 
(aber krautartigen) Pflanzen an, manchmal ſelbſt in der ver— 
heerendſten Weiſe. 


Von dem einen Inſekt werden die Eier nur an der Wurzel 
abgeſetzt, wie vom Saatſchnellkäfer, deſſen Larven, in Menge 
auftretend, viele unſerer Kulturpflanzen benachtheiligen. Von 
dem andern werden ſie an den Stamm gelegt, und die Larven 


freſſen unter der Rinde oder tiefer im Holze Gänge wie beim großen 


Pappelbock und Horniſſenſchwärmer. Noch andere heften die 
Eier an Knospen, Blätter und Früchte. Der Grünwickler birgt 
ſeine Eier hinter den Knospenſchuppen der bei uns einheimiſchen 
Eichen, und ſeine Larven zerſtören zunächſt eben dieſe Knospen 
und verzehren ſpäter die jungen Blätter. Der Pappelblattkäfer 
klebt ſie der Unterſeite der Blätter von den verſchiedenen Pappel— 
arten an, weil die Larven in dem Parenchym der Blätter, die 
ſie förmlich ſkelettiren, allein die ihnen zuſagende Nahrung finden. 
Die Schoten unſerer Oelgewächſe beglückt der Rübſaatpfeifer, 
ein zu den Zünslern gehöriger Schmetterling, mit ſeinen Eiern, 
während halbreifes Obſt zu gleichem Zwecke vom Apfelwickler 
aufgeſucht wird. In beiden Fällen bohren ſich die Larven nach 
dem Verlaſſen des Eies ſofort in die betreffenden Früchte ein, 
um von der Lieblingsſpeiſe nach Herzensluſt zu ſchmauſen. 


Anderen wird's von ihren Erzeugern noch leichter gemacht. Viele 


Inſekten begnügen ſich nicht, ihre Eier nur äußerlich anzuheften, 
ſie praktiziren ſie gleich mitten in die nährende Subſtanz hinein. 
Der Apfelblüthen- und Birnknospenſtecher haben im Frühjahr, 
nach Aufhebung ihres Winterlagers, das ſie in der Erde ab— 
halten, nichts Eiligeres zu thun, als die betreffenden Obſtbäume 
zu erklettern und mit ihren langen Rüſſeln die Knospen der 


Apfel⸗ beziehentlich Birnbäume anzuſtechen, um die Eier in den- 


ſelben unterzubringen. Ein naher Verwandter von ihnen, der 
Buchenrüßler, ſchiebt ſeine gelblichweißen Eier einzeln hart an 
der Mittelrippe und in der Nähe des Blattgrundes unter die 


Oberhaut eines Buchenblattes, damit die nach wenig Tagen 


ausſchlüpfende Larve von der zwiſchen Ober- und Unterhaut 
befindlichen weichen Blattmaſſe zehre. Der Bohnenkäfer endlich 
ſticht, wie der bereits erwähnte Erbſenkäfer, die jungen Früchte 
an, damit der Nachkömmling in dem Samen während des 
Larven- und Puppenzuſtandes, ja in der Zeit bis zur vollſtän— 
digen Entwicklung zum Käfer, eine äußerlich durchaus nicht be— 
merkbare Wohn- und Nährſtelle finde, die er erſt verläßt, wenn 
die Vorbereitungen zur Gründung einer neuen Generation in 
Ausſicht ſtehen. 


Im Gegenſatz zu den eben beſprochenen Inſekten leben die 
Larven anderer nur von faulenden pflanzlichen oder auch thieri— 
ſchen Stoffen, und die Weibchen wiſſen ſolche wohl aufzufinden: 
die Hirſchkäferweibchen altersſchwache Eichbäume, Todtengräber— 
und Aaskäferweibchen Leichname von Thieren, um an ihnen die 
Eier unterzubringen und dadurch der Nachkommenſchaft die 
nöthige Nahrung zu ſichern. Ja die Todtengräber graben ſich 
zuvor die aufgefundenen Thierleichen mit oft ſehr großer An— 
Hier möchte ich auch eines Käfers ge— 


denken, der im Thierkultus der alten Aegypter eine große Rolle 


ſpielte, da ſie im Treiben und der Geſtalt deſſelben das Bild 
der Welt, der Sonne und des muthigen Kriegers fanden und 
ihn in Folge deſſen auf ihren Denkmälern abbildeten oder in 
koloſſalem Maßſtabe, aus Stein gehauen, in ihren Tempeln 
ausſtellten. Ich meine nämlich den heiligen Pillendreher (Ateuchus 
sacer). An der Unterbringung der Eier betheiligen ſich bei 
dieſem beide Geſchlechter. Nachdem das Männchen von irgend 
einem größeren Haufen mittelſt des ſtrahligen Kopfſchildes ein 
Stück Miſt, beſonders Kuhdünger, abgetragen und mit Hilfe der 
Beine geballt hat, legt das Weibchen ein Ei daran, und nun 
wird, indem der eine Käfer mit den Vorderbeinen zieht und der 
andere mit untergeſtemmtem Kopfe nachſchiebt, der mit dem Ei 
verſehene Kothballen von beiden ſo lange gewälzt, bis er die 
Form einer Kugel angenommen hat, die den Durchmeſſer von 
etwa 5 Zentimeter beſitzt. Iſt ſie fertig, ſo graben beide gemein— 
ſchaftlich noch eine tiefe Röhre, in die ſie die Kugel hineinſenken 
und die ſie ſchließlich ſorgfältig wieder zuwerfen. Gewiß, für 
dieſe Thierchen eine höchſt mühevolle Arbeit, die bei jedem fol— 
genden Ei wiederholt werden muß! 
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am Bache, der Pappeln an der Heerſtraße und der verſchieden— 
ſten Obſtbäume, ja ſelbſt die Weinſtöcke verſchonen ſie nicht. 


N t 


Viele Mücken, Fliegen, Libellen u. dgl., die im vollkom— 
menen Zuſtande recht eigentliche Luftbewohner ſind, verbringen 
ihre Jugendzeit im Waſſer. Natürlich müſſen hier die Eier dem 
Waſſer anvertraut oder wenigſtens in der unmittelbaren Nähe 
deſſelben abgeſetzt werden. Von der gemeinen Stechmücke, die 
in großen Schwärmen in der Luft ihr Spiel treibt, kehren die 
Weibchen, die ſich ein Männlein ertanzten, kurz vor ihrem Tode, 
d. h. bald nach der Begattung, an den Ort ihres Jugendlebens 
zurück, ſetzen ſich auf einen Pflanzentheil, von dem aus ſie mit 
ihrer Hinterleibsſpitze das Waſſer erreichen oder auch auf irgend 
einen ſchwimmenden Gegenſtand, kreuzen die Hinterbeine in Form 
eines X über einander und laſſen nun ihre Eier in die der 
Leibesſpitze zugekehrte Winkelöffnung fallen. In Folge der 
klebrigen Oberfläche haften die Eier leicht aneinander und füllen 
bald den Winkel aus. Sobald einmal der Anfang gemacht iſt, 
bedarf es des Halters nicht mehr, weil die Eier nun ſchwimmen. 
Schließlich bilden dieſelben (250 — 300 an der Zahl) ein kleines, 
vorn zugeſpitztes, plattes Boot, das auf der Waſſerfläche herum— 
ſegelt und an deſſen unterm Ende die Larven bald auskriechen, 
um in ſchlangenartigen Windungen im Waſſer umherzufahren, 
in dem ſie oft, zu Millionen beiſammen, auftreten. Die Weibchen 
der Uferfliegen kleben ihre Eier an eine Vertiefung des Bauches 
und laſſen ſie geradezu ins Waſſer fallen, wenn ſie darüber 
hinwegfliegen. Die Waſſerjungfern, deren Larven in Seen, 
Teichen und Flüſſen für das übrige dort befindliche Geſchmeiß 
zu gefürchteten Räubern werden, legen ihre Eier kurz nach der 
Paarung, deren Beobachtung durch die dabei vorkommenden gegen— 
ſeitigen Liebkoſungen außerordentlich intereſſant iſt, an Waſſer— 
pflanzen, von denen aus die Larven ſofort das Waſſer aufſuchen, 
wenn ſie das Ei verlaſſen haben. Eine reizende Schilderung 
des Eierlegens der verlebten Seejungfer (Lestes sponsa) nach 
einer Beobachtung des berühmten Zoologen Siebold enthält 
der 9. Band von Brehm's Thierleben. 

Auch diejenigen Inſekten, welche ihre erſte Entwicklungs— 


periode in den Leibern anderer Inſekten oder ſelbſt warmblütiger 


Thiere durchleben, wiſſen nachher das betreffende Wohnthier 
leicht ausfindig zu machen, wenn es ſie wieder drängt, ihre Art 
fortzupflanzen. Die brummigen Daſſelfliegen oder Bremen, die 
im Spätſommer häufig auf unbewaldeten Höhen umherfliegend 
gefunden werden, legen ihre Eier nur auf der Haut beſtimmter 
Säugethiere ab: die Magenbreme des Pferdes am Pferde, 
die Naſenbreme des Schafes am Schafe, in der Nähe ſeiner 
Naſe, die Hautbreme des Rindes an den Haaren oder die Haut 
von Rindern, und die daraus hervorgehenden Larven wiſſen 
dann ſelber ſehr bald den ihnen am meiſten zuſagenden und die 
reichlichſte Nahrung ſpendenden Ort zu finden, die der Magen— 
bremen des Pferdes in den Nahrungskanal des Pferdes, um ſich 
an der Innenwand des Magens und der Gedärme feſtzuſaugen, 
die der Naſenbreme des Schafes in die Naſenhöhle deſſelben, um 
in derſelben eine bleibende Stätte zu finden, die der Hautbreme 
des Rindes in das Unterhautzellgewebe, um in den durch ihr Ein— 
bohren entſtehenden Eiterbeulen zur Weiterentwicklung zu gelangen. 
Blattwespen, Ohrwürmer, Käfer, beſonders aber Schmetterlings— 
raupen werden von den ſcheuen Mordfliegen, wie auch von den 
Schlupfwespen und Schlupfwespenverwandten mit Eiern be— 
ſchenkt. Doch während jene dieſelben ihren Opfern nur äußer— 
lich anheften, es den Larven überlaſſend, ſich einzubohren, ver— 
leiben die letztern mittelſt eines ſpitzen Legſtachels die Eier den 
betreffenden Thieren ſelbſt ein. Oft müſſen dergleichen Inſekten 
die Wohnthiere ihrer Brut erſt mühſam tief im Holze oder 
anderwärts aufſuchen. Ueberall gilt es alſo zunächſt, für die 
Eier den rechten Ort aufzufinden. Weiter müſſen dieſelben aber 
auch zweckmäßig befeſtigt oder, wenn ſie der Winterkälte aus— 
geſetzt werden, zweckmäßig eingehüllt werden. So fertigt z. B. 
der pechſchwarze Waſſerkäfer für ſeine Eier und die ihnen ent— 
ſchlüpfenden Lärvchen mittelſt den an ſeinem Hinterleibe befind— 
lichen Spinndrüſen eine förmliche Wiege, die er an Waſſer— 
pflanzen anklebt, ſodaß ſie zwiſchen den Pflanzenblättern wie ein 
Nachen auf der Waſſerfläche hin und herſchaukelt, aber ſobald 
ſie durch unſanfte Bewegung der Wellen umgeſtürzt wird, ſich 
nach dem Geſetz der Schwere ſogleich wieder von ſelbſt aufrichtet, 
da im hintern Theile die Eier liegen, während ſich im vordern 
nur Luft befindet. Und dieſe gemeinſame Wiege wird von den 
Jungen nicht etwa unmittelbar nach der Geburt ſchon verlaſſen, 
ſondern bis nach der erſten Häutung bewohnt. 
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Trotzdem daß, wie ſchon angedeutet, Nahrung und Aufent⸗ 
halt der geſchlechtsreifen Inſekten ſehr oft weſentlich verſchieden 
ſind von Nahrung und Aufenthalt ihrer Larven, ſo findet in der 
Fürſorge für die Brut das Weibchen doch faſt immer das 
Richtige. Es ſcheint, als ob ihm eine Erinnerung an vergangene 
Zeiten, an die eigne Jugend geblieben wäre. Damit ſoll aber 
nicht geſagt ſein, daß hier nicht auch einmal ein Irrthum mit 
unterlaufen könnte. So finden ſich die Eier des Kiefernſpinners, 
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deſſen Raupe Kiefernnadeln verzehrt, dann und wann auch i 1 


an einer Eiche, beſonders wenn ſie in der Nachbarſchaft der 
Kiefern ſich befindet, und von ausländiſchen Fliegen erzählt man, 
daß ſie ſich nicht ſelten durch den Geruch der Aasblumen oder 


Stapelien verleiten laſſen, dieſelben als unrichtige Brutſtätten 


zu benutzen und dadurch allerdings ihren Nachkommen, denen die 
paſſende Nahrung fehlt, einen frühen Untergang bereiten. 


\ 


Siterafur-Beridt. 


die Banjak⸗Inſeln, Nias, die Mentawej⸗Inſeln und Engano. Die a 


Länder» und Völkerkunde. 

1. Der Malayiſche Archipel. Land und Leute in Schilderungen, 
geſammelt während eines dreißigjährigen Aufenthaltes in den Kolonien 
von C. B. H. von Roſen berg, Kgl. Niederl.⸗Oſtind. Regierungsbe⸗ 
amter in P. Mit zahlreichen Illuſtrationen zumeiſt nach den Origi⸗ 
nalen des Vf., und einem Vorworte von Profeſſor P. J. Veth in 
Leiden. 1. Abtheilung Sumatra. Leipzig, Guſtav Weigel, 1878. 
Lex. 8. VII und 224 S. Preis: 6 Mk. 

2. Nord⸗Amerika, ſeine Städte und Naturwunder, ſein Land und 
feine Leute. Von Ernſt von Hejje-Wartegg. Mit Beiträgen von 
Udo Brachvogel, Bret Harte, Theodor Kirchhoff, Henry de 
Lamothe, Charles Nordhoff, Friedrich Ratzel, Bayard 
Taylor u. A. Mit 300 Illuſtrationen. Leipzig, Guſtav Weigel, 
1879. Gr. Lex. 8. 1. Bd. 226 S. Preis: Komplet für 1.—3. Ab⸗ 
theilung: 20 Mk., Prachtband 24 Mk. 

3. Journal des Muſeum Godeffroy. Geographiſche, ethnographiſche 
und naturwiſſenſchaftliche Mittheilungen. Heft IX, XI, XII, XIII. 
Gr. 4. Hamburg, L. Friederichſen & Co. 1875 — 77. 

Der erſtaunliche Fleiß, welcher ſich in der neueren Zeit auf dem 
Gebiete der Länder- und Völkerkunde entwickelt, ſeitdem die großen Ex⸗ 
peditionen nach Afrika und in die Nordpolländer eine neue Aera der 
Reiſen hervorriefen, wird auch durch die vorliegenden Werke in einer 
Weiſe illuſtrirt, die uns um ſo mehr erfreuen muß, als es wiederum 
deutſche Kraft iſt, welche ſich ſo erfolgreich an der geographiſchen Er⸗ 


kenntniß unſeres Planeten betheiligt. Nr. 1 iſt das Werk eines geborenen 


Darmſtädters, der, getrieben von deutſcher Robinſonluſt, ſchon 1839 i 
holländiſche Kriegsdienſte aus großherzogl. heſſiſchen übertrat und in 
ſeinem 22. Lebensjahre nach Batavia kam, von wo er alsbald nach der 
Weſtküſte von Sumätra verſetzt wurde, welche Inſel er erſt 1856 wieder 
verlaſſen ſollte. Hier lernte er durch perſönliche Anſchauung ein großes 
Gebiet dieſes „herrlichen Landes“ mit der davor liegenden Inſelkette 
kennen und bereiſte, z. Th. als Aſſiſtent unſeres berühmten Landsmannes 
Junghuhn aus Mansfeld, als dieſer die Battaländer durchforſchte, 
dieſelben von 1840—45, dann in den Jahren 1845, 1849, 1850, 1852 — 
56 die Pädanger Gebirgs- oder ſogenannten Oberländer, 1847, 1849 
und 1852 die Mentäwej-Injeln, Engäno und Benkulen, 1853 die Ab- 
theilung Singkol, einen Theil des zum ſelbſtändigen Reiche von Atji 
gehörigen Innern und die Gruppe der Banjak⸗Inſeln, 1854 endlich die 
Inſel Nias. Im Jahre 1856 dem topographiſchen Bureau in Batavia 
zugetheilt, ging er 1858 als Aſſiſtent einer Regierungskommiſſion nach 
den Molukken und Neuguinea, verweilte dann vom folgenden Jahre ab 
bis zum Jahre 1866 als Beamter für geodätiſche und naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchungen auf den erſteren und bereiſte hier Ambon mit ſeinen 
Nachbarinſeln, Seram, Miſool, Battanta, Salawattie, Waigeii, die ſog. 
Südoſt⸗Inſelgruppe, die Aru-Infeln, das nördliche Selébes und auf der 
Durchreiſe die Inſel Timor, die Banda-Gruppe, Buru und Ternäte. 
Alle dieſe Reiſen aber hatten ſeinen Körper derart geſchwächt, daß er 
1866 genöthigt war, einen zweijährigen Urlaub nach Europa zu nehmen. 
Anfangs 1868 kehrte er wieder nach Indien zurück zu der alten Auf⸗ 
gabe und durchforſchte nun die Inſel Ternäte, einige Theile von Hala⸗ 
mahera, und in den Jahren 1869 - 70 den nordöſtlichen Theil von Neu⸗ 
guinea mit den im Geelvink-Buſen liegenden Inſeln. Im Jahre 1871 
legte er ſein Amt nieder und kehrte über Aegypten nach Europa zurück, 
um ſich von ſeinen Strapazen zu erholen und uns ſchließlich die Ergeb» 
niſſe ſeiner weiten gefahrvollen Reiſen vorzulegen. Damit ſind aber 
auch die Gegenſtände bezeichnet, die wir von ihm zu erwarten haben; 
und wo ſich dieſelben bewegen, geht am beiten aus des Vf. geographi⸗ 
ſchem Abriſſe von Niederländiſch-Indien hervor. „Die Oberfläche deſſelben 
beträgt 27,855 U M. Die Zahl feiner Bewohner kann auf 21 Millionen 
geſchätzt werden, worunter 36,500 Europäer, 256,000 Chineſen, 11,300 
Araber und 107,000 Individuen aus den ſüdaſiatiſchen Ländern ſich 
befinden. Die mittlere Temperatur beträgt an den Küſten 80,5% F., 
auf 3000 F. Höhe 70% und auf 9000 F. Höhe 49 (alſo etwa 22, 16 
und 7,6“ R.). Man findet ohngefähr 100 thätige Vulkane: auf Sumä- 
tra 16, auf Java 50, auf den Inſeln öſtlich von Java und auf den 
Molukken 23, auf Seléebes 11. Von den Bergſpitzen ragen 88 höher 
als 2000, 26 höher als 3000 Ellen über die Oberfläche des Meeres em⸗ 
por. Die höchſten Berge trifft man auf der SW.⸗Küſte von Neuguinea: 
ſie ſind 15,000 F. hoch und mit Schnee bedeckt.“ Was wir unter der 
Führung des Vf. innerhalb dieſer großartigen Szenerie erleben, erfahren 
wir oft in der Form eines Reiſeberichtes, der uns zunächſt nach Sumätra 
führt; ein Land, in welchem die Niederländer über 5688 geogr. D Meilen, 
d. h. über faſt drittehalb Millionen Menſchen gebieten, wovon nur 2280 
Europäer find. Dann begleiten wir den Bf. in die Inſelkette weſt⸗ 
lich von Sumatra, in etwa 12— 20 geogr. M. Entfernung, in ein Inſel⸗ 
meer, deſſen Bewohner ſich ebenſo weſentlich von denen Sumätras unter⸗ 
ſcheiden, wie ſie unter einander verſchieden ſind, nämlich nach: Simalu, 


iſchen Worte, von denen vorſtehend ſchon Proben gegeben find. 


zweite Abtheilung beginnt mit Selöbes, iſt aber in dieſem erſten Theile 
nur zwei Seiten ſtark. Das Ganze ſoll in 3 Bänden (à 6 Mk.) er⸗ 
ſcheinen, von denen der letzte Vorwort und Portrait des Bf. bringen 
wird. Nach dem vorliegenden Theile zu urtheilen, haben wir Urſache, 
es mit Hochachtung und größtem Intereſſe zu begrüßen. Denn ganz 


abgeſehen von der geſchmackvollen Ausſtattung, welche man an Weigel⸗ 


ſchen Verlagswerken kennt, ſcheint es nicht nur einen wahren Schatz 
von anthropologiſchen, naturgeſchichtlichen und geographiſchen Beobacht⸗ 


ungen, ſondern auch eine Fülle von Abbildungen zu bringen, wie ſie in ' 


unſerer deutſchen Literatur aus jenen Ländern nur noch ſehr dürftig find, 
wenn wir Ueberſetztes, Junghuhn'ſche Werke und einiges Andere aus⸗ 
nehmen. Ganz beſonders anerkennen wir auch die Betonung der malay⸗ 
Ein 
Endurtheil über das geſammte Werk kann natürlich erſt nach deſſen 


Vollendung gegeben werden; nach ſeinem erſten Theile jedoch zu ſchließen, 


wird es zu jenen ſeltenen Reiſewerken gehören, die man durchgebildet 
nennen kann, weil der Vf. drei Jahrzehnte und darüber Zeit hatte, auch 
für richtige Beſtimmung der erwähnten naturgeſchichtlichen Produkte zu 
zu ſorgen, alſo unter Verhältniſſen lebte, wie ſie nur ſelten einem Reiſen⸗ 
den zu Gebote ſtehen. Die Darſtellung iſt der Ausſtattung würdig; 
doch wünſchen wir ihr für die naturgeſchichtlichen Namen einen natur⸗ 
wiſſenſchaftlich gebildeten Korrektor. 


Bei der erſten Durchſicht von Nr. 2 iſt uns eingefallen, daß wir 


uns ſchon vor Jahren über das Fehlen eines ſolchen Buches in unſerer 


deutſchen Literatur wunderten, da es doch längſt, wie wir wiſſen, in 


Nordamerika vorhanden war. Aber wir Deutſche befinden uns auch von 


koren und dennoch haben wir hier zu Lande nur wenig Intereſſe für 
amerikaniſche Zuſtände gehabt. Mit wenigen ehrenvollen Ausnahmen, 
bejunders in unſern Hanſaſtädten hat ſelbſt die deutſche Preſſe, wenigſtens 
die zweiten und dritten Ranges, jenen Widerſpruch in ſich getragen und 
damit vielleicht unſere Gleichgiltigkeit gegen die Natur der Ver. Staaten 
genährt. Denn was wir von dorther in uns aufnehmen ſollten, mußte 


jeher in einem unbegreiflichen Widerſpruche: Millionen unſerer Lands⸗ 
leute haben den nordamerikaniſchen Staat zu ihrer zweiten Heimat er⸗ 


ja in das Gewand der Robinſonaden und Indianergeſchichten gekleidet 


ſein. Und doch ſteht ſowohl die nordamerikaniſche Zinilifation, als auch 
die nordamerikaniſche Natur der europäiſchen Ziviliſation und Natur. 
e ebenbürtig gegenüber oder übertrifft ſie ſelbſt in vielen 

tücken. 
Hinſicht Grund über Grund hat, ſtolz auf beide zu ſein. Denn was ein 
unvergleichlicher Unternehmungsgeiſt in kurzer Zeit nach allen Richtungen 
der Ziviliſation hin, z. Th. mit völlig neuen Mitteln geſchaffen, iſt ge⸗ 
rade jo großartig, wie die unvergleichliche Natur der Parks und Capons 
in den Felſengebirgen, der Geiſerbecken am Nellowſtone-River, der Prai⸗ 
rien, der Mammutbaum⸗Landſchaften oder der Voſemite⸗Katarakten in 
Kalifornien, der Niagarafälle im Oſten des Feſtlandes u. ſ. w. Dazu 
iſt das Leben der verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen und Menſchenraſſen, 
das Leben und Treiben in den Gold- und Silberminen Kolorados und 
Nevada's, in den Kohlen- und Petroleum-Diſtrikten Pennſylvaniens, 
das Flußleben auf dem Miſſiſſippi und Miſſouri, das Emigrantenleben 
in den Prairien, ſind Lebensweiſe, Sitten und Gebräuche der Neger, 


Ja, man kann wohl ſagen, daß der Nordamerikaner in vieler 


Indianer, Chineſen u. ſ. w. ſo ganz abweichend von unſerem Sein und 


Treiben, daß ein „maleriſches Amerika“, wie wir vorliegendes Werk 


nach herkömmlichem Style nennen können, nicht nur reichſte Belehrung 
gewähren, ſondern auch viele unrichtige Vorſtellungen über die Ver. 
Staaten bei uns zerſtören helfen muß. Der Herausgeber iſt unſern 
Leſern nicht mehr unbekannt, nachdem wir ihnen über deſſen „Prairie⸗ 
fahrten“ ſchon in Nr. 10 dieſes Jahrganges berichteten. Schon in dieſem 
leicht hingeworfenen Schriftchen zeigte der Vf. ſeinen künftigen Beruf, 


Landſchaftsbilder und Ziviliſationszuſtände aufzufaſſen und wiederzu⸗ 


geben; ſchon damals deutete er auf das vorliegende Werk hin, und wir 
hätten es uns allerdings, nach jenem beſcheidenen Büchlein zu urtheilen, 
niemals träumen laſſen, daß er ein Werk von ſolchem Umfange — denn 
es ſoll etwa 800 Seiten in Lexikonformat umfaſſen und mit Hunderten 


ſchöner Abbildungen geſchmückt ſein — und ſolcher Ausſtattung beab⸗ 


ſichtige. Der erſte Band umſpannt die öſtlichen Staaten und Kanada, 
der zweite und dritte ſollen den Weſten und die Felſengebirge, ſowie 
Kalifornien, die ſpaniſchen Territorien und die Südſtaaten behandeln. 
Ein ſo ungeheures Land aber nach allen Richtungen ſelbſt zu ſchildern, 
konnte ihm um ſo weniger einfallen, als die richtige Beurtheilung von 
Ziviliſationszuſtänden eine Jahre lange Beobachtung der einzelnen Kul⸗ 
turpunkte vorausſetzt. Mit richtigem Takte hat er ſich deshalb ſeine 
Mitarbeiter gewählt, und wer auch nur einigermaßen in der Literatur 
bewandert iſt, erſieht auch ſofort unter den oben angegebenen Namen 
Schriftſteller von bedeutendem Rufe. So befindet ſich der Vf. auf dem 
beſten Wege, ein Buch für Jedermann zu ſchaffen, deſſen Geiſt über die 
Enge des eigenen Vaterlandes hinausſtrebt. Es beginnt mit dem erſten 
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Kulturwunder der Neuen Welt, mit New⸗Nork, deſſen hervorragendſte 
Bauwerke und Volkstypen abgebildet, deſſen Bauten, Leben und Weben 
eingehend geſchildert werden. Daran ſchließt ſich „der Hudſon und ſeine 
Romantik“ in gleicher Weiſe, indem feine Landſchaften und fein Fluß⸗ 
ber f ur Darſtellung gelangen. Dann folgt Saratoga, ein Badeort, 
der 

am gleichnamigen See. Nun führt uns der Bf. in die Adirondacks, 
jene wunderbare Seekette, die ſich zwiſchen den kanadiſchen Seen im 
W., dem Champlainſee im O. und dem Lorenzoſtrome im N. „in drei- 
facher Reihe um den Nacken ihres jungfräulichen Gebirges, das ſich hier 
noch unberührt von der Hand der Ziviliſation in die Wolken erhebt“, 
ſchlingen und unter denen der Horicon allein ſchon ausreicht, mit den 
berühmteſten See'n Europas in die Schranken zu treten. Dann geht 
es von Newyork nach Buffalo auf dem Eriekanale zu dem Niägara, 
für welchen indeß der Watkins⸗Glen oder die Stromſchnelle des Seneca— 
See's mit deſſen übrigen Stromſtürzen die großartigen „Vorpoſten“ der 
Niagarafälle bilden, die wir freilich in Abbildung ſchon befjer geſehen 
haben, wie hier. Nun geleitet uns der Vf. nach Pennſylvanien und 
New⸗Jerſey, d. i. nach Philadelphia, zu deſſen Bauten, Denkmälern und 
Landſchaften, ſowie zu den Seebädern von New-Jerſey: nach Atlantic⸗ 
City mit ſeiner Umgebung von Cape May. Ein elftes Kapitel ſchildert 
die amerikaniſchen Eiſenbahnen, ein zwölftes Oſtpennſylvanien und die 
Kohlenregion, ein dreizehntes die Gegenden der Pennſylvania⸗Bahn, ein 
vierzehntes Weſtpennſylvanien und die Petroleum-Region, alſo das 
Alleghany-Thal, ein fünfzehntes Waſhington, die Bundeshauptſtadt der 
Ver. Staaten, womit der erſte Band ſchließt. Man ſieht ſchon aus dem 


durch ſeine I eine gewiſſe Berühmtheit erwarb, 
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Vorſtehenden, daß es ſich nicht um eine wiſſenſchaftliche, ſondern um 


eine populäre Aufgabe, um ein Werk handelt, wie man es gern zum 
Durchblättern auf die Tiſche der Empfangszimmer legt. Allem An— 
ſcheine nach entſtammen die Abbildungen dem Lande ſelbſt, das hier 
geſchildert wird; ſie tragen jenen Charakter an ſich, den man von den 
franzöſiſchen Holzſchnitten her kennt. Es liegt in den meiſten etwas 
von der Kühnheit, die wir an dem Unternehmungsgeiſte der Nordameri— 
kaner bewundern, ein inniges Vertrautſein mit den Gegenſtänden und 
Charakteren des Abgebildeten, in großer Manier ohne deutſche Schüchtern— 
heit. Die Darſtellung ſchmiegt ſich denſelben Eigenſchaften an, d. h. ſie 
greift nur das Weſentliche heraus, ſchildert in großen Zügen und ver— 
zichtet auf eine ſogenannte Filigranarbeit von vornherein um ſo mehr, 
als letztere bei der Ueberfülle des Stoffes wenig am Platze ſein würde. 
Hieraus wird es auch klar ſein, für wen ein derartiges Werk paßt. Wer 
mehr ſucht, wird ſich nur freuen können, daß in demſelben Augenblicke, 
wo vorliegendes Werk erſcheint, das gleichſam nur die Toilette der Ver. 
Staaten ſchildert, „Die Ver. Staaten von Nordamerika“ von Profeſſor 
Fr. Ratzel im Erſcheinen begriffen ſind; ein Werk, das uns hinter jene 
Toilette zu wiſſenſchaftlicher Einſicht von Land und Leuten führt. Der 
niedrige Preis von 21 Mk. für das Ganze wird ſicherlich Viele in den 
ichen das eben beſprochene Werk als ein Familienſtück ſich an⸗ 
zuſchaffen. 

Ganz anders iſt es freilich mit Nr. 3 beſchaffen. Wir haben früher 
ſchon wiederholt Gelegenheit genommen, auf dieſes großartig angelegte 
und noch großartiger ausgeführte, aber auch äußerſt koſtbare Journal 
hinzuweiſen. Ja, wir glauben ſogar unter den Erſten geweſen zu ſein, 
welche daſſelbe durch eingehendere Beſprechung dem deutichen Leſerkreiſe 
zugänglich zu machen ſuchten; und zwar mit einem Enthuſiasmus, der 


einer ſo großen literariſchen Unternehmung, wie wir ſie in Deutſchland 
nicht zum zweiten Male kennen, gebührt. Er hat ſich auch heute in 
uns noch nicht vermindert, ſondern iſt auf gleicher Höhe geblieben, und 
das jagt Alles. Bisher erſchienen Heft 1-9, und 11—13 im Preiſe 
von 540 Mk., und von dieſen Heften berühren uns heute nur Heft 9, 
11, 12 und 13. Von dieſen ſetzen Heft 9, 11 und 13 als Heft 4, 5, 6 
„Andrew Garrett's Fiſche der Südſee, beſchrieben und redigirt von Albert 
C. L. G. Günther, Vorſtand des Zoologiſchen Departements des Brit— 
tiſchen Muſeums“ fort; ſo aber, daß das 4. Heft den erſten Band dieſes 
wunderbar ſchönen Fiſchwerkes beſchließt und die beiden andern Hefte 
bereits dem zweiten Bande angehören. Das fragliche 4. Heft beendet 
die Familie der Beryeiden, und behandelt ſodann die Kurtiden, Poly— 
nemiden, Xiphiiden, Trichiuriden und Akronuriden, während im 5ten 
Hefte die Karangiden, Nomeiden, Koryphäniden, Skomberiden, Trachi— 
niden, Malakanthiden, Pedikulaten, Cottiden und Kataphrakten, im 
6ten Hefte die Gobiiden, Blenniiden, Sphyräniden, Atheriniden und 
Mugiliden zur Beſchreibung und Abbildung gelangen. Eine Wunderwelt 
der Formen und Farben, welche nicht phantaſtiſcher gedacht werden kann. 
Mit jedem neuen Hefte hat ſich das in einer Art wiederholt, daß wir 
die Begeiſterung vollkommen begreifen, mit welcher Herr J. Ceſar 
Godeffroy in Hamburg die prachtvollen Fiſchbilder begrüßte, welche 
ihm einer ſeiner Sammler aus der Südſee, Hr. Garrett, von dort zu— 
ſendete, und mit welcher er bis heute kein Opfer geſcheut hat, ſie der 
Wiſſenſchaft in wiſſenſchaftlicher Form und prächtigſter Ausſtattung zu— 
gänglich zu machen. Alle übrigen Hefte ſind bekanntlich der Geographie, 
Anthropologie, Ethnographie und Naturgeſchichte gewidmet. Dieſen 
Charakter trägt auch das 12. Heft an ſich. Es beginnt mit einer Ab— 
handlung von Dr. Otto Finſch in Bremen welcher in dieſem Augen⸗ 
blicke im Auftrage der Humboldt-Stiftung auf einer Reiſe in die Südſee 
begriffen iſt, über neue und weniger gekannte Vögel der Viti-, Samoa⸗ 
und Karolinen-Inſeln. Dann beſchreibt Dr. F. Richters in Altona 
einen neuen auſtraliſchen Krebs (Branchipus Australiensis), worauf 
Dr. Albert Günther einige neue Reptilien des Muſeum Godeffroy 
aus Auſtralien Dr. C. A. Dohrn auſtraliſche Käfer aus der Gruppe 
der Pauſſiden, Dr. Guſtav Mayr in Wien neue auſtraliſche Ameiſen 
aus dem Muſeum Godeffroy in geradezu erſtaunlicher Fülle beſchreibt. 
Dann gibt Dr. J. W. Spengel einen Beitrag zur Kenntniß der Po— 
lyneſier-Schädel, während den Beſchluß kleinere Mittheilungen über neu 
erworbene Thiere des Muſeum Godeffroy machen. So hat ſich letzteres 
ſeit etwa 16 Jahren aus kleinen Anfängen zu einem unſerer erſten na⸗ 
turwiſſenſchaftlichen Muſeen emporgeſchwungen, und wie es zunahm an 
Reichthum der Formen, ebenſo hat ſich das vorliegende Journal, in 
welchem die neuen Erwerbungen der Wiſſenſchaft zugänglich gemacht 
werden, entſprechend geſtaltet. Es iſt die außerordentlichſte Leiſtung, 
welche jemals bei uns von einem Privatmanne für die Naturwiſſenſchaft 
gemacht wurde, und dies zur Kenntniß unſerer Leſer zu bringen, war 
allein der Zweck der vorſtehenden Zeilen. Wir hoffen, auf das Journal 


noch öfters zurückzukommen, und namentlich da, wo allgemein intereſſante 


Themata vorliegen, auch tiefer auf dieſelben einzugehen, als es hier bei 


ſo rein wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Fall ſein konnte. Wir ſcheiden 
auch diesmal von dem großen Werke mit innigſtem Danke ſowohl für 
den großmüthigen Gönner der Naturwiſſenſchaften, als auch für ſeinen 
vorzüglichen Redakteur, den Herrn L. Friederichſen. a 


Kosmologiſche Mittheilungen. 


Einige kosmographiſche Handſchriften der Münchener Bibliothek. 

Studien zur Geſchichte der mathematiſchen und phyſikaliſchen Geo⸗ 
graphie von Ur. Siegmund Günther, k. baier. Gymnaſialprofeſſor 
zu Ansbach. 4. Heft. Analyſe einiger kosmographiſcher Codices der 
Münchener Hof⸗ und Staatsbibliothek. Halle a. S., Louis Nebert, 
1878. Bogen 16—19. Gr. 8. 

Bekanntlich hat der Pf. vorliegenden Heftes dieſem drei Hefte 
vorausgehen laſſen, welche die Lehre von der Erdrundung und Erdbe— 
wegung im Mittelalter bei den Occidentalen, ſowie bei den Arabern und 
Hebräern, endlich die älteren und neueren Hypotheſen über die chroniſche 
Verſetzung des Erdſchwerpunktes durch Waſſermaſſen behandelten. Wir 
haben den Inhalt dieſer Hefte ſ. Z. ſorgfältig zur Kenntniß unſerer 
Leſer zu bringen geſucht, und freuen uns nicht wenig, daß der Bf. ſein 
ſchönes Unternehmen durch zwei neue Hefte fortſetzt, von denen wir 
heute nur das vierte zur Anzeige bringen. Denn je weiter der Vf. in 
dieſem Unternehmen monographiſch vorſchreitet, um ſo mehr bekundet 
er ſeinen Beruf, der Geſchichtsforſcher unferer kosmologiſchen Weltanſchauung 
zu werden; und was eine ſolche zu bedeuten habe, iſt innerhalb einer 
Geſchichte von vielen Jahrhunderten auf kirchlichem Boden ſo draſtiſch, 
ſo blutig in die Erſcheinung getreten, daß jedes Wort zur Begründung 
dieſer Bedeutung überflüſſig wäre. An nichts lernt man ſeine eigene 
Zeit jo ſehr ſchätzen, als an den Irrungen früherer Jahrhunderte, die 
nur ſelten durch Lichtblitze des Genius erhellt werden. „Hiſtoriſche Stu- 
dien über verſchiedene Zweige der mathematiſchen Wiſſenſchaften hatten 
den Vf. die handſchriftlichen Schätze der Münchener Bibliothek einer 
genaueren Prüfung unterziehen und erkennen laſſen, daß beſonders für 
die Geſchichte der Kosmographie noch manche bislang ungehobene Aus- 
beute aus jenen zu gewinnen ſei. Einzelne Proben ſeines Fundes, von 
denen er glaubt ſagen zu dürfen, daß ſie in mehrfacher Hinſicht für die 
beſſere Erkenntniß mittelalterlichen Geiſteslebens Werth beſitzen,“ legt 
nun der Pf. im vorliegenden Hefte in unſere Geſichtslinie. Was Peſchel 
in dem Vorworte zu ſeinem „Ibn Batuta“ ſagt, gilt auch von ſolchen 
kosmographiſchen Sachen: wenige Dinge gewähren eine höhere geiſtige 
Erfriſchung, als die Lektüre mittelalterlicher Kosmologien. „Wir verkehren 
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mit Völkern und mit Zuſtänden, die längſt der Geſchichte verfallen ſind; 
aber alles iſt noch neu, alles iſt noch voller Anſprüche, alles hofft noch 
auf die Zukunft. Dieſe Zukunft iſt den Menſchen, mit denen wir Be- 
kanntſchaft machen, verſchleiert, uns aber iſt ſie bekannt; was damals 
Zukunft war, iſt die letzte Vergangenheit eines halben Jahrtauſends. 
Unſer hiſtoriſches Wiſſen gleicht daher einem prophetiſchen Blicke über 
Zeitentfernungen hinweg, die für uns beſchräntten Geſchöpfe einer Un— 
endlichkeit gleichen.“ Auf ſolchem Standpunkte glauben wir der Theil— 
nahme unſerer Leſer für den Inhalt beſagten Heftes ſchon im voraus 
gewiß zu ſein. Es handelt ſich darin um zwei Handſchriften, von denen 
die eine, aus 3 Traktaten beſtehend, dem von Herzog Ludwig dem 
Strengen geſtifteten Kloſter Fürſtenfeld, und zwar dem 14.—15. Jahr⸗ 
hunderte, die andere dem Theodericus Ruffi, Lektor in Gronenberch, 
aus den Jahren 1445—1450 angehörte. Selbſtverſtändlich können wir 
kaum mehr thun, als den Charakter dieſer Schriften anzudeuten, um 
diejenigen unſerer Leſer auf das Studium des Heftes aufmerkſam zu 
machen, welche Bildung und Intereſſe für den Gegenſtand in ſich tragen. 

Betrachten wir zunächſt die erſte dreifache Handſchrift, jo. beginnt 
ſie mit einer Abhandlung über die Winde. Natürlich entſtehen fie den: 
Vf. in der Luft; aber dieſe reicht bis zum Monde und iſt, weil mit 
Feuchtigkeit geſättigt, ebenſo belebt (von Vögeln), wie das Waſſer durch 
ſeine Fiſche. Eine Paralleliſirung, welche ſchon dem früheſten Mittelalter, 
ſelbſt der Kirchenväterzeit geläufig war. Doch dieſe Luftſphäre iſt auch 
von den Seelen der Abgeſchiedenen bevölkert, und dieſe erlangen ihre 
Körperlichkeit erſt am jüngſten Tage wieder; bis dahin ſind ſie das 
Wind machende Prinzip. So ſehr bedurfte jenes Zeitalter der Perſön— 
lichkeit, um ſich eine Mechanik der Bewegung zu denken. Dieſe fällt 
aber auch nach jenem Prinzipe aus; denn es gibt vier Kardinalwinde 
nach den vier Himmelsgegenden und je zwei weitere zwiſchen je zwei 
Kardinalwinden. Der Nordwind erzeugt Kälte und Wolken, der Oſtwind, 
der aus feuchten Gegenden kommen ſoll, die Stürme des Meeres, der 
Weſtwind (Zephyr) den Frühling, der Liber (zwiſchen S. und W.) Donner 
und Blitz. Letztere entſtehen dadurch, daß die Winde von der Erdober⸗ 
fläche waſſerige Theile aufſaugen und ſie in die Höhen der Luft entführen, 
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wo fie ſich zu Wolken verdichten, die ihrerſeits die Winde einhüllen; 
wollen ſich dieſe wieder befreien, ſo zerplatzt die Wolkenhülle unter don⸗ 
nerndem Geräuſch, Regen ſtürzt herab ſchreckliche Feuerſtrahlen ringen 
ſich los. In dieſer und ähnlicher Weiſe, Falſches mit Richtigem verbindend, 
werden nun auch die übrigen meteorologiſchen Erſcheinungen gedeutet, 
und der Vf. unſeres Heftes zeigt uns, daß dies mit dem Beſtreben 
geſchah, aus dem Alterthume überkommene Anſichten griechiſchen und 
lateiniſchen Urſprungs mit einander zu vereinigen, während man ſelbſt 
in einer völligen Stagnation der Vergleichung alter Texte befangen 
blieb und der eigenen Beobachtung völlig entfremdet war. So iſt z. B. 
die Windroſe der Handſchrift ein Mixtum - compositum von Ariſtoteles 
und Plinius, und zwar der verwirrendſten Art; woraus ganz einfach 
folgt, daß ſich der literariſche Charakter jener Zeit nur als eine höchſt 
unvortheilhafte Kompilations-Gelehrſamkeit erwies, die häufig in den 
„kühnſten Eklektizismus“ ausartete, wie ſich unſer Vf. mild ausdrückt. 
Letzteres zeigt ſich unter Anderem ſehr ſchlagend in den Entfernungen der 
Himmelskörper, auf welche der aſtronomiſche Theil eingeht. 
die Entfernung von der Erde bis zum Mond 15,000 Stadien (à 125 
Schritt) betragen, obgleich ſie der ältere Plinius, welcher hier benutzt 
iſt, 5½ mal größer anſetzt. Dergleichen gewagte Berechnungen miſchen 
ſich dann wieder mit dem Beſtreben, der Kompilation Eigenes hinzuzu— 
fügen, und dieſes äußert ſich in der Neigung zu etymologiſchen Forſch— 
ungen. So bedeutet luna (Mond) nichts als lucinia, d. h. a luce 
nata (vom Licht geboren); sol (Sonne) nichts anderes, als weil 
die Sonne ganz allein (solus) leuchte und erſt allen übrigen, an ſich 
dunkeln Geſtirnen Licht gebe; mundus (Welt) nichts anderes, als motus 
(Bewegung), da das Univerſum ein Streben nach Bewegung in ſich 
trage. Höchſt ergötzlich iſt, was die Handſchrift über die ſieben Sphären 
Himmel) bringt. Denn dieſe vollziehen ihre Umwälzung in ſüß klin⸗ 
gender Harmonie und erzeugen dabei die lieblichſten Töne; natürlich in 
einer Vorſtellung, welche dem ganzen Mittelalter als Muſik der Sphären 
eigenthümlich war. „Leider werden dieſe Töne für unſer menſchliches 
Ohr niemals vernehmbar; denn erſtens liegt ja der Ort ihres Entſtehens 
jenſeits unſeres Luftkreiſes, und zweitens iſt unſer Hörvermögen ein viel 
zu enges, um Töne von ſolcher Großartigkeit in ſich aufzunehmen. 
Kein Klang kann zu unſerem Ohre dringen, der nicht innerhalb der At— 
moſphäre erregt würde.“ Woher wußte man denn aber von dieſer Muſik, 
wenn ſie kein menſchliches Ohr jemals vernahm? Dies zu überlegen, fiel 
Niemand ein, und am wenigſten ſcheint es dem Vf. der Handſchrift ein⸗ 
gefallen zu ſein. Es knüpft ſich an dieſe Harmonie der Sphären ſehr 
gut an, was derſelbe uns über das Weltgebäude mittheilt. Denn dieſes 
bewegt ſich nach Art eines runden Balles, und die vier Elemente 
(des Ariſtoteles), aus denen jeder Körper zuſammengeſetzt iſt, ſind in 
ihm nach Maßgabe der verſchiedenen Schichten eines Eies vertheilt, alſo 
konzentriſch, wie ſich nach den Vorſtellungen der „lauteren Brüder“ im 
10. Jahrhundert der Araber etwa Zwiebelſchalen zu einander verhalten. 
Ebenſo ſteht das Alles im genaueſten Zuſammenhange mit dem Men⸗ 
ſchen und ſeinen vier Temperamenten; dieſer bildet den Mittelpunkt der 
Welt, wie jede Zone durch irgend ein Thier charakteriſirt wird, das die 
damalige Phantaſie der Menſchen lebhaft beſchäftigte, z. B. durch den 
Salamander für das Feuer, durch den Maulwurf für die Erde u. ſ. w. 
Immer und immer kehrt eine Perſonifikation der Natur wieder, wie 
man ſie in den Mythologien aller Völker kennt, alſo eine mythologiſche 
Naturanſchauung. Jenen Elementen iſt aber doch Eines gemeinſam, 
wodurch ſie ineinander übergehen, nämlich die Hyle, welche mit Natur 
und Elementen gleichbedeutend iſt. Erde und Feuer ſind die ſpezifiſch 
ſchwerſten und leichteſten Elemente, weshalb auch der erſtern der unterſte, 
dem letztern der oberſte Platz im Weltall zukommt; Waſſer und Luft 
lagern als Verbindungsglieder zwiſchen beiden, das ſchwerere Waſſer 
näher der Erde. Aus dieſen Elementen ging die Welt hervor. Sie 
exiſtirte zuerſt vorgebildet im göttlichen Geiſte; ein Zuſtand, welcher 
Archetypus genannt wird. Aus dieſem Plane gebar ſich die wirkliche 
Welt (mundus sensibilis), doch zuerſt nur als rohe Materie. Im dritten 
Schöpfungsakte erlangte dieſe ihre Form, indem die Hauptbeſtandtheile 
eine ſphäriſche Geſtalt annahmen; bekanntlich ein Bild der Vollkommen⸗ 
heit, weil Kreis und Kugel keine Ecken mehr haben. Soweit reichte 
die Schöpferkraft eines außerweltlichen Gottes; von nun ab ging Eines 
aus dem Andern hervor, nach ewigen Geſetzen. Kugelrund iſt auch die 
Erde, in ihrer Mitte befindet ſich der Mittelpunkt des Weltalls, und 
dieſer befindet ſich mittelſt einer göttlichen Kraft und nicht mittelſt einer 
mechaniſchen Urſache nach allen Richtungen hin im Gleichgewichte. Daß 


Hortikulturiſtiſche 


Künſtliche Pilzzucht in Deutſchland. 

Man muß nur warten können, um zu erleben, wie auch bei uns 
ſchließlich einkehrt, was andere Völker ſchon längſt beſitzen und aus⸗ 
beuten. So iſt es uns immer ein Räthſel geweſen, daß man in Deutic)- 
land, wo man doch an vielen Orten einen ſchmackhaften Pilz, nament⸗ 
lich einen Champignon ſehr wohl zu ſchätzen weiß, nicht ſchon längſt 
ſich auf eine Champignon⸗Zucht verlegte, wie ſie die Franzoſen bereits 
ſeit langer Zeit kennen und rentabel gemacht haben. Endlich aber leſen 
wir in den neueſten Tagesblättern nach Dresdener Nachrichten von einer 
künſtlichen Pilzzucht in der Kunſtgärtnerei des Hrn. Göſſel in Strehlen 
bei Dresden, welche, ſeit Juli dieſes Jahres eingerichtet, ſich ganz den 
Erfahrungen der franzöſiſchen Pilzzüchter anſchließt, die der Genannte 
in Frankreich ſelbſt kennen lernte. Dieſe Art und Weiſe, ſchmackhafte 
Pilze zu erziehen, beruht bekanntlich darauf, die Zucht in dunkle Räume 
zu verlegen, wo ſie unter Beleuchtung betrieben werden kann. In Folge 
deſſen hat auch Hr. G. dieſe Methode angenommen und zwei langge⸗ 
ſtreckte Champignon⸗Beete in unterirdiſchen Räumen angelegt, die, durch 
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aber die Erde frei im Univerſum ſchwebt, kommt daher, daß ſie ſich am 

Orte ihrer Stabilität befindet, womit wohl gemeint war, daß kein Element 
mehr einer Fallbewegung unterliege, ſobald es von der Vorſehung in 
die ihm beſtimmte Gleichgewichtslage gebracht ſei. Der Ozean umgibt 
die Erdkugel, und ſeine Gewäſſer durchziehen ſie ganz ähnlich, wie die 
Blutgefäße den menſchlichen Körper. Die Kugel ſelbſt theilt ſich an 
ihrer Oberfläche in fünf Zonen, deren beide äußere wegen Kälte unbe⸗ 
wohnbar ſind, während für die mittlere wegen der dort herrſchenden 
Gluth das Gleiche gilt. Denn letztere wird von der Sonne ebenſo nie— 
mals verlaſſen, wie jene beiden niemals von ihr erreicht werden. Es 
gibt folglich nur zwei bewohnbare Zonen von gemäßigter Temperatur. 
In der öſtlichen Region Aſiens liegt das Paradies, der Ort aller Se— 
ligkeiten, für Menſchen jedoch unbewohnbar, da es von einem feurigen 
bis an den Himmel reichenden Gürtel völlig umſchloſſen wird. In ihm 
wächſt der Lebensbaum, deſſen Früchte Unſterblichkeit verleihen. Auch 


So soll entſpringt in ihm eine Quelle, die ſich ſofort in vier Zweige theilt und 


ſo vier Ströme nach den entfernteſten Ländern ſendet: den Phyſon oder 
Ganges, den Geon oder Nil, den Tigris und den Euphrat. Gleichwie 
die Erde in Mitte ihres Luftkreiſes liegt, ſo birgt ſie in ihrem Innern 
das Infernum, d. i. die Hölle; einen von Feuer und Schwefel durch⸗ 
drungenen Ort, in welchem ſich die Seelen der Böſen aufzuhalten haben. 
Das Jahr hat faſt 12 Monate, der Monat faſt vier Wochen, und jeder 
Woche ſiebenter Theil iſt ein Tag. Man wußte folglich ſchon damals 
— und dies foll ſeit dem Jahre 1200 ſich Bahn gebrochen haben —, 
daß die Zeitrechnung nicht ganz den aſtronomiſchen Thatſachen entſpricht. 

Das etwa find ihren Hauptzügen nach die kosmographiſchen Kennt⸗ 
niſſe eines Mannes aus dem 12. oder 13. Jahrhundert, „und da gewährt 
es denn doch ein großes kulturgeſchichtliches Intereſſe zu ſehen, was Alles 
ein gebildeter Mann dieſer dunklen Epoche von kosmiſcher Phyſik zu 
wiſſen glaubte, wußte und nicht wußte“. Natürlich mußten wir es 
unterlaſſen, auch auf die geſchichtlichen Unterſuchungen einzugehen, welche 
der Vf. des vorliegenden Heftes in Bezug auf die Abſtammung der 
fraglichen Anſchauungen oder über ihre Originalität anſtellt. Der 
zweite Traktat eignet ſich weder zu dem einen, noch zu dem andern; 
es liegt hier eine Kosmographie vor, welche ſich mit den Entfernungen 
der Staaten und Reiche „zu Ehr und Nutz der Fürſten und ihrer Höfe“ 
beſchäftigt, und dieſe gewährt nur der Geſchichte der Erdkunde, ſowie 
der Mathematik Intereſſe, da es auf Einzelheiten ankommt, die wir 
nicht im Zuſammenhange geben könnten und dürften. Dagegen eignet 
ſich der dritte Traktat eines gelehrten Geiſtlichen aus dem 15. Jahr⸗ 
hunderte zu einigen Bemerkungen; um ſo mehr, als dieſer Schriftſteller 


der berühmte Magiſter Johann von Gmunden (1380—1442), ein 


ann iſt, welchem die Wiener Univerſität „den Ruhm eines Emporiums 
der Sternkunde für lange Jahre verdankt,“ und deſſen Anregungen erſt 
die Leiſtungen eines Peurbach und Regiomantanus möglich machten. 
Die kleine, von irgend einem Mönche kopirte Schrift ſchildert den Aufent⸗ 
haltsort der Seligen mit ſolcher Sachkenntniß und Ueberzeugungstreue, 
daß es gewiß unſer beſonderes Intereſſe erregen muß zu ſehen, wie der⸗ 
gleichen myſtiſche Weltanſchauungen ſich mit exakten Wiſſenſchaften ver⸗ 
tragen konnten. Dieſe Wohnung der Seligen wird beſchrieben als ein 
mittlerer Theil der Schöpfung, wo die Erde an einem Theil leicht und 
hoch, am andern Theile mit Waſſer bedeckt iſt, während der dritte Theil 
dem Menſchen zur Wohnung angewieſen iſt. In der Mitte des Erdreichs 
iſt die Hölle, um das Erdreich iſt das tiefe Meer, bei dem Waſſer iſt 
das Licht, das Licht iſt dreifach getheilt, und rund herum befinden ſich 
die 7 Planeten mit ihren Exzentren und Epicyklen (im ptolemäiſchen 
Sinne): Mond, Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter, Saturn. Hier 
an dem kryſtallenen Himmel ſteht auch das primum mobile, dazu oben 
der feurige Himmel, und hier ſehen Gott-Vater, Sohn und heiliger 
Geiſt nebſt der oberſten Jungfrau allein herab. Daneben ſitzen 9 Chöre 
der heiligen Engel zu beiden Seiten in vollſter Rangordnung, die Pa⸗ 
triarchen, Propheten, Evangeliſten, Märtyrer, Päpſte, Mönche, Nonnen 
und die Gemeinde der Heiligen. Man ſieht folglich, daß man es mit 
einer Kindlichkeit zu thun hat, welche um ſo mehr zu denken gibt, 
als ihre Ergebniſſe auf das Genaueſte mit dem ptolemäiſchen Syſteme in 
Einklang gebracht ſind. Was würde der gute Mann heute dazu ſagen, 
nachdem dieſes Syſtem und folglich auch jener phantaſtiſche Himmel 
durch Kopernikus längſt geſtürzt iſt! Man erkennt leicht hieraus, 
warum die Kleriſei über das fragliche Syſtem ihr Zeter ſchrie. Die alte 
Naturwiſſenſchaft iſt eben aus der Theologie hervorgegangen und hat, 
ſo zu ſagen, nach deren Pfeife tanzen müſſen. K. M. 


Mittheilungen. 


eine ſtarke Erdſchicht gegen Kälte und Luft geſchützt, Abends geheizt 
werden. Man rühmt dieſer Kultur bereits ſehr günſtige Ergebniſſe nach. 
Auch ſollen auf ſolche Weiſe dort Steinpilze und Morcheln zur Aufzucht 
gelangen. Hoffentlich iſt das nur der Anfang zu einer weiteren Ent⸗ 
wickelung, deren Ausbreitung nicht genug empfohlen werden kann. — 

Um Paris hat man es bequemer gehabt, und dies iſt auch die Ver⸗ 
anlafjung zu einer ebenſo originellen, wie einträglichen Pilzzucht ge⸗ 
weſen: man hat dort nämlich die unterirdiſchen Gänge der Steinbrüche, 
alſo öde liegende Grundſtücke dazu verwendet, indem man längs ihrer 
Wände künſtliche Beete von Erde herſtellte und dieſe mit dem Wurzel⸗ 
geflecht (Mykelium) von Champignons erfüllte. 1 den meiſten 
kryptogamiſchen Gewächſen, erzeugen bekanntlich die Pilze aus ihren 
Samen (Sporen) die Pflanze nicht unmittelbar, ſondern erſt, nachdem 
ſich aus der Spore wurzel⸗ und zweigartige 4 1 gebildet haben. 
Dieſe, bleich wie ſie ſind, überziehen unter Umſtänden weite Flächen 
und bringen dann an gewiſſen Stellen ihres Geflechtes Knoſpen hervor, 
aus denen ſich unter der Gunſt von Wärme und Feuchtigkeit, ſowie 


SR RE; 

eines betreffenden Düngers, Pilze mehr oder weniger ſchnell entwickeln. 
Dieſer Dünger muß ihnen eine organiſche Nahrung zuführen, weil kein 

einziger Pilz im Stande iſt, eine ſolche gute den übrigen Pflanzen 

aus den Beſtandtheilen der Erde und Luft ſich ſelbſt zu ſchaffen. 
Darum ſind auch die Pilze mehr oder weniger Schmarotzergewächſe, die 
einer organiſchen Unterlage bedürfen, aus welcher ſie, ähnlich der Miſtel, 
ihre Säfte beziehen. Auf der Pflege jenes Mykeliums nun beruht die 
ganze Zucht der Pilze, und es iſt folglich nur erforderlich, dieſem Wurzel» 
geflechte das rechte Erdreich zu geben. 

Um jedoch unſern Leſern eine bildlichere Vorſtellung der ganzen 
Pilzkultur zu verſchaffen, entheben wir aus Robinſon's Beſchreibung 
der öffentlichen Gärten von Paris folgende Schilderung der unterirdiſchen 
Gipsbrüche von Montrouge, wie ſie derſelbe im Jahre 1867 gab. „Die 
Wege ſind ſchmal, und da und dort müſſen wir uns bücken. Auf jeder 
Seite gibt es kleine ſchmale Beete halbzerſetzten Stalldüngers, die ſich 
der Wand entlang ziehen, und erſt ſeit kurzer Zeit angelegt worden ſind, 
in denen ſich aber bis jetzt noch keine Wurzelfaſern (Mykelium) befinden. 
Bald gelangen wir zu andern, in welchen die Wurzelfaſern bereits ge⸗ 
legt find, und die gedeihlich Boden faſſen. Die Wurzelfaſern in dieſen 
Höhlen werden mittelſt Schollen, welche man von einem alten Beete, 
oder, noch beſſer, von einem Haufen Stalldünger genommen, in dem ſie 
naturgemäß vorkommen, in die kleinen Beete übergetragen. Man zieht 
derartige Wurzelfaſern vor, und hält ſie für weit werthvoller als die von 
alten Beeten herrührenden. Wurzelfaſern in Backſteinform, wie im 
England, gibt es keine. Unſer Champignonzüchter wies mit Stolz auf 
die Art und Weiſe, wie die Wurzelfaſern-Schollen ſich allmälig durch 
die kleinen Beete verbreiteten, und ging dann, bisweilen ſich ſehr tief 
bückend, um die ſpitzigen Steine über ſeinem Kopfe zu vermeiden, zu 
anderen Beeten, die ſchon in einem vorgerückteren Zuſtande waren. 
Hier ſahen wir kleine glatte zinnaſchenfarbige Erhöhungen welche ſich 
längs den Seiten der Wege hinzogen, und überall, wo der felſige Unter⸗ 
weg ſo breit wurde wie eine kleine Kammer, waren zwei oder drei 
Beetchen neben einander angelegt. Dieſe Beete waren neu, und über und 
über bedeckt mit Pilzen, die, nicht größer als grüne Erbſenkerne, eine 
vortreffliche Ausſicht auf einen Ernte⸗Ertrag boten. Zu bemerken iſt, 
daß dieſe Beete eine viel geringere Düngermaſſe enthalten, als es je in 
unſeren Gärten der Fall iſt. Sie ſind nicht mehr als zwanzig Zoll hoch 
und an der Baſis ungefähr ebenſo breit, während die an den Seiten 
der Wege nicht jo groß find wie die, welche die Geſtalt kleiner Kartoffel⸗ 
gruben haben und in den offenen Gängen liegen. Der Boden, womit 
man ſie bis zur Tiefe von etwa einem Zoll bedeckt, iſt nahezu weiß, 
und wird einfach aus den Abfällen der oben befindlichen Steinhauer 


geſiebt, was dem friſch angelegten Beete das Ausſehen gibt, als ſei es 


mit Zinnaſche bedeckt. Obgleich wir 70—80 Fuß unterhalb der Ober⸗ 
fläche des Bodens waren, gewährte das alles einen ſehr niedlichen An⸗ 
blick, ja, weit mehr, als man hätte erwarten können, da man durchaus 
nichts Ungeeignetes herumliegen ſieht. Eine gewiſſe Beetlänge wird 
jeden Tag im Jahre hergeſtellt, und da die Beete das Ende einer Gallerie 
oder einer Reihe von Gallerien zugleich ſind, ſo haben ſie in jeder 
Gallerie einen ähnlichen Charakter. Sie bleiben gemeiniglich etwa zwei 
Monate lang in gutem Ertrag, bisweilen aber dauern fie zwei und 
dreimal ſo lange. Einmal kamen wir in einen Gang hinab, der ſo 
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ſchwarz wie Tinte war, und befanden uns dann zwiſchen zwei in vollem 
Ertrage ſtehenden Beetlinien, indem die weißen knospenartigen Pilze 
überall an den Seiten der Beetchen, die einigermaßen den Rillen gleichen, 
welche die Bauern für Futtergewächſe ziehen, in Maſſen ſich zeigten. 
Auf dem Wege durch die Beete nimmt der Eigenthümer die einzelnen 
zur Vollkommenheit gediehenen Büſchel heraus und läßt ſie an Ort 
und Stelle liegen, ſo daß man ſie mit den übrigen für den Markt des 
folgenden Tages ſammeln kann. Einen Augenblick weiter, und wir ſind 
in einem offenen Raume — einer Art Kammer von etwa 20 Fuß Länge 
und 12 Fuß Breite, wo die Beete in Parallellinien geordnet find, in. 
dem ein Pfad von nicht mehr als 4 Zoll ſie trennt, und wo die Seiten 
der Beete buchſtäblich über und über mit Pilzen bedeckt ſind.“ Das iſt 
jedoch nicht der einzige Ort, wo man um Paris Pilze züchtet; vielmehr 
kann jede Art von Steinbrüchen, wenn ſie nur dunkle Gänge bieten, 
dazu benutzt werden. So befinden ſich in der Nähe der Stadt, in der 


Umgebung von Frépillon Méry ſur Oiſe, das man mittelſt der Nord— 


bahn in etwa einer Stunde erreicht, „umfangreiche Steinbrüche, aus 
denen man nicht nur Bauſteine, ſondern auch das zur Pflaſterung der 
Straßen in Paris ſo viel gebrauchte Material gewinnt. Die Steine 
werden nicht auf die gewöhnliche Weiſe gebrochen, und auch nicht, ſo— 
wie es in Montrouge und anderwärts in den Vorſtädten von Paris 
üblich iſt, ſondern ſo, daß das Innere der Erde gleichſam das Ausſehen 
einer weiten düſteren Kathedrale hat. Im Jahre 1867 war die Cham⸗ 
pignonzucht zu Méry in voller Kraft, und bisweilen wurden 3000 Pfund 
in einem Tage von dort auf den Pariſer Markt verſendet; allein der 
Pilz iſt ein Ding von eigenthümlichem Geſchmack, und dieſe Steinbrüche 
find jetzt leer, gereinigt und der Ruhe überlaſſen. Nach einiger Zeit 
ſcheinen die Steinbrüche ihrer Inhaber überdrüſſig zu werden, oder die 
Pilze werden der Luft darin überdrüſſig; dann reinigt man ſie gut, 
kratzt ſelbſt den Boden ab, auf welchem die Beete ruhten, und läßt den 
Raum ein oder zwei Jahre lang neue Kräfte ſchöpfen. Im Jahre 1867 
hatte Herr Renau dot in einer großen Höhle zu Méry die außerordent- 
liche Länge von mehr als 21 engl. Meilen Pilzbeete; im verfloſſenen 
Jahre gab es 16 engl. Meilen in einer Höhle zu Frepillon. — Man 
ſagte mir, daß ſich Kohlenbergwerke zur Pilzzucht nicht eignen, und daß 
die Faſerwurzeln das kleinſte Theilchen Eiſen in den Düngerbeeten ver: 
meiden, indem ein Kreis um daſſelbe unfruchtbar bleibe. Das nämliche 
ſoll bei der Steinkohle der Fall fein. Wenn daher ein übelgeſinnter 
Arbeiter ſeinen Herrn ſchädigen wolle, brauche er nur mit einer Taſche 
voll roſtiger alter Nägel an den Beeten hinzuſchlüpfen und da und dort 
einen hinein zu werfen.“ 

Ob es nun durchaus erforderlich ſei, den Champignon in dunklen 
Räumen zu kultiviren, wollen wir dahin geſtellt ſein laſſen. Um Paris 
benutzt man eben wüſt daliegende Grundſtücke, weil ſie vorhanden waren 
und zu nichts Beſſerem gebraucht werden konnten. Sonſt weiß man 
ja, daß der betreffende Pilz ſich auf allen Weideplätzen, namentlich da, 
wo Schafe gehen, auch in vollem Sonnenlichte üppig entwickelt. Jeden⸗ 
falls wird man in dunkeln Räumen auch für den Winter Pilzzucht 
betreiben können. Wie dem aber auch ſein möge, das iſt und bleibt 
ſicher, daß eine größere Ausdehnung unſrer Pilzzucht, namentlich des 
edlen Champignons, als höchſt einträglich bei uns zu 1 1 6 er 

K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


Noch einmal die Sternſchnuppengallerte. 

In Folge des kleinen Aufſatzes von Albin Kohn in Nr. 34 über 
denſelben Gegenſtand hat uns Hr. Forſtmeiſter Beling zu Seeſen am 
Harze einen anderweitigen Aufſatz zugeſendet, welchen er ſchon im Jahre 

1872 in der Mainummer des „Zoologiſchen Gartens“ hatte abdrucken 
laſſen. Dort hatte ein polniſcher Chemiker Broel behauptet, daß be- 
ſagte Gallerte von Froſchlaich herrühre, welcher von Sumpfvögeln, na⸗ 
mentlich Kibitzen als „Kaviar“ verſchluckt werde. Dieſelben ſollen nur 


die Eier dieſes Laiches verdauen und die um jene befindliche Gallerte 


als unverdaulich wieder von ſich geben. Wir ſelbſt machten a. a. O. 
gegen dieſe Anſicht inſofern Front, als der Vorgang auf eine Pflanze 
zurückbezogen wurde, welche ſeit uralter Zeit als Se ene e 
oder Noſtok bekannt iſt. Jetzt ſtellt es ſich heraus, daß unter der Stern⸗ 
ſchnuppengallerte der Herren Broel und Beling ganz etwas Anderes 
gemeint iſt, als die Botaniker von jeher annahmen. Auch Hr. Beling 
beſtätigt die Beobachtungen von Broel und erinnert nach Ernſt 
Krauſe daran, daß ſchon 1828 eine ähnliche Anſicht von Carus, 
zehn Jahre ſpäter ebenfalls von Dr. Vogel aufgeſtellt worden ſei. 
Wir ſelbſt können hinzuſetzen, daß auch zwei Breslauer Naturforſcher 
von großem Rufe, Prof. Ferdinand Cohn und Prof. Galle, alſo 
ein Botaniker und ein Aſtronom, die gleiche Anſicht ausſprachen. 
Trotzdem müſſen wir unſere gegentheilige Anſicht aufrecht erhalten, und 
dieſe iſt ſchon in einer Arbeit vertreten worden, die Ernſt Krauſe, 
bekannter unter dem Namen Carus Sterne, in der „Natur“ von 1869 
(Nr. 18 und 19) niederlegte. Schon er zeigte, „daß der Noſtok (auch Noſtoch) 


der Alchemiſten nach allen ſeinen beſchriebenen Eigenſchaften nur die 


noch heute Nostoc genannte Alge fein kann,“ und dieſe iſt auch her- 
kömmlich die „Sternſchnuppengallerte. Ihrem Ausſehen nach mag die 
von Sumpfvögeln ausgeworfene Maſſe als ein weißer gallertartiger 
Schleim viel mehr das Bild eines „Geſchneuzten“ vertreten, als der 
Noſtok in ſeiner grünen Färbung und in ſeiner immerhin derberen 
oder zäheren Beſchaffenheit, und das, was wir ſelbſt auf Sumpfboden 
dann und wann in der erſten Form beobachteten, ſpricht auch deutlich 
für dieſe Auffaſſung; allein wir haben es niemals für möglich gehalten, 
die wirkliche Sternſchnuppengallerte der Alchemiſten mit dieſer weichen, 
durchaus gallerartigen Maſſe in Zuſammenhang zu bringen, weil die 
alten Goldmacher, namentlich Parazelſus, über ihr Weſen gar keinen 
Zweifel zurückgelaſſen haben, wie ſchon die angezogene Arbeit von Crnſt 
Kaufe unzweideutig nachwies. Die von den Sumpfpögeln ausgeworfene 
Maſſe verhält ſich phyſiologiſch, wie die von Raubvögeln ausgeſpieene, 
von den Waidmännern „Gewölle“ genannte unverdauliche Federmaſſe 
der aufgefreſſenen Vögel. Hr. Beling zeigt, daß in ſeiner Gegend der 
Fiſchreiher ſie veranlaſſe, indem derſelbe, wenn er keine Fiſche zur Speiſe 
habe, auch mit dem Froſchkaviar vorlieb nehme. Selbſt die Krähen 
dürften, nach ihm, Mitveranlaffer der fraglichen Maſſe ſein. Es empfiehlt 
ſich darum, derſelben auch einen andern Namen zu geben, um einer 
fortdauernden Verwechslung mit dem Noſtok vorzubeugen, und wir ſchlagen 
die einfache Bezeichnung „Laich-Gewölle“ vor, wodurch an das wirkliche 
und in ſeiner phyſiologiſchen Bedeutung gleichſtehende „Gewölle“ erinnert 
wird, obgleich letzteres aus ganz andern Beſtandtheilen zuſammengeſetzt 
iſt und mehr an einen Ballen Wolle als an Gallerte erinnert. 5 
K. 
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Kleinere Mittheilungen. 


1. Nützliche Verwendungen der Roßkaſtanie. Außer dem prächtigen 
Anblick, welchen eine Kaſtanie mit ihrem dichten dunkelgrünen Laubwerk 
und ihren herrlichen Blüthen gewährt, beſitzt ſie auch noch andere Eigen⸗ 
ſchaften, durch welche ſie den Menſchen werthvoll iſt. Die Blüthen 
enthalten treffliche Bienennahrung, das Holz wird von Drechslern, Tiſch⸗ 
lern u. ſ. w. geſchätzt und iſt auch als Brennholz noch bedeutend beſſer 
als Fichtenholz. Beſonderen Werth beſitzen aber die Früchte der Roß⸗ 
kaſtanie. Die in der braunen Hülle enthaltenen Samen ſtehen in Bezug 
auf ihre Beſtandtheile denen der echten Kaſtanie ſehr nahe; ſie enthalten 
über 60% nährender Stoffe, darunter bis über 36% Stärkemehl. Die 
Gewinnung des letztgenannten Stoffs wird in Frankreich und auch im 
Königreich Sachſen in ziemlich bedeutendem Maße betrieben. Die zur 
techniſchen Verwendung z. B. in der Buchbinderei und ähnlichen Gewerben 
beſtimmte Stärke wird einfach dadurch gewonnen, daß man die von 
der Schale befreiten Kaſtanien ſchrotet und dann wie bei der Fabrikation 
der Weizenſtärke verfährt; es liefern dabei 240—250 Pfund Maſſe 
ungefähr 100 Pfund trockener Stärke. g 5 3 

Der aus ſolcher Stärke hergeſtellte Kleiſter bindet ſehr gut und 
wird auch nicht von Inſekten angegriffen, iſt daher für Buchbinder 
beſonders empfehlenswerth. Um den bitteren Geſchmack zu entfernen, 
wäſcht man die Stärke mit ſäurehaltigem Waſſer, bis die Bitterkeit 
verſchwunden. 

Es exiſtiren noch mehrere andere Methoden zur Darſtellung der Stärke, 
die wir hier jedoch übergehen. Wichtig iſt die Roßkaſtanie noch durch 
die Verwendung ihrer Früchte zum Branntweinbrennen. Es werden 
dabei zu 50 Pfund aus Kaſtanien erhaltenen Stärkemehls 2 Pfund 
Schwefelſäure und 160 Pfund Waſſer hinzugeſetzt; eine ſechsſtündige 
Erhitzung führt dann die Umwandlung der Stärke in Zucker herbei; 
die Schwefelſäure wird durch Kalkmilch neutraliſirt, die Flüſſigkeit ab⸗ 
gegoſſen und, nachdem ſie ſich geklärt, mit Hefe verſetzt; es werden dann 
im gewöhnlichen Deſtillirapparat aus den angegebenen Maſſen 11 bis 
12 Pfund Spiritus von 55% erhalten. 

In früherer Zeit wurden die Früchte der Roßkaſtanie von den 
Aerzten wie die Weidenrinde ſtatt der theuren Chinarinde verwandt, 
auch bei Durchfällen, bei Blut- und Schleimflüſſen als Heilmittel 
benutzt; noch jetzt dienen ſie als treffliches Heilmittel gegen Huſten und 
Dampf der Pferde, gegen Durchfall und Blähungen der Rinder, gegen 
die Egelkrankheit der Schafe, überhaupt find fie als Viehfutter zu em⸗ 
pfehlen, da der Same magenſtärkend und blutreinigend wirkt. 

Die Schalen und Fruchtkapſeln können zum Färben und Gerben 
benutzt werden; endlich iſt das Kaſtanienmehl ein beſſer als Seife den 
Schmutz entfernendes Waſchmittel. 

Deutsche landwirthschaftliche Zeitung.) 
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2. Goldminen im Lande Median. Kürzlich find neue Goldminen 
entdeckt worden und zwar nicht ſo weit von uns entfernt, wie die in 
Auſtralien oder Kalifornien, ſondern in der alten Welt ſelbſt, im Lande 
Median, auf klaſſiſchem und bibliſchen Boden, der jedoch bisher von 
Reiſenden wenig betreten wurde. 

Es genügt, die Bibel zu durchblättern, um ſich davon zu überzeugen, 
was für eine Bedeutung einſt das Land Median und ſeine Bewohner 
hatten. Unter den uns dort gegebenen Daten iſt uns hier beſonders 
eine Stelle wichtig. In einem von Moſes gegen die Medianiter gelei- 
teten Kampf werden dieſelben von den Israeliten geſchlagen, alle Männer 
ihres Volkes werden getödtet, alle Städte verbrannt; die Israeliten 
bringen von dieſem Zuge eine reiche Beute an Gold, Silber, Kupfer, 
Erz und Edelſteinen aller Art heim, mit denen fie dann ihre Heilig- 
thümer ſchmücken. In jenen Zeiten muß das Land Median alſo Metalle 
im Ueberfluß beſeſſen haben. Man hat das Land Ophir, aus dem 
Salomon reiche Schätze bezog, in Indien auf der Halbinſel Malakka 
oder auch in Peru und Mexiko geſucht; es iſt jedoch wohl unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Schiffe des Judenkönigs ſo weit gefahren ſein ſollen, 
wenn ihnen in näheren Ländern Gold im Ueberfluß geboten wurde. 
Außerdem iſt bekannt, daß bedeutend ſpäter die Römer die Gruben des 
Landes Median ausbeuteten, wie Strabo und Ptolemäus angeben. 
Jahrtauſende ſind dann vergangen, ohne daß man dieſer Minen wieder 
gedacht hätte, bis durch die Reiſen des Kapitäns Burton die Erinnerung 
daran auf's Neue geweckt wurde. 

Das Land Median iſt der am Golf von Akabah ſüdlich von Judäa 
gelegene Theil Arabiens. Die Küſte des Landes zeigt nur unfruchtbare 
Jelſen, zerriſſene Gebirge, vegetationsloſe Thäler; man wußte, daß im 
Innern des Landes ausgedehnte Ruinenſtädte lagen, und doch hatte vor 
Burton kein Europäer den Muth, ſie aufzuſuchen. Nachdem Burton 
ſchon im vergangenen Jahre dieſe Gegenden beſucht hatte, begab er ſich 
im verfloſſenen Winter mit einer zur Bewältigung der etwaigen Hinder- 
niſſe genügenden Mannſchaft dorthin aufs Neue zurück. Außer einem 
franzöſiſchen Bergingenieur des Khedive, zu deſſen Herrſchaft Median 
gehört, begleiteten 5 egyptiſche Offiziere, 25 Soldaten und 30 Bergleute 
den Reiſenden; 10 Maulthiere und 100 Kameele trugen das Gepäck; die 
Koſten der Expedition hatte der Khedive beſtritten. Durch den Hafen 
Mohilah betrat- die Karawane das Land Median; 4 Monate lang weilte 
jie darin, durchzog es nach allen Richtungen und traf am 20. April 
wieder in Suez ein. Die Reſultate dieſer Reiſe ſollen bedeutend ſein. 


Nicht allein fynd Burton die erwähnten Ruinenſtädte auf, ſondern er 
entdeckte aug zahltei dae en früherer Bergwerksanlagen, von denen 
e 


hier und Lort moch“ einige“ von Nomadenſtämmen etwas ausgebeutet 
wurden, die elementarſten Vorbereitungen die werthvollen 
M gewinnen ſuchten. Die Expedition brachte große 
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Stücke der verſchiedenen geologiſchen Formationen, dann auch anthro- 
pologiſch intereſſante Sachen, ſo z. B. Töpferwaaren, aus Metall gear⸗ 
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beitete Gegenſtände, Inſchriften mit zurück, nicht zu erwähnen der zahl⸗ 


reichen Skizzen und Photographien alles Intereſſanten, das den Reiſenden 
ſich dargeboten hatte. Die mineralogiſchen Fundſtücke wurden von den 
Gelehrten Kairos ſorgfältig unterſucht, nach deren e ſich darin 
Gold, Silber und Kupfer, ſowie Türkiſe, Alabaſter und Schwefel vor⸗ 
fanden. Sollten ſich die Ausſagen Burtons beſtätigen und das Land 
Median wirklich das Eldorado ſein, welches er in ihm gefunden zu 
haben meint, ſo dürfte es bald von Abenteurern überlaufen werden, 
welche dort ihr Glück ſuchen wollen trotz der barbariſchen Einwohner, 
die heute das Betreten ihres heimiſchen Bodens den Fremden im höchſten 
Grade erſchweren. (La Nature.) 


3. Einfluß der Futterpflanze auf Raupen. Durch verſchiedene Pflanzen 
werden oft bei den ſie verzehrenden Raupen beſtimmte Veränderungen 
in der Farbe und ſelbſt in der Zeichnung bewirkt, ſo z. B. verändert 
Lonicera bei Noctua fimbria die Färbung ins Grüne und bei Bombyx 


caja ins Dunkle, Salat ruft eine hellere, Prunus eine röthliche Färbung, 


hervor. Um aus Raupen Varietäten zu ziehen, muß man die kleinen 
Raupen, ſobald fie aus dem Ei gekommen find, weil die meiſten Raupen, 
wenn ſie ihre gewöhnliche Nährpflanze gekoſtet haben, anderes Futter 
nicht gern annehmen, mit Hyoscyamus niger, Chelidonium majus, 
Aconitum napellus und lyoctonum, Solanum nigrum und dulcamara 
füttern. Auch wird Sphinx tiliae braun, wenn die Raupen mit Eichen⸗ 
blättern gefüttert werden, und Bombyx caja erhält ganz dunkelrothe 
oder ſchwarzrothe Unterflügel, wenn ihre Raupen mit Eichen⸗ oder 
Hyoscyamus⸗Blättern genährt werden. 

(Entomologische Nachrichten. Jahrg. IV. pag. 186.) 


4. Verſchiedene Temperaturerhöhung bei dem Miſchen verſchiedener 
Oele mit Schwefelſäure. Seit langer Zeit hat Maumens zur Ana⸗ 
lyſe der Oele die verſchiedene Temperaturerhöhung bei dem Miſchen 
verſchiedener Oele mit Schwefelſäure benutzt. Die Temperatur ſteigt 
nämlich auf 42%, wenn man Olivenöl, dagegen oft bis 125%, wenn man 


ein trocknendes Oel mit Schwefelſäure miſcht. Maumens fand, daß. 


wenn er Olivenöl mit einer erſt kürzlich erwärmten Menge Schwefel⸗ 
ſäure zuſammengoß, die Temperatur ſtets um 42° ſtieg; war die Säure 
vor langer Zeit erwärmt, ſo ſtieg beim Zuſammengießen von Oel und 
Säure die Temperatur nur um 340. Die zuletzt gegebene Ziffer gibt 
auch die Wärmezunahme für den Fall an, daß man kurze Zeit vorher 
erwärmtes, jedoch ſonſt unverändertes Oel mit Schwefelſäure, mag die⸗ 
ſelbe kurze oder lange Zeit vorher erwärmt ſein, miſcht. Weiter fand Mau⸗ 
mene, daß ein Gemiſch von Waſſer und Schwefelſäure eine um 3° 
höhere Temperatur annimmt, wenn die Säure erſt kürzlich erwärmt 
iſt, als wenn die Erwärmung vor langer Zeit geſchehen iſt. 
(Société frangaise de physique.) 


5. Die Punſchbowle des Teufels. Am Ende eines engen Thales findet 
ſich 80 Meilen ſüdlich von Virginia-City (Nevada) eine Oeffnung in 
der Erde, welche ringsum von hohen Bergen umgeben iſt, heißes Waſſer 
enthält und von den Bewohnern der Umgegend „Punſchbowle des Teufels“ 
genannt wird. Beim erſten Anblick erſcheint das Waſſer grünlich, nach 
längerem Anſchauen ſieht man, daß es durchſichtig iſt, indem man einem 


J 


hineingeworfenen Stein ziemlich lange mit den Augen auf ſeiner Bahn 


folgen kann. Das Waſſer iſt ſtets ſehr heiß, wie man durch häufige 
Verſuche feſtgeſtellt hat, die meiſt darin beſtanden, daß man eine an 
einem Strick befeſtigte Schlange in das Waſſer warf; nach einer halben 
Minute war dieſelbe vollkommen gekocht. 5 

(Journal des voyages. Nr. 60 pag. 128.) 


6. Die Kirghiſenfrauen tragen als Kopfbedeckung eine Art Turban 
aus weißem Zeug, welcher eine farbige, zuſammengezogene Mütze bedeckt, 
welche bis zu den Ohren reicht; das Ende des den Turban bildenden 
Tuches fällt zu den Ohren und zum Kinn hinab. Die Kleider ſind 
meiſt aus weißem oder farbigem Baumwollenzeug hergeſtellt, gefüttert 
und für den Winter mit roher Baumwolle verbrämt. Die alten Frauen 
tragen am rechten Arm einen Silberring und ihre Kleider werden am 
Halſe durch eine ſilberne Nadel zuſammengehalten. Schmuckſachen ſieht 
man ſonſt bei den Frauen des öſtlichen Turkeſtan nicht. 5 


(Tour du monde.) 


7. Pfeffermünz⸗Kultur in den Ver. Staaten von Nord - Amerika. 
Zwei Drittel der in den Vereinigten Staaten geernteten Pfeffermünz⸗ 


Pflanzen fallen auf Michigan. Die am beſten für den Bau der Peffer⸗ 


münze geeigneten Gebiete ſind die Sümpfe im weſtlichen Theil des 
Staates New⸗Nork und die Flußthäler. Das Land muß drainirt 
werden, damit es im Frühjahr frühzeitig bearbeitet werden kann. Die 
einjährigen Wurzeln werden, nachdem das Land gepflügt iſt, in Reihen 
o gepflanzt, daß der Zwiſchenraum zwiſchen ihnen 18 bis 36 Zoll beträgt. 
Im erſten Jahre muß man den Boden frei von Unkraut erhalten. Die 
Pflanze enthält das meiſte Oel zur Zeit der Blüthe oder kurz nachher; 
das Einſammeln muß an trocknen Tagen geſchehen. Ein oder zwei 
Tage, nachdem die Pflanzen abgeſchnitten find, wird aus ihnen das Del 
mittelſt Waſſer ausgezogen; dabei muß man hinreichend für Waſſer 
ſorgen, weil ſonſt die Blätter leicht abfallen und ein Verluſt an Oel 
verurſacht wird. Das Stroh der Pflanze wird getrocknet und als Vieh⸗ 
futter um Winter verwandt. Die jährliche Ausbeute an Oel beträgt 
70,000 Pfund, von denen der größte Theil nach Europa ausgeführt wird. 
(Popular science monthly. 1878 Februar. pag. 511.) 


(Hierzu zweite Beilage.) 
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R Verſuch einer kurzen Geſchichte der Färbekunſt. 
2 (Schluß.) 


Wie bekannt, wächſt die Waidpflanze in ganz Europa wild, auch 
war fie ſchon im Alterthum bekannt (ſiehe oben), allein ihre kunſtgerechte 
Behandlung lernte man in Deutſchland erſt allmälig kennen. Seitdem 
dies indeß der Fall war, wußte man den Werth des Waids immer 
mehr zu ſchätzen, und benutzte nicht allein den wilden, ſondern auch den 
ausdrücklich angepflanzten guten Waid; die deutſchen Fluren eigneten 
fi) beſonders zur Anpflanzung dieſer Pflanze, jo daß zu Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts namentlich die Gegend um Erfurt ganz mit 
„Waidfeldern“ bedeckt war, deren Ertrag nicht blos im Lande ſelbſt von 
dem „Wüllner“ zum Tuchfärben verbraucht, ſondern auch auswärts hin 
weit verſandt wurde. — Erfurt, Gotha, Langenſalza, Tennſtädt und 
Arnſtadt trieben den größten Waidhandel und wurden auch deshalb 
Waidſtädte genannt. Mit der Einführung des Indigos durch die Hol— 
länder ging der Waidhandel, welcher über drei Jahrhunderte (1290—1595) 
in höchſter Blüthe ſtand, zurück und zwar derartig, daß ſchon im Jahre 
1629 in Thüringen keine dreißig Dörfer mehr mit dem Anbau dieſer 
Pflanze ſich beſchäftigten, und ſo ſank er immer mehr und mehr, bis 
endlich im letzten Drittheil des vorigen Jahrhunderts nur einige wenige 
Ortſchaften um Erfurt und Gotha, wie z. B. das Dorf „Friemar“ noch 
Ueberreſte des alten Erwerbszweiges bewahrten. 

Die in Oſt⸗ und Weſtindien ſehr häufig wachſende Indigopflanze 
wird mit Eintritt der Reife dort vom Stengel geſchnitten, in Bündel 
gebunden und in Waſſergefäßen zur Zerſetzung 2 Tach. Hierauf bewirkt 

man durch Schlagen in anderen Gefäßen die Abſonderung der Farben⸗ 
theilchen, läßt die letzteren ſich ſetzen, ſammelt ſie in leinen Beuteln 
und hängt ſie an der freien Luft auf. Iſt die Maſſe in dieſem Zuſtande 
zu hinlänglicher Dichtigkeit eingetrocknet, ſo thut man ſie aus den Säcken 
heraus, formt ſie in kleinere oder größere Würfel und läßt ſie völlig 
austrocknen, bis ſie in Kiſten verpackt, verſendet werden können. Eben 
wegen der viereckigen Würfelgeſtalt empfing der Indigo, als er zuerſt 
in Europa ange den Namen: „der indianiſche Stein“. 

Die Kunſt, Gewebe mit Indigo zu färben, d. h. alſo den Farbſtoff 
des Indigos löslich zu machen, wurde in Italien durch die orientaliſchen 
Juden, welche in ihrer Heimat die Färberkunſt ausübten, eingeführt. 
Erſt aber mit der Entdeckung des näheren Weges bei dem Kap der 
guten Hoffnung durch die Portugieſen und ſpäter durch die Entdeckung 
et Welt war eine neue Duelle für den Import des Indigos 
geſichert. f 

Der Indigo, heute noch eines der wichtigſten, echteſten und dabei 
unerſetzlichen Pigmente, fand ſehr ſchwer Eingang in den Färbereien. 
Der Gebrauch des Indigos wurde ebenſo wie der des Blauholzes unter 
der Regierung der Königin Eliſabeth in England ſtrenge unterſagt. 
Dieſes Verbot wurde erſt unter Karl II. aufgehoben. 

N In Sachſen!) unterſagte man ebenfalls den Gebrauch des Indigos, 
man verbot ihn ſogar von Reichswegen und wird derſelbe in der Ver⸗ 
ordnung ſogar als eine ſchädliche freſſende Teufels: und Korroſivpfarbe 
beſchrieben. 

Dieſe verſchiedenen ſtrengen Verbote gegen die Anwendung des 
Indigos und des Blauholzes ſind ſehr leicht erklärlich: die Blaufärber, welche 
im Beſitz des Waid waren, ſtellten vor, daß der Handel mit dieſem 
Stoffe, der doch Landesprodukt wäre, ſinken müſſe, ſobald man den 
Indigo einführte. Dieſer Grund, der noch heutigen Tages einigen Schein 
für Viele haben dürfte — und der auch nicht ohne jede Nutzanwendung 
der heutigen Zollverhältniſſe iſt, — war damals hinreichend, ein Ver: 
bot darauf zu legen, welches aber bald bei Strafe, anderen Nationen 
einen Tribut der Induſtrie zu bezahlen, eludirt werden mußte. Daß 
aber dennoch der einheimiſche Waid durch den ausländiſchen Indigo ſo 
raſch verdrängt wurde, wird einleuchten, wenn man berückſichtigt, daß 
der letztere den erſteren dreimal an Färbungskraft übertrifft. 

Alle Regierungsverbote mußten dieſer Ueberzeugung weichen; — als 
Kurioſum theile ich nur noch mit, daß bis Ende des vergangenen Jahr— 
hunderts jeder Färber, der in Nürnberg ſein Kunſtgewerbe ausüben 
Bene einen Eid der Gemeinde leiſten mußte, keinen Indigo zu ver— 
wenden. 

Während die Herſtellung ſchöner blauer und grüner Farben durch 
die Einführung des Indigos ſo weſentlich erleichtert ward, lernte man 
nach und nach auch einige inländiſche Färbeprodukte immer geſchickter an— 
wenden; namentlich war dies der Fall mit dem Krapp oder der Färber— 
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röthe (rubia tinctorum), welcher hellrothen Farbe man jene Feſtigkeit 


zu geben bemüht war, die ſchon ſeit langer Zeit an dem türkischen (Adria⸗ 
nopel⸗) Roth bewundert wird. Man entdeckte dabei, daß manche von 
den Holländern mit dem Krapp vorgenommene techniſche Prozedur, wie 
z. B. das Dörren der Wurzeln in beſonderen Oefen und das Zermahlen 
in eigenen Mühlen, genau genommen unnöthig it, da man dieſelben 
ebenſo gut in einem gemeinen Backofen dörren und in einem einfachen 
Mörſer zerſtoßen kann. 

Ludwig XV. gab Frankreich durch ſeinen Beſchluß vom 24. Februar 
1756, in welchem die Kultur des Krapp Jedermann auf zwanzig Jahre 
freigegeben wurde, einen neuen Erwerbszweig, weicher viel zur Hebung 
der Färberei beigetragen. 

Die Entdeckung der Quercitron, welche auf Wolle und deren Ge— 
ſpinnſten unſtreitig das ſchönſte Gelb liefert, welches überhaupt mit 
einem vegetabiliſchen Farbſtoff zu erzeugen iſt, gab zu weiteren Ver— 
ſuchen und Erfindungen Veranlaſſung. Der Chemiker Bancroff machte 
die Entdeckung, daß die Rinde der Quercitron färbende Eigenſchaften 
beſitze; durch einen engliſchen Parlamentsakt wurde einem gewiſſen 
Bunel in Rouen eben durch Veranlaſſung Bancroff's das Privi- 
legium eines ausſchließlichen Verkaufs der Quercitron gegeben. 


1) Codex Augusta 


Th. 1 S. 239. 1521. 1547. 
VIII Nr. 46. 
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Bis jetzt haben wir nur ſtets Farbſtoffe kennen gelernt, welche den 
verſchiedenſten Pflanzen-Familien angehörten. 

Es iſt dies eine der merkwürdigſten Eigenſchaften ſo vieler Mine— 
ralfarben, daß ſich dieſelben nicht in eine Löſung bringen laſſen, 
welche es ermöglichen würde, verſchiedene Gewebe a zu färben. 
Ich führe beiſpielsweiſe nur den Zinnober, das Ultramarin, den 
Malachit an, welche die ſchönſten Farben beſitzen und von den Malern 
und Lackirern ſchon ſeit uralten Zeiten benutzt werden, während der 
Färber davon gar keine Anwendung machen ka. 

Dem 18. Jahrhundert war es vorbehalten, Entdeckungen dieſer Art 
zu Tage zu fördern. 

Der Chemiker Dießbach in Berlin machte im Jahre 1704 die zu⸗ 
fällige Entdeckung, daß durch Zuſammenbringen von Eiſenſalzen mit 
blauſaurem Kali eine blaue Farbe entſtünde, welche auch jetzt noch 
unter dem Namen „Berlinerblau“ bekannt iſt. Sehr lange währte es, 
bis man dazu gelangte, das Blau auf den Zeugen dauerhaft zu befeſtigen. 

Beinahe ein Jahrhundert ſpäter, im Jahre 1798, machte Vauguelin 
in Paris die Entdeckung des Chroms, eines der jetzt am meiſten be— 
nutzten Salze. 

Der organiſchen Chemie, welche ſich erſt ſeit den letzten zwei De- 
zennien zu dem Standpunkt erhob, auf dem ſie heute ſteht und welcher 
noch lange nicht der Kulminationspunkt derſelben iſt, war es vorbehalten, 
die „Anilinfarben“ zu entdecken. 

Die Zahl dieſer neuen Farben iſt eine derartig große, die Umſtände 
ihrer Entdeckung eine ſo mannigfaltige, daß ich es vorziehe, mit der 
kurzen Erwähnung dieſer Pigmente, welche ſpeziell in die Gegenwart 
hineingreifen und eine neue große Aera der Färberei hervorriefen, meinen 
„Verſuch“ zu ſchließen. 

Viktor Joclét. 


Offener Brieſwechſel. 


A. K. in Dresden. Warum der Gardaſee blau und die See'n 
des Salzkammergutes grün ſeien? Sie ſagen ganz richtig: die Himmels— 
decke allein kann das nicht bewirken, da auch bei trübem Wetter jene 
Farben beſtändig herrſchen. Auch Tiefe und Klarheit können nicht allein 
Schuld an der Färbung ſein; denn Sie fanden das in Röhren vom 
Königſee bei Berchtesgaden in den Hofbrunnen von Salzburg geleitete 
Waſſer ebenſo grün, ſelbſt bei Regenwetter, obgleich es ſonſt in einem 
Glaſe hellweiß, nur beim Ausſchütten unter anders einfallendem Lichte 
grün erſcheint. Es muß die Urſache alſo ganz wo anders liegen. Nach 
Bunſen iſt chemiſch⸗ reines Waſſer blau, wie das, was wir blauen 
Himmel nennen. Folglich muß alles Waſſer blau ſein, das möglichſt 
rein iſt von Subſtanzen aller Art, die ſeine Farbe nothwendig verändern; 
Tiefe und Klarheit einer Waſſermaſſe, ſowie heiterer oder bedeckter 
Himmel werden dieſes Blau nur nuanciren. Aus dieſem Grunde auch 
ſpiegeln Gletſcher⸗Grotten in der Regel ein tiefes Ultramarin wieder. 
Tyndall (Das Licht. S. 39) nennt das Waſſer des Atlantiſchen Ozeans 
ſogar ſchwarz und ſetzt hinzu: „Das Waſſer iſt in der That ſchwarz und 
dieſes iſt ein Zeichen ſowohl ſeiner Tiefe, als auch ſeiner Reinheit.“ 
Nun aber folgt die ganz natürliche Erklärung, welche wir mit Tyndall's 
eigenen Worten geben wollen: „Doch verändert ſich die Erſcheinung 
gänzlich, ſowie der Ozean feſte Theilchen in einem Zuſtande mechaniſcher 
Vertheilung enthält, die zum Auge Licht zurückwerfen können. Werfen 
Sie z. B. einen weißen Kieſelſtein in das ſchwärzeſte Atlantiſche Waſſer. 
Sowie er ſinkt, wird er grüner und grüner, und ehe er verſchwindet, 
färbt er ſich lebhaft blaugrün. Zerbrechen Sie ſolch einen Kieſel in 
einzelne Theilchen, ſo werden ſich dieſe ebenſo, wie die ungebrochene 
Maſſe verhalten. Zermalmen Sie den Kieſelſtein zu Pulver, ſo wird 
jedes Theilchen ſein geringes Maß von Grün abgeben; und ſind die 
Theilchen ſo klein, daß ſie im Waſſer ſchwebend bleiben, ſo wird das 
zerſtreute Licht gleichmäßig grün erſcheinen. Daher ſtammt die grüne 
Farbe des ſeichten Waſſers. Sie legen ſich ſchlafen, umgeben von dem 
ſchwarzen Waſſer des Atlantiſchen Ozeanes. Sie ſtehen am Morgen auf, 
und es iſt lebhaft grün. Daraus ſchließen Sie ganz ſicher, daß Sie 
über die Bank von Neufundland fahren. Man findet, daß dieſes Waſſer 
mit fein zertheilter Materie erfüllt iſt. Es kann bisweilen auch das 
Licht vom Grunde her mit in's Spiel kommen; doch iſt es nicht noth- 
wendig. Der Schaum, den das Steuer oder die Schaufelräder eines 
Dampfbootes unter dem Waſſer erzeugen, ſendet ebenfalls ein lebhaftes 
Grün aus. Der Schaum gibt hier eine reflektirende Oberfläche ab, das 
Waſſer zwiſchen ihm und dem Auge das abſorbirende Medium.“ Sie 
ſehen hieraus, daß das Waſſer an ſich überall das nämliche iſt und nur 
durch die ſchwebenden Subſtanzen in ſeinen Fluthen verändert wird. 
Daher kommt es auch, daß derſelbe Atlantiſche Ozean, von welchem hier 
die Rede war, augenblicklich eine tiefe Indigo-Farbe annimmt, ſobald 
Sie die portugieſiſche Küſte hinter ſich haben, während er bis dahin 
eine grüne Färbung zeigte. Daſſelbe können Sie aber in umgekehrter 
Weiſe an den Gletſchern und ihrem Schmelzwaſſer bemerken. Denn 
obſchon, wie oben bemerkt, Gletſchereis blau iſt, beſitzen doch alle Glet— 
ſcherbäche eine Smaragdfarbe, und dieſe rührt eben von den beigemengten 
Erdtheilen her, welche jene aufnahmen, als fie ſich aus ihrem Gletſcher⸗ 
thore heraus als „Gletſchermilch“ durch oft ſteile Felſenpforten wälzten. 
So werden Sie jetzt leicht begreifen, was Tyndall meint, indem er 
weiter ſchreibt: „Nichts kann ſchöner ſein, als das Grün der Wellen des 
Atlantiſchen Ozeanes wenn die Gelegenheit für die Erzeugung der Farben 
günſtig iſt. So lange eine Welle ungebrochen bleibt, zeigt ſich keine 
Farbe; wenn aber der Schaum gerade ihren Rücken, wie ein Schneekamm 
auf den Alpen, entlang läuft, dann ſehen wir ar unter dem Kamme ein 
Farbenſpiel vom ſchönſten Grün. Es iſt metalliſch in ſeinem Glanze; 
aber der Schaum gehört mit zu ſeiner Bildung. Der Schaum wird 
zuerſt beleuchtet, und er zerſtreut das Licht nach allen Richtungen; nur 
das Licht, das durch die oberen Theile der Welle geht, erreicht das Auge 


und verleiht dieſem Theile ſeine unvergleichlich ſchöne Farbe. Das 


Ueberſtürzen der Welle erzeugt eine Reihe von longitudinalen Erhebungen 


und Senkungen, die wie zylindriſche Linſen wirken, Veränderungen in 
der Intenſität des Lichtes hervorrufen und ſeine Schönheit bedeutend 
erhöhen.“ Das Gleiche beobachten Sie in den Alpen, wo ſich ein ge⸗ 
wöhnlicher Bach in einen Gletſcherbach ſtürzt. Denn beſonders hier 
erzeugt ſich, an der Vereinigung zweier verſchiedener Gewäſſer durch 
deren Sturzwellen jene herrliche Smaragdfarbe, von der wir ſprachen. 
Daß übrigens Blau und Grün Komplementärfarben ſind, die bei ihrer 
Miſchung Weiß erzeugen, kann Ihnen ſchließlich ſagen, warum viele 


andere Gewäſſer weder blau noch grün find, ſobald keine Licht-Brechung 


im Waſſer ſtattfindet. 57 x 

Bei den vielen Verfolgungen der Hamſter in dieſem Jahre in hie⸗ 
ſiger Gegend, wo ſie ſich ſo ungemein verbreitet haben, iſt feſtgeſtellt 
worden, daß die Hamſter Mäuſe freſſen. Zu wiederholten Malen ſind 
Hamſter eingebracht worden, welche Mäuſe in den Backentaſchen haben. 
Ein großer Hamſter trug deren ſogar zwei in einer Backe. Unterzeichneter 
hat ebenfalls einen Hamſter geſehen, der in einer Backe Zuckerrüben⸗ 
ſtücken, in der andern eine Maus hatte, deren Hintertheil an den Zähnen 
hervorragte. Als die Maus herausgezogen ward, war ſie ſo weit nackt, 
ſo weit ſie in der Backentaſche ſaß, nur das hervorgukende Hintertheil 
war behart. Jedenfalls zieht der Hamſter den Mäuſen das Fell ab, 
bevor er ſie in die Backen bringt. So hat der Hamſter in Mäuſejahren, 
wie das diesjährige iſt, auch einigen Nutzen. Von ungefähr 100 Hamſtern 
ſind drei mit Mäuſen bemerkt worden; ſie ſcheinen die Feldfrüchte ſicher 
immer noch angenehmer zu finden, als die Mäuſe. 

Brachwitz b. Halle a. © Eduard Wießner, Lehrer. 


— Zur Information in der Waid⸗Indigküpe iſt das Buch zu 
empfehlen: „C. F. Scherf, Die Waid⸗Indigküpe, ihre Krankheiten ꝛc.“ 
2. Aufl. Weimar B. Fr. Voigt. 
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R. Maschke, St. Andreasberg im Harz. 


In J. U. Kern's Verlag Max Müller) in Breslau 
ist soeben erschienen u. durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


KRYPTOGANEN-FLORA VON SCHLESIEN. 


Im Namen der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische 
Kultur herausgegeben von 


Prof. Dr. Ferdinand Cohn. 
Zweiter Band, erste Hälfte, Algen, bearbeitet von Dr. OSCAR KIRCHNER. 
Preis 7 Mark. 
Band I (Gefäss-Kryptogamen, Laub- und Lebermoose und Chara- 


ceen) erschien 1877. Preis 11 Mark. Band II 2. Hälfte (Flechten) 
wird Anfang 1879 ausgegeben werden, das Erscheinen von 
3and III (Pilze) ist gleichfalls für 1879 in Aussicht genommen. 


Soeben erſchien im Verlage von K. Schultheß in Bürich die erſte 


Lieferung einer, die zahlreichen Entdeckungen der letzten Jahre auf 
dieſem Gebiete ſorgfältig berückſichtigenden zweiten, umgearbeiteten 
Auflage des Epoche machenden Werkes: 


Die Arwelt der Schweiz 
von Oswald Heer. 

Das Ganze wird acht Lieferungen, illuſtrirt durch acht land— 
ſchaftliche Periodenbilder in Farbendruck, zwölf fein gravirte Tafeln 
foſſiler Thiere und Pflanzen, eine geologiſche Karte und zahlreiche Holz— 
ſchnitte im Texte, umfaſſen. 

Jeden Monat gelangt eine Lieferung (Preis 2 Mk.) zur Ausgabe. 

Wir empfehlen die Urwelt der Schweiz, welche gleichzeitig die 
Geſchichte der Erde bietet und auch für den Laien verſtändlich 
geſchrieben iſt, in der neuen Edition abermals Ihrer Aufmerkſamkeit. 

Die erſte Lieferung iſt in allen Buchhandlungen zu haben. 
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J.C. Ackermann’s ill, Gewerbezeitung Nr. 20 
enthält: Erinnerungen aus Paris. II, Amerikanische Schnittmuster. 
Plumes vapeur, Schreib- und Zeichenfeder mit continuirlichem 
Farbenzufluss. (Mit Probe.) Neue Stiefelwichsmaschine. (NM. 
Abbild.) Ueber die Trockenlegung nasser Wände. Das Cellorino. 
(M. Abbild.) Cigarren-Insecten. Ein neuer Flaschenverkapsler. 
(M. Abbild.) Mottenvertilgung. Repertorium des Neuesten in der 
techn. Literatur. Techn. Anfragen u. Antworten. Die prämiirten 
Wiener Aussteller in Bistritz etc. i 
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In Ch. Stahl's Verlag in Neu- Alm iſt ſoeben erſchienen: 
f Großes illuſtrirtes 


Kräuter buch. 


Ben ee 
Aller 


Pflanzen und Kräuter 


auf ihren Nutzen, ihre Wirkung und Anwendung, ihren 
Anbau, ihre Einſammlung und Aufbewahrung. 


Nebſt Anleitung 
zur Bereitung aller möglichen Arzneien, Kräuterſäfte, Syrupe, 
Conſerven, Latwergen, Eſſenzen, Waſſer, Pulver, Oele, Salben, 
Pflaſter, Pillen, Pomaden, 
. ſowie vieler N 
Geheim- und Hausmittel. 
Nach den neueſten Quellen bearbeitet. 


Mit nach der Natur colorirten Abbildungen. 
Vreis pro Tfg. 50 Pfg. 

Das Werk iſt in 15 Efgn. erſchienen. 

Ein Kräuterbuch mit nach der Natur colorirten Abbildungen 
wird gewiß überall mit Freuden begrüßt und dürfte unſer Unternehmen, 
welches auf der Grundlage 30 jähriger praktiſcher Erfahrung beruht, vor 
allen anderen ähnlichen Werken ſich den Vorzug erringen. 

Ueber 300 Pflanzen, Kräuter, Heilmittel ꝛc. ſind in unſer Werk auf⸗ 
genommen, die in allen Concurrenzwerken gänzlich fehlen. Die Abbild⸗ 
ungen, ganz naturgetreu, ermöglichen ſogar den Laien in der Botanik, 
den Werth der Pflanze ꝛc. richtig zu deuten. 

Ein namhafter Beurtheiler jagt über dieſes Buch: 
„Es iſt das Beſte, das je in dieſem Fache aus der Preſſe hervor— 
gegangen. Wenn ächtes Verdienſt den Erfolg beſtimmt, ſo muß 
das Werk die unbegrenzteſte Berühmtheit erlangen. Wir em⸗ 
pfehlen es mit beſtem Gewiſſen zum allgemeinen Gebrauche.“ 


Bei Einſendung des Betrages erfolgt Franco-Zuſendung. 


in Benug 
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A. Hartleben’s Verlag in Wien. 


Soeben begann zu erſcheinen und iſt durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Durch die Hternenwelt 


oder 
Die Wunder des Himmelsraumes. 
Eine gemeinfaßliche Darſtellung der Aſtronomie für Leſer aller 
Stände 
bearbeitet von 


Ferdinand Siegmund, 


Verfaſſer von „„Untergegangene Welten‘, „Illuſtrirte Naturgeſchichte 
der drei Reiche“ de. 2 


20 Liefgn. à 3 Bogen, m. 150 Jlluſtrakionen, 6 Farhenilrubil: 
lern u. 2 §kernſarken. Preis jeder Liefg. 30 kr. ö. . = 60 Pf. 


Die Himmelskunde hat in neueſter Zeit viele und aufrichtige Verehrer 
unter den Laien gefunden, denn es bleibt unbeſtritten, das keine Wiſſen⸗ 
ſchaft mehr den Geiſt des Menſchen bildet, keine ihn mehr hinführt zu dem 
Gedanken an die Erhabenheit der Natur und ihn mit den Gefühlen an 
die Größe derſelben erfüllt, als gerade die Aſtronomie. Das aſtronomiſche 
Wiſſen gehört zum poſitivſten Wiſſen, es iſt der Vernunft gemäß, es hat 
ſeine Giltigkeit für alle Zeiten und durch alle Räume des Weltalls. 

Um nun die Himmelskunde in recht weiten Kreiſen einzubürgern und 
ſie auch zum Gemeingut Jener zu machen, denen umfaſſende mathematiſche 
Kenntniſſe mangeln, beſchloß die unterzeichnete Verlagshandlung die Heraus⸗ 
gabe eines populär⸗wiſſenſchaftlichen Werkes, welches unter dem Titel: 
„Durch die Sternenwekt oder Die Wunder des Himmelsraumes“ als 
ein getreuer und verläßlicher Führer durch den Wunderbau des Himmels 
dienen ſoll. In gewählter Form der Darſtellung, in geiſtig anregender 
Weiſe und in allgemein verſtändlicher Sprache, wird der durch ſeine „Natur⸗ 
geſchichte der drei Reiche“ und „Untergegangene Welten“ in weiteren Kreiſen 
bekannte Verfaſſer alles das mittheilen, was im Laufe der Jahrhunderte 
auf dem Gebiete der Aſtronomie erforſcht wurde. 
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Die Brutpflege der Thiere. 


Von Dr. 


II. 

Bei weitem geſteigerte Anſprüche macht die Brutpflege aber 
an diejenigen Inſekten, welche im Holze, im Sande oder in 
alten Lehmwänden Röhren oder auch nur einfache Höhlungen 
anlegen, in dieſelben nach reichlicher Verſorgung mit geeigneten 
Nahrungsſtoffen (Inſekten oder Honig) ihre Eier legen und den 
Bau endlich verſchließen, alles Andere der Zukunft Be 
Ein ſorgfältiger Verſchluß macht ſich deswegen nöthig, weil ſonſt 
die verſchiedenartigſten Schmarotzer, ſelbſt ſolche aus der eignen 
Verwandtſchaft, denen eine ſo anſtrengende Sorge für die Nach— 
kommenſchaft viel zu umſtändlich und zu zeitraubend erſcheint, 
Zugang finden und die Zellen mit ihren Kuckukseiern beglücken 
würden. Der Blattſchneider, auch die Tapezierbiene genannt, 

fertigt die Zellen zur Aufnahme des Eies und nöthigen Honig— 
ſeims von den faſt zirkelrunden Ausſchnitten aus Roſenblättern, 
die er tutenartig zuſammenrollt. Die Mauerbiene dagegen ſtellt 
die ihrigen, die täuſchend einem Fingerhut ähneln, aus Erde 
ö her, während die Mörtelbiene Sandkörnchen dazu verwendet, die 
ſie mit ihrem Speichel ſo feſt zu verkitten verſteht, daß die 
kräftige Anwendung eines ſpitzen Werkzeuges nöthig iſt, eine 
ſolche zu öffnen. Aus gekneteten Sägeſpänen endlich formt die 
Holzbiene die Scheidewände, welche in den Röhren, die fie in 
| altes Holz, morſche Pfoſten, mürbe Baumſtämme ꝛc. für ihre 
Brut nagt, die einzelnen Zellen von einander trennen. 

f Auch verſchiedene Wespenarten treiben die Brutpflege in 
ähnlicher Weiſe. In kunſtloſen oder künſtlichen Neſtern ſammeln 
ſie eine Menge Inſekten, die ſie durch einen Stich gelähmt 
haben. Agen ein Ei dazu und überlaffen nun jene den aus— 
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kriechenden Jungen als Nahrung. Hierher gehören die Weg-, 
Sand-, Sieb- und Glattwespen. Von den letztern will ich nur 
den Bienenwolf erwähnen, der ſich e den Bienenvätern 
durch ſeine räuberiſchen Angriffe auf die Honigbiene verhaßt 
macht. Die Sorge für ihre Nachkommenſchaft wird den betref— 
fenden Thieren durchaus nicht ſo leicht. Einmal macht ihnen 
das Herbeiſchleppen der Beute, die oft den eignen Körper an 
Volumen übertrifft, ganz bedeutende Mühe; dann wird ihnen 
der im ehrlichen Kampfe erworbene und mit großer Mühe trans— 
portirte Raub gar nicht ſelten wieder geſtohlen, wenn ſie ihn 
vor dem Eingange am Neſte abſetzen, um dieſes noch einmal zu 
durchmuſtern. Ferner iſt eine andauernde Wachſamkeit nöthig, 
um die Schmarotzer abzuhalten, die mit ihren Eiern ihr Abſehen 
ebenfalls auf ihre Beute oder gar auf die Nachkommenſchaft 
ſelbſt gerichtet haben. 

Auf der höchſten Stufe hinſichtlich der Brutpflege ſtehen 
endlich die in förmlichen Staaten beiſammenlebenden Inſekten 
und unter dieſen wieder in erſter Linie die Bienen. Der wohl— 
geordnete Staat derſelben wird gebildet aus den Arbeitern, 
welche das Volk ausmachen, aus der allgemein geliebten und 
gehätſchelten Königin und aus den Drohnen oder Männchen, 
die reine Faullenzer darſtellen und auch nur ſolange geduldet 
werden, als man ſie eben braucht. Jeder Theil in dieſem kleinen 
Staate iſt ganz und voll an ſeinem Platze und thut ſeine 
Schuldigkeit ohne Neid und ohne Selbſtüberhebung. Die Thätig⸗ 
keit der Bienen gipfelt in der Sorge um die Nachkommenſchaft, 
das Leben im Stock ſowohl, als auch die Thätigkeit außerhalb 
deſſelben, und die Königin iſt deswegen f ſo geliebt, weil ſie allein 
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die Keime produzirt, aus denen die Jungen hervorgehen. Iſt 


das einzige Weibchen eines friſchen Schwarmes, alſo die Königin 
begattet, was während des erſten und einzigen Ausfluges ge— 
ſchieht, den ſie nach Feſtſetzung und Einfangung des Schwarmes 
machte, ſo beginnt ſie etwa 46 Stunden nach der Heimkehr mit 
dem Eierlegen. Bis dahin haben die emſigen Arbeitsbienen 
bereits eine ziemliche Anzahl von Zellen für die Nachkommen— 
ſchaft hergeſtellt. Bei dem Eierlegen wird ſie ſtets von den 
Arbeiterinnen begleitet, die ihr alle möglichen Aufmerkſamkeiten 
erweiſen, ſie mit Nahrung verſehen, mit den Fühlern ſtreicheln, 
mit der Zunge belecken und dergleichen. Jede Zelle, in der ſie 
ein Ei abzuſetzen gedenkt, wird zuvor der genaueſten Inſpektion 
unterworfen. Stets kriecht ſie erſt mit dem Kopfe in dieſelbe, 
um zu unterſuchen, ob Alles darin in Ordnung iſt, dann zieht 
ſie ſich zurück und bringt den Hinterleib hinein. Hat ſie endlich 
auch dieſen zurückgezogen, ſo kann man das Ei hinten zur Seite 
der untern Wand unmittelbar am Boden derſelben in ſenkrechter 
Stellung ſtehen ſehen. Es iſt von milchweißer Färbung und 
durchſcheinend. Seine Länge mißt reichlich 2 Mm.; dabei iſt 
es ſchwach gekrümmt und am untern Ende ein klein wenig ſchmäler, 
als am obern. Hat die Königin ihrem Volke auf die eben 
angegebene Weiſe den erſten Beweis ihrer königlichen Huld ge— 
geben, fo ſcheint daſſelbe nun feine Thätigkeit geradezu zu ver- 
doppeln. Sofort wird eine jede der belegten Zellen und zwar 
unmittelbar hinter dem Ei mit der nöthigen Nahrung verſehen, 
die in einer Gallerte, aus Honig, Bienenbrot und Waſſer ge— 
mengt, beſteht. Hat die Larve, die am vierten Tage als kleines 
geringeltes Würmchen das Ei verläßt, das Futter aufgezehrt und 
ſich geſtreckt, wird ſie weiter gefüttert und wächſt nun, ohne daß 
ſie eine Häutung oder Kothentleerung wahrnehmen läßt, ſo ſchnell 
heran, daß fie am ſechſten Tage ſchon die Zelle vollkommen 
ausfüllt. Nun biegen ihre Wärterinnen die Zellränder nach 
innen, den Eingang dadurch verengernd, den ſie zuletzt durch 
einen platten Wachsdeckel vollſtändig verſchließen. Die gedeckelten 
Brutzellen werden nun aber ſich keineswegs ſelbſt überlaſſen, 
ſondern von den Bienen in gedrängten Haufen überlagert und 
durch die ihnen entſtrömende Wärme bebrütet. Die eingeſchloſ— 
ſene Larve aber ſpinnt ſich ein, häutet ſich und wird zur Puppe. 
Am 21. Tage verläßt endlich die junge Biene ihre Puppenhülle, 
ſtößt den Zelldeckel von innen ab, kommt hervor und wird als 
neugeborene Staatsbürgerin von ihren Schweſtern freundlich 
begrüßt, d. h. beleckt und gefüttert. Sehr bald verſchwindet ſie 
unter dem Volke und nimmt an ſeinen häuslichen Beſchäftigungen 
Theil. Erſt ſpäter, vielleicht nach acht oder vierzehn Tagen, 
geht ſie mit andern der Tracht nach auf Wieſen, in Wälder 
oder Felder. Sobald eine Zelle von der jungen Biene verlaſſen 
wurde, erſcheint eine Arbeiterin, um ſie ungeſäumt wieder in 
Stand zu ſetzen, damit ſie in Bälde ein neues Ei aufnehme. 
Die Bienen, deren Entwicklung ich jetzt beſchrieben, waren 
Arbeiterinnen. Im Frühjahr ſieht man neben den gewöhnlichen, 
die Waben bildenden Zellen, auch ſolche, die in ihrem Innen⸗ 
raume etwas größer ſind, wenn ſie auch den eben erwähnten in 
der Form gleichen. Dieſe belegt die Königin genau in der vor⸗ 
hin geſchilderten Weiſe, aber nicht mit befruchteten, ſondern mit 
unbefruchteten Eiern, denen ebenfalls am vierten Tage Larven 
entſchlüpfen, die in gleicher Weiſe gepflegt und nach ihrer Vers 
puppung bebrütet werden, aber erſt am 24. Tage das Ziel ihrer 
Entwicklung erreichen. Aus ihnen ſind nicht Arbeitsbienen, ſon⸗ 
dern — Drohnen entſtanden. Mehren ſich die Drohnen, ſo 
entſteht endlich an den Wabenrändern noch eine dritte Art Zellen, 
aber in geringer Zahl — meiſt nur zwei oder drei. Dikſelben 
ſind in einem noch größern Maßſtabe als die Drohnenzellen 
angelegt, haben eine ovale Form und ſtehen ſenkrecht. Von der 
Königin werden ſie ebenfalls mit einem befruchteten Ei belegt, 
gerade wie die Arbeiterzellen. Die Arbeiterinnen aber verſehen 
ſie mit reichlicherem und beſſerem Futter und deckeln fie ſchon am 
ſechſten Tage nach der Eiablage. Dann werden ſie mit einem 
noch größeren Eifer als die anderen bebrütet. In Folge dieſer 
intenſiveren Pflege iſt auch bereits nach 16 Tagen ein frucht⸗ 
bares Weibchen — eine junge Königin — darin entwickelt. Ehe 
ſie ihrem Gefängniß, indem ſie von den Arbeitern oft noch eine 
Zeit lang abſichtlich zurückgehalten wird, entſchlüpft, zieht die 
alte Königin mit einem Theile ihrer Unterthanen zur Gründung 
eines neuen Staates aus, während der zurückbleibende der jungen 
Königin huldigt. Kriechen noch mehrere Königinnen aus, wird 
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auch fie gezwungen, das Feld zu räumen, es gibt Nachſchwärme 
(jenen erſten nannte man Vorſchwarm). Iſt der Stock nach 
Abgabe des erſten Schwarmes ſehr ſchwach geworden, werden 
die nachfolgenden Königinnen meiſtens von den Arbeiterinnen 
getödtet. Nur in ſeltenen Fällen mag die Königin mit ihrer 
Nebenbuhlerin in einen Zweikampf eintreten und ſo das Recht 
des Stärkern zur Geltung kommen laſſen. ö 

Im Vergleich zu den hochgebildeten Bienen in ihren großen, 
geordneten Staaten ſind die brummigen Hummeln, welche gar 
nichts von Neſtbau verſtehen und in unterirdiſchen Höhlen kunſt⸗ 
los niſten, nur Proletarier. Nichts deſto weniger iſt aber auch 
bei ihnen eine ſehr ſorgfältige Brutpflege zu finden. Alle Glieder 
einer Hummelfamilie (von einem Staate können wir hier nicht 
ſprechen) ſtammen von einer großen Hummelmutter ab, die den 
Winter an irgend einem geſchützten Orte in ſchlafähnlicher Er⸗ 
ſtarrung hinbrachte. Im erſten Frühjahr begann ſie bereits 
ihre Thätigkeit, beſuchte die erſten Frühlingsboten der Pflanzen⸗ 
welt und trug unermüdlich Blüthenſtaub und Honigſeim an 
irgend ein verſtecktes Plätzchen mit ebenfalls verſtecktem Zugange. 
Bald iſt es ein Maulwurfshügel, bald ein verfallenes Mauſeloch, 
bald eine Stelle unter dichtem Moos. Die Ergebniſſe ihrer 
Tracht ſpeichert ſie hier nach ſorgfältiger Mengung in kunſtloſen 
Häufchen auf und legt einige Eier an dieſelben. Die Larven, 
die nach wenigen Tagen ſchon daraus hervorkriechen, freſſen ſich 
alsbald in den Futterbrei ein und bilden Hohlräume darin. In 
raſtloſem Eifer ſucht die ſorgende Mutter die Abgänge durch 
neue Zufuhr wieder zu erſetzen. Bei dem reichlichen Futter 
wachſen die Larven ziemlich ſchnell heran und ſpinnen ſich nun, 
jede für ſich, in ein glasartiges, geſchloſſenes Gehäuſe ein. Aus 
den Puppen gehen anfangs nur Arbeiter hervor, die der Stamm⸗ 
mutter bei ihren immer umfangreicher und ſchwieriger werdenden 
Geſchäften getreulich beiſtehen: Futter herbeiſchaffen, die Tönnchen⸗ 
puppen unter einander verbinden u. ſ. w. Später gehen aus 
den Puppen kleinere Weibchen hervor, welche, da fie nicht be- 
fruchtet worden ſind, Drohneneier legen und ſomit für Männchen 
ſorgen, während gegen den Herbſt hin wiederum große Weibchen 
auftreten, die etwa Mitte Oktober von den Männchen befruchtet 
werden und dann ein Winterverſteck zu erſpähen ſuchen, in dem 
ſie, vor den Unbilden der Witterung geſchützt, dem Frühjahre 
entgegenharren, um ebenfalls die Rolle von Stammmüttern zu 
ſpielen. Alle übrigen Glieder ſterben beim Eintritt des rauheren 
Wetters allmälig hin. 

Im Gegenſatz zu den nicht kunſtverſtändigen Hummeln 
wecken wieder die ſtets kampfbereiten Wespen durch den Bau 


ihrer pappenen und papiernen Burgen und Paläſte unſer Er⸗ 


ſtaunen. Den Bauſtoff bieten ihnen vorzugsweiſe Pflanzentheile, 
die ſie ſorgfältig mit ihren Kinnladen zerkleinern und dann mit 
ihrem chitinhaltigen Speichel reichlich vermiſchen, und zwar ſind 
es theils Baſtzellen, theils verfilzte Pflanzenhaare, theils ein 
Gemenge ſolcher mit Gefäßbündelſtückchen, theils iſt es den ver⸗ 
ſchiedenſten Bäumen entnommene Rinde, wie beiſpielsweiſe das 
bröckliche Erzeugniß der Horniſſen. Noch größere Mannigfaltig⸗ 
keit als der Stoff zeigen aber Bauplan und Anheftungsweiſe 
der Neſter. Während die einen ſich der Unterſeite eines Blattes 
oder an einen Baumſtamm tafelartig anſchmiegen, umfaſſen die 
andern mit ihrem oberen Theile einen Aſt und hängen von dem⸗ 
ſelben in Walzen-, Kegel-, Kugel- oder Halbkugelform herab. 
Andere wiederum bergen ſich zwiſchen Zweigen und Blättern, 
von denen ſie theilweiſe durchſetzt werden, oder werden wohl auch 
durch eine oder mehrere Stiele geſtützt. Der einfachſte Bau 
wird nur von ein oder mehreren Reihen roſettenförmig angeord⸗ 
neten ſechsſeitigen Zellen gebildet, deren Mündungen nach unten 
gerichtet ſind, damit der Regen ſich nicht in ihnen ſammle und 
die zum Ausbrüten nöthige Wärme nicht ſo leicht verloren gehe. 
Mit ſolchen einfachen Neſtern begnügen ſich nur kleinere Gefell- 
ſchaften, die größeren umgeben ihre Waben regelmäßig noch mit 
einer Hülle, die bei den verſchiedenen Arten ebenfalls eine große 
Mannigfaltigkeit beobachten läßt. 8 
Bei den Horniſſen, den Rieſen unter unſeren europäiſchen 
Wespen, wie bei allen anderen, ſtammt das ganze Volk eines 
Sommers ebenfalls von einem großen überwinterten Weibchen 
ab, das Anfang Mai an einem Balken in einem leeren Bienen- 
korbe alten Kalibers, in einem hohen Baumſtamme, unmittelbar 
unter einem Dache und dergleichen, den Bau begann, und zwar 
mit einem Stück der kugligen Hülle, an deren Innenſeite ſie 
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zu ſchaffen. 
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mittelſt eines kräftigen Stielchens die erſte Wabe mit nach unten 
offenen ſechsſeitigen Zellen anfügte. Den Bauſtoff dazu, den 
es am liebſten der Rinde junger Eſchen entnimmt, trägt es, 
nachdem er reichlich mit Speichel vermiſcht und durch Kauen 
tüchtig zuſammengearbeitet worden iſt, in Form und Größe eines 


Wickenſamens zwiſchen Kinnbacken und Vorderbruſt ein. Das 


Bauen ſelbſt nimmt einen ſchnellen Fortgang, und mit den 
Zellen wächſt ganz gleichmäßig auch die umgebende Hülle, bis 
ſie ſchließlich die Geſtalt einer bröckligen Schale annimmt, die 
von flachen Blaſenräumen durchſetzt wird. Sobald eine Anzahl 
Zellen fertig geworden find, nimmt das Eierlegen feinen Anfang. 
Für die Larven, die nach fünf Tagen auskriechen, hat die be— 
ſorgte Mutter einen kleinen Futtervorrath, aus gekauten Inſekten⸗ 


leibern beſtehend und oft mit Honig vermiſcht, bereit geſtellt. 


Iſt derſelbe aufgezehrt, füttert ſie brav weiter, indem ſie den 
Jungen die Futterſtückchen der Reihe nach auf den Mund legt. 
Auf den Ausflügen, die der Gewinnung von Nahrung für ſich 
und die Jungen gelten, fällt ſie, wie jede Wespe, von oben über 
das erwählte Opfer her, wirft es zu Boden und trägt es nach 
Beſeitigung der ſperrigen Anhänge, als Beine und Flügel, die 
ſie durch Abbeißen einfach entfernt, auf den Zweig eines in der 
Nähe ſtehenden Baumes, wo fie den geeigneten Theil tüchtig 
durchkaut, um ihn ſchließlich zwiſchen den Freßzangen nach Hauſe 
| Hier angekommen, nimmt fie die Nahrung zwiſchen 
die verdrehten Kniee, knetet ſie nochmals durch und verfüttert 
ſie in der eben angegebenen Weiſe oder vertheilt ſie auch in 
eben fertig gewordene neue Brutzellen. Die Larve, die am 
neunten Tage ihre volle Größe erreicht hat, ſpinnt ſich nun 
ſelbſt einen Deckel, der, weil ſie jetzt ein Stück aus der Zelle 
hervorragt, eine halbkugelförmige Geſtalt haben muß. Hierauf 
hüllt ſie ſich in einen Cocon ein, um nach eingetretener Häutung 
zur Puppe zu werden, aus der nach 14 Tagen eine junge Hor⸗ 


niſſenarbeiterin hervorkriecht, die die Mutter ſehr bald unterſtützt, 


d. h. ihr bauen und füttern hilft, dabei aber keineswegs ihrem 
eignen Körper zur Stiefmutter wird. Bald iſt nun die erſte 
Bruttafel völlig beſetzt, es wird ein Säulchen aufgeführt und in 
einem kurzen Zwiſchenraume von etwa einem Zoll Länge eine 
zweite begonnen. Die Pfeiler, die keineswegs eine beſtimmte 


Stelle einnehmen, werden nach Bedürfniß vermehrt und um fo- 


zahlreicher, je größer der Wabenboden iſt. Das Wachsthum des 
Neſtes hängt dabei ganz von der Witterung ab und geht bei 
günſtiger ſchnell, bei ungünſtiger nur langſam von ſtatten. Ein 
freihängendes hat ſchließlich nahezu die Geſtalt einer Kugel. 
Unten und ſeitlich im Mantel zeigt es eine Oeffnung zum Aus- 
und Einfliegen, die aber ſtets mit Schildwachen beſetzt ſind, 
welche ſich bei irgend welcher Gefahr ſchleunigſt zurückziehen, 
um die Inſaſſen des Neſtes zu benachrichtigen, die ſich nun mit 
voller Wuth auf ihre wirklichen oder vermeintlichen Angreifer 
ſtürzen, dabei den ausgibigſten Gebrauch von ihrer giftigen 
Waffe machend. Etwa vom Eintritt der Herbſt⸗Tagundnacht— 
gleiche an gehen aus den Eiern auch Männchen und fruchtbare 
Weibchen hervor, die ſich etwa Mitte Oktober paaren. Mit 
dem Eintritt der rauheren Witterung werden endlich die bis— 


herigen ſorgſamen Pflegerinnen zu Furien, welche die noch vor— 


handene Brut aus ihren Wiegen herausreißen und dem Verderben 
preisgeben. Sie ſelbſt aber gehen ebenſo, wie auch die Männchen, 
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nach und nach ebenfalls zu Grunde, und damit erreicht ihre 
Herrſchaft ein Ende. Nur die befruchteten Weibchen überleben 


an einem geſchützten und verſteckten Orte den Winter. 


Auf gleicher, wenn nicht noch höherer Stufe, als die 
Bienen, ſtehen hinſichtlich der Brutpflege die Ameiſen, die in 
größern oder kleinern Geſellſchaften bei einander leben und ein— 
fachere oder künſtlicher angelegte Neſter herſtellen, in denen ſich 
oft zahlreiche Gänge und Hohlräume in der Ebene und in Stock— 
werken über einander ausdehnen und in einander verlaufende 
Irrgänge bilden, welche durch Wände, Pfeiler oder Stützen der 
ſtehen gebliebenen oder hier und da aufgebauten Stoffe von ein— 
ander getrennt und zugleich getragen werden. Die Herſtellung 
und Inſtandhaltung dieſer Neſter, wie auch alle häuslichen, die 


Brutpflege betreffenden Geſchäfte, fallen auch hier allein den 


Arbeitern zu, die gewöhnlich in zwei verſchiedenen Formen auf— 
treten. Die einen, die ſich beſonders durch einen größeren Kopf 
und robuſteren Körperbau auszeichnen, nennt man Soldaten, die 
andern zarter gebauten kurzweg Arbeiter. Von den erſtern hat 
man beobachtet, daß ſie bei Streifzügen weniger die Vertheidiger, 
als vielmehr die Ordner und Führer vorſtellen, mit ihren ſtär— 
kern Kinnladen aber auch die gemachte Beute zerſchroten, um 
die ſchwächeren Arbeiter in den Stand zu ſetzen, ihren Kräften 
entſprechende Stücke fortzuſchleppen. Die Brutpflege befaßt ſich 
mit den Eiern, Larven und Puppen. Die erſtern, welche friſch 
gelegt weiß oder lichtgelb ſind, werden, nachdem ſie vom Weib— 
chen in einer beſondern Kammer abgeſetzt wurden, von den 
Arbeitern wiederholt aufgenommen und fleißig beleckt, wahrſchein— 
lich, um ihnen eine nährende Feuchtigkeit zuzuführen. Iſt es 
warm, werden ſie in ein oberes Stockwerk des Baues, bei 
rauher Witterung dagegen in ein tieferes getragen. Daſſelbe 
geſchieht mit den Larven, die ebenfalls beleckt, aber außerdem 
noch gefüttert und ſorgſam von den anhaftenden Schmutztheilchen 
geſäubert werden. Endlich erfahren auch die Puppen eine ähn— 
liche Pflege und werden ſtets den Witterungsverhältniſſen ent— 
ſprechend gebettet. Man hebe nur einmal an einem warmen 
Sommertage einen in der Nähe eines Ameiſenbaues befindlichen 
Stein auf. Wie ſchnell kommen die ſorgſamen Pflegerinnen 
herbei, um die darunter geborgenen Puppen zu ergreifen und an 
einem andern ſicherer ſcheinenden Orte unterzubringen. Zum 
Tragen benutzen ſie die Kiefern. In der Eile kommt es auch 
einmal vor, daß die Laſt verloren wird, und dann benutzen ſie 
allein die Fühler zur Wiederauffindung. Auch beim Verlaſſen 
der Puppenhülle ſtehen die Ameiſen der jungen Schweſter helfend 
zur Seite, zerreißen das Geſpinnſt und unterſtützen ſie in ihrem 
Befreiungswerke, welches in allen andern Fällen die neugebornen 
Inſekten allein beſorgen müſſen. Da die Ameiſen in ihren 
Neſtern noch zahlreiche Männchen und Weibchen haben, deren 


Erhaltung den Arbeiter neben der Sorge für die Brut und den 


eignen Unterhalt ebenfalls obliegt; da ſie ferner zu beſtimmten 
Zeiten auch Vorräthe anſammeln müſſen und ihnen endlich da⸗ 
neben noch die Anlage, Erweiterung und Erhaltung des Neſtes 
zukommt: ſo liegen ihnen ſchwere Pflichten ob, deren Erfüllung 
nur ihre ſprichwörtlich gewordene Emſigkeit ermöglicht. Schließ— 
lich müßten ſie aber doch der Arbeit unterliegen, wenn nicht 
durch zeitweiliges Schwärmen eine Ueberfüllung des Neſtes und 
Ueberbürdung der Arbeiten vermieden würde. % 


Das Wachsthum des AZales. 


Von Dr. Th. Bodin in Demmin. 


Der vorpommerſche Gutsbeſitzer von Corswant auf 
Cuntzow erhielt im Frühling des Jahres 1876 durch die Ver— 
mittlung des deutſchen Fiſchereivereins zu Berlin 1000 Stück 
junger Aale, ſogenannte mortee, von dem Direktor Haack zu 
Hüningen direkt mit der Poſt zugeſandt, welche, in einer ganz 


kleinen Kiſte zwiſchen feuchten Waſſerpflanzen verpackt, mit Aus- 


nahme von etwa 40 Stück in ſehr guter lebensfähiger Beſchaf— 
fenheit ankamen. Die Aale wurden ſofort nach ihrer prompten 


Abholung in verſchiedene kleine Teiche in kleinen Abtheilungen 


und an verſchiedenen Stellen eingeſetzt, zeigten ſich auch ſehr 
mobil und entfernten ſich bald vom Ufer. Im nächſten Früh: 
ling zeigten ſich nach der Aufthauungsperiode keine todten 


| Exemplare, aber weder damals, noch ein Jahr ſpäter kam dem 


| 


| 


Hrn. von C. jemals ein lebendiger Aal in Sicht, obwohl er 
ſehr oft mit Reuſen und Zugnetzen die Teiche abſiſchte. Dem— 
gemäß gab er ſich dem Glauben hin, die junge Brut ſei mit 
einem Male eingegangen. Da bringt plötzlich ihm ſein Statt— 
halter um die Mitte des diesjährigen Oktobermonats in einer 
Reuſe, die er Abends vorher eingeſetzt hatte, einen großen präch— 
tigen Aal, der nur einer von den ſo lange geſuchten ſein konnte, 
worauf ſogleich die Länge und das Gewicht deſſelben genau feſtgeſtellt 
wurden. Erſtere betrug 2 Fuß 1 Zoll, letzteres 1 Pfd. 2 Loth. 
Da die eingeſetzten Aale nur etwa fingerlang und von der Dicke 
eines guten Strohhalms waren, ſo bezeugt dieſer jetzt wieder— 
gefangene Aal, der in verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit zu ſolchen 
Dimenſionen heranwachſen konnte, daß das Wachsthums vermögen 


des Aales ein ganz außerordentliches ift, wie es kaum bei einer 
andern Fiſchart gefunden wird. Es erweiſt außerdem, daß Aale 
auch in ganz kleinen Teichen und ſelbſt in Waſſerlöchern, ohne 
Waſſerzufluß, ſelbſt härtere Winter überdauern können. Sie 
verkriechen ſich wahrſcheinlich in dem Schlamme des Grundes 
und halten dort eine Art von Winterſchlaf ohne Nahrungs- und 
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Luftbedürfniß. Um fo mehr fellten nun nach des intelligenten 
Landwirths Auſicht unſere Oekonomen ſich beeilen, alle ihre 
Teiche, auch die kleinſten, mit jungen Aalen zu bevölkern, die 
jetzt ja ſo leicht und billig zu haben ſind und es ermöglichen. 
faſt mühelos eine gute Rente ſelbſt aus Flächen zu ziehen, die 
bisher ertraglos waren. ap 


Das Neſt der Vappwespe.) 
(Mit Abbildung.) 


Die Pappwespen ſind Hymenopteren, welche zur Familie 
der Wespen gehören; ſie gleichen den Wespen ſehr, ſind aber 
kleiner. Man kennt mehrere Arten von Pappwespen; einige 


Wespen ihre Neſter bauen, iſt ein Brei, welcher dem zur 
Papierfabrikation verwendeten ähnlich iſt; die Inſekten bereiten 
denſelben, indem ſie Pflanzenfaſern zermalmen und mit ihrem 


Br 


Das Neſt der Pappwespe. 


derſelben kommen in Amerika, andere im ſüdlichen Europa vor. 
Bekanntlich hauen die Wespen Neſter, welche je nach der Art 
dieſer Inſekteſl von verſchiedenartigen Wandungen umgeben find. 
Die Neſter der Pappwespen haben dagegen keine Hülle, und die 
Zellen, aus denen die Neſter ſich zuſammenſetzen, ſind daher 
dem Wind und dem Regen ausgeſetzt. Jedoch glaubt ein Be— 
obachter bemerkt zu haben, daß die Thiere, um ihre Wohnungen 
vor der Verwüſtung durch den Regen zu ſchützen, die Außenſeite 
der Neſter mit einer Art Firniß überziehen, der an der Luft 
erhärtet. Jede Art von Pappwespen baut ihre Neſter in beſon⸗ 
derer Weiſe. Die Zellen ſind immer gleicher Geſtalt, jedoch iſt 
die Anordnung ſtets verſchieden. Der Stoff, aus dem dieſe 


1) Zum Vergleiche mit S. 614. D. Red. 


Speichel miſchen. Legt man auf ein ſolches Neſt ein Stück 

Papier, ſo bemächtigen ſich die Wespen deſſelben, zernagen es 
und ſtellen ſich daraus das zum Bau ihrer Wohnungen nöthige 
Material her. Die Zellenwände zeichnen ſich vor denen andrer 
Wespenbauten durch ihre weißliche Farbe aus. Im Frühjahre 

beſonders ſieht man die Wespen als fleißige Arbeiter ſolche 
Bauten ausführen. Wenn die zunehmende Wärme aus den in 
den Zellen des Baues befindlichen Eiern eine Menge junger 
Wespen hat hervorkommen laſſen, und der alte Bau nicht aus⸗ 
reicht, um den neuen Ankömmlingen hinreichende Wohnräume 
zu gewähren, ſuchen die Wespen dieſem Uebelſtande abzuhelfen. * 
Iſt das Neſt klein, ſo wird es von den Arbeitern nur vergrößert; 
hat es jedoch ſchon eine gewiſſe Größe, fo wandert ein Theil 
der Inſekten aus, um eine neue Kolonie zu gründen; dieſelbe 
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wird dann von den ſich um eine Königin ſchaarenden Arbeitern 


haben, ſich willkürlich zuſammenzuziehen. 


meiſt in der Nähe des alten Wohnſitzes angelegt. Trotz der 
nahen Verwandtſchaft, in welcher die Pappwespen zu den eigent— 
lichen Wespen ſtehen, beſitzen ſie nicht die ſchlechten Eigenſchaften 
der Letzteren. Sie ſind ganz unſchädlich; ſelten verlaſſen ſie 
ihr Neſt, in dem ſie ſtets thätig ſind. Im mittleren Frankreich 
ſieht man nicht ſelten an den Fenſtern der Häuſer Pappwespen— 


LT 


neſter, welche aus den Wäldern geholt find, wo fie von den 
Inſekten an den Zweigen der Bäume befeſtigt werden. Die 
Inſekten fliegen beim Transport des Neſtes durchaus nicht fort; 
ſie ſcheinen gar nicht unzufrieden darüber zu ſein, von einem 
Ort zum andern getragen zu werden, wenn man nur ihre Woh— 
nung nicht zu ſehr erſchüttert. 

(Illustration européenne.) 


Ueber ſchädliche Infekten und Würmer. 
Aus dem Däniſchen des Profeſſor D. F. Eſchricht von heinrich Zeiſe. 


IV. 

Von vielköpfigen Blaſenwürmern, gleich dem früher be— 
zeichneten, hat man überhaupt niemals andere, als gerade nur 
denjenigen geſehen, der ausſchließlich ſeinen Sitz im Gehirn des 
Schafes hat. Von jenen einköpfigen Blaſenwürmern, die ſich 
im Lammnetze zeigen, kommt eine kleinere Art in ſeltenen Fällen 
im Gehirn oder im Herzen des Menſchen vor; es iſt übrigens 
dieſelbe Art, welche viel gewöhnlicher und gern in großer Menge 
im Specke des Schweines vorkommt, nämlich der Finnenwurm. 
Man muß annehmen, daß das Vorkommen dieſes Thieres im 
menſchlichen Körper ebenſo zufällig iſt, wie das jener Schmarotzer— 
inſekten, die ausnahmsweiſe ihr Glück auf unſerer Haut ver— 
ſuchen können. 

Aber Sie müſſen nicht glauben, daß die Natur ihr herrlich— 
ſtes Geſchöpf vor dieſer Art Eingeweidewürmer beſchützt hat. 
Wollen Sie das Verhältniß kennen lernen, wie es in der Wirk— 
lichkeit iſt, ſo müſſen Sie noch geduldig anhören, was ich Ihnen 
nun zu erzählen habe. 

Auf Island herrſcht eine eigene Krankheit, welche dort 
gewöhnlich Leberkrankheit genannt wird. Sie iſt „endemiſch“, 
das heißt, ſie iſt beſtändig im Lande, und dabei ſo allgemein, 
daß man annimmt, daß ungefähr ein Sechſtel der ganzen Be— 
völkerung von ihr heimgeſucht wird. In den meiſten Fällen 
wird ſie ohne ſonderliches Unwohlſein ertragen, aber wenn ſie 
zunimmt, ſo ſtört ſie die Verdauung und das Athemholen und 
verurſacht einen ſchmerzlichen Tod. Die Krankheit beſteht weſent— 
lich darin, daß ſich freie Blafen bilden, zuerſt hauptſächlich in 
der Leber, ſpäter auch in manchem andern Eingeweide. Inner— 
halb der zuerſt gebildeten Blaſen bilden ſich neue, und zuletzt 
können auf dieſe Weiſe mehrere Hundert Blaſen von der Größe 
einer Erbſe bis zu der eines Hühnereies und darüber entſtehen. 
Es iſt leicht begreiflich, daß eine ſo große Menge fremder 
Körper innerhalb der Eingeweide außerordentliche Beſchwerden 
verurſachen müſſen, und die zur Erhaltung des Lebens unentbehr— 
lichen Funktionen müſſen ſtören können. Sporadiſch — das will 
ſagen in einzelnen Fällen — können ſie in allen andern Ländern 
vorkommen, und bei unſern pflanzenfreſſenden Hausthieren ſind 
ſie gerade nicht ſelten, nur daß ſie bei dieſen, ſo weit man weiß, 


niemals eine ſo gefährliche Entwickelung erreichen, ſondern ſich 
im Gegentheil nur in Form einzelner Blaſen zeigen. 


Betrachtet man dieſe Blaſen auch noch ſo genau, ſo findet 
man doch keine Spur zu irgend einem beſondern Organe an 
ihnen, und namentlich nicht die geringſte Andeutung zu dem, für 


die Blaſenwürmer im Allgemeinen ſo charakteriſtiſchen Band— 


wurmkopf. Auch ſcheinen die Blaſen nicht die Fähigkeit zu 
Man würde alſo 
ſchwerlich darauf kommen, ſie für wirkliche Thiere zu halten, 
wenn nicht andere Umſtände ihre thieriſche Natur verriethen. 

Oeffnet man eine ſolche Blaſe, ſo entleert ſich eine ſchwach 
getrübte Feuchtigkeit, aber gießt man nun einen Tropfen ver: 
jelben auf eine Glasplatte und bringt fie unter das Mikroſkop, 
ſo ſieht man ſonderbare kleine Geſchöpfe umherwimmeln! Und 
dieſe findet man in einer Blaſe, die ſelbſt in dem Eingeweide 
des Menſchen tief verborgen liegt! — Hier kann man ja doch 
nicht daran denken, daß ſie von außen von einem Mutterthiere 
hineingekrochen oder hineingeſchmuggelt ſein ſollten. Sind ſie 
denn von ſelbſt innerhalb der Blaſe entſtanden? und wie ent: 
ſtand die Blaſe? 

Ja, meine Herren, dieſe Betrachtungen, glaube ich, müſſen 
ſich wirklich einem Jeden aufdrängen, der zum erſten Male dieſe 
Thierchen zu ſehen bekommt, und ich glaube, die Frage nach 
ihrem Urſprunge beantwortet zu bekommen, muß einem Jeden 


noch wichtiger ſein, als die Frage über jene vielköpfigen oder 
einköpfigen Blaſenwürmer. Denn wie wichtig es auch ſein 
mag, ſo vernichtende Uebel von unſern Hausthieren abzuwehren, 
wie es namentlich die Drehkrankheit und die Finnenkrankheit iſt, 
ſo muß es dennoch wichtiger ſein, eine ſo fürchterliche Landplage 
abzuwenden, wie es jene isländiſche Leberkrankheit iſt; aber um 
Krankheiten ſolcher Art fern zu halten, kommt es gerade darauf 
an, zu erfahren, von wo aus die Schmarotzerthiere ihren Ur— 
ſprung haben, welche jene Krankheit hervorrufen. Angenommen, 
wir entdecken, daß ſie in verderbten Säften aus ſich ſelbſt ent— 
ſtänden, ſo müßte ja die ganze Kur darauf hinausgehen, die 
Säfte zu reinigen oder aus dem Körper zu vertreiben; aber 
geſetzt, es würde ſich herausſtellen, daß ſie ebenſo wie die Krätz— 
milbe von außen hineingeſchlüpft, oder ebenſo wie die Schmarotzer— 
wespenlarven von einem Mutterthiere hineingeſchmuggelt wären, 
ſo müßten ja alle unſere Bemühungen darauf hinausgehen, uns 
gegen ſo tückiſche und gefährliche Feinde zu ſchützen. 

Ich muß Ihnen nun wirklich geſtehen, daß, wenn es denk— 
bar wäre, daß irgend ein Thier ſich aus ſich ſelbſt bildete, ſo 
müßten es dieſe Blaſenwürmer ſein. Sie wiſſen, daß eine 
ſolche Selbſtbildung, oder wie man ſie genannt hat, ſolch eine 
zweideutige Entſtehung (generatio aequivoca) früher ſehr all- 
gemein, ſowohl bei den Thieren wie bei den Pflanzen ange— 
nommen wurde. Es ſind kaum zwei Jahrhunderte her, als 
ſelbſt die gelehrteſten Naturforſcher noch glaubten, daß der 
Lemming oder die nordiſche Wanderratte mit dem Regen vom 
Himmel herniederfalle, und es gibt noch viele Leute, welche von 
Schnecken und Fröſchen etwas ganz Aehnliches annehmen. Aber 
Sie wiſſen wohl, daß dies Aberglaube iſt. Die nordiſche 
Wanderratte gleicht in ihrem innern Bau ungefähr unſern ge— 
wöhnlichen Ratten, und ein Jeder weiß, daß dieſe Thiere nicht 
allein Haut, Haare und Augen, ſondern auch Zähne und Ein- 
geweide, ebenſo gut wie irgend ein anderes Säugethier haben, 
ſo daß ſie ſicherlich nicht davon leben könnten, was ſie in den 
Wolken finden würden. Man weiß auch, daß die Fröſche aus 
Fleiſch und Blut beſtehen, und eine Schnecke iſt ungefähr ebenſo 
gefräßig und dabei ebenſo vollkommen gebaut, wie ein Maikäfer, 
von deſſen Bau ich Ihnen ſo viel in der vorigen Vorleſung 
erzählt habe. Man weiß ja ohnedies von allen dieſen Thieren, 
wie ſie ſich vermehren, und daß alle Fröſche und Schnecken 
nach einem ſtarken Regen zu Tage kommen, iſt doch nicht etwas 
ſo Wunderbares, daß man gleich glauben ſollte, es gehe gewiß 
nicht mit rechten Dingen zu. Jedenfalls gibt es in unſern 
Tagen nicht viele Naturforſcher mehr, die bei Inſekten noch eine 
Selbſtbildung annehmen; ja, ſelbſt bei den Infuſionsthieren, 
von denen einige doch wirklich äußerſt einfach gebaut ſind, iſt 
man in ſpäterer Zeit mehr geneigt, die Selbſtbildung aufzugeben. 
Nachdem man nämlich vor ungefähr vierzig Jahren damit be— 
gonnen hat, dieſe kleinen Weſen näher zu ſtudiren, von denen 
zuweilen einige Millionen in einem Tropfen Waſſer Platz finden 
können, iſt es keineswegs mehr fo unerklärlich, Maß ſie während 
des Sommers ſich beinahe überall zeigen können, wo ſie ihren 
Unterhalt finden. Ein einzelnes ſo kleines Weſen kann ſich 
nämlich in einigen Wochen millionenfach vermehren; durch ſeine 
unendlich kleine Größe hält es ſich am ſicherſten verborgen, und 
dem einfachen Bau deſſelben entſpricht oft ein hoher Grad von 
zähem Leben. Wenn aber der Urſprung eines Thieres auf 
gewöhnliche Weiſe erklärt werden kann, ſo wird nicht leicht 
Jemand glauben, daß es auf eine andere Weiſe entſtanden ſein 
ſollte. Deshalb war es auch beinahe nur bei den Eingeweide⸗ 
würmern der Fall, daß man glaubte, eine ſolche Selbſtbildung 
annehmen zu müſſen. Denn dieſe Thiere hatte man niemals 
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außerhalb derjenigen Thiere finden können, in welchen ſie ihre 
Heimat haben, und es ſchien eine unzuläſſige Behauptung zu 
ſein, daß ſie ſich ſelbſt einſchleichen oder ihre Eier von dem 
Darm oder der Leber eines Menſchen in den Darm oder in 
die Leber eines andern Menſchen ſollten einſchmuggeln können — 
oder von dem Gehirn eines Schafes in das Gehirn eines andern 
Schafes. 

Ich muß indeß bekennen, daß ich zu Denen gehörte, die 
demungeachtet behaupteten, daß ſo Etwas dennoch der Fall ſein 
müſſe. Mit der größten Sicherheit behauptete ich es von den 
vollkommener gebauten Eingeweidewürmern, wie Bandwürmer, 
Ikten und Rundwürmer, zu welchen der Spulwurm und die 
Askariden gehören, und ich ſtützte meine Behauptung darauf, 
daß dieſe Thiere eine ganz außerordentliche Menge Eier hervor— 
bringen, was ja überflüſſig ſein würde, wenn ſie ſich gewöhnlich 
von ſelbſt bildeten. Wenn ich Ihnen einmal die paar Glieder 
eines gewöhnlichen Bandwurms (Taenia Solium) zeigen würde, 
ſo würden Sie ſehen, wie ſich längs jedem der Seitenränder 
eine Ernährungsröhre erſtreckt, die zwiſchen jedem Paar der 
Glieder durch einen Quergang vereinigt wird. Halten Sie aber 
einmal ein ſolches vollkommen entwickeltes Glied eines Band— 
wurms gegen das Licht, ſo werden Sie innen ein großes ver— 
zweigtes Organ bemerken. Daß es ſo dunkel und undurchſichtig 
iſt, rührt davon her, daß es voll von Eiern; durch einen Gang 
können dieſe hinausgeführt werden, und durch eine eigene Drüſe 
werden ſie befruchtet. Die Ausführungsgänge öffnen ſich in 
einen kleinen Zapfen, den man bald auf dem einen, bald auf 
dem andern Seitenrande findet. 

Sobald man nun in ein ſolches Glied eines friſchen Band— 
wurms ſticht, wird man in den allermeiſten Fällen den ſo ſtark 
verbreiteten Eierbehälter treffen, und es ſtürzt ſich dann eine 
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große Menge Eier heraus, die dem unbewaffnete 


Eier mit Schaale und Dotter ausſehen. „Ja“, werden Sie 


vielleicht fragen, „iſt es denn aber auch gewiß, daß es wirklich 
Eier ſind?“ — Dies iſt in einigen Fällen deutlich genug, denn 


zuweilen kann man bereits einen kleinen Embryo in jedem der⸗ 
ſelben finden. Ja, einige Eingeweidewürmer gebären ſogar 
lebendige Junge, und man kann ſie in allen Entwickelungsgraden 
finden, wenn man die Eier an den oerſchiedenen Stellen der 
Ausbrütungsröhren unterſucht. 
Rundwurm, den man in großer Menge in der Luftröhre faſt 
aller Delphine findet, die während des Frühjahres bei Jaegees⸗ 
priis gefangen werden. Die jungen Würmer können doch 
unmöglich eine andere Beſtimmung haben, als wiederum eben⸗ 


falls in die Luftröhre eines Delphins zu kommen, um dem 


Nahrungswege ihrer Eltern zu folgen, und Letzteres muß doch 


auch wohl von den Jungen in den Eiern der Bandwürmer und 


der Ikten gelten! Und daß dieſe Würmer in einigen Fällen 
Eltern gehabt haben, in andern aus ſich ſelbſt entſtanden ſein 
ſollten — das iſt doch wirklich ganz unglaublich. 

Aber jedesmal, wenn ich und Diejenigen, welche ſo wie 
ich dachten, mit dieſen Behauptungen kamen, hielt man uns die 
Blaſenwürmer vor. Denn während alle anderen Eingeweide— 
würmer ſich durch eine unermeßlich reiche Brut auszeichnen — 
findet man in ſämmtlichen Blaſenwürmern niemals ein einziges 


Ei, nicht einmal ein einziges auf die Fortpflanzung deutendes 


Organ. 


Sie können ſich meine Freude denken, als man ſpäter da⸗ 


hinter kam, was dieſe Blaſenwürmer eigentlich ſind und woher 


ſie ihren Urſprung haben, und — daß dieſer keineswegs von 


einer Selbſtbildung ſtammt. 


Die Nübenzuckerfabrikation. 


Von W. Thiele. 


IV. 

Das Blankkochen hat ſeit einigen Jahren in den weitaus 
meiſten Fabriken dem Kochen des Saftes auf Korn den Vorzug 
eingeräumt, weil man mit dieſem es völlig in der Gewalt hat, 
größere oder kleinere Kryſtalle in der Maſſe entſtehen zu laſſen. 
Es geſchieht dies dadurch, daß man entweder vor zu ſtarker 
Konzentration des Saftes durch allmälige Hinzulaſſung neuen 
Saftes die Kryſtallbildung nach und nach einleitet und langſam 
fortſchreiten läßt, wodurch ſich größere Kryſtalle bilden, oder daß 
man vor der Hinzuführung neuen Saftes zur Maſſe im Vakuum 
ſolche bis zu einer ſtärkeren Konzentration (Bildung eines ftür- 
keren zäheren Fadens zwiſchen Daumen und Zeigefinger) gelangen 
läßt, bevor man durch Hinzulaſſen friſchen Saftes und Herab- 
drückung der Temperatur im Vakuum zur Kryſtallbildung bei⸗ 
trägt. Größere Kryſtalle ſind für den Rohzucker, kleinere zur 
Bereitung des Meliszuckers erforderlich. 

Die aus dem Vakuum abgelaſſene Maſſe hat zwar eine 
Ouantität Waſſer durch Verkochen deſſelben verloren, enthält 
aber neben dem Zucker noch dieſelben Beſtandtheile und Stoffe, 


welche im filtrirten Dickſafte vorhanden waren; allein durch die 


Entziehung der Waſſerquantität hat ſich das Verhältniß der 
Zuckermenge zum Nichtzucker derartig geändert, daß es der 
erſteren möglich iſt, ſich durch Bildung von Kryſtallen zum 
größten Theile auszuſcheiden. 

Zur Beförderung dieſer Ausſcheidung wurde der entweder 
blank oder auf Korn verkochte Dickſaft in ein kupfernes Gefäß, 
den Kuhler, Alien, in welchem man die Maſſe entweder all⸗ 
mälig erkalten Mieß oder, wenn bei niedriger Temperatur (wie 
beim Kornkochen) eingekocht wurde, erwärmte. 

Nach dem Abkühlen oder Erwärmen wurde die Maſſe (Füll⸗ 
maſſe genannt) in Formen gefüllt, in denen beim Erkalten der 
kryſtalliniſche Zucker ſich ausſchied. Dieſe zuckerhutähnlichen 
Formen, nach ihrer Größe Melisformen, Lompsformen oder, 
als umfangreichſte, Baſterformen genannt, und an ihrer Sßitze 


mit einer Ablaufsöffnung verſehen, aus denen der Syrup von 


den, in der Form gebildeten Kryſtallen ablief, oder durch“eiye 
ſogenannte Nutſche leine luftleer gehaltene Röhrenleitung mit 
kleinen Oeffnungen, auf welche die Abzugslöcher der Formen ein- 


(Mit Abbildungen.) 
paßten) herausgeſogen wurde, find jetzt faſt überall durch for 


genannte Schützenbach' ſche Käſten verdrängt, in welche die 
Maſſe hineingefüllt wird. Dieſe Käſten ſind entweder faſt 
würfelförmig, oben etwas weiter als unten, oder die eine Wand 


Füllbecken. 


des Würfels iſt zu einem ſtumpfen Winkel ausgebogen, der 


dort, wo er mit dem Boden zuſammenfällt, mit einem Abzugs⸗ 
‚ tohe verſehen iſt. Um das Anhaften der Zuckermaſſe in den 


n Auge wie ein 
feines Pulver erſcheinen, aber unter dem Mikroſkop ganz wie 


Dies gilt z. B. von einem 


Käſten zu verhüten, werden dieſelben vor dem Füllen mit einem 


feuchten Schwamme ausgewifcht. 


(Tillen) über Rinnen ſich befinden, die den ſpäter ablaufenden 
Syrup in eiſerne Baſſins leiten. Die Tillen ſind mit Lein⸗ 
udſtöpſeln verſtopft. REN 


Nach 6 bis 12 Stunden der Aufſtellung der Füllmaſſe, je 


nachdem man ein ſchöneres oder weniger ſchönes Produkt erzielen 


Die Käſten werden in dem 
füllraume, Füllſtube genannt, in einer Temperatur von 30 — 
360 R. auf Bänken derartig aufgeſtellt, daß ihre Abzugsöffnungen 


will, werden die Etöpfel gezogen und es beginnt nun ein Ab⸗ 


laufen des Syrups. Hierbei indeſſen ſchreitet die Kryſtall⸗ 
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bildung ununterbrochen fort, 


und auch an der Ausflußöffnung 
ſetzen ſich Kryſtalle derartig an, daß ſie den Abfluß verhindern, 
daher muß von Zeit zu Zeit eine Ausbohrung der Ausfluß— 


öffnung mittelſt eines eiſernen Dornes vorgenommen werden. 


Nach etwa 8 Tagen iſt der Syrup aus dem Kaſten abgefloſſen, 
der fertige Zucker, das erſte Produkt geheißen, wird aus— 
geſtochen, zerkleinert und auf einer Zuckermühle gemahlen. Er 
iſt als Rohzucker zum Verkaufe geeignet. 

In vielen Fabriken wartet man das Ablaufen des Syrups 
aus den Käſten nicht erſt ab, ſondern befreit die darin gebildeten 
Zuckerkryſtalle von der fie umgebenden Flüſſigkeit durch Zentri— 
fugalmaſchinen, der früher, bei Darſtellung der Rübenbreientſaftung 
beſchriebenen Art ſehr ähnlich, nachdem man die aus den Käſten 
entnommene Maſſe in einer Maiſchmaſchine zerkleinert hat. 

Der von den Käſten abgenommene oder ausgeſchleuderte 
Syrup, grüner Syrup genannt, gelangt wiederum zur Verkochung 
und ergibt ein langſam kryſtalliſirendes Zuckerprodukt, das ſo— 
genannte zweite Produkt. Auch aus dem dabei ſich ergebenden 
Syrup ſcheiden ſich nach längerer Zeit noch Zuckerkryſtalle als 
drittes Produkt aus und der dabei auslaufende Syrup liefert 
ſogar noch ein viertes Produkt; allein damit iſt ohne weitere 
ſpäter zu beſchreibende Behandlung des Syrups ein Auskryſtal— 
liſiren des Zuckers zu Ende. Die aus dem Syrup gewonnenen 
Produkte werden Nachprodukte genannt; die zuletzt ausgeſchiedene 


Flüſſigkeit, Melaſſe genannt, enthält neben Zucker, der der vor— 


herrſchenden alkaliſchen Beſtandtheile wegen nicht mehr kryſtalli— 
ſirt, zu viel der letzteren, ſowie Karamel, Betain und Asparagin— 
ſäure, als daß ſie, wie bei der Rohrzuckermelaſſe als Verſüßungs— 
mittel Anwendung finden könnte. Sie gelangt deshalb zur Ver— 
arbeitung auf Spiritus, deſſen Rückſtand, die Melaſſeſchlempe, 
früher zur Fabrikation von Schlempekohle benutzt wurde, um 
aus ihr Potaſche zu fabriziren. Seit der Erſchließung der 
Staßfurter Kaliſalzlager iſt indeſſen die Potaſchebereitung ein— 
geſtellt und die Melaſſeſchlempe der Spiritusbrennereien wird, wo 
ſie nicht in Vermiſchung mit anderen Schlempen als Viehfutter 
verwendet werden kann, dem Felde als Dünger zurückgegeben. 
Zur möglichſten Befreiung der in den Zuckerformen reſp. 
in den Schützenbach' ſchen Käſten befindlichen Zuckerkryſtalle 
von allen nicht kryſtalliſirten Theilen fand früher noch in vielen 
Rohzuckerfabriken ein Decken derſelben durch Auswaſchung der 
in den Zwiſchenräumen der Kryſtalle befindlichen Syrup- oder 
Melaſſeflüſſigkeit mit Waſſer oder mit reiner Zuckerlöſung ſtatt, 
wie dies noch in Raffinerien geſchieht. Gegenwärtig iſt indeſſen 
eine gute und ſchnellere Reinigung des Zuckers durch Ausſchleu— 
dern der genannten Verunreinigungsflüſſigkeiten in den Zentri— 


fugalmaſchinen zu erreichen, daher das Decken meiſt unterbleibt. 


Früher pflegte man nach Gewinnung des dritten Produktes 
an Zucker die reſtirende Flüſſigkeit, die Melaſſe, keiner weiteren 
Bearbeitung zu unterwerfen, trotzdem man von ihrem nicht 
unerheblichen Zuckergehalte überzeugt war. Neuerdings iſt das 
Streben der Fabrikanten, angeſichts der hohen Ausbildung der 
übrigen Fabrikationsvorgänge, vorzugsweiſe auf die Gewinnung 
des Zuckers aus der Melaſſe gerichtet, und überaus intereſſant 
iſt es zu beobachten, wie alle dieſe Beſtrebungen die von der 
Naturwiſſenſchaft gewieſenen Wege einſchlagen. Von hervor— 
ragender Bedeutung ſind für uns vornehmlich zwei Verfahren, 
ſowohl in Bezug auf die Fabrikation im Allgemeinen, als zur 
Unterſtützung der eben abgegebenen Behauptung im Beſondern. 
Das eine bezweckt die Ausſcheidung der in der Melaſſe enthal— 
tenen, die Kryſtalliſation des Zuckers hindernden Stoffe, das 
andere zielt auf Gewinnung des Zuckers aus der Melaſſe durch 
Bildung einer neuen Verbindung des Zuckers und Heraus— 
waſchung der Nichtzuckerſtoffe aus dieſer Verbindung, ſowie 
endlich die Gewinnung des Zuckers aus der ausgewaſchenen 
Maſſe ab. 

Bei dem erſteren Verfahren, das Osmoſeverfahren oder 
nach feinem Erfinder die Dubrunfaut'ſche Osmoſe genannt, 


= handelt es ſich, wie ſchon angegeben, um Ausſcheidung der bie 
Kͤryſtalliſation des Zuckers hindernden Stoffe aus der Melaſſe. 


Man betrachtete die Melaſſe zu dieſem Behufe als Zelleninhalt 


und hatte nun die Membran, »die Zellwandung zu ſchaffen, 


welche, für Filtration undurchdringlich, die Eigenſchaft beſitzt, 
eine Endosmoſe reſp. Exosmoſe, jenes Durchdringen von Stoffen 


4 der Flüſſigkeit an der einen Seite der Wandung in die Flüſſig⸗ 


keit der anderen Seite und umgekehrt, zuzulaſſen. 


Durch Eintauchen der aus der Melaſſe als Zelleninhalt 
und durch eine Thierblaſe als Zellwandung künſtlich gebildeten 
Zelle in eine dichtere oder dünnere Flüſſigkeit, als die Melaſſe 
iſt, vermochte man dann auf die Beſtandtheile der Zellfüllung, 
nämlich die Melaſſe einzuwirken. Als ſolche Flüſſigkeit iſt eine 
dünnere, nämlich erwärmtes Waſſer für geeignet erachtet. Wäh— 
rend nun die in der Melaſſe befindlichen Stoffe, und zwar zu— 
nächſt die Salze, ſchnell diffundiren, tritt Waſſer hinein in die 
Melaſſe; letztere wird dadurch von einem großen Theile ihrer 
Salze befreit, ihre Zuckerbeſtandtheile gewinnen die Oberhand 
und werden kryſtalliſationsfähig. 

Erſt die Herſtellung eines bei Weitem billigeren Stoffes 
als die Thierblaſe iſt, der aber die Eigenſchaften derſelben beſitzt, 
geſtattete die Anwendung der Osmoſe bei der Zuckergewinnung 
aus der Melaſſe; es iſt dies ein ſeiner Aehnlichkeit mit dem 
bekannten Pergamente wegen Pergamentpapier genanntes Erzeug— 
niß der Papierfabrikation. Dazu kam, daß nach Einführung der 
Diffuſion bei der Rübenſaftgewinnung ein von verſchiedenen 
Nichtzuckerſtoffen, die, wie ſchon angegeben, in den Schnitzeln 
zurückgeblieben ſind, befreiter Saft und ſonach eine für die Os— 
moſe günſtiger zuſammengeſetzte Melaſſe ſich ergeben hatte. Die 
Konſtruktion der Zellen, wenn wir bei dieſer Bezeichnung ver— 
bleiben wollen, hat ſeit kürzerer Zeit eine von dem Dubrun— 
faut'ſchen Apparate, der im Weſentlichen aus zwei durch die 
Pergamentpapier-Scheidewand getrennten Gefäßen beſtand, in deren 
einem ſich das Waſſer gegenüber dem anderen mit Melaſſe gefüll— 
ten Gefäße befindet, abweichende praktiſchere Geſtalt angenommen. 
Man hat das Pergamentpapier auf Holzrahmen geſpannt und 
durch das Aufeinanderhalten zweier Holzrahmen den Raum, in 
welchen man die Melaſſe hineinläßt, gebildet. Mehrere aufein- 
ander gelegte, mit Papier bekleidete Holzrahmen ſtellen hiernach 
eine Reihe aneinandergränzender nur durch die Papierwände ge— 
ſchiedener hohler Räume dar, die man nun abwechſelnd mit 
Waſſer und Syrup zu füllen hat, um eine wechſelſeitige Ein— 
wirkung, reſp. den Austauſch der Stoffe durch die Osmoſe ſtatt— 
finden zu laſſen. Der ſo aus 25 bis 50 hochkantig ſtehenden 
Rahmen gebildete Apparat trägt noch den Namen, den Du— 
brunfaut ſeinem Apparate gegeben hat — „Osmogen!“ Die 
aneinander durch eine Schraube gedrückten Rahmen aus Holz ſind 
mit Einſchnitten und Löchern derartig verſehen, daß der erſte 
Rahmen mit dem 3., 5., 7. u. ſ. w. kommunizirt, während der 
anderweite Strom aus dem 2. Rahmen in den 4., 6., 8. ꝛc. 
überführt. Ein konſtanter Strom heißen Waſſers durch den 
erſteren Trakt geleitet, während durch die zweite Kammer u. ſ. w. 
geleitet dieſem Strome entgegen eine Melaſſeſtrömung ſich be— 
wegt, läßt die Entführung der Salze aus der Melaſſe mittelſt 
des abfließenden Waſſers ſtattfinden. 


Osmoſeapparat mit 50 Kammern. 


Eine ebenſo ſinnreiche wie einfache Verbeſſerung der Osmoſe⸗ 
apparate iſt dem Fabrikanten Dehne in Halle, deſſen wir ſchon 
gelegentlich der Schlamm-Filterpreſſen gedacht, zu danken. Der⸗ 
ſelbe hat einen Osmoſeapparat konſtruirt, deſſen Kammern ab— 
wechſelnd, durch einfache Drehung eines Hahnes, des ſogenannten 
Wegehahnes, entweder mit Waſſer oder mit Melaſſe beſchickt 
werden können. Er hat es damit in einfacher Weiſe erreicht, 
daß zuerſt die eine und dann die andere Seite des Pergament- 
papiers mit der Melaſſe in Berührung kommt. 

Die, mittelſt der Osmoſeapparate aus der Melaſſe gewon- 
nene Flüſſigkeit wird verkocht und dann behufs der Kryſtall- 
bildung in Baſſins gelaſſen. Später werden die Kryſtalle durch 
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die Zentrifuge gereinigt. Die bei dem Verfahren reſtirende 
Melaſſe iſt zur Spiritusbereitung noch wohl geeignet. 

Das andere der oben angedeuteten Verfahren zur Gewinnung 
des Zuckers aus der Melaſſe, welches die Bildung einer neuen 
Verbindung des Zuckers mit der Melaſſe und die demnächſtige 
Ausſcheidung der Nichtzuckerſtoffe aus der Maſſe ſtattfinden läßt, 
iſt das der Elution, nach ihren Begründern die Scheibler- 
Seiferth'ſche genannt. Sie beſteht im Allgemeinen darin, 
daß die Melaſſe durch Zuſatz und innige Vermiſchung mit Kalk 
in Melaſſekalk verwandelt und letzterer nach ſeiner Befreiung 
von den Salzen und organiſchen Subſtanzen, die die Melaſſe 
enthält, zur Scheidung der Rübenſäfte in den Scheidepfannen 
verwendet wird, wodurch die in ihm befindlichen aus der Me- 
laſſe gewonnenen Zuckertheile dem friſchen Rübenſafte zugeführt 
werden. 

Friſch gebrannter möglichſt thonfreier Kalk wird vermittelſt 
eines ſogenannten Glasbrechers zerkleinert und auf einer Sand— 
ſteinmühle in feines Pulver verwandelt, welches durch ein Gaze— 
ſieb von ſtärkeren Körnern befreit, mit der Melaſſe anf einem 
ſogenannten Kollergange innig vermiſcht wird. Der Kollergang 
beſteht aus einer runden Scheibe (Teller genannt), auf welcher 
mühlſteinähnliche Walzen durch Maſchinenbetrieb im Kreiſe herum 
gerollt werden. Der dabei ſich bildende Brei wird in Käſten 
(etwa die Schützenbach' ſchen Käſten) gethan, woſelbſt er ſich 
unter der, durch das Löſchen des Kalkes mit den in der Melaſſe 
befindlichen Waſſertheilen ſich entwickelnden Hitze zu einer bim⸗ 
ſteinähnlichen harten poröſen Maſſe, den Melaſſekalk, verwandelt. 
Derfelbe wird herausgeſchlagen, mit einem Beile in Stücke zer⸗ 
ſpalten und durch eine Stampfmaſchine zu möglichſt gleichmäßigen, 
etwa wallnußgroßen Stücken zerſtoßen. Letztere gelangen in die 
Elutionsgefäße, Eluteure genannt, um in ihnen durch Alkohol 
von 35 ⅝ — Stark genug, um die Alkalien und organiſchen 
Subſtanzen zu löſen, aber zu ſchwach, um auch den Zucker an⸗ 
zugreifen, — ausgewaſchen zu werden. Die Eluteure, Geräthe, 
die an die obenerwähnten Diffuſeure erinnern, und ebenſo wie 
jene, in gewiſſer Anzahl vorhanden, eine ſogenannte Elutions— 
batterie darſtellen, ſtehen mit einander durch Ueberſteigrohre in 
Verbindung, durch welche der mit den Nichtzuckerſtoffen des 
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Melaſſekalkes geſättigte Sprit übertritt. Nach Einwirkung ' anf 


den Kalk wird der Sprit als Lauge abgelaſſen, die, nach Wieder⸗ 


gewinnung des in ihr befindlichen Sprits auf einem Deſtillir— 
apparate, dem Felde zurückgegeben wird. 


Der im Eluteur ausgewaſchene Zuckerkalk wird dann in 


dem Deſtillirapparate von den ihm noch anhaftenden Alkoholtheilen 
befreit, und gelangt nun als dickflüſſige Maſſe in ein Maiſch⸗ 
werk, von welchem aus er, nach Zerkleinern der etwa darin noch 
befindlichen Klumpen, in ein Reſervoir übertritt, um von ihm 
aus ſeiner Verwendung zur Scheidung zugeführt zu werden. 


Nach dieſem Verfahren reſultiren aus der Rübenzucker⸗ 
fabrikation nicht mehr die beiden Produkte Zucker und Melaſſe, 
ſondern nur das erſtere; aber jedenfalls in umfänglicherer Menge. 
Alle diejenigen Nichtzuckerſtoffe, welche bisher mit der Melaſſe 
abgefahren wurden, gelangen als ſogenannte Lauge nach dem 
Felde zurück, jene Mineralnährſtoffe, welche zum Theil dem 
Boden die Möglichkeit gewähren, die Rübe zu bilden und ſie 
zur Aufnahme jenes werthvollen ſüßen Produkts, des Zuckers, 
geeignet zu machen, ſie werden dem Boden unverkümmert, wenn 
auch in eigenthümlicher Verwandlung zurückgegeben. 

Wenngleich nun auch nicht mit Sicherheit zu behaupten, 
daß damit der vielgefürchteten und übrigens ihrer Möglichkeit nach 
auch noch nicht erwieſenen ſog. Rübenmüdigkeit des Bodens völlig 
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vor gebeugt ſei, fo läßt ſich doch nicht verkennen, daß das Ver⸗ 


fahren der Elution, welches dem Felde faſt lediglich das Zuckerprodukt 
entzieht, nur die Abfuhr des letzteren erforderlich macht, ſchon 
deshalb eine bedeutungsvolle Richtung in den Fabrikations⸗ 
methoden eingeſchlagen oder mindeſtens angebahnt hat. 


Wollen wir zum Schluſſe noch einen Blick auf die Aus⸗ 


dehnung der Rübenzuckerfabrikation, inſoweit ſie nach verläßlichen 


Angaben uns vorliegt, werfen, ſo finden wir für Deutſchland 


für die Campagne 1876/77 332 Fabriken, für Oeſterreich⸗ 


Ungarn 229, für Frankreich 493, für Rußland 275, für Hol⸗ 
land 31, für Belgien 162, zuſammen 1522 Fabriken verzeichnet, 


welche 1,059,231 T. Zucker produzirt haben; — in der That 


der beſte Beweis für die gewaltige Bedeutung der Entdeckung 
Marggrafs, der Erfindung Achards. 


Titeratur-Bericht. 


Anthropologiſch⸗pſychologiſche Schriften. 

1. Beiträge zur Anthropologie und Pſychologie, mit Anwendungen 
auf das Leben der Geſellſchaft. Von Eduard Reich, Dr. med. 
Braunſchweig, Fr. Vieweg & Sohn, 1877. Gr. 8. XIII und 342 
S. Preis: 6 Mk. 

2. Die Geſtalt des Menſchen und deren Beziehungen zum Seelen⸗ 
leben. Von Eduard Reich, Dr. med. Heidelberg, Carl Winter, 
1878. Lex. 8. XII und 360 S. Preis: 10 Mk. 

3. Studien zur Aetiologie der Nervofität bei den Frauen. Von 
Eduard Reich, Dr. med. 2. verm. und verbeſſerte Ausgabe. Neu⸗ 
wied und Leipzig, J. H. Heuſer, 1877. Gr. 8. VIII. 145 S. 
Preis: 3 Mk. 

Unter den naturwiſſenſchaftlichen Schriftſtellern der Gegenwart 
nimmt der Vf. vorliegender Schriften eine ganz eigenthümliche Stellung 
ein. Von Haus aus Mediziner, iſt er feinem Berufe inſoweit treu ge- 
blieben, daß er den Menſchen zu ſeinem Studium erkor, indem er ihn 
nach den verſchiedenſten Richtungen hin, zuerſt als Hygieiniker, ſpäter 
mehr als Anthropolog und Pſycholog behandelte. Er hat in dieſer Be⸗ 


ziehung feine ſchriftſtelleriſche Entwickelung, jo zu jagen, vor der Welt 


durchgemacht, und zwar zu ſeinem Vortheil. 
nicht ſelten recht „derbem“ Radikalismus aus und gelangte zu 
einem, freilich auch nicht ſelten recht überidealen Standpunkte. Ebenſo 
war die Art ſeiner Darſtellung in den früheren Schriften eine ſchablonen— 
hafte, indem er bei ganz außerordentlicher Beleſenheit in der geſammten 
europäiſchen Literatur gleichſam nur Leſefrüchte in „Vers und Reim“, 
d. h. unter allgemeine Geſichtspunkte brachte. In den zwei neueſten vor- 
liegenden Schriften hat dies einer Selbſtändigkeit Platz gemacht, welche 
zwar auf die vorhandene Literatur fußt, aber die Endergebniſſe der 
Wiſſenſchaft nach eigenen gereiften Erfahrungen in ein Syſtem bringt, 
welches ſich aus der materialiſtiſchen Naturwiſſenſchaft ganz von ſelbſt 
ergibt und welches mit zwei Worten als die Einheit von Leib und Seele 
bezeichnet werden kann. Der Bf. iſt immer von ihm ausgegangen, aber 
es lag früher in ſeinem Geiſte nur wie der Keimling zu einem Bilde, 
das uns erſt in Nebel verhüllt entgegentritt, bis es im richtigen Brenn⸗ 
punkte ſcharfe Umriſſe annimmt. Er gehört deshalb zu jenen Schrift⸗ 
ſtellern, denen man bei der Beurtheilung leicht Unrecht thut, wenn man 
ihn nicht in ſeiner ganzen Entwickelung verfolgt. Durch ſein Geſchick 
gezwungen, iſt er vielleicht zu früh Schriftſteller geworden und hat eine 
lange Reihe von Büchern verfaßt, aus denen die Kritik ihm leicht 
Widerſprüche mit ſeinen heutigen Anſchauungen nachweiſen könnte. So 


Denn er ging von einem, 


ſchrieb er, um nur einiges anzuführen, ſchon im Jahre 1864 eine „Ge⸗ 
ſchichte, Natur- und Geſundheitslehre des ehelichen Lebens“, im Jahre 
1865 eine „allgemeine Naturlehre des Menſchen“, im Jahre 1866 „über 
Unſittlichkeit“, im Jahre 1867 über „die Urſachen der Krankheiten, der 
phyſiſchen und der moraliſchen“, im Jahre 1868 „über die Entartung 


des Menſchen, ihre Urſachen und Verhütung“, im Jahre 1871 „Medi 
ziniſche Abhandlungen“ über Welt und Menſch, über den Werth der 


Menſchenkenntniß für die Wiſſenſchaft und für die Praxis, über Lebens⸗ 
alter und Geſchlecht, über Erziehung, Geſundheitspflege, Wohnſitze der 
Menſchen, die Bevölkerung im Alterthume, Erkrankungen der Geſellſchaft, 
über die Hygieine, deren Studium und Ausübung, Studien über das 
tägliche Leben, über Humanität, Verbrechen und Laſter; Abhandlungen, 
welche bereits bis in den Anfang der 60 er Jahre zurückreichen. Alle 
dieſe Schriften enthalten, ganz abgeſehen von ihrem etwaigen wiſſen⸗ 


ſchaftlichen Werthe, doch höchſt intereſſante Beiträge zu einer Naturlehre- 


des Menſchen und beweiſen, wie vielſeitig dieſe aufgefaßt werden kann. 
welche unerſchöpfliche Fundgrube der Erkenntniß der Menſch ſelbſt ſchon 
vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkte aus darbietet. 
es der Vf., durch ungewöhnlichen Gedankenreichthum ſeinen Schriften 
eine anregende Kraft zu geben; gleichviel ob man mit ihm harmonirte 
oder nicht. Trotz alledem waren und blieben dieſe Schriften nur Bei⸗ 
träge; für den Vf. ſelbſt hatten fie eine ungleich tiefere Bedeutung: fie 
dienten ihm gleichſam als Vorübungen für Höheres, und Solches machte 
ſich zuerſt geltend in Nr. 1; einem Buche, das ſich eine Phyſiologie der 
Seele zur Aufgabe ſtellte. Mit dieſem Buche iſt für den Vf. ſelbſt ein 
großer Wendepunkt ſeiner geiſtigen Thätigkeit eingetreten. Zwar iſt und 
bleibt er auch hier unverkennbar der Alte, allein um ſo viel ſchlacken⸗ 
reiner, ſogar was den Geſchmack in der Darſtellung betrifft. Wir wollen 
damit keineswegs geſagt haben, daß wir Alles unterſchreiben, was der 
Vf. hier lehrt; aber die Gerechtigkeit verlangt anzuerkennen, daß der Vf. 
mit dieſem Buche ein hervorragendes Werk gegeben habe, gleichviel ob 
man ſeine Grundanſchauungen theile oder nicht. Es beſteht aus zwei 
Theilen, von denen der erſte die Elemente des Seelenlebens behandelt, 
der zweite Nutzanwendungen auf das menſchliche Daſein für Politik, 
Sitte, Leben, Kirche u. ſ. w. daraus zieht. Der erſtere führt das Leben 
auf Aetherſchwingungen zurück, um hierdurch auch das Weſen der Seele, 
ihren Sitz, ihr Sein und Treiben, alſo das pſychiſche Leben zu erkennen. 
Selbſtverſtändlich muß ſich hieran auch eine Phyſiologie der Nerven⸗— 
zellen, der Nervenorgane überhaupt anſchließen, um die Mechanik dieſes 
Lebens zu ermeſſen, und letztere muß dann in der Thätigkeit der Sinne, 
in Wachen, Schlafen und Träumen, in Bewußtſein, Inſtinkt, Trieb, 


Auch verſtand 
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Gefühlen und Affekten, Denken und Einbildung, Sprechen, Wollen und 
Nachahmen u. ſ. w. aufgeſucht werden. 


2 


Es handelt ſich folglich um 
eine Stoffmechanik, und dieſe wird ganz in dem Sinne gegeben, in 
welchem ſie zuerſt von Philipp Spiller eingeführt wurde, als er über 
die Urkraft des Weltalls und ſpäter über das Leben (ſ. Nr. 25 dieſer 
Bl. 1878) ſchrieb. Nach deſſen brieflichen Mittheilungen iſt derſelbe in 
hohem Grade erſtaunt geweſen, bei Reich ganz ähnliche Anſchauungen 
zu finden, wie er ſie dort niederlegte. Daß jedoch R. ganz unabhängig 
von Spiller auf dieſen „Aetherismus“ kam, geht daraus hervor, daß 
er unter den 180 zitirten Schriften Spiller nicht kennt und dann in 
vielen Stücken ſo weſentlich von ihm abweicht, daß Spiller ſich be— 
wogen fühlte, uns die weſentlichen Punkte anzugeben, in Betreff deren er 
von R. abzuweichen oder ihn nur theilweiſe anzuerkennen ſich genöthigt 
ſah. Es heißt in dieſen Mittheilungen folgendermaßen. „Der Bf. 
nimmt den Aether in verſchiedenen Zuſtänden an. Wir haben thatſäch— 
lich eine verdichtete Aetherhülle um jedes Stoffatom (Dynamiden) und 
um die Molekel; wir haben einen „freien“ Aether im Weltraume (S. 
100, 105), einen nach R. ſogenannten „impulſirenden“ Aether (S. 70) 
oder antreibenden; einen „hypothetiſchen“, „aktiven“ Aether, welcher mit 
den Stoffatomen und Molekeln in Wechſelwirkung ſteht und „aleichbe- 
deutend mit Seele iſt“. Wir ſollen nach R. haben einen an die Materie 
„gebundenen“ Aether (S. 175), und es ſoll Aether entſtehen, „frei werden“ 
durch Umbildung von Körperſtoffen in Aether; es ſoll ferner nach R. 
einen „modifizirten“ Aether (S. 100) geben bei den Erſcheinungen von 
Licht, Wärme, Elektrizität und im Chemismus, jo daß es einen Licht-, 
Wärme⸗ und einen elektriſchen Aether gäbe. — Der freie, gebundene und 
aktive Aether ſind nach R. (S. 176) nur „Modifikationen eines und 
deſſelben Weſens“. Ihm iſt aber der aktive Aether nicht allein „das 
Göttliche, ſondern der geſammte Aether macht es aus“. Das iſt ſchon 
eine beſſere Vorſtellung des Aethers als eines durchaus einheitlichen 
Weſens. Es war überhaupt nicht nothwendig, ſo viele Aetherkategorien 
zu unterſcheiden, denn der freie Aether des Weltraumes iſt ſchon ein 
impulſirender, weil er z. B. die Weltkörper rundet, die Gravitations— 
erſcheinungen u. ſ. w. hervorbringt; er wird es in einer anderen Weiſe 
als jog. aktiver Aether. Dem Bf. iſt das Weſen des aktiven Aethers, 
der ganz richtigen Grundlage für alle Lebenserſcheinungen, noch nicht 
klar, obwohl er ſelbſt S. 18 den richtigen Anhaltspunkt gibt. Der 
aktive Aether iſt nämlich der in Schwingungen begriffene Aether inner— 
halb der Körperſtoffe, obwohl die Druckkraft des freien Aethers, die R. 
nicht zu kennen ſcheint, nicht inaktiv iſt. S. 106 ſagt er: „Die Molekel 
des aktiven Aethers und die Materie werden in Bewegung geſetzt“, gibt 
aber nicht an, durch wen. Die Schwingungen des Aethers werden näm⸗ 
lich hervorgebracht durch ſeine von der Druckkraft (Gravitationserſchein— 
ung) ausgehende mechaniſche Wechſelwirkung mit den Dynamiden der 
Stoffe, wie ich in der „Urkraft“ gezeigt habe. Der Uebergang des ge— 
wöhnlichen Zuſtandes des Aethers in den aktiven Aether hüllt ſich alſo 
nicht ſo ſehr in Dunkel ein, als R. (S. 19) meint. 
trizität ſind in erſter Linie Molekularerſcheinungen der körperfähigen 
Stoffe, bei welchen der alle Körper durchdringende Aether lebhaft be— 
theiligt iſt, indem er den geſchäftigen kraftbegabten Boten von Molekel 
l Molekel macht. — Das Frei- und Gebundenwerden von Wärme auf den 

ebergang beziehungsweiſe von Materie in Aether und von Aether in 
Materie zurückzuführen (S. 23), erſcheint mir nicht als „etwas durchaus 
Berechtigtes“. Einen beſonderen Wärme- und Elektrizitätsäther gibt es 
nicht. Für die Annahme einer Achſendrehung der Aetheratome (S. 17) 
und der Körpermolekel fehlt jeder naturgemäße Anhaltspunkt. Der jetzt 
jo ſehr graſſirende Hang, die Welt moniſtiſch aufzufaſſen, hat auch 
unſeren Verfaſſer ergriffen und zu dem Glauben verleitet, daß jeder 
Körper und jedes ſeiner Molekel nur aus gebundenem Aether beſtehe, 
und daß ſich Aetheratome nur zu Gruppen in verſchiedener Anzahl nur 
zu verbinden brauchten, um die verſchiedenen Elementarſtoffe zu erzeugen; 
mit einem Worte, daß Aether und die Elemente der Körperſtoffe in 
einander ſich umwandeln laſſen, oder daß die Körperſtoffe verdichteter 
Aether, der Aether aufgelöſter Körperſtoff ſeien. Ich habe in der „Urkraft 
des Weltalls“ bewieſen, daß von einer Stoffeinheit und einer Gleich— 
artigkeit der Stoffe nicht die Rede ſein könne, ſo wie, daß dieſe in Aether 
ſich auflöſen ließen. oher ſollte auch die Kraft dazu in beiden Fällen 
kommen? Wenn die Verſchiedenheit der Elementarſtoffe nur aus der 
verſchiedenen Menge der verbundenen gleichartigen Aetherelemente ſich 
ergeben ſollte, ſo fragt man ſich vergeblich nicht blos nach dem Sitze 
und dem Weſen der verbindenden Kraft, ſondern auch nach dem Grunde 


davon, daß bald x, bald „, bald z u. ſ. w. Atome verbunden wurden. 
Zufall aber gibt es in der Natur nicht. 


\ Soll ferner bei der angeblichen 
Auflöſung der Körperſtoffe zu Aether die Wärme die Rolle ſpielen? 
Woher kommt die dazu erforderliche ungeheure, unmeßbare Wärmekraft? 
Und wenn man gar die Wärme als eine Modifikation des Aethers an- 
ſieht, ſo wächſt die Verwirrung noch mehr. Auch iſt nach mathemati— 
ſchen Ableitungen die Wahrſcheinlichkeit für die Annahme einer unend- 
lichen Theilbarkeit der Materie gleich Null. Es kommt hierbei überall 
auf die zu verneinende Frage hinaus: Kann eine Kraft ſich ſelbſt er- 
zeugen? Kann der Bäcker zu einem Gebäck werden? Wir müſſen den 
paſſiven Körperſtoff von dem aktiven Kraftſtoffe ſcharf unterſcheiden, 
wenn wir die Welt logiſch erfaſſen, d. h. erkennen wollen. Es gibt 
einen Weltſtoff (Aether) und einen Weltenſtoff (Stoff) für die Welten. 
Der Aether iſt der einzige Kraftſtoff im Raume. Er beſetzt den unend- 
lichen Raum; er iſt ein Stoff, aber nicht ein Körper, d. h. nicht ein 
Stoff innerhalb beſtimmter Gränzen. Wenn wir auch nicht in allen 
Punkten über die Art, wie der aktive Aether in phyſiologiſcher und 
ſeeliſcher Beziehung wirkt, mit dem Vf. übereinſtimmen können, jo müſſen 
wir doch geſtehen, daß er ſeinen Stoff mit tiefwiſſenſchaftlichem Ernſte 


durchdacht hat und für die neuzuſchaffende Seelenlehre ein rüſtiger Pio⸗ 
nier iſt. Reich nimmt z. B. für den Geſammtwillen, ſowie für das 
Ben ußtſein zentrale Organe an, was mit den Erfahrungen an uns 


ſelbſt und mit den Verſuchen an Thieren nicht übereinſtimmt. Er gibt 
l N. F. IV. [XXVII.] Nr. 47. 


R 


62 


Wärme und Elek⸗ 


S. 134 ſelbſt die Möglichkeit zu, daß Bewußtſein zu den Eigenſchaften 
des aktiven Aethers und dieſem ausſchließlich angehöre. Ich habe in 
meiner 1873 herausgegebenen kleinen Schrift „Das Naturerkennen nach 
ur angeblichen und wirklichen Gränzen“ S. 52 ſchon gezeigt, daß 
as von dem Stoffwechſel im Körper unabhängige Bewußtſein nur eine 
Funktion des Aethers ſein könne. — Die Gefühle von Luſt und Unluſt 
von zwei verſchiedenen Reihen von Nervenzellen abhängig ſein zu laſſen, 
dürfte auch nicht zu rechtfertigen ſein, ſowie die Meinung, daß jede Vor— 
ſtellung an eine beſondere Ganglienzelle ſich knüpfe oder daß es beſondere 
Denkzellen gäbe. Wenn Zellen in einer Flüſſigkeit ſich bewegen, ſo iſt 
dieſes nicht eine Folge des Ausſtrömens und Aufnehmens von Aether 
(S. 158), ſondern eine Reaktionserſcheinung von thermiſchen und elek— 
triſchen Bewegungen. Von Seelenleben iſt hierbei noch nicht die Rede. 
R. geht auch zu weit, wenn er S. 25 von einer Pflanzenſeele ſpricht, 
wenn er auch in den Pflanzen empfindende oder halbbewußte Weſen 
nicht erblickt.“ 

Es muß unſeren Leſern intereſſant geweſen ſein, zwei Männer in 
ihren Anſchauungen kennen zu lernen, von denen der eine ſelbſtredend 
auftrat und zugleich der Begründer des Aetherismus iſt. Wir erſparen 
uns deshalb jedes eigene Wort und überlaſſen es einem Jeden ſelbſt, 
ſich für den einen oder den andern oder auch gegen beide zu entſcheiden. 
In ſolchen Dingen hat eben der Berichterſtatter die höchſte Sachlichkeit 
einzuhalten. Nur müſſen wir unſer Urtheil über Nr. 1 dahin abgeben, 
daß es, von wirklich Gebildeten ſtudirt, dieſen ſicher viele Anregung gibt, 
und das Geiſtesleben einmal nach allen Richtungen hin von einem ein— 
heitlichen Standpunkte überblickt, wenn auch zugeſtanden werden muß, 
daß derſelbe ſich auf einem noch hypothetiſchen Boden bewegt. Es iſt 
derſelbe Standpunkt, den wir jchon wiederholt als „Kinetismus“ be— 
zeichnet haben, und welcher das Leben als Bewegung auffaßt. Letztere 
hat eben in dem Aether ihr „primum mobile“, wie ſich die Mittel— 
alterlichen ausdrückten, d. h. die Urſache aller Bewegung, und darum 
erhebt auch R. wie Spiller den Aether zum Gotte (S. 181), ähnlich 
wie Alexander Wießner den Raum dazu erhebt. Ueberhaupt neigt 
R. zum Theologiſiren, und das iſt für uns die am wenigſten anziehende 
Seite in ihm. g N 

Was nun in Bezug auf das pſychiſche Leben im vorigen Werke über 
die Mechanik des Schädelſyſtmes erſtrebt wurde, trägt der Vf. in Nr. 2 
auf die ganze Geſtalt des Menſchen über, um „das wahre Verhältniß 
der Leibesgeſtalt zum Seelenleben zu erforſchen und glückliche Folgerungen 
für Menſchenkenntniß und Menſchenleben zu ziehen.“ Damit iſt der 
Vf. von einem noch ungelöſten Probleme zu einem zweiten ungelöſten 
Probleme übergegangen, das ſchon die älteſten Denker der Welt be— 
ſchäftigte. Man kann über daſſelbe ſagen, was man über das erſtere 
zu ſagen hätte, um die Flügel des Geiſtes nicht muthlos 
hängen zu laſſen: was nie angefangen wird, wird auch nie vollendet 
werden. Es gibt eben eine Fülle von Thatſachen, welche uns den Weg 
zur Löſung des großen Problemes zeigen, daß eine normale Leibes⸗ 
geſtalt ebenſo wie eine anomale den größten Einfluß auf unſer Seelen⸗ 
leben und deſſen Entwickelung üben; daß ſelbſt die Ideen und Empfind⸗ 
ungen der einzelnen Zeiten ſich in den verſchiedenen Generationen ebenſo 
widerſpiegeln, wie ſich der Kulturzuſtand eines Volkes überhaupt in 
deſſen ganzer Haltung, in ſeinem Mienenſpiele abdrückt; daß aber auch 
die Vielfältigkeit der geographiſchen Verhältniſſe nicht weniger einfluß⸗ 
reich ſind auf die ganze Geſtaltung des Menſchen, wie ſeine Lebensweiſe 
und ſeine Ernährung, ja ſelbſt ſeine geſellſchaftliche Stellung, ſeine 
Beſitzverhältniſſe, Erblichkeit u. ſ. w. Tauſende und aber Tauſende 
großer und kleiner Einwirkungen ſind jeden Augenblick geſchäftig, an 
dieſer Geſtaltung zu modeln, und namentlich wiſſen uns tiefer blickende 
Reiſende in fernen Ländern, z. B. in Binnenafrika, nicht genug zu 
erzählen von den wunderbaren Verſchiedenheiten, die ſich ſelbſt unter 
weniger vermiſchten Volksſtämmen je nach ihrer Heimat und Lebens⸗ 
weiſe in deren Individuen kund thun. Es iſt das aber ein Thema, ſo 
groß und herrlich, aber auch fo ſchwierig und verwirrend, daß wir froh 
ſein müſſen, vor der Hand nur Bauſteine zu empfangen, um auf dieſem 
Erfahrungsgrunde allmälig ein haltbares Gebäude aufzuführen. So 
auch betrachtet der Vf. ſeine Aufgabe, und er würde bei uns ſeinen 
Kredit verlieren, wenn er für jetzt noch mehr beanſpruchen wollte. Das 
aber darf er für ſich in Anſpruch nehmen, auf Grund zahlreicher Forſch⸗ 
ungsergebniſſe fremder und eigner Art eine ſolche Fülle von Bau⸗ 
material für alle Richtungen der Betrachtung ſyſtematiſch zuſammen⸗ 
getragen und zuſammengeſtellt zu haben, daß wir das fragliche Problem 
mindeſtens nach ſeinen Hauptumriſſen als gelöſt, in ſeinen anderweitigen 
Verhältniſſen als lösbar betrachten müſſen, wenn wir auch Vieles im 
Einzelnen noch für hypothetiſch oder für Stimmungsausdruck zu halten 
haben, wie z. B. das, was er auf S. 93 über die Umwandlung der 
Phyſiognomie der Oeſterreicher ſagt. Nach einer Einleitung, welche eine 
Ueberſchau über die leitenden Grundſätze gibt, behandelt er zunächſt die 
allgemeinen Verhältniſſe der Geſtalt: Nerdenzentra, Art des Lebens und 
Wirkens, Beſchäftigung, Land und Städte, Beſitz, Raſſe, Erblichkeit, 
Nahrungsweiſe, Klima, Haus und Kleidung, Gewohnheit, Konſtitution 
und Temperament, Geſchlecht, Lebensalter, Ziviliſation, Geſundheits⸗ 
verhältniſſe, Gattungsleben, künſtliche Abänderung der Geſtalt, Rieſen 
und Zwerge. Dann verbreitet er ſich ſpeziell über alle einzelnen Theile 
des menſchlichen Körpers, und kommt zu dem Schluſſe, daß wie die ein⸗ 
zelnen äußeren Einflüſſe ſich bei der Geſtaltung des Leibes unerbittlich 
geltend machen, dieſelben auch durch Züchtung — aber doch gewiß nur 
bis zu einer gewiſſen Gränze? — beherrſcht werden können. Seine 
Mittel ſind: Pflege und Erziehung, Vernunft und Barmherzigkeit, bor 
allem jedoch Eheſchließungen auf Grund wirklicher Liebe. Das heißt 
freilich ſehr viel und ſehr wenig geſagt; denn in letzter Inſtanz werden 
wir von Einflüſſen beherrſcht, welche, bisher wenigſtens, unſerer Er⸗ 
kenntniß noch gänzlich verborgen blieben, wie unter anderem die Urſachen 
der Entſtehung von Knaben und Mädchen nur zu ſchlagend beweiſen, 
obſchon wir auch hier nur von materiellen Einwirkungen auszugehen 
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haben werden. Nicht übernatürliche, ſondern recht natürliche Kräfte 
beherrſchen ſowohl unſern Urſprung, als auch unſer ganzes Leben, und 
dies dürfte der oberſte Gewinn ſein, den wir aus Forſchungen über die 
Geſetzlichkeit der Formung unſeres Leibes ziehen. Wie immer, iſt der 
Vf. intereſſant und lehrreich, von ſchlagender Darſtellung und geſunder 
Grundanſchauung; eine gewiſſe Friſche bei großer Lebendigkeit, oft freilich 
auch eine gewiſſe Herbheit und Derbheit paaren ſich in ſeiner Schreib— 
weiſe, aber ſeine innerſte Natur iſt eine hochideale, ethiſch angelegte; 
in ihr liegt ſeine Stärke und Schwäche zugleich, indem ihm jene eine 
wohlthuende Wärme und Menſchenliebe, dieſe oft eine gewiſſe Ueber⸗ 
ſchwenglichkeit verleiht. Darin aber hat er ganz beſtimmt Recht: „Es 
exiſtiren ganz beſtimmte Beziehungen der Geſtalt des Leibes zu dem 
Leben der Seele. Denn die Nervenorgane, von denen in letzter Reihe 
und weſentlich die Bildung der äußeren Leibesformen abhängt, haben 
den innigſten Verkehr mit den Organen der Seele. Durch Phyſiologie, 
Statiſtik und die von denſelben beeinflußten Wiſſenſchaften gelangt man 
immer mehr zu klarer Erkenntniß dieſer Thatſache, und das, was die 
alten Menſchenkundigen aus Beobachtungen und Erfahrungen ſchloßen 
und ahnten, wird heutzutage genau erwieſen.“ Der Pf. rühmt fi, der 
„Anthropognoſie“, wie er die Lehre von der Geſtaltung des Menſchen 
nennt, die Grundlage einer exakten Wiſſenſchaft gegeben zu haben. 
Bis zu einem gewiſſen Grade iſt das auch richtig, inſofern er der Erſte 
war, der die alte Lehre, welche eigentlich mehr im Volke als in der 
Wiſſenſchaft lebte, ſelbſtändig als das hinſtellte, was ſie dermaleinſt 
ſein und werden kann. Wir hätten nur gewünſcht, daß er ebenſo viele 
Reiſewerke, als anthropologiſche Schriftſteller geleſen hätte; ſeine Aus⸗ 
beute würde eine ungleich reichere geweſen ſein. Aber auch für die 
vorliegende Gabe ſind wir ihm dankbar genug; ſie hat erſt einmal das 
Fachwerk hergeſtellt zu einem Gebäude, das künftige Zeiten mit Bienen⸗ 
fleiße ausbauen können. N 

Aus dem Vorſtehenden iſt auch Nr. 3 wie von ſelbſt charakteriſirt. 
Derſelbe Geiſt, dieſelben leitenden Grundſätze, die gleichen Urſachen der 
Erklärung hier wie da! Denn obſchon das Buch ſchon 1872 in erſter 
Auflage erſchien, befand ſich der Vf. doch immer auf demſelben Stand⸗ 
punkte, den er in den vorſtehend geſchilderten Büchern einnahm, nämlich 
auf einem natürlichen, der den Supranaturalismus ſchroff abweiſt, um 
eine wirkliche Heilung derer bewirken zu können, von denen hier die 
Rede iſt. „Die Nervpoſität kann entſtehen und entſteht täglich in hun⸗ 
derttauſend Fällen ohne alle ererbte Anlage“, und das allein ſagt ſchon, 
daß es der Vf. mit einer Frage zu thun hat, welche auch bei uns mit 
der Zunahme der Städte und ihrer unnatürlichen Lebensweiſe nachgerade 
anfängt, eine brennende zu werden. Oder was wäre es denn, das ge⸗ 
genwärtig alle Sommer hindurch Tauſende und aber Tauſende unſerer 
Frauen in die Bäder, in die Luftkurorte, in die Gebirge überhaupt 
führt? Wenn auch ein großer Theil davon nur des Vergnügens wegen 
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den Städten entflieht, ſo ſtrebt doch ein anderer, nicht minder 
dahin, ſein Nervenſyſtem wieder in Ordnung zu bringen, das im 
Winterhalbjahre vielleicht das Kreuz der ganzen Familie war. „Nervo⸗ 
ſität und Geiſtesſtörung ſind zwar der düſtere Schatten, welcher die Ge⸗ 
ſittung überhaupt begleitet“, aber wenn wir die Statiſtik fragen, ſo er⸗ 
fahren wir erſt, wie ſchrecklich beide gerade unter dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte wüthen. Es war darum ſehr an der Zeit, einmal die vielen 
hierauf bezüglichen Nachforſchungen zu einem Geſammtbilde zu verar⸗ 
beiten, und daß ein ſolches wirklich an der Zeit war, beweiſt ja hin⸗ 
länglich ſchon die zweite Auflage. Nachdem ſich der Vf. in ſeiner 
Einleitung darüber verbreitet, „daß das Nervenſyſtem bei den Frauen 
in den Vordergrund trete“ und eine „verzerrte Ziviliſation“ dieſelbe 
mehr und mehr aus ihrem natürlichen Kreiſe getrieben habe, geht er 
ſogleich auf die Urſachen der hierdurch erzeugten Nervoſität ein und 
unterſucht ſie in Bezug auf Erblichkeit, Alter, Konſtitution und Tem⸗ 
perament, Idioſynkraſie'n, Nerven- und Gehirnthätigkeit, Lebensgewohn⸗ 
heiten, Geſchlechtsleben, Nahrungsverhältniſſe, Kleidung und Hautpflege, 
Wohnung, Klima, Beſitzverhältniſſe, Arbeit, Unterleibsſtörungen, Erziehung 
und Unterricht, Religion und herrſchende Weltanſchauung, ſowie endlich 
auf das herrſchende Syſtem in Staat und Geſellſchaft. Die Kur läßt 
ſich hiernach in wenige Worte zuſammenfaſſen: Rückkehr zur Natur, d. i. 
zur Einfachheit in allen Dingen und gute Ernährung, überhaupt Ge⸗ 
ſundheitspflege. Das iſt ſehr ſchön geſagt und edel gedacht; aber in 
wie vielen Fällen werden dieſe ſcheinbar geringen und doch ſo unendlich 
großen Anforderungen befriedigt werden können? Das Gemälde, welches 
der Vf. in feiner Abhandlung entwirft, iſt darum kein heiteres; aber es 
darf von ſeinem Studium nicht abhalten, wer den Dämon der Nervo⸗ 
ſität zwiſchen ſeinen vier Pfählen zu dulden hat. Jedem anderen Leſer 
wird es ein anthropologiſches Gemälde ſein, das ihm ein Stück Kultur⸗ 
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geſchichte vorträgt, wie es ſtets im Bunde mit einer vorgeſchrittenen 


Ziviliſation gefunden werden wird. N 

Ein Rückblick auf die drei Schriften des Vf. zeigt uns den Menſchen 
nach drei großen Richtungen. Wie ſie aber auch heißen mögen, jede 
nimmt ſchon von vornherein unſer größtes Intereſſe in Anſpruch; jede 
einzelne regt uns zum Nachdenken über uns ſelbſt mächtig an, und das 
iſt wohl die Hauptſache. 
ungen denken mag, und wir ſelbſt halten Vieles für recht diskutabel, ſo 
wird man ihm doch als ſein beſtes Eigenthum die Kunſt laſſen müſſen, 
Saiten anzuſchlagen, welche hundertfältig in uns wiederklingen. Die 
Einzelheiten tragen, wie überall bei anthropologiſchen Schriftſtellern, oft 
nur zu deutlich das Weſen ihres Vf. an ſich; darum hat man ſich an 
den allgemeinen Geiſt der Kompoſition zu halten, und dieſer ſteht uns 
in ſeiner Idealität des Strebens und Wollens in den e nr 


Hortikulturiſtiſche Mittheilungen. 


Ueber die wiſſenſchaftliche Bedeutung der Breslaner Ausſtellung im 
September 1878. f 


Mit Vergnügen haben wir von dem Hrn. Vf. das Nachfolgende 
empfangen und gewähren demſelben in dieſen Blättern um ſo lieber 
einen Platz, als darin Anſichten ausgeſprochen werden, von denen nur 
zu ſehr zu wünſchen iſt, daß ſie in den weiteſten Kreiſen Beachtung 
finden. D. Red. 


Zu der vom 13. bis 22. September währenden und von etwa 78,000 
Perſonen beſuchten Ausſtellung ſchleſiſcher Garten-, Forſt⸗ und land⸗ 
wirthſchaftlichen Produkte hatten ſich 302 Ausſteller mit 880 Konkur⸗ 
renzen gemeldet, welche außer 15 Ehrengeſchenken 544 Prämien em⸗ 
pfingen. Die Einzelheiten der Ausftellung haben die hieſigen öffentlichen 
Blätter bereits geſchildert, meine Betheiligung bezog ſich auf eine wiſſen⸗ 
ſchaftlichere Geſtaltung unſeres Ausſtellungsweſens überhaupt, welche ich 
näher motiviren will. Bis zu Aufang der fünfziger Jahre entſprachen 
die gärtneriſchen Kataloge ſehr wenig den wiſſenſchaftlichen Anforderungen 
der Zeit, was aber die Gärtner viel weniger verſchuldeten, als die Bota⸗ 
niker, die ſich im Ganzen ſehr wenig um ſie kümmerten; ein Fehler, der 
recht viel zu dem verminderten Intereſſe an dem beſchreibenden Theile 
der Wiſſenſchaft beigetragen hat, über welches ſich die Gegenwart mit 
Recht ſo ſehr beklagt. Als ich 1851, nach Uebernahme des Direktorats 
des hieſigen botaniſchen Gartens, dieſen Verhältniſſen näher trat, bedurfte 
es nur einer einfachen Aufforderung, um jenen Uebelſtand zu beſeitigen. 
Unmittelbar nach derſelben erſchienen 1852 Kataloge von Topf in 
Erfurt, Geitner in Planitz, Kunicke in Wernigerode, C. H. Beis⸗ 
ner & Neubert in Württemberg, welche unter Benutzung der vorhan⸗ 
denen Hilfsmittel die einzelnen Arten mit Angabe der Autoren auf 
wiſſenſchaftliche Weiſe bezeichneten und Abarten davon genau unterſchieden. 
Die Angabe der Autoren erſcheint um ſo nothwendiger, als nur zu oft 
eine und dieſelbe Pflanze von den Autoren mit verſchiedenen Namen 
bezeichnet wird, von denen nur einer bleiben kann und die anderen der 
Synonypmie anheim fallen. 

„Allgemeine Nachfolge fanden dieſe Beiſpiele erſt ſpäter, als in gärt⸗ 
neriſchen Kreiſen immer häufiger ſyſtematiſche Arbeiten und korrektere 
Kataloge veröffentlicht wurden. Vom Auslande iſt dies faſt ganz un⸗ 
beachtet geblieben was um ſo empfindlicher berührt, als wir von ihm, 
namentlich von Belgien und England, die meiſten neuen Gewächſe er⸗ 
halten, und die Werke, auf welche ſie ſich dann zuweilen, nicht immer, 
beziehen, nicht allgemein verbreitet ſind. Am wenigſten war bis auf die 
neueſte Zeit das Requiſit einer ausführlicheren wiſſenſchaftlichen und 
zugleich belehrenden Etiquettirung der Gewächſe auf den internationalen 
und gewöhnlicheren Ausstellungen des In⸗ und des Auslandes zu finden. 


Man vermißte Angaben der Familie, des Autors, des Vaterlandes oder 


etwaiger anderweitiger allgemein intereſſanter Eigenſchaften, wie ſie doch 
dem größeren Publikum nur wünſchenswerth erſcheinen konnten. Markt⸗ 


pflanzen hatten meiſtens gar keine oder nur zu oft der Grammatik und 


der Wiſſenſchaft in's Geſicht ſchlagende Namen, und doch werden dieſe 
Ausſtellungen unter dem Schutze und Schirme von oft ſehr berühmten 
Bereits 1864, bei Gelegenheit der internatio⸗ 
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Geſellſchaften vermittelt, 
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Wie man auch ſonſt über des Vf. Ausführ 


nalen Ausſtellung in Amſterdam, hatte ich auf die Nothwendigkeit ſolcher 


Einrichtungen hingewieſen. 


Niemand widerſprach; doch fand meine 


Aufforderung keine Berückſichtigung noch Nachfolge in den Einrichtungen, 
welche ich inzwiſchen im botaniſchen Garten getroffen und wiederholentlich 


öffentlich beſprochen hatte. 
kennung ſtets würdige Opferwilligkeit eines Mitgliedes deſſelben, Herrn 


Schott zuſtande kam, ſchloß ich mich eingeladenermaßen als Vorſitzender 
des Ehrenkomitee's an, um jene Ideen hierbei zu verwirklichen und ihr 


ein den Forderungen der Zeit entſprechendes wiſſenſchaftliches Gepräge 
zu verleihen. Zunächſt wurden die Verzeichniſſe der zur Ausſtellung an⸗ 


gemeldeten Gewächſe revidirt, dann wohl an 1000 Etiquetten neu ge⸗ 


ſchrieben mit Angabe der Familie, des Autors, des Vaterlandes und et⸗ 
waigen Gebrauches verſehen, und da nun auch Andere, insbeſondere die 
Einſender faſt aller bei uns im Freien ausdauernden Bäume und 
Sträucher inkl. der Obſtſorten, dieſem Vorgehen folgten, eine Bezeich⸗ 


nungsweiſe zuſtande gebracht, wie fie bisher auf keiner Ausſtellung zu 
finden geweſen iſt und auch in botaniſchen Gärten kaum geſehen wird. 
Größere auf eiſernen Stäben befindliche Etiquetten (70) enthielten 


ferner Nachweiſungen allgemein intereſſanter Verhältniſſe einzelner 
Familien, Gattungen, ſowie des Urſprunges der vielen Varietäten un⸗ 


ſerer Schmuckpflanzen (Rhododendra, Pelargonien, Fuchſien, Coleus ꝛc.) 
Andere betrafen pflanzengeographiſche Verhältniſſe, inſofern ſie bei den 


vielen im ganzen Bereiche des Areals aufgeſtellten Einzelngruppen eben⸗ 
falls in Betracht gezogen werden konnten. a 2 

Mit derſelben Genauigkeit und Sorgfalt waren auch die zahlreichen 
Obſtſorten, unter denen auch Piſang und Monſtera⸗Früchte nicht fehlten, 
ſowie die ſehr zahlreichen und intereſſanten ökonomiſchen und anderen 
Sämereien, ſelbſt die Gemüſe bezeichnet. Die ganze Ausſtellung, in der 
faſt alle neueren Einführungen auf das Glanzvollſte vertreten waren, 
lieferte ein ſehr anſchauliches Bild des gegenwärtigen blühenden Zuſtandes 
von Schleſiens Gärtnereien. a Arc 


Der botaniſche Garten war überall erweiternd und vervollftändigend, - 5 


auch wohl ſelbſtändig, wie bei der Lieferung offizineller Gewächſe ein⸗ 
getreten, hatte aber von vornherein auf jede Konkurrenz verzichtet, weil 


bei den großen Vortheilen, die den Königl. Inſtituten ſchon von vorn⸗ 


| Als nun auf Veranlaſſung des hiefigen 
Zentral⸗Gärtnervereins eine Ausſtellung durch die der öffentlichen Aner⸗ 
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5 ere ch ſtaatliche Unterſtützung zutheil würden, es nicht angemeſſen 
erſchiene, die Privatinduſtrie auf diese Weiſe zu beeinträchtigen. 
Die forſtliche Ausſtellung unter der Leitung des Herrn Oberforſt— 
meiſter Tramnitz als ſtellvertretender Vorſitzender des Ehrenkomitee's 
und Herrn Forſtmeiſter Guſe, unterſtützt von mehreren Beſitzern größerer 
Privatforſten, erſchien in ſo großen Dimenſionen und in ſo belehrender, 
das allgemeinſte Intereſſe hervorrufender Weiſe, wie fie wohl auf keiner 
ähnlichen Ausſtellung Deutſchlands überhaupt angetroffen worden iſt. 
Ohne auf eine nähere Schilderung ihres Inhaltes einzugehen, die 
ich hier überhaupt nicht beabſichtige, bemerke ich, daß auf den einzelnen 
wälderbildenden, in koloſſalen Exemplaren vorhandenen Bäumen (Eichen 
von 6 M. Umfang und Nadelhölzer von 30—40 M. Länge), verzeichnet 
waren: Alter, örtliche Lage, Bodenverhältniſſe; ſelbſt die felſige Unterlage 
fehlte nicht. Aus unſeren morphologiſchen Sammlungen waren zahl— 
reiche Exemplare vorhanden: Inſchriften, Ueberwallungen, Maſerbil— 
dungen ꝛc. Ein mächtiger Fichtenſtamm aus der Krummholzregion des 
Rieſengebirges von 3600 Fuß Höhe erſchien von beſonderem Intereſſe, 
wie die aus einzelnen in gleichen Dimenſionen entnommenen pyramiden— 
artig aufgeſtellten Querſchnitte unſerer einheimiſchen Baumarten, die 
auf die anſchaulichſte Weiſe ihr Dicken» und Höhenwachsthum darſtellten. 
deine Herren Kollegen vom Forſtverein werden fie in der morpholo— 
giſchen Partie des botaniſchen Gartens wiederfinden, die ja ſchon ſeit 
langer Zeit durch ihre Beiträge ſo vieles Intereſſante aufzuweiſen hat. 
Wenn nun dieſer Theil der Ausſtellung uns recht augenſcheinlich den 
reichen Gehalt unſerer Wälder vor Augen führt, würden ſie doch bei dem 
koloſſalen Bedarfe an Brennmaterial nicht lange mehr ausreichen, wenn 
nicht die Wälder der Urwelt, wie ſie unſere Kohlenlager bergen, zu Hilfe 
kämen. Es lag daher wohl ganz nahe, unſeren Blick auf ſie zu lenken 
und eine Illuſtration derſelben zu verſuchen. Ohne auf ihre Ablager— 
ungen in allen Formationen einzugehen, wurden nur die der Stein⸗ 
kohlen⸗ und Braunkohlenformation hervorgehoben, weil ſie am mächtigſten 
in unſerer Provinz vorhanden ſind und einen unerſchöpflichen Reichthum 
derſelben ausmachen. In einem Haine von 80 jährigen Weymouthskiefern 
ward die paläontologiſche Partie aufgeſtellt. Um ein 9 Fuß breites und 
20 Fuß mächtiges, der Louiſenglückgrube bei Myslowitz in Oberſchleſien 
entnommenes Bruchſtück eines Kohlenflötzes und einen 100 Zentner 
ſchweren Araukariten⸗Stamm aus dem ganz und gar aus dergleichen 
zuſammengeſetzten Buchberge zu Buchau bei Neurode, deſſen Herbei⸗ 
ſchaffung wir Herrn Schott verdanken, wurden die Haupt-Repräſen⸗ 
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tanten der Steinkohlenflora an 15 Sigillarien nebſt ihren Wurzeln, den 
Stigmarien, Lepidodendreen und Kalamarienſtämme von 1—4 F. Durch⸗ 
meſſer an einander gereiht und ihre Zweige und Blätter, wie auch Kala— 
miten und Baumfarrn auf Etageren neben Abbildungen, Situations- 
plänen ihres natürlichen Vorkommens, angebracht. Zahlreiche, oft mit 
100 Wedeln verſehene, bis zu 10—12 Fuß hohe Baumfarrn beſchatteten 
im Vereine mit Abietineen und Araukarien dieſe Ueberreſte ihrer Ver— 
wandten aus längſtvergangenen Zeiten, welche in ihrer einſtigen Geſammt⸗ 
vegetation ein beigegebenes Bild darzuſtellen gleichfalls bemüht war. 
Einen nicht geringen Theil jener mächtigen Baumfarrn verdanken wir 
der ſtets dankeswerthen Generoſität unſeres Freundes und Gönners, 
Baron von Müller in Melbourne, der unabläſſig und mit jo groß⸗ 
artigem Erfolge bemüht iſt, Auſtraliens ſo eigenthümliche Flora nach 
Europa zu verpflanzen. Neben jenem Araukaritenſtamme (A. Rhode» 
anus) war in einem B Salonmikroſkop der Dünnſchliff eines 
Querſchnittes aufgeſtellt, um den wohlerhaltenen inneren Bau dieſes 
anſcheinend ſtrukturloſen Koloſſes zu zeigen. Tauſende und abermal 
Tauſende benutzten dieſes Inſtrument, welches aber ebenſowenig wie die 
zahlreichen loſe herumliegenden, größtentheils ſehr koſtbaren Petrefakten 
irgend eine Beſchädigung erfuhr. Vertrauen erzeugt Vertrauen. 

Unſere Braunkohlenformation mittleren Alters, welche trotz groß— 
artiger Niederlagen von Braunkohle neben der übermächtigen Steinkohle 
nicht zu einer ihrer Bedeutung entſprechenden Benutzung gelangen kann, 
wurde repräſentirt durch 6—800 jährige Querſchnitte bituminöſen Holzes 
(Cupressinoxylon Protolarix und C. ponderosum), ſowie auch 
durch opaliſirte Stämme, Blattabdrücke von Strieſe und Schoßnitz, die 
von mir ſchon früher mehrfach beſchrieben und abgebildet worden ſind. 

Möge unſere Provinz aus dieſer Ausſtellung, der fie in ihren Vor: 
bereitungen ziemlich kühl entgegenkam, doch die wohlthuende Ueberzeugung 
gewonnen haben, daß ſie auch in dieſer Hinſicht das Ausland nicht 
ſcheuen, ſondern, jedoch freilich nur mit größerer Vereinigung der durchaus 
nicht fehlenden Kräfte, wohl daran denken darf, eine internationale 
Ausſtellung in nicht ferner Zeit zu veranlaſſen, deren Vortheil für unſer 
Land eine Auseinanderſetzung nicht bedarf. Unſeres Verſuches, wifjen- 
ſchaftliche Erkenntniß mit der Praxis in innigere Verbindung zu bringen, 
damit man ſich nicht ferner auf bloße Bewunderung der Pflanzenwelt 
wie meiſt bisher beſchränke, werde dabei auch nicht vergeſſen! 

Breslau. H. R. Göppert. 


Kosmologiſche Mittheilungen. 


Ueber die Farbenbezeichnungen in den Indianer⸗Sprachen 


gab Dr. Oscar Löw in der Ordentlichen Sitzung der Münchener anthro— 
pologiſchen Geſellſchaft am 22. Juni 1877 einige Notizen, welche wir 
um ſo lieber nachtragen, als ſeitdem durch die Bemühungen von Dr. 
Pechuel⸗Löſche (ſ. Nr. 35, S. 472) das Intereſſe für dieſe Unter⸗ 
ſuchungen im Zunehmen begriffen iſt. Bekanntlich war es der deutſche 
Sprachforſcher Lazarus Geiger, welcher zuerſt behauptete, daß die 
alten Völker keinen rechten Begriff von Blau gehabt, ſondern ihn mit 
Schwarz oder doch Dunkel verwechſelt hätten. Ihm folgten darin 
Hugo Magnus in Breslau und der ehemalige Premierminiſter von 
England, Gladſtone, u. A., bald ſprachwiſſenſchaftlich, bald natur⸗ 
wiſſenſchaftlich, während Pechuel⸗Löſche die Anregung dazu gab, den 
Farbenſinn auch bei andern Völkern zu prüfen. Dies hat nun Dr. 
Löw ſchon auf vier nordamerikaniſchen Expeditionen, an denen er unter 
dem A des Lieutenant G. M. Wheeler theilnahm, ausgeführt, 
wie folgt. f 
Er legte bei dieſen Gelegenheiten 23 Wörterbücher von Indianer: 
ſprachen an, welche 200—400 Wörter enthalten, unter denen ſich auch 
die Farbennamen befinden. „Bei der Betrachtung derſelben ergibt ſich, 
daß häufig ein und daſſelbe Wort zur Bezeichnung verſchiedener Farben 
dient oder die Ausdrücke für verwandte Farben der nämlichen Wurzel 
entſtammen. Den Tonkawas (Texas) und Jemez (Neumexiko) fehlt eine 
ſpezielle Bezeichnung für Blau; ſie gebrauchen, je nach der Schattirung, 
Schwarz oder Grün anſtatt derſelben. Bei den Payutes (Nevada) heißt 
Grün oder Blau savagarum, bei den Utahs (Utah) savare. Bei den 
Diggers (Kalifornien) heißt Blau tsaroge, Grün tsaro, bei den Apachen 


(Arizona) Blau tutlisha, Grün tutlish. Bei den Mohaves (Arizona) 


lautet Gelb wie Roth, nämlich ago-athum, bei den Apachen Roth tli- 


tehi, Gelb tli-tsu, bei den Querez (Neumexiko) Roth kokane, Gelb 
kokanish. In Tehua (Neumexiko) heißt Gelb wie Weiß tehei.“ Be⸗ 
hufs anderer Indianerſprachen theilte dem Berichterſtatter der, ſeit 
längerer Zeit ſich mit denſelben beſchäftigende Philolog Albert Gat- 
ſchet noch Folgendes mit. Blau und Grün haben gleiche Bezeichnungen 
in der Sprache der Tchokoyem (Kalifornien) sivita; der Nakima 
(Sahaptin⸗Familie) lomet; der Warm⸗Spring⸗Indianer (Sahaptin⸗F.), 
lämt; der Shaſta (Kalifornien) itehumpakhé; der Yankton⸗Sioux 
(Dacota) to; der Chibcha (bei Bogota) chiskuiko; der Guarani: tobi; 
der Maya: yaax. In Atacapa heißt Blau wie Schwarz iann; in Ohe⸗ 
timacha Grün kahatineche; Blau katineche In Niskualli haben 
Hellgrün und Hellgelb hokwats, ſowie Dunkelgrün, Dunkelblau und 
Schwarz hitotsa dieſelben Bezeichnungen. In Taculli (Britiſch Columbia) 
lautet Grün wie Schwarz: elkuggai. — Umgekehrt, ſetzt der Bericht⸗ 
erſtatter hinzu, beſitzen die Chineſen nicht weniger, als 16 Wörter für 
Farben und deren Schattirungen: Schwarz, Blauſchwarz, Blau, Indigo: 
blau, Azurblau, Dunkelblau, Braun, Karmin, Roth, Fleiſchroth, Purpur, 
Orange, Scharlach, Gelbgrün und Weiß. — Man ſieht ſchon aus dieſen 
wenigen Bemerkungen, was für ſeltſame Ergebniſſe Unterſuchungen 
haben können, welche nach den Inſtruktionen von Pechuel-⸗Löſche 
bei ſämmtlichen Völkern der Erde allmälig ausgeführt werden würden; 
und darum machen wir noch einmal durch Vorſtehendes auf unſere 
Berichte in Nr. 35 aufmerkſam. 


Kulturgeſchichtliche Daittheilungen. 


Sagoeſſer. 


in 5 Tagen bequem den Sago aus einem Baum gewinnen. Folglich 


Der berühmte engliſche Zoologe Wallace, der Neuguinea gründlich bedarf es nur einer Arbeit von zehn Tagen, daß ein Mann ſich 


erforſchte, ſpricht ſich über die dortige Sagopalme in folgender belehrender 
Weiſe aus: Sicherlich iſt es etwas Außerordentliches, wenn man ſich 
davon überzeugt wie ein Baumſtamm von 20 Fuß Länge und 5 Fuß 
Durchmeſſer in Brod verwandelt wird, ohne daß es dazu größerer Arbeit 
bedarf, als bei der Gewinnung von Mehl aus Weizen. Ein Baum von 
der richtigen Größe liefert 30 Sagobündel zu 30 Pfund. Aus 30 Pf. 
von Sagomehl laſſen ſich 60 Kuchen backen, von denen 3 auf das Pfund 
Bo: Der eintretende Verluſt an Gewicht ift nämlich eine Folge von 
erflüchtigung des wäſſerigen Inhalts. Fünf ſolcher Kuchen reichen 
für eine tägliche Mannesnahrung aus. Wenn alſo aus einem Baume 
1800 Kuchen gewonnen werden, die 600 Pfund wiegen, ſo reichen ſie 
für die Jahresnahrung eines Erwachſenen aus. Zwei Männer können 


Sagomehl für das ganze Jahr verſchafft, vorausgeſetzt, daß er Eigen- 


thümer der Sagopalmen war. Allein gegenwärtig gibt es keine her⸗ 
renloſen Sagopalmen mehr, ſondern arme Leute müſſen ſie ſich kaufen, 
und zwar koſten ſie 5—6 Rupien (ungefähr 9 Mark). Der gewöhnliche 
Tagelohn beträgt dort 25 Deut (etwa 33 Pfennige), ſodaß die Koſten für 
1800 Sagokuchen oder eine Jahresnahrung ſich auf 12 Schillinge (12 Mark) 
belaufen. Dieſe Wohlfeilheit iſt aber ein Fluch und kein Segen, denn alle 
Sagoeſſer leben in materiellem Elende, weil ihnen die Arbeit verhaßt 
iſt. Je leichter es die Natur dem Menſchen macht, ſich zu ernähren, 
deſto mehr ſehnt er ſich nach Ruhe. Nur da, wo die Arbeit zur Tages⸗ 
en zum Bedürfniß, ja zum Genuß wird, herrſcht das größte 
materielle Wohlbehagen. Th. B. 
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Iſobarenänderung im Monat September 1878. Nach dem Bureau central météorologique de France. (Reduktion 6.) 
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Mittwoch 25. Donnerſtag 26. Freitag 27. 


Meteorologie des Monats September 1878. 


1. Dekade. Die Karten der erſten Tage laſſen ſofort die Anweſenheit 
einer Zone hohen Luftdrucks (Antizyklon) erkennen, die am 2. in der 
Nähe von Breit, am 3. bei Paris, am 4. in der Nähe von Prag, am 5. 
ungefähr bei Breslau liegt und am 6. bei Petersburg verſchwindet. 


Durch dieſe Zone wird das Wetter dieſer Periode beſtimmt in Frankreich 


hat man beſtändig bei hohem Barometerſtand eine hohe Temperatur, 
heiteren Himmel und ruhiges Meer. 

2. Dekade. Dieſelbe iſt im Gegenſatz zur erſten durch eine Zone 
niedriger Barometerſtände (Zyklon) charakteriſirt. Dieſe Zone, welche 
vom 15. bis zum 20. über den nördlichen Gegenden Europas liegt, hat 
am 15. ihr Zentrum bei den Faroer, am 16. in der Nähe der Shet⸗ 
landsinſeln und am 17. an der Küſte Norwegens. Sie iſt von Stürmen 
und von Regenfällen begleitet, welche beſonders am 19. ſehr ſtark ſind 
und fi) über die Ufer der Nordſee und der angränzenden Meerestheile, 
vom Kanal bis zum bottniſchen Buſen erſtrecken. Frankreich und Zentral⸗ 
Europa erfahren, da über ihnen eine Zone hohen Barometerſtandes wie 
in der erſten Dekade lagert, den Einfluß des erwähnten ſtürmiſchen 
Wetters nur ſehr wenig. 

3. Dekade. Wir haben hier zwei Zyklone zu betrachten. Der eine 
hat am 23. ſein Zentrum in der Nähe von Edinburg, am 24. auf den 
holländiſchen Inſeln, am 25. nordöſtlich von den Hebriden und bringt 
in England, den Niederlanden und Frankreich bedeutenden Niederſchlag. 
Ein zweiter Zyklon zieht vom 25. bis zum 28. über Nord⸗Europa hin 
und verurſacht bedeutende Regenergüſſe. 

(La Nature. Nr. 281. pag. 335 f.) 


Anzeigen. 
Eanharien vogel! 


BR. Maschke, St. Andreasberg im Harz. 
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Leipzig — Dr. Oskar Schneider — Schulstr. 6. 


empfiehlt vorzügliche von der Wiſſenſchaft anerkannte mikroſkopiſche 

Präparate — Zoologie, Botanik, Mineralogie, Pathologie, Gynäkologie 

— ſämmtliche Utenſilien zur Mikroſkopie — Mikroſkope und Neben⸗ 
apparate der erſten Optiker. — Cataloge gratis und franco. 


Neuester Verlag von HERMANN COSTENOBLE in JENA. 
Materialien 


Vorgeschichte des Menschen 


im östlichen Europa. 


Nach polnischen und russischen Quellen bearbeitet und herausgegeben 
von 
Albin Kohn und Dr. C. Mehlis. 
Erster Band. 
Mit 162 Holzschnitten, 9 lithogr. u. 4 Farbendr. Tafeln. 

Lex. 8°. eleg. brosch. Preis 16 Mark. 

Eine grosse Fundkarte wird dem binnen kurzem erscheinenden 

\ II. Bande beigegeben. N 
In der vorliegenden Arbeit wird den deutschen Forschern 
das Wichtigste geboten, was bis jetzt auf dem ostslavischen 


Gebiete in Höhlen, Gewässern, Megalith- und gewöhnlichen 4 
Gräbern, Kurganen und Burgwällen gefunden und nirgends in 


deutschen Werken beschrieben worden ist. 


Jede Woche erſcheint eine Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſeriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Xr. ö. W. 
1 Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer⸗Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 2 
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Zeitung zur verbreitung naturwiſſeuſchaftlicher Renntniß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 


Begründet unter Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle. 


N 48. Neue Folge. Vierter Jahrgang. 


Inhalt: Die Brutpflege der Thiere. 
Abbildungen.) — 8 f 
Bericht: Zoologiſche Lehr- und Schulbücher. 
der Zoologie. 3. Dr. Friedrich K. Knauer, Naturgeſchichte des Thierreiches. 


Halle, 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Das Wandern und Ziehen der Thiere, mit beſonderer Berückſichtigung des Vogelzuges. Von Dr. Fr. K. Knauer in Wien. 
1. C. E. Eiben, Praktiſche Schul⸗Naturgeſchichte des Thierreiches. I i 5 rel) 
4. Prof. Oskar Schmidt, Thierkunde. 5. W. Hagelberg's zoologiſcher Hand Atlas. 6. H. Vogel, 


der Heilung 27. Jahrgang. | 26. Nov. 1878. 


Von Dr. O. E. R. Zimmermann. III. — Unſer Stimmorgan. Von Aug. Hink in Offenburg. — Das Fiſchbein. (Mit 


(Mit Abbildung.) — Literatur⸗ 
2. Prof. Dr. B. Altum und Prof. Dr. H. Landois, Lehrbuch 
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Die Brutpflege der Thiere. 


Von Dr. O. E. R. Zimmermann. 


III. 

Gehen wir endlich zur höchſten Abtheilung des Thierreiches, 
den Wirbelthieren, über, ſo finden wir an der unterſten Gränze 
derſelben, bei den Fiſchen, offenbar einen Rückgang bezüglich der 
Brutpflege. Doch iſt ſie bei vielen ebenſo unnöthig, wie bei 
den verſchiedenen, oben angezogenen Würmern, da ihre Frucht— 
barkeit eine ſo ungeheure iſt, daß das Meer nicht groß genug 
ſein würde, alle Fiſche zu beherbergen, wenn ſämmtliche Eier, 
die gelegt werden, zur Entwicklung gelangten und die Ausgekom— 
menen bis zur Größe der Aeltern heranwüchſen. Bei vielen, 
ich nenne nur Wels und Stör, geht die Eierzahl eben in die 
Millionen. Geringe Anfänge in der Brutpflege zeigen Forelle 
und Lachs: erſtere, wenn ſie in den Gebirgsbächen, in die ſie 
aufgeſtiegen iſt, an kieſigen, ſeicht überflutheten Stellen mittelſt 
ſeitlicher Schwanzbewegungen Vertiefungen aushöhlt und darin 
Eier abſetzt, letzterer, wenn er die Eier ſorgfältig an Waſſer— 
pflanzen, Holz und Steine anklebt, um ſie gegen das Spiel 
der Wellen ſicher zu ſtellen. 

Ganz eigenthümlich und gegen alle ſonſtige Naturerfahrung 
und Naturordnung iſt, daß, wenn eine weitergehende Brutpflege 
bei den Fiſchen vorkommt, dieſelbe von den Männchen allein 
beſorgt wird. So läßt das männliche Seepferdchen die vom 
Weibchen abgelegten Eier in einer großen häutigen Taſche, die 
es in der Nähe des Afters trägt, zur Entwicklung kommen, 
während der männliche Pfeifenfiſch, ein ziemlich häufiger Be— 
wohner der Nordſee und des Mittelmeeres, ſie in mehreren ziem— 
lich großen Hautgruben beherbergt. Ja, vom Arius (A. Boakei) 
bewahrt das Männchen die 10 — 12 Eier, die die Größe kleiner 
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Kieſelſteine haben, fo lange im Maule auf, bis ſie ausgebrütet 
ſind. Bei den Meergrundeln gräbt das Männchen an einer mit 
Seegras überwachſenen Küſtenſtelle eine tiefe geräumige Wohn— 
ung, deren Gewölbe die Wurzeln gedachter Pflanzen bilden. 
In dieſe lockt es in die Nähe kommende Weibchen, daß ſie darin 
Rogen abſetzen, welchen es unmittelbar darauf befruchtet. Doch 
damit iſt es noch nicht genug. Nun bleibt das Männchen zwei 
Monate lang der treue Hüter der Eier und der daraus hervor— 
gehenden Jungen und vertheidigt ſie muthig gegen jeden heran— 
nahenden Feind, wobei es ſelbſt zuſehens abmagert. Erſt das 
Verlaſſen der Wohnung ſeitens der herangewachſenen Jungen 
überhebt es ſeiner Sorgen. Aehnliches beobachtete man beim 
Männchen des Stichlings, das ſogar als Baumeiſter auftritt 
und gleich dem Vogel für die künftige Brut eine kunſtvolle 
Wohnung aus allerlei Pflanzentheilen herſtellt. Hier möchte ich 
noch die Mittheilung einer Beobachtung anſchließen, die Dr. Max 
Schmidt im Aquarium des zoologiſchen Gartens in Frankfurt 
am Main machte und erſt neuerdings in der Zeitſchrift „Der 
zoologiſche Garten“, 19. Jahrg., S. 243 veröffentlichte. Er 
ſagt: „Am 13. Mai d. J. (1878) begann das Männchen des 
Cartharo (Cartharus griseus) einen Brutplatz zu bereiten, 
indem es mit Hilfe des Schwanzes den Grund von Sand und 
Muſchelſchalen ſorgſam reinigte. Das Weibchen laichte am 
18. Mai während der Nacht, und zwar wurden die runden 
kleinen durchſichtigen Eierchen feſt auf den Zementboden geheftet. 
Sie werden vom männlichen Fiſche ſorgſam bewacht, und nament— 
lich iſt derſelbe beſtrebt, alle andern Thiere von der betreffenden 
Stelle fernzuhalten.“ Einige Schwierigkeiten bereiteten ihm hierbei 
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die großen Taſchenkrebſe, von denen zuweilen einer ſchwerfällig 
an das Neſt herangeſchritten kam und dort ſitzen blieb; doch der 
Fiſch wußte ſich zu helfen, indem er mit dem Kopfe den Ein⸗ 
dringling von der Seite ſchob und, als ihm dieſes nicht gründlich 
genug gelang, den Krebs an einem Beine faßte und wegtrug. 

Auch bei den Froſchlurchen nimmt das Männchen einen 
ganz ungewöhnlichen Antheil an der Fortpflanzung; es iſt nicht 
blos Befruchter der Eier, ſondern auch Geburtshelfer und Pfleger. 
Da hier die Eier, die in ziemlich großer Zahl produzirt werden, 
ihre vollſtändige Reife ſchon im Mutterleibe erlangen und in 
Folge deſſen die Eileiter gänzlich anfüllen, iſt das Weibchen 
immer ziemlich dick. Beim Legeakte nun ſteigt ihm das Männ⸗ 
chen auf den Rücken, umfaßt es mit ſeinen Vorderfüßen und 
drückt ihm den Leib ſo zuſammen, daß ſich die Eileiter entleeren. 
Unmittelbar nach dem Heraustreten werden die Eier, die ſich 
kurz vor dem Ende des Eileiters noch mit einer Schleimhülle 
verſehen haben, vom Männchen befruchtet. Aber auch damit 
iſt die Thätigkeit deſſelben noch nicht in allen Fällen zu Ende. 
Es gibt vielmehr Arten, bei denen es noch eine beſondere Rolle 
übernehmen muß. So ſtreicht z. B. bei den Beutelfröſchen das 
Männchen während der Begattung den befruchteten Laich mit 
den Hinterſüßen dem Weibchen in eine Rückentaſche, damit die 
Jungen darin Schutz finden während eines Theiles, wenn nicht 
während der ganzen Metamorphoſe. Das Männchen der Pipa 
oder Wabenkröte vertheilt dem Weibchen die Eier über den 
Rücken, wo ſich in Folge des Hautreizes alsbald für jedes ein— 
zelne Ei eine Zelle, und zwar einer ſechseckigen Bienenzelle ähn— 
lich, bildet, die ſich gleich dieſer auch deckelartig ſchließt. In 
dieſer entkriecht die junge Pipa nicht etwa blos dem Ei, ſondern 
beſteht ihre ganze Verwandlung, nach deren Beendigung ſie den 
Deckel erſt ſprengt und Kopf oder Fuß hervorſtreckt, um nun⸗ 
mehr ihr enges Gefängniß für immer zu verlaſſen. Beim Feß⸗ 
ler oder der Geburtshelferkröte wickelt das Männchen die durch 
Schnüre verbundenen Eier ſich ſelbſt um die Schenkel und über— 
nimmt eigenhändig die Mutterpflege, indem es den Knäuel bis 
zum Austragen der Jungen mit ſich herumträgt. Ausführlicheres 
darüber findet ſich in Brehm's Thierleben III 1. p. 586 ff. 

Bei den Reptilien oder Kriechthieren geht die Brutpflege 
nicht über die erſten Anfänge hinaus. Sie ſcharren häufig 
Löcher zur Aufnahme für die Eier oder tragen Laub zu gleichem 
Zwecke zuſammen, bekümmern ſich dann aber nicht weiter um 
das fernere Schickſal derſelben. Zwar wird von der Fürſorge 
gewiſſer Schlangen für ihre Jungen, von der Elternliebe der 
Krokodile u. ſ. w. Mancherlei erzählt, aber die meiſten dieſer 
Geſchichten beruhen auf unzuverläſſigen Beobachtungen und ſind 
dem wahren Sachverhalte nicht entſprechend. Nur von den Py— 
thons, den Rieſenſchlangen der alten Welt, iſt es erwieſen, daß 
ſie ihre Eier, die in kugelförmigen Haufen abgeſetzt werden, mit 
dem Körper umſchlingen und durch eine um dieſe Zeit erhöhte 
Körperwärme bebrüten. 

Höchſt vollkommen iſt endlich die Brutpflege der Vögel. 
Bei dieſer macht die Liebe zur Nachkommenſchaft das Thier 
geradezu zum Künſtler, indem dieſes ſich bemüht, derſelben ein 
ſicheres und zugleich weiches und bequemes Aſyl zu ſchaffen; 
denn das Neſt iſt mit wenigen Ausnahmen einzig und allein für 
die Jungen beſtimmt. In den meiſten Fällen erbauen es die 
Vögel an einem geeigneten Orte in der Mitte ihres Wohn- 
kreiſes, ohne ſich dabei um andere ihrer Art zu kümmern. Doch 
gibt es auch ſolche, die ſich zur Niſtzeit in Geſellſchaften zu— 
ſammen thun und gemeinſam bauen. Je nach den Lebensum— 
ſtänden wird das Neſt bald in der Höhe, bald in der Tiefe, 
bald auf dem Waſſer, bald auf dem Lande, bald im Walde, 
bald im Felde angelegt. Die Raubvögel bevorzugen zur Er- 
richtung ihres Horſtes die Höhe, die Laufvögel ſtellen ihre Neft- 
mulde am Boden her, die Baumvögel bringen die Wiege ihrer 
Kleinen in einem Verſtecke an, das der Baum bietet, Sumpf⸗ 
vögel zwiſchen Schilf und Röhricht oder auch im Graſe, 
Schwimmvögel oft ſchwimmend auf dem Boden ſelbſt. Was 
die Geſchicklichkeit beim Bauen anlangt, fo treten uns alle Stufen 
derſelben entgegen vom einfachſten, ja faſt liederlich angelegten 
Neſte der Scharrvögel an, bis zum kunſtvollſten, wie es die 
Kleiber und Weber herſtellen. So iſt z. B. das Neſt der 
Beutelmeiſe auf eine geradezu unerklärliche Weiſe gewebt, ge— 
flochten und gefilzt, ſo daß es gar nicht möglich iſt, zu ſagen, 
wo die eine Art der Arbeit zu Ende geht und die andere be— 
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ginnt; ja man begreift es überhaupt nicht, wie es dem kleinen 
Geſchöpfe möglich wurde, ein ſolches Kunſtwerk zu Stande zu 
bringen. In den weitaus meiſten Fällen iſt das Weibchen der 
alleinige Künſtler, das Männchen nur der Handlanger; doch 
bauen von Webervögeln Männchen und Weibchen gleichzeitig und 
gleich eifrig am Neſte. Wenn das Männchen das nöthige und 
zugleich paſſende Material zuträgt, hat das Weibchen gewöhn— 
lich genug damit zu thun, daſſelbe zu verarbeiten. Iſt es da— 
mit fertig, fliegt es dem Männchen entgegen, ihm ſeine Ladung 
abzunehmen, um ſofort zum Neſte zurückzukehren und um ſo 
eifriger weiter zu bauen. Bei ihrer Arbeit wendet es die ein- 
fachſten Mittel an. „Längere Halme, Baſtſtreifen und Fäden 
wickelt ſie auf Zweige oder um Stengel, indem ſie um dieſelben 
herumfliegt; die einzelnen Flecken feuchtet ſie erſt mit ihrem 
klebrigen Speichel an und ſetzt oder ſchiebt ſie dann ſorgfältig 
an und in einander; die Federn und Haare webt ſie ebenſo unter 
die anderen Stoffe ein; die Neſtmulde rundet und glättet ſie mit 
der Bruſt durch oft wiederholtes Umdrehen ihres Körpers im 
Neſte. So wird fortgefahren, „bis der ganze Bau vollendet 
iſt“ (Brehm, Leben der Vögel p. 254). Kaum iſt nun der 
letzte Halm zu Neſte getragen, ſo treibt der ungeduldige Gatte 
das Weibchen an, daſſelbe zu betreten und das erſte Ei zu legen. 
Er ſelbſt ſingt ihm währenddem die ſchönſten Lieder vor. Die 
übrigen Eier folgen in Zwiſchenräumen von 2—3 Tagen nach. 
Ihre Zahl iſt ſehr verſchieden. Während z. B. Sturmtaucher, 
Tölpel, Lummen nur eines, Adler, Geier, Kolibris, Tauben nur 
zwei legen, vertrauen unſere Haushühner zwanzig und mehr 
dem Neſte an, ehe ſie an's Brüten denken. Sobald das erſte 
Ei im Neſte geborgen, haben beide Gatten immer in der Nähe 
deſſelben etwas zu ſchaffen, und bewachen das darin niederge— 
legte Liebespfand aufs Sorgfältigſte. Tritt rauhes Wetter ein, 
bedeckt es die Mutter wohl auch dann und wann mit ihren 
Fittigen, aber ohne zu brüten; denn dies thut ſie nur, wenn 
das Gelege vollzählig geworden iſt. Mittlerweile iſt auch die 
Blutwärme des Vogels geſtiegen, und er hat zur beſſeren Aus⸗ 
ſtrahlung der Körperwärme am Bauche kahle Stellen, ſogenannte 
Brutflecken bekommen, und zwar nicht blos das Weibchen, ſondern 
auch das Männchen, wenn es ſich am Brüten betheiligt. In 


der Hauptſache liegt allerdings der Mutter das Brutgeſchäft ob, J 


das Männchen trägt unterdeß Nahrung herzu und unterhält ſein 
Weibchen durch ſeine Geſellſchaft, ſeinen Geſang, ſeine Flugkräfte 
oder durch andere Zärtlichkeitserweiſungen. Nur ungern verſteht 
es ſich zu einer weiteren Theilnahme an einer Pflicht, die ihm 
vorzugsweiſe als Mutterpflicht erſcheint. Von den Spechten, 
Tauben, Kiebitzen, Waſſerhühnern ꝛc. brüten Männchen und 
Weibchen in der Regel gemeinſchaftlich; bei Geiern, Adlern, 
Buſſarden, Bachſtelzen, Nachtigallen geſchieht dies nur ausnahms⸗ 
weiſe. Von gleichmäßiger Ablöſung iſt niemals die Rede. Des 
Nachts ſcheint das Weibchen allein zu brüten, und bei Tage löſt 
das Männchen die Mutter nur ſo lange ab, als ſie zu ihrer 
Ernährung bedarf. „Die Taube ſitzt willig und gern von Nach- 
mittags drei Uhr an die ganze Nacht hindurch bis Vormittags 
neun Uhr auf ihren Eiern und harrt geduldig der Ablöſung durch 
ihren Gatten, welcher ſich inzwiſchen nach, Belieben und nicht 
ſelten auf unerlaubten Wegen herumtreibt; er dagegen hat ſchon 
nach fünfſtündigem Brüten das Stillſitzen gründlich ſatt und er⸗ 
hebt ein unwirſches Geheuel, wenn die geplagte Gattin nicht ger 
nau einhält. Man merkt ihm recht deutlich das Mißbehagen 
ſolcher unmännlichen Beſchäftigung an, während das Weibchen 
gerade hierbei ſeine ganze Größe zeigt“ (Brehm, Leben der 
Vögel). Trifft die Gattin während des Brütens ein Unglück, 
geht die Brut regelmäßig zu Grunde; während im entgegenge— 
ſetzten Falle die Mutter alle Sorgen und Mühen allein über⸗ 
nimmt, zeigt das Männchen ſelten ſoviel Selbſtverleugnung, ſich 
einzig und allein der Brutpflege zu widmen. Beim Brüten ver⸗ 
hält ſich der Vogel möglichſt geräuſchlos. Schweigend und faſt 
ohne ſich zu rühren, läßt er die Wärme ſeines Herzens den 
Eiern zuſtrahlen. Dabei iſt er beſorgt, daß alle gleichen An- 
theil haben. In Folge deſſen ordnet er ſie in einem Kreiſe an 
oder legt ſie mit den Spitzen gegen einander. Mindeſtens ein⸗ 
mal des Tages wendet er ſie auch um, damit jedem einzelnen 
Eitheile die Mutterbruſt gleichmäßig zukomme. Beim Aus⸗ 
ſchlüpfen leiſten die Alten den Jungen keine Hilfe, nehmen ſich 
aber ſofort ihrer an, indem ſie ſie abzutrocknen und zu erwärmen 
ſuchen. Dann bieten ſie ihnen zunächſt die zarteſten oder leicht? 


der Alten zu verdauen. 
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der Kehlkopf. 


Nahrung, bis die Jungen endlich im Stande ſind, das Futter 
Die größte Mühe mag die Aufzucht 
derſelben wohl den Neſthockern machen; denn dieſe müſſen ohne 
Unterlaß ſorgen und arbeiten, um die ewig hungrigen Kleinen, 
die das Vierfache von der Nahrung der Aeltern bedürfen, zu 
befriedigen, wobei ihnen gleichzeitig auch noch die Reinigung des 
Neſtes obliegt. Die Azung der Jungen beſorgt bald die Mutter 
allein, bald beſorgen ſie beide Aeltern. Im letztern Falle iſt 
aber die Thätigkeit der Mutter regelmäßig größer, als die des 
Vaters. „So trägt das Männchen des Baumfalken die von 
ihm gefangene Beute nicht ſelbſt in das Neſt, ſondern ruft, 
wenn er ſich demſelben naht, ſein Weibchen und übergibt ihm 
die ſeinen Jungen beſtimmte Azung zum Verfüttern. Das 
Männchen des Sperbers jagt nicht minder eifrig für feine Brut, 
als ſeine Gattin, und trägt auch zu Neſte; es iſt aber doch nicht 
im Stande, ſeine Kleinen allein aufzufüttern, weil blos das 
Weibchen das Zerlegen verſteht und die vom Vater beſorgten 
Jungen ohne der Mutter Hilfe bei reich beſpickter Tafel ver— 
hungern müſſen“ (Brehm, L. d. V.). Welche Aufopferungs⸗ 
fähigkeit die Vögel auch bei Vertheidigung der Jungen gegen 
Gefahren an den Tag legen, iſt genugſam bekannt, ſodaß ich es 
nicht weiter durch Beiſpiele helegen will. Sind die Jungen flügge 


geworden, werben fie erſt noch eine Zeit lang im Gewerbe unter: 


richtet und nur, wenn ſie ganz allein für ſich zu ſorgen verſtehen, 
ſich ſelbſt überlaſſen. iR N 25 

Auß gleich hoher, wenn nicht auf noch höherer Stufe, als 
die Vogelmutter, ſteht hinſichtlich der Brutpflege die Säugethier⸗ 
mutter. Sie liebt ihre Kinder gleichfalls aufs zärtlichſte und 
vertheidigt ſie mit Hintenanſetzung ihres eigenen Lebens gegen 
jeden Feind, ſelbſt gegen den Vater, der gar nicht ſelten die 
eigenen Kinder als gute Beute zu betrachten und aufzufreſſen ge— 
neigt iſt. Das Säugethiermännchen nimmt nie unmittelbar und 
nur höchſt ſelten mittelbar an der Pflege und Erziehung der 
jungen Sprößlinge theil, es vertheidigt ſie eben dann mit, wenn 
der Geſammtheit Gefahr droht. Um ſo mehr leiſtet die Mutter: 
ſie ernährt, führt, ſtraft und beſchützt die Kinder, kurz, ſie erzieht 
ſie im vollſten Sinne des Wortes. Anfangs bietet ſie ihnen 
ihre Zitzen, ſpäter jagt ſie für dieſelben. Sie ſäubert ſie, führt 
ſie aus dem Schlupfwinkel, in dem ſie ihr Wochenbett abhielt, 
hervor und wieder dahin zurück, unterhält ſie durch Spiele, lehrt 
ſie die geeignete Nahrung finden, unterweiſt ſie im Laufen, 
Klettern, Schwimmen und anderen nöthigen Künſten, hält ſie zum 
augenblicklichen Gehorſam an und erzwingt dieſen wohl auch 
durch Strafen, kämpft rückſichtslos mit jedem Feinde, der einen 
Angriff auf ſie unternehmen wollte. Für Anderes, als die Kinder, 
ſcheint ihr das Intereſſe völlig verloren gegangen zu ſein, für 
ſie allein lebt und ſorgt ſie. Dabei trägt ſie einen förmlichen 
Stolz auf die kleine Schaar, die ſie führt, zur Schau. Am 
liebenswürdigſten benimmt ſich wohl der Affe gegen ſein Junges. 
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verdaulichſten Speiſeſtoffe und bringen erſt nach und nach derbere 
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Befehl. 


„Dies iſt regelmäßig ein kleines, häßliches Geſchöpf, ausgeſtattet 
mit doppelt ſo lang erſcheinenden Gliedmaßen, wie ſeine Aeltern 
ſie beſitzen, und einem Geſichte, welches, ſeiner Falten und Runzeln 
halber, dem eines Greiſes ähnlicher ſieht, als dem eines Kindes. 
Dieſer Wechſelbalg iſt aber der Liebling der Mutter, und ſie 
hätſchelt und pflegt ihn in rührender oder — lächerlicher Weiſe; 
denn die Liebe ſtreift, mindeſtens in unſern Augen, an das 
Lächerliche. Das Kind hängt ſich bald nach ſeiner Geburt mit 
beiden Vorderhänden an dem Halſe, mit beiden Hinterhänden 
aber an den Weichen der Mutter feſt, in der geeignetſten Lage, 
die laufende Mutter nicht zu behelligen und ungeſtört zu ſaugen. 
Aeltere Affenkinder ſpringen bei Gefahr auch wohl auf Schultern 
und Rücken ihrer Aeltern. Anfangs iſt der Affenſäugling gefühl— 
und theilnahmlos, um ſo zärtlicher aber die Mutter. Sie hat 
ohne Unterlaß mit ihm zu thun; bald leckt ſie ihn, bald lauſt 
ſie ihn wieder, bald drückt ſie ihn an ſich, bald nimmt ſie ihn 
in beide Hände, als wolle fie ſich an feinem Anblicke weiden, 
bald legt ſie ihn an die Bruſt, bald ſchaukelt ſie ihn hin und 
her, als wolle ſie ihn einwiegen. Plinius verſichert ernſthaft, 
daß Aeffinnen ihre Jungen aus Liebe zu Tode drücken; in der 
Neuzeit iſt dies niemals beobachtet worden. Nach einiger Zeit 
beginnt der junge Affe mehr oder weniger ſelbſtändig zu werden, 
verlangt namentlich ab und zu ein wenig Freiheit. Dieſe wird 
ihm gewährt. Die Alte läßt ihn aus ihren Armen, und er 
darf mit anderen Affenkindern ſcherzen und ſpielen; ſie aber ver— 
wendet keinen Blick von ihm und hält ihn in beſtändiger Auf— 
ſicht, geht ihm übrigens willig auf allen Schritten nach und 
erlaubt ihm, was ſie gewähren kann. Bei der geringſten Ge— 
fahr ſtürzt ſie auf ihn zu, läßt einen eigenthümlichen Ton hören 
und ladet ihn durch denſelben ein, ſich an ihre Bruſt zu flüchten. 
Etwaigen Ungehorſam beſtraft fie mit Kniffen und Püffen, oft 
mit förmlichen Ohrfeigen. Doch kommt es ſelten dazu; denn 
das Affenkind iſt gehorſam, und gewöhnlich genügt der erſte 
In der Gefangenſchaft theilt ſie jeden Biſſen treulich 
mit ihrem Sprößlinge und zeigt an ſeinem Geſchicke einen ſol— 
chen Antheil, daß man ſich oft der Rührung nicht erwehren 
kann. Der Tod eines Kindes hat in vielen Fällen das Hin— 
ſcheiden der gefangenen Mutter zur Folge“ (Brehm's Thier- 
leben I. 1; p. 49). 

Ich glaube mit Alledem nachgewieſen zu haben, daß die 
Brutpflege von den geringſten Anfängen nach und nach bis zu 
einer Stufe aufſteigt, die in ihren Grundzügen der menſchlichen 
Kindererziehung durchaus ähnelt. Damit ſoll aber das Thier 
auf der höchſten Stufe keineswegs unmittelbar neben den Men— 
ſchen geſtellt werden. Scheint ſich auch die Kluft, die zwiſchen 
dem Menſchen und dem Thiere liegt, nach der einen Seite hin 
beinahe überbrücken zu laſſen, iſt es dem erſteren doch vergönnt, 
ſie nach der anderen Seite hin durch Religion und Moral, durch 
Kunſt und Wiſſenſchaft immer klaffender zu machen. 


Anſer Stimmorgan. 
Von Aug. Hink in Offenburg. 


Eines der wichtigſten Organe des menſchlichen Körpers iſt 
Vom Schlunde geht ein elaſtiſcher von Ring— 
knorpeln gebildeter Kanal, die Luftröhre, zu den Lungen, nach— 
dem er ſich am unteren Ende in die beiden Bronchien getheilt. 
In den feinſten Veräſtelungen endigt der Kanal, durch welchen 
die Luft aus» und einſtrömt, in den mikroſkopiſchen Lungen⸗ 
bläschen. 

An dem oberen Ende der Luftröhre liegt ein komplizirter 
Knorpelapparat, den wir Kehlkopf nennen. Das Ganze aber iſt, 
wie wir ſehen werden, ein Zungenwerk mit membranöſen Zungen. 
Das elaſtiſche Gerüſte bilden vier Knorpeln: vorn der große 
Schildknorpel (Cartilago thyreoidea), gebildet aus zwei ſchräg 
zuſammenlaufenden Platten, deren ſcharfe Kante wir als „Adams— 
apfel“ bei verſchiedenen Individuen mehr oder weniger ſtark 
hervortreten ſehen; unterhalb und innerhalb des Schildknorpels 
liegt der Ringknorpel (Cartilago ericoidea), einem Siegelring 
vergleichbar, deſſen Platte hinten ſchildförmig emporſteigt, um 
die hintere Wand des Kehlkopfes zu bilden. 

Auf dem oberen Rande der Ringknorpelplatte ſitzen gelenkig 
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mit demſelben verbunden die beiden dreikantigen Pyramiden der 
Gießkannenknorpel (Cart. erytenoidea). An der Spitze tragen 
beide Knorpel einen kleinen, den ſog. Santoriniſchen Körper, 
zu dem ſich bei Europäern jedoch ſelten noch die Wrisbergiſchen 
Knorpel geſellen. Unter ſich und mit den oberen Luftröhrenringen 
verbunden, können die Gießkannenknorpel durch verſchiedene Mus— 
keln mannigfach bewegt werden. Zum Schutze der Kehlkopfhöhle 
iſt an dem Schildknorpel der Kehldeckel (epiglottis) befeſtigt, 
der, gewöhnlich nach aufwärts und hinten geſchlagen, durch die 
Speiſen herabgedrückt wird, damit uns nichts in den „falſchen 
Hals“ geräth. 

Der ganze Kehlkopf iſt von einer geſchmeidigen Schleim— 
haut überzogen, welche ſich in der Kehlkopfhöhle jederſeits in 
zwei Falten verlängert, welche, vom Schildknorpel zu den Gieß— 
kannenknorpeln ziehend, den Kehlkopf zu einer engen Ritze zu— 
ſammenzwingen. Von den vier Hautfalten oder Stimmbändern 
iſt nur das untere Paar von großer Wichtigkeit; es ſind die 
wahren Stimmbänder, während die oberen, die nichts mit der 
Stimmbildung zu thun haben, falſche Stimmbänder oder Taſchen— 
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bänder genannt werden. Zwiſchen beiden Bändern liegen beider— 
ſeits 17 bis 20 Mm. tiefe Kehlkopftaſchen, die ſog. ventrieuli 
Morgagni. 

Unſer Stimmorgan zerfällt in drei Theile, das Windrohr: 
die Bronchien und die Luftröhre, die tonerregende Zunge: die 
beiden unteren Stimmbänder und das Anſatzrohr gebildet von 
den Morgagniſchen Taſchen, den oberen Stimmbändern und von 
der Schlund-, Mund- und Naſenhöhle. 

Die unteren Stimmbänder ſind, wie geſagt, unentbehrlich 
für die Tonbildung. Im Ruhezuſtande ſind ſie ſchlaff und 
runzelig. Erſt durch ein kräftiges Blaſen ſpannen ſich die höchſt 
elaſtiſchen Muskelbänder. Die in der Athemröhre befindliche 
Luftſäule wird durch die thätigen Ausathmungsmuskeln geſpannt 
und zuſammengedrückt, die Stimmbänder treten zu einer engen 
Ritze zuſammen, welche dem Austreten der Luft ein Hinderniß 
entgegenſetzt. Die Bänder beginnen iſochrom zu ſchwingen, die 
Luft im Anſatzrohr wird in ſtehende Schwingungen verſetzt, und 
ein Ton läßt ſich hören. Durch die Reſonanz der Luftröhre 
und des Bruſtkorbes wird der Ton verſtärkt. Die Tonhöhe 
verändert ſich je nach der Spannung der Bänder oder auch da— 
durch, daß von den Stimmbändern nur ein Theil in Schwing— 
ungen ſich befindet. Mit der Entwickelung des Kehlkopfes durch 
das Alter ändert ſich die Stimmlage. Die Stimme des Mannes 
iſt tiefer als die des Weibes und Kindes; bei dem Erſtern 
ſind die Stimmbänder länger, bei den Letztern ſind ſie kürzer 
und ſchmäler. Wächſt beim Knaben der Kehlkopf in einem ge⸗ 
wiſſen Alter plötzlich ſtark, ſo mutirt er, ſeine Stimme mauſert 
ſich, die hohe Tonlage macht einer tieferen und männlicheren Platz. 

Die verſchiedene Spannung der Stimmbänder beſorgen 
hauptſächlich die Museuli erico-thyreoidei, welche den Schild⸗ 
knorpel gegen den Ringknorpel herabziehen; nach dieſen auch die 
Musculi erico-arytaenoidei postiei, indem ſie die Gieß— 
kannenknorpel nach hinten ziehen. Durch die Verkürzung der 
Muskeln der Stimmbänder ſelbſt geſchieht eine Spannung der 
Letztern (musculus thyreo-arytaenoideus), Für die Ver⸗ 
engerung der Stimmritze arbeiten die Muse. arytaenoidei 
obliqui und transversi, indem fie die Gießkannenknorpel ein⸗ 
ander nähern. Die Muse. erico-arytaenoidei laterales ziehen 
die Kannenknorpel auseinander und erſchlaffen dadurch die Bänder. 
Ich führe dieſe verſchiedenen Muskeln an, um den geneigten 
Leſer zu überzeugen, daß wir es hier wirklich mit einem fein 
organiſirten Zungenapparate zu thun haben. 

Die Tonhöhe bedingt auch die Stärke des Luftſtromes, der 
durch die Stimmritze ſtreicht. Bei ſtarker Spannung der Bänder 
und ſchwacher Ausathmung erzielen wir die gleiche Tonhöhe, 
wie bei ſchwacher Spannung der Bänder und ſtarkem Aus⸗ 
athmungsſtrome; nur iſt der Klang etwas verſchieden. Die höch- 
ſten Töne können wir niemals ſchwach, die tiefſten nie ſehr ſtark 
hervorbringen. 

Das Anſatzrohr des menſchlichen Stimmorganes ift fo 
mannigfach ausgeſtattet, daß kein anderer muſikaliſcher Zungen⸗ 
apparat ihm an die Seite geſtellt werden kann. Die menſch⸗ 
liche Stimme verdankt demſelben den Klang und die Stärke 
der Töne. 

Nachdem wir im Vorigen einen kurzen Blick in die Ana⸗ 
tomie unſeres Stimmorganes geworfen, nachdem wir unfern 
wunderbar organiſirten Zungenapparat in feine Theile zerlegt 
haben, fragen wir wohl mit Recht nach der Thätigkeit, nach dem 
Wirkungskreiſe, den die Natur dem Organe angewieſen. 

Unſer Stimmorgan bringt zwei Haupt- Modifikationen des 
Schalles hervor, nämlich Töne und Geräuſche. 

Während die Töne dann zu Stande kommen, wenn wir 
ſchon ſahen gewiſſe Theile des Organes in regelmäßige Schwing— 
ungen gerathen, entſtehen die Geräuſche durch die Unregelmäßig— 
keit, mit welcher die Luftſtöße auf einander folgen. 

Die Tonhöhe der menſchlichen Stimme bewegt ſich etwa 
in 3,5 Oktaven, ſo daß dem tiefſten Tone etwa 80, dem höch- 

ſten gegen 1024 Schwingungen der Stimmbänder entſprechen. 
Man theilt die Stimmen ein in Baß, Tenor, Alt und Sopran; 
jede dieſer Einzelſtimmen umfaßt 2 bis 2,5 Oktaven. [Siehe 
nebenſtehendes Schema.) 

Unſer Stimmorgan iſt für unſer ganzes Sein von großer 
Wichtigkeit; iſt es doch das Organ der Sprache und des Ge 
ſanges. Die Sprache iſt eine Verbindung von Lauten, welche 
ſich trennen in Vokale Töne) und Konfonanten (Geräuſche). Der 
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Vorzug, eine artikulirte Sprache zu beſitzen, kommt im Allgemeinen 
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dem Menfchen zu. Man kann jedoch keineswegs behaupten, daß 
alle Menſchen eine ſolche Sprache beſitzen. ̃ i 
erzählt, daß er auf feinen Reiſen im Innern Afrikas einen 
Volksſtamm angetroffen habe, deſſen Mund rüſſelförmig gebildet 
war und deſſen Sprache, beſonders die der Weiber, ihm vor⸗ 
gekommen ſei, wie ein fortwährendes Geſchnatter. Von artiku⸗ 
lirter Sprache war hier gar keine Rede. — Die Sprache und 
zwar die artikulirte hat der Menſch ſich erworben durch die 
Kultur, durch fortſchreitende Entwickelung, durch feinere Organi⸗ 


ſation des Gehirnes, durch die größere Ausbildung des ſeeliſchen 


Lebens, insbeſondere wie der ganzen Körperbeſchaffenheit über- 
haupt. 


Sopran 
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Allen gemeinſame Töne. 


Ueber die Bildung der Vokale ſind ſchon viele Unterſuchungen 
angeſtellt worden. Helmholtz hat die Sache eingehend ſtudirt 
und iſt zu einem überzeugenden Reſultate gekommen. Worin 
liegt die Urſache, daß die Vokale bei gleicher Tonhöhe doch eine 


verſchiedene Klangfarbe haben? Worin beſteht der Vokalcharakter? 


Die Stimmbänder ſind membranöſe Zungen. Ihre Klänge 
müſſen von zahlreichen Obertönen begleitet ſein. Die Höhle 
des Mundes, deren Form vielfach verändert werden kann, reſonirt 
nicht allein auf den Grundton der Stimmbänder, ſondern auch 
auf jeden ihrer Obertöne, von welchen ſie diejenigen herauszieht 
und verſtärkt, welche ihren Eigentönen entſprechen. Durch die 


Veränderung des Mundes erzielen wir eine verſchiedene Miſchung 


der Grundtöne mit den Obertönen, woraus die Verſchiedenhei 


Zur Bildung eines reinen A rückt der Kehlkopf ein wenig 


gegen das ruhende Zungenbein hinauf, die Zunge liegt auf dem 


Boden der Mundhöhle, das Gaumenſegel verſchließt die Naſen⸗ 
höhle. Die Mundhöhle gleicht einem nach vorn ſich erweitern⸗ 
den Trichter, und in dieſer Form reſonirt ſie auf einen Ton, 
der zwiſchen C“ und d'“ liegt. Die anderen Obertöne treten 
dadurch etwas gedämpft oder gar nicht hervor. Zur Hervor- 
bringung des u bilden wir mit den Lippen eine runde Oeffnung; 
die Zunge liegt dem Gaumen näher, das Gaumenſegel ſteigt 
höher als bei A. Die Mundhöhle iſt hier am geräumigſten, 
die Reſonanz am tiefſten. Der Eigenton der Höhle iſt f. Faſt 
alle Obertöne find gedämpft. Bei O liegt die Zunge born flach 
und iſt hinten gewölbt und die Lippen bilden eine mäßig große 
runde Oeffnung. Die Stimmung der Mundhöhle iſt C'. 
Um die Doppelvokale A, O, U, die Vokale E und I her⸗ 
vorzubringen, müſſen wir der Mundhöhle die Geſtalt einer Flaſche 
mit engem Halſe geben. Der hintere Theil des Mundes iſt 
weit, während der vordere Theil der Zunge ſich hebt und zu 
einer Röhre formt. Dieſe Röhre oder der Hals gibt einen 
höheren Eigenton, als der hintere weitere Raum oder der Bauch, 
deſſen Eigenton tiefer liegt, am tiefſten bei i, während im 
vorderen Theile dieſem Vokale der höchſte Eigenton entſpricht. 


Für A find dieſe Eigentöne C' und g“; für E f‘ und ct; für 


i f und d. 
dämpft. 8 5 
Helmholtz, der große Experimentator, hat die Vokalklänge 


Der tiefere Ton aber erſcheint faſt immer ge— 


durch feinen Stimmgabelvokalapparat in glücklicher und theoretiſch 


durchdachter Weiſe nachgeahmt. | 
Die Konfonanten find wie geſagt Geräufche, hervorgebracht 
durch die Ausathmungsluft, welche verſchiedene Hinderniſſe in 
der Mundhöhle zu überwinden hat. Der Konſonant h bildet 
den Uebergang von Vokal zu Konſonant. Man unterſcheidet je 


nach der Lage des Hinderniſſes Lippenlaute (p, b, k, W. ., 
Zungenlaute (t, d, s, 1, m); der Verſchluß geſchieht durch An⸗ 0 
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der Vokalklänge ſich ergibt. — 


legen der Zunge an den Gaumen oder an die Zähne; Kehllaute 


E, ch, Jing), der Verſchluß geſchieht durch den Sa 
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dadurch, daß die Ränder des Verſchluſſes hörbar vibriren. 
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Da die Konſonanten leichter verhallen, iſt es rathſam, fie 
deutlich und ſcharf auszuſprechen, beſonders in der Unterhaltung 
mit Schwerhörigen. 5 

Eine Frage drängt ſich uns zum Schluſſe noch auf, deren 
Beantwortung, ſo ſchwierig ſie iſt, wir dennoch verſuchen wollen. 
Was iſt Sprache und was Geſang? Da antworten wir ſogleich: 
wir fühlen den Unterſchied ganz gut, aber die Erklärung, ſie 
läßt uns im Stich. Bei beiden Formen ſchwingen die Stimm— 
bänder, erregt durch den Luftſtoß aus den Lungen. Wir fühlen 
den Unterſchied, unſer Ohr wird verſchieden affizirt. Während 
der Geſang aus einer Aufeinanderfolge von abgemeſſenen und 
in ihrer Höhe beſtimmten Tönen beſteht, iſt die Rede eine 
unbeſtimmte wechſelreiche Verbindung von Tönen und Geräuſchen. 
Die Töne der Rede dauern bei ihrem ſteten Wechſel nur kurze 


Zeit, während die Eigenthümlichkeit des Geſanges das Anhaltende 


Das Fiſchbein. 


Wohl Jedermann hat ſchon ein Stüc Fiſchbein geſehen, 


und doch wiſſen Viele nicht, wie daſſelbe ſich bildet. Es ſtammt 
das Fiſchbein von einer Familie der Ordnung der Fiſchſäuge— 
thiere, den Bartenwalen (Balaenodea), welche vor den übrigen 
Familien der Ordnung durch die Einrichtung ihres Maules aus— 
gezeichnet ſind. Der Schädel der Bartenwale iſt ſymmetriſch 
gebaut, nicht verſchoben wie bei anderen Fiſchſäugethierarten. 
Das Geruchsorgan iſt deutlich entwickelt; die Naſengänge ſind 
in Fig. 1 durch Pfeile angedeutet und endigen in dem durch s 
bezeichneten Spritzloch, welches eine doppelte Oeffnung hat. Die 
Knochen des Unterkiefers ſind weit nach Außen gebogen. Der 
Oberkiefer iſt relativ ſchmal und wird von den Unterkiefer— 
knochen an Weite übertroffen. Der Kopf beſitzt im Verhältniß 
zum übrigen Körper eine ungeheure Größe und zeigt ein außer— 
ordentlich geräumiges Maul, das an ſeinem Gaumen eine Menge 
Fiſchbeinplatten Fig. 1 W) trägt, deren untere Enden gefranſt 
ſind. So läßt ſich das Fiſchbein, obgleich es länger iſt als die 
Tiefe des geſchloſſenen Maules, durch die Biegſamkeit ſeiner 


1% 
7 h 
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Fig. 1. Mittelſchnitt durch einen Bartenwalſchädel. 


Enden dem ihm beim Schließen des Maules gegebenen kleineren 
Raume anpaſſen. Eine breite maſſive Zunge, deren Oberfläche 
im Querſchnitt in Fig. 1 durch die punktirte Linie angedeutet 
iſt, liegt auf dem Unterkiefer. Durch dieſe eigenthümliche 
Bildung des Maules iſt die Knochenmaſſe (bo), welche die Ge— 


hirnſchale (Br) bildet und umgibt, relativ klein. Sehen wir uns 
jetzt eine der Fiſchbeinplatten einmal genauer an. 


Im Jugend— 
zuſtande iſt eine ſolche im Alter hornartige Platte aus einer 
Art. Bürſte haarähnlicher Körperchen zuſammengeſetzt, welche 
allmälig länger und härter werden und fo das bekannte hornige 
Ausſehen erlangen. Das Zahnfleiſch des Oberkiefers hat eine 
Reihe ſolcher Platten, welche jedoch das freie Ende mit einem 
Saume einzelner Haare verſehen zeigen. Gegen das Zahnfleisch 
hin iſt das Fiſchbein von einer fleiſchigen Subſtanz bedeckt, 
welche den Wurzeln der menſchlichen Fingernägel gleicht, ſo daß 


Mi 


R 


und Dauernde zu ſein ſcheint. Die Rede iſt ein Ausfluß der 
Gedankenbildung, eine Mittheilung der Gedanken nach Außen, 
der Geſang entſpringt dem Gefühlsleben und erwirkt wieder 
Gefühle. 


Nicht ein Jeder hat die Gabe des Geſanges. Zwiſchen 
dem Kehlkopf des Hottentotten Südafrikas und dem einer Prima— 
donna der Oper iſt der Unterſchied ebenſo gewaltig, wie zwiſchen 
den Seelenklängen der Nachtigall und dem „Schilp, Schilp“ des 
Spatzes; und doch glaubt Hottentott und Spatz, es ſei der 
unübertrefflichſte Geſang, wenn fie ſich in ohrenzerreißenden 
Diſſonanzen ergehen; ſie können es eben nicht anders. 


Die Entwickelung des Verſtandes und die Uebung machen 
unſer Stimmorgan zu einem koſtbaren Apparate, den die Natur 
demjenigen ſchenkt, der die geringe Mühe nicht ſcheut, die nöthig 
iſt, um den Apparat im Zaume zu halten und richtig zu ge— 
brauchen. 


(Mit Abbildungen.) 


das Fiſchbein, obgleich es an Länge zwiſchen wenigen Zollen 
und mehreren Fußen wechſelt, in der That einer Reihe von 
Mund-Nägel- Platten ähnlich iſt, welche ſchräg ins Maul hinein— 


ragen und durch ihre zerſchlitzten Innenſeiten und unteren Enden 


das Maul als einen großen mit Haaren beſetzten, vorn niedri— 


Fig. 2. 


geren, hinten höheren Bogengang erſcheinen laſſen. In Fig. 2 
ſehen wir in A von unten in einen ſolchen Walſchädel, w be- 
zeichnet das Fiſchbein, J den Unterkiefer, m den Mittelknochen 
des Gaumens; in B tft ein Querſchnitt des Fiſchbein-Bogen⸗ 
ganges gegeben; 0 zeigt einen Vertikalſchnitt durch das Zahn— 
fleiſch und die Zwiſchenſubſtanz (is) und drei aus derſelben her— 
vortretende Fiſchbeinplatten; D endlich iſt ein Querſchnitt eines 
unter dem Mikroſkop betrachteten Stückes Fiſchbein und zeigt 
ſehr deutlich die haarartige Struktur. Die Wale pflegen, indem 
ſie das Maul öffnen, eine Menge Waſſer einzuſchnappen, welches 
ihre aus kleinen Seethieren beſtehende Nahrung enthält; beim 
Schließen des Maules läuft dann das Waſſer heraus, und die 
kleinen Mollusken u. ſ. w. bleiben in den feinen Faſern des 
Fiſchbeins hängen. ö 
(Cassell's natural history, part. 21.) 
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Das Wandern und Ziehen der Thiere, mit beſonderer Berückſichtigung des Vogelzuges. 


Von Dr. Fr. A. Ananer in Wien. 


Die Wanderung der Thiere von ihrem Aufenthaltsorte, ent— 
weder in nicht zu fernem Umkreiſe um dieſen oder aber auf 
Hunderte von Meilen hin nach weit entfernten Landen erfolgend, 
bot der Naturforſchung ſeit Langem ſchon Stoff zu eingehenden 
Unterſuchungen, und nicht immer ſtimmten die einzelnen Forſcher 
in ihren Anſichten darüber überein; um ſo weniger, als dieſe regel— 
mäßig oder unter gewiſſen Umſtänden, oft auch ganz unerwartet 
eintretenden Thierwanderungen hinſichtlich der veranlaſſenden 
Urſachen, der Dauer, Form und Richtung vielfach von einander 
abweichen. Es war mir daher die Lektüre einer vor Kurzem 
erſchienenen Arbeit Dr. A. W. Malm's über die Erſcheinung 
des Wanderns oder Ziehens in der Thierwelt im Allgemeinen 
und der Vögel im Beſonderen (Göteborgs och Bohusläns Fauna. 
Göteborg 1876 — 1877) ), in welcher dieſer langjährige Beob— 
achtungen über die Migration beſonders der Vögel niedergelegt 
hat, in mehr als einer Hinſicht intereſſant, wie ſie auch dem 
Nicht-Fachmann Intereſſe abzugewinnen nicht verfehlen wird. 

Wenn wir aus eigener Erfahrung wiſſen, wie oft und wie 
leicht wir uns nicht nur in ganz fremder Gegend in einem 
großen Walde, ja in einem größeren Parke verirren und nach 
links oder rechts, ja zurück gehen, während wir vorwärts zu 
kommen glauben, ſo kann man das Erſtaunen begreiflich finden, 
wenn man von ihrem Stocke meilenweit abgekommene Bienen 
immer wieder ſich zurückfinden und Wandervögel ihr fernes Reiſeziel 
fo unbeirrt und ſicher erreichen ſieht. Wir vergeſſen aber hier- 
bei, wie ſo oft, daß man anderer Weſen Lebensweiſe und Ver— 
hältniſſe nicht mit gleichem Maßſtabe, von denſelben Geſichts— 
punkten, wie die unſeren, betrachten darf. Uns an die Scholle 
Gefeſſelten iſt der freie Umblick freilich verwehrt und nur ein 
ganz beſchränkter Geſichtskreis gewährt. Dem Vogel aber hoch 
in den Lüften entrollt ſich ein Geſichtsfeld von gewiß 100 Quadrat⸗ 
meilen; und je höher er in die Lüfte ſteigt, innerhalb eines um 
ſo weiteren Horizontes erſcheint ihm das untenliegende Land; 
und je raſcher er vorwärts ſtrebt, deſto ſchneller wechſelt ſeine 
Perſpektive. Hat er daher einmal nun die Wanderfahrt nach 
einem noch ſo fernen Lande beendet, ſo bleibt ihm dieſe, da er 
von dem durchwanderten Stück Erde einen Eindruck in ſo rieſigem 


Maßſtabe gewonnen, in klarem Umriſſe vor Augen, und er tritt 


ſicher die Rückfahrt und jedes Jahr den neuen Wanderzug an. 
Seine junge Nachkommenſchaft aber, die zum erſten Male mit 
auf die Reiſe geht, folgt mit dem kräftig wirkenden Zuſammen⸗ 
gehörigkeitsgefühle, das ja faſt ohne Ausnahme das Kind zu den 
Eltern, zumal zur Mutter zieht, und in beſonders hohem Grade 
bei den Vögeln zum Ausdruck gelangt. 

Was die Art und Weiſe, in welcher das Ziehen der Thiere, 
ſpeziell der Vögel erfolgt, anbelangt, ſo werden dieſe im All— 
gemeinen und in der Regel im Sommer mehr nach Norden, 
im Winter mehr nach Süden vor-, reſp. zurückgegangen fein und 
werden ſich dieſelben im Sommer mehr nach der Länge hin, 
im Winter mehr nach der Breite ausdehnen. Es können aber 
auch innerhalb gewiſſer Gränzen die Sommer- und Winter⸗ 
bezirke zuſammenfallen. Es läßt ſich dies nach Malm ganz 
gut durch Zeichnung veranſchaulichen. Stellt z. B. das Dreieck 
abe in nebenſtehender Figur den Sommerbezirk eines Vogels 
und das Dreieck def den Winterbezirk deſſelben vor, fo ſehen 
wir ihn im Sommer weiter nach Norden, im Winter mehr 
nach Süden gedrängt, im Sommer mehr nach der Länge, im 
Winter mehr nach der Breite ſich ausdehnend. Es könnte aber 
auch das Dreieck de fl reſp. der Winterbezirk des Vogels nach 
ſeiner Baſis in demſelben Verhältniß verlängert erſcheinen, als 
ſeine Höhe kleiner iſt, als die des Dreiecks a be reſp. des Sommer⸗ 
bezirkes; in dieſem Falle wäre der Vogel im Sommer und im 
Winter über einen gleich großen Bezirk ausgebreitet. Innerhalb 
des Landkomplexes g h! kommt die bezügliche Vogelſpezies ſo— 
wohl im Sommer als im Winter vor. Damit ſoll jedoch keines⸗ 
wegs behauptet werden, daß die fragliche Spezies im Sommer 
und im Winter innerhalb ſeines Bezirkes gleichmäßig verbreitet 
ſein, alſo überall gleich häufig oder gleich ſelten vorkommen 


1) In deutſcher Ueberſetzung mitgetheilt in Troſchels Archiv fü 
Naturgeſchichte. 24. Jahrg., 2. Heft. ſch rchiv für 


werden, iſt nicht ganz begreiflich. 


(Mit Abbildung.) 


müſſe. Auch iſt es durchaus nicht ausgeſchloſſen, im Gegentheile 
gar nicht ſelten, daß dieſelbe Art, die im Sommer z. B. ober- 
halb pg, alſo ganz im Süden der Sommerſtation zu finden, 
nicht auch zur ſelben Zeit knapp über de vorkommt. Selbſt⸗ 
verſtändlich geht dann mit einem ſolchen Falle ſtarke Variabilität 
Hand in Hand, indem Individuen einer und derſelben Art, von 
denen die einen auch im Sommer weit nach Süden zurückgezogen, 
die anderen aber während der wärmeren Jahreszeit immer weit 
nach Norden vorgerückt leben, gewiß bedeutend verſchiedene Spiel— 
arten einer und derſelben Art vorſtellen werden. Würden wir in 
dem in beiſtehender Figur angenommenen Falle in die Vorzeit 
zurückgreifen, fo erſchiene natürlich in der Eiszeit der Sommer— 
bezirk und Winterbezirk dieſer Vogelſpezies noch weiter nach 
Süden zurückgezogen (Sommerbezirk i k 1, Winterbezirk d e m). 

Der Richtung nach, in welcher ein ſolcher Thierzug er— 
folgt, unterſcheidet Malm Winterlieger, Vertikalzieher, 
Schrägzieher und Horizontalzieher. Erſtere, zu denen 


er für die ſkandinaviſche Fauna die Fledermäuſe, den Igel, die 
Haſelmaus, den Bären und den Dachs, dann eine Reihe von 
Inſekten, Spinnen, Landſchnecken zählt!), wären wohl am rich⸗ 
tigſten mit allen den übrigen nicht wandernden Thieren, ob ſie 
nun Winterſchlaf halten oder nicht, ganz außer Betracht geblieben. 
Zu den Vertikalziehern rechnet Malm alle jene Thiere, die 
aus Nahrungsmangel oder durch die Kälte getrieben ſich unter 
die Erde zurückziehen, alſo den Maulwurf, die Mauer- und 
Bergeidechſe, die Blindſchleiche, die Viper, die Nattern, alle 
Batrachier ), die Wegſchnecken, die Inſektenlarven, Ameiſen, 
Erdſpinnen, Milben, Tauſendfüße, Regenwürmer u. a. Den 
Schrägziehern zählt Malm bei: die männlichen Individuen 
der Fröſche der Gattung Rana, die Männchen der Waſſerſala⸗ 
mander ), die Fiſche, die verſchiedenen Waſſerinſekten, wie: 
Schwimmkäfer, Larven und Puppen der Netzflügler, Waſſer⸗ 
ſpinnen, Kruſtenthiere, Egel, Schnecken, Muſcheln u. ſ. w., ob 
nun dieſe Thiere von den Flüſſen in's Meer, oder umgekehrt, 


oder vom Ufer der Gewäſſer nach der Mitte hin u. ſ. w. wan⸗ 


dern. Dieſe drei erſten Unterſcheidungen dürften kaum Beifall 
finden; keinesfalls kann ich die Aufſtellung in Winterlieger, 
Vertikalzieher und Schrägzieher, wie ſie Malm gibt, präzis 
und ſcharf nennen. 
Schrägzieher und Vertikalzieher, indem er die Fröſche zuerſt zu 
den letzteren, dann wieder zu den erſteren zählt. Dann: weshalb 
ſollten die ſo weite Strecken wandernden Häringe, Aale, Lachſe 


1) Hierher würde ich unbedingt außer anderen Winterſchläfern die 
Winterſchlaf haltenden Reptilien und Amphibien zählen. . 

) Wenn es in Malm's oben angezogener Arbeit heißt: „Alle 
Batrachier, folglich die eigentlichen Fröſche und Waſſerſalamander“, jo 
iſt dies wohl ein Fehler. Desgleichen ſcheint auf die guten Graber: 
Pelobates fuscus, Pelobates cultripes, Bufo calamita u. a. nicht 


Rückſicht genommen, wenn wir ebenda leſen: „Diejenigen, die es nicht 


ſelbſt vermögen ſich in die Erde hinein zu graben, wie die Amphibien, 
die Ameiſen .. ..“ f 8 
) Warum gerade die Männchen dieſer Batrachier hervorgehoben e 
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Einmal vermengt Malm ſelbſt chen 


oder, mit Malm zu reden, den Horizontalziehern beigeſellt 


werden? Daß ſie längs der gegebenen Waſſerſtraße ziehen, 
kann wohl nicht Wunder nehmen. Warum werden alle die 
Lurche ) und Kriechthiere, welche weder nur vertikal, noch aus— 
ſchließlich ſchräg, ſondern Aushöhlungen und Vertiefungen be— 
nutzend eben nach der Richtung tiefer einwühlen, wo der Boden 


am lockerſten und nachgibigften iſt, und überdies in der Regel 


Raubvögel u. a.) ). 


von ſchon vorhandenen Erdlöchern, Baumhöhlen, Schlupfwinkeln 
zwiſchen Steinen, unter Baumwurzeln u. dgl. Gebrauch machen 
und hier Winterſchlaf halten, nicht folgerichtig den Winterliegern 
beigezählt? Und iſt der Maulwurf, der im Sommer und im 
Winter horizontale Seitengänge gräbt, ſeine Laufröhre abwandert, 
zum Waſſer hinzieht u. ſ. w. wirklich nur Vertikalzieher? Dann 
berückſichtigt Malm die Thatſache nicht, daß Fröſche und Kröten, 
wenn ihr Sumpfwohnſitz auszutrocknen droht, oft ziemlich weit 
nach einem anderen Teiche oder Tümpel wandern, daß man im 
Spätſommer und Frühherbſt am Abende und in der Nacht auf 
Wieſe und Feld vielen Hunderten von kleinen erſt unlängſt fertig 
gewordenen Fröſchen und Kröten begegnet, die dann noch vor 
Morgeneintritt wieder nach dem oft ſtundenweit fernen Waſſer 
zurückwandern, von dem ſie gekommen. Wer wollte deshalb den 
Unterſchied zwiſchen Vertikal-, Schräg- und Horizontalziehern 
aufrecht erhalten, da ja doch jedes wandernde Thier mehr oder 
minder jede dieſer Richtungen einhalten wird! Wenn man daher 
die wandernden Thiere in Gruppen ſcheiden will, ſo kann hierbei 
weniger die Richtung, als die Länge und Ausdehnung der Wan— 
derung zum Unterſcheidungsgrunde dienen, und läßt ſich dann 
ſprechen: 1. von ſolchen Thieren, welche außer den täglichen 
Lebensbewegungen keine weiterhin ſich erſtreckenden Wanderungen 
unternehmen, alſo von ſtabilen Nichtwanderern, Stand— 
thieren; 2. von ſolchen, die je nach der Jahreszeit, Tageszeit, 
Witterung, den Ernteverhältniſſen, der Fruchtreife u. ſ. w. inner: 
halb eines nicht zu weit ausgedehnten Bezirkes hin- und her— 
wandern, vom Gebirge nach der Ebene, vom Waſſer in's Land 
hinein, vom Felde in den Wald, von der Wieſe in die Gärten, 
von der Stadt auf's Land und umgekehrt, alſo von Strecken— 


wanderern, Strichthieren, und endlich 3. von den zu ge⸗ 


wiſſen Zeiten nach weiten Ländern reiſenden eigentlichen 
Wanderern, Zugthieren. 

Letztere zwei umfaßt Malm als Horizontalzieher und 
ſcheidet ſie in: beſtändig und periodiſch Ziehende. Unter 
dem beſtändigen Horizontalzuge begreift er die durch das nach 
und nach erfolgte Zurückweichen des Eiſes nach dem Norden 
bedingte Ausbreitung der Thierwelt nach derſelben Richtung, 
welche ſogenannte Bewegung der Fauna (und auch der Flora) 
ja auch jetzt noch ſtattfindet. Aber auch hier kommt Malm 
mit ſeiner Eintheilung in Kolliſion; denn es iſt doch nicht zu 
läugnen, daß auch verſchiedene Winterlieger, Vertikal- und 
Schrägzieher gleichfalls auf dem Wege des beſtändigen Hori— 
zontalzuges weiter nach Norden vordrängten und vordrängen. 
Bei dem periodiſchen Horizontalzuge unterſcheidet Malm: 
1. ein Ziehen von Nord nach Süd und umgekehrt; 2. ein inner— 
halb eines nicht ſehr weiten Bezirkes bald dahin, bald dorthin, und 
endlich 3. ein zufällig erfolgendes Wandern. Zu den periodiſch 
von Nord nach Süd und umgekehrt wandernden Horizontal⸗ 
ziehern zählt Malm den Wolf, den Eisfuchs, 229 Vogelarten 
(darunter alle Singvögel, Lerchen, Bachſtelzen, Droſſeln, 
Schmätzer, Pieper, Schwalben, mehrere Finken, Sperlinge, 
Kuckuk, Mandelkrähe, Wendehals, Mauerſchwalbe, Tauben, viele 
Bei manchen dieſer Arten brechen die 


) Sollten, wenn die Regenwürmer Vertikalzieher find, dies nicht 
auch die Blindſchlangen unter den Kriechthieren, die Blindwühler 
unter den Lurchen ſein? 

2) Zu dieſen periodiſchen Horizontalwanderungen im Sinne Malm's 
würde ich weiter zählen die alljährlichen Schwärme der Bienen, die, um 
der Ueberfüllung des Stockes vorzubeugen, in ziemlich regelmäßigen 
Zwiſchenräumen erfolgen (nur die in beſonders guten Jahren den erſten 
zwei Schwärmen nachfolgenden könnte man unter die zufälligen periodi⸗ 
ſchen Horizontalzüge aufnehmen); ebenſo die alljährlich von verſchiedenen 
anderen Inſekten, ſo den Ameiſen, Termiten u. a. unternommenen Hoch— 

eitsausflüge in die Luft; weiter die alljährlichen Wanderungen der 


Fröſche und Kröten im Frühjahre nach ſtehenden Gewäſſern, um ſich 


hier zu begatten, der Fiſche nach nähergelegenen Laichplätzen, endlich 
aller der ſonſt einſam lebenden Männchen unter den Säugern, die oft 
erſt nach langem Herumirren die Weibchen auffinden (viele Raubthiere, 


Hufthiere u. a.). 


Männchen früher auf, als die Weibchen. Und immer wandern 
die Jungen, ſowie ſie erwachſen ſind, aus dem Elternhauſe weg 
und gründen anderswo, aber nicht weit entfernt, ihren eigenen 
Hausſtand. Periodiſch innerhalb eines engeren Umkreiſes wan— 
dern dann hin und her die ſieben im Norden heimiſchen Spechte, 
der Zaunkönig, die Meiſen, der Nußheher, der Baumläufer und 
viele andere. Sie alle beginnen ihre Strichwanderung, wenn 
Mangel an Eiern, Larven, Puppen verſchiedener Inſekten, 
Beeren u. dgl. eingetreten iſt, in der Nähe Gärten angelegt 
worden ſind u. ſ. w. Der zufällige Horizontalzug hat ſeine 
Urſache außerhalb der weiter wandernden Thiere ſelbſt. Der 
Sturm kann Thiere weithin gegen ihren Willen verſchlagen. 
Ueberaus große Fruchtbarkeit und Vermehrung einer Art in 
einem oder dem anderen Jahre kann einen Theil zur Aus— 
wanderung veranlaſſen, wie dies z. B. beim nordiſchen Lemming 
wiederholt ſtattgefunden hat. So iſt ſeiner Zeit das aſiatiſche 
Steppenhuhn (Syrrhaptes paradoxus) in großen Schaaren in 
Europa eingefallen, ohne daß es ſpäter wieder erſchienen wäre. 
Malm zählt diesbezüglich eine Reihe von Vögeln auf, die ab 
und zu von Außen nach Skandinavien verſchlagen worden oder 
aus irgend einer Urſache ihre Heimat plötzlich verließen und in 
dem fremden Lande auftauchten.!) 

In gedrängter Faſſung laſſen ſich Malm's Beobachtungen 
zumal über die Wanderung der Vögel folgendermaßen formuliren: 
1. Die Beweglichkeit der Fauna (und Flora) baſirt auf fosmi- 
ſchen Urſachen. 2. Das im Kampfe um's Daſein ſich äußernde 
Selbſterhaltungsprinzip jedes Individuums gibt, insbeſondere in 
Hinſicht des periodiſchen Zuges, den Weg an, den das Indivi— 
duum, die Spezies, Raſſe, Familie zu nehmen hat; die davon 
wieder bedingte Lebensweiſe macht dann weiter beſtimmen, ob 
der Zug in vertikaler, ſchräger oder horizontaler Richtung zu 
unternehmen iſt. 3. Erſt wenn die Zufuhr der Lebensmittel 
fehlt (2) , geht der Winterlieger, die Lebensthätigkeit auf ein Mi⸗ 
nimum reduzirend, an dem erſten beſten Orte (2) !) zur Ruhe. 
4. Die Vertikal- und die Schrägzieher treten ihre Wanderung 
erſt mit Eintritt der Winterkühle und des dadurch bedingten 
Nahrungsmangels und Sinkens ihrer Eigenwärme an. Hier 
wird in der Regel die Beſchaffenheit des Mediums bedingend 
für die Zugrichtung. 5. Den periodiſchen Horizontalzieher mahnt 
erſt der Nahrungsmangel an die Weiterreiſe und er zieht nicht 
weiter, als unbedingt nöthig. 6. Auch die ziehenden kleinen 
Vögel wandern im Herbſte nicht der Kälte, ſondern des Nahr- 
ungsmangels wegen weiter nach Süden, und ihnen müſſen die 
hier wohnenden weichen, die ſonſt erſt ſpäter weitergezogen 
wären. 7. Umgekehrt wandern die Vögel in den Tropen bei 
Eintritt der Zeit der Dürre nach Norden und verdrängen die 
hier befindlichen, die nun weiter nach Norden müſſen. 8. Unter 
ungleichen Arten ziehen in der Regel die Stammverwandten in 
Geſellſchaft. 9. Der ziehende Vogel wählt den Weg in einer 
Richtung, die ihm am Feſtlande oder auf einer Inſel im Be— 
darfsfalle geeigneten Ruheplatz bietet. 10. Der ziehende Vogel 
hält ſich in der Regel längs des Meeresſtrandes, um die geeig— 
nete Nahrung vorzufinden. 11. Indem ältere Individuen den 
Zug führen, finden die ziehenden Vögel mit Leichtigkeit den 
Rückweg von Süden nach Norden. 12. Ueberraſchen Kälte, 
Schnee und Unwetter den Vogelzug, ſo erliegen die Vögel nicht 
der Kälte, ſondern dem Nahrungsmangel, da ihre Futterthiere 
in Folge der ungünſtigen Witterungsverhältniſſe zu Grunde 


1) Solchen plötzlichen periodiſchen Wanderungen reihe ich an die 
plötzlichen Ueberfallszüge der Viſitenameiſe, die Kriegszüge mancher 
Ameiſenarten, die Züge der Prozeſſionsraupen von einem kahlgefreſſenen 
Baume zu einem anderen, auf Nahrungsmangel zurückzuführende Wan⸗ 
derzüge von Affen (wie erſt jüngſt in Vorderindien), Schwärme der 
Wanderheuſchrecke, Erſcheinen des Heerwurmes, Fluchtzüge der verſchie— 
denſten Thiere in Folge von Wald- und Prairiebränden, Erdbeben, 
Ueberſchwemmungen und ungewohnter Kälte, Auftauchen verſchiedenſter 
Raubthiere, welche anderen Thierzügen folgen (ſo den Heuſchrecken ge— 
wiſſe Droſſelarten, den Häringszügen die Scharben, Möven, den Wachtel— 
zügen verſchiedene Weihen, Buſſarde, Falken, den Lemmingen Raubvögel 
und Raubthiere u. ſ. w.), endlich die plötzlichen Wanderungen der Ren— 
thiere, einiger ſüdafrikaniſcher Antilopen, der Biſamochſen, der Büffel, 
der wilden Eſel, der Wale, der Seehunde, einiger Fledermäuſe u. |. w. 

2) Dem widerſpricht wohl die Thatſache, daß viele Winterſchläfer 
rechtzeitig, ehe ſie noch von der Kälte überraſcht werden, ſich zurückziehen 
und einen paſſenden, nicht den nächſtbeſten, Ort zum Winterlager auf— 
ſuchen. 


ee 


anderen iſt nur durch ebenfo zufällige Urſachen bedingt. 14. Vom 
Sturme vertriebene oder von Raubvögeln verjagte Vögel gelangen 


032 


gingen. 13. Zufällige Ueberſiedelung von einem Orte nach einem ſo nicht ſelten über den Ozean nach anderen Welttheilen, 


— 


wohl nur möglich geworden, indem ſie doch einige Male da oder 
dort ausruhen konnten und etwas Nahrung erbeuteten. 
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Wir wollen es geiſtig-ſelbſtändigen Lehrern gern glauben, daß ſie 
überall das Bedürfniß empfinden, nach eigener Schablone zu unterrichten, 
und eine ſolche iſt es auch, die uns bei Nr. 1 auf ein Buch zurückgreifen 
läßt, welches zwar ſchon 1875 erſchien, aber uns bisher unbekannt ge⸗ 
blieben war, obgleich wir ſchon ſeit Jahren mit ſeinem Vf. in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verbindung geſtanden haben. Derſelbe ertheilt ſeit 1870 im 
Schullehrer- Seminar zu Aurich den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht. 
Da er aber bis 1875 als Hilfslehrer nur 5 Stunden zu geben hatte, ſo 
vermochte er ſeine Kraft auf das Studium ſeines Faches zu legen. Als 
Lehrbuch war 1870 die Schulnaturgeſchichte von Leunis eingeführt. 
Nach einem ſyſtematiſchen Lehrbuche konnte aber der Vf. nicht unter⸗ 
richten; er legte deshalb ſofort Hand an's Werk und arbeitete ſeine Vor⸗ 
träge ſchriftlich aus, verbeſſerte alljährlich die Arbeit, und hatte ſo nach 
dier Jahren die Zuſammenſtellung des Stoffes bei fortdauerndem eigenen 
Studium der Zoologie, erreicht. Es geſchah dies, weil er ſich überzeugt 
hatte, daß in einem Seminare mit dreijährigem Kurſus ein gründlicher 
ſyſtematiſcher Unterricht nicht gegeben werden könne, weil hierzu die er⸗ 
forderlichen Vorkenntniſſe der Schüler, das nothwendige Anſchauungs⸗ 
material und die Zeit fehlen. Wo, wie in den meiſten Seminarien, 
ein ſyſtematiſcher Unterricht verſucht wird, iſt man auf das Auswendig⸗ 
lernen des Stoffes verfallen, und das iſt allerdings noch viel ſchlimmer, 
als wenn gar kein naturwiſſenſchaftlicher Unterricht ertheilt würde. Ein 
ganzes ſyſtematiſches Lehrbuch auswendig zu lernen und herzuplappern, 
heißt: ſein Gedächtniß geradezu mit unnützem Ballaſte anfüllen; und 
dieſer verſchuldet es denn auch, daß die meiſten Schüler dem naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichte den Rücken kehren oder, wenn ſie das nicht thun, 
dieſelbe Methode in ihre künftigen Schulen verpflanzen, um damit die 
jedem Kinde angeborene Naturliebe aus deren Gemüthe gänzlich heraus⸗ 
zutreiben. Das nennt man: die Natur im Menſchengeſchlechte durch die 
Schule lebendig machen! Kein Wunder, daß ſich ein wiſſenſchaftlicher 
Geiſt gegen ſolche Verkehrtheiten aufbäumt, wie unſer Vf. Wir wiſſen 
aus ſeinen Mittheilungen, daß er nur im dritten Jahre einen kleinen 
Theil des in ſeinem Buche befindlichen ſyſtematiſchen Stoffes behandelt; 
der übrige Theil ſoll auch für die Zeit nach dem Seminare genügen, 
zunächſt zur Vorbereitung auf das Mittellehrer-Examen, ſpäter, ſofern 
ſich ein Lehrer auf einzelne Zweige der Zoologie legen und ſich in Spezial⸗ 
werke derſelben hinein arbeiten will. Der Vf. erſtrebt damit weiter 
nichts, als daß ein Elementarſchüler befähigt werde, nach ſeinem Buche 
einen Aufſatz über irgend ein Thier zu ſchreiben, welches der Lehrer nach 
dem gedachten Buche behandelte; und das iſt in der That auch Alles, 
was man von der Elementarſchule verlangen kann. Sie lehrt viel und 
nicht Vieles, ſobald ſie den Schüler in den Stand ſetzt, auf folgerichtigem 
Wege ein Geſchöpf zu betrachten und zu ſchildern. So gibt ſie eben 
nichts als die Anregung, an wenigen Formen den Gang auch auf die 
Betrachtung aller übrigen Geſchöpfe auszudehnen, überläßt dies der 
Befähigung und verzichtet auf Einpfropfung, die alle Selbſtändigkeit 
des Sehens und Denkens ſofort ertödtet. Es kommt folglich in der 
Elementarſchule nicht auf ſyſtematiſches Wiſſen, ſondern darauf an, 
letzteres nur als Kunſtſprache an wenigen Beiſpielen der Hauptformen 
zu üben. Hiernach hat ſich der Pf. auch gerichtet. 
ausführlichere Beſchreibungen dieſer Hauptformen, dann minder aus⸗ 
führliche für die Nebenformen, hierauf Vergleichungen, dann erſt ſyſte⸗ 
matiſche Ueberſichten, welche von der Ueberſicht der Ordnung zu einer 
Betrachtung der ganzen Klaſſe aufwärts ſteigen. Der Bf. ſteigt alſo 
von der Geſammtſchilderung eines Thieres allmälig auf methodiſchem 
Wege zu der ſyſtematiſchen Zergliederung des Allgemeinen und Einzelnen 


Naturgetreue Dar— 


Zunächſt gibt er’ 


herab, Bord er für Letzteres eine lebendige Unterlage erhält. N 
ginnt er mit dem Affengeſchlechte, indem er den Menſchen für die An⸗ 
thropologie ausſcheidet, und gelangt allmälig in gleicher Weiſe bis zu 
den niedrigſten wirbelloſen Thieren, nach deren Betrachtung er erſt eine 
Ueberſicht des ganzen Thierreiches nach Typen und Klaſſen gibt. Auf 
ſolche Weiſe verbindet er mit einem zoologiſchen Unterrichtsbuche zu⸗ 
gleich ein Leſebuch, und in deſſen Thierſchilderungen finden wir Manches 
aufgezeichnet, was, der eigenen Erfahrung entnommen, ſelbſt für den 
Wiſſenſchafter intereſſant iſt; z. B. bei der Teichſchildkröte, dem Aale, 
dem Storche, dem Reiher u. ſ. w. Der Vf. hat eben das Glück gehabt, 
ſich vielfach mit dem Thierreiche beſchäftigen zu können. Er hat Zeit 
und Gelegenheit gehabt, von 1857—1866 gegen 1000 Vögel auszuſtopfen, 
und den früheren Gymnaſiallehrer Metzger in Norden (Oſtfriesland), 
gegenwärtig Profeſſor der Zoologie an der Forſtakademie in Hannov.⸗ 


Münden auf deſſen einſtigen Schleppnetz-Ausflügen auf dem Watten⸗ 


moore helfend zu begleiten. Darum ſehen wir auch in ſeinem Buche 
überall den kundigen Mann, der es ſich angelegen ſein läßt, ſeinen 
Schülern ein Buch für das ganze Leben zu geben. 
rum nicht verſäumen, auf daſſelbe mit dem Wunſche hinzuweiſen, daß 
es auch als ſolches erkannt und benutzt werden möge. Die Methoden 
des Lehrers find vielfach; es kam ihm nicht darauf an, in Bezug auf 
die Form der Darſtellung eine Muſtergiltigkeit zu beobachten, ſondern 


RES 
was 


Wir wollten es da- 


feinen Lehrſtoff nach methodiſchen Grundſaͤtzen in möglichſt einfachen 


Umriſſen für einfache Schüler in einem praktiſchen Buche zu geben. 
Wollte Nr. 1 nur den Naturſinn der Schüler möglichſt kräftigen 
durch Entwickelung des Beobachtungsſinnes, ſo erſtrebt umgekehrt Nr. 2 
das ſo viel höhere Ziel einer formellen Bildung des jugendlichen Geiſtes. 
Damit iſt dem Buche auch ſofort der Weg vorgezeichnet. Denn — ſagen 
die Vff. mit Recht — „durch genaues Vergleichen der zahlreichen ein⸗ 


zelnen Naturgegenſtände, Auffinden gemeinſamer wie beſonderer Merkmale, | 


Zuſammenfaſſen des Uebereinſtimmenden nach dem Grade der Aehnlichkeit, 


Trennen des Verſchiedenartigen, wird der Verſtand geſchärft, durch Ein⸗ 


prägen der Formen, ihrer Benennung und Stellung im Syſteme das 
Gedächtniß geübt“. „Die Empfänglichkeit des offenen unverdorbenen 


jugendlichen Gemüthes — ſetzen ſie ebenſo treffend hinzu — pflegt mit 


. 


Vorliebe gerade dieſen Gegenſtand des Unterrichtes in ſich aufzunehmen, 
und vorzüglich hierdurch wird ſeine erholende Beſchäftigung auf eine 
Bahn geleitet, welche auch noch für die ſpäteren Jahre vor vielfach 


drohenden Abwegen zu bewahren ſehr geeignet iſt. Außerdem werden 


durch den genauen Umgang mit der Natur die Sinne geübt, die Beob⸗ 


achtung geſchärft, und ſomit eine Lücke, welche die ausſchließliche Be⸗ 
ſchäftigung mit den rein formellen Wiſſenſchaften bei der Jugend läßt, 
angenehm und zugleich nutzbringend 1 bee 

auch nur ein rein wiſſenſchaftlicher Weg eingeſchlagen werden. Was 
bei Nr. 1 Thorheit geweſen ſein würde, erhebt ſich nun zur Hauptſache, 
nämlich die ſyſtematiſche Betrachtung, und nothwendig mußte dieſelbe 
entwickelnd vorgehen, d. h. mit den einfachſten wirbelloſen Thieren beginnen, 
um ſchließlich beim Menſchen zu enden. Es kann ſich alſo nur um 
eine Auffaſſung handeln, wie man ſie auch an Hochſchulen betreibt, wo 
es auf die Wirkung des wiſſenſchaftlichen Sinnes allein ankommt. 


Allbekannt, wie dieſe Auffaſſung iſt, erleichtert ſie uns auch die Anzeige 


des Buches, indem ſie eine Schilderung des Inhaltes gänzlich, und um 
ſo mehr überflüſſig macht, als das Buch ſchon in 4. Auflage vorliegt, 
folglich ſeine Wirkung ſchon hinreichend bekundete. Doch heben wir 
anerkennend hervor, daß es ſich nicht nur mit vielen Originalbildern, 
ſondern auch mit vielen eingehenden Schilderungen ſowohl der Haupt⸗ 


In Folge deſſen könnte 


gruppen, als auch vieler Einzelarten ſchmückte, wie das von jo erfah⸗ 


renen Zoologen zu erwarten ſtand. Wir haben es folglich mit einem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Buche zu thun, das nur an höheren Lehranſtalten mit Vor⸗ 
theil verwerthet werden kann, ſonſt jedem ſelbſtändigen Lehrer der Zoologie 
ſchätzbaren Lehrſtoff gibt, und ſich von allen unfruchtbaren Spekulationen 
nüchtern entfernt hält. 4 a 

Einen ganz eigenthümlichen Standpunkt nimmt Nr. 3 ein; das 
Werk eines Mannes, den unſere Leſer bereits hinreichend durch ſeine 
Mitarbeiterſchaft an dieſen Blättern kennen. Es ſagt ſchon Alles, zu 
leſen, daß es auf nur 294 Seiten über 600 Abbildungen bringt, daß 
es alſo eine Art zoologiſcher Atlas mit Text iſt. Wenn die beiden 
vorigen Bücher nur für die beiden Enden der Schule vorhanden waren, 
ſo wendet ſich dieſes an Mittelſchulen, und ſchlägt deshalb einen Weg 
ein, der gewiſſermaßen ein Vermittlungsweg zwiſchen den Methoden von 
Nr. 1 und 2 iſt. Es kommt dem Pf. weniger darauf an, eine erſchöpf⸗ 
ende Darſtellung des Thierſyſtemes zu geben, als in demſelben das 
Weſentliche zu zeigen. So geht er von den 7 Haupttypen des Thier⸗ 
reichs aus: von Wirbel-, Weich- und Gliederthieren, Würmern, Stachel⸗ 
häutern, Cölenteraten und Urthieren, erläutert dieſe einleitend mit we- 
nigen Strichen und behandelt dann jeden einzelnen Typus für ſich, indem 
er auch hier bemüht iſt, das Ganze in zoologiſche Formeln aufzulöſen. 
So z. B. ſind ihm die Wirbelthiere „ſymmetriſch gebaute Thiere mit 
innerem knöchernen oder knorpeligen Körpergerüſt, und dieſe gliedern 
ſich in höhere oder niedere Wirbelthiere, von denen beide wieder in 
je zwei Abtheilungen zerfallen: die erſtere in Warmblüter (Säugethiere, 
Vögel) und Kaltblüter (Kriechthiere), die letzteren in zeitweilig mit 
Kiemen Athmende (Lurche) und in immer mit Kiemen Athmende (Fiſche). 


Ganz ebenſo ſtellt nun der Vf. bei den ſpeziellen Betrachtungen dieſer 
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Reihen ſeine Formeln her, auf die es ihm ſo weſentlich ankommt. 


So definirt er die Säugethiere als roth- und warmblütige lungenath— 
mende meiſt haarbedeckte Wirbelthiere, welche lebendige Junge zur Welt 


bringend ſie mit Milch ſäugen, u. ſ. w. Er hat zwar damit nichts 
Neues gegeben, er weiß aber dieſe Formeln ſo in den Vordergrund zu 
ſtellen, daß ſie als das Weſentliche der Zoologie erſcheinen; und das iſt 
allerdings bei einer überſichtlichen Darſtellung des Thierreiches die Haupt— 
ſache. Am Schluſſe jeder Klaſſe (Typus) faßt er das ganze Bild der 
durchlaufenen Formenwelt nochmals in einem Rückblicke zuſammen, um 
aus dem Einzelnen wieder das Allgemeine heraus zu finden, und der 
Bf. iſt beleſen genug, um aus den verſchiedenſten zoologiſchen Schrift— 
ſtellern, wenn es nöthig iſt, deren originellſte Vorſtellungsarten in Eins 
zu verbinden. In einem Anhange gibt er endlich auch Betrachtungen 
über den ganzen Bau des menſchlichen Körpers, der nun erſt, nachdem 
das ganze Thierreich durchlaufen war, ja erſt in ſeiner vollen Erhabenheit 
erkannt werden kann; ebenſo 22 ausgewählte Leſeſtücke über alle Formen 
des Thierreiches. Dem Anhange folgen „Wiederholungsblätter“ mit den 
Charakteriſtiken der Hauptgruppen, in welche ſich zur Uebung des Schü— 
lers geeignete Fragen einreihen. Den Schluß des Ganzen bildet ein 
Leſeſtück, welches als letzter Rückblick ſich kurz über die Mannigfaltigkeit 
der Thierformen und das ihnen Gemeinſchaftliche, über die Unterſcheid— 
ung von Thieren, Pflanzen und Steinen, ſowie über die Aufgabe der 
Zoologie ausſpricht, um den Schülern zu zeigen, daß auch die Zoologie 
eine Geiſtesübung und Geiſtesbildung fördern kann, indem ſie allmälig 
den ganzen Mechanismus der Thierwelt in ſeine einzelnen Theile zerlegt 
und dieſe wieder zu einem Ganzen verbindet, ſo daß nun erſt Form und 
Leben als ein unzertrennliches Ganzes daſtehen, aus welchem Zweck und 

Kittel klar hervorleuchten. Es iſt ein eigner Weg, den der Vf. geht, 
aber er ſteht in Bezug auf Wiſſenſchaft Nr. 2 näher, während er in 
Bezug auf Pädagogik Nr. 1 verwandter iſt. Seine Bilder hat er größ— 
tentheils anderen Werken entliehen, und ihre Fülle ebenſo, wie die Vor— 


trefflichkeit der meiſten, tragen gewiß nicht wenig dazu bei, das zoologiſche 


Studium den angehenden Schüler zu beleben. Man ſieht es auch hier, 
daß man es mit einen Manne zu thun hat, welcher die Thierwelt auch 
in der Natur kennen lernte und darum einen Begriff von den Bedürf- 
niſſen ſeiner Schüler hat. Solchen Männern, welchen es nicht Endzweck 
iſt, eine Disziplin durch Auswendiglernen einzubläuen, denen es nicht 
darauf ankommt, Tauſende von Namen einzupfropfen, ſondern Namen 
und Thatſachen nur als Bauſteine zu Vorſtellungen und höheren Geſichts— 
punkten zu verwerthen, — ſolchen reichen wir gern die Hand! 

In ähnlichem Sinne verfährt Nr. 4; ein Büchlein, das für den 
allererſten Unterricht in der Thierkunde beſtimmt iſt. Es geht von dem 
Begriffe des Lebens aus, um den Unterſchied zwiſchen Steinen, Pflanzen 
und Thieren zu finden, geht zu den Stämmen des Thierreiches über, 
um wenigſtens die vier hoͤchſten Stämme (Wirbel-, Weich- und Glieder— 
thiere, Würmer) in ihrem unterſcheidenden Weſen klar zu machen, be⸗ 
handelt dann dieſe vier Stämme einzeln, ohne irgendwie auf ſyſtematiſche 
Reihen anders, als durch die Darſtellung des Allgemeinen einzugehen, 
und ſchließt mit dem Menſchen nur deshalb, um die vorausgegangenen 
Thiere als deſſen „ältere Brüder“ im Herder 'ſchen Sinne darzuſtellen. 
Doch hütet ſich der Vf., von Darvinismus u. dergl. zu ſprechen, was 
bei einem ſolchen Elementarbuche auch übel genug angebracht geweſen 


ſein würde; wenn er auch manchmal bis an die Gränze des pädagogiſch 


Erlaubten geht, ſo läßt er doch jene Hypotheſe gänzlich im Hintergrunde 


und ſagt von der Veränderlichkeit der Thiere nur, daß ſie fortwährend 


von ihrer Umgebung beeinflußt werden und ſich in dieſe äußeren Umſtände 
ſchicken, was ganz ungefährlich geſagt iſt. Im Sinne der engliſchen 
„naturwiſſenſchaftlichen Elementarbücher“, wie ſie für den erſten Unterricht 
in Elementar⸗„Mittel-‚Real⸗ und Töchterſchulen bekanntlich von T. H. 
Huxley, H. E. Roscoe und Balfour Stewart herausgegeben wurden, 
konnte und durfte das Büchlein nur eine zoologiſche Kennzeichenlehre 
ſein, und in dieſem Sinne iſt fie ein ſehr geſchickt abgefaßter Ueberblick 
über die vier erſten Typen des Thierreiches. Was aber dieſe Bücher 
für unſere deutſche Schule ſein würden, haben wir bereits in Nr. 11 
dieſes Jahrganges hinreichend auseinandergeſetzt, und wiederholen wir 


Archäologiſche 
Die Bedeutung vorgeſchichtlicher Bodenalterthümer. 
Durch die „Magdeburger Zeitung“ iſt ſoeben (am 22. Oktober) eine 


„Denkſchrift über die Bedeutung vorgeſchichtlicher Forſchungen innerhalb 


der Provinz Sachſen“ verbreitet worden, deren Inhalt uns die Pflicht, 
auferlegt, ihn auch in unſerem Leſerkreiſe heimiſch zu machen. Der Pf. 
iſt der Profeſſor Dr. Fr. Klopfleiſch;z ein Mann, der innerhalb der 
bewußten Provinz und Thüringen wohl am meiſten dazu beigetragen 
hat, planmäßige Ausgrabungen zu veranſtalten und die Liebe zum 
Studium der gefundenen Alterthümer zu verbreiten. Veranlaſſung zu 
dieſer Denkſchrift gab der Provinzial⸗Landtag der Provinz Sachſen, 
welcher am 18. November 1876 eine hiſtoriſche Kommiſſion begründete 
und derſelben unter Anderem auch die Pflege vorgeſchichtlicher Forſch— 
ungen empfahl. Es war in der That auch hohe Zeit, dies zu thun. 
Denn nachdem Chauſſee- und Eiſenbahnbauten, ſowie Separationsar⸗ 
beiten innerhalb der Provinz Sachſen Tauſende von Grabhügeln und 
anderen Denkmälern vernichtet haben ſind die übrig gebliebenen Reſte 
um ſo koſtbarer geworden; und daß ſie letzteres wurden, verdanken wir 
erſt den Bemühungen der neueſten Zeit. Noch vor wenigen Jahren 
hörten wir ſelbſt von bedeutenden Geſchichtsforſchern mit einem ge 
wiſſen Achſelzucken über ſolche Dinge reden, und heute ſind dieſelben 
Männer gänzlich umgewandelt. Es hat nur einer kurzen Zeit bedurft, 


um fie zu überzeugen, daß dergleichen Forſchungen nicht nur eine pro- 


vinzielle, ſondern auch eine nationale Bedeutung haben und geeignet 
N. F. IV. [XXVII.] Nr. 48. 
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nur, daß wir für unſere Schulen deutſche Lehrbücher der Thierkunde, 


wie ſie oben und früher beſprochen wurden, die engliſchen Elementarbücher 
dagegen als lesbare Einführungen in die Zoologie für den Selbſtunter— 
9 vorziehen würden, da ſie erſt einmal das Allgemeine zur Kenntniß 
ringen. 

Als ein wirkliches Elementarbuch betrachten wir Nr. 5; denn es 


bringt weiter nichts, als 228 Abbildungen der Säugethierformen mit 


kurz erläuterndem Texte. Jede der 20 Tafeln führt ein oder mehrere 
Ordnungen: Affen; Hunde; Katzen; Schleichkatzen und Marder, Bären 
und Igel; Fledermäuſe, Spitzmäuſe, Maulwürfe und Raubbeutelthiere; 
Beutelratten, Beuteldachſe, Kletterbeutelthiere, Springbeutelthiere, Beutel— 
mäuſe, Eichhörnchen; Murmelthiere, Erdgräber, Bilche und Mäuſe; 
Wühlmäuſe, Biber, Spring⸗ und Haſenmäuſe; Schrotmäuſe, Stachel— 
ſchweine, Hufpfötler und Haſen; Faul- und Gürtelthiere, Ameiſenſcharrer, 
Schuppen» und Kloakenthiere; Einhufer; Schwielenſohler, Hirſche, Gir— 
affen, Rüſſelthiere und Plumpe; Moſchusthiere, Antilopen, Ziegen, 
Schafe, Borſtenthiere, Tapire, Klippſchliefer; Rinder; Floſſenfüßer, 
Seehunde, Morſe, Sirenen, Delphine; Walthiere und Nachträge (Nas⸗ 
hörner, Elephanten und Mammut). Die Bilder ſelbſt ſind im kleinſten 
Maßſtabe in Farbend ruck, jedes einzeln für ſich aufgeklebt auf der ent— 
ſprechenden Tafel, gegeben, wie man ſie in neueſter Zeit vielfach in den 
aufzuklebenden bunten Stammbuchbildern als gepreßten Buntdruck kennt. 
Im Ganzen iſt eine ſtrenge Eintheilung eingehalten, wenn auch andere 
Formen, wie z. B. Fledermäuſe, nicht an ihrem rechten Orte ſtehen, was 
wir tadeln müſſen. Auch ſind die Bilder im Allgemeinen recht kenntliche 
Darſtellungen, obſchon die Farben nicht immer naturgetreu erſcheinen. 
Darum machen ſie in ihren Formen und Farben einen ſehr freundlichen 
Eindruck auf das beſchauende Kind; um ſo mehr, als die Thiere in 
großer Lebendigkeit dargeſtellt ſind. Der Gedanke des Ganzen iſt ebenſo 
originell, wie begründet. Das Kind hat zunächſt an der Natur kein 
anderes Intereſſe, als was ihm Form und Farbe gewähren; unbewußt 
nimmt es deshalb in dieſem Bilderbuche die allererſten Elemente für 
einen künftigen Unterricht in ih auf. Es iſt mithin der Buntdruck in 
ſeiner gefälligen Plaſtik als wichtiges Erziehungsmittel verwendet, und 
wir können dem Unternehmen nur unſern Beifall ſpenden, als auf keine 
andere Weiſe eine ſolche Fülle von Geſtalten ſo billig zu beſchaffen ge— 
weſen ſein würde. Der Text ſchließt ſich mit erläuternden kurzen Schil— 
derungen der Haupt⸗ und Untergruppen, ſowie der Arten, wiſſenſchaftlich— 
genau an, und gibt von dem Allgemeinen, wie von dem Einzelnen nicht 
mehr, als durchaus nothwendig iſt, um die Bilder auch geiſtig lebendig 
zu machen. Später ſollen die Vögel, Kriechthiere und Fiſche folgen. 
Das Lebendige der Abbildungen rührt zum nicht geringſten Theile von 
der Preſſung der Geſtalten her, wodurch die Muskeln en relief hervor⸗ 
treten; und ſo liegt denn ein Buch vor uns, das ſelbſt dem Erwachſenen 
Vergnügen gewährt. Wir machen deshalb ſchon zeitig auf daſſelbe auf— 
merkſam, weil es ſich, wie beſtellt, ganz vorzüglich zu Weihnachtsgeſchenken 
für Kinder eignet. 

Ueber Nr. 6 haben wir nur wenig zu ſagen. Der Pf., ſchon an— 
derweitig bekannt durch ähnliche Zuſammenſtellungen, hat eine Menge 
von Thier⸗ und Pflanzen⸗Schilderungen zuſammengetragen, um dem 
Elementarlehrer in der Mittelklaſſe einer Volksſchule Lehrſtoff zu geben. 
Außerdem kann das Buch als Leſebuch dienen; und zwar um ſo mehr, 
als der Vf. Sagen, Erzählungen und Gedichte in den Text vererbte. 
Es ſteckt ein freundlicher, ja poetiſcher Sinn darin, und darum wird es 
auch am rechten Orte unzweifelhaft recht wohlthuend wirken. Schließlich 
hat der Vf. noch 10 Schilderungen von Mineralien beigeſetzt. Es wird 
folglich nur auf den rechten Lehrer ankommen, das Gegebene nützlich zu 
verwerthen. Uns ſelbſt iſt jede Gabe recht, die den Naturſinn unſeres 
Volkes zu entwickeln vermag, und deshalb erkennen wir auch dieſe an, 
die mit wirklich zoologiſchem Geiſte auch zu dem Gemüthe unſerer Kinder— 
welt ſpricht. An und für ſich ſoll ſie ein „Kommentar“ zu des Vf. 
„Leitfaden zu einem methodiſchen Unterrichte in der Botanik und Mine— 
ralogie“ (Plauen, bei Neupert, 2 Hefte mit 3 Stufen à 40 Pf. und 
1 Mk.) ſein. 

K. Me 


Mittheilungen. | a 


ſind, weſentliche Aufſchlüſſe über eine Vergangenheit zu geben, welche, 
durch keine Aufzeichnungen beglaubigt, zu uns nur noch durch „Tauſend 
Steine“ und Kulturgegenſtände redet, „die man aus dem Schooß der Erde 
gräbt.“ Jene Männer ſtanden eben damals noch auf einem Boden, auf 
welchem die meiſten Gelehrten ſtanden, die des Glaubens lebten, daß 
man die Geſchichte der Menſchheit nur mit literariſch überlieferten Nach— 
richten beginnen könne und dürfe. Als ob dieſe Geſchichte erſt mit 
Einführung der Schriftſprache begonnen habe! „So viele werthvolle 
Notizen uns auch ein Herodot, ein Caeſar, ein Tacitus u. ſ. w. 
über die Völker des Nordens überliefert haben, ſo erhalten wir dennoch 
durch dieſelben kein auch nur annähernd vollſtändiges Bild des Kultur⸗ 
zuſtandes der von ihnen geſchilderten Völker. Was z. B. Tacitus über 
die Todtenbeſtattung der Germanen geſagt, entſpricht jo wenig den that⸗ 
ſächlichen, ſehr mannigfaltigen Verhältniſſen, daß der ernſte Forſcher der 
Urgeſchichte über jene Schriftſteller des Alterthums hinaus nach weiterer 
genauerer Erkenntniß in der Urgeſchichte unſerer Heimat ſtreben muß.“ 

Hier beginnt nun die neue Wendung geſchichtlicher Forſchung. Denn 
nachdem es die Geologie fertig gebracht hatte, aus „verſteinerten“ Ur— 
kunden des Bodens die lange Entwickelungsgeſchichte unſeres Planeten 
zu entziffern, lag es auch auf der Hand, daß die Hieroglyphen menſch— 
licher Bodendenkmäler dereinſt einer Deutung fähig ſein müßten. Lange 
ſchon waren ſogenannte Liebhaber der Archäologie — meiſt Dilettanten 
genannt — wenigſtens in der Sammlung jener Alterthümer vorausge— 
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gangen. Wie ſich letztere aber nur durch zufällige Auffindung ergaben, 
ebenſo planlos wurden die Funde aufgenommen, zerſtreut oder in wenig 
wiſſenſchaftlichem Zuſammenhange aufgeſtapelt. Niemand fiel es ein, 
gleich einem Schatzgräber auf Dinge zu ſuchen, welche ſich doch jo tauſend⸗ 
fältig im Schooße der Erde verbargen. Jetzt wiſſen wir es glücklicher⸗ 
weiſe, daß an dieſen Sachen wirkliche Geſchichte haftet, daß ſie nicht 
nur die Kennzeichen menſchlichen Daſeins, ſondern auch die Gebrauchs— 
ſpuren ſelbſt, mithin ein Stück Kulturgeſchichte ſind, das um ſo deut⸗ 
licher zu uns ſpricht, je mehr wir auch nach den Lagerungs- und Schicht⸗ 
ungsverhältniſſen des Fundortes, ſowie nach der geographiſchen Verbreitung 
der einzelnen Gegenſtände forſchen. Bald treten uns dieſe Kennzeichen 
als künſtliche Erdhügel und Wälle, als Gruben und Haufen ſogenannter 
Küchenabfälle, als alte Hochäcker oder als aufgerichtete hohe Steinpfeiler, 
als ringförmige Steinſetzungen und als Dolmen oder Hünenbetten, 
d. h. aus mächtigen Steinblöcken aufgethürmte Grabhäuſer und Altäre 
entgegen. Bald auch liegen die Urkunden im Schooße der Erde ſelbſt, 
wo ſie ſich häufig ſchon durch Miſchung und Färbung der Erde erkennen 
laſſen: als Brand- und Opferſtellen, Grabanlagen mit Skeletten oder 
mit Todtenverbrennung und Urnen, als Maſſen- oder Einzelfunde von 
Stein, Metall- und Knochengeräthen, als Waffen und Zierath, als Thon— 
gefäßtrümmer oder als Ablagerungen in jetzt trocken liegenden Geröll— 
betten alter Waſſerläufe, ja ſelbſt in Höhlen, in der Tiefe der See'n, 
Sümpfe, Torfmoore u. ſ. w. Der wiſſenſchaftliche Gewinn, den der: 
gleichen Dinge gewähren, beſchränkt ſich nicht nur auf die Aeußerlichkeit des 
Völkerlebens auf der Stufe früheſten Daſeins, nicht nur auf Erkenntniß 
der Raſſen, Wohnungen, Waffen und Geräthe, ſondern er geſtattet ſelbſt 
Blicke in das geiſtige Leben, in den Vorſtellungskreis alter Völker durch 
die Erkenntniß ihrer religiöſen Anſchauungen in ihren Kultusſtätten, 
Begräbniß⸗ und Opferſtellen. Selbſt ihr äſthetiſcher Sinn tritt in der 
Verzierungsweiſe ihrer Gebrauchsgegenſtände ſo deutlich hervor, daß ſich 
hieraus ſchon der Beginn eines Verkehres mit höher entwickelten Kultur: 
völkern leicht ergibt, indem gerade die Art ihrer Ornamentik die Völker 
ſcharf von einander unterſcheidet. „Zwar haben ſich die Körpertypen 
der Urbevölkerung vielfach gemiſcht, und auch die Sprachen ſind ge— 
wechſelt worden und ausgeſtorben, aber die unterſcheidende Ornamentik, 
beſonders der Thongefäße und Metallgeräthe, hat der Boden feſtgehalten. 
Sie tritt noch in voller Urſprünglichkeit vor uns und lehrt uns unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen ſolchen Verzierungsmotiven, die Allgemeingut jeder 
Ornamentik, und ſolchen, die durch das Geſetz der Gewohnheit und 
Beharrlichkeit, ſowie auch durch den Trieb nach Stammes-Individualiſirung 
zu Unterſcheidungsmerkmalen der einzelnen Völkergruppen wurden.“ 
Das ſind die Urkunden einer Geſchichte, welche die bisher aufgeſchloſſene 
Entwickelung der Menſchheit durch ſchriftliche Ueberlieferung weiter 
zurückführen und ergänzen. Eine Aufgabe, bei welcher „jede wahre 
menſchliche Bildung intereſſirt iſt,“ weil dieſe Geſchichte nur unſere eigene 
Vorgeſchichte ſein kann. 

Es handelt ſich folglich um die zunächſt liegende und vornehmſte 
Aufgabe: „zuverläſſiges, brauchbares Material an Boden-Alterthümern in 
größerer Ausdehnung und möglichſt vollkommener Aneinanderreihung zu 
beſchaffen.“ Um dies jedoch zu ermöglichen, bedarf es einer Vereinigung 
von Männern, welche mit der „peinlichſten Genauigkeit der Beobachtung 
eine feſte einheitliche induktoriſche Methode und einen vergleichenden 
Ueberblick auf die bisherigen Einzelerſcheinungen und Geſammtergebniſſe“ 
verbinden. Das will einfach fagen, daß nun die Zeit des archäologiſchen 
Laienthumes vorüber iſt und die exakte Wiſſenſchaft einzutreten hat, wenn 
nicht mehr Schaden als Nutzen aus derartigen Forſchungen, namentlich 
bei Ausgrabungen, hervorgehen ſoll. „Denn der Werth urgeſchichtlicher 
Bodenfunde beruht durchaus nicht auf den einzelnen Stücken, von denen 
oft Tauſende einander gleichen, ſondern auf der Beobachtung der Fund⸗ 
verhältniſſe, welche äußerſt verſchieden ſind,“ und doch wieder gewiſſe 
einheitliche Grundzüge erkennen laſſen. Um letztere, um alſo Regel in 
der Mannigfaltigkeit, um Zeitabſchnitte in der fraglichen Geſchichte, um 
ſtreng unterſcheidbare Kulturſtrömungen aufzufinden, darum bedarf es 
noch auf längere Zeit hinaus wiſſenſchaftlich geordneter Ausgrabungen, 
die von Spezialkennern geleitet, genau beobachtet, mit Wort und Bild 
treu beſchrieben und nach dem Zuſammenhange ihrer örtlichen Fund- 
verhältniſſe in öffentlichen Sammlungen aufgeſtellt werden müſſen. Dies 
macht ſich heute um ſo mehr geltend, als unſer Boden durch Dampf⸗ 
pflüge, Separationen, Eiſenbahnanlagen u. ſ. w. mehr als je einer raſchen 
Umgeſtaltung unterliegt, folglich bereits eine Art Nothſtand zur Beob⸗ 
achtung der Bodenalterthümer eingetreten iſt. Glücklicherweiſe beginnt 
man auch bei uns, dies einzuſehen: in Würtemberg und Baiern, Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, Hannover und Brandenburg iſt man mit der Begründung von 
Provinzial-Muſeen und der Anſtellung von wiſſenſchaftlichen Aufſehern 
vorgegangen, und jo empfiehlt es ſich auch für die Provinz Sachſen um 
ſo mehr, als ſie immerhin noch reich genug an Bodenalterthümern ge⸗ 
ſchätzt werden kann. „Eine zuverläſſige Schätzung der in ihr vorhandenen 
Grabhügel iſt zur Zeit leider noch nicht möglich. An größeren Einzel⸗ 
hügeln mögen noch etwa 200 durch die ganze Provinz zerſtreut ſein. 
Die kleineren Gruppen finden ſich beſonders zahlreich in den Landſtrichen 
zwiſchen Zeitz, Oſterfeld, Freiburg a. U., Laucha, Nebra, Ouerfurt, 
Eisleben und Mansfeld; außerdem zwiſchen Tennſtedt, Langenſalza, 
Mühlhauſen, Dingelſtädt, Heiligenſtadt und Nordhauſen, wie auch in 
der Gegend von Schlieben in der Niederlauſitz, Herzberg, Schweinitz und 
Zoſſen an der ſchwarzen Elſter. Es dürften dieſe Einzelgruppen die 
Zahl von 1000 überſchreiten.“ Am beſten, ſagt der Vf. mit Recht, wird 
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man wohl thun, die fraglichen Sammlungen in Muſeen unterzubringen, 
welche in die Univerſitätsſtädte zu verlegen ſind, und wir können mit 
Genugthuung hinzuſetzen, daß der Anfang dazu ſchon längſt in Halle 
von dem Thüringiſch⸗Sächſiſchen Geſchichts-Vereine gemacht worden 
iſt und ſich neuerdings die Ausſicht eröffnet hat, die betreffenden Samm⸗ 
lungen in einem Provinzial⸗Muſeum unterzubringen. „Ein Fachmann würde 
als Direktor oder Konſervator dieſem Muſeum vorſtehen und ihm, jo wie 
den Ausgrabungen ſeine volle Arbeitskraft mit Beihilfe eines Famulus 
oder Kuſtos widmen. Ueber die Ausgrabungen hätte derſelbe mit Wort 
und Bild regelmäßige jährliche Berichte herauszugeben, da ſolche Ver⸗ 
öffentlihungen am meiſten zur Verbreitung der Kenntniß des vorhande⸗ 
nen Materiales und der aus ihm zu gewinnenden Schlüſſe in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kreiſen beitragen. Alljährlich müßten ferner die Vorſtände der 
einzelnen Provinzinal- oder Landesmuſeen Deutſchlands einmal zuſammen 
tagen, um die während Jahresfriſt von den Einzelnen gewonnenen Er⸗ 
gebniſſe und neuen Geſichtspunkte mit einander zu vergleichen und geiſtig 
auszutauſchen. Hierzu müßte noch die Gründung von Reiſeſtipendien 


kommen, um die unerläßlich nothwendige Vergleichung mit den origi⸗ 


nalen vorgeſchichtlichen Fundgegenſtänden des In- und Auslandes zu 
ermöglichen, wozu unter Umſtänden die materielle Hilfe des Reiches 
mit in Anſpruch zu nehmen wäre. Grade die Einrichtung der Reiſe⸗ 
ſtipendien hat die vorgeſchichtliche Forſchung in den Staaten des ſkan⸗ 
dinaviſchen Nordens ſo ſehr gefördert, da hierdurch eine weitere, äußerſt 
nutzbringende Umſchau über die verſchiedenartigen Erſcheinungsformen 
der älteſten Kultur der Menſchheit erreicht wird, welche es ermöglicht, 
fremde Handelsbeziehungen, fremde Invaſions⸗ und Wanderungsſtröm⸗ 
ungen richtig zu erkennen. Mit den in einer Provinz gelegenen 
Sammlungen einzelner Privatleute und geſchichtlicher Vereine hätte der 
Muſeumsdirektor dadurch ebenfalls einen Zuſammenhang herzuſtellen, 
daß er die wichtigeren Fundgegenſtände derſelben wenigſtens im Abbilde 
für das Provinzialmuſeum erwirbt, um in demſelben möglichſte Voll⸗ 
ſtändigkeit der Erſcheinungsformen ſeines Bereiches zu ermöglichen. Die 
Geſchichtsvereine ſelbſt werden immer noch von Werth ſein auch für die 
urgeſchichtliche Forſchung, theils durch die Aufzeichnung und Anſamm⸗ 
lung der in Privathänden zerſtreuten vorgeſchichtlichen Alterthümer, theils 
für die örtliche Durchforſchung ihrer Bezirke nach den noch vorhandenen 
Denkmälern und Fundſtellen. Hierbei möchte noch zu erwähnen ſein, 
daß in Rußland, wo nur die vom Staate angeſtellten Konſervatoren 
Ausgrabungen vornehmen dürfen, für die Anzeige bisher noch unbekannter 
Denkmäler und Fundſtellen eine beſtimmte Summe Geldes als Belohnung 
ausgezahlt wird. Was die wünſchenswerthen geſetzlichen Schutz⸗Maßregeln 
anbelangt, ſo iſt das ſchwediſche Geſetz vom Jahre 1867 als ein gutes Vorbild 
anzuſprechen, indem ſich manche Beſtimmungen deſſelben auch für unſere 
deutſchen Verhältniſſe eignen dürften. In der That ſchätzt ja der Grund» 
beſitzer an den vorgeſchichtlichen Denkmälern in den meiſten Fällen nicht 
ihren innern geiſtigen Werth, während der äußere materielle Werth der⸗ 
ſelben ſich feſtſtellen und erſtatten läßt. Eben ſo läßt ſich der etwa 
durch Ausgrabungen der Denkmäler einem Grundbeſitzer erwachſene 
Schaden feititellen und vergüten. Wahren und oft unſchätzbaren 
Werth haben dieſe Denkmäler nur für die Wiſſenſchaft der Urgeſchichte und 
für die Sammlungen, als deren Schutzherr der Staat ſich erkennen ſollte. 
Nach des Vf. Meinung müßte der Staat bei uns wie in Schweden alte 
Bodendenkmäler und Fundſtücke der Vorzeit unter ſeine ſchützende Ober⸗ 
aufſicht ſtellen, weil er allein die Macht hat, ihre Verwerthung durch 
die Wiſſenſchaft zu gewährleiſten. Die Wiſſenſchaft aber iſt ein Beſitz 
und Erbe der Geſammtheit, nicht blos eines Einzelnen. Hat doch der 
Staat längſt die älteren ſchriftlichen Urkunden in Archiven und Biblio- 
theken angeſammelt und unter ſeinen beſonderen Schutz geſtellt. Was 
aber die geſchriebenen Urkunden für die geſchichtliche Zeit, das ſind die 
Boden-Alterthümer für die vorgeſchichtliche Zeit, welche letztere eine 
immer höhere Bedeutung gewinnt, ſeitdem die heimiſchen Archäologen 
im Bunde mit den Ethnologen und Naturforſchern von verſchiedenen 


Seiten aus nach demſelben Mittelpunkte: der Urgeſchichte des Menſchen 


und ſeiner Kultur, vordringen. So könnte der Staat recht wohl Ver⸗ 
anlafjung nehmen, wenigſtens dafür Sorge zu tragen, daß abſichtliche 
Ausgrabungen nach Bodenalterthümern nur unter ſeiner Oberaufſicht 
oder durch ſeine Beauftragten geſchehen dürften. Der Tag, an welchem 
bei uns in Deutſchland die Staatsregierungen in dieſe die Erforſchung 
der Urgeſchichte kräftig ſchützende Thätigkeit eintreten, würde noch von 
den ſpäteſten Geſchlechtern geprieſen werden.“ Wir ſetzen hinzu, daß 
in dieſer Beziehung die Schweiz bereits vor einigen Jahren damit vor⸗ 
ging, ſogar die erratiſchen Blöcke unter Staatsſchutz zu ſtellen, um die 
naturgeſchichtliche Vorzeit durch ſie bis auf die fernſten Geſchlechter zu 
dokumentiren. Wie viel mehr ſollte das da der Fall ſein, wo es ſich um 
unſere eigene Vorgeſchichte handelt! Jedenfalls dürfte das Vorſtehende 
auch für alle anderen Theile unſeres Vaterlandes maßgebend ſein, und 
darum empfehlen wir die angeregten Geſichtspunkte zu eingehendſter 
Prüfung und Beachtung. Wir können nur mit dem Vf. der Denkſchrift 
ſelbſt ſchließen: „Wenn erſt überall bei uns in Deutſchland der Kunde 
der Bodenalterthümer eine gleiche Förderung zugewendet werden wird, 
dann wird der Tag kommen, wo der Schleier, der über den Strömungen 
und Wanderungen der auf unſeren heimatlichen Boden übergetretenen 
Völker noch liegt, ſo weit gelüftet iſt, daß auch die urgeſchichtliche Alter: 
thumskunde ihre wiſſenſchaftliche Miſſion für weſentlich erfüllt wird 
erklären können. Mögen die altberühmten Sachſenlande zur Erreichung 
dieſer werthvollen Ziele einen kräftigen Anſtoß geben!“ K. M. 


— 
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Votaniſche Mittheilungen. 8 


Ueber aufgelöſte und durchwachſene Himbeerblüthen 


ſchrieb ſoeben Dr. H. Conwentz in den Novis Actis der Kaiſerl. Leop- 
Karol. deutſchen Akad. d. Naturforſcher (Bd. XI.. Nr. 3. Dresden 1878, 
Gr. 4. 24 S. und 3 lith. Tafeln), und da dieſe Arbeit ſchwerlich in die 
Hände vieler unſrer Leſer gelangen dürfte, während das behandelte 
Thema doch geradezu ein populäres iſt, indem es einen Pflanzenzuſtand 
behandelt, welcher ſich gewiß öfter auch dem Laienauge aufdringt: jo 
Zeche en kurzer Bericht hierüber in dieſem Bl. ganz bejonders an feiner 
telle ſein. 

Es iſt ja an und für ſich ſelbſt nichts Neues, daß manche Blüthen 
unter Umſtänden „vergrünen“, d. h. ihre Blumentheile zu Blättern aus— 
bilden. Man kennt das z. B. an den Roſen, um von vielen andern 
Blumen de ſchweigen. Der gleiche Fall kehrt nun auch häufiger bei 
einem anderen Roſenblüthler, der Himbeere, wieder, und wer eine ſo 
vergrünte Blume ſieht, muß allerdings in hohem Grade darüber erſtaunt 
ſein. Die Pflanze theilt dieſe „Verlaubung“ mit den Brombeeren, ihren 
nächſten Verwandten, welche ihre Blumentheile ſehr häufig zu Blatt⸗ 
gebilden entwickeln. Man nennt bekanntlich einen ſolchen Zuſtand in 


der botaniſchen Kunſtſprache Antholyſe, und einen ſolchen beobachtete 


der Vf. in wirklich höchſt bemerkenswerther Art an der Himbeere. Im 
regelmäßigen Zuſtande beſteht der Kelch derſelben aus 5 verwachſenen 
Blättern; bei der Verlaubung aber verlängern ſich dieſe um das Vierfache, 
ſo daß ſie 5 große Blätter bilden, welche im ausgewachſenen Zuſtande 
denen des Stengels vollkommen gleichen, nur aber wirtelförmig um 
eine gemeinſchaftliche Achſe ſtehen. Aber auch die Blumenkrone geht 
in einen ähnlichen Zuſtand über und bildet ihre 5 weißen Blumenblätter 
zu grünen um, und dieſe verlängern ſich zu ſchlanken Blättern, welche 
nun zwiſchen je einem Kelchlaubblatte ſtehen. Dagegen bleibt der Staub— 
fädenkreis unverändert, während der Fruchtblattkreis mit den weiblichen 
Organen wieder an der Vergrünung und Verlaubung Theil nimmt. 
Sonſt beſteht er aus einer größeren Anzahl von Piſtillen, welche dem 
mehr oder weniger kegelförmig erhöhten Fruchtknoten aufſitzen, und 
dieſer ſeinerſeits wird von einem Fruchtblatte (Karpell) gebildet, deſſen 
Ränder an der, der Blüthenachſe zugekehrten Seite eingerollt ſind und 
zur Placenta (Samenträger) für je ein Fruchtei werden. Im Zuſtande 
der Vergrünung aber wächſt das Karpell ſtielartig aus, wie etwa das 
Piſtill der Nelkenwurz (Geum), und nimmt dann die Form eines Beu— 
tels an; die eingeſchlagenen Ränder ſind noch verwachſen, tragen aber 
inwendig normal 2 Eier. Nun weichen auch dieſe Ränder auseinander 
und die Eier ſind in kleine lanzettliche Blättchen umgewandelt, die 
ſpäter mit dem Fruchtknoten zu einem ganz ähnlichen, nur kleineren 


Blatte verwachſen, wie das Himbeerblatt ſelbſt iſt, ſo daß Fruchtknoten, 
das frühere Piſtill, und Eichen nun ein einziges Blatt darſtellen. Damit 
iſt die Auflöſung der Himbeerblume morphologiſch vollbracht, und die 
daraus entſpringenden Folgerungen laſſen ſich einfach dahin mit dem 
Vf. ausſprechen: Der Fruchtknoten war die umgebildete Blattſpreite, 
die Eichen ſind früher die Zähnchen des Blattes geweſen, ſo daß das 
Ei überhaupt nichts als ein umgebildeter Blatttheil ſein kann; Griffel 
und Narbe des Piſtills waren urſprünglich der oberſte Blattzahn, welcher 
nur zu einem fadenfürmigen Gebilde auswuchs. Nun beginnt nur noch 
ein Auseinanderwachſen des Staubfäden- und des Fruchtblattkreiſes, ſo 
daß, während über dem verlaubten Kelche unmittelbar der Staubfäden⸗ 
kreis noch auflagert, der Fruchtblattkreis ſich wie ein Büſchel mit Blättern 
auf eigenem Stielchen erhebt, indem gerade ſo viele Blätter in ihn vor⸗ 
handen ſind, als es Piſtille gab; und auch dieſe Blätter können ſpäter 
eine bedeutende Größe erreichen und ganz an das Himbeerblatt erinnern. 
Dieſer Zuſtand fällt mit jenem zuſammen, den wir bei „durchwachſenen“ 
Roſen kennen, indem hier die ſonſt durch die Blume abgeſchloſſene 
Blüthenachſe (Blumenſtiel) ſich über den Kelch hinaus verlängert. So 
geſchieht im Allgemeinen die Verlaubung der Himbeerblüthe, und es 
fragt ſich nur noch, welchen Urſachen ſie entſpringe? Eine Reihe von 
Forſchern ſchiebt einen ſolchen Zuſtand auf die Witterungsverhältniſſe, 
eine andere auf regelwidrige Ernährung, eine dritte auf pflanzlichen 
oder thieriſchen Paraſitismus, alſo auf Schmarotzerpilze oder Schma⸗ 
rotzerthiere. Wahrſcheinlich können alle drei Bedingungen angenommen 
werden, wenn auch nicht alle zugleich in einem einzigen Falle. Im 
Uebrigen wiſſen wir bisher darüber gerade ſo viel, wie über das ähnliche 
Geheimniß, warum ſich bei gewiſſen Alters-Ernährungs⸗ und Wetter⸗ 
verhältniſſen regelmäßig Blumen überhaupt bilden, d. h. gar nichts. 
Wenn ihre Zeit kommt, iſt die Blume da, geheimnißvoll, wie alle 
Schöpfung. Wie ſie entſteht, wiſſen wir glücklicherweiſe, ſeitdem wir 
Fälle beobachteten, wie der vorſtehend geſchilderte, der uns höchſt un- 
zweideutig jagt, daß alle Blumen» und Fruchtbildung nichts weiter iſt, 
als Umwandlung des Vorangegangenen, nämlich der blattartigen Theile. 
Was ſonſt in der Blume bei vorwärts ſchreitender Entwickelung jo un⸗ 
erklärlich erſchien, wird bei Vergrünung und Verlaubung in „rückſchrei⸗ 
tender Metamorphoſe“ fo klar und einfach, daß es auch ein Kind be- 
greifen könnte. Nur in beiden Fällen bleibt uns die Erklärung aus 
für Fortſchritt und Rückſchritt. Wir können bei letzterem nur ſchließen, 
daß die alte Ernährungsweiſe wieder eingetreten ſei, durch welche Blatt⸗ 
theile allein erzeugt werden; warum ſie aber eintritt, ſteht eben dahin. 
K. M. 
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8 Ein ausſterbendes Volk. 

Vor der diesjährigen britiſchen Geſellſchaft zur Förderung der 
Wiſſenſchaften wurde ein Bericht des Hrn. Beighton verleſen, wel— 
cher eine intereſſante Schilderung des ausſterbenden Stammes der Totos 
enthält, der an der nordöſtlichen Gränze von Hindoſtan bei Bhutan lebt. 
Sein Wohnort iſt ein Dorf, Orangenhain genannt, welches auf einer 
der Spitzen der Gränzhügel liegt. Auf einer andern, noch höheren 
Spitze jollen die Ruinen eines Tempels ſtehen, der nicht von Menſchen— 
händen erbaut wurde, und ſich ein Teich heiligen Waſſers befinden, deſſen 
Berührung den Tod des Fredlers verurſacht. In dem ganzen Stamme 
finden ſich nur noch 20 Weiber, und da niemals mit fremden Frauen 
Heirathen geſchloſſen werden, wird wohl in 2 oder 3 Generationen das 
Ausſterben der Totos erfolgen. Ihre Sprache iſt ſo ſchwierig, daß keine 
der umwohnenden Stämme ein Wort derſelben auszuſprechen vermögen. 
Sie haben Traditionen, welche das Herabſinken von einer höheren Kul— 
turſtufe wahrſcheinlich machen; fie ſelbſt glauben, daß ihr Niedergang 


Der Hekla. 
Die Nachricht, daß dieſer Vulkan am 22. Auguſt ausgebrochen ſei, 
iſt falſch, da eine engliſche Reiſegeſellſchaft vom 20.—23. Aug. am Fuße 
deſſelben lagerte und keine Thätigkeit bemerkte. Am 21. wurde die 4 
engl. Meilen nordöſtlich vom Zentral-Krater gelegene letzte Ausbruchſtelle 
beſucht und zwei Tage ſpäter die Spitze des Vulkans erſtiegen, von deſſen 
Oſtſeite man wieder den neuen Krater ſah. Der letzte Ausbruch fand 
am 28. Februar dieſes Jahres ſtatt, der vorherige im Jahre 1845. 
Derjenige vom Februar war von Erdbeben und lauten rimbombi begleitet, 


Die Medaille der Zoologiſchen Geſellſchaft in London 


wurde im Jahre 1826 geſtiftet, aber vor Kurzem zum erſten Male in 
Gold verliehen, und zwar an den Prinzen von Wales für feine aus Indien 
mitgebrachte zoologiſche Sammlung. Sie hat drei Zoll im Durchmeſſer 
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anfing, ſeitdem ſie den Genuß von Kuhfleiſch einführten. Wahrſcheinlich 
gehören fie zu den Aboriginern, welche vor der ariſchen Einwanderung 
im Gangesthale wohnten. Ihr Charakter iſt im Allgemeinen düſter und 
fataliſtiſch; im Aeußern ſind ſie ſehr mager, die Naſen ſind flach, die Lippen 
ſoweit hervorſtehend, daß ein Negerurſprung faſt wahrſcheinlich ſcheint. 
Sie tragen rothe Jacken mit Unterärmeln über der Haut. Jeder junge 
Mann darf heirathen, ſobald er die Mittel und eine Heimat beſitzt, 
und ſie allein von allen Gränzſtämmen betrachten die Ehe als heilig. 
Der Bräutigam muß ſeiner Schwiegermutter ein Geſchenk machen und 
das ganze Dorf zu einem Schmauſe von Schweinebraten einladen. Sie 
beſitzen wenig von der ariſchen Gewähltheit im Eſſen; wenn das Kind 
zum erſten Male Reis ißt, findet kein Feſt ſtatt, wie bei den Hindus. 
Jedenfalls find fie von Wichtigkeit und gebührt ihnen große Aufmerk,⸗ 
ſamkeit, falls ſie wirklich der letzte Ueberreſt eines Volkes ſind, welches 
Bengalen vor ſeiner Unterjochung durch ariſche Ziviliſation bewohnte. 


Geologiſche Mittheilungen. 


dichte Wolken vulkaniſcher Aſche ſtiegen aus dem neuen Krater auf 
und kurz darauf öffneten ſich 13 boccarelli del fuoco in einer Reihe 
weſtlich von dem Krater und warfen Lava aus die jetzt noch, nach 6 
Monaten, an manchen Stellen raucht. Eigenthümlicher Weiſe iſt dieſe 
neue Lava auf großen Stellen mit Eiſen-Sesquichlorid überzogen, 
während aus Spalten in derſelben häufige hydrochlor-ſaure Dämpfe 
ausgeſtoßen werden. Die Bildung der neuen Lava iſt identiſch mit 
derjenigen aus alten Ausbrüchen in der Nähe. 


= | Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


und ein Gewicht von 12 Unzen; der Avers zeigt ſchöne Gruppen von 
Säugethieren, der Revers ſolche von Vögeln. Die Medaille wurde von 
dem verſtorbenen Graveur B. Wyon nach Skizzen des berühmten Thier⸗ 
malers Landſeer geſtochen. F. B. 
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Barometer: und Piychrometer- Kurven von Halle für den Monat Oktober 1878. 
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Reſultate. 

Oktaher 15 Rar 3 . Thermometer | Dunſt⸗ Relative Himmels⸗ Mittlere 7 8 

nn eee trocken feucht | druck Feuchtigkeit anſicht Windrichtung Niederſchläge 
Morgens 6 Uhr 152,65 7638 7195 731 92.82% wolkig 6 5 
Mittags 2 Uhr 752,39 19,438 14,038 8,14 67,77% wolkig 7 | * 8 
Abends 10 Uhr 752,48 9888 8,713 7.72 84,95%. wolkig 7 8 8 Hohe m 1200 ee 
Mittel 752,50 10,525 8,925 7,72 81.86% wolkig 7 > 
2 — ee — — — U 5 
Maximum 764,49 22,25 16,50 11,05 100,0 % | — „= | 
Minimum 740,21 75 0,13 4,17 42,5% — 

Offener Briefwechſel. Verkäufliche Petrekakten-Vammlung. 


In Ihrer „Natur“ leſe ich in Nr. 25. vom 18. Juni d. J. im 
Offenen Briefwechſel die Frage: Iſt auch das Rind als Wohnthier des 
Bandwurms zu betrachten? Und die Antwort der Red. ſagt: es ſei 
eine bekannte Thatſache, daß ſich auch im Rinde eine Finne findet u. ſ. w. 
Dieſe Thatſache iſt mir in meinem langen landwirthſchaftlichen 
Leben nicht bekannt geworden; hingegen iſt mir thatſächlich folgender 
Fall vorgekommen. Ich hatte unter vielen anderen auch eine weiße 
Kuh, dieſelbe war hochträchtig und am Leibe ſehr ſtark, ihr übriger 
Körper magerte von Tag zu Tag immer mehr ab und ſchien beinahe 
nur aus Haut und Knochen zu beſtehen. Seit mehreren Tagen konnte 
ſie nicht mehr aufſtehen und ſowohl ich als auch meine Leute fürchteten, 
daß dieſelbe krepiren würde. Dieſem vorzubeugen, wurde die Kuh ge— 
ſchlachtet, und als ſie ſpäter geöffnet wurde, fanden wir in ihr zwei 
vollſtändig ausgetragene ſehr gut gebaute und genährte 
Kälber von rother Farbe vor, die eheſter Tage hätten zur Welt kommen 
müſſen, und außerdem: einen Bandwurm von 1 Ztm. Breite. Die 
Länge iſt mir nicht mehr genau erinnerlich, aber ca. 4 Meter — wo 
nicht mehr — konnte ſie betragen. Ich war alſo leider zu ſpät über die 
Abmagerung der Kuh belehrt. Der Fall war mir zwar früher nie vorge⸗ 
lommen ich fürchtete aber dennoch mich lächerlich zu machen, wenn ich 
den Bandwürm einem Thierarzt eingeſendet hätte. 

Freiburg i Schl. Gurn, Hausbeſitzer. 


A. Fritze in C. Woher kann man ſich lebende Haſelmäuſe (Mus- 
cardinus avellanarius), und woher Thiere für Zimmeraquarien und 
für Terrarien kommen laſſen? 


‚ Dr. F. in Sch— n. Es iſt uns nach Ihrem Briefe nicht möglich, 
die Sache ganz zu überſehen. Wahrſcheinlich haben Sie Ihren Gold— 
fiſchen nicht immer „überſchlagenes“, ſondern Waſſer gegeben, das kälter 
war, als die Stuben⸗Temperatur. Dann kann allerdings kommen, was 
Sie beſchreiben, und auch uns iſt es leider oft genug paſſirt, ehe wir 
auf dieſen Umſtand achteten. 
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Der Biſon Aord- Amerika’s. 


Von Prof. v. Klöden in Berlin. 


| I. 
Der in Waſhington 1877 erſchienene neunte jährliche Be— 


richt der geologiſchen und geographiſchen Aufnahme der Terri— 


die Jagd und die Zähmung des Biſon. 


torien der Vereinigten Staaten für 1875 von F. V. Hayden 
enthält J. A. Allen's Arbeit über den amerikaniſchen Biſon 
(Bison americanus), der auf 28 Seiten Groß-Oktav einen be— 
ſchreibenden und biographiſchen Abſchnitt liefert, auf 93 Seiten 


den Bericht über die ehemalige und gegenwärtige geographiſche 


Vertheilung des Biſon, und auf 24 Seiten den über die Produkte, 
Es iſt die vollſtändigſte 
(145 Seiten) und authentiſcheſte Arbeit über den Gegenſtand, 
welche vorhanden iſt. Aus derſelben theile ich das Folgende mit. 

Shaler hat aus ſeinen Unterſuchungen im Ohio-Thale 
konſtatirt, daß der Bison latifrons gleichzeitig mit dem Mam⸗ 
mut und feinen Zeitgenoſſen ddem Maſtodon, Moſchusochſen 
(Bootherium cavifrons, Leidy) lebte. Dieſe Art, wie 
die Zeitgenoſſen, geben durch ihre Größe Zeugniß von dem 
milden Klima und der reichen Vegetation jener Zeit, welche auf 
die Eisperiode folgte und wahrſcheinlich noch während derſelben 
vorhanden war. Als dieſe Fauna verſchwand, folgte eine Raſſe 
von Bewohnern (die mound-builders, Hügel-Erbauer), welche 
keine deutlichen Traditionen hinterlaſſen haben, ſowie auch keine 
Kunſtprodukte, welche auf das Vorhandenſein eines der großen 
Thiere der voraufgegangenen Zeit ſchließen ließen. Als dieſe 
Raſſe aus der nördlich von Teneſſee gelegenen Region ver— 
ſchwand und wahrſcheinlich in den Natchez-Indianern ihre Reprä— 
ſentanten hinterließ, nahm dieſes Gebiet eine Raſſe ein, welche 
die Gränzen der baumloſen Ebenen weit nach Oſten hinaus⸗ 


rückten und ſomit dem neueren Biſon die Möglichkeit gewährten, 
in dieſe Region vorzudringen. Sehr wahrſcheinlich iſt der 
B. americanus ein Abkömmling des B. latifrons, der durch 
den Einfluß der neuen Bedingungen modifizirt wurde, welche 
durch Boden und Klima den Gegenden gegeben wurden, in die 
er durch die großen Veränderungen beim Ende der Eiszeit ge— 
trieben ward. Ohne Zweifel liegt indeß ein Zeitraum von 
einigen Tauſend Jahren zwiſchen dieſen beiden Arten. 

Die Heimat des Biſon erſtreckte ſich ehedem vom Großen 
Sklavenſee im Norden, etwa in 620 n. Br., bis zu den NO. ⸗ 
Provinzen Mejikos, alſo etwa bis in 250 n. Br. Im britiſchen 
Nord-Amerika dehnte ſich fein Gebiet von den Felſengebirgen 
im W. aus bis zu den bewaldeten Hochebenen, etwa 120 g. M. 
weſtlich von der Hudſons-Bai oder etwa bis zu einer nach SO. 
laufenden Linie vom Großen Sklavenſee bis zum Wälder-See. 
Sein Gebiet in den Vereinigten Staaten umfaßte ehemals eine 
beträchtliche Fläche weſtlich von den Felsgebirgen; denn neuere 
Reſte von ihm haben ſich in Oregon bis zu den Blauen Bergen 
im W. gefunden; und weiter ſüdlich gehörte dazu das Große— 
Salzſee⸗Baſſin, nach W. ſogar bis zur Sierra Nevada; und 
bis vor noch nicht funfzig Jahren fand er ſich im Quellgebiete 
des Green- und Grand-River und anderer Quellen des Kolorado. 
Oeſtlich von den Felsgebirgen wohnte er ſüdlich bis weit jenſeit 
des Rio Grande und öſtkich in der vom Ohio und deſſen Neben— 
flüſſen bewäſſerten Region. Seine nördliche Gränze im O. des 
Miſſiſſippi waren die Großen See'n, längs deren er ſich öſtlich 
bis nahe an das Oſt-Ende des Erie-See's verbreitete. Süd— 
lich von Teneſſee ſcheint er ſich nicht gefunden zu haben, und 
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nur in beſchränkter Ausdehnung öſtlich von den Alleghanies, 
hauptſächlich in den oberen Diſtrikten von N.- und S.⸗ Karolina. 

Gegenwärtig umfaßt fein Gebiet zwei verſchiedene und ver- 
hältnißmäßig kleine Flächenräume. Der ſüdliche wird hauptſäch⸗ 
lich begränzt durch Weſt-Kanſas, einen Theil des Indianer⸗ 
Territoriums und den NW. von Texas, im Ganzen etwa eine 
Region von der Größe des gegenwärtigen Staates Kanſas letwas 
kleiner als Ungarn). Der nördliche Diſtrikt erſtreckt ſich von 
den Quellen der bedeutendſten ſüdlichen Nebenflüſſe des Gelb— 
ſteinfluſſes nach N. bis in die britiſchen Beſitzungen, ſo daß er 
eine Fläche umfaßt, welche nicht viel größer iſt, als das gegen— 
wärtige Territorium Montana letwas größer als der Preußiſche 
Staat). Innerhalb dieſer Regionen verſchwindet er jedoch reißend, 
und bei dem gegenwärtigen Maße der Abnahme wird er ſicherlich 
binnen der nächſten fünfundzwanzig Jahre völlig vertilgt ſein. 

Der Biſon iſt bekanntlich in eminentem Sinne ein Heerden— 
thier. Mancher hat von gewaltigen, nach Tauſenden, ja nach 
Millionen zählenden Heerden gewußt; Berichte, welche wie Ueber⸗ 
treibungen klingen. Man hat früher Heerden von vielen eng— 
liſchen Meilen Ausdehnung nach jeder Richtung getroffen, ſo daß 
ſie weithin die Ebene ſchwarz erſcheinen ließen. Manche be— 
richten, daß ſie tagelang gereiſt ſeien, ohne daß ſie einmal die 
Thiere aus den Augen verloren, und Auswandererzüge ſind 
früher öfters ſtundenlang durch das Vorüberziehen dieſer Heerden 
auf ihrem Wege aufgehalten worden; auch die Kanſas⸗Eiſen⸗ 
bahn hat früher aus gleicher Urſache lange anhalten müſſen. 
Alle dieſe Thatſachen ſind als vollkommen glaubwürdig beſtätigt. 
Nur in Folge andauernder Verfolgung durch Jäger zerſtreut ſich 
eine Heerde; und nur die alten, ſchwachen Bullen verlaſſen die 
Heerde und wandern einzeln. — Im Allgemeinen findet man 
die Kühe mit ihren Kälbern in der Mitte oder vorn an der 
Heerde, da die Kühe ſtets wachſamer und auch regſamer ſind, 
als die Bullen; Gefahr entdecken ſie daher zuerſt und nehmen 
daher meiſt in den Bewegungen der Heerde die Initiative. Die 
jüngeren Thiere beiderlei Geſchlechtes vermengen ſich mit den 
Kühen; die älteren Bullen dagegen marſchiren im Allgemeinen 
an der Außenſeite der Heerde, und ſie nehmen dieſe auch ein, 
ſobald ſich kleinere Heerden zu einer einzigen größeren zuſammen— 
thun. Die alten Patriarchen aber bilden den Nachtrab, oder 
man findet ſie auch einzeln oder zu drei bis ein Dutzend außer— 
halb, oft meilenweit von der Heerde getrennt; Sorgloſigkeit oder 
Schwäche machen, daß dieſe Ueberjährigen ſich von der Gemein⸗ 
ſchaft ſcheiden. 
Wächter, ſondern fallen dem nahe ſich heranſchleichenden Jäger 
am leichteſten zur Beute; denn ſie erkennen die Gefahr, wenn 
ſich ſolche zeigt, nur langſam. Daß die alten Bullen ſchützende 
Wächter ſeien, iſt einfach eine Mythe, ebenſo wie die Sage, 
daß die Heerden aus kleinen Harems beſtänden. 

Die Brunſtzeit beginnt im Juli, gelangt aber erſt im 
Auguſt auf ihren Höhepunkt. Selten gebiert eine Kuh mehr 
als Ein Kalb. Sie bleiben 9 Monate trächtig, ſo daß die Kälber 
von Anfang März bis Ende Juni geboren werden und dann 
der Mutter faſt ein Jahr lang folgen. Während keines Theiles 
des Jahres bilden die Geſchlechter geſonderte Heerden, ſondern 
gehen immer vermengt. Indeß hat man verſichert, daß die 
Bullen ſich ihre Gefährtinnen wählen und ſich in ihrer Nähe 
halten, bis die Kühe kalben wollen, wo ſie dieſelben dann auf 
eine Zeit verlaſſen. Während der Brunſtzeit laſſen ſich die 
Bullen oft auf heiße Kämpfe ein, aber man glaubt nicht, daß 
dieſelben je einen bedenklichen Ausgang nehmen. Die Kämpfer 
gebehrden ſich etwa, wie unſere Hausthiere, ſie ſtampfen den 
Boden und brüllen, ehe ſie den eigentlichen Kampf beginnen. 
Ihre kurzen Hörner ſcheinen nicht ſehr gefährliche Waffen zu 
ſein; und die betäubende Wirkung der ſchweren Stöße, welche 
dem Zuſammentreffen dieſer Ungeheuer folgen müßten, wird 
wohl theilweis durch das gewaltig dicke Haar gemildert, durch 
welches der vordere Kopf geſchützt iſt. In dieſer Zeit werden 
die Bullen mager, ſetzen aber im Herbſte wieder Fleiſch an 
und ſind alsdann gewöhnlich im beſten Zuſtande. Die Kühe 
dagegen, wie auch die ein und zwei Jahre alten Kälber, ſind im 
Allgemeinen im Juni am fetteſten. 

Es wird einerſeits behauptet, die Kuh habe für ihren 
Sprößling keine Liebe und verlaſſe denſelben im Augenblicke der 
Gefahr ohne Zögern; anderſeits ſoll ſie ſtets ſorglich wachſam 
für ihr Junges ſein und kühn bei der Vertheidigung deſſelben. 
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Dieſe ſpielen keineswegs die Rolle warnender 


Nach Colonel Dodges fällt die Pflicht, die Kälber zu ver— 
theidigen, ganz den Bullen zu. Ein Augenzeuge ſah eines 
Abends nach der Jagd einen Haufen von 6 bis 8 Bullen, die 
mit dem Kopfe nach außen in einem dichten Kreiſe ſtanden. 
Zwölf oder fünfzehn Schritte entfernt bildeten etwa ein Dutzend 
großer grauer Wölfe, die Zähne fletſchend, einen konzentriſchen 
Kreis. Außer dem Menſchen ſind dieſe die gefährlichſten Feinde 
des Biſon. Nach einigen Augenblicken löſte ſich der Knoten, 
bildete aber noch immer eine kompakte Maſſe, und trabte der 
etwa eine halbe engliſche Meile entfernten Hauptheerde zu. Da 
zeigte es ſich, daß mitten zwiſchen den Bullen ein armes kleines 
Kalb lief, ſo friſch geboren, daß es kaum zu gehen vermochte. 
Etwa 300 Fuß weiter legte ſich das Kälbchen nieder, ſofort 
ſtellten ſich die Bullen, wie zuvor, im Kreiſe um daſſelbe, wäh⸗ 
rend die zu beiden Seiten trottenden Wölfe ebenfalls anhielten 
und wieder ihre Zähne fletſchten. Das wiederholte ſich öfter, 
bis die noblen Väter ihre Pflicht gethan und den Sprößling 
ſicher zur Heerde geleitet hatten. 

Das Haaren der Büffel beginnt ſehr früh im Jahre, ſo 
daß ihre Felle nur etwa während dreier Monate im Jahre in 
dem zur Benutzung als Bekleidung geeigneten Zuſtande ſind. 
Im beſten Zuſtande zu dieſem Zwecke ſind ſie im Dezember, 
aber auch im November und Januar noch in guter Verfaſſung, 
und in dem vorhergehenden und folgenden Monate ſind ſie gleich⸗ 
falls ſchön und vollhaarig. Das lange Haar an den Lenden, 
dem Nacken und Kopfe wird nicht jährlich abgeworfen, wohl 
aber erneuert ſich in jedem Jahre die weiche, kurze Wollbedeckung 
des Körpers; ſie löſt ſich im Februar, fällt während der folgen— 
den Monate allmälig aus, ſo daß im Mai und Juni der Körper, 
namentlich der hintere Theil deſſelben, ganz nackt iſt, und bleibt 
ſo wochenlang. Allmälig erſcheint dann das dunkel gefärbte 
neue Haar und bedeckt das Thier mit einem feinen, weichen, 
ſammetartigen Kleide. Während des Haarens gewährt das Thier 


einen widrigen und ſehr ſeltſamen Anblick, indem das Wollhaar 


* 


hier und da in verfilzten loſen Maſſen neben nackten Stellen 


herabhängt. Sie ſuchen dann Bäume, Büſche, Felſen oder 
Erderhöhungen auf, um ſich durch Reiben an denſelben von 
dem loſen Haare zu befreien oder wälzen ſich auch wohl zu 
demſelben Zwecke auf dem Erdboden. Das Haar auf dem 
Buckel, welches dicker und länger iſt, als das auf den übrigen 
Körpertheilen, wird zuletzt abgeworfen, und bei ſehr alten Thieren 
erneuert es ſich nicht immer jährlich. Das Haaren findet bei 
den alten und ſchwachen Thieren ſpäter ſtatt, als bei den 
anderen, und faſt um einen Monat ſpäter bei den Kühen, als 
bei den Bullen, ſo daß man im Juni, während der größte Theil 
weich und dunkel iſt, unter den Uebrigen einige gewahrt, welche 
noch in ihr altes und abgetragenes vorjähriges Gewand ge— 
kleidet ſind. f 


Der Biſon iſt durchaus ein Nomade; dieſelben Individuen 


ſchwärmen im Verlaufe des Jahres über weite Flächenräume. 
Sie wandern indeß hauptſächlich, um Nahrung oder Waſſer 
aufzuſuchen oder wegen andauernder Verfolgung Seitens des 
Menſchen. Die Feuer, welche ſich alljährlich über die ungeheuren 
Strecken der Grasebenen verbreiten und bisweilen die Kraut⸗ 
vegetation über Tauſende von Quadratkilometern zerſtören, 
zwingen öfters die Biſons, weite Reiſen zur Aufſuchung von 
Futter zu unternehmen, und erfüllen ſie mit Schrecken. Dann 
und wann veranlaſſen die Verwüſtungen der Heuſchrecken ähnliche 
Wanderungen; denn dieſe Thiere hinterlaſſen weite Landſtriche 
jo von jeder Vegetation entblößt, als wäre ein Präriefeuer dar⸗ 
über hingegangen. Auch macht die Gewohnheit der Biſons, ſich 
in ungeheuren Heerden zuſammenzuhalten, eine langſame, aber 
ſtete Bewegung nothwendig, um Futter zu finden, da das vor— 
handene immer bald aufgezehrt iſt. Sie ſind ferner daran ge— 
wöhnt, häufig kürzere Reiſen zu machen, um zu Waſſer zu 
gelangen. Die Ströme innerhalb des Bereiches der Biſons 
laufen hauptſächlich in oſtweſtlicher Richtung, und da die Büffel 


ſtets von den breiten Grasſtrecken nach den Strömen wandern, 


ſo entſtehen bald ſehr ſichtbare Pfade, welche rechtwinklig gegen 
die Hauptrichtung der Ströme laufen, alſo faſt von Nord nach 
Süd. Man hat dieſe Pfade für Anzeichen davon genommen, 
daß dieſe Thiere ganz im Allgemeinen jährlich zwiſchen Nord 
und Süd wandern. Es iſt nun wirklich ein unter den Jägern 
und Ebenenbewohnern weit verbreiteter Glaube, daß die Büffel 
ehemals regelmäßig ſehr ausgedehnte Wanderungen vollführten, 
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indem fie im Herbſt nach Süden und im Frühling nach Norden 


wanderten. Frühere Agenten der amerikaniſchen Pelz-Kompagnie 


haben verſichert, daß vor der großen Auswanderung nach Kali— 


fornien, alſo etwa um 1849 und ſpäter, die Biſons ſich in zwei 


Streifen theilten; daß die einen im Sommer auf den Ebenen 


am Saskatchewan und nördlicher am Red River gefunden wurden, 
während ſie den Winter in Texas zubrachten und umgekehrt. 
Die früheren jeſuitiſchen Erforſcher berichteten von einer ähn— 
lichen jährlichen Wanderung der Büffel öſtlich vom Miſſiſſippi, 
und zahlreiche Reiſende haben ſeitdem dieſelbe Behauptung rück⸗— 
ſichtlich der Biſons der Ebenen ausgeſprochen. Somit mögen 
jährliche lokale Wanderungen in der That gut begründet ſein, 
namentlich im Süden, wo die Büffel ehemals in großem Maße 
im Sommer die Ebenen von Texas verlaſſen haben ſollen, um 
nach den nördlicher gelegenen zu gehen und dann im Winter 
wieder zurückzukehren. Zweifellos waren, ehe ihr Gebiet von 
der Eiſenbahn durchſchnitten und von dem großen Auswanderer— 
zuge nach dem Südpaß beunruhigt war, die Bewegungen der 
Heerden viel regelmäßiger als jetzt. Nördlich von den Ver— 
einigten Staaten haben fie (nach Hinds Exploring Expedi- 


tions (II. p. 108) noch 1858 ſehr ausgedehnte Wanderungen 
| vollführt; er berichtet, daß die Red-River-Heerden im Frühlinge 
die Ebenen dieſes Fluſſes verlaſſen, ſich zuerſt weſtlich nach dem 


Grand Coteau de Miſſouri wenden, dann nördlich und weſtlich 
nach dem Little Souris-Fluſſe und darauf wieder ſüdlich zu 
den Ebenen des Red-River. Die Jäger berichten, daß ſie wie 
in Texas auch auf den Kanſas-Ebenen im Sommer ſich nach 
N. und im Winter nach S. wenden; weiter nördlich beſuchen 
die Büffel aus ihren ſüdlich gelegenen Winterquartieren im 
Sommer das Thal des Gelbſteinfluſſes; auch längs des 49. Brei— 
tengrades gehen ſie im Sommer nach N. und im Winter nach 
S.; und es erſcheint höchſt wahrſcheinlich, daß ſie auch auf den 
Saskatchewan⸗Ebenen eine ähnliche nördliche und ſüdliche Wan— 
derung ausführen. Aber höchſt unwahrſcheinlich iſt es, daß die 
Büffel der Saskatchewan⸗Ebenen jemals auf denen von Texas 
überwinterten; und ganz ſicher ſteht es feſt, daß ſie ſeit 25 Jahren 
nach Süden nicht einmal bis zum Thale des Platte gekommen 
ſind. Ohne Zweifel bewegten ſich dieſelben Individuen niemals 
weiter, als einige Hundert engliſche Meilen in einer nordſüdlichen 
Richtung, und ohne Zweifel iſt die jährliche Wanderung nur 
eine mäßige nördliche und ſüdliche Schwenkung der ganzen Maſſe 
je nach dem Wechſel der Jahreszeit. Wir wiſſen beſtimmt, daß 
manche Büffel ſich gewöhnt haben, im Winter ſo weit im N. 
zu verbleiben, als ihre Heimat ſich erſtreckt. Nördlich vom Sas— 
katchewan, heißt es, verlaſſen ſie blos die am meiſten exponirten 
Theile der Ebenen während des tiefſten Schnees und der Periode 
ſtrengſter Kälte, um in den offenen Wäldern am Rande jener 
Ebenen Schutz zu ſuchen. Es iſt z. B. häufig beſtätigt, daß 
ſie ehemals im Winter in Menge bei Carlton Houfe in 53 Br., 
jo wie bei vielen anderen Poſten der Hudſon's-Kompagnie vor: 
handen geweſen ſind. 

Da die Lokal⸗Bewegungen der Büffel früher ſehr regel— 
mäßig geweſen ſein ſollten, ſo wußten die mit den Gewohnheiten 
dieſer Thiere vertrauten Jäger ſehr wohl, an welchen Stellen 
ſie in den verſchiedenen Jahreszeiten höchſt wahrſcheinlich zu 
finden waren. Neuerlich ſind jedoch die Büffel mehr erratiſch 
geworden, und zwar in Folge der andauernden Verfolgungen, 


denen ſie eine fo lange Zeit hindurch ausgeſetzt geweſen find. 


Im nördlichen Kanſas beweiſen die alten Pfade, daß ihre Be— 
wegungen ehedem in der gewöhnlichen Nordſüd-Richtung ſtatt— 
gefunden haben. Aber ſeit Herſtellung der Kanſas-Pacific⸗ 
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Eiſenbahn haben ſich ihre Gewohnheiten bedeutend geändert, 
indem neuerlich eine oſtweſtliche Wanderung in ſolchem Maße 
vorgeherrſcht hat, daß eine neue Reihe von Pfaden, rechtwinklig 
gegen die ehemaligen, tief ausgetreten worden ſind. Bis unlängſt 
ſchweiften die Büffel im Sommer öſtlich bis Fort Harker, gingen 
im Winter aber wieder zurück, ſo daß ſich dann öſtlich von Fort 
Hays nur wenige vorfanden. Im Sommer und Frühherbſt 
machten bis in 1872 Jagdpartieen Hays City zu ihrem Haupt: 
quartier, ſpäter im Jahre Ellis'- und Parks-Fort, während ſie 
mitten im Winter ihr Lager weſtlich bis nach Coyote, Grinnel 
und Wallace oder bis in 150 und 200 Kilometer weſtlicher ver- 
legen mußten, blos in Folge der weſtlichen Winterwanderung 
der Büffel. Dieſe Veränderung der Gewohnheit mag zwei 
Gründe haben: erſtlich ihren Widerwillen, die Eiſenbahn zu über— 
ſchreiten, und zweitens die größere Milde des Winters weſtlich 
von Ellis im Vergleich mit der im Oſten. Im Winter 1871 
auf 72 war im Dezember und Januar mehrere Wochen lang 
das Land öſtlich von Ellis mit Schnee und Eis hinlänglich tief 
bedeckt, daß das Gras außerhalb des Bereiches der Büffel und 
der Hausthiere kam. Näher nach Ellis hin nahmen Schnee 
und Eis ſchnell ab, und noch etwas weſtlicher war der Boden 
faſt frei von Schnee. Und ſo ſoll, wie behauptet wird, die 
gewöhnliche Vertheilung des Schnees in jener Gegend ſein, 
wenn überhaupt Schnee fällt. Obwohl gemeiniglich der Schnee 
ſich nicht in hinreichender Menge anſammelt, um das Graſen 
in irgend einer Gegend weſtlich vom Foſſil-Creek ſchwierig zu 
machen, ſo verlaſſen die Büffel doch regelmäßig dieſe Gegend 
im Winter und gehen weiter nach Weſt, wo man den Schnee 
noch ſeltener trifft. 

Die Wanderungen der Büffel machen es ihnen oft noth— 
wendig, große Ströme zu überſchreiten, und ſie ſcheinen dies 
mit völliger Furchtloſigkeit und in faſt jeder Jahreszeit zu thun, 
obwohl häufig auf Koſten des Lebens vieler alten und ſchwachen, 
ſowohl wie jungen. Lewis und Clarke ſprechen von ihrem 
Ueberſchreiten des oberen Miſſouri in ſolcher Zahl, daß ſie ihr 
Boot hinderten, da der Fluß auf 1½ Kilometer weit dicht von 
den ſchwimmenden Thieren erfüllt war. Andere Weſt-Reiſende 
berichten von ähnlichen Szenen. Aber die Landungsplätze, 
namentlich ſteile und ſchlammige Ufer, werden oft für die halb— 
erſchöpften Thiere nach der Erreichung des Ufers verhängniß- 
voll. Colonel Dodge erzählt: Im Spätſommer 1867 ver— 
ſuchte eine Heerde von vielleicht 4000 Büffeln den Süd⸗Platte 
beim Plum⸗Creek zu überſchreiten. Der Fluß fiel ſchnell und 
war nirgend über 1 oder 2 Fuß tief und die Rinnen im Bette 
waren mit loſem Triebſande erfüllt. Die vorn gehenden Büffel 
blieben hoffnungslos ſtecken; die dahinter, von den Hörnern und 
dem Körperdruck der folgenden gedrängt, traten auf ihre unter⸗ 
ſinkenden Gefährten und verſanken gleichfalls in dem verſchlingen— 
den Sande. Das ging fo fort, bis das faſt / Kilometer breite 
Bett des Fluſſes mit todten oder ſterbenden Büffeln angefüllt 
war. Nur verhältnißmäßig wenige kamen wirklich über den 
Fluß, und dieſe wurden bald durch die Jäger zurückgetrieben. 
Man ſchätzte, daß bedeutend mehr als die Hälfte der Heerde 


oder mehr als 2000 Büffel dieſen Verſuch mit dem Leben be— 


zahlten. — Im Winter überſchreiten ſie auf dem Eiſe kühn den 
Fluß; gegen den Frühling jedoch, nachdem das Eis ſchon ab— 
geſchmolzen, bricht in Folge ihres ſtarken Zuſammendrängens 
das Eis unter ihrem Gewichte und es ertrinkt eine große An— 
zahl. Im Frühlinge ſetzen ſie oft auch mitten zwiſchen dem 
Treibeis über, und dann werden fie oft von den Indianern ans 
gegriffen, denen ſie leicht zur Beute fallen. 


Ueber neuentdeckte 


Von Dr. D. Brauns. 


Ganz allmälig iſt in neuerer Zeit in der Auffaſſung der 
verſchiedenen Ordnungen der Säugethiere ein höchſt bedeutſamer 
Umſchwung eingetreten, und ganz beſonders auffällig iſt derſelbe 
innerhalb der Gruppe der Hufthiere. Die alte Eintheilung 
derſelben in Wiederkäuer, Einhufer und Dickhäuter hat — ſo 
darf man wohl behaupten — den Einflüſſen der wichtigen Ent- 
deckungen ausgeſtorbener Formen nicht Stand gehalten. Außer— 
dem förderte das Studium der Entwickelungsgeſchichte ungeahnte 


foſſile Dickhäuter. 
(Mit Abbildungen.) 
Thatſachen an's Licht und wirkte durch dieſe zerſetzend auf 
manche der langgewohnten ſyſtematiſchen Zuſammenſtellungen. 
Jene Umwandelung der zoologiſchen Syſtematik kann uns daher 
bei näherer Betrachtung kaum überraſchen, ſo befremdend auf 
den erſten Blick die neue Anordnungsweiſe der älteren gegenüber 
ſcheinen mag. f 

Beſonders auffällig iſt die Zerſpaltung in Folge der ein— 
gehenderen Rückſichtnahme auf die Entwickelung innerhalb der 
alten Klaſſe der Dickhäuter, von welcher die Klippdachſe und 


die Rüſſelthiere, Elephanten. Maſtodonten und Dinotherien, gänz⸗ 
lich abgelöſt ſind. Auch iſt nicht zu leugnen, daß trotz vieler 
Aehnlichkeiten dieſer Thiere mit den übrigen Dickhäutern ihre 
Trennung ſelbſt abgeſehen von der Beſchaffenheit der Placenta 
oder der Gefäßverbindung zwiſchen dem Fruchthalter des Mutter— 
thieres und dem ungeborenen Jungen ſehr wohl motivirt werden 
kann. Was dieſe Placenta (den Mutterkuchen) betrifft, fo iſt 
ſie beim Klippdachs oder Hyrax und Elephanten geſchloſſen, 
ringförmig; bei dem Rhinozeros, Tapir, Nilpferd, Schwein be— 
ſteht ſie — wie bei den Einhufern und Wiederkäuern — aus 
getrennten Zotten. Außerdem aber haben weder die Klippdachſe, 
noch die Elephanten wirkliche Hufe, ſondern nur rundliche, huf— 
ähnliche Nägel; der Klippdachs hat ſogar an den Innenzehen 
der Hinterfüße einen ſchiefſtehenden, einfach gekrümmten Nagel. 
Die Rüſſelthiere, welche man wegen des Verhaltens ihrer Nägel 
auch Scheinhufer genannt hat, beſitzen einen dicken Ballen, an 
welchem die Zehen äußerlich nur unvollkommen getrennt erſcheinen. 
Endlich aber kommen bei beiden Gruppen, die man zu eigenen 
Ordnungen zu erheben ſich veranlaßt fand, gewichtige Eigen— 
thümlichkeiten des Zahnbaues hinzu, wie ſie ſich ſonſt unter den 
Hufthieren nicht zeigen. 

Wenn man die Formen der alten Ordnung der Dickhäuter 
näher in's Auge faßt, welche nach dieſer Abtrennung bleiben, 
ſo findet man als lebende Vertreter nur noch ſolche Thiere, 
welche eine vollſtändige Hornumhüllung des Endgliedes der 
Zehen, einen wahren Huf beſitzen. Unter ihnen aber zeigt ſich 
zunächſt eine Verſchiedenheit zwiſchen den durchweg mit einer 
graden Anzahl von Zehen ausgeſtatteten Formen, den Nil- 
pferden und Schweinen und den übrigen; unter den letzteren 
ſind die Nashörner durchweg dreizehig, die Tapire hinten drei— 
zehig, vorn vierzehig. Allein auch in letzterem Falle iſt die 
Anordnung der Zehen von denen der Nilpferde und Schweine 
entſchieden abweichend, nämlich durchaus unſymmetriſch. Dieſe 
Eigenthümlichkeiten im Zehenbau gehen, wie hier nur angedeutet 
werden kann, mit gewiſſen Charakteren des Skeletes, der Mus— 
kulatur und Lebensweiſe Hand in Hand, ſo daß man Schweine 
und Nilpferde unter dem Namen „Omnivoren“ den übrigen 
Repräſentanten ihrer Ordnung gegenüber geſtellt hat. Dieſe, 
die „Unpaarzeher“, ſtellen die typiſchen, gewiſſermaßen normalen 
Dickhäuter dar. 

Nicht minder wichtig, als dieſe Auflöſung einer der alten 
Ordnungen der Säugethiere, iſt nun aber die Erkenntniß, wie 
eng jede der ſo eben bezeichneten Gruppen oder Unterordnungen 
mit einer der anderen Ordnungen der Hufthiere verknüpft iſt. 
Und dieſe Erkenntniß verdanken wir faſt ausſchließlich der Pa— 
läontologie, der Lehre von den ausgeftorbenen Thierarten. 
Seit Cuvier war man unabläſſig bemüht, ganze Familien oder 
natürlich abgegränzte Sippen von foſſilen Thieren aufzufinden, 
zu beſchreiben und mit den lebenden zu vergleichen. So iſt die 
Lücke, welche unſere dreizehigen Hufthiere von den Einhufern zu 
trennen ſchien, nach und nach ausgefüllt; ebenſo aber die Kluft, 
welche ſcheinbar zwiſchen den vierzehigen Omnivoren und den 
zweizehigen Hufthieren, den Wiederkäuern, lag. In beiderlei 
Hinſicht waren bereits die Cuvier' chen Forſchungen entſcheidend; 
ſeine Paläotherien ſtellten ſich vermittelnd zwiſchen Tapire und 
Pferde, die — gleich den vorigen im tertiären Gypſe des Mont- 
martre zahlreich aufgefundenen — Anoplotherien zwiſchen Om— 
nivoren und Wiederkäuer. In neueſter Zeit ſind dieſe Lücken 
noch immer mehr geſchwunden, und ſo theilt man überhaupt die 
Hufthiere zunächſt in die unpaarzehigen oder periſſodaktylen und 
in die paarzehigen oder artiodaktylen. 

Von beiden großen Abtheilungen der Hufthiere oder Ungu— 
laten iſt in der geologiſchen Vorzeit die der Unpaarzeher unbe⸗ 
ſtreitbar von noch größerer Wichtigkeit geweſen, als die der 
Paarzeher; ſo zahlreich vertreten dieſe auch den größten Theil 
der Tertiärzeit hindurch waren, ſo erringen ſie doch erſt in den 
jüngſten Schöpfungsperioden ein entſchiedenes Uebergewicht. In 


den allerälteſten Tertiärſchichten finden ſich bereits beide Gruppen, 


theils ſchweineartige Thiere, theils aber auch unbeſtreitbare 
Unpaarzeher mit eigenthümlichen, den lebenden Hufthieren 
fremdartig gegenüber ſtehenden Charakteren, aber auch unter ſich 
vielfach abweichend. Schon hieraus erhellt, wie wichtig gerade 
dieſe Abtheilung der Säugethiere für die Geſchichte der ganzen 
Klaſſe iſt, und wie ſehr ſie in's Auge gefaßt zu werden ver— 
dient. Aus dieſem Grunde möchten wir nun ganz beſonders 
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auf die neuentdeckten amerikaniſchen Vertreter der Unpaar⸗ 
zeher die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer lenken. Denn dieſe ſind 
in der That im Stande, die ganze Gruppe in ein neues, hel⸗ 


leres Licht zu ftellen. Sie reichen, was von entſchiedener Ber 


deutung iſt, bis an die untere Gränze der älteſten oder eocänen 
Tertiärablagerungen; jedoch ſind ſtufenweiſe auch Formen aus 
mittleren und jüngeren Tertiärſchichten vertreten. In Bildungen, 
die älter ſind, als das Tertiär, ſind bis jetzt auch in Amerika 
keine Hufthierreſte gefunden, und insbeſondere kennt man aus 
der Kreidezeit auch dort überhaupt keine Säugethierreſte. Mit 
dem älteſten Tertiär indeſſen treten ſo zu ſagen ſchon fertige, 
theilweiſe große Formen auf, welche in der That ſich zum Theil 
den jetzt noch unterſcheidbaren Familien recht gut anreihen. 5 
Die Tapire, Paläotherien und Pferde bilden in gewiſſer 


Weiſe eine zuſammenhängende Reihe, welche trotz der großen 


Verſchiedenheiten im Aeußeren ziemlich nahe Verwandtſchaften 
zeigt. So hat man z. B. die Muskulatur des Pferdemaules 
mit der des kurzen Rüſſels der Tapire verglichen und im Weſent⸗ 
lichen einen ſehr hohen Grad von Uebereinſtimmung gefunden. 
Die Zehenzahl verliert ihr Gewicht, ſobald man bedenkt, daß 
es ausgeſtorbene Pferdegeſchlechter mit zwei vom Haupthuf ge⸗ 


trennten, mehr oder weniger vollſtändig entwickelten Nebenzehen 


gab, und daß ſogar ſeitlich von dieſen noch zwei rudimentäre 
Stummel vorkamen. Solche Vertreter der Familie der pferde⸗ 
artigen Thiere oder Equiden kannte man bereits in ziemlicher 
Anzahl aus der alten Welt; Hipparion — oder Hippotherium, 
wie man es früher nannte —, in den oberen Tertiärſchichten 
vertreten, hatte zwei wohl entwickelte Nebenhufe, die aber den 
Grund nicht berührten; das ältere, dem mittleren Tertiär eigene 
Anchitherium hatte zwei ſolcher Nebenhufe, die — ähnlich den 
zwei kleineren Hufen des Schweinsfußes — den Grund berührten. 
Nun zeigt Amerika, insbeſondere die an neuen Funden überreiche 
Gegend im Oſten des Felſengebirges, zunächſt ein Geſchlecht, 
Pliohippus, das noch zwiſchen Hipparion und Equus ſteht und 
im oberſten Tertiär vorkommt, wie bekanntlich auch das Ge⸗ 
ſchlecht Equus ſelbſt in der Diluvialzeit in Amerika lebte. Als⸗ 
dann reiht ſich an Hipparion das Geſchlecht Protohippus, an 
Anchitherium das Geſchlecht Miohippus, dieſes mitteltertiär 
oder miocän, jenes jungtertiär oder pliocän. Die drei Zehen 
des Miohippus ſind indeſſen an Größe ſchon bei weitem weniger 
ungleich, als die ſeines europäiſchen Verwandten. Daſſelbe iſt 
bei noch älteren, kleineren Geſchlechtern der Fall, die in den 
oberen Theil des unteren Tertiär gehören, bei Meſohippus — 
von Schafgröße — und bei Orohippus. Das letztere war 
wenig größer, als das früheſte (untereocäne) pferdeähnliche Säuge⸗ 
thier, Eohippus, welches nur die Größe ein Fuchſes und vorn 4, 
hinten 3 Zehen beſaß. Die Unpaarzehigkeit iſt indeſſen noch 
beſſer gewahrt, als beim lebenden Tapir, da ſich vorn das 
Rudiment einer fünften Zehe fand. Die Bezahnung iſt bei 


Eohippus durchaus der urſprünglichen, vollſtändigen Zahnformel 


der Säugethiere entſprechend, welche aus 44 Zähnen beſteht, 


nämlich aus 12 Schneidezähnen, 4 Eckzähnen und 28 Mahl⸗ 
zähnen, und zwar 16 Wechſelzähnen (Prämolaren) und 12 eigent⸗ 
lichen, dem Wechſeln nicht unterworfenen Molaren. Doch weicht 
dieſelbe auch bei den ſpäteren Geſchlechtern und beim Pferde 
wenig, hauptſächlich nur durch Kleinheit des Eckzahnes und Hin⸗ 
fälligkeit der vorderſten Prämolaren, ab. Die nämliche Zahn⸗ 
formel kommt den früh- und mitteltertiären Paläotherien zu, 
welche im Uebrigen eine Zehenbildung ähnlich der des Anchi— 
therium mit einer Geſtalt vereinen, welche zwiſchen Tapir und 
Pferd ungefähr die Mitte hält. Aus der Form der Naſenknochen 
ſchließt man auf das Vorhandenſein eines Rüſſels, ähnlich dem 
des Tapir. f 

Die Tapire ſind ſchon im tieferen Eocän durch ein Thier 
vertreten, welches unſerem Tapir einigermaßen glich und daher 
Ahn des Tapir, Tapiravus, genannt iſt. Das Geſchlecht 


Tapirus beginnt erſt in den mittleren oder miocänen Tertiär⸗ 


bildungen; ebenſo iſt das Geſchlecht Lophiodon, nach der hüge⸗ 
ligen Form der Zähne benannt, weſentlich dem mittleren Tertiär 
eigen. Lophiodon, wie Tapirus, weichen von der Zahnformel 
der Paläotherien und des Eohippus inſofern ab, als im Unter⸗ 
kiefer einer der Prämolaren fehlt und nur im Oberkiefer die 


vollſtändige Reihe vorhanden iſt, die Totalzahl der Zähne folge 
Dagegen hat ein noch älteres tapirähnliches 
Geſchlecht, Coryphodon, nach der ſpitzen Form ſeiner Zähne 


lich 42 beträgt. 
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Exemplare von Wyoming durch 


ſonderen Familie der Corypho- 


deſſen Artname von den ge— 
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benannt, die volle Zahl von 44 Zähnen in der oben angeführten 


Weiſe. Dieſes Geſchlecht Coryphodon iſt nun nach den Entred- 
ungen, welche die Amerikaner, namentlich Marſh, in den Tertiär— 
bildungen am Felſengebirge machten, das älteſte Geſchlecht placen— 
tarer Säugethiere, welches wir überhaupt kennen; zugleich ſind 
von ihm erheblich vollſtändigere Reſte aufgefunden, als ſie aus 
Europa bekannt waren. Der Name Coryphodon ward nämlich 
von Owen 1846 auf eigenthümliche Zähne angewandt, die er 
im frühtertiären Londonthone fand; Hebert vervollſtändigte die 
Kenntniß deſſelben durch Funde in den — ebenfalls frühter— 
tiären, unter dem Pariſer Grobkalke liegenden — Gebilden 
von Soiſſons. Im Jahre 1872 
wurden die noch vollſtändigeren 


Co pe unter anderen Geſchlechts— 
namen (Bathmodon und Loxo— 
lophodon) beſchrieben, von 
Marſh aber bald als über— 
einſtimmend mit dem europäi⸗ V SS 
ſchen Coryphodon erkannt. Die e 
Trennung einer beſonderen Fa- -\ N 
milie der Coryphodontiden von \ 
den Tapiren iſt dabei um fo 
weniger bedeutungsvoll, als 
dieſe Familie — vor der Hand 
wenigſtens — nur aus dem 
einen Geſchlechte Coryphodon 
beſtehen würde; die beiden 
anderen, ſo eben angegebenen 
Namen ſind nur Synonyma 
von Coryphodon und müſſen 
als ſolche geſtrichen werden. 
Was die Aufſtellung einer be- 
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dontiden betrifft, ſo hat Marfh 
augenſcheinlich zu viel Gewicht 
auf die Zahl der Zehen gelegt, 
welche am Vorder- und Hinter⸗ 
fuße fünf beträgt. In dieſer 
Beziehung erörtert er ſogar die 
Frage, ob man Coryphodon 
den unpaarzehigen Hufthieren 
ohne Weiteres zuordnen dürfe. 
Er beantwortet dieſe Frage al- 
lerdings mit Entſchiedenheit be- 
jahend; eine ganz geringe Mo— 
difikation in der Abgränzung 
der Charaktere genügt, um jede 
Schwierigkeit hinwegzuräumen, 
und der Bau des Schädels, 
des ganzen Körpers ſpricht für 
dieſe Zuordnung. 

Aus der Beſchreibung des 
Coryphodon hamatus Marsh, 


Größe. 
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Fig. 1. Schädel des Coryphodon hamatus Marsh in ¼ der natürl. 
Aus dem unterſten Eocän von Wyoming, Nordamerika. — 
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auffallend iſt endlich der Unterſchied der letzten Zehenglieder; 
dieſelben ſind, als echte Hufglieder, nach beiden Seiten verbreitert, 
nicht rundlich, wie bei Dinoceras. Die Unterſchiede der Füße 
beider Thiergeſchlechter vollſtändig zur Anſchauung zu bringen, 
iſt in Figur 4 und 5 der — ſtärker verkleinerte — Vorder- 
und Hinterfuß von Dinoceras neben die Füße des Coryphodon 
geſtellt. Die übrigen Theile der Extremitäten ſind ganz wie bei 
anderen Unpaarzehern; namentlich wird auch der dieſer Ab— 
theilung der Ungulaten eigenthümliche dritte Vorſprung (Tro— 
chanter) des Oberſchenkels hervorgehoben. Von den Wirbeln 
gilt das Nämliche. Der Schädel, deſſen Umriß, von oben 


geſehen, Figur 1 zu einem 
Fünftel verkleinert darſtellt, iſt 
länglich, mit vorragendem 


Schnauzentheile verſehen und 
hinter dem vorderen Theil der 
Schnauze verſchmälert; die kräf— 
tigen Eckzähne treten ſtark nach 
außen vor. Beſonders beach— 
tenswerth iſt die Schädelhöhle. 
Sie iſt im Verhältniß zu den 
ſonſtigen Maßen des Thieres 
außerordentlich klein, wie aus 
Fig. 1 erſichtlich iſt; die innere 
Schädelhöhlung iſt in dieſer 
ſonſt nur in Umriſſen gehal- 
tenen Abbildung durch Schraf— 
firung hervorgehoben. Nament: 
lich ſind die Hemiſphären des 
Vorderhirns klein, während die 
Riechkolben und das kleine 
Hirn verhältnißmäßig groß ſind; 
letzteres tritt ſeitlich ziemlich 
weit vor und muß faſt oder 
völlig denſelben Umfang gehabt 
haben, wie die Hemiſphären, 
deren Querſchnitt nur um We⸗ 
niges ſtärker iſt, als der des 
Hinterhauptloches. Die Oeff⸗ 
nungen zum Austritt der Hirn⸗ 
nerven ſind im Uebrigen groß, 
für die Sehnerven klein. Mit 
Recht hält Marſh das Hirn 
des Coryphodon für ſehr ſchlecht 
entwickelt, wie es feiner Mein- 
ung nach beim älteſten tertiären 
Säugethiere wohl erwartet wer— 
den konnte. Was nämlich die 
Schichten anlangt, in denen 
Coryphodon auftritt, ſo liegen 
ſie, wie Marſh ſagt, „nahe 
der Baſis des Eocän“; die 
Schichtengruppe iſt von der 
King ' ſchen Expedition zur 
Unterſuchung des 40. Breiten⸗ 


krümmten Hinterhauptshöckern 
her genommen, geht hervor, daß 
dieſe Thiere ungefähr die Größe 
unſerer Tapire beſaßen, wäh⸗ 


Fig. 2 Hinterfuß, Fig. 3 Vorderfuß von Coryphodon hamatus, in ½ 

der natürl. Gr. — Fig. 4 Hinterfuß, Fig. 5 Vorderfuß von Dinoceras, 

aus dem Eocän von Wyoming, in ½ der natürl. Gr. (Die Zehen find 

von innen nach außen numerirt, jo daß I die zweigliedrige Zehe oder 
den Daumen bezeichnet, die letzte oder kleine Zehe.) 


grades als Vermillion-Creek— 
Series, von Hayden als Wah⸗ 
ſatſch-Gruppe bezeichnet. Die 
Oertlichkeiten, von welchen man 


rend andere Arten deſſelben Ge— 

ſchlechtes etwas kleiner, noch andere größer, bis etwa doppelt 
ſo groß, waren. Die Zahl der Arten beträgt bis jetzt im Ganzen 
ſieben. Die Beine waren kurz, das Thier plump und länglich 
gebaut, vermuthlich in ſeiner Lebensweiſe wenig vom Tapir ab— 
weichend. Die Füße, welche in Figur 2 und 3 zu einem Drittel 
verkleinert abgebildet ſind, ähneln denen des ſpäter zu beſprechen— 
den Geſchlechtes Dinoceras und damit in mancher Beziehung denen 
des Elephanten; denn das Geſchlecht Dinoceras, obgleich nach 
Marſh weit näher mit den „fünfzehigen Hufthieren“ verwandt, 
nähert ſich hinſichtlich der Fußbildung dieſer abweichenden Gruppe. 
Coryphodon hat indeſſen am Vorderfuß und Hinterfuß eine 
kürzere Wurzel, an letzteren auch die bei den Hufthieren gewöhn⸗ 
liche, längliche Form des Ferſenbeines, nicht die untere Vor⸗ 


ragung, welche daſſelbe beim Clephanten zur Stütze des Sohlen— 


polſters beſitzt, und welche ſich auch bei Dinoceras zeigt. Sehr 


— 


Coryphodontenreſten kennt, ſind 
Utah, Wyoming und Neumexiko. Zugleich mit denſelben kommen das 
oben erwähnte Geſchlecht Eohippus vor und ein Paar ſchweine— 
artige Geſchlechter, Eohyus und Helohyus, denen ſich vermuth— 
lich das europäiſche, ebenfalls frühtertiäre Genus Hyracotherium 
anreiht. Dieſe ſchon oben erwähnte Thatſache aber iſt inſofern 
von Wichtigkeit, als ſich daraus ergibt, daß mit dem Beginne 
der Eocänzeit die Ordnung der Hufthiere bereits mannigfach 
gegliedert war. Marſh iſt deshalb der Anſicht, daß wir in 
Zukunft unſer Augenmerk auf die Kreidezeit zu richten haben 
werden, wenn wir die erſten Anfänge dieſer Thierordnung und 
überhaupt der Placentarier ermitteln wollen. Die Säugethiere 
noch früherer geologiſcher Periode ſind bekanntlich alle den 
Beutelthieren verwandt und ſtehen nicht in näherem Zuſammen— 
hange mit derjenigen Formenreihe, mit welcher wir uns in vor— 


liegenden Blättern zu befaſſen haben. 


Die Gravitation der Erde als geologiſches Agens. 


Von Dr. C. Gerſter in München. 


Unter den Faktoren, die bei der Entſtehung und Ausbildung 
unſeres Erdkörpers thätig waren, dürfte wohl als einer der 
wichtigſten die Gravitation anzuſehen ſein, jene geheimnißvolle 
Kraft, welche auch unſer Planet auf Alles, was auf ihm und 
bis zu einer gewiſſen Entfernung ſich außer ihm befindet, aus: 
übt. Unter den vorzüglichſten Wirkungen derſelben will ich nur 
diejenigen beſonders hervorheben, die noch beſtändig unter unſern 
Augen ſtattfinden und geologiſche Veränderungen hervorrufen. 
Ich will mich nicht in das Gebiet der Hypotheſen wagen, nicht 
über den Urzuſtand und die Bildungsweiſe der allmälig erſtar— 
renden Erdkruſte aus den uns bekannten Daten mehr oder 
weniger weitgehende Rückſchlüſſe zu machen verſuchen; auch jener 
Wirkungen will ich nicht erwähnen, welche die Schwerkraft außer— 
halb der Erdkugel zur Folge hat, da deren Erforſchung in das 
Gebiet der Aſtronomie gehört. 

Auf alle Körper, auf die feſten, wie auch auf die tropfbar⸗ 
flüſſigen und gasförmigen, wirkt die Schwerkraft in gleicher 
Weiſe ein. Ruft aber ſchon der bloße Druck der Körper auf ihre 
Unterlage zuweilen geologiſche Veränderungen hervor (ich erinnere 
hier nur an die Verdichtung der Schlammſchichten in den See'n 
und im Meere durch den Druck der über ihnen laſtenden Waſſer— 
ſäule), ſo iſt dies in noch viel höherem Maße der Fall, wenn 
die Gleichgewichtslage der Körper irgendwie geſtört wird, ſo daß 
ſie in Bewegung kommen. Es kann dies entweder durch Ent— 
fernung ihrer Unterlage oder durch Alteration der Kohäſions— 
kraft der Molekel eintreten. Solche bewegte Maſſen, die eine 
geologiſche Arbeit leiſten, ſind vor Allem: das Waſſer in ſeinen 
verſchiedenen Aggregatzuſtänden, Geſteinsmaſſen (Geröll, Schutt, 
Sand) und die vulkaniſchen Eruptivmaſſen. Der weitaus wich— 
tigſte der genannten Stoffe iſt das Waſſer, das in ſeiner theils 
zerſtörenden, theils aufbauenden Thätigkeit eine immerwährende 
Veränderung der Oberflächen-Phyſiognomie der Erde hervorruft, 
indem es mit unermüdlicher Geduld ſtets von Neuem ſeinen be— 
kannten Kreislauf vollendet. 

Sobald die in höhere Luftſchichten aufgeſtiegenen Waſſer⸗ 
dünſte durch kalte Windſtrömungen genügend abgekühlt ſind, und 
ſich verdichtend als Regen, Schnee oder Hagel zur Erde herab— 
fallen, erlangen die Regentropfen oder Hagelkörner je nach der 
Höhe, aus der ſie kommen, eine gewiſſe Summe von lebendiger 
Kraft oder Wucht, mit der ſie beim Aufprallen auf dem Boden 
eine entſprechende Arbeitsmenge zu leiſten vermögen: ſie lockern 
durch dieſen Schlag die Oberfläche der Geſteine und geſtatten 
dadurch den fließenden Waſſern, die gelockerten Maſſentheilchen 
hinwegzuſchwemmen. Je größer die Regentropfen und je größer 
Fallhöhe und Geſchwindigkeit ſind, deſto kräftiger wird der Auf— 
prall des Waſſers und deſto energiſcher wird die Wirkung ſein, 
die hervorgebracht wird: ein plötzlich herabſtürzender Gewitter— 
regen reißt im Gebirge alles lockere Erdreich mit ſich fort und 
verändert dadurch nicht nur die Umriſſe der Berge, indem er 
Schutthalden an ihrem Abhange anhäuft, ſondern er bedeckt auch 
die Thalung oder die Ebene mit neuen Erdſchichten. Weſentlich 
unterſtützt wird die Einwirkung des fallenden Regenwaſſers durch 
die mechaniſche Arbeit des gefrierenden Waſſers, das in die 
Klüfte, Spalten und Ritzen des Geſteines eindringend dort ſein 
Zerſtörungswerk fortſetzt, ſowie durch die chemiſchen Einflüſſe, 
welche theils das Waſſer ſelbſt, theils verſchiedene im Waſſer 
gelöſte Stoffe auf alle Geſteine ausüben. Die Wirkung des 
Sickerwaſſers auf ſtark geneigte Schichten eines Berggehänges 
kann unter Umſtänden eine ganz bedeutende ſein. Denken wir 
uns einen Berg zuſammengeſetzt aus Konglomerat- oder Sand⸗ 
ſteinſchichten mit zwiſchengelagerten Thonflötzen; der ganze Kom⸗ 
plex falle ſehr ſchief gegen die Horizontalebene ein und die 
Schichtenköpfe ſeien durch Entwaldung entblößt worden. Das 
Regenwaſſer ſickert nun an der Gränze der Thonlager ein und 
erweicht dieſelben allmälig am oberen Theile des Gehänges; die 
hangenden Schichten, denen dadurch ihre Unterlage entzogen wird, 
brechen oben zuſammen und verurſachen die Bildung von Spal⸗ 
ten und Riſſen in der übrigen Maſſe. Das Waſſer findet nun 
neue Rinnſale und erweicht auch die Thonſchicht am unteren 
Theile des Gehänges, bis endlich die ganze Maſſe ihren Halt 
verliert und theils ihrem Eigengewicht, theils dem Drucke der 


zertrümmerten höher gelegenen Geſteine nachgebend in die Ebene 


hinabſtürzt. Solche Kataſtrophen, die als Bergſchlüpfe bekannt 
ſind, kommen namentlich in den Voralpenbergen der Schweiz 
nicht ſelten vor; ſo der furchtbare Bergſchlupf, der 1806 am 
Roß- oder Ruffiberge im Kanton Schwyz abſtürzte, und das 
an ſeinem ſüdlichen Fuße gelegene fruchtbare Goldauer Thal 
ſammt den Bewohnern des Fleckens Goldau unter einer 260° 
hohen Steinſchuttdecke begrub. 

Auch unter der Erdoberfläche übt das von außen eindringende, 
dem Zuge der Schwere folgende Sickerwaſſer ſeinen Einfluß aus, 
indem es Geſteinsſchichten unterminirt und Höhlungen bildet. 
Die ihres Haltes beraubten Decken ſolcher Höhlen ſtürzen end- 
lich herab und verurſachen durch ihr Aufprallen eine mehr oder 
weniger bemerkbare Erſchütterung des Bodens. Manche halten 
den größten Theil der Erdbeben für eine Folge ſolcher Einſtürze 
und der dadurch hervorgebrachten Oszillationsbewegungen der 
Erdoberfläche. 

Bedeutend ſind auch die Einwirkungen, welche das frei 
fließende Waſſer auf die Oberflächengeſtaltung der Erde hat. 
An denjenigen Stellen eines Berggehänges, an welchen die Ge⸗ 
ſteine dem Waſſer den geringſten Widerſtand leiſten, bildet ſich 
zunächſt ein Rinnſal, das ſich allmälig zum Waſſerriß, zur Kluft 
oder Klamm und ſchließlich ſelbſt zum Thal erweitern kann. 
Iſt der ſchäumende und tobende Gebirgsbach hinausgetreten in 
das Flachland, ſo nimmt die Geſchwindigkeit mit der Verringerung 
feines Gefälles ab und damit auch feine Kraft, größere Geröll⸗ 
ſtücke mit ſich zu führen; der zum Fluß anſchwellende Waſſer⸗ 
lauf ſchiebt meiſt nur kleineres Geröll auf ſeiner Sohle fort 
und muß bei zunehmender ſchwacher Neigung des Bettes auch 
dieſe Rollſtücke allmälig der Schwerkraft überlaſſen. 
jenigen Mineraltheilchen, welche zu Detritus zerrieben worden 
ſind, werden vom Waſſer des Fluſſes oder Stromes ſolange in 
mechaniſcher Suspenſion erhalten, bis es ſich in einen See oder 
den Ozean ergoſſen hat, wo fie dann bei eintretender Ruhe zu 
Boden ſinken und zur Schichtenbildung Anlaß geben. 

Außer der aufbauenden Wirkung durch Herbeiſchaffung von 
Schichten bildendem Materiale äußert das fließende Waſſer auch 
eine zerſtörende, indem es beſtändig das Ufergelände benagt und 
ſo ſein Bett zu erweitern ſucht. Viel bedeutender aber iſt letz⸗ 
tere Wirkung dort, wo das Bett des Waſſerlaufes ſtufenförmige 
Unregelmäßigkeiten aufweiſt, ſo daß das Waſſer durch ſeine 
Schwere im freien Falle wirken kann. Es wurde des zerſtören⸗ 
den Einfluſſes der Regentropfen bereits Erwähnung gethan, ſo⸗ 
wie auch der Kraft, mit welcher ein von ſteilen Abhängen herab⸗ 
eilender Gebirgsbach tiefe Rinnen aushöhlt; eine viel energiſchere 
Wirkung hat aber eine große frei herabfallende Waſſermaſſe. 
Unterhalb der meiſten größeren Waſſerfälle finden ſich tiefe 
Schluchten, und kann als ausgezeichnetes Beiſpiel der Niägara- 
Fall gelten. Dort ſtürzt eine gewaltige Waſſermaſſe über Kalk⸗ 
ſteinbänke, die von weichen Thonſchiefern unterlagert find, in die 
Tiefe hinab und ſchneidet durch ihren Stoß allmälig ein enges, 
mit mauerähnlichen Abhängen verſehenes Thal ein; während 
unmittelbar vor feinem Abſturze das Waſſer in majeſtätiſcher 
Ruhe dahinſtrömt, bricht es ſich unterhalb deſſelben in dem ein⸗ 
geengten Bette brauſend ſeine Bahn. 

Im größten Waſſerbecken der Erde, im Ozeane, bewirkt die 
Schwerkraft indirekt bedeutende Veränderungen durch den ſeit— 
lichen Stoß der Waſſermolekel. Die von der Anziehungskraft 
des Mondes verurſachte Ebbe und Fluth läßt die Waſſermaſſe 
auf⸗ und niederwogen und wirft ſie mit großer Gewalt an die 
Küſten des Feſtlandes; die unermüdliche Thätigkeit der Brandung 
erodirt dieſelben und verändert fortwährend ihre Umriſſe. 
Das abgeriſſene Material wird theils längs der Küſte aus⸗ 
gebreitet, theils von den Fluthwellen hinausgetragen, und fällt 
dann erſt in größerer Entfernung von der Küſte zum Meeres— 
grunde herab. 

Das Waſſer hat nicht nur im tropfbar flüſſigen, ſondern 
auch im kryſtalliſirten und feſtgefrorenen Zuſtande die Fähigkeit, 
geologiſche Veränderungen hervorzurufen. Ich erinnere an die 
Thätigkeit der ſchweren Schneemaſſen oder Lawinen, die, ſobald 
ein ſteiles Berggehäng ihren Abſturz begünſtigt, oft bei dem 


Nur die⸗ 


rare . 

geringfügigſten Anlaß in Bewegung kommen und, über Klüfte 
und Zacken hinweg alle Widerſtände niederwerfend oder mit ſich 
reißend, eine große Menge von Geſteinstrümmern und Schutt 
in das Thal hinabſchleudern. Wichtiger, als die Lawinen, ſind 
in ihrer Wirkung die Gletſcher, weil ſie einen fortdauernden 
Transport von Mineralmaſſen bewirken; man hat dieſelben viel— 
fach mit Strömen verglichen, doch iſt dieſer Vergleich nur theil— 
weiſe zuläſſig. 

Die Urſache der Gletſcherbewegung iſt nach Tyndall 
keineswegs ein Gleiten auf ſchlüpfrigem Boden unterhalb der 
Eismaſſe, ſondern liegt in der Regelation, in der Wiedergefrierung 
und Verkittung der zahlloſen im Eiſe vorhandenen Riſſe und 
Spalten. Das abwechſelnde Gefrieren und Wiederaufthauen 
des die Eismolekel umſpülenden Waſſers verurſacht ein unauf— 

bhörliches Ausdehnen und Wiederzuſammenziehen der ganzen 
Gletſchermaſſe. Da ſich dieſelbe auf einer ſchiefen Fläche be— 
findet und die tiefer gelegenen Theile durch die höher gelegenen 
gedrückt werden, ſo wird ſie von ihrer eiſigen Höhe allmälig 
mit unwiderſtehlicher Gewalt in das Thal herabgezogen, während 
oben die Bildung von Firneis ununterbrochen vor ſich geht. 
Mit einem Strome hat eine ſolche Eismaſſe inſofern Aehnlichkeit, 
als die große Plaſtizität, welche das Eis in Folge des Druckes 
erlangt, ein vollſtändiges Anſchmiegen an die Bodenverhältniſſe 
verurſacht, und wie ähnlich beim Fluſſe Mittelzone und Ober— 
0 ſich raſcher bewegen, als die Seitenzonen und die unteren 
agen. 


Geologiſche Arbeit verrichtet nun ein Gletſcher dadurch, 


daß er eine große Menge von Geſtein und Schutt mit ſich führt. 
Er ſchiebt nicht nur die lockeren Geröll- und Sandmaſſen, die 
er auf ſeinem Wege findet, vor ſich her, ſondern er bricht auch 
feſte Felstheile los und trägt die auf ihn herabfallenden Blöcke 
und Bruchſtücke mit ſich fort. Nach dem Abſchmelzen des Eiſes 
Ham unteren Ende und an den Seiten des Gletſchers fallen die 
eingeſchloſſenen Schutt- und Geröllmaſſen zu Boden und bilden 
mehr oder weniger umfangreiche Ablagerungen, die ſogenannten 
Moränen. Ragt der Gletſcher mit ſeinem unteren Ende in's 
Meer, ſo wird der mitgeführte Schutt theils in der Nähe der 
Küſte abgelagert, theils durch abgelöſte ſchwimmende Eisblöcke 
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weit hinausgeführt auf die hohe See und ſinkt endlich nach der 
Zerſtörung des Eiſes in die Tiefe hinab. Durch das Studium 
der Wirkungen der Gletſcher haben wir erſt über das Vorkommen 
und die Verbreitungsweiſe der ungeheuren ſogenannten erratiſchen 
Blöcke, deren Transport früher unerklärlich ſchien, genügenden 
Aufſchluß erhalten. 

Eine indirekte geologiſche Wirkung eines Gletſchers iſt die 
Aufſtauung von Flußläufen und eine dadurch verurſachte Ueber— 
ſchwemmung nach dem Abſchmelzen des Eisdammes. So wurde 
im Jahre 1818 in Wallis, in einem engen Theile der Val de 
Bagnes, theils durch einen Gletſcher, theils durch herabgeſtürzte 
Schneelawinen, das Bett des Dranſe-Flüßchens ausgefüllt und 
durch die Aufſtauung des Waſſers ein See gebildet. Man traf 
zwar Vorſichtsmaßregeln gegen ein plötzliches, Abſtrömen deſſelben, 
doch als bei raſch eingetretener warmer Witterung der Eisdamm 
zuſammenſchmolz, ſtürzte eine Waſſermaſſe von etwa 800 Mil— 
lionen Kubikfuß in das Bagne-Thal hinab und richtete auf 
ihrem Laufe die größten Verwüſtungen an. 

Nachdem wir nunmehr die Wirkungen, welche die Schwer— 
kraft mit Hilfe des Waſſers in ſeinen verſchiedenen Aggregat— 
zuſtänden auszuüben vermag, näher beleuchtet haben, erübrigt 
nur noch jener gluthflüſſigen Ströme Erwähnung zu thun, welche 
aus den Krateröffnungen der Vulkane herausgepreßt werden; die 
Schwerkraft weiſt ihnen ihren Weg an und breitet ſie in den 
Thälern und Ebenen zu Schichten aus. Betreffs der Bewegung 
derſelben iſt zu bemerken, daß das Herabgleiten eines Lava— 
ſtromes am Berggehänge keineswegs ein eigentliches Fließen iſt: 
das ſchlechte Wärmeleitungsvermögen der Lava verurſacht eine 
raſche Ueberrindung des ſich abkühlenden zähen Stromes, ſo 
daß eine Art von Sack gebildet wird, welchen der unter der 
Decke fortfließende Gluthſtrom von Zeit zu Zeit zerreißt; das 
Fortſchreiten der Lavaſtröme iſt alſo ein ruckweiſes. 

Die Geſammtheit der hier aufgeführten Wirkungen der 
Gravitation der Erde deutet auf ein gemeinſames Ziel aller 
durch ſie hervorgerufenen geologiſchen Veränderungen von Land 
und Meer: nämlich der feſten Erdrinde allmälig eine Oberfläche 
zu geben, ähnlich der, wie fie die Waſſer- und Atmoſphären— 
Umhüllung der Erdkugel bereits aufweiſt. 
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zu München. Mit 1 Karte in Farbendruck. Breslau, J. U. Kern's 
Verlag, 1878. VIII und 426 S. Preis: 10 Mk. - 


4. Der Malayiſche Archipel. Von C. B. H. v. Roſenberg. II. 
Abtheilung. Leipzig, G. Weigel, 1878. Gr. 8. Bogen 15 — 26. 
Preis: 6 Mk. 


5. Um die Erde. Reiſebilder von der Erdumſeglung mit S. M. 
Korvette „Erzherzog Friedrich“ in den Jahren 1874, 1875, 1876. Von 
Joſef Lehnert, k. k. Linienſchiffs⸗Lieutenant. Mit 160 Original-⸗Illu⸗ 
ſtrationen und Karten. 9.—36. Lieferung (2 Bde.) oder S. 257— 1127. 
Preis: das Ganze 21 Mk. 60. 


6. Die Sähara oder von Oaſe zu Oaſe. Bilder aus dem Natur: 
und Volksleben in der großen afrikaniſchen Wüſte. Von Dr. Joſef 
Chavanne. Mit 7 Illuſtr. in Farbendruck, 64 Holzſchn. und 1 Karte 
der Sahara. Wien, Peſt, Leipzig, A. Hartleben's Verlag, 1879. 
11.—20. Lieferung oder S. 321-639. Preis des Ganzen: 12 Mk. 


7. Reiſe in der Egyptiſchen Aequatorial⸗Provinz und in Kordofan 
in den Jahren 1874—76 von Ernſt Marno. Zweite Auflage. Wien, 
Alfred Hölder, 1879. Lex. 8. VIII und 286 S. Preis: 10 Mk. 


Was der ſchöngeiſtigen Welt der Roman wurde, das beginnen die 
neueren Reiſewerke für die naturwiſſenſchaftliche Welt zu werden, und 
wir haben Urſache, uns deſſen zu freuen. Denn nicht nur erfüllen ſie 
den Wiſſenſchafter, deſſen Sinn nach Erkenntniß der Welt ſtrebt, mit 
Lehrſtoff der verſchiedenſten Art, ſondern ſie unterhalten ihn auch. Uns 
wenigſtens ſind alle dieſe Reiſewerke, wie ſie auch heute wieder die ganze 
Erde umſpannen, eine Erholungs⸗Lektüre. In dieſer Beziehung dürfen 
wir wohl ohne Gegenrede Nr. 1 obenan ſtellen, da dieſes Werk, ganz 
abgeſehen von ſeiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung, uns in Gegenden 
führt, die bisher eine völlige terra incognita waren und überdies Völ— 
kerſtämme beherbergen, welche ohnſtreitig zu den merkwürdigſten der 


Gegenwart gehören. Der Vf. ſchilderte fie bereits in einem hinreißenden 
Vortrage über die Chewſuren in der letzten allgemeinen Sitzung der 
Naturforſcherverſammlung zu Kaſſel, und ſchon hier erwarb er dem 
Völkchen, das noch wie ein Ueberreſt der Kreuzritter — was die Chew— 
ſuren aber nicht ſind — gleichſam in ritterlichem Schmucke geboren wird, 
das höchſte Intereſſe. Es iſt geradeſo, als ob wir unter der Führung 
des Vf. eine Alpenreiſe machten, wobei der Große Kaukaſus mit ſeinen 
gewaltigen Schneezinken die Folie für ein Volk gibt, das nach den Zähl— 
ungen von 1873 nur noch aus 2967 Männern und 3029 Weibern be— 
ſtand, die in 1294 Feuerſtellen lebten. Abgeſchieden von aller Welt, im 
ſteten Kampfe mit Natur, Nachbarn und unter ſich ſelbſt, führen ſie, 
ein chriſtliches Volk mitten unter islamitiſchen und jüdiſchen Völker— 
ſchaften, ein hartes Daſein, was ſich in allen ihren Bauarten, die meiſt 
an alte Burgen erinnern, in allen ihren Sitten und Gebräuchen aus— 
drückt. Ihre Nachbarn, von denen ſie faſt durchgängig getrennt leben, 
find die Tuſchen, Pſhawen, Kiſten und Georgier, die zugleich fo viel— 
fache Fehden mit ihnen hervorrufen, daß ſelten ein Mannesantlitz 
ohne tiefe Scharten zu erblicken iſt. Ihr Lebenselement iſt eben der 
Kampf, und dieſer bereitet ſchon den Knaben für ſich vor, der gleich 
unſern Studenten ſich frühzeitig im Gebrauche der Waffen übt, bis er 
im Stande iſt, eine Rüſtung zu tragen. Aber es fehlt auch nicht das 
Trinkgelage dazu, und darum blüht ſelbſt noch in den Schneegebirgen 
des Großen Kaukaſus mit Höhen von 10—12000 F. die Bierbrauerei, 
während anderſeits der ethiſche Kult in heiligen Hainen verrichtet wird. 
Zu einem ſo merkwürdigen Volke führt uns der Vf. mit gewohnter 
Meiſterſchaft; denn ſelten verſteht es ein Reiſender, wie er, ſo aus dem 
Vollen zu ſchöpfen und bis in die kleinſten Eigenthümlichkeiten von 
Land und Leuten einzugehen, und zwar mit einer Darſtellungsgabe, 
welche nicht nur wiſſenſchaftlich, ſondern auch allgemein verſtändlich und 
anziehend zugleich iſt. Boden, Pflanzendecke, Thierwelt, Völkerthum, 
Klima, Geographie — Alles kommt zu ſeinem Rechte, ſo daß ſich ebenſo 
der Wiſſenſchafter, als auch der Laie von ſeinem Werke angezogen fühlen 
muß. Aber auch die Verlagshandlung hat das Ihrige gethan, um ein 
würdiges Werk herzuſtellen; die Landſchaften, die Buntdrucke der Ge— 
wänder, Zierathen und Waffen, die Karte — Alles iſt bis auf Druck 
und Papier gediegen, und ſo hoffen wir, daß das Werk eines deutſchen 
Landsmannes — der Pf. iſt ein Danziger — um ſo raſcher Eingang 
in unſern deutſchen Leſerkreis gewinnen werde, da ſein Inhalt mittelſt 
der Berichte über die gedachte allgemeine, Sitzung der 51. Naturforſcher— 
verſammlung weit und breit durch die Tagespreſſe, ſowie durch das 
Tageblatt der Naturforſcherverſammlung zu Kaſſel bekannt geworden iſt. 
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Nr. 2 ift noch viel anmuthiger zu leſen, hat aber nicht die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bedeutung des vorigen Werkes. Der Vf. hat nur in dem 
Sinne geſchrieben, den wir oben bei der Erholungs⸗Literatur meinten, 
aber mit Glück. Er begleitete als Arzt ein Auswandererſchiff nach 
Neuſeeland, erlebte auf demſelben eine Typhus-Epidemie, die ihn 55 
Tage in Quarantäne auf dem einſamen Somes⸗Island an der ſtürmi⸗ 
ſchen Küſte Neuſeelands gefangen hielt. Nach ſeiner Befreiung benutzte 
er die Gelegenheit und den ſchon ſehr ausgebildeten Verkehr durch die 
Wildniß hindurch, um von Wellington aus nach Ohinémutu und Roto⸗ 
mähana, d. i. in das merkwürdige Geyſergebiet der Nordinſel, zu reiſen, 
dann Auckland, die Hauptſtadt der Inſel, zu erreichen, von wo er nach 
den Viti⸗Inſeln ſegelt. Er landet auf Kändavu, um von hier aus Ab- 
ſtecher nach verſchiedenen Richtungen zu machen, bis er nach einmonat⸗ 
lichem Aufenthalte, der ihm durch einen der Südſeereiſenden des Herrn 
Céſar Godeffroy in Hamburg, den Herrn Kleinſchmidt, zu einem 
ſehr lehrreichen wurde, direkt nach den Sandwichinſeln, nach Honolulu 
fährt. Auch hier macht er Ausflüge zu den größten Merkwürdigkeiten 
des Hawaiiſchen Königreiches, beſonders zu dem Rieſenvulkane des 
Kilauea, den der Vf. bekanntlich ſelbſt in dieſen Blättern (1877, Nr. 34 
u. f.) ſchilderte, und tritt dann ſeine Rückreiſe über San Franzisko mit 
der pazifiſchen Eiſenbahn nach Newyork an. Es liegt ſomit der Schwer⸗ 
punkt der Reiſeſchilderungen auf Neuſeeland, den Viti- (oder Fidſchi⸗) 
und den Hawaii⸗Inſeln. Im Ganzen hat der Pf. nicht viel geſehen, 
aber was er ſah, hat er mit ſcharfem, geläutertem Blicke betrachtet, und 
da es meiſt Gegenden ſind, über welche bei uns zu Lande noch recht 
unvollkommene Vorſtellungen herrſchen, ſo können wir nur ſagen, daß 
es der Vf. durch die Art ſeiner nüchternen Beobachtungen verſtand, fie 
ohne romantiſchen Schmuck und doch mit vollſter Lebendigkeit uns in 
Wirklichkeit nahe zu bringen. Niemand wird ohne Befriedigung die 
herrlichen Schilderungen leſen, die wir von ihm über die warmen Quellen 
und Geyſer, im Lande der Maoris, über die Beſteigung des Bukélevu 
auf Kändavu oder über die Beſteigung des Kilauea, ſowie über die 
Völkerſchaften jener herrlichen Länder empfangen. In Bezug auf letztere 
verheimlicht er nicht die ſinnlichen Eindrücke, welche dieſe nackten Kinder 
der Natur auf ihn ausübten, und gerade hierdurch gelang es ihm, den 
Leſer mitten in dieſes Leben hinein zu verſetzen, wie wir es nur ſelten 
gefunden haben. Obgleich ein Mann ernſter Wiſſenſchaft, bewegt er ſich 
doch nicht linkiſch in der Welt, und ebenſowenig in ſeiner Darſtellung, 
ſondern würzt ſie ſelbſt dem Kundigeren mit mancher lehrreichen Beob- 
achtung, während der Grundton nicht der einer Forſchungs-, ſondern 
einer Vergnügungsreiſe iſt. Nur hätten wir gern hier und da auch die 
botaniſchen Namen gewiſſer Charakterpflanzen erfahren, die er nur mit 
den einheimiſchen Namen nennt. Wahrſcheinlich iſt der erwähnte Iri— 
baum (S. 284) der Ivi (Inocarpus edülis); ebenſo ſoll wohl die auf 
derſelben Seite genannte Amarantha die Maranta arundinacea, näm⸗ 
lich die Mutterpflanze des Arrow. Root fein. Was jedoch der Ndralla- 
Baum (S. 286) ſein ſoll, iſt uns wie Anderes unerklärlich geblieben. 
Dieſe kleinen Ausſtellungen ſind aber verſchwindend gegen die Fülle des 
Erklärten. Es muß überhaupt in dem Vf. eine ſehr rege Wander- und 
Beobachtungsluſt leben; denn kaum hat ſein Werk die Preſſe verlaſſen, 
jo hat er ſich ſchon wieder im Dienſte der Deutſchen Afrikaniſchen Ge— 
ſellſchaft nach der Weſtküſte Afrika's begeben, um hier der Führer einer 
neuen Expedition zu werden. Unſere größte Theilnahme begleitet den 
vortrefflichen Mann. 

Auch Nr. 3 macht keine höheren Anſprüche an den Leſer, als die 
freundlicher Belehrung in angenehmer Form. Unſere Leſer wiſſen längſt, 
wie wir über den Vf. denken, und darum halten wir es für über⸗ 
flüſſig, zu ſeinem Lobe noch weitläufiger zu ſprechen. Die Skizzen, welche 
er uns hier im Zuſammenhange vorlegt, waren einſt (1875) für die 
Kölniſche Zeitung beſtimmt, welche den Pf. zum Berichterſtatter in jene 
Länder ſendete. Er kam von Acapulco her über Morelia nach Mexiko, 
der Hauptſtadt des Landes, ging dann nach Puebla, beſtieg den Pik 
von Orizaba, begab ſich hierauf nach Veracruz und von hier über Mina- 
titlan und auf dem Goatzocoalcos nach Suchil, wo er das Kanu ver— 
ließ, um nun zu Lande über den Iſthmus von Tehuantepec nach der 
Stadt gleichen Namens am Stillen Meere zu gehen. Den Schluß ſeiner 
mexikaniſchen Reiſe machte eine Wanderung von der pazifiſchen Meeres⸗ 
küſte nach Oaxaca und „Tehuacan, d. i. nach der mexikaniſchen Hoch⸗ 
ebene abermals e on wo der Weg über Puebla nach Mexiko führt. 
Berichte über die joztalen Zuſtände in Mexiko, fein Unterrichtsweſen, 
ſeine neuere Geſchichte, ſeine Koloniſation, ſowie Bemerkungen über 
tropiſchen Naturcharakter, Anmerkungen und Zuſätze, endlich ein Regiſter 
beſchließen das Werk. Es handelt ſich auch hier um die intereſſanteſten 
Gegenden der Erde, und wahrlich, der Vf. hat es verſtanden, mit un⸗ 
vergleichlicher Regſamkeit Alles in das Bereich ſeiner Beobachtung zu 
ziehen, was eben nur einem geiſtig geklärten Reiſenden möglich iſt. Land 
und Leute, Stadt und Land, Wald und Flur, Ziviliſation und Natur⸗ 
leben, Gebirg und Thal, Pflanzen und Thiere — Alles ſpiegelt ſich in 
ſeinen Betrachtungen mit einer ſo objektiven Wirklichkeit, ſo lehrreich 
und unterhaltend ab, daß man ſchließlich nicht weiß, ob man mehr ſeiner 
Sachlichkeit oder ſeiner Reflektionskraft bei muſterhafter Darſtellungs⸗ 
gabe den Vorzug einräumen ſoll. Er hat einen weit größeren geiſtigen 
Horizont, als der Vf. von Nr. 2, deſſen Stärke in der Kraft ſeiner 
Schilderungen liegt, die von ſelbſt poetiſch werden. Der Bf. von Nr. 3 
iſt mehr Philoſoph und generaliſirt deshalb auch gern. Aber er war 
dafür durch ſeine Wanderungen in die Alpen, nach Italien, Sieben⸗ 
bürgen und durch einen großen Theil von Nordamerika auch gründlich 
vorbereitet, und ſo kommt ſein Buch in einem Augenblicke, wo über 
Mexiko keine neueren zuſammenhängenderen Werke vorliegen, gerade zur 
rechten Zeit, um uns durch ſeine wiſſenſchaftlichen Plaudereien, deren 
Werth in ihrer Urſprünglichkeit der Anſchauung liegt, lehrreich zu be— 
ſchäftigen. Dergleichen lesbare Bücher können nicht genug vorhanden ſein. 

Von Nr. 4 haben wir erſt kürzlich berichtet (Nr. 46). Es iſt 
der zweite Theil, welcher über Gel&bes und den molukkiſchen Archipel 
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handelt. Zunächſt führt er uns in die Provinz Gorontälo, wo er, von 
Baht Orte et Namens ausgehend, uns nach Modelido, einem Beſitz⸗ 
thume zweier zu Gorontalo ſeßhafter Europäer, dann nach dem Tomini⸗ 
Buſen, der nördlichſten der drei großen Buchten der Inſel Celebes, nach 
dem See von Limbotto und ſeinen heißen Quellen, nach Kwandang 
und Sumalatta, dem Kalifornien von Celebes, ferner nach dem Reiche 
von Bone, weiter nach Tulabollo im O. des Reiches, nach den Togran⸗ 
Inſeln und nach den warmen Schlammbädern von Minahaſſa geleitet. 
Ein Aufſatz über die Säugethiere und Vögel der Inſel beſchließt die Reiſen 
auf Celebes. 
ein Gebiet von 1500 geogr. O M. mit einer Bevölkerung von 7— 800,000 
Seelen auf 14 beſonderen Inſelgruppen. Die Gruppen ſind die von Hal⸗ 
mahera, Hieri, Batjan, Sulla, Seram, Buru, Ambon die Uliaſſer⸗Inſeln, 
die Bandagruppe, die Papuiſchen Eiländer Miſool, Salawatti, Batanta 
und Waigen mit den umliegenden Inſeln, die Südoſterinſeln mit Seram⸗ 
laut, die Aru-, Tenimber⸗ und Südoſter⸗Inſeln. Von dieſen bilden die 
ſieben erſten Inſeln und Inſelgruppen, nämlich bis zu Miſool, die eigent⸗ 
lichen Molukken, d. h. Gewürzinſeln; ſonſt zählt man zu dem Archipele noch 
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Nun beginnen die Ausflüge in das Molukkiſche Inſelmeer;⸗ 


eine Menge kleinerer Inſelchen, welche nicht mehr in Betracht kommen. 


Die Kolonialregierung zieht ſogar Neuguinea mit den umliegenden 
Inſeln hinzu, weil dieſe Länder einen Theil der unter niederländiſcher 
Oberhoheit ſtehenden Reiche von Ternäte und Tidöre bilden, deren einſt 
ſo mächtige Sultane kaum noch einen Schatten ihrer früheren Herrlich keit 
beſitzen. Die früheren „Molukſche Eilanden“ zerfallen heute in die 
Reſidentſchaften von Ternäte und Amboina (ſpr. Amboana oder kurzweg 
Ambon, wie die Eingeborenen ſagen), von denen Vf. außer Seram, den 
Südoſter⸗ und Aruinſeln, die erſtere an Flächenraum größte behandelt. 
Er begibt ſich zunächſt nach Seram (Ceram der Karten), für deſſen 
Südküſte er zum Regierungs⸗Chef ernannt war, ſchildert die Elpaputi⸗ 
Bay an der Weſthälfte der Südküſte, dann letztere von der Toluti⸗Bay 
bis zur Oſtſpitze, und die Seram⸗laut⸗Gruppe, und bereiſt nicht nur die 
Nordküſte von Kap Muſiha bis Wahai, ſondern begibt ſich auch zu Fuß 
quer durch Seram von der Süd- nach der Nordküſte, und ſchließt mit 
einer Betrachtung der Säugethiere und Vögel von Seram. Eine andere 
Reiſe führt uns nach den Aru- und Südoſter-Inſeln der Reſidentſchaft 
Amboina, von denen die erſteren etwa 20 geogr. Meilen von Neuguinea 
und 72 g. M. von Auſtraliens Nordküſte entfernt liegen, während die 
letzteren, aus vier Gruppen beſtehend und einen von NW. nach SO. laufen⸗ 
den Bogen beſchreibend, nördlich von Serant-laut ſich hinziehen. Beide Inſeln 
hatte der Vf. im Auftrage ſeiner Regierung wiſſenſchaftlich zu unterſuchen, 
und er entledigte ſich der Aufgabe im Gefolge von 9 Perſonen im Jahre 
1865 von Amboina aus. Eine Ueberſchau der Säugethiere und Vögel 
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beſagter Inſeln, von denen die Arugruppe zur Fauna von Neuguinea, 


die Goraminſeln zu der von Seram, die Keiinſeln und Koor zu beiden 
ebenſo, wie zu Timor und Auſtralien gehören, beſchließt auch dieſe 


Reiſebeſchreibung, welche fi in dem intereſſanten Gebiete der Paradies⸗ 


vögel bewegt, die von dem Bf. ausführlicher zu unſerer Kenntniß gebracht 
werden. Eine dritte Reiſe geht nach Miſool, Salawatti, Batanta und 
Waigel, d. i. in das Reich des Sultans von Tidöre, in eine Inſelwelt, 
deren Bergesgipfel auf Miſool bis 3000, auf Waigen bis 4000, auf 


Salawatti bis 2500 Fuß reichen und mit Bätanta in die Fauna von 


Neuguinea gehören und ſelbſt einen Straußvogel (Casuarius uniappen- 
diculatus) beherbergen. Eine Namenliſte der Säugethiere und Vögel 
jener vier Inſeln beendet abermals die Reiſe. Eine vierte Reiſe betrifft 
Zernäte, Halmahèra und Tidöre, die von dem Vf. 1868, 1869, und 


1870 bis 1871 beſucht wurden. Hiervon bildet Halmahera das größte 


(350 geogr. O M.) und ſchönſte Eiland des Molukkiſchen Archipeles, auf 
unſern Karten gewöhnlich und ie unter den Namen Gilölo oder 
Djilôlo; bei den Eingeborenen hei 


t es Kaha-lamo, bei den Tidoreſen 


und Ternatanen Halmahera, welche beiden Wörter „großes Land“ be⸗ 


zeichnen. Djailolo iſt nur der Name eines Diſtriktes an der Weſtküſte 
der nördlichen Halbinſel. 
Verzeichniß der Säugethiere und Vögel der Inſel Ternate nach, und 
damit iſt der Molukkiſche Archipel abgehandelt. Die dritte Abtheilung 


der Reiſe war Bangkok, die Hauptſtadt Siam's, dann Singapore, wo, 


der Bf, ſeine erſchütterte Geſundheit durch einen längeren Aufenthalt 
zu ſtärken ſuchte, bis er mit der Korvette „Friedrich“ nach Java fuhr, 
um endlich nach einem Beſuche Surabaya's durch die Makaſſarſtraße 
nach Borneo, wo man in einen Kampf mit Piraten geräth, in einer 
gabenteuervollen Argonautenfahrt“ um die Inſel herum zu ſegeln. 
Abermals ging es nach Singapore zurück, wo wir einen Abſtecher zum 
Maharadſcha von Johore, einem der Ziviliſation gewonnenen Malaien 
fürſten der Halbinſel Malakka, mit dem Vf. machen, bis dieſer zun 
zweiten Male nach Japan und von da nach San Franzisko gelang: 


i 


Wiederum folgt der kurzen Reiſeüberſicht ein 
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vada, ihren Minen und Waldrieſen, worauf er in Chile wieder auftaucht, 
von wo die Korvette durch die Magelhaensſtraße über Montevideo nach 
Europa zurückfährt. Es ſind vortreffliche Reiſebilder voller Lebendigkeit, 
die uns der Vf. in Wort und Bild vorführt, ganz dazu angethan, das 
Intereſſe jedes Gebildeten zu feſſeln. Noch nie haben wir eine ſolche 
Fülle neuer Holzſchnitte der inſtruktivſten Art (nach Photographien) in 
einem einzigen Reiſewerke vereinigt geſehen. Ein Anhang behandelt 
Singapore als Handelsplatz, bringt dann Allgemeines über China, me— 
teorologiſche Berichte über die großen Taifune von 1874, Nachrichten 
über die Eintheilung der chineſiſchen Mandarine und chineſiſche Zeitrechnung, 
Allgemeines über Japan, die Philippinen und Siam, Java und Borneo, 


Notizen über Cochinchina, Kalifornien, Chile, die Ver. Staaten u. ſ. w. 


Zwei Karten endlich firiren die Reiſeroute der Korvette „Friedrich“ und 
die Kuſtenaufnahmen derſelben in der Siboku-Bay Djtborneos. - Unter 
den populären Reiſeberichten der Erdumſeglungen nimmt das Werk einen 


hervorragenden Platz ein und dürfte an den langen Winterabenden eines 


— 


der beſten Unterhaltungswerke dieſer Art ſein. 

Das Gleiche wollen wir aber auch alsbald von Nr. 6 geſagt haben; 
ein Werk, das wir ebenfalls ſchon früher, in Nr. 27 in dieſen Kreis 
einführten. Der Bf. hat wahr gemacht, was wir dort von ihm erwar— 
teten: er hat uns ein vortreffliches Geſammtbild der Sähara in Wort 
und Bild geliefert. Betanntlich brach das 10. Heft auf der Route von 
Biskra nach In⸗Salah ab; das 11. Heft vollendet ſie und die übrigen 
Hefte geleiten uns nun nach Tafilet, Timbuktu, Air (Asben), Tibeſti 
(Zu), die Jupiter Ammon⸗-Oaſe, Audſchila und Tripoli. Ein Anhang 
verzeichnet nicht nur die Quellen⸗Literatur, ſondern bringt auch wiſſen— 
ſchaftliche Nachweiſe über Gränzen und Größe der Sahara, Flächeninhalt 
und Bevölkerung ihrer einzelnen Unterabtheilungen, Bevölkerungsdich⸗ 


| a 
Hier benutzt er die Gelegenheit zu einem Ausfluge nach der Sierra Ne— 


tigkeit und Ortsbevölkerung, ferner über die Geologie der Sähara, über 
den Urſprung der Wüſte, Entſtehung und Bildung der Dünen, klima— 
tiſche Verhältniſſe und Eiſenbahnprojekte. Ein ausführliches Regiſter 
beſchließt das verdienſtliche Buch, dem wir hiermit zahlreiche Leſer 
wünſchen. } 

Nr. 7 iſt nur eine wohlfeile Ausgabe eines Werkes, das wir ſ. 3. 
(1878, Nr. 8) eingehend beſprochen haben. Darauf hinweiſend, bemerke a 
wir, daß dieſe um 2 Mk. billigere Ausgabe durch den Wegfall des 
wiſſenſchaftlichen Anhanges entſtand, welcher meteorologiſche Tabellen, 
Itinerarien, aſtronomiſche Berechnungen, anthropologiſche Meſſungen, 
linguiſtiſche Ergebniſſe und 2 Karten mit Bemertungen enthielt. Im 
Uebrigen blieb das Reiſewerk mit ſeinen künſtleriſchen Beigaben völlig 
unverandert. Eine Einrichtung, die um jo empfehlenswerther erſcheint, 
als der gewöhnliche Leſer allerdings mit dieſem Anhange, ſo wichtig er 
auch an ſich theilweis iſt, wenig anzufangen vermag. 

Kehren wir nun am Schluſſe zu unſerem Anfaängsgedanken zurück, 
ſo will es uns ſcheinen, als ob unſere Volksbibliotheken, und vielleicht 
auch unſere Leihbibliotheken, ſich ein großes Verdienſt um unſer Volt 
erwerben könnten, wenn ſie Schriften, wie die vorliegenden, unter ihren 
beſonderen Schutz nehmen, mir andern Worten: ihm eine recht geſunde 
Nahrung zuführen wollten. Viel reiſen heißt viel lernen, und wer viel 
auf Reiſen lernt, ſchleift ſeine heimiſchen Vorurtheile ab. Wir beziehen 
das aber auch auf Diejenigen, welche viele Reiſebeſchreibungen leſen, in 
denen uns der Menſch ſo vielfältig entgegen tritt, wie ſeine Wohnſtätten 
ſind. So können und müſſen Bücher, wie die vorliegenden, deren An— 
ſchaffung für den Einzelnen immerhin beträchtliche Summen koſtet, eine 
Schule werden, die nicht anders als wohlthätig auf unſere geſammte 
Weltanſchauung zurückwirken würde. 


Vhyſikaliſch-geographiſche Mittheilungen. 


Johann Werner aus Nürnberg und ſeine Beziehungen zur mathemati⸗ 


ſchen und phyſikaliſchen Erdkunde. 

Studien zur Geſchichte der mathematiſchen und phyſikaliſchen Geographie 
von Dr. Siegmund Günther, t. baier. Gymnaſialprofeſſor in Ansbach. 
5. Heft unter dem Titel der Ueberſchrift. Halle a. S., Louis Nebert, 
1878. Gr. 8. Bogen 20—23. (S. 277—332.) 

Was wir bei der Anzeige des 4. Heftes über den Charakter dieſer 
Sammlung von Abhandlungen einleitend ſagten Ger. 46), paßt auch 
auf vorliegendes 5. Heft. Es beſchäftigt ſich mit einer „ebenſo bedeu— 
tenden als anſpruchsloſen Gelehrten⸗Figur aus der Sturm⸗ und Drang- 
periode der exakten Wiſſenſchaften“, um „mittelſt eines korrekten Bei⸗ 
Ipieles die lebendige Arbeit jener Periode, ganz beſonders auf dem Ge— 
biete der in ganz neue Bahnen gelentten mathematiſchen Geographie, 
ins rechte Licht zu ſetzen.“ Der Vf., ein geborener und patriotiſcher Nürn⸗ 


berger, führt uns hiermit in einen Kreis von Männern, auf welche 


ſtolz zu ſein nicht nur jeder Nürnberger, ſondern auch jeder Deutſche 
ein Recht hat. „Die reiche Wirtſamkeit und der große Name Regio— 
montan's (bekanntlich Joh. Müller aus Königsberg i. Franken) hatten 
den mathematiſchen Wiſſenſchaften innerhalb der Mauern Nürnbergs für 
mehr als 200 Jahre eine feſte Stätte bereitet. Unter ſeinen unmittel⸗ 
baren Nachfolgern, welche z. Th. nach der perſönlichen Einwirtung des 
Meiſters theilhaftig geworden waren, ragen Walther, Albrecht 
Dürer, Schoner und Werner am meiſten hervor, und die Geſchichte 
hat auch teinen Anſtand genommen, die Namen dieſer Männer mit 
verdienter Auszeichnung in ihre Bücher einzutragen. Das für ſeine 
Zeit muſterhaft gearbeitete Werk des Nürnberger Gymnaſialprofeſſors 


Doppelmayr iſt auch heute noch ein dem Geſchichtsforſcher der exatten 


Wiſſenſchaften“. 
Heimat zurück und verlebte die letzten 30 Jahre ſeines Lebens (1498-1528) 


Disziplinen unentbehrliches Hilfsmittel, und gerade von den oben ge— 
nannten Gelehrten wird darin mit unverkennbarer Liebe und Sachtunde 
gehandelt. Allein dem berühmten Aſtronomen Walther, dem genialen 
Künſtler Dürer und dem um Nürnbergs Schulweſen hochverdienten 
Kosmographen Schoner gegenüber tritt Werner meiſt weit mehr in 
den Hintergrund, als ſeine bedeutende Perſönlichkeit es verdient. Der 
höchſt beſcheidene Hintergrund ſeiner äußeren Lebensverhältniſſe mag 
hierzu das Seinige beigetragen haben. Demjenigen aber, der ſich ein— 
gehender mit der Gelehrtengeſchichte des Reformations-Zeitalters be— 
ſchäftigt, muß ſich gar bald die Ueberzeugung aufdrängen, daß in dem 
Kopfe dieſes einfachen Mannes ein aäußerſt reges Geiſtesleben ſich ent- 
faltete, eine reiche Fülle von Ideen jeder Art in den jeiner Feder ent- 
ſtammenden Schriften zu finden iſt. Darf ihn die mathematiſche Ge- 
ſchichtsſchreibung auch faſt auf jedem ihrer Blätter nennen, jo iſt es doch 
hauptſachlich der mathematiſch⸗phyſikaliſche Zweig der Erdkunde, für 
deſſen Entwickelung er eine geradezu bahnbrechende Bedeutung gewonnen 
hat.“ Grund genug, unſeren Leſern auch das vorliegende 5. Heft zu 
tieferem Studium warm zu empfehlen. 

Johannes Werner, am 14. Februar 1468 zu Nürnberg geboren, 
beſuchte, nachdem er die gelehrte Schule ſeiner Vaterſtadt hinter ſich 
und auf mehreren deutſchen Universitäten Theologie ſtudirt hatte, im 
Alter von 25 Jahren auch Italien, das damals „gelobte Yand der 
Erſt nach einigen Jahren kehrte er von dort in ſeine 


ſchon von Jugend auf in ſeinen Mußeſtunden immer beſchäftigt, um 
lich an ihrer Klarheit und Folgerichtigteit zu erfreuen. Im Uebrigen 
iſt über ſeinen Entwickelungsgang ſehr wenig bekannt; nur einige ſeiner 
Werte ſind uns als Zeugniß geblieben, daß er mit allen klaſſiſchen 
Quellen früherer und damaliger Zeit innig vertraut war. Andere Werke 


als Geiſtlicher daſelbſt. Mathematik und Aſtronomie hatten ihn jedoch 


gingen verloren, weil fie wegen der Schwierigteit, einen Verleger zu 


bekommen, ungedruckt bleiben mußten. So beſitzen wir von ihm nur 
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noch zwei Sammelſchriften, deren eine mathematiſch-aſtronomiſche, deren 
andere geographiſche Fragen behandelt. Beide Werke unterſucht nun 
unſer Vf. auf ihren Werth und faßt ſein Endergebniß in folgenden 
Sätzen zuſammen. „Werner iſt der erſte Aſtronom, welcher auf die 
ſpäter ſo beliebt gewordene Methode der Polhöhenbeſtimmung mittelſt 
der oberen und unteren Kulmination eines Zirkumpolarſterns aufmerkſam 
gemacht und ſo die Ergründung geographiſcher Breiten von den zahl⸗ 
reichen in der Beobachtung des Sonnenſtandes liegenden Fehlerquellen 
befreit hat. Ihm verdankt das ſogenannte Problem der Meereslänge 
die erſte wirklich auf neuen Gedanken beruhende Förderung, indem er 
der Erſte war, der auf die Beſtimmung der Entfernung des Mondes 
von gewiſſen Fundamentalſternen drang. Seine Verbeſſerung des älteren 
Radius astronomicus, verbunden mit den durch ihn berechneten neuen 
Tabellen zur Eintheilung dieſes Inſtrumentes, bezeichnet eine Epoche 
in der Geſchichte der aſtronomiſchen Beobachtungskunſt. Werner's 
Kombinationsgabe ſetzt uns über manche der verwirrten und ſonderbaren 
Hilfsmittel in's Klare, durch welche die älteren Geographen die aus den 
Berichten der Reiſenden und Seefahrern entſpringenden topographiſchen 
Irrthümer auszugleichen ſich beſtrebten. In der Kartographie vertreten 
die von Werner, wenn auch nicht geradezu erfundenen, ſo doch zuerſt 
wiſſenſchaftlich behandelten herzförmigen Projektionen um jo mehr einen 
bedeutenden Fortſchritt, als wenigſtens die eine (mittlere) derſelben eines 
der wichtigſten neueren Prinzipien, das der aquivalenten Abbildung, 
zur Geltung bringt. Auch für die aus dem Alterthume überkommene 
ſtereographiſche Projektion iſt derſelbe nicht allein einer der Wieder: 
erfinder, ſondern er trägt auch dadurch einen neuen Geſichtspunkt in 
dieſes Verfahren hinein, daß er das bisher blos in den Polen oder im 
Aequator angenommene Projektions-Zentrum in einen beliebigen Punkt 
der abzubildenden Kugelfläche verlegen lehrt. Die Werner ' ſche Bear⸗ 
beitung der Schrift des Georgius Amirucius (eines Byzantiners, 
deſſen „Geographie“ er überſetzte und erläuterte) verbeſſert in weſent⸗ 
lichen Punkten die Löſung des mathematiſch⸗geographiſchen Fundamen⸗ 
talproblems: aus den ſphäriſchen Koordinaten zweier Puntte der Kugel 
deren Bogendiſtanz zu ermitteln. Nicht minder finden wir daſelbſt eine 
mathematiſch ebenſo neue als anſprechende Behandlung der umgekehrten 
Aufgabe: aus den Breiten und der Entfernung auf die Längendifferenz 
zu ſchließen, und damit auch offenbar eine wenn auch indirette ſo doch 
für nicht zu weit entlegene Punkte empfehlenswerthe Methode, das noch 
ſehr im Argen liegende Problem der Längenbeſtimmung von einer völlig 
neuen — der geodätiſchen — Seite aus in Angriff zu nehmen.“ Ein 
ſo origineller Kopf mußte naturgemäß auch auf ſeine Zeitgenoſſen einen 
entſprechenden Einfluß üben, und das Maß eines ſolchen Einfluſſes 
bezeichnet ja überhaupt den eigentlichen Werth eines Mannes, da von 
unſren Leiſtungen nur ſehr wenig bleibt, dagegen die Anregung, welche 
von uns ausgeht, ſich fortpflanzt, wie die Wellenbewegung eines ein- 
mündenden Stromes auch von dem Weltmeere empfunden wird. Auch 
in dieſer Beziehung weiß unſer Vf. Intereſſantes don W. zu erzählen, 


indem er der Anregungen gedenkt, welche von W. auf Peter Appian, 


den „verdienteſten Univerſitätslehrer“ des 16. Jahrhunderts, überſtrömen 


und welche derſelbe im Fache der theoretiſchen Kartographie bethätigte, 


wodurch ſie wiederuut auf des letztern Sohn Philipp übergingen, 
welcher in Bezug auf bildliche Wiedergabe der Bodengeſtaltung zu ſeiner 
Zeit das Höchſte leiſtete. 

Damit führt uns der Bj, zugleich in eine neue Zeit, die nun im 
16. Jahrhundert begann. „Die mathematiſche Geographie räumt jetzt 
vertragsmäßig ihren Platz der phyſikaliſchen. Ueber dieſe letztere z. Th. 
in der ungezügelteſten Weiſe zu philoſophiren, war freilich eine Lieb⸗ 
lingsbeſchäftigung des Zeitalters; allein gerade der, welcher damals, beim 
Wiederanbruche einer beſſeren Periode, auf den Ruhm eines exakten 


Denkers Anſpruch machte, der konnte ſich von der landläufigen kosmiſchen 
Phyſik der Spätſcholaſtiker am allerwenigſten angezogen fühlen.“ Es 
aab aber nur ein einziges Fach, ſetzt der Vf. hinzu, in welchem ein 
Mathematiker damals allenfalls noch mit Erfolg thätig ſein konnte, 
nämlich die Meteorologie, obgleich dieſelbe in jener Zeit nichts anderes 
war, als Aſtro⸗Meteorologie, ein Zweig der in ihrem Anſehen noch 
wenig erſchütterten Aſtrologie. Letztere mußte ſich erſt ausleben, um 
ihre Werthloſigkeit zu erkennen. Denn ſeit der älteren griechiſchen Zeit, 
namentlich ſeit dem peloponneſiſchen Kriege, galt es als unumſtößliche 
Gewißheit, daß zwiſchen dem Himmelsgewölbe und unſerer Luftſäule 
ein inniger Zuſammenhang beſtehe, und wie man die letzten Spuren 
dieſer halbmyſtiſchen Meteorologie noch heute vielfach in unſerem Volks— 
glauben findet, der Uraltes mit ſo wunderbarer Zähigkeit feſthält, ſo 
alaubte man ja in der helleniſchen Zeit auf recht wiſſenſchaftlichem 
Wege zu fein, wenn man z. B. Sonnenwenden oder Auf- und Nieder: 
gänge der Fixſterne mit dem Charakter des Wetters in Verbindung 
brachte, die fraglichen Erſcheinungen genau beobachtete und in eigene 
Tafeln (Paramegmen) ordnete, welche an öffentlichen Orten eben ſo 
ausgelegt wurden, wie man in der neueſten Zeit beginnt, meteorologiſche 
Beobachtungen in Kartenform zu Jedermanns Kenntniß zu bringen. 
Für das myſtiſche Mittelalter mußten dergleichen Vorbilder einen ganz 
beſonderen Reiz haben. Kein Wunder alſo, daß man ſich „anſcheinend 
ſo verlockenden und Gewinn bringenden Studien ohne jede Reſerve in 
die Arme warf.“ Man würde das, wollen wir hinzuſetzen, heutzutage 
gar nicht mehr verſtehen, wenn es nicht mit Nothwendigkeit aus dem 
Religionsſyſteme ganz von ſelbſt ſich ergeben hätte. Denn wenn man 
damals, wie wir bei der Anzeige des 4. Heftes berichteten, einen Johann 
von Gmunden mit kindlichſter Naivetät ſich einen Himmel nach der 
allerſtrengſten Rangordnung mit einem primum mobile an der Spitze 
ausmalen ſieht, ſo lag natürlich der Schluß nur zu nahe, daß dieſer 
Himmelsthron nicht nur mit dem ganzen Sternhimmel, ſondern auch 
mit unſerer Atmoſphäre auf das Innigſte durch das perſönliche Regiment 
jenes Thrones verknüpft ſein müſſe. Hieraus ergibt ſich ganz von ſelbſt, 
wie die damaligen Meteorologen nicht nur Wärme, Kälte, Heiterkeit 
der Luft, Regen, Schnee, Hagel, Wind, Donner und Erdbeben, ſondern 
auch Peſtilenz, theure Zeit, Krieg u. ſ. w. innerhalb ihres Beobacht— 
ungsfeldes fanden, wie das z. B. aus der „Summa anglicana“ des 
Engländers Eſchvid (um 1347) hervorgeht. „Dieſe Inhaltsaufzählung 
— ſchreibt der Vf. — thut recht deutlich dar, was Alles die Gelehrten 
des ſpäteren Mittelalters zu einer und derſelben Disziplin zu rechnen 
beliebten, und wir müſſen ſonach zufrieden ſein, wenn nur wenigſtens 
einzelne Partien aus dieſem bunten Sammelſurium ausgeſchieden und 
der Aſtrometeorologie nur diejenigen Gegenſtände vorbehalten werden, 
die ihr wirklich zugehören.“ „Unter dieſen rationelleren Vertretern des 
ſcheinbar neu aufſtrebenden, in Wirklichkeit aber bereits im Abſterben 
begriffenen Wiſſenszweiges nimmt nun W. eine hervorragende Stellung 
ein,“ und dieſe wird von dem Bf. nach deſſen hinterlaſſenem Beobacht— 
ungsjournale dargethan. Wir wollen unſerſeits hieraus nur Einiges 
mittheilen, was auf das Jahr 1513 Bezug hat, das W. ſehr ſorgfältig 
beobachtete. Die erſten beiden Wochen dieſes Jahres hindurch gab es 
eine wahre Frühlingstemperatur; warum? weil die beiden „warmen“ 
Planeten Jupiter und Mars im Sternbilde der Fiſche mit einander in 
Konjunktion traten. Vom 16. Januar ab trat aber Kälte mit Schnee 
ein; warum? weil die „kalten“ Planeten Merkur und Saturn im Ge⸗ 
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drittſchein fich befanden. Die Kälte hielt bis zum 17. Februar an, doch 
blieb die Luft ruhig, der Himmel heiter, weil — gleichzeitig die Venus 
ſich ihrer Vereinigung mit Jupiter näherte. Dieſe Konjunktion fiel 
auf den 17. Mittags, und als ob ſich beide derſelben geſchämt hätten, 
fiel heftiger Nebel ein. Vom 19.—21. Februar gab es Schneefall, am 
23. klärte ſich das Wetter auf, weil — ſich die Sonne um 1 Grad von 
Saturn entfernt hatte. Am 1. März wehte der Wind aus Oſten, woran 
die Vereinigung von Sonne und Merkur ſchuld war. „Bis hierher 
hat unſeren Aſtrologen das kühne Selbſtvertrauen keinen Augenblick 
verlaſſen; dagegen iſt er unſchlüſſig, wie er ſich das am 3. März bei 
milder Lufttemperatur eingetretene Schneien erklären ſoll.“ Entweder, 
meint er, war eine Vereinigung von Venus und Mars die Urſache 
oder vielleicht auch, weil drei Tage darauf Zwiſchenmond (interlunium) 
fiel. Vom 7.—15. März traf Heiterkeit des Himmels wieder ein, und 
dieſe kam jedenfalls von der Venus, die gerade in den Stier trat. 
Umgekehrt umzog ſich der Himmel wieder, als die Venus in Oppoſition 
zu Saturn gelangte. Immer ſind es Liebſchaften oder Feindſchaften 
der Geſtirne, welche das Wetter machen; denn ſie haben ja ihre beſon⸗ 
deren Temperamente, ſind bald warm, bald kalt, und darum konnte 
nicht an ihrem perſönlichen Einfluſſe gezweifelt werden, ſo wenig einſt 
die Hellenen an einem donnernden Zeus im hohen Olymp oder die 
Germanen an einem Donar oder Thor in Asgard gezweifelt hatten. 
Jeder Wandelſtern hatte eben ſeine beſondere Naturanlage, und treten 
ſie dann in Konjunktion oder Oppoſition ſo riefen zwei temperaments⸗ 
verwandte Geſtirne entgegengeſetzte Wirkungen hervor, wie z. B. die 
Vereinigung des Jupiter und Mars natürlich nicht anders als kampf⸗ 
erzeugend gedacht werden konnte, wodurch der Anſtoß zu heftigen Stürmen 
gegeben war. Wie den Alten die ganze Natur menſchlich belebt erſchien, 
ebenſo ſtellten ſie ſich noch unſere Vorfahren damaliger Zeit vor, d. h. 
getrieben von einem perſönlichen Regimente. Selbſt die Erleuchtetſten, 
ſelbſt noch ein Kepler vermochte ſich bekanntlich nicht ganz einer 
ähnlichen Anſchauung zu entziehen. Noch vom Ende des 16. Jahr: 
hunderts erwähnt unſer Vf. eines ähnlich geführten Tagebuches des 
Oſtfrieſen David Fabrizius, „welchem Kepler's Briefwechſel mehr 
denn einmal ein ehrendes Zeugniß ausſtellt“, und auch dieſes hat, ob⸗ 
wohl es 80 Jahre ſpäter entſtand, keinen erheblichen Fortſchritt vor 
dem Standpunkte Werner's aufzuweiſen. Nur mit Tycho de Brahe 
beginnt eine neue Zeit, wie ſich aus deſſen erſt neuerdings (1876) zu 
Kopenhagen veröffentlichtem meteorologiſchen Tagebuche aus den Jahren 
1582—97 ergibt. Dieſer erſt verzeichnete den Witterungszuſtand jedes 
einzelnen Tages klar und beſtimmt ohne Rückſicht auf den zufälligen 
Stand der Geſtirne. Aber unſer Pf, fragt ſchließlich ganz richtig: 
„Würde Brahe's kühl empiriſches Vorgehen möglich geweſen ſein, 
wenn nicht vorher die Utopie einer rationellen Aſtrometeorologie end⸗ 
giltig abgehauſt hatte, und konnte das Letztere wohl geſchehen, ohne 
daß dieſelbe bewußt und folgerichtig auf die höchſte erreichbare Spitze 
getrieben worden war?“ Es muß ſich eben das Verkehrte erſt ausleben, 
bevor der Menſch im Stande ift, an die Stelle der Phantaſie den kalten 
Verſtand zu ſetzen, wie es hier der Vater der neueren Beobachtungskunſt, 
Tycho de Brahe, unternahm. Jedenfalls liefert uns der Vf. zu dieſem 
großen Thema werthvolle Beiträge, um daraus zu erſehen, wie auch 
die naturwiſſenſchaftliche Kulturgeſchichte ihre Kinderzeit . 9 


Votaniſche Mittheilungen. 


. 1. Eine neue Solitärpflanze für unſere Gärten 

bietet durch ein engliſches Rundſchreiben vom Auguſt 1878 (Notice to 
Botanist’s, Botanical Gardens and Nurserymen), das wir ſoeben von 
ihm empfingen, Hr. E. Krauskopf in Fredericksburg, Gilleſpie Co., 
Texas, allen denen an, welche ihre Gärten durch dieſelbe zieren wollen. 
Es iſt die esperaloß yuccaefolia, welche Engelmann unter die⸗ 
ſem Namen in S. Watſon's „Flora of Utah and Nevada“ 1871 beſchrieb, 
während fie von Torrey in der „Botany of Mexican boundary 
survey“ als Yucca? parviflora, und von Aſa Gray in den „Procee- 
dings Americ. Acad.“ als Alo& yuccaefolia beſchrieben worden war. 
Das Rundſchreiben ſetzt etwa Folgendes hinzu. Dieſe neue und ſeltene 
Gattung iſt der einzige Vertreter der großen 108 -Familie auf dem 
ganzen Feſtlande von Amerika, und gehört Texas an, wo ſie zuerſt 
von Berlandier an der Mündung des Pecos-River, ſpäter von Wright 
im Weſten des Nueces⸗River entdeckt und ſeit dieſer Zeit, d. h. ſeit 
etwa 25 Jahren, durch keinen andern Botaniker wieder angetroffen wurde. 
Im botaniſchen Garten von Cambridge beſitzt man einige Pflanzen, 
welche aus den Samen entſprangen, die don Wright in Texas 
geſammelt waren. Eine zweite Art nennt Hr. Krauskopf Hesperalo& 
En gelmanni, die ſich durch / Zoll lange Antheren auf dickem Griffel 
don der borigen unterſcheiden ſoll, deren Antheren kürzer, als der faden⸗ 
förmige Griffel ſeien. Das neue Geſchlecht iſt, nach der Beſchreibung 
Engelmann's, eines deutſch⸗amerikaniſchen Botanikers, eine ſeltſame 
Verſchmelzung von Yucca, Alo& und Agave. Blätter, Pollen und 
Samen hat es von Yucea, während Perigon und Piſtill der Alos an- 
gehören und die Staubfäden, welche am Grunde angewachſen und nach 
oben knieförmig gerichtet find, der Agave ähneln. Die zylindriſche 
Blüthendecke (perianthium) wird aus 6 röthlichen Blumenblättern gebildet, 
die, am Grunde verbunden, linearen ſtumpfen Blättern ähneln, von 
denen die äußeren an der Spitze kaputzenförmig hohl ſind. Die Pflanze 
wächſt zwiſchen 29—30 n. Br. und 23—24“ L. auf offenen Stellen 
in Zedernhainen, wo von Minirern an den Quellen eines weſtlichen 
trockenen Armes des Nueces-River eine große Gruppe derſelben mit 
blühenden Stämmen von 4—5 Fuß Höhe, über und über mit prachtvollen 


rothen glockenförmigen Blumen bedeckt, welche man beim erſten Blicke 
für Vucca-Blüthen halten konnte, entdeckt wurde. Der Berichterſtatter 
pflanzte davon einen großen Theil, hatte dann auch die Freude ſie jedes 
Jahr blühen zu ſehen und fand, daß fie im Freien noch eine Tem: 
peratur von — 6—8“ R. aushält. Er iſt geneigt, blühende Pflanzen 
zu dem Preiſe von 10 Dollars abzugeben und erwartet unter ſeiner obigen 
Adreſſe Beſtellungen auch aus Deutſchland. Um etwaige Anfragen von 
vornherein abzuſchneiden, bemerken wir, daß uns über die beiden Pflanzen 
bis heute jede weitere Kenntniß abgeht. ur A K. M. 


2. Phänologiſche Beobachtungen aus Italien und Griechenland. 

Unter dieſem Titel hat ſoeben Dr. C. Hoffmann in dem „Bericht 
der Oberheſſiſchen Geſellſchaft für Natur- und Heilkunde“ ſehr intereſſante 
Mittheilungen gemacht, die er über das Vorrücken des Frühlings in 
Italien und Griechenland durch eigene und fremde Beobachtungen gewann. 
Sie dürften, wenigſtens ihren Ergebniſſen nach, auch unſere Leſer um jo 
mehr intereſſiren, als wir bisher keinerlei vergleichende Beobachtungen 
dieſer Art zwiſchen Deutſchland und jenen Ländern kennen, und doch aus 
ihnen am beſten ein Klima erhellt, wie es Südeuropa ſo glücklich beſitzt. 
Wir wollen nur Einiges daraus hervorheben. f 

Zurückbezogen auf Gießen, blüht z. B. der Mandelſtrauch in Rom 
92 Tage, der Scharbock 46, die Narziſſe 85, der Schlehdorn 50 Tage 
früher, als dort. In Athen blühte die japaniſche Mispel früher: um 
100, die Mandel um 99, die Narziſſe um 104, das Leberblümchen um 
35, die Hyazinthe um 37, die Kaiſerkrone um 38, die Zwetſche um 42, 
die Kirſche um 38, die Birne um 39, der Apfel um 43, die Quitte um 60, der 
Flieder (Syringa vulgaris) um 49, die Roßkaſtanie um 53, der Ackelei um 25, 
die Eſche um 27, der Weißdorn um 43, der Goldregen um 39, der 
Holunder um 56, die Berberitze um 27, die Stieleiche um 30, der Fingerhut 
um 52, der Liguſter um 68, die weiße Lilie um 60, der Weinſtock um 
44, die chineſiſche Aſter um 98 Tage. Nach einer Durchſchnittsrechnung 
des Vf. iſt Athen um 42 Tage vor Gießen voraus. Selbſtverſtändlich 
trifft dieſes Mittel, wie wir ſoeben gelchen haben, nicht die Wirklichkeit 
für die einzelnen Pflanzenarten; ſobald wir es aber ziehen, ſtellt ſich 
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eine Beſchleunigung der Pflanzenentwickelung heraus, welche, da Athen 
um 11 Breitegrade von Gießen entfernt liegt, 3% Tage für je einen 
Breitegrad ausmacht. Doch iſt die geographiſche Breite nicht allein 
maßgebend, ſondern es kommt noch viel weſentlicher auf die Lage an. 
Wäre z. B. nicht die hohe Alpenkette zwiſchen Norden und Süden auf— 
gerichtet, ſo daß der Polarſtrom ungehindert nach Süden abfließen könnte, 
wie er überall Deutſchland trifft, dann würde Südeuropa, d. i. Italien 
bis Griechenland, ein ganz anderes Klima haben. Umgekehrt liegt es 
aber auch in jenem Gürtel heißer afrikaniſcher Winde, welche nach dem 
Kaspiſee hinüber wehen, und ſo empfängt es ein Element der Heizung, 
welches wir hier zu Lande nur höchſt ſelten als Ausnahme bei uns 
wahrnehmen. Doch iſt noch viel zu thun, um aus den phänologiſchen 
Vorgängen den wahren Sachverhalt zu ſchätzen. Auf der Naturforſcher— 
verſammlung zu Kaſſel wurden dergleichen Beobachtungen aufs Neue 
angeregt durch Dr. Nrude in Göttingen, welcher auch Tabellen zur 
Beobachtung von 55 Bäumen und Sträuchern für die Erkenntniß ihrer 
Belaubung und Entlaubung, ihrer Blüthe und Fruchtreife, ſowie von 
etwa 100 Kräutern zur gleichen Beobachtung ihrer Entwickelungsphaſen 
vertheilte. Wir bemerken dies Alles, weil dergleichen Beobachtungen 
ſich ganz vortrefflich für gebildete Naturfreunde eignen, da es hier nur 
darauf ankommt, mit Sorgfalc den wirklichen Eintritt von Belaubung, 
Blüthe, Fruchtreife und Entlaubung zu beobachten, wozu keine ander⸗ 
weitigen Hilfsmittel, als die Natur ſie ſelbſt liefert, gehören. Wären 
dergleichen Beobachter über ganz Deutſchland verbreitet, ſo würde ſchon 


binnen wenigen Jahren deſſen Klimabild durch . | 


ungen nach allen Richtungen hin feſtgeſtellt fein. 


3. Wiederholt fruchtende Obſtbäume. 

In Nr. 39 (S. 523) haben wir einen Apfelbaum beſprochen, welcher 
Blumen und Früchte zu gleicher Zeit trug. Wir zeigten, daß die be— 
treffenden neuen Blüthen einer Knoſpe angehören müſſen, welche eigentlich 
für das nächſte Jahr beſtimmt war, aber unter beſonders günſtigen Um— 
ſtänden noch in dem laufenden Sommerhalbjahre zur Entwickelung kam. 
Es fragte ſich nur, ob die neuen Blüthen auch fruchtbar ſein würden; 
und dieſe Frage iſt ſchließlich von demſelben Apfelbaume dahin beant⸗ 
wortet, daß er in der That die zweiten Blumen in kleine Aepfel ver⸗ 
wandelte, die, wenn ſie auch in dieſem Jahre wahrſcheinlich nicht mehr 
zur Reife gelangten, doch fruchtbare Kerne zeigten. Ein gleiches meldet 
man in den Tagesblättern aus Gößnitz, wo am 1. Oktober d. J. ein 
Kirſchbaum⸗Zweig zum zweiten Male reife Früchte und zum dritten 
Male Blüthen trug. Ebenſo trug, nach einer anderen Nachricht, in der 
Nähe von Naumburg ein Birnbaum zum zweiten Male Blätter und 
eine große Menge von Vlüthen, nachdem die erſten Blüthen und Früchte 
zeitig zur Entwickelung gelangt waren. Es ſcheint alſo der Fall von 
wiederholt fruchtenden Obſtbäumen im laufenden Sommerjahre öfters 
ſtattgefunden zu haben; wir ſelbſt haben ja auch in Nr. 43 (S. 572) 
eines Mispelzweiges erwähnen können, der Blumen und Früchte zugleich 
trug. So ſelten nun aber auch dergleichen Fälle in unſerer Zone er: 
ſcheinen, ſo häufig treten ſie, und zwar als normale Erſcheinungen, in 
wärmeren, beſonders heißen Zonen auf. Es iſt bekannt genug, daß z. B. 
der Kaffeeſtrauch das ganze Jahr über Blumen und Früchte zugleich 
trägt. Das Gleiche vollzieht der Muskatnußbaum, ſo daß man neben 
zwei Haupternten im Juli und September in allen Monaten Früchte ge— 


winnt, ohne den Baum zu erſchöpfen. Wer Gelegenheit hatte, größere 
„Orangerien“ zu ſehen, wird Aehnliches ſelbſt an den „Früchten der 
Hesperiden“, d. h. an Pomeranzen und Zitronen beobachtet haben. 
Bei uns zu Lande kennen wir nur einen einzigen Strauch, welcher all— 
jährlich zweimal Früchte erzeugt, und dieſer iſt die Preißelsbeere; ſie 
trägt ſogenannte Sommer- und Herbſtfrüchte, aber letztere auch nur 
auf unſeren Haide-Niederländern, nicht auf höheren Gebirgen. Es iſt 
vielleicht nicht überflüſſig zu bemerken, daß bei fo ununterbrochenem 
Blühen und Fruchten eigentliche Jahresringe im Holze nicht erzeugt 
werden, da eben kein Stillſtand in der Vegetation iſt; eine Eigenthüm⸗ 
lichkeit, welche die tropiſchen Holzgewächſe in der Regel zeige 5 


U 


4. Sechszehnter Jahresbericht des Schleſiſchen botanischen Tauſchvereines. 
Wie früher, zeigen wir auch den neuen Jahresbericht, und dieſen mit 
ganz beſonderer Genugthuung an. „Nur Ihren gütigen Mittheilungen 
in der „Natur“ — ſchreibt uns Herr Medico» Chirurg Feldmann in 
Dittmannsdorf (Schleſien), der bisherige Leiter des Vereines, — iſt es 
zuzuſchreiben, daß der Verein von den von mir übernommenen 84 Mit⸗ 
gliedern innerhalb der letzten drei Jahre auf 164 ſtieg. Die meiſten 
der Neuzutretenden beriefen ſich auf die Bekanntmachungen in der „Natur“, 
und hätte ich mehr Zeit dem Vereine widmen können, ſo würde ich 
ſicher die Zahl von 200 Mitgliedern notiren können.“ Das iſt uns eine 
ganz beſondere Freude geweſen; denn obgleich die botaniſche Strömung 
unſerer Zeit mehr der Anatomie, Phyſiologie und Morphologie der 
Gewächſe zugewendet iſt, ſo ſind wir doch nicht der Meinung, daß die 
Syſtematik darüber vernachläſſigt werden dürfe. Zunächſt iſt und bleibt 
ſie für alle Zeit die Pforte zum Eintritte in die botaniſche Wiſſenſchaft, 
zweitens bildet ſie überhaupt die Grundlage derſelben, und endlich kann 
man ſie auch den Ausgangspunkt der Botanik nennen, wenn man ſie, 
wie wir uns ſtets ausdrücken, als „Phyſiologie der Form“ auffaßt, 
ſobald fie in Verbindung mit den phyſiologiſchen Disziplinen die Form 
als Leben, das Leben als Form erforſcht. Das iſt eine ſo hohe und 
herrliche Aufgabe, daß wir dem Laienthume nur zu großem Danke ver⸗ 
pflichtet find, indem dieſes gegenwärtig faſt allein die Fahne der Syſte⸗ 
matik hoch hält und einer ſpäteren Zeit übermittelt, welche, mit größter 
Sicherheit zu ſchließen, zu ihr zurückkehren wird mit neuer Kraft und 
neuem Geiſte. — Im Tauſchjahre 1877/78 haben 125 Mitglieder ſich 
bei der Einſendung von Pflanzen betheiligt, und dieſe Namen verzeichnet 
die vorliegende Liſte ſo ausführlich, daß jeder Neueintretende ſogleich 
willkommene Adreſſen zu etwaigem Privattauſche in ihr empfängt. Bisher 
leitete Hr. Felsmann ſeit drei Jahren den Verein; ſein Beruf ge⸗ 
ſtattet ihm indeß dieſe verdienſtliche Stellung nicht mehr, und ſo hat er 
fi) denn genöthigt geſehen, die Leitung in die alte wohlbewährte Hand 
des Herrn B. Stein, k. k. Inſpektor des Botaniſchen Gartens zu Inns⸗ 
bruck in Tirol, zurückzugeben. Etwa auf den Verein Reflektirende 
wollen ſich demnach an dieſe Adreſſe wenden. Die Namenslijte ſelbſt 
bezeichnet genauer die Floren, aus denen die betreffenden Mitglieder 
Einſendungen machten, und dieſe Floren reichen vom Norden Skandi— 
naviens bis zum Süden, Weſten und Oſten Europa's. In Folge davon 
konnten an die 164 Mitglieder an 34,764 Exemplare vertheilt werden. 
Gewiß eine achtungswerthe Leiſtung des Vereines, dem wir hiermit auch 
ferner das alte Gedeihen wünſchen. K. M. 


Valäontologiſche Mittheilungen. 


„Die Braunkohle.“ \ 

Ein populärer Vortrag von C. F. Zincken in Leipzig. Ebendaſelbſt, 
Arthur Felix, 1878. 8. 26. S. 

Der durch ſeine monographiſche Beſchäftigung mit den Kohlen⸗ 
lagern vortheilhaft bekannte Vf. gibt in vorliegendem Schriftchen eine 
Zuſammenfaſſung alles deſſen, was dem Laien über die Braunkohle 
wiſſenswerth iſt. Wir entheben ihr Einiges, um unſere Leſer auf die 
intereſſante Schrift tiefer aufmerkſam zu machen, und wählen dazu die 
Geſchichte der Braunkohle. 

„Die erſte richtige Erkenntniß über den Urſprung der Braunkohle 
aus Pflanzenreſten verdanken wir dem Deutſchen Walerius Cordus, 
welcher 1544 zu Rom verſtarb. Obwohl ſpäter auch Balthaſar Klein, 
Torellus Sarayna, Fracaſtorius u. A. dieſen Urſprung richtig 
beurtheilt hatten, ſo ſtellten doch wieder Andere ſeltſame Behauptungen 
über dieſen Urſprung auf. Bald ſollte es ein „Steinmännchen“, ein 
„Geiſt“, bald eine „aura seminalis“ (Samenluft) oder ein „wirklicher 
Samen“ ſein, welcher die Bildung der Kohle veranlaßt hätte. Die letztere 
Anſicht, nach welcher die Kohle das unmittelbare Produkt der Vegetation 
ſein ſollte, fand namentlich viele Anhänger; z. B. in Plots (1686), 
Luidius (1689), Lukas Rheni (1682), Libar, Nikolaus Lange. 
Man glaubte, der Same gelange durch das Waſſer unter die Erde und 
erzeuge dort die „verſchiedenen Kräuterfiguren“ und Kohle. Camerius 
und Andere nahmen ſogar an, daß Gott gleich bei der Schöpfung der 
Erde Kohlen- Pflanzen- und Thiergeſtalten unter der Erde ebenſo, wie 
auf der Erde Gras und Kräuter habe wachſen laſſen. Dieſer Meinung 
war auch Beutinger (1693), welcher in feiner Schrift „Sylva sub- 
terranea“ (der unterirdiſche Wald), gegen die richtige Anſicht von Cordus 
ankämpfend, unter Anderem ſagte: „Weil dieſes Naturforſchers angehörte 


Meinungen und Rationes (Gründe) theils atheiſtiſch (sic!), theils lächer— 
lich und unbegründet ſeien, kann man denſelben keineswegs Beipflicht 
geben! daß die Steinkohle nichts anderes, als in der Sündfluth unter— 
gegangene Wälder und unter der Erde vermoderte Holzklötze ſein ſollen, 
iſt eine ſehr lächerliche und kindiſche Raison, dadurch dieſe guten Leute 
an den Tag geben, daß ſie wenig Bergwerke geſehen, viel weniger unt er 
die Erde gekommen und Mineras beſchaut haben, denn ihre Rationes 
und Motiven haben gar keinen Grund noch Verſtand.“ Erſt Scheuchzer 
und James Hutton (1785) machten den Zweifeln über die Entſtehung 
der foſſilen Kohlen durch ihre trefflichen Schriften ein Ende, und muß 
es befremden, daß nach deren Erſcheinen noch einzelne verkehrte Anſichten 
auftauchen konnten. So ſtellte im Jahre 1826 Fr. Schulze, der ge— 
lehrte Paſtor in Eisdorf bei Halle a. S., die ſeltſame Behauptung auf, 
die Braunkohle ſei nicht aus abgelagerten Pflanzenmaſſen entſtanden, 
ſondern habe aus einer Erdmaſſe, wobei auch Vegetabilien ſein konnten 
und waren, ſich gebildet durch Hervorkommen irgend eines brennbaren 
Weſens, wie Bergöl, Naphtha, Asphalt. „Dieſe brennbaren Weſen 
durchdrangen die Maſſe, welche ſie vorfanden und wo ſie ſich anſammelten, 
und bildeten ſo die Braunkohle.“ Sogar noch im Jahre 1855 behauptete 
Boutigny, „daß alle foſſilen Kohlen, mit Ausnahme des Torfes und 
des bituminöſen Holzes, aus Kohlenwaſſerſtoff entſtanden ſeien, welcher 
anfangs als Gas und Dampf in der Atmoſphäre exiſtirte, ſpäter aber 
in tropfbar flüſſigem Zuſtande als Naphtha oder Bergöl auf die Erd» 
oberfläche gelangte, wo er das Material zu den Kohlenflötzen liefert.“ 
So ſeltſame Phaſen der Entwickelung hat ſelbſt in dieſer Beziehung, in 
welcher heut zu Tage jedes Schulkind zu Hauſe iſt, die Naturwiſſenſchaft 
durchmachen müſſen. 
K. M. 
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Kleinere Mittheilungen. 


„ 1. Ediſons Megaphon. Das Sprachrohr, welches mindeſtens 2 
Jahrhunderte hindurch zur Fortpflanzung der menſchlichen Stimme in 
große Entfernungen benutzt worden iſt, findet auf dem Meere die aus⸗ 
gedehnteſte Verwendung; auch auf dem Lande wird es benutzt, wenn 
man Töne hervorbringen will, die jedes andere Geräuſch übertönen ſollen. 
Es iſt nahezu ſicher feſtgeſtellt, daß es im Jahre 1670 von Samuel 
Marcland erfunden iſt. N 

In ſeiner „Ars magna et umbra“ und in feiner „Phonurgia“ 
erwähnt Kircher eine andere Art Inſtrument zur Fortpflanzung der 
menſchlichen Stimme, welches in rieſenhaften Dimenſionen hergerichtet 
geweſen ſein ſollte und von ihm Alexanderhorn genannt wurde, weil 
Alexander der Große damit ſeinen Soldaten in einer Entfernung von 
10 Meilen Befehle zugerufen haben ſollte. . 

Im vorigen Jahrhundert ſtellte auch ein deutſcher Profeſſor Huth 
einen ſolchen Apparat zuſammen. 5 | 

Dem Hörrohr, dem Gegenſtück zum Sprachrohr, find während der 
letzten 2 Jahrhunderte verſchiedene Formen gegeben; alle beſtehen der 
Hauptſache nach aus einem kegelförmigen Tubus mit einer glockenähn⸗ 
lichen Oeffnung. Prof. Ediſon hat bei ſeinen Schallverſuchen zahlreiche 
intereſſante Erfahrungen geſammelt; einer ſeiner merkwürdigſten Verſuche 
beſtand in einer auf 2 bis 3 Kilometer Entfernung ohne einen andern 
Apparat als eine kleine Anzahl von aus Pappe gefertigten Trichtern 
geführte Unterhaltung. Dieſe kleinen Trichter bilden den Hauptbeſtand⸗ 
theil des Megaphons, eines durch ſeine Einfachheit wie durch das von ihm 
Geleiſtete gleich merkwürdigen Inſtruments. Das Megaphon beſteht 
nämlich aus einem Sprachrohr, welches ſich von dem gewöhnlichen nur 
durch ſeine größere Länge und die größere Weite feiner glockenförmigen 
Oeffnung unterſcheidet, und zwei großen Hörrohren von 6⅝ Fuß Länge 
und 27½ Zoll Durchmeſſer am weiteren Ende; jedes der letzteren iſt mit 
a biegſamen akuſtiſchen Tubus verſehen, deſſen Ende ins Ohr ge- 
teckt wird. 

Mittelſt dieſes Apparats kann man ſich bequem in einer Entfernung 
von 2400 bis 3200 Kilometern unterhalten. 

(La Nature Nr. 281 pag. 321 f.) 


2. Das gelbe Fieber. Die erſte ſichere Nachricht von dem Auftreten 
des gelben Fiebers in Weſtindien ſtammt aus dem Jahre 1647; ſeitdem 
hat es ſich in unregelmäßigen Intervallen wieder gezeigt und ſein Aus⸗ 
breitungegebiet allmälig vergrößert. Epidemiſch trat es bis nach Quebec 
im Norden und Montevideo im Süden, bis nach Mexiko im Weiten 
und Algier im Osten auf. Endemiſch iſt es in Weſtindien, Venezuela, 
Neu⸗Granada und Mexito, auf der Oſtküſte von Nordamerika bis nach 
Charleſton (Süd⸗Karolina) und auf der Nordküſte Afrikas. Es tritt nur 
ſelten im Inland auf, aber folgt den Flüſſen und zeigt ſich ſo häufig in 
Handelsſtädten. An hoch gelegenen Orten kommt es jelten vor; meiſt 
wird die Höhe von 2500 Fuß als Höhengränze betrachtet, doch kam es 
in Neweaſtle auf Jamaika in einer Höhe von 4000 Fuß noch vor, und 
wenn wir annehmen dürfen, daß die von den alten Mexikanern matla- 
zahuatl genannte Krantheit mit dem gelben Fieber identiſch iſt, jo 
haben wir einen Fall, in dem dieſe Krantheit bis zu 78000 Fuß em⸗ 
porgeſtiegen iſt. 

Das gelbe Fieber nimmt eine merkwürdige Stellung zwiſchen an⸗ 
ſteckenden und nicht anſteckenden Krankheiten ein. Sein Gift läßt ſich 
nicht wie das der Pocken direkt von einer kranten Perſon auf eine ge⸗ 
junde übertragen, ſondern, obgleich die Ausdünſtung der Kranken die 
Krankheit ausbreitet, ſcheinen die Keime doch nur auf ganz beſonders 
beſchaffenem Gebiet gedeihen zu können; ſie verlangen nämlich Wärme 
und Feuchtigkeit. Sie können mit Gepäck oder Waaren Hunderte und 
Tauſende von Meilen mitgeſchleppt werden. Wenn ſie nicht ſo von 
einem Ort zum andern gebracht werden, ſchreitet die Krankheit ſehr 
langſam fort. Im Jahre 1822, wo ſie in der Rector⸗Straße in New⸗ 
Nort ſich zeigte, ging ſie täglich ungefähr 40 Fuß weiter. Oft läßt fie 
ein Haus oder einen Hauſerkomplex ganz unberührt; im Jahre 1856 ſcheint eine 
dünne Bretterwand ſie auf Governor's Island aufgehalten zu haben und 
es wird ſogar berichtet, daß erſt die ſämmtlichen Matroſen, welche in 
den Kajüten auf der einen Seite eines Schiffes wohnten, am gelben 
Fieber erkrankten, ehe ſich bei den auf der andern Seite wohnenden auch 
nur eine Erkrantung zeigte. 

(Popular science monthly. Oktober 1878. pag. 717 f.) 


3. Eine Klaſſifikation der Doppelſterne gibt Flammarion nach 
den Reſultaten langer Beobachtungen. Er har gefunden, daß von den 
11000 aus 2 oder mehreren beſtehenden Sternen nur 819 deutlich eine 
relative Bewegung der fie bildenden Einzelſterne erkennen laſſen. Dieſe 
819 zerfallen in 731 Doppel-, 73 Triple⸗, 12 Quadruple-, 2 Quin⸗ 
tuple- und 1 Sextuple⸗Sterne, beſtehen alſo im Ganzen aus 1745 Eins 
zelſternen. 558 veſchreiben Kreisbahnen, 316 jedoch bilden nur optiſche 
Gruppen, indem blos der Zufall der Perſpettive des Himmels fie ſo dicht 
neben einander erſcheinen laßt. Es gibt 17 phyſiſche Syſteme, deren 
Einzelſterne in grader Linie ihre Stellung ändern, 23 ternäre Syſteme, 
32 Tripleſterne, die jedoch nicht ternäre Syſteme ſind, weil ſie aus 
einem binären Syſtem und einem optiſchen Begleiter beſtehen, 5 quaternäre 
Syſteme. Es iſt Flammarion auch gelungen 14 Sternſyſteme, deren 
Einzelſterne um mehr als 1 Minute von einander entfernt ſind, und 
85 phyſiſche Doppelſterne mit weniger als 1 Minute Entfernung der 
Einzelſterne von einander, aufzufinden, deren Einzelſterne von einer 
gemeinſamen eigenen Bewegung im Weltenraum regiert werden, die 
aber gegen einander keine Verſchiebung zeigen. Die Winkelentfernung 
zweier Einzelſterne eines Kreisſyſtems kann nach den Beobachtungen bis 


zu 22 Bogenſekunden betragen; bis zu 15 Minuten von einander entfernte 


Sterne können eine gemeinſame eigene Bewegung beſitzen, undesldie 
zufälligen Einzelſterne einer perſpektiviſchen Gruppe nähern ſich oft bis 


auf 2 Sekunden, die größte beobachtete jährliche Geſchwindigkeit in den. 


relativen Bewegungen der perſpektiviſchen Syſteme betrug 4% 10. In 
den Kreisſyſtemen herrſcht die retrograde Bewegung von Nord durch 


Weſt nach Süd vor z 280 drehen ſich in dieſem Sinne, 248 im direkten 


Sinne, 30 bewegen ſich in einer durch die Sonne gehenden Ebene. 
(Académie des sciences de Paris. Sitzung am 28. Oct. 1878.) 
4. Verbreitung einer Spinnenart. Me Cook fand beim Ordnen. der 


Spinnenſammlung des Muſeums der Academy of natural sciences 
of Philadelphia, daß Exemplare von Sarotes venatorius, einer großen 


Spinnenart, von einer Linie ſtammten, welche ſich von Santa Cruz 


(Virgin Islands) über Kuba, Florida, durch Zentral-Amerita, Jukatan 
und Mexito zieht, den pazifiſchen Ozean in den Sandwich⸗Inſeln, Japan 
und die Loo⸗Choo Inſeln kreuzt, dann durch Aſien und Afrika nach 
Liberia zieht. Er bemerkte, daß dieſe Linie innerhalb des Gebiets des 
nördlichen Paſſats liegt, und ſchloß, daß zwiſchen den beiden Thatſachen 
vielleicht ein Zuſammenhang bejtände, eine Anſicht, die eine große Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich hat wegen der Wanderungen, welche dieſe Spinne 
in ihrem Jugendzuſtand ausführt. Die jungen Spinnen ſondern namlich 
feine Fäden in ſo ſtarkem Maß zu Haufen ab, daß ſie wie ein Ballon 
vom Wind durch die Luft getragen werden. MeCook ſtellte nun Nach⸗ 
forſchungen an um feſtzuſtellen, ob die Spezies längs der ganzen Linie 
vorkäme und ob ſie auch im Gebiet des ſüdlichen Paſſats ſich fände; es 
gelang ihm, die Exiſtenz von Sarotes venatorius in beiden -Paſſatzonen 
in zwei rings um die Erde ſich ziehenden Gürteln nachzuweiſen, von 
denen nur der der ſüdlichen Halbkugel unter 54“ Länge wegen der allzu 
großen Breite des atlantiſchen Ozeans eine Lücke zeigt. MeCook glaubt 
aus den dargelegten Verhältniſſen auf eine Verbreitung dieſer Spinne nart 
durch die Paſſate ſchließen zu können. 
(Popular science monthly. Nov. 1878. pag. 124 f.) 


5. Verſchiedene Wirkungen beim Einathmen von Sauerſtoff bei 
verſchiedenen Temperaturen. Pr. Richardſon meint, daß die Wirtungen, 
welche der Sauerſtoff auf den thieriſchen Körper ausübt, von der Tem⸗ 
peratur abhangt, welche das eingeathmete Gas beſitzt. Sorgfältig gerei⸗ 
nigter Sauerſtoff mit einer Temperatur von 10° . erſcheint dem ihn 


Einathmenden ganz wie gewöhnliche Luft; doch tritt eine allmälige 


Abnahme der thieriſchen Temperatur und das Bedürfniß nach Schlaf 
ein; zuletzt tritt der Tod in tiefem Schlaf ein. Bei einer unter 100 


liegenden Temperatur des Sauerftoffs zeigte ſich die nartotiſche Wirkung | 


noch bedeutend jchneller. 
Sauerſtoff von 09 einathmeten, zeigten nach 35 Minuten Inhalation 
Schlafſucht und innerhalb einer Stunde trat der Tod ein. Bei höherer 
Temperatur (19˙ R.) übte dagegen ſelbſt eine langere Inhalation des 


Sauerſtoffs keine ſchädliche Wirtung auf den thieriſchen Organismus 
aus. Nicht blos Wärme, ſondern auch Elektrizität ändert die Einwirkung 
des Sauerſtoffs auf lebende Weſen, wie Richardſon auf folgende 


Weiſe feſtſtellte. Er ſetzte je eine ausgewachſene Maus in 3 Flaſchen, 
von denen jede 100 Kuoitzoll reinen Sauerſtoffs von 6° rejp. 190 reſp. 
60 R. enthielt; in die dritte Flaſche wurde jedoch ein Kupferdraht geleitet, 
welcher mit dem poſitiven Konduttor einer Elektriſirmaſchine verbunden 
war. Durch Drehung der Scheibe dieſer Maſchine wurde in Intervallen 
von 5 Minuten in der Flaſche eine Entladung vorgenommen. Das in 
erſterer enthaltene Thier ſchlief ein und war in 2 bis 3 Stunden todt; 
das zweite lebte bedeutend länger; das dritte wurde betäubt, lebte aber 
jo lange die elektriſche Einwirkung dauerte, es ſchlief jo 17 Stunden 
lang und zeigte, ats es dann in Freiheit geſetzt wurde, keine ſchädlichen 
Folgen des Verſuchs, ſondern befand ſich ſo wohl als vor dem Verſuch. 
(Popular science monthly. Nov. 1878. pag. 118.) 
6. Neue foſſile Reptilien aus den juraſſiſchen Geſteinen Amerikas 


beſchreibt Profeſſor Marſh in der März⸗Nummer des American 
Journal of Science. Eins dieſer Reptilien, ein rieſenhafter Dinosaurier 


(Atlantosaurus immanis), war bedeutend größer als jedes bis jetzt 
betannt geweſene fojjile oder noch lebende Landthier; der Oberſchentel 
dieſes Ungeheuers war über 2½ Meter lang und die übrigen gefundenen 


Reſte waren verhältnißmäßig groß; wenn dies Reptil die Proportionen 
eines Krokodils hatte, ſo muß es über 100 Fuß lang geweſen ſein. 
Unter den übrigen von Marſh beſchriebenen Dinoſauriern findet ſich 
noch ein zu derſelben Familie gehörender Herbivore, Morosaurus impar, 


von ungefähr 25 Fuß Länge und ſein fajt ebenſo großer tarnivorer 


Feind, Creosaurus atrox, Zwei kleinere Arten, welche dem neuen 


Genus Laosaurus angehören, ſind ebenfalls beſchrieben. Die großen 
pflanzenfreſſenden Dinoſaurier aus dem amerikaniſchen Jura bilden, 


Mäuſe, Tauben und Meerſchweinchen, welche 


wie Marſh meint, eine deutlich charakteriſirte Familie, die der Atlan⸗ 


toſauriden, deren Mitglieder nur 3 oder 4 Kreuzbein⸗Wirbel, 5 gut 
entwickelte Zehen an jedem Fuß und huffürmige Hinterfüße haben. 
(Popular science monthly LXXII.) 


7. Entdeckung eines neuen Salzlagers im Staate New⸗Hork. 


Me Farlau theilt die Entdeckung eines Steinſalzlagers jüdlich von Rocheſter | 


mit. Beim Bohren tam man erit 660 Fuß durch Schieferthon, dann 
110 Fuß durch harte Felſen (Sand- oder Kalkſtein), dann 80 Fuß durch 
harten Kaltſtein; hier traf man Salzwaſſer an. Es folgten 380 Fuß 
Kalkſtein und Schieferthon, dann 20 bis 30 Fuß weicher Schieferthon 
und endlich erreichte man in 1279 Fuß Tiefe das Steinſalzlager, welches 
eine 70 Fuß dicke Schicht mit 40 bis 50 Fuß reinen Salzes bildet. 
(Popular science monthly. Nov. 1878. pag. 124.) 
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Offener Briefwechſel. 
3 0 Dr. P. in Bukareſt. Sie ſchrieben uns im Oktober d. J. folgende 
eilen. 
in einem mit äußerlichem Putz ſehr verſchwenderiſch und ſorgfälti 
ausſtaffirten Glaskaſten ein faſt 0,80 Met. langes Skelet A 1 
noch unbekannten, von ihm Sirena Japonica genannten Thieres, wofür 
derſelbe den Preis von 3000 Frances verlangte. Das Ding verblendete 
mich für den Augenblick, und ich bot ihm vergebens 800 Fr. In Folge 
deſſen mußte ich mich mit dem Ankaufe zweier in verſchiedenen Stellungen 
aufgenommenen Photographien begnügen. Ich überſende ſie Ihnen und 
8 überlafie fie Ihnen in der Hoffnung, daß, falls etwas Wahres daran fei, 
Sie Ihren zahlreichen Leſern das Wiſſenswerthe nicht vorenthalten wollen.“ 
Wir danken Ihnen verbindlichſt für die gefällige Ueberſendung der Bil- 
der und erlauben uns, folgende Bemerkungen daran zu knüpfen. Ohne 
das Skelet geſehen zu haben, ſtellt doch die Photographie eine fo lächer- 
liche Vereinigung von Menſch und Fiſch dar, daß wir ſogleich und un— 
willkürlich an Mr. Barnum weiland Fürſten alles Humbugs in Newyork, 
denken mußten der ſeiner Zeit, d. h. vor kaum zwei Jahrzehnten, in 
ſeinem berüchtigten Muſeum ebenfalls eine Sirene ähnlicher Art zeigte. 
Ob ſie noch exiſtirt, wiſſen wir nicht. Es geht aber daraus hervor, daß 
Sie in Oſtende nicht zum einzigen Male eine Sirene geſehen haben, 
ſondern daß eine ſolche ſchon zu verſchiedenen Malen ſpukte. Ihrer 
Photographie nach hat aber der Schöpfer dieſer Sirene etwa ſo viel 
Phantaſie und Zoologie bekundet, als wenn man einen Häring zu einem 
Säugethiere erheben wollte. Soweit bleibt die Figur hinter einem 
OCetaceum zurück. Daraus folgt von ſelbſt, was wir von dem Wahren 
in ihr halten, ohne uns in naheliegenden Vermuthungen zu ergehen. 
Vor einigen Jahren, als eben der Gorilla in Europa aufzutauchen be» 
gann, hatte man hier in Halle und anderwärts das Vergnügen, einen 
— künſtlichen Gorilla um den Eintrittspreis von 1 Mk. zu ſehen, der 
hundert Andern als ein echter erſchienen war. Das Ergötzlichſte dieſer 
Art aber trug ſich zur Zeit Linné's zu, als derſelbe im Jahre 1735 


auf ſeiner berühmten Reiſe nach Holland Hamburg berührte und hier 
den im Jahre 1764 verſtorbenen Rathsſekretär und Lizentiaten Joh. 
Heinr. v. Spreckelſen kennen lernte. Linné's Biograph Stöver 
berichtet über dieſe Begegnung, wie folgt. „Spreckelſen hatte bis 
dahin nach dem allgemeinen Glauben ein beſonderes Wunder der Natur 
beſeſſen.“ Es beſtand in einer Schlange mit ſieben Köpfen. Durch die 
Scharfſicht des jungen Reiſenden wurde es aber in das verwandelt, was 
es wirklich war: in eine feine Arbeit der Kunſt. Bei genauer Beſich⸗ 
tigung entdeckte L., daß die 6 außerordentlichen Köpfe nichts weniger 
als angeborene, ſondern angeſetzte waren. Unter dem künſtlichen Ueber⸗ 
zuge von Schlangenhaut hatte man die Kinnladen von Wieſeln gebraucht, 
die in ihrem Baue doch ſo ſehr von denen der Schlangen verſchieden 
ſind. Das Hamburgiſche Wunder war alſo dahin. Eine Fatalität für 
Spreckelſen und zugleich für Linné. Die? Köpfe hatten die Schlange 
zu einem beſonderen Pretioſum gemacht. Sie diente gerade zum Unter⸗ 
pfande für eine geliehene Summe von 10,000 Mk.; und nun war ſie 
vielleicht keine Hundert werth. Es entſtand darüber viel Gerede und 
Verlegenheit. Endlich drang man darauf, daß L. gerichtlich oder durch 


„Ich fand vor Jahren in Oſtende bei einem Muſchelkrämer 


ein akademiſches Forum beweiſen ſolle, daß die Schlange kein Wunder 


wäre. Unter dieſen Umſtänden gab ihm der Dr. Jäniſch den freund⸗ 
ſchaftlichen Rath, daß er, um widrigen Abhaltungen und Weitläufigkeiten 
zu vermeiden, eilen möchte, aus Hamburg zu kommen. L. befolgte dieſen 
Rath.“ Sie ſehen daran, daß es zu vielen Zeiten Schlaukböpfe gab. 
welche landläufige Märchen in bildliche Münze umſetzten, und das iſt 
wohl das allein Wahre an der ganzen Sache. Es ſollte uns hiernach 
gar nicht wundern, wenn einmal auch ein „Wärwolf“, ein „Vampyr“ 
und Anderes der Fabelzoologie in ähnlicher Weiſe auftauchen würde. 
P’raetica est multiplex! 
*. * = 

Nachdem wir Vorſtehendes bereits niedergeſchrieben, finden wir in 
dem großen Reiſewerke von Joſef Lehnert „Um die Erde“ (S. 536) 
dieſelbe Abbildung wieder, die Sie zu Oſtende in einer Photographie 
empfangen haben. Der Pf. erzählt, daß er beſagtes Fiſchweib zu Yoko— 
hama bei einem Kurioſitätenhändler angetroffen habe, und zwar unter 
dem Namen Ninio als „mumienhaft eingetrocknetes Monſtrum, halb 
Fiſch, halb Menſch; das Gebilde mochte etwa 30 Zm. Länge haben“. 
Der Vf. hatte ſchon früher davon gehört; „vor Zeiten glaubte man, der 
Ninio ſei ein Naturſpiel; bald aber ſtellte es ſich heraus, daß er ein 
Erzeugniß japaniſcher Induſtrie ſei.“ In dieſer Art, erzählt der Bf. 
weiter, ſah ich ſpäter andere Gebilde, z. B. ein aufgebrochenes Ei mit 
dem gut entwickelten Embryo eines Säugethieres, dann ausgezeichnete 
bis in's kleinſte Detail hinein mit anatomiſcher Wahrheit hergeſtellte 
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blieb und ganze Tage auf dem darin angebrachten Neſt zubrachte. 


Imitationen menſchlicher Todtenköpfe. Derlei Arbeiten, die in Japan 
vielen Abſatz finden, müſſen als eine Ausſchreitung der ſo hoch ent⸗ 
wickelten japaniſchen Induſtrie angeſehen werden; jedenfalls haben ſie 


mit dem regen Kunſtſinne des Volkes nichts zu ſchaffen.“ Es folgt 
hieraus, daß ſich die Japaneſen naturwiſſenſchaftlich noch auf einem 
Standpunkte befinden, den früher einmal auch die Europäer einnahmen 


*. * 2 
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Ich habe in einem mäßig großen Bauer ſeit mehreren Jahren 1—2 
Paar Tauben gehalten, unter denen 1 Paar Mövchen oder Kreuzertauben 
— weiß mit gelben Flügeln befindlich, und habe von dieſem Paare 
mehrfach junge Tauben gezogen. Im Sommer 1877 kam mir nun die, 
ſonſt ſehr gut eingewöhnte Taube abhanden und kaufte ich mir nach 
einiger Zeit als Erſatz von einem hieſigen Taubenhändler eine andere 
Taube, die ſich auch ſehr bald mit dem mir verbliebenen Täuber paarte 
und bemerkte ich das von ihnen vorgenommene ſogen. Schnäbeln, wie 
auch, daß die Taube von dem Täuber mehremale getreten wurde. Nachdem 
ich nun für ein Neſt ſowohl in dem Bauer als auch für ein ſolches 
in einem neben demſelben befindlichen kleinen Behälter — in welchem 
ſich eben ein Neſt anbringen ließ und in welchem ſich die Taube gern 
aufhielt — geſorgt hatte, bemerkte ich, daß die Taube gerade zu dieſer 
Zeit die benachbarten Häuſerfirſten aufſuchte und ſich auf unter dem 
Dache hervorſtehende Balkenköpfe oder dergl. niederließ und dort zeit— 
weilig verblieb. Nachdem dieſes einige Tage hindurch gedauert hatte, 
wurde ſie wieder ruhiger und daſſelbe Spiel, welches ich eben geſchildert, 
wiederholte ſich zu öfteren malen bis in den Herbſt hinein, nur, daß ſie 
ſchließlich das in der kritiſchen Zeit beliebte Aufſuchen unter den Dächern 
belegener Plätze unterließ und in dem bereits erwähnten kleinen Behälter 
Hierzu 
bemerke ich, daß auch der Täuber der Taube darin Geſellſchaft leiſtete 
und auch auf dem Neſte ſitzend zubrachte, ohne daß ſie irgend ein 
Ei unter ſich liegen hatten; denn die Taube hat bis heute noch kein Ei 
gelegt. Nun hörte ich, daß die Taube entweder zu alt ſein oder ſich 
abgelegt, d. h. erſchöpft haben müſſe. Da die Taube ein allerliebſtes 
zutrauliches Thier iſt, überhaupt ſehr keck und anmuthig ausſieht, ſo 
glaube ich, daß das Letztere wohl der Fall ſein wird, nämlich, daß der 
Taube früher, ehe ſie in meinen Beſitz gelangte, ſtets oder doch öfter 
die Eier fortgenommen ſind, in Folge deſſen die Taube ſich durch zu 
raſch auf einander folgendes Legen erſchöpft hat. Im Mai d. J. nun 
tauſchte ich die Taube gegen eine andere Taube aus, welche jedoch nicht 
blieb und mir entflog. Als ich darauf mich wieder nach einer Taube 
umſah, kam die von mir fortgegebene Taube Ende Juli wieder zuge- 
flogen, d. h. zuerſt, als ich ſie bemerkte, hatte ſie einen Täuber bei ſich, 
mit dem ſie ſchließlich wieder fortflog, um den dritten Tag darauf allein 
wiederzukommen und bei ihrem ehemaligen Gatten (welcher, nebenbei 
geſagt, jetzt 6 Jahre alt iſt) zu bleiben und in alter Weiſe fortzuleben. 
Dieſes brachte mich nun auf den Gedanken, zu verſuchen, dem Paare 
fremde Eier unterzulegen und dieſe ausbrüten zu laſſen. Dieſer Verſuch 
nun iſt vollſtändig gelungen; die beiden Tauben, Täuber wie Taube, 
haben die volle Zeit auf den in's Neſt — in 2 malen — gelegten 
fremden Eiern geſeſſen und dieſelben nach 21 Tagen ausgebrütet und 
die ausgekommenen kleinen Täubchen groß gefüttert, obgleich dieſes blau— 
ſchwarze Brieftauben ſind. Ueber dem Taubenbauer, in einem ange— 
brachten Neſte, hat ein Blaumeiſen-Pärchen ausgebrütet und war es 
zuweilen intereſſant anzuſehen, wie dieſes ſpaßhafte Vieh, wenn Eins 
davon aus dem Neſte geflogen kam, ſehr häufig die vor dem Bauer 
ſitzenden Tauben faſt förmlich anflog, wie um dieſe zu erſchrecken. 

Braunſchweig, d. 30. Okt. 1878. Hermann Winter. 
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Die Physik in der Volks- und Bürgerschule. 


Anleitung zur Behandlung des ersten Unterrichtes in der 
Physik und Chemie für Lehrer und Lehramtskandidaten 


bearbeitet von 
Prof. Dr. Eug. Netolicxka. 


I. Band: Methodik des physikalischen Unterrichtes 


(II. Band: Experimentirkunde, erscheint Anfang 
1879) 1879. 12 Bogen. geh. .2= fl. 1. 


Aus dem Inhalts-Verzeichnisse: I. Welcher Lehrstoff 
ist an Volksschulen aus der Physik vorzunehmen ? — II. Wie 
ist der physikalische Lehrstoff an Volksschulen zu behan- 
deln? — III. Fragen und Rechnungsaufgaben aus der Natur- © 
lehre (457 Fragen und Aufgaben). — IV. Stylistische Auf- 5 
gaben aus der Naturlehre: 1. Schilderungen und Beobacht- & 
ungen. 2. Beschreibungen von Versuchen. 3. Beschreibung 83 
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Im Verlage der Hahn’schen Buchhandlung in Hannover 
ist so eben erschienen: x 


Der Obere Jura 
der Umgegend von Hannover. 


Eine paläontologisch-geognostisch-statistische Darstellung 
\ von 
C. Struckmann. 


Mit 8 Taf. Abbildungen. Quart. 16 Mark. 


Zanarienvögel?! 


R. Maschke, St. Andreasberg im Harz. 


Verlag von B. F. Voigt in Weimar. 
Die Praxis der 
atur geschichte. 


Ein vollständiges Lehrbuch über das Sammeln lebender 
und todter Naturkörper; deren Beobachtung, Erhaltung und 
Pflege im freien und gefangenen Zustand; Konservation, 
Präparation und Aufstellung in Sammlungen etc. 
Nach den neuesten Erfahrungen bearbeitet. 


In drei Theilen. 


Dritter Theil: 
Naturstudien. 


Die botanischen, zoologischen und Akklimatisationsgärten, 
Menagerien, Aquarien und Terrarien in ihrer gegenwärtigen 
Entwickelung. 

Unter Mitwirkung der Direktoren zoologischer Gärten, 
bearbeitet von 
Ph. Leopold Martin. 

Erste Hälfte. 

Mit einem Atlas von 12 Tafeln gezeichnet von 
Leopold Martin jun. 

1878. gr. 8. Geh. 7 Mk. 50 Pfg. 

2. Hälfte erscheint in Jahresfrist. 

Vorräthig in allen Buchhandlungen. 
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Durch alle Buchhandlungen ift zu beziehen: 


Stein, Armin, ?i;, et: Doret._ Sebenssilp einer gandes 


mutter aus dem Haufe der Hohenzollern: der 
(H. Nietschmann) Herzogin Dorothea Sibylla zu Liegnitz und 
Brieg. 8. Cart. in Enveloppe. à M. 3,60 Pfg. 

Zu den edlen und bedeutenden Frauengeſtalten des Hohenzollern— 
hauſes iſt vor allen auch die unter dem Beinamen der lieben Dorel 
bekannte Herzogin Dorothea Sibylla zu Liegnitz und Brieg zu 
zählen. Eine neue Bearbeitung ihrer Biographie hat der durch mehrere 
populäre Schriften rühmlichſt bekannte Armin Stein (H. Nietſchmann) 
unternommen und bietet dieſelbe vorzugsweiſe der deutſchen Frauen- und 
Jungfrauenwelt dar. Als Prämienbuch für Töchterſchulen iſt die 
Schrift beſonders zu empfehlen und bereits auch in Ausſicht genommen. 
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der Ernährung und den Nahrungsmitteln 
des Menſchen und ihren chemiſchen Veränderungen durch die Küche. 
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den 3 Mk. 
Jahr und Tag in der Natur. Ein Jahrbuch 

Ule, Dr. Otto, der Erſcheinungen des natürlichen Kreislaufs 
und ſeiner Beziehungen zum Gemüthsleben des Menſchen. Zweite 
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Natur- und Gulturhistorisches Bilder- 


Album. Mit einem einleitenden Vorwort von Dr. Otto Ule 
und Dr. Karl Müller von Halle. Complet, mit 1585 Abbildungen. 
Folio. Cartonnirt. Preis 12 M. 


Halle. G. Schwetschke’scher Verlag. 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei. 
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Zeitung zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniß 
und Naturanſchauung für Lefer aller Stände. 


Organ des „Deutſchen Humboldt⸗Vereins.“ 
Begründet unker Herausgabe von Dr. Okto Ale und Dr. Karl Müller von Halle. 
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Der Biſon Nord- Amerika’s. 


| Von Prof. v. Klöden in Berlin. 


II. 


Das Verhalten und die Bewegungen des Büffels ſind im 


Allgemeinen ſehr ähnlich dem der Zucht-Rinder; aber ſeine 
Schnelligkeit und Ausdauer ſcheinen viel größer zu ſein. Wenn 
er gut im Gange iſt, ſo bedarf es eines flinken Pferdes, um 
ihn zu überholen; denn er iſt ſchneller als man meinen ſollte, 
wenn man ihn von fern beobachtet, wo ſeine Gangart ein ziem— 
lich plumper, ſchleppender Galop zu ſein ſcheint. Wenn die 
Biſons verfolgt oder vom Durſte getrieben werden, ſo ſcheint ein 
unebener Boden und dann und wann ein Sturz ſie kaum auf— 


zuhalten; ſie ſtürzen ſich kopflings die ſteilen Seiten der Schluch— 


ten hinab und nehmen am anderen Abhange ihren Lauf ebenſo 
wieder auf, als wenn die Schlucht ihnen kein Hinderniß geweſen 
wäre. Wenn ſie durſtig ſind, ſo ſtürzen ſie oft, um an Ströme 
oder Quellen zu gelangen, ſenkrechte Wände hinab, was unmög— 
lich wäre, ein Pferd hinabzuzwängen, und ſteigen ſteile Felſen— 
klippen auf Pfaden hinab, die ein Menſch nur mit der größten 
Schwierigkeit hinabklimmen könnte, und wo man es für unmög— 
lich halten ſollte, daß ein Thier von ſolcher Größe und ſolchem 
Baue anders als mit zerbrochenen Gliedern oder Nacken hinab— 
kommen könnte. An den hohen Rändern des Muſſelſhell-River 


ſind Stellen, wo fie kahle, 3 bis 4 Fuß hohe Leiſten hinabgeſetzt 


ſind ſchts als Felſenleiſten für einen Landungsplatz, bis— 
weil durch Lücken zwiſchen hohen Felſen, die nur wenig 
weiter waren, als ihre Körper dick, und ebenfalls mit beſtändi⸗ 
Abſtieg. Gewiß iſt dieſe ihre Erfahrenheit und 


zeigt der üffel einen auffallenden Scharfſinn rückſichtlich der 
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Wahl ſeiner Wege, namentlich im Erwählen des leichteſten Auf— 
ſtieges und des direkteſten Kurſes, ſo daß ein Büffelpfad als 
die gangbarſte Straße empfohlen werden könnte, die durch eine 
von ihnen durchzogene Gegend gelegt werden kann. 

Bewegen ſie ſich in großen Haufen über die Ebenen, ſo 
wird ihr Marſch oft durch die von ihnen aufſteigende Staubſäule 
bezeichnet, ſelbſt wenn die Thiere noch außer Sicht ſind; die 
Szene erinnert dann an das Vorüberziehen eines fernen, eilenden 
Kavallerietrupps oder eines ſchweren Armeetrains. Das Vor— 
handenſein einer Heerde auf der Windſeite des Beobachters iſt 
in der Regel durch den beſonderen Geruch zu entdecken, der von 
ihr herkommt, namentlich in der Brunſtzeit. In dieſer Zeit 
kann man auch das Brüllen der Büffel hören, wenn die Thiere 
auch noch mehrere engliſche Meilen weit entfernt oder durch 
eine Bodenſchwelle verdeckt ſind, namentlich bei Nacht oder bei 
ſtiller Luft. Wenige Dinge machen einen lebhafteren oder 
dauernderen, aber oft zugleich keineswegs angenehmen Eindruck 
auf die Seele des Reiſenden, der auf der offenen Prairie lagert, 
als das Brüllen und Stampfen einer nahenden Büffelheerde, 
namentlich zur Nachtzeit. Und wiederum iſt nichts angenehmer 
erheiternd und läßt deutlicher empfinden, daß man ſich inmitten 
der ungezähmten Wildniß der Natur befindet, als wenn man am 
Außenrande einer ruhenden Heerde lagert, an einem friſchen 
Juni-⸗Morgen durch das entfernte Brüllen erweckt wird und fie 
im Morgenſchimmer über eine weit ausgedehnte grüne Prairie 
ruhig graſen ſieht. 

Wie ſich wohl denken läßt, ſind nicht nur die Bewegungen 
der Büffel, ſondern auch deren Gewohnheiten wenig von denen 


— 


der Zuchtrinder verſchieden; ſie lieben es, ähnliche Streiche und 
Spruͤnge zu vollführen und, wenn ſie kriegeriſch ſind, ähnliche 
ſtürmiſche Demonſtrationen. Bei Annäherung eines Menſchen 
nehmen ſie oft ein ſo drohendes Ausſehen an, daß ein Neuling 
auf der Büffeljagd leicht durch die wilden Demonſtrationen in 
Furcht gerathen kann, in welchen ſich die prahleriſchen, aber 
feigen alten Bullen gefallen. Anfangs kühn und ſcheinbar zum 
Angriffe herausfordernd, ſchreiten die alten Bullen mit geſenktem 
Kopfe und erhobenem Schwanze hin und her, drohend die Erde 
ſtampfend, oder blicken den ſich nähernden Feind mit böſer und 
höchſt entſchiedener Miene an, um im nächſten Augenblicke Kehrt 
zu machen. Jederzeit lieben die Bullen es außerordentlich, den 
Boden zu ſtampfen und mit ihren Hörnern Erde aufzuwerfen, 
indem ſie dieſe in eine Erhöhung bohren, wenn ſolche zur Hand 
iſt, oder in den flachen Grund, was ſie möglich machen, indem 
ſie ſich auf ein Knie niederlaſſen. In ſolchem Maße ergeben 
ſie ſich dieſem Zeitvertreibe, daß die Hörner der älteren Bullen 
ganz abgerieben und zerſplittert werden, auch wohl der hörnene 
Ueberzug ganz weggerieben erſcheint. Ihnen beſonders eigen— 
thümlich iſt auch die Liebhaberei, ſich an irgend einem Wider⸗ 
ſtand leiſtenden Gegenſtande zu reiben, an Felſen, Bäumen, 
Büſchen oder Lehmrändern; namentlich gern wählen ſie die Tele— 
graphenſtangen, welche längs der Eiſenbahn ſtehen, die ſie bald 
mit Maſſen von Haaren und Schmiere aus ihrem fettigen 
Buckel bedecken. Worin ſie aber ganz von den Gebräuchen der 
Zuchtrinder abweichen, das iſt ihre Vorliebe, ſich auf dem Boden 
zu wälzen; und das thun ſie, ungeachtet ihrer ſcheinbar ſich nicht 
dazu eignenden Geſtalt, mit der größten Leichtigkeit, indem ſie 
ſich ganz wie ein Pferd völlig herumwerfen, ſcheinbar mit 
ſehr wenig Anſtrengung. Aber ihr beſonderer Genuß iſt, ſich 
im Schlamme zu wälzen, oder, wie man ſagt, im „wallowing“, 
und aus dieſem Exerzitium erheben ſie ſich, einer belebten 
Schlammmaſſe nicht unähnlich. Der Zweck dieſer abſonderlichen 
Abwaſchungen iſt ohne Zweifel, den erhitzten Körper zu kühlen 
und ſich von quälenden Inſekten zu befreien. Wenn ſich kein 
ſchlammiger Pfuhl vorfindet, ſo ſchickt ſich ein alter Bulle an, 
einen ſolchen herzurichten. Wo ſich in den tieferen Theilen der 
Prairien, ſagt Catlin, zwiſchen dem Graſe etwas ſtehendes 
Waſſer findet und der Boden unterhalb weich und mit Feuchtig— 
keit geſättigt iſt, da läßt ſich ein alter Bulle auf ein Knie nieder, 
ſteckt ſeine Hörner in den Boden und macht, indem er die Erde 
aufwirft, eine Aushöhlung, in welche das Waſſer hineinſickert, 
ſo daß er ſich ſo binnen kurzer Zeit ein kühles und bequemes 
Bad herrichtet, in welchem er ſiehlt, „wie ein Schwein im 
Koth“. In dieſem reizenden Waſchbecken wirft er ſich auf die 
Seite, und indem er dann mit ſeinen Hörnern, Füßen und ſeinem 
hohen Höcker gewaltig um ſich arbeitet, pflügt er den Boden 
noch mehr auf und erweitert ſeinen Pfuhl, bis er endlich faſt 
untertaucht. Ganz beſchmiert mit einem Ueberzuge der plaſtiſchen 
Mixtur, erhebt er ſich endlich und iſt nun in „ein Monſtrum 
von Schlamm und Häßlichkeit“ verwandelt, dem der ſchwarze 
Schlamm von der zottigen Mähne und dem dicken Wollkleide 
herabträufelt. Der bald auf ſeinem Körper trocknende Schlamm 
bildet einen Ueberzug, der ihn auf Stunden gegen die Angriffe 
der Inſekten ſchützt. Andere, die ſchon darauf warten, ſich 
dieſen Luxus zu gewähren, folgen ihm; jeder wälzt und ſiehlt 
ſich in gleicher Weiſe, vergrößert die Dimenſionen der Bade— 
wanne um etwas und nimmt ſeinen Antheil von anhängendem 
Schlamme mit ſich. So entſteht eine Aushöhlung von 15 oder 
20 Fuß Durchmeſſer und 2 Fuß Tiefe. Dieſe Suhlen werden 
ſomit charakteriſtiſche Merkzeichen für ein Büffelland, welche 
länger dauern als die gewöhnlichen Pfade, während ihre Wirkung 
auf das Land noch merklicher wird, weil an ihren Rändern ſich 
eine dichte Vegetation anſetzt, die ſchon aus weiter Ferne ſolche 
Stellen erkennen läßt. 

Aber nicht überall wählen die Büffel feuchte Plätze zum 
Wälzen, ſondern ſind auch mit dem Siehlen im Staube ganz 
zufrieden, wenn ein Schlamm- und Wafjer- Suhl nicht gerade 
zur Hand iſt. Wo alſo große Heerden gegraſt haben, finden 
ſich die von den Büffeln gemachten Aushöhlungen überaus häufig. 
Dieſe kreisrunden Depreſſionen, welche ebenfalls „wallows“ 
genannt werden, ſind kleiner als die Waſſer-Wallows und haben 
nur 10 bis 12 Fuß im Durchmeſſer und ſind 1 Fuß und einige 
Zoll tief. Auch dieſe dauern Jahre lang trotz der Einwirkung 
der Atmoſphärilien, und bleiben als ein Beweis des ehemaligen 
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Vorhandenſeins großer Büffelheerden. In Folge der undm 
läſſigen Natur des Thonbodens, welcher meiſt die Ebenen charak⸗ 


teriſirt, ſammelt ſich in dieſen Höhlungen das Regenwaſſer, 


und ſie bieten ſomit den verſchiedenen Thieren dieſer Region 


eine dankenswerthe Verſorgung mit dieſem wichtigen Elemente, 


oft ſelbſt dem Menſchen, da dieſe Pfuhle meiſt mehrere Tage 


Beſtand haben, ehe ſie ganz von der Sonne weggetrocknet ſind. 


Der Biſon, wie die anderen Arten der Rinder-Gruppe, 
zeichnet ſich durch eine ziemlich träge Natur aus und iſt keines⸗ 
wegs wegen Munterkeit oder Scharfſinn merkwürdig, da er nicht 


nur plump von Körperbau, ſondern auch „das ſtupideſte Thier 


der Ebenen“ iſt. Wie Col. Dodge ſagt, geben „ſein enormer 
Körper, die zottige Mähne, das böſe Auge und ſein trotziges 
Verhalten ihm einen Anſchein von Wildheit, die ſeiner Natur 
ſehr fern liegt. 
Wahrheit ein ſehr mildes, ungefährliches Vieh, ſcheu und furcht⸗ 
ſam, und greift ſelten an, außer in der letzten hoffnungsloſen 
Anſtrengung zur Selbſtvertheidigung. Die Zuchtrinder in Texas, 
welche man fälſchlich gezähmt nennt, ſind dem Fußgänger funfzig⸗ 
mal gefährlicher, als der grimmigſte Büffel. Mit dem möglich 
geringſten Aufwande von Inſtinkt begabt, ſcheint das Wenige, 
was er davon beſitzt, ihm viel eher Schwierigkeiten zu bereiten, 
als ihn aus ſolchen herauszuziehen. Wenn ihm nicht Auge 
oder Naſe einen Feind verkünden, wird er ruhig auf ſeiner 
Gefährten Todeskampf ſtupide hinblicken, bis die ganze Heerde 
niedergeſchoſſen iſt. Er wird unbewußt in Triebſand oder 
Sumpfboden weiter trollen, auch wenn derſelbe ſchon mit käm⸗ 
pfenden, ſterbenden Opfern vollgeſtopft iſt. Hat er einmal be⸗ 


ndurch⸗ 


So gefährlich er ausſieht, ſo iſt er doch in 


ſchloſſen, einen beſtimmten Weg zu gehen, ſo iſt es faſt unmög⸗ 


lich, ihn von ſeinem Vorſatze abwendig zu machen.“ 

Wie er in die augenſcheinlichſte Gefahr hineinrennt, das 
beweiſt folgender Bericht des Colonel Dodge: 
von 1871 auf 72 war in Arkanſas ungewöhnlich ſtreng; die 
kleineren Gewäſſer im Norden waren alle feſt gefroren und die 
Büffel des Waſſers wegen an die Flüſſe gewieſen. Da⸗ 
mals wurde die Atchiſon-, Topeka- und Santa⸗Fé⸗Eiſenbahn 
gebaut, und von dieſer aus konnten die Eigenthümlichkeiten der 
Büffel am vorzüglichſten beobachtet werden. Wenn ſich eine 
Heerde auf der Nordſeite der Bahn befand, ſo ſtand ſie ſtupide 
ſtierend und durch die 200 M. vor ihnen vorbeiſauſende Loko⸗ 
motive durchaus nicht beunruhigt. Befand ſie ſich aber auf der 
Südſeite der Bahn, auch wenn fie bis 3 Kil. entfernt war, fo 
ſetzte die Vorüberfahrt des Zuges die Heerde in die wildeſte 
Bewegung. Im vollen Laufe und ohne jede Rückſicht auf die 
Folgen ſtürzt ſie gegen die Bahn hin. Kommt der Zug ihr 
nicht gerade in den Weg, ſo überſchreitet ſie die Bahn und hält 
dann befriedigt ſtill; iſt aber der Zug ihr im Wege, ſo wirſt 
ſich jeder einzelne Büffel mit voller Verzweiflung darauf und 
ſtürzt gegen oder zwiſchen Lokomotive und Wagen, als wenn ſie 
in toller Blindheit fie erobern wollten. Eine Menge wird ge 
tödtet, aber viele kommen zum Stillſtehen und ſtarren, ſobald 
das Hinderniß vorüber iſt. 
Woche den Zug beläſtigt, hatten die Kondukteure einen ſehr ent⸗ 
ſchiedenen Reſpekt vor den Idioſynkraſien der Büffel erlangt, 
und wenn man dann eine Heerde gewahrte, welche auf die 
Nordſeite der Bahn wollte, ſo ließ man den Zug langſam gehen 
oder hielt ihn ganz an. 

Die träge Natur und, ſo zu ſagen, ungeheure Dummheit 
des Büffels machen, daß dieſes Thier ganz der Gnade ſeiner 
Feinde anheim gegeben iſt, unter denen der Menſch der bedeu— 
tendſte iſt. Seine Unbedachtſamkeit macht ihn zu einer leichten 
Beute des Jägers, der, wenn er ſich auf der Leeſeite der Heerde 
hält, keine Schwierigkeit findet, ſich der Heerde genügend zu 


nähern, um fie Leicht zu ſchädigen, ſelbſt wenn er beritten iſt; 


Der Winter 


Nachdem ſie zweimal in einer 


und dieſe Jagd zu Pferde iſt ſtets ein Lieblings-Zeitvertreib 


der Jäger geweſen. 


Glücklicher Weiſe haben die Büffel außer⸗ 


dem nur noch in den Wölfen zu fürchtende Feinde; die“ ber 


find nachgerade fo reduzirt in der Zahl, daß fie ihren cht 
weſentlichen Schaden thun können. Ehemals griffe die 
Büffel überall an, tödteten viele junge, plagten, tö ehen und 
verzehrten ſchließlich die alten, die ſchwachen unt Die ver 


wundeten. Noch vor dreißig Jahren waren die We ichſt 
den Indianern, die Haupt⸗Geißel der Büffel und hh deu⸗ 
rſcher 


tenden Einfluß auf ihre Verminderung. Die erſte 
der Ebenen ſprechen oft davon, wie fie einen verein; 


eine verbeſſerte Varietät verſprechen. 


2 üffel von einem Haufen hungriger Wölfe umgeben 


9 e ihn Tag und Nacht quälten und verwundeten, bis 


he ihrem raſenden Hunger zum Opfer fallen mußte. 

zählt: Während meiner Reiſe am oberen Miſſouri 

> ‚iederholt ſolche Trupps gefunden, welche einen alten 
uuundeten Bullen umringten, wo ich wohl abnehmen 
ilk ſie ſchon tagelang auf dem Anſtande waren und in ver— 
olton Intervallen alle Anſtrengungen gemacht hatten, ihm das 


Vel hmen. Als bald darauf einer meiner Jagdgefährten mit 
m. fſeren mit Fleiſch beladenen Pferden zu unſerem Lager 
a, entdeckten wir in der Entfernung einen gewaltigen 


I einer Bande von weißen Wölfen rings umgeben. 
ſiſo nahe als möglich heran, ohne daß wir ſie fort— 


ö kiel umd in Piſtolenſchußweite hatten wir einen trefflichen 


„ſo daß ich eine Skizze aufnehmen konnte. Danach 


een darauf zu und gaben das Zeichen zu ihrer Zerſtreuung, 


jeogleich folgten, indem fie ſich bis auf 50 oder 60 Ruthen 
zurückzogen. Wir fanden nun zu unſerer großen Ueberraſchung, 
daß das Thier verzweifelten Widerſtand geleiſtet hatte; ſeine 
Augen waren ihm gänzlich aus dem Kopfe gebiſſen, der Naſen— 
knorpel faſt ganz fort, feine Zunge halb abgeriſſen, Fell und 
Fleiſch an den Lenden faſt buchſtäblich in Streifen zerriſſen. 
So zerlumpt und zerfleiſcht, ſtand der Veteran keuchend 
mitten zwiſchen ſeinen Vertilgern, welche ihre Feindſeligkeiten 
auf einige Minuten unterbrochen hatten, um eine Art von Be— 
rathung zu halten, ſich zu erholen und einige Augenblicke ſpäter 
den Angriff zu erneuern. Einige in der Gruppe legten ſich, um 
Athem zu ſchöpfen, andere ſchlichen umher und fletſchten die 
Zähne, ungeduldig die Erneuerung des Augriffes erwartend; 
andere weniger glückliche waren von den Füßen und Hörnern 
des Bullen zermalmt worden und lagen todt. Ich ritt dem 
erbarmungswerthen Gegenſtande näher, der da blutend und zit— 
ternd vor mir ſtand, und ſagte ihm: Armer alter Kerl, Deine 
Zeit iſt um, und Dir wäre beſſer, Du wäreſt davon. Obwohl 
er blind und faſt vernichtet war, ſo ſchien es doch deutlich, als 
wenn er in mir etwas wie einen Freund erkannte, als er ſich 
zuſammennahm und in zitternder Erregung ſpornſtreichs in 
grader Linie über die Prairie davonjagte. Wir wendeten unſere 
Pferde und ſetzten unſeren Weg fort; erſt in 2 oder 3 Kilom. 
Entfernung ſahen wir uns um und bemerkten, wie das unglück— 
liche Thier wieder von ſeinen Quälern umgeben war, deren 
unerſättlicher Gefräßigkeit es ohne Frage bald muß zum Opfer 
gefallen ſein. 

Der junge Büffel iſt leicht zu zähmen und wird bald 
ganz ein Hausthier. Da dieſe Thatſache bekannt genug iſt, ſo 
ſcheint es merkwürdig, daß dieſes Thier nicht ſchon längſt zu 
einem nützlichen Hausthiere gemacht worden iſt. Die wenigen 
angeſtellten Verſuche ſcheinen ermuthigende Reſultate gehaht zu 
haben, und es fehlte wohl nur an Intereſſe und Ausdauer. 
Durch Kreuzung mit den Zuchtrindern durfte man ſich ſogar 
a In der Nähe feines 
heimatlichen Gebietes findet man oft einzelne, welche auferzogen 
ſind und blos als ein Kurioſum gehalten werden. Ein 1871 
in Fort Hays einem der Bewohner gehbrender junger Büffel, 


damals zwei Jahre alt, erwies ſich als ein ungewöhnliches und 


beluſtigendes Thier. Durch feine Beſucher erlangte er außer 
anderen Vervollkommnungen auch eine große Vorliebe für Bier, 
von welchem er bisweilen übermäßige Mengen zu ſich nahm, ſo daß 
er dann auch ziemlich ſeltſame Streiche vollführte. Gewöhnlich 
benahm er ſich ganz harmlos, obwohl endlich ſein Betragen 
gegen Fremde etwas zu vertraulich wurde, um augenehm zu 
ſein; und allmälig wurde er in Folge der ſteten Onlerelen 
etwas reizbar. Bei ſeiner gelegentlichen Trunkenheit hatte er 


es ſich in den Kopf geſetzt, das ſogenannte „Offiziers⸗Zimmer“ 


— 


des Koches, ſeines Beſitzers, zu welchem er öfters zugelaſſen 
worden war, von den Inſaſſen zu ſäubern; und dabei war er 
einmal auf das Billard geſtiegen, von dem er nicht leicht wieder 
hinabzubringen war. „Ein anderes Mal ſoll er die Treppe zum 
zweiten Stockwerke hinaufgeſtiegen ſein und konnte nur mit der 
größten Schwierigkeit dahin gebracht werden, wieder hinabzu— 
ſteigen. Seine Exzeſſe, der Mangel an ordentlicher Sorge und 
die unnatürliche Diät ſchienen endlich ſeine Geſundheit ernſtlich 
zu gefährden; er magerte ab und lebte nicht mehr lange. 
Die von Texas nach Wyoming und guderen nördlichen 
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oberen Miſſouri 


Territorien getriebenen Rinderheerden werden bisweilen von einem 
oder zwei zahmen Büffeln begleitet. So erreichten zwei zwei— 
jährige Büffel im Dezember 1871 auf dem Wege nach Utah 
Percy, Carbon-County, Wyoming. Einer derſelben wurde jedoch 
bei Percy von Jägern getödtet, welche behaupteten, ihn irrthüm— 
lich für ein wildes Thier gehalten zu haben, ein Schickſal, das 
die zahmen Büffel der Gränze nicht ſelten trifft; der andere 
wurde mit der übrigen Heerde auf der Eiſenbahn weiter nach 
Weſten gebracht. Dieſe beiden vermiſchten ſich mit den Zucht— 
rindern ebenſo freiwillig, wie alle anderen Mitglieder der Heerde, 
waren ebenſo leicht zu behandeln und hatten nicht mehr Furcht 
vor dem Menſchen, als die übrigen. 


Wenn die ſehr jungen Büffelkälber von der Mutter getrennt 
werden, ſo zeigen ſie oft die äußerſte Dummheit und gänzlichen 
Mangel an Unterſcheidungskraft; bisweilen ſtecken ſie ihre Naſe 
in das dichte Kraut und ſcheinen dann zu glauben, ſie hätten 
ſich ganz unſichtbar gemacht, ſo daß ſie in ihrer geträumten 
Sicherheit ganz ſtill ſtehen und ſich fangen laſſen. Ein Pferd 
ſcheint für ſie einen ſeltſamen Zauber zu beſitzen, und ſie ſind 
ſehr geneigt, wenn ſie ſich von der Heerde verloren haben, dem— 
ſelben zu folgen, wenn ſich Gelegenheit dazu bietet. So ſind 
Büffelkälber häufig dem Pferde und Reiter bis zum nächſten 
Militär- oder Handelspoſten, auf Meilen von der Heerde, gefolgt. 
Catlin ſpricht davon, daß er mehrere den Miſſouri abwärts 
auf Dampfern an Freunde in St. Louis geſendet habe, welche 
ſich ſo unwiſſentlich ſelbſt zu Gefangenen gemacht hatten. 


Wir müſſen indeß hinzufügen, daß ſowohl die Dummheit 
der Büffel, wie deren Scharfſinn von manchen Schriftſtellern 
ſehr übertrieben dargeſtellt worden ſind. Sicherlich beſitzt eine 
Heerde von Büffeln in eminentem Grade die ſchafähnliche 
Neigung, ihren Führern blind zu folgen, ſobald die ſtark 
erſchreckte Heerde vor einer wirklichen oder eingebildeten Gefahr 
flieht. Es erſcheint gewiß dumm, wenn eine ganze Heerde in 
ihr Verderben rennt, ſtatt ſich ſeitwärts zu wenden und der 
Gefahr aus dem Wege zu gehen. Etwas Nachdenken zeigt indeß 
wohl, daß in ſolchen Fällen, wo eine Heerde ſich einen Abhang 
hinab oder in eine Hürde ſtürzt, die ſpeziell zu ihrem Auffangen 
hergeſtellt wurde, ihr Thun nicht durchaus Dummheit, ſondern 
vielmehr der Panik eines Menſchenhaufen vergleichbar iſt, der 
ſich bei entſtehendem Feuerlärm aus einem öffentlichen Gebäude 
ſtürzt unter Darangeben von Gliedern und Leben, während bei 
beſſerer Ueberlegung ſolche Unfälle zu vermeiden geweſen wären. 
Die eine Heerde führenden Büffel entdecken die Gefahr zu ſpät, 
als daß fie ſich noch ſeitwärts wenden könnten, wenn fie auch 
wollten, in Folge des unwiderſtehlichen Druckes der hinter ihnen 
daherſtürmenden Maſſe, welche von der Gefahr nichts ahnt, die 
ihnen droht. Ihr Zuſammendrängen auf ſchwachem Eiſe mag 
aus unglücklichen Umſtänden reſultiren, von denen kaum zu 
erwarten iſt, daß ſie dieſelben hätten vorausſehen können. Ihr 
Vorwärtsdrängen in den Triebſand iſt vermuthlich die blinde 
Wirkung mehr oder weniger erregter Heerden, eine Uebereilung, 
welche ein einzelnes Thier oder nur wenige beiſammen ver- 


meiden würden. 
Daß die Anzahl der Büffel innerhalb der letzten 40 oder 
50 Jahre bedeutend abgenommen hat, erklärt ſich aus den Er⸗ 
gebniſſen der angeſtellten Erkundigungen. 1845 war die Zahl 
der von den Indianern jährlich auf den Markt gebrachten Büffel⸗ 
mäntel mindeſtens 200,000, und das iſt etwa der innerhalb 
4 Monaten getödteten, und zwar in der Jahreszeit, in welcher 
die wenigſten getödtet werden; danach muß man für das ganze 
Jahr an Mänteln und Fellen 1,800,000 rechnen; und da in 
den wärmeren Monaten mehr getödtet werden, ſo darf man 
denjenigen Indianern, welche den Markt zu verſorgen pflegen, 
2 Mill. zuschreiben. Mit Einrechnung aller übrigen Indianer 
iſt dies aber gewiß viel weniger, als die halbe Anzahl ber im 
Jahre getödteten, und überdies tödten Neifente und Jäger auch 
noch Hunderttauſende. Allein auf einen Theil der Indianer am 
i waren 1873 1¼ 15 0 e d m 
er Saskatchewan⸗Region muß fi 2 die Zahl auf be⸗ 
a ee da 8 Mil. belaufen haben, und zwar Rouge 
fächlih Kühe. Jedenfalls müſſen zwiſchen 1870 und 1955 
jährlich mindeſtens 2 Mill. getödtet worden ſein. Bei ſolchem 
Maßſtabe muß dieſes Thier ſehr bald ausgerottet werden. 
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Aleber neuentdeckte foſſtle Dickhäuter. 39 
Von Dr. D. Srauns. (Mit Abbildungen) g N N 
II. linie des Schädels und insbeſondere des Geſichtsthei 


Die oberen Schichten des Eocän oder der Frühtertiärbildungen | aber Thiere mit quergeſtellten Hörnerpaaren; 3. B. Crlonse | eras 7 
bringen eine ſehr bedeutende Zunahme an Geſchlechtern und | und Diceratherium kommen zuſammen vor. Die le ſnd 
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Fig. 6. Schädel von Brontotherium ingens Marsh, von oben, in 1% der natürl. Größe. Aus dem Miocän von Dakota, 
Nebraska, Wyoming und Kolorado. — Fig. 7. Derſelbe von der Seite. — Fig. 8. Unterkiefer von Brontotherium gigas Marsh, 
in 1 der natürl. Größe. Von ebenda. — Fig. 9. Vorderfuß, Fig. 10. Hinterfuß von Brontotherium in 1% der nat. Größe. 
Von ebenda. — Fig. 11. Schädel von Tillotherium fodiens Marsh, von oben, in ½ der natürl. Größe. Aus dem oberen 
Eocän von Wyoming. — Fig. 12. Derſelbe Schädel in der Seitenanſicht. — Fig. 13. Unterkiefer von Tillotherium fodiens Br 
Marsh, in / der natürl. Größe. Von ebenda. r 
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Familien der Dickhäuter, und ſchon damals begann auch der durchaus, die einhörnigen Formen, aber n 
einzige jetzt noch lebende Nebenzweig der bisher betrachteten 

Hauptreihe, der der Nashörner. In der Vorzeit traten dieſe | | 
jegar in einer viel größeren Mannigfaltigkeit auf; hornloſe alten Welt beſchränkt — eine große Rolle nicht nur in 
Thiere, ſolche mit einem Horne oder mit zweien in der Mittel⸗ | iluvialen F 


das in die 2 geh ie RE 
eis riens 30 gegenwärtigen Jahrganges dieſer Zeit⸗ 
3 ft aus ut 6 beschrieben iſt der Gruppe der Nashörner 
er erwandt und felt ſo zu ſagen Uebergänge von ihr zu den 
* Bean Ungulaten oder Hufthieren dar. 
* In die Nähe der Nashörner gehört nun unbedingt noch 
eine Reihe von Thiergeſchlechtern, welche — den bisherigen 
Erfahrungen nach — den amerikaniſchen Tertiärbildungen eigen⸗ 
thümlich iſt und der alten Welt fehlt. Wenigſtens iſt, obgleich 
Marſh auch aus ihr eine beſondere Familie machen will, eine 
Menge von Aehnlichkeiten nicht in Abrede zu ſtellen. Das 
ö charakteriſtiſcheſte Glied dieſer Reihe iſt das Geſchlecht Bronto⸗ 
therium, das den mittleren Tertiärſchichten oder dem Miocän 
von Dakota, Nebraska, Wyoming und Kolorado eigenthümlich 
iſt; doch kommen verwandte Formen bereits im oberen Eocän 
oder der „Uintabgruppe“ der Gegend im Oſten des Felſengebirges 
vor. Namentlich hat das hierher zu zählende Geſchlecht Dipla⸗ 
codon Veranlaſſung gegeben, die genannte Schichtengruppe — 
im Gegenſatze zu den tieferen Coryphodontenſchichten — als 
Diplacodon⸗ Schichten zu bezeichnen. 
Die Brontotherien waren ſehr große, faſt elephantengroße 
Tiere und & übertvafen in tiefer Beziehung die Diplacodonten bei 
weitem. Den Schädel einer der größten Arten jtellt Fig. 6 von 
oben, Fig. 7 von der Seite dar, während Fig. 8 den Unterkiefer 
einer anderen Art 5 in der Seitenanſicht und in der 
nämlichen Verkleinerung, 1 zu 10, gibt. In den beiden erſten 
Abbildungen find, die Hornzapfen erſichtlich, welche am Vorder⸗ 
theile des Schädels vor der Augenhöhle auf den Kieferknochen 
ſtehen und ſich nach oben und außen biegen. Sie wechkſeln ſehr 
nach dem Alter und vermuthlich auch nach dem Geſchlechte der 
Thiere, und find mit großen Luftzellen verſehen. Die Naſenbeine 
ſind beträchtlich groß und mit den Oberkiefern feſt verwachſen. 
Die Jochbögen find maſſig, ſtark gekrümmt, der Gaumen iſt 
kenkav und die hinteren Naſenlöcher oder Choanen reichen weit 
nach vorn. Wichtiger iſt die Kleinheit der Hirnhöhle, welche 
Brontotherium mit Coryphodon, wenn auch nicht in dem näm⸗ 
lichen Grade, theilt. Man erfieht aus Fig. 6, wie klein das 
Hirn war, wie aber doch die Hemiſphären ſchon eine etwas 
beſſere Form, als bei jenem älteren Geſchlechte, zeigen. Die 
Zähne beſtehen aus einer vollſtändigeren Reihe, als bei den 
Nasbörnern; jedoch iſt die Zahl der Mahlzähne, in Sonderheit 
der Prämolaren, um 2 geringer, da im Unterkiefer nur 3 Prä⸗ 
molaren vorkommen. Die — beim Rhinozeros fehlenden — 
Eckzähne find vorhanden, auch nicht ganz Hein, kräftig, wenn⸗ 
gleich nur von mittlerer Länge. Die Schneidezähne, welche bei 
den Nasbörnern, ſowie bei anderen den Brontotherien verwandten 
Geſchlechtern nicht immer, wenigſtens nicht immer in beiden 
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Kiefern vorhanden ſind, ſind beim Brontotherium klein — nament⸗ 


lich im Oberkiefer — fehlen aber nicht; ihre Zahl iſt im Ganzen 8. 
Die Totalzahl der Zähne betrug daher 38. Der Hals war 
kräftig, kurz, der Schwanz lang, dünn. Die Extremitäten hielten 
der Länge und Dicke nach etwa die Mitte zwiſchen denen der 
Elephanten und der Nashörner; im Ganzen nähert ſich der Bau 
mehr dem der letzteren, jedoch zeigen ſich im Einzelnen manche 
Abweichungen. So war am Vorderfuße, Fig. 9, die Wurzel 
kürzer, und die Zehenzahl, wie beim Vorderfuß des Tapir, vier. 


Der dritte Trochanter des Oberſchenkels war vorhanden. aber 


Hein. Die Zahl der Zehen am Hinterfuße, 
und ſind dieſelben von beinahe gleicher Größe. 
Den Brontotherien ſtanden noch ein paar gleichzeitige 
Genera — Menodus oder Titanotherium, Megacerops und Di⸗ 
conodon — nahe, endlich aber auch ein etwas jüngeres Ge⸗ 
ſchlecht, das im oberen Miocän vorkommende Chalicotherium, 
mit welchem dieſe Thiergruppe ausſtirbt. — 
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Fig. 10, iſt drei 


kückſichtsvollen Hand des Menſchen umgeſtaltet und ſeiner Herr- 


ae indeſſen die Dinge liegen, brauchen wir um 


den kann. 
Schönhei Welt deshalb noch lange nicht beſorgt zu ſein. 


der 2 
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lichkeit entkleidet. wenn ein praktiſches Bedürfniß dadurch geſtillt 
ver die Menſchheit in ihrem Thun beſchränken, ſind jo eng geſteckt. 
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Alle bisher beſprochenen Thiere gehören, wie man ſieht, 
im ſtrengſten Sinne des Wortes zu den unpaarzehigen Huf⸗ 
thieren; fie haben ihre nächſten Verwandten unbeſtreitbar unter 
den lebenden Vertretern dieſer Abtheilung und vervollſtändigen 
nur das Bild derſelben. Weſentlich anders verhalten ſich aber 
die Formen, welche nun noch zu beſprechen ſind. q 


Das auffallendſte der Thiere, deren Reſte in den Gebirgen 
des fernen Weſtens von Nordamerika gefunden ſind, möchte wohl 
das Tillotherium ſein; ein Weſen, das die widerſprechend⸗ 
ſten Charaktere — von Raubthieren, Nagethieren, Hufthieren — 
vereint und deshalb auch ohne Zweifel mit vollem Rechte von 
Marſh als Vertreter einer eigenen, neuen Ordnung ange⸗ 
ſehen wird, von der der Tillodonten. Wir bilden von einer 
der Hauptarten des Geſchlechtes Tillotherium des einzigen beſſer 
bekannten der Ordnung), von Tillotherium fodiens Marsh, den 
Schädel von oben in Fig. 11 und — nebſt dem Unterkiefer — 
in der Seitenanſicht in Fig. 12 u. 13 ab. Das Thier, das ein 
Begleiter der Dinoceraten war und bis jetzt nur aus dem oberen 
Eocän von Wyoming bekannt iſt, war etwa 2 jo groß, wie 
ein Tapir, andere Arten hatten etwa die halbe Größe des 
Tapirs. Wie Fig. 11 zeigt, war auch bei Tillotherium die 
Hirnhöhle klein, aber doch größer, als bei Coryphodon. Die 
Seitenanſicht zeigt, wie der hintere Theil des Schädels, ähnlich 


etwa wie beim Bären, höher war, als der vordere; und ſonder⸗ 


barer Weiſe nähern ſich auch manche andere Charaktere des 
Tillotherium gerade dieſem Raubthiergeſchlechte. Die Füße hat⸗ 
ten 5 Zehen mit Krallen; die letzten Zehenglieder ſind ſchlank, 
lang und gekrümmt. Ferner war Tillotherium Soblengänger. 
Auch die Wirbel ähneln denen mancher Raubthiere. Dagegen 
war ein wohl entwickelter dritter Trochanter, wie bei den unpaar⸗ 
zehigen Hufthieren, vorhanden; die Schneidezähne endlich, im 
Ganzen 8, nähern ſich in auffallender Weiſe denen der Nage⸗ 
thiere; die beiden vorderen Schneidezähne, oben und unten, 
wachſen in der nämlichen Weiſe wie die Nagezähne, haben deren 
Geſtalt und eine beträchtliche Größe. Die vier Eckzähne ſind 
nur klein. Sie ſind von den Prämolaren und Molaren, 
welche durchaus den Charakter wie bei den Dickhäutern haben, 
durch eine größere Lücke getrennt. Die Zahl der Prämolaren 
beträgt oben 3, unten 2; dagegen ſind die nicht dem Wechſel 
unterworfenen Mahlzähne in voller Zahl, oben und unten 3, 
vorhanden; die Anzahl aller Zähne iſt demnach 34. 


Auf die ſyſtematiſche Bedeutung der Tillodonten werden wir 
noch in nächſter Nummer zurückkommen, in welcher wir dieſelben 
mit dem — bereits früher erwähnten — Geſchlechte Dinoceras 
zuſammenzufaſſen haben. Vor der Hand wollen wir nur darauf 
hinweiſen, daß die Fußbildung bei den Tillodonten ſo abweichend 
von der der Hufthiere iſt, wie nur möglich, während die Be⸗ 
ſchaffenheit des Hirnes und der Mahlzähne die größte Ver⸗ 
wandtſchaft mit den tertiären Vielhufern bekundet. Die Schneide⸗ 
zähne erinnern nicht nur an die Nagethiere, ſondern auch an 
den Klippdachs, welcher ebenfalls wahre Nagezähne beſitzt; 
aber die Krallen noch mehr an die der Raubthiere und vielleicht 
in nicht geringerem Grade an gewiſſe Edentaten erinnern, ſo 
vereint Tillotherium in einer höchſt überraſchenden Weiſe Züge 
der verſchiedenartigſten Säugethierordnungen. Die Einreihung 
der Tillodonten bleibt daher eine der wichtigſten Aufgaben der 
Klaſſifikation der Säugethiere. Auf keinen Fall darf man auf 
eines der angeführten Merkmale, ſelbſt auf die auffallenden 
Vorderzähne, ausſchließlich Nachdruck legen, ſondern man muß 
die Geſammtheit aller Kennzeichen im Auge behalten. Unbedingt 
aber iſt es nöthig, die folgende — von Marſh ebenfalls zum 
Range einer beſonderen Ordnung erhobene — Säugethiergruppe 
in Vergleich zu ziehen. 


Induſtriell verwendete Blüthen. 
Von Kobert Serge in Zwickau. 
Auch das Anmuthigſte in der Natur wird von der wenig 


Zwar, könnten die Sterne gemünzt werden, und ließe ſich die 
Bläue des Himmels in der Färberei verwenden. wir hätten 
längſt keinen Sternenhimmel mehr. Aber die Gränzen. welche 


daß die oft gehörte Behauptung, der Menſch habe die Natur 


da 


ihres Zaubers beraubt, in ihrer Allgemeinheit offenbar auf 
Verkennung der Thatſachen beruht. Ja man braucht gar nicht 
Anſtand zu nehmen, den Satz anzuerkennen, daß z. B. Deutfch- 
land durch die Kultur in Bezug auf Schönheit ebenſoviel ge— 
wonnen hat, als etwa hinſichtlich der Ertragsfähigkeit des Bodens. 
Denn an Stelle widerlicher Sümpfe ſind herrliche Wieſen mit 
rieſelnden Bächen getreten, und wo ſich ehemals den Eindruck 
des Geiſtloſen hervorrufende Einöden dem Blicke darboten, leuchtet 
uns jetzt aus dem mannigfaltigen Teppiche der Felder und dem 
Dufte prangender Obſtplantagen die ſchöpferiſche Geſtaltungskraft 
des Menſchen entgegen. Selbſt die ſo oft bedauerte Lichtung 
des altdeutſchen Waldes hat im Allgemeinen die Schönheit 
unſeres Landes erhöht, inſofern ſie eine anmuthende Abwechs— 
lung und Mannigfaltigkeit der Landſchaft herbeiführte. Die 
umgeſtaltende Thätigkeit des Menſchen richtet ſich, der Lage der 
Sache gemäß, in weitaus überwiegendem Maße auf diejenigen 
Naturgegenſtände, welche ſich wieder zu verjüngen im Stande 
find, nämlich auf die Angehörigen des Thier- und Pflanzen 
reiches. Wir werden es im äſthetiſchen Intereſſe allerdings be— 
klagen, wenn der Winzer die ſchwellenden Trauben abſchneidet, 
um ſie zu keltern, weil er uns dadurch den reizenden Anblick 
fruchttragender Reben entzieht; aber die Ideenaſſoziation wird uns 
ſofort mit der Vorſtellung tröſten, daß wir jenen lieblichen An— 
blick das nächſte Jahr wieder genießen werden. Dieſer Umſtand 
mildert den Gegenſatz, welcher ſich unſerem Gefühle bemerklich 
machen könnte, ſobald wir die Blüthen, den am meiſten poeti— 
ſchen Theil der Gewächſe, einer proſaiſchen induſtriellen Ver— 
arbeitung ausgeſetzt ſehen; denn jedes neue Jahr bringt friſche 
Blüthen. 

Die Zahl derjenigen Blüthenarten, welche der Induſtrie 


als Rohſtoffe dienen und infolgedeſſen ihrem Zwecke, Frucht zu 


bilden, entzogen werden, iſt eine unbedeutende. Noch geringer 
iſt die Anzahl der verſchiedenen Produkte, die wir aus ihnen 
darzuſtellen vermögen. Der Werth dieſer Erzeugniſſe beruht 
entweder auf ihrem eigenthümlichen Geruche und Geſchmacke oder 
auf ihrer Farbe, und ſie laſſen ſich eintheilen in Gewürze und 
wohlriechende Oele einerſeits und Farbſtoffe anderſeits. 

Wir wollen die Reihe mit der Königin unſerer Blumen, 
mit der Roſe eröffnen. Dieſe Blume hat bereits ſehr früh die 
Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ſich gezogen. Schon Homer 
weiß zu berichten, daß Aphrodite den Leichnam Hektors mit 
Roſenöl eingerieben habe. Das Roſenöl der Alten war indeß 
von dem unſrigen gänzlich verſchieden. Um jenes zu erhalten, 
legte man wiederholt Roſenblätter in Oele, bis daſſelbe Roſenduft 
angenommen hatte. Neben dieſem Oele war Roſenwaſſer, Roſen⸗ 
wein ꝛc. beliebt. In den letzten Zeiten der römiſchen Republik, 
ſowie während der Kaiſerzeit war der Luxus mit Roſen in Rom 
ein unbeſchreiblicher. Man ruhte auf Roſenpolſtern, ſchlief in 
Roſenbetten, tafelte an mit Roſen beſtreuten Tiſchen, aß Spei⸗ 
ſen, denen Roſen zugeſetzt waren, und erfreute ſich während des 
Mahles an einem Regen von Roſenblättern, der, von oben 
unterhalten, bei dem Kaiſer Heliogabal einmal ſo ſtark war, 
daß ein Theil der Gäſte in den Roſen thatſächlich erſtickte. Die 
Fußböden der Speiſeſäle waren oft bis 2 Fuß hoch mit Roſen⸗ 
blättern bedeckt. Die Roſen, welche einſt Nero bei Gelegenheit 
eines Gaſtmahles vergeudete, koſteten 600,000 M. Angeſichts 
eines derartigen Verbrauches kann es kaum mehr auffallen, 
wenn erzählt wird, daß ganze Schiffsladungen Roſen von Mai⸗ 
land, Spanien, Egypten, ja ſelbſt aus Indien nach Rom geführt 
wurden. Das Chriſtenthum machte jenem Unweſen ein Ende. 
Zugleich ſuchten die finſteren Kirchenväter, wie ſie ſich hoch— 
müthig hinwegſetzend über die bedeutungsvolle Mahnung ihres 
edlen Meiſters: „Sehet die Lilien auf dem Felde“, alle Freude 
an der Natur zu vernichten beſtrebt waren, auch die Roſe aus 
dem Leben der Gläubigen zu verbannen. Die Jahrhunderte 
gingen, wie über die Thorheiten der Römer, ſo auch über den 
Eifer der Kleriker bekanntlich zur Tagesordnung hinweg. Der 
koſtbarſte Stoff, den wir gegenwärtig von der Roſe erhalten, 
iſt das Roſenöl. Die wichtigſten Länder für die Gewinnung 
deſſelben ſind Oſtindien, Egypten und die Türkei. Perſien, das 
von ſeinen Dichtern wegen der Roſenzucht im Mittelalter ſo 
hoch gefeierte, erzeugt kein Roſenöl, ſondern bezieht ſeinen Be— 
darf aus Indien. Das Oel, welches von den ausgedehnten 
Roſenfeldern des ſüdlichen Frankreich kommt, iſt wegen ſeiner 
geringen Quantität für den Welthandel unbedeutend. Den 
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europäiſchen Markt beherrſcht hauptſächlich das türkiſche Roſenöl, 
während das egyptiſche und indiſche vornehmlich den Bedarf des 
Orientes decken. Als die ölreichſten Roſenarten gelten die Da— 
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maszener oder Monatsroſe, die Moſchus- und immergrüne Rofe 


(Rosa damascena Mill., R. moschata Mill., R. semper- 
virens L.). An dem Südabhange des Balkan werden die 
Roſen wie Weinſtöcke kultivirt; man findet, nach F. v. Hoch⸗ 
ſtetter, nicht ſelten Weinſtöcke zwiſchen ihnen. Die Roſen 
werden hier im Mai, noch bevor ſie ſich vollſtändig entfaltet 
haben, abgeſchnitten und in einer kupfernen Blaſe der Deſtil⸗ 
lation ausgeſetzt, wobei man 10— 20 Theilen Roſen 50 Theile 
Waſſer zugießt. Das Oel ſchwimmt, weil es ſpezifiſch leichter 
iſt, auf dem Waſſer und kann leicht mechanifch von dieſem ge⸗ 
trennt werden. 5000 Gewichtstheile Roſen geben im günſtigen 
Falle 1 Theil Roſenöl. Das Kilogramm koſtet 600 — 700 M. 
Wie weit die Roſenkultur dieſer Gegend durch den jüngſten 
ruſſiſch-türkiſchen Krieg beeinträchtigt wurde, iſt mir unbekannt 
geblieben. 

Die Erzeugung von Roſenwaſſer, das entweder durch eine 
Nachdeſtillation von bereits deſtillirten Roſen oder aus mit etwas 
Kochſalz zuſammengeſtampften Roſenblättern gewonnen wird, ver⸗ 
breitet ſich über einen viel größeren Bezirk, als diejenige des 
Roſenöles. In den Roſenpflanzungen zu Cannes, Graſſe, Provins 
und Nimes im ſüdlichen Frankreich ſtehen auf einem Aere 
(= 0,405 ha) 10,000 Roſenſtöcke, welche jährlich etwa 2500 Kg. 
Roſenblätter geben. Dieſelben werden hier vorzugsweiſe zur 
Darſtellung wohlriechender Wäſſer verwendet. Die Blumen⸗ 
blätter der Eſſig- und Gartenroſe (Rosa gallica L., R. centi- 
folia L.) erſcheinen auch getrocknet im Handel, um in der Par⸗ 
fümerie oder in der Medizin Anwendung zu finden. Im Oriente 
bereitet man aus Roſenblättern Konſerven, indem man ſie in 
kochenden Syrup, Honig oder Zucker rührt. Dieſer Roſenzucker 
wird dann löffelweiſe mit Waſſer eingenommen. f 

Eines unſerer häufigſten Gewürze, das bereits im Alterthume 
und im Mittelalter in europäiſchen Küchen zu finden war, ſind 
die Gewürznelken. Der Gewürznelkenbaum (Caxyophyllus 
aromaticus L.) hat feine urſprüngliche Heimat auf den Moluk⸗ 
ken und auf Neuguinea. Er gehört zu den Myrtengewächſen 
und erreicht eine Höhe bis zu 12 Meter. Den aromatiſchen 
Geruch beſitzen nicht nur ſeine ſcharlachrothen Blüthen, ſondern 
auch die immergrünen, gegenſtändigen Blätter und die Rinde. 
Der Baum hat, wie die Roſe, eine eigenthümliche Periode ſeiner 
Geſchichte, welche ein merkwürdiges Licht auf den menſchlichen 
Charakter wirft. Die im Jahre 1602 gegründete holländiſch⸗ 
oſtindiſche Kompagnie brachte nämlich die Gewürznelkenkultur 
ausſchließlich in ihre Gewalt. Sie beſchränkte dieſe Kultur auf 
vier Inſeln, unter welchen ſich Amboina befand, indem ſie den 
koſtbaren Baum anderwärts ausrottete. Ja es wird erzählt, 
daß, wenn ſich die Vorräthe an Gewürznelken häuften, ein Theil 
derſelben verbrannt wurde, um den Preis dieſer vielbegehrten 
Waare in beliebiger Höhe halten zu können. Auf die Ausführung 
des Baumes ſtand die Todesſtrafe. Erſt im Jahre 1770 ge 
lang es dem franzöſiſchen Statthalter von Isle de France etzt 
Mauritius), bekanntlich einer Inſel öſtlich von Madagaskar, die 
Wachſamkeit der Holländer zu täuſchen und mit dem Baume 
glücklich zu entkommen. Seitdem wurde der letztere von den 
Franzoſen erfolgreich auf Isle de France, Bourbon, Martinique ꝛc., 
von den Engländern auf Trinidad ꝛc., von den Spaniern auf 
St. Domingo und von den Portugieſen in Braſilien angepflanzt. 
Sehr viel Gewürznelken liefert auch Zanzibar. Die Blüthen 
enthalten vor dem Aufbrechen das meiſte und ſeinem Geruche 
nach feinſte Oel. Deshalb werden ſie in dieſem Entwickelungs⸗ 
ſtadium, nachdem man Tücher unter dem Baume ausgebreitet 
hat, mit Ruthen abgeſchlagen und getrocknet. 5 
Meinung, daß die dunkelbraune Farbe unſerer Gewürznelken eine 


Folge des Trocknens an Feuer und Rauch ſei, wird neuerdings 
Prof. Jul. Wiesner erzählt, daß er auf 


mehrfach bekämpft. 
der Pariſer Ausſtellung im Jahre 1867 Gewürznelkenzweige 
erworben habe, welche neben grünen Blättern dunkelbraune 
Blüthenknospen beſaßen. Dieſelbe Erſcheinung iſt ihm auch an 
Herbarexemplaren aufgefallen. Er vertritt deshalb die Anſicht, 
daß die Knospen des Gewürznelkenbaumes durch bloſes Trocknen 
ihre braune Farbe erlangen, ähnlich wie das dem Pflanzen⸗ 
ſammler z. B. beim Trocknen des Wachtelweizens begegnet. 
Gute Gewürznelken müſſen leicht zerbrechlich ſein und beim 
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Zerbrechen etwas Oel austreten laſſen. Dieſes letztere wird man 
indeß nicht immer bemerken, weil ein Theil des Oeles häufig 
durch Deſtillation bereits entfernt worden iſt. Wenn man eine 
Gewürzuelke zerbricht, wird man leicht erkennen, daß der Oel— 
gehalt in den äußeren Gewebeſchichten am bedeutendſten iſt, 
während er nach innen hin abnimmt. Die Oelräume erreichen 
einen Durchmeſſer von 0,32 Mm. Der Oelgehalt der Gewürz— 
nelken iſt ein ſehr großer, wie er im Pflanzenreiche nicht wieder 
vorkommt, er beträgt bis 25 Prozent des Gewichtes. Das 
Nelkenöl wird bei uns zu mediziniſchen Zwecken, in Oſtindien 
auch bei der Zubereitung von Speiſen gebraucht. 

N Um von der techniſchen Verwendung der Blüthen ein bei 
weitem nicht vollſtändiges, aber relativ abgerundetes Bild zu 
geben, will ich noch zwei Pflanzen anführen, deren mehrfache 
Aehnlichkeit ſogar im Namen zum Ausdrucke gelangt iſt, nämlich 
Safran und Saflor. Die Safranpflanze (Crocus sativus All.) 
iſt ein dem überall in Gärten gezogenen Krokus, welcher uns 
im zeitigen Frühjahre durch ſeine in die Augen fallenden, violet— 
ten, weißen oder gelben Blumen erfreut (Crocus vernus All., 
C. luteus Lmk.), ähnliches Gewächs. Der echte Safran, der 
in Kleinaſien und Griechenland noch heutzutage wild wächſt, 
treibt ſeine mit zweiblättriger, violetter, purpurngeſtreifter Hülle 
verſehenen Blüthen im Herbſte. An dem Griffel, dem Theile 
der Blüthe, aus welchem ſich die Frucht entwickelt, befinden ſich 
drei 2— 3 Zu. lange Narben, welche herausgezogen und ge— 
getrocknet werden, um als Safran in den Handel zu kommen. 
Seine Hauptbedeutung hat dieſer als Gewürz lim Orient) und 
Arzneimittel erlangt. In der Färberei kann er trotz ſeines Reich— 
thumes an gelbem Farbſtoffe nicht verwendet werden, weil ſeine 
Farbe einestheils nicht dauerhaft, anderntheils zu koſtſpielig ſein 
würde. Zum Färben von Backwaaren, Würſten, Liqueuren ꝛc. 
zeigt er ſich jedoch, wie bekannt, vortrefflich geeignet. Sein 
Vaterland iſt Kleinaſien und Perſien, woher er zur Zeit der 
Kreuzzüge nach Europa kam. Heutzutage wird er, außer in 
Aſien und Europa, auch in Nordafrika und Nordamerika gebaut. 
Auf dem europäiſchen Markte überwiegt der franzöſiſche und 
türkiſche Safran. In Niederöſterreich, wo ein theurer und vor— 
züglicher Safran erzeugt wurde, iſt die Produktion nur noch 
unbedeutend. Verfälſcht wird der Safran, indem man ihm 
Blüthen der bekannten, in Gärten kultivirten oder auf Aeckern, 
Schutt ꝛc. verwilderten gelben Ringelblume (Calendula offiei- 
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Farbſtoffen getränkt ſind. Eine vollſtändig glaubwürdige neuere 
Beſtätigung der gewöhnlichen Behauptung, daß man unter den 
Safran Faſern von geräuchertem Fleiſch miſche, iſt mir nicht 
bekannt geworden. Dagegen ſind zum Fälſchen des Safrans 
Saflorblüthen beliebt. Der Name Saflor iſt, wie man ver— 
ſichert, in ſeiner erſten Silbe eine Abkürzung von Safran. 
Saflor würde dann bedeuten: Safranblüthe (los — Blüthe). 
Die hervorragendſte Aehnlichkeit mit dem Safran, welche den 
Saflor berechtigt, dieſen Namen zu führen, beſteht in der Färbung 
und dem Gehalte an gelbem Farbſtoffe, welcher dem Saflor eigen 
10 Saflor kann deshalb ohne weiteres als Safranſurrogat 
ienen. 

Die Saflorpflanze (Carthamus tinetorius L.), eine gelb— 
blühende Kompoſite von ungefähr 1 Mtr. Höhe, ſtammt wahr- 
ſcheinlich aus Oſtindien, wird aber auch ſchon ſeit langem in 
Egypten gebaut. Europa hat Saflorbau in Deutſchland, Eng— 
land, Frankreich, Italien, Ungarn und der Türkei. Die deutſche 
Saflorkultur ſtand beſonders im 17. Jahrhunderte in Blüthe. 
Die Ausfuhr geſchah vorzugsweiſe nach England. Als jedoch 
beſſerer und billigerer Saflor aus Perſien, Egypten ꝛc. importirt 
wurde, verlor der deutſche bedeutend an Beliebtheit. Noch ärger 
wurde das Uebel, als man in Deutſchland den Saflor ver— 
fälſchte; er wurde dadurch zwar billiger, aber auch ſchlechter. 
Trotzdem hat ſich ſeine Kultur in Thüringen und der Rheinpfalz 
bis in unſere Tage erhalten. Die Saflorblüthen, welche anfangs 
goldgelb, ſpäter ſafrangelb und endlich roth ausſehen, werden 
aus dem fleiſchigen Blüthenboden, der ſie trägt, gezogen und 
dann entweder mit oder ohne vorhergehende Auswaſchung ge— 
trocknet. Sie enthalten einen gelben und einen rothen Farbſtoff. 
Das Saflorgelb iſt im Waſſer löslich und für die Induſtrie 
ziemlich werthlos. Es wird nur zum Färben von Liqueuren 
gebraucht. Durch das Waſchen der Blüthen wird es aus dieſen 
entfernt. Das Saflorroth oder Karthamin hingegen iſt in 
Waſſer unlöslich, wird jedoch von Weingeiſt gelöſt. Es bildet 
den Farbſtoff, um deſſen willen der Saflorbau getrieben wird. 
Das Trocknen der Blüthen, ſeien ſie gewaſchen oder nicht, muß 
im Schatten geſchehen, weil intenſives Sonnenlicht den rothen 
Farbſtoff zerſtört. Dieſe Eigenſchaft behält das Saflorroth bei, 
da die mit demſelben gefärbten Seiden-, Baumwollen- und 
Leinenzeuge zwar prachtvolle Farbenſchattirungen von Roſa bis 
Braun beſitzen, aber, dem Sonnenſchein öfters ausgeſetzt, bald 


nalis), einer Kompoſite, beimengt, welche mit Anilin oder anderen | bleichen. 


Eine Hageltheorie.') 
Von F. Kehl in Schlüchtern (Provinz Heſſen). 


Wenn zwei Erſcheinungen unmittelbar nach einander auf— 
treten, ſo kann die eine die Urſache, die andere die Wirkung 
ſein; es kann aber noch ein zweiter Fall möglich ſein, es können 
beide Erſcheinungen Wirkungen einer und derſelben Urſache ſein. 
Dies iſt mit der Elektrizität bei Gewittern und dem Hagel der 
Fall, beide Erſcheinungen haben dieſelbe Urſache. 

Der engliſche Phyſiker Faraday hat durch Verſuche nach— 
gewieſen, daß die Elektrizität bei Gewittern Reibungselektrizität 
iſt, und zwar dadurch hervorgebracht, daß ein kalter Wind in 
die warme Luft einfällt. Wenn nun zugeſtanden wird, daß die 
Elektrizität bei Gewittern auf dieſe Weiſe entſteht, ſo wäre die 
Möglichkeit vorhanden, daß dieſer kalte Wind eine Temperatur 
unter Null hat, und wenn dies der Fall iſt, ſo wird dieſer kalte 
Wind, ſowie er in die warme Luft einfällt, Veranlaſſung zur 
Schneebildung geben. Aus dieſen Schneeſternen werden ſich 
beim Herabfallen in den höheren Luftregionen Graupelkörner 
bilden, indem ſich dieſe Schneeſterne beim Herabfallen gewiſſer— 
maßen überſchlagen und ſich dadurch zu Schneekugeln zuſammen— 
rollen; es iſt dies ganz derſelbe Vorgang, wie er im Frühlinge 
bei der Bildung der Graupelkörner ſtatt hat. Kommen nun dieſe 
Graupelkörner während des Herabfallens in die untern Luft- 


1) Anmerf. der Red. Nachſtehende Theorie iſt fo einfach, daß wir 
ihr gern einen Platz in dieſen Spalten gewähren, da wir noch heute 
über die Urſachen der Hagelbildung ſo unſicher ſind. Uebrigens berührte 
der Verfaſſer die fragliche Theorie mit ein Paar Worten ſchon im Jahre 
1873, Nr. 36, S. 287 in dieſen Blättern, und zwar in einem Aufſatze 
über die wäſſerigen Erſcheinungen des Luftkreiſes. 
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regionen, und find dieſe Regionen noch nicht von dem kalten 
Winde berührt, ſo werden ſie ſchmelzen und als Regentropfen 
herabfallen, und ſo erklärt ſich, weshalb nicht bei jedem Gewitter 
Hagel fällt. Wenn die unteren Luftregionen hingegen ſchon von 
dem kalten Winde berührt ſind, ſo wird der Waſſerdampf in 
der Luft kondenſirt, und dieſes durch Kondenſation entſtandene 
Waſſer lagert ſich in dünnen Schichten um die Schneekugeln 
ab; die von dieſen Schneekugeln ausgeſtrahlte Kälte bringt dieſe 
Waſſerſchichten nach einander zum Gefrieren. Wird ein Hagel— 
korn durchſchnitten, ſo findet man in der Mitte einen undurch— 
ſichtigen Kern, das Graupelkorn, und darum durchſichtige Eis— 
hüllen, zwiebelſchalenartig gelagert. Dieſes zwiebelſchalenartige 
Gelagertſein iſt ein Beweis dafür, daß ſich dieſe Eishüllen nach— 
einander gebildet haben. — Wenn ein Wind in die oberen Luft— 
regionen einfällt, ſo ſenkt er ſich erſt nach und nach in die 
unteren, und ſo iſt denn erklärlich, weshalb der Hagel nicht beim 
Beginn, ſondern erſt gegen das Ende des Gewitters fällt. Daß 
die Größe der Hagelkörner abhängig fein muß von der Höhe, 
aus der ſie herabfallen, iſt leicht einzuſehen; denn je größer der 
Raum iſt, den dieſelben durchfallen, je mehr Eishüllen müſſen ſich 
bilden, wodurch aber die Größe eines Hagelkornes bedingt wird. 

Aus dieſer Theorie erklären ſich mit Leichtigkeit zwei That⸗ 
ſachen, die bisher eine genügende Erklärung nicht gefunden haben. 
Bekanntlich nehmen die Hagelmaſſen von den gemäßigten Zonen 
nach der heißen Zone zu, und ebenſo bekannt iſt, daß in unſern 
Breiten Hagel nur bei Tage, gar nicht oder doch nur höchſt 
ſelten bei Nacht fällt, aus welchem Umſtande Volta folgerte, 
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zur Bildung des Hagels ſei Licht nothwendig. Die Erklärung 
für die beiden genannten Thatſachen iſt folgende: Wenn der 
kalte Wind in die warme Luft der heißen Zone einfällt, ſo iſt 
die Temperaturdifferenz zwiſchen dieſem kalten Winde und der 
warmen Luft größer, als wenn der kalte Wind in die weniger 
warme Luft der gemäßigten Zonen einfällt; je größer nun aber 
dieſe Temperaturdifferenz iſt, um ſo größer iſt auch die Veran⸗ 
laſſung zur Schneebildung, und ſomit zur Hagelbildung. Ganz 
daſſelbe gilt für unſere Gegenden. Hier iſt, wenn der kalte 
Wind bei Tage einfällt, die Temperaturdifferenz zwiſchen ihm 
und der warmen Luft größer, als wenn er bei Nacht einfällt; 
in dieſem letzteren Falle findet in der Regel gar keine Temperatur⸗ 
differenz ſtatt, da ſich die Luft ſchon vorher abgekühlt hat, und 
ſomit liegt bei Nacht keine Urſache zur Hagelbildung vor. Genau 
ſo erklärt ſich, weshalb in den kalten Zonen kein Hagel fällt, 
dort kann nur Schnee fallen. 

Endlich erklärt ſich aus dieſer Theorie, weshalb der Weg, 
den ein Hagelfall zurücklegt, faſt immer ſtrichförmig iſt. Be⸗ 
kanntlich fließen die Winde in den gemäßigten Zonen neben ein⸗ 
ander und ihr Bett iſt mitunter verhältnißmäßig ſehr ſchmal; 
in dem Striche Landes, der von einem Hagelfalle betroffen worden 
iſt, haben wir den Weg zu erblicken, den der kalte Wind bei 
ſeinem Einfallen genommen hat. Aehnlich iſt es in der heißen 
Zone; hier nur mit dem Unterſchiede, daß die Winde ihr Bett 
nicht neben, ſondern über einander haben. 


Kleinen) leuchteten.“ 
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Plant é geht ebenfalls von einer elektriſchen Entladungserſcheinung 


Zuſatz. Die neueſte Theorie der Hagelkilvung ben Gaſto n 2 


aus, obgleich er auch kalte Winde zugibt, die ihm dann aber 


nur nebenſächlicher Art ſind. Nach dem 14. Jahrbuche der 


Erfindungen von Gretſchel und Wunder ſagt derſelbe in den 


Verhandlungen der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften folgender- 
maßen. „1. Elektriſche Entladungen inmitten von Wolken mögen 
je nach der größeren oder geringeren Dichte dieſer feuchten 


Leiter entweder ihre Umwandlung in Dampf oder die augen⸗ 


blickliche Aggregation von Waſſerkugeln bedingen, deren Volumen 
dasjenige der Kügelchen in der Wolke bei weitem übertrifft; 
dieſe flüſſigen Bomben werden vielleicht in Höhen geſchleudert, 
wo die Temperatur weit niedriger, als am Orte der Entladung 
iſt. 2. Hagelkörner mit zentriſch-ſtrahliger Struktur, ohne 
Wechſel von opafen und durchſichtigen Schichten, find wahrſchein⸗ 
lich durch einen einzigen Wurf gebildet und in demſelben Volumen 
erſtarrt, das ſie hatten, als der elektriſche Strahl ſie fortſchleu⸗ 
derte. 3. Die eiförmige oder pyramidale Form dieſer Hagel⸗ 
ſtücke, ebenſo ihre eckigen Theile und Vorſprünge, verdanken ihre 
Entſtehung der Elektrizität. 4. Auch das Glimmlicht, welches 
der Hagel manchmal zeigt, iſt elektriſchen Urſprunges; bei den 
Verſuchen konnte allerdings nicht mit Sicherheit erkannt werden, 
ob die fortgeſchleuderten Waſſerkügelchen ſelbſtändig oder nur 
in Folge des Glanzes der Aureole lein Bild dee im 
8 e 


Literatur⸗-Aericht. 


Urgeſchichte der Menſchheit. 

1. Das älteſte Menſchen⸗Geſchlecht. Die Ergebniſſe der neueſten 
wiſſenſchaftlichen Forſchungen über die Ur- und Entwickelungsgeſchichte 
der Menſchheit in allgemein verſtändlicher Darſtellung von Dr. Tho⸗ 
maſſen. Neuwied u. Leipzig, J. H. Heuſer'ſche Buchhandlung. Ohne 
Jahreszahl, aber 1878 erſchienen. 124 S. 

2. Vierteljahrs⸗Nevue der Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften in 
theoretiſcher und praktiſcher Beziehung. Herausgegeben von der Redaktion 
der „Gaea“ (Dr. Hermann J. Klein). 6. Bd. Nr. 1. Urgeſchichte. 
Köln u. Leipzig, Ed. H. Mayer, 1878. 8. 136 S. 

3. Materialien zur Vorgeſchichte des Menſchen im öſtlichen Europa. 
Nach polniſchen und ruſſichen Quellen bearbeitet und herausgegeben von 
Albin Kohn und Dr. C. Mehlis. 1. Bd. Mit 162 Holzſchnitten, 
9 lithogr. und 4 Farbendrucktafeln. Jena, Hermann Coſtenoble, 
1879. Lex. 8. XV und 375 S. f 

Was haben doch wenige Jahre vermocht, ſeitdem man rüſtig be- 
gann, planmäßig an einer Urgeſchichte des Menſchen zu arbeiten, die 
ſich auf greifbare Thatſachen ſtützt! Zwar waren ihrer Jünger noch bei 
der letzten Naturforſcherverſammlung zu Kaſſel recht wenige, ſo daß der 
Vorſitzende der anthropologiſchen Sektion, Geh.-R. Prof. Schaafhauſen 
aus Bonn mit Recht Klage führte über die geringe Betheiligung, welche 
man im Allgemeinen dieſen Studien entgegenbringt; nichtsdeſtoweniger 
iſt aber die kleine Schaar, die & la Schliemann den Schooß der Erde 
umwühlt, um ſo beweglicher und rühriger. Warum? Das haben wir 
erſt neulich auf Grund der vortrefflichen Denkſchrift des Prof. Klop⸗ 
fleiſch in Jena (vergl. Nr. 48) auseinander geſetzt. Im Angeſichte 
ſolcher Thatſachen aber iſt es um fo erfreulicher, wenn ſich Männer 
finden, die, wie der Vf. von Nr. 1, es unternehmen, das bisher Erforſchte 
einem größeren Leſerkreiſe zugänglich zu machen. Man ſtelle dieſes 
Publikum von wiſſenſchaftlicher Seite ſo tief, wie man wolle; das bleibt 
ſicher für immer wahr, daß eine Wiſſenſchaft erſt Leben gewinnt, ſobald 
ſie ihren Einzug hält in allgemeinere Lebensſchichten. Nur das, was ſo 
geſtützt und getragen wird durch die Theilnahme des Volkes, hat Ausſicht auf 
ungemeſſene Entwickelung, während man früher der Meinung war, daß eine 
Wiſſenſchaft nur profaniſirt, gleichſam entheiligt werde, ſofern ſie in die 
Volkskreiſe übergehe. Wir kennen bereits in nächſter Nähe Laien, welche 
für die Urgeſchichte der Menſchheit Bodenalterthümer zu ſammeln be 
ginnen, wie man ehedem Pflanzen- und Inſekten-Sammlungen u. dgl. 
anlegte, die aber auch gleichzeitig ſich zu unterrichten ſuchen über alle 
neueren Forſchungen dieſer Art. Das iſt ſchon ein bedeutender Schritt 
vorwärts auf wiſſenſchaftlicher Bahn, während man bis vor wenigen 
Jahren, wenn es hoch kam, planlos Alles aufſpeicherte, um es, wie 
„Kraut und Rüben“ untereinander gemengt, in öffentlichen oder privaten 
Sammlungen zur Schau zu bringen. Jetzt, wo endlich Ordnung in 
dieſe Dinge kommt, beginnt mit einer neuen Zeit des Sammelns auch 
ein neues Zeitalter des Intereſſes an den Bodenalterthümern, gleichviel 
in welchen Händen ſie ſich befinden, und die Anregung für weitere Kreiſe 
wird. folglich nicht ausbleiben. Eine Anregung theoretiſcher Art geht 
nun von Nr. 1 aus, der Schrift eines Mannes, der ſich zwar auf dar⸗ 
winiſtiſchem Standpunkte befindet, aber dieſen mit Beſonnenheit und 
Wiſſenſchaftlichkeit einnimmt. Auch ihm ging der Menſch aus einem 
Thiere hervor, obgleich er nicht gewillt ift, dieſes einen Affen zu nennen; 
auch er hält an der tiefen Klüft zwiſchen Menſchen und Thier feſt, gleich 
Schaafhauſen, der dieſe Kluft ausdrücklich in Kaſſel betonte. Einen 
ſolchen Standpunkt kann ſich ſelbſt der Antidarwiniſt gefallen laſſen, 
wenn er weiter nichts ſagen will, als daß der Menſch einſt nicht als 


der ziviliſirte Homo sapiens, ſondern als „ungeſchliffener Edelſtein“ 


zur Welt kam, deſſen Neigungen und Fertigkeiten wenig über die thieri⸗ 
ſchen hinaus ragten, ja, deſſen Leib ſogar im Laufe der Jahrtauſende 
ſich mit ſeinen geiſtigen Fähigkeiten zu Höherem entwickelte. Daß der 


Vf. jedoch feinem Unmuthe gegen die Orthodoxie unſerer Gegenwart be⸗ 


ſonderen Lauf läßt, ſchadet vielleicht da nicht, wo man ſich noch auf 
einem kindlicheren Standpunkte befindet; ſonſt wäre es für den ir 
trübten Genuß feiner einfachen und leichten Darſtellungen wahrſcheinlich 
beſſer geweſen, wenn ſolche Herzensergießungen unterblieben. 
ſind doch nicht weiß zu waſchen, und die Wiſſenſchaft geht nicht von 
deren, ſondern von ihren eigenen Vorausſetzungen aus. Der 


* 


Schwarze 


Vf. be⸗ 


ginnt mit den Spuren der älteſten Menſchen und der Steinzeit, um ge⸗ 


ſchichtlich darzuthun, wie man auf jene Spuren durch Schädelfunde ge⸗ 
leitet wurde und zu welchen Höhlenfunden dieſe wiederum anregten. 
Dann betrachtet er den Menſchen der Gletſcherperiode oder der Renthier⸗ 
periode, ferner die Ergebniſſe der Unterſuchungen über Küchenabfälle und 
Torfmoore, die Pfahlbauten, die Dolmen und Hünengräber, nach deren 
Kenntniß er zu der Frage über Entſtehung und Entwickelung des Menſchen⸗ 


geſchlecht es, endlich auf den Affen-Menſchen kommt. Man fieht, daß der 


Vf. nur Allgemeines behandelt, aber er hat das mit Kenntniß der geſchicht⸗ 
lichen Thatſachen gethan, und dieſe geſchichtliche Entwickelung ſeines 
Themas nach Für und Wider der Gelehrten macht ſeine kleine Schrift 
ſehr brauchbar für die erſten Anfänger. f NE 
Nr. 2 ſetzt dieſe Kenntniß voraus, und berichtet nur über die neueſten 
Forſchungen auf vorgeſchichtlichem anthropologiſchem Gebiete. Das Buch 
ſchließt ſich damit unmittelbar an das vorige inſofern an, als es alles 
das zuſammenträgt, was ſeit dem Sommer 1876 ſowohl in den Ver⸗ 
ſammlungen der Anthropologen und Archäologen, als auch in Zeitſchriften 
zerſtreut auf dem betreffenden Gebiete Neues zum Vorſchein kam. Wir 
würden Allen, welche ſich das vorige Buch anſchafften, rathen, auch dieſes 
zu kaufen, da hier wieder Manches einen anderen Ausdruck gewinnt. 
Den hervorragendſten Platz, überhaupt unter den neueſten Schriften 
über Vorgeſchichte des Menſchen, nimmt ohnſtreitig Nr. 3 ein. Dieſes 


— 


Werk, die weſentliche That eines unſerer geſchätzten Mitarbeiter, füllt f 


in unſerer Literatur geradezu eine bedeutende Lücke aus, indem es ſich | 
das Verdienſt erwirbt, die prähiſtoriſchen Alterthümer der oſteuropäiſchen 


Slawenwelt, beſonders der Polen und Ruſſen, durch die Ueberſetzung 
und Verarbeitung flawiſcher Arbeiten uns zugänglich zu machen, und 


Kenntniß empfangen. 
dahin geleitet, ſich, der des Ruſſiſchen und Polniſchen vollkommen mächtig 
iſt, zum Vermittler archäologiſcher Forſchungen des Oſtens zwiſchen dieſe 
und Deutſchland zu machen. Ein Gefühl, das ihn ſchon einmal 
ſtimmte, die nun ſo berühmt gewordene Abhandlung Sadowski's 
„die Handelsſtraßen der Griechen und Römer durch das Flußgebi 
Oder und Weichſel, des Dniepr und Niemen an die Geſtade de 
tiſchen Meeres“ aus dem Polniſchen in's Deutſche bearbeitet zu ü 


tragen. Er trägt eben Liebe und Kenntniß genug zu dieſem Stoffe in 


ſich, um ein glücklicher Vermittler zu ſein, und als ſolchen begrüßen wir 
ihn hier mit ganz beſonderer Anerkennung. Sein Mitherausgeber ſelbſt 
ſchreibt ihm den Löwenantheil an der ganzen Arbeit zu, und ſo wird 


auch er es wohl ſein, welcher überhaupt das Material zu dem ganzen 


Unternehmen erſt herbeiſchaffte, ſichtete und zugänglich machte. In letzter 
Beziehung folgt er nicht der herkömmlichen Eintheilung der Bodenalter⸗ 
thümer nach einer Stein⸗, Bronze- und Eiſenzeit, die für Polen und 
Galizien nicht zuläſſig zu ſein ſcheint, ſondern er ordnet ſie nach den 


dieſes Verdienſt iſt ſo groß, daß wir eigentlich erſt durch vorliegendes 
Werk von dem Dafein, dem Umfange und dem Werthe bejagter Arbeiten 
Ein richtiges Gefühl hat Albin Kohn glücklich 
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Fundorten, d. i. nach Höhlen, Pfahlbauten und megalithiſchen Gräbern, 
nach Gräbern aus kleinen Steinen oder ohne Steine, nach Kurganen 
oder großen Grabhügeln und endlich nach Burgwällen. Die Höhlenfunde 
liefern ähnliche Ergebniſſe, wie man ſie bisher in allen europäiſchen 
Höhlen gewann. Am meiſten aber iſt dies der Fall geweſen mit ein 
Paar Höhlen bei Ojcow; einer Gegend unweit Krakau, welche, als „pol— 
niſche Schweiz“ bekannt, überhaupt zahlreiche Höhlen an den Gehängen 
ihrer wilden Felſenhöhen beſitzt. Es ſind Mammuthöhlen von dem Cha⸗ 
rakter der ſchon bekannten, mit den Reſten derſelben Thiere, welche die 
letztern Höhlen überhaupt auszeichnen und auf ein weit kälteres Klima 
deuten, als es gegenwärtig in Polen vorhanden iſt. Pfahlbauten ent⸗ 
deckte man in Polen 1871 bei Czeszewo im Wongrowizer Kreiſe in dem 
dortigen See, der noch vor 30 Jahren einen Umfang von 450 Magdeb. 
Morgen hatte, ferner bei Kwaczala und Jaroslaw in Galizien, endlich 
bei Bialka im Lubliner Gouvernement. Die in dieſen Bauten gefun⸗ 
denen Alterthümer tragen ebenfalls im Ganzen den Charakter der ſchon 
bekannten Funde dieſer Art, indem auch ſie reich an Feuerſteinen, theil— 
weis an Waſſernüſſen (Trapa natans) und Anderem find, weichen aber 
durch andere Funde, z. B. eine Serpentinaxt, wieder ab. Unter den 
Megalithgräbern werden Gräber aus großen Steinen gefertigt verſtanden, 
die von Anderen „Menhir's“ (maen Stein, hir= lang) oder Stein— 
ſetzungen, Cromlech's“ (erom Kreis, lech — Stein) oder Stein⸗ 
kreiſe, und Dolmen (daul - Tiſch, maen = Stein) oder Steinkammern 
genannt wurden. Sie enthalten größtentheils nur Skelete in ſitzender 
oder hockender Stellung ohne Metall-Ausſtattung, gehören alſo der Stein— 
periode an und deuten auf eine vor⸗keltiſche Zeit zurück. Auf ſlawiſchem 
Boden gibt es keine Dolmen im ſtrengen Sinne des Wortes; die ihnen 
hier entſprechenden Gräber bilden nur ein längliches Steinviereck, eine 
Unterlage und eine Steinplatte. Wegen letzterer nennt man dieſe Gräber 
in Lithauen, Preußen und Samland „Gräber der Rieſen“, alſo „Hünen⸗ 
gräber“, und ſolcher Bildungen haben ſich auch in Polen gefunden: bei 
Grabowo, Stodola, Lelewa und Andzin, Okalew, Branica-Suchowolska, 
Zurawice, Drzewee, Iczewo, Beremijany und Kociubince, im Poſen'ſchen, 
in Weſtpreußen und in Kujawien, endlich in Lithauen, Podolien, Ukraine 
und anderen Gegenden Rußlands. Alle dieſe Gräber werden mehr oder 
weniger eingehend beſchrieben. Was dagegen die kleineren Gräber be— 
trifft, „ſo ſcheinen die Urbewohner im Laufe der Zeiten im öſtlichen 
Europa immer mehr von der Verwendung großer roher oder bearbeiteter 
Steinmaſſen abgegangen zu ſein und ſtatt deſſen anfangs kleinere, aber 
immer noch ſehr anſehnliche flache oder geſpaltene Steine, dann kleine 
Feldſteine zu den Gräbern verwendet zu haben, bis ſie auch dieſe auf— 
gaben und ſich mit dem Beiſetzen von Urnen in kleinen Gräbern, die 
wohl durch kleine Steinhügel oder Erdhaufen bezeichnet waren und 
nach und nach verſchwunden ſind, begnügten.“ Solcher Gräber werden 
nun manche beſchrieben aus der Gegend von Warſchau, an der Wkra, 
am Swider, an der Tysmienica und am Wieprz, an den Ufern des 
Bug, am Niemen und in Podlachien, im Gebiete der Warthe, im Kreiſe 
Wielne in Polen, ſowie im galiziſchen und ruſſiſchen Podolien und in 
der Ufraine. Dieſen Gräbern und ihren Alterthümern iſt der größere 


förmig gewundene Drähte u. ſ. w. 
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Theil des Werkes gewidmet, und um ſo berechtigter, als dieſe Alterthümer 
nicht nur aus Urnen, ſondern auch aus Zierathen beſtehen, welche ein 
beſonderes Intereſſe beanſpruchen. Das letzte oder fünfte Kapitel be- 
ſchäftigt ſich mit den „Kurganen“, d. i. Gräbern, die nur aus Sand 
und Lehm auf einem unberührten (nicht ausgegrabenen) Boden aufge— 
geſchüttet wurden. Dieſe Hügel beſitzen eine ſehr verſchiedene Größe, die 
ſich nach dem Anſehen und dem Reichthume des Verſtorbenen richtete. 
Man beſtattete die Leiche nicht in den Boden, ſondern legte ſie auf die 
Bodenfläche, bedeckte ſie mit einer Schicht Kohlen und legte ſo viel Erde 
darüber, als nöthig war, um den betreffenden Hügel zu bereiten. Die 
Kohlen müſſen wohl eine ſymboliſche Bedeutung gehabt haben, weil man 
ſie auch über verbrannten Leichen findet. In der Regel beſaß je eine 
Leiche ihren eigenen Kurgan; nur ausnahmsweiſe findet man 2—3 Ske⸗ 
lete, eines über dem anderen, und ebenſo regelmäßig ſcheint man, mit 
wenigen Ausnahmen, nur Erwachſene in den Kurganen beerdigt zu 
haben. Man gab ihnen das Theuerſte mit, was ſie im Leben beſeſſen 
hatten, und ſo darf man der Hoffnung ſein, einen dieſer Gegenſtände 
noch beim Aufgraben eines Kurganes wiederzufinden. Sonderbarerweiſe 
trifft man mitunter in der Mitte ſolcher meiſt kreisförmig angeordneter 
Begräbnißhügel leere Kurgane, was noch nicht erklärt iſt, während die 
übrigen Hügel die betreffenden Skelete beſitzen. In den Frauengräbern 
finden ſich von Schmuckſachen: Korallen aus Glas oder Stein, goldene 
und ſilberne oder auch bronzene Gegenſtände. Gold iſt ſelten, Silber 
häufiger, und zwar in Armbändern, Halsgeſchmeiden, Diademen, Ringen 
in Schlangenform oder in Geflechten von ausgezeichneter Arbeit. Aus 
Bronze findet man häufig die verſchiedenſten Luxusgegenſtände: Arme 
und Halsbänder, Ohrringe, Kreuze, Medaillons, Bleche, Obſtkerne, ſpiral— 
Außerdem kommen aber auch noch 
viele andere Alterthümer zum Vorſchein, welche ein Licht auf die Fuß— 
bekleidung, die Keramik, den Götterkult u. ſ. w. werfen. — Das etwa 
dürfte in den magerſten Umriſſen der Inhalt vorliegenden Werkes ſein. 
Eine äußerſt werthvolle Beigabe, welche dem Verſtändniſſe weſentlich zu 
Hilfe kommt, bilden die vielen Abbildungen, theils in Holzſchnitt, theils 
in Lithographien. Sie betreffen die wichtigſten Bodenalterthümer nach 
allen Richtungen hin und die merkwürdigen Kurgane in ihrem Aeußeren 
und Inneren. Die Aufſchlüſſe über die betreffende Vorgeſchichte ſind 
noch gering; aber die Herausgeber beabſichtigten eine ſolche auch nicht, 
ſondern bezweckten eben nur, Materialien zu einer Vorgeſchichte des vit- 
europäiſchen Menſchen zu liefern, und dieſe wird ſich erſt durch ander— 
weitige Sammlungen, ſowie durch Vergleich mit den übrigen europä⸗ 
iſchen Bodenalterthümern allmälig heraus entwickeln. Der zweite Band 
wird uns in die Krim führen und außerdem eine Fundkarte bringen, 
welche eine vorläufige Ergänzung zu der von der deutſchen anthropo— 
logiſchen Geſellſchaft unternommenen „prähiſtoriſchen Karte Deutſchland's“ 
darſtellen ſoll. Jedenfalls werden wir es in dem abgeſchloſſenen Werke 
mit einer überaus willkommenen Bereicherung vorgeſchichtlicher Forſch— 
ung zu thun haben, worauf wir unſere Leſer mit ganz beſonderem Nach- 
drucke hingewieſen haben wollen. a 
K. M. 


Anthropologiſche 


Ueber den Farbenſinn der Naturvölker 

hat neulich auch Richard Andree in der Zeitſchrift für Ethnologie 
von A. Baſtian und R. Hartmann (1878, S. 323—34) einen werth⸗ 
vollen Beitrag geliefert, der ſich auf eine meiſt wenig bekannte oder 
ſchwer zugängliche Literatur ſtützt. Das Himmelblau ſollen zuerſt die 
Chineſen als Blau unterſchieden haben. In der vorchriſtlichen Literatur 
derſelben bedeutet hiuan (ngun) Blau, aber auch alle dunklen Farben⸗ 
töne bis zum eigentlichen Schwarz; das Wort thsäng (thong) bezeichnet 
in unzweideutiger Weiſe die Himmelsbläue. 
das gewölbte Blau: khiüng (thsäng), wie in der jüngeren Sprache das 
regierende Blau. Umgekehrt hat die altindiſche Rigveda kein Wort für 
die Bläue des Himmels, obgleich fie mit nila (woher anil, Indigo) das 
Blau des Waſſers bezeichnet. Die altperſiſche Aveſta hat ebenfalls gar kein 
Wort für die Himmelsbläue, worin ihr die ganze helleniſche Literatur 
gr Seite geht, die für das Meer nur ein Veilchen- und Kyanen-Blau 
ennt. Auch die Edda bezieht ihr Wort bla nur auf die Meereswogen, 
nicht auf den Himmel, und das Althochdeutſche macht es mit bläo ge- 
radeſo. Die alten Hebräer kannten wohl ein Purpurblau, aber kein 
Himmelblau, und noch heute ſollen die Juden ſich nur mit griechiſchen 
Adjektiven helfen, z. B. mit kalainon (indigfarbig) und ianthinon 
(beilchenfarbig). — Die Naturvölker Peru's, z. B. die Aymara, hatten 
zwar ein Wort für Blau, nämlich larama, aber fie bezeichnen damit 
nicht nur die Meeres-, ſondern auch die Himmels⸗Bläue. Die Guarani 
Braſiliens hingegen haben dafür zwei Worte: für das Meerblau para 
riobi, für den Himmel ibagobi, während beiden Wörtern das für Blau 
und Grün gemeinſchaftliche tobi zu Grunde liegt. Die Araukaner be- 
zeichnen Blau in verſchiedenen Tönen: Blau iſt callvi, Dunkelblau 
curicallvü, Himmelblau payne. 

Es kann nicht unſere Abſicht fein, dem Bf. überallhin zu jedem 
Borte zu folgen, da wir es hier nur darauf abgeſehen haben, unſeren 
Leſern zu zeigen, wie auffallend ſich neuerdings Unterſuchungen über den 
Farbenſinn der Völker häufen, und wie dieſelben Ergebniſſe liefern, die 
ſchließlich ſelbſt in das Gebiet der Phyſik hinüber leiten müſſen. Höchſt 
merkwürdig aber erſcheint uns in dieſen Unterſuchungen das häufige 
Zuſammenfallen der Worte für Blau und Grün. Das zeigte ſich ſchon 
neulich (Nr. 47) in den Wortproben, die wir nach Oskar Löw mit⸗ 
theilten; noch mehr aber prägt ſich das in den Mittheilungen von 
Richard Andree aus. So bildet der Kambodianer in Cochinchina 
* Himmelblau (khi6r mekk) aus khier, dem Worte für Blau 
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Der Himmel ſelbſt heißt 


Mittheilungen. 


und Grün. Bei Homer bedeutet kyanos Blau, Dunkel und Schwarz. 
Die Römer verwendeten coeruleus für Dunkelblau bei Himmel und Meer, 
aber auch für Dunkelfarbig und Schwarz, bei Eichen und Wieſen für 
Dunkelgrün. Die gewöhnliche arabiſche Unterhaltungsſprache verwechſelt 
Grün, Schwarz und Braun ganz regelmäßig, und in Aſien, beſonders 
bei den Völkern des Kaukaſus, tritt die gleiche Erſcheinung ſehr ver— 
breitet auf. Doch iſt es eigenthümlich, daß unter den uralo ⸗altaiſchen 
Völkern einige Grün und Blau nicht weiter unterſcheiden, während doch 
andere, ihnen nahe verwandte Stämme beſondere Ausdrücke für beide 
Farben haben. So z. B. ſetzen die Tunguſen für Blau kuku, für Grün 
nogon; dagegen fallen beide Farben bei den Koibalen in dem Worte 
kuku zuſammen. „Iſt nun — fragt der Vf. — bei letzteren, was kaum 
denkbar, ein Wort verloren gegangen, oder ſind ſie in der Weiterbildung, 
in der Schaffung eines neuen Begriffes, in der Unterſcheidung der Farben 
noch nicht ſo weit gelangt, wie die verwandten Tunguſen?“ Es wird ſich 
weiter unten zeigen, daß hier wohl von Beidem nicht die Rede ſein 
kann. Wenden wir uns nun zu den Völkern Korea's, ſo beſitzen dieſelben 
eine ſehr entwickelte Farbenleiter, und doch haben ſie für Blau und 
Grün nur das Wort pchuruda. Die Anameſen in Cochinchina ſetzen 
für Beides xanh, nur daß fie für Blau noch das Wort biss beſitzen. 
Unter den amerikaniſchen Völkern vermiſchen die Tropen bewohnenden 
Kariben Blau und Schwarz in dem Ausdrucke ouliti, im hohen Norden 
die Tſchinuk Schwarz und Dunkelblau mit tlél, während ſie Hellblau 
mit spo-ok trennen. Sonſt gibt es wieder viele andere, die Grün und 
Blau nicht unterſcheiden, wie wir ſchon aus den Mittheilungen von 
Oskar Löw erſahen. In der Südſee iſt es nicht anders. Auf den 
Neuen Hebriden fällt in dem Worte malakesa Blau mit Grün zuſammen, 
ebenſo bei den Ebon-Inſulanern in maroro, bei den Viti-Inſulanern 
in karakärawa, obgleich letztere für Blau noch das Wort loäloa, und für 
das Grün des Laubes noch drokädroka haben. In Afrika ſcheint ſogar 
am oberen Nil und deſſen Zuflüſſen eine ganze Zone zu liegen, wo man 
für Blau und Grün den gleichen Ausdruck ſetzt. Bei den mittelafri- 
kaniſchen Bongo-Völkern fallen Blau, Grün und Schwarz in ein Wort 
zuſammen, nämlich in kamakulluteh. Bei den benachbarten Kredj 
wird nur Schwarz von den beiden anderen Farben unterſchieden, während 
die Djur⸗Schilluk für Grün muscholl fagen und für Schwarz das 
Kompoſitum uang muscholl gebrauchen. Die Mundo am Iri, deren 
Sprache von den bisher bekannten Negerſprachen ſehr abweicht, und 


ebenſo die Abaka (unter 5° n. Br. und 300 5. L.), trennen keine der 
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drei Farbentöne von einander; jene ſagen für alle drei bibire, dieſe 
bukhta oder bukhlu. Selbſt in Weſtafrika kehrt ein ähnlicher Fall 
wieder. So bezeichnen z. B. die Mpongwe am Gabon mit nambe Blau, 
Schwarz und Grün. Im Süden Afrika's wiederholen das die Zulukaffern 
für Blau und Grün in dem Worte luhlaza, trennen aber Schwarz 
durch mnyama. „Mag man nun der Anſicht ſein, — ſagt der Vf. — 
daß bei primitiven Völkern der Farbenſinn ein unvollkommener und 
beſchränkter iſt, oder daß eine ſolche Unvollkommenheit nicht vorhanden 
und nur Armuth der Sprache die Bezeichnung verſchiedener Farben mit 
demſelben Worte verurſacht, es bleibt jedenfalls eine auffallende und 
noch zu erläuternde Thatſache, daß über den ganzen Erdball zerſtreut 


zahlreiche Völker wohnen, die Blau (Schwarz) und Grün zuſammen⸗ 


werfen und mit einem Ausdrucke bezeichnen.“ Uns ſelbſt iſt das in 
der That ſo merkwürdig geweſen, daß wir ſchon zu wiederholten Malen 
die wunderbare Erſcheinung in dieſen Blättern zur Sprache gebracht 
haben. Auch haben wir ſchon gelegentlich (1877, S. 558) nach Happe 
berichtet, daß eine ſogenannte Blaublindheit in der gedachten Erſcheinung 
ohnmöglich angenommen werden kann; um ſo weniger, als, wie oben 
berichtet, nahe verwandte Stämme bald kein Wort für Blau, bald ein 
ſolches haben, um Grün und Blau von einander zu unterſcheiden. Wir 


müſſen deshalb die Erklärung ganz wo anders ſuchen, und wir glauben 


dieſelbe auch wirklich gefunden zu haben, wie Folgendes ergeben mag. 
Gehen wir nämlich von der Annahme aus, von der in Wahrheit jede 
Kulturgeſchichte auszugehen haben wird, daß die erſten Menſchenſtämme 
ſich in der Nähe des Waſſers, als an den erſten und alleinigen Verkehrs— 
wegen der Länderwildniß, anſiedelten, und betrachten wir die Farbe 
dieſer Gewäſſer auf welche das Auge jener Menſchen unausgeſetzt ge— 
richtet ſein mußte, ſo ergibt ſich die Erklärung wie von ſelbſt. Denken 
wir uns zunächſt einen Küſtenbewohner, ſo ſah derſelbe den Ozean blau, 
je nach ſeiner Tiefe ſelbſt ſchwarz, aber auch grün, wo ſich derſelbe mit 
Süßwaſſer miſcht, das aus dem Innern der Inſeln und Feſtländer mittelſt 
der Flüſſe und Ströme ihm zugeführt wird. In dieſem Falle miſcht 
ſich eben das reine, und weil rein tiefblaue Waſſer des Meeres mit den 
ſchwebenden Subſtanzen, die durch das Binnenwaſſer als erdige Theile 
von den Ufern fortgeſchwemmt werden. Hierdurch wird das Licht gänzlich 
anders gebrochen, wie wir das erſt neulich ausführlicher (Nr. 46, S. 611) 
auf die Frage, warum der Gardaſee blau und die See'n des Salzkammer⸗ 
gutes grün ſeien, behandelt haben. Wenn aber Völker, welche an Meeren, 
See'n, Flüſſen u. ſ. w. lebten, bemerkten, daß das Waſſer je nachdem 
bald blau und ſelbſt ſchwarz, bald grün war, ſo mußten ſie wohl die 
Farbe für eine gleiche halten, und ſie trafen inſofern das Richtige, als 
Grün und Blau nach Tyndall komplementäre, d. h. ſich ergänzende 
Farben ſind. Muß es doch auffallend genug für einen einfachen Natur⸗ 
menſchen ſein, zu ſehen, daß das Gletſcherwaſſer ſmaragdgrün in den 
Gletſcherflüſſen iſt, während das Eis des Gletſchers prachtvoll blau zu 
ſein pflegt, wo man es in Grotten betrachtet. Nicht weniger auffallend 
mußte es folglich auch für Küſtenbewohner ſein, die, namentlich unter 
ſüdlichem Himmel, das Meer hier tiefblau, dort grün fanden. Auch bei 
einer Betrachtung des Himmels mußte ſich Aehnliches, wenigſtens für 
Blau und Schwarz, ergeben; denn der Himmel der heißeren Zonen 
konzentrirt ſein Blau ſchließlich in einer Art Schwarz, wie der nächtliche 
Alpenhimmel. So erklärt es ſich auch, daß die Viti-Inſulaner für das 
Laubgrün noch ein eigenes Wort beſitzen. Die einzelnen Abſtufungen 
in dieſen Anſchauungen wird man ſich nun in den einzelnen abweichenden 
Fällen aus der Natur der Stammſitze zu erklären haben, wie die ganze 


Grundanſchauung ja von der Natur ebenfalls abhängig ſein mußte. So 
würde es ſchließlich nichts Auffälliges, ſondern gerade etwas Nothwen⸗ 
diges, etwas Selbſtverſtändliches ſein, daß die gedachte Erſcheinung über 
die ganze Erde verbreitet iſt. Das ſagt uns nur, daß der Menſch ohne 
Unterſchied der Abſtammung überall gleich oder ähnlich zu ſchließen 
pflegt und überall von ſeiner Heimat abhängig iſt. Ob übrigens nicht 
auch Braun ähnlich zu erklären ſei, wie es die Araber nach obiger 
Mittheilung mit Grün und Schwarz verwechſeln, ſteht dahin; es iſt aber 
eine in der Malerei wohlbekannte Thatſache, daß Schwarz und Blau 
in ihrem Nebeneinander Gelbbraun liefern, worauf der Maler, um ſeine 
Wirkungen nicht zu verwiſchen, ſorgfältig Rückſicht zu nehmen hat. Hier 
würde folglich die Lehre von den Kontraſtfarben in Anſpruch zu nehmen 
ſein, um die Seltſamkeit der arabiſchen Anſchauung zu erklären. 

Der Vf. bringt ſchließlich auch noch einige Beiſpiele für die Ver⸗ 
wechslung von Roth und Gelb bei. So hatten die nun ausgeſtorbenen 


Auſtralier von Botany-Bay für dieſe Farben nur das Wort Kubar. 


Die gleichfalls von der Erde verſchwundenen Indianer von Cumana 
an der venezuelaniſchen Küſte unterſchieden beide nicht in der Wurzel, 
für die ſie blos ein Wort beſaßen, ſondern durch ein Beiwort, ſo daß 
fie tichapirem-tumurem und turarem-tumurem ſprachen. „In der 
Sprache der ſüdamerikaniſchen Kordillerenvölker ſehen wir den Fall 


eintreten, daß daſſelbe Wort bei den einen für Roth, bei den andern 


für Gelb gilt.“ So bezeichnen die Quichua's (Kitſchuas) in Peru 
Gelb mit equello; daſſelbe Wort aber ſteht im Araukaniſchen für Roth 
in der Form von colü, im Aymara für Gelb kello. Die oben ſchon 
erwähnten Bongo Afrika's werfen auch Gelb und Roth . in 
kamakehe, jo daß ihnen nur noch Weiß als ein drittes Wort für ihre 
Farbenleiter übrig bleibt. Die ebenfalls ſchon genannten Djur⸗Schilluk 
thun ein Gleiches mit kuarr, und die Sande oder Niam-Niam im 
äußerſten tropiſchen Gürtel der nördlichen Halbkugel in Binnenafrika 
bezeichnen ſogar Gelb und Weiß mit demſelben Worte: puschyeh, 
während die ihnen benachbarten Abaka Roth und Gelb mit mkissi 
ausdrücken. Andree ſelbſt deutet darauf hin, daß bei vielen Völkern 
die Bezeichnung für Roth von dem Blute hergeleitet iſt und ein ſelb⸗ 
ſtändiges (abſtraktes) Wort für dieſe Farbe nicht vorhanden iſt. So 
heißt z. B. bei den Oſtjaken am Jeniſſei in Sibirien das Blut sur oder 
sul, Roth sürbes und sülem; bei den Tſchetſchenzen im Kaukaſus heißt 
das Blut ei, blutig und roth eiénj, erröthen eidar, roth werden cidalar. 
Daſſelbe findet ſich in den finniſchen Sprachen. Iſt dies überhaupt der 
Fall, ſo würde ſich die Sache mit Gelb und Roth ganz ähnlich verhalten, 
wie mit Grün, Blau und Schwarz; denn auch hier geht das Blut, wie 
dort das Waſſer, in ſehr verſchiedene Töne über, und ſo läge es nahe 
che daß beide Farben den betreffenden Völkern nur als eine einzige 
erſchienen. 

So würde ſich allerdings das Räthſel einfacher löſen, als durch die 
Annahme einer betreffenden Farbenblindheit, eines mangelnden Farben⸗ 
ſinnes überhaupt, oder einer Armuth der Sprache; und mit Vergnügen 
leſen wir zwiſchen den Zeilen unſeres Vf., daß ſich derſelbe bei ſolchen 
Annahmen noch ſehr unbehaglich fühlt, weshalb wir es auch vermeiden, 
weiter auf ſeine Ausführungen einzugehen. Das Wichtigſte darin ſcheint 
uns das zu ſein, daß es zwar zahlreiche Völker mit ungenügender Farben⸗ 
leiter, aber auch wieder viele andere gibt, die ſelbſt auf niederſter Kul⸗ 
turſtufe Bezeichnungen für die ganze Farbenſkala und ihre Zwiſchentöne 
ſich geſchaffen haben. Sollte es dann wirklich andere geben, deren Far⸗ 
benſinn oder deren Auge weniger ſcharfſichtig wäre? K. M. 


Naturwiſſenſchaftliche Vereine. 


XXIV. und XXV. Bericht des Vereines für Naturkunde zu Kaſſel 
über die zwei Vereinsjahre vom 18. April 1876 bis dahin 1878 erſtattet 
vom zeitigen Direktor Dr. Heinrich Möhl. Mit einer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlung (über die Lebensgeſchichte der auf Ulmus cam- 
pestris vorkommenden Aphiden⸗Arten und die Entſtehung der durch die⸗ 
ſelben bewirkten Mißbildungen auf den Blättern) von Pr. H. F. Keß⸗ 
ler. Kaſſel, 1878. Gr. 8. 51 und 21 S. Mit einer lith. Tafel. 

Nachdem die 51. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte 
die Blicke der gelehrten wiſſenſchaftlichen Welt jo intenſiv auf Kaſſel 
hingewieſen, wird es unſern Leſern ſicher doppelt erfreulich ſein, auch 
ein Stück des naturwiſſenſchaftlichen Lebens daſelbſt kennen zu lernen. 
Ein vortreffliches Zeugniß für daſſelbe gibt der vorliegende Bericht eines 
Vereines, welcher ſchon im 43. Jahre ſeines Beſtehens verharrt. Dieſer 
Verein regiert ſich durch einen Direktor, einen Geſchäftsführer, einen 
Bibliothekar und einen Rechnungsführer, und beſtand zu Anfang ſeines 
Vereinsjahres 1878/79 aus 13 Ehrenmitgliedern, 57 korreſpondirenden 
und 65 ordentlichen Mitgliedern. Auch ſteht er im Austauſche ſeiner 
Vereinsſchriften mit 104 Akademien und Geſellſchaften in Verbindung, 
beſitzt alſo eine eigene Bibliothek, aber auch ein anſehnliches Naturalien⸗ 
Muſeum welches ſeit dem Jahre 1844 einen großen Saal und ſechs 
kleinere Zimmer im Realſchulgebäude erfüllt, jedoch zweckmäßig erſcheinen 
ließ, es dem Staate zur Uebernahme und zum Verſchmelzen mit dem 
großen Provinzial⸗Muſeum der Stadt Kaſſel anzubieten, wozu auch 
Ausſicht vorhanden iſt. Sieben Mitglieder des Vereines beſorgen das 
Amt eines Konſervators für: Säugethiere und Vögel, Amphibien und 
Fiſche, Gliederthiere, angtomiſche Präparate, Pflanzen, Mineralien, Ge⸗ 
ſteine, Petrefakten und Konchylien. — Der Bericht ſelbſt verbreitet ſich 
nun über die wiſſenſchaftliche Thätigkeit des Vereines, indem er 
kurze Protokolle über die in den Monatsſitzungen gehaltenen Vorträge 
gibt, in denen wir manche werthvolle Mittheilungen erblicken. Wir 
heben aus denſelben anmerkungsweiſe nur einige größere Vorträge her⸗ 
vor: über den Blitzableiter und Leuchtthürme von Dr. Gerland, Ge⸗— 
ſchäftsführer der 51. Naturforſcherverſammlung, über den Kuckuk von 


| Dr. Keßler, über die Aucklandsinſeln von Dr. Möhl, über vorge⸗ 


ſchichtliche Funde in Heſſen von Dr. Pinder, über die geognoſtiſche 
Beſchaffenheit der Gegend von Bieber von Berginſpektor Sievers. Im 
Ganzen wurden in den beiden Vereinsjahren (1876 — 78) 37 Vorträge 
gehalten, von denen 15 auf den zeitigen Direktor Möhl fallen. 

Eine werthvolle Beigabe iſt die oben ſchon genauer angegebene Ab⸗ 
handlung von Dr. Hermann Friedrich Keßler. Sie ſchildert die 
Lebensgeſchichte von 4 Pflanzenläuſen auf der gemeinen Rüſter, nämlich 
die 4 Aphiden⸗Arten Tetraneura ulmi und alba, ſowie Schizo- 
neura ulmi und lanuginosa. Dieſe Arbeit kann um fo mehr 
Aufmerkſamkeit beanſpruchen, als beſagte Thiere und die durch ſie auf 
den Blättern hervorgebrachten Gallen weit verbreitet und auffallend ge⸗ 
nug ſind, wie überhaupt die Gallen erzeugenden Inſekten zu den merk⸗ 
würdigſten Geſchöpfen zählen und darum neuerdings auch von vorzüg⸗ 
lichen Forſchern beobachtet werden. Tetraneura ulmi, ein glänzend 
ſchwarzes ungeflügeltes, hinten breiteres und faſt bett ſch Thierchen, 
ſitzt im Frühlinge in der Nähe der Knoſpen und begibt ſich augenblick⸗ 


lich auf die kleinen Blättchen, ſo wie ſich dieſe entfalten, um ſich hier 


einzubürgern. Zu dieſem Behufe müſſen ſie wohl die Blättchen ver⸗ 
letzen, weil letztere auf ihrer Oberſeite bei ihrer weiteren Entfaltung 


zwiſchen den Seitenrippen rothe Flecken zeigen, aus denen ſich allmälig 
zgeſchloſſene Ausſtülpungen“, die ſpäteren Gallen, als Wohnorte für 55 . 


Inſekten entwickeln. Denn ſobald die Galle vollſtändig geſchloſſen iſt, 


hat ſich das Thierchen in derſelben Wohnung, Küche, Woͤchenbett und 


Grab zugleich geſchaffen. Raſch wächſt es in derſelben und häutet ſich 
binnen 14 Tagen viermal, ſo daß es ſich ſchließlich mit einem ſtaub⸗ 
artigen Flaume bekleidet und alsbald Mutter von über 40 Jungen wird, 
die es lebendig gebiert. Dieſes Geſchäft wird bis zu gänzlicher Erſchöpf⸗ 
ung des Hinterleibes 15 Tage lang fortgeſetzt. Nach 3—4 Tagen häuten 
fi auch dieſe Jungen mehrmals, bis fie ein ähnliches Wollkleid, wie 
die Mutter, bekommen haben; nach der letzten Häutung erſcheint ein 
geflügeltes Thier, welches die Galle verläßt. Zu dieſer Zeit beſteht die 


Bevölkerung der Galle aus der noch lebenden, aber zuſammengeſchrumpf⸗ 7 
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1155 dauert etwa zwei Monate. 


und Eier legen. 


g richtet Folgendes: 
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utter und ihren Nachkommen von jeder Altersſtufe, und deren 


an das der Gallen, alſo auch an das der Blätter gebunden. 
Die Ausflucht geſchieht nach dem Alter, und zwar durch eine am unteren 
Ende der Galle entſtehende Oeffnung. Nach 4—6 Stunden gebären die 
Thiere ſchon wieder lebendige ungeflügelte Junge; die ganze Metamor⸗ 
Tetraneura alba begibt ſich aus 
hrem Winterquartiere gleichzeitig mit der vorigen Art und ſtellt ſich 
auf den jungen Blättchen der Rüſter ein, um hier auf der Hauptrippe ihre 
Gallen zu veranlaſſen. Doch erlangt ſie eine weit größere Nachkommen— 
ſchaft, oft an 200 Individuen, und dieſe verlaſſen ihre Wohnung, ſofern 
ſie normal wächſt, in geflügeltem Zuſtande. Ihre Welt bleibt aber der⸗ 
jelbe Baum, auf dem fie geboren wurden, und dieſen bevölkern fie erſt 
Ende Juli bis Anfang Auguſt, während die vorige Art ſchon im Juni 
ausfliegt. Auch ſie bringt ſogleich ungeflügelte Junge zur Welt, die 
Stammmütter für das folgende Jahr. Uebrigens unterſchetden ſich beide 
Arten nur wenig: bei der erſteren laufen die zwei erſten Schrägadern 
der Flügel von einem Punkte der Hauptader, bei der letztern getrennt 
aus. Etwas größer, wenn auch gleichfalls ſchwarz glänzend, wird 
Schizoneura ulmi mit faſt gar nicht abgeſtumpftem Hinterleibe. 
Sie wirkt frühzeitig auf das Gewebe fo ein, „daß ſich die eine Blatt⸗ 
hälfte vom Rande aus nach der Unterſeite hin umbiegt und ſo mit der 
Zeit eine hellgelbe, blaſige oder ſchwielige Rolle bildet.“ Eine ſolche be 
herbergt meiſt nur ein einziges Urthier, von welchem die zahlreichen 
Nachkommen herrühren; mitunter bereiten ſich aber auch mehrere über- 


winterte Thiere Huth eine und dieſelbe Blatthälfte am Rande zu | 


ihrer künftigen Brutſtätte um. Dann wird die Nachkommenſchaft ſo 
wird und hier umkommt. Dieſe Wohnung könnte man überhaupt etwas 
liederlich nennen, und in der That wächſt ſie auch raſcher, als die übrigen 
Gallen, womit zugleich eine raſchere Entwickelung der Thiere zuſammen⸗ 
hängt, welche nur 6 Wochen dauert. Ebenſo ſind die Schizoneuren 
fruchtbarer, als die Tetraneuren. Ihr Hauptunterſchied von den letztern 
beruht in der Gabelung der dritten Schrägader im Vorderflügel und 
zwei Schrägadern im Hinterflügel. Sch. lanuginosa bereitet ſich 

allen, welche man erſt im halbwüchſigen Zuſtande bemerkt. Später 


wachſen dieſelben zu einer blaſen⸗ oder beutelförmigen, kurzwolligen und 


graugelben Galle, von der Größe einer Wallnuß, oft auch bis zu 4 und 
5 Im. im Quer⸗ und Höhendurchmeſſer, aus. Dieſem Größerwerden der 
Galle entſpricht das Wachsthum des Thieres, welches eine Länge von 
4 Mm. erreichen kann und gekrößartig⸗blaſig wird. 
Galle von Tetraneura ulmi ein Zwerg von runder oder länglich— 
runder Eiform mit einem Längsdurchmeſſer von höchſtens 1. Zm. Größer, 
aber ähnlich iſt die Galle der T. alba, die der Sch. ulmi weicht durch 
die Faltung des Blattes gänzlich ab. 

Alle vier Aphiden-Arten alſo gebären durch ihre überwinterten Thiere 
und deren geflügelte Nachkommen lebendige Junge. Es fragt ſich nur, 
ob dies durch geſchlechtliche Vermiſchung bewirkt werde. Man muß hier⸗ 
bei durchaus genauer wiſſen, wie vielfach die Fortpflanzung bei den 
Blattläuſen geſchieht, wenn man dieſe Frage in ihrer ganzen Bedeut- 
ung verſtehen will. Zu dieſem Behufe erſcheint uns die Ueberſicht, welche 
Schmarda in ſeiner Zoologie (II. S. 106) gibt, geradezu klaſſiſch. 
„Einige pflanzen ſich durch Parthenogénesis (jungfräuliche Zeugung) 
fort. Es folgen während des ganzen Sommers bis 9 und mehr Gene— 
rationen, die mehrere Tage lang täglich 2— 10 lebendige Junge zur 
Welt bringen, ſo daß ein Thier bis 100 Junge erzeugt. Andere (z. B. 
Phylloxera) legen täglich 10 — 13 Eier, aus denen in wenigen Tagen 
die Jungen auskriechen. Sie ſind ungeflügelt, doch tritt bei einigen 
eine geflügelte Generation auf, die ſich weit verbreitet (bei Aphis Rosae 
gewöhnlich die dritte). Die Jungen häuten ſich wiederholt und ſind nach 
10 Tagen — in unſerem Falle ſchon nach wenigen Stunden! — fort⸗ 
pflanzungsfähig. Sie ſind Weibchen, welche die Geſchlechtsorgane be⸗ 
ſitzen. Im Eierſtocke entſtehen Eier oder Keime, welche direkt — ohne 
die Eiform anzunehmen — ſich in Embryonen verwandeln. Die letzte 
Generation bringt dann geſchlechtliche Thiere hervor, geflügelte Männ⸗ 
chen und theils geflügelte, theils flügelloſe Weibchen, die ſich begatten 

5 Dieſe haben die Größe des Rübſamens und werden 
mittelſt eines klebrigen erhärtenden Stoffes an die Knoſpen der Pflanzen 
gelegt. Sie ſind anfangs gelblich, werden aber nach einigen Tagen 
ſchwarz. Die Eier überwintern, und aus ihnen entſtehen im nächſten 
Frühjahre ungeſchlechtliche Thiere, welche ſich bis zum Herbſte partheno⸗ 
genetiſch fortpflanzen. Bonnet beobachtete bis zu 20 Bruten; Kyber 
fand, daß die Erzeugung lebender Jungen im geheizten Zimmer bis in 
den Spätherbſt fortgeſetzt werden könne, während Herabſetzung der Tem⸗ 
peratur das Erſcheinen der Geſchlechtsthiere beſchleunigt. Abweichungen 
kommen vor. Derb&s hat beobachtet, daß die aufeinander folgenden 
Generationen von Aphis Pistaciae ungleich und die letzte geſchlecht⸗ 
liche Generation ungeflügelt iſt. Die Weibchen dieſer Generation legen 
nur 1 Ei. Bei der Phylloxéra vastatrix (Reblaus) iſt die vor⸗ 
letzte Generation geflügelt; ſie kriecht aber nicht geflügelt aus den Eiern, 
ſondern die ungeflügelten machen Häutungen durch, werden nach ſolchen 
geſtreckter und erhalten bei der letzten Häutung Flügel. Bei Ph. Quer- 
eus kommen 3 verſchiedene Generationen vor. Die erſte iſt ungeflügelt, 
die zweite geflügelt; beide ſind geſchlechtslos und legen Eier. Die dritte 


Dagegen iſt die 


Generation beſteht aus Männchen und etwas größeren Weibchen, die ſich 
begatten; aber ſie ſind nicht nur flügellos, ſondern auch ohne Darm und 
Rüſſel; fie nehmen weder Nahrung zu ſich, noch häuten ſie ſich. Dieſe 
Weibchen legen nach 3—4 Tagen nur 1 Ei (Winterei). Ein Männchen 
kann mehrere Weibchen befruchten; die Begattung dauert nur wenige 
Minuten. Von Chermes (auch Gallen bildende Inſekten) kennt man 
2 Formen von Generationen, aber keine Männchen, eine ſchlankere 
Sommergeneration und eine dickere überwinternde Herbſtgeneration.“ 
Der letzte Fall paßt nun auch auf die Aphiden der Rüſter. Wenigſtens 
haben es die ausgezeichneteſten Beobachter verſichert, daß ſie bei dieſen 
noch niemals Männchen finden konnten. Unſer Bf. bezweifelt aber dieſe 
Annahme; denn er ſah zweierlei Thiere, von denen die einen einge— 
ſchrumpfte Hinterleiber und — Junge hatten, während die andern nicht 
einſchrumpften und — keine Jungen hervorbrachten. Letztere iſt er ge— 
neigt, als Männchen zu betrachten; doch würde ſich das leicht durch eine 
mikroſkopiſche Unterſuchung auf etwaige Spermatozoen ergeben haben, 
die von dem Vf. nicht ausgeführt worden tft. — Eine andere Frage 
betrifft das Ueberwintern unſerer Aphiden. Auch ſie war bisher noch 
ungelöſt; Vf. zeigt aber, daß die Thiere zwiſchen älteren riſſigen Rinden— 
theilen des Stammes und der Aeſte ihr Winterlager aufſchlagen. Eine 
Beobachtung, welche uns zeigt, wo wir dieſe Aphiden zu ſuchen haben, 
ſofern wir uns ihrer für das Sommerjahr entledigen wollen. Abkratzen, 
Abbürſten oder Beſtreichen der älteren Rindentheile mit Kalk- oder Gas— 
waſſer u. dgl. während der Herbſt- und Winterzeit empfiehlt Vf. daher 
als das beſte Mittel zu ihrer Vertilgung. — In einer letzten Ausein— 


anderſetzung verbreitet ſich derſelbe auch über die Entſtehung und Ent— 
groß, daß ein Theil an die äußere Seite der Rolle ſchutzlos gedrängt 


wickelung der Gallen, alſo über einen Vorgang, der ſelbſt dem Botaniker 
von hohem Intereſſe iſt. Man war bisher der Meinung, daß durch den 
Stich der Blattlaus an der verletzten Stelle Saft entzogen werde, woraus 
die Galle als Mißbildung hervorgehe. Der Bf. hat die entgegengeſetzte 
Meinung; er hält „Erregung zu einer außergewöhnlich ſtarken örtlichen 
Vermehrung der jungen Zellen, etwa durch Einlaſſen einer Flüſſigkeit 
ſeitens des Thieres,“ für die Grundurſache der Gallenbildung, und denkt 
ſich dieſelbe, z. B. bei Teutraneura ulmi folgendermaßen. Zunächſt 
bringt das Thier „mit ſeinem Schnabel“ eine Flüſſigkeit in das zarte 
Zellgewebe, wodurch das Blattgrün anders gefärbt, dem Bildungsitoffe 
der Zellen die Fähigkeit gegeben wird, ſich durch Zellentheilung raſch da 
zu vermehren, wo das Thier ſitzen bleibt. Hierdurch übt letzteres einen 
Reiz oder einen Druck auf den ſchon vorhandenen Blatttheil aus, „ſchiebt 
dieſen gleichſam vor ſich her und erleichert dadurch die Neubildung von 
Zellen um dieſen Theil herum, fo daß ſich hier eine ſackartige Ausſtülpung 
der Blattfläche bildet, welche am unteren Ende (ſtets zwiſchen zwei Seiten— 
rippen des Blattes) ſtets erneuert wird.“ Später, ſobald eine Umſtülp⸗ 
ung des Gewebes nach der Oberſeite des Blattes hin eintritt, wächſt die 
Galle ähnlich, wie der Sporn in der Blume eines Ackelei oder einer 
Orchidee, bei denen das Wachsthum vom Grunde des Spornes aus ge— 
ſchehe. Noch ſpäter ſei ſelbſt die Anweſenheit des Thieres nicht mehr 
nöthig, die Galle wachſe von ſelbſt. Endlich ſchließe ſich die Galle an 
ihrem Grunde und bilde eine ftielartige Erhöhung, an welcher die Miß⸗ 
bildung des Blattes befeſtigt ſei. Der Nahrungszufluß für die bewohnte 
Galle und deren nächſte Umgebung dauere um ſo länger, als Thiere in 
derſelben thätig ſind. Bald nehme er ab, ſowie ſich die erſtgeborenen 
Thiere ihrer Reife nähern und Flügel bekommen. Dann färbe ſich die 
Galle hellgrün, werde am unteren Ende riſſig, die Riſſe erweitern ſich 
allmälig zu einer Oeffnung mit wulſtigem Rande; ſchließlich ſehe ſie zu 
der Zeit, wo die letzten Inſaſſen ihre Wohnung verlaſſen, faſt ganz gelb 
aus, ſterbe mit dem verfärbten Theile des Blattes ab und löſe ſich end» 
lich von dieſem ganz los, das nichtsdeſtoweniger nun bis zum Blätter⸗ 
falle im Herbſte fortlebe. Auch T. alba bilde auf dieſe Weiſe ihre 
Gallen, und die beiden übrigen Aphiden handeln wenigſtens nach dem 
Hauptprinzipe; nur Sch. lanuginosa (Ulmen-Rindenlaus) veranlaßt einen 
komplizirteren Vorgang, indem ſie ſich ſtets am Ende eines Seitenzweiges 
befindet und die ganze Knoſpe verunſtaltet, indem die einzelnen Blätt⸗ 
chen ſo wachſen, als ob jedes einzelne ſich von beiden Seiten aus nach 
unten zuſammenrollen wolle. „Das gegenſeitige dichte Aneinanderliegen 
dieſer Blättchen unter den Knoſpenſchuppen verhindert aber die Zuſammen⸗ 
rollung, wogegen die Zellen der einzelnen Ränder in einander wachſen und 
jo raſch ein zuſammenhängendes Ganzes bilden, das nun zu einem beutel⸗ 
artigen Gebilde wird. Es beſteht folglich aus allen Blättern der 5 
ja ſelbſt aus der veränderten Sproßſpitze, welche den lederartigen Gallen- 
grund bilde. Wir müſſen uns mit dieſen Andeutungen begnügen und 
hinzuſetzen, daß hier noch ein weites Feld mikroſkopiſcher Beobachtung 
vorliegt, welches noch kaum betreten iſt, dafür aber entomologiſch unter⸗ 
richteten Pflanzenphyſiologen höchſt intereſſante Erfolge verſpricht. Wir 
werden erſt ganz ſicher ſein, ſobald auch das Mikroſkop ſeine Schuldig⸗ 
keit that; denn die Formung der Pflanzenzellen kann nur als eine Art 
„Ueberwallung“ des Nahrungsſaftes bei dem Verſuche der Natur, ſich zu 
reorganiſiren, aufgefaßt werden. Dennoch können wir nicht ſchließen, 
ohne noch der Beobachtung des Vf. zu gedenken, daß die in den Gallen 
der Ulmen⸗Rindenlaus zur Zeit, wo ſich deren Oeffnungen bilden, vor⸗ 
handene, oft zur Größe eines Sperlings⸗Eies heranwachſende klebrige 
oder gummöſe Flüſſigkeit Eiweißſtoff ſei, welche ihren Urſprung den Ex⸗ 
krementen der Blattläuſe verdanke. K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. 


8 Ameiſenregen. 

Eine ſchwediſche Zeitung (Söderhamn⸗tidningen „Helſingen“) be⸗ 
: Nach einem heftigen Gewitterregen am 28. Juni 

wimmelte es auf einem Gehöft (Huskanäsby) von unzähligen Mengen 

Haufenameiſen (7 ſtackmyror), während die Bewohner früher nie von 

dieſen Inſekten beläſtigt worden waren. Wahrſcheinlich ſind ſie durch 


eine Trombe von einem der benachbarten Gebirge dorthin verpflanzt 


r 


worden. Sie drangen durch die Wand- und Fußbodenritzen bald in 
flache Menge in die Wohnungen der Leute, daß nicht ſo viel Boden⸗ 
äche unbedeckt blieb, wo man den Fuß hätte Ansehen können. Unſer 
Berichterſtatter hatte am folgenden Morgen ſelbſt Mühe, den größten 
Theil dieſes lebendigen Kehrichts mit einer Gemüllſchaufel fortzuſchaffen. 
Stockholm. A. S. 


a Bin Fast a Bet ee Sun Ze 


FR er 
* 
37 


Im G. Schwetschke'schen Verlage in II alle als. er- ’ 4 
schien soeben und ist in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Er 


Kleinere Mittheilungen. 


1. Nützliche Schlangenart. In einer in den Proceedings of the 


Acade F natural sciences of Philadelphia enthaltenen Abhand- 22 i . 
lr ehe ge Barton bi eee Die Todtenbestattung. 


getulus), weiche, haufig di ie FR FEN ya el 110 N * g 
und dann verzehren ſoll. Die Königsſchlange wird daher ſorgfältig 5 1 4 
geſchont und beſchützt. Der Kampf, welcher zwiſchen dieſer Schlange Todtencultus alter und neuer Zeit 22 

und der a oft rk b ind 8 uc ö Me und die + | 
ſchrieben: Sobald die Klapperſchlange ihren Feind erblickt, verſucht ſie orä 180 o 

ihm zu entfliehen; gelingt ihr dies jedoch nicht, jo ringelt fie ihren Körper Begräbnissfr age. 

ſofort auf. Die Königsſchlange nähert ſich ihr ſchnell und bewegt ſich Eine culturgeschichtliche Studie 

um die Klapperſchlange in Streifen, die fie nach und nach enger zieht, TR. ern 
herum, fortwährend beobachtet von der jtetig den Kopf wendenden | wen 8 
Klapperſchlange. Doch endlich = dieſe 10 ewigen ke 1 05 Waldemar Sonntag. 

und dann ſtürzt ſich die Königsſchlange plötzlich auf den Gegner, über⸗ 0 . N 1 8 r 

fällt ihn, tödtet und verzehrt ihn. In der Gefangenſchaft iſt die Sk. 8. geh. Preis 3 Mark. “er 
Königsſchlange ſehr zahm und nur ſehr Schwierig zum Beißen zu bewegen; Dieses Buch behandelt in sehr umfassender Weise ein Thema, 5 
einige Exemplare wurden in einer großen Kiſte mit Mäuſen, Fröſchen welches zu den jetzt hervorragenden Tagesfragen gehört. Der 0 
oder Kröten zuſammen gefangen gehalten, ohne daß ſie dieſelben biſſen; ] Verfasser giebt nicht nur den ganzen dazu gehörigen Apparat 
als jedoch einige Exemplare von Ophiosaurus ventralis, welche ſich alter und neuer Zeit, sondern beschäftigt sich auch eingehend mit | 
auch in derſelben Kiſte befanden, plötzlich verſchwunden waren, konnte | dieser Angelegenheit. 4 


man ſich ſehr wohl die ſcheinbare Appetitloſigkeit der Königsſchlange 


erklären. (Popular science monthly. Nov. 1878, pag. 123 f.) Kanarien S gel? 


2. Benennung der Väter nach ihren erſtgeborenen Söhnen bei 5 
einigen unziviliſirten oder halbziviliſirten Völkern. Der Wunſch, einen R. Maschke, St. Andreasberg im Harz. 7 
Menſchen dadurch zu ehren, 50 man Eh als Vater ehrt, hat bet | ĩrĩ?ĩ. © TE Eee re re 
einigen Völkern dazu geführt, daß man den eigentlichen Namen durch 117 3 zu bezi : 7 5 
einen Namen erſetzt, der dieſe Vaterwürde angibt und durch die Dich eds e Br a ’ 9 
Nennung 3 5 ee u 155 ee mit anderen N eimfragen R 
verhindert. So haben die Malayen und Dyaken die Sitte, ſich als 9 143 1 5 9 3 . 
Väter ihrer Erſtgebornen z. B. Pa Sipi, Vater des Sipi anzureden. zur Repetition in der Geographie “7 5 
Auch auf Sumatra und Madagaskar findet ſich dieſer Brauch. Afrika von Conrad Menzel. 
liefert ebenfalls Beiſpiele dieſer Sitte, wie Moffat von den Betſchuanen Vom Fichtelgebirge bis zum Rhein A 
berichtet. In den pazifiſchen Staaten von Nord» Amerika find die Leute Macht viele Windungen der — 2 * 
einiger Stämme ſo begierig, den e zu führen, daß bei jedem 8. Eleg. brochirt Preis 1 Mk. 20 Pfge. 

Jüngling, der noch keine Kinder hat, ſein Hund Kindesſtelle vertritt a g 3 7 NEE 
und er ſelbſt als Vater ſeines Hundes angeredet wird. Der Olymp in Reimen. 
(Popular science monthly. Nov. 1878. pag. 24 f.) nn a N laſſ' dir's jagen, 
br EN 8 Helios den — — — — 
goner Mrz Von E. Ebeling. 
Offener Brieſwechſel. Kl. 8. brochirt 50 Pfge. 

J. H. in Spring⸗Harris Co. Texas. Eine für Sie, wie es J. Heuberger's Verlag, Bern. 
ſcheint, ganz beſonders geeignete Phyſik iſt das ſoeben erſchienene „Lehr⸗ f 
buch der Phyſik mit beſonderer Berückſichtigung der phyſikaliſchen Tech⸗ Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 


nologie und der Meteorologie“ von R. Waeber. Mit 437 Abb. und 


1 Spektraltafel. Leipzig, Ferdinand Hirt & Sohn, 1878. — Als & Fe „ot 7 
Tellurium empfiehlt ſich für Sie der Arnd'ſche Erdglobus mit bißeatt- E 1 le der 2 hilo op ie 


, 


chem Monde aus dem Geographiſchen Inſtitute zu Weimar, den wir fü bildete Leſer 

auf S. 713 2 anten Suu e 10 abgebildet lic — 92 Haugleich 

Ueber die Nutzpflanzen der Sunda-Inſeln gibt Ihnen Aufſchluß die nr R 5 : Az. : 
„Natur“ von 1866, welche in 5 Artikeln die Mehl⸗gebenden Körner: als Einleitung in das Studium der Philoſophie 
pflanzen und . 17 ee i Beerenfrüchte und von Dr. W. Bauer. 

Nüſſe Java's durch Zollinger behandelte. Im Jahrgange 1867 finden a . te Auf 

Sie abermals 2 Artikel von demſelben über die Gemüſe Java's. Sonſt Zweite ie 12120160 Auflage 

wüßten wir Ausführlicheres und Zuſammenhängenderes über den Gegen— von 12 b di rich irchner, N 
ſtand nicht zu empfehlen, wenn Sie nicht etwa das große Werk don ene ee 

Junghuhn „Java, ſeine Geſtalt Pflanzendecke und innere Bauart“ gr. 8. geb. Preis 6 Mark. 

(dentſch von J. K. Haßkarl, Leipzig, Arnoldiſcher Verlag 3 Bde. 1852 uf Ein populäres Werk im beſten Sinne des Wortes. Gebildeten 


nachleſen wollen, wo Sie aber nur im erſten Bande botaniſche Notizen epei Fr d Bet: 

empfangen würden, die Ihnen wahrſcheinlich nicht völlig genügten. W der lee elt a 155 er fi aber 5 

A B. C. in Hamburg. In Aquarien hält man mit Recht gern das große Gebiet orientiren wollen, wird dieſe Geſchichte ein nützlicher 

die waſſerbewohnenden Tritonen, welche man leicht mit Würmern füttert; Wegweiſer ſein. Möchte dies Buch recht Viele zur Hochachtung und wo 

Erdmolche aber, zu denen der Feuerſalamander gehört, ſind natürlich möglich zum Studium der Philoſophie führen! 8 

in das Terrarium zu bringen, wo ſie bei friſchem Waſſer und Würmchen G. S tſchke' * 

bald heimiſch werden, nach Prof. Knauer in Wien aber keineswegs Schwetſchke'ſcher erlag. 

Brodkrümchen freſſen, wie man häufig glaubt. | 
J. Sch. in Ehrenbreitſtein. Sie verlangen zu viel von uns, 

wenn wir ohne Beobachtung der Entwickelungsgeſchichte dieſes Gewächs 


ſicher beſtimmen ſollen. Ein Barafit iſt es auf keinen Fall, da wir ni 

en von 45 e 1 190 5 Zone nicht beſitzen. Wohl aber 5 55 f 
erſcheint uns das Ganze als eine Verkrüppelung des Schwarzdornes, 1 

anfangs wohl durch Inſektenſtiche hervorgebracht, wie man das auch 0 n 8 e T V 1 T u n 8 
z. B. auf Birken in den ſogenannten „Hexenbeſen“ kennt. Wenn Sie N f 
weiter beobachten, muß ſich ja das Monſtrum in ſeiner wahren Natur der Nahrungsmittel 


—— und zwar des Fleiſches, Herſtellung des Fleiſchextraktes, der con⸗ 
8 N denſirten Milch, der Eierconſerven, der comprimirten Gemüſe; 


f ferner der eingemachten Früchte und Beeren, Gelées, Compots, 
a n 5 ei 9 e N. 5 a Marmeladen und Fruchtſäfte. 2 N 
„E Anf weite verbeſſerte und erweiterte Auflage 95 
Jen käufliche Peirefakten-Nammlung. der ein „Das Einmachen der Früchte und Beeren“, 
Alle Formationen umfassend. Mehr als 6000 Nummern. herausgegeben von A. Enyrim. 
Silur formation vorzüglich. Näheres durch 1878. 8. Geh. 2 Mek. 50 Pfge. 
Dr. Wrany, Vorräthig in allen Buchhandlungen. 


Prag, Stephansgasse 65. 
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; Naturwiſſenſchaftliche Neuigkeiten aus Voſen, Volen und Nußland. 
eitgetheilt von Albin Kohn. 


Zu den geologiſch am wenigſten durchforſchten, zum minde— 
ſten aber am wenigſten bekannten Provinzen des preußiſchen 
Staates gehört wohl die Provinz Poſen, von der man lange 
Zeit gar nicht einmal geahnt hat, daß fie zu den falzreichften 
Gegenden Europas gehört. Ebenſo wußte man lange Zeit nichts 
davon, daß ſich in ihr ein mächtiges Lager von Jurakalk be— 
findet, und man brachte, ſo lange noch keine Bahnverbindung 
mit Schleſien hergeſtellt war, alljährlich viele Kahnladungen von 
Kalkſtein aus Rüdersdorf nach Poſen, um hier den zu Bauten 
nöthigen Kalk zu brennen. Nur in einigen von der Warthe 
entlegneren Gegenden ſuchte man Kalkſteine auf den Feldern, 
oder grub man Kalkmergel, um den nöthigen Mörtel zu Bauten 
zu erhalten. Man kann ſich wohl denken, daß für Kalk Un 
ſummen Geldes nach Rüdersdorf, ſpäter aber, als die Bahn 
von Poſen nach Breslau fertig war, nach Schleſien geſandt 
wurden, die der gar nicht geldreichen Provinz gewiß zu anderen 
Zwecken nöthig geweſen wären. 

Da fiel es auf einmal dem Beſitzer von Kroszyn bei 
Barcin, Herrn von Brzeski, ein, ein Stück Wald zu ver— 
kaufen, um den zu Getreidebau wie von der Natur geſchaffenen 
Boden zu dieſem Zwecke zu benutzen. Der Wald wurde an 
Herrn Levy in Inowrazlaw verkauft, und dieſer fette feinen 
eigenen Waldwärter ein, der die nöthigen Arbeiten leiten und 
überwachen, das Holz aber verkaufen ſollte. Das Häuschen für 
den Waldwärter war ſchnell erbaut, und man begann, um ſeine 
Bewohner mit Waſſer zu verſorgen, einen Brunnen zu graben, 
ſtieß aber ſchon in der Tiefe von 12 Fuß auf einen großen 
Stein. Anfangs glaubte man dieſen Stein umgraben und dann 
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aus der geringen Tiefe herausſchaffen zu können; doch zeigte es 
ſich bald, daß die Mühe vergebens ſei. 

Herr Levy ſchritt nun zu Bohrverſuchen, und es ſtellte 
ſich heraus, daß man es mit einer kompakten Felſenmaſſe zu 
thun habe, welche aus dem reinſten Jurakalke beſteht. Weitere 
Forſchungen haben bereits ergeben, daß ſich in der Richtung von 
Weſt nach Oſt ein mächtiges Lager Jurakalk hinzieht, das nur 
von einer verhältnißmäßig geringen Diluvial- und Alluvialſchicht 
bedeckt iſt. Die Mächtigkeit des Kalklagers iſt bis jetzt noch 
nicht ermittelt. Der Kalk wird im Tagebau gebrochen und in 
drei großen Oefen gebrannt. Bis jetzt iſt man bis zu einer 
Tiefe von etwas über ſechzig Fuß in den Boden gedrungen, und 
immer will der Kalk nicht aufhören. Die Grube wird derzeit 
„Wapienno“ (vom polniſchen wapno, der Kalk) genannt. 

In der Wohnung des Verwalters fand ich ein ganzes Mu— 
ſeum vorweltlicher Meerbewohner. Vielgeſtaltige Kalkſchwämme, 
Nummulithen ohne Zahl, Abdrücke der verſchiedenſten Muſcheln, 
und daneben Kryſtalle vom reinſten Waſſer, liegen förmlich auf— 
geſpeichert. Als Seltenheit befinden ſich für's Erſte noch in 
dieſer Sammlung der verſteinerte Zahn eines vorweltlichen Meer— 
ungethümes und ein Paar Ammonshörner; das einzige bis jetzt 
in der Grube von Wapienno gefundene hat ein Profeſſor aus 
Königsberg vor längerer Zeit entliehen, bis zu meiner Anweſen— 
heit in Wapienno aber noch nicht zurückgeſandt. Erſt nachdem 
ich in Wapienno geweſen, wurde es mir klar, von wo der Ur— 
bewohner jener Gegend die ihm zur Anfertigung ſeiner Feuer— 
ſteingeräthe nöthigen Knollen genommen habe. Bei Herrn 
Tiedemann in Slaboszewo, das ungefähr eine Meile von 
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Wapienno entfernt liegt, und wo ich einer vom Glücke ſehr be- 
günſtigten archäologiſchen Ausgrabung beigewohnt habe, habe ich 
nämlich, außer einigen Feuerſteininſtrumenten, darunter einer 
Lanzen- oder Pfeilſpitze von ausgezeichneter Schönheit und 
unverhältnißmäßiger Länge, auch viele Feuerſteinſplitter, welche 
leicht als Späne erkennbar waren, geſehen, und es drängte ſich 
natürlich ſofort die Frage auf, von wo der vorhiſtoriſche Menſch 
die zur Anfertigung der ſchönen Sachen nöthigen Feuerſtein— 
knollen hergenommen habe. Die Antwort fand ich in Wapienno, 
das der vorhiſtoriſche Bewohner der Gegend alſo wohl gekannt 
und in ſeiner Weiſe benutzt hat. Erſt ſehr ſpäten Geſchlechtern 
ob Nachkommen, zweifle ich) war es vorbehalten, die bei Wa⸗ 
pienno begrabenen Schätze zu heben und die Induſtrie der Gegend 
zu beleben. 

Im Laufe des Sommers diefes Jahres (1878) wurde in 
der Nähe des Städtchens Obornik im Septarienthone, welcher 
die Braunkohlenlager längs der Warthe begleitet, in der Tiefe 
von ungefähr drei Meter ein wohlerhaltener, ſchön braun ge— 
färbter Backenzahn eines Mammuts gefunden. Da die 
Provinzialhauptſtadt Poſen bis jetzt noch kein Mu- 
ſeum hat, wanderte dieſer Fund, wie viele andere vor ihm, 
in's Muſeum nach Berlin, wo es gewiß nicht das beſte Zeugniß 
für die Neigung der Poſener für naturwiſſenſchaftliche Forſch— 
ungen ablegen wird. 

Kurze Zeit darauf lam 18. Auguſt) hat man dicht bei 
Poſen bei den Erdarbeiten für das detachirte Fort Nr. 1 bei 
Starolenka ein Stück Stoßzahn eines Mammuts gefunden. 
Die Länge dieſes Stückes beträgt 1,40 Mtr. und ſein Durchmeſſer 
0,15 Mtr.; es lag in einer Tiefe von 1 Mtr. im Sande unter 
einer Lehmſchicht, alſo im Diluvium. Das Herausſchaffen dieſes 
merkwürdigen Stückes war ſchwierig, da es ungemein mürbe 
und deshalb bröcklig war; nicht nur die innere Zahnmaſſe, ſon— 
dern auch die Glaſur drohte zu zerfallen und die einzelnen 
Schichten, welche ja wie Jahresringe am Holze genau zu erkennen 
ſind, drohten ſich jeden Augenblick von einander abzulöſen. 
Dieſer verrottete Zuſtand des Stückes Mammutzahn, von dem 
ein bedeutender Theil des Bogens und ein eben ſolcher Theil 
des Wurzelendes fehlt, iſt ſehr belehrend. Trotzdem es im 
Diluvium lag, war es verrottet, d. h. verwittert, was nur die 
Folge langen Liegens an der Luft, bevor es in die Tiefe des 
Bodens gelangen konnte, fein kann. Foſſile Mammutzähne, 
wie ſie in Sibirien alle Jahre zu Tauſenden ausgegraben werden, 
ſind bekanntlich gut erhalten, feſt und elaſtiſch, während nicht 
foſſile, d. h. Zähne, welche lange dem Einfluſſe der Luft aus— 
geſetzt geweſen ſind, wie am Feuer kalzinirt, oder weich wie 
Kreide erſcheinen. Das bei Poſen gefundene Stück Mammut— 
zahn muß von einem Thiere herrühren, welches in der Quellen— 
gegend der einſt rieſigeren Warthe vom Urmenſchen erlegt, und 
ſpäter während der wahrſcheinlich häufigeren Ueberſchwemmungen 
bis an die Stelle geſpült wurde, wo es jetzt ausgegraben worden 
iſt. Der Sand, in welchem es ſich auffand, iſt dem gewöhn— 
lichen Flußſande ganz gleich. Auch dieſes merkwürdige Fundſtück 
iſt in das Berliner Muſeum gewandert. 

Die ſoeben ausgeſprochene Anſicht über die Herkunft des 
beregten Stückes Mammutzahn ſchließt jedoch durchaus nicht aus, 
daß das Mammut nicht auch in der Provinz Poſen gelebt habe; 
im Gegentheile exiſtiren hierfür ſehr poſitive Beweiſe. Es gibt 
nämlich in der Provinz mehrere Kirchen, in denen ſehr wohl— 
erhaltene, weil foſſile, Mammutzähne an Ketten aufgehängt ſind 
und von dem ungebildeten Volke als „Rippen von vorſind— 
fluthlichen Rieſen“ verehrt — häufig auch geküßt — werden. 
Von allen dieſen Zähnen ſagt die Tradition, daß ſie in der 
Nähe des Ortes gefunden worden ſind, in deſſen Kirche ſie ſich 
derzeit befinden. 

Außerdem iſt aber auch vom Herrn von Zarisza in 
Polen am Flüßchen Pradnik eine Höhle entdeckt worden, welche 
er durchforſcht und unterſucht hat. Die Reſultate dieſer Forſch⸗ 
ungen bis zum Jahre 1876 habe ich in den „Materialien 
zur Vorgeſchichte des Menſchen im öſtlichen Europa“) 
eingehend beſchrieben. Herr von Zarisza hat ſeine Unter— 
ſuchungen der Mammuthöhle im Jahre 1877 mit dem beſten 
Erfolge fortgeſetzt und hier, außer ferneren Mammutknochen, 


1) Herausgegeben von Albin Kohn und Dr. C. Mehlis. Ver⸗ 
lag von Hermann Coſtenoble. Jena 1879. Band 1, S. 12— 48. 
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auch noch Zähne und Kuochen des Nashorns (Rhinoceros 
tichorhinus), des gewöhnlichen Begleiters des Mammuts in der 


Quartärepoche, gefunden. Großes Aufſehen erregten die Amulette 
aus Mammutknochen in Herzform, und eine Rippe des Mammuts 


von einer Länge von 46 Ztm., deren ein Ende die Form eines 


Handgriffes hat. ö 
Jagdtrophäe und eine Waffe des Troglodyten. 
Herr von Zarisza hat ferner ein Stück Rippe eines 


Dieſer Knochen war wohl gleichzeitig eine 


Renthieres mit einer etwas undeutlichen, aber augenſcheinlich von - 


Menſchenhand gemachten Zeichnung gefunden. 
ſcheint einen Fiſch darzuſtellen. 
Fundſtück ſehr beſchädigt. 
Ueber das Verbreitungsgebiet des Bernſteines habe ich be⸗ 
reits in dieſen Blättern geſchrieben. Heute kann ich meine 
frühere Mittheilung wiederum durch einen neuerdings gemachten 


Die Zeichnung 


Leider iſt dieſes höchſt ſeltene 


Bernſteinfund unterſtützen, der neulich in der Nähe der Stelle 


gemacht worden iſt, wo man das oben beſchriebene Stück Stoß⸗ 
zahn des Mammuts gefunden hat. Man fand nämlich in einer 
Tiefe von 7 Mtr. neben einem Fiſchzahne und anderen ähnlichen 
Gegenſtänden im bläulichen Letten, welcher der Tertiärformation 
angehört, einige Stücke Bernſtein, die ſicherlich nicht durch Zu⸗ 
fall hierher gekommen ſind. * 

Ein ſeltener Fund. Das bekannte Mitglied der Geſell— 
ſchaft zur Unterſtützung der Schifffahrt Rußlands, der unermüd⸗ 
liche Forſcher Sibiriens, M. K. Sidorow, theilt der ruſſiſchen 
Zeitſchrift „Ruskaja Prawda“ (Ruſſiſche Wahrheit) mit, daß 
auf dem Boden der Angara, gegen hundert Werſt von der 


Mündung dieſes Rieſenfluſſes in den Jeniſſey, in der Nähe des 


Dorfes Montigina ein Stück gediegenes Gold gefunden worden 
iſt, das 147 (ruſſ.) Pfund wiegt. Bis jetzt iſt weder in Ruß⸗ 
land, noch ſonſt in irgend einem Winkel der Welt ein ähnlicher 
Klumpen gediegenen Goldes gefunden worden. Meine Quelle 
fagt nicht, wer der glückliche Finder, oder beſſer, wer der glück⸗ 
liche Eigenthümer tiefes „Samorodek“ (Selbſtgeborenen, wie der 
Ruſſe jedes Stück gediegenen Goldes nennt) ſei. Möglich, daß 


es nur der Arbeiter eines Wäſchereibeſitzers entdeckt und in 


deſſen Schatz abgeliefert hat, wofür ihm höchſtens eine Gratifi⸗ 
kation von 1 Rubel pro Pfund gegeben worden iſt; — denn ſo 
iſt es Sitte und Brauch, und von Sitten und Gebräuchen weicht 


man in Sibirien, weicht aber am allerwenigſten der Beſitzer 


eines „Priisk“ (einer Goldwäſcherei) ab. Dieſer Goldklumpen 
muß natürlich in den Staatsſchatz abgeliefert werden, der dem 
Eigenthümer des „Priisk“ (wenn mich mein Gedächtniß nicht 
täuſcht) 24,000 Rubel für's Pud zahlt. Die Hälfte dieſer Summe 
ſoll immer in Gold ausgezahlt werden, was jedoch ſeit lange 
nicht mehr geſchieht. 8 


Pflanzenwanderung. Während einer der letzten Sitz⸗ 


ungen der Akademie der Wiſſenſchaften in Krakau machte Herr 


Profeſſor Dr. Rehmann eine intereſſante Mittheilung über die 


Wanderung einer amerikaniſchen Waſſerpflanze, welche die Bo- 
taniker Elodea canadensis nennen. In Europa erſchien 
dieſe Pflanze — Waſſerpeſt — vor 15 Jahren, und zwar 
zeigte ſie ſich damals in Pommern und Oſtpreußen an der 
Meeresküſte. Sie begann mit erſchreckender Schnelligkeit die 
benachbarten Teiche zu überwuchern, und man fürchtete Anfangs, 
daß ſie bald alle Gewäſſer des Feſtlandes dermaßen infiziren 
werde, daß hinfort das Leben anderer Organismen in ihnen zur 
Unmöglichkeit werden würde. Dieſe Furcht iſt jetzt beſeitigt; 
man hat es gelernt, die gefürchtete Pflanze mit Harken aus dem 
Waſſer zu ziehen und ſie zur Befruchtung des Ackers, — nach⸗ 
dem ſie natürlich vorher als Streu oder Zuthat zum Kompoſt 
benutzt worden iſt, — zu verwenden. 


In Galizien hat ſich die Elodea canadensis jetzt erſt im 


Weichſelbette zwiſchen Igolomia und Tyniec, und zwar am Ufer 


8 


von Podgorze, — gegenüber Krakau, — rechts von der Brücke, 


eingebürgert. 


Wie ſie dahin gekommen iſt, iſt zwar nicht er⸗ 


mittelt, jedoch leicht erklärlich, wenn man bedenkt, daß alljährlich 


Hunderte von Flöſſern aus dieſer Gegend Triften die Weichſel 
herab nach Danzig oder Stettin (durch den Bromberger Kanal) 
führen und leicht aus Pommern einen fortpflanzungsfähigen 


Zweig der Pflanze mit in die Heimat gebracht haben. Profeſſor 
Dr. Rehmann fordert alle galiziſchen Naturforſcher auf, auf 
dieſe Pflanze zu achten und ihre Beobachtungen der Phyſio⸗ 
graphiſchen Kommiſſion der Akademie der Wiſſenſchaften mitzu- 


theilen. 
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niß einzutreten begann. 


Ruſſiſche Fiſchkonſerven. Im Septemberhefte der 
Zeitſchrift der kaiſerl. freien ökonomiſchen Geſellſchaft in Peters— 
burg finden wir einen Artikel, der für Eigenthümer von See'n 
und Teichen, in denen weniger geſchätzte Fiſchgattungen leben, 
von Intereſſe ſeine dürfte. In dem Artikel iſt die Methode 
Woronow's für die Bereitung einer guten Konſerve von 
Fiſchen beſchrieben. Wir leſen in dem Artikel u. A. Folgendes: 


Die Methode Woronow's iſt für Beſitzer von Teichen 


in ſolchen Gegenden, in denen eine ſyſtematiſche Fiſchzucht ge— 
trieben wird, wo alſo Koſten aufgewandt worden ſind, die nur 
durch die Zucht edlerer Gattungen gedeckt werden können, nicht 
lohnend. Da es jedoch viele Gewäſſer gibt, in denen zartere 
und deshalb geſuchtere Fiſche nicht gezüchtet werden können, die 
jedoch durch die Zucht minder geſuchter Gattungen bedeutenden 
Nutzen bringen könnten, ſo ſcheint die Methode ſehr praktiſch; um 
ſo mehr, als ſie einen weiten Transport in volkreiche Gegenden 
ermöglicht. 

Zu den Gegenden, in denen die Zucht edler, geſuchter Fiſche 
nicht möglich iſt, zählt Woronow diejenigen, welche dem Fluß— 
gebiete der Prypeé angehören, fo wie die See'n, welche das Becken 
des Baltiſchen Meeres umgeben. Die edleren Fiſchgattungen, 
welche in dieſen Gewäſſern leben, finden zu jeder Zeit guten 
Abſatz; aber die ſogenannten Weißfiſche, d. h. die kleinen Fiſch— 
arten und in Poleſien auch der Hecht, Wels u. A., finden nicht 
leicht Abſatz und man muß Mittel ſuchen, um ſie für längere 
Zeit zu konſerviren; denn es iſt dies eine Waare, welche ſehr 
ſchnell dem Verderben unterliegt. 

Eines der wichtigſten Mittel hierzu bildet das Einfrieren. 
Die Fiſche, welche während eines ſtarken Froſtes gefangen wer— 
den, er- und gefrieren in einem Augenblicke und werden hart 
wie Holz, oder beſſer wie Eis. In dieſem Zuſtande halten ſie 
ſich jedoch nur ſo lange, wie der Froſt dauert und ſie dieſem 
ausgeſetzt ſind; ſo wie Thauwetter eintritt, verderben ſie. In 
dieſem Falle muß alſo die Waare für jeden Preis verkauft werden. 
Die edleren Fiſchgattungen, welche z. B. aus den nördlichen 
Gouvernements des ruſſiſchen Reiches in gefrorenem Zuſtande 
an den Markt gebracht werden, werden zwar gewöhnlich ſchnell 
verkauft, immerhin ſind die Verkäufer Verluſten ausgeſetzt, wenn 
Thauwetter eintritt. Nun hat die Induſtrie hiergegen zwar ein 
Mittel erfunden, das jedoch nicht ganz glücklich gewählt iſt. 
Man hilft ſich nämlich durch ſchnelles Einſalzen der aufgethauten 
Fiſche, namentlich aber des Störes und Sterletes. Da nun aber 
der Käufer nie wiſſen kann, in welchem Grade des Aufthauens 
das Salzen vorgenommen worden iſt, weil der Verkäufer die 
Fiſche möglichſt lange in einem dem friſchen ähnlichen Zuſtande 
zu erhalten ſucht, da ja ſo ihr Verkauf einen größeren Gewinn 
abwirft, wird auch der ſogenannte „ſchwach geſalzene 
Fiſch“ mit großem Mißtrauen gekauft, weil der Käufer glaubt, 
daß das Salzen erſt vorgenommen wurde, als bereits die Fäul— 
Deshalb iſt auch der „ſchwachgeſalzene 
Fiſch“ nicht leicht verkäuflich. 

Die gewöhnlichen Fiſchgattungen, welche ſich nicht durch 
feinen Geſchmack auszeichnen, ſo z. B. der Seehecht und der 
Hecht aus den ſumpfigen Flüſſen Poleſiens, der Wels, die ver— 
ſchiedenen kleinen Weißfiſche, würden nutzlos verderben, wenn ſie 
nicht künſtlich konſervirt würden. Das am häufigſten angewandte 
Mittel iſt das Darren in den ſogenannten Kurens, d. h. 
unter luftigen Schuppen, welche dem Einfluſſe der Sonne aus— 
geſetzt, aber durch Netze gegen die Vögel geſchützt ſind. Die 
größeren Fiſche, wie Hechte, Aeſchen u. dgl., werden der Länge 
nach geſpalten, gereinigt, geſalzen, auf hölzerne Pflöckchen geſteckt 
und nun entweder der Einwirkung der Sonne ausgeſetzt oder am 
Feuer getrocknet. Kleinere Fiſche werden nur gereinigt, geſalzen 
und getrocknet. 

In der Gegend von Dawidgrod (im Kreiſe Pinsk) und 
Petrykow (im Kreiſe Mozyrsh), welche am See Zyd Jude) oder 
Kniaz (Fürſt) liegen, wird mit dieſem Artikel ein bedeutender 
Handel getrieben; denn die Bewohner dieſer Gegenden verfahren 
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die getrockneten Fiſche auf Wagen oder Schlitten auf die Jahr— 
märkte der kleinen Städte des Gouvernements Minsk, ja ſogar 
theilweiſe nach den Städten des Gouvernements Grodno und 
Wilna. Die ſo zubereiteten Fiſche werden gern von der Land— 
bevölkerung als Zuthat zur Faſtenſpeiſe, namentlich zur Suppe 
benutzt, trotzdem ſie nicht ſehr billig iſt. Urſache des hohen 
Preiſes dieſer Art Fiſchkonſerven ſind die großen Transportkoſten, 
welche dadurch hervorgebracht werden, daß mit den Fiſchen auch 
eine Menge unnöthigen Ballaſtes — Holzpflöckchen, Fiſchköpfe 
und Fiſchſchwänze, Floſſen u. dgl. — verfahren wird. Größere 
Hechte und Welſe werden ſtückweiſe, kleinere Fiſche in Bündchen 
zu zehn Stück, welche mit Baſt zuſammengebunden werden, ver— 
kauft. Die beiden größten Stücke bilden die äußeren Deckel des 
Bündels, in Folge deſſen es die Form eines Buches erhält. 
Die kleinen, nicht geſpaltenen Hechte und Weißfiſche werden in 
Haufen verkauft, welche je 200 Stück enthalten. | 
Das Salzen der Fiſche in Tonnen iſt nicht Sitte, theils 
weil das Anſchaffen der Tonnen zu große Koſten verurſacht, 
theils aber auch weil hierdurch dem Käufer das Beſichtigen der 
Waare unmöglich gemacht wäre und er es dem Verkäufer auf's 
Wort glauben müßte, daß ſich eine beſtimmte Stückzahl in der von 
ihm angegebenen Güte und Größe im Gefäße befindet, er aber 
für die Richtigkeit der Angabe keine Garantie hätte. Deshalb 
könnte die Methode Woronow's in ſolchen Gegenden Anwendung 
finden, die fiſchreich ſind. Sie würde viel dazu beitragen, die 
Nahrungsmittelvorräthe zu vermehren, namentlich aber die Speiſen 
der ärmeren Volksklaſſen ſchmackhafter und nahrhafter zu machen. 
Die Methode Woronow's iſt einfach. Die Fiſche werden 
gereinigt und geſalzen, in einen Backofen geworfen, nachdem das 
Brod herausgenommen iſt, ſo getrocknet, hierauf pulveriſirt und 
durchſiebt. Das Fiſchpulver wird in Flaſchen gefüllt, die mit 
einem Pfropfen gut verſchloſſen werden. Der Pfropfen wird 
außerdem noch in Pech getaucht oder mit Blaſe umbunden. 
Woronow verfuchte es, die Fiſche mit und ohne Gräten 
in der angegebenen Weiſe zu präpariren, und hat gefunden, daß 
das Fiſchpulver aus Fiſchen mit Gräten ſchmackhafter ſei, als 
das aus entgräteten Fiſchen. f 
Nach Woronow gibt 1 Pud (40 ruſſ. Pfund) friſcher 
Fiſche trockenes Pulver: 
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Im Mittel alfo geben dieſe fünf Fiſchgattungen 9 Pfd. 8 ⅝ Lth. 
trockenes Fiſchpulver. u 
Nach dieſer Darftellung würde demnach ein Pfund Bifch- 
pulver ein Aequivalent für fünf Pfund friſcher Fiſche fein. 
Wenn alſo für eine Perſon 2 Pfund friſcher Rothaugen oder 
Hechte zu einer Portion nöthig wären, würden ungefähr 13 Loth 
des Woronow'ſchen Pulvers genügen. 
Herr Woronow berechnet auch die Koſten der Zubereitung 
ſeiner Konſerven von einem Pud Fiſche auf 1 Rub. 20 Kop. 
Ich übergehe dieſe Berechnung, da ſie ja für unſere Verhältniſſe 
gegenſtandslos iſt; denn in den verſchiedenen Gegenden Europas 
iſt der Preis der Arbeiter, des Brennmateriales, des Salzes u. ſ. w. 


verſchieden. Hiervon wird natürlich auch der Preis des Fiſch⸗ 


pulvers abhängen, den Woronow auf 5½ Kop. für die Perſon, 
— natürlich für ruſſiſche Verhältniſſe, — berechnet. f 

Ich theile Obiges mit, weil ich glaube, daß durch die An— 
wendung des Verfahrens Woronow kin vielen Gegenden Deutſch⸗ 
lands auch den wenig bemittelten Klaſſen, für die Fiſchſpeiſen 
gewöhnlich eine Seltenheit find, ein billiges, ſchmack- und nahr⸗ 
haftes Lebensmittel geboten werden kann. Es würde mir herz⸗ 
lich leid thun, Obiges mitgetheilt zu haben, wenn ich ſpäter 
erfahren ſollte, daß ſich Spekulanten der Woronow'ſchen Me⸗ 
thode bedienen, um dem Volke ein gefälſchtes, vielleicht gar 
ſchädliches Fiſchpulver zu bieten. Doch — thun wir unſere 
Pflicht, und hoffen wir das Beſte. 


III. 


Die letzte der von Marſh genauer beſchriebenen und ab— 
gegränzten Familie, die der Dinoceraten, zeigt nicht minder 


leber neuentdeckte foſſtle Dickhäuter. 


Von Dr. D. Brauns. (Mit Abbildungen.) 


Fig. 14. Schädel von Dinoceras mitabile Marsh, Seitenanſicht in ¼ der natürl. Größe. Aus dem oberen Cocän von 2 
5 Wyoming. — Fig. 15. Derſelbe Schädel in der Brei Nullen Derſelbe Schade in der Anſicht von oben. — PT 
Fig. 1 Ausguß der Hirnhöhle von Dinoceras, mirabile, Seitenanſicht, in ½ der natürlichen Größe. * 
Fig. 18. Unterkiefer von Dinoceras laticeps . arsh, Seitenanſicht in ¼ der natürl. Größe. Von ebenda. — Fig. 19. Vorderfuß, SE 
ceras, mirabile, in % der natürl. Größe. Von ebenda. 1 
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Fig. 20. Hinterfuß von Pine 


wunderbare Eigenſchaften. 
hörnern, als mit den Brontotherien, anderſeits auch noch 
mit den Coryphodonten mannigfache Aehnlichkeiten; in einigen 
Punkten aber nähert ſie ſich den Rüſſelthieren. Im Ganzen 
ſtehen die Dinoceraten, wie Marſh mit Recht hervorhebt, allen 
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Dieſelbe hat ſowohl mit den Nas⸗ 


dieſen Sippen gegenüber ſehr ſelbſtändig da; er ſchlägt daher 
vor, aus ihnen ebenfalls eine beſondere Ordnung zu bilden. 
Ueber den Werth dieſes Vorſchlages wird ohne Zweifel erſt all⸗ 
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mälig ein endgiltiges Urtheil ſich herausſtellen; auf alle Fälle 
iſt anzuerkennen, daß die Dinoceraten, wenn auch feine eigent- 
lichen Hufthiere, doch den periſſodaktylen Hufthieren, den typi⸗ 
ſchen „Dickhäutern“, in vieler Beziehung ſich eng anreihen. 
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oberen Eocän öſtlich vom Felſengebirge, namentlich bei Wyoming, 
auf. Es find mehrere Geſchlechter (Tinoceras, Uintatherium) 
aufgeſtellt, welche ebenfalls der Familie oder Ordnung der Di— 
noceraten angehören; doch find dieſelben wenig bekannt und zu— 
gleich, ſo weit man ihre Reſte beurtheilen kann, nicht ſehr be— 
trächtlich von Dinoceras verſchieden. Es laſſen ſich daher die 
Charaktere dieſes artenreichen Geſchlechtes als die der ganzen 
Gruppe anſehen. Namentlich iſt das den Elephanten ſonſt an 
Größe wenig nachgebende, nur mit niedrigeren Beinen ver— 
ſehene Dinoceras mirabile Marsh ausführlich beſchrieben 
und abgebildet. Auf dieſe Spezies beziehen ſich daher auch faſt 
alle von uns gegebenen Abbildungen (Figur 14 bis 20). Der 
Schädel, welchen Fig. 14 bis 16 in den Anſichten von der Seite, 
von vorn und von oben zeigen, iſt länglich, ſchmal, ſtark im 
Geſichtstheile verlängert. Die obere Fläche hat drei Paare 
von knöchernen Vorſprüngen, welche Marſh für Hornzapfen 
hält, deren wahre Natur indeſſen noch nicht mit völliger Be— 
ſtimmtheit ermittelt iſt. Indeſſen haben ſie doch den Namen 
des Thieres veranlaßt. Nach den Abbildungen, welche Marſh 
ſelbſt gibt, ſcheint es faſt, als ob die Oberfläche dieſer — aller— 
dings ſehr hohen und ziemlich ſpitzen — Knochenvorſprünge 
keineswegs mit der der Hornzapfen der Brontotherien (vergleiche 
Fig. 7) oder mit der vom Nashorn und Elasmotherium überein— 
ſtimmt, ſondern glatt iſt. Die Anſicht Marſh's iſt daher von 
anderer Seite ſtark bezweifelt, und wenn wir ſie auch nicht 
unbedingt zurückweiſen dürfen, ſo iſt ſie immerhin mit Vorbehalt 
aufzunehmen. Das Hirn iſt hier ebenfalls klein, die Hemi— 
ſphären ſind kaum größer, als das kleine Hirn, das letztere und 
die Riechkolben ſind groß; das Hirn im Ganzen glich, nach 
Marſh's Ausſpruch, „mehr dem Hirne mancher Beutelthiere, 
als dem irgend eines anderen Säugethieres.“ Die Kleinheit 
des Hirnes theilten die Dinoceraten, wie es ſcheint, mit den 
eocänen Säugethieren überhaupt, und tritt jedenfalls dieſer 
Charakter bei ihnen noch ſtärker, als bei den Brontotherien 
und Tillotherien hervor. Den Ausguß des Schädelraumes ſtellt 
Fig. 17 in der Seitenanſicht dar, und zwar nur zur Hälfte der 
wahren Größe verkleinert. Die Zahnformel weicht von der der 
bisher beſprochenen Hufthiere ziemlich ſtark ab; von Schneide— 
zähnen fanden ſich im Oberkiefer keine, im Unterkiefer 6; die 
Eckzähne waren nicht nur vorhanden, ſondern im Oberkiefer auch 
gewaltig entwickelt; die Anzahl der Mahlzähne iſt 24, da die 
der Prämolaren in jedem Kieferaſte nur 3 beträgt. Die Total⸗ 
zahl der Zähne iſt daher 34. Hinter den Eckzähnen iſt eine 
mäßige Lücke vorhanden; die Mahlzähne ſind klein, aus zwei 
außen getrennten, innen vereinigten Schmelzhöckern gebildet. Die 
Wurzel des Eckzahnes im Oberkiefer zieht ſich tief in den mitt— 
leren oberen Knochenvorſprung, nach Marſh alſo in die Wurzel 
des mittleren Hornzapfens. Jedoch wird ausdrücklich bemerkt, 
daß nur das Männchen dieſen großen Stoßzahn beſeſſen zu 
haben ſcheint. Der Unterkiefer, Fig. 18 in derſelben Verkleiner⸗ 
ung, wie der Schädel in Fig. 14 ff., aber von einer anderen 
Art, Dinoceras laticeps Marsh, dargeſtellt, hatte einen eigen— 
thümlichen, lappenartigen unteren Fortſatz unterhalb der Lücke 
zwiſchen Eckzahn und vorderſtem Mahlzahn. Die Wirbel ähneln 
denen der Rüſſelthiere, ebenſo die Beine und Füße, in Fig. 19 


und 20 in geringerer Verkleinerung, von einem Drittel, und | 


von vorn geſehen abgebildet. Vorn und hinten fanden ſich fünf 
wohl entwickelte Zehen mit gerundeten Endgliedern; die übrigen 
Zehenglieder ſind kurz. Die geringere Länge der Beine im 
Vergleiche zu der des Elephanten macht ſich namentlich beim 
Oberſchenkel geltend. Eine Andeutung vom dritten Trochanter 
iſt an demſelben nicht vorhanden. 

Es liegt auf der Hand, daß auch die Dinoceraten gleich 
der Ordnung der Tillodonten für die Syſtematik von größter 
Wichtigkeit ſind. Aus dem Vorkommen beider Gruppen ſehen 
wir, daß Thiere, die ſich im Zahnbau und in der Beſchaffenheit 
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des Hirnes den Hufthieren ganz außerordentlich nähern, auch 
ohne Hufe vorkommen konnten. Die Beſchaffenheit des Fußes 
war bei Dinoceras ganz ähnlich wie beim Elephanten, alſo 
durchaus abweichend von der der Hufthiere, obſchon nicht in dem 
nämlichen Grade, wie dies bei Tillotherium der Fall war. Dieſe 
Thatſachen erhalten noch größeres Gewicht, wenn wir ſie mit 
dem Vorkommen der ſonderbaren Formen zuſammenſtellen, die 
ſich in den Phosphoritlagern vom Quercy (Auvergne), etwa an 
der Baſis der Miocänſchichten, gezeigt haben. Dieſe veranlaßten 
bekanntlich franzöſiſche Forſcher, von affen- und halbaffenähn— 
lichen Dickhäutern zu reden. Und es iſt trotz der Mangelhaftig— 
keit vieler der betreffenden Thierreſte — oft nur aus einzelnen 
Zähnen beſtehend — nicht in Abrede zu ſtellen, daß Manches 
für eine derartige Auffaſſung ſpricht. 


Ergibt ſich nun aber daraus die Exiſtenz einer wirklichen 
Brücke zwiſchen den „Dickhäutern“ und den Säugethieren mit 
geſchloſſener Placenta? Wir glauben — ſelbſt ganz abgeſehen 
von einem etwaigen Beſtreben, die Entſtehung der Thierformen 
direkt von einander ableiten zu wollen, und bei rein ſyſtematiſcher 
Auffaſſung der Frage —, daß dem nicht ſo iſt. Warum ſoll 
nicht der Typus der „Zottenplacentarier“ ſich ebenſo mannig— 
faltig entwickelt haben, wie der der Aplacentarier oder Beutel— 
thiere und wie der der Scheibenplacentarier? Hat ſich doch 
auch für die Gürtelplacentarier, zu welchen früher nur die Raub— 
thiere einſchließlich der Robben gerechnet wurden, durch die 
Uebertragung von Hyrax und Elephas in ihren Kreis eine viel 
größere Buntſcheckigkeit herausgeſtellt, als man ehedem annahm! 
Unbedingt ſind bei unſerer Auffaſſung auch die fiſchähnlichen 
Säugethiere, Sirenen und Cetazeen, innerhalb der Formen— 
gruppe der Zottenplacentarier beſſer einzuordnen. Ganz beſon— 
deres Gewicht aber möchten wir auf die — mit dem Miocän 
beginnenden — Edentaten legen. Dieſe von den Hufthieren 
ſo weit abweichenden Formen ſtehen ebenfalls bei einer Erwei— 
terung des Kreiſes der Zottenplacentarier nicht mehr vereinzelt 
da. Ihre Eigenſchaften aber berühren ſich doch in gewiſſer 
Weiſe wieder mit denen der Tillodonten. 


Wenn nun auch dieſe letzteren den Klippdachſen, die Di— 
noceraten den Rüſſelthieren oder Proboscidiern ſich annähern, 
wenn ferner dieſe beiden Gruppen der Gürtelplacentarier in 
der Geſchichte der Erde erſt einerſeits den Tillodonten, ander— 
ſeits den Dinoceraten folgen, ſo ſind wir doch zur Annahme 
eines engeren Zuſammenhanges im Grunde nicht berechtigt, wie 
dies übrigens Marſh ſelbſt in gewiſſer Weiſe anerkennt. Die 
Ableitung der Raubthiere von etwaigen raubthierähnlichen 
Dickhäutern, zu denen wir die Tillodonten im Grunde nicht ein— 
mal ſtellen dürfen, würde ohnehin völlig unzuläſſig ſein; das thut 
allein ſchon das ſehr frühe — ſchon früh eocäne — Auftreten 
derſelben dar. Da nun auch die Primaten (Lemuravus u. a. m.) 
im Untereocän, Nager im oberen Eocän ſich zeigen, jo dürfen 
wir in Wahrheit die bereits zu Eingange begründete Behauptung 
noch erweitern, daß nämlich die ganze Klaſſe der Säugethiere 
— und insbeſondere die Abtheilung der Placentarier — im 
älteſten Tertiär ſchon als eine fertige, vielfach gegliederte Thier— 
gruppe in's Leben trat. Keine ihrer drei großen Unter⸗ 
abtheilungen fehlte, wenn ſie auch ungleich entwickelt waren, 
wenn auch die Zottenplacentarier noch ein Uebergewicht behaup— 
teten. Erſt ſpäter wurde dieſes Uebergewicht auf die Thierformen 
mit geſchloſſener Placenta und in vorragendſter Weiſe auf die 
— die Ordnung der Zweihänder in ſich begreifenden — Schei— 
benplacentarier übertragen; dieſe waren aber ebenſogut bereits 
vorhanden, wie warmblütige Thiere in der Sekundärzeit neben 
den Sauriern. 

Es folgt daraus, in welcher großen Ausdehnung der früher 
zitirte Ausſpruch Marſh's über die Anfänge der Placentarier 
vor der Tertiärzeit Giltigkeit hat. 


leber Thymol. 
Von Sanitätsrath Dr. Jacobſon in Halle. 


Die außerordentlichen Fortſchritte, welche die Medizin, Es iſt dies ein Verfahren, welches von dem engliſchen Arzte 
ſpeziell die Chirurgie und Geburtshilfe, in den letzten Jahren Liſter angegeben wurde, und darin beſteht, daß die Wunden, 
gemacht hat, verdankt dieſelbe dem antiſeptiſchen Heilverfahren. | ſeien fie zufällig oder durch operativen Eingriff entſtanden, mit 
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(Strangurie), nach Aetius gegen Blutſpeien, Magenſchwäche 
und Magenkrampf. Später gerieth das Mittel in Vergeſſenheit 
und die Pflanze wanderte als Küchenkraut in die Hände der 
Hausfrauen. Nur hier und da in Deutſchland kommt ſie noch 
allenfalls als Volksmittel, oft in Verbindung mit dem einheimi⸗ 
ſchen Thymian oder Quendel (Thymus Serpyllum), gegen 
Blutſchwäche und Harnbeſchwerden in Anwendung. In der 
Pharmacopoea Germanica bildet der Thymian einen Be⸗ 
ſtandtheil des bekannten Opodeldok und der gewürzhaften Eſſig⸗ 


Karbolſäurelöſung behandelt werden. In der Fachſprache nennt 
man das Verfahren „Liſter's antiſeptiſchen Verband.“ Das 
Verdienſt, dieſe Methode der Wundbehandlung in Deutſchland 
eingeführt zu haben, gebührt unſtreitig dem Geheimen Medizinal— 
Rath Profeſſor Dr. R. Volkmann in Halle, nachdem auf 
Anregung dieſes genialen Chirurgen Dr. Thamhayn in Halle 
durch Ueberſetzung der verſchiedenen diesbezüglichen Arbeiten 
Liſter's unter dem Titel „Der Liſter'ſche Verband“ Leipzig 
1875. 8. 283 S. viel dazu beigetragen hat, daß dieſe Methode 


den deutſchen Aerzten bekannt wurde. — So außerordentliche 
Erfolge die antiſeptiſche Wundbehandlung mittelſt der Karbolſäure 
auch aufzuweiſen hat, ſo hat dieſelbe doch eine Anzahl übler 
Nebenwirkungen und Schattenſeiten. Die Karbolſäure iſt, ab— 
geſehen von ihrem unangenehmen Geruche, ein Präparat, welches 
gelegentlich auch giftige Wirkungen entfaltet, und daher mit Vor- 
ſicht verwendet werden muß. Sie reizt die Gewebe, mit welchen 
ſie in Berührung kommt, in erheblichem Grade, erzeugt roſen— 
artige Entzündungen (Erysipelas), und bewirkt läſtige Aus— 
ſchwitzungen, welche, eine häufigere Erneuerung der Verbände 
erfordernd, der Wunde die zur Heilung nothwendige Ruhe ent— 
ziehen. Hierzu kommt, daß die Präparate, die zum Verbande 
nöthig werden, koſtſpielig ſind. — Alle dieſe Uebelſtände ließen 
es wünſchenswerth erſcheinen, ein Mittel aufzufinden, welches 
jene Nachtheile nicht beſitzt. Es hat denn auch an Vorſchlägen 
nicht gefehlt. So ſind die Salizylſäure, die Benzoe, Löſungen 
von ſchwefligſauren Alkalien und anderen Subſtanzen empfohlen 
worden, — allein ſie alle haben ſich nicht ſo ſicher erwieſen, 
als die Karbolſäure. In neueſter Zeit jedoch iſt ein halb ver— 
geſſener Stoff wieder aufgetaucht, der den Anſprüchen der Aerzte, 
welche ſie an ein Antiſeptikum machen, mehr zu entſprechen 
ſcheint, als die Karbolſäure, nämlich das Thymol. Dieſe 
Subſtanz wurde von Caspar Neumann in Berlin im Jahre 
1719 entdeckt. Er deſtillirte Thymianöl und fand in der Vor⸗ 
lage, fo wie an Baumwollenfäden, die er in das Deſtillat ein- 
brachte, Kryſtalle. Nach einiger Zeit kryſtalliſirte auch das 
Deſtillat, und ſo erhielt er eine große Menge einer in Waſſer 
ſchwer löslichen Subſtanz. Spätere Unterſuchungen, wie die von 
Leonard Doveri, beſonders die von Lallemand (Annalen 
der Chemie und Pharmazie Bd. 64 S. 374 und Bd. 101 
S. 119, Bd. 102 S. 119) haben mehr Licht über die chemiſchen 
Eigenſchaften dieſes Körpers verbreitet. Letzterer fand, daß das 
Thymianöl aus einem ſauerſtoffhaltigen Körper, dem Thymol, 
und aus einem, mit dem Terpentinöle iſomeren Kohlenwaſſerſtoffe, 
dem Thymen beſteht. Das ungefähr die Hälfte des Thy— 
mianöles ausmachende Thymol kryſtalliſirt bei längerem Stehen 
des Oeles zum kleinen Theile in ſchiefen rhombiſchen Prismen 
heraus. Es geht mit Kali und Natron Verbindungen ein, wo⸗ 
durch man im Stande iſt, das Thymol aus dem Thymianöle 
ausſcheiden zu können. Der in der Deſtillation des Thymian— 
öles bei 225 — 235 übergehende Körper iſt nach Lallemand 
ebenfalls Thymol; aber auch in der bei 185 — 2250 über⸗ 
gegangene Portion findet er ſich. Man kann das mehr als ein 
Drittel dieſer Portion betragende Thymol gewinnen durch Schüt— 
teln des Deſtillates mit konzentrirter Natronlöſung, Abgießen des 
ſich nicht löſenden Theiles des Oeles, Verdünnen der alkaliſchen 
Flüſſigkeit mit Waſſer und Abſcheiden des Thymoles mittelſt 
Salzſäure. Das Thymol, welches auch Thymiankampfer 
heißt, riecht angenehm nach Thymian, ſchmeckt ſtechend, ſchmilzt 
bei 449, kann nach dem Schmelzen noch bei gewöhnlicher Tem— 
peratur lange flüſſig bleiben, iſt ohne Zerſetzung bei 2300 flüchtig, 
löſt ſich reichlich in Alkohol und in Aether, aber ſehr wenig in 
Waſſer. Es gehört in die Reihe der Phenole und hat die 
chemiſche Formel O,,H,;0. — Gewonnen wird das Thymianöl 
aus Thymus vulgaris (L), der Monarda punctata 
(L), beſonders aber aus den Samenkörnern der Ptychotis 
Ajowan, einer oſtindiſchen Doldenpflanze, und zwar nach der 
Methode von Neumann und Lallemand. (Vgl. Annalen 
der Chemie Band 98 S. 307 und Band 58 S. 11.) Der 
Thymian war im Alterthume ſehr geſchätzt. Ihm verdankt ja, 
wie uns Columella De re rustica Lib. IX. cap. IV.) mit- 
theilt, der Thymianhonig vom Berge Hymettus in Attika ſeine 
große Berühmtheit. Aber auch mediziniſch wurde der Thymian 
vielfach angewendet: nach Dioskorides als Blut und Urin 
treibendes Mittel, nach Plinius in Fomentationen mit Eſſig 
gegen Kopfſchmerz, nach Alex. Trallianus gegen Harnſtrenge 


* 


äure. — 

g In der neueſten Zeit nun ſcheint der Thymian wieder mehr 
zu Ehren zu kommen; wir ſagen: ſcheint, weil die Akten über 
dieſes Mittel noch nicht geſchloſſen ſind. Allein, die bis jetzt 
bekannt gewordenen Reſultate berechtigen zu der Annahme, daß 
es einen ehrenhaften Platz in unſerem Arzneiſchatze einzunehmen 
berufen iſt. — Der erſte, welcher die Aufmerkſamkeit wieder 
auf das Thymol lenkte, war der Pharmazeut Bouithon, der 


im Jahre 1868 den Arzt Paquet in Lille veranlaßte, Verſuche 


damit anzuſtellen. Dieſe Verſuche ergaben, daß die Wunden, 


mit Thymol⸗Löſung behandelt, ſehr bald ihren ſchlechten Cha- 


rakter verloren, ſich reinigten und ſchnell vernarbten, daß bei 
einem Falle von Lungenbrand derſelbe unter Thymolinhalationen 
einen günſtigen Verlauf nahm. Paquet empfahl daher das 
Thymol als fäulnißwidriges Mittel zum Verbande von Wunden 
und Geſchwüren als Erſatz der durch ihren Geruch beläſtigenden 
Karbolſäure. Paquet erwähnt ferner, daß ſich Fleiſch Monate 
lang unverändert in wäſſeriger Thymollöſung halte, und bewies 
die Wirkſamkeit des Thymoles als fäulnißwidriges Mittel da⸗ 
durch, daß er Eingeweide und Gliedmaßen, nachdem deren Ge— 


fäße mit einem Gemenge von 4 Gramm Thymol, 2 Gramm 


Anilin, 4 Gramm Tannin und 100 Gramm Elzfzerin eingeſpritzt 
waren, ohne Veränderung der Form und Farbe Monate lang 
konſervirt hatte. — Im Jabre 1872 und 1873 erſchienen zwei 
Arbeiten ruſſiſcher Aerzte über das Thymol. Die eine, von 
Sulima⸗Samuillo, beſprach die Einwirkung des Thymoles 
auf Zucker- und Buttergährung, und beweiſt, daß es viel be- 
deutender als Karbolſäure und ſchwefelſaures Chinin dieſelben 


verlangſamt; die andere, von Peſchechonow, unterſuchte die 


metamorphoſirende Eigenſchaft des Speichels auf Stärkmehl 


und des Pepſins auf Eiweiß bei Gegenwart des Thymoles, und 


behauptete, daß das Thymol leicht hemmend auf die Zucker⸗ 


bildung durch Speichel und in höherem Grade hemmend auf die 
verdauende Kraft des Pepſines wirke. Dieſer letzten Behauptung 
widerſpricht aber Lewin, auf deſſen Arbeit wir ſogleich zu ſprechen 
kommen werden, indem er behauptet, daß das Thymol die Ver⸗ 
dauung im hohen Grade anrege und bei dyspeptiſchen Zuſtänden 
gewiß große Heilerfolge erringen werde. Dr. L. Lewin hat 
nämlich in dem pharmakologiſchen Inſtitute des Prof. Liebreich 
in Berlin eine große Reihe von Verſuchen angeſtellt, und die⸗ 
ſelben in Virchow's Archiv Bd. 65 veröffentlicht (1875). 
Hiernach iſt es erwieſen, daß Thymol ſchon in einprozentigen 


Löſungen die Zuckergährung abſolut aufhebt, bei geringem Zu⸗ 


ſatze dieſelbe nur ſehr gering entwickeln läßt, daß es die Milch⸗ 


gährung hemmt, ferner ſelbſt in relativ geringer Menge die 
Fäulniß organiſcher Materien für lange Zeit hinausſchiebt und 
bereits eingeleitete Fäulniß aufhebt. Lewin ſtellte ferner feſt, 
daß man bei Warmblütern eine 2— 3prozentige Thymollöſung 
auf friſche Wundflächen bringen kann, ohne Schmerz zu erzeugen, 
und daß Kaninchen, denen 10 Tage lang 120 Gramm ein⸗ 


Ä 
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prozentiger Thymollöſung pro Tag gegeben wurden, während 


des Lebens keine Veränderung zeigten. Der Appetit war ein 
normaler geweſen, nur die Urinabſonderung vermehrt. Bei ab- 
normen Gährungsvorgängen im Magen mit gleichzeitiger Er- 
weiterung deſſelben ſoll Thymol das Erbrechen beſeitigen und die 
Thätigkeit des Magens wieder herſtellen. — Faſt gleichzeitig mit 


Lewin, beſchäftigte ſich Prof. Huſemann in Göttingen mit 


* 


Verſuchen über das Thymol. Sie beweiſen, daß es antiſeptiſch 


die Karbolſäure bei weitem übertrifft. Denn während bei einem 
an freier Luft aufbewahrten, mit Karbolſäure getränkten Prä⸗ 
parate nach längerer Zeit Fäulniß eintrat, blieb ein Thymol⸗ 
Präparat völlig unzerſetzt. Ebenſo zeigte ſich als vorzügliche 
Wirkung, daß das Thymol ein faſt zehnmal ſchwächeres Gift 
für den Organismus iſt, als die Karbolſäure. Aus allen ſeinen 
Verſuchen zieht Huſemann den Schluß, daß gegen die äußere 
antiſeptiſche Anwendung nichts einzuwenden ſei. Ob es aber 


n 
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bei 40 motif chen Krankheiten, wie Diphtheritis und ähnlichen 
Krankheiten, von Nutzen ſei, müſſe abgewartet werden. Jeden— 
falls habe das Mittel hier als innerliches eine größere Berech— 
tigung, als die Karbol- und Salizylſäure (Archiv für experimen— 
telle Pathologie Bd. IV.). Geſtützt auf dieſe, von den genannten 
und anderen Forſchern gemachten Unterſuchungen, war nun Geh. 
Rath Volkmann wiederum der erſte in Deutſchland, der in 
Verbindung mit feinem Aſſiſtenzarzte Dr. Ranke hetzt Profeſſor 
der Chirurgie an der Univerſität zu Groningen) das Thymol in 
die chirurgiſche Praxis einführte. Es ſind in der chirurgiſchen 
Klinik zu Halle 59 Operationen vorgenommen, bei welchen nur 
Thymol zur Anwendung kam, und zwar in folgender Zuſammen— 
ſetzung: Thymol 1,0, Alkohol 10,0, Glyzerin 20,0, Waſſer 
1000,0. Seine techniſche Handhabung geſchah wie bei dem 
Liſter'ſchen Verbande. Alle dieſe Operationen, darunter ſehr 
ſchwierige und höchſt eingreifende, verliefen ſämmtlich glücklich. 
Eingehenderes, das beſonders die Männer von Fach intereſſiren 
dürfte, findet ſich in der Schrift von H. Ranke „Ueber das 


Thymol und ſeine Benutzung bei der antiſeptiſchen Behandlung 


der Wunden“ Leipzig 1878. 8. 36 S. — Auch Prof. Ols- 
hauſen, Direktor der Frauenklinik zu Halle, hat mehrere 
Ovariotomieen (Eierſtockentfernung) unter Anwendung des Thymols 
glücklich vollzogen. Am Schluſſe feiner Schrift ſagt Ranke 
Folgendes: „Der Thymolverband läßt in Bezug auf Sicherheit 
der antiſeptiſchen Wirkung nichts zu wünſchen übrig, iſt aber in 
ſo fern dem Karbolverbande, dem anerkannt beſten der bisherigen 
antiſeptiſchen Verbände, vorzuziehen, als die Abſonderung der 
Wunden unter ihm eine viel geringere, die Heilungsdauer eine 
kürzere iſt, ſomit auch die Koſten wegen der ſeltener zu wechſeln— 
den Verbände niedriger als bei jenem ausfallen. Es iſt ferner 
dem Karbolverbande darin überlegen, daß es nicht giftig iſt und 
die Nebenwirkungen der früheren Verbände, Hautausſchläge, 
Ausſchwitzungen ꝛc. unter ihm nicht beobachtet werden.“ — 

So konnte es nicht fehlen, daß ſolche Ergebniſſe der Halli— 
ſchen Klinik bald weitere Verbreitung fanden und Aufforderung 
wurden, das Mittel in die Privatpraxis einzuführen. Dies iſt 
auch, obſchon noch nicht in vollem Umfange, geſchehen, und die 
Nachrichten der Aerzte lauten durchaus zufriedenſtellend. So 
theilt Dr. C. Seyferth in Langenſalza (Mediziniſche Neuig— 
keiten für praktiſche Aerzte 1878 Nr. 34) mit, daß er bei aus— 
gedehnten, Verbrennungen der Körperoberfläche, wogegen lange 
Zeit Kalkwaſſer und Leinöl angewendet wurden, das Thymol 
mit dem beſten Erfolge verwerthet habe. Die Heilung trat bei 
gänzlicher Schmerzloſigkeit der Wundflächen ſehr raſch ein, und 
es zeigten ſich keine wuchernden Granulationen, wie fie bei Kar: 
bolverbänden häufig zu beobachten ſind. Ebenſo gebrauchte der 
genannte Arzt das Thymol bei Mundentzündung (Stomatitis), 
Diphtheritis, eiterigen Ohrenflüſſen u. ſ. w. und erzielte ſehr 
gute Reſultate. — Der Hofzahnarzt Dr. v. Guérard in Berlin 
theilt (Pharmazeutiſche Zeitung 1878 Nr. 77) mit, daß er ſeit 
8 Jahren, ſeit welcher Zeit er das Thymol gegen üblen Mund— 
geruch, gegen feuchte Caries ꝛc. anwende, ſich das Mittel aus— 
gezeichnet bewährt habe. — In Bezug auf die innere Anwendung 
lauten die Nachrichten hingegen nicht ſo günſtig. Wir haben 
ſchon oben angedeutet, daß der Thymian im Alterthume vielfach 
innerlich angewendet wurde; in der neueſten Zeit ſind nun von 
verſchiedenen Aerzten mit dem Thymol bei verſchiedenen inneren 
Krankheiten Verſuche angeſtellt. So hatte E. Boelz, der in der 
Leipziger Klinik, noch unter dem Direktorate des Prof. Wunder— 
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lich, das Thymol gegen verſchiedene Fieber verſuchte, keinen 
Erfolg; es ſetzte zwar die Körpertemperatur herab, aber doch 
nicht mit jener Sicherheit der Salizylſäure. Er ſah häufig 


Durchfälle entſtehen, und bei verſchiedenen Patienten erregte es 


ſehr bald den vollſtändigſten Widerwillen. Ebenſo ungünſtig 
lauten die Berichte des Dr. Coghen, der in der Krakauer 
Klinik vielfach das Mittel in Anwendung zog. Es zeigte ſich 
eine vollkommene Erfolgloſigkeit bei Magen- und Darment— 


zündung, ſowohl der akuten, als der chroniſchen, beim kalten 


Fieber, bei chroniſcher Blaſenentzündung. Nur in einem Falle 
von chroniſchem Magenkatarrh mit abnormen Gährungsvorgängen 
im Magen konnte eine Beſſerung feſtgeſtellt werden. Ebenſo 
erfolglos war das Thymol bei Typhus, bei Lungenentzündung 
und bei der Lungenſchwindſucht. Einathmungen von einprozen— 
tigen Thymollöſungen verminderten die Menge des Auswurfes 
beim chroniſchen Lungenkatarrh gar nicht, und reizten nur ſehr oft 
zum Huſten. Coghen ſpricht deshalb dem Thymol jeden Werth 
in der Behandlung innerer Krankheiten ab. — Dr. B. Kueßner, 
der ſich auch vielfach mit dem Thymol und deſſen innerer An— 
wendung beſchäftigte, und darüber, behufs ſeiner Habilitation 
bei der mediziniſchen Fakultät zu Halle als Privatdozent, eine 
Schrift verfaßte („Ueber die phyſiologiſchen und therapeutiſchen 
Wirkungen des Thymols“, Halle 1878. 8. 35 S.), nahm ſelbſt 
innerhalb 24 Stunden 1 Gr. Thymol. Nach dem vierten Tage 
erhöhete er die Doſis auf 1,5, mußte aber davon abſtehen, weil 
ſich heftiges Brennen in der Magengegend einſtellte, das noch 
14 Tage lang anhielt und erſt allmälig abnahm. Im Uebrigen 
nahm er keine Veränderung ſeiner Körperlichkeit wahr. Einigen 
Erfolg ſah er bei Blaſenkatarrh und gewiſſen Diarrhöen der 
Kinder; auch durch Inhalationen bei verſchiedenen Lungenkranken 
(Schwindſucht, chroniſchem Lungenkatarrh mit reichlichem Aus— 
wurf) wirkte es gut. In einem Falle von Zuckerharnruhr ver— 
minderte ſich der Zuckergehalt von 4,34% auf 3,42 %%. Sonſt 
ergaben ſeine Verſuche das merkwürdige Reſultat, daß konzentrirte 
Thymollöſung die rothen Blutkügelchen auflöſt. In Bezug auf 
alle übrigen phyſiologiſchen Ergebniſſe ſeiner Beobachtungen 
müſſen wir auf die Schrift ſelbſt verweiſen. Schließlich ſei nur 
erwähnt, daß Vincenzo Cozzolino (Giornalo internazionale 
delle scienza med. di Napoli. 1878. Nr. 5 u. 6) in Neapel 
das Thymol vielfach ſowohl bei äußeren, als auch bei inneren 
Krankheiten verwendete. Beſonders empfiehlt er das Chininum 
sulphothymieum als ein vorzügliches antipyretiſches Mittel 
und das Natrum thymicum. Je mehr die Aerzte dieſe leicht 
löslichen, angenehm ſchmeckenden und riechenden Präparate in 
geeigneten Fällen anwenden werden, deſto mehr werden ſie die— 
ſelben liebgewinnen. 

Einen Uebelſtand haben wir noch zu erwähnen, welcher der 
ſchnelleren Verbreitung des Thymoles hinderlich iſt, nämlich den 
theuren Preis. Im Anfange dieſes Jahres koſtete im Detail— 
Droguenhandel das Kilogramm 60 Mark, und gegenwärtig iſt 
es bedeutend geſtiegen; denn die Droguenhandlung von Gehe 
in Dresden ſagt: „Thymol hat wegen der großen, auf dieſes 
Medikament gebauten Erwartungen eine ſtürmiſche Nachfrage 
erregt, welcher bald nicht mehr begegnet werden konnte, weil es 
an Material zu deſſen Darſtellung aus den Früchten der Pty- 
chotis Ajowan aus Vorderindien fehlt.“ Es konnte 
folglich nur nützlich und unter Umſtänden ſelbſt von großer Be— 
deutung ſein, daß hiervon auch das Laienpublikum Kenntniß 
nehme. Das wenigſtens ſollte der Zweck dieſer Zeilen ſein. 
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„Wir haben in der Ueberſchrift diesmal keinen Unterſchied gemacht 
zwiſchen Anthropologie und Ethnographie. Denn im weiteſten Sinne 
iſt ja Alles, was den Menſchen betrifft, Anthropologie, und wenn auch 


letztere, um mit dem Vf. von Nr. 1 zu ſprechen, „den Menſchen nur als 


Exemplar der zoologiſchen Gattung Homo nach ſeinen phyſiſchen und 
pſychi chen natürlichen Anlagen betrachtet“, während ihn die Ethnographie 
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oder Völkerkunde „als ein zu einer beſtimmten, auf Sitte und Herkommen 
beruhenden, durch gemeinſame Sprache geeinten Geſellſchaft gehörendes 
Individuum“ anſieht: ſo gehen doch die Gränzen beider ſo ineinander 
über, daß fie nicht einmal in der Literatur von Allen ſtreng eingehalten 
werden. Selbſt der berühmte Vf. von Nr. 1 ſieht ſich ja in ſeinem § 5 
genöthigt, von einem „Syſteme der Anthropologie und Ethnographie“ 
gleichzeitig zu ſprechen, inſofern er ſich beſtrebt, die Völker auf naturge⸗ 
ſchichtliche Merkmale zurückzuführen. Er ſelbſt freilich gliedert ſie nach 
ihren Sprachen; doch kann ein ſolches ethnologiſches Prinzip nicht giltiger 
ſein, als wie das anthropologiſche, wenn wir uns erinnern, daß viele 
Völkerſtämme in Bezug auf das erſtere in den Sprachen ihrer Ueber⸗ 
winder, in Bezug auf das letztere durch phyſiſche Vermiſchung untergingen, 
und ſelbſt die nach ihren Sprachen weit von einander abweichenden 
Völker Europa's nur noch „Völkerruinen“ ſind, indem ſich ſämmtliche 
germaniſche, flawiſche und romaniſche Völker untereinander, ſowie mit 
Kelten, kreuzten. Der Bf. ſieht ſich darum auch gezwungen, bei feiner 
Zuſammenſtellung der Völkertypen nach Sprachen „auf die urſprünglichen, 
nicht auf die ſpäteren durch Miſchungen eingetretenen Verhältniſſe“ 
zurück zu gehen, Letzteres gänzlich aus dem Spiele zu laſſen. Wir ſelbſt 
wollten mit Vorſtehendem weiter nichts ſagen, als daß beide Elemente, 
das anthropologiſche wie das ethnologiſche, zuſammengehören; nach 
unſerem unmaßgeblichen Dafürhalten um ſomehr, als wir die Sprache, 
ſoweit ſie eine Urſprache, ein Sprachſtamm iſt, als das Kennzeichen auch 
einer Menſchenart im Sinne unſerer Naturgeſchichte betrachten. Im 
Ganzen fällt dieſe Anſchauung mit der des Vf. von Nr. 1 zuſammen; 
nur daß dieſer von einer Einheit des Menſchengeſchlechtes ausgeht und 
die Raſſen als Subſpecies ein und derſelben Art erklärt. Wäre Letzteres 
wahr, ſo würde uns die unauslöſchliche Abneigung der Amerikaner gegen 
die ſchwarze Raſſe, bei ihrer ſonſtigen Humanität gegen dieſelbe, völlig 
unbegreiflich ſein; oder man müßte ſagen, daß eine Subſpezies auch eine 
eigene Urſprünglichkeit, d. i. ein eigenes Menſchenpaar bedinge. Nimmt 
man aber für jede Raſſe ein eigenes Stammpaar an, ſo würde man in 
ſeinen letzten Folgerungen immer wieder in Einem Punkte zuſammen⸗ 
treffen; gleichviel ob man die Raſſen ſelbſtändige Arten oder Subſpezies 
nennt. Denn alsdann hätten ſie ihre Stammeseigenthümlichkeiten in die 
Welt ſogleich mitgebracht, nicht aber erſt, im Sinne Darwins, allmälig 
durch Züchtung und Lebensweiſe unter beſonderen Naturverhältniſſen er⸗ 
worben. Dieſe Verſchiedenheit in der Uranſchauung wird höchſtwahrſchein⸗ 
lich für immer der Zankapfel der anthropologiſchen Naturforſchung ſein 
und bleiben, und darum legen wir ihr hier keinen größeren Werth bei, 
als um unſeren eigenen Standpunkt, den vorliegenden Schriften gegen⸗ 
über, die meiſt auf darwiniſtiſchem Grunde ſtehen, zu kennzeichnen. Man 
muß eben bei jedem anthropologiſchen Schriftſteller ſeinen Standpunkt 
der Weltanſchauung in den Kauf nehmen, weil jeder von einem unbe⸗ 
weisbaren Dogma ausgeht; in den ſchließlichen Ergebniſſen müſſen ſie 
Bu endlich alle, wenn auch nach langem Ringen und Streiten, zuſammen⸗ 
fallen 

Auch der Vf. von Nr. 1 geht vom darwiniſtiſchen Standpunkte 
aus, hält ſich aber ſtreng an die Sprachen der Völker und unterſcheidet 
mit Zuhilfenahme anthropologiſcher Elemente, für die er jedoch nicht ver⸗ 
antwortlich gemacht ſein will, wollhaarige Raſſen mit Büſchelhaaren 
(Hottentotten, Papuas) und Vließhaaren (afrikaniſche Neger, Kaffern), 
dann ſchlichthaarige Raſſen mit ſtraffem Haare (Auſtralier, Hyperboreer, 
Amerikaner, Malayen, Mongolen), endlich lockenhaarige Raſſen (Dravidas, 
Nubas, Mittelländer). Dieſe Raſſen zerfallen ihm nun in verſchiedene 
Sprach- oder Volksſtämme; für die Hottentotten in dieſe und Buſchmänner; 
für die Papuas in dieſe; für die afrikaniſchen Neger in nordweſt⸗ 
atlantiſche, Mande⸗Fulup⸗Temne⸗Bullom⸗, Wolof⸗, Bidſchogo⸗ Banyun⸗ 
Nalu-, Bulanda⸗, Limba⸗, Landuma⸗, Sourbai⸗, Hauſa⸗, Bornu-, Kru⸗ 
Ewe⸗, Sbo-, Mbafu⸗, Mitſchi⸗, Musgu-, Baghirni«, Maba⸗,Nil⸗ und Bahr⸗ 
al⸗Ghazal-Sprachenz für die Kaffern in die Bantu⸗Sprachen; für die 
Auſtralier in die auſtraliſchen Sprachſtämme; für die Hyperboreer in 
die Sprache der Jukagiren einerſeits, in die Sprachen der Tſchuktſchen, 
Korjaken und Kamtſchadalen, ſowie der Aino, ferner der Jeniſſei⸗Oſt⸗ 
jaken und Kotten, der Aleuten und Eskimos anderſeits; für die Ameri⸗ 
kaner in die Sprachſtämme der Kenai, Tinne, Algonkin, Irokeſen, Dako⸗ 
tah, Pani, Appalachen, Nordweſtpölker, Oregon-Völker, Kaliforniſchen 
Indianer, von Juma, Sonora, Texas und Mexiko, der Azteken und 
Maya, von Mittelamerika und den Antillen, der Caraiben, Tupi, des 
Innern von Braſilien, der iſolirten Sprachen von Columbia, der Andes— 
Sprachen, der Araukaner, der Guaycuru, Abiponen, Puelche und Char- 
rua, der Patagoniſchen Tſoneka, der Peſchäräh, Chibcha und Quichua; 
für die Malayen in die malayo⸗polyneſiſchen Sprachen; für die Mon⸗ 
golen in die mehrſilbigen Sprachen der Uraler, Altaivölker, Japaneſen 
und Koreanen, ſowie in die einſilbigen Sprachen der Tübetaner, Bar⸗ 
maner, Thai⸗Völker, Chineſen und die iſolirten Sprachen von Hinter⸗ 
indien; für die Dravidas in die Singhaleſen⸗, Dravida-, ſowie in die 
Munda- oder Kolh-Sprachen; für die Nubas in die Fula⸗, Nuba⸗ und 
in die Sprachen der Waknafi⸗ und Maſai⸗, ſowie der Sandeh⸗, Kredj 
u. a. Stämme; für die Mittelländer in Baskiſche, Kaukaſiſche, Hamito⸗ 
Semitiſche und Indogermaniſche Sprachſtämme. Wir haben alle dieſe 
vom Verfaſſer angenommenen Sprachſtämme nur deshalb ausführlich 
wiedergegeben, um die Schwierigkeiten zu zeigen, mit denen es die 
Forſchung zu thun hat, ſobald ſie darauf ausgeht, die urſprünglichen 
oder die durch Vermiſchung gebildeten Völkerſtämme in ihrer Entwickelung 
nachzuweiſen. Obwohl wir die allmälige Entwickelung einer Reihe von 
Sprachen und Völkern erſichtlich nachweiſen oder aus ſicheren Anzeichen 
erſchließen können, ſo ſind doch, wenn nicht mehr, doch ebenſo viele 
Sprachen und Völker ſpurlos untergegangen.“ „So lange wir uns auf dem 
Boden der Thatſachen bewegen — ſetzt der Vf. hinzu — müſſen wir an 
der Spaltung des Menſchen in eine Reihe grundverſchiedener Völker feſt⸗ 
halten“; womit Derjenige, welcher von verſchiedenen Menſchenarten aus⸗ 
geht, erſt recht feſthalten muß. Wer nun über die Räthſel, die uns bei 
dergleichen Unterſuchungen über das Entſtehen und die Entwickelung der 


» 


Menſchheit begegnen, auf möglichſt thatſächlichem Boden unterrichtet fein 
will, findet in dem Pf., auf deſſen Werk wir nach ſeiner Vollendung 
a hoffen, jedenfalls einen der bedeutendſten Führer der 
egenwart. 1 

Nr. 2 gewährt uns den Vortheil, vollendet vor uns zu liegen, ſo 
daß wir das Werk gänzlich zu überſehen im Stande find; und da ſehen 
wir, wie vielfach ſich daſſelbe mit dem vorigen berührt, obgleich es nurn 
eine Antrhopologie ſein will. Ja, ebenſo ſchlägt es in diejenige Reihe 
von Schriften zurück, die wir unter der Rubrik „Vorgeſchichte des 
Menſchen“ in der vorigen Nr. beſprachen. Es iſt eben keine feſte Gränze 
auf anthropologiſchem Gebiete zu ziehen, und ſo müſſen wir die Dinge 
nehmen, wie ſie gerade ſind. Auch für die Herausgeber vorliegenden 
Werkes lagen ſie nicht ſo, daß ſie als Darwiniſten ſeine Grundanſchau⸗ 
ung theilen konnten; nichts deſto weniger empfehlen ſie des Vf. Buch⸗ 
als hochbelehrend. Wir ſelbſt bringen dem Bf. eine gewiſſe politiſche 
Antipathie entgegen, weil er ſich während des franzöſiſch⸗deutſchen Krieges 
aus Haß verleiten ließ, die Deutſchen als ſinniſche Barbaren darzuſtellen, 
wofür ihn damals Virchow züchtigte. Trotz alledem harmoniren wir 
gerade mit dem Vf., der, feſte Arten annehmend, dem Darwinismus 
in der Anthropologie ſo kritiſch entgegen tritt, daß er es vor allen 
Dingen iſt, der unter den hervorragenden Anthropologen der Gegenwart 
die Abſtammungslehre bis in ihre kleinſten Schlupfwinkel verfolgt. Wir 
kennen unter den Forſchern dieſer Art keinen zweiten, der ſich jo unab- 
hängig hinſtellte, ſo muthvoll, aber auch ſo kenntnißreich den alten Stand⸗ 
punkt vertritt, und hierdurch hat er wenigſtens bei uns die alte politiſche 
Antipathie in eine wiſſenſchaftliche Sympathie verwandelt. Ihm ſteht 
es ebenfalls feſt, „daß die Wiſſenſchaft bis jetzt unvermögend war, die 
Frage, wie der Menſch entſprungen iſt, der Löſung zuzuführen“, und fo 
läßt er die Frage mit wiſſenſchaftlichem Rechte für heute als unlösbar 
dahin geſtellt ſein. Dagegen erkennt auch er die Veränderlichkeit der 
Arten an, leugnet aber, wie wir das immer vertraten, ihre Umwandlungs⸗ 
fähigkeit im Sinne von Lamarck, Geoffroy und Darwin. Nur 
weicht er von unſerem oben bezeichneten Standpunkte über den ſyſtema⸗ 
tiſchen Werth der Menſchenraſſen dahin ab, daß er einem Monogenis⸗ 
mus huldigt, folglich nur eine Art der Gattung „Menſch“ annimmt. 
Wenigſtens hält er dieſen Monogenismus für gleichberechtigt mit dem 
Polygenismus, worin er wieder Recht hat; denn der erſtere würde abſolut 
beweisbar ſein, ſobald wir die urſprünglichen Menſchenſtämme ſämmt⸗ 
licher Schöpfungsmittelpunkte noch rein und unvermiſcht vor uns hätten. 
Wir ſagten ja ſchon oben, daß auch der Monogenismus ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Dogma ſei. Umgekehrt ſchließt ſich der Vf. in Bezug auf die Er⸗ 
ſcheinung des erſten Menſchen denen an, welche ſogenannte Schöpfungs⸗ 
mittelpunkte, oder, wie er richtiger ſagt, Erſcheinungsmittelpunkte, folglich 
ſehr mannigfaltige Menſchenpaare über die Erde annehmen, ſoweit dieſelbe 
zur Hervorbringung des Menſchen geeignet ſein konnte. Nur unterſcheidet 
ſich der Vf. von den Polygeniſten dadurch, daß er die Bevölkerung 
der Erde von Einwanderungen herleitet, und zwar von Aſien her, wo 
ihm die Wiege des geſammten Menſchengeſchlechtes lag, während jene, 
und nach unſerer Anſicht wahrſcheinlich richtiger, für jeden Kontinent 
eigene autochthone Menſchen annehmen. Denn es iſt doch gar nicht ein⸗ 
zuſehen, warum nur Aſien jene Wiege geweſen ſein ſoll, da doch alle 
übrigen Erdtheile ihre eigenen Pflanzen und Thiere hervorbrachten; und 
darum halten wir ſeine Unterſuchungen über die angenommene Wanderung 
zwar für geiſtreich und belehrend, aber für nicht beweiſend, indem ſie 
ſich auf jo viele Hypotheſen ſtützen, als Einwanderungen angenommen 
werden, wohingegen die Polygeniſten gar keiner Hypotheſen bedürfen, 
um einen Kontinent von ſeinen Erſcheinungsmittelpunkten aus zu be⸗ 
völkern. Gewiſſe Wanderungen beſtimmter Völker nach weiten Ent⸗ 
fernungen in ſpäterer Zeit, wo die Kultur ihnen ſchon Hilfsmittel genug 
für die Schifffahrt gab, ſind ja von den Polygeniſten niemals geleugnet 
worden. Auch bedürfen letztere keiner Umwandlung des Menſchen unter 
dem Einfluſſe äußerer Lebensbedingungen, wie der Vf., obſchon Akkli⸗ 
matiſirung und die davon abhängige Variabilität der Einwanderer gern 
zugeſtanden werden können. Der Urmenſch iſt natürlich überall unter⸗ 
gegangen und das gegenwärtige Geſchlecht lebt unter gänzlich anderen 
Verhältniſſen; nichtsdeſtoweniger läßt ſich der Verfaſſer verführen, einen 
gelbfarbigen Urmenſchen anzunehmen, der den ſchwarzen Raſſen voraus⸗ 
ging, während die ariſche Raſſe zuletzt auftrat, womit wir deshalb über⸗ 
einſtimmen, weil wir dieſe Raſſe für die zäheſte, folglich jüngſte, unter 
allen Verhältniſſen der Erde leben ſehen. Wie jedoch der Urmenſch aus⸗ 
ſah, ſteht dahin; für ſeine älteſten Abkömmlinge hält Vf. die Völker mit 
einſilbigen Sprachen, welche den gelben Raſſen allein zukommen ſollen, 
während die jüngſten, Arier und Semiten, flektirende Sprachen haben. 
Das erwa find die Grundanſchauungen des Vf., und dieſe zeigen uns, 
wie vielfach die Auffaſſung ſein kann und wie ſchwerlich jemals eine 
völlige Uebereinſtimmung in allen Geiſtern auf dieſem Gebiete zu erreichen 
ſein wird. Der 2. Theil beſchäftigt ſich im Ganzen mit einer Materie 
entgegengeſetzten Weſens, indem er das Thatſächliche der foſſilen und der 
gegenwärtigen Menſchenraſſen nach phyſiſchen und pſychiſchen Merkmalen 
betrachtet. Eine Unterſuchung, welche uns von der Vorgeſchichte des 
Menſchen herauf bis in eine Naturgeſchichte deſſelben führt, die ihrerſeits 
in der Religionswiſſenſchaft als in einer Hilfswiſſenſchaft der Anthropo⸗ 
logie gipfelt. Man wird nicht umhin können, das Werk als ein be⸗ 
deutendes und originelles anzuerkennen, auf welchem Standpunkte man 
ſich auch befinden mag. 5 
Das Gleiche gilt von Nr. 3; einem Buche, das den Menſchen eben⸗ 


falls ethnologiſch und anthropologiſch zugleich faßt, indem es in drei 


Abſchnitten den Menſchen im Raume, nach der Zeit und nach ſeiner 
geiſtigen Entwickelung unterſucht. Nur iſt es mehr kompilatoriſcher als 
fan e Art, ſowohl nach ſeinem Standpunkte, als auch nach 
ſeinem Materiale, immerhin aber ein bemerkenswerthes Buch von aus⸗ 
gebreiteter Gelehrſamkeit und geiſtiger Durchdringung, ſo wenig wir 
auch ſonſt mit ſeiner Grundanſchauung übereinſtimmen. Ihm ging der 
Menſch als Darwiniſten aus einem Urmenſchen (Anthropopithecus) 


ie 
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hervor, der ſeinerſeits ſich aus einem thieriſchen Stamme abzweigte. 
Damit weiß man auch, wohin der Vf. kommen muß; nur daß er im 
Einzelnen inſofern wieder abweichende Anſchauungen hat, daß er z. B. 
Erſcheinungspunkte des Menſchen nicht nur für Aſien, ſondern ſogar für 
Europa und für Afrika annimmt. Der Schwerpunkt des Werkes liegt 
aber offenbar nicht auf dieſem anthropologiſchen, ſondern mehr auf dem 
ethnologiſchen Gebiete: dem Pf. iſt der Nachweis der Entwickelung, 
treu dem Titel ſeines Buches, die Hauptſache, wodurch er ſich weſentlich 
von Nr. 2 unterſcheidet. Ausgehend von einer Naturgeſchichte des 
Menſchen, iſt ihm darum in derſelben auch das Phyſiologiſche das 
Liebſte, welches ihm ein Stück Menſchenthum erklärt. Zunächſt ſucht 
er die Unterſchiede unter den Menſchen auf, um dieſe auf darwiniſtiſchem 
Wege durch Entwickelungsgeſetze zu erkennen, wie fie ſich in Zuchtwahl 
und Anderem, Erblichkeit u. ſ. w. darſtellen. Dann eröffnet er ſeine 
zweite Abtheilung mit Unterſuchungen über Urſprung, vorhiſtoriſche 
Spuren und Lebensweiſe, ſowie üver Erſcheinungsmittelpunkte der Menſch— 
heit und deren Ausbreitung. Im dritten Abſchnitte vertieft er ſich in 
die Anfänge der Kultur und ihre Entwickelung, in die Bildung der 
Sprache, endlich in die Entwickelung der Ziviliſation von den religtöfen 
und fittlichen zu den ſozialen, wiſſenſchaftlichen und gewerblichen Beſtreb— 
ungen. So liegt uns folglich ein Werk vor, das halb Anthropologie, 
halb Ethnologie, halb Kulturgeſchichte iſt und wohl mehr für allgemeinere 
als für wiſſenſchaftliche Kreiſe geſchrieben wurde. Sein erſter Band, 
welcher an die Darſtellung von Radenhauſen's „Iſis“ erinnert, ſoll die 
Entwickelung der Pflanzen und Thierwelt enthalten, ſo daß wir auf das 
Werk nochmals zurückzukommen hoffen. 

Waren dieſe Bücher allgemeinerer oder beſſer zuſammenfaſſender Art, 
ſo tritt Nr. 4 gleichſam als Monographie einer einzelnen Menſchenraſſe, 
der ariſchen nämlich, auf. Ihre Naturgeſchichte und Kulturgeſchichte in 
den äußerſten Umriſſen auf neuer Grundlage aufzuführen, iſt ſein Zweck, 
ausführliche Vollſtändigkeit nicht ſeine Abſicht; aber jener dürfte ohne 
Zweifel ſchon von vornherein Recht auf unſere größte Aufmerkſamkeit 
haben, als es ſich um eine Raſſe handelt, der wir ſelbſt angehören, die 
aber im Laufe der Zeit ſich gefallen laſſen mußte, höchſt Verſchiedenartiges 
in ſich aufzunehmen; z. B. ſchwarzhaarige ſemitiſche Arier, Ario⸗ 
Semiten u. A. Ganz in unſerem obigen Sinne, iſt dem Vf. die Sprache 
nur ein einzelnes Moment in der Zahl jener Merkmale, welche bei der 
Eintheilung des Menſchengeſchlechtes in Raſſen zu berückſichtigen ſind; 
und ſo erkennen unſere Leſer auch hieraus wieder, was ſie in allen 
Wiſſenſchaften finden könnten, daß noch keine einzige fertig daſteht, ſondern 
ihres Ausbaues harrt, der wahrſcheinlich niemals vollendet werden wird. 
Ebenſo übereinſtimmend mit uns, betrachtet der Vf. die Menſchenraſſen 
als gleichviele Arten; denn, ſagt er, die Beobachtung zeigt, daß in den 
Ver. Staaten, welche der Bf, aus eigener Anſchauung kennt, das Prinzip 
der fruchtbaren Vermiſchung der einzelnen Raſſen nur ſo lange anhält, 
als immer wieder friſches Blut von der Urraſſe hinzukommt, während 
es umgekehrt ſchon in der dritten Generation der Mulatten verſiegt. 
Das wäre allerdings ein jo ſchlagender Einwurf, das der Pf. Recht 
hätte, wenn er ſagt: „die Menſchenraſſen müſſen deshalb jedem Unbe— 
fangenen und nicht voraus Eingenommenen für gute Arten gelten.“ 
Sonderbarerweiſe hält aber der Vf. an der Abſtammungglehre feſt, indem 
er ihr die Schlichtung des alten Streites zwiſchen Monogeneſis und 
Polygeneſis nachrühmt, während doch der Darwinismus die Beſtändigkeit 
jeder Art läugnet. Dennoch gebraucht auch er nur das Wort Raſſe, 
und von dieſen behandelt er allein die blonde weißhäutige blauäugige 
mit üppigem Bartwuchſe und von vorn nach hinten länglichen Köpfen. 
Um ihre Entſtehung zu erklären, wirft er ſie in die Rubrik der Albinos 
und läßt ſie aus einem Urſtamme hervorgehen, der hochgewachſen und 
dolichokephal vom Eismeere bis zur Sähara, vom Atlantiſchen Ozeane 
bis zum Baikalſee und Indus reicht; die Südküſte der Oſtſee ſei ihr 
Zentralheerd, von welchem fie nach allen Richtungen hin abnehme. Ihre 
Gemeinſamkeit beruhe in ihrer Sprache, der indogermaniſchen, wie man 
ſie wenig glücklich genannt habe. Natürlich ſei ſie heute keine durch 
und durch gleichartige mehr, nur einzelne Individuen trügen den Raſſen⸗ 
charakter ihres Volkes noch rein in ſich. Darum nehme er, im Gegen— 
ſatze zur kaukaſiſchen oder, wie ſie jetzt genannt werde, mediterranen 
(Mittelländer nach Nr. 1) eine blonde Menſchenart an, welche, von allen an— 
dern Arten weſentlich verſchieden, die ariſche um ſo mehr genannt werden 
könne, als dieſes Wort die Ehrwürdigen, Vortrefflichen bezeichne, womit 
ſich einſt die Zend» und Sanskritvölker ſelbſt gekennzeichnet hätten. 
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Ihre Urheimat feien die Ebenen Nordeuropas geweſen; für die Ein- 
wanderung aus Aſien gebe es, die Zigeuner ausgenommen, abſolut kein 
geſchichtliches Zeugniß, und ſo ſei es ihm unzweifelhaft, daß die Urheimat 
zwiſchen Niemen und Dniepr in den Rokitnoſümpfen gelegen habe, wo 
alles Organiſche eine Neigung zum Blondwerden in ſich trage. Dieſe 
Urraſſe ſeien die Budinen Herodot's. Das etwa iſt das Eigenthümliche 
des Vf., welcher die Arier nun nach ihrem phyſiſchen Charakter und 
ihren älteſten Zuſtänden zu ſchildern ſucht, um dann zu den mittleren 


Ariern bis zur Entdeckung Amerikas überzugehen. In dieſer Unterſuchung 


handelt es ſich im Beſondern um die ariſchen Völkerſtämme: Aeſtier 
und Slawen, Skythen nnd Genoſſen, Iranier, Juden, Thraker, Pelasger, 
Hellenen, Armenier, Kelten, Italer, Römer, Romanen, Germanen. Das 
Originelle dieſer Unterſuchungen verſetzt dieſe Arier durch Einwanderung 
nach Indien, nimmt alſo das Entgegengeſetzte der bisherigen Anſchauung 
an. Umgekehrt wanderte ihm ein Haufe Arier in unvordenklichen Zeiten 
vom unteren Niemen und der unteren Weichſel die Südküſte des Bal— 
tiſchen Meeres entlang bis zur unteren Elbe, und dieſer war der Stamm, 
aus welchem die mächtigen Germanen im Laufe der Jahrhunderte er— 
wuchſen. Das dritte Buch behandelt nun die Ausbreitung dieſes Stammes, 
welchem nach der Entdeckung des Colon die Erde zu gehören ſcheint. — 
Man ſieht, wie auch der Vf. von Nr. 4 wieder feinen eigenen Anſichten 
folgt, die im vollen Gegenſatze zu dem Vf. von Nr. 1 ſtehen, ſoweit es 
ſich um den Urſitz der ariſchen Menſchheit handelt. Es iſt dieſe Ver— 
ſchiedenheit der Anſichten bei einer erſt im Werden begriffenen Ethno— 
graphie auch nicht anders zu erwarten, und man würde fich nur ſelbſt 
ſchaden, wollte man Schriftſteller ungeleſen laſſen, die nicht ganz der 
Meinung find, wie man ſie ſelbſt bisher glaubte. Auch das vorliegende 
Buch iſt ein hochintereſſantes, äußerſt lehrreiches; die ſchließliche Wahr- 
heit im Ganzen — wer kennt ſie! 

Doch wir ſagen da wohl zu viel. Denn der Vf. von Nr. 5 ſagt 
uns ja auf S. 5 wörtlich Folgendes: „die kaukaſiſche Raſſe — wie er 
noch die ariſche nennt — hat ihren Urſprung am Kaukaſus“; „vom 
Kaukaſus hat ſich dieſe Raſſe über ganz Europa, mit Ausnahme von 
Lappland und Finnland, über Vorderaſien und Indien, über Nord— 
afrika, Amerika und Auſtralien (alſo in neuerer Zeit!) verbreitet.“ 
Doch wollen wir auf dieſen ſo apodiktiſch ausgeſprochenen Satz keinen 
anderen Werth legen, als daß es bei der Unſicherheit unſerer Meinungen 
auf dem fraglichen Gebiete bedenklich ſei, mit ſo beſtimmten Ausſprüchen 
in die Schule zu gehen. Der Bf. beanſprucht ſonſt keinen anderen 
Zweck, als einen lurzen Leitfaden der Anthropologie zu geben, und da 
er hierfür in drei Abſchnitten nur das Phyſiſche der Menſchheit, ver 
bunden mit einer Diätetik, gibt, ſo bewegt er ſich auf vollkommen 
ſachlichem und ſicherem Boden, und es wäre gut, wenn dergleichen Dis— 
ziplinen nach ſo zuſammengedrängten Lehrbüchern überall in unſeren 
Schulen eingeführt werden könnten. Ref. weiß von ſeiner eigenen 
Schulzeit her, daß ihm die Anthropologie eine äußerſt anziehende, 
anregende Wiſſenſchaft war; und wenn man die Kenntniß von Geſteinen, 
Pflanzen und Thieren mit Recht für unerläßlich hält, wie ſollte da der 
Menſch, der ſich doch ſelbſt am nächſten ſteht und dieſer Selbſterkenntniß 
ſchon aus geſundheitlichen Gründen ſo dringend bedarf, eine Ausnahme 
machen können. Ja, der Fortſchritt iſt ein langſamer; am langſamſten 
jedoch pflegt er in der Schule zu ſein, und wir ſtimmen ganz mit dem 
Vf. überein, daß die Anthropologie, welche übrigens ſchon im Jahre 
1872 von dem preußiſchen Unterrichts-Miniſterium ſelbſt für Mittel⸗ 
und Volksſchulen ausdrücklich verlangt wurde, früher oder ſpäter ein 
nothwendiger Beſtandtheil aller Volksbildung werden müſſe. In dem 
Leitfaden des Vf. wird man eine von allen Hypotheſen freie Darſtellung 
des Skeletes und Muskelſyſtemes, des Nerven- und Ernährungsſyſtemes 
als vollkommen brauchbar dazu erkennen. 

Bis dahin aber wird dem Einzelnen nichts Anderes übrig bleiben, 
als ſelbſt nachzuholen, was die Schule an ihm verſäumte. Darum iſt 
es auch hocherfreulich, daß, wie vorliegende Bücher zeigen, gegenwärtig 
zahlreiche Schriftſteller darauf bedacht ſind, jeder nach ſeiner Weiſe und 
ſeiner Richtung, in allgemein verſtändlicher Art zu lehren, was früher 
allein den Gelehrten zugänglich war. Vielleicht zeigt gerade dieſer Be— 
richt, mit welchem Intereſſe wir ſelbſt dieſen Leiſtungen folgen, die 
trotz ihrer weit auseinander gehenden Anſchauungen doch eine außer— 
ordentliche Anregung in ſich tragen; eine Anregung, welche ſchließlich 
doch das Beſte alles Lehrens und Lernens iſt. . 

N. Me. 


Vhyſiologiſche 
| Die Farbenblindheit, ihr Weſen und ihre Bedeutung, 
dargeſtellt für Behörden, praktiſche Aerzte, Bahnärzte, Lehrer u. ſ. w. 
Von Dr. Hugo Magnus, Dozent der Augenheilkunde an der Univerſ. 
zu 1 Ebendaſelbſt, J. U. Kern's Verlag, 1878. 8. 64 S. Preis 
1 20. 

Mit Recht nahm ſich auch die 51. Naturforſcher-Verſammlung zu 
Kaſſel eines Thema's an, das in der neueſten Zeit begonnen hat, die 
überraſchendſten und für Viele betrübendſten Ergebniſſe zu liefern, nämlich 
der ſogenannten Farbenblindheit, über welche Dr. Stilling in der 
letzten allgemeinen Sitzung einen populären Vortrag hielt. Man kann 
eben nicht genug thun, um Jedermann auf ſeine phyſiſchen Schwächen 
aufmerkſam zu machen, weil ſie vielfältig auch Quellen für geiſtige und 
praktiſche Schwächen werden können. In dieſer Beziehung ſchließt ſich 
vorliegende Schrift vortrefflich an, da ſie nichts bezweckt, als in einer 
allgemein verſtändlichen Form auf das Weſen der Farbenblindheit auf— 
merkſam zu machen und ebenſo denen, welche mit Farbenblinden ver⸗ 
kehren, eine Anleitung zur Beurtheilung und Erkenntniß dieſer eigen- 
thümlichen phyſiologiſchen Erſcheinung zu geben. Aber eine ſolche Schrift 
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Mittheilungen. 


wirkt ſelbſt höher hinauf auf jeden, der über ſich ſelbſt nachdenkt. Denn 
ganz richtig ſagt der Vf. von den Farben überhaupt, daß ſie mit unſerem 
ganzen Denken und Fühlen unzertrennlich verbunden ſind. Eine Welt 
ohne Farbe, wie ſie allerdings in manchen Augen ſich offenbart, würde 
ja allen, welche Farben-empfindende Augen haben, wie eine Welt ohne 
Seele erſcheinen. So ſchlimm ſteht es nun mit der Farbenblindheit 
nicht; denn möge dieſelbe auch durch krankhafte Vorgänge in den Seh- 
werkzeugen oder Sehnerven oder durch Erblichkeit, von der hier allein 
die Rede ſein ſoll, erworben ſein, ſie ſoll nur ſagen, daß der Farbenblinde 
manche Farben anders ſieht, als ſie in geſunden Augen durch den Seh— 
nerven zur Empfindung gelangen. 

Im Allgemeinen kennt man die Krankheit erſt ſeit 1777 an zwei 
Brüdern Harris in England durch eine briefliche Nachricht an den 
berühmten Phyſiker Prieſtley, ohne daß man damals einen jonder- 
lichen Werth auf ſie Eat hätte. Siebenzehn Jahre ſpäter (1794) 
änderte ſich jedoch die Sache, als der berühmte engliſche Chemiker und 
Phyſiker John Dalton eine genauere Beſchreibung der Farbenblindheit 
gab. Denn dieſe Beobachtungen waren um ſo einſchneidender, als ſie 


a 


der Betreffende an ſich ſelbſt angeftellt hatte. Er ſelbſt war ein Farben⸗ 
blinder, dem das Roth der Roſe und das Blau des Himmels als eine 
und dieſelbe Farbe erſchienen, der zwiſchen dem Roth des Siegellackes und 
dem Smaragdgrün eines Raſenteppiches keinen Unterſchied empfand. 


empfindenden Auges Daltonismus; ein Wort, das die Engländer, 
verdroſſen über eine ſolche Verherrlichung ihres berühmten Naturforſchers, 
in Colour-blindness, alſo in Farbenblindheit umwandelten. 
Ein Wort, das phyſiologiſch zwar ebenſo unrichtig iſt, wie das erſtere, 
das nur ein Rothſehen bedeuten kann, welches ſich aber einmal einge— 
bürgert hat. Folgt man der von Th. Young aufgeſtellten und von 
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Seit diefer Zeit nannte man den eigenthümlichen Zuſtand des Farben⸗ 


Helmholtz wieder eingeführten Farbentheorie, welche in Roth, Grün 


und Violet die drei Grundfarben ſieht, welcher Theorie der Vf. huldigt, 


ſo würde man eine dreifache Art der Farbenblindheit haben. Schließt 
man ſich aber der Farbentheorie von Hering (vgl. 1877, Nr. 40, S. 
556 u. f.) an, ſo erhält man nur eine zweifache Art: eine Roth-Grün⸗ 
und eine Blau-Gelb-Blindheit. Beide Hypotheſen nehmen an, daß eine 
ſolche Blindheit auf einer herabgeſetzten Empfindlichkeit gegen die be- 
treffenden Farben beruhe, während umgekehrt die belgiſchen Gelehrten, 
der Daltoniſt Delboeuf und Spring, neuerdings (1878) fie von einer 
regelwidrig geſteigerten Empfindlichkeit herleiten. Sei dem wie ihm 
wolle, ſo ſteht doch die Thatſache feſt, daß die Farbenblindheit in den 
allerverſchiedenſten Graden bei den einzelnen Individuen allmälig in den 
regelmäßigen Farbenſinn ausläuft. In Folge deſſen werden auch alle 
Unterſuchungen über dieſe Augenkrankheit ebenſo ſchwierig, wie die 
Mittheilungen der Beobachter ſchwankend werden müſſen, je nachdem 


ſie eine leichte oder ſchwere Art der Farbenblindheit zuſammen werfen. 


Nach des Vf. Erfahrungen kam ihm bei ſolchen Prüfungen die Young: 
Helmholtz'ſche Theorie an beſten zu Statten. „Denn, jagt er, indem 
dieſe Theorie die Empfindung einer jeden Farbe zurückführt auf die 
gleichzeitige aber natürlich nicht gleichſtarke Reizung der drei Grund— 
empfindungen für Roth, Grün und Violet, ſo vermag man ſich ein Bild 
der Empfindung, welche ein Daltoniſt von den einzelnen Spektralfarben 
haben muß, leicht zu konſtruiren. Man braucht blos die Kurve der 
Farbenempfindung, welche den Daltoniſten fehlt, zu ſtreichen, und man 
kann aus der Zuſammenſtellung der beiden übrig bleibenden Empfind⸗ 
ungs⸗Kurven ſich leicht ein Bild machen von der Vorſtellung, welche 
der Farbenblinde von den einzelnen Farben des Spektrums haben muß.“ 
Selbſtperſtändlich müſſe jedoch bei einer Uebertragung des Bildes auf 
Pigmentfarben dieſes ſich etwas ändern, weil Pigmentfarben nicht reine, 
ſondern Miſchfarben der verſchiedenſten Töne ſind. Nach Holmgren 
in Upjala ſieht der Rothblinde das ſpektrale Roth als ein geſättigtes 
lichtſchwaches Grün, das Gelb als lichtſtärkeres geſättigtes Grün, das 
Grün als eine zwar lichtſtärkere aber weißliche Abſtufung derſelben Farbe 
wie Roth und Gelb; das Blau als Blau und das Violet als ſolches 
oder Dunkelblau. Der Grünblinde empfindet das Roth als ein licht⸗ 
ſchwaches oder ſehr geſättigtes Roth, das Gelb als ein lichtſtärkeres 
Roth, das Grün als Weiß oder Grau, das Blau als Indigo, das Violet 
als ſehr geſättigt. Dem Violetblinden endlich erſcheint das Roth als 
ſolches, das Gelb als Weiß oder Grau, Grün als Blaugrün, Blau als 
Grün, und Violet als lichtſchwaches Grün. Welche Bedeutung ſolche 
falſche Empfindungen für das Leben haben, drückt Göthe mit folgenden 
Worten aus: „Wenn man die Unterhaltung mit Farbenblinden dem 
Zufalle überläßt und ſie blos über vorliegende Gegenſtände befragt, ſo 
geräth man in die größte Verwirrung und fürchtet wahnſinnig zu werden.“ 
Gemildert wird die Krankheit nur durch eine geſteigerte Empfindung 
für die zarteſten Lichttöne, wodurch die Farbenblinden die von ihr ſonſt nicht 
empfundenen Farben doch durch eine Verſchiedenheit ihrer Lichtſtärke unter⸗ 
ſcheiden und ſo ihre Farbenblindheit ohne Schaden für ihr praktiſches 
Leben ertragen. So kannte der Vf. einen rothblinden Lokomotivführer, 
welcher zehn Jahre lang, ohne zu irren, die rothen und grünen Eiſen⸗ 
bahnſignale richtig unterſchied und dadurch ſeine Farbenblindheit zu 
verbergen wußte. Doch welcher ſteten Aufregung Farbenblinde ausgeſetzt 
ſind, deren Beruf ſie auf die Erkenntniß der Farbe hinweiſt, beſtätigte 
dem Vf. ein Malerlehrling, der feinen Zuſtand ebenfalls kannte, aber in 
ſteter Furcht lebte, einmal einen Fehler zu machen, und darum ſeinen 
Beruf als Maler aufgab. Selbſt ein methodiſch geleiteter Unterricht 
iſt für den Vf. ein völlig nutzloſes Unternehmen, weil das Vermögen 
der Unterſcheidung geradezu auf „gläſernen Füßen“ ſtehe, weshalb er 
auch Farbenblinde für völlig ungeeignet hält, einem auf die Farbe an⸗ 
gewieſenen Berufe vorzuſtehen. Im Gegentheile handle es ſich weſentlich 
darum, eine ſolche Farbenblindheit durch geeignete Methoden ſicher zu 
erkennen, weil nur zu häufig das Wohl und Wehe Anderer von der 
Erkenntniß der Krankheit abhänge. Man kennt bisher namentlich zwei 


Methoden, die von Dr. Stil ling in Kaſſel, demſelben, von welchem wir 


Eingangs ſprachen, und von Profeſſor Holmgren in Upjala, unter 
denen Bf. die des letzteren vorzieht. Die erſtere ſtützt ſich auf die That— 


Die Gamma Eule in Livland. 

Am 22. Juli d. J. berichtete Profeſſor Reinh. Wolff von Riga 
aus über eine Raupenplage, welche die Flachsfelder des ſüdlichen Liv» 
lands, beſonders um Kokenhuſen und Umgegend, heimſuchte. Die Plage 
trat plötzlich auf und wurde von einer Raupe veranlaßt, welche einem 
ziemlich allgemein verbreiteten Schmetterlinge, einer Eulenart angehört. 
Es war die bekannte Gamma- oder Bpſilon-Eule (Noctua |Plusia] 
Gamma), auch wohl Zudererbjen = Eule, Piſtolen-Eule oder Piſtolenvogel, 
goldenes Ypſilon u. ſ. w. genannt. Der Schmetterling gehört bekanntlich 
zu den Nachtfaltern und bildet die gemeinſte Eule von ganz Europa, 
die vom Frühling bis zum Herbſte in der Abenddämmerung, manchmal 


ſache, daß der Daltoniſt gewiſſe Farben, z. B. Roth und Grü 


völlig gleich auffaßt; und darum hat auch Dr. Stilling aus ſolchen 


Farben Buchſtaben zuſammengeſetzt, z. B. auf grünem Grunde rothe, 
auf rothem Grunde grüne u. ſ. w. Das ſei vollkommen richtig in der 
Theorie; dagegen hielten nicht alle Daltoniſten dieſelben Schattirungen von 
Roth und Grün für gleich, ſo daß dieſelben Tafeln von verſchiedenen 
Daltoniſten höchſt ungleich entziffert würden. Umgekehrt verhalte es 
ſich mit der Holmgren'ſchen Methode, welche auf dem Prinzipe des 
Vergleiches beruht, indem ſie einen zu Beobachtenden aus einer Anzahl 
farbiger Wollen eine beſtimmte Farbe ausſuchen läßt, was namentlich 
bei Maſſenunterſuchungen von höchſtem Vortheile ſei. Auf Grund ſo 
verſchiedener Methoden werde natürlich auch der Prozentſatz der Farben⸗ 
blinden ſehr mannigfaltig ausfallen, jo daß er zwiſchen 3 und 4 bis 
10% ſchwanke. 
3,25%, womit des Vf. Beobachtungen, welche 3,27% ergaben, merkwürdig 
übereinſtimmt. Ungewiß aber iſt noch, ob dergleichen Zahlen für alle 
Bevölkerungsſchichten maßgebend find. So fand Bf. unter 2802 Schülern 
von Gymnaſien und höheren Vorbereitungsſchulen 53 Daltoniften, alſo 
2,65%, unter 1055 Schülern von Bürger- und Elementarſchulen 46, 
alſo 4,36%. Andere erhielten wieder abweichende Ergebniſſe. Am 


wichtigſten iſt bis jetzt die von Holmgren veröffentlichte Tabelle der 


Farbenblinden unter berſchiedenen Volksſchichten: 
Anzahl der Farbenblinden. 


Holmgren fand nach ſeiner Methode in Schweden 


Anzahl der Vollſtändig nvoll⸗ 5 

Unterſuchten: Roth. Grün. ſtändig. Summa. Prozente 
Volksſchüler 3654 36 51 79 166 4,54. 
Elementarſchüler . 8682 83 72 145 
Studenten 53 8 13 26 „4 DE 
Junge Leute verſchiedener eee 

Sande 9555 6 7 12 DEE 

Eiſenbahnperſonal 7953 45 48 78 1 To 
Seeleute 4225 99.3.0029 94 2,22, 
Soldaten LORD 13 20 29 62 % 354 N 
Fabrikarbeiter. . 649 9 4 18 31 477. 
Gefangenen. 321 5 4 9 187. 


Wenn hiermit auch nur vermuthungsweiſe der größere Prozentſatz 


auf die niederen Volksſchichten fällt, jo wiſſen wir umgekehrt um fo 


beſſeren Beſcheid bei beiden Geſchlechtern; hier kann ſofort als ſicheres 
Ergebniß der Satz aufgeſtellt werden, daß die Frauen in viel geringerem 
Grade an Farbenblindheit leiden, als die Männer; gleichviel aus welchem 
Ob Gewöhnung an Farben, Entwickelung und Vererbung 


Grunde. 
eines geſunden Farbenſinnes die Urſachen ſind, iſt eben noch ungewiß. 


Der Vf. glaubt an ſie und empfiehlt deshalb ſchon in den Schulen die 
i Manche Gelehrte haben die Farbenblindheit 
ſelbſt der Raſſe aufbürden wollen; nach H. Magnus aber ſteht auch 
Nur fand er mit Profeſſor Cohn in 
Breslau, doch ganz unabhängig von demſelben, daß unter den Breslauer 
Juden die Neigung zur Farbenblindheit eine größere zu ſein ſcheint, als 


Erziehung jenes Sinnes. 


das noch als unbewieſen dahin. 


unter den Chriſten. Denn unter 3273 von ihm unterſuchten Knaben, 


von denen 2509 Chriſten und 764 Juden waren, befanden ſich für erſtere 


nur 71 (2.830%), für letztere aber 29 (3,79%). Noch höher ſtellte fich 
dieſer Prozentſatz bei der Unterſuchung von zwei, ausſchließlich nur von 
jüdiſchen Zöglingen beſuchten Religionsſchulen; hier fand der Vf. unter 
216 Schülern 11 Farbenblinde, alſo etwa 5,09%. Sonderbarerweiſe 


lieferten die jüdiſchen Mädchen gar keinen Antheil, und dieſes Ergebniß 


fällt mit den Unterſuchungen Cohn's völlig zuſammen, welcher für 


die jüdiſchen Knaben 4,80% im Verhältniß zu 3.6% der chriſtlichen 


Knaben fand. Wir vermeiden es auch hier, nach Gründen zu forſchen, 
da bisher kein ſtichhaltiger gegeben wurde. 


tigkeit der Vf. beſtätigt. 


anzuſehen. 
Söhne hatte. 


türlich unter Umſtänden in einzelnen Familien förmlich einniſten können.“ 
So iſt dem Vf. eine Familie mit 5 Kindern bekannt, von denen die 
vier Knaben in hohem Grade farbenblind find, während das Mädchen 
einen geſunden Farbenſinn beſitzt. 
zählt drei Söhne, welche farbenblind gefunden wurden. Möge das 
Vorſtehende Veranlaſſung dazu geben, an der Hand vorliegender Schrift 
zur Aufmerkſamkeit auf die fragliche, bisher nur allzu gleichgiltig be⸗ 


handelte Augenkrankheit zu mahnen und ähnliche Unterſuchungen zu 


fördern, wie fie der Vf. uns hier fo klar vor die Seele Ahe 5 
f K. M. 


Zoologiſche Mittheilungen. | 


ſelbſt bei Tage, oft in großer Zahl, in den Häuſern, Gärten und auf 
Man erkennt ihn leicht 


Feldern, beſonders auf Kleeblumen ſchwärmt. 
durch eine ſilber- oder goldfarbig glänzende Zeichnung ſeiner grau 
marmorirten Vorderflügel, welche ein griechiſches Gamma (7) oder ein 
lateiniſches Ypſilon (y) darſtellt. Seine Raupe bricht aus Eiern hervor, 
die er unter die Blätter vieler Küchenkräuter, namentlich des Salates, 
der Kreſſe, des Kohles u. ſ. w., legt. Auch ſie iſt leicht kenntlich, und 
zwar dadurch, daß ſie an einem grünlichen faſt nackten Körper mit 


ſechs hellen Linien auf dem Rücken nur 12 Füße beſitzt, während ihre 


Verwandten meiſt 8 Paar Beine zählen. Nach Art der Spannerraupen 


bewegt ſie ſich ziemlich ſchnell, indem ſie den Leib in ſeiner Mitte buckel⸗ ;R 
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Nach Profeſſor Horner in 
Zürich gibt es für den Daltonismus ein Erblichkeitsgeſetz, deſſen Rich⸗ 
Nach ihm ſoll es von farbenblinden Frauen 
in die Familien getragen werden, und der Vf. iſt geneigt, die Frauen 
überhaupt auch für andere Familienfehler als die eigentlichen Ueberleiter 
Natürlich hat ſelbſt dieſe Regel ihre Ausnahmen. So kennt 
der Vf. zwei Fälle, in denen ein farbenblinder Vater zwei farbenblinde 
„Bei dieſer jo ausgeſprochenen Neigung des Daltonismus, 
ſich auf dem Wege der Vererbung fortzupflanzen, muß ſich derſelbe na⸗ 


Eine andere ihm bekannte Familie 


Ar 


weiter, um ein anderes Flachs- oder Erbſenſtück aufzuſuchen. 
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artig krümmt Schon dieſe raſche Bewegung deutet auf ein lebhaftes 
Temperament, und in der That bewährt ſie das auch häufig nur zu 


ſehr durch eine außerordentliche Freßluſt, welche, wenn die fleiſchigeren 
Garten- und Feldkräuter verzehrt find, ſelbſt Gras nicht verſchmäht. 
Die Raupe weicht dann nicht eher, als bis ſie die ganze Pflanze völlig 
kahl gefreſſen hat. Am liebſten ſucht ſie Hülſenfrüchte, beſonders Bohnen 
und Erbſen, aber auch die übrigen Feldfrüchte, ja ſogar die Tabaksfelder, 
die Hanf⸗ und Flachsfelder auf. Wären die Getreidearten zu der Zeit, 
wo ſich die Raupen entwickeln, nicht ſchon zu kräftig und holzig, ſo 
würden letztere wahrſcheinlich die gefährlichſten Zerſtörer auch unſerer 
Brodfrüchte ſein. Im Ganzen freilich tritt der Schmetterling ſehr 
gemäßigt auf: nur manche Jahre begünſtigen ſeine Eier derartig, daß 
ſeine Raupen wahrhafte Verheerungen an Erbſen und Bohnen, Kohl 


Hund anderem Gemüſe, bis zu Gras und Kartoffellaub, anrichten. Eine 


derartige Verwüſtung findet ſich aus dem Jahre 1735 für Frankreich 
verzeichnet, wo fie im Juni und Juli ganzen Diſtrikten ſämmtliche 
Gemüſe, Suppenkräuter, Hülſenfrüchte, Hanf» und Flachspflanzen, Tabak 
und ſelbſt die Wieſenkräuter bis auf den nackten Stengel verzehrten 
und in großen Heeren die Landſtraßen durchzogen, um von Feld zu 
Feld vorwärts zu rücken, ſo daß das Zuchtvieh nur nothdürftig ernährt 
werden konnte. Im Jahre 1828 ſuchten ſie Oſtpreußen heim, und zwar 
in einer Ausdehnung von 12 Meilen Länge und 5 Meilen Breite, die 
Flachsfelder ſo fürchterlich verheerend, daß ſie auf manchen Feldern 
den Lein gänzlich, auf anderen zur Hälfte abfraßen. Man gewinnt 
eine Vorſtellung von ihrer Zahl, wenn man hört, daß im Juni auf 
einem Felde zweier Dörfer an einem einzigen Vormittage eine halbe 
Tonne Raupen abgeleſen wurden. Hier zeigten ſie ſich in den erſten 
vier Tagen nach ihrem Ausſchlüpfen aus dem Eie am gefräßigſten, 
und verzehrten in dieſer Freßwuth innerhalb der angegebenen Zeit den 
Flachs eines Feldes, auf welchem 10 Scheffel Lein ausgeſäet waren, bis 
ur Hälfte des Stengels. „War ein Feld abgefreſſen,“ ſchreibt C. A. 
ebw, dem wir theilweis folgen, „io zogen fie in unermeßlichen Scharen 
Auf 
dieſem ihrem Zuge fraßen ſie aber auch Gras, Kartoffelkraut, Hanf 
U. ſ. w. Sie krochen dabei über ſandige Landſtraßen und über beſonders 
aufgeworfene Gräben, und ſchienen nur durch Waſſer ſich aufhalten zu 
laſſen. Gewöhnlich fingen ſie unten am Lein an und verzehrten die 
Blätter nach und nach im Aufſteigen. Dabei folgten ihnen ganze 


Ei 


Scharen von Krähen, um fie aufzufreſſen. Die Schmetterlinge dagegen 
wurden von den Schwalben weggefangen und geſpeiſt. Die abgefreſſenen 
Stengel gaben bei der Bearbeitung keinen langen Flachs, ſondern nur 
Werg.“ Ueberhaupt ſcheint die Raupe den Lein am meiſten zu lieben, 
wie man das auch bei Nördlingen bemerkte, wenn ſie auch gelegentlich, 
wie ein anderes Mal in Heſſen, Rübſenfelder und andere Kulturen 
aufſucht und verheert. In Schleſien, wo fie 1868 verwüſtend auftrat, 
griff ſie auch die Zuckerrüben an. Im Juli dieſes Jahres endlich ſehen 
wir ſie in Livland ihre Verheerungen ausüben. Der eingangs genannte 
Berichterſtatter fand letztere in ſehr verſchiedenem Grade, darunter ein— 
zelne gänzlich vernichtete Leinkulturen. Beſonders war dies der Fall 
bei den ſpäten, noch wenig entwickelten Saaten, weniger bei zeitig be— 
ſtellten, kräftig beſtandenen Feldern. Gefreſſen wurden hauptſächlich 
Blätter und Blüthen, die jungen Samenkapſeln und deren Stiele, ſo 
daß die ergriffenen Flachsſtengel nackt ſtehen blieben; ſchwache Pflanzen 
dagegen fraß die Raupe halb auf. Um Trikaten ſoll bon den Raupen 
Alles völlig bedeckt geweſen ſein; wo die Verheerung den geringſten 
Grad erreichte, konnte doch der Schaden auf 20% geſchätzt werden. Am 
empfindlichſten zeigte ſich derſelbe durch den Ausfall der Saat, obgleich 
der Verluſt an Flachsfaſer nicht gering ſein kann, da die Baſtfaſer im 
Juli noch nicht gehörig entwickelt iſt. „Außerdem muß ein ſo junger 
Flachs mit viel größerer Vorſicht geröſtet werden, wie ein ſchon ent⸗ 
wickelter, und man dürfte kaum irren, wenn man annimmt, daß aus 
Unkenntniß dieſes Umſtandes für manchen Landmann der Schaden noch 
vergrößert werden muß.“ Der Berichterſtatter empfiehlt gegen eine 
ſolche Plage das ſofortige Ausraufen des Flachſes oder, wo die Raupen 
zu maſſenhaft vorhanden ſind, ein Ueberwalzen der ganzen Saat mit 
ſchweren Walzen, um die Raupen zu zerquetſchen. Löw, in ſeiner 
„Naturgeſchichte aller der Landwirthſchaft ſchädlichen Inſekten“, will 
hingegen, daß man zur Flugzeit des Schmetterlinges allabendlich Leucht— 
feuer anzünde, um die Falter anzuziehen und durch das Feuer zu Grunde 
zu richten. Ebenſo ſoll ſich der Landwirth mit dem Ausſäen des Lein⸗ 
ſamens nach den Raupen richten und nicht vergeſſen, daß ſie zwei Bruten, 
eine im Frühjahre, die andere im Herbſte machen, wovon die Raupen 
der letzteren überwintern. Aber gerade hier räumen nach ihm die nütz⸗ 
lichen Schlupfweſpen ganz beſonders auf, indem ſie ihre Eier meiſtens 
in die Puppen dieſer Eule legen. 
K. M. 


Bhyſtkaliſche Mittheilungen. 


Das Telephon, der Phonograph und das Mikrophon. 


» Drei akuſtiſche Erfindungen der neueſten Zeit. Beſonderer Abdruck | 


aus dem Jahrbuche der Erfindungen (von G. Gretſchel und G. Wunder) 
14. Jahrgang 1878. Mit 19 Holzſchnitten. Leipzig, Quandt & Händel, 
1878. 8. 44 S. 

Wir haben erſt in Nr. 40 (1878) über ein Schriftchen berichtet, 
welches, von dem Telegraphen-Sekretär Sack geſchrieben, Geſchichte, 
Weſen und Bedeutung des Telephons für den Verkehr beleuchtet, und 
dabei auch auf den Phonographen Rückſicht nimmt. Vorliegendes 
Schriftchen aber entſpricht vielleicht noch mehr den Anforderungen vieler 
unferer Leſer, als es ſich ſtreng nur an das Geſchichtliche und Phyſika⸗ 
liſche hält und nebenbei auch auf das Mikrophon Rückſicht nimmt, das 
nun ſchon in den mannigfaltigſten Formen ſeinen Weltlauf begonnen 
hat. Wir ſelbſt haben bekanntlich über daſſelbe bereits in Nr. 34 einen 
Artikel gebracht, in welchem der Nachweis geliefert wurde, daß das 
Mikrophon von Hughes eigentlich nur ein erweitertes Edi ſon'ſches 
Telephon ſei. Da leſen wir in Nr. 245 des Berliner Fremdenblattes 


vom 20. Oktober 1878 von einer Sitzung der Berliner Polytechniſchen 


Geſellſchaft unter dem Vorſitze von Herrn Halske Folgendes, was uns 


um ſo intereſſanter erſcheint, als es die Geſchichte des Mikrophon's nach 


Deutſchland verlegt. „In der Sitzung der Polptechniſchen Geſellſchaft 
vom 17. Oktober legte zunächſt Hr. Dörffel ein Mikrophon neueſter 
Konſtruktion vor, das ihm aus Hamburg zugegangen war. Obgleich 
die Einrichtung deſſelben eine äußerſt primitive genannt werden muß, 
funktionirte es doch ganz vorzüglich. Hr. Friſchen machte die Geſell— 
ſchaft bei dieſer Gelegenheit noch mit einer Reihe anderer einfacher 
Konſtruktionen des Mikrophons bekannt, mit denen allen freilich es bisher 
nur gelungen iſt, einzelne Tonſtärken, nicht aber die Klangfarbe der 
Stimme fortzupflanzen. Eine intereſſante Debatte erhob ſich im An⸗ 
ſchluß hieran über die Frage, wer der eigentliche Erfinder des 


Mikrophons genannt zu werden verdiene. Bekanntlich iſt neuer- 
dings die Behauptung aufgeſtellt worden, nicht Ediſon, ſondern unſer 
Mitbürger, der Direktor des Mikroskopiſchen Aquariums, Hr. Dr. Lütge, 
habe das erſte Mikrophon konſtruirt. In Wirklichkeit hat denn auch Hr. 
Dr. Lütge, lange bevor das Ediſon'ſche Mikrophon bekannt wurde, 
durch das Kaiſerliche Patentamt ein Patent auf ein Univerjal-Telephon 
oder wie es in der Patentzuertheilung etwa heißt, auf Konſtruktionen 
des Telephons in Verbindung mit feſten Kontakten aus Metall oder 
anderen Körpern, alſo auf eine Erfindung erhalten, die in der That den 
Gedanken des Mikrophons verwirklicht. Hr. Dr. Lütge hat in Folge 
deſſen allen ihm bekannt gewordenen deutſchen Mechanikern, namentlich 
aber einer Reihe Berliner Konſtrukteuren gegenüber, die nach Zeitungs⸗ 
angaben das Ediſon'ſche Mikrophon nachzubilden geſucht, ſeine Rechte 
geltend gemacht. Die Berliner Mechaniker ſind nun des Glaubens, hier⸗ 
durch beeinträchtigt zu ſein, die Polytechniſche Geſellſchaft jedoch, in der 
Herr Dörffel die Anſicht der Berliner Mechaniker vertrat, würde auf 
Grund der vorliegenden Thatſache Herrn Dr. Lütge nur Recht geben. 
Im Uebrigen konnte konſtatirt werden, daß im Prinzip die Erfindung 
Lütge eine weſentliche andere, wie die Ediſon's iſt. Lütge hat eine 
Unterbrechung des Kontaktes in Anwendung gebracht, während Ediſon 
verſchiedene Stromſtärken dadurch hervorruft, daß er zwei Graphitſtück⸗ 
chen mehr oder weniger zuſammen bringt. Praktiſch vorzüglicher iſt 
entſchieden die Erfindung Lütge's, ſo daß alſo einem unſerer Mit⸗ 
bürger das hohe Verdienſt zukommt, das erſte und zugleich 
beſte Mikrophon konſtruirt zu haben.“ 

Da dieſe Mittheilungen von ſo hervorragender Stelle ausgehen, 
hielten wir uns für verpflichtet, ſie auch unſeren Leſern zu übermitteln; 
wäre es auch nur zum Beweiſe, daß gewiſſe Erfindungen gleichſam in 
der Luft liegen, ſobald einmal ein Anſtoß für fie gegeben iſt. 0 

K. M. 
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Meteorologie des Monats Oktober 1878. 


1. Dekade. Zwei Depreſſionen ziehen in den erſten 
3 Tagen des Monats über Nord⸗Europa und führen heftige 
Gewitter in England und einige Regenfälle in Frankreich 
herbei. Vom 2. bis zum 6. Oktober folgt ein Antizyklon 
in Zentral⸗Europa, welcher von Weſt nach Oſt geht und auf 
der Karte des 3. ſehr deutlich markirt ift; durch feinen Einfluß 
herrſcht in Frankreich eine Periode ſchönen Wetters, die jedoch, 
dem gewöhnlichen Gang des Wetters in dieſem Monat entgegen, nur 
kurze Dauer hat. Ein am 5. eintretendes kontinuirliches Fallen des 
Barometers bei ſteigender Temperatur deutet auf einen zu erwartenden 
Umſchwung der Witterung hin. In der That ſieht man auf den Karten 


des 6. und 7. die Iſobare 760 mm nach Oſten rücken und eine die 


beiden erſten übertreffende Depreſſion nach Nordweit- Europa kommen, 
die heftiges Unwetter in den meiſten Gegenden Frankreichs herbeiführt. 


Sie wird endlich zu einem wirklichen Zyklon, der auf der Karte des 10. 


deutlich zu erkennen iſt, auf der die Kurve 730 mm einen vollkommenen 
Kreis bildet und von den Kurven 735mm, 740mm u. ſ. w. bis 765 mm 
eingeſchloſſen iſt. 


Donnerſtag 31. | | 
Zone niedrigen Luftdrucks in Nordweſt⸗Europa feſt und es folgen ſich dort 


2. Dekade. Das Regenwetter dauert in den erſten 
Tagen noch fort, dann zeigt ſich am 13. ein neuer Anti⸗ 


7710 mm angegeben iſt, durch Zentral⸗-Europa zieht und am 

19. im Oſten verſchwindet. Er bringt meiſt ſchönes Wetter, 

Froſt und Oſtwind. Vom 18. an wird das Wetter milder 

und feuchter, eine Erſcheinung, welche auf neue Stürme vom 

Ozean deutet. 5 1 
3. Dekade. Es ſetzt ſich denn auch am 21. eine dauernde 

3 Zyklone. Während dieſer Zyklon gegen Norwegen hin zieht, tritt am 
26. der zweite ebenfalls nach Oſten ziehende auf und ein am 28. auf 
der Nordſee auftretender Zyklon verſchwindet am 31. in der Nähe von 
Petersburg. Alle drei führen Stürme, Regen und Ueberſchwemmungen 
erbei. 2 e 5 

g Im Allgemeinen hat das ſchlechte Wetter in England und den 
Ländern des nördlichen Europas die meiſte Zeit angehalten; an einigen 
Orten Norwegens iſt faſt kein Tag ohne Regen geweſen. Auch in 
Frankreich iſt das Wetter mit Ausnahme der Zeit der beiden erwähnten 
Antizyklone meiſt ſchlecht und ſehr regneriſch geweſen. ö a 
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für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. 
Poſtanſtalten bewirken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 
Beiträge namhafter Mitarbeiter werden auch ferner erſcheinen 


zyklon, welcher auf der Karte dieſes Tages durch die Kurve 
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Das Blut des Menſchen. 


8 Von Dr. Julius Erdmann in Ottenſen. 


In den letzten vierzig Jahren ſind etwa 120 Abhandlungen 
über das Blut geſchrieben worden, und wenn es noch eines Be— 
weiſes bedürfte, die Wichtigkeit des unſere Adern durchſtrömenden 
Lebensſaftes hervorzuheben, ſo würde das Vorhandenſein der 
umfangreichen Literatur, die zum Theil aus den Federn unſerer 
hervorragendſten Gelehrten ſtammt, mehr wie ausreichend ſein, 
die große Bedeutung der genauen Kenntniß von der Beſchaffen— 
heit des Blutes darzuthun. f i 

Die Zirkulation der ſehr komplizirten Flüſſigkeit, die wir 
als Blut bezeichnen, findet in einem geſchloſſenen Röhrenſyſteme 
ſtatt. Die Wände des letzteren beſtehen aus zarten, durchdring— 
lichen Häuten, die es geſtatten, daß gewiſſe im Blute gelöſte 
Beſtandtheile in die Gewebe und Organe übergehen und um— 
gekehrt die löslichen Stoffe der letzteren in das Blut gelangen 
können, die alſo, mit wenigen Worten geſagt, einen Austauſch 
mancher Subſtanzen des Blutes mit denjenigen der Gewebe 
zulaſſen. Die Zufuhr des Verdauungs- oder Milchſaftes aus 
der genoſſenen Nahrung zum Blute erfolgt durch die Chylus— 
gefäße, die in den Blutſtrom einmünden. a 

Wir wenden uns nun ſogleich zu einer Erſcheinung, die wohl 
jeder der Leſer ſchon bei ſich oder Anderen hat beobachten können, 
nämlich zu der Gerinnung des Blutes, wenn daſſelbe aus irgend 
einer Veranlaſſung, z. B. durch eine Schnittwunde, den Adern 
entſtrömt und an die Luft gelangt. 

So wie das Blut dem mächtigen Einfluſſe des Lebens nicht 


/ mehr unterthan iſt, und es aus feiner gewohnten Bahn tritt, 


ſo daß es nicht mehr von den zarten Häuten der Gefäßwände 
umgeben wird, greift ſofort eine Veränderung und ſchließlich 
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eine vollſtändige Gerinnung deſſelben Platz. Durch, die ganze 
Maſſe erfolgt eine gleichmäßige Ausſcheidung des Blutfaſerſtoffes. 

Dieſer Körper, der auch Fibrin genannt wird, umhüllt die 
rothen Blutkügelchen und zieht ſich nach und nach zu dem ſo— 
genannten Blutkuchen zuſammen. Neben dieſem iſt aber noch 
eine wäſſerige Flüſſigkeit zu bemerken, die mancherlei Subſtanzen 
enthält und die wir als Blutwaſſer oder Blutſerum bezeichnen. 

Wenngleich man einige Vorgänge kennt, die der Gerinnung 
vorausgehen, ſo iſt doch der ganze Prozeß noch durchaus nicht 
aufgeklärt. Beſonders iſt es die Frage über das plötzliche Er— 
ſcheinen des Faſerſtoffes, die noch von den verſchiedenen Forſchern 
in ungleicher Weiſe gedeutet wird. Es handelt ſich vorzugsweiſe 
darum, ob der Faſerſtoff ſchon in löslicher Form im Blute von 
vornherein enthalten iſt, oder ob er ſich aus gewiſſen Beſtand— 
theilen des Blutes erſt außerhalb des Körpers bildet. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß bei der Entſtehung des Blut— 


kuchens die rothgefärbten Blutkügelchen mit eingeſchloſſen werden; 


ein anderes Verhältniß tritt jedoch ein, wenn das Blut, ſobald 
es aus den Adern ſtrömt, mit einem Beſen oder Quirl ſtark 
geſchlagen wird; dann erhält man das Fibrin als faſt ungefärbte, 
faſerige Materie, die ſich an das zum Schlagen benutzte Inſtru— 
ment anlegt, und die Flüſſigkeit, die wir defibrinirtes Blut nennen 
wollen, behält ihre urſprüngliche rothe Farbe bei. Auf dieſe 
Weiſe iſt man im Stande, die Menge des in irgend einer Blut— 
probe enthaltenen Faſerſtoffes nach dem Gewichte feſtzuſtellen. 
Wir haben faſt in jedem Jahre Gelegenheit, in dieſem oder 
jenem Blatte Deutſchlands Berichte über Vergiftungen durch 
Kohlenoxydgas zu leſen, die durch unvorſichtiges Schließen des 


Ofenrohres u. ſ. w., überhaupt durch mangelhafte Verbrennung 
des Heizmateriales und geſtörten Abgang der Rauchgaſe herbei⸗ 
geführt worden ſind. Die Perſonen, die von dieſem Unheil be⸗ 
troffen wurden, ſchliefen ahnungslos in dem mit dem giftigen 
Safe angefüllten Zimmer ein und fanden den Tod durch Er» 
tickung. 

f Wie wirkt nun das Kohlenoxydgas auf das Blut ein? 
Es verdrängt den im Blute chemiſch gebundenen Sauerſtoff und 
iſt nur ſehr ſchwer wieder auszutreiben. Da nun aber der 
Sauerſtoff zur Erhaltung unſeres Lebens unbedingt nothwendig 
iſt, ſo muß naturgemäß beim fortgeſetzten Einathmen der kohlen⸗ 
oxydhaltigen Luft der Tod eintreten. Geringe Mengen Kohlen⸗ 
oxydgas in der Atmoſphäre vermögen hingegen keinen nach— 
theiligen Einfluß auf die Geſundheit zu äußern, da der in der 
Luft enthaltene Sauerſtoff, ſo lange er im bedeutenden Uebermaß 
vorhanden iſt, den ſchädlichen Einfluß auf das Blut nicht zuläßt. 
Andere Gaſe vermögen eine noch ſtärkere Wirkung auf das Blut 
zu äußern, wie z. B. der Arſenwaſſerſtoff. 

Im vorigen Jahre wurden mehrere Italiener, die ſich mit 
der Füllung der bekannten rothen und blauen Gummiballons 
beſchäftigten, dadurch vergiftet, daß dieſelben das zur Füllung 
benutzte Waſſerſtoffgas, dem eine nicht unerhebliche Menge Arſen— 
waſſerſtoff beigemengt war, einathmeten. Der letztgenannte Stoff 
iſt aber ein ſehr ſtarkes Gift, welches ſowohl das arterielle wie 
venöſe Blut ungemein verändert. Der unvermiſchte Arſen— 
waſſerſtoff erzeugt darin eine ockerbraune Färbung und wird ſehr 
feſt gebunden, ſo daß die Annahme nicht unberechtigt iſt, eine 
chemiſche Anziehung als den Grund der Abſorption anzuſehen. 
Außerdem bewirkt derſelbe ein Austreten des Blutfarbſtoffes aus 
den Zellen in das Blutwaſſer und veranlaßt ſo eine Zerſetzung 
des Blutes. Hierbei greift auch zugleich eine Verdrängung des 
im Blute befindlichen Sauerſtoffes Platz, und iſt das einmal 
im Blute anweſende Arſen durch Zufuhr von friſcher Luft nicht 
mehr zu entfernen. Der erzählte Vorfall möge zunächſt den— 
jenigen zur Warnung dienen, die ſich mit der Füllung derartiger 
Luftballons beſchäftigen, und dann iſt auch die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen, daß die Kinder beim Gebrauche dieſes Spielzeuges 
in Folge einer Durchlöcherung des Ballons den arſenhaltigen 
Waſſerſtoff einathmen und an ihrer Geſundheit Schaden erleiden. 

Bevor wir in unſeren Betrachtungen weiter fortfahren, iſt 
es nothwendig, uns mit den Beſtandtheilen des Blutes bekannt 
zu machen. Was in erſter Linie den anatomiſchen Charakter 
des Blutes betrifft, ſo iſt hierüber das Folgende zu berichten. 
Wir unterſcheiden in dieſer Hinſicht die geweblichen Formelemente, 
die als feſte Maſſen ſich im Blute im aufgeſchwemmten Zu— 
ſtande befinden, von dem ſogenannten Plasma oder der Blut— 
flüſſigkeit. Zu den Gewebselementen gehören zunächſt die rothen 
Blutkörperchen oder Blutzellen. Dieſe erſcheinen bei der mikro— 
ſkopiſchen Beſichtigung als kreisrunde, zarte, gelblich gefärbte 
Scheiben, die erſt dann eine rothe Farbe zeigen, wenn eine 
Anzahl derſelben aufeinander liegt. Wie klein dieſe Körperchen 
ſind, beweiſt die mikroſkopiſche Meſſung, die bei dem Menſchen— 
blute einen Flächendurchmeſſer von nicht ganz 8/1000 Millimeter 
ergab und eine Dicke von kaum 2/1000 Millimeter. Dieſen Blut⸗ 
körperchen verdankt das Blut ſeine Undurchſichtigkeit und ſeine 
rothe Farbe. Daß die Blutzellen nicht vereinzelt im Blute vor— 
kommen, mögen wohl viele der Leſer vermuthen, daß aber die 
Zahl derſelben nur in einem Kubikmillimeter 4 — 5 ½ Millionen 
beträgt, dürfte doch den Meiſten eine überraſchende Thatſache ſein. 

Neben den gefärbten befinden ſich im Blute noch die unge— 
färbten Blutzellen, oder die Lymphkörperchen. Sie erſcheinen 
unter dem Mikroſkope als farbloſe, kreisrunde, oder rundliche 
Figuren mit höckerigen Umriſſen. Dieſelben ſind leichter als 
die tingirten Blutzellen und ihre Anzahl iſt im normalen Blute 
eine ſehr geringe. Auf ein bis zwei farbloſe kommen ungefähr 
tauſend rothe Blutkörperchen. Es leuchtet ein, daß bei einer 
ſtarken Vermehrung der Lymphkörperchen die Farbe des Blutes 
bedeutend heller erſcheinen muß, wie dieſes während mancher 
Krankheiten der Fall, womit dann eine blaſſere Farbe der Lippen, 
des Zahnfleiſches u. ſ. w. verbunden iſt. Schließlich finden ſich 
im Blute noch die Molekularkörnchen als aufgeſchwemmte Sub— 
ſtanz. Wir wollen nun ſehen, welche Stoffe die Chemie über⸗ 
haupt im Blute aufgefunden hat. Es ſind die folgenden: Waſſer, 
Eiweißſubſtanzen, eine Reihe verſchiedener Fette, Hämoglobin, 
Oxyhämoglobin lim arteriellen Blute), mehrere Seifen, Lezithin, 


S 


und in ſehr geringen Quantitäten und wohl nicht immer nach⸗ 
weisbar: Zucker, Harnſtoff, Choleſterin, Kreatin und Kreatinin. 
Außerdem befinden ſich darin noch anorganiſche Salze, Eiſen 
und Mangan. An gasartigen Körpern find Sauerſtoff, Kohlen— 
ſäure und Stickſtoff nachgewieſen worden. 

Die vorerwähnten Subſtanzen ſind nun in folgender Weiſe 
auf die geweblichen Formelemente und das Plasma zu vertheilen. 
Die gefärbten Blutkörperchen beſtehen zum allergrößten Theile 
aus rothem Blutfarbſtoff (Hämoglobin) und Waſſer, ferner 
aus Fetten, Eiweißkörpern, Lezithin und deſſen Zerſetzungs— 
produkten und aus anorganiſchen Salzen. Als integrirende 
Beſtandtheile gehören den Blutkörperchen noch die Metalle Eiſen 
und Mangan an, die ſich nicht in dem Blutplasma finden, und 
endlich Sauerſtoffgas. Dagegen beſteht das Plasma aus Waſſer, 
Eiweißſtoffen, Fetten, Seifen, Choleſterin, Zucker, Harnſtoff, 
Kreatin, Kreatinin und aus anorganiſchen Salzen, nebſt den 
obenangeführten Gaſen, von denen insbeſondere Kohlenſäure und 
Stickgas vertreten ſind. 1 

Das Blut in den verſchiedenen Gefäßbezirken des Körpers 
iſt in Bezug auf ſeine Farbe und die quantitative Zuſammen⸗ 
ſetzung nicht von gleicher Beſchaffenheit, jedoch beziehen ſich die 
meiſten in dieſer Richtung ausgeführten Prüfungen auf das Blut 
von Thieren, und kann man die Reſultate derſelben nicht ſo 
ohne Weiteres auf die Verhältniſſe im Menſchenblute übertragen. 
Es ſei hier indeß bemerkt, daß das venöſe Blut, welches aus 
dem Körper zum Herzen zurückkehrt, dunkler und mit mehr 
Kohlenſäure beladen iſt, dagegen das Blut der Arterien oder 
Schlagadern, das vom Herzen aus, dem Körper zugeführt wird, 
heller erſcheint und einen relativ höheren Sauerſtoffgehalt beſitzt. 


Außerdem iſt das letztere um etwa einen Grad Celſius wärmer. 


Die Funktionen des im arteriellen Blute enthaltenen Sauer⸗ 
ſtoffes ſind dem Stoffwechſel geweiht, der in unſerem Organis- 
mus in unausgeſetzter Thätigkeit iſt. Durch die Tauſende von 
chemiſchen Prozeſſen, die durch den Sauerſtoff überall eingeleitet 
werden, und welche als eine Verbrennung oder Oxydation der 
verſchiedenartigſten Subſtanzen anzuſehen ſind, empfängt der 
Körper auch die zum Leben nothwendige Wärme. Obgleich es 
höchſt wahrſcheinlich erſcheint, daß nur in den ſeltenſten Fällen 


eine direkte Ueberführung der kohlenſtoffhaltigen Verbindungen 


der Gewebe u. ſ. w. in Kohlenſäure ſtattfindet, ſo beweiſt uns 
doch das mit Kohlenſäure beladene, venöſe Blut, daß als das 
Endprodukt dieſer vielverzweigten und bewunderungswürdigen 
Verbrennungserſcheinungen ſtets die Kohlenſäure auftritt. In 
gleicher Weiſe entſteht aus dem Waſſerſtoffe der organiſchen Sub⸗ 
ſtanzen als das Endprodukt der Oxydation eine höchſt einfache 
Verbindung, nämlich das Waſſer. 

Ich ſetze als allgemein bekannt voraus, daß die Zufuhr des 
Sauerſtoffgaſes aus der Atmoſphäre durch die Lungenathmung 
erfolgt. Die Kohlenſäure, die wir ausathmen, ſtammt, wie 
ſchon oben angedeutet, aus dem Kohlenſtoffe unſerer Gewebe und 


aus anderen organiſchen Beſtandtheilen des Körpers, und der 


Blutſtrom vermittelt die Entfernung des zum Leben nutzloſen 
Gaſes dadurch, daß er dasſelbe der Lunge zuführt und dort bei 
der Reſpiration ausſtößt. Es ſind alſo die Adern zugleich auch 
die Abzugsröhren für die Verbrennungsprodukte. 

Wir wollen nun zur Beantwortung der Frage übergehen, 
welchen Einfluß das Alter und das Geſchlecht auf die quanti⸗ 
tative Zuſammenſetzung des Blutes ausüben. Vergleichen wir 
zuerſt das Blut der Männer mit dem der Frauen, ſo erſcheint 
letzteres heller gefärbt, dem ſpezifiſchen Gewichte nach leichter, 
und dasſelbe entwickelt auf Zuſatz von Schwefelſäure einen nicht 
ſo ſtarken Geruch, als das Männerblut. Die Frauen ſind alſo 
im Großen und Ganzen leichtblütiger, dagegen beſitzen dieſelben 
mehr Eiweiß, Fette, Extraktivſtoffe und Salze im Blute. Ver⸗ 
gleichen wir nun das Blut der Kinder mit dem der Greiſe, ſo ergibt 


ſich, daß letzteres reicher an Waſſer, Faſerſtoff und Salzen iſt, 
hingegen ärmer an Blutkörperchen, Eiweiß und Extraktivſtoffen. 
Selbſtverſtändlich iſt auch die Verdauung und die Art der 


Nahrungsmittel von erheblichem Einfluſſe auf die prozentiſche 
Zuſammmenſetzung des Blutes; ſo vermindert Fleiſchnahrung 
den Waſſergehalt des Blutes, dieſelbe macht dickeres Blut, und 
zwar durch eine Vermehrung des Fibrins, der Extraktivſtoffe 
und Salze. Dagegen erzeugt Pflanzennahrung ein dünneres, 


waſſerhaltigeres Blut durch eine Verminderung des Fibrines, 255 


der Extraktivſtoffe und Salze. Der Eiweiß- und Fettgehalt 
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werden indeß durch vegetabiliſche Nahrung erhöht. Salzreiche 
Nahrungsmittel vermehren die Salze und fettreiche Stoffe die 
Fette des Blutes, und durch den Genuß des Brodes wird Zucker 
ebildet. ’ 

5 Ueber die Veränderungen, die das Blut während der ver— 
ſchiedenen Krankheiten erleidet, womit das Leben der Menſchen 
in ſo reichem Maße bedacht worden iſt, muß ich hier ſchweigen; 
denn die zahlreichen Umwandlungen in der Konſtitution des 
Blutes, unter den mannigfachen pathologiſchen Verhältniſſen, 
dürften kaum ein beſonderes Intereſſe bei den Laien erwecken. 
Einige Worte über die Beſchaffenheit des Blutes der Nicht— 
ſäugethiere mögen hier noch Platz finden. Recht intereſſante 
Unterſuchungen der Blutzellen von Vögeln und Schlangen haben 
ergeben, daß dieſelben neben dem Hämoglobin bei Weitem mehr 
Eiweißkörper enthalten, während, wie ſchon früher erwähnt, die 
Blutzellen der Menſchen und Säugethiere faſt nur aus rothem 
Blutfarbſtoff und geringen Mengen von Eiweißkörpern u. ſ. w. 
beſtehen. Die wirbelloſen Thiere haben entweder farbloſes, 
gelblich weißes oder bläuliches Blut. Die ſogenannte Weinberg— 
ſchnecke (Helix pomatia) enthält ein eigenthümliches Blut, das 
beim Stehen an der atmoſphäriſchen Luft eine himmelblaue 
Farbe annimmt. 

Wir ſehen aus den vorſtehenden Mittheilungen, daß die 


Konſtitution des Blutes in erſter Linie den Arzt, dann aber 


auch den Phyſiologen, den Pathologen und den phyſiologiſchen 
Chemiker im höchſten Grade intereſſiren muß. Außer dieſen iſt 
es noch der Gerichtschemiker, der eine genaue Kenntniß von der 
Zuſammenſetzung des Blutes und beſonders von den Methoden 
zum Nachweiſe deſſelben beſitzen ſoll; denn es fällt ihm die 
Aufgabe zu, bei Kriminalunterſuchungen die Thatſache zu ermit— 
teln, ob die an Kleidungsſtücken, Beilen, Meſſern und an anderen 
Gegenſtänden befindlichen verdächtigen Flecke aus Blut beſtehen. 
Die Entſcheidung dieſer Frage iſt oft von der größten Wichtig— 
keit für die Klarlegung der Sachlage bei Mordthaten, und ſie 
iſt nicht ſelten für das Verdikt der Geſchworenen über die 
Schuld des Angeklagten mit entſcheidend. 

Solche Unterſuchungen verlaufen aber nicht immer ſo ein— 
fach, als es wohl den Anſchein haben mag; denn der Chemiker 
hat es nicht gar ſelten mit ſehr unſauberen und mit allerhand 
Schmutz verunreinigten Kleidungsſtücken zu thun, die der Auf— 
findung und dem ſicheren Nachweiſe der Blutſubſtanz unter Um— 
ſtänden Schwierigkeiten entgegenſetzen. Dieſes iſt leicht erklär— 
lich, wenn man berückſichtigt, daß die Mörder vorwiegend aus 


n 
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iſt, einen häufigen Garderobewechſel zu geſtatten. Ferner ſpielt 
auch noch das Alter der zu unterſuchenden Flecke von Menſchen— 
blut in gewiſſer Beziehung eine Rolle. Es iſt hier nicht der 
Ort, alle Prüfungen anzuführen, die zur Erkennung der Blut— 
flecken in Anwendung kommen; ich werde mich nur auf die An— 
gabe einer der vorzüglichſten Methoden beſchränken, die jetzt von 
allen gerichtlichen Experten in Anwendung gebracht wird. 


Wenn nicht ſtörende Verunreinigungen vorliegen, ſo iſt es 
durch die ſogenannte Häminprobe möglich, ſogleich in direkter 
Weiſe die geringſten Spuren von Blut noch nachzuweiſen. Man 
bringt die zu unterſuchende Subſtanz, die von der Zeugfaſer 
oder von anderen Gegenſtänden abgeſchabt worden iſt, auf ein 
Objektglas, fügt eine ſehr geringe Menge Kochſalz zu und dann 
einen Tropfen konzentrirter Eſſigſäure. Nach Bedeckung der 
Miſchung mit einem Deckgläschen erwärmt man dieſelbe gelinde 
über einer Spiritusflamme, um die Blutſubſtanz zu löſen und 
läßt dann die Flüſſigkeit bei ſehr mäßiger Wärme langſam 
verdunſten. Durch dieſe Operation erhält man die ſehr charak— 
teriſtiſchen Häminkryſtalle, die, unter dem Mikroskope betrachtet, 
röthlichgelbe, rothbraune oder ſchwarze rhombiſche Tafeln dar— 
ſtellen, die zuweilen abgerundete Winkel beſitzen. Die Kryſtalle 
entſtehen dadurch, daß die ſtarke Eſſigſäure oder der Eiseſſig 
aus dem Blute Hämin auflöſt und beim Verdunſten das letztere 
ſich in erwähnter Kryſtallform ausſcheidet. Das Hämin iſt ein 
Zerſetzungsprodukt des Blutfarbſtoffes. Die Herſtellung der 
Blutkryſtalle gelang mir noch mit Blutflecken, die einen wenig 
größeren Umfang beſaßen als die durch Flohſtiche in der Leib— 
wäſche hervorgerufenen. Ein Beleg für die Vorzüglichkeit der 
angeführten Unterſuchungsweiſe. 


Friſches Blut zeigt ſelbſt in äußerſt ſtarker Verdünnung 
noch zwei ſehr deutliche Abſorptionsſtreifen im Spektralapparat, 
rechts von der Frauenhofer'ſchen Linie „D“, ich habe die— 
ſelben jedoch bei alten Blutflecken nie beobachten können. End— 


lich bleibt es noch der Zukunft überlaſſen, das ſehr wichtige 


Problem zu löſen, Menſchenblut von dem Blute der Säugethiere 
zu unterſcheiden; denn die Prüfungsmethode von Barruel, 
das Blut nach dem verſchiedenartigen Geruche zu beurtheilen, 
der auf Zuſatz von Schwefelſäure ſich entwickelt, iſt durchaus 
nicht ausreichend. Auf dieſe Weiſe iſt man nur im Stande, 
Katzen⸗ und Ziegenblut mit Sicherheit vom Menſchenblute zu 
unterſcheiden und mit einiger Wahrſcheinlichkeit auch Hammel- 
und Hundeblut; vorausgeſetzt, daß hinreichendes und friſches 


dem unbemittelten Stande hervorgehen, der nicht in der Lage | Unterſuchungsmaterial vorhanden iſt. 


Tropiſche Wurzelbäume. 


Von Dr. Pechuel-Loeſche. 


Unter dem Formenreichthume der Vegetation warmer Zonen 
ſind es vornehmlich zwei Gruppen von Pflanzen, welche ſowohl 
durch die Eigenart ihrer Geſtalt wie ihres Wachsthumes ein be— 
ſonderes Intereſſe erregen: die Mangroven und gewiſſe Feigenarten. 

Die Mangrove (Rhizophora Mangle) findet ſich an tropi⸗ 
ſchen Küſten auf tief gelegenen Landſtrecken, welche in ſolchem 
Grade unter der Herrſchaft des Meeres ſtehen, daß ſie von 
ſalzhaltigem Waſſer entweder beſtändig bedeckt oder im Wechſel 
der Gezeiten regelmäßig überſchwemmt werden. Sie fehlt da— 
gegen überall dort, wo Wellenſchlag die flachen Küſtenlinien trifft, 
wo die Brandung hart am Strande die Gewäſſer in heftiger 
Bewegung erhält und alſo die Gränzlinie zwiſchen Flüſſigem und 
Feſtem zuweilen überraſchend ſchnell eintretenden und auch räum⸗ 
lich bedeutenden Veränderungen unterworfen iſt. Hart am und 


ſelbſt im Meere hat ſie ſich angeſiedelt in ſolchen Strichen, 


welche gegen den direkten Anlauf der Wogen geſchützt ſind durch 
vorliegende Untiefen, Bänke, Inſeln und ausſpringende Küften- 
partien. Ihr Vorkommen unter dieſen Bedingungen iſt jedoch 
ein verhältnißmäßig ſehr ſeltenes und beſchränktes und darf nicht 
vorſchnell dahin gedeutet werden — wie dies mehrfach geſchehen 
— daß dieſes eigenartige Gewächs auch in reinem Seewaſſer 


1) Dieſelben gehören dem eben erſcheinenden Reiſewerke der Loango⸗ 
Expedition an, deſſen erſte Abtheilung von Dr. P. Güßfeldt ſoeben 
erſchienen iſt, und verdanken wir ſie der Güte des Herrn Verlegers 
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(Mit Abbildungen.!) 


zu gedeihen vermöge. Auch kleine, nicht ſofort aufzufindende 
Flüſſe, und ſelbſt die vielleicht in ziemlicher Entfernung an un 
ruhiger Küſte mündenden, mögen weſentlichen Antheil an der 
Exiſtenz gewiſſer Manglare haben, wenn nämlich ihr Waſſer 
durch vorherrſchende Strömung oder Wind leicht bis dorthin 
gelangt. 
Unmittelbar am und im Meere wachſend wurde die Man— 
grove beobachtet an verſchiedenen Punkten der Oſt- und Weſt— 
küſte Amerika's, beſonders aber an der hier vorwiegend in Be⸗ 
tracht kommenden Küſtenlinie Weſtafrika's: am Nigerdelta, am 
Kap Lopez und im Inneren der Loangobai. Wegen Unzugäng— 
lichkeit mancher Manglare und der hinter ihnen liegenden Gebiete 
wurde es nicht verſucht oder gelang es nicht, in derartig intereſ— 
ſanten Gegenden der neuen Welt den Einfluß von ſüßem Waſſer 
in allen Fällen nachzuweiſen; deſſen Miſchung mit der Meeres— 
fluth iſt jedoch unzweifelhaft in den Mündungsgebieten des Niger, 
des Ogowe. Auch im ſüdlichen Theile der Loangobai, wo im 
innerſten Winkel ſchützender Bänke eine räumlich beſchränkte 
jedoch impoſante Gruppe von Mangroven ihren Standort ſchein— 
bar in reinem Seewaſſer hat, wurde ſchließlich die verſteckte 
Mündung eines kleinen Baches aufgefunden. Wie nothwendig 
deſſen Waſſer zum Gedeihen jener war, ließ ſich erkennen an 
einigen anderen kleinen in der Nähe befindlichen Mangrove— 
beſtänden, welche vollſtändig abgeſtorben und theilweiſe ſchon 
niedergebrochen waren, weil ſie nach einer Verſchiebung der flie— 


genden Bänke durch eine ſchmale, mehrere hundert Schritt lange 
Sandzunge von dem Süßwaſſer des Baches abgeſchnitten wurden. 
Zahlloſe Keimlinge der Mangroven, welche zwiſchen den Sand— 
bänken angeſchwemmt lagen, hatten ſich nur in der Nähe jenes 
Baches zu jungen Pflanzen entwickelt. 

Die behufs genauerer Beobachtung des Wachsthumes unter— 
nommene ſorgfältige Anpflanzung gleich lebenskräftiger Keimlinge 
an verſchiedenen Orten, ergab das ſchon aus Vorgehendem ab— 
zuleitende Reſultat: die Stecklinge, welchen mit ſüßem vermiſchtes 
Seewaſſer zugeführt wurde, waren größtentheils gediehen, die, 
welche nur unvermiſchtes empfingen, waren zu Grunde gegangen, 
obwohl, wie aus angebrachten Marken zu erſehen, eine ihnen 
etwa ſchädlich gewordene Verſandung oder Wegſpülung nicht 
überall ſtattgefunden hatte. Auch in ſeit Langem gänzlich iſolirten 
Lagunen, deren Inhalt durch Verdampfung bedeutend konzentrirt 
iſt, findet man die Mangrove nicht mehr, während Ueberreſte 
derſelben ihre frühere Anweſenheit zweifellos konſtatiren: das 
Waſſer iſt ihr zu ſalzig geworden. Jeder Verſuch, dieſelbe von 
Neuem dort künſtlich anzuſiedeln, iſt ausnahmslos mißglückt. 

Das im Vorgehenden Angeführte mag alſo wohl dahin 
zuſammengefaßt werden, daß die Mangrove ausſchließlich in 
brakiſchem Waſſer und an einem gegen Wellenſchlag geſchützten 
Standorte gedeihe. Dem entſprechend findet ſie ſich vorherr— 
ſchend innerhalb der Flußmündungen und in dieſen zugehörigen 
Lagunen. — 


» 
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Fikus: Pellema Nanga, Kuilu. — Fikus: Faktorei Mayombe, Kuilu. 


A. R. Wallace ſchildert in feinem Eſſay: Tropical nature 
die Mangrove als einen niedrigen Baum mit weit gebreiteten 
Zweigen, deſſen Früchte ſchon am Mutterſtamme keimen und 
Wurzeln und Zweige ausſenden, ehe ſie zur Erde fallen, ſogar 
mitunter daſelbſt feſtwachſen, ehe ſie ſich in der Höhe ablöſen. 
Wenn nun ſogar ein berühmter Reiſender und Beobachter wie 
Wallace ſo Irrthümliches lehren kann, dann iſt nicht zu ver— 
wundern, daß in einem als klaſſiſch anerkannten deutſchen Werke, 
deſſen Verfaſſer überhaupt nur Angaben von Reiſenden ver— 
werthen konnte, ſo viel Unrichtiges über die Mangrove enthalten 
iſt. O. Kuntze, in ſeiner reichhaltigen Arbeit über die Schutz⸗ 
mittel der Pflanzen, hat ſchon kurz darauf hingewieſen. 

So lange die Früchte der Mangroven mit dem Mutter- 
ſtamme in Verbindung bleiben, ſenden ſie weder Zweige noch 
Wurzeln aus, können ſich demnach auch nicht zu ſchon ſicher im 
Boden verankerten jungen Individuen entwickeln. Aus der 
birnenförmigen bis hühnereigroßen Frucht wächſt ein ſchön hell— 
grün gefärbter, ca. 30 — 35 Zu. langer lals Maximum wurden 


| 


zur Entwickelung gelangen fehen. 
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einmal 47 Zm. gefunden) nach unten anſchwellender runder, 


ſteckt mit einer ſcharf abgeſetzten, zart röthlichen, vom künftigen 
jungen Triebe gebildeten Spitze in einer kurzen Scheide, die das 
Verbindungsglied zwiſchen Frucht und Keimling bildet. Sobald 
letzterer reif geworden iſt, löſt ſich die Spitze leicht aus der 
Scheide und er fällt bei geringer Erſchütterung mit dem unteren 
Ende voran einem Bolzen gleich zur Erde. Iſt der Fall glück— 
lich, das Waſſer flach, ſo ſchießt er durch dieſes in den Schlamm 
oder in den Sand, bleibt ſtecken und entwickelt ſich nun als junge 
Pflanze; andernfalls ſchwimmt er, mit dem dickeren Ende etwas 
geſenkt, ſo lange umher, bis er errettet wird oder ſich irgendwo 
anzuſiedeln vermag. Der bis dahin ziemlich weiche Keimling 
beginnt nun zu verholzen; von ſeinem unteren Ende treten 
Wurzeln hervor, während die Blattknospe der Spitze ſich raſch 


Junger Fikus an Hyphaene guineensis. 
Dorf Tumbu bei Tſchintſchotſcho. 


entfaltet. Nur in dieſer und in keiner anderen Weiſe vollzieht 
ſich die Ausbreitung und das Wachsthum der Mangroven. 
Ungetheilte Früchte fallen zwar auch in Menge ab und 
werden allenthalben angeſpült, doch habe ich nie eine derſelben, 
weder unter natürlichen Bedingungen noch ſorgfältig angepflanzt, 
Ein beſonders intereſſantes 
Verhalten wurde an einem in einer Zweiggabel hängen geblie— 


benen Keimlinge beobachtet: ſein unteres von der Fluth benetztes 


Ende hatte zwei dünne Saugwurzeln ausgeſendet, welche dauernd 
im Waſſer hingen, jedoch den Boden nicht zu erreichen ver— 
mochten, während an der Spitze einige Blätter ſich hervorwagten. 


kaum 
fingerdicker Keimling hervor; ſein oberes leichtgebogenes Ende 
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Das öfters aufgeſuchte und gezeichnete Individuum verkümmerke 


ſchließlich; Verſuche, andere unter gleichen Bedingungen zum 


Gedeihen zu bringen, ſchlugen ſämmtlich fehl. 

Nach dem Angeführten braucht kaum noch beſonders betont 
zu werden, daß die Luftwurzeln der Rhizophoren ſich niemals 
aus den Früchten entwickeln. Dieſe glatten, geraden und jaft- 
reichen Anhängſel ſind keinesweges feſt und zähe wie Taue, ſind 
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alſo nicht geeignet, zur Sicherung des Baumes zu dienen, wurzeln 
auch nur in ſeltenen Fällen im Boden. Wenn man ihnen nicht 
einigen Werth als Flüſſigkeit aufſaugende Theile zugeſtehen will, 
erſcheinen ſie gänzlich überflüſſig. Durchſchnittlich ſind ſie etwa 
3 Zm. dick und zuweilen ſchon in beträchtlicher Höhe zwei und 
dreimal, gewöhnlich aber erſt am Ende mehrfach getheilt; ſie 
entſpringen in verſchiedener Entfernung vom Boden ſowohl dem 
Hauptſtamme wie den ſtarken Aeſten, hängen aber auch zuweilen 
in erſtaunlicher Anzahl von den äußerſten Zweigen nieder, die 
viel dünner ſind als ſie ſelbſt. Vielen Rhizophoren fehlen die 
Luftwurzeln gänzlich, bei anderen ſchwankt die Zahl und Anord— 
nung derſelben außerordentlich. 

Schilderungen, welche die Mangroven als Buſchwerk oder 
niedere Bäume charakteriſiren, können ſich nur auf junge Manglare 
beziehen; alte Beſtände erreichen eine durchſchnittliche Höhe von 
60 — 80 Fuß, und ſtattliche Stämme von hundert Fuß Höhe 
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grotesker ſind die Formen gerade dieſer Theile. Zahlreiche bald 
knorrige und gewundene, bald gerade ausſtrahlende oder ſchön 
gebogene und weit geſpannte Haltwurzeln, die alle in der Regel 
wieder mehrmals getheilt ſind, kreuzen ſich nach jeder Richtung 
mit denen benachbarter Individuen, ein in ſeinen Beſonderheiten 
kaum zu unterſcheidendes Wurzelgewirr bildend. Weder die 
feſten, harten Haltwurzeln, noch die ſchwanken Luftwurzeln ent— 
wickeln jemals belaubte Zweige. 

Geſchloſſene Manglare find für den Menfchen fo gut wie 
unzugänglich. Einzelne natürliche Lücken im Pflanzenlabyrinthe, 
gewundene, tunnelgleiche Kanäle können durch häufig paſſirende 
Kanoes nothdürftig offen gehalten werden, aber eine Wanderung 
auf und zwiſchen dem Wurzelwerk vermögen nur Affen auszu— 
führen. Wo nicht künſtliche Pfade hergeſtellt ſind, wird ſelbſt 
der im Klettern geübte barfüßige Wilde nicht hundert Schritt 
weit eindringen, ſelbſt wenn es ſich darum handelt, ein geſchoſ— 


Banyanenähnlicher Rieſenfikus auf verlaſſener Dorfſtätte. 


ſind keine Seltenheit. Ein der Banyalagune an der Bai von 
Yumba iſolirt ſtehendes uraltes und ſchon theilweiſe abgeſtor— 
benes Individuum, ragte mit ſeinen äußerſten Zweigen 36 M. 
über den Waſſerſpiegel empor. 

Es iſt ſchwierig, durch Vergleichung mit heimiſchen Pflanzen— 
formen eine Vorſtellung vom Typus der Mangroven zu geben. 
Die ſchlanken Stämme haben eine glatte hellgraue, zuweilen faſt 
weiße, oder warm gelblich oder röthlichbraun angehauchte Rinde. 
Alte, freiſtehende Individuen (die immerhin ſelten find) zeigen, 
neben den allen gemeinſamen oft weit ausſtrahlenden Wurzel— 
ſtützen, gewöhnlich je einen beſonderen Habitus; in den geſchloſ— 
ſenen Beſtänden wird man auch durch die Anordnung des Aſt— 
werkes, des dunkeln, lederartigen, locker vertheilten Laubes häufig 
an den Typus unſerer Schwarzpappeln erinnert. Alle Aehnlich— 
keit ſchwindet jedoch, wenn man die unteren Partien betrachtet. 
Kein Individuum wächſt, in der Weiſe anderer Bäume, maſſiv 
aus dem Boden heraus, ſondern ſein Stamm beginnt erſt über 
demſelben, oft in einer Höhe von zehn und funfzehn Fuß als 
ſolcher erkennbar zu werden. Bei manchen hat ſich indeß zu— 
nächſt ein mehr oder weniger horizontal liegendes dickes Stamm— 
ſtück ausgebildet, welches bockähnlich auf mächtigen Wurzelbündeln 
ruht und einer ganzen Gruppe ſchlanker Bäume zur Stütze dient, 
bei anderen wieder vereinen ſich die Wurzeln zu einem gewul⸗ 
ſteten Kloben; je älter und dichter die Beſtände find, um fo 


Tſchilbango⸗Lagune. 


jenes Thier zu erlangen. Der Aufwand an? Zeit und Mühe 
wäre ſo groß, daß man die Beute lieber liegen läßt. 

Mangrovenbeſtände bewähren ſich vorzüglich als Landbildner: 
großen Sieben gleich halten ſie das vom Waſſer mitgeführte 
Material zurück, bis der Boden um fo viel erhöht iſt, daß die 
Fluth den Landſtrich nicht mehr überſchwemmen kann. In Folge 
deſſen verkümmern die Rhizophoren, gehen zu Grunde und geben 
den anderen ſie gewöhnlich umſäumenden charakteriſtiſchen Ge— 
wächſen Raum. Dies kann jedoch nur geſchehen, wenn die be— 
treffende Küſte ihr Niveau nicht verändert, oder im Aufſteigen 
begriffen iſt; ſollte dieſelbe dagegen im Sinken begriffen ſein, ſo 
nimint die Erſcheinung den entgegengeſetzten Verlauf: die Salz— 
fluth des Meeres dringt allmälig weiter landein und ermöglicht 
der Mangrove das Wachsthum auf einem Terrain, das bis da— 
hin andere Pflanzenformen trug. 

Unter Beachtung der beſonderen Thätigkeit der Brandung, 
der Flüſſe, der Vegetation und zuweilen auch der der Menſchen 
mag daher die Anordnung der Manglare, je nachdem alte oder 
junge Beſtände dem Meere am nächſten oder fernſten liegen, 
mit anderen Merkmalen zur Aufklärung geologiſcher Probleme 
gedeutet werden. 

Während die Mangrove ganze Landſtriche faſt ausſchließlich 
beherrſcht, finden ſich einige durch ihre Entwickelung vielleicht 


noch merkwürdigere Feigenarten der Loangoküſte nur einzeln und 


zerftreut; und zwar die eine großblätterige Art ausschließlich im 
Hochwalde, die andere kleinblätterige nur in der Savane. Nie⸗ 
mals wurde ein junges Individuum derſelben frei aus der Erde 
wachſend gefunden; ſie beginnen ſtets epiphytiſch als Würger 
ihr Daſein, ehe ſie ſich zu voller ſelbſtändiger Schönheit entfalten. 

Den erſteren habe ich nur im Galleriewald des Kuilu und 
im Gebirge, ſowie im Hügelland an der Bai von Pumba be— 
obachtet. Er entwickelt ſich aus von Thieren verſchleppten 
Samen, der auf einem beliebigen Baume abgelagert, daſelbſt 
die Mittel zu ſeinem Gedeihen findet; beſonders bemerkenswerth 
iſt, daß der deutlich erkennbare Ausgangspunkt einer ſolchen 
Ficus nie höher als etwa 30 Fuß gefunden wurde und daß 


Mangrove⸗Zweig und Früchte. 


demnach in größerer Höhe ein erfolgreiches Wachſen vielleicht 


nicht möglich iſt. Unter günſtigen Umſtänden wird zunächſt 
der befallene Baum mit einem Wurzelgeflecht umſchnürt, welches 
an allen Kreuzungsſtellen feſt mit einander verwächſt, gleichzeitig 
aber (und dieſes eigenthümliche Verhalten wurde an allen Indi— 
viduen beobachtet) ſendet der Würger an der Seite, wo er mit 
ſeinem Stamme dem Träger aufſitzt, verſchiedene Wurzeln aus, 
welche frei geſtreckt in der Erde feſtwachſen oder einen anderen 
nahen Baum umklammern. Wenn nun ſpäter der Träger ertödtet 
und gänzlich verrottet iſt, und dadurch der Feigenbaum ſeinen 
Halt verloren hat, ſo daß der Stamm deſſelben in Folge ſeines 
Wachsthumes ſeitlich geneigt über dem würgenden Wurzelgerüſt 
aufſtrebt, findet er an jenen zur rechten Zeit entſendeten und 
mittlerweile erſtarkten Wurzeln ſichere Stützen, die ihn vor dem 
Umſirken bewahren. So wird es dem ſelbſtändig gewordenen 
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Würger möglich, auch fernerhin in voller Sicherheit ſich zu ent- 
wickeln und neben der Mehrzahl der anderen Waldbäume mit 
feinem von ſparrigen, breit ausgelegten Aeſten gebildeten Wipfel 
dem Lichte zuzuſtreben. 


Stadien der Entwickelung; ſie ſind typiſch für alle dieſer Art. 

Das groteske, während einer gewiſſen Periode ſkeletähnliche 
Wurzelgerüſt erwächſt im Laufe der Zeit zu einem bizarr model- 
lirten wie mit Muskulatur verſehenen Stammende, welches im 
Inneren wahrſcheinlich hohl bleibt, — wenigſtens läßt ſich dies 


Die beigefügte Abbildung zeigt die genau 
kopirten unteren Theile zweier ſolcher Ficus in verſchiedenen 


bei Unterſuchung einzelner nicht gänzlich verwachſener Stellen 


deutlich erkennen. Dieſe Verwandlung des Würgers in einen 
ſtattlichen Waldbaum iſt um ſo intereſſanter, als z. B. einige 
bekanntere ſüdamerikaniſche Arten ſtets mit dem getödteten Träger 


niederbrechen und höchſtens noch als ein Haufwerk wüſten Wurzel⸗ 


gewirres fortexiſtiren. 5 

Eine zweite, banyanenähnliche Fikusart iſt noch um vieles 
intereſſanter als die erſte; ſie gelangt in der Landſchaft zu ganz 
beſonderer Geltung und ihr Vorkommen ſcheint an das einer 
Fächerpalme (Hyphaene guineensis) gebunden zu fein. Dieſe 


Palme findet ſich an der Loangoküſte, und ſtets nur in der 


Nähe des Meeres, vom Kongo an bis ein wenig nordwärts 
vom Kuilu; auf demſelben Striche findet ſich einzeln dieſer 
ſchöne Fikus, der bisher noch nicht binnenwärts beobachtet 
wurde. Nördlich vom Aequator wurde dieſelbe Palme erſt 
wieder jenſeit der Nigermündungen bis zum Kap Palmas ge— 
ſehen, und auch dort erſt trat wieder der intereſſante, von den 
Engländern ſeiner Form wegen ſehr proſaiſch Umbrella - tree 
genannte Fikus auf. Er wird ſo wenig wie die Hyphaene im 


Gebiete des Ogowe, am Gabun und Bonny gefunden, — ſo⸗ 2 
weit wenigſtens eigene Anſchauung und ſpezielle Erkundigungen 


reichen. Er iſt überall ſelten; niemals ſah ich ihn jung direkt aus 
dem Boden, noch an einem anderen Stamme als dem der 
Hyphaene wachſen, der ihm allerdings auch vor allen anderen 
Bäumen in den ſitzen bleibenden Blattreſten die beſten Anſied⸗ 
lungspunkte bietet. 
nahmen in oder nahe bei Dörfern, oder auf alten Dorfſtätten, 


ſo daß er im Küſtenſtrich neben der Oelpalme als ein Symbol 
Der junge Würger nimmt 


menſchlicher Wohnſitze gelten kann. 
ſeinen Ausgang in den Achſeln alter Blattſtiele; er umſchnürt 


Stamm, ſondern nur ſchwanke und häufig niederhängende Zweige. 


Von letzteren gehen nun Luftwurzeln aus, gewöhnlich nahe am 


zentralen Wurzelgerüſt, welche mit dieſem ſich verbinden oder 
auch direkt in den Boden eindringen. Von überall, nur nicht 
aus der Erde, wachſen weitere belaubte Zweige aufwärts oder 


In Loango findet er ſich mit ſeltenen Aus⸗ 


und tödtet wie gewöhnlich ſeinen Träger, entwickelt jedoch keinen 


ſeitwärts, breiten ſich aus und ruhen oft auf entſprechend dicken, 


pfeilergleichen Stützen. Es iſt ſehr bald nicht mehr mit Sicher⸗ 
heit zu erkennen, was als Wurzel-, was als Aſtbildung aufzu⸗ 
faſſen iſt, denn eine wie die andere mag hier belaubte Zweige 
treiben, dort würgend und umſchlingend auftreten. Dazwiſchen 


hängen junge verſchieden ſtarke Pflanzentaue nieder, die ſchon in 
die Erde eingewachſen find, oder am ſchaukelnden Ende ein ſchön 


korallenrothes Faſerbündel ausſtrahlen. Ein wirklicher Haupt⸗ 
ſtamm iſt nicht vorhanden, ſondern nur ein vielgeſtaltiges zentrales 
Wurzelgerüſt, das bei den verſchiedenen Individuen ſich ſehr ab- 
weichend aufbaut, deſſen mannigfach gewundene, vieltheilige, oft 
weit über mannesdicke Streben bis zu bedeutender Höhe bald 
frei, bald in einander geſchlungen und feſt verwachſen empor⸗ 
ragen. Von dünneren Wurzeln umklammert, oder von ihnen 
und vielen Aeſten gekreuzt, nach allen Richtungen mehr oder 
weniger feſt verbunden, trägt nun dieſes eigenartige Gerüſtwerk 
die Menge der nach außen zum Licht ſtrebenden dicht belaubten 


ſchwanken Zweige, ſo daß gewiſſermaßen ein Strauch von rieſen- 
haften Dimenſionen gebildet wird, deſſen hochragender ſtolzer 


Blätterdom ſich bis zur Erde niederwöbbt. . i 
Warum eine ſolche Fikus nicht ſchließlich zu einem ganzen 

Walde ſich ausbreitet, iſt ſchwierig zu erkennen; es ſcheint jedoch, 

als wenn, trotz aller Beihilfe weiterer ausgeſendeter Wurzeln, 


ſelbſt bei den lebenskräftigſten Individuen die Entwickelung ſtets 


noch vorwiegend von den zentralen Partien abhängig bliebe und 
mit der Vergrößerung an der Peripherie langſamer werde oder 
ſtocke. Eine Fläche von hundert Schritt Durchmeſſer überdeckt 


wohl nicht eines dieſer Pflanzenwunder, und ſelbſt eine annähernde 
Größe iſt ſelten; — freilich wurde auch nie eine Fikus gefunden, 
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die etwa den Charakter eines uralten Individuums gezeigt hätte. 
Die beſte Entwickelung erlangen ſie auf verlaſſenen Wohnſitzen 
(wie die hier abgebildete); die in den Dörfern ſtehenden ſehen 


kümmerlicher aus, und werden offenbar durch das Treiben der 

Menſchen (denen ſie bei Berathungen oft als Schattenſpender 

dienen) und der Hausthiere in ihrer vollen Entfaltung geſtört. 
» 


Beiträge zur Bewegung der Waſſer-Tungenſchnecke. 
Von Mar Holborn. 


In Brehm's Thierleben, Bd. 10 S. 242 ff., findet ſich 
ein Erklärungsverſuch über verſchiedene Bewegungsphänomene 
bei den Limnäazeen. Die ganze Auffaſſung muß dem unbe— 
fangenen Leſer ſogleich als eine ſehr gezwungene erſcheinen und 


es wird einem ſchwer, an die Richtigkeit der Erklärungen zu. 


glauben, da ſie rein hypothetiſcher Natur und in keiner Weiſe 
experimentell erhärtet ſind. Mir fielen namentlich ſogleich einige 
Bemerkungen auf, deren Wahrheit ich nie beobachtet hatte, ob— 
ſchon ich ſeit Jahren in verſchiedenen Glaszylindern niedrige 
Süßwaſſerthiere pflege. 

Zuerſt wird nach den Beobachtungen Johnſton's das be— 
kannte Hinkriechen vieler Bauchfüßler an der Oberfläche des 
Waſſers beſprochen, wo ſie ſich dann plötzlich in die Tiefe ſenken. 


Ferner heißt es von demſelben Beobachter: „Zuweilen habe ich 
ſie aber auch geraden Weges durch das Waſſer emporſchweben 


ſehen; eine Thatſache, die ich nur durch die Annahme erklären 


kann, daß ſie das Vermögen beſitzen, die Luft in ihre Körper— 
höhlen zuſammenzudrücken, wenn fie niedergehen, und daß fie der— 


ſelben ſich auszudehnen geſtatten, um ſo ihren Körper zu erleich— 
tern, wenn ſie durch das Waſſer aufſteigen wollen.“ Ferner fügt 
Oskar Schmidt bei: „Am ſchwierigſten und gänzlich ungelöſt 
iſt aber das Haften an der Oberfläche ſelbſt; — — es ſcheint 
ſo, daß das Thier wie ein Boot getragen wird.“ 

Eine Reihe von Beobachtungen, die jeder leicht in ein paar 
Stunden nachmachen kann, erklären dieſe Vorgänge auf die ein- 
fachſte und natürlichſte Weiſe. Sehr augenfällig iſt es jedem, wenn 
er den Weg einer beliebigen Landſchnecke verfolgt, daß dieſelben 
ihre Spur durch ein dünnes Schleimhäutchen bezeichnen, das an 
der Luft zu einer glänzenden Membran austrocknet, welche ſich 
über die Unebenheiten des Weges hinſpannt. Eine gleiche 
Schleimſpur hinterlaſſen auch die in Frage kommenden Waſſer— 
Lungenſchnecken, wie man es namentlich leicht beobachtet, wenn 
man eine große. Anzahl Schnecken in einen Waſſerbehälter 


bringt; der Schleim bedeckt bald in dicker Schicht die öfter 


. 


paſſirten Stellen. Dieſer Schleim iſt zwar unſichtbar im 
Waſſer und wird von dem Waſſer nur benetzt, nicht aber 
aufgelöſt, wenigſtens nicht in der erſten Zeit. Kriecht eine 
Schnecke an der Wand des Gefäßes empor, ſo heftet ſie an 
dieſelbe einen Schleimſtreifen, der Ausdehnung ihres Fußes ent— 
ſprechend; an die Oberfläche des Waſſers tretend wird ſie meiſt 
ihre unter Waſſer ſtets geſchloſſene Luftröhre öffnen, um ſo Luft 
einzuathmen, und zwar nimmt fie fo viel Luft auf, daß das 
ſpezifiſche Gewicht des Thieres geringer als das des Waſſers 
wird. Mit dieſem Luftvorrathe kann ſie nun wieder in die Tiefe 
ſteigen, aber nur wenn ſie mittelſt ihres Fußſchleimes ſich in 
langer Bahn an einem feſten Gegenſtand herniederleitet. Setzen 
wir den Fall, ſie ſtiege hernieder, ſo wird ihr Haus jederzeit 
dem Zuge der in ihm aufgehäuften Luft folgend nach Oben 
ſtreben, und zeitweiſe durch eine kräftige Muskelkontraktion herum— 
geworfen oder näher an den Fuß herangezogen. So lange die 
Schnecke auf feſtem Geſtein oder auch auf grobem Kies wandert, 
heftet ſie ihren Fuß mittelſt des Schleimes ſo feſt an die 
ſchweren Maſſen, daß ſie am Grunde gehalten wird. Gleitet 
ſie aber von einem Steine am Boden zum Beiſpiel auf ganz 
lockeren, feinen Schlamm über, der kein Gegengewicht bietet, ſo 
wird ſie plötzlich zur Oberfläche emporgeriſſen, im Steigen mit 
rem Fuße wie krampfhaft ein Häufchen Schlamm umfaſſend. An 
der Oberfläche weiß die Schnecke ſich bald zu helfen, ſie wirft 
mit einem Ruck ihr Haus herum, breitet den Fuß aus und 
kriecht an der Oberfläche des Waſſers weiter, in dieſem Falle 
aber recht täppiſch und unbeholfen — weil ihr das übliche 
Leitſeil fehlt. Dieſes letztere hat ſie nämlich ſtets, falls ſie von 
einem Gegenſtande fort an der Oberfläche hinkriecht. Der 
Schleimfaden, den ſie auf dem feſten Gegenſtande zurückließ, 
bleibt jetzt an der Oberfläche des Waſſers hinter ihr, wie man 
ſich leicht überzeugt, wenn man, um jede Bewegung des Waſſers 
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zu meiden, mit einem dünnen Drahte hinter dem Thiere ſelbſt, 
in größerer Entfernung durch das Waſſer fährt. Das Thier 
bekommt eine rückläufige Bewegung durch den Zug an dem 
Schleimſeile, mit einem Ruck ſieht man daſſelbe zerreißen und 
bei kreisförmigen Bewegungen mit dem Drahte führen wir die 
Schnecke im Kreiſe mit herum, bis das Leitſeil nochmals reißt. 
Es fragt ſich nun, wie haftet die Schnecke an der Oberfläche? 
Vor allem hat ſie, wie geſagt, jederzeit ſo viel Luftvorrath bei 
ſich, daß dieſer ſie ſchwimmend erhält; breitet ſie nun ihren 
Fuß aus, was am Kopfende immer zuerſt geſchieht, ſo bringt 
ſie durch energiſche Muskelbewegungen die Schleim abſondernde 
Schicht ihres Fußes mit der Luft in Berührung und bewirkt ſo 
wahrſcheinlich eine geringe Austrocknung des Schleimes oder 
eine ſonſtige Veränderung deſſelben. Wie man ſich leicht über— 
zeugt, wenn man durch Anfaſſen der Schnecken einen Theil des 
Schleimes an die Finger bringt, wird derſelbe ſofort ſehr zäh 
und feſt. Auch daraus folgt ſchon eine ſehr geringe Affinität 
des Schleimes für das Waſſer, daß die Schnecke denſelben ſehr 
feſt an die im Waſſer liegenden Gegenſtände zu kleben vermag, 
derſelbe alſo ein Waſſerkitt von der vorzüglichſten Beſchaffenheit 
iſt, der feſt angedrückt ſelbſt unter Waſſer ſeinen Dienſt nicht 
verſagt. Daß die Schnecke nicht wie ein Kahn auf dem Waſſer 
ſchwimmt, ſieht man leicht, wenn man mit einer Pipette die 
allerdings vorhandene Höhlung des Fußes mit Waſſer füllt. 
Ein augenblickliches Ruhen oder bei weniger Vorſicht auch ein kurzes 
Zuſammenziehen des Fußes iſt die erſte Folge, nach ein paar 
kräftigen Muskelbewegungen iſt der Fuß wieder frei von Waſſer, 
das faſt wie von einer öligen Fläche, auf dem halberhärteten 
Schleime abfließt. Die Schnecke gleitet alſo gleichſam unter der 
fortwährend ſecernirten Schleimſchicht voran. Daß hier auch die 
Flimmerbewegung der Sohle von Bedeutung iſt, erſcheint wohl 
wahrſcheinlich. 

Von der Oberfläche des Waſſers ſenkt ſich die Schnecke 
plötzlich in die Tiefe, aber niemals mit ihrem vollen Luftvorrathe, 
ſondern durch irgend eine Störung veranlaßt, zieht ſie ſich zu— 
ſammen und preßt dabei einen Theil der Luft aus dem Ventil— 
verſchluß ihrer Luftröhre hervor, im Sinken noch eine Reihe 
Luftperlen hinter ſich zurücklaſſend. Eine ſolche Störung kann 
man leicht veranlaſſen, wenn man ein paar Körnchen recht feinen 
Salzes auf das Thier ſtreut. 

Die Schnecke ſteigt auch von der Tiefe oft ſenkrecht zur 
Oberfläche empor; und zwar habe ich dies am häufigſten beob— 
achtet, wenn fie an einem untergetauchten Blatte oder Gras halme 
emporſtieg. Man ſieht gar keine Gränze im Steigen, wenn die 
Schnecke von der äußerſten Spitze in das reine Waſſer übergeht. 
Aber auch hier führt das Thier ſtets einen ſo bedeutenden Luft— 
vorrath mit, daß dieſer genügt, das Thier zur Oberfläche zu 
bringen, während nur das Leitſeil das ſchnelle Aufſteigen hemmt. 
Der Fuß iſt bei dieſer Kriechart ſtets von beiden Seiten zu— 
ſammengeklappt, als benützte das Thier die Reibung der beiden 
gegenüber liegenden Flächen, um das Schleimſeil hinter ſich 
herauszuſpinnen, wie an der Oberfläche des Waſſers wohl die 
Luft einen größeren Widerſtand gewährt, als das an dem 
ſchlüpfrigen Schleime leicht gleitende Waſſer. Von der Wahrheit 
des oben Geſagten kann man ſich leicht überzeugen, wenn man 
mit einem gebogenen, dünnen Drahte zwiſchen Schnecke und dem 
verlaſſenen Gegenſtande hinfährt: ein Ruck und die Schnecke tanzt 
an der Oberfläche des Waſſers. Daß eine Bewegung des um— 
gebenden Waſſers mit dem dünnen Drahte leicht vermieden wird, 
davon kann man ſich leicht an flottirenden Algenfäden überzeugen. 

Vorſtehende Beobachtungen habe ich an Limnäa- und 
Planorbisarten gemacht. — Paludina habe ich niemals an der 
Oberfläche oder frei im Waſſer aufſteigend geſehen, weder im 
Freien noch im Aquarium, und glaube ich auch nicht, daß ſie 
dazu bei der Schwere ihres Körpers und der Schale im Stande 
iſt. Bei Paludina will ich hier noch erwähnen, daß ich die 
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nach einzelne Junge gebären, nicht beſtätigt gefunden; wenigſtens 
brachte ein im erſten Frühjahre eingeſetztes Exemplar von Palu- 
dina vivipara an einem Vormittage mindeſtens 5 oder 6 Junge 
zur Welt; es war ein großes Thier, doch war ich über die Zahl 
der Jungen erſtaunt. Das betreffende Paludinaweibchen war 
indeß das einzige Exemplar des Aquariums und mußten die in 
der Nähe der Mutter umherkriechenden Jungen wohl von ihr 
abſtammen. Vielleicht gebären ſie nur im Frühjahre gleichzeitig 


BE Pe ee 
Angabe in Brehm's Thierleben, daß dieſelben nur nach und 


ſo viel Junge. Leider iſt meine Zeit als praktiſcher Arzt ſo in 
Anſpruch genommen, daß für naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen 
Möge das darin 


nur vereinzelte Mußeſtunden übrig bleiben. 


geſammelte Scherflein als willkommener Beitrag zur Biologie 


der Waſſer⸗Lungenſchnecken ein anſpornender Beweis fein, daß 
auch in dem uns täglich zugänglichen Thierkreiſe noch immer 


vieles zu beobachten, vieles zu erklären iſt. 
Berlin im September 1878. 


5 Die Thiere im Volksglauben. 


Von Dr. Th. Bodin in Demmin. 


11. Der Holzhäher. 

Vier Vögel ſind es, die dem Volke vorzugsweiſe als Wetter— 
propheten erſcheinen und die nahenden Gewitter anzeigen ſollen 
— Kiebitz, Schnepfe, Specht und der Holzhäher, — die ſämmt— 
lich in unſerer Märchenwelt veetreten ſind und Beziehungen zum 
altheidniſchen Kultus aufweiſen. Vom letztgenannten heißt es, 
daß er während des Gewitters in Verzückung falle, was auf 
eine mythiſche Beziehung zum altdeutſchen Gewittergotte Donar 
deutet. Sein Fleiſch galt ehemals als Spezifikum gegen Aus— 
zehrung. Im deutſchen Volksglauben galt der Häher als Spaß— 
macher und Hanswurſt unter den Waldvögeln, und ſeine Begeg— 
nung war ein glückhaftes Zeichen. 


12. Der Auerhahn. 

Ein rabbiniſcher Mythus erzählt uns vom weiſen Könige 
Salomon, daß, als er den großen Tempel bauen wollte, der 
beſtimmt war, ſeinen Namen auf die Nachwelt zu bringen, er 
vor allen Dingen darnach trachtete, den bergeſpaltenden Edelſtein 
Scha mir in ſeine Gewalt zu bringen, der irgendwo verborgen 
war. Nur der Auerhahn wußte, wo er zu finden. 
nun der weiſe König das Neſt des heckenden Vogels aufſuchen 
und mit einem Kryſtalle bedecken. Als der ausgeflogene Auer— 
hahn heimkam und ſeine Jungen zwar erblickte, jedoch nicht zu 
ihnen gelangen konnte, flog er fort, holte den Zauberſtein und 
wollte ihn auf den Kryſtall legen. Da fing aber Salomon's 
Diener ſo heftig zu ſchreien an, daß der Vogel erſchrak und 
den Schamir fallen ließ. 


13. Gänſe, Enten und Hühner. 

Witzſchel in ſeinen Sagen Thüringens gedenkt eines gol— 
denen Gänſerichs mit zwölf goldenen Eiern, der unter 
dem Herrenhofe zu Tümpling ſitzt. Das Schatzthier wurde von 
einem Pächter gehoben, welcher jedoch dafür mit dem Leben ſeines 
Sohnes büßen mußte. Auch der Petersberg bei Halle birgt 
ſolche Gänſe mit goldenen Eiern, welche ferner das Schloß zu 
Mansfeld aufweiſt; nicht minder ſitzen ſolche Vögel unter den 
Trümmern des Nonnenkloſters bei Farnſtädt, ſowie unter der 
Doppelkapelle in Landsberg.) Der goldenen Gans reiht ſich 
eine goldene Ente an im Gange von der Moritzburg nach 
Giebichenſtein bei Halle, von der Sommer in ſeinem Sagen- 
buche von Sachſen und Thüringen berichtet. Derſelbe Alter— 
thumsforſcher weiß auch von einer goldenen Ente mit 12 gol— 
denen Eiern in Gutenberg bei Halle zu erzählen. Möglich iſt, 
daß urſprünglich die Schwanjungfrauen unſerer altdeutſchen Göt— 
terſage mit im Spiele find. Auf dem Marktplatze von Blatna 
ragt eine Marienſäule über einem großen Keller hervor, worin 
eine Anzahl goldener Hühner verborgen iſt; ſofern die 
Stadt einmal in Noth geräth, werden ſie herausfliegen. Der 
verdienſtvolle Sagenforſcher Böhmens Grohmann gedenkt einer 
goldenen Henne mit goldenen Küchlein, die unter der 
Veitskirche zu Elbekoſteln verborgen ſein ſoll. Müller erzählt 
in ſeinen ſiebenbürgiſchen Sagen von einer Henne auf gol— 
denen Eiern, die ſich in einem Hauſe zu Mühlbach in Sie— 
benbürgen gefunden haben ſollte, wo man lange einen Schatz 
vermuthete. Der altſlaviſche Gott Swantewit, für den ſpäter 
Sankt Veit eintrat, und Hel, die altgermaniſche Herrin der 
Unterwelt, haben zum Wappenthiere den Hahn, der als Bote 
der Auferſtehung in allen Göckelbergen kräht, auch der Schatz ſehnt 


) Sämmtliche Orte in der Umgegend von Halle. D. Red. 


den Grundſtoff des thieriſchen Lebens. 


Da ließ f 


(Fortſetzung aus Nr. 41.) 


ſich nach Erlöſung. Oſtara, der Gottheit des neu auflebenden 


Frühlings, ſind die Eier heilig. In der That birgt die Erden⸗ 
mutter alle Schätze an Mineralien und goldenem Korn, ſowie 
Eine Gluckhenne ſpielt 


in der Gründungsſage von der Stadt Bremen eine Rolle, 


was auch von Gneſen gilt, das vom Neſte den Namen führt. 
Aehnliches wird von Henneberg berichtet. Wie Gröſche in 


feinem ſchleſiſchen Sagen- und Legendenſchatze erzählt, ließ ſich in 


der Kynsburg, jener wohlbekannten romantiſch gelegenen Zierde 


Schleſiens, eine ſchwarze Gluckhenne mit zwei goldgelben Küch- 


lein blicken, die Mutter gemordeter Kleinen. Hahn und Henne 
wurden als Todtenopfer ſowohl von den Slaven als auch von 
den Germanen dargebracht, und ein rother Hahn wurde dem 


vorhin erwähnten Swantewit als Feuergott auf's Dach geſteckt. 


14. Eulen. 5 
Alle zu dem Geſchlechte der Eulen gehörige Vögel, befon- 
ders der Uhu, galten unſeren germaniſchen Altvordern als Schick⸗ 
ſalsvögel. 
Agrippa, als dieſer muthlos und traurig im Feſtanzuge und 
mit Ketten an Hand und Fuß im Burghofe des Kaiſers Tibe⸗ 


rius zu Tuskulanum ſtand, und ein Uhu ſich auf den Baum 


ſetzte, neben dem der Römer ſtand: „Der du hier in der Nähe 
dieſes Schickſalsvogels ſtehſt, ſei getroſt, bald wirſt Du befreit 
werden und zu den höchſten Ehren gelangen; aber merke wohl 
auf, wenn Du dieſen Vogel wieder ſiehſt, wirſt Du nach fünf 
Tagen ſterben.“ Das Geſchrei eines Käuzchens zeigt, wie 
man in Zwickau glaubt, den innerhalb dreier Nächte erfolgenden 
Tod eines Verwandten oder Freundes an. Auf unſerer letzten 


Ferienreiſe wurde uns in dem anmuthigen, dem Pinzgau ange⸗ 


Ein gefangener Deutſcher prophezeit dem Herodes 


hörigen Marktflecken Zell am See folgende Sage mitgetheilt 


von der ſogenannten Eulenmutter. Auf der nach Zell füh⸗ 
renden Straße entdeckt man zwei große nebeneinander ſtehende 
Steinblöcke, von denen das Volk wiſſen will, daß ſie verwünſchte 
Kinder ſeien. Einſt lebte in dieſem Orte ein Bauer mit ſeiner 
Frau und ſeinen zwei Kindern. Sein Leben lang hatte er ſich 
abgemüht, ein bedeutendes Vermögen zuſammengebracht und dabei 
ſich durch ſtrenge Rechtſchaffenſchaft ausgezeichnet. Als er in 
den beſten Mannesjahren geſtorben war, übernahm ſeine Wittwe 
den Bauerhof, folgte aber ihrer Neigung zu Verſchwendung ſo 
ſehr, daß ſie Haus und Hof verkaufen mußte. 
ſo weit, daß ſie mit ihren Kindern kein Obdach hatte und 
genöthigt war, fi) auf die Güte anderer Leute zu verlaſſen. 
Ihre zwei Kinder ſandte ſie täglich aus, um zu betteln; das ſo 
erworbene Geld wurde aber ſofort verpraſſt. Die hartherzige 
Mutter peinigte ihre Kleinen auf jede Weiſe, und als ſie einſt 
nicht ſoviel Geld nach Hauſe brachten als gewöhnlich, wurden 
ſie mit Verwünſchungen und Schmähungen überhäuft und mußten 
faſten. Als ſie faſt verſchmachtet die grauſame Mutter um 
etwas Speiſe und Trank baten, fluchte dieſe: „Ich wollte, ihr 
wäret Steine und ich von euch befreit!“ Kaum waren dieſe 


entſetzlichen Worte ausgeſprochen, ſo bedeckte ſich der Himmel 


mit ſchwarzen Wolken, ein fürchterliches Ungewitter brach los, 


Ja fie kam ſpäter 


A 


der Donner rollte und Blitze erleuchteten die ganze Umgebung 


des Dorfes. Nicht lange, nachdem das Wetter vorübergegangen 
war, erblickten die Bewohner des Dorfes ſtatt der Kinder zwei 
Steine, die ihrer Geſtalt ähnlich ſahen. Als die Rabenmutter 
aber ſah, wie. ihr Wunſch in Erfüllung gegangen, da ergriff fie 


Reue und die Mutterliebe regte ſich wieder in ihrer Bruſt; ſie 


ächzte, weinte, zerraufte ſich das Haar. Allein Alles war ver- 
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Wenige Tage darauf war ſie verſchwunden und Nie— 
Statt ihrer aber 
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gebens. 
mand vermochte Auskunft über ſie zu geben. 


erblickten die Leute verwundert eine Eule, welche fortwährend 


die Steine umkreiſend ihr eintöniges Geſchrei ausſtieß. Dieſe 
Eule — ſo glaubt nun das Volk — war Niemand anders als 


1 


die Mutter der beiden Kinder, und zwar lebt fie bei Tage als 
Eule, erſcheint aber bei Nacht in ihrer urſprünglichen Geſtalt 
umherwandelnd. Gar oft ſoll man ſie bei den Steinen zur 
Nachtzeit geſehen haben, wo ſie endlos um den Verluſt ihrer 
Kinder weint und klagt. 


Titeratur-Bericht. 3 


Ur- und Jetztwelt der Alpen. 


1. Die Urwelt der Schweiz von Oswald Heer. Zweite umge— 
arbeitete und vermehrte Auflage. 1.—2. Lieferung, & 2 Mk. Zürich, 
Friedr. Schultheß, 1878 u. 79. Gr. 8. 10 Bogen. 

2. Die Naturkräfte in den Alpen oder prof Geographie des 

rof. 


Alpengebirges. Von Dr. Friedrich Pfaff, o. P a. d. Univ. Er⸗ 
langen. Mit 68 Holzſchnitten. München, R. Oldenbourg, 1877. 8. 


X und 281 S. Preis: 3 Mk. — Auch der „Naturkräfte“ XXIV. Bd. 


3. Die Alpen, in Natur- und Lebensbildern dargeſtellt von H. A. 
Berlepſch. Mit 22 Illuſtr. und 1 Titelbilde in Tondruck nach Origi— 
nalzeichnungen von Emil Rittmeyer. 4. ſehr verm. und verb. 
Auflage. Jena, Herm. Coſtenoble, 1871, aber auf's Neue verſendet. 
VIII und 511 S. Preis: 9 Mk. 

„Es dürfte kaum eine Gegend der Erde geben, ſicherlich kein Ge— 
birge, über welches mehr geſchrieben worden wäre und noch geſchrieben 
wird, als über die Alpen.“ So möchten wir im Anblicke vorliegender 
Bücher mit dem Pf. von Nr. 2 ſprechen. Nichtsdeſtoweniger war das 
Erſcheinen von Nr. 1 im Jahre 1865 (mit 7 landſchaftlichen Bildern, 
11 Tafeln, 1 geologiſchen Ueberſichtskarte der Schweiz und zahlreichen 
Holzſchnitten) ein Ereigniß, und zwar aus doppeltem Grunde. Einmal 
bürgte der Name des Bf., der ſich ſeit Jahren mit vorweltlichen Orga— 
nismen beſchäftigte, für eine originelle und zuverläſſige Schilderung der 
ſchweizeriſchen Vorwelt; das andere Mal war dieſer Verſuch überhaupt 
der erſte ſeiner Art, und er glückte in ähnlicher Weiſe, wie wir das 
ſchon einmal an einem ſchweizeriſchen Buche, dem „Alpenleben der 
Thierwelt“ von Fr. v. Tſchudi, klaſſiſch erlebten. Es gehörten dazu 
aber zwei Erforderniſſe, welche bisher nur von Oswald Heer, dem 
Profeſſor der Botanik in Zürich, geleiſtet werden konnten. Zunächſt 
hatte ſich nämlich derſelbe durch ſeine ausgedehnten paläontologiſchen 
Unterſuchungen und Verbindungen längſt zum Mittelpunkte derſelben 
in der Schweiz gemacht, ſo daß ihm Alles zufloß, was man von Ur⸗ 
kunden der Vorwelt auf dieſem damals noch ſo wenig bekannten Gebiete 
entdeckte; im zweiten Grade ſtand ſeine Fähigkeit, ſich aus dieſen Bruch— 
ſtücken einer untergegangenen Welt ein möglichſt treues Bild ihres ehe- 
maligen Seins zu entwerfen und dieſes Bild ebenſo naturgekreu darzu— 
ſtellen als eine Lebensinſel, die, umgeben von einem gewaltigen Ozeane, 
zuerſt als Steinkohleneiland, d. h. mit jener Pflanzendecke auftauchte, 
aus deren Reſten die Steinkohlen übrig blieben, bis ſie allmälig durch 
das Zurückrücken dieſes Urmeeres, welches noch zur Zeit der Jurabildung 
in der Schweiz einen unendlichen Zeitraum beherrſchte, zur Zeit der 
tertiären Bildungen ihren Zuſammenhang mit den benachbarten, von 
gleichen Schickſalen betroffenen Ländern herſtellte und nun Landbrücken 
nach allen Richtungen hin von ihr ausgingen. Es war kein Phantaſie— 
gemälde, das uns der Vf. zu jener Zeit entwarf, und er verſchwieg es 
nicht, daß die Erlernung der Sprache, welche ihm von der Natur in 
ihrem gewaltigen Buche vorgelegt war, Anſtrengung über Anſtrengung 
zu ihrer Erlernung erfordert hatte, und daß in Folge deſſen das Leſen 
ſeines entzifferten Buches auch ſeinen Schülern gerade keine leichte Arbeit 
ſein werde. Nur inſoweit kam er ihnen entgegen, daß er, um mit ſeinen 
eigenen Worte zu ſprechen, das wiſſenſchaftliche Gerüſt hinwegnahm, 
um „das Gebäude in ſeinem vollen Schmucke zu zeigen.“ Er wollte 
damit nichts Anderes jagen, als ihnen die Kenntniß des Thatſächlichen 
als erſte Bedingung für eine Erkenntniß jenes Baues klar zu machen; 
und ſo ging er denn mit einer umfaſſenden Kenntniß daran, die Bau— 
ſteine zu einem Gebäude zu ordnen, wie es populär⸗monographiſch kein 
zweites Land aufzuweiſen haben dürfte. Der Styl dazu war von ſelbſt 
gegeben: der Vf. hatte einfach die verſchiedenen Zeitalter — Steinkohlen⸗ 
land, Salzland der Trias, Liasbildung, Jura- und Kreidebildung, 
Tertiärbildung und Gletſcherzeit — gleich ebenſo vielen Stockwerken 
aufeinander zu thürmen, und er fügte ſie zu einem geſchmackvollen Baue 
zuſammen, dem ſelbſt der künſtleriſche Schmuck in vortrefflichen Land⸗ 
ſchaftsbildern dieſer Vorzeit nicht fehlte. Was wir aber mindeſtens 
ebenſo hoch ſchätzten, waren die geologiſchen Betrachtungen über die 
Bildung und Umgeſtaltung des ſchweizeriſchen Gebietes, durch welche er 
jenes Gebäude, ſo zu ſagen, vergeiſtigte. Ganz beſonders hoch rechneten 
wir ihm an, daß er darin dem damals ſeit 1859 eben erſt emporkei— 
menden Darwinismus entgegen trat. Wie zu erwarten ſtand, fand der 
Bf. bei aller „gleichmäßig fortſchreitenden Entwickelung von den niedri⸗ 
geren, einfacher gebauten zu den höher organifirten Weſen“ doch keine 
gleichmäßig fortlaufende Reihe der Entwickelungsformen, innerhalb 
welcher Glied auf Glied gefolgt ſei, ſondern im Gegentheile eine ſprung— 
weiſe; und damit war der Abſtammungslehre für ihn und uns der 
Boden unter den Füßen entzogen. Neben einer ſo nüchternen Weltan— 
ſchauung offenbarte der Vf. auf der anderen Seite eine gewiſſe kon⸗ 


feſſionelle Frömmigkeit, die ihn zu dem Endergebniß führte, daß nur 
ein voraus berechneter Plan eines perſönlichen Schöpfers die Welt er- 


kläre; und dies iſt uns eines der Dogmen bei dem Bf. geweſen, die 
wir niemals für wiſſenſchaftlich gehalten haben, weil die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft es nur mit ewigen Geſetzen zu thun haben darf, wenn ſie wirklich 
Erforſchung des Geſetzlichen ſein will. Subjektiv laſſen wir ſonſt Jedem 
ſeine eigene „Fagon“ zum Seligwerden, und folglich erſt recht einem 
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Manne der kopfhoch über Viele emporragt. Wie aber mehr als dritt— 
halb Luſtra darüber hingehen konnten, bevor ſein ſchönes Werk eine neue 
Auflage erlebte, während doch viele andere Werke ſo viel leichteren 
Gewichtes raſch ſich die Zuneigung des Publikums erwarben, Auflage 
auf Auflage nöthig machten, erklärt ſich eben aus dem Vollgewichte des 
Werkes. Vergleichen wir jedoch beide Auflagen miteinander, ſo war es 
in der That hohe Zeit, mit einer neuen Auflage herauszurücken. Um 
nur Einiges dafür anzuführen, kannte der Vf. 1865 aus den Anthra— 
zitlagern des Wallis und des Arvengebietes uur 42 Pflanzenarten, während 
er heute mehr als das Doppelte, nämlich 85 kennt, von denen 19 Arten 
bislang anderwärts nicht gefunden wurden. Selbſtverſtändlich hat dies 
auf das Bild der Steinkohlenflora weſentlich eingewirkt, und ſo iſt es 
nicht zu verwundern, von einer umgearbeiteten und vermehrten Auflage 
zu leſen. Die alte genügte eben nach ſo vielen neuen Entdeckungen nicht 
mehr, und ſchon die erſten Blätter drücken das in der unzweifelhafteiten 


Weiſe aus, indem nun aus den früheren 37 Seiten des Steinkohlen⸗ 


landes 45 geworden ſind. Sonſt brauchte ja an dem Style des Gebäudes 
ſelbſt nichts geändert zu werden. Auch die Ausſtattung iſt, obwohl die 
erſte Auflage nicht viel zu wünſchen übrig ließ, vorzüglicher geworden, 
und mit Anerkennung gegen den Verleger heben wir das ſchöne kräftige 
Papier, den herrlichen klaren Druck hervor. Das Ganze ſoll in 8 
monatlichen Lieferungen (à 2 Mk.) erſcheinen, und in Bezug auf Aus⸗ 
ſtattung zu den 7 vorigen Tonbildern noch ein achtes (Oeningen zur 
Miocenzeit), zu den früheren 11 Steindrucktafeln noch eine 12te mit 
neu entdeckten, ſehr wichtigen foſſilen Pflanzen, außerdem viele neue 
Holzſchnitte im Texte enthalten. Eine Zierde unſerer deutſchen Literatur, 
empfehlen wir damit das Epoche machende Werk ganz beſonders zum 
bevorſtehenden Weihnachtsfeſte. — 5 

Der Zauber, den das vorige Werk über das ſchweizeriſche Alpenge— 
birge ausbreitete, verliert ſich nicht, wenn man an die Urwelt die 
Jetztwelt knüpft, und wenn es ſich auch nur um den Aufbau dieſer 
Alpenwelt handeln ſollte. „Gerade in den Alpen — ſchreibt der Bf. 
von Nr. 2 ſehr richtig — treten die Erſcheinungen der anorganiſchen 
Natur fo gewaltig an Jeden heran, der fie auch nur kurze Zeit zu beob- 
achten Gelegenheit hat, zum Theil ſo fremd und eigenartig, daß wohl 
Jeder das Bedürfniß fühlen wird, ſich über dieſelben Belehrung zu ver⸗ 
ſchaffen.“ Wir begreifen darum leicht „die rege Theilnahme, welche die 
Vorleſungen des Vf. über die phyſiſche Geographie der Alpen ſtets fanden“; 
denn wir wiſſen es aus eigener Erfahrung, wie aus den Erfahrungen 
ſelbſt geologiſch tüchtig Geſchulter, wie verwirrend die Alpen zuerſt auf 
den Nichtälpler wiſſenſchaftlich einzuwirken pflegen. Es dürfte ſich ein 
ſolches Gefühl nicht unrichtig als ein chaotiſches bezeichnen laſſen; jo 
labyrinthiſch, bizarr, regellos, nur dem Koloſſalen und Ungewöhnlichen 
zuſtrebend, erſcheint dem erſten Blicke Alles vom Thale bis zu den Berg- 
gipfeln. Um ſo erfreulicher war das Unternehmen des Bf., das vielfach 
zerſtreute Material in ein einziges Gemälde zuſammen zu drängen, indem 
er nach einer ſehr einfachen und klaren Schablone die Orographie, die 
Thalverhältniſſe, die Hydrographie und Meteorologie der Alpen kurz und 
bündig in klaren Umriſſen zeichnete, um endlich in gleich einfacher 
Weiſe die Geologie des Alpengebäudes daran zu knüpfen. Auch ohne 
den Zauber des Hochlandlebens empfiehlt es ſich ſchon für Jeden, einen 
Gebirgswall zu kennen, deſſen Längenausdehnung von Avignon bis Wien 
135 g. M., deſſen Breite mehr als ½ der größten Breite Europa's 
(600 g. M.), nämlich 160 g. M. beträgt und damit nicht nur ein mäch⸗ 
tiger Gränzwall für Norden und Süden, Oſten und Weſten von Europa, 
nicht nur eine großartige Waſſerſcheide für dieſe vier Himmelsrichtungen, 
ſondern auch für ebenſo viele Völkerſchaften ein Riegel iſt, der ihre 
Nationalitäten auseinander hält, obgleich der Wall in keinem ſeiner 
Theile völlig unüberſteigbar wäre. Dieſe einzelnen Theile, welche uns 
als Zentral-, Oſt⸗ und Weſtalpen entgegen treten, in ihren Höhen- und 
Tiefenverhältniſſen, in iyhren Kämmen und Thalbildungen, ihren Quellen, 
Thermen, Waſſeradern und See'n, ihren Temperaturverhältniſſen bei 
verſchiedenſter Erhebung und Lage, ihren Schneelinien, Luftſchwankungen, 
feuchten Niederſchlägen und Gletſcherbildungen, ſowie der durch letztere 
hervorgebrachten geologiſchen Wirkungen, überhaupt auch in ihren geo— 
logiſchen Bedingungen genauer kennen zu lernen, iſt uns ſtets wie eine 
Pflicht erſchienen, welche jeder Gebildete gegen ſich ſelbſt zu üben hat, 
der ſich Rechenſchaft von ſeinem Vaterlande, folglich im letzten Grunde 
von ſich ſelbſt ablegen will, ſoweit er Naturprodukt iſt und bleibt. Eine 
ſo ſchöne Aufgabe könnte nun in ſehr verſchiedener Art gelöſt und recht 
ausgedehnt werden, wenn man bedenkt, wie maſſenhaft der zu bewälti- 
gende Stoff iſt. Der Bf. hat ſich bei der kürzeſten Faſſung mit Aug- 
ſchluß der Organismen beſchieden, und darum hat er auch alles ſchil— 
dernde Element ſtreng vermieden. Er hält ſich nur an das Sicherſte 
und ſchließt deshalb Manches aus, das, wie z. B. die von Deſor gege— 
bene geologiſche Eintheilung der Alpenſee'n, doch nicht unintereſſant 
geweſen wäre. Selbſt Manches, das wir mit Sicherheit kennen und 
gern lernen, z. B. die verſchiedenen Alpenübergänge oder Alpenpäſſe, 
hat er in der Behandlung der „Hohlformen des Bodens“, wahrſcheinlich 
weil das bereits in den ſchildernden Charakter übergeſchlagen ſein würde, 
nicht beſprocheuͤ. Dagegen iſt ſein Buch angefüllt mit einer jo großen 
Fülle von allgemeinem Stoffe, daß wir es neben dem vorigen, das nur 
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die Schweiz behandelt, gleichſam als Orientirung für das letztere, ſowie 
für die Alpengebirge überhaupt, unſeren Leſern warm empfehlen. 

Wer für das nicht minder berechtigte ſchildernde Element ſchwärmt, 
dieſen verweiſen wir mit gleicher Betonung auf Nr. 3, ein zwar älteres, 
aber immer neues Buch, das man mit Recht eine Ergänzung von 
Tſchudi's „Thierleben der Alpenwelt“ genannt hat, und welches, gleich 
jenem, vielfach ſchon in andere Sprachen Europa's überſetzt wurde. 
Sein Inhalt iſt ſo recht das Leben des Aelplers, alſo das, was auch 
uns ſo mächtig im Hochlande ergreift, was uns ſo poetiſch ſtimmt, 
obgleich in der Tiefe dieſes Lebens Naturmächte thätig ſind, welche von 
dem Idyll des Alpenlebens grauſig genug abſtechen. Wäre der Zauber, 
der uns als Alpenwanderer erfaßt, nicht auch bei den Aelplern vor— 
handen, das Alpengebirge würde für den Menſchen eher eine Hölle, als 
ein Paradies ſein. Denn gleich einer „Wettertanne“, wie fie der vor— 
treffliche Künſtler Rittmeyer auf einem ſeiner meiſterhaften Tonbilder 
zeichnete, die, ſtatt nach oben zu gipfeln, wo der Gipfel vor dem eiſigen 
Hauche der Atmoſphäre verdorrt, auf ihren Aeſten einen ganzen Wald 
von Gipfeln bildet, — ebenſo geht es vielfach dem Aelpler, den man 
in dieſer Beziehung mit vollſtem Rechte einen „Wettermenſchen“ nennen 
könnte. Gleich jener „Wettertanne“, läßt er ſich doch von Sturm und 
Kälte nicht beugen, ſondern hat es verſtanden, ſich einem Gefilde anzu— 
paſſen, das den „Kampf um das Daſein“ zu einem immerwährenden 
und erhöhten macht. Die Kunde von dieſem kampfvollen Daſein iſt 
darum gerade ſo erhebend, wie dieſes mit allen Mitteln des Menſchen— 
geiſtes beſtanden wird. Ohne alles Wortgepränge kann man dem Pf. 
nur danken, das, was in den Alpen in Jedermanns Munde lebt, nämlich 
dieſen Lebenskampf treu geſchildert und ihn mit dem idylliſchen Berg— 
leben in die rechte Beleuchtung gebracht zu haben. Obgleich ein geborener 
Reichsdeutſcher, lebte er doch lange genug in der Schweiz, um dieſelbe 
recht gründlich kennen zu lernen, und was der Eingeborene aus Gewohn- 
heit des Alltäglichen in der Regel ſich nicht leicht zum Bewußtſein 
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bringt, hat er mit unbefangenem Auge ſcharf erkannt, mit ſeltener 
Darſtellungsgabe zu unſerer Kenntniß gebracht. Wir ſchließen uns nur 
der allgemeinen Kritik an, wenn wir ſein ſchönes Werk ein Meiſterwerk 
der Schilderung nennen, und wollen damit das höchſte Lob ausgeſprochen 
haben. In 37 Einzelbildern ſchildert er uns ohne Emphaſe, aber mit 


n 


um ſo wirkungsvollerer Naturwahrheit: das Alpengebäude, den Granit 


und feine Menschen, erratiſche Blöcke, Karrenfelder Nagelfluh, den 
Goldauer Bergſturz, den Bannwald, die Wettertanne, Bergföhren, Alpen⸗ 
roſe, ſüdliche Alpenthäler, Kaſtanienwald, eine Nebel ⸗Novelle und Nebel⸗ 
bilder, Wetterſchießen, Hochgewitter, Waſſerfälle, Schneeſturm, rothen 
Schnee, Rüfen und Lawinen, Gletſcher, Alpenglühen, Alpenſpitzen, Berg⸗ 
ſtraßen und Alpenpäſſe, Hospitien, Sennenleben, Alphorn, Geißbuben, 
Wildheuer, Aelplerfeſte, Holzſchläger und Flößer, Jagdleben, Dorfleben, 
Dorfkomödien, endlich Mythe und Sagen in den Alpen. Zweiund⸗ 
zwanzig Tonbilder aus der Hand des ſchon genannten Künſtlers zieren 
einzelne dieſer Schilderungen als werthvoll, weil aus dem Leben gegriffene 
Beigaben. Schon aus dieſer Ueberſicht geht hervor, daß wir es mit 
keinem ſyſtematiſchen Buche, ſondern nur mit einem ſolchen zu thun 
haben, das, von der Natur des Hochlandes ausgehend, immer nur den 
Menſchen vor Augen hat, den es an ſeine Spitze ſtellt. Inſofern allein 
hält es eine ſyſtematiſche Reihenfolge ein; im Uebrigen gibt es ſich wie 
eine Bildermappe voll lebendigſter Motive. Nicht ohne Abſicht haben 
wir das ſchöne Werk den beiden vorigen hier angereiht; denn es ſchließt 
den Ideenkreis, welchen uns die beiden vorigen Bücher für das Hochland 
eröffneten, und darum möchten wir es auch als drittes im Bunde als 
eines der geeigneteſten Weihnachtsgeſchenke hier angeſehen wiſſen. 

Nicht ganz in den Rahmen dieſes Berichtes gehört das folgende 
Buch, und doch reiht es ſich den vorigen nach ſeinem Gegenſtande jo 
innig an, daß wir nicht umhin können, es ihnen unter einer eigenen 
Rubrik zu verknüpfen, nämlich unter der Rubrik der 


Alpen vereine. 


Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Beobachtungen auf Alpenreiſen. 


Herausgegeben vom Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpenvereine. 
Beilage zur Zeitſchrift des gedachten Vereines. Erſte Abtheilung: Oro— 
graphie und Topographie, Hydrographie und Gletſcherweſen, von General— 
major C. von Sonklar; kurze Anleitung zu geologiſchen Beobachtungen 


in den Alpen, von Oberbergrath Profeſſor Dr. C. W. Gümbel. 8. 
192 S. (1878). | 
Mit wahrem Vergnügen gedenken wir vorliegender Schrift. Denn 


es iſt uns ſtets unzweifelhaft geweſen, daß mit der Zeit auch das Alpen- 
reiſen einen wiſſenſchaftlichen Inhalt bekommen werde, und einen ſolchen 
fördert die Schrift ſicher in hoffnungsvoller Weiſe. Der Zentralausſchuß 
des Vereines in München hat ſich darüber in feinem Vorworte jo unum⸗ 
wunden ausgeſprochen, daß wir, unſere eigenen Anſichten darin voll— 
ſtändig wieder erkennend, am beſten thun, dieſes Vorwort theilweis 
ſelbſt ſprechen zu laſſen. „Die Tendenz des beregten Vereines iſt keine 
rein wiſſenſchaftliche. Abgeſehen von den vorhandenen praktiſchen Zielen 
beſitzt dieſelbe offenbar auch eine äſthetiſche Seite, die nicht weniger, 
als jene, unſerer aufmerkſamen Pflege bedarf. Denn in der Gleich— 
ſtellung wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Intereſſen dürfte gerade für 
die Meiſten das eigenthümlich Anziehende der Alpenreiſen, in ihrer gleich— 
mäßigen Berückſichtigung ſomit die Aufgabe eines größeren Alpenvereines 
zu finden ſein. Damit iſt ſelbſtverſtändlich nicht ausgeſchloſſen, daß die 
eine oder die andere Unternehmung eines ſolchen Vereines einmal le— 
diglich auf das eine Gebiet, wie z. B. im gegenwärtigen Falle auf das 
wiſſenſchaftliche, ſich erſtrecken könne; nur gebietet in dieſer Hinſicht der 
Zweck des Vereines, allzutiefes Eindringen in fachwiſſenſchaftliche Ein— 
zelheiten zu vermeiden. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß durch 
die folgenden Arbeiten nicht Naturforſcher im Alpengebiete gebildet werden 
ſollen. Eine ſolche Abſicht ließe ſich hier aus naheliegenden Gründen 
nicht realiſiren; es bedürfte hierzu ſelbſtverſtändlich ganz anderer Ein— 


richtungen, als ſie einem Alpenvereine zu Gebote ſtehen. Obwohl das 


aber von vornherein klar liegt, ſo ſteht doch der Werth des gegenwärtig 
Dargebotenen außer Frage. Wir erblicken in dieſem Unternehmen einen 
Verſuch in neuer Form zur Populariſirung derjenigen Wiſſensgebiete, 
welche zur Kenntniß der Alpen in beſonderer Beziehung ſtehen. Die 
Wiſſenſchaft iſt nun einmal in unſerer jetzigen Weltauffaſſung nichts 
vom öffentlichen Leben und vom Gedankenkreiſe des Einzelnen ſo abſeits 
Liegendes, bezüglich der Förderung der Kultur nichts ſo Untergeordnetes, 
daß es möglich oder räthlich wäre, dieſelbe für eine beſondere Klaſſe von 
Gebildeten, die eigentlichen Forſcher, zurück zu behalten; ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß die letzteren über mangelhafte Auffaſſung ihrer Lehren, 
ja über manche Mißverſtändniſſe ſich zu beklagen hätten. In zahlreichen 
Fällen beſitzt ſchon der bloße Wille, der ſich in beſtimmter Richtung 
äußert, einen hohen Werth, insbeſondere, wenn derſelbe bei Vielen 
gleichzeitig ſich kund gibt. Auch die wiſſenſchaftliche Geiſtesrichtung 
vermag erſt dann zu ihrem wahren Einfluſſe auf das Staatsleben und 
auf die Entwickelung unſerer Geſellſchaft zu gelangen, wenn ihre Be— 
deutſamkeit von einer erheblichen Zahl von Menſchen anerkannt und 
nöthigenfalls in Schutz genommen wird. Alle höheren geiſtigen Leiſt— 
ungen ſind ſo ſehr vom Willen und Vermögen des Individuums abhängig, 
daß ſie niemals erzwungen, ſondern nur in einzelnen Fällen abſichtlich 


herbeigeführt werden können. Jeder Univerſitätslehrer wird ſich in der 
Regel damit begnügen müſſen und in Anbetracht der Verhältniſſe auch 
begnügen können, auf ſeine Zuhörer anregend gewirkt zu haben. Um 
wie viel mehr wird dies bei Abhandlungen der Fall ſein, die auf ein 
größeres und verſchiedenartig vorgebildetes Publikum zu wirken beſtimmt 
ſind.“ In dieſem beſcheidenen Sinne will die Schrift angeſehen ſein, 
und der Zentralausſchuß darf ſich auch dabei beruhigen. Nach unſerem 
Dafürhalten machte ſich eine ſolche Schrift mit Nothwendigkeit geltend; 
gleichviel wie viel einmal wiſſenſchaftlich aus ihr hervorgehen möge. 
Jeder Tropfen hilft, um ſelbſt das Meer zu vergrößern, und daß einmal 
recht viele Tropfen auch auf dieſem Gebiete zuſammenſtrömen werden, 


dafür hat der Ausſchuß dadurch vortrefflich geſorgt, daß er zwei wacke⸗ 


ren Männern die Ausarbeitung der vorliegenden Schrift übergab. 
Glücklicher hätte er gar nicht wählen können; denn Beide wiſſen, was 
die Alpen ſind, wie wenige, und Beide ſind in der Beſchäftigung alt 
geworden, der ſie hier ihre Feder liehen. Darum kennen ſie aber auch 
die Bedürfniſſe eines einfachen Alpenwanderers am beſten und wiſſen 
es, wie man ihm unter die Arme zu greifen habe, um ihn zu befähigen, 
überhaupt eine brauchbare Beobachtung zu machen. Und wenn eine 
ſolche dann auch nur einen privaten Nutzen, keinen wiſſenſchaftlichen 
haben ſollte, ſo kann das doch nicht hoch genug veranſchlagt werden, 
weil erſt aus dem wiſſenſchaftlichen Verſtändniſſe der Alpenwelt die 
höchſte Staffel des Naturgenuſſes erſtiegen werden kann. Wir wiſſen 
es aus langjähriger Erfahrung in den Alpen, wie ganz anders die Ge⸗ 
nüſſe des Wiſſenſchafters zu ſein pflegen, der zugleich Aeſthetiker genug 
iſt, um auch einen Blick für die Landſchaft und ihre Kompoſition über⸗ 
haupt zu haben. Daß ſelbſt dieſe individuellen Genüſſe wieder ſo an⸗ 
regend auf Andere wirken müſſen, daß ſchließlich auch wiſſenſchaftliche 
Anregungen daraus hervorgehen, ſobald die Anregung auf das rechte 
Gemüth traf, iſt unſere unverrückbare eigene Meinung. Am leichteſten 
macht es Hr. v. Sonklar ſeinen Schülern; er giebt ihnen eigentlich im 
Lernen nur Aufgaben, um Beiträge für die Alpenkunde zu gewinnen. 
Gümbel hingegen fand ſogleich die Aufgabe vor ſich, mit einem kurz⸗ 
gefaßten Leitfaden der Geologie ſein Ziel zu verfolgen, und ſo hat er 
nothwendig tiefer auf ſeinen Stoff eingehen müſſen, als er nichts voraus⸗ 
ſetzte. Er hat deshalb einen allgemeinen Theil für geologiſche Ausrüſtung, 
geognoſtiſche Orientirung und geologiſche Beobachtungen überhaupt, dann 
einen ſpeziellen Theil für beſondere geologiſche Verhältnifie in den Alpen, 
ſelbſt mit vielen Leitfoſſilien textlich und bildlich gegeben, wodurch ſeine 
kleine Schrift zugleich ein äußerſt brauchbarer Leitfaden für die Geologie 


des Alpengebäudes in dem deutſchen und öſterreichiſchen Hochlande wird, 


von dem es zu wünſchen wäre, daß er auch ſelbſtändig in dem Buch⸗ 
handel zu beziehen ſei, was bis jetzt nicht der Fall iſt. Die Fülle der 


Abbildungen iſt, namentlich in Bezug auf den Umfang des Büchleins, 


geradezu außerordentlich, und ebenſo inſtruktiv ſind die einzelnen Zeich⸗ 


nungen, welche, in den Text gedruckt, überaus handlich das Verſtändniß 
erläutern. Es iſt uns nicht leicht ein Buch vorgekommen, das bei ſo 
geringem Umfange doch ſo lehrreich und inſtruktiv werden könnte. Es 
konzentrirt eben die ungemein verwickelten Verhältniſſe des Alpenge⸗ 
bäudes bei aller Reichhaltigkeit und Ueberſichtlichkeit mit einer Wiſſen⸗ 
ſchaft, die man nur von höchſt bewanderten Forſchern 1 a 


Yhyſtologiſche Mittheilungen. 


von Profeſſor Fick aus Würzburg in Kaſſel über das Thema der Ueber⸗ 1 


Ueber die Wärmeentwickelung im Muskel. 


Nachdem endlich das „Tageblatt der 51. Verſammlung deutſcher 
Naturforſcher und Aerzte“ vollſtändig erſchienen, beeilen wir uns, den 


ſchrift gehaltenen Vortrag nach den ſtenographiſchen Aufzeichnungen 


„„ NET WIE, FH 


um jo mehr hier auszüglich mitzutheilen, als wir ſchon in unſerem Be⸗ 1 
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richte über jene Verſammlung in Nr. 42 auf denſelben vorbereiteten. 
Natürlich übergehen wir einfach, was der Vortragende einleitend ſprach, 
um durch die Erläuterung des „Geſetzes von der Erhaltung der Energie“ 
ſeine Zuhörer in den Stand zu ſetzen, ſein eigentliches Thema beſſer 
verſtehen zu können. Uns genügt es an dieſem Orte, uns zu erinnern, 
daß bei jeder Arbeit, gleichſam als Nebenprodukt, Wärme erzeugt wird 
und daß umgekehrt zwiſchen Arbeit und Wärme ein ganz beſtimmtes 
Verhältniß exiſtirt, das man mit den Ausdrucke „mechaniſches Wärme 
äquivalent“ bezeichnet. Man drückt es in der Zahl 425 aus; d. h. um 
1 Kar. Waſſer von 0° auf 10 C. zu erwärmen, bedarf es eines Kraft— 
aufwandes von 425 Kilogrammmeter. Ein ſolches Verhältniß bezieht 
ſich folglich auch auf die Kraft, die wir mit unſerem Muskelſyſteme 
ausüben; und wenn dieſe Kraft nach der bisherigen Annahme nur durch 
die 3 Anziehungskräfte der kleinſten Theilchen (Molekel) ge— 
ſchieht, ſo werden es auch im Muskel blos Molekularſtrömungen ſein, 
welche wie in einer Dampfmaſchine Arbeit verrichten und Wärme erzeugen. 
Es fragt ſich aber, wie viel von dieſer Molekulararbeit zu mechaniſcher 
Nutzwirkung im Muskel verbraucht wird? Hier beginnen die Verſuche des 
Vf., und dieſelben waren um fo ſchwieriger, als die Temperaturerhöhungen 
in der Muskelthätigkeit außerordentlich gering ſind und allerhöchſtens 
einige Tauſendtheile eines Zentigrades betragen. „Um ſo kleine Tempe— 
raturerhöhungen zu meſſen,“ ſagt der Vortragende, „würden uns die 
gewöhnlichen thermometriſchen Methoden vollkommen im Stiche laſſen; 
wir find durchaus angewieſen auf ſogenannte thermo ⸗elektriſche Apparate. 
Derartige Apparate hat man zu ſolchen Zwecken auch ſchon lange Zeit 
in Anwendung gebracht, aber fie waren bisher gemeiniglich jo eingerichtet, 
daß höchſtens damit ausführbar war feſtzuſtellen, ob überhaupt eine 
Temperaturerhöhung ſtattgefunden habe, oder allenfalls noch zu beſtimmen, 
ob in dem einen Falle eine größere, im anderen eine geringere Tempe— 
raturerhöhung vor ſich gegangen war.“ Erſt in jüngſter Zeit gelang es 
Prof. Fick, dieſen thermoelektriſchen Apparat ſoweit zu vervollkommnen, 
daß es ihm möglich wurde, den abſoluten Betrag dieſer kleinen Tempe⸗ 
raturerhöhung bei dem Muskelakte mit hinlänglicher Genauigkeit in 
abſolutem Maße zu beſtimmen. Es gelang ihm ſelbſtverſtändlich nicht 
bei warmblütigen Thieren, ſondern nur bei dem gewöhnlichen, ſo überaus 
wichtig gewordenen Experimentalobjekte, dem kaltblütigen Froſche, deſſen 
Muskeleigenthümlichkeiten aber mit denen der Warmblüter vollkommen 
übereinſtimmen. Das aus dieſen Verſuchen gewonnene Ergebniß lautet 
nun folgendermaßen. „Im günſtigſten Falle kann etwas mehr als ein 
Fünftheil von der durch chemiſche Kräfte im Muskel bei ſeiner Thätig⸗ 
keit geleiſteten Arbeit zu mechaniſchen Effekten verwendet werden, vier 
Fünftheile dieſer Arbeit werden ausſchließlich zur Wärmeerzeugung ver— 
wendet.“ „Wir ſehen hieraus — ſetzt der Vortragende hinzu — daß 
die Muskelſubſtanz vom ökonomiſchen Geſichtspunkte aus der vollkom⸗ 
menſten heutigen Dampfmaſchine bei weitem überlegen iſt, welche ja 
im allergünſtigſten Falle nur ¼0 der in ihr durch chemiſche Kräfte 
geleiſteten Arbeit mechaniſch nutzbar macht.“ Dieſes Ergebniß vertritt 
aber noch nicht die volle Leiſtung des ganzen Körpers. Um dies zu 
verſtehen muß man ſich ein großes Fabrikgebäude vorſtellen, in welchem 
an verſchiedenen Stellen Feuer brennt. Wir wollen annehmen, ſagt der 
Vortragende, in einem Raume dieſes Gebäudes ſei eine Dampfmaſchine 
in Thätigkeit, aber auch noch in anderen Räumen ſeien Feuerſtellen, 
die zu Heizzwecken Brennmaterial verbrauchen. Unter der Dampfmaſchine 
möge ½ des ganzen in dem Gebäude verbrauchten Brennmateriales 
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Ein neues Haar-Hygrometer von Rich. Meyn. 

Kaum haben wir in Nr. 29 ein verbeſſertes Klinkerfues'ſches 
Haar⸗Hygrometer von Dr. Karl Koppe in Zürich angezeigt, jo wird 
uns in dem „Repertorium für Experimental⸗Phyſik u. ſ. w.“ von Prof. 
Ph. Carl durch den Ingenieur Rich. Meyn auf Karlshütte bei 
Rendsburg ein neues geboten, das dieſelben Unregelmäßigkeiten zu ver⸗ 
beſſern ſtrebt, welche das Koppe'ſche Hygrometer auszumerzen ſtrebte. 
5 Auch unſer Vf. fand, daß alle Haar-Hygrometer, ſelbſt der ſinnreich von 
Prof. Klinkerfues in Göttingen konſtruirte, durch Reibung des Haares 

ſowie des Aufhängefadens in dem Löchelchen des Gleitſtückes eine Ver— 


ſchiebung und eine geringe Achfenreibung erleiden. Alle dieſe Inſtrumente 


verändern mehr oder weniger ihre Stellung bei einem Stoße oder einer 
Erſchütterung, welche den Reibungswiderſtand leichter überwinden macht 
und den Zeiger in eine etwas richtigere Stellung bringt. Doch auch 
dieſe, jagt der Vf., kann nicht korrekt fein; fie haben alſo einen gewiſſen 

todten Gang von meiſt 5° und mehr. In Folge deſſen hat ſich der Pf. 
viele Mühe gegeben, durch eine eigene Konſtruktion alle äußeren Rei- 
bungseinflüſſe zu vermeiden, und dem Inſtrumente die höchſt mögliche 
Empfindlichkeit bei größter Einfachheit zu geben. Auf einer Unterlage 
von nicht hygroſkopiſchem Hotze, alſo auf polirtem Mahagoni: oder Nuß⸗ 
baumholze wird ein möglicht kompaktes Metallſtativ angebracht, an 
deſſen einem Arme ſich ein Thermometer, an deſſen anderem ein Haar 
ſenkrecht von ihm nach einer auf dem Tiſche befindlichen feinen Zeiger— 
nadel reicht. Dieſe hat an der Stelle ihrer normalen Achſe oberhalb 
eine kleine angelöthete Defe von der Größe eines Nadeloehres, unterhalb 
eine kleine angelöthete Schraubklemme. Mittelſt der oberen Oeſe hängt 
ſie an dem durch Aetherwaſchung völlig entfetteten, etwa ſechsfachen 
Haare ab welches am oberen Ende mittelſt einer Klemme befeſtigt und auf— 
gehängt tft. Mittelſt der unteren Schraubklemme iſt ein abwärts hängender 
gezwirnter Seidenfaden beſter Qualität eingeklemmt, welcher am unteren 
Ende, mäßig angeſpannt, ſenkrecht befeſtigt iſt. Die Spannung des Fadens 
und Haares wird durch eine Stellſchraube im Arme des Statives regulirt, 


verbrannt werden, 2/ ſollen auf Heiz- und Beleuchtungsapparate kommen. 
In einem ſolchen Falle würde in dem Gebäude kaum ¼ von der in 
ihm im Ganzen geleiſteten chemiſchen Arbeit mechaniſch nutzbar in der 
Dampfmaſchine werden, da fie ja nur ¼8 von aller chemiſchen Arbeit 
in mechaniſche Arbeit umſetzen kann. Setzen wir nun an Stelle der 
Dampfmaſchine das Muskelſyſtem, an Stelle der übrigen Feuerheerde 
Blut, Leber, Nieren u. ſ. w., in denen das durch die Nahrungsmittel 
herbeigeführte Brennmaterial durch chemiſche Arbeit mechaniſch verwerthet 
wird, fo würde das, wenn wir für das Muskelſyſtem 1/3 des Verbrauches 
rechnen, für daſſelbe ¼85 des mechaniſchen Nutzeffektes eraeben. In 
Folge deſſen liegt es auch auf der Hand, daß in dem Muskelſyſteme der 
größte Verbrauch ſtattfinden muß. „Denn von der im Muskel ſelbſt 
durch chemiſche Kräfte geleiſteten Arbeit werden ja / zur Bildung von 
Wärme verwendet und nur ¼ mechaniſch nutzbar gemacht. Man hat 
aber Grund anzunehmen, daß das nicht nur im thätigen, ſondern auch 
im ruhenden Zuſtande der Muskeln, folglich im ganzen normalen Lebens» 
laufe geſchieht. „Wir müßten uns ſonſt ja vorſtellen, daß der ganze 
Ernährungsprozeß zu Zeiten der Muskelthätigkeit eine ganz andere 
Richtung nimmt, als zu Zeiten der Muskelruhe.“ Dieſes auf experi— 
mentellem Wege gefundene Ergebniß wird auch auf Grund anderer 
Thatſachen beſtätigt, welche ſchon längſt einen lebhafteren Verbrennungs— 
prozeß in dem Muskelſyſteme unter dem Einfluſſe des Nerpenſyſtems 
vermuthen ließen, woraus einfach folgt, daß das Muskelſyſtem der 
eigentliche Verbrennungsheerd ſei, welcher die Temperatur des Geſammt⸗ 
körpers zu erhalten habe. In Folge deſſen hätten wir uns nun ſchließ⸗ 
lich von der ganzen Kette der Prozeſſe, durch welche die verbrauchten 
Nahrungsſtoffe in Auswurfſtoffe verwandelt werden, eine weſentlich 
andere Vorſtellung zu machen, wie bisher; die nämlich, daß dieſe ver— 
brauchten Nahrungsſtoffe in dem Blute, in der Leber und anderen Or⸗ 
ganen nur leichte chemiſche Umänderungen erleiden, „daß ſie hier nur 
chemiſche Prozeſſe ſynthetiſcher Natur der Spaltungsprozeſſe eingehen, 
bei denen ebenſo viel chemiſche Kraft überwunden wird, als chemiſche 
Kraft Arbeit leiſtet. Insbeſondere hätten wir uns vorzuſtellen, daß das 
verbrauchte Nahrungs⸗Eiweiß einen Spaltungsprozeß ſehr bald nach 
ſeiner Aſſimilirung erleidet, bei welchem ein ſtickſtoffhaltiger Beſtandtheil 
abgeſpalten wird, der alsbald in Form des Harnſtoffes den Körper ver⸗ 
läßt, und daß ein kohlenſtoff⸗ und waſſerſtoffreicher Reſt übrig bleiht, 
der nebſt den kohlen⸗ und waſſerſtoffreichen Verbindungen, die ſonſt in 
den aſſimilirten Nahrungsſtoffen enthalten ſind, dem Muskelgewebe 
überliefert wird.“ Erſt hier kommen dann — ſo hätten wir uns end⸗ 
gültig vorzuſtellen — die außerordentlichen Verwandtſchaftskräfte „zwiſchen 
den durch die Athmung aufgenommenen Sauerſtoffatomen, den Kohlen— 
ſtoff⸗ und Waſſerſtoff-Atomen zur Wirkung, hier leiſtet erſt dieſe enorme 
Anziehungskraft Arbeit.“ Mit Recht ſchloß der Vortragende, wie ergeb⸗ 
nißreich ſelbſt einige unſcheinbare thermometriſche Verſuche an kleinen 
Froſchmuskeln unter dem Geſichtspunkte des Prinzipes der Erhaltung 
der Kraft für den Geſammthaushalt des menſchlichen Körpers ſein können. 
So winzig erſcheinen ja alle Anfänge naturwiſſenſchaftlicher Weltan⸗ 
ſchauung; denn in den kleinſten Thatſachen ſpiegelt ſich ebenſo, wie in 
den größten, das ganze Weltall ab. Auch das Zucken eines Froſchmuskels 
war eine ſo winzige Thatſache; aber was iſt ſie doch geworden unter 
den Geſichtspunkten, die ihr ein Galvani, Volta u. A. 129005 


Mittheilungen. 


nadel auf dem Tiſchchen iſt durch ein Scheibchen genau ausbalancirt und 
ſpielt über dem Zifferblatte. „Dieſe Anordnung“, ſagt der Pf. „ergibt 
ein Inſtrument von höchſter Empfindlichkeit; die geringſte Längenver⸗ 
änderung des Haares verändert deſſen Zugkraft an dem Seidenfaden, 
wodurch ſich derſelbe ein wenig ab- oder aufdreht. Je trockener die Luft, 
deſto ſtärker iſt der Zug des Haares am Seidenfaden, deſto mehr wickelt 
ſich ſeine Drehung ab, da er bei abgewickelter Drehung an Länge zu⸗ 
nehmen muß und dem Zuge des Haares folgt. Umgekehrt wickelt er fich 
bei feuchterer Luft und längerem Haare verhältnißmäßig mehr auf. Da 
dieſe Drehung ſelbſt beim Durchlaufen der ganzen Skala ein Minimum 
iſt, nämlich weniger als eine Windung beträgt, ſo bleibt ſie gegen die 
Anzahl der Windungen des Fadens verſchwindend klein und iſt als abſolut 
proportional der Längenveränderung des Haares aufzufaſſen. Den Null⸗ 
punkt und 100 ⸗Punkt (trockenſten und feuchteſten Punkt) der Skala be⸗ 
ſtimmt man auf die gewöhnliche Weiſe, und theilt dann entweder in 100 
Theile und entnimmt den Prozentgehalt der relativen Feuchtigkeit durch 
Vergleich einer Tabelle, oder man überträgt die Skala der relativen 
Feuchtigkeit direkt auf das Zifferblatt, ſo daß man ſie ohne Weiteres ableſen 
kann. Das Thermometer zeigt die gleichzeitige Temperatur an und er⸗ 
laubt damit die Beſtimmung der Thaupunktstemperatur, entweder durch 
Rechnung oder durch beſondere Tabellen oder ſehr zweckmäßig und be⸗ 
quem mittelſt der Klinkerfues'ſchen Reduktionsſcheibe. „Der Verfer⸗ 
tiger dieſes neuen Hygrometers verſichert, daß ſchon in mittelfeuchter 
Luft der leiſeſte Athemhauch ſofort erkenntlich werde durch momentanes 
Vor⸗ und Rückwärtsgehen. Aus dieſem Grunde auch hat er das ſeuk⸗ 
rechte Haar durch ein unten und oben offenes, durchläſſiges Glasrohr, 
an einem dritten Arme des Statives befeſtigt, geſchützt, damit beim 
Ableſen der Hauch des Mundes keine falſchen Reſultate ergebe. Wer 
ſich für das Inſtrument intereſſirt, findet an dem angegebenen Orte 
auch beſonders inſtruktive Abbildungen deſſelben mitgetheilt. Ob es aber 
für den Transport geeigneter ſei, als das des Prof. Klinkerfues, wolle 
man gefälligſt durch Vergleich mit den von uns nach Ko 2 S. 
* e 


die ſehr genau fein muß und durchaus nicht nachgeben darf. Die Zeiger? 396 Mitgetheilten entnehmen. 


Der Dünger im Volksglauben. 

Daß dem theilweiſe ſo verächtlich behandelten, theilweiſe jedoch ſo 
hochgeſchätzten und zur Wiederherſtellung und Erhöhung der Fruchtbar⸗ 
keit als unerläßlich angeſehenen Dünger dämoniſche Kräfte eigen, iſt ein 
Fundamentalſatz des deutſchen Aberglaubens. Mit dem Dünger kann 
nach ſüddeutſcher Auffaſſung die Hexe Verſchiedenes anfangen, ſo daß 
der Segen der Feldfrüchte nicht den Beſitzern, ſondern ihr zu Gute kommt. 
Man ſteckt in der Walpurgisnacht Birkenbäumchen auf den Dünger, und 
zwar ſoviel, als man Rinder hat. Wer an dieſem Abend Roßäpfel aus 
dem Stalle räumt, zieht ſich Hexenplage zu. 

Wo nach dem Glauben der Oberpfalz die Hexen auf ihrer Fahrt 
über Wald und Wieſe kommen, wächſt nichts mehr; um ſie daher von 
den Fluren abzuhalten, ſteckt man am Tage ihrer Ausfahrt, dem Vor— 
abend vor Walpurgis, in die Felder und namentlich in die Dünger— 
haufen Birkenreiſer, welche am grünen Donnerſtage am brennenden 
heiligen Oele angebrannt wurden. Ebendort glaubt das Landvolk auch, 
daß Frauen oder Dirnen, welche nackt in der Walpurgisnacht im Stalle 
wachen und früh am Morgen auf dem Düngerhaufen Reiſer ſuchen, 
Hexen ſeien. Man ſagt auch wohl: „Eine Hexe hört Alles, was man 
von ihr ſpricht; man darf ſie nicht beim Namen nennen, ſonſt erſcheint 
ſie, ausgenommen, wenn man beifügt: „Sand — vor die Ohren, daß 
man die Hexe nicht hört.“ 

In Baiern glaubt man: „So viel Fuhren Dünger in der Char⸗ 
woche ausgefahren werden, ſoviele Leichen wird man in dem nämlichen 
Jahre aus dem Orte zu Grabe tragen.“ In Baiern wie in der Mark 
verbietet auch uralter Aberglaube in den geheimnißvollen „Zwölfen“ oder 
„Zwölften“, der Zeit von Weihnachten bis zum Dreikönigstage, die Vieh⸗ 
ſtälle zu reinigen. Nach märkiſchem Volksglauben zieht die dämoniſche 
„Frau Göde“, welche für die altgermaniſche Erdmutter eintritt, in der 
heiligen Zeit der „Zwölften“ um und beſudelt den Wocken derer, die am 
zwölften Tage nicht abgeſponnen haben. Die Knechte ſpielen nun in 
der Regel, wenn ſie am Abend des zwölften Tages irgendwo noch Flachs 
auf dem Wocken finden, die Rolle der altheidniſchen Göttin, welche auch 
Fru Wad, Fru Was oder Fru Waſen anderswo genannt wird, indem 
ſie in den Wocken Roßäpfel hinein thun. In der Gegend von Zoſſen 
werden an einigen Orten Sonnabends die Pferde nicht angeſchirrt, auch 
wird dann kein Dünger aus den Ställen getragen. Dies geſchieht gleich- 
falls nicht vor dem Aufgange der Sonne. In der Umgegend von Mürow 
unweit Angermünde war man ehemals in Betreff der Reinigung der 
Ställe noch bedenklicher, da dieſe weder am Dienſtag, noch Donnerſtag 
und Freitag vorgenommen werden durfte. In Schwaben wird der ſo⸗ 
genannte „Faſtnachtbutz“, eine Strohpuppe, nach dem feierlichen Umzug 
in Stroh und Dünger vergraben. In Marsberg wird der Faſſelawent, 
ein Strohkerl, in Kleider eingehüllt, auf dem Tanzſaale in einen Winkel 
geſtellt, wo er verbleibt bis man ihn begräbt. Soll das geſchehen, ſo 
ziehen junge Kerle mit Meßſtangen umher und meſſen alle Düngerplätze. 
Sie überbringen dann die Puppe einem, der ſich mißliebig gemacht hat. 
Man hält nämlich den für beſchimpft, auf deſſen Düngerſtätte ſie ein⸗ 
geſcharrt wird. 

Als der Fährmann in der Zwergſage von Groß-Winden an der 
Weſer oberhalb Rinteln, Tauſende und aber Tauſende von kleinen Gnomen, 
ſogenannten Unterirdiſchen, in buntem Gewimmel erblickt, die er Alle 
in der Nacht mit großer Anſtrengung übergefahren hat, weil ſein über- 
voller Kahn oft zu ſinken drohte, da ſieht er ſich nach einer feinen Be⸗ 
mühungen entſprechenden Belohnung um. Hat ihm doch der ihn zur 
Fahrt auffordernde Führer der auswandernden Zwerge mitgetheilt, das 
Fährgeld liege bereits im Kahne. Aber als er nun ſoeben ſein ſauer 
verdientes Geld einſtecken will, liegt da ein großer Haufen Pferdedünger. 
„Pfui!“ ſagt er „das iſt mir auch ein ſchöner Lohn!“ nimmt ſeine 
Schippe und wirft Alles in die Weſer; dabei fällt ihm aber ein Klumpen 
in den Stiefel. Als er hernach heimkommt, ruft ihm ſeine Frau zu: 
„Nun, heut haſt Du wohl brav was verdient, Du haſt ja die ganze 


Viographiſche 
Rede zum Gedächtniß an Ernſt Heinrich Weber. 

Gehalten im Namen der Mediziniſchen Fakultät am 24. Februar 
1878 in der Akademiſchen Aula zu Leipzig von C. Ludwig. Leipzig, 
Veit & Co., 1878. Lex. 8. 23 S. Preis: 1 Mk. N 

Wir haben ſchon in Nr. 13 (S. 177) des großen Mannes ausführ- 
licher gedacht, von dem hier die Rede iſt, und zwar theilweis nach der⸗ 
ſelben Quelle, die uns nun im Ganzen vorliegt. Darum wird man es 
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Nacht übergefahren?“ Aber der Fährmann iſt ſo mürriſch, daß er ihr 
kaum antwortet; wie er jedoch die großen Stiefel . da geht's 
auf einmal: kling! kling! und es fallen die blanken Goldſtücke eins nach 
dem Andern heraus. Da iſt er geſchwind nach der Weſer hinabgelaufen 
und hat den andern Dünger auch holen wollen; das ſind aber Roßäpfel 
geblieben wie zuvor. Aber unſer biedrer Fährmann hat auch ſo ſchon 
genug gehabt, iſt ein reicher Mann geworden und ſeine Nachkommen 
ſind's bis auf dieſen Tag. 5 
Aehnliche Wandlung des verachteten Düngers bezeugt die uralte 

Sage vom Kyffhäufer, in dem Kaiſer Friedrich der Rothbart verzaubert 
ſitzt. Unten im Berg iſt's herrlich und Alles ſtrahlt von Gold und 
Edelgeſtein, und ob's auch eine unterirdiſche Höhle iſt, ſo iſt es doch hell 
darin wie am ſonnigſten Tage; die e Bäume und Sträucher 
ſtehen da, und mitten durch dieſes Paradies fließt ein Bach; wenn man 
aus dem eine Hand voll Schlamm nimmt, ſo wird er ſogleich pures 
Gold. Hier jagt nun ein Reiter zu Pferde fortwährend auf und ab und 
an Roßäpfeln fehlt es nicht. Ein Hirt iſt nun einmal am Johannis⸗ 
tage, als der Berg offen ſtand, hineingekommen und hat ſtaunend die 
ganze Herrlichkeit geſehen; da hat ihm der Reiter gewinkt, er ſolle nur 
die Pferdeſemmeln einſtecken. Das hat er gethan und als er nach Hauſe 
kam, iſt es pures Gold geweſen. REN 

Als hoher Grad von Uebermuth und Goldprotzenthum wird es vom 
Oldenburger Bauer angeſehen, daß einſt die Bewohner des ſpäter von 
den Wellen verſchlungenen Kirchſpieles Leowarden vier ſtattliche Schimmel 
vor einen Miſtwagen ſpannten. Pferdedünger ſcheint auf Wanger⸗ 
oge zur Weihnachtsbeſcheerung zu gehören; denn am Morgen des 
zweiten Weihnachtstages, des ſogenannten Stephanstages, ſteht, nachdem 
er am Abend vorher die Feſtgeſchenke zurecht gemacht und auf die Teller 
gelegt hat, der Hausvater heimlich auf, ſchlägt ein weißes Laken um, 
geht im Zimmer umher und ſchnaubt wie ein Pferd. Dann holt er 


etwas trocknen Kuhdünger — Pferdedünger iſt auf der Inſel nicht zu 


haben — und ſtreut ihn auf den Boden der Stube. Hierauf legt er ſich 
noch eine Weile in's Bett, bis der Tag anbricht und die Kinder gerufen 
werden, um die Geſchenke in Empfang zu nehmen. Die Vorſtellung iſt, 
wie Ehrentraut es in ſeinem frieſiſchen Archiv darlegt, der heilige 
Stephan komme, vom heiligen Chriſt, Helkirs, geſchickt, auf einem weißen 
Pferde über das Watt und habe eine Kiſte mit Stephansgütern bei ſich. 
Er bleibe ſo lange im Leuchtthurm, bis es Zeit ſei. Auch in der „wilden 
Medizin“ Norddeutſchlands ſpielt der Dünger eine Rolle. Gegen Ob⸗ 
ſtruktion helfen Roßäpfel von einem Wallach oder einem ganz jungen 
Hengſte. Der ausgepreßte Saft von Schafdünger (Schapslorbeere) oder 
Hundekoth (witten Enzian) wird, wie Gold ſchmidt erzählt, mit weißem 
Bier oder mit Branntwein als ſchweißtreibendes Mittel angewendet. 
Gegen Krämpfe empfiehlt das Landvolk das Weiße von Hühnerkoth mit 
ein wenig Waſſer durch Leinewand geſeihet, eingegeben und zwar zuerſt 
eine Portion, dann jedes mal eine Portion mehr bis zu neun, und ſo 
wieder abwärts. a 

Schließlich erzählen wir noch, daß nach der Volksſage ſich die Schätze 
des Teufels urſprünglich in Geſtalt von glühenden Kohlen beim Fort⸗ 
nehmen in Pferdedünger verwandeln, welcher verächtlich bei Seite geſchoben 
und nur zufällig in kleinen Partien im oder unter dem Stiefel mitge⸗ 
führt, ſpäter zu Dukaten wird. Ein Fäßchen mit Goldſtücken, welches 
die dämoniſche, nächtlich die Leute drückende und peinigende Wälriderske 
für die Freilaſſung ihrer Sachen opfert, wird zu Pferdedünger und dieſer 
ſpäter wieder zu Gold, freilich in äußerſt geringer Menge verglichen mit 
der Größe des Schatzes. Aehnlich ergeht es auch einem Bauer mit der 
goldgefüllten Wanne, welche die Erdmännchen ohne Hut gelaſſen haben. 
Der Querſack, in den er den Schatz packt, erweiſt ſich beim Oeffnen als 
mit Roßäpfeln gefüllt. Als ſpäter der Dünger im Schuh ſich als Gold 
zeigt, läuft er eilig in den Buſch zurück, doch das Verſchmähte iſt ver⸗ 
ſchwunden: die „Erdwichter haben den Schatz geholt.“ 

Th. B. 
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uns wohl erlaſſen, nochmals auf ihn zurückzukommen, wie er hier von 
ſeinem berühmten Nachfolger liebevoll porträtirt wurde. Die Rede gibt 
keine ausführliche Schilderung des Lebens und Strebens ihres Helden, 
ſondern nur Umriſſe zu einer ſolchen; aber auch in dieſer Faſſung wird 
fie ſicher Vielen willkommen fein, welche ſich patriotiſch und wiſſenſchaft⸗ 
lich an einem ſolchen erhabenen Lebensgange gern erquicken. 


Reiſen und Neiſende. 


Heinrich Saller 
aus Gottmadingen in Baden hat ſich am 20. November 1878 auf die 
Reiſe nach Patagonien begeben. Wie er uns ſchreibt, treibt ihn unter 
anderen Urſachen beſonders die Jagdluſt und der Drang, fremde Länder 
zu ſehen, dahin. Er beabfichtigte zuerſt, nach der Grönländiſchen Küſte 
zu gehen, um einige Zeit hindurch die dortigen Wafjerfagden mitzumachen; 
doch war der Trieb nach dem Indianerlaude mächtiger. Sein Weg 
führt über Bordeaux nach Buenos-Aires und Sa. Fe in Chili, von wo 


er in der Nähe des Villarica-Berges das Gebirge zu überſteigen gedenkt, 


um von dort durch die Steppe bis Kap Blanco und wieder nördlich 
bis an die Mündung des Rio Negro und zu Schiffe nach Buenos Aires 
zurück zu gehen. Er gedenkt auf dieſen Wanderungen auch naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegenſtände zu ſammeln und hat uns ſelbſt für dieſe Blätter 
Skizzen verſprochen. Möge es dem unternehmungsluſtigen Waidmanne 
immer wohl ergehen! 5 ur, 

K. M. 3 7 Rn 

| Pe 
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Kleinere Mittheilungen. 9 
1. Einige Daten über die Häufigkeit von Nordlichtern. Den Zu⸗ 


ſammenſtellungen, welche Dr. Fritz über in den Monaten Auguſt bis 


April der Jahre 1846 bis 1878 beobachtete Nordlichter gemacht hat, ent— 
nehmen wir die folgenden Angaben. Es wurden in der genannten Zeit 
an 2035 Tagen Nordlichter geſehen, davon waren 1107 in Finnland, hier⸗ 
von 794 zugleich in Europa und Amerika, 101 waren nur in Europa, 
212 nur in Finnland ſichtbar. Während derſelben Periode und in den- 
ſelben Monaten wurden in Europa und Amerika 928 Nordlichter geſehen, 
welche man in Finnland nicht hatte beobachten können. Was die geo— 
graphiſche Verbreitung der beobachteten Nordlichter anbetrifft, ſo beginnt 
die Zone größter Häufigkeit und Intenſität in der Nähe der Barrow— 
Spitze (72° n. Br.) an der Nordküſte Amerikas; von dort zieht fie quer 
über den großen Bärenſee nach der Hudſonsbay, die fie unter 600 ſchneidet; 
geht dann auf die Küſte von Labrador über; ſie läuft dann zwiſchen 
Island und den Farör bis in die Nähe des Nordfaps in Norwegen und 
dann in das nördliche Eismeer; von dort zieht ſie wahrſcheinlich um 
Nova⸗Semlja und Kap Tſcheljuskin, nähert ſich der Nordküſte Oſtſibiriens 
und kehrt dann zur Barrow-Spitze zurück. 
(Popular science monthly. Bd. 13. Nr. 76. pag. 508 f.) 
2. Der Robbenfang der Grönländer iſt für dieſelben von höchſter Wid)- 
tigkeit, da er ihnen nicht blos Nahrung, ſondern auch Material für 
Kleidung, Heizung, Beleuchtung, Kähne und Zelte liefert. In welcher 
enge die Robben von den Grönländern getödtet werden, kann man aus 
den folgenden Zahlen entnehmen, welche den jährlichen Durchſchnitts— 
ertrag des Robbenfanges angeben: Phoca foetida 51000; Phoca vitu- 
lina 2000; Phoca groenlandica 33000, Phoca barbata 1000; Cysto- 
phora eristata 3000; Narwale, weiße Wale und Walroſſe nahezu 1000. 
5 (The Nature.) 


3. Tiefſeelothungen an der Weſtküſte Amerika's, welche von dem 
Dampfer der Vereinigten Staaten „Tuscarora“ vorgenommen find, laſſen 
annehmen, daß die Weſtküſte Amerikas wohl die am ſteilſten abfallende 
langgeſtreckte Seeküſte iſt. Man fand längs Kalifornien in Entfern⸗ 
ungen von 30, 60, 150, 190 Seemeilen die reſp. Tiefen von 283, 3157, 
4127, 4470 Metern; vor Valparaiſo hatte das Meer 8 Seemeilen von 
der Küſte ſogar ſchon eine Tiefe von 3100 Metern. Ueberhaupt lieferten 
die Lothungen an den Küſten von Peru und Chile in Entfernungen von 
5 bis 20 Seemeilen vom Lande Tiefen von 1000 bis 3000 Metern und 
darüber. (Hansa. Nr. 23. 218.) 


Offener Brieſwechſel. 

f Steinbildung im thieriſchen Organismus. 

Im Jahre 1876 ritt der Gutsbeſitzer von Delhaes auf Borowko 
(bei Czempin, Regbez. Poſen) auf's Feld, um zu ſehen, wie weit die 
Arbeiten vorgeſchritten ſeien. Plötzlich ſtürzte das anſcheinend geſunde 
Pferd zu Boden und war auf der Stelle todt. Herr von Delhaes ließ 


das Thier von einem Thierarzte ſeciren, um ſich von der Urſache ſeines 


plötzlichen Todes zu überzeugen, und bald war auch die Urſache entdeckt. 
Denn man fand in der Bauchhöhle einen ungefähr acht Pfund ſchweren 
Stein, im Magen aber ein der Größe dieſes Steines entſprechendes 
Loch. Der Stein wurde dem Herrn Profeſſor Dr. Peters in Poſen 
zur chemiſchen Unterſuchung übergeben und von dieſem ſ. Z. während 
einer Verſammlung des Poſener landwirthſchaftlichen Kreisvereins, in 
zwei Hälften zerſchnitten, gezeigt. Jede Hälfte des rundlichen Steines, 
den Dr. Peters „Magenſtein“ nennt, ſieht ungefähr wie ein Cheiter- 
käſe aus. Der Durchmeſſer der faſt runden Schnittfläche beträgt 15 bis 
17½ Zentim., und man bemerkt auf der Schnittfläche konzentriſche 
Kreiſe, die wie Jahresringe eines durchſchnittenen Kiefernſtammes Aus: 
ſehen. Im Mittelpunkte bemerkt man ein ftrahliges Gefüge. Profeſſor 
Dr. Peters äußert ſich über die Entſtehung des Steines dahin, daß das 
Pferd muthmaßlich ein Bruchſtückchen von einem Mühlenſteine verſchluckt 
habe, der nun einen Kern bildete, um welchen ſich nachträglich zahlreiche 
Schichten abgelagert haben. Der Stein iſt äußerlich glatt, ziemlich hart 
und feine ganze Maſſe graugelb gefärbt; er beſteht aus 87½ % phos— 
phorſaurer Ammoniak⸗Magneſia, 6 ¼ 0 organiſcher Subſtanz, 4½% 
Waſſer, 1½0% Kieſelſäure und ½8%% anderer Salze. Die Entjtehungs- 
urſache dieſes großen Steines dürfte jedenfalls in der Kleiefütterung zu 
ſuchen fein, welche das Pferd erhalten hat. In ihr hat ſich wahrſchein⸗ 
lich der oben bezeichnete Kern zur Bildung des Steines befunden, und 
da Kleie bekanntlich reich an phosphorſaurem Kalke iſt, war auch das Haupt— 
material zur Bildung gegeben. Erfahrungsmäßig kommen ſolche Darm— 
ſteine bei Müllerpferden ſehr häufig vor, doch erinnert ſich niemand, ein 
ſo gewaltiges Gebilde im thieriſchen Organismus geſehen zu haben. 
Die phosphorſaure Ammoniak ⸗Magneſia iſt bekanntlich ſchwer löslich; 
ſie hat ſich im vorliegenden Falle aus dem Speiſebrei ausgeſchieden und 
iſt dann durch den Darmſchleim zuſammengeklebt worden. Wie lange hat 
wohl das unglückliche Thier die unnatürliche Laſt mit ſich nmherge— 
ſchleppt, bis ſie endlich ſeinen Magen ſprengte und den plötzlichen Tod 


herbeiführte? 5 Albin Kohn. 
Zuſatz der Red. Wir kennen dergleichen Steine ebenfalls, nur 


nicht von ſo beträchtlicher Größe, auch als Gebilde der Blaſe, alſo 
als echte Blaſenſteine, womit auch ihre chemiſche Zuſammenſetzung 
übereinſtimmt. Wir ſind im Beſitze von Urinabſcheidungen eines Pferdes, 
die als Pulver erſcheinen, unter dem Mikroskope aber die erſten Anfänge 
ſolcher Steinbildungen in höchſt überraſchender Weiſe zeigen, indem ſich 
jedes einzelne Korn als eine Zelle darſtellt, welche aus mehreren durch— 
ſichtigen konzentriſch in einander geſchachtelten Lagen beſteht. Denkt 
man ſich nun ein ſolches Gebilde unendlich vergrößert durch neue An— 
keyſtalliſirung, jo erhält man einen kugelartigen, je nachdem auch breit— 
gedrückten Stein. Der oben beſchriebene Darmſtein kommt übrigens 
nicht ſelten noch größer vor. f 


N. F. IV. [XXVII.] Nr. 52. 


3 0 


Sie fertigen in Ihrer jüngſten Nummer (50) eine Anfrage über 
eine Sirena Japonica getauftes angebliches Wunderthier mit gebührender 
Kürze ab. Aus Ihrer Antwort entnehme ich jedoch, daß Sie das Ihnen in pho— 
tographiſcher Abbildung zugeſendete Wunderthier wenn nicht für ein Uni— 
kum der Schwindelinduſtrie, ſo doch für ein höchſt ſeltenes Produkt der— 
ſelben halten,!) dem iſt nicht jo. Hier in Wien, wo ſeit dem Weltaus- 
ſtellungsjahre ein ſchwunghafter Handel mit chineſiſchen und japaneſiſchen 
Raritäten getrieben wird, können Sie ſolche „Sirenen“, halb Fiſch, halb 
Menſch, zu Dutzenden haben. Die Verkäufer laſſen ſich zumeiſt gar 
nicht beifallen dieſelben als Naturwunder anzupreiſen, und ebenſowenig 
wagen fie es, Taufende von Franken für das recht geſchickt konſtruirte, 
im Uebrigen aber gräuliche Zeug zu fordern. Käufer ſind in der 
Regel die Beſitzer von Schaubuden unterſter Kategorie, die 
ſelbſtverſtändlich ihrem Publikum nicht unebene Schauergeſchichten über 
die Geneſis der „Meerweibchen“ auftiſchen werden. Da höchſt wahr— 
ſcheinlich Exemplare dieſer Beſtimmung ihren Weg auch nach Deutſch— 
land finden werden, theile ich Ihnen Vorſtehendes zur eventuellen Be— 
I mit. 

ien, d. 26. Nov. 1878, 


Dr. Theodor Hertzka, 
Redakteur d. volkswirthſchaftl. und 
— Be naturwiſſenſchaftl. Theiles d. N. fr. Preſſe. 
1) Doch nicht, wie unſer Nachſatz über die japaniſche Induſtrie er- 

gibt. D. Red. 


Aus Frauenfeld i. d. Schweiz empfangen wir Folgendes: „In Nr. 
18 und 21 finden ſich unter der Rubrik des Offenen Briefwechſels zwei 
Artikel über Selbſtentzündung des Heues. Im Thurgau haben in dieſem 
Jahre ſehr viele Fälle dieſer Art ſtattgefunden, von denen zwei ganz 
beſonders bemerkenswerth ſind. Bei dem einen brach das Feuer aus und 
verbrannte ein Gebäude, bei dem andern nicht. Auf Ihren ſchriftlichen 
Wunſch kann ich Ihnen eine amtliche Kopie der Akten zuſenden, vielleicht 
die Akten ſelbſt. Im erſteren Falle hätten Sie aber die Kopiekoſten zu 
tragen, im zweiten Falle müßten Sie ſich zur baldigen Rückſendung 
verpflichten.“ Dr. G. Schröder, Apotheker. 

Wir bemerken hierzu, daß wir für die vorſtehende Notiz ergebenſt 
danken, aber die Sache durch das, was wir auch in Nr. 27, S. 374 
und in Nr. 29, S. 396 darüber brachten, für völlig erledigt betrachten 
müſſen. Vielleicht jedoch iſt es einem Anderen erwünſcht, von vorſte— 
hendem freundlichen Angebote Gebrauch machen zu können. 


Die Natur brachte in Nr. 45 eine Beobachtung aus Amerika, wonach 
die Honigbienen von den Oeffnungen an Blüthen Gebrauch machten, 
welche von Hummeln vorher gemacht worden waren. Dieſe Beobachtung 
findet ſich ſchon, wenn ich nicht irre, bei Darwin. Auch bei uns kann 
ſich Jedermann leicht von der Thatſache an den Blüthen der Feuerbohne 
überzeugen. So wurden in dieſem Sommer die Feuerbohnen von den 
Bienen erſt dann beflogen, als die Hummeln ſich eingeſtellt und am 
Grunde der Blüthenkrone mit ihren ſtärkeren Mundwerkzeugen eine 
Oeffnung gemacht hatten; die Bienen benutzten zur Honigernte nur dieſe 
Oeffnungen und gingen an allen von den Hummeln noch nicht eröffneten 
Blüthen vorüber. 

Kiel, d. 27. Nov. 1878. Prof. Dr. Heller. 

Mir kommt Nr. 32 vom 6./8. er. in die Hand mit dem Artikel gez. 
H. Jäger: Verbreitung der Eibe. Dem Herrn Verfaſſer iſt vielleicht 
folgende Notiz von Intereſſe. In Weſtpreußen, im Kreiſe Schwetz, im 
Rebier und dicht bei dem Etabliſſement der Oberförſterei Lindenbuſch 
(etwa halbwegs zwiſchen Schwetz und Tuchel) befindet ſich ein vielleicht 
12 Morgen großes Gehölz, genannt Cisbuſch, zu deutſch Eibenbuſch. Das— 
ſelbe iſt mit zahlreichen Eiben durchſetzt, die von der Forſtverwaltung 
konſervirt werden. Hochachtungsvoll 

Swinemünde, d. 18. Nov. 1878. Lademann, Major. 


O. F. in Löbau. Ueber die Pappe für Inſektenkäſten vgl. S. 572 
die Notiz im Offenen Briefwechſel in Nr. 43 (1878). 


Anzeigen. 
Kanarienvogel! 


RR. Maschke, St. Andreasberg im Harz. 


Zu Geschenken empfohlen: 


Mikroskope. 


Neue eigener Konstruktion von anerkannt vorzüglicher Leistung 

bei billigsten Preisen. Für Aerzte, Apotheker, Thierärzte, Fleisch- 

beschauer, Schüler und Freunde der Naturwissenschaften. Pro- 
spekte franco gratis. 


J. Klönne u. G. Müller. 


Berlin S., Prinzenstr. 56. 
j Institut f. Mikroskopie. 


In der C. F. Winter'schen Verlagshandlung in Leipzig ist erschienen: 


Dr. H. G. Bronn's Klassen und Ordnungen 
des Thierreichs wissenschaftlich dargestellt in Wort 
und Bild. Sechster Band. Zweite Abtheilung: 
Klassen und Ordnungen der Amphibien von Dr. C. 
K. Hoffmann, Professor in Leiden. Mit 53 lithogra- 
phirten Tafeln und 13 Holzschnitten. Lex.-S. Car- 
tonnirt. 36 Mark. 


Im G. Schwetſchke'ſchen Verlage in Halle iſt erſchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die techniſche Geologie oder die Geologie in 
ihrer Anwendung auf Technik, Gewerbe und Landbau. on Dr. 
D. Brauns. gr. 8. Preis 7 M. 

Die Beurtheilung, welche Induſtrie an einem beſtimmten Orte 
wirklich bodenſtändig, auf die Dauer lebensfähig iſt, die Entſcheidung 
über die Möglichkeit und Rentabilität neuer Anlagen, ſowie namentlich 
über die richtigen Oertlichkeiten für Kommunikationswege, Eiſenbahnen, 
Kanäle, Straßen, die Beantwortung endlich aller Fragen hinſichtlich der 
beiten Benutzung des Bodens ſelbſt — das alles find Gegenſtände von äuber- 
ſter Wichtigkeit, die aber zugleich nicht ohne Zugiehung der Geologie in 
korrekter Weiſe zu behandeln und zu erledigen ſind. Die korrekte Anwend⸗ 
ung der Geologie auf alle Fragen der Technik, Induſtrie u. ſ. w., welche 
die vorliegende Schrift anſtrebt, die Anleitung zu einer richtigen An⸗ 
ſchauung derſelben und die möglichſt vollſtändige Ueberſicht über alle 
einſchlägigen wichtigen Thatſachen fehlte jedoch in der neueſten Literatur 
unſeres Vaterlandes gänzlich, und ſomit kommt die „techniſche Geologie“, 
durchaus ſelbſtändig für deutſche Verhältniſſe verfaßt, und in einer 
bisher noch nicht angeſtrebten Vollſtändigkeit dem Techniker, Gewerb⸗ 
und Ackerbautreibenden geboten, unbedingt den Forderungen ent⸗ 
gegen, welche ein großer Theil des Publikums an die Preſſe zu ſtellen 
berechtigt iſt, und welche in Folge neuerdings eingetretener beklagenswerther 
Kataſtrophen, wie z. B. des Schwelmer Tunneleinſturzes, noch in ver- 
ſchärfter Weiſe hervortreten dürfte. 


Jubiläumsausgabe der novae epistolae 


Oobscurorum virorum. Zum erſten Male mit Erläuterungen 
verſehen. Erinnerungen aus den Frankfurter Parlamentstagen. Von 
Guſtav Schwetſchke. Neue mit einem Anhang vermehrte Ausgabe. 


8. geh. à 1 Mk. 
Neue ausgewählte Schriften. Deutſch und 


Lateiniſch. Bismarckias, Varzinias und andere Zeitgedichte. 
Guſtav Schwetſchte. Mit einem Anhang. 8. geh. à Mk. 1,60 Pfg. 
Von Dr. Guſtav Schwetſchke, deſſen Gaudeamus congressibile 
kürzlich durch die inländiſche und ausländiſche Preſſe weiteſte Verbreitung 
erhielt, erſchienen ſoeben die zwei obigen Schriften. Die neuen ausge⸗ 
wählten Schriften bilden die Fortſetzung der im Jahre 1866 erſchienenen 
Sammlung von G. Schwetſchke's ausgewählten Schriften und umfaſſen 
auch die allerneueſte Zeit. 


Hand⸗ und Hilfsbuch zur näheren Kenntniß 
der ſteuerpflichtigen Gewerbe, der Zuckerfabrikation, 
Branntweinbrennerei und Bierbrauerei für Steuerbeamte. 
Von W. Thiele, königl. Ober-Steuer-Controleur. Mit 23 in den 
Text gedruckten Abbildungen. gr. 8. geh. a M. 1,75 Pfg. 

Dieſes nicht nur von wiſſenſchaftlichen Autoritäten, wie dem Prof. 
Märcker in Halle, ſondern auch von einer großen Anzahl Fachgenoſſen 
und amtlichen Stellen günſtigſt aufgenommene Handbuch bietet nicht nur 
jedem Steuerbeamten, ſondern auch dem betreffenden gewerblichen Publi⸗ 
kum eine höchſt tüchtige und willkommene Erſcheinung dar. 


Wilhelm Schlüter Halle a. S. 


Naturalien- und Lahrmittel-Handlung 
empfiehlt sein reichhaltiges Lager aller naturhistorischen 
Gegenstände und stehen Cataloge franco und gratis 
zu Diensten. 


 Verkäufliche Petrefakten-Sammlung. 


Alle Formationen umfassend. Mehr als 6000 Nummern. 
Silurformation vorzüglich. Näheres durch 


Dr. Wrany, 


Prag, Stephansgasse 65. 
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Enkomologiſche 
Correſpondenzblatt für Inſectenſammler. 4. Jahrg. 1878. Monatl. 2 
Hefte à 12— 16 S. Jährl. 6 M. (für das Ausland 6,50 M.) bei der 
Poſt oder der Expedition in Putbus a. Rügen. Im Buchhandel 6,50 M.“ 

„Die E. N. bringen eine Fülle anregender, belehrender Notizen, 
praktiſche Anleitung zum Sammeln, Beobachten und Präpariren, Tauſch⸗ 
anträge ꝛc., — kurz ſie erweiſen ſich als das geeignete Organ für Hebung 
des Verkehrs unter den Entomologen.“ (Col. Hefte XIV, 149.) 


Geschenk - Literatur. 


Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 

1 Die liebe Dorel. Lebensbild einer Landes: 

Stein, Armin, mutter aus dem Hauſe der Hohenzollern: der 

(N. Nietschmann) Herzogin Dorothea Sibylla zu Liegnitz und 
Brieg. 8. Cart. in Enveloppe. à M. 3,60 Pfg. 

Zu den edlen und bedeutenden Frauengeſtalten des Hohenzollern— 
hauſes iſt vor allen auch die unter dem Beinamen der lieben Dorel 
bekannte Herzogin Dorothea Sibylla zu Liegnitz und Brieg zu 
zählen. Eine neue Bearbeitung ihrer Biographie hat der durch mehrere 
populäre Schriften rühmlichſt bekannte Armin Stein (H. Nietſchmann) 
unternommen und bietet dieſelbe vorzugsweiſe der deutſchen Frauen- und 
Jungfrauenwelt dar. Als Prämienbuch für Töchterſchulen iſt die 
Schrift beſonders zu empfehlen und bereits auch in Ausſicht genommen. 

> Die Chemie der Küche oder die Lehre von 
Ule, Dr. Otto, der Ernährung und den Nahrungsmitteln 
des Menſchen und ihren chemiſchen Veränderungen durch die Küche. 
Dritte verbeſſerte Auflage. 8. geh. Preis 2 Mk. 40 Pfg., gebun⸗ 


den 3 Mk. 
Jahr und Tag in der Natur. Ein Jahrbuch 

Ule, Dr. Otto, der Erſcheinungen des natürlichen Kreislaufs 
und ſeiner Beziehungen zum Gemüthsleben des Menſchen. Zweite 
Auflage. 8. geh. Preis 2 Mk. 80 Pfg. gebunden 3 Mk. 40 Pfg. 


Natur- und Gulturhistorisches Bilder- 


Album. Mit einem einleitenden Vorwort von Dr. Otto Ule 
und Dr. Karl Müller von Halle. Complet, mit 1585 Abbildungen. 
Folio. Cartonnirt. Preis 12 M. 


Halle. G. Schwetschke’scher Verlag. 


Verlag von August Hirschwald in Berlin. 
Soeben ist erschienen: 


Die Thatsachen in der Wahrnehmung. 


Rede am 3. August 1878 gehalten, überarbeitet 
und mit Zusätzen versehen von 


Dr. H. Helmholtz. 
gr. 8. Preis 2 Mark. — 


rr 


krankheiten leidet, 
verſehe ſich mit 
dem Buche: 


verſ. gratis u. franco Th. 
Hohenleituer, Leipzig u. Baſel. 
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J Borräthig in Ad. Schmelzer's Hofbh. in 
Bernburg, Anh., welche daſſelbe gegen 60 Pf. 
in Briefmarken überall hin verſendet. 


Einladung zum Abonnement. 


Beim Ablaufe dieſes Quartals erſuchen wir das Abonnement für das nächſte Vierteljahr gefälligſt bald bei den reſp. 
Buchhandlungen und Poſtanſtalten bewirken zu wollen, damit namentlich bei den letzteren keine Verzögerung in der Lieferung des 


Blattes ſtattfindet. 
40 Kr. ö. W.) 


Beiträge namhafter Mitarbeiter werden auch ferner erſcheinen. Der Quartal-Preis beträgt 4 Mark (2 fl. 


Alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten nehmen Beſtellungen an. 


Die früheren Jahrgänge der Natur ſind noch zu erhalten und iſt der herabgeſetzte Preis für die Jahrgänge von 


1854 bis einſchließlich 1874 pro Jahrgang 4 Mark. 
AZBiuſchriften und Sendungen 
der Natur“ in Halle a. d. S. richten. 
Halle, im Dezember 1878. 


G. Schwetſchke'ſcher Verlag. 


Jede Woche erſcheint ein Nummer der Natur. Vierteljährlicher Subſcriptions⸗Preis 4 Mark oder 2 fl. 40 Xr. 5. W. 


Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beſtellungen an. 


Halle, Gebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei 


Nachrichten. 


für die „Natur“ wolle man an den „G. Schwetſchke'ſchen Verlag“ oder an die „Redaclien 4 
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